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Die Hand der ۰ 


Roman von Rudolph ۰ 


KL Anfang war alles wüſt und leer . . . . .“ in den Schuttfeldern der Täler nur da und dort lederhart 

Und leer wie im Anfang aller Dinge war jetzt noch gebrannte Büſchel des Steppengraſes dazwiſchen ſonſt kein 
die Wüſte. Geſpenſtiſch kahl höhnend furchtbar in ihrer Baum kein Blatt kein Waſſerplätſchern kein ۷۰ 
Urſprünglichkeit wie am erſten Schöpfungstag der Bibelſage, laut und Menſchenruf und Windeswehen kein Wölkchen an 
zerriſſene, ſchwindelndhoch gezackte Steinkämme, millionenfaches | dem fahlblauen Himmel nur immer die Eine die Herrin 
Geröll großer und kleiner Felſenblöcke an ihren Flanken und über alles — der Wildnis Leben und Tod zugleich — die 
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glühende Sonne der Sahara da oben in ſcheitelrechter ۰ 
ſommerhöhe. Zwiſchen ihr und der verdorrten Erde brannte 
und flackerte die Luft in unſichtbarem Feuer. Sie zitterte, daß 
Berg und Fels und Tal mitzuſchwingen, als das einzig Lebende 
in der Runde mitzukeuchen und mitzubeben ſchienen. Und es 
war in der Todesſtille, als ſtöhnten die Steine und ſänge der 
Staub durch das flammende Schweigen eintönig, unermüdlich 
ein feierliches: Im Anfang war alles wüſt und leer! — Dies 
hier iſt die Welt — nicht was ihr Menſchen kennt und bewohnt 
— nein — dies hier, das Nichts, aus dem ihr kommt, zu 
dem ihr geht — das immer war und ſein wird — aller Dinge 
Wiege und Grab von Ewigkeit zu Ewigkeit. . .. 

Und wer da atmete und einſam ſtand und hinausſchaute 
in die Wüſte, dem bangte die Frage auf den Lippen: Herr 
— warum ſchufſt du dies? Und die Wüſte ſchaute in ihn, und 
aus ſeinem tiefſten Innern kam die Frage zurück: Und warum 
ſchufſt du mich? — warum das Sein — das Ringen zum 
Licht — das Sehnen nach der Sonne, wo doch die Sonne 
ſpricht: Wen ich lieb hab', den verbrenn' ich! — wo doch die 
Leidenſchaft ſpricht: Das Herz, das mein iſt, wird an mir zu 
Aſche! Und nichts bleibt von all den heißen Flammen als 
die Wildnis ... Die da außen und die ſchlimmere da innen 
— abgeſtorben was einſt grünte, wie das Gras am Boden, 


verſiegt die Hoffnungen wie die Quellen im Geſtein — nichts 
übrig als die Erinnerung. Und die heißt: die Reue . . . die 
Reue . . die Reue 


Der Mann, der ſo dachte und als der einzige Menſch 
auf viele Stunden im Umkreis auf halber Höhe des urweltlich 
wilden, mächtigen Felſenkeſſels lehnte und vor ſich hinſtarrte, 
kam jetzt allmählich aus ſeinem düſteren Träumen wieder zu 
ſich. Er bückte ſich nach der Laſt, die er von hoch oben, von 
den äußerſten Graten, in ſtundenlangem Taſten zwiſchen 
gleitendem Schotter und wankenden Rieſenblöcken auf ſeinen 
Schultern herabgetragen hatte. Es war ein Gewirr fahlbraun— 
rötlicher Haarmaſſen, die ſich an einzelnen Stellen zu lang— 
zotteligen Polſtern und buſchigen Kämmen verdichteten. Zwei 
halbmondförmige, plump gerippte dicke Säbel ragten daraus 
hervor und ließen das ſeltene Wild Südtuneſiens, ein junges 
Mähnenſchaf, erkennen. 

Die Erlegung von „Arui“ war durch die franzöſiſche 
Protektoratsregierung verboten. Das wußte auch der Jäger. 
Freilich — der Arm des Geſetzes reichte kaum bis in dieſe 
Einöden des Südens — kein Ohr hatte den Knall des Büchſen— 
ſchuſſes vernommen, kein Auge Menſch und Mufflon beiſammen 
geſehen. Und ſelbſt wenn — hier war man frei, und die 
beiden Todfeinde, Europäer und Araber, einander gleich. Und 
doch ſuchte ſich der Weidmann unwillkürlich in der Deckung 
der zerriſſenen Felsſtürze zu halten, während er mit ſeiner 
Beute auf dem Rücken weiter abwärts ſtieg. Er hätte es kaum 
nötig gehabt. Schon auf wenige hundert Schritte hob ſich 
ſeine Geſtalt kaum mehr von dem ſonnenheißen Grau des 
Staubes und der Steine ab. Seine verwetterten gelbledernen 
Gamaſchen, die verſchoſſenen Reithoſen aus fahlem Plüſch, 
die verblichene Leinwandjacke, die von Sonne und Regen aus— 
gelaugte Schirmkappe mit dem Nackenſchleier gehörten ebenſo 
in dieſe Wildnis wie ſein Geſicht. Das war tiefbraun ge— 
brannt, ſo dunkel, daß der blonde Vollbart mit den Zügen in 
eins überging und nur die Augen darin unruhig leuchteten. 
Und ebenſo ſonnenſatte Farbe hatten die Hände. 

Die bogen jetzt ſorgſam ein paar Zweige auseinander, 
das einzige Gebüſch weit und breit, im Schatten einer kleinen, 
vorſtehenden Felsplatte. Hinter dem Laub gähnte es ſeltſam 
ſchwarz; ein feuchter Modergeruch ſtrömte da in die Glut des 
Tages hinaus. Er kam aus einem Spalt, der im Berge 
flaffte, lang wie der Rachen eines Rieſen und jo niedrig, daß 
man ftd) auf den Bauch legen mußte, um hindurchzurutſchen. 
Wer da drinnen war, der war geborgen vor Freund und 
Feind. Die Eingeborenen mieden ängſtlich dieſe Schlünde, 
die als die Ausgangspforten unterirdiſcher, von Waſſerbrauſen 
und Fledermausgekicher erfüllter Höhlen in das geheimnisvolle, 
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ſtundenweit verzweigte Innere der Bergwelt lockten und luden. 
Sie fürchteten ſich vor den Geiſtern von El Manſur. Nur 
Räuber in früheren Tagen, Schafdiebe und Salzſchmuggler 
jetzt wagten ſich in dies Labyrinth und hauſten in ihm als 
ſicherem, ſagenumwobenem Zufluchtsort, und ab und zu barg 
ein Jäger das Wild, das er triftigen Grund hatte, nicht 
öffentlich zu zeigen, in dem kühlenden Schatten ſeiner 
Schwelle. | 

Das hatte der Weidmann jetzt auch getan. Als er wieder 
hervorrutſchte und ſich aufrichtete, blendete ihn die Weißglut 
der Sonne am blauen Wüſtenhimmel derart, daß er eine 
Weile mit halbgeſchloſſenen Augen ſeinen Weg zwiſchen den 
Steinmaſſen ſuchte, vorſichtig, um nicht mit der Hand ihre 
kochendheißen Außenflächen zu berühren, und erſt wieder auf— 
blickte, als er auf der letzten Felswarte über der Steppe ſtand. 

Weit — weit ſchaute man da hinaus, in ein gewaltiges 
Halbrundbild, das rückwärts wie zu den Seiten die allmählich 
verflachenden, baum- und quellenloſen toten Berge abſchloſſen. 
Davor lag verdurſtend, zu Staub und Stein gebrannt, 
ohne einen Strauch, ohne ein Rinnſal Waſſers, ohne eine 
Menſchenhütte, nur mit ſpärlichen Büſcheln von Halfagras 
zwiſchen den Steinen beſtanden, die Niederung der Wüſte und 
ſenkte ſich immer tiefer und tiefer gen Süden, bis unter die 
Spiegelhöhe des fernen Meeres — hinab zu dem Land 
El⸗Dſcherid, dem weiten Palmengarten Tuneſiens, der 
Dattelkammer der Sahara — mit ſeinen rieſigen, ſtill die Ein- 
ſamkeit mit der Schwermut einſtiger Größe erfüllenden Römer— 
trümmern — mit den Zauberwäldern ſeiner Oaſen und ihren 
finſteren, ſtaubgebackenen und halb zerfallenen heiligen Städten, 
mit ihren feindlichen Wellen wandernden Sandes, dem ſchwefel⸗ 
gelben Reich der Dünen, mit dem Grauen ſeiner toten Berge 
und dunkelen Geiſterhöhlen, und mit dem Inbegriff und Mittel: 
punkt des Ganzen — dem unermeßlichen Salzmeer. 

Eine Weile blickte der Mann vom Felſen ſtumm auf das 
wohlbekannte Bild, die Augen mit der Hand gegen den 
grimmen Feuerball am Himmel ſchützend, der ſchon, zu Beginn 
des Nachmittags, ſeine Bahn gegen Weſten zu ſenken begann. 
Dann taſtete er noch einmal, ob das Nackentuch, der Schutz 
gegen Sonnenſtich und Hirnentzündung, auch feſt genug [ab 
und dicht die Haut verhüllte, und ſtieg durch die kochende, 
zitternde Luft, in der alle Gegenſtände ringsum wie von 
geiſterhaftem, lautloſem Leben erfaßt mitzuſchwingen und zu 
atmen ſchienen, im Chaos des Felskeſſels hinab ins Tal. 

Dort hatte es im Frühjahr, zur Zeit der Wolkenbrüche, 
Waſſer gegeben. Jetzt noch waren die ſpärlichen Halme des 
Riedgraſes etwas länger, etwas grüner, nicht ganz ſo leichenhaft 
erſtorben wie in der Steppe. Ein lediger Gaul weidete da 
und machte zuweilen ein paar ungefüge kurze Sprünge. Aber 
weit fort konnte er nicht von dieſem Platz, wo ihn ſein Herr dieſe 
Nacht gelaſſen hatte. Denn ſeine Vorderbeine waren gekoppelt. 
Und ganz in der Nähe, zwiſchen glühenden Klippen verſteckt, 
lagen auch Sattel und Zaumzeug, bie der Jäger jetzt hervor- 
holte und dem Tier auflegte. Er war doch froh, ſeinen 
getreuen Begleiter unverſehrt wiederzuſehen, und klopfte ihm 
beim Aufſitzen freundſchaftlich auf die Mähne. Freilich: 
Panther, die ihn hätten zerreißen können, gab es hier kaum 
mehr, und Hyäne und Schakal wagten ſich nicht an ſolch 
einen Vierfüßler. Aber diebiſche Wüſtenbeduinen hätten ſich 
wohl einmal auf ihren Nachtwanderungen nach Weide und 
Waſſer auch hierher verirren können. 

So zogen Mann und Roß in die Glut der Steinebene 
hinaus, deren verdorrte Stauden von Halfagras millionenfach, 
unbeweglich daſtehend, vergeblich des leiſeſten Lufthauchs, des 


winzigſten, die nahe Abendkühle verratenden Wehens vom 
Weſten harrten. Nichts rührte ſich in dem ſchwülen Todes 
ſchweigen. Kein Menſch —- kein Tier — nicht einmal ein 


Falke, eine Wüſtenechſe am Weg, ein paar geſchäftig rennende 
Rebhühner, die ſonſt die Ode belebten, waren ſichtbar. Was 
Blut in ſich hatte, barg ſich bang im ſicheren Schlupfwinkel, 
bis die Sonne wieder einmal ihren zornigen Tageslauf voll— 
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endet und tröſtendes mildes Sternengeglizer am Nachthimmel 
aufſtieg. 

Der Reiter hielt auf eines der überall in der Ebene ver— 
ſtreuten Römerbollwerke zu, in denen wohl einſt vor fünfzehn- 
hundert Jahren einer der großen römiſchen Grundherren des 
Landes mit Weib und Kind und Sklavengeſinde gehauſt hatte. 
Niemand wußte mehr etwas davon — niemand hatte auch 
nur einen Namen für dieſes Gemäuer oder eines der vielen 
anderen, die die Ebene bis zum Horizont füllten — nur ein 
Wahrzeichen kannte man da — die beiden einſamen, unge— 
brochenen Säulen, die in der ſpieleriſchen griechiſchen Schön— 
heit ihres marmornen Schnitzwerks wie zwei Wegweiſer mitten 
in der Wüſte ſtanden. Sie waren ein Richtpunkt. An ihnen 
vorbei lief der Saumpfad gen Süden. 

Den erreichte jetzt der Reiter, und ſein Schimmel merkte, 
daß die Karawanſerei nicht mehr fern war, und ſetzte ſich, 
halbverdurſtet wie er war, von ſelbſt in Galopp. Auch hier, 
auf der hauptſächlich durch Räderſpuren im Sand bezeichneten 
großen Verkehrsſtraße war kein Menſch. Nur ganz in der 
Ferne ſchimmerte das weiße Sonnendach einer Araba, des 
landesüblichen, federlos zwiſchen zwei Rieſenrädern ſchaukeln— 
den und von ein paar Maultieren gezogenen Kaſtens, in denen 
die, die nicht reiten wollten oder konnten — Frauen, Handels- 
leute mit Waren, Kranke — reiſten. Es ging unbequem und lang— 
ſam genug, ſo ſehr auch der vorn rittlings auf der wippenden 
Deichſel ſitzende braune Fuhrmann die Tiere antrieb — aber 
doch holte, bei der weiten Entfernung zwiſchen ihnen, der 
Reiter hinten das Gefährt vor ihm nicht mehr ein. Das 
war don verſchwunden, als er endlich von der Höhe 
einer kleinen Steppenwellung aus die Karawanſerei vor ſich 
liegen ſah. 

Das Raſthaus, ein niedriges, feſtungsähnlich einen Innen⸗ 
hof umſchließendes, ſteinernes Viereck, war da gebaut, wo es 
Waſſer gab. Und das Waſſer hier ſtammte noch von Römer— 
zeiten. Ein langes, rechteckiges Becken war da aus gigantiſchen 
Blöcken in die Erde hinein ausgemauert und ſpeiſte ſich aus 
einer unterirdiſchen Quelle. Der Brunnenſpiegel war trübe. 
Eine Staubſchicht, tote Tiere, Strohhalme ſchwammen darauf, 
Fröſche ruderten in ihm umher — aber es war doch eben 
das Naß, das Labſal und die Lebensbedingung der Wüſte —, 
und ſo hatte ſich denn auch auf der anderen Seite der Ziſterne 
gegenüber der Karawanſerei ein ganzer Beduinenſtamm an» 
geſiedelt. Ein Dutzend niederer, rauchgeſchwärzter Zelte ſtand 
da nebeneinander, in deren erſtickend heißem Inneren die 
Männer und Weiber der Nomadentruppe ruhten. Nur ein 
paar rote und blaue Kleiderfetzen halbwüchſiger Mädchen 
ſchimmerten herüber, ein paar Köter bellten, und näher am 
Wege ſtand, die äſende Kamelherde bewachend, ein einzelner 
braungebrannter Hirt in breitkrempigem Strohhut und weißem 
Burnus und nickte dem Europäer zu und der ihm, und 
grinſte ſpitzbübiſch hinterher. 

Der Jäger war inzwiſchen durch das Tor der Wüſten— 
herberge geritten und ſorgte in dem Hof, in dem ſchon die 
eben angekommene Arab ſtand, vor allem für fein Pferd. 
Erſt als das verpflegt war und ſich behaglich am Boden 
wälzte, fragte er den neben ihm ſtehenden, von der 
Regierung mit der Aufſicht über die Karawanſerei betrauten 
Araber in deſſen eigener Sprache, ob noch Platz für die Nacht 
ſei, und der erwiderte: „Gewiß!“ In dem einen Raum ſei 
erſt ein junger Dattelreiſender aus Marſeille. Das andere 
Gemach ſei ſchon von den drei Frauen in Beſchlag belegt, 
die vorhin eingetroffen ſeien. Dabei machte der hagere, lange 
Wüſtenſohn eine verächtlich zuckende Schulterbewegung — ob 
aus orientaliſchem Hochmut gegen das weibliche Geſchlecht 
überhaupt, ob aus einem beſonderen Grunde — das ver- 
mochte der andere nicht zu erkennen und fragte auch nicht ba- 
nach, denn es war ihm gleich. 

Aber kaum hatte er die Schlafkammer betreten — einen 
halbdunkelen, weißgetünchten, backſteinbelegten Raum, in dem 
drei eiſerne Bettſtellen mit Strohſäcken und ein paar Stühle 


ſtanden — da hörte er da drinnen den Marſeiller, während 
der ſich das Kinn zum Raſieren einſeifte, mit ſchmachtender 
Stimme gegen das Nebengemach hin ſingen: 


„dites donc, ma belle — 
ou est votre amant?“ 


und dann erläuterte der ſchnurrbärtige, queckſilberne Knirps, 
der, wie die erſte Schwalbe im Frühjahr, ſeinen Berufsgenoſſen, 
den übrigen erſt im Herbſt zur Zeit der Ernte eintreffenden 
Dattelreiſenden, vorausgeeilt war, um jetzt ſchon in den Oaſen 
des Südens, im Lande El-⸗Dſcherid möglichſt vorteilhafte ۰ 
ſchlüſſe für ſein Marſeiller Haus zu machen — jetzt erläuterte 
der junge Windhund ſeine Heiterkeit und ſtellte ſich dabei dem 
Eingetretenen nicht erſt vor — ſolche Formalitäten gab es 
hier unter Europäern nicht: „Eine famoſe Geſchichte, Mon— 
ſieur! Wiſſen Sie, wer da nebenan iſt?“ 

Der Jäger tat, als hörte er ihn nicht. Ihn verdroß der 
Menſch. Er ſtellte ſich an die Wand und ſtudierte da auf— 
merkſam das ihm längſt bekannte, franzöſiſch und arabiſch 
lautende Regulativ der Regentſchaft von Tunis, die Haus— 
ordnung, wonach die Reiſenden vor Betreten der Karawanſerei 
ihre Waffen zu entladen hatten und Kamele im Hof nur ge— 
duldet wurden, ſoweit ſie nicht durch Zahl und Geruch läſtig 
fielen, und der Regierungsaraber verpflichtet war, nachts die 
bellenden Hunde fernzuhalten, und vieles andere mehr. Aber 
der kleine Mann mit dem Raſiermeſſer ließ ſich nicht ſo leicht 
abweiſen und verkündete triumphierend, wie einer, der ſicher 
iſt, mit ſeiner Neuigkeit gewaltigen Eindruck zu erwecken: 
„Zwei Mädchen von der Heilsarmee ſind's — zwei Englände— 
rinnen! Sie ſind von ihrem tuneſiſchen Hauptquartier in Suſa 
abgeſchickt! Sie ziehen gegen den Teufel in der Sahara zu 
Feld! Sie haben es ſelbſt geſagt! Sie wollen die Araber 
zum Chriſtentum bekehren! Sie haben einen kleinen Kochofen 
mit ſich und eine Gummibadewanne und eine ganze Kiſte voll 
arabiſcher Bibeln und Traktätchen — und ſprechen auch ſelbſt 
vorzüglich arabiſch — ganz allein ziehen ſie durch die Welt. 
Das ſind zwei verrückte Geſchöpfe!“ 

„Ich denke, es ſind drei!“ ſagte der Jäger kurz, indem 
er ſein Gewehr mit einem Wergbauſch reinigte, einfettete und 
in die Ecke ſtellte. Er achtete kaum auf das Geſchwätz. Und 
der andere beſtätigte: „Ja, aber die dritte gehört nicht dazu. 
Sie hat ſich den beiden unterwegs angeſchloſſen — ich glaube, 
ſchon an der Küſte, weil ihr Begleiter — oder ihr Diener — 
oder wer das nun war, dort krank geworden iſt und ſie nun 
ganz allein daſtand. Nein — das iſt kein Heilsarmeemädchen. 
Sie iſt viel zu hübſch dazu — wunderhübſch! Das ſcheint 
überhaupt keine Engländerin zu ſein. Ich hör' es durch die 
Wand: ſie ſpricht nur ganz mühſam mit den beiden anderen 
engliſch!“ 

„Jedenfalls beläſtigen Sie die Damen weiter nicht!“ ſagte 
der Jäger kurz und ſo ſchroff und hart, daß der kleine Dattel— 
menſch ſich beinahe in ſein ſpitzes Kinn geſchnitten hätte — 
fo erſchrocken wandte er den Kopf herum. Aber fein Stuben- 
gefährte war ſchon wieder in den Hof hinausgetreten, ging um 
ein paar dort kauernde Kamele herum und durch den Torweg 
ins Freie zu dem Beduinenlager. 

Das hatte ſich inzwiſchen belebt. Man rüſtete zum Auf— 
bruch. Oder eigentlich war man Schon fertig. Die Zelte 
waren verpackt und verſtaut, die Herden zuſammengetrieben, 
die Kinder und Hunde eingefangen. Nur der rieſige, viele 
Zentner ſchwere Stammesteppich, der allein eine ganze ۰ 
laſt ausmachte, wurde noch eben von den Männern unter 
großem Geſchrei zuſammengerollt. Die Weiber und Mädchen 
hielten inzwiſchen hoch zu Kamel über dem Gewimmel der 
Schafe und Ziegen. Sie ſaßen rittlings, die bloßen braunen 
Beine zu beiden Seiten herabbaumeln laſſend, auf den ge— 
polſterten Höckern, die ſchönen, großäugigen, ernſt bliden- 
den Kinder auf dem Rücken oder in Körben rechts und 
links. Ihre blauen und roten Hemden leuchteten, und 
unter den ſcharlach- und indigofarbenen Kopftüchern lachten 
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die harten, aber hübſchen Züge und zeigten unter Den 
blauen Tätowierſtrichen der braunen Haut ihre weißen 
Zähne. Beim Anblick des Europäers hatte die unbändige, 
grundloſe Heiterkeit der Naturkinder ſie alle ergriffen, und plötz— 
lich lenkte die eine ihr Kamel herum und trieb es zum Ga— 
lopp hinaus in die Wüſte. Die anderen folgten ihr in 
lachender Flucht, daß Staubwolken hinter den Fußballen der 
Trampeltiere aufwirbelten und die Reiterinnen ſich duckten und 
feſtklammerten, um nicht hinunterzufallen, und der Gold- und 
Silberſchmuck, den ſie nach Nomadenbrauch als den Haupt— 
reichtum der Familien am Leibe trugen, tanzte und klirrte. 
Der Scheich des Tribus, ein gelaſſener Weißbart in weißem 
Mantel, ritt langſam hinterdrein. Aber vorher hielt ihn der 
Jäger noch einmal durch einen halblauten Zuruf an. Da 
lenkte er ſeine ſchöne Stute zu jenem hin. Die beiden - 
Europäer und Beduine kannten ſich und gaben ſich die 
Hand, und dann ſprach der erſtere einige arabiſche Worte und 
wies nach den fernen Bergen, von denen er gekommen war, und 
damit war der Handel ſchon erledigt. Das Fleiſch des 
Mufflons, das dort in der Höhle lag und in der Hitze doch 
ſonſt verderben würde — das ſollte, als ein Geſchenk des 
Jägers, dem Stamme der Masghuna gehören — Friede über 
das Haupt Athman bou Dibahs, ihres Scheichs! — dafür aber 
ſollte jener Fell und Gehörn aufbewahren und bei Gelegenheit 
die verbotene Beute nach Süden ſchicken — er wußte ſchon 
wohin — wenn nötig, noch über das Salzmeer hinaus — 
tief in die Sahara, wo das Heim des Jägers war. 

Der nickte läſſig mit dem braunen, bärtigen Kopf als 
Abſchiedsgruß und dankte für das Salem des Wüſtenhäupt— 
lings — das Friedenszeichen von der Stirne zur Bruſt — 
dann drehte er ſich um und ſchritt wieder der Karawanſerei zu. 

Dort ſchimmerten ein paar ſcharlachrote Jacken. Zwei 
Offiziere von den Spahis, der Eingeborenen Reiterei, trabten 
eben auf ungeduldig dem Stall entgegentänzelnden Rappen 
durch das Tor — der eine ein Franzoſe — mager, elegant, 
mit ſcharfen, vornehmen Zügen, die beſſer auf den Pariſer 
Boulevard als hier in die Wüſte paßten, der andere, ein 
grauköpfiger, älterer Araber, wie jede Schwadron einen unter 
ihren Leutnants beſaß. Sie mochten auf einer Dienſtreiſe 
begriffen ſein. Ihre Burſchen und Tragtiere waren noch weit 
zurück. Und während der Pariſer ſich aus dem Sattel 
ſchwang, lief plötzlich ein angenehmes Erſtaunen über ſein 
bis dahin von der Hitze und dem langen Ritt ganz teilnahm— 
los gewordenes Geſicht, und er ſagte halblaut zu ſeinem Ge— 
fährten: „Sehen Sie mal, Sidi Muſſa . . .. welch ein 
hübſches Mädchen da drinnen im Hofe ſteht.“ 

Der alte Unterleutnant Si Muſſa ben El Hadſchi Achmed 
war ſeit vielen Jahren ein Freund und Waffengenoſſe der 
Chriſten. Aber ſoweit war er doch noch in ſeinem Empfinden 
Moslim geblieben, daß er eine fremde Frau nicht ohne Grund 
ſo andauernd und bewundernd muſterte, wie dies ſein Kamerad, 
der Leutnant de Caſtaing de Leprade, tat. Und der neben 
dieſem am Torweg ſtehende Jäger, der in das Innere der 
Karawanſerei nicht ſehen konnte, dachte ſich: Das konnte keines 
von den beiden Heilsarmeemädchen ſein. Man hörte ja auch 
die beiden Engländerinnen deutlich aus ihrer Backſteinkammer 
her ſprechen und mit Konſervenbüchſen und Teekeſſel klappern. 
Das war wahrſcheinlich die dritte — ihre Begleiterin, die ſich 
ihnen unterwegs angeſchloſſen hatte. Schließlich war es ja auch 
ganz gleich. Der Mann vom Berge hatte gar keine Luſt, in 
den Hof zwiſchen die dort raſtenden und käuenden Kamele 
zu treten und ſich die Fremde anzuſehen — im Gegenteil — 
er ſchlenderte langſam trotz der Glut des Spätnachmittags 
wieder in das Freie hinaus, fernab von den Menſchen. Das 
liebte er. Dann wurde ihm weiter ums Herz beim Ausblick 
auf die ſtille Wildnis und den flammenden Himmel darüber. 

Er ſchritt längs des römiſchen Waſſerbeckens dahin und 
betrachtete zerſtreut ein paar Fröſche, die ſich an ein in den 
Teich gefallenes und ertrunkenes junges Huhn geklammert 
hatten und mit ihm wie auf einem Fahrzeug über den trüben, 


ſtaubbedeckten Spiegel dahintrieben. Dann ſtieß er weiter— 
gehend mit dem Fuß gegen die halb im verdorrten Gras ver 
borgenen Reſte einer Puffotter, der böſen, armdicken und 
armlangen Giftſchlange der Sahara, die von ſelbſt den Menſchen 
angreift. Irgend jemand hatte, wohl {chon vor langer Zeit, 
dem Scheuſal den Garaus gemacht. Es waren eigentlich nur 
noch Skelett und Hautfetzen übrig. Über die weg ging der 
einſame Mann weiter, einen kleinen Hügel hinan und hinab 
zu dem Platz, wo vorhin der Beduinenſtamm geraſtet hatte. Jetzt 
war da alles öde und leer — Aſchenſtellen — geſchwärzte 
Steine Hammelknochen — zertretene Büſchel von Halfagras 
- das allein war übrig geblieben. 

Und wie er da ſtand und vor jid) hinſchaute — in jener 
Mattigkeit, die nach ſchwerer Körperanſtrengung den durch nichts 
abgelenkten Geiſt ergreift, da hörte er hinter ſich leiſe ein paar 
Steinchen rollen. Irgend jemand kam da den Hügel herauf. 
Er wandte ſich um und erblickte die Fremde, von der vorhin 
der Dattelreiſende und der franzöſiſche Leutnant geſprochen 
hatten. Es war wahr: ſie war auffallend hübſch. Nicht 
viel über zwanzig und nicht viel über Mittelmaß, aber durch 
ihre Schlankheit größer ausſehend, als ſie war, in grauem 
Staubkleid und Gamaſchen, auf dem Kopf einen viel zu großen 
weißen Tropenhelm, der ſchiefſitzend die Stirne tief beſchattete. 
Das gab — zuſammen mit dem Hintergrund von Weiß, das 
der ausgeſpannte Sonnenſchirm und der die braunen Haare 
nonnenhaft einrahmende lichte Nackenſchleier boten, dem läng— 
lichen, bräunlichen Geſichtchen noch mehr etwas Sonnen 
verbranntes, Abenteuerliches. Und ebenſo ſchauten auch die 
hellen jungen Augen unter dem Zchattenitreifen des weißen 
Leinwandgeſtells auf ihrem Kopf — ein wenig verdutzt durch 
die ungewohnte Umgebung und dabei erwartungsvoll, als 
müßte ſich in nächſter Zeit etwas ganz Beſonderes ereignen — 
und nichts Erfreuliches. Es war ein bißchen Bangen in 
dem Blick. 

Jetzt ruhte der auf dem Boden, wo das Steppenlager 
geſtanden hatte. Ein Gegenſtand blinkte da — etwas Glitzerndes 
— ein Schmuckſtück, das eines der Beduinenmädchen bei ihrem 
übermütigen Kamelgalopp verloren haben mußte. Sie ſah das 
ſilberne Ding wohl — aber ſie machte keine Bewegung, es 
aufzuheben. Da trat der Jäger hinzu und nahm es aus dem 
Staube. Und in der Gemeinſchaft, die der Fund zwiſchen 
ihnen geſponnen hatte, ſagte er auf Franzöſiſch, die kleine Silber’ 
hand mit den fünf aufgereckten Fingern vorweiſend: „Die 
Hand der Fatme zu verlieren — das wird einen Jammer 
geben ..“ 

Und da ſie ihn ſchweigend anſchaute und er merkte, daß 
ſie offenbar ganz fremd hier im Lande war, erklärte er: „Die 
Hand der Fatme iſt ein heiliges Zeichen für den ganzen Islam. 
Die Fatme war die einzige Tochter Mohammeds. Sie 
bringt Glück.“ 

Nun erwiderte ſie offenbar nur, um ihn nicht ganz 
ohne Antwort zu laſſen: „Aber dem doch nicht, der ſie 
verliert?“ 

„Nein — aber dem, der ſie findet! In dieſem Fall 
alſo Ihnen!“ 

Sie blieb ſtumm, unſchlüſſig, ohne das Auge von ihm zu 
laſſen. Daß er ſie angeredet hatte — das konnte ſie nicht ſo 
befremden! Das war hier unter Europäern erlaubt, faſt 
ſelbſtverſtändlich. Soviel hatte fie jedenfalls auf ihrer Reiſe 
ſchon von des Landes Brauch gemerkt. Es mußte etwas 
anderes ſein, was ſie auf dem Herzen, faſt auf den Lippen 
hatte, während ſie ihn wieder unwillkürlich im langſamen 
Weitergehen mit einem Seitenblick muſterte und offenbar mit 
einem Entſchluß rang. Vielleicht wollte ſie die Hand der 
Fatme beſitzen —— natürlich — ſehr begreiflich bei einem 
jungen Mädchen! Er ging ihr nach und bot ſie ihr an. 
Nehmen Sie ſie nur! Ich kenne den Scheich des Stammes. 


Wenn ich ihn wiederſeh', werde ich ihn dafür entſchädigen. 
Das Ding iſt ohnedies nur aus Silberblech. Kaum einen 
Franken wert.“ 


Segelregatta in ۰ 


Aquarell von M. Zeno Diemer. 


Zu feinem Erſtaunen ſchüttelte fie den Kopf und ſagte 
beklommen: „Danke! Ich möchte Sie nicht berauben!“ und 
er hielt ihr das Spielzeug immer noch hin: „Mir rauben Sie 


nichts! Ich brauche keine Glückszeichen!“ 
Das war gleichmütig geſprochen — halblächelnd. Aber 
wie er da ſtand — verwettert, halb verwildert, in ſonnen— 


und regengebleichten Kleidern und mit verbranntem Antlitz, 
ein weltverlorener Mann aus der Einſamkeit der Berge, da 
hatte es ſeinen beſonderen Klang. Und auch ihr ſchmales 
braunes Mädchengeſicht unter dem abenteuerlichen weißen 
Tropenhelm wurde ganz ernſt, während ſie verſetzte: „Nein — 
laſſen Sie nur! . . . Ich würde Sie gerne um etwas 
anderes bitten — um eine Auskunft! Ich bin ſo ganz allein 
hier — und Sie ſehen mir ſo aus, als ob Sie hier in der 
Gegend genau Beſcheid wüßten .. .“ 

Er nickte nur und harrte ihrer Fragen, und ſie wies in 
die Ferne, gegen Süden. „Nicht wahr — dort, in dieſer 
Richtung — liegt El-Ariana?“ 

„Die Oaſe El-Ariana? Ja.“ 

„Und wie weit iſt's noch bis dahin?“ 

„Ein kleiner Tagemarſch!“ 

„Und dort ſteht eine Abteilung von der Fremdenlegion?“ 

Er hob den Kopf, ſah ſie einen Augenblick an und ſagte 
dann langſam: „Nein, Mademoiſelle — nur Spahis. Aber 
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ein Bataillon eines der Fremdenregimenter — was man 
eben in Europa gewöhnlich die Fremdenlegion nennt — das 


war vor einem Jahr auf dem Durchmarſch dort.“ 

„Wo iſt es denn dann hingezogen?“ 

„Noch tiefer in den Süden, zu einer Strafexpedition 
gegen die Dſchambas, wegen der Ermordung eines Forſchungs— 
reiſenden. Jetzt iſt es lange wieder nach El-Ariana und von 
da nach Algerien zurück. Jetzt halten da unten die Sahara— 
tirailleure, die arabiſchen Kamelreiter, die Grenzwache!“ 

„Ich danke ſehr, mein Herr!“ Die junge Fremde ging 
weiter. Aber nach ein paar Schritten blieb fie ſchon wieder 
ſtehen. Sie kämpfte mit ſich. Er merkte: ſie fühlte ſich ſo 
vereinſamt und von einer heimlichen Sorge gequält, daß ſie 
wider Willen das Geſpräch mit ihm von neuem anknüpfen 
mußte, und ſie fragte: „Iſt Ihnen das vielleicht bekannt: hat die 
Fremdenlegion, während ſie hier in Tuneſien war, niemand 
zurückgelaſſen?“ 

„Die Legion läßt überall, wo ſie war, ein paar Grabkreuze 
hinter ſich!“ ſagte er ruhig. 

„So . . . und die, die krank werden?“ Jetzt brach deutlich 
die Angſt in ihrer Stimme durch: „. .. find nicht auch 
Kranke von der Fremdenlegion in El-Ariana zurückgeblieben?“ 

„Einer liegt jetzt noch dort . . . ſchon ſeit einem Viertel— 
jahr ... ein junger Deutſcher .. .“ 

„Und iff das vielleicht .. .“ Sie trat auf ihn zu. Ihre 
Augen waren groß vor Angſt. „ . . . Ich bin nämlich 
ſeine Schweſter ... für den Fall, daß er ſich Otto Roland 


nennt ...“ 
Sie ſprach das Wort „Roland“ mit einem Widerſtand auf 
den Lippen, wie etwas Ungewohntes aus — nicht gleich dem 


Namen, den man von Kindesbeinen an als etwas Selbſtver— 
ſtändliches trägt. Und er nickte unwillkürlich ein wenig, als 
wollte er ſagen: ſelbſtverſtändlich führt faſt keiner der Aben— 
teurer der Fremdenlegion ſeinen wahren Namen. Die meiſten 
haben allen Grund, ihn ſorgfältig zu verſchweigen, und der 
kleine Taugenichts da unten im Militärlazarett von El— 
Ariana, von dem wir reden, natürlich auch! — Dann aber 
ſagte er laut und ruhig: „Jawohl, Fräulein Roland — das 
üt Ihr Bruder, den ich meine .. .“ 

„Und Sie kennen ihn?“ 

„Ich kenne ihn und beſuche ihn zuweilen, wenn ich in 
dieſe Oaſe komme, weil mir der arme junge Menſch leidtut. 
Ich war erſt vorgeſtern bei ihm.“ 

„Und wie geht es ihm?“ 

Der bärtige Jägersmann, der wie das Bild harter, ſchickſal— 
geprüfter Geſundheit vor ihr ſtand, zögerte eine Weile mit 
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der Antwort. Dann verſetzte er langſam: „Nicht ſehr gut, 
Fräulein Roland. Den Typhus ſelbſt hat er ja ſo ziemlich 
überſtanden. Aber es iſt keine rechte Lebenskraft in ihm. Er 
wird ſchwächer und ſchwächer — ohne daß man viel dagegen 
tun kann.“ 

„Sie meinen, ſein Leben iſt in Gefahr?“ 

„Ich bin kein Arzt, ſondern nur ein Farmer und Jager. 
Aber ich glaube, ſo wie die Dinge liegen, ſollten Sie ſich eilen, 
nach El-Ariana zu kommen.“ 

Das hübſche, lebendige Mädchengeſicht vor ihm, das ſich 
bisher ſo bräunlich geſund von dem weißen Dämmern der 
Sonnenhüllen abgehoben hatte, war jetzt ſehr blaß geworden. Einen 
Augenblick ſtand ſie ſtumm und ſorgenvoll da, dann ſagte ſie 
mit ſchwankender Stimme: „Ich danke Ihnen ſehr für Ihre 
Auskunft, mein Herr!“ und er erwiderte: „Tragen Sie es 
mir bitte nicht nach, daß ſie nicht beſſer lauten konnte.“ 

Sie hörte ſeine Worte kaum mehr. Sie war flüchtig, trotz 
der Gluthitze unter ihrem großen weißen Schirm mehr laufend 
als gehend in die Karawanſerei und in das Zimmer ihrer 
Reiſegefährtinnen zurückgeeilt. Dort ſaßen die beiden Sol— 
datinnen der Heilsarmee, zwei ſommerſproſſige, rotbackige Eng— 
länderinnen zwiſchen dreißig und vierzig Jahren, auf ihrer 
Bibelkiſte neben dem Aluminiumkochherd und unterhandelten 
eben in fließendem Arabiſch und unter erbittertem Gebärden— 
und Mienenſpiel mit dem vor ihnen ſtehenden Karawanſerei— 
wächter über den Ankauf eines Kaninchens, als die junge 
Fremde hereintrat und haſtig, verſtört in ihrem gebrochenen 
Engliſch bat: „Fragen Sie doch bitte den Mann, ob er den 
Europäer kennt, mit dem ich eben geſprochen habe — es iſt 
ein Jäger . . . er hat ein weißes Pferd im Stall . . .“ 

„Gewiß . . .“ Der lange finſtere Kerl im Burnus nickte. 
Er kannte den einſamen Steppenreiter wohl. 

„Und iſt der zuverläſſig? Kann man alles glauben, was 
einem ſagt?“ 

Wieder bejahte der Moslim. Das ſei einer der ein— 
geſeſſenen Europäer, zu dem ſogar die Einheimiſchen Zutrauen 
hätten. 

„Und wer iſt es denn?“ 

Der bärtige Burnusträger zuckte die Achſeln und machte 
mit den ausholenden Armen eine jener vielſagenden orientali— 
ſchen Bewegungen, die etwa ausdrücken mochte: Wiſſen wir, 
woher ihr alle kommt, ihr Europäer? — Dieſer da war als 
Fremdenlegionär ins Land geraten, nachdem er, wie es hieß, 
ſchon vorher mehrere Feldzüge mit dem Regiment mitgemacht 
hatte. Hier war ſeine Dienſtzeit zu Ende geweſen. Da hatte 
er ſeinen Abſchied genommen. Seitdem lebte er da unten am 
Salzmeer irgendwo — genau wußte das der Araber nicht — 
wohl {hon ein Jahr und länger — und kam zuweilen auf 
der Jagd bis hierher nach Norden herauf. Seine Kugel war 
gut. Einen Panther hatte er ſchon gefchoffen, zur Freude der 
Hirtenſtämme der Wüſte. Mit denen war er gut Freund. 
Frank ben Salem hießen ſie ihn daher — den „Sohn des 
Friedens“. Die Europäer aber nannten ihn einfach Frank. 

„Und iſt er ein Engländer?“ fragte, nach dem Klang des 
Namens ſchließend, die junge Fremde durch Vermittelung der 
Heilsarmeeſchweſtern. Der Araber aber wehrte, ohne daran 
zu denken, daß die doch auch Britinnen waren, voll Heftigkeit, 
faſt mit Zorn ſolch einen Einfall ab. Er ſtand im Solde der 
franzöſiſchen Protektoratsregierung, und der Tag von Faſchoda 
war hier in Nordafrika noch lange nicht vergeſſen. Der Eng— 
länder blieb der bedrohliche Nachbar, vom Sudan her —- 
weit gefährlicher als die beiden anderen Nationen, die man 
hier noch kannte, die Italiener und die Deutſchen. Und ein 
Deutſcher war, ſeiner Herkunft nach, der Jäger draußen. 
Daraus machte er auch gar kein Hehl. 

Nun ſtellte Fräulein Roland ihre letzte Frage, viel ruhiger 
als bisher, wie jemand, der mit einem Entſchluß ganz ins 
Reine gekommen iſt: Gab es eine Möglichkeit für ſie allein, 
jetzt bald aufzubrechen und die Nacht hindurch weiter nach 
El⸗Ariana zu reifen, um dort [o raſch wie möglich zu fein? 
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Der Araber rief einen in der Nähe am Boden fauernden 
Glaubensgenoſſen en und verhandelte mit ihm: Ja — dieſer 
greiſe Achmed oder Soliman, der heute früh mit Maultier und 
leerem Karren aus jener Oaſe gekommen war, ſei bereit, auch wieder 
dorthin zurückzukehren. Nur erwartete er natürlich ein beſon— 
ders hohes Bakſchiſch — in anbetracht der Nachtfahrt durch 
die Wüſte, die doch immerhin etwas Ungewöhnliches, ſelten 
Unternommenes ſei. e 

Und zugleich erhoben auch die anderen Beſucher der Kara— 
wanſerei, die ſich in ihrer Langeweile um Fräulein Roland 
gruppiert und zugehört hatten, ihre warnenden Stimmen. Auf 
Gnglijdj, Franzöſiſch und Arabiſch redeten fie gleichzeitig auf fie 
ein, um ſie von ihrem Vorhaben abzubringen. Die beiden 
britiſchen Miſſionärinnen, die Land und Leute genau kannten, 
gaben ihr das Verſprechen, ſie würden mit ihr ſchon um vier 
Uhr morgens, noch vor Sonnenaufgang, aufbrechen, der Leut— 
nant de Caſtaing de Leprade bot ſich für dieſen Fall ſofort 
zur Begleitung an, und ſein mohammedaniſcher Waffengenoſſe 
erzählte, nachdem er einige Worte in ſeiner Mutterſprache mit 
dem Stationswächter gewechſelt hatte, in gutem Franzöſiſch die 
Geſchichte von einem Tripolitaner, der vor einigen Wochen eben 
auf dieſem Wege ermordet worden war. 

„Schlimm genug, wenn Sie nicht beſſer für die Sicher— 
heit der Straßen ſorgen!“ ſagte das junge Mädchen zu den 
Offizieren, und die wußten nichts Rechtes darauf zu erwidern. 
Denn tatſächlich waren, dank der Strenge der tuneſiſchen 
Protektoratsregierung, dieſe Gegenden nördlich des Salz— 
meeres ganz ſicher. Irgend einen landſtreichenden bräunlichen 
Kerl aus dem nahen Türkiſch-Nordafrika — den erſchlug 
man wohl einmal bei paſſender Gelegenheit und verſcharrte 
ihn ohne Sang und Klang. Aber für Europäer war hier 
keine Gefahr. Die begann erſt am Südrand des Salzſees 
El⸗Dſcherid, wo die Oaſen unter Militärverwaltung ſtanden 
und niemand gern ohne Waffen ausging. Aber trotzdem 
warnte der elegante Spahileutnant, der ſeinen Blick gar nicht 
von der Fremden, ihrer ſchlanken, jungen Geſtalt, ihrem hüb— 
ſchen, ſchmalen Antlitz wenden konnte und ſich dachte, daß 
eine derartige Gelegenheit unter vier Augen wie ſolch ein 
langer einſamer Wüſtenabend in der Karawanſerei nie wieder— 
kehrte, noch einmal: „Laſſen Sie ſich bereden, Mademoiſelle! 
Fahren Sie nicht allein mit dem Araber in die Nacht hinein. 
Man kann dieſen Leuten nie trauen!“ Und der Dattelreiſende 
fügte hinzu: „Ich tät' es nicht! Nicht um fünfhundert Frank! 
Und ich komm' dies Jahr ſchon zum zehntenmal von Marſeille 
herüber!“ 


Fräulein Roland war einen Kopf größer als das ſchmäch— 
tige, gelbliche, queckſilberne Südfranzöslein. Sie antwortete 
ihm gar nicht, ſondern ſagte über ihn hinweg zu dem Leut— 
nant de Caſtaing, dem einzigen aus dieſem ganzen Kreis von 
Unglücksraben, den ſie ernſt nahm: „Sehen Sie ſich doch den 
Karrenführer an! Das iſt doch ein ganz alter, gebrech— 
licher Mann. Ich bin ſtärker als er!“ 

„Aber er kann Spießgeſellen haben, Mademoiſelle!“ 

Daraufhin griff ſie in die Taſche und holte, während ſie 
in die 9(rabá kletterte und unter dem Sonnendach Platz 
nahm, einen Revolver heraus. Sie hielt ihn äußerſt unge— 
ſchickt, gefährlich für ſich und mehr noch für die anderen, ſo 
daß der Spahi raſch einen Schritt ſeitlings trat. Aber ihm 
machte das doch Eindruck — die Art, wie ſie da ſaß und 
hartnäckig in die Ferne, nach ihrem Ziel ſchaute und nur 
den Kopf mit all ſeiner Belaſtung, dem viel zu großen, ihr 
ein abenteuerliches Anſehen gebenden Tropenhelm und dem 
Muſſelinſchleier des Nackens, ſchüttelte, wenn einer ihr von 
Schwierigkeiten und Gefahren ſprach. Und ſo ſagte er dies— 
mal {hon viel weniger zuverſichtlich: „Ich habe meine 
Pflicht getan, Mademoiſelle, und Sie auf alle Möglichkeiten 
aufmerkſam gemacht. Es ſteht gar nicht im Verhältnis — die 
Unbilden ſolch einer Nachtreiſe und die paar Stunden, die Sie 
dadurch an Zeit gewinnen!“ 


ee 


„Nie in meinem Leben,“ ſagte die Fremde durch die 
Speichen der Rieſenräder der rabî zu ihm herab in halb— 
lautem Ton. „Nie in meinem Leben — und wenn ich hundert 
Jahre alt würde — könnte ich die Vorwürfe und die Reue 
loswerden, falls es ſich nun wirklich gerade um die paar 
Stunden gehandelt hätte. Mein Bruder liegt todkrank in 
El-Ariana. Er ut Fremdenlegionär. Man hat mir eben erſt 
geſagt, wie bedrohlich es um ihn ſteht. Ich bin nicht des— 
wegen aus Deutſchland übers Meer und nach Afrika gereiſt, 
um jetzt, im letzten Augenblick vor dem Ziel, unnütz Halt zu 
machen. Glauben Sie mir: ich hab' ſchon ganz andere 
Schwierigkeiten überwinden müſſen — ſchon daheim — bis 
ich bis hierher gekommen bin!“ 

Sie nickte heftig bejahend auf die ſtumme Gebärdenfrage 
des greiſen Achmed oder Soliman, ob ſie zur Abfahrt bereit 
ſei, der ſchwang ſich vor ihr auf die Deichſel und mahnte 
mit ſeltſamen Gurgeltönen die beiden Maultiere an ihre Pflicht, 
und während dieſe die langen Ohren ſpitzten und anzogen, 
knarrte und ächzte das Räderpaar, und die ۲۵0۸ 
langſam durch Staub und Moraſt des Hofes und unter dem 
Torweg hinaus ins Freie. 

Dort kam eben erſt Frank ben Salem, der Jäger, nach 
der Karawanſerei zurück. Er ſtand etwa zwanzig Schritte 
von der Wüſtenkarawane, als der Wagen, ſcharf vom Purpur 
der ſinkenden Sonne mit Mann, Maultieren und Mädchen ſich 
abzeichnend, vorüberfuhr. Er faf fid) büjter und aufmerfjam, 
auch mit einem Schatten von Beſorgnis auf den verbrannten 
Zügen, die Inſaſſin der raba an. Die hatte es ſich da 
bequem gemacht, ſo gut oder ſo ſchlecht es ging. Sie kauerte 
auf einem Kofferchen mit ihren Habſeligkeiten in dem zwiſchen 
den federloſen Rädern ſchaukelnden backtrogähnlichen Holzkaſten, 
der viel zu kurz für ſie war, ſo daß ſie die Knie hoch herauf— 
ziehen mußte und die Hände darüber verſchlang. Dadurch 
entſtanden eigene, biegſam läſſige Linien, die deutlich unter 
dem weiten Staubmantel die geſchmeidigen Umriſſe ihres ſchlanken 
jungen Körpers verrieten. Der unſelige Tropenhelm war ihr 
nun glücklich faſt bis ins Genick gerutſcht und ließ den kleinen, 
mädchenhaft glattgeſcheitelten Kopf frei. Sie brauchte jetzt auch 
keinen Schutz mehr gegen die Glut von oben. Die Sonne 
ſtand ſchon ganz im Weſten, hart über dem Rand der Wüſte, 
und vor dieſer ſatten roten Lohe war ihr zartes Profil ganz 
dunkel, wie ein Schattenriß, aber um ſo deutlicher erkennbar 
— die paar krauſen Härchen über der niederen Stirne, die 
feſte Raſſelinie über die Naſe zum Mund. Der war halb 


offen. Sie hatte ein wenig — ganz wenig — eine hängende 
Unterlippe — gerade ſo viel, um einem hübſchen Mädchen— 
geſicht einen aparten Zug zu geben — wie etwas von Er— 


wartung und Staunen, was alles wohl noch kommen würde 
im Leben. Der ſchlanke Hals war nach vorn gebeugt, wie 
ihre ganze Haltung, förmlich ſprungbereit, in der ſtillen Dm, 
geduld ihres Muskelſpiels die trägen Maultiere unwillkürlich 
zur Eile antreibend war. Sie ſchaute nicht hinüber, wo der 
Jäger ſtand. Sie ſah unabläſſig, mit halbgeſchloſſenen Augen 
gegen die ſchrägen, langen Sonnenſtrahlen anblinzelnd, gerade— 
aus — in die Richtung, wo in unſichtbarer Ferne El-Ariana 
lag. Dahin wollte ſie und dahin kam ſie 

Aber wenn ihr nun unterwegs doch etwas geſchah? 
der Jäger in das Innenviereck der Karawanſerei trat, 
man noch immer darüber und der Spahileutnant ſagte 
ſich eine Zigarette anbrennend, das Reitſtöckchen ſchief 
dem Armel ſeiner ſcharlachroten Jacke: „Es wird nichts 
bleiben — man muß ihr nachreiten und ſie begleiten!“ 

Er ſelbſt hätte das für ſein Leben gern getan und fühlte 
ſich, ſehnig und mager wie ſein Geſicht und ſein ganzer Körper 
war, auch gar nicht zu müde dazu. Aber anders ſtand es 
mit ſeinem Pferd und dem ſeines arabiſchen Kameraden 
Si Muſſa. Die Tiere waren zu erſchöpft von dem langen 
heutigen Ritt. Sie hatten auch ſchlecht gefreſſen und lagen 
jetzt, alle Biere ausgeſtreckt, ſtumpfſinnig, wie verendet, in dem 
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Ausgedient. 
Gemälde von Karl Müller. 


heißen Staub des Bodens. Und der elegante Franzoſe ſah 
das ärgerlich an und verſetzte: „Eine verwünſchte Sache! Von 
ih aus ijt fie doch gar nicht auf den Gedanken gekommen. 
Ich möchte nur wiſſen, wer ihr zu dieſer Nachtreiſe geraten hat!“ 

„Ich!“ ſagte der Jager kurz, zog feinen Gaul ohne viel 
Umſtände an der Waſſertrenſe hoch und begann ihn zu ſatteln. 

„Sehr ſchön, mein Herr! Und wer wird nun das Ber’ 
gnügen haben, womöglich ein Pferd im Wert von ein paar 
hundert Frank zu ruinieren, um die Dame auf dieſer aben⸗ 
teuerlichen Fahrt zu ſchützen?“ 

„Ich!“ wiederholte der andere gelaſſen und ſchnallte den 
Bauchgurt feſter. „Übrigens — meinem Schimmel hier macht 
das nichts! Ich hab' ihm ſchon anderes zugemutet!“ 

Die Stute bot ihm denn auch, nachdem er ſie in zwei 
Minuten reitfertig gemacht hatte, bereitwillig den Rücken undging 
unter ihm im ſtelzenden, geräumigen Schritt des Vollbluts 
nach dem Tor. Die anderen ſchauten hinterher und wußten 
nichts mehr zu ſagen. Schließlich war es ja ſo das beſte. 
Und Frank ben Salem ſah auch nicht aus wie ein Mann, 
der ſich durch die Reden anderer viel in ſeinen Entſchlüſſen 
beirren ließ. 

Als draußen die weite Steppe im letzten Abendgold um 
ihn glühte und flimmerte und ein erſter, noch faſt unmerklich 
fühlender Hauch die vertrockneten Halfabüſchel fächelte und 
über die brennendheißen Steinblöcke und Geröllbrocken ſtrich, 
richtete er fid) in den Steigbügeln auf und ſpähte. Ganz in 
der Ferne kroch da etwas Weißes langſam dem Sonnenunter⸗ 
gang zu. Das war der Leinwandplan ber ۱۲۳۵۵۵۰ In einer 
halben Stunde tüchtigen Trabs konnte er ſie erreichen. Aber 
er tat es nicht. Er wollte unbemerkt bleiben, ſeine Geſellſchaft 
und ſeinen Schutz nicht aufdrängen. 

Mitten in der Ebene ſtand ein mächtiger Steinklotz. Un⸗ 
wahrſcheinlich große, bemooſte und verwitterte Quadern bildeten 
die finſtere Römerwarte, das Mal verſunkener Zeiten. Es gab 
eine Stelle, wo man von außen, vorſtehende Steine als Stufen 
benutzend, das ſchrägliegende, auf der einen Seite tief in die 
Erde geſunkene Gemäuer erklimmen konnte. Da band der 
Reiter ſein Pferd an und ſtieg hinauf. Die bröckelige, mit winzigen 
blauen Blümchen und Halmen bewachſene Fläche oben war 
noch ſengend warm von dem langen Sommertag, der auf ihr 
gebrannt hatte. Aber zugleich bot ſie auch einen Ausblick wie von 
einem Adlerneſt in die Weite. Nur im Norden hemmten die 
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hohen, jetzt mit tief violett getönten Zacken im Dämmern ۰ 
ſchwimmenden Gebirge die Fernſicht. Überall ſonſt aber verlor 
fid, das Auge in unbeſtimmten, unendlichen Übergängen vom 
Himmel zur Erde, vom Tag zum Grauen der Nacht, von der 
Wirklichkeit zu Luftgebilden des leeren Raumes bis zum Süden 
hin, zu dem unfaßbar wie eine ungeheuere Geiſtererſcheinung 
über den ganzen Horizont hin, bleich und ſchneehell, halb durch— 
ſichtig durch das Dämmern ſchimmernden, toten Salzmeer. 

Und wie die Vorpoſten der eigentlichen Sahara ſchoben 
ſich ihre erſten kleinen Sandinſeln bis weit in die Prärie vor. 
Wehe dem Fahrzeug, das ſie mit langſam mahlenden Rädern 
durchmeſſen mußte. Es kam kaum von der Stelle. Und eben 
jetzt war der weiße Punkt in der Ferne, den der Mann auf 
dem Römerturm nicht aus den Augen ließ, in den erſten der- 
artigen Dünenſtrich geraten. Es ſchien, als ſtünde die Arabä 
ſtill. Man mußte ſchon die Augen des Wüſtenwanderers haben, 
um ſchließlich doch zu erkennen, daß das Fahrzeug ſich Zoll 
für Zoll weiter bewegte. Wer jetzt da nachritt, brauchte ſein 
Pferd nicht zu ſpornen und war doch, wenn es Nacht und 
dunkel war, dem Karren nahe, ungeſehen und doch bereit, 
menn Not am Mann, mit ein paar Sprüngen heranzugalop- 
pieren. 

Die Sonne war endlich am Wüſtenrand verſchwunden. 
Nur ein letztes blutiges Leuchten zeigte noch ihren Zorn, und 
es ging wie ein Aufatmen über das ganze lechzende Land. 
Ein leiſer Wind flüſterte und ziſchelte durch das Halfageſtrüpp, 
kleine Staubwolken ſtiegen vor ihm auf und drehten ſich laut— 
los wie ſchattenhafte Gnomen tanzend durch das Dämmerlicht, 
ſeltſame Vogelſtimmen, Raſcheln am Boden, verflogene Rufe 
der Steppe wurden wach, dickköpfige ſchwarze Fledermäuſe 
krochen aus den Fugen des Römerturms und gaukelten und 
geiſterten von ihm weg, hinaus in Nacht und Tau und 
Sterngeglitzer. Da verließ auch der einſame Mann da oben 
ſeine Warte. Er ſchwang ſich, behutſam, keinen Stein lockernd, 
um nicht unverſehens auf einen Skorpion zu treten, an dem 
Mauergeklüft hinab zu ſeinem Pferd. Und als er wieder auf 
dem Schimmel ſaß, da klopfte er dem mit langen Zügeln auf 
den Hals und ſchnalzte einmal mit der Zunge. Das Zeichen 
kannte die Stute. Sie wieherte kurz und ſetzte ſich in Galopp, 
und Roß und Reiter flogen in langen Sätzen über die finſter 
gewordene Prärie dahin, dem weißen Wagen in der Ferne 
nach. (Fortſetzung folgt.) 


REES 
Die Gicht. 


Von Prof. Dr. Karl Posner. 


Wollte man das Intereſſe, das die leidende Menſchheit 
einer beſtimmten Krankheit entgegenbringt, danach ab— 
ſchätzen, ſeit wie langer Zeit dieſe bereits allgemein bekannt 
und gefürchtet iſt, ſo würde der Gicht vielleicht der erſte Rang 
zukommen. Man braucht nicht gleich jo weit zu gehen wie 
jener mittelalterliche Mönch, der mit einem ungeheueren ۰ 
vand von Gelehrſamkeit und Beleſenheit ſchlagend nachwies, 
daß ihr bereits unſer Urältervater Adam — vermutlich weil 
er nach der Austreibung aus dem Paradies von der urſprüng— 
lichen, einfachen Pflanzenkoſt abgewichen — zum Opfer gefallen 
ſei. Aber gewiß ſteht feſt, daß ſchon in den älteſten hiſtoriſchen 
Zeiten immer wieder von dem ſchmerzhaft quälenden Leiden 
die Rede iſt. Wie der Altmeiſter der Medizin, Hippokrates 
es genaueſtens beſchrieb, ſo iſt es auch der Bibel nicht fremd, 
— Chriſtus wie Petrus heilten „Gichtbrüchige“ und befahlen 
Buen, aufzuſtehen und zu wandeln. Und immer wieder erzählt 
uns die Geſchichte von dieſer Krankheit, die ja ſo oft gerade 
die Großen und Mächtigen dieſer Welt befallen und dadurch 
gewiß jo manchesmal die Geſchicke der Völker beeinflußt hat 
— man erinnere fi) z. B. an den Soldatenkönig Friedrich 


Wilhelm J., der während der Anfälle „in tormentis“ jene 
Bilder ſeiner langen Kerls anfertigte, die man heute noch 
in Berlin bewundern kann! 

Freilich — ob all das, was in alten Zeiten als Gicht 
bezeichnet worden iſt, dieſen Namen auch in unſerem modernen 
Sinne verdient, iſt eine weſentlich andere Frage! Noch heut 
iſt man vielfach geneigt, alle möglichen Knochen- und Gelenk 
ſchmerzen, welche die Bewegungsfähigkeit eines Gliedes hemmen, 
unter dieſen großen Sammelbegriff einzureihen; alles „Reißen“, 
das hier und da durch den Körper ſpukt, wird gern als 


Gicht aufgefaßt, — weniger freilich bei uns, wo das 
Leiden überhaupt nicht ſo weit verbreitet iſt, als z. B. in 


England, wo es geradezu als Nationalkrankheit herrſcht und 
in ganzen Familien alle Mitglieder früher oder ſpäter be 
fallen ſoll. ۱ 

Aus England vor allem ſtammt auch die Vorſtellung, daß 
die Gicht vorwiegend eine Krankheit der Reichen iſt und von 
ſchwelgeriſcher Lebensweiſe herſtammt. Reichlicher Fleiſchgenuß 
und Trinken ſchwerer alkoholreicher Getränke werden immer 
wieder beſchuldigt — wie denn auch im Scheffelſchen Liede der 
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Rodenſteiner ſein „Zipperlein“ dem vielen Malvaſier zu danken 
vermeint. 
unſere eigene Erfahrung, daß wir echte Gicht ganz beſonders 
bei den Wohlhabenderen, felten nur in ber Hoſpital- oder Armen- 
praxis zu ſehen bekommen; die alte Medizin machte ganz 
direkt einen Unterſchied zwiſchen der Gicht der Reichen und 
jener der Armen, und wer die Krankheit in ihrem eigentlich 
klaſſiſchen Weſen ſich vorſtellen will, dem taucht immer 
gleich Hogarths Bild des wohlgenährten vornehmen Mannes 
auf, der, von allen Gütern des Lebens umgeben, ſchmerz— 
gepeinigt auf ſeinem Lehnſtuhl ſitzt, unfähig, allen ſeinen 
Reichtum zu genießen, — oder er denkt des edlen Ritters 
John Falſtaff, in deſſen großen Zehen das Podagra „ ſich 
luſtig macht“. 

Der einigermaßen komiſche Zug, der hiermit dem Krankheits— 
bild aufgeprägt wird, hält bei eingehender Betrachtung aller— 


dings nicht recht ſtand. Schon der eigentliche Gichtanfall ſelbſt 


nimmt doch, wenn er irgend ausgeprägt iſt, ein recht ernſtes 
Geſicht an. Mitten in vollem Wohlbefinden überfällt den 
unglücklichen Patienten „wie der Dieb in der Nacht“ ein 
gewaltiger, bohrender, brennender Schmerz, meiſt, wenigſtens 
zu Beginn des Leidens an der allbekannten Stelle, dem Gelenk 
der großen Zehe; Schwellung, Rötung geben auch äußerlich 
den Beweis, daß hier wirklich ein ernſter Krankheitsvorgang 
ih abſpielt: jede Bewegung it unmöglich, inſtinktid 
ſucht der Kranke Ruhe und Wärme, die man ihm 
durch Einwicklungen und Umſchläge in höherem Maße 
zu ſchaffen ſucht — „Geduld und Watte“ ſind nach dem 
treffenden Ausſpruch eines engliſchen Arztes auch heute noch 
die beſten Mittel, um den Anfall zu überdauern. In der Tat 
geht dieſer ſchlimme Zuſtand nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
— einige Stunden bis Tage — in ziemlich raſche Beſſerung 
über, und bald fühlt ſich der Kranke völlig geneſen. Leider 
bleibt's indes nur ſelten bei dieſer ſcheinbaren Geſundung — 
über kurz oder lang pflegen ſich neue Anfälle einzuſtellen, und 
allgemach verſchiebt ſich dann auch der eigentliche Charakter 
der Krankheit: nicht mehr bloß das Zehengelenk iſt ergriffen, 
auch an anderen Stellen, Hals, Schulter, Knie, ja in den 
kleinen Gelenken der Rückenwirbelſäule, kurz, überall im Körper 
taucht die ſchmerzhafte Schwellung auf; die Anfälle ſelbſt 
werden undeutlicher, ſie gehen nicht mehr recht vorüber, ſondern 
hinterlaſſen auch in der Zwiſchenzeit Wehgefühl und Bewegungs- 
ſtörung, und dadurch leidet auch das Allgemeinbefinden: ۰ 
ſchmerz, Magenbeſchwerden, Herzſtörungen, Mattigkeit treten 
hinzu und vollenden das Bild einer wirklich ernſten, wenn⸗ 
gleich an ſich kaum lebensgefährlichen Erkrankung; die „regel- 
mäßige“ Gicht hat ſich in eine unregelmäßige, die anfangs 
ſcheinbar rein örtliche Erkrankung in eine „innere“ Gicht ver- 
wandelt. 

Oft iſt es dann außerordentlich ſchwer, überhaupt den 
Zuſammenhang noch zu erkennen — nur die Geſchichte des 
Falles, namentlich der Beginn mit richtigen Anfällen gibt 
verwertbare Anhaltspunkte. Und oft genug mag auch die 
Deutung irren: manche Arzte ſind, wie ſchon geſagt, ſehr 
raſch geneigt, rätſelhafte Erſcheinungen von Migräne, von 
Herzklopfen, von Verdauungsbeſchwerden unter die Gruppe 
der inneren Gicht einzuordnen — ein andermal wieder kann 
es im Gegenteil vorkommen, daß man es mit ganz anderen 
Krankheiten zu tun zu haben glaubt, bis ein ganz aus— 
geſprochener Gichtanfall ert die rechte Handhabe zur Dor, 
teilung bietet. 

Was geht nun aber im Körper vor, wenn ſich dieſer heftige 
Gichtanfall einſtellt? q Welche Umſtände führen zu dieſer plötz— 
lichen Gelenkerkrankung und bedingen es, daß gerade an 
dieſem einen kleinen Körperteil, gerade an der erſten Zehe ſo 
peinigend ſchmerzhafte und dabei doch verhältnismäßig gut— 
artige raſch abheilende Veränderungen einſetzen? 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft weiß leider auch heute noch 
nicht völlig beſtimmt auf dieſe Frage zu antworten. Kaum 
ein Gebiet iſt gerade in jüngſter Zeit ſo lebhaft bearbeitet 


worden; mit immer wiederholten Experimenten, mit allen 


Viel Wahres mag daran fein — lehrt doch auch Mitteln chemiſcher und mikroſkopiſcher Unterſuchung ijt man 


dem rät e‘vollen Weſen zu Leibe gegangen — das Endergeb— 
nis iſt auch heut noch keineswegs voll befriedigend. Nur 
eins ſteht feſt: es handelt ſich bei der Gicht — ähnlich wie 
beim Diabetes um eine Störung im Zuckerhaushalt des 
Körpers — um eine krankhafte Veränderung, die in der 
Bildung oder im Verbrauch einer ganz beſtimmten chemiſchen 
Subſtanz Platz greiſt. Schon die Unterſuchung der Vorgänge 
im erkrankten Gelenk ſelber wies darauf hin: man weiß ſeit 
langem, daß fid) in ihm Kriſtalle eines ganz genau beſtimm⸗ 
baren Körpers niederſchlagen, der nichts anderes iſt, als 
die ſog. Harnſäure, ein in jedem Urin enthaltener Stoff, 
der ſich auch in dieſem mitunter, namentlich bei Fieberkrank— 
heiten, durch Auftreten einer Trübung ſchon mit bloßem Auge 
wahrnehmen läßt. Man kann auch noch einen Schritt weiter 
vordringen: der große engliſche Arzt Garrod der Altere hat 
gezeigt, daß der gleiche Körper auch im Blut des Gichtkranken, 
namentlich kurz vor dem Anfall, entweder in erhöhter Menge 


oder doch jedenfalls in einem Zuſtand enthalten iſt, in 
dem er ungewöhnlich leicht ſich in kriſtalliſcher Geſtalt 
niederſchlägt. : 


Damit ijt eines jedenfalls erwieſen: die Gicht ijf von 
vornherein eine Allgemeinkrankheit, eine Störung des Stoff: 
wechſels, die eben nur an beſtimmten Körperſtellen in Er— 
ſcheinung tritt; nicht ein örtliches Leiden, wie etwa eine Gelenk— 
entzündung, die auf einer Verletzung oder Infektion beruht. 
Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß damit für die haupt: 
ſächlichſte Frage, die der Behandlung, ein ganz anderer Stand— 
punkt gewonnen wird. 

Was indes die Veranlaſſung, warum ſich dieſe Niederſchläge 
gerade an der oft erwähnten Körperſtelle bilden, was eigentlich 
zu ihrer plötzlichen, blitzartig ſchnellen Entſtehung führt, iſt 
leider noch in Dunkel gehüllt. Man hat ſich, um die erſte Frage 
zu beantworten, mit der Annahme getröſtet, daß in den Gelenk— 
knorpeln eine verhältnismäßig ſchwache, Jona) me Blutſtrömung 
ſtattfindet, die das Abſetzen krankhafter Beimiſchungen be— 
günſtige; man hat für die zum Gichtanfall führende Harnſäure— 
überladung des Blutes namentlich Diätfehler — übermäßige 
Säurebildung im Magen, Aufnahme ſtark harnſäurebildender 
Nahrungsmittel — verantwortlich gemacht: all das ſind aber 
nur Vermutungen, die noch nicht durch tatſächliche Beob— 
achtung erhärtet ſind — leider! denn wären ſie es, ſo würden 
wir auch im Beſitz weſentlich ſicherer wirkender Vorbeugungs- 
maßnahmen uns befinden, durch die wir eben das Ausbrechen 
des Krankheitsanfalles verhüten könnten! 

Immerhin halten wir feſt: für die Erkennung der Krankheit, 
für die Abgrenzung gegenüber anderen, ähnlich auftretenden 
Leiden iſt hier doch eine Handhabe gegeben; wir werden als 
wahre Gicht nur die Gelenkſchwellungen bezeichnen dürfen, in 
denen wirklich jene harnſauren Maſſen ſich finden — und 
damit entfallen z. B. eine ganze Anzahl, vom Laien ſo genannter 
gichtiſcher Verkrüppelungen, wie wir ſie namentlich in höherem 
Alter ſo oft an den Fingergelenken erſcheinen ſehen, und bei 
denen es ſich einfach um Wucherungen des Knochens ſelber 
handelt. Und auch, wenn wir von den b.bliichen Wunder— 
heilungen leſen und woh auch heut noch vernehmen, daß 
„Gichtbrüchige“ etwa an ler Gnadenquelle von Lourdes den 
Gebrauch ihrer Glieder wiedergewannen oder, wie bei der 
Wallfahrt nach Kevelaer, bloß Wachsfüße zu opfern brauchten, 
um nachher „auf dem Seile tanzen“ zu können, ſo werden 
wir getroſt annehmen dürfen, daß es ſich dann eben nicht um 
Gicht in unſerem Sinne, ſondern um nerpöſe Lähmungen, 
etwa um Hyſterie gehandelt haben mag. | 

Wenn nun wirklich eine Erkrankung des Harnſäureſtoff— 
wechſels der Gicht zu Grunde liegt, ſo wird nun erſt recht die 
ſchon erwähnte Annahme begreifeich, daß übertriebene Fleiſch— 
nahrung jedenfalls auf die Entſtehung der krankhaften Anlage 
begünſtigend einwirken möchte — wiſſen wir doch, daß im 
Muskelfleiſch dieſer chemiſche Körper (oder Vorſtufen von ihnen) 


— 11 » 


in beſonders großer Menge vorhanden iſt. Es kann auch 
dieſe tauſendfältige Erfahrung nicht beſtritten werden — dafür 
zeugen namentlich die bereits berichteten Erfahrungen aus 
England, und ebenſo auch der Umſtand, daß in den geſegneten 
Fluren Südtaliens, wo auch heut noch die Erde alles von 
ſelber hergibt, die Gicht ſo außerordentlich ſelten iſt. Die 
Lazzaroni von Santa Lucia, für deren Nahrungs: und Genub- 
bedürfniſſe eine Schüſſel voll dampfender Makkaroni das höchſte 
der Gefühle darſtellt, ſind von dieſer Heimſuchung wohl 
gänzlich verſchont! Aber ganz allein die Fleiſchnahrung zu 
beſchuldigen, geht auch nicht an; mitunter ſieht man doch, wie 
ganz außerordentlich mä ige Leute, ja auch, in unſeren Breiten 
wenigſtens, in ziemlich dürftigen Verhältniſſen lebende Arbeiter 
doch in ganz bezeichnender Weiſe erkranken. Für einen 
Teil der Fälle beruft man ſich dann auf die bei der Gicht 
allerdings ſehr ausgeſprochene Erblichkeit — ſie gehört mit 
in erſter Linie zu den Krankheiten, bei denen die Sünden 
der Väter noch bis ins vierte und fünfte Glied heimgeſucht 
werden. Namentlich ſcheint oft ſich die — in ihrem eigent⸗ 
lichen Weſen freilich unbekannte — Anlage zu vererben, und 
bei ſolchen, wie man ſagt „disponierten“ Individuen genügt 
dann ſchon ein geringer, für 2 gang unweſent⸗ 
licher Anſtoß — ein Diätfehler, eine Erkältung, eine Gemüts⸗ 
bewegung —, um die Krankheit zum Ausbruch zu bringen. 
Männer find dabei mehr gefährdet als Frauen — bei ihnen 
ſind ja auch gelegentlich diätetiſche Überjchreitungen erheblich 
häufiger; die reiferen Jahre gefährlicher als die Kindheit — 
wohl aus den gleichen Gründen. Mitunter gelingt es nicht, 
trotz ſorgſamſter Forſchungen, in der Familiengeſchichte einen 
gichtiſchen Vorfahren zu ermitteln — dann tritt aber oft 
wenigſtens ein Verwandtſchaftsverhältnis zu anderen Stoff— 
wechſelkrankheiten hervor, und wir vernehmen, daß der Vater 
oder die Mutter an Zuckerkrankheit oder an Fettleibigkeit 
gelitten habe. 

Die große Geißel, eise der die Geſundheit unſeres Volkes 
ſo ſchwer zu leiden hat, der Alkoholmißbrauch, kommt, eigent- 
lich wider Erwarten, und wider die verbreitete Annahme, gerade 
bei der Gicht nicht in ſo augenfälligem Maße zur Geltung. 
Man beſchuldigt wohl auch hier namentlich die ſchweren eng— 
liſchen Biere — aber hier fehlt es noch an ſicheren Beweiſen; 
insbeſondere iſt auffallend, daß wenigſtens in Deutſchland der 
Biergenuß dieſe Rolle augenſcheinlich nicht ſpielt: Erhebungen, 
die in München angeſtellt wurden, wo doch jung und alt 
dein Dienſte des Gambrinus in recht ausgiebiger Weiſe zu 
fröhnen pflegen, haben dargetan, daß gerade die Gicht in der 
dortigen Bevölkerung eine verhältnismäßig geringe N 
beſitzt. 

Eine gewerbliche Schädigung aber darf gerade jetzt, wo 
man mit aller Energie den Schutz der Arbeiter gegenüber 
den Gefahren ihres Berufes anſtrebt und hierin eine der Haupt⸗ 
aufgaben unſerer ſozialen Politik erblickt, nicht unerwähnt 
bleiben — es ſcheint, daß die Bleivergiftung bei der Cnt’ 
ſtehung der Gicht nicht unbeteiligt iſt, und manche Fälle dieſer 
Krankheit gerade bei Bedürftigen erklären ſich vielleicht hierdurch. 
Unter den vielerlei Gefahren, mit denen die berufliche Tätigkeit mit 
Bleiwaren und Bleipräparaten z. B. die Rohrleger, Maler, 
Setzer bedroht, iſt diejenige der Gichterkrankung gewiß keine 
der wichtigſten und hervorſtechendſten. Aber daß ſie überhaupt 
hervortritt, iſt einer von den vielen Gründen, die uns zwingen, 
immer verbeſſerte hygieniſche Maßregeln und immer ausgiebigere 
Fürſorge für die Opfer ihres Berufes zu fordern — insbeſondere 
aber darauf hinzuarbeiten, daß ſeitens der Geſetzgebung für 
dieſe Gewerbekrankheit dieſelbe Entſchädigungspflicht anerkannt 
werde, wie dieſes durch unſere Unfallgeſetzgebung zum Beſten 
ungezählter Tauſende bereits geſchehen iſt! 

Da nun, wie wir geſehen haben, die eigentlichen Urſachen 
der Gichtkrankheit ſelber, wie auch des jedesmaligen Gicht— 
anfalles noch keineswegs völlig klar ſind, ſo iſt es auch 
schwer, anzugeben, was geſchehen ſoll, um der Krankheit 
vorzubeugen. 


Man kann indes, wenn auch nur ganz im allgemeinen, ſagen, 
daß Perſonen, die aus Gichtfamilien ſtammen, ſich eines 
ungemein vorſichtigen Lebens befleißigen und namentlich in ihrer 
Ernährung ſtets daran denken ſollen, daß, was für andere 
Menſchen noch zuläſſig und unſchädlich iſt, bei ihnen genügen 
kann, die Krankheit hervorzurufen; alſo leichte, fleiſcharme 
Koſt, Vermeidung allet diätetiſchen Exzeſſe, gleichzeitig auch, 
ſoweit es angeht, von Erkältungen und Gemütsbewegungen, 
müſſen ihres Lebens Regel bilden! Dasſelbe gilt auch, 
wo in der Familie Fettſucht und Zuckerkrankheit heimiſch 
ſind. Und ungefähr dieſelben Grundſätze haben für diejenigen 
zu gelten, bei denen bereits ein erſter Anfall das leider nur 
zu oft überhörte Warnungsſignal gegeben hat. Man geht jetzt 
nicht mehr ſo weit, ſolchen Perſonen das Fleiſch ganz zu ver— 
bieten; forſcht man indes ihren Lebensgewohnheiten ſorgfältig 
nach, ſo hört man ſehr oft, daß ſie ausgeſprochene Vieleſſer 
ſind, gewöhnlich ohne überhaupt hiervon auch nur eine Ahnung 
zu haben. Es war ja eine Zeitlang, namentlich in beſſer geſtellten 
Bürgerhäuſern, Mode, recht „kräftig zu leben“, d. h. mehrmals 
am Tage ausgiebige Fleiſchmahlzeiten zu nehmen; wo gleich— 
zeitig ſtark körperlich gearbeitet wird, mag Dicle zu rechtfertigen 
fein — der rege Stoffwechſel macht dann ſchon das Übermaß 
unſchädlich. Fehlt aber dieſer Ausgleich, oder wird er nicht 
künſtlich durch fleißige Bewegung, durch Sport und dergleichen 
geſchaffen, fo kommt es nur zu leicht zu einer Überernährung, 
unter deren Folgezuſtänden die Gicht eben nicht vergeſſen 
werden darf. Man kann wohl ohne Übertreibung ſagen, daß 
in ſehr zahlreichen Familien tatſächlich viel zu viel gegeſſen 


wird; und wenn es dann [don normaler Weiſe ge: 
raten iſt, die Nahrungsmengen zu beſchränken, jo muß 
man Gichtikern ganz direkt eine ſcheinbar unzureichende 


Ernährung verordnen, ſo ſehr dieſe auch ihren Lebensgewohn— 
heiten widerſpricht und von ihnen als harte Entbehrung ent 
pfunden wird. Und man muß weiter durch Steigerung der 
körperlichen Tätigkeit ihren trägen, langſamen Stoffwechſel 
anſpornen — in welcher Art dieſe ausgeübt wird, iſt dabei 
ziemlich gleichgültig — wer will, mag das Beiſpiel des eng— 
liſchen Staatsmannes befolgen und jeden Tag eine Klafter 
Holz ſpalten! Daneben iſt natürlich ganz beſonders auf die 
Tätigkeit der ſo oft erkrankten Verdauungsorgane ſelbſt zu 
achten, — die jüngſt empfohlene Darreichung von Salzſäure 
wird vermutlich auf dieſe Weiſe ihren günſtigen Einfluß 
äußern. 

Natürlich mußte die Erkenntnis, daß ein ſo wohl— 
charakteriſirter Körper wie die Harnſäure das eigentlich Greif— 
bare bei der Gicht darſtellt, zu Heilverſuchen anſpo nen, die 
ſich gerade gegen deren übermäßiges Vorkommen richten. Die 
Chemie ſchien hier ſehr geeignete Handhaben zu bieten; nichts 
einfacher, als eine gegebene Menge Harnſäure im Reagenz 
glas aufzulöſen: ein Zuſatz irgend einer alkaliſchen Löſung 
(Natron, Kali, Lithion o. dgl.) bewirkt dies ſofort. Seit 
langer Zeit bemüht man ſich, dies im lebenden Organismus 
nachzuahmen und durch Zufuhr von Alkalien die ſchädliche 
Subſtanz fortzuſchaffen, wenngleich niemand ſich der Erkennt— 
nis verſchließen kann, daß die Vorgänge im menſchlichen 
Körper doch viel zuſammengeſetzter und ſchwerer entwirrbar 
ſind als die einfachen Reaktionen des chemiſchen Laboratoriums. 
Insbeſondere ſind die alkaliſchen Mineralwäſſer für dieſen 
Zweck außerordentlich beliebt, und es gibt wohl kaum einen 
Gichtiker, der nicht von Fachinger, von Vichy oder einem ähn- 
lichen Brunnen ausgiebigen Gebrauch machte. Unter ärztlicher 
Leitung und mit nötiger Vorſicht angewandt, tun dieſe Quellen 
zweifellos auch gute Dienfte, zum Teil ſchon, weil der reich: 
liche Waſſergenuß den Körper „ausſchwemmt“, — nur ſoll 
man erſtens ihren Genuß nicht übertreiben, dann aber vor 
allen Dingen nicht glauben, daß mit ihnen allein der Feind 
ſiegreich zu bekämpfen wäre: Waſſer allein tut's auch hier 
nicht. Wo nicht vor allen Dingen die Lebensweiſe aufs ge— 
naueſte geregelt wird, iſt von Brunnenkuren kein bleibender 
Nutzen zu erhoffen. Als Unterſtützungsmittel find fie ſehr 
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willkommen, und das Gleiche läßt ſich von den zahlloſen, 
harnſäurelöſenden Arzneien ſagen, mit denen ſeitens der 
chemiſchen Fabriken neuerdings der Markt überſchwemmt wird. 
Sie alle können wohl zu einer Beſſerung des Zuſtandes bet, 


tragen, der Hauptnachdruck muß aber immer und immer 


wieder auf eine zweckmäßige Lebensführung gelegt werden. 
Nur durch eine ſolche läßt ſich die krankhafte Anlage be- 


kämpfen, läßt ſich der fehlerhaft ablaufende Stoffwechſel wieder 
in normale Bahnen lenken. Alle Arzneien — mögen fie zur 
Linderung des Anfalls ſelbſt verordnet werden, mögen ſie 


Lam. 


darauf abzielen, die im Körper befindlichen ſchädlichen Stoffe 
zu vernichten oder hinauszuſchwemmen, — können nur die 
Folge der Krankheit treffen, nicht dieſe ſelbſt. Mäßigkeit und 
körperliche übung — das ſind und bleiben aller Vorausſicht 
nach vorläufig die weſentlichſten Ratſchläge, die man Gichtikern 
und gichtiſch Veranlagten zu erteilen hat; je mehr durch Er⸗ 
ziehung und ärztliche Fürſorge auf ihre Befolgung hingewirkt 
wird, um ſo ſicherer wird die allgemeine Geſundung unſeres 
Volkes zunehmen, um ſo ſicherer auch das Krankheitsbild der 
Gicht aus allen dieſen Kreiſen verſchwinden! 


Franz Stuck. 


Von Max Haushofer. 


R twee und gedankenreiche Meiſter auf dem Gebiete der 

Malerei und Bildhauerei ſind ſchon oft aus Familien 
hervorgegangen, in denen keineswegs reiche künſtleriſche Uber, 
lieferungen als Erb⸗ 
ſchatz vorhanden 
waren. Die beſten 
Talente ſolcher Art 
erwachſen alſo nicht 
auf dem Wege der 
Vererbung, ſondern 
mit quellenartiger 
Friſche aus dem 
breiten Boden eines 
geſunden und auf⸗ 
ſtrebenden Volks⸗ 
tumes. Das zeigt 
auch wieder der 
Münchener Maler 

und Bildhauer 

Franz Stuck, heut 
einer der meiſtge⸗ 
nannten deutſchen 
Künſtler. Hervor⸗ 
gegangen aus der 
Familie 
eines ein 
fachen 
Müllers 
zu Tettenweis in 1 beſuchte er die zeich 
neriſch gründlich ausbildende Münchener Kunſt 
gewerbeſchule, kam dann an die Akademie und zog 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zuerſt als Zeichner 
der „Fliegenden Blätter“ auf ſich. Es waren flott 
hingeworfene allegoriſche und ſymboliſche Geſtalten, 
die er da gab, Geſtalten vom Schlage des „trium: 
phierenden Amor“. Sie zeigten, daß die Allegorie 
durchaus nicht froſtig und antikiſierend kühl zu ſein 
braucht, ſondern recht warmblütig empfunden ſein 
kann. Aber die Wirklichkeit der Erſcheinungen des 
Lebens blieb ihm keineswegs fremd, wenn er auch 
in Allegorien und Emblemen, die er als Akademie⸗ 
ſchüler zeichnete, noch im Banne und in den An- 
regungen der Schule ſtand. Und ſelbſt in dieſer 
Zeit ſchon läßt er ein machtvolles Ringen nach künſt⸗ 
leriſcher Selbſtändigkeit erkennen; daneben reiche 
humorvolle Züge und eine raſtlos ſchaffende Phantaſie. 
In dem zeichneriſchen Werke „Karten und Vignetten“ 
findet all das einen vielgeſtaltigen Ausdruck. 

Aber ihn drängte es nach Höherem. War er 
ein vollendeter Meiſter der Zeichnungskunſt geworden, 
ſo wollte er nun auch die Farbe beherrſchen. Und 
ſchon das erſte Bild, mit dem er auf einer großen 
Ausſtellung erſchien, zeigte, daß er auch das Zeug 


zu einem Maler erſten Ranges hatte. Es war dieſes Bild 
der „Wächter des Paradieſes“, eine Engelsgeſtalt, ernſt und 
feurig, mit himmliſchem Kopfe und zwar recht irdiſchen 
Füßen, aber doch groß gedacht mit dem Flammenſchwert 
in der Fauſt und den das Weltall durchdringenden Augen. 
Das Bild ward mit einer Medaille ausgezeichnet, und damit 
war auch dem Maler Stuck der Weg gewieſen in das 
große ſchönheitsfrohe Kampfgebiet der breiteſten Offentlichkeit 
Schon ſein nächſtes größeres Bild, der düſtere „Lucifer“, 

zog wiederum die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Das 
Werk erſchien nicht allein, ſondern in Begleitung von ein 
paar anderen Bildern, die Stucks Vorliebe für die Erſcheinung 
phantaſtiſcher Fabelweſen in der künſtleriſch erfaßten Landſchaft 
bekundeten. 


Solche Stoffe behandelte der Künſtler nunmehr mit Vor⸗ 


liebe und wachſender Meiſterſchaft: Geſchöpfe, die halb Tier 
halb Menſch ſind; Menſchen, die mit Tieren kämpfen oder 
in unheimliche Beziehung zu ihnen treten; Menſchen, die, auch 
wenn ſie nichts Tieriſches an ſich haben, doch als Mittelglieder 
zwiſchen einer eigenartig beſeelten Natur und dämoniſcher 
Übernatur erſcheinen. Eines ſeiner berühmteſten Bilder ward 
die „Sünde“, jenes verführeriſch dreinſchauende Weib, um 
deſſen hüllenloſen Körper eine grauenhaft ſchöne Schlange ſich 
windet. Weib und Schlange ſind auf dieſem Bilde zwei Per⸗ 


Selbstporträt des Künstlers und seiner frau. 
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ſonen und doch ein Weſen, mit gemeinſamer ſchrecklicher Seele, 
beide von unheimlicher Pracht. Aus den Augen beider blickt 
ein und dasſelbe Verderben. Und während man noch im 
Farbenrauſche, den das Bild erzeugt, befangen iſt, zeigt fid) 
auch der Schluß jener Gedankenreihe, die in dem Beſchauer 
notwendig geweckt wird: die Zermalmung des Weibes in den 
Windungen des fürchterlichen Reptils. Stuck hat das Bild, 
mit Abänderungen, wiederholt gemalt und den Abänderungen 
zuch verſchiedene Namen gegeben, mit gleichem Grundton. 


künſtleriſchen Vorwurfe gemacht. Auf einem Bilde liegt die 
Sphinx einſam über einer düſteren Felſenwand. Abgrundtief 
wie ele ijt der Blick des Löwenweibes, das über bie unlös⸗ 
barſten Rätſel nachſinnt. Und in dem undurchdringlichen 
Schatten der Felſenwand ſcheinen jene dunkeln Fragen zu 
wohnen, die das erbarmungsloſe Geſpenſt dem Weltgeheimnis 
entlockt, um dann die Unglücklichen, die dieſe Fragen nicht 
löſen können, in jenen Abgrund zu werfen, der tief, tief und 
unſichtbar unter dem Beſchauer gähnt. Auf einem anderen 
Bilde hat Stuck die Sphinx gezeigt, wie König Odipus vor 
ihr ſteht und ihr eiskalt ihres Rätſels Löſung ſagt. Grimm 
und Entſetzen ſpricht aus den Zügen des Löwenweibes, das 
nun genötigt ijt, fid) ſelber über die Felswand in den Tod 
zu ſtürzen, weil ihr Geheimnis vom forſchenden ۰ 


verſtande entſchleiert ward. Zum drittenmal hat Stuck die 
Sphinx als Mörderin erfaßt, wie ſie den Unglücklichen, der 
ihr Rätſel nicht zu löſen vermochte, in ihren Löwentatzen 
erdrückt und doch ſo viel Mitleid mit ihm empfindet, um noch 
einen glühenden Kuß auf die zuckenden Lippen des Veratmenden 
zu preſſen. Eine furchtbare Energie liegt in der Kompoſition 
dieſes Bildes, eine düſtere Glut in ſeiner Farbenpracht. 
„Samſon“ iſt ein Bild, das den herkuliſchen Helden des 
alten Judäa zeigt, wie er den Löwen niederzwingt. Hier hat 


Scherzende ۰ 


Auch bie rätſelfragende Sphinx hat er fid) wiederholt zum es Stuck völlig verſchmäht, durch Farbe zu wirken; denn das 


Bild zeigt nur ganz ſchlichte Töne. Von unbändiger Wucht 
aber iſt die Zeichnung jener ungeheuren Muskelkraft, die da 
imſtande iſt, einem Löwen die Kinnladen auseinander zu reißen. 
Die Löwenſtärke des Tieres wird hier zur Ohnmacht gegenüber 
den wie aus flüſſigem Eiſen herausmodellierten Armen ſeines 
Bändigers. | 

Die Phantaſie der alten Griechen wirkte ſtets begeiſternd 
auf Stuck. Aber nicht dürre und unſelbſtändige Nachahmung 
war's, zu der ſie ihn veranlaßte, ſondern freie Schöpfungen, 
in denen helleniſche Erinnerungen und modernes Naturempfinden 
zuſammenklingen. So wurden die maleriſchſten Fabelweſen 
des Griechentums, die Centauren und die Faune, zu den 
Lieblingsgeſtalten, mit denen Stuck ſeine Landſchaften bevölkert. 
Aber er ſetzt dieſe Geſtalten in unſere heimiſche nordiſche Land⸗ 


ſchaft und ſtattet ihre Erſcheinung und ihr Treiben mit ۲ 
ganzen kraftvollen Wirklichkeitsſinne aus. Ein paarmal hat 
er ſcherzende junge Faune gemalt, voll köſtlicher Heiterkeit. 
Auf einem dieſer Bilder ſieht man in grüner Wieſe am Wald⸗ 
rand eine Schar ſolcher 
bocksfüßiger Knaben ver⸗ 
ſammelt. Sie ſehen einem 
von ihnen zu, der eben mit 
ſeinem Kopfe den Anſturm 
eines ſpringenden jungen 
Böckchens aufnimmt. Welch 
ein Sport! Wie muß er die 
Hirnſchädel dieſer hoff⸗ 
nungsvollen Jugend ſtärken 
gegen alle Schädigungen 
durch übermäßiges Denken! 
Eine Wette um den Triumph 
der Dickköpfigkeit! 

Den ganzen Lebens— 
wandel der Faune führt 
Stuck uns vor. Er zeigt ſie, 
wie fie im Waldlaub fla’ 
fen, von tanzenden Sonnen- 
lichtern überſpielt, wie ſie 
hinter klafterdicken Baum⸗ 
ſtämmen im leuchtenden 
Hain Verſtecken ſpielen, 
wie jie affengleich auf Baum- 
äſten ſchlafen, auf Dûne 
meriger Wieſe Glühwürm⸗ 
chen fangen, im Zauber⸗ 
walde mit Nymphen ſich 
neden und im tiefen Schnee der winterlichen Steppe zuſammen⸗ 
gekrümmt frieren. Und ſtets find die Landſchaft und die ۰ 
füßigen Lebeweſen in ihr ſo fein zuſammengeſtimmt, daß man 
an die Wirklichkeit dieſer Tiermenſchen gern glauben mag wegen 
der Wirklichkeit der Landſchaft, die ihre Heimat iſt. Wäh⸗ 
rend die Faune die heiteren Züge des Naturlebens in ihrem 
Treiben ſpiegel⸗ 
ten, erſcheinen 
die Centauren bei 
Stuckmehrals bie 
Vertreter beweg⸗ 
ter und heißer 

Leidenſchaft. 
Liebe, wildeſter 
eiferſüchtiger Haß, 
Kampfluſt und 
die Mordgier des 
Jägers ſind's, die 
im Leben von 
Stucks Centauren 

als treibende 
Mächte auftreten. 
Daß dieſe alten 
Fabelgeſtalten 
mit dem menſch⸗ 
lichen Oberkörper 
auf dem Tierleibe 
die Schöpferkraft 
des Künſtlers 
immer wiederum 
reizen, hat ſeinen 
Grund darin, 
daß ſie die Ge⸗ 
legenheit bieten, 
menſchlicher ۰ 
denſchaft in den 
wuchtigeren Be⸗ 
wegungen des 


Athlet. 


Versteckenspiel. 


o 140 — 


Tierkörpers Ausdruck zu verleihen. Und vielleicht auch in einer 
uralten Erinnerung des Menſchengeſchlechts an ſeine Loslöſung 
aus tieriſchen Anfangszuſtänden. Das Tier gewinnt Intelligenz, 
wenn ihm ein Menſchenhaupt und menſchliche Arme gegeben 
werden, und der Menſch 
wird gewalttätiger, wenn er 
nach unten in einen mäch⸗ 
tigeren Tierleib ausläuft. 
Einer Kraftnatur, wie ſie 
Stuck iſt, mußten dieſe 
Geſchöpfe beſonders zu— 
ſagen, die mit ihren vier 
Hufen ſtärker im Boden 
wurzeln als der Menſch 
mit ſeinen zwei Füßen. 
Der helleniſche Mythen 
kreis gab dem Künſtler 
außer den genannten noch 
manche andere Anregung. 
So zur Darſtellung des 
Orpheus, der die reißenden 
Tiere durch Geſang und 
Saitenſpiel bezähmt. Dann 
zeigt er uns aber auch den⸗ 
ſelben Orpheus als toten 
Mann, der von raſenden 
Bacchantinnen zerriſſen 
ward. Wiederholt diente ihm 
das gedankenreiche Haupt 
der Pallas Athene zum 
Vorwurfe. Auch eine eigen- 
artig erfaßte kämpfende 
Amazone, ein in tiefen Farbentönen ſchwelgender Bacchanten⸗ 
zug und eine dämoniſche Sirene gehören in dieſes Gebiet. 
Die unheimlichen Rächergeſtalten der Furien reizten den Künſtler 
zu ganz verſchiedenen Darſtellungen. Einmal lauern ſie hinter 
einer Mauer auf einen Mörder; ein andermal verfolgen ſie 
ſchwebend den atemlos keuchenden flüchtigen Ubeltäter mit ihren 
Schlangengeißeln. Eines der bedeutendſten Bilder Stucks aus dem 
helleniſchen Mythenkreiſe ward ſeine Meduſa. In ſchrecklicher 
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Schönheit ſtarrt uns aus dieſem Bilde der todbringende 
Blick des ſchlangenumzüngelten Hauptes entgegen. Auch hier | ftätte bedeckend, der finſtere Himmel, der darüber hängt und 
ijt wieder jene eigenartige Miſchung von Tier und Menſchen⸗ | nur am Horizont das Flackern brennenden Wohlſtands er 
geſtalt. Aber das kennen läßt: das 
Menſchenhaupt iſt alles iſt mit fürch 
tot; denn der Held SE te $ FTE EE EE EE — — terlihem Ernſte 
Perſeus ſchlug es zuſammengeſtimmt 
ab; nur die Augen zu einem gemalten 
leben noch ein ge⸗ Fluch über den 
ſpenſtiſches Leben; 
die Augen und die 
Schlangen, die ihm 
ſtatt der Locken 
wuchſen. 

Auch manche 
Vorwürfe aus dem 


die blaſſen Leichen, in allen erdenklichen Stellungen die Kampf 


Reben dieſen für 
Stucks künſtleri 
ſches Weſen be— 
deutſamſten Werken 
war er auch auf 
dem Gebiete der 


bibliſchen Kunſt⸗ reinen Stimmungs- 
gebiet reizten die landſchaft und des 
Phantaſie Franz Porträts meiſterlich 


Stucks. Gerechtes 
Aufſehen erregten 
ein toter Chriſtus 
mit der klagenden 
Maria; auch Adam 
und Eva mit der 
Schlange unter 


tätig. Die bis- 
herige Mannig⸗ 
faltigkeit ſeines 
Schaffens läßt er⸗ 
warten, daß es ihm 
noch lange gegeben 
ſein wird, neue 


dem Baume der ۱ ——— S m XT künſtleriſche Auf⸗ 
Erkenntnis; ein Samson. gaben ſich ſelber zu 
eigenartig empfun⸗ ſuchen. Seine Be⸗ 


Denes Kreuzigungsbild. Mehr als dieſe das „Verlorene | gabung zeigt den Grundzug der Unerſchöpflichkeit. Und dabei 
Paradies“ mit jenem großartigen Racheengel, der, fein Feuer- | tjt Stuck auch Bildhauer. Zwei feiner Skulpturen geben wir 
ſchwert in den Händen, dem erſten Menſchenpaare nach⸗ im Bilde wieder, den N und die „Tänzerin“. 
ſchaut, wie es in ſeiner Während er in erſterem 
Armut und Nacktheit ſeiner Freude an harmo⸗ 
aus dem verwirkten Pa⸗ niſch entwickelter Men⸗ 
radieſe wandert, in das ſchenkraft freien Spiel’ 
dunkele Elend des Ten, raum läßt, hat er, ſonſt 
ſchendaſeins hinein. die Verhüllung des Kör⸗ 

Unter den allegori⸗ pers gern verſchmähend, 
ſchen Bildern Stucks in der Tänzerin gezeigt, 
findet ſich neben den ſchon daß er auch flatternden 
genannten noch mancher faltenreichen Gewändern 
geniale Wurf. So hat zierlichen Reiz abzuge⸗ 
er eine „Innocentia“ winnen weiß. Von ſeiner 
gemalt, an der mit Aus: Porträtkunſt gibt ein ſchö⸗ 
nahme ihres liebreizenden nes Zeugnis jenes Dop- 
Geſichtchens und ihrer pelbildnis, auf dem 
reinen Kinderhände alles er ſich und ſeine Frau in 
in ſonnigen Ather: auf’ griechiſcher Tracht zur Er⸗ 
gelöſt iſt. Viel genannt innerung an ein ۰ 
ward auch ſein „Sieger“: feit gemalt hat. Ein Be 
ein jugendlicher hüllen⸗ weis dafür aber, wie der 
loſer Held mit mächtiger Künſtler es verſteht, ſeine 
Muskulatur der Arme Schönheitsideale ins Ur. 
und emem Feldherrn⸗ ben zu tragen und das 
kopfe voll mitleidloſer ganze Daſein mit ihnen zu 
Strenge. Das bedeu⸗ durchtränken, iſt die helle 
tendſte unter ſeinen alle⸗ niſche Villa, die Stuck auf 
goriſchen Werken und dem hohen Iſarufer von 
das berühmteſte unter München in anmutiger 
Stucks Bildern überhaupt Gartenlandſchaft ſich er: 
ward der „Krieg“. Die baut hat; ein Heim, dem 
unbarmherzige Ruhe, mit Medusa. eine köſtliche Vereinigung 
der dieſer Dämon, ſein altgriechiſcher Schönheit 
blutiges Rieſenſchwert d über das Totenfeld hin⸗ und moderner Lebenskunſt gelang, und das in ſeinen Wohn⸗ 
reitet; der müde Schritt des geſpenſtigen ſchwarzen Roſſes, räumen eine Stätte edler Geſelligkeit, in ſeinem Atelier ein 
deſſen Huf zwiſchen den gehäuften Gefallenen den Boden ſucht; Werkplatz raſtloſer Meiſtertätigkeit geworden iſt. 
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Von Jägern und Wilddieben. 


Studien nach der Natur von Ludwig Ganghofer. 
J. 


D: erite der abſonderlichen und für bie Eigenart des ۰ 
lebens ſcharf charakteriſtiſchen Geſchichten, die ich da er— 
zählen will, ſoll den Titel haben: „Der Michel und ſein 
. &obfeinb. " 

Ihre Namen, wie fie im Taufbuch ſtehen, darf ich nicht 
nennen. Muß auch verſchweigen, wo die Geſchichte ſpielte. 
Denn der Michel — ſo ſoll der Jäger heißen — ſagte mir 
damals: „Gelt, halten S' fein 's Mäu! Sunſt kunnten 
mer nobel in d' Schlemaſtik kemma!“ Und ich fühle nicht 
das Verlangen, als Ankläger aufzuſtehen, wo kein Richter 


war. Nach dem Strafrecht iſt ja die Sache ſchon längſt 
verjährt. Der Michel hätte alſo nichts Ernſtliches mehr zu 
befürchten. 


Aber was ich da erzähle, könnte doch hinausklingen in das 
kleine Dorf, in dem der alte Weißkopf mit Behagen ſeine 
Penſion verzehrt. Das würde dann ein böſes Gerede ab— 
ſetzen. Und ich möchte dem Michel in der gemütlichen Ruhe 
ſeiner ſinkenden Lebenstage keine „Schlemaſtik“ verurſachen. 
Denn ein Mörder war er nicht! Obwohl er mordete. 

Schon der erſte Abend, den ich mit dem Michel in der 
Jagdhütte verlebte, iſt mir in ſchwüler Erinnerung geblieben. 
Noch heute, nach 26 Jahren, wenn ich an dieſen Abend 
denke, laufen mir Ekel und Grauen mit einem Schauer über 
den Rücken. 

Ich hatte damals, vor meinem letzten Univerſitätsjahr, 
eine Jagderlaubnis in einem der wildreichſten Reviere unſerer 
Berge. 

Ende Juli, an einem regneriſchen Nachmittag, kam ich 
in dem Dorf an, in dem der Forſtmeiſter wohnte. Eh, 
wohl es in Strömen ſchüttete, ließ mir die Glut meines 
jungen Jagdeifers keine Ruhe, und ich wollte noch vor Abend 
hinauf ins Gemsrevier. Der Michel wurde mir als führender 
Jäger zugeteilt, ein langer, ſehniger Burſch, mit einem derben 
und gutmütigen Geſicht, dem nach Art der Mongolenbärte 
ein dicker, brauner Schnauzer über die Mundwinkel hing. 
Im Wirtsbaus verproviantierte ich mich flink für ein paar 
Hüttentage, dann nahm der Michel den ſchweren Bergſack auf 
den Rücken, und unter dem Schutz der Wettermäntel mar- 
ſchierten wir los. 

Ich hatte ſo viel mit meinem triefenden Mantel und mit 
dem glitſchigen Weg zu ſchaffen, daß ich zum Plaudern nicht 
ſonderlich aufgelegt war. 
wieder einen Verſuch, mir die Zeit zu vertreiben. Und als 
er gelegentlich ſtehen blieb, um zu raſten, und hinunterblickte 
in das grauvernebelte Waldtal, ſagte er: 

„Geſtern haben |’ den Lindlmayer hoambracht, an' meini- 
gen Kameraden.“ | 

„Heimgebracht?“ 

„Schluß hat er halt g'macht! Wiſſen S', an der Lungl- 
ſucht hat'r labariert. Und da hat'r ſi' geſtern a Kügerl 
auffipelzt aufs richtige Fleckl. Jatzt hat'r fein’ Fried. Js a 
braver Menſch g'weſen, recht a handſamer, jaaa!“ 

Ich wollte mich umblicken nach dem Jäger, der mit einem 
kurzen Ja über allen Schmerz eines zerſtörten Lebens hinüber— 
ſprang. Aber da rann mir die grüne Lauge meiner neuen 
Hubertuskappe über das Geſicht, und ich hatte Arbeit, um 
Augen und Naſe wieder trocken zu bekommen. Auch war das 
Thema, das der Michel da angeſchlagen hatte, nicht beſonders 
erquicklich. Drum ließ ich es ruhen. 

Bei den ſchlechten Wegen dauerte der Aufſtieg länger, 
als ich gerechnet hatte, und wir kamen in finſtere Nacht 
hinein. 

In der Hütte fanden wir die kleine Hängelampe völlig 
ausgebrannt, kein Tropfen Petroleum war in der Kanne — und 


Der Michel aber machte immer 


daß ich Kerzen hätte mitnehmen ſollen, daran hatte ich in der 
Eile nicht gedacht. So mußten wir im Dunkel ſitzen und 
unſer Nachtmahl bei dem Glutſchein verzehren, der aus dem 
Schürloch des eiſernen Kochherdes gloſtete. In der winzigen 
Stube war eine Hitze zum Erſticken; die auf den Herdſtangen 
trocknenden Kleider und Mäntel verurſachten einen abſcheulichen 
Dunſt; aber das Raſten im Trockenen tat mir wohl, die Hoff 
nung auf gutes Wetter und einen ergiebigen Pirſchtag ver— 
goldete meine Laune, und während der Michel ſich auf die 
hölzerne Bank legte, ſtreckte ich mich behaglich auf die See— 
grasmatratze des Kreiſters. 

„Guat Nacht, Herr!“ 

„Gute Nacht, Michel!“ ſagte ich gähnend und zog die 
wollene Decke über den Hals. 

Wie ſüß mir die Ruhe in allen Gliedern prickelte. Doch 
als ich ſchon zu duſeln anfing, ſpürte ich plötzlich unter meinem 
Rücken etwas Feuchtes. 

„Michel, da muß es hereingeregnet haben! 
iſt ganz naß.“ 

„Ah na, da hat's net einigregnet! 's Dach is guat! Dös 
weard halt Blüet ſein!“ 

Erſchrocken fuhr ich in die Höhe. „Blut?“ 

„Na ja, auf Enkerer Liegerſtatt, da hat ſi geſtern der 
Lindlmayer derſchoſſen.“ 

Den Sprung, den ich aus dem Bett machte, hätt' 
ich ſehen mögen! Und wie ein Narr hinaus zur Stube! 
Von Ekel geſchüttelt, riß ich mir draußen das Hemd her— 
unter und ließ mir vom heiligen Petrus den nackten Rücken 
waſchen. 


Die Matratze 


„Jeſſes, Jeſſes,“ brummte der Michel verdrießlich. „Wia 
ko ma denn ſo hoakli ſein? Blüet is halt Blüet! Wann a 


Gamsbock ſchwoaßt, da grauſt Eahna do aa net!“ 

Um keinen Preis der Welt hätt' ich die Nacht in dieſer 
Stube zugebracht. Schauernd in den feuchten Mantel ge— 
wickelt, blieb ich unter dem vorſpringenden Hüttendach im 
Freien ſitzen. Der Michel redete mir immer zu, daß ich 
„geſcheit ſein“ ſollte. Schließlich aber gab er die nutzloſe 
Mühe ſeiner Überredungskünſte auf, ging in die Stube 
zurück, breitete ſeinen Wettermantel über die Matratze und 
legte fid) drauf. Ich konnte ihn ſchnarchen hören bis zum 
Morgen. 

Als das Frühlicht dämmerte, ſiedelten wir in eine andere, 
zwei Stunden entfernte Hütte über. Die Jagd aber wollte 
mich nicht mehr freuen. Doch der Michel lachte immer, als 
hätte er in ſeinen 35 Jahren, was Luſtigeres nicht erlebt. 
Und das wurde für ihn zu einem Sport, mich immer zu 
fragen: „Herr, haben S' an trückenen Buckel?“ Ich mußte 
dem Michel das verbieten, denn ich konnte mich an dieſe 
fidele Frage nicht gewöhnen. 

Im Laufe jenes Sommers hab' ich mit dem Michel noch 
manchen Pirſchgang gemacht. Doch in der „feuchten“ Hütte 
hab' ich niemals wieder geſchlafen. Mit dem Michel aber bin 
ich gut Freund geworden. Er war ein vorzüglicher Jäger, 
mit einer ruheloſen Aufmerkſamkeit in den huſchenden Augen. 
Auch ſonſt ein Menſch, mit dem ſich's auskommen ließ — 
„recht ein handſamer“, wie er vom Lindlmayer geſagt hatte — 
einer, mit dem man luſtig über alles ſchwatzen konnte. Nur 
von ſeinem Todfeind durfte man mit dem Michel nicht 
reden — vom Schmiedbartl, wie ich den anderen nennen will. 
Wenn dieſer Name klang, wurde der Michel völlig ein anderer 
Menſch; ſeine Geſtalt krümmte ſich zuſammen, wie die Katze 
den Buckel aufzieht, wenn der große Hund kommt; bie einge: 


‚Iniffenen Augen bekamen einen ſtarr funkelnden Blick, und 


„fliegende Hitzen“ gingen dem Michel über die aſchfarbene 


Dabei hatte er eine typiſche Redensart: „Herrgott 
Den Kerl wann i amal . ..“ Den Reſt dieſes 
Gedankens verſchluckte er immer. Und mehr war aus dem 
Michel nicht herauszubringen. Aber vom Forſtmeiſter erfuhr 
ih, daß der Schmiedbartl {eit Jahren im Verdacht wäre, ein 
Wilddieb zu ſein, und zwar von den gefährlichſten einer. Er 
nieb fein Handwerk nach § 11, der bekanntlich lautet: Nicht 
erw.fchen laſſen! Die Jäger hatten um ſeinetwillen Verdruß 
und Arger an allen Enden und Ecken des Reviers. Und noch 
etras anderes hatten fie: Sorge um ihr Leben! Da konnte 
hinter jedem Baum, hinter jedem deckenden Fels eine uner— 
wartete Kugel herausfliegen. Und jetzt verſtand ich ſie erſt, 
dieſe blitzende, raſtloſe Aufmerkſamkeit, die in Michels 
huſchenden Augen war, wenn wir in der Dämmerung mit— 
einander pirſchten. | 

Eines Vormittags, ehe wir zu Berg ſteigen wollten, ſaß 
ich mit dem Michel im Extraſtübchen des Wirtshauſes, ich in 
der Ausſicht auf gute Jagd, und der Michel in fideler Laune; 
denn er hatte einen kapitalen Hirſch beſtätigt und wußte, daß 
es an einem guten Trinkgeld nicht ſehlen würde, wenn der 
Geweihte ſein Teſtament machte. 

Da trat ein Burſch in die Stube, ein paar Jahre über 
die Dreißig und gut gekleidet, ein bißchen ſtutzerhaft, wie die 
Tegernſeer Komödianten in der Stadt umherlaufen, wo ſie 
gaſtieren. Auch gut genährt war er und brauchte ſchon einen 
weiten Hoſenbund; aber an ſeinen läſſigen Bewegungen merkte 
man gleich, daß ſich eine eiſerne Kraft hinter ihnen verbarg. 
Das glattraſierte, mit drei großen Blatternnarben gezeichnete 
Geſicht hatte gerade nichts Unſympathiſches. Dieſe ruhigen, 
waſſerblauen Augen gefielen mir ſogar. Wie- ſcharf mußten 
ſie ſehen! Denn die Pupillen, die ſchwarz in dieſem Blau 
ſaßen, waren ſo klein wie Stecknadelköpfe. 

Ohne zu grüßen, ſetzte er ſich an das andere Ende 
unſeres Tiſches, legte die Ellbogen auseinander und muſterte 
mit gemütlichem Schmunzeln bald den Michel, bald wieder 
mich. 

Mit dieſem Schmunzeln verdarb er es bei mir, und fragend 
ſah ich den Michel an. Der hatte plötzlich ſeine gute Laune 
verloren und redete kein Wort mehr. Als ich dieſen aufge— 
zogenen Buckel ſah, dieſen harten, lauernden Blick und dieſe 
„fliegenden Hitzen“ auf Michels kalkiger Stirne, da wußte ich 
gleich: das muß der Schmiedbartl ſein! 

Der Michel in ſeinem Schweigen trank immer häufiger, 
doch immer nur mit kleinem Schluck. Und wenn er das 
Bierglas auf den Tiſch zurückſtellte, zitterte ihm die Hand. 
Als es leer war, ſchlug er mit der Fauſt auf die Tippglocke, 
die vor ihm ſtand. 

-Mareidl!“ rief er der Kellnerin zu. 
bringſt mer“ 

Und der andere ſagte - ſeinem gemütlichen Schmunzeln: 
„Mir bringſt an' Schampani, gelt!“ 

Die Kellnerin zeigte ein wütendes Geſicht. 
machſt, daß d' auſſi kommſt!“ 

„Ah ſo?“ fragte der andere in ſeiner lächelnden Ruhe. 
„Hab i ſchon amal ebbes net zahlt? ... Mein' Schampani 
bringſt mer! Mir leidt's oan!“ 

„Wart, du! Der Wirtin ſag i's!“ 
juste zur Türe ۰ 

Der Schmiedbartl begann einen Ländler leiſe vor ſich hin 
zu pfeifen und betrachtete dabei der Reihe nach die Hirſch— 
geweihe, die am braunen Getäfel hingen. Den Michel ſah er 
gar nicht mehr an. Der ſprang aber gählings auf wie ein 
Verrückter, und ſeine Stimme kreiſchte vor Zorn: „Du? Willſt 
mer ebbes?“ 

„Jiiii?“ Verwundert fab der andere an dem Jäger hinauf, 
und die kleinen Pupillen ſeiner waſſerblauen Augen wurden 
noch kleiner. „Was d'r einfallt!“ 

Der Michel ſchien den Verſtand verloren zu haben und 
wollte losdreſchen. Aber da hatt’ ich ihn ſchon an der Joppe 
erwischt und riß ihn zurück. Im gleichen Augenblick erſchien 


Stirn. 
Sakra! 


„An' Schnaps 


„Bartl, da 


Und das Mädel 
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auch die Wirtin, 
daß ber Schmiedbartl fie mit einem 
hinausblaſen können. 

„Bartl!“ ſagte ſie mit einem meſſerſcharfen Stimmchen 
und deutete nach dem Loch, das der Zimmermann gemacht 
hatte. „Staub aus!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen erhob ſich der Burſch und verließ 
die Stube. 

Der Michel aber krampfte die Fäuſte zuſammen, daß er 
ganz weiße Knöchel bekam. „Haben S' es net g'ſegn? 's Pech 
hat 'r no hinter die Ohrwaſcheln!“ 

„Pech?“ 

„Wo er fi beim Wildern d' Larven dermit anpickt! .. 
Herrgott Sakra! Den Kerl wann i amal ...“ Den Mett 
dieſes Gedankens verſchluckte er wieder. 

Das wußte ich jetzt: wenn die beiden ſich da droben 
im Bergwald einmal begegnen, dann geht nur einer vom 
Fleck der eine, der mit dem krummen Finger der 
Flinkere iſt. ۱ 

Zwei Jahre ſpäter follte mich ein böfer Zufall zum Zeugen 
der Abrechnung machen, die in der Sonne eines ſchönen Mor- 
gens dieſe beiden Todfeinde miteinander hielten. 

Seit einer Woche hauſte ich mit dem Michel hoch droben 
über dem See in einer Jagdhütte. Am Samstag abends 
mußte der Jäger ins Dorf hinunter, um ſeinen Wochenrapport 
zu erſtatten. Weil er am folgenden Morgen nicht zurück ſein 
konnte, bis es Schußlicht wurde, machten wir aus, daß 
ich für mich allein einen Pirſchgang unternehmen ſollte, 
während der Michel den Rückweg zu einem „Speggalier— 
marſch“ durch die tiefer liegenden Wälder zu benützen gedachte, 
die an Sonn- und Feiertagen gerne von ungeladenen Jagd 
gäſten beſucht wurden. Dann wollten wir uns auf der 
„Seeplatte“ treffen. 

Es war ein herrlicher Morgen, ſo reich an geheimnisvollem 
Reiz und zärtlich flüſternden Farben, daß ich bei unerſätt— 
lichem Schauen ganz der Jagd vergaß. Als die kommende 
Sonne ihre Roſenglut über die ſteinernen Zinnen hinhauchte, 
alle die ſchweigſamen Wipfel der Zirben umgoldete und in den 
weißen Tauperlen die feurig blitzenden Seelchen weckte, 
ſchwammen aus der Tiefe gerade die ſanften Glockentöne her 
auf, die drunten im Dorf zur Frühmeſſe riefen. Wie köſtlich 
fein das in der Stimmung war! Zu ſolcher Stunde, wenn 
die Natur im keuſchen Glanz der on all ihre Schönheit 
vor dir entſchleiert wie ein Weib, das dich liebt — zu ſolcher 
Stunde rinnen dir merkwürdige Dinge durch Blut und Sinne, 
durch Kopf und Herz! Da glaubſt du allem ungelöſten Rätſel 
des Lebens wie ein Wiſſender gegenüberzuftchen —— da 
lächelſt du, und alles Denken iſt in dir wie der ſilberne Lauf 
einer klaren Quelle. 

Aber der Hirſch, der auf dreißig Gänge vor mir ſtand, 
ohne daß ich ihn ſah, und der mich erſt durch den Lärm ſeiner 
Flucht auf ſich aufme s ſich der wohl ge 
dacht haben mag in dieſer köſtlich feinen Stimmung? Und 
als ich dann hinauskam in die Seewände und dem (teil hin- 
unterſtürzenden Gefels zu Füßen den See da drunten liegen 
ſah wie einen großen, dunkeln Smaragd, im Filigran der 


eine kleine magere Perſon, ſo ſchwächlich, 
Schnaufer zur Türe hätte 


ſteinernen Ufer — da vergrämte ich noch einen Gemsbock, der 


pfeifend über die Wand hinaufſauſte. 

Die gute Pirſchzeit war noch nicht vorüber, aber mich 
lockte die Jagd nicht mehr. Und da war auch ſchon die See 
platte, eine grün gepolſterte Felsnaſe, die ſich wie ein kleiner 
Erker hinaushob in die Luft. Ich legte das Fernrohr und 
die Büchſe ins Gras, breitete den Wettermantel in die Sonne 
und ließ mich nieder, um auf den Michel zu warten. Als ich 
die Zigarette anbrannte, klang der Hall eines fernen Schuſſes, 
weit draußen in der Leitenwand, die mit ſchwindelnder Steile 
hinunterfiel nach dem See, in hohen Stockwerken von ſchmalen, 
grünen Bändern durchzogen und geſprenkelt mit kleinen Wald 
flecken, auf denen niedere Latſchenſtauden und kümmernde Fichten 
um ihr bißchen Leben rangen. 
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Der Michel hat einen anderen Weg genommen, dachte id) | während er in bie Leitenwand einftieg, ſchob er eine frifche 


mir, und hat auf irgend ein Raubwild geſchoſſen. 

Eine Weile ſpähte ich immer über die Leitenwand hinaus, 
ob nicht der Michel irgendwo daherkäme. Dann guckte ich 
wieder hinunter in die wunderſame Tiefe und blies in Träu— 
men den Rauch der Zigarette vor mich hin. 

Die Sonnenſtrahlen, die da drüben durch alle Scharten 
der Berge breit hineinbrachen, ſpannten ſich wie goldene Stege 
über den Keſſel, in dem der See gebettet lag. Bei mir auf 
der Sonnenſeite war alles ein Schimmer und Glaſt. Drüben 
aber waren die Wände und Wälder verſunken unter dunſtigem 
Schattenblau, wie eine Welt, die noch nicht fertig iſt. 

Da weckte mich das Geklapper flinker Schritte. Der 
Michel kam, aber nicht von der Leitenwand, ſondern von der 
entgegengeſetzten Seite. 

„Hab ido g' hört!“ rief 
Oder haben S' gfehlt?“ 

„Aber Michel? War denn der Schuß nicht von Ihnen? 
Ich hab' ja doch gar nicht geſchoſſen!“ 

„Herrgott Sakra!“ Von hinten ſchob er den Hut in die 
Stirn. „Da habn mer an Lumpen im Revier!“ Und an 
wen er dachte, das merkte ich gleich; denn er machte den 
krummen Buckel und hatte keinen Tropfen Blut mehr im 
Geſicht. Wie der Blitz huſchte ſein ſpähender Blick über alles 
Sichtbare hin. Das war kein Menſch mehr — ſo muß der 
Blick eines Tieres ſein, das den Wolf in der Nähe wittert. 

Sich duckend, ſprang er zu mir, warf ſich auf die Knie, 
fragte flüſternd, in welcher Richtung ich den Schuß gehört 
hätte — und ziſchelte: „Schauge S', daß S' hoamkommen. 
Jatzt ken i Eahna nimmer brauchen, jatzt muaß i Deanſt 
machen!“ | 

Ich wollte ſchon in Eile mein Zeug zuſammenraffen, als 
drüben in der Leitenwand das Rollen und Sauſen fallender 
Steine klang. Und bei einem der kleinen Waldflecke, die wie 
Vogelneſter an den Felſen hingen, meinte ich was Bewegliches 
zu entdecken. Während ich mit zitternden Händen das Fern⸗ 
rohr auseinanderzog, hörte ich hinter mir einen keuchenden Laut. 
Und was ich im Glas hatte, alles gaukelte, die mageren 
Bäumchen, das graue Geſtein, die niederen Latſchen und der 
näherſteigende Menſch da drüben, über deſſen Kopf die Läufe 
des Gemsbockes heraufſtarrten, den er im Ruckſack ſchleppte. 
Mit der einen Hand klammerte er ſich immer an die 
Latſchen unb Felſen an, in der anderen hielt er, wie [dui 
fertig, die Büchſe. Alle paar Schritte blieb er ſtehen und 
drehte den Kopf. Der Geſtalt nach meinte ich ihn zu er— 
kennen. Aber das Geſicht war von einer ſchwarzen Maske 
aus Drahtgeflecht bedeckt und mit einem Wulſt von Roß 
haaren umhangen. 

„Michel . . .“ wollte ich ſagen. Aber da warf mich der 
Luftdruck eines Schuſſes, der mir dicht am Ohr vorbeigegangen 
war, faſt zu Boden. Und der in der Leitenwand, der machte einen 
meterhohen Sprung — und verſchwand. 

Mir wurde übel. „A ſchöns Zoachn hat 'r g'macht!“ fo 
klang es mir in die ſauſenden Ohren. Und wie in einem 
Nebel ſah ich, daß der Michel, in der Fauſt die rauchende 
Büchſe, an den Rand der Platte vorſprang und mit geſtrecktem 
Hals auf das Rollen und Gepolter lauſchte, das immer weiter 
hinunterraſſelte gegen den See. Dann drehte er das Geſicht 
zu mir und fragte: „Ob iatz dös der Gamsbock ſein weard? 
Oder der Bartl?“ 

Das Grauen ſchüttelte mir alle Glieder. „Michel! Um 
Gotteswillen! Wie kann man denn einen Menſchen fo nieder- 
ſchießen!“ 

Der Michel gab keine Antwort, ſondern guckte wieder 
und lauſchte in die Tiefe, in der es ſtill geworden. Dann 
ſagte er: 

„Jatz muaß i allweil ummiſteigen! Z' kurz abzogen wear 
i net habn. Kunnt abr aa fein, daß 'r no ſchnauft. Und 
da konſt an Menſchen do aa net ſo liegen laſſen.“ Er ſprang 
von der Platte auf einen ſteinernen Sockel hinunter, und 


er mich an. „Liegt ebbes? 


Patrone in die Büchſe. 

Es würgte in mir, ich konnte mich kaum noch auf den 
Beinen halten — und dennoch trieb es mich hinter dem Michel 
her. Aber langſam ging es. Und den Michel ſah ich ſchon 
nimmer. Nach einer Weile hörte ich ihn rufen: „An 
Schwoaß hab i ſchon!“ Dann ſchrie er: „Bartl! ۰ 
Bartl! He! ... Sei gſcheit und gib an, bal no kanſt!“ 
Nun Stille. Nur manchmal das Rollen kleiner Steine. Und 
jetzt ein Laut des Erbarmens: „Jeſſes, da liegt 'r!“ 

Von dem Felsband, über das ich mich vorwärts krabbelte, 
konnte ich hinunterſehen auf den Fleck, der den Bartl im 
Sturze aufgefangen hatte. Was mit Geraſſel in die Tiefe 
gefahren, das war nur der Ruckſack mit dem Bock geweſen. 

Ganz ruhig lag der Bartl auf dem Rücken, mit der 
linken Hand an eine Latſchenſtaude geklammert. Die Joppe 
war ihm halb über die Schulter gezogen, und die Drahtmaske 
war von dem bleichen Geſicht geriſſen, in deſſen waſſerblauen 
Augen noch das Leben glänzte. 

Und jetzt kommt das Merkwürdige, um deſſentwillen ich 
dieſe Geſchichte erzähle. Ob einer meiner Leſer das verſtehen 
wird? Auch mir, der ich mein halbes Leben mit dem Volk 
der Berge teilte, ijt das in 23 Jahren nicht völlig verjtänd: 
lich geworden. | 

Da liegt ein Sterbender und ſein Mörder jtebt vor 
ihm — zwei Menſchen, in denen der aus Lebensſorge ent: 
ſtandene Haß ſeit Jahren gebrannt hat, wie das Feuer in der 
Eſſe brennt, menn der Blasbalg getreten mird. Und nun 
ratet, was dieſe beiden ſich zu ſagen hatten. 

Ich ſah, wie ſich der Michel, die beiden Hände auf ſeine 
nackten Knie geſtützt, über den anderen hinbeugte, und hörte 
ihn fragen, in einem gutmütig freundlichen Ton: „Was 
moanſt denn, Bartl? Fehlt's weit?“ 

Und der andere, mit der Stimme eines Geſunden, ſagte: 
„Bis hoam, daucht mer, langt's ebba nimmer! Kunntſt mer 
ſcho an Gfallen toan, wann mer den Pfarr auffiholen 
taatſt.“ 

„Aber freili, gearn, i lauf was i laufen kon!“ 

„Vergeltsgott! Und bis ſi der Pfarr firti macht, konſt es 
em Vatern aa glei ſagn.“ 

„Freili, ja!“ Der Michel wollte davon. Und beſann ſich. 
„Wart, i tua dir no ebbes!“ Mit ſeinen eiſernen Händen 
riß er einen großen Raſenbrocken von der Felswand und legte 
ihn dem Bartl mit der Grasſeite auf die rote Bruſt. „Woaßt, 
dös hebt d'r 's Blüet auf!“ 

„Moanſt?“ 

„Ja. Dös hat mer ooner g'ſagt amal! Aber ſchön ſtaad 
halten muaßt di, gelt! J tummel mi ſcho! Pfüe Gott Der: 
weil!“ Und während der Michel durch die Felswand hinaus: 
ſtieg, ſo flink, als hätte er das Trottoir einer ſtädtiſchen 
Promenade unter den Schuhen, rief er zu mir herauf: „Steigen 
S' abi, Herr, und bleiben S' hocken bei eahm! Sunſt 
kunnt'r Zeitlang haben. In vier Stund, moan i, bin i da 
mit'm Pfarr!“ 

Alles Entſetzen, das in mir gezittert hatte, war für einen 
Augenblick überwunden von einem faſſungsloſen Staunen über 
dieſe beiden Menſchen, für die alles Geſchehene eine ſelbſt— 
verſtändliche und erledigte Sache war, über die es kein Wort 
mehr zu reden gab. | 

Doch als ich zu dem Grasband hinunterkam und den 
Sterbenden und ſein rinnendes Blut in der Nähe ſah, packte 
mich das Grauen wieder. 

Er ſtöhnte ein wenig und wollte mit der rechten Hand 
nach ſeinem Nacken greifen. 
Mühſam brachte ich's heraus: 
helfen?“ 

„A bißl a Mies kunntſt mer einiſchiabn unters Gnack! 
So a Stoanl, dös druckt mi ſo!“ | 

Mit der einen Hand raffte ich das Moos zuſammen, mit 
der anderen klammerte ich mich an einen Felszacken — denn 


„Kann ich Ihnen was 


AO 


der Platz war bedenklich. Und fo ſchmal war der Fleck, daß 
ich am Bartl nicht vorbei konnte, ſondern über ihn hinüber 
ſteigen mußte, um zu ſeinem Kopf zu kommen. Als ich mich 
bückte, das Moosbüſchel zwiſchen den Händen, wollte ſich der 
Bartl aufrichten, um mir die Sache zu erleichtern. Das 
Raſenpflaſter, das ihm der Michel auf den Einſchuß gelegt 
hatte, kollerte ihm über die Bruſt herunter — und da ſchien 
s, als wäre dem Bartl plötzlich zwiſchen den Rippen etwas 
entzwei gegangen. Die Augen quollen ihm ſtarr aus den 
Höhlen, ſeine Fäuſte machten noch einen Zuck nach dem 
Herzen, lautlos fiel er zurück, die Arme ſchlugen wie Blei 
auf die Steine, der Körper fing zu rollen an, leblos, nur 
vom Gewicht ſeiner Schwere — und bevor ich in meinem 
Schreck noch zugreifen konnte, glitt der Tote über den Rand 
des Felſens hinaus, umpraſſelt von Steinen, die ſeine Reiſe 
in die Tiefe mitmachten. 

„Michel!“ begann ich wie irrſinnig zu ſchreien. 
Michel! Michel!“ 

Nach einer Weile kam der Jäger haſtig durch die Wand 
hereingeſtiegen. Nicht mein Schrei, ſondern das Gepolter der 
Steinlawine hatte ihn zurückgerufen. Als er mich ſah, tat er 
einen Schnaufer der Erleichterung und guckte über die Wand 
hinunter. „Hat's en Bartl abigriſſen?“ Den Namen betonte 
er. „Da braucht er koan Pfarr nimmer!“ Der Michel nahm 
den Hut ab und bekreuzte ſich. „Muaß 'r halt ſelm ſchaugn, 
wie er mit 'm Herrgott füranand kimmt!“ Er warf die Joppe 
ab und ſtreifte die Schuhe von den nackten Füßen. „Da 
habn mer iapt a grobs Stückl Arbet!“ Mit ruhiger Vorſicht 
kletterte er über die Felswand hinunter. 

Um dieſes Blut nicht mehr ſehen zu müſſen, ſtieg ich 
über das Felsband hinaus. In einer engen Steinrinne ſetzte 
ich mich nieder. 

Das dauerte lange, bis der Michel wiederkam — damals 
meinte ich, es wäre eine Ewigkeit — aber es waren nur drei 
Stunden. Plötzlich ſtand er vor mir, die Joppe über der 
Schulter, in der einen Hand die Büchſe, in der anderen die 
klobigen Schuhe. Von den wundgeriſſenen Füßen tropfte ihm 
das Blut — ſein eigenes. a 

„Jatzt liegen ſ' alle zwoa beinand,“ ſagte er, „der Bock 
und der Bartl! Und dös macht er allweil a ſo, unſer See. 
Daß 'r koan nimmer auffilaßt! Da weard eahna 's Suachn 
net viel bideuten! Sauberer hätt's net aufgehn kinna . 
grad wia beim Zwicken, wenn der oane d' Sau und der ander 
den b'ſetzten Bolli hat . . . da kimmt aa nix raus!“ Mit 
einem Grasbüſchel wiſchte er das Blut von den Füßen und 
ſchlüpfte in die Schuhe. „Schaugn mer hoamzua!“ Tief 
atmend zog er die Joppe an, trocknete ſich mit dem Armel 
den Schweiß vom Geſicht, nahm die Patronen aus der Büchſe 
und jab mir feft in die Augen. „Gelt, halten S' fein "s 
Mäu! Sunſt künntn mer nobel in d' Schlemaſtik kemma! 
Die dalketen Leut jan allwei die mehrern ... da woaßt nia, 
wia dranbiſt!“ | 

Ich brachte kein Wort heraus. Und dieſer Heimweg zur 
Hütte war eine böſe Sache für mich. Die Nachwehen der 
Aufregung arbeiteten in mir. Aber überall hatte der Michel 
eine Quelle zur Hand, und immer lief er und brachte 
mir Waſſer in ſeinem Hut. Schließlich verging ihm bei dieſer 
Krankenpflege aber doch die Geduld, und verdroſſen murrte er 
vor ſich hin: „Malefiz Stadtleut, verfluachte! Was ma da 
allwei Schererei hat!“ Doch er beſänftigte ſich wieder und 
rüttelte mich zutraulich am Arm. „Aber Herr! So ſtellen S' 
Cahna do a bibl vernünfti an! Is do gſcheiter, mier zwoa 
gengan hoam, und der ander liegt drunt! Bal uns der ander 
derſpecht hätt moanen S', der hätt Springginkerln 
gmacht? Da hätt's halt ghoaßen: Sö ober i! Wen 's halt 
troffen hätt? Na na! Sammer z'frieden! Jatzt haben mer 
Ruah!“ 


es 


„Michel! 


einen zu vermiſſen. 


Dieſe Logik, der ich nicht widerſprechen konnte, beruhigte 
mich ein wenig. Ich ſagte nichts mehr, und ſchweigend 
marſchierte der Michel hinter mir her. Aber dann hatte er 
zu ſeiner Logik noch einen Nachtrag zu machen: „A nagel— 
neue Doppelbüchs hat ۲ ghabt! Da hätt 'r uns alle zwoa 
raſieren kinna! A feins Gwehrl! Dös hat mi fein g'reut, wie 


i 's einiſchmeiſſen hab müaſſen in' See!“ 


Nun blieb er ſtill. Erſt als wir in die Nähe der Hütte 
kamen, wachte er aus ſeiner nachdenklichen Stimmung auf 
und ſagte: „Jatzt is'r um d'Leich aa no kemma! Dös 
weard 'n furn. Drent! Wiſſen S', an der Schmidden, da 
hängt a mordsmäßige Freindſchaft! Dö waaren eahm alle 
ganga!“ 

Drei unbehagliche Tage blieb ich noch in der Hütte — 
und tat es, weil der Michel das aus triftigen Gründen für 
nötig hielt. Aber als ich am Mittwoch abends hinunterkam 
ins Docf, mußte ich vor dem Forſtmeiſter mein Gewiſſen er 
leichtern. Der erſchrak zuerſt, dann kratzte er ſich hinter den 
Ohren und fing zu ſchimpfen an — aber nicht auf den Michel. 
Den ganzen Abend redete er in mich hinein. Und erzählte 
mir die Geſchichten von einem Dutzend Jäger, die man kalt 
im Bergwald gefunden hatte, mit der Kugel im Rücken oder 
mit den Poſten im Bauch. Aber von einem Wilddieb, der zu 
Gericht gegangen, um ſich als Mörder zu bekennen, hätte man 
noch nie was gehört. Im Geſetz, da muß es freilich heißen: 
der Jäger darf ſich nur wehren! Aber wenn der Jager, 
ſobald es ans Wehren geht, idjom ein toter Mann iſt? Was 
dann? 

Bis nach Mitternacht ſchwatzte der Forſtmeiſter immerzu, 
bald heiß, bald wieder ruhig. Aber mit ſeiner fünfſtündigen 
Rede ſagte er mir auch nichts anderes, als was mir der 
Michel mit fünf kleinen Wörtchen geſagt hatte: „Gelt, halten 
S' fein 's Mäu!“ 

Als die Woche zu Ende ging, begann man in der Schmiede 
Wo hätte man ihn ſuchen ſollen? Auf 
zehn Stunden in der Runde war jedes wildreiche Revier ein 
Lieblingsaufenthalt des Bartl geweſen. „Den findt koa Katz 
nimmer,“ hieß es. Von allen Jägern der Nachbarſchaft ſtand 
jeder unter dem Verdacht, daß er den Bartl „füranand bracht“ 
hätte. Nur den Michel ließ das Geſchwätz in Ruhe. Denn 
im Dorfe wußten fie: der Michel hatte einen Jagdgaſt zu 
führen; und ſo ein bequemer Stadtfrack will nicht nur auf 
die Pirſche geführt ſein, ſondern will auch ſeine Schuhe ge— 
ſchmiert bekommen; da hat der führende Jäger keine Zeit für 
andere Dinge! 

Erſt nach vierzehn Jahren ſah ich den Michel wieder. 


Ein luſtiger Kerl, geſund und friſch wie das rechte 
Leben! Und jenen ruhelos huſchenden Blick, den hatten 


ſeine Augen ganz verloren. Mit gemütlichem Behagen guckte 
er hinein in die Welt und in den Wald. Und niemals 
ſprach er zu mir auch nur mit einer Silbe von jenem roten 
Sonntag. 

Dann bin ich ihm nimmer begegnet. Vergangenes Jahr. 
an Oſtern, las ich in der Zeitung, daß er in Penſion ge— 


gangen — in den „verdienten Ruheſtand“, wie ſie das amt— 
lich nennen. | 
Und wenn gedruckt iff, was id) da erzählte — wer weiß, 


ob da nicht ein Zufall dem Michel das Blatt in die Hände 
ſpielt? Das Geſicht, das er dazu machen wird, kann ich mir 
ungefähr denken. Vor allem wird er die Fauſt auf den 
Tiſch hauen. 

„Herrgott Sakra! Hat'r halt deacht ſein Mäu net halten 
kinna! Malefiz Stadtleut, verfluachte!“ 

Und verwundert dreingucken wird der Michel, wenn er 
merkt, daß ich in dieſer Geſchichte nicht ganz verſtanden habe, 
wie Todfeinde miteinander reden müſſen, wenn dem einen 
die Kugel des anderen zwiſchen den Rippen ſitzt! — — 


Ber del: 
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Prinz Ghilka. 


Mädchenbriefe von Iſolde Kurz. 


Maloja, Kurhaus Maloja, 8. Auguſt 1903. 

Liebe Cloth! Heut abend wird es gerade eine Woche— 
daß wir auf dem winddurchſauſten Malojapaß eingezogen ۰ 
Mir kommt dieſe Woche ſchon wie eine kleine Ewigkeit vor 
denn die Tage haben hier ungefähr doppeltſoviel Stunden 
wie in Heidelberg. Wie das zugeht? Sie ſind ausgefüllt 
mit dem Warten auf die Poſt, die täglich zweimal kommt und 
die mir jetzt die baldige Ankunft meines Liebſten zu melden 
hätte! Noch nie, ſo lange wir verlobt ſind, waren wir auf 
mehr als vierundzwanzig Stunden von einander getrennt, und 
dieſes Warten iſt entnervend. Nach meiner Berechnung hätte 
er geſtern hier ſein können. Nur das Kolleg Deines Vaters 
über Völlerrecht müſſe er noch zu Ende hören, hatte er mir 
bei unſerer Abreiſe geſagt. Nun, ſeit vorgeſtern iſt der Becher 
der juriſtiſchen Gelehrſamkeit bis zur Nagelprobe geleert, das 
wiſſen wir alle. Was munkelt er nun in ſeiner letzten Poſt— 
karte von Semeſterſchluß? Was geht uns denn der offizielle 
Semeſterſchluß an? Nach dem 6. Auguſt wird doch im ganzen 
Deutſchen Reich nirgends mehr Kolleg geleſen. Alſo? — 
Solltet Ihr am Dienſtag noch einmal Euren Muſikabend haben, 
ſo ſag ihm, bei meiner höchſten Ungnade — nein, ſag ihm 
nichts, ich will's ihm ſelber ſagen. 

„Aber die Welt iſt groß und weit, und du ſitzeſt nun 
mitten drin,“ höre ich Dich einwenden, „ſo ſuche doch unter— 
deſſen etwas Intereſſantes zu erleben.“ Ach liebſte Cloth, eine 
Braut, die verliebt iſt, erlebt nichts Intereſſantes mehr. Und 
ſie ſoll es ja auch nicht, denn wehe, wenn ich dächte, daß 
Arnold unterdeſſen etwas erlebte! — Wie fremd und gleich: 
gültig iſt mir auch dieſes ganze Getriebe ohne ihn, dieſe lackier— 
ten und vor lauter Lack faſt unbeweglichen Menſchen, die ſich 
bei Tiſch mit einer ernſten Reſerve, als ob ſie bei einem 
Trauermahl ſäßen, über die Vorzüge der Bachforelle vor der 
Makrele oder umgekehrt unterhalten. Wäre ich nicht von Dir 
vereidigt, nach intereſſanten Erſcheinungen Umſchau zu halten 
und ſie Dir wohlverpackt und gepreßt im Herbarium dieſer 
Briefblätter zu überſenden, fo würde ich an der Table d'hote 
den Kopf nicht vom Teller erheben. Und dazu biſt Du noch 
ſo ſchwer zu befriedigen. Die zwei reizenden Burinnen, von 
denen ich Dir im letzten Briefe ſchrieb, haben Dich augenichein- 
lich gar nicht intereſſiert. Sie ſind hübſch, graziös, elegant, 
gar nicht wie man ſich Burinnen denkt, aber ſie intereſſieren 
Dich nicht, denn der intereſſante Menſch iſt für Dich immer ein 
Maskulinum. Ihr Bruder hätte Dich vielleicht intereſſiert, der 
am Spionskop gefallen iſt, ſie haben mir ſein Vild gezeigt, 
ein ſchönes männliches Geſicht — doch was nützt Dir das, da es 
nun ſchon Staub iſt? Das männliche Geſchlecht hat bis jetzt 
nur einen noch leidlich jungen Vertreter hier geſtellt, jenen 
Mr. Findley, der am oberſten Ende der Tafel ſitzt, ſehr diſtin— 
guiert, auch nicht häßlich trotz einer zu rötlichen Hautfarbe, 
und von Beruf Kunſtliebhaber. Aber von ihm ſoll ich Dir 
erſt recht nicht ſprechen, weil er ſchon einen Ring am Finger 
hat. Männer ſind nur intereſſant, ſo lange ſie unverheiratet 
ſind. Sonſt würde ich Dir erzählen, daß ſie hier bereits ver— 
ſucht haben, ihm einen Filippo Lippi für fabelhaftes Geld 
anzuhängen. Ausgerechnet einen Filippo Lippi auf dem Maloja— 
paß! Sie haben ihn aus Sankt Moritz herübergebracht, ein 
ganz wurmſtichiges Ding, das aus einem Graubündener Schloß 
ſtammen ſollte. Aber Mr. Findley warf die Leute zur Tür 
hinaus. Das Bild ſei eine Fälſchung allerneueſten Fabrikats, 
die Wurmlöcher durch Schrotkugeln hergeſtellt; eine ſieneſiſche 
Prellbude verſorge alle vornehmen Kurorte mit dieſer Ware. 
Aber leider, leider! Mr. Findley, ſo findig er iſt, hat keinen 
Anſpruch auf Deine Beachtung, denn wie gejagt, er trägt ſchon 
den fatalen Ring am Finger. Zwar Du brauchteſt gar nicht 
ſo weit zu ſuchen, denn das Gute liegt ſo nah, und unſer 


liebes altes Heidelberg mit einer Studentenzahl von zwölf— 
hundert Köpfen und einer ganz erklecklichen Anzahl jüngerer 
Privatdozenten böte Dir eine genügende Auswahl, aber Du haſt 
nun einmal mehr Sinn für das Exotiſche, und es iſt ja richtig. 
daß nicht alle anziehenden jungen Männer nach Heidelberg 
kommen und daß hinterm Berg auch noch Leute wohnen. 
Hoffen wir alſo, daß einige von ihnen den Weg auf den 
Maloja finden und mir ſo die Gelegenheit geben, ſie Dir 
wenigſtens par distance vorzuſtellen. Vielleicht kann ich Dir 
ſchon das nächſte Mal beſſer dienen, denn ſeit geſtern Abend 
habe ich einen neuen Tiſchnachbar, einen jungen luſtigen Advo— 
katen aus Bologna, der mich durch ein vorzügliches Deutſch 
überraſchte und der eine unerſchöpfliche Suade, aber, wie er 
mir gleich bekannte, vorerſt noch keine Prozeſſe hat. Er heißt 
Benivieni, iſt hübſch wie die meiſten Italiener, nur leider ein 
bißchen klein, wenigſtens im Vergleich zu Deiner junoniſchen 
Geſtalt. Auch ein Prinz Ghika avec suite aus Rumänien ſteh: 
heute im Fremdenbuch, it aber bis jetzt noch nicht ſichtbar 
geworden. 

Nun muß ich mich zum Spaziergang rüſten. Papas Lieb— 
lingsweg nach Tiſch, den wir auch heute wieder machen, iſt 
der Chemin des Artistes. Warum er fo heißt, weiß ich nicht, 
jedenfalls bin ich noch keinem Künſtler mit Wiſſen darauf be— 
gegnet, ſonſt hätte ich ihn dir abkonterfeit zu Füßen gelegt. Er 
windet ſich — der Weg nämlich — hübſch bequem, ja allzu— 
bequem zwiſchen Bäumen und Gebüſch tändelnd und aus— 
weichend in zahlloſen Kehren zum Gipfel hinan, als ob es 
ihm gar nicht ernſt ſei, jemals ankommen zu wollen. Die 
Ruine, die ſo drohend über das Tal blickt, als habe ſie in 
kriegeriſchen Zeiten einſt den Paß geſperrt, entpuppt ſich leider 
ſchon unterwegs als eine ganz dürftige, ich möchte ſagen durch— 
ſichtige Täuſchung, denn ihre Mauern, die nichts als eine 
Faſſade darſtellen, find dünn wie Papiermaché. Sit man 
endlich auf der Höhe, wo die Winde ſauſen, ſo lohnt ſich die 
Verzögerung durch einen ungeheuren Blick über das ganze 
waldbewachſene Bergell. Unter uns in ſchwindelnder Tiefe liegt 
die Talſchlucht der Maira mit der Malojaſtraße, auf der ein 
feuchender Poſtzug von acht Pferden die Paſſagiere aus Italien 
bringt. Doch Du haſt Dir alle ſchriftlichen Fernſichten ver: 
beten, und ich kann Dir nicht unrecht geben. Denn wenn ih 
Dir alle die Schneegipfel, die der Blick hier oben umfaßt, vom 
Fornogletſcher bis zum Ferberg einzeln nenne — von der uner— 
meßlichen Weite, die ſich auftut, können Worte doch keinen 
Begriff geben. Es kommt am Ende alles auf eine phyſiſche 
Empfindung hinaus: die Größe der Welt, die erweiternd durch 
unſere Bruſt zieht. — Dagegen will ich Dir von den Gletſcher— 
mühlen erzählen. Ich wette, wenn Du von Gletſchermühlen 
hörſt, jo denkſt Du an unzugängliche Steinmaſſen und Felſen— 
trümmer, durch die ein ſolches Naturwunder zu erklären ſei. 
Hier werden ſie einem hinter wohlbeſchnittenen Hecken, auf 
weichem Raſengrund dargeboten. Ich hätte fie für eine Spie- 
lerei gehalten, eine Erfindung der Hotelbeſitzer, ebenſo wie 
die künſtliche Ruine, wenn der Vater ſie nicht mit ſo ernſter 
Miene betrachtete und ihnen zuliebe jeden Tag den Chemin des 
Artistes erſtiege. Ein grünliches Waſſer ſteht darin, in dem 
noch die Steine liegen, die durch jahrtauſende lange Umwäl— 
zung dieſe Trichter zuſtande gebracht haben. 

Ein paar Stunden ſpäter. 

Wieder iſt die Poſtſtunde vorüber ohne ein Zeichen von 
ihm. Ich fange an ernſtlich unruhig zu werden. Pape 
ſucht mir einzureden, daß ein Brief verloren gegangen ſei, 
aber dieſer Troſt verfängt nicht. Ich weiß, die oft ift jo 
organiſiert, daß Ne nur Briefe verliert, die nie geſchrieben 
worden ſind. Was geht denn nur vor? Die Diſſertation 
muß ſeit Tagen eingereicht fein, die Hörſäle ſind geſchloſſen. 
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bat fiebeswort und Glaubensalut 
Bezwungen Ratbods ۲ 


Der Taufe neigt er schen das Haupt 
Ein Friesenheld, der Cbristum glaubt? 


Das Kreuz, das er auf Knieen ehrt, 
Das Kreuz ist König Karols Schwert! 


Der Priester sprach: „Dir wird zuteil 
Durch Christi Huld des Bimmels heil 


Dieweil die trotzigen Magen dein 
Verzehren wird der Hölle Pein.“ 


Ei, klirrend auf Herr Raibod sprang: 
„So bab für Beil und Pimmel Dank! 
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EN ۳ Ihr Grimm ist mein, ihre Dot ist mein, 


Durch Treue will ich selig sein.“ 


Und stiess der Klinge lachend Erz 
Mit starker Hand ins starke Herz. 


Otto Ernst. 


Was zögert er denn noch zu kommon? Warum rufen ihn 
meine ſehnſüchtigen Briefe vergebens? 
Sei gut, meine Cloth, erkundige Dich, was er treibt, und 
ſchreibe ſogleich 
Deiner von hundert ängſtlichen 
Gedanken umhergetriebenen Ilka. 


9. Auguſt. 

Beſte, Dein heute eingetroffenes Schreiben hat ſich mit dem 
meinigen gekreuzt. Hab Dank für die guten Nachrichten. Ich 
weiß nun doch, daß Arnold lebt und geſund iſt. Die Schloß— 
beleuchtung, mit der die gute Stadt Heidelberg zum Semeſter— 
ſchluß den ſcheidenden Prinzen Auguſt geehrt hat, muß ja ein 
wild phantaſtiſches Schauſpiel geweſen ſein. Und ich mit 
meiner Freude am Phantaſtiſchen habe nun das gerade ver— 
ſäumen müſſen! Das Schloß in Flammen, Türme und Ruinen 
in roten Rauch gehüllt, die Bäume am Ufer grün durchleuchtet 
vom bengaliſchen Feuerſchein, — ſiehſt Du, was ich alles 
weiß! — und das ganze wilde Flammenſpiel von unſerem 
alten Neckar zurückgeſpiegelt wie Anno dazumal, wo das Schloß 
wirklich brannte — um dieſen Anblick hätte ich ſogar den 
Chemin des Artistes mitſamt den Gletſchermühlen und dem 
Blick ins Mairatal hingegeben. Am Ufer aber die Muſik und 
auf dem dunkelen Fluß die illuminierten Boote mit der ge— 
ſchmückten Jugend — und in einem dieſer Boote unter bunten 
Lampions und Blumengehängen, verſteht ſich in Geſellſchaft 
des geſtrengen Herrn Vaters, meine ſchöne Couſine und mein 
Bräutigam! Denn ſiehſt Du, auch das habe ich erfahren, wie— 
wohl Du in Deinem Brief über den herrlichen Abend nur 
mit einer halben Wendung hinſchlüpfſt und Arnold ſich noch 
immer nicht ausgeſchwiegen hat. Aber man hat ja Freun— 
dinnen, die an einen denken! Cloth, Cloth, was ſoll dieſe 
Heimlichtuerei bedeuten? Ich will nur hoffen, daß Du nichts 
Tückiſches im Schilde führſt! 

Aber Spaß beiſeite, es war lieb von Dir, daß Du ſo 
ſchnell geſchrieben haſt, und zum Dank fahre ich fort, unter 
den Gäſten Muſterung zu halten, ob kein Geſtirn darunter ut. 
das wert wäre, von Dir gekannt zu ſein. Die Burinnen, nach 
denen Du Dich wohlwollend erkundigſt, ſind leider ſchon weiter 
gereiſt. Ihren Platz am Tiſch hat jetzt eine Rentierstochter 
aus Berlin mit ihrem ſehr beleibten, ſehr unbeweglichen 
Vater, der an einem Fettherzen zu leiden ſcheint. Ich nenne 
ſie zuerſt, denn ſie iſt die Hauptperſon. Sie hat rote Haare, 
waſſerblaue Augen, eine dünne Figur, heißt Staar und plappert 
wie ein ſolcher. Sie iſt bei weitem nicht ſo anziehend wie 
meine hübſchen Schweſtern vom Oranjefluß, aber dafür um ſo 
mitteilſamer. Sie kommt nun ſchon den dritten Sommer 
nach Maloja, in der Abſicht, hier oben einen Lebensgefährten 
zu finden, denn ſie hat ſich ausgerechnet, daß dieſe dünne, 
harte Luft das rechte Klima für rüſtige Leute, Bergſteiger 
und Heiratskandidaten ſei; in Sankt Moritz und Pontreſina, 
behauptet ſie, gebe es nur Invalide oder doch wenigſtens Ehe— 
krüppel. Ihr Vater hat ihr aber erklärt, daß dies der letzte 
Sommer auf Maloja ſein müſſe; bringe er ſie auch diesmal 
unverlobt nach Hauſe, ſo ſpiele er nicht weiter auf dieſe 
Nummer, ſondern trage das nächſte Mal ſeinen ſchweren Leib 
lieber nach Karlsbad. Fräulein Erna wird ſomit alle Minen 
ſpringen laſſen. Sie war jo unverfroren, mich jdon am 
zweiten Tage unſerer Bekanntſchaft zu fragen, ob der Ring 
an meinem Finger eine Verlobung bedeute, ich fand dies takt— 
los und verweigerte die Antwort, ſie bat mich aber ſo ge— 
ängſtigt, ihr die Wahrheit zu ſagen, weil ſie, falls ich frei 
wäre, ſich einer ſolchen Konkurrenz nicht gewachſen fühle und 
lieber augenblicklich aufbrechen würde, daß ich mich erbarmte 
und ihr beruhigende Verſicherungen gab. Sie beſitzt ſehr 
ſchönen alten Schmuck, den ſie mir zeigte, den ſie aber nicht 
anlegt, bevor ſie verheiratet iſt, um nicht Freier beſcheideneren 
Geſchmacks durch Luxus abzuſchrecken. Jetzt ſcheint ſie ein 
Auge auf den Italiener geworfen zu haben, doch muß ich ihr 
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Abſichten in Herrengeſellſchaft durchaus zurückhaltend und takt— 
voll benimmt. Des Abends, während Papa Billard ſpielt, 
pflegen wir uns noch im Leſezimmer oder in den Konver— 
ſationsſälen zu treffen, dann findet ſich immer auch Benivieni 
hinzu, der uns den ganzen Abend mit ſeiner ausgezeichneten 
Laune unterhält. Er iſt ein brillanter Anekdotenerzähler. Das 
Heiterſte aber iſt, wenn er ſeine eigene Prozeßluſt ironiſierend 
aus irgend einem zufälligen Vorkommnis einen Streitfall im 
proviſiert, die Sache mit Eifer verfolgt, entwickelt, ihr alle 
juriſtiſchen Seiten mit tauſend Spitzfindigkeiten abzugewinnen 
weiß, ſich für ſeinen fingierten Klienten ins Zeug legt, dann 
plötzlich die Parteien verwechſelt und für die gegneriſche plä— 
diert, wobei er mit Taſchenſpielergeſchwindigkeit alle eben vor— 
gebrachten Beweiſe wieder verſchwinden läßt oder in ihr 
Gegenteil verkehrt und endlich in einer ergreifenden Rede an 
die Billigkeit und Milde der Geſchworenen appelliert, um ein 
freiſprechendes Urteil für beide Teile zu erlangen, wobei ihm 
jedesmal die Tränen über das Geſicht laufen. Eine richtige 
italieniſche Harlekinade, aber im geläufigſten Deutſch. Dabei 
verſammelt ſich natürlich ein großes Auditorium um uns, und 
das Lachen ſchüttert durch den halben Saal. 

Heute morgen habe ich aber geſehen, daß Benivieni auch 
ſeine ernſten Seiten hat. Ich hatte mich heute einmal emanzi— 
piert und war ganz frühe, ſo lange Papa noch ſchlief, durch 
die tauigen Wieſen, an dem kleinen Friedhöfchen vorüber, 
nach Maloja-Kulm hinaufgewandert. Als ich oben war, 
überraſchte mich ein wunderſchöner, ganz vollkommener Dunit 
regenbogen, der bei klarem Himmel gerade über der Schlucht 
auf der Paßhöhe ſtand, verſchwand und wiederkehrte, je nad): 
dem der Himmel ſich bewölkte oder aufklärte. Ich ſah ganz 
entzückt dem magiſchen Schauſpiel zu, als Benivieni mich ein— 
holte, der heute gleichfalls Natur genießen wollte. Der Leicht— 
fuß war augenſcheinlich von der Gottesfrühe und dem wunder— 
baren Aublick zur Ergriffenheit geſtimmt. Er verglich dies 
Spiel der Sonnenſtrahlen im Dunſtſtaub mit dem Illuſions- 
bedürfnis des menſchlichen Herzens, das ſich aus einem Ge— 
miſch von Phantaſie und Liebe mit den Elementen der Wirk— 
lichkeit ein über dem Leben ſtehendes, regenbogenſchimmerndes 
Traumglück bauen muß. Ich kann es Dir nicht mit ſeinen 
Worten wiederholen, es war ſo hübſch geſagt, und ich freute 
mich an der beweglichen ſüdlichen Phantaſie, die für Scherz 
und Ernſt immer ein anmutiges Wort findet. Wir gingen 
zuſammen nach Hauſe; ich fühlte unterwegs, wie er vorſichtig 
die Taſter ausſtreckte, ob meine Seele ihm entgegenkommen 
wolle, und wie er ſie leiſe, leiſe wieder zurückzog, als er an 
eine verſchloſſene Tür geraten war. 

Er hat übrigens eine Deutſche zur Mutter und bringt 
jedes Jahr ein paar Monate im Norden zu, daher das gute 


Deutſch. Ich glaule, er wurde Dir doch gefallen. Er iſt auch 


nicht ſo klein, wie es mit zuerſt ſchien, nur ein ganz Weniges 
unter meiner eigenen Statur, und ich gehöre ja ſchon zu den 
Großen. 

Ich werde unterbrochen, die Poſt ut da ۰ 

Endlich ein Brief von Arnold, aber welch ein ſeltſamer 
Ton iſt dies! Knapp, verlegen, als ob er meinen Augen 
ausweiche! Der Feſtoeleuchtung, von der die Blätter voll find, 
mit keiner Silbe gedacht. Und noch immer nichts Gewiſſes 
über fein Kommen, nur uber die Hinderniſſe ſeincs Kommens. 


Über die geſellſchaftlichen Verbindlichkeiten und Abhaltungen. 


Geſellſchaftliche Verbindlichkeiten in der Ferienzeit! Und an 
der Doktordiſſertation noch zu feilen! Ich ſtaune. In einem 
Poſtſkriptum, das [fid ſcheu an die Seite gedrückt hat, ſteht 
noch ein Wörtchen von Eurem nächſten Zripabenb, wo man 
ſeine Violine nicht entbehren kann, und daß er noch täglich 
üben müſſe, um neben Dir und Deinem Vater keine zu ſchlechte 
Figur zu machen. Mein Gott, ſollen denn die'e Trioabende 
nie ein Ende nehmen? Ich weiß ja, die klaſſiſche Muſik iſt 
der einzige Weg zu Deines geſtrengen Herrn Papas Seele. 
Aber muß Arnold ſich denn ſein Doktordiplom ergeigen? Und 


nachſagen, daß ſie ſich trotz ihrer ſo offenherzig ausgeſprochenen [bei 32 Reaumur! Ich ſehe Dich in Eurem Gartenſalon ſitzen, 
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Du gefährliche Lorelei mit dem goldſchimmernden Scheitel, das 
Cello zwiſchen den Knien, wie Du mit dem wunderbaren weißen 
Arm, der aus wallendem Armel nackt hervortritt, den Bogen 
führſt, ein Bild zum Vergöttern. Und Arnold unbeſchützt an 
Deiner Seite, von den Wogen der Muſik hilflos zu Dir hin 
verſchlagen. 

Cloth, nun laß uns ein ernſtes Wörtchen zuſammen ſprechen. 
Sieh, alle Deine Freundinnen, mich Deine arme Couſine ein: 
gerechnet, find ummer willig vor Dir zurückgetreten. Mit Deiner 
Schönheit durfte ſich keine in die Schranken ſtellen, Du hatteſt 
die eleganteſten Toiletten, den reichſten Schmuck. Daß Dir bei 
jedem Souper der anziehendſte Partner zu teil werden mußte, 
verſtand ſich ganz von ſelbſt; ſchon Deines Vaters Stellung als 
berühmteſter Juriſt Deutſchlands gab Dir dieſen Vorzug. Ich 
arme beſcheidene Tochter der Geologie ſtand immer in der 
zweiten Reihe und habe Dir alles von Herzen gegönnt, Schön: 
heit und Vorrechte und Triumphe. Wenn Du aber die Hand 
ausſtreckſt nach dem Einzigen was ich habe, nach dem was 
mir lieber iſt als alle Deine Vorrechte und Triumphe, dann, 
(10:5, hüte Dich! „Klug wie die Schlange und ſanft wie 
die Taube,“ pflegteſt Du von mir zu ſagen. Nimm Dich in 
acht, die Schlange beißt, und auch die Taube hat ihren Schnabel 
zum Picken. 

Nein, ſei nicht böſe, liebe Cloth, ich ſcherze ja nur, wie 
auch Du mit Deinen Eroberungsanſtalten nur Scherz machſt, 
nur ein bißchen Umtrieb gegen die Langeweile. Wozu brauch— 
teſt Du auch ein neues Zeugnis für Deine Macht über Männer: 
herzen? Man weiß ja, wenn Du den Ballſaal betrittſt, daß 
Du gleich ein ganzes Korps auf einmal wirfſt, wie Dein Bruder, 
der Kadett, Dir nachſagt. Du zählſt deine Verehrer gar nicht 
mehr nach einzelnen, ſondern nach ganzen Korporationen oder 
lieber gleich nach Fakultäten. Welcher Juriſt in den erſten 
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Den Wert der menfhliden Arbeit zu veranſchaulichen gibt es 
eine ganze Anzahl hübſcher Beiſpiele, faſt alle gleich gut bekannt, wie 
die Umwertung eines nur Bruchteile von Pfennigen koſtenden Stück 
Eiſens zur ſtählernen Taſchenuhrſpirale. die mit Gold aufgewogen wird. 
Nicht minder draſtiſch und überzeugend dürfte ein aus der angewandten 
Chemie geholtes Beiſpiel wirken, das die Umwandlung eines Stück 
Holzes zur künſtlichen Seide zum Gegenſtande wählt. Die Fabrikation 
künſtlicher Seide ſpielt nämlich ſchon heute in der deutſchen Technik 
keine geringe Rolle; drei große Fabriten in Frankfurt, Elberfeld und 
bei Stettin ſind ihrer Herſtellung gewidmet, und wenn das große 
Publikum zu wenig davon erfährt, jo liegt das daran, weil das bisher qe- 
wonnene Produkt, ein Zelluloſehydrat, wohl den Glanz der echten Seide, 
aber nicht deren außerordentlich große Feſtigkeit beſas. Indes mögen 
bereits Hunderte von Zentnern künſtlicher Seide von unſeren Schönen 
als Samt, Borten und Stickereien getragen werden. In letzter 
Zeit haben nun die berühmten Entdecker der Viscoſe (Croß und Bevan) 
eine Eſſigſäureverbindung der im Holz enthaltenen Zelluloſe entdeckt, 
die, richtig präpariert, die echte Seide an Vorziigen beträchtlich über— 
treffen ſoll. (Schließlich ſind die künſtlich hergeſtellten Produkte faſt 
ausnahmlos beſſer als die natürlichen; man denke nur an Anilinfarben, 
Indigo, Vanillin, Cocain uſw.) Mit dieſer Entdeckung ward aber 
auch das Schlußglied einer von Dr. Müller aufgeſtellten Vergleichskette 
geliefert: — bier ijt fie: 

1. Ein Kubikmeter Holz koſtet im Walde etwa 3 Mark 

2 Dasſelbe zu Brennholz zerſägt und in die Stadt geführt 6 , 

. Dasjelbe mit Soda ober Sulfit gekocht liefert Zellſtoff⸗ 
jaſern fr ↄ ̃ nd or Lë 

Die Sellitoffafer liefert in der Papiermaſchine Papier für 

Man kann 105 auch die Zellſtoffaſer naß verſpinnen zu 

i Ide abe n in eine Art fünitlicher Roßhaare überführen, Wert 
lie e in Zelluloſehydrat (künſtl. SE EES 


8. ?icetbliett man jedoch bie Zellukoſe und verſpinnt das ge 
wonnene Zellulofeacetat, fo erhält man dafür 


, 6000 

Alſo im Walde kaum einen Taler wert, wird ein Raummeter Holz 
durch die mechaniſche und geiſtige Arbeit des Menſchen zu einem Kunſt⸗ 
produkt, das reichlich das Zweitauſendfache einbringt und nebenbei 
hundert fleißigen Händen Arbeit und Verdienſt ſchafft. Und da ſage 
noch einer, daß die moderne Technik nicht unermüdlich neue em 
die und ſomit den Reichtum der Welt vermehre. 

Segelregatta in Nizza. (Zu dem Bilde S. 5.) Während der 
E in England und Nordamerika im letzten Jahrhundert zu 
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later: und Blüten ES E 


Semeſtern wäre Dir nicht verfallen? Auch Arnold hat Dir die 
erſten Winter auf der Eisbahn ſeinen Tribut bezahlt. Damals 
war er Dir nichts — Du machteſt Dich über die Form ſeiner 
Kragen und die Farbe ſeiner Krawatten luſtig — was ſollte 
er Dir heute ſein? Könnte es Dich freuen, mich gequält zu 
ſehen? Was kann Dir an dieſem einen liegen, da Du das 
ganze Geſchlecht zu Deinen Füßen ſiehſt? 

Es läutet zu Tiſche, und ich muß mich eilig umziehen. 
Adieu, meine ſchöne, ſtolze Prinzeſſin, vergieb, wenn eines 
meiner Worte Dir mißfallen hat. Und à propos, da ich Dich 
Prinzeſſin nenne, fällt mir zugleich der Prin: ein, der heute 
an der Table d'hote erſcheinen ſoll — Du erinnerſt Dich doch, 
jener Rumänenprinz, von dem ich Dir ſchon geſchrieben haben 
muß. Ich ſah ihn dieſen Morgen im Nachen. Aus der Ent— 
fernung ſchien er mir jung und ſchön zu ſein, jedenfalls eine 
ſehr elegante Erſcheinung. Die Kellner bücken ſich tief, wo er 
vorübergeht, und Son Altesse le Prince Ghika heißt es auf 
Schritt und Tritt. 

Ob er nahe genug 
trachten kann? 

Nachſchrift: Zwei Schachteln mit Alpenblumen habe ich 
heute morgen abgeſandt, eine für ihn, die andere für Dich. 
Sie ſollen Dir den balſamiſchen Hauch des Hochgebirgs zu— 
führen. Die . die jetzt in letzter Fülle blühen, ſind 
leider ſehr vergänglich. Dagegen wird Dich die rötlich blühende, 
fliederduftende Daphne noch ganz friſch erreichen. Laß Dir ihren 
köſtlichen Duft nicht verleiden durch die Mitteilung, daß ſie 
zu Deutſch den widerwärtigen Namen Kellerhals führt. Die 
ſamtrote Blume, die nach Vanille riecht, heißt Männertreu. 


ſitzen wird, daß man ſein Geſicht be— 
Ilka. 


Nach ihr klettere ich auf jeden Abhang und hole ſie mir 
nötigenfalls mit Lebensgefahr herunter, hörſt Du, mit Lebens- 
(Fortſetzung folgt.) 


gefahr! 


l 


hoher Blüte gediehen war, fing man auf dem europäiſchen Kontinent 
erſt verhältnismäßig ſpät an, dieſer ſchönſten aller Sportsbetätigungen 
die volle Bedeutung beizumeſſen und Wettfahrten größeren Stites zu 
veranſtalten. Erſt als Kaiſer Wilhelm 11. mit Gründung des „Kaiſer— 
lichen Yachtklubs“ zu Kiel und regelmäßig ftattfinden.en Wettfahrten 
auf der Kieler Föhrde die nun wellberühmte „Kieler Woche“ ſchuf, er— 
wachte das weitere Intereſſe und Verſtändnis für das ſportliche Wett: 
ſegeln. Aber das Klima verbannt an unſerer deutſchen Küſte die 
ſchmucken Segeljachten jährlich fünf bis ſieben Monate lang in die 
Winterquartiere, aufs Trockene. Deshalb ſchicken viele deutſche, nordiſche, 
niederländiſche und franzöſiſche Jachteigner ihre Fahrzeuge im Winter 
nach der milden Riviera, wo der Waſſerſport durch die rauhere Jahres: 
zeit nicht ins Stocken gerät und im Sor rübfing bei Nizza, Cannes ufi. 
große Regatten abgehalten werden, die ſtets den Höhepunkt der Ereig— 
niſſe für die Tauſende dort weilender Fremden bilden. Unſer Bild 
führt dem Leſer eine Segelregatta in Nizza vor. Es ſtellt die „Nun: 
dung“ (Umſchwenkung) eines Markbootes dar. Das durch ſeine roten 
Bälle am Maſte gekennzeichnete Fahrzeug ijf das Markbost, um das 
die rennenden Jachten zu ſchwenken haben. 

Kritiſche Jahre. (Mit der oberen Abbildung auf S. 24.) Wenn ein 
alter Herr oder eine alte Frau ſtirbt und gerade im 63. Lebensjahre ſtand, 
ſo hört man noch öfters von überlebenden Freunden die Erklärung, das ſei 
wieder ein Beweis, wie gefährlich das kritiſche dreiundſechzigſte Jahr ſei. 
Man erfährt noch ferner, daß für die Jugend das einundzwanzigſte, für das 
reife Alter das zweiundvierzigſte kritiſch iſt, und wenn man ſolche Au— 
ſichten als Aberglauben betrachtet, ſo erhält man die Verſicherung, es 
ſei doch ewas daran. In der Tat gibt es eine ganze Reihe alter 
Schriftſteller, die um Ernſt die Bedeutung der kritiſchen Jahre erörterten, 
und man hat Liſten berühmter Männer aufgeſtellt, die alle im 63. Lebens⸗ 
jahre das Zeitliche geſegnet und die Gefährlichkeit dieſes Jahres durch 
ihren Tod bewahrheitet hätten. Die beſte Auskunft über die Bedeutung 
der kritiſchen Jahre gibt uns die Geſchichte der Medizin. Man muß 
dabei weit in die Vergangenheit zurückgehen. Im alten Babel ſtand 
auch die Heilkunde unter dem Einfluß der Aſtrologie; der Arzt ſollte 
ſich in ſeinen Verordnungen nach dem Stande der Geſtirne richten, und 
aus ihm konnte er auch über den Verlauf einer Krankheit Auskunſt 
erhalten. Später fand die Aſtrologie auch an den ÜUſern des Nils einen 
fruchtbaren Boden, und viele Arzte verlegten ſich dort auf aſtrologiſche 
Krankheitsprophezeiungen. Dabei ſtützten ſie jid) aber auch auf Zablen- 
myſtik und wurden darum Jatromathematikoi, d. h. Heilmathematiker, 
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enannt. Einer der erſten, die ſich in dieſer Hinſicht auszeichneten, hieß 63, die aus der Multiplikation der Zahl 7 hervorgingen, und ebenſo die 
zetoſiris. Er beſchränkte jid) darauf, vorauszuſagen, welchen Ausgang durch Multiplikation von 9 erhaltenen wie 9, 15, 27, 36, 45, 54, 63. 
die Krankheit nehmen werde, ob der Kranke bald oder ert nach einer Am allergefährlichſten war aber das Jahr 63; denn es entſtand auch durch 
gewiſſen Zeit, z. B. nach 7 Tagen, ſterben würde. Mit der umſtänd⸗ 7 mal 9, durch die Multiplikation der beiden bedeutſamen Zahlen! 
lichen Beobachtung der Himmelskörper befaßte er jid) dabei nicht, ſondern ] Man nannte es auch Androdas, weil es alle Lebenskraft ſchwächte und 
bediente ſich eines kürzeren Verfahrens. Er entwarf Zahlenkreiſe, aus zerbrach. „So mag denn wohl,“ ſchreibt Prof. Magnus, „der 63. Ges 
denen die Zukunft raſch und prompt ermittelt burtstag im ganzen Mittelalter mit großen 
werden konnte. Den einfachſten dieſer „Zirkel Sorgen begangen worden ſein, und das be- 
des Petoſiris“ zeigt die nebenſtehende Figur. treffende Indiwiduum wird erſt wieder frei 
Er beſteht aus zwei konzeutriſchen Kreiſen, aufgeatmet haben, wenn das ominöſe Jahr 
von denen der kleinere in vier Quadranten ge glücklich überſtanden war.“ t 
teilt ijt; über dem horizontalen ۲ Neues vom Dafat-£ama, Das „Bulletin 
ſtehen zwiſchen den beiden Kreiſen die Wörter de la Société de Geographie commerciale“ zu 
„mittleres Leben“, rechts davon „kurzes“ und Lyon veröffentlicht den Bericht eines Korre- 
links „langes Leben“. Unten finden wir ähn⸗ ſpondenten in Yokohama über einen Beſuch 
liche Bezeichnungen, die ſich auf den Todes⸗ eines japaniſchen Forſchungsreiſenden beim Da⸗ 
kampf beziehen. In den vier Quadranten des lai⸗Lama vor dem Ausbruch der Feindſelig⸗ 
eingeſchloſſenen Kreiſes, ſowie in dem ſenk— keiten mit England. Den Angaben Kowagoutſis 
rechten Durchmeſſer ſtehen die Zahlen 1 bis zufolge ijf der Dalai-Lama jetzt etwa 28 
29 in myſtiſcher Ordnung, repräſentierend die Jahre alt. Er iſt von ſchlanker Statur, und 
Zeitdauer der Mondphaſen. Darüber, wie man ſeine Augen find weniger geſchlißt als die der 
dieſen Zirkel benutzte, gibt Prof. Dr. Hugo anderen Tibetaner. Für gewöhnlich trägt er 
Magnus in ſeiner Schrift „Der Aberglauben die Tracht der tibetaniſchen Prieſter: wenn 
in der Medizin“ (Breslau, J. A. Korn) Aus⸗ er ſich aber mit Staatsgeſchäften befaßt, legt 
kunft. Wollte man die mediziniſche Zukunft, er ein eigenartiges Seidenkleid an. Er iſt 
d. h. Leben und Tod des Kranken beſtimmen, ſehr zugänglich und erfreut jid) großer Sym- 
ſo geſchah dies in der Weiſe, daß man den pathien unter dem Volk. Sehr intelligent, 
Tag der Erkrankung, den Zahlenwert des ſcheint er mehr Intereſſe an politiſchen Vor⸗ 
Namens des Kranken, der durch Buchſtaben gängen als an religiöſen Dingen zu nehmen. 
beſtimmt wurde, und die Mondphaſen addierte Der Zirkel des Petosiris. Der an China zu leiſtende Tribut ijt nur 
und das Ganze durch 29 dividierte. Die ſo eine Formſache. Er wird niemals abgeſandt. 
gewonnene Zahl ſuchte man in dem Zirkel auf. Fiel dieſe Zahl z. B. Feierliche Bittgebete für den Kaiſer von China, der durch beſondere Boten 
in den rechten oberen QOuadranten, jo genas zwar der Kranke von ſeinem | davon unterrichtet wird, treten an Wine Stelle. Seit einem Jahrhundert 
Leiden, doch war ihm nur ein kurzes Leben beſchieden: fand man die | Dat jid) Tibet ängſtlich allen abendländiſchen Einflüſſen zu entziehen geſucht. 
Zahl in der ſenkrechten unterhalb des wagerechten Durchmeſſers, jo ſtarb | Während des chineſiſch-japaniſchen Krieges betete man für das Waffen⸗ 
der Kranke nach kurzem Todeskampfe. Es gab eine ganze Anzahl Ders glück Chinas. Bei dieſen Gebeten führten die lamaitiſchen Prieſter 
artiger Zirkel und Tafeln, die oft eine ſehr verwickelte Anordnung zeigten. | eigenartige Kriegstänze auf. Die Niederlage der Chineſen hat das 
Die Heilmathe— Vertrauen des 
matiker gingen Dalai-Lama er: 
jedoch in ihren ſchüttert. Dazu 
„Forſchnngen“ kommt, daß ſein 
weiter. Da nach Lehrer, ein qu: 
den Lehren der borener Bur⸗ 
Aſtrologie ge— jäte, ſeinen Ein⸗ 
wiſſe Stunden fluß zugunſten 
des Tages und Rußlands ge⸗ 
beſtimmte Tage ſchickt geltend 
der Wochen oder u machen ver⸗ 
Monate einen Lë Er ent: 
beſondern Ein deckte zunächſt, 
fluß auf den daß der Zar die 
Verlauf der Jukarnation 
Krankheit aus eines „Bodhi⸗ 
übten, eutſtand ſattwa“ fei, und 
die Lehre von nach den lamtai- 
kritiſchen Tagen. tiſchen Prophe⸗ 
Als die wich ten ſoll der Be⸗ 
ſigſten galten gründer eines 
der 7., 14., 20. vollfonmmeneren 
und 27. Tag Buddhismus 
des Monats. aus dem Norden 
Von kritiſchen kommen und 
Tagen gab 5 die ganze Welt 
nur noch einen erobern. Des 
Schritt zu kriti weiteren wies 
ſchen Jahren. der Burjäte da 
Man nanute ſie rauf hin, bah 
„Stufenjahre“, China dem 2a. 
weil man glaub lai⸗Lama kaum 


te, daß in ihnen genügenden 

die Beſchaffen⸗ | Schutz gegen 
heit des Kör Zwei Gratulanten. ۱ die Engländer 
pers eine ۰ ۱ bieten könne, 


liche Umwälzung erfahre und gleichſam eine neue Stufe des organiſchen | wohl aber der Zar. Der Erfolg feiner Bemühungen war vor bent englischen 
Lebens erſtiegen werde. Der Feſtſtellung der Stufenjahre lag aber feine Feldzug eine Geſandtſchaft an den ruſſiſchen Hof, ber ſeinerſeits dem Dalai— 
Beobachtung an geſunden und kranken Menſchen zugrunde, ſondern ein- Lama koſtbare Geſchenke, darunter eine große Anzahl von Gewehren, ſandte. 
fach die Zahlenmyſtik. In der Aſtrologie waren die Zahlen 7 und 9 be⸗ Kawagontſi hat gegen zwei Jahre als Arzt am Hofe des Dalai-Lama gelebt. 
deutſam. Kritiſch waren alſo die Jahre 7, 14, 21, 28, 35, 42, 49, 56, Nach dem Siege der Engländer flüchtete der Dalai⸗Lama nach der Mongolei. 
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| Die Hand ber Fatme. 


(1. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Straß. 


Die ganze Nacht durch holperte und rumpeíte der weiße | fauerte und ein wenig im Winde fröſtelte und das Ende der 
Wagen durch die Mifte dahin, jetzt halb in | erichöpfenden Reiſe herbeiſehnte, die wußte nicht, ob dies 
weichem, mehligem Sand— b | wunderliche Zähnefletſchen 
boden mit lautloſen naß ES ihr oder dem unſichtbaren 
dern verſinkend, jetzt wie⸗ Verfolger galt, und ob 
der auf hartem Geröll fie ihren kleinen Taſchen⸗ 
ntrichend, da einmal in revolver, den ſie krampf— 
kurzem Trab der feudjen- haft in der Hand feſthielt, 


ی 


den Maultiere einen klei- . 7 ER E m T M | 8 ی‎ nach vorn oder nach ۰ 
nen Hang hinunter, da Es V ten richten ſollte. Ver— 
wieder einige Augenblicke . a مقس‎ c ſtändigen konnte jte ſich 


ſtehen bleibend und raſtend, 
um eine neue Höhe des 
Saumpfads zu erklimmen. 

Und jedesmal in ſolchen 
Pauſen hörte man von 
hinten durch die totenſtille, 
jetzt ganz kühle Luft einen 
regelmäßigen Laut — 
das Trappeln eines im 
Schritt gehenden Pferdes. 
Die Hufſchläge klangen 
in gleicher Entfernung. 
Sie blieben nie zurück, 
ob auch Stunde um 
Stunde der eintönigen 
Fahrt verrann — fie ka- 
men auch nie näher. 
Denn wenn die Arabä 
längere Zeit hielt, dann 
hielt der Reiter auch und 
ſetzte ſich erſt nach ihr 
wieder in Bewegung und 
folgte, unſichtbar im 


ja mit dem greifen, muſel⸗ 
maniſchen Fuhrmann 

nicht. Es blieb ihr nichts 
übrig, als geſpannt da— 
zuſitzen,, die müden 
Augen aufmerkſam in 
Nacht und Nebel ringsum 
gerichtet — oder vielmehr 
dazukauern, in allen 
möglichen und unmög— 
lichen Stellungen und 
Verſuchen, wenigſtens 
zeitweiſe ihre Glieder 
dem viel zu engen 
Innenraum des Fuhrwerks 
anzupaſſen, und ſich doch 
immer mehr wie zerprügelt 
zu fühlen. Da neben ihr 
7Î Pretten ununterbrochen die 
wvwm beiden mächtigen Räder, 

zur Rechten und zur 
Linken, und gaben in 
regelmäßigen Abſtänden 
Dunkel der mondloſen, immer denſelben knirſchen— 
nur durch taujenbfadjes . f 7‚F u EE | 4 den Ton von fid. An 
Sternengeflimmererhellten p . , . ME MT LUE SE fangs ging das auf Die 
Steppennacht, ihren Spu- EN AR I J l“ʃumNRRerven. Aber allmählich 


ren. C:!!! ET اد‎ Abo ی‎ o NS oM machte es ganz willenlos. 

Der alte arabiſche ssrre er es ſchläferte ein, im 
Kartenführer ſchaute ſich 9 % ARE GE Re E eT Bund mit der Finſternis, 
zuweilen mißgünſtig um, — : — — 5 — der langſamen Fortbewe⸗ 
und die hinter ihm, die Photographie im Verlag von ۵۲۵۲۵ Hanfſtaengl in München. gung, der Erſchöpfung. Und 
in dem ſchaukelnden und e Die Skatbrüder. endlich merkte der Araber, 
ſtoßenden Backtrog⸗-Kaſten Gemälde von P. Schlitt. der jetzt zu Fuß neben 

1906. Nr. 2. 3 a 


—-—e 90 o 


ſeinen Tieren bDeraing, daß es innen, unter dem weißen 
Plandach, ganz ruhig geworden war. Er ſah beim Schein 
eines Streichholzes nur noch ein undeutliches, gerütteltes und 
geſchütteltes Durcheinander, — das Kofferchen, den herab— 
geglittenen Tropenhelm, die weißen Schleier, das graue Staub— 
kleid, unter dem ſich die Umriſſe eines ſchlanken, menſchlichen 
Weſens abzeichneten: ein ſeitlings herabbaumelnder Arm mit 
einer mageren, weißen Mädchenhand daran, und ganz hinten— 
übergeſunken, in einem Winkel des Kaſtens an die hochgezogene, 
rechte Schulter wie an ein Kiſſen gedrückt, ein blaſſer Kopf 
mit zerzauſtem Wirrhaar um die glatte, niedere Stirn und 
feſt geſchloſſenen Augen und halb offenem Mund, aus dem ein 
regelmäßiges, tiefes, beinahe ſeufzendes Atmen kam. Fräulein 
Roland ſchlief und wurde zuweilen durch einen unſanften Puff 
des Wagens halb zum Bewußtſein gebracht und ſchlummerte 
ſofort noch feſter ein und hörte {hor in Geiſtesabweſenheit 
immer noch das Trapp Trapp des Reiters in der Nacht hinter 
ſich und träumte im Anſchluß daran allerhand Räubergeſchichten, 
die immer wilder und bunter wurden, je mehr die urſprüng— 
liche Todmattigkeit ſchwand und einer Art fieberigen, unruhigen 
Dämmerns zwiſchen Wachen und Schlafen Platz machte. 
Schließlich war ihr ganz deutlich, als ob eine vielköpfige Horde 
von Arabern mit rauhen Stimmen ſich näherte und 
die Strohhüte im geſtreckten Galopp ſchwänge. Mit einem hellen 
Schrei ſetzte ſie ſich auf und ſchaute erſtaunt um ſich: denn 
da war gar nichts Beſonderes. Der Morgen graute ſchon 
ſtark, einen klaren Tag verheißend,; über den ewigen Steinen 
und ſpärlich gewordenen Halfabüſcheln und breiten Sand— 
flächen brauten die letzten Nachtnebel, und neben der rabû 
hielt hoch zu Eſel das erſte lebende Weſen, das ſie ſeit dem 
Verlaſſen der Karawanſerei zu Geſicht bekommen hatte — der 
arabiſche Poſtreiter aus der Oaſe El-Ariana, langbärtig, die 
Kapuze ſeines braunen Burnus gnomenhaft über den Kopf 
gezogen, die Ledermappe mit den Briefſchaften umgehängt. Er 
hatte mit dem Fuhrmann bei der Begegnung ein paar Worte 
gewechſelt — das hatte ſie aufgeweckt, und ritt nun, ſich 
kunſtvoll nach morgenländiſchem Brauch auf dem letzten Rücken— 
wirbel ſeines Grautieres im Gleichgewicht haltend, in entgegen— 
geſetzter Richtung davon. Raſch wandte ſie ihren ganz ſteif 
gewordenen Hals und ſchaute ihm nach. Der Reiter von 
heute Nacht fiel ihr ein. Aber jetzt war er nicht zu entdecken. 
Ganz hinten, am Rand der Steppe, von dem die Umriſſe der 
Berge nun auch ſpurlos verſchwunden waren, ſchien es ihr, 
als ob ſich etwas bewegte. Aber ob das ein Menſch war 
oder vielleicht eine Antilope oder überhaupt nur eine Sinnes— 
täuſchung, das konnte ſie nicht unterſcheiden. Mühſam und 
aufſeufzend renkte fie fid) allmählich, in der rabû hin und 
her rutſchend, ihre ganz ftare und taub gewordenen Glieder 
eines nach dem anderen wieder ein, ganz methodiſch, [o wie 
ein Menſch ſeine Habſeligkeiten ſammelt. Und eben hatte ſie 
ſich wieder ſo weit zurechtgebracht und ihren Tropenhelm auf— 
geſtülpt und den Revolver mit dem Sonnenſchirm vertauſcht 
und gähnte, ohne erſt die Hand vor den Mund zu halten, 
vergeiſtert und übernächtig vor ſich hin in die Wüſte hinein, 
da zeigte der mohammedaniſche Greis mit der Hand in die 
Ferne und ſagte ihr ein paar rauhe, hervorgeſtoßene Kehltöne, 
von denen ſie nur das Wort „El-Ariana“ begriff. 

Und da vorne ſtanden Dinge wie lange ſchiefgewehte 
Laubtürme im fließenden, feucht kühlen Silbergrau des Morgens 
da — Pappeln — ganz gewöhnliche Pappeln wie daheim. 
Und zwiſchen ihnen ein einzelner rieſiger Feigenbaum, von 
deſſen Aſtchen Hunderte und aber Hunderte von bunten Fetzen 
und Lappen aller Art wehten und der in ſeinem Faſtnachtputz 
ein Marabu — ein heiliges Ding war. Gleich hinter ihm 
war [don das erſte Olwäldchen, ſeltſam knorrige, zart 
taubenfarben beblätterte Stämme, von ſtacheligen, mannshohen 
Kaktusſtauden umſchloſſen. Und über dem hier beginnenden 
Gras blähte es ſich im Morgenwind auf geſchuppten, kurzen, 
braunhaarigen Säulen von weitem, gelblichem Gefächer und 
Gefieder und deckte die immer breiter und tiefer ſtrömenden 


Bäche, die Pfade und Lehmmauern und Wieſenflächen am 
Boden mit einem Zitterſpiel unruhigen Gehuſches, das nicht 
Licht und nicht Schatten, ſondern beides zugleich war. Hier 
war die Grenze des Reiches der Palmen. Denn dies war 
noch nicht die eigentliche Tale. Die lag noch weiter hinaus, 
hinter der Stadt. Der Kärrner wies darauf hin — auf 
ſchwärzliche, niedere, weit entfernte Maſſen, wie von Unkraut 
oder Farnwedeln — und allmählich begriff ſeine Genoſſin, 
daß das alles wohl Dattelbäume ſein mußten — Tauſende 
und Zehntauſende. Und wenn man weiter in die Wüſte hin— 
ausſah, dann zogen ſich dort dieſelben blauſchwarzen Mauern 
und Flächen hier- und dahin und ſäumten noch den Horizont 
mit neuen dunkeln Kronen und zeigten dem, der durch die 
Wüſte kam, daß er El Dſcherid erreicht hatte, das gelobte 
Land, den Garten Tuneſiens. 

Die Sonne war da. Mit ihr begann das Leben des 
Morgenlands — der Tag voll Hitze und Hirtenfrieden, bis 
der Feuerball wieder einmal ſeine Bahn am Himmel durch— 
laufen hatte und in ſeinem Sinken drüben von den Türmen 
der weißen Stadt die Gebetrufer alles, was an den Propheten 
glaubte, zum Abenddank in die Moſcheen luden. Sie ſangen 
wohl auch jetzt in der Morgenfrühe mit weichen, klagend tiefen 
Männerſtimmen ihr „Allah iſt Allah!“ — man ſah ſie in 
weißen Gewändern auf der Zinnenkrönung ragen und die 
bauſchigen Armel vor dem blauen Himmel hochheben, aber 
zu verſtehen vermochte man kein Wort im Lärm des Viehs, 
das aus allen Toren und Höfen heraus zur Weide quoll. 

Die rabû hatte Mühe, gegen all das Leben aufzukommen, 
und innen, in dem Holzkäſtchen, ſaß Fräulein Roland und 
jagte mit Händeklatſchen und drohend geballter Fauſt die allzu 
neugierig ſich zu ihr herniederſtreckenden gehörnten Rinderſchädel 
und Maultierköpfe weg und hinderte die Ziegen, an ihrem 
Proviantſäckchen mit Datteln zu knabbern, und gab einem 
Hammelhäuptling, der ſich mit ſeinem Kopfſchmuck in den 
Radſpeichen verfangen wollte, einen wohlgezielten Fußtritt 
— alles ſehr energiſch, aber ohne viel Unruhe, eher beluſtigt 
durch all dies Arche Noah-Treiben, das lärmend um 
ihr Fahrzeug brandete. Erſt als man in die Straßen 
des eigentlichen Araberfleckens einbog, verloren ſich die 
Herden. Hier war es mit einem Mal ganz ſtill. Tot, wie 
ausgeſtorben ſtanden zu beiden Seiten der ſchmalen Haupt— 
ſtraße die fenſterloſen Hausfronten, ihre weiße Tünche nur an 
einer Stelle von der feſtverſchloſſenen, erzgebuckelten Tür durch— 
brochen. Manche der aus ungebranntem Lehm zuſammen— 
gebackenen Gebäude lagen, wie in all dieſen Saharaſtädten, halb 
oder ganz in Trümmern und bildeten verödete Schutthaufen 
mitten im Weichbild, und bei vielen anderen dieſer düſteren 
geheimnisvollen, überall am Eingang mit korinthiſchen Säulen . 
und Rieſenquadern der Römerzeit geſtützten Eulenneſter wußte 
man nicht: waren We nie fertig geworden oder ſchon wieder 
zerfallen, waren ſie noch bewohnt oder bereits wieder gleich 
einem morſch und löcherig gewordenen Zelt in der Wüſte un— 
benutzt ihrem Schickſal überlaſſen. 

Jetzt hielt die Arabä vor einem niederen Haus, das zwar 
durch Glasfenſter und einen Holzvorbau einen halb europä— 
iſchen Eindruck machte, ſonſt aber in ſeinem Schmutz und ſeiner 
Baufälligkeit wenig einlud. Es ſchien eine Kneipe zu ſein. 
„Au Simbad le Marin“ ſtand auf dem Schild — „Zum 
Seefahrer Sindbad“ — und an ſolch einen Abenteurer, einen 
Flibuſtier und Piraten, erinnerte der weißbärtige kleine, aber 
in den Schultern fabelhaft breite und ſtämmige Kerl, der auf 
die Schwelle trat. Seine ſchlauen, wäſſerigen Augen funkelten. 
Er geſtikulierte lebhaft und ſprach auf Italieniſch in das 
Innere der Arabä hinein. Und da die da drinnen ihn nicht 
verſtand und nicht wußte, was er wollte, beteiligten ſich auch 
die Gäſte des Hauſes, ein paar in zerfetzte und kalkbe— 
ſpritzte Röcke und Hoſen gekleidete Sizilianer, anſcheinend 
Maurergeſellen, in ihrer Mutterſprache an dem Lärm, 
ein grinſender Neger ſchrie dazwiſchen und machte Miene, 
das Kofferchen vom Wagen zu ziehen, einige Araber traten 


dazu, um zu ſehen, was es gäbe, und luden die Fremde durch 
aufmunternde Gebärden ein, ſich den „Seefahrer Sindbad“ 
doch im Inneren anzuſehen — ſchließlich ſtand wohl ein 
Dutzend Männer um den Wagen, und innen kauerte Fräulein 
Roland mit zornfunkelnden Augen und hochgezogenen Knien, 
den Tropenhelm ſchief auf dem Kopf, die eine Hand in der 
Taſche, um im Notfall rechtzeitig nach dem Revolver langen 
zu können, die andere ſchützend über ihre Siebenſachen ge— 
breitet, erboſt, aber keineswegs verſchüchtert, ſondern haupt⸗ 
ſächlich voll Wut auf dieſen alten Kutſcher, den Achmed oder 
Soliman da vorne, der ganz ohne Grund mit ſeinem Karren 
da hielt, als ſollte ſie in aller Ewigkeit vor dieſer Kneipe 
bleiben. 

Und plötzlich fiel ihr mit Schrecken ein: ſie hatte ja ganz 
vergefien, geſtern abend dem Mann durch Vermittelung der 
Miſſionärinnen ſagen zu laſſen, wohin er eigentlich in El— 
Ariana fahren ſollte. Nun lud er ſie natürlich vor der Her— 
berge ab — wahrſcheinlich der einzigen am Ort. 

Aus der heraus waren inzwiſchen noch ein paar ſchlampige, 
gelbliche, italieniſche Weiber in bunten Kopftüchern erſchienen 
und nahmen in einem unbewachten Augenblick den Sonnen- 
ſchirm der Fremden in Verwahrung, zwei, drei Jüdinnen in 
ihrer ſonderbaren Tracht, einem turmartigen, ſpitzen Schleier— 
gebäude auf dem Kopf, einem ganz kurzen weißen Jäckchen 
und weiten weißen Hoſen, waren aus einer Seitengaſſe ſo 
haſtig herbeigewatſchelt, daß ſie faſt die geſtickten Pantoffeln 
von den bloßen Füßen verloren, und miſchten ihr Hebräiſch 
mit dem Arabiſch und Sizilianiſch der anderen, das die Fremde 
in ihrem Holzkäſtchen überſchwemmte. Und die blickte, ent— 
ſchloſſen, ihre erhöhte Verteidigungsſtellung zwiſchen den Rädern 
nicht zu verlaſſen, aber doch ſonſt ratlos darein. Denn nirgends 
war ein wirklicher Europäer, nirgends ein vernünftiger Menſch 
zu ſehen. Und als ſie nun in heller Wut auf ihren Revolver 
zeigte, mußte ſie ihn gleich wieder einſtecken, ſo groß war 
das einſtimmige Geſchrei, die Abwehr und das Gelächter. 
Selbſt unter den rabenſchwarzen, glockenartigen Gebilden, die 
etwas abſeits in ſtummer Neugier ſtanden — von Kopf bis zu 
Fuß nach ſtrenger Sitte Südtuneſiens unkenntlich verhüllten 
Maurinnen — ſelbſt unter dieſen Schleiermaſſen ſchüttelte es 
ſich vor Gekicher. 

Da mußten dieſe wandelnden Trauerglocken bei Seite 
treten. Es kam in raſchem Hufklappen um die Ecke, im ge 
räumigen Schritt eines Pferdes, ſo wie heute die ganze Nacht 
hindurch — ein ſonnenbrauner Jäger auf einem Schimmel 
ward ſichtbar und ritt ohne weiteres auf die Gruppe zu und 
hörte aus deren Mitte — auf Deutſch — den hellen, halb 
bangen, halb zornigen Ruf einer Mädchenſtimme: „Ach, 
bitte, helfen Sie mir doch! Die Bande hier iſt rein verrückt!“ 

Sie dachte gar nicht weiter darüber nach, wieſo er hier 
in der Oaſe auftauchen konnte, nachdem ſie ihn am Abend 
zuvor ſieben Meilen von da, bei der Steppenkarawanſerei 
verlaſſen hatte. Sie war nur froh, daß er da war und alles 
ordnen würde. Und er fragte denn auch lediglich: „Sie wollen 
zur Zitadelle, Fräulein Roland . . . zu Ihrem Bruder?“ und 
lenkte, als ſie heftig nickte, ſeinen Gaul ohne weiteres mitten 
durch die Haufen der Welſchen, Berber und Hebräerinnen, 
als ob das ein aufgeſcheuchter Schwarm Spatzen wäre, und 
rief dem Kärrner auf Arabiſch ein paar rauhe Worte zu, ihm 
weiter durch die ftillen weißen Hausmauern der Straße vor 
ihnen zu folgen. Dort angelangt, hielt er ſich neben dem 
Wagen. Die Gaſſe war ſo eng und düſter wie ein Feſtungs— 
graben. Sein Knie berührte faſt das Rad der raba. So 
zogen ſie in dem ſtillen Schatten dahin, in den von oben, 
vom blauen Himmel her, über den Rand der flachen Dächer 
allerhand grünes Schlinggewächs, rote Blumenſterne, violette 
Dolden im Winde ſchaukelten und wehten, und in dem ab und 
zu ein paar ſpielende Kinder lautlos in dämmerige Höfe huſchten 
oder eine nonnenſchwarz vermummte Haremsfrau, das ver— 
ſchleierte Geſicht gegen die Wand gekehrt, unbeweglich daſtand, 
bis die Europäer vorüber waren. Und nun beſann jid) Fräu⸗ 
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lein Roland erſt und forídjte: „Wie kommen Sie denn nur 
auf einmal hierher?“ 

„Sehr einfach: ich bin ebenſo wie Sie die Nacht durch— 
gereiſt .. .“ 

„Ach — dann waren Sie das, von dem man immer 
das Hufgetrappel gehört hat?“ 

„Wahrſcheinlich war ich zufällig immer hinter Ihnen.“ 

Sie war unbefangen genug, ſeine Gleichgültigkeit für 
bare Münze zu nehmen, und verſetzte nur, im Karren kauernd 
und wieder die Hände über den Knien faltend: „Ach Gott .. 
und ich hatte mich jo gefürchtet .. .“ 

Er wandte raſch den Kopf zu ihr, und zum erſtenmal ſah 
ſie auf ſeinem bärtigen Geſicht etwas wie den Anflug eines 
Lächelns. „Sie und ſich fürchten?“ ſagte er. „Das glaub' 
ich von Ihnen gar nicht. Den Eindruck machen Sie nicht.“ 

„Na ja ... ſchließlich hab' ich ja auch ganz feit ge— 
ſchlafen! Aber bitte ſchauen Sie mich nicht ſo an!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte er ganz erſtaunt und ließ 
den Blick noch nicht von ihr. 

„Weil ich ſo greulich ausſeh' — ganz zerſtrubelt und 
verwildert . . . nach ſolch einer Nacht ... das half eben 
nichts .. . ich wollte um jeden Preis weiter ..“ Sie blickte 
ein wenig verlegen, im Gefühl ihrer Zigeunerhaftigkeit, vor 
ſich nieder und verſtummte. Erſt nach einer Weile hob ſie 
wieder die Wimpern. Nun ſchaute er im Reiten von ihr 
weg, geradeaus. Sie muſterte ihn unw'llkürlich. Dem machte 
ſolch ein Ritt vor Tag und Tau natürlich nichts! Der war 
wie dazu geſchaffen — auch in ſeinem Außeren. Das war 
ſonnengezehrt und verbrannt, von ſehniger Magerkeit, und was 
er an ſich trug, von Kopf bis zu Fuß, beinahe gleichmäßig 
auf dieſelbe graubraune und gelbliche Wüſtenfarbe abgetönt 
und abgenutzt, die Hülle eines Mannes, der gewohnt war, 
mit Wind und Wetter gute Kameradſchaft zu halten, den 
Sattel als Kopfkiſſen zu nehmen und ſich mit Mond und 
Sternen zuzudecken. Eigentlich gefiel er ihr ſehr gut, und ſie 
betrachtete ihn immer noch, als er ſich plötzlich umwandte und 
ihre Augen ſich von neuem in einander verfingen. Das war 
eine kleine Verwirrung bei ihr, und er meinte trocken: „Warum 
ſchauen Sie mich denn nun ſo an, Fräulein Roland?“ 


„Weil ..“ Sie ſtockte, faßte ſich dann Mut und ſagte 
ſchnell: „Man hat mir erzählt, Sie wären auch in der 


Fremdenlegion geweſen! Ich hab' noch nie einen Fremden- 
legionär geſehen! Sie find der erſte ..“ 

„Ja — ich war in der Legion!“ Weiter verſetzte er 
nichts. Seine tiefbraunen Züge waren wieder ſehr ernſt, und 
ſie mußte ſich denken: Was hat ihn wohl dazu gebracht? 
Etwas Außerordentliches ſicher — keine ſo einfältigen Streiche, 
wie mein Bruder fie auf dem Kerbholz hat. Wer fo aus— 
ſchaut wie der ba, der muß ſchon Schweres erlebt oder getan 
haben, um ſeine Heimat zu verlaſſen und hier in der Wüſte 
als ein einſiedleriſcher Jäger unterzutauchen. Aber ſie wagte 
nicht weiter zu forſchen, und da wies er ſchon mit der Hand 
auf einen vor ihnen ſich öffnenden freien Platz. „Hier iſt die 
Kasbah — die Zitadelle ..“ 

Es war das Unwahrſcheinlichſte, was hier unter afrika— 
niſchem Himmel, von der Sahara umgeben, im zwanzigſten 
Jahrhundert ſtehen konnte: die Zeiten der Römer waren wieder 
lebendig geworden. So wie die Legionen einſt dies Kaſtell 
am Palmenhochwald errichtet und die Byzantiner es aus— 
gebaut hatten, jo trotzte es jetzt noch, ein rieſiges, hochragendes 
Mauerviereck mit geſchnörkelten Zinnen und ſchlanken Wart- 
türmen und Torbögen und Gräben, unter dem Blau des 
Himmels, im Gelb des Wüſtenſandes aus dem grauen Fels— 
boden weit über die Lande, ein düſteres Zwing-Uri, ein 
ſteinernes Sinnbild der Macht. Ein paar Dattelbäume hoben 
aus dem Inneren ihre grünen Kronen über den Mauerkranz 
und rauſchten im Morgenwind. Sonſt rührte jid) nichts. Die 
große Eingangspforte war feſt verſchloſſen, und es dauerte 
einige Zeit, bis ſie ſich langſam auf das Pochen öffnete und 
der Wachtpoſten, ein dienſthabender Unteroffizier, herzukam. 
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Diefer, ein baumlanger, hübſcher Mensch, ſteckte feinen 
Blondkopf durch den Spalt unb faf verdutzt auf die Fremde, 
die da vor ihm ſtand, jung und ſchlank, den weißen Tropen— 
helm immer noch ſchief auf dem Kopf und faſt bis auf die 
Ohren hinuntergerutſcht, ſo daß ein dunkeler Schattenſtreif das 
längliche, bräunliche, junge Geſicht gerade über der Naſen— 
ſpitze in zwei Teile ſchied und nur die untere Hälfte, der 
immer ein wenig offene Mund, das Kinn — und der Hals von 
der Sonne beſchienen wurden. Sie wollte ohne weiteres an 
ihm vorbei und hinein. Aber er wehrte ihr. Jetzt ging das 
nicht! Zu dieſer frühen Morgenſtunde! Ob der Kranke einen 
Beſuch empfangen konnte oder nicht, darüber mußte der Stab?’ 
arzt entſcheiden! Der aber war mit der Spahiſchwadron, 
die nicht weit von dem Bygzantinerſchloß ihre niederen langen 
Ställe und Mannſchaftslager hatte, zu einer militäriſchen 
Übung weggeritten. Vor drei, vier Stunden kehrten ſie nicht 
zurück. Bis dahin hieß es warten. 

„ Aber ich kann nicht warten, Monſieur!“ ſagte Fräulein 
Roland entſchieden. Ihre Stimme bebte vor Ungeduld, ihre 
Hände ballten ſich im Zorn. „Ich muß zu meinem Bruder!“ 

„Ich bedauere unendlich, Madame! Es iſt gegen 
meine Inſtruktion.“ 

„Ach — Ihre Inſtruktion!“ Sie machte einen neuen 
Verſuch, einzudringen. Aber der Sergeant war ebenſo höflich 
wie unerbittlich. „Madame würden die acht Tage Arreſt 
nicht für mich abſitzen, die ich dann bekomme,“ verſetzte er, 
legte noch einmal grüßend die Hand an das Käppi und 
ſchloß die Tür wieder zu und ließ ſie draußen ſtehen. 

Das junge Mädchen ſah betroffen und ratlos ihren Be— 
gleiter an, und der zuckte die Achſeln. „Da iſt nichts mehr 
zu machen, Fräulein Roland! Man muß ſich gedulden, bis 
der Doktor kommt!“ Und dann brach plötzlich ihre Empörung 
los, leidenſchaftlich, erbittert. „Sich gedulden! Dann hätt' 
ich überhaupt daheim bleiben können bei den Tanten und 
Baſen, denen ich heimlich durch bin, um meinen Bruder, um 
den ſich kein Menſch mehr kümmert, noch zu retten! Er 
hatte mir geſchrieben, daß er krank war — ſein erſtes Lebens 


zeichen aus der Fremdenlegion — da drinnen — wenige 
Schritte von einem — liegt der dumme Junge und heult 
nach mir und bereut ſeine Streiche ſo bitterlich und iſt wo— 
möglich ſchon halb hinüber — und ich ſoll hier im letzten 
Augenblick noch warten? Nein — nein —“ und fie wieder: 


holte, was ſie geſtern abend im Hof der Karawanſerei geſagt 
hatte: „Dazu bin ich nicht über Länder und Meere nach Afrika 
gereiſt. Ich muß zu ihm — ich muß!“ 

Sie war mit einer fieberigen, nervöſen Energie geladen, 
voll davon bis in die Fingerſpitzen. Die zuckte in 
ihren Augen, auf ihren Lippen, in der Bewegung der Hand, 
die ſie zornig und hilflos zugleich gegen die dumpf daliegende, 
alte Byzantinerfeſtung erhob, als wollte ſie allein gegen dieſe 
Sturm laufen. Aber der neben ihr ſagte nur einfach, wie 
einer, der Land und Leute kennt: „Sie haben viel Tempera— 
ment, Fräulein Roland - Sie haben dreimal mehr Spann— 
kraft und Lebenskraft in ſich, als der arme kleine Menſch da 
drinnen, Ihr Bruder, jemals in Afrika ſein eigen genannt 
hat — aber vorderhand können Sie ihm nichts davon ab— 
geben. Der Eingang bleibt nun ſchon verſchloſſen. Der 
Sergeant tut nur ſeine Pflicht.“ 

„Aber vielleicht kann man wo anders hinein!“ Eine heiße, 
zornige Blutwelle war ihr zu Kopf geſtiegen und hatte ihr 
die Wangen gefärbt, ſtatt daß die Sorge um den Bruder ſie 
blaß machte. Sie ging raſch, mit elaſtiſchen Schritten, längs 
der Rieſenquadern des Mauerwerks hin, ſpähende Blicke nach 
oben und unten werfend, wie ein Belagerer, der einen Ein— 
ſchlupf ſucht, und bog um die Ecke. Da blieb ſie betroffen 
ſtehen. An die Zitadelle angelehnt, dehnte ſich da ein ganzes 
Beduinenzeltlager weithin aus, mit ſeinen rußgeſchwärzten 
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Leinwandflächen, feinen bläulichen Rauchſäulen, den Reiſig— 
umzäunungen, dem Hühnergegacker und Hundegebell, den blau 
und rot leuchtenden Hemden und Kopftüchern vieler emſig 
ſchaffender, Waſſer holender und leiſe ſchwatzender Frauen und 
Mädchen. 

Zahlreiche Kinder waren da, aber kein Mann. Nicht ein 
breitrandiger Strohhut, kein weißer Burnus mit Kapuze ſchim— 
merte in dem ganzen großen Weiberdorf, und Frank ben Salem 


ſagte: „Das ſind die Familien der Spahis nebenan in der 
Kaſerne. Die Leute ſind met ſchon verheiratet, menu fie ftd) 


freiwillig anwerben laſſen, und dienen dann oft zehn, fünfzehn 
Jahre. Da kann man ſie nicht von den Ihren trennen. Des 
Abends, nach dem Dienſt, iſt das ganze Lager voll von roten 
Jacken. Da laſſen ſie ſich von ihren Frauen Kus kus aus 
Maismehl backen und ſpielen mit ihren Kindern bis zum 
Zapfenſtreich.“ 

Hier, durch dies Heim der arabiſchen Strohwitwen hindurch, 
an deſſen Ende dunkele Palmenwälder den Beginn der eigent— 
lichen Cafe El-Ariana verrieten, konnte man nicht weitergehen. 
Fräulein Roland kehrte um und muſterte, wieder auf dem 
freien Platz ſtehend, das Kaſtell mit einem finſteren Blick Dart: 
näckiger Kampfbereitſchaft. Und plötzlich hellte ſich ihr unter 
der abenteuerlichen Kopfbedeckung doppelt ſchmales Antlitz auf. 
Dort oben — auf dem Gang zwiſchen dem Kranz der Mauer: 
zinnen hart neben der vorſpringenden Rundung des Eck— 
turms — dort oben flatterte friſch gewaſchene Wäſche. Wer 
die über die Seile gehängt hatte, der mußte doch auch hinauf- und 
hinuntergekommen ſein. Und nun unterſchied ſie: es gab da 
eine ſchwindlige Art Treppe oder eigentlich nur lange Eiſen— 
(tte, bie, in einiger Entfernung von einander eingetrieben, 
ſchräge aufwärts führten. 

„Da Steig’ ich hinauf!“ ſagte fie entſchloſſen zu ihrem Ge: 
fährten, und der ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Wenn ich 
Ihnen helfen könnte — ja. Aber ich darf als früherer Le 
gionär ſolche Abenteuer nicht riskieren. Man kennt mich hier.“ 

„Ich kann auch allein!“ Sie ſtellte prüfend einen Fuß; 
auf die erſte verroſtete Sproſſe, warf einen mißtrauiſchen Blick 
umher, ob auch niemand außer Frank ben Salem und dem 
unerſchütterlich gelaſſenen Arabergreis am Karren zuſähe, und 
arbeitete ſich in die Höhe, ſchmiegſam und biegſam wie eine 
Katze, ihre ſchlanken Glieder an die Mauer preſſend und mit 
den Händen die oberen Stangen vorweggreifend, um ſich zu 
halten. Er ſtand unten, bereit, ſie aufzufangen, falls ſie ſtürzte. 
Aber ſie turnte ſich bis zu dem Zinnenrand empor, ſchwang 
ſich mit einer geſchmeidigen Drehung hinüber und ſchaute auf 
die andere Seite. Dann nickte ue dem zu ihren Füßen leb— 
haft zu, als Zeichen, daß ein Abſtieg nach innen vorhanden 
und kein Störenfried da ſichtbar ſei. Und er rief ihr gedämpft, 
halb unruhig, halb lachend über ihre Verwegenheit hinauf: 

„Nun laufen Sie gleich über den Hof! Das Haus vorn —- 
das iſt das Verwaltungsgebäude. Da iſt Ihr Bruder nicht. 
Der liegt, wenn Sie um die Ecke kommen, in dem neuen, 
blaugeſtrichenen Häuschen, das auf die Mauer. zwiſchen den 
beiden Halbtürmen aufgeſetzt iſt. Da müſſen Sie nicht unten 
hinein — da liegen arabiſche Fieberkranke — ſondern die 
Treppe hinauf und gleich rechts . . .“ 

Sie nickte noch einmal. Dann verſchwand der bräunliche 
Kopf und gleich darauf auch der weiße Helm hinter der 
Mauer. Frank ben Salem ſtand geſpannt da und wartete, 
ob ſich nicht da hinten Stimmengewirr und Geſchrei erheben 
würde. Aber alles war ſtill. Fräulein Rolands Einſtieg in 
die Zitadelle von El-Ariana ſchien unentdeckt geblieben zu ſein. 
Da drehte er ſich endlich auf dem Abſatz um, lächelte wie 
einer, der in Gedanken einer flotten Tat oder einem ent— 
ſchloſſenen Menſchenskind Beifall zollt, beſtieg ſein Pferd und 
ritt wieder in die Stadt nach der Herberge „Zum Seefahrer 
Sindbad“ zurück. (Fortſetzung ſolgt.) 
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In der Sonntagsfrübe. 
Gemälde von Emma v. Müller. 
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Von Jägern und ۰ 


Studien nach der Natur von Ludwig Ganghofer. 


Noc von drei anderen Wilddieben will ich erzählen. 
Die Bekanntſchaft mit dem erſten hat ſich übel ausge 
zahlt, für uns alle beide, für den Wilddieb und für mich. 

Als kleiner Junge — damals ſaß mein Vater in einer 
Oberförſterei auf dem Lande — hatte ich eine heiße Freude 
an allem, was Handwerk heißt. Bei Schreiner und Schmied, 
bei Schneider und Drechſler, bei Schuſter und Sattler, beim 
Maler und Vergolder war ich ſo gut zu Hauſe wie in meiner 
eigenen Stube. Aber da kam eine Zeit, in der mich der 
Schneider alles anderen ehrlichen Handwerks für eine Weile 
vergeſſen ließ. Das war die Zeit, in der die Nähmaſchine 
ihren Weg in die Dörfer fand. Beim Schneider hatten ſie 
eine. Und da konnte ich ſtundenlang ſtehen, mit dem Kinn 
über das Tiſchchen der Maſchine gelehnt, und dem hurtigen 
Auf und Nieder der Nadel zugucken. 

So ſtand ich eines Abends wieder beim Schneiderhannes, 
der die Nadel der Maſchine ſurren ließ, diesmal in ganz 
beſonders langen Nähten, 
Beneſiziaten. 

Da kam der Steffeleveri zur Türe herein, ein junger 
Burſch, dem ich nicht beſonders grün war, weil er mich in 
ſeines Vaters Teich die Schleien nicht wollte fangen laſſen. 
„Du, Hannes,“ ſagte er, gleich bei der Tür, „morgen geh i 
mit der Latten auſſi. Gehſt mit?“ 

„Aber Veri!“ Der Hannes warf einen Blick auf mich. 
„Biſt denn narriſch?“ 

„Ach was,“ lachte der andere, „über kloane Häufln ſteigt 

ſi' leicht ummi! Ins Brandtwaldl ſchau i auſſi. Tuſt mit?“ 
„In Ruah laß mi!“ 
Dieſe Worte ſind mir in Erinnerung geblieben. Aber 
damals wußte ich nicht, daß die beiden auch von mir redeten. 
Nur das Wörtchen „Latte“ war mir auſgefallen. Mit Latten 
nagelt man einen Zaun um den Hundsſtall. Aber was tut 
man mit einer Latte im Brandtwald? 

Als ich heimkam zum Abendeſſen, fragte ich gleich: „Du, 
Papa, was macht man denn mit einer Latte im Brandtwaldl?“ 

Der Vater ſah mich ſonderbar an. „Warum fragſt du 
denn das?“ | 

Ich erzählte. Und fragte wieder: 
Veri mit der Latte?“ 

„Wart nur! Das ſag ich dir morgen.“ 

Sonſt ging der Vater immer eine Stunde vor Tages— 
anbruch auf die Pirſch. Damals aber ging er ſchon um 
elf Uhr in der Nacht. Und am anderen Morgen — es war 
ein Sonntag — als wir Kinder mit der Mutter beim Kaffee 
ſaßen, kam er heim und brachte neben ſeiner eigenen Büchſe 
noch ein altes langes Gewehr, einen ſogenannten Wender. 
„Schau, Bubele,“ ſagte er lachend, „das iſt dem Veri ſeine 
Latte!“ | 

Meine Mutter war erſchrocken aufgeſprungen. 
Hat's was gegeben?“ 

„Gott bewahr! Ich hab mir nur den Veri in die Kanzlei 
beſtellt. Und wenn er kommt, dann laßt uns nur ſchön 
allein!“ Der Vater trank ſeinen Kaffee, und bevor er aus der 
Stube ging, nahm er die Hundspeitſche vom Rechen. Unkas, 
der Hühnerhund, und die beiden Dackeln fuhren wie der 
Blitz unter den Ofen. Aber ſie kamen mit dem Schreck davon, 
denn der Vater nahm die Hundspeitſche mit ſich fort, ohne 
ſich um das ſchlechte Gewiſſen zu kümmern, das der Unkas 
und die beiden Dackeln verraten hatten. 

Um zehn Uhr, nach dem Hochamt, als ich bei meiner 
Schulaufgabe ſaß, hörte ich aus der Kanzlei ein jammervolles 
Schreien und Heulen. „Das kann doch nicht der Unkas ſein?“ 
Reugierig lief ich hinüber — und da kam der Steffeleveri 


„Was will denn der 


„Guſtl? 


denn er baute einen Talar für den, 


II. 


zur Türe herausgefahren, mit beiden Händen an ſeiner Hoſe 
zerrend, deren Bund bei den Knien hing. Sein Geſicht war 
jo weiß wie das Sonntagshemd, das unter der Joppe hercus— 
guckte. 25. er mich fab, ließ er mit der rechten Hand Die 
| zog aus — und ſchlug mir eine ۵ 
hinters Ohr. „Lausbub, drecketer!“ Dann riß er die Hoſe 
hinauf und ſauſte durch die Haustür in den Hof. 

Weinend die Backe haltend, rannte ich zu meinem Vater. 
Der ſtrich mir lachend mit der Hand übers Haar. „Weißt, 
Bubele, man muß für ſeinen Beruf auch leiden können! Aber 
tu dich tröſten! Der Veri hat's noch viel ärger bekommen!“ 

Auf dem Schreibtiſch ſah ich die Hundspeitſche liegen, 


deren geflochtener Riemen in Franſen gegangen war. Und 
wirklich, dieſer Anblick tröſtete mich! 
Seit damals wußte ich, was eine Latte iſt — und begriff 


auch, warum mich der Schneiderhannes nimmer zuſchauen 
laſſen wollte, wenn er mit der neuen Maſchine nähte. 

Weshalb ich dieſe harmloſe Geſchichte niederſchrieb? Um 
zu beweiſen, daß es Jäger gibt, die den Wilddieb anders zu 
nehmen wiſſen, als ihn der Michel nahm. 

Weil in dieſer Geſchichte vom Unkas die Rede war, ſoll 
jie noch ein P. S. bekommen — die Erinnerung an ein 
charakteriſtiſches Jägerwort. 

An jedem Mittwoch, vom Frühjahr bis zum Herbſte, hatten 
die Honoratioren des Dorfes vormittags um Zehn ihren Kegel— 
ſchoppen beim Rollewirt. Das war auch immer eine General: 
verſammlung aller Hunderaſſen, denn der Doktor hatte einen 
Mops, der Pfarrer zwei ſchwarze Spitze, der Beneſiziat einen 
Pinſcher, der Aufſchläger einen Pudel, der Förſter eine ſtichel— 
haarige Bracke, mein Vater die beiden Dackeln und den Unkas. 
Stellt euch vor, was da gerauft wurde! Das Bein unter 
dem Tiſch war nie ſeiner Wade ſicher! Unkas machte immer 
kurze Arbeit, beutelte als Hund eines liberalen Herrn die 
ſchwarzen Spitze und den Pinſcher ab — und dann verſchwand 
er, um das Wirtshaus nach etwas Verſchlingbarem zu durch— 


ſuchen. Die Würſte und Schinken im Räucherofen, die 
Schmalztöpfe im Keller, die Schüſſeln in der Milchkammer 


und die Eier in den Hühnerneſtern waren vor ſeiner Spür— 
naſe nicht ſicher. 

Eines Mittwochs hatte die Rollewirtin für ihre zahlreichen 
Dienſtboten die landesüblichen Rohrnudeln gebacken und hatte 
die ſechzig Nudeln aus drei irdenen Rainen auf das Stein— 
pflaſter der Küche geſtürzt, damit ſie auskühlen ſollten — 
wenn ſie warm auf den Tiſch kommen, „ſchlupfen“ ſie beſſer 
und geben nicht aus. ; 

Den feinen Duft, den bie Nudeln verbreiteten, hatte Unkas, 
der große Finder, bald in der Naſe. Und als die Rolle— 
wirtin unter Geſchrei mit dem Beſen dazwiſchenfuhr, war nur 
noch eine einzige Nudel übrig. Mit kreiſchendem Jammer 
rannte das Weib zur Kegelbahn. „Jeſus, Jeſus, Jeſus, Herr 
Oberfürſtner, Enker Unkas hat mer neunafufzg Rohrnudeln 
aufgfreſſen!“ 

Da ſagte mein Vater in aller Gemütsruhe: „Das tut 
ihm nix!“ 

Wie da gelacht wurde! Sogar die Rollewirtin mußte mit— 
lachen. — — 

Und jetzt die Geſchichte vom zweiten N 
weniger luſtig. 

Zu jener Zeit, in der ich das Gen beſuchte, hatte 
mein Vater einen Forſtgehilfen mit Namen Thomas Bauer. 
Das war ein ſtiller, wortkarger Menſch, der mich Jungen in 
ſein Herz geſchloſſen hatte. Saß er in Geſellſchaft der Hono— 
ratioren, ſo rauchte er ſtumm ſeine Pfeife — war er mit mir 
allein, fo konnte er ſtundenlang ſchwatzen und erzählen. Und 


Die iſt 
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immer, wenn ich heimkam in die Ferien, hatte er eine Jäger— 
freude für mich bereit. 

Da war es nun nach meinem zweiten Gymnaſialjahr. Am 
4. Auguſt, gegen Abend, kam ich von Augsburg heim. Der 
Thomas ſtand ſchon im Hof und wartete. „Ludwigle, an' 
Rehbock woaß i! Den ſchiaßn mer heut!“ Der Vater fab es 
nicht gern, daß ich gleich am erſten Abend hinauslief. Aber 
die Mutter ſagte: „Geh, laß ihn doch!“ 

Um halb Sieben marſchierten wir los. Wir hatten nur 
eine Stunde bis ins Mühlgehau, wo der Rehbock ſtand — 
da kamen wir gerade recht zur beſten Pirſchzeit. Wie das 
Wetter war, das weiß ich nimmer. Damals hatte ich noch 
fein Auge für die Natur. Ich ſah nur immer dem Thomas 
ins Geſicht, der das herrliche Geweih des Bockes ſchilderte 
und den Plan für den Pirſchgang entwarf. Weil der Bock 
auf eine große Waldwieſe austrat und ſich als „alter Schlaucher“ 
gern in der Mitte der Wieſe hielt, bis wohin vom Waldſaum 
aus ein Schrotſchuß nimmer reichte, drum wollten wir's ſo 
machen: ich ſollte von rechtsher an die Wieſe kommen, der 
Thomas von links; ſtand nun der Bock auf einen Schuß, 
dann war's ja gut; ſtand er aber in der Mitte der Wieſe 
oder weiter nach links, dann wollte der Thomas den Bock 
„anlaſſen“ und mir auf Schußweite zutreiben. Und nach der 
Uhr mußten wir das machen: ich ſollte meinen Weg ſo ein— 
richten, daß ich genau fünf Minuten vor acht Uhr, beim 
letzten Büchſenlicht, an den Saum der Wieſe käme. 

„Alſo, Weidmannsheil, Ludwigle!“ 

Wir trennten uns. "D id) hielt mich an meine Vor— 
ſchrift wie ans Schnürl. Sechs Minuten vor acht Uhr. Mit 
klopfendem Herzen, die Schrotflinte ſchußfertig in den Händen, 
pirſchte ich durch den dunkelnden Wald auf den Saum der 
Wieſe zu, die ich in ihrer Dämmerhelle ſchon zwiſchen den 
Bäumen ſchimmern ſah. 

Da krachte ein Schuß. Jetzt hat der Thomas den Bock 
ſelber geſchoſſen! denke ich mit enttäuſchtem Jägerherzen, 
ſpanne die Flinte ab und nehme ſie auf den Rücken. Draußen, 
im halben Licht der Wieſe ſeh' ich einen Menſchen laufen. 
Natürlich den Thomas! Wen denn ſonſt? Und den Rehbock 
muß er haben, weil er ſich niederwirft ins Gras. Ich fange 
zu rennen an, und wie ich hinauskomme auf die Wieſe, rufe 
ich: „Aber geh, Thomas, jetzt halt du mir . . .“ 

Beim Klang meiner Stimme ſpringt der Menſch dort auf 
und reißt ein Gewehr an die Wange, im Anſchlag gegen mich. 
Nur verwundert war ich, nicht erſchrocken. Im gleichen Augen— 
blicke feuert's vom anderen Waldſaum her, der vermeintliche 
Thomas ſchlägt ein Rad in die Wieſe, und vom Waldſaum 
herüber kommt ein Zweiter gelaufen — Thomas der E 
Keuchend reißt er das Gewehr des Wilddiebes an ſich. „Lump 
miſerabliger!“ Seine Stimme ſchrillt wie eine Weidenpfeife. 
„Auf jo a Büeble taatſt ſchiaßn?!“ Während der Wilddieb 
aufſtand und ſich wimmernd wieder ins Gras ſetzte, kam der 
Thomas auf mich zugegangen, den Rehbock hinter ſich her— 
ſchleifend, die beiden Gewehre auf dem Rücken. Er warf den 
Bock in eine dichte Staude und faßte meine Hand. „Komm, 
Ludwigle! 's Gewichtl is uns allweil ſicher!“ 

Ich war vom Schreck wie verſteinert. Und hörte gar nicht, 
was mir Bauer erzählte, während er mich an der Hand durch 
den finſtern Wald hinauszog. Als mir die Sprache kam, ſagte 
ich: „ Wenn er ſtirbt!“ 

„Der ſtirbt net! J hab eahm bloß d'Haxen a biſſel 
g'ſalzen.“ 

Auf der Landſtraße ſchlugen wir einen Laufſchritt an. Als 


wir das Dorf erreichten, rief der Thomas gleich bei einem der 


erſten Gehöfte über den Zaun: „Bäuerin! Auf der Mühlwieſen 
fannſt dein’ Bauern holen! Gwildert hat er!“ 


„Jeſſas, Jeſſas,“ fing ein Weib zu jammern an, „aber 


alleweil hab i's eahm gſagt! "opt hat ers! . Haſt'n 
grahrli auffipelzt?“ 
„Ah na! Aber ſchau, daß d' auſſi kommſt! Dös is 


von die Wehleidigen oaner!“ Und an der Hand zog mich 


o 31 o 


Auszug eines Gemsbockes zu erwarten. 


der Thomas mit ſich fort, zur Poſt, die im nächſten Hauſe 
war. Hier ſchickte er an die Gendarmerieſtation ein Tele 
gramm, deſſen Wortlaut ich mir gemerkt habe: „Einen Lumpen 
hinauf geſchoſſen, ich ſelbſt geſund, Schandarm ſoll kommen, 
Forſtgehilf Bauer.“ Weil es mit der Adreſſe 14 Wörter 
waren, korrigierte er „hinauf geſchoſſen“ in „angeflickt“ und 
ſtrich noch drei Wörter: „einen“, „ſelbſt“ und „ſoll“. Alſo 
lautete die Depeſche: „Lumpen angeflickt, ich geſund, Schan— 
darm kommen, Forſtgehilf Bauer.“ 

Als wir ins Freie traten, ſahen wir die Bäuerin mit dem 
Ochſenfuhrwerk gemütlich die Straße hinauskutſchieren. Auf 
dem Leiterwagen hatte ſie Rechen und Senſe, als führe ſie ſo 
ſpät noch auf den Acker, um Klee zu holen. 

Daheim im Forſthaus erſtattete Thomas den Rapport. 
Mein Vater ſah mich mit einem Blick des Vorwurfs an. 
„Siehſt, Bub, wärſt du am erſten Abend daheimgeblieben, ſo 
hätteſt du dir einen böſen Merk fürs Leben erſpart!“ 

Dann wurde zum Bürgermeiſter marſchiert, um das Protokoll 
feſtzulegen, bevor die Gendarmerie käme. Und der Doktor 
wurde gebeten, nach dem „angeflickten“ Wilddieb zu ſehen. 

So weit wäre die Sache nicht bedenklich geweſen — 
Thomas erklärte, daß der Wilddieb nur eine leichte Ver— 
wundung hätte, ein Pflaſter von Hühnerſchroten auf Quartier 
und Beinen. Aber eine Stunde ſpäter lag im Nachbarhauſe 
der Poſt ein toter Mann. Die halbe Komödie war durch den 
Unverſtand der Bäuerin zum Trauerſpiel geworden. Sie hatte 
den Mann gefunden, wie er fchon auf dem Heimweg war, 
hatte ihn auf den Leiterwagen gehoben —, und um kein Auf— 
ſehen im Dorf zu verurſachen, hatte ſie noch ein Stück ihres 
Ackers gemäht und den Verwundeten mit dem friſch gemähten 
Schober gründlich zugedeckt. Bis ſie ihn heimbrachte, war der 
Wilddieb unter dem ſchweren, naſſen Klee erſtickt. 

Fünf Monate ſpäter war die Schwurgerichtsverhandlung. 
Ich mußte auf Handſchlag ausſagen, und Thomas Bauer 
wurde freigeſprochen. Man verſetzte ihn nach einem anderen 
Forſtamt, und ich hab' ihn im Leben nicht wieder geſehen. — — 

Nun die letzte Geſchichte! Wieder eine heitere! 

Ich jagte damals in der Nähe der Jachenau und ſaß 


eines Abends mit dem führenden Jäger, dem Gaſteiger-Toni, 


den Griesfeldern unter der Benediktenwand, um den 
„Der mua] kemma,“ 
ſchwor der Toni, „und her muaß 'r, daß koa Bür net brauchſt! 
Mit 'm Bergſtocke Font 'n abſtechen!“ Richtig ſahen wir auch, 
bevor es noch zu dämmern begann, den Bock auf 200 Meter 
durch ein Latſchenfeld heranziehen. Plötzlich pfiff er und ſauſte 
in den ſicheren Wald hinunter. 

Der Toni fing zu fluchen an: „Da hocken mer ja im 
beiten Wind! Was muaß 'r denn ghabt haben?“ 

Steine rollten unter der Benediktenwand, und der Toni 
riß mich hinter eine Latſchenſtaude. „Ducken S' Eahna! 
Da kummt oaner!“ Auf dem Bauch liegend, ſpannte der 
Jäger die Büchſe. Aber weil in mir die Erinnerung an den 
Schmiedbartl noch lebendig war, den ich zwei Jahre früher 
das ewige Bad hatte nehmen ſehen, legte ich meine Hand auf 
das Rohr des Jägers. „Toni! Geſchoſſen wird nicht!“ 
Doch dieſe Mahnung war überflüſſig. Denn der Jäger machte 
ein verdutztes Geſicht, und während er den Wilddieb muſterte, der 
gemütlich über das Griesfeld einherſpazierte, ſchien ihm die Luſt 
zum Lachen näher zu fein als der Zorn und bie Jägergalle. 

Ein merkwürdiger Kerl, Deier Wildſchütz! Sein Gewehr 
war lang und dünn wie eine Araberflinte. Und ein Gewand 
trug er, das an den Habit der Pilger in Wagners „Tann— 
häuſer“ erinnerte. Auch den braunen, breitrandigen Hut mit 
der aufgebundenen Krempe hatte er. Und auf dem Schulter: 
mäntelchen blinkten zwei weiße Muſcheln. 

„Meiner Seel, dös is der Moosmillerſepp von Wackers— 
berg! Der hat 's Fußbadergwand von ſei'm Vatern an!“ 
Der Toni meinte das Pilgerkleid, das der 83 jährige Moos- 
miller zu München in der Karwoche bei der ehrwürdigen 
Zeremonie der Fußwaſchung getragen hatte. 
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Sic transit gloria sancti! 

Sepp, der fromme Pilger, übernahm die Rolle, die der 
Toni dem Gemsbock zugedacht hatte: er ſpazierte uns fo knapp 
vor die Stiefel her, daß man ihn mit dem Bergſtock hätte 
abſtechen können. 

Ganz freundlich ſagte der Toni: „Grüaß di Gott, Sepp! 
Was machſt denn da?“ 

Im erſten Schreck ließ der Wilddieb die lange Araber— 
flinte fallen und ſtotterte: „So ſo? Seids aa mitanand a 
bißl auffi?“ 

Dieſer Humor der Verlegenheit weckte im Toni einen Zorn, 
deſſen pſychologiſche Motive mir dunkel blieben. Er fuhr mit 
einem Fluch vom Boden auf, packte den braunen Pilger an 
der bemuſchelten Bruſt und fing mit der Fauſt ein ſo derbes 
Dreſchen an, daß ich als Friedensengel eingreifen mußte. 

Kaum hatte der Sepp ein bißchen Luft bekommen, da 
raffte er mit beiden Händen die lange Kutte in die Höhe, 
rannte über das Griesfeld hinunter und ſchimpfte dabei wie 
ein Rohrſpatz. 

Das gab für uns beide einen lachenden Heimweg! 

Und dann im Herbit — ich dachte ſchon nimmer an den 
frommen Pilger von Wackersberg — bekam ich eine Vorladung 
zum Gericht in Tölz. Bei einem Rechtshandel „wegen Körper— 
verletzung“ ſollte ich als Zeuge eine Ausſage machen! Ver— 
gebens zergrübelte ich mir den Kopf mit der Frage, um was 
es ſich bei dieſer Vorladung handeln könnte. Ich war doch 
nirgends Zeuge einer Schlägerei geweſen, bei der es blutig 
zugegangen! 

Nun denkt euch meine Verblüffung, wie ich in der Tölzer 
Gerichtsſtube den Moosmillerſepp als Kläger vorfinde, der be— 
hauptete, daß ihm der Gaſteiger-Toni auf der Benediktenwand 
drei Stockzähne ausgeſchlagen hätte. Am Morgen nach er— 
littener Mißhandlung wäre der Moosmiller wieder zum Tat— 
ort hinaufgeſtiegen, hätte die ihm fehlenden Zähne geſucht und 
unter Anrufung des heiligen Antonius auch gefunden. „Wiſſen 
S',“ ſagte er zum Richter, „i bin oaner, der nir hint' laßt!“ 
Unter meinem Eid mußte ich zugeben, daß ſich der Toni 
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ſchon ein bißchen gerührt hätte. 
Sache nicht geweſen. Und von ausgeſchlagenen Zähnen wüßte 
ich nichts. Da hätte der Sepp doch bluten müſſen! 

Aber die drei Stockzähne lagen als corpora delicti auf dem 
Tiſche der Gerechtigkeit! 

Ich wagte die Frage: ob denn die drei Zähne dem Moos 
millerſepp auch wirklich fehlen - - und ob das feine Zähne 
wären? 

Vor Richtern und Zeugen mußte der Pilger aus Wackers 
berg den Rachen aufſperren. Und wahrhaftig — drei unbe: 
ſtreitbare Zahnlücken, in denen ſich das Zahnfleiſch noch nicht 
völlig geſchloſſen hatte, ſchienen die Wahrheit der Klage zu 
beweiſen. Zur „exakten Konſtatierung“ des Sachverhaltes wurde 
noch der Doktor gerufen. Nach genauer Unterſuchung erklärte 
er: das wären drei ſchöne, beneidenswert geſunde Stockzähne, 
unleugbar auch die Zähne, die zu den Zahnlücken des Moos— 
millerſepp gehörten — aber merkwürdig an dieſem Befunde 
wäre die Tatſache, daß ſich deutlich an jedem Zahn die Spur 
des Schlüſſels erkennen ließe, mit dem der Dorfbader die 
kurzlederne Menſchheit vom Zahnweh zu erlöſen pflegt. 

Um den Gaſteiger Toni einzutunken, hatte ſich der Sepp 
drei tadelloſe, blinkweiße Zähne reißen laſſen — mit dem 
Erfolge, daß er wegen falſcher Anzeige und Irreführung des 
Gerichtes zu drei Wochen Arreſt verknurrt wurde — eine 
Woche für jeden Zahn! 

Natürlich wollte er feine Unſchuld beſchwören. Aber aus 
triftigen Gründen zündete man dem frommen Pilger aus 
Wackersberg die geweihten Kerzen nicht an. 

Tief gekränkt, mit der Miene eines Märtyrers die Achſeln 
zuckend, brummte er: „Unſeroam glaubt ma halt nir! Da 
müaſſen bald andere Zeiten kumma!“ 

Als man ihm die drei Zähne zurückgab, ſchob er ſie vor 
ſichtig in die Weſtentaſche. „Jatzt laß i mer ſ' wieder ein— 
ſetzen! Mir wachſen f ſcho wieder an! 's Blüet is quat 
bei mir!“ ۰ 

Vom Erfolge dieſes Pflanzverſuches hat mich der fromme 
Pilger aus Wackersberg zu meinem Bedauern nicht verſtändigt. 


Aber ſo gefährlich wäre die 
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Der Niagara in ۰ 
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Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 


s hat lange gedauert, ehe die Amerikaner ſich dazu 

entſchloſſen, ihre größte Naturkraft und gleichzeitig ihr 
größtes Naturwunder, die mächtigen Niagarafälle, in Feſſeln 
zu legen. Wo ſich ſonſt in dem großen Kontinent Waſſer— 
fälle fanden, wurden ſie ohne weiteres zu induſtriellen Zwecken 
verwendet, und rings um ſie ſind Großſtädte entſtanden, wie 
Rocheſter an den Fällen des Geneſeefluſſes oder Minneapolis 
an den Antoniusfällen des Miſſiſſippi. Rückſichtslos bemächtigten 
ſie ſich der Waſſerkraft, leiteten die Ströme in ein Netzwerk 
von Kanälen zur Speiſung von Mühlen und Turbinenwerken, 
um die Naturſchätze, die ſie 
in ſo überreichem Maße beſitzen, 
zu verarbeiten. Aber vor dem 
mächtigen Niagara machten ſie 
doch zwei Jahrhunderte lang 
halt. Allerdings wurde ſchon 
im Jahre 1725 eine Säge— 
mühle dort angelegt, und auf 
ſie folgten im Laufe der Zeit 
eine Reihe anderer induſtrieller 
Anlagen, doch nahmen ſie von 
der ungeheueren Waſſermenge, 
die fid) dort zwiſchen dem ameri- 
fanifchen und kanadiſchen Ufer 
in die ſchwindelnde Tiefe ſtürzt — 


V 
eine halbe Million Kubikmeter in der Minute! — nur ganz 
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Die elektrischen Bäckereien. 


beſcheidene Mengen. Wer den Niagara beſucht, wird dieſe 
Anlagen hoch auf den ſenkrecht abſtürzenden Uferfelſen erblicken, 
und die aus ihnen wieder in den Strom zurückſchäumenden 
Waſſermengen erhöhen nur den überwältigenden Eindruck dieſes 
herrlichſten aller Naturſchauſpiele, denn ſie beleben die Felſen 
gewiſſermaßen mit kleinen Niagaras. 

Erſt den letzten Jahren war es vorbehalten, die ungeheueren 
Waſſerkräfte im großen Maßſtabe zu verwerten. Dieſe Millionen 
Kubikmeter Waſſer, die, aus den vier oberen Seen kommend, 
über die Felsbarriere hinabſtürzen 
und in dem engen, von ihnen 
ſelbſt ausgewaſchenen Schlunde 
dem Ontarioſee zueilen, haben 
eine Kraft, ſieben Millionen 
Pferdekräften gleich, alſo ſo viel, 
wie heute in der geſamten Indu— 
ſtrie des Deutſchen Reiches oder 
Englands in Verwendung ſtehen. 
Die gewaltige Entwicklung der 
Elektrizität und die ſich durch 
ſie bietende Möglichkeit, dieſe 
Kraft auf große Entfernungen zu 
leiten, lenkte die Aufmerkſamkeit 
der unternehmenden Yankees auf 


bie Niagarafälle, und vor etwa einem Jahrzehnt wurde zu der 
Anlage eines Turbinenwerkes im großen Stile geſchritten. 
Andere folgten, noch größere ſind augenblicklich im Bau be— 
griffen, und nach ihrer Vollendung werden ſie Kraftanlagen 
von zuſammen einer halben Million Pferdekräfte bilden. Sie 
ſind weitaus die größten, die jemals hergeſtellt wurden, 
überhaupt hergeſtellt werden können, weil ſich ſo große Waſſer⸗ 
kräfte, wie ſie der Niagara in ſeinem Schoße birgt, auf dem 
Erdball nicht zum zweiten Mal vorfinden. | 

Sind dieſe Anlagen durch ihre Größe und Mächtigkeit 
allein ſchon Sehenswürdigkeiten vornehmſter Art, ſo gewinnen 
ſie noch an Intereſſe dadurch, daß ſie nicht unterhalb der Fälle 
angelegt wurden, ſondern oberhalb von dieſen. Es wäre viel 
einfacher und mit erheblich geringeren Koſten verbunden 
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füllten Kaufläden bieten fid) den Beſuchern bar, wie vor Jahren, 
denn auch die zahlreichen Fabriken größten Stils, die in 
der letzten Zeit hier errichtet worden find, liegen weit außer⸗ 
halb der Stadt. Sie bilden gewiſſermaßen eine zweite Stadt 
für ſich, und während die erſte ſich ausſchließlich der halben 
Million fremder Beſucher widmet, die in jedem Jahre die 
Niagarafälle beſuchen, entwickelt ſich die zweite immer mehr zu 
einer Großſtadt der Induſtrie. 

Ihre Triebkraft wird ihr vom Niagara geliefert. Dazu 
wurde von dem in ſchäumende Wellen zerzauſten, über Fels⸗ 
ftufen und Trümmer in unaufhaltſamem Lauf den Fällen zu⸗ 
eilenden Strom ein Kanal von der Länge eines halben Silo’ 
meters bis zu einer Stelle in dem ebenen Lande gegraben, 
welche die Erbauung der Dynamohäuſer ermöglichte. Dort 


Die Elektrizitätswerke im Winter. 


gemejen, von einem Punkte oberhalb des Stromes die 
erforderliche Waſſermenge zur Speiſung der Turbinen durch 
einen offenen Kanal um die Fälle herumzuführen und 
die Werke unterhalb der Fälle, nahe dem Flußniveau, an⸗ 
zulegen. Dazu bietet ſich aber in der von ſenkrechten, 
50 bis 60 Meter hohen Felswänden eingeſchloſſenen Schlucht, 
die ſich der Niagara im Laufe der Jahrtauſende ſelbſt gegraben 
hat, auf viele Meilen kaum ein Plätzchen für eine Hütte, 
geſchweige denn für ſo viel Raum erfordernde Werle. Man 
mußte ſich daher entſchließen, dieſe oberhalb der Fälle an- 
zulegen und die Turbinen dort in tiefen Schächten anzubringen. 
Glücklicherweiſe liegen die auf dem amerikaniſchen Ufer ge: 
bauten Werke über zwei Kilometer von den Fällen entfernt, 
beeinträchtigen daher in keiner Weiſe die erhabene Schönheit 
und den wildromantiſchen Reiz der von einem Naturpark ۰ 
tahmten Waſſerſtürze. Das kleine Städtchen Niagara Falls, 
das im Laufe der Zeit an ihrem amerikaniſchen Ufer entſtanden 
jt, hat fid) nicht verändert. Dieſelben Hotels, dieſelben mit 
Kuriofitäten und von Indianern hergeſtellten Krimskrams ge- 


galt es nun, die größtmögliche Tiefe für die Turbinen zu 
erreichen und dem auf ſie ſtürzenden Waſſer die größte Kraft 
zu geben. Dazu mußte ein ſchluchtartiger Einſchnitt durch den 
harten Felſen geſprengt werden, in einer Länge von hundert⸗ 
fünfzig und einer Breite von acht Metern bis auf eine Tiefe 
von ſechzig Metern! Dieſer Einſchnitt hat alſo eine Länge, 
die jener unſerer großen Ozeandampfer gleichkommt, und 
ein am Fuße aufgeſtellter hoher Kirchturm würde mit ſeiner 
Spitze das Niveau der Erde erreichen. In dieſer ſchwindeln⸗ 
den Tiefe wurden die von der Züricher Firma Eſcher Wyß 
& Co. gelieferten Turbinenräder mit ihrer ſchweren Maſchinerie 
eingeſetzt. Es ſind ihrer zehn, jedes mit einer Krafterzeugung 
von über fünftauſend Pferdekräften, alſo weitaus die größten, 
die jemals hergeſtellt worden ſind. Die größten Europas 
find jene der Mailand ⸗Padernoanlage von 2200 Pferdekräften. 

Nun galt es, das Waſſer aus dem Kanal zu den Turbinen 
zu leiten. Dazu dient für jede einzelne ein mächtiges Eiſen⸗ 
rohr mit einem knieförmig gebogenen „Krümmer“ am unteren 
Ende, um dem aus dem Kanal in einer Höhe von nahezu 
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ſechzig Metern ferabitürgenoen Waſſer eine Richtung nad) ۰ 
wärts und aufwärts zu geben und dadurch die Turbinen von 
dem gewaltigen Druck zu entlaſten. Von den Turbinen ſtrömt 
das Waſſer in 
einen Abzugs⸗ 
tunnel, der in 
einer Länge von 
über zwei Kilo⸗ 
metern durch den 
Felſen geſprengt 
werden mußte. 
Er führt unter 
der Stadt nach 
einem Punkt 
unterhalb der 
Fälle, wo das 
Waſſer wie einer 
mächtigen Quelle 
entſtrömend am 
Fuße der ſteilen 
Uferwand wieder 
zu Tage tritt und 
in den toſenden 
Strom abfließt. 
Auf ſeinem ۰ 
zen Wege durch 

Kanal und 
Tunnel gibt er 
ſeine durch den 
Sturz entſtehende 
Kraft in der un⸗ 
geheuren Stärke | 
von 55000 Pferdekräften an die Turbinen für die großen 
Werke ab. 

Dieſe Turbinen treiben wieder die mächtigen Dynamos, 
die in dem ſogenannten „Power Houſe“ gerade über den 
Turbinen aufgeſtellt ſind. Die letzteren ſtecken auf ſtähler— 
nen Wellen, die durch die einzelnen Stockwerke des Schachtes 
bis über den gemauerten Boden des großen Gebäudes 
reichen und mit ihrem oberen Ende feſt mit den Dynamos 
verbunden ſind. Gleichzeitig mit den Turbinen, die 


Blick auf die grossen vereisten fälle. 


durch das Waſſer getrieben 250 Umdrehungen in der 
Minute machen, drehen ſich alſo auch die Dynamos. In der 
Mitte des großen Raumes, 


in dem ſie in einer langen 
Reihe ſtehen, be⸗ 
findet ſich eine 
Plattform mit 
ähnlicher Ein⸗ 
richtung, wie eine 

Telephon⸗ 
zentrale, nur daß 
an Stelle von 
einzelnen Per⸗ 
ſonen große %a- 
brikbetriebe die 
Abonnenten ſind. 
In dieſem Saal 
wie auch bei den 
Turbinen unten 
im Schacht fand 
ich nur wenige 
Arbeiter — bei 
jeder Turbine 
einen Mann, bei 
den Dynamos ein 
paar Aufſeher, 
und auf der Platt⸗ 
form zur ۰ 
nung der Schalt- 
apparate einen 

Techniker, in 
deſſen Macht es 
liegt, durch einen 
leichten Hebeldruck das ganze Armeekorps von Pferdekräften 
abzuſtellen. 

Von hier aus werden die geſamten Straßenbahnen der 
Großſtadt Buffalo und verſchiedener anderer Städte im ۰ 
reis von hundert Kilometern, ferner ein halbes Hundert Fabrik— 
betriebe mit Kraft verſehen, von hier aus die Städte beleuchtet, 
Haushaltungen für Heiz- und Küchenzwecke verſorgt. Fiele es dem 
Techniker ein, er könnte mit einem Finger den Verkehr auf den 
Straßenbahnen, die Betriebe in den Fabriken, die Stadtbeleuchtung 
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Das älteste ۰ 


zur Nachtzeit einſtellen. Von den Schaltapparaten laufen 
nämlich die elektriſchen Ströme in dicken Kabeln entlang zu 
den Abonnenten, von denen einzelne gleich fünf; bis zehn— 
tauſend Pferdekräfte beziehen. 

Infolge des großen Bedarfs an Elektrizität mußte bald 
nach Fertigſtellung dieſer einen Anlage jenſeit des Kanals 
eine zweite, ebenſo große gebaut werden, und die Kraft, die 
ſomit von der Niagara Power Company erzeugt wird, 
erreicht heute 120 000 Pferdekräfte. 

Rings um dieſe Anlagen ſtehen ganze Reihen von 
Fabriken, chemiſchen und techniſchen Werkſtätten, Hielen 
bäckereien u. ſ. w. Irgendwo anders wäre dieſe Fabrik— 
ſtadt in ſchwarzen Rauch gehüllt, zahlreichen Schloten 
entſtrömend, die Gebäude wären mit einer Patina von 
Ruß bedeckt, und im Inneren wären viele Tauſende von 
Arbeitern beſchäftigt. Hier iſt davon nichts zu ſehen, 
denn alle Arbeiten, ſelbſt die Feuerungen werden ſtill 
und ſicher von der Elektrizität beſorgt. Die Fabriken 
ſtehen zwiſchen grünen Raſenflächen und Gartenanlagen, 
die wenigen Arbeiter ſind viel eher Aufſeher, beſtimmt, 
die Maſchinen zu überwachen, und der ganze Erfolg des 
Unternehmens war ſo groß, daß gegenwärtig gleich drei 
neue Geſellſchaften, eine kanadiſche und zwei amerikaniſche 
mit der Herſtellung noch viel bedeutenderer elektriſcher 
Anlagen auf dem kanadiſchen Ufer des Niagaraſtromes 
beſchäftigt ſind. 6 

Auch dort müſſen die Dynamohäuſer wegen Platz⸗ 
mangels oberhalb der Fälle angelegt werden, ja, man 
mußte, um Baugrund zu gewinnen, den toſenden Strom 
auf eine beträchtliche Strecke vom Ufer durch ſtarke 
Kaimauern eindämmen und ausfüllen. Die ganze 
Anordnung ähnelt der bereits geſchilderten auf der 
amerikaniſchen Seite, nur werden hier zehn noch viel 
ſtärkere Turbinen, Ungetüme von nicht weniger als 
zehntauſend Pferdekräften, zur Aufſtellung kommen! Die 
Dynamos für ſie haben den Umfang des Heidelberger 
Faſſes, und man kann ſich vorſtellen, welche Maſchi— 
nerien die Verſenkung der gewaltigen Turbinen und 
Waſſerrohre auf die Tiefe von 50 Metern erfordert! 
Die knieförmigen Nohrſtücke am unteren Ende der 
Einfallsrohre des Waſſers haben allein das Gewicht je 
einer Lokomotive, und die Teile jeder Turbine und 
Welle, die im Verein mit dem Dynamo zur Rotierung 
ſommen, wiegen ſogar 120 Tonnen, haben aljo das 


Gewicht zweier großer Lokomotiven! Und 
dieſe Stahl- und Bronzemaſſen werden 
durch das aus dem Kanal einſtürzende 
Waſſer in einer Geſchwindigkeit von 
250 Umdrehungen in der Minute, alſo 
mehr als vier Umdrehungen in der Se 
kunde um die ſtählerne 55 Meter lange 
Welle gewirbelt! 

Jede der drei im Bau begriffenen 
Anlagen wird eine Kraft von hundert: 
bis hundertfünfzigtauſend Pferdekräften 
entwickeln, zuſammen mit den amerika 
niſchen Anlagen alſo über eine halbe 
Million, und dabei kommt kaum der 
zwölfte Teil der in den Niagarafällen 
vorhandenen Kräfte zur Verwertung! 

Sehr intereſſant iſt bei der Canadian 
Niagara Falls Power Company die Ab 
leitung des in die Tiefe ſtürzenden 
Waſſers, nachdem es ſeine Kraft zur 
Drehung der Turbinen abgegeben hat. 
Die einzige Möglichkeit war natürlich 
wieder die Herſtellung eines unterirdiſchen 
Tunnels nach einer Stelle unterhalb der 
Fälle. Es handelte ſich nur darum, die 
kürzeſte Strecke herauszufinden, denn das 
Ausſprengen eines Tunnels durch harten Felſen, noch dazu 
auf etwa 60 Meter unter der Erdoberfläche, iſt mit ſehr 
großen Koſten verbunden. Nun bilden die kanadiſchen Fälle 
des Niagara einen großen ſtromaufwärts gerichteten Bogen, 
denn naturgemäß iſt die Gewalt des Stromes in ſeiner Mitte 
viel größer als an den Seiten, er hat daher auch den 50 Meter 
hohen Felsabſatz, über den er ſchäumend in die Tiefe ſtürzt, 
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hier am ſtärkſten abgeſpült und unterwaſchen, und fortwährend 
werden Felsſtücke aus der Mitte der Fälle ausgebröckelt. 
An Deler Stelle find die Fälle um 350 Meter weiter auf— 
wärts geſchritten als an den Seiten, und um dieſes Maß 
liegen ſie daher den Turbinenanlagen näher. Die Ingenieure 
beſchloſſen alſo, den Abflußtunnel nach der Mitte der kana— 
diſchen Fälle zu leiten. Nachdem der Turbinenſchacht her— 
geſtellt war, wurde von ſeiner Sohle aus unmittelbar unter 
den Stromſchnellen des Niagara der Tunnel hergeſtellt, ſo 
daß ſeine Mündung gerade am Fuße der Fälle liegt und 
die ungeheueren Waſſermaſſen brauſend und donnernd vor 
dieſer Dffnung in den von ihnen ausgewaſchenen Felſenkeſſel 
ſtürzen. 


Um die Felsmaſſen, die aus dem Tunnel ausgeſprengt 
wurden, zu beſeitigen, kamen die Konſtrukteure auf den Ge— 
danken, nahe den Fällen einen 50 Meter tiefen Schacht und 
von ſeiner Sohle einen Stollen nach einer Stelle unterhalb 
der Fälle zu graben. Dieſer Stollen wurde gleichzeilig unter— 
irdiſch mit dem Abflußtunnel verbunden, und die ausgeſprengten 
Maſſen gelangten durch dieſen Stollen in den Fluß. Dank dieſer 
unterirdiſchen Arbeiten wird die ſo hochromantiſche Umgebung der 
Fälle in keiner Weiſe verunſtaltet, die Ablenkung von einer halben 
Million Pferdekräfte macht ſich in der Waſſermenge des Stromes 
gar nicht bemerkbar, und ſo wurde der gewaltige Niagara ohne 
jede Schädigung des erhabenen Naturſchauſpiels, das er dar— 
bietet, der amerikaniſchen Induſtrie dienſtbar gemacht. 


سس 
Zigeunerkunſt und Wiſſenſchaft.‏ 


Von Julius Stinde. 


Wer ſich jemals eingehend mit Zigeunerkünſten beſchäftigt 
hat, mit dem Wahrſagen aus der Hand, dem Beſprechen 
von Krankheiten, Warzen, den ſog. Sympathien, und verfolgt, 
was in alten und neuen Schriften darüber aufgezeichnet 
wurde, der muß, wenn er ehrlich iſt, ſich geſtehen, daß unter 
einem Wuſt von Aberglauben und falſch gedeuteter befangener 
Beobachtung dennoch Körnlein der Wahrheit verborgen liegen, 
die zu heben und blank zu putzen ſich wohl der Mühe verlohnt. 

Am bequemſten findet man ſich durch kühles Abweiſen des 
Unerklärlichen ab, das überall im Leben andringt, ſo bei hoch 
wie bei niedrig, von dem alte Leute und alte Chroniken zu 
erzählen wiſſen und das ſich immer wieder einſtellt, als ſei 
es neu wie die Zeit, in die es nicht mehr hineingehört. 
Wer jedoch nicht bequem iſt, ſondern, um zu wiſſen nach 
Erklärung ſucht, der läßt ſich die Mühe nicht verdrießen und 
beginnt in dem Schutt zu graben, die Spuren der Wahrheit 
zu ermitteln. Viele ſagen, es ſei der Wiſſenſchaft unwürdig, 
ſich mit ſo verfänglichen Dingen zu beſchäftigen, bei denen 
Trug, Aberglaube, Ammenweisheit, Unſinn und Dummheit in 
eins zuſammenfließen: aber es iſt ein jegliches Gegenſtand 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung — ſogar die Dummheit. 

Der geſunde Menſchenverſtand ſchließt, daß, wenn eine 
Anſchauung, ein Gebrauch, ein Gerede ſogar nur, ſich durch 
Jahrhunderte in der Überlieferung lebendig erhält, ihr aller 
Wahrſcheinlichkeit nach etwas Tatſächliches zugrunde liegen müſſe. 
Hier ſei an die vielen Flutſagen der Völker, ſowohl der Alten wie 
auch der Neuen Welt, erinnert, an manche Feſtgebräuche, an 
die Märchen, die letzten Abſpiegelungen uralter Naturreligionen. 

Eine echte Zigeunerkunſt iſt das Wahrſagen aus der Hand. 
Dem fahrenden Volk, zumal ſeinen Weibern, iſt ſie eine Haupt⸗ 
quelle des Verdienſtes, und gar häufig wird unter angenehmem 
Gruſeln erzählt, wie die unheimlichſten Prophezeiungen mit der 
Pünktlichkeit einer einigermaßen richtig gehenden Uhr einge⸗ 
troffen ſind. 

Mit dem Wort „Zufall“ werden ſolche Geſchichten erklärt, 
mit einem „ſchwer glaublich“ lächelnd abgelehnt. Und da ſich 
nicht allzu ſelten herausſtellt, daß die wonnigſten Grauelgeſchichten 
um ſo graulicher und wunderbarer auswachſen, je öfter ſie 
erzählt werden, tut der Aufgeklärte ſie weit von ſich und 
ſchaltet ſie als Erzeugniſſe der Phantaſie aus dem Gebiete der 
Forſchung aus. 

Sollte jedoch das Handleſen nur eitel Schwindel und Be- 
trug ſein? Man bedenke, wie alt es iſt; ſchon zu Hammurabis 
Zeiten war es im Schwange. In Alt-Babylon, als noch in 
Keilſchrift auf Tonzylindern geſchrieben wurde, die ſich länger 
erhalten haben als unſeren Holzpapierbüchern zu dauern je 
beſchieden ſein kann, ſchrieben die Leute Fragen an die Götter, 
beſonders an Bal den Sonnengott auf, die dann von den 
Weisſagern aus den Linien der Handflächen der Bittſteller und 
aus den Stellungen und Formen ihrer Finger beantwortet 


wurden. Im Mittelalter mußte ein Arzt die Kunſt „Chiromantie“ 
verſtehen, wenn er richtig arzten wollte, und noch zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts gab es Profeſſoren, die auf deut— 
ſchen Univerſitäten chiromantiſche Kollegia laſen. In neuerer Zeit 
iſt das Handleſen in England, Amerika und Frankreich wieder 
in Aufnahme gekommen, ſo daß bereits eine recht umfangreiche 
Literatur darüber entſtehen konnte. Die Zigeuner aber, deren 
überliefertes Wiſſen alt fein ſoll wie die Pyramiden Agyptens, 
ſagen aus der Hand wahr, ſo lange ſie wanderten bis auf den 
heutigen Tag. 

Die ſtrenge Wiſſenſchaft der neuen Zeit verwarf dieſe 
Zigeunerkunſt, einerlei ob ſie von einer berühmten Lenormand 
oder als höchſt intereſſante Unterhaltung in den Salons der 
beſten Geſellſchaft betrieben wird. 

Aber wie merkwürdig: gerade die ſtrenge Wiſſenſchaft fängt 
an, ſolche Tatſachen in das Bereich ihrer Betrachtung zu ziehen, 
die dem Handleſer ſeit langem geläufig ſind, die er nach der 
Tradition deutet, während die exakten Forſcher ſie auf ihre 
Weiſe auslegen. | 

Daß die Männer der Wiſſenſchaft zunächſt alles fernhalten, 
was wie Wahrſagung ausſieht, das iſt ſelbſtverſtändlich. Im 
Gegenteil: was aus der Geſtaltung der Hände entnommen 
wird, das iſt das Gewordene, das Beſtehende, und zwar als 
Kennzeichen und Erkennungszeichen. 

Seitdem der Franzoſe Alphonſe Bertillon ein Verfahren 
erfunden hat, wonach die Maßverhältniſſe eines Menſchen mit 
Leichtigkeit ermittelt werden können, ijt die Bertillonage in den 
Polizeidienſt geſtellt. Ihr zugrunde liegen die faſt abſolute 
Unveränderlichkeit des ausgewachſenen menſchlichen Knochen— 
gerüſtes und die Genauigkeit und Schnelligkeit, mit der ge— 
meſſen werden kann. 

Bei den Tauſenden Gemeſſener hat ſich ergeben, daß kein 
Menſch dem anderen völlig gleich iſt. Ahnlichkeiten gibt es 
viele, täuſchende ſogar, aber Gleichheit nicht. Dies ſollten alle 
Gleichmacher bedenken, die die Welt gewaltſam in das Joch 
des Glückes zwingen wollen. 

Schon die Chineſen wußten ſeit Jahrtauſenden, daß die 
Taſtleiſten auf den Taſtballen der unteren Fingerſpitzen, zumal 
des Daumens, bei jedem Menſchen ihre ihm eigene Anordnung 
haben, und bedienen ſich eines Daumenabdrucks als gültigen 
Naturſiegels unter Dokumenten. 

Blutige Fingerabdrücke haben ſchon zur Feſtſtellung eines 
Mörders gedient, denn kein Mittel der Welt iſt imſtande, jene 
Linien zu ändern. Selbſt wenn die Haut entfernt wird, weiſt 
die neu wachſende wieder die alte Taſtleiſtenzeichnung auf und 
geſtattet die Erkennung. In der Fingerkuppe trägt jeder 
Menſch ſeinen eigenen unfälſchbaren Steckbrief bei ſich. 

Die Fingerkuppe wird von oben durch den Nagel geſchützt, 
der dem letzten Gliede jedes Fingers zur Verſtärkung dient. 
Wie wichtig er der Hand iſt, erfährt man deutlich, wenn er 
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ſich nicht in der rechten Verfaſſung befindet. Kann doch ein 
ſchlimmer Nagel einen ganzen Menſchen außer Tätigkeit ſetzen 
und (don ein kleiner Riß die gewohnte Arbeit unangenehm 
hindern. In der „guten alten“ Zeit begann die gerichtliche 
Folter mit dem Quetſchen der Nägel, und zwar der Daumen— 
nägel, wozu teufliſche eiſerne Schrauben erſonnen waren, deren 
Handhabung den roheſten Geſellen oblag. Den erſten Grad 
peinlichen Verhörs nannte man das. 

Den Arzten war das Studium des inneren Körperbaues 
an Leichen, als der göttlichen Ordnung zuwiderlaufend, ver— 
boten, ſo lange die Univerſitäten unter der einſeitigen Bot— 
mäßigkeit der Kirche ſtanden, und ſelbſt als freierer Geiſt ein— 
zog, galt das Sezieren von Leichen als halbes Verbrechen. 
Die des Wortſtreitens überdrüſſigen Wahrheitsſucher waren 
daher auf Heimlichkeit angewieſen, um anatomiſche Kenntniſſe 
zu erwerben und aus der Natur ſelber wiſſend zu werden, ſtatt 
buchſtabengläubig ſich auf die unzulänglichen Lehrſätze der Alten 
zu beſchränken. Wohl aber wurden an denſelben Univerſitäten 
Kollegien über Chiromantie gehalten, denn da der Blick in das 
Innere verwehrt war, hielt man ſich an Außerlichkeiten, und 
während Aberglaube und Fabeleien über die Kennzeichen der 
Hand am hellen Tage kathederberechtigt waren, mußte die 
Anatomie ſich in nächtlichen Schlupfwinkeln verbergen. Heute 
wird angeſtrebt, Geſundheitspflege auf Grund anatomiſcher 
Kenntnis in der Schule zu lehren; die Beſchäftigung mit der 
Chiromatie dagegen iſt als unwiſſenſchaftlich in die Acht getan. 
So ändern ſich die Anſchauungen im Laufe der Zeiten. 

Der Arzt von damals las in der Hand ſeiner Patienten 
ihr Temperament, ihre innere Veranlagung, ihre Vergangenheit 
und den ferneren Verlauf des Lebens. Danach richtete er ſeine 
Vorausſage und ſeine Behandlung ein. Erblickte er Zeichen 
des Todes, dann verhehlte er nicht, daß ſelbſt eine ſcheinbar 
leichte Erkrankung fatal endigen könne; waren Andeutungen 
einer kräftigen Veranlagung ſichtbar, ſo ließ er es bei ſchweren 
Fällen an tröſtender Hoffnung nicht fehlen. Schwarze Punkte 
auf den Nägeln waren Zeichen des Verluſtes nicht nur des 
Lebens, ſondern auch der Ehre, der Prozeſſe und des Geldes. 
Ferner wieſen ſie auf begangene oder zu begehende Verbrechen 
hin, vor allen die Flecke des Daumennagels. Weiße Punkte 
brachten Glück, verhießen Reiſen, Lntteriegewinn, günſtige Ge: 
ſchäfte und was ſonſt des Menſchen Wünſche begehren. Da 
jedoch die Flecke, einerlei ob hell oder dunkel, langſam mit 
dem wachſenden Nagel auftauchen und nach einiger Zeit ver— 
ſchwinden, ſo ſind ſie nie für ſo zuverläſſig gehalten worden 
wie die übrigen Zeichen der Hand. 

Die Form der Nägel iſt in der Tat bezeichnend für die 
Perſönlichkeit, und wenn daher ein Porträtmaler, wie dies 
manchmal vorkommt, ſeinem Modell auf dem Bilde die Hand 
eines anderen untergeſchoben hat, 
bald, daß etwas nicht ſtimmt. Die Hand hat ihren Ausdruck 
ebenſogut wie das Antlitz. 

Man vergleiche die Hand eines Erdarbeiters mit der eines 
ſchaffenden Künſtlers. Die des letzteren ſoll ſogar größer ſein 
als die des Nichtkünſtlers, und dennoch wird es nicht ſchwer 
fallen, ſie richtig zu ſchätzen, denn der Künſtler hat feinere 
Fingerſpitzen und entſprechend geformte Nägel; 
breitere Spitzen und breite Nägel. Nicht weil er grobe Arbeit 
verrichtet, ſondern er kann nur grobe Arbeit tun, weil ſeine 
Hand ungeſchickt iſt. Große aber geſchickte Hände verfertigen 
die zierlichſten Gegenſtände, plumpe Hände mittlerer Größe 
vermögen oft nur das Grabſcheit zu führen und den Griff der 
Karre. 

Als die Chiromantie noch zu den ſtaatlichen Lehrgegen— 
ſtänden gehörte, waren die Unterſcheidungen der Nägelformen 
weniger ausgearbeitet als die der Handlinien; erſt die neueren 
Chiromanten legen großen Wert auf die Geſtaltung der Nägel, 
um daraus Schlüſſe auf die Leibesbeſchaffenheit, den Charakter 
und Veranlagungen zu ziehen, und wenn ſie bisweilen auch 
darin reichlich weit gehen: ganz auf verkehrtem Wege ſind 


ſie nicht. 


ſo findet ein geübtes Auge 


der andere hat 


Daß das Wachstum der Nägel aufs engſte mit den 
Ernährungszuſtänden des ganzen Körpers zuſammenhängt, iſt 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, und da ſie ſehr langſam wachſen, 
bewahren ſie die Spuren von un in der Ernährung 
für längere Zeit auf. 

Bei mangelhafter e z. B. ſchwindet das Fett, die 
Finger werden ſchmäler und dünner, zumal das letzte je nuer: 
glied nimmt ab. Der Nagel krümmt ſich daher und wird 
klauenförmig. Solche Klauennägel ſind dem Arzte das ſichere 
Zeichen beſtimmter innerer Erkrankungen. Es gibt Leute, die 
aus Geiz ſich nicht ſatteſſen. Der Geizige wird ſtets als dürr 
und mager geſchildert. Nägel, die Neigung zur Klauenform 
zeigen, gelten als Anzeichen des Geizes und der Raubtiernatur. 
Hier deuten die Klauennägel nicht ein körperliches, ſondern ein 
geiſtiges Leiden an. Die anatomiſche Entſtehung der Klauen— 
nägel ijt die gleiche, die erſten Urſachen nur find verſchieden: 
einmal meiſt Tuberkelbazillen, das ande remal die ekele Leiden— 
ſchaft der Habſucht, des Darbens am eigenen Körper. 

Herzkrankheiten haben gar häufig Stauungen zur Folge, 
die ſich ebenfalls an den Endgliedern der Finger durch Ver— 
dickung bemerkbar machen. Trommelſchlägelfinger nennen die 
Arzte ſie wegen ihres Ausſehens. Nicht immer ſind dieſe 
Anſchwellungen nur Verdickungen der Weichteile, ſondern 
mittelſt Röntgenſtrahlen wurde erſchaut, daß auch die Knochen 
durch verkalkende Knochenhautentzündung an der Zunahme des 
Endglieds teilnehmen. Die Nägel wölben ſich infolge der Auf— 
treibung der Glieder ſtark und werden in die Breite gezogen. 

Sind ſolche Trommelſchlägelfinger angeboren, ſo iſt auch 
ein angeborener Herzfehler vorhanden, ſtellen ſie ſich während 
des ſpäteren Lebens ein, ſo zeugen ſie von einem erworbenen, 
beziehungsweiſe zur ſchädigenden Entwicklung gelangten Herz— 
fehler. Doch können auch andere als Herzerkrankungen zu— 
weilen Stauungen und ſolche Finger zur Folge haben. Zu— 
weilen begegnet man trommelſchlägelförmigen Daumen bei den 
übrigen normalen Fingern. Nach der alten Chiromantik deuten 
ſolche Finger auf Mordgelüſte, Totſchlag, Wut und Wildheit. 
Ich kannte eine Dame mit ausgeſprochenen Morddaumen. 
Sie war fanft und lieb und hat keiner Fliege je Leides getan, 
ſo daß der böſes Zeugnis ablegende Daumen ein ſchweres 
chiromantiſches Rätſel bildete. Freilich geſtand die allzeit 
aufrichtige und liebenswürdige Frau, daß ſie in früheſter 
Jugend, ſogar länger als verzeihlich — gar arg am Daumen 
gelutſcht habe, aber Handleſer vom Fach zweifelten an dieſem 
Grunde und erwarteten ſo lange eine Greueltat von der In— 
haberin des beſagten Daumens, bis ſie völlig ſchafottunreif 
friedfertig entſchlief. Die Hieroglyphen der Hand ſind nicht 
ſelten ebenſo doppelſinnig wie die der ägyptischen Inſchriften. 
Ob das Lutſchen Einfluß auf die Form der Daumen haben 
kann, das iſt eine Frage, die wegen Mangels an Beobachtungen 
erſt mit der Zeit ſpruchreif wird, die Möglichkeit jedoch wäre eine 
Veranlaſſung mehr, Kindern die Unart rechtzeitig abzugewöhnen, 
und ſei es auch nur, damit ſie nicht bei Salonchiromanten i in 
Mordverdacht geraten. 

Intereſſant iſt die neuere Beobachtung von Dr. Feer in 
Baſel, daß beſonders nach Scharlach und Maſern an den 
Fingernägeln eine Veränderung auftritt, die noch lange nachher 
Kunde von der überſtandenen Krankheit gibt. Vier bis fünf 
Wochen nach Beginn des Scharlachs nämlich, wenn alſo die 
Abſchuppung faſt beendet iſt, zeigt ſich an der Wurzel der 
Fingernägel eine querverlaufende gefurchte Linie, ſeltener ein 
ſchmaler Wall. Mit dem weiteren Wachstum des Nagels 
ſchiebt ſich auch dieſe Linie vor. Da der normale Finger— 
nagel des Daumens in ſechs, der übrigen Finger in fünf 
Monaten von der Wurzel bis zum freien Rande mächſt, 
wandert dieſe ſog. Scharlachlinie in etwa einem halben Jahr 
über die Nagellänge. 

Am deutlichſten iſt ſie an den Daumennägeln erkennbar, 
und zwar derart, daß erwachſene Patienten von ſelbſt darauf 
aufmerkſam werden; bei Kindern mit dünner Nagelbildung iſt 
ſie nur ſchwach angedeutet oder fehlt ſie. Wo ſie vorhanden 
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iſt, geſtattet ſie eine ziemlich genaue Abſchätzung der ſeit dem 
Beginn der Krankheit verfloſſenen Zeit. Von etwaigen Ber’ 
letzungsmarken werden die Scharlachlinien dadurch unter— 
ſchieden, daß ſie an allen betroffenen Fingernägeln gleichweit 
von der Nagelwurzel entfernt, ſind. 

Ein Kundiger kann demnach, ohne bei Zigeunern in die 
Schule gegangen zu ſein, ſobald er bei einem ihm durchaus 
Fremden jene Linien antrifft, ihm mit großer Sicherheit nicht 
nur ſagen, daß er vor etlicher Zeit Scharlach überſtanden hat, 
ſondern ihm auch annähernd die Woche der Erkrankung nennen. 

Viele Menſchen haben die Gewohnheit, ihre Nägel durch 
Abbeißen kurz zu halten. Bertillon fand, daß in einigen 
Schulen Frankreichs die Hälfte der Kinder zu den Nägelbeißern 
gehörte. Wie es in Deutſchland darum ſteht, konnte ich nicht 
erfahren; hoffentlich werden die Schulärzte darauf achten. Die 
Nägelbeißer waren die wenig guten Schüler; ſie waren unauf— 
merkſam, flüchtig und ſchwer zu erziehen, weil die Ermahnungen 
nicht hafteten. Bertillon ſpricht die Anſicht aus, daß das 


Nagelbeißen keine durch Strafen leicht zu beſeitigende übele An- 
gewohnheit, ſondern das erſte Anzeichen einer nervöſen Cut: 
artung auf erblicher Grundlage fei und daher wie eine Krank— 
heit behandelt werden müſſe. 


Gute Ernährung, körperliche 


Lehn deinen Kopf an mich, du liebe Alte, 
Und denk einmal der schweren Sorge nicht! 
Sie grub dir, ach, so manche tiefe Falte 
Erbarmungslos ins freundliche Gesicht. 


Wo sind die Augen, die es einst verstanden, 
So glücklich in die Welt hineinzuschaun, 
Und immer wieder frische Rosen fanden 

An jeder Hecke und an jedem Zaun? 
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Pflege in freier Luft. Vermeidung geiſtiger Überlaſtung find 
die entſprechenden Heilmittel. 

Innere Unruhe ſucht Auswege, und einer dieſer Wege iſt 
das Kauen der Nägel. Leicht Erregbare nagen an den Nägeln, 
wenn ſie gezwungen werden, irgend welche Aufgeregtheit zu 
unterdrücken, wenn ſie nicht handeln und tun dürfen, wie ſie 
augenblicklich möchten. Ebenſo beißt der Zorn in die eigenen 
Fingernägel, um ſich loszulaſſen, und wer beim Nachſinnen 
das Rechte nicht findet, der macht dem Unmut über ſich ſelbſt, 
über ſeine Unzulänglichkeit, durch Nägelkauen Luft. In früheren 
Zeiten kauten Dichter an der Feder der Gans, ſo oft ihnen 
nichts einfiel, weder Reim noch Gedanke; woran ſie aber ſeit 
Erfindung der Schreibmaſchine in ſolchen Verlegenheitsſtunden 
knabbern, weiß ich nicht. Wenn ſie keine Zahnringe haben, 
greifen ſie wohl auf das am nächſten zur Hand Liegende zu— 
rück und nehmen die althergebrachten Nägel. Faſt ſcheint es, 
als wenn die moderne Wiſſenſchaft mit der alten Zigeuner— 
kunſt wieder Fühlung gewönne. Dem iſt aber nicht ſo, ſondern 
ſie zeigt, wie die von ihr genau erklärten Symptome auch 
ſchon in früherer Zeit beobachtet und gedeutet wurden und daß 
da, wo das Licht der Forſchung nicht zur Erkenntnis leitet, die 
Dämmerung des Aberglaubens ſich deckend über die Wahrheit legt. 
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Was suchen sie in weiter, weiter ferne 

Das Fünkchen, das im Winternebel flirrt? 
Sie sind so müd, die beiden Augensterne, ` 
Wie Kinder, die im Schneesturm sid) verirrt. 


Und sabst du nad) des Sonnenglückes Funkeln 
Vom Morgen bis zur Nacht vergeblich aus, 

Sei doch getrost und glaub mir: auch im Dunkeln 
führt uns der Weg zu guter Letzt nach Baus! 


Adolf Ey - Waldhausen. 
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Mädchenbriefe von Iſolde Kurz. 


(Fortſetzung.) den 12. Auguſt. 

Aber liebſte, beſte Cloth. wie kannſt Du mich nur fo ver 
kennen? Hinter meinem ſcherzhaften Tone, ſchreibſt Du, verberge 
ſich nur ſchlecht die innere Erregung der Eiferſucht. Ich und 
eiferſüchtig! Kennſt Du die mutwillige Ilka ſo wenig? Siehſt 
Du nicht, daß ich durch die geſpielte Erregung nur Dich und 
mich über die Leere dieſer Tage wegtäuſchen wollte? Nichts 
natürlicher, als daß ein abgehender Juriſt dem geſtrengen Dekan 
der Fakultät, der ihm im Herbſt Herz und Nieren prüfen ſoll, 
prüfen mit jener durchdringenden Schärfe, für die mein Herr 
Onkel gefürchtet iſt! daß er dem ſich noch angenehm zu machen 
ſucht wo er kann. Und wenn er nebenher auch der Tochter, 
ſeiner künftigen Couſine, ein wenig die Cour macht, nun, „nützt 
es nichts, ſo kann's nicht ſchaden,“ denkt er wohl im Stillen, 
und ich, ich denke ebenſo. Und ein bißchen Unterhaltung mußt 
Du doch auch haben Du Armſte, die Du in der heißen Stadt 
zurückgeblieben biſt, Dich in der Entſagung und im Celloſpiel 


zu üben und von den Erinnerungen der italienischen Frühjahrs— 
reiſe zu zehren, während die Nordſee vergebens wartet, wie 
ſonſt Deine ſtolzen Glieder zu baden. Aber hätteſt Du doch 


Papas Einladung angenommen und wärſt mit uns gekommen!“ 


Denn jetzt ward der Winter unſeres Mißvergnügens glorreicher 
Sommer durch die Sonne Rumäniens! Denke Dir, wir haben 
den Prinzen an unſerer Tafel, und die anderen Tiſche blicken 
mit Neid auf uns. Die erſten Tage ſaß er zwiſchen meinem 
Vater und Mr. Findley; dieſen Platz hatte er ſich ſelbſt ge— 
wählt, weil die beiden Herren — ich darf es mit Stolz für 
unſeren Teil ſagen — das diſtinguierteſte Ausſehen hätten. Er 
war in dieſer Zeit äußerſt zurückhaltend. Später erfuhren wir, 
daß er aufs tiefſte niedergeſchlagen war über die grauenvollen 
Ereigniſſe in Serbien, die noch täglich alle Zeitungen füllen. 
Er hielt ſich gerade in Italien auf, als die Nachricht von dem 
Belgrader Königsmord durch die Welt flog. Da er ein ent— 
fernter Verwandter der Obrenowitſch Ut — durch Heirat ver: 
wandt, wie er Papa ſagte — wurde er von den Zeitungsreportern 
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auf Schritt und Tritt belagert, die gern von ihm erfahren 
wollten, ob er für den ſerbiſchen Thron kandidieren werde. 
Später nach der Königswahl überliefen ſie ihn wieder, um 
ſeine Anſicht über die wahre Stellung des ſerbiſchen Volkes 
zu der neuen Dynaſtie zu vernehmen. Der arme Prinz mußte 
ſich mehrere Wochen lang vor der Neugier der Preſſe und des 
Publikums verborgen halten. Dies iſt auch der Grund, 
weshalb er hier in der erſten Zeit allein in ſeinen Gemächern 
ſpeiſte. 

Er ſei Privatmann, ſagte er Papa, nur mit wiſſenſchaft— 
lichen Studien beſchäftigt, er treibe gar keine Politik. Was 
die europäiſchen Mächte guthießen, dagegen habe er keinen 
Einwand zu erheben. ۱ 

Den Ton mußte man hören, womit er das ſagte. Ich 
glaube nicht, daß irgend jemand an unſerem Tiſch ſich jemals 
herausnehmen wird, ihm über die Ereigniſſe auf dem Balkan 
auf den Zahn zu fühlen; der ſo junge Mann hat bei aller 
Verbindlichkeit ſeiner Formen eine Art, die auch den Dreiſteſten 
in Schranken hält. Advokat Benivieni, der nicht ſchüchtern iſt, 
hat es nur einmal verſucht und wird kein zweites Mal darauf 
zurückkommen, obgleich er vor Neugierde vergeht. 

Du fragſt mich, ob Ghika wirklich ſo ſchön ſei. Ja, Cloth, 
er iſt wirklich ſchön, ſo ſchön, daß ich ihm gar nichts zu ver— 
gleichen weiß, nicht eine bloße phyſiſche Schönheit, die würde 
ich ja nicht ſo hoch anſchlagen, ſondern es ſcheint bei ihm 
durch den Adel der Geſtalt ein ebenbürtiger Adel der Seele 
hervor. Ich hielt ſonſt Arnold für den ſchönſten Mann, er 
iſt auch der wohlgeſtaltetſte unter den jungen Leuten, die wir 
kannten; du haſt es mir ſelber oft beſtätigt. Aber dies hier 
iſt etwas anderes, es iſt Raſſe. Ich will ſuchen, Dir den 
Unterſchied klar zu machen, wie ich ihn verſtehe. Wenn ein 
Deutſcher ſchön iſt, ſo reicht es nur eben aus für ſeine Perſon, 
die als beſonders wohl geraten auffällt, ſeine Brüder, ſeine 
Schweſtern könnte man ſich auch häßlich denken. Er iſt gerade 
durchgedrungen, er iſt, ich möchte ſagen: eine self made teauty. 
Das verhält ſich bei den ſüdlichen Stämmen ganz anders, bei 
ihnen iſt Schönheit ein vererbbarer und durch lange Zeit an— 
geſammelter Beſitz. Wer Ghika ſieht, der fühlt, er ſtammt 
von Eltern, die jedes in ſeiner Art phyſiſch vollkommen waren. 
Seine Schweſtern müſſen die Krone der Schöpfung ſein. Hat 
er Brüder, Vettern, niemand wird zweifeln, daß ſie gleichfalls 
ſchön ſind. Die Schönheit iſt in dieſem Stamme ſo mächtig 
durchgeſchlagen, daß nichts ſie unterdrücken könnte. Wenn er 
einmal Kinder hat, müſſen ſie eben ſo ſchön werden wie er, 
das leuchtet dem Stumpfſten ein. Auch mein Vater ſagt, eine 
ſolche Veredelung der Raſſe, wenn ſie einmal erworben ſei, 
gehe nie wieder verloren, das ſehe man an den Italienern, 
wo der Dienſtmann auf der Straße einen Wuchs und Anſtand 
hat wie bei uns kaum der Graf. 

Und bei ſeiner brünetten Männlichkeit gefallen dem Prinzen 
die zarten Blondinengeſichter. Er fand geſtern anläßlich eines 
Kunſtblattes, das im Leſeſaal auflag, die Gelegenheit zu einer 
ſehr fein angebrachten Schmeichelei über mein Kolorit und 
meine Haarfarbe. Was würde er erſt ſagen, wenn er Dein 
leuchtendes Goldhaar ſähe? 

Du wunderſt Dich, daß man ihn Hoheit tituliert? So ein 
rumäniſcher oder walachiſcher Prinz oder Fürſt, ſchreibſt Du, 
ſei doch nicht anzuſehen wie ein richtiger Prinz. Darin magſt 
Du ſchon recht haben, aber Hoheit nennen ſie ihn deshalb doch. 
Ich weiß nicht, was der Gothaſche dazu ſagen würde, 
die Hotelwirte nehmen das jedenfalls nicht ſo genau. Dagegen 
hat er ſicher ſeine Vorteile über ſo einen richtigen europäiſchen 
Fürſten von Geblüt, zum Beiſpiel, daß er heiraten kann, wen 
er will. Sein Vetter Milan Obrenowitſch hat eine ruſſiſche 
Oberſtentochter zur Königin gemacht, von deſſen Sohn und 
Nachfolger blutigen Andenkens ganz zu ſchweigen. Wer wird 
da einem ſimplen Prinzen aus dieſer Sippe Stondesſchranken 
auferlegen! Ich bin übrigens herzlich froh für unſeren Prinzen, 
daß er ſo gar keinen politiſchen Ehrgeiz hat und am Studium 
der Stunts⸗ und Rechtswiſſenſchaften fein Genüge findet. Er 
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hat in Oxford und Paris ftudiert, ben nächſten Winter denkt 
er auf einer deutſchen Univerſität zu verbringen, und denke 
Dir, Cloth, der Vater iſt ſo entzückt von ihm, daß er ſich alle 
Mühe gibt, ihn für unſer Heidelberg zu gewinnen. Da ſeine 
einzige Tochter verſagt iſt, kann er ja, ohne Mißdeutung zu 
fürchten, einem jungen Mann ſein Wohlgefallen zu verſtehen 
geben. Die beiden ſind trotz des großen Altersunterſchieds auf 
dem beſten Weg ſich anzufreunden, denn wir haben in Ghika 
die rührend liebenswürdige Eigenſchaft entdeckt, daß er ſich 
nicht nur für Rechtswiſſenſchaft, ſondern auch für Gletſcher— 
mühlen intereſſiert, und ſeitdem begleitet er uns zuweilen auf 
den Chemin des Artistes. Und daß ich's geſtehe, dieſe ſonder— 
baren Dinger machen mir auf einmal ein viel bedeutenderes 
Geſicht, ſeitdem der Prinz fie mit fo großer Aufmerkſamkeit 
betrachtet. 

Heute aber gingen wir zur Abwechſlung an den Cavloccia— 
ſee, den der Prinz noch nicht kannte. Hab' ich Dir noch nicht 
vom Cavlocciaſee erzählt? Er erinnert mich an den ۰ 
ſee unſeres heimatlichen Schwarzwalds; er iſt eben ſo geheim— 
nisvoll und weltverloren wie dieſer, nur um vieles großartiger. 
Der Weg zu dieſem verborgenen Wunder führt an hängenden 
Felſengärten voll blühender Alpenroſen hin, im Hintergrund 
ſchimmert hinter den ſchroffen grünen Berghängen wie durch 
einen Spalt der Fornogletſcher. Das Waſſer des Sees iſt 
ſchwarz wie das des Mummelſees, mit tiefgrünen Flecken und 
Streifen durchzogen, die fi) an den Ufern ins Lichtgrüne out, 
hellen. Große und kleine Felsblöcke liegen darin wie Inſelchen 


verftreut, worauf ebenſo wie am Ufer die ſchönſten Blumen 
wachſen. Und der leuchtend grüne Raſen, den das ſanftbewegte 


Waſſer beſpült! Ich war ſchon mehrmals mit Papa allein 
da geweſen, aber es war doch noch viel ſchöner, das alles in 
des Prinzen Gegenwart zu genießen. Ich weiß nicht, wie es 
zugeht, daß alle Dinge ſchöner werden in ſeiner Nähe! 

Ein kleines Abenteuer beſtand ich auch. 

Papa hämmerte am Geſtein ſo eifrig, als müßte er ein 
Tor in das geheimnisvolle Innere des Berges brechen. Der 
Prinz ſah ihm mit Intereſſe zu, meine Wenigkeit, mit der ſich 
niemand abgab, ſprang auf den im Waſſer liegenden Fels— 
brocken umher, um die ſchönen Blumen zu pflücken, da, als 
ich eben nach einer herrlichen gelben Anemone greife, rutſcht 
mir der Fuß aus, und ich gleite ins Waſſer. Papa ſchreit, 
der Prinz ſpringt behende zu, aber ehe er mich erreicht, bin ich 
ſchon wieder in der Höhe. Ich war nur bis ans Knie in das 
ſeichte Waſſer gekommen, und es geſchah aus bloßer Höflich— 
keit, daß ich die Hand des Prinzen annahm, um ans Ufer zu 
ſpringen. Aber von der Kälte dieſes Bergſees machſt Du 
Dir keinen Begriff. Er ut ja unmittelbar vom Gletſcherwaſſer 
geſpeiſt, und kein wärmender Sonnenſchein findet zwiſchen den 
engen hohen Felſenwänden den Weg zu ihm. Die Kälte kroch 
mir von den Füßen aufwärts durch alle Glieder. Papa regte 
ſich ſo auf an dem Gedanken, ich könnte mich erkälten, daß er zu 
zanken anfing, was mir des Prinzen wegen ſehr peinlich war. 
Natürlich blieb nichts übrig, als augenblicklich den Heimweg 
anzutreten; ich hatte noch zum eigenen Schaden den Kummer, 
den anderen den Spaziergang verdorben zu haben. Der Prinz, 
der ſich ſehr teilnehmend zeigte, ſagte einmal ums andere: „Faut 
marcher plus vite — plus vite“ (er ſpricht zwar ganz geläufig 
Deutſch, aber ſobald er lebhaft wird, fällt er ins Franzöſiſche). 
Wir liefen endlich ſo raſch, daß mein guter ſchwerer Papa 
uns gar nicht mehr folgen konnte, er gab auch gern den 
Wettlauf auf und winkte uns, nur immer voran zu eilen, da 
er mich in Geſellſchaft des Prinzen wohl behütet ſah. Ich 
glaube, ſo kurz iſt mir noch nie ein Weg geworden. Die 
Schnellfüßigkeit des Prinzen gab auch mir Flügel, meine 
Schuhe wurden trocken, und die Füße brannten mir, lange 
bevor wir das Kurhaus erreichten. Die Nähe dieſes ſchönen, 
edlen Menſchen hat wirklich etwas Elektriſierendes; es war das 
erſte Mal, daß ich Gelegenheit hatte, ein eingehendes Geſpräch 
mit ihm zu führen, und ich begreife nun wohl, daß die anderen 
ganz verzaubert ſind. Der ſchnelle Lauf, wobei ſich übrigens 


der Adel feiner geſchmeidigen Geſtalt aufs glänzendſte zeigte, 
nahm ihm etwas von dem Nimbus der Hoheit, der ihn ſonſt 
umgibt, ſo kam es, daß ich mich ihm auf einmal viel näher 
fühlte. Ich wollte Dir gern erzählen, was wir geſprochen 
haben, es umrauſchte mich wie eine fremde zaubervolle Muſik, 
aber da ich's zu Papier bringen will, iſt es weg. Der Zauber 
liegt auch weniger in den Worten als im Tonfall, in den 
Mienen, ſogar in den kleinen Sprachfehlern, die mit unter 
laufen und ſeinem flüſſigen, aber ungewöhnlich konſtruierten 
Deutſch etwas ſo reizvoll Pikantes, zuweilen auch liebenswürdig 
Kindliches geben; das dunkele, kühn geſchnittene Geſicht wird 
durch dieſe unbewußt durchbrechende Kindlichkeit nur um ſo 
anziehender. | 

Als wir den Inn erreichten, der an dieſer Stelle nur die 
Größe eines Bächleins hat, blieben wir auf dem kleinen Steg 
eine Weile ſtehen und blickten hinab. 

„Liegt er nicht wie ein Kindlein in ſeiner Wiege?“ fragte 
mein Begleiter. „Aber ſchon ahnt man feine Kühnheit und 
ſeine Kraft. Schon ſieht man ihm an, er wird ein Führer 
ſeiner kleineren Brüder ſein. Von allen Bergen eilen ſie zu 
ihm, dem Starken, und wo er zieht, da bricht er Täler durch, 
und aus allen Seitentälern nimmt er die kleineren Flüſſe mit 
und trägt ſie in die Ebene. Und doch iſt auch er nur der 
Vaſall eines Größeren. Zwar die Iſar nimmt er noch liebend 
in ſeine Arme, dann aber empfängt ihn ſelbſt die Majeſtät der 
Donau, und er trägt nicht mehr ſeinen Namen, wenn er das 
Meer erreicht.“ | 

Ich habe dieſe Rede wörtlich hergeſetzt, weil fie Dir von 
ſeiner Art zu ſprechen einen Begriff gibt. Aber die Stimme, 
den reizvollen Akzent mit den offenen Vokalen und den ſeltſam 
klingenden Diphthongen — wenn ich das alles nur auch herſetzen 
könnte! Und ijt es nicht echt fürſtlich, fo mit feinen ۰ 
danken gleich die halbe Welt zu umſpannen? Was habe ich 
armes Schaf mir je beim Anblick des neugeborenen Stromes 
gedacht, als daß er nun eben wächſt und groß wird wie die 
Menſchen auch. Der Prinz aber ſchwebt wie ein Adler über 
der ungeheuren Weite, ſieht unter ſich die Berge und die 
Täler mit ihren Seitentälern und die Ebenen mit dem ganzen 
Waſſerſyſtem bis hinab zum Meere! Und dabei war mir's, 
als hätten ſeine Worte zugleich noch einen tieferen Sinn, den 
ich nicht fähig bin zu verſtehen. Iſt vielleicht er ſelber ein 
ſolcher geborener Führer der kleinen Brüder, der ſie ſchützend 
an ſich nimmt, um ſie ihrer Beſtimmung zuzuführen? Ich 
glaube, Cloth, der Prinz iſt ein bedeutender Menſch. Wie 
froh bin ich für ihn, daß er keinen politiſchen Ehrgeiz hat 
und fid nicht um die blutige Krone der Obrenowitſch und 
Karageorgiewitſch reißt, ſondern friedlich in unſerem Heidelberg 
die Rechtswiſſenſchaften ſtudieren will! 

Jetzt ſitze ich auf meinem Zimmerchen bei einer Taſſe 
heißem Tee mit wollenen Strümpfen an den Füßen, wozu 
Papa mich gezwungen hat, — nimm das beſchämende Ge— 
ſtändnis — und ſchütte Dir nach alter Gewohnheit mein Herz 
aus. Aber dieſer Brief ſoll offen liegen bleiben, denn die 
letzte Poſt iſt ſchon abgegangen, und wer weiß, ob es morgen 
nicht noch eine Nachſchrift gibt. Gute Nacht, liebe Cloth! 

— Die Nachſchrift kommt wirklich, aber anders als ich ge— 
dacht hatte. Mein wäſſeriges Abenteuer hat eine kleine Mandel- 
ſchwellung zur Folge gehabt, wegen deren ich von Papa ins 
Bett geſprochen bin. Du kennſt ja ſeine Angſtlichkeit, ich muß 
mich fügen. Aber gerade heute macht. es mich verdrießlich. 
Die Sonne ſcheint ſo ſchön auf den blauen Malojaſee, die 
Jugend gondelt darauf umher in hellen Kleidern, ſingt und 
lacht, daß ich es durchs Fenſter hören kann, und ich muß 
mich mit Briefſchreiben unterhalten. Eine angenehme Uber’ 
raſchung hat mir aber die kleine Unpäßlichkeit doch gebracht. 
Vor einer Stunde ſchickte mir Prinz Ghika einen herrlichen 
Alpenſtrauß. Es iſt hier unter den Kurgäſten bräuchlich, ſolche 
Sträuße zu kaufen und einander zuzuſchicken; wir ſprachen 
geſtern über dieſe aus den Großſtädten importierte Sitte und 
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nannten fie eine poeſieloſe Verkehrtheit. Deshalb ließ ber 
Prinz mir ſagen, dieſe Blumen habe er ſelbſt gepflückt; die 
Zuſammenſtellung beſtätigt das auch. Alpenroſen bilden nur 
die Umrahmung, es gibt jetzt deren wenige ganze friſche mehr, 
der Strauch iſt ſchon im Verblühen. Aber da iſt mein Lieb— 
ling Daphne mit dem Syringenduft und die tiefblaue 
metalliſchglänzende Genziane, Cenerarien in den wunderbarſten 
Schattierungen und in der Mitte eine Gruppe jener feinen ۰ 
anemonen, um deretwillen ich geſtern zu Schaden kam. Iſt das 
nicht eine reizende kleine Aufmerkſamkeit? Wenn ich nicht 
Arnold ſo innig liebte — aber was ſollen dieſe dummen 
Gedanken? 

Nach der Mahlzeit, die ich allein im Bett verzehren mußte, 
hat mir Fräulein Staar aus Berlin ein Stündchen Geſellſchaft 
geleiſtet. Sie hat den Strauß des Prinzen ſehr bewundert, 
ſie findet auch, daß in dem Arrangement etwas Geſchmackvolles 
und Ritterliches liege. Natürlich ſchwärmt ſie für den Prinzen, 
aber in ganz uneigennütziger Weiſe, denn ſo hoch verſteigen 
ſich ihre Hoffnungen nicht. Sie hat ſich mir anvertraut und 
mich gebeten, ein wenig bei Benivieni auf den Buſch zu 
klopfen. Ich bin als glückliche Braut eine Art Schutzpatronin 
für ſie. Aber kann ich denn noch ſagen glückliche Braut? 
Sieh Cloth, wenn dieſer Zweifel mich anfaßt, dann fühle ich, 
daß ich zu — ich weiß nicht was, aber gewiß zu etwas 
Erſchütterndem imſtande wäre; ein Vulkan will losbrechen in 
meiner Bruſt. Aber ich halte den böſen Zweifel nieder, für 
den Vulkan it es Zeit genug, wenn das Gefürchtete ۰ 
heit wird. Deshalb iſt mir die neue, fremdartige Erſcheinung, 
die ſo unvermutet meinen Weg gekreuzt hat, eine willkommene 
Ablenkung. Ich habe ihm für ſeine Blumen durch ein kleines 
verſificiertes Kompliment gedankt, du weißt ja, daß ich zu - 
dergleichen einiges Geſchick habe. Die Staarin will es ihm 
bei der Abendtafel übergeben, ſie iſt, wie ich ſehe, eine gut— 
artige Perſon und für eine kleine Gefälligkeit zu jedem Gegen- 
dienſt willig. Papa laſſe ich dabei ganz aus dem Spiel, ich 
fürchte, er könne den kleinen Scherz unpaſſend finden, und ich 
habe mir vorgenommen, nun einmal ganz meinen eigenen 
Eingebungen zu folgen. 

Durch Fräulein Staar erfuhr ich übrigens, daß unſer 
Palaſthotel ſeit geſtern Abend um einen intereſſanten Gaſt 
reicher iſt, eine Ruſſin, Fürſtin Wjäſemsky (Du mußt die erſte 
Silbe betonen). Sehr große Dame, nicht mehr in der erſten 
Jugend, aber ſehr ſchön und, wie man ſagt, mit ihrem Mann 
in einen Scheidungsprozeß verwickelt. Sie kommt ſchon ſeit 
mehreren Jahren jeden Sommer nach Maloja, Fräulein Staar 
kennt ſie von früherher, obwohl ſie nicht ihres Umgangs 
gewürdigt worden iſt. Es ſoll ein Schauſpiel geweſen ſein, 
als ſie und der Prinz einander geſtern abend im Leſeſaal zum 
erſtenmal anſichtig wurden. Wie zwei Magnete aufeinander 
wirken, man ſieht nicht, welcher den anderen zieht, plötzlich ſind 
ſie zuſammengeſchoſſen, jo müſſen die beiden fid) angezogen 
haben. Dann ſeien ſie am Abend noch lange im Hotelgarten 
ſpazieren gegangen in ſehr angeregter franzöſiſcher Konverſation. 

Ich war ſo neugierig, die Fürſtin zu ſehen, daß Fräulein 
Staar ſie mir vom Zimmer aus zeigen mußte, als ſie aus 
dem Nachen ſtieg. Ich wickelte mich in eine Decke und ſprang 
ans Fenſter, um ſie zu ſehen, aber ich wurde ihrer leider nur 
von der Seite anſichtig. Eine wahrhaft vornehme Erſcheinung. 
Welch ein Anſtand, welche Toilette! Ach Cloth, was iſt da— 
gegen eine deutſche Kleinſtädterin wie unſereins! Denn eine 
Kleinſtadt iſt unſer gutes altes Heidelberg doch, und wenn 
man ſich dort auch große Gelehrſamkeit aneignen kann, ſich ſo 
bewegen wie die Fürſtin Wjäſemsky, das lernt man in Heidel⸗ 
berg nicht. 

Ich muß ſchließen, 
meinen Brief abzuholen. 


denn das Stubenmädchen kommt, 
Deine Ilka. 
Gegeben zu Maloja, am 13. Auguſt im Stubenarreſt. 


(Schluß folgt.) 


Darmträgheit ut ein ſehr verbreitetes Darmleiden, das der | getüm erſchien, ſo ſollte auch die eiligſte Flucht nicht nützen; denn die 
von ihm Beſallene ſehr oft auf eigene Hand zu kurieren verſucht und | Schlange ſchwamm auch durch Flüſſe und Meeresarme und kletterte geſchickt 
oft verſchlimmert, anſtatt es zu heben. Seine Urſachen find hauptſächlich | im die höchſten Baumwipfel hinguf. Heute willen wir, daß die Rieſen⸗ 
ſitzende Lebensweiſe und eine ungeeignete ſchlange Aſſala (t’ython sebae) nur 
Mot, Wichtig ut dabei in Fällen d)ro- ſelten die Länge von fünf bis ſechs Metern 
niſcher Stuhlverſtopfung, die in der Darm— erreicht und nur lleinere Tiere zu jagen 
trägheit ihren Grund haben, eine beſondere vermag, Hunde, Schafe, kleine Antilopen 
Diät einzuhalten. Dafür gibt Dr. Karl und allerlei Erdvögel. Dem Menſchen ijt 
Wegele in ſeinem Büchlein „Die diäte— ſie völlig ungefährlich, ſie kann ſchon durch 
tiſche Küche für Magen- und Darm: einen Schrotſchuß erlegt werden, und die 
kranke“ (Guſtav Fiſcher, Jena) folgende Eingeborenen gebrauchen nicht einmal die 
Verhaltungsmaßregeln. Es gilt bei der Feuerwaffe, ſondern greifen zu einem tüch⸗ 
Darmträgheit, einen Reiz auf die ſchwache tigen Knüppel, um die Aſſala für ihre 
Darmmuskulatur auszuüben, und das Hühnerdiebſtähle zu ſtraſen. Die Schlange 
ſollte, weun irgend möglich, nicht durch' iſt über Weſt- und Mittelafrika ver⸗ 
Abführmittel geſchehen, ſondern durch eine breitet und kommt häufig vor; am Tage 
zelluloſehaltige und waſſer- und fettreiche begegnet man ihr allerdings ſeltener, weil 
Koſt. Von den Getränken ſind die jie erjt in der Nacht auf Raubjagd aus⸗ 
gerbſäurehaltigen und einhüllenden, wie geht. Sie iſt nicht giftig und tötet ihre 
Rotwein, Schleimſuppen, Heidelbeeren, Beute durch Umſchlingen. In einigen 
Kakao, zu verbieten und durch Obſtſäuren Gegenden wird ſie als heiliges Tier 
(Fruchtſäfte, alkoholfreie Weine), Apfel: verehrt, in den meiſten aber ohne Um⸗ 
wein, leichten Moſelwein zu erſeßen; ſtände verfolgt. Ihr Fleiſch wird ver- 
ebenſo gut wirken hier Aufgußkaffee und ſpeiſt und ſoll ähnlich wie Hühnerfleiſch 
Buttermilch. Statt Weißbrots find das ſchmecken: den meiſten Nutzen bringt aber 
kleiehaltige Schrotbrot (Grahambrot), der die Haut, die namentlich im Sudan 
bonigbaltige Lebkuchen und Pumpernickel geſchickt zu Beuteln, Futteralen und 
vorzuziehen; jeruer ſind alle Arten von Schmuckſachen verarbeitet wird. 

friſchem Obſtebeſonders nüchtern genoſſen), Der „Gartenlaube -Kalender“ 1905. 
Kompotts, Pflaumenmuß mit' Feigen, Er hat ſich ſein ſchönes rotes Röckchen 
Honig, Gelees, 3. B. das rheiniſche Apfel- angezogen und allerhand Neues, Schönes 
kraut, zu empfehlen. Ebenſo erweiſen ſich in den Taſchen — aber im Grunde iſt er 
alle friſchen un aber nicht ۶ - der Alte geblieben, der ره‎ 
geſchlagen, wie Erbſen, Bohnen, Schwarz: ۲ - Kalender“! Es wäre ja auch ſchade um 
wurzeln, Kohl, Sauerkraut, Rüben ak Rindes Lust und Leid. jede Anderung, ijt er doch vielen im Lauf 


die Salate als geeignet. Von den Fleiſch⸗ Amateuraufnahme von K. Bedt. ſeines nun ſchon recht langen Lebens lieb 
ſpeiſen ſind die fetten und vertraut geworden. 
Sorten den mageren ۱ ۱ Neben dem üblichen Ka⸗ 


und von den Fiſchen die 
marinierten und geſal⸗ 
zenen vorzuziehen. 
Stets ſollte zum Brot 
viel Butter genoſſen 
werden, und auch fetter 
Käſe iſt erlaubt. Als 
ein unſchuldiges, den 
Stuhlgang befördern— 
des Mittel iſt der Genuß 
von reinem Milchzucker 
anzuſehen, wovon 3 mal 
läglich ein Eßlöffel in 
Kaffee, Milch oder Kom— 
pott zu nehmen iſt; 
beſonders gilt das für 
ſolche Fälle, bei denen 
die oben beſchriebene, 
ſtark reizende Diät 
wegen ۱۱۱۱۵ ۰ 
gen Magenleidens aus— 
geſchloſſen erſcheint. 
Die Aſſalaſchlange. 
(Zu dem Bilde S. +1.) 
Man fabelte früher Um, 
geheuerliches von den 
afrikaniſchen Rieſen⸗ 
ſchlangen. Ihre Länge 
wurde mit fünfzehn bis 
ſechzehn Metern ans 
gegeben. Mit großer 
Geſchwindigkeit ſollten 
ſie ſortſchnellen und 
ſelbſt hurtige Antilopen 
mit Erſolg jagen. Auch 


lendarium, der Feſt⸗ 
tabelle, den Statiſtiſchen 
Notizen für das Deut⸗ 
ſche Reich, den Poſt⸗ 
und Telegraphentarifen 
x. bringt er eine Reihe 
| intereſſanter Aufſätze 
| und reizende Geſchich⸗ 
ten bekannter Autoren. 
Hans Arnolds prächti⸗ 
ger Humor kommt in der 
ſehr luſtigen Erzählung 
„Das Examenſchwein⸗ 
chen“ zur Geltung. 
Klaus Rittland hat eine 
ſeiner gemütvollen Ge⸗ 
ſchichten „Fräulein He⸗ 
derich und ihr Schatten“ 
beigeſteuert, und daß 
auch der Ernſt nicht feh⸗ 
le, behandelt die Novelle 
„Schuld“ von Ernſt 
Klauſen die Verirrung 
und Umkehr eines im 
Grunde unverdorbenen 
Herzens. Ein ſehr aus⸗ 
führlicher „Tagesge⸗ 
ſchichtlicher Rückblick“ 
bildet mit jeten zahle 
reichen Abbildungen 
einen wertvollen Be— 
ſtandteil des Kalenders. 
Zahlreiche Illuſtrati⸗ 
onen und hübſche bun⸗ 
te Bilder ſorgen für 


der Menſch war nach | ۱ KA | | ben Schmud des viel = 
den älteren Berichten | | I ͤſeitigen Büchleins, deſ⸗ 
vor ihnen nicht ſicher, ZER f ۱ | fen Freundeszahl mit 
und wenn dieſes Un⸗ Spielzeugbändler in Japan. jedem 0 ۰ 
Inhalt: Die Hand ber Fatme. Roman, von Rudolph Sirop, (1. Kortiegung.) S. 25. — Die Statbrüder, Bild von H. Schlitt. S. 25. — In ber 
Sonntagsfrühe. Bild von Emma von Müller. S. 29. — Bor Jägern und Wilddie en. Studien nach der Natur von Ludwig Ganghofer. II. S. 30. — Das Ende 
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Die Hand der Fatme. 


(2. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


[3 Fräulein Roland erhitzt und ſchweratmend innen an der | auf das blaue Haus zu und die Treppe hinauf und hinein, 

glücklich bezwungenen Mauer der Zitadelle ſtand und ſich [und unterdeſſen ſtockte ihr der Atem und hämmerte ihr das 
den Kalkſtaub von den Händen rieb, klang ihr noch die letzte Wei- Herz in einem unruhigen, blitzſchnellen Doppelſpiel von 
jung ihres Freundes im Ohr nach. Da war das Verwaltungs: | Gedanken — dem einen: Nun haft du glücklich erreicht, was 
gebäude, ein Hof da⸗ du wollteſt! — dem 
vor, eine hohe Pal⸗ anderen: Wenn nur 
mengruppe in der der dumme Junge noch 
Mitte, eine Menge lebt! Dann krieg' ich 
zerbrochener Römer⸗ ihn ſchon hoch! Da iſt 
ſäulen darum herum, mir nicht bange 
aber kein Menſch zu Das Zimmer links 
ſehen — alſo nur war leer. Es ſchien 
flugs weiter — im zur Zeit unbenutzt. 
Lauf um die Ecke, Rechts war die Türe 
den niedrigen Holz⸗ offen. Sie holte tief 
ſchuppen mit den Luft, ſammelte ſich 
Waſſerbottichen, den einen Augenblick und 
frepproten, in der trat über die Schwelle. 
Sonne trocknenden Drei Betten ſtanden 
Hoſen und Leibgurten, in dem großen kahlen 
den Seifenſtückchen und Raum. Von zweien 
Handtüchern, die Mi⸗ waren nur die Geſtelle 
litärwäſcherei rechts da, niemand darin. Im 
laſſend, und nun — letzten aber, am Fenſter, 
oh weh — da waren da regte ſich etwas und 
Menſchen — aber nur ſeufzte zwiſchen der 
Araber — kranke Ara⸗ ſtrohgefüllten Matratze 
ber! In blauweiß ge⸗ und der groben grauen 
ſtreiften Kitteln kauer⸗ Wolldecke, und durch 
ten ſie in der Sonne, das vor den Scheiben 
zwiſchen ihnen ein Ne⸗ nickende gelb zerſchliſ⸗ 
gerjunge mit gefchien- ſene Palmengefieder 
tem Arm und ein gelb⸗ des Oaſenwaldes fiel 
licher, ſchwindſüchtig die warme Morgen- 
huſtender Italiener. ſonne in trügeriſchem 
Sie alle ſchauten ſtumm Rot auf einen blaſſen 
und erſtaunt, aber ohne jungen Kopf mit einge⸗ 
ſich zu rühren, auf die ſunkenen Augen und 
Ftemde. Und die ging einem leidenden Zug 
ſezt langſam, um kei⸗ um die kaum ſchon von 
wn Verdacht zu er einem blonden Flaum 
weden, fo wie jemand, - یی‎ ^ wem. bedeckten Lippen. 
der ſeines Wegs ganz Copyright 1904 by Louisiana Purchase Exposition. Der kleine ۰ 
ſcher üt, ſchnurgerade Beim ersten Dabnenscbrei. legionär hatte ein Ge 
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räuſch gehört und jebte ſich mühſam im Bette auf. Dabei belebten 
ſich ſeine Züge von der Anſtrengung ein wenig. Das war ein hilf— 
loſes, ſpitzes, wehmütig mageres Geſichtchen, leichtſinnig und doch 
auch wieder ältlich. Dieſe Dürftigleit und Schwäche, bie bäi 
darauf widerſpiegelte, das war nicht nur das Siechtum des 
kaum halbwegs mit Müh' und Not überſtandenen Typhus, 
das war wie die Verkümmerung am Ende einer langen Reihe 
von Vorfahren, die ſich im Guten und Böſen bis zur Neige 
ausgegeben und ihrem letzten Erben wenig mehr an Lebens— 
kraft und Lebenshärte hinterlaſſen hatten. Auch die Hand, 
mit der er ſich jetzt träumend und erſtaunt über die Stirne 
fuhr, war klein wie bei einem Kind und zeigte ſeine Ab— 
ſtammung von alter Kultur; und überaltert und doch nicht 
recht fertig geworden, ausgemergelt und ſpinnwebendünn war 
das ganze bleiche Menſchlein. 

Er ſtarrte aus großen Augen ſeine Schweſter an, die im Tür— 
rahmen ſtand, und murmelte dann erſchrocken, als habe er ein ſehr 
hübſches Geſpenſt geſehen: „Oh Gott .. .. die Gert! .. !“ 

Dann glitt allmählich ein freundliches Lächeln über ſein 
Antlitz. Er ſchloß halb die Lider, wie um die flüchtige 
Sinnestäuſchung — die Erinnerung an die Tage von einſt, 
an die Kindheit, an die Heimat in grünen Wäldern fern 
überm Meer, möglichſt lange feſtzuhalten. Aber die blieb und 
blieb. Und nun ging ſeine ungläubige Verklärung in Trauer 
über, in Kummer über ſeine Schwäche und Sehnſucht, die 
ihm ſolche Bilder vorgaukelte, und nachdem er noch einmal 
leiſe geſeufzt: „Ach Gott . . . die Gert'!“ winkte er mit 
einer troſtloſen Handbewegung der Luftſpiegelung ab, ſie 
möge nun wieder zerfließen und ihn einſam auf ſeinem 
Schmerzenslager laſſen. 

„Geh' doch weg, Gert'!“ ſagte er weinerlich wie ein ver— 
wöhntes, eigenſinniges Kind. „Sonſt denk' ich, du biſt's wirk— 
lich!“ Und ſie ſchritt leiſe, auf den Fußſpitzen zu ihm hin 
und flüſterte mit angehaltenem Atem: „Ich bin's auch, Ottchen!“ 

„Ach wo!“ Der kleine Abenteurer im Bett ſchüttelte hart— 
näckig den Kopf und ſprach mehr zu ſich ſelbſt als zu ihr: 
„Das bild’ ich mir nur ein . .. weil ich zu ſchwach ۰ 
da ſeh' ich dich ... und die Mama ... und das Schloß ... 
dich hab' ich noch nie fo genau geſehen . . . aus der Nähe ... 
ſonſt immer nur fern ... in einem weißen Kleid am Weiher, 
da, wo immer die Schwäne ſchwimmen ... 
nicht ſchreiben wollen . . . haft du denn meinen Brief gekriegt?“ 

„Freilich, Ottchen, deswegen bin ich ja hier!“ Sie kniete ſich 
neben ſeinem Bett auf den Backſteinboden hin und legte ihren 
Arm um ſeine hagere Schulter und lachte ihm herzhaft mit 
zuckenden Lippen ins Geſicht. „Erkennſt du mich denn wirklich 
nicht, du Dummchen?“ 

Und nun leuchtete das Verſtändnis in ſeinem ängſtlich ab— 
wehrenden, bedrückten Antlitz auf. Das wurde ſtrahlend klar 
vor überwältigendem Glück. „O Gott .. die Gert'!“ ſchluchzte 
er hellauf, ſich krampfhaft an ſie klammernd wie ein Kind an 
die Mutter, und dann liefen ihm die Tränen plötzlich ſtrom— 
weiſe über die eingeſunkenen Backen, und er ſtieß dazwiſchen 
abgeriſſen, in erſticktem Jubel hervor: „Die Gert! .. die Gert’ 

. ad) Gott . . . die Bert’... du gute Gert' . . . du Liebſte, 
Brapſte .... but zu mir gekommen ... von jo weit her ... 
bloß weil ich endlich einmal geſchrieben hab', wie krank ich 
bin . .. du bit doch immer derſelbe tapfere kleine Kerl . .. 
du but ein ganz anderer Kerl als ich.“ Er umhalſte fic kraftlos 
und barg fid) weinend und aufatmend an ihrer Bruſt und ſetzte 
dann entſchloſſener als bisher, mit der Miene eines Mannes, der 
ſeine Mitmenſchen gründlich ärgern will, hinzu: „Aber jetzt ſterb' 
ich auch nicht! Nein! Nein! Wenn du nicht gekommen wärſt, 
wär' ich geſtorben! Aber jetzt bleib' ich gerad' am Leben!“ 

„Ja — das tuſt du, Ottchen!“ ſagte fie bekräftigend und 
mitleidig und ſtreichelte ihm fein ganz kurz geſchorenes Stoppel— 
haar. Ihre Stimme ſchwankte dabei und klang umflort. Die 
Rührung des Wiederſehens überwältigte auch ſie — nur daß 
ſie mannhafter ſein wollte als ihr Bruder und es nicht ver— 
raten. Mit all der Willenskraft, die in ihr wohnte, nahm ſie 
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id hab' euch gar 


ſich zuſammen, und es gelang ihr auch. Da ſah ſie, immer 
noch vor dem Bett kniend, an deſſen Rand einen dunkeln Punkt 

. ein totes Inſekt . .. und der kleine Landsknecht, der ihren 
ſchreckensſtarren Blick bemerkte, nickte kummervoll mit dem leiden- 
den Köpfchen: „Ach Gott ja, Gert', Wanzen hat's hier viel!“ 

Das war mehr, als Gerta Roland ertragen konnte! Gegen 
das große Unglück hatte ſie ſich gewappnet gehabt. Aber daß 
ihr Bruder, im Reichtum geboren, im Schatten eines ehr— 
würdigen Stammbaums aufgewachſen und als deſſen einziger 
männlicher Sproſſe wie ein Kleinod gehegt und gepflegt — 
daß der einmal in einem Bett mit Wanzen liegen würde — 


das war zu furchtbar — das warf alle ihre Vorſtellungen von 
der Weltordnung über den Haufen — das lehrte ſie zum 


erſtenmal, daß auch das Unmöglichſte auf Erden möglich ſei. 
Sie brach in verzweifeltes Weinen aus, und der kleine Tauge— 
nichts im Bette machte mit, und eine Weile floſſen ihre Tränen 
einträchtiglich Wange an Wange. 

Dann begann er plötzlich, während ſie ſich die Wimpern 
trocknete und ſich neben ihn auf das mit einem groben Lein— 
tuch gedeckte Strohlager ſetzte, mit der Fieberhaftigkeit eines 
Kranken, der in vielen einſamen Tagen und ſchlafloſen Nächten 
ſich ſtets denſelben Gedanken durch das matte Hirn gewälzt, 
eine Erklärung — eine Rechtfertigung: „Schau', Gert’ .... 
ſchon deswegen iſt's ja |o gut, daß du da but .. nun kannſt 
du's auch der Mama ſagen . .. ich hab' mir das alles jetzt 
erit, hier drüben, fo recht überlegt ... früher, wie ich weg 
mußte — da war ich ja ganz verdutzt und verblödet ... da 
hab' ich ja alles wie ein Schaf mit mir geſchehen laſſen ... 


ſiehſt du .. Mama begreift das vielleicht nicht jo .. aber fie 
hat mich immer viel zu viel verwöhnt und verzogen ... von 
klein auf .. dadurch, daß Papa fo früh geſtorben ijt .. und 


ich immer der einzige Junge im Schloß war, unter all euch 
Frauenzimmern — und höchſtens die Hauslehrer und Sof 
meiſter, mit denen ich hab' machen können, was ich gewollt 
hab'! Was ſoll denn da aus einem werden?“ 

„Reg' dich jetzt nicht auf!“ bat Gerta. 

Aber er fuhr hartnäckig fort. Er mußte das von der Seele 
haben. „So muß man das anſehen — die Geſchichte auf der 
Univerſität — ſo, daß ich eben viel zu unerfahren und einfältig 
war, um recht zu ſehen, was man tun darf und was nicht. 
Mitten aus der Einſamkeit in den Wäldern da bei euch hinaus 
an den Rhein und in das Korps ..“ Er ſprach plötzlich ganz 
ſchnell, atemlos, mit ſtarren Augen: „Weißt du, Gert', jetzt, 
wo ich in der harten Schule hier mir ganz klar geworden 
bin über meine frühere Nichtsnutzigkeit und, wie verbummelt 
ich war, und wie ich der Mama Sorgen gemacht hab' und 
Schulden gemacht hab', bis ihr gar keinen Rat mehr gewußt 
habt und nichts mehr habt ſchicken können — gerade jetzt 
muß ich ſagen: die Geſchichte mit dem Pferdegeld hab' ich 
gar nicht jo ſchlimm gemeint .. gar nichts hab' ich mir da— 
bei gedacht .. ich hab' nie viel gedacht .. ich hab' mir ein- 
fach von dem Herrn, dem mein Leibburſch nach ſeinem Ein— 
jährigenjahr bei den Huſaren {fein Pferd verkauft hat, das 
Geld dafür geben laſſen und für den Leibburſchen unter— 
ſchrieben und gedacht: Abends geb' ich es ihm — und inzwiſchen 
wette ich nachmittags damit auf dem Rennplatz, um doch endlich 
aus der Klemme herauszukommen — und niemand merkt's! 
Und ſtatt deſſen hab' ich dann alles verloren. Und wie kann 
ich denn wiſſen, daß der Herr ſo gar keinen Spaß verſteht und 
die Dummheit gleich beim Staatsanwalt anzeigt — und die Sache 
vors Ehrengericht kommt — beim Korps — ich hab' ja nod) 
froh ſein können, daß ich mit einem blauen Aug' durchgeſchlupft 
bin, weil das Geld von euch noch rechtzeitig eingetroffen iſt 
— und man hat jagen können: ‚Es war ein Mißverſtändnis . . . A" 


„Ja — gewiſſermaßen — ſehr milde ausgedrückt!“ be— 
ſtätigte das Gerta zögernd. Sie wollte jetzt dem Bruder nicht 
widerſprechen und der beteuerte: „Doch .. doch .. Gerta .. 


nach meiner Auffaſſung wahrhaftig! .. Aber das hab' ich ja 
ſelber eingeſehen, daß es beſſer für mich war, nach der Affäre 
auf ein paar Jahre aus Deutſchland zu verſchwinden — und 


Argentinien war mir ganz recht, wo wir doch bie Verwandten 
dort hatten . . fo eine Farm — mitten in der Prärie — 
das hab' ich mir ganz luſtig vorgeſtellt — gefreut hab' ich 
mich darauf — ich wäre gewiß ein anderer Menſch geworden. — 
Und daß ich da nun von Genua aus, am Tag vor der 
Abfahrt, mit dem Reiſegeld in der Taſche, nach Monte Carlo 
hinüber bin und da wieder alles verſpielt hab' — das war 
doch wirklich ſo bodenlos leichtſinnig — ſo gräßlich dumm — 
nun, ſchau mich an, ich bin beſtraft genug dafür . . .“ 

„Ach — hätteſt du es uns lieber auch eingeſtanden!“ 
ſagte ſeine Schweſter ſeufzend. „Es wär' ſchließlich bei dir 
ſchon in Einem hingegangen, ſtatt daß du nun in der Ver— 
zweiflung den Streich machen mußteſt! Wie wir das gehört 
haben, daß du dich in Marſeille haſt für die Fremdenlegion 
anwerben laſſen, da war es ja ſchon zu ſpät. Sonſt hätt' ich 
dich davon abgehalten — da verlaß dich drauf!“ 

„Ja — du vielleicht!“ Er weinte noch heftiger. „Du 
haſt mir ja auch geſchrieben, es wär' ein Schimpf und eine 
Schande für einen guten Deutſchen — und wenn er zehnmal 
das ſchwarze Schaf feiner Familie wäre — fi) für die Fran— 
zoſen von den Wilden totſchießen zu laſſen! ... Ich hab' 
dir gar nicht geantwortet damals — ich hab' mich zu ſehr 
geſchämt — und hab' immer an die Mutter denken müſſen 
und mir geſagt: Das iſt wenigſtens ein Glück, daß die nicht 
weiß, wie's mir hier geht ... bag ut ſchlimmer, als man 
ahnt — hier unten — in der Legion S | 

Der bleiche kleine Landsknecht fiel erſchöpft in die Kiſſen 
zurück, und ſeine Schweſter beugte ſich über ihn und küßte ihn 
auf die Stirne. „Sei ruhig, Ottchen!“ [aate ۱۱6 ۰ 
„Das wiſſen wir: du biſt kein großer Sünder, ſondern ein 
armes kleines Sünderchen! Dummejungenſtreiche haſt du gemacht. 
Die verzeiht dir die Mama, und ich verzeihe ſie dir, und um die 
anderen Leute brauchſt du dich nicht mehr zu kümmern!“ 

Der Kleine ſah angſtvoll in das gebräunte, jugendlich 
ſchöne Mädchengeſicht über ihm, das in dieſem Augenblick für ihn 
etwas von einer Madonna hatte, ſo liebevoll und mild ſchaute 
es, immer noch von dem weißen Schleier im Nacken umrahmt, 
auf ihn nieder. „Schickt dich die Mama?“ forſchte er leiſe. 

„Nein, Otto! Ich bin heimlich fort und hab' einen Brief 
aus Marſeille nach Hauſe geſchrieben!“ 

„Hätte es denn die Mama nicht erlaubt?“ 

„Die Mama vielleicht aber ..“ Gerta Roland 
kämpfte mit ſich und ſagte dann haſtig, während ein ganz 
feines aufſteigendes Rot ihr für eine Sekunde die Wangen 


färbte. „. . ich bin nämlich verlobt .. Otto .. {eit einem 
Viertelſahr .. und mein Bräutigam ... wir verſtehen uns 
darin nicht ۰ er ijt furchtbar ſchroff und ſtreng in ſolchen 
Dingen — auch über dich urteilt er jo hart ... du hätteſt 


dein Schickſal verdient, und er würde es nie und nimmer 
dulden, daß ich ſolch eine abenteuerliche Reiſe unternähme, und 
es mit Gewalt zu verhindern wiſſen — nun — da hab’ ich 
mir im Zorn unſeren alten Richard mitgenommen — bares 
Geld hab' ich zum Glück ausnahmsweiſe gehabt, weil doch die 
Ausſteuer beſorgt werden ſollte — und bin bei Nacht und Nebel 
ausgerückt. Und in Suſa — der Richard iſt natürlich ſchon 
zu alt und klapperig . . . da tjt der Armſte hingefallen und 
hat ſich den Fuß verſtaucht und zurückbleiben müſſen. Und 
ich bin mit zwei Engländerinnen von der Heilsarmee weiter — 
zu Schiff und zu Bahn und auf dem Wagen — und bin jetzt 
allein die Nacht durch gefahren, na — und da bin ich . . .“ 

Sie lachte ihn an und ſchlug mit der flachen Hand auf 
das Bett. Er mußte auch lachen. Dabei hatten die beiden 
Geſchwiſter noch naſſe Wimpern. Da ging die Tür auf. 
Ein Krankenwärter — ein franzöſiſcher Infanteriſt — kam 
herein, ſtutzte beim Anblick der jungen Dame und wagte doch 
richts zu ſagen, da ja offenbar die Wache am Tor ſie durch— 
gelaſſen hatte, ſondern wünſchte höflich „Guten Morgen“ und 
teichte dem Kranken den Napf mit der Frühmilch. Der 
ſchtut'te gierig den weißen Trank. Dann war er mit ſeiner 
Schweſter wieder allein und fragte ſcheu, mit der Stimme des 


o 47 o 


ſchlechten Gewiſſens: „Aber der Mama geht's gut — nicht 
wahr?“ 

„Sie hat graue Haare bekommen ... 

Weiter ſagte Gerta nichts. Es war ja auch genug. Der 
kleine Tunich'gut im Bette wußte genau, was ſeit einem Jahr 
dieſe Haare gebleicht hatte. Er war wieder dem Weinen vor Reue 
und Schwäche und Hilfloſigkeit nahe, bis ſie ſeine Hand ergriff 
und in der ihrigen hielt. Da wurde er wieder ruhiger und bat: 
„Erzähl doch von deinem Bräutigam . .. wer ijt es denn?“ 

„Ach — davon ſpäter!“ ſagte Gerta. Er bemerkte zwei 
unheilverkündende Wetterfäktchen des Unmuts auf ihrer glatten 
niederen Stirne, gerade zwiſchen den Augen. „Er wird noch 
genug telegraphieren und Lärm ſchlagen, wenn er erſt hört, 
daß ich hier bin. Wozu ſoll ich mich jetzt ſchon ärgern?“ 

„Was iſt denn ſonſt unterdeſſen bei euch paſſiert, Gert'?“ 

Sie lachte. „Oh Ottchen — was ſoll denn bei uns 
in der Einſamkeit geſchehen? Du kennſt doch wahrhaftig 
das Schloß und die Wälder darum herum und das dumme 
kleine Dorf .. die Jagd haben wir jetzt verpachtet .. . das 
bringt Geld .. es kommen doch immer die Hirſche herüber .. 
im Spätherbſt .. Gott .. und im Schloß ſitzen eben 
die Tanten und Muhmen und machen Paramentenſtickerei und 
ſpielen mit dem Kaplan Sechsundſechzig und verderben ſich 
den Magen mit Eingemachtem — ganz wie zu deiner Zeit ... 
Und neulich iſt ſogar das große Wappen über dem Tor— 
eingang heruntergefallen und in Stücke gegangen, und die 
Tanten meinten, das ſei ein Omen, weil du uns ſo wenig 
Ehre gemacht haſt. Und ich ſollte mehr für dich beten helfen 
in der Kapelle, ſtatt immer in die Wälder zu laufen und 
Forellen zu fangen. Aber ich hab' geſagt, was ich immer 
jag’: ‚Wenn wir den Kopf hängen laſſen, wird's dem Ottchen 
davon nicht beſſer ...“ Sie ſchwatzte das alles heraus, wie es 
eben kam. Sie fühlte: jedes ihrer Worte — ob ſie nun ſo oder 
ſo lauteten — tat dem Kranken wohl. Es war ja ein jedes 
ein Gruß aus der Heimat — es weckte alte Erinnerungen 
— es gab neue Hoffnungen, und er lebte ſichtlich unter dem 
ſanften Redeſchwall auf wie ein verwelktes Pflänzchen, ein 
Häuflein Unkraut, in warmem Frühlingsregen. 

Der kleine Fremdenlegionär ſeufzte. „Ach ja — wäre 
ich anders erzogen worden!“ ſagte er noch einmal. „Aber 
das war eben das Unglück . . Man bleibt dann fo 
dumm — man ſteht bloß ſo da, und jeder kann mit 
einem machen, was er will — und ehe man ſich's verſieht, 
hat man irgend eine Nichtsnutzigkeit getan und endet hier 
unter den miſerablen Leuten und weiß gar nicht recht, wie das 
alles eigentlich gekommen iſt. Wenn du ein Mann geworden 
wärſt, Gert', dann wäre dir das nicht paſſiert! Du biſt aus 
anderem Holz geſchnitzt. Aber jemand wie ich ..“ 

Er brach bekümmert ab, und Gerta erwiderte ihm nichts. 
Es wurde ihr weh ums Herz, wenn ſie das kümmerliche Ge— 
ſchöpfchen anſah, an dem die lange Reihe ſeiner Ahnen ge— 
zehrt hatte wie die Vampire und ihm das Lebensblut aus 
den Adern geſogen, daß er nur noch wie ein blonder, bleicher 
Schatten in dem Strohbett lag. Da ging die Türe wieder 
auf. Der lange Sergeant — derſelbe, der ihr vorhin den 
Eintritt verwehrt hatte, kam geſchäftig herein, den Kranken— 
rapportzettel und das Fieberthermometer in der Hand und rief: 
„Roland . .. gleich kommt der Doktor! Die Spahis find ſchon 
zurück. Es war ihnen zu heiß da draußen .. . heute .. .“ 

Jetzt erſt bemerkte er Gerta und blieb ganz ſtarr ſtehen. 
„Um Gotteswillen — Madame — Sie hier? Wie ſind 
Sie denn hier hereingekommen?“ 

„Ich bin über die Mauer geflogen, mein Herr!“ verſetzte 
Fräulein Roland ſanftmütig.“ 

„Aber das iſt verboten.“ 

„Ja — das weiß ich!“ 

„Ich meine, es iſt verboten, ſich hier bei den Kranken aufzu— 
halten! Sie müſſen ſofort weg! Wenn der Stabsarzt Sie ſieht ..“ 

„Ach, er wird ſchon ſchrecklichere Dinge im Leben geſehen 


haben!“ 


dé 


b* 


„Das 
Aber mich trifft die Schuld.“ 

„Ich werde Sie entſchuldigen. Melden Sie nur dem 
Stabsarzt, Sie könnten nichts dafür. Ich ſei hier heimlich 
eingedrungen und ſäße am Bett meines kranken Bruders und 
ließe mich auf keine Weiſe entfernen!“ 

„Gut, Madame! Ich werde Rapport erſtatten!“ er— 
klärte der lange Unteroffizier mit unheilverkündender Miene und 
ging. Aber dabei zuckte doch ein verſtohlenes Lächeln unter 
ſeinem aufgeſtutzten Schnurrbärtchen. Und Gerta Roland 
ſchaute ihm mit geſpannter Hartnäckigkeit nach, bis ſich die 
Tür hinter ihm ſchloß. 

Ihr Bruder berührte fie am Arm. „Raſch, (ert .. ehe 
die alle da 'reinkommen ... am Ende ſchickt dich der Doktor 
doch weg . . . vielleicht ſehen wir uns erſt morgen wieder .. 
erzähle mir doch noch ſchnell von deinem Bräutigam ... du 
but doch verlobt, ſagſt du . . . wie ijt denn das gekommen?“ 

„Gott,“ verſetzte Gert’, den Kopf ein wenig abwendend, 
und ihr ſchmales, entſchloſſenes Geſicht zeigte nicht gerade 
das ſtille Glück einer Braut, ſondern eher einen leidenſchaft— 


Der Sergeant mußte lachen. 
Madame! 


glaube ich ſelbſt, 


lichen Trotz. „Ich hab' doch davon geſprochen — nicht 
wahr, daß wir die Jagd verpachket haben! Aber die Pächter, 
Herren aus unſerer Nachbarſchaft, ſind ſehr nett — die laſſen 


mich mitgehen, ſo oft ich will. Und bei der Gelegenheit 
hab' ich einen von den anderen Jagdgäſten kennengelernt, 
und das war ein ſehr ſtattlicher Menſch — überall in der 
Welt herumgekommen — im Reichsdienſt als Konſul und ſo .. 
augenblicklich arbeitet er im Auswärtigen Amt in Berlin — 
aber ſie ſchicken ihn bald wieder weg — nach Honolulu oder 
Cochinchina, oder was weiß ich. Nun — fo jemand iſt 
natürlich anders wie die anderen, hat ſehr viel mehr geſehen 
und erlebt und mir die ganze Zeit auf der Jagd davon er— 
zählt — dadurch hat er mir imponiert — er iſt auch gut fünf— 
zehn Jahre älter als id) — ſchon nicht mehr ſehr weit von 
den Vierzig — und ich, in meiner Ahnungsloſigkeit, ich fag’ 
noch: ‚Sie haben's gut, Herr von Wallenrodt ... Sie find 
überall auf der Welt zu Hauſe. Und unſereins — das ſteckt in 
ſolch einem Waldwinkel und kommt nicht heraus!" Da ſah er mich 
ſo merkwürdig an — aber er hat nichts darauf erwidert! 

Aber ein paar Tage ſpäter — die Tanten ſaßen alle 
unten im Saal beiſammen — ich glaube, ſie haben gerade 
Pulswärmer für bekehrte Negerkinder in den Tropen geſtrickt 
oder ſo was — da kommt doch unſer alter Richard und bringt 


ſeine Karte: Dr. juris Hugo von Wallenrodt, Berlin — da 
machte er Mama ſeinen Beſuch. Mich hat er dabei eigentlich 
geſchnitten — kaum angeſehen oder ein Wort mit mir geſprochen 


. aber trotzdem, wie er weg war — das Geſchrei und Gelaufe 
von all den Tanten und Baſen kannſt du dir denken ... ‚Der 
kommt wieder!“ trompeteten ſie der armen Mama rechts und 
links ins Ohr! ‚Pak nur auf! 
Und richtig — nach kaum vierzehn Tagen hat er's getan!“ 

„Und da halt du eben ‚Sa‘ gejagt, Gert'?“ 

„Zuerſt wollt' ich nicht!“ verſetzte das junge Mädchen 
ehrlich, „wir ſind um den See herumgegangen, und da hab' 
ich ihm erklärt, er hätte ja einen ſtarken Eindruck auf mich 
gemacht .. gewiß ... aber Liebe ... darunter dächte ich 
mir eigentlich noch was ganz anderes .. ſo .. ja 
ſchildern kann man das natürlich nicht .. ich meine nur .. 
wenn jemand eben muß und alles tut und blindlings von 
einem Turm hinunterſpringt und ſein Leben hingibt — ſo — 
das wäre die wahre Liebe — da hat er gelacht und gemeint: 
„Das ſind Mädchengedanken. Was Sie für mich empfinden, 
i ganz genügend für ein ruhiges, dauerhaftes Glück!“ — 
Aber ich hab's ihm nicht geglaubt!“ | 

„Und Schließlich haft du ihn doch genommen?“ 

Gerta Roland war aufgeſprungen und ſchritt in dem 
Zimmer hin und her. „Nun haben ſie mir in den Ohren 
gelegen, Ottchen — die Mama nicht — die iſt zu gut dazu 
— die hat nur geſagt: „Die Gert" ſoll machen, was fie will! 
— Aber die anderen alle: der Name — die Perſönlichkeit 
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Der hält um die Gert! an!“ 


— das viele Geld — die Stellung — die Ausſicht auf große 
Karriere . . . rein verrückt und krank haben fie mich damit 
gemacht, und ich hab' umſonſt geſagt: „Wenn ihr uns nur aus 
dem Hauſe bringen könnt! Erſt ijt der Otto in die Fremden— 
legion verſchlagen, jetzt ſoll ich auch ſo weit wie möglich 
fort von hier!“ Aber, ſiehſt du, dann it eben Wallenrodt 
gekommen und hat gemeint: Nun ja: Sie wollen doch ins 
Leben hinaus! Das haben Sie mir doch bei unſerer erſten 
Begegnung geſtanden! Ich führ' Sie ins Leben, wo es am 
bunteſten iſt — unter fremde Völker — in ferne Städte .. 
unter Palmen .. ans Meer . .. und wo wir ſind, find Sie 
die erſte Dame der deutſchen Kolonie und vertreten mit mir 
unſer Vaterland und erleben in einem Jahr mehr als hier 
bis zu Ihrem ſeligen Ende, in dieſem alten Waldſchloß, in das ſo 
ein warmblütiger, junger Menſch wie Sie gar nicht hineingehört! 
— Und das war ja nur zu wahr! — und ſchließlich hat auch die 
Mama ſelbſt mir ins Gewiſſen geredet: ‚Er iſt ein durchaus 
vornehm und anſtändig denkender Mann und ſicherlich, da er 
dich ſo ſehr liebt, auch ein guter Menſch, wenn er ſich auch 
nach außen oft ſo hart und ſchroff gibt. Nimm ihn nur, 


Kind! Du wirſt es gut bei ihm haben und dank ihm dein 
Leben genießen!!“ — Und da hab' ich denn eines ſchönen 
Tages vor einem halben Jahr — erſt ein Stündchen ge— 


weint und dann Jab geſagt ..“ 

„Aber hör' mal, Gert'“ meinte der kleine Landsknecht im Bett 
nachdenklich. „So ſehr ſcheinſt du ihn aber wirklich nicht zu lieben!“ 

Gerta Roland zuckte die Schultern und blieb vor ihm 
ſtehen. „Ich weiß nicht, Ottchen! Später kam dann eine 
Zeit — da hatt' ich ihn wirklich gern — da gewöhnte ich 
mich an ihn und fügte mich ihm — er iſt ja auch ſo viel 
älter und klüger als ich — und unſere Hochzeit war ſchon 
feſtgeſetzt — jetzt eben in dieſen Tagen ſollte ſie ſein — da 
kam dein Brief an mich. Daß er mir da unerbittlich ver: 
bieten wollte, zu dir zu reiſen, und meinte, es wäre ganz 
genug, wenn man ſich an die Behörden wendete und etwas 
Geld ſchickte und im übrigen ſolch einen verlorenen Sohn 
feinem Schickſal überließe — das hat ihn mir wieder ganz 
fremd gemacht. Ich hab' nicht einmal mehr gewagt, mit ihm 
darüber zu ſtreiten. Er hatte fo etwas Schneidendes, Schonungs— 
loje8. Ich hab' förmlich Furcht vor feiner Strenge gehabt ...“ 

„Ja — ich glaub' überhaupt, du haſt mehr Angſt vor 
ihm als Liebe!“ ſagte ihr Bruder. 

Sie ſchaute vor ſich hin. Ihr hübſches Geſicht war ſehr 
ernſt, faſt traurig. „Ich weiß nicht recht, Otto. Anderer- 
ſeits, wenn man vor einem Mann Angſt hat — wie wir 
nun einmal ſind — da fühlt man ſich doch zugleich auch 
bei ihm geborgen! Man denkt, da kann einem nichts wider- 
fahren im Leben! Und dann haben fie mir ja doch aud) ge- 
raten — alle — bis ich nachgegeben hab..)“ 

Sie richtete ſich wieder lebendig auf, und wenn auch ihre 
Lippen noch herbe blieben, ihre Augen lachten übermütig. 
„Aber diesmal hab' ich mich ihm nicht gefügt, ſondern bin 
durchgebrannt und bin glücklich bis zu dir gekommen. Es iſt 
ja weiter kein großes Heldenſtück, daß ich jetzt da ſitz' — aber 
man wird doch anders, wenn man ſelbſt etwas aus eigener 
Kraft ſich vornimmt und dann mit Gottes Hilfe glücklich auch 
durchſetzt. Ich hab' deutlich jeden Tag auf der Reiſe geſpürt, 
wie ich wieder einen Zoll gewachſen bin und immer wieder 
einen! Und jetzt klappe ich nicht wieder zuſammen. Das 
wird jeder merken, der mit mir zu tun hat!“ 

Sie blickte dabei kampfluſtig nach der halb offenen Türe. Denn 
vom Hof her klangen Fußtritte und Männerſtimmen durcheinander. 

„Das iſt der Doktor!“ ſagte Otto Roland aufgeregt und 
ein wenig ängſtlich. „Das wird ſchön! Am Ende verſteckſt 


du dich doch noch, Gert'!“ 

„Wo denn, um Gotteswillen?“ 

„Das Zimmer gegenüber, auf der anderen Seite vom Flur, 
das iſt leer. Es iſt für Frauen reſerviert — wenn eine von den 
paar Dutzend Franzöſinnen in der Oaſe plötzlich ſchwer krank wer— 
den ſollte — es gibt ja ſonſt keine ärztliche Hülfe hier — die Zeit 
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über lag da eine Farmersfrau mit einem gebrochenen Arm — 
aber die iſt ſeit einer Woche weg. In den Raum ſchaut der Doktor 
gar nicht hinein. Wenn du dich da hinter die Türe ſtellſt .. .“ 

„Ach — jetzt weiß ich ſchon, was ich tu'!“ ſagte Gerta 
Roland mit einem geheimnisvoll vergnügten Lächeln. Aber 
ſie regte ſich nicht von der Stelle. Sie wartete, bis der 
Stabsarzt eintrat, gefolgt von einem ganzen Schwarm 


weiße Schürzen tragender, rotbefofter, ſeine Anweiſungen mit 


Bleiſtift notierender Lazarettgehilfen und Krankenwärter, unter 
ihnen der lange Sergeant, der ſeinen Vorgeſetzten mit ein 
paar Flüſterworten auf den Eindringling aufmerkſam machte. 

Er hatte dabei ein dienſtlich ernſtes Geſicht, aber es 
zwinkerte ihm doch merkwürdig in den Augen. Und der 
Doktor, ein kleiner dicker ſtrammer Herr mit ſchwarzem Knebel— 
bärtchen und breiten Schultern, gab ſich gar nicht erſt Mühe, die 
Würde ſeines Berufes zu wahren. Für einen Vollblutfranzoſen 
wie ihn gewann alles, was irgendwie mit einer hübſchen Frau 
zu tun hatte, ſofort einen galliſch heiteren Anſtrich. Es wäre 
philiſtrös geweſen, ſich da auf den Strengen hinauszuſpielen. 

Er wiſchte ſich ſeine fleiſchige kleine Hand an der Schürze 
ab und reichte ſie dann Gerta. „Ich gratuliere Ihnen, 
Madame! Dieſe Zitadelle, in der wir uns befinden, iſt, wie 
Ihnen vielleicht bekannt, von dem byzantiniſchen Feldherrn 
Beliſar erbaut. Sie hat ſeitdem unzähligen Feinden Wider— 
ſtand geleiſtet. Sarazenen, Araber, Türken haben ſie nicht 
zu bezwingen vermocht. Sie ſind der erſte Angreifer, der, noch 
dazu am hellen Morgen, über die Mauer geſtiegen iſt!“ 

„Ja — der Sergeant kann nichts dafür!“ verſetzte Gerta 
Roland ſchnell. Sie wollte dem gutmütigen, langen Burſchen 
keine Ungelegenheiten bereiten. 

„Und darf man fragen, was Sie hier ſuchen, Madame?“ 
fuhr der Doktor, komiſch finſter die buſchigen Augen— 
brauen runzelnd, fort. 

„Arztliche Hilfe — weiter nichts!“ 

„Wa — was?“ 

Gerta Roland legte die Hand in das Genick und ſagte 
dann: „Ich hab' mir ſo einen furchtbaren Sonnenſtich zuge— 
zogen. Das brennt ſehr heftig! Und da doch das Zimmer 
für die Frauen nebenan leer iſt, da könnte ich doch da gleich 
bleiben und, wenn es mir wieder beſſer geht, meinen Bruder 
pflegen helfen.“ 

Der rundlich kleine, ſtämmige Stabsarzt ſchaute im Kreis 
ſeiner Getreuen umher und ſagte, vergnügt ſich die Hände 
reibend, als hätte er einen ſehr guten Witz gehört: „Sie 
kennt nicht einmal die Symptome des Sonnenſtichs! Sie ſteht 
da und flunkert und flunkert — und ... notieren Sie, 
Sergeant: „Die Kranke erhält wegen nervöſer Schwindelanfälle 
bis auf weiteres Aufnahme und die Erlaubnis, ihren Bruder zu 
befuchen!' Es ijt doch auch wirklich Ihr Bruder, Madame?“ 

„Nun, natürlich!“ ſagte Gerta erbittert und wurde ein 
wenig rot. 

„Und da er ſich Roland nennt, heißen Sie wohl ebenſo?“ 

Sie nickte. Die Lüge wollte ihr nicht recht über die Lippen. 
Aber hier, bei der Fremdenlegion, war man gewohnt, nicht 
eins, ſondern beide Augen zuzumachen. In kurzem war die 
Tabelle ausgefüllt, wonach „la nommée Gerta Roland“, zwei— 
undzwanzig Jahre alt, katholiſch, ohne Beruf, aus Deutſchland 
gebürtig, ſich als Inſaſſin des Militärlazaretts der Oaſe El— 
Ariana betrachten durfte. 

Nun ſtreckte ſie dankbar dem Doktor die Hand hin, und 
der ſchüttelte ſie und lachte dazu aus voller Kehle, dröhnend 
nach Art der Südfranzoſen, und ſchrie zu dem Bett hin: 
„Roland .. jetzt werden Sie geſund!“ 

„Jawohl, mein Kapitän!“ kam es von dort gehorſam 
zurück, und der Doktor nickte und ſagte im Weggehen zu ſeiner 
neuen Patientin: „Eigentlich fehlt ihm nichts mehr! Den 
Typhus hat er glücklich hinter ſich. Es iſt nur die Schwäche. 
Wir kriegen ihn nicht hoch. Die Lebenskraft fehlt. Da müſſen 
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Sie jetzt helfen und ein bißchen davon hergeben. Mir ſcheint, 
Sie haben genug!“ i 

Er lachte noch einmal, trocknete ſich den Schweiß von der 
Stirne — denn es fing ſchon wieder an, glühend heiß zu 
werden, und der Himmel draußen zeigte ein tiefes Blau — 
rief: „Auf Wiederſehen!“ und ſetzte, halb im Trab, ſeinen 
Rundgang fort. Die Untermilitärs folgten ihm, vergnüglich 
grinſend und auf Gerta zurückblickend. Nur ein blaſſes, zahn⸗ 
lückiges Weib blieb übrig und trat näher. Das war die 
Wärterin des Frauengemachs. Sie lud Fräulein Roland ein, 
ihr zu folgen und ſich nebenan ein Bett auszuſuchen und häuslich 
einzurichten. Der Kranke brauche jetzt ohnedies etwas Ruhe! 

„Ja — ich komme ſchon!“ ſagte Gerta, blieb aber noch 
ſtehen und verſetzte raſch und gepreßt, als habe ſie lange mit 
dem Entſchluß, die Frage herauszubringen, gekämpft: „Sag' 
nur noch, Ottchen ... kennſt bu einen Mann . . . fo eine 
Art Jäger oder fo etwas . . . Hes muß ein Deutſcher fein .. 
ein früherer Fremdenlegionär ... fie nennen ihn Frank 
ben Salem ...“ 

„Ja, gewiß!“ ſagte der kleine Abenteurer zu ſeiner Schweſter, 
die auf einmal ihr Geſicht von ihm weggewendet hatte und 
eifrig zum Fenſter hinausblickte, als wäre da etwas ſehr 
Merkwürdiges an den Palmzweigen zu entdecken. Das Stückchen 
Wange, das unter dem feinen Braunhaar noch ſichtbar blieb, 
war lebhaft gerötet — wie ihm ſchien, von der darauf 
flimmernden Sonne. „Gewiß! Er war früher auch Legionär, 
und wie unſer Regiment hierher kam, hab' ich ihn kennen⸗ 
gelernt. Draußen, noch jenſeit des Großen Salzmeers — 
haft du das jdn geſehen?“ 

„Den unheimlichen weißen Schein überall am Horizont . . 
meinſt du das?“ 

„Ja — alſo da drüben, ganz im Süden, hat ſich ein 
alter franzöſiſcher Colonel angeſiedelt — eigentlich kein rechter 
Franzoſe, ſondern ein Elſäſſer — mit deutſchem Namen — 
ein Veteran von 1870. Der hauſt da mit ſeinen Viehherden 
und ſeinen Arabern in der Wüſte, mitten in einer rieſenhaften, 
verlaſſenen Römerſtadt, deren Namen man nicht einmal mehr 
kennt. Und Frank ben Salem lebt bei ihm — halb als Ge- 
fährte, halb als Verwalter und Aufſeher — oft liegt er auch 
wochenlang irgendwo in den Bergen auf der Jagd — wenn 
er dann hier durchkommt, dann beſucht er mich jedesmal ..“ 

„Aber du weißt nicht, wer es eigentlich iſt?“ 

„Nein. Er ſpricht nie von ſich. Die älteren Legionäre, 
die ſchon mit ihm zuſammen in Tonkin und an der marok— 
kaniſchen Grenze geweſen ſind, die ſagen, ſo habe er es immer 
gehalten. Und es ſei ein Wunder, daß er noch am Leben ſei. 
Denn er habe es geradezu darauf abgeſehen, jahrelang, umzu 
kommen, und habe ſich oft abſichtlich im Gefecht ganz frei 
hingeſtellt, wenn die drüben ſchoſſen, und fet in Hinterindien 
durch einen von Krokodilen wimmelnden Fluß geſchwommen, 
um die Stellung drüben auszukundſchaften, und habe ſich über— 
haupt freiwillig zu jeder gefährlichen Unternehmung gemeldet. 


Aber jo viele dabei auch geblieben find, ihm tft nie etwas ge 


ſchehen, und ſie ſagen, bloß deswegen habe er, wie ſeine Jahre 
um waren, den Dienſt verlaſſen und ſei zu dem Colonel in 
die Wüſte gezogen.“ 

„Und dabei muß es doch ein gebildeter Mann ſein — 
nicht wahr?“ 

„Ja gewiß! Das merkt man doch! Das kann man 
ihm ſogar jetzt noch anſehen, ſo verwildert er iſt. Ich 
glaube immer, er muß in Deutſchland etwas mit Wäldern 
oder Bergen zu tun gehabt haben. Davon ſpricht er am 
liebſten. Aber weiter weiß ich auch nichts von ihm!“ 

Er verſtummte, und auch Gerta forſchte nicht weiter. 

„So .. ſolch ein Menſch ijt das!“ ſagte fie endlich 
langſam, nickte dem Bruder noch einmal zu und folgte 
träumeriſch der zahnlückigen Aufwärterin in das Zimmer nebenan. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Rettungswerk an ber Nordſee. 


Von Thusnelda Kühl. — Mit Abbildungen von Fr. Hoffmann-Fallersleben. 


(e: war im Oktober des Jahres 1863, als ein wilder 
Nordweſt die Flut bis an das Norddorf der Inſel 
Von Zeit zu Zeit traten die Schiffer aus 


Amrum peitſchte. 
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den niedrigen Bogentüren und ſpähten hinaus auf die ſchäumende 
See; durch Windesbrauſen und Wogenſchwall flog dann wohl 
ein kurzes Wort von Werft zu Werft: — „Böſe See! — Heut 
kann's noch Arbeit geben!“ 

Raunend erzählten die Frauen am Rocken vom Stavenwüfke, 
das Göntje Mommſen im Abendgrau am Strande geſehen 
haben wollte. Plötzlich ſtürmte einer die Hauswerft des alten 
Rickert Volkert Flor hinan, die Tür des ſchützenden Windfangs 
ſprang auf, und mit dem Salzgeruch des Strandes, der den 
halbwüchſigen Knaben umgab, flog die Kunde hinein: „Eine 
Notflagge weſtwärts von Kniphaven!“ 

Faſt wortlos, denn der Frieſe hält nicht viel vom Reden, 
ward das Boot bemannt, zehn Mann in Oljacke und Südweſter 
ſtachen in See. 

Gegen den Wind auf die Fahrt! Würden ſie die Arbeit 
ſchaffen? Die weißen Roſſe Neptuns bäumen ſich auf vor des 
Schiffes Bug, der Schaum ihres Mundes fliegt den Schiffern 
in die ſcharf ausſpähenden Augen. 
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„Bonke, bu haft die jüngſten Augen — haben erit fechzig 


Jahre nach der Kimmung geguckt!“ 


„Es bewegt ſich etwas auf dem Achterdeck!“ — Bonke 
Niſſen fährt ſich mit der Fauſt 
übers Geſicht und macht ſich die 
ſechzigjährigen Augen wieder klar. 

„Jetzt auf dem Vorderdeck!“ — 

„Gott help! — Seht ihr den 
Namen des Schoners?“ 

„Soto — ein Preuße.“ 

„Die Preußen haben uns Acht— 
undvierzig im Stich gelaſſen!“ 

„Wohl wahr, aber auf See ſind 
wir alle Brüder —“ 

Dann ſprach man kein Wort 
mehr, ein paar Minuten verrannen, 
da brach ein dumpfes Stöhnen aus 
der Bruſt der Berger, denn jäh— 
lings, als habe eine Fauſt ihn zu. 
Boden gedrückt, ſchwieg der toſende 
Sturm. Windſtille — Schiffertod! 

Nun iſt der Kampf aus, im 
wildeſten Sturm iſt noch Gnade, 
aber keine Gnade iſt in der jähen 
Stille. Die dwarſe See rollt über 
des Bootes Luv, Kiel und Lee — unaufhaltſam, unaufhalt— 
ſam. Bald kieloben, bald kielunten tanzt es, wie es der tücki— 
ſchen Ran gefällt, bis nach drei Tagen und Nächten der wilde 
Schwall zur Ruhe gekommen iſt. 

Am Strande aber harren Weib und Kind. Wohl kennen 
ſie die dwarſe See, aber es möchte doch einer, einer wieder— 
kehren! — 

Auf ihren Werften leuchten ewige Lampen. Sanft geht 
der Wind, und vor ihm auf wandert der Sand der Dünen, 
leiſe rauſchen und ſingen die Wellen am Uferſaum ihr altes 
Lied: Eiawogeleia, wir ſchaukeln und wiegen die Toten — 
und im Abendgrau klagt das Stavenwüfke um neun tapfere 
Inſelſöhne. 

Von dieſem Schiffertod ward viel geredet, ſonderlich viel! 
Denn für wen hatten die Neun ihr Leben gelaſſen? Für einen 
Hund, der auf dem „Horos“ als einziger Paſſagier zurückgeblieben 
war, nachdem ein vorüberfahrender Dampfer die Mannſchaft 
gerettet hatte. 


Strandung. 


an der Weſtküſte. Der erkannte, 
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Um dieſe Zeit leitete Graf Baudiſſin die Buhnenarbeiten 
wie notwendig, gerade für 
dieſe Düneninſel, auf deren Sand ſo manches Wrack, ſo 
mancher Tote geſchleudert worden war, die Einrichtung einer 
Rettungsſtation ſei mit dem Gefolge von Vorteilen, die ſie für 
die Rettungsarbeiter ſelber und für ihre Familien bieten würde. 
Man lieh ſeinem Antrage in Kiel Ohr und Hand, und die 
Station Satteldüne reihte ſich den erſten Schöpfungen des 
großen Werkes an, das jetzt als ein weiter, wohlorganiſierter 
Apparat zur Rettung Schiffbrüchiger die Küſten beider Meere 
umgibt. 

Im Jahre 1866 bildete ſich die Deutſche Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger, die es ſeitdem durch freiwillige Liebes— 
arbeit auf 122 Rettungsſtationen gebracht hat, von denen ſich 
46 an der Nordſee befinden und 76 an der Oſtſee, und zwar 
ſind 54 Doppelſtationen, d. h. mit Boot und Raketenapparat 
verſehen, 50 ſind Bootſtationen, 18 Raketenſtationen. Auf den 
Bootſtationen kommen entweder bloße Ruderboote in Anwen— 
dung oder Segelboote, die gegebenenfalls durch Reffung der 
Segel und Einlegung von Rudern in erſtere verwandelt 
werden können. Ihr Transport geſchieht an der Nordſee 
nur auf vereinzelten Stationen durch Roß und Wagen — 
Station Satteldüne iſt wieder eingegangen, weil ſich die Be— 


förderung des Bootes mit Achſe über einen großen Teil der 
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Inſel als zu umſtändlich und zeitraubend erwies. Von den 
jetzt auf Amrum befindlichen drei Stationen iſt allerdings 
wieder Kniphaven auf Vorſpann durch Roß oder Mann ein— 
gerichtet, doch handelt es ſich nur um ein kurzes Stück Wegs, 
bis das Fahrzeug den nötigen Tiefgang hat. Zumeiſt gleitet 
das Boot auf Schienen oder — in den Marſchen — auf 
den ungeſchienten „Slips“ aus dem Rettungsſchuppen hinab 
in die See und nimmt dort ſeine Bemannung von neun bis 
zwölf freiwilligen Rettungsarbeitern ein. Das Kommando 
liegt alsdann in den Händen des Vormanns, der ſeine Signali— 
ſierung zum Rettungswerk gewöhnlich telephoniſch von dem 
nächſten Leuchtturm erhält. Der Vormann hat ſeinen Vorge— 
ſetzten in dem Lokalvorſteher, dieſer iſt dem Bezirksamt unter— 
ſtellt, und die Geſamtheit der binnenländiſchen und Küſten— 
bezirksämter, ſowie eine Anzahl korreſpondierender Mitglieder 
iſt dem in Bremen ſeßhaften Vorſtand untergeordnet. 

Eine der intereſſanteſten Arbeiten — wenn ein ſolcher 
Ausdruck überhaupt zuläſſig iſt in bezug auf eine Sache, 
bei der um Sein oder Nichtſein das Spiel geht — iſt die 
Handhabung des Raketenapparats, der fein verkleinertes Ab— 
bild in dem Cordtſchen Gewehr hat. Der Raketenapparat, 
der nur dort anwendbar iſt, wo die offene See, ohne 
Hemmung durch Sandbänke, unmittelbar ans Ufer ſchlägt, 
arbeitet auf eine Entfernung von 500 Metern und darüber. 
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Durch Wurfgeſchoſſe, die mittels einer Kanone geſchoſſen 
werden, wird zunächſt vom Ufer eine dünne Leine auf das 
gefährdete Schiff gebracht. Iſt auf dieſe Weiſe eine erſte Ver— 
bindung hergeſtellt, ſo werden mittels der erſten Leine ſtärkere 
Taue, Schwimmgürtel uſw. an das Schiff gezogen. Das 
kleine Cordtſche Gewehr, deſſen Geſchoß nur eine Wurfweite 
von 80 Metern hat, arbeitet von dem Rettungsboot aus nach 
dem gefährdeten Schiff hinüber. 

Ernſt und furchtbar iſt der Kampf mit den Elementen. 
Zwar wird alljährlich von einer großen Zahl gelungener 
Rettungswerke berichtet, aber auch von vergeblichem Mühen 
hört und lieſt man, und die Neun, die vor Amrum ertranken, 
gehören zu einem Heere gefallener Tapferer. Aus den für 
1900/01 zur Verfügung ſtehenden Zinſen der „Theodor Lange— 
Stiftung“ erhielt die Mannſchaft der Station „Elbleucht— 
ſchiff 3“) für hervorragende Rettungen hundert und fünfzig 
Mark — in demſelben Jahre wurden drei Matroſen des 
„Elbleuchtſchiffes 2“, das auf dem Vogelſand kenterte, Opfer 
ihres Berufs. Im Auguſt 1902 machte der „Emil Robin“ 


) Die in den wegen ihrer Sandbänle berüchtigten Mündungen der 


Weſer, Elbe und Eider ſtationierten Feuerſchiffe mit ihren Lotjenbooten, 
Galiote geheißen, ſind Eigentum des Staates. Ein Gleiches gilt von 
den zahlreichen turmartigen Rettungsbalen, auf denen ſich Brot, Süß— 
waſſer und trockene Kleider befinden. 
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von Kniphaven ſeine erſte Fahrt und rettete elf Mann der 
ruſſiſchen Bark „Delta“. Im März des folgenden Jahres 
kamen drei Rettungsmänner bei Sylt ums Leben, im Sommer 
desſelben Jahres ertranken fünf Männer der Galiote des 
Eiderleuchtſchiffes. Überall Erfolg und Mißerfolg wie des 
Meeres Wogengang. 

Eine wahre Scylla für die Schiffe, die ſich der Weſtküſte 
Schleswigs nähern, war von jeher Hörnum auf Sylt. Der frieſiſche 
Chroniſt Hanſen zählt um das Jahr 1871 dreihundert Schiff. 
brüchige, die im Laufe der letzten drei Jahrhunderte ihr Leben 
bei Hörnum gelaſſen haben, wogegen von den übrigen Sylter 
Stranddiſtrikten nur hundertachtzehn Todesfälle bekannt gewor— 
den ſind. Schon in den ſiebziger Jahren war daher der 
Wunſch Einſichtiger laut geworden, es möchte eine Rettungs— 
ſtation auf Sylt errichtet werden. Aber wieder keimte erſt 
aus Todesſaat das Rettungswerk empor. 

Man ſchrieb den 29. Oktober 1890, als dem Vormann 
Volkert Flor in Norddorf vom Leuchtturm aus die Botſchaft 
zuging, es ſei bei Wenningſtedt ein holländiſcher Schoner in 
Not. Auf der Nordſtation glitt das Boot — es war der 
„Theodor Preußer“, der heute ſeine Seetüchtigkeit beweiſen 
ſollte — in See. Die Briſe kam aus Südweſt. 

„Dort mag ſie bleiben,“ ſagte Volkert Flor und prüfte 
die Kimmung. 


Rettung mit Raketenapparat. 


„Tut fie aber nicht! Sie ſpringt nach Norden herum.“ 
Nach einer kleinen Weile: „Setzt die Segel um, Jungens, 
wir wollen uns nicht auf Hörnumſand drücken laſſen.“ 
„Wollen wir nicht!“ und Volkerts Bruder ſtimmte das alte 
Lied der Hörnumer Seeräuber, der Söhne des Kreſſen-Ja— 
kobsdals, an: 
Frei iſt der Fiſchfang, frei iſt die Jagd, 
Frei üt der Strandgang, frei iſt die Nacht — 


Frei iſt die See, die wilde See 
Um die Hörnumer Rhee!“ — 


Und war ſie's nicht? Wo blieb des Seglers Genoſe, der 
Wind? 

Er flaute ab bis zur Totenſtille und die See tat, was ſie 
wollte, ſie ging dwars von Südoſten her gegen das Boot, 


drei Minuten lang hingen die Berger wie aufgereihte Tücher 


angekrallt an der Lupſeite, dann ſchlug der „Theodor Preußer“ 
um. — ۱ 

Das Kentern des Fahrzeuges ijt an und für fid) ein ۰ 
lebnis, das wohl jedem Küſtenſchiffer einmal beſchieden iſt. 
Die Mannſchaft, mit Stricken an das Boot befeſtigt, wartet 
ſchwimmend den Zeitpunkt ab, wo der Kahn, der ſich häufig 
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mehrfach um feine Längsachſe dreht, wieder fielunten ſchwimmt. 
Wenn dann nur keine Brechſee eintritt, iſt noch nicht alles 
verloren. Auch die Bemannung des „Theodor Preußer“ ge 
wann das Boot wieder, ausgenommen des Vormanns Bruder 
und ein anderer Amrumer. Man warf ihnen Taue zu, aber 
ſie regten kein Glied mehr, ſondern glitten ſteif und ſtarr wie 
geſchnitzte Holzfiguren von einem zertrümmerten Altar ins 
Weite. In N. Vorupörein Jütland fanden ſie ein ehrenvolles 


Grab. 


„Welchen Lohn dekamen Sie denn für dieſe Todesreiſe?“ 
fragte jemand den nun in ſechsundzwanzigjährigem Dienſt er— 
grauten Volkert Flor. 

„Keinen,“ antwortete der Seemann demütig, „wir hatten 
ja keinen verdient.“ Und ein Augenzeuge ihrer Heimkehr be— 
richtet, mit welcher ſtolzen Ergebung zwei Schifferfrauen auf 
Norddorf, die, umgeben von ihrer Kinderſchar, am Ufer 
ſtanden, die Botſchaft hinnahmen, daß ihr Gatte nimmer wieder— 
kehren könne. 

Infolge dieſer böſen See bekam Weſterland eine Station, 
die indeſſen nie in Tätigkeit getreten iſt. Dagegen arbeiten 
Ellenbogen, Rantum, Kampen mit Raketenapparaten, Liſt und 


Rettungswerk bei einer Sturmflut. 
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Munkmarſch mit Booten. Erwähnt ſei an dieſer Stelle, daß 
ſämtliche oſtfrieſiſche Inſeln mit Ausnahme von Juiſt nur 
Boote beſitzen. 

Wo von der Rettung Schiffbrüchiger die Rede iſt, wird 
auch der Name Emil Robins genannt, jenes edlen Fran— 
zoſen, der 130 000 Mark allein für Stiftungen im Dienſt der 
deutſchen Rettungsſache aufgewendet hat. Acht Welt Stif- 
tungen dienen dazu, den Rettungsarbeitern ihr ſchweres Lebens— 
werk zu erleichtern, vier kommen den Hinterbliebenen der auf 
ihrem Poſten Gefallenen zugute. Auch von anderen be— 
deutenden Stiftungen der Geſellſchaft wäre zu reden. Und 
daß ihre Rettungsmannſchaften nicht DS ihr Leben aufs 
Spiel ſetzen, beweiſt am beſten 
der Umſtand, daß die Zahl 
der ſeit ihrer Gründung Ge— 
retteten ſchon auf über drei— 
tauſend geſtiegen iſt. Zwar 
ſind ihrer ja immer noch viele, 
die der Blanke Hans alljährlich 
hinabholt in ſeine gläſernen 
Paläſte, und die Zahl derer 
muß noch wachſen, die ein 
Herz haben für den Schiffer 
in Not und Gefahr. „Gott 
ſegne das Rettungswerk!“ heißt 
es am Ende jedes Jahres— 
berichts der Geſellſchaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger — das 
lautet anders als der alte 
Paſſus des Kirchengebets: 
„Herr, ſegne unſern Strand!“ 
Manch einer an der Küſte mag 
freilich doch noch in der Stille 
dies Sprüchlein beten, denn 
die Strandung von Schiffs— 
teilen und beſonders von Schiffs- 
fracht hat bei den Küſtenleuten 
die Leidenſchaft des Strand— 
gehens gezeitigt, die derjenigen 
der Wilddieberei um nichts 
nachſteht. Ein Strandvogt übt 
allerdings die offizielle Auf— 
ſicht über die Strandgüter, 
doch bleibt es zum guten Teil 
dem Gewiſſen des einzelnen 
anheimgegeben, wie weitgehend 
er ſeine Rechte auf dieſe Gaben 
der See auffaſſen will. Man 
erzählt an der Küſte von Leuten, 
die ob des „Strandens“ und 
Schlicklaufens ihr bürgerliches Gewerbe vollſtändig verabſäumt 
und vergeſſen hätten. 

Zu dem Ruhm unſerer Zeit gehört indeſſen nicht allein 
die muſtergültige Organiſation der Rettungsarbeit an Schiff— 
brüchigen, ſondern auch das große Behütungswerk durch Erd— 
und Steindeiche, die gleich eiſernen Ringen altes Land ſchützen, 
neues — Polder und Köge — in Beſitz nehmen und ſeit 
manchen Jahren erfolgreich den Übergriffen der See wehren. 
Denn der letzte furchtbare Fauſtſchlag des Blanken Hans war 
im Jahre 1825. 

Wer aber dieſe Flut mit jener vergleicht, die 1634 am 
Tage Burchardi (11. Oktober) über die frieſiſchen Utlande 
und zumal über das alte Nordſtrand erging, der erkennt, welch 
eine Verbeſſerung des Deichbaus Zeit und Erfahrung gebracht 
haben in zweihundert Jahren. Am Morgen jenes Burchardi— 
tages hat noch niemand auf Nordſtrand ſich träumen laſſen, 
daß die Glocken der alten Kirche zum letztenmal läuteten, 
daß Tod und Verderben, Waſſer und Feuer innerhalb einer 
einzigen Stunde — zwiſchen neun und zehn Uhr abends — 
15000 Menſchen im ganzen Nordfriesland, darunter 6200 
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feierabend. 


allein auf Nordſtrand, die fich noch tags zuvor glücklich um 
ihre Eigenherde geſchart hatten, ereilen würden. 

Da hatten, als der Orkan ſich gelegt, auch das Meer ſich 
beruhigt hatte, die übrig gebliebenen Frieſen genugſame Arbeit 
an der Beſtattung ihrer Toten. Dann begann das Werk an 
dem zerriſſenen, zum Teil bis zur Unkenntlichkeit veränderten 
Lande — Deichreparatur, Haus- und Kirchenbau, freilich auch 
ſtellenweis Kirchenniederbruch, um nur das nötige Material 
für Wohnhäuſer zu gewinnen. 

Bald darauf trat eine neue Ara im Deichbau ein, als 


nämlich Herzog Friedrich III. erbarmungslos die alten Nord— 


ſtrander vertrieb und eine Schar tüchtiger Holländer ins Land 
rief, die die Kunſt, Länder zu 
umgürten, von alters her geübt 
hatten. Und ihre Deiche und 
die nach deren Muſter erbauten 
boten den Jahrhunderten Trotz, 
um dann dennoch ſchließlich 
die alte Wahrheit zu beſtäti— 
gen, daß alles dauerlos iſt, 
alles fließt. Dies geſchah zwiſchen 
dem 3. und 4. Februar 1825. 

Am Abend war der ſchwärz— 
lich graue Himmel mit Wind— 
haken über und über beſät, ſo 
daß es die Schiffer nicht im 
Hauſe litt, ſondern wieder und 
wieder zum Strande zog. In 
ſchneeweißen Wolken geſellten 
ſich die Möven zu ihnen, ein 
dunkeler Krähenflug aber zog 
mit angſtvollem Krächzen dem 
Feſtlande zu. In dieſer Nacht 
erloſchen die Lichter auf den 
Nordſeeinſeln nicht, denn mit 
dem Sturmlied miſchte fid) der 
Schwall der ſteigenden Flut. 

Aus Südweſt der Sturm! 
Das hörten ſelbſt die Alten 
und die Kinder. Und dann 
veränderte die wilde Melodie 
ihre Tonart, und man brauchte 
es den drinnen Befindlichen 
nicht erſt zu ſagen, daß er um— 
geſprungen ſei nach Nordweſt. 

„Gott ſchütze die Deiche!“ 

Die Flut aber ſtieg und 
mit ihr die Titanenkraft des 
Blanken Hans. 

Zwei Stunden nach Mitter: 
nacht zerſchlug er aufbrüllend die Deiche von Sylt, Föhr und 
Pellworm, die grauen Wogen ſtürzten über Land und Sand, 
und ein großes Sterben brach herein über Menſchen und 
Tiere der Inſeln und Halligen, dergeſtalt, daß auf den Halli— 
gen die meiſten Häuſer zerſtört wurden und auf Hooge 28, 
auf Langeneß 30, auf Gröde 10 und Norderoog 1 Menſch — 
ein Knabe — ertrank. Auf Pellworm kamen 75 Menſchen, 
um, und 79 Häuſer wurden zerſtört. So arg hat er's ſeitdem 
nicht wieder getrieben, wenn er auch, um ſeine alte Zer— 
ſtörungskraft nicht ganz roſten zu laſſen, 1892 bei Riſum auf 
Amrum hineinſchlug und das jetzige Knipſand von Kniphaven 
losriß. Seinen Tribut fordert er dennoch jedes Jahr. In 
manchem Sommer holt er das zarte, leichte Strandheu, die 
Ernte der Inſelleute, herunter, ſchwillt auch wohl über die 
Wälle der Werften und verſalzt das Trinkwaſſer. In den 
Springfluten aber, die in den Neumondszeiten der Aquinoktial— 
ſtürme eintreten, kann es geſchehen, daß er um die Mauern 
der Häuſer ſchäumt, in das untere Stockwerk eindringt und 
auf gewaltigen Armen den ſorglich gehegten Urväterhausrat 
ſchaukelt, indes die Bewohner hinaufflüchten unter das Dach 
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und auf das Sinken des Waſſers ۰ 
gewaltſamen Kundgebungen der Elemente auch im Notfalle 
ſogleich der Rettungsapparat in Tätigkeit, ſo iſt er doch 
ganz machtlos der Welle gegenüber, die leiſe zum Strande 
rinnt und Tag für Tag ruhelos an den noch unbeſchützten 
Küſten nagt. Von Hooge, der ſogenannten „reichen Hallig“ 
mit noch elf Werften, gehen alljährlich mehrere Hektar 
Landes verloren, die Lebensdauer von Habel, auf dem zwei 
Häuſer, einem Beſitzer gehörend, ſtehen, wird noch auf 
zehn Jahre geſchätzt, und die See, die ewig nimmt und ewig 
gibt, baut vielleicht die fortgeſpülte Inſel an einer der Buhnen 
wieder auf, die vom Feſtland aus gezogen werden. — Baum⸗ 
loſe Eilande liegen über der Tiefe, die verſunkene Wälder in 
ihrem Schoße birgt — Braunkohlenlager, Tuulſchichten, Eichen— 
ſtubben, Hirſchgeweihe und Elchzähne — die Wogen des 


Tritt bei ſolchen 


Wattenmeeres kommen und gehen, wo einſt ein waldumrauſchter 
großer Süßwaſſerſee ſaphiren glänzte. Wie lange noch, ſo 
ſind die Halligen, über deren grüne Meede jetzt noch ein 
ſtolzes, in Arbeit, Not und Tod veredeltes Frieſengeſchlecht 
wandelt, vor deren Haustüren es ſich zur Feierabendzeit, wenn 
die Sonne rot verſinkt oder der Mond über dem Watt ſpiegelt, 
ſo traulich redet, ein verklungenes Lied wie jetzt Rungholt und 
Ol Büſum. — 

Oder wird es den neuzeitlichen Bemühungen der Regierung, 
deren Intereſſe an dieſen Außenpoſten deutſchen Volkstums zum 
guten Teil durch den verſtorbenen Halligfreund Eugen Träger 
geweckt worden iſt, gelingen, die kleine noch übrige Welt der 
Halligen dem drohenden Untergang zu entreißen? 

Ein Anfang iſt gemacht, guter Wille vorhanden — ſo 
ſegne Gott auch dieſes Rettungswerk! 


Schwesterlein. 


Jd) batte ein liebes Schwesierlein 

Mit Paaren von Golde gesponnen; 

Das war wie ein Elflein fo zart und fein . . 
Doch schnell und flüchtig wie Sonnenschein 
Ist auch sein Leben zerronnen. 


Ich hatte dereinst ein Schwesterlein; 
Still lag es im Bettchen drinnen. 

Und stille hielt's in den Bändchen sein 
Drei weisse Blüten, drei Lilien rein, 
So weiss wie des Demddyens Linnen. 


Verwundert fragt’ id) mein Schwesterlein: 
„Was schläfst du heute so lange?" 

Ich streichelte seine Wängelein 
Da waren sie hart und kalt wie Stein, 
Und plötzlich ward mir so bange. — 


Ich hatte ein liebes Schwesterlein, 
Das haben sie fortgetragen, 
Und fortgetragen den Sonnenschein 
Wohl täglich fragt id: „Wo mag es sein?“ 
Doch niemand wollt' es mir sagen. 

Rlara forrer. 


Die Schnellbahn Berlin-⸗Zoſſen. 


Von Dr. S. Saubermann. 


Die elektriſchen Schnellbahnen, deren Leiſtungen auf der Strecke 

Berlin-Zoſſen wohl noch in aller Gedächtniſſe ſind, befinden fid) 
allem Anſcheine nach bereits in jenem Stadium, das ſich zwiſchen 
den Abſchluß der experimentellen Studien und die Einführung in 
die Praxis einzuſchieben pflegt. Dies iſt nicht zuletzt dem Berichte 
der Studiengeſellſchaft für elektriſche Schnellbahnen zu entnehmen, 
der, als Manuſkript gedruckt, kürzlich zur Verteilung an Intereſſenten 
gelangt iſt. Ohne — doch gewiß berechtigten — Stolz iſt da auf 
eine Reihe von Ausgeſtaltungen und Verbeſſerungen verwieſen, deren 
Gelingen erſt die Ausführbarkeit des Unternehmens dartun konnte. 

Da iſt vor allem die Löſung der ſchwierigſten aller Fragen: 
Wie iſt es möglich, bei einer Fahrgeſchwindigkeit von 200 Kilo— 
metern in der Stunde dem Motorführer jene Signale zu geben, 
ohne die wir uns eine Gewähr für die Sicherheit des Be— 
triebes und des Lebens der Reiſenden nicht zu denken vermögen? 
Daß da die roten und grünen Signale nicht ausreichen, das iſt nur 
zu klar. Ein beinahe ſelbſtverſtändliches Überſehen eines Haltezeichens 
vom Führerſtandplatz auf einer Maſchine, die über drei Kilometer in 
der Minute „frißt“: — und Zug und Inſaſſen find — geweſen. 
War nun die ſeitliche Anbringung der Signale auf der Strecke ſomit 
ausgeſchloſſen, ſo ergab ſich als logiſche Folgerung das Beſtreben, 
ſie in den Wagen direkt vor des Führers Auge zu verlegen. Eine 
ſchwere Aufgabe, wenn nicht die Zauberin Elektrizität zum Dienſte 
bereit wäre. Immerhin gebührt aber dem unbekannten Konſtrukteur 
— unbekannt, wie faſt alle bei den großen Geſellſchaften gewiſſer— 
maßen als Zahnräder eines gewaltigen Nädergetriebes beſchäftigten 
Talente — das Lob der Fachleute und Laien. 

Man denke ſich ein oder zwei Kilometer von der eigentlichen 
Signalſtation mitten auf dem Gleiſe eine Metallplatte, die, voll— 
kommen iſoliert, nur durch gleichfalls iſolierte Drähte mit einer 


ſchwachen Stromquelle in Verbindung ſteht. Der Zuleitungsſtrom 
wird in der Signalſtation automatiſch betätigt, alſo durch die Auf— 
ſtellung der roten Haltſcheibe eingeleitet, durch das grüne „freie 
Fahrt“⸗Signal abgeſtellt. Nun raſt der Blitzzug daher. Unter dem 
Wagenkaſten, allen Augen verborgen, führt er eine kleine Metall⸗ 
feder mit ſich, die ſo eingeſtellt iſt, daß ſie über die auf der Strecke 
angebrachte Metallplatte ſchleifend hinweggleiten muß. Iſt — ۰ 
meterfern — ein „Halt“ geboten und befindet ſich naturgemäß 
elektriſcher Strom in der Platte, ſo fließt er ſofort in die Feder, 
durch deren Zuleitungsdrähte weiter in das Wageninnere zu und 
um einen Elektomagneten, der infolgedeſſen eine kleine rote Klappe 
aufzieht oder fallen läßt. Dieſer nicht zu überſehende Wink bedeutet 
dem Führer: — 1000 oder 2000 Meter vor dir iſt die Strecke 
nicht frei. (Das Haltenlaſſen des Zuges innerhalb dieſer Ent— 
fernung iſt experimentell erprobt.) Umgekehrt: iſt die Bahn frei, 
ſo enthält die Metallplatte keinen Strom, ebenſo bleibt die Feder 
ſtromlos, der Elektromagnet wird nicht betätigt, und unaufgehalten 
ſauſt der Zug weiter. Durch die Aufſtellung dieſer Apparate bei 
jeder Blockſtation wird der ſchwerſtwiegende Einwand gegen die prakti— 
ſche Einführung übergroßer Schnelligkeiten gegenſtandslos, — und es 
iſt gar nicht einzuſehen, weshalb die beſtehenden Eiſenbahnen ſich 
der neuen techniſchen Errungenſchaft nicht ebenfalls zur Sicherung 
ihres Betriebes bemächtigen ſollen. 

Gleichfalls gelöſt ijt die Frage der Beſtimmung der Fahrt: 
geſchwindigkeit. Wenn indeß geübte Führer erhebliche Anderungen 
der Zugſchnelligkeit innerhalb der erſten hundert Kilometer in der 
Stunde mit freiem Auge wahrnehmen, laſſen ſich Unterſchiede nicht 
mehr wahrnehmen, wenn die elektriſche Lokomotive beſchleunigter 
läuft. Erfahrene Ingenieure vermochten bei den Verſuchen nicht zu 
ſagen, ob es 120 oder 180 Kilometer ſeien, die in der Stunde 
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zurückgelegt wurden. Heute wird das einfach an einem Apparat 
abgeleſen. Allerdings kann hier eine Schilderung ſeines Mechanismus 
nicht gegeben werden, wie denn überhaupt elektriſche Meßinſtrumente 
ein Gebiet ſind, in dem nur der Fachmann einen klaren Überblick 
gewinnen kann. 

Andere Neuerungen betreffen die Verbeſſerungen der Strecke ſelbſt. 
Der Unterbau mußte erheblich verſtärkt werden, denn nur die in 
Amerika ſchon lange gebräuchlichen Goliathſchienen, und auch dieſe 
nur auf dicht gelagerten Schwellen, vermochten die raſende Schnellig— 
keit des Zuges ohne ernſte Schädigung auszuhalten. Ferner mußten 
die die drei Leitungsdrähte tragenden Maſten entſprechend geändert 
werden, ebenſo wie die zwiſchen Motor und Leitung vermittelnd ein— 
greifenden Stromabnehmer ſtärkere Federn und ein möglichſt geringes 
Eigengewicht erhielten, um einerſeits das ſtörende Schlagen, anderer— 
ſeits die dem Material gefährliche Funkenbildung hintanzuhalten. 
Die Wagen ſelbſt, ſowohl Beiwagen als auch die je zwölf normale 
Waggons ſchweren elektriſchen Lokomotiven, wurden mit neuen Unter: 
geſtellen verſehen, denn vorher hatten die Paſſagiere jene unan— 
genehme Empfindung zu ertragen, die jedermann kennt, der einmal 
das Pech hatte, in einem kleineren Eiſenbahnwagen am Ende eines 
Schnellzuges zu ſitzen: eine Art von Seekrankheit infolge des 
heftigen Schlingerns. 

Und was das Intereſſanteſte iſt: diesmal hat der Fiskus tief 
in die Taſche gegriffen, um die Verſuche zu ermöglichen. 
300 000 Mark Zuſchuß gab das Eiſenbahnminiſterium für das not- 
wendige neue Bettungsmaterial. Außerdem wurden dem Unter— 
nehmen das geſamte ſchwere Material an Goliathſchienen, Schwellen 
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und anderen Streckenbeſtandteilen geliehen. Und der Sriegsninifter 
ſtellte die Eiſenbahnbrigade für die Verlegung der neuen Strecke, 
welche Arbeit bekanntlich ohne Störung des normalen Tagesverkehrs 
durchgeführt werden mußte. 

Die für die Strecke Berlin-Hamburg ausgeführten Nentabili— 
tätsberechnungen der beiden an dem neuen Unternehmen inter— 
eſſierten Elektrizitätsgeſellſchaften — der größten Deutſchlands — 
entziehen ſich dem allgemeinen Intereſſe. Die einzelnen Gutachten 
ſchwanken zwiſchen 70 und 140 Millionen Mark Anlagekapital und 
einem vorausſichtlichen Reingewinn von 4,3 v. H. bis 4,6 v. H., 
bei einer Beförderung von 520 000 bis 1 200 000 Reiſenden im 
Jahr und einer Geſchwindigkeit von 160 bis 200 Kilometer in der 
Stunde. In letzterem Falle würde die Fahrtdauer nur eine Stunde 
und fünfundzwanzig Minnten betragen. Für die Nichtbeteiligten 
ſind dieſe Aufſtellungen kaum wichtig genug, aber jedermann wird 
ſich den alten Satz von neuem zu Gemüt führen, daß eine Eiſen— 
bahn ſtets nicht nur das alte Verkehrsbedürfnis befriedigte, ſondern 
vielmehr die Schöpferin eines neuen, weit geſteigerten geweſen iſt. 
Im vorliegenden Falle jedoch ſind das alles noch in weiter Ferne 
liegende Erwägungen; ſelbſt wenn heute zum Bau geſchritten werden 
könnte, würde es noch ſechs bis ſieben Jahre bis zur erſten Probe— 
fahrt dauern. Demgegenüber, wie lange in Deutſchland vor dem 
Wagen geprüft und erwogen wird, muß leider feſtgeſtellt werden, 
daß eine elektriſche Vollbahn von Southport nach Liverpool bereits 
ſeit Jahren im Betriebe iſt und daß ich, als ich im Mai und Juni v. J. 
in Mancheſter war, hören konnte, daß die elektriſche Schnellbahn 
von dort nach Liverpool ihrer Vollendung entgegengehe. 


Ernſt Haeckel. | 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit dem Bildnis Seite 59. 


n der „Gartenlaube“ habe ich 1873 zum erſtenmal Haeckels 

Bild geſehen. Das iſt lange her. Bock, der Unvergeßliche, 
hatte ein Geleitwort dazu geſchrieben. Es ſtand vereint 
mit den Köpfen von Charles Darwin, Lamarck und Geoffroy 
St. Hilaire. Die beiden letzteren waren Vorläufer Darwins, 
die nur noch ein rein geſchichtliches Intereſſe hatten. An ihrem 
Platz ſah man in anderen Zuſammenſtellungen damals öfter 
Karl Vogt und David Friedrich Strauß, die beſſer als „lebendig“ 
dazu paßten. Nicht leicht konnte es aber auch vier ſo ver- 
ſchiedene Köpfe geben wie dieſe. Vier urſprünglich ganz fremde 
Welten berührten ſich in ihnen plötzlich miteinander. Drei auf der 
Höhe, ſchon faſt oder ganz auf der Wende ihres Lebens. Darwin 
der Weltfahrer im großen britiſchen Stil, Typus des gentleman, 
mit dem Hintergrunde eines hiſtoriſchen engliſchen Landſitzes, 
über dem uralte Ulmen rauſchten und an deſſen Mauern der 
Efeu ſpann, von einer gediegenen, altertümlichen Vornehm— 
heit, wie man etwa in der Literatur ſich Sir Walter Scott 
denkt. Vogt der Demokrat, mit der dröhnenden Stimme und 
dem dicken Bauch, achtundvierziger Parlamentsredner, Reichs⸗ 
regent, politiſcher Flüchtling, ein raſtloſer Feuerkopf und daneben 
auf dieſem raſtloſen Wege ein raffiniert Genießender, als 
Mann der Wiſſenſchaft das entant terrible der Zopfgelehrten, 
die auf den Forſchungspfründen ihre Zeit verſchlafen wollten. 
Endlich mit ſeinen blaſſen, welken Zügen Strauß, der ſcheue 
Stiftler, den ſein Wahrheitsmut, ein gewiſſer pedantiſcher 


Wahrheitsmut des Studierſtubengelehrten, ſehr wider ſeinen 


Wunſch in den Lärm der Gaſſe und der Parteien geſtoßen 
hatte, den Gegnern der leibhaftige Antichriſt, in Wirklichkeit 
eine hochſenſitive Aſthetennatur, die bloß nach Frieden, Har- 
monie, reinem Ton ſich ſehnte und den Konflikt der Ideen 
qualvoll als Märtyrer empfand. 

Aber nun hatte dieſe Drei in grauen Haaren doch noch 
etwas zuſammengeſchmiedet. Als Vogt in der Paulskirche 
donnerte, da ging durch all ſeine und ſeiner Freunde teils 
klare, teils auch unklare Reden ein ſicherer Faden: die Welt 
ſteht nicht ſtille, die Dinge entwickeln ſich, nichts, keine In⸗ 
ſtitution iſt abſolut und ewig, immer wieder muß der Menſch 


weiter, Politik, Ethik, Religion — alles hat fein Entwicklungs- 
geſetz, die ganze Kultur ut ein unabläſſiger Entwicklungs- 
prozeß. Und als Strauß in ſeiner ſtillen Arbeitsſtube an 
ſeine Bibelkritik ging, da zog es auch durch ſeine Arbeit wie 
eine leiſe, aber zähe Leitmelodie: alles "ijt ein Werden, auch 
das Herrlichſte und Heiligſte ijt einmal geworden, alle Offen- 
barung hat ſich vollzogen in der Zeit, hat ſich vollzogen als 
ein langſamer Erhellungsprozeß, eine zunehmende Erkenntnis 
in den Köpfen der Menſchheit, und dieſe Bahn iſt nicht mit 
einer Vergangenheitsſtation für immer erfüllt, ſie geht weiter 
in einen immer helleren Morgen des Denkens hinein: zu den 
alten Schriftbüchern tritt das Buch der Natur als eine neue, 
erweiternde Offenbarung, und heilig wie ſie, iſt auch die 
Forſchung, die Kritik als ein Werkzeug des Gedankenfortſchritts. 
Dazu, kam nun Darwin mit einer noch umfaſſenderen Beſtäti⸗ 
gung. Er kam noch wieder von ganz anderer Seite; von 
Hühner⸗ und Taubenraſſen, von Gürteltierpanzern und 
Galapagos⸗Eidechſen kam er; aber er brachte den krönenden 
Gedanken: auch das Lebendige in den Jahrmillionen der Bor’ 
welt iſt nur ein Entwicklungsprodukt; Tierform hat ſich in. 
endloſer Kette in Tierform verwandelt; und aus dieſer Kette 
iſt der Menſch ſelber hervorgegangen — nicht bloß ſeine Kultur 
iſt ein ewiger Fluß des Werdens, nicht bloß ſeine Ideen haben 
fid) entwickelt: auch fein Körper iſt voreinſt ein anderer ge: 
weſen, wie eine Knoſpe hat er in tieriſchen Formen gelegen, 
Jahrmillionen lang, bis ſein eigener Entwicklungsdrang ihn 
endlich erlöſte, wie den Prinzen im Märchen, der die Froſch— 
haut von ſich ſtreift, wenn die Zeit der Verzauberung um iſt. 
Und Vogt ſowohl wie Strauß empfanden, daß dieſer Deuter 
der höchſte ihrer Zeit ſei, deſſen weiteſtem Blick ſich alles 
beugen müſſe. 

Neben dieſe drei kampfdurchfurchten Geſichter ſtellte ſich 
nun in Haeckel das vierte eines jungen Mannes, ein faſt 
mädchenhaft zierliches Geſicht mit großen hoffenden Leuchtaugen, 
der typiſche jungdeutſche Lockenkopf, wie er immer einmal 
wieder auftaucht, wenn man ein Bilderbuch der großen 
Deutſchen aller Jahrhunderte durchblättert. Als Strauß ſelber, 


durch Schwere Krankheit ſchon dem Ende nahe, die Original- 
photographie betrachtete, der dieſes Bild entſtammte, empfand 
er wehmütig und zugleich getroſt, daß er nun gehen könne, 
da ſo friſcher Nachwuchs mit ſo ſtrahlendem Auge anmarſchiere. 

Viele Jahre ſpäter ſtand ich mit einem ſtattlichen älteren 
Herrn am blauen Müggelſee in der Mark. Unter einem 
unerhört rieſigen ſchwarzen Kalabreſer. wehten die Locken 
luſtig im friſchen Winde, bloß weiß ſtatt blond. Wir 
erfreuten uns des ſchlicht großen Naturbildes, des Kranzes 
von Kiefernwäldern, deſſen fernſter Bogen nur noch wie ein 
grauer Rauchſtreifen über der weiten Waſſerfläche ſchwebte, der 
weißen Punkte von der Schneebruſt ſchwimmender Haubentaucher 
im Blau dieſer Fläche. „Das kann mir nun keiner nehmen,“ 
ſagte Haeckel, „was mir ein ſolches Stück ſchöner Natur an 
Freude gibt, und wenn ich denke, was ſie mir ſo in vierzig 
und mehr Jahren jetzt gegeben hat, ſo kann es doch keine 
ganz ſchlechte Sache ſein, der ich gedient habe. Hier hatte 
ich immer Frieden, was ſie auch in der Welt über mich und 
gegen mich geſagt haben mögen. Und das bleibt mir treu, — 
den Kampf auf dem Papier aber mag die junge Generation 
jetzt nach mir weiter fechten.“ 

Als Menſch hat Haeckel mit jedem jener Drei auffällig ver— 
wandte Züge. Gleich Darwin iſt er ein Weltfahrer. Wie einem bei 
der Lektüre von Darwins Werken immer zwiſchen den Zeilen 
einmal wieder der Reiter auftaucht, der durch das Grasmeer der 
Pampas von Argentinien jagt, oder der praktiſche Geologe mit der 
Schaufel in der Hand, der aus dem ſeit Jahrhunderttauſenden 
unberührten Lehm dieſes Pampasbodens die Rieſenknochen 
urweltlicher Ungetüme gräbt, — ſo denkt man ſich Haeckel am 
liebſten, wie er mit dem Singhaleſenboot über die bunten 
Korallengärten im kriſtallhellen Küſtengrunde des Indiſchen 
Ozeans ſchifft; weit hinaus geht die Fahrt, um die durchſichtig 
blauen, der Meeresfarbe „angepaßten“ Tiere der Meeresober— 
fläche in Gläſer und Mullnetze zu ſchöpfen, unter einer Tropen— 
ſonne von ſolcher Zenitglut, daß nur ein beſtändiges Duſchen 
mit Seewaſſer über die Kleider vor dem Hitzſchlag rettet. 
Wie Darwin unter die ſtillen Ulmen ſeines Landſitzes Down, 
ſo flüchtete ſich aus der allzu großen Fülle der Geſichte der 
Reiſende aber auch dann immer wieder in den äußerſten 
Gegenſatz: die vollkommene ländliche Ruhe ſeines lieblichen 
Saaletals, in ſein treues Jena, deſſen Ruf ſein Name noch 
ein zweites Mal nach dem Verglühen des großen klaſſiſchen 
Literaturzeitalters der Schiller und Goethe um die ganze 
menſchliche Geiſteserde getragen hat. Mit Vogt hat er die natür— 
liche Lebhaftigkeit gemein, die ihn bei aller angeborenen per— 
ſönlichen Schlichtheit und Beſcheidenheit augenblicklich, wo 
immer er auftritt, zum Mittelpunkt der Geſellſchaft macht, die 
ſprudelnde Darſtellerkraft und unverwüſtliche Heiterkeit, — auch 
die Genußfähigkeit für jede Lage und vor allem immer und 
allerorten für ſchöne Landſchaft und alle Formen des Natur— 
ſchönen; wie Vogt iſt er ein glänzender Landſchaftsmaler, in 
Kürze wird ein großes Prachtwerk in Lieferungen zu erſcheinen 
beginnen, das eine Auswahl ſeiner auf vierzig Reiſejahren 
gemalten Aquarelle bringt; nur der Tafelfreund iſt bei ihm in 
keiner Weiſe entwickelt wie bei dem klaſſiſchen Epikureer Vogt, 
ſtraff und ſehnig ſteht er noch als Siebziger da wie einer 
der allerdings echteſten Lebenskünſtler, die allezeit große 
Fußmärſche gemacht und dazu aus Gottes Quell und 
einem ſchmalen Ruckſack vergnügt gelebt haben. Was ihn 
aber mit Strauß eint, das iſt vielleicht das Tiefſte. Auch 
er iſt ein Mann des Friedens. Aber auch ihm erwuchs 
gerade in dem tiefſten Frieden ſeiner weltabgeſchiedenen 
Studierſtube eine eiſerne Pflicht: die Pflicht, beſtimmte von 
ihm als ſolche erkannte Wahrheiten ohne jeden Mantel vor 
der Welt zu bekennen; mochten in dieſer Welt auch hohe 
Kuppeln davon berſten und uralte Säulen ſich neigen, — — 
die Wahrheit mußte heraus, und wenn die Säulen in ihrem 
Fall ſelbſt ſeine traute Stube zerſchmetterten. Als jener 
hübſche junge Mann mit den blauen Augen und blonden 
Locken ſich um die Mitte der ſechziger Jahre des 19. Jahr— 
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hunderts zu Darwin und der Entwicklungslehre mit allen 
ihren Konſequenzen bekannte, war mit dieſem Bekenntnis wahr⸗ 
lich weder Anſehen noch Frieden auf irgend einem Gebiete zu 
verdienen, und am wenigſten auf ſeinem Fachgebiet, in der 
Zoologie. Ein „Streber“ hätte ſich andere Wege gewußt! 
Es war aber ſelbſt nur für einen Menſchen, der ruhig ſein 
Teil forſchen, im Speziellen arbeiten wollte (und Haeckel war 
ein eminenter Spezialarbeiter, das beweiſen die vielen Folianten 
ſeiner großen Monographien), eine Entſagung, durch philoſo— 
phiſches Verallgemeinern der Entwicklungsidee eine nicht endende 
Folge zeitraubender, ſtimmungstötender Fehden mit Krethi und 
Plethi herauf zu beſchwören. Was half's: er mußte, die 
innere Konſequenz des Denkers ließ ihm keine Wahl, genau 
wie bei Strauß, der ſo gern Profeſſor mit allen behaglichen 
Hilfsmitteln geworden wäre, aber mit ſeinem „Leben Jeſu“ 
ſich ſelber ſo zu ſagen das Haus anzünden mußte. 

Und der Fall wiederholte ſich (ganz ähnlich wieder wie 
bei Strauß) in feinem Leben ſogar noch einmal. Nach Jahr- 
zehnten einer das Außerſte erſchöpfenden Tätigkeit als reiner 
Sachforſcher, neben der allgemeinen Propaganda-Fehde, konnte 
ihm doch ſchließlich die Maſſe der Fachkollegen, auch vieler in 
den Grundideen halb oder ganz widerſtrebender, den Ruhm 
eines eminenten und bahnbrechenden Zoologen wenigſtens nicht 
abſprechen. Zur Zeit ſeines ſechzigſten Geburtstages verdichtete 
fid) dieſe relative Ruheſtimmung und Muß Anerkennung zu 
einer glänzenden Glückwunſchadreſſe, die die erſten Fachnamen 
faſt vollzählig unterzeichnet hatten und die allgemein zugleich 
als eine Art beiderſeitigen Friedensvotums aufgefaßt wurde. 
Zehn Jahre ſpäter, als der 70. Geburtstag kam, war die 
Situation aber wieder ſtark verändert. Wie Strauß mit ſeinem 
Buche vom „Alten und neuen Glauben“ ſo hatte Haeckel in 
ſeinen „Welträtſeln“ gerade ſeine kühnſten Ideen noch einmal 
im Alter zuſammengefaßt und ſie vor das Tribunal der weiteſten 
Offentlichkeit geſtellt. Stärker als je umbrandeten ihn plötzlich 
die Wogen. War das Intereſſe an dieſen naturphiloſophiſchen 
Grundfragen inzwiſchen ins Ungeheure gewachſen, ſo hatte 
doch auch die Erbitterung der Gegnerſchaft ſich aufs äußerſte 
verſtärkt. Der Siebzigjährige, den man mit Sechzig ehrenvoll 
mit einem Lorbeerkranz auf der Marmorbüſte ins — Muſeum 
ſtellen wollte, ſteht nochmals lebendig in der vorderſten Reihe 
des geiſtigen Barrikadenkampfes, kraft der Konſequenz ſeiner 
Ehrlichkeit. Und er iſt durchaus nicht gewillt, dieſen Platz 
wirklich ſchon an Jüngere abzugeben, ſo lange er lebt. Hat 
er doch ſoeben den „Welträtſeln“ noch einen ebenſo ſtarken 
Band folgen laſſen: „Die Lebenswunder.“ Weſentlich von den 
gleichen Gedankengängen durchzogen, doch mit immer neuen 
Nutzanwendungen auf Einzelgebiete, bilden dieſe 35 Bogen 
(bei Alfred Kröner in Stuttgart erſchienen) ein zweites Manifeſt 
ſeiner „Biologiſchen Philoſophie“, wie er ſie ſelbſt mit Stolz 
nennt, in ſchlicht volkstümlicher Form. u 

Auch der ſtrengſte Gegner der Gedankengänge wird zu— 
geben müſſen, daß dieſe Altersbücher Haeckels von einer Klar— 
heit und echten Volkstümlichkeit in der Form ſind, wie ſie in 
unſerer rieſigen naturwiſſenſchaftlichen und naturphiloſophiſchen 
Literatur völlig einzig daſteht. Das iſt ja, was die Gegner 
fo verdrießt, daß dieſe Werke trotz ihrer ſchweren. Probleme 
buchſtäblich in Hunderttauſenden von Exemplaren in die Maſſe 
eindringen. Sie möchten es auf eine „Mode“ ſchieben. Aber 
auf dieſem Gebiete gibt es viel weniger Moden, als den ein— 
fachen Gegenſatz verſtändlich oder nicht verſtändlich geſchriebener 
Bücher. In vierzig Jahren raſtloſer Selbſtzucht und plan— 
mäßigen Studiums des Begriffes „Populär“ hatte Haeckel ſich 
eine Waffe geſchliffen, wie ſie kein philoſophiſch veranlagter 
Zeitgenoſſe außer ihm heute beſitzt. Kein Wunder, wenn er 
für ſeine Ideen Hörer gefunden hat bis in Kreiſe hinein, in 
die von den Gegnern überhaupt noch keiner gedrungen war 
und dringen kann. Streite man über den Inhalt: als volks— 
tümlicher Darſteller einer beſtimmten naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſchauung hat Haeckel eine Breſche geriſſen und eine Höhe 
erkämpft, die eine entſcheidende Wende in der Geſchichte des 


| 
۱ 


ena ۳1 


Friedrich Haack in 3 


großen Ideals einer echten „Volkslehre“ bedeuten. Greift man 
alle ſeine populären Werke, von dem erſten und immer noch 
allerfriſcheſten und originellſten, der „Natürlichen Schöpfungs— 
geſchichte“ an, in dieſem Sinne zuſammen, ſo ſteht man vor 
einer Tat, allein genügend, ein großes, der Weltgeſchichte fortan 
angehöriges Menſchenleben zu erfüllen. Für eine ganze Zeit 
hat er die Brücke geſchlagen zwiſchen der Naturwiſſenſchaft, und 
ſagen wir im weiteſten Sinne: den literariſchen Kreiſen, d. h. 
der unabſehbaren Maſſe der Bildungskreiſe, die auf humaniſti— 
ſcher, äſthetiſcher, hiſtoriſcher, abſtrakt philoſophiſcher Baſis, wie 
man es nennen will, ſtehen, die ſo viel Allgemeinbildung be— 
ſitzen, jede neue Dichtung, jedes allgemeinere, gut geſchriebene 
Geſchichtswerk, ſelbſt ein feineres philoſophiſches Werk, ſagen 
wir einmal wie Nietzſche, leſen zu können, — die aber völlig 
verſagen vor dem Durchſchnitt aller naturwiſſenſchaftlichen 
Werke. Dieſer Zwieſpalt beſteht längſt. Im 18. Jahrhundert 
hat ihn Buffon einmal überbrückt, ſeine „Naturgeſchichte“ er— 
lebte einen im weiteſten Sinne literariſchen Erfolg. Im An— 
ſchluß an die literariſche Glanzepoche Goethes, Schillers und 
Herders erreichte Alerander von Humboldt gegen die Mitte 
des 19. Jahrhunderts mit ſeinem „Kosmos“ etwas Ahnliches. 
In dieſen Zeiten war aber die Machtrolle der Naturwiſſen— 
ſchaft ſelbſt noch weit zurück. Haeckel traf da auf eine neue 
Ara. Die Naturforſchung ſtieg jäh über alles (Srtrüumte 
hinaus zu ſchwindelnder Höhe. Aber zugleich gähnte der Riß 
wieder in ſeiner ganzen Breite. Von beiden Seiten ſah und 
hoffte alles auf den Mann, der ihn überſpringen würde. Haeckel 
war der Mann. Alle Taſchen drüben vollgerafft, erſchien er 
plötzlich auf der anderen Seite und wußte ſeine Schätze in der 
Sprache der anderen Seite zu erläutern: naturwiſſenſchaftliche 
Reſultate wußte er literariſch gebildeten Leuten begreiflich zu 
machen. Das iſt das Geheimnis ſeines Maſſenerfolges, gegen 
das auch der Gegner ſeiner letzten Schlüſſe meines Erachtens 
nichts ausrichten kann und das auch er ſchließlich als eine an 
ſich reine Leiſtung gelten laſſen muß. Mögen andere jetzt 
noch anderes herübertragen: der Sprung iſt getan, und das 
iſt das Entſcheidende. 

Es iſt freilich hier wie überall. Die Form hätte den 
Nagel niemals ſo auf den Kopf treffen können, wenn nicht 
im Inhalt ſchon eine tiefe Sinn-Harmonie vorgearbeitet 
hätte. In düſteren Tagen erſt keimender Forſchung ſchrieb 


einmal ein holländiſcher Naturforſcher, Swammerdam, auf 
das Titelblatt einer naturwiſſenſchaftlichen Arbeit das Wort 


„Biblia naturae", die Bibel der Natur. Ihm ſelber war 
das doch noch zu verwegen. In einer ängſtlichen Stunde 
ſtrich er es wieder, und erſt nach ſeinem Tode wurde der Titel 
doch noch wieder hergeſtellt, ohne damals viel beachtet zu 
werden. Heute möchte ich das Wort über Haeckels Lebens— 
werk ſchreiben. Ich denke dabei an Kants ſchönes Wort, daß 
die beiden tiefſinnigſten, am meiſten zum Denken und Be— 
wundern anregenden Dinge in der Welt ſeien: das menſch— 
liche Sittengeſez und der Anblick des geſtirnten Himmels. 
Vor dieſem Satze verliert jenes Wort den letzten Hauch von 
Blasphemie. 

Dem wahrhaft tiefen Menſchen wird alles zur Bibel. 
Nicht in dem Sinne zwar, daß nun alles neu Entdeckte bloß 
eine müßige Wiederholung deſſen wäre, was ſchon im Buche 
ſteht. Aber wohl ſo, daß alle Neuentdeckungen, jede neue 
Sicht durch eine erweiterte Schicht Welt ein neu aufgeſchlagenes 
Kapitel der großen Bibel ſind. Gerade in ihrem neu zu— 
wachſenden Inhalt bewährt ſich dieſe Bibel als ein wahrhaft 
unſterbliches Buch. Hat ſie uns in ihren erſten Bänden vom 
Sittengeſetz geſprochen und hatte fie uns darüber jo viel in 
erhabenen Gleichniſſen mitzuteilen, daß die andere größte Got: 
ſache, der Sternenhimmel, darüber nebenſächlich blieb, ſo 
ſchlagen wir jetzt mit der modernen Naturforſchung bloß den 
anderen Band auf, der uns nun durch alle Wunder dieſes 
Sternenhimmels führt. Hier ſehen wir jetzt die Sonne ſich 
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verdichten aus einem Urnebel, ſehen die Erde jd in Gluten 
von ihr löſen, ſehen auf der erkaltenden Erde das erſte Leben 
ſich bilden und verfolgen die wunderbaren Entwicklungswege 
dieſes Lebens durch Urweſen, Pflanze und Tier bis zu der 
herrlichen Stufe des Menſchen hinauf. Ging drüben alles um 
das Sittengeſetz, ſo waltet hier in allem unverbrüchlich das 
Sternengeſetz, das urgegebene Naturgeſetz. 

Löſt man aber aus beiden Büchern den tiefſten Goldkern, 
ſo laufen ſie auf das gleiche Ziel. In dem natürlich ge— 
wordenen Menſchen erblüht jenes Sittengeſetz. Aus dem 
einen Gele aber jo gut wie aus dem anderen erwächſt die 
Idee ſchließlich des Wahren, Guten und Schönen. Erſcheinen 
dieſe drei edelſten Güter dort als die höchſten ſittlichen Ideale, 
ſo begegnen ſie uns hier als ein Ergebnis der Naturgeſetze 
und der natürlichen Entwicklung. Dringt das eine Buch über 
den reinen Gedanken des Vergeltungsgeſetzes „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn“ vor bis zu dem Satze von der Liebe zu 
jedem Menſchen und dem höchſten Gottes dienſt in der freien 
Liebestat an jedem Armſten dieſer Menſchen, — fo erzählt 
uns das andere, wie auf einem kleinen Stern in dieſem 
Millionenheer leuchtender Welten am Firmament aus einem 
furchtbaren Wetiſtreit der Kampfeskräfte und einem ſcheinbar 
erbarmungsloſen Kampfe aller gegen alle zuletzt doch mit 
wachſender Macht eine große Welle der Liebe und des Mit— 
leides emporrauſcht, wie die winzigen Menſchenweſen dieſes 
kleinen Sternes ſich einen zu Verträgen, Moralgeſetzen, Geſell— 
ſchaft, Staat und Humanität, wie ſie in der grenzenloſen 
Einſamkeit ihres Welteninſelchens zwiſchen flammenden Milch— 
ſtraßen aus ihrer harten Ackererde und ihrem kleinen ſchwachen 
Gehirn doch die großen Harmonie-Ideale des Wahren, Guten 
und Schönen ausgraben und ihr Leben nach Kräften darauf 
aufzubauen verſuchen. 

An dieſer Natur-Bibel nun hat Haeckel redlicher und er— 
folgreicher mitgearbeitet als irgend ein anderer in unſerer Zeit. 
Weit über Darwin hinaus, nicht der Idee, aber den poſitiven 
Bildern nach, hat er uns den Heraufgang geſchildert vom 
Nebelfleck bis zum Menſchen ſelbſt, deſſen Auge zu den Sternen 
zurückkehrt. Der Begriff einer „Natürlichen Schöpfungs— 
geſchichte“ iſt ſeit ihm wirklich kein leeres Wort mehr, dieſes 
Grundkapitel iſt jetzt auch in der Natur-Bibel geſchrieben in 
lapidaren Grundzügen, die als ſolche kaum wieder umgeſtoßen 
werden dürften, wie ſehr auch die Detailarabesken ſich wandeln 
mögen. Neben die Anthropologie, die Lehre vom ſeienden 
Menſchen, iſt für immer die Anthropogenie geſtellt, die Wiſſen— 
ſchaft vom werdenden Menſchen, recht für immer ſchon im 
Namen eine neue Wiſſenſchaft, die an Haeckel als ihren 
Gründer anknüpft. 

Wer ſo hohe Werte ſucht, der ſtößt an die Schranken des 
Menſchlichen. Nur der Wanderer im Tal findet die glatte 
Landſtraße — wer im Hochgebirge klettert, der begegnet den 
Schlünden und Schroffen, den Abgründen und meſſerſcharfen 
Graten. Ein verwegener Kletterer im ſteilſten, geiſtigen Hoch: 
gebirge des Welt- und Menſchheitsdenkens, wie Haeckel, 
wird von der Nachwelt nicht nach den Martinswänden 
tariert werden, auf die er ſich gelegentlich verſtiegen. Immer 
aber wird man an ihm bewundern, wie ſein Blick ſelbſt in 
den Momenten, wo die tiefſten, ſchwindelndſten Klüfte unter 
ihm gähnten, mit unveränderter Liebe an den kleinen blauen 
Enzianblüten des Randes gehangen — wie er, ohne Symbol 
geſprochen — über allen ſo oder ſo gelöſten Welträtſeln die zwei 
Angelpunkte niemals verloren: einmal der unmittelbaren Freude 
und Hingabe vor den Schönheiten der Natur, und im 


praktiſchen Leben des einfachen Liebesgebots, das — auf 
was für Evangelien es nun aufgebaut ſei — darin feſt 
bleibt, daß die Liebe auf alle Fälle die höchſte und 


reinſte ſei, die ſich zwecklos, abſichtslos, fragelos hingibt 
dem einfachen „Muß“ im Dienſte des Schönen, des Wahren 
und des Guten. 
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Prinz ۰ 


(Schluß.) 


den 16. Auguſt, vormittags im Leſeſaal. 

Liebe Cloth! Du ſtellſt in Deinem heutigen Brief ſo viele 
Fragen auf einmal, daß ich nicht weiß, ob mir die Zeit aus— 
reichen wird, ſie alle zu beantworten. Vor allem will ich 
Deine Beſorgnis wegen meiner Geſundheit zerſtreuen. Die 
Halsentzündung war zwar nicht ganz ſo geringfügig, wie ſie 
mir zuerſt erſchien, ich mußte ſogar vom Sankt Moritzer Arzt 
zweimal gepinſelt werden, aber jetzt iſt das Übel völlig gehoben, 
ſeit geſtern bin ich außer Bett, und heute bin ich zum erſten— 
mal wieder an der Table d' hote erſchienen. 

An unſerem Tiſch hat es durch die Abreiſe des Mr. Findley 
Verſchiebungen gegeben. Dieſen Umſtand hat meine ſchlaue 
Berliner Freundin ſich zunutze gemacht und es durchzuſetzen 
gewußt, daß ihr Gedeck jetzt neben dem des italieniſchen 
Advokaten aufgelegt wird, ſo können ſie ſich beſſer unterhalten 
als über den Tiſch hinweg; natürlich iſt der Vater mit ihr 
nach der anderen Seite ausgewandert. Dadurch ſind bei uns 
zwei Plätze freigeworden, die mein Vater und der Prinz er— 
halten haben, aber ſo, daß ich in der Mitte zwiſchen beiden 
ſitze. Wer dies angeſtiftet hat, weiß ich nicht. Übrigens 
ſcheint der Prinz mit dem Wechſel nicht unzufrieden zu ſein, 
und was mich betrifft, ſo finde ich es beſonders angenehm, ihn 
zur Linken zu haben, denn Du weißt, mein linkes Profil iſt 
das beſſere. Ein bißchen Eitelkeit wird ja auch mir erlaubt 
ſein. Der Prinz iſt zuvorkommend wie immer, er hat mir 
unzähligemal die zu glatt geſtärkte Serviette aufgehoben, die 
mir zu meiner größten Verlegenheit immer wieder vom Schoß 
rutſchte. Aber er hat nicht mehr das Jugendliche, Sonnige von 
neulich, er ſieht ernſt, zuweilen faſt düſter aus. Papa ſagt, 
die kriegeriſchen Nachrichten vom Balkan hätten ihn in dieſen 
Tagen ſo trüb geſtimmt. 

Du wunderſt Dich, daß ein rumäniſcher Prinz in Deutſch— 
land Rechtswiſſenſchaft ſtudieren will. Genaue Angaben über 
ſeinen Studienplan kann ich Dir freilich nicht machen. Gibt 
es nicht auch ein internationales Recht? Ich glaube, Prinzen 
müſſen das kennen und ſtudieren. Wenn ich aber einen 
Irrtum begangen haben ſollte, ſo verzeih; ich kann ihn ja 
ſehr leicht mißverſtanden haben, ſchon der Ausſprache wegen. 
Die Braut eines Juriſten ſollte freilich in ſolchen Dingen 
beſſer Beſcheid wiſſen, aber was willſt Du, Arnold hat mir 
von allem anderen mehr geſprochen als von Jurisprudenz. 

Jedenfalls iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß Ghika wirklich 
nach Heidelberg kommt. Zwar ſcheint auch Berlin große 
Anziehung für ihn zu haben wegen der Geſelligkeit in den 
diplomatiſchen Kreiſen, aber Berlin entgeht ihm ja nicht, wenn 
er in Heidelberg ein Semeſter lang Rechtsphiloſophie hört — 
Pardon, Geſchichte des römischen Rechts, wie mich Papa fo- 
eben korrigiert. Übrigens, wird nicht dieſes Kolleg von Deinem 
Vater geleſen? Das wäre ja eine herrliche Anknüpfung — 
wiewohl, an Anknüpfung würde es ja auch ſonſt nicht fehlen. 
Der Prinz Bat fid) bei uns aufs genaueſte nach allen Heidel⸗ 
berger Verhältniſſen erkundigt. Von Deinem Vater ſprach er 
als von einer europäiſchen Berühmtheit. Daß er in dieſem 
Jahre Dekan der Fakultät geworden iſt, wußte er noch nicht. 
Er fragte mich auch, ob es in Heidelberg viele ſchöne Mädchen 
gebe. Ich bejahte und ſagte, die ſchönſte ſei meine Couſine 
Clothilde. Er wollte wiſſen, ob Du mir gleicheſt, ich antwortete, 
wir glichen einander ſehr, nur ſeiſt Du viel, viel hübſcher und 
auch viel majeſtätiſcher. Da ſah er mich lange an, ich weiß 
nicht, was er dachte. 

Du wünſchteſt jetzt vielleicht, daß ich ihm die Photographie 
zeigen ſolle, die Du mir heute geſchickt haſt, aber ich werde 
mich wohl hüten. Hinter der Beſchreibung, die ich ihm von 
Dir gemacht habe, bleibt die Photographie allzuweit zurück. 
Ja, wenn er Dich felber ſehen könnte! 
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Nun beunruhigſt Du Dich gar über die „alte Ruſſin“, die 
auf unſeren ſchönen jungen Prinzen Jagd mache. Aber Cloth! 
Die Fürſtin Wjäſemsky Wt ja nicht alt. Man ſieht ihr an, 
daß ſie Schickſale gehabt hat, das macht ſie nur intereſſanter. 
Und ſchön it fie, mein Gott, wie kann ein Menſchenkind jo 
ſchön ſein! Ein Wuchs wie von einer Göttin. — „Aben— 
teurerin“? Das Wort dürfte ſchon eher zutreffen. Wenigſtens 
erzählt Fräulein Staar, daß ſie faſt immer ganze Schwärme 
von Diplomaten und Finanzgrößen um ſich gehabt habe und 
daß ſie nicht im beſten Rufe ſtehe. Aber was geht das uns 
an? Mit uns gibt ſie ſich ja ohnehin nicht ab. Beim 
Prinzen ſcheint ſich übrigens das erſte Feuer ſchon abgekühlt 
zu haben, denn heute, als wir im Vorraum des Speiſeſaals 
die ganze Geſellſchaft defilieren ſahen und ich meine Bewunde— 
rung für die Schönheit der Fürſtin ausſprach, da ſagte er: 

„C'est une fleur qui a déjà été belle pendant plusieurs 
jours.“ Und wieder ſah er mich jo lange und jo feltiam an 
und ſummte dabei vor ſich hin: 

„Mir iſt, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen ſollt'.“ N 

Was mag ihm nur dabei durch den Kopf gegangen u fein? 
Wenn er mich ſo anſieht, dann wird mir immer ganz wunder— 
lich dabei zu mut, als ob gar nichts an mir kompakt ſei, 
als ob ich mich gleich in meine Elemente auflöfen müſſe. 

Zehn Stunden ſpäter auf meinem Zimmer. 

Cloth! Cloth! Freue Dich mit mir! Zur Entſchädigung 
für mein Stilleſitzen in den letzten Tagen hat mir Papa einen 
Ausflug auf den Fergletſcher für den nächſten ſchönen Tag 
verſprochen. Der Prinz wird auch von der Partie ſein. Ich 
freue mich ganz unvernünftig. Es iſt der erſte Gletſcher, den 
ich aus der Nähe ſehe, denn eine Partie auf den Forno 
iſt uns ſchon zweimal verregnet worden. Möge uns der 
Himmel diesmal günſtig ſein. Herr Staar hat uns gebeten, 
ſeine Tochter mitzunehmen, weil er ſelber nicht an Beſteigungen 
denken dürfe. Natürlich ſchließt ſich nun auch der Italiener 
an, denn die beiden ſind ſeit einiger Zeit unzertrennlich, und 
ich zweifle nicht, daß es in Bälde zwiſchen ihnen richtig werden 
wird. Herr Benivieni hat mir das Auf den Buſch Klopfen nicht 
ſchwer gemacht. Mit einer erſtaunlichen Offenherzigkeit erzählte 
er mir, als ob ich ſeine älteſte Freundin wäre, daß auch er 
auf Freiersfüßen gehe und daß er es trotz ſeiner etwas 
prekären Vermögenslage oder vielmehr wegen dieſer für 
nötig gefunden habe, im Palaſthotel abzuſteigen, weil nur an 
ſolchen Orten die Mitgiften zu finden ſeien, wie er ſie brauche. 
„Die gemeine Seele“, höre ich Dich ſagen. Aber wenn Du 
gehört hätteſt, mit welch vollkommener Naivität und Unſchuld 
dieſe poſitive urproſaiſche Geſinnung von den ſonſt ſo phantaſie⸗ 
vollen Lippen fiel, Du wäreſt wie ich verwundert und zugleich 
halb verſöhnt. Da nun Herr Staar, wie die anderen hier ai 
weſenden Berliner verſichern, „gut“ iſt, ſo wird ſich ieh! der 
Bund der Herzen in Bälde offenbaren. 

Um aber nicht ſo proſaiſch zu ſchließen, will ich Dir von 
einer rumäniſchen Ballade erzählen, die mir der Prinz heute 
abend am Seeufer ſang. Es war eine ſchwermütige ein— 
tönige Melodie, die ihren ganz beſonderen Zauber hatte. Ich 
ließ mir den Inhalt überſetzen, der ſehr merkwürdig iſt. Das 
Mädchen ſteigt jeden Abend in die Ebene hinunter und gibt 
ſich dort ein Stelldichein mit einem Toten. Beim Schein des 
Mondes hat der Tote das Kreuz ſeines Grabes zwiſchen ſich 
und ſie geſtellt, damit ſie ihn nicht berühre. Endlich kommt 
der Vater und vereinigt ſie dem Geliebten, indem er ſein 
Kind aus Erbarmen tötet. Etwas ſo unvergleichlich Zartes 
bei ſo tiefer Tragik habe ich nie gehört. Und die Stimme, 
die tiefe, von Klang geſättigte, die das Lied ſang! Ich höre 
ſie, wo ich gehe und ſtehe. 
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Du Seltſame ſchreibſt, daß es meine Pflicht wäre, den 
Prinzen von meiner Brautſchaft in Kenntnis zu ſetzen. Aber 
wie käme ich dazu? Er hat mich ja nie gefragt, ob ich frei 
ſei, und ich kann doch nicht mit der Tür ins Haus fallen. 

Nimm mit dieſem Wenigen vorlieb für heute. Ich muß 
noch an Arnold ſchreiben. Seine letzten Nachrichten haben 
mich völlig beruhigt. Ich begreife ſehr gut, daß er ſeine An— 
gelegenheiten nicht übers Knie abbrechen kann, und erwarte 
ſeine Ankunft ohne Ungeduld. Deine getreue Ilka. 


Nicht zu vergeſſen: die Suite des Prinzen, nach der Du 
fragſt, beſteht aus einem einzigen Kammerdiener. Er gibt ſich ja 
auch ganz einfach, ohne alle Anſprüche. Ich glaube, Cloth, wenn 
er einmal heiratet, ſo wird er gewiß nur aus Liebe heiraten. 

Ach, Cloth, ſchlage den Daumen ein, daß wir gutes Wetter 
behalten. Mein Herz tanzt in mir, wenn ich an den Fengletſcher 
denke! Nicht des Prinzen wegen, nur wegen der Gletſchertour. 


d. 18. Auguſt. 

Soeben find wir vom Fengletſcher zurückgekommen. Auf 
meinem ſtillen Stübchen laſſe ich den wunderbaren Tag noch 
einmal an mir vorüberziehen, und Du ſollſt die Wonne mit 
mir teilen, meine liebe Glotfjol 

Früh um acht Uhr fuhren wir weg im Zweiſpänner, der 
uns bis Sils Maria brachte. Entzückend war die Fahrt an 
dem großen blauen Malojaſee hin, den der junge Inn wie 
ein kühner Knabe durchſchwimmt. Jenſeit des Waſſers grüß 
ten die ſchön geformten Schneeberge herüber, der Fexberg mit 
der tiefen Schneemulde, der Corvatſch, der Ovakolſchna mit 
der eiförmigen Kuppe ler iſt ſchöner als ſein Name, vergib 
ihm den). Diesſeits aber, zu unſerer Linken, ragte der Julier, 
bis tief herab mit Schnee bedeckt, über die grüne, mit Lärchen 
bewachſene Halde, die die Straße begleitet, empor. Die 
Julierſtraße, auf der ich nun ſo lang' ſchon Arnold erwartet 
habe, iſt vom Wege aus ſichtbar. 

Bei Sils Maria verließen wir den Wagen und ſtiegen die ſchöne, 
einſame Schlucht hinauf, an leichtgebauten Chalets vorüber, die mit 
bunten Fähnchen zur Einkehr laden, ins grüne blumige Fextal; ein 
Junge aus Sils Maria trug uns den mitgenommenen Proviant. 

„Hier iſt die Heimat des Frühlings,“ rief der Prinz ent- 
zückt, als wir den grünen Raſenflaum betraten. Das ganze 
Tal lachte. Eine mildere Luft empfing uns trotz der Höhe, 
denn der lange Talzug zwiſchen zwei ſteilanſtrebenden ۰ 
flanfen war ganz von Sonne durchflutet und durchwärmt. 
An den hohen, lichtgrünen Hängen kletterte allerlei Menſchen— 
volk herum, das Edelweiß ſuchte; die farbigen Kleider der 
Mädchen leuchteten wie große Blumen aus dem Grün zu uns 
herunter. Aus der ſchroffen Welt des Maloja tritt man hier 
in ein heiteres Sommeridyll, auf das die beſchneiten Häupter 
der Gewaltigen wie mit gerührtem Lächeln niederblicken. 

Zwiſchen den Schneegipfeln ſchwebte eine kleine, dunkle 
Wolke, die einen Augenblick unbeweglich in der Luft ruhte, 
ſich dann plötzlich drehte und pfeilſchnell am Himmel hinſchoß, 
bis ſie im Ater verſchwand. 

„Ein Adler!“ riefen Papa und der Prinz aus einem 
Munde. Mir wurde ganz feierlich, als der Prinz nach einigem 
Schweigen ſagte: „Das war der Adler Zarathuſtras. Hier 
oben iſt nämlich. wie man mir ſagt, das unbegreifliche Buch 
geſchrieben worden, hier, wo warme Lüfte die Füße der Eisrieſen 
umſchmeicheln, wo phantaſtiſche Blumen ſie kränzen und die 
hohen Adler drüber ſchweben. Wo anders als hier könnten 
auch die wunderſamen Verſe entſtanden ſein: 

„Warm atmet der Fels. 
Schlief nicht auf ihm das Glück feinen Mittagsſchlaf?“ 

Ja, hier oben oder nirgends muß das Glück zu Hauſe ſein. 
O, wer mir ſagen könnte, auf welcher dieſer Felsplatten es ſoeben 
geruht hat, daß ich hineilen könnte, um mein von tauſend Un- 
gewißheiten zitterndes Herz an den erwärmten Stein zu preſſen 
und ein wenig auszuruhen!“ 

Wir gingen unterdeſſen dem Lauf eines eilenden Berg— 
waſſers, des Fexbachs, entgegen, einen faſt ebenen Weg, der 
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fid) ſpäter über Geröll und blumige Matten und feſteingewachſene 
Felsplatten fortſetzte. In geringer Entfernung vom Gletſcher, 
deſſen eiſige Luft jetzt die liebliche Sommerwärme verdrängte, 
lagen zwei herabgeſtürzte Bergbrocken, die ganz genau einen 
natürlichen Steintiſch mit ſeiner Bank darſtellen, mitten im 
Wege. Dort ließen wir uns zunächſt nieder, wir Damen 
packten die Körbe aus, es war wahrhaftig wie im Märchen 
vom Tiſchlein deck dich. Aber der Prinz und ich verſpürten 
geringe Eßluſt, Papa hatte es eilig, an den Gletſcherausfluß 
zu kommen, und fand, daß man ſich für einen ſolchen Gang 
nicht den Magen beſchweren dürfe. Er mahnt deshalb in 
Bälde zum Aufbruch, der Prinz und ich ſind ſofort bereit. 
Das andere Pärlein aber, das ſich auf dem ganzen Weg au: 
ſammengehalten hat, erklärt, zurückbleiben zu wollen. Meine 
arme Staarin hat ſich nämlich den Fuß zerſtoßen — se non 
۵ vero € ben trovato — und kann auf dem Geröll nicht gehen, 
der Advokat iſt der Anſicht, daß man den Gletſcher von der Bank 
aus ebenſo bequem ſehe, und zieht es vor, Erna Geſellſchaft 
zu leiſten. Der Junge geht voran, um uns den Weg zu zeigen. 

Du haſt noch keinen Gletſcher geſehen, Cloth, erwarte da— 
rum nicht, daß ich imſtande fei, Dir ein Bild von der Zauber- 
welt des Eiſes zu entwerfen. Der Gletſchermund iſt mit 
Geröll verſchüttet, aus dem ein dünner eiſiger Waſſerfaden 
hervorſickert, auch aus den breiten Schneeſtrecken am Berghang 
rinnt Waſſer, das ſich mit dem dünnen Faden vereinigt; 
nicht weit davon brauſt ein Waſſerfall nieder; das alles gw: 
ſammen bildet den Anfang des munteren Fexbachs. Papa, 
den vor allem die Bewegungen des Glletſchers intereſſieren, 
blieb unterſuchend und Notizen eintragend am Gletſchermund 
zurück. Der Prinz und ich ſtiegen über große Schneeflecke und 
Geröll noch höher hinauf, wo man einen guten Blick in die 
traumhafte Welt des Eiſes gewann. Seltſam geformte Zacken 
und Nadeln, bläuliche Eisgrotten, eine regelloſe Architektur von 
weißen Türmen und von grünſchimmernden Portalen, die in 
geheimnisvolle Tiefen zu führen ſchienen. Unter uns öffnete 
ſich ein bläulicher Eisſchrund, mit Schnee wie mit Daunen 
ausgefüllt, er ſah aus wie das phantaſtiſch beleuchtete Bett 
einer Schneekönigin. Wir ſtanden und ſchauten und lauſchten. 
Denn der Gletſcher iſt nicht tot: da iſt eine ewige leiſe Ver— 
änderung, ein unſichtbares Rieſeln und Tröpfeln, Steine, die 
rollen, große Maſſen, die irgendwo herunterpoltern und ein 
ungeheures Echo wecken. Wenn eine Eislawine in der Ferne 
niedergeht, ſo iſt es, als ob ein Bahnzug über den Gletſcher 
donnere. — Wir ſchwiegen beide, überwältigt von der Größe 
der Natur, es war, als ob unſere Seelen zuſammen hinab— 
ſänken durch die bläulich ſchimmernde Kluft in eine unbekannte 
abgründliche Tiefe. Der ſchrille Ruf eines Murmeltiers hinter 
unſerem Rücken riß uns endlich aus der verzückten Betrachtung. 
Unten ſtand Papa und winkte, daß es Zeit ſei, umzukehren. 
Wir ſtiegen vorſichtig wieder abwärts, der Prinz hielt unter- 
ſtützend meinen Ellbogen, ſobald ich zu rutſchen drohte, denn 
meine Schuhe waren nur leicht benagelt, und ich bin ja noch 
ein Neuling in Bergtouren, kann mir alſo etwas Hilfe wohl 
gefallen laſſen. Reden konnten wir beide kein Wort mehr, 
mein Begleiter war blaß, mir aber brannten die Wangen von 
der ſcharfen Gletſcherluft. 

Als wir unſere zwei Zurückgelaſſenen wieder aufſuchten, 
ſaß Erna noch immer auf der Steinbank, und der Italiener 
ſtand mit ſüdlicher Leidenſchaft geſtikulierend vor ihr. Der 
Prinz und ich lächelten uns verſtändnisvoll an, wir glaubten, 
die Welt ſei um ein glückliches Paar reicher. Doch beim 
Näherkommen bemerkte ich, daß Erna die Flügel hängen ließ 
wie ein krankes Vögelchen. Der Advokat hatte augenſcheinlich 
die ſchöne ihm gebotene Gelegenheit zu einer Erklärung ver— 
ſäumt, und die zwei waren ſich trotz der Einſamkeit nicht näher 
gekommen. Ob es Zufall war oder Abſicht? Er hatte den 
Wink überſehen und ſich in eine ſeiner Schnurren hineingeredet, 
womit er noch nicht fertig war, als wir anderen zurückkamen. 
Dieſer junge Mann ſpricht nämlich ſo viel, daß er ſich ſelber 
nicht zu Worte kommen läßt, wenn er einmal etwas zu ſagen 


hat. Diesmal hatte er ſich in die Fiktion verſtrickt, daß die 
Pforte unſeren Prinzen Ghika angeklagt habe, an den mazedo— 
niſchen Umtrieben beteiligt zu ſein, er verteidigte ihn mit Feuer 
vor einem imaginären Gerichtshof, den die umliegenden Fels— 
broden vorſtellten, und als wir hinzukamen, hörten wir ihn 
eben noch ſagen: „Betrachten Sie, meine Herren, dieſen edlen 
jungen Mann mit der fürſtlichen Stirn und den Adleraugen, 
der das internationale Recht der Univerſität Heidelberg dem 
nationalen Unrecht der Balkanſtaaten vorzieht —“ 

Erna ſaß vor ihm wie das Bild der aufgegebenen Hoff— 
nung und lächelte matt zu den Poſſen, die ſie ſonſt ſo gut 
unterhielten. Wenn ſie mich nicht erbarmt hätte in ihrer Ent— 
täuſchung und Niedergeſchlagenheit, ich hätte wahrhaftig lachen 
milen über dieſe närriſche Situation. Das Komiſchſte aber 
war, daß das unverlobte Paar in unſerer Abweſenheit, er in 
rhetoriſcher Zerſtreuung, ſie aus Bekümmernis, die zurück— 
gelaſſenen Vorräte rein aufgegeſſen hatte. 

Ich will Deinem teilnehmenden Herzen gleich verraten, daß 
Benivieni im Lauf des Tages die Verſäumnis doch noch gut 
gemacht hat. Auf dem Rückweg zeigte er eine lobenswerte 
Geſetztheit, und als wir ſpäter in einem der kleinen Chalets im 
Fertal raſteten, um Tee zu trinken, und Erna ſich Blumen 
pflückend von der Geſellſchaft entfernte, da ging er ihr auf die 
Wieſe hinter der Bretterwand nach, und beim Zurückkommen 
hatten beide verklärte Geſichter. Sie winkte mir ſtrahlend mit 
den Augen zu: Es iſt erreicht! Auf dem Reſt des Weges 
machten ſie auch gar kein Hehl aus ihrem Glück, ſie gingen 
Arm in Arm, und Benivieni ſang mit überſchwenglichem Aus— 
druck eine italieniſche Liebesarie. Dieſer junge Mann hat eine 
merkwürdige Fähigkeit, den praktiſchen Sinn mit dem Idealis— 
mus zu vereinigen, ich mußte dabei an jene alte Anekdote 
vom Heiratsbureau denken, die immer wieder einmal als neue 
irgendwo auftaucht: „Aus Liebe? Haben wir auch!“ 

Um ſo einſilbiger war der Prinz. Die Poſſe 
Advokaten hatte ihn erſtaunt, ja betreten gemacht. 

„Wie kann Herr Benivieni auf den Gedanken kommen, 
daß ich in politiſche Umtriebe verwickelt ſei?“ ſagte er zu mir. 

Dann aber verriet ſich ſein Inneres in einer ſchmerzvollen 
Schilderung der Leiden, denen unſere chriſtlichen Brüder unter 
türkiſcher Herrſchaft ausgeſetzt ſind. Sein ganzes Herz hängt 
an den Mazedoniern. 

„Sie ſind der edelſte griechiſche Stamm,“ ſagte er, „ihre 
Sitten ſind unverdorben, ihre Herzen ſind tapfer, es iſt noch 
das Geſchlecht, das die Schlachten Alexanders ſchlug. Wenn 
ſie einen Führer hätten, ſie würden auch heute noch Wunder 
der Tapferkeit vollbringen. Und dieſes herrliche Volk ſchmachtet 
in der Nacht der Knechtſchaft und Unwiſſenheit. Keine der großen 
Kulturmächte hat je daran gedacht, daß es noch eine Dankes— 
ſchuld abzutragen gibt an die Enkel jener Sieger am Granikos, 
die die fernen Wunderländer des Oſtens mit dem Schwert er- 
ſchloſſen haben.“ 

Nun erzählte er mir von dem Leben der mazedoniſchen 
Bauern, von ihren Trachten und Bräuchen und von dem un- 
erträglichen Druck des Paſcharegiments, daß mir die hellen 
Tränen in die Augen traten. 

Soll ich Dir auch noch den Schluß dieſes bedeutungsvollen 
Tages erzählen? Bei Sils Maria tritt der Inn aus dem 
Malojaſee und bildet eine breite, mit Binſen bewachſene ۰ 
buchtung, dann faßt er ſeine Waſſer wieder zuſammen und 
ſtrömt raſch durch ein enges, aber tief eingeſchnittenes Raſen— 
bett auf Silvaplana zu. Auf der Brücke, die dort über den 
jungen Strom führt, ſtanden wir beide und warteten auf die 
anderen, die noch zurück waren. Beim Abſtieg durch die 
Schlucht hatte der Prinz ein Rohr geſchnitten und eifrig 
Zeichen hineingeritzt. Jetzt ließ er ſie mich ſehen, es waren ein 
S und J, die Anfangsbuchſtaben ſeines und meines Namens, 
Stephan und Ilka. Dann ſchleuderte er das Röhrchen in das 
eilende Waſſer und rief: „Inn, trage es in die Donau, Donau, 
ſag es meinem Schwarzen Meer, was dieſe Botſchaft bedeutet.“ 
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Dabei faßte er meine Hand und küßte fie mit Feuer, bevor 
die anderen uns erreichten. 

Jetzt ſitze ich allein auf meinem Zimmer mit den 
Bildern des heutigen Tags. Niegedachte Gedanken, ۰ 
erregende Möglichkeiten ſind um mich her. Ich bin nicht 
imſtande, über mich ſelber nachzudenken, immer ſehen zwei 
dunkle Augen mich an mit tiefer leidenſchaftlicher Frage. Es 
wäre hohe Zeit, daß Arnold käme. Doch laſſen wir alles 
gehen, wie Gott will, und möge die Vorſehung es zum beſten 
lenken. Deine Ilka. 


den 20. Auguſt. 

Verräterin, was haſt du getan! Du haſt meine Briefe über 
den Prinzen in Arnolds Hand gegeben. Er kommt, er ſchäumt, 
er will ſich mit dem Prinzen ſchlagen. Wie ein rächender 
Engel kommt er. Clothilde, was werden wir erleben! Dich 
trifft die Schuld, wenn etwas Entſetzliches geſchieht. 

Du wirfſt mir vor, ein kokettes Spiel getrieben zu haben, 
— Du — mir? Sagt Dir denn Dein eigenes Gewiſſen nichts? 
Oder glaubſt Du, alle intereſſanten Männer müßten von Rechts- 
wegen Dir gehören? Erſt haſt Du an meinem Verlobten Deine 
Künſte erprobt, und jetzt tuſt Du, als ob der Prinz Dein Eigen— 


tum ſei! Warte ab, was von dem Schönen, Herrlichen 
übrig ſein wird, wenn Arnolds Wut gekühlt iſt. Ich zittre. 
Ilka. 
den 21. Auguſt. 


Er iſt hier, wir halten uns in den Armen, wir ſind ver— 
ſöhnt und glücklich. 

„Liebſt du mich noch?“ — „Und du, liebſt mich du?“ 
Das waren unſere einzigen Worte. Wir lagen Bruſt an Bruſt 
und weinten beide. 

Dann hat Arnold mir gebeichtet und ich ihm, und in die 
beiderſeitige Verzeihung but auch Du miteingeſchloſſen, liebe 
Clothilde. Er hat ja nur mich Abweſende in Dir geſehen, 
als er zu Deinen Füßen ſaß. Und nun Wahrheit gegen 
Wahrheit: der Prinz muß unerbittlich in die Verſenkung 
zurück. Ich kann ihm nicht helfen, denn er iſt nur das Werk 
meiner Phantaſie geweſen. Nichts an ihm iſt wirklich als der 
Name, der unterm 8. Auguſt im Fremdenbuch ſteht. Geſehen 
habe ich ihn niemals, weder ihn noch ſein Gefolge, er ver 
brachte nur eine Nacht im Hotel. Ich war auch ſo klug, nicht 
nach ſeinem Außeren zu fragen, denn wenn man mir geſagt 
hätte, daß er alt und glatzköpfig ſei, ſo weiß ich nicht, woher 
ich die Inſpiration zu dieſer Idylle hätte nehmen ſollen. 
Geſegnet ſei der edle Rumänenprinz, gleichviel ob jung oder 
alt, der durch ſeinen bloßen Namen mich inſtand ſetzte, 
mein Glück in Sicherheit zu bringen. Die Zeitungen und ein 
Buch über die Balkanſtaaten, das ich auf dem Leſezimmer 
fand, gaben mir den Stoff für das Übrige. 

Dagegen find der Advokat und feine Erna greifbare leib- 
liche Wirklichkeit. Sie wollen ſchon in einigen Wochen heiraten 
und haben uns eingeladen, ſie auf unſerer Hochzeitsreiſe in 
Mailand zu beſuchen. 

Schade, daß der Prinz nicht länger leben konnte, ich hatte 
mich während des Schreibens ſelber in ihn verliebt. Es war 
ihm noch eine glorreiche Laufbahn zugedacht, und wenn Ihr 
mir Zeit gelaſſen hättet, ſo wäre er nach dem Kriegsſchauplatz 
geeilt und hätte an der mazedoniſchen Grenze als Befehlshaber 
eines Komitatſchi den Heldentod gefunden. 

Nun ſei nicht böſe, liebe Cloth. Wenn ich einmal einem 
exotiſchen Prinzen von Fleiſch und Bein begegne, ſo will ich 
ihn Dir ganz gewiß zur Entſchädigung ſchicken. 

Mein Liebſter aber, den ich jetzt wieder feſt in Banden 
habe, muß mir den Vers auswendig lernen: 

„Nie ſoll weiter ſich ins Land 
Lieb' von Liebe wagen, 
Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen.“ 
Deine glückliche Ilka. 
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Photographiſche Abertreibungen und Karikaturen. (Mit Ab⸗ 
bildung.) Der Anfänger, der mit einer kleinen Kamera arbeitet, kann 
der Verſuchung nicht widerſtehen, mit ihr möglichſt große Bilder, nament⸗ 
lich Porträts zu erhalten. Da das Bild um ſo größer wird, je näher 
der aufzunehmende Gegenſtand an das Objektiv gerückt wird, ſo nimmt 
der unerfahrene Jünger die Köpfe ſeiner Opfer von der nächſten Nähe 
auf. Sehr bald kommt er jedoch davon ab, denn ſeine Photographien 
geigen eine übertriebene Perſpektive. Handelt es jid) nur um Kopf⸗ 

ilder, ſo erſcheinen auf dieſen die dem Objektiv nächſt gelegenen Teile, 

Naſen und Ohren, unverhältnismäßig groß. Betreffen die ۸ 
ganze Figuren in ſitzender Stellung, ſo ſind ſie mit übermäßigen Hän⸗ 
den und Füßen verſehen, als ob die Photographierten mit partiellem 
Rieſenwuchs behaftet wären. Dieſe 
Übertreibungen der Perſpektive tre⸗ 
ten ganz beſonders bei Linſen von 
kurzer Brennweite zutage, mit 
denen gerade die Handkameras 
häufig . ſind. Dieſe 
Schwäche des photographiſchen 
Apparates wird aber mitunter 
auch mit Abſicht ausgenutzt, um 
originelle Karikaturen und unge⸗ 
heuerliche Bilder zu erzielen. Ein 
gelungenes Beiſpiel ijt das ۵ 
mit dem Rieſenkopf auf unſerem 
nebenſtehenden Bilde. Auf dieſe 
Weiſe laſſen ſich auch hübſche 
Scherzbilder erzielen. Wenn ein 
Angler nur ein kleines Fiſchlein 
ergattert hat, mit ſeinen Fängen 
aber renommieren will, ſo ſtellt 
er ſich mit der kurz an der Angel 
hängenden kleinen Beute nahe vor 
die Kamera, er ſtreckt die Angel 
vor, das Fiſchlein iſt dem Ob⸗ 
jektiv viel näher als die Perſon 
und erſcheint auf der Photographie 
als ein wahrer Rieſenfiſch. Solche 
Übertreibungen werden aber mit⸗ 
unter nicht nur zu Scherz⸗, ſondern 
auch zu Reklamezwecken gemacht. 
Da ſieht man z. B. herrliche 
Erzeugniſſe des Garten- und Ge: 
müſebaues, rieſige Früchte, Gurken, 
Kürbiſſe u. dgl. im Vordergrunde, 
dahinter kleine Männchen. Na⸗ 
mentlich die Amerikaner erlauben 
ſich gern derartige photographiſche 
Scherze. Originelle Zerrbilder 
kann man auch erhalten, wenn 
man die aufzunehmenden Perſonen 
in gekrümmten Spiegeln ſich 
ſpiegeln läßt und dieſe Bilder 
aufnimmt. Hermann Schnauß 
gibt in feinem Büchlein „Photo⸗ 
graphiſcher Zeiwertreib“ hierzu 
Anleitung: man ſtellt dabei die 
Kamera hinter die aufzunehmende 
Perſon und, damit die Kamera ſich nicht mit abſpiegelt, zwiſchen 
beides einen dunkeln Hintergrund mit einer runden Offnung für 
das Objektiv. Dieſes runde Loch läßt ſich dann auf dem Negativ 
durch Retuſche leicht unſichtbar machen. Fußteppiche läßt man am 
beſten fort. Der konvexe Spiegel ſteht der Perſon und der Kamera 
gegenüber auf einem Ständer, der das Höher: und Tieferſtellen 
des Spiegels zuläßt. 
Kopf e und die Figur zwerghaft klein ericheint, jo Wellt man den 
Spiegel hoch, mit dem Kopf in eine Ebene. Ein Zerrbild, großer 
Körper mit kleinem Kopfe, erhält man durch Tiefſtellung des Spiegels 
in ein Drittel der Figurenhöhe. Man kann als konvexen Spiegel 
eine Gartenſpiegelkugel von möglichſt großem Durchmeſſer und möglichſt 
reiner Fläche benutzen. 

„Eine Soiree“ nennt der bekannte Maler W. E. Malowski 
ein ſtimmungsvolles Bild aus dem ruſſiſchen bürgerlichen Salon, 
das unſere Refer auf Seite 49 nach dem Originalgemälde 
in Holzſchnitt wiedergegeben finden. Die wohlgetroffene, in ihrer 
charakteriſtiſchen Schärfe überaus echt wirkende Szene läßt uns 
einen Blick in das intime Leben der ruſſiſchen „Intelligenten“ 
werfen, jener vielſeitig gebildeten, aber noch recht dünnen Ober⸗ 
ſchicht der ruſſiſchen Geſellſchaft, die gerade jetzt in einer ernſt⸗ 
haften Kriſis begriffen iſt und die, nachdem ſie ſich europäiſche Bildung 


Ein photographĩsches Ungeheuer. 


Will man eine Perſon ſo aufnehmen, daß der 
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erworben hat, nun auch europäiſche Rechte begehrt. 
uns gleichſam in eine der ſeinſinnigen, auf den elegiſchen Ton ge⸗ 
ſtimmten Novellen Anton Tſchechows verſetzt. Männlein und Weiblein, 
Zivil und Militär, die Alten und die Jungen ſind beim Schein der 
Lampe um den Samowar — die große Teemaſchine — verſammelt, 
und da wird bis tief in die Nacht hinein „Tſchaj“ (Tee) getrunken und 
disputiert, geſungen und geraucht und vielleicht auch ein wenig ge⸗ 


Wir fühlen 


liebelt. Die Alten ſtehen noch im Banne jener Ideale, die in den 
fünfziger und ſechziger Jahren ein Alexander Herzen, ein Turgenjew, 
Gontſcharow uſw. vertraten. Die Jungen find moderner, radi⸗ 
kaler geſinnt: ſie halten ſich zu Tolſtoj, zu Gorki und ſeinem 
jungruſſiſchen Kreiſe, ſie intereſſieren ſich lebhaft für den weſt⸗ 
europäiſchen Radikalismns, ſin⸗ 
gen ſchwermütige Volkslieder und 
tragen das bunte Hemd des 
ruſſiſchen Bauern und Arbei⸗ 
ters. Alles in allem ein ſtark 
gärender Moſt, aus dem hoffentlich, 
wenn's die Kellermeiſter nicht 
verſehen, auch ein guter Wein wird. 

Ein Streber vor 3000 Jah- 
ren. Unter den Tontafelbriefen 
von El⸗Amarua, die, wie wir 
jetzt wiſſen, einen Teil des 
ägyptiſchen Staatsarchivs aus der 
Zeit der Könige Amenophis III. 
und IV. darſtellen, befindet ſich 
auch ein Schreiben des damaligen 
Präfekten von Tyrus, eines ge⸗ 
wiſſen Abimilki, der ſich uns als 
ein Streber vom reinſten Waſſer 
präſentiert. Die Präfekten hatten 
dem Könige regelmäßige Berichte 
über ihre Verwaltung zu erſtatten, 
und die klügeren dieſer Gaufürſten, 
die unter einander ewig in Fehde 
lagen und ihre Herrſchaft ganz 
nach Willkür übten, entdeckten ſehr 
bald, daß es ihren ſelbſtſüchtigen 
Zwecken ſehr dienlich wäre, wenn 
ſie dem Hof allerhand Klatſch⸗ 
geſchichten hinterbrächten, in die 
ſich ſo bequem eine kleine Denun⸗ 
ziation einflechten ließ. Abimilki 
iſt ein Meiſter ſolcher Briefab⸗ 
faſſung. Das Schreiben, deſſen 
ſtereotype Eingangsformel lautet: 
„An den König meinen Herrn, 
meine Götter, meine Sonne, die 
Sonne vom Himmel: Abimilli, 
der Präfekt von Tyrus, iſt Dein 
Diener, der Staub an Deinen 
Füßen, der Knecht Deiner Roſſe“ 
u. ſ. f., hat bie Abſicht, den Präfekten 
von Sidon bei Hofe zu verklat⸗ 
ſchen. Um dieſe Abſicht zu erreichen, 
holt unſer Streber folgendermaßen 
. aus — wir zitieren nach der 
Überſetzung von Karl Niebuhr: „Mein Herr König iſt der Gott 
Sonne, der ſich alle Tage über dem Erdkreiſe erhebt nach dem Willen 
ſeines wohltätigen Vaters, des himmliſchen Sonnengottes. Seine Worte 
ſpenden Leben und Wohlfahrt, allen Ländern gibt ſeine Macht Ruhe. 
Wie Gott Ramman, jo donnert er vom Himmel herab, und das Erd⸗ 
reich zittert davor. Siehe, Dein Knecht ſchreibt, ſobald er Botſchaft für 
den König hat, die gut iſt. Und die Furcht meines Herrn, des Königs, 
kam über das ant Land, bis der Geſandte gute Botſchaft des Königs, 
meines Herrn, verkündet hatte. Als ich hörte durch ihn die Worte 
des Königs an mich: „Sei zur Verfügung der Großbeamten“, da ant⸗ 
wortete der Diener ſeinem Herrn: DA ijt ſchon geſchehen'. Auf bie 
Bruſt und auf den Rücken ſchreibe ich mir die Befehle des Königs. 
Ja, wer dem Könige, ſeinem Herrn, gehorcht und mit Liebe an ihm 
hängt, über den geht der Gott Sonne auf, und ein gutes Wort aus 
dem Munde ſeines Herrn flößt ihm Leben ein.“ In dieſem geradezu 
an die bibliſchen Pſalmen erinnernden Hymnenſtil geht es noch eine 
ganze Weile fort. Erſt am Schluſſe des Briefes, gleichſam als Nach⸗ 
ſchrift, heißt es nebenher: „Zimrida, der Präfekt von Sidon, ſendet 
übrigens alle Tage Bericht an Aziru — den Großfürſten des Amoriter⸗ 
landes, der ein eigenes Reich dort zu begründen trachtet — den Sohn 
des Abd-Aſchera. Jedes Wort, das aus Agypten kommt, meldet er 
ihm. Ich aber teile es dem Könige als nützlichen Wink mit.“ 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Xi Î CHE و ی ی‎ Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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Reiterlied. 


In Busch und Wald 

Das biftborn schallt 

Und ruft hinaus zum Jagen; 
Schon scharrt im Cross 
Mein feurig' Ross, 

Will mich zur Ferne tragen. 


Und wie im Traum 

Fass’ ih den Zaum 

Mit stillem, ernstem Sinnen; 
Der Kappe scharrt, 

Der Fuss verharrt, 

Als wollt’ er nicht von binnen: 


Dod) einen Blick 

Zu dir zurück, 

Du wunderschöne Fraue: 

Und dann hinaus 

Mit Windsgebraus, لح‎ AN 
Weit durch die blühende Aue! > 
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Wolfgang von Gersdorff. 
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Die Hand ber Fatme. 


Zeichnung von Franz Müller Münſter. 
Roman von Rudolph Stratz. 


(3. Fortſetzung.) 


(Her Abend hatte fid) Gerta Roland im Militärlazarett 
von El-Ariana häuslich eingerichtet, durch Speiſe und 
Trank geſtärkt, ein wenig geſchlafen und den Hauptteil der 
Zeit hindurch ſich ihrem Bruder gewidmet. Nun ſollte der 
Ruhe haben. Sie hatte ihm für heute Gute Nacht geſagt, 
obwohl es noch heller Tag war und nur das allmähliche 
Nachlaſſen der Gluthitze auf das Sinken des Sonnenballes 
hinter dem ſchwarzen Palmengefieder der Oaſe deutete, und 
ſtand nun oben an der Treppe des in das Byzantinergemäuer 
hineingebauten kleinen blauen Hauſes und ſchaute hinunter 
auf den Hof. Dort waren jetzt, ſoweit die Türme und Zinnen 
ihre Abendſchatten warfen, alle kranken Franzoſen und Araber, 
die überhaupt das Bett verlaſſen konnten, aus ihren Stuben 
herausgeftochen und kauerten als blauweiß geſtreifte, flüſternde 
Klumpen in den kühlen Winkeln. Dazwiſchen hantierte die 
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zahnlückige Wärterin. Sie hatte Seile quer über den Hof 
geſpannt und hing Wäſche daran auf. Alles war voll davon. 
Man mußte ſich bücken, um durch dies Gewirr von Hemden, 
turbanartigen Kopftüchern, bunten Leibſchärpen und roten Hoſen 
den Ausgang zu erreichen. 

Dem ſchritt Gerta zu. Jetzt mußten die beiden Miſſio— 
narinnen von der Heilsarmee, wenn ſie heute früh die Karawanſerei 
in der Steppe verlaſſen hatten, in El-Ariana eingetroffen ſein. 
Sie wollte einmal ſehen, ob ſie ſchon da waren. Vielleicht traf 
ſie auch ſonſt noch einen Reiſebekannten. Während ſie das 
dachte, wurde plötzlich ihr Herz unruhig. Sie wußte ſelbſt 
nicht, warum. Sie überlegte nur: wenn man einen Tag in 
der Hitze geritten iſt und dann wieder die Nacht hindurch, 
dann muß das Pferd, das das geleiſtet hat, mindeſtens einen 
Tag raſten und ſich faul auf der Weide in Staub und 
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Sonnenfchein wälzen. Und um die Pferde dreht ſich ja hier 
auf Reiſen alles — nicht um die Menſchen. Alſo wird 
Frank ben Salem jedenfalls bis morgen noch in El-Ariana 
bleiben, und ich werde ihn ſchon irgendwo in dem Dorfe finden. 

Nun wurde ihr klar, daß ſie eigentlich nur ſeinetwegen 
noch in die Araberſtadt hinausging. Das erſchreckte ſie ein 
wenig. Aber dann ſchüttelte ſie wieder leichthin den Kopf. 
Ach was! Das war doch ganz natürlich! Er hatte ſich doch 
ihrer angenommen. Sie mußte ihm doch danken und berichten, 
wie ihr Einſtieg in die Feſtung verlaufen war. 

In ſolchen Erwägungen wollte ſie die Torwölbung durch— 
ſchreiten. Da gebot eine Stimme ihr Halt. Es war ihr 
alter Widerſacher, der lange Sergeant. Lachend ſtand er da. 
„Hier geht es nicht hinaus, Madame!“ 

„Wieſo denn nicht?“ 

„Weil es verboten iſt!“ 

„Verboten?“ Sie ſchaute mit einem zornigen Blick zu 
ihrem Gegenüber empor. „Heute früh haben Sie mich nicht 
hereingelaſſen — jetzt laſſen Sie mich wieder nicht hinaus! 
Wie ſoll man es Ihnen denn recht machen, mein Herr?“ 

„Heute morgen waren Madame noch geſund wie ein 
Fiſch im Waſſer. Aber jetzt haben Sie den Sonnenſtich! 
Vergeſſen Sie das nicht! Was ſollte denn daraus werden, 
wenn hier alle Patienten des Abends ausſchwärmen wollten? 
Das gäbe ein vergnügtes Spital!“ 

Sie ſtampfte unwillkürlich mit dem Fuß auf und blickte 
erboſt und unſchlüſſig umher. Gegen dieſen Menſchen war 
nichts zu machen. Er blieb ihr ewiges Kreuz. Aber dort, 
am Verwaltungsgebäude, ſtand doch jemand, den ſie 
kannte — ein eleganter, magerer franzöſiſcher Reiteroffizier mit 
ſcharfgeſchnittenem Pariſer Geſicht — der Spahileutnant 
de Caſtaing de Laprade. Er war noch ganz beſtaubt von 
ſeinem Ritt aus der Karawanſerei hierher und plauderte mit 
einem viel kleineren und unterſetzten Kameraden, deſſen junge 
Züge von der Sahara-Sonne ebenſo krebsrot gebrannt waren 
wie ſeine Jacke. Jetzt verabſchiedete er ſich von dem, drehte ſich 
um und ſah Gerta Roland. Ein frohes Lächeln des Wieder— 
erkennens glitt über ſein braunes Antlitz. Er eilte auf ſie zu. 

„Welch ein Glück, Madame!“ ſagte er lebhaft. 
„Sind Sie gut angekommen? Wie befinden Sie ſich? Ich 
hab' ſchon alles gehört!“ Und ohne ihre Antwort abzuwarten, 
wies er nach hinten. „Mein Freund da, der zum Ver— 
waltungsdienſt kommandiert iſt, hat mir ſchon von Ihrer Ankunft 


erzählt — auch daß dieſe ſeit geſtern angezeigt war — 
durch das Telegramm.“ 
„Ein Telegramm? — Aus Deutſchland?“ Sie machte 


große Augen, während ſie an ſeiner Seite durch die Aus— 
gangspforte ſchritt und dem Sergeanten, der ſie nun in Be— 
gleitung eines Offiziers nicht mehr zu hindern wagte, nur 
einen verächtlich herausfordernden Blick zuwarf. 

„Nein — aus Deutſchland nicht, Madame. Es kam 
aus Tuneſien ſelbſt . . . von der Küſte her . . . von Suſa 
oder Sfax oder Gabes — ich weiß nicht mehr genau — Es 
war nur die Anfrage an die Zivilkontrolle hier, ob Sie {hon 
in El⸗Ariana ſeien. Hat man Ihnen nichts davon berichtet?“ 

„Kein Wort!“ verſetzte Gerta Roland. „Und ich hab' auch 
keine Ahnung, wer ſich in Tuneſien für mich intereſſieren könnte.“ 

„Vielleicht jemand, den Sie unterwegs getroffen haben?“ 

„Ja — das mag ſein!“ ſagte ſie gleichgültig. „Aber ich 
erinnere mich wirklich nicht .. .“ Sie blieb auf dem Platze 
vor der Zitadelle, den ſie unterdeſſen erreicht hatten, ſtehen 
und ſchaute um ſich. Der weite Raum, den die grauen, 
zinnengekrönten und von Palmen überragten Römermauern 
ſchon zur Hälfte beſchatteten und deſſen andere Seite Reihen 
niederer, fenſterloſer, blendendweiß getünchter arabiſcher Häuſer 
abſchloſſen, war jetzt in der beginnenden Kühle des Feierabends 
lange nicht mehr ſo ſtill und menſchenleer wie heute früh beim 
Morgengrauen. Dutzende von braunen Geſtalten, die weißen 
Mäntel maleriſch um die Schultern geſchlungen, bewegten ſich 


auf ihm, hockten als weißflimmernde Kreiſe auf den Ferien | 


im gelben Staub beiſammen und ſchimmerten als ebenſolche 
ſchneeige, nur durch vereinzelte Farbenflecke der Turbane und 
Gürtel unterbrochene Maſſen dichtgedrängt mit gekreuzten Beinen 
aus dem ſchwärzlichen Inneren einer nach vorn offenen Kaffee⸗ 
bude. Dazwiſchen watſchelten da und dort als abenteuerliche 
ſchwarze Glocken die verhüllten Maurinnen, die ehrbaren 
Bürgerfrauen der Stadt, und rannte unverſchleiert, nur mit 
flatternden, purpurroten Hemden bekleidet, und mit lachenden 
blautätowierten Geſichtern ein Trupp Beduinenmädchen, luſtige 
Bauerndirnen aus der Wüſte, dahin, daß der Staub hinter 
ihren mageren flinken Beinen aufwirbelte und die Hunde 
kläffend ſprangen und die blumengeſchmückten, lautlos da und 
dort ſpielenden und huſchenden Kinder aus ihren großen, 
dunkeln Augen erſtaunt hinterher ſahen. 

Mitten durch dieſe Gruppen karrte ein großer, hinten 
mit Gepäck beladener Planwagen. Es flimmerte in ihm 
von zwei blonden Köpfen, und Gerta wies raſch darauf hin: 
„Sind das nicht die Engländerinnen?“ 

Der Spahi bejahte, ſehr wenig erbaut von der Unter— 
brechung. Aber ſie kümmerte ſich nicht darum, ſondern ließ 
ihn mit einem flüchtigen Gruße ſtehen und lief zu dem Wagen 
und ſtreckte ihre Hände hinein, damit jede der beiden Heils— 
ſchweſtern die ihrige bekäme, und hörte zwiſchen all dem Ge— 
ſchüttel und Begrüßen, daß die zwei Miſſionarinnen nur dieſe 
Nacht in El⸗Ariana, im Hauſe eines Vetters ihres arabiſchen 
Kärrners, raſten und dann gleich weiter nach Süden, nach den 
heiligen Oaſenplätzen &ojür und Nephta, den letzten Sahara: 
ſtädten am Rand des unwirtlichen und unbewohnbaren Ge— 
bietes der Sanddünen, ziehen wollten. 

„Alſo Sie haben Ihren Bruder gut gefunden?“ ſagte die 
eine. „Dank unſerem Herrn Jeſus! Da hätten Sie die 
Nacht auch noch bei uns in der Karawanſerei bleiben können. 
Dann hätte die Botſchaft heute früh Sie dort erreicht!“ 

„Was für eine Botſchaft denn nun wieder?“ fragte Gerta. 
Ihr wurde unbehaglich zu Mut. 

Die Britinnen wußten nichts Genaues. Sie hatten noch 
geichlafen und es nur von dem arabiſchen Hausmeiſter, dem 
Beamten der Protektoratsregierung, gehört. Kurz vor Sonnen: 


aufgang jel von Weiten her ein Menſch — anſcheinend ein 
Levantiner oder Türke - - der ſich Ali Stambuli nannte und 


offenbar die ganze Nacht hindurch geritten war, an der Sara’ 
wanſerei eingetroffen. Er habe einen Brief bei ſich gehabt, 
dieſen aber, als er gehört, daß Fräulein Roland ſchon über 
alle Berge war, nicht abgegeben, ſondern fein Pferd gewendet 
und ſei wieder den Weg zurückgetrabt, den er gekommen. Er 
habe den Eindruck erweckt, als ſei er der Diener oder Reiſe— 
begleiter eines Europäers, der noch weiter zurück ſei. 

„Großer Gott!“ ſagte Gerta beklommen. „Was ſind da 
für Leute auf meinen Ferſen!“ Sie hatte auf der langſamen 
Reiſe von der fernen Küſte her durch die Steppe den beiden 
Engländerinnnen genug von ihren Plänen und Abſichten an- 
gedeutet, daß die begreifen konnten, um was es ſich handelte: 
offenbar hatte man von Deutſchland aus jemand für Fräu— 
lein Rolands Abenteuer in Tuneſien und deren Überwachung 
intereſſiert, vielleicht durch Vermittlung der Behörden — und 
es ſchoß Gerta jetzt erſt durch den Kopf, wie leicht ihr Bräu— 
tigam das telegraphiſch machen konnte in ſeiner Stellung 
als Beamter des auswärtigen Dienſtes, trotz des großen Vor— 
ſprungs, den ſie durch ihre heimliche Abreiſe vor ihm und 
allen Dingen in Europa hatte. Ihr Geſicht verdüſterte jid). 
Aber das blonde Paar von der Heilsarmee tröſtete ſie. Was 
konnte ihr der Unbekannte, den man da hinter ihr herhetzte, 
ſchließlich anhaben? Sie war ja großjährig — hatte genügend 
Geld bet ſich — einſchüchtern ließ ſie ſich ja auch nicht jo. 
leicht — alſo da war weiter keine Gefahr! Und ſie nickte 
und dachte ſich im ſtillen: Das iſt wahr! Schlimmer wäre es 
nur, wenn er ſelbſt käme - - der Dr. Hugo von Wallenrodt 
und mein Bräutigam in Perſon — und das iſt vorderhand 
wenigſtens gottlob ganz unmöglich. Dazu hat er meinen Brief 
viel zu ſpät bekommen. Das hab ich mir genau ausgerechnet 


— den ganzen Weg bis Marſeille und von da nach Tunis 
und dann weiter 

So nahm ſie beruhigt von den Miſſionarinnen Abſchied — 
diesmal wahrſcheinlich auf Nimmerwiederſehen. Sie ſchüttelten 
ſich herzlich die Hände und wünſchten ſich gegenſeitig alles 
Gute in dieſer fremden Welt des Landes El-Dſcherid, und 
ein bißchen ſchwer wurde Gertas Herz plötzlich doch bei dem 
Gedanken, daß ſie, wenn ſich der Wagen nun wieder in Be— 
wegung ſetzte, auf einmal ganz allein auf dem freien Platze 
zwiſchen all den braunen, düſterblickenden Burnusträgern und 
den ſchwarzen Schleiergeſpenſtern der Harems ſtehen würde, 
unter Menſchen, die ihre Sprache nicht verſtanden, die in ihr 
zu gleicher Zeit das Weib verachteten und die Europäerin 
haßten, und ſie fragte ſchnell, faſt ohne zu wiſſen, was ſie 
tat: „Erinnern Sie ſich an den Jäger auf dem Schimmel 
geſtern abend? Haben Sie den vielleicht hier geſehen?“ 

Jawohl — die beiden Miſſes hatten den Gentleman be— 
merkt — im Vorbeifahren an der Kneipe „Zum Seefahrer 
Sindbad“. Dort ſei er in dem Holzverſchlag vor der Türe 
geſeſſen und habe fid) mit dem Mufti, dem einheimiſchen Soran’ 
und Geſetzeskundigen der Oaſe, unterhalten. 

Damit fuhren ſie davon. Gerta Roland winkte ihnen noch 
ein paarmal mit ihrem Tuch nach, bis der Reiſekarren hinter 
der Mauerecke oder vielmehr einem Haufen von eingeſtürzten 
Lehmwänden, Römerſäulen und üppig darüber wucherndem 
Schlingwerk und Unkraut verſchwand, dann drehte ſie ſich um 
und ſchritt eilig der ſizilianiſchen Räuberherberge zu. Sie 
hatte die Richtung vom Morgen her noch wohl im Kopf. 
Aber ehe ſie den „Sindbad“ erreichte, kam ihr der, den ſie 
ſuchte, entgegen. Sie mußte herzlich lachen, als ſie ihn ſah. 
Es war fo komiſch: zu feiner verwetterten und DCF’ 
blichenen Jägerkleidung, den abgeſchabten Gamaſchen, der ver: 
gilbten Schirmmütze — zu dieſem ganzen Rüſtzeug eines Hinter: 
wäldlers und Wüſtenreiters, das jo ganz zu {einem düſteren, 
dunkelbraun gebrannten, bärtigen Antlitz paßte, trug er einen 
weißen Damenſonnenſchirm in der Hand — ihren Schirm —- 
und ſchwenkte ihn ihr entgegen. „Eben wollte ich ihn Ihnen 
in die Zitadelle bringen!“ ſagte er. „Die Bande hat ihn heute 
früh aus dem Karren geriſſen. Zufällig ſah ich ihn in der 
Ecke ſtehen! — Nun — und Ihren Bruder haben Sie alſo 
getroffen und wohnen jetzt neben ihm?“ 

„Woher wiſſen Sie das denn ſchon?“ 

„Für wie groß halten Sie denn El-Ariana, Fräulein 
Roland,“ fragte er, mit ihr den Weg zurückgehend, „daß ſich 
ſolche Neuigkeiten nicht wie ein Lauffeuer verbreiten ſollten? 
Merken Sie ſich nur ein für allemal, daß alle Europäer hier 
von den Eingeborenen auf Schritt und Tritt belauert werden 
und ſich untereinander ebenſo angelegentlich beobachten. Zum 
Beiſpiel von dem Fremden, der hinter Ihnen her in die Oaſe 
gereiſt iſt, hab' ich ſofort gehört.“ 

„Von Ali Stambuli oder wie dieſer türkiſche Menſch heißt?“ 

Er ſchaute erſtaunt auf. „Es iſt kein Türke. Der 
Mann ſoll aus Deutſchland kommen und allerdings ſolch ein 
levantiniſches Individuum als Dolmetſcher mit fi) führen. 
Vor einer Stunde iſt er in dem Hof vom „Seefahrer 
Sindbad“ abgeſtiegen — das Pferd ganz naß und in den 
Flanken voll Blut von den Sporen der Mufti hat es 
mir eben mitgeteilt und hinzugefügt, es ſei recht traurig, daß 
wir Ungläubigen doch immer ſolche Eile hätten! Wir kämen 
doch alle zuſammen — Moslim, Chriſten und Hebräer — 
noch zeitig genug zum Tode | 

„Und wie hat denn biejer Mann aus Deutſchland ۰ 
geſchaut?“ 

„Das hat mir der Mufti nicht mehr verraten können. 
Er wurde plötzlich abgerufen — zum Kadi — dem Oaſenrichter. 
Wahrſcheinlich kann ſich das Eingeborenengericht wieder über 
irgend eine knifflige Koranſtelle nicht einigen. Da muß er helfen!“ 

Sie ging, ohne es zu wiſſen, immer raſcher, als wollte ſie 
ſo ſchnell wie möglich der in ihrem Rücken liegenden ſizilianiſchen 
Schenke und allem, was darin war, entfliehen. Dabei ſchaute 
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fie zu Boden, in Sorgen und zweifelnde Gedanken verloren. 
Ein paarmal ſchüttelte ſie, wie um die zu verſcheuchen, 
energiſch den hübſchen, bräunlichen Kopf, deſſen Wangen jetzt 
auffallend blaß geworden waren. Aber ſie ſprach nichts, und 
auch er drängte ſich nicht in ihr Schweigen. Nur einmal fragte 
er gedämpft: „Wollen Sie vielleicht lieber allein weitergehen?“ 
Aber ſie wehrte förmlich erſchrocken ab — zum erſtenmal 
merkte er, daß auch Fräulein Roland Angſt haben könnte: 
„Um Himmelswillen nein — bleiben Sie jetzt bei mir! Ich 
hab' gar keine Luſt, auf einmal allein allen möglichen Leuten 
zu begegnen, die da .. die plötzlich da ſein könnten. Gott 
weiß, was alles hinter mir her iſt!“ 
„Haben Sie denn keine Mutmaßung, wer es ſein kann?“ 
meinte er nun, ſie von der Seite anſehend. Aber ſie blieb 
ihm die Antwort ſchuldig. Sie ſeufzte nur ein paarmal tief 
auf und trocknete ſich die trotz des neugewonnenen Sonnen— 
ſchirmes leicht beperlte Stirne. Sie war ganz außer Atem, 
obwohl doch dieſe flinke Gangart zu ihren Gewohnheiten gehörte. 

Sie waren wieder vor der Zitadelle angekommen. Er 
blieb ſtehen. Er dachte, ſie würde da hineingehen. Aber ſie 
verſetzte unſchlüſſig und ratlos: „Ach Gott ... was ſoll ich 
denn drinnen . . . jetzt ſchon ..? So früh am Abend . .? 
Der Otto ſchläft doch ſchon . .. und unter mir buten immer 
die beiden kranken Araber. Das klingt ganz hohl, wie aus 
einem Kerker ... das macht mich ganz weinerlich ... und 
die greuliche Hitze . . . gerade die Abendſonne haben wir in 
den Fenſtern iſt denn gar kein Ort da, wo man nur 
mal ein paar Mundvoll friſche Luft ſchnappen kann ...“ 

Ihr Begleiter wandte ſich nach links, gegen die andere 
Ecke der Byzantinerfeſtung, wo Gerta noch nie geweſen war, 
und nun erſt begriff ſie plötzlich, ſeiner ausgeſtreckten Hand 
mit dem Blick folgend, was eigentlich dieſe Warte in der 
Wüſte bedeutete. Sie bewachte den Quell alles Lebens der 
Sahara, das Waſſer. In ihrem Mauerviereck entſprang der 
Hauptborn und verbreiterte ſich da unten am Rand des 
Palmenwaldes zu etwas ganz Unwahrſcheinlichem, an eine 
Fata Morgana Erinnerndem — zu einem wirklichen kleinen 
See. Das tiefe Blau des Abendhimmels ſpiegelte ſich in 
ihm zurück — das gelbe Lehmgeklüft ſeiner Ränder verdoppelte 
fi im Widerſchein feiner Flut, die hohen Kronen Der attel- 
bäume, das ſtrauchartige Gefieder der jungen Palmbüſche 
lugten neugierig, wie um mit ihrem da unten lockenden Eben— 
bild zu liebäugeln, über die matt ſchimmernde Fläche, und in 
ihr lebte und ſpritzte und lachte und pruſtete es von badenden 
Araberjungen. Ihre geſchmeidigen, braunen Körper hoben ſich 
bronzefarben, von unzähligen feinen Luftbläschen umperlt, in 
hurtigen Schwimmſtößen aus dem Waſſer ab. Sie umkkreiſten 
ein gewaltſam in die Schwemme gebrachtes Kamel, das jetzt 
in feierlicher Ergebenheit in dem Schlamm des Bodens kniete 
und nur den blöden Kopf und den langen Hals, dräuend wie 
der Anfang einer Urmeltichlange, aus den Fluten erhob. + 
neben ritten ein paar Burſchen ihre Pferde in das kühlende 
Naß, andere ſaßen da und ſpülten ſich den Staub ab und 
tranken dasſelbe Waſſer aus der hohlen Hand und zogen, 
reihenweiſe am Ufer kauernd, die Wäſcheſtücke hin und her. 
Und wo nur von dem Teich die Waſſeradern ausſtrahlten und 
ſich in Mengen von großen und kleinen Bächen im geheimnis— 
vollen Dämmern des Palmenhains verloren, blinkten neue 
weiße und bunte Gewänder im Schatten und wuſchen ſich 
Greis, Mann und Kind und ſtillten ihren Durſt, ehe der 
Abendgeſang der Muezzin drüben von den weißen Türmen 
zur Moſchee und zum Gebet rief. Und über ihnen kräuſelte 
ein leiſer Abendhauch die fahlgrünen, von der Glut des 
Sonnenuntergangs vergoldeten Wipfel, über denen ferne in 
geſpenſtiſcher Ode die kahlen Steinhügel der Wüſte grellgelb 
flammten, und Frank ben Salem ſagte zu ſeiner Begleiterin, 
während ſie ſich dem ſchützenden Dach des Palmengefieders 
näherten: „Nun bekommen Sie das zu ſehen, was jedem 
Araber in Nordafrika als das Schönſte auf Erden erſcheint — 
eine Oaſe im Lande El Dſcherid.“ 
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Sie glaubte es noch nicht recht. Was fie da ſah, waren 
eben Palmen — nur mehr als bisher — maſſenhaft — aber 
er wiederholte: „Vom Cap Spartel in Marokko bis zum Berg 
Sinai kennt man in der islamitiſchen Welt das Dattelland 
zwiſchen den Salzmeeren hier unten. Und wer dank Allah 
hier leben darf, den preiſen ſie glücklich.“ 

Und nun, allmählich, machte Gerta Roland, während ſie 
auf ſchmalem, von Lehmmauern eingefaßtem und vom Ge— 
plätſcher eines Rinnſals begleitetem Fußpfade in das Innere 
des ſtundenweiten Wüſtengartens eindrangen, immer größere 
Augen. Die ſtaunten. Die wurden ganz weit vor Erariften- 
heit. Ein eigenes Kinderſehnen — ein längſt erſtorbenes und 
vergeſſenes, ging durch ihre Bruſt. So ungefähr hatte ſie ſich, 
wie ſie klein war, das Paradies gedacht. 

Das waren jetzt nicht mehr, wie bisher, nur die ſtämmigen, 
baſtreichen und gerippfen Palmen, zwiſchen deren zerſchliſſenen 
Blätterhäuptern hoch oben die braunen Dattelbündel in fuß 
langen Trauben herabhingen — nicht mehr nur das einförmige 
feine Silbergrau des Olwalds. Dazwiſchen ſproßte und grünte 
und blühte es überall, wo das Waſſer den toten Stein und 
Sand belebt hatte, in verſchwenderiſcher, lachender, inmitten 
der grimmen, ringsum hereingrinſenden Ode doppelt märchen— 
hafter Üppigkeit. Für jeden Tropfen, den die Erde auf 
genommen, gab ſie einen Halm und unterbrach das ſatte 
Schattengrün der Matten mit unzähligen, rotflammenden Mohn— 
blumen. Sie umhüllte das Lehmgemäuer mit nicht endenden, 
blütenüberſäten Hecken wilder Roſen, aus denen phantaſtiſches 
Schlingwerk im Klettergerank und wehenden grünen Schleiern 
hinauf zu den Bäumen ſtieg, zu dem roſa Lorbeer, dem 
gefürchteten Waſſervergifter und Fieberbringer, den nur noch 
hier und dort die Axt der Eingeborenen verichont hatte, zu 
dem tiefdunkelen, über und über von der Pracht ſcharlachroter 
Sterne überflammten Granatlaub, zu den haushoch ragenden, 


rieſigen Aprikoſenbäumen, dem Nuß: und Pfirſichgeäſt. 
Dazwiſchen breiteten, förmlich kleine Wäldchen für ſich, 


die hundertjährigen Feigenbäume ihre breit belaubten, 
ſchattenreichen, früchteſchweren Aſte wie ſegenſpendende Arme 
über das Zittergelb kleiner, von Agavenhecken umzäunter, von 
blauen Blumen durchleuchteter Haferfelder am Boden, und über 
alles andere hin ſchimmerten in tiefem Dunkel die Orangen 
haine, vom unterſten Aſt bis zum Wipfel mit Hunderten und 
Tauſenden von goldenen Monden ihrer Apfelſinen wie von 
Lichtern am Weihnachtsbaum bedeckt. Im froſtigen Hellgelb 
ſeiner Blätter und Früchte ſtand der hochragende Zitronenbaum 
daneben, beinahe weiß — geiſterhaft unter dem blauen Himmel 
wie ein Geſpenſt am lichten Tag, um die ſchwarzen Türme 
der Zupreſſen ſchlang fid) wilder Wein und ſpielte in tändelnden 
Ranken mit den blutfarbenen Korallen unter ihm, den Frucht— 
fnospen an dem unwirſchen, graugrünen Geſtachel der manns— 
hohen Kaktushecken, und fächelte über das ſchwärzliche Schilf 
der Sumpfſtellen, und da, wo die Mittagsglut am heißeſten 
brannte und doch das Laubdach wieder Schatten ſpendete, da 
entfalteten ſich die mächtigen Büſchel der Bananenſtauden, und 
oben aus ihrem langen, ſchmalen Blattgefieder ſchauten teller— 
große, himmelblaue Blumenſonnen geheimnisvoll wie in einer 
Märchenwelt auf den Wanderer herab. 

Es war eine eigene Luft in dieſer ſchwülen, bunten 
Wüſteninſel, voll von einer ſüßen Fäulnis, vom Duft der 
Blumen und der Ausdünſtung des ſtehenden Waſſers. In 
allen Büſchen und Hecken zitterte es von jubilierendem Vogel— 
gezwitſcher durch das ſanfte Plätſchern der rinnenden Väche, 
das ſtärkere Brauſen der über Palmſtamm-Wehren in kleinen, 
ſchäumenden Barren ſich ſtürzenden Fluten. Überall, von nah 
und fern klang helllauter, trillernd langgezogener, ſeltſam ſehn— 
ſüchtiger Geſang aus den Kronen der Dattelbäume. Dort 
ſchimmerten rote Kopftücher und weiße Hemden. Araber han— 
tierten da noch in luftiger Höhe, Männer und Knaben. Andere, 
Vornehme, luſtwandelten in ihren umzäunten Grundſtücken im 
Innern der Oaſe unter den Palmen oder lagen plaudernd bei 
ſammen im Graſe. Weithin ſchimmerte das Grün und Zimt— 
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braun, das Goldgelb und Taubengrau ihrer koſtbaren, ſeiden— 
geſtickten Gewänder. Viele hatten ihr Söhnchen, ihr liebſtes 
Spielzeug, auf dem Arm und liebkoſten es in träumeriſchem, 
leidenſchaftsloſem Geſpräch. Ein jeder war mit friſchen Blumen 
geſchmückt bis herab zum Geringſten, der da ſein mit Grün— 
futter beladenes Eſelchen vor ſich her in die heimiſche Hütte 
trieb, bis zu den kleinen, braunen Hütekindern, die flink durch 
den Staub ſpringend, ihre Rinder, das einzige Vieh, das in 
der Oaſe ſelbſt weiden durfte, nach dem Ausgang der Palmen— 
wälder lenkten. Dort draußen, jenſeit der finſteren grauen 
Hochburg, über den ſchneeigen, vom Abendgold verklärten 
Dächern, mahnten jetzt die Tempelrufer. Allah iſt Allah! Der 
Abend iſt da. Die Sonne ſinkt. Die Sorge ruht. Bald 
glitzern die Sterne. Es naht das Dunkel. Es kommt das Ver— 
geſſen — die Erlöſung von Leid und Not. Überall ut das große 
Schweigen: der Frieden iſt da — der heilige Hirtenfrieden der 
Wüſte von Anbeginn und Ewigkeit bis auf unſere Tage . 
Tiefer und tiefer waren Frank ben Salem und ſeine Be— 
gleiterin in das Innere der Oaſe gegangen. Sie ſprach faſt 
nichts. Sie wollte nur ſchauen. Dieſen Traum zu (nde 
träumen, der doch Wirklichkeit war. Er ſtörte ſie nicht. Er 
ſchaute nur zuweilen von der Seite mit einem halben Lächeln, 
das ſein düſteres, in Wildnis und Einſamkeit abwehrend 
ſtreng gewordenes Geſicht ſeltſam erhellte, auf ſie hinüber, 


während ſie da neben ihm ging — über breite und ſchmale, 
ſich kreuzende Wege, längs bröckeliger Lehmmauern, über 
Unkrautſtellen und wackelige Brückenplanken — und ihre 


klaren, lebhaften Augen, in denen er nun zum erſten 
mal etwas Weiches, Träumeriſches entdeckte, durch all 


die Pracht des Gartens Eden ſchweifen ließ. 

„Ach — das iſt ja gar nicht wahr!“ ſagte ſie endlich 
entſchloſſen, als eben ein kleines Negerbüblein auf einem Eſel 
vorbeigetrabt war und beide durch ſeinen fröhlichen Gruß: 
‚Bon jour. Sidi! aufgeweckt hatte. „Das gibt's ja gar nicht. 
Das glaubt mir daheim kein Menſch, daß ich das geſehen 
hab' . . . Vor ein paar Wochen war ich noch unter den Buchen 
in Deutſchland . . und jetzt hier unter den Palmen und Ba— 
nanen — das iſt wie ein Wunder ſo ſchön!“ 

Er nickte. Sie ſah, wie es ihn freute, daß ſie das em— 
pfand, was er von ihr erhofft hatte -—- dasſelbe wie er. In 
dieſer Andacht vor der Natur waren ſie beide eins und mehr 
vielleicht noch in dem Gefühl ungebundener Weite, freien 
Lebens unter freiem Himmel, einfach Menſch und Erdkind in 
Farbenpracht und Mittagglut und Wüſtenſchweigen, über ſich 
Sonne und Sterne und das unabwendbare Schickſal. Obwohl 
ſie faſt gar nichts auf dem Weg miteinander geſprochen hatten, 
waren ſie fid) doch viel näher gekommen — das merkten De 
beide. Und nun fingen ſie auch an, zu reden. Nicht von ein— 
ander. Das wagten ſie nicht. Sie kannten ja nicht einmal 
ihre richtigen Namen. Sie wußten, daß ſie Verſteckens mit— 
einander ſpielten und ſpielen mußten in dem fremden Land 
und daß das vielleicht ganz gut Jo war — aber von der Dale 
erzählte er ihr und ſagte ihr: „Nun wiſſen Sie, warum ſie 
El Ariana“ heißt .bie "Joie — die Mute der Wüſte! Dieſe 
hier und die von Gafſa und (abes. — das ſind die ſchönſten. 
Weiter nach Süden, in der Salzniederung der Sahara, gibt 
es nur noch rieſige Palmenwälder.“ 

Und dann wies er ihr allerhand Dinge, die ſie bisher noch 
nicht beachtet hatte: die bleichen Tierſchädel an den Dattelſtämmen, 
die ſchwarzen Schildkröten, die ſich ſo flink beim Nahen eines 
Menſchen kopfüber in das hier kaffeebraune Waſſer zu kugeln 
wußten, da einen ſchönen jungen Araber ſinnlos berauſcht 
in einem Blumenbeet, die leere Abſinthflaſche noch krampfhaft 
mit der Hand umſpannend - - das Ergebnis europäiſcher 
Ziviliſation und da ſcheu als Wilddiebe ſchleichend ein 
paar italieniſche Kulturträger, abgeriſſene Tagelöhner aus der 
Stadt, das Meſſer im roten Gurt, einen geblendeten kleinen 
Lockvogel im Käfig über der Schulter und alle Taſchen ihrer 
ſchmutzigen Röcke und nien voll von gemordeten kleinen 
Sängern. Die Kerle wußten wohl, warum ſie jetzt erſt, bei 
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Einbruch der Dunkelheit, ſich zurückwagten. Es dämmerte 
immer ſtärker, und Frank ben Salem drehte endlich auch um. 
Das ſchien ihm nicht leicht zu fallen. „Wir müſſen uns eilen!“ 
ſagte er zu Gerta. „Bei Nacht findet ſich kein Menſch aus 
dieſem Labyrinth mehr hinaus!“ 

Sie bejahte. Sie war mit allem, was er angab, einver- 
ſtanden. Es war ja gewiß immer das Richtige. Haſtig ſtieg 
und ſtolperte ſie hinter ihm her — denn der Weg war zu 
ſchmal, als daß man neben einander gehen konnte — und ſah 
zwiſchen den Palmwedeln ſchon die erſten Sterne ſchimmern 
und die Zitronenbäume immer unheimlicher im Dunkel leuchten 
und bemerkte dann ein paar alte Staub- oder Blutflecke auf 
dem Rock des Jägers vor ihr und dachte: Die könnte man ihm 
auch einmal herausmachen! und wunderte ſich auf einmal, wie 
ſie dazu kam, hier mit einem unbekannten Mann als ſein ge— 
treuer Wandergeſell bei Nacht und Nebel durch Afrika zu 
ziehen. Die Leute aus der Fremdenlegion waren ja doch 
verrufen. Das waren ſicherlich zum großen Teil Verbrecher 
aus aller Herren Ländern. Aber der da nicht! Sie mußte 
lachen bei dem Gedanken, daß der etwa ſolche Streiche und 
Albernheiten auf dem Kerbholz haben könnte wie der dumme 
Junge, ihr Bruder Ottchen. Aber umſonſt war er doch natür— 
lich auch nicht nach Tonkin und Marokko gezogen, um ſich für 
die Franzoſen totſchießen zu laſſen. Irgend etwas an Ge— 
wiſſenslaſt trug er mit ſich herum. Das drückte ſchwer auf 
ihm. Man brauchte ihn nur anzuſehen. Und bei der Vor— 
ſtellung, wie der Fremde da vor ihr, den man Frank ben Salem 
nannte, doch eigentlich recht traurig und verlaſſen lebe, allein 
in der Wüſte mit ſich und ſeinem Pferd und einer wirklichen 
oder vermeintlichen Schuld — bei dieſem Bild wurde ſie ſelbſt 
betrübt. Sie hätte ihm ſo gern zu helfen verſucht — ſo 
wie er ihr beigeſtanden hatte. Aber wie das anfangen? Da mußte 
man doch erſt wiſſen, was ihm fehlte! Und fragen konnte 
man ihn doch nicht wohl. Und von ſich aus ſagte er es 
gewiß nicht. Der ſchaute aus wie das Schweigen ſelber. 

Sie ſeufzte beflommen auf, und das war bei ihr ein fo 
ungewohnter Ton, daß er — {hon ganz am Rand des Haines 
— ſich zu ihr umdrehte und ſie erſtaunt anſah. Und nun 
lachte ſie wieder und meinte: „Ich bin nur erſchrocken, wie 
alt ich auf einmal werd'! Die wenigen Wochen, ſeit ich von 
zu Hauſe abgereiſt bin, das iſt mir, als ſeien ſchon Jahre 
ſeitdem vergangen — ſoviel hab' ich inzwiſchen erlebt. Wenn 
das jo weiter geht ...“ | 

Er war ernſt geblieben. Er faf fie an und ſagte langſam: 
„Sie müſſen noch viel mehr erleben, Fräulein Roland!“ 

„So? Warum denn?“ 

„Weil Sie das Zeug in ſich haben, ein ganzer Menſch zu 
werden! Und das wird man nur durch das volle Leben. 
Schonen darf man ſich da nicht!“ 

Sie antwortete ihm nichts darauf. Still, den jungen Kopf 
nachdenklich geſenkt, ging ſie hinter ihm her aus dem Wald heraus, 
in das Freie und in die da noch herrſchende Helle des Zwielichts. 

Die Luft war hier ſchwül, von Staub geſättigt. Und in 
dieſem Staub kauerten überall Gruppen zimtbrauner Araber 
aus dem Volke in weißen Mänteln und Kapuzen, die Tinten: 
flecke einiger Negergeſichter dazwiſchen, und machten Feierabend 
in dem flüſternden, langſamen Geſpräch der Wüſte, das den 
an europäiſchen Lärm gewöhnten Ohren immer wie das Ge— 
murmel einer Verſchwörerſchar klang. Ab und zu raffte ſich 
einer auf, machte ſein Salem — ſein Abſchiedszeichen mit der 
Hand von der Stirne zur Bruft — und wandelte, in ſeinen gelben 
Pantoffeln ſchlurfend, heimwärts zu Weib und Kind. 

Und unter dieſen Hausvätern war auch ein vornehmer, 
überall durch Erheben der anderen aus ihrer Hockſtellung, durch 
einen Zuruf, von Vertrauteren durch einen Kuß auf die rechte 
Schulter begrüßter Mann — ein jovialer, magerer Weißbart 
mit einer Brille, die ihm das Ausſehen eines gelehrten 
Mönches gab. In der herabhängenden Linken trug er einen 
zappelnden Hahn an den Beinen. Den hatte er auf dem 
Markte gekauft und brachte ihn als Braten den Seinen mit. 


„Da iſt ja der Mufti!“ ſagte Frank ben Salem lebhaft. 
„Nun kann er uns ja Auskunft geben!“ 

Damit trat er auf den islamitiſchen Gottesmann zu und 
begrüßte ihn. Tahar ben Belgaſſem, der Mufti, blieb mohl- 
wollend lächelnd ſtehen. Eigentlich hätte er lieber ſeinen Weg 
fortgeſetzt. Sein Tagwerk war zu Ende. Er hatte dem Kadi 
Dſchilani ben Habib, dieſem ewig Unwiſſenden, dieſem ۰ 
lichen Araberrichter der Regierung, einen ſchwierigen Streit— 
fall auf geiſtliche Art, an der Richtſchnur des Korans, erläutert 
— er hatte ſich dann. Mohammeds Vorſchrift gemäß, im feigen: 
baumüberſchatteten, brunnenſprudelnden, von Tauben durch 
gurrten Vorhof der Moſchee Hände und Füße gewaſchen und 
dann innen, das Antlitz gen Oſten, zu Allah gebetet. Nun 
wollte er ſeine Ruhe. Aber Frank ben Salem war ein Mann, 
der bei den Eingeborenen — das hatte Gerta ſchon bemerkt — 
beſondere Achtung genoß. Und ſo gab denn auch Tahar ben 
Belgaſſem bereitwillig Auskunft auf die arabiſche Frage des 
anderen, wie denn der Fremde ausſchaue, den er vorhin geſehen, 
und der ſich nach Fräulein Roland erkundigt habe, und der Jäger 
überſetzte ſeinen Bericht für ſeine Begleiterin ins Deutſche. 

„Er ſagt, es müſſe ein mächtiger Krieger ſein!“ meinte er 
erſtaunt zu Gerta. „Alſo vielleicht ein Offizier! Kann denn 
das ſtimmen?“ 

„Nein! Ad. 
doch noch weiter!“ 

Und abermals beſtätigte der magere, weißbärtige Mufti mit 
ernſtem Geſicht: Kein Offizier, wie man ſie hier ſah! Ein 
Krieger, der viele Feldzüge mit blanker Waffe und furchtbare 
Nahkämpfe von Mann zu Mann mitgemacht hatte. Sein 
ganzes Geſicht : namentlich die linke Wange — war über 
und über mit vernarbten Schwerthieben bedeckt. Und wenn er 
ſchon am Kopf fo viele Narben trug, wie viele Wunden mußte 
er erſt am ganzen Körper empfangen haben! 

Jetzt ert begriffen die beiden, was der afrikaniſche Seelen⸗ 
hirt meinte: das Außere eines alten deutſchen Korpsſtudenten 
— und Gerta ſagte nur, während ihr ſchmales, lebensluſtiges, 
bräunliches Geſichtchen plötzlich ganz blaß und ihre Augen ganz 
ſtarr wurden: „Er iſt's!“ | 

Und Frank ben Salem ſetzte ernſt hinzu: „Der Mufti 
erzählt mir eben noch, der Fremde ſtände vor dem Tor der 
Zitadelle und wartete auf Ihre Rückkehr!“ 

Man brauchte nur um die Ecke der Römerfeſte zu biegen, 
jo war man dort und war ihm gegenüber. Einen Augen- 
blick nur zauderte Gerta Roland. Dann verſetzte ſie finſter 
und entſchloſſen: „Alſo los!“ und nickte dem Mufti leicht 
dankend zu und ſchritt jo energiſch aus, daß ihr Gefährte 
kaum Zeit hatte, ſich mit der umſtändlichen Höflichkeit des 
Orients von dem Moslim zu verabſchieden. . 

Aber auf dem Platz vor der Kasbah verlangſamte ſie ihre 
Gangart wieder. Mitten auf ihm harrte ein auffallend großer. 
breitſchulteriger Herr, deſſen aufgedrehtem Schnurrbart und 
militäriſch ſtraffen Haltung man den Deutſchen der höheren 
Stände ſchon von weitem anſah. Er trug ſich auch in feiner 
Kleidung jo, als fei er in irgend einem deutſchen Modebad 
ſtatt im Inneren Afrikas. Der taubengraue Sommeranzug, 
der hohe Stehkragen, der bunte Schlips mit flimmernder Nadel, 
die Bügelfalten in der Hoſe — das alles mußte direkt aus 
dem Koffer gekommen fein. Reifen konnte man in dieſer Ver: 
faſſung nicht. Und es war, wie Tahar ben Belgaſſem ver— 
kündet: viele, viele ſchwertbewehrte, buntbemützte Widerſacher 
mußten ſeiner Zeit drüben über dem Meer ihre Handzeichen 
in Geſtalt vergilbter Narben auf dem Antlitz des Dr. Hugo 
von Wallenrodt zurückgelaſſen haben, und noch mehr ſolcher 
Schmiſſe hatte er wohl mit fachkundiger Hand an andere 
während ſeines juriſtiſchen, ſpäter dem Reichsdienſt gewidmeten 
Studiums ausgeteilt. Er ſah gar nicht aus, als ob er ſich 
viel gefallen ließe. Seine Züge waren trotz der Verwüſtung 
durch Säbel und Schläger keineswegs finſter und bedrohlich, 
ſondern hatten im Gegenteil etwas leutſelig Herablaſſendes an 
ſich. Aber eine unangenehme, ſchneidende Beſtimmtheit, die 


ich wollt', es wäre fo! Fragen Sie ihn 


Jemen Widerſpruch duldete, lag doch auf ihnen und drückte 
ſich in der Haltung aus — in den paar Schritten, die er 
machte, in den zwei Worten des „Guten Abend!“, die er, 
ſeinen Strohhut lüftend. Gerta mit erhobener Stimme weit 
über den Platz hin entgegenrief, ſo laut, daß die ſchweigſamen 
Araber erſtaunt die Köpfe nach ihm drehten. 

Sie faßte raſch die Hand ihres Begleiters, ſchüttelte ſie 
im Gehen und bat leiſe: „Alſo Gute Nacht für heute!“, und er 
merkte, daß er ſie nun allein mit dem Fremden laſſen müſſe, 
von dem er nicht wußte, wer er war, und in welchen Be— 
ziehungen er zu Gerta Roland ſtand. Sies hatte Halt gemacht. 
Er ging weiter, an dem anderen vorbei, der auf das junge 
Mädchen zuſchritt. Eine Sekunde ſchauten ſich, während ſie 
ſich trafen, die beiden Männer gegenſeitig, ohne zu grüßen, 
ins Auge — ſcharf — prüfend — und die erſten Funken 
dumpfer Feindſeligkeit ſprangen in dieſem Blick von einem 
zum anderen über, wie das Aufblitzen von Plänklerſchüſſen vor 
ſchweren Kämpfen im Feld, und jeder dachte vom anderen: 
Dem bin ich nicht zum letztenmal begegnet und nicht als 
Freund! Dann ſetzte Frank ben Salem, ohne ſich noch einmal 
umzudrehen, ſeinen Weg fort, und Herr von Wallenrodt näherte 
ſich Gerta, die ihn, ohne ſich zu rühren, mit halb offenem 
Mund und trotzigen Augen, am ganzen Körper zitternd, erwartete. 

„Aber Gerta!“ ſagte er, die ihm willenlos überlaſſene Hand 
ergreifend, ſtatt der Begrüßung in einem Tone ſchonenden 
Tadels. „Liebſte Gerta .. . ich hatte doch eigentlich auf 
ein anderes Wiederſehen gehofft! Du machſt ja wirklich ein 
Geſicht. als ſäheſt du irgend ein Schreckgeſpenſt ſtatt deines 
Bräutigams! Ich bring dich doch nicht um! Ich will dir 
doch nichts tun! Nicht einmal Vorwürfe will ich dir machen! 
Geſchehen iſt nun einmal geſchehen! Jetzt handelt es ſich nur 
darum, vernünftig zu ſein — was du bisher nicht warſt, 
liebe Gerta — im Gegenteil — dieſe abenteuerliche, gegen meinen 
ausdrücklichen Wunſch unternommene Reiſe hierher ... nun, 
Schwamm drüber . . ich kann das nur mit deiner vollkommenen 
Weltunkenntnis entſchuldigen ... ein Glück, daß dir wenig: 
ſtens nichts paſſiert ijt und ich dich heil und geſund treffe ۰ 
aber mager but du geworden, Armſte. . . unb braun . .. 

Seine letzten Worte hatten weicher geklungen. Aber es 
war doch immer der gleiche Unterton — dies „Ordre pariert!“ 
— dies ladeſtockſteife Selbſtbewußtſein. Und nun fand auch 
ſie endlich die Sprache wieder. „Du kannſt überhaupt noch 
gar nicht hier ſein!“ ſtieß ſie erbittert und verwirrt heraus. 
„Es iſt ganz unmöglich! Ich habe mir alles genau ausgerechnet! 
Die Schiffe von Marſeille gehen doch nur ...“ 

„Und über Italien kann man nicht fahren und von Sizilien 
den Katzenſprung nach Tunis herüber und von Suſa aus, wo du 
mit einem Maultierkarren gefahren biſt, mit einem Automobil im 
Hui durch die Steppe?“ fragte er lachend und ſchob ihren Arm 
in den ſeinen, was fie fchweigend. geſchehen ließ. Aber es 
war ein unangenehmes Lachen, Herausforderung und Gereizt— 
heit zugleich lagen darin. Er war innerlich wütend. Er 
wollte ſich nur beherrſchen — ſie, ſo lange ſie ſich ganz füg— 
ſam zeigte wie ein Kind, das wieder artig ſein will, mit 
Samthandſchuhen anfaſſen — ſie merkte es wohl. Und er 
empfand, während er ſie nun führte und dabei berührte, das 
Beben ihres Körpers. Sein Geſicht verfinſterte ſich. „Du 
haft doch nicht Fieber?“ foriehte er. 

„Nein — ich bin ganz geſund!“ 

„Ja — aber warum zitterſt du dann ſo?“ 

Sie ſchwieg Die Antwort war für ihn deutlich genug. Sie 
hieß: Vor dir! Er nahm ſich zuſammen, um freundlich, beſorgt 
zu erſcheinen, und ſagte lebhaft und beſtimmt: „Es liegt doch 
wirklich gar kein Grund vor, Gerta .. . es ijt ja für mich 
ſo peinlich — betrübend, ja: — direkt betrübend — ſchon in 
Deutſchland hab ich in letzter Zeit bemerkt, daß du förmlich 
eine Art Angſt vor mir gehabt halt . . . ſtatt daß wir uns 
täglich mehr kennen lernten, uns ineinander einlebten, wurdeſt 
du immer ſcheuer und verſchloſſener — ich hott' ſchon öfters 
deiner Mutter geklagt ... ja — wenn ich noch ein Wüterich 
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wäre — aber ich bin doch ein umgänglicher Menſch — wenn 
man mich nicht reizt, tue ich keiner Fliege etwas zu Leide — 
frag doch nur meine unzähligen Freunde und Bekannten — 
meine vielen Korpsbrüder — die Herren von meinem Regi’ 
ment — meine Vorgeſetzten — na, kurz wen du willſt ...“ 

Sie dachte ſich im ſtillen: ja — ein umgänglicher Menſch, 
und auf der Univerſität hat er 'mal einen Fuchs von einem 
anderen Korps, ein blutjunges, bartloſes Mutterſöhnchen, wegen 
irgend einer Dummheit fo auf der Piſtolenmenſur zuſammen- 
geknallt, daß der kaum wieder aufgekommen und er für ein 
Jahr auf die Feſtung gewandert iſt, und von der Geſchichte 
ſpricht er jetzt manchmal ſo beiläufig wie ein anderer von einem 
ſchlecht getroffenen Rehbock ... Und Dr. Hugo von Wallenrodt 
fuhr fort, während er neben ihr ging und ſeine breitſchulterige 
Länge ihre zarte Geſtalt ganz überſchattete: „Ich bin wirklich 
ein umgänglicher Menſch -- und wenn jemand gegenüber, 
dann dir — die ich aufrichtig liebe. Das weißt du. Aber des- 
wegen kann man doch nicht zu allen Torheiten durch die Finger 
ſehen! Das ſpreche ich mit Entſchiedenheit aus — auch im 
Namen deiner Familie, als deren Vertreter ich hier ſtehe .. 

Die Erwähnung der Familie erbitterte ſie. „Die Tanten 
und Baſen daheim gehen mich gar nichts an — nur die 
Mutter. Der hab' ich heute früh ſchon telegraphiert, daß ich 
hier bin, und daß ſich der Otto leidlich befindet — und damit 
gut! Und nun Gute Nacht! Ich will jetzt in die Zitadelle zurück!“ 

„Das hat Zeit! Ich hab' noch vieles mit bir zu ſprechen, Serta!“ 

„Morgen iſt auch noch ein Tag! Jetzt muß ich mich erſt 
ſammeln und muß überlegen. Wenn du ſo unerwartet da auf 
einmal vor einem ſtehſt .. .“ 

„Nein — morgen iſt kein Tag mehr zum vielen Reden, 
ſondern zum Handeln. Morgen wollen wir, wenn irgend 
möglich, ſchon die Rückreiſe antreten!“ 

„Wer denn?“ 

„Nun — du und ich! Für deinen Bruder wird beſtens 
geſorgt. Da brauchſt du dir keine Angſt zu machen. Schlimmſten— 
falls kehre ich von der Küſte aus noch einmal zu ihm zurück, 
um dich zu beruhigen!“ 

„Und ich ſoll von ihm weg?“ 

„Gerta — das mußt du doch einſehen, daß dein ganzer 
Aufenthalt hier — die Lage, in die du dich geſetzt haſt, eine 
Unmöglichkeit iſt. Ich will doch ſchließlich keine Zigeunerin 
heiraten, ſondern eine junge Dame aus gutem Haus!“ 

Sie ſchaute ihn an, und plötzlich lachte ſie — halb aus 
Zorn und Empörung — halb weil ihr das wirklich to ۰ 
freiwillig komiſch vorkam — der korrekte Mittel-Europäer hier 
in der Sahara mit all ſeinen Sorgen und Bedenken, was 
wohl die Leute daheim zu dieſem und jenem ſagen würden, 
wo ihr einziger warmblütiger und jugendſtarker Gedanke ge- 
weſen war: Da drüben liegt dein Bruder krank! Geh' hin und 
pfleg' ihn, daß der dumme Junge wieder geſund wird, ſtatt 
zu ſterben und uns dadurch noch neuen Kummer zu machen ... 

Und plötzlich machte ſie ihren Arm frei, drehte ſich auf 
dem Abſatz um und rannte, ſo ſchnell ſie konnte, durch die 
Torwölbung in das Innere der Zitadelle hinein. Da drinnen 
war ſie geborgen, und der lange Sergeant, der Wächter der 
Schwelle, war nicht mehr ihr Widerſacher wie bisher, ſondern 
ihr Beſchützer. Sie, die Patientin, mußte er hereinlaſſen. 
Dem Fremden da draußen aber, dem Ausländer, der jetzt 
noch, nach Sonnenuntergang in die Krankenſtuben wollte, dem 
verſperrte er den Eintritt. Sie ſah vom Hof aus, im raſchen 
Laufen den Kopf drehend, wie Dr. von Wallenrodt lang und 
dräuend vor dem ebenſo baumlangen Unteroffizier ſtand, und 
vernahm ſeine lauten, franzöſiſchen Worte: „Was denn, alter 
Freund: die Dame laſſen Sie "rem und mich nicht?“ 

»Und der Sergeant ſagte melancholiſch lächelnd und auf 
den eben hurtig um die Ecke des Verwaltungsgebäudes biegenden 


Flatterſchein des grauen Mädchenkleides deutend: „Das iit 
der Unterſchied zwiſchen Kranken und Geſunden. Sie ſehen 
doch, daß Madame den Sonnenſtich hat! Da iſt nichts 
zu machen ...“ (Fortſetzung ſolgt.) 
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Fiſchereiſport in Florida. 


Von Dr. Ernſt Abt. Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von J. Turner‘ Turner. 


ika i Di 111 | | ۱ der 
Olmerika ift das Land des extravaganten Amateurſports, Die Ausrüſtung zu dieſem Fiſchfange beiteht neben 
A und unter all den faſhionablen Sportübungen hat all’ | itarfen Angelrute aus dem dunkeln Waſahbaholz für die ner: 
mählich bie Fiſcherei die größte Beliebtheit erlangt. Freilich hältnismäßig harmloſen Tarpone haus ech lich in der Stoß 
nicht unſere „ſimple Angelei“ auf Hechte und Barſche oder | und Wurfharpune von verſchiedener Länge. Durchſchnittlich 
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Spielende Tarpone. 


allenfalls Forellen; der Yankee muß ſchon etwas Beſonderes | mißt der Harpunenſchaft etwa 1½—2 Meter, die loſe auf⸗ 
haben, und es gehört drüben nachgerade zum guten Ton, ſitzende, mit ſtarken Widerhaken verſehene Eiſenſpitze etwa zehn 
ein paar Sommermonate in Kanada und Alaska Lachſe in Zentimeter. Dieſe ſcharfe Lanzenſpitze iſt etwas oberhalb der 
den Flußſchnellen gleich den Indianern zu ſpeeren oder neuer⸗ Widerhaken durchbohrt und mit einer derben, geklöppelten, 
dings im Golf von Mexiko Tarpone zu angeln oder Haie und langen Leine verſehen, die über eine Rolle am Schaft gleitet, 
Rochen zu harpunieren. Wie wir 


im Sommer etwa nach Oſtende . RACE EC | | y SE 
gehen, fährt man jebt drüben bie E 7 BEE | FINE 
paar hundert Meilen nach Punta . W | ANE 


Raſſa oder St. James City, kleinen 
Neſtern an der Südweſtküſte Floridas, 
die durch den Fiſchereiſport zu be- 
deutenden Badeörtern geworden ſind. 
Wenn Walton recht hat: „Ang- 
ling is somewhat like poetry, men 
are to be born so“, „Angeln iſt 
etwas wie Dichtkunſt, man muß da— 
zu geboren ſein“ — ſo muß man 
ſich über die Menge geborener Angler 
in Florida den Sommer über ۰ 
dern. Alles huldigt hier dem auf: 
regenden Fiſchereiſport, und die Ladies 
ſind kaum minder eifrige Hai- und 
Rochenjeager denn die Gentlemen. 
Schon am frühen Morgen geht es 
in den gewöhnlich von einem Nigger 
geführten Jollen hinaus auf die 
See, und bei gutem Wetter wimmelt 
der Golf buchſtäblich von zahlloſen 
Fiſcherbooten, in denen die kühnen Da. 
Fiſcherinnen und Fiſcher dem ge ————— — e 
fährlichen Sport huldigen. Tarpon verschluckt den Köder. 
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bisweilen aber auch einfach wie ein Schiffstau aufgeſchoſſen 
iſt und am Ende einen „Schwimmer“, ein kleines Tönnchen, 
einen Korkbeutel und dergl. trägt. Eine Kugelflinte und 
die nötigen großen und kleinen Keſcher vervollſtändigen die 
Ausrüſtung. 

So ausgerüſtet, ſucht man die Fiſche an ihren Tummel⸗ 
plätzen auf. Der Golf i 
von Mexiko, zumal auch 
die Floridabai und 
Straße, find überaus 
frei. Da wimmeln 
Scharen von Tarponen, 
ſchnellen ſich aus der 
blauen Flut, verſchwin⸗ 
den, tauchen mitein⸗ 
ander ſpielend wieder 
auf. Da ziehen in 
langer Reihe alle Arten 
von Haien, die ſtarre 
Rückenfloſſe ragt weit 
über Waſſer hervor und 
zeichnet die Bahn des 
Räubers. Da ſonnen 
ih im ſeichten Ufer⸗ 
waſſer der koralligen 
Buchten, „zu ſcheuß⸗ 
lichen Klumpen geballt“, 
die ſtachlichten Rochen 


regende Sport der Haifiſch⸗ und Rochenjago nicht geringen 
Wagemut. Sobald der Hai erſpäht iſt — meiſt handelt es 
ſich um kleinere Haiarten und nicht um die gefürchteten großen 
Menſchenhaie — ſo ſucht man rudernd in die Nähe des Tieres 
zu gelangen und den überaus gefräßigen Räuber ۰ 
ponen, anderen Fiſchen oder auch wohl Fleiſchſtücken zu ködern. 
Der Hai ſchießt alsbald 
mit großer Gier auf 
den Köder zu, und 
nun gilt es für den 
Jäger, die Harpune 
auf das Tier zu werfen 
oder, iſt er nahe genug 
herangekommen, dem 
Räuber in den Leib zu 
jagen. Iſt das Tier 
getroffen, ſo taucht es 
blitzſchnell in die Tiefe 
und die Harpune rollt 
ſich pfeifend ab. Wehe, 
wenn die Leine ſich 
irgendwie verwickelt: 
das raſende Tier zieht 
den Jäger in die Tiefe 
oder das Boot ſchlägt 
um. Bisweilen tötet 
der erſte Harpunenwurf, 
oft muß der Hai aber 


oder ſpringen wie mit 313 pfündiger Dai harpuniert von einer Dame. wieder und wieder Dar: 


gewaltigem Flügelſchlag 

meterhoch empor. Dazwiſchen das Heer der Korallenfiſche, 
der Sägebarſche, gejagt und ſich jagend, hier und da auch 
ein Sägefiſch, ein Schwertfiſch und all die tauſend bunten, 
ſeltſamen „Früchte des Meeres”. 

Am verhältnismäßig gefahrloſeſten iſt die Angelei auf 
Tarpone. Der Tarpon oder Silberkönig (Megalops thrissoides), 
ein noch nicht lange bekannter Fiſch aus der Familie der 
Heringe, zeichnet ſich durch das leuchtende Silber ſeiner rieſigen, 
acht bis neun Zentimeter großen Schuppen aus. Er ſoll bis 
zu zwei Meter 
Länge erreichen 
und bis 0۰ 
gramm wiegen 
können. Das 

eigentümlich 
große Auge in 
dem twpiſchen 
Heringskopfe hat 
dem Tiere den 
wiſſenſchaftlichen 
Ramen (Mega- 
lops [griech.] = 
Großauge) gege⸗ 
ben. Merkwürdig 
iſt auch der etwa 
20 Zentimeter 
lange Bajonett⸗ 
fortſatz des hin⸗ 
terſten Stachels 
der Rückenfloſſe. 
Das Fleiſch des 


puniert werden. Der 

Schwimmer der Leine zeigt den Weg an, den der verwundete 
Fiſch genommen hat. Das ermattete Tier wird dann ſchließlich 
mit Hilfe der Harpunenleine angeholt und durch einen Schuß 
in den Kopf getötet. Auch der Endkampf des Räubers birgt 
für den Fiſcher noch manche Gefahren. Die Schwanzſchläge 
des verendenden Hais ſind oft ſo kräftig, daß ſie die Planken 
des leichten Bootes zertrümmern. Natürlich wird auch der Hai 
nur des Sportes wegen harpuniert; denn ſchon unſer alter 
Gesner weiß zu erzählen: „Sein Fleiſch iſt zähe, harter 
Däuung und 
machet ein me⸗ 
lancholiſch Blut.“ 
Noch aufre⸗ 
gender geſtaltet 
ſich die Jagd 
auf zwei andere 
große Fiſche, den 

Schwertfiſch 

(Xiphias gladius) 
unb den Säge: 
fiſch oder Säge: 
rohen — (Pristis 
antiquorum), bic 
beide äußerlich 
infolge des zu 
einer Waffe lang 
ausgezogenen 
Oberkiefers für 
den Laien eine 
gewiſſe Ahnlich 
keit haben, aber 


Tarpons iſt grob, Harpunĩerter Sägefisch wird beim Angriff auf das Boot geschossen. ganz verſchie⸗ 


rauh und grätig 
und wird kaum gegeſſen. Man fängt ihn eben nur des edlen 
Sportes wegen. Er geht, dumm wie ein Hering, leicht an 
den mit irgend einem kleinen Fiſch beköderten, großen, nicht 
einmal kaſchierten Haken, und die erbeuteten Tarpone ſollen an 
manchen Tagen nach Hunderten zählen. 

Iſt es demnach für den „geborenen Angler“ nur ein 
mäßiges Vergnügen, Tarpone zu angeln, fo erfordert der auf’ 


denen Familien 
angehören. Der Schwertfiſch iſt einer der ſchnellſten und 
gewandteſten Fiſche, und ſein Schwert — Gesner berichtet: 
„ſein oberer Kiffer wächſt in ein Länge gleich als eines 
ſcharpffen Schwerdts“ — und ſeine zähe Reizbarkeit machen 
ihn oft genug den Menſchen gefährlich. Welche gewaltige 
Stoßkraft der Schwertfiſch beſitzt, mag ein Bericht aus 
neuerer Zeit zeigen. Der Kapitän des norwegiſchen Schiffes 
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500 pfündiger Peitschenroche im Sprunge. 
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„Prinz Eugen“ berichtet, daß in der Nähe der Inſel Werz | 
nando de Noranha ſein Schiff von einem Schwertfiſch ange— 
bohrt wurde. Das Leck ließ ſo viel Waſſer ein, daß die 
Pumpen täglich eine halbe Stunde arbeiten mußten, um es 
herauszuſchaffen. Als das Schiff dann im Dock lag, ergab 
ſich, daß das Schwert zunächſt die äußere Metallbelegung, 
dann die 6½ Zoll dicke Planke von Tannenholz und ſchließlich 
die innere Holzbekleidung von 11 Zoll Dicke durchbohrt hatte 
und aus dieſer noch einen halben Zoll hervorragte. Nicht 
ganz ſo gefährlich iſt die Säge des Sägefiſches, die oft 
1—1½ Meter lang wird, d. h. ein Drittel der Körperlänge 
des ganzen Fiſches beträgt. Sie beſteht aus vier bis fünf 
hohlen zylindriſchen Röhren, Fortſätzen des Schädelknorpels, 
und die eigentlichen Zähne ſind ſeitlich tief eingekeilt. Mit 
dieſer Säge, die von manchen Naturvölkern als furchtbare 
Waffe benutzt wird, ſoll der Fiſch Walen, ſie von unten her 
angreifend, den Bauch aufreißen. 

Für die Jagd auf den Schwertfiſch, die von Juni bis 
zum September dauert, bedient man ſich eines Bootes, das 
etwa vier bis fünf Perſonen faßt. Auf dem kurzen, ſtarken 
Bugſpriet ijt eine Art von Kanzel angebracht, die dem Har— 
punier einen ſicheren Stand ermöglicht. Das Fahrzeug kreuzt 
umher, bis ein Schwertfiſch erſpäht iſt, der, bei mE 


| 
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warmem, windſtillem Wetter an der Oberfläche ۰ 
mend, gleich dem Hai einen Teil feiner Rücken ⸗ und 
Schwanzfloſſe über Waſſer zeigt. Auf zwei bis drei 
Seemeilen ſoll man von der Kanzel oder vom ۰ 
baum aus die Rückenfloſſe des Fiſches leicht unter: 
ſcheiden können. Jetzt wird der Fiſch mit dem 
Fahrzeug angeſegelt, der Harpunier beſtimmt den 
jedesmaligen Kurs und ſtößt endlich aus nächſter 
Nähe dem Tiere die Harpune in den Leib. Sind 
mehrere Schwertfiſche zu ſehen, ſo läßt man den 
harpunierten Fiſch ruhig mit der gegen 300 Meter 
langen Harpunenleine abziehen; der Schwimmer 
verrät ja jederzeit ſeinen Aufenthalt. Nach Anholen 
der Leine wird das Tier ſchließlich mit Hilfe einer 
kurzen Handlanze vollends getötet. Nicht ſelten 
rennt der Schwertfiſch wie auch der Sägefiſch beim 
Anholen der Leine das Boot an, durchbohrt es (mit 
welcher Kraft haben wir bereits erfahren), und bis- 
weilen werden dann durch den Stoß auch die im 
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Zu dem Sportwild der Harpunenfiſcher zählen 
ferner die Rochenarten. Dieſe Rochen, eigenartige 
Flachfiſche, leben ausſchließlich auf dem Grunde des 
Meeres, wühlen ſich meiſt wie Schollen in den 
Sand ein und beobachten ſo, an ſich ſchon durch 
die „ſympathiſche“ (d. h. Meeresboden ähnliche) 
Färbung der Oberſeite gut geſchützt, das Waſſer 
über ſich, um, ſobald ſich die nichtsahnende Beute 
naht, emporzuſchießen und die Scholle, die Garnele, 


den Krebs zu verſchlingen. Die grotesk ausſehenden 
Tiere erreichen oft rieſige Größe und ein Gewicht 
bis zu 600 Kilogramm. Ja, bei New York hat 
man einmal einen Flügelrochen getötet, der gegen 
5000 Kilogramm gewogen haben fol. Der Bericht 
will willen, daß die Kraft von zwei Geſpann 


Ochſen, zwei Pferden und 22 Menſchen kaum Bin: 
reichte, das Ungeheuer ans Land zu ziehen. In 
früheren Zeiten ſprach man die Flügelrochen (Dice- 
robatis) für die Teufel des Meeres an; zu dieſer 
Bezeichnung gab wohl die eigenartige, an Hörner erinnernde 
Bildung der Schädelfloſſen den Anlaß. Die außerordentlich 
breiten elaſtiſchen Bruſtfloſſen, die an Vogelfittiche gemahnen, 
ſind nämlich im vorderen Drittel unterbrochen, und ſo ent⸗ 
ſtehen eigentümliche, ſeitlich vom Kopf abgehende kleine Schädel⸗ 
floſſen. Elliot, der im Golf von Mexiko mehrfach Flügelrochen 
harpunierte, gibt die Breite der Bruſtfloſſen von einer Spitze 
zur anderen auf ſechs Meter an. Sehr originell ſchildert ein 
Seefahrer des ſiebzehnten Jahrhunderts den Eindruck, den ein 
ſolcher Flügelroche beim erſten Anblick auf die Bemannung 
machte: „Das iſt der Teufel! Großer Lärm unter den 
Schiffsleuten! Alle griffen zu den Waffen, und man ſah 
nichts als Spieße, Harpunen und Flinten. Ich ſelbſt lief 
herbei und ſah einen großen Fiſch wie ein Roche, außer 
daß er zwei Hörner hatte wie ein Ochſe. Er war immer 
von einem weißen Fiſche begleitet, der von Zeit zu Zeit 
aufs Plänkeln ausging und ſich dann wieder unter ihm 
verſteckte. Zwiſchen ſeinen Hörnern trug er einen kleinen 
grauen Fiſch, den man des Teufels Lotſen nannte, weil er 
ihn leitet und kneipt, wenn er Fiſche bemerkt; auf dieſe ſtürzt 
dann der Teufel mit der Schnelligkeit eines Pfeils.“ Der in 
dieſem Berichte erwähnte Lotſenfiſch hat ſich neuerdings als 


Boote ſitzenden Fiſcher verwundet. Wenn auch der 
Fiſcher wohl kaum jemals „von ſolchem fiſch mit 
ſeinem Schwerdt mitten entzweygeſchnitten und geſchlagen“ 
worden ſein dürfte, wie Gesner fabelt, ſo ſind doch Fälle 
genug bekannt, wo der Fiſch das Dickbein und Kniegelenk 
oder auch die Hand unachtſamer Fiſcher mit ſeinem Schwerte 
durchbohrte. Das Fleiſch junger Schwertfiſche ſoll vorzüglich 
ſchmecken, von den alten verſpeiſt man vornehmlich die Muskel— 
teile um die Floſſen herum. 


2000pfündiger Riesenroche beim Angriff auf ein Boot. 


ein ſchmarotzender, etwa meterlanger Saugfiſch (Echeneis) ent— 
puppt, der ſich in den Kiemen oder in der Mundhöhle des 
Rochen feſtſaugt und von den Brocken lebt, die von des Herrn 
Tafel für ihn abfallen. Manche dieſer Rochenarten ſind durch 
einen langen, peitſchenförmigen oder pfeilartigen mit ſcharfen, 
kantigen Dornen bewehrten Schwanzſtachel ausgezeichnet, der 
dem Tiere eine furchtbare Waffe bietet. Und der Roche iſt 


fid) dieſer Waffe ſehr wohl bewußt. 


Schwanz um den Angreifer ſchlingen und mit den Stacheln 
Der Fiſcher hütet ſich, den 


geſchickt ſein Ziel treffen können. 


Schwanz zu be⸗ 
rühren, da die 
Stacheln bösartige 
Wunden mit zer⸗ 
riſſenen Rändern 
erzeugen und der 
beim Schlage ein⸗ 
geimpfte Schleim 
des Tieres wie ein 
Gift wirkt. Nach 
Wyatt Gill gehörte 
es ehedem zu den 
Vorrechten der ſa⸗ 
moaniſchen Ober⸗ 
häuptlinge, ſich 
ihrer Feinde mit 
Hilfe des Stachels 
eines Rochens zu 
entledigen. Noch 
Malietoa ſoll ſich 
dieſer furchtbaren 
Waffe bedient 
haben. „Zu die⸗ 
ſem Behufe wurde 
der Stachel mit 
einem Meſſer in 
drei Teile geſpal⸗ 


Er ſoll den biegſamen 
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Darpunierter Peitschenroche. 


ten. Gelangte ein ſolcher Splitter in den Rumpf eines ſchnellt ſich mit gewaltigem Flügelſchlag 


Menſchen, ſo hatte er das Beſtreben, ſich wie eine Nadel 
bei jedem Atemzuge des Verwundeten tiefer und tiefer ein- 
zubohren. War dann ein edler Teil erreicht, ſo trat ſicher 
der Tod ein. Das dabei beobachtete Verfahren war folgen⸗ 


Seewölfe fressen an einem toten Sägebarsch. 


des: ein zuverläſſiger Vertrauter Malietoas erhielt die Wei⸗ 
ſung, einen ſolchen Splitter aufrecht in die Schlafmatte des 
Opfers oder in das als Unterlage dienende Heu derartig 


zu ſtecken, daß 
der Betreffende, 
wenn er ſich im 
Schlafe umdrehte, 
fid den todbrin 
genden Splitter 
einſtoßen mußte.” - 

Bei folder Ge: 
fährlichkeit des 
übrigens an ſich 
ziemlich harmloſen 
Rochen verſteht 
es ſich von ſelbſt, 
daß der kühn 
Harpunier mit 
größter Vorſicht 
zu Werke gehen 
muß. Der Roche 
pflegt in ſeichtem 

Waſſer ſeiner 
Nahrung nachzu⸗ 
gehen. In merk— 
würdigen, ſprung⸗ 
artigen ۰ 
gen wälzt er ſich 
oder flattert er 
durch das Waſſer, 
empor, und alle 


dieſe Bewegungen erfolgen außerordentlich ſchnell. Man nähert 
ſich mit leiſem Ruderſchlag dem Tummelplatz des Tieres 
und muß nun des günſtigen Augenblicks zum Harpunieren 
harren. Gereizt greift der Roche das Boot an und bei ſeiner 
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oft gewaltigen Größe vermag er leicht die Jolle zum Kentern 
zu bringen. In Wut peitſcht er mit den Bruſtfloſſen und 
dem Schwanze das Boot, und es koſtet gewöhnlich einen har— 
ten Kampf, das Tier zur Strecke zu bringen. 

Beſonders kampfluſtig ſoll der Roche ſein, wenn er ſein 
Junges bei fid) hat. Dieſes Junge beſitzt ſchon oft eine 


beträchtliche Größe. Ein dem Mutterrochen entnommener 
Keimling, der im Londoner Muſeum bewahrt wird, iſt etwas 
über anderthalb Meter breit und wiegt gegen 18 Pfund. 
Das Fleiſch mancher Rochenarten wird gegeſſen, doch gilt es 
im Frühjahr und Sommer (d. h. während der Laichzeit) für 
ungenießbar. 


Ein wunder Punkt im deutſchen Volksſchulweſen. 


Von H. Roſin (Berlin. 


Die deutſche Volksſchule iſt nicht ſo ſchlecht, wie ſie oft 
gemacht wird; trotz mancher Schattenſeiten hält ſie im 
großen und ganzen der Volksſchule aller anderen Kulturländer 
mindeſtens noch die Wage. Mängel gibt es allenthalben, und 
wir Deutſche verfallen gar zu häufig in den Fehler, die Mängel 
des Auslandes zu überſehen, die Lichtſeiten dafür aber deſto 
mehr hervorzukehren. Das gilt auch von dem großen und 
wichtigen Gebiete des Volksſchulunterrichts. Die Analphabeten— 
ziffern, die den Stand der Volksbildung in den einzelnen 
europäiſchen Staaten dartun ſollen, und die von Zeit zu Zeit 
durch die Preſſe gehen, werden an Genauigkeit gewiß viel zu 
wünſchen übrig laſſen; immerhin dürfen ſie aber doch als 
ungefähr zutreffend angenommen werden, jolange nicht andere 
gegenteilige bekannt werden. Nach einer ſolchen Feſtſtellung 
ſollten in Frankreich von je 1000 Einwohnern 275 bis 300 
nicht leſen und ſchreiben können, in Großbritannien 80 bis 90, 
in Deutſchland aber nur 9 bis 10. Und nach einer anderen 
Statiſtik ſollen in Frankreich auf 100 Rekruten 4,2 Analpha- 
beten entfallen, in Deutſchland aber nur 0,05. (Im Jahre 1903 
waren es nach dem neueſten ſtatiſtiſchen Jahrbuch nur noch 
0,04.) Nun ſind wir gewiß weit davon entfernt, diejenigen, 
die ihren Namen ſchreiben und ein Schriftſtück mehr oder 
weniger fließend leſen können, ohne weiteres zu denen zu zählen, 
die ſich das Mindeſtmaß der Volksſchulbildung angeeignet 
haben, aber ohne dieſe Aufnahme der Grundkenntniſſe kann 
doch von weiterer Bildung überhaupt nicht die Rede ſein, und 
ſo werden wir uns leider vorläufig, ja vielleicht noch auf lange 
Zeit hinaus, mit dieſem Maßſtab bei dem Vergleich der Volks- 
bildung in den einzelnen Kulturſtaaten begnügen müſſen. 

Die verhältnismäßig günſtigen Ergebniſſe der deutſchen 
Volksſchule können freilich das deutſche Volk nun und nimmer: 
mehr von der Pflicht entbinden, ſein Augenmerk fort und fort 
auf die Hebung und Weiterentwicklung der Anſtalten zu richten, 
in denen 95 v. H. der Bevölkerung das geiſtige Rüſtzeug für 
den geiſtigen und wirtſchaftlichen Kampf erhalten, den wir mit den 
anderen Kulturvölkern zu führen haben. Das deutſche Volk 
wird den Wettbewerb unter den Völkern des Erdballs nur 
erfolgreich weiter führen können, wenn ſeine Volksmaſſen für 
die geiſtige und techniſche Arbeit immer mehr vervollkommnet 
werden, wenn ſie in unterrichtlicher und erziehlicher Hinſicht 
allen anderen voranſtehen. Auf keinen Fall darf ein Stillſtand 
in der Volksbildung eintreten, denn Stillſtand iſt bekanntlich 
Rückſchritt. Es iſt daher ein gutes Zeichen, daß ſich die 
deutſchen Parlamente, daß ſich die pädagogiſche und politiſche 
Preſſe fort und fort ziemlich eingehend mit dem Volksſchul— 
weſen beſchäftigen, daß ohne Scheu offenbare Mängel bloß— 
gelegt werden, und daß auf deren Abſtellung eifrig hin— 
gearbeitet wird. 

Nun iſt jüngſt von maßgebender Stelle mit treffenden Worten 
auf einen ſehr wunden Punkt im Volksſchulweſen hingewieſen 
worden, nämlich auf die. Überfüllung der Schulklaſſen, 
auf die übermäßig hohe Zahl der Schulkinder, die einem 
Lehrer zum Unterricht und zur Erziehung anvertraut werden. 
Wie notwendig es iſt, hier Wandel zu ſchaffen, werden folgende 
Zahlen zur Genüge bartun. 

Nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche 
Reich“ (1904) entfielen auf eine Lehrkraft in den deutſchen 
Volksſchulen durchſchnittlich 61 Schüler. In den einzelnen 


Staaten weicht der Durchſchnitt von dieſer Ziffer aber ganz 
bedeutend ab; denn er beträgt beiſpielsweiſe in Hamburg 38, 
in Lippe Detmold dagegen 92, und in Schaumburg-Lippe 
gar 99. Dazwiſchen liegen Reuß ält. L. mit 73, Baden und 
Sachſen Altenburg mit 67, Braunſchweig mit 63, Reuß j. L. 
mit 64, Königreich Sachſen mit 66, Sachſen-Meiningen mit 62, 
Bayern mit 59 Schulkindern uſw. Aber auch dieſe Zahlen 
geben noch kein treffendes Bild, weil die Klaſſenbeſetzung in 
den Städten meiſt geringer iſt als auf dem Lande, ſo 
daß in den verſchiedenen Gegenden eines und desſelben Staates 
der Durchſchnitt erheblich abweicht. So beträgt der Durch: 
ſchnitt im Königreich Preußen zwar 63, in der Provinz Poſen 
aber 74, in Schleſien und Weſtfalen 70, in Weſtpreußen 66. 
Das Bild wird noch deutlicher, wenn wir in die Einzelheiten 
hineingehen. 

In Bayern beträgt die Durchſchnittsziffer 59. In der 
bayriſchen Abgeordnetenkammer wurde aber feſtgeſtellt, daß am 
16. März 1904 in der Oberpfalz von 1384 Volksſchul⸗ 
klaſſen 225 Klaſſen 70 bis 79 Schüler hatten; 174 hatten 
80 bis 89 Schüler, 97 hatten 90 bis 99 Schüler, 51 Klaſſen 
hatten 100 bis 109 Schüler, 19 Klaſſen hatten 110 bis 
119 Schüler, zwei hatten 120 bis 129, und eine Klaſſe 
hatte 130 Schüler. 

Aus Württemberg, wo die Durchſchnittsziffer 58 beträgt, 
wird unter dem 26. Auguſt 1904 aus dem Bezirk Ludwigs 
burg berichtet, daß 12 Schulklaſſen mehr als 100 Kinder 
haben, und aus Böblingen, daß dort ſieben Klaſſen 90 
bis 99, neun Klaſſen 100 bis 119 Schüler aufweiſen. 

In Baden gab es nach einer Statiſtik vom 15. Juni 1903 
101 Schulen, in denen ein Lehrer 71—80 Kinder unter: 
richten mußte, 94 Schulen mit 81—90 Kindern, 54 Schulen 
mit 91—100 Kindern, 40 Schulen mit 101—110 Kindern, 
und 14 Schulen mit je über 110 Kindern. In 103 Schulen 
hatten zwei Lehrer 161--200 Kinder, und in 15 Schulen 
zwei Lehrer über 200 Kinder zu unterrichten. 

In Oldenburg beſtehen, wie im Landtage ausgeführt 
wurde, 42 einklaſſige Schulen mit über 70 Kindern, darunter 
12 Schulen mit 80—89 Kindern, 4 mit über 90 Kindern. 
Von den mehrklaſſigen kommen in zehn Schulen auf einen 
Lehrer mehr als 90 Kinder. | 

In Braunſchweig jolle nach der Reichsſtatiſtik auf eine 
Lehrkraft 63 Schüler entfallen, nach der „Päd. Ztg.“ gab 
es aber im Anfange des Jahres 80 Klaſſen mit mehr als 
100 Kindern, darunter etwa 30 mit mehr als 120 Kindern. 

In Lippe-Detmold beſchäftigte ſich der Landtag vor 
einigen Monaten auch mit der Überfüllung der Volksſchul— 
klaſſen. Von einem Abgeordneten wurde der Antrag geſtellt, 
daß ein Lehrer in Zukunft nicht mehr als 100 Kinder 
dauernd unterrichten ſolle, der Antrag hatte aber keinen 
Erfolg. 

In Sachſen-Altenburg kamen nach einer Denkſchrift 
des Landes-Lehrervereins im Jahre 1902 in 43 Orten auf 
einen Lehrer mehr als 100 Kinder, in einigen davon 
140-147. 

Aus Sachſen-Meiningen wird berichtet (Statiſtik des 
dortigen Lehrervereins), daß im Jahre 1903 von den 206 
einklaſſigen Schulen in 23 ein Lehrer 70—79 Kinder, in 
28 Schulen 80 —89, in acht Schulen 90 —99, und in zehn 


Schulen 100 und mehr Kinder zu unterrichten hatte. In 
46 mehrklaſſigen Schulen entfielen auf 139 Lehrer je mehr 
als 70 Kinder. 

Am traurigſten aber ſieht es immer noch in Preußen aus. 
Nach der letzten preußiſchen Volksſchulſtatiſtik vom Jahre 1901 
waren von 89 163 Lehrkräften nicht weniger als 19 653, 
alſo 22 v. H. überlaſtet, d. h. ſie hatten in einklaſſigen 
Volksſchulen (ohne Halbtagsſchulen) über 80, in $albtags: 
ſchulen über 120 und in mehrklaſſigen Schulen über 70 
Kinder zu unterrichten. Von dieſen überlaſteten Lehrkräften 
entfallen 4360 auf Schleſien, 3204 auf Weſtfalen, 3041 auf 
Rheinland. Im ganzen hatten 1 653 175 Schulkinder unter 
dieſen widrigen Verhältniſſen zu leiden. Im einzelnen waren 
am 27. Juni 1901 im Staate 692 Schulen mit nur einem 
Lehrer vorhanden, der je über 120 Kinder zu unterrichten 
hatte. Davon entfielen 229 auf den Regierungsbezirk Poſen, 
82 auf Bromberg, 47 auf Frankfurt a. O. In Plonkowo 
(Provinz Poſen) hatte ein Lehrer 236 Kinder zu unterrichten, 
in Gorzyczki 231, in Gorzupia 213, in Pakoslaw 217 vum. 
Schulen mit 150—200 Kindern kommen hier zu Dutzenden 
vor. Nun find ſeit Aufnahme dieſer Statiſtik allerdings 
3 Jahre ins Land gegangen, aber die Nachrichten, die fort’ 
während durch die pädagogiſche und politiſche Preſſe gehen, 
laſſen keinen Zweifel darüber beſtehen, daß ſich die Verhältniſſe 
ſeitdem wenig oder gar nicht gebeſſert haben. Am traurigſten 
ſieht es immer noch in der Oſtmark aus, ſo daß gerade in 
den dortigen zweiſprachigen Gegenden die Lehrer eine ungemein 
ſchwierige Arbeit haben. Wie ſoll das Deutſchtum bei ſolchen 
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Schulverhältniſſen vorwärts kommen? Noch vor wenigen Wochen 
ſchrieb die „Päd. Ztg.“, daß in Ziedlec, Kreis Goſtyn, zwei 
Lehrer 228 Kinder zu unterrichten haben, von denen nur vier aus 
deutſchen Familien find. In Zimnowoda, Kreis Koſchmin, hatein 
Lehrer, der bereits 54 Jahre im Amte iſt, 200 polniſche Kinder 
allein zu unterrichten, und in Klein-Zaleſie, Kreis Koſchmin, 
hat ein Lehrer mit 48 Dienſtjahren 202 polniſche Kinder zu 
unterrichten. Welche Früchte ſoll da die Schule zeitigen? 
Soll die deutſche Volksſchule die hohen Aufgaben erfüllen, 
die ſie notwendigerweiſe zu erfüllen hat, dann müſſen die 
Staatsregierungen ernſtlich an die Beſeitigung der hier 
geſchilderten Übeljtände herangehen. Die Pädagogen fordern, 
daß einem Lehrer nicht mehr als 40 — 50 Kinder übergeben 
werden dürfen, wenn man von ihm eine unterrichtliche und 
erziehliche Einwirkung auf alle Kinder gleichmäßig erwartet, 
wenn nicht die Minderbegabten zurückgeſetzt, die der Erziehung 
beſonders Bedürftigen vernachläſſigt werden ſollen. Es ehrt 
das Urteil des Deutſchen Kaiſers, daß er in ganz demſelben 
Sinne die Arbeit eines Lehrers in einer Klaſſe von mehr als 
50 Kindern ſehr draſtiſch, aber treffend als „Menſchenquälerei“ 
bezeichnet hat, und es liegt nun an dem ſo bildungsfreundlichen 
deutſchen Volke, hier Wandel zu ſchaffen. Möge es ſich doch 
ſtets des Wortes eines der treueſten Freunde der Volksſchule, 
des verſtorbenen preußiſchen Kultusminiſters Dr. Boſſe, erinnern, 
der in ſeinem Schulprogramm des 20. Jahrhunderts ſchrieb: 
„Nirgends wäre es weniger am Platze, die Hände tatenlos 
in den Schoß zu legen, als auf dem Gebiete der ۰ 
entwicklung unſerer Schule und insbeſondere der Volksſchule.“ 


Weiße Wäſche. 


Ein Beitrag zur Chemie der Waſchküche. 


u meinen früheſten und angenehmſten Jugenderinne— 
rungen gehören noch die großen Waſch⸗„Feſte“, zu denen 

meine Mutter mich zuweilen mit dem Mädchen, der Waſch— 
frau und den hochgefüllten Wäſchekörben hinaus auf die 
Bleiche trollen ließ. Das bedeutete einen ſeligen Sommertag 
im Freien, am Waſſer, in Licht, Wind und Sonnenſchein, und 
iſt mir bis heute unvergeßlich geblieben. Es war noch die 
Zeit, da man auf der Bleiche wuſch, anſtatt in der Waſch 
küche zu bleichen, wie es heute für die meiſten Haushaltungen, 
ja auch für die großen Waſchanſtalten durchweg zur Not 
wendigkeit geworden iſt. 

Ja, wie wenige Hausfrauen nennen heute noch einen nutz 
baren Raſenplatz, einen „Bleichfleck“ im Garten ihr eigen und 
können unter ihren Augen die ausgebreitete Leibwäſche ſich 
zum blendenden Weiß entfärben ſehen! Wie wenige haben 
heute noch die Möglichkeit, ihre Wäſche einer Waſchanſtalt mit 
Raſenbleiche anzuvertrauen? Ja, wie vielen, die noch Platz 
und Gelegenheit dazu hätten, wird dieſe durch den Rauch 
und Ruß benachbarter Fabrikeſſen verdorben, ſeit die Induſtrie 
ſich auch in den kleinſten Städten niederzulaſſen beginnt? 
Nein, es iſt kein Zweifel, die Zeit des Bleichens unter freiem 
Himmel iſt vorüber und kommt nicht wieder. Unſer Troſt 
aber iſt dabei, daß die fortſchreitende Technik und Induſtrie, 
die ſo viele alte und liebgewordene Bräuche und Sitten unter: 
gräbt, auch in dieſem Falle gleichzeitig die Hilfsmittel be⸗ 
reit ſtellt. 

Worauf beruht eigentlich die Wirkung der Raſenbleiche und 
worin unterſcheidet ſie ſich von derjenigen der mit Recht un⸗ 
beliebten, wenn auch allgemein gebräuchlichen Chlorbleiche? 
So alt die Raſenbleiche iſt — ſicherlich ſchon Jahrhunderte 
alt — ſo iſt man doch ihren letzten Vorgängen erſt neuerdings 
näher gekommen. Wir wiſſen nicht einmal, ob von der 
bleichenden Kraft des Raſens (und nicht, wie man meiſtens 
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annimmt, der Sonnenſtrahlen) zuerſt bei der Reinigung 
gebrauchter Wäſche oder beim Bleichen von Garn, Flachs, 
Leinen und Wolle Gebrauch gemacht worden iſt. Dage— 
gen iſt es gewiß, daß die neue Leinwand ſchon vor 200 
Jahren ganz allgemein auf dem Raſen gebleicht wurde, und 
daß die Wieſenbleichen von Böhmen, Schleſien und Holland 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts europäiſche Berühmtheit 
beſaßen. Weitbekannt waren z. B. die Bleichen zu Haarlem, 
wo das meiſte in Holland gewebte Leinen ſeinen ſchneeigen 
Glanz erhielt. 

Jede erfahrene Hausfrau und Wäſcherin weiß, daß tage— 
langer Einfluß der Sonne nicht der Wirkung gleichkommt, 
die die Wäſche erfährt, wenn ſie auf gutem grünen Raſen 
naß ausgebreitet und mit der Gießkanne gehörig feucht erhalten 
wird. Dann mögen Sonne, Mond oder Sterne ſcheinen oder 
nicht ſcheinen, es bleicht doch. Woher kommt das? 

Es iſt eine in der Schule ſchon vorgetragene und in jedem 
populären Werk der Botanik enthaltene Tatſache, daß die grünen 
Pflanzen ihren Lebensprozeß unter dem umgekehrten Gas Stoff 
wechſel vollziehen wie der Menſch. Sie atmen Kohlenſäure ein 
und Sauerſtoff aus. Auf dieſem von den Pflanzen und in erſter 
Linie den Gräſern ausgeatmeten Sauerſtoff beruht aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach die Wirkung der Raſenbleiche. Der Sauer: 
ſtoff, einer der verbreitetſten Grundſtoffe und obendrein der 
größte Bruder Liederlich unter den Elementen des Chemikers, 
iſt ja immer bereit, jede beliebige Verbindung einzugehen und 
jeden Augenblick, aller feſten Bande und Wahlverwandtſchaften 
ſpottend, ſie zugunſten einer neuen Eintagsliebe wieder aufzu— 
geben. Gradezu gefährlich wird aber dieſer liebebedürftige 
Schwerenöter im Augenblicke des Freiwerdens aus einer ۰ 
bindung und, bevor er noch Zeit gehabt hat, eine neue einzu: 
gehen. In statu nascendi nennt der Chemiker dieſen Zuſtand 
des vorübergehenden Andieluftgeſetztſeins. Spuren ſolchen 


„aktiven“ oder in hohem Grade zu Verbindungen neigenden 
Sauerſtoffs findet man in der Atmoſphäre immer, bald als 
Ozon, bald als Beſtandteil des Waſſerſtoffſuperoxyds, das 
aus Waſſer mit einem Überſchuß an Sauerſtoff beſteht. 

Dieſer aktive Sauerſtoff alſo hat die Eigenſchaft, alle 
möglichen Körper zu behelligen, fie bald zu orydieren, bald 
gänzlich zu zeritören und neue Verbindungen mit ihnen 
einzugehen. Ganz beſonders hat er es auf die Farbitoffe, 
vornehmlich die organiſchen, abgeſehen, die in der Regel 
leichter zerſtörbar ſind als die Subſtanzen, denen ſie an— 
haften, und hierauf beruht die bleichende Wirkung des akti— 
ven Sauerſtoffs, der von den Pflanzen ausgehaucht wird, 
nicht minder die bleichende Wirkung des Ozons, Waſſerſtoff— 
ſuperoxyds und anderer Stoffe, die als Erſatz der Raſenbleiche 
in Benutzung ſind. 

Da kommt zunächſt jeder freundlichen Leſerin ein etwas 
ſtechender Geruch in die Naſe, und man denkt an das Chlor. 
Nun ja, das Bleichen mit Chlor iſt heutzutage noch 
am verbreitetſten, es hat die Billigkeit, die Anwendbarkeit in 
der Waſchküche, die ſtarke Wirkung und — ein mehr als 
hundertjähriges Alter für ſich. 

Die Chlorbleiche iſt ſchon 1785 erfunden und ſeit 1798 
durch die Entdeckung des bequemen Chlorkalkes verallge— 
meinert. Die Bleichwäſſer und Bleichpulver ſchoſſen dann 
gleichſam aus der Erde; angenehm ſind ſie alle nicht, denn 
ihre Wirkung beruht immer auf unterchloriger Säure, und 
der von dieſer ausgehende ſtechende Geruch iſt von der Chlor— 
bleiche unzertrennbar. Dagegen kann man nicht behaupten, 
daß das Bleichen mit Chlor die Wäſche verderben muß. 
Gewiß, man kann ſie, beſonders durch häufigen Gebrauch des 
Chlors, ſchädigen und endlich zerſtören, aber das liegt dann 
an der falſchen Handhabung des immerhin zweiſchneidigen 
Mittels, am häufigſten wohl daran, daß die Wäſche nach dem 
Bleichen nicht hinreichend geſpült wird. Das kann nicht ſorg— 
fältig genug geſchehen. Wer vergilbte Wäſche durchaus mit 
Chlor behandeln will, nehme auf einen ganzen Eimer Waſſer 
nur ſechs Gramm Chlorkalk, der zuerſt mit wenig Waſſer breiig 
verrieben, dann in dem Eimer aufgelöſt wird, worauf man 
das Waſſer nochmals von dem Bodenſatz abgießt. In 
dieſem klaren Waſſer ſoll die Wäſche 24 Stunden liegen 
und dann durch ein Bad von ſchwach angeſäuertem Waſſer 
gezogen werden. Man tröpfelt nur ſo viel Schwefelſäure in 
einen Eimer Waſſer, daß es wie ſcharfe Limonade ſchmeckt. 
Durch dieſes ſaure Waſſer wird der Kalk entfernt, der ſonſt 
das Gewebe noch nachträglich zerſtört. Die Hauptſache iſt 
dann das gründliche Auswaſchen der Säure; läßt man ſie der 
Wäſche, ſo hat man den Teufel durch Beelzebub vertrieben. 
So oder auf ähnliche Weiſe werden alle Baumwollgewebe ge— 
bleicht, und zwar, da die Naturfärbung des Baumwollgeſpinſtes 
ſehr ſchwer zu entfernen iſt, oftmals hintereinander. Wollte 
man die außerordentlich große Baumwollproduktion der Gegen— 
wart auf dem Raſen bleichen, ſo hätten unſere Schafe und 
Kühe bald nichts mehr zu freſſen. 

Das eigentlich bleichende Element iſt auch hierbei, ebenſo 
beim Bleichen mit ſchwefliger Säure, nur wieder der Sauer— 
ſtoff in statu nascendi, denn die unterchlorige Säure iſt ſehr 
unbeſtändig, zerfällt leicht in Sauerſtoff und Salzſäure, und 
der Sauerſtoff zeritört die Farbe, die Salzſäure, wenn man 
nicht vorſichtig iſt, leider auch das Gewebe. 

Nun iſt es nicht jedermanns Sache, mit Chlor, Schwefel— 
und Salzſäure, ſei es auch in den unſchuldigſten Doſen, an 
ſeiner Wäſche herumzuhantieren. Man hat noch ein anderes 
Mittel angegeben, das mit harmloſeren Stoffen wirkt, 
und ich will es ebenfalls mitteilen, obwohl die ſpäter zu 
beſchreibende rationelle Bleiche mit Waſſerſtoffſuperoxyd eigentlich 
alle anderen umſtändlicheren Verfahren überflüſſig macht. Man 
ſoll eine tüchtig durchgeſchüttelte Miſchung von 100 Gramm 
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Terpentinöl und 100 Gramm Ammoniak in einen Eimer 
Waſſer gießen und die gut gereinigte und ſorgfältig geſpülte 
Wäſche ſofort damit gründlich durchwaſchen. Dann wird 
ſie ausgewrungen und an der Sonne im Freien getrocknet. 
Letztere, nicht immer erfüllbare Bedingung dürfte von Wichtig- 
keit ſein, da das Bleichen wohl erſt beim Trocknen durch ak⸗ 
tiven Sauerſtoff oder Ozon bewirkt wird, der aus dem 
anhaftenden Terpentinüberzug unter dem Einfluß des Sonnen⸗ 
lichtes entſteht. 

Aber es braucht aller dieſer Künſte nicht, und man läuft 
nicht die geringſte Gefahr, ſeine Wäſche zu verderben, wenn 
man ſich zum Bleichen ausſchließlich des ſchon früher genannten 
Waſſerſtoffſuperoryds bedient, das feit einiger Zeit verhältnis 
mäßig billig hergeſtellt wird. Ich habe dieſer gleich dem Ozon 
in kleinen Spuren herrenlos in der Atmoſphäre vorkommenden 
Verbindung Schon oben flüchtig Erwähnung getan. Thenard 
entdeckte fie 1818 und gab ihr den Namen. Waſſerſtoff⸗ 
oxyd iſt Waſſer, das dazugehörige Superoxyd tft 
nur Waſſer mit einem Überſchuß an Sauerſtoff, der aller— 
dings chemiſch gebunden, aber jeden Augenblick bereit iſt, 
fid) ſeiner Feſſeln zu entledigen und dann jene vorpbierenbe, 
desinfizierende, entfärbende Wirkung zu entfalten, von der oben 
die Rede war. 

Nun iſt es wohl klar, daß ein Körper, der bei ſeiner 
Zerſetzung nur in aktiven Sauerſtoff und Waſſer zerfällt, das 
idealſte Bleichmittel abgeben muß; für den allgemeinen Gebrauch 
hatte dieſes Mittel nur einen Fehler bis in die neueſte Zeit — 
es war zu teuer. 

Die Spuren von Waſſerſtoffſuperoxyd, die fid) in der Luft 
und in den atmoſphäriſchen Niederſchlägen finden, kann man 
natürlich nicht ſammeln. Sie ſind nur mit feinen Unter— 
ſcheidungsmitteln und etwa mit feinen Naſen an dem 
charakteriſtiſchen Ozongeruch wahrzunehmen und löſen ſich 
ebenſo ſchnell auf, wie ſie gebildet werden. Zur fabrikmäßigen 
Herſtellung von Waſſerſtoffſuperoxyd iſt es allerdings ſchon ſeit 
längeren Jahren gekommen, da die Induſtrie dieſen Stoff als 
wertvollſtes Bleichmittel für Seide, Wolle, Jute, koſtbare 
Gewebe, Federn, Haare u. dgl. nicht entbehren kann. Auch 
zum Reinigen wertvoller Gemälde, zum Desinfizieren von 
Trinkwaſſer, Entfärben von Elfenbein und anderen Zwecken 
ijt das Waſſerſtoffſuperoxyd ein beliebtes Mittel. Man ſtellt 
es her unter Benutzung feſter Verbindungen, die wie z. B. das 
Bariumoxyd, die Eigenſchaft haben, Sauerſtoff aus der Luft 
aufzunehmen und leicht wieder von ſich zu geben. Das 
Bariumoxyd, das allerdings ſelbſt wieder auf ziemlich unt’ 
ſtändlichem Wege bereitet werden muß, dient allo nur als 
Übertragungsmittel des an ſich ja koſtenloſen Luftſauerſtoffs 
an das Waſſer. Leider iſt das Bariumoxyd ziemlich teuer, 
und erſt kürzlich wurde fein Preis durch eine neue Herſtellungs— 
methode ſoweit verringert, daß fid) jetzt auch die Herjtellungs: 
koſten des Waſſerſtoffſuperoryds auf etwa die Hälfte vermindert 
haben und dieſes unſchätzbare Mittel jedem zugänglich 
geworden iſt. 

Beim Bleichen mit Waſſerſtoffſuperoxyd verfährt man folgender⸗ 
maßen. Auf einen Eimer reines Waſſer nimmt man ½ Liter der 
käuflichen, waſſerklaren Löſung und ſetzt etwa einen Teelöffel 
voll Salmiakgeiſt dazu, was ſofort die ſtarke Entwicklung 
von Sauerſtoff veranlaßt. Die gut gewaſchenen und geſpülten 
Stoffe werden hineingedrückt, mit Glas oder Stein beſchwert, 
damit die Sauerſtoffbläschen ſie nicht heben, und zwölf Stunden 
in der Flüſſigkeit gelaſſen. Dann muß, wie nach jedem 
Bleichprozeß, gründlich lauwarm geſpült werden. Von dem 
Erfolg dieſer unſchädlichen Bleiche wird jede Hausfrau befriedigt 
ſein. Eine zum Bleichen ſehr geeignete dreiprozentige Waſſer— 
ſtoffſuperorydlöſung aber iſt oder ſollte wenigſtens in jedem 
größeren Drogengeſchäft für etwa 30 bis 40 Pfennig für den 
Liter zu haben ſein. 
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Stierkämpfer. 


Eine ſpaniſche Novelle von Hans Bethge. 


(e? war zu der Zeit, als Rafael Guerta:Guerrita der am 
meiſten gefeierte Torero in Spanien war. Man ſagte, 
daß der junge Andrea Salvadör, der fid) Morenito nannte, 
berufen ſei, dereinſt den Ruhm des Guerrita zu überflügeln. 
Aber man fügte ſogleich hinzu: wenn er nicht über kurz oder 
lang in der Corrida (d. h. Stiergefecht) ſtürbe. Denn daß 
dies der Fall ſei, ſtand bei den Beurteilungsfähigen feſt. Er 
war in ſeinem Gebahren während des Spieles mit der Muleta, 
jenem roten Tuch, mit dem der Stier vom Torero gereizt 
wird, gerade das Gegenteil von Guerrita. Dieſer gemeſſen, 
ruhig, vornehm und vorſichtig zugleich. Freilich von einer 
Vorſicht, die ſich vom Unbefangenen nicht als ſolche er— 
kennen ließ. Er hatte vielleicht von allen Stierkämpfern, die 
Spanien je beſeſſen, den ſchärfſten Blick für die Launen des 
Tieres, das er vor ſich hatte. Es bedurfte nur einiger 
Sekunden für ihn, um untrüglich zu erkennen, welche Haltung 
er dem betreffenden Stier gegenüber zu beobachten hatte. Ob 
er ihn bis zur Verzweiflung reizen durfte oder nicht. Ob er 
ihn zum Narren haben durfte oder nicht. Endlich ob er ihm, 
nachdem er ihm bis aufs Blut zugeſetzt, wie einem guten Kinde 
die Stirn ſtreicheln durfte (und das Volk jauchzte laut auf!) 
oder nicht. 

Morenito war anders. Er gab ſich keine große Mühe, 
den Stier auf ſeine Launen hin zu prüfen. Er nahm ſie alle 
ziemlich auf die gleiche Art, die ſtörrigen und die ſanften, die 
dummen und die verſchlagenen. Er handhabte die rote Muleta 
mit Leidenſchaft und mit einer Kühnheit, die beiſpiellos war. 
Er hatte alles, nur nicht die Ruhe, wie ſie ſich Guerrita 
immer bewahrte. Ein dummer oder träger Stier konnte ihn 
empören, daß er hätte weinen mögen. Er liebte die feurigen, 
blinddraufloshetzenden. Die verſchmitzten mochte er nicht, und 
die kleinen Verwundungen, die er hier und dort davongetragen, 
hatte er der letzteren Art zu verdanken. 

Seine Bedeutung lag in der übermütigen Handhabung der 
roten Muleta, die ihm häufig genug zum Teufel ging. Er ließ 
ſie nur ſelten wie die übrigen Toreros zur Rechten oder 
Linken ſpielen, ſo daß der Stier, wenn er auf ſie losfuhr, 
ins Leere rannte — denn ehe er ſie erreichte, war ſie ſchon 
flugs in die Höhe geworfen. Nein: er ließ ſie meiſt in aus— 
geſtreckten Händen vor ſeinem eigenen Körper flattern. Rannte 
der Stier ſie an, ſo ſenkte er ſie ſchnell zur Erde und zog ſie 
laufend nach ſich, ſo daß das Tier mit den Hörnern den 
Boden aufwühlte. Oder er ſchwenkte ſie hoch in die Luft, ſo 
daß ſich der Stier auf die Hinterbeine erhob. Oder endlich, 
er ließ ſie zur Seite ſchnellen, um das ſchäumende Tier auf 
dieſe Weiſe zu prellen. Dieſe Art zu kämpfen war eine Toll⸗ 
kühnheit, auf die er ſtolz war, die ſich aber notwendigerweiſe 
einmal rächen mußte. 

Der bei weitem beſte unter jenen jüngeren Stierkämpfern, 
die den Morenito bei ſeiner Arbeit unterſtützten, war der 
feurige Joſé de Vargas. Er konnte in ſeiner ganzen Art, wie 
er dem Stier gegenüber zu treten pflegte, die Schule des Morenito 
nicht verleugnen. Zu der Geſchmeidigkeit dieſes fehlte ihm 
freilich noch viel. 


* 


Morenito ſaß mit dem befreundeten Torero Mateo Riguera 
vor einer Bodega der ſevillaniſchen Vorſtadt Triana. Es war 
Abend, auf dem geräuſchlos fließenden Guadalquivir ſchimmerten 
der Mond und die Sterne. Die Palmen am Ufer ſtanden ſtumm 
und ohne Bewegung. Kein Lüftchen regte ſich durch ihre 
königlichen Wedel, über die aus der Ferne der ſchlanke Gloden, 
turm der Kathedrale ſah. Die wuchernden Roſen hier und 
da waren voll purpurner Blüten und verſchütteten einen 
Duft, ſo ſchwer, daß man meinte, ihn greifen zu können. 


Früchte aus dem tieferen Andaluſien brachten, kam ein Liebes⸗ 
lied. Drüben, am anderen Geſtade, waren ein paar Gitarren 
zu hören, zu denen das Volk mit ſcharrendem Schritt die 
Seguidilla tanzte. 

Morenito und Mateo tranken Manzanilla und rauchten 
kubaniſche Zigaretten. Sie lauſchten eine Weile wortlos dem 
Liebesgeſang von dem Fluſſe her, indem ſie Rauchringel vor 
ſich in die Luft blieſen. Plötzlich ſagte Mateo, und es war, 
als ob er mitten aus einem Gedankengang aufführe: 

„Morenito, ich hatte die Abſicht, dir geſtern abend einen 
Rat zu geben, aber es fand ſich keine Gelegenheit — wir 
waren nie allein. Ich will den heutigen Tag nicht hingehen 
laſſen, ohne nachzuholen, was ich geſtern verſäumt habe:“ 
Gib acht auf dein Weib.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Ich ſage: Gib acht auf dein Weib.“ 

„Was meinſt du damit?“ 

„Ich meine damit, daß es einen Burſchen gibt, der Soie 
de Vargas heißt, und dein Weib Pepita iſt jung und ſchön, 
und heiß iſt ſie auch, denn ſie ſtammt aus Sevilla —“ 

„Willſt du damit jagen ——“ 

„Nichts will ich damit ſagen, mein Morenito, nichts. 
Nur ein helles Auge zu haben bitte ich dich, ehe es zu ſpät 
iſt. Sonſt nichts.“ 

„Sofê tjt mein Freund, und mein Weib ut mir treu wie 
an dem Tage, als ſie meine Braut wurde, beim heiligen 
Juan.“ 

„Mag es ſo ſein, ich wünſche nichts anderes. Ich werde 
glücklich ſein, wenn ich einſehen werde, daß mich meine Augen 
betrogen haben. Ich habe auch nichts behauptet, weder von 
deinem Weibe noch von Joſé. Aber ich bin dein Freund, 
und es ijt mein Wunſch, dir ſonnenloſe Tage zu erſparen.“ 

Morenito reichte dem Freunde die Hand über den Tiſch 
und ſprach: | 
„Ich danke dir. Ich werde tun, um was du mich gebeten 

Und wenn ich erkennen werde, daß deine Befürchtung 
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hatt. 
begründet war — — 

Er runzelte die Stirn, und um feinen hübſchen Mund 
legte ſich eine Falte. Aber ganz raſch verſchwand ſie wieder, 
und ein zufriedenes Lächeln zog über ſeine gebräunten, über- 
aus ſympathiſchen Züge, die etwas Klaſſiſches hatten. 

„Aber ſie iſt nicht begründet, mein Mateo. Ich weiß es.“ 

„Joſé de Vargas iſt ein Bube, du kennſt ihn nicht. 
Sein Gewiſſen iſt eine Grube, die ſtinkt. Verzeih, er iſt dein 
Freund, aber ich mag ihn nicht. Er läuft zu viel den 
Weibern nach und ſchwatzt zu viel von den Weibern.“ 

„Er iſt ein leichter Geſelle, das weiß ich auch. Aber 
ein Geſelle mit einem glücklichen Lachen, dem man nicht bös 
ſein kann. Haſt du einmal in ſeine Augen geblickt?“ 

„Ich glaube, es ſind ſeine Augen, die den Frauen den 
Kopf verwirren.“ | 

„Das kann ich begreifen. 
mein Weib —“ 

„Daß er dein Weib liebt, kannſt du ihm nicht verbieten.“ 

„Nein. Mein Weib kann lieben, wer will. Je mehr ſie 
lieben, deſto ſtolzer werde ich ſein.“ 

„Aber du kannſt deinem Weibe verbieten, dem Joſé 
de Vargas länger und heißer die Hand zu drücken als den 
anderen.“ 

„Wie — 2!“ 

„Meine Augen ſind geſund, und ich weiß, daß deine es 
nicht weniger ſind. Darum nimmt es mich wunder, daß ſie 
noch nicht geſehen haben, was den meinigen nicht verborgen 
geblieben iſt.“ 

„Mateo, du Daft mir den Abend vergällt. laß 


Aber wenn du ſagſt, daß er 


Komm, 


Von einem der Laſtkähne im Strom, die Gemüſe und | uns gehen.“ 


F 


„Es iſt beſſer, daß ich dir dieſen Abend vergälle, als daß 


dir Sojé de Vargas das Leben vergällt. Komm!“ 
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Sie gingen, um jid) an einer der nächſten Straßenecken 
zu trennen. Mateo folgte den Klängen einiger Gitarren 
und Mandolinen, um noch ein Glas Wein zu trinken. 
Morenito ſchritt langſam heimwärts, den Blick geneigt, in 
Gedanken, die nicht goldig waren. 

Er fand ſein Weib daheim, auf dem Balkon, mit einer 
Freundin zuſammen, beim Plaudern. Er ſetzte ſich zu den 
Frauen und war in ſeinem Weſen wie immer. Nur zuweilen 
ließ er das Auge länger als ſonſt auf ſeinem Weibe ruhen 
und dachte: Was gäbe ich darum, wenn ich jetzt wüßte, was 
hinter dieſer Stirn vorgeht! 

Und indem er mit kühlen Augen dieſe bräunlich blaſſe 
Stirn betrachtete, auf die ſich ein paar feine, ſchwarze Locken 
aus dem Reichtum des Haares niederneigten, kam es ihm in 
den Sinn, wie ſchön und wie begehrlich dieſe Stirn ſei. Und 
dieſes ganze Antlitz, dieſes königliche. Dieſe tiefen, andaluſiſchen 
Mandelaugen mit dem verſchleierten Glanz. Dieſe weichen 
Wangen, die an überreife Pfirſiche gemahnten. Dieſe ſtillen, 
ſtolzen Lippen, die ſo viel heimliche Gluten verbargen. 

Pepita war ruhig, gemeſſen, empfindſam, nach ihrer Art. 

Nein, dachte er, dieſes Kleinod betrügt mich nicht. 
Törichter Mateo. , 

Er begann im ſtillen zu jeten Meibe eine ۰ 
lichere Liebe zu empfinden, als er ſonſt pflegte. Er begann 
ſich glücklich zu preiſen über dieſen Beſitz. Er nannte ſich 
undankbar, daß er nicht ſtets im ſtillen über ſeinen Reichtum 
triumphierte, und nannte ſich ſchlecht, daß er den Worten des 
Mateo Riguera hatte Gehör ſchenken können. 

Aber dann auf einmal waren die ſchlimmen Gedanken 
wieder da. Wenn er nun doch recht hätte, der Freund. 
Mutter Gottes, wenn er nun doch recht hätte . . 

Morenitos Augen fingen wieder an kalt zu ſehen und 
ohne Leidenſchaft, ſuchten zu ergründen, was in Pepita vor— 
ging, und folgten jeder Bewegung ihres ſchlanken Körpers mit 
Argwohn und fühlbaren Schmerzen. 

Aber er konnte und konnte nichts ergründen als nur ihre 
Schönheit. So taumelte er aus einer Stimmung in die andere, 
ſchalt ſich jetzt, auf der Hut zu ſein, zitterte jetzt, und hätte 
jetzt jubeln mögen, und es ſah wüſt in ihm aus. 

Nach einer Weile ſtieg der Mond über den Häuſern der 
Gaſſe auf. Pepita ſah empor und ſprach: 

„Welcher Glanz. Welch eine Reinheit.“ 


„Ja, welch eine Reinheit,“ wiederholte Morenito ut 


Nachdruck, und ſeine Augen bohrten ſich wieder in die ihrigen, 
um irgend etwas zu entdecken. Aber Pepitas Antlitz blieb 
nach oben gewandt und rührte ſich nicht. Und Morenito 
mußte wieder denken: Wie ſchön ſie iſt. Wie der Mond in 
ihren großen Augen blinkt. Wie ihre großen Augen glänzen. 

Dann ging die Freundin, und Morenito und ſein Weib 
begaben ſich zur Ruhe. Pepita merkte des Nachts, daß ihr 
Gatte ſchwere Träume habe. Er zuckte mehrmals wild zu— 
ſammen, mit allen Gliedern, ein paarmal ſtöhnte er laut. 
Aber dann kam wieder der bleierne Schlaf in ſeinen Körper. 
Pepita wachte die ganze Nacht, bis zum Morgen, und ſann 
und ſann, was an dem begrabenen Tage geſchehen ſei. 


* 
** 


Am nächſten Morgen erwachte Morenito verſtört, ohne 
vom Schlaf erquickt zu ſein. Sogleich ſtand vor ſeinem Ge— 
dächtnis der warnende Mateo wieder, und es war ihm, 
als ſchlügen ihm jene teufliſchen Worte von neuem ans Chr. 

Pepita fragte ihren Gatten, ob er im Laufe des vorigen 
Tages einen Verdruß gehabt habe, oder ob er ſich körperlich 
unwohl fühle. 
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„Es it nichts,“ ſagte Morenito, indem er fie mit [onber- 
baren Augen anſah, „der Kopf ſchmerzt mich ein wenig, ich 
weiß nicht, woher es kommt. Ich werde einen Gang vor die 
Stadt machen, zum Landhauſe meines Bruders. In der 
friſchen Luft werde ich die gute Stimmung wieder bekommen.“ 

Er verließ das Haus und wanderte durch die Straßen. 
Er ſuchte ſich zur Ruhe zu zwingen, aber es gelang ihm ſchlecht. 
Er hielt es nirgends aus. Er kehrte in dieſer und jener 
Bodega ein, aber es war, als ſei plötzlich eine Kraft vor- 
handen, die ihn immer wieder auf und weiter trieb, die ihn 
zu keinem geordneten Gedanken kommen ließ und alles in ihm 
unbarmherzig reizte und ihm jede gefeſtigte Stimmung nahm. 

Als er gegen Mittag in einem ſtillen, beinahe leeren Café 
ſaß und in einem dunkeln Winkel vor ſich hin brütete, ſchoß 
ihm plötzlich ein heißer Gedanke durch den Kopf, indem er 
ſich zugleich einen Narren ſchalt, daß er nicht ſchon längſt 
darauf gekommen ſei. 

Ich will zu Joſé de Vargas gehen, dachte er. 
lange her, daß ich nicht bei ihm war. 

Und nun nahm er ſich vor, aufs allergenaueſte die Mienen 
des Joſé zu ſtudieren, in dem Augenblick, wo dieſer ihn, den 
Morenito, in ſein Zimmer treten ſehen würde. Er malte ſich 
aus, wie ſehr überraſcht Joſé ſein würde, wenn er plötzlich 
den unvermuteten Beſuch empfing. Aber Morenito wollte mehr 
erkennen als die bloße Überraſchung, die ja natürlich war, 
denn Morenito war ſeit ſeiner Vermählung nur vereinzelte 
Male in die Wohnung des Joſé gekommmen. Er wollte mehr 
erkennen: einen erſchrockenen Blick oder einen Zug des Miß— 
trauens um den Mund oder ein verlegenes Wort oder irgend 
etwas anderes, das ſeinem ſchwarzen Argwohn einen Anhalt 
geben konnte. 

Seine Pulſe klopften laut, als er das Haus des Joſé de 
Vargas betrat. Er verſuchte vergebens ſeine Erregung zu 
bemeiſtern, die ſo groß war, daß er in Augenblicken meinte, 
die Gegenſtände um ſich her verdoppelt zu ſehen. 

Das Mädchen, das ihm öffnete, bedeutete ihm auf ſeine 
Frage nach der Anweſenheit des Joſé, daß dieſer ausgegangen 
ſei. Doch forderte ſie den Morenito auf näher zu treten, da 
ihr Herr in kurzer Zeit zurückkehren müſſe. 

Morenito begab fid) in das Wohnzimmer des Sole, ſuchte 
es ſchnell mit einigen Blicken in ſeinen Einzelheiten zu um⸗ 
faſſen und ließ ſich auf einen der ſtrohgeflochtenen Stühle 
nieder. Am Fuße eines Tiſchchens, das daneben ſtand, lag 
ein feines, weißes Tuch aus Batiſt. Als er es bemerkte, biß 
er die Lippen ineinander, und ſein Geſicht wurde noch um 
einen Schatten bleicher. Er nahm das Tuch auf und ſteckte 
es ein. Dann erhob er fid) und ſagte dem dienenden Mäd⸗ 
chen, daß er doch nicht die Zeit hätte, auf die Rückkehr ihres 
Herrn zu warten. Er trug ihr einen Gruß an dieſen auf und 
verließ das Haus, aſchfahl, aber ruhig, ohne daß ihn mehr 
die Qualen des Zweifels plagten. 


Es iſt 


bh 
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Dies war an einem Mittwoch geſchehen. Für den Sonn- 
tag war ein Stiergefecht der drei jungen Toreros Mateo ۰ 
guera, Bocanegra und Morenito im Stierzirkus von Sevilla 
angezeigt. Während der paar Tage bis zum Sonntag lag 
Morenito viel in den Kirchen herum, mied die Geſellſchaft 
ſeiner Bekannten, war aber in ſeinem Weſen ruhig und ſchlief 
des Nachts. Hierüber konnte Pepita, die nicht abließ, ihn mit 
Anſpannung all ihrer Nerven zu beobachten, nicht ins Klare 
kommen. Jener ſonderbare Anflug leidenſchaftlich geſteigerten 
Empfindens, der in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch 
über ihn gekommen war, wiederholte ſich nicht. Er war kalt 
zu Pepita und wich ihren Blicken aus. Aber er ſagte ihr 
nichts, was ſie hätte verletzen können, und nie kam ein Wort 
über ſeine Lippen, das ſie über ſein Mitwiſſen ihrer Schuld 
hätte aufklären können. So beſtand eine Schwüle zwiſchen deu 
beiden Eheleuten, die ſich jederzeit in einem Gewitter zu ent— 
laden drohte. Sie litten beide Qualen unter dieſer aufreiben— 


Dachauer Bauern. 
Gemälde von Willy Walter. 


den Stimmung und empfanden es beide, daß ein folches Leben | ober vielmehr, iie wollte ſich abfichtlich feme Rechenſchaft darüber 


auf längere Zeit nicht auszuhalten ſei. 

So kam der Sonntag heran. Gegen Mittag ſchmückte ſich 
Morenito mit der funkelnden Tracht des Torero. Sonſt pflegte 
ihm ſein Weib hierbei behilflich zu ſein. Diesmal lehnte er 
ihre Hilfe ab. Er ſchloß ſich in ſein Zimmer ein und be— 
kleidete ſich mit langſamen, ſorglichen Bewegungen, die faſt 
feierlich waren. Er berührte jedes der glänzenden Stücke, die 
er ſich antat, in einer Weiſe, wie man ſonſt nur geliebte 
Weſen zu berühren pflegt, und als er in vollem Schmucke da— 
ſtand, eine ſchöne, ſtolze Geſtalt, die Wangen ein wenig von 
einer fiebrigen Erregung gerötet, griff er nach ſeinem Toledo— 
ſchwert und zog es aus der Lederſcheide. Er fuhr mit dem 
Finger über die glänzende Fläche hin, bog die Klinge ein 
wenig, küßte ſie und mußte lächeln. | 

Pepita hatte an dieſem Sonntag ein Gefühl, das ihr ge 
ſteigerte Angſt verurſachte. Sie wußte nicht, was es war, 
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geben, denn fie mußte jid) jagen, daß es nichts anderes fein 
konnte als das Bewußtſein ihrer Schuld. Dieſes ſelbe däm— 
merige Gefühl ſagte ihr auch, daß an dieſem Tage etwas ge— 
ſchehen werde, aber ſie ahnte nicht, was. Sie ging wie im 
Traume umher, mit verſchleierten Augen, und tat ſich rote 
Roſen ins Haar. Hin und wieder ſpürte ſie einen Stich, der 
ihr durchs Hirn ging, und hatte Minuten, wo ſie ſich ſtill hätte 
niederſetzen und weinen mögen. Das ruheloſe Grübeln in 
den vergangenen Tagen und Nächten und das ſchwüle Vor— 
gefühl eines unabänderlich kommenden Etwas, das ſie als 
etwas Furchtbares ahnte, hatte ſie mürbe gemacht. Sie ſehnte 
ſich danach, daß dieſen folternden Stunden ein Ende werde, 
und ſei es auch etwas Grauſames, das dieſes Ende brächte. 

Die beiden Gatten ſetzten ſich nieder zum Mittagsmahl, 
Pepita in einem weinroten Seidenkleide, das ſie für den Stier— 
kampf angetan hatte, und mit reichem Goldſchmuck an Armen 
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und Händen. Es ging wieder [tl zu während des Mahles, 
wie ſchon an den vorhergehenden Tagen. Endlich brach Mo— 
renito das Schweigen. In langſamem, ehernem Tone ſagte 
er, indem er ſein Weib mit kühlen Augen maß: 

„Joſé de Vargas wird heute Nachmittag unter meinen Ge— 
hilfen ſein.“ 

„Joſé de Vargas?“ 

„Ja. Was fragſt du ſo gleichgültig? Ich dächte, es 
muß von Intereſſe für dich ſein.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Ich frage nur. Iſt er nicht dein Freund?“ 

„Das weißt du ſo gut wie ich. Er iſt unſer beider 
Freund.“ 

„O ja, er iſt mein Freund, mein Herzensfreund iſt er, 
mein Brüderchen, mein Engel, o ja!“ 

Darauf lachte er und ſchlug mit der geballten Hand auf 
den Tiſch. Das war das erſte Mal, daß ſeine innere Gärung 
überſchäumte. 

Pepita hob den ſchmerzenden Kopf aus der Hand, in die 
ſie ihn geſtützt hatte, ſah ihren Gemahl erſtaunt an und ſprach 
ſehr ruhig, faſt traurig, ſo daß er ihre Verſchlagenheit im 
Stillen bewundern mußte: 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

Morenito ging nicht weiter darauf ein und bat: 

„Pepita, geh mir ein Glas kaltes Waſſer holen. 
brennt mir in der Kehle.“ 

Pepita erhob ſich und ſchritt hinaus. Kaum hatte ſie das 
Zimmer verlaſſen, als Morenito ein kleines Pulver aus der 
Bruſt nahm und es in den Wein Pepitas ſchüttete. Dieſe 
kehrte zurück und reichte ihrem Gatten das begehrte Glas 
Waſſer. Morenito ergriff es und ſprach: 

„Wir wollen auf einen fröhlichen Verlauf der Corrida 
trinken. Nimm deinen Wein!“ 

Er trank das Waſſer und ſie den Wein. 
auf und ſprach: 

„Der Teufel weiß es, mir iſt ſeit einigen Tagen die Luſt 
an den Mahlzeiten verloren gegangen. Ich bitte dich, das 
Eſſen allein zu beenden. Um vier Uhr werde ich kommen, 
um dich für die Corrida abzuholen. Halte dich dann bereit!“ 

Er ſetzte ſich die ſchwarzplüſchene Toreromütze auf und 
ſchritt hinab auf die Gaſſe. Er trat nebenan in eine Taberna 
und ließ ſich in ein leeres Zimmer führen. Hier ſchrieb er 
allerhand auf einzelne Zettel, bis gegen vier. Dann faltete 
er alles zuſammen und verſiegelte es, erhob ſich und begab 
ſich zurück in ſein Haus. 

„Wo iſt Pepita?“ fragte er das Mädchen in der Küche, 
da er ſein Weib in dem Wohnraum nicht fand. 

„Die Frau liegt auf ihrem Bett, ſie fühlt ſich unwohl, $ 
entgegnete das Mädchen. 

Morenito trat in das Schlafgemach. Da lag ſie, blaß 
und ſchön wie ein Engel, mit müde flackernden Augen. Dieſes 
glänzend weiße Geſicht gab mit dem nächtlichen, roſenge— 
ſchmückten Haar, das es umrahmte, und dem rotſeidenen 
Kleide zuſammen ein Farbenbild, das von einer märchenhaften 
Wehmut war. 

Welch eine Schönheit! mußte Morenito denken. 
dieſes Gefühl verließ ihn ſchnell. 

„Fühlſt du dich krank?“ fragte er. 

„Ich weiß nicht, was es iſt. Es glüht in meinem Kopfe, 
als wolle es mir die Stirn zerſprengen.“ 

„Haſt du einen Wunſch, Pepita? Willſt du, daß ich dir 
etwas zur Linderung bringe?“ 

„Tränke ein Tuch mit kaltem Waſſer und lege es mir auf 
die Stirn.“ 

Morenito ging hinaus und kam in Kürze mit einem feuchten 
Tüchlein zurück. Er legte es ihr auf die pochende Stirn 
und ſprach: 

„Es iſt eins deiner Tüchlein aus Batiſt. Ich habe es vor 
einigen Tagen in der Wohnung des Joſé de Vargas gefunden 
und wünſche, daß es dir Linderung bringe.“ 


Dann ſtand er 


Aber 
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Sie zuckte zuſammen wie ein geſchlagenes Kind. Ihre 
Augen warfen einen gereizten Blick auf ihn, dann ſchloſſen ſie 
ſich. Sie wandte den ſchmerzenden Kopf zur Seite, von 
Morenito ab, drückte das Geſicht in die Kiſſen und fing zu 
weinen an. 

Morenito verließ das Zimmer, ohne noch ein Wort an ſie 
zu richten, mit eiſig verhärteter Bruſt. Er wußte, daß er ſie 
nun nicht wiederſehen werde. 


e & 


Das Stiergefecht nahm einen Verlauf, der das Publikum 


begeiſterte. Mateo Riguera tötete ſeinen erſten Stier mit einem 
geſchickten Stich ins Herz. Den zweiten, einen von der 
ſchlimmſten Sorte, einen ſtörrigen, hämiſchen, wußte er mit 


großen Liſten zu behandeln und entging einem nichtswürdigen 
Angriff dadurch, daß er auf den Kopf des Tieres und über 
den Rücken weg zur Erde ſprang. Morenito war heute noch 
kecker als ſonſt. Er zeigte ſich, wie man es bei ihm gewohnt 
war, als der bei weitem intereſſanteſte Spieler mit der Muleta. 
Seinen erſten Stier hatte er allerdings nicht ganz glücklich ge— 
tötet, denn er hatte ihm eine Schlagader durchſtochen, ſo daß 
er verblutete. Nun harrte der zweite auf ihn, deſſen Tod 
zugleich den Schluß der Corrida zu bedeuten hatte. 

Morenito ließ ſich das Schwert reichen und warf einen 
Blick über die brauſende Menſchenmenge. Dann durchmaß 
ſein Auge die Arena, auf der die ſinkende Sonne lag, und 
blieb einen Moment an dem gedrungenen Stiere hängen, der 
drüben, von den Lanzenſtichen der Reiter blutend und ge- 
neigten Hauptes ſtand, ohne ſich zu rühren. Nun trat der 
Torero vor die Loge des Präſidenten, verbeugte ſich, grüßte 
mit erhobenem Schwert hinauf und rief lachend: 

„Ich weihe dieſes Tier der Treue unſerer ſüßen andalu— 
ſiſchen Frauen!“ 

Er winkte dem Joſé de Vargas, der einen roten, gold— 
beſtickten Mantel nahm, mit dem er den Stier im Falle der 
Gefahr von Morenito abzuhalten hatte, und beide Männer 
ſchritten in, die Mitte des Kreiſes. Hier hob Morenito mit 
einer flinken, unvermuteten Bewegung das Schwert und rannte 
es dem jüngeren Torero in die Bruſt. Dieſer ſank um, laut— 
los, mit gebrochenen Augen. Das Volk tobte. Morenito warf 
das Schwert weit von ſich, dann reizte er mit dem roten Tuche 
den Stier. Der ſtürmte auf ihn zu, mit hervorgequollenen 
Augen. Morenito rührte ſich nicht. Der Stier bohrte ſeine 
Hörner durch den Leib des Torero und ſchleuderte ihn Bod) in 
die Luft. Noch einmal ſpießte er ihn auf, dann ließ er ihn 
liegen, eine bleierne, lebloſe Maſſe. 

Das Volk ſchrie, kreiſchte und pfiff. Mateo Riguera, der 
bleich wie der Tod an der Barriere der Arena ſtand, biß die 
Lippen aufeinander, daß das Blut rann. Dann ließ er ſich 
ein Schwert reichen, trat in die Mitte der Arena, ſtellte ſich 
neben die Leiche Morenitos, und äußerlich kalt, gelaſſen, aber 
innerlich brauſend, tötete er mit dem ſicherſten Stich, den er 
in ſeinem Leben je getan, den brüllenden Stier, an deſſen 
Hörnern noch das Blut des Freundes hing. Das Tier ſenkte 
das Haupt und brach dumpf zuſammen. Da hatte das Volk 
die Leichen der beiden anderen auf einen Augenblick vergeſſen, 
jauchzte dem jungen Stierkämpfer zu und ließ einen Hagel 
von Fächern, Zigarren, Zigaretten, Hüten und Weinſchläuchen 
auf ihn niederpraſſeln, aber Mateo dankte nicht. 


* Ké 


* 


Das Schauſpiel im Stierzirkus war zu Ende. Das Volk 
zerſtreute fi). Es war ein Leben in den Straßen, als ob 
Sevilla in Flammen ſtände. Man fragte, man gab Antwort, 
mit blaſſen Lippen, man vermutete, ahnte, und das Entſetzen 
drang in alle Ecken. 

Die Körper der beiden Toreros hatte man unterdeſſen in 
die Krankenkammer geſchafft, die neben dem Stierzirkus liegt. 
Die Arzte konnten nichts anderes tun als fejtitelkm, daß hier 
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zwei Herzen ausgeſchlagen hatten. Man legte die Leichen in 
ſchwarze Korbbahren, um ſie in die Häuſer zu ſchaffen, die 
den Lebenden als Wohnung gedient hatten. Mateo Riguera 
ſetzte ſich in einen Wagen und fuhr voraus, der Wohnung 
Morenitos zu, um das Weib des Toten vorzubereiten. Die 
Hände Mateos zitterten, und ſeine Augen lagen in tiefen 
Schatten. Das hatte er nicht gemeint, daß es zu dieſem Ende 
kommen würde. ۱ 

In der Wohnung Morenitos war alles ftill, wie ۰ 
geſtorben. Mateo ſuchte nach dem Mädchen in der Küche, ſie 
war nicht zu finden. Zuletzt öffnete der Eſpada die Tür in 
das Schlafgemach. Er blieb auf der Schwelle ſtehen und 
hielt ſich mit der einen Hand am Pfoſten feſt. Auf dem Bett 
lag Pepita, blaß und ſtill. Die Blumen waren noch in ihrem 


Haar, aber einige Blätter hatten ſich gelöſt und waren über 
die Kiſſen und das Kleid aus weinroter Seide hinabgefallen. 


Mateo trat näher. Er nannte Pepitas Namen. Sie 
hörte nicht. Nun berührte er die eine ihrer Hände. Es 


ſchauderte ihn. Sie fing ſchon an kalt zu werden. Er ſuchte 
nach einer Wunde, vermochte aber keine zu finden. Sie konnte 
nur an Gift geſtorben ſein. 

Mateo Riguera ſchlug das Kreuz über dem Angeſicht der 
Toten, dann vor dem eigenen. Er ſtand in Ergriffenheit, 
halb betäubt von alledem, was dieſer Tag gebracht hatte. 
Seine Augen ruhten noch lange auf den engelsſchönen Zügen 
vor ihm, in die ſich der Schmerz nur allzutief hineingegraben 
hatte. Dann trat er an das Fenſter, öffnete es und ließ die 
Luft der blühenden Dämmerung ein. 


Die „Elfer“ bei $e Mans am 11. Januar 1871. (Zu dem 
Bilde S. 69.) Wohl liegt das blutige Gefecht aus den Tagen von Le Mans, 
das Karl Beckers wirkungsvolles Gemälde darſtellt, weit zurück, aber 
in dieſer kriegeriſchen Zeit, da jeder Tag Kriegsdepeſchen aus dem fernen 
Oſten bringt, und der Fall der heldenmütig verteidigten Feſte Port 
Arthur immer noch alle anderen Ereigniſſe und Intereſſen verdrängt, 
tauchen auch die Bilder vergangener Schlachten wieder auf, und in der 
Bewunderung der fremden Siege gedenken wir ſtolz und dankbar der 
ſelbſterrungenen Siege im großen deutſch-franzöſiſchen Krieg. Einer 


der bedeutungsvollſten war der vom Generalfeldmarſchall Prinz Fries 
drich Karl bei Le Mans erfochtene, der ein dreitägiges heißes Ringen 
Prinz Friedrich Karl ſtand in der Nähe 


ſchloß. Es war Januar. 
von Le Mans, als 
er von Verſailles aus 
den Befehl erhielt, 
die ihm gegenüber⸗ 
ſtehenden Truppen 
Cha. izys energiſch 
anzugreifen. Mit dem 
3., 9., 10. und 13. 
Korps, im Ganzen 
74000 Mann, rückte 
der Prinz in breiter 
Front gegen die vor 
Le Mans verſam⸗ 
melte 123 000 Mann 
ſtarke franzöſiſche 
Armee vor. Auf 
ſchneebedeckten Fel⸗ 
dern und Höhen 
wurde die dreitägige 
Schlacht bei Le Mans 
geſchlagen. In Wirk⸗ 
lichkeit ſetzte ſie ſich 
zuſammen aus einer 
Reihe von Gefechten, 
die, gleich verluſtreich 
für beide Teile, durch⸗ 
weg zu Ungunſten 
der Franzoſen endig⸗ 
ten. Den Haupt⸗ 
anteil des erſten 
Schlachttages (10. 
Januar) übernahm 
das Brandenbur⸗ 
giſche Korps, das nach ſchweren Kämpfen bis in das ſieben Kilometer 
vor Le Mans liegende Change eindrang. Der 11. Januar brachte 
neuen heißen Streit. Anfänglich auf beiden Flanken ungedeckt, 
mußte das III. Korps, auf ſich ſelbſt angewieſen, ſich darauf beſchrän⸗ 
ken, das Errungene feſtzuhalten. Spät erſt konnte von links her 
das X. Korps eingreifen, während von rechts Manſtein mit dem 
IX. Korps zur Hilfe kam. Ihm fiel zuerſt die Aufgabe zu, die am 
linken Ufer des Huisnebaches jid) erhebende Bergkuppe, das Plateau 
von Anvours, das der Gegner ſtark beſetzt hatte, zu nehmen. Das 
S5. Regiment wendete jid) gegen den weſtlichen Teil der Höhe, während 
das 11. Grenadierregiment und die 9. Jäger von Oſten angriffen. In 
Schützenlinien avanzierte das Füſilierbataillon der Elfer, verlor aber 
bald in dem hügeligen Gelände jede engere Fühlung. Ein Zug der 
10. Kompagnie unter Leutnant von Zawadsky und Vizefeldwebel Schaar 
jaf plötzlich eine feuernde Mitrailleuſenbatterie vor jid). Das ijt der 


Ein Schwarzwaldriese. 
photographie von J. Donold in Neustadt an der Wutach. 


Moment, den Becker im Bilde feitgehalten hat. Mit ſchallendem Hurra 
warfen die Füſiliere ſich auf den Feind und nahmen ihm nach kurzem 
Kampf drei Mitrailleuſen und zwei Protzen ab. Einen kurz darauf 
unternommenen Verſuch, die Geſchütze zurückzuerobern, wieſen die Füſi⸗ 
liere mit Schnellfeuer und Bajonett zurück, verloren dabei aber ihren 
tapferen Leutnant, für den der junge Vizefeldwebel, dem ein Schuß 


den kleinen Offizierstorniſter durchbohrte, den Befehl übernahm. Zum 
zweiten Mal verſuchte der Feind einen gewaltigen Gegenſtoß. Nach 
halbſtündigem Ringen, in das auch die übrigen Teile des IX. Korps 
eingriffen, war der Anprall zerſchellt und das Plateau gehörte ۰ 
gültig den Deutſchen. 

Ein Schwarzwaldrieſe. (Mit Abbildung). Er mag wohl einer 
der Größten unter 
den Großen geweſen 
ſein, der Baumrieſe, 
den unſer Bildchen 
eigt! Lang hinge⸗ 
KZ von grünen 
Girlanden umwun⸗ 
den, war die gefällte 
Tanne anläßlich der 
Gau⸗Ausſtellung in 
Neuſtadt zur Schau 
geſtellt und bildete 

einen Haupt⸗ 
anziehungspunkt für 
die Beſucher. 259 
Jahre ſind an der 
gewaltigen Tanne 
vorübergerauſcht, die 
am Wurzelende den 
Umfang von ſechs 
Metern, am Wipfel 
noch den ſtattlichen 
Durchmeſſer von 
45 Zentimetern und 
eine Länge von 
33 Metern hat. 
Der Schwarzwald 
iſt reich an wun⸗ 
dervollen Bäumen, 
aber eine Tanne 
von ſolchem Umfang 
und ſolch ehrwürdi⸗ 
gem Alter iſt auch in 
ſeinen Forſten eine Seltenheit, und es berührt wehmütig, den ſtolzen 
Stamm, der vor wenig Monden noch königlich fein Haupt emporge⸗ 
richtet hielt, nun todgeweiht am Boden liegen zu ſehen. 

Schattenſpiel in einem arabiſchen Café. (Zu dem Bilde S. 84.) 
In den Schattenſpielen beſitzt der Orient ein Unterhaltungsmittel, das in 
den Ländern des Oſtens ſchon früh zu großem Anſehen gelangte. Wer 
die Erfinder dieſer aparten Kunſt waren, dürfte ſchwer zu beſtimmen 
ſein, indes ſprechen alle Anzeichen dafür, daß ſie ihre Geburts⸗ 
ſtätte in China hatte, da dort ſchon in den erſten Jahrhunderten ۰ Chr. 
Erzähler auf den öffentlichen Plätzen auftraten, die ihren Schilderungen 
durch Zuhilfenahme von Schattenfiguren größeren Nachdruck zu en 
ſuchten. Von Ogotai, dem Sohne und Nachfolger des furchtbaren 
Timur Tamerlan, wird berichtet, daß er einſt chineſiſche Silhouetten⸗ 
künſtler an ſeinen Hof zu Samarkand berief, die dort hinter einem 
trausparenten Vorhang wunderſame, nie geſehene Spiele aufführten, 


von dem Herrſcher aber mit Schimpf und Schande davongejagt wurden, 
als ſie es wagten, in einer der vorgeführten Figuren das Mongolen— 
tum zu verſpotten. Auf ſeinen Wanderungen durch die Reiche des 
Morgenlandes kam das Schattenſpiel auch nach Arabien, wo es bei 
den Großen ſowohl wie bei dem niederen Volke die freundlichſte Auf— 
nahme fand. Der feinſinnige Saladin ſoll ein großer Verehrer der 
Silhouettenaufführungen geweſen ſein, und in Kairo ſtanden dieſe Spiele 
ſo in Gunſt, daß öffentliche Unruhen ausbrachen, als die Behörden, 
veranlaßt durch den demokratiſchen Charakter der erſteren, den Verſuch 
machten, jene Aufführungen zu unterdrücken. Die artiſtiſchen Fähig— 
keiten der Leiter dieſer altarabiſchen Schattenbühnen waren, alten Be— 
richten zufolge, ganz hervorragend, die techniſche Einrichtung der Szene 
hoch entwickelt, und da auch die Dialoge, wie wir aus einzelnen auf 
uns gekommenen Proben erkennen, eines witzigen und lebendigen Tons 
nicht entbehrten, ſo läßt 
ſich denken, daß dieſes 
kleine Theater die Zu— 
ſchauer niemals unbefrie— 
digt ließ. In der Gegen— 
wart heißt der Hauptſpaß— 
macher der arabiſchen 
Schattenbühne „Kara— 
kus“, er iſt eine direkte 
Kopie des türkiſchen Ka— 
ragöz, deſſen Untugenden 
er ulle beſitzt, ohne daß er 
ihm jedoch an Witz und 
Schlagfertigkeit gleichläme. 
Auch Stücke märchenhaf— 
ten Inhalts, in denen das 
phantaſtiſche mit dem 
realiſtiſchen Element ſich 
verbindet, ſind von der 
Aufführung nicht ausge— 
ſchloſſen, und auf unſerer 
Abbildung iſt eine Szene 
aus einer ſolchen Komödie 
dargeſtellt, der die betur— 
banten Zuſchauer augen— 
ſcheinlich mit lebhaftem 
Intereſſe folgen. Rm. 
Nervös. Wir leben 
in einem nervöſen Zeit- 
alter, in dem man „nervöſe 
Novellen“ ſchreibt und in 
dem ſelbſt Pferde an Ner— 
voſität leiden. Der Aus— 
druck „nervös“ iſt ein 
Modewort geworden, wie 
es im 18. Jahrhundert 
mit dem Wörtchen „ga- 
lant“ der Fall war. „Ner— 
vös“ hat aber feine Ge— 
ſchichte, es hat in ſeiner 
Bedeutung Wandlungen 
durchgemacht, und wenn 
unſere Altvordern wieder 
auferſtehen ſollten und von 
nervöſen Menſchen reden 
hörten, ſo würden ſie uns 
mißverſtehen. Urſprüng— 
lich bedeutete Nerv den 
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Deutſchen ſo viel wie 
Sehne, Muskel und 
deren Spannkraft. Von 


dem lateiniſchen Subſtan⸗ 
tiv nervus ijt das Ad⸗ 
jektiv nervosus abgeleitet, 
und noch im 16. Jahrhundert bedeutete „nervos“ etwa nervenvoll, 
nervenreich, wofür auch nervig oder nervicht gebraucht wurde. Da— 
runter verſtand man aber ſehnig, krafwoll, eindringlich. In dieſem 
Sinne hieß es: „kurtz und nervos z'rd'n“. Noch am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts ſchrieb Leſſing: „Es war immer das Kenn— 
zeichen einer geſunden nervöſen Staatsverfaſſung, wenn ſie die Frei— 
maurerei neben ſich blühen ließ.“ Sogar am Anfang des 19. Jahr— 
hunderts leſen wir in Eichendorffs Schriften: „Was ſind denn das 
für nervöſe rußige Kerle, die da um das Feuer hantieren.“ Um jene 
gi erkannte man aber, wie Otto Ladendorf in der 

eutſche Wortforſchung“ ausführte, die Nerven als den Sitz der Em— 
pfindung; die mediziniſche Auffaſſung wurde mehr und mehr volks— 
tümlich, und allmählich nahm „nervös“ die Bedeutung leidenſchaftlich 
erregt, nervenſchwach, nervenkrank an. 

Schubert am Klavier. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Wie ein 
Traumbild des Künſtlers mutet es an, Schubert, der in 
Dürftigkeit lebte und ſtarb der als Schüler kein Notenpapier und 
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Schattenspiel-Hufführung in einem arabischen Café. 
Nach einer Skizze von b. S. Rehm gez. von Hanns Anker. 


als Meiſter kein Klavier beſaß, hier am Flügel zu eben, umgeben 
von vornehmen Mädchengeſtalten, die in ſchwärmeriſcher Andacht 
ſeine Lieder ſingen und des Singens nicht müde werden, weil ſtets 
neue und größere Herrlichkeiten in dieſen Klängen ſich offenbaren. 
Und er ſelbſt, der äußerlich ſo Unſcheinbare und innerlich ſo Über— 
reiche, wie mußte er in ſolchen Augenblicken hoch über der Not und 
den Bitterkeiten des Lebens geſchwebt haben! Nun, das Bild 


iſt kein Traum: es ſtellt Wahrheit dar, die kurze Glückszeit, die 
Schubert im Sommer 1824 auf dem Gut Zeléz des Grafen 


Eſterhazy in Ungarn verlebte. Aus Krankheitsnachwehen und Troſt— 
[ojigfeit aller Art haben ihn da edle Gönner herausgeholt und in 
die ſchöne Freiheit des Landlebens gebracht, wo Sonnenſchein und 
Blütenduft, herzlicher Umgang mit ausgezeichneten Menſchen und 
volle Sorgloſigkeit nebſt Muſik und wieder Muſik bald den letzten 
Reſt von Kummer und 
Krankheit vertrieben und 
das empfängliche Herz 
des لر سا‎ Meiſters mit 
Glück überſtrömten. Wo 
er ging und ſtand, ſang 
und klang es in ihm, 
er horchte voll Ent⸗ 
zücken den leidenſchaft⸗ 
lichen Zigeunerweiſen, 
die von da ab in ſeinen 
eigenen Werken wider⸗ 
hallen, und er wehrte 
nicht der bei ihm 
ſtets ſchnell emporkeimen⸗ 
den Liebe, unbeküm⸗ 
mert darum, ob die 
jüngſte ſeiner ſchönen 
Schülerinnen, die Kom— 
teſſe Karoline, etwas da— 
von merke oder nicht. 
Es war die glücklichſte 
De 011168 kurzen 2 
ens, und eine beiſpiel— 
(oje Produktionsfülle 602 
zeichnet jene ſchönen 
ungariſchen Monate. 
Schuberts höchſt felts 
ſames Schickſal, von 
einem kleinen Kreis Aus— 
gezeichneter nach ſeinem 
vollen Wert geſchätzt, 
von den Verlegern und 
dem großen Publikum 
aber überſehen zu wer— 
den, haftete ihm faſt bis 
Kin Ende an. Erſt in 
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einem legten Lebensjahr 
onnte von den nimmer 
ruhenden Freunden ein 
großes Konzert veran— 
ſtaltet werden, in dem 
ausſchließlich ſeine Kom— 
poſitionen zur Ausfüh— 
rung gelangten. Dies 
war der erſte volle Er— 
folg und zugleich des 
Armen letzte Freude. 
Dürftig und ſorgenvoll, 
wie er gelebt hatte, iſt 
Schubert am 19. No: 
vember 1828 geſtorben, 
und es hat lange Jahr- 
zehnte gebraucht, bis 
Deutſchland ihn als den erkannte, der er uns heute iſt: des Liedes 
größter Meiſter, der alles in Tönen verkündet, was das deutſche 
Herz im Tiefſten bewegt, und uns in ſeiner Inſtrumentalmuſik die 
überirdiſchen Tröſtungen hinterlaſſen hat, die ihn dereinſt über ſein 
armes Schickſal ſiegreich emportrugen. 
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An mehrere Fragende. Bei dem ganz außerordentlich jtarfen Einlauf 
bon Moltleliedern, den unſer bezügliches Preisausſchreiben pn Folge hatte, 
lonnte die gewiſſenhafte Sichtung und Prüfung der Preislieder bisher noch nicht 
abgeſchloſſen werden. Jedenfalls aber wird das Ergebnis der Prüfung — wie 
ien immer geplant — noch bor Enthüllung des Nationaldenkmals für Moltke 
n der „Gartenlaube“ zur Veröffentlichung gelangen. 

Von Inn und Iſar. Sie haben ganz recht, der ausländiſche P in 
der Novelle von Iſolde Kurz wird neben ſeinem EE و‎ Recht“ in Heidelberg 
auch manches andere noch zu lernen haben: wenigſtens, daß die Iſar in die 
Donau mündet. hätte er wiſſen können. 
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(4. Fortſetzung.) 


An nächſten Morgen war der Himmel weißlich verſchleiert, 
Wer die Wüſte kannte, der 


die Sonne noch unſichtbar. 


wußte freilich, daß der 
Feuerball da oben ſich 
bis gegen zehn Uhr mit⸗ 
tags doch durch das Ge- 
wölk hindurchbrennen und 
dann mit doppelter Glut 
und Wut vom blauen 
Himmel herniederleuchten 
würde. Aber vorderhand 
war die Hitze noch erträg⸗ 
lich, und der ganze Platz 
vor der Zitadelle wimmelte 
von mohammedaniſcher 
Menſchheit. 

Und was da war, 
ſchaute geſpannt, mit der 
gelaſſenen Neugier des 
Morgenlandes, zu dem 
rechten, zinnengekrönten 
Eckturm der Römerfeſte 
empor. Selbſt die oberſten 
Würdenträger der Oaſe, 
der Kaid Hadſchi Manſur 
ben Hadſchi Said el Garbi 
und ſein Gehilfe, der 
Khalife Si M'hammed ben 
M'hammed, verſchmähten 
es nicht, ſtehen zu bleiben 
und ſchmunzelnd hinauf⸗ 
zublinzeln und Haſſin ben 
Bu Dſchemaa, der finger⸗ 
fertige arabiſche Schlangen⸗ 
bändiger und Tauſend⸗ 
fkünſtler, den ſie erſt unlängſt 


wegen Diebſtahls einge⸗ 


ſperrt hatten, lachte hinter 
ihnen mit und ſtieß ſeinem 
Nachbar, dem pechſchwar⸗ 
zen Negertrottel und Oaſen⸗ 
Elegant Amor ben Bra⸗ 
him, der als ausgemachter 
Stutzer einen verſchoſſenen 
engliſchen, gelben, ganz 


1905. Nr. 5. 


Die Hand der Fatme. 


Roman von Rudolph Stratz. 


kurzen Sportpaletot, blaue Pumphoſen an den ſonſt nackten 
Beinen und eine Nelke in feiner krauſen, vom roten rei 


Der schwarze Ritter (Silberstatuette). 


bedeckten Schädelwolle trug, 
vertraulich in die Rippen. 
Und auch der grinſte und 
mit ihm ſeine Freundin, 
die Bauchtänzerin Makbuba 
bent Ali, die aus der Nach⸗ 
barſchaft, über die Hühner⸗ 
treppe, auf der ſie des 
Abends neben einer bren⸗ 
nenden Kerze zu kauern 
pflegte, herab und herbei⸗ 
geſchlichen war. Und Moina 
bent Muſſa, die ehrbare, 
reiche, junge Maurin, die, 
bis zur völligen Unkennt⸗ 
lichkeit in ſchwarze Tücher 
von Kopf bis zu Fuß ein⸗ 
gewickelt, ihren Harem ver⸗ 
laſſen hatte, um Einkäufe 
im Roſenölladen zu machen 
— ſie duldete jetzt die Nach⸗ 
barſchaft des unverſchlei⸗ 
erten, leichtſinnigen braunen 
Lebemädchens und ſpähte 
durch den heißen, däm⸗ 
mernden Flor vor ihren 
Wimpern nach dem Turme. 
Und neben ihr ſchirmte der 
Parfümhändler Fradſchi 
ben Hadſchi Ali Zuari, 
der aus Neugier ſeinen 
Laden verlaſſen hatte, ſeine 
entzündeten Augen mit der 
Hand und tauſchte ein paar 
Worte mit Si Salah, dem 
vereideten Dolmetſcher des 
Zivilkontrolleurs, und ge⸗ 
genüber, unfern von dem 
levantiniſchen Abenteurer 
Ali Stambuli ſtand der 
orientaliſch gekleidete Oaſen⸗ 
rabbiner, Rabbi Hai Maſun 
ben Mardochai Berebbi, der 
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eben mit feinen Schülern Saſſi Cohen und Ruben Sirah einen 
Morgenwandel machte, und wunderte ſich mit erhobenem Blick. 

Da oben aber war weiter nichts zu ſehen als Fräulein 
Gerta Roland. Auf ihr ruhten all die dunkelen Augenpaare 
des Morgenlandes in der Tiefe. Sie hatte ſich die äußerſte 
Ecke des Turmvorſprungs als Überſichtspunkt gewählt und 
verhandelte von da als Macht zu Macht mit dem Dr. Hugo 
von Wallenrodt, der mächtig, breitſchulterig, die ſchmächtigen 
Geſtalten der Araber überragend, auf dem Platz vor der 
Kasbah ſtand. So mochten in früheren Zeiten wohl Belagerer 
und Belagerte über die graue Römermauer herüber mit— 
einander verkehrt haben — ein Feldherr des Byzantiners 
Beliſar mit den kriegeriſchen Numidierhäuptlingen aus der 
Wüſte oder ein gewappneter Handelsherr und Salzpächter der 
Republik Venedig mit den Janitſcharen des Beys von Tunis. 
Nur war die Stellung, die Gerta Roland ſich ausgeſucht hatte, 
nicht ganz ſo würdevoll wie die ſolcher finſteren Abenteurer. 
Sie ſaß in ihrem hellgrauen Kleid zwiſchen zwei Turmzinnen, 
um die ſie die Arme geſchlungen hatte, um nicht zu fallen, 
und ließ die Füße herabbaumeln. Der unvermeidliche Tropen— 
helm ſaß ihr wieder, da er ihr nach wie vor zu groß war, 
bis an die Ohren und zudem ein wenig ſchief — kampfbereit 
und verwegen — und zeichnete ſich in ſeiner weißen Kegel— 
rundung mit dem bräunlichen, energiſchen Geſichtchen darunter 
ſcharf von den über ihm ſchwankenden Palmen des Hofes und 
dem Himmel im Hintergrund ab. So kauerte ſie da, wie 
eine geſtellte Katze, und redete zu dem Gegner unten in einer 
Sprache, die von ſämtlichen Anweſenden, von dem Kaid und 
dem Scherif, dem Nachkommen des Propheten, bis zum Hühner- 
dieb und der Bauchtänzerin herab niemand verſtand. Denn 
es war Deutſch. 

„Ich will nicht, daß du hereinkommſt!“ ſagte ſie, ſich etwas 
vorbeugend, um beſſer gehört zu werden, und den rutſchenden 
Tropenhelm mit der Hand feſthaltend. „Hier will ich in Ruhe 
bleiben und ungeſtört meinen Bruder pflegen. Dazu bin ich 
hier! Nicht um all deine Strafpredigten und Geſchichten an— 
zuhören ...“ 

Dr. von Wallenrodt unten zuckte die Achſeln. Sein von 
zwei langen, blonden Schnurrbartſicheln überſchattetes, narben 
bedecktes und gerötetes Geſicht verzog ſich zu einem Lächeln. 
Aber der linke Mundwinkel machte dabei nie mit. Der war 
durch einen Schmiß gelähmt und etwas abwärts gezogen. Da— 
durch erhielt die Heiterkeit auf ſeinen Lippen immer, auch wenn 
er es gar nicht wollte, einen herausfordernd ſpöttiſchen und bit— 
teren Beigeſchmack. Er nahm erſt ein paar Mundvoll blauen 
Rauch aus ſeiner Havanna, ſtäubte ſich ſorglich die herab— 
gefallenen Aſchenreſte von ſeinem tadelloſen, taubenfarbenen 
Sommeranzug und verſetzte dann: „Wenn ich nicht wirklich ein 
guter Kerl wäre, Gerta — ja, ſchüttele nur ſo mißtrauiſch den 
Kopf — ich bin's! — dann hätte ich jetzt wahrhaftig allen 
Grund, dir freundlich, aber beſtimmt — äußerſt beſtimmt — 
meine Meinung zu ſagen. Ich bin doch ſchließlich dein Bräu— 
tigam und kann verlangen, daß du mich empfängſt und an— 
hörſt . . ." 

„Ich weiß ſchon alles, was du mir 
es trotzig von oben. 

„Und zudem kannſt du es gar nicht verhindern!“ fuhr er 
unbeirrt fort. „Jetzt, bei Tage — ich hab' mich {chon er 
kundigt — ſteht der Eintritt in die Zitadelle frei. Wenn ich 
alſo einfach durch das Tor gebe . . ." 

„. . dann kommſt du bis zu einer Tür!“ ſagte Gerta 
oben und wippte mit den Füßen. „Die führt in den Raum 
für krank gewordene europäiſche Damen. Die iſt für jeden 
Mann verſchloſſen. Und dahinter bin ich. Ich habe den 
Sonnenſtich. Der Doktor wird es dir beſtätigen.“ 


ſagen willſt!“ klang 


gleichmütig vor ſich hinſah und von ihrem erhöhten Sitz aus 
all die weißen flachen Dächer der Araberſtadt El Ariana, die 
weißen kleinen Kuppeln der Heiligengräber, die weißen dicken 
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gelbe und ſteingraue, in der Ferne violett getönte Farbenſpiel 
der Wüſte überblickte. Dann verlegte er ſich plötzlich auf das 
Bitten. Das ſtand ihm ſeltſam. Es paßte gar nicht zu ihm. 
Seine Stimme, die man ſich wohl je nachdem ſchneidend, von 
oben herab, leutſelig belehrend oder gegenüber einem Vor— 
geſetzten knapp und militäriſch trocken in irgend einer deutſchen 
Schreib: und Regierungsſtube denken konnte, eignete ſich gar 
nicht zu ſolch weichen Tönen. Und doch machten die auf 
Gerta mehr Eindruck als ſeine Drohungen vorhin. Sie ſchwang 
ſich in das Innere der Turmbrüſtung zurück, ſo daß nur noch 
der Kopf und die Arme, auf die ſie ſich ſtemmte, ſichtbar blie— 
ben, und ſo ſagte ſie, als er von neuem beteuerte, ſie möge 
doch herunterkommen — er würde ihr doch nichts zuleide tun 
— kein rauhes Wort ſolle ſie hören — ſo ſagte ſie endlich: 
„Gut! Aber unter einer Bedingung: du gibſt mir freies 
Geleit aus meiner Feſtung hinaus und wieder zurück! Du 
verſprichſt mir, daß du mich ungehindert wieder hinein läßt, 
wenn ich will?“ 

„Mein Wort darauf!“ ſagte Herr von Wallenrodt, atmete, 
als ſie nun verſchwand, mit einem hörbaren „Uff!“ auf, warf 
ſeine teuere Zigarre in den Staub und nahm den Stroh— 
hut ab, um ſich den Schweiß von der Stirne zu trocknen. 
Die Welt der Moslim ringsum verfolgte das mit geſpanntem 
Intereſſe. Es ſchienen ihr das alles Vorbereitungen zu irgend 
etwas Beſonderem zu ſein, wenn die beiden ſich nun be— 
gegneten — vielleicht zu einer Art Brautraub nach morgen— 
ländiſchem Brauch. Aber nichts von alledem geſchah. Fräulein 
Roland reichte, als ſie — von dem Sergeanten glücklich un— 
bemerkt — aus dem Tor heraustrat, dem narbenbedeckten 
Manne da draußen unbefangen die Hand; der ſchüttelte ſie 
kräftig, und die beiden ſchritten vor den enttäuſchten Blicken 
der Araber ganz ruhig längs der Mauern der Zitadelle da- 
hin, als wäre gar nichts geſchehen und ſie hätten bei den lang— 
wierigen Verhandlungen zwiſchen dem Turm und dem Platz 
nur einen gemeinſamen Spaziergang verabredet. 

Dr. Hugo von Wallenrodt wollte gleich hinter dem Beduinen— 
lager die Richtung nach dem Palmenwald einſchlagen. Aber 
ſie weigerte ſich. „Nein — dorthin nicht!“ 

„Dort iſt's am ſchattigſten, Gerta!“ meinte er milde. Er 
wollte ſie nicht reizen. Er behandelte ſie wie ein krankes Kind. 
Doch ſie ſchritt ſtumm und hartnäckig den geraden Weg hinaus 
in kahles Steingeröll und öde Sandflächen weiter. Sie ſagte 
ihm nicht, daß ſie ſich nicht das Bild der Oaſe, dieſes blühenden 
und duftenden Zaubergartens, das ihr noch von geſtern abend 
her wie ein ſüßer Märchentraum vor Augen ſtand, durch 
ihn, ſeine Geſpräche, ſeine Art, die Dinge anzuſehen, verderben 
laſſen wollte. Und er fügte ſich ihr. Es war ja noch früh 
am Vormittag und nicht heiß. Da konnte man es ſchon 
wagen, in die ſchattenloſe Weite hinauszuwandern. 

„Wie geht es denn deinem Bruder?“ fragte er vor allem, 
und ſie erwiderte: „Danke. Sehr gut! Seit ich da bin, iſt 
das arme Kerlchen förmlich aufgelebt. Der Doktor hat heute 
morgen gemeint, ich hätte ihm offenbar etwas von meiner 
Lebenskraft abgegeben. Und ich hab' geſagt: Macht nichts. 
Ich hab' noch genug!“ 

Er ſah ſie von der Seite an. Sie war ſehr hübſch, wie 
ſie da elaſtiſch, mit halb offenen Lippen und ſonderbar vet: 
träumten, in die Ferne ſinnenden Augen neben ihm herſchritt 
und ihren als Stock dienenden Sonnenſchirm energiſch auf 
den Boden aufſetzte. Er ſuchte nach einer fchonenden An 
knüpfung an das, was er ſagen wollte, und nun hatte er es 
gefunden. 

„Ja — deine Lebenskraft, Gerta!“ begann er. „Unter 
dem Geſichtswinkel muß man eben als vernünftiger Menſch 


Rund Mitteleuropäer die ganze Geſchichte hier — deine Reiſe 
Ihr Gegner ſchwieg und überlegte eine Weile, während ſie | und fo weiter — auffallen ... 


es ſprudelt eben in dir — 
das Alles daheim bei euch — das iſt dir zu eng . Du 
willſt 'raus was ſehen — was durchmachen . . . das iſt 


ja ganz natürlich — das kapier' ich — kapiere ich vollkommen 


Minarette der Moſcheen und darüber hinaus das ſchwefel- | — der Fehler ijt nur, daß du dir allein den Wind da draußen 
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um die Ohren wehen laſſen willſt — dazu bin ich doch da 
— um dich zu begleiten und zu beſchützen!“ 

„Das haſt du ja nicht gewollt!“ ſagte ſie trotzig. „Wegen 
dir konnte der Ottchen hier einfach verderben! Ach — ich erinnere 
mich genau — du haſt geſeſſen, recht ſatt nach Tiſch und 
eine dicke ſchwarze Zigarre geraucht und dabei ganz beiläufig 


bemerkt: „Meiner Anſicht nach ſollte niemand nach Tuneſien 
rien, Verlorenen Söhnen läuft man nicht nach!“ Dies hat 


mir einen Stich ins Herz gegeben. Es war ſo kalt, ſo 
ſchonungslos. Und wenn du mich geſtern gefragt haſt, warum 
ich nich vor dir fürchte — denn das tu' ich wirklich, ich 


fum mir nicht helfen — nun — das hat eben von dem 
Augenblick ab angefangen, wo du unſer armes dummes Ottchen 
ein Skelett im Haufe‘ genannt haſt — bloß weil er mit einer 


Flinte auf dem Rücken in der Sahara herumlaufen muß und 
rote Hoſen trägt!“ 

Und nebenbei bemerkt wegen Betrugs beinahe im Ge— 
füngnis geſeſſen hat!“ ergänzte Herr von Wallenrodt kaltblütig. 
„Aber laſſen wir das! Ich habe auch gar nicht geſagt, daß deine 
oder meine Reiſe gerade hierher hätte gehen ſollen. Ich ſage 
nur: Die Welt iſt weit und ſteht dir als meiner Frau überall 
offen! — Sieh mal, ich bin doch kein Philiſter!“ fuhr er 
lebhafter fort, und ſie dachte ſich im ſtillen: Ach — und was 
für ein Philiſter biſt bu! — aber fie behielt es für ſich. 
„Ich bin doch — durch Beruf und Neigung — ſozuſagen 
überall auf der Welt 'rumgekommen — hab' mich mit den 
tollſten Menſchenkindern angebrüdert — beſitze tadelloſe Be— 
ziehungen überall! Das alles wird auch dir zugute kommen. 
Du wirſt als meine Frau noch mehr Mandarinen und Effendis 
und Brahminen und Städte und Meere und Berge fennen- 
lernen, als du dir denken kannſt. Aber das eine iſt dabei 
eben das Selbſtverſtändliche: ſieh mal — ich ſtehe tadellos 
da — prima Konnexionen — und nach oben hin — na — 
ich will nichts ſagen — aber ich weiß, was ich weiß — auch 
ſchon ganz nett dekoriert bin ich — dabei in anſtändigen 
Militär- und Vermögensverhältniſſen — und die Stütze, die 
ich zu alledem noch an meinem vorzüglichen Korps hab'. ..“ 

„Kurz — du biſt ein Muſtermenſch!“ ſagte Gerta traurig 


und ſah von ihm weg zur Seite. Da war die Wüſte. Die 
ribe. Die Einſamkeit. Totes, ſtarres Geſtein — in ſtrengen 
Linien gezackt die Kämme und Täler — ein unermeßliches 


Himmelsrund über der feierlich wilden, atembeklemmenden 
Erde. Nichts Lebendes in ihr als das Wehen des Windes 
über verdorrte Halme, das Zittern heißer Sonnenwellen in 
tler Luft und da oben, ſchwindelnd, in ſcheitelrechter Höhe, 
ein ſchwarzer Punkt — ein Adler. Der ſchwebte da und 
Haute über die Sahara hin und über ihre Wüſtengärten, 
die dunkeln langen Palmenmauern in der Ferne, und 
hinaus bis zu der weißen, von Salzgeflimmer wie von 
Schnee bedeckten Einöde des Meeres EI-Dicherid — und Gerta 
dachte: Der hat es gut. So möchte ich auch fliegen können, 
kart hier zu ſtolpern und anzuhören, wie jemand hier, in 
dieſer großen, ſtummen Verlaſſenheit, in der ſich ein Menſch 
doch wie ein Sandkörnchen, wie ein Würmchen am Wege 
vorkommt und es doch ganz gleich ſcheint, ob er da iſt oder 
nicht — wie er da von feinen bunten Bänderchen im Knopf— 
loch und von dem vergnüglichen Greinen irgend einer alten 
Erzellen,, wenn die ihn ſieht, und feinem Seelenbündnis mit 
allerhand ebenſo tadelloſen Staatsſtützen, wie er eine ijt, unb 
don ſeinen Zukunftstiteln und Würden predigt. Aber Dr. Hugo 
von Wallenrodt fuhr unbeirrt fort: „Alſo fo famos ſtehe id) 
da, und eine kluge, hübſche Frau kann die Poſition, die ie 
mit mir teilt, mur verbeſſern. Aber es darf auch nicht ein 
Tünelchen eines Einwands gegen fie vorhanden fein — nicht 
das fleinſte Häkchen, woran man Tratſch und Verleumdung 
zuhängen kann — in derlei ijt die Welt unerbittlich — 
und beide — Mann und Frau — leiden dann gleichmäßig 
enter. Und dazu hab' ich nu mal nicht bie geringite € Luft, 
tbe Gerta! Das hab' ich nicht nötig. Und eine junge Dame 
die du. aus tadelloſer, alter, ſchöner Familie auch nicht!“ 
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(Berta Roland zog ihre Unterlippe noch tiefer, als fte ge 
wöhnlich ſchon war, und lächelte verächtlich. Jetzt, mo er fie 
unmittelbar und ſo kränkend angriff, bekam ſie wieder Mut. 
„Und wodurch hab' ich dich denn eigentlich ſchon ſo unheilbar 
kompromittiert?“ fragte ſie und folgte dabei mit den Augen 
einem Paar wilder Steppenhühner, die im eiligen Geſchäfts— 
trab über den Weg und ſeitlings in das verwelkte Riedgras 
rannten. „Schau 'mal die netten Vögel! Ja — aljo — mas 
hab' ich denn getan? Ich bin hierher gereift, um meinen kranken 
Bruder zu pflegen. Das kann mir kein vernünftiger Menſch übel— 
nehmen — und was die übrigen davon denken, iſt mir gleich!“ 

„Wenn es nur die Pflege wäre!“ ſagte ihr Begleiter in 
unbehaglichem, doch immer ſehr beſtimmtem Ton. Es klang 
daraus: Peinlich iſt die Geſchichte ja — doch eben darum 
muß ſie bald erledigt werden. „Aber die Abenteuer, die man 
unterwegs erlebt — die Bekanntſchaften, die man macht ...“ 

„Die beſchränken fid) auf zwei engliſche Heilsarmee-Schweſtern 
und zwei arabiſche Karrenführer. Damit iſt nicht viel Staat 
zu machen — aber eine Schande iſt's doch auch nicht!“ 

„So!“ Plötzlich ſprach er erbittert und viel lauter als 
bisher. „Und wenn dich nun geſtern Abend jemand geſehen 
hat — und am Morgen vorher — und die Nacht vorher — 
und das daheim erzählt — eine nette Geſchichte — ein 
reizendes Bild — ein junges Mädchen von gutem Hauſe, das 
mutterſeelenallein mit einem entlaſſenen Fremdenlegionär, einem 
Abenteurer der ſchlimmſten Art, wie ſie das Kontingent dieſer 
verrufenen Truppe bilden — die mit ſolch einem Menſchen 
E durch die Wüſte reift ...“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie Gerta empört. 

„Doch! Er iſt hinter dir hergeritten! Ich hab' es wohl 
gehört!“ 

Sie ſenkte den Kopf. Jetzt erſt fiel ihr wieder ein, daß 
Frank ben Salem ſie ja allerdings — und nicht durch Zufall 
— die ganze Nacht hindurch aus der Entfernung be— 
ſchützt hatte. 

„Bei Morgengrauen biſt du dann mit ſeiner Hilfe wie ein 
Einbrecher über die Mauer der Zitadelle geſtiegen!“ fuhr ihr 
Gefährte ſtreng und kalt fort. „Auch eine reizende Situation 
für eine junge Dame unſerer Kreiſe. Es fehlt nur noch der 
Momentphotograph. Und kurz vor Sonnenuntergang — ich 
habe einen Levantiner, einen gewiſſen Ali Stambuli, in meinen 
Dienſt genommen, der mir das alles berichtet — da haſt du 
dich wieder von dieſem früheren Fremdenlegionär — einem 
Menſchen, den man in Deutſchland beſtenfalls mit einem Land⸗ 
ſtreicher auf die gleiche Stufe ſtellen würde — zu einem 
Spaziergang abholen laſſen — ich, dein Bräutigam, muß um 
eine ſolche Gnade erſt demütig und lange bitten! — und biſt 
mit ihm ſtundenweit im dickſten Palmengebüſch herumgelaufen! 
Nun ſage ſelbſt: findeſt du dies alles richtig, oder was haſt 
du darauf zu erwidern?“ 

Gerta Roland holte ein weißes Tuch aus der Taſche und 
legte es hinten zwiſchen den Tropenhelm und ihr glattes, 
braunes Haar, ſo daß es herabfallend den Nacken gegen die 
allmählich die Wolken durchdringende Sonne deckte und mit 
ſeinen Falten ihr ſchmales, verdüſtertes Antlitz wieder wie mit 
einem geheimnisvollen Nonnenſchleier umrahmte und beſchattete. 
Dabei glitt über ihre Wangen ein leichtes Rot — des Un- 
muts und auch der Beſchämung. So wie der neben ihr die 
Sache darſtellte, da ſah fie freilich ganz anders aus. Da ge- 
wann es den Anſchein, als hätte ſie ſich mit Frank ben Salem 
zu einem abenteuerlichen Schutz- und Trutzbündnis gegen die 
Philiſter zuſammengefunden. Und ſo war doch das gar nicht! 
Ganz anders! Aber das ließ jid) jo. ſchwer jagen und er- 
klären — am menigiten dem da neben ihr, der ja immer 
gleich alles mit ſeiner ſtrengen Beſtimmtheit in Begriffe und 
Ordnungen bringen wollte. Und hier ging doch alles in ein— 
ander über. Man war im fremden Land. Himmel und Erde 


verſchwammen am Horizont — die Wüſte verdämmerte in der 
Ferne — nirgends war eine Schranke — nirgends ein Halt 
— es war alles ein Ding — eine Traumſtimmung, in der 
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man ſich vom Geſchick dahintreiben ließ und unter Palmen 
und Sterngefunkel und Sonnenbrand ein Leben verlebte — 
viel reicher und bunter als drüben über dem Meer in der 


ſtillen Heimat — und doch wohl nur ein Märchen — eine 
Erinnerung nur dereinſt — aber in die ſollte man ihr nicht 
mit rauher Hand greifen — ſie ihr nicht entweihen in dem 


nüchternen nordiſchen Tageslicht. Die gehörte ihr. Die ver— 
teidigte ſie. Und ſo erwiderte ſie jetzt ihrem Bräutigam, als 
der ſie ungeduldig um Antwort anſah, nur kurz und ſchroff 
und ſpannte dabei ihren Sonnenſchirm auf: „Ja, das hab' ich 
alles getan. Und es iſt gar nichts dabei! Und ich werd' 
auch künftig tun, was ich will!“ 

Das war wie eine offene Kriegserklärung. 
nächſt ſtumm. Er überlegte und ſchaute finſter vor ſich zu 
Boden. So ſchritten ſie die kurze Strecke bis zu dem End— 
punkt des Saumpfades dahin. 

Eine winzig kleine Oaſe war da an ſeiner Ausmündung — 
eigentlich nur zerſtreute Gruppen von zwei, drei Dutzend 
Palmen — ſaftiges, grünes Gras um ihre braunen Schuppen— 
ſäulen — daran ein kleiner, an ſeinen Schlammrändern mit 
unzähligen Abdrücken von Menſchen- und Tierfüßen bedeckter 
Teich. Eine heiße Quelle ſpeiſte ihn, die in der Nähe, von 
einem gemauerten, ſehr urſprünglichen Badehaus umſchloſſen, 
aus dem Felsgeſtein quoll. 

Das alles — die Waſſer — die Menſchen — die Herden 
— die Palmengruppen und die weite Wüſte unter dem blauen 
Himmel des Morgenlandes — das waren Bilder, ſo bunt 
und fremdartig — und doch wieder ſo ſeltſam vertraut. 
wirkten wie Erinnerungen aus ferner Zeit — als ſei man 
einmal vor langen, langen Jahren hier geweſen und ſchaue 
das Alles nun zum zweitenmal. Und wieder, wie geſtern in 
der Oaſe, wurde es Gerta plötzlich klar: das war das Land 
der Bibel, das wieder hier in Wirklichkeit auflebte wie es einſt 
die Kinderphantaſie beim Religionsunterricht, den ihr im elter— 
lichen ſüddeutſchen Schloß eine Kloſterfrau aus dem nahen 
Bayeriſchen erteilt, ſich vorgeſtellt und träumend unter den 
leiſen Worten der jungen Nonne ausgemalt hatte. Der bát: 
tige, ſchlichte Beduine, der da, in ſeinen Mantel gewickelt, 
auf ſeinen Wanderſtab geſtützt, rüſtig fürbaß ging und in der 
Linken die Zügel eines Eſeleins führte, auf dem ſein ſchlankes 
junges Weib ſaß, ein ſchönes, ernſtes großäugiges Kind 
ſchützend im Arm — war das nicht die Flucht nach Agypten? 
Und da das hochgewachſene, ſchlanke Berbermädchen, das 
ſeinen Tonkrug vom Kopf nahm und mit einer anmutigen 
Biegung an dem Duell füllte — ſtand da nicht Rebekka am 
Brunnen und harrte des Fremdlings, den ſie laben und zu 
ihrem Vater geleiten ſollte? Und überall war ſolch eine Fülle 
der Geſichte — und überall die Ruhe — das Schweigen 


Er blieb zu⸗ 


unter der Sonne — der Hirtenfrieden. Das war der Unter— 
ſchied zwiſchen dem fernen Europa dort — und dem Morgen— 
land hier: — wer in der Wüſte wandelte, empfing ſeine 


Eindrücke nicht durch das Ohr, wie in den toſenden, aſch— 
grauen, landregentriefenden Städten der Kultur, ſondern durch 
das Auge. Nicht durch Geräuſche, ſondern durch Farben 
redete die Welt zu ihm. Nicht in Worten, ſondern in Bildern 
offenbarte ſich ihm das Leben. Und ſo erſchien dies Leben 
ſelbſt ſchließlich nur als ein einziges, träumeriſch von dem Be- 
ſchauer gemuſtertes Bild — ein buntes Gleichnis, deſſen Löſung 
ein ewiges Geheimnis blieb. 

Dr. Hugo von Wallenrodt hatte ſich unwirſch in dem 
ſchattigen kleinen Palmenneſt über der heißen Quelle um— 


geſchaut. „Eine ewige Bummelei in dieſem verwünſchten 
Orient!“ brummte er. „Nirgends kann man ſich in Ruhe 
hinſetzen. Alles voll Menſch und Tier und Ungeziefer. Keine 


Zucht, keine Ordnung in der Bande! Komm! Gerta — wir 
wollen lieber umkehren, ehe es zu heiß wird!“ 

Sie tat, wie er wollte, und ging an ſeiner Seite zurück. 
Seine Worte hatten ſie aus ihren Gedanken geriſſen. Aber 
ſie ſprach nichts. Sie wartete, wie er auf ihre Herausforderung 
von vorhin antworten würde. 
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Sie 


Und wirklich begann er plötzlich, ihren letzten Satz wieder: 
holend: „. .. ‚Und ich werd' auch künftig tun, was ich 
will, ſagſt du — hm . . . na j s klingt ja febr flott, 
liebe Gerta — ſehr unternehmungsluſtig ... nur ſchade, 
äußerſt ſchade, daß da auch andere, nüchterne Menſchen ihren 
Beifall dazu zu äußern haben — zum Beiſpiel ich, dem die 
Natur nu mal leider Gottes den Sinn für Romantik gründ- 
lichſt verſagt hat .. .“ | 

Sie hob ſchnell und gereizt ben hübſchen Kopf und ge 
brauchte unwillkürlich dieſelben Einwände in derſelben Faſſung, 
wie ſie ihr die beiden Schweſtern von der Heilsarmee geſtern 
gegeben hatten. „Was haſt du denn hereinzureden? Dazu haſt 
du nicht mehr Recht, als ich dir freiwillig einräume. Ich bin 
großjährig und habe Geld genug bei mir. Mehr braucht es. 
nicht, daß ich hier bleiben und den Ottchen bemuttern kann!“ 

„Wirklich?“ ſagte ihr Bräutigam. „Ich bin doch anderer 
Anſicht, liebe Gerta! Was zunächſt die Pflege deines Bruders 
betrifft, ſo hat heute Nacht in der infamen Kneipe, in dieſem 
„Seefahrer Sindbad“, in dem ich dank dir haufen und gegen Flöhe 
und Wanzen zu Felde liegen muß, geſtern Nacht eine gewaltige 
Meſſerſtecherei zwiſchen den ſizilianiſchen Maurern ſtattgefunden. 
Einer der Kamorriſten iſt ſchwer verletzt. Er kommt ins 
Spital in das Zimmer, wo dein Bruder liegt. Ich hab' es 
vorhin von dem Sergeanten am Tor gehört. Anheimelnd 
wird das für dich nicht ſein!“ 

„Deswegen geh' ich doch hinein!“ verſetzte Gerta trotzig. 

„Ja — wenn ſie dich noch hineinlaſſen, ſolange dieſer 
Kerl da zwiſchen Tod und Leben liegt. Und nun kommt der 
zweite Grund: was tuſt du überhaupt in dem Militärlazarett 
— ein junges Mädchen ganz allein zwiſchen hundert fran⸗ 
zöſiſchen und arabiſchen und italieniſchen Männern aller Art? 
Das iſt ein Unding — das iſt ein Skandal, wenn man nicht 
wirklich krank iſt!“ 

„Ich gelte aber dafür!“ Die Stimme ſeiner Begleiterin 
klang ſcheuer. Sie fing an, ihre Sicherheit zu verlieren. 

„Eben darüber werde ich einmal ein Wörtchen mit dieſem 
jovialen, dicken Doktor reden — äußerſt höflich — peinlich 
liebenswürdig — aber auch unangenehm entſchieden — du 
weißt, ich kann recht unangenehm werden —“ 

„Oh ja!“ ſagte Gerta aus tiefſter Bruſt. 

„Und vergiß nicht, daß ich im deutſchen Reichsdienſt ſtehe 
und meinen entſprechenden Paß bei mir habe. Vor meinen 
Augen kann eine ſolche Ungehörigkeit wie dein Aufenthalt im 
Lazarett nicht weiter geſchehen. Denn ich habe Mittel und 
Wege genug, eine derartige Geſchichte an die große Glocke zu 
hängen — bis nach Tunis und bis nach Paris. Man wird 
dich alſo als geſund entlaſſen, was du ja Gott ſei Dank auch 
biſt. Dann ſtehſt du da! Wus willſt du denn ohne mich 
machen?“ 

Sie ſah ihn an und ſagte zornig, leiſe zwiſchen den 
Zähnen, gleichgültig, ob ihn das noch mehr erbitterte: „Dann 
werde ich meinen Freund, eben dieſen Frank ben Salem, 
bitten, mir eine Unterkunft in einer geachteten Familie zu 
verſchaffen!“ | 

„Das wird er nicht tun! Dafür fajje mich nur forgen. 
Da leite ich jetzt ſchon, ſowie wir zurück ſind, die nötigen 
Schritte ein.“ 

„Dann wende ich mich um Schutz an die Regierung!“ 

„Das iſt ja das Unglück, Gerta!“ ſagte ihr Gefährte 
behaglich. „Das kannſt du nicht! Und wenn du's . tuft, 
kommſt du aus dem Regen in die Traufe. Heißt du denn 
etwa Fräulein Roland? Und haſt du dich nicht doch in 
aller Unbefangenheit unter dieſem falſchen Namen bei den Be— 
hörden eingeführt — deine Aufnahme in das Militärſpital 
damit veranlaßt — ſogar deinen Einlieferungsſchein unter- 
zeichnet? Das iſt Urkundenfälſchung primitivſter Art 
drollig und urwüchſig, wie alles an dir — aber doch höchſt 
ſtrafbar. Sei froh, wenn man dich auf meine Verwendung 
hin mit der Unterſuchungshaft verſchont und mir überantwortet, 
damit ich ſchleunigſt mit dir abreiſe. 


— — 


Und das werd' ich tun, 


Auf der Schaukel. 
Gemälde von L. Uieaux. 


liebſte Gerta, fo gewiß ich ein Menſch bin, der einigermaßen 
weiß, was er will, und dem man nicht ſo ohne weiteres un— 
geſtraft an den Wagen fährt wie dein geheimnisvoller Freund 
aus der Fremdenlegion. Nette Bekanntſchaften haſt du in der 


kurzen Zeit hier ſchon gemacht — das muß ich {agen — 


Diele beiden übergeſchnappten Halleluja Mädchen von der 
Heilsarmee, dieſer wilde Jägersmann da aus dem Gebirge — 
was iſt denn das nun ſchon wieder für ein Analphabet, der 
dich da grüßte?“ 

Sie hatten die Stadt wieder erreicht, 
weißer Hausverputz mehr und mehr in der wachſenden Hitze 
flimmerte und die geblendeten Augen zum Blinzeln zwang, 
und er wies auf einen alten, vor dem Eingang der Zitadelle 
kauernden und verſchmitzt und zutulich lächelnden Araber. 

Gerta Roland warf einen flüchtigen Blick nach dem grau— 
bärtigen Menſchlein und ſeinen Haderlumpen. „Das? das iſt 
der Führer des Maultierkarrens, mit dem ich die letzte Nacht 
durch hierher gefahren bin. Er bildet ſich ein, ich würde in 
kurzer Zeit auf demſelben Weg wieder zurückreiſen. Da 
lauert er hier vor dem Tor den ganzen Tag auf mich, damit 
ihm der Verdienſt nicht von einem anderen weggeſchnappt wird. 
Wenn ich Arabiſch könnte, hätte ich ihm ſchon längſt geſagt, 
daß ſein Warten ganz unnütz iſt!“ 

„Der Mann iſt ein Gedankenleſer!“ 


deren blendend— 


Herr von Wallen- 


robt griff in die Taſche und warf dem braunen Greis ein 


Fünffrankenſtück hin, für das der, anfangs ganz erſchrocken, 
dann verklärt über die fürſtliche Freigebigkeit des fremden 
Sidi mit einem zwanzigfachen „Ikötſor Allah Khereck!“ — 
„Gott vermehre dein Gut“ — dankte. „Mit dieſem alten 
Burſchen und ſeiner 9(rabà treten wir ſpäteſtens übermorgen 
den Heimweg an. Darauf kannſt du zählen!“ 

Sie war an der Pforte zur Zitadelle ſtehen geblieben, 
etwas blaß, aber ſo ruhig, daß ſie noch ſpöttiſch zu lächeln 
vermochte, als ihr Herr von Wallenrodt die Hand reichte, um 
ſie, ſeinem Verſprechen gemäß, für diesmal noch ungefährdet 
in ihr Aſyl zu entlaſſen. Wenigſtens äußerlich war ſie ruhig. 
Sie gab ſich alle Mühe. Sie wollte dem vor ihr keine feuchten 
Augen, kein Zittern auch nur des kleinen Fingers zeigen. 
Aber in ihr bebte es. Und kaum hatte ihr Bräutigam ihr 
noch zum Abſchied, diesmal etwas milder, geſagt: „Ich bin ſo 
hart gegen dich, Gerta, und muß es ſein, weil ich dich ſo 
lieb hab'! Du biſt mein und bleibſt es, und ich denke nicht 
daran, mein Liebſtes anderen zu überlaſſen. Das kann von 
mir wahrhaftig kein Menſch verlangen — auch dein Frei— 
ſchärler und Fremdenlegionär aus den Bergen nicht. Und 
was ich gegen deinen Willen tu', tu' ich zu deinem Beſten — 
glaub' mir!“ — kaum hatte er das geſagt und ſich mit einem 
ernſten Nicken ſeines blonden, narbenüberſäten Hauptes von 
ihr getrennt, um aufrecht, mit ſteifem Nacken und dem ſicheren 
Schritt eines befehlsgewohnten Mannes in das Innere der 


— ن — 
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Stadt hineinzuwandern, da rannte ſie, ſo ſchnell ſie konnte, 
durch den Hof, mitten durch die arabiſchen Rekonvaleszenten 
in ihren blauweißen Kitteln hindurch, an der zahnlückigen 
Wärterin vorbei, unter den ausgeſpannten Wäſcheleinen ſich 
im Laufen duckend hin, daß die darauf trocknenden roten Hoſen 
und ſcharlachfarbenen Spahijacken wie im Sturme ſchaukelten, 
und die ſchräge Treppe an der Innenſeite der Römermauer 
hinauf in das blaue Haus und die Stube ihres Bruders. 

Da fiel ſie vor dem Bett auf die Knie und konnte ſich 
nicht helfen: ſie weinte hellauf und riß den Tropenhelm, der 
ihr wieder auf die Naſe rutſchte, wütend ab und ſchleuderte 
ihn in eine Ecke und ſchluchzte dann, während ihr die krauſen, 
von der Hitze aufgerollten Stirnſträhnchen vornüber in das 
gebräunte Geſicht fielen, noch mehr. Der kleine Fremden— 
legionär, der ſich in ſeinem Lager aufgerichtet hatte und ganz 
verändert gegen geſtern ausſah — ein lebhafterer Schimmer 
in den Augen, ein ganz neues, friſches Leben auf den ab— 
gemagerten, ſpitzen, leichtſinnig ältlichen Zügen — der wußte 
nicht, wie ihm geſchah und was eigentlich los war, und ſchaute 
ſeine hübſche Schweſter bang und ratlos an, bis die endlich 
ſich ihre naſſen Lider abwiſchte, ihren Arm um ihn ſchlang 
und ihm die ganze Not erklärte. „Vielleicht muß ich fort von 
hier, Ottchen!“ ſagte ſie mit bebender, aber ſchon wieder ganz 
entſchloſſener Stimme. „Ich meine, aus dem Spital heraus! 
Das werden ſie zuſtande bringen, mit vereinten Kräften! 
Aber ganz aus deiner Nähe weg bringt mich kein Menſch, bis 
du wieder geſund und reiſefähig but! Das ſchwör' ich dir — 
und darum mußt du auch nicht bang ſein, wenn du einmal 
ein paar Tage lang nichts von mir hören ſollteſt! Ich weiß 
ja ſelber noch nicht, was ich tu' und wohin ich geh'!“ 

Sie ſtand auf und ſchüttelte ihn förmlich. So feſt hielt 
ſie das magere Körperchen des kranken Bruders in ihren feſten 
jungen Händen und ſprach leidenſchaftlich, beinahe flüſternd 
auf ihn ein. „Ich hab' mir's gelobt: ich bring' dich nach 
Haus! Gerad' weil dich die anderen alle aufgegeben haben, 
du Schlingel! Ich will doch ſehen, ob du von jetzt ab nicht 
ſo viel Angſt vor mir haſt, um deine dummen Streiche zu laſſen! 
Ich hab's ſchon damals, wie ſie dich nach Argentinien abſchieben 
wollten, den Tanten und Baſen geſagt: ‚Viel Staat werden 
wir mit dem Ottchen ja nie machen können! Aber einen halb— 
wegs brauchbaren Menſchen bringen wir, wenn wir viel Glück 
und Ausdauer haben, am Ende doch noch aus ifm fertig !" 
— Und dabei bleib’ ich — und deswegen bleib’ ich hier! — 
Trotz allem und allem!“ | 

Nun meinten De wieder beide. Und der kleine ۰ 
legionär lächelte hoffnungsvoll unter ſeinen Tränen und ſagte 
getröſtet: „Gert' — was du willſt, das geſchieht ja doch!“ 
Da mußte ſie ſelber noch mit naſſen Augen lachen. „Wir 
wollen ſehen!“ ſagte ſie. „So leicht kriegt mich keiner unter!“ 

۹ (Fortſetzung ſolgt.) 


— — —— — 


In stillem Kämmerlein. 


Längst blies die Nacht von Baus zu Baus 


Im Dorf die letzten Lichter aus. 


Und in mein dunkles Kämmerlein 
Strömt weisser, weicher Mondenschein. 


Der Junirosen süsser Duft 
Erfüllt die sommerschwüle Dutt . . . 


Nun bist du fern, wie id) allein 
Jn deinem stillen Kämmerlein. 


Füblst nun auch du in wachem Leid 
Der Sehnsucht süsse Traurigkeit? 


Emil Schultze - Malkowsky. 
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Vom Spiel und von berühmten Spielern. 


Von Ludovica Freifrau von Bodenhauſen. 


Weelige Wochen erſt iſt es her, daß, wie ſo oft ſchon, 
wiederum die Kunde von einem geheimnisvollen Spieler 
den Weg durch unſere Tagesblätter nahm — von einem Spieler, 
der der Bank von Monte Carlo auf Grund feines mit ۰ 
licher Sicherheit arbeitenden Syſtems ſo ſchwere Wunden zu 
ſchlagen wußte, daß ſich die Direktion der Bank genötigt ſah, 
dem ſchrecklichen Gegner Angebote von unglaublicher Höhe zu 
machen für den Fall, daß er die Roulettetiſche des Kaſinos 
für alle Folge meiden würde. 

Was an dieſen Berichten Wahres ut und was die ۰ 
taſie, die ja ſo rege ihre Fäden um die geheimnisvolle Hoch— 
burg des Spielertumes in Monte Carlo ſpinnt, zu einem 
Körnchen Wahrheit dazugefabelt hat, iſt ſchwer zu ſagen. 


Immerhin bilden auch ſie wieder einen Beweis dafür, wie. 


lebhaft ſich die Allgemeinheit auch heute noch, inmitten unſerer 
Zeit redlicher Arbeitsfreude, für Glücksgewinn und für die wahllos 
verteilten Gaben der Zufallsgöttin am Spieltiſch intereſſiert. 

Da mag es manchem Leſer erwünſcht ſein, auch von ge— 
ſchichtlich gewordenen Glücksrittern und Spielern dieſes und 
jenes zu erfahren. 

Dem Glüde mühelos feine Gunſt abgewinnen, dieſes Ber’ 
langen iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt; Würfelbecher 
und Kartenſpiel haben zumeiſt das trügeriſche Werkzeug dazu 
hergeben müſſen. Das älteſte Dokument, das uns von 
dieſer unſeligen Leidenſchaft erzählt, iſt das uralte Buch der 
Hindus, der Codex der Genteis, in dem berichtet wird, wie 
die Bewohner von Bengalen und Hindoſtan einem Spiele mit 
hohen Gewinneinſätzen ergeben ſeien. 

Die erſte öffentliche Spielhölle ſcheint ſich dagegen im 
griechiſchen Heroenalter auf ber Inſel Kreta befunden zu haben, 
wo Kronos, der verſtoßene Sohn des Saturn, der ſeine eigenen 
Kinder verſchlang, durch „den Korybantentanz der Würfel und 
das Geklapper der Kartenblätter“ die Stimme ſeines Gewiſſens 
betäubte. Dieſe Mythe kennzeichnet auch die furchtbare Macht, 
die der Spielleidenſchaft innewohnt und durch die ſie jede edle 
Regung erſtickt und wie ein unerſättlicher Moloch die heiligſten 
Güter zum Opfer fordert. 

In dem ſtrengen Sparta war das Spiel um Geld und 
Geldeswert ſtrafbar, ebenſo zogen die Weiſen des Morgen⸗ 
landes durch das von ihrer Religion anerkannte Spielverbot 
eine Schutzwehr um ihre islamitiſchen Sitten, und im alten 
Rom waren öffentliche Glücksſpiele nur während der Satur’ 
nalien geſtattet. | 

Caeſar läßt feine Truppen mit den Worten „alea iacta est” 
— der Würfel tft gefallen — den Rubikon überſchreiten, in der 
Bibel iſt zu leſen, wie die Soldaten um Chriſti Kleider würfelten. 

Wenn demnach bereits die Alten den „großen Wurf“ kannten 
und den Würfelbecher eifrig geſchüttelt haben, ſo iſt doch über 
den Urſprung des Kartenſpiels wenig bekannt. Nach einigen 
ſollen die Spielkarten zur Erheiterung des ſchwachſinnigen 
Königs Karl VI. von Frankreich erfunden worden fein, andere 
behaupten, daß ſie durch die Kreuzfahrer nach Italien gebracht 
wären, die das Spiel den Sarazenen auf ihren Kriegsfahrten 
im gelobten Lande abgelauſcht hätten. Darauf weiſt auch die 
Verwandtſchaft der Kartenbilder mit den Figuren des Shad’ 
ſpiels hin, das, weit älter und aus Perſien ſtammend, ſchon 
zur Blütezeit morgenländiſcher Kultur in Arabien bekannt war. 

Das Schachſpiel iſt das geiſtreichſte aller Brettſpiele, bei 
dem nur Umſicht und kluge Berechnung zum Siege führen 
können. Sehr ſinnreich find die Bewegungen der Figuren erdacht. 
Über das Schachſpiel hat ſich eine ganze Literatur angeſammelt; 
die Meiſter dieſes Spieles ſind geradezu Gelehrte, und 
die gebildete Welt folgt mit großem Intereſſe den Geiſtes⸗ 
kämpfen, die ſich auf den ſchwarz⸗weißen Brettern abſpielen. 

Unüberſehbar iſt die Zahl der Kartenſpiele, bei denen ſich 
die ſogenannten Kombinationsſpiele von den reinen Glücks⸗ 


ſpielen unterſcheiden; immer aber iſt dem Glückszufall dabei 
ein weiter Spielraum gelaſſen. Es iſt eine oft gemachte 
Wahrnehmung, daß ſich der Charakter des Menſchen leicht im 
Spiele offenbart. Der Eifer, der den Spieler beſeelt, 
reißt ihn dazu hin, jede Vorſicht fallen zu laſſen und ſeine 
wahre Natur ohne Verſtellung zu zeigen. Darum war es 
gar nicht dumm von den alten Gothen, daß der Werber um 
ein Mädchen erſt mit deſſen Vater eine Partie Schach ſpielen 
mußte, ehe ihm die Tochter anvertraut wurde. 

Ob aber gerade die Germanen der Spielleidenſchaft mehr 
zugänglich ſind als andere Völkerſchaften, dürfte bezweifelt 
werden. Warum hätten denn die Japaner einſt die Todes— 
ſtrafe auf die Glücksſpiele um Geld und Gewinn geſetzt? 
Warum die Römer den Rechtsſatz aufgeſtellt, daß Spielſchulden 
nicht einklagbar wären, den ſpäter die Königin Anna von Eng— 
land noch dahin erweiterte, daß ſogar dem Verlierenden das 
Recht zuſtand, den Spielverluſt von dem Gewinner zurüczu- 
fordern. Die Landsknechte des 15. und 16. Jahrhunderts, 
die Kaiſer Maximilian I. zuerſt mit Hilfe des Grafen 
Eitelfritz von Zollern unter feine Fahnen ſcharte, als er 
ſich von dem Adel der Erbſtaaten bei ſeinen Kriegen im 


Stich gelaſſen ſah, gaben dem bekannten Haſardſpiel „Lands— 


knecht“ den Namen. 

Dem erſten größeren Haſardſpieler nach unſeren Begriffen 
begegnen wir im 14. Jahrhundert in Italien. Die Florentiner 
Chroniken erwähnen einen gewiſſen Pitti, der ſo rieſenhafte 
Summen gewann und verlor, daß er nur Fürſten zu ſeinen 
Partnern brauchen konnte. Es kann nicht Wunder nehmen, 
daß das in allen ſeinen Trieben ſo gewaltige und ungeſtüme 
Menſchengeſchlecht der Renaiſſancezeit ſich auch von der Spiel— 
leidenſchaft fortreißen ließ; ſelbſt in den Vorzimmern des 
Vatikans füllte das Kartenſpiel müßige Stunden aus, und rieſige 
Summen wurden in Zeiten der Papſtwahl während des Konklave 
umgeſetzt. So verlor Francesco Cibo, ein Sohn jenes Papſtes 
Innocenz VIII., der ſeiner zahlreichen Nachkommenſchaft wegen 
— er hinterließ 16 Kinder — „Vater des Volkes“ genannt 
wurde, an den Kardinal Riaro 70000 Scudi. Der kunſt— 
ſinnige Prälat verwendete den Gewinn, um nach den genialen 
Plänen Bramantes eines der ſchönſten Baudenkmäler Roms zu‘ 
errichten: den Palazzo della Cancellaria. Dadurch hat das ſo 
leicht Erworbene dennoch einem edlen Zweck gedient, an dem 
auch die Nachwelt ihre Freude hat. | 

In ben meiſten Fällen heißt es aber „Wie gewonnen, fo 
zerronnen“, und nur jelten erwirbt einer durch das Spiel 
dauernde Reichtümer. 

Zu den leichtfertigſten Spielern ſeiner Zeit gehörte der 
dämoniſche Sohn Alexanders VI., Caeſar Borgia, der im 
Jubiläumsjahre 1500 in einer einzigen Nacht hunderttauſend 
Dukaten verſpielte und ſich ſeines Verluſtes noch rühmte, „denn 
es fei ja das Geld der dummen Deutſchen ...“ Mit den 
frommen Pilgerſcharen war nämlich ein wahrer Goldregen über 
die Tiberſtadt ausgefloſſen, deſſen Löwenanteil ſich in die fano- 
niſchen Kaſſen ergoß, aus denen die Borgiaſchen Nepoten 
ſchöpften. 

Daß Frankreichs Sonnenkönig, Ludwig XIV., in ſeinen 
Jugendjahren ein leidenſchaftlicher Spieler war, dürfte bekannt 
fein. Als er 1658 in Flandern am Sumpffieber danieder⸗ 
lag, beſtand ſeine liebſte Zerſtreuung darin, den um ſein Kranken⸗ 
bett verſammelten Kavalieren das Geld abzunehmen, und ein 
Abbé Gordes aus ſeiner Umgebung ſcheint nur deshalb zu 
einer gewiſſen Berühmtheit gelangt zu ſein, weil er 150000 
Lire an den König verloren hatte. Anderes wiſſen die 
Memoirenſchreiber nicht über ihn zu berichten. 

Mit feinem König teilte dieſe Paſſion fein erſter Not, 
geber, der Kardinal Mazarin, der Onkel jener Maria Mancini, 
der die erſte Neigung des jugendlichen Herrſchers gehört hatte. 
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Maria Mancini, deren Beziehungen zu Ludwig XIV. wir ſchon ein 
mal in der „Gartenlaube“ (Jahrgang 1903) beleuchtet haben, ver: 
dient inſofern ein ehrendes Andenken der Nachwelt, als ſie es war, 
die dem Geiſte des Königs die ernſtere Richtung gab. Denn 
Ludwigs Erziehung war vernachläſſigt worden, weil Mazarin 
dahin ſtrebte, ihn ebenſo abhängig von ſich zu machen wie 
ſeine Mutter, die Regentin Anna. Mit deutlicher Anſpielung 
auf das nicht ganz einwandfreie Verhältnis des Kardinals 
zu ſeiner glutäugigen Königin heißt es in einem damaligen 
Spottgedicht: „Dispose de la reine de pique, tröfle, 
coeur ou carreau, mais n'en fais pas ainsi de la reine 
de France“. (Verfüge über Pique’, Treff-, Coeur- oder 
Carreaudame, aber nicht über die Königin von Frankreich.) 

Mazarin gewann dem Präſidenten Tubeuf in einer Partie 
Piquet deſſen Palaſt ab. Darin brachte er die vielen 
griechiſchen und etruskiſchen Altertümer unter wie auch die 
Bildwerke italieniſcher und niederländiſcher Schulen, die ſein 
Sammeleifer aufgehäuft hatte. Einen großen Teil ſeines 
ungeheuren Vermögens verwandte er zu ſolchen Erwerbungen 
und beſaß unter anderem auch eine Sammlung der ſchönſten 
Edelſteine. ü 

Alle Spieler ſind bekanntlich abergläubiſch, und da man 
verſchiedenen Edelſteinen wundertätige Kraft zuſchreibt, ſo mag 
ſich dieſe Liebhaberei dadurch erklären. Der Türkis, der 
gern die Farbe verändert, der Opal, der leicht Sprünge und 
Riſſe bekommt, gibt zu allerlei Deutungen Veranlaſſung. 

Der Glaube an die glückbringende Kraft veranlaßte auch 
in früheren Zeiten die kriegführenden Herren, ihre Kleinodien 
mit ins Feld zu führen. So [oll ſchon der indiſche Held 
Karna vor 5000 Jahren den berühmten „Kohinur“ in der 
Schlacht getragen haben, wie ſpäter Karl der Kühne von 
Burgund den „großen Florentiner“, einen Diamant von 133 
Karat, der heute das ſchönſte Stück des Wiener Kronſchatzes 
bildet. 

Der Talisman des prachtliebenden franzöſiſchen Kardinals 
Mazarin war der Rubin Cabochon, den er der Königin Anna 
vermachte. Noch auf ſeinem Sterbelager verfolgte ſein Auge 
das phosphoreszierende Farbenſpiel dieſes Steines, während 
die zitternden Hände die Goldſtücke abwogen, um die leichteſten 
zu ſpäteren Spieleinſätzen abzuſondern. So überraſchte ihn 
der Tod. 


„Boſette“ war um die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts 
Damit vertrieb man ſich die Zeit, 


das beliebteſte Haſardſpiel. 
wenn ſich der franzöſiſche Hof von einem Ort zum anderen 
begab, und die großen zehn- und mehrſitzigen Reiſekaleſchen 
waren beſonders darauf eingerichtet. Dieſes Spiel war ähnlich 
dem bekannten „Pharo“, das ſeinen Namen nach den ägyptiſchen 
Königen hat, deren Herrſcherzeit von außergewöhnlichen Glücks— 
umſtänden begleitet war. 

Selbſt die königlichen Kinder wurden in Frankreich in die 
Kartengeheimniſſe eingeweiht. Für ſie gab es ein Spiel, das 
„Trou Madame“ hieß und auf einem billardartigen Tiſche 
geſpielt wurde. Frau von Maintenon hat oft genug die 
Verbindlichkeiten der jugendlichen Herzogin von, Bourgogne 
auslöſen müſſen; deren Gemahl aber, der von Fenelon er: 
zogene und leider für Frankreich zu früh verſtorbene Thronerbe, 
verſuchte nur einmal das Glück der Karten. Als er nämlich 
darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß es das Geld des 
Volkes ſei, das er auf dieſe Weiſe vergeude, rührte er nie 
wieder eine Karte an. 

Die verheerendſten Folgen zeitigte die Spielleidenſchaft in 
Frankreich unter Ludwigs Nachfolger, dem Regenten, der den 
berüchtigten Abenteurer Law an ſeinen Hof berief. Dieſer, 
eines Goldſchmieds Sohn aus Edinburg, hatte, Holland, 
Deutſchland und Italien durchziehend, ſich ein Vermögen von 
zwei Millionen Franken zuſammengeſpielt, ſtarb aber trotzdem 
in Armut, als die von ihm in Paris auf einem unerhörten 
Schwindelſyſtem begründete Zettelbank zuſammenbrach. Zu 
ſeiner Zeit hatte die Spielleidenſchaft alle Kreiſe der Haupt— 
ſtadt, ja des ganzen Landes erfaßt. Die Herzogin de la Ferte 
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hielt in ihrem Palais öffentlich eine Bank und verſchmähte es 
nicht, ſelbſt ihre Lieferanten, Bäcker, Fleiſcher, Schneider um 
den grünen Tiſch zu verſammeln. Noch toller ging es bei der 
Herzogin von Berry zu, und aus den Briefen der biederen 
Mutter des Regenten, einer deutſchen Pfalzgräfin, klingt es 
wie ein Schmerzensſchrei, wenn ſie ſchreibt: „Die franzöſiſchen 
Damens haben keine wahrhafte Freude nicht .. . man mag 
ſie nur bei ihrem Spiel von 24 Stunden ſehen . . die eine 
weint bittere Tränen, die andere feuerrot, die dritte bleich, wie 
der Tod . . . Männer und Weiber wie beſeſſen ...“ 

Einſt gewann der Biſchof von Valencia dem Regenten 
14000 Livres ab. Der Prinz wollte feine Schuld durch einen 
Wechſel begleichen; aber der Biſchof trennte ſorgfältig die 
Unterſchrift aus dem Schein heraus und ſandte ſie mit den 
Worten an den Regenten zurück, daß ein ſolches Papier nicht 
wert wäre, den Namen eines Orleans zu tragen. 

Eine gewiſſe Fingerfertigkeit „pour corriger la fortune“ 
wurde nicht unterſchätzt; es gab ſogar Lehrmeiſter für ſolche 


Kartenkniffe, die ohne Scheu angewandt wurden, um der 


launenhaften Glücksgöttin den Weg zu weiſen. Ein Zeit— 
genoſſe Molieres, der Dichter Regnard, hat in der Komödie 
„Der Spieler“ ſehr geſchickt die damaligen Sitten geſchildert, 
und der engliſche Satiriker Buttler findet das richtige Wort, 
indem er ſagt: | 
„Gewiß hat beides jein Vergnügen, 
Betrogen werden wie Betrügen.“ 


Am meiſten iſt aber wohl unter den Spielern jener Herzog 
von der Normandie, der im elften Jahrhundert gelebt hat, 
bekannt geworden dadurch, daß ihn Meyerbeer als „Robert 
der Teufel“ über die Bühne ſchreiten läßt und ihm das 
bezeichnende Lied in den Mund legt: 

„Ja, das Gold ut nur Chimäre .. .“ 


Auch der Graf Caglioſtro, der eigentlich Balſamo 
und von niedriger Herkunft war, war ein Spieler großen 
Stils. Er verſtand es, die ganze gebildete Welt des 18. Jahr— 
hunderts zu täuſchen, und wußte ſich an allen Höfen Europas 
Zutritt zu verſchaffen. Während ſeine ebenſo intrigante wie 
ſchöne Frau, Lorenza, Fürſten und Prinzen in ihren Netzen fing, 
verkaufte er den Verliebten verjüngende Lebensmixturen und 
nahm ihnen das Geld ab, das ihm ermöglichte, ſeine ۰ 
liche Rolle zu ſpielen — bis auch ihn die Nemeſis erreichte 
und er hinter den Mauern der Engelsburg in Rom Zeit 
fand, über die Unzuverläſſigkeit ſeiner alchimiſtiſchen und anderen 
Künſte nachzudenken. 

Zur Zeit der Schreckensherrſchaft der erſten franzöſiſchen 
Revolution war das Spiel verboten; aber die in den Kerkern 
ſchmachtenden Royaliſten vertrieben fid). doch damit die Zeit, 
ehe das Armeſünderglöcklein ſie zum Blutgerüſt rief. Die 
letzten Wertſtücke, die ſie am Leibe trugen, bildeten den Einſatz. 
Als dann unter Varras eine Direktoirregierung ans Ruder 
kam und man wieder anfing, aus den Trümmern des nieder 
geriſſenen Königtums eine neue geſellſchaftliche Ordnung auf— 
zurichten, ſuchte man auch die Spielkarten hervor. Bald ſah 
man im Palais Luxembourg die ſchöne Julie Necamier, 
Thereſe Tallien und Joſephine Beauharnais, die ſpätere Kaiſerin, 
mit den Mitgliedern des Rats der „Fünfhundert“ die Karten 
biegen. Allerdings wurde mit republikaniſchen Karten geſpielt; 
die Könige trugen ſtatt der Krone den Dreimaſter, die Königinnen 
waren als Göttinnen der Freiheit mit roten Mützen dargeſtellt, 
Voltaire und Buffon ſah man als Buben. Solche Karten 
hat David geitochen, der auch jene Feſte in der Notre Dame— 
Kirche zu Paris in Szene ſetzte, bei denen der „Göttin der 
Vernunft“ in Geſtalt einer ſchönen Frau gehuldigt wurde. 
Später freilich ſtieß derſelbe David in die kaiſerliche Ruhmes— 
poſaune und wurde der Bildnismaler Napoleons 1. 

Daher ſind auch Spielkarten Spiegelbilder der menſchlichen 
Geſellſchaft und werden eifrig geſammelt. Denn keine Zeit 
iſt frei von der Spielleidenſchaft geweſen, ſo entartend dieſe 
auch immer gewirkt hat. 


hieß 


Lange waren es die rheinischen Bäder Wiesbaden, Baden: 
Baden und Homburg, die durch ihre Spielbanken die Spieler 
an ſich lockten. Nachdem dieſe nach dem ſiebziger Kriege 
aufgehoben und öffentliches Haſardſpiel bei uns überall per: 
boten wurde, taten ſich die Banken von Oſtende und Monte 
Carlo auf. Die belgiſche Badeſtadt hat neuerdings ihre Pforten 
dem öffentlichen Spiel verſchloſſen; nun hat Monte Carlo die 
Alleinherrſchaft, und auf dieſem kleinen Stückchen Paradies 
an den lachenden Geſtaden des Mittelländiſchen Meeres finden 
jih die Spieler aus allen Erdteilen zuſammen. Zwölf Stunden 
ununterbrochen rollen hier alltäglich die Kugeln im Roulette 
und fliegen die Karten im Trente-et-quarante. Tie jede: 
tauſend Einwohner des nur 15 Ouadratkilometer großen 
Ländchens leben ſämtlich von der Bank und von dem Fremden— 
ſtrom, ihnen iſt aber das Spiel ſtreng verboten; nur einmal 
im Jahre, am Geburtstage ihres Fürſten, dürfen ſie die Säle 
des Kaſinos betreten. 

Jeder richtige Spieler hat ſein „Syſtem“, nach dem er 
ſpielt, und auf dem er ſein luftiges Kartenhaus aufführt, und 
nicht eher läßt er ſich davon abbringen, als bis der letzte 
Frank geopfert iſt. Freilich iſt die Bank von Monte Carlo ent— 
gegenkommend und gewährt in ſolchen Fällen gern die Mittel zur 
Rückreiſe, weil ſie den dumpfen Knall der Revolverkugel ſcheut. 
Was könnten jene Hügel in dem ſtillen Winkel des Selbſt— 
mörderkirchhofs dort nicht erzählen! Von zerrütteten Exiſtenzen, 
die hier ihren Untergang gefunden, von ſolchen, die, mit den 
Geſetzen des bürgerlichen Lebens in Zwieſpalt geraten, ver 
gebens verſuchten, das Wrack ihres Lebensſchiffleins noch 
einmal flott zu bekommen! 

Das Spiel iſt eine Leidenſchaft, die ihre Opfer nicht 
wieder losläßt. Glück wie Unglück reißen auf der nämlichen 
Bahn fort, deren Ziel früher oder ſpäter das ſelbe iſt: Leid, 
Elend und Reue. | 

Whiſt, Piquet, carte, Tarok und Skat jmd moderne 
Unterhaltungsſpiele, werden aber auch zu Haſardſpielen, wenn 
man die einfachen Spielgeſetze derartig erweitert, daß nicht mehr 
kluge Berechnung, ſondern der Zufall zum entſcheidenden Faktor 
wird. Daß die Altenburger Bauern die beiten Sfatipieler 
ſind, iſt bekannt; es heißt, daß es bei ihren Partien, die ge— 
wöhnlich nach den Viehmärkten beginnen, oft Nacht, Tag und 
wieder Nacht wird, und daß es dabei häufig um Haus und 
Hof geht. 

Der Engländer ſpielt ſeine „Bridge“, der Amerikaner ſein 
„Poker“, wobei es auf das „Blöffen“ ankommt, das heißt 
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darauf, den Mitſpieler über den Wert der in der Hand be 
findlichen eigenen Karten zu täuſchen. 

Bilden ſich Parteien, die mit und gegen die Spieler 
halten, ſo iſt das die „Corona“, die auf erhöhten Seſſeln 
hinter den Spielern Platz nimmt, um das Spiel verfolgen 
zu können. Beim gewöhnlichen Kartenſpiel heißt das be 
kanntlich „Kiebitzen“. 

Die ſogenannten Bewegungsſpiele fallen unter den Begriff 
„Sport“. Iſt deren Hauptzweck auch der, die Körper 
kraft und die Geſchicklichkeit der Gliedmaßen zu ſtärken, ſo 
findet doch die Spielleidenſchaft durch das übliche Wetten 
dabei ihre Nahrung. Beſonders werden auf den Rennplätzen 
große Summen umgeſetzt, und die Beſtrebungen, den Totaliſator 
abzuſchaffen, ſind immer noch an der Vefürchtung geſcheitert, 
daß dadurch das allgemeine Intereſſe an der Pferdezucht viel 
einbüßen würde. 

Und nun die Börſe! In dieſem Tempel des Mammons 
herrſcht das Spiel. Die Schwankungen, denen die Werte der 
in Geld umgerechneten Welterzeugniſſe unterliegen, ſind die 
Sproſſen der Leiter, an die ſich die Hoffnungen der Spekulanten 
klammern. Bildet auch die wirtſchaftliche Entwicklung eines 
Produktes die Grundlage für deſſen Wertſchätzung, ſo hängt 
doch das Auf und Ab der Kurſe oft nur loſe damit zuſammen, 
und dem Börſenſpieler kommt es zumeiſt gar nicht auf das 
Objekt ſeiner Spekulationen an, er will nur mühelos ge— 
winnen. 

So iſt es immer geweſen, nach dem Golde ringt und 
ſtrebt alles. Wie ſchon der römiſche Kaiſer Vespaſian ſagte: 
Lucri bonus «st odor ex re qualibet. (gut ut der Geruch des 
Goldes, woher ſolches auch ſtamme.) 

Die menſchliche Natur braucht zum Guten wie zum Vöſen 
eine Anregung, nichts hält die Nerven in größerer Spannung 
als die Erwartung eines plötzlichen Glückszufalles. Auf dieſe 
unſere Schwachheit bauen die Staats- und Wohlfahrtslotterien; 
die Ausſicht auf die Möglichkeit eines raſchen Gewinnes lockt 
den Reichen das Geld aus der Taſche, um „den Armen die 
Tränen zu ſtillen.“ 

Auch die Liebe iſt ein Glücksſpiel, und mit verbundenen 
Augen verteilt Amor die Karten; ebenſo iſt Fortuna blind. 
Denn 

„— ſauer ringt die kargen Loſe 

der Menſch dem harten Himmel ab: 
doch leicht erworben aus bent. Got: 
der Götter fällt das Glück herab!“ 
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Winterſtimmungen. 


Von Fritz Skowronnek. 


Drei Tage vor dem Termin, den der Kalendermann für die 
Ankunft des Winters feſtgeſetzt hat, war ich der Großſtadt 
entflohen, um draußen im Walde meinen alten Freund zu 
erwarten. Vergeblich! Nicht einmal ſeine Vorboten bekam ich 
zu Geſicht! Es wehte ein lindes Lüftlein, und die Sonne ſchien 
ſo warm, daß man ſich in den Frühling verſetzt glaubte. Es 
ſcheint, als ob der Volksmund recht behalten ſoll, der da 
behauptet, daß St. Petrus, der Wettermacher, ſich ab und zu 
von einem unerfahrenen Genoſſen vertreten läßt, dem die auf 
der Erde üblichen Termine für den Eintritt dieſer oder jener 
Jahreszeit noch nicht ganz geläufig ſind. Damit wären freilich 
die Sommer, die nur aus Wind und Regen zuſammengeſetzt 
ſind, ſowie die Winter ohne Schnee und Eis zur Genüge 
erklärt. 

Doch damit ſind wir Menſchenkinder nicht zufrieden! Wir 
wollen uns im Sommer von der Sonne braten laſſen und im 
Winter mit Schnee und Eis zu kämpfen haben. Der „Weichling 
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Behager“ ber Klopſtockſchen Ode, der in ſeinen Pelz gehüllt 
am warmen Ofen von den Freuden des Eislaufs und der 
herben Schönheit der winterlichen Natur ſchwärmt, gehört mit 
Recht der Vergangenheit an. Unſere Jugend ſtürmt kraftvoll 
hinaus auf Schnee: und Schlittſchuh, fliegt mit Eisſegel oder 
Segelſchlitten windſchnell über die kriſtallene Fläche und kehrt 
geſtählt, in ihrer Geſundheit gefeſtigt unter das ſchützende Dach 
des Hauſes zurück. Der Winter iſt ihr ein lieber Freund, an 
dem ſie mit treuer Dankbarkeit hängt, denn ſie hat ihm nicht 
nur ergötzliche Luſt, ſondern auch Kraft und Geſundheit zu 
danken. Vielleicht ut die Zeit nicht fern, da die Großſtädter, 
die bis jetzt nur eine „Sommerfriſche“ kennen, auch zur 
„Winterfriſche“ hinauseilen werden in den verſchneiten Wald. 

Freilich: zu einer richtigen Winterſtimmung gehören Eis und 
Schnee! Aber wie oft haben wir nicht in der norddeutſchen Tief 
ebene auf dies Geſchenk der Natur vergeblich gewartet! Da 
ſind die Bewohner des Gebirges ſchon beſſer dran. Meiſtens 
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im November, oft auch ſchon früher, beginnt der Schneefall, 
der Froſt ſetzt ein und legt auf die Seen ſeine Eisdecke, und 
nur die ſtark ſtrömenden Bäche ſpringen noch ungefeſſelt zu Tal. 

Es wäre falſch, die Schönheit der Natur je nach der 
Jahreszeit verſchieden zu bewerten. Wem der Berg etwas 
mehr iſt als eine Anhäufung von Erde und Stein, geeignet 
die Beinmuskeln zu ſtärken, und der Wald mehr als eine 
Verſammlung von Bäumen, dem wird die Natur Genuß und 
Erhebung bieten, gleichviel in welcher Kleidung fie ihm entgegen- 
tritt. Manche Men⸗ 
ſchen freilich ſind noch 
immer der Meinung, 
der Winter bedeute ſo 
etwas wie Grabesruhe 
für die Natur, der 
Schnee und das Eis 
ſeien nichts mehr als 
ein einförmiges Leichen⸗ 
tuch. Wer ſich milder 
ausdrücken will, der 
ſpricht von einem 
Winterſchlaf der Natur. 
Das ſind meines Er⸗ 
achtens Vergleiche, die 
kaum zur Hälfte zu⸗ 
treffen. Sie faſſen 
nur die Pflanzen und 
die niedere Tierwelt 
ins Auge, die aller⸗ 
dings den Winter in 
einem Zuſtand über⸗ 
dauern, den man mit 
dem Schlaf vergleichen 
kann. Auch zieht ein 
großer Teil unſerer 
Vogelarten mit Ein⸗ 
tritt der kalten Jahres⸗ 
zeit weg in wärmere 
Länder. 

Aber für die Zu⸗ 
rückbleibenden iſt der 
Winter ebenſowenig 
wie für uns Menſchen 
eine Zeit des Schlafs 
und der Ruhe. Im 
Gegenteil! Härter wird 
der Kampf ums 
Daſein, größer der 
Aufwand an Energie! 
Wärmer als ſonſt 
empfinden wir die 
Traulichkeit der Heim; 
ſtätten, williger öffnen ſich die Herzen dem Mitgefühl für fremde 
Not und fremdes Elend. ' 

Auch in der Natur herrſcht im Winter durchaus nicht bie 
Stille des Schlafes. Der ſtillen Tage, an denen Wald und 
Feld wie im jüpen Schlummer dazuliegen ſcheint, gibt es 
wenige. Viel häufiger ſind die Zeiten, an denen der Schnee 
in Bewegung iſt, ſei es, daß Frau Holle ihr Bett ſchüttelt 
und die Flocken durch die Luft tanzen, oder daß der Schnee 
vor dem Wind über den Boden läuft. Deshalb meine ich: 
wer zu ſehen verſteht, wird auch im Winter nicht über Mangel 
an Abwechſlung in der Natur zu klagen haben. Man denke 
nur, wie verſchieden ein Schneefall ausſehen kann! Das Schönſte 
iſt wohl der ruhige ſtille Fall, wenn die Flocken, groß wie 
Markſtücke, ſo gleichmäßig ſanft herniederſchweben. Mir ſcheint 
es wie ein Symbol der Beharrlichkeit. Tauſende von Flocken 
verzehrt die feuchte Erde. Aber neue Tauſende ſinken herab, 
bis der Boden geſättigt iſt und nun willig die weiche Decke 
über ſich breiten läßt. 


Arve im Gebirge. 


Saft bei allen Menſchen löſt ſolch ein Schneefall ein 
ruhiges, ſtill zufriedenes Gefühl aus. Nur der Grünrock, der 
ſeinen Wald liebt und um ihn ſorgt, mag ihn nicht ſehen, 
denn er gilt ihm nicht mit Unrecht als der ſchlimmſte Feind 
der jungen Bäume. Der Naturſchwärmer iſt entzückt, wenn 
jeder Aſt, jedes Zweiglein oben von einer weißen Linie ein- 
gefaßt erſcheint. Und geradezu prächtig ſieht der dunkele 
Fichtenwald in ſolch einem Gewand aus. Der Forſtmann 
aber fühlt mit ſeinen Bäumen die Laſt, er weiß, daß ſie bei 
ſolchem Schneefall 
einen ſchweren Kampf 
zu beſtehen haben, bei 
dem ſie nur zu oft 

unterliegen. Am 

meiſten ſind die Kiefer⸗ 
ſchonungen gefährdet. 
Da ſtehen die jungen 
Bäume fo dicht ge: 
ſchloſſen, daß die 
ſchwächeren, von Luft 
und Licht abgeſchloſſen, 
eingehen, wenn ihre 
Krone nur um ein 
wenig hinter den kräf⸗ 
tigeren Genoſſen zu— 
rückbleibt. Auf dieſe 
Weiſe erzieht der Forſt⸗ 
mann die hohen ſchlan⸗ 
ken Kiefernbeſtände. 
Aber im Winter ſind 
fie ihm rechte Sor- 
genkinder. Dann beugt 
ſich unter der Laſt des 
Schnees der dünne 
Stamm, bis er mit 
einem ſcharfen Knall 
mitten durchbricht. 
Selbſt große Bäume 
werden von dem ſtill 
fallenden Schnee ge: 
fährdet; er knickt nicht 
nur ſtarke Alte, fon: 
dern reißt ſie aus dem 
Stamm; in die Wunde 
dringt der Froſt und 
tötet den Baum. 
Dieſer Gefährdung 
ſeines Waldes ſteht 
der Menſch machtlos 
gegenüber. Sein ۰ 
fer aus der Not iſt 
nur der Wind, der 
die Bäume ſchüttelt, bis ihre Laſt von ihnen fällt. 

Da iſt es ſchon beſſer, wenn die Flocken in luſtigem Tanz 
durch die Luft wirbeln. Willig folgen ſie jedem Windhauch. 
Hier ſauſen ſie eilfertig in ſchräger Linie zur Erde nieder, 
dort werden ſie weit emporgewirbelt, als wenn ein neckiſcher 
Kobold mit ihnen Fangball ſpielt. Und wie wunderſam iſt 
die Geſtalt jeder einzelnen Flocke! Alle ſind ſie nach einem 
Geſetz gebildet, das ihnen als Grundform den ſechseckigen 
Stern gibt, aber wie unendlich mannigfaltig iſt die 
Verſchiedenheit! Bei ſtarkem Froſt und heftigem Winde werden 
ſie ſchon in der Luft in winzige Kriſtalle zerſchlagen, die 
ſcharf wie Nadelſpitzen dem Wanderer die ungeſchützten 
Wangen zerſtechen, oder ſie wandeln ſich zu Prismen und 
Pyramiden um. 

Dieſe kleinen und kleinſten Gebilde finden auch auf der 
Erde keine Ruhe. Sie wandern wie der Dünenſand mit dem 
leiſeſten Luftzug, bis ein Hindernis ihnen Halt gebietet. Dann 
ſtauen ſie ſich an, wachſen vereinigt zu einem Kegel empor 
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oder bilden ſanft geſchwungene Lehnen, deren Linienführung 
das Auge entzückt. Es gibt nur einen Vergleich für die 
zahlloſen Formen, die der Schnee unter der Einwirkung des 
Windes annimmt, das iſt die Dünenbildung des Sandes. 
Der Sand iſt vielleicht beweglicher, aber ihm ſind zum Glück 
viele Gebiete verſchloſſen, die der Schnee in jedem Winter 
aufs neue erobert. Deshalb ſind auch die Formen des 
Schnees mannigfaltiger. Er verwiſcht nicht die Umriſſe des 
Geländes, er rundet ſie 
nur ab, füllt die Sen⸗ 
kungen und erhöht die 
Erhebungen. Am Ber⸗ 
geshang, wo er durch 
die eigene Laſt abwärts 
ſinkt, ſchafft er eigen⸗ 
artig gezackte Gebilde, 
im Walde, wo der Wind 
ſeine Macht über ihn 
verliert, überwölbt er 
ip fleinen Kuppen das 
niedrige Geſträuch. 
Den wunderbarſten 
Eindruck macht jedoch 
ein großer zugefrorener 
Landſee unter der 
Schneedecke. Und nie 
habe ich das Gefühl 
der tiefen Einſamkeit ſo 
ſtark empfunden wie 
bei ſchwachem ۰ 
ſchein auf der unend⸗ 
lichen Fläche des Spir⸗ 
ding, des großen oſt⸗ 
preußiſchen Landſees. 
Der dunkele Waldes⸗ 
ſaum, der am Tage 
das Auge tröſtet, iſt 
verſchwunden. Nirgends 
ein dunkeler Punkt, an 
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Schneewehen vorm Walde. 


den man fid in Ge⸗ 
danken anklammern 
kann — endlos wie die 
Unendlichkeit ringsum 
die ſchwach leuchtende 
Fläche. Der ſchreitende 
Fuß gewinnt dem Körper 
nicht das beruhigende 
Gefühl des Vordrin⸗ 
gens auf ein Ziel, man 
fühlt fid) auch nicht ۰ 
gelöſt von Zeit und 
Raum wie bei ſauſen⸗ 
der Fahrt, ſondern er⸗ 
drückt von einer Natur⸗ 
kraft, die ſtärker iſt als 
der Menſch. Dann er⸗ 
ſchauert jeder Nerv im 
Körper, wenn mit don⸗ 
nerndem Krachen ein 
Riß durch das Eis läuft, 
als wenn die Mächte 
der Tiefe zornig gegen 
die dünne Decke ſtürmen, 
auf der das ſchwache 
Menſchenkind über ſie 
hinwegſchreitet . 

Noch mannigfaltiger 
als die Formen ſind die 
Farben, die der Schnee 
bei wechſelnder Beleuch⸗ 
tung annimmt. Ich wenigſtens habe die Empfindung, als 
wenn keine Jahreszeit ſo wunderbare, ſo eigenartige Lichteffekte 
am Himmel wie auf der Erde hervorzaubert wie der Winter. 
Nur wenige Tage find es her, da ſtand ich an hohem Berges’ 
hang, von dem ich weit hinaus ins Land ſehen konnte. Die 
Schatten der frühen Dämmerung krochen heran. Dunkelgrau 
lag der weſtliche Himmel. Der See zu meinen Füßen glich 
einer ſtumpfen Platte, nur am Ufer lag wie ein dunkeleres Band 


Schneedünen. 
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der Widerſchein des Tannenwaldes. Da ward mir ein ſelt— 
ſames Schauſpiel. In die Wolken am Himmel kam Bewegung. 
In dem einförmigen Grau tauchten dunkelrote Stellen auf. 


Schneller als meine Feder es zu ſchildern vermag, umrandeten 


ſich einzelne dieſer 
Stellen mit einem 
grellen, glänzenden 
Gelb und gleich— 
zeitig ſchoſſen durch 
die Lücken die feu 
rigen Strahlen der 
untergehenden 

Sonne zum Zenit 
empor. Der See 
zu meinen Füßen 
leuchtete auf, aber 
mein Können ver— 
ſagt, wenn ich die 
Farbenpracht zu 
ſchildern verſuchte! 

Wie viel köſt⸗ 
licher wäre die 
Augenweide ۰ 
ſen, wenn eine zart⸗ 
weiße Schneedecke 
den Widerſchein der 
himmlischen Far: 
benſymphonie, die 
wie ein leiſe ver⸗ 
klingendes Andante 
austönte, wiedergegeben hätte! Das Auftauchen und Verſinken 
des Tagesgeſtirns ſchafft auch im Sommer Farbenwunder, die 
der Menſch weder durch die Sprache noch durch die Kunſt 
des Pinſels zu ſchildern vermag. Aber ſie verlaufen ſchneller, 
haſtiger, jo daß man den einzelnen Lichteffekt nicht |o auszu- 
koſten vermag, wie man im ſeligen Genießen gern möchte. 
Es fehlen auch die bläulichen Farbentöne, die jeder Gegen— 
Wonn in ber Winterſonne auf dem Schnee hervorzaubert ... 

Einen großen 
Genuß ſchafft der 
Schnee jedem Na⸗ 
turfreund, der das 
Tun und Treiben 
der Tiere belauſchen 
will. Er breitet 
vor ihm ein Buch 
aus, in das jedes 
Tier, deſſen Fuß 
die Erde tritt, ſeine 
Wege, ſeine Taten 
ſelbſt einzeichnet. 
In der Schule 
eines ausgezeich— 
neten Lehrmeiſters, 
meines Vaters, habe 
ich in dieſem Buche 
leſen gelernt. Und 


ich in jedem Win⸗ 
ter auf den erſten 
Schneefall, der alle 
die kleinen und 
großen Romane 
verzeichnet, die ſich 


nächtens in der Tierwelt abſpielen, der mir von Not und 


Kampf, von Eiferſucht und Liebeswerben erzählt. 

Hier in der Furche iſt Meiſter Reineke entlang geſchlichen. 
Wie an der Schnur gereiht ſtehen die rundlichen Tupfen der 
Fährte im Schnee. Dort iſt ihm ein Wieſel begegnet. In 
großem Bogen iſt der kleine Freibeuter dem ſtärkeren aus— 


fuchsspuren im Schnee. 


Sonnenaufgang nach Schneefall. 


gewichen. Jetzt hat der Fuchs Halt gemacht und [id zum 
Sprung niedergekauert. Der Maus galt es, die leichtſinnig 
einen kleinen nächtlichen Spaziergang unternommen hat. Wollte 
ſie eine Nachbarin beſuchen, oder liegt ihre Speiſekammer von 
der Wohnung qe: 
trennt? Das ſchüt⸗ 
zende Obdach unter 
der Erde hat ſie 
nicht erreicht. Mit 
ſicherem Sprung 
muß der Räuber 
ſie erwiſcht haben, 
denn ihre Spur 
hört plötzlich auf. 
Hundert Schritt 
weiter hat Herr 
Reineke auf einen 


Volk Rebhühner 
gepirſcht. Ganz 
geduckt iſt er hinan 
geſchlichen, denn 
deutlich ſieht man, 
mie der Leib und 
die buſchige Stan 
darte den Schnee 
gedrückt haben. 
Aber das Völk⸗ 
lein ſtand in treuer 
Obhut. Ein alter 
erfahrener Hahn muß es geweſen ſein, denn er hat beinahe alle 
ſeine Lieben durch die Jagdzeit gerettet. Er hat ſie auch heute 
zur Nacht rechtzeitig mit ſchrillem Ruf geweckt. Wie ein 
Bündel Strahlen ſind die Hühner wenige Schritt nach allen 
Seiten aus dem Keſſel, in dem fie dichtgedrängt ſaßen, ge: 
ſprungen. Deutlich zeigen Striche neben den Spuren, daß 
ſie ſchon die Schwingen dabei gelüftet hatten. Im nächſten 
Augenblick ſind ſie aufgepurrt und davon geſtiebt. Nun 
iſt er hinüber ge- 
ſchnürt zur Winter⸗ 
ſaat. In tiefer 
Furche hat er 
ſich niedergekauert, 
ſprungbereit ge 
lauert, um einen 
Haſen zu erwiſchen. 
Doch das Glück iſt 
ihm auch hier nicht 
hold geweſen. 
Schließlich hat ihn 
der Hunger weit 
über das Feld zu 
dem Strohſtoggen 
getrieben, in dem 
die Mäuſe ein 
luſtiges Leben füh⸗ 
ren. Dort hat er, 
wie ich in dem 
Buche leſe, ſeinen 
Hunger geſtillt. 
Gegen Morgen 
iſt er, wie die 
Friſche der Fährte 
beſagt, heimgetrollt 
nach Malepartus. Und auf dem Rückweg hat ihn ſein Ge⸗ 
ſchick ereilt. Am Waldesrand, von niedriger Fichte gedeckt, 
hat der Weidmann geſeſſen. Ahnungslos iſt Reineke ihm 
vor die Flinte gelaufen. Ein leiſer Druck am Abzug, ein 
Blitz, ein Knall — die Geſchichte iſt aus. Ach, wie wie viel 
ſchöne Geſchichten ſind noch in dem Buch zu leſen! Von dem 


leckeren Braten, ein 
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furchtſamen Lampe, 
der unter Zittern 
und Zagen ſich ein 
Plätzchen auf der 
Winterſaat frei 
ſcharrt, um die 
Hälmchen zu äſen, 
von dem ſtolzen 
Hirſch, der dem 
Bauern die Rüben 
mieten zerwühlt, 
bis ihn der wütende 
Angriff der Dorf’ 
föter in die Flucht 
treibt. Hier hat 
der Marder das 
Gehöft umſchlichen, 
bis er die ſchmale 
Spalte fand, durch 
die er in die Scheune 
ſchlüpfte. Morgen 
wird der Grünrock 
kommen, der das 
Buch ſehr eifrig und 
genau ſtudiert, wird alle Dorfjungen verſammeln, damit ſie dich 
durch eine Muſik auf Topfdeckeln, alten Blechkannen und ähn— 
lichen ſchönen Inſtrumenten „auspochen“, bis du erſchrocken das 
Weite ſuchſt, und er dir ſeine Schrote auf den Pelz brennt! 

Du lieber, ſchöner Winter! Dir tun die Menſchen Un- 
recht, wenn ſie dich mit einem alten Griesgram vergleichen! 
Nein, mir biſt du ſtets unter dem Bilde eines kraftvollen 
Mannes im beſten Mannesalter erſchienen, der froh und rüſtig 
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ſchafft. Der ſcharfe 
Wind hat deine 

angen gerötet, 
im buſchigen Bart 
hängen die Eis⸗ 
zapfen, ernſt, aber 


klar blicken die 
Augen. Nicht nur 
achtungswert er’ 


ſcheint dein rauhes, 
kernhaftes Weſen 
der Jugend, nein, 
ſie liebt dich mit 
ganzem Herzen. 
Denn du ſpendeſt 
ihr mehr der Freu⸗ 
den als jede andere 
Jahreszeit! Sieh 
nur die blitzenden 
Augen, die vor Ge⸗ 
ſundheit ſtrotzenden 


C. خی‎ — — —] Baden, wenn bie 
Moritz. Knaben und Mägd⸗ 
lein mit blinkendem 


Stahlſchuh über den glatten Eisſpiegel dahinſauſen. Sieh die 
Freude der Eltern, wenn die Lieblinge ſo wonnig müde und ach, 
ſo hungrig heimkehren! Weshalb ſpendeſt du nicht in jedem 
Jahr deine Gaben mit vollen Händen? Weshalb lieferſt du 
uns den böſen Feinden aus, die tückiſch unſere Geſundheit be— 
drohen? Dein kraftvoller Hauch ſchlägt ſie in die Flucht! 
Komm mit Sturm und Brauſen, mit Schnee und Eis und 
hartem Froſt. Aber komm! So lieben wir dich! 


es Tretminen aa 
Von C. ۰ : 


m dunkelſten Afrika und auf den Kannibaleninſeln der Südſee 

währt der Krieg ohne Unterlaß, und ſeit uralten Zeiten haben 
die wilden Menſchen tauſend Liſten erſonnen, wie fie den Feind ver: 
nichten, oder wie ſie ſich vor Überfällen ſichern könnten. Geſchickt 
werden dort die Zugänge zu den im undurchdringlichen Dickicht Vers. 
borgenen Dörfern verwahrt. Scharf zugeſpitzte Bambus- oder Holz: 
ſtäbe ſteckt man feſt in die Erde, daß nur die Spitzen hervor: 
ragen, und dieſe werden ſäuberlich mit dürrem Laub und Gras 
zugedeckt. Wer dieſe Fallen nicht kennt und nackten Fußes auf ſie 
tritt, trägt arge Wunden davon, die ihn im Kampfe behindern oder 
gar ganz kampfunfähig machen. Nur den Dorfbewohnern ſind freie 
Lücken in dieſem geſpickten Pfade bekannt. Es gibt aber Gegenden, 
in denen ſolche Hinderniſſe noch furchtbarer gemacht werden. Der 
auf verzweifelte Abwehr ſinnende Verteidiger beſtreicht die verborgenen 
Spitzen mit dem gefährlichen Pfeilgift, und wer unvorſichtig den 
Pfad betritt, iſt dem Tode verfallen. 

Das iſt eine Kriegsliſt auf der Stufe unterhalb der Ziviliſation. 
Verſchiedene Forſchungsreiſende haben dieſe „heimtückiſche, teufliſche“ 
Verteidigungsart verdammt, andere ſie entſchuldigt, denn Not kennt 
kein Gebot. 

Was dem Kulturmenſchen darin beſonders abſtoßend erſcheint, 
iſt die Anwendung von Gift; denn ſie iſt ein Zeichen von Gemeinheit 
und Feigheit, und fortgeſchrittene Völker haben den unvermeidlichen 
Krieg feiner Schrecken nach Möglichkeit zu entkleiden, humaner zu 
geſtalten verſucht. Ritterlich, im offenen Kampfe ſollten ſich die 
Völker entgegentreten. 

Trotz alledem bleibt der Krieg ein grauſames Vernichtungs— 
werk, und man ſieht ſich oft gezwungen, zu früher verpönten Liſten 
zu greifen. Auf dem Kriegsſchauplatz in Oſtaſien vor den Wällen 
der erſt nach ſo furchtbaren Kämpfen von den Japanern eingenom— 
menen Feſtung Port Arthur legte man dem Feinde vet. oder 
Fladderminen, furchtbare Vernichtungsmittel, die in dem mit ver— 
gifteten Spitzen von den Wilden beſteckten Pfad ihr allerdings nur 
ſchwaches Vorbild hatten. 


Von mehr als einem Fall, in dem ſolche Minen furchtbare Ver— 
heerungen unter den ſtürmenden Truppen anrichteten, erzählt die 
Geſchichte der Kämpfe um die Feſtung am Golf von Liau⸗tung. 

Am 3. September v. J. unternahmen die Japaner wieder einen 
Angriff auf die Feſtung. Ihre Kolonnen marſchierten durch das 
Tal zwiſchen dem Langen Hügel und dem Diviſionshügel. Aber das Tal 
war früher von den Ruſſen auf eine Länge von anderthalb Kilo— 
metern unterminiert worden. Kiſten mit Sprengſtoffen hatte man in 
die Erde eingegraben, darüber Felsſtücke gelegt und alles ſäuberlich 
wieder mit Lehm zugedeckt. Dieſe Landminen waren durch gleich— 
falls verborgene Leitungsdrähte mit einer elektriſchen Zündſtation 
verbunden. Als nachts die Feldwachen das Vorrücken der Japaner 
meldeten, beleuchteten die Ruſſen den Feind mit Scheinwerfern. Nun 
waren die Kolonnen auf dem Minenfeld angelangt, ein Druck auf 
den Knopf der elektriſchen Batterie, und in wenigen Augenblicken war 
das Vernichtungswerk vollendet. Die Erſchütterung war ſo furcht— 
bar, daß ue ſelbſt die ruſſiſchen Stellungen erreichte und der Luft— 
druck die Soldaten niederwarf. Felsblöcke, japaniſche Gewehre 
und abgeriſſene Gliedmaßen flogen weit in die Luft. Am anderen 
Tage beerdigten die Ruſſen die Opfer der Minen. Die Verluſte des 
Feindes konnten nicht genau feſtgeſtellt werden, denn zumeiſt fand 
man auf dieſen Totenfeldern nur verſtümmelte Leichenteile. Man 
ſagt aber, daß die Japaner in dieſer Nacht den Verluſt von 700 Mann 
zu beklagen hatten. 

Das iſt der wichtigſte Erfolg bei der Anwendung von Landminen 
in dem gegenwärtigen ſo blutigen Kriege, aber er iſt nicht der einzige. 
Wiederholt ſollen die Japaner im Laufe ihrer heldenmütigen ۶ 
lagerung von Port Arthur durch dieſe Vernichtungswerke empfindliche 
Einbußen erlitten haben. 

In früheren Jahren geſchah es wohl, daß im letzten Augenblicke, 
wenn der Feind eine Baſtion erſtürmte, der unbeugſame Komman— 
dant der Verteidiger die brennende Lunte in die Pulverkammer 
warf und Sieger und den Weit der Veſiegten in die Luft ſprengte. 
Man hörte aber wenig davon, daß man dem Feinde Minen als 
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Hinterhalt legte. Dieſe Art der Kriegführung entſprach nicht dem 
ritterlichen Geiſt, der aus der Zeit vor der Erfindung des Schieß— 
pulvers ſtammte und die Heere an ein offenes Ringen gewöhnt 
hatte. Daß {olde Minen nicht als regelrechtes Verteidigungsmittel 
angewendet wurden, hatte außerdem ſeinen Grund auch darin, daß 
in erſter Zeit die Entzündung der Sprengſtoffe, d. h. des Schieß— 


pulvers, auf weitere Strecken nicht ſo ſicher herbeigeführt werden 
konnte. Erſt die Fortſchritte der Chemie und Phyſik ſollten Wand— 


lungen auf dieſem Gebiete bringen. Zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts erfand man neue Stoffe, die bei Druck, Schlag und Rei— 
bung ſich leicht entzündeten, und mit denen man die Exploſion des 
Schießpulvers erzeugen konnte, und ſpäter noch lernte man die elek— 
triſche Zündung kennen. Nun war die Zeit gekommen, in der man 
an eine weitergehende Ausnutzung der Minen gehen konnte. In 
der Tat ließen die Vorſchläge nicht lange auf ſich warten. Vor 
allem ſuchte man dieſes Kampfmittel im Seekriege zu verwenden. 
Schon 1797 bot Robert Fulton, der Erbauer des erſten Rad— 
dampfers, der franzöſiſchen Regierung eine Erfindung an, die es 
möglich machte, Schiffe in die Luft zu ſprengen. Aber nicht nur 
die Franzoſen, ſondern auch die Engländer wieſen den Vorſchlag 
mit Entrüſtung zurück. Als dann die Amerikaner im Kriege gegen 
England einige Seeminen auslegten, wurde das Verfahren mit 
Entrüſtung als barbariſch geſtempelt, und mit gleichen Vorwürfen 
belegte man noch in dem amerikaniſchen Sezeſſionskriege die Kriegs— 
leitung der Südſtaaten, die von dieſem Mittel wieder Gebrauch 
machten. Aber zu der Waffe, die der eine Feind führt, muß auch 
der andere greifen. Seeminen und Torpedos wurden in allen 
Kriegsmarinen eingeführt. 

Und ſollte das, was zu Waſſer erlaubt iſt, zu Lande als ver— 
werflich gelten? Allmählich begann man auch die Landminen aus— 
zubilden. Freilich war ſchon früher bei Belagerungen von Feſtungen 
der „Minenkrieg“ üblich. Dabei aber ſuchte man unterirdiſch ſich 
den feindlichen Befeſtigungswerken zu nähern, um leichter Breſchen 
zu ſchießen und zum Sturmangriff überzugehen. Gegen dieſe 
Minengänge legte der Belagerte Konterminen an. Es handelte ſich 
dabei doch vorwiegend um Vorbereitungen für offenen Kampf. 

Um in verſteckter Weiſe den Feind zu ſchädigen, brauchte man 
zuerſt die Tret: oder Fladderminen, die man auch Fugaſſen nannte. 
Im Gelände, das der Feind vorausſichtlich überſchreiten würde, vergrub 
man mannstief eine mit Sprengſtoff gefüllte Kiſte, die, wenn der 
Feind über die Stelle marſchierte, explodieren ſollte. Anfangs ſuchte 
man die Zündung durch Schnellzündſchnur herbeizuführen. Ein 
‚Mittel, das nicht immer ſicher wirkte und namentlich, wenn die 
Zündung aus größerer Entfernung geſchehen ſollte, leicht verſagte. 
Man ſuchte darum dieſe Zündungsart durch eine ſelbſttätige zu er— 
ſetzen. Der Behälter mit der Sprengladung wurde mit einem 
Perkuſſionszünder verſehen und etwas flacher eingegraben, ſo daß das 
obere Ende des Schlagbolzens noch etwas über die Erde hervor— 
ragte. Auf dieſem Bolzen wurde nun ein Brett, eine Latte oder 
Stange befeſtigt und das Ganze durch Umkleidung mit Moos 
und Gras ſorgfältig verdeckt. Tritt nun jemand auf das Brett 
oder die Stange, ſo wird dieſe niedergedrückt, der Schlagbolzen 
tritt in Tätigkeit, und ſofort erfolgt die Exploſion. Die Wirkung 


mm D, 
— 


dieſer Tretmine hängt natürlich von der Größe der Sprengladung 
ab. Die Schädigung des Feindes iſt jedoch ſehr dem Zufall preis— 
gegeben, denn es iſt wohl möglich, daß nur ein vorgeſchobener 
Poſten die Mine zur Exploſion bringt; er kommt dabei um, aber 
das Ganze der feindlichen Kolonne bleibt unverſehrt. Dieſe Tret— 
minen haben darum mehr eine moraliſche Wirkung, indem ſie den 
Feind beim Vorrücken ſtutzig und unſicher machen. Sie wurden 
von den Chineſen während des Boxeraufſtandes gelegt, und damals 
wurden durch eine Fladdermine ein Marinekadett und vier Matroſen 
des öſterreichiſchen Detachements getötet. 

Viel ſicherer erweiſt ſich in dieſer Hinſicht die 1 Zündung; 
denn dem Beobachter in der Zündſtation ſteht es frei, den Augen— 
blick abzuwarten, in dem beträchtliche feindliche Truppenmaſſen über 
der Mine angerückt ſind. In dem fraglichen Gelände legt man vor 
der Poſtenkette eine ganze Anzahl eingegrabener Sprengbüchſen aus, 
die durch Leitungsdrähte mit einer weiter rückwärts durch Erdwälle 
gedeckten elektriſchen Zündſtation verbunden werden. Man kann die 
Einrichtung ſo treffen, daß man ſämtliche Minen auf einmal oder 
auch nur einzelne Gruppen auffliegen läßt. Zu dieſem Mittel hat 
man 1897 in dem türkiſch-griechiſchen Kriege gegriffen; weſentliche 
Erfolge wurden aber damit nicht erzielt. Es iſt eben bei Landminen, 
wie bei den Seeminen, ein Zuſammentreffen verſchiedener Umſtände 
nötig, damit die volle, aber dann auch furchtbare Wirkung eintritt. 

Wird dieſes Kriegsmittel in einer offenen Feldſchlacht angewendet 
und iſt man genötigt, in der Eile die Leitungsdrähte oberirdiſch zu 
legen, ſo iſt es leicht möglich, daß dieſe durch feindliche Vor— 
truppen entdeckt und zerſchnitten werden, wodurch der ganze Anſchlag 
vereitelt wird. Das war auch in der Schlacht bei Kintſchau der 
Fall. Hier hatten die Ruſſen ihre Stellungen auf den Höhen bei 
Nanſchanling und einige Päſſe durch elektriſche Landminen zu ſichern 


geſucht; da aber die Leitungsdrähte oberirdiſch lagen, gelang es den 
Japanern, ſie zu entdecken und zu zerſchneiden. 

Die wichtigſte Rolle können aber dieſe Minen — wie die ein— 
gangs angeführten Beiſpiele aus der Belagerung von Port Arthur 
zeigten — ohne Zweifel bei Verteidigung von Feſtungswerken ſpielen. 


Hier wird man immer Zeit haben, die Vorbereitungen mit der nötigen 
Sorgfalt zu treffen. Man wird ganze Abſchnitte des Geländes in 
Minenfelder verwandeln können und dazu beſonders ſolche wählen, 
die infolge der natürlichen Beſchaffenheit und der Deckung, die ſie 
bieten, der Feind vorausſichtlich als Anmarſchlinie benutzen würde. 
Die Leitungsdrähte können unterirdiſch gelegt fein und die Zünd— 
ſtationen in den Außenforts untergebracht werden. Bei dieſer An— 
ordnung iſt die Ausſicht auf Erfolg bedeutend ſicherer. Außerdem 
können auch die Vortruppen der Belagerten, wenn ſie gezwungen 
werden, ſich von ihren Laufgräben zurückzuziehen, in dieſen letzteren 
Tretminen zurücklaſſen, um dadurch dem Feinde möglichſt großen 
Schaden zuzufügen und ſein Vorrücken aufzuhalten. 

So ſprechen alle Anzeichen dafür, daß in Zukunft die Landminen 
im Kriege mehr und mehr verwertet werden. Daß es humanen 
Vorſtellungen gelingen ſollte, dieſes Kriegsmittel zu verpönen, iit 
kaum zu erwarten. So wird auch das zwanzigſte Jahrhundert fort— 
arbeiten an der Ausbildung einer Kriegsliſt, deren Anfänge in die 
Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes zurückreichen. 


Märznachtſturm. 


Novelle von Jaſſy T 


Die tolle Lotte nannten ſie ſie oder die ſtolze. Sie war 
eins wie's andere. In der Kinderzeit war ihr kein Baum 
zu hoch geweſen, mit ihren großen Brüdern um die Wette 
war ſie hinaufgeklettert und hatte den Krähen in ihre Neſter 
geguckt. Und als ſie heranwuchs, war kein Gaul aus ihres 
Vaters Stall ihr zu wild, kein Weg zu ſchlecht, um ihn nicht, 
Hals und Leben riskierend, mit ihrem Rade auszuprobieren; 
kein vorzeitiger Herbſtſturm zu rauh, als daß fie ſeinetwegen 
ihr tägliches Schwimmbad im Hammerſee auch nur einen Tag 
vor Herbſtesanfang ausgeſetzt hätte. Und vor keinem Manne 
hatte ſie ſich je gebeugt. Stolz und hochfahrend war ſie, 
immer den ſchmalen, braunen Kopf im Nacken, immer 
in der Defenſive. „Hand weg — oder ich kratze und beiße!“ 
hatte ſie als Schulmädel zu ihren Kameradinnen geſagt; die 
lachten darüber und fürchteten ſich doch vor ihr. 


Torrund. 
Ihres Vaters Tochter war ſie — und der hatte ge— 
ſchworen: „Wer mein Mädel küßt, der heiratet ſie auch. Da 


gibt's keinen Pardon“ 

Vorläufig war keine Gefahr. Sie wollte von keinem 
Mann etwas wiſſen außer von ihrem Vater und ihren drei 
Brüdern. So wie dieſe — groß, ſtark und ſtattlich, ſollte 
auch ihr Erwählter ſein. Und da ſie keinen in der Runde 
kannte, der ihren Brüdern an körperlicher Kraft und Schönheit 
gleichkam, ſo war auch ihr Herz noch frei geblieben, und ſie war 
und blieb die ſtolze Lotte — unnahbar, — ſcheu wie die Mimoſe. 

Sie war die Jüngſte in dem alten Neſt, ein ſpäter, aber 
um ſo zärtlicher begrüßter kleiner Nachkömmling, und ihr Herz 
hing leidenſchaftlich an den großen Brüdern. Zumeiſt an Hans 
Hermann, dem zweiten, der ſoeben in der Hauptſtadt ſeinen 
Forſtaſſeſſor mit Glanz beſtanden hatte und nun voll Jubel 
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Drei freunde. 
Gemälde von f. Bochmann. 


zu Haus erwartet wurde. Tannenkränze über der Tür unb bie 
raffinierteſten Leckerbiſſen in der Speiſekammer harrten des 
Heimkehrenden. 

Sophie Charlott', die es vor ſpringender Ungeduld nicht 
mehr aushielt, riß ihren Tiroler Filzhut, dem Wind und Wetter 
ſchon arg zugeſetzt hatten, vom Nagel, pfiff ihrem pechſchwarzen 
Wolfſpitz und machte ſich auf den Weg, dem Bruder entgegen. 

Ob er wirklich heut abend noch käme? Er hatte nicht 
telegraphiert, aber ſie erwarteten ihn doch. Und weil der 
Vater nicht aufs ungewiſſe hin die eigenen Pferde den weiten 
Weg bis zur Station ſchicken wollte, hatte er telegraphiſch 
beim ehemaligen Poſthalter des Städtchens die ſogenannte 
„Extrapoſt“ beſtellt, eine altväteriſche, behäbige, gelbe Kaleſche, 
die ſchon manchen lieben Gaſt nach Hammer befördert hatte 
und von einem luſtigen, kleinen „Poſtillon“, der ſich ſogar 
aufs Hornblaſen verſtand, kutſchiert wurde. 

Frühe Dämmerung des Septemberabend war's. Sophie 
Charlott' wanderte auf der Landſtraße dahin, wo die roten 
Ebereſchbeeren im letzten Abendſchein zwiſchen dem fahlen Laub 
aufglühten; wo der Wind, der über die Stoppelfelder gefahren 
kam, auf den Telegraphendrähten Harfe ſpielte und in allen 
Tonarten ſeine langgedehnten Lieder ſang — und dazwiſchen 
herabſprang und übermütig an Sophie Charlottens goldbraunen 
Haaren riß und zerrte. 

Wie wonnig das war, ſo zu wandern, der Nacht und dem 
Wind entgegen, im ruhevollen Bewußtſein unbedingter Sicher— 
heit. Jeden Augenblick mußte ja die „Extrapoſt“ kommen, 
und zum Überfluß war „Wolf“ noch da, der ſtarke, ſchwarze 
Spitz, deſſen prachtvolles Gebiß jeden etwaigen Angreifer be— 
drohlich anfletſchte. Mit dem war nicht zu ſpaßen. Er hätte 
ſich eher zerreißen laſſen, als daß jemand ſeiner Herrin zu 
nahe kommen durfte. 

1905. Nr. 5. 
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Fern, wo die Bäume einander näher rückten und die 
Chauſſee ſchnurſtracks in den gelben Abendhimmel hinein— 
zulaufen ſchien, flog eine Staubwolke auf. Sophie Charlott' 
ſtand ſtill und lauſchte; der Hund ſtand auch, ſeine rote Zunge 
bleckte lang heraus, ſeine Augen funkelten. Faſt menſchlich 
klug ſah er in dieſem Augenblick aus und blickte ſeine 
Herrin an. 

Noch war ſelbſt dem geübten Ohr des Landkindes nichts 
vernehmbar. Aber die Staubwolke ward größer, kam näher. 
Nun fernes Rollen, Hufgeklapper, irgend etwas Blankes auf 
dem Kutſchbock, und da, richtig — ihre ſcharfen, jungen Augen 
erkannten deutlich das verwaſchene Gelb der „Extrapoſt“. 
Hurra, das war er! 

Sie riß das Taſchentuch heraus und ſchwenkte es hoch, 
der kleine Poſtillon blies ſeinen Tuſch wie allemal, wenn er 
lieben Beſuch nach Hammer brachte. In haſtigem Lauf mit 
„Wolf“ um die Wette ſtürmte die tolle Lotte dahin. Faſt ganz 
dunkel war's, den letzten Tagesſchein fing der ſeitlich an— 
ſteigende bewaldete Hügel auf, um den die Chauſſee hier im 
Bogen ſich herumſchwang. 

„Halten!“ ſchrie Sophie Charlott'. 

Es wäre gar nicht nötig geweſen, er hielt ſchon ganz 
von ſelbſt, der kleine Poſtillon, ſeines guten Trinkgeldes 
gewiß. 

Auf der anderen Seite des Wagens fuhr ein dunkler 
Männerkopf heraus. Den ſah Sophie Charlott' nicht. Sie 
lachte innerlich: Der ſchläft natürlich wieder, der Faulpelz! 
Sie riß den Wagenſchlag auf und ſprang hinein, einem Mann 
in die Arme, und unbeſehen, im Dämmerdunkel des Wagens, 
küßte ſie ihn, wohin es traf — und er hielt ſie in ſtarken 
Armen feſt und gab nach kurzem Zögern Kuß auf Kuß ehr— 
lich zurück. 
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„Hans Hermann, du Lieber, du Lieber, 
ich . . .“ Sie ſchüttelte ihn zärtlich an den Ohren, halb auf 
ſeinen Knien ſitzend, indes die Pferde trottend weitergingen. 
Der Hund rannte nebenher und bellte wie beſeſſen. 

„War's ſehr ſchwer, du?“ Sie ſtrich mit der Hand über 
ſein Geſicht. „Ganz mager biſt du geworden, du Armer. Aber 
ſo ſprich doch, ſitz nicht ſo ſtumm — freuſt du dich, daß ich 
da bin?“ 

„Herrgott, ja — ich freu mich ja unmenſchlich,“ 
tiefe, fremde Stimme. 

„Jeſus Maria!“ Sie flog auf ben 9tüdfib, ſtieß mit den 
Händen gegen die Tür und wollte hinausſpringen und fand 
doch in ſchreckhafter Haſt und Aufregung nicht den Griff. 

„Wer — wer ſind Sie?“ 

„Leider nicht der erwartete glückliche Hans Hermann.“ Er 
hielt die Tür feſt und hinderte ſie am törichten Hinaus— 
ſpringen. 

„Aber um Gotteswillen, wer . ..? Wie konnten Sie ...“ 
Sie hatte die Hände vor dem Geſicht, auf dem ſeine Küſſe 
brannten, die Küſſe eines fremden Mannes, mit dem ſie im 
tiefen Dunkel der ſchüttelnden „Extrapoſt“ allein dahinfuhr. 
Sie wollte ſchreien, da ſagte er leiſe und entſchloſſen: „Rufen 
Sie nicht! Was geſchehen iſt, bleibt unter uns, das ſchwöre 
ich Ihnen. Ich bin der Amtsrichter Blauhut aus Kiefern— 
ſtädtel — erſt ſeit vierzehn Tagen dort — und wollte dem 
Oberamtmann Droſt, einem alten Freund meines Vaters, meine 
Aufwartung machen. Geſtern hab ich mich angemeldet. Als 
ich in Neuſtadt einen Wagen nach Hammer verlangte, ward 
mir geſagt, der ſei ſchon beſtellt und warte nur auf mich. 
So ſtieg ich ein — und da bin ich.“ 

Er ſchwieg und ſchien nun ihrerſeits eine Erklärung zu 


wie froh bin 


ſagte eine 


erwarten. Als kein Ton laut wurde, nicht einmal ein 
Schluchzen, ſagte er wieder: „Ich bitte taufendmal um 
Verzeihung. Wie es ſcheint, habe ich den für ‚Hans Hermann‘ 


beſtellten Wagen genommen. Es war nicht meine Schuld. 
Wenn Sie es wünſchen, ſteige ich ſofort aus.“ ۱ 

„Nein, bleiben Sie!” befahl fie heftig. Und gleich darauf: 
„Wollen Sie ſchwören, daß niemand hiervon erfährt?“ 

Eine Hand ſuchte die ihre. „Ich ſchwöre es bei meiner 
Ehre!“ 

Wieder Schweigen. 

Dann ein tiefer Atemzug, und plötzlich ſagte die Mädchen- 
ſtimme — man hörte, wie ſchwer der Entſchluß ſich empor— 
rang: „Ich bin Sophie Charlotte Droſt, des alten Droſt auf 
Hammer Tochter. Da Sie zu meinem Vater wollen, kann es ja 
doch nicht verborgen bleiben. Ich ging meinem Bruder entgegen; 
als der Wagen kam, glaubte ich, er wär's. Von Ihrer Un- 
meldung weiß ich nichts. Jetzt laſſen Sie mich hinaus!“ 

Eine Hand legte ſich feſt um die ihre und hinderte ſie, den 
Türgriff zu öffnen. 

„„Wenn einer von uns beiden ausſteigen muß, ſo bin ich 
es,“ ſagte er in einem Ton, der keinen Widerſpruch zuließ. 
„Glauben Sie, daß ich bei dieſer Dunkelheit eine Dame allein 
auf der Chauſſ ee wandern ließe?“ 

Sie warf den Kopf in den Nacken. „Ich bin hier zu Hauſe, 
und ich fürchte mich nicht. Zudem iſt der Hund bei mir. 
Quer durch die Felder bin ich in zehn Minuten zu Haus.“ 

„Und wenn auch..“ 

Da ſtampfte ſie mit dem Fuße auf. „Ich will aber! 
Ich befehle es! Was ſollen die zu Hauſe denken, wenn ich mit 
Ihnen angefahren komme? Iſt das das Schweigen, das Sie 
mir gelobt haben?“ 

Da gab er nach, rief den Poſtillon an und öffnete den 
Wagenſchlag. Einen Augenblick konnte er im ungewiſſen 
Dämmerlicht die ſchlanken Umriſſe der Mädchengeſtalt erkennen, 
die ſofort leichtfüßig den ſchmalen Graben überſprang und ſich 


ſeitwärts im Felde verlor. Er hörte noch, wie ſie dem 
Hunde pfiff, das war ihm eine Beruhigung. 
„Fahr langſam!“ befahl er dem kleinen Poſtillon. „Das 


gnädige Fräulein will mich in Hammer anmelden.“ 
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Bedächtig trabten bie Gäule, und der Junge auf dem 
Kutſchbock ſchüttelte den Kopf. Zu was man bei dunkeler 
Nacht durch die Felder läuft, wenn man's im Wagen ſo viel 
bequemer haben kann, begriff er nicht. 

Natürlich war es Sophie Charlott' gar nicht eingefallen, 
die „Anmeldung“ zu beſorgen, ſondern ſchnurſtracks und 
ſtillſchweigend war ſie auf ihr Zimmer gegangen und hatte 
wohl fünf Minuten lang ihr Geſicht unerbittlich mit Waſſer und 
Seife bearbeitet. 

Nichtsdeſtoweniger wurde der unerwartete Gaſt, als Sohn 
eines alten und lieben Jugendfreundes, vom Hausherrn und 
ſeiner Gattin mit größter Herzlichkeit und Freude aufgenommen. 
Es fand ſich, daß der Anmeldebrief in einen Zeitungsumſchlag 
geraten und achtlos in den Papierkorb geworfen war — und 
das Erlebnis mit der für Hans Hermann beſtellten und von 
einem Fremden in Anſpruch genommenen „Extrapoſt“ wurde 
nun erſt recht belacht und als glücklicher Zufall geprieſen. 
Keine Rede davon, daß der Amtsrichter Konrad Blauhut, der 
am nächſten Mittag einen Termin im Dorfe abzuhalten hatte, 
fid im Wirtshauſe einquartieren dürfe. Das beſte Fremden⸗ 
zimmer wurde auf der Stelle für ihn hergerichtet, und Sophie 
Charlott', die ſich ſonſt wenig um häusliche Dinge kümmerte, 
ließ es ſich nicht nehmen, Wäſche herauszugeben und ſelber 
nach dem Rechten zu ſehen — war dies doch ein willkommener 
Vorwand, der ſie noch eine Weile dem Wohnzimmer fernhielt. 
Zum Abendeſſen mußte ſie dann freilich erſcheinen. Zugleich 
mit ihrem älteſten Bruder Georg, der eben erſt aus dem 
Dorfe kam und ein Telegramm mitbrachte, trat ſie zur Tür 
herein, in einem oſtentativ einfachen, dunkelen Hauskleide, und tat 
ſo fremd und unbefangen wie möglich. Der junge Droſt verlas 
die Depeſche ſeines Bruders: Hans Hermann könne erſt im 
Lauf des nächſten Vormittags kommen — und ein großes 
Gelächter und Durcheinanderſprechen erhob ſich. 

„Natürlich ſolenne Abſchiedskneipe mit darauffolgendem 
gottsjämmerlichen Kater und Heringsſchwanz, das kennen wir 
bei Hans Hermann,“ ſagte lachend der Vater. 

„Er kann ſo wenig vertragen,“ entſchuldigte die Mutter, 
zugleich gerührt durch des Gaſtes tröſtliche Verſicherung, daß 
eins wie's andere naturnotwendig dazugehöre. Nebenbei 
wurde die Vorſtellung des Amtsrichters und der jungen Haus- 
tochter ziemlich eilig abgetan, und niemand achtete weiter auf 
die beiden. 

Es gab übrigens auch nicht viel zu beobachten. Sophie ۰ 
lott' hob kaum den Blick und machte ſich ſogleich am Samowar 
mit der Teebereitung zu ſchaffen. Und daß der Amtsrichter, 
der für Hans Hermanns glücklich beſtandenes Examen, Abjchieds- 
kneipe, Kater und Heimkehr natürlich kein überwältigendes 
Intereſſe haben konnte, deſto aufmerkſamer und andächtiger der 
hübſchen, jungen Tochter des Hauſes bei ihrer anmutigen Tätig- 
keit zuſah, war weiter nichts Verwunderliches. 

Der Abend verlief wie die meiſten Abende auf Hammer, 
luſtig und lebhaft genug. Jugenderinnerungen ſpielten die 
Hauptrolle, und der alte Droſt trug mit ſeinem unerſchöpflichen 
Humor und guten Gedächtnis die Koſten der Unterhaltung. 
Wenn Konrad Blauhut ihm fo recht aufmerkſam und hin: 
gebend zuhörte, ſtreifte ihn zuweilen ein verſtohlener, kritiſcher 
Blick des jungen Mädchens, aber ſobald die Unterhaltung all— 
gemein wurde, richtete ſie Wort und Blick nur an ihre beiden 
Brüder, neckte und ſtritt ſich mit ihnen herum wie ſonſt. Es 
war, als ob der Gaſt für ſie gar nicht exiſtierte. 

Dieſem erſten Beſuch Konrad Blauhuts folgten bald andere, 
und zuletzt war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er jeden Sonn- 
abendnachmittag kam und den Sonntag über blieb. Und alle 
wußten warum. 

„Was Lieberes könnt' ich mir auf der Welt nicht wünſchen,“ 
ſagte Vater Droſt zu ſeiner Frau. „Ich hab immer Angſt 
gehabt, unſere Lotte mal dem erſten beſten geben zu müſſen, 
von dem man nichts weiß als Namen, Einkommen und Titel, 
hinter dem ſich Gott weiß was für'n Charakter und Gott weiß 
was für 'ne zweifelhafte Vergangenheit verſtecken kann. Dies 


it nun doch ganz was anderes. Der Vater bürgt mir für 
den Sohn — na, und der Sohn bürgt mir auch für ſich 
ſelbſt. Über wen ich mich ärgere, das iſt die Lotte. Schred: 
lich ſpröde tut ſie.“ 

„So war ſie doch immer, lieber Mann.“ 

„Ja, aber mal muß es doch ein Ende haben, ſonſt bringen 
wir ſchließlich ne alte Jungfer auf. Die einzige Tochter vom 
alten Droſt auf Hammer 'ne alte Jungfer — du, Mutter, 
das wär ſo'n Spaß!“ 

Was die Lotte dachte, wußte kein Menſch. Eine Freundin 
hatte ſie nicht bei der Hand, und ſonſt ſprach ſie ſich gegen 
niemand aus. ۱ 

Daß Konrad Blauhut bis über beide Ohren in ſie verliebt 
war, konnte dagegen ein Blinder mit dem Krückſtock fühlen, 
und als einmal der kleine Poſtillon wieder mit ihm ankutſchiert 
kam, dann ſeinen Veſperkaffee in der Küche kriegte und die Mägde 
darüber ſchwatzen hörte, daß es zu Weihnachten wohl eine 
Verlobung geben würde, da meinte er wichtig und geheimnisvoll, 
er habe es ja von allem Anfang an ſchon gewußt, wie das 
Fräulein dem jungen Herrn entgegengelaufen und ihm in 
der Kutſche mit Lachen und Weinen um den Hals gefallen 
ſei. Durchs Kutſchenfenſter habe er's wohl geſehen. Und wie 
ſie ſich geküßt hätten! 

„Geküßt?!“ ſchrien a tempo die Mägde. 

„Unſinn!“ ſagte die alte Wirtſchafterin ärgerlich. 
Fräulein Lottel hat ihn zuvor noch gar nicht gekannt.“ 

Der Junge blieb dabei. „Aber geküßt haben ſie ſich doch!“ 

Es gab einen Heidenlärm. 
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Die Frauenſprache in Deutff-Offafrila. Bei verſchiedenen 
Naturvölkern beſteht die Sitte, daß die Frauen eine beſondere Sprache 
befigen, die mehr oder weniger von der landesüblichen abweicht. Das 
ſoll auch bei den Suaheli an der Küſte von Deutſch⸗Oſtafrika der Fall 
ſein. Man nennt dort die Sprache, der ſich die Frauen bei intimen 
Geſprächen untereinander bedienen, Kike. Leider iſt dieſes Kike noch 
gänzlich unerſorſcht, weil die Suaheli die Weißen in dieſes Geheimnis 
nicht einweihen wollen. Mitteilſamer ſind die Eingeborenen im Innern 
der Kolonie. So konnte neuerdings der Miſſionar Cleve Näheres über 
die Frauenſprache der Wakonde, die nördlich vom Njaſſaſee wohnen, 
berichten. Die Entſtehung der Sprache wird dort auf den Brauch 
zurückgeführt, daß die Frau den Namen des Schwiegervaters und ſeiner 
Brüder nicht in den Mund nehmen darf und auch alle diejenigen 
Worte vermeiden muß, die mit dieſen Namen in Zuſammenhang ſtehen. 
Nun haben die Männer der Wakonde Namen nach ſolgendem Muſter: 
Sohn des Ochſen, Sohn der Sonne, Sohn des Schafes, Sohn des 
Fluſſes und dergl. Hat der Schwiegervater mehrere Brüder, ſo muß 
die Frau ſchon eine erkleckliche Anzahl neuer Wörter erſinnen. Sie hilft 
fid häufig durch Umſchreibungen, anſtatt „Baum“ fagt fie: „Der gez 
pflanzt wird“, anſtatt „Sonne“ braucht ſie: „Das Scheinende“, oder 
anſtatt „Zeug“ ſpricht ſie: „das getragen wird“. Die Frauen haben 
aber auch für die verpönten Wörter ganz neue gebildet, und ſo iſt eine 
neue Frauenſprache entſtanden, die ſich etwa mit unſeren Gaunerſprachen 
vergleichen läßt, ohne natürlich den unredlichen Zweck der letzteren zu 
haben. Dieſe Frauenſprache iſt gegenwärtig in beſter Entwicklung 
begriffen und wird immerfort durch neue Wortbildungen bereichert. 

Der letzte ſchwarze Ritter. (Zu dem Bilde S. 85.) Jeder Heſſe weiß, 
was „Der ſchwarze Ritter“, deſſen nach einer kleinen Silberſtatuette 
aufgenommenes Bild wir heute bringen, zu bedeuten hatte. Den 
anderen aber, die den ſchwarzen Ritter nicht kennen, ſei folgende Er⸗ 
klärung gegeben. Sobald einer der heſſiſchen Kurfürſten ſtarb, wurde 
unter dem alten Adel des Landes ein krafwoller, ſtark gebauter Mann 
ausgeſucht, der in der hiſtoriſchen, ſeit Jahrhunderten gebrauchten 
ſchwarzen Rüſtung auf ebenſo ausgeſtattetem Pferde dem Leichenwagen 
voranreiten mußte bis zur Gruft, um dort ſeierlich den Degen des 
verſtorbenen Landesherrn zu zerbrechen. Nun ging aber die Sage, 
daß der ſchwarze Ritter todgeweiht fei und vor Ablauf eines halben 
Jahres ſterben müſſe. Auf ſeltſame Weiſe hat ſich das einmal bewahr⸗ 
heitet. Als Kurfürſt Wilhelm I. nach 57jähriger Regierung am 27. 
Februar 1821 auf ſeinem Schloſſe Bellevue in Kaſſel plötzlich ſtarb 
und im Teſtament angeordnet hatte, daß er in der Löwenburg bei 
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Blätter und Blüten. 


„Na, wenn ſolche Feine ſich küſſen und kennen einander 
gar nicht mal, und unſereins, wenn man beim Melken iſt und 
der Hannes möcht' ein biſſel ſchöntun, gleich fährt die Groß 
magd mit Schelten und Schimpfen dazwiſchen! Und iſt doch 
mein Schatz und will mich mal heiraten!“ 

„Herrſchaft und Geſinde iſt freilich ein Unterſchied. Ja, 
ja, natürlich! 's iſt halt doch eine verfluchte Ungerechtigkeit auf 
der Welt!“ 

Wenn die ſtolze Sophie Charlott' das gehört hätte, wie 
über ihr geheimſtes Erlebnis in der Küche debattiert wurde — 
in die Erde hätte ſie ſich geſchämt! 

Droben im Wohnzimmer kam einmal in Konrads Beiſein 
die Rede auf eine unrühmlich verlaufene Liebesaffäre, die ſich 
in der Nachbarſchaft zugetragen hatte, und der alte Droſt 
ſchüttelte den Kopf dazu und ſagte halb im Scherz, halb ärger⸗ 
lich ſeinen gewohnten Spruch: „Mir ſollt's nicht paſſieren, das 
weiß ich. Wer mein Mädel küßt, der heiratet ſie auch, da 
gibt's keinen Pardon!“ 

Da begegneten ſich die Augen der beiden jungen Leute. 
Sophie Charlott' wurde rot und blaß, ſchlug aber die Augen nicht 
nieder. Ihr ſtolzer Blick ſagte: Ich habe dein Wort, du ver⸗ 
rätſt mich nicht. Und ihr noch ſtolzerer, herber Mund ſprach 
ſchweigend und doch beredt: Mach dir keine Hoffnung! 

Er verſtand dieſe ſtumme Sprache wohl. Um ſo heißer 
liebte er das ſchöne, trotzige Mädchen in der Stille. Sie hatte 
es ihm angetan vom erſten Augenblick, er konnte ihre Lippen 
nicht vergeſſen — dieſe friſchen, weichen, ſüßen Mädchenlippen, 
die ihn geküßt hatten. (Fortſetzung ſolgt.) 
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Wilhelmshöhe in der Nähe von Kaſſel begraben fein wollte, wurde ein 
Freiherr von Eſchwege zur Rolle des ſchwarzen Ritters beſtimmt. In 
der Todesnacht des Kurfürſten fa aber in ihrem Schloſſe zu Reichen⸗ 
ſachſen die alte Freifrau von Eſchwege, die Mutter des ſchwarzen 
Ritters, die konnte nicht ſchlafen um trüber Gedanken willen, ſie ge⸗ 
dachte ihres einſt von den Franzoſen gefangen genommenen, wie durch 
ein Wunder vor dem Erſchießen geretteten Sohnes. Plötzlich fiel mit 
großem Krach das Bild ihres Sohnes von der Wand und zerſchlug 
von den vielen, auf der Kommode zur Schau ausgeſtellten alten Taſſen 
nur die eine mit dem Bild der Löwenburg. Das furchtbare Omen 
behielt Recht: ein halbes Jahr darauf ſtand die Mutter am Sarge des 
blühenden Sohnes. Taſſe und Bild werden heute noch in Reichen⸗ 
ſachſen gezeigt, und zur Erinnerung an den ſchwarzen Ritter ſchenkte bie 
Kurheſſiſche Kavalleriebrigade ihrem ſcheidenden Kommandeur, Freiherrn 
von Eſchwege, die ſilberne, von uns abgebildete Statuette, die ſich heute 
im Beſitz feiger Enkelin, der Gräfin Gröben, befindet. 

Traumhbrücke. (Zu dem Bilde S. 92 u. 93.) Die Rieſenſtadt 
ſchläft. Nur manchmal noch zuckt ein Lichtſchein auf, als blinzelten 
zwei gewaltige Augen, ein dumpfes Stöhnen und Fauchen wird laut, 
als liege der eigne, in fahlen Dunſtwollen aufſteigende Atem ihr wie 
ein Alp auf der Bruſt. Ein ſeltſames Wogen und Wallen iſt in der 
Luft .. . es ballt fid) zuſammen zu ſchwankendem Steg: der Gott 
des Schlafes hat ſeine Traumbrücke ausgeſpannt, in kühnem Bogen 
die nächtliche Erde umſchließend. Schon naht der Zug derer, die mit 
geſchloſſenen Augen, Nachtwandler, die man nicht anrufen darf, den 
ſchwindelnden Steg betreten, Sklaven der Armut, Gefangene des Tags, 
deren Ketten gefallen, Traurige, deren Leid verſank, Kranke, die ihre 
Schmerzen vergaßen. Sie alle ſuchen etwas; ſie alle werden von ge⸗ 
heimer, unwiderſtehlicher Sehnſucht getrieben. Wie der Einſame lächelt, 
den die Tagesſonne doch ſeit Jahren nicht mehr lächeln ſah. Weiß er 
doch, daß am Ende der Brücke nie vergeſſene Lieben ſeiner warten! 
Die Braut, deren Liebſter ſtarb, deren Mädchenſehnſucht das grauſame 
Leben nicht erfüllte, hat ſich im Traum mit dem Kranze geſchmückt, 
der einmal nur das Haupt des Weibes ziert — wartet e dod) der 
Qiebjte in dem Land, zu bem fie in ſeliger Ahnung walt! Und ber 
Alte, von dem nicht Frau, nicht Kinder etwas mehr wiſſen wollen, ſeit er 
den Rock des Sträflings trägt — hier iſt er geachtet wie einſt, er hält 
fein liebliche8 Enkelkind umfangen. O du ſchlafende Mutter — wie oft 
haben ſich deine Hände in inbrünſtigem Gebet gefaltet wie jetzt, aber 
erſt auf der Traumbrücke fandeſt du dein verlorenes Kind, von dem 
die böſen Menſchen ſagen, es ſei verdorben und geſtorben. Und du, 
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im Frondienſt der Not ergrauter Maun, du, die Gottheit ſuchender, 
weltabgewandter Greis, du verlaſſenes Kind, du verkannter, verzweifelnder, 
hungernder Künstler — welch ein Glanz ift mun auf euren Mienen, 
welcher Friede in euren Herzen! Brücke der Träume, die du ins Land 
der Erfüllung führſt, zu Frieden und Freude, zu Sonne und Heiter⸗ 
keit — daß dich der Fuß jedes Armen und Hoffunngsloſen allnächt⸗ 
lich ſände! — | 

Aaupe in Blütenmaske. (Mit Abbildung.) Verſchiedene Inſekten 
paſſen ſich ihrer Umgebung an: ihr Körper nimmt Geſtalt und Farbe 
der Blätter, Zweige oder der Rinde derjenigen Pflanzen an, auf denen 
die Tiere leben. Man vermutet, daß 
ſie dadurch ſich weniger leicht erkennbar 
machen und ſo vor den Nachſtellungen 
ihrer Feinde ſicherer ſind. Daß die Tiere 
aber zu künſtlichen Masken, die ſie ihrem 
Körper aufſetzen, greifen ſollten, erſcheint 
unglaublich. Die Larven der Köcher⸗ 
klingen, die im Waſſer leben, bauen 
Gehäuſe, in die ſie hineinkriechen, und 
die ſie wie ein Schneckenhaus mit ſich 
herumſchleppen. Dieſe Gehäuſe ſind oft 
von den Pflanzenreſten und Steinchen, 
die auf dem Grunde der betreſſenden 
Gewäſſer liegen, ſchwer zu unterſcheiden. 
Das iſt auch natürlich, weil die Larven 
das Baumaterial der nächſten Umgebung 
entnehmen. Man kann darin ſchwerlich 
eine abſichtliche Handlung erblicken. Nun 
hat aber, wie die „Umſchau“ berichtet, der amerikaniſche Entomologe 
Shelford eine merkwürdige Beobachtung gemacht. Auf den ſchönen 
großen Blütenſtänden einer oſtindiſchen Spierſtaude (Spiraen) entdeckte 
er eine mäßig große Spannerraupe, die ſich von den Blütenknoſpen 
der Pflanze nährt und dieſe zugleich geſchickt zur Maskierung benutzt. 
Durch feine Geſpinſtfäden befeſtigt fie Je eine der abgebiſſenen Knoſpen 
auf den langen Rückenſtacheln, von denen ſie vier Paar an den 
mittleren Ringen und ein Paar am Körperende beſitzt, und reiht dann 
noch mehrere Knoſpen, nach Art einer Perlenſchnur, daran. Unter dem 
Schutze dieſer künſtlichen Knoſpenhülle iſt das Tierchen inmitten der 
gewaltigen Blütenbüſchel vollſtändig verdeckt. Eine ſolche Maske ijt 
allerdings ſehr zweckmäßig, man könnte aber dieſe Praxis nur dann 
verſtändlich finden, 
wenn man der 
Raupe einen ge⸗ 
wiſſen Grad von 
„Intelligenz“ ein⸗ 
räumte! Nun iſt 
die Art der betref⸗ 
16110011 ` ۶ 
raupe noch nicht 
beſtimmt, weil es 
bisher nicht gelun⸗ 
gen iſt, aus ihr den 
Schmetterling zu 
erziehen. Vielleicht 
hat alſo die Be⸗ 
feſtigung der Blü⸗ 
tenknoſpen, die wir 
Menſchen als Mas⸗ 
kierung auffaſſen, 

einen anderen 
Zweck im Leben der 
Raupe. Mit der 
Mimikry, wie man 
ſolche Maskierun⸗ 
en der Tiere 
enannte, hat es 
mituntereine eigene 
Bewandtnis. Das 
menſchliche Auge 
kann die betreffen⸗ 
den Inſekten von 
Blättern und Sten⸗ 
geln kaum unter⸗ 
ſcheiden, aber die 
inſektenfreſſenden Vögel finden ie oft mit großer Leichtigkeit heraus, 
und bei verſchiedenen Arten bilden die „maskierten“ Geſchöpfe gerade 
die Hauptnahrung. Man muß alſo, um zur Klarheit zu. gelangen, 
weitere Beobachtungen abwarten. Immerhin iſt die knoſpentragende 
Raupe eine höchſt bemerkenswerte Erſcheinung. 

Ainderheiraten in Indien. (Mit Abbildung.) Seit Jahr⸗ 
hunderten hat ſich in Indien eine Unſitte eingebürgert, von der die 
hohe Kultur der alten Zeit nichts wußte: die Kinderheiraten. Es iſt 
die Pflicht der Eltern, die Kinder ſo früh als möglich zu verheiraten, 
um das Beſtehen der Familie zu ſichern. Ein Vater, der keine Söhne 
hat, betrachtet ſich als vom Unglück geſchlagen: im Notfalle muß er 
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einen Sohn adoptieren. Töchter find weniger begehrt. Unverheiratet 
zu bleiben, würde eine Schande für ſie ſowohl als für die Eltern be⸗ 
deuten. Da es aber ſelbſt in Indien nicht leicht iſt, Gatten zu finden, 
ſo werden die kleinen Mädchen häufig getötet. Die Strafen, die von der 
engliſchen Regierung auf dies Verbrechen geſetzt wurden, haben noch nicht 
viel genützt. Ein hoher engliſcher Beamter erzählte mir, daß er in einem 
Dorf, das er auf einer Dienſtreiſe beſucht, 150 Knaben, aber kein ein⸗ 
ziges Mädchen gefunden habe. Heiraten ſind nur innerhalb einer Kaſte 
geſtattet. Indien aber hat nicht nur die durch die Veden geheiligten 
4 Kaſten, ſondern es haben ſich viele Hunderte, ja Tauſende von Unter⸗ 
kaſten gebildet, die fid) ängſtlich gegen: 
einander abſchließen und für ihre Mit⸗ 
glieder die Welt bedeuten. Die Kaſten⸗ 
geſetze ſind überaus ſtreng, und im ſtillen 
wird eine Rechtspflege ausgeübt, von der 
der Staat nichts erfährt. Ausſtoßung 
aus der Kaſte iſt die härteſte Strafe und 
hat die Folgen wie der päpſtliche Bann 
im Mittelalter. Die erſte Heirat der 
Kinder, die bindend iſt, wird meiſt in 
frühem Alter geſchloſſen. Erſt weun das 
Mädchen 12, der Knabe mindeſtens 15 
Jahre alt iſt, folgt die zweite Zeremonie, 
die Ghauna, nach der die Frau in das 
Haus der Schwiegereltern geführt wird. 
Auf einen eigenen Haushalt muß das 
junge Paar verzichten. Die ganzen Fa⸗ 
| milien leben miteinander, und die Schwie⸗ 
germutter, die der Wirtſchaft vorſteht, wranniſiert die Schwiegertöchter 
meiſtens entſetzlich. Im ganzen Orient iſt Unverträglichkeit und Un⸗ 
ehorſam gegen die Schwiegereltern ein Scheidungsgrund. Die junge 
Frau iſt di beſonders in den unteren Schichten, nichts beſſeres als 
eine Sklavin. Da die Frau arbeitet, iſt eine ſtrenge Abſchließung der 
Geſchlechter nicht ausführbar, und ob das Mädchen auch das Geſicht 
mit dem Sari verhüllt, es kommt oft genug vor, daß Liebe die jungen 
Leute zu einander zieht. Da iſt denn der Kauf ganz gebräuchlich. Die 
Familie des Mannes bezahlt eine kleine Summe an die der Braut, 
die dieſer in immer Ketten jd)miebet. Wird bie junge Frau auch nod) 
ſo ſehr mißhandelt, ſie wird nicht freigegeben, bevor das Geld erſtattet 
iſt. Dieſes aber iſt für eine möglichſt glänzende Hochzeit draufgegangen, 
۱ unb bei der Armut 

der Bevölkerung ge⸗ 
hören Erſparniſſe zu 
den Seltenheiten. 
Das verheiratete 
Mädchen der höhe⸗ 
ren Stände iſt in 
die Zenana, das 

Frauengemach, 

eingeſchloſſen und 
empfängt Unter⸗ 
richt im Hauſe. Am 
traurigſten iſt aber 
ihr Los, wenn der 
ihr unbekannte Gat⸗ 
te ſtirbt. Dann iſt 
ſie Witwe und der 
grauſamſten Be⸗ 
handlun ausge⸗ 
ſetzt. Diese hat ihren 
Grund in der reli⸗ 
giöſen Vorſtellung 
der Inder, daß die 
Witwe in ihrer vori⸗ 
en Exiſtenz ein 
ſchlechtes Leben ge⸗ 
führt hat, für das 
ſie in der jetzigen 
büßen muß. Der 
Feuertod der Witwe 
bedeutete für ſie ein 
Recht, das ſie zu⸗ 
leich vor der troſt⸗ 
oſen Zukunft rettete 
Ap ber Engländer hat 


einer Raupe. 
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Die 
alle dieſe Sitten gemildert. Es gibt eine große Reformpartei unter den ge- 
bildeten Hindu, die nicht nur die Mädchen in Staatsſchulen unterrichten 
läßt, ſondern die auch die Ghauna verſchiebt, bis die Kinder vollkommen 


und von früheren Sünden reinigte. 


erwachſen ſind. Merkwürdigerweiſe hat man auch bereits zu einem ganz 
europäiſchen Mittel gegriffen, um Heiraten zu ſtiften: zur 9 Die 
indiſchen Blätter find voll von Anzeigen, in denen die Eltern heiratsfähige 
Söhne und Töchter ausbieten. Unſere Abbildung zeigt den jungen 
indiſchen Ehemann neben ſeiner noch ſehr kindlichen Gattin in einem 
Kreiſe von Frauen. Das ſtarke Geſchlecht feiert die Hochzeit in ge⸗ 
ſonderten Räumen. Katharina Zitelmann. 
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Die Hand der Fatme. 


(5. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


tat er immer, wenn er der Herberge „Zum Seefahrer Sind— 
bad“ anſichtig wurde. Dieſe Kneipe mißfiel ihm höchlichſt. 
Gerta ahnte gar nicht, wie viel er ihr zu Liebe tat, indem 


Dr. Hugo von Wallenrodt hatte inzwiſchen ſeinen Weg 
durch die Straßen der Stadt El⸗Ariana fortgeſetzt. Er hielt 
ſich im Schatten, den die fenſterloſen, niedrigen weißen Haus: 


mauern warfen. Denn die — o er in Deler knoblauchduf⸗ 
Hitze war plötzlich ſengend Y. Li Ae EE ALES tenden, ſchmutzſtarrenden 
geworden, und alles Leben * er e | Banditenhöhle blieb! 

außerhalb der ſchwei gende, Eon | i Schon ber Wirt! Wie 


nach außen finſter durch 
ſchwere Tore geſchloſſenen 
Wohnungen war erſtorben. 
Nur da und dort wälzte 
ſich noch ein wimmerndes 
Bündel grauer Fetzen im 
ebenſo grauen Staub und 
ſtreckte aus dem Knäuel einen 
abgeſtorbenen Knochenarm 
in die Luft — eine uralte, 
aber immer noch ängſtlich 
verſchleierte Bettlerin — 
oder es klang das taktmäßige 
Aufſetzen des Stockes, an 
dem ein Blinder — auch 
ein Almoſenempfänger, die 
Fingerſpitzen der anderen 
Hand auf die Mauerflächen 
ſtützend, ſich dahintaſtete. 
Ein großes Kamel ſtand 
mit unergründlich dummem 
Geſichtsausdruck, unbeweg⸗ 
lich, wie ausgeſtopft, mitten 
in der Sonne. Herr von 
Wallenrodt hatte Mühe, ſich 
in ſeinem taubengrauen 
Frühlingsanzug an dem 
übelriechenden, ſtark haaren⸗ 
den Geſellen vorbeizu⸗ 
zwängen, und runzelte gleich 
darauf, um die Ecke bie⸗ 
gend, ſo lebhaft die Stirn, 
daß die da eingebleichten in Trapani oder Marſala 
dicken Schmiſſe einen förm⸗ ES — — nach. Und Giuſeppina, ſein 
lichen Knoten, ein weißes vor dem Kirchgang. unförmlich dickes, ſchlumpi⸗ 


Ercole Buenocore, der Pa⸗ 
drone, da auf der Schwelle 
ſtand, mit ſeinen breiten 
Preisringerſchultern, ſeinem 
grauen Rübezahlbart, in 
Pantoffeln, das Hemd über 
der haarigen Bruſt ſo weit 
offen, daß man die blaue 
Tätowierung — Anker und 
Herz — erkennen konnte 
wie ebenſo die talergroße, 
mit Initialen geſchmückte 
Sonne mitten auf der maba- 
gonibraunen Stirne — die 
reine Seeräubergeſtalt — 
Hugo von Wallenrodt ſagte 
ſich das unwillig und in 
ſeinem Sinn für preußiſche 
Ordnung peinlich berührt 
beim Anblick des aben- 
teuerlichen alten Herrn — 
geradezu ein Verbrecher — 
wahrſcheinlich ein Kamorra⸗ 
häuptling, der es ſogar in 
Sizilien zu bunt getrieben 
hatte und, wie Zehntau⸗ 
ſende ſeiner Landsleute, 
nach dem nahen Tuneſien 
ausgewandert war. Hier, 
in der Sahara, forſchte 
niemand mehr etwaigen 
dunkeln Meſſergeſchichten 


Schlangenneſt bildeten. Das Gemälde von Alma Erdmann ges Weib, mit ihrer durch 
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das ganze Haus gellenden Stimme, und Beppo, der Sprößling, 
dieſer quittengelbe, ausgemergelte Stutzer und Weiberheld im 
braunen Samtröckchen und ſechsmal täglich ſpiegelblank ge— 
putzten Stiefeln — dieſer Beppo mit ſeinem ſchielenden Blick 
und den ſchmutzigen Diebesfingern. Und dann die Stamm— 
gäſte unten in der Kneipe — Francesco Varbovecchio, der 
Schuſter, und Gaspare Rogada, der Maurer, und alle die an— 
deren, die da unermüdlich im Abenddämmern ihre Bocciakugeln 
auf dem Platz vor dem Hauſe auswarfen. Es mochten ja 
ganz harmloſe Leutchen ſein. Aber man begegnete ihnen doch 
lieber um Mitternacht nicht an abgelegenen Orten. 

Und ebenſowenig der mohammedaniſchen Welt, die den 
„Seefahrer Sindbad“ mit ihrer Kundſchaft beehrte. In dem 
Hinterzimmer, das die zum Schutz gegen die Sonnenglut herab— 
gelaſſenen Vorhänge nahezu völlig verfinſterten, ſaßen Amor 
ben Brahim, der Negerdandy, im kurzen gelben Paletot und 
mit nackten, ſchwarzen, wadenloſen Beinen, der ſich, ſeit ihn 
einmal ein Engländer ein paar Monate mit ſich herumgeſchleppt 
hatte, durchaus als einen Welt- und Lebemann ausgab, und 
neben ihm ſeine Freundin, die Bauchtänzerin Makbuba, ein 
junges, häßliches, zimtbraunes Geſchöpf, Miſchblut von einem 
Araber, dem ſie die ſcharfe Adlernaſe, und einer Mohrin, der 
ſie die wulſtigen Lippen, die großen Ohren und das krauſe 
Haar verdankte. Aber auch ein Chineſe mußte einmal bei 
ihrer Abſtammung beteiligt geweſen und in ihrer Ahnenreihe 
zu finden ſein. Darauf deuteten die ſchmalen, geſchlitzten 
Katzenaugen, die vorſtehenden Backenknochen und der fettig 
unreine Glanz der Haut. Alles in allem — ſie war nicht 
ſchön — aber Amor ben Brahim liebte fie, und ſie ſchlürften 
gemeinſam aus einem Strohhalm eisgekühltes grünliches Ab— 
ſinthwaſſer in ſich hinein und ſorgten ſich wenig, was Mo— 
hammed zum Alkohol ſagte, und horchten auf den leiſen, 
näſelnden Geſang Haſſin ben Bu Dſchemaas, des arabiſchen 
Hühnerdiebes und Schlangenbeſchwörers, der, ein Schälchen 
rauchenden Kaffee in der Hand, mit untergeſchlagenen Beinen 
auf einem Rohrſtuhl hockte und träge den Oberkörper im Takte 
ſeiner Melodie hin⸗ und herſchwang. Etwas abſeits von der 
Gruppe ſaß, die Füße am Boden, wie es ſich für einen ge— 
bildeten Mann geziemt, ein Glas Rotwein aus Karthago vor 
ſich, Ali Stambuli, der Levantiner, und rauchte eine Zigarre, 
die noch vor kurzem ſeinem Herrn gehört hatte. Aber alle 
Schubladen und Käſten in dieſer „Herberge zum Sindbad“ 
ſchloſſen ſo merkwürdig ſchlecht. Die verſchiedenſten Dinge 
krochen förmlich von ſelbſt heraus und ſchlüpften heimlich in 
die vielen Taſchen des europäiſchen Gewands, das Ali Stambuli 
trug. Nur der rote Fez auf ſeinem kränklichen, ſchläfrigen 
Fuchskopf ließ auch ihn als Morgenländer erkennen. 

Als er den ſchweren, dröhnenden Tritt ſeines deutſchen 
Brotherrn auf den Backſteinflieſen des Flures hörte, ſprang er 
eiligſt auf, drückte die Zigarre aus und ſteckte ſie in die 
Taſche. Aber ſie glimmte da heimlich weiter und biß ihm 
durch das Hoſenfutter in die braune Haut, und er vernahm 
mit einem verzweifelt unterwürfigen ار‎ verbiſſenen 
Schmerzes die — auf Franzöſiſch geſtellte — Frage des Herrn 
von Wallenrodt: „Na, Ali — nun ſagen Sie mir mal: wo 
ſteckt denn der Kerl?“ 

Wer mit dem „Kerl“, den er auf Geheiß ſeines Ge— 
bieters ſeit ihrer Ankunft in El-Ariana auf Schritt und Tritt 
beobachtete oder durch Spießgeſellen unbemerkt überwachen ließ, 
gemeint war, das wußte er und war froh, erwidern zu können: 
„Er iſt oben auf dem Dach!“ und ſo ſchnell die Treppe vor— 
auszueilen, daß er unterwegs Zeit fand, den verräteriſchen 
Glimmſtengel durch ein Fenſter in den Hof und dem dort 
Tauben rupfenden greiſen Negerhausknecht gerade an ſeinen 
grauwolligen Kopf zu werfen. Und der beſah das Kraut, 
beroch es, ſteckte es zwiſchen ſeine wulſtigen Lippen und rauchte 
es weiter und richtete dabei ſein Geflügel her — ein Anblick, 
der Ali Stambulis Seele mit bitterem Weh erfüllte. 

Sein Herr war inzwiſchen hinter ihm auf das flache Seiten— 
dach der Herberge getreten und gab ihm nun einen Wink, ihn 
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mit Frank ben Salem allein zu laſſen. Der kniete da am 
Boden auf den glühend heißen Steinplatten zwiſchen Waſſer— 
näpfen, Wergpfropfen und Wiſchtüchern und war damit be— 
ſchäftigt geweſen, ſein Jagdgewehr einer gründlichen Reinigung 
zu unterziehen. Eben war er damit fertig und erhob ſich. 
Da fiel ſein Auge auf Herrn von Wallenrodt, und die beiden 
Männer ſtanden ſich ein paar Sekunden ſtumm gegenüber. 

Und auch um ſie war alles ſtill — das phantaſtiſche, 
märchenhafte Schweigen einer von oben geſehenen, arabiſchen 
Stadt im Sonnenſchein — ein Heer blendend weißer, wie 
friſch überſchneiter, flacher Dächer ein paar weiße Gebet⸗ 
türme dazwiſchen, und darüber das ſtrahlende Himmelblau. 
Und von dem Weiß zum Blau ſtiegen einzelne lichte Pünktchen 
empor, kreiſten da oben und ſchoſſen wieder zurück: Tauben— 
ſchwärme, die auf den Dächern niſteten. Da und dort hob 
eine vereinzelte Palme ihre ſchlanke, grüne Krone aus einem 
Hof, Buſchwerk und Blumengerank ſchwankten von den kahlen 
Mauern. 

Herr von Wallenrodt hatte abſichtlich gezögert, den anderen 
anzuſprechen. Seine gewohnte, jovial beſtimmte Leutſeligkeit 
eines feſt mit beiden Beinen auf der eingewurzelten Ordnung 
preußiſcher Dinge ſtehenden Mannes hatte ihn beim Anblick 
des Jägers ein wenig verlaſſen. So ſicher er ſonſt auch auf— 
trat, gewohnt, ſeine Mitmenſchen und Untergebenen daheim 
regieren zu helfen — jetzt wußte er nicht recht, was er aus 
dem ihm gegenüber machen, wie er ſich zu ihm ſtellen ſollte. 
Schon im Außeren waren ſie beide ja ſo grundverſchieden: 
hier er, auch mitten in Nordafrika, trotz Hitze und Sahara— 
ſtaub völlig tadellos von Kopf bis zu Fuß — das 
narbenreiche, gerötete Antlitz ſauber raſiert, das ſtark gelichtete 
Haupthaar geſcheitelt. der blonde Schnurrbart durch die Binde 
gebändigt und aufwärts gewirbelt — Bügelfalten in der Hoſe, 
breitſchulteriges Selbſtbewußtſein in Gang und Haltung — 
eine Erſcheinung, die den ihr von Gottes- und Rechtswegen 
zukommenden Platz im Leben mit allem Nachdruck ausfüllte — 
und da der andere — bärtig, mit düſter ruhigen, tief von der 
afrikaniſchen Sonne verbrannten Zügen, im abgeſchabten, ver— 
blichenen Wetteranzug eines Wüſtenjägers und Steppenreiters, 
ſchweigſam und verſchloſſen, auch hier, inmitten der Menſchen, 
immer noch wie von einem Hauch von Felſeneinſamkeit und 
Mitternachtswind über toten Sandhügeln umweht. Was war 
das für ein Menſch? Woher kam er? Aus der Yremden- 
legion! Aber vorher? Da wußte man nichts von ihm, als 
daß er ein Deutſcher war — ſozuſagen ein Landsmann. Herr 
von Wallenrodt empfand eine leiſe Verachtung bei dieſem Ge— 
danken. Noch einmal überlegte er mit aller Peinlichkeit: Soll 
ich mich nun dem Menſchen vorſtellen, ehe ich ihn anrede, oder 
nicht? Korrekt wär's ja! Aber der andere nannte ja dann 
doch nicht ſeinen wahren Namen. Höchſtens äußerte er, daß 
ihn die Araber hier zu Land Frank ben Salem zu nennen 
pflegten. Das genügte nicht — nein, keineswegs! Herr von 
Wallenrodt beſchloß, ſich nicht vorzuſtellen, griff an ſeinen 
Strohhut und ſagte laut und leutſelig: „Morgen, Herr Lands⸗ 


mann! Darf man 'nen Moment ſtören — ja? Zu gütig! 
Tauſend Dank! Ich bin Ihnen nämlich hier aufs Dach 
geſtiegen, um Ihnen — ſozuſagen — ja .. alſo bitte. 


nehmen Sie meinen herzlichſten Dank!“ 

„Wofür denn?“ fragte Frank ben Salem ruhig und hing 
ſich die Flinte um. 

„Na — die Sache iſt doch die ..“ Dr. von Wallenrodt 
lachte lärmend und ohne einen rechten Grund und ſchaute 
umher. Dabei ſchlug er die Hände ein paarmal ineinander, 
alles Mittel, den in ihm zitternden Grimm äußerlich gegenüber 
dem anderen in die tadelloſe Liebenswürdigkeit des Weltmanns 
zu verwandeln. „Es handelt ſich um die junge Dame — 


Fräulein — na ja — nennen wir ſie nun ſchon Fräulein 
Roland — die Sie unter Ihre Fittiche genommen haben. 


Sehr gütig! Was hätte ihr alles paſſieren können, auf dieſer 
verrückten Nachtfahrt, wenn Sie nicht als 'n getreuer Eckart 
hinterher getrabt wären .. .“ 


Das Antlitz des Jägers verriet ziemlich deutlich, daß ihm 
ſein Beſucher und deſſen Sprechweiſe mißfielen. Aber er er⸗ 
widerte nichts. Seine Augen prüften ihn gelaſſen, während 
er redete, mit dem eigentümlichen, ſuchend in die Ferne ge⸗ 
Welten Blick derer, die viel im Freien, unter dem weiten 
Himmel leben. 

„Na — und dann haben Sie dem Fräulein .. hm, dem 
Fräulein Roland geholfen, über die Mauer in die Zitadelle 
zu klettern!“ fuhr Dr. von Wallenrodt fort. „Ein bißchen 


ungewöhnlich — nicht wahr? — aber auch famos — in 
Anbetracht des guten Zwecks — der kranke Bruder — wohl 
früherer Kamerad von Ihnen aus der Legion — na und ſo 


weiter! Und daß Sie dann noch für Fräulein Roland geſtern 
abend ſozuſagen den Cicerone in der Oaſe machten und ſie 
herumführten und ihr alles zeigten — reizend, ganz reizend. 
Allein wäre ſie da ja ganz verraten und verloren geweſen — 
vielleicht direkt in Gefahr, obwohl die Eingeborenen ja hier 
harmlos wie die Hühner zu ſein ſcheinen. Na — das müſſen 
Sie ja beſſer wiſſen! Jedenfalls war das ſehr ſchön und gut, 
und ich danke Ihnen nochmals herzlichſt für die Mühe, die 
Sie ſich gegeben haben — auch im Namen der Familie des 
Fräulein Roland. Nun bin ich ja da — gewiſſermaßen: Ab— 
löſung vor!“ Er lachte wieder und ſchaute angelegentlich in 
den Hof hinunter, obwohl auf dem nichts mehr zu ſehen war 
als Taubenfedern und ein winziges Havannaſtummelchen. — 
„Nun kann ich Ihnen ja die weitere Mühe abnehmen und 
tue es ja auch gern. Sie haben doch gewiß allerhand anderes 
vor! Sehr Intereſſantes, was? Man ſagt mir wenigſtens, 
Sie ſeien der einzige Europäer hier in der Gegend, der das 
Vertrauen der Marabus, dieſer wunderlichen eingeborenen 
Heiligen, genöſſe?“ 

Frank ben Salem merkte wohl die Abſicht ſeines Gegners, 
das Geſpräch nun, da die Hauptſache heraus war, auf ein 
anderes Gebiet überzulenken. Er erwiderte ruhig: „Ich habe 
eigentlich nur mit dem einen Marabu zu tun — dem größten 
ſüdlich des Salzſees: Scherif M'hammed ben Hadſchi Aiech!“ 

„So — ſo! Mit dem ſind Sie befreundet?“ 

„Befreundet nicht! Aber er hat in ſeiner einflußreichen 
Stellung ſtets allerhand mit dem franzöſiſchen Protektorat zu 


verhandeln. Und da er ſelbſt nur Arabiſch kann und den 
Franzoſen mißtraut, ſo pflegt er zuweilen mich bei ſolchen 


Briefen und Beſorgungen zu Rate zu ziehen. Das iſt alles! 
Aber geitatten Sie, daß ich noch einmal auf den eigentlichen 
Zweck Ihres Beſuchs zurückkomme. Sie jagen, daß Sie nun⸗ 
mehr bereit ſeien, an meiner Stelle Fräulein Rolands Schutz 
zu übernehmen! Darf ich fragen, in welchen Beziehungen 
Sie zu Fräulein Roland ſtehen?“ , 

Einen Augenblick ſchien es, als wollte die Zornesröte, 
die in Herrn von Wallenrodts geſundem, ein wenig zu obl. 
genährtem Antlitz aufſtieg, da wohnen bleiben und als ſollten 
ein paar unangenehm ſchneidende Worte von ſeinen Lippen 
fallen. Aber das Wetter ſchwand ſofort wieder — die 
Schmiſſe hoben ſich nicht mehr ſo ſeltſam weiß von der Blut⸗ 
welle unter der Haut ab — nur immer unangreifbar ver⸗ 
bindlich! — damit brachte man die Leute zum Wahnſinn! — 
Das wußte Herr von Wallenrodt, und ſo ſagte er ſchnell und 
lebhaft und, wie die ganze Zeit, ſehr von oben herab: „Aber 
mit Vergnügen gebe ich Ihnen die gewünſchte Aufklärung, ver- 
ehrter Herr! Eine furchtbar einfache Geſchichte: Fräulein 
Roland iſt meine Braut, und ich bringe ſie nun, nachdem ſie 
ihren Bruder beſucht hat, wieder nach Europa zurück!“ | 

Er ſah den anderen dabei kühl an, mit einem Blick: 
Wünſchen Sie noch etwas? — ber in feiner breiten, brutalen 
Gelaſſenheit förmlich herausfordernd wirkte. Aber die Tonnen: 
dunkeln Züge Frank ben Salems veränderten ſich nicht. Sie 
verrieten nicht, was in ihm vorging. Er hatte {don lange 
im Drient gelebt. Er kannte die Selbſtbeherrſchung — die 
Gelaſſenheit. Wie Gott will! Das Kismet — der unerforſch— 
liche und unabänderliche Ratſchluß der Vorſehung ſtand über 
allem und machte Menſchenwerk und Menſchenwille zunichte, 
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jo wie jebt der Hauch von ein paar Worten da drüben viel- 
leicht manches entblättert hatte, was in dieſen lebten Tagen 
in der Bruſt eines einſamen Mannes hatte wachſen und werden 
wollen. 

„Wenn dem ſo iſt, wünſche ich Ihnen Glück!“ ſagte er 
und wandte ſich zur Tür, wie zum Zeichen, daß ihre Unter- 
redung nun wohl beendet und jedes weitere Wort überflüſſig 
ſei. „Und ſelbſtverſtändlich betrachte ich damit meine Miſſion 
für völlig beendigt.“ 

Herrn von Wallenrodt war das lieb zu hören. Er hatte 
eigentlich gar nicht gehofft, daß ſein Gegner fo ohne alle Um- 
ſchweife das Feld räumen würde. Der Menſch war doch 
korrekt! Das zeugte von guter Erziehung. Er ſchwankte, 
ob er nicht beim Weggehen jetzt die Leutſeligkeit ſo weit treiben 
und ihm die Hand reichen ſollte. Gehört hätte es ſich eigent— 
lich, nachdem er ihm ſo inſtändig gedankt hatte. Aber eine triftige 
Ahnung ſagte ihm: der Kerl iſt imſtande und verſteht deine 


Herablaſſung falſch und nimmt deine Fingerſpitzen gar nicht. 


Und wenn er es doch tut — was hat die Rechte, die er 
dann in deine legt, vielleicht ſchon alles verbrochen: einem 
Nebenmenſchen mit einem Revolverknipſer das Hirn ausge— 


blaſen — ein paar Wechſelchen gefälſcht — einen kühnen 
Griff in einen fremden Arnheim getan — puh — ein Fremden- 
legionär — da mußte man vorſichtig ſein, und ſo behielt Herr 


von Wallenrodt ſeine zum Schutz gegen den Sonnenbrand 
grau behandſchuhte Rechte bei ſich und rüſtete ſich auch zum 
Gehen. Nur irgend etwas ſagen wollte er noch, damit die 
ganze Angelegenheit nicht wie eine knappe geſchäftliche Unter— 
redung über das Fräulein Roland ausklingen, ſondern den Cha⸗ 
rakter eines harmloſen Geplauders bewahren ſollte, wobei man 
dem anderen in aller Milde und Güte, aber von oben herab, ſehr 
von oben herab bedeutete, daß er von nun ab total über- 
flüſſig ſei, und ihn dann, als ſei gar nichts Außerordentliches 
geſchehen, beſchämt im Gefühl feiner Minderwertigkeit jtchen ließ. 

Dazu mußte man zum Schluß ganz beſonders liebens— 
würdig ſein. Herr von Wallenrodt ſah in einem Winkel, 
etwas verſteckt, ſo daß nicht gerade jeder Unberufene es gleich 
von der Straße oder dem Hof aus zu bemerken brauchte, ein 
Paar mächtiger gedrehter Hörner auf weißer Hirnſchale. Die 
Trophäe mußte eben erſt von Frank ben Salem hergerichtet 
worden ſein. Rotbraune, abgeſchabte Haarfetzen lagen noch 
daneben am Boden. 

Der andere war Kenner. Ein hirſchgerechter Jäger. Er 
führte gerne die Büchſe — da drüben in Deutſchland. „Donner 


wetter — ein kapitaler Kerl!“ ſagte er beinahe neidiſch. 
„Haben Sie den geſchoſſen?“ 
„Ja — drüben im Gebirge! Vorgeſtern früh — aber 


ſprechen Sie, bitte, nicht davon. Es iſt eigentlich von der 
Regierung verboten, Mähnenſchafe zu ſchießen. Ein Araber⸗ 
ſcheich hat mir Hörner und Fell heimlich in der Nacht nach— 
geſchickt!“ | 

„Aha .. 'n bißchen gewildert!“ Der andere drohte 
ſcherzhaft mit dem Finger, ungefähr ſo wie ein vornehmer 
Jagdherr einem Forſtgehilfen, der einmal ſelbſtändig auf die 
Pirſch gegangen iſt, und blinzelte noch einmal auf der erſten 
Stufe die beiden mächtigen, graugerifften Halbmonde an. 
„Recht haben Sie! Tät' ich auch. Übrigens — das 
mag ein ſchwerer Schuß ſein — dazu gehört Übung und 
Ausdauer ..“ 

„Die hab' ich auch!“ 

„Und hier in Afrika erworben?“ 

„Ich hab' auch früher in Deutſchland ſchon viel gejagt.“ 

„Aber doch nicht auf Hochwild?“ 

„Warum denn nicht? Sehr oft!“ 

„So, ſo!“ Wieder blickten die beiden Männer ſich ſuchend, 
forſchend ins Auge. Dann verſetzte Gertas Bräutigam: 
„Na — denn Gott befohlen!“ und verabſchiedete ſich. Aber 
er zog dabei ſeinen Hut etwas tiefer, und in ſeiner Stimme 
war unwillkürlich ein anderer Klang — nicht mehr ganz ſo 
herablajjend wie früher. Nun auf einmal hielt er den Jäger 

Us 


da für einen Mann aus gutem Haufe. Er mat Dellen ganz 
ſicher und fragte ji, während er die Holzgalerie entlang ging, 
die nach der Art aller nordafrikaniſchen Herbergen den offenen 
Hof umrahmte, und ſein, ins Freie hinaus mündendes Gemach 
aufſuchte: Was mag der auf dem Gewiſſen haben, daß er 
ſich hier als Exlegionär und Wildſchütz und rechte Hand von 
Wüſtenheiligen ſeitab von aller Kultur vergraben hat? 

Frank ben Salem betrat inzwiſchen die halbdunkele Gaſt⸗ 
ſtube, wo Ercole Buenocore, der graubärtige Padrone des 
„Sindbad“, und Ali Stambuli zuſammen über einer alten 
Nummer der „Gazette Sfaxienne“, der, allerdings mit viele 
Tage langer Verſpätung über Gafſa hier eintreffenden Küſten⸗ 
zeitung aus dem Hafenort El-Sfakus, brüteten und politi⸗ 
ſierten. Die nahm er ihnen fort, ging auf ſein Zimmer und 
wickelte ſorgfältig die kleine filberne Hand der Fatme, die er 
neulich bei der erſten Begegnung an der Karawanſerei Gerta 
umſonſt angeboten hatte, hinein. Dann ſchrieb er dazu ein paar 


Zeilen mit Bleiſtift auf ein Notizblatt, faltete fie zuſammen 


und verſchloß ſie mit einer Oblate. 

Dies getan, machte er Sattel und Zaumzeug los, die er, 
der welſchen und arabiſchen Diebsfinger im „Seefahrer 
Sindbad“ wegen, mit Vorhängeſchloß und Kette an ſeiner 
eiſernen Bettſtatt befeſtigt hatte, nahm ſie über den Arm, ging 
hinab in den Stall und ſattelte ſeinen Schimmel. Dann 
bezahlte er den Wirt, ſtieg auf und ritt, von Ali Stambuli, 
ſeinem Aufpaſſer, förmlich mit den Augen verſchlungen, aus 
dem Hof ins Freie. 

Er mußte die Augen ſchließen, ſo blendete ihn der 
Sonnenglanz auf den ſchneeweißen Mauern. Nichts lebte 
zwiſchen ihnen jetzt auf der Straße in der beginnenden 
Mittagsglut. Der langſame Hufſchlag des im Schritt gehenden 
Pferdes hallte weithin in der dumpf brütenden Todesſtille 
wider. So lenkte er den Gaul durch die Gaſſen und auf 
den freien Platz vor der Zitadelle. Auch der war jetzt aus⸗ 
geſtorben. Nur dicht am Tor, wo das Schilderhaus Schatten 
warf, kauerte ein greiſer Araber. Das war der Kärrner, der 
Gerta in der Nacht nach El-Ariana gebracht hatte. Der wich und 
wankte nicht. Er hatte es ſich in den Kopf geſetzt, ſie auch 
wieder zurückzubegleiten und all die übrigen Achmeds und 
Solimans und ſonſtigen Arabätreiber um Fuhrlohn und 
Backſchiſch zu prellen. 

Frank ben Salem winkte den Alten heran und fragte auf 
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ſandte ihm, nachdem fie fern Geſchenk empfangen, 


Arabiſch: „Kannſt du der Lella, der Dame da drinnen, etwas 
von mir ausrichten?“ 

Der Greis berührte Stirn und Bruſt: „Maali — ſehr 
wohl!“ Er hatte Angſt vor Frank ben Salem — viel mehr 
als vor anderen Europäern. Durch ſeinen Umgang mit 
Scherif M'hammed ben Hadſchi Aiech, dem gewaltigen, 
wundertätigen Marabu und Nachkommen des Propheten drüben 
über dem Salzmeer, war der für die Eingeborenen zu einer 
unheimlichen Erſcheinung geworden. Man tat wohl, fid) mit 
ihm ſo gut wie möglich zu ſtellen und ihm zu gehorchen. 
Sonſt verfluchte einen womöglich noch der heilige Mann in 
der Wüſte, wenn er das überhaupt ſolch einem Wurm wie 
einem Karrenlenker gegenüber der Mühe für wert hielt, und 
man ging aller Hourifreuden des Paradieſes verluſtig. 

Der Jäger gab ihm vom Sattel herab Brief und 
Päckchen. „Dann beſtelle das! Aber gleich!“ 

„Iſt Antwort, Sidi?“ 


„Nein — keine Antwort!“ Frank ben Salem ſagte das 


hart, mehr vor ſich hin als zu dem anderen. Dann ſetzte 
er ſein Pferd in Trab. Vor ihm lag die große, ſchwefelgelbe, 
ſchweigende, brennende Wüſte — ſtahlblauer, glühender 


Himmel darüber — ſpärliche ſchwarze Oaſenſtreifen am 
Horizont und ganz dahinter — wie ein Schein — wie eine 
Luftſpiegelung das flimmernde, mit weißem Schneeglanz den 
ganzen Horizont des Südens füllende tote Salzmeer. 

Darauf ritt er zu. Erſt nach einiger Zeit wandte er 
einmal den Kopf. Die weißen Dächer von El-Ariana waren 
ſchon hinter den ſteinigen und ſandigen Bodenwellen ver⸗ 
ſchwunden. Nur die Zitadelle war noch da und überragte 
finſter den Palmenwald mit ihren grauen Türmen und Zinnen. 

Und auf einem dieſer Türme erkannte ſein ſcharfes Auge 
etwas Schlankes — eine Mädchengeſtalt. Sie ſtand un- 
beweglich an das Gemäuer gelehnt. Sie ſchaute in die 
Richtung, in der er war — fie ſchaute ihm nach — fie 
einen 
ſtummen Abſchiedsgruß. Und lange blickte auch er zurück. 
Er war ſchon ſo weit. Sie konnte das kaum mehr ſehen. 
Dazu gehörten Augen wie die ſeinigen. Und dann plötzlich 
ſetzte er ſich im Sattel zurecht, gab dem Gaul das Zeichen 
zum Galopp und ſprengte vornübergebeugt, ohne mehr rechts 
und links zu blicken, hinaus in die Wildnis 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Totenmaske. 


Ein schwarzer Schrein. Von schwarzem Samt umgeben 
Rubt, Mutter, dein geliebtes Haupt darinnen. 

Ich seh' dich an mit schmerzlichem Besinnen 

Und kann's nicht fassen, dass zu neuem Leben 


Du nie das Auge wieder solltest heben. 
Ich kann's nicht glauben, dass kein freudig Sinnen, 
Wie damals, mehr erhelle deine Mienen, 
Als letzte Blumen ich ans Bett gegeben. 


Ein dunkles Jahr ist mir vorbeigegangen, 
Des Leides voll, seitdem du bist geschieden; 
Und immer noch seh' deine Aug’ und Wangen 


Erglänzen ich in überird' schem Frieden 
Und fühle segnend mich von dir umfangen: 
„Dir wird es immer wohl ergehn bienieden — —“. 


J. L. Windhelz. 
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Hn einem holländischen Kanal. 


Gemälde von Dans Herrmann. 
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Wie man ins Gefängnis kommen kann. 


Von Dr. jur. W. Hartmann. 


Noch einem bekannten Sprichwort ſteht der Menſch jeder— 
zeit mit einem Fuß im Grabe. Mit dem gleichen Recht 
kann man ſagen: im Gefängnis. Ja, es iſt wirklich ſo, entrüſteter 
Leſer, der du als ein auf der Höhe einer moraliſchen Welt— 
anſchauung ſtehender Menſch jede Möglichkeit einer Berührung 
mit dem blauen Kittel und der Bohnenſuppe weit von dir 
weiſeſt. Und doch ſind die Fälle nicht ſo ſelten, in denen unſer 
ſeit 1871 in Geltung befindliches Strafgeſetzbuch Handlungen 
mit Gefängnis bedroht, die weniger unehrenhafter oder gar 
verbrecheriſcher Geſinnung, als vielmehr Unbedachtheit und Ge— 
dankenloſigkeit entſprungen ſind, und in denen alſo auch ein 
ſonſt ehrenwerter Mann dem weitreichenden Arm der Gerechtig— 
keit anheimfallen kann. In dieſen Fällen beſteht ein Mißver— 
hältnis zwiſchen der Schwere der Tat und der Schwere der 
Sühne, das bei jedem neuen Erkenntnis dieſer Art die öffent— 
liche Meinung erregt und zu Klagen über drakoniſche Urteils— 
ſprüche führt, wo der Richter nur nach dem nicht zu beugen— 
den Buchſtaben des Geſetzes richten mußte. Denn nach der 
gemeinen Meinung iſt die Gefängnisſtrafe, die den Verurteilten 
einer ſtrengen Zucht und mancherlei beſchämenden Außerlich— 
keiten unterwirft, entehrend, im Gegenſatz zu der Haftſtrafe, 
die in einfacher Freiheitsentziehung ohne Regelung der Arbeit, 
der Koſt und der Kleidung beſteht, und der von jeher beinahe 
mit einem Nimbus umgebenen Feſtungshaft. Einem Menſchen, 
der im Gefängnis „geſeſſen“ hat, verſchließen ſich in der 
Regel nicht nur Amter und militäriſche Chargen, ſondern 
auch die Geſellſchaft verſagt ihm die Anerkennung als gleich— 
berechtigtes Mitglied: er iſt gewiſſermaßen als Verbrecher 
gezeichnet; und doch kann die Tat, wegen der er ins Ge— 
fängnis gekommen iſt, an und für ſich ſeiner Ehre keinen Ab— 
bruch tun. ۱ , 

Doch zur Sache! Vor kurzer Zeit zog die ſtrenge Be— 
ſtrafung eines ebenſo harmloſen wie witzigen Studentenulks 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich. Einige von der 
Kneipe heimkehrende jüngere Semeſter hatten ſich das kind— 
liche Vergnügen gemacht, über einen Gartenzaun zu klettern, 
aus dem Garten eine zu deſſen Verſchönerung aufgeſtellte 
Storchfigur herauszunehmen und vor die Tür eines gegen— 
überliegenden Mädchenpenſionats zu ſtellen. Für den im ge: 
meinſchaftlichen Überjteigen des Zauns und dem gemeinſchaft— 
lichen Eindringen in den Garten liegenden ſchweren Haus— 
friedensbruch (S 123 Abſ. 3 Str. G. B.) wurden fie zu einer 
mehrwöchigen Gefängnisſtrafe verurteilt. 

Der Fall ſteht nicht vereinzelt da; gerade das Gebiet des 
Hausfriedensbruchs weiſt eine Fülle das allgemeine Billigfeits- 
gefühl verlegender Erkenntniſſe auf, da jeder von mehreren 
Perſonen gemeinſchaftlich begangene Hausfriedensbruch vom 
Geſetz mit einer Mindeſtſtrafe von einer Woche Gefängnis, 
unter Ausſchluß mildernder Umſtände, bedroht iſt. Dabei 
handelt es ſich, wie aus dem gewählten Beiſpiel hervorgeht, 
keineswegs nur um den typiſchen und mett allein im Publi— 
kum bekannten Fall des Hausfriedensbruchs, nämlich das un— 
befugte Verweilen in einer Wohnung trotz der Aufforderung 
des Berechtigten ſich zu entfernen, ſondern auch um das un— 
befugte Eindringen nicht nur in eine Wohnung, ſondern auch 
in irgend ein befriedetes, d. h. eingehegtes Grundſtück. Wie 
leicht ſich derartige Straftaten ereignen können, liegt auf der 
Hand; Neugierde und Ulkſtimmung können zu unbefugtem Be 
treten von Grundſtücken verleiten; Zorn und Gereiztheit nach 
einem Wortwechſel können den in einer Wohnung Verweilenden 
veranlaſſen, ſich der erſten Aufforderung des Berechtigten zum 
Verlaſſen der Wohnung nicht ſofort zu fügen, ſondern erſt die 
auf der Zunge liegende Erwiderung vom Stapel zu laſſen. 
Und in allen dieſen Fällen iſt das Mindeſtmaß der Strafe, 
falls mehr als eine Perſon an der ſtrafbaren Handlung be— 
teiligt war, eine Woche Gefängnis! 


Noch ſchlimmere Folgen kann die Neugierde beim Land— 
friedensbruch zeitigen. Wenn ſich eine Menſchenmenge öffent⸗ 
lich zuſammenrottet und mit vereinten Kräften gegen Perſonen 
oder Sachen Gewalttätigkeiten begeht, ſo wird jeder, der an 
dieſer Zuſammenrottung teilnimmt, wegen Landfriedensbruchs 
(S 125 St.⸗G.⸗B.) mit Gefängnis nicht unter drei Monaten, 
gleichfalls unter Ausſchluß mildernder Umſtände, beſtraft. 
Unter Teilnahme iſt nun nicht nur die aktive Beteiligung an 
den Gewalttätigkeiten, ſondern auch der bloße Anſchluß an 
die zuſammengerottete Menge zu verſtehen, ſofern es nur in 
dem Bewußtſein geſchah, daß es zu Gewalttätigkeiten kommen 
könne. Aus welchen Motiven der Anſchluß erfolgte, ob aus 
bloßer Neugierde, ob aus Freude an Krawall und Skandal, 
ob aus Pflichteifer (z. B. bei einem Zeitungsberichterſtatter), iſt 
dabei gleichgültig. Hier heißt es: „Mitgefangen, mitgehangen!“ 
Jede Verſtärkung einer zu Gewaltakten geneigten Menſchen— 
menge, auch durch eine nicht mittätige Perſon, verſtärkt den 
in der Maſſe allemal lebendiger als im Einzelindividuum vor— 
handenen Inſtinkt zum Böſen, und darum die ſtrenge Strafe, 
die unter Umſtänden ſehr hart erſcheinen kann. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein ſoeben getrautes Ehepaar, das 
ſich auf die Hochzeitsreiſe begibt, hat das erklärliche Bedürfnis, 
endlich allein zu ſein. Infolgedeſſen gibt „Er“ dem Schaffner 
des Eiſenbahnabteils, in das er eingeſtiegen ift, einen Taler 
mit der Bitte, andere Reiſende vom Coupé fernzuhalten. Hat 
nun z. B. der abgewieſene Nebenbuhler des jungen Ehemanns 
dieſen Vorgang belauſcht und erſtattet er der Staatsanwalt— 
ſchaft Anzeige, ſo wandert der Schaffner wegen paſſiver Be— 
amtenbeſtechung (S 332 St.⸗G.⸗B.) ins Zuchthaus und der 
junge Ehemann wegen aktiver Beamtenbeſtechung ins Ge— 
fängnis ) 333 St.⸗G.⸗B.) Denn er hat einem Beamten 
ein Geſchenk gewährt, um ihn zu einer Handlung zu be— 
ſtimmen, die eine Verletzung ſeiner Dienſtpflicht enthält, näm— 
lich der durch das Dienſtreglement dem Schaffner auferlegten 
Pflicht. die Coupés allen Reiſenden offen zu halten. 

Setzen wir weiter den Fall, daß ſich das junge Paar am 
Ziele ſeiner Fahrt in einen öffentlichen Park begibt und dort 
zur Verewigung ſeiner Flitterwochenſeligkeit ſeine Initialen, in 
einem Herzen verſchlungen, in eine Bank einſchneidet, ſo macht 
es fid) dadurch der qualifizierten Sachbeſchädigung (S 304 
St.⸗G.⸗B.) ſchuldig und wandert gleichfalls, diesmal gemein- 
ſam, ins Gefängnis. In den letzten beiden Fällen iſt aller- 
dings beim Vorliegen mildernder Umſtände auch Geldſtrafe 
ſtatt Gefängnis zuläſſig, und ein billig denkender Richter, der 
für das Gefühlsleben des jungen Paares Verſtändnis beſitzt, 
wird regelmäßig nur eine Geldſtrafe verhängen. Es muß aber 
betont werden, daß dieſe Milde vollſtändig dem Ermeſſen des 
einzelnen Richters anheimgegeben iſt; ein Richter ſtrengeren 
Charakters, der dieſes Verſtändnis nicht beſitzt und der viel— 
leicht bei ſeinem täglichen Spaziergange in demſelben Park die 
überhandnehmende Verunzierung nicht nur der Bänke, ſondern 
auch der Bäume und ſonſtigen Anlagen mit wachſendem Miß— 
fallen bemerkt hat, wird möglicherweiſe gerade hier ein Exempel 
aufſtellen wollen. 

Doch die Strafliſte unſeres jungen Paares iſt noch nicht 
erſchöpft. Nehmen wir an, daß beide ihre Strafen „abge- 
brummt“ haben und nun, durch den Verkehr mit ihren Mit- 
gefangenen unverdorben und in ihrer Lebensfreudigkeit Un’ 
gebrochen, ihre gemeinſame Wirtſchaft beginnen. Bei einer 
größeren Beſorgungstour möge die junge Frau das Unglück 
haben, einen falſchen Taler eingewechſelt zu erhalten. Sie 
weiß nicht mehr, wo ſie ihn empfangen hat, fragt in allen 
Geſchäften, in denen ſie Einkäufe gemacht hat, nach, natürlich 
„will es aber keiner geweſen ſein.“ Sie hat nur ein ſpar— 
ſames Wirtſchaftsgeld und iſt doch ſo ſtolz darauf, trotz 
beſonderer Leiſtungen — namentlich in kulinariſcher Hinſicht zur 


Entſchädigung für die Bohnenſuppe — damit auszukommen. Was 
liegt ihr näher, als den Taler ebenſo wie ſie ihn empfangen hat, 
wieder an den Mann zu bringen? Der Verſuch mißlingt, aus 
ihrem unſicheren Benehmen und aus der Nachfrage bei den Ge— 
ſchäften, bei denen jte den Taler wieder hatte zurückgeben wollen, 
ergibt ſich klar, daß ſie gewußt hat, daß das Geldſtück falſch ſei — 
ſchon wandert die Arme wieder in das Gefängnis zurück! Aller— 
dings ijt auch für dieſes Münzvergehen (§ 148 Abſ. 2) ſtatt der 
Gefängnisſtrafe Geldſtrafe zuläſſig; es dürfte indeſſen fraglich 
ſein, ob der Richter in Anbetracht des Umſtandes, daß es ſich 
um die Straftat einer bereits vorbeſtraften Perſon handelt, 
Milde walten laſſen würde. 

Das Unglück verfolgt aber unſer ſchon ſchwer getroffenes 
Ehepaar weiter. Die junge Frau betätigt ſich nach Verbüßung 
ihrer Strafe, um ſich in der Geſellſchaft zu rehabilitieren, 
eifrig in Wohltätigkeitsangelegenheiten und veranſtaltet auf 
einem öffentlichen Feſt zugunſten der Ferienkolonien eine Glücks— 
bude mit Ausſpielung von Nippesſachen. Wenn ſie ſich dazu 
nicht vorher die polizeiliche Genehmigung eingeholt hatte, ſo 
macht ſie ſich dadurch der unbefugten Veranſtaltung einer 
öffentlichen Lotterie (S 286 Abſ. 2) ſchuldig und verwirkt damit 
eine Gefängnisſtrafe von einem Tag bis zu zwei Jahren oder 
eine Geldſtrafe von drei bis dreitauſend Mark. Zur Beruhigung 
aller, die dieſes ſchwere Verbrechen ſchon einmal unbewußt — 
was aber nicht vor Strafe ſchützt! — begangen haben, ſei es 
aber geſagt, daß in einem ſolchen Falle wohl jeder Richter 
auf die geringſte zuläſſige Geldſtrafe von drei Mark erkennen 
würde. 

Weitere Beiſpiele, in denen mehr oder minder harmloſe 
Tatbeſtände mit Gefängnisſtrafe bedroht ſind, bietet insbeſondere 
das Gebiet des Betrugs und das der Nötigung und Bedrohung. 
Bekannt iſt, daß die Benutzung eines Retourbillets durch eine 
andere als diejenige Perſon, die es zur Hinfahrt benutzt hat, 
als Betrug ſtrafbar iſt, und doch erlebt man es täglich, ohne 
daß die Beteiligten ſich über die Unrechtmäßigkeit ihres Tuns 
Gewiſſensbiſſe machen. Auf dem Gebiet der Bedrohung und 
Nötigung wird namentlich der leicht zu Falle kommen, der 
ſeine Zunge nicht zu hüten weiß. Sagt z. B., um zu unſerem 
vorbeſtraften Ehepaar zurückzukehren, die junge Frau — natür- 
lich erſt in einem ſpäteren Stadium der Ehe — zu ihrem 
Mann: „Wenn du heute Abend nicht um 10 Uhr zu Hauſe 
biſt, ſo hau ich dich, daß du kein zweites Mal länger fortbleiben 
ſollſt!“ ſo liegt darin das Vergehen der Nötigung, das je nach 
Lage der Sache mit Gefängnis oder Geldſtrafe zu ahnden iit. 

Ich ſchließe mit einem Beiſpiel, das wegen der ungerecht— 
fertigten Schwere der durch das Geſetz beſtimmten Mindeſtſtrafe 


o 111 o 


Der Freund eines Arztes möge 
an einer unheilbaren Krankheit leiden, etwa einer fort— 
geſchrittenen tuberkulöſen Hüftgelenkentzündung oder einem 
Geſichtskrebs, der bereits das halbe Geſicht zerfreſſen und 
die Augen zerſtört hat. Der Kranke iſt ſeit Jahren an 
das Bett gefeſſelt und keiner ſelbſtändigen Bewegung mehr 
fähig, er leidet die furchtbarſten Schmerzen und hat nur 
den einen Wunſch, der Qual ein Ende zu machen. Da er 
ſelbſt dazu nicht mehr imſtande iſt, bittet er den Arzt 
flehentlich, ihm dieſen Freundſchaftsdienſt zu erweiſen. Dieſer 
willfahrt ihm, in der Erkenntnis der Hoffnungsloſigkeit des 
Falls, und bringt ihm eine Morphiumdoſis bei, von der der 
Kranke nicht wieder erwacht. Für dieſe wahrhaft nützliche 
und moraliſche Tat zieht jid) der Arzt gemäß S 216 St. G. B. 
(„Tötung auf ernſtliches Verlangen“) eine Mindeſtſtrafe von 
drei Jahren Gefängnis zu! Für dieſe Härte des Geſetzes gibt 
es keine Rechtfertigung. Das Strafgeſetz hat nur den Zweck 
und kann nur den Zweck haben, Rechtsgüter des einzelnen 
oder der Geſamtheit zu ſchützen; für den ſchmerzgequälten 
Todeskandidaten iſt aber das Leben kein Gut mehr, das eines 
Schutzes wert wäre; er würde es ſelbſt wegwerfen, wenn er 
noch die Kraft dazu hätte, und wird keinem Menſchen eine 
Wohltat ſo danken, wie ſeinem Freunde dieſe Tat, auf die 
das Geſetz, angeblich in ſeinem Intereſſe, eine Mindeſtſtrafe 
von 3 Jahren Gefängnis ſetzt. Der geſetzgeberiſche Gedanke 
bei Schöpfung dieſer Strafbeſtimmung iſt um ſo weniger zu 


beſondere Beachtung verdient. 


verſtehen, als ſonſt beim gemeinen Totſchlag unter Vorliegen 


mildernder Umſtände, z. B. Herausforderung des Tötenden 
durch den Getöteten eine Mindeſtſtrafe von nur ſechs Mo— 
naten Gefängnis zuläſſig iſt. 

Die angeführten Beiſpiele werden genügen, um die Be— 
rechtigung der an den Anfang geſtellten Behauptung darzutun, 
daß auch ein ehrenwerter Menſch in die Lage kommen könne, 
mit dem Gefängnis Bekanntſchaft machen zu müſſen. Zwar 
iſt zuzugeben, daß einige der erwähnten Straftaten, insbeſondere 
der Betrugsfall und das Münzvergehen, hart an der Grenze 
von Gut und Böſe liegen, und daß die öffentliche Meinung 
einer laxen Moral huldigt, wenn ſie dieſe Taten als harmlos 
bezeichnet. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß unſer 
Strafgeſetzbuch manche Härten birgt, die dem Gewiſſen des 
gegen ſeine Überzeugung erkennenden Richters Zwang antun 
und dem allgemeinen Gerechtigkeitsgefühl widerſprechen. Hier 
wird ſich der bevorſtehenden Reviſion des Reichsſtrafgeſetzbuchs 
ein dankbares Feld der Betätigung eröffnen, um die für eine 
geſunde Rechtspflege unerläßliche Übereinſtimmung von Geſetz 
und Volksgewiſſen wieder herzuſtellen. 
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Das Jubiläum eines Buches. 


Von Walther Genſel. 


ir feiern in dieſen Tagen den dreihundertſten Geburtstag 


"` eines Helden, der nie gelebt hat und doch lebendiger 
iſt als viele, deren Gedenktage in der letzten Zeit feſtlich 
begangen worden ſind; der nie geboren wurde, ſondern wie 
einſt die Göttin Athene gewappnet dem Haupte ſeines Vaters 
entiprang und nicht nur gewappnet, ſondern obendrein auf 
einem freilich mehr ehrwürdigen als kampfesmutigen Roſſe 
reitend. Eines Helden, dem ſein Erzeuger den Beinamen von 
der „traurigen“ Geſtalt gab und der doch der Urheber 
ungezählter fröhlicher Stunden geworden iſt; deſſen Unheil es 
war, daß er zu viele Bücher verſchlungen hatte und der nun 
ſeinerſeits von Millionen gierig verſchlungen worden iſt: 
kurzum des „Don Quixote de la Mancha“ oder „Junker 
Harniſch aus Fleckenland“, wie ihn einer ſeiner erſten Über⸗ 


ſetzer hübſch verdeutſcht hat. 


Der „Don Quixote“ ijt eins der verbreitetſten und volks⸗ 
tümlichſten Bücher der Welt, wenn wir das kleine Vorder— 
land Aſiens, das wir bewohnen, und ſeine Kolonien als die 
Welt bezeichnen dürfen. Selbſt die „Göttliche Komödie“, 
„Hamlet“ und „Fauſt“ können ſich mit ihm nicht meſſen, denn 
ihre Wirkung iſt auf einzelne Völker oder Volkskreiſe beſchränkt. 
„Don Quixote“ aber iſt für jedes Volk, für jeden Stand, ja 
ſelbſt für jedes Alter. Daß er zum Kinderbuch verarbeitet 
werden konnte, darin liegt vielleicht das Geheimnis ſeines 
ungeheueren Erfolges. Die Figuren, mit denen ſich unſere 
Phantaſie im empfänglichſten Alter bevölkert, bleiben 
unzerſtörbar in ihr haften. Wie wir mit Joſeph nach 
Agyptenland ziehen, mit Hektor kämpfen und mit Robinſon 
in ſeiner Höhle leben, ſo begleiten wir den edlen Don auf 
ſeinen Irrfahrten. 
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Allerdings dürfen wir nicht vergeſſen, daß das Buch für 
die reifere Jugend dem Roman ſelbſt geſchadet hat. Weil 
wir ihn zu kennen glauben, weil Quixote und Panſa, Rozinante 
und Grauchen alte Freunde ſind, halten gar manche von uns 
es für überflüſſig, die vier Bände mit 
gereiftem Verſtande zu leſen. Ein fran- 
zöſiſcher Schriftſteller ſagt einmal, daß 
jeder ſie geleſen haben müſſe, der auch 
nur auf ein wenig geiſtige Kultur An— 
ſpruch erheben wolle. Wenn das wahr 
wäre, ſo ſtünde es nicht beſonders um 
unſere Kultur. Oder verhält es ſich 
nicht ſo? Denken nicht weitaus die 
meiſten beim Don Quixote nur an die 
Kämpfe mit den Windmühlen, der 
Hammelherde, den Weinſchläuchen, an 
die burlesken Szenen in den Wirts- 
häuſern und auf der Landſtraße? 
Kennen ſie die Unterhaltungen des Don 
mit dem Studenten und dem Herzog, 
ſeine Briefe und Ratſchläge an Sancho 
und die wundervolle Geſchichte von 
Sanchos kurzer Statthalterſchaft? Möchte 
doch das Jubiläum recht viele veran— 
laſſen, die Bände wieder einmal vom 
Regal herunterzuholen! 


کے 
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Hatte er damals ſchon an der Schwelle des Greiſenalters ge- 
ſtanden, ſo war er jetzt den Siebzig nahe. Nach einem 
Leben voller Abenteuer und mannigfacher Leiden, deſſen Be- 
ſchreibung ſelbſt einem Roman gleicht, war die Ruhe und ۰ 
klärung gekommen. Vielleicht hat er 
in die Schickſale ſeines Helden manches 
von ſeinen eigenen Erlebniſſen hinein⸗ 
gelegt. Hat er doch einmal vom Dichter 
geſagt, daß ſeine Unkenntnis des Lebens 
ewig ſei. Reicher an Einfällen, phan- 
taſtiſcher, eindringlicher iſt die erſte 
Hälfte — tiefer, feiner, ſchöner die zweite. 
Auch in ihr wird der Held noch genug 
gehänſelt und ſelbſt geſchunden, aber 
ſeine Leiden haben doch viel von der 
früheren Roheit verloren. Zudem tritt 
das verſöhnende Element, ſein unverſieg⸗ 
licher Optimismus, noch ſtärker hervor. 
Grundgütig, wie er iſt, glaubt er nicht 
an die Bosheit ſeiner Mitmenſchen. 
Feindliche Zauberer ſind es, die ihm 
immer neue Fallen legen. Und ſelbſt 
. Sancho Panſa, dieſes unentbehrliche 
p" 7 Komplement zum Don Quixote, dieſe 

- d Verkörperung ber Bauernſchlauheit, be- 
kommt edlere Züge. Seine Gefräßigkeit 


Eine Satire ſollte der Roman wer⸗ Bildnis des Miguel de Cervantes tritt in den Hintergrund, feine Anhäng⸗ 
den, das iſt ſicher; eine übermütige Pa— Saavedra. lichkeit kommt immer leuchtender Der» 
rodie auf jene Ritterromane, die aus Von Josef del Castillo vor. Sein Mutterwitz aber feiert in 


der Artusſage und verwandten Kreiſen 

herausgewachſen am Ausgang des Mittelalters und dem Beginn 
der Neuen Zeit zu einer wahren Landplage geworden waren. 
War doch allein der von Unnatur ſtrotzende „Amadis aus 
Gallia“ nach und nach auf vierundzwanzig Bände angeſchwollen! 
Der „Quixote“ ſollte zeigen, wie jämmerlich es einem ergehen würde, 
der ſich dieſen papiernen Helden im gewöhnlichen Leben zum 
Muſter nehmen wollte. Aber aus der Satire allein wäre nie und 
nimmer das Weltbuch geworden. Die Romane vom Schlage 
des „Amadis“ ſind für uns längſt und gründlich tot, und wir 
würden kein ſonderliches Vergnügen daran finden, ſie noch 
einmal totſchlagen zu ſehen. Zuerſt herrſcht freilich ganz der 
Ton des tollſten Ubermutes. Da wird 


der unglückliche Held nach Herzensluſt ;; - 


zerſchlagen und zerquetſcht und erntet 
mit dem Schaden noch den Spott 
obenein. Der Verfaſſer ſcheint von 
einer geradezu grauſamen Freude be— 
ſeelt. Aber ganz allmählich beginnen 
andere Töne mitzuklingen. Aus der 
grotesken Karikatur, über deren Un: 
glücksfälle die Leſer lachen wie über 
die Schläge, die Kaſperle auf dem 
Puppentheater austeilt, wird ein Menſch, 
ein abſonderlicher, unpraktiſcher, über- 
ſpannter Menſch, aber einer, mit dem 


der kurzen Geſchichte feiner Statthalter⸗ 


| ichaft die ſchönſten Triumphe. 


Um einen Begriff von der ungeheuren Verbreitung des 
Buches zu bekommen, braucht man ſich nur die Zahl ſeiner 
Ausgaben anzuſehen. 1857 zählte man ſchon rund 400 ۰ 
niſche Ausgaben und gegen 650 Überſetzungen, darunter allein 
200 ins Engliſche, 168 in Franzöſiſche, 96 ins Italieniſche 
und 70 ins Deutſche. Ja ſelbſt ins Lateiniſche hat man das 
Buch überſetzt. Und ebenſo zahllos ſind die Illuſtrationen, 
die es hervorgerufen hat. Gibt es doch kaum eine Figur, die 
zu zeichneriſcher Wiedergabe ſo herausfordert wie der Held mit 
feiner komiſch- phantaſtiſchen Rüſtung und feinem Klepper. 
Freilich überſahen die meiſten die 
Schwierigkeiten der Aufgabe. Das 
Komiſche trafen ſie wohl, von dem 
tiefen Ernſt, der inneren Würde, die 
trotz allem und allem immer wieder 
hervorbricht, ahnt man bei ihnen nichts. 

Der Spanier Lopez Fabra zählt in 
ſeiner 1879 erſchienenen „Iconografia“ 
ſechzig illuſtrierte Ausgaben auf, kann 
aber damit auf Vollzähligkeit keinen 
Anſpruch erheben. Und dabei ſpricht 
er nur von den gedruckten Büchern, 
kümmert ſich alſo nicht um die Reihen 
von Zeichnungen und Stichen, die für 
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man fühlt, mit bem man Mitleid em- Don Quixote und Bande, lid) herausgegeben worden find, und 
pfindet. Der Don Quixote wird zum Aus der erſten illuſtrierten Ausgabe von 1622. erſt recht nicht um die einzelnen Bilder 


Roman des Idealiſten, der vom höchſten 

und edelſten Eifer beſeelt alles Unrecht in der Welt gut 
machen, den Schwachen ſchützen und die Übergriffe des Star⸗ 
ken abwehren will, und dem nur eins fehlt: das Quentchen 
geſunden Menſchenverſtandes, ohne das wir nun einmal im 
Leben nicht auskommen. 

In der zweiten Hälfte des Romans iſt die Wandlung ganz 
vollzogen. Der Spötter ijt zum Weltweiſen geworden. Ger. 
vantes hatte den Roman, der ſeine Siegeslaufbahn durch ganz 
Europa bald antrat, liegen laſſen. Erſt die 1614 erſchienene 
plumpe Fortſetzung eines Aragoniers unter dem Namen Alonſo 
Fernandez von Avellaneda veranlaßte ihn zur Vollendung, die 
1616, elf Jahre nach der erſten Ausgabe, gedruckt wurde. 


und Zeichnungen. Deren Zahl iſt ſo groß, 
daß die vollſtändige Zuſammenſtellung beinahe die Arbeit eines 
Lebens bedeuten würde. Aber auch eine flüchtige Unterſuchung 
dürfte lohnend und reich an Überraſchungen ſein, denn in der 
Auffaſſung einer poetiſchen Figur ſpiegelt ſich nicht nur der 
Wechſel des künſtleriſchen Geſchmacks, ſondern zugleich der 
ganze Geiſt der Zeit. Bei vielen Künſtlern, die man zunächſt 
für die berufenſten halten würde, findet man wenig 
oder gar nichts. So kenne ich von dem großen Lands— 
mann des Cervantes, Francisco de Goya nur eines, 
von dem gewaltigſten aller modernen Karikaturenzeichner, 
dem Franzoſen Honoré Daumier, nur zwei gelegentlich 
hingeworfene Skizzen. Der eine hatte zuviel mit den Gebilden 
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Der geprellte Sancho Pansa. 


Radierung von Tresmolier. 


ber eigenen Phantaſie zu tun, der andere zuviel mit den Ge- 
brechen der Gegenwart, um ſich in fremdes Denken und ver— 
gangene Zeiten zu vertiefen. Künſtler mit eigener ſchöpferiſcher 
Phantaſie ordnen ſich überhaupt nicht e anderen unter. Da⸗ 
gegen findet man Szenen aus dem „Don Quixote“ bei zahmen 
Akademikern, denen man dieſe Abſchweifung aufs komiſche Ge— 
biet gar nicht zutrauen möchte. Doch bleiben wir bei dem 
Buche Fabras, der, ohne eigene Schlüſſe daraus zu ziehen, 
aus jeder feiner ſechzig Ausgaben eine oder mehrere Abbil— 
dungen, zum Teil ſehr verkleinert und in mäßiger Wiedergabe 
bringt und ſo wenigſtens die Wege weiſt, auf denen das Gute 
zu finden ijt. Vier gehören dem ſiebzehnten, acht dem adt: 
zehnten, alle übrigen dem 19. Jahrhundert an. Der Löwen⸗ 
anteil fällt auf Frankreich mit 24 Ausgaben, die mit einer 


Aus der französischen Prachtausgabe von 1746. 


einzigen Ausnahme in Paris erſchienen ſind, erſt in zweiter 
Linie kommt das Mutterland Spanien, deſſen wirtſchaftlicher 
Niedergang ſich eben auch auf dieſem Gebiete bald bemerkbar 
machte, mit 18, dann folgt gleich England mit 11 Ausgaben. 
Aus Italien, Oſterreich, Belgien, Holland, Dänemark,. Amerika 
und ſelbſt Deutſchland weiß der Verfaſſer nur von einer ein— 
zigen zu berichten. Sehr einfach, nur dazu angetan, der 
Phantaſie des Leſers zu Hilfe zu kommen, und kaum durch 
eigenen Kunſtwert ausgezeichnet ſind die Stiche des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. Das achtzehnte iſt die Zeit der auf den vor— 
nehmen Liebhaber berechneten Prachtausgaben mit ſorgfältig 
ausgeführten großen Kupfern und reizenden Vignetten. Die 
kleineren Volksausgaben, die daneben beſonders in Madrid et- 
ſchienen, zeigen den Niedergang der Holzſchnittechnik in er— 


. Don Quixote und Dulcinea. 
Stid) von A. Carnicero. Aus der Madrider Prachtausgabe von 1780. 


ſchreckender Deutlichkeit. Dieſe blüht dann im 19. Jahr⸗ 
hundert wieder mächtig auf und wird in den großen Werk— 
ſtätten zum bequemſten und treueſten Überſetzungsmittel für die 
geiſtreichen Federzeichnungen der Künſtler, bis ihr in den 
mechaniſchen Verfahren ſchlimme Nebenbuhler erwachſen. 

Der Kurioſität halber geben wir die älteſte Illuſtration 
wieder, die überhaupt vorhanden iſt. Sie iſt zugleich die 
einzige in einer 1622 in Paris erſchienenen Ausgabe. Pferd 
und Eſel ſind nicht gerade hervorragende Leiſtungen, aber die 
Charakteriſtik der Figuren iſt trotz aller Unbeholfenheit gar 
nicht ſo übel, und das Schloß und die Windmühle im Hinter— 
grunde deuten ſinnreich auf das Kommende hin. Einen 
weſentlichen Fortſchritt bedeutet die Brüſſeler Ausgabe von 
1662, die 31 Kupfer von F. Bouttats aufweiſt. Aus dem 
achtzehnten Jahrhundert können wir Abbildungen aus 
den beiden Ausgaben bringen, die bis jetzt wohl die 
vornehmſten geblieben ſind. Namhafte franzöſiſche Künſtler 
wie Coypel, Picart le Romain, Le Bas haben an der erſten 
mitgewirkt, die 1746 im Haag erſchien. Obwohl ſich der 
Herausgeber im Vorwort über einen nicht lange vorher er— 
ſchienenen engliſchen „Don Quixote“ luſtig macht, der lediglich 
engliſche und nicht ſpaniſche Sitten ſchilderte, ſo iſt ihr der 
Stempel des Franzöſiſchen doch deutlich aufgedrückt. Sie hat 
nicht nur viel von dem Koſtüm, ſondern auch von der Anmut 
der Watteauzeit. Aber der Sinn des Textes iſt bei unſerer 


Abbildung, wie mit dem armen Stallmeiſter 
Fuchsprellen geſpielt wird, ganz vorzüglich 
getroffen. „Er ſah ihn durch die Luft mit 
ſolcher Anmut und Behendigkeit niederfallen 
und wieder aufſteigen, daß er nach meiner 
Meinung darüber gelacht hätte, wenn ſein 
Zorn nicht zu mächtig geworden wäre.“ Die 
Kupfer der 1780 von der Madrider Akademie 
herausgegebenen Prachtausgabe, an der u. a. 
Joſef del Caſtillo, Barranco und vor allem 
Carnicero mitgearbeitet haben, ſind kühler und 
ſteifer, aber dafür findet man hier etwas von 
dem ſpaniſchen Lokalkolorit, das dort mangelte. 
Die Bäuerinnen unſerernebenſtehenden Abbildung, 
unter denen der arme Verblendete {eine Dulcinea 
zu erkennen glaubt, find jedenfalls fer dorofte- 
riſtiſch. Als Ganzes iſt dieſes vierbändige Werk 
jedenfalls eine Muſterleiſtung. Druck, Papier, 
die zierlichen Vignetten, zu denen auch unſere 
kleine Vignette auf Seite 115 gehört, ſtimmen 
aufs ſchönſte zuſammen. Wie beſcheiden nimmt 
ſich dagegen die in demſelben Jahre in Leipzig 
gedruckte Ausgabe aus! Vier kleine Bändchen 
von 16 Zentimetern Höhe mit etwas über 
12 Zentimetern hohen Kupfern. Aber der beſte 
deutſche Illuſtrator Daniel Chodowiecki war für 
ſie gewonnen worden, wenn er diesmal auch 
ſeine Erfindungen von einem anderen ſtechen 
ließ, und ſo behält ſie neben den glänzenderen 
ausländiſchen Schweſtern doch ihren Wert. Wir 
geben aus ihr die Szene wieder, wo der 
Held in nachtwandleriſchem Zuſtande mit ge: 
ſchloſſenen Augen feinen Kampf gegen die 
Weinſchläuche führt und unter ihnen ein ge— 
waltiges Weinblutbad anrichtet. 

Aus der Fülle der Erſcheinungen des 
19. Jahrhunderts können wir nur einige der 


wichtigſten heraus⸗ 
greifen. In 
Spanien erſchien 
nichts, das ſich mit 
der Prachtausgabe 
von 1780 ۰ ۳ 
gleichen ließe. Zu⸗ 
dem machte man 
hier beim Aus⸗ 
lande Anleihen, 
verwendete z. B. 
1847 die ۶ 
ſchnitte nach dem 
Franzoſen Tony 
Johannot und 
1855 farbige 
Steindrucke von 
Céleſtin Nanteuil. 
Erwähnt ſeien 
außerdem die 1859 
in Barcelona ۰ 
öffentlichte, mit E ue NS 
zwölf großen Bl ی‎ E ی‎ 
dern nach ver Der Kampf mit den Weinschläuchen. 
ſchiedenen Künſt— Stich von Berger nach D. Chodowiecki 1780. 
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Im und die 1868 in Madrid erſchienene mit 14 Holy 
Verwandten des ſpaniſchen un) 


titten von Urrabieta, wohl einem 


aud LR en 


„Triſtram Shandy“ 
erem Buche verſucht. 


hereinbrechend 


und vieler anderer Bücher, mit Glück an 
Die Ende der fünfziger Jahre 
e Hochflut der engliſchen Buchilluſtrationen, deren 

The Sixties“ den Gegen— 


fünſtlers, der ſich unter dem Namen Daniel Vierge in Paris 
u einem der gefeiertſten Illuſtratoren entwickelte. Eine Son- Erzeugniſſe jetzt unter dem Namen „ 
paniſche Ausgabe von Moreno | ſtand regſten Sammeleifers bilden, hat einen „Don Quixote“ von 


daſtellung nimmt die jüngſte ۱ 


, 
y Led 


SM 


Nignette von A. 


Garbonero (Barcelona 1898) ein. Ihre farbenprächtigen 
Lithographien ſind nämlich lediglich Lands chaften mit kleinen 
den Eindruck von dem Schau‘ 


Staffagefiguren, geben alſo nur 
übrigen der Phantaſie des Leſers den 


platz und laſſen im 
größten Spielraum. 

In England itehen Thomas Stothard (1801) und Robert 
Smirfe (1818) am Anfang des Jahrhunderts, zwei ungemein 
beliebte Illuſtra- dch 
toren, Die i #F S 


aber durch andere 
Werke, ins beſon⸗ 
dere zu Safe’ 


— . 


fpeare, Hö heren i 
Ruhm erworben No, 
NY» 


haben als af 
unjerem Ge biete. 
Sehr luſtig⸗ aber 
ce rita 
turenhaft ſind die 
kleinen Zeichnungen, mit denen der unermüdli 

i Heine Duodezausgabe ſchmückte. 


1828 eine 

1 chten und rechten Hampelmann des 
1842 und 1858, hat 
hn Gilbert, der Illuſtrator des 


vignette aus der 


ſich der 


Schrödter 1839. 


Madrider Prachtausgabe von 1780. 
stich von J. Carnicero. 


che Cruikſhank 
Der Held iſt 
Kaſperletheaters 


be 
„Gil Blas“, 


Boyd Houghton (1866) beigeſteuert. Die an und für "ch 
ſehr verdienſtvolle, aber durch ihre annähernde Monopolſtellung 


gefährliche Holzſchnittfabrik der Gebrüder Dalziel hat es wohl 
mehr noch als die Raſſeneigentümlichkeit zuwege gebracht, daß 
alle Werke der damaligen Zeit etwas wie über einen Leiſten 
geſchlagen erſcheinen. Doch gehört der „Quixote“ auch nicht zu 


den beſten Werken des fruchtbaren Künſtlers. Immerhin be⸗ 
" findet ſich mont 


^» der charaktervolle 
Kopf darunter. 
Deutſchland hat 
dieſem Reichtum 
nur einen Künſt— 
ler entgegenzu— 
ſtellen, der ſich 
aber gerade durch 
feine Nadierun 
gen zu unſerem 
Buche eine un— 
den ewig fidelen Meiſter mit 
Wir haben nur eine 
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gemeine Volkstümlichkeit errang, 
dem Pfropfenzieher, Adolph Schrödter. 
kleine Reihe Bilder von ihm, aber ſie erſchöpfen den Charakter 


des Helden in ſo glücklicher Weiſe nach allen Seiten, daß 
ſie typiſche Geltung gewonnen haben. Um neben dem Oro’ 
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Napoleons (1830), Tony Johannot, der uner⸗ 
müdliche Vignettiſt der romantiſchen Zeit, der in 
„Don Quixote“ ſein beſtes Werk ſchuf und damit 
weit über Frankreichs Grenzen hinaus einen Hielen, 
erfolg errang (1836/37), der Karikaturiſt Grandville, 
ja ſelbſt der berühmte Schlachtenmaler Horace Vernet. 
Gegen Doré verblaßten ſie alle miteinander. In 
ihm feierte man den größten Illuſtrator aller Zeiten 
und Völker, ja, man ſprach wohl ſogar mit einem 
hübſchen Wortſpiel von einem age Doré, einem qol. 
denen Zeitalter. 

Später hat man dieſen vergötterten Künſtler, 
der {hon als ſechsjähriger Bub feine Briefe mit 
Randzeichnungen verſah, dann, kaum dem Knaben— 
alter entwachjen, an eine große Zeitung berufen wurde 
und ſpäter, dank einer Fruchtbarkeit, die in der 
Kunſtgeſchichte kaum ihresgleichen findet, mit ſeinen 
Werken Millionen einheimſte, von ſeinem Piedeſtal 
herunterzuſtürzen geſucht. Man hat auf ſeine un— 
glaubliche Flüchtigkeit hingewieſen, ſein Unvermögen, 
ſich dem Charakter der Dichtungen unterzuordnen, 
ſeinen Mangel an ernſter zeichneriſcher Schulung 
und ſeine mit der Zeit immer unerträglicher mer, 
dende Manier. 

Das alles mt vollkommen richtig. Aber Dore 
braucht nur eine ſeiner Eigenſchaften, ſeinen uner— 
ſchöpflichen Erfindungsreichtum, in die eine Wagſchale 
zu legen, und die andere ſchnellt in die Höhe. Ein 
großer Künſtler war er gewiß nicht, aber ein vor— 
trefflicher Unterhalter. Wie weiß er Phantaſtiſches phan- 
taſtiſch, Groteskes grotesk, Gruſeliges gruſelig zu 


Verlag von Paul lide in Dresden. 
Der Kampf mit den ۰ 
Radierung von A. Schrödter 1842. 


testen auch das Ritterliche im Helden heraus— 
zubringen, dazu gehört mehr als ſprudelnder 
Witz, nämlich angeborener Humor. Und 
dieſer paart ſich bei Schrödter mit großer 
zeichneriſcher Gewandtheit. Der ſich über— 
ſchlagende Rozinante auf unſerer Abbildung 
bildet dafür ein glänzendes Beiſpiel. Das 
ſchönſte Blatt des Meiſters aber iſt für mich die 
aus Rankenwerk mit Figuren gebildete große 
Vignette auf S. 115, in der man nicht nur immer 
von neuem allerliebſte Einfälle entdeckt, ſon— 
dern auch das ornamentale Geſchick aufs 
höchſte bewundern muß, mit dem dieſe Ein— 
fälle zu einer einheitlichen Geſamtwirkung zu— 
ſammengeſchloſſen ſind. Aber auch von der 
rein techniſchen Seite bezeichnen dieſe Ra— 
dierungen Schrödters wenigſtens für die da— 
malige Zeit etwas ganz außerordentliches. 
Übrigens will es ein hübſcher Zufall, daß 
wir faſt zugleich mit dem Jubiläum des 
„Quixote“ auch den hundertſten Geburtstag 
dieſes ſeines Dolmetſchers feiern können. 

Nur ein Künſtler hatte einen noch größeren 
Erfolg, nämlich der Franzoſe Guſtave Dore. 
Sein Geſtirn verdunkelte nicht nur alles, was 
vorher erſchienen war, ſondern machte auch 
auf lange Jahre hinaus jede Konkurrenz ein— 
fach unmöglich. Und doch waren ihm gerade 
in Frankreich erlauchte Namen voraufgegangen, 
|» Deveria (1821), Eugene Lami im gleichen 
Jahre, Octave Taſſaert, der weinerliche Rühr— 
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ſamkeit mit Pikanterie jo hübſch zu vereinen O e ۱ BR ud ی‎ 
wußte (1827), Charlet, der Zeichner und Der Kampf mit der Schafherde. 
Maler der alten Brummbären von der Garde Holzschnitt von Pisan nad) 6. Doré 1863. 
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geſtalten! Aus jener großen Karikaturiſtenſchule hervorgegangen, 
die nicht den geringſten Ruhmestitel in der modernen franzöſiſchen 
Kunſtgeſchichte ausmacht, hatte er für alles das menſchliche Maß 
weit Überſchreitende eine beſondere Begabung. Das Schaurige 
in Dantes „Hölle“ und das Groteske im „Don Quixote“ gehören 
deshalb zu ſeinen beſten Leiſtungen. Freilich hat er ſich auch in 
unſerem Buche oft über den Dichter mit einem kühnen Sprunge 
hinweggeſetzt, und ebenſo iſt ihm fein tiefer Sinn oft ent- 


ق 


gangen. Bilder wie unſer Kampf mit der Hammelherde aber find 
geradezu klaſſiſch zu nennen. Indes, wenn wir uns auch noch 
ſo ſehr dagegen ſträuben wollten, jedenfalls iſt ſein Name 
unzertrennlich mit dem „Quixote“ verbunden. Dafür haben außer 
den franzöſiſchen die deutſche, engliſche, italienische, holländiſche 
und andere Ausgaben geſorgt. Jedenfalls hat er mehr als 
alle anderen dafür getan, den Ruhm des Helden zu erhalten 
und zu vermehren. Das dürfen wir ihm nicht vergeſſen. 


AO 


Papierſtoffgarne. 


Von M. Hagenau. 


Ziel Jahrtauſende find verfloſſen, ſeitdem im fernen Often 8 
das Papier entdeckt wurde. Als Schreibmaterial ſetzte es, dem Lauf 
der Sonne folgend, langſam ſeinen Eroberungszug um die Erde 
fort. Anfangs koſtbar und dauerhaft — wurde es billiger und 
auch vergänglicher. Unentbehrlich iſt es ſeit Jahrhunderten gewor— 
den, ein geduldiger Träger von Tinte und Druckerſchwärze, ein 
bequemer Mittler im Geſchäftsverkehr, ein Maſſenverbreiter des 
geiſtigen Fortſchritts. 

Aber auch zu vielen anderen Zwecken iſt es brauchbar. Eine 
lange Liſte würde es werden, wollte man alle ſeine Verwen— 
dungsarten aufzählen, vom Packmaterial und der Pappſchachtel bis 
zu der vielgeſtaltigen Sippe des Papiermaché, von niedlichen Pup— 
penköpfen bis zu fliegenden Häuſern, deren Wände aus feſten 
Papptafeln beſtehen! Und nun ſteht das Papier auf dem Sprunge, 
ſich ein neues Gebiet zu erobern. An verſchiedenen Orten ſinnen 
nach die Techniker, laſſen die Rädchen kunſtvoller Maſchinen 
ſchwirren; es gilt, aus Papierſtoff Garne zu drehen, ſie zu 
Stoffen zu verweben, der Menſchheit Wäſche und Kleider aus 
Papier zu bieten. 

Iſt das wirklich etwas Neues? Kleider aus Papier tragen ja, 
wie Forſchungsreiſende berichten, ſeit langer Zeit verſchiedene Völker 
in Oſtaſien. Das iſt ſchon richtig, aber die Ware iſt nicht begehrens— 
wert und nicht praktiſch, nur Notbehelf und Spielerei. Papier— 
wäſche wird auch bei uns ſeit längerer Zeit hergeſtellt, aber aus 
dem feſten, undurchläſſigen Stoff laſſen ſich nur Hemdkragen, Man⸗ 
ſchetten und Vorhemden herſtellen, die in der Regel mit einem 
Stoffüberzug verſehen werden. Auch ſie ſind ein Notbehelf für den 
nomadiſierenden modernen Menſchen, namentlich für den Hageſtolz, 
der die Schererei mit der Wäſche ſich erſparen will. Die Pläne 
der jüngſten Erfinder gehen höher hinaus: ſie wollen uns mit 
gewebtem Papier beglücken. 

Das geht wohl an. Schon vor einiger Zeit hat ein Italiener, 
Profeſſor Zanetti in Katania, ein beſonderes Verfahren erdacht. 
Ganz dünne Seidenpapiere werden demnach auf kleinen Schneide⸗ 
maſchinen in 2 bis 3 mm breite Streifen zerlegt und dieſe 
trocken zu hochfeinen feſten Garnen gezwirnt. Vorläufig hat 
man ſie zu Wachszündkerzen und zur Herſtellung von Glühſtrümpfen 
verwendet. 

Weiter iſt man in Sachſen gegangen. Auch hier wird nach 
den Patenten von Claviez & Ko. aus ſchmalen Papierſtreifen Papier⸗ 
geſpinſt hergeſtellt. Man zwirnt auch einen Papierſtreifen mit 
einem Baumwollfaden zuſammen, ſo daß die Baumwolle von Papier 
völlig eingehüllt iſt. Dieſe Produkte werden nun als Schußgarn 
mit Baumwollenkette zu Drillichſtoff verarbeitet, aus dem man 
Handtücher, Beinkleider, Weſten und Drellröcke für den Sommer 
anfertigt. 

Verwebt mit Wollgarnen ergeben die Papierfäden Winterſtoffe. 
Für zehn Mark wird z. B. Stoff für einen Anzug, beſtehend aus Jackett, 
Weſte und Hoſe, cremefarben und geeignet für Reiſe, Landauf— 
enthalt, Bäder, Tennis u. ſ. w., fertig geliefert. Der Stoff iſt 
waſchbar, und, wie Verſuche ergeben haben, zeigt er ſelbſt nach 
mehrmaligem Waſchen keine weſentlichen Veränderungen der Ober— 
fläche. Arbeiteranzüge ſollen ſich noch billiger ſtellen. Xylolin heißt 
das neue Erzeugnis. 

Man hat ſich aber für dieſe Zwecke nach Rohſtoffen umgeſehen, 
die noch billiger ſind als das fertige Papier. Sehr kurze glatte 
Faſern laſſen ſich nur ſchwierig oder gar nicht zu Garn verarbeiten. 
Sie bilden Abfälle, die von den Spinnereien in der Regel an Papier— 
fabriken verkauft werden. Natürlich ſtellte man feit langer Zeit Verſuche 


an, auch dieſes Material nach Möglichkeit 
ſelbſt zu verwerten, und begann, die kurzen Faſermaterialien 
auf naſſem Wege zu verſpinnen. Dabei kam man auf den 
Gedanken, die Faſern, wie dies bei der Papierbereitung der Fall 
iſt, in Holländern noch mehr zu zerkleinern. So wurde ein dünner 
Faſerbrei erzielt; brachte man ihn auf Siebe, ſo entſtand eine 
dünne, weiche Pappe, und dieſe konnte nun in ſchmale Bändchen 
zerlegt werden, die nach genügender Entwäſſerung ſich zu Fäden 
zuſammendrehen ließen. ! 

Auf dieſe Weiſe ijt es aber möglich, auch die anderen billigen 
Rohſtoffe, aus denen Papier gemacht wird, zur Herſtellung von 
Garnen zu verwenden; vor allem auch den Holzzellſtoff oder bie 
Zelluloſe, die aus unſeren Waldbäumen, namentlich den Fichten, 
gewonnen wird. So reichen ſich der Papiermacher und der Spinner 
die Hand. 

Man nannte darum dieſe neuen Garne auch Zellſtoffgarne, 
von einer Seite wurde für ihre Erzeugniſſe die Bezeichnung Silvalin 
(nach dem lateiniſchen silva == Wald) gewählt. In den letzten 
zehn Jahren wurde eine größere Anzahl von Patenten auf Maſchinen 
und Verfahren zur Herſtellung dieſer Produkte genommen; immerhin 
befindet ſich die Fabrikation der Papierſtoffgarne in ihren Anfängen 
und ſteckt noch zum Teil im Verſuchsſtadium; erfolglos ſind aber 
die Arbeiten durchaus nicht geblieben, die neue Induſtrie hat gewiß 
eine Zukunft. 

Eine treffliche Überſicht der bisherigen Errungenſchaften bietet 
das vor kurzem erſchienene, für Fachleute und Fabrikanten be— 
ſtimmte Buch „Papierſtoffgarne“ vom Staatsrat Prof. E. Pfuhl 
in Riga. Es gibt auch Auskunft über die Verwendbarkeit der bis 
jetzt hergeſtellten Produkte. 

Im praktiſchen Leben wird man wohl zunächſt nach ihrer Feſtig— 
keit fragen. Die Feſtigkeit der Garne beſtimmt man dadurch, daß 
man die Längen ermittelt, bei denen ſie durch ihr Eigengewicht an 
der Einſpannſtelle reißen würden. So beträgt die Reißlänge der 
Baumwollengarne im Durchſchnitt 13 bis 14 km, d. h. ein ein⸗ 
geſpanntes Garn würde reißen, wenn von ihm ein Knäuel hinge, 
der 13 bis 14 km derſelben Garnſorte enthielte. Die durchſchnitt⸗ 
liche Reißlänge von Flachsgarn wechſelt, je nachdem wir Trocken— 
oder Naßgeſpinſt vor uns haben; bei dem erſteren iſt ſie geringer 
und beträgt 11,8 bis 12,4 km, bei dem letzteren kann ſie von 
12,4 bis auf 19,5 km ſteigen. Ramiégarn aus Chinagras beſitzt 
eine Reißlänge von 11 bis 12 km, Jute-Werggarn dagegen nur 
eine von 9,7 km. Die Papierſtoffgarne ſtehen nun in dieſer Hin⸗ 
ſicht den bisher gebräuchlichen bedeutend nach. Die größte Reiß— 
länge, die bei ihnen ermittelt wurde, beläuft ſich auf 7,5 und 
8,3 km, im Durchſchnitt wurden Reißlängen von 5,5 bis 7 km 
erzielt. 

Wir erſehen alſo gleich daraus, daß uns mit dieſer Neuerung 
ein feſtes Garn durchaus nicht geboten wird. Es iſt aber wohl 
möglich, daß durch beſtimmte Zuſätze zu den Rohſtoffen und Ande— 
rungen in den Fabrikationsverfahren fid) etwas feſtere Garne ges 
winnen laſſen werden. 

Wichtig ijt ferner das Verhalten der Näſſe gegenüber. Nicht 
alle Gewebe widerſtehen gleichmäßig den Einwirkungen von Waſſer. 
Profeſſor Pfuhl gibt dafür ein Beiſpiel aus der Praxis. In Rybinsk, einem 
der größten Stapelplätze fur Getreide in Rußland, verſank eine Laſt— 
barke, die mit Getreide in Flachsheede und Juteſäcken bepackt war, 
in der Wolga. Die Verſicherungsgeſellſchaft verſuchte nun nach 
etwa 36 Stunden die Ladung zu retten, d. h. die Säcke herauf— 
zuholen, auszuſchütten, das Getreide zu trocknen und dem ۶ 
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ſicherten wieder zuzuſtellen. Es gelang dies nur bei den Flachs— 
fader, die Juteſäcke löſten jid) ſämtlich auf, und das Getreide war 
verloren. 

Immerhin behalten die Jutegarne noch ihre Feſtigkeit, wenn 
die Einweichung ſich auf Stunden und nicht auf Tage erſtreckt. 
Werden aber Zellſtoffgarne im Waſſer eingeweicht, jo verlieren fie 
ihre Feſtigkeit ſehr bald vollſtändig. Erhöht wird ſie natürlich, 
wenn man zur Herſtellung von Geweben neben Zellſtoffgarn Baum— 
wolle u. dgl. verwendet. 

Ferner iſt noch die Dichtigkeit und Durchläſſigkeit dieſer Stoffe 
zu beachten. In einem Verſuche wurde je ein Pfund Sandzucker 
auf gleich große Siebflächen gegeben. Das Zellſtoffgewebe wog 
462 Gramm für 1 Quadratmeter, und durch dieſes wurde der 
Zucker in 4 Minuten vollſtändig durchgeſiebt. Leichtere Jutegewebe 
im Gewicht von 430 und 348 Gramm für 1 Quadratmeter zeigten 
ſich dagegen völlig undurchläſſig oder ließen im Anfang nur Spuren 
von Zucker durchtreten. 

Sehr fein werden die Zellſtoffgarne bis jetzt nicht geſponnen. 
Die Garnnummer wird beſtimmt durch die Zahl der Längeneinheiten, 
die auf die Gewichtseinheit gehen. Die metriſche Längennummer, 
die mit Nr bezeichnet wird, gibt die Zahl der Meter an, die 
1 Gramm wiegen; die engliſche Längennummer NB. ift dagegen be: 
ſtimmt durch die Anzahl der Gebinde zu 840 Yards, die auf 
1 Pfund engl. gehen. Es werden nun gegenwärtig Papierſtoffgarn 
von Nm 0,5 bis 13 hergeſtellt, was etwa den engliſchen Nummern 
NB, 0,591 bis 7,683 entſpricht. 

Aus dieſen Eigenſchaften der Papierſtoffgarne ergibt ſich, daß 
bei dem heutigen Stand der Dinge ihre Verwendbarkeit nur be— 


ſchränkt ſein kann. Sie können nur da mit den alten Mate— 
rialien in Wettbewerb treten, wo es auf beſondere Feſtigkeit nicht 
ankommt, wo Näſſe ausgeſchloſſen iſt, und wo auch an die 
Durchläſſigkeit keine höheren Anforderungen geſtellt werden. Ver— 
arbeitet man ſie aber mit Jute-, Flachs- und Baumwollengarn, 
ſo erhalten ſie größere Feſtigkeit und können ſogar wiederholt ge— 
waſchen werden. 

Auf dieſe Weiſe hat man ſchon Handtücher, Küchenwäſche, Putz— 
tücher, Abtrockentücher und ſogar Bett- und Tiſchwäſche und Matratzen— 
ſtoffe fabriziert. Feinere Papierſtoffgarne werden dagegen mit baum— 
wollenen und auch wollenen Garnen zu Möbel- und Vorhängeſtoffen, 
zu Läufern, Teppichen, zu Gardinen, zu Stramin und auch zu ver— 
ſchiedenen Kleiderſtoffen verarbeitet. Natürlich laſſen ſich auch dieſe 
Stoffe färben und bedrucken, und ihre Herſtellung fol fid) febr billig 
geſtalten. Wahrſcheinlich werden ſich aber auch für die reinen 
Papierſtoffgewebe neue Verwendungsarten finden, ſobald ſie nur 
mehr bekannt und näher geprüft worden ſind. 

Weitere Kreiſe werden von dieſer neuen Errungenſchaft durchaus 
nicht erbaut ſein; ſie trägt ja unverkennbar das Zeichen des Minder— 
wertigen. Aber die Technik geht unbekümmert ihren eigenen Weg, 
und wer weiß, wie ſehr ſie noch dieſe Stoffe veredeln wird. 

„Möglicherweiſe“, ſagt Prof. Pfuhl, „wird das Papierſtoffgarn in 
der Textilinduſtrie einen ähnlichen Anfang machen wie ſeinerzeit 
Holzſchliff- und Holzzelluloſe im Papierfach. Von dieſen Erſatzſtoffen 
wollte man bei ihrem Auftauchen nichts wiſſen und prophezeite den 
Untergang der Papierinduſtrie. Jetzt beſtehen wohl bis 80 v. H. und 
mehr unſerer Papiere aus dieſen ſogenannten Erſatzſtoffen — ſie ſind 
zum Hauptrohmaterial geworden.“ 


MD 


Märznachtſturm. 


(Fortſſetzung.) 


Sopbie Charlotte war immer gleich kühl und ruhig, glaubte 
ſie ihr Geheimnis doch verſenkt wie in der Tiefe des 
Weltmeeres. Wenn ſie auch ſonſt nichts von dem Amtsrichter 
Blauhut wiſſen wollte, an ſein Ehrenwort und ſeine Ehrenhaftig— 
keit glaubte ſie feſt. 

Nie ließ er ſich ihr gegenüber in Wort oder Blick die 
leiſeſte Anſpielung auf jene ihr ſo entſetzlich peinliche und 
demütigende Szene zuſchulden kommen. Sie merkte wohl, daß 


er ſie liebte und gänzlich im Bann ihrer ſchönen, hoch— 
mütigen Augen ſtand, aber ſie mochte ihn nicht. Er war nicht das 
Ideal des Mannes, wie es ihr immer vorgeſchwebt hatte. Kein 


hochgewachſener, ſtolzer Recke mit Rieſenkräften wie ihr Vater 
und ihre Brüder, die ihr immer als echteſte Verkörperung 
männlicher Kraft und Schönheit erſchienen. 
war kaum größer als ſie, von ſchmächtigem Körperbau, mit 
einem ſchmalen, geiſtvollen Geſicht und ſorgfältig gepflegten 
weißen Händen. Und aus ſeinen tiefliegenden und tiefblicken— 
den Augen las ſie zu jeder Stunde die innigſte Verehrung, 
die heißeſte, ſehnſüchtigſte, werbende Liebe. Das verdroß ſie 
unbeſchreiblich. Sie wollte keinen Mann, der wie ein ſchmach— 
tender Seladon im Bann ihrer Schönheit lag. Sie wollte 
einen, der Herr über ſie war, ihren Eigenwillen niederzwang, 
deſſen Kraft und Stärke ſie mit geheimem Wonneſchauer unter— 
tan ſein mußte. 

So aus lauter Widerſpruch war dieſes Mädchens Sinn 
zuſammengeſetzt, daß ſie oft zornig dachte: Wenn er mich wirk— 
lich liebt, warum himmelt er mich bloß im ſtillen an? Warum 
macht er nicht von ſeinem guten Recht Gebrauch und zwingt 
mich, ihn zu heiraten? Da er doch meines Vaters Meinung 
kennt! 

Sie ſpielte förmlich mit dieſem Gedanken und fühlte ſich 
zugleich ſeiner Verſchwiegenheit ſo ſicher, daß es ſie ſchier über— 
mütig machte. 

So wiegte ſie ſich in Sicherheit und machte ſich ein 
Vergnügen daraus, die Unbefangene und Gleichgültige zu 
ſpielen. 


Er dagegen 


Novelle von Jaſſy Torrund. 


Aber einmal, den Tag vor dem heiligen Abend, als Sophie 
Charlott' nach Tiſch allein in den Wald gegangen war, um 
einen Korb Stechpalmen zu ſchneiden, mit denen ſie zum Feſt 
die Zimmer ſchmücken wollte, war er unerwartet gekommen 
und ging ihr nach — und mitten unter den Stechpalmen, 
die mit ihren roten Beeren und glänzendgrünen Blättern 
ſtachlig und trotzig und farbenfroh im Schnee ſtanden, kam 
es zu einer Ausſprache. 

„Ich muß es Ihnen ſagen, es drückt mir ſonſt das Herz 
ab. Blitzen Sie mich nicht ſo an, Fräulein Sophie Charlott' 
— es nützt Ihnen doch nichts. Ich liebe Sie — hab Sie 
immer liebgehabt, ſeitdem .. .“ 

Sie biß ſich auf die Lippen und griff mit der unbehand- 
ſchuhten Rechten tief in den grünen Buſch, als müßte ſie ſich 
daran feſthalten. 

„Seitdem ...?“ wiederholte fie und warf den Kopf 
zurück, feindſelig funkelten ihre Augen ihn an: Nun wage ein 
einziges Wort, du! 

Seine Augen hielten dem zornigen Blick ſtand. — es war 
nun einerlei, reden wollte er und koſtete es auch das Leben. 
„Sie wiſſen es wohl — ſeitdem Sie mich damals geküßt haben. 
Ich kann Ihre Lippen nicht vergeſſen — weich waren ſie und 
kühl und friſch wie ein Roſenblatt.“ 

„Und darum wollen Sie mich heiraten?“ 

„Ja — weil ich Sie liebe, Sophie Charlotte!“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln zuckte um ihren roten Mund. „Und 
deshalb ſind Sie herausgekommen, bloß um mir das zu ſagen? 
— Die Mühe hätten Sie fid) ſparen können!“ ſagte fie lang’ 
ſam und ſah ihn von oben bis unten an, wie er in ſeinem 
Überrock ſchmal und ſchick und tadellos vor ihr ſtand, in 
pelzgefütterten Handſchuhen und Gummigaloſchen. „Sie werden 
ſich erkälten hier draußen im Schnee — hätten Sie wenigſtens 
meines Vaters Pel zſtiefel genommen.“ 

Er ſah ſie mit einem langen, tiefen Blick an, wandte 
ſich ſchweigend und ging von ihr fort tiefer in den Wald 
hinein. 


Zuerſt wollte fie hinter ihm herlachen, doch merkwürdiger— 
weiſe blieben ihre Lippen ſtumm, und auf einmal ſchoſſen ihr 
zornige Tränen in die Augen. Sie wiſchte ſie fort, aber ſie 
kamen immer wieder und trübten ihr den Blick. Da ſchüttelte 
ſie ärgerlich den Kopf, zog ihr Meſſer aus der Taſche und 
griff ſo ungeſchickt und haſtig in die ſtachligen Zweige, daß 
ihre Hand blutete — und zuletzt ſchnitt ſie ſich gar noch tief 
in den Finger. Aber ſie fühlte es kaum — im Herzen 
brannte ihr ein viel ſchlimmerer, wunderlicher Schmerz. Das 
iſt der Haß, dachte ſie zähneknirſchend. O wie ſie ihn haßte, 
wie ſie ihn haßte, weil er ſie an die demütigendſte Stunde 
ihres Lebens erinnerte! 

Was ſie vorher trotzig herbeigeſehnt und ihm hundert⸗ 
mal in ihren Gedanken befohlen und angedichtet, das 
weckte jetzt, wo es wirklich geſchehen war, ihren höchſten 
Zorn. Wenn es nur nicht zugleich ſo weh, ſo raſend weh 
getan hätte! 

Sie ließ ihren Korb zwiſchen den Stechpalmbüſchen ſtehen, 
ſchlenkerte den heftig blutenden Finger und lief in den Wald. 
Immer tiefer hinein und in entgegengeſetzter Richtung, wie 
Konrad Blauhut gegangen war. Wie weit und wie lange, 
wußte ſie zuletzt nicht mehr. Als ſie von Hauſe fortging, 
hatte es auf der Dorfkirche zur Veſper geläutet, denn es war 
Sonntag. Das war nachmittags um zwei geweſen. Jetzt war's 
faſt dunkel, als jte endlich wieder in die Allee zum Gutshofe 
einbog. Den Korb und ihre Stechpalmen hatte ſie ganz 
vergeſſen. 

An der Haustür ſtand ihr jüngſter Bruder und wartete 
auf fte: 

„O, Lottel, was haſt du gemacht?“ flüſterte er haſtig 
und bekümmert. „Du ſollſt gleich zum Vater kommen. 
Der Alte iſt raſend. Dein Ritter Konrad hat ſich im 
Dorf einen Wagen genommen und iſt fortgefahren. Dem 
Georg hat er geſagt weshalb. Du haſt ihm einen Korb 
gegeben. 

„Na, darf ich das etwa nicht? Wer hat's verboten?" 
fragte ſie trotzig zurück, nahm ihren Hut ab und ſchlug ihn 
gegen die Tür, daß der Schnee herunterſtiebte. 

Da ging die Tür des Alten. 

„Sophie Charlott'!“ 

So rief er ſie ſonſt nie. Und ihr Herz zitterte. Es war 
der einzige Menſch auf der Welt, vor dem ſie grenzenloſen 
Reſpekt hatte. 


Drinnen gab's das allerſtrengſte Gericht, als ob nicht 


Weihnachten, als ob der jüngſte Tag im Kalender ſtände. 

Der Alte war außer ſich über Konrad Blauhuts plötzliche 
Abreiſe und das, was ihr vermutlich vorhergegangen. Seine 
liebſten Hoffnungen durch törichten Mädcheneigenſinn zer— 
trümmert; er ſelber vor feinem alten Freunde, mit dem er 
ſchon hin und her über fröhliche Zukunftsausſichten und 
vergnügliche Schwägerſchaft korreſpondiert, zum albernen Faſel⸗ 
hans, nein ſchlimmer noch, zum Wortbrüchigen gemacht. Und 
was das ſchlimmſte war, — und weil, wie es oft geht, ein Un- 
glück nie allein kommt —, war gerade an dieſem unſeligen 
Tage durch jene verborgenen Kanälchen und heimlichen Rinn⸗ 
ſale, durch die Herrſchaftsgeheimniſſe in die Küche und Dienſt— 
botengeſchwätz in den Salon dringen, die Kußgeſchichte zu ſeinen 
Ohren gekommen. | 

Und nun tobte und wetterte er und beſtand allen ۵ 
auf ſeinem Schwur. 

So hatte Sophie Charlott' ihren Vater nur einmal im 
Leben geſehen, damals, als ſie, als ſiebenjähriges Mädel, das 
Kind des Hofhalters als „Eſel“ an einem Strick um den 
Hals durch dick und dünn geſchleift und beinah ſtranguliert 
hatte. Damals hatte ſie eine geſchlagene Stunde lang auf 
Erbſen knien und den Eltern des mißhandelten Kindes feier— 
lich Abbitte tun müſſen. Und diesmal wurde es auch nicht 
viel beſſer. 

Abbitte ſollte ſie tun und froh ſein und Gott auf 
Knien danken, wenn Konrad Blauhut ſie heiraten wollte. 
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Sophie Charlott' kämpfte wie eine Verzweifelte um 
ihre Freiheit. Aber der Alte, der ihr ſonſt in allen 
Stücken den Willen tat, war ein harter Kopf und gab 
keinen Pardon. 

Zu tief war er ſelber bei der fatalen Angelegenheit be- 
teiligt und hinein verſtrickt. Jedermann im ganzen Kreiſe 
kannte ſein ſtolzes Wort — nun würde dieſe alberne Kuß— 
geſchichte natürlich ebenſo die Runde machen, alle Welt würde 
ſchadenfroh lachen, und er war der bis in die Knochen 
Blamierte. 

Nein — da die Sache jetzt einmal publik geworden, mußte 
er unter allen Umſtänden ſein Wort halten: der Mann, der 
ſeine Tochter geküßt, heiratet ſie auch. Zum Kuckuck, da galt 
kein Widerſprechen! Er war noch einer von der alten 
Schule mit den allerſtrengſten Ehrbegriffen, und ſein Wort 
würde er halten, koſte es, was es wolle. Er hatte ſchon 
andere Hinderniſſe im Leben beſiegt als ſolch dummen, kleinen 
Mädcheneigenſinn. Baſta! 

Und nach einer Stunde harten Kampfes ging am 
Abend dieſes dreiundzwanzigſten Dezembers ein Brief des 
Oberamtmanns Droſt an den Amtsrichter Blauhut in 
Kiefernſtädtel ab — und am erſten Weihnachtsfeiertag kam 
Konrad Blauhut in der beſten Kutſche des Neuſtädter 
Poſtmeiſters in Hammer vorgefahren, ſchälte fi) aus 
den Pelzen und Decken und hielt im Frack und 
chapeau claque um des Herrn Oberamtmann Droſt einzige 
Tochter an. Sophie Charlott' wurde gerufen, gab blaß 
und finiter. ihr Jawort und duldete ſchweigend den 
Verlobungskuß. 

Konrad Blauhut war glückſelig für zwei. Hatte er erſt 
die Braut — das andere würde fi) ſchon finden. Nur Zeit 
laſſen, geduldig ſein — ſeine treue, heiße Liebe mußte ja 
Gegenliebe wecken. 

Sophie Charlott' machte aus purem Hochmut gute Miene 
zum böſen Spiel. Sie ſchien wie umgewandelt. Eine kalte, 
ſtille Braut, die nie widerſprach, die keinen Trotz und Spott 
mehr kannte und geduldig die übliche Bräutigamsverliebtheit 
ſamt den beſcheidenen Zärtlichkeiten des guten Konrad über 
ſich ergehen ließ. ۱ 

Aber es war wie eine Stille vor dem Sturm. 

Manchmal ſprühte und flimmerte es in ihren dunkeln 
Augen, in ſchlafloſen Nächten ballte ſie die Fauſt unter der 
Decke und biß die Zähne zuſammen. Na wart nur, du — 
bin ich erſt deine Frau, zahl ich dir alles heim! Da haſt 
du nichts zu lachen, du! 

Um Mitte März hatte der alte Droſt die Hochzeit an- 
geſetzt. Der älteſte Sohn Georg war ſeit Jahren ver— 
lobt, wollte im Frühjahr heiraten und das Gut Hammer 
übernehmen. Dann gingen die beiden Alten „ins Aus» 
gedinge“ — das kleine, weiße Kavalierhaus mitten im 
Park. Zuvor aber ſollte mit allem Glanz und Gepränge 
die Hochzeit der einzigen Tochter in den großen, mit 
altväteriſcher Pracht ausgeſtatteten Räumen des Schloſſes 
gefeiert werden. Bis zum letzten Augenblick hatte Sophie 
Charlott' ſich eingebildet, es müſſe noch etwas „da— 
zwiſchenkommen“. Aber nicht das kleinſte Unglück geſchah 
— und in bitterer Kälte und fußtiefem Schnee brach der 
Hochzeitsmorgen an. 

Es wurde ein glänzendes Feſt, das ſich würdig einer 
langen Reihe glänzender Familienfeſte der altangeſeſſenen 
Droſte anſchloß. Reden wurden gehalten, Hochzeitscarmen 
geſungen, und der Wein floß in Strömen. Im Saal der 
Champagner, — in den Geſindeſtuben heimiſcher Wein, 
Bier und Schnaps in unkontrollierbaren und ſchier unglaub— 
lichen Mengen. 

Um elf Uhr nachts, als der Ball gerade im ſchönſten 
Gange war, hatte Konrad Blauhut ſeinen Schlitten beſtellt. 
Er wollte mit ſeinem jungen Weibe noch in der Nacht heim, 
da er am. nächſten Vormittag einen plötzlich erkrankten Kollegen 
vertreten mußte. 
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Dagegen half kein Widerſpruch aller verſammelten Droſte 
und Blauhuts. Die Alten ſahen es zuletzt ſelber ein; 
Pflicht war ja auch in ihrem langen Leben ſtets vor 
Vergnügen gegangen. Es war unabänderlich; die Notwendig— 
keit der Vertretung hatte ſich erſt in letzter Stunde ergeben 
und ließ keinen anderen Ausweg zu. Aus dem warmen, 
menſchenerfüllten, lichtdurchfluteten Hochzeitsſaal hinaus in 
die kalte, finſtere, ſchneedurchſtürmte, einſame Märznacht! 
Vier Meilen bis zur Bahn und dann noch eine halbe 
Stunde mit dem Schnellzug. Kein Wunder, daß die junge 
Frau zitterte, daß ihr davor graute. Die Nacht iſt keines 
Menſchen Freund — noch dazu ſolche Nacht, und an 
der Seite eines ungeliebten Gatten in die unbekannte, dunkele 
Zukunft hinein. 

Zu allem anderen zürnte ſie ihm bitter ob ſeines 
Deſpotismus; tanzen war ihre Leidenſchaft — und er riß ſie 
mitten aus dem Vergnügen heraus. An ihrem Ehrentage und 
mitten aus dem lieben, fröhlichen Kreiſe der Ihren. Aber 
was half's? Sie mußte folgen, und größer noch als ihr Zorn 
war ihre Furcht. 

Hans Hermann, der gute, hatte Ball und Feſtjubel und 
ſeine hübſche, kleine Tiſchdame im Stich gelaſſen und war ſchon 
mit einem früheren Zuge vorausgefahren, um das Heim des 
jungen Paares feſtlich zu erleuchten und ſie dort zu empfangen. 
Sophie Charlott' hatte ihn flehentlich darum gebeten. „Laß 
mich nicht im Stich, du — wenigſtens drei Tage mußt du 
bleiben. Ich fürchte mich ja ſo“, hatte ſie, im Dunkel des 
Treppenwinkels an ſeinem Halſe hängend, ihm ins Ohr 
geflüſtert. 

Ich fürchte mich ſo! 
Herzen wieder. 

Ihr junger Gatte hatte ſie warm in Decken und Pelze gehüllt 
und immer noch einen Schal um ihre Schultern, ein Tuch 
über ihre Knie gebreitet. 

Und dann: „Kutſcher, fahr zu!“ 

Im Schutz der Dunkelheit ſuchte ſeine Hand durch ein 
Wirrſal von Decken den Weg zu der ihren. Und da er ſie 
— mit oder ohne ihren Willen — nicht fand, begnügte er 
ſich, den Arm um das unförmige Pelzbündel an ſeiner Seite 
zu legen. Wie Eisnadeln ſtieb ihnen der Schnee ins Geſicht; 
der Sturm fegte ihn wirbelnd vor ſich her und hüllte Schlitten 
und Pferde in weiße, wallende Schleier. 

„Biſt du auch warm, Sophie Charlott'?“ 

Keine Antwort. 

Er zog den Handſchuh von der halbverklammten Rechten 
und verſuchte, den ſchützenden Schleier dichter über ihr Geſicht 
zu ziehen, um dabei vielleicht einen Blick ihrer dunkeln Augen 
zu erhaſchen. Aber die Lider blieben tief geſenkt. — Das 
ſchöne, junge Geſicht küßte nur der Märzſturm mit eiſigem Hauch. 
Sie rührte ſich nicht. Sie ſaß ganz warm, nur in ihrem 
Herzen da fror ſie. Fror ſo fürchterlich. Und das war die 
Angſt. | 

„Ich will's ihm ion heimzahlen.‘ 

Oder er ihr vielleicht? 

Kam drauf an, wer der ſtärkere war. 

Man ſah nicht die Hand vor Augen. Die Pferde liefen 
wacker, unverdroſſen; die Schneedecke blähte ſich wie ein 
Segel, die Glöckchen bimmelten, aber der Sturm zerdrückte 
den feinen Silberklang wie mit einer Rieſenfauſt. Er 
blies und fauchte die ganze Skala ſeiner ſchaurigſten 


Das klang ihr auch jetzt im 


Noten hinab und hinauf, an den Telegraphendrähten ent⸗ 


— 


lang, zwiſchen den blätterlofen Baumwipfeln hindurch 
den Hang hinauf, wo die Tannen ſtanden an der 
Biegung der Chauſſee, wo Konrad Blauhut in der Herbſt— 
dämmerung die Mädchenlippen geküßt, die zart, friſch und 
rein wie eine vom Hauch des Morgenwindes geweckte, vom 
Nachttau geküßte Wildroſe waren. 
Und der Schlitten ſauſte dahin. 
zitterndes, junges Weib ſaßen feſt und warm; 


Konrad Blauhut und 


ſein der 


Kutſcher hinter ihnen ſchaukelte auf ſeinem hohen, luftigen Sitz 
bedenklich hin und her. 

Und die Schneeſchleier wirbelten. Wie das blendete, ſich 
in die Haut einbohrte, die Augen erfüllte — nichts ſah man 
mehr, nicht die Bäume, nicht die Telegraphenſtangen. Man 
mußte den Tieren ihren Willen laſſen. 

Da — ein Ruck — der Schlitten flog hoch und ſeine 
Inſaſſen mit ihm. 

Ein Stein mitten auf der Chauſſee? dachte Konrad ver⸗ 
wundert. 

Die Pferde bäumten ſich, gleich darauf raſten ſie weiter 
wie beſeſſen, die Zügel hingen loſe — Konrad griff darnach, 
drehte ſich um: „Kutſcher?“ 

Ja — wo war der? 

„Holla, Anton, Menſch, wo ſtecken Sie?“ ſchrie er in die 
Nacht hinaus. Keine Antwort. Nur der Sturm hohnlachte 
ihm wild ins Geſicht. 

„Willſt du die Pferde halten? 
ſuchen.“ 

„Er iſt natürlich betrunken,“ ſagte Sophie Charlotte kalt. 
Sie hatte ſchon nach den Zügeln gegriffen, ein Ruck der 
kräftigen Hände, und die Tiere ſtanden. Der Amtsrichter 
ſprang ab, machte die Laterne los und ſtapfte mühſam durch 


Ich muß zurück und ihn 


den Schnee. 
Die Schlittenſpur war kaum noch erkennbar, er ſah ſich 
um — keine Bäume mehr, keine Telegraphenſtangen. Sie 


waren mitten im freien Felde. Eine große Sorge überfiel ihn. 
Hundert Schritt zurück fand er den Kutſcher im Schnee liegen; 
der rührte ſich nicht. Konrad packte ihn bei der Schulter: 
„Anton, wachen Sie auf! Ermannen Sie ſich — ſonſt ſind 
wir alle des Todes!“ 

Ein Stammeln kam zurück: „Ja, Herr, ich bin 
ich bin gewiß nich ...“ ſchlaftrunken richtete der Mann 
ſich auf. „Gnad' dir Gott, Kerl, wenn du dich heute 
beſäufſt!“ hatte der Oberamtmann ihm angedroht — und 
nun war's doch ſo, wie Sophie Charlott' geſagt: er war 
ſchwer betrunken. | 

Mit Gewalt riß Konrad ihn hoch und ſchleppte ihn 
zurück. „Wir ſind im Felde verirrt — ſehen Sie ſich um, 
ob Sie ſich auskennen!“ drängte er, aber was half das? 
Einen Augenblick riß der Mann jid zuſammen: „Ja, Herr. 
ja . .. dann ſtolperte er und wäre gefallen, hätte Konrad 
ihn nicht gehalten. Stumpf und döſig ſtierte er vor ſich 
hin und war nicht imſtande, die Benommenheit feines Rau- 
ſches abzuſchütteln. 

Sophie Charlott' ſtand aufrecht im Schlitten und ſpähte 
ſcharf aus. Doch auch ſie, die jeden Fußbreit auf ihres 
Vaters Feldern kannte, vermochte ſich nicht zurechtzufinden. 
„Das beſte wäre, wir führen nach Hammer zurück,“ meinte 
ſie, doch davon wollte Konrad nichts wiſſen. Er mußte 
morgen früh um neun in Kiefernſtädtel ſein, ſonſt kämen 
ein Dutzend und mehr geladene Zeugen umſonſt zum Ter— 
min. Als eines Landwirts Sohn verſtand er ſich aufs 
Kutſchieren, fo nahm er die Zügel. Den Kutſcher hatte er 
mit einem langen Wollſchal auf ſeinem Sitz feſtgeſchnürt. 
„Gib acht auf ihn, Sophie Charlott', daß wir ihn nicht 
wieder verlieren.“ 

Aufs Geratewohl fuhr er in der Richtung, woher ſie 
kamen, zurück, um nur erſt die Chauſſee wieder zu erreichen. 
Wirklich kamen nach einer langen Weile Bäume — mit einem 
Ruck flog der Schlitten über einen Graben. 

„Die Chauſſee!“ rief Konrad aufatmend. 

Sophie Charlott' wußte es beſſer. Die Chauſſee hatte 
höhere Bäume, Eſchen. Dieſe hier waren klein und ver— 
krüppelt, wahrſcheinlich die Rogauer Kirſchallee. Aber fie ſagte 
nichts; mochte er ruhig weiterfahren — ſo kamen ſie auf 
einem Umwege ſchließlich doch nach Hammer zurück. Das 
würde ein Gaudium werden! Und eine gute Vorbedeutung. 
daß er gleich zu Anfang ſeinen Willen nicht durchgeſetzt hatte! 
Nur durfte er nicht merken, wann ſie die Chauſſee kreuzten. 
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warfen, die fremde 
daß Konrad genug 
Schleier wehten dicht 


Die Glöckchen bimmelten, die Tiere 
Hand ſpürend, unruhig die Köpfe zurück, 
mit ihnen zu ſchaffen hatte. Die weißen 
und immer dichter um ſie ber: 

Und höher türmte ſich der Schnee. 
langſam, ſie ſchnauften ſchwer. 

„Wenn wir nur den Zug noch erreichen!“ ſagte der Amts— 
richter beſongt. Das junge Weib an ſeiner Seite biß ſich auf 
die Lippen und lachte heimlich: In einer Stunde tanz' ich — 
und tanze die ganze Nacht! 

Die ſtäubende Schneewolke, in der Konrad Blauhut 
und Sophie Charlott' dahin fuhren, ward völlig undurch— 
ſichtig; mühſam kämpften ſich die Tiere vor dem Schlitten 
vorwärts. 

Auf einmal ſtanden ſie wie feſtgemauert. 
die Peitſche — ſie bäumten ſich auf, riſſen noch einmal den 
Schlitten heraus, gingen zwei, drei Schritt — und jtanden 
aufs neue. Es ging nicht weiter. Wenn der Wind die 
Schneewand ſekundenlang auseinandertrieb, ſah man links 
niederes Buſchholz, rechts einen kleinen Hügel. Hier an der 
Wegbiegung fing ſich der Sturm wie in einer Mauſefalle und 
fegte in rächender Wut allen Schnee in türmenden aum ju 
ſammen. 

„Der Schneewinkel!“ entfuhr es Sophie Pieter, „Nun 
iſt's aus — wir kommen nicht mehr weiter.“ Ihre Stimme 
klang ſonderbar, beinah' als lachte ſie. Sie tat es auch und 
wußte ſelbſt kaum warum. Ein bißchen Schadenfreude war's, 
ein bißchen Luſt am Abenteuerlichen, Ungewöhnlichen, das in 
der ganzen Situation lag und ſie an die übermütigen Streiche 
ihrer Kinderzeit erinnerte. 

Aus der Heimkehr und dem Tanz wurde nun freilich 
nichts — ihr war's egal, mochte kommen, was da wollte. 
Ihretwegen konnten ſie hier draußen im Schnee übernachten, 
ſie war kräftig und abgehärtet, ſaß warm unter Decken und 
Pelzen — was machte ſie ſich daraus? Aber er? Auf ſein 
Erſicht war fie neugierig und freute fid) ordentlich, ihn einmal 
verzagt und mutlos vor ſich zu ſehen. 

Sie waren jetzt ganz nahe bei der Chauſſee, die hinter 
dem kleinen Hügel ihren Weg kreuzte, und zehn Minuten von 
hier lag das Zollhaus. 

Aber das ſagte ſie ihm nicht. 
mit der Situation fertig würde. 

Konrad war aus dem Schlitten geſprungen, ſtand bis über 
die Knie im Schnee und verſuchte die Pferde herauszuziehen. 
Die wieherten laut, als lachten ſie ihn aus, ſchüttelten die 
Mähnen — zogen an und kamen nicht einen Fuß breit 
vorwärts. Wie feſtgekeilt ſaß der Schlitten. 

Er ſtapfte zurück, ſah das junge Weib an, von dem 
nur die Augen aus den verſchneiten Hüllen hervorguckten, 
und fragte: 

„Was nun?“ 

Sie zuckte die Achſeln. Ihr Vater und ihre Brüder hätten 
ſich wohl zu helfen gewußt. Dieſer da — dem ſie in ihren 
bitteren Gedanken ſo oft den Beinamen eines Stubenhockers, 
eines ſchwächlichen, unpraktiſchen Aktenmenſchen gegeben hatte 
— der kam natürlich und fragte ſie um Rat. 

„Nun bleiben wir hier ſitzen und warten, bis uns morgen 
früh die Marktbauern herausſchaufeln.“ 

Er hatte einen Moment dasſelbe gedacht. Was ſtanden 
ſie denn aus, wohlverwahrt im Schlitten ein paar Stunden 
hier zu warten? Ein bis über die Ohren verliebter junger 
Ehemann an der Seite ſeines ihm eben angetrauten ſchönen jungen 
Weibes — der Gedanke war gar nicht fo übel. Eine Hochzeits— 
nacht im Schnee, jedenfalls mal ganz etwas anderes. Aber ihr 
ſpöttiſch überlegener Ton reizte ihn, ſoviel Schadenfreude lag 
darin, ſoviel TU Nun gerade wollte er ihr zeigen 
aber was? 


Die Pferde gingen 


Mochte er ſehen, wie er 


©6 ., 


Sie 


Konrad brauchte 


Das war die große Frage. Angeſtrengt dachte er nach, 
zerquälte ſein Gehirn um einen Ausweg. Er kannte die 
Gegend kaum, war meiſt nur im Dunkel langer Winterabende 
hier gefahren — doch eine Erinnerung kam ihm: „Iſt nicht 
hier in der Nähe das Chauſſeehaus?“ fragte er ungewiß. 

Sekundenlang ſchwankte ſie — dann ſiegte ihr beſſeres 
Selbſt, ihr anerzogenes Pflicht- und Verantwortlichkeitsgefühl. 
„Zehn Minuten von hier,“ ſagte ſie kurz, „wir ſind in der 
Rogauer Kirſchallee.“ — Nun ſieh du zu! hieß das. 

Er begriff, daß ihm von ihrer Seite keine Hilfe kam — 
das ſpornte ſeine Tatkraft erſt recht. Er mußte ja auch, die 
Pflicht drängte. Wurde es zu ſpät für den Nachtzug — den 
Bummelzug früh um halb ſieben erreichten ſie ſicher. 

„Man müßte den Wärter herausklopfen.“ 

Sophie Charlott' blickte auf den Kutſcher. 
Der da iſt jetzt nicht zu erwecken.“ 

„Aber ich könnte ja . . .“ er ſtockte. Die Vorſtellung, 
aufs Geratewohl in Sturm und Finſternis einen unbekannten 
Weg durch mehr als fußhohen Schnee zu ſuchen, hatte weiß 
Gott nichts verlockendes. Und Sophie Charlott' ſollte unterdes 
allein hier zurückbleiben? 

„Du?“ ſagte ſie gedehnt und ungläubig und ſtreifte ihn 
mit einem vielſagenden Blick, „du kommſt ja nicht durch!“ 

Blick und Ton trieben ihm ſiedeheiß das Blut in die 
Wangen, ſtachelten feinen Manneshochmut. Nun exit recht! 

Im ſelben Augenblick kam ihm ein rettender Einfall, 
der ihn im Handumdrehen zum Herrn der Situation machte. 
Und dem Entſchluß folgte die Tat — er ging an den 
ſchlafenden Kutſcher heran, zog ihm ohne weiteres, einen nach 
dem andern, die hohen Schmierſtiefel aus, entledigte ſich, 
gegen die Rückwand des Schlittens geſtemmt, mit Mühe 
ſeiner eleganten Bräutigamsſtiefeletten und fuhr in die Un— 
getüme des braven Anton. So nun konnte er's mit 
dem Schnee aufnehmen! Er fühlte Rieſenkräfte und hätte 
vor Grimm und Galgenhumor beinahe laut gelacht. Dann 
band er den Schlafenden los und zog ihn von ſeinem Sitz 
herunter. 

Sophie Charlott Zi 
Wußte er ſich wirklich Rat? 

„Bitte, faß' mal an!“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Den Kerl in den Schlitten ſetzen, ſonſt fällt er uns 


„Wer? — 


ihm über den Schlittenrand zu. 


nochmal herunter. Außerdem iſt's wärmer für dich — 
er muß hier in die Ecke, uff! ... So — iſt's dir um: 
angenehm?“ 


„Gott bewahre! Hundertmal und öfter hab ich neben ihm 
geſeſſen.“ Faſt hätte ſie hinzugefügt: Der iſt mir lieber als 
mancher andere. 

„Ich will jetzt verſuchen durchzukommen und den Chauſſee— 
wärter holen. Fürchteſt du dich auch nicht allein?“ 

„Ich hab mich noch nie gefürchtet.“ 

Er ſtopfte die Decken feſter um ſie — und ob er ihr auch 
zürnte, goß es doch Feuer in ſeine Adern, als er dabei un— 
verſehens ihre Hand berührte. Er hielt ſie feſt. „Armes 
Kind, in welche Lage habe ich dich gebracht — biſt du mir 
böſe?“ 

„Ach Unſinn — aber in Kiefernſtädtel wartet jetzt Hans 
Hermann und wird ſich um uns ängſtigen,“ ſagte ſie halb— 
verlegen. 

Er nahm die Laterne und ging — und ſie ſah ihm nach, 
ſoweit ihre Augen dem zitternden Lichtſchein folgen konnten. 
Es mußte ein hartes Stück Arbeit ſein; bis über die Knie ſank er 
in den Schnee und kämpfte ſich doch unverdroſſen weiter. 

Da erloſch das Licht — die Finſternis und der Schnee 
verſchl 19 es. Sie fuhr auf. „Links mußt du gehen!“ 
ſchrie ſie ihm nach. Ob er's gehört hatte? — Kein Laut 
kam zurück. (Schluß folgt) 
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Sermififenfifte, Anſchließend an die in Nr. 42 des Jahrgangs 
1904 veröffentlichte Liſte laſſen wir nachſtehend eine Fortſetzung folgen. 
Möge auch dieſe recht viel Erfolg haben. 

693) Seit 1892 verſchollen iſt der 1857 geborene Müllergeſelle 
Hans Rowedder aus Schlotfeld. Die letzte Nachricht von ihm kam 
aus New Orleans. Seine Frau ſucht ihn. 

694) Der Schreiber Emil Adolph Ma'rquardt aus Königs⸗ 
berg i. Pr. verließ im Auguſt 1890 Hamburg, wo er auf dem Berliner 
Bahnhof als Stationsgehilfe tätig geweſen war, unb ijf ſeitdem ver⸗ 
ſchollen. Es wäre möglich, daß er nach Amerika gegangen iſt. 

695) Ein tiefbetrübter Vater bittet feinen Sohn, den Schloſſer⸗ 
geſellen Hch. Kroll, 1860 in Suchylas im Kreis Poſen geboren, um 
ein Lebenszeichen. Die letzte Nachricht erhielt er vor etwa 10 Jahren, 
kann aber nicht mehr angeben, woher der Brief kam. Der Geſuchte 
war im Jahr 1880 nach Berlin verzogen. 

696) Emil Keiper (genannt Doktor der Chemie Emil de Sou— 
vage) wird dringend um Angabe ſeiner Adreſſe gebeten. 

697) Der Mechaniker Hubert Rinkens aus Eſchweiler⸗Röttgen, 
24 Jahre alt, wird von ſeinem Bruder geſucht. Er machte eine See⸗ 
reiſe nach Auſtra⸗ 
lien, war dann in 
Köln und Ham⸗ 
burg und iſt vom 
Ende des Jahres 
1901 an völlig ver⸗ 
ſchwunden; es iſt 
anzunehmen, daß er 
ſich auf ein Schiff 
verdingte, und daß 
er ſich jetzt irgendwo 
im Ausland, viel⸗ 
leicht in Auſtralien 
befindet. 

698) Der Schloſ⸗ 
ſer Ernſt Georg 
Heinrich Melzer 
aus Birnbaum, 
Kreis Poſen, 1855 
eboren, hat im 
ahre 1884 in 
Hamburg gearbei⸗ 
tet und iſt von da 
nach Auſtralien ge⸗ 
gangen. Der letzte 
Brieſ von ihm kam 
1887 aus Mel: 
bourne. Vielleicht 
hält ſich der Ge⸗ 
fuchte jetzt in Chi⸗ 
cago bei Verwand⸗ 
ten auf. 

699) Der 28 
Jahre alte Kom⸗ 
mis Hugo Huber 
verließ Mitte Sep⸗ 
tember 1903 ſeine Familie in Dornbirn mit der Angabe, er miſſſe 
geſchäftlich verreiſen, ijt aber nicht mehr wiedergekehrt. Seine An- 
gehörigen, die ſehr in Sorge um ihn ſind, haben vergeblich in Bern 
und Genf, wo er ſich aufgehalten haben Soll, nachgeforſcht. Der 
Geſuchte verſteht Franzöſiſch und Italieniſch und hält ſich vermutlich 
in der Schweiz, Frankreich oder Italien auf. 

700) Jakob Müller, gelernter Bäcker, 1877 zu Mannheim ge⸗ 
boren, ging 1896 in die Fremde, iſt 1897 in Salzwedel tätig geweſen, 
1898 dort abgemeldet und ſeit dieſer Zeit verſchollen. | 

701) Die Arbeiterin Marta Anna Pauline Kühn, 24 Jahre 
alt, iſt ſeit Mitte März 1902 ſpurlos verſchwunden. Sie hatte in 
Berlin, Bergſtraße 50, gewohnt, ihre Mutter erfuhr aber erſt nach etwa 
6 Wochen von der Vermieterin, bei der noch Sachen der Verſchollenen 
ſich befanden, von deren Verſchwinden. Ob ein Verbrechen vorliegt, 
oder ob die Geſuchte ſich heimlich anderswohin, vielleicht ins Ausland 
begeben hat, darüber fehlt jeder Anhalt. Um zweckdienliche Auskunft 
wird dringend gebeten. 

702) Im Jahre 1870 ijt der Schiffer Ferdinand Friedrich Wil: 
helm Diedrich aus Torgelow, Kreis Uckermünde, nach Kalifornien 
ausgewandert und hat ſeitdem nichts mehr von fit) hören laſſen. ۶ 
Wucher Aufenthalt: Mendozino in Nordkalifornien an der Grenze 
von Oregon. 

703) Der Matroſe Viktor Hugo Wilde aus Strychowo bei Gneſen 
wird von ſeinen Verwandten geſucht. 
aus Auſtralien von dem Schiff „Angola“ aus, er wolle mit dieſem 


Er ſchrieb im September 1900 


Natursilhouette. 


Schifſe die Fahrt nach Singapore machen, es dort verlaſſen und an dem 
Kriege in China teilnehmen. Nach ات‎ Lad erichtete Briefe find als 
unbeſtellbar zurückgekommen, und jede Nachricht fehlt ſeitdem von bem 
Vermißten, der jetzt 28 Jahre alt iſt. 

704) Eruſt Richard Krauſe, geboren 1882 in Leppersdorf bei 
Radeberg, verließ 1901 ſeine Heimat und war zuletzt, am 2. Juli 1902, 
in den Dienſten eines Köhlers in Schönwörde, Kreis Iſenhagen. Von 
da ijt er heimlich fortgegangen, und ſeitdem fehlt von ihm jede 9tadj- 
richt, die ſeine alten und kranken Eltern ſehnlichſt erhoffen. 

705) Der Schuhmacher Hermann Scheffner aus Streſe bei 
Bentſchen in Poſen, 1869 geboren, wird aufgefordert, ſich zu melden, 
da ihm die Hinterlaſſenſchaft ſeines verſtorbenen Vaters ausgehändigt 
werden ſoll. Der Geſuchte ſoll ſich vor 3 Jahren in Hamburg auf⸗ 
gehalten haben. 

706) Gleichfalls wegen Auslieferung eines Erbes wird Jochim 
Adolf Timm aus Kellinghuſen in Holſtein, 1846 geboren, geſucht. 
Timm ſoll Ende der 70er Jahre in Hagenbecks Tierpark in Hamburg 
angeſtellt geweſen ſein. 1889 hat er p» in Le Mars (Lemars), Ply⸗ 
mouth County, Staat Jowa (Nordamerika) aufgehalten, von wo ſein 

letzter Brief kam. 

707) Der Schloſ⸗ 

ſer Joſef Chri⸗ 
ſtian Ott, 1880 
in Lechhauſen, Amt 
Friedberg, geboren, 
wird von ſeinen, um 
ihn ſehr beſorgten 
Angehörigen drin⸗ 
gend um Nachricht 
gebeten. Im Mai 
1901 war er in 
Hamburg tätig und 
iſt dann wahrſchein⸗ 
lich längere Zeit in 
Stade, Hannover, 
geweſen. Wohin er 
m von da aus 
gewandt hat, iſt 
völlig unbekannt. 
708) Der 1861 
geborene Landwirt 
Wilhelm Zaſtra 
aus Neiſſe in 
Schleſien, der im 
Jahre 1880 nach 
Auſtralien aus⸗ 
wanderte und un⸗ 
term 18. Auguſt 
1896 aus Pellan⸗ 


gib bei Warra⸗ 
abeal die letzte 
Nachricht ſandte, 
iſt ſeither verſchol⸗ 
len. Er wollte, wie 

۱ er einem Lands⸗ 
mann angab, nach dem Weiten in die Goldfelder gehen. 

709) Seit 1888 iſt der Gaſtwirtsſohn Joſef Gerſtner aus Mon⸗ 
heim in Schwaben verſchollen. Er war von 1883 bis 1888 als Koch 
auf engliſchen Segelſchiffen tätig, beſuchte dann im Sommer 1888 ſeine 
Angehörigen und reiſte Ende Juli nach Hamburg. Von da an fehlt 
jeder Anhalt Der Vater des Geſuchten iſt 1898 geſtorben. | 

710) Der Maſchiniſt Chriſtian Falk aus Süldorf, 8 a 
leben, verließ Ende 1901 feine Familie in der Abſicht nach Amerika 
zu gehen. Er hat aber nachgewieſenermaßen im März 1902 noch in 
Beck bei Ruhrort gearbeitet, ſeit dieſer Zeit iſt er verſchwunden. | 

711) Am 19. November 1903 verließ ber 48 Jahre alte Bürger⸗ 
ſchullehrer Theodor Oswald Kindt ſeine Wohnung in Annaberg i. S., 
um einen Spaziergang zu machen, und wird ſeit dieſer Zeit vermißt. 
Kindt, der verheiratet und Vater von zwei Kindern iſt, hatte in letzter 
Zeit über Kopfſchmerzen und Schlafloſigkeit geklagt; es iſt daher nicht 
ausgeſchloſſen, daß er in einem Anfall geiſtiger Störung das Orien⸗ 
tierungsvermögen verloren hat und ihm ein Unfall zugeſtoßen iſt. Der 
Vermißte iſt ungefähr 1,70 m groß, trug goldene Brille und war mit 
rehfarbigem Überzieher, Schnallenſchuhen und Gummiſchuhen ſowie 
ſchwarzbraunem Plüſchhut bekleidet. ۱ 

712) Ein ähnlicher Fall liegt bei ۵0۲ Un. ات‎ 
Schmidt geb. Andritzky vor. Sie verließ am 7. Februar 1903 ihre 
Wohnung in Nürnberg, Marienvorſtadt, angeblich um einzukaufen, iſt 
aber nicht wieder zurückgekehrt. Es wird vermutet, daß ſie ſich in ein 
Kloſter begeben oder, weil jie einen größeren Geldbetrag mitnahm, nach 
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Amerika gereiſt iſt. 
verheiratet und hat ſieben Kinder. 
Melancholie. 

713) Der Konditor Friedrich Kohlmann aus Sagan, der ſich 
im Jahre 1895 in New Pork aufhielt und von da durch den Rechts 
anwalt Reinach ſein mütterliches Vermögen einzog, wird von ſeiner 
Familie geſucht. Es wartet ſeiner noch ein kleines Erbteil. 

714) Walter Richard Robert Leuchte, geboren 1873 in Königs— 
berg i. Pr., Kaufmannslehrling, hat auf einer holländiſchen Bark unter 
Kapitän Kersbergen als Leichtmatroſe gefahren. Die letzte Nachricht 
von ihm datiert aus Amſterdam vom 31. Dezember 1902; ſeit dieſer 
Zeit iſt er für ſeine Angehörigen verſchollen. Später ſoll er auf einem 
franzöſiſchen Schiffe angemuſtert haben. 

715) Der Journaliſt Franz Joſef Mladek, 1866 in Radkers- 
burg i. St. geboren, wird von ſeiner armen, alten Mutter geſucht. 


Der Verſchollene war von November 1888 bis März 1890 als Ver- fahren auch nötig. 


kehrseleve an der Südbahn ans 
geſtellt, hat ſich ſpäter in Wien 
aufgehalten, wo er unterm 8. 
März 1893 abgemeldet wurde. 
Mladek, der Franzöſiſch und auch 
etwas Engliſch ſpricht, hat ſich 
vielleicht nach Frankreich gewendet. 

716) Vermißt wird ſeit dem 
15. September 1896 der Diener 
Friedrich Wilhelm Auguſt S'ub- 
wig Lemberg, geboren 1871 
zu Grunau i. Schleſ. Der Se: 
ſuchte war bis zu genanntem 
Tag in Bremen in Stellung, hat 
ſich nach Berlin abgemeldet, iſt 
aber, ſoweit ſich feſtſtellen ließ, 
dort nicht eingetroffen. 

717) Hermann Zacharias 
Moritz, 1868 in Göttingen Qes 
boven, erlernte das Schmiede— 
handwerk, diente als Huſar in 
Stendal und ging 1889 auf die 
Wanderſchaft. Die letzte Nach— 
richt von ihm kam 1894 aus 
dem Lazarett in Ballenſtedt. 
Vermutlich iſt er nach Amerika 
ausgewandert. 

718) Auguſt Zahrt aus 
Röſſel i. O.⸗Pr. iſt im Jahre 
1864 nach England gegangen 
und verheiratete ſich dort. Die 
letzte Nachricht von ihm kam 1867 
aus London. Vermutlich iſt er 
noch in London. Er wird von 
ſeinen beiden Schweſtern geſucht. 

719) Der Maurer und ſpätere 
Matroſe und Kochmeiſter Franz 
Albert Meyer, 186! in Schöne 
eck i. V. geboren, iſt ſeit 1886 
verſchollen. Vermutlicher Auf- 
enthalt: Braſilien. 

720) Hermann Fiſcher, 
geboren 1872 in Buckau bei 
Magdeburg, verließ vor 16 ۰ 
ren feine Heimat, ohne ۰ 
geben, wohin er ſich wenden 
wollte, und hat bisher nichts 
wieder von ſich hören laſſen. Ein 
Bekannter will ihn aber vor etwa zwei Jahren in Chicago geſprochen 
haben. Fiſcher hat als Tylograph gelernt. Seine Mutter iſt vor vier 
Jahren geſtorben, ſeine Geſchwiſter ſuchen ihn. 

721) Seit 1899 iſt der Kaufmann Bernhard Carl Wilhelm Schmidt 
aus Fürſtenberg in Mecklenburg für ſeine Angehörigen verſchollen. Die 
letzte Nachricht kam im März 1899 aus Roberts Miſſion, Eſt 3 Str. 
Der Geſuchte iſt jetzt 41 Jahre alt. ' 

Die Erben. (Zu unſerm Bilde auf S. 121.) Ausdrucksvoller 
und ergreifender ijf das — ji) im Leben wie in der Kunſt jo oft 
wiederholende Sujet von den „lachenden Erben“ wohl nie dargeſtellt 
worden, als auf W. Newreff's ſprechendem Gemälde. Der Kontraſt 
zwiſchen den beiden Gruppen ber „Enterbten“ und der „Triumphieren⸗ 
den“, die Familienähnlichkeit, die das Zuſammengehörige ſofort erkeunen 
läßt, ſpringt ſörmlich in die Augen. Und wie gut paßt das Milieu 
zu dem traurigen Vorgang. Welch beredte Sprache ſprechen dieſe nun 
verhüllten Möbel, die zu den Enterbten zu ſagen ſcheinen: wir gewähren 
euch nicht Ruhe, nicht Behaglichkeit mehr! Die Erben in ihrer maſſigen 
Kraft, in dem brutalen Egoismus, der Gefühlsroheit, die zu dem Leide 
auch den Hohn noch fügt — wie ſtechen ſie ab gegen die wehmütig 
vornehme Ruhe der Enterbten, deren Trauer um den Verluſt idealer 


Güter noch zu groß iſt, als daß ſie um ſchwindendes Geld und Gut zu 


klagen vermöchten! — 
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künſtler; namentlich in der Darſtellung des Kopfprofils wirkt er am 
beſten. In dieſer Hinſicht kann die Photographie mit der Kunſt geſchickt 
wetteifern. Vor fünfzehn Jahren haben A. Einsle und E. Stammann 
verſchiedene Methoden bekanntgegeben, wie man photographiſche Per: 
ſonenſilhonetten anfertigen kann. Am einfachſten kommt man zum 
Ziele, wenn man im verdunkelten Zimmer eine Perſon vor einen hell- 
beleuchteten Rahmen, der in einer ſonſt verhängten Tür angebracht iſt, 
ſich ſetzen läßt und ſie dann photographiert. An Schärfe und Treue 
der Wiedergabe laſſen die ſo erhaltenen Bilder nichts zu wünſchen übrig. 
Landſchaftliche Silhouetten erhält man auf eine andere Weiſe. Urſprüng⸗ 
lich galt die Regel, daß man bei landſchaftlichen Aufnahmen die Sonne 
möglichſt im Rücken oder auch zur Seite haben müßte. Wo es ſich um 
eine genaue, klare Wiedergabe der Landſchaft handelt, ijt dieſes Ver⸗ 
Später aber wurde man von dem Beſtreben ge— 
leitet, künſtleriſche Photographien 
zu ſchaffen, die Landſchaft in wir⸗ 
kungsvollen Stimmungen wieder— 
zugeben. Man photographierte 
bei kurzer Expoſition gegen die 
Sonne, namentlich wenn dieſe 
am Morgen oder Abend etwas 
tiefer ſtand und durch Wolken 
verdeckt war. In den ſo er— 
haltenen Bildern wurde der 
Gegenſatz zwiſchen Licht und 
Schatten übertrieben, die Schat— 
ten erſchienen beſonders tief, 
ohne Detail. Solche Aufnahmen 
erinnerten an Stimmungen, die 
man beim Mondſchein beobach⸗ 
tet, und man nannte ſolche 
Bilder anch „Mondſcheinauf⸗ 
nahmen“. Ein geübterer Blick 
erkennt aber ſofort, daß in 
ihnen der eigentliche Mond- 
ſcheineffekt durchaus nicht er⸗ 
reicht iſt: der magiſche Glanz 
des Mondlichtes läßt ſich ohne 
Zuhilfenahme von Farben über⸗ 
haupt nicht wiedergeben. Künſt⸗ 
leriſch laſſen ſich die Auf— 
nahmen gegen die Sonne aber 
wohl verwerten, um bei rich— 
tiger Erprobung der Expoſi⸗ 
tionszeit und ohne Übertreibung 
der Gegenſätze in ein Bild 
abendliche Stimmung hineinzu⸗ 
legen. Treibt man die Sache 
auf die Spitze, läßt die Schat⸗ 
ten möglichſt ſchwer und hart 
ausfallen, jo erzielt man Wir: 
kungen, die unnatürlich erſcheinen. 
Bei geſchickter Behandlung ent- 
behren ſie jedoch eines gewiſſen 
Reizes nicht; fie liefern nur eigen: 
artige Naturſilhonetten. Bei 
glücklicher Auswahl des Motivs 
kann ihnen, wie dies unſere am 
Strande von Ospedaletti fes 
machten Aufnahmen zeigen, eine 
maleriſche Wirkung nicht abge⸗ 
ſprochen werden. 

Eine neue Anwendung der Elektrizität in der Zahnheil⸗ 
Runde. Die Elektrizität dient ſchon lange den Zahnärzten, indem 
ſie verſchiedene Apparate antreibt und Licht ſpendet. Jetzt werden 
auch ihre chemiſchen Wirkungen nutzbar gemacht. Beim Füllen der 
Zähne werden die kranken Teile entfernt, und die Höhlung muß ſorg— 
fältig desinfiziert werden, damit keine Fäulnis und Zerſezung oder 
Entzündung erregenden Keime zurückbleiben. Zu dieſem Desinfizieren 
oder Sterilmachen der erkrankten Zähne beginnt man jetzt den 
elektriſchen Strom zu verwenden. Man nimmt einen dünnen Platin— 
draht, der in den Wurzelkanal eingeführt wird, und verbindet ihn 
mit dem poſitiven Pol der Batterie. Andererſeits wird eine mit Kork 
unterlegte Platte an der Hand des Patienten befeſtigt und durch 
Leitungsſchnur mit dem anderen Pol verbunden. Die Wirkung iſt 
nun folgende. Der elektriſche Strom zerſetzt die im Wurzelkanal 
enthaltene Feuchtigkeit, und da dieſe ſtets auch Kochſalz enthält, ſo 
bilden ſich an dem Platindraht Chlor und Sauerſtoff, die den 
Wurzelkanal und ſeine Umgebung desinfizieren. Um die Wirkung 
zu Sichern, werden darum trockene Wurzelkanäle mit ſchwacher Sod) 
ſalzlöſung angefeuchtet. Der Strom von 1—2 Milliampere wird fünf 
Minuten lang durch den Zahn geleitet und der Zahn darauf vorüber— 
gehend geſchloſſen. Nach einigen Tagen wiederholt man die Behand— 
lung und kann dann die Füllung vornehmen. ^ 


Geo. wergand, Urpebnicitt plot. 


Jilustriertes Familienblatt. — Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Die Hand der Fatme. 


(6. Fortſetzung.) 


Der Tag war mehr als ſengend heiß — er war auch drückend 
ſchwül gemejen. Der Sirocco, der lähmende 8۰ 
wind, hatte ſich erhoben und wehte vom Süden, aus dem tief 
unter dem Meeresſpiegel gelegenen, glühenden Saharakeſſel, 
zu dem das Land El⸗Dſcherid ſich allmählich abdachte, und 
in deſſen Grund der Salzſee mit ſeiner weißen Rieſenfläche 
lag, leiſe und raſtlos gen Norden und lähmte Menſch und Tier. 
Zeitiger als ſonſt ſchwand die Sonne hinter einem ſelt⸗ 
ſamen, violetten Gewölk mit grell⸗gelb gezackten Rändern, durch 
deſſen Riſſe ihre Purpurglut über den grünlich verklärten 
Himmel hinleuchtete. Es war ein unheimliches Bild. Gerta 
Roland, die jetzt, gegen Abend, wieder oben auf der Burgwarte 
ſtand, von der 
ſie des Morgens 
Frank ben Salem 
nachgeſchaut, 
blinzelte ſo lange 
ſchwermütig und 
verſonnen mit 
halbgeſchloſſenen 
Lidern in das 
Farbenſpiel am 
Wüſtenhimmel, 
bis die Augen ſie 
ſchmerzten und 
ſchwarze Punkte 
und feurige Rä⸗ 
der davor tanzten. 
Da drehte ſie ſich 
zur Seite und 
ſeufzte und las, 
den Ellbogen auf 
eine Mauerzinne 
geſtemmt und den 
Kopf in die Hand 
geſtützt, zum 

zehntenmal in 
den Bleiſtiftzei⸗ 
len, die ihr der 
alte Araber über⸗ 

bracht hatte: 
„ . . . Und 
anbei ſchicke ich 
1905. 
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Geschwister. 
Gemälde von Dugo Oehmichen. 


Roman von Rudolph 8, 


Ihnen zum Abſchied die Hand der Fatme, die Sie neulich nicht 
haben wollten. Nehmen Sie ſie jetzt nur ruhig! Sie haben ſie 
verdient, und Sie brauchen ſie vielleicht. Denn die Hand der 
Fatme bringt dem, der ſie bei ſich trägt, Glück. Das weiß 
man, wo nur Moslim wohnen. Ob ſie auch Ihnen helfen 
wird im Leben — das werde ich ja freilich wohl nie erfahren. 
Denn wahrſcheinlich ſehen wir uns ja nicht mehr wieder, und 
Sie kehren mit Ihrem Bräutigam in Ihre deutſche Heimat 
zurück. Sollten Sie aber mich hier noch ſprechen wollen oder 
meiner bedürfen, ſo ſchreiben Sie mir nur. Die Eingeborenen 
wiſſen immer, wo ich bin. Und wenn Sie nicht ſchreiben 
wollen, ſo ſenden Sie mir nur die Hand der Fatme. Dann 
werde ich, von 
wo Sie ſie mir 
auch ſchicken, bei 
Ihnen ſein, ſo 
raſch ich kommen 
lann 
Sie ließ das 
Blatt ſinlen und 
ſtarrte vor ſich 
hin. Ihre Augen 
waren tränenleer. 
Sie hatte ſeit dem 
Morgen nicht 
mehr geweint. 
Sie war zu trau⸗ 
rig dazu — in 
einer ihr ganz 
ungewohnten, 
ganzneuen Stim- 
mung, wo einen 
nicht irgend ein 
einzelnes Ding 
auf Erden be⸗ 
trübte, ſondern 
wo alles, was um 
einen und in 
einem war, zu 
einer uferloſen 
Schwermut zu⸗ 
ſammenfloß wie 
ein tiefes, weites 
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Meer — zu einem unbeſtimmten, ſuchenden Sehnen, wie bet 
Wind über den Wellen — zu einem trüben Träumen, wie 
der Wolkenflug am Himmel. Man war eines mit allem und 
war das Leben ſelbſt und erlebte, ſo klein man war — ein 
Sandkörnchen in der Sahara — doch alles, was alle anderen 
auch durchlitten, und verſtand es doch nicht. Man war auf 
einmal ſo einſam auf der Welt, die ihr bisher ſo fröhlich, auf 
dieſer ganzen Reiſe hierher förmlich wie ein bunter Guckkaſten 
mit wechſelnden Bildern erſchienen war — man fror und 
hatte plötzlich Angſt in der liebloſen Fremde und ſuchte und 
wußte nicht was... 

So war das und blieb das, ſeit Frank ben Salem weg— 
geritten war. Seitdem kam ſie ſich ganz verraten und ver— 
laſſen vor. Und wie viel anderes Ungemach hatte ihr dieſer 
ſchwarze Tag noch außerdem gebracht, und wie viel mehr ſtand 
noch bevor! Gleich als ſie des Morgens in die Zitadelle zurück— 
gekommen und in das Gemach ihres Bruders getreten war, 
hatte da richtig der verwundete Italiener gelegen, von dem 
ihr Bräutigam ihr geſprochen — ein todſiecher, gelblicher Geſelle, 
ganz in weiße Linnen verpackt und mit rollenden Augen vor 
ſich hinſtöhnend und händefuchtelnd. Und man hatte ſie 
ſchleunigſt wieder über die Schwelle geſchoben. Der Mann 
deliriere. Es dürfe ihn jetzt niemand ſtören — überhaupt 
die nächſten Tage niemand im Zimmer ſein, um ihn nicht 


aufzuregen. Sie hatte dem Ottchen nur eben die Hand reichen 
können. Dann mußte ſie hinaus. 


Später war dann der Doktor zu ihr gekommen, aber nicht 
voll der lärmenden galliſchen Galanterie, die er ſonſt ihr gegen— 
über entwickelte, und die dem kleinen, runden, lebhaften Mann 
ſo gut anſtand, ſondern zurückhaltend, gemeſſen ſachlich. Man 
ſah ihm förmlich noch die Unterredung an, die er offenbar 
kurz vorher mit Hugo von Wallenrodt, dieſem unangenehm 
beſtimmt auftretenden Deutſchen, gehabt hatte. Und ſeiner 
langen Rede kurzer Sinn war der, wenn auch ſehr höflich, 
ſehr ſchonend und feinfühlig: Sie ſind ja nun mit Gottes Hilfe 
wieder geſund, Fräulein Roland. 
anfälle haben ſich gelegt. Wie wäre es, wenn Sie uns morgen 
früh verließen — zu unſerem eigenen größten Bedauern? Aber 
wir nehmen nun einmal leider nur Kranke auf — ein Gaſt— 
haus auf Staatskoſten iſt das Militärſpital von El-Ariana 
ſeiner ganzen Beſtimmung nach nicht! 

Da half nichts. Morgen früh wurde ſie entlaſſen. Dann 
ſtand ſie mit ihrem Köfferchen auf dem großen, gelben Platz 
vor der Zitadelle und konnte ſehen, was aus ihr wurde, und 
mußte noch froh ſein, wenn ihr Bräutigam ſie aus dem 
Schwarm der fie umdrängenden, Waren und Reittiere an- 
preifenden, bettelnden und ihr in die Ohren ſchreienden Neger 
und Araber herausholte und in Sicherheit brachte. Er konnte 
dann mit ihr machen, was er wollte! Es war ihr nicht ein⸗ 
mal möglich, ſich an die Behörden um Schutz — auch gegen 
ihn — zu wenden. Denn damit verriet ſie ja, daß ſie ſich 
einen falſchen Namen beigelegt und die Angeſtellten der 
tuneſiſchen Protektoratsregierung wiſſentlich hintergangen hatte. 

Sie wußte nicht, was für eine Strafe darauf ſtand. 
Gehängt oder nach Cayenne deportiert wurde man ja wohl 
nicht gleich. Aber das Schlimme war: ſie mußte dann geſtehen, 
wie ſie wirklich hieß. Und ebenſo hieß natürlich dann auch 
ihr Bruder. So erfuhr alle Welt, wer er wirklich war, 
und das ſo ängſtlich gehütete „Skelett“ der Familie — die 
Tatſache, daß ein Sproſſe des alten deutſchen Adelsgeſchlechts 
als Taugenichts unter die franzöſiſchen Fremdenlegionäre ge— 
gangen war, — kroch aus ſeinem Schrank hervor und ſpazierte 
luſtig im Sonnenſchein unter den Palmen von El Ariana und 
kam vielleicht auch nach Deutſchland unter die Menſchen und 
Städte hinüber. Und das mußte um der Mutter willen ver— 
mieden werden — dies erneute Gerede und Gelklatſche der 
ganzen ſchloßgeſeſſenen Nachbarſchaft und Verwandtſchaft. Die 
Mutter hatte gerade genug daran, daß ihr Einziger, ihr 
Ottchen, um ein Haar ein paar Monate im Gefängnis ge— 
ſeſſen hätte. 


Ihre nervöſen Schwindel 
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Alo fo ging das nicht. Es ging auf keine Weile. Ihr 
Bräutigam war ſtärker als ſie. Aber zu dem einen war ſie 
feſt und unbeirrbar entſchloſſen: von hier weg, nach Hauſe 
folgte ſie ihm nicht! Unter keinen Umſtänden! Sie blieb bei 
ihrem Bruder oder wenigſtens in deſſen Nähe, bis er geſund 
war. Das war der Ausgangspunkt und Endpunkt ihrer 
Gedanken. Von da holte ſie ſich immer wieder neue Tatkraft, 
wenn die ſich im Drang der Begebenheiten verwirrten und ſie 
kleinmütig zu werden drohte. 

Aber wie das machen? Der, auf deſſen Rat und Hilfe 
ſie heimlich immer noch am ſicherſten gerechnet hatte, Frank ben 
Salem, war fort, ohne Wort und Händedruck in die Weite, und 
ſie ſagte ſich mit düſter verlorenen Augen und bitter zuckenden 
Lippen, daß das auch ein Werk Wallenrodts ſei wie alles, 
was ſie heute von allen Seiten gleich einer Fliege im Netz 
umgarnte. Und an wen ſonſt konnte ſie ſich wenden? Nur 
an die beiden engliſchen Mädchen von der Heilsarmee! Die 
waren auf der ganzen Reiſe als werkfromme Chriſtinnen freund: 
lich und hilfreich zu ihr geweſen — die würden ſie auch nun, 
in der Oaſe Tojer da unten am Salzmeer, wo [ie jetzt ihr 
erſtes Hauptquartier in ihrem Feldzug gegen den Teufel in 
der Sahara aufgeſchlagen hatten und arabiſche Lieder ver— 
teilten und engliſche Pſalmen fangen, — die würden fie mit 
offenen Armen aufnehmen. Aber wie hingelangen? Eine Fahrt— 
gelegenheit fand ſich leicht. Sie brauchte ſich nur an den ſtets 
vor dem Tore lungernden Arabergreis, ihren früheren Kärrner, 
zu wenden. Und auch ein Ausſchlupf aus der Zitadelle ſtand 
offen, den ihr Feind, der lange Sergeant, nicht bewachte. 
Gerade neben dem blauen Haus war außen an die Römer⸗ 
mauer eine kleine Werkſtatt angebaut. In der fab der Büchſen⸗ 
macher der Spahis mit ſeinen braunen Gehilfen und hämmerte 
und hämmerte bis zum ſpäten Abend. Ein Pförtchen führte 
da hinaus. Es war freilich verboten, es zu benutzen. Die 
dahinterliegende Grasfläche gehörte zu den in Palmgrün und 
Olivengrau eingebetteten beiden Familienhäuſern der verhei— 
rateten Offiziere, und deren Damen wollten nicht ſtändig durch 
den Anblick von Kranken und Geneſenden beläſtigt ſein. Aber 
einer Europäerin gegenüber hätten ſie ſchon ein Auge zugedrückt. 

Eine Europäerin — das eben war's! Da lag die Schwie— 
rigkeit des Entweichens! Eine beliebige Fatme oder Suleika 
konnte ungehindert kommen und gehen. Niemand beachtete ſie 
unter ihrem Schleier. Es war unſchicklich, ſein Auge länger 
als durch Zufall eine Sekunde überhaupt auf einer verhüllten 
Mohammedanerin ruhen zu laſſen. Aber eine weiße Dame — 
eine der wenigen, die überhaupt hier in dem entlegenen Lande 


waren! Der folgten tauſend Blicke. Jeder erzählte dem 
anderen die Neuigkeit, wo und wann er ſie getroffen — wie 
ſie ausſah — wohin ſie reiſte und zu wem — ſie kam nicht 


aus El-Ariana heraus, ohne daß man fie bemerkte, und ſelbſt 
wenn, ſo holte ihr Bräutigam ſie in wenigen Stunden ein, 
zwang durch Drohungen den alten törichten Arabä-Kärrner zur 
Umkehr und brachte ſie als Siegesbeute wieder zurück. 

In finſteren Gedanken, unruhig die Augen in ihrem bräun- 
lich ſchmalen, lebhaften Geſicht nach allen Seiten ſchweifen 
laſſend, ging ſie oben auf der Seitenmauer der Kasbah zwiſchen 
den rieſigen grauen Steinblöcken der Doppelzinnen dahin und 
blieb wieder ſtehen. Dicht unter ihr war das Weiberdorf der 
Spahigarniſon — jetzt, gegen Abend, voll Lärm und Leben. 
Die uniformierten Familienväter verbrachten ihre Feierſtunden 
im Kreiſe der Ihren, ſaßen in ihren roten Jacken, manche auch 
in ihren lang ſchleppenden Scharlachmänteln, die den dunkeln 
Kerlen von ferne das Ausſehen von mittelalterlichen Rittern 
gaben, vor den Zelten. Nur ein düſterer Punkt war in— 
mitten des friedlich bunten Bildes — ein Ding aus ſchwarzem 
Stoff wie eine Glocke, menſchengroß, und unter dieſer näch- 
tigen Hülle regte es ſich zuweilen, und es ſprach jemand aus 
ihr und geſtikulierte zu den herumſtehenden Wüſtenfrauen und 
Mädchen. 

Auf dieſe Erſcheinung ſtarrte Gerta Roland ſo in Ge— 
danken verſunken hin, als habe fie nod) nie, ſeit fie in Tu— 
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neſien reijte, dieſe nach ber Vorſchrift des Propheten bis zur 
Unkenntlichkeit vermummten Maurinnen geſehen, die in Kairuan, 
der heiligen Stadt im Norden, zum Zeichen der Trauer in Weiß 
gingen, die ſich hier im Süden in Schwarz bargen, und um 
ſo dichter, je mehr man ſich Toſer und Nephta, den ge— 
weihten, von großen Marabus bewohnten Wallfahrtsorten 
der Sahara, näherte. Erſt als ſie auf der Mauer neben ſich 
Schritte hörte, wandte ſie den Kopf. Si Muſſa ben El 
Hadſchi Achmed, der grauköpfige, arabiſche Spahileutnant, den 
ſie zuerſt in der Karawanſerei in der Steppe, dann ein paar- 
mal auf dem Hof vor dem Verwaltungsgebäude der Zitadelle 
geſehen hatte, war heraufgeſtiegen, um ſeinem unten, bei Weib und 
Kind auf den Ferſen hockenden und ſich feinen Kuß-Kuß — 
den gebackenen Maisbrei — von geflochtenem Strohteller mit 
der rechten Hand in den Mund ſchiebenden Burſchen eine 
kurze Weiſung zuzurufen. Jetzt begrüßte er Fräulein Roland 
mit der tadelloſen Höflichkeit, die er von den Franzoſen gelernt 
hatte, und wollte wieder gehen. Aber ſie hielt ihn zurück und 
fragte, mühſam gleichgültig, ja, fi zu einem Lächeln zwin— 
gend: „Ach — ſagen Sie doch, was tut denn die ſchwarze 
Frau da in dem Lager?“ 

„Es iſt eine vornehme Maurin, Madame, die ſich ein 
junges Hausmädchen für ihren Harem ſucht. Sie feilſcht mit 
den Müttern. Solch ein Handel geht bei uns nicht ſchnell!“ 

„Und da kann ſie in ihrem Mantel unbeläſtigt mitten 
durch das Lager gehen — überhaupt überall hin, wo ſie 
nur will?“ 

„Gewiß. Madame!“ erwiderte der Leutnant Sidi Muſſa, 
erſtaunt darüber, daß die Fremde noch ſo wenig von des 
Landes Brauch zu wiſſen ſchien. 

Sie zögerte und faßte ſich dann ein Herz. „Ach — 
wenn Sie jetzt aus der Zitadelle weggehen — es iſt ja doch 
bald Zeit zur Moſchee — nicht wahr? — ich ſeh' ſchon die 
Muezzin auf ihren Türmen über der Stadt ſtehen ..“ 

„Jawohl, Madame!“ 

Ach — dann bitte — am Tor ſitzt doch immer der 
alte Menſch, mit dem ich hierher gekommen bin — ſchicken 
Sie ihn mir doch herein — er tut mir leid — ich will 
ihm noch ein bißchen 'was geben — er ſoll aber jemand, 
der ein wenig Franzöſiſch kann, mitbringen, damit er mich 
verſteht ." 

Sie erſchrak nachträglich bei ihren Worten. Wenn Si 
Muſſa ſich nun ſelbſt als Dolmetſcher anbot, war alles ver— 
loren. Der durfte nicht erfahren, was ſie vorhatte. Aber 
zum Glück konnte der Leutnant Allah mit ſeinem Abendgebet 
nicht warten laſſen, und damit entſchuldigte er auch ſeinen 
Mangel an Dienſtbereitſchaft, ehe er ging, um unterwegs dem 
greiſen Kärrner Beſcheid zu ſagen. 

Bald erſchien dieſer Achmed oder Soliman denn auch, 
begleitet von dem jugendlichen, orientaliſch gekleideten Hebräer 
Gullula ben Muſchi ben Iſaak, der drüben in der Stadt eine 
„Klein-Paris“ genannte ſchmutzige Krambude von ſechs Fuß 
im Geviert beſaß und ein wenig die Sprache der Eroberer des 
Landes radebrechte. Zu ihm gewandt, ſagte Gerta: „Bitte 
fragen Sie 'mal den Mann da, ob er mir ſolch einen langen, 
ſchwarzen mauriſchen Frauenmantel wie den da drüben Der’ 
ſchaffen kann?“ 

Gewiß! dazu brauchte man den Araber gar nicht! Gululla 
ben Muſchi führte derlei ſelbſt auf Lager. In einer Viertel- 
ſtunde konnte er es bringen. Auch weiße Strümpfe und gelbe 
Pantoffel? 

Gerta verneinte. Die hatte fte fid) ſchon in Tunis einmal 
zum Spaß gekauft. Sie wollte nun durch Vermittlung 
des Israeliten nur noch wiſſen, ob der Moslim bereit ſei, ſie 
nach Tofer zu fahren. Aber heute noch. In einer 1 
mule er zwiſchen den Palmen hinter dem Waſſerteich, a 
Eingang der Oaſe, warten. Dann könne er ſich die GE 
Reiſe einteilen, wie er wolle. Aber Widerſpruch gebe es nicht 
— hingegen nach glücklicher Ankunft vor dem Haus der 
Engländerinnen in Tofer ein Backſchiſch, über das noch feine 
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Gnfel jtaunen, unb von dem nod) ferne Gefchlechter fingen unb 
jagen würden. 

Bei dieſer Ausſicht ging es wie Sonnenſchein über bie 
lederbraunen, verrunzelten Züge des Arabers, und auch Gullula 
ben Muſchi machte ein ganz andächtiges Geſicht, als er hörte, 
daß er den dreifachen Preis für ſeinen Mantel bekommen 
würde, wenn er ihn heimlich hereinbrächte und unver- 
brüchlich über den ganzen Handel ſchwiege. Sie waren beide 
ohne weiteres bereit; das Geld tat, wie immer im Orient, 
ſeine Zauberwirkung, und Gerta winkte ihnen, nun eiligſt ſich 
zu entfernen. Von dem Wäſchetrockenplatz vor dem blauen 
Haus, an dem ſie ſtanden, hatte ſie deutlich einen wuchtigen, 
raſchen Schritt um die Ecke her vernommen. Den kannte ſie: 
der da kam, durfte ſie nicht mit den beiden eee ihrer 
Pläne beiſammen ſehen. 

Aber für den Dr. Hugo von Wallenrodt waren ſolche 
Gebilde der Schöpfung wie ein arabiſcher Fuhrmann oder ein 
moſaiſcher Winkelkrämer einfach Luft. Er würdigte ſie keines 
Blickes, ſondern ging direkt auf Gerta zu. 

„Na, da biſt du ja!“ ſagte er lebhaft und freundlich. 
„Gut, daß ich dich noch treffe! — Das löſt ſich ja nun all— 
mählich in Wohlgefallen auf — deine Villegiatur im ۰ 
haus! Auf die Dauer nicht zu machen — das wirſt du ja 
ſelbſt einſehen, Kind — nicht wahr?“ 

Sie antwortete ihm nicht. Sie dachte ſich nur: Glaubt 
er denn wirklich, daß ich morgen wie ein reuiges Schäfchen 
hinter ihm her nach Hauſe trotten werde — ohne Wider— 
ſpruch und Widerſtand? Dann kennt er mich wahrhaftig noch 
weniger, als ich von Anfang an gefürchtet hab'! dann hat er 
überhaupt keine Ahnung, wer ich bin! 

Ja, Herr von Wallenrodt glaubte allerdings, daß ſeine 
Braut ſich fügen würde, oder gab ſich wenigſtens den Anſchein, 
um alle Einwände von vornherein zu entwaffnen und jeden 
weiteren, nach ſeiner Meinung ja ganz unnützen Wortwechſel 
zu vermeiden. Er behandelte die Angelegenheit rein geſchäftlich, 
vom praktiſchen Standpunkt eines erfahrenen Reiſemarſchalls. 
„Ich hab's mir hin- und her überlegt, Gerta!“ ſagte er. „Aber 
in Deler Herberge „Zum Seefahrer Sindbad“, wo ſich all— 
abendlich eine Bauchtänzerin produziert und eine Handvoll 
italieniſche Galgenvögel ſich die Meſſer in den Leib rennen, 
kannſt du nicht eine einzige Nacht bleiben. Wir müſſen alſo 
morgen ſchon zu guter Zeit von hier aufbrechen und die 
Karawanſerei in den Bergen als erſtes Quartier nehmen. Ich 
hab' Mühe gehabt, einen halbwegs anſtändigen Wagen für dich 
aufzutreiben und ſonſt alles Nötige. Das war ein ewiges 
Gelaufe und Geſchwatze mit dieſer Schwefelbande von Arabern. 
Darum komme ich auch ſo ſpät. Aber nun iſt alles in Ordnung.“ 

Sie öffnete immer noch nicht den Mund. Sie ſagte ſich 
nur im ſtillen: Red' du nur zu! 

Und Herr von Wallenrodt fuhr fort, ſich energiſch die 
Hände ineinander reibend, als käme man ſo raſcher über eine 
peinliche Sache weg. „Eigentlich paßt's ſich ja natürlich gar 
nicht, daß wir da zuſammen in der Welt herumkutſchieren! 
Aber was ſoll man machen? Schließlich ſind wir auch zu dritt! 
Ein franzöſiſcher Farmer fährt uns — ſchneller, als du ge— 
kommen biſt — mit drei Gäulen! Das iſt unſere Dame 
d'honneur! Trinkt — aber ſonſt, ſcheint's, 'ne Seele von 
'nem Menſchen. Na — aber immerhin!“ Er nahm ſich den 
Strohhut ab und trocknete ſich den Schweiß von der bedenklich 
nach oben verlängerten und gelichteten Stirne. „Uff — bin 
ich gelaufen bei der Bullenhitze — immerhin bin ich froh, 
daß wir eueren alten Diener dann in Suſa finden und. 
hoffentlich wieder mit heilen Knochen. Dem überantworte ich 
dich dann. Da ſetze ich euch beide dort auf die Bahn und 
ſpediere euch nach Tunis, und dort findet ihr euch dann durch 
Vermittlung des Konſulats, das ich telegraphiſch benachrichtigen 
werde, {hon aufs Schiff und heim. Was mich nun betrifft, 
ſo will ich in Gottesnamen in Suſa umkehren und wieder 
hierher zurück. Du ſollſt mir nie im geringſten irgend etwas 
wie Härte oder Grauſamkeit nachſagen dürfen. Ich bin bereit, 
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in biejer Räuberhöhle in El-Ariana bei fünfzig Grad Zelſius 
im Schatten ſo lange geduldig auszuharren, bis dein Bruder 
wieder ſoweit geſund iſt. Beſonders ſympathiſch iſt mir der 


junge Menſch keineswegs — in dieſem Punkte habe ich nie 
aus meinem Herzen eine Mördergrube gemacht — das weißt 
du — aber ich tu' es um deinetwillen . . .“ 


Sie erwiderte immer noch keine Silbe. Sie dachte ſich 
nur mit innerer Empörung: Ja — du und das arme Ottchen! 
den pflegſt du mir einfach zu Tode — mit deiner liebloſen Leut— 


ſeligkeit! Das Ottchen — das iſt doch nur noch wie ein 
welkes Unkrautpflänzchen. Das muß man liebhaben — trotz 
alledem und ſo unnütz es auch iſt — und es aus dem Herzen 


heraus warten. Sonſt geht es ganz ein... 

Herrn von Wallenrodt war ihr Schweigen jetzt doch auch 
aufgefallen. Er räuſperte ſich, und begann: „Dir iſt das 
alles nicht recht, Berta! Na ja — das hab' ich mir von 
vornherein gedacht. Aber in ſolchen Dingen muß der Ein— 
ſichtigere auch der Stärkere ſein. Du wirſt es mir ſpäter ſchon 
noch einmal danken! Ich habe doch natürlich in derlei Sachen 
unendlich mehr Welterfahrung .. . ich habe ein gewiſſes Recht, 
ein ganz beſtimmtes Recht ſogar, meinen Willen durchzuſetzen. . .“ 

Er ſprach ſo gedämpft und ſchonend wie möglich, vertraulich 
wie ein älterer Kamerad zum jüngeren. Er wollte ihr um 
keinen Preis unnütz wehtun. Das fühlte ſie wohl durch die 
äußere, ihm ſelbſt unbehagliche Schroffheit ſeines Auftretens 
hindurch. Aber es machte auf ſie keinen Eindruck. Sie war 
zu verbittert durch die Art, mit der er über ſie ſchalten 
und walten wollte, als wäre ſie ſchon ſeine Frau und ſein 
Eigentum. Sonſt waren gewöhnlich ihre Lippen halb offen. 
Davon kam der fragende und ſorglos vergnügte Ausdruck 
ihres Geſichts. Aber jetzt hielt fie fie felt geſchloſſen. .Sie 
wollte ihm nicht Rede und Antwort ſtehen. Denn dann hätte 
ſie ihm irgend eine Unwahrheit ſagen müſſen. Und das 
wollte ſie nicht. Mit einer Lüge wollte ſie nicht von ihm fort. 
Stumme Liſt gegen ſeine laute Gewalt — das genügte — 
und wenn ſie ihn prüfend, ob er denn nichts, rein gar nichts 
merkte, was in ihr vorging, unter den halbgeſenkten Wimpern 
anſchaute, ſchoß es ihr in einem rachſüchtigen, vorahnenden 
Frohlocken durch den Kopf: Ja — warte nur! Morgen iſt 
dir dein wohlwollender Paſchaton vergangen! Da bin ich 
über alle Berge. Da kriegſt du Zweifel an deiner Gott— 
ähnlichkeit und deiner Kunſt, mit Menſchen umzugehen — 
wenigſtens mit mir! Das haſt du nie verſtanden. Früher 
haft du mir Angſt eingeflößt und jetzt Zorn und Trotz dazu.... 

Dr. von Wallenrodt trat einen Schritt gegen ſie hin und 
lächelte, ein wenig reuevoll, faſt ſchuldbewußt, ſo daß ſich 
der vernarbte linfe Mundwinkel unter dem aufgewirbelten 
blonden Schnurrbart in einer ſeltſamen Grimaſſe abwärts zog 
und eigentlich wie immer den übrigen Geſichtsausdruck Lügen 
ſtrafte, und bat halblaut: „Gerta — geh — ſprich doch nur 
ein einziges Wort. Es wird einem ja ganz unheimlich! Sonſt 
ſteht dir doch der Mund nicht ſtill. Und nun, wo wir uns 
doch wirklich etwas zu ſagen haben — du mußt mir ſagen, 
daß du mir nicht ganz böſe biſt — nicht wahr?“ 

Seine rechte Hand zuckte dabei unſchlüſſig, als wollte ſi 
die ihre ergreifen. Und ſie ließ ſie ihm und verſetzte dann 
mit trockner Kehle, an ihm vorbei nach dem ſinkenden Sonnen— 
ball ſchauend, — denn ihr war doch nicht wohl zumute — 
ſie ahnte, hier begann der Bruch für immer: — „Gute Nacht!“ 

Weiter nichts! Er zögerte. Dann dachte er, es wäre das 
Beſte, für heute zu gehen und ſie, ihrem Wunſch gemäß, in 
Ruhe zu laſſen. Es dämmerte ja auch (dn ſtark. Der 
frühe afrikaniſche Abend brach herein. So wiederholte er ihr 
„Gute Nacht“, drückte ihre ganz kalt gewordene Hand und 
nickte ihr noch einmal bedeutſam und milde ſchonend zu und merkte 
gar nicht, wie gönnerhaft ſich das gegenüber der ſchlanken, auf— 
recht vor ihm ſtehenden Mädchengeſtalt ausnahm, und mit welch 
einem Blick die ihm nachſah, als er ſtraff und ſchnell, den Stroh— 
hut auf dem Hinterhaupt, den Kopf im Genick, durch die toten— 
ſtill gewordene Byzantinerfeſte nach dem Ausgang ſchritt. 


Unterwegs begegnete ihm ein Moslim oder Hebräer, einen 
Pack im Arm. Er beachtete ihn gar nicht. Er ſah nur ein 
paar bunte Farbenflecke mehr, wie überall und jederzeit im 
Orient, durch das Abendgrauen leuchten. Und Gullula ben 
Muſchi ben Iſaak grinſte. Er hatte ſich ſchon ungefähr ſeinen 
Vers auf die ganze Geſchichte gemacht, wie auch die übrigen, 
an dem Handel beteiligten Söhne des Morgenlandes, die, 
ſcheinbar teilnahmlos, mit geſchloſſenen Wimpern da kauernd, 
doch keine Bewegung, kein Wort eines Europäers unbeobachtet 
ließen. 

Er traf Fräulein Roland auf ihrem Zimmer, packte ge: 
ſchäftig ſeinen ſchwarzen Flor aus, probierte ihn ihr an, ſtrich 
ſein Geld ein und unterſtützte mit Gebärdenſpiel ſein holperiges 
Franzöſiſch. Beinahe hätte ihn der Sergeant am Tor nicht 
mehr hereingelaſſen — bloß weil er ihn kannte — er hatte 
ja doch für die Oaſe das Tabakdepot der Regierung — er 
war überhaupt ein angeſehener und reeller Mann und Freund 
der Ausländer, er, Gullula ben Muſchi — und auch der alte 
Achmed ſei dienſtbereit und um zwanzig Jahre jünger in der 
Hoffnung auf das traumhaft große Backſchiſch. Er ſpanne 
eben ſeine Maultiere an und beſorge ſich einen Sack mit Datteln. 
In einer Viertelſtunde warte er unter den Palmen am Teiche. 
Überhaupt ein ordentlicher Menſch, wenn auch nur ein Araber. 
Madame hatte vielleicht den Roſenkranz bemerkt, den er 
um den Hals trug! Das war das Zeichen ſeiner Ange⸗ 
hörigkeit zu der Sekte der Rhamanyas, der über ganz Nord⸗ 
afrika verzweigten, mächtigen religiöſen Verbindung, die es 
mit den Franzoſen halte. Ja — wenn er ein Aiſſua ge: 
weſen wäre — einer von dieſen Schlangen und Skorpione 
und Glasſplitter freſſenden Heuchlern und Gauklern oder gar 
ein Senuſſi, ein Mitglied der böſen, chriſtenfeindlichen Bruder- 
ſchaft, deren Haupt und Heiliger unangreifbar in einer Oaſe 
zwiſchen Tripolis und der libyſchen Wüſte hauſe und von 
da gegen alle Fremden hetze — aber bei Achmed, dem 
Kärrner und Rhamanya, war man ſo ſicher wie in Abra— 
hams Schoß. 

Gerta unterbrach ſchließlich das Geſchwätz des ſich wichtig 
tuenden Handelsmannes und ſchob ihn kurzerhand zur Türe 
hinaus. Dann, als er gegangen war, huſchte fie trotz des Ber’ 
bots in das Nebengemach zu ihrem Bruder. Es war augen- 
blicklich ſonſt niemand darin als der verwundete Italiener, 
der ſich inzwiſchen beruhigt hatte und ſo unbeweglich dalag, 
daß man ihn hätte für tot halten können, wenn nicht in langen 
Zwiſchenräumen ein kaum merklicher Atemzug feine gelbe, be- 
haarte und eingefallene Bruſt, die zwiſchen den weißen Mullbinden 
ſichtbar war, gewölbt hätte. Aber jeden Augenblick konnte 
jemand kommen — der Krankenwärter mit dem Abendnapf 
voll Milch, dem Fieberthermometer und dem in einem oi, 
gefüllten Glaſe ſchwimmenden Lämpchendocht für die Nacht. 
So lief fie nur raſch zu dem Bett des kleinen Fremden⸗ 
legionärs, der ſie freudig und dankbar anlächelte und ihr beide 
Hände entgegenſtreckte, nahm die und ſagte ſo vergnügt und 
tapfer wie möglich: „Du, Ottchen — du mußt nicht böſe ſein, 
wenn du mich jetzt ein paar Tage nicht ſiehſt! Es geht nicht 
anders! Sie wollen mich weg von hier haben. Da muß ich 
mich verſtecken. Sobald ich kann, komm' ich wieder!“ 

Die mageren, eingefallenen Züge des jungen Abenteurers 
verdüſterten ſich ſofort. Der Glanz von Leben, der ſeit geſtern 
darauf geruht hatte, verſchwand. Sie wurden wieder troftlos 
ältlich, hoffnungslos müde. „Wenn du weggehſt, Gert! — 
dann muß ich ſterben!“ ſagte er traurig. 

Sie fuhr förmlich empor. Ihre Augen ſprühten. „Unter- 
ſteh' dich das!“ ſprach ſie leiſe und drohend. „Dann haſt 
du's aber mit mir zu tun, du dummer Junge! Glaubſt du, 
deswegen bin ich hier? Und bleib hier? Ich ſag dir ja: 
ich bleib’ hier! Ganz in der Nähe. Schon in den nächſten 
Tagen hörſt du von mir! Ich ſchicke dir jemand! Und 
unterdeſſen“, ſie ſtreichelte ihm zärtlich die Wangen, „biſt du 
mir hübſch vernünftig, Ottchen! Pflege dich! Nähre dich! 
Du Dit ja mager wie ein Spatz! Trink jo viel Milch du krieg it! 
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Das macht dick und fett. 
Pausbacken haben!“ 

Sie lachte und hatte dabei das Waſſer in den Augen und 
beugte ſich nieder und küßte ihren Bruder haſtig zwei-, dreimal. 
Dann ſchlüpfte ſie raſch hinaus. Denn der Sizilianer nebenan 
war unruhig geworden und begann im Fieber zu murmeln, 
und vom Hof her klangen Schritte. 

Es waren die arabiſchen Gehilfen des Büchſenmachers, die 
da heimwärts gingen. Gerta mußte ſich eilen, wenn ſie das 
Pförtchen, durch das ſie kamen, nicht ſchon verſchloſſen finden 
wollte. Raſch fuhr ſie in die arabiſchen Pantoffeln und warf 
ſich vor dem Spiegel den ſchwarzen Schleier um, der ihr bis 
zu den Füßen reichte. Und im ſelben Moment war auch 
ſchon die ſchmächtige und biegſame Geſtalt einer jungen euro— 
päiſchen Dame verſchwunden und eine jener wandelnden, raben- 
farbenen Glocken, wie ſie deren ſchon ſo viele geſehen hatte, 
ſtand mitten in dem Zimmer. | 

Einmal kamen noch aus den dunkeln Falten fünf weiße 
Finger zum Vorſchein, umfaßten das Amulett, die Hand der 
Fatme, die noch auf dem Tiſch lag, und verſchwanden wieder, 
ſich über dem Glückszeichen zur Fauſt ballend, unter dem Ge— 
wand. Dann ſeufzte die ſchwarze Glocke tief auf und begann 
ſich zu bewegen und wandelte aus dem blauen Hauſe, die 
Steinſtufen der Treppe hinab und durch die kleine Pforte in 
der Römermauer hinaus ins Freie. 

Gertas Hauptangſt war geweſen, ihr leichtfüßiger Gang 
würde ſie verraten. Die Maurinnen watſchelten ja alle wie 
die Gänſe, wenn fie fi) vor das Haus wagten. Aber (don 
bei den erſten Schritten merkte ſie, daß durch die hackenloſen 
Pantöffelchen, durch die heiße, ſtaubige Dunkelheit, die der 
Flor vor den Augen erzeugte, durch die Aufregung, in der ihr 
Herz im Sturmtakt hämmerte, eine Unſicherheit des Tritts ſich 
von ſelbſt einſtellte. Sie brauchte nur ganz langſam zu gehen. 
Dann fiel ſie nicht auf. Und es begegnete ihr auch gar 
niemand, bis ſie die Grenze des Beduinenlagers erreicht 
hatte. Jetzt mußte ſie durch das Weiberdorf hindurch. Das 
war die ſchwerſte Strecke. Und doch eigentlich wieder zum 
Lachen. Gerade als ob man auf einem Maskenball unter 
freiem Himmel wäre — ſelbſt abenteuerlich vermummt — 
und um einen ebenſolche wunderliche, fremdartige Geſchöpfe, 
die braunen Strohwitwen in ihren bunten Lappen und Fetzen 
und ihre Kinder, die neugierig die fremde Frau anſchauten 
und neben ihr herliefen. Ein paar redeten ſie auch an, in 
rauhen, harten Tönen — es ſchien, daß ſie etwas verkaufen 
wollten — Eier oder wilde Kaninchen — oder einen Back— 
ſchiſch für die Kleinen begehrten — Gerta hielt es am beſten, 
gar nicht darauf einzugehen, auch nicht mit einer Bewegung 
— denn ſie hatte ſchon bemerkt, daß das Gebärdenſpiel des 
Orientalen oft gerade das Gegenteil von dem ausdrückte, was 
man in Europa damit ſagen wollte — und wandelte nur 
immer würdevoll, gemeſſen langſam weiter und erreichte unan— 
gefochten das jenſeitige Ende des Zelthaufens und war ſeinem 
Geſchrei, dem Qualmen des Reiſigs, dem Kläffen der Hunde 
und dem Trompeten der Eſel entronnen. Auf dem Sandweg, 
der zu der Oaſe führte, begegneten ihr nur einzelne Männer, 
Hirten und Palmenwaldarbeiter und Grasſchnitter, die, eine 
Blume hinter dem Ohr oder im Munde, auf ihrem Maultier 
trabend, die verſchleierte Geſtalt mit keinem Blick ſtreiften. 
Denn hier war man ja außerhalb der europäiſchen Ziviliſation 
und eine Frau im Freien ſo vollkommen ſicher vor jeder Be— 
läſtigung wie in ihren vier Wänden. 

Aber jetzt blieb ſie plötzlich vor Schrecken ſtehen. Da 
kam ihr im Zwielicht langſam ſchlendernd ein Europäer ent— 
gegen, groß, breitſchulterig, mit kriegeriſch geſträubten Schnurr— 
bartſpitzen in dem ſäbelgefurchten Antlitz und ſo ſtraff aufrecht, 
als habe er einen Potsdamer Ladeſtock verſchluckt und blinzele 
aus ſeinen ſechs Fuß Höhe über ganze Scharen zu regierender 
Landsleute hinweg. Und neben Hugo von Wallenrodt ſchlurfte 
der gelbliche dürftige Levantiner Ali Stambuli, fein ۰ 
metſcher und Reiſemarſchall, den dunkelroten Fes ſchief aufs 
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Wenn ich dich wiederſeh', mußt bu 


Ohr geſtülpt, eine Zigarette in der einen, ein Spazierſtöckchen 
in der anderen Hand, ein Bild vertraulicher Frechheit und 
Unterwürfigkeit. 

Wenn die beiden ſie erkannten! Gerta bildete ſich plötz— 
lich ein, die müßten ihr durch den Schleier durch ins Geſicht 
und durch das Geſicht in die Seele ſchauen und Lärm ſchlagen 
und lachen und den Fuhrmann Achmed nach Hauſe ſchicken: 
Es ut ſchon gut. Die Flucht der Dame iſt entdeckt! Da, 
in ihrer Not fiel ihr ein, was ſie zuweilen ganz ſittige, ganz 
ſtrenge Maurinnen hatte tun ſehen. Die drehten ſich, wenn 
ſie einem dreiſt blickenden Europäer begegneten, einfach halt— 
machend um und zeigten ihm nur die Rückſeite ihrer lang— 
wallenden Trauerſchleier und blieben geduldig und verächtlich 
ſo ſtehen, bis jener vorbei war. 

So machte ſie es jetzt auch. Aufdringlich genug, um 
dieſe Handlung ſtummen Widerſpruchs zu rechtfertigen, ſchaute 
ihr Bräutigam wahrhaftig das fremde Weſen unter der ſchwarzen 
Glocke an. Und als ſie ihn nicht mehr ſehen konnte, weil ſie 
ihm den Rücken wandte, hörte ſie, wie er ganz laut und 
jovial ſeinen Begleiter fragte: „Na — wo zieht denn dieſe 
Donna noch im Abenddunkel hin? Das iſt ja förmlich geiſter— 
haft. So'n Frauenzimmer gehört doch jetzt längſt in ihren 
Harem — was?“ — und dann vernahm ſie Ali Stambulis 
Beſcheid, den er auf gut Glück, um nicht ratlos vor ſeinem 
Brotgeber dazuſtehen, erteilte. Das ſei eine Mohammedanerin, 
die ein Gelübde getan, irgend ein Heiligengrab in der Nähe 
täglich zweimal, des Morgens und des Abends, mit friſchen 
Blumen zu ſchmücken — vielleicht bis ihr ein Sohn geboren 
oder ihr Mann aus Mekka zurück ſei oder ſo etwas Ahnliches. 
Deswegen ſei ſie auch allen weltlichen Dingen abgewandt 
durch die lärmenden Beduinenweiber des Lagers geſchritten und 
ihre Zurückhaltung von dieſer braunen Horde geehrt worden. 

Damit ſetzten beide Teile ihren Weg fort — die Männer 
nach der ganz nahe in unbeſtimmtem weißen Schimmer durch 
das Dunkel winkenden Stadt El-Ariana zu, die ſtumme 
ſchwarze Glocke nach der Oaſe. Jetzt, wo die Gefahr über— 
ſtanden war, mußte Gerta plötzlich unter ihren Nonnenſchleiern 
lachen. Sie hatte keine Angſt mehr vor ihrem Bräutigam. 
Es war eher drollig geweſen, wie er da ahnungslos an ihr 
vorübergelaufen war und ſie noch angeſtiert und ſich erkundigt 
hatte, wer das wohl wäre. 

Da war die Oaſe. Der Teich lag ſtill und leer. Nicht 
Menſch, nicht Tier belebte ihn mehr. Nur ſeine abfließenden 
Waſſeradern rauſchten durch die Stille, und von nah und fern 
ſetzte, jetzt bei beginnender Nacht noch unſicher und lückenhaft, 
das endloſe Hundegebell ein, das nun bis zum Morgengrauen 
aus ein paar tauſend Köterkehlen auf Stunden in der Runde 
fortdauerte. Ganz weit weg, undeutlich, fielen ſchnell Dinter’ 
einander ein paar Schüſſe — von Jägern oder von Wächtern, 
die, wie im Frühjahr die Oliven, ſo nun die reifenden Feigen 
und Orangen und im Herbſt die Datteln gegen hungrige 
Wüſtenbeduinen und andere Langfinger verteidigten. Ein 
Windſtoß kam heran und rauſchte ſchwer über die Palmen 
hin. Ihre Fächerkronen bogen ſich und zitterten raſchelnd vor 
dem grauenden Himmel. Unten, im Schatten ihrer Zweige, 
war es ſchon ganz dunkel. Irgend etwas ſchlüpfte da über 
den Weg — eine Schlange — eine giftige vielleicht. Gertas 
Fuß zögerte. Ihr wurde auf einmal weinerlich zu Mut. Sie 
kam ſich wie ein Geſpenſt vor — gar nicht mehr ſie ſelbſt — 
ſchwarzverſchleiert in der ſchwarzen Nacht mitten in Afrika. 


Wie — wenn nun der Achmed gar nicht da war? Wenn 
ſie heimkehren mußte — ohne den mauriſchen Mantel, den 


ſie ja allenfalls ablegen konnte, aber mit den verräteriſchen 
Pantöffelchen an den Füßen? 

Doch da rief fie etwas, was da am Boden kauerte, in 
gedämpften Lauten an. Das war der alte Araber. Und da 
ſpitzten ja auch die Maultiere ihre langen Ohren und wedelten 
mit den dünnen Schwänzen gegen die Fliegen, und dahinter 
ragten die beiden mächtigen Holzräder des Wüſtenfuhrwerks 
beinahe bis zu dem Sonnendach. Sie hatte das alles nur 


durch die Vorhänge vor dem Geſicht nicht geſehen. Nun 
ſchlug fie dieſe tief aufatmend zurück und kletterte von Achmed 
unterſtützt in den wohlbekannten Marterkaſten hinein und kauerte 
ſich mit der neulich ſchon gewonnenen Übung in feinem Bretter: 
viereck zuſammen. Ohne unzählige neue Püffe und blaue 
Flecke ging es nicht ab. Darauf war ſie ſchon gefaßt, noch 
ehe die Maultiere anzogen. 

Die Arabä rumpelte dahin — in einer Biegung des Wegs 
aus dem Palmendüſter der Oaſe heraus und wieder ins Freie, 
über Stock und Stein der Steppe, gen Süden. Der weite 
Himmel wölbte ſich jetzt über ihr, die erſten Sterne glitzerten 
daran, und Gerta lugte andächtig unter dem Leinwandplan 
zu ihrem tröſtenden, fernen Gefunkel hinauf und hielt dabei 
die Hand der Fatme feſt mit ihrer Fauſt umſpannt. Das 
war ihr Talisman. Der mußte Glück bringen, in dieſer 
Stunde, dieſer entſcheidenden ihres Lebens. Denn darüber 
war ſie ſich klar: das verzieh ihr ein Mann wie Hugo 
von Wallenrodt nicht. Und gutwillig ließ er ſie nicht fahren. 
Nun mußte es, über kurz oder lang, zu einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen ihnen beiden kommen — zu einem Bruch. 

Den fürchtete fie nicht. Sie war zu erregt und kampf— 
bereit — zu entſchloſſen, ihre Freiheit und ihre Perſönlichkeit 
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zu verteidigen. Es klang ihr im Ohr nach, was dieſer Ali 
Stambuli von Mekka geſprochen hatte. Daheim, da hing irgend- 
wo im Schloß — ja — im Jagdzimmer! — ein ganz alter, 
vergilbter Kupferſtich. Den kannte ſie ſeit ihrer Kindheit. 
Ein ſchöner, langbärtiger Orientale ritt da auf einem Kamel, 
das wie toll mit ſeinen langausgreifenden Beinen dahinſtürmte, 
bei Wind und Nacht, in flatternde Gewänder gehüllt, den 
verklärt leidenſchaftlichen Kopf nach vorn gebogen, durch 
die Wüſte. „La Hégirà^ ſtand in franzöſiſchen Lettern ba: 
runter. 

Das war Mohammed, auf ſeiner Hedſchra, ſeiner Flucht 
von Medina nach Mekka. Er entwich vor ſeinen Gegnern in 
die Freiheit. Genau dasſelbe tat auch ſie jetzt in ihrem kleinen 
Lebenskreis — das ſagte ſie ſich trotzig, mit hochgezogenen 
Knien zwiſchen den Speichen der 9[rabà im Kaſten kauernd 
— genau dasſelbe, indem fie von El-Ariana nach Zojér 
reiſte. Auch ſie fuhr in ihr Mekka, ihr gelobtes Land der 
Freiheit, hinaus, und Achmed, der Kärrner, mahnte neben- 
herlaufend die ſäumigen Mäuler zur Eile, und weiter und 
weiter knarrte das Fahrzeug gen Süden den halb im Sand 
verlorenen Saumweg der Wüſte dahin, den geſtern Frank ben 
Salem geritten war. (Fortſetzung folgt). 


— — — A — —— — 
Über bie erfte Hilfe bei Augenverlegungen. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. med. et phil. Hermann Cohn (Breslau). 


lie ausgezeichneter verewigter Lehrer, der Profeſſor Albrecht 
von Gräfe, ſchloß feine herrliche Rede „Über Sehen 
und Sehorgan“ (Berlin 1867) mit dem ſchönen Satze: 
„Dichter haben das Auge beſungen, Redner haben es ge: 
feiert, aber der wahre Wert desſelben iſt verſenkt in das 
ſtumme Sehnen derer, die es einſt beſeſſen und verloren 
haben“. Aber müſſen denn noch immer jo viele Augen ver- 
loren gehen? Ich habe vor einigen Jahren nachgewieſen, 
daß immer noch mehr als ein Drittel aller Erblindungen ver⸗ 
meidbar ſind. Es erblinden faſt mehr 
Menſchen durch Dummheit als durch 
Krankheit. Das Volk ſagt ja doch, daß 1 
man ſein Teuerſtes wie feinen Aug⸗ | 
apfel behüte. Aber man behütet ben 
eben noch immer nicht genügend; ſonſt Á 


könnten nicht Tauſende und aber Tau- 7 
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jende von Augen gerade durch Ber’ 
letzungen, bie fid ſehr gut hätten 
vermeiden laſſen, zu Grunde gehen. 

Schon der alte Arzt Celſus, der 
unter Kaiſer Tiberius in Rom vor faſt 
zweitauſend Jahren lebte, begann ſeine 
Schrift über Augenkrankheiten mit den 
Worten: Den verſchiedenſten und man⸗ 
nigfachſten Unfällen ſtehen unſere Augen 
offen. 

Da die Verletzungen nun fo mannig⸗ 
fach und verſchieden ſind, iſt es 
ſchwer, ſie gut einzuteilen. Für den 
praktiſchen Zweck, den unſer Aufſatz verfolgt, trenne ich 
ne in: 
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Verbrennungen, 

oberflächliche Fremdkörper, 

durchbohrende Verletzungen, 

Fremdkörper im Innern des Auges und 
ſympathiſche Augenleiden. 

Als allererſte Regel iſt unbedingt zu merken, daß bei 
jeder Verletzung das Erſte ſein muß, den Arzt zu rufen 
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Fig. 1. Durchschnitt eines Auges. 


oder zu ihm zu eilen. Indes kann oft noch Nützliches 
geſchehen, bis man den Arzt erreicht, und ba$ auseinanber: 
zuſetzen iſt gewiß eine der dankbarſten Aufgaben eines volkstüm⸗ 
lichen Aufſatzes. 

| 1. Verbrennungen. 


Das Auge (Fig. 1) wird außen von den Lidern bedeckt, 
dann ſieht man das Weiße, das iſt die Bindehaut, eine Schleim- 
haut, welche die Lederhaut und die Innenſeite der Augenlider 
bedeckt, und endlich die durchſichtige, in 
der Mitte gelegene, ſchön ſpiegelnde 
Hornhaut. 

: | Diefe zu äußerſt liegenden Teile 
des Auges werden natürlich auch zumeiſt 
verbrannt, und zwar durch abſpringende 
heiße Gegenſtände, meiſt glühendes Eiſen, 
Säuren oder Laugen, Kalk und Mörtel, 
heißes Waſſer und Dampf, ſeltener durch 
Feuerwerkskörper oder glühende Zigar⸗ 
ren. Die Wirkung dieſer Verbrennungen 
iſt genau wie bei jeder Atzung. Die 
Augenlider werden oberflächlich oder in 
ihrer ganzen Dicke zerſtört, verſchorft. 

Die Bindehaut hat ihren Namen 
davon, daß ſie die Augenlider mit dem 
Augapfel verbindet und die leichte Be⸗ 
weglichkeit des Augapfels mit den Lidern 
ermöglicht. Wird die Bindehaut ver- 
brannt, ſo entſteht in ihr ein Subſtanz⸗ 
verluſt, und eine Narbe bleibt zurück, welche die Bindehaut 
verkürzt, verkleinert und ſelbſt zur beſtändigen Verwachſung 
von Augenlid und Augapfel führen kann. Wird die Hom- 
haut aber verbrannt, fo wird fie, die vollkommen durch- 
ſichtig ſein muß, undurchſichtig, indem ſie größere oder klei⸗ 
nere Trübungen bekommt, die man weiße Flecke, Leucome, 
nennt. 

Sobald nun ein heißer Körper in das Auge geſprungen 
iſt, ſo muß er natürlich ſogleich entfernt werden. Sind 
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Säuren hineingeſpritzt, fo iit ſchwache Sodalöſung, find Laugen 
hineingeſpritzt, ſo iſt verdünnter Zitronenſaft oder Milch einzu— 
gießen. Ganz beſondere Beachtung gleich in dem erſten Momente 
verdienen die Kalkverbrennungen. Meiſt entſtehen ſie aus 
Unverſtand beim Löſchen des Kalks bei Neubauten. Aber 
auch aus Bosheit habe ich ſie hervorrufen ſehen. Ein ſehr 
hübſcher zehnjähriger Knabe ſah einem Maurer zu, der eine 
Wand friſch tünchte. „Was guckſt du denn her, Affe?“ rief 
der Maurer dem Knaben zu. Dieſer erwiderte: „Die Affen 
ind nur im Zoologiſchen Garten.“ Sogleich tauchte der 
Maurer ſeinen Pinſel in den friſch gelöſchten Kalk und ſpritzte 
den Inhalt dem Knaben in die Augen. Ich ſah dieſen eine 
Viertelſtunde nach dem Unglück. Das eine Auge war gänzlich 
verbrannt, das andere bekam große Flecken auf der Hornhaut. 
Ich mußte als Sachverſtändiger vor den Geſchworenen mein 
Urteil abgeben und fand es, obgleich der Maurer ein bisher 
unbeſtrafter Menſch war, doch ſehr richtig, daß er wegen dieſer 
Roheit zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt wurde. 

Die Kalkverbrennungen ſind eben zu furchtbar gefährlich 
und zu ſchnell zerſtörend. Die erſte Aufgabe iſt es, alle 
die größeren oder kleineren Kalkſtücke aufs ſchleunigſte aus 
dem Auge von der Bindehaut der Lider und von der Horn— 
haut zu entfernen und um Gottes willen darauf zu halten, 
daß nicht unter dem oberen Augenlide auch nur eine Spur 
von Kalk zurückbleibt. Leider findet man oft noch 
am nächſten Tage ſolche Stücke, die, je länger 
ſie liegen bleiben, deſto tiefere Löcher in die Schleim— 
haut hineinbrennen. 

Alſo heraus mit dem Kalk um jeden Preis! 
Am beſten iſt es, eine kleine Spritze mit Waſſer 
zu füllen und nun in fortwährendem Strahle die 
Kalkſtücke herauszuſpülen. Eine ſolche Glasſpritze 
ſollte auf jedem Neubau vorrätig gehalten werden. 

Nun iſt es aber ſeit Jahrzehnten z. B. jedem 
Zuckerfabrikanten bekannt, daß Zu ckerwaſſer mehr 


Arzte unmöglich das Lid umzudrehen. Sieht aber der Kranke 
gehörig nach unten, ſo faßt man den Wimperrand des oberen 
Lides, das dem Blick nach unten folgt, zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand, zieht das Lid noch mehr 
nach unten und etwas nach vorn vom Augapfel fort, legt den 
Daumen der rechten Hand oder einen Bleiſtift oder Feder— 
halter auf die Haut des oberen Lides, aber möglichſt hoch 
über dem Lidknorpel dicht unter dem Augenbrauenbogen, drückt 
den oberen Teil des Lides auf dieſe Weiſe etwas nach hinten 
und kann nun viel ſchneller das Lid umkehren, als das Leſen 
Deler Schilderung Zeit koſtet. Aber nie vergeſſe man dabei 
fortwährend dem Kranken zuzurufen: „Nach unten ſehen!“ 
Denn unwillkürlich flieht er immer mit dem Auge nach oben. 
Sobald man aber das Augenlid umgeſchlagen hat, wird man 
auf der Bindehaut' des oberen Lides den kleinen Eindringling 
liegen ſehen, ihn mit einem ſauberen Tuche leicht fortwiſchen 
und den Kranken ſogleich von allen Leiden befreien .... 

Im Jahre 1860 klagte eine ſächſiſche Prinzeſſin über 
Augenentzündung. Der Leibarzt gab ſpaniſche Fliegen hinter 
das Ohr, Blutegel an die Schläfen, heiße Fußbäder mit Koch— 
ſalz, ſtarke Abführmittel und ſperrte die Dame in ein dunkeles 
Zimmer; nach 14 Tagen war keine Beſſerung feſtzuſtellen. 
Da wurde ein junger Augenarzt geholt; dieſer drehte das Lid 
um und wiſchte ein Stäubchen fort. Beiden Teilen war ge— 
holfen; die Prinzeſſin war geſund, und aus dem 
Augenarzt wurde ein Leibarzt . . .. 

Ich kannte einen ausgezeichneten Profeſſor der 
mikroſkopiſchen Anatomie, der jede Woche zwei 
Stunden Anatomie des Auges las. Er ging 
eines Sonntagnachmittags mit ſeiner Frau ſpa— 
zieren; ein Stäubchen flog ihr in das Auge. Der 
Mann konnte es nicht entfernen, da er, der große 
Theoretiker, das Lid nicht umdrehen konnte; drei 
Stunden lief er mit der wehklagenden Gattin herum, 
fand keine Poliklinik geöffnet und keinen Augenarzt 


Kalk auflöſt als gewöhnliches Waſſer. Zuckerlöſungen 
kann man überall aufs ſchnellſte herſtellen; 
alſo nehme man ſofort nach der Verletzung eine 
geſättigte Zuckerlöſung und ſpritze ſie hindurch. In 
Notfällen kann man auch mit Sodawaſſer durch— 
ſpritzen. Aber jede kleinfte Spur von Kalk muß herausbefördert 
werden, da, was zurückbleibt, immer tiefer in das Gewebe 
hineinfrißt. Wir ſind alſo hier eigentlich ſchon bei den Fremd— 
körpern angelangt, die vom Auge entfernt werden müſſen. 


2. Oberflächliche Fremdkörper. 


Dieſe verurſachen die häufigſten Verletzungen: Ruß, Staub, 
Steinſplitter, Eiſenſtückchen, Pulver, Aſche, Straßenſchmutz, Inſek— 
tenflügel, Getreideſpelzen. Sie fliegen hinein und bleiben oft auf 
der Oberfläche des Augapfels feſt ſitzen, ſei es auf der Bindehaut 
oder auf der Hornhaut, oder ſie werden durch den Lidſchluß unter 
das obere Augenlid geſchoben. Sofort treten Röte, Tränen, 
Schmerz und, falls der Körper auf der Hornhaut ſitzt, 
Lichtſcheu ein. Unerträglich pflegen die Schmerzen zu ſein, 
wenn ein unter dem Lide feſtſitzendes Partikelchen, z. B. ein 
Kohlenſtäubchen, das auf einer Eiſenbahnfahrt hineingeflogen 
iſt, bei jedem Lidſchlage auf der Hornhaut reibt oder kratzt. 
Meiſt verſchwinden alle Schmerzen ſofort nach Entfernung des 
Fremdkörpers. Geſchieht das nicht, ſo wird das Auge immer 
röter, der Kranke reibt und reibt, um den Fremdkörper zu 
entfernen, es folgt immer ärgeres Tränen, das Auge kann nicht 
mehr geöffnet werden. Bekannte und Freunde betrachten die 
Hornhaut und Bindehaut, können aber keinen Fremdkörper ſehen. 
Ja, wenn ſie nur das obere Lid herumdrehen könnten! 

Das erſcheint den meiſten Laien äußerſt ſchwierig; aber 
nur einen kleinen Trick oder Kniff braucht man zu befolgen, 
und dann iſt die Prozedur ſehr leicht. Man muß nämlich 
dem Patienten fortwährend zurufen: „Nach unten ſehen!“ 
Denn wenn er nach oben ſieht, ſo iſt es ſelbſt dem geübteſten 


Fig. 2. 
Pipettenflasche zum Ein- 
träufeln des Kokains, 


zu Haufe (Grit ſpät am Abend gelang es ihm, 
einen Kollegen zu treffen, der ſofort durch Um- 
drehen des Lides die Frau von ihren Tränen 
und ihrem Schmerz erlöſte. 

Dieſer kleine Kniff des Umdrehens müßte in 
jeder Schule gelehrt werden. Ich laſſe ihn in jedem 
Semeſter in meinen populären Vorleſungen über Hygiene 
des Auges im Kolleg von Studenten aller Fakultäten 
gegenſeitig einüben, die mir immer ſehr dankbar für dieſe 
Belehrung ſind. 

Es wäre überhaupt febr wünſchenswert, wenn der Schul- 
arzt in einer oberen Klaſſe einige Stunden Hygiene vortrüge 
und den Handgriff einüben ließe, wie es erfreulicherweiſe ſchon 
jetzt in der Schweiz geſchieht. 

Sollten trotz der Entfernung der fremden Körper noch 
etwa Schmerzen wiederkehren, ſo gebe man zwei Tropfen einer 
Kokainlöſung in das Auge und mache falte Umſchläge. 
Freilich müſſen die Eingießungen und die Umſchläge richtig 
gemacht werden, und gerade dabei wird meiſt viel geſündigt. 

Das Kokain (ich habe bald nach ſeiner Entdeckung ſeine 
wichtigſten Eigenſchaften in der Gartenlaube 1885, Nr. 4, 
beſchrieben) iſt von einem jungen Augenarzte, Dr. Koller in 
Wien, im Jahre 1884 in die Augenheilkunde eingeführt worden 
und ſeitdem eines der ſegensreichſten und unentbehrlichſten 
Mittel geblieben. Es ſtammt von einer myrthenartigen Pflanze 
Erythroxylon coca aus Peru, in deren Blättern [id das 
Kokain befindet. Wenn man nur zwei Tropfen einer zwei- 
prozentigen klaren Auflöſung, die man aus jeder Apotheke be⸗ 
ziehen kann, in das Auge gießt, ſo wird es nach zwei Minuten 
ſo unempfindlich, daß man 10 Minuten lang das Auge ſchneiden, 
ſtechen und brennen kann, ohne daß nur eine Spur von Schmerz 
empfunden wird. Außerdem verurſacht dieſer Tropfen Kokain, 
daß die Augenlidſpalte etwas größer wird, d. h. daß das obere 
Augenlid etwas mehr in die Höhe geht, ferner daß die Pupille 
ein wenig weiter wird als auf dem anderen Auge, und endlich, 
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daß das Auge ganz blaß wird, indem die feinen Aderchen 
ſich verengern. 

Das Kokain muß aus einer ſogenannten Pipettenflaſche 
(Wig. 2) eingegoſſen werden; das ijt ein Glasrohr, das 
in einem Fläſchchen luftdicht eingeſchloſſen iſt, und das 
oben ein Kautſchukröhrchen trägt. Durch Druck auf den 
Kautſchuk wird die Luft im Glasrohre, in der Pipette, ver— 
dünnt, und nun ſteigt aus der Flaſche etwas Kokainlöſung 
in die Pipette nach. Dieſe wird nun herausgenommen, und 
aus der Höhe, ohne daß das Auge von der Pipette berührt 
wird, werden zwei Tropfen in das geöffnete Auge eingegoſſen. 
Das macht nicht den leiſeſten Schmerz. Wenn man mit dem 
Glasrohr an das Auge käme, würde ſehr leicht der Inhalt 
durch die Feuchtigkeit des Auges verunreinigt werden. Man 
ſehe ſtets nach, ob die Kokainlöſung waſſerklar ut: denn wenn 
ſie trübe iſt und Pilze zeigt, kann ſie Schaden bringen. 

Sollte es ſehr eilig ſein und man keine Pipettenflaſche 
aus der Apotheke mit zur Kokainlöſung hinzubekommen, ſo 
gieße man zwei Tropfen der Löſung in einen ſehr ſauberen Tee— 
löffel und laſſe ſie aus dieſem in das Auge des Verletzten 
laufen. In jeder Hausapotheke ſollte eine zweiprozentige 
Kokainlöſung und eine dazu gehörige ſaubere Pipettenflaſche 
vorrätig gehalten werden! Man kann nach einer Viertel- oder 
einer halben Stunde, wenn wirklich die Schmerzen noch an— 
dauern ſollten, auch noch einmal zwei Tropfen eingießen; 
inzwiſchen wird aber der Arzt ſchon erſcheinen können. 

Auch über die kalten Umſchläge muß etwas Genaueres 
gelehrt werden. Wann werden überhaupt kalte Umſchläge 
verordnet? Bei jeder Entzündung ſind die Adern, die Blut— 
gefäße erweitert, mehr mit Blut gefüllt, es gilt das nicht 
bloß für das Auge. Wir laſſen kalte Umſchläge machen, um 
die Adern, die überfüllt find, durch die Kälte zuſammenzu— 
ziehen, ſie blutleerer zu machen. Aber was ſehen wir meiſt? 
Der Verletzte hat ſich zu Hauſe ein Tuch in kaltes Waſſer 
getaucht, es auf das Auge gelegt, iſt dann 20 Minuten mit dieſem 
Tuche auf dem Auge in die Klinik gelaufen und kommt nun mit 
einem dampfenden Tuche auf dem Auge an. Alſo gerade das 
Umgekehrte von dem, was wir wünſchten, iſt erreicht. 
Durch die Entzündung iſt das meiſt ſehr naſſe Tuch erhitzt 
worden und hat nun als feuchter warmer Umſchlag eine große 
Schwellung und Rötung des kranken Teiles hervorgerufen. 
Nein, ſo dürfen keine kalten Umſchläge gemacht werden! Wir 
verordnen alſo, daß lieber gar keine als warme Umſchläge 
gemacht werden. Wir verordnen, daß zwei Taſchentücher 
mehrfach zuſammengelegt und in ein Becken mit möglichſt 
kaltem Waſſer gelegt werden. Das eine wird heraus⸗ 
genommen und tüchtig ausgedrückt und trocken und kalt 
auf das kranke Auge gelegt; nach zwei Minuten wird es 
wieder vom Auge weggenommen und in das Becken mit Waſſer 
gelegt, während das zweite Tuch herausgenommen und tüchtig 
ausgedrückt trocken und kalt auf die Lider gelegt wird. Nur 
ſo bei fortwährendem, oft ſtundenlangem Wechſel der Tücher 
kann eine Abſchwellung und Ablaſſung ds kalte 6 
erzielt werden. 

Es gilt dieſe Regel überhaupt für kalte Umſchläge an 
allen Körperteilen, ſonſt wirken ſie gerade entgegengeſetzt als 
feuchte warme Umſchläge, welche die Teile anſchwellen und 
noch röter machen, indem ſie die Entzündung vermehren. In 
vielen Fällen müſſen kalte Umſchläge Tag und Nacht N 
gemacht werden; da wirken fie aber auch großartig . 

Mitunter können Fremdkörper ſehr lange Zeit in dem 
Bindehautſacke liegen bleiben (ſo heißt der Teil der Bindehaut, 
der gerade von dem Augapfel fid) auf das Augenlid herüber⸗ 
ſchlägt, ſ. Fig. 1), und ſie können dann chroniſche Ent⸗ 
zundungen verurſachen. Ich ſelbſt nahm einem vierzehn- 
jährigen Bauernmädchen ein zwei Zentimeter langes Stück 
Gerſtenſpreu in der Nähe des inneren Augenwinkels aus 
der oberen Übergangsfalte heraus, das vier Monate lang 
dortſelbſt geſeſſen hatte. Wie kam es dahin? Der Vater des 
Mädchens hatte ſich Anfang April im Stalle die Hände 


gewaſchen und dann an einem Handtuch getrocknet, an dem 


bald darauf auch die Tochter ihr Geſicht abtrocknete. Sofort 
hatte ſie Stiche im Auge, die tagelang dauerten, an die ſie 


ſich aber ſchließlich gewöhnte, bis ſie nach vier Monaten, im 
Auguſt, endlich Hilfe ſuchte. Die Entzündung verſchwand 
natürlich bald nach Entfernung der Gerſtenſpreu. 

Der Profeſſor Schmidt-Rimpler in Halle berichtete von 
einem Falle, in dem ein ſogenanntes Krebsauge über 
ein Jahr lang unter dem Lide gelegen hatte. Es werden 
nämlich oft von ungebildeten Leuten die ſogenannten Krebs— 
augen in das Auge geſchoben als Mittel, um hineingeratene 
Fremdkörper durch das Tränen, das ſie erzeugen, zum Heraus— 
fallen zu veranlaſſen. Die Krebsaugen haben mit Augen 
überhaupt gar nichts zu tun, ſie heißen nur ſo; es ſind flache 
Kalkmengen aus dem Magen der Krebſe, ein in Deutſchland 
und Oſterreich ſo beliebtes Volksmittel, daß es in Apotheken 
vorrätig gehalten wird! Es iſt aber jo blödſinnig, wie den 
Teufel mit Beelzebub zu vertreiben. 

Als Kurioſum erwähne ich noch, daß ich vor 40 Jahren 
als Aſſiſtent in Profeſſor Förſters Augenklinik bei einem 
polniſchen Juden, der über Drücken in dem Auge klagte, 
einmal eine tote Wanze im Bindehautſacke fand... 

Es kommt aber auch vor, daß ein Fremdkörper auf die 
Hornhaut (Fig. 1) heranſpringt und wieder abſpringt, dann 
erzeugt er meiſt eine oberflächliche Abſchürfung der oberſten 
Zellenſchicht der Hornhaut, des ſogenannten Epithels der 
Hornhaut. Auch durch Kratzen mit den Fingernägeln rufen 
manchmal kleine Kinder bei den Müttern ſolche Abſchürfungen 
hervor, ferner beim Gehen durch den Wald und beim Zurück— 
ſchneppern von Zweigen werden derartige Eroſionen oder Ab— 
ſchürfungen hervorgerufen. Man findet dann, daß die kranke 
Stelle der Hornhaut nicht ſpiegelt, oder man ſieht die Ab- 
ſchürfung als dellenartige Einbuchtung. Meiſt überzieht ſich 
die Stelle nach ein bis zwei Tagen wieder mit friſchen Epithel⸗ 
zellen (oberſte Deckzellen), und die Abſchürfung heilt ohne 
Trübung. 

Mitunter freilich kann auch noch nach Wochen, nach 
Monaten, ja nach Jahren ganz plötzlich, meiſt in der Nacht, 
von neuem Schmerz und Röte daſelbſt eintreten; in dieſem 
Falle war die neue Oberhaut nicht feſt genug, und durch 
Reibung des Lides wurde die Stelle eben wieder entzündet. 
Wenn man ein ſolches Auge dann drei bis vier Tage gehörig 
feſt verbindet, ſo heilt die Stelle vollkommen, und es 
kommen keine Rückfälle mehr vor. 

Ganz anders freilich wird das Bild, wenn die auf die 
Hornhaut geſprungenen Fremdkörper durch Pilze, Bakterien, 
Kokken verunreinigt ſind, wie es namentlich bei der Ernte 
vorkommt, wenn Spelzen hineinſpringen, die mikroſkopiſche 
Pilze an fid tragen; dann treten met äußerſt gefährliche 
Entzündungen der Hornhaut ein, da dieſe Pilze in der Horn⸗ 
haut ſchnell fid) vermehren und in wenigen Tagen zum Unter’ 
gange des Auges führen können. 

Es gibt auch eine Tränenerkrankung, bei der der 
Tränenſack (Fig. 3, s g) Eiter enthält, der durch die Tränen⸗ 
röhrchen (r, r) in das Auge zurücktreten kann. Sit bie Horn⸗ 
haut ganz glatt, ſo ſchadet ihr der viele Kokken enthaltende Eiter 
kaum. Wenn aber nur die leiſeſte Abſchürfung der Hornhaut 
vorhanden iſt, ſo rufen dieſe Tränenſackeiterkokken eine fürchter⸗ 
liche Entzündung hervor. Die Tränenſackkrankheit läßt ſich 
durch Spaltung und Sondierung des Tränenganges meiſt 
völlig heilen. Schon aus dem Grunde, daß bei einer leichten 
Verletzung der Hornhaut dieſe Tränenkrankheit das Auge in 
höchſtem Grade gefährden kann, müßten namentlich die Land⸗ 
leute, die häufig von einem Tränenleiden befallen werden, 
ih bei Zeiten in ärztliche Behandlung begeben, den Tränen⸗ 
ſackeiter beſeitigen, das Tränenleiden durch eine Schnitt- und 
eine Sondenkur behandeln laſſen und auf dieſe Weiſe ihren 
Augapfel vor Vereiterung ſchützen. 

In anderen Fällen bleibt der kleine Fremdkörper feſt auf 
der Hornhaut ſitzen, oft tagelang, und es entſteht nicht nur 


Entzündung der Hornhaut, ſondern auch ber Regenbogenhaut 
(Fig. 1, Iris) mit allen ihren ſchlimmen Folgen für das Seh— 
vermögen. | 

Sind aber die Eiſenſplitter, Steinſplitter, Pulverkörner, 
die auf die Hornhaut geflogen ſind, rein, ſo können ſie 
manchmal Monate lang liegen bleiben, ohne Schaden hervor- 
zurufen. In jedem Falle laſſe man ſie trotzdem 
ſchleunigſt entfernen. 

Die Eiſenſplitter ſehen niemals metalliſch, 
ſondern braun oder ſchwarz aus; ſie werden nämlich 
beim Hämmern heiß, ſprühen als Funken herum, 
oxydieren ſich in Eifenoryduloryd, ſogenannten Ham— 
merſchlag, und kommen glühend auf die Hornhaut; 
daher rufen ſie meiſt keine Eiterung dort hervor. 

Auch hier empfiehlt ſich gleich das Kokain, das 
in keiner Werkſtatt fehlen dürfte, da es dort nur 
nützen und nicht ſchaden kann. Die baldige Ent— 
fernung ſolcher Splitter iſt, wie die Eiſenarbeiter wiſſen, 
Hauptſache. Darum gibt es in faſt jeder Werkſtatt einen oder 
mehrere Werkſtattoperateure. Dieſe pflegen eine Schweins— 
borſte zu benutzen, mit der ſie hinter den Eiſenſplitter gehen 
und ihn herausſchieben, oder ſie benutzen den breiten Teil einer 
Stahlfeder, um die Fremdkörper herauszuhebeln. Sicherer iſt 
es natürlich, dem Arzte die Entfernung anzuvertrauen, der mit 
einer Nadel oder mit einem kleinen Hohlmeißel nach Kokaini— 
ſierung den Fremdkörper vollkommen ſchulgerecht entfernt. Sollte 
der Fremdkörper aber ſchon mit ſeiner Spitze in die vordere 
Kammer (Fig. 1), die hinter der Hornhaut liegt, hineinragen, 
dann laſſe jeder Laie durchaus ſeinen Fürwitz und übergebe 
allein dem Arzte die Entfernung, da nur zu leicht ſonſt der 
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fig. 3. Huge mit 
Tränenerkrankung. 


Körper noch tiefer in die vordere Kammer geſtoßen wird und 
dann kaum ohne tieferen Eingriff heraus zu bekommen iſt. 

Aber nicht genug kann ich warnen vor Hausmitteln, 
deren ich viele habe gerade anwenden ſehen in der Abſicht, 
durch ſie die Fremdkörper ſchnell zu löſen und heraus— 
zubekommen. Ich will nur erwähnen: Eingießungen von 
Zucker in Spiritus, von Schnaps mit Eſſig, Auf— 
legen von Rindfleiſch mit Ei, die entſchieden im 
Magen beſſer vertragen werden als im Auge. Auch 
Wunderwaſſer von Albendorf ſah ich umſchlagen. 
Das Albernſte iſt der Gebrauch innerer Mittel. 
Was kann die beſte innere Medizin nützen, wenn ein 
Splitter auf der Hornhaut ſitzt?!! Kann man ihn 
durch Einnehmen von Tropfen nur um einen 
Millimeter lockern! Und nun gar homöopa— 
thiſche Mittel innerlich, die ſo beliebt ſind. Wer 
ſich von der Verdünnung vieler homöopathiſcher 
Mittel eine Vorſtellung machen will, der werfe 
ein Stück Zucker in die Oder, ſchöpfe ein Fläſchchen von 
Oderwaſſer heraus und trinke davon fünf Tropfen, da kann 
er ſich denken, wie viel Zucker er in den Magen bekommt. 
In Karlsbad wurde mir ſcherzhafterweiſe erzählt, unter den 151 
dortigen Arzten war auch einmal ein Homöopath geweſen. 
Dieſer verordnete, daß der Brunnen nur in Hamburg getrunken 
werden dürfe; denn der Karlsbader Sprudel gehe in die Tepel, 
die Tepel in die Eger, die Eger in die Elbe, und die Elbe 
habe gerade in Hamburg denjenigen Grad der Verdünnung er— 
reicht, daß dort der Brunnen günſtig ſei. 

Innere Mittel können natürlich bei Fremdkörpern im Auge 
nie etwas nützen. 


— 
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Ger Gimplontunnel, 


Von Wilhelm Berdrow. 


Niemals hat eine Tunnelbohrung, hat überhaupt ein großes 
techniſches Unternehmen fortgeſetzt mit ſo unerhörten 
Schwierigkeiten zu kämp— ۹ 
fen gehabt wie der Tun— 
nel des Simplon. Man 
kann ſagen, daß das ganze 
Unternehmen ein ſechs— 
jähriger ununterbrochener 
Krieg mit den Elementen 
des Hochgebirges war, 
die ſich widerſpenſtiger 
zeigten, als die ſchwärzeſte 
Auffaſſung es voraus— 
ſehen konnte. Und ſchon 
die natürlichen Hinder— 
niſſe, deren man ſich von 
vornherein verſah, waren 
nicht gering. Einen Tunnel 
in 500 bis 600 m ge- 
ringerer Seehöhe als Gott— 
hard, Cenis und Arlberg 
bauen, hieß freilich, eine 
unvergleichlich bequeme 
und ſchnelle Verkehrsſtraße 
über die Alpen ſchlagen 
und die bekannten Schreck— 
niſſe des Gebirgswinters 
völlig vermeiden. Aber 
es hieß auch, mit weit 
größeren überlagernden 
Geſteinsmaſſen und ent- 
ſprechend höheren Gen 
peraturen es aufnehmen 
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Karte vom Simplon. 


und Schwierigkeiten entgegengehen, die man nicht oder nur mit 
ungeheuer hohen Koſten zu beſiegen hoffen durfte. Erſt als der 


erfahrenſte Tunnelbau— 
Ingenieur der Neuzeit, 
Alfred Brandt, mit einer 
ganz neuen Baumethode 
hervortrat, die den zu 
erwartenden hohen Tem— 
peraturen beſonders an- 
gepaßt war, konnte man 
an die Ausführung her— 
; antreten. Brandt ſchlug 
Em ir BS vor, neben dem Haupt- 
; si Lyme | oder Richtſtollen einen 
— 9n » Parallelſtollen von ge— 
ringem Querſchnitt in 
17 Metern Entfernung 
gleichmäßig raſch vorzu- 
treiben, der während der 
Bauzeit als Lüftungs- 
und Transportrohr von 
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den konnte, ſpäter aber 
mit verhältnismäßig qc- 
ringen Koſten zum Tunnel 
für das zweite Gleis aus = 
gebaut werden ſollte. Die 
durch beide Stollen und 
ihre Querverbindungen 
ermöglichte ſtarke Luft- 
zirkulation ſollte eine ge- 
nügende Abkühlung her- 
vorbringen, um auch bei 
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den erwarteten Geſteinstemperaturen von 40 ° C und mehr 
die Arbeit im Tunnel zu ermöglichen. Der Firma Brandt, 
Brandau & Co. in Verbindung mit mehreren anderen Firmen 
wurde der Tunnelbau gegen eine Pauſchalſumme von 54½ 
Millionen Frank für den Haupttunnel und 15 Millionen für 
den ſpäteren Ausbau des 

Paralleltunnels übertrage, — — 
und im Auguſt 1898 be. 
gannen die Arbeiten, als deren 
Endtermin der 13. Mai 1904 
feſtgeſetzt wurde. 

Die Geſamtlänge des Tun⸗ 
nels beträgt 19,73 Kilometer, 
ſo daß die Baukoſten für das 
Kilometer des Haupttunnels 
nur 2,7 Millionen Frank be⸗ 
tragen ſollten, gegen 4 Mil 
lionen beim Gotthard, 6 Mil: 
lionen beim Cenistunnel. Im 
umgekehrten Verhältnis mußte 
der Arbeitsfortſchritt wachſen, 
wollte man den Beſtimmungen 
des Vertrages gerecht werden. 
Am Mt. Cenis hatte man 
1 Kilometer, am St. Gott⸗ 
hard 2 Kilometer jährlich er⸗ 
bohrt, hier aber mußten 4 ۰ 
meter im Jahre fertiggeſtellt 
werden. Man konnte freilich 
nicht ahnen, wie viel uner⸗ 
wartete Schwierigkeiten die 
Zukunft bringen ſollte. 

Ende November 1898 be⸗ 
gann, nach der einleitenden 
Handbohrung, die Maſchinen⸗ 
arbeit im nördlichen, Ende 
Dezember im ſüdlichen Richt⸗ 
ſtollen. Der monatliche Fort ۳ | A 
ſchritt betrug auf der Nord- 
ſeite von Brig aus 150 bis 
180 Meter, auf der Südſeite, 
wo härteres Geſtein ſtand, nur 
90 bis 150 Meter je nach den örtlichen Verhältniſſen. Nach 
einem vollen Jahre der Maſchinenbohrung waren 3,6 Kilo- 
meter Tunnellänge durchſchnitten. Das war bei weitem nicht 
genug, denn ungewöhnliche Schwierigkeiten waren bis dahin 
noch nicht gefunden, man mußte ſie aber erwarten und durch 
einen größtmöglichen Arbeitsvorſprung gegen ſie gewappnet ſein. 

Ein ſchnelleres Arbeitstempo war mithin unerläßlich. 
Brandt, der Hauptleiter und die Seele des Unternehmens, er⸗ 
ſchöpfte ſich in Verſuchen und Erfin⸗ 
dungen, um die Leiſtung der Arbeiter 
zu erhöhen. So wurde das Jahr 1900 
ſozuſagen eine Epoche der Verſuche und 
Neuerungen, die erſt mit der vermutlich 
durch Sorgen, Aufregungen, Über⸗ 
arbeitung und Enttäuſchungen verur⸗ 
ſachten Krankheit und dem Tode Brandts 
abgeſchloſſen wurden. Nicht alle Neue⸗ 
tungen, von denen der Unermübdliche 
ſo viel hoffte, haben ſich bewährt. Seine 
mit 2 bis 3 Bohrern nach einander 
arbeitenden Bohrmaſchinen, die auf 
große Löcher und ſtarke Sprengwirkungen berechnet waren, 
wurden ſpäter vereinfacht, um zuverläſſiger zu arbeiten. Seine 
mit dem bekannten Kältetechniker Prof. Linde zuſammen an⸗ 
geſtellten Verſuͤche, flüſſige Luft gleichzeitig als Sprengmittel 
und zur Reinigung der Atmoſphäre zu benutzen, blieben ergebnis: 
los. Auch die ſogenannte Schotterkanone, auf die er ſo große 
Hoffnungen geſetzt hatte, ijf nach wenigen Verſuchen wieder bei’ 


Iselle an der Südseite des Simplontunnels. 
(a. projektierte italieniſche Tunnelbefeſtigung.) 
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Höhenprofil des Simplontunnels. 


ſeite gejtellt worden. Sie follte nach jeder Sprengung durch 
einen mächtigen Waſſerdruckſtrahl den Schutt fortſpülen und 
die Luft reinigen, daß man ſofort mit der Bohrarbeit wieder be⸗ 
ginnen könne, aber die praktiſchen Schwierigkeiten erwieſen 
ſich größer als der theoretiſche Vorteil. Man hat ſich mit 
anderen, langſameren ۰ 
den der Geſteinsabfuhr be⸗ 
gnügen müſſen. Glänzend be- 
währten fid) dagegen der Waſſer⸗ 
antrieb der Bohrmaſchinen und 
die von Brandt erdachten 
Kühlungs⸗ und Ventilations⸗ 
anlagen, ohne die der Tunnel 
wohl niemals zur Ausführung 
gekommen wäre. Man ließ 
ſich deshalb ſeit 1900 an den 
bewährten Methoden genügen 
und ſuchte nur noch durch alle 
erdenkbare Beſchleunigung der 
Arbeit und durch Ausnutzung 
aller natürlichen Hilfsmittel den 
Fortſchritt zu ſteigern. Zwei 
große Kraftanlagen, bei Brig 
von der Rhone, bei Iſelle an 
der ſüdlichen Stollenmündung 
von der Diveria getrieben, 
ſtellten der Arbeitsleitung je 
einige tauſend Pferdeſtärken zur 
Verfügung, die zum Kompri⸗ 
mieren der Luft, zum Hinein⸗ 
pumpen des Druckwaſſers in 
die Stollen, zur Beleuchtung 
uſw. dienten. Mit Aufbietung 
aller Kräfte gelang es, im 
Jahre 1900 rund 3'2 Kilo⸗ 
meter fortzuſchreiten, ſo daß 
zu Beginn von 1901 der ۰ 
ſtollen etwa auf 4,150, der Süd⸗ 
ſtollen auf 3,200 Kilometer 
ſtand. Die größten Schwie⸗ 
rigkeiten aber ſollte erſt das 
nächſte Baujahr bringen. 
Zunächſt wurde die Lüftung und Kühlung mit der Zeit 
ſchwieriger. Auf der Nordſeite war bis zu einer Tunnellänge 
von drei Kilometern ein ſehr einfaches natürliches Lüftungs- 
ſyſtem in Betrieb geweſen. Am Außenende des verſchloſſenen 
Richtſtollens war ein 50 Meter hoher ſenkrechter Luftſchacht 
bis an die Erdoberfläche gebrochen, der natürlich auf die heiße 
Luft des Tunnels ſaugend wie ein Schornſtein wirkte. Ein 
großes Holzfeuer verſtärkte noch dieſen Zug, der die Luft des 
Richtſtollens, vom inneren Ende kräftig 
anſaugend, ins Freie förderte und ſtatt 
deſſen durch den offenen Parallelſtollen 
friſche Luft in den Tunnel treten ließ. 
Die alle 200 Meter aufeinander folgen⸗ 
den Querſchläge (kurze Verbindungen 
beider Stollen) wurden bis auf den 
jeweilig letzten verſchloſſen, ſo daß eine 
vollkommene Lufterneuerung erfolgen 
konnte. Bei anwachſender Tunnellänge 
reichte aber dieſer Zug nicht mehr aus, 
und es wurden nunmehr auf der Nord⸗ 
und Südſeite große Waſſerſtrahlgebläſe 
an den Eingang des Parallelſtollens geſetzt, die in jeder Sekunde 
15 bis 20 000 Liter kalte Luft in den Stollen eintrieben und 
bis an ſein Innenende drückten. Hier gelangte die Luft durch 
den letzten Querſchlag in den Richtſtollen, um ſeiner ganzen 
Länge nach zum Ausgange zurückzukehren. Obwohl dieſe Luft- 
ſtrömung ſo ſtark war, daß die vom Arbeitsort zurückkehrenden 
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Parallelſtollen gegen die eiſige friſche Luftſtrömung gingen, ge 
langte die Luft doch nicht bis unmittelbar an die Arbeitsorte. 
Das letzte Tunnelſtück iſt an dem Kreislauf nicht beteiligt, die 
friſche Luft mußte hierher durch ein beſonderes Waſſerſtrahlgebläſe 
und ein mächtiges Rohr gedrückt werden. So gelang es, die 
Luft vor den Arbeitsorten zwar feucht, aber ſtets kühler als in 
den zurückliegenden Teilen des Tunnels zu erhalten. Auch der 
Materialtransport wurde allmählich jo bewerfitelligt, wie es für 
den raſchen Fortgang der Arbeiten am beiten erſchien. Dampf: 
lokomotiven mit jo großem Waſſer⸗ und Dampfraum, daß fie 
im Innern des Tunnels nicht gefeuert zu werden brauchten, 
ſchleppften die Stein’ und Schuttzüge zu einem „Bahnhof“ 
innerhalb des Tunnels, Luftlokomotiven vermittelten den Weiter 
verkehr durch das noch nicht ausgebaute Tunnelſtück bis an 
die Arbeitsſtellen. 

So ſchritt die Sprengung ungeſtört fort, bis im Herbſt 1901 
die Bohrung auf der Süd⸗ 
ſeite den bisherigen harten 
Gneiß verließ und in weicheres, 
brüchiges Geſtein eintrat. Da⸗ 
mit waren naturgemäß ſtärkere 
Waſſereinbrüche verbunden, 
die aber die Arbeit nicht hin⸗ 
derten, ſondern ſogar, da das 
Waſſer kälter als das Geſtein 
war, zur Abkühlung des Tun⸗ 
nels beitrugen. Größere Waſſer⸗ 
einbrüche erwartete man erſt 
tiefer im Tunnel unter dem 
Avinoſee oder dem Cairasca⸗ 
fluß, der ſein ſteiles Bett hoch 
über dem Tunnel in das ۰ 
birge eingeſchnitten hat. In⸗ 
deſſen brach in der Nacht auf 
den 1. Oktober 1901 ganz 
unerwartet ein mächtiger 
Waſſerſtrahl aus einem der 
Maſchinenbohrlöcher des ſüd⸗ 
lichen Richtſtollens, der in⸗ 
zwiſchen in weichem Marmor 
bis auf 4,43 Kilometer ۰ 
gerückt war. Die unter hohem 
Druck ſtehenden Waſſermaſſen, 
anfangs ½, Ende Oktober 
aber {hon “ Kubikmeter in 
der Sekunde, machten vor⸗ 
läufig jede Weiterarbeit un- 
möglich, wühlten den Boden 
auf und ſtauten ſich endlich 
hinter einem ſelbſtgeſchaffenen 
Damm zu einem Teich auf, 
den man erſt nach wochenlangen Bemühungen in den Parallel- 
ſtollen abzuleiten vermochte. Lange Zeit war es nur durch 
Überdeckung des Waſſerſtromes mit Worten Holzbohlen möglich, 
wenigſtens die obere Hälfte des Tunnelprofils, den ſogenannten 
Firſtſtollen, mit Handbohrung langſam vorzutreiben. Im Ok⸗ 
tober und November rückte der ſüdliche Richtſtollen kaum um 
30 Meter vorwärts. Endlich gelang es, den Parallelſtollen an 
der Unglücksſtelle vorbeizutreiben, dann durch einen Ouerſchlag 
wieder in die Tunnelachſe einzulenken und nun von rückwärts 
an die waſſerführenden Schichten heranzukommen, deren Waſſer— 
andrang ſich unvermindert auf 800 Liter in der Sekunde hielt 
und gleich einem reißenden Gebirgsfluß durch den Parallelſtollen 
abwärts wälzte. Auch im Richtſtollen wurde ein tiefer Kanal 
geſprengt und zur Ableitung der Waſſermaſſen benutzt. Die 
Menge des eindringenden Waſſers wird dadurch am beſten ge— 
kennzeichnet, daß ein Pferd, das in dieſen Sammelgraben ſtürzte, 
ſofort ertrank. Immerhin blieb im Richtſtollen Platz für die 
Gleiſe und Lokomotiven, während die Sohle des Hilfsſtollens 
Jahr und Tag nur ein brauſender Wildbach bedeckte. Ende 
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Brig an der Nordseite des Simplontunnels. 
(a der internationale Bahnhof. Die Zickzacklinie ijt bie Fahrſtraße über ben Paß) 


November ſtellte jid) heraus, daß die eingedrungenen Quellen 
einer großen Alp in zwei Kilometern Entfernung und 700 
Metern Höhe über dem Tunnel entſtammten, deren früherer 
Waſſerreichtum ſeit dieſer Zeit plötzlich verſiegte. Der einzige 
Vorteil dieſer Kataſtrophe war die ſelbſttätige Abkühlung des 
Geſteins und der Tunnelluft, denn das Waſſer beſaß beim 
Eintritt in den Tunnel nur 16 — 18 C. Dagegen war 
die Arbeitsverzögerung ſo groß, daß der ganze Tunnel im 
Jahre 1901 nur um 3,4 Kilometer vorgeſchritten war; auf 
dem Stollen der Nordſeite waren 200 Meter mehr, auf dem 
der Südſeite dagegen beinahe 300 Meter weniger als im Vor⸗ 
jahre erbohrt worden. Es war unter dieſen Umſtänden voraus⸗ 
zuſehen, daß es kaum möglich ſein würde, die noch fehlenden 
neun Kilometer Tunnellänge in 2 ¼ Jahren, die nunmehr bloß 
noch zur Verfügung ſtanden, zu vollenden, wenn nicht etwa ganz 
beſonders günſtige Umſtände die Weiterarbeit beſchleunigten. 
Zunächſt ſchien eher das 

— Geegenteil einzutreten. In 

dem nördlichen Richtſtollen, 
der Ende 1901 auf 6,20 Kilo⸗ 
meter ſtand, wurde eine Ge⸗ 
ſteinstemperatur von 36° C 
beobachtet, 2 Grad mehr, als 
man den Berechnungen zu- 
folge erwartet hatte, und das 
machte neue ausgiebigere Lüf⸗ 
tungs⸗ und Kühlanlagen er⸗ 
forderlich. Im ſüdlichen 
Richtſtollen war man zu Be⸗ 
ginn des neuen Jahres der 
eindringenden Gewäſſer kaum 
ſo weit Herr geworden, um 
mit der Maſchinenbohrung be⸗ 
ginnen zu können, als neue 
Schwierigkeiten ſich einſtellten. 
Der Tunnel trat aus dem 
quellenreihen Marmor in 
brüchigen, ſtark zerſetzten Glim⸗ 
merſchiefer ein, womit man 
allerdings das Waſſer glücklich 
hinter ſich ließ, aber alsbald 
mit den Felſen zu kämpfen be⸗ 
kam. Das Geſtein bewegte 
ſich ſeitlich und von unten 
langſam, aber mit unwider⸗ 
ſtehlichem Druck in den Tunnel 
hinein und vernichtete in weni⸗ 
gen Tagen die ſtärkſte Aus⸗ 
zimmerung. Mannsdicke Bal⸗ 
ken, die ſtärkſten ۰ 
Eiſen, die man in Verbindung 
mit großen Zementplatten zur Ausmauerung verwendete, ۰ 
den zerbrochen, verbogen und auseinander geſprengt. Aber 
das Genie der Techniker fand auch hier Mittel und Wege. 
Nach der gefährdeten Seite und nach unten wurden mit ۰ 
bohrung und Sprengung große Hohlräume ausgebrochen und 
raſch mit einer cyklopiſchen Stützmauer erfüllt, die durch die 
Preſſung des bald wieder heranrückenden Geſteins nur umſo 
feſter in ſich zuſammengedrückt, aber nicht wieder zerſprengt 
werden konnte. Das Jahr 1902 blieb alsdann von weiteren 
ſchweren Störungen frei und kann, wenn auch bie Waſſerein⸗ 
brüche auf der Südſeite, die unerwartet hohe Geſteinstemperatur 
auf der Nordſeite fortgeſetzt große Schwierigkeiten bereiteten, als 
das normalſte Jahr der ganzen Bauzeit betrachtet werden. Zum 
erſtenmal wurden etwas mehr als 31/5 Kilometer in einem Jahre 
erbohrt. Im ſüdlichen Richtſtollen waren die Arbeiten wiederum 
gegen den Fortſchritt auf der Briger Seite weit zurückgeblieben, 
ſo daß der Nordſtollen am 1. Janur 1903 auf Kilometer 8,47 
ſtand, der Südſtollen aber erſt bei Kilometer 5,86. Hier er— 
goſſen jid) immer noch dieſelben Waſſermengen; aus den Stollen’ 
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mundlöchern bei Iſelle ſtrömten täglich weit über 900 000۵ ۰ 
meter Waſſer ab, und die Bohr⸗ und Transportarbeiten wurden 
durch dieſe ununterbrochene Sündflut gleichmäßig erſchwert. 
Dagegen hielt ſich die Geſteinstemperatur hier infolge der 
natürlichen Abkühlung auf 37° C, während fie im nördlichen 
Richtſtollen auf 53° ſtieg und erſt ſpäter durch falte Waſſer⸗ 
einbrüche ſich auf 45° C ermäßigte. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ging das vierte Jahr des 
Tunnelbaues vorüber. Das Baujahr 1903 ſollte wieder neue 
Sorgen und Schwierigkeiten bringen. Gegen Ende des Februar 
hatte man eine Geſamtlänge des Tunnels von 14 926 Metern 
erreicht. Genau ſo lang iſt der Gotthardtunnel, zu deſſen 
Bau man 7½ Jahre brauchte, während hier eine ebenſo lange 
Tunnelſtrecke nur 4½ Jahre beanſprucht hatte. Gleichzeitig 
aber ſtellten ſich neue Bedenken ein. Auf der Nordſeite, wo 
ſich der Richtſtollen der Mitte des Tunnels näherte, ſtießen die 
Bohrer auf ſo zerſetztes, faules Geſtein, daß die Mafchinen- 
bohrung eingeſtellt und mit der Hand weiter gearbeitet werden 
mußte. Im Mai wurden aufs neue bedenklich hohe Tempera⸗ 
turen angetroffen, und zum erſtenmal ſah ſich jetzt die 
Tunnelbauleitung zu dem offenen Geſtändnis gezwungen, daß 
fie das Werk unter den vereinbarten Bedingungen nicht ۰ 
zuführen vermöge. Weder die Zeit noch die Baukoſten könnten 
innegehalten werden, die Verhältniſſe hätten ſich in Wirklichkeit 
ganz anders geſtaltet, als die Unterſuchung der Sachverſtändigen 
ſie habe erſcheinen laſſen. Der Tunnel war inzwiſchen mit 
der ganzen Jura⸗Simplonbahn in den Beſitz des Bundes 
übergegangen, und die Sachverſtändigen, die nunmehr von 
Bern nach dem Simplon geſchickt wurden, um die Sachlage 
zu prüfen, mußten anerkennen, daß in der Tat höhere Gewalt 
den Bau in ſchwerer Weiſe gehemmt und verteuert habe. Das 
früher erwähnte, nur 42 Meter lange Tunnelſtück im Gebiet 
der ſtarken Gebirgsverſchiebung hatte allein 800 000 Lire ge⸗ 
koſtet. Jetzt brach plötzlich im Südſtollen eine ſtarke Quelle 
von 40 Grad Wärme auf, die eine vorübergehende Einſtellung 
der Arbeiten notwendig machte; endlich hatte man mit dem 
Nordſtollen im Sommer den Scheitelpunkt überſchritten, was 
eine weitere Erſchwerung der Arbeit mit ſich brachte. Während 
bis dahin von beiden Seiten bergauf gearbeitet worden war, 
ſo daß die Stollengewäſſer von ſelbſt abliefen, war nun die 
Weiterbohrung im Gefäll nötig, um den langſamer vorrücken⸗ 
den Südſtollen im richtigen Punkte zu begegnen. Damit aber 
war man fortan gezwungen, das vor Ort ſich ſammelnde 
Waſſer des Geſteins, der Bohrmaſchinen und Zerſtäuber mittels 
Pumpen nach rückwärts über den Scheitelpunkt zu entfernen. 

Im Oktober endlich wurde ein Übereinkommen erzielt, nach 
dem die Vollendung um ein Jahr, bis zum Mai 1905, 
hinausgeſchoben und den Unternehmern für den Haupttunnel ein 
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Zuſchuß von 3 Millionen, für den Ausbau des zweiten Tunnels 
ein ſolcher von 4½ Millionen Franken zugebilligt wurde. 
Das Jahr 1903 ergab einen Geſamtfortſchritt von 
3,57 Kilometern, genau ſo viel wie das Vorjahr. Aber zum 
erſtenmal war die Förderung des ſüdlichen Stollens größer 
als die des nördlichen, wo im Oktober die Arbeiten über eine 
Woche, im Dezember aber vollſtändig geſtockt hatten. Die 
Urſache waren jedesmal heiße Quellen, die vor Ort aufgebrochen 
waren und das abſteigende Tunnelende erſäuft hatten. emmer, 
hin waren jetzt nur noch 1980 Meter zu bohren, mit denen 
man allenfalls von Iſelle aus fertig werden konnte, wenn das 
Weiterbohren im Gefäll zur Unmöglichkeit werden ſollte. Den 
ganzen Sommer hindurch ſuchte man vergeblich des Waſſers 
Herr zu werden. Die heiße Quelle des Richtſtollens brach in 
einem 60 Zentimeter dicken Strahl aus der Decke hervor und 
verwandelte das ganze Endſtück des Tunnels in einen heißen 
Teich. Anfangs Februar war man mit dem Parallelſtollen 
ſo weit vorgeſchritten, daß man hoffen durfte, die Waſſermaſſen 
dorthin abzuleiten, als auch hier neue Quellen aufbrachen. 
Gleichzeitig machten jid) weiter rückwärts gefährliche Fels- 
verſchiebungen bemerkbar, die zu neuen, großartigen Aus- 
mauerungsarbeiten nötigten. Die Geſteinstemperatur und eben- 
ſo diejenige der Quellen ſtieg bis 60 Grad Celſius, und die 
Arbeiter ſtaken endlich in dem Stollen wie in einem heißen 
Kochtopf. Trotz alledem verzagte man nicht. Es gelang, 
durch aufgemauerte Dämme und Leitungen der Quelle Herr 
zu werden und gegen das Ende des März die Bohrarbeit 
wieder aufzunehmen. Im April ſchritt der nördliche Stollen 
endlich wieder um 116 Meter fort, der Südſtollen hatte ſeit 
Januar faſt 600 Meter Fortſchritte gemacht. Man vernahm 
bereits durch die noch ſtehende, 1000 Meter dicke Felswand 
die Sprengſchüſſe der Südſeite an den Arbeitsplätzen des nörd⸗ 
lichen Stollens, als — am 21. Mai — aufs neue heiße 
Quellen aufbrachen und alle Arbeiten und Aufwendungen der 
letzten Monate zunichte machten. Jetzt endlich entſchloſſen ſich 
die Bauleiter, den Kampf an der Nordſeite aufzugeben. Man 
arbeitete im Südſtollen unter weit günſtigeren Verhältniſſen, 
meil im aufſteigenden Tunnel und bei mäßigeren Temperaturen. 
So wurde denn beſchloſſen, alle Kraft auf das Vordringen 
im ſüdlichen Richt- und Parallelſtollen zu vereinigen und 
im Briger Stollen nur den Ausbau und die Betriebsanlagen 
zu vollenden. Dies Programm iſt denn auch innegehalten 
worden, und ſo wird es endlich gelingen, auch die letzte Strecke bis 
zum Durchſchlagspunkt in dem nördliden Stollen zu über- 
winden. Damit wäre der Simplontunnel — wohl das grob: 
artigſte Werk moderner Technik — im Rohbau vollendet, als 
ein Zeugnis von zäher Tatkraft und genialem Können, die 
vereint alle Widrigkeiter der feindlichen Elemente überwanden. 


— deeg 
Märznachtſturm. 


(Schluß.) 


11۳ unter freiem Himmel, im wehenden Schnee jab nun 
das junge, bräutliche Weib mutterſeelenallein und blickte 
mit weitgeöffneten Augen vor ſich hin. 

Um fie her war nur das unheimliche Leben der ۰ 
nacht. Und tiefſte Einſamkeit — ſchaurige, grenzenloſe. 
Zwiſchen ihr und der lebenden Welt wehten die weißen 
Schleier, ſanken nieder und hüllten ſie ein. 

Sie hatte anfangs verſucht, den ſchlafenden Alten zu 
wecken. Das war doch Leben, ein Menſch! Aber alles 
Mühen war vergeblich, er ſchlief wie tot und ſchnarchte mit 
dem fauchenden Sturm um die Wette. Da gab ſie es auf. 
Die Pferde ſtanden reglos mit geſenkten Köpfen, ſtumpf in 
ihr Schickſal ergeben, und der Schnee hüllte ſie ein, Schlitten 
und Geſpann, wie eine Decke. Eine weiche, ſüße Müdigkeit 
lam über das einſame Weib. Schlafen und nicht mehr auf— 


Novelle von Jaſſy Torrund. 


wachen! Eine Strophe aus Scheffels Irregangliedern flog wie 


träumend durch ihre Seele: 


„Willkomm', Freund Schnee, ſprach Irregang, 
Herberg' mich, kühler Gejelle — — — 


Hier find ich, was ich nur wünſchen mag, 
Weichweißeſte Linnen und Decken 
Und Hochzeitsſchlaf“ — — — 

Mit einem Schrei fuhr ſie auf, wurde ganz wach. Nein, 
nein! Sie war noch lange nicht am Ende, die Lebensluſt in 
ihr war heiß und ſtark — nicht die Ruhe wollte fie, {on 
dern den Kampf. 

Sie richtete ſich auf und ſchüttelte den Schnee von ſich. 
Der Wind kam jetzt mehr ſeitlich, und das nahe Buſchholz 
ſchützte ſie. Es war nicht mehr ſo bitterkalt, und allmählich 
ſchien auch das Schneien etwas nachzulaſſen, hörte zuletzt 


ganz auf. Sophie Charlott' lehnte den Kopf zurück und 
blickte zum nächtlichen Himmel auf. Blitzte dort nicht ein 
Sternchen? Richtig — noch jagten die Wolken darüber hin 
und verdeckten es, aber immer wieder kam es freundlich und 
tröſtlich zum Vorſchein, als wollte es ihr Geſellſchaft leiſten — 
Geſellſchaft in ihrer Hochzeitsnacht! 

Ihre Gedanken gingen dem Manne nach, der ſich jetzt 
durch den Schnee kämpfte — „ihrem Manne“. Wie ſonder— 
bar das klang! Dem ſie fortan untertan ſein ſollte, in deſſen 
Hände ſie nun auf Gnade oder Ungnade gegeben war. Sie 
warf den Kopf zurück, der alte Trotz wollte in ihr aufbegehren. 
Da fiel ihr etwas anderes ein. Wenn er etwa nicht durch- 
käme, ſtecken bliebe, im Schnee ſtecken — was dann? Seinen 
langen Reiſepelz hatte er, um beim Gehen nicht behindert zu 
ſein, dagelaſſen, hatte nur den Kragen des Kutſchers um die 
Schultern — ſonſt war er ungeſchützt dem Sturm, der Kälte 
und dem Schnee preisgegeben. Sie hätte ihn doch wohl nicht 
gehen laſſen ſollen! — Torheit! — War's nicht ſein eigener 
Eigenſinn, der dieſe verrückte Nachtfahrt verſchuldet hatte? — 
Eigenſinn? — Nein, Pflichtgefühl, widerſprach eine innere 
Stimme. Einerlei — er hätte wohl ein wenig Rückſicht auf 
ſie nehmen können, einen Termin kann man doch verlegen. 
Aber fo war er nun — — 

Heimlich imponierte es ihr doch, daß er ſeinen Willen durch— 
geſetzt hatte — wenn auch rückſichtslos! Einen Schwächling, 
einen Waſchlappen hätte ſie erſt recht nicht gemocht. Und 
eigentlich hatte er ſich doch umſichtig und tapfer benommen, viel 
beſſer, als ſie's ihm zugetraut. Sie lachte leiſe — das 
Stück mit den Kutſcherſtiefeln war ſogar findig — das hätten 
ihre Brüder auch getan. Wie langſam die Zeit ging — nein, 
kroch! Wie lange mochte er ſchon fort ſein? Sie zog die 
Uhr und ſuchte ſie zu erkennen — halb Eins — dreiviertel 
Stunden wartete ſie jetzt; den Zug erreichten ſie nicht mehr, 
der paſſierte Neuſtadt um Eins. Hans Hermann würde ſich 
ängſtigen — Herrgott, wenn der das wüßte, wie und wo ſie 
ihre Hochzeitsnacht zubrachte! Der ſaß nun in Kiefernſtädtel 
in ihrem warmen, neuen, reizenden Neſt, wo alle Lampen 
brannten, und wartete auf fie — — 

Ein Uhr. Bis zum Chauſſeehaus konnte höchſtens eine 
Viertelſtunde ſein, ſagen wir, zwanzig Minuten bei Nacht und 
tiefem Schnee — kam er denn immer noch nicht? Er hätte 
längſt zurück ſein müſſen! 

Und wenn er nun gar nicht mehr käme? 

Sie erſchauerte unter ihren warmen Pelzen und Decken — 
es war doch ein wunderliches Gefühl in ihr, faſt, als täte es 
ihr leid um ihn. — Wie der kleine Stern da oben blinkt — 
ſo hell, ſo klar. Der ſah ihn wohl in ſeinem einſamen 
Kampf mit Sturm und Schnee — — 

Sie hätte ihn doch zurückhalten ſollen — konnte er nicht 
gerad ſo gut wie ſie warm und behaglich hier im Schlitten 
ſitzen bleiben? Aber das hatte ſie nicht gewollt! Sie hatte 
ihn gehen laſſen — durch ihren beleidigenden Ton ſeinen Stolz 
gereizt, daß er gehen mußte. Wenn ihm nun etwas zuſtieße, 
würde ſie allein ſchuld daran ſein! 

Etwas Kaltes, Schweres kroch ihr übers Herz — war das 
Angſt? Angſt um den ungeliebten, ihr aufgedrängten Mann? 

Sonderbar, was doch die Finſternis und die tiefe, tiefe 
Einſamkeit und das ſchaurige Rauſchen in den kahlen Batt’ 
wipfeln für wunderliche Gedanken in ihr weckten. Sie wünſchte 
wirklich, er wär' erſt wieder zurück. Sogar die Hand wollte 
ſie ihm geben — freiwillig ſogar und gern. Ach, käme er 
nur, käme er endlich! Sie ängſtigte ſich jetzt wirklich — nicht 
um ihretwillen, ſondern um ihn. Weiß Gott, wo er jetzt iſt! Im 


Schnee — immer tiefer hineingeraten, bis er nicht mehr 
weiter kann. Und vielleicht vom Wege abgeirrt — irgendwo 
im Felde, mutterſeelenallein — und kämpft und ſinkt zu— 


ſammen und rafft ſich mühſam wieder auf — bis zuletzt doch 
die Kräfte verſagen. Und denkt dabei vielleicht noch an ſie 
— mein Gott, er liebt ſie ja doch! — und ruft ihren Namen 
— immer ſchwächer — ſie ſieht, ſie hört das förmlich! Mit 
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grauenvoller Deutlichkeit malt fie ſich das alles aus — ihr 
iſt, als riefe er wirklich — — — 

Und auf einmal, einem ganz unwiderſtehlichen, einem 
zwingenden Drange gehorchend, gleitet Sophie Charlott' von 
ihrem Sitz herab, kniet nieder und faltet die Hände: „Lieber 
Gott, laß ihm kein Leid geſchehen! Führ ihn zu mir zurück, 
ich will auch .. .“ Ja, was denn, was will ſie eigentlich? 
Sie ſtockt und zittert, — ihre Sünde fällt ihr ein, die große, 
ſchwere, die ſie vor dem Altar begangen hat. Mit dem Munde 
hat fie ihrem Gatten Treue und Gehorfam gelobt — während 
ihr Herz ſich wider ihn empörte. Geheuchelt hat ſie, gelogen. 
Kann das je vergeben werden? Und iſt dies nun die Strafe?! 

Ihre Angſt, ihr Schuldbewußtſein wachſen ins Rieſengroße, ſie 
preßt die Hände vors Geſicht und betet aus ihres Herzens Tiefe für 
ihn, den ungeliebten Mann: „Erbarm' dich feiner, lieber Herrgott. 
führ ihn zu mir zurück! Ich will auch — wirklich will ich und ehr⸗ 
lich — ihm ein treues, gehorſames Weib fein — — 

Doch nicht lange kniet ſie ſo. Sophie Charlott' iſt eine 
viel zu tatkräftige Natur, als daß fte ihrer Angſt lange ftill- 
halten könnte. Beten und warten, das können die Schwachen 
tun, die Alten, die Hilfloſen. Sie iſt ſtark und jung und geſund. 
Sie rafft ſich auf und verſucht nochmals den Kutſcher zu 
wecken; ſie pufft und rüttelt ihn, ſchlägt ihn derb auf Arme 
und Schultern, ſchreit ihm in die Ohren — umſonſt! Ein 
dumpfes Stöhnen iſt die einzige Antwort. Ihr fällt ein, was 
der Hofhalter einmal geſagt: „Wenn der Anton ſeinen Rauſch 
ausſchläft, blaſen die Poſaunen des Jüngſten Gerichts ihm umſonſt 
den Marſch — wach kriegen ſie ihn doch nicht!“ Mag er denn 
ſchlafen — in Gottes Namen wird ſie allein ihr Heil verſuchen! 

Sie arbeitet ſich aus dem Wuſt von Decken, ſpringt aus 
dem warmen Schlitten in den tiefen Schnee und rafft ihre 
Kleider zuſammen. Die zweite Laterne nimmt fie mit und 
macht ſich auf den Weg, ihren Mann zu ſuchen. 

Schwer geht es vorwärts, mühſelig, Schritt für Schritt. 
So anſtrengend hat ſie ſich's wahrhaftig nicht gedacht. Jeder 
Schritt iſt, als hebe ſie eine Rieſenlaſt, und kaum hat ſie den 
Schutz des Buſchholzes verlaſſen, packt der Sturm ſie an und 
wirft ſie faſt zu Boden. Keuchend bleibt ſie ſtehen, klammert 
ſich an einen Baum. Jetzt erſt wird ihr bewußt, in welche 
Gefahr ſie ihren Mann hinausgetrieben hat — und die Angſt 
um ihn jagt ſie weiter — Schritt um Schritt — eine Laſt nach 
der anderen hebt ſie mit wankenden Füßen. — Nun iſt der 
Hügel umſchritten mit faſt verſagender Kraft — die Chauſſee 
liegt vor ihr — da ſchreit fie auf — fie ſieht Lichter — 
zwei, drei gelbe, zuckende Flämmchen, die auf ſie zukommen. 
Gott ſei gelobt — er iſt's, er kommt! Sie kann auch nicht 
mehr weiter, ihr zittern die Knie — ihre Schuhe, ihre 
Kleider ſind naß und zentnerſchwer — an einen Baum gelehnt 
bleibt ſie ſtehen. 

„Charlotte!“ ruft eine Stimme. „Holla, da ſind wir!“ 

Unendlich langſam kommen ſie näher, den beiden anderen voran 
watet Konrad auf ſie zu. „Lottchen, du — hier im Schnee? 
Warum biſt du nicht im Schlitten geblieben — Kind?“ 

Sie antwortet nicht, die Zähne ſchlagen ihr aufeinander. 
Er legt den Arm um ſie. „Komm, ich bringe dich ins 
Chauſſeehaus — weiter geht's für heute doch nicht mehr.“ 

Der Chauſſeewärter und ein anderer mit ihm ſind nun 
auch herangekommen; ſie wollen ſehen, daß ſie den Schlitten 
losſchaufeln; wenn nicht, ſollen fie wenigſtens die Pferde ab- 
ſträngen und den Kutſcher holen. Schaufeln und Hebebaum 
haben ſie mitgebracht. 

Konrad und ſein junges Weib machen ſich auf den Weg nach 
dem Chauſſeehauſe. Es geht jetzt leichter, ſie brauchen nur den ge— 
ſtampften Spuren zu folgen. Unterwegs erzählt Konrad, daß man 
fie ſchon erwarte. „Die Frau des Chauſſeewärters ijt aufgeſtanden, 
kocht uns Kaffee und hat ihre Gute Stube geheizt. Du mußt 
ja todmüde ſein und ganz durchnäßt und erfroren, mein 
armes Lieb!“ 

So hat er ſie noch nie genannt, 
wohl nur ſo herausgefahren. 


es iſt ihm auch jetzt 
Früher hätte fie ihm ſchörte 
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Der Nemisee mit Blick auf Genzano. 


Zeichnung von Rich. Püttner. 
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Augen gemacht — heut' klingt das Liebeswort leiſe zitternd 
in ihrem Herzen nach. 

„Komm, ſtütze dich auf mich!“ 

Sie hat noch kein einziges Wort geſprochen — aber ſie 
fühlt, — fühlt's mit tiefer Befriedigung: er iſt doch der Herr, 
der Stärkere — ſo ſchmächtig er ausſieht. Ihr Vater oder ihre 
Brüder könnten ſie nicht beſſer führen. Er hat den Arm um 
ſie gelegt und trägt ſie mehr, als daß er ſie führt. Schwer 
und ſchwerer werden ihre Füße. Ob er es denn noch aushält, 
der den beſchwerlichen Weg zum drittenmal macht? 

Plötzlich gleitet ſie aus und fällt hin, ehe er ſie halten kann. 

„Lottchen, was ijt?" ruft er erſchrocken und will ihr 


aufhelfen. 
„Einen Augenblick . . .“, murmelt fie, fid an feine Hand 
klammernd. „Ich . . . ich . . .“ fte will lachen, aber die 


Aufregung dieſes ganzen Tages, die ſchlafloſen Nächte vorher 
kommen ihr heim und überwältigen ſie völlig ſie bricht 
in Tränen aus. So erſchöpft iſt ſie — ſie kann nicht mehr. 

„Um Gottes willen, Lottchen! Was iſt dir, Kind? — So 
weine doch nicht — du biſt übermüdet — komm, laß mich 
dich tragen!“ 

„Du mich?“ Sie hat ſich ſchon wieder zuſammengeriſſen, 
richtet ſich auf und wehrt ihn mit beiden Händen ab. 

Statt jeder Antwort ſchlingt er die Arme um ſie, hebt ſie 
auf und trägt ſie vorwärts. Zwiſchen den Bäumen ſchimmert 
ein fernes Licht — das Chauſſeehaus. Dreihundert Schritt 
noch — die wird er doch erzwingen mit dieſer heißgeliebten, 
dieſer teuren, ſüßen Laſt auf ſeinen Armen? 

Sie hört ſeinen Atem ſtoßweiſe gehen, fühlt ſeine Bruſt 
keuchen. „Laß mich herunter!“ bittet ſie. 

Keine Antwort. Er beißt die Zähne zuſammen, ſeine 
Muskeln ſtraffen ſich — was eiſerner Wille und geſchulte 
Muskelkraft vermögen, zeigt er in dieſem Augenblick. Er will, 
er muß! 

Vorwärts — Schritt für Schritt! 

Da ſchmiegt ſie ſich dichter an ihn, legt beide Arme um 
ſeine Schultern und hält den Atem an, ihm die Laſt nach 
Möglichkeit zu erleichtern. Ihre Augen gehen an ihm vorbei 
ins Weite, ſie mißt die Entfernung, zählt in zitternder Angſt 
die Schritte — wenn er jetzt zuſammenbräche, nie könnte ſie 
ſich's vergeben! Sie hört ſein Herz wie raſend hämmern — 
ſcheu ſtreift ihn ihr Blick, ſie ſieht im matten Schneelicht die 
Adern an ſeinen Schläfen ſchwellen, ſein Geſicht glüht dunkel. 
— „Laß mich!“ ſtammelt ſie. Seine Arme halten ſie wie mit 
eiſernen Klammern. — — Vor ſich ſieht ſie das Licht wie einen 
tröſtlichen Stern blinken — da ſchließt ſie halb bewußtlos die 
Augen. Gott, laß ihn nicht zuſammenbrechen! Halt ihn auf— 
recht, ſtärke ihn — fein treues Weib will ich ſein! — — 

Und Konrad Blauhut fühlt in dieſer Stunde — zwingend, 
gebieteriſch, wie ſich uns die großen Wahrheiten unſeres Lebens 
aufdrängen: Hier gilt's mehr als eine ſchwere, wenn auch teure 
Laſt mit Anſpannung aller phyſiſchen Kräfte eine Strecke weit 
auf ſchier erlahmenden Armen zu tragen. Hier geht's um ein 
Größeres. Um die Achtung, um die Liebe ſeines Weibes 
ringt er. Einen Rieſenkampf, einen Ton übermenſchlichen. 
Aber koſte es auch fein Leben, er gäbe nicht nach — — سب‎ 
So erreichen ſie das Haus. Auf der Schwelle läßt er das 
junge Weib aus ſeinen Armen gleiten, die völlig ſteif ſind und 
faſt unerträglich ſchmerzen. Sie wagt nicht, ihn anzuſehen. 
„Ich danke dir, Konrad,“ ſagt ſie ſcheu und weich und 
reicht ihm die Hand. Er ſtößt die Haustür auf und ſchiebt 
ſie wortlos in den Flur. Drinnen kommt ihnen die Frau 
ſchon mit der Lampe entgegen und geleitet ſie die Treppe hin⸗ 
auf in ihre Gute Stube, in der es nach Moder und Lavendel 
duftet und die Möbel ſteif und ungemütlich an den Wänden 
aufgereiht ſind. Aber wohltuende Wärme ſchlägt ihnen ent— 
gegen; auf der weißen, gehäkelten Tiſchdecke brennt die grüne 
Glaslampe, daneben ſtehen ſchon die goldgeränderten Hochzeits— 
taſſen, und aus der Ofenröhre holt die Hausfrau den braunen 
dampfenden Kaffeekrug. 
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Sie nötigt Sophie Charlott', einen Schluck zu trinken, 
dann will ſie ihr die naſſen Schuhe ausziehn, doch errötend 
wehrt ihr die junge Frau. „Nein, laſſen Sie, Frau Döring!“ 

„Aber das geht doch nicht, gnä' Fräul'n — — ja ſo, ich 
vergeß' immer — und ich gratulier auch noch ſchön, ong 
Frau!“ Sie nickt und lächelt bedeutungsvoll, und Sophie 
Charlott' wird nun erſt recht feuerrot. 

Konrad begreift. „Bitte helfen Sie meiner Frau — ich 
will unterdeß mal nach dem Schlitten ausgucken.“ 

„Ich hab' Ihnen Sachen von meinem Mann in die Küche an 
den Ofen gehängt, Herr,“ ruft ihm die freundliche Hausfrau nach. 

Dann entſchuldigt ſie ſich wortreich bei Sophie Charlott', 
die ſie ſeit langem kennt. „Sie gehörten eigentlich ins Bett, 
ſo verfroren wie Sie ſind, gnä' Fräul'n — und ich hätt' auch 
wohl ein gutes Gaſtbett, aber meines Mannes Mutter iſt zum 
Beſuch da, und ich kann die alte Frau doch nicht herauswerfen. 
Und in unſere Schlafſtube kann ich Sie auch nicht nehmen — 
mein Kleinſter hat das Zahnen und ſchreit die halbe Nacht, 
da hätten Sie erſt recht keine Ruh.“ Sie ſchließt ihren Kleider— 
ſchrank auf. „Hier iſt mein Sonntagsrock, Sie brauchen ſich 
nicht zu genieren, er iſt gut und warm und ganz neu — ſo, 
und hier ſind trockene Strümpfe und Schuh. Nun bringe ich 
Ihnen noch meines Mannes großen Pelz, und Sie legen ſich 
hübſch aufs Sofa. — Guter Gott, Sie zittern ja vor Kälte, 
— hier, trinken Sie nochmal, bitte!“ 

Sie geht fort und kommt mit einer Wärmkruke wieder, die 
ſie Sophie Charlott' an die kalten Füße ſchiebt. Dann deckt 
ſie ihres Mannes ſchweren Pelz über die junge Frau, die mit 
hochgezogenen Knien auf dem harten, ſchmalen, viel zu kurzen 
Sofa liegt, ſchiebt ihr ein Kiſſen in den Rücken und glaubt 
nun all ihre Hausfrauenpflichten getan. Sie rückt den Tiſch 
etwas näher, rät Sophie Charlott', noch eine Taſſe heißen 
Kaffee zu trinken und empfiehlt ſich. „Jetzt ſchick' ich Ihnen 
Ihren guten Mann, gnä' Frau.“ 

Fünf Minuten ſpäter geht die Tür. 

Auf dem Tiſch brennt hell die Staatslampe, im Ofen 
kniſtern und praſſeln die Scheite — ab und zu fegt ein 
ſcharfer Windſtoß um die Hausecke, verirrt ſich und rumort 
heulend und den Ausweg ſuchend im Schornſtein — und 
wenn es ſtill wird, hört man aus der Tiefe des Hauſes das 
dünne Klagen eines Kinderſtimmchens. 

Langſam kommt Konrad näher. „Wie geht es dir? Biſt 
du jetzt warm?“ fragt er ſteif, zieht einen Stuhl heran und 
ſetzt ſich neben ſie. Er iſt in ſchwerer Verlegenheit — möchte 
ihr tauſenderlei ſagen, wovon ſein Herz übervoll iſt — und findet 
doch nicht die rechten Worte. Um nur irgend etwas zu reden, 
erzählt er von dem Schlitten, der immer noch nicht gekommen 
iſt, und daß ſie den Frühzug nicht mehr erreichen können. 
Kein Laut vom Sofa antwortet ihm — was geht Sophie 
Charlott' jetzt der Schlitten an oder der Frühzug? Sie hat 
anderes zu denken. Da faßt er ſein Herz in beide Hände — 
einmal muß es ja doch geſagt ſein, damit zwiſchen ihnen 
beiden, die nun Mann und Frau ſind, alles klar werde. 

„Ich muß dir etwas ſagen, Lottchen,“ beginnt er ſtockend. 
„Ich weiß wohl, es war unrecht von mir, dich zu meinem 
Weibe zu machen, da ich doch wußte, daß du mich nicht 
liebſt. Und ich weiß, du hältſt mich für ſchlecht, für feige — 
nein, widerſprich nicht, ich weiß es beſſer. Aber ſieh, Lottchen, 
ich hab dich doch ſo lieb — ſo unſinnig lieb — und eine 
Angſt hatte ich, ein anderer könnte mir zuvorkommen — von 
einem Sonntag zum anderen hat's mir keine Ruh gelaſſen und 
mich durch die Tage und Nächte gehetzt wie ein Fieber. Des— 
halb konnt' ich nicht warten und geduldig um deine Liebe 
werben — jeden Augenblick konnte ja ein anderer dich mir 
wegholen. Da wollt' ich dich ganz ſicher haben. Ich dachte, 
wenn ſie erſt dein iſt — wenn du das unbeſtreitbare Recht 
haſt, ihr täglich und ſtündlich deine Liebe zu beweiſen, wird 
ſie — wird ſie dich am Ende auch wohl ein bißchen 
lieben lernen. — Und jetzt biſt du mein, Lottchen — kannſt 
du mir verzeihen?“ 


— 


Sie zuckt zuſammen und fieht ihn an — einen Moment 
nur — ſo ſcheu, ſo verängſtigt, ſo außer ſich wie ein Tier, 
das von Hunden gehetzt und umſtellt iſt. Er legt den Arm 
um ihre Schultern, will ſie an ſich ziehen, ſie beruhigen, ſie 
tröſten, ihre Verzeihung erflehen. „Mein ſüßes Weib!“ ſagt 
er leiſe und zärtlich. 

Da ſtößt ſie ihn zurück und bohrt den Kopf tief ins 
Kiſſen — fo angft ift ihr, jo entſetzlich beklommen. „Er ſoll 
dein Herr ſein“ — er, der fremde, ihr aufgedrängte Mann. 
Wieder dieſe bange, ſinnloſe, lähmende Furcht — und noch 
einmal der jäh aufbäumende Mädchentroz — — 

Und plötzlich ſieht er an ihren zuckenden Schultern, daß 
ſie weint — und er begreift: aus Angſt vor ihm. Da faßt 
ihn tiefes Erbarmen, und im Gefühl eigenen Schuldbewußtſeins 
beugt er ſich über ſie und flüſtert ihr ins Ohr: „Weine nicht, 
Lottchen — hab keine Angſt vor mir, mein Lieb! Ich tu' 
dir nichts zuleide. Ich weiß ja, Liebe läßt ſich nicht erzwingen, 
und ich will Geduld haben, ich will warten — bis du mir 
freiwillig deine Liebe ſchenkſt.“ 

Ob fie ſeine Worte verſtanden hat? 

Sie antwortet nicht — ſie brächte jetzt um ihr Leben 
keinen Laut hervor. Sie fühlt's: in ihr geht eine Wandlung 
vor, die Stimmungen fluten auf und nieder — alles Harte 
will weich, alles Trotzige demütig werden. Lachen und weinen 
möchte ſie zugleich — könnte ſie ſich nur erſt zurecht finden 
in dem kreiſenden Wirbelſturm ihres Empfindens — denken, 
denken, wie das alles ſo ſchnell gekommen! 

Daß er ſich klug, umſichtig und tapfer zu helfen gewußt, 
daß er ſtark genug war, ſie auf ſeinen Armen durch den 
Schnee zu tragen — wahrlich keine leichte Laſt! — das hat 
ihm ihre höchſte Achtung erzwungen. 


Aber mehr noch — mehr als alles das ergreift es ſie, 
daß er jetzt in dieſer Stunde ſo gut zu ihr iſt, ſo großmütig, 
ſo zartfühlend — — das geht tiefer, bohrt ſich ihr bis ins 


Herz hinein, niſtet ſich eigenſinnig darin feſt und ſchließt 
etwas in ihr auf, daß es nun hervorſprudelt und über ſie 


hereinbricht, wie eine ſpringende Flut — Gedanken, Vor⸗ 
ſtellungen, Empfindungen, wovon ſie vorher keine Ahnung 
gehabt hatte — die ſich überſtürzen — fie um und ume 


wandeln, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr kennt. Und aus dem 
ganzen Wirrſal ringt ſich etwas empor, ſtark und immer 
ſtärker, daß es fie zwingen möchte, die Hände nach ihm ۰ 
zuſtrecken, ihn feſtzuhalten — um ihm zu ſagen, was ſo 
übermächtig aus der Tiefe ihres Herzens quillt, 
Lippen drängt — wenn ſie nur Worte dafür fände — wenn 
nur die ſcheue zitternde Scham ihr nicht die Lippen ſo feſt 
verſchlöſſe. — 

Sie hört ein Geräuſch — leiſe wendet ſie den Kopf, 
blinzelt mit den verweinten Augen — er iſt ſchon fort, ſteht 
an der anderen Seite des Tiſches und hängt ihren roten Seiden⸗ 
ſchal ſorglich über die Lampe, das grelle Licht dämpfend. 

Zu ſpät! — Rufen kann ſie nicht, das bringt ſie nicht 
über ſich! Mit einem Seufzer drückt ſie den Kopf ſeitwärts 
ins Kiſſen und ſchließt todmüde die Augen. 

Er hat ſich ans Fenſter geſetzt, in den tiefen altmodiſchen 
Großvaterſtuhl, den Frau Döring für ihn heraufgeholt hat — 
das einzige bequeme Möbel der Prunkſtube. 

Nicht lange, ſo kommt der Schlitten vorgefahren; er hört, 
wie ſie die Pferde abſträngen und in den Stall bringen — 
ein Weilchen noch klingen Sprechen und ſchwere Schritte aus 
dem Hausflur, dann wird alles ſtill. 

Nur der Märzſturm ſingt draußen ſein Jahrtauſende altes 
lampffrohes Lied. 

Er horcht ins Zimmer — leiſe Atemzüge. Sophie 
Charlott' hat ſich wie ein Kind in den Schlaf geweint — da 
überkommt auch ihn in der zunehmenden Wärme die Müdigkeit. 
Er legt den Kopf an die ledergepolſterte Lehne und dämmert 
ein. Minuten — Stunden? Er weiß es nicht. Auf einmal 
weckt ihn ein Laut. Ein Ruf — ſein Name: „Konrad!“ 
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Er fährt auf, beſinnt ſich — hat ſie ihn wirklich gerufen, ſein 
junges Weib? 

Er eilt zu ihr. Tief ſchläft ſie und feſt wie ein Kind; 
der rote Lichtſchimmer malt zarte Roſen auf ihre Wangen. 
Und ihre halbgeöffneten Lippen blühen und glühen — nicht 
wie blaſſe Heideröslein — tief und dunkel und purpurn wie 
die ſtolze Königin, die der Gärtner hegt. Im Schlaf hat ſie 
ihn gerufen, im Traum. Denkt ſie wirklich an ihn, iſt ihre 
Seele bei ihm und luſtwandelt im Traumlande Hand in Hand 
mit der ſeinen? 

Er beugt ſich hinab, um dieſe Lippen, die ſich ihm immer 


nur herb und trotzig gezeigt, zu küſſen — ganz zart und leiſe 
berührt er ſie. Da ſchrickt ſie zuſammen — erwacht. Dann 
erkennt ſie ihn — wird vollends wach. „Konrad?“ Aber ſie 


läßt ihm willig ihre Hand. 

„Du haſt geträumt, Lottchen?“ 

„Ja — mir war's, ich wäre wieder im Schlitten, wie vorhin, 
als ich wartete — als mir fo angſt um dich .. .“ fie verſtummt. 

Er ſitzt ganz ſtill ohne ſich zu rühren, nur den Arm hat 
er unter ihr Kiſſen geſchoben. Seine Seele zittert. Wandelt 
fie noch mit ihm im Traumlande — wird e aufwachend, 
wieder die ſtolze, ſpöttiſche, ſpröde Sophie Charlott' werden, 
die ihn auf zehn Schritt Diſtanz hält? 

Sie hebt den Kopf und ſieht an ihm und der Lampe vor- 
bei zum unverhängten Fenſter hinaus, dabei lehnt ſich ihr Kopf 
unverſehens an ſeine Schulter. 

Draußen aber haftet ihr Blick an dem Sternenhimmel, 
deſſen Lichter ſchon mählich erblaſſen. Wie Mahner an 
das heilige Verſprechen, das ſie in dieſer Nacht in Angſt 
und Reue gelobte, ſind ihr die matt blinkenden Lichter — — 

Dann ein tiefer Atemzug, ein banger — an dem ſein 
Leben und das ihre zu hängen ſcheinen. Dann richtet ſie ſich 
höher auf, lehnt ihren Kopf an ſeine Wange und ſchlingt ſcheu 
und mit faſt rührender Unbeholfenheit erſt einen, dann 
beide Arme um ſeinen Hals. 

„Du, Konrad — —“ 

Ihr Mund iſt dicht an ſeinem Ohr, er fühlt den warmen 
Hauch ihrer Lippen. Kaum verſtändlich, vergehend in Scham 
und etwas wunderlich Heißem, Süßem, das ſie nicht begreift, 
und das ſie erſchauern macht, flüſtert ſie ihm ins Ohr: „Ich 
will dein treues Weib fein = —!“ 

„Sophie Charlott' — Liebling, du!“ 

Er ſchließt ſie feſt in die Arme, will ſie küſſen — da 
wendet ſie den Kopf. „Nein — erſt laß mich zu Ende reden, 
Konrad. Sieh — in der Kirche, da hab ich nur mit den 
Lippen ‚Sa‘ geſagt und im Herzen immerfort: Nein, nein, ich 
will nicht, ich tu's nicht! Und als ich Treue und Gehorſam 
ſchwören ſollte, hab' ich gelogen — denn ich wollte ja nicht, 
ich wollt nichts von dir wiſſen, Konrad, beinah' gehaßt hab 
ich dich! Und als du mich vom Tanze wegholteſt, hab ich 
dich erſt recht gehaßt. — Aber heut nacht, als ich ſo allein 
im Schneeſturm war und die Angſt um dich jo furchtbar über 
mich kam, da — da hab ich mir's im Herzen gelobt, treu 
wollt' ich dir fein und gehorſam. — — 

Und als du mich hierher trugſt auf deinen Armen, da 
fühlt ich's, daß ich dir gut ſein könnte. 

Siehſt du — zwingen hätt ich mich nicht laſſen, nie — 
aber weil du ſo gut zu mit biſt — will ich — hab ich bid) 
lieb — Konrad — — 

„Mein Weib — mein — € 

Und wie ber Märzſturm um Morgengrauen noch einmal 
mit letzter Gewalt einſetzte, daß die Bäume ſich ächzend bogen 
und der Schnee das einſame Haus mit Schleiern umwirbelte, 
ſaßen drinnen auf dem harten Sofa der Chauſſeewärtersfrau 
Zweie beiſammen, die einen guten, tiefen Frieden miteinander 
geſchloſſen hatten und nun — engumſchlungen — auf das 
große Frühlingsauferſtehungslied horchten, das draußen die 
Natur in wilden feierlichen Akkorden ſang und das in ihren 
ahnungsvoll ſeligen Herzen zitternd widerhallte. 
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Ein Galaelefant. (Zu dem Bilde S. 129.) Indiens Fürſten, 
die vielgerühmten Maharadſchas, halten in ihren Marſtällen auch 
Elefanten. Dank ihrer Kraft und Klugheit find die rieſigen Dickhäuter 
zu vielſeitigem Dienſt zu verwenden. Sie ſchleppen Laſten, tragen 
Balken, helfen dem Menſchen bei ſeiner Arbeit. Früher zogen ſie mit 
in den Krieg, und noch heute werden ſie auf der Tigerjagd benutzt. 
In der Haudah, dem ſänftenartigen Sattel, der auf dem Rücken des 
Elefanten angeſchnallt wird, ſitzt der Jäger ſicher vor dem Anſprung 
der großen räuberiſchen Katzen. Auch als gewöhnliches Reittier wird 
der Elefant benutzt, und in manchen Gegenden Indiens kann er ſchon 
für eine Mark die Stunde 
gemietet werden. Ein Ele ` — 


ſie mehr als 1800 Jahre auf dem Grunde des Sees geruht, wo man ſie zu⸗ 
weilen liegen ſah, und nachdem einzelne Stücke von ihr ans Licht gezogen 
waren, wurden im Jahre 1895 Überrefte von Moſaiken, Bronzen und anderen 
Herrlichkeiten dieſer „ſchwimmenden Inſel“ gehoben. Unter den ſpäteren 
Kaiſern diente der Nemi- wie der Albanerſee mehrfach für die Nau⸗ 
machien, die Seeſchlachten, die das beliebteſte Schauſpiel des römiſchen 
Volkes geworden waren. Im Vergleich zu dieſen beiden natürlichen 
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fantenreiter macht überall, ^T H ow * 
Darum dürſen auch Elefanten 


bei allen möglichen pomp⸗ 
haften Aufzügen nicht fehlen. 
In ſolchen Aufzügen gefallen 
ſich aber die Indier. Man 
ſieht ſie bei religiöſen Feiern, 
wie beim Moharremſeſt oder 


pfängen und bei militäriſchen 
Paraden. Dann müſſen auch 
die Elefanten in Gala erſchei⸗ 
nen. Mit koſtbaren Decken 
und Schabracken werden ſie 
behängt. Auch Kopf und 
Stirn werden geſchmückt, be⸗ 
ſonders beliebt ſind zu dieſem 
Zwecke Schilde aus feinem 
Silber, die noch mit langen 
Quaſten verziert ſind. Auf 
die Stoßzähne ſetzt man ſil⸗ 
berne oder auch goldene Ringe 
und um die Fußgelenke ſilberne 
Ketten. Außerdem wird noch 
vielfach die Haut des Elefan⸗ 
ten mit bunten Farben be⸗ 
malt. Handelt es ſich um 
ein Leibtier des Fürſten, ſo 
wird noch auf den Rücken des 
Elefanten eine Haudah geſetzt, 
die oft ein Meiſterſtück indi⸗ 
ſcher Kunſt darſtellt. Sie 
glitzert von goldenen und 
ſilbernen Ornamenten, zeigt 
Wappen und Kronen, in 
denen prächtige Edelſteine 
funkeln. Koſtbarer noch ſind 
allerdings die Perlen, Ru⸗ 
bine und Diamanten, die der 
Fürſt ſelbſt in ſeinem Diadem 
trägt. 

Der 3Remifee liegt 325 
Meter über dem Meere, hat 
einen Umfang von 5½ Kilo⸗ 
metern und eine Tiefe von 
34 Metern. Er füllt einen 
ehemaligen Krater aus und 
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Amphitheatern ijt ja das gewaltige Koloſſeum klein und winzig. Die 
aufgeregte, grauſame Menge füllte dann die Kraterwände und ver⸗ 
ſchlang mit gierigen Blicken das fürchterliche, von den Kaiſern ihr dar⸗ 
n die Stelle des wilden 

Lärmes bei dieſen Volks⸗ 

\ jeiten trat mit Roms Ber: 
fall ein mehr als tauſend⸗ 

A \ jähriges Schweigen; um den 
A | ſtillen See herum verdrängten 

۰ Ol⸗ unb Obſtbäume, Reben 

* der Diana, und dieſe ſelbſt 

wurde durch die Madonna 

b e erſetzt! Oben auf bem Rande 

* des Kraters bauten ſich die 

= Orſini und Savelli Burgen, 

in: deren Schutz ſich dann 

entſtanden die Orte Nemi 

und Genzano. Zu dem letz⸗ 

teren blicken wir über den 

Waſſerſpiegel hinauf. 

Albatros. (Mit Abbil⸗ 

dung.) Kläglich ſteht er da 

ein Bild der Unbeholfenheit! 

Er iſt ja ſeinem Element, 

dem bewegten Luftozean. 

entriſſen, kann ſeine je ſieb⸗ 

zig Zentimeter langen Flügel, 

die größten Schwingen, die 

trifft, nicht benußen. Wie 

anders bietet er ſich nicht un⸗ 

ſeren Augen dar, wenn er 

frei durch die Lüfte ſegelt, 

ſicher über den vom Sturm 

gepeitſchten Wogen dahin⸗ 

dem ſchnellſten Schiffe zu 

folgen, es dabei in weiten 

Bogen umfreijenb; in der Aus⸗ 

dauer des Fluges kann ſich 

mit ihm nur der Fregattvogel 

meſſen. Die Meere der ſüd⸗ 

30. bis 40. Breitengrade ſind 

die eigentliche Heimat der 
Albatroſſe, von der aus die 
Vögel weite Flüge unter⸗ 
nehmen und ſelbſt vereinzelt 
J. Hamann, Hamburg phot. in die nördlichen Meere vor⸗ 


gebotene, blutig ernſte Spiel. 
und Erdbeerfelder den Hain 
ihre Bauern anſiedelten. So 
auf dem Deck des Schiffes, 
man in der Vogelwelt an⸗ 
ſtreicht! a vermag er 
lichen Halbkugel zwiſchen dem 
dringen. Den Schiffern, welche 


wird durch einen „Emiſſario“ Ein gefangener Albatros an Bord des „Gauss“, des Schiffes der die Meere der ſüdlichen Halb⸗ 
reguliert, der das überſchüſſige deutschen Südpolexpedition. kugel befahren, find fie eine 


Waſſer in das Tal von ۸ 

leitet. Ein blendendes Wunder iſt dieſer kreisrunde „Spiegel der Diana“. 
Auf unſerem Bilde S. 141 gleicht er unter den über ſeine glatte Fläche 
huſchenden Wolkenſchatten hie und da einer blinden Metallſcheibe, aber um 
ſo heller ſtrahlt er, wo das Sonnenlicht ihn erreicht. In den damals von 
keines Menſchen Hand berührten Hain, nemus, der dem See den Namen 
gab, brachte Oreſt das aus Taurien geraubte Bild Dianas, und 
Menſchenopfer wurden ihr dort dargebracht. In dieſen Hain kam die 
um den Tod ihres geliebten Numa Pompilius trauernde und klagende 
Nymphe Egeria. Von ihrem tiefen Schmerze gerührt, löſte Diana ſie 
ganz in Tränen auf, ſie in eine Quelle verwandelnd, der Jupiter dann 
Unſterblichkeit verlieh. Dieſes Waſſer trocknete die Tränen trauernder 
Witwen, und an dieſer Quelle fand Amor die ſchlafende Pſyche. In 
der Kaiſerzeit trug der klare See die „ſchwimmende Inſel“ des Tiberius, 
eine prunkvolle, mit Edelmetallen reich geſchmückte Luſtjacht. Nachdem 


wohlbekannte Erſcheinung, 
und auch die Südpolforſcher haben intereſſante Berichte über das 
Leben und Treiben dieſer Sturmvögel gebracht. Ihr Fang iſt nicht 
ſchwer. Der Albatros iſt immer vom Heißhunger geplagt; er folgt 
den Schiffen, um Küchenabfälle zu erhaſchen, und wenn man eine 
gutgeköderte Angel auswirft, ſo ſchnappt er danach. Wahrſcheinlich 
bereitet ihm die Angelung keinen Schmerz, denn der Haken dringt nur 
in die krumme unempfindliche Hornſpitze des Schnabels ein. So nur 
iſt es zu erklären, daß ein freigelaſſener Albatros ſich leicht zum zweiten 
Male fangen läßt. An einer der Staateninſeln angelte Tſchudi einen 
außergewöhnlich großen Albatros und band ihm eine dünne Bleiplatte um 
den Hals, auf welcher der Name des Schiffes, der Tag, die geographiſche 
Länge und Breite eingegraben waren. Wie Tſchudi in Valparaiſo 
erfuhr, war der Vogel vierzehn Tage ſpäter von einem franzöſiſſchen 
Schiffe ebenfalls geangelt worden. 
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Karneval. 


Karneval, mit buntem Tross 
Zieht er bei uns ein, 

Nieder steigt er so vom Schloss, 
Das ihm steht am Rhein. 
Jubel grüsst ihn überall, 

Und zu froher Stimmen Schall 
Perlt im Glas der Wein. 
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0 wie ist der Mummenschanz 
Herrlich anzusehn, 

Wenn dabei vergnügt im Tanz 
Sich die Paare drehn! 


Eines kleinen Gottes Macht 
Lässt, was unter Masken lacht, 
Sich entgegengebn. 


Ob auch schneidendkalter Wind 

Auf den Feldern ging, 

Bei dem vollen Becher sind 

HI wir guter Ding’. 

Was heisst arm, und was heisst reich? 
Karneval macht alles gleich, 

Vornehm und gering. 


Forthilft, was das Herz erfreut, 
Über Winters Web; 

Unterdes die Basel streut 
Goldstaub auf den Schnee. 
Bald sind Deilchen auch erblüht, 


Bald erklingt ein Lerchenlied 
Jubelnd aus der ۰ T 2 
J. Trojan, ۳ I 
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Die Hand der ۸ 


(7. Fortſetzung.) 


Die ganze Nacht hindurch war das ein Gewinſel geweſen, ein 
Gezanke und Geheule, nicht eigentlich wie von Hunden, 
ſondern fremdartig — Stimmen der Wüſte — von 
ſchrillem Gekläff und Heulen in Fiſteltönen bis zu dem tiefen 
Knurren und Grunzen anderer, wahrſcheinlich größerer Beſtien. 
Es war unmöglich, bei dieſem raſtloſen Wettſtreit abgeriſſener, 
ſich bald verſtärkender, bald wieder in melancholiſchem Stöhnen 
verhallender Mißklänge auch nur einen Augenblick Schlaf zu 
finden. Erſt als beim erſten ahnenden Morgengrauen der 
Spektakel plötzlich verſtummte und ſich fern in letztem, zer— 
ſtreutem Gebelfer und Gekrächze verlor, fielen Gerta die 
ſchweren Lider zu. Aber nicht auf lange. Dann hob ſie 
wieder den zerzauſten und blaſſen, vornüber auf die Bruſt 
geſunkenen Kopf und ſchaute aus leeren Augen erſtaunt 
um ſich. 

Und nun entſann ſie ſich: nachdem ſie drei, vier Stunden 
durch die ſtockdunkle Nacht dahingerumpelt und »gehumpelt, 
hatte Achmed, ihr Führer, vor einer undeutlich erkennbaren 
Ruine, einer verlaſſenen Karawanſerei, Halt gemacht und ſie 
über die Haustrümmer hineingeleitet. Sie wäre lieber weiter 
gefahren. An einen Aufenthalt unterwegs hatte ſie nicht ge— 
dacht. Aber der Alte wies in Zeichenſprache auf die Maul- 
tiere. Die mußten Kräfte ſammeln, für morgen. Hier war 
der Vierfüßler mehr als der Menſch. Der Herr ordnete ſich 
dem Diener unter. 

Jetzt eben ſpannte der ſchweigſame alte Kauz, die Kapuze 
des Burnus tief über dem weißbärtigen, braunen Geſicht, 
das Zugvieh wieder an. Nun konnte die Reiſe in die Wüſte 
losgehen. 

Immer tiefer hinab in den glühenden Sand’ und Cal; 
keſſel der Sahara. Die Luft war hier ſchon ganz anders ge— 
worden — viel ſchwerer und ſchwüler, trotz der frühen Stunde. 
Als Gerta ins Freie trat, war es ihr, als ſchritte ſie in 
ihren Kleidern durch einen warmen See. So lähmend um— 
ſpielten die Hitzwellen, die der immer noch leiſe und unauf— 
hörlich wehende Sirocco vor ſich her trieb, ihre Glieder. 

Dort am Weg, ein paar hundert Schritte von dem Nacht— 
lager, war ein kleiner, ſchon faſt verſiegter Tümpel. Die 
Überreſte eines Eſels ſtreckten daneben das entfleiſchte eine 
Vorderbein wie beſchwörend kerzengerade empor. Das war 
das Tiſchlein⸗deck-dich, um das in dieſer Nacht Schakal und 
Hyäne mit einander gehadert hatten, und auf das ſich nun bald 
die Spätaufſteher, die Geier, mit ſchwerem Flügelſchlag herab— 
ließen. Vorläufig war noch kein ſolcher dunkeler Punkt am 
Himmel zu ſehen, überhaupt kein lebendes Weſen in der Runde. 
Gerta brauchte den ſchwarzen Mantel, der ihr bislang als 
Kopfkiſſen und Decke gedient hatte, nicht umzunehmen. Das 
war wenigſtens eine Erleichterung in der drückenden Hitze. 

Stumm kauerte fie in dem Kaſten der Arabä. Wie der 
Karren entſetzlich ſtieß und ſchütterte! Und wie langſam er vor- 
wärts kam — ſchneckengleich — mit Müh' und Not! Die 
hohen Räder drehten ſich in weichem, gelbem Flugſand und 
ſanken tief darin ein, die Maultiere lagen ſchwer in den 
Strängen, der Führer gurgelte und ſchnalzte mit der Zunge 
und mahnte ohne Aufhören, und doch gewann man nur 
Zoll um Zoll, Ruck um Ruck an Boden gen Süden zu 
den beiden Engländerinnen der Heilsarmee. 

Gerta ſeufzte und ſchüttelte ihren hübſchen, nun ſtatt des 
zurückgelaſſenen Tropenhelms nur von einem nonnenartigen 
weißen Schleier über dem krauſen Braunhaar bedeckten Kopf. 
Sie war ſchon allmählich zu müde, um noch Angſt und 
Sorgen zu haben. Es war etwas Lähmendes und Ein— 
lullendes in dieſem trägen Vorwärtsſchleichen, in dieſen 
raſtlos wiederholten Kehltönen des Maultiertreibers, in 
dieſer Unbeweglichkeit, Feierlichkeit, mit der Staub und Stein 


Roman von Rudolph Stratz. 


und Tal und Hügel ringsum die von dem jetzt ſchon ۳ 
blauen Himmel niederflutende Glut auf ſich brennen und 
brüten ließen. 

Sie ſchlief ein. Ihre letzten Gedanken waren noch ein 
Zweifel, ob fte wohl morgen ſchon oder gar heute abend noch 
Frank ben Salem ſehen würde — und ein Zorn darüber, daß 
ſie mit ſolch einfältiger Hartnäckigkeit immer wieder ſich ſo 
anſtellte, als reiſte ſie hinter einem unbekannten Mann her 
quer durch Nordafrika ins Blaue — dann verlor ſich ihr 
alles in tiefes traumloſes Nichts. Erſt nach Stunden fuhr 
ſie auf und griff ſich nach der Stirn, um die Schweißperlen 
abzuwiſchen. Aber ihre Haut war ganz trocken. Die aus— 
gemergelte und ausgedörrte Luft der Wüſte ſog gierig jede 
Spur von Feuchtigkeit auf. Noch hielt ſie die Augen ge— 
ſchloſſen. Aber dann ſchaute ſie auf und erſchrak. 

Was ſie bisher von der Wüſteneinſamkeit geſehen hatte, das 
war nichts geweſen. Jetzt erſt war die wirklich da — mit ihrem. 
Sand und ihrer Sonne. Die Steine waren faſt ganz ver— 
ſchwunden — nur wenige lagen noch herum — dort drüben 
ein großer, weißer — nein — es war ein Maultier— 
ſchädel, der die Zähne fletſchte, als müßte er über etwas 
Sonderbares lachen, das ſich hier einmal begeben — der 
Graswuchs hatte noch nicht ganz aufgehört — aber die Halme 
waren zu zählen, winzig geworden — ſpärliche grüne Narben, 
die noch da und dort den Boden deckten. Und ebenſo ver- 
einzelt ſtanden dazwiſchen die ſchuhhohen, fid) im Sirocco 
wiegenden zarten Federbüſche der Tamarisken. Sonſt war 
alles lockerer Sand und in ihm kaum erkennbare blaue Pünkt— 
chen — Blumenſterne, die ſelbſt hier noch gediehen — und 
tauſendfach, als habe man Rieſenſpiegel in Splitter zerſchlagen 
und die über die ganze Wildnis ausgeſät, ein Gefunkel von 
Glimmerſchieferplättchen im Sonnenſchein. 

In deſſen Lichtflut ſtrahlte jetzt das Salzmeer unheimlich, 
leuchtend hell, wie friſchgefallener Schnee. Es war nun viel 
näher gerückt. Es deckte nicht mehr nur den Geſichtskreis des 
Südens — es griff nun auch nach den anderen Himmels— 
richtungen über. Von rechts und links ſchnitten lange, kriſtall— 
weiße Zungen, weitausgerundete, wie Firn der Berge glän- 
zende Buchten in die gelbe Ode des Feſtlands ein. 

Es war ein gewaltiges Bild — aber die Augen weigerten 
ſich, es aufzunehmen. Die verzweifelten. Die wollten nichts 
von Sonnenſtrahlen und Luftſpiegelungen und glühenden Weiten 
wiſſen. Die erſehnten durſtig die Dinge der Nähe — die 
Häuſer — die Menſchen — die Herden und Felder — die 
begriffen jetzt das Paradies des Beduinen: den Palmenſchatten 
am ſprudelnden Quell. Nur fort — ſich vor der Sonne im 
dunkelſten Winkel verſtecken, ehe man ihren Leiden faſt erlag 
— das war das einzige Sehnen und Trachten. 

Und allmählich, je näher die Mittagsſtunde kam, ver- 
finſterte jid) die Gegend. Die grelle, zitternde Hitze auf Gand» 
wellen und Tamariskengeſtein wich. Die Ferne umwölkte 
ſich. Die Luft wurde trübe und grau. Es gab nicht Licht 
und Schatten mehr in den Dingen — nur einen fahlen, 
gleichmäßig glühenden, alles umfließenden Schein. Mehr und 
mehr verengte ſich der Sehkreis. Am Himmel verblaßte das 
Blau. Ein zäher Dunſt umſpann die ganze Wölbung und 
umſchleierte die Sonne und löſte den Horizont in ſchwimmende, 
ſchwüle Schwaden auf und ſenkte ſich wie eine ganz niedrige, 
bleierne Decke über die verdunkelte Ebene. 

Das war die eigentliche, die ſchreckliche Mittagsſommer— 
ſtunde in der Sahara, in der ſelbſt der Flammenball im 
Zenit in ſeinem eigenen Meer von Glut erloſch. Kein 
Strahl drang mehr von da oben durch. Nur die trüben 
Feuernebel in der Runde atmeten noch etwas von ſeinem 
Glanz und verengten ſich mehr und mehr, bis man ſchließlich 


kaum auf weiter als ein paar hundert Schritte ſehen konnte 
und nichts von Erde und Himmel erblickte als die zitternde 
Dunſtwand im Umkreis, ein bißchen Sand und Sträucher da— 
zwiſchen und das, was in ihnen den geſchlängelten Weg be— 
deutete — ein paar Hufſpuren und Rädereinſchnitte und Ab— 
drücke nackter Menſchenfüße und zuweilen abſeits ein Haufen 
bleicher Gebeine gefallener Tiere, von den Schakalen da und 
dorthin verſchleppt — da noch ein ganzes, großes Knochen— 
gerit eines Kamels, deſſen ſpitze Rippenwölbung im Beben 
der Luft über der Erde ſich zu bewegen ſchien, als atmete das 
Skelett kurz und raſch die Hitze ein. 

Und faſt unmerklich entſandte der Salzſee ſeine erſten, 
allem Pflanzen- und Tierleben Unheil verkündenden Vorpoſten. 
Das Weiße am Boden — das waren nicht mehr die winzigen 
Glimmerkriſtalle — es blitzte auch nicht ſo ſpiegelklar wie ſie, 
ſondern milchig ſchmutzig, manchmal beinahe ins Braune über— 
gehend — dies Weiße waren die beginnenden Salzkruſten, die 
wie tote Inſelchen auf dem ausgedörrten Boden klebten — 
anfangs ganz klein, dann raſch an Zahl und Größe zunehmend 
— und, was noch mühſam ringend um ſie aus der Erde 
wuchs, mit einem feinen, weißen, würgenden Staub überzogen. 

Der vertrocknete Alte vor Gerta, der mit ſeinem kutten— 
artigen Mantel und der ſpitzen Zipfelmütze darüber von rück— 
wärts wie ein weißer Mönch ausſah, drehte ſich zuweilen zu 
ihr herum, greinte ihr aufmunternd zu und erzählte ihr aller— 
hand arabiſche Sachen, die ſie nicht verſtand. Sie hörte 
daraus nur das nachdrücklich betonte Wort „Vackſchiſch“ hervor. 
Die Hoffnung auf das reiche, ihm verſprochene Handgeld hielt 


den Kärrner Achmed aufrecht, und fie begriff jetzt, daß er ohne . 


dieſen goldenen Traum wahrſcheinlich die Fahrt durch die 
Wüſte an einem Siroccotag wie heute gar nicht gewagt 
haben würde. 

Mit der geduldigen Ausdauer des Orientalen trieb er 
ſeine matten Maultiere immer wieder an, ſelbſt ſchon ganz 
heiſer von dem ewigen Bitten und Befehlen und Beſchwören, 
und lenkte ſie vorwärts in die glühende Dunſtwand, und 
Herta lag irgendwie in dem Kaſten der rabû — zum Sitzen 
war ſie ſchon viel zu erſchöpft — und dachte gar nichts mehr, 
in einem Dämmerzuſtand zwiſchen Wachen, Schlaf und 
Fieber — und wollte gar nichts mehr, als daß dieſe Fahrt 
ein Ende nähme. ۱ 

Aber das ging ewig und ewig weiter. Überall ſchimmerte 
jetzt der Boden weißbereift von in ihm eingekruſteten Salz— 
inſelchen. Welke Tamariskenbüſche ſtanden in dem tiefen, 
mit Steinen überfäten Sand. An der Seite lag ein großer 
Knochen von irgend einem Tier. Alles war ſchattenhaft vor 
Hitze, unkörperlich, lautlos — geheimnisvoll furchtbar wie 
der Tod. 

Ein letztes Knarren. Dann ſtanden die Räder plötzlich 
ſtill. Das eine der drei Maultiere war geſtürzt und ſprang 
nicht wieder auf, wie ſich auch der Araber mit Schmeichel— 
worten und Fußtritten, mit Flüchen und aufmunterndem 
Gegurgel um das kranke Tier mühte. Man mußte warten, 
ob es ſich von ſelbſt erholte. Gerta ſtieg über die Wagen- 
ſpeichen herunter, breitete ihren ſchwarzen Mantel über den 
brennend - heißen Boden und ſetzte jid) auf das Trauergewand 
und jtarrte troſtlos, den ſchmerzenden, wachsbleichen Kopf in 
die Hände geſtützt, um ſich. Die Wüſte ſchwieg. Die Luft 
in dem feurigen Ofen zitterte. Leiſe, betäubend ſtrömte der 
Sirocco über den toten Boden. Gerta wurde ganz ſtumpf. 
Sie betrachtete das lang in dem Sand liegende Maultier und 
ſtaunte, daß deſſen Fell nicht eine feuchte Stelle aufwies. 
Hier trocknete alles, was Waſſer war oder Waſſer ähnelte, 
ſofort aus. Dann ſchaute ſie in die Höhe — gerade über 
fich. Da lebte endlich etwas. Eine verdurſtende wilde Trappe 
flog da, den Hals lang vorgeſtreckt, nach Süden, in einem 
unſicheren Zickzack, als ſei ſie berauſcht, mit den Fittichen dem 
erſehnten Ziel zuſteuernd — dem großen, köſtlichen Meer, das 
Re des Morgens fern am Horizont geſehen hatte. Und wenn fie 
dort ankam, war kein Tropfen in dem unendlichen Becken 
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— nur Salz — trügerifches, tötendes, höhnendes Salz — 
und ſie fiel ſchwer nieder und verſchied. 

Dieſes Bild machte Gerta auf einmal ganz hoffnungslos. 
Da hinaus wollte ſie nicht mehr. Ein unſägliches Grauen 
im Herzen, eine bleierne Schwere in den Gliedern hielt ſic 
zurück. Umſonſt machte ihr der Kärrner durch Zeichen be— 
greiflich: das Maultier habe wieder Mark in den Knochen und 
ſpitze die Ohren — man müſſe weiter. Sie blieb liegen, wo 
ſie ſich befand. Am beſten bis zum Abend. Dann, wenn es 
kühler wurde, konnte man umdrehen und nach El-Ariana zurück— 
kehren. So krank, wie ſie dann dort ankam — ſo wirklich 
krank — durfte ſie mit Fug und Recht verlangen, wieder in 
das Militärſpital aufgenommen zu werden. 

Das war eine wundervolle Ausſicht, morgen um dieſe Zeit 
aller Plage entronnen zu ſein und friedlich im Bett zu liegen. 
Sie ſchüttelte apathiſch den Kopf zu allen Lockungen Achmeds, 
ſich wieder auf die Beine zu ſtellen. Sie entſann ſich: zu 
ihren Kindheitserinnerungen und Vorſtellungen von der Wüſte 
Sahara — da gehörte außer den Karawanen und den Wind— 
hoſen in der Ferne auch noch ein alter Türke im weißen 
Turban dazu. Der hatte die Geſchichte ſatt. Er hatte ſich 
ſeitlings am Wege hingelegt und die Hände gefaltet und rührte 
ſich nicht mehr. Mochte Allah nun mit ihm beginnen, was 
er wollte. Ihm war alles recht. 

Das war ein angenehm einlullender Zuſtand — ſo wie 
ein leiſer Opiumrauſch. Die Wimpern ſanken nieder — der 
Wille erſchlaffte — glühend fächelte der Wind. Man konnte 
nichts machen gegen dieſen Hauch aus einem fernen Höllen— 
rachen. Dieſer unſichtbare Feind war ſtärker als der Menſch. 
Man fühlte eine höhere Gewalt über ſich. Man brauchte ſich 
nicht zu ſchämen — man hatte nichts zu bereuen, wenn man 
ihr nachgab. 

Schon halb im Betäubungsſchlaf, von dem ſie ungeduldig 
den Kärrner Achmed abgewehrt hatte, fühlte ſie plötzlich wieder 
neben ſich die Nähe eines Menſchen. Sie blinzelte mißtrauiſch 
und erſchöpft durch die Lider. Da kniete der alte Kerl in 
ſeiner Kapuze. Seine Augen blickten begehrlich nach etwas, 
was da am Boden ſchimmerte — er ſtreckte ſchon zögernd den 
Arm aus, um danach zu greifen — er wollte die Hand der 
Fatme ſtehlen, die beim Einſchlummern ihren Fingern ent— 
glitten war 

Sie raffte ſie ſchnell heran und ſetzte ſich auf und ſchaute 
verwirrt um ſich, worauf ſich der Araber ohne weitere Zer— 
knirſchung, mit einem gelaſſen freundlichen: „Elhammedullah! - - 
Gelobt ſei Gott!“ wieder zu ſeinen Maultieren zurückzog. Und 
plötzlich, blitzſchnell ſchoß ihr eine ganze Gedankenreihe durch 
den Kopf: Wer hatte ihr die Hand der Fatme gegeben? — 
Frank ben Salem! — Und warum? — Damit ſie ihr das 
Glück brächte, das ſie brauchte, um ihren Willen durchzuſetzen. 

Und nun hatte ſie auf einmal gar keinen Willen mehr, 
weil das Thermometer zufällig heute zehn Grad mehr anzeigte 
als ſonſt — fünfzig Grad im Schatten gegen vierzig geſtern? 
Feige und kleinmütig kauerte ſie hier im Staub und wollte 
umkehren. Wenn ſie das tat, dann traf ſie auch Frank ben Salem 
nicht. Vielleicht überhaupt nie mehr im Leben. Es mußte 
dann ſchon faſt ein Wunder geſchehen, das ſie beide noch 
einmal irgendwo auf der weiten Welt zuſammenführte. 

Sie erſchrak. Das hatte ſie ſich in ihrer Erſchöpfung noch 
gar nicht klar gemacht. Frank ben Salem war ihr immer 
gegenwärtig erſchienen — ein ſtets bereiter Freund in der 
Not — wenn ſie ihn auch gewaltſam aus ihren Gedanken 
verbannt hatte, um ſich einzureden, daß ihre Hedſchra, ihre 
Flucht nach Mekka, den engliſchen Freundinnen und nicht ihm 
galt. Aber nun dachte ſie an ihn, abſichtlich, ohne Zagen 
und Zaudern. Sie fühlte, wie ihr das Stärke gab — das 
Bewußtſein, daß ſie doch zu ihm hin müſſe — die Hoffnung, 
daß fie morgen gewiß ſchon ihn wieder zu ihrem Schutze in der 
Nähe wiſſen würde. Das belebte — das wirkte wie ein Zwang 
aus weiter Ferne und zog fie an fid) heran, mit einer geheimnis— 
vollen Kraft, durch die Wüſte und das Leiden hin zum Ziel. 
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In der Hand der Fatme ſelbſt war fold) eine ۶ 
Stärke. In der hatte offenbar Frank ben Salem etwas von 
ſeinem Weſen zurückgelaſſen. Wenn ſie den Talisman, wie 
jetzt im Aufſtehen, feſt mit ihrer Fauſt umſchloß, ſtrömte das 
auf ſie über. Da wurde ſie plötzlich ſo tapfer, wie nur ein 
Mann in ſolcher Lage ſein konnte. Ein Mann ſagte ſich 
dann: Ich will! Das vermochte ſie nun auf einmal auch, 
dank der Hand der Fatme — und ihre Glieder gehorchten 
ihr wieder, und ihre augen: glänzten, und ihre Wangen be⸗ 
lebten ſich. Und auf ihren Lippen lag, was ihr Herz dachte 
und ſich jetzt in ſeiner Not und Sehnſucht ehrlich eingeſtand: 
Ich will zu ihm. | 

Und als fie nun wieder unter das Zeltdach der Arabä 
kletterte, ſich drinnen zurechtduckte, in ihre vorletzte Apfelſine 
biß, um ſich zu ſtärken, und Achmed mit vollen Backen ein 
herriſches und entſchiedenes: „Fissaal” „Mach' vorwärts!“, 
das ſie von den Heilsarmeemädchen gelernt hatte, zurief — da 
begriff fie in ihrem neuen Wagemut ſchon gar nicht mehr, 
wie ſie auch nur der Möglichkeit einer Umkehr hatte Raum 
geben können. Die Hitze war noch ebenſo erſtickend wie 
früher — der Kaſten der Arabä noch ebenſo greulich un— 
bequem — ihr Kopf ſchwer und ihr Körper müde — aber 
ein freies, fröhliches Herz war in ihm wach geworden und 
ſchlug ungeſtüm der Ferne entgegen und machte ſich alle Dinge 
untertan. Und wenn es jetzt noch vor etwas Furcht hatte, 
ſo waren das nicht die Mühſale dieſes nicht endenwollenden 
Pilgerweges durch Sand und Glut, nicht die Leiden, nicht 
die Gefahren, nicht die Sorge, was andere Menſchen in 
El⸗Ariana und in Deutſchland dazu ſagen würden, ſondern 
dann bangte ihr lediglich in der Erinnerung vor der Mög— 
lichkeit, daß ſie Frank ben Salem, wenn ſie nun nicht willig 
ihr bißchen Kreuz trug, vielleicht für immer aus den Augen 
verloren haben würde. 

Und ſo lange nun auch noch die S in der 
Wüſte ſich dehnte, Stunden und Stunden, hügelauf, hügelab, 
über Stock und Stein, über Sand und Salz, durch ſtroh— 
trockene Luft dem ſengenden Südwind entgegen, ohne daß ein 
Menſch oder ein Tier in Sicht kam, ohne daß ein Laut die 
Totenſtille unterbrach — ſie verlor ihren guten Mut nicht 
mehr. Die Kraft kam nicht wieder — die hatte ihr der 
Sirocco für heute aus Leib und Seele geblaſen — aber ſie 
beherrſchte ihre Schwäche und gab dabei die Hand der Fatme 
nicht aus den Fingern. Darin war ſie abergläubiſch. Das 
Glückszeichen SR an ihr haften. Sonſt verlor es am Ende 
ſeine Kraft. 

Der Abend kam. Die Luft wurde klarer. Der Blick 
wieder weiter. Man konnte freier atmen. Und endlich zeigte, 
als ſchon die Dämmerung merklich vom Oſten her über die 
ſtets gleichmäßig einförmige, grellgelb und mattbraun und 
rötlich im ſcheidenden Sonnenlicht getönte, von den grauweißen 
Flächen der Salzkruſten durchſetzte Wüſtenwelt zog, der alte 
Achmed bedeutſam nickend nach vorne. Lange dunkele Streifen 
breiteten ſich da wie Kiefernwälder auf einer märkiſchen 
Heide — niedere, ſchwefelfarben überſtrahlte, fahle Geröllrücken 
hinter ihnen. Das waren die Palmen von Tojer. 

Lange, ehe die Arabä die Stadt erreichte, war es ſchon 
völlig finſter geworden. Nun ächzte und ſchwankte der Karren 
durch lange, dunkele Gaſſen, zu deren Seite ſich niedere Lehm— 
mauern oder die fenſterloſen Wände orientaliſcher Häuſer er— 
hoben. Ein paar Hunde ſchlichen durch den zollhohen Staub 
und kläfften wütend. Menſchen ſah man keine mehr — höchſtens 
einmal den fernen Schein der weißen Gewänder oben auf 
den flachen Dächern unter dem Sterngefunkel — nirgends 
brannte ein Licht. Toſer war mit den Hühnern ſchlafen ge: 
gangen. Hier herrſchte noch des Morgenlandes vieltauſend— 
jähriger Brauch und Sitte. Die Europäer hatten daran noch 
nichts geändert. Es gab ihrer kaum anderthalb Dutzend in 
der ganzen großen Saharaſtadt. Achmed hatte das ſeiner 
jugendlichen Brotgeberin ſchon unterwegs durch Spreizen der 
Finger klar zu machen geſucht. 
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Nun war es für ihn nichts Leichtes, das Hauptquartier 
der beiden Miſſionarinnen in der Dunkelheit ausfindig zu 
machen. Gerta war zu benommen von verbrauchter Körper— 
und Willenskraft. Sie bemerkte es kaum, daß der Alte ſie 
auf gut Glück durch ein ganzes Gewirr krummer, nachtdunkeler, 
zum großen Teil überwölbter Gäßchen hin- und herführte, bis 
er endlich doch eine mitleidige Seele fand, irgend einen in der 
Finſternis faſt unkenntlichen Ali oder Mohammed, der ihnen den 
Weg zu einem niederen Toreingang wies, hinter dem ein Licht 
ſchimmerte. 

Gott ſei Dank! Die beiden waren nach auf. Offnen 
wollten ſie anfangs nicht. Sie erkundigten ſich mißtrauiſch 
über die Mauer hinweg, wer eigentlich draußen ſei — bei 
ihnen gebe es nichts zu ſtehlen — nur Bibeln — und die 
verteilten ſie bei Tage umſonſt, bis endlich Gerta, die ihnen 
ſchon früher auf ihrem gemeinſamen Weg in ſchwachen Stunden 
Andeutungen genug über Zweck und Art und Hinderniſſe ihrer 
Reiſe gemacht, ihnen entſchloſſen auf Engliſch zurief: „Ich 
bin's — Fräulein Roland. Mein Bräutigam will mich mit 
Gewalt nach Europa zurückbringen, von meinem kranken 
Bruder weg! da bin ich zu Ihnen geflüchtet. Wollen Sie 
mir helfen?“ 

Nun wagten ſich die Engländerinnen vor ihr Haus. Sie 
waren viel zu praktiſch, um zunächſt viele Fragen zu ſtellen. 
Sie holten mit vereinten Kräften Gerta, die ganz ſteif ge 
worden war, vom Wagen herunter und ſchleppten ſie ge— 
ſchäftig in ihre vier Wände, einen ganz behaglichen, lampen 
hellen, von mehreren Bibelkiſten, die auch als Tiſch und Stühle 
dienten, zwei Feldbetten und einer Lagerküche erfüllten Raum, 
goſſen ihr Tee ein, holten Zwiebäcke und eine Büchſe mit 
Olſardinen und ſchütteten Waſſer in die Gummibadewanne. 

Aber ihr Gaſt wollte von alledem erſt nachher wiſſen. 
„Kann ich hierbleiben?“ fragte ſie hartnäckig, den Blick nach 
der Tür, als wollte ſie ſonſt gleich wieder weiterfahren. „Unter 
allen Umſtänden hierbleiben? Auch wenn mein Bräutigam 
nachkommt und Lärm ſchlägt und ſich womöglich an die Be— 
hörden wendet? Er hat leider eine Handhabe dazu da⸗ 
durch, daß ich mir einen falſchen Namen beigelegt hab'!“ 

Die zwei blonden ſommerſproſſigen Miſſionarinnen tauſchten 
einen beſorgten Blick. Dann rückte eine dicht zu Gerta heran, 
nahm ihre Hand und ſetzte ihr mit britiſchem Freimut die 
Lage auseinander. Sie, die Soldatinnen der Heilsarmee, 
hätten hier in der Sahara einen furchtbar ſchwierigen Stand. 
Nicht nur den Arabern gegenüber, die ſie verhöhnten, daß ſie, 
zwei Weiber, die Männer in Glaubensdingen belehren wollten, 
ſondern namentlich auch vor den Vertretern der ۰ 
regierung. Die franzöſiſchen Beamten, denen es vor allem 
auf Ruhe im Lande ankäme, ſähen alles andere lieber, als 
daß man den Islam und ſeinen Fanatismus durch Be: 
kehrungsverſuche reizte, denen wäre jeder Anlaß genehm, ſie 
aus der Oaſe weg- und den Weg zurückzukomplimentieren, den 
ſie gekommen waren. Und darum könne Miß Roland, ſo gerne ſie 
ihr auch Unterkunft gewährten, doch im übrigen in ſolchen 
Händeln nicht auf ihre Unterſtützung rechnen. Sie ſeien zu 
ſchwach. Sie trügen ſelbſt ihre Haut zu Markt. Da gehöre 
ein Mann dazu, der Land und Leute kenne, der auch bei den 
Eingeborenen Vertrauen genieße. Der mit einem Wort . `. 

„Wiſſen Sie das vielleicht?“ fragte Gerta unhöflich 
und mit verträumten Augen mitten in ihre Rede hinein. 
„Iſt der Jäger von der Karawanſerei neulich . . . Frank 
ben Salem .. . ijt der vielleicht hier in Toſer oder in der 


Nähe?“ 
In der Oaſe ſelbſt nicht! Aber nicht ſehr weit! Der 
Gentleman war geſtern hier durchgeritten — nach der heiligen 


Stadt Nephta. 
geſprochen. 

„Und wie weit iſt Nephta von hier?“ 

„Zu Pferd einen halben Tag.“ 

„Und kann man jemand hinſchicken — jetzt gleich —- 
ſo daß er morgen früh dort iſt?“ 


Die Miſſionarinnen hatten noch ſelbſt mit ihm 
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Es ergab fid), daß ber braune Wegweiſer, der bie rabû hier: 
hergeleitet hatte und jetzt noch neugierig vor der Tür ſtand, 
teils um der weiteren Entwicklung der Dinge zu harren, teils 
in der Hoffnung auf ein Backſchiſch — daß dieſer Mohammed den 
beiden Teufelsbekämpferinnen als ein zuverläſſiger Menſch be— 


kannt und — dank deren Verdolmetſchung aus dem Engliſchen 
in das Arabiſche — auch ſofort zu dem Botenritt bereit war. 


Da zog Gerta ihren Talisman aus der Taſche. Der 
Eingeborene ſolle nur Frank ben Salem die Hand der Fatme 


überreichen und ihm ſagen, wo deren Beſitzerin ſei. Der 


Wüſtenſohn ſowohl wie die beiden Britinnen ſahen ſie erſtaunt 
an. Aber ſie blieb dabei. Sie gab auch weiter kein Wort 
der Erläuterung, ſondern trat bis an die Straße hinaus und 
wartete, bis Mohammed, der ganz in der Nähe wohnte, ſein 
Pferd mit Hilfe einiger, durch das unerwartete Ereignis ſehr 
aufgeregter und verblüffter Männer aus dem Stall gezogen 
und geſattelt und beſtiegen hatte. Dann erſt, als ſeine 
raſchen Hufſchläge in Nacht und Ferne verhallten, glitt das 
erſte, matte Lächeln über ihr Geſicht. Nun wurde wieder 
alles gur .. (Fortſetzung folgt.) 


Aber die erſte Hilfe bei Augenverletzungen. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. med. et phil. Hermann Cohn (Breslau). 
۱ IL 


3. Durchbohrende Verletzungen. 


Von dieſen iſt hier nicht viel zu ſagen. Mitunter werden 
durch Schläge, Stiche, Stöße und Fremdkörper Verletzungen 
hervorgerufen, die den Augapfel öffnen, die Lidhaut und die 
Hornhaut durchbohren, Iris, Linſe, Glaskörper und ſelbſt die 
Augenhöhle verwunden können. 

Wenn die Linſe verletzt wird, ſo trübt ſie ſich; das nennt 
man grauen Star, der operiert werden kann. 

Bei großen Wunden kann der Glaskörper auslaufen und 
Schrumpfung des Augapfels folgen. Hier kann nur der 
Augenarzt raten. Freilich ſehen dieſe Verletzungen manchmal 
etwas gefährlicher aus, als ſie wirklich ſind, namentlich wenn 
die Augenlider ſehr anſchwellen. Wegen der großen Dehn— 
barkeit der Augenlider gibt es mitunter infolge von Blutaus— 
tretung unter ihnen mächtige blauſchwarze Schwellungen 
der Lider. Dann ſagt man bekanntlich: Er iſt mit einem 
blauen Auge davongekommen. 

Selbſt der ganze Augapfel kann aus der Höhle her— 
ausgedrängt werden; das ſieht ganz ſchauerlich aus. In 
manchen Tiroler Gegenden wird dieſe Verletzung bei Prü— 
geleien abſichtlich hervorgebracht, indem man mit dem Daumen, 
den man von der Schläfe her in die Augenhöhle ſtößt, den 
Augapfel hervordrängt. Geiſteskranke haben ſich bisweilen 
auf dieſe Weiſe blind gemacht. 

4. Fremdkörper im Innern des Auges. 

Solche Fremdkörper ſind ſtets äußerſt gefährlich. Mitunter 
ſieht man ſie mit dem bloßen Auge in der Kammer, in der Iris, 
in der Linſe oder mit dem Augenſpiegel, den wir Helmholtz 
verdanken, im Glaskörper, in der Netzhaut, ja ſogar im Seh— 
nerven ſtecken. Iſt der Fremdkörper chemiſch völlig rein und 

bakterienfrei, jo kann er manchmal jahrzehntelang ohne Schaden 

im Auge bleiben und ſich einkapſeln. Ich habe einen Kohlen— 
ſplitter 30 Jahre auf der Iris liegen ſehen, ohne daß eine 
Reizung eintrat. Schrotkugeln können ſich einkapſeln und 
ſtill liegen; freilich können ſie auch ſpäter einmal wandern und 
große Entzündungen hervorrufen. Man kann ihre Gegenwart 
oft nach Jahren durch Roentgenaufnahmen feſtſtellen. Sind 
aber die Fremdkörper mit Bazillen und Kokken infiziert, 
namentlich mit Erdbazillen, die beim Aufhacken der Erde 
am Eiſen bleiben, ſo erregen ſie furchtbare Entzündungen 
des ganzen Augapfels und gefährden auch oft noch das 
andere Auge. 

Die größten Fortſchritte ſind in den letzten Jahrzehnten mit 
der Behandlung der in das innere Auge eingedrungenen 
Eiſenſplitter gemacht worden. Es wurde von Dr. Asmus, 
damals in Breslau, jetzt in Düſſeldorf, ein Inſtrument er— 
funden, das er Sideroſkop nannte, und das man auch deutſch 
Eiſenſpäher nennen könnte. Mit dieſem iſt man imſtande 
feſtzuſtellen, ob im Innern des Auges auch nur das kleinſte, 
kaum ein Milligramm wiegende Eiſenſplitterchen ſich befindet, 


das man ſelbſt mit dem Augenſpiegel nicht ſehen kann. Die 
Idee, auf der das Inſtrument (ſ. die Abb. S. 151) beruht, 
iſt ſehr einfach. Man weiß ſeit Jahrhunderten, daß eine 
Magnetnadel, die aufgehängt iſt und mit ihrer Spitze 
nach Norden zeigt, aus ihrer Lage verrückt wird, ſobald man 
ihr ein Stück Eiſen nähert. Natürlich muß die größte Ruhe 
der Nadel vorhanden ſein, wenn eine kleine Schwankung ſicht— 
bar werden ſoll. Asmus konſtruierte nun eine an einem 
Kokonfaden aufgehängte Magnetnadel, die in einem Glas— 
rohre ſchwebt und die bei der geringſten Anweſenheit von Eiſen 
zu ſchwanken beginnt. Mit der Magnetnadel ijt ein Spiegel 
verbunden, der eine Lichtflamme ſpiegelt, und die Bewegungen 
der geſpiegelten Lichtflamme werden an einer geeigneten Skala 
an der Wand mit einem Fernrohre abgeleſen. Es verraten 
ſich ſo die kleinſten Eiſenpartikelchen, wenn man das Auge der 
Magnetnadel nähert. Je ſtärker der Ausſchlag, deſto näher 
iſt die Stelle des Auges, an der ſich das Eiſenſtück im Innern 
befindet. 

Natürlich müſſen alle anderen Eiſen oder Stahl ent— 
haltenden Gegenſtände, wie Uhren, Meſſer uſw., von dem 
Patienten entfernt ſein. Weiß man erſt, wo der größte Aus— 
ſchlag ſtattfindet, welche Stelle des Glaskörpers man am; 
meiſten dem Inſtrumente nähern muß, dann iſt es auch ein— 
fach, in der Nähe dieſer Stelle das Auge anzuſchneiden und 
das Eiſenſtück herauszuziehen. Der Apparat muß ſehr genau 
gearbeitet und in einem eigenen, ſehr ruhigen Zimmer feſt 
aufgeſtellt werden, damit keinerlei Störungen auf die Nadel 
einwirken. Er wird vom Optikus Sitte in Breslau, der auch 
die Zeichnung geliefert hat, gut gebaut. 

Aber noch wichtiger faſt als dieſer Eiſenſpäher iſt der 
Elektromagnet, mit dem das Eiſenſtück hervorgezogen wird. 
Ein ſehr nützliches Inſtrument für dieſen Zweck hat Profeſſor 
Hirſchberg in Berlin angegeben. Ein Stab von weichem 
Cilen ut mit Spiralen von Kupferdraht, umwickelt. Wenn 
dieſe mit einer Batterie (es braucht nur ein Flaſchenelement 
mit Zink und Kohle zu ſein) durch Drähte verbunden werden, 
ſo wird das Eiſen magnetiſch und zieht aus einiger Entfernung 
bereits kleine Eiſenſplitter an ſich heran. Das Ende des 
Elektromagneten kann noch mit verſchieden geformten und ge— 
krümmten Anſätzen verbunden werden, die natürlich auch elektro— 
magnetiſch wirken und eiſerne Körper anziehen. Man geht 
nun entweder durch die urſprüngliche Wunde, wenn ſie noch 
offen iſt, oder durch einen kleinen Einſtich in der Nähe der 
Stelle des Glaskörpers, wo man den Eiſenſplitter mit dem 
Sideroſkop erſpäht hat, ein, und nun hört man oft einen 
deutlich klickenden Ton, wenn das Eiſenſtück im Augapfel an 
die Spitze herangezogen wird. Hunderte von Augen werden 
auf dieſe Weiſe gerettet. 

In neueſter Zeit ſind ſehr große Magneten von 
Profeſſor Haab in Zürich und Profeſſor Schlöſſer in München 
gebaut worden, die auch, ohne daß man das Auge erſt auf— 


zuſchneiden braucht, mit allergrößter Kraft Eiſenſplitter aus 
der Tiefe des Augapfels durch den Glaskörper und die Linſe 
hindurch bis nach vorn zur Hornhaut heranziehen, von wo 
man ſie leicht entfernen kann. 

Sind aber andere Körper, z. B. Glas oder Meſſing oder 
Kugeln, herauszuziehen, fo nützt natürlich auch der ſtärkſte 
Magnet nichts. Man muß die Entfernung mit Pinzetten 
verſuchen, aber oft ſind derartige Verletzungen gar nicht zu 
heilen, weil die Fremdkörper nicht faßbar ſind. 


5. Sympathiſche Augenleiden. 


Schon der Vater des Dr. Mackenzie, der den Maer 
Friedrich behandelt hat, ein ausgezeichneter Augenarzt in 
London, machte im Jahre 1831 die wichtige Beobachtung, 
daß nach beſtimmten Verletzungen des einen Auges bald oder 
ſpäter das andere Auge ſich entzünde und erblinde, und daß 
man dieſes andere nur dadurch retten könne, daß man das 
verletzte Auge aus der Höhle herausnimmt. Ziele Ente 
zündung nannte Mackenzie ſympathiſche 
Mitentzündung. Sie kommt meiſt 
dann vor, wenn der Strahlenkörper 
verletzt oder entzündet iſt, jene Ver⸗ 
dickung des vorderen Teiles der Ader⸗ 
haut, welche die Hornhaut ringförmig 
umgibt; dieſe überaus gefährliche Form 
der Entzündung des Strahlenkörpers 
(Cyclitis) verrät fid) bei der ۶ 
taſtung des Auges. Ich habe die 
ſtärkſten Herkuleſſe zittern und beben 
ſehen, wenn ich mit dem Finger auf 
den verletzten Strahlenkörper drückte. 
Meiſt kommt die Entzündung des an- 
deren Auges erſt nach vier bis acht 
Wochen, aber das Schwert des Da⸗ 
mokles ſchwebt Jahre und Jahrzehnte 
lang über ſolchen Augen. 

Die Vorboten der ſympathiſchen 
Erkrankung ſind leider meiſt ganz 
ſchleichend; das zweite Auge rötet 
ſich, tränt, hat Flimmern; der Kranke 
kann nicht ordentlich mehr in der Nähe 
leſen, das Geſichtsfeld verengt ſich, aber 
leider ſind keine nennenswerten 
Schmerzen vorhanden, ſonſt würden 
die Kranken gleich zum Arzt gehen. 
Bald wächſt die Pupille zuſammen, die Iris entzündet ſich, 
das Auge wird ſchmutzig rot, der Glaskörper trübt ſich, das 
Sehen nimmt von Tag zu Tag langſam ab, und wenn nun nicht 
in größter Eile das verletzte Auge herausgenommen wird, 
ſo wird der Augapfel weich, die Netzhaut löſt ſich ab, und auch 
das zweite Auge erblindet! 

Wie die Übertragung der Entzündung von dem verletzten 
Auge auf das geſunde ſtattfindet, iſt leider noch ein völliges 
Rätſel. Vor vierzehn Jahren glaubte man, daß es Kolken 
ſeien, die durch die Sehnervenkreuzung im Gehirn von einem 
Auge in das andere hinüberwandern; in dieſem Sinne ſtellte ich 
es auch in meinem Aufſatze „Die Bazillen des Auges“ den Leſern 
der „Gartenlaube“ im Jahrgang 1891, Nupimer 22, dar. 

Das aber wiſſen wir ſicher, daß jeder Fall von ſympathiſcher 
Augenerkranknng ein Vorwurf iſt, manchmal für den Arzt, 
der die drohende Gefahr zu ſpät erkannt hat, meiſt 
aber für den Kranken, der zu ſpät Hilfe geſucht oder die vor⸗ 
geſchlagene Operation verweigert hat. Aber ſchon bei den 
erſten Vorboten muß operiert werden. Es kann ſich hier 
um Stunden handeln. Beſſer zehn ſchwer verletzte erblindete 
Augen, die vielleicht hätten in der Höhle bleiben können, 
herausnehmen, als eins darin laſſen, das ſpäter Sympathie 
hervorruft. Beiler ein Auge verlieren als beide! Mit 
unter kann man nur ſchwer die Zuſtimmung zu der barbariſch 
ſcheinenden Operation bekommen. Hier können nur immer wieder- 
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Das Sideroskop. 


holte Belehrungen des Publikums helfen, unterſtützt durch bie 
Vorführung trauriger Beiſpiele aus Blindenanſtalten. 

In der Blindenanſtalt zu Breslau fand ich zwölf ſolche 
Unglückliche, deren zweites Auge infolge nicht rechtzeitiger Ent’ 
fernung des verletzten Auges verloren war. 

Die Operation iſt einfach, gefahrlos und faſt ſchmerzlos 
mit Kokain und dauert nur 2—3 Minuten. Todesfälle 
kommen nicht vor. Das Auge wird nicht etwa herausge⸗ 
ſtochen, ſondern nach der von Bonnet 1841 erfundenen Me- 
thode herausgeſchält, ſo daß die Augenmuskeln zurückbleiben 
und ein eingeſetztes Glasauge bewegen können. Der Operierte 
muß ein Glasauge einlegen, einmal weil ſein Fortkommen in 
der Welt leichter iſt, wenn man das Fehlen des Auges nicht 
wahrnimmt, und zweitens weil die umliegenden Knochenränder 
ſchrumpfen, wenn kein Auge getragen wird, ähnlich wie die 
Kieferränder zuſammenſchrumpfen, wenn kein künſtliches Gebiß 
benutzt wird. 

Die Glasaugen, die früher nur in Paris gut gebaut 
wurden, ſind jetzt in Deutſchland in 
beſter Ausführung und größter Auswahl 
zu haben. 

Beſonders hervorragend und billig 
ſind die Glasaugen von Müller in 
Wiesbaden. Selbſtverſtändlich muß das 
Glasauge abends ins Waſſer gelegt 
werden, damit es von dem Schleim be- 
freit wird, der es matt macht. 

Ich erſpare hier dem Leſer die 
ungeheuren Statiſtiken, die allerorten 
über die Häufigkeit der Augenverletzun⸗ 
gen aufgeſtellt worden ſind. Aber ihre 
mannigfachen Urſachen habe ich in 
zwei Tabellen zuſammengeſtellt, in 
Tabelle I, die ich aus 1000 blinden 
Augen, die ich geſehen, [don vor 
30 Jahren veröffentlicht habe, und in 
Tabelle II, die ich bei der Unterſuchung 
der hieſigen Blindenanſtalt vor drei 
Jahren entwarf. 

Es erklärt ſich alles von ſelbſt aus 
den Tabellen, die ſich am Schluſſe des 
Artikels befinden; jedes Wort wäre 
hier überflüſſig. 

Hunderte von Verletzungen, die durch 
Spielereien, Leichtſinn, Mut— 

willen, Bosheit oder Roheit verurſacht wurden, hätten 
vermieden werden können. 

Zur Verhütung ſtehen uns nur zwei Dinge zur Verfügung: 
Schutzbrillen und Warnungen. 

Es fehlt bei der heutigen Technik nirgends an den 
verſchiedenſten Schutzbrillen aus Glas, aus Glimmer, aus 
Gelatoid und aus Drahtgitter. Aber es iſt hier nicht 
der Ort, dieſe verſchiedenen Schutzbrillen einzeln aufzuführen 
und ihre Vorteile und Nachteile gegeneinander abzuwägen. 
Daß fle der ſicherſte Schuß find, beweiſen die Automobil 
brillen. 

Die Automobiliſten brechen wohl den Hals, allein eine 
Augenverletzung habe ich nie bei ihnen geſehen; denn ſie tragen 
alle Schutzbrillen. Dagegen wollen leider die Arbeiter über: 
haupt nichts von Brillen wiſſen; ſie behaupten, damit 
ſo wenig wie mit Handſchuhen arbeiten zu können. Und 
wir werden ſicher die ganz außerordentlich hohe Zahl der 
Augenverletzungen bei Arbeitern nicht eher ermäßigen können, 
als nicht aufs ſtrengſte die Vorſchrift des Brillentragens De’ 
folgt wird. 

Die Warnungen können auch gar nicht oft genug Eltern 
und Lehrern gegenüber wiederholt werden. Man ſieht aus 
den Tabellen, wie richtig der alte Vers predigt: „Meſſer, 
Gabel, Schere, Licht nehmen kleine Kinder nicht.“ Auch 
Zünd hütchen, Feuerwerkskörper, Gewehre, Pulver, Armbruſt, 
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Piſtole, Büchſe und Blaſerohr find feft vor Kindern zu vet. X. £eidffinn und Mutwiſſen: 13. 1. Wurf: 8. Mit Eicheln !, 
ſchließe Gerade durch dieſe Spielerei erden ſo oft Holz 2, Kartoffeln 1, Steinen 2, Wäſche 1, unbekanntem Gegen: 
A ießen. 26 : SEE) EE N j ſtande 1. — 2. Stich: 3. Mit Bohnenſtange 2, unbekanntem 
nicht die kleinen Miſſetäter, ſondern ganz unſchuldige nur Gegenſtande J. — 3. Peitſchenhieb: 2. 

zufehende Kinder oder Erwachſene ſchwer verletzt. Kommt XI. Bosheit und Roheit: 14. Stockhieb 3, Fauſtſchäge 10, Schlag 
ein Unglück, fo müßten die Eltern und Erzieher ſtreng be: mit Branntweinflaſche 1. 


ſtraft werden. Das Spielen mit Armbruſtpfeilen, das Peitſchen 
im engen Raum, das Werfen mit Gegenſtänden, das Schneppern Tab. II. Ursachen der vermeidbaren Verletzungen bei 


von Aſten im Walde ijt zu verbieten. Endlich ijt bei der 51 erblindeten Augen. ۱ 
Erziehung das Schimpfliche jeder Roheit und Bosheit be: (Aus der Breslauer Blindenanſtalt 1901.) 

ſonders zu betonen. Dann werden die Fauſtſchläge, Stod- I. Anvorfidtigkeit: 24. 

Diebe, Steiriwürfe u. f. w., bie ein wahres Sündenregiſter a) Durch Sturz: 1. in ein Baſſin mit kochendem Sirup 2 Augen 
darſtellen, aus den Urſachen der Verletzungen verſchwinden. im 6. Jahre, 2. in ein Papiermeſſer 1 Auge, 3 Jahre, 3. von der 


- , M , , : Treppe 2 A. 4 J., 4. in ein Maisfeld 1 A. 9 J., 5. vom Schoß ber 
e Hoffen 1 daß dieſer Zeitpunkt nicht allzufern it! Möge Großmutter auf das Steinflaſter 2 A. 2 J., 6. eines Ziegels auf den 
ein jeder Schillers herrlichen Vers beherzigen: „Sterben iſt Schädel bei Neubau-Vetrachtung 2 A. 35 J.: 
nichts, doch leben und nicht ſehen, das iſt ein Unglück.“ b) durch Stoß: 7. im Finſtern an eine Bettkante 1 A. 8 J., 8. an 
eine ſpitze Türklinke 1 A. 9 J.; 

e) durch Stich: 9. mit einem Strohhalm 1 A. 6 J., 10. mit 
einer eingetauchten Stahlfeder durch einen Mitſchüler 1 A. 10 J., 
11. mit einem Wachholderaſt im Walde 2 A. 17 J., 12. mit einem 


Tab. I. Ursachen von 226 einseitigen Verletzungen des Meſſer beim Zerſchneiden eines Bändchens 1 A. 5 J.: 
d) durch Verbrennung: 13. mit einem vom Schranke geriſſenen 
Auges unter 1000 blinden Augen. Topf mit heißem Waſſer 2 A. 2 J., 14. mit einer vom Fenſterbrett 
L 3n Kriege: 18 Augen. Durch Granatſplitter 5, Gewehrſchüſſe 13 


geſtoßenen Flasche Salzſäure 2 A. 10 J.; 
. و‎ e) durch Hufſchlag 2 A. 14 J.; 
II. Bei der Berufstätigkeit: 57. Durch Eiſenſplitter (Schloſſer f) durch Exploſion beim Füllen einer Selterflaſche 1 A. 14 J. 
und Schmiede) 23, Exploſionen 9; beim Mühlſteinſchärfen 4, Holz⸗ 
hacken 8, Eishacken 1, Fleiſchhacken 1; durch Handwerkszeug 5, 


IL Spielereien: 9. 
Grannen (in der Ernte) 3, Funken von der Lokomotive 1, Gewehr— 1. Pulver in einem Glasfläſchchen mit Kohle angezündet, Glasſtücke 
kolben 1, Eiter (Arzt) 1. 


ins Auge 1 A. 10 J., 2. Dynamit a) beim Anzünden einer gefundenen 

> . Patrone 1 A. 10 J., b) beim Zuſehen, als ein anderer Knabe die 

III. Durch Sturz: 15. Von der Treppe 5, aufs Steinpflaſter 2, vom E S D) munt ong : Ge : 
Wagen und Pferde 3, Gerüſt 1, in geſchnittenes Gras 2, in 


Patrone anzündete 2 A. 8 J., 3. Meſſerſtich 1 A. 3 J., 4. Zerſchlagen 
Scherben 2. 


eines Porzellantellers mit einem Stock 1 A. 6 J., 5. Stich mit einer 
Rute durch ein Loch in der Tür 1 A. 13 J., 6. Schuß mit Flitzbogen 


IV. Durch Stoß: 13. Gegen die Tür 4, gegen andere Gegenſtände (Fritſchepfeil) von Schulfreunden 1 A. 5 J., 1 A. 12 J. 
im Dunkeln 5, vom Ochſenhorn und Huf 4. III. 28ufmiffen: 3. 
V. Durch Seran- und Hineinfliegen: 44. Von Holzſpänen 15, 1. Steinwurf 1 A. 7 J., 2. Zündhütchen vom Freunde in die 
Steinen 12, Bierpfropfen 3, einer Rouleauxſtange 1, Funken | Pfeife geſtopft 2 A. 19 J. 
und Ruß 4, Schrot 1, Baumäſten und Zweigen 7, Ligroine 1. 11۷۰. ۰ 
VI. Aafkverbrennung: 7. | Mit einem Beſen vom Vater ins Auge geſchlagen 1 A. 4 J. 
VII. Kratzen bes Fingernagels: 2. V. 08۲6081625 ۰ 
VIII. Gifendafnunfall: 3. i Wegen erhaltener Ohrfeige Selbſtmordverſuch mit Revolver 2 A. 17 J. 
IX. Spielereien: 40. Mit Gabel 3, Meſſer 7, Schere 4, Licht 1, VI. Sympathiſche Entzündung 
Bolzen 7, Schieferſtift 2, Zündhütchen 7, Pulver 3, Böllerſchuß 3, des zweiten Auges infolge nicht rechtzeitiger Entfernung des verletzten 
Zirkel 1, Strick 2. Auges 12 Augen. 
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Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. Mit Bleiſtiftſkizzen von A. 1 


s gibt wohl kaum ein zweites Tier, deſſen Charakterbild „von Allgemach verlor denn der Haß die Schärfe, der verachtete 

der Parteien Gunſt und Haß verwirrt,“ fo in ber Natur- Affe ward mehr und mehr zur komiſchen Figur, die boshafte 
geſchichte ſchwankt wie das des Affen. Und ſolche Gunſt und | Karikatur zur luſtigen Perſiflage, — da lernte man an der 
ſolcher Haß find uralt; fie klingen uns ſchon aus den früfejten | Wende des ſechzehnten Jahrhunderts die großen Menſchen— 
Mythen der Völker entgegen. affen, den Gorilla, den Orang und Chimpanſen kennen: die 

Da fit der avian, die Schreibtafel in der Hand, auf wilden, afrikaniſchen Waldmenſchen des Hanno und die bas, 
dem Thron der ägyptiſchen Götter als „Thöth, Herr der artigen, indischen Satyrn des Plinius entſtiegen plötzlich den 
Wiſſenſchaften“, und fein Konterfei ut die Hieroglyphe für Tphantaſtiſch dunkelen Fabelbüchern und traten in die helle, die 
die ganze Welt; da prangt das Bildnis des Hulman, des greifbare Wirklichkeit. Und von neuem erregte der Affe weit— 
„heiligen Affen“, ein Symbol und eine Verkörperung des hin die alte Furcht und den alten Haß. 
göttlichen Siva, im Panier der indiſchen Heroen, rühmt ſich Das hinderte aber nicht, daß nicht lange danach Linné, 
Buddha ſelbſt den „König der Affen“. Andererſeits läßt der indem er Menſchen, Affen und Halbaffen zu feiner Ordnung 
jüdiſche Mythus die Völker, die ſich beim Turmbau zu Babel | der Primaten oder Herrentiere vereinigte, die nahe Verwandt— 
vermaßen, in den Himmel zu ſteigen, Affen und Geſpenſter | Schaft des Menſchen mit dem Affen endlich wiſſenſchaftlich an- 
werden, und der chriſtlichen Legende ijt der Affe vollends der erkannte oder richtiger: anzuerkennen ſchien. Denn für Linné 
leibhaftige Satanas. Auch das klaſſiſche Altertum faf im | ijt trop. all der logiſchen Zuſammenhänge ſeines „Syſtems der 
Affen vornehmlich die Karikatur, eine Anſchauung, die ihren Natur“ noch ein jegliches Tier nach ſeiner Art erſchaffen. Erſt 
furchtbarſten Ausdruck in jener römischen Sitte fand, Vater- [Darwin und allen voran Haeckel ſprachen dieſe unleugbar nahe 
mörder zuſammen mit einem Affen zu ertränken. Man wollte Verwandtſchaft mit klaren, runden Worten aus, und feit der Zeit 
hier ſymboliſch dartun, daß fold) ein Unmenſch nur äußerlich [tobte der Kampf um den Affen in nie geahnter Erbitterung. 
einem Menſchen gleiche, in Wahrheit aber die „nichtswürdige [Die Nachbarſchaft des Affen, ſagt der franzöſiſche Anthropologe 
Beſtie“ ſei, für die der Affe galt. Broca einmal, ängſtigt den Menſchen; es genügt ihm nicht, 


H 


die Krone der Lebeweſen zu fein, er will vielmehr, daß ihn 
eine unermeßliche, unüberbrückbare Kluft von dieſen Lebeweſen 
iheide. Und fo flüchtet er ſich in die nebelhaften Regionen 
des Menſchenreiches, das er ſich in naiver Selbſtbewunderung 
erſchaffen und mit einer wahrhaft chineſiſchen Mauer von Bor’ 
urteilen umgeben hat. 


ligenz beſitze, er allein 
imſtande ſei, die ۶ 
ziehungen der Be— 
griffe zu einander zu 
erkennen und daraus 
Schlüſſe zu ziehen. 
Solches Dogma 
konnte nicht ohne 
Widerſpruch bleiben, 
und ſo ſtehen ſich 
denn heut in dieſem 
Kampfe der ۰ 
nungen zwei Par- 
teien ſchroff gegen: 
über; die eine will 
auch dem Tiere nie— 
derer Organiſation 
Vernunft zuerkennen, 
die andere ſpricht 
jegliche Intelligenz 
auch dem menſchen⸗ 
nächſten Tier ab, dein 
Affen. Beide ſchießen 
wie übereifrige 
Schützen weit übers 
Ziel hinaus, und es 
gilt für uns, um ein 
geiſtvolles Wort des 
Wiener Naturfor— 
ſchers Franceschini 
zu wiederholen, die 
nordweſtliche Durch— 
fahrt zwiſchen der 
Unterſchätzung und 
der Überſchätzung des 
Tieres zu finden. Aber 
man mag ſich zur 
Frage der Intelli 
genz ſtellen, wie man 
wolle: dem Affen, 
zumal 
ſchenaffen (Anthro— 
pomorpha), wird 
kein vorurteilsloſer 
Beobachter gewiſſe 
Überlegung und be— 
wußt logiſches Han- 
deln aberkennen dür— 
fen. Freilich ſoweit 
wie der Grünewieje- 
ler Orang in Hauffs luſtigem Märchen vom jungen Engländer 
üt noch keiner der bisher wiſſenſchaftlich beobachteten Anthro— 
pomorphen in menſchlicher Sitte und Bildung gelangt, ſelbſt 
die nun [o berühmten „Gentleman-Chimpanſen“ Konſul I 
und II nicht einmal; aber eine ganze Reihe dieſer Menſchen— 
affen hat es doch für ihre Affenſchaft immerhin herrlich weit 
gebracht und den Satz des mißgünſtigen Descartes, die Tiere 
ſeien lediglich Automaten, glänzend widerlegt. 

Einer der erſten nach Europa gelangten Chimpanſen ge— 
hörte dem Kapitän de Grandpret. Der franzöſiſche Seemann 
hatte das Tier jung erhalten und zum Matroſendienſt abge— 
richtet. Der Affe unterhielt auf dem Schiffe das Feuer des 
Backofens, half geſchickt das Ankertau aufwinden, die Segel 
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Zoologischen Garten zu Berlin. 


Der Orang „Tom‘ im 


Nur eines dieſer zahlloſen Vorurteile 
ſei hier genannt: die Anſchauung, daß nur der Menſch Intel. 
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reffen unb beſchlagen, kurz, er erſetzte völlig einen Matroſen. Er 
bereitete ſich in ſeiner Kabine das Lager aus Laken und Betten 
ſelbſt, aß vom Teller und trank manierlich aus einem Becher. 

Nach Art ziviliſierter Menſchen zu eſſen und zu trinken, 
lernen die Affen ſämtlich überraſchend ſchnell. Im Berliner 
Zoologiſchen Garten befinden ſich zur Zeit ein junger Orang 
und eine noch jugendlichere Chimpanſendame — Weczerzicks 
| Zeichnungen zeigen 
ihre ſprechend ähn— 
lichen Porträts — 
die wie wohlerzogene 
Kinder aus Töpfen 
trinken und vom 
Teller eſſen, indem ſie 
nach Kinderweiſe die 
Biſſen mit Daumen 
und Zeigefinger faſ— 
ſen. So weit wie 
Broſſes und Brehms 
Chimpanſen und 
neuerdings die beiden 
Vettern Konſul, die 
ſich, in der Toilette 
eines Salonlöwen, 
bei der Mahlzeit der 
Gabel und des Meſ— 
ſers bedienten, ſich 
den Wein ſelbſt ins 
Glas goſſen, nach 
dem Diner ihre Zi— 
garre rauchten, ſo 
weit bringen es nur 
recht wenige Affen. 

Zu den berühm— 
teſten Menſchenaffen 
gehörte lange Jahre 

die Chimpanſin 

„Maja“ im Wiener 
Tiergarten. Sie be- 
ſaß ein treues Ge— 
dächnis ſowohl für 
Phyſiognomien als 
auch beſonders für ihr 
erwieſene Liebens— 
würdigkeiten. Per’ 
ſonen, die ihre Zu— 
neigung erworben 
hatten, erkannte ſie 
noch nach Jahren 
wieder und pflegte 
ihre Erkennungs— 
freude — ganz wie 
es auch die vorhin 
erwähnte Berliner 
Chimpanſin, Miſſie“ 
tut derart zu 
äußern, daß ſie einen 
Freudenlaut ausſtieß, kleinen Kindern gleich mit Händen und Füßen 
auf der Erde trommelte und endlich dem Betreffenden um den Hals 
fiel. Daß ſie die Tür des Käfigs zu öffnen und zu ſchließen verſtand, 
daß ſie emanzipiert radelte und rauchte und, was ſonſt ſo niedere 
Affenkünſte ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Hier ſoll nur eine 
der vielen erſtaunlichen Leiſtungen, die ſie täglich zum beſten 
gab, nach dem Bericht Friedrich Knauers mitgeteilt ſein. Es 
iſt im Winter, erzählt der damalige Direktor des Wiener Tier— 
gartens, Maja iſt während dieſer Jahreszeit in einem geräumigen 
hellen Zimmer untergebracht, die Wärterin, die ſeit ſechs Jahren 
bei ihr iſt, immer um ſie. Die Wärterin ſpielt und plaudert 
mit Maja; da ruft ſie plötzlich: „Aber Maja, was iſt denn 
mit dem Ofen? der iſt ja garnicht geputzt!“ Sofort eilt Maja 
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zum Ofen, öffnet das Türchen unb ſtöbert in der Aſche herum. 
Und auf das weitere: „Und was iſt denn mit dem Holz?“ 
trägt ſie Holz herbei, ſucht zuerſt kleine Spähne heraus, bricht 
ſie ab und ſchichtet ſie im Ofen, worauf ſie dann die größeren 
Stücke darüberlegt. Und wie es nun heißt: „Jetzt zünde 
an!“ läuft ſie ſofort nach dem Verſteck, wo ſie die Zündholz— 
ſchachtel aufgehoben 
weiß, bringt ſie, öffnet 
ſie, holt ein Zündhölz— 
chen und reibt regelrecht 
an. Knauer betont zum 
Schluſſe ſeines Berichtes 
ausdrücklich, daß die 
Affin „zu dieſen Hand— 
lungen etwa nicht ab— 
gerichtet wurde, ſondern 
ſie lernte das in ſpie— 
lendem Plauderton, wie 
Kinder von ihrer Mut— 
ter, ihrer Erzieherin, 
lernen.“ 


Eine gleichfalls hoch— ER 53 5 از‎ 
begabte Chimpanſen- —— $5 x» Set, 3 E a d 
dame war „Johanna, ee 
die vor ein paar Jahren LS me 
mit der Truppe von PEZ تراسا‎ 7 
Barnum und Bailey K ——H 


reiſte und viel bewun— 
dert wurde. Sie zählte, | 

als ich fie jab, etwa zwölf Jahre und machte einen ſehr „ge- 
bildeten“ Eindruck. Dazu trug freilich in erſter Linie ihr Koſtüm 
bei: ein roter Tuchrock, eine Tändelſchürze und Lederſtiefeletten. 
Johanna reichte auf Befehl ihres Wärters irgend einen Gegen— 
ſtand aus ihrem Käfig, fegte mit einem Beſen den Käfig aus, 
wiſchte den Staub von den Käfigſtangen, machte ihr Bett uſw. 
Nach der Mahlzeit reinigte ſie ihren Mund mit einer Serviette, 
ſäuberte die Zähne mit Zahnſtocher und Zahnbürſte, kämmte 
das Scheitelhaar glatt, ſetzte alsdann einen Strohhut auf, den 
ſie mit altmodiſcher Schleife 
unterm Kinn befeſtigte, und 
beſah ſich ſchließlich im 
Spiegel. Daß Affen mit 
dem Spiegel recht vernünf— 
tig umzugehen wiſſen — 
man geſtatte die kleine Ab— 
ſchweifung — berichtet ein» 
mal der Leipziger Zoologe 
Marſhall. Er beobachtete 
im dortigen Zoologiſchen 
Garten einen Makak, einen 
der häufigſten Affen unſerer 
Tiergärten, dem er einen 
kleinen, runden Taſchen— 
ſpiegel durch das Gitter 
gereicht hatte. Der Affe 
legte den Spiegel zunächſt 
auf den Boden, ſtemmte 
ſeine beiden Arme dane— 
ben, ſchaute hinein und 
ſchlug vor lauter Vergnü— 


Junger 


ſchenken die Affen dem Spiegel, ſobald ſie das Zauberglas 
erſt kennen gelernt haben, bei weitem nicht mehr die Auf— 
merkſamkeit wie wir eitlen Menſchenkinder. Wenn ich dem oben 
erwähnten Berliner Orang „Tom“ einen Spiegel gebe, ſchaut 
er wohl einen Augenblick hinein, betrachtet gelegentlich ſein 
reſpektables Gebiß, indem er mit dem Zeigefinger der einen 
Hand die Oberlippe auf— 
hebt, legt aber gleich 
darauf das nichtige 
Ding achtlos beiſeite. 
Doch noch einmal 
zurück zu „Johanna“. 
Es dürfte vielleicht von 
Intereſſe ſein, einmal 
die tägliche Speiſenkarte . 
ſolcher Affenkoryphäen 
kennenzulernen. Jo— 
hanna erhielt täglich 
ein Dutzend Eier, eben— 
ſoviele Apfelſinen, zwei 
Dutzend Bananen, ſechs 
Apfel, Zitronen und 
Mohrrüben „Aa discre- 
tion“, Röſtzwieback und 
Sandwiches, Kaffee, Tee 
und Portwein. Zwei— 
mal wöchentlich brachte 


Mandrill. | ein Brathühnchen etwas 


۱ Abwechſlung in ۵8۵ 
vorwiegend vegetariſche Menu. In dem Berichte der „Zoolo— 
giſchen Geſellſchaft zu London“, dem ich vorſtehende An— 
gaben entnehme, wird ausdrücklich noch auf das Lachen der 
Chimpanfin hingewieſen. Ja, die Affen lachen in der Tat, 
und ſie weinen auch, ganz wie wir Menſchen; Voltaire, der 
da behauptet, der Menſch ſei das einzige Tier, das lachen und 
weinen könne, iſt gewaltig im Irrtum. Die Chimpanſin „Miſſie“ 
und noch mehr eine geſetztere Spielkameradin von ihr, Fräu— 
lein „Dora“, die leider frühzeitig ſtarb, habe ich oft genug 
lachen gehört und geſehen. 
Zunächſt verzieht unſere 

Chimpanſendame den 
Mund in die Breite, runzelt 
leicht die Stirn, fletſcht die 
Zähne und kichert leiſe. 
Dann wölbt ſich der Mund 
zu einer Röhre vor, und 
nun lacht ſie aus vollem 
Halſe und im Alt: „Huhu, 
huhu“, wobei die Augen 
förmlich glänzen. Sie lacht 
namentlich wie ein Kind, 
wenn man ſie kitzelt; einmal 
beobachtete ich ſolche Freu— 
denäußerung auch, als ich 
ihr auf der Flöte etwas 
vorblies. Dabei trommelte 
ſie vor Freude mit Hän— 
den und Füßen auf dem 
Boden und drehte ſich 
„rutſchend“ im Kreiſe. Der 


gen mit den Füßen hinten , Mangabe. Orang „Tom“ kommt über 


aus. Schließlich nahm er 


ein leichtes Grinſen nicht 


ihn in eine Hand und unterſuchte, fortwährend hineinblickend, hinaus. Überhaupt ſind meiner Beobachtung nach die Orangs 


mit den Fingern der anderen ein Gerſtenkorn, das er am 
Unterlide des rechten Auges hatte. Er ſtülpte das Lid 
um, ſchnitt Geſichter, es fehlte nur noch, daß er den Kopf 


viel phlegmatiſcher als die Chimpanſen, und wenn es erlaubt 
iſt, ſo hohe menſchliche Gaben auf das Tier zu übertragen, 
könnte man den Chimpanſen den Sanguiniker, den Gorilla 


geſchüttelt hätte. „Dieſer Makak machte mir den Eindruck, den Choleriker, den Gibbon den Melancholiker und den Orang— 
als ob er ganz genau wiſſe, wie die Sache mit dem Spiegel Utang den Phlegmatiker unter den Menſchenaffen nennen. Daß 


zuſammenhänge, und als ob er keinen Augenblick im Zweifel 
ſei, in dem Bild im Glaſe ſein Bild zu ſehen.“ Ubrigens 


die Affen weinen, berichtet ſchon Alerander von Humboldt. Die 
Zoologiſche Geſellſchaft zu London beſaß lange Jahre einen 


ber bei allen möglichen traurigen Anläffen, z. B. wenn‏ ,ما10 
man ihn bedauerte, weinte, daß ihm die dicken Tränen über‏ 
die Backen kollerten. Wenn „Miſſie ſich verletzt fühlt, be—‏ 
ginnt ſie wie ein Kind mit den Füßen zu ſtrampeln und‏ 
kreiſcht im höchſten Diskant.‏ 

Wenn wir ſolche Berichte leſen, ſcheint uns das Wort des 
Spötters Weber (im „Demokrit“), den Affen fehle nichts als 
unſere Sprache und Kleidung, um Menſchen zu ſein, und gar 
vielen unſerer Zieraffen nichts als der Affenpelz, nicht mehr ſo 
ganz ungerechtfertigt. Aber iſt denn der Affe wirklich ſtumm, 
oder hat er vielleicht auch eine Sprache, die von der unſeren 
nur qualitativ und quantitativ verſchieden iſt? Schon lange 
vor dem „Affenprofeſſor“ Garner haben ganz ernſthafte Leute, 
voran der Naturphiloſoph Gottfried Immanuel Wenzel, dieſe 
Frage vollſtändig bejaht, von dem alten Kirchenſchriftſteller 
Lactantius ganz abzuſehen, der nach Montaigne allen Tieren 
eine Lautſprache zuerkannte. Garner aber war der erſte, der 
bei dieſen Sprachforſchungen ſyſtematiſch vorging; er bediente 
ſich zur Feſtlegung der Affenlaute eines Phonographen und be— 
hauptet mit aller Beſtimmtheit, die Bedeutung der von ihm ge— 
fundenen Wörter durch zahlreiche Nachprüfungen feſtgelegt zu 


haben. Freilich wäre es verkehrt, wollten wir bei dieſen 
„Wörtern“ an ſolche unſerer ſo komplizierten Kulturſprachen 
denken. Wir müſſen uns vielmehr vergegenwärtigen, daß es 


noch heute eine große Zahl von tiefſtehenden Naturvölkern gibt, 
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bie ſich (wie z. B. die braſilianiſchen Puri-Indianer) zur Erläu- 
terung ihrer ene Sprache der Gebärde als eines weſent⸗ 
lichen Hilfsmittels bedienen, ſo zwar, daß ſie ſich im Dunkeln nicht 
gut zu verſtändigen vermögen. Wer Affen aufmerkſam beob— 
achtet, wird in der Tat ſehr bald finden, wie ausdrucksvoll die 
Tiere ſich untereinander durch Gebärden unterhalten, und daß ſie 
auch ganz beſtimmte Laute für viele ſie intereſſierende Dinge 
haben. Was Garner in ſeiner „Sprache der Affen“ hierüber und 
über die Intelligenz gerade auch der niederen Affen berichtet, 
wird gewiß manchen Leſer zu eigenen Beobachtungen anregen. 

Ich will dieſe Plauderei nicht ſchließen, ohne noch ein 
merkwürdiges Beiſpiel der Intelligenz wilder Affen mitzuteilen, 
das der Ethnologe Adrian? Jacobſen in einem jüngſt erſchienenen 
Reiſewerk aus der Banda See mitteilt. Der Forſcher fab am 
Strande einer Inſel eine Herde kleiner Affen Muſcheln ſammeln. 
Die Tiere bauten mit Hilfe von Steinen eine regelrechte Sperre, 
um zu verhindern, daß die Schaltiere bei völliger Ebbe weiter 
ins Meer hinausrollten. Ein holländiſcher Pflanzer erzählte 
ihm dann, daß er oft genug beobachtet hätte, wie dieſe Affen 
auch in die Schalen der im Waſſer geöffneten Muſcheln kleine 
Steinchen ſteckten, um ſo hernach der Mühe des Aufbrechens 
der Schaltiere überhoben zu ſein ... 

Sit es da verwunderlich, wenn Neger und Malaien be’ 
haupten, die Affen ſeien verzauberte Menſchen, ihre Brüder, 


die nicht ſprächen, weil ſie nicht arbeiten wollten? 


— 
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Vietoria regia. 
Novelle von Paul Heyſe. 


s ging laut und luſtig zu in der kleinen Stadt unten am Rhein. 
Die Nacht war längſt hereingebrochen. Die Turmuhr in 
der alten Stadtkirche hatte neun Schläge getan, eine Stunde, 
in der ſonſt die Bewohner des Städtchens ihre Lichter auszu— 
löſchen und an ihre Nachtruhe zu denken pflegten. Heut aber 
ſchwärmte noch in der Hauptſtraße ein munteres Leben. Junge 
Mädchen, zu vieren oder gar ſechſen untergefaßt, wandelten 
langſam auf dem breiten mittleren Wege hin und her, einander 
Scherzworte zurufend, wenn ſie ſich begegneten, und den jungen 
Burſchen, die etwa die Kette zu durchbrechen ſuchten, tapfer 
ſtandhaltend. Hin und wieder ſangen ſie auch, eine voran, 
die Gefährtinnen mehrſtimmig einfallend, Trutzliedchen oder 
ſchwermütige Weiſen, die damals im Rheingau im Schwange 
waren, und die mitten in dem allgemeinen Mutwillen unt jo 
ſüßer an die Herzen rührten: 
Des Abends, wenn ich ſchlafen geh', 
Denk' ich an jene Stunde, 
Denk' ich an den Herzliebſten mein: 
Wo mag mein Schatz, mein Trauter ſein, 
Den ich ſo innig liebe? 
Und eine Stimme unter den Begegnenden antwortete wohl: 
Die Leut' ſind ſchlimm, ſie reden viel, 
Das wirſt du ſelber wiſſen, 
Und wenn ein Herz das andre liebt, 
Das andre nur kein' Falſchheit übt, 
So tut's die Leut verdrießen. 

Unter der Tür einer Schenke ſtanden zwei junge Geſellen, 
die nahmen, als die Mädchen vorüberfamen, mit ſpöttiſcher 
Höflichkeit die Hüte ab, und einer ſang: 

Ich ging wohl über Berg und Tal, 
Da hört' ich eine Nachtigall. 
Sie og fo hübſch, fie ۵ fein, 
Heut Abend will id) bei dir ſein — 
Der andere aber löſte ihn ab, indem er mit einer hohen 
Tenorſtimme das Schelmenliedchen trällerte: 
Muß denn ein jeder wiſſen, 
Was ich und du getan? 
Wenn wir uns beide küſſen, 
Was geht's die andern an? — 
worauf ſie in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen und ſofort, 
die Marſeillaiſe anſtimmend, mit unſicherem Gang ſich durch 


die Mädchen den Weg bahnten und in einer Seitengaſſe 
verſchwanden. 

Wer landkundig war, konnte auf den erſten Blick ſehen, 
daß dieſer Geiſt der Ungebundenheit, der in allen Köpfen 
ſpukte, vom neuen Wein herrührte, auch wenn ihn nicht der 
herbſüße Moſtduft, der durch die Gaſſen ſchwebte, darüber 
belehrt hätte. Es war kaum ein Haus, in dem nicht ein 
Häuflein fröhlicher Leute beiſammen ſaß und ſich der eben zu 
Ende gegangenen Weinleſe erfreute. Sie hatten guten Grund 
dazu. Der ungewöhnlich kühle und naſſe Sommer des 
Jahres 180۴ hatte die ängſtlichen Hoffnungen ſämtlicher ۰ 
gutsbeſitzer niedergeſchlagen, bis dann Ende September die 
Sonne ſich glänzend hervortat und nun den ganzen Oktober 
hindurch ſich ſo beharrlich befliß, das Verſäumte nachzuholen, 
daß wider Erwarten noch ein guter Mittelherbſt erzielt worden 
war. Mit der letzten Woche des Monats war denn auch, 
etwas ſpäter als ſonſt, das Geſchäft der Leſe zu Ende ge— 
gangen. Nur an wenigen Stellen der Weinberge, die gleich 
hinter dem Städtchen in die Höhe ſtiegen, blieb noch eine 
kleine Nachleſe an den Stöcken hängen, weil die Beſitzer nicht 
ganz damit zu Rande gekommen oder der Meinung waren, es 
möchte ſich lohnen, noch die Edelfäule abzuwarten. 

Morgen, am Sonntag, würde die ganze Stadtbevölkerung 
in der Kirche ihr dankbares Gemüt gegen den Geber alles 
Guten ausſtreuen. Doch heut in der Samstagnacht ließ man 
aller weltlichen Luſt den Zügel ſchießen, in einer Stimmung 
leichter Trunkenheit, die durch die ſommerlich ſchwüle Luft 
dieſer vollgeſtirnten Nacht geſteigert wurde. Die ſchönen Kinder, 
die es verſchmähten, beim Maßkruge feſtzuſitzen, ergingen ſich 
in den leichteſten Kleidern, die letzten Roſen ins Haar oder an 
den Gürtel geſteckt, und da alle Häuſer erleuchtet waren und 
der Mond, freilich hinter einem ſilbernen Schleier hervor, auf 
die bewegte kleine Welt herabſchien, konnte man nichts Hübſcheres 
ſehen als dieſe kleine Stadt, die in einen einzigen großen 
Feſtſaal verwandelt ſchien. Aus einigen Schenken hörte man 
auch Fiedel- und Flötenmuſik, und es kam vor, daß einzelne 
Paare auf der Straße zu tanzen anfingen. Dazwiſchen 
klangen aus der Höhe hin und wieder Böllerſchüſſe zwiſchen 
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den kahlen Weinſtöcken herunter, und immer noch, obwohl im 
Lauf des Nachmittags reichlich gefeuerwerkt worden war, ſtiegen 
einzelne Raketen und Leuchtkugeln gegen den bleigrauen 
dunſtigen Himmel, der nach und nach die Sterne einzuſchlucken 
und auch gegen den Mond emporzurücken begann.“ 


* * 
* 


Die Winzerhäuschen droben in den Weinbergen ſtanden 
dunkel und ſtill zwiſchen den abgeernteten Rebſtöcken. Während 
der heißen Sommermonate pflegten die Beſitzer hier in der 
kühleren Höhe die Abende zuzubringen, um ſich nach der 
Tagesglut zu lüften. Auch heute hätte man hier oben leichter 
geatmet als in dem ſchweren Dunſtkreis unten am Fluß. Es 
mochte aber den meiſten ſo unheimlich dünken, zwiſchen den 
leeren Pflanzungen zu verweilen, wie man ſich nicht gern in 
einem Haufe niederläßt, aus dem eben der Hausherr hinaus- 
geſtorben iſt. 

Nur aus einem der ſchmuckloſen hölzernen Hüttchen ging 
durch die nach dem Rhein geöffnete Tür noch ein Lichtſchein 
und rötete in einem kleinen Halbkreiſe die welkenden Blätter, 
die an den reihenweis gepflanzten Stöcken hingen. 

Man konnte drinnen an einem runden Tiſch vier Menſchen 
ſitzen ſehen, die {hon ſeit einer Stunde ihr einfaches Nacht— 
mahl eingenommen hatten und jetzt in einem Geſpräch, das oft 
ins Stocken geriet, von des Tages Laſt und Hitze ausruhten. 

Der Tür gegenüber, ſo daß er den Berg hinab bis zu den 
Dächern der erſten Häuſer blicken konnte, ſaß ein ſtattlicher 
Mann in der Mitte der Fünfziger, in einfach bürgerlicher Tracht, 
auf der breiten, niedrigen Stirn eine braune Perücke, in dem 
ſchneeweißen Jabot eine Nadel mit einem großen Amethyſt. 
Er rauchte aus einer langen Pfeife und zog, während er große 
blaue Wolken ausſtieß, die Brauen mit einem ſeltſamen Ausdruck 
von Wichtigkeit in die Höhe, was zu den Zügen ſeines gut— 
mütigen derben Geſichts nicht recht im Einklang ſtehen wollte. 

An ſeiner rechten Seite, eine Häkelarbeit in den zierlichen 
kleinen Händen, ſaß eine ältliche Frau, das Geſicht, das ſehr 
hübſch geweſen ſein mußte, von einer großen Tüllhaube ein— 
gerahmt, deren Bänder loſe auf das geblümte Kattunkleid 
herabhingen. Es war ihr anzuſehen, daß bei ihrer Wohl— 
beleibtheit die Schwüle ihr beſonders zu ſchaffen machte, denn 
ſie ließ die Arbeit oft in den Schoß ſinken, trocknete ſeufzend 
mit einem Batiſttüchlein ihre Stirn und nahm dann aus dem 
zinnernen Becher, der vor ihr ſtand, einen ganz kleinen Schluck 
Moſt, der freilich nicht dazu angetan war, ihr Kühlung zu 
verſchaffen. 

Trotz der großen Verſchiedenheit der beiden Geſichter war 
doch ein Familienzug in ihnen, der ſie als Bruder und Schweſter 
erkennen ließ, bis auf den großen Gegenſatz ihrer Gemütsart. 
Denn während der Bruder, Herr Balth. Heimeran, in jeder 
Miene den feſt auf ſeinen Füßen ruhenden, ſeiner Würde voll— 
bewußten Bürger verriet, war die Schweſter ein Bild ewig 
ängſtlicher, hilflos verſchüchterter Unterwürfigkeit, noch in ihrem 
Witwenſtande ſo unſelbſtändig und anlehnungsbedürftig wie 
eine eben konfirmierte Tochter ſtrenger Eltern. 

Es war freilich kein Wunder, daß ſie nie dazu gelangen 
konnte, ihr Leben ſelbſt in die Hand zu nehmen. 

Kaum achtzehnjährig, hatte ſie ſich einem viel älteren Manne 
vermählt, der ihre junge Seele außer durch das Übergewicht 
der Jahre noch durch die Verehrung, die er von allen Mit— 
bürgern genoß, in ſtrengem Bann hielt. Der Rektor der Stadt— 
ſchule, Doktor Benedictus König, ſtand nämlich im Ruf 
einer ungemeinen Gelehrſamkeit, obwohl er weder vor ſeinen 
Schülern noch im Kreiſe der Honoratioren, mit denen er im 
Goldenen Löwen ſeinen Schoppen trank, Gelegenheit hatte, ſein 
Licht leuchten zu laſſen. Außer daß er dem einzigen ſtudierten 
Manne in der kleinbürgerlichen Geſellſchaft, dem Kreismedikus, 
gelegentlich durch die Korrektur eines zweifelhaften lateiniſchen 
Ausdrucks imponierte. 

Dieſer große Mann, dem die kleine Stadt, in die ihn der 
Zufall verſchlagen, kaum einen würdigen Wirkungskreis zu 


——ü— 3‏ 4 — ل ͤ• — ل — — 


bieten hatte, war dennoch für ſeine ganze Lebenszeit hier ge— 
feſſelt worden, teils weil es immer verlockend iſt, die un— 
beſtrittene erſte Rolle zu ſpielen, teils da er durch feine Ver 
heiratung mit dem ſchönen ſanften Bürgerkinde ftd) hier wohl 
gebettet hatte. Denn er ſelbſt war ohne Vermögen und doch 
durch ſeine leidenſchaftliche Liebhaberei für Bücher zu einem 
Aufwand über ſeine Mittel verführt, während ſeine junge Frau 
ihm eine anſehnliche Mitgift zubrachte und nach dem Tode 
ihrer Eltern, die in ihrem Hauſe am Markt ein namhaftes 
Geſchäft mit gemiſchten Waren betrieben, noch Ausſicht auf 
eine reiche Erbſchaft eröffnete. 

Auch war er ehrlich in ſeine kleine Chriſtine verliebt, und 
ſelbſt nachdem der erſte Rauſch verflogen war und er nun 
erkannte, daß in das ſchöne Köpfchen von all der höheren 
Bildung, womit er es zu ſchmücken gehofft, nichts hineinging, 
hielt er das anſpruchsloſe Geſchöpf, das ihm ſein Hausweſen 
behaglich machte und ſeinen Kindern eine zärtliche Mutter war, 
ſo gut und treu und ihren wenigen Wünſchen gemäß, daß er 
zu ſeinem anderen Ruhm auch den eines muſterhaften Gatten 
und Hausvaters bei ſeinen Mitbürgern davontrug. 

Daß zu ſeinem vollen Glück ihm etwas fehlte, was ſeine 
einfache kleine Frau ihm nicht geben konnte, kam ihm ſelbſt 
kaum zum Bewußtſein, da ihm ein Töchterchen geboren wurde, 
auf das er ſchon in den erſten Jahren der Kindheit mit einem 
ungemeſſenen Vaterſtolz blickte und, je mehr es heranwuchs, je 
leidenſchaftlicher all ſeine Zärtlichkeit übertrug. 

Es war auch in der Tat ein ungewöhnlich ſchönes und 
geiſtig begabtes Kind, und der Name, den ihm der eitle Vater 
in der Taufe gegeben hatte, Bertha Victoria, recht für ein jo 
ſeltenes Menſchenbild geeignet — Bertha die Glänzende, 
Victoria die Siegerin. Denn da ſie die Kinderſchuhe aus— 
getreten, glänzte ſie unter all' ihren Geſpielinnen hervor „wie 
der Mond unter den Sternen“, ſagte von ihr in einem latei— 
niſchen Gedicht ihr ſtolzer Herr Vater, und ſchon mit fünfzehn 
Jahren fing ſie an unter den jungen Hausſöhnen der Nachbar— 
ſchaft Unheil zu ſtiften und bei allen feſtlichen Gelegenheiten 
ihre Kameradinnen auszuſtechen. 

Seltſam war's, daß fie durch dieſe frühen Siege nicht ۰ 
mütig wurde, ſondern, als eine Tochter des Rektors König 
von witzigen Leuten Victoria regia genannt, das als etwas 
Natürliches und Selbſtverſtändliches hinnahm, wie eine junge 
Königin es nicht anders weiß, als daß ſie von Gottesgnaden 
ihr Krönlein trägt. In ihre ſtille Freundlichkeit gegen jeder— 
mann miſchte jid) freilich etwas wie Herablaſſung, doch nicht, 
weil ſie ſich beſſer dünkte als ihre Umgebung, ſondern einzig 
darum, weil ihr Vater ſie früh in allerlei Studien eingeführt 
hatte, die den Mädchen ſonſt fernblieben, ihr ſo viel Latein 
beibrachte, daß ſie die leichteren römiſchen Autoren zu leſen 
vermochte, daneben einiges von Geſchichte und ſogar die An- 
fangsgründe der Mathematik. Das hatte ihren jungen Sinn 
früh auf anderes gelenkt, als was ſonſt ein Mädchengehirn 
und Mädchenherz zu beſchäftigen pflegt, und da ſie in ihrer 
Umgebung niemand fand, der dieſe Neigungen mit ihr teilte, 
blieb ſie am liebſten für ſich und ließ es ruhig geſchehen, daß 
man ſie für ſtolz verſchrie und die jungen Leute ſie mit dem 
Namen „Prinzeßchen“ hänſelten. 

Dann ſtarben, als ſie das ſiebzehnte Jahr erreicht hatte, 
die Großeltern bald nach einander, und ihr Vater mußte es 
noch erleben, daß ſich die Vermögensverhältniſſe weit ungün— 
ſtiger erwieſen, als alle Welt geglaubt hatte. Von dem Hei— 
meranſchen Beſitz blieb nichts als das Haus am Markt mit 
dem Warenbeſtande, beide tief verſchuldet, und der anſehnliche 
Weinberg hinter der Stadt. Zum Glück war der einzige 
Bruder der kleinen Frau Chriſtel ſchon ein Mann in geſetzten 
Jahren, um vieles älter als die Schweſter, und imſtande, 
die Sorge für den Nachlaß und das Geſchäft auf ſeine 
rüſtigen Schultern zu nehmen. Als dann nach kurzer Zeit auch 
Herr Benedietus König mit Tode abging und die Seinigen 
ziemlich hilflos zurückblieben, nahm Oheim Balthaſar ſeine 
Schweſter und ihre Kinder in ſein Haus auf, ließ den Neffen 
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etit die Schule durchmachen und gab ihm dann eine Lehrzeit 
in ſeiner Warenhandlung, bis er ſo weit war, ſich als erſter 
Kommis darin ein beſcheidenes Gehalt zu verdienen. 

Dieſer junge Mann, jetzt zweiundzwanzig Jahre alt, ſaß dem 
Onkel und Prinzipal gegenüber am Tiſch in der Winzerhütte und 
hielt das ſchleppende Geſpräch faſt allein im Gange, da er von 
allem, was öffentlich oder heimlich im Städtchen unten ſich ereig— 
nete, genau Beſcheid wußte und auf eine luſtige und doch für die 
alten Ohren nicht anſtößige Art davon zu ſchwatzen verſtand. 

Er hatte eine ſchlanke Geſtalt und ein offenes, anmutiges 
Geſicht, doch in beidem feiner ſchönen hochgewachſenen Schweſter 
nicht vergleichbar. Denn dieſe war in der Tat wie eine Er— 
ſcheinung aus einer fremden Welt, auch in ihrem Anzug, ſo 
einfach ſie ſich trug, ihren bürgerlichen Stand überragend. 
Trotz der herbſtlichen Jahreszeit war ſie in ein leichtes weiß— 
wollenes Gewand gekleidet, nach dem Schnitt des Empire, hoch 
unter der ſchönen jungen Bruſt gegürtet und im Nacken tief 
ausgeſchnitten, während das feine Gewebe vorn hoch hinauf— 
reichte und nur wenig von dem ſchlanken Halſe frei ließ. Am 
Rande oben lief ein ſchmaler, in roter Seide geſtickter Mäander— 
ſtreifen hin, der auch die kurzen Armel einſäumte. Die Arme, 
die von beſonders feiner und doch voller Bildung waren, 
blieben frei und waren nur gegen die zarten Handgelenke mit 
leichten Filet⸗Halbhandſchuhen bekleidet. Auf dieſer reizenden 
Geſtalt ſaß ein Kopf von lieblichſter Jugendſchöne, das ſchwere 
braune Haar leicht aufgeſteckt und in zwei Locken auf den 
Nacken zurückſinkend. Während fie fo in ihrem ſinnenden 
Schweigen den vierten Platz am Tiſche einnahm, hatte ſie den 
Becher mit Moſt noch ganz gefüllt vor ſich ſtehen und ſah un— 
verwandt in das kleine Rund hinein, als ob keiner ihrer Ge— 
danken über dieſen Kreis hinausginge. 


* * 
* 


Der Onkel ſtand auf, trug die ausgerauchte Pfeife nach 
dem offenen Seitenfenſterchen und klopfte den Meerſchaumkopf 
am Sims aus, dann kehrte er zum Tiſche zurück und hob den 
irdenen Krug mit dem Zinndeckel prüfend in die Höhe. 

Er iſt leer, Baltſer, ſagte ſeine Schweſter. Ich habe dir 
vorhin den Reſt eingegoſſen. Das Katherlische hat den kleineren 
gebracht, aber wenn du willſt, kann die Victoire hinunterſpringen 
und ihn noch einmal füllen laſſen. 

Sogleich erhob ſich das ſchöne Mädchen und wollte nach 
dem Kruge greifen. 

Laß! ſagte der Onkel. Ich hab' genug, und er ſtillt auch 
den Durſt nicht. 's iſt ohnehin ſpät und Schlafenszeit. Die 
Victoire hat den Sandmann in den Augen und ſeit einer 
halben Stunde kein Wort geſprochen. 

Eine tiefe Röte ſtieg ihr ins Geſicht. 

Ich hab' noch keinen Schlaf, Onkel, ſagte ſie raſch mit einer 
ſanften, etwas verträumten Stimme. Ich hab' nur auf die Muſik 
drunten hingehorcht und auf das, was geſprochen worden iſt. Aber 
wenn der Herr Onkel den Durſt ſtillen möcht', ich will gehen und 
ein paar Träuble ſchneiden, die ſind gut pour la bonne bouche. 
Wir haben ja darum im Traminerwinkel die ſechs Stöcke noch 
nicht abgeleſen, daß wir was für auf den Tiſch hätten. 

Der Onkel nickte beifällig und zog die Augenbrauen in 
die Höhe, wie wenn ſich's um eine wichtige Entſcheidung 
handelte. Die Mutter aber ſagte: 

Das iſt geſcheit, Victoire. Geh, nimm das Brotkörbchen 
und ſuch ein paar von den ſchönſten aus. Der Armand kann 
dir's tragen, während du ſchneidſt. Aber tu den Shawl um; 
es iſt kühl draußen. 

O Mutter, ich fühl's nicht. Aber wenn Sie meinen — 

Damit legte ſie den großen, roten, ſtark abgetragenen 
crépe de chine-Shawl, der auf ihren Stuhl zurückgefallen war, 
vor Zeiten ein teures Prachtſtück ihrer Garderobe, leicht um 
die Schultern und griff nach dem Brotmeſſer, das vor ihr lag, 
während ihr Bruder aufſprang und das leere Körbchen ergriff. 

Den Namen Armand hatte ihm die Mutter gegeben in Er— 
innerung an eine erſte Liebe, der ſie im Herzen immer treu geblieben 


war. Ihr Mann war nicht einverſtanden geweſen, hatte aber 
dies eine Mal ſeinen Willen nicht durchſetzen können. 

Als die Geſchwiſter das Hüttchen verlaſſen hatten und 
nebeneinander den Weg nach rechts einſchlugen, ſagte der 
Bruder mit einem leiſen, munteren Lachen: 

Du haſt mir das Leben gerettet, petite soeur. Noch zehn 
Minuten meinem Herrn Prinzipal gegenüber, und immer mir 
das Hirn zermarternd, was ich ſchwatzen ſollt', und ich wär' 
aus der Haut gefahren. Die Mutter immer ſtumm, bis auf 
ihre Seufzer, und auch du, Schweſterchen, haſt mir nicht ſekun— 
diert. Wenn ich nicht dann und wann das Licht hätt' 
ſchneuzen müſſen, wär' ich vor Langerweile des Teufels ge— 
worden. Und dabei warten ſie unten im Goldenen Löwen 
auf mich, der Jean Baptiſte und der Fritz Koriander und — 

Und die neue Kellnerin, die Bettine, nicht wahr? Nimm 
dich nur in acht, Bruder, daß du da nicht hängen bleibſt. 
Sie ſoll eine kluge Schlange ſein. 

Aber ohne Falſch wie die Tauben, lachte der Jüngling 
etwas gezwungen. Sei unbeſorgt, cherie, mich fängt keine jo 
leicht, und das biſſele Zeitvertreib iſt mir wohl zu gönnen. 
Mort de ma vie, dies Hundeleben im Geſchäft, Tag für Tag, 
ein elender Lohn für viel Arbeit, und dabei mich immer fühlen 
laſſen, daß ich eigentlich das Gnadenbrot eſſ', weil ihr beide 
euch mit an den Tiſch ſetzt! Als ob ihr's nicht auch reichlich 
abverdientet, indem ihr ihm die Wirtſchaft führt und das 
Haus inſtand haltet. Wär's nicht um euch, ſchon tauſend— 
mal hätt' ich ihm ſeine Guttaten vor die Füße geworfen und 
wär' auf und davon. Einem friſchen, jungen Kerl wie mir 
kann's nirgend fehlen. 

Er ballte die Fauſt und reckte ſie gegen den Mond, der 
ſich mehr und mehr verſchleierte. 

Wenn du über dein Leben klagſt, erwiderte ſie ſchwermütig, 
indem ſie unter den Blättern nach einer Traube ſuchte, was ſoll 
ich erſt ſagen? Du biſt ein Mann, und wenn Feierabend iſt, gehſt 
du deiner Wege. Ich aber, ewig angeſchmiedet wie ich bin, und 
ſeit ich den Vater verloren hab', von niemand geliebt. — 

Schwatz nicht ſo einfältig und undankbar! brauſte er auf. Ein 
Mädel wie du, das von der ganzen Stadt adoriert wird — 

O Armand ! fiel fie ihm ins Wort, und du kannſt denken, 
daß all das dumme Gaffen mich nur ein bißchen glücklich 
macht? Daß ich eine ſo eitle Gans wär', zu meinen, all die 
Gecken, die mir, ſeit ich denken kann, Fladuſen geſagt haben, 
kümmerten ſich um das, was hinter dem bißle Larve ſteckt, 
um das Herz des armen Mädels, das gar kein Prinzeſſinnen— 
herz iſt, ſondern durſtig iſt nach einem warmen Trunk Liebe 
wie das erſte beſte Mutterkind? Und meine Mutter, hat 
ſie nicht alles, was an Liebe in ihr iſt, auf dich ge— 
wandt? Vom Onkel ganz zu ſchweigen, der nur eitel drauf 
iſt, eine ſchöne Nichte zu haben, um die ihn ſeine Nachbarn 
und Geſchäftsfreunde anreden? Du ſelbſt aber, Bruder, wenn 
du ehrlich ſein willſt, was bin ich dir? Du würdeſt, wenn 
du die Freiheit dazu hätteſt, lieber heut als morgen mich hier 
ſitzen laſſen und in der Fremde, wenn du deinen Freuden 
nachgingſt, nur alle heiligen Zeiten einmal an das arme, ein— 
ſame Ding zu Hauſe zurückdenken. 

Der Bruder war, während ſie ſprach, ſehr ernſt geworden. 
Du tuſt mir bitter unrecht, Victoire, ſagte er. Ich werde dir 
hier keine Liebeserklärung machen, nachdem du mich durch dein 
Mißtrauen in meine brüderliche Geſinnung ſo ſchwer gekränkt 
haft. Nur an die Tatſache will ich dich erinnern, daß ich be- 
ſtändig bedacht bin, dir aus dieſen erſtickenden häuslichen Ber’ 
hältniſſen herauszuhelfen, mit der chienne de vie, die du führſt, 
ein Ende zu machen. Aber iſt dir denn zu helfen? Haſt du 
nicht die beſten Partien, die ich dir vorſchlug, kaltblütig ab— 
gelehnt? Und kann ich mir etwas beſſeres davon verſprechen, 
daß ich eben heut wieder den Auftrag habe, bei dir auf den 
Buſch zu klopfen? Drunten im Löwen wartet der Fritz, mein 
Spezial, mit Angſt und Herzklopfen darauf, welchen Beſcheid 
ich ihm von dir bringe, ein Menſch wie Gold, nicht bloß weil 
er alle Taſchen voll davon hat, ſondern ich kenn' ihn noch von 


der Schule her, wo er in der Prima fab, während id) eben in bie 
Sexta kam, und ſchon damals war er wie ein zärtlicher älterer 
Bruder zu mir, Gott weiß, warum. Und jetzt, wo ſein Vater das 
große Weingeſchäft aufgeben und ihm übertragen will — 

Red' nicht weiter! unterbrach fie ihn. Ich hab' dir {Don 
früher geſagt, der Fritz möcht' tauſendmal der beſte Menſch 
von der Welt ſein, und ich weiß ja, daß alle Mütter der 
Mutter Gottes eine Zehnpfundkerze gelobt haben, wenn er eine 
von ihren Töchtern heimführt — für mich iſt er nun einmal kein 
Mann. Ich könnt' ihn nie ſo lieb haben, daß ich bis an den Tod 
mit ihm zuſammenſein und nichts beſſeres wünſchen möcht'. 
Komm, gib das Körbchen her. Da iſt eine Prachttraube. 

Höre, ſagte er ſtirnrunzelnd, ich fang' an zu glauben, was 
ich hin und wieder hören muß, wenn auf deinen ſtolzen Sinn 
die Rede kommt: dein Vicomte ſteckt dir noch int Kopf, nach— 
dem er ihn dir jo verdreht hat, daß du unter einem Grafen über: 
haupt von keinem Freier was wiſſen willſt. 

Sie ließ das Meſſer ſinken, das ſie ſchon angeſetzt hatte, und 
warf ihm einen Blick zu, der ihn die Augen niederſchlagen machte. 

Du ſcheinſt vergeſſen zu haben, Bruder, daß du mir vor 
Jahr und Tag verſprochen haft, mit dieſer alten Geſchicht' 
mich nie mehr zu necken. Wenn du es noch ein einzig Mal 
tätſt, wär's für immer aus mit unſerer Freundſchaft. Du 
weißt ſo gut wie ich, daß ich mich in der tiefſten Seele ge— 
ſchämt hab', einen Augenblick ſo kindiſch geweſen zu ſein, auf 
die Courſchneiderei des windigen Pariſer Herrn mir etwas ein- 
zubilden. Aber welches zwanzigjährige Bürgerkind wär' nicht 
verblendet worden durch die Huldigung eines ſo eleganten, 
vornehmen Fremden, der bei dem Ball, den er in ſeinem Hauſe 
zur Feier der Krönung des Kaiſers gab, unter all den geladenen 
Frauen und Mädchen der Stadt nur ſie auszeichnet und den 
ganzen Abend lang ſie als die Königin des Feſtes am Arm 
herumführt? Auch das hab' ich dir geſtanden, daß ich heiße 
Tränen vergoß, als der Herr Vicomte am andern Tage in 
Perſon ſich bei uns erkundigte, wie mir der Ball bekommen 
ſei, und der Onkel ihm erklärte, er müſſe bitten, die Bekannt⸗ 
ſchaft nicht fortzuſetzen und ſein ehrbares Haus nicht wieder zu 
betreten. Dann hab' ich freilich dem Alten abbitten müſſen, 
was er zu meinem Beſten getan, als ich allerlei Geſchichten 
erfuhr, die der ſaubere Herr während des Jahrs, das er uns 
mit ſeiner Anweſenheit beehrte, im Städtchen angeſtellt hatte, 
und war wie von einem Alp erlöſt, als endlich die ganze 
Emigrantengeſellſchaft nach Frankreich zurückkehrte. Wenn ich 
aber einen Augenblick eitel genug war, galante Redensarten 
für bare Münz' zu nehmen, daß ich nicht durch dieſe Erfahrung 
gewitzigt worden wär' für alle Zeit, ſollte mein eigener Bruder 
nicht von mir denken. Daraus ſeh' ich erſt recht, wie wenig 
ich ihm wert bin. | 

Sie wandte ſich ab, da ihre Augen überquollen. 

Petite soeur! ſagte er mit ſeiner herzlichſten Stimme und 
haſchte nach einer ihrer Hände, verzeih, ich bin ein Ungeheuer, 
dich ſo zu kränken. Aber gerad' weil ich dich liebe — ſag 
ſelbſt, was ſoll draus werden? Du wirſt ua Oſtern vier⸗ 
undzwanzig — an eine Anderung unſerer Lage iſt nicht zu 
denken, wär' es nicht räſonabel, du warteteſt nicht, bis pli’ 
lich dein Herz zu ſprechen anfinge, ſondern machteſt einen 
braven, jdjmuden, wohlhabenden Jungen glücklich, der bis über 
die Ohren in dich verliebt iſt und dich auf Händen tragen 
würde? Oder was ſtellſt du dir unter der ſogenannten ewigen 
Liebe vor, von der du in deinen Romanen mehr als gut war 
dir was haſt vorfabeln laſſen? 

Sie ſchlug die Augen, die noch feucht ſchimmerten, 
gegen den Himmel auf. 

Ewige Liebe — ſagte ſie langſam vor ſich hin, wie wenn 
ſie aus dem Traum ſpräche — ich weiß wohl, ihr ſpottet 
darüber, und ich ſelbſt habe nur in den Büchern davon ge— 
leſen und ſie nie mit Augen geſehen. Die Mutter hat ſo den 
Vater nicht geliebt und er nicht ſie, und was ich ſo in andern 
Familien hab' wahrnehmen können, von Ewigkeit in der Lieb' 
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war da kaum was zu fpüren, wenn Mann und Frau auch 
lange Jahre an einander feſthielten aus Gewohnheit. Und 
doch, in mir fühl' ich, es gibt ſo etwas, das aller Zeit und 
alles Leids ſpottet und kein End' hat, weil's ſchon von ۰ 
keit her zu beſtehen ſchien, als es anfing, wo man meint, 
man hab' das andere gekannt, noch eh' man ſeines eigenen 
Lebens bewußt geworden. Das iſt die große, heilige, ewige 
Lieb’, von der in den Liedern geſungen wird, und wer an 
die glaubt, der kann nur den Kopf ſchütteln und mit den 
Achſeln zucken, wenn man ihm vorredet, er werde ſein Glück 
machen in einer großen Partie. Kann ſein, das eigentliche, 
das wahre Glück erleb' ich wohl nie. Einmal ſchien mir's ſo; es 
war aber ein Irrwiſch, und wie er erloſchen war, ſah die 
Nacht um mich her nur um ſo finſterer aus. 

Ihre ſchöne weiße Stirn verdüſterte ſich. Trotz der ſchwachen 
Helle, in der ſie ſtanden, bemerkte er es, und auch ſein treu— 
herziges junges Geſicht nahm einen finſtern Ausdruck an. 

Das war damals, nicht wahr, als du den Everard kennen— 
gelernt hatteſt, petite soeur. Ich hab' dich nie jo geſehen, wie 
an dem Tag nach jenem Ball in der Reſſource, wo er ſo viel 
mit dir getanzt hatte; du hatteſt Augen, wie wenn das Herz 
da herausſtrahlte, ganz verzaubert, und wenn man dich an— 
redete, war's, als wachteſt du aus einem tiefen Schlaf auf. 
Und dann, wie er dann Tage und Wochen nichts von ſich 


Still! ſagte ſie heftig. Nenne mir ſeinen Namen nicht. 
Ja, du hatteſt es erraten, er war's, der mir zum erſtenmal 
die Empfindung gegeben, hätt' ich gefunden, was mein 
armes Herz fid) erträumt. Träume find Schäume. Ich dank' 
meinem Herrgott und der allerheiligſten Gottesmutter, daß 
ich's überwunden hab', und bete, daß ich nicht ein zweites Mal 
mich ſo jämmerlich betrügen laſſen möcht'. 

Da kannſt du wahrlich Gott danken, ſagte er, während er 
ihr nun folgte und das Körbchen hielt, in das ſie die ab— 
geſchnittenen Trauben legte, denn dieſer Everard — was er 
eigentlich iſt, ob nur ein Spion im Dienſt des Bonaparte 
oder der leibhaftige Teufel, der hier auf den Seelenfang aus— 
geht — es wird noch einmal an den Tag kommen. Warum 
wär er aus Colmar hieher übergeſiedelt, wenn er weiter nichts 
auf dem Gewiſſen hätt', als daß er ein Mädchen unglücklich 
gemacht hat, wie die Leute reden? Mit ſeinem Talent und 
Vermögen — wär' nicht Paris der rechte Ort geweſen, wo ſo 
ein Vogel hätt' niſten können? Statt deſſen kommt er in 
unſer kleines Pfahlbürgerneſt und verhält ſich ganz ſtill, ſticht 
aber mit ſeinem bunten Gefieder uns andere alle aus und 
den Weibern in die Augen, obwohl er tut, als früg' er ihnen 
ſo wenig nach, wie der Paradiesvogel den Spatzenweibchen. 
Ha, ich haſſ' ihn, auch wenn er meiner petite soeur nie was 
zu Leide getan hätt'! Grad' weil er ſich ſo höflich beträgt, 
daß man nicht an ihn heran kann, und iſt doch alles nur 
Heuchelei, und im Herzen dünkt er ſich turmhoch über einen 
ſchlichten Bürgersſohn erhaben. Hat er nicht, als Mosler 
und Kompanie das Haus des Vicomtes erſteigert hatten, nach 
deſſen Abreiſe das bißchen Weinberg, das dran hing, an ſich 
gebracht, bloß weil droben ſtatt eines ordinären Hüttchens, 
wie unſre, der Pavillon ſteht, in dem Platz iſt für ein Dutzend 
Menſchen? Er aber lädt niemand zu ſich ein, hat nur die 
Rokokogarnitur, die er auf der Auktion erſtanden, hineinſchaffen 
laſſen und bringt ſeine Abende mutterſeelenallein drin zu, 
manchmal auch die Nacht, wenn's ihm in ſeiner Wohnung 
drunten zu heiß iſt, den Weinberg aber hat er verpachtet. Da! 
legardez, petite soeur, er ſcheint wirklich auch heut da drüben 
zu ſtecken, aus den Seitenfenſtern kommt ein roter Schein, 
wer weiß, was er da treibt, ob er da im geheimen ſeine Be— 
richte ſchreibt an die Regierung — vielleicht auch hat ſich eine 
ſchöne Freundin zu ihm gefunden, die ihm Geſellſchaft leiſtet, 
der Fuchs, der er iſt! Denn die Mariann' vom Steuerein⸗ 
nehmer, ſagt man, iſt ganz toll auf ihn verſeſſen und hat ſich 
gerühmt — (Fortſetzung folgt.) 
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Ein affer Fahrfiußf. Das iſt nicht etwa der Titel eines Romans, Urſprung und Sinn man nicht mehr kennt, die aber als ehrwürdiger 


einer Lebensgeſchichte, die zur Beſprechung vorliegt, verehrte Leſer und 
Leſerinnen. Wenigſtens keiner „gedruckten“. Und doch möchten wir 
von einem alten Fahrſtuhl ſprechen, den die Güte unſerer Leſer uns 
einſt zur Verfügung geſtellt, der einer armen Gelähmten jahrelang 
ein treuer Freund geweſen iſt, der ſie aus der Krankenſtube hinaus⸗ 
führte in Waldesgrün und blühende Wieſen, ihr Kraft und Mut gab, 
faſt Unerträgliches zu ertragen! Dieſer Fahrſtuhl iſt 1897 ein Opfer 
des Hochwaſſers geworden, und ſeitdem iſt die Kranke wieder auf die 
vier Wände ihres engen Zimmers angewieſen, hat nie wieder Wald 
und Feld geſehen, nie mehr an Vogelſang und Blumenduft und Sonnen⸗ 
ſchein ſich Kraft holen können für graue Tage der Gefangenſchaft. 
Vielleicht fällt einem von unſeren Leſern jetzt ein, daß er auf dem 
Hausboden, in der 
Kramkammer 


Brauch im Volke fortleben. Jedes Jahr, am Faſtnachtsdienſtag, ſam⸗ 
meln ſich im Erzgebirge, beſonders in Bockau und Umgegend, die 
3: bis 10⸗jährigen Kinder in kleinen Trupps. Einen langen, höl⸗ 
zernen Spieß in der Hand ziehen ſie von Haus zu Haus, ſtellen ſich 
auf und ſingen: 

„Da red ich mein’ SE über'n Herrn fein’ 08, 


fted mer e Kräppel na 
nett zu gruß und nett au lee. 


Wenn der Vers, deſſen Anfang wir hier wiedergeben, geſungen iſt, 
erhalten die Kinder zur Belohnung ein Kräppel oder eine Brezel über 
den Spieß gehängt, unb jo ziehen fie fröhlich fingend herum, bis es 
Mittag läutet und 
der Spieß von 


irgend einen ge⸗ 
brauchten Krauken⸗ 
ſtuhl ſtehen hat, der 
hier überflüſſig ge⸗ 
worden iſt, der alten 
gelähmten Frau 
aber ein wehmüti⸗ 
ges, danlbar be⸗ 
grüßtes Glück ins 
Haus tragen wür⸗ 
de! Wir haben zu 
oft und dankbar die 
Opferfreudigkeit 

unſerer Leſer er⸗ 
fahren, und ſo dür⸗ 
fen wir uns heute 
ſchon auf den Au⸗ 
genblick freuen, da 
ein armes, ſchweres 
Menſchenlos durch 
Güte und erbarmen⸗ 
de Liebe gemildert | و‎ 
wird. Sujenbungen Ss pw 
bitten wir, an die — 
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freundlichen Hän⸗ 
den bis zur Spitze 
behängt iſt. 
Deutſche Frauen 
in unſeren Kolo- 
nien. Eine wirk⸗ 
liche, kulturelle Be⸗ 
ſitzergreifung ferner 
Länder von ſeiten 
der Europäer er⸗ 
folgt in der Regel 
erſt dann, wenn 
den weißen Män⸗ 
nern auch weiße 
Frauen in die neue 
Heimat folgen. 
Dann erſt kommt 
unter den fremden 
Himmelsſtrichen 
auch das geſittete 
Leben nach unſerer 
e Kulturart zur Gel⸗ 
en, "tru | tung und Entfal⸗ 
à | tung. Mit hohem 


Redaktion Der. Gar: ۲ ۴ ` ` Jutereſſe muß man 
tenlaube“ in Leipzig Das Spiessrecken im Erzgebirge am fastnachtsdienstag. darum die Schickſale 
zu richten. und Erfahrungen 


Dante und Beatrice. (Zu dem Bilde S. 149.) Eine ganze Anzahl 
von Dichternamen und von Namen hervorragender Perſönlichkeiten aus 
der Zeit der italieniſchen Frührenaiſſance iſt es, an die ſich wie ein ver⸗ 
Härender Schimmer von unvergänglichem Glanze die Erinnerung an 
eine große tiefe Liebe heftet. So verbindet ſich Lauras Name für alle 
Zeiten mit der Geſtalt Petrarcas, und ſo webt ſich legendengleich und 
doch erwachſend aus den längſt verſchollenen Geſchehniſſen der fernen 
a in der fie wandelten, um Dantes machtvolle Erſcheinung der 
Zauber ſeiner Lebensliebe, die er für Beatricen in der Seele trug. 
Wer Beatrice war und wie ihr Lebensweg in Wahrheit neben jenem 
des Dichters der „Komödie“ ging, die dann die Nachwelt voll von 
bewundernder Verehrung „die Göttliche“ nannte, darüber iſt der Streit 
der Forſcher auch heute noch lebendig. Nur daß der Dichter ſchon als 
Knabe die Sehnſucht zu dem um ein Jahr jüngeren Mädchen fühlte 
und in ſich trug, und daß Beatrice ſchon in dem frühen Alter von 
24 Jahren ſtarb, das wiſſen wir — und daß er allen Preis von Frauen⸗ 
tugend in ſeinen Werken ihr geweiht hat. Was Wunder alſo, daß 
dieſe geheimnisvolle Liebe von jeher Dichtern und Malern ein bevorzugter 
Stoff für tief empfundene Werke geworden iſt — für Werke, in denen eine 
ſchöpferiſche Phantaſie ergänzte, was uns die Überlieferung an ver⸗ 
bürgter Wahrheit vor⸗ 
enthielt. Eine ſolche 
Schöpfung iſt auch 
Holydays Gemälde, das 
Dante darſtellt, wie er, 
ergriffen von der Schön⸗ 
heit der ſchwermütig 
in die Ferne blickenden 
Beatrice, keines Wortes 
mächtig, die Geliebte 
und ihre Freundinnen 
vorüberſchreiten ſieht. 

Das Spießrecken 
im Erzgebirge. (Mit 
Abbildung.) Eine ur⸗ 
alte Sitte veranſchau⸗ 
licht unſer Bildchen, 
eine jener vielen, deren 


der deutſchen Frauen verfolgen, die ihre Männer nach unſeren Kolonien 
begleitet haben. Wiederholt haben ſie ſchon ſelbſt darüber berichtet, 
und dieſe intereſſante Literatur erfuhr auch durch Frau Magdalene 
Prince geb. v. Maſſow Bereicherung. Ihr verdanken wir das Buch 
„Eine deutſche Frau im Innern Deutſch⸗Oſtafrikas“ (Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn, Berlin), das bereits in einer zweiten Auflage vor⸗ 
liegt. Frau Prince folgte ihrem Mann, der als deutſcher Offizier 
die unruhigen Wahehe bekämpfen mußte, nach Afrika und verblieb an 
ſeiner Seite vier Jahre lang auf der oft bedrohten Station Iringa. 
In Tagebuchform gibt ſie ihre Eindrücke wieder, in friſcher, lebens⸗ 
wahrer Form. Die Bezwingung Quawas, des gefürchteten Häupt⸗ 
lings der Wahehe, die Hauptaufgabe der Station, wird in ſpannender 
Weiſe geſchildert; während aber die Männer draußen kämpfen, muß die 
Frau Haus und Garten hüten — freilich dabei auch den Revolver bei 
der Hand haben — und auch Sublimatpillen für den ſchlimmſten Fall. 
Für eine ſolche Haushaltung eignen ſich nicht viele Frauen. Frau 
Prince hat aber der erſte Aufenthalt in Afrika nicht abgeſchreckt, denn 
jetzt lebt ſie mit ihrem Manne auf einer Pflanzung in Weſt⸗Uſambara, 
und fie ſchreibt in dem Vorwort: „. . und wenngleich auch heftige Stürme 
und viele Fehlſchläge, die ja bei keiner Gründung fehlen, nicht ausgeblieben 
11110, [o möchte ich Euch, 
deutſche Frauen, auch 
jetzt locken in das Land, 
wo der Himmel blauer 
ſtrahlt, wo der Wind 
linder weht, wo Mond 
und Sterne noch ganz 
anders leuchten und fun⸗ 
keln als daheim. Glaubt 
es nur, es liegt ein 
beſonderer Reiz darin, 
aus Wildnis ein Stück 
Kultur zu ſchaffen, aber 
das gelingt freilich nur 
und trägt Früchte bei 
großer Geduld, eiſerner 
Willenskraft und an⸗ 
geſtrengteſter Arbeit!“ 
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(8. Fortſetzung.) 


Dicht bei der Oaſe Toſer, wenige hundert Schritte von der 
Stadt entfernt, befand ſich eine hügelartige Wölbung der 


Wüſte, ein ſteinüberſäter, mit 
Tamariskenbüſchen bewachſe— 
ner Sandrücken, der einen 
weiten Ausblick über das ۰ 
land nach allen Seiten bot. 
Dort oben hob ſich am nächſten 
Morgen ein weißer Schirm 
vom blauen Himmel ab, und 
unter dem Schirm ſtand Gerta 
Roland, nun, nachdem ſie 
zehn Stunden wie eine Tote 
geſchlafen, wieder ganz guter 
Dinge, und ſchaute ſich um. 
Die eine Miſſionarin hatte ihr 
das Sonnendach geliehen, die 
andere die leinene Schirm⸗ 
mütze, unter der ihr Geſicht 
nach den geſtrigen Strapazen 
noch brauner und ſchmaler 
ausſah als bisher. So war 
ſie in die Hitze hinausgegan⸗ 
gen. Doch die ertrug ſich 
heute leichter. Der Sirocco 
hatte beinahe aufgehört, und 
die Luft war nicht mehr ſo 
lähmend ſchwül, ſondern voll 
von einer ſtrohtrockenen Glut, 
in der man jetzt noch ganz frei 
atmen und ſich bewegen konnte. 

Sie ſchützte die Augen 
gegen den gelben flimmernden 


Widerſchein des Bodens mit 


der Hand und ſpähte in die 
Ferne. Es war kein Gedanke, 
daß Frank ben Salem jetzt 
ſchon kommen konnte. Gün⸗ 
ftigſtenfalls hatte er Nephta 
bei Tagesanbruch verlaſſen 
und war jetzt unterwegs. Und 
Gerta wußte nicht einmal, in 
welcher Richtung des Horizonts 


1905. Nr. 9. 


Der Topfgucker. 


Die Hand der Fatme. 


Roman von Rudolph Stratz. 


۳۱ 
Lei 
e 


Wiot, R. Dübrkoop in Hamburg. 


Nephta lag. Man hatte ihr geſagt, auf der letzten Land 
zunge, einer Art Sandenge, zwiſchen dem Salzmeer El⸗Dſcherid 


und einer nördlich davon ge: 
legenen kleineren, aber immer 
noch rieſenhaften Salzniede⸗ 
rung. Und gleich jenſeits 
Nephtas, eine Stunde hinter 
der Stadt, begann die Dünen⸗ 
region der Sahara, die fürchter⸗ 
lichen ſchwefelfarbenen Kämme 
und Täler von Flugſand, durch 
die nur noch die Kamelkara⸗ 
wanen nach Innerafrika 
ihren Weg fanden. Aber wo 
grenzten die beiden weißen 
Seen aneinander? Das war 
nicht zu erkennen. Denn der 
Strand des El⸗Dſcherid rahmte 
jetzt, ſchneeig leuchtend, das 
ganze Halbrund des Südens 
ein. Soweit das Auge nur 
in der dünnen, klaren Luft 
zu ſchauen vermochte, glänzte 
der weiße Spiegel. Man 
konnte eher glauben, an der 
Küſte des Meeres als inmitten 
der Wüſte zu ſein. Und es 
war unheimlich, zu denken, daß 
in all dieſen bereiften Flächen 
und Buchten, in dieſem ganzen 
Trugbild eines mächtigen, tage; 
weiten Landſees auch nicht ein 
Tropfen Waſſer war. 

Gerta drehte ſich um und 
ging nach der Oaſe zurück. 
Man mußte genau hinſehen, 
um aus einiger Entfernung 
ſchon die Häuſer und Mauern 
von Toſer vom Boden zu 
unterſcheiden. Erdfarben, nie 
der, aus dem Lehm des Bodens 
gebacken, an fahler, grauer 
Farbe ihm gleich und überall 
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wieder in verlaſſenen und eingeftürzten Gebäuden in fid) zer— 
bröckelnd und vergehend, lag Toſér da, eine jener finſteren 
Ruinenſtädte der Sahara, die ſich, damit nur kein bißchen 
der ſpärlichen Quelle den Palmbäumen verloren gehe, noch 
außerhalb der Oaſe in praller, glutgeborſtener Ebene anſiedelten. 

Und wie Außenwälle um eine belagerte Feſtung, ſo liefen in 
weitem Spannkreis um die graue Lehmſtadt die aus geflochtenen 
Palmzweigen gefertigten Dämme, an denen ſich der Flugſand 
der Sahara aufhäufen ſollte, um nicht weiter und weiter ſchreitend 
allmählich die ganze grüne Inſel zu verſchütten. 

Und ſchaute man in die Wüſte ſelbſt hinaus, dann konnte 
man erſchrecken. Das war, als äffe dort dieſe Rieſin, die 
Sahara, den winzigen Zweifüßlern in ihren Palmen- und 
Waſſerſchlupfwinkeln zum Hohn ihre paar Kunſtſtückchen nach 
und forme ſie gewiſſenhaft, wie drinnen mit Menſchenhand, ſo 
hier mit dem Hauch ihres Sturmes, der den wandernden 
Flugſand in abenteuerlichen Gebilden zuſammenfegte und auf— 
recht, feſtgebacken ſtehen ließ, zu allerhand Geiſterſpielzeug — zu 
dicken Mauern und Häuſern, rundlichen Heiligengräbern, halb 
eingeſtürzten, ſchiefen Gebettürmen, rieſigen Römerquadern und 
ſchrägen Säulenſtümpfen, ſelbſt Ruinen von Moſcheen und Pa— 
läſten — eine ganze, trügeriſch über die Einöde hin verſtreute 
Stadt aus Sand, als ſeien irgendwelche Geiſter der Mitternacht 
bei ihren Spielen von der Morgenröte überraſcht worden und 
hätten alles liegen und ſtehen laſſen, wie es eben war. 

Nur nach einer Richtung hin war keine Schutzwehr gegen 
die Wüſte nötig. Da dehnte ſich ſtundenweit, im Bereich der 
ſprudelnden, heilkräftig heißen Quellen, die Oaſe. Durch 
hunderttauſend Palmenkronen rauſchte eine ſanfte Briſe, daß 
ſie im Winde ſchauerten und wehten, und pflügte das ſchwarz— 
grüne Meer, als das von oben, vom Hügel her, geſehen all 
dieſe Dattelbäume erſchienen, und blätterte und fächerte ihr 
Gefieder auf, ſo — Gerta mußte immer wieder daran denken — 
ſo wie im deutſchen Wald die Sommerluft durch Edelfarne ſtrich. 
Sie wandte den Blick ab und ſchritt durch die Straßen — beklom— 
men und ſcheu. Es war ſo unheimlich, daß man nicht einen ein— 
zigen Europäer ſah — nur überall Araber — Araber in Menge 
in ihren weißen Mänteln, ihren Panamahüten oder Mönchskapuzen, 
Neger, dann die ihr ſchon wohlbekannten, hier meiſt dunkelblauen 
wandelnden Glocken der Weiber, derengleichen ſie ſelbſt vorgeſtern 
eine geweſen — auf dem Marktplatz eine Gruppe finſterer, 
rieſiger Wüſtenbeduinen mit halbverhüllten Geſichtern. 

Die Miſſionarinnen hatten Gerta verſichert, ſie habe gar 
nichts zu beſorgen. Die Eingeborenen ſeien hier ſehr harmlos. 
Aber ganz wurde ſie das Herzklopfen doch nicht los und war froh, 
als ſie wieder vor ihrem Hauſe ſtand, gegenüber einem großen mau— 
riſchen Gebäude, das von unten bis oben nur aus winzig kleinen, 
mit der Hand geformten und geſchnörkelten und zu allerhand zier— 
lichen Arabesken zuſammengeſtellten Lehmziegelchen beſtand — 
ſo, als habe ein Stümper die Fresken der Alhambra nachge— 
macht. Da drinnen wohnte ein Marabu, ein erblicher Heiliger, 
das Haupt einer großen Familie. Jeden Abend war ein Kommen 
Hund Gehen von Arabern, die ihm ihre Ehrfurcht bezeigen 
wollten. Es hieß, daß der Gottesmann, feit. Europäer in der 
Oaſe herrſchten, ſeine vier Pfähle nicht mehr verließ. Kein 
Ungläubiger ſollte ſein geweihtes Antlitz ſchauen. 

Die eine Britin, die ſeit zehn Jahren in Tuneſien wider 
den Teufel im Felde lag und Land und Leute genau kannte, 
hatte dabei in ihre Teetaſſe hineinlachen müſſen und erzählt, 
dieſer Marabu ſei ein ganz ſchlauer Spitzbube. Er vertreibe 
ſich die Zeit hauptſächlich mit Abſinthtrinken. Um aber 
ſeine Anhänger und Verehrer nicht zu erſchrecken, habe er 
ihnen weisgemacht, ihnen, den gewöhnlichen Moslim, ſei natür— 
lich ſolch berauſchendes Gift durch Mohammed verboten — ihm 
aber, dem Heiligen, verwandele es ſich jedesmal, dank Allahs 
Gnade, ſowie er nur die Lippen damit netze, in Waſſer — 
in reines, klares Quellwaſſer. Und warum ſolle ein Menſch 
nicht Waſſer trinken? Und die Araber um ihn, die murmelten 
andächtig: „Maſchallah!“ — Was doch Gott vermag! und 
glaubten es oder taten doch wenigſtens ſo. 
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Gleich nach dieſer Geſchichte hatten die Britinnen Gerta 
allein gelaſſen und ihr aufreibendes Tagewerk gegen Schitan, 
den Teufel, begonnen. Sie gingen, ihrer alten Taktik getreu, 
vorerſt nur in die Harems, zu den Frauen, und nicht als Seel— 
ſorgerinnen, ſondern als Arztinnen mit Augenwaſſer und Chinin 
gegen das Fieber und Salben gegen die Ausſchläge — die drei 
großen Landeskrankheiten, gegen die natürlich keine Mohamme⸗ 
danerin einen männlichen Heilkundigen zu Rate ziehen konnte. 

Dies war das Gebiet, aus dem man ſie ſchwer ver— 
treiben konnte. Von hier aus ließen ſich dann auch Be— 
kehrungsverſuche an dem Hausherrn und weitere Angriffe 
machen. Ganz erſchöpft kamen die beiden gegen elf Uhr in 
der glühenden Sonne nach Hauſe, bereiteten für ſich und Gerta 
den Lunch und legten ſich dann ſchlafen. Ihr Gaſt mußte mit— 
tun, denn draußen warf jeden die Sonnenhitze einfach nieder. 
Und ſelbſt Gertas ſchüchterner Vorſchlag, man möge doch die 
gackernden Hühner aus dem Zimmer jagen, fand Widerſtand. 
Dieſe waren notwendig — wurde ſie belehrt — denn ſie fraßen 
die etwa vorhandenen jungen Skorpione aus den Fugen des 
Fußbodens und den Winkeln unter den Betten weg. 

Eine ſchöne Gegend! Gerta ſeufzte und dachte noch, wäh— 
rend ſie einſchlief, wie ſeltſam es doch ſei, daß man in dieſem 
lichtflammenden Lande eigentlich doch faſt immer im Dunkeln lebe. 
Es waren faſt ſtets nur ein paar Stunden gleich nach ۰ 
aufgang, in denen man es draußen aushielt. Sonſt ſehnte man 
im künſtlich verfinſterten Zimmer die Nachtkühle herbei. 

Als fie wieder aufwachte, merkte fie an den langen Schatten 
draußen, daß der Abend ſchon im Sinken war, und zugleich 
ſetzte ihr Herzſchlag mit einem ſtürmiſchen Pochen ein. Jetzt 
mußte Frank ben Salem jeden Augenblick kommen. Ohne erſt 
die noch ſchlafenden Miſſionarinnen zu wecken, ſprang ſie auf und 
ging raſch durch die von braunen, weißumhüllten Geſtalten wim— 
melnden Gaſſen wieder vor die Stadt, auf den großen ſtaubigen 
Platz, auf den der Saumpfad aus der Wüſte mündete. 

Jetzt war draußen, in der ſonſt ſo ſchweigenden Ode alles 
voll von Leben. Mächtige Staubwolken wirbelten empor. Die 
Herden kehrten in die Oaſe zurück — kleine, ſchwarze Trupps 
von Schafen, und in mächtigen dunkeln Fronten, wie ferne, 
einen Überfall beabſichtigende Reitergeſchwader, die vielhundert— 
köpfigen Scharen von Weidekamelen. Aus dem Palmenhain 
ſelbſt trotteten die Rinder herbei und ſuchten brüllend ihre 
Ställe, die Hirten jagten auf Pferden und Maultieren dazwiſchen, 
zwei, drei halbnackte Bübchen ritten wie die Haimonskinder, 
fid) gegenſeitig umſchlungen haltend, auf einem winzigen 
Eſelchen in das Gemecker der Ziegen hinein, die Luft wurde 
dick und trübe von Staub, voll von den Stimmen der Menſchen 
und der Tiere, den wie Teppichklopfen dröhnenden Schlägen, 
mit denen die Treiber, ihre Knüttel ſchwingend, die ewig 
widerſpenſtigen, ſtörriſch ſchreienden und die Hinterbeine jprei- 
zenden Kamele in ihre Pferche und Karawanſereien hinein- 
prügelten. Und der Zuzug hörte nicht auf. Es plärrte und 
blökte und bellte aus immer neuen, ſich der Stadt zuwälzenden 
Staubwolken. Man begriff gar nicht, wie der verſengte, kaum 
mehr mit ein paar Halmen und Flechten beſtandene Stein- 
boden auf einmal alle dieſe Geſchöpfe ernährte. 

Ein vorübertrabender und ſeine Hammel ſcheuchender Araber 
rief Gerta ein paar Worte zu und wies in die Ferne. Sein 
Geſichtsausdruck war dabei freundlich. Offenbar wollte er ihr 
etwas Angenehmes mitteilen, was ſeine Falkenaugen ſchon 
längſt erkannt hatten. Sie ſelbſt, ſo ſcharf auch nach europäiſchen 
Begriffen ihr Blick war, bemerkte zunächſt da draußen nur ein 
paar Männer, die, ihre Pferde am Zügel führend, langſam 
über die Steppe gingen. Offenbar waren die Tiere zu erſchöpft, 
um ſie noch weiter zu tragen. Man ſah, wie ſie die Hälſe 
hängen ließen und die Hufe nachzogen. Das mußten Frank 
ben Salem und der Araber ſein, den ſie nach ihm geſchickt hatte. 
Ganz verklärt vor Freude eilte ſie ihm entgegen. Das war 
ſo hübſch, wenn ſie ihn hier noch vor den erſten Häuſern der 
Stadt begrüßte und dann mit dem wegmüden Manne zuſammen 
nach Toſĩr hineinſchritt. An einer Subba, einem Heiligengrab, 


angekommen, wollte fie ihr Taſchentuch herausholen und ihm 
zuwinken. Aber in derſelben Sekunde machte ſie Halt. Sie 
fing an zu zweifeln — immer mehr — in wachſendem Schrecken, 
an den ſie ſelbſt noch nicht glauben wollte, und der ihr doch 
alle Lebensfarbe aus dem ſchmalen, ganz ſtarr gewordenen 
Oval ihres Antlitzes nahm. Das konnte doch nicht Frank 
ben Salem fein — dieſer Mann — der war viel breit- 
ſchulteriger und ging viel breitſpuriger, ſtraff aufgereckt trotz 
ſeiner offenbaren Ermattung — und der kleine Kerl neben 
ihm war kein Araber, ſondern auch europäiſch gekleidet, mit 
einem dunkelroten Levantinerfes auf dem Kopf, wie ihn hier 
nirgends ein Menſch trug, außer Ali Stambuli, dem Dolmetſcher 
und Reiſekurier des Herrn von Wallenrodt . . 

Die Hirten und ihre Weiber und Mädchen, die ſpielenden 
Kinder, die im Sande kauernden Graubärte, die verſchleierten 
Stadtfrauen — ſie alle blieben ſtehen und wunderten ſich. 
Noch nie hatten ſie eine europäiſche Dame laufen ſehen, und 
noch dazu ſo atemlos ſchnell, leichtfüßig wie eine Gazelle, und 
immer wieder im Rennen den Kopf drehend, ob das Heiligenmal 
da oben auch in der Richtung zwiſchen ihr und den beiden 
Fremden in der Ferne bliebe und ſie deren Blicken entzöge, und 
ſchließlich im Gaſſengewirr von Toſĩér verſchwindend. 

Die beiden Soldatinnen der Heilsarmee waren friedlich in 
ihrem Stübchen beſchäftigt — die eine, der Kapitän, mit dem 
Stopfen von Strümpfen, die andere, der Leutnant, mit dem 
Backen von Kaninchenfleiſch und Eiern über einem Spiritus⸗ 
flämmchen, als Gerta atemlos hereinſtürzte, auf die nächſte Bibel- 
Hite fiel und keuchte: „Er iſt da!“ Und da die Britinnen ihr 
Gleichmut nicht verließ und ſie wohl dachten, ſie meine Frank 
ben Salem, ergänzte ſie, immer noch nach Worten ringend und 
ſich das braune, erhitzte Geſicht trocknend: „Mein Bräutigam 
iſt da! Gott weiß, wie er meine Spur entdeckt hat!“ 

Ihren Beſchützerinnen ſchien das nicht wohl möglich. Sie 
erwiderten nicht einmal ihr leidenſchaftsloſes, langgedehntes 
„Oh indeed“, wodurch "fie fid) ſonſt ohne Erſtaunen mit allen 
Dingen dieſer Welt abfanden, ſondern ſuchten Gerta voll 
mütterlicher Fürſorge zu beruhigen. Sie müſſe ſich doch ge— 
täuſcht haben! Der in Frage ſtehende Gentleman könne doch 
auch nicht hexen und mit Hilfe des Zweiten Geſichts erraten, 
wohin Fräulein Roland, die vorgeſtern im tiefſten Dunkel, in 
einen ſchwarzen Überwurf gehüllt, El-Ariana verlaſſen und 
unterwegs keine Menſchenſeele getroffen habe, ſich hingewendet 
haben könne. Es würde hier ein franzöſiſcher Deputierter er- 
wartet, der, mit Empfehlungen des Miniſters aus Paris, in 
der Wüſte jagen wolle. Geſtern hätten die Araberſcheichs 
ſchon dem Zivilkontrolleur ein paar zum Gebrauch des Gaſtes 
beſtimmte Pferde vorgeführt. Wahrſcheinlich ſei der es ge— 
weſen, der ihr ſolchen Schrecken eingeflößt habe. 

Gerta begann wirklich zu zweifeln. 
freilich nur geſehen, daß der Ankömmling nicht Frank ben 
Salem geweſen ſei, weiter nichts. Und um ſie ganz zu be— 
ruhigen, ſchickten die Miſſionarinnen, nachdem über dem ein’ 
ſtündigen Hin- und Hergerede ſchon die Dämmerung ſich in 
Nacht verwandelt hatte, ihren im Hofe herumlungernden 
Hausaraber — das Mädchen für alles in dieſem Lande, wo 
es keine weiblichen Dienſtboten gab — auf Kundſchaft in die 
Stadt hinaus. Bald kam dieſer Faddu ben Nury zurück: der 
europäiſche Sidi, ein großer, ſtarker Mann, ſei bei der Witwe 
Marquenet, einer Südfranzöſin, die in ihrem Lehmhaus zwei 
oder drei Räume für durchreiſende Offiziere, Beamte und 
andere Notabeln bereit hielt, abgeſtiegen und habe ſeinen De, 
gleiter ſofort weggeſchickt. Der ſitze jetzt auf dem Markt vor 
dem Verſchlag des Kafehdſchi — des Kaffeeſchenken Hafid — 
und plaudere mit den dort kauernden Familienvätern von Toſöĩr, 
biete ihnen ſeine Zigaretten an, ſauge mit ihnen an der Waſſer⸗ 
pfeife und ſcheine ſie auszuforſchen. Sein Herr aber eſſe 
unterdeſſen bei Monſieur Dubois. 

„Da können wir hingehen und durch das Fenſter ſehen!“ 
ſagte die ältere Heilsarmeeſchweſter entſchloſſen, winkte Gerta 
und Faddu ben Nury, ihr zu folgen, und erzählte ihr, 
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während ſie durch die ſtockdunkeln engen Gaſſen zwiſchen den 
toten Mauern hinſchritten, daß ohne dieſen Farmer Dubois und 
ſeine Frau die paar nicht verheirateten Franzoſen der Oaſe 
würden Hunger leiden müſſen. So aber habe er ihnen einen 
Koſttiſch geſchaffen, ſeine Gattin koche, und er mache den Kellner. 

Man kam durch eine finſtere, lange Torwölbung bis über 
Zojér hinaus, auf einen großen, freien Platz. Von drüben 
her klangen undeutlich das Rauſchen der Palmen, das Plät— 
ſchern der Waſſerbäche über die aus Dattelſtämmen gebildeten 
Wehre, das Kläffen der Hunde, das Quaken der Fröſche, fern 
ein vereinzelter Schuß — all die Stimmen der Nacht in einer 
Wüſteninſel. Da aber, wo die beiden Mädchen und ihr moham— 
medaniſcher Gefolgsmann ſtanden, unterbrach ein rötlicher Schein 
das einförmige Dunkel der grauen Lehmſteinwände der Stadt. 
Da war ein Fenſter — das einzige weit und breit — in die 
Mauer gebrochen. Ein Vorhang war davor. Aber er bewegte 
ſich im Wind. Man konnte trotzdem das Innere überblicken. 

Da drinnen, an den paar Tiſchen und Stühlen des win— 
zigen Raumes hatten im ganzen höchſtens ſechs bis acht Men— 
ſchen Platz. Aber mehr kamen auch nicht. Es gab keine 
Überraſchungen für den jungen, wohlbeleibten Koſthalter. Er 
wußte ganz genau, wer von den Würdenträgern der welt— 
entlegenen Oaſe — vom Zivilkontrolleur und ſeinem Sekretär 
abwärts über den Inſpektor der Monopole, den Poſtmeiſter, 
den Koloniſationsarzt, den Oberförſter bis zu dem Krämer 
und den beiden Waldhütern und Aufſehern der Sandfänge 
rings um die Pflanzungen — wer von dieſen Verkörperungen 
der Regierungsgewalt verheiratet war und daheim ſpeiſte, und 
wer fid) bei ihm in Penſion gegeben hatte. Nur im Herbſt, 
zur großen Zeit der Ernte, war mehr Leben. Dann erſchienen 
die Marſeiller Dattelaufkäufer in ganzen Trupps, und es war 
vor dem Hauſe ein ewiges Geſchrei und Gehandel zwiſchen ihnen 
und den Wüſtenbeduinen, die ihre Kamele zu Hunderten und 
aber Hunderten zum Transport herbeigetrieben hatten. 

Sonſt tauchte nur. ab und zu einmal ein einzelner Fremd— 
ling auf, wie der Herr in der Ecke, der eben, als Gerta ſcheu 
ihren Kopf von außen an das Fenſter drückte, in gutem تا‎ 
zöſiſch, laut und leutſelig beſtimmt den Wirt anherrſchte: „Na 
— nu 'mal ein bißchen flink, Verehrteſter! Ich habe noch 
mehr in dieſem Krähwinkel hier zu tun, als auf Ihre Suppe 
zu warten! Und ſagen Sie doch Ihrer lieben Frau, ſie 
möchte mir immer den Staub und die Glasſplitterchen auf 
einem beſonderen Tellerchen ſervieren laſſen, ſtatt mitten in der 
Omelette drinnen! Das wäre mir lieber!“ Er goß ſich grimmig 
ein Glas von dem ſchweren afrikaniſchen Rotwein ein, dem auch 
die an den anderen Tiſchen ſitzenden franzöſiſchen Beamten, mehr 
als bei der glühenden Hitze dienlich zuſprachen, und draußen 
murmelte Gerta troſtlos: „Hören Sie ihn ſchimpfen, Liebſte? 
Natürlich iſt er's! Er ſchimpft immer! Er muß! Sonſt könnte ja 
irgend jemand auf der Welt glauben, er müre jeinesgleidjen!" 

Die Engländerin gab ihr ein Zeichen, zu ſchweigen, und zog 
ſie noch tiefer in den Schatten zurück. Es kam etwas längs der 
Mauer herangelaufen, ein dunkelroter Fes ſchimmerte einen 
Augenblick vor dem erleuchteten Fenſter auf, und dann ſchlüpfte 
Ali Stambuli geheimnisvoll und geſchäftig, die als Türe dienende 
Strohmatte zurückſchlagend, zu ſeinem Gebieter hinein. 

„Sowie er jetzt gegeſſen und ſeine dritte Havanna ange— 
zündet hat, gehen fie zuſammen auf die Suche nach mir!“ 
flüſterte Gerta verſtört und verbittert. „Wir müſſen auf einem 
Umweg nach Hauſe. Sonſt holen ſie uns am Ende noch ein!“ 

Das taten ſie und beeilten ſich dabei, ſo gut ſie konnten, 
um vor dem Feind daheim zu ſein und die Wohnung durch 
Auslöſchen des Lichts und Verriegeln des Hofeingangs wenig— 
ſtens für heute abend mäuschenſtill und uneinnehmbar zu 
machen. Aber ſie verirrten ſich in den unregelmäßigen, dun— 
keln, durch nichts von einander unterſchiedenen Gaſſen und 
verloren viel Zeit und Atem, bis ſie endlich von der Ecke, 
von dem prunkvollen Hauſe des islamitiſchen Erbheiligen aus, 
das Wahrzeichen ihrer eigenen vier Wände, die eingemauerte 
Römerſäule, erkannten. Ein Lichtſchein fiel hell auf die hin. 
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Er kam aus einer Handlaterne, die ein kleiner Kerl mit einem 
roten Fes hielt. Daneben ſtand Dr. Hugo von Wallenrodt. Er 
hatte mit Hilfe Ali Stambulis, der auf dem Markt die träge da 
auf ihren Ferſen hockenden und träumeriſch ihren Kaffee ſchlürfen— 
den Araber ſich hatte ausplaudern laſſen, bereits Gertas Neſt 
aufgeſtöbert, unbekümmert, daß ſein Eſſen drüben kalt wurde. 

„Sie muß da bei Ihnen ſein!“ ſagte er äußerſt energiſch 
zu der anderen Miſſionarin. „Alſo nu bitte . .. keine 
Müdigkeit vorgeſchützt . .. 'raus mit der Sprache! Go 
wende ich mich, ohne lange zu fackeln, an die Behörden! Ich 
kann nämlich hölliſch unangenehm werden, wenn man mit mir 
in dieſer Weiſe Verſteckensſpiel treibt ..“ 

Die Britin machte bei dem Hinweis auf den Zivilkon— 
trolleur, vor deſſen drohendem Ausweiſungsbefehl ſie wie 
ihre Kameradin in ewiger Angſt lebte, ein wahres Märtyrer 
geſicht. Gerta, die ſie bang hinter einem Mauervorſprung aus 
der Ferne beobachtete, fühlte, daß ſie in dieſem Augenblick das 
Fräulein Roland und ihren ganzen Kram ins Pfefferland 
wünſchte. Aber das Lächeln chriſtlicher Duldung auf ihren 
ſommerſproſſigen Zügen blieb. „Bitte — überzeugen Sie 
ſich!“ ſagte ſie in kühler Ruhe zu dem Dr. von Wallenrodt 
draußen. „Dies iſt der einzige Raum, über den wir verfügen. 
Wenn Sie Miß Roland hier finden .. .“ 

Der andere ſchleuderte einen mißtrauiſchen Blick über das 
kahle Zimmerchen hin. „Haben Sie ſie nicht am Ende in 
einem von den Dingern verſteckt?“ ſchrie er plötzlich zornig, 
auf die Bibelkiſten weiſend. 

„Da drinnen iſt kein Menſch, ſondern nur Gottes Wort!“ er— 
widerte die Miſſionarin kaltblütig. „Nehmen Sie ſich, aus welcher 
Sie wollen, ein Neues Teſtament heraus, als Geſchenk der Heils— 
armee, und leſen Sie heute abend darin! Das wird Ihnen gut tun.“ 

„Ich gedenke meinen Abend nützlicher anzuwenden!“ ſagte 
Dr. Hugo von Wallenrodt, ſich allmählich ſammelnd, da er 
das Fruchtloſe eines weiteren Verhandelns hier in der Dunkel— 
heit einſah. „Ich werde mich mit der Behörde anfreunden. 
Mit deren moraliſcher Unterſtützung erſcheine ich morgen in 
aller Gottesfrühe wieder — da verlaſſen Sie ſich drauf — 
und erkundige mich, ob Sie inzwiſchen meine Braut wieder 
aufgefunden haben. Natürlich halten Sie ſie hier verſteckt — 
ach, reden Sie doch nicht! Ich bin doch kein Waiſenknabe! 
— das Glück iſt nur, daß hier die Welt mit Brettern zuge— 
ſchlagen iſt! Hier geht's nicht weiter. 
kann ſie nicht ſchwimmen. Alſo muß ſie hier bleiben oder 
umkehren! Na — und auf dieſe Weiſe werden wir uns ja 
morgen wohl ganz zwanglos treffen! Bitte, richten Sie das 
Fräulein Roland aus! 'Abend!“ Er ging mit Ali Stambuli, der 
ihm mit ſeiner Laterne den Weg vor den Füßen erleuchtete, wieder 
nahe an Gerta vorbei, während ſie ſich mit ihrer Gefährtin in dem 
tiefen Torweg des Marabuhauſes, wo kein Menſch ſie vermuten 
konnte, verborgen hielt, und ihre Begleiterin, die ausgezeichnet 
Arabiſch⸗ verſtand, murmelte matt: „Eben fragt der Menſch 
neben ihm den Araber auf der Straße, ob der Murakeb el 
Madani, der Zivilkontrolleur, wohl jetzt in dem franzöſiſchen 
Zirkel zu treffen ſei. Der Zivilkontrolleur iſt ſehr freundlich 
und duldſam. Aber natürlich — wenn man ihn aufhetzt — 
wenn man ihm die Hölle heiß macht ..“ 

Sie war ſehr nachdenklich geworden, als ſie nun das 
Haus betrat, und ebenſo ihre Genoſſin. Stumm richteten 
beide das Kämmerchen für die Nacht her und brachten es in 
Verteidigungszuſtand und horchten zuweilen nervös, ob ſich 
nicht wieder die laute, befehlsgewohnte Stimme des Herrn 
von Wallenrodt im Hof vernehmen ließe. Und wenn er jetzt 
auch wegblieb — morgen, in dem hellen Sonnenlicht, wo— 
möglich vor den Augen der Behörden, ließ ſich Fräulein 


Rolands Aufenthalt bei ihnen doch nicht mehr verheimlichen. 


Das war ganz ſicher. Aber noch lag eine Nacht dazwiſchen. 
In der konnte noch ein Ausweg gefunden werden und alles 
ſich unverhofft wenden, wenn nur einmal das Eine geſchah, 
worauf Gerta, hoffte und harrte — wenn draußen durch die 
jetzt totenſtille Finſternis ein Pferdegetrappel näher und näher 
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käme und vor dem Hauſe hielte, und Frank ben Salem ge 
dämpft am Tor anpochte: „Ich bin's!“ 

Aber nichts rührte fid). Vielleicht hatte der Araber die Bat: 
ſchaft ſamt der Hand der Fatme unterſchlagen — vielleicht hatte 
er den Empfänger nicht finden können — oder am Ende wollte 
der einfach nicht kommen — nein — ſie ſchüttelte energiſch den 
Kopf: fo weit ſollten ſich ihre Gedanken nicht verlieren und ver- 
ſteigen. Auf Frank ben Salem baute ſie wie auf Fels und Eiſen. 
Ihm vertraute ſie unbedingt. Wenn ſie das nicht tat — dann 
war es für ſie am beſten, gleich zu Hugo von Wallenrodt ihr zer 
knirſchtes: „pater, peccavi!“ zu ſagen und abzuwarten, wann und 
in welcher Weiſe er ihr gnädig verzieh. Schließlich tat er es ja 
natürlich. Dann war ſie wieder ſein für immer. Denn dann 
hatte ſie nicht nur durch Unglück und Ungeſchick ſich von ihm 
einholen und einfangen laſſen, ſondern auch mit dem Glauben an 
Frank ben Salem ihren inneren Wagemut, das friſche Herz, das 
lachende Gottvertrauen verloren. Dann wurde ſie ſchließlich ge— 
rade ſolch eine verſtaubte, lederne Seele wie die Leute daheim, 
und der Stolz, das Erziehungswunder ihres Bräutigams und 
Mannes, der ihr noch im letzten Augenblick die Flatterflügel be 
ſchnitten und ſie hübſch auf dem Boden laufen gelehrt hatte. 
Sie ballte ſchweigend, aber mit ſprühenden Augen, die beiden 
Fäuſte und ſchaute rachſüchtig und kampfluſtig vor fid hin 
und legte den Kopf zurück, als wollte ſie einen unſichtbaren 
Gegner meſſen. Und die beiden Engländerinnen ſchauten 
kummervoll auf dies Schauſpiel, das für morgen Sturm ver— 
hieß. Aber ihr abzureden wagten ſie doch nicht. Sie hatten 
von vornherein, von ihrem Standpunkt als wandernde, frie’ 
geriſche Apoſtel der Nächſtenliebe, Gertas Entſchluß, nach Afrika 
zu gehen und dort ihren kranken Bruder zu pflegen, für ſchön 
und gut erklärt. Wer ſie jetzt, wie der lärmende Gentleman 
und Bräutigam von vorhin, mit Gewalt davon abzubringen 
verſuchte, durfte auf ihren Beifall nicht rechnen. Nur um ſich 
zur Wehr zu ſetzen, waren fie eben zu ſchwach ... 

„Ach was!“ ſagte Gerta plötzlich als Ergebnis eines 
langen Brütens. „Ich will doch ſehen, ob er es wagen wird, 
die Türen zu ſprengen und mich von Arabern herausſchleppen 
zu laſſen. Darauf laſſe ich's ankommen! Das tut er nicht. 
Das iſt ihm viel zu peinlich. Dazu iſt er zu wohlerzogen. 
Seine Reden machen auf mich keinen Eindruck. Alſo kann 
er es nur mit dem Aushungern verſuchen und dem Aus— 
durſten. Ich denke, der franzöſiſche Krämer auf dem Markt 
hat noch Licht! Ich will 'mal gleich mit unſerem Araber mich 
hinpirſchen und jo viel Pfund Datteln und Flaſchen Vichy— 
waſſer kaufen, wie ich ſchleppen kann. Und dann noch Brot 
und ein bißchen Wein! Dann kann er lange auf der Straße 
ſtehen und ſich von den Oaſenleuten auslachen laſſen!“ 

Sie war ſo ganz Feuer und Flamme für dieſen Gedanken 
eines paſſiven Widerſtands, daß ſie die beiden Britinnen gar 
nicht fragte, was ſie eigentlich von der Umwandlung ihres 
Bibelheims in eine belagerte Feſtung hielten. Und zu wider— 
ſprechen — dazu fand die Heilsarmee trotz der verzweifelten 
Blicke, die von der einen zur anderen flogen, doch jetzt, im 
entſcheidenden Moment und gegenüber Gertas Entſchloſſenheit 
nicht das Herz. Es war und blieb ein wahrhaft chriſtliches 
Ding, ſolchen Nöten und Strapazen, wie ſie Gerta Roland 
hinter ſich hatte, zu trotzen, nur um in der Nähe eines ſiechen 
Menſchenbruders und wirklichen Bruders zu weilen, ihn mit 
Liebe und Lachen aufzurichten, aus dem verbummelten kleinen 
Taugenichts, der drüben im Militärſpital von El-⸗Ariana fid) 
nun wohl todtraurig nach ſeiner von ihm vertriebenen Schweſter 
bangte, nach ſchwerer Prüfung noch einen brauchbaren Men— 
ſchen zu machen. Und ſo erkundigte ſich der blonde Haupt— 
einen geflickten Unterrock beiſeite— 
legend, nur ganz ſchüchtern: „Wenn nun aber der Gentleman 
hartnäckig iſt und nicht von der Stelle geht? Der Krämer 
hat nie mehr als ein paar Pfund Brot und Datteln vor— 
rätig der Hitze wegen! Das reicht nur für wenige Tage!“ 

„Bis dahin kommt doch Frank ben Salem!“ ſagte Gerta, 
ganz erſtaunt, daß man daran zweifeln könne. 
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Gemälde von €. Weichberger. 


„Ja — glauben Sie denn das immer noch ۱۵ ۲ 
„Glauben Sie, daß morgen früh die Sonne aufgehen wird?“ 
„Ich hoffe ſo, Miß Roland.“ 

„Nun — und ebenſo beſtimmt hoffe ich, daß mit der 
Sonne auch Frank ben Salem kommt. Und wenn nicht 
morgen, dann übermorgen oder ſpäter! Und wenn nicht auf 
meine erſte Botſchaft, die ihn vielleicht verfehlt hat, dann auf 
meine zweite oder dritte. Ich verlaſſe mich auf ihn. Ich 
denke an nichts anderes mehr. Ich muß nur dafür ſorgen, daß 
er mich auch noch hier findet! Dann wird er mir ſchon weiter 
ſagen, was ich tun ſoll! Da bin ich unbeſorgt. Jetzt be⸗ 
ſtellen Sie bitte nur dem Araber, daß er hinter mir hergeht — 
die paar Schritte zum Krämer und zurück! Kerzen muß ich 
vielleicht auch kaufen! Und eine Schachtel Wachshölzer — und 
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Spiritus — Orangen — ja, Orangen einen ganzen Haufen — 
nicht wahr? — nun — ich bin gleich wieder da!“ 

Sie war zu geſchäftig erregt, um noch viel an die Heils 
armeeſoldatinnen zu denken. Für die galt jetzt der Grund⸗ 
fab: Mitgefangen — mitgehangen! Sie warf noch einen 
prüfenden Blick durch das Zimmer, das in den nächſten Tagen 
als Zitadelle dienen ſollte, und bat, als der Araber erſchien: 
„Ach — und ſagt dem Faddu, er ſoll doch zwei tüchtige leere 
Säcke mitnehmen. In die ſtopfen wir alles hinein! Sonſt 
wird's zu viel! Ich ſchlepp' den einen zurück und er den anderen!“ 
Dann taſtete ſie ſich, von dem braunen Geſellen gefolgt, über 
die römiſche Steinſchwelle in das Dunkel hinaus, vorſichtig, um 
nicht auf einen dort ſchlafenden Hund zu ſtoßen, und ging 
nach dem Marktplatz. (Fortſetzung folgt.) 


o 


„Fünfzehn Minuten täglicher Arbeit für bie Geſundheit.“ 


eque dieſem Motto ijt in Dänemark ein Büchlein „Mein Syſtem“ von 
J. P. Müller (Kopenhagen, Tilge's Buchhandlung) erſchienen. Der 
Verfaſſer gibt in ihm Anleitungen zu Körperübungen, die geeignet ſind, 
die Geſundheit zu 
erhalten. Geräte 
empfiehlt er 
nicht, nur Frei— 
übungen und Ab— 
waſchungen wer— 
den vorgeſchrie— 
ben. Das Ganze 
nimmt nur eine 
Viertelſtunde in 
Anſpruch, 
die Übungen find 
ſo gewählt, daß 
der Körper gleich— 
mäßig durchge⸗ 
arbeitet wird. In 
Dänemark hat 
das Büchlein 


folg gehabt; in 
wenigen Mo— 
naten war eine 
Auflage von 
30000 Exem⸗ 
plaren vergriffen. 
Kein Wunder, 
denn bon die 
Perſönlichkeit des 
Verfaſſers war 
eine Empfehlung. 
Sein Vater war 
mit verſchiedenen 
körperlichen 
Schwächen belaſtet; er ſelbſt wog bei ſeiner Geburt nur 3½ Pfund 
und konnte in einer gewöhnlichen Zigarrenkiſte liegen. In den erſten 
Lebensjahren machte er ver— 
ſchiedene Krankheiten durch 
und war ein ſchwächliches 
Kind. Als er 8 Jahre alt 
war, fielen ihm einige Bücher 
über die Geſundheitsgymnaſtik 
in die Hände. Der Knabe 
begann auf eigene Fauſt zu 
üben, und die Ausdauer führte 
zum Ziele. Im Jahre 1884 
legte er die Reifeprüfung ab, 
ſtudierte zunächſt Theologie, 
wurde dann Leutnant, war 
darauf zehn Jahre Privat- 
ingenieur und iſt jetzt In⸗ 
ſpektor an einem Sanatorium 
in. Jütland. Daneben hat 
ſich aber der einſt ſchwächliche 
Knabe zu einem der erfolg— 
reichſten und allſeitigſten 
Sportsmänner entwickelt. Er 
hat bis jetzt 132 Preiſe, / 
darunter 123 Meiſterſchafts⸗ ۱ | 


Vornüberbeugen des Oberhórpers in Drebung. 


aber 


einen großen Erz” 


Beinhreisen ín der Rückenlage. 


unb erjte Ben errungen, und zwar auf den verſchiedenſten Gebieten: 
im Schnell- und Dauerlauf, im Wettgehen, Weitſprung, Rudern, Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, Schwimmen, Hammerwerfen, Ringen u. dgl. Dieſer Ama⸗ 
teur leiſtet Er— 
ſtaunliches. „Ich 
kann es vertra— 
gen,“ ſchreibt er, 
„daß eine 48 
pfündige eiſerne 
Kugel aus einer 
Höhe von 3 Fuß 
herab auf meinen 


Leib fällt, daß 
ein 180 Pfund 


ſchwerer Mann 
mit dick bejohl- 
ten Stiefeln einen 
Sprung von über 
zwei Metern 
macht und auf 
meinen Leib nie- 
derſpringt, eben 
ſo kann ich mich 
von einem eiſen— 
beſchlagenen 
Schubkarren, der 
mit 300 Pfund 
belaſtet iſt, über— 
fahren laſſen.“ 
Und wie kräftig 
ijt nicht fein ۰ 
ken! Er ijt int- 
ſtande, wenn ein 
Mann im Ge— 
wichte von 125 
Kilogramm ihn 
um den Hinterkopf anfaßt, den Kopf dann nach hinten zu führen und, 
ohne die Arme anzuwenden, den Betreffenden mit den Füßen in der 
Luft im Kreiſe zu ſchwingen. 
Ein neues Spiel Karten 
(52 Blatt) kann er mit Dau⸗ 
men und Zeigefinger in die 
Halfte, die eine Hälfte im 
Viertel, und das eine Viertel 
in Achtel zerreißen, ohne die 
52 Stücke auseinander zur 
nehmen. Bei dieſer Kraft ißt 
ſein Körper harmoniſch aus⸗ 
gebildet. Erſt im Jahre 1903 
erhielt J. P. Müller bei 
einer vom däniſchen Athle⸗ 
tenklub ausgeſchriebenen Kom⸗ 
kurrenz den 1. Preis für 
ſchöne Körperbildung, und 
der däniſche Maler Proſeſſor 
Karl Bloch ſagte einſt ur 
ihm: „Sie ſind der ſchönfte⸗ 
Menſch, den ich je 01 
habe.“ Er erinnert uns im 
Leiſtungen und Körperform 
an die Vorbilder, die ein pt 


Beugen des Oberkörpers nach hinten. 


— ۲ \ 


Überrieseln im Wasserbad. 


griechiſche Bildhauer zu ihren Meiſterſchöpfungen verwendet haben. Alle 
dieſe Vorzüge hat ihm aber die gütige Natur nicht als ein Erbe mit 
in die Wiege gelegt, im Gegenteil, der ſchwache Knabe hat ſie ſich durch 
ausdauernde Übung en. 

Ohne Zweiſel ijt ein ſolcher Mann berufen, Lehren über Gymnaſtik 
zu erteilen, denn es ſteht ihm eine reiche Erfahrung zur Seite. Das 
tut er auch in dem Buche „Mein Syſtem“, das ſoeben auch in deut⸗ 
ſcher Überjegung (Leipzig, K. F. Koehler) erſchienen iſt. Es gewinnt 
aber noch mehr an Bedeutung, wenn wir erfahren, daß der Verfaſſer 
weit davon entfernt iſt, Athleten oder Sportsleute auszubilden, ſondern 
das Ziel verfolgt, durch zweckmäßige Körperübungen Menſchen geſund 
zu erhalten und körperlich zu kräftigen. An ſich ſind dieſe Ubungen 
nicht neu. 

Strecken des Körpers, Bein⸗ und Armkreiſen, Rumpfaufrichten uſw. 
werden als Einzelübungen in jedem Ratgeber für Zimmergymnaſtik 
empfohlen. Beſonders zweckmäßig iſt aber in dem Müllerſchen Syſtem 
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ihre Auswahl und Aufeinanderfolge; durch dieſe wird eben eine be⸗ 
ſondere Stärkung ber Rumpfumskulatur und eine Hebung der Tätigkeit 
der inneren Organe erzielt. 

Ferner wird eine Anzahl Übungen mit Frottierungen der Haut 
verbunden, ſo daß dadurch und durch das vorgeſchriebene kurze 
Bad die Hautpflege gefördert wird. Der Verfaſſer macht ſelbſt darauf 
aufmerkſam, daß kranke Leute die Ubungen nicht vornehmen dürfen, 
ohne vorher den Arzt befragt zu haben. Wird dieſe Vorſicht auch 
bei Schwächlichen geübt, ſo werden die Winke Müllers nur ſegens⸗ 
reich wirken können. Zur Beachtung möchten wir das Buch nament⸗ 
lich denjenigen empfehlen, die infolge der ſogenannten ſitzenden 
1 einer gymnaſtiſchen Durcharbeitung des Körpers beſonders 
edürfen. 

Unſere Abbildungen veranſchaulichen einige der Ubungen, wie das 
Beinkreiſen, während man auf dem Rücken liegt, Beugungen des Ober⸗ 
körpers, und die Art, in der das Bad genommen wird. 


Begiessen mit der hohlen Band im 0 


و 


Von Jägern und ۰ 


Studien nach der Natur von Ludwig Ganghofer. 
III.“ 


ch wollte die Pirſch ins Blaueis machen. „Da kann 

ich Ihnen gute Jagd verſprechen,“ ſagte der Forſtmeiſter, 
„und zur Führung geb' ich Ihnen den beſten unter all meinen Jä⸗ 
gern mit.“ Dann rief er zur Tür hinaus: „Franzi, ſpring hinauf 
zum Dauerhaft, er ſoll gleich kommen, einen Jagdgaſt führen.“ 
„Dauerhaft?“ In meiner Schwäche für abſonderliche 
Übernamen ſpitzte ich die Ohren. Aber als der Jäger in die 
Stube trat, meinte ich, daß ſein Ausſehen nicht ganz ſeinem 
Namen entſpräche. Obwohl er kaum ein paar Jährchen über 
die Vierzig hatte, war er doch vom Leben ſchon übel mit- 
genommen. Ein magerer Kerl mit wildverwittertem Geſicht. 
Die linke Schläfe war von einer großen, ausgefranſten Narbe 
bedeckt, und über dem linken Auge, deſſen Lid gelähmt ſchien, 
lag's wie ein feiner, milchiger Flor; aber das rechte Auge 
hatte blitzenden Glanz. Über der hohen, runzligen Stirne 
ſtarrten dünne Haare von verwaſchenem Braun durcheinander, 
ein fadenſcheiniger Backenbart, der ſchon ergrauen wollte, hing ihm 
langſträhnig auf die Bruſt herunter, das Kinn und die ſchmalen, 
ſtrengen Lippen waren raſiert, aber aus den Ohren ſtanden ihm 
zwei kleine, ſchwarze Schnauzbärte heraus. Und Hut, Joppe, 
Lederhoſe und Strümpfe — das alles war ſo verbraucht und 
gleichmäßig grau, daß er ausſah wie eine Steinſäule. 

Er muſterte mit forſchendem Blick meine Ausrüſtung und 
mein Geſtell. Dabei riß er das rechte Auge rund auf, während 
fich das weiße Lid des linken ſtraff über den verſchleierten 
Augapfel ſpannte. Zufrieden nickte er und ſagte mit einer 
harten, langſamen Stimme: „Mit Eahna laßt ſi' ſcho ebbes 
riskieren. Er nyinte eine Pirſch, auf deren beſchwerliche 
Wege man ſchließlich nicht jeden Jagdgaſt führen durfte. 


» Vergl. Nr. 1 u. 2 dieſes Jahrganges. 


Als wir aus dem Garten des Forſthauſes hinaustraten 
auf die ſonnige Straße, fragte ich: „Was glauben Sie, Dauer- 
haft, werden wir einen guten Gamsbock heimbringen?“ 

„Wann S' net patzen! Aber gelt, Sie, i hoaß fei Feſt! 
Johann Feſt! Meinetwegen können S' mi Hans hoaßen. 
Dös ſagt ſi g'ſchwinder.“ KR 

Ich lachte. „Vom Forſtmeiſter hab' id) nur den anderen Namen 
gehört. Wie iſt denn das gekommen, daß Sie den bekamen?“ 

„A biſſl viel übertaucht hab i halt!“ Er ſchmunzelte. 
„Allweil is mer's g'raten.“ Mit dem Rücken der braunen 
Hand, die ſich in ihrer Magerkeit anſah wie eine Adlerklaue, 
ſtrich er über das umflorte Auge. „'s letztmal halt, da is 
mer a biſſl ebbes blieben.“ Dann begann er von den ۰ 
ſichten zu ſchwatzen, die uns der Pirſchgang ins Blaueis ver: 
ſprach. Dabei nahm er den Mund nicht voll. Doch am 
Abend brachte er mich auf einen alten Schlaumeier von Gems- 
bock mit einer ausgetüftelten Raffiniertheit zu Schuß, die dem 
Spürſinn eines Indianerhäuptlings alle Ehre gemacht hätte. 
Es war etwas Raubtier⸗Ahnliches, etwas urſprünglich Wildes 
in der Art, wie er lauſchend den mageren Hals reckte, laut⸗ 
los ſchleichend einen Schritt vor den anderen ſetzte, beim ۰ 
blick des Wildes zu zittern begann und nach meinem Schuß 
einen Sprung machte, als müßte er dem ſtürzenden Wild noch 
eine Kralle in den Nacken hauen. 

Ich habe nur ſelten mit einem Jäger ſo reiche Jagderfolge 
erzielt wie mit dem Dauerhaft. Und dennoch hab' ich nicht 
gerne mit ihm gejagt. Stille Beſchaulichkeit, Freude an einem 
leuchtenden Morgen, am Glanz eines reinen Abends — dieſes 
ruhige Trinken aus dem Schönheitsbrunnen der Natur, das mir 
der liebſte Reiz an allem Weidwerk iſt — für ſo was hatte 
der Dauerhaft keinen Sinn. Bei ihm hatte man immer den bren ۰ 
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nenden Schweiß auf der Stirne und das hämmernde Herz bis 
oben im Hals. Nach jeder Pirſch mußte „was liegen“ — 
ſonſt war der Feſten⸗Hans in unerträglicher Laune und fluchte 
wie ein Berſerker. Aber wenn er am Abend bei der Heimkehr 
in die Jagdhütte ſagen konnte: „Heut liegt ebbes, und ebbes 
Guts!“ — dann konnte er kreuzfidel ſein und bis in die ſpäte 
Nacht hinein ſo luſtig ſchwatzen, als hätte er einen guten 
Schoppen über den Durſt getrunken. Bei ſolchen Plauder- 
ſtunden bekam ich nach und nach faſt alles zu hören, was 
der Dauerhaft „übertaucht“ hatte. Und das war viel! Drei- 
undzwanzigmal hatte die bleierne Bohne hinter ihm hergepfiffen. 
Eine hatte ihm das linke Ohrläppchen weggeriſſen, bei nächſter 
Gelegenheit war ein fingerlanges Stück Rippe mitgegangen, 
dreimal hatten ſie ihn „woach“ durch den Schenkel geſchoſſen 
— „aber,“ ſagte er, „paſſiert is mer nie ebbes!“ — eine 
Tatſache, an die er das Urteil zu knüpfen pflegte: „Net amal 
ſchiaßen können's, bó Saulumpen, bà miſerabligen!“ Sein 
beſonderer Stolz war ſein alter Wettermantel. Den trug er mit 
einer Würde, wie ein chineſiſcher Vizekönig die gelbe Jacke trägt. 
Denn dieſer mürbe Lodenfleck hatte vierzehn Kugellöcher — und 
Dauerhaft nannte dieſe Löcher ſeine „vierzehn Nothelfer.“ Und 
vom ganzen Mantel behauptete er, das wäre „dem Doktor 
Fauſt ſein Schlafröckerl“. Allen Ernſtes verſicherte er: „Da, 
bal drunter einiſchlupfſt, da biſt ſicher, Bua!“ 

Daß der Dauerhaft ſo vieles „übertaucht“ hatte, das war 
eine Folge merkwürdiger“ Verhältniſſe. Im Anfang ſeiner 
Jägerlaufbahn war er als bayeriſcher Jagdgehilf in den Sal: 
forſten angeſtellt. Die liegen auf öſterreichiſchem Boden, aber 
Wälder und Jagd gehören zu Bayern. Die Forſtleute und 
Jäger in den Salforſten ſind bayeriſche Beamte, doch ſtehen 
ſie unter öſterreichiſcher Gerichtsbarkeit — vorausgeſetzt, daß 
ſie ſich nach einem Zuſammenſtoß mit öſterreichiſchen Wildſchützen 
da drüben auch erwiſchen laſſen. Aber das tun ſie nie! Rumpelt 
ein Jäger in den Salforſten mit einem Wilddieb zuſammen, 
und läuft die Sache für den letzteren ungemütlich ab, ſo weiß 
der bayeriſche Jäger, daß er vor einem öſterreichiſchen Gerichtshof 
einen wenig gnädigen Spruch zu erwarten hätte. Drum 
macht er flink den Sprung über die nahe Grenze, meldet ſich 
bei dem nächſten bayeriſchen Forſtamt, wird verſetzt und, wenn 
es zu einer Gerichtsverhandlung kommt, nach bayeriſchem 
Geſetze je nach dem Tatbeſtand freigeſprochen. Aber drüben iſt 
man oft mit dieſem Richterſpruch nicht einverſtanden, und es 
wird ein Steckbrief erlaſſen, der den „flüchtigen Mörder“ bei 
einem „k. und k. hierortigen Gerichte einzubringen“ befiehlt. 
Ob es heute noch ſo iſt, weiß ich nicht. Aber vor zwanzig 
Jahren, als der gute Dauerhaft unter dieſen merkwürdigen 
„Territorialverhältniſſen“ zu leiden hatte, da war es ſo! 

Alſo, der Johann Feſt war Jagdgehilfe in einer Wartei 
der Salforſten, nicht weit von Salfelden. Und war ſchneidig 
und gefürchtet im Dienſt. Dabei hatte er ein junges Mädel 
kennengelernt, die Tochter eines in den Salforſten angeſtellten 
bayeriſchen Jagdgehilfen, dem ein Salfeldener Senn die Kugel 
durch den Hals geſchoſſen hatte. Die Wittib hauſte mit ihrer 
Tochter Monika auf einem netten Anweſen. „No alſo, haben mer 
halt g'heirat! Und an feſten Buaben haben mer aa bald krieagt!“ 
Und das Glück war fertig. Aber es hatte keine lange Dauer. 

Bei einer Pirſch ſtieß der Feſten⸗Hans mit einem Wilddieb 
zuſammen, der auf den Jäger Feuer gab, doch vorbeiſchoß. 
Wart, Brüaderl! dachte ſich der Hans. „Bums! Und den 
anderen hat's über'n Haufen g'riſſen! Koa'n Schnaufer nimmer 
hat er g'macht! A bikl z' tief einigfahren bin i, woaßt! 
J hab bloß auf d' Parzen an' tragen. Aber es grat't einm halt 
net a jedsmal, wia ma's haben möcht. Sakra, ſakra, da hab i mi 
nobel hinter die Ohrwaſchln kratzt! Und Boam in oam Sauſer! 
Jöiſes, Jöiſes ... 's Weib hat gjammert, und der Buab hat 
geflennt in der Wiagn, und d' Schwiegermuatter hat aufrebellt 
wia narriſch! Aber was hab i denn machen können?“ 

Der Feſten⸗Hans konnte nichts anderes machen, als den 
flinken Sprung über die nahe Grenze. Beim nächſten bayeriſchen 
Forſtamt meldete er den Vorfall, wurde verſetzt, und das 
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Gericht zu Traunſtein ſprach ihn frei, weil er in Notwehr 
gehandelt hatte. Drüben aber wurde der übliche Steckbrief 
gegen den „ſicheren Johann Feſt“ erlaſſen. Freilich, ſicher 
war der Feſten⸗Hans — aber nicht ſonderlich zufrieden mit 
dieſer Wendung der Dinge. Seinem jungen Weib war er 
gut, und ſeinen „nudelfetten“ Buben hatte er lieb. Die 
beiden hauſten da drüben in dem netten Anweſen — und der 
„ſichere Feſten⸗Hans“ ſaß einſam da düben und mußte ſich 
hüten, der Grenze zu nahe zu kommen, bei der die öſter⸗ 
reichiſchen Poſtenführer und Grenzaufſeher lauerten. Die 
dachten: Den Hans wird's gahlings amal ummireißen zur 
Moni. Lang halt er's in der Zölibari net aus! 

Dieſe Rechnung ſtimmte bis auf den kleinen Fehler, daß 
die ſchlauen Rechner den Hans nicht erwiſchten, wenn es ihn 
„ummiriß“ zur Moni. Das bei Tag und Nacht überwachte 
Haus aufzuſuchen — dieſe Dummheit machte der Hans nicht. 
Immer fand er einen verläßlichen Liebesboten, der die Moni 
irgendwohin in den Wald oder in eine nicht weit von der 
Grenze gelegene Sennhütte beſtellte. Manchmal brachte ſie 
dabei auch das „nudelfette“ Bübchen mit. 

Der ungeſtörte Erfolg dieſer Zuſammenkünfte machte den 
Hans übermütig. Er bildete das zu einem Sport aus: bei 
hellem Tag die Landesgrenze aufzuſuchen, ſich auf die bayeriſche 
Hälfte des Grenzſteines zu ſetzen und die patrouillierenden 
Poſtenführer zu hänſeln: „Wia, probierts es und ſchiaßs 
ummi! Da kunnts wegen meiner zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich an Kriag geben!“ Denn ber Feſten⸗Hans hatte fid) 
über alle Paragraphen des Völkerrechtes genau unterrichtet. 

Aber die Strafe für ſeinen Übermut blieb nicht aus. 
Drüben begann man die Spaziergänge der Moni ſchärfer zu 
überwachen — und eines Abends, bei ſchönem Vollmondſchein, 
erwiſchten ſie das zärtliche Pärchen in einer Sennhütte. Aber 
während die Poſtenführer die verriegelte Hüttentür aufzubrechen 
verſuchten, ſauſte der Feſten⸗Hans durch das Schindeldach 
hinaus und jagte der nahen Grenze entgegen. Vier Kugeln 
pfiffen hinter ihm her. Dabei ging dem Feſten-Hans das 
linke Ohrläppchen flöten, und ſein Wettermantel bekam die 
erſten ſechs Löcher. Drüben über der Grenze tat der Hans 
einen Juhſchrei. Und die Moni, nach überſtandenem Schreck, 
ſagte zu den Poſtenführern: „Os müaßts mit die Miſtgabeln 
ſchiaßen! Da kunnts 'n ebba treffen, mein' Hans! Aber mit 
enkere ärarialiſchen Schiaßprügeln derglangts 'n net!“ Dann 
ſchüttelte ſie lachend die Röcke und ſtrich die Schürze glatt. 

Vier Wochen ſpäter bekam der Wettermantel wieder zwei 
Löcher. Aber als der Hans ſeinen Juhſchrei getan hatte, 
ſpürte er „ebbes Warmes hinterm Haxen“. Und als er hin⸗ 
griff, hatte er die Hand voll Blut. Doch die Sache war 
nicht gefährlich. „Bloß a biſſl woach haben 's mi derwuſchen!“ 
Während mir der Hans das erzählte, fuhr er mit der Hand 
nach rückwärts. „Da, greifen S' her! A kloans Grüaberl is 
mer blieben vom Einſchuß.“ Aber ich bin kein Mediziner und 
war nicht neugierig auf dieſes Dokument einer Geſchoßwirkung. 

Damals fingen die bayeriſchen Jäger mit Lachen an, dem 
Johann Feſt den Namen „Hans Dauerhaft“ zu geben. 

Aber als der Hans im Herbſte wieder vierzehn Tage liegen 
mußte, um den abermals „woach“ durchſchoſſenen Schenkel 
auszuheilen, entſchloß ſich die Moni doch, das nette Anweſen 
unter dem Werte herzugeben. Verkaufen wollte ſie ſchon längſt 
— aber man hatte ihr nie geboten, was ſie haben wollte. 
Jetzt gab ſie es billig. Denn ſie hatte Angſt vor dem langen 
Winter, der mit metertiefem Schnee den Weg über die Grenze 
ſperren würde — und das Kind, das ſie unter dem Herzen 
trug, ſollte „boariſch“ werden. Der Hausrat wurde auf einem 
Leiterwagen über die Grenze ſpediert, und die Moni ſiedelte 
zu ihrem Hans ins ſichere Bayerland über. Ein freundliches 
Häuschen wurde bezogen — und da kam nun für ben Dauer— 
haft ein gemütlicher Winter, in dem das „Schlafröckerl des 
Doktor Fauſt“ keine Zauberei zu leiſten hatte. 

Aber im Frühjahr, drei Tage nach der Taufe eines 
„mudelſauberen“ Dirnleins, bekam der Wettermantel wieder 
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zwei Löcher. Die Salfeldener Wilddiebe hatten dem Hans em 
„Kügerl“ zugeſchworen, und weil er nicht mehr hinüberkam über 
die Grenze, drum kamen ſie jetzt zu ihm herüber. 

So wurden im Laufe des Sommers die „vierzehn Not— 
helfer“ vollzählig. Und das wäre vielleicht zum Schaden des 
Wettermantels ſo weitergegangen, wenn ſich der Hans nicht 
„Ruah verſchafft“ hätte. 

Da ſaß er eines Morgens in einem weiten, öden Felskar 
und beobachtete die Gemſen. Und hörte einen Schuß. 
fährt natürlich auf wie der Teufel, für den es eine arme Seele 
zu holen gibt! Doch bei der nötigen Vorſicht kommt er in 
dem ungedeckten Felskar nur langſam vorwärts. Und plötzlich 
ſieht er auf 600 Schritte drei Kerle mit Büchſen gegen die 
Grenze ſteigen. Die Wilddiebe einholen? Das iſt unmöglich! 
Die Gauner ohne Denkzettel entlaſſen? Das iſt für den Hans 
noch unmöglicher! Sieben Patronen hat er bei ſich. Der Wetter— 
mantel mit den „vierzehn Nothelfern“ wird als lindes Polſterl 
auf einen Stein gelegt, die Büchſe drüber, und dann geht's 
los: bumm, bumm! „Herrgott! Dö haben Sprüng g'macht!“ 
Und wieder: bumm, bumm! „Z 'erſt hab i allweil z'kurz oe 
ſchoſſen um an Bauernſchuach. Aber beim vierten Schuß is 
mer's gweſen, als hätt oaner a Zoachen gmacht . . mit'm 
Haxen hat er ſo gſpaßig gſchlenkert.“ Dann drücken ſich die 
Wilddiebe hinter einen Felsblock und beginnen ein Schnellfeuer 
nach der Stelle, wo ſie die Pulverwölklein des Feſten-Hans 
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aufrauchen ſahen. Und da ſpürt der Hans wieder „ebbes 

Warms“ — ein Streifſchuß, der unter dem Arm durchgegangen, 
hat ihm die Haut zerriſſen und eine Rippe zerſchlagen — das 
loſe Stück der Rippe „klunkert“ ihm unter der blutenden Wunde. 

| Aber der Dauerhaft läßt ſich durch ſolche Kleinigkeiten nicht 

ſtören. Bumm, bumm! Als ſechs Patronen verſchoſſen 
| ſind — die legte muß für alle Fälle geſpart werden — Dudt 

er ſich hinter den Stein, reckt am Bergſtock den Wettermantel 
| in die Höhe und pfeift durch die Finger, jo oft er eine Kugel 
pfeifen hört. Der Mantel bekam kein Loch mehr. Aber nach 
| einer Weile fiebt der Hans die Wilddiebe Reißaus nehmen und 
| im wirren Felsgeflüft verſchwinden. Mit dem Fernrohr be- 

obachtet er die Steige, die zum Grat hinaufführen, der die 

Grenze bildet. Doch niemand erſcheint da droben. Die Wild— 
| diebe müſſen ſich irgendwo „niedergetan“ haben — und da 
geht's nicht anders, der Hans muß nachſchauen! 

Z3uerſt unterſucht er feine Wunde. „So a Bröferl tuat 
mer nix!“ Er läßt die zerſchlagene Rippe klunkern — denkt 
ih: Der Adam hat aa um oane Ament g'habt! — und 
klebt ein Stück von dem Heftpflaſter, das er immer bei ſich 
im Ruckſack führt, auf die Wunde — „weil i gſchwoaßt hab 
wiar a Sau!“ Dann los! Mit nackten Füßen natürlich. 
Bei dem Felsblock, hinter dem die Wilddiebe herauspulverten, 
findet er „a paar liachte Spritzer“ — und jetzt weiß er, mo: 

hin. Dieſe roten Tropfen führen den Dauerhaft. Schon will 
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er in bie Schrofen einſteigen — da hört er leiſe Stimmen. 
Lautlos ſteigt er über den Platz hinaus, mit geſpannter Büchſe, 
und guckt über eine Felskante hinunter. In einem düſteren 
Steinloch ſieht er die drei „Brüaderln“ einträchtig beiſammen. 
Der eine ſitzt rechts auf einem Stein und verbindet ſich den Schen— 
kel — der andere ſitzt links auf einem Stein und zieht gerade mit 
den Zähnen über dem Handgelenk einen Knopf in das blutige 
Taſchentuch — und der dritte, ſchön geſund und ahnungslos, ſteht 
zwiſchen den beiden Bleſſierten und gibt ihnen gute Ratſchläge. 

Und da legt der Dauerhaft die Büchſe fort und zerſchneidet 
die Hundsleine, die an ſeinem Ruckſack hängt, in drei Stücke. 
Die nimmt er zwiſchen die Zähne. Dann ſpringt er in das 
Steinloch hinunter, mit den genagelten Schuhen dem geſunden 
Heillünſtler mitten auf den Kopf — und die beiden „Marodi— 
brüaderln“ packt er an den Hälſen, ſo kräftig, daß ſie blaue 
Geſichter bekommen. Und ehe die drei ſich von ihrem tau— 
melnden Schreck erholen, ſind ihnen die Hände gebunden. 
Dann geht's hinunter zum Forſthaus, in behaglichem Tempo, 
denn auf die beiden „Spitaler“ muß der Feſten-Hans Rück— 
ſicht nehmen. Mit den gebundenen Händen müſſen die Wild— 
diebe bei dieſer ſchönen Bergpartie noch die Hoſen feſthalten, 
weil ihnen der Dauerhaft, um jeden Fluchtverſuch unmöglich 
zu machen, die Hoſenträger abgeschnitten hat. Und hinter den 
dreien marſchiert, ſein Pfeiflein ſchmauchend, der Hans mit den 
vier Büchſen — und manchmal greift er an die zerſchlagene 
Rippe, um zu fühlen, ob ſie noch „klunkert“. 

Zwei Jahre ſpäter kamen die drei „Brüaderln“ gebeſſert, 
doch etwas abgemagert, aus der „blauweißen Stub“ in ihre 
ſchwarzgelbe Heimat zurück. Und der Dauerhaft hatte vor 
denen da drüben endgültig Ruhe. | 

Bei der letzten Geſchichte, von der ihm „a biſſerl ebbes 
blieben“ war, hatte er's mit einem bayeriſchen Wilddieb zu tun. 

Da war ein Jagdgaſt im Revier — „die alt Exlenz.“ 
Für den Dauerhaft eine harte Zeit! Denn da mußte er kurze 
Schrittlein machen und ſchön auf dem Steig bleiben. Und 
jeden Abend war der Feſten-Hans in ſchlechter Laune — weil 
nie was „liegen“ wollte. 

Bei ſolch einer Steigpirſch hörten die beiden ganz in der Nähe 
einen Schuß. Und der Hans — mit der feinen, engliſchen 
Büchſe, die er dem bequemen Jagdgaſt vorangetragen hat — 
rennt auf und davon, trifft bei einer Wendung des Steiges mit dem 
Wilddieb zuſammen — und weil die Gegner einander zu nahe 
waren, um noch ſchießen zu können, ſchlägt Hans Dauerhaft mit 
dem Kolben zu. Ein Knax — und die feine, engliſche Büchſe 
der alten Exlenz iſt mitten entzwei. Im gleichen Augenblick hän— 
gen jid) Jäger und Wilddieb ſchon an den Hälſen — der Steig 
it ſchmal — und holterdiwolter fährt der raufende Knäuel 
über das ſteile Gehäng hinunter, an die zwanzig Meter. 

Als die alte Exlenz ſich endlich mit Mühe hinunterkrabbelt 
zu der Stelle, von der das Keuchen und Stöhnen zu hören 
iſt, liegt der Wildſchütz mit dem Rücken auf der Erde, und 
Hans Dauerhaft hockt ihm auf der Bruſt und drückt ihm mit 
den Knien den Hals zuſammen. Recht übel ſieht der Feſten— 
Hans aus! Sein Geſicht iſt von Blut überſtrömt, und der 
linke Arm hängt regungslos von der Schulter herab. Doch 
mit der rechten Fauſt hält er einen Stein umklammert und 
ſchlägt auf das Schädeldach des Wildſchützen los, der noch 
` um feine Freiheit ringt — und bei jedem Schlag erkundigt 
fid) der Dauerhaft: „Gibſt bald a Ruah oder net? . 
Gibſt a Ruah oder net?“ ۱ 

Aber der Wildſchütz will keine Ruhe geben, und dem 
Feſten⸗Hans ſchwinden die Kräfte. In halber Ohnmacht trom— 
melt er noch immer zu und ſchreit: „Ja Herrgott, Exlenz. 
a biſſl tat i mi halt aa rühren!“ Dann macht er einen 
Plumps und liegt dem Wilddieb auf dem Geſicht. Auch dem 
anderen ſind die Sinne vergangen, und da liegen ſie nun 
alle beide ſtill und friedlich übereinander. 

Fünf Stunden ſpäter, als die Exlenz das Forſthaus alar— 
miert hatte, fanden ſie den Dauerhaft noch bewußtlos. Der 
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linke Arm war nicht gebrochen, nur aus dem Schultergelenk 
herausgefallen. Aber vom Ohr lief über die Schläfe eine 
klaffende Wunde gegen die Stirne hinauf. ۱ 

Der Wilddieb war verſchwunden. Doch es half ihm nicht 
viel, daß er dauerhafter geweſen als der Dauerhaft! Weil er 
den Bader brauchte, ſpürte die Gendarmerie ihn aus. 

Eine Woche lag der Feſten-Hans zwiſchen Leben und Tod. 
Dann hatte er noch zwei Monate „Lazaari und Krankenkoſt“ 
zu „übertauchen“. Die Wunde heilte; aber die Sehkraft des 
linken Auges blieb geſchwächt, das Lid gelähmt. „Ah, 's 
linke, DiS macht mer nix“, meinte der Dauerhaft, „zielen 
tuaſt ja mit'm rechten!“ 

Nur Haut und Knochen war der Hans noch, als er aus 
dem Spital nach Hauſe kam — doch er wäre mit allem zu— 
frieden geweſen. „Bal koan Speck halt, woaßt, da ſteigſt di 
leichter!“ Wenn er nur nicht die böſe Entdeckung hätte machen 
müſſen, daß der unrichtig eingeſetzte Arm nur halb zu gebrauchen 
war! „Teifi, Teifi, was tuar i denn da?“ 

Zum Bezirksarzt und zur Krankenkoſt hatte er kein Ver— 
trauen mehr. Und ich will ihn mit ſeinen eigenen Worten 
erzählen laſſen, wie er von einer Wunderdoktorin kuriert wurde. 

„Weil i halt allweil umananderghodt bin und g'fluacht 
hab über mein' Arm, da haben mir d' Nachbarsleut verraten, 
daß in Salzburg a Schuaſterin woar, bó. fie auf ſöllene Sachen 
verſtund. Dö taat an jeden kurieren, den der Doktor ſcho 
aufgeben hat und dö hätt ſcho amal an Oxen wieder 
auf gleich "bracht, der ft an Haren derfallen hat. Zu der gehſt 
eini, hab i mer denkt! Probierſt es amal! Schlechter kann's 
net werden! . . . Guat! Bin i halt cini auf Salzburg. Himi 
ſalra . . . bó Schuaſterin hätten S' ſehgn ſollen! Dö muaß 
ihre vier Zentner g’wogen haben! So a Trumm Weibets hab 
i meiner Lebtag net g'ſehgn! Um d' Mitten ummi hat ſ' ihre 
zwoa Meter gmeſſen . . . da hat koa Zoll net g'fehlt! Und 
zwoa Schunken wia Krautfäſſer! Aber a verſtandſams Weibs— 
bild! Dös hat ft fei gſchwind aus'kennt, wo 's mer fehlt! Und 
hat gſagt: „Dös haben mer glei!“ Und fünf Lehrbuaben hat f 
g'habt. Dö haben her müaſſen! Und z'erſt hat mer d' 
Schuaſterin an Schoppen Schnaps geben, recht an ſcharfen, 
woaßt, daß mer der Widerſtandskraft net auslaßt! Und nacher 
hat ſ' mi im Garten mit feſte Ream an a Feichten angſchnallt. 
No, denk i mer, dös is ja grad, als ſollt i 'köpft werden! 
Und derweil i no allweil ſo ſchau, haben die fünf Lehrbuaben 
in d' Händ gſpieben und haben mi packt beim ſteifen Arm. 
Und d' Schuaſterin fangt zum zählen an: ‚Dans, zwoa . . .. 
und derweil i d' Schuaſterin allweil anſchau, hab i mer fo 
denkt: Kreiz Teifi, müaßt dös a Loch geben, bal ma der an 
Haren ausreißet! Und da hab i lachen müaſſen, grad allweil 
lachen! Und d' Schuaſterin zählt: „Obacht, drei! . .. und da 
haben d' Lehrbuaben anzogen, und d' Schuaſterin druckt am 
Arm, und an Schnackler hat's g'macht, und d' Armkugel is 
einigrutſcht ins G'lenk! Ja, is ſcho wahr! Dö hat ſie verſtanden 
auf's Leutkurieren! Da ſchauen ©’ her!“ 

Und der Dauerhaft ließ den geheilten Arm kreiſen und 
Räder ſchlagen, wie bei Sturm der Flügel einer Windmühle 
herumſauſt. „Ja! Und heut no, bal mi die ärgſte Sorg 
ankommt, da brauch i bloß an d' Schuaſterin denken und an 
dös Loch, dös i mer fürg'ſtellt hab . . . und da kann i lachen 
wiar a Narr! Und alle Sorgen laſſen mi in Ruah!“ 

Dabei lachte der Feſten-Hans, daß er ſich aus dem rechten 
Aug die Tränen ſeines Vergnügens fortwiſchen mußte. Das 
linke blieb ihm trocken. Und die große Narbe an der Schläfe 
wurde, während er lachte, fo rot wie Scharlach. 

Nachträglich erfuhr ich aber, daß der Dauerhaft die Salz— 
burger Kurgeſchichte — vermutlich aus Dankbarkeit — zu 
idealiſieren pflegte. Denn auch die Wunderdoltorin hatte dem 
Feſten-Hans den ausgekegelten Arm fürs erſtemal nicht richtig 
eingeſetzt. Vierzehn Tage ſpäter hatte er die Kur bei der 
dicken Schuſterin und ihren fünf Lehrbuben ein zweitesmal 
durchmachen müſſen. Dann war ihm aber geholfen! Gründlich! 
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(Fortſetzung.) 


rmand! Victoire! Wo bleibt ihr denn? kam die hohe, dünne 

Stimme der Mutter vom Winzerhüttchen herüber. 

Hier, Mutter! rief der Sohn zurück. Wir kommen gleich! 
Dann wandte er ſich zu der Schweſter: Geh du allein zurück, 
Liebchen. Ich darf die zwei im „Löwen“ nicht länger warten 
laſſen, und bis der Onkel die Stufen hinunterhumpelt, dauert's 
eine Ewigkeit. 

Er umfaßte ſie und küßte ſie zärtlich auf die Wange. 
Dann ſchlüpfte er durch die Lücke zwiſchen den Rebſtöcken 
hindurch und verſchwand raſch auf dem ziemlich ſteilen Abhang. 

Die Schweſter ſtand noch einen Augenblick in tiefen Ge— 
danken, dann fuhr ſie ſich mit der Hand über die Augen, 
zog fröſtelnd den roten Shawl über die Schultern und ging 
eilig nach der Hütte zurück. , 

Sie fand die beiden Alten draußen vor der Schwelle, ſehr 
ungehalten über ihr langes Ausbleiben. Der Bruder, ent— 
ſchuldigte ſie ſich, habe ihr von einem ärgerlichen Zwiſt mit 
einem Freunde erzählt, den beizulegen ſie ſich im „Löwen“ zu— 
ſammenbeſtellt hätten. Darum habe er ſich haſtig fortgemacht, 
das Rendezvous nicht zu verſäumen. Der Onkel ſchalt auf 
die jungen Leute, die immer was zu hadern hätten, bloß um 
ſich dann einen Verſöhnungsrauſch anzutrinken, weigerte ſich 
auch, von den Trauben hier oben noch zu eſſen, ein Wetter 
ziehe herauf, ſie ſollten machen, daß ſie heimkämen, ehe ſie's 
überraſche. 

Es ſei noch im Weiten damit, verſetzte Victoire. Aber 
gehe der Herr Onkel mit der Mutter nur immer voran, ſie 
wolle noch in der Hütte aufräumen und alles Gerät in den 
Korb tun, morgen könne das Katherliesche ihn dann noch vor 
der Meſſ' holen. — Verſäume dich nicht zu lang, ſagte die 
Mutter, die ihr die Trauben abnahm. Und nimm dich in 
acht, daß du keinem betrunkenen Geſindel in den Weg läufſt. 
— O Maman, verſetzte die Tochter, ich fürcht' mich nicht. 
Und es geht auch noch ſo laut unten zu, an Schlafen wär' 
doch noch kein Gedanke. Legen Sie ſich nur ruhig nieder, ich 
komm' ſchon nach. 

So ſtand ſie vor der offenen Tür und ſah die beiden 
Alten eins hinter dem andern die Stufen des Weinbergtrepp- 
chens hinuntertappen, was bei dem nebligen Licht des Mondes 
unſicher und langſam von ſtatten ging. Als ſie ihr aus 
dem Geſicht waren, ſeufzte ſie einmal tief auf, als 
fiele ihr eine Laſt vom Herzen, und ſetzte ſich dann wie in 
großer Erſchöpfung auf die hölzerne Stufe, die zu der Schwelle 
hinaufführte. Da ſtützte ſie das Kinn in beide Hände, ſchloß 
die Augen und überließ ſich ihrem ſchmerzlichen Sinnen. 

Sie hatte dem Bruder nicht die Wahrheit geſagt, daß ſie's 
überwunden habe. Es war ihr zu tief ins Leben gegangen. 
Gleich bei feinem Einzug in ihre Stadt vor etwa anderthalb 
Jahren hatte der Freinde einen Eindruck auf fie gemacht. 
Augen wie die ſeinen und ein ſo ernſtes, blaſſes Geſicht waren 
ihr früher nie begegnet. Auch fiel ihr auf, daß er nicht, wie 
ſies von allen andern gewohnt war, ſie wie ein Wunderbild 
angeſtarrt, ſondern nach einem flüchtigen Blick auf die junge 
Schönheit wieder vor ſich hingeſehen hatte. Die abenteuer- 
lichen Gerüchte, die über ihn in Umlauf kamen, von Neidern 
und Rivalen aufgebauſcht, beſchäftigten ihre Phantaſie. Es 
ſchien ihr undenkbar, daß dieſer feine, vornehme junge Mann 
etwas Schweres oder gar Ehrloſes auf dem Gewiſſen haben 
ſollte. Auch waren ſeine Papiere, die er zum Zweck der 
Niederlaſſung als Advokat dem Bürgermeiſter vorzulegen hatte, 
in beſter Ordnung und wieſen ihn aus als den Sohn des 
Kolmarer Ratsherrn und Generalpächters Louis Francois 
Everard, der auf die Namen Jean Jacques getauft worden 
war, in Paris ſtudiert und das Brevet zur Ausübung der 
Advokatur erworben hatte. Befragt, wie er darauf verfallen 
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ſei, hieher überzuſiedeln, hatte er einfach erklärt, bei einer 
Ferienreiſe habe er das Städtchen kennen und wegen ſeiner 
lieblichen Lage vor andern ſchätzen gelernt, und da er daheim 
einer allzugroßen Konkurrenz habe weichen müſſen, ſei ihm der 
Gedanke gekommen, hier ſein Glück zu verſuchen. 

Er hatte es eben auch in ungewöhnlichem Maße gefunden, 
nicht bloß in ſeinem Beruf, da ſich das Vertrauen aller Pro— 
zeſſierenden bald ihm zuwendete, ſondern auch bei dem weib— 
lichen Teil der Bevölkerung. Von dieſem jedoch machte er 
nicht den geringſten Gebrauch, war gegen die Honoratioren— 
töchter bei ſeinen Pflichtbeſuchen in ihren Häuſern nicht höf— 


licher als gegen die hübſchen Kinder der geringeren Familien, 


die ihm ſüße Augen machten, und ſchien, wie geſagt, auch 
für die Jugendblüte der Victoria regia keine wärmere Be— 
wunderung zu hegen, als für irgend ein beſcheidenes Mädchen- 
gewächs an ſeinem Wege. 

Da war am Faſchingsdienstag jener Ball in der Reſſource 
gekommen, an dem trotz ſeiner ſonſtigen Zurückgezogenheit auch 
Maitre Jean Jacques Everard teilgenommen hatte. Daß 
Demoiſelle Victoire König diesmal wie immer Ballkönigin war, 
nahm niemand wunder. Das allgemeine Erſtaunen erregte 
nur, den jungen Kolmarer, der bisher für einen Weiberfeind 
gegolten hatte, plötzlich unter dem Zauber dieſer ſchönen Augen 
in einen ſo leidenſchaftlichen Courmacher ſich verwandeln zu 
ſehen, der ſich um die Gunſt Demoiſelle Victoires ſo erfolg— 
reich bewarb, daß ſie kaum einem oder dem anderen ihrer ge— 
wöhnlichen Tänzer einen Tanz aufhob, ſondern faſt die ganze 
Nacht hindurch Monſieur Everard an der Seite blieb. Nur 
ihr eifrigſter Anbeter, ein ſchüchterner Paſtellmaler Ludwig 
Lindblatt, der ein Bild von ihr angefangen hatte, erhielt ein 
gnädiges Lächeln von ihr, als ſie zwiſchen ihm und dem 
Advokaten beim Souper ſaß, und durfte aus ihrem Strauß 
gleich jenem fid) eine Blume wählen, mit der er das ۰ 
loch ſeines Fracks ſchmückte. 

Man ſah ihr aber deutlich an, daß etwas Tieferes in 
ihrem bis dahin völlig unberührten Herzen vorging, als das 
Gefühl einer eitlen Siegesfreude. Ihr ſchönes glühendes 
Geſicht hatte einen Ausdruck von edler Verzückung, der ihm 
bis dato fremd geweſen war. Sie ſchwebte wie auf Wolken 
getragen an der Seite ihres Tänzers dahin und neigte das 
Haupt gegen ihn, wenn er leiſe zu ihr ſprach, als würde dieſem 
jungen Köpfchen die Laſt des Glückes zu ſchwer und ſie hätte 
es am liebſten auf die Schulter ihres Freundes niedergelaſſen, 
wenn dies nicht allzuſehr gegen die Sitte verſtoßen hätte. 

Auch er ſchien von einer ähnlichen, traumhaft wonnigen 
Empfindung beſeelt, und die beiden ſchönen Menſchen, die ſich 
ganz einig zu ſein ſchienen in der Verzauberung durch ein großes 
überirdiſches Erlebnis, gewährten einen ſo reizenden Anblick, 
daß auch in allen Anweſenden keine Regung von Eiferſucht 
oder Mißgunſt aufkommen konnte, ſondern nur das Ein- 
geſtändnis, dieſes Paar ſei wahrlich von einer höheren Macht 
füreinander beſtimmt zur Augenweide für die unvollkommnere 
Menſchheit, der ein ſolches Schauſpiel nur ſelten gegönnt 
werde. 

Daß auch Herr Balthaſar Heimeran und Mama Chriſtel 
ihr Wohlgefallen an dieſem Anblick hatten und der Sorge um 
das ſtolze Kind, das bisher ſich gegen alle Bewerber kühl ver- 
halten, überhoben zu ſein glaubten, braucht kaum geſagt zu 
werden. 

* ۴ * 

Zwar das letzte Wort war zwiſchen dem jungen Paar 
nicht geſprochen worden. Doch hatte Herr Everard, als ſie 
ſich von Tiſch erhoben und er ſeiner Partnerin in der Gar— 
derobe ihren Mantel um die ſchönen nackten Schultern gelegt 
hatte, leiſe gefragt, ob er am andern Tage ſich die Freiheit 
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nehmen dürfe, der Demoiſelle Victoire, ihrer Mama und dem | vom Kirchturm die Schläge hörte, die bie halbe Stunde nach 


Oheim aufzuwarten, und ſie hatte ihm errötend mit einem 
Kopfnicken und zartem Händedruck die Erlaubnis erteilt. 

Der folgende Tag aber, der Aſchermittwoch, verging, ohne 
daß der ſehnlich Erwartete von dieſer Erlaubnis Gebrauch ge— 
macht hätte. 

Auch in der Kirche, als die Victoire ſich das Aſchenkreuz 
auf die Stirn zeichnen ließ, war der ſtürmiſche Bewerber von 
geſtern nacht nicht zu erblicken geweſen. Bruder Armand, der 
ſie mit dieſer Eroberung weidlich geneckt hatte und ſelbſt da— 
rauf gefaßt war, gleich heute den Beſuch des künftigen 
Schwagers zu empfangen, ſchüttelte den Kopf und murmelte 
etwas von leichtſinnigen Franzoſen, die in der Liebe nur 
eine Faſtnachtspoſſe ſehen. Dann ſah er die ſtarre, leidvolle 
Miene der Schweſter hinter ihrer erkünſtelten Heiterkeit und 
ſchwieg ſtille, da ihm ihre getäuſchte Hoffnung Kummer machte. 
Auch verſchwieg er ihr, daß Maitre Everard, als er ihn abends 
im „Löwen“ traf, ihn nur mit einem fremden Aufblicken gegrüßt 
und kein Wort der Erkundigung nach der Schweſter an ihn 
gerichtet hatte. 

Die Armſte blieb noch ein paar Tage trotz aller unruhigen 
Zweifel der feſten Zuverſicht, es ſeien nur äußere Hinderniſſe, 
die ſein Kommen und Werben verzögerten. Zu deutlich klangen 
ihr die ſüßen, innigen Worte noch im Ohre nach, die er ihr 
zugeflüſtert, als er ſie im Tanz in den Armen hielt. Als 
aber eine ganze Woche verging, ohne daß er bei ihr eintrat, 
überfiel ſie plötzlich ein ſo ſchneidender Schmerz, daß ſie am 
Morgen, da ſie aufgewacht war und im nüchternen Tageslicht 
die furchtbare Gewißheit, um ihr erträumtes Glück betrogen 
zu ſein, ihr Herz erſchüttert hatte, wie von einer Lähmung an 
Seele und Leib betroffen wurde und ein paar Tage unter dem 
Vorwand einer heftigen Migräne das Bett hüten mußte. 

Dann aber ſtand ſie auf und gewann es über ſich, mit 
Hilfe ihres Stolzes und der Verachtung gegen den Falſchen, 
der ſo ſchnöde mit ihr geſpielt, ein heiteres, faſt übermütiges 
Geſicht zu zeigen, was bis auf den Bruder alle übrigen 
täuſchte. Sie fuhr auch fort, den jungen Leuten, die ihr den 
Hof machten, mit kühler Freundlichkeit zu begegnen, ja ſogar 
bei Kahnfahrten oder kleinen ländlichen Feſten minder zurück— 
haltend als ſonſt an aller Luſtbarkeit teilzunehmen. 

Sie hatte ſich die plötzliche Wandlung in dem geliebten 
Treuloſen damit erklärt, daß er am andern Morgen ſich nach 
ihren Umſtänden erkundigt und erfahren habe, daß dieſe ge— 
feierte Prinzeſſin ein ganz armes Ding ſei und höchſtens eine 
beſcheidene Ausftattung von ihrem Oheim zu erwarten habe. 
Der Bruder, um ihr den Troſt zu geben, daß ſie froh ſein 
könne, noch beizeiten dem Netz eines Unwürdigen entſchlüpft 
zu ſein, hatte ihr allerlei Geſchichten über dieſen verdächtigen 
Menſchen zugetragen, dem in ſeiner Heimat das Pflaſter unter 
den Füßen zu heiß geworden ſei, Geſchichten, die ſich zuweilen 
widerſprachen und die ſie nicht glaubte, die aber doch einen 
Stachel in ihr zurückließen. Trotz ſeines Namens, der eben 
nur aus Eberhard franzöſiert worden, ſei er aus einer deutſchen 
Familie, aber die welſchen Sitten und Maximen ſeien ihm ins 


Blut gedrungen, ſagte Armand. Und da ſie nicht widerſprach, 


glaubte er endlich ſie beruhigt zu ſehen. 

Und doch war das Feuer unter der Aſche fortgeglommen 
und hatte an ihrer armen jungen Seele gezehrt, und in ſchwülen 
Nächten, wie die heutige, ſchlug es wohl Ge wieder in hellen 
Flammen auf. 

Nie würde ſie wieder einem Manne begegnen, deſſen 
Stimme ihr Innerſtes ſo bewegte, deſſen Blick all ihren 
Mädchenſtolz ſo beugen und zu ſo demütiger, grenzenloſer 
Hingebung ſie zwingen würde. Und wenn auch alle Hoffnung, 
ein ſolches Glück zu finden, eine Torheit wäre — das Gefühl, 
ſo rettungslos verloren zu ſein, ſei beſeligender, als alles Vor⸗ 
liebnehmen mit äußeren Vorteilen und Behaglichkeiten eines 
Eheſtands, dem dies Höchſte und Herrlichſte gebräche. 

In dieſe überſchwängliche Stimmung verloren, ſaß ſie lange 
unbeweglich auf der Stufe vor dem Hüttchen, als ſie plötzlich 


Neun ankündigten. Zugleich ſah ſie, aufblickend, das Fleder— 
mauspaar, das in feinen unſteten zackigen Flug über den Wein- 
berg hin- und hergeſchoſſen war, die Flügel ſenken und nah 
über ihrer Stirne kreiſen. Da riß ſie ſich in die Höhe und 
ging über die Schwelle ins Innere. 

Es ſah unfreundlich darin aus. Die Talgkerze in dem 
zinnernen Leuchter war faſt zu Ende gebrannt und leuchtete 
zuckend mit ſchwachem Schein über den Tiſch, auf dem die 
Reſte des Nachteſſens und die leeren Becher ſtanden. Mecha- 
niſch räumte ſie alles in den großen Korb, den die Magd 
heraufgetragen hatte, faltete das weiße Tiſchtuch ſorgfältig zu— 
ſammen und legte es darüber und wollte auch das Meſſer, 
womit ſie die Trauben für den Oheim abgeſchnitten hatte, 
dazutun. Dann dachte ſie, daß ſie doch wohl wiederkommen 
würde, Trauben zu holen, wenn auch die Jahreszeit nicht mehr 
danach wäre, hier oben um den runden Tiſch zu ſitzen. So 
nahm ſie das Meſſer nachdenklich auf und ließ das Licht auf 
der ſcharfen, ſpitzen Klinge ſpielen. Der rote Schein fiel auch 
über ihren nackten, weißen Arm, in deſſen zarter Haut eine 
blaue Ader hervortrat. Wenn du jetzt den Mut hätteſt, die 
blanke Schneide gegen den Arm zu kehren — nur ein raſches 
Zucken mit der Klinge, daß ſie die Ader durchſchnitte, und du 
wärſt aller Qual entrückt! 

Sie näherte die Klinge mehr und mehr der verhängnisvollen 
Stelle, ſchon fühlte ſie den kühlen Stahl gegen die warme Haut, 
dann warf ſie plötzlich das Meſſer auf den Tiſch zurück. 

Pfui! ſagte ſie laut, du biſt ein armes, feiges Weib! Dir 
geſchieht recht, wenn du dein Elend noch fünfzig Jahre weiter 
ſchleppſt. 

Das Licht loderte mit einem übelriechenden Dunſt im 
Leuchter auf und ſank dann zuſammen. Da nahm ſie den 
großen Strohhut, der hinten auf dem ſchwarzen Lederbänkchen 
gelegen hatte, hing ihn ſich an den Arm und trat aus dem 
Hüttchen ins Freie, die Tür hinter ſich mit dem Schlüſſel 
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Als fie hinaustrat, drang ihr die ſchwere Feuchte der Nacht 
beklemmend entgegen. Der Mond war nun ſo dicht um— 
ſchleiert, daß nur ein ſchwacher Schimmer den Ort, wo er ſtand, 
ankündigte. Unten das breite Strombett war von einem dichten, 
weißen Nebel völlig ausgefüllt, der auch die Gaſſen des Städt— 
chens und drüben am linken Ufer die einzelnen Häuſer ganz 
verſchlungen hatte, daß nur hie und da ein größeres Licht 
ſchwach durchglänzte und die Spitze des Kirchturms aus dem 
wallenden Dunſtmeer herausragte. Eine unheimliche Spannung 
lag über der ganzen weiten Gegend, als halte die Nacht vor 
dem Ausbruch ſchreckenvoller Stürme den Atem an. 

Um ſo ſeltſamer in der großen Stille klangen die ab— 
geriſſenen Töne der Tanzmuſik drunten zu dem einſamen 
Mädchen herauf, das wetterkundig genug war, um zu wiſſen, 
die Nacht werde noch ein Ungewitter bringen. Und doch be— 
eilte ſie ſich nicht, hinunterzugehen und ſich in ihrem Hauſe in 
Sicherheit zu bringen. Vielmehr ſchien es, als wäre ſie froh 
geweſen, wenn der brütende Himmel ſich ſofort in ſchwerem 
Wolkenbruch entladen und ihre heiße Stirn gekühlt hätte. 

Statt die mittlere Gaſſe, wo die Stufen hinabfuͤhrten, zu 
betreten, wandte fie fid) wieder nach rechts, an dem Traminer— 
winkel vorbei, und blieb an dem Türchen in der niederen 
Mauer ſtehen, die ihren Bezirk von dem nachbarlichen trennte. 
Sie ſah auch jetzt noch in dem Pavillon des Herrn Everard 
den Lichtſchein, und ein abenteuerliches Verlangen ſtieg in ihr 
auf, einmal hineinzuſpähen und zu ſehen, was er treibe, ob 
er am Ende eine Freundin bei ſich habe, deren Geſellſchaft ihn 
das heraufziehende Unwetter nicht beachten ließ. Dann redete 
fie fid) vor, daß er jte nichts mehr angehe, nichts mehr füm- 
mern dürfe, ſondern ihr ſo fremd ſein müſſe wie der Mann 
im Mond. Doch da ſie eben von dem Türchen, auf das ſie 
ſich geſtützt, zurücktreten wollte, fühlte ſie, daß der Verſchluß ſich 
gelockert hatte und einem leichten Druck der Hand nachgab. 


BERI! 


— "e 


bs REV Ten 7 wem = 


"JT 


9 
A 
£z 
D 
kr 
- 
m 
tes 
a. 
د‎ 
8 
o 
a 


Gemälde von W. von Diez. 


Ohne zu bedenken, was fie tat, öffnete fie die kleine Pforte 
vollends und betrat den ſchmalen Pfad, der zwiſchen den Reb— 
ſtöcken grad auf den Pavillon zuführte. Auch hier war die 
Leſe ſchon vorüber, der Pächter aber hatte allen Aufwand 
für Schwärmer und Raketen geſpart, und ſo war es in dem 
ſchmalen Streifen zwiſchen den anſehnlicheren Weingütern ſehr 
ſtill zugegangen; vielleicht hatte der Beſitzer es ſo gewünſcht. 
Er war auch im übrigen als ein Sonderling bekannt gewor— 
den. Denn ſeit jenem Aſchermittwoch hatte er ſich im goldenen 
Löwen nur ſelten blicken laſſen, blieb, wenn er nicht droben 
die Abende zubrachte, in ſeinem Junggeſellenſtübchen neben der 
Advokatur und ſchien nur für ſeinen Beruf Intereſſe zu haben. 

Die kurze Strecke war bald zurückgelegt. Das Mädchen 
blieb vor der verſchloſſenen Tür des Pavillons ſtehen, die von 
zwei gewundenen, hölzernen Säulen flankiert und mit einem 
gebrochenen Giebel bekrönt war. Es wäre ein leichtes ge— 
weſen, den zierlichen Bau zu umgehen und in eins der Seiten— 
fenſter zu ſpähen, aus denen der Lichtſchein drang. 

Das ſchien aber der ſpäten Beſucherin unſchicklich. Und 
doch konnte ſie ſich nicht entſchließen, ſofort den Rückweg an— 
zutreten. Eine geheimnisvolle Macht hielt ſie zurück. Ohne 
einen klaren Gedanken, was ſie erwartete, oder was etwa von 
ihrem Beginnen für ein ungünſtiger Schein auf ſie fallen 
möchte, näherte ſie ſich einem der beiden ſteinernen Bänkchen 
neben den Stufen, die zur Schwelle hinaufführten, und ließ 
ſich in einer fieberhaften Beſinnungsloſigkeit darauf nieder. 

Drinnen regte ſich nichts. Es war ſo ſtill, daß ſie durch 
die dünne Bretterwand das Kniſtern einer Kerze zu hören 
glaubte, oder war's das bohrende Nagen eines Holzwurms, oder 
nur das Blut, das in ihren Ohren ſauſte. So war ſie alſo 
allein mit ihm, der ihr einen ganzen Sommer lang fern ge— 
blieben war, obwohl ſein Bild immer vor ihrer Seele geſtan— 
den hatte. Eine heimliche Wonne durchſtrömte ihren Leib; 
wenn ſie in dieſem Augenblick geſtorben wäre, hätte ihr's ge— 
ſchienen, als wäre ihr höchſter irdiſcher Wunſch noch kurz vorm 
Scheiden erfüllt worden. 

Dann aber überfiel ſie plötzlich die Angſt, er möchte her— 
austreten und ſie hier finden und glauben, ſie ſei gekommen, 
fid) ihm aufzudrängen. Sofort erhob fie ſich, zog den Shawl 
feſter um ihre Schultern und trat mit unſicheren Füßen, denn 
ihr war, als könnte ſie die Laſt ihres ſchweren Herzens nicht 
tragen, von der Bank hinweg. 

In demſelben Augenblick öffnete ſich die Tür, und auf der 
Schwelle ſtand die hohe Geſtalt deſſen, vor dem ſie hatte 
fliehen wollen. 


* * 
% 


Sie hier, Mademoiſelle? ſagte er. So hab' ich doch recht 
gehört, daß jemand auf der Bank hier draußen ſich niederließ. 
Eines ſo hohen Beſuchs war ich mir freilich nicht vermutend. 

Es war kein Hauch von Spott im Ton ſeiner Stimme. 
Doch verwundeten ſie ſeine Worte in ihrem ohnehin gequälten 
Herzen. 

Ich muß um Verzeihung bitten, ſagte ſie, ſich mühſam 
faſſend. Ich bin in unſerm Weinberg umhergegangen, und 
da ich das Pförtchen angelehnt fand und niemand hier ver— 
mutete, hab ich mich ſo gedankenlos hier hereinverirrt und 
einen Augenblick hier ausruhen wollen. Ich gehe nun wieder; 
es ſoll nicht wieder geſchehen. 

Nein, Mademoiſelle, ſagte er, indem er die Stufen hin— 
unter und ihr in den Weg trat, Sie werden mir nicht die 
Kränkung antun, ſich von mir verſcheuchen zu laſſen, da ein 
glücklicher Zufall Sie in mein Gebiet geführt hat. Einen 
Augenblick wenigſtens müſſen Sie bei mir eintreten, wenn mein 
niederes Dach Ihnen auch nichts zu bieten hat, was einer 
Fürſtin würdig wäre. | 

Eine tiefe Nöte überflammte ihr Geſicht. Er konnte es 
deutlich ſehen, da das Kerzenlicht aus dem Innern den Platz 
vor den Stufen erhellte. 

Wodurch hab' ich Ihren Hohn verdient, Monſieur Everard? 
kam es von ihren zitternden Lippen. Sie wiſſen nur zu gut, 
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daß ich ein armes Mädchen bin, das nichts dafür kann, daß 
ihr Vater fe mit einem ſtolzen Namen in die Welt geſchickt 
hat, der ſie in ihrer Niedrigkeit beſchämt. Es iſt ungroßmütig, 
daß auch Sie Ihren Spott damit treiben. Aber freilich — 

Sie verſtummte und tat einen Schritt von ihm weg. Da 
fühlte ſie ſich an ihrem Handgelenk ergriffen und hörte ihn 
ſagen: 

Jetzt beſtehe ich darauf, daß Sie meine Schwelle betreten, 
nur ſo lange, bis Sie den Vorwurf zurücknehmen, als hätte 
ich vergeſſen, was ich Ihnen ſchuldig bin. Es war freilich 
ein Scherz, aber er ſollte nur meine Verlegenheit maskieren, 
als ich plötzlich ganz ahnungslos Sie vor mir ſah, eine Er— 
ſcheinung, die wahrlich wie aus einem Märchen in das arm— 
ſelige Leben ſich verirrt zu haben ſchien. 

Er gab ſie frei und trat mit einer leichten Verbeugung 
zurück, um ihr den Weg zu öffnen. Sie empfand, daß ſie ihm 
nachgeben müſſe, wenn er ſie nicht einer kindiſchen Empfindlich— 
keit zeihen ſollte. So trat ſie in den Pavillon, blieb aber 
nahe an der Schwelle ſtehen. 

Was ſie ſah, war in der Tat dazu angetan, zunächſt nur 
ein Staunen zu erregen, das alle andern Gefühle zurück— 
drängte. 

Statt der Möblierung eines einfachen Weinberghäuschens 
war dieſes wie das Boudoir einer Weltdame ausgeſtattet, groß 
genug, daß ein halb Dutzend oder mehr Beſucher ſich bequem 
hier niederlaſſen konnten. An einem der Fenſter ſtand ein 
mit gelber Seide überzogenes Kanapee, über das eine weiche 
Decke von pfirſichfarbenem Stoff gebreitet war. In der Mitte 
ein zierlicher Tiſch mit vergoldeten, geſchweiften Füßen und 
einer mit bunter Moſaik eingelegten blanken Platte. Zwei 
gelbſeidene Armſeſſel mit vergoldeten Füßen desſelben Stils, 
im Hintergrunde auf einem ſchmalen Unterſatz ein geſchnitztes 
Glasſchränkchen, hinter deſſen Scheiben eine kleine in Leder 
gebundene Bibliothek hinter roten Seidenvorhängen halb 
verſteckt war, der Fußboden mit einem leichten, geblümten 
Teppich belegt, das alles durch zwei Wachskerzen, die in 
einem ſilbernen Armleuchter brannten, hinlänglich beleuchtet, 
daß man das feine Muſter der Rokokotapete erkennen konnte 
und die Zierlichkeit der Kriſtallflaſche, die nebſt einem ſchlanken 
venezianiſchen Glaſe mit einem dunkeln Wein halbgefüllt auf 
dem Tiſche ſtand. 

In dieſe Umgebung paßten die beiden jungen Geſtalten, 
die eben eingetreten waren, aufs beſte hinein, das ſchöne 
ſchlanke Mädchen, deſſen roter Shawl auf dem weißen Kleide 
im hellen Kerzenlicht wie Purpur leuchtete, und der junge 
Mann, der, einen halben Kopf größer als ſie, in aller Ein— 
fachheit ſeines Anzugs wie ein Sprößling eines vornehmen 
Hauſes erſchien. 

Denn ſein blaſſes, nicht eben regelmäßiges Geſicht, die 
ernſten, dunkeln Augen, die hohe Stirn unter dem Tituskopf, 
vor allem der ſtrenge Zug um ſeinen ſchöngeſchwungenen 
Mund ließen ein inneres Weſen erkennen, dem nicht nur das 
Gemeine, ſondern auch nur das Alltägliche, Triviale fern lag 
Er trug einen ſommerlich leichten Frack von braunem Zeuge, 
eine gelbe geſtickte Schoßweſte darunter, weite Pantalons, die in 
Stulpenſtiefeln ſteckten, um den offenen Hals ein loſes ſeidenes 
Tuch geſchlungen, an den weißen Händen, über die lange 
Manſchetten herabfielen, nur einen Siegelring mit einem großen 
Karneol. Auf dem Tiſch neben dem Weinglaſe lag ein altes 
in Leder gebundenes Buch ſo umgekehrt, daß man auf dem 
Rücken die Inſchrift leſen konnte: Essais de Montaigne. 

Ich bitte die Tür offen zu laſſen, ſagte Victoire, als er ſich 
nach ihrem Eintritt anſchickte, ſie zu ſchließen. Ich gehe ſogleich 
wieder, und trotzdem könnte der Zufall jemand herbeiführen, 


der, wenn er mich bei Ihnen erblickte — 


Sie fürchten, ſich zu kompromittieren? unterbrach er ſie 
mit einem kaum merklichen bitteren Lächeln. Seien Sie ganz 
ohne Sorgen, Mademoiſelle. Es iſt ftabtbefannt, daß Sie un’ 
nahbar ſind. Aber wie Sie wünſchen. Ich bitte nur, einen 
Augenblick Platz zu nehmen. Und dann — 


Er ging nach dem Glasſchränkchen und nahm aus bent unter: 
ſten, von Büchern freien Fach ein zweites Kriſtallglas heraus. 

Sie waren noch erſchöpft, Fräulein Victoire, als Sie von 
der Bank aufſtanden. Sie dürfen es mir nicht abſchlagen, 
von dieſem ſpaniſchen Wein zu koſten, wenn Sie mich nicht 
glauben machen wollen, daß Sie jede Gaſtfreundſchaft von 
meiner Seite verſchmähen. ۱ 

Sie jab, in bem Armſeſſel ſitzend, in tiefen Gedanken vor 
fid hin, während er den Wein eingoß. Iſt dies alles ein 
Traum? ſtand in ihren halbgeſenkten Augen. Mechaniſch nahm 
ſie dann den zarten Kelch und nippte daran. Der Shawl war 
auf die Lehne des Stuhls zurückgeglitten und hatte ihre 
Schultern und den weißen Nacken freigegeben. Ihm ſchien, 
als habe er jetzt erſt geſehen, wie ſchön dieſes Mädchen war. 
Mit einiger Mühe wandte er ſeine Augen von ihr ab und 
ſah zu dem kleinen Fenſter hinaus in die bleiche Nebelluft. 

Ein paar Minuten blieben beide ſtumm. Dann ſagte das 
Mädchen, auch halb wie zu ſich ſelbſt: 

Es iſt ſchön hier. Ein ſo glänzender Raum — wohin 
man blickt, etwas Reizendes und Ausgeſuchtes. Und doch, 
immer einſam dies alles bewundern — es würde mich traurig 
machen. 

Wiſſen Sie denn, ob ich nicht ebenſo empfinde? verſetzte 
er, ohne den Blick zu ihr hinzuwenden. 

Und ſie: Dann begreif' ich nicht, warum Sie es aushalten, 
da es doch in Ihrem Willen ſteht. 

In meinem Willen! Er lachte bitter auf. Hat ein Ver— 
bannter einen freien Willen, wenn das Heimweh ihn ergreift, 
dahin zurückzuwandern, wo er nicht einſam wäre? 

Sie ſchwieg einen Augenblick. 

Aber warum ſind Sie verbannt? Was die Leute darüber 
reden, glaube ich nicht, ſo wenig ich Sie kenne. 

Was haben die Leute Ihnen darüber geſagt? Sprechen Sie 
ganz offen. 

Und ſie, nach einem kurzen Zögern: 

In Ihrer Heimat lebte ein Mädchen, dem Sie nicht die 
Treue gehalten, und da man Ihnen das zum Vorwurf mache, 
hätten Sie ſich in der Fremde angeſiedelt. 

Er fuhr vom Sitz in die Höhe. Das allo —1 ſagte er 
dumpf. Nun, man iſt es ja gewohnt in dieſer beſten aller 
Welten, daß das Gegenteil der Wahrheit einem nachgeſagt wird, 
weil die Wahrheit einem zur Ehre gereichen würde, was die 
lieben Nebenmenſchen einem nicht gönnen. Ein Tor, wer es 
anders erwartet und ſich darüber aufregt, daß er Leuten, die 
ihm gleichgültig ſind, die Verleumdung nicht aus den Zähnen 
reißen kann. Was Sie aber von mir denken; mein Fräulein, 
iſt mir nicht gleichgültig, und darum erlauben Sie mir Ihnen 
zu ſagen, weshalb ich mich ſelbſt verbannt habe. 

Es iſt kein langer Roman, auch ein ſehr alltäglicher. Ich 
hatte in meiner Vaterſtadt ſchon ein paar Jahre die Advokatur 
ausgeübt, aber noch immer keine Neigung gezeigt, eine Frau 
zu nehmen, ſo ſehr meine Mutter es wünſchte. Es waren 
ihr freilich nur wenige Partien gut genug für ihren einzigen 
Sohn. Aber auch unter den glänzendſten, die ſie mir vor— 
ſchlug, fand ich keine nach meinem Geſchmack, will ſagen, nach 
meinem Herzen. 

Da kam eines Tages ein junges Mädchen in mein Bureau, 
im Auftrage ihrer Mutter, einer Witwe, wegen eines Prozeſſes 
mich zu konſultieren. Die Frau war verklagt worden auf 
Grund einer rückſtändigen Forderung, deren Berechtigung ſie 
beſtritt. Da ſie bettlägerig war, konnte ſie nicht ſelbſt kommen 
und hatte die Tochter geſchickt. 

Ich war dem blaſſen, ſchlanken Mädchen kaum ein paarmal 
auf der Straße begegnet, erinnerte mich aber, daß ſie mir 
durch 
ihres jungen Geſichts aufgefallen war. Sie war keine Schön— 
heit. Aber wer ſie einmal aufmerkſam betrachtet hatte, konnte 
ſie ſo leicht nicht wieder vergeſſen. 
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ihre anmutige Geſtalt und den ſchüchternen Ausdruck 


Sie ſetzte mir, um was ſich's handelte, beſcheiden, aber 
ſo klar auseinander, daß ich auch von ihrem Verſtande eine 
vorteilhafte Meinung bekam, von ihrem Herzen durch die 
Tränen, die ihr aus den ſanften, blauen Augen ſtürzten, als 
ſie von dem Leide ihrer Mutter ſprach und den engen Ver— 
hältniſſen, in denen ſie lebte. 

Ich verſprach, die Mutter zu beſuchen und mich ihrer 
Sache anzunehmen. 

Ich fand eine Frau, die mir gerade ſo unſympathiſch war, 
als die Tochter mich für ſich eingenommen hatte. In der 
Wohnung ſah es ſo dürftig aus, daß ſich mir die Luft darin 
wie ein Alp auf die Seele legte. Nur eine große Sauberkeit und 
ein paar Geranien auf dem Fenſterſims und dazu der liebliche 
Hauch von reiner Jugend, der von dem Mädchen ausging. 

Es kam eben, wie Sie ſich denken können. Nach wenigen 
Wochen, in denen ich Gelegenheit gehabt hatte, das arme Kind 
immer inniger zu bewundern um den aufopfernden Gleichmut 
und die heitere Reſignation, womit ſie das ſchwere Leben an 
der Seite der zänkiſchen, ewig unzufriedenen Mutter ertrug, war 
ich entſchloſſen, das Mädchen aus ſeiner Gefangenſchaft zu be— 
freien und ſo glücklich zu machen, wie ſie es verdiente. 

Ich brauche nicht zu ſagen, wie ſie ſelbſt es aufnahm, 
als ich um ſie warb. Noch immer ſteht das holde Geſicht 
vor mir mit einem Ausdruck von ungläubiger Seligkeit, als 
ob man ihr den Himmel offen gezeigt hätte. 

Nun, ſie ſollte bald erfahren, daß der Himmel zuweilen 
einen armen Sterblichen in ſeine Herrlichkeit nur darum blicken 
läßt, um ihn dann nur um ſo grauſamer in die alte Trübſal 
zurückzuſtoßen. . 

Als ich meinen Eltern die Abſicht mitteilte, die Tochter 
dieſer Frau zu heiraten, ſtieß ich auf einen unüberwindlichen 
Widerſtand. 

Der Vater erklärte, ich ſei majorenn, und er habe mir 
nichts zu verbieten. Von Stund' an aber ſei das Tiſchtuch 
zwiſchen uns durchſchnitten; er werde mich hinfort nicht mehr 
für ſeinen Sohn anerkennen. 

Die Mutter geriet in eine Aufregung, die ſie in eine 
ernſtliche Krankheit warf. Jene Frau habe einen ſchlechten 
Ruf, ihre Tochter möge alle Tugenden der Welt beſitzen, nie: 
mals werde ſie ein Kind aus ſolchem Hauſe als ihre Schwieger— 
tochter begrüßen und ſich ſelbſt damit allen Verkehr mit den 
angeſehenen Familien der Stadt unmöglich machen. 

Ich brachte es nicht übers Herz, gegenüber ſolchem Wider— 
ſtande meinen Willen durchzuſetzen. Ich beſchloß, zunächſt mich 
der elterlichen Autorität zu beugen und abzuwarten, ob die 
Zeit mir zu Hilfe kommen möchte. 

Das hatte ich auch ihr geſagt, und ſie hatte mir mit einem 
vollen Blick ihrer lieben Augen erwidert, daß ſie mir vertraue. 

Wie es dann kam, daß ſie mir doch für immer geraubt 
wurde, iſt mir noch heute nicht ganz klar geworden. Genug, 
eines Morgens las ich in der Zeitung ihre Vermählung mit 
einem mir ganz unbekannten Manne als eine vollendete Tat— 
ſache. Ein Tiſchlermeiſter, der in der Vorſtadt ſein Geſchäft 
hatte — wie er dazu gekommen, meine Geliebte kennen zu 
lernen, durch welche Mittel ſie dazu gebracht worden war, 
trotz meiner heiligſten Verſicherungen auf mich zu verzichten — 
ob, wie ich in Stunden des ingrimmigſten Schmerzes arg— 
wöhnte, mein Vater dabei die Hand im Spiel gehabt hatte — 
genug, es war geſchehen, ich hatte ſie verloren. 

Und mit ihr auch die Eltern, das Sohnesgefühl, das mich 
an ſie geknüpft hatte. Zudem hörte ich, daß ihr Mann ein 
Trunkenbold ſei und ſie im Rauſch mißhandelte. Als ich ihr 
ein einziges Mal begegnet war und ihr verhärmtes, blaſſes 
Geſicht geſehen hatte, war meines Bleibens nicht länger in 
der alten Heimat. Ich brach alles ab, was mich dort ge— 
feſſelt hatte, und zog in die Verbannung, weit genug, wie ich 
hoffte, um mit der Zeit vergeſſen zu lernen, was das Schick— 
ſal mir nicht hatte gönnen wollen. (Schluß folgt.) 


wo 


* 


Das Rotholz. In Niederſachſen ijt es Sitte, auf bent Hausboden 
einen Vorrat von eichenen Bohlen aufzuſtapeln, die zur Herſtellung von 
Särgen bei Todesfällen in der Familie dienen, man nennt ſie dort das 
„Notholz“. In vielen anderen Gegenden iſt es allgemeiner Gebrauch, ſich 
die letzte Lagerſtatt ſchon lange voraus anfertigen zu laſſen. Das 
iſt namentlich in Oſtpreußen Sitte, wo die fertigen Särge in den Neben⸗ 
räumen der Kirche, hauptſächlich im Turm, aufbewahrt werden. Man 
verknüpft dort den Aberglauben damit, daß der Beſitzer eines fertigen 
Sarges länger lebe als andere Menſchen. Neuerdings beginnt dieſe 
Sitte reißend ſchnell zu verſchwinden. Die jüngere Generation ver⸗ 
meidet es, an den Tod zu denken oder gar Vorbereitungen für dieſen 
Fall zu treffen. So iſt es 
auch äußerſt ſelten geworden, 
daß jemand ein Sterbehemd 
beſitzt, und noch ſeltener, daß 
er es anzieht, um darin eine 
Andacht zu halten, wie es 
früher in Niederſachſen und 
in einigen Teilen gift: 
preußens, das ja auch von 
Niederſachſen aus beſiedelt 
worden iſt, üblich war. Nur 
in Litauen iſt der Gebrauch 
noch allgemein, einen ganzen 
Anzug für den Sterbefall 
vorher fertigzuſtellen. Seine 
Verwendung wird in der 
Verſchreibung, dem Teſta⸗ 
ment, ausdrücklich feſtgelegt. 
Gänzlich verſchwunden iſt 
das „Rauholt“. Der Name 
ſtammt von dem niederdeut— 
ſchen „rauen“ gleich ruhen 
und bedeutet ſomit Ruhe⸗ 
holz, Lagerholz. Es war zur 
Herſtellung der für eine 
Brautausſtattung notwendi⸗ 
gen Möbel, die früher viel⸗ 
fach von den Handwerkern 
im Hauſe des Beſitzers an⸗ 
gefertigt wurden, beſtimmt. 
Die prächtigen Schränke, die 
maſſiven Truhen, die heute 
als ſeltene Schmuckſtücke in 
die Großſtädte wandern, ſind 
meiſtens von geſchickten Dorf⸗ 
tiſchlern hergeſtellt worden, 
die gegen Tagelohn und Koſt 
arbeiteten. Mit der Um⸗ 
geſtaltung der Produktions- 
verhältniſſe iſt die Kunſt, 
eigenartige Möbel ۰ 
len, vom Lande geſchwunden; 
nur in einigen Dörfern Pom⸗ 
merns und Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins werden noch maſſive, 
reich geſchnitzte Schränke, 
Stühle und Tiſche aus Eichen⸗ 
holz hergeſtellt und an Groß⸗ ۰ 
handlungen ویس‎ Ganz allgemein ijt noch öſtlich der Elbe das Auf- 
ſtapeln von Nutzholz für den Wirtſchaftsgebrauch. Es beruht darauf, 
daß dort jedes größere Gut ſeinen eigenen Stellmacher hält. Ja, in 
Litauen und Maſuren gibt es noch in den kleinen Städten Handwerker 
dieſer Art, die weniger in ihrer eigenen Werkſtatt arbeiten, als bei den 
bäuerlichen Beſitzern, die ihnen Lohn und Koſt geben. Dort hat auch 
noch faſt jedes größere Dorf feinen eigenen Schmied, der von der 2 
meinde beſoldet wird und dafür die Verpflichtung übernimmt, Repara— 
turen für die Gemeindemitglieder vor jeder anderen Arbeit zu erledigen. 

Der höchſte Berg der Erde. Im Jahre 1856 entdeckte Oberſt 
Waugh, der Vorſtand der indiſchen Landesaufnahme, den höchſten Berg— 
gipfel des Himalaja, deſſen Höhe nach der trigonometriſchen Meſſung 
8840 Meter ergab. Da ein einheimiſcher Name für dieſen Gipfel nicht 
zu finden war, taufte ihn Waugh zu Ehren ſeines Amtsvorgängers 
auf den Namen Mount⸗Evereſt. Ein Jahr ſpäter bereiſte Hermann 
Schlagintweit dieſelbe Gegend und glaubte in einem die Gegend von 
Katmandu beherrſchenden Schneegipfel, den die Eingeborenen Gauriſankar 
nannten, den Mount⸗Evereſt wiedergefunden zu haben. Seitdem 
nannte man den höchſten Berg der Erde bald Gauriſankar, bald 
Mount⸗Evereſt. Im Laufe der Zeit entſtanden aber Zweifel an der 
Richtigkeit der Angaben Schlagintweits. Neuerdings wurde der Streit 
durch den Kapitän H. Wood von der indiſchen Landesaufnahme ent: 
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ſchieden. Es handelt fid) um zwei verſchiedene Berge. Schlagintweit konnte 
von ſeinem Standpunkte aus den Mount-Everejt gar nicht ſehen, ba er durch 
den Gauriſankar völlig verdeckt wurde. Evereſt iſt alſo der höchſte Berg der 
Erde mit 8840 Metern: Gauriſankar iſt um rund 1700 Meter niedriger, 


da ſeine Höhe auf nur 7143 Meter berechnet wurde. Er muß ſömit noch 
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Paukenschläger auf Neuguinea im Tanzschmuck. 


vor verſchiedenen anderen Gipfeln Aſiens zurücktreten, fo vor bem Dapſang, 
der 8620 Meter erreicht und im Karakorum liegt, vor dem Kandſchin⸗ 
ſchinga mit 8585 Meter an der Grenze von Silkim und Nepal, vor dem 
Dhaulagiri mit 8176 Metern und noch einigen anderen. 

Tanzfeſte in Neuguinea. (Mit Abbildung.) Der Tanz gehört 
zu den urſprünglichſten Beluſtigungen des Menſchengeſchlechtes. Es gibt 
| fein Volk, das ihm nicht er: 
geben wäre. Die Eskimo im 
hohen Norden haben ihre 
Bälle und ebenſo die wilden 
Papua auf Neuguinea nahe 
dem Aquator. In Sailer 
Wilhelmsland, in der Gegend 
von Aſtrolabebai, Prinz 
Heinrichshafen, kennt man ſo⸗ 
gar eine Ballſaiſon. Wenn 
im Dezember die meiſten 
Früchte gereift ſind und die 
Bevölkerung im Überfluß 
ſchwelgt, geht das Tanzver⸗ 
gnügen los. Ein Dorf beſucht 
das andere. In Scharen 
wandern die Eingeborenen 
nach dem verabredeten Gon: 
platze; jeder bringt ſeine Eß⸗ 
vorräte mit, und viele ſind auch 
mit allerlei Muſikinſtrumen⸗ 
ten ausgerüſtet. Da ſieht 
man Pfeifen aller Art, be— 
ſondere, aus kleinen Bambus⸗ 
ſtäbchen zuſammengeſtellte 
„Harmoniums“, Blashör⸗ 
ner aus Rieſenmuſcheln und 
auch Trommeln oder Pauken. 
Unter den letzteren befinden 
ſich Rieſenpauken, die von 
mehreren Männern getragen, 
und leichte röhrenförmige, die 
in der Hand geſchwungen wer⸗ 
den. Natürlich erſcheint alt 
und jung in feſtlichem Auf⸗ 
putz. Ballroben und Frack 
kennt man dort ebenſowenig 
wie Glacéhandſchuhe. Die 
Damen paradieren in Gras⸗ 
röckchen und dergleichen, und 
die Herren in dem dürftigen 
Lendenſchurz — um jo reicher 
it aber der Schmud, mit 
dem der Körper beladen 
wird. Auf dem Kopfe prangt 
ein mächtiger Aufputz aus 
bunten Blättern oder Federn; 
an den Ohren hängen mäch⸗ 
tige Münzen, in der Naſenſcheidewand ſtecken Ringlein oder Stäbchen: 
Kolliers, die auf die Bruſt herabreichen, und Armbänder vervollſtändigen 
den Zierat. Geſchmeide wird dazu nicht verwendet, denn die Papua leben 
noch auf der Kulturſtuſe des Steinzeitalters, und was da in ihrem Ballſtaat 
glitzert und ſchimmert, das ſind zumeiſt Geflechte, die mit Muſcheln des 
Meeresſtrandes, mit Eber- und Hundezähnen, mit Knochen und Federn 
bunt verziert ſind. Bei Reicheren, die aus den Handelsbeziehungen zu pro— 
fitieren verſtehen, ſieht man allerdings auch Glasperlen und Kupferdraht. 
Um ein großes Feuer ſammeln ſich die Tanzluſtigen und huldigen der Zer- 
pjichore, bis der Morgen graut. Eine ſchreckliche Muſik ohne Wohlklaug 
ertönt dabei, aber das Häuflein fröhlicher Geſtalten in dem phantaſtiſchen 
Aufputz bietet doch beim flackernden Feuerſchein einen romantiſchen Anblick. 
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Rleiner Briefkasten. 


(Anfragen ohne volftändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 


G. S., Halberſtadt. Ihre Frage, welchen Frauen aus dem Volke ſchon 
Denkmäler geſetzt worden find, Tonnen wir zu unſerem Bedauern nur un: 
vollſtändig beantworten, da uns außer dem geplanten Denkmal für die 
„Frau Rat“ nur ein Standbild von Johanna Sebus in Cleve und ein zur Er⸗ 
innerung an Barbara ÜUttmann, die berühmte Spitzenklöpplerin, geſetztes ent. 
mal in Annaberg bekannt find. Aber vielleicht kommen die verehrten Leſerinnen 
unſerer Unzulänglichkeit zu Raul und melden der Redaktion, was jie ſonſt noch 
über die „Frauendenlmals⸗Angelegenheit“ wiſſen. Wir werden Ihnen dann ge: 
wiſſenhaft das Gehörte übermitteln. 
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(9. Fortſetzung.) 


8 war eine ſtockfinſtere, brühwarme Nacht. Die Sterne am 
Himmel waren noch verſchleiert vom Staub und Dunſt 


des verſunkenen Tages, 
der über der weiten 
Fläche nachzitterte. An⸗ 
fangs ſchien dieſe ganz 
menſchen leer. Grit wenn 
man genau hinſah, er⸗ 
kannte man da am 
Boden einen weißen 
Schein, dort einen zwei⸗ 
ten, drüben einen ganzen 
Kreis dämmeriger Ge⸗ 
ſtalten und entdeckte 
ſchließlich, daß Dutzende 
und Hunderte von Ara⸗ 
bern da in ihre lichten 
Burnuſſe gewickelt und 
kaum hörbar miteinan⸗ 
der plaudernd beiſam⸗ 
menſaßen. 

Der ſchwache Licht⸗ 
kreis einer ſpärlich er⸗ 
hellten, offenen Kaffee⸗ 
bude mit dem male⸗ 
riſchen Durcheinander 
ihres Innern, den brau⸗ 
nen Geſichtern und 
ſchneeigen Mänteln, den 
roten und grünen Kopf⸗ 
tüchern, den ſchwarzen 
Negerſchädeln, reichte 
kaum bis auf den Platz 
hinaus. Aber auf der 
anderen Seite waren — 
ein ganz ſeltſames, 
europäiſch fremdartiges 
Bild — drei kleine Fen⸗ 
ſterſcheiben, eine Treppe 
hoch, grell erleuchtet. 
Das war der franzö⸗ 
ſiſche Zirkel. Da be⸗ 
fand ſich vielleicht eben 
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jetzt der Dr. Hugo von Wallenrodt und plauderte in ſeiner 
leutſelig gönnerhaften Weiſe mit den wie immer höflichen und 


liebenswürdigen Ver⸗ 
tretern der tuneſiſch⸗ 
franzöſiſchen Regierung; 
und gerade darunter lag 
der Kramladen. Man 
mußte ſich unter den 
Augen des Gegners ver⸗ 
proviantieren! 

„Ach was!“ ſagte 
Gerta entſchloſſen und 
ſo laut, daß ſich die 
umherhockenden Alis 
und Juſſufs wunderten, 
woher dieſe helle Mäd⸗ 
chenſtimme aus dem 
Dunkel kam, und ging 
gerade auf ihr Ziel zu. 
Aber da blieb ſie wie⸗ 
der ſtehen. Ein Reiter 
nahte durch die Nacht 
quer über den Platz. 
Sie hörte den gedämpf⸗ 
ten Schritt der Hufe im 
Staub, ſie ſah die Um⸗ 
riſſe von Mann und 
Roß und vernahm, wie 
ein Araber den An⸗ 
kommenden mit einem 
ehrerbietigen: „Bon 
jour, Sidi!“ begrüßte. 
Der im Sattel mußte 
alſo ein Europäer ſein. 
Aber er antwortete auf 
Arabiſch feinen Gegen: 
gruß: „Masak bel kher!“ 
und beim Klang dieſer 
Stimme ſtieß Gerta Ro⸗ 
land einen unwillkür⸗ 
lichen, leiſen ۰ 
ſchrei aus. Sie lief 
geradeswegs auf den 
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Gaul zu, ftellte fid) davor, daß er nicht weiter konnte — in 
einer plötzlichen Angſt, Frank ben Salem könne jetzt noch, im 
letzten Augenblick, in Gedanken verſunken an ihr vorbeireiten 
— und ſagte dann aufatmend und die Hände faltend: „Na, 
Gott ſei Dank — da ſind Sie!“ 

„Sind Sie das, Fräulein Roland?“ Der Fremde ſtieg 
aus dem Sattel, gab dem herbeiſpringenden Faddu mit einer 
arabiſchen Weiſung die Zügel und ſuchte dann das Geſicht 
feines ſchlanken Gegenüber zu erkennen. Aber das war un- 
möglich. Die Nacht war zu ſchwarz. Nur ihre Hände be— 
gegneten ſich, während ſie ſich taſtend in der Luft ſuchten, 
und einten ſich mit einem herzhaften Druck. 

Dann ſagte er: „Verzeihen Sie, daß ich ſo ſpät komme. 
Wir hatten heute morgen Hyänen gejagt — in dem Stein— 
geklüft und den Höhlen um die Dale von Nephta herum — 
ſie liegt ganz eingebettet in einem Talkeſſel — und ich bin erſt, 
wie es heiß wurde, in die Stadt gekommen und dann gleich 
hierher, ſo raſch mein Pferd bei der Hitze konnte! Nun er— 
zählen Sie nur, wie ich Ihnen helfen kann. Meine Vorwürfe 
kommen dann ſpäter!“ 

„Was denn für welche?“ fragte ſie trotzig und doch glücklich, 
daß er da war und neben ihr ging, und er erwiderte ganz 
erſtaunt: „Was iſt Ihnen denn um Himneels willen eingefallen, 
bei Sirocco dieſen Weg durch die Wüſte zu wagen? Sie hätten 
ja dabei umkommen können, Fräulein Roland!“ 

Sie ſchwieg. Sie vermochte ja zu erwidern: Ich war 
auch ſchon dabei, ſchwach zu werden — aber ein kleines 
wundertätiges Ding, das mir jemand gegeben — eine ſilberne 
Hand — die hat mir wieder Mut und Lebensluſt verliehen! 
— doch das wollte fie juſt nicht eingeſtehen. Dies Zuſammen— 
treffen zwiſchen ihnen enttäuſchte ein wenig ihre unklaren, 
maleriſchen Vorſtellungen, die ſie ſich von dem Bilde gemacht hatte, 
wenn zwei, die eigentlich ſchon auf Nimmerwiederſchauen im 
Leben von einander Abſchied genommen, eben durch den krauſen 
Gang des Lebens plötzlich wieder ſich begegneten und über 
ihre vorzeitige Rührung von früher halb lachen mußten und 
halb doch davon noch nachträglich ergriffen waren. Aber was 
ſie da zwiſchen ſich jetzt austauſchten, das waren alles ſo 
nüchterne, alltägliche Worte — genau das, was man in dieſem 
Lande immer wieder bis zur Verzweiflung hörte: Die Hitze 
— die Windrichtungen — die Kräfte der Pferde und der 
Zuſtand der Wege — die Eingeborenen. Hier konnte der 
Menſch nicht, wie er wollte — ſeine unerbittliche Umgebung, 
die Wüſte, ſchrieb ihm ſelbſt ſeine Gedanken vor. 

Und ſo ſagte denn Frank ben Salem nochmals: „Sie 
wiſſen gar nicht, welcher Gefahr Sie entgangen ſind, Fräulein 
Roland — auch von ſeiten der Araber! Es iſt ſchon ſehr 
gewagt, wenn die beiden Engländerinnen, die Land und Sprache 
genau kennen, zu zweit ſo reiſen! Aber jemand ſo Unerfahrener 
wie Sie — und bei Sirocco! Hätten Sie wenigſtens zwei 
Tage gewartet. Morgen wird es kühl. Der Wind ſpringt 
nach Norden um!“ 

Nun wurde ſie ernſtlich zornig. Sie fuhr auf: „Mein 
Bräutigam wartet eben nicht erſt auf Nordwind, um unerträglich 
zu ſein und mir alle meine Pläne zunichte zu machen. Das 
tut er auch bei Südwind, und darum hab' ich weg müſſen — 
ob ich wollte oder nicht!“ 

Sie gingen langſam nebeneinander in der heißen Dunkelheit 
des Marktplatzes von Toſer auf und ab. Sehen konnten ſie 
einander nicht. Nur an den Stimmen wußten ſie, wer ſie 
waren, und daß ſie es wirklich waren. Und eben das gab 
Gerta Mut. So vermochte ſie viel leichter offen zu reden. 
Der neben ihr wußte ja eigentlich noch gar nichts von ihr, 
als was er, nach ſeinem Abſchiedsbrief an ſie zu ſchließen, 
von dem Dr. Hugo von Wallenrodt erfahren hatte — und das 
war das eine, daß ſie deſſen Braut ſei. Aber wie das ge— 
kommen — wie der und ſie zu einander ſtanden — warum 
ſie jetzt heimlich vor ihm geflüchtet war — das alles mußte ja 
doch jetzt geſagt werden. Sonſt konnte ihr Frank ben Salem, 
wenn er die Verhältniſſe nicht genau kannte, auch nicht helfen. 


So berichtete ſie ihm das nun der Reihe nach, halblaut in 
die Finſternis vor ihren Augen hinausſprechend — ſcheinbar 
zu etwas Unperſönlichem — Unſichtbarem — ſo wie daheim 
durch das Gitterwerk des Beichtſtuhls — und ſchritt dabei 
mit ihrem Begleiter immer wieder die Länge des nächtig 
dunkeln Platzes mit ſeinen weißen, unbeweglich hockenden Ge— 
ſtalten auf und ab — vom Hauſe des Zivilkontrolleurs an 
dem Denkſtein vorbei bis zur Straße und wieder zurück. Daß 
da oben aus dem franzöſiſchen Kaſino die drei Fenſter nach 
wie vor hell leuchteten — das beklemmte ſie nun nicht mehr. 
Mochte da ſitzen, wer wollte! Sie fühlte ſich an Frank 
ben Salems Seite geborgen. 

Sie erzählte eben, daß ſie feſt entſchloſſen ſei, ſich lieber 
totſchlagen zu laſſen, als ohne ihren Bruder nach Europa 
zurückzukehren, den man doch, wenn er geneſen ſei, bei ſeinem 
jämmerlichen Geſundheitszuſtand ſicher aus der Fremdenlegion 
entlaſſen würde! Was machten ſie da auch mit ſolch einem 
kläglichen Kerlchen, das man wie eine Feder umblaſen könne? 
Alſo ſo lange der ſie brauche, bleibe ſie im Lande und ihm 
ſo nahe wie möglich — und dazu müſſe ihr Frank ben Salem, 
kraft feines Verſprechens, behilflich fein... Sie hörte plötz— 
lich auf zu reden. Eine andere Stimme tönte von der Straße unter 
den hellen Fenſtern her, laut, energiſch, wie auf dem Exerzierplatz: 
„Heda — Ali! . . Ali Stambuli — haben Cte 0۱6 ۰ 
keit . .. laufen Sie mir nicht in der Finſternis davon ... ich habe 
Sie als Reiſeführer in Lohn und Brot genommen — weiß der 
Kuckuck, in was für Hundelöcher und Abgründe ich da trete... 
Was? mehr rechts fol ich mich halten? Na ſchön! Großer 
Gott — da kommt mir ſchon wieder etwas zwiſchen die 
Beine .. . ut das hier eine blödſinnige Arche Noah!“ 

Und etwas leiſer ſetzte dann die Stimme hinzu, während 
ſie ſich langſam in der Ferne verlor: „Und morgen wird 
mit den Hühnern geweckt! Verſtanden, alter Freund? Ich 
will keine Zeit verlieren, um dieſe Miſſes auf den Trab zu 
bringen und . ..“ 

Das Weitere verhallte um die Ecke herum. Die ſchweren, 
wuchtigen Schritte verklangen im Staub. Es wurde ſtill. 
Und Gerta ſagte nach einer Weile düſter vor ſich hin: „Das 
war mein Bräutigam!“ Sie hoffte, daß Frank ben Salem, nach— 
dem er die ganze Zeit ſtumm ihre Geſtändniſſe angehört hatte, 
nun ſeinerſeits das Wort ergreifen und einen Fluchtplan ent. 
wickeln würde. Statt deſſen ſagte er nur: „Wenn es Ihr 
Bräutigam iſt, müſſen Sie eben ſehen, wie Sie ſich morgen 
mit ihm einigen. Da vermag ich nichts zu machen!“ 

Sie blieb vor Schrecken ſtehen. Das klang ſo ungeheuerlich, 
daß Frank ben Salem, ihr Freund und Beſchützer, ſo zu ihr 
ſprach! Sie traute ihren Ohren nicht. Aber da wiederholte 
er ruhig: „Ich kann nichts tun! Zwiſchen eine Braut und 
ihren Verlobten zu treten, dazu iſt niemand berufen und 
berechtigt — ich auch nicht!“ 

„Aber . .. wenn man fo ſteht wie ich zu ihm!“ meinte Gerta 
kleinlaut. Sie fühlte jetzt auf einmal erſt und wurde dabei ganz 
blaß vor Beſchämung, wie viel Wahres in ſeinen Worten lag. 

„Entweder — man ſteht mit einem Menſchen ſo, daß 
man wirklich ſein Leben mit ihm teilen will!“ ſagte die 
tiefe Stimme im Dunkeln neben ihr. „Dann muß man doch 
an ihm feſthalten, gegen jedermann — und keinen dritten 
gegen ihn zu Hilfe rufen — nicht wahr? — oder man ſteht 
nicht ſo mit ihm — man fühlt, daß man zu verſchieden iſt — 
dann muß man den Mut haben, mit der Lüge ein Ende zu 
machen — ſich frei zu machen!“ 

Sie ſchwieg. Da ſetzte er noch hinzu: „Ich glaube, Sie 
ſind jetzt an dem Zeitpunkt angekommen, Fräulein Roland, 
wo Sie ſich darüber entſcheiden müſſen. Niemand darf Sie 
da beeinfluſſen. Sie müſſen ganz mit ſich allein zu Rate 
gehen. Sagen Sie mir dann: „Ich bin noch verlobt‘ — dann 
kann ich nichts tun, als Sie bis zu der Tür ber Milfiona- 
rinnen bringen und Ihnen da Gute Nacht wünſchen! Sagen 
Sie mir: ‚Sch bin es nicht mehr!! — dann find Sie vom 
ſelben Augenblick ab mir anvertraut! Dann darf Ihnen 
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fin Menſch mehr etwas anhaben! Da ſtehe ich Ihnen dafür! 
— Alſo nun ſprechen Sie nicht eher, Fräulein Roland, als 
bis Sie ganz genau wiſſen, was Sie wollen .. .“ 

Gerta ſtand immer noch ſtill da und ſchaute zu dem 
Himmel hinauf. An dem funkelten jetzt, wo die Luft klarer 
geworden war und ein merklich kühlerer Wind zu wehen be— 
gann, in ſüdlicher Pracht die Sterne. Was lag denen an 
dem bißchen Menſ ſchenſchickſal da unten — in der Oaſe von 
Toſer — oder daheim in Deutſchland — oder ſonſt auf der 
Welt? Ja — drüben in den deutſchen Bergen hatte ſie ja 
ſchon dasſelbe gedacht — hatte ebenſo gezweifelt und ge— 
ſchwankt — als das halbe Kind von damals, vor wenigen 
Wochen, als das ſie ſich jetzt in der Erinnerung erſchien, und 
hatte doch dann wieder unſchlüſſig den Dingen ihren Weg 
gelaſſen, dem nahenden Hochzeitstag zu, und ſich eigentlich im 
Innerſten ihres Herzens tödlich vor ihrem Bräutigam und vor 
einer Entſcheidung gefürchtet .. 

Und nun war die Stunde des notwendigen Entſchluſſes 
doch da. Sie mußte ſich hier unter den Palmen einer afri— 
kaniſchen Stadt, von deren Namen und Daſein fle vor einem 
Monat noch nichts geahnt hatte, zu dem „Ja“ bekennen, das 
ſie zu Hauſe in dem alten grauen Schloß zwiſchen den grünen 
Buchenwäldern geſprochen — oder aber einen völligen Bruch 
mit der Vergangenheit wagen und dies „Ja“ verleugnen und 
herzhaft die Folgen tragen. 

Und plötzlich brach ſie los — ungeſtüm — lückſichtslos 
— die Worte überſtürzten ſich ihr auf den Lippen — ſie 


wählte ſie gar nicht mehr — ſie brauchte ſie blindlings, wie 
ſie kamen, als ſei jetzt erſt ihr eigentliches Selbſt freigeworden: 
„Ich hab' ihn nie geliebt — nie — nie! Ich hab's ihm 


auch geſagt! Gleich im Anfang hab' ich's ihm geſagt! Allen 
hab' ich's geſagt! Ich wollte ja gar nicht — um keinen 
Preis! Aber da haben ſie gemeint — und er an der Spitze 
— immer wieder: Das mache nichts — das ſei nicht fo 
ſchlimm! — Das würde ſchon noch kommen — und die 
Tanten meinten: Wenn auch nicht — man muß doch ver— 
nünftig ſein! Solch eine Partie! — Und da war ich ſo 
dumm und ſo ſchwach und hab' mich richtig kleinkriegen 
laſſen und eines Tages gräßlich geweint und ‚Sa‘ gejagt. 
Und ſpäter, wenn ich wieder heulen wollte, mir immer geſagt 
— wie zu einem kleinen Kind: Es wird dir ja doch gut 
gehen! Du kommſt hinaus ins Leben, wo's am bunteſten 
iſt! Das wird doch nett! Und wenn mich das doch nicht 
beruhigt hat — immer weniger — und es mir immer ärger 
vor der Zukunft gebongt hat, da war ich doch {hon fo elend 
und matt — ich hatt' einfach nicht mehr den Mut zu dem 
Skandal — ſo jemand wie Wallenrodt — ich hab' gezittert, 
wenn ich an ſein Geſicht dabei gedacht hab' . ich wär' 
mir auch fo nichtswürdig vorgekommen — gegenüber Mama, 
die fid) ſo darüber gefreut hat — fo mir nichts, bir nichts 
die Verlobung zu löſen ...“ Sie mußte aufhören und atem⸗ 
holen. So haſtig hatte ſie geſprochen. Dann fuhr ſie etwas 
ruhiger fort: „Das hat nun ſeine Zeit gehabt. Nun bin 
ich ins Leben hinausgekommen — allein — ohne ihn — 
gegen ihn — und weiß, was das Leben iſt, und was er iſt, 
und was ich bin, und daß wir nie zu einander paſſen! Ich 
danke Ihnen, daß Sie mich jetzt gemahnt haben, mit mir 
darüber ins reine zu kommen — ganz ins reine — bis aufs 
letzte — das iſt meine Pflicht — nicht nur gegen Sie — 
auch gegen mich felbit . Ich bin nicht mehr mit ihm ver⸗ 
lobt! Von dieſer Stunde ab, wie ich da ſtehe, bin ich's nicht 
mehr. So — nun hab' ich's geſagt! Nun iſt's heraus! 
Nun iſt's geſchehen! Gott ſei Dank!“ 
Sie war erſchöpft. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber 
ſie hielt ſich elaſtiſch aufrecht und ſagte, als ſie wieder Luft 
genug hatte, hart und entſchloſſen: „So! Und das werde ich 
ihm mitteilen, wenn er morgen erſcheint, um mich zu holen!“ 
„Dazu dürfen Sie es nicht kommen laſſen!“ ſagte Frank 
ben Salem ruhig. „Bedenken Sie das Bild, wie Sie mir 
vorhin Ihren Widerſtandsplan geſchildert haben: Sie in dem 


Häuschen — Ihr bisheriger Bräutigam davor — rings herum 
das Gelächter und Geſchrei von Hunderten von Eingeborenen. 
Das iſt ein Faſtnachtsſcherz für die Oaſe — das iſt nicht 


ernſt genug dafür, daß zwei Menſchen für immer auseinander 
gehen. Sie müſſen weg von hier, an einen Ort, wo Sie 
dem anderen völlig entzogen ſind. Dort können Sie ſich 
ſammeln — ihm ſchreiben — wenn Sie wollen, feme Rück— 
reiſe nach Europa abwarten. Er entdeckt Sie nicht!“ 

„Und Sie haben ſolch einen Ort für mich?“ 

„Haben Sie Mut?“ fragte Frank ben Salem ſtatt der 
Antwort. 

Gerta zauderte. „Ich weiß nicht! 
viel! Warum denn?“ 

„Weil ich Sie dann morgen quer über das große Salz— 
meer führe! Nicht den eigentlichen Weg. Auf dem holt 
Herr von Wallenrodt uns ein, wie er Sie hier ſchon eingeholt 
hat. Vor den Augen der Eingeborenen bleibt nichts verborgen. 
Entweder hat der Mantelhändler i in El⸗Ariana Sie verraten, oder 
ein Araber hat Sie unbemerkt in der Wüſte geſehen. Nein — 
wir müſſen einen Seitenpfad benutzen, den nur die Beduinen 
und die Salzſchmuggler kennen. Es iſt eigentlich keine große 
Gefahr dabei. Aber tapfer müſſen Sie doch ſein!“ 

„Ja!“ ſagte es neben ihm hell und entſchieden in der 
Finſternis. 

„Und drüben bringe ich Sie auf die Farm meines Freundes, 
des alten Kolonels! Dort ſind Sie gut geborgen. Ich ſelbſt gehe 
dann gleich von dort wieder nach El-Ariana zurück, um in der 
Nähe Ihres Bruders zu ſein und zu beobachten, was — andere 
Leute dann weiter tun. Schreiben Sie Ihrem Bruder heute 
nacht noch ein paar Zeilen — aber nicht, wohin Sie gehen! 
Ich ſchicke ſie ihm dann durch einen Araber noch von hier, 
vor der Abreiſe. Alſo ſoll es bei der bleiben?“ 

„Jetzt gleich!“ ſagte Gerta energiſch. „Ich bin bereit.“ 

Sie machte eine Bewegung, als wollte ſie gleich in die 
Nacht hinaus marſchieren. Aber wie immer folgte von Frank 
ben Salems Lippen die Ernüchterung unmittelbar hinterher: 
„Jetzt noch nicht. Erſt vor Sonnenaufgang, ſo daß wir, wenn 
es hell wird, an dem Moor ſind. Früher können wir es doch 
nicht betreten. Sonſt verſinken wir gleich in die Tiefe. Alſo in— 
zwiſchen ſchlafen Sie noch ein paar Stunden. Da iſt ja wohl 
Ihr Haus — das mit der Säule — ich bin geſtern daran 
vorbeigeritten — Nun ſagen Sie der Heilsarmee Adieu! Ich 
komme dann mit Maultieren und dem beſten Führer, den ich 
finden kann. Das iſt hier ein erbliches Gewerbe bei einigen 
Familien, die Leute über den Dſcherid zu bringen.“ 

Er ſtreckte ihr die Hand hin. Sie fand ſie in der Dunkel⸗ 
heit und ſchüttelte ſie, ein bißchen zitterig bang, aber doch be- 
herzt. „Ich werd' auf dem Poſten ſein!“ verſprach ſie mit 
ſchwankender Stimme. „Und unterdeſſen haben Sie anf!“ 

„Danken Sie, wenn's überſtanden iſt!“ 


Vielleicht nicht ſehr 


„Nein. Schon jetzt! Dafür, daß Sie mich vorhin den 
Mut gelehrt haben, mit der Vergangenheit zu brechen. Jetzt 
bin ich frei. 


„Und tapfer!“ ſagte Frank ben Salem, drückte ihr noch 
einmal die Rechte und ging hinaus in die Nacht. 


* * 
a 


Weit größer, als es ihrer an fid geringen Entfernung 
zweier Tagemärſche voneinander entſprach, war der Unter— 
ſchied zwiſchen den Oaſen des Nordens, die, wie El-Ariana, 
noch am Rande der Halfa-Hochſteppe grünten, und denen am 
Ufer des Salzmeers gleich Toſer. Das machte deſſen Tief- 
lage in dem Wüſtenkeſſel, tief unter dem Spiegel des fernen 
Mittelmeeres. Dadurch änderte ſich der Pflanzenwuchs. All 
das üppige Geranke und Geblühe, die leuchtenden Blumen- 
ſterne, die goldenen Monde der Orangen, der Duft der Halen, 
hecken verſchwanden aus ihm. Er wurde echt afrikaniſch — 


einförmig — ſonnengrau und gelb — Palmen — nichts als 
Palmen — nur ſpärlich Bananenſtauden und Feigengebüſch 
dazwiſchen — und immer wieder Palmen. 
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Schon lange ritt Gerta Roland noch vor vollem Morgen- 
dämmern mit Frank ben Salem und einem Araber durch den 
Dattelforſt. Die Maultiere ſchritten langſam im Dunkeln, ſo 
ſehr auch die Männer ſie trieben. So ſchien es, als dehnte 
ſich der ſtaubige, von niedrigen Lehmmauern eingeſäumte Weg 
ganz unberechenbar in die Länge. Immer wieder ſtanden zu 
beiden Seiten, undeutlich im erſten Zwielicht erkennbar, zu 
Hunderten und Tauſenden die ſtämmigen, geſchuppten Palmen— 
ſäulen und wiegten ihre Federkronen in dem ſeltſam kühlen 
Wind, der von Norden, aus dem Reich der Berge herwehte. 
Dann einmal ein Rauſchen. Der Oaſenfluß ſtürzte ſich, noch 
halb unſichtbar, mit ſeinen ſchäumenden ſchwarzen Wellen über 
ein Stauwehr, die Mäuler unterſuchten vorſichtig mit ihren 
taſtenden Hufen die wackelnde und wankende Holzbrücke, ehe 
ſie ſich ihr anvertrauten, und weiter ging es in das allmählich 
ſich lichtende Grau hinein, und Gerta, die ſeitlings auf ihrem 
Tiere ſaß und ſich mühſam, mit beiden Händen die hohen 
Lehnen des arabiſchen Männerſattels umfaſſend und mit den 
Füßen in ein Paar raſch aus Seil geflochtene Notſteigbügel 
tretend, auf deſſen Rücken im Gleichgewicht erhielt, hatte 
während des aufmerkſam beſorgten Schweigens ihrer Begleiter 
Zeit genug, ihren Gedanken nachzuhängen. 

Warum die beiden ſo unruhig horchend ſich zuweilen um— 
drehten und Frank ben Salem ihr jedes unnütze Wort ver— 
boten hatte, das begriff ſie nicht recht. Eigentlich war doch 
die Abreiſe ganz gut von ſtatten gegangen. Es hatte — noch 
mitten in der Nacht — einen leidenſchaftlichen Abſchied mit 
Küſſen und Tränen von den WV gegeben, und 
vor Gertas Augen ſchwebte noch das Bild, wie die beiden — 
der Hauptmann und der Leutnant — je eine Kerze in der 
Hand weinend und winkend vor der Haustüre geſtanden und die 
langen aufgelöſten blonden Haare ihnen über die weißen Nacht— 
jacken gefallen waren, und ſie, Fräulein Roland, ſich heimlich noch 
gedacht hatte: Im Grund ihres Herzens ſind die beiden armen 
Geſchöpfe doch heilfroh, daß ſie dich Störenfried los ſind! 

Um dieſe Zeit war auch Frank ben Salem noch ganz guter 
Dinge geweſen. Er hatte ihr im Hof den Führer durch das 
Salzmeer, einen blatternarbigen, unheimlich energiſch ausſehen— 
den, negerartig dunkeln Araber als den an den ۰ 
pilger Amar bu Senna vorgeſtellt, und auf Deutſch hinzugeſetzt, 
„das fei einer der tüchtigſten Kerle, die ungehängt hier im 
Lande herumliefen.“ Dann hatten die beiden ſie auf dem 
Tragtier verſtaut — kein leichtes Werk, da ſie nicht reiten 
konnte und von einem europäiſchen Damenſattel niemand in 
Toſér etwas wußte. Aber auch das war ſchließlich geordnet 
worden, und Gerta hatte noch. während ſie durch die Stadt 
ritten, ihren Beſchützer getröſtet, daß ſolch ein Vierfüßler, falls 
er bocke oder ſcheue, ihr doch außer den beiden Sattelknöpfen 


noch eine Menge anderer Anhaltspunkte = - die Mähne, die 
beiden Ohren, den Schwanz böte, un nicht gleich herunter 
zufallen — da hatten Frank ben Salem und ſein Gefährte 


beinahe gleichzeitig den Kopf nach einem matterleuchteten Hof⸗ 
ſtall gewendet, in dem ein rieſenhafter Seele in weißem 
Zipfelburnus, auf deſſen ۸ magerem Leib ein ganz 
kleiner, vertrockneter Kopf ſaß, mit einigen Pferden hantierte. 
Zwiſchen ihm und Amar bu Senna waren einige Worte hin— 
und hergeflogen, rauh, zänkiſch, ſcharf hervorgeſtoßen, 
wie das Arabiſch immer klang. Seitdem waren die beiden 
Männer ſo gedankenvoll geworden und wechſelten nur zuweilen, 
während ſie den Mäulern ungeduldig die Ferſen in die Flanken 
ſtießen, um ſie anzuſpornen, miteinander ein paar geflüſterte, 
abgebrochene Sätze, aus denen immer wieder der Name El 
Habib ben S'rir hervorklang. 

So mußte wohl der finſtere Kerl da hinten heißen, der 
auch ſchon vor Tag und Tau ſeine Roſſe ſattelte. Endlich 
fragte Gerta nach ihm, und Frank ben Salem gab ihr Aus— 
kunft: „Es ift ein Individuum aus dem Süden — aus Gabes 
— ein berühmter Pulverſchmuggler. Es ijt verboten, den 
Arabern Munition zu liefern. Er kennt alle Wege und Stege 
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im Land und ſchleppt das Pulver bei und verſteckt es irgend- 
wo in der Wüſte und verkauft es dann den Arabern in kleinen 
Mengen, heimlich, unter ſeinem Mantel, auf den Hammel⸗ 
märkten oder bei der Dattelernte, oder wo ſonſt die Kerle in 
Haufen zuſammenkommen!“ 

„Ja — und was kann denn der uns ſchaden?“ batte jte 
wiſſen wollen und ihr Freund ihr, wie ihr ſchien, etwas un— 
geduldig erwidert: „Sie müſſen jetzt nicht ſo viel fragen — 
ſondern hübſch ſtill ſein! Das iſt beſſer!“ 

Seitdem hatte ſie den Mund gehalten und ſich, den Blick 
träumeriſch zu den am Himmel verblaſſenden Sternen gerichtet 
und dabei Datteln kauend und die Kerne wieder über die 
Lippen ſchnellend, mit baumelnden Beinen in ihrem unbequemen 
Seitenſitz auf dem Maultierrücken wiegen laſſen und nur zu— 
weilen vorſichtig einen ihrer Hauptſtützpunkte an der Sattel: 
wölbung geopfert, um ſich raſch vorzubeugen und den ewig 
heraufrutſchenden Rockſaum wieder zurechtzuzupfen. Jetzt hätte 
man eine ſolche Unordnung an der Kleidung ſchon bemerken 
können — denn es wurde allmählich dämmerhell. Ein elendes 
Dorf mitten im Palmenwald kam in Sicht — ein, zwei 
Dutzend zerbröckelte und verwahrloſte Lehmhütten auf einem 
Sandhügel, den der Quaderunterbau einer Römerwarte — 
wuchtig und rieſig, wie für die Ewigkeit von den Welteroberern 
aufgetürmt — und auf ihm ein jämmerlich ſpargelgleiches, 
windſchiefes, erdgebackenes Gebettürmchen des Islam krönten. 
Und dann ſchlug noch einmal der Dattelwald mit ſeinen grünen 
Kronen über dem Reitertrupp zuſammen — die Bäume wurden 
niedriger - fie verwandelten fid) in Beete friſch angepflanzter 
und bewäſſerter junger Palmbüſche — davor ſpannten ſich ſchon 
die niederen Deichwälle der Cafe dem Wüſtenſand entgegen, und 
gleich danach begann die weite Ode, die ſich zwiſchen dem bebauten 
Land da hinten und dem bleich und unermeßlich, wie ein Meer 
bei voller Windſtille, weithin da vorne aus dem Morgengrauen 
leuchtenden See El-Dſcherid als Küſtenſtreifen dehnte. 

Vertrocknetes und rotblühendes Heidekraut deckte in Maſſen 
den Boden, auf deſſen von Salz überſtäubtem und über— 
kruſtetem Sand kein Gras, kein Tamariskenbuſch mehr wuchs. 
Rur die Erika hielt noch der tötenden Nähe des Toten Meeres 
ſtand, und aus ihr flötete, immer mit dem einen gleichmäßig 
ſanften Ton, ein kleiner ſchwarzer Vogel. Sonſt war nichts 
Lebendes mehr in der ſeltſamen Dünenregion. Der Wind 
pfiff in ſchweren, ſturmartigen Stößen über ſie hin — der 
Himmel blieb grau und trübe, auch als es nun voller Morgen 
wurde. Die Luft war, nach der Siroccoglut der letzten Tage, 
beinahe empfindlich kühl. So kam man raſch vorwärts über 
die immer ſpärlicher werdenden, mit Heidekraut bewachſenen 
Erdköpfe, die ſtets an Ausdehnung wachſenden ſchmutzigweißen 
Salzflecken, und als Gerta ſich einmal zurückwandte, lag die 
Tale ſchon ganz fern als ein ſchwarzer niedriger Streifen wie 
die Mauer eines Kiefernwaldes in Norddeutichland. - 

„Jetzt könnte man doch wirklich glauben, man wäre auf 
der Lüneburger Heide!“ ſagte ſie zu Frank ben Salem, in 
der Hoffnung, daß ſie jetzt wieder reden dürfe. Es fiel ihr 
äußerſt ſchwer, ſo lange zu ſchweigen. Aber er hörte ſie gar 
nicht. Er hatte einen Krimſtecher hervorgeholt, hielt ihn 
vor ſein wettergebräuntes Geſicht und beobachtete aufmerkſam 
die Bewegung einiger ſchwarzer ! Reiter oder 
Kamele oder Fußgänger — Gerta konnte es nicht unter 
ſcheiden — die ſich am Rand der Oaſe in etwas ſeitlicher 
Richtung auch nach dem Salzmeer zu wenden ſchienen — und 
Amar bu Senna tat mit ſeinen bloßen Augen, die keiner 
künſtlichen Unterſtützung bedurften, das Gleiche, und aus ihrem 
Meinungsaustauſch klang wieder der Name des El Habib ben 
S'rir hervor, und dann trieben fie, gleich als ob der rieſige 
Pulverſchmuggler mit böſen Geiſtern im Bunde jet, ihre Maul 


tiere und das Gertas in eine Art haſtigen Laufſchritts — halb 
Paßgang, halb Zuckeltrab — hinein, in dem ſie ſich kaum oben 


ſo daß ſie ganz verwildert und erſchöpft daſaß, 
(Fortſetzung folgt.) 


halten konnte, | 
als die Karawane endlich ſtillſtand. 
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22 Adolph v. Menzel. Ga 
Von Hans Rof enhagen. — Mit Abbildungen nach Werken des Meiſters. 


s iſt ein wahrer Jammer, daß unſere Zeit der ſchlechten 
Gewohnheit huldigt, jeden Ruhm mit einem leichtzu— 
behaltenden Schlagwort zu verbinden. Ja, wenn ſolches 
immer von geiſtvollen Leuten geprägt oder wenigſtens von Zeit 
zu Zeit auf ſeine Richtigkeit geprüft und nach Bedarf geändert 
würde! Aber in der Regel gehen die Schlagwortbezeichnungen 
nicht von bedeutenden, ſondern meiſt von oberflächlichen Menſchen 
aus, die anderen oberflächlichen Menſchen es leicht machen 
wollen, ſich als unterrichtet zu zeigen. Und ändern? Die 
Bequemlichkeit iſt ein allgemeines Laſter. Darum wird Nietzſche 
immer das Übermenſchentum nachklirren, darum wird Bismarck 
ewig der „eiſerne Kanzler“, Beethoven der „Schöpfer der 


Neunten“, Goethe der „Dichter des Fauſt“ und Menzel der 


„Maler Friedrichs des Großen“ bleiben, obgleich mit ſolchen 
Worten doch nur | 
ein geringer Teil m. ۱ 
ihres Ruhmes ge— 71 ر‎ p 
kennzeichnet ijt. d Ss, ^ e 
Was ijt denn 3 
von Adolph Menzel 
Weſentliches gejagt, 
wenn man ihn den 
„Maler Friedrichs 
des Großen“ nennt? 
Ganz abgeſehen da— 
von, daß die Be— 
zeichnung logiſch ein 
Unſinn iſt, denn um 
der Maler von je— 
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zumachen, und nahm einen Auftrag des Kaſſeler Kunſtvereins 
für eine große geſchichtliche Kompoſition an. Die Ausführung 
gedieh nicht über die Fertigſtellung eines Kartons mit lebens— 
großen Figuren hinaus. Der romantiſch- mittelalterliche Stoff 
ſtand in einem zu lebhaften Gegenſatz zu der aufs Wirkliche und 
Wahre gehenden Anſchauungsweiſe des Künſtlers. Nachdem er 
noch zwei vergebliche Verſuche dieſer Art gemacht hatte, kam er 
auf die Idee, bie genauen Kenntniſſe der Friederizianiſchen Zeit, 
die er ſich als Illuſtrator erworben hatte, in Geſchichtsbildern zu 
verwerten, obwohl er wußte, daß er ſich mit Darſtellungen aus 
einer verhältnismäßig noch ſo naheliegenden Periode in Wider— 
ſpruch befand mit dem Zeitgeſchmack, der es nun einmal mit 
der Romantik des Mittelalters hielt. 
Man kann ſich heute kaum vorſtellen, daß Menzel, deſſen 
kleinſte Zeichnung 
jetzt ein Wertobjekt 


A ſchichtsbilder nicht‏ وت 
nur ſchuf, um zu‏ 
zeigen, daß er auch‏ 
malen könne, ſon—‏ 
dern vor allem auch,‏ 
um durch ihren Ber’‏ 
kauf zu Geld zu‏ 
kommen; aber dieſe‏ 
Abſicht wurde durch‏ 
die Werke, die jetzt‏ 
allgemeine Bewun—‏ 
derung ernten, nur‏ 
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mand zu fein, muß unvollkommen er: 
man dieſen perſön— reicht. Sie mach— 
lich gekannt haben. ten ihre Reiſen durch 
Tizian iſt der Maler de die Kunſtvereins— 
Karls V., Lenbach , 2 er ausſtellungen, er: 
der Bismarcks, weil P^ je TK ai regten bei den 
beide Künſtler jene E Sünjtle und dem 
Männer nach dem #7 durch die Illuſtra— 
Leben porträtierten. NZ tionen des Malers 
Es würde die un— . vorbereiteten 

glaublichſte Verwir⸗ Hk Publikum Aufſehen. 
rung entſtehen, moll- , Aber ſie zu kaufen 
te man ſolche Bor’ ا‎ entſchloß man ſich 
ausſetzungen ab— Bega, ſchwer. Zwei Jahre 
ſchaffen. Wenn Vignette zu der „Epistel über den Zufall“. nach jenem Kaſſeler 


Menzel nichts getan 
hätte, als ein hal- 


bes Dutzend ausgezeichneter Bilder aus der preußiſchen Ge- „Tafelrunde Friedrichs des Großen“. . 


ſchichte gemalt — ſein Ruhm wäre gewiß nicht über die 
Grenzen ſeines Vaterlandes gedrungen. Aber Menzel war 
unzweifelhaft ein Künſtler von internationaler Bedeutung, und 
die erlangt man nicht ohne weiteres durch patriotiſche Werke, 
ſondern allein durch Schöpfungen, die in einer gewiſſen Richtung 
und in einer beſtimmten Zeit alles Dageweſene überragen. 
Und es iſt keineswegs unbekannt, daß der Berliner Meiſter 
ſelbſt gar nicht ſehr hoch von ſeinen Geſchichtsbildern dachte. 
Was ihn darin größer erſcheinen läßt als alle zeitgenöſſiſchen 
Maler, hängt freilich mit ſeiner beſonderen Art, die Natur zu 
befragen, zuſammen; aber das Neue, das der Zeit Voranſein 
ſeiner Kunſt kommt in den meiſten anderen ſeiner Werke viel 
klarer, viel überzeugender zum Ausdruck. 

Und es ſcheint, daß Menzel ſich lange gegen die Geſchichts— 
malerei gewehrt hat, denn erſt fünf Jahre nach dem Erſcheinen 
der heut in der Berliner Nationalgalerie befindlichen Bilder der 
beiden Antwerpener Meiſter Gallait und Biéfve, „Die Abdankung 
Kaiſer Karls V.“ und „Der Kompromiß des niederländiſchen 
Adels“, entſchloß er ſich, die Mode der Hiſtorienmalerei mit— 


Aus den Illuſtrationen zu den Werken Friedrichs des Großen. Geſchnitten von Unzelmann und Müller. 


Karton entſtand 
1849 bis 1850 die 
Ihr folgten bis 1857 
die übrigen Bilder aus der Zeit des großen Königs. Merk— 
würdig, wie dann Menzel mit einem kurzen Entſchluß dieſer ihn 
in die Vergangenheit lockenden Malerei ein Ende machte, um ſich 
der ihm ungleich wichtiger erſcheinenden Aufgabe zuzuwenden, 
die Wirklichkeit, die Natur und das Leben zu beobachten und 
darzuſtellen. Seine Neigungen und ſein Entwicklungsgang 
hatten ihn {hon früh dieſen Weg als den einzig richtigen 
erkennen laſſen. Es ſcheint daher nötig, etwas näher auf 
Menzels beſondere Schickſale einzugehen. 

Adolph Menzel wurde in Breslau am 8. Dezember 1815, 
alſo in dem Jahre geboren, als die Napoleoniſche Welt— 
herrſchaft für immer zuſammenbrach. Der Erhebung der 
Seelen, die den Korſen geſtürzt hatte, folgte naturgemäß eine 
große Ermattung. Das politiſche Leben in Deutſchland ver— 
ſandete. Als Menzel mit ſeinen Eltern 1830 nach Berlin 
kam, wo der Vater für ſeine Arbeiten — er war Lithograph — 
beſſere Verwertung erwartete, beherrſchten faſt ausſchließlich 
literariſche, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Intereſſen die 
Geiſter. Die Aſthetik trat beſonders lebhaft in den Vorder— 
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grund, bie Künſtler wurden Denker und malten Philoſophie | Idien Geſchichte“ auch nicht ganz mit dem romantiſchen Ge⸗ 


oder ſuchten in der Kunſt der Vergangenheit nach Anregungen: 
für das Wirkliche, für das Leben, das man um ſich ſah, 


fühlten ſie nicht die geringſte 

Neigung. Aber Menzel konnte 

fürs erſte gar nicht daran 

denken, ſich ihnen anzuſchlieſ— 

ſen, ſo ſehr er ſich danach 

ſehnte. Er mußte dem Vater ۱ 
helfen und durfte feine Gaben 
wohl aud) bei einigen ۲ 
übertragenen Arbeiten, wie 
Tiſch- und Neujahrskarten, 
Vignetten und Weinetiketts, 
betätigen. Da ſtarb zwei Jahre 
nach der Überſiedelung von 
Breslau der Ernährer der 
Familie, und auf Menzels 
jungen Schultern lag auf ein- 
mal die Pflicht, für die Seinen 
zu ſorgen. Seine Sehnſucht, 
wie andere Kunſtjünger den 
Unterricht an der Akademie zu 
genießen, die er nach dem Tode 
des Vaters zu befriedigen ge— 
dachte, ſtieß auf den Wider— 
ſtand Gottfried Schadows, des 
damaligen Akademiedirektors, 
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Beerdigung gefallener preussischer Soldaten. 
Aus den Illuſtrationen zu den Werken Friedrichs des Großen. 
Geſchnitten von A. Vogel. 


ſchmack der Zeit brach, ſo zeichneten ſich ſeine Blätter doch 
ſchon dadurch aus, daß Menſchen und Zeitſtimmungen richtig 


geſchildert waren, und daß 
die Darſtellung von Leben 
ſprühte. Zum erſtenmal ſah 
das Publikum die hiſtoriſchen 
Geſtalten der heimiſchen Ge— 
ſchichte als ſcharf individuali— 
ſierte Erſcheinungen in einer 
die verſchiedenen Zeitalter gut 
charakteriſierenden Umgebung. 
Man glaubte kaum, daß das 
Schöpfungen eines Neunzehn— 
jährigen waren. 

Aber der junge Künſtler 
war auch in anderer Richtung 
nicht müßig. Er machte ſich, 
ebenfalls auf eigene Hand, 
mit der Olmalerei vertraut und 
begann Bilder zu malen, die 
freilich noch zu wünſchen übrig 
ließen. Aber das eindringliche 
Studium von den nach Berlin 
gelangenden franzöſiſchen Bil— 
dern ließ ihn ſehr bald auch 
als Maler zu einer gewiſſen 
Meiſterſchaft gelangen; jedoch, 


der ihn nicht für begabt genug hielt, um ihm die erbetene | ehe er noch zu den Leiſtungen kommt, bie ihn als Maler ſeiner 


Freiſtelle zu bewilligen. So blieb Menzel auf ſeine eigene 
Kraft und auf ein Studium für ſich angewieſen. 


Zeit ſo weit voraus erſcheinen laſſen, bittet ihn ſein Freund 
Franz Kugler um ſeine Mithilfe als Zeichner bei einem Werke, 


Ein unheimlicher Ernſt, ein fanatiſcher Fleiß kam damals das er plant. In Frankreich war in jenen Tagen zum Sunt’ 


über den armen kleinen Jungen mit dem großen Kopf und 


den kurzen Beinen. Er wollte dem 
Akademiedirektor beweiſen, nicht nur, 
daß er ihn zu Unrecht zurückgewieſen 
habe, ſondern daß man auch ohne 
Akademieſtudium ein Künſtler wer— 
den könne. Er zeichnete, wo er ging 
und ſtand, und nicht nach Vorlagen 
und den damals noch allmächtigen 
Antiken, ſondern nach dem Leben, 
nach allem, was ſich ihm zufällig 
bot. Die kleine lithographiſche ۲ 
ſtalt, die er betrieb, ſorgte dafür, 
daß auch ſein Geiſt frühzeitig in 
Bewegung geſetzt wurde. Denn für 
Aufträge zu Titelblättern oder Um- 
rahmungen von Gedichten zu ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten mußten aller— 
lei Bezüge, Anſpielungen ernſten 
und heiteren Inhalts, erfunden wer- 
den. Menzel ſcheint hierin früh— 
zeitig wirklich Bemerkenswertes ge— 
leiſtet zu haben; denn wie wäre 
ſonſt der Kunſthändler Sachſe dazu 
gekommen, dem achtzehnjährigen jun- 
gen Mann einen größeren Auftrag 
zu erteilen, der darin beſtand, Goethes 
Dichtung „Künſtlers Erdenwallen“ 
in einem Cyklus von ſechs Blättern 
für den Steindruck in Federzeichnung 
zu illuſtrieren. Die Art, wie Menzel 
die Aufgabe löſte, fand allſeitigen 
Beifall, in den ſelbſt der alte Scha— 
dow nun lebhaft einſtimmte. Der 


Erfolg wirkte natürlich ermutigend, 
faßte den Entſchluß, nun auch einmal geſchichtliche Darſtellun— 
۱ Wenn er in feinen ۰ 
grapbierten „Denkwürdigkeiten aus der Brandenburgiſch-Preußi— 


gen in ſeiner Weiſe zu verſuchen. 


und der junge Künſtler 


Raiserin Elisabeth von Russland. 
Aus den Illuſtrationen zu den Werfen Friedrichs des Großen. 
Geſchnitten von Un zelmann. 


mer Ludwig Philipps ein Buch erſchienen, das die Erinnerung 
an das Kaiſerreich im Volke mächtig 


wachrief: Laurent de l' Ardeches 
„Leben Napoleons 1." mit Illuſtra— 
tionen von Horace Vernet. Kugler 
wollte in einer „Geſchichte Friedrichs 
des Großen“ ein volkstümliches 
deutſches Gegenſtück ſchaffen. Mit 
einer Hingebung ohne gleichen machte 
ſich der junge Menzel an die ihm 
zufallende Arbeit. Geradezu wiſſen— 
ſchaftlich wurde alles durchforſcht, was 
den großen König und ſeine Zeit 
betraf. So war vor Menzel noch 
niemals ein Künſtler in den Geiſt 
einer vergangenen Zeit eingedrungen, 
ſo hatte noch keiner Geweſenes 
wiedererſtehen laſſen. Und in allem, 
was der freien Erfindung des Zeich— 
ners überlaſſen war, ſprach ein 
Menſch, der kaum über weniger 
Geiſt verfügte als manche Mit— 
glieder der Friederizianiſchen Tafel— 
runde. Das Kuglerſche Buch war 
ein voller Erfolg und verſchaffte dem 
Künſtler den erſten Auftrag vom 
Hofe. König Friedrich Wilhelm IV. 
wünſchte die Werke Friedrichs des 
Großen in einer Prachtausgabe 
herauszugeben, und Menzel ſollte 
ſie illuſtrieren. Auch dieſe Arbeit 
gelang über alles Erwarten. Der 
Künſtler lieferte eine Leiſtung, der 
gegenüber das oft mißbrauchte 


Wort „kongenial“ allein am Platze iſt. 

Je mehr nun Menzel genötigt war, ſich zur Ausführung 
der übernommenen Arbeiten in allerlei hiſtoriſche Studien zu 
vertiefen, umſo lebhafter fühlte er ſich von der ihn umgebenden 
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Wirklichkeit angezogen. Sie ſchien ihm reizender als alles, ein Bild verewigen. In dieſem zahlloſe Porträts enthaltenden 


und er konnte nicht begreifen, daß ſeine malenden Kollegen 
ſich ſo abgeneigt zeigten, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Sie 
war doch maleriſcher als all' der Kram, den ſie der maleriſchen 
Wirkung zu Liebe in ihre Bilder brachten. Um eine Zeit, da 
niemand daran dachte, daß nicht das Objekt an ſich, ſondern 
die Schilderung ſeiner Zuſtände unter der Wirkung von Licht 
und Luft die eigentliche Kunſt des Malers herausfordere, hat 
Menzel für ſich Entdeckungen gemacht, die erſt ſehr viel ſpäter 
von anderen als neu und außerordentlich in die Malerei 
eingeführt wurden. In den Jahren zwiſchen 1840 und 1850 
gab es in der Tat auf dem Kontinent keinen Maler, der rein— 
künſtleriſche Probleme ſo unabhängig von den Anſchauungen 
und Meinungen der Zeit und mit ſo unbedingtem Gelingen ge— 
löſt hätte wie Menzel. Die Nationalgalerie erwarb vor 
zwei Jahren ein Interieur von ihm, 
das, 1845 gemalt, eine Natürlich- 
keit der Farbe, ein Licht- und Luft- 
ſtudium, ein Gefühl für die Schön— 
heit der Einfachheit und einen Ge— 
ſchmack verrät, die für damals 
unerhört ſind. Aus den Fenſtern 
ſeiner Wohnung in der damaligen 
Hirſchel-, jetzigen Königgrätzerſtraße, 
ſah er in dem Garten des Prinzen 
Albrecht Maurer ein Stallgebäude 
aufführen, bald arbeiten, bald ruhen 
und dazwiſchen eſſen, trinken und 
rauchen und malte dieſes erſte Ar— 
beiterbild im Jahre 1846. Und 
während der Märztage von 1848, 
als alles im Banne der Ereigniſſe 
ſtand und niemand an ſeine Arbeit, 
an ſein Geſchäft dachte, geht Menzel 
mit ſeinem Skizzenbuch vor den 
Deutſchen Dom am jetzigen Schiller— 
platz und macht Studien zu dem 
Bilde, das das von der Stadt Berlin 
den Opfern der Revolution bereitete 
Leichenbegängnis ſchildert, einem 
Werke, in dem die Taten der ſpä— 
teren Freilichtmaler und Impreſ— 
ſioniſten vorgeahnt ſind. 

Was wollen gegen ſolche in jeder 
Beziehung einzigartigen, kühnen und 


pa 


Werke gibt Menzel alles Gute, was ſeine Hiſtorienbilder haben, 
und vieles, was er inzwiſchen dazu gelernt hat. Man darf mit 
Recht behaupten, daß es das zeichneriſch und maleriſch vollendetſte 
Repräſentationsbild der neueren Kunſt und, ſoweit Menzel nicht 
durch Rückſichten gebunden war, auf reinkünſtleriſche Wirkungen 
zu verzichten, als große Malerei die bedeutendſte Schöpfung 
des Meiſters iſt. Es mag viele geben, die ſeine ſpäteren 
Leiſtungen, wie die „Abfahrt des Königs zur Armee am 31. 
Juli 1870“, „Das Ballſouper“, den „Cercle“ oder auch die 
unmittelbar nach jenem Krönungsbilde entitandenen, alſo 
zwiſchen 1867 und 1871 gemalten Werke, wie „Sonntag 
im Tuileriengarten“, „Reſtaurant auf der Weltausſtellung“, 
„Wochentag in Paris“, „Eſterhazy-Keller in Wien“, „Gottes— 
dienſt in der Köſener Buchenhalle“ u. a. höher ſtellen; aber in 
dieſen Bildern iſt Menzel in der 
Wiedergabe von Einzelheiten meiſt 
ſchon zu weit gegangen. Der breite 
maleriſche Stil jenes Bildes iſt durch 
einen witzigen, nervöſen Kolorismus 
erſetzt. Als Arbeiten beimunberns- 
wert, ſind ſie im Künſtleriſchen nicht 
ſo ſtark wie die Schöpfungen der 
vierziger Jahre. Noch einmal richtet 
ſich der Künſtler zu einer erſtaun— 
lichen Größe in dem „Eiſenwalz— 
werk“ auf. Ebenfalls aus einer 
Unſumme von Einzelbeobachtungen 
zuſammengefügt, macht es doch einen 
einheitlichen, großen Eindruck. Es 
zeigt den Sechzigjährigen auf dem 
Höhepunkt ſeiner Kraft, Menzel 
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> x چ‎ Ps E i gilt als einer der erſten Künſtler 


der Welt; Medaillen, Orden, Ehren 
regnen auf ihn hernieder. Er läßt 
alles über ſich ergehen und hat wohl 
ſeine Freude daran. Aber es iſt 
ſehr merkwürdig: während ſonſt der 
Erfolg eines Künſtlers hundert an— 
dere Künſtler antreibt, auf ſeinem 
Wege Gleiches zu erreichen, bleibt 
dem von allen Zeitgenoſſen ange— 

e ſtaunten und lautgeprieſenen Menzel 
Wie der Troß der Nachfolger und Nach— 
ahmer fern. Er hatte das Recht, 


neuen Werke die Bilder aus der Vignette ig der „Epistel an ۰, ſich für einen Führer, einen Bahn— 
Zeit Friedrichs des Großen bedeu— Aus den Illuſtrationen zu den Werken Friedrichs des Großen brecher, einen Schöpfer neuer, größer 


ten? Selbſtverſtändlich ſtehen fie COANE OE BOGE 


hoch über allen Hiſtorienbildern der Zeit, aber nur durch die 
größere hiſtoriſche Treue, und weil ſie nicht ein langweiliger, 
ſondern ein geiſtvoller Menſch und Künſtler gemacht hat. Wo 
es angeht, ſucht Menzel auch in das Geſchichtsbild intereſſante 
künſtleriſche Momente hineinzubringen, die einigen ſeiner Schö— 
pfungen aus dieſer Periode einen eigenen Reiz geben, ſo die 
Kerzenbeleuchtung in dem „Flötenkonzert“, die Feuersbrunſt in 
der „Schlacht bei Hochkirch“ und die verſchiedenen Lichtquellen 
in dem Bilde „Bon soir, Messieurs!" Aber künſtleriſch bedeut— 
ſamer ſind unzweifelhaft die Werke, die er zu ſeiner eigenen 
Erbauung gemalt, um die ſich zur Zeit ihrer Entſtehung niemand 
gekümmert hat, und die faſt fünfzig Jahre im Atelier des 
Meiſters hängen blieben, bis ein für die Kunſt reifer gewor— 
denes Geſchlecht ſie im Triumph daraus entführte. 

Wenn Menzel ſich nach Beendigung der Friedrichsbilder 
auch ſeiner alten Liebe, der Wirklichkeit, wieder zuwendete, er 
erreicht kaum wieder, was ihm einſt wie von ſelbſt in den 
Schoß fiel, obgleich er die Natur noch heißer umwarb als 
früher. Aber er war inzwiſchen ein berühmter Mann ge— 
worden und hatte wieder einen Auftrag erhalten, deſſen Aus— 
führung ihn faſt vier Jahre in Anſpruch nahm. König 
Wilhelm 1. ließ von ihm feine Krönung in Königsberg durch 


Werte zu halten, und keinen lockt 
die Fahne, die er mit ſtarker Hand voranträgt. 

Man hat Erklärungen für dieſe ſonderbare Erſcheinung 
gehabt, hat geſagt, die Menzelſche Kunſt ſei zu gemütlos, um 
deutſche Künſtler zur Nachfolge anzuregen, und vergißt ganz 
die wundervoll intimen, mit dem Herzen gemalten Bildniſſe, 
die der Meiſter geſchaffen hat, vergißt ganz ſeine liebevolle 
Beobachtung der Tiere, überſieht die entzückenden Gratulations- 
karten, die er an die Frauen ſeiner Freunde ſchickt, denkt nur 
daran, daß er vom weiblichen Geſchlecht im allgemeinen nicht 
viel hielt und zeitlebens Junggeſelle geblieben iſt. Aber die 
Sache liegt wohl ſo, daß Menzel in dem Neuen, das er wollte 
und machte, von den Zeitgenoſſen zu Anfang überhaupt nicht. 
verſtanden wurde, daß er allein mit den Werken Erfolg erntete, 
in denen er dem Geſchmack der Allgemeinheit Zugeſtändniſſe 
machte, in der Ausführung außerdem alle anderen hinter ſich 
ließ. Als die Kunſt ihm aber ungefähr nachgerückt war und 
er den Führer hätte vorſtellen können, (ab man die Arbeit im 
Kunſtwerk ſo ſtark in den Vordergrund geſtellt, daß wieder jeder 
verzweifeln mußte, es ihm gleichzutun. So fand ſich Menzel 
zu allen Zeiten ſeines Lebens allein, und es iſt kein Wunder, 
daß dieſer Mann, der ſeine Pflichten gegen das Leben und 
die Menſchheit, gegen die Natur, gegen die Kunſt ſo hoch 


aufgefaßt wie nur je ein Idealiſt, im Laufe feines Daſeins 
ſo etwas wie ein Menſchenverächter geworden iſt, der nur einen 
wahrhaften Freund, einen Troſt hatte: die Arbeit. Ihr weiht 
er nun ſein ganzes Leben und, indem er ſie übertreibt, ſogar 
auch ſeine Kunſt. Sein Arbeitsfeld iſt ungeheuer: die ganze 
Natur im großen und kleinen. Eine Feuerzange wird mit 
derſelben Sorgfalt nach der Natur gezeichnet wie ein Menſchen⸗ 
antlitz. Er bildet ſie alle mit gleicher Sorgfalt nach, und 
wenn die rechte Hand müde geworden, mit der linken. Voll 
von Ehrlichkeit, beſitzt er keine Art der Virtuoſität. Sein ſcharfes 
Auge ſieht die Dinge durch und durch und ihnen alles ab, was 
nur darſtellbar ijt. Und dieſe unglaubliche Arbeit hat Menzel 
auch auf die nach jenem Krönungsbilde gemalten Werke über— 
tragen. Man ſteht faſſungslos davor, daß jemand ſo viel 
Zeit, Geduld und Nerven hat aufbringen können, und überſieht 
aus Staunen über die Arbeit oft, daß aus einem großen Teil 
dieſer Bilder ein bittrer Geiſt ſpricht, eine ungemeine Verachtung 
der Menſchen und ihres Treibens. Es gibt kaum ſchärfere 
Satiren über gewiſſe geſellſchaftliche und höfiſche Typen, als 
Menzel ſie geſchaffen. Man bewundert ſeinen Witz, aber er 


iſt oft ſogar boshaft. Die vorſichtigen Zeitgenoſſen hatten ihn 


auf das Piedeſtal des unerreichbaren Meiſters geſtellt, und nun 


Erster Prühling. 


Schmucklos dehnt sich noch die Flur, 
Und der Frost, der ungern scheidet, 
Bat des Lenzes erste Spur 

Neidisch rings mit Schnee umkleidet. 


D Aber aus den Furchen bier 
hebt es sich mit leichten Schwingen, 
Und id) höre über mir 
Schon die ersten Lerchen singen, 


| 


ſchoß er von ſeiner Höhe Pfeile auf ſie nieder. Freilich 
in den letzten Jahren iſt Menzel ruhiger geworden; aber ob 
er es je verwunden hat, daß er mit ſeinem Beiſpiel von Selbſt— 
aufopferung in unbedingter Hingabe an die Arbeit den 
anderen jo wenig genutzt hat — darüber weiß man nichts. 

Nun iſt er von uns gegangen, mit Ehren überſchüttet, in ſei 
nem Herzen aber bis zuletzt immer noch der einfache Menſch, der 
zu jeder Stunde des Tages demütig vor die Natur trat und ſie 
aus reinem Herzen bat: Euthülle dich mir, laß mich würdig 
ſein, deine Schönheit zu ſehen! Und wie vieles hat er nicht ge 
ſchaut und wiedergegeben. Keines Künſtlers Nachlaß war je reicher 
als der Menzels. Er hinterläßt dem deutſchen Volke einen 
großen Schatz von herrlichen Werken und von Tauſenden von 
Zeichnungen, die in ihrer Art einzig, unvergleichlich und koſtbar 
ſind. Aber, wenn man ſich dieſes Beſitzes freut, ſoll man 
ſich auch des Beiſpiels erinnern, das Menzel für die ge 
geben, die immer meinen „es genüge ein Genie zu ſein, um 
alles zu erlangen.“ Wenn Menzel ſeinem Genie nicht mit 
ſeinem Fleiße zu Hilfe gekommen wäre — wer weiß, ob er 
der Künſtler geworden wäre, dem ſein Vaterland dankbar iſt, 
und den auch zukünftige Geſchlechter noch ſchätzen und 
preiſen werden. 


Und der kahle, braune Strauch 
Dehnt sid) in der Luft, der weichen; 
Bald wird flüsternd Cenzeshauch 
Durch den grün belaubten streichen: 


Und im Walde, still und dicht, 
Seb’ ich belle Blumen prangen — 
So als wär’, in Glanz und Licht, 
Schon der Lenz hindurchgegangen! 


Marie Tyrol. 


Anterſeeboote. 


Von Graf Bernſtorff, Korv.⸗Kapt. a. D. 


Die Verſuche, mit einem Boot unter der Waſſeroberfläche 
zu fahren, find keine Folge der fortgeſchrittenen Technik 
neueſter Zeit! Bereits Alexander der Große ſoll ein Unter— 
waijerbovt beſeſſen haben; doch ijt von dieſem Fahrzeug außer 
dem Gerücht ſeines Vorhandenſeins nichts übrig geblieben, ſo 
daß ſich die Tatſache nicht mehr feſtſtellen läßt. Immerhin 
wirft die Entſtehung des Gerüchtes ein bezeichnendes Licht auf 
die Fähigkeiten der damaligen Techniker. 

Mehr als zweitauſend Jahre vergingen, bis man der Löſung 
des Problems in einer Weiſe wieder nähertreten konnte, die 
Erfolg verſprach. Kein Geringerer als Fulton, der geniale 
1 der Schiffsdampfmaſchine, war es, der im Jahre 1801 
in Paris auf der Seine ein Fahrzeug vorführte, mit dem 
er untertauchte und zum ſtaunenden Entſetzen der Zuſchauer 
erſt nach fünf Stunden wieder an der Oberfläche erſchien. Er 
bot ſeine Erfindung Napoleon I. an zur Vernichtung der eng— 
liſchen Flotte, deren Schiffsböden er durch ſeine Unterwaſſer— 
kanonen, die ſogenannten „Colombiaden“, leck ſchießen wollte. 
Trotz einer gelungenen Vorführung des Untertauchens im 


Hafen von Havre, trotz einer geglückten Überfahrt von Havre 
nach Breſt, bei der ſich Fulton noch den Spaß machte, 
die franzöſiſchen Küſtenbefeſtigungen durch plötzliches Erſcheinen 
und Verſchwinden zu alarmieren, wurde ihm noch die 
Probeaufgabe geſtellt, eine engliſche Fregatte, deren Angriff 
erwartet wurde, zu zerſtören. Der Engländer aber blieb 
aus, und damit war Fulton die Möglichkeit des Beweiſes 
der Kriegsbrauchbarkeit ſeines Bootes genommen. Die fran 
zöſiſche Regierung verſagte ihm nicht nur ein Zeugnis. 
daß er bei einer weiteren Unternehmung im Falle der 
Gefangennahme als Kriegführender zu behandeln ſei, ſondern 
Napoleon verwies ihn auch als Betrüger und Schwindler aus 
Frankreich. 

In einem Augenblick geradezu unbegreiflicher Kurgzſichtigkeit 
gab der große Korſe das Mittel aus der Hand, den einzigen 
Feind ſchwer zu ſchädigen oder zu vernichten, der ihm die 
Weltherrſchaft ſtreitig machen konnte. Das Schickſal rächte ſich 
an ihm in bitterer Weiſe, denn als im Jahre 1820 ein von 
einem engliſchen Schmuggler namens Johnſon konſtruiertes 


Unterſeeboot fertig wurde, das ihn aus feiner Gefangenſchaft 
auf St. Helena befreien ſollte, ereilte ihn der Tod! 

Von Frankreich fortgewieſen, ging Fulton nach England, 
das, im hochmütigen Vertrauen auf ſeine „hölzernen Wälle“, 
die Linienſchiffe, ihn kurzerhand abwies, und ſelbſt in Amerika 
vermochte der Erfinder für ſeine Unterſeebote keine genügende 
Unterſtützung zu finden. Er ſtarb im Jahre 1815, und ſeine 
Pläne gerieten in Vergeſſenheit. 

Hin und wieder erfand zwar irgend ein phantaſtiſcher Kopf 
ein neues Unterſeeboot, doch ein greifbar praktiſcher Erfolg 
wurde nirgends erzielt. Einen geradezu plötzlichen Umſchwung 
jedoch erfuhr die Frage der Unterſeeboote, als Frankreich Hd 
Ende des vorigen Jahrhunderts bei Regelung der Faſchoda— 
Streitigkeit der vollſtändigen Überlegenheit der engliſchen Flotte 
über ſeine eigenen maritimen Streitkräfte bewußt wurde. 
Neubau und Fertigſtellung von Linienſchiffen und Panzer— 
kreuzern ließen ſich nicht in der wünſchenswert kürzeſten Zeit 
bewerkſtelligen, abgeſehen davon, daß die Marineverwaltung 
infolge der Uneinigkeit der herrſchenden Anſichten über Wert 
oder Unwert der Schlachtſchiffe einen Zickzackkurs ſteuerte; ſo 
griff man die Idee der Unterſeeboote mit Eifer auf, erließ 
Preisausſchreiben mit mehr oder minderem Erfolg, verkündete 
dann aber mit großem Triumphgeſchrei, die Frage ſei endgültig 
gelöſt und Frankreich unangreifbar. 

Die erſten Fahrzeuge, von den Ingenieuren Goubet und 
Zede 1886 konſtruiert, waren reine Unterſeeboote, d. h. fie ſollten 
lediglich unter Waſſer fahren. Zur Fortbewegung diente eine 
durch Akkumulatorenbatterien elektriſch getriebene Schraube, was 
natürlich zur Folge hatte, daß die Bewegungsfreiheit ſowohl 
wie die Geſchwindigkeit gering blieben und die Boote 
von ihrer Ladeſtelle abhängig waren. Das Goubetſche Boot 
wurde von vornherein abgelehnt, dagegen das von Zédé an— 
genommen, und die franzöſiſche Marineverwaltung ließ eine 
Anzahl dieſer Boote bauen. Zehn Jahre lang, von 1886 bis 
1896, wurden Verſuche angeſtellt, um die Fehler der Boote zu 
beſeitigen, doch ohne Erfolg. So entſchloß ſich die Regierung 
im Jahre 1896 ein neues Preisausſchreiben zu erlaſſen, und 
der Ingenieur Laubeuf ging diesmal als Sieger aus dem 
Wettbewerb hervor. 

Das von ihm erbaute Fahrzeug ſtellte den Typ der ſo— 

genannten Tauchboote vor, die für gewöhnlich an der Ober— 
fläche fahren und von einer Dampfmaſchine getrieben werden. 
Beim Herannahen eines Feindes oder zum Angriff tauchen ſie 
unter. Die auf ſie geſetzten Hoffnungen erfüllten ſich jedoch 
nicht, da ſowohl die Fahrgeſchwindigkeit wie auch die Schnellig— 
keit des Untertauchens weit hinter den geſtellten Anforderungen 
zurückblieben. Infolgedeſſen wurden nur fünf der Laubeufſchen 
Boote in Bau gegeben und die Frage der reinen Unterſeeboote 
wieder aufgenommen. Inwieweit das Problem von den ۲ 
zoſen gelöſt iſt, entzieht ſich der Beurteilung, da die Verſuche 
ſtreng geheim gehalten werden. 
Ein dritter Typ der Unterſeeboote ſind die ſogenannten 
Überflutungsboote, deren Erbauer der ruſſiſche Ingenieur 
Drzewiecki iſt, und mit denen in Rußland Verſuche angeſtellt 
werden. Sie ſollen ſich kurz vor dem Angriff ſo weit 
einſinken laſſen, daß der eigentliche Schiffskörper unter Waſſer 
iſt, während der Kommandoturm ſichtbar bleibt. Es iſt 
demnach nicht ganz richtig, fie als Unterſeeboote zu bezeich— 
nen. Daß dieſe Fahrzeuge es jemals zu nennenswerten Er— 
folgen bringen werden, erſcheint ausgeſchloſſen, denn jo lange 
noch ein Teil ſichtbar bleibt, kann er auch beſchoſſen wer— 
den, und bei der durch das Einſinken naturgemäß vermin— 
derten Bewegungsfähigkeit wird es für andere Fahrzeuge 
nicht allzuſchwer werden, ſie quer zu überlaufen und zum 
Sinken zu bringen. 

In Amerika, das neben Frankreich ganz beſonders der 
Frage der Unterſeeboote nähergetreten iſt, beſchäftigt ſich bereits 
ſeit dem Jahre 1871 der Ingenieur Holland mit dem Ent— 
werfen von Plänen, und es hat ſich eine eigene Geſellſchaft 
zur Ausführung ſeiner Ideen gebildet. | 
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In England verhielt fid) bie Marineverwaltung bis vor 
kurzem ablehnend, entſchloß fid) dann aber plötzlich zum Bau 
einer Anzahl von Unterſeebooten, die auch bereits bei Manövern 
in Tätigkeit traten, wobei das eine, angeblich von einem 
Dampfer überlaufen, ſank und die Inſaſſen ertranken. Im 
übrigen ſollen die Ergebniſſe zufriedenſtellend geweſen ſein. 

Nunmehr hat auch die deutſche Marineverwaltung in ihren 
neuen Etat eine Forderung zu Verſuchen mit Unterſeebooten ein⸗ 
geſtellt, woraus bei der vernünftigerweiſe vorſichtig abwartenden 
Haltung der Behörde der Schluß gezogen werden darf, daß die in 
letzter Zeit gemachten techniſchen Fortſchritte ſo bedeutend ſeien, 
um Anlaß zu lohnenden Verſuchen zu geben. Damit darf 
man auch die Hoffnung ausſprechen und ſagen, daß es 
deutſchem Scharfſinn und deutſcher Zähigkeit gelingen wird, 
ein wirklich kriegsbrauchbares Unterſeeboot herzuſtellen. Für 
die Verteidigung unſerer Nordfeehäfen oder zum Angriff auf 
eine dieſe Häfen blockierende Flotte werden dieſe Boote wahr- 
ſcheinlich aber doch nicht geeignet ſein, da die Strom- und 
Fahrwaſſerverhältniſſe ganz unkontrollierbar ſind und beſonders 
die Undurchſichtigkeit des Waſſers ihnen einen meines Erachtens 
kaum zu überwindenden Widerſtand bei Innehaltung des 
Kurſes entgegenſtellt. Anders liegen dagegen die Verhältniſſe 
in der Oſtſee mit ihrem klaren und ſtromloſen Waſſer. Hier 
würde {fon die Kenntnis des Vorhandenſeins von Unter: 
feebovten einen genügenden moraliſchen Druck ausüben, um 
den Verſuch des Einlaufens und Ausſchiffens einer Landungs⸗ 
armee zu verhindern. Das käme dann unſerer Armee zugute, 
die nicht mehr wie im Kriege von 1870/71 gezwungen wäre, be⸗ 
deutende Streitkräfte zur Abwehr einer Landung bereitzuhalten. 

Unter den vielen Schwierigkeiten, die der Herſtellung eines 
unbedingt ſicher funktionierenden und brauchbaren Unter- 
ſeebootes entgegenſtanden, ijt die Frage der Möglichkeit eines 
längeren Aufenthaltes unter der Oberfläche im vollkommen 
geſchloſſenen Boot als durchaus gelöſt zu betrachten, wie die 
mannigfaltigen Verſuche beweiſen. Ebenfalls ijt das Unter’ 
tauchen ſowie das Emporkommen geſichert, ſo lange nicht ein 
unglücklicher Zufall, wie bei dem engliſchen Boot, eine Störung 
im Betriebe der Apparate hervorruft. 

Eine Hauptſchwierigkeit lag bisher in der Erzielung einer 
geſicherten Kriegsſtabilität, die aber durchaus erforderlich ijt, da 
ſonſt das Boot ſelbſt bei nur geringer Verſchiebung der Gewichte, 
z. B. das Vor⸗ oder Zurücktreten eines Mannes der Beſatzung, 
ins Schwanken gerät und, je nachdem, tiefer taucht oder nach 
oben geht. Wie mir von zuſtändiger Seite verſichert wurde, 
iſt auch dieſes Hindernis durch außerordentlich feinfühlige, 
ſelbſttätige Apparate beſeitigt, ſo daß das Boot in der ge— 
wünſchten Tiefe gleichmäßig ſeinen Lauf fortſetzt. Selbſt die 
Abgabe eines Gewichtes, wie es ein abgefeuerter Torpedo 
darſtellt, ſoll ohne Einfluß bleiben. 

Anders ſteht es dagegen mit der Möglichkeit des Sehens 
unter Waſſer, und zwar voraus! Selbſt der größte Mut iſt 
wertlos, wenn das anzugreifende Objekt, hier der feindliche 
Schiffsrumpf, unſichtbar bleibt. Erfahrungsgemäß herrſcht 
aber {hon in einer Tiefe von fünf Metern eine ſolche ۰ 
rung, daß nur die Gegenſtände in allernächſter Nähe noch ge— 
ſehen werden können, und elektriſche Scheinwerfer vergrößern die 
Sichtbarkeit auf höchſtens fünfzig Meter. Man ſuchte dieſem 
Übelſtand durch das „Periſkop“ abzuhelfen, eine bis über die 
Oberfläche reichende Röhre mit Schrägſpiegeln, die das Bild der 
Oberſee nach unten werfen. Dieſem Inſtrument haften aber die 
drei Fehler an, daß es ein, wenn auch geringes ſichtbares Objekt 
darſtellt, daß es die Fahrt durch feinen Waſſerwiderſtand min- 
dert, und daß es bei bewegter See nicht zu brauchen iſt. 

Von den Verfechtern der Unterſeeboote wird nun behauptet, 
man brauche gar nicht jo weit zu ſehen, ſondern Der Momo, 
dant ſoll ſo lange an der Oberfläche bleiben, bis er ſein Ziel 
faſt auf Schußweite vor ſich hat, dann erſt untertauchen und 
den Angriff anſetzen. Inwieweit ſich dies Verhalten in der 
Praxis bewähren wird, bleibt abzuwarten, da einwandfreie 
Erfahrungen darüber nicht vorliegen. Die neuerdings erheblich 
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vergrößerte Schußweite des Torpedos von 400 auf über 1000 | 


Meter gibt zweifellos für das Gelingen eines Angriffs mehr 
Ausſichten als früher, doch erſcheint es immer noch zweifelhaft, 
ob das Herankommen auf 1000 Meter, ohne entdeckt zu 
werden, möglich iſt, ſobald ſich die Flotte mit einem ent- 
ſprechenden Gürtel von Wachtbooten umgibt. 


Vorläufig ſcheint jedenfalls feſtzuſtehen, daß die Unterfee- 
boote bisher über das Verſuchsſtadium kaum hinausgekommen 
ſind, trotz aller gegenteiligen Behauptungen. Ich ſpreche aber 
zum Schluß nochmals die Hoffnung aus, daß es unſeren Tech— 
nikern gelingen möge, auch auf dieſem Gebiet „allen Nationen 
in der Welt voran“ zu kommen. 


Qu cu ILI Qe. — DAR SUE 
Victoria regia. 
(Schluß.) Novelle von Paul Heyſe. 


esoe) ftand auf, trat an eins der Seitenfenſter und 
öffnete es, um die Nachtluft über ſein erhitztes Geſicht 
wehen zu laſſen. 

Eine Weile war's {till zwiſchen ihm und Vicetoire. Dann 
ſagte ſie mit bewegter Stimme: Nun verſtehe ich, daß Sie ſich 
hier von allen Menſchen zurückgezogen haben. Wer ſo etwas 
erlebt hat, dem iſt alles verhaßt, was ihn ſeinen Erinnerungen, 
ſo traurig ſie ſind, untreu machen will. 

Er wandte ſich raſch zu ihr um. Nein, Mademoiſelle, 
ſagte er lebhaft, Sie irren. Ich bin nicht ſentimental, nicht 
darauf verſeſſen, meine Wunde offen zu halten und jeden 
Heilungsverſuch abzuwehren. Ich ließ das Leben an mich 
kommen und wartete, ob es Mittel hätte, nach dieſer ſchweren 
Enttäuſchung mich wieder an Glück und Freude glauben zu 


machen. Im erſten Sommer freilich geſchah dies Wunder 
nicht. Ich fand kein freundliches Geſicht, das die ſchmerzlichen 


Züge meiner Verlorenen in mir auszulöſchen vermocht hätte. 
Bis zu jenem Abend auf dem Ball in der Reſſource — viele 
leicht erinnern Sie ſich — 

Er ſchwieg und ſah ihr ſo feſt in die Augen, daß ſie 
über und über erglühte und den Blick nicht aushielt. Dann 
aber überkam ſie das bittere Gefühl deſſen, was ſie von ihm 
erlitten hatte, und ſie ſagte mit bebender Stimme, jetzt aber 
ihn feſt anblickend: Gewiß erinnere ich mich, Monſieur Everard. 
An jenem Abend hätte niemand geglaubt, daß Sie das An— 
denken an ein verlorenes Liebesglück im Herzen trugen. 

Er nahm das Glas, das vor ihm ſtand, und leerte es 
auf einen Zug, wie um etwas zu tun, was ihn einer ſofortigen 
Antwort überhob. Dann ſagte er mit dumpfer Stimme: 

Es war ein Rauſch, der mich um alle Beſinnung brachte. 
Mir war zu Mut, als käme ich jetzt erſt auf die Welt, als 
erführe ich jetzt erſt, daß ein Herz in meiner Bruſt klopfte, 
daß meine Augen aufgetan würden zu erkennen, was Schön» 
heit, Adel und Holdſeligkeit ſei, während alles Frühere ver⸗ 
blaßte — auch das Gefühl für das einſt geliebte unglückliche 
Weſen — denn da zuerſt begriff ich, zur Hälfte war jenes 
Gefühl Mitleid geweſen, was aber Liebe ſei, Leidenſchaft, Taumel 
und Wonnerauſch aller Sinne, das lernte ich erſt kennen in 
jener Nacht, und auch mir ſchien ſich ein Tor des Paradieſes 
aufzutun ein Ausblick in eine Zukunft voll überſchwäng— 
lichen Glücks — ein zauberhafter Traum, der nicht am Morgen 
zerrinnen würde — 

Und doch am Morgen zerrann, als der Rauſch verflogen 
war! hörte er ſie ſagen, indem ſie ſich der offenen Tür zu— 
wandte, als ob ſie das Geſpräch abſchneiden wollte. Er aber, 
der in ſeine Erinnerung verſunken vor ſich hingeblickt hatte, 
hob jetzt wieder den Kopf und ſagte mit großem Nachdruck: 

Was wiſſen Sie davon, mein Fräulein, was der Morgen 
mir brachte? Wiſſen Sie denn, daß mein erſter Gedanke 
beim Aufwachen war, ſobald die ſchickliche Beſuchsſtunde ge— 
kommen, mich zu Ihrem Oheim zu begeben und um Ihre 
Hand anzuhalten? Denn nach allem, was zwiſchen uns 
beiden auf jenem Feſt geſprochen, geblickt und gelächelt worden 
war, glaubt’ ich Ihrer ſelbſt ſicher zu fein. War's ein Leicht: 
ſinn, nach einem einzigen Ballabend über mein Lebensſchickſal 


ſtreit ſich einlaſſen könne. 


zu entſcheiden, nun denn, Leidenſchaft iſt nicht immer blind; 
die meine, dacht' ich, iſt hellſehend genug, um in der Wahl 
meiner Lebensgefährtin nicht irre zu gehen. 

Und da, als ich eben den Hut nahm, um den Weg zu 
Ihrem Hauſe anzutreten, öffnete ſich die Tür meines Zimmers, 
und der einzige Menſch, den ich meinen Freund nennen durfte, 
kam, wie er zu dieſer Stunde pflegte, mir Guten Morgen zu ſagen. 

Ihr Freund? Herr Ludwig Lindblatt? 

Sie haben es erraten. Sie wiſſen aber wohl nicht, wie 
nah' er mir ſtand, wie viel ich ihm verdankte. Ich fand ihn 
vor, als ich hier überſiedelte, auch er war ein Fremder, hatte 
von ſeiner Vaterſtadt Köln aus eine Kunſtreiſe den Rhein 
herauf gemacht, überall verweilend, wo er einen Porträtauftrag 
bekam. Auch hier war man ihm gaſtlich entgegengekommen; et 
war ein Menſch, dem niemand widerſtehen konnte, die reinſte 
Kinderſeele mit der ernſten Begeiſterung eines Künſtleringeniums 
gepaart — was ſchildere ich ihn weiter, da Sie ihn ja ge— 
kannt haben? Nach wenigen Tagen liebt' ich ihn wie einen 
jüngeren Bruder, wir waren unzertrennlich und durchſtreiften 
dieſe herrlichen Gegenden zu allen freien Zeiten. Wobei ich 
denn immer mehr inne wurde, daß er der Beſſere von uns 
beiden war, ein Menſch von einem ſchlichten Seelenadel, dem 
nichts Menſchliches, aber auch nichts Göttliches fremd war. 

Ihm hatte ich's verdankt, daß ich jenem Faſtnachtsball 
nicht ferngeblieben war, obwohl ich noch Trauer trug um mein 
zerſtörtes Heimatsglück. Ich will dir ein Mädchen zeigen, 
hatte er geſagt, wie du noch keines je geſehen haſt. Seit acht 
Tagen bin ich ſo glücklich, täglich eine Stunde lang ihr Ge— 
ſicht betrachten zu dürfen, da ich ihr Porträt mache. — Ich 
hatte ſtille Zweifel, ob mir's der Mühe wert ſcheinen würde, 
Balltoilette zu machen. Ich kannte feine enthuſiaſtiſch über- 
treibende Art, wo er auch nur ein beſcheidenes Naturgebilde 
entdeckt hatte, das ſein Künſtlerauge erfreute. Wie weit ſein 
Lob hinter der Wirklichkeit zurückbleiben ſollte, ahnte ich nicht. 

Nun kam er, wie ich meinte, um zu hören, daß er nicht 
zu viel geſagt hätte. Als ich ihm aber vertraute, wohin ich 
zu gehen vor hatte und zu welchem Zweck, ſah ich zu meinem 
Schrecken, daß eine tödliche Bläſſe ſein hübſches, offenes Geſicht 
überzog und er, wie von einer plötzlichen Ohnmacht befallen, 
auf einen Stuhl niederſank. Es dauerte lange, bis er ſich ſoweit 
faſſen konnte, mir zu beichten, was ihn ſo erſchüttert hatte. Auch 
dann war's rührend, wie er ſofort fein eigenes Schickſal als ein un- 
abänderliches hinnahm, da er mit dem Freunde in keinen Wett- 
Auch ſah er es für hoffnungslos 
an. Sie habe ihm zwar gegen ihre ſonſtige Art allerlei 
Zeichen eines herzlichen Entgegenkommens gegeben, und ſo 
wenig er ſich würdig glaube, dieſes königliche Weſen als ſein 
Eigentum zu beſitzen, ſo geſchähen doch noch Wunder auf 
Erden, und ohne mein Dazwiſchentreten hätte er doch vielleicht 
dies große Los in der Lebenslotterie ziehen können. Nun 
freilich, wenn ich die Hand danach ausſtreckte — 

Er verſank in einen ſo verzweifelten Jammer, daß ich kein 
Wort zur Erwiderung fand. Erſt als er ſich aufraffte, um 
ohne weiteres das Zimmer zu verlaſſen, hielt ich ihn am 
Arme feſt und ſagte, ich ſei entſchloſſen, meine Abſicht aufzu— 


geben, heute nicht unt. fie zu werben, auch all' die folgenden 
Tage mich ihr fernzuhalten und ihm das Feld vollkommen 
freizuhalten. Die Gunſt, die ſie mir geſtern gezeigt, ſei viel— 
leicht nur eine vorübergehende Laune geweſen, es habe ihr 
geſchmeichelt, von einem ſo ſpröden, für weibliche Reize un— 
empfänglich ſcheinenden Menſchen ausgezeichnet worden zu ſein. 
Wenn ich ſie nun vergeſſen zu haben Miene machte, werde ſie 
ſchon aus dépit mir abgeneigt werden und ſich ihrem früheren 
Verehrer wieder zuwenden. Jedenfalls möge er alle Segel 
beiſetzen, um ſein Schifflein in den Hafen zu bringen. Erſt 
wenn er auf der Fahrt ſcheiterte, würde ich mir kein Gewiſſen 
daraus machen, nun auch meinesteils mein Glück zu verſuchen. 

Der gute Junge ſträubte ſich erſt, dies Freundſchaftsopfer 
anzunehmen. Als ich aber unerſchütterlich blieb, fiel er mir 
mit Tränen des Danks und der Rührung um den Hals, und 


ich merkte an ſeiner völlig aufgelöſten Stimmung, daß ihm 
die Sache doch noch mehr ans Leben ging als mir. 


Freilich konnte ich mich der egoiſtiſchen Hoffnung nicht er— 
wehren, daß ich am Ende doch Sieger bleiben würde. 

Es war aber bitter, daß ich vorläufig nichts tun durfte, 
mein plötzliches Zurückziehen zu erklären. Ich litt ſchwer dar 
unter. Ich vermied es, an Ihrem Hauſe vorbeizugehen, und 
wenn ich in der Stadt Sie von fern kommen ſah, flüchtete ich 
wie ein Schuldbewußter in eine Seitengaſſe. 

Das dauerte, ſolange Ludwig an dem Porträt arbeitete. 
Auch er mied mich in all der Zeit, faſt drei Wochen lang. 
Er wollte mich ſchonen, mich nicht ſehen laſſen, daß ſeine 
Hoffnungen von Tag zu Tage wuchſen, und ich, ſo lieb ich 
ihn hatte, konnte mich des brennendſten Neides nicht erwehren 
und lebte troſtlos hin, in der tiefſten Melancholie. 

Aber eines Mittags ich hatte eben mein Bureau ge— 
ſchloſſen — fand ich ihn in meiner Wohnung und erſchrak 
über ſein völlig verſtörtes Geſicht. 

Es iſt aus! rief er mir entgegen. Ich bin abgewieſen! 
Sie hat mir erklärt, ſie liebe mich nicht und könne nie die 
Meine werden. Das Bild iſt heut fertig geworden, ſie war 
ſehr entzückt davon, fand es nur geſchmeichelt, was es denn 
aud) iſt. Denn das Geſicht zeigt keinen Zug von der grau 
ſamen Seele, die mit dem Lebensglück eines armen Ver— 
blendeten ein Spiel treiben kann, wenn er endlich den 
Mut gefaßt hat, zu ſagen, wie's um ihn ſteht, mit einem 
hoheitsvollen Prinzeſſinnenlächeln ihm erklärt, er habe ſeine 
Augen zu hoch erhoben, er ſolle in ſeine Niedrigkeit zurück— 
ſinken. Sie hat vielleicht recht. Nur ſchade, daß ſie's ſo 
lange getrieben hat, bis der Schlag mich ins tiefſte Leben 
trifft, denn nie, nie werde ich's verwinden — — 

Und was an ſolchen deſperaten Worten mehr der friſche 
Schmerz ihm eingab. 

Ich ſuchte ihn zu beruhigen. Sei froh, ſagte ich, daß du 
nun weißt, wie wenig dies Bild ohne Gnade deiner treuen 
Hingebung wert iſt. Wenn die Laune ſie angewandelt hätte, 
dich zu erhören, und du hättet ſpäter ert erfahren, daß fie 
kein Herz hat, daß es ihrem Stolz nur ſchmeichelt, dich als 
ihren Sklaven neben ſich zu haben, wäre dein Leben nur 
kläglicher verſpielt geweſen. Ich ſelbſt — ich bin dir Dank 
ſchuldig, daß du ſtatt meiner die Probe gemacht und es an 
den Tag gebracht haſt, in dieſer ſchönen Hülle ſteckt die Seele 
einer Kokette, die niemand lieben kann als ſich ſelbſt. Ich 
bin durch deinen Schaden klug geworden, und nun mußt du 
mir verſprechen, mir nicht wehren zu wollen, wenn ich mir 
Mühe gebe, deine Wunde zur Heilung zu bringen. 

Ich ſah, daß alle meine guten Worte ungehört und unverſtan— 
den an ihm abglitten. Er verbiß ſich in einem brütenden Schwei— 
gen und rannte endlich davon, ohne mir Lebewohl zu ſagen. 

Als ich gegen Abend ihn in feiner Wohnung aufſuchte, 
fand ich ſie leer. Ein Brief an mich lag auf dem Tiſche, 
er ſchrieb, es ſei ihm unmöglich, länger eine Luft mit ihr zu 
atmen, wenn er noch weiterleben ſolle, ſo könne es nur ſo 
fern von ihr ſein, daß er nie ihren Namen höre, er kehre 
nach ſeiner Heimat zurück, die guten Geſichter ſeiner Mutter 
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und Schweſter würden ihm vielleicht den Glauben an weibliche 
Güte und Wahrheit zurückgeben. 

Werden Sie es nun begreifen, Mademoiſelle, daß ich fort— 
fuhr, den Weg an Ihrem Hauſe vorbei zu meiden und 
in eine Seitengaſſe zu flüchten, wenn ich Sie von ferne 
kommen ſah? 

* " * 

Er mann auf und trat in die offene Tür, aus Der ein 
kalter Luftſtrom in das Innere drang. 

Da ſagte ſie nach einer Pauſe: | 

Sie haben mir vollauf erklärt, was mir ein ſchmerzliches 
Rätſel ſein mußte. Mun bin ich auch Ihnen eine Erklärung 
Ichuldig, fo ſchwer me mir wird. Zwar weiß ich nicht, ob 
Sie mir glauben werden, daß ich, ſo viel Fehler ich haben 
mag, dem der Koketterie niemals verfallen bin. Daß ich ſchön 
bin, iſt mir bis zum Überdruß von früh an ſo oft geſagt 
worden — ich müßte blind und taub ſein, wenn ich es nicht 
geglaubt hätte. Aber gerade darum, weil immer nur Be 
wunderung, nie eine ſtille, ſchlichte Neigung an mich Deran - 
trat, war mir all die Huldigung ſo gleichgültig, als hätt' ich 
ein Bild von einem großen Maler in meinem Zimmer und 
die Leute liefen herzu, es anzugaffen. Wie? Kein Herz ſollte 
ich haben? O, daß gerade Sie das ſagen konnten! Sie, 
der mir — nein, es muß geſagt ſein, zu meiner Strafe — 
wenn auch Scham und Stolz mir die Lippen ſchließen ſollten: 
daß ich ein Herz hatte, ein ſo ſchwaches, bedürftiges, nach 
Liebe verlangendes, wie irgend ein Mädchen — in jener 
Nacht, da ich die Liebesworte von Ihnen hörte, ſie einſog wie 
einen Zaubertrank, da hab' ich es gefühlt, und ſeitdem iſt dieſes 
Herz nicht mehr zur Ruhe gekommen und hat mir tauſend 
Qualen bereitet, von denen kein Menſch etwas geahnt hat! — 

Nein, fuhr ſie lebhaft fort, da er etwas erwidern wollte, 
ich muß nun alles ſagen, muß mich nun auch der ſchweren 
Schuld anklagen, zu der mein armes, mißhandeltes Herz in 
ſeinem ſinnloſen Kummer ſich fortreißen ließ. Ja, ich habe 
mit Ihrem Freunde ein heuchleriſches Spiel geſpielt, freilich, 
ohne zu ahnen, daß er es ſo furchtbar ernſt nehmen würde. 
Denn ich bildete mir ein, Sie damit wieder zu mir zurück 
führen zu können, wenn die Eiferſucht in Ihnen erregt würde, 
wenn Sie es dem andern nicht gönnten und den Wettkampf 
mit ihm aufnehmen möchten. Mehr als einmal ſprach ich von 
Ihnen, immer mit der Miene äußerſter Gleichgültigkeit, fragte, 
ob Sie nicht einmal in das Atelier kommen würden, das Bild 
anzuſehen. Ich zitterte vor dieſem Beſuch, ſo leidenſchaftlich 
ich ihn wünſchte. Ich wollte dann vor Ihren Augen mit 
dem guten Menſchen ſchön tun, Sie auf die Probe ellen. 
ob wirklich alle Flammen, die mir in jener Nacht aus Ihren 
Blicken entgegengeſchlagen, erloſchen ſeien. Bis dann die 
Stunde kam, wo ich mit Schrecken ſah, daß ich an dem Herzen 
dieſes treuen Verehrers gefrevelt hatte, ſchwerer, als ich je ge 
ahnt, denn eine ſo tiefe Wunde hatte ich ihm nie zu ſchlagen 
gefürchtet, wenn ich ihn abwies, wie ſchon ſo manchen vor 
ihm. Glauben Sie nur, es iſt mir nie aus dem Sinn ge: 
ſchwunden, was ich da verbrochen hatte. Aber iſt es denn 
wirklich eine Sünde, die nie vergeben werden kann? Heißt 
es nicht im Evangelium: dir ſoll viel vergeben werden, weil 
du viel geliebt haſt? Iſt es nicht Buße genug, daß ich Ihr 
Herz für immer verloren habe? Und glauben Sie nicht, daß 
auch Ihr Freund, wenn er dieſe meine Beichte mitangehört 
hätte, mich von der Schuld eines kalten Herzens freigeſprochen, 
meine Buße um Ihretwillen annehmen würde? 

Er hatte ſich längſt zu ihr hingewendet und, während ſie 
ſprach, ſeine Augen feſt auf ihrem von ſtillen Tränen über: 
rieſelten Geſicht ruhen laſſen. Jetzt ſagte er langſam mit 
einem eiſigen Ton: 

Sehr möglich, Mademoiſelle. Ludwig Lindblatt war ein 
edler Menſch und jedes Opfers fähig. Rur ſchade, daß man 
ihn nicht mehr fragen kann, ob er auch dieſes Opfer bringen 
wolle. Vor drei Wochen erhielt ich die Nachricht aus ſeiner 
Heimat, daß man ſeine Leiche aus dem Rhein gezogen habe. 
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Ein heftiger Windſtoß fuhr zur Tür herein, die Zugluft 
zwiſchen ihr und dem Seitenfenſter war fo ſtark, daß beide 
Kerzen auf dem Armleuchter erloſchen. 

Einen Augenblick regte ſich nichts im Pavillon, nur ein 
dumpfer Donner klang über den Rhein herüber, dann war 
wieder eine Totenſtille. Everard ſchloß das Fenſter und nahm 
aus einem Wandſchränkchen eine kleine Laterne, die er ſofort 
anzündete. Er ſah bei ihrem Licht, daß eine fahle Bläſſe das 
Geſicht Victoires überzogen hatte, die Augen waren geſchloſſen, 
beide Arme hingen an den Seiten herab. | 

Kommen Sie, mein Fräulein, ſagte er, nun wieder mit 
einem gleichmütigen Ton. Unſeres Bleibens iſt hier nicht 
länger, das Gewitter ſteht noch auf dem linken Ufer und 
kann nicht gleich über den Fluß. Es wird aber in kurzem 
furchtbar losbrechen, und wir können Gott danken, wenn wir 
trocken nach Hauſe kommen. 

Damit näherte er ſich ihr, das Laternchen in der linken 
Hand, und bot ihr den Arm. Er ſah, wie große Anſtrengung 
es ſie koſtete, ſich zu erheben, der Shawl war ihr von den 
Schultern gefallen, ſorgſam breitete er ihn wieder über ihren 
Nacken, und ein Schauer überlief ihn, als ihre weichen Locken 
ſeine Hand ſtreiften. Dann, da ſie wie geiſtesabweſend ſtehen 
blieb, zog er ihren Arm unter den ſeinen und führte ſie, die 
wie nachtwandelnd neben ihm hinging, zum Pavillon hinaus 
und nach der Grenze ſeines Weinbergs. 

Eine fahle Finſternis empfing ſie draußen, von Zeit zu 
Zeit durch grelle Blitze erhellt, denen ſtärker und ſtärker das 
Grollen des Donners folgte. Noch fiel kein Tropfen aus der 
Höhe, aber ein raſender Staub wurde rings um ſie her auf— 
gewirbelt, daß kaum einen Schritt weit der ſchmale Weg 
zwiſchen den Rebſtöcken zu überblicken war. Die Landſchaft 
unten am Rhein lag in ſchwarze Nacht begraben, weit und 
breit war nichts vernehmbar als das Heulen und Stöhnen 
des Sturms und das Achzen der vom Wetter gepeitſchten 
Bäume, die droben die Höhe des Hügellandes einfaßten. 

Da hatten fie die kleine Tür zwiſchen den beiden Wein⸗ 
gütern erreicht. Everard ſtieß ſie auf und gab den Arm des 
Mädchens frei. Hier muß ich mich von Ihnen beurlauben, ſagte 
er. Ich darf Sie nicht nach Hauſe begleiten, ich müßte fürchten, 
Sie zu kompromittieren, wenn jemand Sie an meinem Arme die 
Stufen hinunterſteigen ſähe. Aber Sie kennen ja den Weg, 
und er iſt nicht weit. Auch laſſe ich Ihnen die Laterne, falls 
die Blitze nicht hinlänglich Ihnen leuchten ſollten. Leben Sie 
wohl, Mademoiſelle. Ich danke Ihnen, daß Sie mir Gelegen— 
heit gegeben, mich gegen Sie auszuſprechen. Zu ſagen bleibt 
nun nichts weiter. Für uns beide wird es das beſte ſein, 
alles, was geſchehen iſt, in den Abgrund des ewigen Vergeſſens 
verſinken au" luſſen. Bon soir! 

Er ſtellte das Laternchen auf die niedere Mauer, lüftete 
den Hut und entfernte ſich mit raſchen Schritten. 


* * 
* 


Kaum joh fie fid) allein, fo brach ihre mühſam aufrecht 
erhaltene Kraft zuſammen. 

Sie ſank hinter der Tür in die Kniee und kauerte mit feſt— 
geſchloſſenen Augen am Boden, tiefe Nacht um ſie her und 
in ihrem Innern. So vernichtet fühlte ſie ſich, daß ſie nicht 
einmal einen Schmerz empfand, als läge ſie ſchon im Grabe, 
und das Leben droben über ihr könne ſie nicht mehr anrühren. 
Erſt nach und nach regten ſich wieder verworrene Erinnerungen 
an das, was ihr eben geſchehen, in ihrem zuckenden Herzen. 
Einzelne Worte, die er geſprochen, wachten in ihr auf, ſie ſah 
in der Finſternis dieſer Betäubung ſein blaſſes, kaltes Geſicht 
und wunderte ſich, daß die furchtbare Erkenntnis, ihn für 
immer verloren zu haben, durch ihre Schuld, ſie nicht ſofort 
getötet hatte. Und ſie konnte ihm nicht einmal grollen, daß 
er ſie ſo tief gedemütigt hatte, ſo wenig wie der arme Sünder, 
dem der Richter das Urteil ſpricht. Nur ein ſchneidendes 
Weh durchfuhr ſie, als ſie bedachte, daß ſie ihm ihr ganzes 
Herz zu Füßen gelegt, ihn um Gnade gefleht hatte, die ſie 


verdient zu haben glaubte, weil ſie aus übermächtiger Liebe 
geſündigt hatte. Er aber hatte ſie am Boden liegen laſſen 
und die koſtbare Gabe, die ſie ihm geboten, verſchmäht. 

Freilich, der Tote ſtand zwiſchen ihnen. Deſſen Erb— 
ſchaft konnte er nicht antreten, ohne ſich anzuklagen, daß er 
ihm nicht Treue gehalten, auf ſeine Koſten ſich bereichert hätte. 

Und vergeſſen, wie er ihr geraten, ehe er ſie verließ, das 
einzige Glück vergeſſen, auf das ſie jemals gehofft, wie ſollte 
ihr das möglich ſein, und wenn ſie hundert Jahr alt wurde? 

Eine wilde Gedankenflucht jagte ihr durch den Kopf, ſie 
wußte nicht, wie lange, ſie hatte die Empfindung für Raum 
und Zeit verloren und ſagte nur immer das eine bewußtlos 
vor ſich hin: Vorbei! Vorbei! Vorbei! 

Da riß ſie endlich ein furchtbarer Blitz, der in die Nacht 
ihrer geſchloſſenen Lider hineinflammte, und gleich darauf ein 
Donnerſchlag wie das Knattern eines Gewehrfeuers aus ihrer 
Vernichtung in die Höhe. Im nächſten Augenblick zerriß auch 
die ſchwarze Wolkenſchicht über ihr, und ein wuchtiger Regen 
fuhr hernieder, während zugleich ein heulender Orkan den 
Sand zwiſchen den Pflanzungen aufwühlte und in heftigen 
Wirbeln umherjagte. 

Da erhob ſie ſich mit letzter Kraft, doch nicht ſo raſch, 
wie es bei dem Toben aller Elemente ratſam geweſen wäre. 
Vielmehr, während ſie dem Winzerhüttchen zuſchritt, hielt ſie 
den Kopf nach oben gekehrt, wo nun Blitz auf Blitz faſt ohne 
Unterbrechung das Firmament in eine einzige wehende Flammen— 
brunſt verwandelte, als ob ſie mit leidenſchaftlicher Sehnſucht 
wartete, daß ein Strahl niederfahren und ihrem jammervollen 
Daſein ein Ende machen möchte. 

Als ſie die Hütte erreichte, hingen ihr die Kleider triefend 
am Leibe. Sie erreichte aber die Stufen, trat über die 
Schwelle und warf die Tür hinter ſich ins Schloß. 


* * 
* 


Zu derſelben Zeit, da das Unwetter ſie trieb, ein Obdach 
zu ſuchen, war auch Everard in ſeine Wohnung gekommen. 

Er hatte ſich kaum fünfzig Schritte von ihr entfernt, als 
er auf dem abſchüſſigen Wege ſtillſtand und überlegte, ob er 
nicht umkehren und das einſame Mädchen vollends nach Hauſe 
begleiten ſollte. 

Der Groll gegen ſie, den er noch beim Abſchied gefühlt, 
die Genugtuung, daß er ſie ſeine ganze Verachtung fühlen 
laſſen und ihren Stolz gebeugt hatte, das alles war plötzlich 
einem grenzenloſen Mitleid gewichen. Er ſah ſie nur immer, 
wie fie, totenblaß in den Seſſel zurückgeſunken, die Nachricht 
von dem traurigen Ende deſſen empfing, den ſie in den Tod 
getrieben, und dann wieder, wie ſie kurz vorher ihm mit 
glühendem Geſicht das Geſtändnis ihrer unſeligen Liebe ge— 
macht und gefragt hatte, ob der nicht viel vergeben werden 
ſolle, die viel geliebt habe. Dazu war ſie ihm nie ſo ſchön 
erſchienen wie in dieſer einſamen Nachtſtunde ſo allein ihm 
gegenüber, und er fragte ſich, wie er's über ſein Herz und 
ſeine Sinne habe bringen können, von ſo viel Anmut und 
hilfloſer Reue ſich nicht rühren zu laſſen. 

Doch nein, dieſe Nacht ſollte ihre Buße noch währen, das 
wenigſtens war er dem toten Freunde ſchuldig. Auch würde 
er ſie ſchwerlich noch finden, wenn er zurückginge. Das 
raſende Wetter, das jetzt den Rhein überſchritten hatte, 
mußte ſie unaufhaltſam nach Hauſe gejagt haben. Zudem 
hatte er ihr ja das Laternchen zurückgelaſſen. 

Gleichwohl konnte er, als er ſein Zimmer erreicht hatte, 
den quälenden Gedanken, allzu grauſam und unritterlich ge— 
handelt zu haben, nicht los werden. Einen Augenblick war er 
drauf und dran, noch jetzt ſich nach ihrem Hauſe aufzumachen 
und nachzufragen, ob ſie ungefährdet heimgekommen ſei. Was 
aber ſollte er zur Erklärung dieſes ſeltſamen Beſuchs mitten 
in der Nacht vorbringen? Er mußte ſich durchaus bis zum 
andern Morgen gedulden. Seine Aufregung aber war fo groß, 
daß er ſich nicht entſchließen konnte, zu Bett zu gehen. Bis 
lange nach Mitternacht ging er bei dem trüben Schein eines 
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Lämpchens in feinen beiden Zimmern auf und ab, den Hut 
auf dem Kopfe, nur die Halsbinde hatte er gelöſt, da ſie ihm, 
ſo loſe ſie war, das Blut gegen das Geſicht trieb. Als die 
Kerze niedergebrannt war, warf er ſich in den Kleidern aufs 
Bett und verſuchte zu ſchlafen. 

Es gelang ihm erſt gegen Morgen, nur auf kurze Stunden. 
Als das erſte trübe Tageslicht ihm ins Zimmer drang, hörte 
er die Kirchenglocken zur Frühmeſſe läuten und richtete ſich ۰ 
ſam auf, da er ſich an allen Gliedern wie zerſchlagen fühlte. 
Es war ſieben Uhr, doch litt es ihn nicht länger in ſeinem 
dumpfen Zimmer. Eilig machte er eine notdürftige Toilette 
und verließ dann ſein Haus. 


* * 
* 


Es war ein Sonntag. Der Sturm, der die Nacht hin— 
durch angehalten, hatte erſt kürzlich ausgetobt. Man ſah ſeine 
Spuren in den Pfützen und rieſelnden Bächen, die, mit dürren 
Blättern überweht, durch die Gaſſen liefen. Nur wenige 
Fromme hatten ſich ſchon aufgemacht, ihre Andachtspflicht zu 
erfüllen. Die meiſten waren in ihren Häuſern geblieben, die 
Schrecken der Gewitternacht auszuſchlafen. 

Auch das Haus des Herrn Balthaſar Heimeran am Markt 
war noch feſt geſchloſſen. Erſt nachdem Everard wiederholt die 
Glocke gezogen, wurde die Tür geöffnet, und das verſchlafene Ge— 
ſicht des jungen Armand erſchien an der Schwelle mit der ver- 
droſſenen Frage, wer zu ſo unzeitiger Stunde Einlaß begehre. 

Als er ſah, wer draußen ſtand, und hörte, der frühe Be— 
ſucher frage nach Demoiſelle Victoire, ſchien er erſt ſeinen Ohren 
nicht zu trauen. Mit der Miene der höchſten Überraſchung 
erwiderte er, ſeine Schweſter ſei geſtern abend nicht nach Hauſe 
gekommen. Das Gewitter werde fie oben im Weinberg über- 
raſcht haben, und ſie habe es vorgezogen, in dem Hüttchen zu 
übernachten, ſtatt ſich durch den ſtrömenden Regen in der ſtich— 
dunklen Nacht nach Hauſe zu taſten. Wenn Herr Everard 
ein Anliegen an fie habe, werde er, der Bruder, es ihr aus- 
richten, ſobald ſie heruntergekommen ſei. | 

Der andere ſchwieg einen Augenblick. Dann fagte er mit 
feſter Stimme, als ob ſich's um etwas Alltägliches oder Selbit- 
verſtändliches handle, er ſei gekommen, Demoiſelle König zu 
fragen, ob ſie ſeine Frau werden wolle. 

Armand ſtarrte ihm ins Geſicht, als habe er einen Menſchen 
vor ſich, der plötzlich irrſinnig geworden ſei. Als Everard 
aber ruhig hinzuſetzte, er bitte, ihm ſogleich eine Unterredung 
mit ſeiner Schweſter zu verſchaffen, alles übrige werde ſich 
aufklären, fand der junge Mann keine andere Antwort, als, 
er ſelbſt habe eben in den Weinberg hinaufgehen und nach der 
Schweſter ſehen wollen. Wenn Monſieur Everard ihn be— 
gleiten wolle, könne er ſein Anliegen ſelbſt ausrichten. 

So ſchlugen die beiden den Weg nach dem Weinberg ein. 
Keiner ſprach ein Wort, Armand immer in feine grübelnden Ge- 
danken verſenkt, wie es dazu gekommen fein könne, daß dieſer Eve’ 
rard plötzlich einen ſolchen Entſchluß gefaßt habe, nachdem er ſich 


۱ 
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Adolph v. 3Renyeís Totenmaske und Hand. (Mit Abbildungen.) 
Nun hat ſich die Gruft über der kleinen Exzellenz geſchloſſen. Der 
Fluch, der die erſten Menſchen aus dem Paradieſe trieb, „im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“ — der ward dem Ver⸗ 

nen zu einem Segensworte, das wer weiß wie viele Generationen 
nach uns erheben und begeiſtern wird. Arbeit, Arbeit, Arbeit — auf 
dieſen ernſten Grundton war des Künſtlers Leben geſtimmt, und darum 
ſah er gerne über alle Ehrungen hinweg, die ſich über ihm häuften, — 
ſie raubten ihm Zeit. Die Hand und der mächtige Kopf des kleinen 
großen Mannes waren nimmer müde. Dieſe beiden Werkzeuge einer 
monumentalen Perſönlichkeit ſind uns erhalten — Reliquien, die man 
mit frommer Scheu hüten wird. Unſere Leſer ſehen die Totenmaske 
und die linke Hand des Meiſters. Beide Abgüſſe ſtammen von Menzels 
treuem Freunde, dem Bildhauer Reinhold Begas, und geben in wunder⸗ 


Blätter und Blüten 


fo unverantwortlich gegen Victoire betragen. So oft er aber 
einen verſtohlenen Blick auf feinen ſchweigſamen Begleiter warf, 
mußte er ſich ſagen, daß von einer flüchtigen Laune desſelben 
keine Rede ſein konnte, ſo ruhig entſchloſſen waren ſeine Züge. 

Es ſah traurig aus zwiſchen den Rebſtöcken. Die Regen— 
fluten hatten tiefe Furchen im Erdreich gegraben, hie und da 
lagen die Wurzeln entblößt, die Pfähle ſchief geſunken oder 
herausgeflößt, die Ranken vom Schaft geriſſen und über den 
Boden geſchleift. Doch der Gedanke, wie viel Arbeit es koſten 
würde, die Verwüſtung wieder gutzumachen, kam keinem 
der beiden Männer, während ſie haſtig die Stufen hinaufſtiegen. 
Beide dachten nur das eine, wie das einſame Mädchen droben 
die VBotſchaft, die fte ihr brachten, aufnehmen würde. 

Als ſie bei dem Winzerhüttchen angelangt waren, fanden 
ſie es von innen verſchloſſen. Armand klopfte an die Tür 
und rief Victoires Namen. Schläfſt du noch, petite soeur? 
Offne geſchwinde, du bekommſt Beſuch. Oder machſt du Toi— 
lette? Du brauchſt keine Umſtände zu machen, es iſt nur ein 
guter Freund bei mir, der dir etwas Wichtiges zu ſagen hat. 

In der Hütte blieb es ganz ſtill. Sie wird die ganze 
Nacht kein Auge zugetan haben während des tobenden Wetters 
und iſt erſt vor kurzem in einen bleiernen Schlaf geſunken, ſagte 
Armand. Das arme Kind! Auf dem ſchmalen Bänkchen war 
ſie ſchlecht gebettet. Aber wir müſſen um jeden Preis hinein. 
Die alte Tür wird nicht großen Widerſtand leiſten. 

Er faßte den Türgriff und rüttelte heftig daran. Wirklich 
gelang es ihm mit einem ſtarken Ruck, das ſchwache Schloß 
aus den Fugen zu reißen. Als ſie aber über die Schwelle 
traten, ſtarrte ihnen das leere Dunkel entgegen. 

Victoire! Petite soeur! rief der Bruder. Wo haſt du dich 
verſteckt? Wach auf! Hier iſt der Monſieur Everard, der dich 
fragen mill — — 

Jeſus Maria! ſchrie er plötzlich und ſtürzte nach der Rück— 
ſeite der Hütte, wo das ſchmale Bänkchen ſtand. Da ſah er 
in dem düſteren Schatten die Geſtalt der Schweſter am Boden 
liegen, den Kopf auf das Lederpolſter zurückgelehnt, als wäre 
ſie von dem Sitz herabgeglitten und ſo vom Schlaf feſtgehalten 
worden. Die Augen aber ſtanden weit offen mit einem ſtarren 
Ausdruck des Grams, während die rechte Hand unter dem 
roten Shawl nach der Bruſt gegriffen hatte. Als Armand mit 
bebender Haſt die Falten zurückſchob, ſah er, daß die weiße 
Hand den Griff des Meſſers umkrampft hielt, das tief ins 
Herz eingedrungen war. Nicht ein Tropfen Blut hatte das 
weiße Kleid beſprengt. 

Ein Jammerlaut drang von den Lippen des Bruders. Er 
brach einen Augenblick in die Knie zuſammen, raffte ſich aber 
gewaltſam wieder auf und verſuchte, die regungsloſe Geſtalt 
aufzuheben und auf das Bänkchen niederzulegen. Als ſeine 
Kraft dazu nicht reichte, ſah er ſich, um Hilfe zu finden, nach 
ſeinem Begleiter um. Der lag mit dem Kopf zurückgeſunken 
in tiefer Ohnmacht über die Schwelle des Häuschens geſtreckt 
und gab kein Zeichen des Lebens von ſich. 


barer Klarheit wieder, was uns das Teuerſte an dem Entſchlafenen 
war. Die geſchloſſenen Augen nehmen den Zügen Menzels das ſehr 
Strenge, mit dem er ſeine Mitmenſchen, beſonders ungebetene Gäſte, 
erſchrecken konnte. Die Ruhe des Schlafes liegt über dem markanten 
Antlitz ausgebreitet, beſonders ins Auge fällt die machtvolle, prächtige 
Stirn. Das hohe Alter hat ſich in dem Geſichte eingegraben, dieſen 
Tribut fordert die Natur. aber daneben lieſt man aus den Zügen mühe— 
los heraus, daß dem Manne ein eiſerner Wille zu eigen war, den ihm 
kein noch ſo hohes Alter rauben konnte. Und daneben die Hand, die 
wenige Wochen vor Menzels Tod ebenfalls Meiſter Begas über der 
lebendigen Hand formen durfte. Es iſt des Verſtorbenen linke Hand, 
denn bekanntlich wußte Menzel beide Hände in gleicher Weiſe zu Ger: 
wenden. In Ol malte er mit der Rechten, Zeichnen und Aquarell— 
arbeiten beſorgte er mit der Linken. An den Händen erkennt man den 


Menſchen, ſagt man. Hier beſtimmt. Dieſe kurze, knorrige Hand war 
nicht im Müßiggange ſo geworden. 
willig. Einem Beſucher gegenüber nannte Menzel einmal ſeine linke Hand 


„ſeine Liebe“. Als Kind in 
Breslau zeichnete er ſeine erſten 
Kreidefiguren mit dieſer Hand. 
Mit 19 Jahren fing er erſt an 
zu malen, und zwar gleich mit 
der rechten Hand. Das machte 
ihm viel Mühe, aber ſein Wille 
überwand ſie. — Und das ſoll 
uns und den Kommenden der 
Anblick von des Meiſters Toten⸗ 
maske und der Hand immer wie⸗ 
der ſagen, was ſich am beſten in 
Goethes Worte kleiden läßt: 

Noch iſt es Tag, da rühre ſich 

der Mann! 


Die Nacht tritt ein, wo nie⸗ 
mand wirken kann. — 


Der Rleinfte zuläſſige Wohn- 
raum. Bei der Einrichtung 
unſerer Wohnungen wird die Hy 
giene nur zu olt in ۵۰ 
Linie um Rat gefragt. Reprä⸗ 
ſentation und Bequemlichkeit ent⸗ 
ſcheiden bei der Beſtimmung der 
Räume für Empfangs-, Wohn⸗ 
und Schlafzimmer. Kein Wunder, 
daß dabei Mißgriffe gemacht 
werden und manche Familien⸗ 
mitglieder trotz eines hohen Auf⸗ 
wands an Wohnungs miete in einer 
Weiſe wohnen, die den Anfor⸗ 


derungen der Geſundheit durchaus nicht entſpricht und mitunter geradezu dem Steinſalz werden 4,5 Millionen 
polizeiwidrig iſt. Als die hygieniſche Wiſſenſchaft in ihren Anfängen | landwirtſchaftlichen Zwecken verbraucht und! 


ſtand, glaubte man vielfach, daß 
ein Luftraum von 10 Kubikmetern 
einem Erwachſenen durchaus für 
Wohn: und Schlafzwecke ۰ 
Man ging dabei von der Au⸗ 
nahme aus, daß die im Zimmer 
eingeſchloſſene Luft ſich durch natür⸗ 
liche Ventilation, durch Fugen 
und Ritzen in Türen und Fenſtern 
und durch die Poren der Wände 
ſtändig erneuere. Leider hatte man 
aber die Größe dieſer Selbſtven⸗ 
tilation bedeutend überſchätzt. Heute 
werden an die Größe der Wohn⸗ 
räume höhere Anſprüche geſtellt, 
und man unterſcheidet zwiſchen 
Wohn⸗ oder Arbeitszimmern und 
zwiſchen Schlafzimmern. Der 


Im Vergleich zum Ruhe⸗ 
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Sie war feſt und hart und eigen⸗ je einen 


Menzeis linke Band. 


Abgeformt von Prof. Reinhold Begas. 


zuſtande ſtieg die Kohlenſäurcerzeugung z. B. beim Handnähen um 13 Siedeſalz. 


v. H., beim Maſchine⸗ 
nähen aber um 37 v. H., 
beim Schreiben um 17 v. 
H., beim Zeichnen aber 
41 v. H. Dementſprechend 
ſteigt auch die Abgabe des 
Waſſerdampfes an die 
Umgebung. Im Arbeits 
zimmer brennen ferner 
am Abend Lampen, die 
wiederum Luft verbrau⸗ 
chen. Es iſt darum nötig, 
daß im Wohnzimmer, 
in dem in der Regel die 
Familienmitglieder auch 
arbeiten, für die in 3Be- 
tracht kommenden Ben. 
nen ein größerer Luft⸗ 
raum berechnet wird als 
im Schlafzimmer. Die 
Hygieniker ſtellen, von 
dieſen Geſichtspunkten 
ausgehend, verſchiedene 
Anforderungen; man 
wird nicht fehlgehen, wenn 
man ſich denjenigen an⸗ 
ſchließt, die im Wohn⸗ 
raum einen Luftraum von 
20 bis 30 Kubikmetern 


Menzels Totenmaske. 
Abgeformt von Prof. Reinhold Begas. 


Faksimile. 1 


ruhende Mensch erzeugt weniger Kohlenſäure und Waſſerdampf als ber 
arbeitende. Er verbraucht weniger Luft. 


und im Schlafzimmer einen ſolchen von 10 bis 15 Kubikmetern für 
Erwachſenen verlangen. 
In kleineren Wohnungen, in denen die Menſchen enger zuſammenrücken 


Für Kinder genügt die Hälfte. 


müſſen, dürfte es ſich für 
manchen Familienvater empfehlen, 
mit dem Zollſtock die Länge, Breite 
und Höhe der Wohnräume aus⸗ 
zumeſſen und durch Multiplikation 
der drei Zahlen den Kubikinhalt 
der Gelaſſe zu ermitteln. Freilich 
ſind dabei auch die Möbelſtücke, 
namentlich die maſſiven Schränke 
und Ofen, zu berechnen und deren 
Kubikinhalt in Abzug zu bringen, 
weil ſie Luft aus dem Zimmer 
verdrängen. 

Das ſchmackhafte Salz. In 
Deutſchland gewinnt man gegen⸗ 
wärtig im Jahre etwa 7,3 Milli⸗ 
onen Doppelzentner Steinſalz und 
5,7 Millionen Doppelzentner Sic: 
deſalz. Steinſalz iſt im allgemeinen 
ein bedeutend reineres Produkt. Das 
Staßfurter Steinſalz enthält z. B. 
über 99 v. H. reines Kochſalz, wäh⸗ 
rend in dem Siedeſalz der mittel⸗ 
deutſchen Salinen neben 95 bis 
96 v. H. Kochſalz 4 bis 5 v. H. 
Beimengungen anderer. namentlich 
Kali⸗ und Magneſiaſalze vorkom⸗ 
men. Es iſt nun eigenartig, daß 
der Menſch zum Würzen ſeiner 
Speiſen bei weitem das unreine 
Salz dem reineren vorzieht. Von 


anne, ntner zu gewerblichen und 


4 Millionen ins Ausland 
ausgeführt, ſo daß nur eine ge⸗ 
ringfügige Menge als Speiſeſalz 
verwendet wird. Das geſchieht, 
obwohl das Steinſalz vielfach billi⸗ 
ger iſt als das Siedeſalz. Den⸗ 
ſelben Geſchmack zeigen auch unſere 
Haustiere: als Viehſalz kommen 
670 000 Doppelzentner Siede ſalz 
und nur 290 000 Doppelzentmer 
Steinſalz zur Verwendung. Die 
deutſche Marine verproviantiert 
ihre Schiffe ausſchließlich mit Sie⸗ 
deſalz. Chemiſch außerordentlich 
unreines Salz verwendet man mit 
Vorliebe zum Salzen der Fiſche und 
Pökeln des Fleiſches. Die hollän⸗ 
diſchen Heringe ſollen ihren feinen 
Geſchmack dem Salz von Gt. Übes 


in Portugal und aus den Salinen der Bretagne verdanken. Konſerven⸗ 
ſabriken verwenden gern das an Verunreinigungen reiche Nauheimer 
Es ließen did) noch mehr ähnliche Beiſpiele anführen. 


Dr. W. Sternberg berich⸗ 
tet in einer Abhandlung 
über den Geſchmack der 
Salze („Archiv für Phu⸗ 
ſiologie“), daß man in 
manchen Gegenden das 
verunreinigte Viehſalz ſo⸗ 
gar zum Gebrauch für 
Menſchen benutzt, wo⸗ 
rüber die Steuerbehörden 
ſehr ungehalten ſind. Die 
Erfahrung lehrt, daß dem 
Gaumen eine Miſchirng 
oft mehr zuſagt als ein 
völlig reiner Stoff. Un⸗ 
ſere Speiſen und Ge⸗ 
nußmittel ſind Miſchun⸗ 
gen, die je nach der 
Kunſt des Koches oder 
Brauers und Händlers 
mehr oder weniger rein 
ausfallen. So find auch 
FF NV 
Stoffe, welche die Chemic 
für Verunreinigung hält, 
in gewiſſen Mengen ver⸗ 


9L Geritz in Verlin, plo’. wendet eine dem men ſch⸗ 


lichen Gaumen ſehr will⸗ 
kommene Würze. 
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Die Hand der Fatme. 


(10. Fortſetzung.) 


eh ben Salem war abgeſtiegen und näherte fid) Gerta, um 
ſie von dem Maultier herunterzuheben. Sein Blick ruhte 
auf ihr. Plötzlich errötete ſie und ſagte, halb flehend, halb lachend: 
„Bitte, ſchauen Sie mir wenigſtens heute nicht auf die Füße!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte er verwundert und tat es 
unwillkürlich doch. 

„Ach Gott ... ich bin doch in Pantöffelchen aus El-Ariana 
fort — als die erſte beſte Fatme verkleidet — und hab' dann in 
Toſér dem einen Heilsarmeemädchen ein Paar von ihren Stiefeln 
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abgekauft. Die Armſte kann ja nichts dafür — aber ſie lebt 
nun 'mal auf ſo großem Fuß! Ich käme mit beiden Füßen in 
eines von den Dingern hinein. Ertrinken könnt' man darin .. .“ 
Dabei ſchlenkerte ſie die Schuhe hin und her. Es war wirklich 
wunderlich, wie die handfeſten, rindsledernen Kähne an ihren 
zierlichen, ſchmalen Knöcheln hingen. Auch Frank ben Salem 
mußte ein Lächeln unterdrücken, als er ſie aus dem Araber— 
ſattel hob und auf die Beine ſtellte. Dann ließ er ſich 
von dem Hadſchi und Seeführer einen jener breitkrämpigen 
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Panamas geben, mie fie die Eingeborenen tragen, unb [fete 
ihn ihr ſtatt ihres leichten Leinwandmützchens auf. 

„Oh Gott — iſt der ſchwer!“ ſagte ſie und griff nach 
den Ohren. Denn ſo weit war der Strohhut, wie früher der 
Tropenhelm, gleich wieder gerutſcht. Und Frank ben Salem 
ſchüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich hab' ſchon 
den kleinſten, den ich finden konnte, für Sie gekauft. Sie müſſen 
notwendig ſolch einen weiten Rand vor der Stirne haben. 
Sonſt blendet Sie draußen auf dem Meer der Widerſchein 
des Salzes zu ſehr! Er ſteht Ihnen übrigens auch ganz gut!“ 

Sie mußte lachen. Das war das erſte Mal, daß er ihr 
eine Schmeichelei ſagte. Aber er hatte recht. Es hätte ſich 
ſchwer ein beſſerer Hintergrund für ihr ſchmales, zart geformtes 
und doch entſchloſſenes Geſicht mit den lebendig jungen Augen 
und den immer wie fragend und erwartungsvoll halb offenen 
Lippen finden laſſen, als dieſer Rahmen aus geflochtenem, 
mit bunter, grüner und roter Seide verziertem Stroh, der 
den bräunlichen, geſunden Ton ihrer Wangen bis zum Halſe 
überſchattete. So ſeufzte Gerta nur und band ſich, des Windes 
wegen, den Panama mit zwei daran hängenden Lederſchnürchen 
unter dem Kinn feſt. Dann ſchaute ſie, während der blatter— 
‚ narbige Miſchling von rabere und Negerblut den Maultieren 
die Vorderbeine koppelte, damit ſie nicht entlaufen, ſondern 
von nachbeſtellten Leuten aus der Stadt abgeholt werden 
konnten, um ſich in die Runde. Sie hatte während des letzten 
Dauerlaufs nicht mehr auf die Umgebung, ſondern nur auf 
ſich ſelber zu achten vermocht. Nun erſchrak ſie. Sie glaubte 
nachgerade zu wiſſen, was eine Wüſte ſei. Aber dort war 
doch überall im Boden, zwiſchen den Steinen und den Sand— 
körnern noch eine Andeutung von Pflanzenwuchs, eine Spur 
von Leben geweſen. Nun jedoch — ſie konnte ſpähen und 
ſpähen und ihren bangen Augen kaum trauen: es war un: 
möglich, auf dieſem von Salz verhärteten, mit Salz Ober, 
zogenen Lehmgrund auch nur das winzigſte Grashälmchen, 
das Kriechen eines Wurms, den Flug einer Fliege zu ent— 
decken. Nichts konnte mehr atmen an der Schwelle des Geijter- 
meeres, das hier begann. Hier war der Tod. Hier war das 
Nichts und ſetzte ſich unabſehbar in der Fläche der bläulich— 
bleichen, weißen Wüſte fort, die vor ihren Blicken ſich bis 
zum Horizont ſpannte. Ganz vorne, wo ſie ſtanden, hoben 
noch vereinzelte Heidekrautinſeln ihre 
überſtäubten Häupter aus dem trockenen See. Aber weiter 
hinaus gab es keinen Punkt mehr, an dem das Auge haften 
konnte — keinen Stein, keinen Strauch — keinen Vogel oder 
ſonſtiges Getier — geſchweige denn einen Menſchen und was 
an Menſchenart erinnerte. Eine einzige weiße Schneelandſchaft 
dehnte ſich unter dem heißen, bewölkten Wüſtenhimmel. Und 
wo aus ihm ein verlorener Sonnenſtrahl herunterzitterte, blinkte 
es unten unheimlich in ſtundenlangen Streifen und Bahnen 
auf wie der Widerſchein eines Eisſpiegels auf einem mächtigen 
nordiſchen Wintergewäſſer, und ein leuchtender Leichenſchein 
von Firnhelle legte ſich weithin über das bereifte Zwitterding 
von Land und Meer, in das von ferne noch die Palmenhaine 
hineinragten und wo der verzehrende Glutwind ſeine Staub— 
wirbel auftürmte. 

Da, wo eine Art Pfad — in dem gedörrten weißen Lehm 
eingebackene Spuren bloßer Füße — ſich in das weiße 
Nichts hinausverlor, war eine dreieckige Grube gegraben. 
In der ſtand Waſſer — eine klare, zähe, durch und durch mit 
Salz geſättigte Flüſſigkeit. Gerta duckte ſich hin und koſtete 
ſie mit einer ſcheuen Neugier, einem verſtohlenen Grauen vor 
dem Marſch in dies Land des Nichtſeins hinein. Die paar 
Tropfen waren ſo bitter, daß ſie ihr förmlich auf der Zunge 
brannten. Alſo führte das Salzmeer ſeinen Namen mit Recht. 
Aber wie kam es, daß hier an dieſer Stelle Waſſer im Boden 
und ſonſt alles ſo geſpenſtiſch trocken war? 

Während fie ſich im Gänſemarſch in Bewegung ſetzten und 
über den hornharten, grauweißen Boden wie über ſchmutzigen 
gefrorenen Schnee dahinſchritten — zuerſt ier pockenbeſäte 
Führer Amar bu Senna, dann Gerta, dann Frank ben Salem 


— während dieſes ſtummen, ſeitens der Männer auf— 
fallend ernſten Beginnes ihres Abenteuers, konnte ſie nicht an 
ſich halten und verſetzte, ſtehenbleibend und den Kopf nach 
ihrem Gefährten zurückwendend: „Jetzt erzählen Sie mir erſt, 
wo wir eigentlich find und worauf wir gehen! Ich verſtehe 
das gar nicht. Darum krieg ich auf einmal ſolche Angſt!“ 

„Weiter! Weiter!“ ſagte er ſo kurz und beſtimmt, daß ſie 
haſtig ihre Füße in Bewegung ſetzte. Dann erſt, als ſie 
wieder dicht hinter dem braunen Mann an der Spitze war, ſo 
daß deſſen zurückgeſchlagene Wollkapuze vor ihrem nt’ 
[ig im Takt feiner langen, leichtfüßig lautloſen, katzengleich 
ausholenden Schritte auf- und niederſchwankte, hörte fi 
hinter ſich Frank ben Salems Stimme, und er erklärte ihr mit 
aller Ruhe: „Wir gehen hier, wie der Apoſtel Petrus, trockenen 
Fußes über ein Meer. Das Meer iſt bei jedem Schritt unter 
unſeren Füßen. Es beſteht aus zähem, eingedampftem Gal; 
waſſer und iſt wahrſcheinlich ſehr tief. Gemeſſen hat es noch 
kein Menſch. Was darin verſinkt, kommt wahrſcheinlich auch 
nie bis auf den Grund, ſondern bleibt unterwegs ſchon ſtecken. 
Aber wir verſinken nicht. Wie Sie ſehen, trägt das Meer 
eine Haut. Eine Schicht von Salz und Lehm, die inwendig 
blauſchwarz und außen ſchön weiß iſt. Dieſe Schicht iſt an 
den meiſten Stellen ſehr dünn — nur ein paar Zoll dick. 
Wer da das Meer betritt, bricht ein wie in Deutſchland auf 
zu ſchwachem Eiſe und geht auf Nimmerwiederſehen in die 
Tiefe. Denn der Oder gibt nichts zurück, was er einmal 
hat. Aber auf einzelnen Linien iſt die Salzhaut ſtark genug, 
um einen Menſchen zu tragen. Das ſind die Furten über 
das Meer, die man natürlich genau kennen muß — denn ſie 
ſind oft ſchmal, und wer vom Wege abkommt, den packt der 
Dſcherid an den Beinen und holt ihn ſich herunter: erſtens 
die große Straße von El-Udian nach Kebilli, die wir nicht 
gehen können, weil wir da gleich entdeckt würden, dann eine 
Anzahl Seitenpfade, die kein Araber gern dem anderen verrät 
— Erbgeheimniſſe von Salzſchmugglerfamilien und derlei Volk. 
Und auf ſolch einem führt uns eben mein Freund Amar bu Senna. 
Das iſt ſein Gewerbe, die Reiſenden an das andere Ufer zu 
bringen. Das hat wohl ſchon ſein Urgroßvater betrieben!“ 

„Aber iſt denn das nicht furchtbar gefährlich?“ 

Er ließ ihr auf ihre bange Frage nicht Zeit, ſtehen u 
bleiben, ſondern drängte ſie vorwärts. „Jetzt, im Sommer und 
bei Tag, gar nicht! Seien Sie unbeſorgt. Ich kenne Amar 
bu Senna. Er hat noch nie auch nur einen Fehltritt im 
Dſcherid getan. Er iſt ja groß geworden auf dieſem Boden 
mit dem unterirdiſchen Salzmeer unter ſich. — Es wäre 
etwas anderes, Fräulein Roland,“ ſagte er dann noch, 
„wenn Sie zum Beiſpiel ein ungeratener Sprößling aus 
irgend einem vornehmen mauriſchen Hauſe wären. Hier im 
Morgenland iſt das Familienleben noch patriarchaliſch. Der 
Vater hat die Gewalt über Leben und Tod ſeines Sohnes. 
Mißfällt ihm deſſen Lebenswandel dauernd, und will er auf 
der anderen Seite keine Scherereien mit der franzöſiſchen Regie ; 
rung haben, ſo ſchickt er ihn irgendwo aus der Oaſe her, in der 
er wohnt, mit einem Brief an einen der Heiligen hier am Dſcherid 
oder an einen Mitbruder ſeiner religiöſen Sekte. Die wiſſen 
dann ſchon, was ſie zu tun haben. Wenn der verbummelte junge 
Mann ahnungslos mit ſeinem Führer das Salzmeer überſchreitet, 
verſinkt er plötzlich unvermutet und auf Nimmerwiederſchauen!“ 

„Und das kommt jetzt noch vor?“ 

„Man ſagt: oft genug! Geſehen hab' ich es nicht. Aber 
wie viel ſieht ein Europäer hier im Lande?“ 

Gerta hatte bang den Kopf nach ihm gewendet. Ihr war, 
als habe bei ſeiner Erzählung von dem verlorenen Sohn auch 
unter ihren Füßen der Boden leiſe gebebt. Jedenfalls war 
er nicht mehr ſo feſt wie früher. Er zerfloß immer mehr in 
breiigen weißlichen Schlamm, in dem man bei jedem Schritt 
ausglitt. Und nun, als ſie Frank ben Salem erblickte, merkte 
ſie, daß der gar nicht recht bei der Sache war. Er berichtete 
ihr Dicle unheimlichen Geſchichten von anderen, Verra tenen, 
wahrſcheinlich, um in ihr ſelbſt, der beſſer Behüteten, keine 
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Angſt aufkommen zu laſſen oder um ſie zur Eile anzuſpornen. 
Aber ſeine Gedanken waren anderswo — da, wo ſeine Augen 
weilten — bei den ſchwarzen Pünktchen von vorhin, die jetzt 
fern und ſeitwärts ebenfalls das Ufer der weißen Wüſte und 
dabei einen großen Vorſprung gewonnen hatten. Denn ſie 
waren bis an die Spitze einer Heidekrautlandzunge hinaus 
galoppiert, die ſich weit in die Salzöde hinein verlief. Nun 
krochen ſie langſam, wie in eine Milchſchüſſel gefallene Fliegen, 
ihres Weges weiter, in einer ſchrägen Linie auf ſie zu. 

Über Gertas Kopf flogen wieder ein paar arabiſche Worte 
der Männer vor und hinter ihr. Das auch ihr nun ſchon 
Gefahr verkündende: „El Habib ben S'rir“ — der Name des 
kleinköpfigen, ſkelettartigen Wüſtenrieſen — kehrte darin immer 
wieder. Und nun legte ihr Frank ben Salem von hinten die 
Hand auf die Schulter. „Wenn Sie können, gehen Sie ein 
bißchen raſcher!“ bat er ruhig — aber ſie glaubte etwas 
Finſteres, wie Beſorgnis auf ſeinen dunkeln Zügen zu leſen. 

Sie verſuchte es. Aber der Boden wurde immer weicher. 
Man brachte den einmal darin haftenden Schuh immer ſchwerer 
und ganz mit gelben Lehmklumpen belaſtet heraus. „Die 
unglückſeligen Stiefel!“ ſagte ſie verzweifelt nach rückwärts. 


„Sie ſind mir zu weit! Ich hab' keinen Halt darin. Muß 
die Miß auch ſolch einen überlebensgroßen Fuß haben! Soll 


ich die Dinger nicht lieber ausziehen?“ 

„Dann macht Ihnen das Salz die Füße gleich wund!“ 
Er ſtieß ſie förmlich vorwärts und meinte dann, ganz ruhig, 
wie ein Mann, der an die Übermacht des Geſchicks gewohnt 
it: „Alles hatte ich genau berechnet — nur dieſe Heilsarmee⸗ 
ſtiefel nicht! An denen kann unſer Unternehmen nun noch 
ſcheitern!“ | 

Gerta machte ein erſchrockenes Geſicht. Sie wagte nicht 
mehr zu fragen. Denn als ſie einmal verſtört murmelte und 
dabei ſtehen bleiben wollte: „Oh Gott . .. aber jetzt ijt das 
keine Einbildung mehr! Es zittert unter mir! Der ganze Boden 
iſt wacklig und gibt nach!“ — da rief er ſo ungeduldig: 
„Herrgott . . . fo laſſen Sie den See zittern und tun Sie's 
ſelber nicht!“ daß ſie, mit einem tiefen Atemzug ſich Mut ins 
Herz holend, aufſeufzte und weiterwatete. Der Boden war 
jetzt ganz weich und weiß, wie halbgetauter Schnee im Hoch— 
gebirge. Die gelbe Lehmſchicht darunter quatſchte und gurgelte 
bei jedem Schritt, und an dem Wanderſtock, den die Männer 
Gerta gegeben hatten, klebte jedesmal, wenn ſie ihn aus der Erde 
zog, eine unheimliche, blaue Tonmaſſe. Und jetzt ſtiegen in 
dem Loch, das er zurückgelaſſen, gar dicke Blaſen auf — es 
füllte ſich mit ſickerndem Waſſer — einem Gruß aus der 
ſalzigen Seetiefe unter ihnen, die da fern vom Tageslicht 


Hunderte und aber Hunderte von Fuß in das Erdinnere boah, 


reichte. Gerta ſchauderte es. Nur daß ihre Begleiter ſo rüſtig 
vorwärtsſchritten, als Männer, die dieſe lauernde Todesgefahr 
genau kannten und zu vermeiden wußten, das gab ihr Mut. 
Sie begriff nicht, woher eigentlich Amar bu Senna in dieſer 
vollkommen leeren und öden Welt um ſie, in der kein Kieſel, 
kein Halm als Anhaltspunkt dienen konnte, die Wegrichtung 
fand. Er drehte ſich nur häufig um. Dann ſtachen die ſcharfen 
raubvogelartigen Augen zwiſchen den zahlloſen Hautpfännchen 
der Pockennarben, die ſein braunſchwarzes, kühngeſchnittenes 
Geſicht bedeckten, förmlich in die Ferne, die ſie verlaſſen, und 
ſie merkte: Von da — von Punkten an dem immer mehr ver— 
ſchwindenden dunkeln Ufer holte er ſich die Gewißheit, daß 
er noch nicht ſchief gegangen war. Rechts und links konnte 
man jetzt ohnedies nichts ſehen. Es gehörte zu den Eigen— 
heiten dieſes in Salz⸗ und Lehmkruſte verſteinerten Meeres, 
daß es auch erſtarrte Hügel und Täler beſaß — unterirdiſche 
unbewegliche Wellen, die eine trügeriſche Schlammhaut deckte 
— ſie alle niedrig zwar, aber doch genügend gewölbt, daß 
man zwei Stunden lang oder gar drei, während der kleine 
Trupp ſich durch die Ode arbeitete, von den paar anderen 
lebenden Menſchen auf der weiten Fläche nichts mehr ſah. 
Aber da hob ſich, als willkommene Raſt, eine dunkle, mit 
Erika beſtandene, über und über von Salz bereifte Inſel— 


rundung aus dem weißen Sumpfpanzer über dem See. Als 
ſie die erreicht hatten und endlich etwas feſteren Schlamm 
unter den Füßen fühlten, blieb Frank ben Salem ſtehen, und 
zugleich ſtieß der Dſcheridführer einen wilden Ruf hervor und 
reckte den Arm aus: da — gar nicht weit mehr von ihnen 
— bewegten fi) einige, in der Rieſengröße des Raumes 
beinahe drollig ausſehende Liliputaner emſig dahin. Ihre 
Pfadrichtung war ſo, daß ſie weiter vorn in einem ſpitzen 
Winkel mit der der anderen zuſammentreffen mußte. 

„Sie wollen uns den Weg abſchneiden!“ ſagte, Gerta 
ſeinen Krimſtecher reichend, Frank ben Salem mit gelaſſener 
Stimme, und ſie wurde, ermattet, verängſtigt und erregt, wie 
fie war, beinahe von Ärger über feinen düſteren Geſichtsaus⸗ 
druck erfaßt. „Was liegt denn an dieſem El Habib ben S'rir?“ 
fragte ſie, ſich mit ungeduldigen Fingern das Inſtrument 
ſtellend. „Mag er doch Pulver paſchen, ſo viel er will! Was 
geht das denn uns an?“ 

„Schauen Sie einmal durch das Fernrohr!“ riet Frank 
ben Salem ruhig, und gleich darauf duckte er ſich und hob 
es auf, denn es war ihr im Schrecken aus der Hand ge— 
fallen, und vor ihren Augen ſtand noch wie eine Geſpenſter— 
erſcheinung das Bild, das ſie eine Sekunde lang durch die 
Linſe aus der Nähe geſchaut. Ein Rund von weißlichem 
Nichts wie hier — eine ſchwere Fußſtapfenſpur darin — 
davor Männer — ganz vorn, lang, hager, in weißem Mantel 
und Kapuze, gleich einem Wüſtengeiſt, der Mann aus Gabes, 
El Habib ben Gr Hinten zwei ähnliche, kleinere menſchen⸗ 
artige Geſtalten — dazwiſchen aber, mit aller Energie eines 
rückſichtslos entſchiedenen Mannes ausſchreitend, ein Euro- 
päer — ein breiter und großer, ſich ſtraff haltender Euro— 
päer mit Säbelnarben im Geſicht, wie der Amar bu 
Senna da Pockenmale beſaß, und kriegeriſch aufgedrehtem, 
blondem Schnurrbart. 

„Da iſt er!“ ſagte Gerta endlich tonlos und ſchaute Frank 
ben Salem an, als hielte der die Fäden der Vorſehung in 
der Hand und würde ihr nun genau berichten, was weiter an 
dieſem Tage mit ihr geſchehen ſolle, und er erwiderte: „Das 
wußten wir ſeit heute morgen, als wir den El Habib im 
Stall bei den Pferden ſahen, daß Herr von Wallenrodt Wind 
bekommen und uns folgen würde. Wir beobachten ihn ſchon 
die ganze Zeit. Er hat ſich glücklich den beſten Führer auf— 
getrieben, den es nach unſerem Amar bu Senna im Zſcherid 


gibt. Der Kerl ijt wie der Teufel! Sie rücken uns ſchon 
dicht auf den Leib. Es ſetzt jetzt ein Laufen um Kopf und 
Kragen!“ 


„Aber warum ſind wir denn nicht auch den kürzeren Weg 
gegangen wie die?“ fragte Gerta. 

„Hier, wo wir ſind, iſt es ſicher!“ ſagte Frank ben 
Salem. „Aber drüben, bei denen — das iit eine nd, 


ſommerfurt — für Auguſt oder September. Die jetzt ſchon 
betreten — das iſt ein freches Wageſtück, das die unter— 
nehmen! Das ſieht El Habib ben S'rir ähnlich. Der hat 


ſchon mancherlei hinter ſich. Umſonſt ut er nicht aus dem 
Süden, aus der Gegend hinter Gabes, wo die Leute in 
Höhlen ſtatt in Häuſern wohnen, hier herauf verſchlagen!“ 

„Ja — aber nun ſtoßen wir ja da vorne aufeinander!“ 
murmelte Gerta, totenblaß geworden. 

„Wahrſcheinlich! Machen Sie — machen Sie, Fräulein 
Roland! Nur immer vorwärts!“ 

Sie blieb immer noch ſtehen. „Und ausbiegen — nach 
der Seite — das können wir nicht?“ 

t faßte fie und ſchob fie weiter, bis ihre Beine von 
ſelbſt wieder in Bewegung waren. „Nein. Hier kann man 
nicht um die Dinge herum! Hier heißt's, Farbe bekennen! Wer 
hier einige Schritte zu weit nach rechts oder links kommt, 
braucht ſich nicht erſt um ſein Begräbnis zu kümmern, das be— 
ſorgt der See da unter uns, der alte Dſcherid, ganz allein, 
darin hat er eine lange Übung! Fräulein Roland — nehmen 
Sie alle Ihre Kräfte zuſammen! Reißen Sie Ihre Stiefel 
jedesmal, ſo flink Sie können, aus dem Salzbrei heraus! 


18* 


—--e 196 „ 
Sonſt erleben wir es noch, daß die da drüben plötzlich vor | gerade jo tun Sie's jetzt — da, ſehen Sie: Amar macht es 
uns ſtehen und wir nicht weiter können!“ Ihnen vor — geben Sie ihm nur Ihre Hand, daß er Sie 


Die nächſte Stunde war für Gerta ein einziges atemloſes 
Haſten. Zuweilen ſchien es ihr, ſie träumte: — dieſer bleiern— 
ſchwere, ſchwüle Himmel, die heiße afrikaniſche Luft, 
und um ſie her die weiße Schneelandſchaft, die ſich milchig 
flimmernd, ſoweit das Auge reichte, bis ſcheinbar in die Un— 
endlichkeit dehnte — das war kein wirkliches Land, ſondern 
ein unheimliches, helles Geiſterreich, wie es der Albdruck er— 
zeugt — und ebenſo das aus dem Schlaf her ihr ſo wohl— 
bekannte Gefühl: man wollte vorwärts und konnte nicht. 
Man wollte rennen, ſich flüchten und blieb bei jedem Schritt 
wie gelähmt im Boden ſtecken. Da war eine unterirdiſche 
Macht — die griff nach einem und hielt einen feſt, damit 
die Verfolger herankommen konnten. Schon waren ſie nah, 
ganz nahe — man hörte ihre Stimmen — nein — es war 
die Frank ben Salems, die immer wieder bat und drängte: 
„Laufen Sie —— laufen Sie — wir wollen denen doch nicht 
die Freude machen, uns abzufangen!“ 

Sie ſchüttelte finſter ihren erhitzten, hübſchen Kopf, daß die 
bunten Seidentroddeln auf dem Panama, der das bräunliche Oval 
ihres Geſichtes beſchattete, luſtig ſprangen. Nein — das wollte 
ſie wahrhaftig nicht — großer Gott — nur das nicht: dieſe 


beiden Männer néi gegenüber —— hier in der grauenvollen 
Einſamkeit, gegen die die Sahara noch ein Garten war, 
hinter jedem ein oder zwei halbwilde Begleiter — unter einem 


der lauernde Abgrund nein — ihre Kräfte durften nicht 
verſagen! Sie mußte mit den Männern gleichen Schritt 
halten und vor den Verfolgern die gefährliche Stelle, den 
Schnittpunkt der Furten da drüben, überſchreiten. Dann ging 
die Hetzjagd wohl noch weiter. Aber man hatte doch freie 
Bahn vor ſich. 

Still war es — ſchauerlich ſtill. Wo ſollte auch ein 
Laut herkommen, wo kein Leben war? Überall ſonſt in 
jedem Waſſertröpfchen voll Infuſorien, in jedem Zoll Luft 
voll tanzender Mückchen, im Regenwurmgewimmel eines Lehm— 
kloßes offenbarte ſich das Werden und Vergehen. Aber bis 
hierher war der ſchöpferiſche Atem noch nicht gedrungen oder 
ſchon wieder erloſchen. Die glühende weiße Wüſte unter der 
bleiernen Wolkenwölbung war eine der wenigen Stellen der 
Erdkugel, die wirklich völlig tot und erſtarrt waren. Selbſt 
oben am Himmel ſah man keinen Vogel. Die Tiere ſcheuten 
ſich, die verfluchte Stätte auch nur zu überfliegen. Es war 
ein Friedhofſchweigen, in dem Gerta nur ihre eigenen 
keuchenden Atemzüge hörte — ihre Tritte und die der Männer 
— und gleich hinterher das eigene, ihr ein Rieſeln des 
Schreckens nach dem anderen über den Rücken jagende wohl— 
gefällige Schmatzen des Lehms, das Gurgeln von Blaſen, das 
Schüttern des Bodens, als lange das dunkle Meer da unten 
ſchon nach {einer Beute. 

„Es iſt gar keine Gefahr!“ Frank ben Salem faßte ſie 
und ſchob ſie vorwärts. „Nur Mut! Hunderte gehen den 
Weg!“ Aber plötzlich ſchrie ſie abwehrend auf: „Nein — 
nein — wir haben uns ſicher verirrt! Es iſt ja alles unten 
wie in Bewegung! Wir brechen fier noch ein .. .“ 

Der ſchlammige, grauweiße Salzſpiegel, auf dem ſie ſtanden, 
ſchwankte bei jedem Schritt mehr wie eine dünne, ſtraff— 
geſpannte Decke, die, ſo elaſtiſch ſie auch unter jeder Be— 
wegung mitſchwang, doch auf einmal reißen und die Schlünde 
der Tiefe — die klaren, zähen, ſalzgeſättigten Waſſer da unten 
— enthüllen konnte. Gerta machte eine unwillkürliche Be— 
wegung, eilig umzudrehen und zurückzuflüchten — aber da 
ſtand Frank ben Salem, wendete ſie ohne viel Federleſens 
wieder an den Schultern nach vorn und wies befehlend vor 
ſich hin: 

„Raſch! Raſch! Wer ſich hier lange die Beine in den 
Leib tritt, der kommt ſchließlich überhaupt nicht mehr 'raus! 
Sie müſſen gleitend ſpringen — leichte Schritte - dem Fuß 
nicht erſt Zeit laſſen, einzuſinken! Sind Sie nie als Kind 
über einen gefrorenen Rinnſtein gerutſcht? — Nun - aljo 
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zieht! Er wiegt doch mehr als Sie! Wo er hinüberkommt, 
können Sie's erſt recht! . . la bass alik! Es geſchieht 
nichts!“ 

„. . la iurrik bass!“ — Möge Gott das Unheil ver: 
meiden!“ ſchrie Amar bu Senna und ſchleppte Gerta über 
den ſpritzenden und klatſchenden weißen Schlamm. Und von 
hinten rief ihr Frank ben Salem ins Ohr: „Es handelt ſich 
um hundert Schritte — da ſind ſie — da drüben — da 
ſehen Sie . . .“ 

Sie wandte in atemloſem Laufen und Kämpfen mit der 
zähen, unergründlichen Maſſe am Boden den Blick auf den 
bleichen, fern kriſtallhell flimmernden Spiegel des Salzmeers 
zur Linken. Ein einzelner Mann ſtapfte da entſchloſſen heran, 
kaum mehr auf Büchſenſchußweite entfernt. Es war der 
Dr. Hugo von Wallenrodt. Seine Begleiter, die wie alle 
Araber des Gehens ungewohnt waren, hatte er weit hinter ſich 
zurückgelaſſen. Er trug zum Schutz gegen die Blendung des 
Lichts auf der weißen Fläche große blaue Brillengläſer, die ſeinem 
narbenreichen, von der Anſtrengung geröteten Antlitz ein ganz 
fremdartiges, unheimliches Anſehen gaben. Seine Beinkleider 
waren bis zu den Knien hinauf mit weißen Salzkruſten und 
dickem, blauſchwarzem Schlamm bedeckt, auch feine Ellbogen . 
und die eine Schulter zeigten die Spuren gelben Lehms. Er 
mußte ſchon ein paarmal eingebrochen fein, und Frank ben 
Salem, der ihn mit einem finſteren Blicke maß, murmelte 
zwiſchen den Zähnen zu Gerta: „Welch ein Wahnſinn! Er 
läuft allein voraus, über das Salzmeer. Er kennt den Weg 
ja gar nicht. Ein Wunder, daß er ihn bis jetzt durch Zufall 
noch nicht verloren hat!“ 

Sie konnten jetzt wieder etwas raſcher gehen. 
feſteren Grund unter ſich. 


Sie fühlten 
Die ſchlimmſte Stelle lag hinter 
ihnen. Der andere da drüben war noch nicht durch ſie hin— 
durch. Aber er watete unverdroſſen heran, in ſeinem Zorn 
kaum mehr beachtend, wohin er trat, nur immer vorwärts, 
um jeden Preis weiter durch die ſeichte Schlammbank ſtiefelnd, 
auf der er ſich offenbar befand. Er hätte jetzt ſchon leicht 
Berta anrufen können. Aber er war zu erjchöpft dazu. Sie 
ſah, wie ſchwer er unter der. Anſpannung aller ſeiner Kräfte 
atmete. Nur die beiden großen blauen Augenhüllen waren 
unverwandt ſtarr auf ſie gerichtet, als könnte er ſie durch 
ſeinen Blick lähmen und an ſich ziehen. 

Nun griff er in die Taſche und holte etwas heraus — 
Gerta konnte nicht recht erkennen, was - es glänzte — und 
gleich darauf hörte fie hinter fid) ein leiſes Knacken. Frankl 
ben Salem hatte ebenſo, wie der da drüben, ſeinen Revolver 
geſpannt und ſchußfertig erhoben und beobachtete jede 
Bewegung des anderen. Dabei blieb er ſtehen. „Laufen Sie 
ſchnell ein paar Schritte voraus!“ ſagte er. „Wenn er drüben 
auf mich ſchießt, könnten ſonſt auch Sie von der Kugel ge— 
troffen werden!“ 

Gerta hatte ſich gehorſam von ihm entfernt — aber bei 
ſeinen letzten Worten drehte ſie ſich auf der Stelle um und 
kam zu ihm zurück. „Das ſoll er mal verſuchen!“ ſtieß ſie 
hervor und blieb, wie er ſie auch zornig abwehrte, dicht bei 
Frank ben Salem. „Auf Sie ſchießen — der unſinnige 
Menſch! dann bringt er einfach mich um! Hörſt du's?“ Sie 
verſtärkte ihre Stimme, daß ſie hell und geiſterhaft durch das 
Todesſchweigen hallte. „Hörſt du's da drüben? Ja — ziele 
nur hierher! Ich laufe nicht davon! .. . du wirſt ſchon 
ſehen, was du mit deinem Herumgefackel mit dem Revolver 
für ein Unheil anrichteſt!“ 

Plötzlich ſenkte Hugo von Wallenrodt wieder die Waffe. 
Man hörte ihn einen wütenden, atemloſen Fluch murmeln. 
Und dann verdoppelte er ſeinen Eifer, an die anderen heran— 
zukommen. Immer ſpitzer lief der Winkel zwiſchen ihm und 
jenen zuſammen, wenn es auch langſam, ſchneckengleich langfanı 
ging. Denn die beiden kriegführenden Teile wateten ſchwer 
im Schlamm. Nur fußweiſe kam man vorwärts, während 
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Gemälde von Alfred Sohn-Rethel. 


die beiden Männer, die Revolver in den herabhängenden 
Rechten, ſich dauernd beobachteten und Gerta ſich, nicht Schutz 
ſuchend, ſondern Schutz gebend, an die Seite ihres Gefährten 
drängte — wider ſeinen Willen — unbekümmert um ſeine 
barſchen Befehle, ihn allein zu laſſen. 

Und dann plötzlich lachte er auf. Das klang hier in dieſer 
Umgebung, in dem Schweigen der nahenden Entſcheidung ſo 
ungehörig und wunderlich, daß Gerta davor mehr als vorhin 
wegen der erhobenen Waffen zuſammenſchreckte. „So — nun 
ſind wir durch!“ ſagte er befriedigt. „Da ſteckt er glücklich 
feſt! Endlich! Das hab' ich ſchon lange erwartet!“ 

Herr von Wallenrodt ſtand nicht mehr, ſondern war auf 
dem Boden hingekauert, um nicht ganz einzubrechen. Mit den 
Füßen war er in einem Schlammloch verſchwunden. Er zog 
ſie zwar, ganz blauſchwarz gefärbt, wieder heraus, aber bei 
jedem Verſuch, ſich aufzurichten und weiterzuſtapfen, wieder— 
holte fid) das Schauſpiel. Die Untiefe, in die er hinein- 
geraten war, trug ihn nur noch, wenn er ſeine Laſt auf ihrer 
Oberfläche verteilte. Sowie er ſich aufrecht hinſtellte, brach er 
wieder ein. So mußte er da liegen bleiben, bis Hilfe kam. Er 
konnte nicht einmal mehr mit dem Revolver drohen. Der war im 
Kampf mit dem Schlamm ſeinen lehmgefärbten Händen entglitten 
und irgendwo verſchwunden. Auch die blaue Brille war ihm 
heruntergerutſcht und hing ihm ſchief über das wütende Geſicht. 

Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ſich Gerta ausgeſchüttet 
vor Lachen über ſolch einen Anblick. Aber jetzt blieb ſie ernſt 
und ſtieß einen unterdrückten Schreckensruf aus. Die Lage 
ſchien ihr ſehr gefährlich. Sie faßte Frank ben Salem un- 
geduldig am Rock. „Fix! .. Fix! .. Was ſtehen Sie denn 
noch? Wir müſſen hin! Wir müſſen ihn herausziehen!“ 

Er rührte ſich nicht, ſondern beobachtete kaltblütig ſeinen 
außer Gefecht geſetzten Feind. „Erſtens können wir nicht von 
hier querfeldein zu ihm!“ ſagte er. „Denn dabei würden wir 
ſelber ſtecken bleiben, wenn nicht ſchlimmeres, und zweitens 
ſind ſeine Araber ja ſchon ganz nahe heran. Sehen Sie nur, 
was El Habib ben S'rir für Beine macht! Und wie dünn 
die ſind! Nur Haut und krumme Knochen. Der wiegt, ſo 
lang er iſt, bei weitem nicht die zwei Zentner, die Herr von 
Wallenrodt mit auf den Dſcherid gebracht hat — der kann in 
aller Bequemlichkeit zu ihm in die Nähe und ihn befreien. 
Aha . . da kriecht er ſchon auf allen Vieren weiter . . und die 
anderen hinterher ... Da tjt jetzt keine Gefahr mehr! Aber 
wir wollen die Zeit benutzen und machen, daß wir meiter- 
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kommen! Es könnte fen, daß fie die Verfolgung doch noch 
einmal aufnehmen!“ 

Die drei ſetzten ſich wieder in Bewegung — der arabiſche 
Pfadfinder voraus, Gerta, trotz aller Mahnungen und Befehle, 
an letzter Stelle. So deckte ſie als Nachhut den kleinen Trupp. 
Sie hatte immer noch Angſt, daß ſonſt von da drüben ge— 
ſchoſſen werden könnte, und wendete ſich im Gehen nach rück— 
wärts, um zu beobachten, was dort geſchah. 

Es war ſchwer, die Eingeborenen in ihren weißen Mänteln 
von der weißen Salzfläche zu unterſcheiden. Deutlich hob ſich 
von der nur Herrn von Wallenrodts Geſtalt ab. Er hatte ſich 
nun glücklich aus dem gefährlichen Schacht zur Unterwelt 
des Sees herausgearbeitet, ſtand, über und über beſchmutzt, 
auf ſicherem Boden und verhandelte erregt mit dem düſteren, 
die Achſel zuckenden Wüſtenſkelett El Habib ben S'rir. Und 
plötzlich gab er fid) einen energiſchen Ruck und ſtiefelte Dart’ 
näckig und emſig wieder weiter, den Pulverſchmuggler als 
Schrittmacher vor ſich, die anderen Burnus- und Kapuzenträger 
geduldig im Gänſemarſch hinterdrein. 

Er nahm die Verfolgung wieder auf! Gerta erſchrak. 
Aber auf Frank ben Salem machte das wenig Eindruck. „Er 
kommt nicht mehr weit!“ ſagte er. „Er wiegt dreißig Pfund 
mehr als jeder andere von uns! Und die Sicherheit hat er 
auch verloren!“ Und in kurzem meldete ihm denn auch die 
helle Mädchenſtimme in ſeinem Rücken: „O Gott .. o Gott. . 
da ſitzt er wieder feit. . aber gehörig . . . mitten in dem Lehm 

Sie ziehen an Armen und Beinen, um ihn wieder heraus— 
zukriegen ...“ 

Und noch ein drittes Mal machte Dr. Hugo von Wallen— 
rodt den Verſuch, die jetzt ſchon weit vor ihm befindlichen 
Flüchtigen zu erreichen. Aber nach kurzem — die vorn 
konnten es genau erkennen — fing der Boden unter ihm 
wieder an bedenklich zu weichen. Und Frank ben Salem 
lachte und meinte: „Mir ſcheint, der Schuft, der Habib, führt 
ihn jetzt abſichtlich in die Irre, damit er es aufgibt. Er 
ſieht, daß das alles jetzt unnütz iſt. Da will er lieber heim!“ 

Eine Weile ſtand die Gruppe der Männer — ſchon ganz 
in der Ferne, nur noch ein paar undeutliche ſchwärzlich weißliche 
Pünktchen bei einander — dann ſetzte fie fid) langſam — 
zögernd — weit getrennt, als wollte jeder in feiner kopf— 
hängeriſchen Verdrießlichkeit allein gehen, nach rückwärts in 
Marſch. Der Kampf war aufgegeben. Der Wettlauf über 
das Salzmeer beendet. (Fortſetzung folgt.) 


Die Milbenplage. 


Von M. Hagenau. 


$e den winzigen Tieren, die als Schädlinge und Ungeziefer den 

Menſchen plagen, verdienen die Milben ganz beſondere Beachtung. 
Dieſe achtbeinigen Verwandten der Spinnen ſind mit bloßem Auge 
kaum wahrzunehmen, aber ſie vermehren ſich ungemein und wirken 
dann durch ihre Maſſe. Die Art, auf die ſie uns ſchädigen, iſt 
ſehr mannigfaltig. Zunächſt erſcheinen ſie in Nahrungsvorräten 
oder in Warenlagern. Man findet ſie im Mehl, in altem harten 
Käſe, auf gedörrten Früchten, namentlich auf Pflaumen, Korinthen 
und Feigen, in Pappſchachteln und auch Papieven, die mit Mehl— 
kleiſter verklebt wurden. In Heuvorräten vermehren ſie ſich mit— 
unter ſo ſtark, daß in den Heuſchobern ſchließlich mehr Milben als 
Heu vorgefunden werden. Sie niſten ſich ein, wo man ſie gar nicht 
erwartet. So haben ſie einmal in einer großen Fabrik in Lyon 
zehntauſend Büchſen Schuhwichſe verdorben. Als man die Büchſen 
öffnete, fand man die ſchwarze Maſſe faſt ganz in ein graues Pulver 
umgewandelt, das aus unzähligen Milben beſtand. Die Büchſen 
hatten zum Teil vegetabiliſches Ol, zum Teil Sirup enthalten, Stoffe, 
durch die Milben angelockt werden. Obwohl dem Kilogramm Wichſe fünf 
Zentigramm des ſtark giftigen Sublimats zugeſetzt worden waren, 
hatten ſich die Milben doch ſo ſtark vermehrt. Auch vor den nikotin— 
haltigen Tabakblättern ſcheuen ſie nicht zurück; in einer Tabak— 
fabrik haben ſie ſogar die „geſoſten“ Tabake überfallen. Selbſt Ge— 
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vor einigen Jahren in Frankreich ein beträchtlicher Vorrat ſüdlicher 
Süßweine verdorben. Die Tierchen lebten urſprünglich auf trockenen 
Roſinen und gelangten von hier in den künſtlichen Wein, lebten in 
Fäſſern und in Flaſchen fort. Gegen Alkohol war dieſe Art ſehr 
widerſtandsfähig, denn Verſuche, die der franzöſiſche Forſcher 
Dr. Troueſſart anſtellte, zeigten, daß die Milben ſogar in rektifi— 
ziertem Alkohol noch nach 36 Stunden am Leben waren. 

Dank ihrer Giftfeſtigkeit trotzen die Milben den meiſten unſerer 
gebräuchlichen Desinfektionsmittel und können, wenn ſie einmal in 
unſeren Wohnungen ſich eingeniſtet haben, zu einer geradezu furdjt- 
baren Plage werden. Dieſe Heimſuchung kommt durchaus nicht ſelten 
vor. Das erhellt aus Unterſuchungen, die Prof. Dr. Ludwig in 
Greiz angeſtellt hat, und über die er in einem kürzlich erſchienenen 
Büchlein „Die Milbenplage der Wohnungen“ (Leipzig, B. G. Teubner) 
berichtet. ۱ ۱ 

Wie ſich eine ſolche Invaſion geſtalten kann, zeigt folgendes Bei— 
ſpiel. In einer Wohnung in Barmen kamen nach fünfwöchiger Ab— 
weſenheit der Familie beim Ausklopfen eines Sofas, das mit Grin 
d' Afrique gepolſtert war, die Milben hervor. Die Tierchen traten in 
der Folge ſo zahlreich auf, daß ſie binnen kurzer Zeit den ganzen 
Fußboden bedeckten, und daß das Zimmer von ihnen wimmelte. Sie 
zeigten ſich auch auf und in jedem Stück Möbel und wurden durch 


tränken können ſie gefährlich werden. Durch eine Milbenart wurde | die Schlafzimmerteppiche, die während der Abweſenheit der Bewohner 
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im Wohnzimmer gelagert hatten, auch auf das Schlafzimmer über— 
tragen. „Ich habe nun,“ fo ſchrieb der Hausherr an Prof. Ludwig, 
„alles Mögliche getan, um von dieſen äußerſt unangenehmen Tierchen 
befreit zu werden, aber leider war alles vergeblich. Ich habe die ۶ 
ſamten Zimmer mit Chlorkalk und Salzſäure ausgeräuchert, die 
Räume von der ſtädtiſchen Feuerwehr zweimal mit Formaldehyd 
desinfizieren laſſen; meine geſamten Möbel ſind mit einer dreipro⸗ 
zentigen Karbollöſung abgewaſchen worden; die Betten, Matratzen uſw. 
inb etwa 1'/4 Stunden im Dampfkaſtenbade (auf 110° C erhitzter 
Waſſerdampf) geweſen, ebenſo wie die Wände, Decken, Fußböden uſw. 
mit einer ſtarken Karbollöſung behandelt wurden, indes alles ver⸗ 
gebens. Ebenſo hat ein Kammerjäger feine Kunſt verſucht, der Tier: 
chen Herr zu werden, aber auch mit vollſtändig negativem Erfolge. 
Nun wurde mir geraten, es mit trockener Hitze zu verſuchen; ich 
habe auch dies getan und die Zimmer 24 Stunden unter einer 
ſolchen Hitze gehabt, daß ſich die Möbel zogen und die Kerzen meines 
Kronleuchters ſchmolzen, und trotzdem finden ſich immer noch Haufen 
dieſer Tierchen, ſo daß ich und meine Frau tatſächlich dem Verzweifeln 
nahe ſind.“ 

Ahnliche Fälle wurden dem Verfaſſer aus Aachen, Köln, Bremen, 
Stettin, Leipzig und Zittau gemeldet; er ſelbſt beobachtete ſie in 
Greiz; auch aus Frankreich, Belgien, Holland und England liegen 
Berichte über milbenverſeuchte Wohnungen vor. 

Die Ordnung der Milben iſt durch zahlreiche Arten vertreten. 
Als Wohnungsplage kommt hauptſächlich die Familie der Tyrogly⸗ 
phinen oder Käſemilben in Betracht. Es handelt ſich um ſehr kleine, 
unter einem Millimeter große, nur durch Lupe oder Mikroſkop deutlich 
unterſcheidbare Tierchen von länglicher Geſtalt, mit glatter Haut. 
Die Tyroglyphinen ſind keine Schmarotzer wie die übrigen Milben⸗ 
familien, ſondern leben auf ſich langſam zerſetzenden tieriſchen und 
pflanzlichen Stoffen. Sie vermehren ſich durch Eiablage. Aus dem 
Ei entſteht erſt eine winzige, meiſt nur ſechsbeinige Larve, die nach 
einem Nymphenzuſtand, in dem ſie acht Beine beſitzt, zum geſchlechts⸗ 
reifen Tiere wird. Außerdem bilden ſich aber auch zeitweilig ſogenannte 
Wanderlarven, die mit Haftorganen verſehen ſind. Mit dieſen klammern 
ſie ſich an verſchiedenen Tieren feſt, an Maulwürfen und Eichhörnchen, 
vor allem aber an Inſekten, wie z. B. den Fliegen. Von dieſen laſſen 
fie fid) an andere Orte tragen, wo fie neue günſtige Lebens bedin⸗ 
gungen finden. Außerdem gibt es noch eingekapſelte Larven, die 
gegen Einwirkung der Gifte, Gaſe und auch gegen trockene Hitze 
beſonders geſchützt ſind. Aus dieſen Tatſachen läßt ſich einerſeits 
die große Verbreitungsfähigkeit der Tyroglyphinen, andererſeits aber 
auch ihre unglaubliche Widerſtands fähigkeit gegen die meiſten es: 
infektionsmittel erklären. , 

Es müſſen aber wohl immerhin erſt beſondere, für bie Entwicklung 
dieſes Ungeziefers günſtige Umſtände zuſammentreffen, wenn es zu 
einer Verſeuchung der Wohnungen kommen ſoll. In Sachſen⸗Alten⸗ 
burg iſt z. B. der Milbenkäſe, ein harter von Milben durchſetzter 
Käſe, beliebt und wird in einzelnen bürgerlichen Haushaltungen maſſen⸗ 
haft bereitet. Käſemilben ſind hier alſo immer vorhanden, trotzdem 
ſind gerade aus dieſer Gegend Klagen über milbenverſeuchte Wohnungen 
nicht bekanntgeworden. Es ſind aber Fälle beobachtet worden, in 
denen milbiges Heu und Stroh, milbiges Mehl der Vorratskammern 
oder benachbarter Bäckereien und Mühlen, milbige Tapeten, Vorräte 
getrockneter Früchte die Ausgangspunkte der Wohnungsvermilbung 
bildeten. So iſt in erſter Linie Reinlichkeit als Verhütungsmittel 
der Milbenplage zu nennen. „Staub iſt ihr Element, ſagt Profeſſor 
Ludwig, „und peinliches Staubwiſchen, Ausklopfen der Polſtermöbel, 
häufiges Sonnen derſelben in feuchten Wohnungen ijt ihrer Ver: 
mehrung und Verbreitung am meiſten hinderlich.“ Aber ſelbſt trotz 
peinlicher Reinhaltung können ſich Milben in der Wohnung aufhalten. 
In ſolchen Fällen war in der Regel der Ausgangspunkt der Ver⸗ 
ſeuchung das Polſtermaterial neuer Möbel. Sie niſten ſich gern im 


Wer wahrhaft liebt, der wird nicht zeigen, 
Was tief er hegt mit süssem Schweigen; 
Der zieht nicht aus mit off'nen Fahnen 
So wie ein siegsgewisser held, 

Der lässt sein Sehnen leis’ nur ahnen 
Und zieht still-einsam durch das feld. 
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fettigen Polſtermaterial, z. B. den Roßhaaren ein; dann aber bilden 
einige neuerdings ſehr in Aufnahme gekommene „Pflanzenhaare“ 
willkommene Anſiedelungsſtätten: es ſind dies Kapok, Siſal und 
ganz beſonders das Grim d' Afrique oder Coir, ein aus der Schale 
der Kokosnuß gewonnener Faſerſtoff. Man ſollte alſo dieſe Stoffe 
vor ihrer Verwendung einer wirkſamen Desinfektion unterwerfen. 
Am beſten hat ſich für dieſen Zweck und zur Ausräucherung der 
Polſtermöbel der von Profeſſor Dr. Fr. Buchenau in Bremen 
erfundene Desinfektionskaſten erwieſen. Die Bekämpfung der 
Milben in einer bereits verſeuchten Wohnung fit, wie wir ۶ 
ſehen haben, ungemein ſchwierig. Einmalige Desinfektion wird 
ſchwerlich genügen, da durch ſie die Eier und die Dauerlarven nicht 
vernichtet werden. Man wird wiederholte Desinfektionen anwenden 
müſſen, um zum Ziele zu gelangen. Auf Anregung von Profeſſor 
Ludwig ſollen demnächſt im Reichsgeſundheitsamte Verſuche zur Er» 
mittelung der wirkſamſten Bekämpfungsarten dieſes widerſpenſtigen 
Ungeziefers gemacht werden. Man darf ihnen mit Intereſſe entgegenſehen. 

Die Frage hat auch ihre hygieniſche Seite, denn viele Milben 
ſchädigen den Menſchen als Paraſiten. Die Krätzmilbe iſt allgemein be⸗ 
kannt. Es gibt aber auch andere Milben, die auf Tieren ſchmarotzen 
und auf Menſchen übertragen werden. Das gilt von der Saumzecke, 
die von Taubenſchlägen in menſchliche Wohnungen eindringt. Ahnlich 
wie die Wanzen ſucht ſie dann des Nachts den Menſchen mit ihren 
ſchmerzhaften, Entzündung erregenden Stichen heim. Wo ſich dieſe 
Plage gezeigt hat, empfiehlt es ſich, in erhellten Räumen zu ſchlafen, 
weil das Ungeziefer das Licht meidet. Dieſes Mittel wird auch in 
Perſien gegen die gefürchtete perſiſche Saumzecke, die ſogenannte 
Giftwanze von Miana, angewandt. Die durch dieſe Milbenart erzeugte 
Plage erreicht manchmal einen fo hohen Grad, daß die Einwohner⸗ 
ſchaft aus einzelnen Dörfern vertrieben wird. Schnitter und Gras: 
mäher werden zuweilen von der kleinen roten Erntemilbe heimgeſucht, 
die ſich in die Haut einbohrt und ein unerträgliches Freſſen und 
Jucken erzeugt. Daß dieſer Plagegeiſt auch mit dem Mehl verſchleppt 
werden kann, zeigt folgender von Dr. G. Haller in Bern beſchriebener 
Fall: „Ein Mehlhändler, welcher vom Kornhändler in Bordeaux 
eine Anzahl Mehlſäcke erhalten hatte, ließ fie durch fünf 
Männer abladen. Von den erſten abgeladenen Säcken an empfanden 
dieſe Leute ein lebhaftes Jucken an den Körperſtellen, wo ſie die 
Säcke getragen hatten. Es brachen hierauf rote Puſteln hervor. 
Jetzt bemächtigte ſich der Kranken und ihrer Familien eine lebhafte 
Furcht vor Vergiftung, und man beſchuldigte den Bäcker, daß ſein 
Mehl Urſache der Krankheit ſei. Die chemiſche Unterſuchung förderte 
nichts zu Tage, dagegen fand Dr. Lefargue als Urſache des Aus⸗ 
ſchlages die kleine rote Erntemilbe.“ 

Die Tyroglyphinen, wie die Hausmilbe, Käſemilbe und Pflaumen⸗ 
milbe, die in den beobachteten Fällen als Ungezieſer zur Wohnungs— 
plage wurden, befallen den Menſchen in der Regel nicht, da ſie 
keine Paraſiten ſind. Wie ſie aber im Wein leben und ſich ver⸗ 
mehren können, ſo ſind ſie ausnahmsweiſe wohl imſtande, auch im 
Innern des menſchlichen Körpers ſich einzuniſten. Einige Fälle dieſer 
Art ſind ſo genau unterſucht worden, daß man an ihrer Richtigkeit 
nicht zweifeln kann. So fand man in einer ſechs Jahre alten Hals⸗ 
geſchwulſt eines Mannes mehr als neunhundert Individuen einer 
Art dieſer Milben. 

Man hat die Milben bis jetzt im allgemeinen zu wenig beachtet, 
und auch im Schulunterricht werden ſie nur ganz oberflächlich be⸗ 
handelt. Und doch ſind ſie unter Umſtänden ſchlimme Schädlinge; 
durch die Maſſenvermehrung ſind ſie wohl imſtande, „das häusliche 
Glück zu untergraben und das Heim zu einer Hölle zu machen“; 
recht beträchtlich ijt der pekuniäre Schaden, den fie anrichten, und 
es ijt auch möglich, daß fie die Geſundheit gefährden. Dieſe Tat 
ſachen ſollten in weiteſten Kreiſen bekannt werden und Anlaß zu 
einer energiſcheren Bekämpfung dieſes Ungeziefers geben. 


e 
Die wahre Lieb’ lässt nicht verlauten, 
Was Blicke sich und Band vertrauten. 
Sie birgt den Brand, der heiss entglommen, 
Sie schwelgt in stummer Seligkeit 
Und spricht erst, wenn herangekommen 
Erreichten Glückes Wonnezeit. 

Dermann Rollett. 
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Das Wägelchen hinter dem Rad. 


Erzählung von Adelheid Weber. 


3 war herrliches Schneewetter. Die Flocken fielen ganz 

ſtill; Schnee lag auf jedem Tannenzweige der ſchönen 
Gärten, aber er zeichnete die Umriſſe der Blätter und Nadeln 
nur ſchärfer. An den Spitzen der Zweige hingen kleine, ۰ 
lich ſpitze Eiszapfen, die wie gekrümmte Nägel ausſahen. Ab 
und zu, wo der Schein der Mondſichel ihn traf, leuchtete der 
Weg bläulich auf. Die Heide war weiß verhängt über dem 
gelben Grunde. Zwiſchen den amerikaniſchen Eichen auf der 
linken Straßenſeite ſchimmerte durch die weiße Dämmerung 
der Himmel rot von den zahlloſen Lichtern Berlins. Als ich 
auf den Johannaplatz kam, ſtand hinter dem weißen Spitzen⸗ 
gewebe der Sträucher noch ein Stückchen Abendrot, und davor 
wie gelbes Gold die Laternen am Eiſenbahnwege. Der ſchnur⸗ 
gerade Kreuzweg ſchien nach Weſten hin ſich in eine unendliche 
weiße Ferne zu heben, und der weiße Wald dahinter war zu 
Bergen geworden. Die elektriſche Straßenbahn glitt wie in 
weiter Ferne als leuchtende, goldene Schlange durch die weißen 
Zweige. Inmitten des weißen Waldſchweigens hörte ich nur 
ganz leiſe das Herz der Stadt von ferne pochen. Die Luft 
war ſehr mild. Ich ſtreifte mit meinem Taſchentuch den 
Schnee von der roten Bank und ſetzte mich. 

Nun kam die Hubertusallee daher ein Lichtchen. Luſtig 
gelb gaukelte es über den weißen Schnee, als ſchwebte es, 
frei von aller Erdenſchwere, ganz allein über die Welt. Als 
es näher kam, ſah ich wohl, daß es in der Laterne eines 
Rades leuchtete, aber der Eindruck blieb, daß der auf dem 
Rade frei und leicht wie auf Schwingen über die feierliche 
Erde ſchwebte. — Sehnſüchtiger Neid faßte mich auf den 
Mann über dem Lichtchen, der wenigſtens jetzt ein Vogel war 
und, über die Welt hinfliegend, nur ihre Schönheit um 
ſich ſah. | 

Es war ein weiter Weg, den das Rad die Allee entlang 
bis zu meinem Platze zurückzulegen hatte, aber es ſchien mir 
doch verwunderlich lange zu dauern, bis es ſich mir näherte. 
Als ſich dann ſeine in der Dämmerung aufgelöſten Umriſſe 
verdichteten, löſte ſich vor meinen Augen ein dunkles Etwas 
von dem Rade ab und folgte ihm in immer gleichem Abſtande. 
Noch ein paar Augenblicke, und ich hörte Kinderlachen und 
unterſchied, daß der Mann den Kopf rückwärts gewandt hatte 
und nach hinten ſprach. Nun, da mir das Rad nahe war, 
ſah ich, daß es ein Kinderwäglein an ſtarken Riemen nach ſich 
zog. Und der Mann, mit rückwärts gewandtem Kopf, fuhr 
langſam, damit den Kindern hinter ihm kein Leid geſchähe. 

Ich ſeufzte unwillkürlich auf. Der fuhr nun dahin — 
und hatte die Sorge ſich ans Rad gebunden. 

Dicht vor meiner Bank ſprang er ab und ging zum 
Wägelchen zurück. ۱ 

„Nu aber raus, Krabbaten!“ rief er mit einer fröhlichen, 
dröhnenden Baßſtimme. „Vertretet euch ein bißchen bie Beine, 
ſonſt friert ihr mir am Ende noch im Wagen an — und was 
ſagt Mutter dann?“ 

„Mutter lacht dich aus!“ krähte ein helles Stimmchen, und 
zwei andere krähten nach: „Lacht aus! Lacht aus!“ 

„Ha wart, Marjell!“ rief der Mann, nahm ohne weiteres 
ein etwa fünfjähriges Mädchen aus dem Wägelchen und hob 
es hoch in die Luft. Es zappelte kräftig und ſtieß ihn mit 
den dicken Beinchen gegen die breite Bruſt. 

„Ne döft'ge Marjell!“ lachte er, „wehrt fid) frühzeitig! 
Na, denn ſteh, Annie!“ 

Er ſetzte das kleine Ding auf die Erde und ſchälte zwei 
kleinere Jungen aus den Decken. 

„Nun ſpielen wir Greifen!“ ſagte er. 
Hände. Die Kinder kugelten davon. 

Ich aber hatte mich von der Bank erhoben und ſtand, die 
Augen auf den Mann geheftet. War das nicht —? Dies 


Er klatſchte in die 
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unverfälſchte Oſtpreußiſch, dies dröhnende Lachen — die Baß⸗ 
ſtimme, die Hünenhaftigkeit — 

„Knut Vanhofen!“ rief ich — noch zaghaft. 

Er wandte ſich mit einem Ruck nach mir um und ſah 
mich nun ſeinerſeits an. Die Art, wie er dabei den Kopf 
vorſtreckte — 

„Knut Vanhofen!“ rief ich jetzt ganz ſicher und hielt ihm 
die Hand hin. 

Da hatte er mich auch ſchon bei den Schultern. 

„Heid! Alte Marjell! Iſt's möglich? Wie kommſt du 
denn hierher?“ 

„Und du, Knut?“ 

„Aber ich wohn doch in Berlin — [eit ſechs Jahren!“ 

„Und ich im Grunewald — ſeit ſechs Monaten!“ 

„Nein ſowas! ſowas! So lang' nicht geſehen — zehn Jahre 
mindeſtens — nicht wahr, Heid?“ 

„Elf, Knut! Aber nun komm mit in mein Haus — es 
iſt hier ganz in der Nähe. Wir müſſen uns doch ausplaudern!“ 

„Aber gewiß, Heid! Nein, nein — iſt die Möglichkeit! 
Zuſammen aufgewachſen wie Bruder und Schweſter — immer 


mitſammen geweſen — und dann mit einmal alles aus und 
vorbei — und nichts mehr vom anderen gehört — und nu 
trifft man ſich an 'ner Bank im Grunewald — ausgerechnet 


im Grunewald, wo ich doch bloß alle Jubeljahr mit den 
Herrgott noch mal, ich vergeß ja wahrhaftig die Krabbaten!“ 

Die brachten fid) ſchon ſelbſt in Erinnerung; ihr Lachen 
und Toben ſchallte zwiſchen den Büſchen. 

„Alſo Kinder haſt du?“ ſagte ich. „Ich gratuliere, Knut! 
Den Kindern; denn einen beſſeren Vater hätten ſie ſich nicht 
ausſuchen können.“ 

„Hm!“ machte er und räuſperte ſich ausgiebig — wie 
Knut Vanhofen ſich von jeher räuſperte, wenn er mit ſeiner 
unbeugſamen Wahrhaftigkeit einen ſchönen Irrtum zerſtören 
mußte — „Ja — hm — das heißt, eigentlich — eigentlich find 
es wohl nicht meine eigenen Kinder, Heid — nicht, was man 
ſo nennt, mein eigen Fleiſch und Blut — aber“ — und 
nun war ſeine Stimme klar und klang ganz beſonders warm 
— „ein Glück ſind ſie doch für mich, liebe Alte!“ 

„Haſt ſie wohl auch von der Straße aufgeleſen, wie 
damals den Felir Dormann, du — lebendiges Findelhaus?“ 

Jetzt dröhnte ſein gutes, erfriſchendes Lachen durch den 
weißen Wald. | 

„Biſt doch noch immer bie alte Heid! War 'ne fchöne Zeit 
damals — nich, Mädchen? — Aber jetzt muß ich zu den Krabben 
— Ich erzähl dir im Zuſammenhang — Wo wohnſt denn, 
und wann kann ich mal zu dir kommen? Heißt das, abends, 
denn den Nachmittag kann ich mir man ſelten freimachen — “ 

Da kamen ſchon die drei Kinder angeſprungen und rannten 
uns faſt um. Sie ſpielten „Hereros“, wie ſie dem „Onkel“ 
erklärten, den ſie mit Klauen und Zähnen anfielen. Er packte 
ſie in den Wagen, ſchüttelte mir noch einmal die Hand faſt 
aus dem Gelenk und ſprang aufs Rad. 

Ich ſtand und ſah ihm nach. Der alte Knut! Der hatte 
nun wirklich das Rad, mit ihm durch die Welt zu fliegen: 
einen ſchönen ſtarken Körper, unverwüſtliche Geſundheit des 
Leibes und der Seele, einen eiſernen Willen — und dazu 
ein großes, echtes, ſtarkes Talent. Der hatte das Rad! — 
Aber ſchon damals hing an dem Rad ein Wägelchen — immer 
hing ein Wägelchen an ſeinem Rad. 

Ich ging nicht nach Hauſe, ich führte meine Erinnerungen 
noch im weißen Grunewald ſpazieren und rollte die alten 
Bilder wieder vor mir auf. 


Da ſitzt Knut, ein Junge von 12 Jahren, groß und ſtark, 
blauäugig, auf der Bank unter dem Apfelbaum. Der Apfel- 


baum fteht nahe an unſerem Zaune im Gärtchen feiner Mutter 
und hängt voll der rotbäckigſten Apfel. Unſere Bäume tragen 
edlere Sorten, wie Mama ſagt; aber die werden erſt im 
Winter reif, und ich ziehe den gemeinen Apfel in der Hand 
dem edeln am Baum bei weitem vor. Ich kann nicht begrei⸗ 
fen, wie Knut unter ſo vielen rotbäckigen Apfeln ſitzen kann, 
ohne einen zu eſſen und ohne die Augen von dem Buch zu 
nehmen, in dem er unabläſſig zeichnet. Ich ſtoße unwillkürlich 
einen dicken Seufzer aus. Da ſieht er endlich auf, erblickt 
den Dreikäſehoch am Staket und weiß auch gleich, wohin ich 
meinen Seufzer ſchicke. 

Er lacht und nickt mir zu. 

„Wart mal ein bißchen, kleine Marjell!“ ſagt er. 

Und da ſitzt er auch ſchon in den Zweigen und wirft mir 
vom Baume herunter einen rotbäckigen Apfel nach dem anderen 
wie Fangbälle über den Zaun, jeden mit einem kleinen Spaß. 

Und dann ſitzt er wieder unten und zeichnet, als gebe es 
ſonſt nichts Wichtiges auf der Welt. 

Und nun iſt's Winter, ein Sonntagnachmittag, und ich bin 
in der Wohnſtube der Frau Rendant. Sie ſitzen immer alle 
zuſammen in der Wohnſtube, denn fie haben die anderen Zim- 
mer des Häuschens bis auf die Schlafſtube und eine Kammer 
vermietet. Die Luft iſt zum Schneiden in dem kleinen, mit 
Möbeln vollgepfropften Raum — denn die Frau Rendant Dat fid) 
nach dem Tode ihres Mannes von „ihren ſchönen Sachen“ nicht 
trennen wollen und ſie alle in die eine Stube und Kammer 
hineingezwängt. Es wäre nicht zum Aushalten darin, wenn nicht 
von der Oſenröhre her die Bratäpfel jo lieblich dufteten, und wenn 
nicht vom Zeichentiſch her Knut ſo luſtig ſpaßte und lachte. 
Selbſt die inmer weinende, hilfloſe Frau Rendant lächelt zu— 
weilen, wenn ſein dröhnendes Lachen die Wände erſchüttert. 
Sie ſitzt am anderen Fenſter und ſtrickt, und ich bewundere 
die zarten Fingerchen, die ſo zierlich die Maſchen von der einen 
Nadel auf die andere ziehen — die einzige Arbeit, die ich ſie 
je habe verrichten ſehen. Ihr gegenüber [ipt bie ۰ 
jährige Adele, die eine rote Naſe hat und überaus mager iſt, 
und ſtickt an irgend einer Tapiſſerie, die ſtets zu einem Ge⸗ 
burtstage beſtimmt ſein ſoll — ich ſehe ſie aber nachher im 
Laden von Nathan Hirſch in der Köttelſtraße und hege mit 
meiner zwölfjährigen Verſtändnisloſigkeit eine ſtille Verachtung 
für Adele, die immer lügt und ſo mager und biſſig iſt. Die 
älteſte Tochter, Franziska, die die kleine Hauswirtſchaft beſorgt 
— denn die Mama iſt zu zart dafür — räumt mit ihren 
roten Händen bei meinem Eintritt die Kaffeetaſſen von dem 
ſchwarzen Wachstuch des Tiſches ab und ſetzt die Bratäpfel 
darauf. Etwas anderes bekomme ich nie bei Rendants zu eſſen, 
und wenn ich nicht öfters die beſagten Kaffeetaſſen verſchwinden 
ſähe, würde ich daran zweifeln, daß ſie ſelbſt jemals etwas 
äßen außer Bratäpfeln. 

Die Minna mit dem dicken Mozartzopf und dem runden 
Kindernäschen kramt mit mir in den Noten, und ich ſchiele 
dabei nach Knut hinüber, denn er imponiert mir ſehr. Er iſt 
jetzt neunzehn Jahre alt, groß und breit wie ein Rieſe und 
hat auffallend blaue Augen unter dicken, blonden Brauen und 
einer vorſpringenden Stirn mit zwei ſtarken Buckeln. Er ſitzt 
an ſeinem Zeichentiſch und ſchnitzelt an einem Rahmen, den ich 
zuſehends unter ſeinem Meſſer aus dem Holz herauswachſen 
ſehe. Und ich denke, daß unſer Hausfreund, der Profeſſor 
an der Kunſtakademie, geſagt hat, Knut ſei das ſtärkſte Talent, 
das er je unter den Händen gehabt habe. 

„Aber, aber“ — hat der alte Herr hinzugeſetzt, „er treibt 
zu viel Allotria; neulich habe ich gar gehört, daß er das 
Löbellſche Wirtshausſchild gemalt hat.“ 

Ich glaube, er ernährt die ganze Familie,“ hat meine 
Mutter erwidert; „dieſe untüchtigen Frauensleute hängen ihm 
alle wie Klötze an den Beinen.“ 

„So muß er ſie abſchütteln, oder er geht ſelbſt zu Grunde. 
Die Kunſt duldet keine anderen Götter neben ſich — am 
wenigſten die Großmut,“ hatte der alte Herr erwidert. 
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Ich muß mir nun immer den Knut heimlich anfehen, wie 
er an ſeinem Zeichentiſch ſitzt und an dem Rahmen ſchnitzt. 
Wird der zu Grunde gehen? Er ſieht aus, als könne er einen 
großen Haufen von Klötzen tragen, und lacht mich, als er 
meinem Blick begegnet, ſo gutmütig luſtig an, daß ich mit— 
lachen muß. Aber mein kleines Herz ijt randvoll von ۳ 
furcht, Mitleid — und einer gewiſſen Neugier, ob er doch 
„zu Grunde gehen“ werde — wie, weiß ich nicht. 

Und wieder iſt da der Apfelbaum in dem kleinen Garten; 
aber es iſt Mai, und er ſteht in Blüte. Der Himmel iſt 
leuchtend blau, und der Ahorn, der von unſerem Garten über 
den Zaun ſieht, ſteht fein goldgelb dagegen. Wir ſind viel 
junges Volk unter dem Apfelbaum, denn es geht ſonntags 
fröhlich her bei „Knuts“ — wie die Familie jetzt bei 
uns heißt. Denn die Mutter und Adele find tot, und Knut er- 
nährt die übriggebliebenen Schweſtern allein und läßt Franziska 
wirtſchaften und Minna Muſik ſtudieren. Dabei hat er ſchon 
ein Bild in der Berliner „Großen“, und alle Kenner ſind ſeines 
Lobes voll. Die Würde des Hausvaters ſteht ihm prächtig zu 


ſeinen ſtarken Schultern und ſeinem guten, von Intelligenz und 


Frohſinn leuchtenden Geſicht. Ich fefe ihn an und freue mich. 

Da kommt die Melitta vom Nachbar Schulz hereingewirbelt 
und bleibt zehn Schritte vor uns ſtehen und macht einen tiefen 
Knix, und der helle Schalk lacht ihr aus den Braunaugen. 
Und wie ſie ſo daſteht in ihrem hellen Batiſtkleid, an dem 
alles zu fliegen ſcheint, was an Schleifen und Falbeln daran 
iſt — den Florentiner auf den braunen Locken, Grübchen im 
runden Kindergeſicht, blitzende Zähnchen, rote Lippen, lachende 
Augen; da ſieht ſie aus wie der Mai ſelbſt, wie der lachende, 
tanzende, tirilierende Mai. 

Ich ſehe unwillkürlich von ihr auf Knut — und weiß nun, 
warum er jetzt ſo beſonders fröhlich iſt, und warum ſeine 
Augen ſo leuchten. 

Die Melitta ſteht noch immer ſtill, und Knut geht ihr 
entgegegen. Da knixt fie noch einmal und ſagt ſchalkiſch zag— 
haft wie ein verwöhntes Kind, das einen Streich machen will 
und im voraus weiß, daß er gelingen wird: „Herr Knut, ich 
hab' noch was mitgebracht; er wünſcht ſo ſehr, Sie näher 
kennenzulernen.“ Und etwas leiſer: „Es iſt mein Vetter Felix.“ 

„Aber natürlich! Ich freue mich ſehr!“ ruft Knut und 
geht zur Gartentür und holt den Felix Dormann, der auch. 
ein angehender Maler ijt, und der jetzt auf der Straße herum- 
ſpaziert, zu uns in den Garten. Als ſie dann beide neben- 
einander ſtehen und Knut fid) zu dem viel Kleineren nieder- 
beugt, ſehen ſie trotz des geringen Altersunterſchiedes aus wie 
ein Bild von Mann und Jüngling: an dem großen, breiten, 
blonden, blauäugigen Knut atmet alles Kraft und an bent, 
zierlicheren, ſchlanken, ſchwarzen Felix alles Schönheit und 
Leichtſinn. Und ich höre, wie Knut zu ihm ſagt: 

„Wenn Sie wollen, will ich Ihnen gern das bißchen 
zeigen, was ich ſelber weiß.“ 

Der andere flüſtert etwas, und Knut lacht. „Aber Junge 
— wir haben doch beide nichts; da verſteht's ſich, daß einer 
dem anderen hilft.“ 

Und ſie drücken ſich die Hände, und der Jüngere hat etwas 
wie Verehrung in ſeinen leichtſinnigen ſchwarzen Augen. 

Die Melitta ſteht nicht weit davon, und ihre Blicke wandern 
von einem zum anderen. Und beider Augen wandern zu ihr hin. 

Ein wenig ſpäter iſt die junge Geſellſchaft drinnen beim 
Kaffee; ich aber habe mich fortgeſchlichen und ſtehe an der 
Pforte und weiß nicht, ſoll ich hinausgehen oder bleiben: da 
kommt Melitta dahergelaufen, bleibt unter dem Apfelbaum 
ſtehen, ſchaut hinauf, ſpringt auf die Bank und bricht fid) 
ein Zweiglein mit Blüten. Das legt ſie ſich rund um den 
Kopf. Und darunter lacht ihr Geſicht mit allen Grübchen, 
und die Augen ſchimmern, als ſitze das Glück ſelbſt darinnen. 

Da ſieht ſie mich und wird rot. Aber gleich kommt ſie 
auf mich zugelaufen, faßt mich rund um und wirbelt mich 
herum und ſagt: „Ich bin Ihnen ja ſo gut, Sie liebe Heid!“ 
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Und fte legt ihr Gefiht an meines — ihre Wange iit 
kühl unb feit mie ein Apfel — und fie gibt mir einen Kuß 
auf den Mund. Dann läuft ſie raſch fort. 

Seitdem bin ich ſelten mehr bei Knuts geweſen. Aber 
ich ſehe von unſerem Garten aus, daß Melitta oft da iſt, und 
weiß, daß Felix Dormann ganz und gar Knuts Hausgenoſſe 
geworden iſt, daß er in Knuts Atelier malt und an ſeinem 
Tiſche ißt, und daß Knut ihn für ein glänzendes Talent hält, 
dem nur ein wenig Tätigkeit und Ernſt mangele, um zu etwas 
ganz Großem zu wachſen. 

Und wenn ich Knut einmal ſehe, ſind ſeine Augen immer 
ganz angefüllt mit Glück. 

Ich bin dann fortgegangen von Hauſe — gleich bis nach 
Ungarn. Und dann iſt mein Vater verſetzt worden, und ich 
habe von Knut nichts mehr geſehen und gehört, bis er jetzt 
im Grunewald wie „ein Märchen aus alten Zeiten“ vor mir 
aufgetaucht iſt — ganz derſelbe Knut — auf dem Rade — 
an dem das Wägelchen hängt. 

Nun ſind ein paar Tage ſeit jenem Wiederſehen vergangen, 
und Knut hat bei mir in meiner Stube geſeſſen — und ich 
habe alles gehört. Aber es will mir noch immer nicht ganz 
in den Kopf. 


Da ſaß er an meinem Tiſche — unter der Hängelampe 
ſtand das blanke Teezeug — draußen war Vollmond, und der 
weiße Grunewald ſchaute durch die Scheiben. In der Dfen- 


röhre brutzelten Apfel — ich hatte ſie hineingelegt, weil 
Jugendzeit und Knut und Apfel für mich zuſammengehören 
und der Apfelbaum in ſeinem Garten mir ſtets vor Augen 
ſteht, wenn ich ihren Duft rieche. 

Und Knut ſchnupperte behaglich und ſagte: „Das riecht 
gut — du gibſt uns wohl Bratäpfel zum Nachtiſch, wie Mutter 
damals? —— Ja, das war eine Zeit! Flügel hatte man! — 
Na, du Haft fie ja wohl noch, liebe Alte —— du bit ja in 
den deutſchen Dichterwald gegangen — wogegen ich“ — er 
lachte — „ich hab' mir das Sprichwort angezogen: Handwerk 
hat immer goldenen Boden. Ganz wörtlich ſogar. — Na, 
wir haben doch zu leben.“ 

„Wir — Handwerk?“ — Es verſetzt mir den Atem. Schreck— 
haft fällt mir ein, daß ich ja ſeit Jahren nicht mehr von 
neuen Bildern Knuts gehört habe, — nachdem er bald nach 
meinem Weggehen den Rompreis erhalten und von Italien 
aus merkwürdig düſtere und kühne Bilder in die Berliner 
Sezeſſion geſchickt hatte, die viel bewundert und getadelt, aber 
meines Wiſſens nicht gekauft worden ſind. 
| „Wie meinst du das mit dem Handwerk?“ brachte ich 
endlich hervor. 

Seine Augen ſchauten von mir weg und bekamen einen 
unſicheren Blick. Dann aber ſah er mir wieder offen ins 
Geſicht und lächelte. 

„Weißt du denn nicht, daß ich ein ganz tüchtiger Gold— 
ſchmied geworden bin? Das Schaufenſter von Knut Van— 
buten in der Friedrichſtraße mit den modernen buckligen 
Schnallen, den kühngeſchwungenen Anhängern und den grad— 
linigen Kämmen?“ 

„Du — Goldſchmied — Knut! Aber wie — 

Mir vergingen die Worte, ſolch eine große Luſt zu weinen 
kam mich an. 

„Na, na, Alte!“ ſagte er begütigend. „Was iſt denn 
dabei ſo Schreckliches? Ein Handwerker, wenn er ſeine 
Sache nur ganz gut macht und vielleicht ab und zu eine 
neue Idee hat, iſt ein ganz reſpektabler Mann. Und über— 
haupt iſt das ja bloß der moderne Hochmut, der die Kunſt 
ſo ſtreng vom Handwerk ſcheidet; die Alten, die uns noch 
immer in vielen Dingen über ſind, haben das nie getan, 
denk nur an Benvenuto Cellini, an Albrecht Dürer —“ 

„Ja, ja — aber du, Knut — du —!“ 


“ 


Ich mußte aufſtehen und in der Stube umhergehen, um 
nicht laut herauszuweinen. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Na ja, die Weiberchen! Laſſen ſich ihr Gefühl nicht 
entwurzeln, und wenn's bloß auf einem Vorurteil ruht. Na 
ſei gut, Alte! Ich hab's ja überwunden —“ 

llbermunben! Das war das rechte Wort. 
ihm ſtehen und reichte ihm die Hand. 

Er hielt ſie feſt und warm in der ſeinen. 

„Gute Heid!“ murmelte er. Und dann, während ich an 
ſeinem Stuhle ſtand und über ſeinen blonden Haarbuſch hin— 
wegſah, leiſe: „Ich hab's ja nicht ganz leicht gehabt — 
damals na, du haſt's gewiß gemerkt, daß ich ein Narr 
war und glaubte, die Melitta —“ 

Meine Hand muß wohl heftig in der ſeinen gezuckt haben; 
er brach ab. 

„Na ja!“ ſagte er. „Alſo ich wußt' zuerſt ja nicht, 
ſollt ich mich totſchießen oder den Felix — aber dann tat 
ich keins von beidem, ſondern ging nach Florenz und malte 
verrückte Bilder. — Bis dann Melittas verzweifelte Briefe 
kamen, denn ſie hatten ſich Hals über Kopf geheiratet und 
ſaßen nun ohne Brot da — denn der Felix konnte ja noch 
nichts, ſo talentvoll er auch war. — Was ſollt' ich nun 
machen? Sie verhungern laſſen, ſamt dem kleinen Wurm, 
das angekommen war, das konnt' ich doch nicht. Aber mit 
meinen Bildern verdiente ich damals kaum genug für mich 
und die Schweſtern. 

Eine Weile verſucht' ich's doch, und wir nagten alleſamt 
am Hungertuch. Bis ich nach Berlin kam und die kunſt— 
gewerbliche Ausſtellung anſah und hörte, daß dieſe Art Kunſt, 
wenn nur der Rechte ſie treibt, gar nicht ſo hungrig nach 
Brot geht wie unſere. Und beſſer wie das Porträtieren von 
Schlächterfrauen gefiel ſie mir auch.“ 

„Und die Kinder?“ fragte ich leiſe. 

Er ſah zu mir auf. 

„Wem gehören die Kinder, 
ſchleppteſt?“ 

Aber noch ehe ich die Frage ganz ausgeſprochen hatte, 
gab ich mir ſelbſt die Antwort: 

„Sind es die Kinder von — Felix und Melitta?“ 

„Freilich, liebe Alte,“ ſagte er. „Ich nehm' ſie am 
Feierabend immer mit mir, damit ſie doch ins Freie kommen 
und die einfache, gute Natur ſehen. Denn Melitta hat ja 
zuviel zu tun und muß doch in den Feierſtunden ein bißchen 
ihr Leben genießen. Sie iſt ja noch ſo jung. Und Felix 
ebenfalls. Er wird übrigens wirklich was Ordentliches, ſeit 
er ſich der Kunſt ohne alle Rückſichten hingibt.“ 

„Und ſein Wägelchen ſicher an deinem Rad hängen hat,“ 
vollendete ich bitter. 

„Was meinſt du?“ | 

„Daß immer, wie damals im Grunewald, ein Wägelchen 
an deinem Rad hängt. — Immer haſt du ein Wägelchen an 
deinem Rad hängen und wirſt in Ewigkeit eins daran hängen 
haben! Wenn die Schwachen erſt merken, daß der Starke den 
Großmutshaken am Rad hat, da ſtehen fie ſchon am Weg 
und warten und hängen flugs ihr Wägelchen an — du armer, 
dummer, großmütiger Knut du!“ 

Er hatte meine herabhängende Hand wieder gefaßt und 
ſtreichelte ſie, als müßte er mich beruhigen. 

„Ih Heid!“ brummte er, „ih Heid! — Siehſt du, das 


Ich blieb bei 


die du damals mit dir 


mit dem Wägelchen — wer hat denn keins an ſeinem Rad 
hängen? Und wenn Kinder drauf ſitzen — da fährt ja die 
Hoffnung mit, Alte!“ 

„Ja — eigene Kinder!“ 


„Ih, wenn man ſie liebhat, dann ſind ſie einem ja 
eigen!“ 

Da ſchwieg ich ſtill. Ich ſchluckte die Tränen herunter. Dann 
ſagte ich: „Du Daft recht, Knut.“ Und ich ſetzte mich raſch) 
ans Klavier; da konnte ich ſpielen, was ich nicht ſagen durfte. 
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Volkskunſt 


im Algäu. 


Von Franz Zell. 


Eine eigenartige Bewegung durchzieht zurzeit kraftvoll die | 
deutſchſprachlichen Länder: der Drang, das, was an echter 
Volkskunſt ſich erhalten hat, vor dem Untergang zu bewahren, 
das Bemühen, aus den auf unſere Zeit gekommenen Reſten 
vergangener Volkskunſt ein möglichſt lückenloſes Bild dieſer 
einſt blühenden Kultur in Muſeen und einſchlägigen Veröffent⸗ 
lichungen wieder erſtehen zu laſſen. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen nationalen Bewußtſeins, daß 
man dahin gekommen iſt, ſo der lange vernachläſſigten deutſchen 
Heimatkunſt die ihr gebührende Beachtung wieder zu ſchenken, 
daß der ſchlichte Hausrat unſerer Väter mit ſeiner echt deutſchen 
Eigenart wieder zu 
Ehren und Anſehen 
gelangt. Im neuen 
Deutſchen Reich war es 
die Kunſt der deutſchen 
Renaiſſance, auf die 
man mit beſonderer 
Liebe als auf ein Vor⸗ 
bild blickte, dem nach⸗ 
geeifert werden ſollte. 
Aber neben dieſem 
Worten ` Trieb, der 
namentlich in Süd⸗ 
deutſchland ſchönes Ge⸗ 
deihen verſprach, mach⸗ 
ten ſich auch viele 
۲۲0۱۲۱۵۲۵۱۱۵۱۱۸6 ۰ ۰ 
flüſſe geltend, die der 
Herausbildung einer 
rein deutſchen Formen⸗ 
ſprache in unſerem 
Hausrat entgegen wa- 
ren. Wahrhaft volks⸗ 
tümlich find all dieſe 
Beſtrebungen nicht ge⸗ 
worden. 

Erſt unſerer Zeit 
wieder gekräftigter na⸗ 
tionaler Eigenart war 
es vorbehalten, einen 
weiteren Schritt vor- 
wärts zu tun. Heute 
werden an vielen Orten 
die Stimmen von ۰ 
nern laut, die auf ihren 
Studienfahrten eine 
echte deutſche Volks 


kunſt kennenlernten, Leinwandschrank. 


fte liebgewannen und 


Stuben ordinäre braungeſtrichene Möbel — kunſtloſe moderne 
Fabrikarbeit — ſtellen, verbannen ſie ihren alten, ſchönen und 


eigenartigen, von Poeſie und Phantaſie zeugenden, bemalten 


Hausrat in die Dienſtbotenkammern! 


Bald kamen nun die Bauernfuhrwerke vom Lande herein 
in die Stadt gefahren, hochbeladen, mit Himmelbettläden, 
Truhen, Schränken, Tiſchen und Spinnrädern. In den Aus 
ſtellungsräumlichkeiten in der „Winterſchule“ aber entſtand reges 
Leben; Tiſchler, Maler, Tapezierer und andere Handwerker 
arbeiteten munter drauf los, und unter fa’ und fachkundiger, 
künſtleriſcher Leitung entſtanden bald Räume voll des intimſten 
Lebens. Da wurden 

Bauernſtuben mit 
ihrem anheimelnden 
Reiz, dort entſtand 
ein behagliches ۰ 
trizierzimmer, das die 
Wohlhabenheit ver: 
gangener Zeiten zeigte, 
da wieder erwuchs eine 
Kloſterſtube voll tief- 
ernſter und doch ſo 
traulicher Stimmung. 

Gleich am Eingang 
der Ausſtellung fand 
ſich eine größere ۰ 
zahl Bauernwaffen, 
Morgenſterne, Säbel, 
Hellebarden gruppiert; 
ferner einige hübſche 
bemalte Schlitten aus 
der Rokoko⸗ und der 
Empirezeit. In der 
Vorhalle ſtanden ver⸗ 
ſchiedene buntbemalte 
Möbel. Die Treppe, 
die zum erſten Stock 
führte, war mit einer 
Reihe von Anſichten 
der ehemaligen Reichs: 
ſtadt Kaufbeuren und 
deren Umgebung ge: 
ſchmückt. Durch einen 
Vorraum mit verſchie— 
denen in der landes 
üblichen Weiſe bemal⸗ 
ten Möbeln, Schränken 
und Bettladen gelangte 
man in die Bauern 
ſchlafſtube, ein reizen 


nun auch beſtrebt ſind, die Nutzanwendung daraus zu ziehen, des Gemach, wie es lieblicher kaum erdacht werden kann. Da 


um die Kunſt allgemein zur Geltung zu bringen. 

Solche Männer waren es auch, die vor noch nicht langer 
Zeit den Gedanken anregten, in der ehemaligen alten Reichs⸗ 
ſtadt Kaufbeuren im Algäu eine Ausſtellung für Volkskunſt 
und Heimatkunde ins Leben zu rufen. 

Die ſogenannte „Winterſchule“, ein ehemaliges Pfarrhaus, 
bot hierzu vorzügliche Räume, und ſo machte man ſich denn 
ans Werk, von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus nach muſter— 
gültigen alten Hausgeräten und Möbeln zu fahnden. Merk⸗ 
würdig — nicht die „beſſeren“ Zimmer der Bauern, ſondern 
vorzüglich die Knechts und Mägdekammern ſowie die ۰ 
böden waren es, auf die die Sucher beſonders ihr Augenmerk 
richteten; denn gerade dieſe lieferten das meiſte und beſte 


fiel zunächſt die bemalte Decke auf, eine wirkliche, echte Holz— 
decke, die aus einem Bauernhaus von der Nähe ſtammte. Sie 
iſt durch profilierte Leiſten in Felder geteilt, von denen jedes das 
lebensgroße Bruſtbild eines Apoſtels enthält. Dann wurden die 
Augen von dem Ehebett, einer zweiſchläfrigen Himmelbettlade, 
gefeſſelt. Es iſt ebenfalls bemalt, und der Himmel darüber 
ruht auf gedrehten Säulen. Am Kopfteil waren ſymboliſche 
Malereien angebracht, zwei brennende Herzen als Darſtellung 
der ehelichen Liebe; das rechte, an der Seite, auf der der Mann 
liegt, mit Dornen umwunden, zum Zeichen der mühe und 
ſorgenvollen Laufbahn des Mannes; das linke, am Platz der 
Frau, mit Blumen umrankt. Wie ſinnvoll und poetiſch iſt nicht 
dieſe Symbolik! Sieht man ſo etwas wohl auch an Möbeln unſerer 


Material zu der Ausſtellung. Während viele Bauern in ihre] Möbelmagazine? Und das ijt nicht etwa eine Ausnahme, 


Glaskasten. 


nein, alle Bauernmöbel aus dem Algäu, ganz beſonders die 
des Schlafzimmers, enthalten immer Symbole der Liebe und 
Treue, der Religioſität oder des Berufes, Jahreszahlen, Anfangs- 
buchſtaben der Eheleute, Spruchlieder meiſt religiöſen Inhalts 
und dergleichen mehr. 

Gleich neben dem Ehebett ſteht der Leinwandſchrank, 
der Stolz der Bäuerin; in ihm wird der Reichtum angehäuft, 
vor allem das ſchneeweiße Linnen, das in Rollen ۰ 
gelegt wird, und deſſen Enden, die zum (geöffneten) Schrank 
herausſchauen, mit bunten Bändern, Blümchen, Kreuzchen und 
Bildchen geziert ſind; dazwiſchen ſtecken Flachs, Wachsſtöcke, 
Jungfernkränzchen und ein Hochzeiterbuſchen. Ein Gefach oder 
auch mehrere Fächer ſind mit goldigem Flachs ausgefüllt. Die 
andere Hälfte des Schrankes dient zur Aufbewahrung der 
Kleider. In dem oberen Raum finden zahlreiche Raritäten 
Platz; da ſind ſeidene, goldbefranſte Halstücher, Krüge, Berchtes— 
gadener und Oberammergauer Spiel- und Schnitzwaren, ۰ 
ſtöcke, Trink⸗ und Ziergläſer, Haubenſtöcke, Amulette, Körbchen, 
ſogenannte Kloſterarbeiten, Gebetbücher und ſonſt noch tauſenderlei 
Siebenſachen. Fürwahr, ein ſolcher Schrank bildet ein kleines 
Muſeum für ſich! 

Aber noch nicht genug, ſelbſt die Türen ſind, wie unſer 
Bild zeigt, an der Innenſeite voll von Gegenſtänden: Sterbe- 
kreuze, Roſenkränze und ähnliche Dinge ſind abwechſelnd, nicht 
ſelten in geſchickter dekorativer Weiſe angebracht. In der 
rechten Tür des abgebildeten Schrankes finden wir einen 
„Trudenſtein“, der den Kindern an die Bruſt umgehängt oder 
an Himmelbettladen und Wiegen befeſtigt wurde, um den 
Truden die Kraft über den Menſchen zu nehmen. 

Im Schlafzimmer erregt noch der Glaskaſten unſere 
Aufmerkſamkeit; in ihm ſind Gläſer, Krüge, Teller, Beſtecke, 
auch Schmuck, Wachsſtöcke und ſonſt noch allerlei unter— 
gebracht. Neben der Bettſtätte ſteht dann die bunt bemalte 
Wiege, und, wie die Abbildung zeigt, verſtanden die länd— 
lichen Meiſter es ganz vorzüglich, dieſes Möbel in künſtleriſcher 
Form zu fertigen. Wahrhaftig, vor ſolchen Wiegen wird faſt 
das Bedauern darüber wach, daß ſie in der Gegenwart durch 
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den allerdings handlicheren und namentlich der Geſundheit 
zuträglicheren Kinderwagen ſo vollſtändig verdrängt wurden. 

Eine Uhr, deren Steingewichte an Schnüren befeſtigt ſind, 
ein Großvaterſtuhl, eine Truhe für Wäſche und Leinwand, 
zwei ſehr ſchöne bemalte Käſten, nebſt Kruzifixen, ein Bauern⸗ 
barometer, ſowie einfache rote Vorhänge und Blumenſtöcke 
vervollſtändigen die Einrichtung des Zimmers und geben dem 
Ganzen einen gemütlichen, traulichen Charakter. 

Im anſtoßenden Zimmer befinden wir uns nun in der 
„Bauernſtube“; gleich links ſteht der große Lehmofen, 
in deſſen Unterbau Turteltauben untergebracht ſind, während 
an den Stangen oben Wäſche zum Trocknen aufgehängt wird. 
In dem engen Raum zwiſchen dem Ofen und der Wand 
befindet ſich die „Gautſche“, ein kleines, ſchmales Sofa, auf 
dem auszuruhen, der Bauer das alleinige Recht hat. Neben 
dem Ofen iſt die „Leuchte“ angebracht. In dieſer wurden 
Späne gebrannt, um die Stube zu erhellen. Bei dem Schein 
dieſer Beleuchtungsart wurden auch die „Gunkelabende“ ge 
halten, an denen Burſchen und Mädchen beim Spinnen, aber 
auch bei Geſang und Erzählung verſammelt waren; auch 
fanden hier verſchiedenerlei ſonſtige im Hauſe verwendete Be⸗ 
leuchtungsgeräte ihren Platz. Dem Ofen gegenüber liegt die 
„Herrgottsecke“, in der mit einem efeuumrankten Kreuz nebſt 
einigen Bildern, einem kleinem Eckbrettchen und verſchiedenen 
religiöſen Gegenſtänden eine Art Hausaltar errichtet ijt. An der 
Wand entlang läuft eine Holzbank, im Herrgottswinkel ſteht der 
gedeckte ſchwere Tiſch. In der Ecke hat der „Stub'nkaſt'n“, 
ein büfettartiger Schrank, der hauptſächlich zur Aufnahme von 
Trink- und Milchgeſchirr diente, feinen Platz. Mehrere Spinn- 
geräte erregen unſer Intereſſe; am Fenſter ſteht ein Vogelhaus 
für Wachteln, und eine Anzahl hübſcher Bilder nebſt den 
Blumenſtöcken vervollſtändigen das Ganze zu einem traulichen 
Bild. Alle Geräte, ſelbſt die einfachſten, zeichnen ſich durch 
Schönheit von Form und Farbe aus und zeugen von dem 
guten Geſchmack der Beſitzer und Verfertiger. 

Betreten wir nun den nächſten Raum, eine kleine, aber. 
reizend ausgeſtattete Küche. In der Ecke der Herd mit offenem 
Feuer und den Feuerungsgerätſchaften; das reichhaltige Zinn- 
geſchirr, die ſchönen „Maßkrüge“ und all die vielen Küchen- 
gegenſtände erregen wohl den Neid mancher Hausfrau. Sehr 
reichhaltig iſt das blankgeſcheuerte Kupfergeſchirr, das auch durch 


Bauernstube. 


Ganz anders geartet war das Pa- 
trizierzimmer gleich daneben, das uns 
ſchon durch ſeine günſtige Lage in altes 
Bürgerleben einer Reichsſtadt verſetzte. 
Von den Fenſtern blickte man auf Stadt⸗ 
mauern, Türme, Dächer, auf Gärten 
und Baumgruppen, und vertiefte man 
ſich noch in das im Zimmer aufgeſtellte 
Mobiliar und deſſen Einzelheiten, ſo 
konnte man ſich wirklich um einige Jahr⸗ 
hunderte zurückverſetzt glauben. Vom 
reinen Weiß der Wände hoben ſich die 
ſchönen nußbraunen Möbel prächtig 
ab, die im Verein mit goldumrahmten 
Die Bäuerin trug bunten Rock, fei’ Bürgerporträts, hervorragend ſchönen 
dene Schürze, Leibl, ſeidenes Halstuch — ۱ Krügen und Gläſern, Schmuckkäſtchen 
und auf dem Kopf die Negina- oder uſw. ein anheimelndes, ſtimmungsvolles 
Radhaube. In Wiege. Gemach gaben. 
unſerem Bilde Nun ſind ſie 
ſehen wir die Bäuerin eben mit Schirm. zum Teil wieder verſchwunden, dieſe Herr T» 
(Sebetbid) und Roſenkranz zur Kirche gehen. lichkeiten; aber den Bemühungen des 7 
Viel Intereſſe erregten von | Herrn Bezirksamtmanns Da’ . 
jeher die volkstümlichen ſelbſt ijt es gelungen, die 
Spinngeräte, hübſch ver⸗ im erſten Stock befindlichen 
zierte Kunkeln, Spinn⸗ Bauernſtuben nebſt Küche 
räder, Haſpeln ufm. Auch und anftoßendem Trachten- 
die ſogenannten „Werg⸗ zimmer als „Muſeum für 
gabeln“, an die der Flachs Volkskunſt“ der alten 
aufgeſteckt wird und die Reichsſtadt Kaufbeuren zu 
man dann am „Wergrad“ erhalten. Als ſolches gibt 
befeſtigte, gehören hierher. die Sammlung alten Deut’ 
Sie find ſozuſagen eine ſchen Hausrates auch jetzt 
Algäuer Spezialität; 36 noch jedem Beſucher Kunde 
Stück umfaßte die Aus- von der ſchlichten, aber 
ſtellung von Kaufbeuren, innigen und echten Kunſt⸗ 
und jedes von dieſen war freudigkeit des Algäus und 
anders geſchnitzt und be- ſeines Volkes. 
malt, ſie alle aber gaben Wer ſich aber für dieſes 
Zeugnis von der Phantaſie Thema beſonders intereſ⸗ 
und dem guten Geſchmack ſiert, dem wollen wir ver 

. der ſchlichten Dorfkünſtler. raten, daß im Buchhandel ) 

Bäuerin. Im zweiten Stock war dann | ein Werk, betitelt: „Volks⸗ Bauer. 
ein Kirchenraum angeord⸗ kunſt im Algäu“, erſchienen, 

net, der durch eine Anzahl gotiſcher Bilder, einen altarähn⸗ iſt, das in vielen, zum Teil farbigen Tafeln und einem ausführ⸗ 
lichen Epitaph und geſchnitzte Heiligenfiguren einen ſtimmungs⸗ lichen Texte die Sitten und Gebräuche des Algäus ausführlich 


ſeine mannigfachen Formen feſſelt. 
Aber ganz beſonderen Beifall findet 
der Küchenſchrank mit ſeinem ori⸗ 
ginellen Aufbau. 

Im nächſten Zimmer waren voll⸗ 
ſtändige Trachten und deren Einzel- 
heiten in reicher Auswahl ausgeftellt. 
Zwei von den erſteren führen wir 
im Bilde vor. Die Kleidung De’ 
ſtand beim Bauern in ſchwarzer 
Hoſe, roter Weſte mit Silberknöpfen, 
dunkelblauem Rock und dem „Drei⸗ 
maſter“; Stock und ſilberbeſchlagene 
Pfeife vervollſtändigten die Tracht. 


vollen Eindruck auf den Beſucher machte. ſchildert, und dem auch unſere Abbildungen entnommen ſind. 
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haltige und Mineralwäſſer ausſchließlich zum Kurgebrauch verwendete, ähnliche Salze, die durſtlöſchende Wirkung förderte. — Die Kohlenſäure, 
werden viele von ihnen feit läugerer Zeit als Tafelwäſſer zum Stillen i bie in ſolchen Wäſſern enthalten ijt, galt im allgemeinen als nicht be- 
des Durſtes benutzt. Appollinaris, Gerolſteiner und verſchiedene „Sauer- [kömmlich, ba fie den Magen aufblähen und die Verdauung behindern 
brunnen“ erfreuen fid der größten Beliebtheit. Die Gründe, die die ſollte. Das trifft auch zu, wenn das Waſſer große Mengen Kohlen⸗ 
Menſchen bewegen, die Wäſſer dem gewöhnlichen Brunnen⸗ ober Leitungs⸗ ſäure enthält, wie dies oft beim künſtlich imprägnierten Waſſer der Fall 
majer vorzuziehen, find mannigfach. Auf Reifen unb in Gaſthöfen | ijt. Neuerdings hat aber Prof. Penzolt über Verſuche berichtet, aus 
SE man fie ſchon darum, weil man fid) vor Krankheiten, wie Typhus | been hervorging, daß mäßige Mengen Kohlenfäure, wie fie in Tafel⸗ 
und Ruhr, die durch ſchlechtes Trinkwaſſer verbreitet werden können, wäſſern enthalten find, die Verdauung nicht hemmen, ſondern vielmehr 
will. In manchen Gegenden, in denen Landwein getrunken fördern. Wurden Semmel und gewöhnliches Brunnenwaſſer genoſſen, 
Bird, werden fie auch zur Neutraliſierung etwaiger im Weine vor⸗ | jo war Stärke noch nach 2½ Stunden im Magen nachweisbar; trank 
handener Säure empfohlen. Viel verbreitet ijt aber auch die Meinung, | man aber zu der Semme! kohlenſäurehaltiges Waſſer, jo war die Stärke 
daß fie beſſer den Durſt löſchen als gewöhnliches Waſſer. Die Richtig | im Magen ſchon nad) 1½ Stunden verſchwunden. Ebenſo wurde die 
keit dieſer Anſchauung wurde bezweifelt, und um die Streitfrage zu [Verdauung von Beeſſteak durch bohlenſäurehaltiges Waſſer gefördert. 
klären, hat neuerdings Ferdinand Kryz in Wien Selbſtverſuche an⸗ Freilich darf man des Guten nicht zu viel tun, weil zu viel Waſſer 
gestellt. In einer Reihe von Tagen nahm er eine möglichſt den Speiſebrei im Magen verdünnt. Zu einer Mahlzeit ſollte nicht 
waſſerarme Koſt zu ſich und löſchte ſeinen Durſt mit dem a als ½ Liter kohlenſaures Waſſer getrunken werden. 
Wiener Hochquellwaſſer; in einer anderen Reihe von Verſuchstagen Sſiythe enkampf. (Zu dem Bilde S. 200 u. 201.) Klein war 
tranf er bei gleicher Koſt verſchiedene Tafelwäſſer wie Krondorfer, Gieß⸗ für die Kulturvölker des Altertums das Gebiet der bekannten Erde. 
Dübler, Niederſelterſer und Biliner. Schließlich hungerte er an einigen [In undurchdringliches Dunkel war der größte Teil von Europa, Aſien 
Tagen und löſchte ſeinen Durſt mit den genannten Waſſerſorten. Das Er⸗ | und Afrika gehüllt, und zu Fabelländern zählten die Reiche des 


Tafelwäſſer. Während man urſprünglich verſchiedene kohlenſäure⸗ | zeigte fid), daß der Gehalt von Alkalien, wie kohlenſaures Natron und 


gebnis war nun, daß in allen Fällen die Tafelwäſſer eine viel ſtärker ] Nordens, in denen heute die Kultur ihre ſchönſten Triumphe feiert. 
durſtlöſchende Wirkung hatten als das Wiener Hochquellwaſſer. Dabei | Das Vordringen nach Norden war mit beſonderen Schwierigkeiten ver: 
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bunden, und wiederholt brach fid) die Macht der perſiſchen, griechiſchen | zur Rückkehr auf den Ausgangspunkt. Wie bie Leſer der „Gartenlaube“ 


und römiſchen Eroberer an der Ausdauer der kriegeriſchen Völker, die 
Jenſeit der Donau und im Norden des Schwarzen 
Meeres gab es ein ſchönes Land, das Herodot, der Vater der Gio- 


dort hauſten. 


graphie, zu rühmen wußte. Es war flach und ohne Wäl⸗ 
der, der Elbaum und der Weinſtock gediehen nicht mehr 
in ihm, aber an Getreide war Überfluß; man fand dort 
die ſchönſten Weiden, die ſchnelle, wenn auch kleine Pferde 
und Rindvieh ohne Hörner ernährten; aber wild waren 
ſeine Bewohner, bei denen es keine Städte gab. Es waren 
dies bie Sfntfen, die zum Teil Ackerbau trieben, zum Teil 
als Nomaden in den weiten Steppen lebten. Wie kriege⸗ 
riſch ſie geſinnt waren, davon zeugten ihre Sitten. Er⸗ 
legte ein Skythe den erſten Feind, ſo trank er von deſſen 
Blut und brachte deſſen Kopf dem Könige, denn nur, wer 
mit dieſer Trophäe erſchien, hatte Anteil an der Beute. 
Die Kopfhaut des Feindes zog er ringsherum ab und 
gerbte ſie dann; danach hing er ſie als Schmuck an die 
Zügel ſeines Pferdes. Aus den Schädeln der ärgſten 
Feinde wurden Trinkgefäße gemacht, die man Ehrengäſten 
vorſetzte. Wollten die Skythen einen Bund ſchließen, ſo 
füllten ſie ein großes irdenes Gefäß mit Wein, miſchten 
das Blut der Beteiligten dazu, tauchten Schwert, Wurf⸗ 
ſpieße und Pfeile darein. Dann wurde der Wein aus⸗ 
getrunken und der Schwur geleiſtet. Im Kampfe benutzten 
ſie Bogen, Pfeil und Lanzen, tapfer, und ſchlau führten 


ſie den Krieg in der Weiſe, daß ſie ſich vor dem eindringenden Feind 
zurückzogen, das Land verwüſteten und in der Steppe den Ermüdeten 
Hinterhalt legten. So wußten ſie ſich mächtiger Eroberer zu erwehren. 
yſtaspes' Sohn, der Perſer und der ganzen 
Erde König“ mit einem großen Heere in ihr Land ein, er mußte zuletzt 
ohne Sieg den Rückzug antreten. Später verſuchte Alexander der Große, 
die Skythen zu 


Vergebens drang „Darius, 


indem er über den Jaxartes (Sir Darja) zog, 
bekämpfen: wohl lieferte er 
ihnen einige glückliche Ge⸗ 
jechte, wurde aber verwundet, 
infolge der Strapazen krank 
und mußte mit ihnen Frieden 
ſchließen. Erſt ſpäter wurden 
die kriegeriſchen Steppenſöhne 
von dem ihnen gleichgearteten 
Sarmatenvolke unterjocht und 
verſchwanden von der ge⸗ 
ſchichtlichen Bühne. In jene 
alten Zeiten, wo Kultur und 
Barbarei in den Steppen des 
heutigen Südrußlands auf⸗ 
einander ſtießen, verſetzt uns 
das packende Bild von Was⸗ 
nezow. Treffend iſt in ihm 
die kriegeriſche Liſt der No⸗ 
maden, die dem Feinde in dem 
hohen Graſe einen Hinterhalt 
gelegt haben, dargeſtellt. 
Die Tantallampe. (Mit 
Abbildung.) Einen in tech⸗ 
niſcher. Hinſicht intereſſanten, 
in bezug auf praktiſche Be⸗ 
deutung aber kleinen Schritt 
zum Beſſeren — mehr läßt 
ſich beim beſten Willen nicht 
ſagen — bedeutet die Tantal⸗ 
lampe, das neueſte Produkt 
der Siemens & Halske⸗Geſell⸗ 
ſchaft, eine Glühbirne, deren 
leuchtender Faden nicht wie 
bei der Ediſonlampe aus ver⸗ 
kohlter Celluloſe, ſondern ähn⸗ 
lich wie bei der von Auer 
gebrachten elektriſchen Os⸗ 
mium⸗Glühlampe aus einem 
Metalldrahte beſteht, zu dem 
das ſchon vorher bekannte, 
dem Vanadium und Niobium 
verwandte Tantalmetall das 
Material geliefert hat. Man 
erſieht aus der neuen Er: 
rungenſchaft, daß die Glüh⸗ 
lampentechnik ſich ſeit ſechzig 
Jahren in einem Kreiſe be⸗ 


wegt, denn die allererſten Glühbirnen, auch die von Ediſon, wieſen im 
Innern einen Platindraht auf, der beim Durchgange des elektriſchen 
Der verhältnismäßig niedrige Schmelz⸗ 


Stromes in Weißglut geriet. 


Glühbirne 
der Tantallampe. 


Türkischer Raffceverkäufer in 0 


aus der Notiz über bie Temperatur der Sonne 
ganges 1903) wiſſen, wächſt die Helligkeit eines glühenden Körpers un⸗ 
verhältnismäßig ſchnell, wenn man ihn nur um weniges mehr erhitzen 


(in Nr. 4 des Jahr⸗ 


kann, ſo daß die 200 Grade Unterſchied im Schmelzpunkte 
des Tantalmetalls (2300 Grad) und des Platins für den 
Beleuchtungs⸗Nutzeffekt eine bedeutende Rolle ſpielen. Ein 
nicht unweſentlicher Vorteil dürfte auch darin liegen, daß 
Tantalerze auf Erden weniger ſelten find als 3. B. Os⸗ 
mium, ſo daß vermutlich der Preis des Metalls bei ge⸗ 
ſteigertem Verbrauche bald von ſeiner Höhe (15 000 Mark 
das Kilogramm) herabſteigen wird und die Lampen — 
augenblicklich fünf Mark das Stück — billiger erhältlich 
ſind. Die Glühfäden werden aus dem ſtahlähnlichen Me⸗ 
tall — das im luftleeren Raume mit elektriſchem Licht⸗ 
bogen geſchmolzen werden muß, weil es ebenſo wie Osmium 
an der Luft verbrennt — als Drähte von nur dreieinhalb 
bis fünf Hundertſtel Millimetern Dicke gewonnen; eine 
25 Kerzen helle Lampe enthält 65 Zentimeter, eine 16⸗ 
kerzige 56 Zentimeter Draht. Ein Kilogramm Tantal 
liefert von erſter Sorte 45000 Lampen. Um die große 
Menge Draht in einer Birne unterzubringen, wurde eine 
ſinnreiche, hier abgebildete Anordnung getroffen: — aus 
einem eingeſchmolzenen Glasſtabe ragen 11 und 12 Nickel⸗ 
arme hervor, auf denen der Tantalfaden aufgehaſpelt iſt. 
Dadurch wird es ermöglicht, daß etwa durchgebrannte 


Stellen von ſelbſt wieder zuſammenſchweißen. Indes eine Kohlefaden⸗ 
lampe von 16 Kerzen rund 54 Wattſtunden für zwei Pfennig Strom 
verbraucht, kommt eine ebenſolche Tantallampe ſchon mit 25 Wattſtunden 
aus, ebenſo wie bie Nernſt⸗ und bie Osmiumlampe. Aber billiger iſt 
vorläufig doch noch die gewöhnliche, die nur etwa 35 bis 40 Pfennig 
koſtet, da die Stromerſparnis augenblicklich größtenteils der Tantal⸗ 
lampenfabrikation zugute käme. 


Dr. S. Saubermann. 
Türkiſcher Kaffeever⸗ 
käufer in Angora. (Mit 
Abbildung.) Ehe man dereinſt 
von Konſtantinopel nach An⸗ 
gora gelangte, verging eine 
wochenlange Reiſe mit Stra⸗ 
pazen und Gefahren aller Art. 
Jetzt genügt eine zweitägige 
Fahrt auf der durch deutſche 
Intelligenz uud mit deutſchen 
Mitteln geſchaffenen Anato⸗ 
liſchen Eiſenbahn, um (ege 
ferne Stadt zu erreichen, die 
einſt zu den Zeiten des Au⸗ 
guſtus ſich der höchſten Blüte 
und eines wahrhaft kaiſer⸗ 
lichen Prunkes erfreute. Im 
Gegenſatz zu dieſer glänzenden 
Vergangenheit ſtehen die 
engen, hügeligen Gaſſen mit 
ihren meiſt baufälligen Hütten 
und Häuſern und die Typen 
der türkiſchen Einwohnerſchaft 
in ihren verwahrloſten Klei⸗ 
dungen. Aber es ſind doch 
der Mehrzahl nach eigenartige 
Erſcheinungen, von deren jede 
einzelne den Stift eines Malers 
reizen lönnte, ſo jener bejahrte 
Kaffeeverkäufer, der, den Tur⸗ 
ban über dem bebärteten, ſon⸗ 
nenverbrannten Antlitz, an 
einem über die Schulter ge⸗ 
hängten elaſtiſchen Stab einen 
| de und Gefäße mit allen 
utaten zu einer Taſſe des 
würzigen Getränkes jchleppt. 
Unermüdlich und eintönig 
ruft er fen: „Rahwe“ 
und findet auch zahlreiche Ab⸗ 
nehmer unter feinen Lands 
leuten, welche die letzten Para⸗ 
ſtücke für den erſehnten heißen, 
tieſſchwarzen Trank opfern. 
den ſie mit höchſtem Behagen 
aus den „Findschans“, den 
in kleinen Untergeſtell ei 


„ 


La 
Ar: 
92 d 
= 
ch 
— * , 
bk 
1 
^ 
D 
= 

u 
A 
. و‎ 


ruhenden Porzellannäpfchen, ſchlürfen. und dazu dann einige Züge 
aus der Nargileh, der Waſſerpfeife, o, das genügt, ein Stückchen Selig⸗ 
keit auf Erden zu genießen, jenes erſehnte „Ref“ zu haben, in welchem 


punkt des Platins führte zum Kohlefaden, und erſt Auers Anregung, F fid) der Türke weder um die Vergangenheit noch um die Yır- 


noch ſchwerer ſchmelzbare Metalle für dieſen Zweck heranzuziehen, führte 
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(11. Fortiegung.) 


un konnte man fid in mehr Ruhe feinen Pfad über ben 
zähen, naſſen Lehm und Salzteppich bahnen, der über 


den toten Waſſern ſich 
ſpannte. An einer Stelle 
war die Erde beinern 
trocken, mit einem Schorf 
flimmernden weißen Pul⸗ 
pers bedeckt, das unlös- 
bar feſt mit dem Boden 
ſelbſt verwachſen war. Da 
raſteten ſie — beinahe 
genau in der Mitte des 
Cl < Dfcherid * Spiegels. 
Gerta lag lang auf dem 
Rücken. Sie wollte nicht 
eſſen, faſt nichts trinken. 
Sie hörte, wie Frank ben 
Salem neben ihr etwas 
davon erzählte, wie nur bei 
ſolch kühlem Wetter — 
böchitens fünfunddreißig 
Grad — eine ۰ 
tung des Meeres an die⸗ 
ſer Stelle für ſie mög⸗ 
lich fei — hier, wo 
man zu Fuß gehen müſſe 
und bei Sonnenbrand der 
Anſtrengung und Hitze er⸗ 
liege. Auf der großen 
Furt nach Kebilli — da 
ſei es beſſer. Da könne 
man reiten. Aber auch 
dort blendete bei blauem 
Himmel der viele Stun⸗ 
den dauernde, ſchneeige 
Widerſchein des Salzes 
derart, daß ſich die Augen 
entzündeten. 

Sie vernahm das — 
aber es ging ihr nur halb 
ins Ohr. Sie ſchaute 
früumerijd) müde zu dem 
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Von der ۰0 


Die Hand der Fatme. 


Roman von Rudolph Stratz. 


R. Dührkoop. Hamburg pbot. 


niederen, trüben Grauhimmel auf, der ſich über ihr wölbte, 


und ſah nach rechts und links. Die Ufer des Salzſees, die 


ſie verlaſſen hatten, lagen in 
einem fahlen, dünnen, ver⸗ 
ſchwommenen Schein —- 
der neue Strand des Sü⸗ 
dens, dem ſie zuſtrebten, 
war noch nicht in Sicht. 
Und in einem unklaren 
Gemiſch von Ermattung, 
von Sehnſucht und von 
Schwermut ging es ihr 
durch den Kopf: ſo ſteht 
es jetzt auch mit meinem 
Leben! Was bisher war 
— das iſt ſeit heute, ſeit 
dieſer Flucht, da hinter 
mir verſunken — und 
was nun kommt — das 
Neuland da drüben — das 
kennt Gott allein... 

Aber ſie fürchtete ſich 
nicht vor dieſer Ent⸗ 
deckung einer anderen Welt, 
ſondern ſprang ۰ 
ſen auf, als ihr Beglei⸗ 
ter ſie fragte, ob ſie wei⸗ 
ter marſchieren könne. Sie 
war auf einmal ganz über⸗ 
mütig geworden. 

„Ob ich kann, weiß 
ich nicht!“ ſagte ſie, herz⸗ 
haft die Arme ausdehnend 


und lachend, daß die 


weißen Zähne in dem 
Schatten aufblitzten, den der 
Panamahut über ihr ſchma⸗ 
les Geſicht warf. „Aber 
ich will! Das muß für 
heute genügen! Und wird's 
auch! Ich komm' ſchon 
noch lebendig hinüber!“ 
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Er nickte ihr zu, ohne ein Wort zu ſagen, aber freundlich, 
wie zu einem Kameraden. Ein unausgeſprochenes: Recht ſo! 
war darin. Und das gab ihr mehr Kraft, als ſie ſich zutraute. 
Das Bewußtſein, daß ſie ſich ſo benahm, wie er, ein ernſter 
und ſtrenger Richter gewiß, was die Haltung in Gefahren und 
Nöten betraf, von ihr insgeheim gedacht hatte, machte ſie ſtolz. 
Er würde ihr ſchon nicht mehr zumuten, als ſie bei ordentlicher 
Anſpannung zu leiſten vermochte. Wahrſcheinlich konnte jeder 
Menſch weit mehr, als er glaubte. Das wurde ihr in dieſen 
Tagen mit jeder Stunde klarer. So ſchritt ſie unverdroſſen 
dahin — den ewig gleichen Weg über das erſtarrte Meer — 
ein ewiges Weiß vor ſich und hinter ſich — ein bleiches Weiß 
zu beiden Seiten — und unter ſich die manchmal leiſe bebende 
Decke über dem Schlund, die blauſchwarzen Lehmlöcher der 
Fußſtapfen mit ihrem gurgelnd darin aufperlenden Salz— 
waſſer — um ſich die beiden Männer, die ſie jetzt wieder 
in die Mitte genommen hatten — ſonſt nichts Lebendes 
in der weiten Runde. Man hätte ebenſo gut glauben 
können, ſich auf der Oberfläche des Mondes zu befinden 
als hier in der afrikaniſchen Welt. So erdfremd, allem 
Gewohnten des Lebens fern war dieſe Wanderung durch die 
weiße Wüſte. 

Die Sonne blieb unſichtbar. Nur daran, daß allmählich 
der bleiche, den ganzen Horizont füllende Schimmer des Salz— 
meeres ſich grauer und grauer verdunkelte, konnte man merken, 
daß der Abend herniederſank. Und zugleich unterbrachen 
wieder die erſten ſchwärzlichen Rundungen der Heidekraut— 
inſeln die Einförmigkeit des ſtarren Seeſpiegels. Anfangs 
waren dieſe Vorpoſten feſten Landes und fliegenden Sandes 
noch ganz klein — mehr nur die Kuppen unterirdiſcher Lehm— 
bänke, die ſich über die tote Fläche erhoben. Aber dann 
wuchſen ſie. Sie geſtalteten ſich zu großen Strecken Bodens 
— ſie wurden zu vorſpringenden Landzungen, deren Ende 
man gar nicht mehr ſah, ſie gingen ineinander über, ſo daß 
ſchließlich die in ihnen eingebetteten Buchten des El-Dſcherid 
nur noch wie größere oder kleinere trockene Seen erſchienen. 
Und auch die ſchrumpften immer mehr zuſammen — ſie 
wurden zu Teichen — zu Tümpeln — endlich nur noch zu 
ſalzüberkruſteten Stellen. Das letzte Spiegelbild eines Meeres 
— der Trugſchein eines bläulich milchigen, unbewegten Ge— 
wäſſers verſchwand — da waren wieder die Dünen wie heute 
beim Morgengrauen mit ihrem allmählich immer härter 
werdenden Schlamm zwiſchen den weißbereiften Heidekraut— 
büſcheln — da waren die erſten kleinen Steine — ein Gras— 
ſchopf am Boden — da klang wieder melancholiſch ſanft wie 
die Stimme des Regenpfeifers der Vogelruf durch die Dämme— 
rung — die Wüſte begann und war für den, hinter deſſen 
Rücken der See El-⸗Dſcherid ſchlief, noch ein Bild bes Lebens, 
mit dem Fächeln des Windes über verdorrtem Pflanzenwuchs, 
dem Gleiten einer Giftſchlange am Boden, den zwei ſchwarzen 
Punkten eines heimwärts kreiſenden Adlerpaares am ver— 
düſterten Himmel, einem kläglichen Schakalgebell aus der 
Ferne. 

Dort hinten bewegte ſich auch etwas. Es konnten 
Beduinen ſein. Aber es war zu weit, als daß ſelbſt Amar 
bu Sennas auf die Fernen der Sahara eingeſtellte Augen 
das hätten feſtſtellen können. Trotzdem prüften die beiden 
Männer ihre Revolver und ſchauten zuweilen, wenn auch in 
der noch leidlich lichten Heidekrautebene ein Überfall ausge— 
ſchloſſen war, ſpähend nach rechts und links. Und Frank ben 
Salem ſagte beiläufig: 

„Es leben hier ſehr viel Nomaden, Fräulein Roland. 
Da muß man ein wenig auf der Hut ſein. Die Kultur 
hat hier ſo ziemlich ein Ende. Hier gibt es auch keine 
Zivilkontrolleure oder ſonſtige Beamten mehr. Die fran— 
zöſiſchen Offiziere haben die Regierungsgewalt über die vielen 
kleinen Oaſen — bis hinunter nach Düs und den letzten 
verſchanzten Brunnen im Süden. Dort halten die Sahara— 
tirailleure, die eingeborenen Kamelreiter, die Grenzwacht gegen 
die Dſchambas und Tuaregs.“ 
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Gerta merkte, daß ihr Begleiter fie unterhalten wollte, 
um ſie die Anſtrengungen des langen Weges vergeſſen zu 
machen, die nun, nach überwundener Gefahr, in der ein⸗ 
förmigen, nicht endenwollenden Heideſteppe doppelt fühlbar 
wurden. 

Sie war zum Umfallen müde. Aber ſie biß die Zähne 
zuſammen und ſetzte immer wieder den einen, bleiſchwer 
gewordenen, in dem unförmlichen lehmbelaſteten Schuh der 
Heilsarmee hin- und herrutſchenden Fuß vor den anderen 
in das zähe, niedere Geſtrüpp des Bodens. Er ſollte 
ſie nicht ſchwach ſehen! Sie durfte ſeine Zuverſicht, an 
ihr einen tapferen Schützling gefunden zu haben, nicht ent- 
täuſchen. 

Und endlich atmete ſie auf und ſagte: „Gott ſei Dank!“ 
Am Horizont, der ſich Schon faſt nachtdunkel verfärbte, zeichnete 
ſich der ſchlanke, leicht gebogene Stamm einer Palme und ihr 
Federhaupt ab. Das war ein Dattelbaum, wie Gerta deren 
ſchon Tauſende geſehen hatte, und war doch jetzt viel mehr 
— ein Wahrzeichen, daß man ſich dem Waſſer und damit 
auch einer menſchlichen Anſiedlung näherte. 

„In der kleinen Oaſe bleiben wir über Nacht!“ ſagte ihr 
Begleiter, auf die allmählich zu ein paar Dutzenden anwachſende 
Palmgruppe hinweiſend. „Sidi Achmed Saruk, die Farm 
unſeres Kolonels, zu der ich Sie eigentlich bringen will, 
liegt noch ein paar Stunden weiter landeinwärts. Da iſt es 
heute zu fpät. Den kurzen Weg machen wir morgen! Ich 
ſchicke inzwiſchen einen Araber dieſe Nacht voraus und melde 
Sie an!“ 

Sie nickte. Sie war mit allem einverſtanden, wenn nur 
bald das Stolpern über Stock und Stein aufhörte. Jetzt, wo 
man im Abendlicht kaum mehr ſah, wohin man trat, tat jeder 
Schritt weh, und die Dattelkronen in der Ferne ſchienen immer 
weiter und weiter zurückzuweichen. Am Ende waren ſie nur 
eine Fata Morgana. Sie äußerte dieſe Befürchtung zu Frank 
ben Salem, und der lachte: 

„Schauen Sie nur eine Weile nicht darauf hin, Fräu— 
lein Roland. Dann werden Sie ſchon merken, wie wir 
näherkommen!“ 

Sie heftete die Augen auf den Boden, entſchloſſen, ſie 
nicht eher mehr aufzuſchlagen, als bis das Ziel erreicht 
ſei. Aber es verging doch noch eine gute halbe Stunde, 
ohne daß ſich Hundegekläff und Herdengeblök als Zeichen 
der Oaſennähe bemerkbar machten. Da endlich ſagte ihr 
Gefährte: „Aha — unſere Gaſtfreunde haben uns, trotzdem 
es ſchon ſo dunkel iſt, geſehen. Da kommen ſie uns entgegen, 
Vater und Sohn .“ 

Zwei Araber ſchritten da in ihren weißen Mänteln, unter 
denen die ärmelloſen Röcke in Grün, der Farbe des Propheten, 
ſchimmerten, heran. Auch durch ihre weißen Turbane zog ſich 
ein ſchmaler grüner Streifen. Um den Hals trugen ſie ein 
jeder einen Roſenkranz, die von dem langen weißen Vollbart 
des Alteren, dem kurzen wolligbraunen des Jüngeren halb ver— 
deckt waren. Sie hatten in ihrem Weſen etwas beſonders 
Ernſtes, Gemeſſenes. Aber trotz ihrer ruhigen Zurückhaltung 
war Freundlichkeit in der Art, wie ſie erſt Frank ben Salem 
und Amar bu Senna und dann, nach ein paar arabiſchen 
Worten, auch Gerta die Hand reichten und ſie zu ihrem nun 
ganz nahen Heim geleiteten. 

„Sie gehen jetzt neben einem Mann von uraltem, islamitiſchem 
Adel, Fräulein Roland!“ ſagte unterwegs ihr Gefährte. „Es 
it ein Nachkomme des heiligen Ali ben Mender el Makhſumi, 
eines Zeitgenoſſen Mohammeds, der, wenn der eigentliche 
Barbier erkrankt war, das Glück gehabt haben ſoll, dem 
Propheten das Haupt zu ſcheren. Das war natürlich eine 
hohe Ehre im Orient, dem Land des Meuchelmordes, wenn 
man dem Herrn aller Gläubigen das blanke Meſſer an den 
Kopf ſetzen durfte!“ 

„Das war in Mekka?“ 

„Ja. Aber Alis Gebeine ruhten in Kairuan, der heiligen 
Stadt für ganz Tuneſien, die bis vor zwanzig Jahren kein 


Chriſt betreten durfte. Dort Bat fein Stamm viele Hunderte 
von Jahren gewohnt und für heilig gegolten und nichts getan, 
als daß die Frauen immer denſelben Teppich wieder knüpften 
und verkauften — nach dem Muſter des berühmten, rotgelben 
Gebetteppichs in der Fünfſchwertermoſchee — viele Hunderte 
von Teppichen und viele Hunderte von Händen im Harem 
Generation auf Generation — durch die ſie gingen — bis 
die Franzoſen Kairuan beſetzt haben. Da iſt die ganze heilige 
Familie ausgewandert und hat die irdiſchen Überreſte des 
Ali ben Mender auf einem Kamel mitgenommen und ihr 
ganzes Vermögen darauf verwendet, ihm hier in der Sahara 
ein neues, hübſches, ſchneeweiß getünchtes Tempelchen zu bauen. 
Sehen Sie — da leuchtet es zwiſchen den Palmen auf — 
da am Waſſer — und daneben iſt das Haus des Hadſchi 
Mohammed ben Aiach. Der iſt nun ſein Leben lang der 
Wächter am Grab ſeines Vorfahren, und wenn er ſtirbt, löſt 
ihn ſein Sohn hier, der Hadſchi M'barek ab. So geht das 
durch die Jahrhunderte hindurch!“ 

Gerta hatte nicht mehr die Kraft, viel zuzuhören. Kaum 
hatte ſie den Hof des Grundſtücks betreten und der heilige 
Teppichknüpfer ihr — da die Weiber und Mädchen ſich vor— 
läufig noch voll Angſt und Scham und Beſtürzung über die 
Ankunft der unverſchleierten jungen Fremden verborgen hielten 
— ein Kämmerchen mit einem Matratzenlager am Boden an— 
gewieſen, da fiel ſie darauf hin und wollte von nichts mehr 
wiſſen und rührte ſich nicht mehr. Die Augen ſanken ihr zu. 
Trotz des Lärms draußen, des Bellens der aufgeregten Hirten⸗ 
köter, des Geplärrs des heimkehrenden Kleinviehs, des durch— 
dringenden Geſchreis eines ſich ſtörriſch im Staube wälzenden 
Kamelfüllens kam ihr ſofort der Schlaf. Oder zuerſt nur 
eine Art von fiebrigem Halbſchlummer, in dem ſie tief auf— 
atmend den ſchweren heutigen Tag hinter ſich verſinken fühlte 
und mit einem leiſen, lächelnden Dank deſſen in ihrer Traum⸗ 
verlorenheit gedachte, der ſie ſo treulich hierhergeleitet — ihres 
Schützers und Schickſalsfügers Frank ben Salem. 

Und dann hörte ſie draußen eine laute wohlklingende 
Männerſtimme in fremdartigen Lauten. Der Patriarch des in 
die Wüſte verſchlagenen Teppichknüpfergeſchlechts, der ۰ 
fahre des heiligen Ali ben Mender und einer langen, durch 
die Jahrhunderte von der Hedſchra bis auf die Gegenwart 
reichenden Reihe frommer Männer vom Prieſteradel, Si 
M' hammed ben Hadſchi Aiach, betete vor dem Grab feines 
Ahnen und zu ihm, dem heiligen Barbier: 

„Preis dir, du Sohn der Herrlichkeit — du Nordſtern 
des Lebens — du weiße Perle — du Führer der Frommen! 

Preis dir, du gottgeliebtes Weſen — du fruchtbares 
Erdreich — du Wandler aller Dinge — du Stern der Sterne 
— du Mittler zwiſchen Himmel und Erde! Du meine Stärke 
— du Kind der Wahrheit — du Fürſt der Gläubigen — 
du Gefäß der Gnade — Preis dir und Dank ...“ 

Gerta verſtand die Laute nicht. Aber etwas von ihrer 
Innigkeit lebte auch in ihr — und im Schlafe lächelnd dachte 
auch ſie: Du Nordſtern meines Lebens, Frank ben Salem — 
hab' Dank 


* n x 

Der Baron Jehan be Dietmannsweiler, der alte Elſäſſer 
und ehemalige Zuavenoberſt des zweiten franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs, ſtand auf den Tempelſtufen vor feinem Haus und 
ſchaute, trotz des Palmenſchattens über ihm die Augen mit 
der Hand gegen die grellgelbe Sonnenblendung des Salara’ 
ſandes ſchützend, in die Ferne hinaus, da, wo zwiſchen 
ſchwefelfarbenen Dünen und zahlloſen, weißlich flimmernden 
Salzlaken aus den dunklen Eirundungen winziger Oaſen ſich 
mächtige Mauertrümmer und Steinreſte wie die letzten Über⸗ 
bleibſel einer verſunkenen Stadt aus dem Wüſtenboden er⸗ 
hoben. Aus dieſer Richtung her führte der Weg von dem 
Grabmal des heiligen Bartſcherers Ali ben Mender und 
kamen die, die er erwartete: deſſen Nachkommen, der ernſte 
graubärtige Hadſchi M'hammed ben Aiach und ſein Sohn, der 
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Hadſchi M'barek und, mit den beiden Teppichknüpfern ۰ 
men, als dritter Geleitsmann in dieſer unſicheren, von räu— 
beriſchen Nomaden durchſtreiften Gegend der blatternarbige, 
negerdunkle Araber Amar bu Senna, der Frank ben Salem 
und feine Begleiterin geſtern über den Spiegel des Salzſees ge- 
führt hatte. 

Die beiden ritten auf ihren Maultieren hinterher, und 
der Kolonel de Dietmannsweiler grüßte fte ſchon von weitem 
durch Abnehmen ſeiner weißen Schirmmütze und knüpfte dann 
haſtig, in Erinnerung, daß zum erſtenmal, ſeit ſeine Tochter ihn 
vor einem Jahr verlaſſen hatte, wieder eine Dame zu ihm kam, 
ſein weißleinenes Röckchen zu, während er ihnen entgegen ging 
oder vielmehr humpelte. Denn das rechte Bein des kleinen, 
nahezu ſiebzigjährigen Herren, aus deſſen vertrocknetem, mit 
einem ſilberweißen Henryquatre geziertem kränklichen Antlitz 
die Augen immer noch hell und eigenſinnig und kampfluſtig, 
wie einſt in den vielen Kriegen Napoleons III., funkelten, 
war nicht mehr gut zu gebrauchen. Er zog es nach und 
ſtützte ſich auf einen Stock. Aber auch ſo begrüßte er Gerta 
noch lebendig genug, mit einer hier in der ſtillen Wüſte 
ſeltſam anmutenden, altfränkiſchen Ritterlichkeit und half ihr 
ſelbſt aus dem Sattel, in dem ſie wieder ziemlich unbehilflich 
ſeitlings ſaß, das Geſicht halb von dem mächtigen Araberhut 
mit ſeinen baumelnden Seidentroddeln verdeckt, und nahm 
ſie, behutſam wie einen äußerſt koſtbaren und zerbrechlichen 
Gegenſtand, den man ihm anvertraut, an der Hand und führte 
ſie in ſein Haus. 

Aber dies war keine gewöhnliche Menſchenwohnung. 
Liebten es ſchon die Eingeborenen hier überall im Lande, ihre 
armſeligen Lehmhütten auf römiſchen Grundmauern zu er: 
richten und mit Säulenbruchſtücken zu ſchmücken, ſo hatte ſich 
das der Kolonel Jehan de Dietmannsweiler noch bequemer 
gemacht. 

Überall hier unter den Nomaden lebte noch die Sage von 
der großen, fremden, längſt von Menſchen verlaſſenen Stadt aus 
grauen Zeiten — noch vor der Ankunft des Propheten, 
Friede über ſein Haupt! — einer Stadt der Ungläubigen. die 
langſam im Lauf der Jahrhunderte von der fortſchreitenden 
Wüſte verſchlungen worden war. Nur an einigen Stellen 
ſtanden noch ihre Mauern, ihre Säulenhallen und Gebäude, 
und in deren beſterhaltenem, einem Mithrastempel aus der 
Zeit des Kaiſers Gordian, hatte ſich der alte Elſäſſer ein- 
gerichtet, nachdem er, nach dem Jahr 1870, ſeine Heimat für 
immer verlaſſen hatte. Dadurch, daß der kleine, ganz aus be: , 
hauenen Quadern geformte Römerbau urſprünglich auf einer 
Bodenhebung geſtanden hatte, war er der Verſandung ringsum 
entgangen. Jetzt war er gerade in Erdhöhe. Der kleine Kolonel 
und ſeine Gäſte hatten nur drei Stufen zu überſchreiten, um 
durch eine Doppelreihe grauer Säulen in das Innere des 
Tempelraums zu gelangen, das durch Luken in den Stein- 
flieſen der Bedachung ausreichend Licht und Luft erhielt. Im 
Vergleich zu der Glut des Sonnentages draußen war es hier 
wunderbar kühl. Das machte der Stein, aus dem alles be: 
ſtand — nicht nur die Wände, der Boden, die Decke, ſondern 
auch die Sitze, mit Teppichen belegte, mächtige Säulenſockel, 
und der große Eßtiſch, eine römiſche Votivtafel aus Marmor 
mit verwaſchenen, eingemeißelten Buchſtaben. 

Auf dieſer Tafel war ein ländliches Frühſtück hergerichtet. 
Ein in der Ecke ſtehender finſterer junger Mann in den 
Zwanzigern bediente bei Tiſch, fränkiſch gekleidet, aber mit 
einem turbanartigen weißen Tuch um den Kopf. Sein Außeres 
verriet den Miſchling von Europäer- und Araberblut. Frank 
ben Salem begrüßte ihn als Juſſuf Lebrun. Der kleine 
Kolonel rief ihn einfach Juſſuf, wenn er Gerta noch etwas 
von Speiſe und Trank anbieten wollte. Dazu plauderte er 
leicht und geläufig, wie einer, der froh iſt, wieder einmal ein 
neues und noch dazu ſo hübſches Geſicht zu ſehen, 
allerlei auf Franzöſiſch: von dem Karthager Rotwein, den er 
ſich aus Tunis habe kommen laſſen, und der das einzige ſei, was 
hier nicht geſtohlen würde, weil die Moslim den Alkohol verab- 
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ſcheuten, von den Oliven auf dem Tellerchen, bie um fo winziger, 
aber auch um ſo pee würden, je weiter nach Süden hin jemand 
ſich die ſträfliche Verſchwendung erlaube, Olbäume ſtatt der 
Dattelpalmen zu bauen, und von dem Haufen goldglänzender 
Apfelſinen vor ihr — „Sie kennen, Mademoiſelle, unſer 
Sprichwort hier: ‚Die Orange iſt des Morgens Gold, des 
Mittags Silber, des Abends Blei!“ — und von der fon 
denſierten Büchſenmilch, die er aus fernen Ländern beziehen 
müſſe, während um ihn herum die Kühe brüllten, die die 
Araber, dieſe unverbeſſerlichen Tagediebe und Schlafmützen, 
nicht ordentlich zu melken verſtänden. „Nein, Mademoiſelle, 
ſie werfen die Tiere auf den Rücken und zerquetſchen ihnen 
beinahe das Euter mit ihren ungeſchickten Handgriffen. Es iſt 
ein Jammer, es anzuſehen!“ 


Auf ernſtere Angelegenheiten — namentlich warum Gerta 
hierher gekommen — ging er nicht ein. Frank ben Salem, 


der ſchweigſam als dritter an dem Mahle teilnahm, mußte 
ihm ſchon vorher einen Wink gegeben haben, ſie nicht unnütz mit 
Fragen zu beunruhigen. So erzählte er ihr denn nur von 
ſeiner Tochter, deren Stübchen ſie beziehen und mit deren 
zurückgelaſſenen Habſeligkeiten ſie ſich ausſtatten könne. Ja 
— ein Jahr war Gabrielle nun (don fort! Er, der Vater, 
hatte als Witwer eigentlich wenig von ihr gehabt. In einem 
Penſionat in der Schweiz war ſie erzogen worden und dann 
nur acht oder zehn Monate hier bei ihm und dieſe ganze 
Zeit voll Klagen über die Hitze und die Einſamkeit und 
das ganze Elend hier geweſen. Aber gerade da war ein In: 
genieur mit einer kleinen Kamelkarawane durchgekommen — 
einer der Kulturpioniere, die überall im ſüdlichen Tuneſien 
nach den lohnenden Phosphatlagern ſuchten, wie ſie in Met— 
laut und anderwärts ſchon Ertrag in Fülle gaben — „ein 
Landsmann von Ihnen, Mademoiſelle — ein Deutſcher! Ein 
echter Deutſcher!“ — Mit dem hatte ſie ſich verlobt und war 
ihm als Frau nach ſeiner Heimat am Rhein gefolgt. Zu— 
weilen ſchrieb ſie. Es ging ihr gut. | 

Der alte Baron ſagte das trocken, beiläufig, ohne jede 
Empfindlicheit und im Ton eines Mannes, der es nicht nur 
gewohnt iſt, ſondern es allmählich als ganz ſelbſtverſtändlich 
betrachtet, völlig einſam zu leben und zu ſterben. Gerta 
muſterte, während er ſprach, immer wieder mit großen Augen 
das Tempelinnere. Wo einſt die Legionäre des Cäſars in Rom 
dem Mithras, dem geheimnisvollen, aſiatiſchen Gott, geopfert 
und ihre Trophäen vor ihm niedergelegt hatten, da war 
jetzt alles voll Siegeszeichen aus der Zeit des neuen Welt— 
eroberers und ſeines Neffen — ein Stich: Bonaparte auf 
Helena und überall ſonſt die Erinnerungen an die Feld— 
züge Napoleons III., in denen der Kolonel de Dietmannsweiler 
mit ſeinen Zuaven in vier Weltteilen mitgefochten hatte, chine— 
ſiſche Waffen, mexikaniſche Sporen aus dem unſeligen Abenteuer 
Maximilians von Oſterreich, ein verbeulter engliſcher Garde— 
dragonerhelm vom Schlachtfeld von Inkerman in der Krim, 
ſilberbeſchlagene, lange Entenflinten aus den algeriſchen Schar: 
mützeln, ein Aufbau von Bombenſplittern vom Tag von 
Solferino. Und auch am Leib trug der alte kleine Haudegen 
Wahrzeichen genug von den Tagen der „Gloire“. Er erwähnte 
zu Frank ben Salem: 

„Bei ſolchem Nordwind tut mir immer gleich mein Ma— 
lakoff weh!“ und ergänzte das dann lachend zu Gerta ge 
wandt: „So nenne ich meine ſteife Schulter, Mademoiſelle 
— eine kleine Erinnerung an die Belagerung von Sebaſtopol. 
Aber bei Sirokko geht's mir auch nicht viel beſſer. Da meldet 
ſich gleich Magenta zur Stelle!“ 

Er zwinkerte dabei und ſchlug ſich auf ſein mageres Knie. Und 
Gerta meinte: „Aber man merkt es Ihnen beim Gehen kaum an, 
mein Oberſt!“ Da verdüſterten ſich plötzlich die Züge des greiſen 
Zuaven. „Ach ſo — das meinen Sie?“ ſagte er. „Nein 
— das in Italien — das war nur ein Säbelſtich! — 
Daß ich hinke, das ſitzt im Knöchel! Eine Kugel. Die iſt 
noch drin.“ | 

„Und mo befamen Sie bie?" 


„Bei Wörth!“ 

Der Alte ſagte das dumpf, mit einem merkwürdig ſtarren, 
leidenden Geſicht. Sein Ton war ganz anders geworden. 
Sein Blick ruhte unwillkürlich auf einer vergilbten, ſchwarz⸗ 
umrahmten Photographie an der Korinther Säule zur Rechten. 
Sie ſtellte ein zierliches altes Schlößchen in Trümmern, offen⸗ 
bar bald nach der Zerſtörung, dar — die Mauern ۰ 
gebrannt der Turm geborſten — die Säulengalerie des 
Altans über einem Weinberg in Stücke auseinandergeſprengt. 

„Sehen Sie, Mademoiſelle,“ ſagte er. „Das iſt der 
Stammſitz meiner Familie, das Chateau Dietmannsweiler im 
Elſaß! — Juſſuf, geh hinaus und ſag Madame Mägerle, fie 
ſoll die Kamele wegjagen laſſen — ſie ſchreien zu ſehr — 
ja, Mademoiſelle — da bin ich geboren und hab' als Kind 
geſpielt und meine Hochzeit gefeiert. . . .“ 

„Ach — und nun iſt es abgebrannt?“ 

„Am Tag von Wörth!“ Weiter erwiderte der Baron 
Jehan de Dietmannsweiler nichts. 

„Aber jetzt iſt es doch wieder aufgebaut?“ 

„Es liegt jetzt noch, in dieſer Stunde, ſo da, wie am 
Abend des 6. Auguſt!“ ſagte der kleine Greis feierlich und 
hartnäckig. „Die es zerſtört haben, mögen es auch wieder 
herſtellen! Das iſt Sache der Preußen! Das geht mich 
nichts an. Ich hab', wie ich aus der Kriegsgefangenſchaft 
kam, das Elſaß verlaſſen — und Frankreich auch — und 
werde nie wieder dorthin zurückkehren und das Schlößchen nie 
mehr ſehen! 

Und nun, Mademoiſelle,“ ſagte er, aufſtehend und die 
Tafel aufhebend, in ſeiner bisherigen, geläufig leichten Art 
eines alten, viel herumgekommenen Weltmannes und einſtigen 
Frauenfreundes, „es geht auf Mittag. Sie haben heute zwar 
nur eine kurze Reiſe, von dem Barbiergrab bis zu meinem 
Tempel, hinter ſich — aber ich denke, Sie werden doch während 
der heißen Stunden ruhen wollen! Wenn Sie die Güte haben, 
mich zu begleiten, ſo zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.“ 

Er öffnete die Tür in der Rückwand der Säulenhalle. 
Ein großes, viereckiges Waſſerbecken, in dem wohl hundert 
Menſchen zugleich hätten ſchwimmen können, ſchimmerte da. 
Sein mächtiges graues Gemäuer ſtammte noch aus der 
Römerzeit. Die Jahrhunderte der Verwahrloſung und Ver— 
ödung unter dem Halbmond hatten den wie für die Ewigkeit 
berechneten Bau noch nicht zu zerſtören vermocht. Immer noch 
ſtieg der heilkräftige heiße Brunnen in einem Schwall aus 
dem Grunde und füllte das Bad mit feiner hellgrünen, ۰ 
bar durchſichtigen Flut, die in zehn oder zwanzig Fuß Tiefe 
noch das Gewimmel ſpannenlanger, ſchwarzer Fiſchchen au] 
dem feinen Kiesboden deutlich erkennen ließ. 

Daß die Anlage nicht ſchon verſandet war, das dankte fie 
den Gebäuden, Die fie von allen Seiten ſchützend umgaben. 
Die Thermen von einſt ſtanden noch, niedere ſteinerne 
Kammern und Gänge, zum Teil ſchon baufällig und unbemobn- 
bar, auf einer Seite aber hergerichtet und mit Fenſtern und 
hölzernen Vordächern verſehen. Die bildeten das eigentliche 
Wohnhaus des Kolonels, während die Wirtſchaftsgebäude, die 
Hofräume für Araber und Herden weit ſeitwärts in einem der 
landesüblichen, unwirtlich aus Feldſteinen gemauerten Meicrei- 
vierecke ſich befanden. 

Der alte Elſäſſer hatte eine nach außen führende Pforte 
geöffnet und ſchrie zu der Farm drüben hin: „Madame Mägerlé 
— sapristi — wo bleiben Sie doch? Sie ſollen doch der 
Mademoiſelle ihr Zimmer zeigen!“ Und nun konnte er auf ein- 
mal ganz gut Deutſch. Er ſprach es ſogar mit beſſerer Betonung 
als das Franzöſiſch bisher, in dem für Gertas Ohren immer 
noch ein fremdländiſcher Reſt mitgeklungen war. Und da— 
bei ſetzte er wie entſchuldigend hinzu: „Ich kann meine 
Wirtſchafterin nicht dazu bringen, ein ordentliches Fran— 
zöſiſch zu reden. Da muß ich mit ihr ſchon auf Elſäſſer Art 
verkehren!“ 

Zugleich kam Madame Mägerlè in Sicht — eine be— 
häbige Matrone in den Sechzigern mit grauem Haar und 


| سس سس 


33 و‎ nn co TEE 


Aus sturmbewegter Zeit. 


Gemälde von ID). Favre. 


و 914 — 


rotem Geſicht, die trotz der Hitze ein Schwarzes anliegendes 
Mieder und einen dunkeln kurzen Rock nach Art der Bürger— 
und Bauernfrauen im Elſaß trug. Sie beachtete ihren 
Brotherrn gar nicht, ſo zornig ſcheuchte ſie, ihren weißen 
Sonnenſchirm in der einen, ein halb gerupftes Huhn in 
der anderen Hand ſchwenkend, einen langen Küchenaraber vor 
ſich her. 

„Fahnebibbel noch emol, du dummer Dolle!“ rief ſie ihm 
erboſt in die Mitte der Weidekamele nach, in die er ſich ge— 
flüchtet hatte. „Asch-cult ...? qu'as-tu dit... oh ferme ta 
boitel — Da tät’ man bald die Gälſucht krieje mit euch! 
Rein hirnwüethi ſind ſie .. die arabiſche Bureſchliffel! .. 
c'est incroyable . . . Rupft der Oſchterochs bie Poulets und 
nimmt fie bei der Hitze nit aus!“ 

Das letztere hatte fie ſchon zu den beiden anderen gejagt. 
Jetzt kam fie heran und ſtreckte Gerta, während ihre Zorn— 
welle urplötzlich, offenbar nach einer langjährigen Gewohnheit 
im Verkehr mit den Eingeborenen, wieder verſchwand, freund— 
lich die Hand hin, die ſie ſich zuvor an der Schürze ab— 
gewiſcht hatte. 

„Salut, mademoiselle!“ ſagte ſie treuherzig. „Nur nix 
für ungut! Ich komm' als fo leicht üs'm Hiesl! — rett 
mi, daß Sie da ſind! Sie wäre ſchun e paar Stund' 
erwart' . ..!“ 

Sie ging ihr, während der Kolonel ſich zurückzog, voraus 
und öffnete eine der Kammern in den römiſchen Thermen. 
Es war ein freundliches, kleines Gemach, noch ganz ſo im— 
ſtande und mädchenhaft ausgeſtattet, wie es die Tochter des 
Hausherrn vor einem Jahr bei ihrer Verheiratung nach Deutſch— 


land verlaſſen hatte. Sein einziges, der Hitze wegen ganz ſchmales 
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Fenſter ging nach außen, mit einem Ausblick auf Feigen: 
gebüſch und Palmen. Der Araber, der noch darin fegte und 
aufräumte, hatte es offen gelaſſen — jetzt um Mittag — und 
nun fuhr Madame Mägerleé auch dieſen Unglücksmenſchen an, 
daß er ſich duckte und wie ein Haſe hinauswitſchte. „Ali — 
Okefel . . . Ob du das fenétre [djiept! . . . Gott im 
Himmel . .. bild du ung'ſchickt! So, mademoiselle . . . 
voyons: Ihr Zimmer iſch gericht” — Sie erfufterem, daß or 
kei beſſeres han? 

„Ach — das iſt ja wunderſchön hier!“ ſagte Gerta, mit 
einem Aufſeufzen der Erleichterung, endlich ordentlich unter 
Dach und Fach zu kommen, und die alte Elſäſſerin beſtätigte 
das erfreut: „Das mein’ ich, mademoiselle! Mr han nur 
zue viel lezards — zue viel Eidechſe — in den chambres 
à coucher — awwer du reste lebt ſich's hier gut!“ Sie 
ſtrich die Decke des ſchmalen, eiſernen Feldbetts glatt. „Sie 
ſind wohl arg fatiguiert?“ 

„Ach nein, müde eigentlich nicht!“ 
Kopf. „Nur fo zitterig iſt mit. 
weiß ſelbſt nicht recht!“ 

Madame Mägerlé gok ihr den großen, am Boden jtehen- 
den Bottich voll mit dem lauwarmen, klaren Waſſer aus dem 
Römerbecken, legte Tücher und Seife daneben und meinte 
tröſtend: „'s iſch die fatigue! — 's geht ſchun v'rbie! .. 
— Na — Acdjes d'rewielſcht! ... dormez bien!“ 

Damit ging ſie, und Gerta mußte hinter ihr lachen, denn 
ſie hatte wohl vernommen, wie die Alte in lautem Selbſt 
geſpräch nach der Art vieler einſamer Leute beim Schließen 
der Türe ganz deutlich ein billigendes: „e propperes Mam⸗ 
ſellele!“ vor ſich hingeſagt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Gerta ſchüttelte den 
. . jo nervös . . . ich 


Die wahre „Gelbe Gefahr“. 


Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 


Volker Europas, hütet eure heiligſten Güter!“ Jahre ſind 
verſtrichen, ſeit der Deutſche Kaiſer dieſe warnenden Worte 
unter das altbekannte Bild ſetzte, auf dem germaniſche 
Geſtalten ſich rüſten, dem Vordringen der aſiatiſchen Völker 
gegen das Abendland Einhalt zu gebieten. Damals wurde 
dieſes Bild nur von wenigen in ſeiner tiefen Bedeutung ver— 
ſtanden; heute aber, wo im fernen Oſten eine europäiſche und 
eine aſiatiſche Macht im blutigen Kriege miteinander ringen, 
kommt dieſe Bedeutung immer mehr zum Durchbruch. Die 
Japaner, ein Volk von nur 45 Millionen Seelen, haben die 
Welt durch ihre kriegeriſchen Eigenſchaften, ihre Tapferkeit, 
Vaterlandsliebe und Opferwilligkeit in gerechtes Erſtaunen ver- 
ſetzt, und unwillkürlich fragt man ſich, was denn die Zukunft 
für Europa bringen mag, wenn gar erſt das große China 
mit ſeinen vierhundert Millionen Menſchen dem Beiſpiele 
Japans folgen und die Errungenſchaften der europäiſchen Kultur 
ſich zu eigen machen würde? Die Mongolenvölker übertreffen 
die Völker Europas nicht nur an Zahl um hundert Millionen, 
ſie übertreffen ſie auch an Fleiß, Genügſamkeit und verſchiedenen 
weiteren Eigenſchaften, die in einem etwaigen Wettkampf der 
beiden Raſſen zu Gunſten der Mongolen ſchwer in die Wag 
ſchale fallen dürften. Wird nun ein ſolcher Wettkampf ſtatt— 
finden? Man ſtellt ſich darunter in Ermangelung einer treffenderen 
Auslegung die „Gelbe Gefahr“ vor, ohne ſich recht klar 
darüber zu ſein, wie ſie früher oder ſpäter zum Ausbruch 
kommen ſoll. 

Liegt dieſe Gefahr in einem möglichen kriegeriſchen Ein— 
bruch in Europa durch die Mongolen? Oder in dem maſſen— 
haften Zuſtrömen von mongoliſchen Arbeitskräften ähnlich wie 
das eine Zeit lang in Kalifornien und Auſtralien der Fall war? 
Oder wird ſich China ſelbſtändig zu einer induſtriellen Groß— 
macht entwickeln und durch die Wohlfeilheit ſeiner Erzeugniſſe 
die europäiſchen auf dem Weltmarkte ſchlagen, verdrängen? 


Was ſoll dann aus Europa werden, mit den hohen Lebens 
anſprüchen ſeiner Bewohner und den großen Herſtellungskoſten 
ſeiner Waren? 

Wer die Chineſen kennt, wird von ihnen in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten nichts derartiges befürchten, und das Geſpenſt der ,, Gel- 
ben Gefahr“ hat, was die Zopfträger betrifft, für die näch ſte 
Zukunft nichts Schreckenerregendes. Wohl haben aſiatiſche 
Völker im Mittelalter wiederholt kriegeriſche Einfälle in Europa 
verſucht. Die nach Hunderttauſenden zählenden Tatarenhorden 
drangen noch im dreizehnten Jahrhundert unter kühnen Heer⸗ 
führern bis an den Bosporus vor, aber die Wogen dieſer 
Völkerflut brachen ſich an den Mauern von Byzanz. Damals 
war Europa noch ſchwach bevölkert, und an kriegeriſchen Eigen: 
ſchaften wurde es von den Aſiaten weitaus übertroffen. Was 
nun den Aſiaten damals nicht gelang, würde ihnen heute dem 
modernen Europa gegenüber, mit ſeinen Millionenheeren, ſeiner 
vervollkommneten Bewaffnung und ſeiner muſtergültigen Kriegs- 
kunſt noch weniger gelingen. Schon der Zug eines mongoliſchen 
Millionenheeres durch die ſpärlich bevölkerten, größtenteils un— 
fruchtbaren Länder Vorderaſiens wäre undenkbar, denn er würde 
an der Unmöglichkeit der Verpflegung und des Transportes 
ſo ungeheuerer Maſſen an Kriegsmaterial ſcheitern. 

Ebenſowenig wie die kriegeriſche, iſt die friedliche Eroberung. 
das allmähliche Vor- und Eindringen eines chineſiſchen Arbeiter- 
heeres in Europa denkbar. Das beweiſt das Beiſpiel Kali- 
forniens. Die Ausſicht auf hohe Arbeitslöhne und reichen 
Gewinn veranlaßte vor einigen Jahrzehnten Hunderttauſen de 
von Chineſen, nach Kalifornien auszuwandern, und da ſie ſich 
den weißen Arbeitgebern für ein Fünftel bis ein Siebentel des 
Lohnes verdangen, den die weißen Arbeiter beanſpruchten, 
wurden ſie gerne angenommen. Dadurch verloren die weißen 
Arbeiter ihren Erwerb, die gelben verdrängten ſie immer mehr, 
der Handel gelangte allmählich in die Hände der Chineſen, ſo 


daß die Einwanderung der Gelben tatſächlich gefahrdrohend 
wurde. Es mußte an ihre Abwehr geſchritten werden, und 
da genügte es, ein Geſetz zu ſchaffen, das die Chineſen⸗ 
einwanderung in Amerika einfach verbot. Seitdem iſt die 
Zahl der Chineſen dort ſtetig im Abnehmen begriffen, 
die Gefahr war beſeitigt. Ahnlich ging es in Auſtralien, 
und ähnlich würden gegebenen Falles auch die europäiſchen 
Staaten den Folgen einer zu zahlreichen Chineſeneinwanderung 
vorbeugen. 

Wie aber, wenn die Chineſen in ihrem eigenen Lande ſich die 
moderne europäiſche Kultur aneigneten in derſelben energiſchen, 
ſchlauen und gründlichen Weiſe wie die Japaner? Wie, 
wenn ſie an Stelle ihrer alten Arbeitsmethoden die modernen 
abendländiſchen einführten und ſelbſt darangingen, die un- 
geheuren natürlichen Hilfsquellen ihres Rieſenlandes zu ente 
wickeln und in Maſſen dieſelben Erzeugniſſe herzuſtellen, die 
Europa hervorbringt? Man denke ſich nur das Reich der 
Mitte mit ſeinen elf Millionen Quadratkilometern Landes und 
ſeinen vierhundert Millionen Menſchen moderniſiert! Wir 
ſpüren heute ſchon den Wettbewerb Japans, das an Aus- 
dehnung und Bevölkerung nur etwa ein Neuntel des chineſiſchen 
Reiches darſtellt. Was ſoll aus Europa werden, wenn China 
als Mitbewerber noch dazukommt? 

Das wäre in der Tat die größte „Gelbe Gefahr“, aber 
ſie ſteht zum Glück für Europa noch im weiten Felde. Aus 
ſich ſelbſt heraus wird ſich China niemals in der gedachten 
Weiſe entwickeln. Die Chineſen ſind viel zu ſtolz auf ihre 
vieltauſendjährige Kultur, ſie hat ſich ihrer Meinung nach viel 
zu ſehr bewährt und genügt ihnen vollſtändig, als daß es 
ihnen in den Sinn käme, ſie mit der abendländiſchen zu ver- 
tauſchen. Die vielgerühmte europäiſche Kultur hat im Laufe 
der Zeit Völker und Reiche entſtehen und vergehen ſehen, ſie 
ijt fortwährenden Wandlungen unterworfen, während die ine’ 
ſiſche Kultur um Jahrtauſende älter iſt als die abendländiſche 
und ſich, wenig verändert, bis auf den heutigen Tag er— 
halten hat. 

Die abendländiſchen Völker haben im Laufe der Zeit 
wiederholt Anſtürme auf das chineſiſche Reich unternommen, 
mit Gewehrkolben an ſeine Pforten gepocht, mit Kanonen 
ſeine Häfen, ſeine Städte beſchoſſen, und doch hat ſich dieſes 
Reich als das größte und volkreichſte der Erde zu erhalten 
vermocht. Die abendländiſchen Völker ſandten viele Tauſende 
nach China, als Diplomaten, als Miſſionare, Kaufleute und 
Ingenieure, und doch haben ſie alle es nicht zuſtande gebracht, 
in dieſe alte Kultur Breſche zu legen, ſie irgendwie zu beein- 
fluſſen oder gar der abendländiſchen zu nähern. Die Chineſen 
bewundern unſere modernen Maſchinen, Telephon, Telegraph, 
Eiſenbahnen uſw., aber ſie tun es in derſelben Weiſe, wie 
wir die Kunſtſtücke unſerer Taſchenſpieler und Zauberkünſtler 
bewundern, ohne das Beſtreben, dieſe Kunſtſtücke nachzumachen. 
Gelingt es einem Europäer oder einem der wenigen auf: 
geklärten Chineſen, irgend ein modernes Erzeugnis, ſei es 
einen Fabrikbetrieb, ſeien es europäiſche Waffen bei ihnen 
einzuführen, ſo halten ſie ſo lange daran feſt, wie die euro— 
päiſchen Leiter bleiben. Kaum ſcheiden dieſe aus irgend einer 
Urſache aus, ſo verfallen auch die europäiſchen Einrichtungen 
wieder, und die alten chineſiſchen werden an ihre Stelle 
geſetzt. — Die Überlieferung des Althergebrachten, vom Vater 
auf den Sohn Vererbten iſt bei den Zopfträgern maßgebend, 
und während wir das Veraltete, wo immer möglich, beſeitigen 
und durch die neueſten Erfindungen erſetzen, hüllt ſich der 
Chineſe in den Mantel der Überlieferung und ſcheut ſich vor 
allem Neuen. Dabei iſt das Land ſo reich an Naturſchätzen 
der verſchiedenſten Art, daß auch noch heute für die Chineſen 
die Worte wahr ſind, die ein Kaiſer von China im achtzehnten 
Jahrhundert dem erſten engliſchen Geſandten zurief, als dieſer 
die Eröffnung einiger Häfen für den engliſchen Warenverkehr 
anſtrebte: „Kehre zurück in den finſteren Winkel des Erdballs, 
aus dem du gekommen biſt, und ſage deinem König, das Reich 
der Mitte beſäße alles, was es brauche.“ 
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So it es wohl ausgeſchloſſen, daß China aus fid) felbit 
heraus eine ähnliche Umwandlung durchführen oder auch nur 
anſtreben wird wie Japan. 

In China allein ut alſo die „Gelbe Gefahr“ keines— 
wegs zu ſuchen, im Gegenteil, Europa könnte ſich in dem 
ſo ungemein reichen Rieſenlande Hoffnung auf einträglichen 
Handel und Erwerb machen, und die „Gelbe Gefahr“ ge- 
radezu in einen „gelben Segen“ verwandeln, denn Europa 
erzeugt eine große Menge allgemein begehrter Gebrauchs- 
gegenſtände mit ſeinen Maſchinenbetrieben viel billiger, als 
China ſie herzuſtellen imſtande iſt. Das Abſatzgebiet iſt daher 
ungeheuer, wobei auch der Handel und die Einfuhr ſelbſt 
in den Händen der Europäer bleiben. Andererſeits hat Europa 
großen und immer ſteigenden Bedarf an den Naturprodukten 
Chinas. So war es möglich, daß ſich der Außenhandel mit 
China, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gleich Null 
war, innerhalb fünf Jahrzehnten auf fünfzehnhundert Millionen 
Mark jährlich entwickeln konnte! 

In dieſe Verhältniſſe iſt nun in der letzten Zeit ein Element 
getreten, mit dem Europa 'nicht gerechnet hat, und das 
all' dieſe Hoffnungen in Frage ſtellt, ja, als die eigentliche 
„gelbe Gefahr“ bezeichnet werden kann; dieſe „gelbe Gefahr“ 
iſt der wirtſchaftliche Aufſchwung Japans. Man iſt ſich deſſen 
ii. Europa noch gar nicht recht bewußt geworden, ſo ſehr hat 
es Japan verſtanden, nur ſeine glänzenden Eigenſchaften, ſeine 
aufopfernde Vaterlandsliebe, ſeine Tapferkeit, ſeine militäriſche:. 
und politiſchen Errungenſchaften leuchten zu laſſen. Beſonders 
in Mitteleuropa bringt man dem ſo ungemein befähigten fernen 
Inſelvolke lebhafte Sympathien entgegen, die gerade während 
des gegenwärtigen Krieges in hervorragender Weiſe zum Ausdruck 
gelangt ſind. Dazu mag der Umſtand wohl beigetragen haben, 
daß man ſich in einem Kampfe zwiſchen zwei ungleich ſtarken 
Gegnern gewöhnlich auf die Seite des Schwächeren ſtellt, 
und als ſolcher wird Japan angeſehen. Die Japaner würden 
ſich aber auch ſonſt der lebhaften Anteilnahme weiter Kreiſe 
erfreuen, weil man die Japaner als die Pioniere des deutſchen 
Geiſtes und deutſchen Schaffens im fernen Oſten, gewiſſer— 
maßen als Kinder unſerer eigenen Kultur betrachtet. — Die 
höflichen, liebenswürdigen, beſcheidenen, ſchlitzäugigen Männchen 
ſind ja vornehmlich in Deutſchland zur Schule gegangen. Sie 
haben ihre wiſſenſchaftliche und militäriſche, ihre techniſche und 
induſtrielle Ausbildung in Deutſchland genoſſen und vornehmlich 
deutſche Lehrmeiſter eingeladen, in ihr ſchönes maleriſches 
Inſelreich zu kommen, um das ſich aus dem feudalen Mittel— 
alter heraus entwickelnde Volk der modernen Kultur entgegen— 
zuführen. Dort wie hier gebärdeten ſich die Japaner in ihrem 
Verkehr mit den Europäern ganz wie die letzteren ſelbſt, lernten 
bald unſere Sprache und Sitten, kleideten ſich nach unſerer 
Art und verſtanden es vorzüglich, ſich den Anſtrich als Vertreter 
eines Kulturvolkes zu geben, das nur beſtrebt war, es in 
allen Dingen uns gleich zu tun, beſcheiden um die Ehre ringend, 
in die Gemeinſchaft der europäiſchen Kulturnationen auf— 
genommen zu werden. In induſtriellen Kreiſen gab man ſich 
überdies der Hoffnung hin, daß ſich die Beziehungen zu Japan 
gewinnbringend geſtalten und die Japaner aus Dankbarkeit 
für das bei uns Gelernte auch den deutſchen Handel möglichſt 
berückſichtigen würden. 

Die Japaner ſelbſt beſtärkten uns in dieſem Glauben durch 
die Äußerungen ihrer Staatsmänner und Preßorgane. So 
bezeichnen ſie beiſpielsweiſe als Hauptziele des augenblicklichen 
Krieges die Politik der „offenen Tür“ in der Mandſchurei, 
die Unantaſtbarkeit des chineſiſchen Reiches, die Unabhängigkeit 
Koreas und natürlich auch das Zurückdrängen des „länder— 
gierigen, fortſchrittsfeindlichen Rußland“. 

Von größter Wichtigkeit iſt für Europa und vornehm— 
lich für Deutſchland die zukünftige Ausgeſtaltung der Han— 
delsverhältniſſe in Oſtaſien. In Anbetracht der großen Mög— 
lichkeiten, die ſich dem deutſchen Handel beſonders in 
China darbieten, haben deutſche Kaufleute ſeit Jahrzehnten 
ſich in China feſtgeſetzt und ausgedehnte Handelsbeziehungen 


angeknüpft, das Reich ſelbſt hat fid) mit großen Opfern den 
Stützpunkt Kiautſchou geſchaffen und in die ebenſo reiche wie 
fruchtbare Provinz Schantung geordnete Handels- unb Verkehrs— 
verhältniſſe gebracht. Ebenſo ſteht der deutſche Handel in 
Oſtſibirien und in der Mandſchurei mit an erſter Stelle, 
deutſches Kapital iſt an den dortigen Verkehrslinien beteiligt, 
auf der ſibiriſchen Eiſenbahn iſt deutſches Material verwendet 
worden, und die Frachtzüge bringen größtenteils deutſche 
Waren nach dieſen großen, für die Zukunft vielverſprechen— 


den Märkten. Auf den ſibiriſchen Flüſſen, hauptſächlich 
auf dem Amur, verkehren deutſche Dampfer, in den man— 


dſchuriſchen Handelsſtädten haben ſich deutſche Kaufleute 
eine achtunggebietende Stellung erworben, in Wladiwoſtock, 
dieſem Haupthafen Oſtſibiriens, iſt der deutſche Handel ſo— 
gar herrſchend. | 

Durch die vorgebliche Politik der „offenen Türe“ von feiten 
Japans wird nun der deutſche Handel nicht nur in der 
Mandſchurei aufs empfindlichſte geſchädigt, der Sieg Japans 
wird den deutſchen Handel auch in ganz China und Korea 
vorausſichtlich zum größten Teil verdrängen. 

Ein Beiſpiel mag genügen: Geſetzt den Fall, eine ۰ 
ladung deutſcher Waren im Wert von einer Million Mark 
wäre für die Mandſchurei beſtimmt, ſo erfordert es ſchon be— 
trächtliche Koſten, dieſe Waren in Hamburg oder Bremen auf 
das Schiff zu bringen. Das Schiff braucht für ſeine Fahrt 
nach der Mandſchurei nicht viel weniger als drei Monate Zeit. 
Würde der angenommene Wert der Waren, eine Million, in 
Oſtaſien auf Zinſen angelegt, ſo brächte er nach dem dort 
üblichen Zinsfuß 12 Prozent ein. Durch den drei Monate 
dauernden Transport gehen ſomit allein ſchon drei Prozent 
verloren. Die Schiffsfracht verſchlingt weitere Hunderttauſende; 
hat doch beiſpielsweiſe ein großer Oſtaſiendampfer von etwa 
zehntauſend Tonnen an Durchgangsgebühr durch den Suez— 
kanal allein nahe an hunderttauſend Mark zu bezahlen! 
Dazu kommen noch die hohen Verſicherungsgebühren, und 
es gehen daher von der ſchwimmenden Million ein Viertel 
bis ein Drittel verloren, ehe die Schiffsladung in der Man— 
dſchurei eintrifft. 

Die Japaner dagegen haben von ihren Häfen nur eine 
zwei- bis dreitägige Fahrt nach der Mandſchurei oder nach Nord— 
china, ſie ſtehen daher auf den dortigen Märkten um fünfund— 
zwanzig Prozent beſſer da als die Deutſchen, ſelbſt wenn die 
Herſtellungskoſten der Waren in Japan ebenſo hoch wären wie 
in Deutſchland. Nun iſt es aber bekannt, daß die japaniſchen 
Arbeitslöhne nur ein Viertel bis ein Drittel der deutſchen be— 
tragen, die Japaner haben außerdem viel geringere Lebens- 
bedürfniſſe, und das Leben ſelbſt erfordert weitaus geringere 
Koſten als jenes in Deutſchland. Dazu begnügt jid) der 
japaniſche Kaufmann und Agent, der in den mandſchuriſchen 
und chineſiſchen Häfen ſitzt, bei ſeiner nüchternen, anſpruchs— 
loſen Lebensweiſe mit viel geringerem Gewinn als der Euro— 
päer. Er iſt den Chineſen und dem Mandſchurenſtamm verwandt, 
ſchreibt die gleiche Schrift, erlernt mit Leichtigkeit ihre Sprache 
und kann daher das Inland leicht bereiſen, mit den chineſiſchen 
Kaufleuten direkt verkehren, während der Europäer ſtets eines 
chineſiſchen Zwiſchenhändlers bedarf. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt ein Wettbewerb mit den 
emſigen, flinken und findigen Japanern gänzlich ausgeſchloſſen. 
Früher gab es allerdings eine ganze Reihe von Artikeln, die 
zu ihrer Herſtellung einer beſonderen Technik bedurften und 
nur von Europa geliefert werden konnten. In den letzten 
Jahren aber hat fid) die japanijdje Induſtrie mit Ausnahme 
einiger weniger Spezialartikel von den europäiſchen vollſtändig 
unabhängig gemacht. Die Japaner erzeugen heute durch die 
Reihe alle Bedarfsartikel des großen chineſiſchen Marktes, von 
Nähnadeln, Uhren, Nägeln, Werkzeugen und Stoffen bis zu 
Dampfſchiffen und Panzerplatten, Telephoneinrichtungen und 
Eiſenbahnſignalen. Sie kennen dazu die Bedürfniſſe der 
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Chineſen aus eigener Anſchauung und können Beſtellungen um 
mehrere Monate früher, dabei auch noch zu einem Bruchteil 
der europäiſchen Preiſe ausführen. Jetzt ſchon iſt China mit 
japaniſchen Kaufleuten überſchwemmt, fie haben ſogar in Nan 
king eine eigene Schule für den chineſiſchen Handel eingerichtet, 
ſie ſitzen im deutſchen Kiautſchou wie in der ganzen Provinz 
Schantung, die deutſche Eiſenbahn durch Schantung, die mit 
fo großen Opfern für den deutſchen Handel gebaut worden ijt, 
dient japaniſchen Zwecken, und die Einfuhr japaniſcher Waren 
in China iſt in ſtetigem Steigen begriffen. Es iſt alſo leicht 
einzuſehen, daß die Beherrſchung der chineſiſchen, wie überhaupt 
der oſtaſiatiſchen Märkte unter Verdrängung Europas allmählich 
in die Hände Japans übergehen muß. 

Aus dieſem Streben, der kommerziellen und politiſchen Vor⸗ 
herrſchaft Europas in Aſien ein ſicheres Ende zu bereiten, 
machen die Japaner auch gat kein Hehl. Ihr größter Staats- 
mann, der eigentliche Schöpfer ihrer heutigen Macht, Marquis 
Ito, ſagt in einem jüngſt erſchienenen Werke: „Wir müſſen 
verſuchen, in China ein großes Abſatzgebiet für unſere ۰ 
dukte zu ſchaffen. China müßte unſere Erzeugniſſe in viel 
größerem Umfange gebrauchen und künftig unſer beſter Kunde 
werden, ſo daß wir der Lage der Dinge in dieſem Lande immer 
die größte Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. Wir haben ۰ 
dem das lebhafteſte Intereſſe an den politiſchen Zuſtänden 
in China, und unſer Land dürfte in die Lage kommen, nicht 
nur in paſſiver Untätigkeit zuzuſehen. Unter dieſen Umſtänden 
it es für uns nötig, unſere militärischen Rüſtungen zu ۰ 
vollſtändigen und unſeren Finanzen eine ſichere Grundlage zu 
geben. Dazu müſſen Regierung und Volk ihre Vorbereitungen 
treffen, um bei unvorhergeſehenen Fällen bereit zu ſein.“ 
Noch weiter geht der frühere Miniſter des Außeren, Graf Okuma, 
der in einer öffentlichen Rede darauf hinwies, daß die alten 
Staatsweſen Europas verfallen und zerbröckeln und die Bor’ 
herrſchaft, nicht nur in Aſien, ſondern in der Welt bei klugem 
Vorgehen auf Japan übergehen müſſe! Jetzt ſchon trachten 
die Japaner, ſich nach Möglichkeit Handelsvorteile in ganz Aſien 
und im Stillen Ozean zu ſichern; in Holländiſch-Indien, 
in Britiſch-Indien, Malakka, Siam, Franzöſiſch⸗Indien, 
Auſtralien, ſogar in Südamerika, überall find japaniſche Kauf- 
leute in beträchtlicher Zahl anſäſſig und bereiten den Boden 
für den japaniſchen Außenhandel zum Schaden des europäiſchen 
vor. Die Japaner halten ſich dabei das Beiſpiel Englands 
vor Augen und ſtreben ganz unverblümt die Vorherrſchaft auf 
den öſtlichen Meeren an. 

Die größte Gefahr aber liegt in dem Umſtande, daß Japan 
als Lehrmeiſter Chinas in militäriſcher wie in kommerzieller 
Hinſicht auftreten könnte und auftreten wird, wenn es aus 
dem gegenwärtigen Kriege ſiegreich hervorgehen ſollte. Wie 
eingangs bemerkt, wird China aus ſich ſelbſt heraus zu dieſer 
modernen Entwicklung nicht gelangen, es bedarf des Anſporns 
und der dauernden Führung im Großen wie im Einzelnen 
von außen her. 

Hat Europa durch die etwaige Niederlage Rußlands 
ſein Anſehen in China verloren, laſſen die anderen euro— 
päiſchen Mächte untätig, geſpalten unter ſich, dieſe Nieder- 
lage ohne kraftvolle Einmiſchung hingehen, dann wird ſich 
China gewiß auf die Seite Japans ſtellen, und Japan wird 
alle ſeine Kräfte daran ſetzen, nicht nur den Handel mit 
China zu beherrſchen, ſondern China induſtriell zu entwickeln, 
ſeine Heere mit den ungezählten Millionen Menſchen in 
moderner Weiſe auszubilden, und was die Folgen davon ſchon 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts für Europa ſein werden, 
iſt unter ſolchen Verhältniſſen leicht einzuſehen. Die wahre 
„Gelbe Gefahr“ liegt alſo nicht zum mindeſten in der Ent- 
wicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach einem etwaigen 
Siege Japans, und die einzige Möglichkeit, ihr rechtzeitig zu 
begegnen, iſt die kraftvolle Behauptung der یت‎ europä = 
iſchen Errungenschaften in ۰ 
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Eine Beſteigung des ۰ 


In Wort und Bild geſchildert von Rudolf Cronau. 


DIE vor mehreren Jahrzehnten der an der Schule meiner 
Vaterſtadt mit dem geographiſchen Unterricht betraute Lehrer 
ſich bemühte, mir die verzwickten Namen der merxikaniſchen 
Vulkane Citlaltepetl, Ixtaccihuatl und Popocatepetl einzutrichtern, 
ließ ich mir nicht träumen, daß ich ſpäter einmal der Ber: 
ſuchung unterliegen würde, die Höhe des letztgenannten dieſer 
Rieſen mit meinen eigenen Füßen auszumeſſen. : 

Künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Studien führten mich 
nach Mexiko. Lange bevor der mich tragende Dampfer in 
den Hafen von Veracruz einlief, hatte ſich vom Meere aus 
ein entzückender Fernblick auf den Citlaltepetl, den Pik von 
Orizaba dargeboten. Während des ſpäteren Aufſtiegs aus dem 
tropiſchen Tieflande zum Hochplateau von Anahuac bot ſich mir 
ſattſam Gelegenheit, dieſen 5588 Meter hohen Gebirgsdom aus 
allen Himmelsrichtungen zu bewundern. Aber mit noch größerer 
Spannung ſah ich dem Augenblick entgegen, wo ich auch die 
beiden aus der Geſchichte der Eroberung Mexikos jedermann 
bekannten Vulkane Ixtaccihuatl und Popocatepetl mit eigenen 
Augen ſehen würde. 

Als endlich nach ſtundenlanger Fahrt an ſchwindelerregen⸗ 
den, tauſend Meter tiefen Abgründen vorüber die von Zero, 
cruz aufwärts führende Gebirgsbahn das Hochplateau erreicht 
hatte und ſich der vieltürmigen Stadt Puebla näherte, glänzten 
fie mir aus der Ferne entgegen, einen förmlichen Wall bil- 
dend, der faſt den ganzen weſtlichen Horizont umgürtete. 
Breitſchulterig und maſſiv bildete der Ixtaccihuatl den ۰ 
lichen, der in regelmäßiger Kegelform jid) erhebende Popoca— 
tepetl hingegen den ſüdlichen Pfeiler dieſes Gebirgswalles, und 
unvergleichlich ſchön war der Anblick dieſer beiden durch einen 
tiefen Sattel miteinander verbundenen Gebirgsrieſen. 

Beſonders ein auf der berühmten Pyramide zu Cholula 
verlebter Abend ſteht mir in lebhafter Erinnerung. Ich hatte 
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dieſe von den Urbewohnern Merikos vor vielen Jahrhunderten 
aus ungebrannten Lehmziegeln aufgeführte 70 Meter hohe 
Pyramide eines Nachmittags beſtiegen und auch das Innere 
der chriſtlichen Kapelle beſichtigt, die an Stelle des urſprüng⸗ 
lich hier ſtehenden indianiſchen Tempels trat. Darüber war 
es Abend geworden. Als ich nun wieder auf die Plattform 
hinaustrat, empfing mich eines der überwältigendſten Bilder, 
die mir auf meinen weiten Fahrten bisher begegnet waren. 

Da ragten die beiden berühmten Zwillingsberge in blen’ 
dender Majeſtät aus der vom Sonnenglanz überfloſſenen Ebene. 
Lange Wolkenſtreifen ſchmiegten ſich um die Bruſt der Rieſen, 
deren ſchneebedeckte Häupter noch um 1500 Meter über dieſe 
luftigen Gebilde in das Blau des Himmels hineinragten. 

Und dann begann gemach die Sonne zu verſchwinden. 
Glühendrot lugte nur noch ihr oberſter Rand hinter den 
Gebirgszügen des Weſtens hervor und zauberte, die 
Kuppeln und Türme der Kirchen und Kathedralen von Cholula 
und Puebla vergoldend, lange blaue Schatten, die über die 
braune Ebene huſchten. 

Je tiefer die Sonne ſank, deſto mehr hüllten die Schatten 
die Ebene ein. Sie überflogen zunächſt die zwiſchen dunklen 
Baumgruppen verborgenen Ortſchaften, die von ſtarren Agaven 
eingefaßten Landſtraßen, die reifenden Mais⸗ und Getreide: 
felder, ſowie endlich auch die Wälder von Nadelhölzern, die 
die Vorberge der beiden Vulkane bedecken. 

Immer höher huſchten die Schatten. Sie krochen den 
Gürtel von Lava und Aſche hinauf, der die Vulkane unterhalb 
der Schneegrenze umhüllt, und begannen nun auch die Schnee⸗ 
felder auf den Gipfeln der Vulkane zu belecken. Und nun, 
während die weite Ebene unter mir immer mehr in Dämme⸗ 
rung verſank, flammte es leuchtend hoch oben an den Gebirgs- 
gipfeln auf — ein Alpenglühen unter den Tropen! 


Ritt über den Hechengürtel bis zum Schneedom. 
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In meine Bruſt zog ein mächtiges, mich nicht wieder ver’ 
laſſendes Verlangen, da droben weilen zu können, um hinab⸗ 
zublicken auf die weite, zur Ruhe gehende Welt. Bald darauf 
faßte ich den Entſchluß, den 
Popocatepetl zu beſteigen. 

Einige Freunde ließen ſich 
zur Teilnahme an dem Unter: 
nehmen bewegen, und ſo 
dampften wir eines Morgens 
nach der 58 Kilometer ſüd⸗ 
öſtlich von Mexiko gelegenen 
Stadt Amecameca, um von 
dort aus den Aufſtieg zu be⸗ 
ginnen. 

Vieler Vorbereitungen be⸗ 
durfte es nicht. Proviant für 
drei Tage führten wir mit uns, 
und ſo erübrigte nichts, als 
einige Führer und Pferde an⸗ 
zuwerben. 

Der Weg zu den Schnee⸗ 
feldern war zwar herzlich ſchlecht, 
entſchädigte aber durch den 
wunderbaren Ausblick auf die 
unter uns liegende Ebene und 
die immer majeſtätiſcher vor 
uns aufſteigenden Berge. 

Mit beſonderem Intereſſe 
ruhten meine Augen auch auf 
dem Gebirgsſattel, der den 
Popocatepetl mit dem Ixtac⸗ 
cihuatl verbindet. Von ihm 
aus hatten Cortes und ſeine 
Genoſſen den erſten Blick auf 
Tenochtitlan, die Hauptſtadt 
des Aztekenreiches, deren Name 
ihnen ſeit Monaten im Wachen 
wie im Träumen vorgeſchwebt 
hatte. Gleich einem Hielen, 
gemälde lagen die blühenden 
Länder Mexikos unter ihnen. 

Auf demſelben Wege zie⸗ b: | 
hend, auf dem einjt bie Spa⸗ . 
nier auf das Plateau von | 
Mexiko hinabſtiegen, konnte ich 
mich leicht in jene Zeiten zu⸗ 
rückverſetzen, in denen das Schickſal dieſes Landes eine jo ent- 
ſcheidende Wendung nahm. 

Nach einem mehrere Stunden währenden Ritt durch einen 
aus Fichten, Tannen und Zypreſſen beſtehenden Wald 
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trafen wir ſpät abends an dem aus drei elenden Bretter 


hütten beſtehenden Rancho Tlamacas ein, wo wir die Nacht 
verbringen ſollten, um von hier aus in aller Frühe des fol⸗ 
genden Morgens mit dem eigentlichen Aufſtieg zu beginnen. 

Der Rancho iſt nichts weiter als ein Unterkunftsort für 
eine Anzahl ſegenannter Volcaneros, die mit der Gewinnung 
des im Krater des Popocatepetl maſſenhaft vorhandenen 
Schwefels beſchäftigt ſind. Dieſe Schwefellager waren bereits 
den Spaniern bekannt und wurden von ihnen ausgebeutet, 
als ihr Vorrat an dem aus der Heimat mitgebrachten Schieß⸗ 
pulver zur Neige ging und ſie auf die Beſchaffung neuer 
Munition für ihre von den Indianern ſo gefürchteten Donner⸗ 
büchſen und Feldſchlangen bedacht ſein mußten. 

Wie lange die Spanier die Lager ausbeuteten, ijt unbe⸗ 
kannt. In neuerer Zeit wurde die Schwefelgewinnung von 
dem Chef des Ingenieurweſens der mexikaniſchen Armee, 
General Gaſper Ochoa, wieder aufgenommen, nachdem er 
ſich von der Regierung die Berechtigung hierzu und den Be— 
ſitztitel an dem ganzen oberen Vulkan bis hinab zur Schnee: 
grenze verſchafft hatte. 


Dun 
= 


— مره موادت‎ 
— 
zi — 
— ffe 


S — 
al 


۳ 
, 
d ۳ 


T 


Dínunterscílen eines Volcaneros in den Krater. 


Die Nacht, bie wir in dem 3801 Meter hoch gelegenen 
Rancho Tlamacas verbrachten, gehört nicht zu den angenehmen 
Erinnerungen an unſere Fahrt, denn es herrſchte eine bittere 
Kälte, der das in einer der 
Hütten entzündete Holzfeuer 
nicht Herr zu werden ver⸗ 
mochte. 

Um vier Uhr morgens 
begannen unſere Führer mit 
dem Satteln der Pferde. Eine 
Viertelſtunde ſpäter waren wir 
unterwegs und ritten im Schein 
des noch am Himmel ftehen- 
den Vollmondes durch den 
immer ſpärlicher werdenden, 
endlich ganz aufhörenden Wald. 
Nach Überſchreitung einer von 
einem Wildbach geriſſenen tie⸗ 
fen Schlucht gelangten wir auf 
den breiten Gürtel ſchwarzen 
vulkaniſchen Sandes, der bis 
zur Schneegrenze emporreicht. 

Anfänglich traf der Blick 
noch auf gelbbraunes Krumm⸗ 
holz und ſtarre Gräſer, all⸗ 
mählich verſchwanden aber auch 
dieſe, und um uns dehnten 
ſich nichts als Sand und Aſche, 
in die unſere keuchenden Pferde 
tief einſanken. 

Zwei Stunden verſtrichen 
in der Überſchreitung dieſes 
troſtloſen Aſchengürtels; ۰ 
lich, als eben die Sonne gleich 
einem weißglühenden Feuer: 
ball emporſtieg, hatten wir die 
Schneegrenze erreicht, und es 
hieß: „Abſitzen!“ Von nun ab 
mußten wir die eigenen Beine 
gebrauchen. ۱ 

Während wir mit dem Ver⸗ 
zehren eines einfachen Früh⸗ 
ſtücks beſchäftigt waren, fragte 
ich einen der Indianer nach 
der Bedeutung eines inmitten 
dieſer Ode errichteten großen 
ſchwarzen Kreuzes. Es ſei, ſo lautete die Auskunft, zum 
Gedächtnis an ſolche Volcaneros aufgepflanzt worden, die bei 
ihrer gefährlichen Arbeit im Krater erfroren, von herab— 
ſtürzenden Felsſtücken erſchlagen wurden oder während der 
Wanderung über die abſchüſſigen Schnee- und Eisfelder aus⸗ 
glitten und in tauſend Meter tiefem Sturz zerſchellten. 

So ſchlicht dieſe Auskunft gegeben wurde, ſo ſtimmte ſie 
uns doch recht nachdenklich, während wir nun die Augen gegen 
den blendenden Schnee durch Schneebrillen, die Füße gegen 
den Froſt durch Sandalen und wollene Lappen verwahrten 
und weiter aufwärts ſtiegen. 

Weite Strecken loſer Aſche und Schlacken, in denen wir 
nur langſam vorwärts kamen, wechſelten mit umfangreichen 
Schneefeldern, die ſchließlich ſich zu dem bis zum Gipfel des 
Vulkans reichenden Schneemantel vereinigten. 

Obgleich wir den uns voranſteigenden Führern bedächtig 
folgten, ſo machten ſich die Beſchwerden einer ſo ungewohnten 
Hochgebirgstour doch bald bei uns geltend. Das Atmen wurde 
mit jedem Schritt mühſamer. Im Kopf empfand ich einen 
Druck, als würde er durch einen eiſernen Reifen zuſammen⸗ 
gepreßt. In den Ohren ertönte ein Sauſen und Brauſen, 
das Herz ſchlug doppelt ſo raſch als gewöhnlich und ſetzte 
bisweilen aus, um dann wieder in das beſchleunigte Tempo 
zurückzuverfallen. Atemnot und Schmerzen in den Lungen 
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ſtellten ſich ein, fo daß wir uns genötigt ſahen, in kurzen 
Zwiſchenräumen ſtehenzubleiben, um auszuruhen. Dabei 
wurden die Beine ſchwer wie Blei. Mechaniſch ſetzten wir 
unſere Füße in die von den Führern in den Schnee gehauenen 
Löcher und ſtrebten aufwärts, höher, höher. 

Nachdem wir ſo unter großen Mühen 500 Meter empor⸗ 
geſtiegen waren und damit in immer dünnere Luftſchichten 
gelangten, ſteigerten ſich die Beſchwerden, zumal die Schneedecke 
begann, an der Oberfläche hart und glatt zu werden. Ein 
einziger Fehltritt hätte genügt, um den Strauchelnden unfehl⸗ 
bar in jähes Verderben zu ſtürzen. 

Die Minuten ſchleppten ſich hin wie Stunden. Und wenn 
wir faſt verzagend den 
Blick nach oben richte⸗ 
ten, ſo ſchien es, als 
ob der ſchimmernde 
Bergkegel über uns bis 
in die Unendlichkeit hin⸗ 
einrage. Nach mehreren 
Stunden waren wir 
endlich dem Gipfel bis 
auf 100 Meter nahe⸗ 
gerückt. Die während 
der Überwindung dieſer 
letzten Strecke durch⸗ 
koſteten Augenblicke 
erſchienen mir als die 
ſchlimmſten meines 

ganzen bisherigen 
Lebens. Entſetzliche 
Todesmüdigkeit, völ⸗ 
lige Gleichgültigkeit 
gegen alles um mich 
her Beſtehende über⸗ 
wältigten mich. Kaum 
noch fähig zu denken, 
von heftigen Schmerzen 
in Lunge und Kopf 
gepeinigt, mühſam 
nach Atem ringend, 
ſchleppte ich mich auf 
Händen und Füßen 
aufwärts, die Stunde 
verwünſchend, in der 
es mir in den Sinn ge⸗ 
kommen war, den opo: 
catepetl zu erſteigen. 

Endlich befanden 
wir uns auf dem Gipfel Doom — 
des Berges, am Rande | 
des Kraters. 

Für die erſte Zeit flößte mir meine Umgebung nicht das 
geringſte Intereſſe ein. Erſt nachdem ich mich von meiner 
gänzlichen Erſchöpfung einigermaßen erholt hatte, begann ich 
Umſchau zu halten. 

Da öffnete ſich, nur zwei Schritte von mir entfernt, ein 
mehrere Kilometer im Umkreiſe meſſender Rieſenkeſſel, deſſen 
Wände, aus Baſalt, Porphyr, Obſidian und anderen vulkaniſchen 
Geſteinen beſtehend, in den bunteſten, durch Verwitterung, Ber: 
röſtung und Verſchwefelung erzeugten Farben prangten. Schwarz, 
Braun, Ockergelb und Blutrot herrſchten hauptſächlich vor. 
Daneben leuchteten aus allen R Hen und Spalten große Maſſen 
grellgelben Schwefels, der fid) bejonders in der Nähe der über 
den ganzen Krater verteilten ſchornſteinartigen dampfenden Sol: 

fataren abgeſetzt hatte. Auf dem Grunde des Kraters 
gewahrte ich einen tiefgrünen See, deſſen Spiegel durch auf- 
ſteigende Gasblaſen in beſtändiger Bewegung erhalten wurde. 

Unausgeſetzt drang aus der grauſigen Tiefe dumpfes 
Brauſen, Ziſchen, Pfauchen, Stoßen und Donnern. Wehte 
zufällig der Wind vom Krater her, ſo umhüllte uns alsbald ein 
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Niederfabrt vom Schneedom. 


erſtickender Schwefelgeruch, der uns zum Niederlegen nötigte, 
bis der Wind eine andere Richtung genommen hatte. 

Und in dieſe Hexenküche ſteigen Menſchen hinab, um ihr 
den Schwefel zu entreißen! Die ſolcher Arbeit ſich unter⸗ 
ziehenden Volcaneros wagen dabei unausgeſetzt ihr Leben. Wie 
erwähnt, erſticken manche, erfrieren oder werden von wütenden 
Stürmen erfaßt und in die Tiefe geſchleudert. Viele verunglücken 
auf den gefährlichen Schnee- und Eisfeldern oder werden im 
Krater von herabſtürzenden Felsſtücken erſchlagen. 

Der Abſtieg in den Krater erfolgt entweder über ſchmale, 
durch Schnee und Geröll unſicher gemachte Galerien der an 
einigen Stellen amphitheatraliſch abfallenden Felswände, oder 
die Arbeiter laſſen ſich 
mittels einer Winde 
hinab. Mittels Win⸗ 
den wird auch der ge⸗ 
wonnene Schwefel zum 
Rande des Kraters 
emporgehoben. Droben 
packt man ihn in grobe, 
aus Pflanzenfaſern 
geflochtene Säcke und 
läßt dieſe einfach die 
ſteilen Schneefelder 
hinabgleiten. 

Vor einiger Zeit iſt 
der Beſitztitel des bis⸗ 
herigen Eigentümers 
Ochoa an eine Geſell⸗ 
ſchaft amerikaniſcher 
Geldleute übergegan⸗ 
gen, die nicht nur 
beabſichtigt, die Aus⸗ 
beutung der Schwefel- 
lager in großem Maß⸗ 
ſtab mit Zuhilfenahme 
moderner Maſchinen 
zu betreiben, ſondern 
außerdem die Anlage 
einer von Tlamacas 
Rancho bis zum 
Krater emporführenden 
Drahtſeilbahn plant. 

, Herrlich war der 
۱ Ausblick, der fid) mir 

von dieſer Höhe bot. 

Da lag es gleich 

einer Rieſenkarte 3000 

Meter unter mir, das 

2200 Meter über dem 

Spiegel des Meeres 

erhabene Plateau von Anahuac. Lange vor der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus beſtanden hier bereits mächtige 
Königreiche, von denen das der Tolteken mit der Hauptſtadt 
Tollan durch ſeine hochentwickelte Kultur das wichtigſte war. 

Der gefeiertſte der toltekiſchen Götter war Quetzalcoatl, der 
gütige Herr des Lichtes und des Sonnenſcheins. Hell von 
Geſichtsfarbe, bärtig und in ſchimmernde Gewänder gehüllt, 
war er vom fernen Oſten her gekommen und hatte die Völker 
Mexikos in Ackerbau und nützlichen Künſten unterrichtet. Unter 
ihm erlebte Anahuac ſein goldenes Zeitalter. 

Das hohe Anſehen, deſſen der Lichtgott ſich erfreute, er: 
regte aber den Neid Tezcatlipocäs, des Fürſten der Finſternis. 
Dieſer brachte Quetzalcoatl einen Zaubertrank bei, nach deſſen 
Genuß er von unſtillbarer Sehnſucht nach ſeinem Geburtsland 
gequält wurde. Als raſtloſer Wanderer von Land zu Land 
pilgernd, entſchwand ihm die Erinnerung an die in Not und 
Elend verſinkende Menſchheit. Dieſe hingegen vermochte den 
gütigen Gott nicht zu vergeſſen und flehte um die Wiederkehr 
Quetzalcoatls und des goldenen Zeitalters. 


Jahrhunderte lang blieben dieſe Gebete unerfüllt. Da kam 
eines Tages die Kunde, daß an der Küſte im Oſten fremde 
Männer von heller Hautfarbe, mit bärtigen Geſichtern und in 
ſchimmernde Rüſtungen gekleidet, gelandet ſeien. Ganz Anahuac 
wurde durch dieſe Botſchaft in freudigſte Erregung verſetzt, 
und jedermann jubelte, Quetzalcoatl ſei wiedergekehrt. 

Doch wehe, bittere Enttäuſchung folgte. Anſtatt des gütigen 
Gottes erſchien Cortes, der Länderverwüſter, um nicht nur die 
Paläſte und Tempel, ſondern auch den Glauben und die 
Freiheit der Mexikaner zu zerſtören. 

Vom Gipfel des Popocatepetl können wir ſeinen Er— 
oberungszug Schritt für Schritt verfolgen. Dort im Nord— 
oſten liegt Tlaxcala, die Hauptſtadt der Republik gleichen 
Namens, deren wehrhafte Männer Cortes in ſeinem Anſturm 
auf das Reich der Azteken unterſtützten. Der ſchöne ſüdöſtlich 
davon gelegene, 4107 Meter hohe Berg trägt den Namen 
Sierra de Malinche, zur Erinnerung an die verführeriſche 
indianiſche Dolmetſcherin und Geliebte des Hernando Cortes, 
die zu ſeinem Erfolge ſo weſentlich beitrug. Ständen wir 
auf dem bisher noch nicht erſtiegenen, ſich bis zu 5438 Meter 
erhebenden Weſtrande des Popocatepetl, ſo könnten wir im 
Nordweſten auch die Hauptſtadt Mexiko mit ihren Kathedralen 
und Paläſten gewahren, dahinter den Ort Popotla, wo unter 
einer noch heute ſtehenden rieſigen Zypreſſe Cortes nach ſeinem 
Rückzug aus Tenochtitlan die Nacht der Trübſal verbrachte. 
Und weiter liegen im Umkreis des Popocatepetl Texcoco, die 
einſtige Hauptſtadt des gleichnamigen mächtigen Reiches, 
ſowie Chapultepec, die Sommerreſidenz des unglücklichen Mon⸗ 
tezuma und des ebenſo unglücklichen Kaiſers Maximilian, deſſen 
Laufbahn in dem nahen Oueretara ein Ende fand. 

Südöſtlich unter uns liegt die berühmte Ebene von Puebla, 
getränkt mit dem Blut tauſender Krieger, die hier unter india⸗ 
niſchen, mexikaniſchen, ſpaniſchen, franzöſiſchen, öſterreichiſchen 
und amerikaniſchen Feldzeichen fochten. 

Hoch über dieſe Schauplätze menſchlichen Kämpfens und 
Ringens ragen die Gipfel der ewigen Berge. Aus einer Ent⸗ 
fernung von mehr als 100 Kilometern grüßt der majeſtätiſche 
Pik von Orizaba, der den Popocatepetl noch um 150 Meter 
übertrifft. Fern im Weſten blinken die ſchneebedeckten Firne 


zweier anderer Vulkane, des dem Mont Blanc gleichkommenden 
Piks von Toluca und des Ajusco. 

Der Ausruf unſerer Führer: „Es iſt Zeit zum Aufbruch, 
ihr Herren!“ ließ uns an den Abſtieg denken. 

Doch wir ſollten dieſen nicht in der üblichen Weiſe ۰ 
führen. Die Führer erklärten nämlich, daß die Schneeverhält- 
niſſe günſtig genug ſeien, um eine Fahrt zu Tal auf den zu 
dieſem Zwecke mitgebrachten Baſtmatten zu geſtatten. Und 
bevor wir uns von dieſer überraſchenden Mitteilung erholt 
hatten, hatten fie die Matten auf dem Schnee bereits ausge- 
breitet und auf deren vorderen Enden Platz genommen. 
Nachdem die Indianer den Rand der Matten mittels eines 
kurzen Strickes in die Höhe gehoben und am Leib befeſtigt 
hatten, griffen ſie zu ihren Bergſtöcken, um ſie während 
der Fahrt als Steuer zu benutzen, und luden uns darauf ein, 
hinter ihnen Platz zu nehmen. 

Wir waren dieſen Vorbereitungen mit ſehr gemiſchten Ge— 
fühlen gefolgt. Zögernd beratſchlagten wir, was wir tun 
ſollten. Endlich entſchloſſen wir uns aber doch zu der abſon— 
derlichen Fahrt, hockten ein jeder hinter feinem Führer auf eine 
Matte nieder und ſchlangen die Arme um deſſen Leib. Nach 
einer kurzen Ermahnung, uns feſt anzuhalten, ſtießen die Führer 
ab, und nun glitten wir, anfänglich langſam, dann mit zu— 
nehmender Geſchwindigkeit in die Tiefe hinab. 

Eine grauſige Fahrt! Sehen konnten wir kaum, da der 
durch die Matten und Bergſtöcke losgelöſte Schnee gleich Nadeln 
uns ins Geſicht traf. Eiſigkalte Luft durchdrang die Kleider 
und ſchnitt uns faſt den Atem ab. Zu dieſen unangenehmen 
Empfindungen geſellte fid) die Angſt, ob unſere primitiven Fahr 
zeuge nicht in irgend eine Gletſcherſpalte ſtürzen oder auf einen 
verborgenen Felſen ſtoßen würden. Doch ehe wir die uns mög— 
licherweiſe drohenden Gefahren recht erwogen, nahm die Reiſe mit 
einem gewaltigen Ruck ein Ende, und wir flogen ziemlich unſanft in 
den vulkaniſchen Sand, den wir in der Frühe überſchritten hatten. 

Aufatmend ſchüttelten wir Schnee und Aſche aus den 
Kleidern, nahmen einen kräftigen Imbiß, beſtiegen dann die 
harrenden Pferde und trafen noch am Abend desſelben Tages 
in Amecameca ein, wo wir den gelungenen Aufſtieg zum Gipfel 
des Popocatepetl in gebührender Weiſe feierten. 
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Einiges von ber Migräne. 


Von P. J. 


Wie die Krankheit Migräne eigentlich in die Welt gekommen 
iſt, das wiſſen wir nicht. Man kennt ſie ſchon lange, 
denn bereits im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſoll 
ſie Aretäos beſchrieben haben. Mag das Vergangene ſein, wie 
es will, auf jeden Fall ſteht es jetzt ſo, daß man die Migräne 
nicht wie einen Schnupfen erwirbt, ſondern mit auf die Welt 
bringt. Ich habe bei 90 v. H. der Migränekranken Migräne 
bei den nächſten Verwandten, und zwar faſt immer bei einem 
der Eltern, gefunden. Wir dürfen demnach ruhig annehmen, 
daß die Migräne immer ererbt ſei, denn man erhält bei ſolchen 
Unterſuchungen ſtets zu niedrige Zahlen, weil ſehr viele Menſchen 
von ihren Angehörigen ſo gut wie nichts wiſſen. Es wäre 
ja auch eine wunderliche Annahme, daß neunmal die Migräne 
auf angeborener Anlage beruhen ſollte und das zehntemal 
nicht. Dazu kommt, daß die Migräne faſt immer in der 
Kindheit beginnt. Es ſcheint freilich bei oberflächlicher Prüfung 
nicht jo zu fein, denn die Leute erklären oft mit großer 
Beſtimmtheit, fie litten erſt ſeit einem Jahre oder gar ſeit ein 
paar Monaten daran. Man muß aber wiſſen, daß die Migräne 
im Anfange ſehr oft keine charakteriſtiſchen Züge trägt, daß 
es ſich da gewöhnlich nur um tageweiſe auftretende, mehr oder 
weniger unbeſtimmte Kopfſchmerzen handelt. In der Jugend 
pflegte fid) dann die charakteriſtiſche Form herauszubilden. 


Möbius. 


Fragt man eindringlicher, ſo erfährt man, daß der Patient 
einzelne Anfälle allerdings ſchon früher gehabt habe, ja ſehr 
oft gelingt es, die Anfälle bis in die Schulzeit zu verfolgen. 

Aus der Tatſache, daß die Migräne eine ererbte Krankheit 
iſt, ergeben ſich einige praktiſche Folgerungen, über die ich, von der 
Redaktion der „Gartenlaube“ dazu aufgefordert, hier berichten will. 
Zuerſt muß man ſagen, daß alles das, was man gewöhnlich 
Urſache der Migräne nennt, nicht wirkliche Urſache iſt, ſondern 
höchſtens Hilfs⸗ oder Gelegenheiturſache. Man kann fid) auch 
ſo ausdrücken: die Hauptſache bringt der Menſch mit auf die 
Welt, d. h. die der Migräne zu Grunde liegende Veränderung; 
ob aber dieſe und in welchem Grade ſie zu Migräneanfällen 
führt, das hängt vielfach von den Umſtänden des Lebens, 
von den ſpäter folgenden Körperveränderungen ab. Es gibt 
ſehr viele Gelegenheiturſachen, und bei dem einen Kranken 
ſpielt dieſe die Hauptrolle, beim anderen jene. Viele Leute 
ſagen: Ja, das kommt aus dem Magen. Gewöhnlich iſt 
das eine einfache Umdrehung, d. h. Appetitloſigkeit, Übelkeit. 
Erbrechen ſind Wirkungen der Migräne, nicht Urſache. Bei 
manchen Menſchen aber können in der Tat Diätfehler, beſtimmte 
Speiſen den Anfall hervorrufen. Ahnlich iſt es mit dem Darme; 
manchmal macht die Migräne Durchfall, manchmal fördert Durch— 
fall oder Verſtopfung den Anfall. Eine der wichtigſten Ge— 
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legenheiturſachen ijt der Alkohol. Verhältnismäßig geringe 
Mengen geiſtiger Getränke (gleichviel welcher) machen oft das 
Übel lebendig. Ja, es ift wahrſ cheinlich, daß es bei vielen 
bei der Anlage zur Migräne bleiben würde, wenn ſie keinen 
Alkohol genöſſen. Wichtig ſind ferner Erkrankungen der Naſen— 
ſchleimhaut. Wenn es auch nicht wahr iſt, daß irgend eine 
Naſenkrankheit einen vorher migränefreien Menſchen migräne 
krank machen könne, ſo ſind doch Schwellungen der chroniſch 
kranken Naſenmuſcheln ſehr bedeutſam. Nicht ſelten freilich 
liegt die Sache auch ſo, daß die Schwellung als Folgeerſchei— 
nung aufzufaſſen iſt, daß etwa im Laufe eines Migräne— 
anfalles ein Naſenloch undurchgängig wird und der Weg 
ſich erſt wieder öffnet, wenn durch heftiges Nieſen und reich— 
liche Abſonderung das Ende des Anfalles angekündigt wird. 
Ob die Migräne auch ganz geſunde Naſen ſo verändert, weiß 
ich nicht, denn unter den Stadtbewohnern iſt kaum einer, der 
eine ganz geſunde Naſe hat. Wenn berichtet wird, daß Kälte, 
Gehen im Freien uſw. den Migräncanfall hervorrufe, jo ge 


ſchieht dies wohl durch Vermittlung der Naſenſchleimhaut. 


Viel weniger wichtig ſind die Brechungsfehler der Augen. Seit 
einer Reihe von Jahren herrſcht in Amerika und an manchen 
Orten ſonſt eine Art von geiſtiger Epidemie: alle möglichen 
Nervenübel ſollen von Fehlern des Auges abhängen und durch 
das Vorſetzen von Brillen beſeitigt werden. Die ganze Sache 
iſt unſinnig, aber man darf hoffen, daß die Brillen-Grillen 
nach einiger Zeit wieder verſchwinden werden. Daß die An— 
fälle durch Brechungsfehler des Auges oder dergleichen bewirkt 
werden ſollten, glaube ich überhaupt nicht. Endlich ſeien von 
den Gelegenheiturſachen noch die Überreizungen erwähnt: zu 
grelles Licht, zu lauter Lärm, punte Gerüche; ganz beſonders 
aber Gemütsbewegungen, Haſt, Arger, Schreck ſind wohl die 
häufigſten Urſachen des einzelnen Anfalles. 

Zum anderen kann man aus dem Angeborenſein der Mi— 
gräneanlage ſchließen, daß der Erfolg der Behandlung be— 
grenzt ſein müſſe. Es wäre wirklich unſinnig, eine von den 
Eltern ererbte, ſeit der Jugend beſtehende Krankheit etwa durch 
eine vierwöchige Kur beſeitigen zu wollen, ſei es durch Elektriſieren, 
Maſſieren oder Hypnotiſieren, ſei es durch einen Aufenthalt am 
Meere oder auf den Bergen. Die Krankheit als ſolche iſſt 
natürlich unheilbar. Aufgabe der Behandlung kann vernünf— 
tigerweiſe nur ſein, die Anfälle ſo ſelten und ſo ſchwach wie 
möglich zu machen. Zuerſt müßten die die Anfälle fördern— 
den Schädlichkeiten beſeitigt werden, und zwar müßte in jedem 
Falle die beſondere, gerade dieſen Kranken ſchädigende Cit’ 


Grossvater erzählte 


Das hatt id) von der Nibelunge Not! 

Der Grosse stach den andern beinah tot. 

bon hinten stiess er ihm, als grimmer Pagen, 
Den Bobnenstiefel durch den ۳۵۵ 

Als er am Brunnenröhrchen aralos trank. 

Mit knapper Not nur schlichtet' ich den Zank. 
Die Eltern brauchten nichts davon zu wissen, 
Und selber stopft' ich, was der Speer zerrissen. 


Kaum war ich hiermit wieder in der Reih, 
Bört id) vom Gartenhäuschen einen Schrei, 
Der Angstruf war's von einem Nachbarjungen. 
Mir schwante was. O diese Nibelungen! 

Das Beste ist ja grade gut genug; 

Dod, dass id) die erzählte, war nicht klug. 


Von fern schon sab id) durch die offne Türe 
Den Nachbarsohn und Liese, die Walküre. 
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wirkung bekämpft werden. Wenn es nur immer ginge! Man 
kann der Mutter die lärmenden, vielbedürftigen Kinder nicht 
wegſchaffen; man kann ihr in der Regel auch Laſt und Arger 
des Haushaltes nicht abnehmen. Man kann den Beamten 
nicht von ſeinem unangenehmen Vorgeſetzten oder von bos— 
haften Untergebenen befreien. Man kann den treuloſen Ge— 
liebten oder die pflichtvergeſſene Frau nicht auf den rechten 
Weg zurückbringen. Man kann den überlaſteten Hausvater 
nicht vor Sorge und Anſtrengung retten. Man kann dem, 
den der Broterwerb oder die Pflicht an einen Ort feſſelt, nicht 
ein beſſeres Klima empfehlen. Kurz, oft iſt das, was be- 
ſonders nötig wäre, nicht möglich. Manches freilich kann der 
gute Wille immer leiſten: Enthaltung von geiſtigen Getränken, 
Sorge für rechte Ernährung und Verdauung, Vermeidung ge- 
wiſſer Überreizungen, regelmäßige Körperbewegung im Freien 
u. ſ. f.; wenn nämlich der Wille nicht nur „gut“, ſondern 
auch kräftig und ausdauernd iſt. Kann einer leben, wie er 
mag, ſo iſt das „natürlichſte“ Leben das beſte. Ich glaube, 
wenn ein Patient immer, Tag und Nacht, im Freien lebte, 
jo würde er mit feinen Anfällen keine Not mehr haben, trotz⸗ 
dem die Anlage in ihm bliebe. Wir armen Sklaven der 
Ziviliſation müſſen ſehen, wie wir uns durchſchlagen. 

Manches kann der Arzt durch paſſende Arzenei erreichen, 
und es iſt große Torheit, dieſe Art von Hilfe zu verſchmähen, 
weil mit der Medizin Mißbrauch getrieben werden kann und 
deshalb Fanatiker gegen die Apothekengifte eifern. Eine Zeit 
lang ſuchte man alles Heil bei den ſogenannten phyſikaliſchen 
Methoden und fab in ihnen die „wahre Wiſſenſchaft“. Aber 
abgeſehen davon, daß bei ihnen die Suggeſtion eine noch 
größere Rolle ſpielt als bei der Arzenei, ſo ſtellen ſie doch 
in der Regel viel größere Anſprüche an den Geldbeutel des 
Patienten, und das iſt keine gleichgültige Sache, da nun ein— 
mal die Mehrzahl der Menſchen nur einen kleinen Geldbeutel 
hat. Alle Methoden haben ihr Recht, aber keine hat aus— 
ſchließlich Recht. Immer aber, wenn auch im einzelnen Falle 
unter ſachverſtändiger Beratung das Zweckmäßigſte geſchieht, muß 
der Patient mit Beſſerung zufrieden fein. Denn ganz verläßt 
ihn der Feind nicht, den er mit auf die Welt gebracht hat. 
Der Feind lebt auch inſofern das gleiche Leben, als er in den 
kräftigſten Jahren am kräftigſten zu ſein pflegt und mit dem 
Schwinden der Lebensfriſche an Kraft verliert. Es iſt eine 
magere Hoffnung, aber es iſt doch eine Hoffnung, daß in der 
zweiten Hälfte des Lebens mit jedem Jahre die Migräne an 
Bedeutung abnimmt. 


der Nibelunge Not. 


Die blauen Augen sprühten ihr nur so, 

Das Baar hing um den Kopf wie gelbes Stroh; 
fest hatte sie des Jungen Ellenbogen 

Mit ihren Fäustchen rückwärts angezogen. 
„Grossvater,“ rief sie, „reich mir mal das Band! 
Ich fessle ihn und häng ihn an die Wand!“ 


„Was führst du, Liese,“ sprach ich, „denn im Schilde?“ 
„Der Jung ist Gunther, und ich bin Brunhilde! 
Nur Siegfried ist's, der mich bezwingen kann.“ 
„Wo ist dein Siegfried denn?“ — Da hielt sie an 
Und horchte nach dem Baus, die kühne ۰ ۰ 


„Ich glaub, er kriegt von Mama eben Baue.“ 


Der arme Jung! Für das, was ich gestopft, 
Ward ihm das hürnen' fellchen ausgeklopft. 

Mit dem Erzählen ist's 'ne eigne Sache. 

Erzähl ich nach „der Not“ nun auch „die Rache“? 


Von Adolf Ey - Waldhausen. 
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Heute. 


Erzählung von Eva Treu. 


Erdlich. da kommt er!“ 

Das feine, ſchlanke Mädchen, das im Tone erleichterter 
Berriedigung fo gerufen hatte, machte jid) mit einem Ruck von 
dem Arme der Gefährtin frei. Seit faſt einer halben Stunde 
gingen die beiden plaudernd auf dem überfüllten Bahnſteig 
auf und ab und warteten auf den Schnellzug, der ſich wieder 
einmal über alle Maßen verſpätete. 

„Das wurde auch Zeit,“ ſagte das eine der Mädchen, das 
nicht mitreiſen wollte, ſondern das andere nur auf den Bahn— 
hof begleitet hatte. „Nun aber auch geſchwind, Aſta, er hält 
ſicher nur einen Augenblick.“ 

An den Wagentüren gab es ein großes Gedränge, jeder 
hatte es eilig. Aber Aſta fand doch ſchnell einen Platz, ließ 
id von der Freundin die elegante Reiſetaſche zureichen, winkte 
dann noch lachend mit Hand und Taſchentuch zum offenen 
Fenſter hinaus, und ſchon ſetzte ſich auch der Zug wieder in 
Bewegung. 

„Grüße deine Eltern — und beſorge uns recht hübſches 
Quartier — und auf Wiederſehn in acht Tagen in Berchtes— 
gaden!“ Die Freundin hatte es vom Bahnſteig aus nach— 
gerufen, aber es verhallte unter dem Puſten der Lokomotive. 

Der große Schwarm der Vergnügungsreiſenden hatte ſich 
in die Wagen dritter Klaſſe gezwängt, die oberen Klaſſen 
waren trotz der Ferienzeit faſt leer. Aſta fand daher in der 
zweiten Klaſſe keine andere Reiſegeſellſchaft vor, als zwei alte 
Damen, die offenbar mitten in einem Geſpräch über intime 
Familienangelegenheiten begriffen waren. Sie nahm ſofort ein 
Buch aus ihrer Reiſetaſche und vertiefte ſich völlig in dieſes, 
denn die Landſchaft, durch die ſie fuhr, bot, das wußte ſie 
aus Erfahrung, keinerlei Augenweide. 

Auch als nach faſt einer Stunde der Zug zum erſtenmal 
auf wenige Minuten hielt, würde ſie es kaum der Mühe 
wert gehalten haben, ſich das Bahnhofsgetriebe anzuſehen, wenn 
nicht ein paar neue Mitreiſende eingeſtiegen wären. Da legte 
ſie, ſo geſtört, das Buch beiſeite und blickte aus dem Fenſter. 

Aber was war denn das? Ein helles Rot trat in ihr 
hübſches, ſympathiſches Geſicht, und während der Zug [don 
wieder dahinrollte, zog ſie haſtig ihre Fahrkarte und den kleinen 
Taſchenfahrplan hervor und blätterte eifrig. 

Eben trat auch der Schaffner, der ſich bisher nicht hatte 
blicken laſſen, ein, um die Fahrkarten nachzuſehen. 

Sie reichte ihm die ihrige etwas ängſtlich und verwirrt. 
„Dies iſt doch der Zug nach München?“ fragte ſie errötend. 

Der Mann lachte breit über ſein ganzes rotes Geſicht. „Ih 
wo — wie ſoll denn das der Zug nach München ſein?“ 

Aſta griff nach ihrer Reiſetaſche. „Ja, aber —“ 

Der Schaffner ſchüttelte den Kopf. „Hat ſich was zu 
abern. Sie ſind eben verkehrt eingeſtiegen. Wenn Sie nach 
München wollen, müſſen Sie auf der nächſten Station aus- 
ſteigen, dann zurück, oder warten, wie Sie wollen. Die nächſte 
Station haben wir in vierundfünfzig Minuten. Nach München 
kommen Sie von da heute nicht mehr — und die Nacht 
durchfahren werden Sie auch nicht wollen.“ 

Damit gab er ihr die Karte zurück und ſtapfte weiter. 

Das junge Mädchen griff wieder zum Taſchenfahrplan und 
ſtudierte ihn betrübt. Es hatte aber ſeine Richtigkeit mit dem, 
was der Schaffner geſagt hatte. Zu dumm und beinahe un⸗ 
begreiflich war es doch auch geweſen, in einen falſchen Zug 
zu ſteigen. Heute abend erwarteten die Verwandten ſie in 
München, in ein paar Tagen die Eltern in Berchtesgaden, wo— 
hin ſie vorausgereiſt waren, inzwiſchen mußte ſie in irgend 
einem vielleicht entſetzlich öden kleinen Neſt übernachten. Zu 
fatal iſt es! 

Da endlich hielt der Zug wieder. Alſo jetzt galt es, aus- 

ſteigen und warten. Sie kletterte aus dem Wagen und fragte, 

die Reiſetaſche in der Hand, gleich nach dem Telegraphenbureau. 


Dort telegraphierte ſie vor allen Dingen den Verwandten: „Zug 
verwechſelt. Erwartet mich nicht. Brief folgt. Aſta.“ 

So, das war erledigt! Für den Brief blieb in den 
nächſten Stunden noch Zeit. Die kleine Stadt, in der ſie 
übernachten wollte, lag in einiger Entfernung vom Bahnhof, 
als gehörte ſie eigentlich gar nicht dazu. Fahrgelegenheit ſchien 
nicht vorhanden zu ſein, alſo wanderte ſie zu Fuß in die 
Stadt hinein. Sehr vergnügt fühlte ſie ſich dabei nicht. 

Aber je weiter ſie kam, um ſo heller wurden ihre Augen. 
Das kleine Neſt hier war ja reizend! Wirklich, faſt als einen 
Glücksfall konnte man es betrachten, hierhin verſchlagen zu ſein. 

Wie ein weltvergeſſener Neft aus längſt verſchollener Zeit 
lag es da, rings umgeben von waldigen, ſanft anſteigenden 
Höhen. Eng zuſammengedrängt ſtanden die Häuſer in den 
ſchmalen, ſeltſam gewundenen Gaſſen. Nie hatte Aſta einen 
ſolchen Ort geſehen. Zuweilen waren die Gäßchen ſo eng, 
daß zwei Wagen voreinander nicht ausweichen konnten. 
Sonderbare, ſchwerfällige Gefährte waren es, und die großen, 
ſtarken Roſſe trugen altmodiſches, mit blanken Meſſingknöpfen 
verziertes Geſchirr. Freundnachbarlich neigten die mit alter— 
tümlichen Holzſchnitzereien verſehenen Giebel der Häuſer ſich 
gegeneinander, und die kleinen, drolligen Fenſterſcheiben blinzelten 
vergnügt und ſchlau. Wie einer Märchenwelt oder einem Buche 
von Ludwig Richter entnommen kam ihr all das vor. 

Die Leute, an denen ſie vorüberkam, ſahen ihr neugierig 
nach. Sie paßte auch in die vorweltliche Umgebung ſchlecht 
hinein mit ihrem ganz einfachen, aber ſehr modernen Reiſe— 
kleide, der bauſchigen Friſur, dem feinen Schuhwerk und den 
ſchwediſchen Handſchuhen, eine elegante Großſtädterin in jeder 
Einzelheit und nicht am wenigſten in bezug auf Schnitt und 
Ausdruck des ſchmalen Geſichtes. 

Hier iſt es bezaubernd, dachte Aſta, der ſich bei jeder 
Biegung der Straße neue maleriſche Ausblicke boten, hier 
möchte ich ein paar Tage bleiben, umherſtrolchen und ſkizzieren. 
Gerade einmal ſo ganz allein auf eigene Hand, nicht immer 
unter der Eltern beaufſichtigenden Augen! 

Der Gedanke, kaum entſtanden, faßte ſchnell Wurzel in ihr. 
Ein paar benachrichtigende Worte an die Verwandten in München 
und die Eltern in Berchtesgaden würden genügen, dort jede 
Unruhe zu beſeitigen, und dieſes kleine Unternehmen war 
doch einmal etwas anderes, faſt etwas wie ein Abenteuer. 

Trotz ihrer zweiundzwanzig Jahre und der Großſtadt hatte 
Aſta noch nie ein Abenteuer erlebt. Zu ſorgſam gehütet war 
ſie immer geweſen, zu eng umgrenzt der Kreis, in dem ſie 
ſich bewegen durfte. Tauſend Rückſichten auf Stand, Namen 
und guten Ton waren beſtändig zu nehmen. 

Ich tu' es! dachte das Mädchen und trat auf eine 
Frau zu, die müßig und barhäuptig vor einer Haustür ſtand. 

„Bitte,“ ſagte Aſta, „iſt hier in der Nähe vielleicht ein 
Hotel, in dem ich übernachten könnte?“ 

Die Frau, ältlich, rundlich und freundlich, ſah ſie ein 
wenig verwundert an. Offenbar fand ſie es ungewöhnlich, 
daß ein ſo junges Mädchen allein im Gaſthauſe wohnen wolle. 

„Ich müßte nämlich die Nacht durchreiſen, wenn ich nicht 
hier bleiben könnte,“ ſagte Aſta ſchnell, „ich habe den Zug 
verwechſelt.“ 

„So, ſo,“ meinte die Frau, „nein, das können Sie natür- 
lich nicht, eine ſo junge Dame die Nacht durch — nein doch! 
Aber mit dem Wirtshaus iſt das ſo 'ne Sache. Wir haben 
hier wohl ein paar, für junge Damen ſind ſie aber nicht ſo 
recht eingerichtet, und ich weiß auch nicht, ob Platz iſt.“ 

„Aber ich muß es doch verſuchen,“ ſagte Aſta. 

Die Frau zögerte. Ein verſtohlen prüfender Blick glitt 
über des jungen Mädchens gertenſchlanke Geſtalt. Das Reſultat 
ſchien befriedigend. „Ich will Ihnen was ſagen, Fräulein; 
wenn Ihnen daran liegt — und das muß es ja wohl — ſo 
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kann ich Ihnen vielleicht helfen. Wir haben eine hübſche, kleine 
Fremdenſtube, die wir zuweilen an Lehrerinnen vermieten, die 
auf Ferien kommen. Sie ſind wohl auch Lehrerin?“ 

„Ja, ja. ſagte Aſta ſchnell. Es war ja völlig gleichgültig, 
wofür die Frau ſie hielt. نت‎ 

„Hab' ich mir gleich gedacht. Wir geben die Kammer 
freilich ſonſt nicht auf kürzere Zeit als acht Tage fort, aber 
da Sie doch nun in Not ſind, will ich Sie auch für eine 
Nacht nehmen. Es kommt Ihnen auch billiger als ein Hotel, 
Fräulein, und ſchickt ſich beſſer für eine ſo junge Dame.“ 

Ein paar Minuten ſpäter gingen die beiden miteinander über 
den kühlen, flieſengepflaſterten Flur die kleine, winkelige Treppe 
hinan, und dann ſtanden ſie in der in Frage ſtehenden Kammer. 

Es war ein kleiner, ſauberer Raum, mit dem Blick in 
einen altmodiſchen, eng begrenzten, ſchattigen Garten hinab, in 
dem ein paar ſchöne, große Bäume ſtanden. An den Fenſtern 
hingen weiße Vorhänge. Die wenigen altmodiſchen, einfachen 
Möbel glänzten in ſtaubfreier Pracht. 

Die Frau öffnete ein Fenſter. Ein köſtlicher Lindenblüten⸗ 
duft ſtrömte herein und erfüllte den anheimelnden Raum. „Es 
ſteht alles ſchon bereit für die andere Lehrerin,“ ſagte die Frau, 
„die in drei Tagen kommt. Die wohnt ſchon zum viertenmal 
bei uns. Früher wohnten in den Kammern hier oben unſere 
Kinder und Geſellen. Jetzt hat ſich mein Mann zur Ruhe ge— 
lebt, und die Kinder find fort. Gefällt's Ihnen denn?“ 

„Aber ſehr! Reizend finde ich es!“ rief das Mädchen, 
und dann mit einem ganz kleinen Lächeln kam es hinterher: 
„Ich möchte wohl hierbleiben, bis die andere Lehrerin kommt. 
Weitecreiſen kann ich noch immer.“ 

Mir ſoll's recht ſein, wenn Sie bleiben wollen,“ 
die Frau. „Alſo bis Donnerstag.“ 

Das junge Mädchen nickte freundlich, und während die 
Frau hinausging, um friſches Waſſer zu holen, trat Aſta an 
das Fenſter und blickte in den kleinen, altmodiſchen Garten 
hinab, der, von einer übermannshohen Hecke eingefriedigt, ein 
Bild des Friedens im Nachmittagsſonnenſchein lag. 

Unter einer der blühenden Linden ſaß ein junger Mann, 
emſig leſend. Aſta trat hinter die Gardine zurück und muſterte 
ihn. Eben hob er den Kopf, offenbar ahnungslos, daß er 
beobachtet werde, ſchüttelte die Haare ein wenig zurück und 
blickte ſinnend in das Blattgewirr über ſich hinein. Es war 
ein eigenartiges Geſicht, ſchmal und etwas hager, bartlos und 
blond, nicht gerade ſchön, aber mit einem Ausdruck von Welt— 
fremdheit und Vergeiſtigung, wenigſtens in dieſem Augenblick, 
der es ſonderbar anziehend machte. Etwas Verträumtes lag 
in den Augen und um den Mund, als hätte der ſchmächtige 
junge Menſch mit den langen, ſchmalen Händen, deren eine 
über die Banklehne gelegt war, mit den Gedanken ſoeben in 
weiter Ferne geweilt. 

Die Frau war mit dem Waſſerkrug wieder eingetreten 
und blickte, ſich hinter Aſta ſtellend, über deren Schulter 
weg auch in den Garten hinab. 

„Das iſt auch ein Sommergaſt,“ ſagte ſie halblaut, „der 
hat die Kammer nebenan. Der junge Herr war ſchon im vorigen 
Sommer hier, es gefällt eben allen, die einmal kommen.“ 

Sie ging dann hinaus. Magda befreite ſich von dem 
ärgſten Reiſeſtaub und ſetzte ihren Hut wieder auf. Sie freute 
ſich ihres Entſchluſſes, ein paar Tage hier zu verweile 
Natürlich war ja Berchtesgaden viel ſchöner, aber ihr gefiel es 
nun einmal, hier zu ſein. 

Aber als ſie vor die Haustür trat, ſchlug ihr die Glut— 
hitze des Sommernachmittages entgegen, und nach einem ganz 
kurzen Zaudern kehrte ſie um und trat in den Garten ein. 

Der junge Mann ſaß noch dort. Jetzt, da ſie ihm ſo 
nahe war, ſah ſie erſt, wie jung er noch war, ſicher nicht viel 
älter als ſie ſelbſt. Vermutlich war er Student, ſo ſah er 
aus, einer von denen, deren Wechſel nicht eine Mark höher 
iſt, als er nach allergenaueſter Berechnung durchaus ſein muß; 
darüber konnte kaum ein Zweifel ſein, und doch lag über der 
ganzen Erſcheinung ein eigentümlicher Hauch von Verfeinerung. 


ſagte 


Der dichtet ſicher oder ſpielt die Geige, oder er ſchwärmt 
für Böcklin, dachte Aſta mit einem kleinen Lächeln. 

Sie grüßte freundlich, als er fid) mit ein wenig linkiſcher 
Verbeugung halb erhob, und fühlte dann, ohne ſich umzuſehen, 
daß ſeine Augen ihr folgten. Daran war ſie gewöhnt, und 
es regte ſie weiter nicht auf. 

Jedoch es war wohl nicht Zufall, daß ſie, als ſie nach 
einiger Zeit den Garten wieder verließ, dicht an ihm vorüber 
mußte. Sie hielt eine beſchriebene Poſtkarte in der Hand. 

„Bitte, mein Herr,“ ſagte ſie, wieder umkehrend, als 
fiele ihr die Frage jetzt erſt ein, „ſollte wohl hier in der Nähe 
ein Poſtkaſten ſein?“ 

Der junge Menſch ſprang von ſeiner Bank empor. „Wenn 
ich Ihnen zeigen darf —“ ein feines Rot war in ſein Geſicht 
geſtiegen; es ſah beinahe mädchenhaft aus. Dann ſchritt er 
neben ihr her bis zur Pforte. 

„Ich bin nämlich hier hängen geblieben,“ bemerkte Aſta 
im Gehen beiläufig, „und finde es ſo wunderhübſch hier, daß 
ich ein paar Tage verweilen möchte. Aber natürlich muß ich 
mich nun anderswo abmelden.“ 

„Ja, wunderhübſch iſt es hier,“ ſtimmte er zu. 

„Sie kennen die Gegend ſchon? Da wiſſen Sie wohl auch, 
wie man am leichteſten in den Wald kommt?“ ſagte ſie. 

Er zögerte, als möchte er gern etwas ſagen, ohne es ſich 
doch recht zu getrauen. Was dann endlich herauskam, war 
wohl nicht das, was er urſprünglich gemeint hatte: „Gerade⸗ 
aus — an der nächſten Straßenecke rechts finden Sie den 
Briefkaſten, mein Fräulein, hundert Schritte weiter links liegt 
der 2 direkt in den Wald, Sie können nicht fehlgehen.“ 

Lächelnd dankte fie. Dummer Menſch! dachte ſie trotz- 
dem unzufrieden, indem ſie ſeiner Weiſung nachkam. Übrigens, 
was für ſeltſame Augen er hat! 

Und, ich Tölpel! dachte der „dumme Menſch“ inzwiſchen 
ebenfalls unbefriedigt, ihrer geſchmeidigen, faſt überſchlanken Ge- 
ſtalt nachblickend, und langſam kehrte er zu ſeinem Buche zurück. 

Aſta fand den Poſtkaſten und den Weg in den Wald und 
machte einen weiten, herzerfriſchenden Spaziergang. Erſt als 
es {chon fait ganz dunkel war, kehrte fie zurück. Dann ۴ 
ſie noch ein Weilchen plaudernd mit der Hauswirtin vor der 
Tür und legte ſich endlich zur Ruhe mit einem Gefühl, als 
müßten ihr die nächſten Tage irgend etwas beſonderes Frohes 
und Liebliches bringen. Es war jo ſchön geweſen im Buchenwald. 

Am nächſten Morgen, als Aſta in den Garten trat, um 
dort ihren Kaffee zu trinken, ſtand die Frau, beide Arme in 
die Hüften geſtemmt, plaudernd neben dem Stuhl des jungen 
Herrn, der eben auch ſein Frühſtück einnahm. Nach ein paar 
Minuten kam ſie zu Aſta hinüber. 

„Ich habe zu dem jungen Herrn geſagt, Fräulein, wenn's 
Ihnen recht und lieb wäre, möchte er vielleicht mitgehen und 
Ihnen allerlei hier zeigen? Da Sie doch nur die paar Tage 
bleiben, nicht wahr? Und Herr Harries iſt ohnehin immer 
allein, es kann ihm doch nur Spaß machen, hab' ich geſagt, 
wenn er auch einmal in Geſellſchaft durch den Wald geht. 
Herr Harries meint, wenn Ihnen damit gedient iſt, wird es 
ihm eine Ehre ſein — nicht wahr, Herr Harries?“ rief ſie 
nach dem anderen Tiſche hinüber. 

Der junge Menſch ſtand auf und trat etwas verlegen 
heran. „Wenn dem Fräulein meine Geſellſchaft recht iſt,“ 
ſagte er, ſeine eigentümlich klaren Augen auf Aſta richtend, 
„ſo bin ich zu Führerdienſten gern bereit.“ 

„Danke ſchön, Ihre Freundlichkeit wird gern angenommen,“ 
erwiderte das junge Mädchen. 

„Darf ich mich Ihnen vorſtellen? — Hans Harries.“ 

Aſta zögerte einen Augenblick, dann ſagte ſie: „Ich heiße 
Helene Daniel und bin aus EE gekommen.“ Sie 
errötete ein wenig dabei. 

Weder Name noch Wohnort waren der Wahrheit gemäß 
angegeben. Aber die Umgebung, in der ſie ſich befand, war 
fo einfach, daß es ihr protzenhaft vorgekommen fein würde, 
ſich zu dem bekannten altadeligen Namen, der ihr zukam, zu 
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Im Blumengarten. 
Gemälde von D. Seeger. 


bekennen. Mochte man ſie doch hier für eine Lehrerin aus 
Magdeburg halten, es kam ja gar nichts darauf an. In ein 
paar Tagen reiſte ſie ja ohnehin ab und kam nie wieder hierher. 

„Es paßt gut, das Fräulein iſt Lehrerin, Herr Harries,“ 
meinte die Wirtin. — „Fräulein, was für ſchöne Ringe haben 
Sie, das ijt wohl was Koſtbares?“ 

„Ach nein,“ ſagte Aſta, ſchnell die Hand verſteckend, „ſie 
ſehen nach mehr aus, als ſie wert ſind.“ 

۱ Die Frau nickte. „Ja, darauf verſteht man fid) heutzutage. 
Alles ſieht nach mehr aus, als es iſt. — Na, alſo Herr 
Harries, Sie führen das Fräulein ein bißchen umher. 
Sie nur zuſammen, Sie ſind ja auch Kollegen.“ 

„Sie ſtudieren Philoſophie?“ fragte Aſta, zu dem jungen 
Mann emporblickend. 

„O nein,“ 
aufzubrechen?“ 

„Gleich ſobald es Ihnen recht iſt, 
beide unſer Frühſtück beendet haben.“ Sie freute ſich darauf, 
ihn zum Gefährten zu haben. Sicher konnte er nicht ſein 
wie jeder beliebige Alltagsmenſch. Er hatte ſo ſympathiſche Hände. 

Zehn Minuten ſpäter verließen ſie zuſammen den Garten 
und ſchlugen den Weg nach dem Walde ein. Sie waren ein 
ungleiches Paar, was die Kleidung betraf: die ſeinige war 
ſchwerlich in einem vornehmen „Atelier“ angefertigt, aber die 
beiden ſchlanken Geſtalten und die feinen, eigenartigen Geſichter 
paßten recht gut zuſammen. 

Harries fand gleich einen ſchmalen, ſeitab führenden Pfad, 
den Magda geſtern überſehen oder nicht zu betreten gewagt 
hatte. Der Weg war ſo ſchmal, daß die beiden jungen 
Menſchenkinder nicht nebeneinander gehen konnten. Harries 
ſchritt voran und bog die Zweige fort, die den Durchgang 
überall verſperrten, Aſta folgte, und es dauerte nur ganz 
kurze Zeit, bis ein paar lachende Scherzworte über die zu— 
dringliche Vegetation von einem zum anderen flogen. Dann 
kam eine kurze Strecke, wo ein kleines Rinnſal durch das 
Moos rieſelte und den Grund feucht machte. 

„Hier muß ich Sie führen,“ ſagte Harries, „ich weiß, 
wo die trockenen Stellen ſind.“ Er ſtreckte ihr die Hand hin, 
und ſie legte die ihrige ungeniert hinein. Ein paar Minuten 
ſpäter lichteten fid) die Bäume, und man war plötzlich am 
Rande eines mäßig großen, rings von Buchen umrahmten 
tiefblauen Sees. Es kam ſo überraſchend, daß Aſta un— 
willkürlich einen Freudenſchrei ausſtieß. „Wie zauberſchön!“ 

„Ja, nicht wahr?“ ſagte der junge Mann und überblickte 
das Bild ſtolz, als ſei es ſein perſönliches Eigentum. „So 
etwas ſucht man hier gar nicht. Wenn es Ihnen recht iſt, 
gehen wir dicht am Ufer entlang. Wir kommen dann nachher 
an einen Kahn, den ic losketten darf, AO id rudere Sie 
auf die andere Seite.“ 

Sie nickte froh. Der Steig war nun ſo breit, daß ſie 
nebeneinander gehen konnten, und ſie kamen ſchnell in ein 
unbefangenes Geſpräch. Es berührte nichts von dem, worüber 
Aſta daheim zu ſprechen pflegte — nichts von Kunſtſalons und 
Ausſtellungen, nichts von Theater und Konzerten, nicht einmal 
"den Sport ſtreifte es. Es drehte ſich anfangs um faſt kindliche 
Dinge, aber ganz unvermerkt wurde es tiefer und ernſter. Und 
dabei kam in das blaſſe, ſchmale Geſicht des jungen Menſchen 
wieder jener eigenartig durchgeiſtigte Ausdruck, der das Mädchen 
geſtern ſo gefeſſelt hatte. 

Verwundert, faſt wie auf etwas Fremdartiges lauſchte ſie 
auf ſeine Worte. Etwas eigentümlich Weltenfernes klang in 
ihnen allen, und doch war der Mund, der ſie ſprach, klug. 
Aſta ſagte ſo manches, worüber ſie ſelbſt erſtaunt war, 
und worauf ſie in der Stadt nie verfallen ſein würde. Und 
umwob ihn der Zauber der Weltfremdheit, jo war es an ihr 
gerade der leiſe, graziöſe Hauch von Weltlichkeit — der ſie 
reizend erſcheinen ließ. 

Dazu lachte die Sonne vom blauen Himmel, zur linken 
Hand rauſchten die alten Buchen, zur rechten flüſterte das 
Schilf, und die klaren Wellen murmelten leiſe. 


ſobald wir 


Halten 


entgegnete er kurz, „wann wäre es Ihnen lieb, 
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So gingen fie eine lange Zeit, bald ſchweigend, bald 
plaudernd, bald ſingend. Manchmal begegneten ſich während 


des Geſpräches die Augen. 
ſchnell den Kopf beiſeite, 
botenem ertappt worden. 

Endlich kamen ſie an die Stelle, wo das Boot lag. 
Harries kettete es los, dann ſtiegen ſie beide ein, und ein 
paar raſche l trieben das kleine Gefährt gleich eine 
ganze Strecke auf das Waſſer hinaus. 

Harries legte die Ruder hin. „Treiben?“ fragte er, nahm 
den Hut ab und legte ihn neben ſich auf die Bank. Was 
für eine vornehm ſchön geformte Stirn er hatte! 

Auch Aſta nahm den breiten Hut ab, faltete die Hände 
hinter ihrem dicken Haarknoten und fab in den Himmkel hinein. 
Ihr war ganz traumſelig zu Mute. „Ja, treiben!“ ſagte ſie. 

Eine ganze Weile trieben ſie ſchweigend dahin. 

„Wo ſtudieren Sie eigentlich?“ fragte das Mädchen plötz— 
lich, dem Gefährten das Geſicht zuwendend, „und was?“ 

Er errötete leicht. Ganz hingenommen war er geweſen, 
ſie anzuſehen, wie das Sonnenlicht auf ihrem braunen Haar 
flimmerte. „Ich?“ ſagte er, „ich ſtudiere nirgends.“ 

„Ach ſo, Sie ſind ſchon fertig?“ Sie wandte ſich ganz 
ihm zu. ۰ 

Über fein knabenhaftes, feines Geſicht ging es plötzlich wie 
ein Schatten, und in die Augen kam es wie Schwermut. 

„Fertig?“ ſagte er, an ihr vorbei auf die kleinen Wellen 
blickend, die das Boot umſpielten, „ja und nein. Ja, wenn 
man unter ‚fertig‘ das verſteht, daß jemand an feinem Halte: 
punkt angelangt iſt, von dem aus er vorläufig nicht weiter 
kann, oder daß er eine Stellung einnimmt und feinen Lebens— 
unterhalt erwirbt. Ja, in dem Sinne bin ich fertig. Aber 
wenn Sie mit ‚fertig‘ meinen, daß einer das erreicht hat 
oder auch nur in erreichbarer Nähe ſieht, was ihm als Ziel 
vorgeſchwebt hat — nein, dann bin ich's nicht, werde es viel- 
leicht niemals ſein — nein!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

„Sie ſind auch Lehrerin,“ ſagte er dann, „und es liegt 
etwas über Ihnen, ein — verzeihen Sie — ein Zauber, der 
einen denken läßt, Sie paßten in die Schulſtube ſo wenig 
hinein wie ich. Eine Künſtlerin könnten Sie ſein, oder Sie 
könnten ſich von Haus aus einſt in vornehmen Kreiſen be— 
wegt haben. So etwa umweht es ſie. Vielleicht ſind Sie aus 
Ihrem eigentlichen Geleiſe geworfen, wie ich. Dergleichen 
kommt wohl oft und oft vor. Darf ich es Ihnen erzählen?“ 

Sie nickte. Nicht um die Welt hätte ſie jetzt ſagen können, 
daß ſie nicht Lehrerin ſei. 

„Romanhaftes iſt freilich gar nicht dabei,“ ſagte er, immer 
noch auf das Waſſer blickend, „es iſt etwas ganz Alltäg— 
liches. Mein Vater iſt Volksſchullehrer geweſen, einer von 
denen, die gern etwas anderes geworden wären und auch 
hätten werden können, wenn es nur die Mittel erlaubt hätten. 
Und weil ich ähnlich geartet war wie er, hat er mich aufs 
Gymnaſium gegeben. Mir wurde das Lernen leicht, nein, mehr 
als das, es war mir die höchſte Luſt. Ziele habe ich mir 
damals geſteckt — Wünſche und Pläne habe ich gehabt — 
ach! Von ſo etwas darf man nachher eigentlich nicht mehr 
ſprechen, wenn alles entzwei iſt, kaum daran denken. Es geht 
einem ſo durchs Herz.“ 

„Ging es denn 
Mädchen leiſe. 


Dann wandte der junge Mann 
(deu, als wäre er auf etwas Per: 


entzwei, Ihr Streben?“ fragte das 


„Ja. Als ich bis zur Oberſekunda gekommen war, ſtarb 
mein Vater. Natürlich waren wir ein Haus voll Kindern, wie's 


bei Lehrern meiſtens iſt, und Geld war ſelbſtverſtändlich keines 
da. Ich hätte mich wohl durcharbeiten können mit Stipendien 
und Freitiſchen, wie ſo mancher andere, und hätte mir auch 
nichts daraus gemacht, man kann ja ſpäter abzahlen. Aber 
meine Mutter brauchte Hilfe, gleich und dauernd. Ich mußte 
etwas ergreifen, was mich ſchnell zum Gelderwerb führte. 
Eigentlich blieb nichts anderes übrig als das Seminar, mit 
dem ich natürlich bei meiner Vorbildung ſehr ſchnell fertig war. 


So habe ich alle meine Hoffnungen ins Waſſer geworfen 
und bin Volksſchullehrer geworden. Zuerſt habe ich gedacht, 
es ginge mir ans Leben. Aber man kann viel, wenn es ſein 
muß, und ich habe mich nach und nach zurechtgefunden. Das 
eine bleibt mir ja auch, für mich ſelbſt an alledem weiter zu 


arbeiten, was mir einſt liebgeworden iſt. Die feſte Grundlage 


it ja da, das ijf meine Sonntags- und Ferienfreude. Manch— 
mal denke ich —“ er ſtockte. 

„Was denken Sie?“ 

„Manchmal denke ich,“ ſagte er leiſe, „ich erreiche es doch 
noch. Die Geſchwiſter wachſen nach und nach heran. Ein 
paar Jahre noch, und alle ſtehen auf eigenen Füßen. Zu— 
weilen denke ich, dann zwinge ich's noch, für kurze Zeit auf 
die Univerſität zu gehen. Kurze Zeit genügt. 
alle Bücher und arbeite wohl viel ernſtlicher als die meiſten 
Studenten. Wenn ich daran denke, Fräulein —“ er atmete 
tief auf und ſchüttelte ſich das Haar aus der Stirn. Jener 
Ausdruck reiner Vergeiſtigung kam wieder, der ſeinem jungen 
Geſicht etwas ſo Hinreißendes gab. 

Sie ſchwiegen beide. „Sind Sie denn nicht unglücklich?“ 
fragte Aſta nach einer langen Pauſe. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein. 


Ich hoffe. Ich bin 


jung. Und wenn ich auch vielleicht nie erreiche, was ich 
meine, ich ſtrebe und lerne. Wenn die Schulſtunden aus 
ſind, dann lebe ich in meiner Welt — die iſt ſo herrlich!“ 


Beide blickten ſie auf das Waſſer. „Und Sie?“ fragte 
Harries dann faſt ſchüchtern, „fühlen Sie ſich wohl in 
Ihrem Berufe? Sie ſehen doch auch aus wie aus einer 
anderen Welt.“ 

„Von mir wollen wir heute nicht reden,“ ſagte das junge 
Mädchen haſtig. Sie ſchämte ſich. An ihm war alles ſo 
rein und wahr, daß fie die Lüge, in die ſie ſich ſelbſt hinein— 
geſponnen hatte, als etwas Häßliches empfand. „Ich erzähle 
Ihnen in dieſen Tagen einmal von mir. — Nun treibt der 
Kahn kaum noch. Wenn wir hinüber wollen ans andere 
Ufer, werden Sie ſchon ein wenig rudern müſſen.“ 

Er nickte, und gleich darauf kam wieder Leben in die 
Fahrt. Nach einer Weile landeten ſie. Nicht weit vom Ufer 
war eine einfache Sommerwirtſchaft, in die gingen ſie mit— 
einander, um ſich ein Mittagseſſen geben zu laſſen. 

Seltſam, faſt von Minute zu Minute vergaß ſie mehr 
ihren altadeligen Namen und den hohen Offizierstitel ihres 
Vaters. Es wich alles von ihr zurück, die Erinnerung an die 
Großſtadt, an ihren Reichtum, an die ganze anſpruchsvolle 
Verfeinerung ihres Lebens. Der einfache Anzug ihres Be— 
gleiters war ihr weder lächerlich noch anſtößig — ſie ſah 
nur das feine, klare Angeſicht voll von geiſtigem Leben — 
den Menſchen. Daheim in den gewohnten Verhältniſſen hätte 
ſie kaum den Kopf nach ihm, dem Volksſchullehrer, gewendet, 
hier waren ſie gleichberechtigt. 

Und dann wieder führte er ſie durch den ſchönen Wald 
weiter. Sie hatten wohl urſprünglich gar nicht den ganzen 
Tag beiſammen bleiben wollen, nur ihr ein paar Wege zu 
zeigen, war Harries' Abſicht geweſen. Aber keiner von ihnen 
tedete davon, daß ſie dieſem Ausfluge ein Ende machen müßten. 
Endlich, als es ſchon anfing zu dämmern, ſtanden ſie wieder 
faſt an derſelben Stelle, wo ſie den ſtillen See am Morgen 
zuerſt erblickt hatten. 

„Nun iſt es gleich zu Ende,“ ſagte Aſta. Faſt klang es 
bellommen. Wie Märchenzauber hatte es über ihr gelegen den 
ganzen Tag, ja, lag es noch über ihr. Etwas Ahnliches hatte 
ſie, das Großſtadtkind, nie erlebt. 

„Ja!“ entgegnete er zögernd. Dann wandten ſie ſich 
beide um und ſchritten den ſchmalen, oft faſt verwachſenen Pfad 
wieder entlang, den ſie in der Frühe gekommen waren. Wieder 
ging Harries voran und Aſta hinterher, wieder bog er die 
Zweige für ſie zurück, ſo daß ſie Raum gewann. 
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Aber plötzlich hörte er einen leiſen Schrei und wandte ſich 
um. Da ſtand ſie hilflos. Ihr Kleid hatte ſich an einem 
wilden Nojenzweig, der fid aus dem Gebüſch hervorſtreckte, 
verfangen. „Helfen Sie!“ ſagte ſie hell lachend. 

Langſam löſte er die Dornen von dem feinen Gewebe ihres 
Kleides. Sie ſtand ganz ſtill. Und auf einmal, keiner von ihnen 
wußte, wie es kam, lag ſein Arm um ihre ſchlanken Schultern. 

„Warum ſoll es zu Ende ſein, du Süße?“ hörte ſie es 
dicht an ihren Ohren ſagen. 

Sie antwortete nicht. Der Zauber, der den ganzen Tag 
über ihr gelegen hatte, umfing fie feſter. Ihr Herz ſchlug, 
wie es noch nie geſchlagen hatte, ſelig und beklommen, und 
Harries' ſchöne junge Augen waren dicht vor den ihrigen. 

„Sei mein, und wir wollen miteinander aus der Enge 
unſeres Alltagslebens uns hervorringen zu ſchöneren Zielen 
— wir beide Hand in Hand, du Süße, Holde — ſei mein!“ 

Sie konnte nichts entgegnen. Seine reinen Augen bannten 
ſie. Und ſie wehrte ihm nicht, als er ſie feſter an ſich zog 
und ſie küßte in einer faſt knabenhaften Art, wie man etwas 
unſagbar Zartes und Liebes küßt. Ganz ſtill ſtand ſie und 
ſchloß die Augen, und ein leiſer, ſüßer Schauer durchrieſelte ſie. 

Aber dann, mit einer plötzlichen Bewegung, wie erwachend, 
hob ſie den Kopf. „Genug,“ ſagte ſie mit einer anderen und. 
fremderen Stimme, als die war, mit der ſie bisher geſprochen 
hatte, „genug — es dunkelt ſchon, wir wollen weitergehen.“ 

Noch ein paar hundert Schritte, und ſie traten aus dem 
Walde heraus. Die kleine Stadt lag ſchon im halben 
Dämmerſchein. Nebeneinander gingen ſie durch die abendlichen 
Straßen, ohne ſich anzuſehen oder noch zu ſprechen, und vor 
der Tür ihres Hauſes gaben ſie ſich die Hand. | 

„Gute Nacht!“ ſagte Hans Harries und drückte ihre feinen 
Finger feſt in den ſeinen. 

„Gute Nacht!“ antwortete ſie mit einem ſchwachen Lächeln 
um die ein wenig blaß gewordenen Lippen und entzog ihm 
die Hand. Und ſchnell, ohne ſich noch umzuſehen, klomm ſie 
die ſchmale Treppe zu ihrem Kämmerchen hinan. 

Oben aber ſaß ſie noch lange am offenen Fenſter. 
Langſam fühlte ſie, wie der Märchenrauſch verflog; ſie ſah 
die Dinge wieder, wie ſie in Wirklichkeit waren. Hier Rang 
und Reichtum, dort — ja, was war dort? Endlich ſchloß 
ſie das Fenſter, zündete eine Kerze an und zog ihren kleinen 
Taſchenfahrplan hervor. Nach kurzem Studium wußte ſie, 
was ſie wiſſen wollte. Dann legte ſie ſich ſchlafen. Es fror 
ſie, und ſie hatte ein Gefühl ſehr großer Verlaſſenheit. 

Ganz früh, am anderen Morgen, kaum war der Tag 
angebrochen, ſchlich etwas leiſe die Treppe hinunter. Im 
Hauſe war's noch ſtill. Ganz ſachte drehte jemand den 
Schlüſſel der Haustür um, ſchlüpfte hinaus und ſchloß die 
Tür wieder hinter ſich. Dann eilte eine feine, ſchlanke 
Mädchengeſtalt die menſchenleeren Straßen zum Bahnhof 
entlang. Eine Viertelſtunde ſpäter brauſte im Morgengrauen 
der Schnellzug nach München heran. — 

Lange wartete die freundliche Hauswirtin an dieſem Morgen, 
daß ihr Gaſt zum Frühſtück erſcheinen ſollte. Ungeduldig 
harrte auch Hans Harries im Garten. Ihn umfing noch ganz 
der Märchentraum von geſtern, der ihn die ganze kurze Sommer⸗ 
nacht nicht hatte ſchlafen laſſen vor innerer Glückſeligkeit. 

Endlich ließ es der Frau keine Ruhe mehr: der Gaſt 
konnte erkrankt ſein. Vorſichtig klopfte ſie an die Tür der 
Kammer, dann, als keine Antwort erfolgte, ein wenig lauter, 
und endlich wagte ſie es, behutſam auf die Klinke zu drücken. 
Die Tür gab nach, und mit Verwunderung ſah die Frau, 
daß das Zimmer leer war. Das Fenſter ſtand weit offen, 
der feine Lindenblütenduft drang herein, aber von dem ſchönen, 
fremden Mädchen und allem, was es mit ſich geführt hatte, war 
nichts zu ſehen. Nur auf dem Tiſche lag an leicht ſichtbarer 
Stelle der Mietbetrag für eine Woche. 
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Die Feinde des ۰ Der große Wohltäter der 
Menſchheit, das völkerverbindende Telegraphenkabel, hat, gleichviel ob es 
in der Luft ſchwebt oder auf dem Meeresgrunde im glatten Sande 
lagert, in der Tierwelt eine ganze Anzahl von Feinden. Schon die 
hölzernen Stangen, an denen die Elefanten und Nashörner, Giraffen 
und Affen ihr Mütchen kühlen, haben beſondere Feinde. Die Vögel 
und der Wind tragen den Samen pflanzlicher Paraſiten in die Ritzen 
der Stangen. Die Pflanzen aber treiben ihre Wurzeln in das Holz, 
während ſie Nahrung aus der Luft ziehen, und bald erſcheint die Tele⸗ 
graphenanlage wie ein weitgeſtrecktes, grünüberdecktes Spalier, in dem 
ſich anmutige Girlanden um die Drähte winden. Der Webervogel hat 
ſogar herausgebracht, daß er auf einer Telegraphenſtange vor Schlangen 
und ähnlichem Gezücht beſſer geſchützt iſt, als wenn er auf Bäumen 
niſtet. So hängt er ſein Neſt an Stangen und Leitungen, aber er 
richtet eigentlich wenig Schaden an. Schlimmer ſind die Termiten, die 
Bohr⸗ und Klopfkäfer, auch die Spechte, während den Leitungen 
namentlich Wildgänſe, Wifdenten, Kraniche, Fiſchreiher und vor allem 
Trappen gefährlich werden. Es ſcheint bisweilen, als wollten ſie ihre 
Kraft an den 


Blätter und Blüten. die lie di 


Drähten probie⸗ 
ren, und ſie Da- 
ben nicht ſelten 
gute Erfolge ba- 
bei. Auch die 
Affen ſind mitden 
Drähten oft im 
Krieg. In In— 
dien ſehen fte bia- 
weilen die ganze 
Vorrichtung als 


Volksbewegungen, bei der Eroberung der Baſtille, dem Zug nach 
Verſailles beteiligte und bei einem Sturm auf die Tuilerien ihren Ber: 
führer tötete, der die königliche Familie gegen die Aufſtändiſchen ſchützte. 
Auch die Schauſpielerin Roſa Lacombe gehörte zu den Vorkämpferinnen 
der auf den Straßen einherſtürmenden Revolution. Das waren einige 
aus der Maſſe hervorragende Frauengeſtalten: aber dieſe Maſſe ſelbſt 
war in einer Gährung, die alle wilden Inſtinkte entſeſſelte. Vor 
dem Zuge nach Verſailles traten Volksrednerinnen im Palais Royal 
auf die Tiſche, um dazu aufzufordern, und bei dem Zuge ſelbſt bildeten 
Weiber, allerdings meiſtens Dirnen, Fiſchweiber und Hökerinnen 
den Vortrab. Sie hatten die Wachen des Stadthauſes gelprengt und 
die Waſſenvorräte geplündert. So zogen fie unter Trommelſchlag nach 
Verſailles und machten dem König und der Königin einen Nachtbeſuch, 
dem die Wächter in den inneren Gemächern zum Opfer fielen. Wie 
oft trugen dieſe Weiberhaufen nicht die Köpfe der Gemordeten auf ihren 
Spießen wie eine Fahne vor ſich hin. Dieſe Weiber hatten ihre Freude 
an den blutigen Schauſpielen und umlreiſten oft in wilden Tänzen 
jubelnd das Mordinſtrument der Volksjuſtiz, die Guillotine, die 
ultima ratio der 
Revolution! Un: 
ſer Bild zeigt 
uns wildbewegte, 
۱ aufſtändiſche 

۱ Gruppen, im Vor: 
۱ dergrunde eine 
۱ die eine 
feurige Anrede an 
ſie richtet, wäh⸗ 
rend ein junges 
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Kabels heraus, Frauen und Mäd⸗ 


bohren ſich in die Guttapercha- und Chattertonhülle — Chatterton 
iſt eine aus Holzteer, Harz und Gummi beſtehende Miſchung — hinein, 
freſſen alles, was nur denkbar iſt, durch und zerſtören auch die beſte 
Iſolierung. Jute, Baumwolle, Papier, nichts leiſtet ihnen Widerſtand. 
Neben den Termiten ſind die Bohrmuſcheln und Bohraſſeln ſehr gez 
ſährliche Feinde der unterſeeiſchen Kabel. Die Bohrmuſcheln ſollen 
ſogar imſtande ſein, mit ihren Raſpelzähnen die bleiernen Schutzmäntel 
der Leitungen zu zerſtören. Dann aber gibt es noch zwei gefährliche 
Feinde der unterſeeiſchen Kabel, die ſich an Größe allerdings gehörig 
voneinander unterſcheiden, nämlich den Walfiſch und die Maus. Die 
Walfiſche zerreißen die ſtärkſten Kabel ohne jede Auſtrengung, und die 
Mäuſe zernagen die beſten Bleimäntel, auch ohne jede Anſtrengung. 
Trotzdem hat das Unterſeekabel eine vergleichsweiſe viel beſſere Stellung 
im Daſein als das oberirdiſche Kabel an den Telegraphenſtangen. Man 
wird deshalb auch allmählich namentlich dort, wo viele Leitungen er⸗ 


forderlich ſind, wieder darauf zurückkommen, die Leitungen in den Schoß 


der Erde zu betten, wie man es beim Beginn der Telegraphie getan hat. 
Leider verſtand man es damals noch nicht, die Kabel gut zu iſolieren, 
ſonſt hätte man viel Geld und Mühe ſparen können. In Preußen gingen 
ſämtliche zuerſt in den vierziger Jahren unterirdiſch verlegten Kabel in 
wenigen Jahren zu Grunde, weil ſie nicht gut iſoliert waren. 

Aus ſturmbewegter Zeit. (Zu dem Bilde S. 213). In der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution haben die Frauen eine große Rolle geſpielt, nicht bloß 
die Republikanerinnen der Salons, wie Manon Roland, die ihr Haupt 
aufs Schafott legen mußte, weil ſie in die Parteienkämpfe verwickelt 
und den ſchwunghaften Rednern der Gironde eine begeiſternde Muſe war, 
ſondern noch mehr die Frauen des Volkes, die als Führerinnen des 
Aufruhrs auf den Straßen die Maſſen zu entflammen verſtanden. Unter 
ihnen war die berühmteſte jene Theroigue v. Mericourt, die ſich bei allen 


Nicht zu übersehen! 


chen gegen die Soldaten und den Präſidenten Thiers, und wenn 
man ihrer habhaft wurde, ſo wurden ſie an die Straßenecken geſtellt 
und niedergeſchoſſen. 

Das Dürerhaus in Nürnberg. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Als 
ein beredtes Zeugnis, daß der „arme Dürer“ durchaus nicht ſo übel 
dran war, wie die künſtleriſche Legende erzählt, ſteht heute noch in 
Nürnberg unverändert das ſtattliche Haus, in dem ehemals Meiſter 
Albrecht mit den Seinen wohnte. Aus mühſeligen Anfängen und 
Sorgen für zahlreiche arme Geſchwiſter hatte ſich der Frühverheiratete 
doch bis zu ſeinem 38. Jahre ſo emporgearbeitet, daß er nach ſeiner 
Rückkehr aus Venedig 1509 an den Kauf eines eigenen Hauſes denken 
konnte. Freilich war der Preis dieſes Hauſes mit 275 Gulden für unſeren 
Begriff lächerlich niedrig; aber er entſprach dem damaligen hohen 
Geldwert, den Beſoldungen und Lebensmittelpreiſen. Kaiſer Maximilian, 
der feurige Bewunderer und Förderer Dürers, hielt jid) ſeiner ſämt- 
lichen Verpflichtungen gegen ihn enthoben durch ein Jahrgehalt von hun⸗ 
dert Gulden. Bezog doch der erſte Bürgermeiſter nur fünfhundert jähr⸗ 
lich! Die Lebenshaltung eines gewöhnlichen Bürgers war mit fünfzig 
u beſtreiten. Somit gehörte Dürer, der außer dieſem geräuwigen und 
ſchönen Haus auch ſein väterliches an ſich gebracht hatte und außerdem 
noch einen Garten vor dem Thiergärtner Tor beſaß, zu den wohlhabenden 
Nürnbergern. Das „Dürerhaus“, wie es heute noch genannt wird, 
ſteht an der Albrecht Dürerſtraße, nahe dem Thiergärtner Tor. Es 
gehört der Stadt und enthält eine kleine Sammlung altertümlicher 
Möbel und Geräte, ſowie zahlreiche Nachbildungen von Dürers Werken. 
über dem Eingangstor mahnt ein Reliefmedaillon an den Herrlichen, 
der hier einſtmals ſeine unſterblichen Werke ſchuf und nicht nur Deutſch⸗ 
lands größter Künſtler, ſondern auch einer ſeiner freieſten, reinſten und 
treueſten Söhne war. ۱ 
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Die Hand der Fatme. 


(12. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


as war eine ſonderbare Welt — dieſer Mithrastempel | benden Oaſe Sidi Achmed Saruk befand, wo zwiſchen 
des Zuavenkolonels und dahinter der von Palmen über- den Trümmerreſten der untergegangenen Römerherrlichkeit ein 
dachte, von Arabern und Kamelen bevölkerte elſäſſer Meierhof paar Tropfen deutſchen Weſens allmählich im Sand der Sahara 
— ein Stück verlorenes Deutſchtum eines alten Mannes, ber | verfiegten, wie vor ihnen ſchon Millionen ſolcher Tropfen und 


im Innerſten Flüſſe und gan⸗ 
ſeines Herzens ze Meere germa⸗ 
ſo deutſch war, niſcher Volks⸗ 
daß er es nicht kraft überall auf 


mehr zu ſein 
glaubte, ſondern 
mit echt germa⸗ 
niſcher Waffen⸗ 
treue an ſei⸗ 
nem vermeint⸗ 
lichen franzöſi⸗ 
ſchen Vaterland 
hing. Aber als 
Gerta ſich in 
ihrem Stübchen 
von dem Sa⸗ 
Darajtaub be⸗ 
freit und mit 
Hilfe der vor⸗ 
gefundenen Sa 
chen wieder in 
einen menſchli⸗ 
chen Zuſtand, 
wie ſie das 
ſelbſt im ſtillen 
nannte, verſetzt 
hatte und nun 
auf dem Feld⸗ 
bett in der 
künſtlich ver⸗ 
dunkelten, glü⸗ 
henden Luft 
Sieſta hielt, da 
ſchwand es ihr 
doch ganz aus 
dem Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie 
ſich in der 
langſam abſter⸗ 
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der Erde, ande⸗ 
re Nationen be⸗ 
fruchtend, ſpur⸗ 
los verronnen 
und verſickert 
waren — ih⸗ 
re Gedanken 
ſchweiften zu⸗ 
rück zu der By⸗ 
zantinerfeſtung 
von El⸗Ariana, 
dem grauen, 
düſteren Ge⸗ 
mäuer mit ſei⸗ 
nen Zinnen und 
Türmen, in dem 
ihr Bruder lag, 
nun wieder ganz 
einſam und ver⸗ 
laſſen, ſeitdem 
man ſie von 
ſeinem Kranken⸗ 
bett vertrieben 
hatte. Sie 
machte ſich Vor⸗ 
würfe: nicht daß 
ſie gegangen 
war — das 
war ja nur ein 
Weichen vor 


der Gewalt ge: 


weſen — aber 
ſie hatte geſtern 
den ganzen Tag 
und auch heute 
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viel zu wenig an das arme Ottchen gedacht. Was mochte der 
dumme Junge jetzt machen? Hoffentlich wirkte die Hoffnung, 
daß ſie ihm nicht zu fern ſei und bald wiederkehren würde, noch 
immer fördernd auf den Gang ſeiner Geneſung ein. Das mußte 
ja bei ihm alles von innen kommen. Wenn er nur erſt wirklich 
wieder geſund werden wollte, dann wurde er es auch. Aber 
zu dieſem Willen war er allein eben noch zu ſchwach. Dazu 
brauchte er ſeine Schweſter, um ſich von der ein bißchen Lebens— 
kraft zu leihen. Und ſtatt deren trat nun der Dr. Hugo von 
Wallenrodt an fein Schmerzenslager, ſchonunglos laut und von 
oben herab, mit ſchneidender Beſtimmtheit ihn begönnernd und 
ihn zugleich deutlich ſeine Verachtung für den verlorenen Sohn 
durchfühlen laſſend, und machte damit das kümmerliche, ſo ſchon 
halb durchſichtige Menſchenkind und Mutterſöhnchen wieder ganz 
mutlos und verdarb alles mit ſeiner leutſeligen Brutalität. 

Sie ſprang auf. Das durfte nicht geſchehen! Da mußte 
ein Gegengewicht geſchaffen werden! Wenn ſie ſelbſt ſich nicht 
ſchützend vor ihren Bruder ſtellen konnte, dann ihr Vertreter. 
Frank ben Salem hatte ja geſagt, er wolle gleich nach El— 
Ariana zurück. Es bangte ihr ſehr und tat ihr bitter weh, 
daß er fie, wenn auch nur auf kurze Zeit, verlaſſen follte - — 
aber zugleich hatte ſie doch Angſt, er möge ſeinen Entſchluß 
geändert haben. Es duldete ſie ſchließlich vor Unruhe nicht 
mehr in ihrem Gemach. Sie öffnete die Tür und trat hinaus, 
um zu ſehen, wo ſich ihr Freund in der Not aufhalte. 

Da ſtand er — drüben an der Farm, deren Feldſtein— 
mauern {hon die langen Schatten des Spätnachmittags 
warfen. Juſſuf Lebrun, der finſtere europäiſch-arabiſche 
Miſchling, hielt eben ein Pferd am Zügel. Er ſchien es ihm 
vorgeführt zu haben. Die anderen Eingeborenen, die, als 
Schutz in dem unſicheren Lande, den Ritt hierher gemacht hatten — 
der Salzſeeführer Amar bu Senna, die beiden Teppichknüpfer, 
der Hadſchi M'hammed und der Hadſchi M'barek — und noch 
einiges anderes Volk drängten fid) mit geſpannten Mienen im 
Kreiſe. Wo es ſich um die vier Beine eines Gauls handelte, 
wurde der Orientale noch ernſter als gewöhnlich, und auch 
Frank ben Salems ſonnenverbrannte Züge, die in ihrer 
Düſterkeit etwas von ihrer Umgebung — nicht von den Menſchen 
hier, aber von der Einſamkeit draußen, von Wind und Wetter 
der Wüſte — angenommen zu haben ſchienen — auch ſeine Züge 
hatten einen beinahe andächtigen Ausdruck, als er zu Gerta 
bei ihrem Näherkommen ſagte: „Das iſt ein gutes Pferd — 
der Fuchs da! Der ſoll mich morgen nach El-Ariana tragen. 
Mein eigener Schimmel ſteht ja noch in Toſér.“ 

„Können Sie denn zurück über den See reiten?“ 


„Gewiß weiter öſtlich — auf dem großen Weg nach 
El⸗Udän. Morgen abend bin ich dort, übernachte beim Kaid 


der Oaſe und gehe bei Tagesanbruch weiter!“ Und ihr 
Erſtaunen bemerkend ſetzte er hinzu: „Ich hab' Ihnen doch 
verſprochen, nach Ihrem Bruder zu ſehen!“ 

Das war richtig: ein Mann wie er ſagte ſo etwas nicht 
zweimal. Er tat es eben. Sie ſchämte ſich innerlich, daß 
ſie ihn überhaupt im Verdacht einer Sinnesänderung gehabt 
haben konnte. Es vermochte gar nichts an ihm anders zu 
ſein, als es eben war. Das war wie aus dem Fels und 
Boden herausgewachſen, von Luft und Licht der Steppe um— 
weht — ein Ding, das einfach ſagte: da bin ich! — und 
den anderen überließ, ſich damit abzufinden. 

Den anderen! Aber ob er mit ſich ſelber fertig wurde? 
Ob da innen nicht ein ganz anderer Menſch lebte als der, 
den die Hülle eines ſchweigſamen, in ſich verſunkenen Trappers 
und Farmers dieſer Wüſte hier barg? Ob dieſer Menſch 
nicht rang und ſtritt und litt? Ob er noch hoffen konnte 
oder längſt ein Kreuz über ein Grab gemacht, in das er, 
was er einſt vom Daſein begehrte, verſenkt hatte? Er 
ſelbſt ließ das ja nie erraten. Er war ſich ja immer gleich, 
wenn auch gegen niemand ſonſt ſo heiter und freundlich 
und voll gutmütiger Nachſicht wie gegen ſie. Aber bei allem, 
was er ſagte und tat, war es, als ſchaute ihm, ohne daß er 
es merkte, ein zweiter über die Schulter. Und dieſer zweite 


war eigentlich er! Der Mann, den er einſt in Deutſchland 
zurückgelaſſen, und der — darin trog Gerta ihr Gefühl nicht — 
ganz offenbar ein Angehöriger ihrer Stände, ihrer Erziehung 
und Bildung war, wenn er auch hier in Afrika ſich damit 
beſchäftigte, in Felseinöden auf der Jagd zu liegen, ſich für 
ſeinen Gaſtfreund, den Kolonel, der bei ſeinen Alter und 
ſeinem ſteifen Bein nicht mehr zu Pferde ſteigen konnte, mit 
den Hammel und Kamelangelegenheiten der Beduinen zu 
befaſſen und ſeinem Beſchützer, dem mächtigen Marabu und 
Nachkommen Mohammeds in der benachbarten, nur eine 
Viertelſtunde entfernten Oaſe als Berater bei ſeinem Brief— 
wechſel mit den franzöſiſchen Beamten zu dienen. Das war 
das Leben eines Abenteurers. Und wer in die Fremdenlegion 
eintrat, wer, wie Frank ben Salem, aus ihr kam — das war 
ein Abenteurer. Der hatte in ſeiner Vergangenheit wohl nicht 
nur dunkle Punkte, ſondern dunkle Flächen und wußte 
wohl, warum er über das, was geweſen war, ſchwieg, wie 
das ja auch Frank ben Salem unverbrüchlich tat. Und doch 
konnte ſie nicht glauben, daß ihn irgend etwas Erniedrigendes, 
etwas Entehrendes über das Meer und unter die Reisläufer der 
franzöſiſchen Republik getrieben hatte. Andere wohl — Ottchen 
zum Beiſpiel! Und die Mehrzahl ſeiner Leidensgenoſſen aus 
deutſchen Landen hatten wohl noch Schlimmeres als er auf 
dem Kerbholz. Aber bei Frank ben Salem war das ganz 
unmöglich. Man brauchte ihn nur anzuſehen. 

Und noch etwas fiel ihr ein, während ſie beide ſich von 
der Gruppe der Araber loslöſten und langſam der nahen 
kleinen Oaſe zugingen. Der alte Baron de Dietmannsweiler 
war doch auch ein Soldat in Dienſten Frankreichs geweſen — 
ein tapferer, unerſchrockener Soldat auf allen möglichen Schlacht: 
feldern der Welt. Der nabm fiber keinen Freinden in fein 
Haus, der eine Uniform, wie er ſie ſelbſt einſt getragen, nur 
dazu benutzt hatte, um darunter allerhand Schmach und 
Schmutz zu verdecken. Der kleine greiſe Edelmann, deſſen 
Augen jetzt noch ſtechend wie bei einem Kampfhahn über das ein— 
gefallene Geſichtchen mit dem ſilbernen Henriquatre funkelten — 
der beſann ſich wohl zehnmal, ehe er einem Manne ſolch eine 
achtungsvolle Höflichkeit an ſeinem Tiſche erwies, wie er ſie 
heute gegen Frank ben Salem an den Tag gelegt hatte. Er 
wußte wohl, wer der war — oder wußte wenigſtens ſo viel von 
deſſen Schickſalen, daß er ihm ruhig die Hand drücken und 
ihn als ſeinesgleichen behandeln konnte. 

Aber ſie, Gerta Roland, die ja ſelbſt hier nur mit dem 
angenommenen Namen ihres Bruders in der Welt herumlief, 
ſie konnte ihn doch nicht fragen und ihn nicht dazu bringen, 
zu ſagen, was es mit ihm für eine Bewandtnis hatte. Solch 
ein Mißbrauch der Freundſchaft, die er ihr bewieſen — und 
ein plötzliches Herzklopfen und eine fliegende Röte im Gehen 
ſagten ihr, daß das auch von ſeiner Seite wohl mehr als 
Freundſchaft war! — das hätte ſich bitter gerächt. Das 
hätte ihn ihr entfremdet. Er hätte ſich zurückgezogen von ihr. 
Er war nicht der Mann, deſſen Vertrauen man erzwang. 
Das mußte langſam, aus ſich heraus, reifen, bis die Zeit erfüllt 
war. Bis dahin hieß es, warten und an ihn glauben und auf 
ihn hoffen. Und morgen ging er ja wieder fort und nahm ſein 
Geheimnis mit ſich, und es verſtrich wahrſcheinlich eine geraume 
Zeit, ehe ſie ihn wiederſah. Dieſe Vorſtellung machte ſie jetzt 
ganz verſtört. Wieviel leichter würde ſie die Trennung ertragen 
haben, wenn ſie wußte, von wem ſie geſchieden war, und an 


wen fie in der Ferne denken würde. Und ſie ſagte i: Das 
Außerliche, das hinter ihm lag, das war ja ganz gleich: ob er 


daheim in Deutſchland in der Stube geſeſſen oder auf dem Feld 
gewirtſchaftet, als ein Gelehrter durch das Fernrohr oder durch 
das Mikroſkop geſehen, den bunten Rock oder den Frack des 
Diplomaten oder die ſchwarze Richterrobe getragen, über dem 
Hauptbuch gerechnet oder einfach von ſeinen Zinſen gelebt 
hatte — was verſchlug derlei! So viel hatte ſie die Wüſte 
ſchon gelehrt: das alles waren ſchließlich doch nur Verfleidun- 
gen. Die waren wechſelnd und bunt vergänglich auf der ganzen 
Erde. Das Weſentliche war nur der Menſch darin. 
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Und was Deier Menſch, der [fid jetzt Frank ben Salem 
nannte, an Freud und Leid erfahren hatte, warum er, durch irgend 
ein ſchweres Schickſal, ſo geworden war, wie er war — das 
war es, wonach ihr zu wiſſen bangte. Das war der Schlüſſel 
zu ihm ſelbſt. Dann verſtand man ihn ganz und konnte ihm 
vielleicht das Leben leichter machen durch — ſie wußte ja, 


daß es nicht Mitleid war, ſondern etwas ganz anderes. Aber 
ſie nannte es vor ſich ſo — ſie mußte das auch ihrem 
eigenen Stolz gegenüber — ſo lange er ſchwieg, und durfte 


ihm um Gottes willen nichts davon zeigen. Er gab ihr ja 
auch nichts von ſich — nicht das Geringſte! Nur immer äußer— 
lich Schutz und Hilfe, wie man ein kleines Kind betreut. 
Das verſchloß auch ihr die Lippen. 

Und aus dieſer letzten Stimmung heraus verſetzte ſie, 
nachdem ſie eine Weile ſtumm nebeneinander gegangen waren und 
die Stille zwiſchen ihnen beklemmend zu werden anfing: „Sehen 
Sie nur — dieſe großen Palmenbäume, die da einzeln wie 
Vorpoſten vor dem Waldrand ſtehen. Die haben ganz gelbe, 
verſchliſſene Schöpfe! Gerade, als wären fie tot!“ 

„Sie ſind auch tot!“ ſagte ihr Begleiter. „Verdurſtet 
im Sand, der das Waſſer um ihre Wurzeln ausgetrocknet hat! 
Das iſt das Schickſal der ganzen Oaſe Sidi Achmed Saruk. 
Einer der Beys von Tunis hat einmal, vor Zeiten, im Kampf 
gegen den damals noch beinahe unabhängigen Sultan des 
Dſcherid all ihre Dattelpalmen füllen laſſen. Davon konnte 
ſie ſich nie wieder erholen. Die Wüſte hat ſich eine ſo gute 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen. Sie hat ſich in der Oaſe 
feſtgeſetzt und ſie allmählich Stück für Stück verſchluckt. Sehen 
Sie — da überall, Fräulein Roland!“ Er beſchrieb mit der 
Hand ein weites Halbrund über die kahlen gelben Sand— 
dünen und von ſpärlichem Unkraut überwucherten Halden. 
„Da überall haben meilenweite Palmenwälder geſtanden und 
Dörfer zwiſchen ihnen — und dazwiſchen waren die heißen 
Quellen — das iſt nun alles weg! Und nichts iſt übrig geblieben 
als die vier-, fünfhundert Stämme vor uns, die auch fon 
ſeit Jahrzehnten unfruchtbar find. Sonſt hätte fid) der ۲ 
nicht |o ohne weiteres in Sidi Achmed anſiedeln können ...“ 

Greiſe, ſeinem Ende entgegengehend wie ſein letzter Nutz— 
nießer drüben in dem Mithrastempel, war der ſieche, verſandete 
und vertrocknete Wald, durch den ſie zwiſchen den eingeſtürzten 
Lehmmauern des einſtigen Hauptwegs dahingingen. Aber 
Gerta ſah nicht mehr darauf hin. Ihre Augen waren 
ſtaunend nach vorn gerichtet, gerade in die Abendglut des 
Weſtens hinein. Da vor ihr, hell, beinahe geiſterhaft von 
dem rötlichen Schein des Abends über die Wüſte hin verklärt, 
lag ja Pompeji — lag eine Römerſtadt, wie ſie ſie aus 
hundert Bildern und Beſchreibungen vor Augen hatte — eine 
ganze Welt grauen Gemäuers, alles ſchon verfallen, verſchüttet, 
halb vom Saharaſtaub verweht, aber immer noch unheimlich 
deutlich erkennbar mit den noch ragenden Umriſſen ihrer Grund— 
mauern, den weiten ſteinbedeckten Flächen, wo einſt wohl das %o- 
rum geweſen war, den Stufenaufgängen, die nur noch zu wüſten 
Sandhäuptern führten, den da wie eine umgeſtülpte Spielzeug 
ſchachtel übereinander gekollerten gigantiſchen Mauerblöcken irgend 
eines mächtigen Gebäudes — vielleicht eines Zirkus oder eines 
Theaters —, den verſtreut zwiſchen den Ruinen noch ſtehenden ۰ 
gen Säulenreihen, von denen manche ſelbſt noch die ſteinernen 
Deckbalken eingeſtürzter Tempel auf ihren Krönungen trugen. 

Die Blöcke und Mauern und Säulen waren alle glühend 
heiß von der Sonne. Ein ſeltſames Leuchten ſchräger ۰ 
ftrahlen ruhte auf ihnen in vergoldendem Schimmer wie 
ein Hauch trügeriſchen Lebens, und darunter flammte der 
Wüſtenboden in grellem Glanz. 

Es war ein mühſamer Weg im tiefen Sand und zwiſchen 
den halb eingeſunkenen, da ganze Trümmerhügel bildenden, 
dort einzeln liegenden Blöcken, über Mauerſpuren in der Boden: 
fläche, deren weitgedehntes Eirund noch die Umriſſe der 
einſtigen Arena verriet, über die zahlloſen rötlichen Ton— 
ſcherben aus den Häuſern, die nicht mehr ſtanden, aus dem 
Gebrauch der Menſchen, die nicht mehr waren. Beklemmend laſtete 


das Schweigen über den Ruinen der Römerſtadt. Gerta wagte 
kaum, es zu brechen. Seit fie beide dieſen ganz dem gewohn- 
ten Bild der Wüſte entrückten Platz betreten hatten, ſchien auch 
zwiſchen ihnen die Alltäglichkeit des Verkehrs gewichen und 
hatte einer erwartungsſchweren Befangenheit, einer unruhigen 
Spannung Platz gemacht. Sie wenigſtens fühlte ſo zwiſchen 
dieſen Grabmalen der Größe im Abendſonnenſchein. Sie glaubte, 
das müſſe doch auch Frank ben Salem ſo gehen. Aber er ſchritt 
unbekümmert voraus, um ihr den Weg zu weiſen. Freilich — 
er war den Anblick der Vergangenheit ja ſchon gewöhnt. 

„Nicht wahr — es gibt viele ſolche Städte hier?“ fragte 
ſie endlich und wunderte ſich, wie fremdartig ihre helle Stimme 
von den rotüberglühten Steinen widerklang. 


Er nickte, ohne den Kopf zu wenden. „Überall in Nord— 


afrika — von Marokko bis Tripolis — ſtehen ſie in der 
Wüſte. Manche find noch viel {hiner hier in Tuneſien — 
Feriana — El Dſchem — zuweilen kommen Gelehrte und 


graben darin herum. Hier waren ſie auch vor ein paar 
Jahren. Sie meinen, es müßten ſeinerzeit gegen zwanzig- 
tauſend Leute in der Stadt gewohnt haben ...“ 

Das ſagte er nachläſſig. Es war, als klänge etwas vom 
Fatalismus des Orients durch. Wo waren die Blätter vom 
vorigen Herbſt? Wo waren die Menſchen von geſtern? Ver— 
weht — vergeſſen! Und ewig erneuerte ſich die Welt durch 
Allahs Gnade. Laſſet die Toten ruhen! Was liegt daran, 
was ſie einſt geweſen? Das alles iſt ja ſo gleichgültig — 
nicht der Worte wert. 

Ja — die Worte waren es auch nicht, die unausgeſprochen 
zwiſchen ihnen webten und ſchwebten. Das dachte ſich Gerta 
wieder in ſtummem Weiterſchreiten. Das mußte eine Sprache 
anderer Art ſein und nicht von toten Römern, ſondern von zwei 
ſehr lebendigen Menſchen künden — oder wenigſtens von dem 
einen, der da vor ihr behutſam über eine verwitterte Tempelſtufe 
ſtieg — was der war, und was er durchgemacht... 

Aber ſie mußte ſchweigen. An ihr war es nicht, dieſe 
Scheidewand zwiſchen ihnen zu durchbrechen. Es fiel kein Ton 
mehr bei beiden, bis ſie den Kamm einer Sandwellung, den 
höchſten Punkt im Umkreis, erreicht hatten, von wo man 
weithin die tote Stadt — hier von oben beinahe wie ein ver 
laſſener Steinbruch mit ihrem grauen Gewimmel von Blöcken 
und Quadern — überſchaute. Die Sonne war jetzt am Unter: 
gehen. Blutige helle und lange ſchwarze Schlagſchatten 
wechſelten in der Trümmerwelt, die ſie beſchien, und drüben 
im Weſten flammte der Himmel über der gelben Wüſte in 
allen, ineinander verſchwimmenden Wandlungen von Rot, 
von dem tiefen Purpur, der das geſchmolzene Gold der 
Sonnenſcheibe umgab, bis zu dem flammenden Karmin, der 
den ganzen Horizont ſäumte, den langen Scharlachſtreifen, die 
ſich quer durch bis in das Grau des Nordens und Südens 
zogen, dem lichten Roſa der von unten her beſtrahlten und 
verklärten Wölkchen in der Höhe des Himmels. Und nicht 
der allein — auch die Erde war unheimlich rötlich geworden 
wie vom Widerjcheim einer gewaltigen Feuersbrunſt. Blutiger 
Glanz lag auf Stein und Steppe, und weit von der Wüſte 
herüber leuchtete es von dem grellen Orange der Sanddünen 
und dem Violett ihrer Schatten. 

Es war ein Farbenſpiel, wie es der Norden nicht kannte. 
Gerta trat noch ein paar Schritte vorwärts. Eine Rieſen— 
ſäule ſtand da noch aufrecht — düſter wie der letzte Recke im 
Kampf. Ihr Nachbar war bereits hingeſtürzt mit ſeinen ſich 
verjüngenden Steintrommeln der Reihe nach wie ein Karten— 
ſpiel am Boden hingeblättert. Auf eines dieſer Bruchſtücke 
wollte ſie ſich ſetzen. Da, im ſelben Augenblick, ſah ſie, wie 
Frank ben Salem plötzlich auf ſie zufuhr. Es ſchoß ihr durch 
den Kopf: Um Gotteswillen! Er wird dir doch nichts tun? 
— da fühlte fie ſich von feinen feſten Arm beiſeite ge— 
ſchleudert, daß ſie mit einem unterdrückten Schreckensruf auf 
Knie und Ellbogen fiel, ohne daß er ſich weiter um ſie 
kümmerte. Sein Auge ruhte auf dem Boden — auf dem 
Fleckchen Erde, das ſie eben hatte betreten wollen — er hob 
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ſeinen Stock und ſchlug heftig zwei bis dreimal auf etwas, 
das wie ein zappelnder kurzer, ſchwarzer Strick ſich da drehte 
und wand, und ſagte dann, zu ihr kommend und ihr auf: 
helfend, nur: „Um ein Haar!“ Aber dabei wurde ſein 
ſonnenverbranntes Geſicht allmählich ganz wachsgelb. Der 
Schrecken kam nach. Sie bemerkte mit Staunen, wie der 
Mann, der für ſich ſelbſt wohl keine Furcht kannte, aus Bangen 
um fle förmlich zu zittern anfing .. 

War denn die Gefahr ſo groß geweſen? Die kleine 
Wüſtenſchlange, die tot da lag, ſchaute eher putzig aus: ſie 
trug auf ihrem dreieckigen Kopf zwei zierliche Teufelshörnchen. 
Bisher hatte Gerta von gehörnten Reptilien nur in den Märchen 
gehört. Neugierig beugte ſie ſich vor, um das Tierchen zu 
betrachten. Aber ehe ſie noch zu dem Lachen kam, das ihr 
ſchon auf den Lippen lag, ſagte Frank ben Salem mit 
einer Stimme, durch deren Schwanken noch die Todesangſt 
um ſie bebte: „Es iſt die Hornviper — die giftigſte, die 
wir hier haben! . . . Deswegen ging ich Ihnen ja immer 
voraus . . . ich ahnte nicht, daß Sie nun plötzlich zur Seite 
treten würden. ..“ 

„Und wenn die mich nun gebiſſen hätte?“ 

„Dann würde ich Sie jetzt in aller Eile zurücktragen, und 
wir würden ſehen, ob wir Sie durch ſo viel Wein, als wir 
Ihnen nur einflößen könnten, am Leben zu erhalten ver— 
möchten . . . Aber oft iit es auch umſonſt .. .“ 

Gerta ſetzte ſich. Jetzt war auch ihr der Schrecken in die 
Glieder gefahren. Scheu betrachtete ſie den kleinen gehörnten 
Tod, der da vor ihr im Staube lag. Alſo ſo nahe war das 
Verderben an ihr vorübergegangen! Sie zog ihr Taſchentuch 
heraus und trocknete ſich ſtumm die Stirn, die auf einmal 
ganz kalt beperlt war. Auch ihre Wangen waren jetzt blaß 
geworden wie die Frank ben Salems. Eine Weile ſchwiegen 
ſie. Und mitten in ihrem nachträglichen Zittern und Grauen 
vor dem giftigen, ſchwarzen Strick zu ihren Füßen empfand 
ſie doch weniger Dankbarkeit als ein tiefes Glücksgefühl, daß 
der da neben ihr mehr über ihre Lebensgefahr erſchrocken war 
als ſie ſelbſt. Sie mußte doch viel für ihn ſein — mehr 
noch, als ſie in ihren geheimſten T Träumen hoffte und erſehnte. 
Sonſt ‚Hätte er ſich nicht jo entſetzt. Man ſah es ihm jetzt nod) 
an. In dieſen Minuten hatte ihn ſeine gewohnte Selbſtbeherr⸗ 
ſchung ganz verlaſſen. Er näherte ſich ihr — ſo vorſichtig und 
ſchonend, als wäre ſie wirklich krank, fo daß fie ſchon wieder mit 
blaſſen Lippen über ſein echt männliches Ungeſchick lächeln mußte, 
und fragte gedämpft: „Wie geht's?“ Und ſie zwang ſich, 
laut und munter zu erwidern: „Ganz gut! Sie haben dem 
abſcheulichen Wurm ja nicht erſt Zeit gelaſſen, mich zu faſſen!“ 

Sein Antlitz blieb ernſt. Und ſie ſelbſt war es ja eigent— 
lich auch — tiefernſt, angeſichts des Todes, der ſie geſtreift, der 
noch da lag, wie er vorhin nach ihr gezüngelt hatte. Nun 
fühlte ſie: man konnte nach dieſem furchtbaren Abenteuer nicht 
Dutzendworte miteinander wechſeln. Es war eine neue Gemein 
ſchaft zwiſchen Frank ben Salem und ihr entſtanden. Das las 
ſie auch in ſeinen Augen. Da war ein ganz anderer Ausdruck 
darin: Angſt und herzliche Kameradſchaft und. ... 

Sie ſtand raſch auf und bot ihm die Hand. 
ſchön!“ verſetzte ſie. „Nun haben Sie mir auch noch glücklich 
das Leben gerettet! Immer, ſeit ich hier im Lande bin, ſind 
Sie mein Schützer und guter Geiſt — überall, wo ich geh 
und eh Ich wäre [don längſt verraten und verkauft in 
Afrika, wenn Sie nicht da wären 

„Nun — ich bin ja hier!“ tagte er einfach. 

Und nun plötzlich glitt ihr die Frage über die Lippen, 
die die ganze Zeit ſchon ihren Geiſt beſchäftigt, und die ſie 
jetzt, in der Verwirrung und Betäubung nach dem Kampf mit 
der Viper, nicht genug bewacht hatte. Da war ſie ihr ent— 
ſchlüpft und klang ihr im Ohr, faſt ehe noch ihr Wille etwas 
davon wußte: „Aber wie ſind Sie nur nach Afrika gekommen?“ 

Gleich darauf erſchrak fte, in der Angſt, er könnte ihr die Neu 
gier übelnehmen, und ſetzte entſchuldigend hinzu: „Ich meine ja 
nur — bitte, bitte, verſtehen Sie mich nicht fall) ich will ja | 


„Danke 


keine Geheimniſſe von Ihnen hören — ich weiß ja nur ſo gar 
nichts von Ihnen, der jo viel für mich getan hat . . und nun 
haben Sie mich auch noch vor dem Tod bewahrt ... und da 


ſo fern von allen 
es macht mich 


dt 


leben Sie nun fo einſam in Der 6 . 
Menſchen .. . ich begreife das gar nicht .. 
von Tag zu Tag trauriger, wenn id) daran denke.. 

„Nun — irgendwo muß man doch leben!“ ſagte Frank 
ben Salem ruhig. ۱ 

Sie war jo froh, daß er überhaupt antwortete — daß er 
ihr nicht böſe war. Sie ſchaute unwillkürlich mit glänzenden 
Augen zu ihm auf, der vor ihr ſtand. „Aber das iſt doch 
kein rechtes Leben hier und gar in der Fremden⸗ 
legion Wie oft hab' ich meinen Bruder bedauert, daß 
er mit all den Leuten hat zuſammen ſein müſſen . .“ 

„Schließlich lebt man ja auch nicht ewig!“ meinte Frank 
ben Salem, hob mit ſeinem Stock die tote Viper empor und 
ſchleuderte ſie weit weg zwiſchen die Steine. „Gerade von 
denen, mit denen ich in der Legion zuſammen war, ſind eine 
ganze Menge ion hinüber.. Mögen ſie ihre Ruhe 
haben! . . Schließlich iſt's ja ganz gleich!“ 

„Ja — das ſagen Sie!“ Gerta ſchaute ihn vorwurfsvoll au. 
Ihre Scheu war vorbei. Nun hatte ſie Mut, weiter zu reden. „Man 
hat mir ſchon erzählt, Sie hätten manches Mal geradezu abſicht⸗ 
lich den Tod herausgefordert ... in Tonkin ... und hier...“ 

Er ſchwieg. Das Abenddämmern um ſie wurde ſtärker. 
Die rote Glut verglomm allmählich und eríojd). Die Welt 
wurde grau. Nur im Weſten blieb noch die feurige Lohe. 
Und Gerta atmete ſchwer. Mochte er ihr ſagen, was er wollte 
— wenn er nur nicht nun ganz ſtumm blieb — nun, wo die 
Dinge ſchon jo weit gediehen waren, daß eine Entſcheidung 
zwiſchen ihnen in der Luft lag — daß es zu ihr hindrängte. 
Wenn er das nicht ſo fühlte wie ſie, daß er ihr irgend eine 
Erklärung über ſich, eine Offenbarung aus ſich heraus ſchuldig 
war, gerade in Dieter von dem Flügelſchlag des Todes ae: 
ſtreiften Stunde — wenn er ſie jetzt von ſich abwehrte, dann 
war fie ihm doch nicht das, was ſie ſich erträumt hatte . 

Da ſagte er plötzlich gleichgültigen Tons: „Es wäre ja 
möglich, daß irgend ein Mann einer Kugel nicht gerade aus 
dem Weg geht! Ich hab' ſolche gekannt ...“ 

Er ſah ihr junges, blaſſes Geſicht zu ſich emporgerichtet. 
tief gläubig und hoffend in den Augen, wie ihm ſchien. 
Sie hatte den großen Strohhut abgenommen. Der Abendwind 
ſpielte leiſe mit ihrem dunkelbraunen Haar. Und nun kam 
um ihre Lippen ein energiſcher, kampfluſtiger Ausdruck. 

„Das eine verſteh' ich aber nicht dabei,“ verſetzte ſie raſch. 
„Wenn ... wenn jemand [jo weit it... ich kann mich ja 
nicht hineindenken ... ich leb' viel zu gern und hab' ja 
viel zu viel Freude am Leben und hab' ja auch noch nicht viel 
Schweres erlebt — aber gut: es iſt jemand ſo weit! 
Warum muß er denn gerade noch übers Meer fahren und ſich 
im Solde der Franzoſen von Wilden umbringen laſſen, in 
einer abenteuerlichen Geſellſchaft wie der Fremdenlegion, in 
einem fernen Weltteil und. 

Sie brach verwirrt ab. Ihr ſchien es, jie habe zu viel ۰ 

t {haute von oben auf den Scheitel in ihrem glatten Haar 
— das Antlitz konnte er nicht erkennen. Das hielt ſie zu 
Boden gerichtet und malte mit dem ſchmalen, nun wieder in 
einem paſſenden Schuh ſteckenden Fuß einen Kreis im Sande 
um die Stelle, die das Vipernblut gerötet hatte — und dann 
ergänzte er: „Das könnte man daheim doch leichter haben — 
ſolch eine Revolverkugel — meinen Sie?“ 

Sie antwortete nicht. Sie hob das Haupt nicht. Jetzt durfte 
ſie nichts mehr ſagen und nichts mehr fragen. Was er ihr nun 
noch offenbarte, das mußte aus ſeinem freien Entſchluuß und 
Willen kommen, als eine Notwendigkeit zwiſchen ihm uind ihr. 

Und da ſagte er, immer noch ganz ruhig: „An ſich haben Sie 
ganz recht! Und ich hätt's auch getan. Aber ich durfte nicht! Ich 


hatte mein Ehrenwort gegeben, nicht Hand an mich zu legen!“ 


Sie war ganz ſtill. Da im Sand waren kleine Scharlach 
tröpfchen. Auf die ſchaute fie hin und rührte fid) nicht, al 8 könnte 
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jie ſonſt das Geſtändnis verfcheuchen, das auf feinen Lippen lag, 
und hörte ſeine Stimme: „Dieſes Ehrenwort hab' ich einer Frau 
gegeben gehabt . . . an ihrem Sterbebett ... wenige Stunden vor 
ihrem Tod. Es war nicht meine Frau. Es war die eines anderen. 
An den hielt ſie ihre Pflicht. Bei dem blieb ſie, wie ſie auch litt. 
Und ſie litt ſchwer. Mehr noch als andere. Sie war immer zart 
und ſchwach . . .“ Er ſtockte und rang mit dem Entſchluß, weiter 
zu ſprechen. Es fiel ihm furchtbar ſchwer, und es mußte doch ſein. 
Das ging von ihm zu ihr über. Sie zitterte für ihn, während 
ſie ihm zuhörte, und zitterte vor dem, was ſie hören würde. 

„Ich wußte, ich durfte ihr nichts ſagen — kein Wort 
von dem, was ſie mir war. Denn ich wußte auch: ich war 
ihr nicht weniger. Und doch durfte ſie nicht zu mir und wollte 
es nicht — niemals — ſondern war entſchloſſen, da auszu— 
harren, wohin das Schickſal und ihr Jawort ſie geſtellt hatten — 
und niemand um fie merkte etwas von der Lüge aus Not — - 
nicht der Mann — nicht die Kinder — nicht die Eltern ... 

Und das einzige, was ſie von mir hoffte und verlangte, 
ohne daß ſie es mir je ſagte, das war die Barmherzigkeit, 
das nie auszuſprechen, was zwiſchen uns war! Denn dann 
mußte ſie zu mir! Dann verlor ſie ihren Halt. Dann geriet 
fie in einen Kampf mit Sich ſelbſt — dann erlag ſie allmählich 
— in dieſem inneren Zwieſpalt — dem war ſie nicht gewachſen 
— daran ging ſie zugrunde. Das wußte ſie. Das wußte auch 
ich . .. und bezwang mich . . . und ſchwieg ... und ſchwieg ..“ 
Seine Stimme war dumpf geworden. „Ich hätte wegreiſen 
ſollen — ſie nie mehr ſehen! Aber woher nahm ich dazu die 
Kraft? Ich bin geblieben — und eines Tages — da konnt' 
ich nicht mehr ... da hab' ich's ihr geſagt!“ 

Nun murmelte er nur noch. Sie konnte ſeiner Beichte 
kaum mehr folgen. „Dann ſind drei Tage vergangen — in 
denen haben wir uns nicht geſehen, es kam auch kein Brief 
von ihr ... ich ging herum wie im Traum .. Ich hab' 
mir nicht einmal Vorwürfe gemacht! Ich hab' gedacht, es 
mußte ſein! Das war des Schickſals Wille! — Da wurde ich 
gerufen — in ihr Haus — an ihr Bett — ſie war plötzlich, 
ganz über Nacht, ſchwer erkrankt. Die Arzte gaben kaum mehr 
Hoffnung. Sie wollte von mir Abſchied nehmen ..“ 

Das verklang faſt unhörbar im Abendwind über den toten 
Steinen, was er nun ſagte: „Da hat ſie meine Hand ge— 
nommen und mein Wort von mir, daß ich ihr nicht folgen 
würde. Es ſei an einer genug. Ich hab' kaum mehr gehört, 
was ſie, nur noch ganz leiſe, geſprochen hat. Ich war ge— 
brochen und hab' ihr gelobt, was fie wollte... Drei Tage 
darauf haben fie fie begraben .. .“ 


Gerta fühlte, daß er ſich über ſie beugte. Seine Stimme 


klang immer noch von wieder wachgewordenem, tiefſtem Schmerz 


gedämpft, aber viel näher als bisher: „Und wie der alte 
Freund und Hausarzt der Familie von dem Kirchhof zurück— 
kam — wiſſen Sie, was er mir da ſagte? — Er war ſelbſt 
ganz erſchüttert — ein greiſer Mann, der den Tod jeden 
Tag ſah — er ſagte zu mir: ‚Das find die Rätſel, die 
keiner begreift — Sie haben ihr und den Ihrigen ja auch 
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nahegeſtanden — verheimlichen läßt es fid) nicht — fie hat 
Gift genommen, dieſe junge, blühende Frau — in den glück— 
lichſten Verhältniſſen — inmitten der Liebe einer ganzen 
Familie — und nicht der Schatten eines Grundes — nichts 
— nichts — das ſind ſo Tage, wo man an der göttlichen 
Vorſehung verzweifeln könnte! ... Und ich bin nach Haufe 
gegangen und war an der göttlichen Vorſehung verzweifelt 
und hab' unterwegs mir nur immer vorgeſagt: „Du Mörder — 
du Mörder — du Mörder!' und daheim meinen Revolver 
aus dem Schrank genommen. Und erſt, wie ich damit vor 
den Spiegel getreten bin, iſt mir mein Ehrenwort eingefallen, 
meinem Leben nicht ein Ende zu machen, und ich hab' mich 
hingeſetzt und überlegt: daß andere meinem Leben ein Ende 
machen, das zu verhindern hab' ich nicht gelobt. Alſo heißt 
es, nur eine Art ſuchen, wo andere das tun können. Das 
iſt heutzutage nicht leicht, mitten in der Kultur. Da dachte 
ich an die Fremdenlegion. Es ſtand in der Zeitung, 
daß ſie eben Bataillone zum Feldzug nach Hinterindien 
ſchickke. In vierzehn Tagen war ich in Sidisbel-Abbes 
und angeworben und einige Zeit ſpäter unterwegs nach 
Tonkin und wieder zurück an die marokkaniſche Grenze 
und dann hier in die tuneſiſche Sahara gegen die Tuaregs. 
Irgendwo, dacht' ich, müßt' es mich treffen — wenn nicht 


durch den Feind — dann durch das Fieber — und Sie 
mögen da fchon recht gehört haben, Fräulein Roland — un: 


willkommen war mir ſolch eine Gelegenheit nie. Aber es war ſtets 
umſonſt. Mich hat's verschont! Wie viele andere find geblieben. 
Da hab' ich's nach vier Jahren aufgegeben und bin hier bei 
dem Kolonel geblieben. Da leb' ich nun ſeit faſt einem Jahr, 
und was weiter wird, und wie ſich mein Geſchick erfüllen ſoll, das 
weiß ich nicht und warte darauf hier in der Wüſte. Das iſt es, 
Fräulein Roland, was Sie wiſſen wollten und wiſſen ſollten — 
ich ſeh' ſelbſt ein: ich hab' es Ihnen einmal ſagen müſſen, ſchon 
damit Sie mich nicht für einen der gewöhnlichen Abenteurer 
aus der Fremdenlegion halten — ob das andere tun, iſt mir 
gleich — aber bei Ihnen nicht — und nun wollen wir, wenn 
es Ihnen recht iſt, nie wieder davon ſprechen und raſch umkehren 
und ſchauen, daß wir heimkommen! Es iſt faſt dunkel. Der 
Kolonel erwartet uns ſchon mit Ungeduld, und Madame 
Mägerlé hat gewiß allerhand Schönes für Sie geſotten 
und gebraten.“ 

Gerta ſchaute auf. Zum erſtenmal ſah ſie wieder in ſein 
ganz blaß gewordenes und verändertes, ihr ſo viel menſchlich 
näher gewordenes Geſicht. Und zugleich merkte ſie jetzt erſt, 
wie ſchwach ſie noch von dem ausgeſtandenen Schrecken und 
der Aufregung war. Die Knie zitterten ihr. Sie wagte 
kaum, den Fuß auf die nächſten Steine zu ſetzen. Da reichte 
er ihr die Hand und ſtützte ſie und geleitete ſie, immer mit 
dem Stock vor ſich her gegen den Boden ſchlagend, um die 
Schlangen zu verſcheuchen, über das Geröll hinab zu dem Palmen— 
hain, und ſie ſchritten ſtumm nebeneinander durch das Dunkel der 
Oaſe hindurch und zu dem ſchon von ferne lichterhell winkenden 
Mithrastempel des Kolonels. (Fortſetzung folgt.) 


—— 
Berühmte Mißheiraten. 


Von Dr. Ernſt Grüttefien. 


Men ſagt wohl, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen 

werden; aber nicht alle Ehen, die den Segen der 
Kirche erhalten haben, finden auch die Zuſtimmung der 
Menſchen. Man leſe nur unſere Dichter nach, wie viele tragiſche 
Konfliktsſtoffe oft der Widerſpruch der Eltern und Verwandten 
gegen den Bund zweier Herzen geliefert hat. Shakeſpeares 
„Romeo und Julie“, das Hohe Lied der Liebe, iſt der gewal— 
tigſte Ausdruck, den der Untergang eines Liebespaares im 
Kampfe mit den Vorurteilen dieſer kleinen Welt je gefunden 
hat. Gerade die Vorurteile, Standesdünkel und Gelbprogen- 


tum türmen ſich den Liebenden oft als unüberwindliche 
Hinderniſſe entgegen. Verſtoßung und Enterbung ſind vielfach 
die Folgen einer ſolchen Ehe. Es liegt darin gewiſſermaßen 
eine Familienjuſtiz gegenüber einer von der Familie verpönten 
Heirat. Aber eine Mißheirat im Sinne des Geſetzes iſt das 
nicht. Unſer heutiges bürgerliches Geſetzbuch legt allen ſolchen 
Ehen volle Rechtsgültigkeit bei. Nur eine Ausnahme gibt es, 
ſie gilt aber nur für eine kleine, der Zahl nach beſchränkte Kaſte 
unſeres Volkes, gewiſſermaßen für die oberſten Tauſend, den ۰ 
genannten Hohen Adel. Der Hohe Adel iſt in Deutſchland ein 


durch Standesprivilegien über alle anderen Volksgenoſſen er: 
hobener Geburtsſtand. Die Zahl der zum Hohen Adel gehörigen 
Familien iſt ſeit dem Untergang des Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation feſt umgrenzt und kann heute nicht mehr ver— 
mehrt werden. Auch die noch hin und wieder vorkommende 
Verleihung des Fürſtentitels an eine deutſche Adelsfamilie be— 
gründet nicht deren Zugehörigkeit zum Hohen Adel, ja 
ſelbſt die Verleihung der Herzogswürde an die Familie ۰ 
marck hat dieſe nicht in den Hohen Adel verſetzt. Dagegen 
gibt es eine Reihe gräflicher Familien, die zum Hohen Adel 
gehören, ſo auch die in letzter Zeit ſo viel genannten gräflichen 
Linien Lippe-Bieſterfeld und ۰ 
Es gehört eine ganze genealogiſche Wiſſenſchaft dazu, den 
Kreis des Hohen Adels genau zu umgrenzen. Nur in dieſem 
engen Kreis erkennt das Geſetz heute noch den Begriff der 
Nißheirat an. Eine Mißheirat ſchließt den unebenbürtigen 
Teil und die geſamte Nachkommenſchaft dieſer Ehe aus dem 
Kreis des Hohen Adels und damit von allen Rechten auf Titel 
und Erbfolge aus. Die ganze Geſchichte unſeres deutſchen 
Hochadels iſt ein ununterbrochener Kampf um Ebenbürtigkeit 
und Mißheiraten geweſen. Dabei iſt es eine merkwürdige 
Tatſache, daß es ſich hier um eine rein deutſche Erſcheinung 
handelt. Kein anderes monarchiſches Land, weder das adel— 
ſtolze England, noch das Reich des weißen Zaren, noch das 
feudale Frankreich zur Zeit der Monarchie, kannten jemals einen 
dem deutſchen ähnlichen Begriff der Ebenbürtigkeit. Der 
Unterſchied mag wohl ſeine Erklärung in der politiſchen Ge— 
ſtaltung dieſer Länder gefunden haben. Während in Frank— 
reich, England und Rußland der Kampf zwiſchen Monarchie 
und Adel mit dem Sieg der erſteren endete, gewann in Deutſch— 
land der Adel über das Kaiſertum die Oberhand und führte 
ſeit der Zeit des Fauſtrechts immer mehr zur Umwandlung 
des Deutſchen Reiches in einen Staatenſtaat, d. h. nur noch 
zu einem nominellen Zuſammenhalt der immer ſelbſtändiger 
werdenden Einzelſtaaten unter einem Oberhaupt, dem Kaiſer. 
Erſt die große Ara der Wiedererſtehung des Deutſchen Reiches 
unter Moler Wilhelm I. hat dieſer Entwicklung ein Ziel 
geſetzt und die deutſchen Stämme wieder zu einer ſtrafferen 
Reichseinheit zuſammengeſchloſſen, ohne jedoch den hiſtoriſch 
erwachſenen Rechten der Einzelſtaaten, namentlich der Landes— 
herren, zu viel Zwang anzutun.. ۰ 
Die Ebenbürtigkeit war alſo die Waffe, mit Der fid) der 
deutſche Hochadel ſowohl dem Kaiſer wie der übrigen Nation 
gegenüber ſeine privilegierte Stellung errang und behauptete. 
Man hat viel darüber geſtritten, ob dieſe Ebenbürtigkeit ein 
altgermaniſches Inſtitut ſei, das ſich in unſere moderne Zeit 
hinübergerettet hat, oder eine neuere Erfindung im Dienſte der 
Abſchließung einer privilegierten Kaſte von der Vermiſchung 
mit den übrigen Volksgenoſſen. Die letztere Annahme dürfte 
richtig ſein, denn erſt mit der Erſtarkung der Territorialgewalt 
und dem Niedergang der Reichsgewalt erwuchſen die Grund— 
ſätze der Ebenbürtigkeit zu voller Bedeutung. Allerdings knüpfte 
man äußerlich an das altgermaniſche Recht an, das die Ehe 
zwiſchen einem Freien und Unfreien verbot und beſtimmte, daß 
bei einer derartigen Mißheirat die Kinder der „ärgeren“ Hand 
folgten, alſo ebenfalls unfrei wurden. Zur Zeit des Fauft- 
rechts und des Interregnums war nun in Deutſchland der Stand 
der Freien ſchon gewaltig zuſammengeſchmolzen. Nur mächtige 
Familien, die über Land und Leute geboten, waren ſtark genug, 
ihre Unabhängigkeit und damit ihre Freiheit gegenüber allen An⸗ 
kantungen zu behaupten. Die Städte waren faſt ſämtlich durch 
Landesherren unterworfen, nur eine kleinere Zahl Freier Reichs: 
ſtadte behauptete ihre Selbſtändigkeit. Der freie Bauernſtand 
war unterjocht, nur die Schweizer Eidgenoſſen blieben ſiegreich. 
Neben dem Hochadel erwuchs nun im höfiſchen Vaſallen— 
dienft ein neuer Schwertadel, der aber urſprünglich unfrei war. 
Gegenüber dieſem neu emporkommenden Adel galt es nun 
zunächſt für die alten Herrengeſchlechter, ihre Sonderſtellung zu 
wahren. Sie taten dies, indem ſie auf dieſen Vaſallenadel 
die altgermaniſchen Unebenbürtigkeitsgrundſätze der Unfreien 
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übertrugen. Aber die Liebe überſprang auch hier oft alle 
Schranken, die der Kaſtengeiſt aufgetürmt hatte, und die Kaiſer 
miſchten ſich mit Vergnügen in dieſen Streit ein, um dadurch 
die Macht der ihnen unbequemen Landesherren herabzudrücken, 
indem ſie bei derartigen Mißheiraten vielfach dem unebenbür— 
tigen Teil und den Kindern eine Standeserhöhung zuteil 
werden ließen, durch die ſie in den Stand der „Freien“, d. h. 
des Hohen Adels „erhoben“ wurden, trotz des Widerſpruchs der 
Agnaten. Ein berühmtes Beiſpiel einer ſolchen, vom Kaiſer 
legaliſierten Mißheirat war die Ehe des Markgrafen Heinrich 
des Erlauchten von Meißen mit Eliſabeth von Maltiz, 
aus der ein Sohn Friedrich hervorging, der 1278 ſamt ſeiner 
Mutter vom Kaiſer Rudolf von Habsburg in den Herrenſtand 
erhoben wurde. Aber in dieſem Fall erwieſen ſich die Agnaten 
doch als ſtärker, und Friedrich wurde von der Nachfolge in 
Meißen ausgeſchloſſen und mußte ſich mit dem damals unbe— 
deutenden Dresden und Radeburg abfinden laſſen. 

Was man dem Kaiſer nicht zubilligen wollte, geſtand man aber 
den Agnaten ohne weiteres zu, nämlich das Recht, eine Mißheirat 
durch ihre Zuſtimmung zu einer vollgültigen Ehe zu machen. Eines 
der merkwürdigſten Beiſpiele aus der Geſchichte des 15. Jahr- 
hunderts bildet die zweite Vermählung des Herzogs 
Wilhelm III. von Sachſen mit Katharine von Bran— 
denſtein, der Tochter Eberhard von Brandenſteins auf 
Roßla. Schon zu Lebzeiten ſeiner erſten Gemahlin Anna, der 
Tochter Kaiſer Albrechts II. von Oſterreich, hatte der Herzog 
der ſchönen Katharine, einer kinderloſen Witwe, ſeine Zu— 
neigung geſchenkt. Und als darüber Streit mit ſeiner Ge— 
mahlin entſtand, ließ er dieſe einfach gefangen ſetzen. Nach 
dem Tode ſeiner Gattin beſchloß er, Katharine zu ſeiner 
ſtandesmäßigen Gemahlin zu machen. Das meiſte kam hierbei 
auf des Herzogs Bruder, den Kurfürſten Friedrich, und deſſen 
beide Söhne, Ernſt und Albrecht, bie Stammväter der noch 
jetzt blühenden Erneſtiniſchen und Albertiniſchen Linie des 
Hauſes Sachſen, an. Herzog Wilhelm erlangte ſchließlich die 
Zuſtimmung dieſer Agnaten und ſelbſt der Landſtände, und ſo 
fand am 3. Juli 1463 in Weimar durch den Erzbiſchof von 
Magdeburg die Trauung mit großem Gepränge ſtatt. Das 
Andenken ihres niederen Geburtsſtandes war an den Höfen 
aber nicht ſo raſch vergeſſen, und ſo wurde die Fürſtin oft 
nur „Käte von Roſſel“ genannt, und es wurde ihr von den 
Hofleuten nicht immer mit dem Reſpekt begegnet, wie ihn eine 
geborene Herzogin hätte erwarten dürfen. Als ſie eines Tages 
einen Grafen, der ihr einen Becher reichen wollte, allzulange 
ſtehen ließ, um ihre Hoheit zu zeigen, warf ihr dieſer, aus 
Zorn, ſich bei ſeinem alten und anſehnlichen Grafenſtande von 
einer niedriger geborenen Fürſtin ſo knechtiſch behandelt zu 
ſehen, das Glas vor die Füße und verließ grollend den Hof. 

Etwa um dieſelbe Zeit hatte Kurfürſt Friedrich der 
Siegreiche von der Pfalz ſogar eine Bürgerliche zur Frau 
genommen, eine gewiſſe Klara Dettin aus Augsburg, die er 
1459 in München als Sängerin kennengelernt hatte. Schon 
in der Guten alten Zeit waren alſo die Theaterprinzeßchen den 
geborenen Fürſten recht gefährlich. Friedrich ließ ſich heimlich 
mit Klara Dettin trauen und erzeugte mit ihr zwei Söhne, 
Friedrich und Ludwig, von denen der erſte in den geiſtlichen 
Stand eintrat, der letztere aber der Stammvater des fürſtlichen 
Hauſes Löwenſtein⸗Wertheim wurde. Klara Dettin iſt ſo auch 
die Ahnfrau des gegenwärtig regierenden bayeriſchen ۰ 
hauſes, des Kaiſers Franz Joſef von Oſterreich und des 
ſächſiſchen Königshauſes geworden, da die Großmutter des 
gegenwärtigen Königs Friedrich Auguſt von Sachſen, die 
Gemahlin des Königs Johann von Sachſen, eine Tochter des 
Königs Maximilian Joſef IL. von Bayern war, der in der 
zehnten Generation von Klara Dettin abſtammte. 

Bald darauf ereignete ſich ſelbſt im deutſchen Kaiſerhauſe ein be— 
rühmter Fall einer Mißheirat, die heimliche Ehe des Erzherzogs 
Ferdinand von Oſterreich mit Philippine Welſer. Erz— 
herzog Ferdinand, der zweite Sohn des damaligen römiſchen 
Königs Ferdinand L, ein Enkel Kaiſer Karls V., hatte im 
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Alter von 18 Jahren auf dem Reichstage zu Augsburg, den 
Kaiſer Karl V. nach dem über den Kurfürſten von Sachſen 
erfochtenen Siege bei Mühlberg abhielt, Philippine Welſer 
kennengelernt, eine Perſönlichkeit von beſonderer Schönheit, 
ſo daß Schriftſteller jener Zeit nicht Worte genug finden konnten, 
ihre Bildung und ihren Wuchs zu beſchreiben, auch von ſolcher 
Erziehung und Rechtſchaffenheit, daß der Erzherzog nicht daran 
denken konnte, ihre Liebe anders als durch prieſterliche Trauung 
zu gewinnen. Seines Vaters Zuſtimmung zu einer ſo un— 
gleichen Ehe zu erhalten, darauf durfte er nicht hoffen, er 
ließ ſich alſo heimlich mit ihr trauen, behielt ſie aber bis an 
ihr Ende als ſeine eheliche Gemahlin. Noch mehrere Jahre 
nach der Heirat hatte der Vater, der inzwiſchen deutſcher 
Kaiſer geworden war, nichts davon gehört. Als ſchließlich 
Kaiſer Ferdinand von der heimlichen Verbindung ſeines Sohnes 
Nachricht erhielt, war er ſo ungehalten, daß er ihn nicht mehr 
vor ſeine Augen ließ. Wenn es von ihm abgehangen hätte, 
würde die Ehe für nichtig erklärt und aufgehoben worden ſein. 
Doch die ſchöne Philippine fand Mittel und Wege, ſich unter 
anderem Namen Zutritt zum Kaiſer zu verſchaffen und durch 
einen Fußfall ſeine Gnade zu erwirken. Der Kaiſer erklärte 
darauf, daß er es zwar Gott dem Allmächtigen und der 
heiligen Kirche anheimgebe, ob ſeines Sohnes ohne ſein Wiſſen 
und Willen, alſo heimlicherweiſe geſchloſſene Ehe kräftig und 
beſtändig ſei, daß er jedoch aus geneigtem väterlichen Willen 
ſeinen Sohn und deſſen Gemahlin und Kinder auf gewiſſe 
Bedingungen hin begnadigt und zur väterlichen und kaiſerlichen 
Huld und Gnade aufgenommen habe. Natürlich wurden die 
aus der Ehe des Erzherzogs mit Philippine Welſer hervor— 
gegangenen Kinder für nicht thronfolgeberechtigt erklärt. 

Im 17. Jahrhundert folgte alsdann 1665 die morganatiſche 
Ehe des Herzogs Georg Wilhelm von Braunſchweig— 
Lüneburg mit einer franzöſiſchen Marquiſe Eleonore 
d'Olbreuſe, die durch eine kaiſerliche Standeserhöhung zur 
Gräfin von Wilhelmsburg erklärt wurde. Dieſen Namen 
führte auch ihre Tochter Sophie Dorothea, bis ſie 1682 
bei ihrer Vermählung mit dem damaligen Erbprinzen Georg 
Ludwig von Hannover mit Zuſtimmung der Agnaten den Titel 
einer Herzogin zu Braunſchweig und Lüneburg annahm. 
Erbprinz Georg wurde ſpäter der erſte König von England 
aus dem Haufe Hannover, die Tochter der Marquiſe d'Olbreuſe 
wurde alſo Königin des ſtolzen Englands. Niemals iſt gegen 
die Standesmäßigkeit ihrer, wie der Ehe ihrer Mutter Einſpruch 
erhoben worden. Überhaupt iſt nicht leicht in Europa aus 
einer Ehe eine glänzendere Nachkommenſchaft hervorgegangen 
als aus dieſer. Zwei Kinder wurden daraus geboren, ein 
Sohn und eine Tochter. Der Sohn beſtieg als Georg II. 
1727 den engliſchen Königsthron, die Tochter Sophie Dorothea, 
geboren 1687, wurde Gemahlin des Kronprinzen und ſpäteren 
Königs Friedrich Wilhelm J. von Preußen. Sie iſt alſo die 
Mutter des „Alten Fritz“. Das Blut ber Marquiſe d'Olbreuſe 
fließt noch heute im engliſchen, preußiſchen, däniſchen und 
holländiſchen Königshauſe ſowie im Hauſe Cumberland. 

Ein allen Deutſchen ſehr bekannter Fall einer nicht ſtandes— 
gemäßen Fürſtenehe iſt die Heirat des Fürſten Leopold von 
Anhalt⸗Deſſau, unſeres „alten Deſſauers“, mit der Apotheker— 
tochter Anna Luiſe Föſe, der „Anne Lieſe“ aus Deſſau. 
Der Liebesroman des jungen „alten“ Deſſauers iſt zu bekannt, 
als daß wir ihn hier zu erzählen brauchten. Es ſei nur kurz er— 
wähnt, daß Kaiſer Leopold 1701 die „Anne-Lieſe“ in den 
Fürſtenſtand erhob und ihr die Anrede „unſere Muhme“ ge— 
währte, und daß auch König Friedrich J. von Preußen ihr 
und ihren Nachkommen ſeinen Schutz zuſagte, worauf ſchließ— 
lich auch die Agnaten die Ehe als vollgültig anerkannten. 

Ein halbes Menſchenalter ſpäter ereignete ſich aber eine 
Mißheirat, die einen weniger glücklichen Ausgang nahm und zu 
einem ſcharfen Zwieſpalt zwiſchen den deutſchen Fürſten und dem 
Kaiſer führte. Der Herzog Anton Ulrich von Sachſen— 
Meiningen hatte bei einem Beſuch ſeiner Schweſter, der 


Abtiſſin von Gandersheim, die Tochter eines heſſiſchen Haupt— 
mannes Philippine Cäſarea Schurmann, alſo eine Bürger- 
liche, kennen und lieben gelernt, die dort als Kammerjungfer 
diente. Philippine verließ heimlich ihren Dienſt und ging mit 
dem Herzog im ſtillen eine Ehe ein, der zwei Söhne und 
zwei Töchter entſproſſen. Für dieſe ſuchte der Herzog nun 
mit allen Mitteln die Anerkennung als Prinzen und Prin— 
zeſſinnen des ſächſiſchen Hauſes durchzuſetzen. Er wandte ſich 
mit Unterſtützung des ihm wohlgeſinnten ſpaniſchen Geſandten 
Marquis de Perlas nach Wien an Kaiſer Karl VI., von dem 
er eine Standeserhöhung für ſeine Kinder mit dem Recht der 
Ebenbürtigkeit erwirkte. Dagegen verbanden ſich die Häuſer 
Sachſen und Anhalt 1717 zu einer Konvention, in der ſich 
die überaus bezeichnende Erklärung findet: „Es ſei zu nicht 
geringem Mißvergnügen vieler konſiderablen und vornehmen 
Reichsfürſten bisher wahrzunehmen geweſen, daß durch die 
täglich mehr gemein werdende Vermählung fürſtlicher Herren 
mit Perſonen, die von ihrer hohen Geburt allzuweit entfernt 
ſeyen, und durch die aus ſolchen Mißheiraten öfters folgenden 
Legitimationen der Kinder, auch Standeserhöhungen der ſich 
alſo in die älteſten und anſehnlichſten reichsfürſt— 
lichen Familien durch unzuläſſige und ſchimpfliche 
Wege einſchleichenden geringen Leute, nicht nur ſolchen 
fürſtlichen Häuſern, nebſt des ganzen Reichsfürſtenſtandes, hohes 
Luſtre und Anſehen, merklich verdunkelt und verringert, ſondern auch 
zu vielen Sünden, Schanden und Laſtern Anlaß gegeben werde.“ 
Auch andere deutſche Fürſtenhäuſer und namentlich der König 
von Preußen machten dem Kaiſer ſolche Vorſtellungen, ſo daß 
dieſer nicht wagte, auf der Ebenbürtigkeitserklärung der Herzog 
Ulrichſchen Kinder zu beſtehen, ſondern die Sache pro forma 
dem Reichshofrat unterbreitete. So wurde ſie unent— 
ſchieden bis zum Tode Karls VI. hingeſchleppt. Da er nur 
eine Tochter, die Kaiſerin Maria Thereſia, hinterließ, ging die 
Kaiſerwürde ſeit Jahrhunderten zum erſtenmal wieder vom 
Hauſe Habsburg auf das Haus Wittelsbach über, und der 
ſchwache Karl VII. beſtieg zu einer kurzen Zwiſchenherrſchaft 
den deutſchen Kaiſerthron. Dieſe Gelegenheit benutzten die 
deutſchen Fürſten, um dem Kaiſer in ſeiner Wahlkapitulation 
von 1742 folgendes demütigendes Zugeſtändnis abzupreſſen: 

er werde „Denen aus ohnſtreitig notoriſcher Mißheirat erzeugten 

Kindern eines Standes des Reichs nicht zur Verkleinerung des 

Hauſes, die väterliche Titul, Ehren und Würden beilegen, viel 

weniger dieſelben zum Nachteile deren wahren Erbfolgern und ohne 

deren beſondere Einwilligung vor ebenbürtig oder ſucceſſionsfähig 
erklären, auch wo dergleichen vorher bereits geſchehen, ſolches für 
null und nichtig anſehen und achten.“ 

Dieſe Wahlkapitulation Kaiſer Karls VII. entſchied den 
völligen Sieg des deutſchen Hochadels über den Kaiſer in der 
Frage der Ebenbürtigkeitsverleihung durch den Sailer. Seit 
dem ſind die hochadeligen deutſchen Familien völlig ſouverän 
in der Feſtſetzung der Grundſätze der Ebenbürtigkeit und in 
der Beurteilung der Mißheiraten. Nur die Agnaten konnten 
von nun an noch eine unebenbürtige Ehe für ebenbürtig 
erklären. Allerdings herrſcht ſeitdem unter den Familien des 
Hohen Adels durchaus keine Übereinſtimmung darüber, welche 
Anforderungen an die Ebenbürtigkeit zu ſtellen ſeien, und wann 
eine Ehe als Mißheirat anzuſehen ſei. Und gerade dieſem 
Umſtand verdankt ja der jüngſt wieder aufgelebte lippeſche 
Erbfolgeſtreit ſeine Entſtehung. 

Natürlich finden ſich auch in der neueſten Zeit im Hohen 
Adel noch zahlreiche Fälle von ſogenannten Mißheiraten, 
namentlich im öſterreichiſchen und ruſſiſchen Kaiſerhauſe, 
auf die wir jedoch hier nicht näher eingehen wollen. Das 
berühmteſte Beiſpiel unſerer Zeit iſt wohl die Ehe des 
öſterreichiſchen Thronfolgers Erzherzogs Franz Ferdinand mit 
der Gräfin Sophie von Chotek, die vom Kaiſer zwar zur 
Fürſtin von Hohenberg erhoben wurde, aber deren Nac: 
kommenſchaft durch eine vom Erzherzog Franz Ferdinand eid lich 
bekräftigte Erklärung für alle Zeiten von der Thronfolge im 
Habsburgiſchen Kaiſerhauſe ausgeſchloſſen ſein ſoll. 
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eitdem Brehm ſein klaſſiſches 
E „Tierleben“ geſchrieben hat, 
m ww üt mehr als ein 


; | Menſchenleben ver- 


(ole, und bie Er 
fahrungen der Natur: 
forſcher, auf denen er 
fußt, liegen noch weiter 
zurück. In keiner 
Spanne Zeit hat ſich 

CT aber jo viel geändert mie 

REN in den letzten fünfzig ۳۰ 

E ren, auch für das Tierleben. 

Ze Die Landwirte haben fait alle 

Odländereien unter den Pflug 

genommen, die Sträucher und 

Geſtrüppe, in denen viele kleine 
Vogelarten niſteten und Zuflucht fanden, ſind verſchwunden, 
große Bruchflächen, auf denen allerlei Waſſergeflügel hauſte, 
ſind trockengelegt, ſo daß für manche Tierarten, denen die 
natürlichen Lebensbedingungen genommen oder eingeſchränkt 
wurden, ein deutlicher Rückgang zu verzeichnen iſt. Dazu 
kommt die Erfindung des Hinterladers, deſſen Vorzüge eine ſo 
ſtarkre Zunahme der Jagdbefliſſenen bewirkten, daß ein Rück— 
gang der Jagderträge in den ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eintrat. ۱ 

Der Rückſchlag blieb nicht aus. Die Jäger erkannten 
rechtzeitig die dem edlen Weidwerk drohende Gefahr und ſuchten 
ihr durch ſchonende Behandlung der Wildbahn zu begegnen. 
Dazu gehört aber nicht nur die Beſchränkung im Abſchuß des 
nutzbaren Wildes, ſondern auch die Vertilgung des Raubzeugs. 
Die Kunſt des Raubtierfangs aber war veraltet. Die Lehr- 
bücher der Jagd ſchleppten ſich mit einem Wuſt geradezu 
lächerlicher Vorſchriften und Regeln, die jedem n die 
Luſt am Fallenſtellen verleideten. 

Aber Not macht erfinderiſch. Und nachdem erſt ein Weid— 
mann den Mut gefunden hatte, öffentlich gegen die „klaſſiſchen“ 
Methoden des Raubtierfanges aufzutreten, zeigte es ſich bald, 
daß ſchon viele Jäger, die zeitraubenden Vorſchriften der Lehr⸗ 
bücher mißachtend, neue Wege eingeſchlagen hatten, die auch 
zum Ziele, d. h. zum Fang jeglichen Raubgeſindels führten. 
Intelligente Fabrikanten unterſtützten dieſen Aufſchwung durch 
vorzügliche Fanggeräte, und die Jagdherren ſpornten den Eifer 
ihrer Beamten noch dadurch an, daß ſie namhafte Prämien für 
jedes gefangene oder erlegte Raubwild ausſetzten. Ihnen ſchloſſen 
ſich Jagdſchutzvereine und Fiſchereivereine an. 

Den Schaden dieſer erfreulichen Entwicklung hat allein 
das Raubgeſindel zu tragen, dem die deutſche Jägerei den 
Vernichtungskrieg erklärt hat. Beſonders die Raubvögel werden 
eifrig gefangen, ſeitdem die Vereine der Brieftaubenzüchter, 
deren Lieblinge den ſtarken Schutz der Militärverwaltung ge 
nießen, für jeden erlegten Räuber der Lüfte, vornehmlich 
der Falkenarten, eine namhafte Prämie zahlen. 

Ob das Raubwild ſich infolge der vermehrten Nade’ 
ſtellungen ſtark verringert hat oder nicht, iſt eine ſehr ſtreitige 
Frage. 

Daß die Raubvögel bei uns abgenommen haben, kann aber 
jedenfalls nicht behauptet werden. Manche Arten berühren 
Deutihland ja nur im Herbſt und Frühjahr, wenn fie von Norden 
nach Süden und umgekehrt hier durchziehen. Aber auch diejenigen 
Arten, die bei uns niften, ſcheinen noch keine merkliche Ab⸗ 
nahme erfahren zu haben. Das kommt daher, daß dieſelben 
Arten auch in Ländern heimiſch ſind, in denen ihnen kein Ab⸗ 
bruch geſchieht, z. B. im nördlichen Rußland, in Schweden 
und Norwegen. Da nun jedes Raubvogelpaar einen be⸗ 
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ſtimmten, ziemlich großen Bezirk allein für ſich behauptet, ſo 
muß der Nachwuchs ſich neue Wohnſitze ſuchen und findet ſie 
bei der Rückkehr aus dem Süden in Deutſchland. Übrigens 
beſitzen wir auch in Deutſchland einige Gebiete, die einen 
Überſchuß an Nachwuchs liefern, wie die Alpen und die ge- 
waltigen Forſten am Rieſengebirge und in Oſtpreußen. Schon 
Brehm nennt jederzeit, wenn er das Vorkommen eines ſeltenen 
Raubvogels in Deutſchland verzeichnet, auch Oſtpreußen, womit 
er ſtets die 96 000 Hektar große Johannisburger Heide meint, 
den größten zuſammenhängenden Waldbezirk des Deutſchen 
Reiches. Auch heute noch beherbergt dieſer Landſtrich eine 
Anzahl Raubvogelarten, die in weſtlichen Gebieten fehlen oder 
zum mindeſten ſehr ſelten anzutreffen ſind. So hat z. B. der 
Förſter Tech, dem ich neben meinen eigenen Beobachtungen 
eine Reihe wertvoller Angaben verdanke, den Merlin, auch 
Lerchenſtoßer genannt, einen Zwergfalken, in Oſtpreußen beim 
Brüten gefunden; ein zweiter fing ſich im Dohnenſtrich, als er 
die in der Schlinge hängende Droſſel rauben wollte. 

Die Heimat dieſes zierlichen Falken, deſſen Flügelſpannung 
nur 86 Zentimeter beträgt, iſt der hohe Norden. Doch ver— 
weilt er alljährlich im Herbſt einige Zeit bei uns; im Früh⸗ 
jahr hat er es meiſt ſo eilig, daß man ihn ſelten zu Geſicht 
bekommt. Er wird vielfach mit dem Turm- oder Rüttelfalken 
verwechſelt, der ihm an Größe und Zeichnung des Gefieders 
ähnelt, aber 15 Zentimeter weniger in der Flügelweite mißt. 
Trotz ſeiner geringen Größe wagt ſich der Merlin an jede 
Beute, in Schottland jagt er die Moorhühner, und bei uns 
macht er ſich an die Rebhühner. 

Der Rüttelfalke, wohl der am häufigſten in Deutſchland 
vorkommende Falke, hat ſeinen Namen von der eigentümlichen 
Bewegung der Flügel, mit der er ſich auf derſelben Stelle 
der Luft ſchwebend erhält. Während dieſes Rüttelns erſpäht 
er mit ſcharfem Blick die Maus, die über den Acker huſcht. 
In demſelben Augenblick ſtößt er mit angelegten Flügeln wie 
ein fallender Stein herab, pariert erſt dicht über dem ۰ 
boden den Schwung durch Ausbreiten der Schwingen und 


Merlin. 


ergreift mit den Fängen die Beute. 
nicht beobachtet! Ganz dicht konnte ich an ihn herangehen, und 
erſt, wenn ich unter ihm ſtand und ihm die Jagd ſtörte, ſtrich 


er eine kleine Strecke weiter. 

Er fürchtet eben den Men⸗ 
ſchen nicht, weil er keinerlei 
Nachſtellungen ausgeſetzt iſt. 
Rur gänzlich unwiſſende Schießer, 
denen der Ehrennahme „Jäger“ 
vorzuenthalten iſt, töten ihn 
in blinder Schießwut und glau— 
ben wohl noch, ein verdienſt⸗ 
volles Werk damit vollbracht 
zu haben. Da ſind ſie aber 
ſehr im Irrtum, denn der Rüttel⸗ 
falk nimmt nicht nur Mäuſe, 
ſondern alle größeren Kerbtiere, 
wie Grillen, Heuſchrecken uſw. 
Er wird nicht einmal den kleinen 
Vögeln gefährlich, geſchweige 
denn den Rebhühnern oder 
Junghaſen. 

Da ich hiermit die Frage 
angeregt habe, wie die Jäger 
welt ſich zu den Raubvögeln 
ſtellt, die, wie der Mäuſe— 
buſſard, ſich durch Wegfangen 
von Mäuſen teilweiſe nützlich 
machen, ſo ſei ſie gleich hier 
erörtert. Vorweg ſei bemerkt, 
daß auch bei den Landwirten 
die Annahme geſchwunden iſt, 


als könnten die Mäuſefänger unter den Bast eren einer ۰ 
gewöhnlichen Vermehrung der ſchädlichen Nager Einhalt tun. 
Das geſchieht nur durch Witterungseinflüſſe, wie ſtarken Froſt 
oder heftige Regengüſſe. Damit iſt eigentlich ſchon die Frage 
zuungunſten der Mäuſefänger entſchieden, 
weit Schaden anrichten. Und die Jäger dulden darin keinen 


Widerſpruch. 


Über den Mäuſebuſſard hat lange ein heftiger Kampf 
zwiſchen den Jägern und den Naturforſchern getobt, der jetzt 
zuungunſten des Vogels entſchieden iſt; er wird unnachſichtlich 


verfolgt. Seine beredteſten Ver⸗ 
teidiger waren Brehm und Lenz. 
Der eine rühmte feine aus: 
dauernde Tätigkeit bei einer 
Mäuſeplage, der andere pries ihn 
als unerſchrockenen Vertilger der 
Kreuzotter. Beide aber gaben zu, 
daß er Faſanen, Rebhühner und 
Junghaſen ſchlägt, ſowie kleinere 
Vögel und ihre Jungen raubt. 
Demgegenüber trugen die Jäger 
ihre Beobachtungen zuſammen, 
die dahin gingen, daß der Buſſard 
wohl auch Mäuſe, Ratten, Fröſche 
und Schlangen nimmt, daß er 
aber in der Hauptſache auf die 
zur Niederjagd gehörenden ۰ 
arten Jagd macht und ſogar ۰ 
kitzchen ſchlägt. Nicht ſelten wurde 
von Jägern, die in der Brunjt: 
zeit auf den Rehbock blatteten, 
beobachtet, daß nach dem erſten 
fodton ein Buſſard wie wild 
herbeiſtürzte, doch nur in der 
Hoffnung, ein Rehkitz erbeuten 
zu können. Mein Gewährsmann 
Tech hat dieſelbe Beobachtung 
gemacht, als er, auf einer gedeck⸗ 


Wie oft habe ich ihn | 
| 
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ſofern dieſe ander: 
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Mäusebussard. 


den Mechanismus aus: 


an den Fängen. 


ten Fichtenſchonung anſitzend, mit der Haſenquäke einen Fuchs an 
zulocken verſuchte. 
Todesgeſchrei 


Gleich nach den erſten Tönen, die das 
des Herrn Lampe nachahmen, ſtürmte von dem 


dreihundert Meter entfernten 
hohen Holze ein Buſſard heran 
und ſtrich niedrig über der 
Schonung hin und her, bis ihn 
das tödliche Blei ereilte. 

Der Buſſard macht ſich die 
Grünröcke noch beſonders ba: 
durch zum Feinde, daß er ihre 
Dohnenſteige bei Tagesgrauen 
abſucht, den gefangenen Vogel 
ſamt dem Bügel ausreißt und 
ſofort an Ort und Stelle kröpft. 
Das erſtemal mag er durch eine 
in der Schlinge flatternde Droſ⸗ 
ſel angelockt werden, dann aber 
ſucht er, wie ich oftmals feſt— 
geſtellt habe, den ganzen Steg 
von Bügel zu Bügel ab. Er 
hat demnach bei den Jägern 
auf keine Schonung mehr zu 
rechnen. Ein Grund hierfür 
liegt auch in der Tatſache, daß 
dieſer Räuber ſich leichter ۰ 
gen läßt als jeder andere ſeiner 
Zunft. 

Er ſtößt z. B. auf den 
Habichtskorb. Das iſt ein Korb 
aus dünnem Draht, der oben 
ein Fangeiſen trägt. Ein dünnes 


Stahlkreuz, auf das der Vogel beim Herabſchießen ſtößt, löſt 
die wagerecht ausgeſpannten Bügel 
klappen blitzſchnell nach oben zuſammen und greifen den Räuber 
Als Lockmittel dient eine ausgeſtopfte Taube. 

Eine andere, noch einfachere Fangmethode beruht auf der 
Beobachtung, daß die meiſten Raubvögel ſich gern auf allein- 


ſtehende Bäume und Pfähle ſetzen, von denen ſie Umſchau 


halten können. 


In gutgepflegten Jagdrevieren ſieht man daher 
auf den Schonungen und auch auf den Feldern drei bis fünf 
Meter hohe Pfähle ſtehen, die, unten von zwei Streben ge” 


halten, ſich leicht umlegen laſſen. 
Sie tragen aufgerichtet ein Teller: 
eiſen, das den aufbäumenden 
Raubvogel an den Fängen er— 
greift und mit ihm herabfällt, 
jo daß der fein Gebiet Durch. 
ſtreifende Jäger ſchon von ۰ 
tem erkennen kann, wenn ein 
Vogel gefangen iſt. 

Daß horſtende Raubvögel 
abgeſchoſſen werden, wenn es 
irgend möglich iſt, kann als 
ſelbſtverſtändlich gelten. Indeſſen 
iſt es nicht ganz leicht, den 
brütenden Vögeln beizukommen. 
Ein Schuß mit grobem Schrot 
oder der Kugel in den Horſt 
iſt vergeblich, denn das Neſt 
wird von jedem Paar, das es 
beziehen will, ausgebeſſert und 
durch hinzugetragene Knüppel Der - 
größert. Das brütende Weib— 
chen ſitzt auch meiſtens ſo feſt. 
daß es ſich durch kein Klopfen 
vom Neſt vertreiben läßt. Streicht 
es doch einmal ab, dann wirft 
es ſich wie ein Stein zwiſchen 
die Aſte ber umſtehenden Bäume, 
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Weibchen Raub zu- 

trägt, und von bei⸗ 
den Alten, wenn ſie 
die Jungen atzen. 
Wie der Blitzſtrahl 
fahren ſie auf den 
Horſt herab, wenn 
ſie den lauernden 
Jäger erſpäht haben, 
was wohl meiſtens 
der Fall iſt, da ſie 
beim Anfliegen erſt 
einige Male über 
dem Neſt zu kreiſen 
pflegen, ehe ſie ſich 
herabwagen. 

Die Krähenhütte 
mit dem Uhu davor, 
der das gefiederte 
Raubzeug von weit 
und breit anlockt, iſt 

in manchen Gegenden ganz außer Gebrauch gekommen, einesteils 
weil ſich auch bei ſtundenlangem Warten, abgeſehen von den 
Krähen, kein Raubvogel blicken läßt, andernteils, weil der Uhu 
vieler Orten faſt gänzlich ausgerottet iſt. Es ſind ſchon einige 
Jahre her, ſeitdem ich den Schuhu auf einer meiner Jagdfahrten 
nächtens habe ſchreien hören. So vorſichtig der gewaltige Vogel, 
der bei ſeiner Kraft und Gewandtheit der ganzen niederen Tier⸗ 
welt unermeßlichen Schaden zufügt, auch ſein mag, im Frühjahr 
bei ſeinem Liebeswerben ſtreicht er auch am Tage umher und 
läßt ſeinen Schrei ertönen. Dabei iſt er verhältnismäßig leicht 
zu erlegen. Am Tage wird er nicht ſelten, namentlich in den 
Kiefernwaldungen, in ſeinem Verſteck von kleinen Vögeln, die 
ihn alle tödlich haſſen, entdeckt und mit furchtbarem Geſchrei 
angegriffen, ſo daß der ſein Revier durchſtreifende Jäger auf— 
merkſam gemacht herbeieilt und ihn herabſchießt. In den 
Mittelgebirgen und in den bayeriſchen Alpen, wo der Uhu 
noch häufiger vorkommt, ſind ſeine Schlupfwinkel, in denen er 
brütet, den Jägern von alters her bekannt. Infolgedeſſen 
werden ihm regelmäßig die Jungen genommen, nicht ſelten 
auch die Alten dabei erlegt, die ausgeſtopft und mit einem 
Mechanismus zum Bewegen des Kopfes und der Flügel ver— 
ſehen von Freunden der Hüttenjagd verwendet werden. 

Der größte Raubvogel, der in Norddeutſchland brütet, iſt 
der Seeadler. Er übertrifft mit 95 Zentimetern Körperlänge 
den Steinadler um eine Kleinigkeit, bleibt aber in der Flügel— 
ſpannung hinter ihm zurück. Infolgedeſſen ſieht ſein Flug 
nicht ſo majeſtätiſch aus wie der des Steinadlers, der mit 
Recht als König der Lüfte bezeichnet werden kann. Alles an 
ihm iſt Kraft und ruhiger Mut: das ſtolz blickende Auge, 
der gedrungene Schnabel und die mächtigen Fänge, die mit 
tödlichem Griff die Beute packen. Und daß er ſich ſogar an 
größere Tiere, z. B. Gemſen, wagt, iſt zur Genüge aus 
Tſchudis Schilderungen bekannt. In Norddeutſchland, beſonders 
in Oſtpreußen, erſcheint er ſelten vor September und verweilt 
bei milder Witterung bis zum Januar, ja manchmal auch den 
ganzen Winter hindurch. Hier muß er ſich mit kleinerem 
Getier behelfen und wird nicht immer ſeinen Hunger ſtillen können, 
denn mein Gewährsmann fing einen Steinadler im Schwanen 
hals, der mit einem Eichelhäher beködert war. Durch ein 
unterſtelltes Hölzchen war der kleine Vogel ſo aufgerichtet, daß 
er wie lebend ausſah. 

Noch weit merkwürdiger iſt folgendes Vorkommnis: Am 
13. Dezember 1886 fuhr der Holzarbeiter Gronwald aus 


Seeadler. 
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ein Schuß | Wiersba am Beldahnſee, der ſüdwärts von Nikolaiken 13 Kilo- 


meter lang bie Johannisburger Heide durchzieht, im Abend— 
grauen eine Karre Holz nach Hauſe. Plötzlich ſtürzte mit 
angezogenen Flügeln ein gewaltiger Vogel auf das Holz herab 
und blieb, durch den heftigen Anprall betäubt, wie leblos 
liegen. Es war ein ausgewachſener Steinadler, der jetzt noch 
ausgeſtopft das Forſthaus meines Gewährsmannes ziert. Der 
Vorfall iſt vielleicht ſo zu erklären, daß der Adler, durch das 
Quietſchen des Karrenrades angelockt und von heftigem Hunger 
geplagt, alle Vorſicht vergaß und auf die vermeintliche Beute 
herabſtieß. 

Einen ähnlichen Vorfall berichtet auch Brehm. Mitten im 
Dorfe ſtieß ein Steinadler auf ein Schwein und, davon durch 
einen Bauer verjagt, auf einen Kater und griff ſchließlich auch 
den Mann an, der ihm zu Leibe ging. Auch Brehm meint, 
daß der Vogel durch Hunger tollkühn geworden ſei. Auf Aas 
geht der Steinadler nur, wenn der Nahrungsmangel ihn dazu 
nötigt. Der Seeadler dagegen geht mit Vorliebe an den 
Pferdekadaver, der vom Jäger für die Füchſe ausgelegt wird. 
In den Abdeckereien, die in der Forſt liegen, iſt er im Morgen⸗ 
grauen täglicher Gaſt. Er kommt in Oſtpreußen ziemlich 
häufig in der mit Wald beſtandenen Umgebung des ۰ 
dingſees vor. Dort horſtet er auch. Seine Geſchicklichkeit im 
Fiſchfang bin ich geneigt, ziemlich gering einzuſchätzen. 

Viel eifriger als den Fiſchen ſtellt der Seeadler dem 
Waſſergeflügel nach, namentlich den Mauſererpeln und dem 
großen Säger (Mergus merganser), die ihm nicht durch die 
Schnelligkeit ihrer Schwingen entgehen können. Und das 
Tauchen hilft ihnen nichts, nicht einmal dem Meiſter dieſer 
Kunſt, dem Haubenſteißfuß (Podiceps cristatus). Ruhig ſchwebt 
über ihm der Adler und wartet, bis der Taucher ermattet 
einen Augenblick an der Oberfläche verweilt, um Luft zu ſchöpfen. 

Es iſt wunderbar, wie alle Tiere ihre Feinde kennen. So 
kümmern ſich die Enten nicht im geringſten um den Fiſch— 
adler, deſſen Ausſehen durch den Namen „Weißbauch“ Din’ 
reichend gekennzeichnet iſt. Er iſt einer der kleinſten Adler, 
denn er klaftert höchſtens 1,65 Meter. Seine Nahrung De’ 
ſteht nur aus Fiſchen und im Notfall aus Lurchen. Für ge- 
wöhnlich wird er aber an ſeiner Lieblingsſpeiſe keinen Mangel 
leiden; denn er ſtößt hinter ſeiner Beute ſo tief ins Waſſer 
hinein, daß er völlig verſchwindet, und ſelten ſtößt er fehl. 
Unter ſeinem Horſt finden ſich jederzeit große Stücke von Fiſchen, 
die von den Jungen im Über⸗ 
fluß, der immer Übermut 
zeitigt, hinabgeworfen 
werden. Dem Jäger 
it der Fiſch⸗ 
adler gleichgül 
tig, während 
der Fiſchzüch⸗ 
ter in ihm 
einen Feind 
ſieht, dem er 
auf alle Weiſe 
nachſtellt — . 
aber meiſtens ^ 

vergeblich. 
Denn der 
ſchnelle Räu- 
ber, deſſen 
Horſt vielleicht 
mehrere Kilo⸗ 
meter von den 
Teichen ent: 
fernt liegt, er: 
ſcheint ganz 
plötzlich und 
holt ſich einen 
fetten Karpfen. 
Der unſchäd— 


Fischadler. 


lichſte aller Adler ijt 
der Schreiadler, 
faſt gleichmäßig kaffee⸗ 
braun gefärbt, mit 
einer Flügelſpannung 
von höchſtens 1,85 
Metern. Seine Haupt⸗ 
nahrung ſind Fröſche, 
Schlangen und Mäuſe. 
Der Schaden, den er 
der Jagd zufügt, iſt ſo 
gering, daß der Vogel 
unbedenklich geduldet 
werden kann, um ſo 
mehr, als er ein ۲۰ 
künſtler iſt, den man 
mit dem Steinadler 
verwechſeln könnte, 
wenn er nicht durch 
fein mißtönendes Ge⸗ 


Hühnerhabicht. 


ſeiner Raubgier läßt 
er ſich leicht in dem 
mit einer Taube be⸗ 
köderten Habichtskorb 
fangen, ſtößt auch 
auf das Tellereiſen, 
auf dem man einen 
toten Vogel befeſtigt 
hat. Nicht ganz ſo 
ſchlimm iſt ſein kleiner 
Verwandter, der 
Sperber, obwohl auch 
dieſer unter den Sing⸗ 
vögeln großen Scha⸗ 
den anrichtet. 

Der ſchnellſte und 
geſchickteſte aller Raub 
vögel, die in Deutſch— 
land horſten, iſt der 
Baum- oder Stoß— 


ſchrei, das wie ein langgezogenes „Kiäääf, Kiäääf“ klingt, jeder: | falk. Er fängt bie Schwalbe und ereilt ſogar ben pfeil’ 


zeit erkennbar wäre. Nur in der Brutzeit ſieht man die Tiere 
einzeln, ſonſt kreiſen die Gatten ſtets dicht bei einander über dem 
Walde, ſteigen aber ſehr ſelten zu höheren Regionen empor. 


ſchnellen Mauerſegler. Am liebſten nimmt er die Lerchen, 


die ihm nur entgehen, wenn ſie ſich an der Erde in dichtes 
Geſtrüpp verkriechen können. 


Sein etwas größerer Vetter, 


Der ärgſte Räuber unter den deutſchen 
Raubvögeln iſt der Hühnerhabicht. Er 
ſtellt vorzugsweiſe kleinen Vögeln nach, die 
er trotz ſeiner ziemlich geringen Behendigkeit 
erbeutet. Hakt er irgendwo auf, dann ſam— 
meln ſich die kleinen Vögel um ihn und 
ſchreien ihn an, flüchten aber bei der gering: 
ſten Bewegung in das dichte Laub eines 
Baumes oder Strauches. Seine heftigſten 
Gegner ſind die Krähen, die ihn weite 
Strecken verfolgen und mit Schnabelhieben 
bearbeiten. Auch die Eichelhäher, ja ſelbſt die 
Schnarrdroſſeln folgen ihm mit wütendem 
Geſchrei. Mit unglaublicher Frechheit raubt 
der Hühnerhabicht Küken, junge Enten, ja 
ſelbſt alte Hühner vom Hof des Landwirts. 
Wie der Blitz iſt er da und ebenſo ſchnell 
verſchwunden. Die Bahnwärter im Revier 
meines Vaters konnten kein Geflügel halten, 
geſchweige denn großziehen, weil der Räu— 
ber alles wegfing. In ſeiner Gier ſchoß ein— 
mal ein Hühnerhabicht hinter einem Huhn 
bis in die Stube eines Bahnwärterhauſes, 
griff die Frau an, die ihn vertreiben wollte, 
und krallte ſich ihr mit beiden Fängen an 
die Bruſt. 

Sehr eifrig verfolgt er auch die Reb: 
hühner und überwältigt ſelbſt einen ſtarken 
Haſen durch heftige Schnabelhiebe. Bei 


Wanderfalk. 


der Wanderfalf, der nur fehr vereinzelt in 

Deutſchland horſtet, aber regelmäßig im 

Herbſt auf einige Wochen bei uns er⸗ 

ſcheint, wagt ſich auch an größeres 

Geflügel. Er wird nicht mit Unrecht 

auch „Taubenſtoßer“ genannt, denn 

ſeine liebſte Beute find die Haus: und 

die Brieftauben, die ihm trotz ihrer Be 

hendigkeit und Schnelligkeit nicht zu ent⸗ 

rinnen vermögen. Nicht ſelten erſcheint er 

über einer Stadt, läßt ſich auf einem Kirch— 

turm nieder und lauert, bis er einen Tauben⸗ 
ſchwarm erblickt. 

Im weſtlichen Deutſchland erſcheint nicht 
ſelten auch der Jagdfalk, der früher zum Fang 
des Reihers abgerichtet wurde. Die Kunſt 
iſt keineswegs ausgeſtorben. In England 
gibt es noch heute reiche Leute, die ſich das 
Schauſpiel einer Reiherbeize gönnen. Die 
abgerichteten Falken erhalten ſie aus Holland, 
wo fid) an einigen Orten noch mehrere Fami⸗ 
lien, in denen die Kunſt von alters her 
heimiſch iſt, mit dem Erziehen und Abrichten 
der edlen Vögel beſchäftigen. In Deutſch— 
land iſt die Reiherbeize aus denſelben Grün⸗ 
den faſt überall unmöglich, aus denen die 
Hetzjagden mit Windhunden aufgehört haben: 
die Kultur des Erdbodens erlaubt es meiſt 
nicht, daß eine Schar Reiter über die Felder raſt. 


a ³o E EE 
C Allein. 


Die ich oft wachend zugebracht. ۱ 
Schwer find die Glieder, grau find meine Haare, 
Fand nicht, was ich gefucht jo lange Sabre. 
Wild blitzt ein fernes Wetter durch die Scheiben, 
Ein wildes Jagen, gleich des Lebens Treiben. 
Dann folget Stille, dumpf nur grollt es nach. 
Wie einſam öd' iſt heut nur mein Gemach, 
Die Fenſter auf, leiſ' rinnt der Regen nieder, 


L* vergeht die lange Nacht, 


Sanft rauſcht der Wind, ſüß duftet drauß' der Flieder. 


G'rad' wie vor vielen Jahren dieſe Nacht, 


Der Flieder ſtand in voller Blütenpracht, 

Da ſaß ich in der Laube, nicht allein, 

Durchs Blätterdach ſtahl ſich der Mondenſchein, 
And glückberauſcht bauten wir dazumal 
Luftſchlöſſer beib', ohn' Maß und ohne Zahl. 
„Wo biſt du blieben, trügeriſches Glück?“ 
Allein, allein! Wer ruft die Zeit zurück? 
Nur g'rad' wie damals rinnt der Regen ſacht, 
Genau dieſelbe warme Sommernacht. 
Gedankenvoll lehn ich das Haupt zurück, 

Sag an, wo bliebſt du, trügeriſches Glück? 


William Athenſtedt. 
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Onkel Beinah. 


Von Charlotte Nieſe. 


Ir Der ganzen Waſſerkante nannten ihn die Leute Onkel 
Beinah, und das war für Martin Sievers ein ſehr 
paſſender Name. Denn er war einer, der ſein ganzes Leben 
hindurch beinah etwas getan hätte. Beinah hatte er mit ſechs 
Jahren leſen gelernt, und dann war er ungefähr zwölf geworden, 
ehe er einen gedruckten Satz vorſtümpern konnte. Beinah 
hatte er im Konfirmandenunterricht die zwei erſten Hauptſtücke 
auswendig gewußt, und dann war er doch nur bis zum achten 
Gebot gekommen; beinah war er hinterher Schiffsjunge ge— 
worden, aber dann hatte er ein grünes und ein rotes Licht 
nicht voneinander unterſcheiden können und war eine ganz 
gewöhnliche Landratte geblieben, obgleich er den ganzen Tag 
am Hamburger Hafen ſaß, beinah jedes ein- und ausgehende 
Schiff kannte und nicht anders leben konnte, als wenn er 
das graue Waſſer der Elbe vor ſich ſah. 

Aber das war nun einmal ſo, und Onkel Beinah war 
beinah mit ſich zufrieden. Er war ein großer Mann mit 
einem bartloſen Schiffergeſicht, mit ſchwankendem Schifſergang 
und mit Schiffermanieren. Das fällt dabei ab, wenn man 
nichts anderes ſieht als Schiffe und Waſſer, nichts anderes riecht 
als Teer und Taue, jeden Tag ſein Priemchen hinter die Zähne 
fedt unb jeden Abend feinen Grog bei Drümpelmeiers trinkt. 
In dem kleinen Keller dicht bei den Langenmühren, der ſo 
dunkel iſt, daß den ganzen Tag die Petroleumlampe brennen 
muß. und wo es ben beiten Grog von ganz Hamburg gibt. 

Denn John Drümpelmeier hat einen richtigen Vetter in 
Jamaika wohnen, und der ſchickt ihm jedes Jahr einige Fäß— 
chen Rum, für die John noch in ſeinem ganzen Leben keinen 
Groſchen Zoll bezahlt hat. Zollgeld iſt nicht gut für die 
Getränke: „Da werden ſie flau von,“ ſagt John und plinkert 
mit den Augen, ohne ſein Geheimnis zu verraten. Und Onkel 
Beinah plinkert auch mit den Augen und tut, als wiſſe er 
von allem Beſcheid. Aber er iſt nur beinah auf der richtigen 
Fährte, und es iſt ihm einerlei, wie ihm alles beinah einerlei iſt. 

Wenn nun jemand Onkel Beinah fragte, womit er eigentlich 
auf der weiten Welt ſein Brot verdiente, dann ſetzte er ſich 
gemütlich auf einen der Bollwerkpfähle am Hafen, ließ ein Bein 
ins Waſſer baumeln, holte ſich ein neues Priemchen aus der 
Weſtentaſche und begann ſehr vergnügt zu antworten: 

„Ja, mein beſten Herrn, wo ich mich mein Brot mit 
verdiene, das weiß ich nich ſo ganzen genau. Das is ſo nach 
die Umſtändens. Ein klein büſchen Geld hab ich ja auf die 
Sankt⸗Pauli⸗Sparkaſſe. Von mein’ Onkel Martin her, der bei 
mich Gevatter ſtand und mich dann in ſein Teſtament bedachte. 
Er hieß auch Martin Sievers und war Kaptein auf Die ,3Detis*. 
Ich wär' auch woll längſt beinah Kaptein, wenn ich es ſoweit 
gebracht hätt; abers ich hab' ja was mit die Augens. Ja, 
wenn ich nir mit die Augens gehabt hätt' . . .“ Onkel Beinah 
ſchob das Priemchen von einer Backe in die andere, und da 
bisher ſein linkes Bein überm Waſſer gebaumelt hatte, ſo 
ſetzte er fid jetzt ſo, daß das rechte in dieſe Lage kam. Es 
ſah ängſtlich aus, und der Frageſteller wurde meiſtens beſorgt. 

„Herr Sievers, fallen Sie doch nicht ins Waſſer!“ 

„Ne, mein Beſten, ſo ſchnell geht das nu doch nich,“ lachte 
Onkel Beinah. „Ich ſitz' hier ganzen bequem, und mich macht 
das Waſſer nix aus. Wenn ich da auch ſchon beinah bei— 


geweſen bin, daß ein ganzen Droſchke mit Pferd und Kutſcher, 


und 'n junges Ehepaar ein von dieſen ſelbigen Bollwerk ge— 


fallen is. Und is kein Menſch lebendig wieder aus'n Waſſer 
gekommen, bloß der Droſchke, und das war auch nich gleich. 


Ja, mein beſten Herrn, beinah hätt' ich das junge Paar aus'n 
Waſſer holen können, bloß daß ich grad bei Drümpelmeier 
auf meinen Grog warten mußt.“ 

Und Onkel Beinah ſeufzte, während ſein ſonſt ſo ſorgloſes 
Geſicht einen nachdenklichen Ausdruck annahm. Bald aber 


wurde er wieder vergnügt. Onkel Beinah hatte keine Sorgen; 
und obgleich er alles auch nur beinah verſtand, ſo war er 
gelegentlich gut zu gebrauchen. Wenn auch nur zum Streik— 
poſtenſtehen oder beim Löſchen eines Schiffes oder ſonſt 
irgendwo, wozu man nicht viel Gedanken brauchte. 

Er verdiente niemals viel; aber das tat auch nicht nötig; 
zweimal im Jahr holte er ſich hundertzwanzig Mark von der 
Sanft-Bauli-Sparfaffe, und mit ihnen ſtopfte er alle Löcher 
zu, die vielleicht in feinen Ausgaben entitanden waren. ۰ 
lich galt Onkel Beinah in ſeinem Bekanntenkreiſe für einen 
reichen Mann; und manche Witwen, bei denen er als Ein— 
logierer wohnte, hatten ihm ſchon Heiratsanträge gemacht. 
Denn er war noch nicht Fünfzig, und in ſeinem Sonntagszeug 
konnte er ausſehen wie ein feiner Lotſe aus Neumühlen oder 
Ovelgönne. Aber obgleich Martin Sievers ein weiches Herz hatte, 
und er auch zärtlich werden konnte, beſonders wenn er zwei Glas 
von John Drümpelmeiers Grog getrunken hatte, ſo machte er 
den heiratsluſtigen Witwen gegenüber ſeinem Namen Ehre. 

„Beinah hätt' ſie mir diesmal gekriegt!“ vertraute er 
gelegentlich wohl John Drümpelmeier an, worauf dieſer mit 
dröhnendem Lachen an ſeiner ewig brennenden und ewig 
riechenden Petroleumlampe ſchraubte. „Jung, lat di nich in— 
fangen! Bliv man Unkel Beinah!“ 

Nun war einmal wieder der Sommer gekommen. Keiner 
von den naſſen, windigen, tränenluſtigen, wie ihn die ۰ 
burger ſo gut kennen. Dieſesmal meinte es die Sonne ehrlich. 
Früh morgens um Vier warf ſie einen funkelnden Schleier auf 
den Hafen, die Schiffe, die flatternden Segel und Flaggen, und 
abends um Neun verabſchiedete ſie ſich mit einem glutroten 
Lächeln, das zu verheißen ſchien: Morgen zur rechten Zeit bin 
ich wieder da. Und obgleich fie in dieſer Gegend ۰ 
brüchig galt und es ſonſt auch war, ſo hielt ſie zur Veränderung 
heuer alle ihre Verſprechen. Das gab denn ein luſtiges Leben 
am Hafen. Jeder Klub, dem die alljährliche Dampfſchiffahrt 
ſonſt verregnet oder verſtürmt war, machte in dieſem Jahr 


mindeſtens drei Vergnügungstouren, die Stader und die kleinen 


grünen Dampfer, die ſonſt ſo oft leer nach Teufelsbrück und 
Blankeneſe fahren müſſen, konnten ihre Paſſagiere kaum faſſen, 
und wenn die großen „Käſe“wagen mit ihren ſchauluſtigen 
Fremden an der Elbe entlang raſſelten, dann liefen ſie beinahe 
über, ſo voll waren ſie. 

Es war gute Zeit für die Waſſerkante, für die Boot- und 
Jollenführer, für alle, die gern mal einen Groſchen verdienen 
und ſich doch nicht allzuviel dabei anſtrengen wollten. Jeden 
Tag reiſten die Fremden nach Helgoland und Sylt, oder ſie 
kamen von einer der Nordſeeinſeln; da brauchte man nur die 
Hand auszuſtrecken, und irgend ein Groſchen fiel ganz gewiß 
hinein. Schon wenn man nur ſagte, daß eine ſchneeweiße, 
ſtolze Luſtjacht kein Torfewer ſei, und daß das Harburger 
Milchſchiff nicht nach Amerika führe, dann gab's immer bant- 
bare Landratten, die dieſe Mitteilung freundlich belohnten. 
Onkel Beinah hatte die Taſchen manchmal ganz voll von 
Nickelſtücken, und das konnte ihm ſchon recht fein. Denn das 
Wetter machte im allgemeinen durſtig, und unter drei Grogs 
bei John Drümpelmeier ging es nicht gut. 

Der Hauptverdienſt war noch bei der Hafenrundfahrt. 
Nicht bei der gewöhnlichen, die alle zehn Minuten abfährt, und 
wo die Schiffe nicht weiter fein ſind, ſondern bei der unge— 
wöhnlichen. Bei Der „Flinken Kathrine“, die Karl Bullerich 
gemietet hatte, und mit der er auf ſeine eigene Hand ۰ 
fahrten machte, und zu der er ſich auf den Landungsbrücken 
die Fremden einfing. 

Karl Bullerich war einer von den Schlauen. Wenn ein 
Trupp Fremder auf die Brücken kam, bei den wirklichen 
Rundfahrtdampfern vorbeilief und ziemlich dumm um ſi 
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itarıte, dann jtanb Karl Bullerich neben ihnen und empfing 
ſie, als hätte er ſchon auf ſie gewartet: 

„Ja, meine Herrſchaftens, mein Dampfer wird in einen 
Momang hier ſein. Iſt nur eben nach'n Woermannſchiff ge— 


fahren, was doch grade mit Soldaten nach Südweſtafrika 
geht. Dahin, wo die Kafferns find, meine Herrſchaftens. 


Warten Sie nur einen Momang, denn kriegen Sie alles zu 
ſehen. Auch den „Blücher“ beim Amerikakai und denn die 
„Preußen“, die ganz von Eiſen ijt und doch ein Segelſchiff 
mit fünf Maſten, und denn die Guanofabrik, wo gerade was 
abgebrannt iſt, was noch ganz furchtbar ſchlimm riecht. Eine 
Mark ۸ Perſon meine Herrſchaftens und ein Trinkgeld an 
den Erklärer.“ 

Und die Herrſchaften riſſen Mund und Naſe auf, warteten 
geduldig und ließen ſich dann auf die „Flinke Kathrine“ packen, 
die puſtend und ſchnaubend angejagt kam und genau ſo aus— 
ſah wie die wirklichen Hafenrundfähren, auf denen man für 
zehn Pfennig die Fahrt machen konnte; nur, daß ſie viel 
unbequemer war. Der Erklärer aber, der vorn im Schiff 
ſtand und mit lauter Stimme auf das Waſſer, die Schiffe, 
die Seewarte, die Apfelſinenſchuppen und auf alles Sehens— 
werte aufmerkſam machte, das war Onkel Beinah. In ſeinem 
beſten blauen Rock ſtand er vorn im Schiff und erzählte den 
aufhorchenden Fremden etwas. Beinah war das, was er 
ſagte, richtig; aber nur beinah, und das war im Grunde 
genommen auch genug. Und wer ihn ſtehen ſah, mit dem 
glatten, gutmütigen Geſicht, den Seebeinen und dem Priemchen 
im Munde, der mußte ihn für einen Seebären halten, der 
Gott weiß, wie oft, die Linie paſſiert hatte. 

Er glaubte es beinah ſelbſt, 
oder ein Sekundaner ſchüchtern fragte: „Sie ſind wohl ſchon 
oft in Lebensgefahr geweſen?“ dann nickte er ernſthaft. 

„Jawoll, mein klein Herrſchaft. Lebensgefahr is beinah 
ümmer bei allens, und hier in den Hamburger Hafen, da 
kann man auch vertrinken. Bloß, daß man es nich tut. 
Dieſes nu, meine Herrſchaftens, is die Reiherſtiegwerft, und 
was Sie da auf liegen ſehen, is Karl der Große', von den 
wir auch ein Bild in Hamburg haben. Bloß, daß er da ein 
büſchen anders ausſieht.“ ۱ 

Auf dieſen Fahrten wurde Onkel Beinah von vielen 
Fremden photographiert. Er war „zu echt“, mie fie ſagten. 
Er erhielt mehr Trinkgeld als jemals, und Karl Bullerich war 
mit ihm zufrieden, was viel ſagen wollte. Denn dieſer Mann 
gehörte zu den Leuten, die eigentlich niemals zufrieden ſind. 

Es war wieder ein heißer Sommermorgen. Eben war 
die „Cobra“ ſchwarzvoll nach Helgoland und den anderen 
Nordſeeinſeln gegangen, und Onkel Beinah, der ſich nicht viel 
um das Leben und Treiben bei der Abfahrt gekümmert hatte, 
kam von der Stadt her und ſetzte ſich auf eine der vielen 
Seitenbrücken. Die Elbe flimmerte und glitzerte, Boote, kleine 
und große Dampfer fuhren luſtig hin und her, hier und 
dort zog ein ſchwarzer Ozeanfahrer in die Ferne oder kam 
mit der Flut an die Stadt. Überall war Leben, Bewegung, 
Lärm, Arbeit, wie ein Rieſenuhrwerk, das nie und nimmer 
ſtillſtehen kann. Nur Onkel Beinah ſaß ganz ſtill, rieb ſich 
den Kopf und ſtarrte ins Waſſer. Geſtern abend hatte er 
bei John Drümpelmeier drei Glas Grog getrunken, und John 
wahrſcheinlich ebenſo viele. Und ſie hatten zuſammen gelacht 
und ſich Geſchichten erzählt, wie ſie das immer taten, wenn 
die Geſchäfte gut gingen und ihnen die Welt ſehr luſtig vor— 
kam. Aber heute morgen hatte John Drümpelmeier tot in 
ſeinem Bett gelegen, und Onkel Beinah, der ihn nach etwas 
hatte fragen wollen, war gerade dazugekommen, wie Johns 
Frau die ſchreckliche Wahrheit nicht hatte glauben wollen, wie 
die Kinder geſchrien und gejammert hatten. 

Martin Sievers räuſperte ſich und ſtarrte unverwandt auf 
das lachende Waſſer vor ſich. Sterben müſſen wir alle; und 
er hatte ſchon manchen Toten geſehen. Wer am Waſſer wohnt, 
der ſieht dem Tod oft in die Augen, und eigentlich war er 
auch nicht bange vorm Tode; aber zum erſtenmal kam ihm 


und wenn ihn ein Backfiſch. 
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die brave „Flinke Kathrine“, 


der Gedanke, daß auch er einmal ſterben mußte. Und wie 
wurde es dann? Bei John Drümpelmeier hatte feine Frau bitter: 
lich weinend vor ſeinem Bett geſeſſen und ſeine kalten Hände 
geſtreichelt; die Kinder hatten auf der Erde gekauert und nach 
ihrem „Pappa“ gerufen — wenn aber Martin Sievers, auch 
Onkel Beinah genannt, ſtarb, wer würde dann um ihn weinen? 

Martin nahm ein Priemchen aus der Weſtentaſche, aber 
vergaß, es in den Mund zu ſtecken. 

Wenn er ſtarb, dann kamen ſeine Verwandten aus Pinneberg, 
denen er ſonſt nicht fein genug war, und ſtritten ſich um ſein 
Geld auf der Sparkaſſe und kümmerten ſich natürlich kaum 
darum, ob er anſtändig unter die Erde kam. Und nach einem 
Jahr war ſein Grab natürlich nur noch eine Wüſtenei — 
niemand dachte mehr an Onkel Beinah. 

„Na, Sievers, wo ſteckſt du denn?“ rief Karl Bullerich, 
der plötzlich auf der Brücke erſchien. „Du mußt kommen, das 
Geſchäft geht gleich los!“ 

Aber der Angeredete ſchüttelte den Kopf. „Ich hab' kein' Luſt!“ 

„Kein' Luſt?“ Karl ſah ihn mißvergnügt an. „Du mußt, 
mein Jung! haſt mir's verſprochen. Und weißt du, daß Fritz 
Soltau hier mit 'ner Barkaſſe Rundfahrten machen will? Mit 
ner vermaledeiten, verdammten Benzinbarkaſſe? Bloß, weil er 
mir meine „Flinke Kathrin‘ nicht gönnt. Da laß ich ihn aber 
nicht mit hin. Komm, Sievers, ich ſag' dir, was du ſagen ſollſt!“ 

Onkel Beinah hatte kaum gehört, was der andere ſagte. 
Aber er ſtand doch auf und folgte ihm. Beinah war er 
traurig geweſen und einſam und ſehnſüchtig nach etwas 
anderem, aber nur beinah. 

Eine Geſellſchaft von Fremden kam jetzt auf die Brücke, 
und Bullerich ſtürzte ſich wie ein Raubvogel auf ſie. „Herr— 
ſchaftens, eine kleine Rundfahrt durch den Hafen? Nicht mit 
den gewöhnlichen Fährbooten, da kriegen Sie nichts mit zu 
ſehen, aber mit meiner „Flinken Kathrine“. Ein erſtklaſſiges 
Boot, meine Herrſchaftens p. 

„Uns ijt ſchon eine kleine Barkaſſe angeboten BODE Dit 
uns gleich von hier abholen wird!“ erwiderte einer der Herren, 
und Bullerich trat zurück. „Benzinbarkaſſe?“ fragte er nur. 

Der Herr ſah ihn zögernd an. „Es ſoll eine Dampf— 
barkaſſe ſein — ob ſie mit Benzin geheizt wird, weiß ich nicht.“ 

Er war unruhig geworden, und die Damen, die mit ihm 
waren, ſprachen lebhaft miteinander. Bullerich ſagte nichts 
mehr; er ſpielte mit ſeiner Tombakuhrkette, lehnte ſich übers 
Brückengeländer und pfiff vor ſich hin. 

Bis dahin hatte Martin Sievers anſcheinend teilnahmlos 
in der Ferne geſtanden; nun trat er näher und redete eine 
der fremden Damen an: „Mein beſten Madamm, gehn Sie 
nich in ſon Benzinbarkaſſe, da kann ein gräſiges Unglück mit 
paſſieren, weil daß es doch ſo leicht in der Luft fliegt, und 
denn is es auch von die Pollerzei verboten.“ 

Die Dame ſchrie auf und wandte ſich an den Herrn. 

„Alfred, du bringſt uns in Lebensgefahr!“ 

„Sind Sie der Beſitzer eines Konkurrenzfahrzeuges?“ fragte 
dieſer ſcharf. Sievers lachte gemütlich. 

„Mein beſten Herrn, das mocht ich woll. Abers da is nich 
an zu denken. Mich is es ja in ganzen einerlei, ob ein 
büſchen mehr Unglück in den Hamburger Hafen paſſiert oder 
nich. Bloß daß hier ſo niedliche junge Damens mit mang 
ſind, und es mich doch leid tun würd, wenn die ein' ſchlechten 
Eindruck von die Waſſerkante kriegten!“ 

Als eine kleine zierliche Barkaſſe ſich jetzt der Brücke näherte, 
wurde ſie heftig abgewinkt. Alle Fremden retteten ſich auf 
die ſofort mit ihrer Beute ab 
Und Onkel Beinah, der diesmal aus Schlauheit 
nicht mit Bullerich fuhr, betrachtete nachdenklich ein Markſtück, 
das ihm eine der dankbaren, aus großer Gefahr geretteten 
Damen in die Hand geſteckt hatte. Dann aber verſchwand 
er eilig, denn der Führer der Barkaſſe machte ſein Boot feſt 
und drohte, alle die totzuſchlagen, die ihm ſeine Fremden 
weggenommen hätten. Es war ein unterſetzter, dunkler kleiner 
Kerl, den Sievers nicht kannte, der aber den Eindruck machte, 
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als wäre es nicht ganz angenehm, mit ihm zu tun zu haben. 
Onkel Beinah beſchloß daher, Karl Bullerich ſpäter allein die 
Auseinanderſetzung mit dieſem Mann zu überlaſſen, und ſchlen⸗ 
derte am Waſſer entlang ſeiner Wohnung zu. Dieſe war jetzt 
an den Vorſetzen, bei einer alten Seemannswitwe, die mit Ge- 
müſen handelte und ſo viel Sorgen hatte, daß ſie nicht mehr 
ans Heiraten dachte. Martin wunderte ſich halbwegs darüber, 
und halbwegs war es ihm ſogar langweilig, weil er gewohnt 
war, immer ſehr gut von allen Witwen behandelt zu werden. 
Deshalb hatte er ſchon wieder an Ausziehen gedacht. Heute 
aber war er innerlich noch immer verſtört und hatte keine Luſt, 
allein mit ſeinen Gedanken zu ſein. 

Schon öffnete er die Tür zu dem kleinen Laden, in dem 
Mutter Wichmann zwiſchen grünen Erbſen und Salatbündeln 
ſaß, als er merkte, daß ſie nicht allein war. 

„Nun verſucht er es ja mit der kleinen Benzinbarkaſſe,“ 
ſagte eine Stimme, „und der liebe Gott wird ja wohl —“ 

Martin, der noch hinter der halbgeöffneten Tür ſtand, 
drückte ſie leiſe wieder ins Schloß und ging in ſein eigenes 
Zimmer. Das aber war noch nicht aufgeräumt und war mit 
dem ungeordneten Bett, den umherliegenden Kleidungsſtücken, 
dem kalten Tabaksgeruch und der Ausſicht auf einen düſteren 
Hof ein ſo ſcheußlicher Aufenthalt, daß ſein Eigentümer vor 
ſich hin fluchte. Er rettete ſich wieder auf die heiße Straße 
und lief bald hier-, bald dorthin, ohne recht zu wiſſen, was 
er wollte. Bis er mit einemmal am Peterſenkai ſtand, ſich 
in eine Ecke drückte und halb zerſtreut um ſich blickte. 

Hier ſollte heute ein Wörmannſchiff nach Südweſtafrika 
gehen, mit Soldaten und Pferden. Da gab's viel zu tun, 
große Ballen wurden an Bord geſchafft, Kiſten und Kaſten 
aller Art. Dazwiſchen ſtanden die Soldaten umher und 
ſprachen mit Bekannten und Freunden. Alle ſchienen vergnügt 
zu ſein, trotzdem doch keiner wußte, ob er jemals die Heimat 
wiederſehen würde. 

Martin achtete nicht auf ſeine Umgebung: ſo etwas hatte 
er ja ſchon oft geſehen. Er dachte an die Stimme, die in 
Mutter Wichmanns Laden von der Benzinbarkaſſe geſprochen 
hatte. Mit der Stimme war ihm die Erinnerung an ein 
kleines niedliches Mädchen gekommen, mit der er vor vielen 
Jahren Sonntags auf dem Hamburger Hafen und nach Neu— 
mühlen und Teufelsbrück gefahren war. Sie war immer ſo 
nett und ſo luſtig geweſen und diente ſchon drei Jahre auf 
derſelben Stelle. Damals hatte er viel an Line Schulz ge— 
dacht, ſo viel, daß er ſich ſchon ausgemalt hatte, welches Ge— 
ſchäft er mit ihr zuſammen anfangen wollte. Denn das Geld 
auf der Sparkaſſe hatte er gerade geerbt, und wenn Line ihm 
half, konnte er ja etwas damit beginnen. Aber er war ſchon 
damals der Onkel Beinah. Immer, wenn er mit Line zu⸗ 
ſammenkam, dann dachte er: Beinah könnte ich fie beim Kopf 
kriegen und ihr einen Kuß geben und fragen: Willſt mir? Aber 
es blieb beim Beinah. Auch an dem Tage, als das Sommer— 
feſt auf Waltershof war und ſo viele junge Seeleute daran 
teilnahmen, daß alle Mädchen nichts anderes tun konnten, 
als tanzen. Line Schulz tanzte auch immerzu, aber in den 
Pauſen kam ſie doch zu Martin Sievers und ſprach mit ihm 
und ſteckte ihm im Kotillon einen großartigen Orden an. 
Gerade, als wollte ſie ſagen: Du biſt doch der Beſte. Beinah 
hätte er ſich auf dem Nachhauſeweg mit ihr verlobt; aber John 
Drümpelmeier, der mit dabei war, lud ihn zu einem Glas 
Punſch ein, und darüber vergaß Martin Sievers das Verloben. 
Acht Tage ſpäter fiel's ihm wieder ein, als Line Schulz Arm 
in Arm mit einem ſchmucken Matroſen ging, deſſen Ring an 
ihrem Finger glänzte. Als ſie Martin ſah, wurde ſie rot und 
۱ blidte zur Seite, und er hätte ſich beinah geärgert; aber nur 
beinah. Die Freiheit war doch mehr wert als eine Braut. 

Das war damals geweſen. Heute hatte er eine Stimme 
gehört, und ſie klang, wie wenn Line Schulz geſprochen hätte. 
Sie war ſolche niedliche kleine Deern geweſen, immer fleißig 
und vergnügt. Wenn er ſie geheiratet hätte, dann wäre er 
nicht ſein ganzes Leben lang am Hafen herumgelaufen, ohne 


ordentliches Geſchäft. Und wenn er einmal tot geblieben wäre, 
wie John Drümpelmeier tot blieb, dann hätte ſeine Line doch 
ſicherlich geweint und ſeine kalten Hände geſtreichelt, und wenn 
da Kinder geweſen wären — 

Onkel Beinah räuſperte ſich und griff nach ſeinem Priem— 
chen. Beinah hatte er Tränen in den Augen. Nein, das 
war dummes Zeug! Dann war es doch beſſer, ſich die Sol— 
daten hier anzuſehen, die in ihrer Schutztruppenuniform ſchmuck 
und zufrieden ausſahen. Einer ſtand ganz dicht neben ihm, 
drückte eine Poſtkarte an die Bretterwand des Güterſchuppens 
und ſchrieb eifrig und mit glänzenden Augen. Der ſandte 
feiner Braut wohl noch ein Abſchiedswort. Und an der anderen 
Seite von Martin ſtand eine ältere Frau, die die Hand eines 
jungen Mannes in der ihren hielt. 

„Schreib man mal, mein Hannes,“ ſagte ſie. „Und denn 
halt dich brav. Du weißt, mein Hannes, ich bet' jeden Abend 
und jeden Morgen für dich.“ 

„Ja, Mutter, das weiß ich!“ erwiderte der Soldat. Er hatte 
ein friſches Geſicht und fröhliche Augen. Der ging luſtig in den 
Krieg, und vielleicht kam er heil wieder. Onkel Beinah drückte 
fid) ein wenig zur Seite, er wollte nicht ſehen, wie die zwei MD’ 
ſchied nahmen — aber als die Frau nachher ganz langſam den 
Liegeplatz vom Dampfer verließ, ging er plötzlich neben ihr. 

„Tag, Line Schulz!“ ſagte er und verſuchte gemütlich zu 
ſprechen. „Kennſt mir nich mehr?“ fuhr er fort, als ſie er— 
ſtaunt ſtehen blieb. „Ich hab' dir all heut morgen erkannt, 
als du in Mutter Wichmann ihren Gemüſekeller warſt. Hab' 
dir lange nich geſehen —“ 

Jetzt hatte auch ſie ihn erkannt. 

„Biſt du es, Martin? Ja, das is lange her, daß wir 
uns geſehen haben. Ich bin ja gar nicht in Hamburg ge— 
blieben. Mit meinem Hannes bin ich nach Cuxhaven gezogen, 
und als er von der See nicht wiederkam, da wohnte ich da 
ja nun einmal —“ 

„Biſt ein' Witfrau?“ unterbrach er ſie haſtig. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „In zweiter Ehe hab' ich 
Fritz Soltau genommen. Ich ſaß da ganz allein mit fünf 
Kindern, und er meinte es ja auch immer gut.“ 

Ihre Stimme klang ſehr müde, und wie jetzt die Sonne 
auf ihr Geſicht ſchien, hatte es viele Falten und Runzeln. 

„Fritz Soltau mit die Benzinbarkaſſe?“ fragte Martin, 
während er ein Gefühl hatte, als ärgerte er ſich — beinah. 

Frau Soltau nickte ernſthaft. „Der iſt es, Martin. Gott 
gebe, daß wir ein bißchen Geld mit ihr verdienen. Fritz meint 
es ja, und unſer letztes Geld ſitzt darin. Aber in Cuxhaven 
konnte Fritz gar nichts mehr werden. Cr ijt ja auch ein bip- 
chen unverträglich und heftig — aber er meint es gut“. 

„Und der Jung' da, der nach Afrika geht?“ 

Frau Soltaus bekümmertes Geſicht wurde heller. „Das 
iſt mein Alteſter; ach Gott, Martin, iſt das nicht ein ſchmucker 
Jung'? Sieht er nicht aus wie mein Hannes, mein erſter Mann? 
Und grade ſo ſind auch die andren Jungen, aber es war doch 
ſchwer, ſie groß zu kriegen, und Fritz Soltau hat ſich fir Mühe 
gegeben. Nun find fie auch ſchon auf See, unb mein' ۴ 
Deern wird Oſtern konfirmiert, und denn ſind da bloß noch 
zwei kleine Bengels — grad ſo ſchwarz und ſo hitzig wie 
Fritz Soltau... Ob ich die wohl noch groß kriege?“ 

Frau Soltau ſeufzte ein wenig, und dann ſah ſie ſich 
nach dem grauen Schiff um, auf dem ihr Alteſter in die 
Weite ging. 

„Du haft ordentlich was zu tun gehabt, Line, fagte 
Martin nach einer Weile. 

Sie hob die Schultern. „Zum Arbeiten ſind wir ja wohl 
auf der Welt. Nun, und wenn es noch warm bleibt und die rents 
den ein büſchen reichlich kommen und Soltau Glück hat mit ſeiner 
Barkaſſe, dann kommen wir auch wohl durch den Winter. Und 
vielleicht kommt mein Hannes ja auch wieder —“ 

Von neuem ſah ſie nach dem Schiff, vor das ſchon die 
Tender geſpannt waren, und das ſich jetzt langſam vom Lande 
löſte. Die Muſik ſpielte, und alle Leute riefen „Hurra!“ oder 


winkten mit den Taſchentüchern. Onkel Beinah ſchrie gleich⸗ 
falls „Hurra“ und winkte, wie er immer tat, wenn er ſicher 
am Land ſtand und die anderen hinausfuhren in die See, in 
Not und Gefahr, bis er einen Blick in Line Soltaus Geſicht 
tat, die neben ihm ſtand und weder „Hurra“ rief noch winkte. 
Aber ſie hatte die Hände gefaltet und ſah mit trockenen Augen 
dem großen Schiff nach, das langſam in die Ferne glitt, 
während ſie hierblieb und ihr mühſames Leben weiterleben 
mußte. Mit Fritz Soltau, der es gut meinte, aber leicht 
heftig war, und all den Kindern, den großen und den kleinen. 
An Martin Sievers dachte ſie nicht mehr, den hatte ſie längſt 
vergeſſen, nicht beinah, ſondern ganz. — 

Onkel Beinah ging nach Hauſe. Beinah freute er ſich, 
daß er keinen Jungen hatte, der nach Südweſtafrika fuhr, 
und keine Frau, die ſo ſchrecklich viel in ihren Kopf 
nehmen mußte; aber wie er nun ſein Mittagsbrot in irgend 
einer Hafenwirtſchaft einnahm, da war er ſo ſchlechter Laune, 
daß ſeine Bekannten, die mit ihm aßen, ganz mitleidig 
wurden. | 

„Nu, Onkel Beinah,“ fragten fie ihn, „iſt es fo ſchlimm, 
daß John Drümpelmeier tot iſt, und du nicht mehr weißt, ob 
du jetzt noch einen guten Grog zu trinken kriegſt? Es iſt ja 
auch ärgerlich; aber ſeine Witwe darf nicht mehr Waſſer 
nehmen als ihr Mann, und der Vetter in Jamaika lebt auch 
noch. Sei man wieder vergnügt, Onkel Beinah. Das mit 
dem Grog kommt ſchon in Ordnung!“ 

Niemand dachte daran, daß Onkel Beinah an anderes 
denken konnte, als an ſich ſelbſt — 

Das ſchöne Wetter hielt an. Jeden Tag ſchien die Sonne; 
und am Hafen flutete das Leben auf und nieder. Schulen 
und Geſellſchaften, Fremde und Einheimiſche fuhren auf dem 
Waſſer, die Hafenrundfahrt wurde von morgens bis abends 
ausgeübt, und nicht allein pluſterte die „Flinke Kathrine“ mit 
Karl Bullerich durch die Hafenanlagen, auch Fritz Soltaus 
Benzinbarkaſſe machte ein großartiges Geſchäft. Blitzblank und 
ſauber fuhr ſie oft vor der „Flinken Kathrine“ davon und hatte 
mehr Paſſagiere als das kleine Dampfſchiff. Ja, es kam 
Karl Bullerich manchmal vor, als warteten einige Leute auf 
die Barkaſſe, obgleich ſein Schiff am Steg lag und er ſich 
alle Mühe gab, die Paſſagiere einzufangen. Karl ſah ſich 
nach Onkel Beinah um. Der ſtand wohl gelegentlich am 
Bollwerk oder auf einer der Brücken, ſchob ſein Priemchen 
von einer Backe in die andere und ſchnakte mit ein paar 
herumſtehenden Fremden, aber er ſtellte ſich nicht mehr ein, 
um auf der „Flinken Kathrine“ als Erklärer zu dienen und den 
Fremden den großen Krahn, die Amerikafahrer und die großen 
eiſernen Fünfmaſtſegelſchiffe zu zeigen. 

Zuerſt machte ſich Bullerich keine großen Gedanken darüber; 
es gab genug andere, die beſſer erklärten als Onkel Beinah; 
aber eines Abends war er ſehr verdrießlich. Er hatte den Tag 
nicht viele Menſchen befördert, während Fritz Soltaus Barkaſſe 
bei jeder Fahrt brechend voll geweſen war. Und wie er nun 
nach Haus ging und er Onkel Beinah ganz friedlich bei ein 
paar Jollenführern ſtehen ſah, ging er auf ihn zu. 

„Was haſt mit Fritz Soltau?“ fragte er, Martin beim 
Arm haltend. „Du hilfſt ihm!“ ſetzte er in einer plötzlichen 
Eingebung hinzu. „Du ſchickſt die Fremden in ſeine Barkaſſe. 
Der hat geſtern hundert Mark eingenommen und heute noch 
mehr. Und ich bloß zwanzig! Was haſt mit Fritz Soltau?“ 
wiederholte er. Onkel Beinah holte ſich ein Priemchen aus 
der Taſche und betrachtete es bedächtig. 

„Son Barkaſſe is nich ſchlecht!“ ſagte er langſam. „Is'n 
ganz klein nüdliches Ding, und der Pollerzei hat da auch nix 
gegen. Und wenn mir ein frägt: „Wo ſoll ich mit fahren?“ 
woher ſoll ich nid jagen: ‚Verſuchen Sie es doch mal mit 
die Barkaſſe. Wo ich doch einmal gejagt habe, ſie wär' ſchlecht 
und feuersgefährlich, und wo ich Beh — 
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Karl Bullerich unterbrach ihn: 

„Du biſt ein Eſel, Beinah. Biſt ja auch man bloß 
Onkel Beinah. Onkel Beinah!“ höhniſch wiederholte er das 
Wort, um gleich wieder zornig zu werden. „Nimm dich in 
acht, du Schafskopf. Wenn du mit Fritz Soltau unter einer 
Decke ſteckſt —“ 

„Ich kenn ihm nicht,“ entgegnete Martin ruhig. 
beinah —“ | 

Bullerich ließ ihn wieder nicht zu Ende fprechen. 

„Ich ſchlag euch beide tot!“ drohte er. Gerade in dem 
Augenblick, als Fritz Soltau langſam in den Kreis der Sollen: 
und Bootsführer trat, die mit einem gewiſſen ſchläfrigen Intereſſe 
der Unterhaltung zuhörten. 

„Wen willſt totſchlagen?“ erkundigte er ſich mit funkelnden, 
trotzigen Augen. Karl antwortete nicht mehr; aber er ſtürzte 
ſich auf ſeinen Konkurrenten, und plötzlich rangen die zwei 
miteinander, während die anderen Menſchen fid jo zuſammen⸗ 
drängten, daß die Hafenpoliziſten nicht gleich etwas von dieſem 
Handgemenge merkten. 

Nur Onkel Beinah ſuchte die Streitenden voneinander zu 
reißen, aber ein rieſiger Bootsmann riß ihn zurück. „Lat 
de man alleen, ſonſt kriegſt wat af!“ 

Das war ſchon möglich; denn Karl hatte plötzlich ein 
langes, ſpitzes Meſſer in der Hand und ſuchte es Fritz Soltau 
in die Bruſt zu ſtechen, der aber hielt ihm den Arm feſt und 
gab ihm einen Stoß in den Rücken, daß Karl zur Erde fiel. 
Keuchend trat der andere zurück und wandte ſich halb nach 
den’ Zuſchauern um, als Karl Bullerich mit einem Wutſchrei 
aufſprang und ſein Meſſer nach dem Gegner ſchleuderte. 
Gerade, als Onkel Beinah mit ausgebreiteten Armen vor Fritz 
Soltau ſprang, um dann ganz langjam ee 
Das Meſſer hatte ſeine Bruſt getroffen. 

Sie legten ihn dicht ans Bollwerk, dort, wo er fo oft ge- 
ſeſſen und auf ſein geliebtes Waſſer, auf ſeine Schiffe geſehen, 
wo er die Dampfpfeifen und das Geräuſch der großen Welt 
gehört hatte, wo er beinah glücklich geweſen war. Jemand 
ſchob ihm eine Jacke unter den Kopf, andere liefen nach dem 
Doktor, und Fritz Soltau kniete neben ihm und faßte ſeine 
Hand. 

„Der Doktor one gleich!“ ſagte er verjtört. 

Onkel Beinah hörte ihn nicht. Mit leicht umflorten Augen 
ſah er in den roſigen Abendhimmel, auf dem kleine weiße 
Wolken ſchifften. | 

„Beinah hätt' Line ihr Mann das gekriegt!“ ſagte er vor 
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ſich hin. Und mit dieſem „Beinah“ auf den Lippen ſtarb er 
ſehr bald und ſehr ſanft. 
8 EI 
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An der Waſſerkante haben ſie noch vierzehn Tage lang 
von Onkel Beinah geſprochen, und das ut für die Waſſer⸗ 
kante ſehr, ſehr lange. Denn der graue Strom fließt eilig 
über manches dahin, das viel ſchöner und lieblicher war als 
Onkel Beinah, und die großen Dampfpfeifen übertönen viele 
Gedanken und Erinnerungen. Karl Bullerich fit jetzt im Oe’ 
fängnis; die Leute ſagen, daß er nächſten Sommer ſchon wieder 
herauskommen wird. Aber er wird nicht wieder an den Hafen 
gehen: er mag nicht an das Waſſer denken, und nicht an das 
Bollwerk und vor allem nicht an Onkel Beinah. Noch aber 
träumt er jede Nacht von ihm und quält und ängſtigt ſich, 
bis die Morgenſtunde kommt und der Tag graut. Da hat 
Onkel Beinah es beſſer. Der liegt ganz ſtill auf dem ۰ 
dorfer Friedhofe, und auf ſeinem Grab hat noch immer eine 
Blume geſtanden. Und eine ſtille Frau, die in der mühſamen 
Arbeit des Lebens Martin Sievers beinah ganz vergeſſen 
hatte, wird es jetzt nie mehr tun. Mehr kann Onkel Beinah 
nicht verlangen. | ۱ 
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ein Erinnerungsfeſt. Am 2. April ſind es hundert Jahre, daß zu 
Odenſe auf der däniſchen Inſel Fünen H. Ch. Anderſen geboren wurde. 
Der große Märchendichter und Kinderfreund hat ſelbſt das „Märchen 
ſeines Lebens“ geſchrieben; dieſes ſelbſtbiographiſche Moment findet ſich 
auch in anderen ſeiner Werke, wie dem Märchen vom „häßlichen Ent⸗ 
lein“ und dem Roman „Nur ein Geiger“; auch der auf italieniſchem Bo⸗ 
den ſpielende Erſtlingsroman 
„Der Improviſator“ enthält 
perſönliche Erinnerungen. 
H. Ch. Anderſen hat ſich auf 
allen Gebieten der Dichtung 
verſucht, Dauerndes aber nur 
auf dem des Märchens und 
der kleinen Erzählung ge⸗ 
ſchaffen; der größere Teil 
ſeiner umfangreichen Produk⸗ 
tion veraltete ſchnell. Ob⸗ 
gleich er bereits zu Beginn 
des vierten Jahrzehnts ſeines 
Lebens das Feld der Mär⸗ 
chenpoeſie betreten hat, dürf⸗ 
ten die beſten unter dieſen 
Hervorbringungen überwie⸗ 
gend ſpäteren Datums ſein. 
Man kann eine gewiſſe 
Parallele mit unſerem großen 
deutſchen Maler Ludwig 
Adrian Richter erkennen, 
der gleichfalls ſein künſtleri⸗ 
ſches Vermögen auf vielen 
Gebieten Gorete: bis er iu 
der Darſtellung des deutſchen 
bürgerlichen Familien⸗ und 
Kinderlebens die klaſſiſche 
Vollendung erreichte. Als der 
Sohn des Dresdner armen 
Kupferſtechers bei ſeiner 
Reiſebegleitung eines ruſſi⸗ 
ſchen Magnaten italieniſche 
und ſüdfranzöſiſche Land⸗ 
ſchaften aufnahm und dabei 
über ſeine Sklaverei ſeufzte, 
dachte er wohl nicht, daß ihm 
dieſe techniſche Übung zur 
Staffel für die größte Volks⸗ 
tümlichkeit werden würde. 
Seine Jugend war noch 
trauriger, als er ſie ſelbſt 
dargeſtellt hat; Aufzeich⸗ 
nungen von Odeuſeer Zeit⸗ 
genoſſen berichten, daß ſein 
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däniſch, vielleicht das national Eigentümlichſte, das jenes febr begabte, 
aber ſtark rezeptive und deshalb in Kunſt und Literatur wenig originelle 
Voll hervorgebracht hat. Die Geſchichte „Vom großen und kleinen 
Klaus“ malt den däniſchen Bauerncharakter vorzüglich, und das geiſtreich 
phantaſtiſche Element kommt in dem düſteren Märchen von „den roten 
Schuhen“ meiſterlich zur Geltung; der beſonders unheimliche Charakter der 
mittelalterlichen däniſchen 
Sagenwelt iſt dabei dem 
Dichter zuſtatten gekommen. 
Jene vorerwähnte Miſchung 
gibt den beſten dieſer Mär⸗ 
chen etwas unnachahmlich 
Reizvolles und wird ſie 
noch für Menſchenalter der 
Kinderwelt ini" machen. 
M 


Aber einen ۰ 
bund der Duafaneget, der 
zugleich eine Art von Zucht⸗ 

polizei ausübt, macht der 
Miſſionar Dinklacker intereſ⸗ 
ſante Angaben. Nach dem 
Fetiſch, den die Anhänger 
der Vereinigung verehren, 
heißt der Geheimbund Mungi. 
Mungi ijt ein Waldgeiſt, 
der von Zeit zu Zeit feine 
Stimme erhebt, um die 
Menſchen zu ſchrecken und 
ſich ein Opfer zu holen. Um 
ſeine Exiſtenz zu erweiſen, 
führt man die Knaben mit 
verbundenen Augen in den 
Wald, damit ſie dem Mungi 
vorgeſtellt und von ihm 
gebiſſen werden. Unter Zit⸗ 
tern und Zagen gehen die 
Kinder mit; man droht 
ihnen, daß der Mungi, wenn 
ſie nicht ſtill wären, ſie mit 
Haut und Haaren verſchlän⸗ 
ge, und macht ihnen dann 
mit einem ſcharfen Meſſer 
vier bis ſechs Schnitte kreuz⸗ 
weiſe in die Bruſt. Die 
bis ins hohe Alter ſicht⸗ 
baren Schnittnarben heißen 
„die Zähne des Mungi“. 
Der Mungi hat nun recht 
verſchiedene Aufgaben zu 
erfüllen. Wenn jemand in 


als Schuhmachermeiſter täti⸗ 2 * _ den Verdacht kommt, einen 
ger Vater ſich an Kriegs⸗ ۱ ی‎ durch Gift oder Zauberei 

geſchichten übernommen RE ۱ getötet zu haben, jo holt 
hatte, mit einem papierenen Et. um. ihn ber Mungi, indem er 


Napoleonshut ſpazieren ab. 


im Wald nach dem Opfer 


und die Menſchen dur D. Beger & Maaß. Berlin phot. ruft. Die Geheimbündler 
Berichte über ſein Feld⸗ Denkmal des Dichters D. Ch. Andersen in Odense. fangen dann den Ver⸗ 
herrntalent erfreute. Die dächtigen und ſchleppen 


Mutter ernährte die Familie redlich, trank aber ſehr ſtark. In 
der Geſchichte „Sie taugte nichts“, der Erzählung von einer Waſch⸗ 
frau, die als Witwe ſich und ihren Sohn mit Waſchen ernährt, aber 
gegen die Kälte hier und da zu Spirituoſen die Zuflucht nimmt, 
hat ihr der Dichter ein pietätvoll verſchönerndes Denkmal geſetzt. Aber 
wie das Schickſal mit den meiſten Menſchen barmherziger verfährt, als 
fie jelber meinen: eben weil Hans Chriſtian Anderſen in den ihm zu⸗ 
gemeſſenen ſiebzig Jahren in einiger Hinſicht niemals ein erwachſener 
Mann wurde, erhob er jid) zu einem Märchendichter, in deſſen Echo: 
pfungen Gemüt, Phantaſtik und ein ſpielender Humor ſich wunderbar 


ihn zum ndum, dem geweihten Platz des Waldgeiſtes, der hier von 
undurchdringlichem Dickicht verborgen iſt. Gefeſſelt muß der Übeltäter im 
Dickicht knien und wird mit einem armdicken Knüttel erſchlagen. Mit 
dem Buſchmeſſer trennt man ihm das Haupt vom Rumpf und wirft es 
dem in ehrfürchtiger Entfernung harrenden Volk entgegen mit den Wor⸗ 
ten: „Der Mungi hat ihn gefreſſen!“ Aber die Geheimbündler begehen 
unter dem Schutz des Mungi auch die ärgſten Räubereien. Wenn ſie 
in einem Dorfe ſchöne Schafe ſehen, ſo muß der Mungi herhalten. Er 
ruft dann aus dem Walde, er höre die Stimme von Schafen, und der 
geängſtigte Beſitzer beeilt ſich, ſeinen Tribut zu entrichten. Dr. A. H 
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Berzeloide. 
\ Die Geſchichte einer Liebe. 
Don Georg Freiherrn von ۰ 


Herzen errichtet. Einmal war es ſchwarz wie bie Nacht, ein- 
mal goldig wie die Morgenſonne. War aber nie über des 
Lebens Mittag hinaus, und immer war es ſchön, wunder⸗ 
ſchön. Mir ſchien es ſo. Ich fragte wohl die anderen, denn 


ch war ein junger Fant, der eben erſt die Achſelſtücke trug. 
Und wie es ſo iſt mit zwanzig Jahren und einem jungen 
Herzen und ein paar Augen, die gewohnt waren, ſich umzu⸗ 
blicken in der Welt, fab ich rings um mich alles, was 


herrlich war, was ſchön, was meines Glückes ſollten die 
jung wie ich, was lachte und ۱ Freunde teilhaftig fein. Dann 


ward ich böſe, wenn einer 
mir zur Antwort gab: „Sie 
hat ſchöne Zähne!“ — „Sonſt 
nichts?“ Und ich hielt ihn 
für einen Tölpel. 

Aber oh weh, mein Herz 
war wandelbar. Sah ich 
eine, die den Blick zur Seite 
ſchlug, wenn ich ihr unter 
den Hut guckte, dann ſtach es 
mir links, ja es ſtach, es tat 
bitter weh, und ich wußte: 
es ſitzt. Ich wußte, ſolch 
„ſcheues Ding“, wie ich ſie 
nannte, haſt du noch deiner 
Tage nicht geſehen. Gingen 
aber wieder Wochen ins Land, 
ſo loderte eine neue Flamme 
auf dem Altar meines Herzens. 
Manchmal waren es welche, 
mit denen ich nie ein Wort ge⸗ 
wechſelt hatte, und ich konnte 
nicht wiſſen: waren ſie klug 
oder dumm unter dem reizen⸗ 
den Lärvchen, ſchlummerte in 
den Tiefen ihrer Seele etwas, 
oder waren ſie ſeelenlos wie 
jene Fabelweſen der Sage. 

Doch eines tat ich gewiß 
in jenen ſorgloſen Tagen: 
denen, die da nicht Reiz be— 
ſaßen, noch Schöne, ging ich 


in der Sonne ſtand. Und 
Kleingeld im Sack, einen edlen 
Gaul zwiſchen den Beinen, 
ritt ich durchs Land, nur 
dorthin die Blicke gewendet, 
wo der Mund klein war und 
die Augen groß. 

Nach der Seele habe ich 
wohl nicht gefragt. Mit jun⸗ 
gen Jahren trug ich ſie ſelbſt 
in die Dinge hinein, legte ſie 
unter, meinte fie offenbar, wo 
ſie nicht lebte, blickte darüber 
hinweg, wo ſie ſich ſcheu, ein 
ſchämig Kind, dem fremden 
Auge verſteckte. 

O dieſes glückſelige Kinder⸗ 
gemüt, das alles arglos be⸗ 
ſtaunte, dem jedes törichte 
Wort klang, als liege tiefer 
Sinn darin verborgen! Dieſes 
Leben von Tag zu Tag, von 
der Hand in den Mund, von 
Heute zu Morgen! Es war 
das Daſein des Reichen, der 
da denkt, nie, nie kann das 
Gold der Jugend enden, nie 
fönnen die großen Bankzettel, 
mit denen Kraft und Unver⸗ 
brauchtheit zahlen, gewechſelt 
werden. Ich lebte in den Tag 
hinein, als könnte die Herr⸗ 
lichkeit nicht aufhören. Oft aus dem Wege wie einem alten 
brannte ich lichterloh, oft, ach Weib mit dem böſen Blick. 
lo oft! Jede Woche ward ein 3. 8ala, Waw pu. Ich hatte kein Herz für die 
neues Götterbild in meinem Auf der Schaukel. Mauerblümchen, ich tanzte nicht 
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mit den eckigen Weſen, an deren Wiege keine freundliche 
Huldin geſtanden. War der Vater einer jener, an denen mein 
Auge nicht haften blieb, eine Reſpektsperſon — o, ich hatte 
ſolchen Reſpekt, o, ich war ſo wohlerzogen — ſo machte 
ich einen Pflichttanz ab, ſo wechſelte ich jene üblichen Worte, 
die ſo artig ſind und doch ſo unhöflich. Denn das Gröbſte 
unter Menſchen iſt: Liebenswürdigkeit ohne Teilnahme. 

Und in dem Drang und Jubel meiner jungen Jahre habe 
ich nie gefragt: Tuſt du dieſem Mädchen nicht unrecht, an ihm 
ſteif vorüberzugehen, kränkeſt du nicht das beſſere Herz, indem 
du für die Schöne die Augen aufreißeſt und der beſcheidenen 
Schweſter daneben nur den Wimpernſpalt zeigſt? 

Mein Gott, böſer Wille war es nicht: ich war jung, und 
mein Herz war heiß, und ich hatte Augen, die Schönheit zu 
ſehen, die Oberfläche, und die Welt war für mich noch zu reich 
und zu voll und zu weit, um mit ihr fertig zu werden. Der 
Strom war zu breit, um nicht flach zu ſtrömen. Erſt Jahre 
mußten ihm ein tieferes Bett wühlen. Jahre mit Kämpfen, 
mit Enttäuſchungen und Wunden und heute — Narben. 

Und in jener Sonnenzeit trat ſie, ſie, von der ich erzählen 


will, zuerſt in mein Leben. 
Ich weiß es nicht. Armes, 


Wann und wo und wie? 
kleines, ſtilles Ding! Ich ward ihr vorgeſtellt, nur mit dem 
Ohr — die Namen. Mein Auge ſah ſie nicht. Vielleicht 
blinzelte es hinüber zur Nachbarin, vielleicht ſah es phantaſie⸗ 
beſchwingt gerade eine andere ſtehen, für die mein Herz eben 
glühte? Wie ſoll ich es ſagen. Das Traurigſte geſchah, das 
widerfahren kann, wenn zwei einander kennenlernen: fie hinter- 
ließ keinen Eindruck. Aber ich kannte ſie fortan. Ich kannte 
ſie in der Maſſe. Der Reihe nach hatte ich mich vorſtellen 
laffen allen den Frauen und Mädchen. Sagte ich nicht ſchon, 
wie wohlerzogen ich war? Wenn ich auf einen Ball kam, nur mit 
dem Gedanken an die Ringellöckchen derer, die dort drüben ſtand, 
bald abgelöſt vom ſtraffen Haar der gerade neben ihr, die mit 
ihrem Madonnenſcheitel mir als die erſchien, die ich immer ſuchend 
im Herzen getragen hatte, dann wußte ich: das Gewimmel, das 
dort in Roſa, Bläulich, Grünlich oder Weiß wie eine Mauer 
ſteht, kenne ich. Und darum nur keine Mühe gegeben, Zeit auf 
Höflichkeiten nicht vergeudet, ſondern: Verneigung der Königin. 

Wie viele da wohl regiert in meinem weiten Herzen? Ganze 
Geſchlechter wurden verbraucht und löſten einander ab. Nur Ro— 
haliſt war ich immer, vor einer neigte ich das Knie: der Queen. 

So hieß ſie mir im ſtillen, denn damals klang ein Walzer 
durch alle Ballſäle: „My queen!“ Der ward immer der zu 
Füßen gelegt, die die Krone trug. Nie aber dem Mädchen, 
von dem dieſe Blätter erzählen. 

Aber ich erinnere mich doch, wie ich mit ihr geſprochen 
habe. Es war einmal im Sommer. Wir hatten uns auf 
einem Nachbargut getroffen, wo ich gerade dem Töchterlein des 
Hauſes rettungslos ergeben zu Füßen lag. Und dieſes 
Töchterlein hatte ſich, o Hohn für den heimlichen Ritter, wie uns 
bei der Ankunft freudeſtrahlend mitgeteilt ward, „ſoeben Dere 
lobt“. Zu Tode getroffen, verwundet bis in den Herzbeutel, wie 
unſer junger Aſſiſtenzarzt zu ſagen pflegte, hauchte ich der Un— 
getreuen den Glückwunſch in das ſchamlos falſche Antlitz. 

Es wurde Kaffee getrunken. In ſolcher Stunde Kaffee! 
Und dazu Kuchen gegeſſen und Brezeln! In dieſer Lage 
Brezeln! Aber wie bei jungen Gliedern Wunden in Tagen 
heilen, man verſteht nicht wie, an denen alte Leute Monate 
liegen, ſo ſchuppte ſich von meinem Herzen bei dieſem Kaffee 
die Liebe ab. Als eine dumme, abgetane Sache fiel ſie von 
mir, als ich dann auf den Parkwegen ſchritt, da ich meinte, in 
meinem Leide einſam ſchreiten zu müſſen. 

Und gerade da war es, wo ich jenes Mädchen ſprach. 
brauchte Erſatz. Sie ward Lückenbüßer. Dazu war das arme 
Ding gut genug. Ja, ſo ſind die Beziehungen der Menſchen! 

Ging ſie allein? Ich weiß es nicht mehr! Vielleicht iſt eine 
andere dabei geweſen, die mir ganz entfallen iſt. Nie weiß 
ein Mann, und gar ein Leutnant von zwanzig Jahren, wie eine 
Dame gekleidet war. Ich weiß es, denn daher kam das Ge— 


Ich 
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Zwar nicht die Farbe, noch der Schnitt, nur das 
Muſter: lauter Schnörkel im leichten Waſchſtoffgewebe wie 
Herzen. Und ba kam — ſeltſame Ideenverbindung meines 
Hirns, in dem in jenen brauſenden Jugendzeiten die Gedanken 
herumzuckten wie elektriſche Funken — mir das Wort in den 
Sinn: „Herzeloide!“ 

Wie oft habe ich mich an Klängen erfreut, an Silben, 
die dunkle Vorſtellungen löſten! „Frau Herzeloide“, das hatte 
mir Phantaſten immer geklungen. Von der Schulbank her, 
von Wolfram von Eſchenbachs Gnaden? Aus Wagners 
„Parzival“? Ich weiß es nicht. Aber das Wort tönte mir im 
Ohr. Und wie ich das Kleid ſah mit dem ſeltſamen Muſter der 
Herzen, und vielleicht im Gedanken an den ſchmählichen Verrat, 
den die eben verlobte Tochter des Hauſes an mir begangen — 
natürlich ohne es zu ahnen — ſprach ich vor mich hin: 

„Herzeloide!“ 

Das Mädchen nahm es auf, und es fand ſich, daß ſie 
wußte, wer das war. Ich dachte ſofort: Aha, die Literatur- 
ſtunde im Stift, in der Penſion, oder wo fie immer den Un- 
ſinn eingetrichtert bekommen. Unſinn, denn Unſinn war in 
jenen Jahren, da ich nicht mehr zu lernen brauchte, ſondern 
nur leben wollte, alles für mich, was nach Wiſſen und Weis- 
heit, vor allem aber nach Schule roch. Und ich ſagte ihr 
das. Das ſchien ſie nicht zu finden. Ich ward ungebärdig, 
ich übertrieb, ich gefiel mir in Worten, die letzte Grenzen 
einer Bedeutung zu malen ſchienen und doch nur auf Deutſch 
hießen: „Unſinn!“ Ich nannte es: „Irrſinn, Blödſinn, Wahn- 
ſinn, Verbrechen, Gehirnerweichung!“ 

Und da lachte das Mädchen, lachte einfach, herzlich, 
unbändig faſt. Ich ſteigerte meine Worte. Ich hielt Volks- 
reden. Ich bewies ihr, daß die Schule das Unglück der 
Menſchen bedeute. Ich kam dahin, es wäre am beſten, über⸗ 
haupt nichts zu lernen. Der Naturmenſch tauchte auf. Ein 
eigenes Gewächs meiner Gnaden, ein Vorweltler, der Eiszeit- 
kerl mit dem Glück des Nichtswiſſers, den Indianerinſtinkten 
des Jägers, ein Prachtgeſchöpf, dem das Denken Kopfſchmerzen 
bereitete, der den Braten roh von zuckender Keule aß, aber 
mit Offiziersrang und nur verheirateten Frauen, nie jungen 
Mädchen die Hand küßte. Ein wilder Jäger im Bärenfell, 
der aber „gnädiges Fräulein“ ſagte. Natürlich ritt er, er ritt 
nur Vollblut. Er jagte auf blankem Pferde über die Heide, 
aber beim Parademarſch mit losgelaſſener Trenſe. 

Und das Mädchen lachte einfach, herzlich, unbändig nicht 
mehr nein, denn es ſchaute mich an. 

Ich aber war losgelaſſen, und wie ich in jenen Jahren 
ungebundener Kraft alles mit ganzer Seele tat, mit ganzem 
Herzen, mit ganzem Gemüte, ſo geriet ich in Feuer, fand alles 
ſchlecht, alles zum Einreißen, zum Umſturze reif, nur mich 
nicht, mich, der alles wußte, konnte, dachte und empfand. 
Der Scherz kam über mich, die Ulkſtimmung. Ich ſtürzte alles 
um, ich verbeſſerte Gottes Schöpfung vom kleinſten Grben- 
wurme bis hinauf zu allen Einrichtungen unſeres Lebens. Und 
in meinem Übermute rief ich, ein gewaltiger Erneuerer alter 
abgelebter Formen: 

„Und it es nicht Irrſinn, Sie ‚gnädiges Fräulein“ zu 
nennen? ‚Gnädig?' Haha! Verlange ich eine Gnade von 
Ihnen? Von keinem Staubgeborenen nehme ich eine Gnade 
an, es fei denn von meinem oberſten Kriegsherrn .. 

Ich nahm die Hand an die Mütze, als ſtünde ich vor ihm, 
dann fuhr ich fort: 

„Und Sie, ſind Sie mir überhaupt gnädig Nein. Sie 
lachen mich aus. Ja ja, wahrhaftig, fortwährend lachen Sie. 
Wiſſen Sie was? Hier ſchwöre ich, daß ich Sie nie in meinem 
Leben wieder nennen werde: „gnädiges Fräulein“!“ 

Das Mädchen lächelte noch ein klein wenig. Sie war 
ernſter geworden. Vielleicht hatte ſie der ungeſtüme Drang 
meiner zwanzig Jahre erſchreckt. Wir waren immer nur jo. an- 
einander vorübergegangen, was wußte ſie am Ende von mir? 
Und doch war es mir, als hätte ſie mit Anteil an meinen 
Worten gehangen, halb dieſes Temperament nicht faſſend, halb 


ſpräch. 


vielleicht doch mitgeführt. Ja, dieſer Ausdruck des Bangens 
beinahe auf ihren Zügen, Erſchrockenſein und Lächeln, Strahlen 
und Beſorgnis, er, er allein hatte mich angeſpannt und fort- 
geriſſen, daß der Jugendübermut mit mir durchgegangen war, 
den ich ſonſt nur vor meinem beſten Freunde zeigte, wenn wir 
allein auf der Bude ſaßen und ſchwärmten, wie man nur 
ſchwärmen kann, wenn man geſund iſt und friſch und glücklich 
und jung, jung, ach ſo unendlich jung! 

Als ich nun das Verſprechen gab, ſie nie in meinem 
Leben wieder „gnädiges Fräulein“ zu nennen, fragte ſie 
langſam: 

„Und wie wollen Sie mich denn nennen?“ 

Es war ganz natürlich, was ich antwortete. Ich hätte 
gar nicht anders gekonnt. Noch ſchreibe ich es hier wie etwas, 
worüber ich nicht nachzudenken brauche: 

„Herzeloide.“ 

Sie ſchwieg. Sie ſann nach. 
wenig verflogen, und ich dachte: Was geht mich die im 
Grunde an? Es iſt doch zu dumm ſo was. Am Ende 
nimmt ſie's noch übel. Und wohlerzogen, mit guter Sünber- 
ſtube verſehen, mit fabelhafter Meinung von allem, was Dame 
war, fragte ich ängſtlich: 

„Das paßt ſich wohl nicht? O bitte, ſeien Sie mir nicht böſe.“ 
Sie lächelte ſo lieb, daß ich zum erſtenmal den Ausdruck 
Güte ſah, der Milde, der Vernunft. Da fragte ich kühn: 
„Darf ich's ſagen? Herzeloide?“ 

Sie nickte nur und wiederholte langſam: 

„Herzeloide.“ 

Nun hieß fie Herzeloide. Das gab eine Beziehung, einen 
Anfang. Es hätte etwas werden können. Aber wie ſich oft 
etwas anſpinnt, und dann nicht weitergeführt wird, ſo ging es 
auch hier. Wir kamen nicht zuſammen. Ja ich ſchämte mich 
faſt. Ich begriff nicht, wie ich in übermütiger Stunde zu 
ſolchem Scherze gekommen war. Und ich mied das Mädchen. 
Beſtimmt wußte ich: das Herz, mein armes, ach ſo weiches 
Herz hatte mit ihr nichts zu tun. Sollte ich hingehen und 
fragen: „Wie haben Sie geſchlafen, Herzeloide?“ Anders durfte 


Mein Taumel war ein 
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ich fe ja nicht mehr nennen! Nein, das ging nicht, denn 
weiter hätte ich mich ja nicht um ſie gekümmert. 
Dann kam eine äußere Trennungsmauer: ihr Vater, der 


unſer Landrat geweſen, war krank geworden, und ſie gingen 
den Winter fort. Ich verlor ſie ganz aus den Augen, denn 
er kehrte überhaupt nicht mehr zurück — er ſtarb. Man hörte 
nichts mehr von den Leuten — wie es ſo geht. Wenigſtens wir 
Jüngeren hörten nichts. Wahrſcheinlich iſt Frau von Leriſtow, 
wie Herzeloidens Mutter hieß, mit den älteren Damen des 
Regiments in Verbindung geblieben. Uns ward es nicht er- 
zählt. Ein paar Jahre gingen hin, und ich erinnerte mich 
wohl kaum noch der ſeltſamen Szene zwiſchen dem Mädchen 
und mir. Die arme Herzeloide war verſunken und vergeſſen. 

Der Lebensdrang meiner jungen Leutnantszeit brauſte ſo 
wild nicht mehr daher. Ein unangenehmer Kommandeur, ein 
Angſtmeier, der nach oben ſchielte und hinter uns her war, 
als hinge von der Beſichtigung ſeine Seligkeit ab, kühlte das 
Feuer, das in mir tobte. Ich bin ihm dankbar, dem Manne, 
der mich zwang, das Leben ernſter zu betrachten. Heil ihm 
und Segen! Er hat nie geahnt, was er Gutes ſchuf, aber 
er rettete mich vielleicht. Ich begann einzuſehen, daß der 
Leutnant kein loſer Schmetterling ſein Zi der nur pom einer 
jungen Mädchenknoſpe zur anderen gaukelt, daß Bälle und 
Geſellſchaften nur dazu gehören, der Schwerpunkt aber in der 
Reitbahn liegt, auf dem Exerzierplatz, im Stall, in der Kaſerne. 
Und wie ich mir noch kaum dieſe Erkenntnis zu eigen ge— 
macht hatte, bekam ich ein Kommando nach Berlin. 

Den erſten Tag dort, als ich gegen Abend im Gewande 
des ſchlichten Bürgers, das freilich im modiſchſten Zivil De» 
ſtand, wie es nur je aus den Händen eines Schneiders von 
Klaſſe hervorgegangen, die Leipziger Straße hinabbummelte, 
lab id an einem Schaufenſter zwei Damen ſtehen: Frau von 
Leriſtow mit ihrer Tochter. Ich hatte mich mit ein paar Sa’ 
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meraden verabredet, war jo wie jo ſchon mit ber Zeit im 
Rückſtand und wollte deshalb unbemerkt vorübereilen. Doch 
gerade in dem Augenblick drehten ſich die beiden um, und ich 
ſtand vor ihnen. 

Sie gingen ein Stück mit mir die Straße hinunter, und 
wir ſchwatzten, wie eben Kleinſtädter, die fi) unvermutet auf 
dem Pflaſter der Großſtadt wiedertreffen, ſofort etwas Gemein- 
ſames fühlen, als wären ſie verloren in der Rieſenſtadt. Ich 
ließ mir erzählen vom Tode des Landrates, und dann mußte 
ich Auskunft geben über alle Herren des Regiments, über alle 
und jeden aus der kleinen Garniſon. Das gab ein Band, 
das kittete zuſammen, das brachte uns in einer Viertelſtunde 


näher, als wir — der blutjunge Offizier und die Frau des 
Landrates mit einer erwachſenen Tochter — je früher uns 


geſtanden hatten. 

Aber ich nannte das Mädchen nicht „Herzeloide“, wie ich 
es doch tun durfte, und ſagte auch wieder nicht „gnädiges 
Fräulein“, und bei dieſem Umgehen — unwillkürlich befangen 
— kam es zu keinem rechten Geſpräch, — wenigſtens zwiſchen 
uns beiden. Aber ich ſah fie an: fie fiel mir auf, fie war forg- 
fältiger angezogen, ſchien mir, als früher. Sie hatte eine beſſere 
Figur bekommen. Das mochte wohl einfach daher kommen, 
daß ſie älter geworden war, nicht mehr ſo eckig, ausgewachſener, 
breiter, voller. 

Schön war ſie deshalb nicht geworden. Ich darf nicht lügen. 
Weiß Gott, nein — ſchön war ſie nicht. Aber ſie war natürlich 
und angenehm, und die. blauen Augen — waren wirklich blau. 

Aber endlich dachte ich an meine Verabredung und empfahl 
mich. Als das junge Mädchen mir die Hand reichte und 
kräftig drückte, eigentlich wie ein guter Freund, kam es mir 
unwillkürlich doch auf die Zunge, und ich ſagte: um 

„Adieu, Herzeloide!“ Zu 

Da ging ein Sonnenblit der Freude über ihr Geſicht. 
„Wiſſen Sie das noch?“ 

„Was denn?“ 

„Daß Sie mich ſo nennen dürfen?“ 

Ich meinte nur, halb zur Mutter gewendet: 

„Wenn einem ſolches Ausnahmerecht zuteil wird, ſo ver— 
gißt man das doch nicht.“ 

Doch Frau von Leriſtow ſchien nicht zu verſtehen, und wir 
erklärten es ihr. Wir, denn einmal ſprach ich, einmal Herzeloide. 
Sie erzählte es wie ein großes Ereignis, und ich war erſtaunt, 
welchen Wert ſie dem Scherz beimaß, den ich, kaum war er 
geſchehen, doch damals ſchon bereut hatte. Sie wurde rot 
dabei. Ganz unmerklich zuerſt, indem ein paar Flecken auf 
ihren Wangen erſchienen, wie auf der Karte eine wildzeriſſene 
Inſel mit Landzungen und Buchten. Doch allmählich ſchien 
die Flut zu ſteigen, überſpülte das Land, das weiße, daß es 
immer mehr ſchwand, und als die Mutter begriffen hatte, ſtand 
Herzeloide auf der belebten Straße vor mir wie mit Blut 
übergoſſen. 

Ich aber empfahl mich nun wirklich. Ich hatte den böſen 
Gedanken: Wenn ich die beiden doch nicht getroffen hätte! Es 
iſt eigentlich zu dumm, nun habe ich mich wieder mal ver- 
ſchwatzt und verpaſſe meine Freunde ſchon am erſten Tage! 
Ich glaube, mein Abſchied war faſt eine Flucht. Doch als 
mit hellſtem Lächeln das junge Mädchen mir zurief: „Schnell, 
ſchnell!“ da drehte ich mich noch einmal herum und ſagte: - 

„Adieu, Herzeloide!“ 

Dann ſchlugen die Wogen von Berlin über mir zuſam— 
men, ich meine: Wagenraſſeln und Menſchengewirr, Läuten 
der Straßenbahnen. Ich ſtürzte davon, die Freunde zu treffen, die 
ich denn auch glücklich noch erreichte. Wir find wohl in den Win— 
tergarten gegangen. Das erinnere ich mich nicht mehr. Irgendwo 
wird es geweſen ſein, wo man rauchen durfte, ein Glas Bier 
dabei trinken und ſchwatzen oder, ſüß eingelullt von jener Muſik, 
bei der das Hirn dämmernd ruhen kann, daſitzen und ſich wie 
ein Paſcha auf der Bühne etwas vormachen laſſen. 

An Herzeloide habe ich nicht mehr gedacht: kaum klangen 
Stimmen der Freunde, ſo war ſie wie ausgelöſcht aus 
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meinen Sinnen. Und auch während des ganzen Kommandos 
tauchte fie nicht wieder in meinem Gedächtnis auf. Berlin, 
Berlin, das große Berlin nahm den kleinen Provinzleutnant 
ganz gefangen. Nicht daß ich untergegangen wäre im Strudel 
der Vergnügungen, aber wie noch vor wenig Jahren mein 
Herz gebrannt für jede runde Wange und jede glatte Stirn, 
ſo wollte ich jetzt alles wiſſen, alles ſehen, alles erleben. 
Überall mußte ich geweſen fein: beim Rennen wie in den 
Muſeen, im Konzert wie bei der Parade. Ich ließ mich ein- 
laden, wo nur ein Tiſch gedeckt ſtand und eine Fidel klang. 
Ich fühlte mich verpflichtet, jeden Verwandten, der nach der 
Hauptſtadt kam, herumzuführen, als ob ich allein die Schlüſſel 
hätte von dem großen Berlin. Mir iſt es noch heute ein 
Rätſel, wann ich ſchlief, woher mir die Kräfte wuchſen. 

Ich dachte an alles, alles, nur an Herzeloide nicht. Und 
— ſonderbar, ich begegnete ihr auch nicht in Geſellſchaft — 
nirgends traf ich, nirgends ſah ich ſie. Ihre Mutter und ſie 
ſchienen nicht mehr in Berlin zu ſein. Herzeloide war, wie 
ſie jäh erſchienen, ſo jäh wieder verſunken. Dann ging das 
Kommando zu Ende, und ich kehrte in die Garniſon zurück. 
Dienſt kam, Dienſt, Dienſt. Und ſonſt hörte ich nichts wieder 


von ihr. Die Menſchen vergeſſen ja einander ſo wahnſinnig 
ſchnell. 
Aber ich fragte auch nicht nach Herzeloide. 


* E 
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Endlich hatte ich meine vier Wochen Herbſturlaub in der 
Taſche. Dieſes Jahr hatte ich in irgend ein Seebad gewollt, 
hatte auch ſchon Urlaub vor dem Manöver bekommen, da 
ſtürzte der Rittmeiſter, und da der ältere Offizier der Schwadron 
ſchon beurlaubt war, mußte ich dableiben. Nun im Herbſt 
war es zum Baden in der Nordſee zu ſpät. Alſo die Berge. 
Wohin, wußte ich nicht. Erſt einmal nach München. 

„Ich ging in den Glaspalaſt, um Bilder anzuſehen. — Eine 
Sezeſſion gab es damals noch nicht, ſonſt wäre ich gewiß 
dorthin geeilt, denn von dem alten Drang lebte noch manches 
in mir, und alles, was neu, ſonderbar, angegriffen, bekopf— 
ſchüttelt war, zog mich an in jenen Jahren. Als ich meinen 
Schirm abgegeben hatte — denn es regnete — regnete, wie 
ich zu ſagen pflegte, grundſätzlich überall, wohin ich kam — er— 
ſchienen zwei Damen neben mir. Die jüngere legte die 
Nummer hin, und zwei Regendächer wurden ihr dafür gegeben. 
Ich wollte vorüber, da erkannten wir uns: Herzeloide. 

„Sie hier?“ fragte Frau von Leriſtow. 

Ich gab zurück: „Darf ich nicht, gnädige Frau?“ 

„Gewiß — Ich wundere mich nur.“ 

„Sie meinen, ich intereſſiere mich nicht für Bilder?“ 

Ich hatte offenbar ein gekränktes Geſicht gemacht, denn die 
Damen beeilten ſich, mich zu beruhigen. Sie hätten ſich nur 
gewundert, mich in München zu ſehen, denn ſie wähnten mich 
irgendwo in der Garniſon, ſei es auf dem Reitplatz, ſei es in 
der Kaſerne. Wir unterhielten uns eine Weile, aber da es in 
dem halboffenen Eingang zog, traten die Damen mit mir noch 
einmal in den nächſten Saal. Von ſelbſt kam es, daß wir 
weitergingen. Wir ſprachen von den Kunſtwerken. Ich war 
erſtaunt, wie Herzeloide Beſcheid wußte, und als wir beide 
allein die Wanderung durch die Säle fortſetzten, weil Frau 
von Leriſtow müde auf einem Sofa zurückgeblieben war, 
fragte ich: : 

„Malen Ste denn?“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie die Bilder ſo genau kennen.“ 

„Gewiß, ich male. Wie ſo viele eben malen aus Zeit— 
vertreib. Was ſoll ein Mädchen unſerer Kreiſe, das für nichts 
zu ſorgen hat, tun? Ich male übrigens, wie andere ſticken 
oder Strümpfe ſtopfen. Wert hat meine Malerei nicht.“ 

Ich redete dagegen, doch ſie blieb dabei, und ſchließlich 
beruhigte ich mich, ohne ſonderliche Bemühung, ihr ernſte Ab- 
ſichten mit der Kunſt unterzuſchieben, die ſie ja ſelbſt ableugnete. 
Aber mir war es, als blickte ſie mich traurig an. Als wir zu 


ihrer Mutter zurückkehrten, ſagte ich ein paar Worte, ich wäre 
ſo gut geführt worden. Da meinte Frau von Leriſtow und 
ſah ſtolz nickend die Tochter an: 5 

„Ja, Sie follten aber auch mal ſehen, was fie ſelbſt malt.“ 

Doch Herzeloide ſchnitt kurz ab: 

„Ach, es iſt wirklich nicht der Rede wert.“ 

Dann trennten wir uns; aber ich ſuchte die Damen noch 
am gleichen Tage in ihrem Hotel auf. Ich war allein in 
München und hatte bei dem Beſuch die {tille Hoffnung, ich 
würde aufgefordert werden, irgend etwas mit ihnen zu unter: 
nehmen. Doch ſie waren bei Bekannten eingeladen, und ich 
mußte den Tag für mich verbringen. Ich langweilte mich 
ein wenig. Abends ging ich ins Café Luitpold, fa an meinem 
Tiſch mit der Marmorplatte, von der ſchwarzen Zenzi oder 
Kathi oder wie fie hieß, die mich bediente, ziemlich vernach⸗ 
läſſigt, denn ich trank nach ihren Begriffen offenbar zu wenig, 
rauchte ſtumm meine Zigarre und ſtarrte in das Treiben 
um mich. 

Es gibt Stunden, in denen man ſich ſo einſam fühlt, als 
ſize man als einziges menſchliches Weſen auf dieſem Erden— 
kloße. Nie geſchieht mir das in wirklicher Einſamkeit, auf 
dunkeln norddeutſchen Mooren, wenn ich die Flinte unter dem 
Arm auf den Schnepfenſtrich gehe. Nie habe ich mich bei 
einem weiten, ſtillen Ritt durch die Heide, in dem Meer von 
Sanddünen, lila ſchimmerndem Heidekraut, verlaſſen gefühlt. 
Nie überkam mich beängſtigend die furchtbare Verlaſſenheit des 
Hochgebirges auf endloſen Karrenfeldern, im meilenweit ge- 
breiteten blendenden Firn. Aber in einem Café allein ſitzend, 
rings vom Schwarm ſchwatzender Menſchen umgeben, die alle 
einander kennen, ſich begrüßen, zuſammenrücken, reden, trinken, 
Abſchied nehmen — da empfand ich oft eine fo grenzenlofe O de 
in meinem Alleinſein, daß ich mir Zwang antun mußte, nicht 
aufzuſpringen, an den nächſten Tiſch zu treten, um den erſten 
beiten Banauſen, Bierphiliſter und Stumpfſinnsvertreter an- 
zubrüllen: „Um Gottes willen, reden Sie mit mir, reden Sie 
mit mir, ſonſt werde ich auf dem Flecke wahnſinnig!“ 

So ging es mir an dieſem Abend. Ich kämpfte mit mir, 
fortzugehen — doch ich blieb ſitzen. Was ſollte ich ander— 
wärts? In irgend einem der Bierkeller, in jedem Reſtaurant 
wäre es das Gleiche geweſen. Zum Theater war es zu ſpät. 
Was alſo tun? Ich ließ mir ein paar Zeitungen geben, 
beſah Bilder, las eine Notiz und betrog mich ſo um eine 
Stunde. Dann dachte ich wieder nach, dachte an die 
Begegnung mit Herzeloide. Und die Worte gingen mir im 
Kopfe herum: „Was ſoll ein Mädchen unſerer Kreiſe, das für 
nichts zu ſorgen hat, tun?“ Ja, warum hatte ſie denn für 
nichts zu ſorgen? Hätte ſie ſich nicht einen Wirkungskreis 
ſchaffen können? Doch welchen? Sie mußte bei ihrer Mutter 
ſein, die kränklich ſchien, abends nicht leſen durfte, um die 
Augen zu ſchonen. Und am Ende — ja — taten es die 
Mädchen „unſerer Kreiſe“ nicht alle ſo? 

Wie ich noch ſo brütend ſaß, ſah ich von weitem eine 
größere Geſellſchaft den Gang zwiſchen den Tiſchen herauf— 
kommen: einige Herren, einige Damen — zuletzt Frau von 
Leriſtow mit ihrer Tochter. Ich hielt mich zurück und hoffte, 
nicht bemerkt zu werden, denn ich kannte die anderen nicht 
und wollte mich nicht aufdrängen; aber da hatte mich ۲ 
die Mutter geſehen, und beim Vorübergehen winkte ſie mir. 

Bald ſaßen wir alle zuſammen. Die ganze Geſellſchaft 
war in der Oper geweſen und wollte nur noch, ehe man in 
die verſchiedenen Hotels ging, eine Kleinigkeit genießen. Wer 
die Bekannten von Leriſtows waren, iſt mir entfallen, nur 
eines jungen Mädchens entſinne ich mich, neben das ich zu 
ſitzen kam, während Herzeloide mir gegenüber blieb. Das 
Mädchen ließ mich fait Bedauern empfinden, daß meine Ein- 
ſamkeit unterbrochen worden, denn es ſchwatzte ununterbrochen. 
Sie ſchien es geradezu als ihre Pflicht zu betrachten, mich 
nicht einen Augenblick zur Ruhe kommen zu laſſen. Das 
klapperte wie ein Mühlrad: München ſei ſchön, ſie könne 
kein Bier vertragen, aber fie trinke es doch, und in (hrer 
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Hotel feiern fie ſehr gut untergebracht, aber die Glyptothek | Antwort. 
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Nicht wahr, ich ſoll nicht ſprechen? ſchien ihr 


habe fie ſich geſpart, wenn auch Lenbachs Atelier intereſſant] Auge zu jagen, und meines gab die Entgegnung: Dank für 


ſei, nur der ſchroffe Temperaturwechſel, den hätten ſie 
übrigens in Breslau auch, aber die Winde aus Rußland 
dazu, immerhin, gedünſtete Leber eſſe ſie gern, auch einen 
däniſchen Onkel beſitze ſie, obwohl er eigentlich gar kein Däne 
ſei, denn er lebe in Paris. „Nicht wahr, das iſt eine 
Stadt! Aber dazu muß man verheiratet ſein oder Amerikanerin 
oder ſehr viel Geld haben. Mögen Sie Uhde? Voriges 
Jahr waren wir in Zermatt. Wir reiſen nämlich jedes Jahr, 
nur einmal hatte Mama die Maſern —“ 

So ging es ununterbrochen. Ich dachte: Hat die einen 
Klaps? Ein paarmal verſuchte ich zu widerlegen — un— 
möglich, ſie war, während ich noch ſprach, bei Chopin und, 
als ich dahin überglitt, bei hausſchlachtener Wurſt. Schließlich 
begnügte ich mich, zuzuſtimmen; doch auch das ging nicht, 
denn ſie begann mir ſofort zu widerſprechen. Nur widerlegte 
ſie Dinge, die ich nie behauptet hatte. 

Nach einer halben Stunde war ich vollkommen mürbe. 
Wenn ſie behauptet hätte, ich wäre eine junge Dame und ſie 
ſelbſt mein Wachtmeiſter, ich würde ſofort zugeſtimmt haben. 
Ich wagte gar keine Antwort mehr. Ich nickte, trank ab 
und zu und hatte nur den Wunſch in tiefſter Seele: Zahlen! 
Zahlen! Zahlen! Mein Blick irrte hilfeſuchend im Kreiſe, 
ob denn die Herrſchaften noch nicht an Aufbruch dächten, 
aber es ſchien nicht ſo. Da ſtreifte mein Auge Herzeloide. 
Ich wollte über ſie fortgleiten, doch ſie ſah mich mit ſolchem 
Ausdruck an, daß ich in ihrem Geſicht zu leſen begann. Und 
ich las ein: Ach Sie Armer, wie bedaure ich Sie! Ein 
ſolches warmes Mitgefühl, ja faſt eine Angſt um mich, als 
litte sch fürchterlich, als ſchnitten ihr meine Qualen in die Seele. 

Da ward jäh die Brücke zwiſchen uns geſchlagen. Wir 
hatten etwas Gemeinſames. Während meine Nachbarin weiter— 
ſchwatzte, blickte ich hinüber zu Herzeloide, und wir verſtanden 
uns. Das Mitleid, das ich drüben fand, ließ mich alle 
Redenot vergeſſen. Ich betrachtete mich nicht mehr als den 
Angegriffenen, den Überſchwemmten, der in all dem Wort— 
ſchwall elend zu ertrinken drohte, ſondern das redſelige Jüng— 
ferlein begann alle Schrecken zu verlieren. Ja, ich mußte 
mich überwinden, nicht zu lachen. Ich hörte gar nicht mehr 
zu, ſondern blickte immer zu Herzeloide hinüber, und während 
ich meiner Nachbarin ein ernſt erſtauntes Geſicht machte, das 
bei allen ihren fabelhaften Gedankenſprüngen zu ſagen ſchien: 
Ach nee! lachte meine Seele laut auf über dieſes putzige, 
ſchwabbelnde Menſchenkind an meiner Seite und pflog Zwie— 
ſprache mit dem ſtummen Weſen, deſſen blaue Augen mir 
Troſt zuſprachen: Geduld, Geduld, die Nacht bricht ein, da 
niemand wirken kann, auch dieſe Zunge wird müde, auch 
dieſe Kinnbacken werden ſchlaff. Geduld, Geduld, alles Leid — 
ſelbſt die Geſchwätzigkeit endet hienieden! 

Sie endete. Man brach auf. Draußen vor dem Café 
wurde Abſchied genommen, nur Leriſtows und ich hatten den 
gleichen Weg. Ich erinnere mich noch, daß einer der Herren 
in bezug auf meine Elſter mich ganz begeiſtert fragte: „Nun 
ſagen Sie mal, iſt das nicht ein geſcheites Mädchen?“ Ich 
aber ſandte in meiner Herzensangſt und Not, indem mir bei 
dem Gedanken ganz warm ward, ein ſolcher Abend wie heute 
könnte ſich wiederholen, ein Stoßgebetlein zum Himmel, das 
etwa gelautet haben mag: Lieber Gott, laß Deine Gnade 
unverdient leuchten über mir Armem, und nimm meine Nach— 
barin zu Dir, oder ſo Du nicht willſt, laſſe ſie mir nie wieder 
auf Deiner Erde begegnen! 

Der Abend war friſch, wie meiſt, auch im Sommer, in 
München, die Luft herb, eine Grquifung nach dem eur 
geſchloſſenen Raume, dem Rauch und dem Geſchwätz. Ich 
ſchritt zwiſchen Mutter und Tochter. Sie ſchwiegen beide. 
Die ältere Dame war müde vom Tage, Herzeloide aber ſchien 
zu empfinden, was mir fehlte. Stille. Wir ſprachen kein 
Wort miteinander und haben uns doch unterhalten. Wir 
blickten uns nur ab und zu an, aber darin lagen Frage und 


Ihr Zartgefühl! 

Unſere Schritte hallten in dem ſchweigenden Abend, auf 
den Steinplatten des Bürgerſteiges. Sonſt war es ganz ſtill: 
kein Wagen fuhr, nur aus der Ferne klang einmal ein Ge. 
räuſch des Lebens zu uns, aus der Weite des Platzes herüber- 
kommend. Wir gingen an den Häuſern hin. Drüben im 
grünen Dunkel der Anlagen ahnte man hier und da auf einer 
Bank ein Paar. Zwei und zwei ſahen wir Schatten ſtehen, 
aber alle Schatten waren ſtumm. Sie hielten fij nur bei 
der Hand und verſtanden ſich ſo, auch ohne daß die Lippen 
ſich bewegten, wie wir uns verſtanden, die wir im Sternen— 
lichte gingen. — 

Sterne waren am ganzen ſchwarzen Himmel entzündet, 
wohin in dem langen Spalt zwiſchen Häuſern und Bäumen 
das Auge fiel. Sie ſchienen heute abend zu zucken und zu 
flimmern in beſonderer Pracht. Sie ſchienen uns zu ſagen: 
Geht nur ſchweigend dahin, ihr beiden Menſchenkinder. Wozu 
reden? Sprechen wir? Sagt unſer Licht nicht genug, das 
wir hinunterſenden auf eure Erde, ſolange Menſchen dort zu 
uns hinaufgeblickt? 

Und ich fühlte etwas vom Zauber dieſer ſtädtiſchen Nacht 
und war Herzeloide von Herzen dankbar für ihr Schweigen. 
O die glückſelige Kunſt, ſchweigen zu können, wenn Stimmung 
und Phantaſie ſprechen. Wie tauſendmal mehr ſagt oft das 
Schweigen! ۱ 

Vor dem Hotel, in dem die Damen wohnten, verabſchiedete 
ich mich. Da fiel das erſte Wort. 

„Sehen wir Sie morgen?“ fragte Frau von Leriſtow. 

Dann küßte ich der Mutter die Hand, und zur Tochter ſagte 
ich: „Gute Nacht, Herzeloide!“ 

* * 
* 

In dieſen Münchener Tagen wurden Herzeloide und ich 
gute Kameraden. Eigentlich hatte ich gar nicht ſo lange 
bleiben wollen, ſondern die Reiſe ſollte nach Süden gehen. 
Aber ich „fand mich nicht fort“, wie man zu ſagen pflegt, 
und immer war ich mit den Damen zuſammen. Herzeloide 
ward mir mit jedem Tage, den wir uns ſahen, vertrauter. Es 
war an dieſem Mädchen ein ſo ſeltſam fraulicher Reiz, etwas 
ſo Einfaches und Natürliches, das jedes Hofmachen von Anfang 
an auszuſchließen ſchien, daß ich bald mit ihr ſprechen konnte 
wie nicht mit anderen jungen Damen. Sie war mit mir wie 
eine Schweſter, aber wie eine ältere Schweſter, wie ſie denn 
auch ein Lebensjahr mehr zählte denn ich. Und ich begann 
ihr allmählich alles Mögliche aus meinem Daſein zu erzählen. 
Von Schulden, die ich in junger Leutnantszeit gemacht hatte, 
von dummen Streichen und Albernheiten. 

Die beiden Damen machten mit mir die kleinen Einkäufe, 
die ich zu beſorgen hatte, ehe ich weiterreiſte, kauften Schlipſe 
mit mir oder auch ein paar Geſchenke für Verwandte und 
Freunde — Eltern beſaß ich nicht mehr. Meinem Burſchen 
wollte ich gern etwas mitbringen und wußte doch nicht was. 
Da wurde denn vorgeſchlagen und verworfen, Läden betrachtet, 
in Gedanken ganz München durchwühlt und ſchließlich — eine 
Tabakspfeife gekauft mit bemaltem Kopf, auf dem das Münchener 
Kindel zu ſehen war. Dazu hätten wir uns nicht das Nach- 
denken zu machen brauchen, aber es war doch nicht ſo leicht 
zu finden geweſen, denn das Bierſeidel, das ich vorgeſchlagen, 
hätte meinen Burſchen nur zum Trinken verleitet. 

Herzeloide hatte die Pfeife ausgeſucht, Größe, Ausitat- 
tung, Preis — alles. Mir war es, als könnte ich das ohne 
fie nicht beſorgen oder würde wenigſtens beſtimmt etwas Un- 
paſſendes auswählen. 

Wenn ich mit den Damen ausging und hatte einen Stock 
mit, ſo fragte ich: „Wird es regnen?“ 

Keine Wolke ſtand am Himmel, aber ohne ihren Spruch 
würde ich es nicht mehr gewagt haben, mich weit vom Hotel 
zu entfernen. Und ich war erſt beruhigt, als Herzeloide mit 


ſcheinbar ernſter Miene gejagt hatte, während ihr doch ein Lächeln 
um den Mund zuckte: „Ich garantiere für ſchönes Wetter!“ 

Ich geriet förmlich in Knechtſchaft und Sklaverei. Ich 
blickte bei jedem Schritt zu Herzeloide auf, ob er wohl ihre 
Billigung finde. So verging denn ein Tag nach dem anderen, 
und ich blieb. Frau von Leriſtow war manchmal abends 
müde, und die Damen erklärten, zu Haus bleiben zu wollen. 
Das war dann ein Tag, an dem ich Trübſal blies. Ich hatte 
noch andere Bekannte in München, aber ich ſuchte ſie nicht auf. 
Ich ging ins Cafe Luitpold, ſetzte mich dort, wenn er frei 
war, an den Tiſch, an dem ich an jenem erſten Abend allein 
geſeſſen hatte, und vor der glatten Marmorplatte von der Zenzi 
oder Kathi oder wie ſie hieß, die mich bediente, diesmal nicht 
vernachläſſigt, leerte ich ein Glas nach dem anderen. 

Dabei dachte ich: Was macht jetzt wohl Herzeloide? Ich 
malte mir aus, fie läſe nun wohl der Mutter vor, die 
ihre Augen ſchonen mußte. O, wie gern hätte ich zugehört, 
hätte heimlich durch einen Spalt geguckt, um zu wiſſen, was 
jie trieben. Ein junges Mädchen war mir immer ein Rätſel 
geweſen. Wie etwas, das meine Leutnantsaugen nicht faſſen 
konnten. Was ging in ſo einer Seele vor, wie brachte ſie 
ihre Tage hin, wie beſchäftigte ſie ſich daheim, wenn kein 
fremdes Auge ſie ſah? Mir waren von je und je Mädchen 
wie füge Wunder erſchienen, jo anziehend und doch fo melten- 
fern, ſo fremd und doch ſehnſüchtig meinen Gedanken ver⸗ 
wandt. Und ſo plagte ich mich, wie ich da einſam ſaß, zu 
wiſſen: Was tut wohl jetzt Herzeloide? Ich ſtellte mir vor, 
wie ſie der Mutter den Tee bereitete, denn das hatte ſie mir 
erzählt, wie ſie dann ein Buch nahm und vorlas. 

Sie hatte eine eigen verſchleierte Stimme, von tiefem 
Klang. Nicht Heiſerkeit klang daraus, ſondern etwas Weiches, 
Mildes, etwas Weibliches, eine ſtille, trauliche Muſik. Ber’ 
trauen gewann man zu ihr. 

Wie ich daran dachte, fuhr ich auf. Mir war es, als 
müßte ich zu ihr eilen, zu ſehen, was ſie täte, zuzuhören heim⸗ 
lich in einer Ecke, wie ſie vorlas. Und mich quälte es, nicht 
zu wiſſen, was ſie ſprach, was ſie trieb. 

Eine große Unruhe überfiel mich, ich fühlte mich ver- 
laſſen an meinem Tiſch, rief die Kellnerin, und einen Augen⸗ 
blick darauf kühlte die Abendluft meine brennende Stirn. Wie 
an jenem Tage ging ich den Weg an den Häuſern hin, ۰ 
rend rechter Hand die Laubmaſſen der Anlagen dunkelten und 
über mir der Sternenhimmel flimmerte. 

Ich dachte: Nun läuft der Urlaub bald ab. Du mußt 
zurück zu deinen Rekruten, eine andere Welt empfängt dich, 
und du wirſt in all dem Dienſt und Reitbahndunſt an dieſe 
Münchener Zeit zurückdenken wie an einen ſeligen Traum, der 
beim Erwachen nur noch dumpf das Hirn erfüllt mit ſeiner 
lichten Glückeswelt. Wenn man ſich den Schlaf aus den 
Augen gerieben, wenn man den Kopf in die Waſchſchale ge— 
ſteckt hat, iſt es aus. Der Tag fordert ſeine Rechte. Der 
Traum verblaßt, iſt bald vergeſſen. 

Und als ſollte das alles in Erfüllung gehen, erhielt ich 
am nächſten Morgen einen Brief, von Frau von Leriſtow dik⸗ 
tiert, von Herzeloide geſchrieben, einige kurze Zeilen nur, ein 
Abſchied. Eine Schweſter der Frau von Leriſtow war in 
Berlin plötzlich einem Schlaganfall erlegen, und die Damen 
hatten bereits mit dem Morgenzuge München verlaſſen. 

Ich war wie niebergebonnert. Was ſollte ich tun? Mein 
erſter Gedanke war, abzureiſen. Wohin? Ihnen nach? In 


Ich gehe meines Wegs allein 

Und denk, ich könnt' nicht froher sein. 
Pflück mir ein Blümchen, halt's auch fest, 
Guck einem Vogel in sein Nest, 

Schöpf aus dem Bach mit hohler Hand 
Und spritz die Tropfen übers Land. 
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die Garniſon zurück? Nein, das wäre gegen alle ۵ 
geweſen, denn ein Urlaub mußte ausgenutzt werden, bis zum 
letzten Atemzuge. Aber ſollte ich in München bleiben? Nun 
noch — die paar Tage — nach dem Süden zu reiſen, dazu 
war es zu ſpät. Ich blieb alſo, irrte durch die Straßen, die 
Sammlungen, die Bräus. Und unwillkürlich kam mir überall 
die Erinnerung an Herzeloide. Hier hatten wir geſeſſen, dort 
waren wir geweſen, dies hatten wir zuſammen beſehen, jenes 
durcheilt, die Stunden verbracht. 

Alles, was ich tat, war eigentlich nur noch Erinnerung. 
Ich lebte in der Vergangenheit. Immer und überall dachte ich 
an Herzeloide. Da kam mir unwillkürlich die Frage: Liebte ich 
denn das Mädchen? 

Ich ſtand vor einem Rätſel. Ich behorchte mein Herz, ich 
befragte meine Gefühle. Angſtlich beobachtete ich mich. Wie 
war es ſonſt in meinem Herzen, dem ſo ſchwachen, geweſen? 
Hatte mich nicht ſonſt der Anblick eines Mädchens ergriffen 
wie ein elektriſcher Schlag? Wenn ich auf einem Ball eine 
neue Erſcheinung geſehen hatte, war ich da nicht gepackt geweſen: 
Die ij es!? War ich nicht krank an der Herzenswunde 
herumgelaufen, bis etwa bei meinem Rittmeiſter die Schwägerin 
zu Beſuch geweſen, die mich binnen 24 Stunden geheilt hatte 
von meiner erſten Liebe? Und dann kam ein Urlaubsſonntag 
in Berlin. Ja es war Urlaub, und es war Sonntag! Iſt 
das nicht ſchon viel, um mit glücklichen Augen zu ſehen? Und 
auf dem Rennen in Weſtend, ward ich nicht da einer ſchlanken, 
blonden, jungen Dame vorgeſtellt, die ich vielleicht nie in 
meinem Leben wiederſehen würde, denn ſie kehrte morgen mit 
ihren Eltern nach Oſtpreußen zurück? Aber war da nicht des 
Rittmeiſters Hausbeſuch vergeſſen? Verwundete mich nicht das 
Gutstöchterlein ſchwer? Tödlich? Trug ich nicht ihr Bild Tage 
lang im Herzen, bis ich eines Morgens aufwachte und, o 
Schrecken, furchtbares Verhängnis, beim angeſtrengteſten ۰ 
denken nicht mehr mich erinnern konnte, war ſie blond wie die 
Töchter des Nordens oder ſchwarz wie eine Sizilianerin geweſen? 

War das nicht grauenhaft? Hätte ich nicht unter meinem 
beim Exerzieren braungebrannten Geſicht erröten müſſen? So 
war die Liebe bisher in meinem armen, weichen Herzen ge— 
melen, Dellen Eindrücke wichen, wie bei einem Gummiball der 
Druck des Fingers, wenn man die Hand zurückzieht. 

Und Herzeloide? Ach ſo anders war es gekommen! Mein 
Auge, mein Gedächtnis war an ihr vorübergeglitten. Sie 
hatte keinen Reiz noch Schöne. Sie beſaß keine Figur, die 
auf ſich die Blicke zog, kein Geſicht, das zum Verweilen bannte. 
Nicht von denen war ſie, die uns zwingen, ſtehen zu bleiben 
und zu ſagen: Gott, biſt du ſchön! Aber in mein Herz 
hatte ſie ſich geſchlichen, heimlich, in Jahren, und nun ſtand 
dort ihr Bild als das einer Freundin und Kameradin, einer, 
der ich meine kleinen Leiden und Bedenken anvertrauen durfte, 
einer, die mich in dieſer Münchener Einſamkeit hatte empfinden 
laſſen: du biſt nicht allein auf dieſer Erde. | 

Da ward ich meiner Sache gewiß. Dieſes Mädchen war 
die Rechte. Dieſes Licht, ein Licht, ein freundliches, heimiſches, 
keine ſengende Flamme, ſollte meinen Lebenspfad mit einem 
milden Scheine erhellen. Und wie ich das gefunden und wußte, 
erſchien mir mit einem Mal die vorher öde Stadt reizvoll, 
belebt, luſtig, glückſelig. Erinnerungen quälten mich nicht mehr, 
ſondern mit leuchtenden Augen ſchritt ich die Wege und ſprach, 
als wäre geweiht jede Stätte, die ihr Fuß betrat: 

„Hier ging Herzeloide!“ (Fortſetzung folgt.) 


Nützliche Beschäftigung m‏ سس 


Mich hat's erquickt, erquickt's noch wen? 

Will’s Gott, so mag es wohl geschehn. 

Ein Tröpfchen hier, ein Tröpfchen da, 

Die Grasmück ruft: Es regnet jal 

Nun sag noch eins, geh Ich spazieren, 

Ich tät mein’ Zeit mit nichts verlieren. 
Gustav Falke. 
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Müde Rinder. 


Von M Hagenau. 


Ein zehnjähriger Schüler, der drei Jahre lang in der 
Elementarſchule ſeine Arbeiten ohne beſondere Beeinträch— 
tigung ſeiner Geſundheit gut verrichtete, ließ nach Ablauf dieſer 
Zeit immer mehr in den Schulfortſchritten nach; er fertigte 
ſeine Aufgaben immer unaufmerkſamer und leichtſinniger an 
und wurde deshalb vielfach beſtraft. Da er vorher ein „guter 
Schüler“ war, wurde ſeitens des Lehrers angenommen, daß es 
ſich nur um Trägheit und Läſſigkeit handle. Allein es 
ſollte ſich nun zeigen, daß dem Kinde durch die Beſtrafung 
großes Unrecht geſchehen war. Der Knabe bekam, nachdem 
ſich die Fehler in ſeinen Arbeiten immer noch mehr gehäuft 
hatten, eines Tages einen epileptiſchen Anfall. Die übergroßen 
und vielen Fehler waren bereits der Ausdruck eines ſtets fort— 
ſchreitenden Zerfalls der Aufmerkſamkeit, eine pfſpchiſche 
Diſſociation. Man konnte nun an Hand der Hefte des 
Schülers, die ſeine Arbeiten enthielten, deutlich die Entwicklung 
der Krankheit verfolgen. War zuerſt noch alles ſäuberlich und 
genau, ſchön und fehlerlos gearbeitet, ſo ſah man nach und 
nach immer mehr Fehler auftreten; die Schriftzüge wurden 
ganz unregelmäßig, die Buchſtaben ſtanden über und unter der 
Linie; das Papier ſelbſt wurde nicht mehr ſauber gehalten, 
das Inhaltliche des Geſchriebenen beſtand ſchließlich zumeiſt 
aus Schreib- und Denkfehlern. Nach dem Eintreten des 
epileptiſchen Anfalles wurde dem Kinde erſt ſein Recht. 

Was dann, wenn der epileptiſche Anfall ausgeblieben wäre? 
fragt Dr. med. Stadelmann in ſeiner beachtenswerten Schrift 
„Schwachbeanlagte Kinder“ (München, Verlag der „Arztlichen 
Rundſchau“ [Otto Gmelin ]). Es wäre ja leicht möglich geweſen, 
daß die Epilepfie fid) hier noch jahrelang in anderer Weiſe ge: 
äußert hätte, als gerade in Form von Muskelkrämpfen. Die 
ärztliche Erfahrung lehrt ja, daß die larvierte, verſteckte Epilepſie 
bei Kindern ſich auch in Form moraliſcher Defekte, ausgeſuchteſter 
Bosheit und Ausfälligkeit gegen die ganze Umgebung zeigen kann. 

Leider iſt es oft nicht leicht, aus dem Tun und Gebahren 
der Kinder eine etwaige abnorme, krankhafte Anlage zu er: 
kennen. Auch die normalen und gut begabten Kinder ſind 
zeitweilig läſſig und faul, laſſen ſich Verirrungen zuſchulden 
kommen, ſchwanken zwiſchen Gut und Böſe. Mehr als die 
Erzieher ſind die Eltern geneigt, erſt dann an das Vorhanden⸗ 
ſein einer Abnormität zu glauben, wenn der Schwachſinn 
völlig ausgeſprochen iſt, oder wenn die moraliſchen Defekte 
ſtark hervortreten, die böſen Triebe unbändig werden. Es gibt 
aber Abſtufungen in der kranken Anlage, die Mängel ſind ge- 
ringer, und auch in dieſem Falle kennen wir ein Grenzgebiet, 
in dem die Abweichungen nur derart ſind, daß ſelbſt erfahrene 
Erzieher und Arzte in Zweifel ſein können, ob ſie die betreffenden 
Kinder den geſunden zuzählen oder als abnorm bezeichnen 
ſollen. Gerade bei der Behandlung der leichteren Fälle wird 
am meiſten gefehlt, denn mit erzieheriſchen Maßregeln, die für 
ein geſundes Kind paſſen, kann einem ſchwachbeanlagten nicht 
geholfen werden, unter Umſtänden wird dadurch ſogar ſein 
Zuſtand nur verſchlimmert. 

Einen tieferen Einblick in das Weſen der abnormen Kinder 
bietet uns Dr. Stadelmann in der oben erwähnten Schrift, die 
ſich an Eltern und Erzieher wendet. Geſunde Kinder bleiben 
ſich nicht immer gleich, auch ſie zeigen Charakterſchwankungen, 
Fehler und Bosheiten. Die auffallendſten Veränderungen be: 
merken wir bei ihnen dann, wenn ſie ermüdet oder erſchöpft 
ſind. Ein Zeichen der Ermüdung iſt die Abnahme der Auf— 
merkſamkeit und Behinderung der Fähigkeit, neue Eindrücke 
aufzunehmen. Das müde Kind verliert darum das Intereſſe 
an dem Lehrſtoff, es wird teilnahmlos, läſſig und faul. 

Schon körperlich äußert ſich ja die Müdigkeit durch Träg— 
heit und Verlangſamung der Bewegungen. Dem erfahrenen 
Beobachter entgeht es aber nicht, daß die Müdigkeit auch die 
moraliſche Kraft beeinträchtigen kann. Erzieheriſch gut 


leitbare Kinder werden, wenn ſie ermüdet ſind, ungehorſam; 
ſie hören nicht auf Aufforderungen und Ermahnungen. Wird 
nun das ermüdete Kind weiter angeſtrengt, ſo tritt ſchließlich 
Erſchöpfung ein, und alle die ungünſtigen Wandlungen nehmen 
an Stärke zu. „Aus der Intereſſeloſigkeit, die durch die Er⸗ 
müdung kam, wird die Unaufmerkſamkeit, die Gedankenloſig⸗ 
keit. Das ermüdete normale Kind, das gezwungen wird, 
geiſtig zu arbeiten, produziert nun Fehler allerlei Art, ۰ 
fehler, efe», Schreib-, Rechenfehler; die Erſchöpfung hat ſchuld 
an dieſen Störungen der Vorſtellungs⸗ und Gedankenverbin⸗ 
dungen der Kinder. Die müden ungehorſamen Kinder werden 
nach Eintritt der Erſchöpfung eigenſinnig und widerſetzlich, 
ſtreitſüchtig und boshaft. Aus der Erſchöpfung kommende ge⸗ 
mütliche Verſtimmungen machen dieſe Kinder unbeliebt bei ihren 
Kameraden. Die Körperbewegungen werden nach nicht be— 
achteter Müdigkeit heftig, fahrig, ungeordnet. Es treten ſogar 
Zuckungen einzelner Muskeln oder ganzer Musfelpartien auf. 
Das Sprechen wird aufgeregt.“ Dieſe Veränderungen im Be⸗ 
tragen der Kinder ſind wohl ſo zu deuten, daß die Eindrücke 
der Außenwelt in dem erſchöpften kindlichen Gehirn ۰ 
gefühle erzeugen, die das Kind je nach ſeiner Art zurückzu⸗ 
weiſen ſucht. Dieſe Wandlungen ſind aber nur vorübergehend, 
denn durch Ruhe und paſſende Ernährung wird beim nor- 
malen Kinde durch neue Energieanſammlung im Gehirn die 
Erſchöpfung raſch ausgeglichen. 

Dieſelben Erſcheinungen finden wir auch bei abnormen 
Kindern; nur ermüden dieſe viel leichter und erholen ſich lang⸗ 
ſamer als die geſunden. Deshalb gelangen ſie auch, führt 
Dr. Stadelmann weiter aus, leicht zu Erſchöpfungen und weiſen 
dann die Erſcheinungen auf, die wir bei dem normalen er- 
müdeten Kinde kennengelernt haben, allerdings anhaltender 
und ſtärker. Die Intereſſeloſigkeit, die Faulheit, die Un⸗ 
aufmerkſamkeit, Zerfahrenheit, die ſich in allen Handlungen, 
auch in Schrift und Sprache bekunden, werden andauernd und 
verſchwinden nur für kurze Zeit, wenn die Übermüdung ſich 
einigermaßen ausgeglichen hat. Die Fehler beim Unterricht 
nehmen deshalb nach allen Seiten hin in übergroßer Weiſe 
zu; das Betragen dieſes Kindes äußert ſich in fortgeſetztem 
Widerſpruch, in Ungehorſam, in der Ausübung von Unarten 
und Bosheiten in mannigfaltigſter Weiſe. Des Unluſtfühlens, 
der Verſtimmungen, die durch die Übermüdung hervorgebracht 
ſind, ſucht es auf jede mögliche Weiſe ledig zu werden. Aus 
dieſem Streben, eine Unluſt von ſich abzuwälzen, das an und 
für ſich jedem Menſchen eigen iſt, kommt die Betätigung. 
Wenn das in ſeiner Gehirntätigkeit minderwertige Kind infolge 
ſeiner Ermüdungsanlage zu negierenden, zu gegenteiligen Wer⸗ 
tungen kommt hinſichtlich deſſen, was ſich für dieſes Kind ab- 
ſpielt, was man von ihm verlangt, dann trägt natürlich ſein 
ganzes Benehmem der Umgebung gegenüber den Charakter des 
Gegenſätzlichen, des Kontraſtierens. Nicht böſe Abſichten Dir’ 
fen wir dem minderwertigen Kinde unterſchieben; es kann ſich 
nicht anders geben, als es iſt. 

In der Tat, von dieſem Gedankengange aus wird uns 
das Weſen der ſchwachſinnigen Kinder und auch ihr „unmora— 
liſches“ Verhalten eher verſtändlich. Wir begreifen nun beſſer 
z. B. die nachfolgende Leidensgeſchichte eines abnormen zehn- 
jährigen Knaben. Wenn die Eltern bei der Erziehung darauf 
beſtanden, daß ihr Befehl durchgeführt würde, geriet er infolge 
ſeiner kontraſtierenden Wertung in ſo hochgradige Erregung, 
daß er ſich zu Boden fallen ließ und in aller Wucht 
ſeinen Körper anhaltend auf der Treppe aufſchlug. Mit den 
abſcheulichſten Namen belegte er ſchreiend in ſolchen Augen: 
blicken ſeine Eltern, die er zu ruhigen Zeiten ſehr liebte. Als 
ihm einmal von Gott als dem höchſt zu verehrenden Weſen 
erzählt wurde, ging der Knabe in ſein Schlafzimmer und zer- 
ſchlug das an der Wand hängende Kruzifix. Er konnte keinen 
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Grund angeben, warum er dieſe Handlung begangen habe. 
Auf die Schlechtigkeit ſeiner Handlungsweiſe aufmerkſam ge— 
macht, erhielt er das ſtrenge Verbot, nie mehr derartiges anzuſtellen. 
Dieſes Verbot konnte ſeine kranke Anlage nicht vertragen. Er 
zerſchlug wiederholt das aufgehängte Kruzifix. Er wußte, daß 
er unrecht tat, er wußte, daß er Strafe zu gewärtigen hatte; 
allein die kontraſtierende Wertung feiner kranken Anlage der 
Umgebung und deren Einflüſſen gegenüber trieb ihn zu dieſer 
Unmoral. Als der Junge geſundheitliche Fortſchritte gemacht 
hatte, begnügte ſich ſeine Perverſität damit, das Kruzifix mit⸗ 
unter von der Wand zu nehmen und auf den Tiſch zu legen. 
Je höher eine Sache einem ſolchen Kinde vorgeſtellt wird, je 
eindringlicher das Vorſtellen ſelbſt geſchieht, um ſo mehr treten 
dieſe Kontraſtwertungen auf, die zu einem triebartigen Handeln 
werden. 

Aber nicht immer äußert ſich die Ermüdungsanlage der 
Abnormen in einer ſo kraſſen Weiſe; nicht immer ſind dieſe 
Schwachſinnigen herzloſe Egoiſten, die keine Nächſtenliebe kennen 
und Tiere quälen. Bei leicht abnormen Kindern äußert ſich 
der Zwieſpalt zwiſchen dem eigenen Innern und der äußeren 
Welt oft in gefälligeren Formen. Solche Kinder, meint 
Stadelmann, ſind nachdenklich geartet, verkehren nicht gern mit 
Kindern; ſie ſuchen ſich ältere Menſchen zum Verkehr oder 
ziehen ſich zurück in ſich ſelbſt. Sie werden die Einſamen, 
die ihr ſtarkes Innenleben keinem Menſchen preiszugeben ver- 
mögen, die verſchloſſen und in ſich gekehrt ihre Freuden tragen 
und ihr Leid, das die Freude bei weitem überwiegt. Solche 
Kinder nehmen oftmals im allgemeinen als harmlos geltende 
Reden oder dergleichen ganz tragiſch auf. Ihre Anlage iſt zu 
ſchwach und zu fein, als daß ſie Reize, die die Allgemeinheit 
gewohnheitsmäßig gleichmütig entgegennimmt, vertrüge. Sie 
machen ſich in ihrem Innern ein ſo ſtark ſubjektives Bild 
von der Welt, daß die geringſte Erfahrung, die ihnen eine 
Nichtigkeit ihres eigenſten Fühlens vor Augen ſtellt, eine 
harte Enttäuſchung bringt. Es gibt Anlagen unter dieſen 
Kindern, die wahre Enttäuſchungsanlagen ſind. Bei jedem 
Anlaß fühlen ſie ſich enttäuſcht und empfinden bitteres Weh, 
wenn auch nur eine geringfügige Sache nicht ſo ausgefallen 
iſt, wie ſie es erwartet haben. Dieſe Naturen tragen in der 
Kindheit {hon hart das Leben. 

Man ſagt, daß Genie und Wahnſinn ſich berühren; nicht 
immer, aber in manchen Fällen iſt das der Fall, und ſo finden 
wir bei leicht abnormen Kindern mitunter auch ſchöne und 
große Fähigkeiten, daneben aber auch den Keim zu Nerven— 
leiden und Irrſinn. Es ſei aber gleich betont, daß nicht alle 
dieſe Kinder einer traurigen Zukunft entgegengehen; bei vielen 
gleicht ſich mit der Zeit die kranke Anlage aus, und die Kinder 
treten ſpäter als Erwachſene doch geſund und kräftig ins Leben. 
Dabei kommt es viel auf die Umgebung an, in der fie fij ent’ 
wickeln, auf mehr oder weniger günſtige Einflüſſe, denen ſie 
ausgeſetzt ſind, auf die Erlebniſſe, die ſie durchmachen. Aber 
das Schickſal des leicht abnormen Kindes ſoll nicht dem Zufall 
preisgegeben werden. Von Anfang an ſollte ihm vielmehr 
eine paſſende Erziehung und Behandlung zuteil werden, eine 
Aufgabe, an der ſich der Erzieher und der Arzt betätigen müſſen. 

Es iſt darauf zu achten, daß die Körperorgane der ab— 
normen Kinder richtig funktionieren. Oft ſind Magen- und 
Darmſtörungen Urſache abnormer geiſtiger Außerungen. Der 
Diät iſt überhaupt große Beachtung zu ſchenken. Bei Kindern, 
die zu Nervenkrankheiten neigen, erregt ſind oder mit Krämpfen 
behaftet ſind, iſt der Genuß von Fleiſch möglichſt einzuſchränken 
oder ganz auszuſetzen. Dagegen empfehlen ſich Mehle, Reis, 
Gemüſe und Obſt, und dieſer Soft können Milch und Eier 
beigegeben werden. Alkoholhaltige Getränke ſind ſtreng zu 
verbieten, ebenſo erweiſen ſich Kaffee und Tee als ſchädlich. Da 
die abnormen Kinder leicht ermüden, ſo iſt es nötig, daß 
ſie viel ruhen, damit Erſchöpfungszuſtände vermieden werden. 
Sie ſollen nicht nur des Abends frühzeitig zu Bett, ſondern 
auch im Laufe des Tages, nach dem Mittagseſſen, ſich auf 
eine bis zwei Stunden niederlegen. Dabei aber ſollte, den 


Kräften angepaßt, das Turnen nicht verſäumt werden, da bei 
ihm die Muskeln lernen, ſich dem Geiſte unterzuordnen. Auch 
Maſſage erweiſt ſich als nützlich, und notwendig iſt eine fleißige 
Hautpflege durch Waſſerbehandlung. Nur iſt bei Anwendungen 
kalten Waſſers Vorſicht geboten, denn eine ſchwache Anlage 
verträgt nicht ſtarke Reize. Das ſind jedoch nur allgemeine 
Grundſätze, von Fall zu Fall muß der behandelnde Arzt die 
Verhaltungsmaßregeln und die Diät vorſchreiben. 

Dieſelbe Sorgfalt erheiſcht die pſychiſche Behandlung, die 
Erziehung und Bildung. Auch bei ihr muß die Ermüdungs⸗ 
anlage beachtet werden. Durch genaue Prüfung iſt dann feſt⸗ 
zuſtellen, über welche intellektuellen Fähigkeiten ein abnormes 
Kind verfügt. Iſt dann auch der Intereſſenkreis des Kleinen 
und ſeine Ermüdungsgrenze feſtgeſtellt, ſo kann man einen 
Lehrplan aufbauen, der der Perſönlichkeit angepaßt iſt. Da 
das Kind von Hauſe aus unaufmerkſam, zerſtreut und zer⸗ 
fahren ijt, 10 muß der Unterricht erſtreben, daß es ſich alle 
mählich gewöhnt, überhaupt konzentriert zu denken. Stadel⸗ 
mann empfiehlt, als Lehrſtoff eine Erzählung, ein geſchichtliches 
oder kulturgeſchichtliches Thema zu wählen. Von dieſem Kern⸗ 
punkt ausgehend, bearbeitet man alle anderen Fächer, das 
Leſen, Schreiben, Rechnen u. ſ. w. Dieſe Unterrichtsmethode, 
die er Aſſoziationsmethode genannt hat, iſt in ſeinem Buche 
„Schulen für nervenkranke Kinder“ (Berlin, Reuther und 
Reichard) ausführlich geſchildert. Während fo die Verſtandes⸗ 
tätigkeit allmählich gefördert und geſtärkt wird, darf die moraliſche 
Beeinfluſſung nicht unterlaſſen werden, man muß das Kind auch in 
jenem ethiſchen Fühlen emporzuheben ſuchen. Durch fort: 
währende Verbote und Vorſchriften kommt man nicht zum 
Ziele. Die Unluſtgefühle werden dadurch nur vermehrt und 
fordern noch kräftiger den Widerſpruch heraus. Auch mit 
Strafen muß man ſehr vorſichtig ſein. Leicht abnorme Kinder 
faſſen tiefer als geſunde und tragen länger in ſich, was Ein- 
druck auf ſie gemacht hat. Mag eine Strafe ſeitens des Erziehers 
noch ſo gering ſein, das tiefer angelegte Kind reflektiert über 
ſie, und wenn es in ſich findet, daß die Strafe ungerecht war 
oder in keinem Verhältnis ſtand zu dem begangenen Fehler, 
dann wird es hart in ſich und überträgt die Härte auf ſeine 
Umgebung. Sind ſchlimme, gefährliche Regungen vorhanden, 
ſo muß man ihnen einen ſtarken Damm entgegenſetzen. In 
der Hauptſache aber muß man auch hier in den Tiefen des 
kindlichen Herzens forſchen und die beſſeren Neigungen, die doch 
vorhanden ſind, als Fundament zum weiteren ethiſchen Aus— 
bau benutzen. Wichtig vor allem ift die Erziehung zur ۰ 
haftigkeit und Treue gegen ſich ſelbſt, denn aus der einen Tu⸗ 
gend der Wahrhaftigkeit entſpringen alle anderen von ſelbſt. 
Gerade bei dem leicht abnormen Kinde darf die Erziehung nicht 
in Dreſſur ausarten. Es muß vielmehr zu einer geſchloſſenen 
Perſönlichkeit ausgebildet werden; hat es einmal ſein eigenes 
Ich kennengelernt, hat es begonnen, Selbſtzucht zu üben, dann 
wird es auch dem Nächſten gerecht werden, die Eigenliebe wird 
ſich in Nächſtenliebe wandeln. 

Es iſt klar, daß eine ſolche Erziehung, die den Körper und 
die Seele beachten und genau dem Individuum angepaßt 
werden muß, in öffentlichen Schulen, die für die Maſſe der 
normalen Kinder beſtimmt ſind, nicht geboten werden kann. 
Auch im Elternhauſe wird man in ſchwierigeren Fällen das 
Richtige nicht treffen können, ſei es, daß es den natürlichen Er- 
ziehern an der Zeit mangelt, die ein ſolches Aufgehen 
im Intereſſe des Zöglings erfordert, oder auch daß das 
Verſtändnis für die feinen Künſte der Pädagogik bei ihnen 
nicht vorhanden iſt. Es iſt darum richtig, wenn man ſolche 
Kinder, nicht nur die offenkundig ſchwachſinnigen, ſondern auch 
die leichter abnormen, beſonderen Anſtalten anvertraut, die bei 
geringer Zahl der Zöglinge ſich ihrer Ausbildung mit Nach— 
druck widmen können. Nicht immer find aber die Mittel vor- 
handen, um einem ſchwachbeanlagten Kinde den Aufenthalt in 
einer ſolchen Anſtalt zu ermöglichen; nicht immer ſind die 
Schwächen ſo groß, daß man ſich zur Trennung aus dem 
Familienverbande entſchließen möchte. In ſolchen Fällen kann 
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doch bie fürſorgende Eltern- und namentlich die alles über- 
windende Mutterliebe, wenn ſie nur von der richtigen Einſicht 
geleitet wird, Nützliches, Großes leiſten. 

Schwach beanlagte Kinder ſind Kinder mit einer aus— 
geſprochenen Ermüdungsanlage. In dem Grenzgebiet zwiſchen 
den Geſunden und den Kranken finden wir aber viele, die, wenn 
auch in geringerem Maße, dieſe Anlage zeigen. In unſerem 


Kulturleben, in dem Dunſt und Lärm der Großſtädte werden 
ſo viele ſchon im zarten Lebensalter nervenſchwach, wenn auch 
nur vorübergehend. 


Auf Schritt und Tritt begegnen wir 


3 mar etwa um die Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts, daß die Deutſchen ein neues 
Gebäck kennenlernten. Auffällig in ſeiner 
eigenartigen Form, wurde es während 
der Faſtenzeit in Klöſtern gebacken und 
kam von dort unter das Volk. Gele⸗ 
gentlich verteilte man es bei kirchlichen Feſten 
unter die Armen, und die Mönche beſchenkten mit ihm Kinder, die 
ihre Gebete gut herſagen konnten. Solche Gaben nannte man 
pretiuncula, d. h. kleine Belohnungen. In einem alten Liede über 
das Gregoriusfeſt, bei dem Brezeln nicht fehlen durften, heißt es: 

„Die SEN beißt a 

Ein Preislein für die Kinder.“ 

So erklärte man ſich den Urſprung des Wortes, traf aber da— 
mit nicht das Richtige. Ahnlich halfen ſich einſt die Wiener, um 
den Urſprung der Kipfel, Hörndl oder Hörnchen zu erklären. Sie 
meinten, die Hörnchen hätte man zuerſt im Jahre 1683 während 
der Belagerung der Stadt durch die Türken gebacken, man habe 
ihnen die Form des Halbmondes gegeben, um die Feinde zu ver⸗ 
höhnen. Von Wien aus habe ſich das Gebäck weiter bis nach 
Norddeutſchland verbreitet. In Wirklichkeit ſind aber 
die Hörnchen um eintauſend Jahre und mehr älter. 
Sie waren urſprünglich ein Opfergebäck und ſollten 
ſomboliſch ein Opfer an gehörnten Rindern erleben. 
Was nun die Brezel anbelangt, ſo hat man früher 
auch behauptet, ſie habe urſprünglich die Form eines 
Ringes gehabt, in dem ſich ein Kreuz befunden, und 
ſie ſollte den Strick darſtellen, mit dem der Hei: 
land gebunden wurde. Darum werde ſie vielfach 
gerade am Charfreitag gebacken. Andere wieder mein⸗ 
ten, der Name fei vom mittellateiniſchen Bracellum ober Brachiolum ab: 
geleitet, was Armchen bedeutet. Die Brezel ſtelle ſich verſchlingende 
Arme dar. Aus welchem Grunde aber man dieſe Form für ein 
Faſtengebäck gewählt habe, blieb unerklärlich. Die richtige Deutung 
des Wortes hat man erſt in neuerer Zeit gefunden. Einſt nannte 
man Arm⸗ und Bruſtſpangen Brazel oder Breze, was im franzö⸗ 
fiihen bracelet wiederkehrt. Vergleicht man nun die urſprünglichen 
Formen der Brezel mit Armſpangen, die in früherer Zeit getragen 


wurden, ſo iſt die Ahnlichkeit der beiden Gebilde 


unverkennbar. Für die Richtigkeit dieſer Ablei⸗ 
tung ſpricht noch ein anderer Umſtand. In ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden heißt noch heute das Brezel⸗ 
gebäck Bäugeln, und Bäuge hießen bei den alten 
Deutſchen die Armringe, die, wenn ſie aus Silber 
waren, auch als Geld benutzt wurden, bevor man 
im Lande Münzen nach römiſchem Muſter zu 
prägen begann. Was hat aber wohl die Men⸗ 
ſchen veranlaßt, die leckere Nachbildung einer Arm⸗ 
ſpange als Faſtengebäck einzuführen? Darüber 
gibt uns Hofrat Dr. M. Höfler Auskunft in 
einer Abhandlung, die neuerdings im „Archiv 
für Anthropologie“ veröffentlicht wurde. Weit verbreitet war ur⸗ 
ſprünglich die Sitte, den Toten verſchiedene Dinge in die Gruft 
mitzugeben. Dazu gehörten auch die Waffen und der Schmuck, den 
ſie im Leben getragen hatten. Mit der Zeit wurden aber die Menſchen 
nüchterner und in ihren Opſern kärglicher ſowohl den Göttern als 
auch den Toten gegenüber. Anſtatt wohlgenährter Ochſen opferte 


Brezelform 
aus dem 11. Jahrhundert. 


Formen 
altertümlicher ۰ 


müden oder gar erſchöpften Kindern. Verſtehen wir auch 
immer ihre Schwächen und Launen? Greifen wir auch immer 
zu richtigen Mitteln, um ihnen zu helfen, um ſie wieder aufzu⸗ 
richten? Aus dieſem Grunde möchten wir den genannten 
Schriften von Dr. Stadelmann in weiten Kreiſen Verbreitung 
wünſchen. Sie fördern nicht nur die Kenntnis der abnormen 
Kinder; ſie geben uns auch Fingerzeige, wie man den normalen 
Kleinen beiſpringen kann, die zeitweilig müde und erſchöpft, 
unluſtig und vertrauert lange Monate und Jahre der kurzen 
goldenen Kinderzeit verkümmern. 
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> Die Faſtenbrezel. 


Von C. Falkenhorſt. 


man zuletzt ſymboliſch nur Hörner, die aus Teig geformt wurden. 
In derſelben Weiſe löſte man auch die Totenopfer ab. Die koſt⸗ 
baren Spangen behielten die Erben für ſich, und der Verſtorbene 
erhielt deren Nachbildung in Geſtalt des Brezelgebäcks. Früher 
verteilte man auch einen Teil der Habe, namentlich der Schmud: 
ſachen des Heimgegangenen unter die Teilnehmer der Leichenfeier, 
ſpäter ſpeiſte man ſie mit dem ſymboliſchen Backwerk ab. Dieſe 
Wandlung alter Sitten vollzog ſich in Griechenland und in Italien. 
Mit der Ausdehnung der römiſchen Herrſchaft und dem Bor: 
dringen der römiſchen Kultur wurde auch den Deutſchen die 
feinere Bäckerkunſt übermittelt, und mit anderem geformten Gebäck, 
mit der Opferſpeiſe libum oder Lebkuchen kam auch die Brezel über 
die Alpen. Darum taucht fie zuerſt in Klöſtern, den Vermittlern 
der römiſchen Kultur, auf. Da ſie eine Trauerſpeiſe war, bereitete 
man ſie gerade in der Faſtenzeit. Sie wurde mit Vorliebe mit 
Salz, Seſam oder Mohn beſtreut, und das iſt wieder für ihren 
Urſprung bezeichnend, denn dieſe Zutaten waren Beigaben, die früher 
beim Totenopfer verwendet wurden. Den Deutſchen war der 
urſprüngliche Zweck der Brezel nicht bekannt. Sie fanden aber ۶2 
ſchmack an dem römiſchen Backwerk, und aus den Klöſtern gelangte 
es bald auch in die Privatbäckereien. Lange Zeit 
pflegte man es nur während der Faſtenzeit zu backen 
und verwendete es namentlich bei Feſtlichkeiten, die 
in dieſen Jahresabſchnitt fielen. So begegnen wir der 
Brezel zunächſt am Aſchermittwoch. Wenn die Kinder 
„die Aſche abkehrten“ oder Erwachſene mit grünen 
Ruten peitſchten, mußten ſich die letzteren auslöſen, 
indem ſie den Kindern Brezeln ſchenkten. Dieſe Sitte 
hat ſich noch heute in verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, namentlich im Harz, erhalten. Auch am Funken⸗ 
ſonntag, dem erſten Sonntag in der Faſtenzeit, durfte vielerorts die 
Brezel nicht fehlen. In Schwaben und Böhmen, wo an dieſem 
Tage Feuer abgebrannt und Fackelumzüge veranſtaltet werden, pflegten 
die Mädchen den Burſchen eigenartiges in Schmalz geſottenes Gebäck, 
die ſog. „Funkenringe“, zu ſchenken. Sie werden noch heute verteilt 
und haben oft die einfache Geſtalt eines Ringes, oft aber auch die 
bezeichnende Brezelform. Das Gregoriusfeſt, das allgemeine Kinder⸗ 
und Schulfeſt des Mittelalters, fand urſprünglich am 12. März ſtatt 
und ſoll vom Papſt Gregor IV. bereits um das 

Jahr 830 eingeführt worden ſein. Brezeln bil⸗ 

C 3 deten bei ihm bie Hauptleckerei, bie neben kleinen 
Geldgeſchenken an Kinder, oft in der Schule, 

verteilt wurden. Auch bei den am Totenſonntag 
üblichen Bräuchen tauchte vielfach unſer Gebäck 
Noch heute behängen in Nordtirol die 


auf. i ir | 
Burſchen ihre Palmſtangen mit kleinen Brezeln. 
Am Karfreitag bildete einſt die Salz: oder Laugen: 


brezel das einzige Gebäck, das man an dieſem 
Tage verzehrte. Noch heute rühmt man ihm 
im Volke nach, daß es vor Krankheiten, nament⸗ 
lich vor Fieber ſchütze. Natürlich hatte ſich der 
Aberglaube des eigentümlich geformten Gebäckes bemächtigt; es galt 
zu gewiſſen Zeiten nicht nur als Heilbrot, ſondern auch als ein 
Mittel zur Beſchwörung von Dämonen, und man hing Brezeln 
in die Baumzweige, um deren Fruchtbarkeit zu mehren. 

Allmählich breitete ſich die Sitte, Brezeln zu backen und zu ver⸗ 
zehren, auch auf Tage außer der Faſtenzeit aus. Davon zeigt das 
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Hudellaufen, ein Brauch, ber in Tirol am „unſinnigen oder ſchmutzigen 
Donnerſtag“, dem Donnerſtag vor Faſtnacht, ſtattfindet. Ein mit 
buntſcheckiger Kleidung und einer Larve verkleideter Bauer ſpringt, 
von den Buben herausgefordert, aus dem Wirtshaus hervor, um die 
Lenden einen mit Semmeln beſteckten Gurt und in der Hand eine 
lange Peitſche, an der mehr als 50 Brezeln hängen. Er wirft 
die Schnur mit den Brezeln unter die Buben aus, die ſich ſofort 
um die Brezeln balgen, bei dieſer Gelegenheit aber mit der Peitſche 
tüchtig durchgegerbt werden. 

Die Gerechtigkeit, Brezeln zu backen, blieb in verſchiedenen 
Städten einzelnen Bäckermeiſtern vorbehalten oder ging auch der 
Reihe nach von einem auf den anderen über. Der „Brezelbäck“, 
der ſeine Ware aufgefädelt an einer langen Stange trug, war 
einſt in den Städten Süddeutſchlands eine charakteriſtiſche Straßen: 
figur. Auch in Sachſen lockte der Brezelmann durch ſeinen lauten 
Ruf „Warme weeche!“ alt und jung herbei. Heute darf jeder— 
mann Brezeln backen, und ſie werden, in appetitlicherer Weiſe vor 
Staub und Regenwetter durch Decken geſchützt, auch im Straßen— 
und Hauſierhandel feilgeboten. Wir enen fie zu jeder Zeit und 


kennen eine große Zahl von Brezelarten, die den altrömifchen 
und griechiſchen Bäckermeiſtern fremd waren. Neben den Salz-, 
Laugen⸗ und Mohnbrezeln gibt es Schaumbrezeln, die in Dres: 
den zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangt find. Als Dauer: 
gebäck prangen kleine und große Brezeln in Sudermarenbanb: 
lungen, und der Konditor bringt auch ſein feines Gebäck in die 
gewundene Brezelform. 

Zahlreiche Rezepte gibt es zur Herſtellung feiner Bre⸗ 
zeln. Alte Leute klagen aber, daß die gewöhnlichen Brezeln, 
die vom Bäcker kommen, gegenwärtig nicht mehr echt, nicht ſo 
gut wie in alter Zeit ſein ſollen. Ob die Klagen berechtigt 
ſind? Vielleicht iſt bei den Nörglern nur der jugendliche Appetit 
geſchwunden, der auch das Einfachſte mit Wonne verzehren 
half. Unſere Kinder knuspern ja an den Brezeln ebenſo 
luſtig wie einſt ihre Vorgänger vor dem mittelalterlichen 
Kloſtertore. 

Wer denkt aber, wenn er zum Schoppen die Salzbrezel jid) 
ſchmecken läßt, heute daran, zu welchem ernſten, weihevollen Zwecke 
voreinſt die Brezel erfunden wurde? 


—. مس‎ 
Die Hand der Fatme. 


(13. Fortſetzung.) 


m nächſten Morgen, der wolkenlos und trotz der frühen 

Stunde glühend heiß über der Oaſe Sidi Achmed Saruk 
blaute, war Frank ben Salem wieder ganz der alte. Als 
Gerta aus ihrem Kämmerchen in den römiſchen Thermen hinter 
dem Mithrastempel herauskam und längs des ummauerten 
Quellenbeckens, in deſſen durchſichtig grüner, aus dem Boden 
aufwallender Flut Hunderte von ſchwarzen Fiſchchen ſpielten, 
entlang ging, ſah ſie ihn wie geſtern abend wieder zwiſchen 
einer Gruppe Eingeborener vor der Farm jtehen, damit 
beſchäftigt, den Bauchgurt ſeines Pferdes feſter zu ſchnallen. 
Daneben ſtand ein hübſches, hellgraues Maultier mit einem 
Damenſattel. ۱ 

Den zeigte er ihr, während er ihr ganz unbefangen ent: 
gegenkam und die Hand reichte. „Das haben wir glücklich 
noch in Fräulein Gabrielles Nachlaß gefunden!“ ſagte er. 
„Unſer armer Kolonel! Seine Tochter war ſo ſelig, von hier 
wegzukommen und ſich in Deutſchland zu verheiraten, daß ſie 
alles, was ſie irgend an die Wüſte erinnern konnte, hier 
gelaſſen hat. Das wird Ihnen nun gute Dienſte tun. Alſo 
— wenn es Ihnen recht iſt, geben Sie mir das kleine Stück— 
chen bis zur Oaſe Leila das Geleit. Es iſt nur, weil wir 
heute dort meinen Freund Ben Ali Scherif M'hammed finden, 
den großen Marabu. Einmal in der Woche hält er da Heer— 
ſchau über ſeine Herden und Pächter ab und läßt ſeine An— 
hänger zum Handkuß zu!“ 

Er ſprach leichthin, gefliſſentlich raſch über dieſe Angelegen— 
heiten des Tages, um nicht den Ernſt der Abendſtunden von 
geſtern zwiſchen ihnen zu erneuern. Sie verſtand ihn wohl. 
Dazu war nicht die Zeit — jetzt noch nicht! Dieſe Stunde 
mußte in einem nachwirken — langſam reifen und Neues 
zeitigen. Dann kam von ſelbſt, was kommen mußte. 

So ging ſie ganz auf ſeinen Ton ein, kletterte lachend 
auf den Rücken des Maultieres und ließ ſich da, des 
Reitens unkundig, im Sattel zurechtrichten — dann ſetzte 
ſich die Karawane im Schritt in Bewegung — voraus ſie 
beide, hinterher die beiden frommen Teppichknüpfer, Vater 
und Sohn. | 

Ihr Freund wies mit dem Kopf rückwärts nach den ۰ 
kommen des heiligen Barbiers. „Die bringen ſie nachher 
ungefährdet zurück!“ ſagte er. „Sie gehören zum Glück der 
Sekte der Rahmania an — Sie können das an den Stojen- 
kränzen um ihren Hals erkennen, die ſie zur Erinnerung an 
Bu Hariro, den Geheimſchreiber des Propheten, tragen — 


Roman von Rudolph Stratz. 


und gerade mit dieſen ſteht der Marabu, den wir beſuchen, 
auf beſſerem Fuße als ſonſt die einzelnen Erbheiligen mit 
den Khuan, der Maſſe der Ordensleute. Sie ſind doch 
katholiſch, Fräulein Roland? Alſo das iſt ungefähr ein Unter, 
ſchied wie zwiſchen einem Biſchof und den ſelbſtändigen 
Kloſtermönchen. Einer gönnt dem anderen nicht die Butter auf 
dem Brot!“ 

Sie nickte. Ganz klar wurde ihr dies alles nicht. Sie 
hatte bisher wie alle Welt in Europa immer gedacht, daß 
Islam eben Islam ſei. Und wer ihm angehörte, glaubte an 
Allah und damit gut. Nun erſt, ganz allmählich, begriff ſie, 
wie tauſendfach zerklüftet, in ſich geſpalten, von geheimnis- 
vollen unterirdiſchen Gängen durchſetzt, von glimmenden Feuer— 
adern der verſchiedenſten Art durchzogen dieſe mohammedaniſche 
Welt war — ein Vulkan einander unter der Aſchendecke wider⸗ 
ſtreitender Kräfte, der ſich nur noch ſelten nach außen hin 
gegen das verhaßte Chriſtentum, die tödliche europäiſche 
Kultur, entlud. 

Sie ritten eine Weile ſchweigend weiter, immer am Rande 
eines kleinen Salzſees, deſſen Ufer an einzelnen Stellen noch 
ſchwarzgrün waren — ein letztes Zeichen der winterlichen 
Regengüſſe — während weiter hinaus wieder die ganze Fläche 
in dem Gerta |o wohlbekannten, unter dem tiefblauen Glut- 
himmel ſo unheimlich wirkenden blendenden Schneeweiß erſtrahlte. 
Und ähnliche kriſtalliſierte und vertrocknete Tümpel und Teiche 
leuchteten nah und fern, dazwiſchen Höhenzüge grellgelber 
Saharadünen und, einzeln verſtreut, die ſchwarzen Palmen⸗ 
mauern kleiner Oaſen. Die drei Mächte: Waſſer, Sand und 
Salz kämpften hier im Süden des Dſcherid in wildem Durch— 
einander, bis noch weiter hinunter das große Schweigen der 
Wüſte ſiegte. 

„Im Winter iſt da alles roſenrot von Flamingoherden,“ 
ſagte Frank ben Salem mit dem Bedauern des Jägers, der 
ſeine Beute vermißt, und blickte nach dem Ende der ۰ 
gedorrten Salzniederung. Dort, am Rande, kauerten andere, 
nachtſchwarze Vögel — zwei, drei unförmliche Geſtalten. Aber 
Gerta erkannte ſie gleich. Solch einen Mantel hatte ſie auch 
bei ihrer Flucht aus El-Ariana getragen. Da ſtaken Maurinnen 
darunter. Wahrſcheinlich nahmen ſie ſich, auf einer Kamelreiſe 
nach dem Norden begriffen, ein paar Hände voll Salz für 
unterwegs mit. 

Wo ſie waren, konnte eine Oaſe nicht fern ſein. Und 
nun, hinter dem Vorſprung eines Sandhügels, wies Frank 
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ben Salem feiner Begleiterin ein Palmenwäldchen. „Das iſt 
Leila,“ ſagte er. 

Aus einer hochgetürmten ſchwefelgelben Klippe, über der 
die Sonnenglut zitterte, entſprang da ein Quell und verbreiterte 
ſich aus ſeiner engen Schattenſchlucht raſch zu einem Teich. 
Oben, in der Klamm, ſchöpften die Menſchen das Waſſer mit 
der hohlen Hand zum Munde, unten, im Moraſt, trank und 
ſtampfte und brüllte und wälzte ſich das Tierzeug. Wie in 
einer Arche Noah drängten ſich da, während aus dem brennenden 
Ocker der Felswand oben die weißen Burnuſſe, die blauen und 
roten Beduinenhemden, die gelben Strohhüte und grünen 
Turbanſtreifen leuchteten, die ungeſchlachten Kameltrupps, 


das Gewimmel des Kleinviehs, die ſtämmigen Zwerg⸗ 
ſtiere, die Langohren und Maultiere, ſelbſt ein paar 
zahme Gazellenkälbchen in der lehmigen Brühe, die ſich 


von da in vielen kleinen Gräben befruchtend durch die Dattel- 
inſel ergoß. 

Die Araberburſchen mit ihren langen Prügeln ſprangen 
ſchreiend hin und her, unter den Rieſenpalmen, die das Gewäſſer 
überſchatteten, hockten ein paar uralte, mahagonifarbene, halb- 
nackte Greiſe, mit ſilbernen Rübezahlbärten, auf den Ferſen und 
verlangten wimmernd beim Nahen der Europäer ihren 
Bakſchiſch, dazwiſchen ſtiegen Hirtenmädchen mit Waſſer⸗ 
krügen auf dem Kopf im Gänſemarſch vom Felſen herunter, 
die aufgeregten langbeinigen Köter kläfften wie beſeſſen, und 
immer noch ſtrömte es blökend und meckernd und muhend 
heran. Die ganze Steppe vor der Oaſe war voll von dem 
ſchmutzig gelblichen Gewoge der Hammelherden, dem eilfertigen 
Getrippel der Ziegen, den wie Reitergeſchwader anrückenden 
braunen Reihen der Kamele, den ſchwärzlichen Rinderſcharen 
und den Wüſtenſöhnen, deren ältere und vornehmere, ohne ſich 
um das Vieh zu kümmern, gruppenweiſe, die weißen Mäntel 
maleriſch unter den mächtigen Panamas um die Schultern ge— 
ſchlungen, beiſammen ſtanden und aufmerkſam in die Ferne 
ſchauten. | 

Und nun entitanb ba eine Bewegung, und Frank ben 
Salem ſagte zu Gerta, auf ein raſch ſich näherndes 
Staubwölkchen weiſend: „Da kommt der Heilige, um ſich 
ſein Eigentum anzuſehen. Was hier iſt, gehört ihm, die 
Vierfüßler unbedingt — und die Menſchen freiwillig und 
noch mehr ..“ 

Noch nie hatte Gerta in Tuneſien einen Araber laufen 
ſehen. Aber jetzt rannten nicht nur die Kinder, Blumen in 
der Hand, in ihren flatternden Hemdchen, jetzt ſprangen nicht 
nur die braunen Beduinenfrauen und die hübſchen, blau— 
tätowierten Mädchen, daß die Gewänder flogen — jetzt be— 
ſchleunigten ſelbſt die Männer ihre ſonſtige, orientaliſch ge: 
meſſene Gangart zu einem unbehilflichen Trab in den 
ſchlenkernden gelben Pantoffeln, um ſo bald wie möglich in 
der Nähe des Heiligen zu ſein, des gottbegnadeten Ab— 
kömmlings des Propheten, in deſſen Adern, ſeit tauſend 
Jahren vererbt, noch Blut von Mohammeds Blut und dem 
der Fatme Sora, ſeiner Tochter, rann. 

Glücklich, wer ſolch einen Scherif ſehen, wer die ihm 
gnädig gereichte Hand küſſen, wer den Marabu begrüßen 


durfte: „Willkommen, Herr der Stunde — Friede mit dir, du 
Herr der Zeit!“ — und feinen Gegengruß und Segen ent’ 
pfangen! Es war ſolch ein Getümmel ſich verbeugender, 


einander ſtoßender und überhaſtender Geſtalten um den Gegen⸗ 
ſtand dieſer Huldigungen, um Ben Ali Scherif M'hammed— 
Said ben El Hadſchi Kaddur ben Sarui, daß Gerta erſt, als 
er ſchon längere Zeit nahe bei ihr an der Quelle hielt, ſein 
Geſicht und ſein Außeres erkennen konnte. Sie war erſtaunt. 
„Sie hatte ganz etwas anderes erwartet: irgend einen ehr- 

würdigen, langbärtigen Patriarchen von feierlichem, morgen— 
ländiſchem Typus. 

Aber der dicke, kaum dreißigjährige Mann vor ihr hatte 
mit ſeiner für einen Araber auffallend lichten Hautfarbe, 
ſeinem rötlich braunen krauſen Vollbart, den durchaus nicht 
ſalbungsvoll, ſondern durchdringend ſchlau und munter 


blickenden Augen völlig etwas von einem Europäer — 
etwa von einem wohlgelaunten rheiniſchen Amtsrichter — an 
ſich, ein bißchen befehlsgewohnte Würde, aber doch auch 
viel natürliches Wohlwollen und angeborene oder vielmehr 
vererbte Klugheit, die ihm manchmal den Ausdruck eines ſeiner 
Umgebung weit überlegenen und von ihr unbemerkt bleibenden 
ſtillen Spottes gab. Und dazu paßte dann merkwürdig das 
heilige Mal zwiſchen den Augen — die blaue Stirntätowie⸗ 
rung, die er trug. 

Frank ben Salem war mit den Worten an Gerta: „Sehen 
Sie ihn ſich genau an! — Man bekommt nicht leicht ſolch 
einen Heiligen zu Geſicht!“ zu Ben Ali Scherif M'hammed 
hingetreten, hatte einen Händedruck mit ihm gewechſelt und, 
während die Eingeborenen auf einen Wink ihres Herrn und 
Meiſters ehrfurchtsvoll zurückwichen, ein angelegentliches, halb⸗ 
lautes, arabiſches Geſpräch mit ihm begonnen, in Delen Ber’ 
lauf der Marabu zuweilen mit einem blitzſchnellen, anſcheinend 
zerſtreuten Seitenblick die hübſche Fremde ſtreifte, um dann 
wieder harmlos mit ſeinem Roſenkranz zu ſpielen. 

Da dachte ſie ſich: Was der kann, kann ich auch! — und 
muſterte ganz unbefangen den Mann Gottes, der ihr an⸗ 
fangs eine beinahe ängſtliche Scheu eingeflößt hatte. Schon 
ſeine reiche Kleidung unterſchied ihn weithin von dieſer Menge 
armer Hirten. Er trug eine Art verſchnürten kurzen Schlaf⸗ 
oder Reiſerocks aus lichtgrauer Seide und eine ebenſolche 
Kapuze über dem Kopf, unter der ein purpurner Fes und 
eine ſchneeige Turbanbinde ſchimmerten, dann weite weiße 
Hoſen, die einen Teil der fleiſchigen, wunderlich hellfarbigen 
Beine freiließen, kurze taubengraue Seidenſocken und ſchwarze 
Schuhe mit feuerroten Abſätzen. 

So ſaß er auf einer prachtvollen, ebenſo wie ihr Herr 
auf einen vielhundertjährigen Stammbaum zurückblickenden 
Schimmelſtute in einer Art von Reitſeſſel — denn einen Sattel 
konnte man dies gepolſterte, an den Vorder- und Rücklehnen 
ſtuhlartig erhöhte, mit rotem Maroquinleder ausgeſchlagene 
Geſtell kaum nennen — und hielt läſſig die reich mit Silber 
verzierten Zügel ſeines lammfrommen Tieres in der funkelnd 
beringten Rechten. 

Etwas abſeits hielt ſein Gefolge, alles auf Maultieren 
edelſter Zucht beritten — zwei rieſenhafte Wüſtenbeduinen 
des Südens als Leibwächter, die Hinterladergewehre über 
die weißen Mäntel gehängt, ein paar andere, dünkelhaft und 
ſpitzbübiſch ſchlau ausſehende Araber, einige pechſchwarze 
Sudanneger, waffenlos, in weißen Hemden und gelben 
Pantoffeln, endlich ein verſchleiertes zartes Weſen mit bloßen 
Füßen in einem hellen Gewand, das Gerta anfangs, auch 
nach Gang und Haltung, für ein Mädchen hielt. Aber 
dann fiel einmal der Flor, der bis dahin von dem ganzen 
Antlitz nur die ſchwermütigen, mandelförmigen Augen frei’ 
gelaſſen hatte, und es ergab ſich, daß es ein auffallend ſchöner, 
kaum dem Knabenalter entwachſener Jüngling war, der dem 
Heiligen nicht von der Seite wich — auch nicht während 
ſeines Geſprächs mit Frank ben Salem. 

Die Unterredung dauerte ziemlich lange. Dann endlich 
ſah Gerta ihren Freund wieder auf ſich zukommen. „Der 
Marabu hatte noch etwas auf dem Herzen,“ fagte er, „— etwas 
mit feiner Sauia, der großen Koranſchule, die er hält — un- 
gefähr, was bei uns eine Univerſität iſt — und deren 
Wirkungskreis weit, weit nach Süden, wohin gar kein Europäer 
mehr kommt, unter die Tuaregs reicht. Er hat mich gebeten, 
feine Wünſche in El⸗Ariana vertraulich zu übermitteln. Ich 
hab's verſprochen — aber natürlich: Dienſt gegen Dienſt! 
Das begreift ein Orientale vollkommen. Sehen Sie, wie 
er eben mit unſeren Teppichknüpfern ſpricht. Von jetzt ab 
ſtehen Sie unter ſeinem Schutz und dem ihrer Brüderſchaft. 
Und was hier im Lande der Scherif Ben Ali M'hammed— 
Said und die Rahmania bedeuten, das werden Sie ſchon noch 


erfahren!“ 
Er lüftete noch einmal aus der Entfernung ſeine Jagd— 
mütze vor dem Erbheiligen, der ihm — und wie es Gerta 


beinahe ſcheinen wollte, auch ihr — mit der Hand zuwinkte, 
ein bißchen gönnerhaft, aber in einer raſchen, munteren, 
völlig von ſeinen Stammesgenoſſen verſchiedenen Art, recht 
wie ein ſelbſtbewußter, kluger Weltmann der Wüſte, dem alle 
pfäffiſche Unduldſamkeit, mochte ſie nun aus Koran, Bibel 
oder Talmud ſtammen, fremd und feind war. Dann wandte 
er ſich ab und widmete ſich wieder vom Pferd herunter den 
Arabern, die mit hundert Anliegen geduldig wartend da— 
ſtanden, und Frank ben Salem ſchritt, ſein Roß am Zügel 
führend, auf dem Wege weiter. Gerta ging neben ihm. Sie 
hatte ihr Maultier bei den beiden Teppichknüpfern gelaſſen 
und wollte ihrem Gefährten allein noch das Geleit bis zum 
anderen Ende der kleinen Oaſe geben. 

Bald hatten ſie das, an einer dorfähnlichen Anhäufung 
elender Hundehütten aus Lehm und Palmzweigen vorbei, er⸗ 
reicht. Vor ihnen lag wieder die Wüſte. 

Bei dem Gedanken an den nahen Abſchied wurde Gerta 
weh ums Herz. Sie fühlte ihre Augen feucht werden. Und 
er ſah das und tröſtete ſie. „Es geht ja nicht um Zeit und 
Ewigkeit! Laſſen Sie nur erſt das Wetter in El-Ariana ſich 
verziehen und den unliebſamen Gaſt, den wir in kurzem wieder 
aus Tofer dort haben, des Wartens überdrüſſig werden und 
abreiſen. Dann kommen Sie zurück und pflegen Ihren Bruder 
ganz geſund, und alles iſt gut!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſeufzte. 
Ich kenn' ihn. Er iſt ja ſo hartnäckig!“ 

„Nun — dann bleibt er eben irgendwo in Tuneſien 
und ſucht Sie!“ ſagte Frank ben Salem. Die Ausſicht 
ſchien ihm ziemlich gleichgültig zu ſein. „Finden wird er 
Sie nicht! Und wenn auch — mit der Zeit werden Sie 
hon die Furcht vor ihm verlieren. Oder iſt die immer noch 
ſo groß?“ 

Gertas Geſicht war bang. „Für mich, nicht ſo ſehr!“ 
(aate tie halblaut und gepreßt. „Aber.“ 

„Nun, was denn, Fräulein Roland?“ 

Sie legte ihm leiſe die Hand auf den Arm, wie bittend, 
daß er nicht böſe werde. „Für Sie hab' ich ſolche Angſt!“ 
ſtieß ſie hervor, „— ſchon die ganze Zeit — die ganze 
Nacht hindurch — daß er Ihnen was tut, wenn Sie nach 
El⸗Ariana kommen. Er kann doch ſo ſchrecklich fein. Ich weiß 
doch ein Liedchen dapon zu ſingen!“ 

Ihr Freund machte fid) etwas an dem Pferde zu Schaffen, 
das ganz frei und friedlich neben ihm ſtand, und meinte nur: 
„Ich werd' mich ſchon wehren!“ 

„Ja — und ſchließlich liegen dort drei im Lazarett ſtatt 
jetzt der Ottchen allein! Und ich ſitze hier und verzehre mich 


„Er reiſt nicht ab. 


vor Angſt . ۰ . ja... lachen Sie nur: Sie können fid 
das nicht ſo vorſtellen: Todesangſt um jemand zu haben, 
den man oder doch: denken Sie nur daran, daß 


Sie geſtern ganz weiß im Geſicht geworden ſind, wie ich 
beinahe auf die Schlange getreten bin! Gezittert haben Sie 
am ganzen Leib! Sehen Sie — ſo iſt's! Und das ſoll ich 
nun durchmachen — und nicht einen Augenblick wie Sie, 
ſondern Tage lang 

Er war wieder ernſt geworden und fragte, ohne ſein Auge 
von ihrem ſchmalen, hübſchen, in Sorge und Erregung er- 
blaßten Antlitz zu laſſen: „Liegt Ihnen wirklich ſo viel daran, 
mich in Sicherheit zu wiſſen?“ 

Sie ſchlug die Wimpern nicht nieder, 
Blick aus und ſagte entſchloſſen: „Ich laſſe Sie nicht weg, 
ehe Sie mir nicht verſprochen haben, niemals mit meinem 
mit Herrn von Wallenrodt zuſammenzutreffen!“ 

Wie ſoll ich das denn aber machen, wenn ich doch nach 
Ihrem Bruder ſehen ſoll?“ 
„Das ijt Ihre Sache! Sie können alles! 
da auch einen Ausweg finden!“ 

„Nun ja — es gibt zur Not einen!“ ſagte er nach 
einer kurzen Pauſe der Überlegung. „Alſo — wenn es 
ſein muß: Ich gebe Ihnen mein Wort, zu tun, was Sie 
verlangen!“ 


Sie werden 
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ſondern hielt feinen 


Er hatte ihre Hand ergriffen. Die hielt er feſt, während 
er vor ihr ſtand und zu ihr ſprach. Dann nahm er noch 
die zweite. Nun war ſie ganz in ſeiner Gewalt und atmete 
ſchwer und glücklich und ſchaute gläubig zu ihm auf und hörte 
ſeine Worte. 

„Und jetzt muß ich weg, Fräulein Roland! Jetzt laſſen 
Sie es ſich gut gehen unterdeſſen — und den Kopf nicht 
hängen laſſen — nicht wahr?“ 

Sie nickte ein paarmal lebhaft. 
ihr nicht zu befürchten. 

„Ich meine deswegen: den Kopf nicht hängen laſſen!“ fuhr er 
fort, „weil Sie jetzt vielleicht in der ſchwerſten Zeit Ihres 
Lebens drin ſind und die tapfer durchkämpfen müſſen. 
Sie haben mir geſagt, daß Sie ſich nicht mehr als verlobt 
betrachten! — Daß Sie es überhaupt je waren und beſonders, 
daß Sie es ſo lange blieben, der Grund dazu ſcheint mir 
eine Art Furcht vor dem geweſen zu ſein, deſſen Braut Sie 
jetzt nicht mehr ſind, ohne daß er das ſchon weiß. Wann 
Sie den Reſt dieſer Furcht überwinden — wann Sie den 
Mut finden, ihm unter die Augen zu treten und ihm 
das offen zu ſagen und ſeinem Zorn zu trotzen, ſtatt 
wie bisher die ganze Zeit immer weiter vor ihm nach 
Süden in die Wüſte hinein zu fliehen, das alles ſteht jetzt 
bei Ihnen. Sie müſſen ſich jetzt hier in der Stille und 
Einſamkeit ſammeln und prüfen, was Sie wollen, und wann 
Sie es wollen! Nicht zu früh! Erſt wenn Sie Ihrer 
ganz ſicher ſind! Eine Zeitlang bleiben Sie nun hier — 
nicht wahr?“ 

„Ja!“ ſagte Gerta ſcheu. Sie ſchämte ſich plötzlich. Es 
war ja wahr. Sie war ununterbrochen auf dem Rückzug 
vor jenem anderen — mit lauter Liſten und Winkelzügen, 
um nicht erwiſcht zu werden, wie ein Dieb auf der Flucht. — 
Als ob ſie nicht ein ganz gutes Gewiſſen hätte und den Kopf 
ſtolz tragen könnte! Das alles hatte ſie ſich gar nicht ſo 
gedacht, wie es ihr jetzt nach Frank ben Salems Worten 
erſchien. Und ſofort regte ſich in ihr unter deren Eindruck 
ein herausforderndes Kampfgefühl gegen Hugo von Wallenrodt 
und alle Welt. 

„Wenn ich nun aber nach El-Ariana kommen will?“ ſagte 
ſie. „Mit Ihnen könnte ich ja doch nicht reiſen — das 
würde ſich nicht gehören — wie ſtell' ich das denn an? Ich 
bin doch ganz ratlos!“ 

„Sie ſind beſſer beſchützt, als Sie denken. Die beiden 
Teppichknüpfer, der Hadſchi Aiech und der Hadſchi M' barek, 
werden Sie begleiten! Vertrauen Sie denen nur unbedingt!“ 

„Aber ich kann ja gar nicht mit ihnen reden!“ 

„Das iſt auch nicht nötig. Übrigens reitet auch Juſſuf 
Lebrun dann mit. Aber zeigen Sie ihnen nur das da. Das 
hab' ich mit ihnen verabredet als Zeichen, daß Sie nach 
El⸗Ariana gebracht werden wollen!“ 

Er holte einen kleinen ſilbernen Gegenſtand aus der 
Taſche. Die fünf Finger der Fatme, die Gerta zuletzt er- 
ſchöpft und verwirrt im halbdunkeln Stübchen der ۰ 
armee in Zojér geſehen und mit dem Araber in die Nacht 
hinaus nach Nephta weggeſchickt hatte, ſchimmerten ihr da 
im Sonnenglanz entgegen, hell und freundlich, ein Talisman 
zur rechten Zeit. 

Nur ein wenig hatte er ſich verändert. Er trug jetzt noch 
eine feine Schnur von grüner Seide. „Die habe id) Doran, 
machen laſſen!“ ſagte ihr Freund, indem er ihr das Amulett 
reichte, „damit Sie unſer Glückszeichen nicht verlieren. Denn 
Sie müſſen es immer an ſich tragen, wenn ich nicht da bin. 
Sonſt erliſcht ſeine Kraft!“ 

Sie nahm die Hand der Fatme und hing ſie ſich um den 
Hals und barg ſie unter ihrem Kleid und ſah ihn dabei 
ſtumm an und er ſie. Das war eine ſymboliſche Handlung 
für ſie beide. Das war jetzt nicht mehr bloß eine Wappnung 
gegen Gefahren und Unbilden durch ein Stückchen Zauber- 
blech oder Silber nach dem Aberglauben der Eingeborenen 
— das hieß: Ich bin dein! Ich fühle den Talisman, den du 
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mir gegeben halt, auf dem Herzen. 
Gleichnis deiner Nähe — deiner Stärke und Hilfe. 
die Hoffnung und das Glück 

Frank ben Salem hatte ſich in den Sattel geſchwungen 
und reichte ihr noch einmal herzhaft die Hand. Er wollte 
keinen wehmütigen Abſchied. „Alſo auf frohes Wiederſehen! 
Und grüßen Sie mir den Kolonel und die Madame Mägerle. 
Die wird ſich Ihrer ſchon annehmen hier im Exil. Sie hat 
Sie ſchon ganz in ihr Herz geſchloſſen.“ 

Gerta lachte. Auch ſie wollte tapfer ſein. „Ja hoffentlich!“ 
ſagte ſie. „Geſtern hat ſie wenigſtens ſchon vor der Tür 
gemeint, ich ſei ein propperes Mamſellele!“ 

Wieder lachten beide, aber befangen und verwirrt, und 
ſchauten voneinander weg, und plötzlich gab er ſeinem Pferd 
eine raſche Flankenhilfe und ſprengte im Galopp querfeldein. 
Erſt in einiger Entfernung drehte er ſich im Sattel um und 


winkte noch einmal grüßend zurück. Dann wurden Roß und 
Reiter zuſehends kleiner, ſchließlich liliputanerhaft und doch 
immer noch erkennbar in der dünnen, trockenen Wüſtenluft 
und verſchwanden ſchließlich ganz, und nichts Lebendes war 
mehr in dem weiten gelb und weiß leuchtenden Rund der 
Sanddünen und Salztümpel als eine Gazelle, die auf- 
geſcheucht in federnden Sprüngen dahinflog und urplötzlich 
wieder unſichtbar war. 

Und Gerta ging langſam durch die kleine Oaſe zur Tränke⸗ 
ſtelle des Heiligen und ſeiner Herden zurück. Und trotz des 
Schmerzes des Abſchieds, trotz der Einſamkeit in dem fremden 
Erdteil lächelten ihre Lippen. Es war ihr dankbar und leicht 
ums Herz. Das, was darauf lag, das filberne Amulett, das 
war kein kaltes Metall mehr. Ihr war, als ruhte da eine 
warme Freundeshand und gäbe ihr Mut und Stärke. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine deutſche Hausinduſtrie. 


Die Spitzenklöppelei im Erzgebirge. 
Von Anton Ohorn. — Mit Abbildungen von W. Claudius. 


1 der alten erzgebirgiſchen ۰ 
ſtadt Annaberg in Sachſen be- 
finden ſich zwei Denkmäler zur 
Erinnerung an eine Frau, die 
heute noch im Volksmunde als 
„Wohltäterin des Erzgebirges“ gilt. 
Es iſt Barbara Uttmann, die um 
das Jahr 1575 in Annaberg 
ſtarb, und bie fid) um die Cin’ 
führung des Spitzenklöppelns 
im Erzgebirge großes Verdienſt 
erwarb. 

Barbara Uttmann war als 
Tochter des Bergzehnters Hein- 
rich von Elterlein im Jahre 1514 

in Elterlein geboren und heiratete, 
21 Jahre alt, den reichen, aus 
Löwenberg in Schleſien Itammen- 
den Annaberger Bergherrn Chriſtoph 
Uttmann. Es wird erzählt, daß 
le am Morgen ihres Hochzeits 
tages ihrem Verlobten einen ſelbſt— 
gefertigten Spitzenkragen überreichte, 
der allgemeine Bewunderung er⸗ 
regte, und der die erſte Klöppel⸗ 
arbeit geweſen ſein ſoll, die man 
im Erzgebirge ſah. Mit Recht weiſt man dieſer Sage gegen⸗ 
über darauf hin, daß es in Italien ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert geklöppelte Spitzen gab, und daß die Kunſt des Klöppelns 
auch in den Niederlanden ſchon früher bekannt war. Daß man 
jedenfalls ſchon um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts auch 
in Annaberg Klöppelarbeiten kannte, ergibt ſich aus einem alten 
Olgemälde im Muſeum von Annaberg, aus dem Jahre 1557, 
auf dem die Linnenunterkleider zweier Frauen offenbar Klöppel⸗ 
muſter aufweiſen, ſowie aus einem zu derſelben Zeit an den 
Kurfürſten Auguſt gerichteten Gutachten, in dem „breite, ver- 
klöppelte, güldene, gezogene Borten“ als Beweiſe des weib⸗ 
lichen Luxus angeführt werden. 

Wahrſcheinlich wurde das Spitzenklöppeln von den zahl- 
reichen Ausländern, die wegen des daſelbſt blühenden Handels 
mit gewirkten Borten nach Annaberg kamen, hier eingeführt. 
Und Annaberg war dann zweifellos der älteſte und auch der 
hauptſächlichſte Sitz der neuen Kunſtfertigkeit, die von hier 
aus in andere Städte des Erzgebirges übertragen wurde und 
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allmählich auch in die Dörfer fam, wo allerdings das Recht 


der Ausübung zufolge einer aus dem Jahre 1609 ſtammenden 
Verordnung durch Zahlung des ſogenannten Klöppelgeldes 
erworben werden mußte. 

Die Klöppelei hat in älteren Zeiten zumal, beſonders im 
ſiebzehnten Jahrhundert, viele fleißige Hände im Erzgebirge 
beſchäftigt, und das muntere Klappern der Klöppel war ver⸗ 
nehmbar von der Oſtgrenze des Gebirgsgebiets bis weſtwärts 
hinein in das Vogtland. Frauen und Männer, Greiſe und 
Kinder waren dabei tätig, und je mehr (wenigſtens vorüber- 
gehend) andere Erwerbszweige niedergingen, deſto mehr ſuchte 
man durch dieſe Beſchäftigung einen Ausgleich zu erzielen. 

Das iſt um ſo leichter der Fall, als die Ausübung mit 
keinen beſonderen Schwierigkeiten verbunden iſt. Die Fertigkeit 
iſt nicht allzu ſchwer zu erlangen, das Arbeitsgerät iſt einfach 
und billig, die Arbeit duldet eine jederzeitige beliebige ۰ 
brechung und iſt an keinen beſtimmten Raum gebunden. 

Die Klöpplerin liebt, ſoweit es tunlid) ut und die Jahres 
zeit es geſtattet, die Tätigkeit außerhalb der vier Wände, und 
manch ſtimmungsvolles Bild bietet ſich daher dem Auge des 
Wanderers im Erzgebirge. 

Wie eine blaue Glocke ſpannt ſich der Himmel über die 
ſommerliche Landſchaft. Die Häupter des Fichtelbergs, des 
Keilbergs, des Pöhlbergs und anderer Gewaltiger ragen mit 
klaren Umriſſen empor, und ihre Ausſichtstürme winken einander 
Grüße zu. Die Hochebene zeigt Ausblicke von lieblicher, ſchlichter 
Anmut: grünes, höckeriges Wieſengelände mit weidenden Ziegen, 
kleine Feldgründe, auf denen ſpärliches Korn und Hafer der 
ſpäten Ernte entgegenreifen, da und dort ein kleiner Fichten ⸗ 
beſtand mit windzerzauſten Kronen und dazwiſchen, wie braune 
und weiße Punkte hineingeſtreut die kleinen, aber ſauberen 
Häuschen und Gehöfte. ۱ 

Da Steht vor einem kleinen Haufe ein alter Apfelbaum. 
Er hat in diefer Höhenlage nicht viele Genoſſen, feine herben 
Früchte reifen erſt im Oktober, aber ſchon fein Blattgrün er- 
freut, wenn er ſo hineinſchaut in die kleinen blanken Fenſter, 
hinter denen blühende Blumen in Töpfen hervorwinken; am 
Fenſterrahmen hängen einfache Holzbauer, in denen ſich ۲۰ 
ſchnabel (Grienitz) und Stieglitz luſtig tummeln. Unter dem 
alten Apfelbaum aber, nahe bei der Tür, drängt ſich am 
ſchönen Sommernachmittag ein munteres Völkchen zuſammen, 
meiſt Frauen und Kinder, dazwiſchen aber auch der alte ۰ 
vater und der Hausherr, ein Bergmann, der nach „verfahrener“ 
Schicht notgedrungen feiern muß. Da ſieht man runde, rote 
Backen, braune oder blonde Haare und treuherzig gutmütige 
Augen von tüchtiger, germaniſcher Art. 
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In der Hutzenstube. 


Das Geplauder iſt munter im Gange, dazwiſchen aber 


geht ein leiſes, ſchnelles, helltöniges Klappern, als ſeien 
hundert Wichtelmännlein in Bewegung; das kommt von der 
Klöppelarbeit, mit der alle Hände beſchäftigt ſind. Auch der 


„verfahrene“ Bergmann ſitzt wie die anderen vor einem niedrigen 
Holzgeſtell oder Tiſchchen, auf dem das Klöppelkiſſen (der 
„Klöppelſack“) liegt. Das iſt ein walzenförmiger, dicht mit 
Stroh ausgefüllter Körper von der Größe eines Muffs, der, 
um feſter aufzuliegen, wohl auch im Innern noch mit einem 
Stein beſchwert iſt. Über ihn iſt ein mehr oder minder breiter 
Papierſtreifen mit dem vorgezeichneten Muſter geſpannt, der 
„Klöppelbrief“. Die Arbeit ſelbſt geſchieht mit den kleinen, etwa 
10 Zentimeter langen Holzklöppelchen, die wie niedliche 
Trommelſchlägel ausſehen, und deren Zahl je nach der Breite 
der anzufertigenden Spitze verſchieden iſt; es können unter 
Umſtänden bis hundert Paare in Tätigkeit ſein. Um die 
Klöppel iſt der Faden gewickelt, zu deſſen Reinhaltung eine 
hölzerne Hülſe (das „Hütle“) darübergeſchoben iſt. Die Be— 
ſchäftigung des Arbeitenden beſteht nun darin, daß er, dem 
vorgeſchriebenen Muſter folgend, die Fäden ineinander flicht. 
Durch Drehung der einzelnen Klöppel wird der Faden all— 
mählich abgewickelt und durch Kreuzung der Fäden (einen 
„Schlag“) ein Knoten gebildet. So entſteht Knoten um 
Knoten, Maſche an Maſche, und zwar mit erſtaunlicher Schnellig⸗ 
keit. Man meint kaum ſo ſchnell ſchauen zu können, wie bald 
die rechte, bald die linke Hand der Klöpplerin zwei Klöppelchen 
hierhin und dorthin wirft, Stecknadeln, mittels deren die 
Maſchen feſtgehalten werden, bald herauszieht, bald einſteckt, 
die augenblicklich unverwendbaren Klöppel mit der Aufſteck— 
nadel („Bambelnadel“) ſeitwärts an dem Kiſſen feſthält und 
doch mit voller Sicherheit dem Gange ihres Muſters folgt. 
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Eine erhöhte Rührigkeit bringt „das Zählen“ und „das 
Wetten“ in den Kreis der Klöppelnden. Beides iſt eine Art 
Turnier zwiſchen zwei gleich gewandten Arbeiterinnen. Bei 
dem erſteren werden die vorwärts geſteckten Nadeln gezählt 
mit den Worten: „Bit mir eine zwei... drei , 
worauf die andere raſch folgend erwidert: „Biſt mir zwei 
eine ... keine“, je nachdem fie im Stecken der Nadeln der 
erſten nachkommt. Wenn der einen der Faden reißt, ſetzt ſie 
mit verdoppelter Kraft und Schnelle ein, um nicht zurück— 
zubleiben, und hier zeigt ſich oft eine bewunderungswürdige 
Gewandtheit im Handhaben der Klöppel. Das iſt auch bei 
dem „Wetten“ der Fall, wobei eine beſtimmte Arbeit inner- 
halb einer feſtgeſetzten Zeit von mehreren Klöpplerinnen zu 
bewältigen iſt. Die Siegerin im Wettſtreit erhält von allen 
Genoſſinnen je eine Stecknadel (mit Glaskopf) als Gewinn. 
Um den Eifer der Kinder anzuſpornen oder auch den der 
weniger Geübten, findet zwiſchen ungleichen Arbeiterinnen auch 
„das Haſchen“ ſtatt, wobei die eine der anderen 100 oder 50 
Nadeln vorgibt. 

Sehr zur Ermunterung und zum Vergnügen des ganzen 
Kreiſes trägt es bei, wenn die Hausfrau Kaffee kocht. Sie 
macht ſich dabei nicht viel Unkoſten, denn man benutzt zumeiſt 
Erſatzſtoffe (gebrannte Möhren, Gerſte, Zichorienwurzel u. a.), 
oder wenn Kaffeebohnen verwendet werden, ſo gilt das hier 
bekannte Wort: „Aus 14 Bohnen 15 Schalen.“ 

Der Winter bringt für das Gewerbe gewöhnlich erhöhte 
Tätigkeit, da die Kräfte nicht für die Feldarbeit gebraucht 
werden oder auch ſonſt mehr Gelegenheit haben zu feiern. 
Da finden fid) denn des Abends bie Klöpplerinnen zuſammen 
in irgend einem gaſtlichen Hauſe in der „Rockenſtube“ oder 
„Hutzenſtube“ zu einer ſogenannten „langen Nacht.“ Eine 
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Wohnſtube im Erzgebirge ift im allgemeinen nicht unbehaglich. 
Da ſteht vor allem der gute Freund für den Winter, der breite 
Kachelofen, um den ſich die braune Ofenbank zieht. Über ihm 
befindet ſich die „Wäſchkreiche“, von der Decke niederhängende 
Stangen, an denen man Wäſche und Kleider trocknet; hinter 
ihm ſpielen in der mit Backſteinen gepflaſterten „Hölle“ die 
Kinder. In der Fenſterecke iſt der große Familientiſch, und 
auf ihm ſteht wohl eine Blendlampe und gibt ein helles Licht, 
das in waſſergefüllten Flaſchen oder Glaskugeln aufgefangen wird, 
um noch wirkſamer auf all die fleißigen Hände und die durch— 
einander wirbelnden Klöppel zu fallen. Nahe bei der Tür hängt 
die verräucherte alte Schwarzwälderuhr und klingt mit ihrem 
eintönigen Pendelſchlag hinein in das Schwatzen und Plaudern, 
und die Vögel in den Käfigen beim Fenſter ſind aufgewacht, 
ſehen mit müden Augen auf die Menſchen herunter und zwit— 
ſchern wohl auch einmal leiſe und verſchlafen. Ja, in den 
„Hutzenſtuben“, die freilich auch ſehr im Abnehmen ſind, geht 
es heiter und gemütlich zu, und manches Stückchen echten, 
alten Volkstums kommt hier zum Vorſchein. Hier leben, 
während die fleißigen Hände ſich regen, alte Gebräuche auf, 
hier erwachen beim Rauſchen und Klappern der Klöppelchen 
alte Volksſagen, hier ſieht der Aberglaube herein in die Stube, 
und zuletzt geht alles auf in harmloſem Scherz und in un— 
gebundener Fröhlichkeit. 

Da fangen da und dort bei beſonders gruſeligen Geſchichten 
die fleißigen Hände an zu feiern, und wenn erſt in ſpäterer 
Stunde die Burſchen ſich einfinden, iſt's mit der Arbeit ſo gut 
wie vorbei. Die Hausfrau bringt Kaffee, der Hausherr ein 
Schnäpschen, Lieder werden angeſtimmt, die Ziehharmonika 
erklingt, und mancher Brauch und Aberglauben wird geübt. 
Es währt lange, ehe es an dieſem Abend ſtill wird und die 
Frauen und Mädchen mit ihren Klöppelkiſſen in die Nacht 
hinaushuſchen und mühſam auf oft tiefverſchneitem Pfade den 
Heimweg ſuchen. 

Wenn ſich der Winter zum Frühling wendet und die abenb- 
liche Arbeit bei Lichtſchein allgemach aufhört, geht man wohl 
auch daran, den „Klöppelſtock zu verſaufen“, wie der etwas 
derbe Ausdruck lautet. Zahlreicher findet ſich dabei das junge 
Volk beiderlei Geſchlechts zuſammen, luſtiger klingen die Lieder, 
heiterer ſind die Spiele, und die Klöppelkiſſen werden beinahe 
nicht berührt. Mancher mitunter derbe Scherz wird geübt 
und ohne Empfindlichkeit entgegengenommen. 

Ja, wer ſo hineinſieht in dies heitere Gewühl der Klöppel⸗ 
ſtube, der ahnt nicht, wie im Grunde die bittere Armut hier 
daheim iſt, aber gepaart mit rührender Genügſamkeit und einem 
ſchier unverſieglichen Frohſinn; denn einträglich iſt die Klöppelei 
ſchon längſt nicht mehr, und die fleißigen Hände arbeiten oft 
für die ärgſten Hungerlöhne. ۱ 

Es gibt kaum ein zweites Gewerbe, das im Laufe der 
Zeiten ſolche Schwankungen durchgemacht hat wie die Hand— 
klöppelei im Erzgebirge, und Aufſchwung und Verfall folgten 
ſich wiederholt im jähen Wechſel. Im ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert ſtand ſie im allgemeinen auf ihrer Höhe, 
und die im erſten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts von 
Heathcoat in Nottingham gemachte Erfindung der Bobbinet- 
maſchine gab ihr, zumal ſie in Verbindung mit der Jacquard— 
maſchine auch gemuſterte Spitze lieferte, beinahe den Todesſtoß. 

So ſanken die Preiſe, und das oft genug um ſo mehr, je 
größer die allgemeine Not und der Stillſtand anderer heimiſcher 
Gewerbe die Zahl der Klöpplerinnen werden ließ, die bei der 
Überfülle der arbeitenden Hände die Löhne herunterdrücken half. 

Auch die wechſelnde Mode hat manches einflußreiche Wort 
dabei mitgeſprochen; es gab Zeiten, in denen die vornehme 
Welt ſich von den Spitzen vollſtändig abzuwenden ſchien, und 
ein Aufſchwung wie jener vom Jahre 1863, als es in Amerika 
zum Luxus gehörte, ſolche zu tragen, hatte in der Regel keine 
lange Dauer. So iſt es gekommen, daß, während in den 
guten alten Zeiten eine geſchickte Klöpplerin täglich ihre zehn 
guten Groſchen (etwa 1 Mark 20 Pfg.) verdienen konnte, was an⸗ 
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kann, der Verdienſt auf fünfzig, ja bis auf zwanzig Pfennig 
täglich heruntergeſunken iſt und das Arbeiten bei Licht unter⸗ 
laſſen wurde, weil das Ol für das trübe Lämpchen zuviel koſtete. 

Und doch ſind noch Tauſende von Händen in der Kunſt 
des Klöppelns tätig. Im ſechzehnten Jahrhundert ſchätzte man 
die Zahl der ſtändigen Klöpplerinnen im Erzgebirge auf etwa 
10000, zu Ausgang der 1830er Jahre auf 50 000; die 
Volkszählung von 1849 ergab rund 20 000, jene von 1861 
24466 Perſonen, die das Gewerbe betrieben. Um 1870 ſchätzte 
man im Obererzgebirge ihre Zahl auf etwa 11000; neuere 
Zählungen ergeben keine ſicheren Reſultate, da Klöpplerinnen 
und Weißzeugſtickerinnen meiſt zuſammengefaßt werden; ſicher 
iſt nur der fortwährende Rückgang des Gewerbes im Erzgebirge 
ſelbſt. Gerade da, wo einſtens ſein Hochſitz war, in Annaberg 
und Umgebung, wird es nur noch ganz vereinzelt betrieben, 
und die Klöpplerinnen wenden ſich immer mehr der einträg⸗ 
licheren Poſamentenarbeit zu. Im weſtlichen Erzgebirge und 
im Vogtland liegen die Verhältniſſe etwas beſſer. Um Schwarzen— 
berg, Eibenſtock, Johanngeorgenſtadt, Schneeberg, Auerbach und 
andere Städte wird je nach den Verhältniſſen und der ۰ 
frage eine regere Tätigkeit entwickelt, und die Jahre 1870 
und 1871, in denen die franzöſiſche Konkurrenz beinahe aus: 
geſchaltet war, brachten für die erzgebirgiſchen Erzeugniſſe in 
Amerika und England guten Abſatz. In der Mitte der 1870er 
Jahre aber ging es auch hier zurück, und in den letzten Jahren 
zumal wird geklagt, daß die Arbeiterinnen ſich beinahe nur 
mit Anfertigung der gröberen Spitzenarbeiten befaſſen, die 
leichter und bequemer iſt als jene der feineren, wobei freilich 
auch die Maſchinenklöppelei mitſpricht, mit der die Handarbeit 
in bezug auf den Preis nicht konkurrieren kann. In Barmen 
vor allem werden Maſchinenſpitzen hergeſtellt, die von den 
handgeklöppelten kaum zu unterſcheiden und weſentlich billiger 
ſind als dieſe. 

Unter dieſen Umſtänden aber konnte es kommen, daß bei 
vorübergehend größerer Nachfrage nach feineren Arbeiten keine 
einheimiſchen Kräfte vorhanden waren. Die großen erzgebirgiſchen 
Spitzenhandlungen ließen zum Teil dann in Böhmen arbeiten. 
Das hatte bis zum Jahre 1880 auch keine weiteren Schwierig’ 
keiten, aber der dann geſchaffene neue deutſche Zolltarif änderte 
einigermaßen die Verhältniſſe. Die aus Böhmen eingeführten 
und wieder zur Ausfuhr beſtimmten Spitzen waren mit einem 
nicht unbedeutenden Zoll belaſtet, 6 Mark für Das ۰ 
gramm. So ſahen ſich die Großhändler genötigt, entweder die 
in Böhmen gekauften Spitzen direkt von dort aus exportieren 
zu laſſen, was auch nicht ohne erſchwerende Umſtände möglich 
war, oder den einheimiſchen Kräften eine größere ۰ 
keit zuzuwenden. 

In dem letzteren Beſtreben aber wurden fie von der ſäch— 
ſiſchen Staatsregierung in trefflicher Weiſe unterſtützt durch 
die Errichtung und Förderung von Klöppelſchulen. Die 
Entſtehung der erſteren reicht in den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zurück; es waren das jene in Schneeberg 
(1808), in Neuſtädtel (1814), in Oberwieſenthal (1816), 
in Pähla und Crottendorf (1817) und in Ehrenfrieders dorf 
(1818). Im Jahre 1889 belief fid) ihre Zahl auf 27 bezw. 
28 mit Einſchluß der in Brand bei Freiberg errichteten. Sie 
alle haben ſich die Aufgabe geſtellt, das Intereſſe für den alten 
erzgebirgiſchen Gewerbszweig zu erhalten und zu erhöhen und 
ein gutgeſchultes Arbeitermaterial zu ſchaffen, um ber Maſchinen⸗ 
konkurrenz erfolgreich die Spitze bieten zu können. Alle dieſe 
Schulen werden durch mehr oder minder bedeutende Staats- 
zuſchüſſe erhalten, unterſtehen zunächſt den ſtädtiſchen ۰ 
inſpektionen und der Oberaufſicht der betreffenden Kreishaupt— 
mannſchaften, in deren Reſſort ein beſonderer Klöppelſchul⸗ 
inſpektor gehört. Die Kinder zahlen an Schulgeld wöchentlich 
5 Pfennig und erhalten die von ihnen gelieferte Arbeit ver— 
gütet, was im Jahre 1889 24 981 Mark betrug, wobei auf 
einen Schüler durchſchnittlich etwa 19 Mark entfielen. Die be- 
deutendſte dieſer Lehranſtalten iſt die Spitzenklöppelmuſterſchule 
in Schneeberg, die ſeit 1878 beſteht und ſowohl Lehrerinnen 


für Klöppelſchulen ausbildet als auch junge Mädchen an 
leitet, geichmactvolle neue Muſter zu ſchaffen und wertvolle 
Spitzen zu arbeiten. Die Schülerinnen, die ſchon vordem 
eine Klöppelſchule beſucht haben müſſen, bleiben hier vier 
Jahre ohne jedes Schulgeld und erhalten ſogar nach Maßgabe 
ihrer Leiſtungen einen Tageslohn von durchſchnittlich einer 
Mark. Hier werden die ſchwierigſten und feinſten Arbeiten 
gefertigt — das Meter Spitzen bis zu 120 Mark — und 
durch die Ausſtellung wahrhaft künſtleriſcher Werke wird auch den 
Fabrikanten manche wert: 7 
volle Anregung geboten. 
Das Material, aus 
dem die Spitzen verfertigt 
werden, iſt Zwirn, Wolle 
oder Seide, die beliebteſten 
Farben ſind Weiß, Crenie 
oder Schwarz. Je nach 
der Anordnung der Ge⸗ 
flechte, Gewebe und Ge⸗ 
zwirne, aus denen jede 
Spitze beſteht, werden ver⸗ 
ſchiedene Arten der ۰ 
führung unterſchieden. Sie 
find im Erzgebirge bei 
weitem nicht ſo reich⸗ 
haltig, wenn man ihren 
Grundcharakter in Betracht 
zieht, wie bei den alten 
niederländiſchen und ita“ 
lieniſchen Arbeiten. 

Sehr verbreitet war vor⸗ 
dem die Gipüreſpitze, 
die aber durch bie Ma⸗ 
ſchinenarbeit faſt ganz ver- 
drängt worden iſt. Echt, 
das heißt meiſt ohne Vor⸗ 
handenſein eines Grundes 
oder auf einem aus un⸗ 
regelmäßig angeordneten 
Figuren gebildeten Grunde, 
angefertigt wurde ſie bis 
in den Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, ſeitdem aber 
erhielt der Grund eine 
regelmäßige Wiederholung 
beſtimmter Zellenfiguren. 
Hierher gehört auch die 
Idrianerſpitze, deren 
Grund vierſeitig, großzellig | 
und aus vierfädigem Geflecht gebildet iit, das die bandförmigen 
Muſter einfaßt. Bei den Clunyſpitzen find die letzteren 
durch eine Gazebindung erſetzt und erſcheinen ſiebartig durch⸗ 
brochen. Die Malineſpitze teilt mit der alten Mechelner 
Spitze die Muſterung und Farbe. Die auf einem einfach 
geflochtenen Tüllgrund gearbeiteten Muſterfiguren ſind umgeben 
von den für die alten Mechelner Spitzen bezeichnenden ſtarken 
Konturen; ſie kommt im Handel auch als „Halbnadelgrund⸗ 
ſpitze“ vor. Die Valencienner Spitze hat mehrere Va⸗ 
riationen; die verbreitetſte hat einen unteilbaren Grund, oft 
einen mit Fadengarn gearbeiteten Tüllgrund, und zur Muſter⸗ 
bildung wird ein leinwandbindiges Gewebe verwendet, in 
dem die Teile ſich entweder mittels kleiner Leiterchen an das 
Grundgebilde anſchließen oder auch mit Konturfäden eingefaßt 
ind. Die Torchonſpitzen find grobe, in Leinen und Baum⸗ 
wolle ausgeführte Arbeiten mit großen geometriſchen Muſtern 
und werden in ihrer feineren Herſtellung als Gardinen⸗ und 
Bettſpitzen verwendet. Die Schnürelſpitzen (Eternelles) 


Spitzenklöpplerinnen 
vorm Pause. 


find bandförmig und entbehren jeder Muſterung. Werden die 
Spitzen, gleichviel welcher Art, in Seide gearbeitet, jo be: 
zeichnet man ſie als Blonden. 

Beſonders bemerkenswert ſind die Haarſpitzen, die aus 
Menſchen⸗ ſowie aus Schweifhaaren von Tieren (beſonders 
des Grunzochſen) hergeſtellt werden. Dieſe Haarſpitzen wurden 
in Paris erfunden und um 1860 im Erzgebirge (in Oberwieſen⸗ 
thal) eingeführt. Zur Zeit iſt der Hauptſitz für ihre Anfertigung 
Rothenkirchen, und daſelbſt ſowie in umliegenden Orten ſind 
gegenwärtig damit wohl 
mehrere hundert Hände be⸗ 
ſchäftigt und haben einen 
leidlich guten Verdienſt. 
Die aus weiß präparierten 
Haaren gearbeiteten Spit- 
zen, die genauer als Haar- 
tüll zu bezeichnen ſind, 
werden bei Herſtellung von 
Perücken bezw. Perücken⸗ 
böden verwendet. Das 
Klöppeln hat wegen der 
Eigenart des verwendeten 
Materials ſeine beſonderen 
Schwierigkeiten und greift 
auch die Augen ſehr an, 
aber die Nachfrage hat ſich 
beinahe von Jahr zu Jahr 
geſteigert. 

Schon ſeit alten Zeiten 
klöppelten die einzelnen ۰ 
beiter und Arbeiterinnen 
nicht oder nur mit ganz 
verſchwindenden 3/۰ 
men für eigene Rechnung. 
Es gab wohl immer ſchon 
Verleger oder Faktore, 
die den Klöpplern das 
Material und die Muſter 
lieferten und die Arbeit 
nach den ſchockweiſe gezähl⸗ 
ten Nadeln, die bei 
Herſtellung des Muſters in 
das Klöppelkiſſen geſteckt 
wurden, bezahlten. Se 
verkauften die Spitzen an 
die Großhändler oder ver⸗ 
trieben ſie wohl auch durch 
Hauſierhandel, und den 
herumziehenden Verkäu⸗ 
ferinnen konnte man zuzeiten faſt überall in Deutſchland 
bis hinauf an die Meeresküſte begegnen; auch in Seebädern 
boten ſie ihre zierliche Arbeit feil als einen Gruß aus dem 
Sächſiſchen Erzgebirge. 

Es iſt nur zu beklagen, daß ihr Verdienſt dabei meiſt 
äußerſt gering war, und daß ſo viele zahlungsfähige Leute 
trotz der beſcheidenen Preiſe teilnahmlos an den ſchmucken 
Kunſtwerken vorübergehen, zumal wenn dieſe nicht gerade 
durch die Gunſt der Mode empfohlen werden. Und doch ver⸗ 
dienten gerade die unermüdlich tätigen Spitzenklöpplerinnen die 
Unterſtützung der Wohlhabenden. 

Steigt hinauf in das Sächſiſche Erzgebirge und ſeht die 
fleißigen Finger an der Arbeit, und ſeht auch die ärmlichen 
ſauberen Stübchen und ihre ſo beſcheidenen und doch im 
innerſten Weſen heiteren Bewohner, und dann tut, was ihr 
vermögt, um eine der ſchönſten und geſchmackvollſten Haus- 
induſtrien vor dem Verfall, ein armes und braves Völkchen 
vor Not zu bewahren! 
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Das Bergeben der Sternbilder. (Mit vier Abbildungen). 
Unſeren Vorfahren erſchienen die Sternbilder am nächtlichen Himmel 
als ein Sinnbild der ewigen Beſtändigkeit. Die Himmelskunde hat 
aber längſt ermittelt, daß auch ſie dem Wechſel unterworfen ſind, daß 
auch jie, wie alles in dieſer Welt, werden und vergehen. Die Fixſterne 
ſtehen nicht feſt am Himmel, wie ihr Name beſagt, ſondern verändern 
ihre Stellung zueinander; denn einerſeits bewegt ſich die Erde mit der 
Sonne im Weltenraume, und andererſeits beſitzen auch die fernen Sonnen 
ihre Eigenbewegung. Zumeiſt ſind dieſe Verſchiebungen äußerſt gering, 
aber mit der Zeit erreichen ſie doch ſolche Größen, daß der Sternhimmel 
ein völlig verändertes Ausſehen haben muß. Das läßt ſich u. a. an 
dem allgemein bekannten Sternbilde des Großen Bären nachweiſen. 
Nach Angaben von Profeſſor Dr. E. Weiß gehören die ſieben Hauptſterne 
dieſes Sternbildes zwei verſchiedenen Syſtemen an und bewegen ſich in 
den auf der untenſtehenden Abbildung durch Pfeile angedeuteten Richtung. 
In beiläufig 13 000 Jahren ſchreitet jeder vom Himmel etwa einen 
Monddurchmeſſer vorwärts. Daraus kann man berechnen, wie die 
Sterne vor etwa 50000 Jahren zueinander ſtanden, und welche Kon⸗ 
figuration ſie nach 50000 Jahren annehmen werden. Das Ergebnis 
iſt in den drei nebeneinander ſtehenden Bildchen wiedergegeben. Vor 
50 000 Jahren hat es ſchon gewiß Menſchen gegeben, die mit ſteinernen 
Waffen ansgerüſtet um die Beherrſchung der 
Erde kämpften. Sie blickten zu einem anderen 
Sternhimmel empor. Nach abermals 50000 
Jahren wird es hoffentlich auch noch eine 
Menſchheit geben, die mit Flugmaſchinen auch 
das Luftreich erobert haben wird; aber über 
ihrem Tun und Walten wird ſich ein anderes 
Firmament ausbreiten. 

Siudsfünger. (Zu dem Bilde Seite 253.) 
Kein anderes Tier wird von dem Menſchen 
mit ſolcher Heftigkeit und Ausdauer verfolgt, wie 
der Fuchs, den die Dichtung und die bildenden 
Künſte verherrlichen! In der Ebene, wo man 
mit Hilfe der Teckel und Foxterriers die Burg 

Malepartus 
ſtürmen kann, 
wo man Mei⸗ 
ſter Reineke bei 
der Treibjagd 
und ſogar auf 
dem Anſtand 
zu Schuß be⸗ 
kommt. bleibt 

der Menſch 
leicht Sieger. 
Anders im Ge⸗ 
birge! Da iſt 

Malepartus 
ſturmfrei, und der ſicheren Schlupfwinkel ſind ſo viele, daß nur die Liſt zum 
Ziele führen kann, und das einzige Hilfsmittel iſt die Falle, die der Jäger 
kurzweg das „Eiſen“ nennt. Von alters her bringen alle Jagd— 
befliſſenen dem Meiſter Reineke die gröſßte Hochachtung m Gr 
ijt in ihren Augen der Ausbund aller Liſten unb Ränke. Nun ijt es 
falſch, den Gegner zu unterſchätzen, aber ebenſo ſchlimm iſt es, ihn zu 
überſchätzen, und das tut die Jägerei mit dem Fuchs teilweiſe noch 
heute. Die Folge davon war eine Häufung der Vorſichtsmaßregeln 
bei Anwendung des Eiſens, die vielen Weidmännern dieſe Jagdart 
verleidete. Da mußte das Eiſen mit Waſſer und Seeſand blitzblank 
geſcheuert und mit einer Miſchung merkwürdiger Subſtanzen „verwittert“, 
d. h. eingerieben werden. Eine andere „Witterung“ diente dazu, die 
Kirr⸗ und Fangbrocken ſchmackhaft zu machen. Alle Geräte, die bei 
der Herſtellung gebraucht wurden, mußten neu ſein, der Leinenlappen, 
der zum Durchſeien diente, durfte nicht mit Seife gewaſchen ſein, uſw. 
Dazu die umſtändlichen Vorſchriften, wie man das geſpannte Eiſen in 
die Erde betten, und wie man ſich dabei benehmen ſoll! Schon der 
„Schwanenhals“ ſelbſt war ſchwer zu ſpannen und in dieſem Zuſtand 
ſchwer zu transportieren. Heute iſt man davon zurückgekommen. Man 
hat gemerkt, daß der Fuchs durch alle dieſe übertriebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln mißtrauiſch gemacht wird. Er fürchtet ſich doch ſonſt nicht 
vor den Spuren des Menſchen, die er in Wald und Feld auf ſeinen 
Streifzügen oft geo antrifft. Die deutſche Jägerei Hat fid) zuerſt 
von der komiſchen Überſchätzung Reinekes freigemacht und fängt ihn 
mit leichten Tellereiſen ohne große Mühe. Der wetterharte Jagdhüter 
aus dem franzöſiſchen Departement Vauclüſe, den Vayſon uns vor⸗ 
führt, arbeitet noch mit dem Schwanenhals. Und mit Erfolg. Einen 
alten Rüden hat er gefangen. Jetzt ſchleppt er das ſchwere Eiſen 
heimwärts, um es friſch zu putzen und zu verwittern. Kurz nach 
Mittag wird er wieder aufbrechen, um es an einen anderen Platz 
zu tragen, wo er ſeit Wochen den Fuchs angekirrt hat. Aber noch 


Bor 50 000 Jahren. 
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In der Gegenwart. 
Das Sternbild des Grossen Bären. 
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manchen Tag wird cr den beſchwerlichen Weg zum Eiſen vergeblich 
antreten, bis der Rotrock, vom Hunger gepeinigt, nach dem Fangbrocken 
greift, der das Eiſen auslöſt. 

33auffeine aus Hausmüll. Die für Großſtädte bedeutſame Frage 
der Beſeitigung des Hausmülls iſt in ein neues Stadium getreten. 
Bisher verurſachte die Fortſchaffung der Abfälle den Städten ſo große 
Koſten, daß die vielen Experimente ſich leicht erklären laſſen. Aber 
nicht nur Koſten, ſondern auch Schwierigkeiten verurſacht die Beſeitigung 
des Hausmülls, denn die Gemeinden der Umgebung weigern ſich nicht 
ohne Grund, ihr Land als Ablagerungsſtätte für den Unrat der Groß⸗ 
ſtädte herzugeben. Das hat zu Verſuchen geführt, das Müll nicht nur 
zu beſeitigen, ſondern, wenn möglich, zu verwerten. Nach einer Mitteilung 
der „Toninduſtrie⸗Zeitung“ ſcheinen dieſe Verſuche von Erfolg gekrönt 
zu ſein. Man hat in Woolwich in England durch Verbrennen des 
Mülls eine Schlacke Dp ES diefe auf einem Kollergange zerkleinert, 
im Verhältnis von 100:7 mit Kalk gemiſcht und zu Steinen gepreßt. 
Dieſe gepreßten Steine werden ebenſo wie Kalkſandſteine mittels hoch⸗ 
geſpannten Waſſerdampfes gehärtet. Die Druckfeſtigkeit der Steine ſoll 
ſehr groß ſein, während die Herſtellungskoſten für 1000 Stück ſich nur 
auf 12 Mark belaufen. Zum Vergleich ſei mitgeteilt, daß 1000 Ton⸗ 
ziegel in Berlin 28 bis 32 Mark koſten. Auch Platten dieſer Maſſe 
werden bereits hergeſtellt, die ebenſo brauchbar 
ſein ſollen wie die Gipsplatten, die man zur 
Herſtellung von Zwiſchenwänden braucht. Eine 
roteske Idee, daß die Großſtädte jid) aus ihren 
Abfallſtoffen aufbauen ſollen, aber volkswirt⸗ 
ſchaftlich von großer Bedeutung! : 

Der Óffaum in Amerika. Als bie Spa- 
nier Amerika entdeckten, begann ſofort ber Aus⸗ 
tauſch der Nutzpflanzen zwiſchen der Alten und 
der Neuen Welt. Der Olbaum, der ſeit ural⸗ 
ten Zeiten den um das Mittelmeer wohnenden 
Völkern unentbehrlich war, fehlte Amerika. Kein 
Wunder, daß die erſten ſpaniſchen Anſiedler den 
ihnen ſo wichtigen Baum über den Ozean trugen. 
Korbey ſoll die 
erſten Olbäume 
in Mexiko ge⸗ 
pflanzt haben. 
Im Mutter⸗ 
lande war man 
aber damit nicht 
einverſtanden. 
Durch die ame⸗ 
rikaniſche Pro⸗ 
duktion hätten 
ja die Oliven⸗ 
bauern in Spa⸗ 
| nien geſchädigt 
werden können. So wurde der Olivenbau in den Kolonien verboten, 
und man rodete die erſten Pflanzungen aus. Erſt in der Neuzeit 
ſollte der mit der alten Kultur ſo innig verwachſene Baum auch jenleit 
des Ozeans gaſtliche Aufnahme finden, bie er nunmehr auch reichlich 
lohnt. In den ſiebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts wurden 
in Kalifornien die erſten Verſuche im größeren Stil gemacht. Nach 
acht Jahren lieferten die Anlagen guten Erfolg, die Kultur breitete ſich 
aus, und heute werden in Kalifornien gegen ſiebzig Sorten angebaut. 
Merkwürdigerweiſe wird aber in Amerika nur ſehr wenig Olivenöl 
bereitet. Dieſes kann dort mit dem viel billigeren Baumwollenſamenöl, 
das zu Fälſchungen reichlich benutzt wird, nicht konkurrieren. Faſt alle 
in Kalifornien geernteten Früchte des Olbaumes werden zu Salzoliven 
verarbeitet. Dieſe eingemachten Früchte erfreuten ſich ſchon bei den 
alten Völkern einer groben Beliebtheit und bilden noch heute ein wich: 
tiges Nahrungsmittel in den Mittelmeerländern. In Deutſchland ſind 
die Salzoliven nur wenig bekannt und beliebt. Das war auch in 
Nordamerika der Fall, obwohl man in England dieſes Eingemachte 
ſchon ſeit längerer Zeit würdigte. Als aber die Kalifornier in den 
groben Städten des amerikanischen Oſtens ihre erſten Salzoliven auf 
en Markt brachten, fand man an ihnen Geſchmack. Heute ſieht man 
ſie in den Vereinigten Staaten faſt auf jeder Tafel, und Kalifornien 
kann den immer ſteigenden Bedarf allein nicht decken. 


Rleiner Briefkasten. 
(Auſragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 


Alte treue Abonnentin in Wien. Sie und eine Anzahl weiterer Leſer 
der „Gartenlaube“, die uns nach dem Termine fragen, an dem wir das Ergeb⸗ 
nis unſeres Moltke⸗Preisausſchreibens ve e werden. möchten 
wir auf unſere Briefkaſtennotiz in der Nummer 4 dieſes erlag verweiſen. 
Wir haben ſchon dort ausgeſprochen, daß bie Veröffentli ung des preisrichter⸗ 
lichen Ergebniſſes noch vor der males für Moltfe 


nthüllung des Nationalden 
erfolgen wird. 
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Minne 
Grün⸗Oſtern. 


Grün⸗Oſtern im Lande — o köſtlich Wallen 
Durchs erſte Blühn! 

Als wären die Sterne vom Himmel gefallen 
Ins Wieſengrün. 

Mit grünem Staube gepudert der Aſte 
Netzgewirr, ۱ 

Und Sonnenfunfen dazwiſchen als 0 
Mit ۰ 


Auf Palmenkätzchen flügelt's und ſchmeichelt 
Um fügen Raub; 

Der Neſſelfuchs dehnt fid ſonnegeſtreichelt 
Im warmen Staub, 
Fitronenfalter, die gelben Blüten, E WS 
Schneiden die Luft — TEM ^ 

O Leben, Leben! — was frommt's, zu hüten 
Die leere Gruft? 


Im Bach die kichernde Welle ſchillert 

Und talwärts zieht. 

Am blauen Himmel verloren trillert 

Ein Lerchenlied; 

Rings Schwirren und Switſchern laut und leiſe; 
Und Flötenſchall: 

In voriger Nacht noch kam holderweiſe 

Die Nachtigall! 


Es duften Veilchen — o wundervolle 
Lenzluft, wie ſchwer! 

Zu Füßen atmet die braune Scholle 
Berauſchend her. 

Nun zieht auf weiten, ſchwingenden Bahnen 
Glockengetön dE 
Und trägt der Ewigkeit Donnermahnen: m a O 0 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(1. Fortſetzung.) 


Wir blieben getrennt, ich hatte Dienſt, Dienſt und wieder 
Dienſt, und Herzeloide war mit der Mutter und den Töch— 
tern ihrer verſtorbenen Tante, die nun Waiſen geworden, für den 
Winter nach dem Süden gegangen. Sie ſchrieb mir nicht. Darf 
das ein junges Mädchen? Kurz, ich hörte nichts mehr von ihnen. 

Und nun kam das, was Menſchenſchwachheit und Schickſal, 
was Männerart iſt: die Eindrücke verwiſchten ſich. Ich dachte 
unter der Berufszeit tagelang nicht an Herzeloide. Ich begann 
zu zweifeln, ob, was ich damals in München für ſie 
empfunden hatte, auch Leidenſchaft geweſen ſei, ob es nicht 
vielmehr nur Freundſchaft, Kameradſchaft bedeutet; „Kamerad— 
ſchaft“, das Wort klang mir in den Ohren. 

Da verblaßte Herzeloidens Bild in meinem armen, wankel— 
mütigen, ſchwachen Herzen. Es war, als die Monate ۰ 
ſchritten, als läge die Münchener Zeit hinter mir gleich einer 
längſt entſchwundenen, abgetanenen Begebenheit. Wie mit einer 
lieben, täglich aus dem Fach genommenen Photographie erging 
es mir mit dem Mädchen. Zuerſt hält man ſolch' Bild 
ſtundenlang in der Hand, trägt es in der Bruſttaſche bei ſich, 
juſt über dem Herzen, dann hat man den ganzen Tag zu tun 
und kann es nicht herausnehmen, aber vorm Schlafengehen 
betrachtet man beim Kerzenſchein die lieben Züge. Eines Abends 
aber iſt man müde zum Umſinken, und am nächſten Tage ſagt 
man ſich erſchrocken: Geſtern haſt du fie nicht angeſehen. 
Doch eine Woche darauf hat man das Bild liegen laſſen, als 
man verreiſte, und findet den Troſt: Ich denke an ſie. Man 
denkt, man arbeitet, man vergißt. Lange, lange Zeit vergeht, 
und man hat das Bild nicht betrachtet. Es beſtürmen uns 
andere Eindrücke und andere Menſchen. Die Zeit vergeht, je 
älter wir werden, mit deſto raſenderer Eile. Ein Tag frißt 
gierig den anderen. Wir denken längſt nicht mehr an das 
arme Bild im Kaſten. Durch Zufall kommt es uns einmal 
wieder in die Hand, und wir entdecken, daß die einſt [o über: 
ſcharfe Photographie verblaßt iſt, gilblich geworden. Einzelne 
Teile ſind ſchon ganz entſchwunden. Der gewiſſenloſe Photo— 
graph hatte die Salze nicht genügend ausgewaſchen: das Bild 
fällt der Zerſtörung anheim. 

Noch ein Kopfſchütteln, ein trauriger Blick, und die Photo— 
graphie wird beiſeite getan. 

Und dann legt ſich der Staub der Jahre darauf. Nie 
wieder kommt das Bild ans Tageslicht. Drinnen aber im 
Kaſten arbeitet an den einſt geliebten Zügen unerbittlich die 
Zeit, frißt und nimmt, gilbt und bleicht. Wenn wir dann 
eines Tages räumen, altes Gerümpel fortwerfen, die Fächer 
leeren, damit einmal Ordnung werde und für Neues Platz, fällt 
uns ein Pappkärtchen in die Hand, ein wenig abgegriffen, 
etwas verſtaubt, eine Photographie, von der wir nicht einmal 
mehr wiſſen, wie ſie zu uns kam. Die Firma des Verfertigers 
ragt aus den anderen Papieren hervor. Mit einem Einſchlage 
des Gedächtniſſes wiſſen wir es. Es iſt nur eine dunkle, 
unbeſtimmte Erinnerung an das menſchliche Weſen, das einſt 
unſere ganze Seele ausgefüllt, das uns heute nur noch dumpf 
bewußt iſt. Den Namen wiſſen wir. Mühſam erinnern wir 
uns des Menſchen. Einzelheiten kommen wieder. Es beginnt 
neu zu leben, vor uns zu ſtehen. Nur eines wird uns nicht 
wieder klar bewußt: die Züge. 

Das Bild wird uns helfen. Wir greifen danach. Wir 
ziehen es hervor: ein leeres Blatt gähnt uns an. Nichts, nichts 
mehr ſteht darauf. Die Jahre, die Salze haben gefreſſen, die 
Linien verlöſcht, die Augen erblinden gemacht, den Kopf, den 
Körper, den Menſchen, alles, alles vernichtet, es blieb nichts 
übrig als ein leeres Blatt. | 

Und Jahre gingen hin. Ich fab Herzeloide nicht wieder. 
Ihr Bild verblaßte, die Zeit fraß es auf. Es verging und 
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entſchwand meinem Gedächtnis. Ich hörte den Namen nicht 
wieder. Ich erfuhr nichts von den beiden, von Muttet und 
Tochter. Ich ward in ein anderes Regiment verſetzt, wo kein 
Menſch den Namen „Leriſtow“ kannte. Und mit den Jahren 
ward ich auch ruhiger und farbloſer. Begeiſterung, Schwung 
und junge Liebe lagen hinter mir. Die Leutnantszeit war 
vorüber, ich hatte meine Schwadron und mußte in eigener 
Verantwortung arbeiten. 

Und mein Herz, das arme ſchwache Herz? Ach, es ward 
ruhig, es pochte nur noch ſelten, es ſchwang ſich nicht mehr 
auf zu den Höhen, wo der Liebe Sonnenſchein brennend glüht, 
gleich der Mitternachtsſonne Tag und Nacht. Die Jahre kühlen, 
Arbeit dämpft. Wenn eine neue Mädchen- oder Frauengeſtalt 
in den Kreis meiner Augen trat, da leuchteten wohl dieſe 
Lichter noch hell auf, in denen einſt der rote Brand geſeſſen, 
aber mehr Worte fand ich nicht, als zu ſagen: „Schöne 
Erſcheinung!“ 

Ich begann, gewitzigt durch Gewohnheit und den Kampf 
des Lebens, zu fühlen: das Glück dieſer Erde liegt anderwärts 
als in ein paar dunkeln Augen und einem roten Mund. 
Es liegt in den Tiefen der Seele. Ob zwei Menſchen zu— 
ſammenpaſſen nach Überzeugung und Denken, nach Lebens— 
gewohnheit und Sitte und Familie. Schönheit ijt ein gar 
vergänglich Gut. Schönheit, die auf ewige Zeiten uns bin— 
det, muß aus dem Herzen ſtrahlen, über das ſo oder ſo 
geformte Geſicht. Sie wird mit Sympathie unregelmäßige 
Züge ebnen, ſie wird durch Güte harte Linien weich, ſie 
kann ein armes Antlitz fo reich machen, daß es uns täglich 
durch Neues überraſcht. 

Aber wo fände ein Mann das, was er durch Erfahrung 
feſtgeſtellt hat, die graue Satzung, die blaſſe Überlegung im 
Leben wieder, Menſch geworden, eine Geſtalt von Fleiſch 
und Blut? 

Da gab es Stunden, in denen mich Unbeweibten die 
Sehnſucht umfing, für ein liebes Weſen ſorgen zu dürfen, eine 
Frau zu beſitzen, der ich mitteilen könnte, was mich anging. 
Wenn ich nach dem Dienſt abends zu Hauſe ſaß, denn ich 
machte mir nichts aus dem Wirtshaus, dann bedrückte mich 
die Einſamkeit. Sah ich im Regiment eine glückliche Häus— 
lichkeit, ſo quälte es mich: warum kannſt du das nicht ebenſo 
haben wie der andere? 

Ich begann, mich in den Geſellſchaften, auf den Bällen 
überflüſſig zu fühlen. Der Gedanke laſtete auf mir, daß ich 
hier im Sotillon mit dem jüngſten Fähnrich eine Kette bilden 
mußte, herumſpringen, kriechen, mich bewerfen, behängen laſſend, 
oder was dieſer Indianertanz alles an einen vernünftigen 
Menſchen für Anforderungen ſtellte. Wenn ein blutjunges, 
törichtes Ding mich bei einer gewiſſen Tour mit Schellengeläute 
als Gaul einſpannte, peitſcheſchwingend durch den Ballſaal 
trieb, kam ich mir vor wie die Rittmeiſter gewordene Albern⸗ 
heit, der doppeltbeſternte wandelnde Blödſinn. 

Da zog ich mich allmählich immer mehr zurück aus dem 
Treiben. In den Geſellſchaften hatte ich noch meine alten 
Freundinnen, die einſt mit mir begonnen hatten, auszugehen. 
Die jungen Mädchen fingen an, mir fremd zu werden. Mit 
den Damen meiner Zeit und erſten Jugend, die ich in Berlin, 
wo ich jetzt ſtand, wieder getroffen hatte, die faſt alle längſt ver⸗ 
heiratet waren, mit denen ſaß ich und ſprach ich. Aber die 
guten Freundinnen ſegneten mir nicht mein Haus, belebten 
nicht meine öden Zimmer, ſie hatten einen freundlichen Hände⸗ 
druck für mich, ſie ſprachen von alten Zeiten, ſie wie ihre 
Männer umgaben mich mit Güte und Freundſchaft — aber 
wenn ich heimkehrte, wenn die Tür meiner Behauſung fich 
hinter mir ſchloß — war ich allein. 


Und ich dachte nicht an eine, deren Weſen Jahre lang in 
meinem Herzen gewachſen, in meinem einſt ſo ſchwachen 
Herzen, das heute ſtill geworden war. Ich dachte nicht an ſie, 
denn ihr Bild war verblaßt und vergilbt und verblichen. Der 
es mir einſt vorgezaubert, der große, der gewiſſenloſe Photo- 
graph Liebe, hatte es nicht lange genug ausgewaſchen, von 
allen den Nebenſonnen, die mit malen geholfen. den Blonden 
und Schwarzen, die einſt in meinem armen Herzen mitge⸗ 
leuchtet. ۱ 

Das Bild war fort. Ganz fort. Nicht ein Zug, feine 
Spur war zurückgeblieben von Herzeloide. 


* * 
* 


Eines Winters hatte ich mid) entſchloſſen, einen längeren 
Urlaub zu nehmen. Ich reichte zwei Monate ein und dachte 
dabei: Werden ſie mir nicht bewilligt, ſo nehme ich meinen 
Abſchied. Ich erhielt den Urlaub, und im Rock des Bürgers 
nicht wie in jungen Jahren, wo keine Wurſt zu teuer war, 
von einem Schneider erſten Ranges — aber immerhin von einem 
tüchtigen Meiſter entworfen (auch darin wird man anders) 
fuhr ich gen Süden. 

In München hielt ich mich nicht auf. Es ging gleich 
weiter an die Riviera. Die großen, bekannten Orte, an denen 
ich ſchon geweilt, Nervi, San Remo, Bordighera, Mentone, 
Monte Carlo, Nizza, fie alle lockten mich nicht. Ein ( 
offizier von uns, ein reicher, unabhängiger Mann, der Alter— 
tumsſtudien trieb und jeden Winter, wenn er ein Buch ſchrieb, 
nach dem Süden ging, hatte mir ein Hotel an einem faſt nie 
genannten Punkte empfohlen. Dort fände ich tadelloſe Ver— 
pflegung, anſtändige Geſellſchaft, keinen Zwang, Einſamkeit 
und doch Menſchen, im übrigen aber mindeſtens die gleiche 
Schönheit von Land, Vegetation, Luft und Meer wie an den 
berühmten Punkten. Mein Gewährsmann behauptete ſogar, 
all das wäre noch reicher und köſtlicher in Perneſe. 

„Grand Hotel Perneſe“, ſo hieß mein Zufluchtsort. 

An einem herrlichen Tage kam ich an. In Berlin war 
Schneetreiben geweſen, ein durch alle Umhüllungen dringender 
Nordoſt fegte die Straßen hinab, der graue Himmel hatte 
ſchon ſeit Wochen die Sonne verborgen gehalten. Hier aber 
Windſtille, dunkelblauer Himmel, keine Wolke zu erblicken und 
in der Sonne 35 Grad Celſius. Und dazu die ganze Pracht 
der Riviera zu ihrer günſtigſten Stunde. Das Meer unbewegt 
lag wie ein blauer Spiegel vor dem Hotel, das dicht am 
Strande auf einem Kap thronte, rings von Obſtbäumen 
umgeben. 

Unter meinem Fenſter lief in kleinen, ſich regelmäßig immer 
in gleicher Breite an gleicher Stelle brechenden Wellen die 
Flut an. Gerade dort war die See tief, ſo daß ſie faſt 
ſchwarz heraufſchimmerte, in weitem Umfange von Schaum- 
kreiſen umgeben, nach der Mitte immer kleiner werdend, wie 
die Ringe einer Scheibe. Sie ſchaukelten hin und her, doch ſie 
ſchienen immer in derſelben rundgezackten اک‎ 
zukehren. Darüber hart am Ufer, ein düſterer Schatten gegen 
den Himmel, [tand eine einzelne Zypreſſe. 

Das ganze Kap gehörte zum Hotel. Ein Zaun ſchloß die 
Landzunge für Unberufene ab, und da dieſer natürliche Park 
groß war und überall Bänke ſtanden, ſo verteilten ſich auch 
die Gäſte des Hotels, und man ward nicht viel von anderen 
Menſchen geſtört, wenn man allein bleiben wollte. 

Ich war in ſeltſamer Stimmung. Ich ſchwankte: wollte 
ich Einſamkeit, wollte ich Geſellſchaft? Ich fühlte mich in 
einer Periode meines Lebens, wo Entſcheidungen für die Zu⸗ 
kunft getroffen werden. Es gibt ſolche Zeiten in jedem Leben. 
Ein Wendepunkt. Und unwillkürlich hat man auch das Ge- 
fühl davon. Man iſt unſicher, man weiß nicht, wohin ſich 
wenden. 

Ich hatte das Bewußtſein: findeſt du jetzt nicht bald die 
Frau. die es auf fid) nehmen will, dein Leben zu teilen, fo 
verpaſſeſt du den Moment, ſo wird es niemals werden. 

Dazu kam die Unſicherheit der Zukunft. Ich war entſchloſſen, 
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wenn ſich mir etwas in den Weg ſtellen würde, ſofort den 
Abſchied zu nehmen. Ich hielt mich für keinen großen Feld⸗ 
herrn. Die Kriegsakademie hatte ich nicht beſucht, nicht ein- 
mal Adjutant war ich geweſen. Ich ſprach mir alſo keine 
militäriſche Zukunft zu. 

Kurz, ich wußte nicht, wo aus noch ein. So vermied ich 
es, im Hotel Bekanntſchaften anzuknüpfen, und das ging Da’ 
durch ganz gut, daß im Speiſeſaal an einzelnen Tiſchen ge- 
geſſen wurde. Ich kam daher mit niemand in Berührung. 
Jene traurigen Stimmungen des Alleinſeins, wie einſt im 
Café Luitpold, hätten mich vielleicht überkommen, wäre mein 
Kellner nicht geweſen. Ein gemütlicher Leipziger, mit dem ich 
erſt franzöſiſch geſprochen, der aber ſchon bei der zweiten ۰ 
zeit geſagt hatte: „Herr Rittmeeſter, ich bin nämlich aus Leibzg!“ 

Dieſer Leipziger Kellner, der in London, Paris, Brüſſel, 
ſogar in Konſtantinopel und Kairo geweſen war, faßte bald zu 
mir eine zärtliche Neigung. Er berichtete mir alles, was im 
Hotel vorging. Zur Dejeuner- wie zur Dinerzeit kamen die 
Gäſte nie zugleich, obwohl geläutet wurde. Wenn ich erſchien, 
ſaß regelmäßig dieſer oder jener ſchon da. Andere traten mit 
mir ein. Welche trafen eine Viertelſtunde nach der Zeit ein, 
und einzelne pflegten ſo ſpät zu kommen, daß ſich die meiſten 
Tiſche ſchon geleert hatten, wenn ſie ſich ſetzten. Und jeder 
und jede hatten ihre Eigenart. Alle aber erklärte mir mein 
Leipziger. Er wußte Namen, Stand, Ort, Verkehr, Vermögens⸗ 
verhältniſſe, alles, alles. Es mochte nicht immer ſtimmen, 
aber ich fühlte mich dadurch nicht allein. 

Mir war es bald, als kennte ich dieſe Leute ganz ge— 
nau, als äße, ſchwatzte ich mit ihnen, und mir ſchien Deler 
Verkehr nur durch die Augen ungebundener, jedenfalls aber 
bequemer und vorteilhafter als ein: „Darf ich mich bekannt 
machen. ..“ 

Ich wußte: Miſſes Cooper aus St. Louis trinkt heute 
(don wiedermal die dritte Flaſche Rheinwein, und Signor 
Quarti, der gegen ſeine Familie tut, als wäre er geſtern abend 
ſchon um Neun zu Bett gegangen, iſt erſt mit dem letzten Zuge 
aus Monte Carlo zurückgekommen. Ich erfuhr, Dr. Ziffer aus 
Wien hätte heute morgen ein Börſentelegramm für 31 Francs 
80 nach Wien geſchickt und der Esquire Robinſon aus Leeds 
abermals 1800 Pfund Sterling für ſich an den Hotelier 
ſchicken laſſen. 

Da gab es einen Wirklichen Geheimen Rat Braumüller 
mit zehnköpfiger Familie aus Dresden, der auf dem Weißen 
Hirſch eine Villa beſaß, die er jedoch nicht bewohnen konnte, 
da er den ganzen Sommer im Engadin lebte, und ein Stadt- 
haus hatte, wo er ſich aber nicht aufhielt, weil er ſeit Jahren 
den Winter im „Grand Hotel Perneſe“ verbrachte. 

Ich erfuhr, daß drüben am Fenſter die drei Damen, die 
vor Verlegenheit immer lächelten, wenn ſie den ſchweren Gang 
von der Tür bis zu ihrem Tiſch antraten, drei Schweſtern 
v. Ronking aus Weſtfalen waren. Die beiden anderen am 
Tiſch neben ihnen, die bei ſchlechtem Wetter eine Art Jagd- 
joppe trugen, grünen Steirerhut und nach dem Frühſtück ſich 
Zigaretten anzündeten, die Stiftsdame Gräfin Chadenski aus 
Graz und die Baronin Kofler von Simmbach aus Klagenfurt 
waren. | 

Mein Leipziger flüjterte mir zu, fie wären beide Stern’ 
kreuzordensdamen, und ich machte ein dementſprechend ehrfürch- 
tiges Geſicht, das jedoch ſofort fid) aufheiterte, als meine Nach- 
barn zur Rechten eintraten. Das heißt „eintraten“, woraus 
man auf eine Gemeinſamkeit ſchließen könnte, iſt offenbar nicht 
das rechte Wort. Zuerſt erſchien die Erzieherin, machte jedoch 
ſofort wieder kehrt, als ſie entdeckte, daß noch kein Mitglied 
der Familie anweſend war. Endlich kam die zehnjährige Tochter, 
ein ſchwarzes, kokettes Ding, das die Haare lang und offen 
trug, am Scheitel mit einer kleinen Seidenſchleife gebunden, 
täglich von anderer Farbe. Das Mädchen tänzelte, ſummte 
eine Melodie und lief um den Tiſch, rückte an den Beſtecken, 
beſah jedes Brot und blieb SE an ihrem Stuhle ſtehen, als 
ihr Vater eintrat. 
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Mit ihm wartete fie geduldig, bis die anderen kämen. Es 
war reizend, den kleinen, ſchwarzbärtigen Monſieur Chappuis 
zu ſehen, wie er mit der Tochter ſprach. Er ſtrich ihr Haar, 
zupfte die Schleife zurecht und wandte kein Auge von dem 
Kinde, das er ganz verliebt betrachtete, bis endlich die Er— 
zieherin erſchien, der er eine förmliche Verbeugung machte. 
Dann dauerte es noch eine Weile. Ein halbwüchſiger Sohn 
kam, ein häßlicher Junge mit ſchlechten Manieren, dafür aber 
wie ein Affe gekleidet. | 

Nun wartete die ganze Familie, hinter den Stühlen ۰ 
Man wagte offenbar nicht, ſich zu ſetzen. Es dauerte lange. 
Endlich öffnete der Kellner die Tür, und eine ſo elegant, ſo 
teuer, aber auch ſo ſchick gekleidete Dame trat ein, daß man 
wohl begriff, wie ſie mehr Zeit gebraucht hatte, ſich herzu— 
richten, als die übrigen. 

Madame Chappuis war ſehr hübſch, graziös wie die echte 
Pariſerin, ſchwarz mit gilblichem Teint, bei dem durch Puder 
der unverkennbare Verſuch gemacht worden, ihn zur milchigen 
Hautfarbe der Blonden zu zwingen. Sie trug blitzende Ringe 
an allen Fingern bis auf die Daumen. Sie ſetzte ſich ſo, 
daß ſie das Licht im Rücken, den Spiegel über dem Kamin 
aber in bequemer Sehweite hatte. Erſt, als ſie ſaß, nahm die 
Familie Platz. 

Und ich ſaß ganz allein an meinem Tiſch, erlebte täglich 
das gleiche Schauſpiel, kannte keinen Menſchen und kannte 
doch eigentlich all die Menſchlein ganz genau. Ich fühlte mich 
ſehr wohl im „Grand Hotel Perneſe“. Ich war unſerem 
Reſervemann für die Empfehlung dankbar. Aber wie ſo 
die Zeit verſtrich, begann in mir dennoch das Bedürfnis nach 
Ausſprache ſich zu regen, nur ſchienen es nicht die rechten 
Leute zu ſein, denen ich mich hätte nähern mögen. 

Das dauerte zwei Wochen. Ich hatte mir Bücher kommen 
laſſen und ſaß täglich auf einer beſtimmten Bank am Kap, 
gerade an der Spitze der Landzunge, wo die Brandung 
am ſchönſten war und von den Hotelgäſten niemand hinzu— 
kommen pflegte, weil ich in meiner Niedertracht den Zugang 
abgeſchnitten hatte. 

Mit vieler Mühe hatte man nämlich ein paar rieſige 
Steine jo aus ihrer Lage am ſchroffen Felshang verſchoben, 
daß ſie als bequeme Brücke dienten, um die Spitze der Land— 
zunge trockenen Fußes zu erreichen. Mit viel größerer Mühe 
arbeitete ich in ſtillen Stunden daran, die Blöcke hinunterzu— 
ſtürzen. Nachdem mir das gelungen war, konnte man zu meiner 
Bank nur noch durch eine Kletterei am Felſen gelangen, der 
kaum einer der übrigen Hotelgäſte gewachſen war. Sie koſtete 
mich zwar ein Vermögen an Stiefelſohlen, aber ich hatte da— 
für ein Heiligtum gewonnen, dem keiner nahte. 

Dort erhob ich mich ſtundenlang an der Ausſicht über das 
Meer, dort ſchlief ich nachmittags lang ausgeſtreckt auf der 
Bank im Sonnenſchein. In der Ferne zogen die Segler und 
die Dampfſchiffe am Horizont vorüber, nach Genua oder nach 
Marſeille, vielleicht nach Korſika, das mir wie eine Art At— 
lantis, wie die ſeligen Inſeln erſchien, von denen einſt die 
Griechen träumten. Es war eine köſtliche Zeit des Nichts— 
tuns, und Abwechſlung gab es auch. Stellten ſich einmal 
Regentage ein, die natürlich nicht fehlten, ſo ging ich nach 


Perneſe hinüber, um dort das beſcheidene Badeleben zu be— 
trachten, oder ich nahm mit meiner Reiſetaſche bewaffnet, die 


das Nachtzeug enthielt und einen Abendanzug, den nächſten 
Zug und fuhr nach einer der Hauptſtationen dieſes geſegneten 
Küſtenſtrichs. 

Manchmal ging es nach Nizza, meiſt nach Monte Carlo. 
Nicht um zu ſpielen — über dieſe Dummheit war ich längſt 
hinaus — ſondern um die Spieler mit ihrem Anhang zu be— 
trachten und mich zu freuen, daß mein Geld in der Zaſche 
blieb. 

Wie ich ſo einen Ausflug machte und auf der Terraſſe vor 
dem Kaſino auf und ab ſchritt, ſah ich eine Dame auf mich 
zukommen, mit zwei jungen Mädchen. Sie fiel mir nicht auf, 
denn ſie hatte nichts an ſich, das die Blicke auf ſich zog. 


Die Entfernung war noch ziemlich groß, doch mich überkam, 
als ich ihren Schatten ſich gegen den Himmel abheben ſah, 
jenes Gefühl, das man manchmal empfindet, ohne ſich 
Rechenſchaft zu geben, woher es kommt: „Die kennſt du.“ 
Je mehr wir uns näherten, deſto gewiſſer empfand ich es. 
Bald wußte ich es: Herzeloide. 

Und wir blieben unwillkürlich voreinander ſtehen. So 
viele, viele Jahre hatte ich ſie nicht geſehen! Nie, nie mehr 
an ſie gedacht, und dennoch kam es ganz von ſelbſt, daß ich 
den Hut vom Kopfe nahm und ſagte: 

„Guten Tag, Herzeloide!“ 

Sie war verändert. Natürlich. Beide waren wir nicht 
jünger geworden, aber wenn ich mir von dem Mädchen don 
ein Bild hätte machen jolfen, ſo würde ich geſagt haben: Sie 
muß älter ſein. Alter, denn ſie ſah im Grunde nicht älter 
aus als damals, da wir einander zum letztenmal begegnet 
waren. Bei einer Schönheit pflegt man das Altern viel 
ſchärfer zu bemerken. Die Jahre ſcheinen ihre Runzeln mit 
grauſiger Unerbittlichkeit zu graben. Ein Geſicht, das nur an— 
genehm iſt, ſonſt nichts bedeuten will, kann eher den Gang der 
Zeit vertragen. Man könnte ſagen: An ihm iſt nichts zu 
verderben! 

Und gewiß, eines war nicht zu verderben, einem konnten 
Jahre und Zeit nichts anhaben: dem Ausdruck der Weichheit, 
der Milde, der Güte auf dieſem Menſchenantlitz und vor allem 


in dieſen Augen — denn ſie waren wirklich blau. 


Wir wunderten uns offenbar beide, einander hier zu be— 
gegnen. Wir ließen lange Hand in Hand im Staunen ruhen, 
und ich ſagte einmal über 2 andere: 

„Sie hier? Sie hier? Sie hier?“ 

Herzeloide aber antwortete: 

„Nein, wie ich mich freue!“ 

Dann fragte ich nach ihrer Mutter. Sie lebte nicht mehr. 
Jetzt erſt entdeckte ich, daß die wiedergefundene Herzeloide ein 
dunkles Kleid trug, und nun erkundigte ich mich nach den 
näheren Umſtänden. Ich erfuhr, daß Frau von Leriſtows 
Augen immer ſchlechter geworden waren, was, wie die Arzte 
gemeint hatten, mit einer Erkrankung des Sehnervs zuſam⸗ 
menhing. Das Sonderbare hatte darin beſtanden, daß die 
Sehkraft wechſelte. Einmal ging es leidlich, einmal ganz 
ſchlecht. Immer aber war die Seele Herr geblieben über den 
Körper. Nie ein Unwillen, eine Ungeduld. So hatte denn 
die alte Dame auch darauf gehalten, daß Herzeloide, ohne auf 
ſie Rückſicht zu nehmen, mit den beiden Töchtern ihrer Schweſter 
täglich ausging. Und als ſie ſo allein geblieben, war ſie ge— 
fallen, im Zimmer, in ihren gewohnten Räumen, im Hotel in 
Florenz, wo Leriſtows den letzten Winter verbracht hatten. 

Wie das geſchehen, und was ſich Frau von Leriſtow da— 
bei getan, hatte keiner herausbekommen. Aber von dieſem 
Tage ab traten öfters Ohnmachten ein, genau wie nach jenem 
Sturz, bei dem ſie auf Stunden das Bewußtſein verloren 
hatte, ſo daß die Tochter ſie bei der Heimkehr am Boden 
liegend fand. 

Und eines Morgens, als Herzeloide nad) ihrer Mutter ſehen 
wollte, weil ſie länger geſchlafen hatte als gewöhnlich — 
lag ſie entſeelt im Bett. 

„Nun bin ich allein mit meinen Couſinen!“ ſchloß Herze— 
loide und blickte rechts und links auf die beiden Mädchen, die 
während der ganzen Erzählung regungslos, artig ſtumm neben 
ihr ſtehen geblieben waren. Erſt jetzt fiel mir ein, daß ich 
noch keine Notiz von ihnen genommen hatte. Die beiden, 
hochaufgeſchoſſen, mit halblangen Kleidern, waren in jenem 
Alter, wo man nicht recht weiß, ſoll man ſich vorſtellen laſſen 
oder einfach Guten Tag jagen. ` 

Doch ihre mütterliche Couſine beſeitigte ſofort dieſe Zweifel, 
indem ſie zu den beiden ſagte: 

„Ihr habt ihm ja noch nicht die Hand gegeben!“ 

Und als ſie es taten, meinte ſie zu mir gewendet: 

„Das ſind meine Töchter. Agathe. Helene. Ja, ja, wie die 
Zeit vergeht. Wer das geahnt hätte, als wir uns das letzte 
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Indisches Rieseneichhorn. 
Originalzeichnung von Fr. Specht. 


Mal ſahen! . .. Es ut lange her, lange her... Wirklich, 
denken Sie mal, wie lange wir uns nicht in dieſem Daſein 
begegnet ſind.“ ۱ ۱ 

„Lange ſchon, aber Sie find ſchuld, Herzeloide.“ 

„Ich ſchuld?“ 

Ihr Ausdruck war faſt ängſtlich dabei, und ich erklärte: 

„Gewiß! Haben Sie je ein Lebenszeichen gegeben?“ 

Schnell kam es zurück: „Und Sie?“ 

„Ich konnte doch nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich kann doch einem jungen Mädchen nicht ſchreiben!“ 

„Ich ... ich bin..." 

„Was meinen Sie?“ 

„Ich meine, ich bin doch kein junges Mädchen mehr!“ 

Was ſollte ich darauf erwidern? Ich fragte alſo nur: 

„Aber den Verluſt Ihrer Mutter hätten Sie mir doch 
mitteilen können. Sie wiſſen, daß ich Anteil genommen hätte. 
Oder denken Sie das nicht?“ 5 ' 

Herzeloide nickte. Ich fragte weiter, ob fie denn ſonſt feine 
Anzeigen verſchickt hätte. Sie ſagte: „Ja!“ dann ſchlug ſie die 
Augen zu Boden. Ich begriff nicht, was das bedeutete, und 
ich bekam auch keine Erklärung. Wir wurden unterbrochen. 
Die Erzieherin war gekommen und nahm die beiden Mädchen 
zu einem Rundgang um das Kaſino mit, während wir beide 
uns auf eine Bank ſetzten. Stumm blieben wir dort eine 
Weile, denn Herzeloide beſaß ja nicht die furchtbare Eigenſchaft, 
Unterhaltung um jeden Preis machen zu wollen. So hatte 
ich Gelegenheit, ſie zu betrachten. Wirklich, ſie ſah nicht älter 
aus, aber in einem Punkte ſchien ſie verändert: ſie gab wohl 
mehr auf ihren Anzug. 
aufenthalt der letzten Jahre in europäiſchen Fremdenmittelpunkten. 

Ich bat ſie, mir ein wenig zu erzählen, wo ſie denn lebten. 
wie. In Mentone, ſagte ſie. Sie war mit den Couſinen nur 
einmal — genau wie ich — nach Monte Carlo hinübergefahren, 
nachmittags, und mit dem nächſten Zug würden ſie zurückkehren. 
Dieſes Spielerneſt wäre für die beiden Kleinen nichts. Sie 
fuhr fort, als ich lächelte: 

„Ja, für Sie iſt es etwas ganz anderes, aber ich bin doch 
für die Mädchen verantwortlich. Sie haben keine Eltern, keine 
näheren Verwandten außer ihrem Vormund, der aber nur die 
Geldgeſchäfte beſorgt — nur mich! Ich habe meiner Mutter 
vor ihrem Tode verſprochen, damals, als ſie fühlte, daß keine 
Lebenskraft mehr in ihr wäre, denn ſie empfand es Wochen 
vorher — da habe ich ihr verſprochen, von der Seite der 
Mädchen nicht zu wanken und nicht zu weichen. Ich ſollte 
an ihnen Mutterſtelle vertreten, und ich denke, ich bin ihnen 
eine Mutter geworden.“ 

Ich betrachtete (tunm Herzeloide, die mit wahrer Begeiſterung 
geſprochen hatte. Sie ſchien ganz aufzugehen in ihrem 
Mutterberuf, ſie, die doch eigentlich noch ſo jugendlich aus— 
ſah, ſie, die etwas ganz Mädchenhaftes hatte. Ich glaube, 
niemand würde ſie für eine Frau gehalten haben. Und 
wie ich dieſes ſelbſtvergeſſene Weſen jo anfal, kam eine 
Rührung über mich im Gedanken daran, daß es Menſchen 
gab, die nicht dem eigenen Glücke nachjagten, ſondern ſich 
für andere opferten. 

Ich mochte gelächelt haben, denn Herzeloide fuhr eifrig fort: 

„Es klingt wohl anmaßend, was ich da ſagte, ich dächte, 
ich wäre ihnen eine Mutter geworden, aber mein Gott, Sie 
wiſſen, ich meine es nicht ſo. Ich will damit nur ſagen: ich 
gebe mir alle Mühe, ſie zu erziehen, ihnen die Mutter zu er— 
ſetzen. Alle Mühe! Und kann man denn mehr? Ich weiß, was 
ich an meiner Mutter gehabt habe. Ich ſtehe heute ganz allein 
auf der Welt. Ich will ihnen dies traurige Schickſal erſparen. 
Ich muß den beiden Mädchen Vater und Mutter erſetzen, ihnen 
das Elternhaus geben, und das iſt um ſo ſchwerer, als wir 
auf den Rat des Arztes noch ein oder zwei Jahre den Winter im 
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Vielleicht lag es am ſtändigen Winter: 


Süden zubringen ſollen. Die ältere, Agathe, iſt ein wenig 
ſchwächlich. Nicht krank, nein, nur zart. Und ihr Vater iſt 
an einer Lungenentzündung geſtorben. Da ſoll man vor 
beugen, ſagt der Arzt. Eine Gefahr iſt nicht, doch da die 
Mädchen ſehr, ſehr wohlhabend ſind, kann man das ſchon tun. 
Ich habe die Erzieherin und noch eine Lehrerin mit in Mentone. 
Ja, ja, wir ſind eine große Familie!“ 

Herzeloide lächelte. Ich lachte. Sie nickte und rief: 

„Jawohl, Mama, Fräulein, Mademoiſelle, Agathe, Helene 
— nun, iſt das nicht eine ganze Karawane?“ 

„Wer ijt denn Mama? Sie find doch „Couſine“?“ 

„Mama? Das bin ich. Die Mädchen nennen mich 
Mama. Ach Gott — ich bin ja auch ſchon ſo alt!“ 

In dieſem Augenblick kam die Erzieherin mit den beiden 
„Kindern“ Herzeloidens vorüber. Sie lächelten ein wenig 
verlegen, indem ihre Blicke mich ſtreiften; aber als ſie auf 
ihrer „Mama“ ruhten, lag ſolche Liebe, ſolches Vertrauen 
in ihnen, daß ich unwillkürlich ausrief: 

„Die haben Sie gern!“ 

Ihre Augen ſtrahlten. „Ich muß es wenigſtens glau— 
ben! Nein, ich weiß es. Und es tut wohl, wenn man das 
weiß und ſonſt allein ſteht in der Welt!“ ۱ 

Es war etwas ſeltſam Trauriges in dem Ton geweſen, 
mit dem ſie ſprach. Mich berührte es wie der Ton einer 
verwandten Saite. Dies eine Wort ſchien all die Em— 
pfindungen der Einſamkeit, die mich ſo oft quälten, angerührt 
zu haben. Ich fühlte die troſtloſe Verlaſſenheit meines eigenen 
Daſeins. Ich dachte nicht an die oft luſtigen Stunden im 
Kameradenkreiſe, ich empfand nur jene Momente, wo ich von 
den Glücklichen, die Frau und Kind beſaßen, fortgeſchlichen 
war in meine öde Wohnung. Und ich ſagte vor mich hin: 

„Auch ich ſtehe ganz allein!“ 

Dann ſchwiegen wir beide. Ab und zu kamen Spaszier- 
gänger vorüber, hier und da flog ein Wort von ihnen zu uns 
in den verſchiedenſten Sprachen. Ein gleichgültiges Wort, wie 
man denn Beſtes und Tiefſtes ſich wohl nicht mitteilte auf 
der Terraſſe des Spielpalaſtes von Monte Carlo. Aber mir 
ſchien das alles fo konventionell, fo fern, jo fremd, fo kalt, 
daß meine Stimmung der ſeeliſchen Unbehaglichkeit nur noch 
wuchs. Ich ärgerte mich faſt über dieſes Wiederſehen mit 
Herzeloide. Drüben in meinem kleinen Hotel, in meiner 
gänzlichen Einſamkeit hatte ich mich ſo wohl gefühlt unter 
den Menſchen, die ich kannte, und die mich nicht kannten. 
Hier aber, wo ich zum erſtenmal eine Seele traf, der ich ۰ 
bunden geweſen, fand ich mich fremder denn drüben unter 
den Fremden. 

Ich war allein, ſie hatte die Mädchen, ihre ganze große 
Familie, wie ſie es genannt hatte. Sie war ja der beiden 
„Mama“. Aber was ging ſie mich an? Was hatte ſie mit 
mir zu tun? Eine Bitterkeit ſtieg in mir auf, wie ich ſie 
manchmal als Knabe empfunden hatte, wenn ein Spiel— 
kamerad einen Dritten mir vorzog. 

Und ich erhob mich plötzlich. 

Herzeloide blickte mich erſtaunt an. Sie ſchien fragen zu 
wollen: Was habe ich denn getan? Aber ich ſagte nur, 
ich müßte fort, ſonſt erwiſche ich nicht mehr den Zug. Sie 
machte keinen Verſuch, mich zu halten. Ich ſagte nicht einmal 
den beiden kleinen Mädchen Lebewohl, die ich in der Ferne 
mit der Erzieherin ` eben ſah und auf das Meer hinaus- 
blicken. Ich ging wie ein dummes, ſchmollendes Kind von 
dannen, innen im Herzen das bittere Gefühl: ſie hat ja ihre 
Lieben, ihre Familie — und ich ſtehe allein, ganz allein auf 
dieſer Erde. 

Ich wandte mich nicht um. Ich ſah nicht ihr Ge— 
ſicht. Lachte ſie mich aus? Blickte ſie mir nach? Hatte 
ſie nur ein wenig Mitgefühl? Verſtand ſie meine Seele? — 
Herzeloide? (Fortſetzung folgt.) 
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Wie fol man Bilder betrachten? 


Von Hans Rofenhagen. 


ie alle menſchlichen Sinnesorgane bedarf aud) das Auge. 

um Höheres zu leiſten, der Übung, der Erziehung. Es 
fann jemand phyſiologiſch ein vorzügliches Auge beſitzen und 
doch nicht entfernt das wahrnehmen, was ein anderer mit viel 
geringerem Sehvermögen zu erblicken vermag. Es kommt alles 
auf das Gebrauchenwiſſen an. Aber daran denken viele 
Menschen gar nicht, ſobald es fid) ums Betrachten handelt. 
Jeder, der ſich bewußt iſt, gute Augen zu haben, wird aufs 
innigſte überzeugt ſein, daß er alles und alles genau und 
tichtig ſieht. Mit demſelben Recht aber könnte jeder, dem 
die Natur eine prächtige Stimme gab, behaupten, er könne 

alles und alles gut und richtig fingen. Aber das ſagt ſchon 
niemand, wenigſtens kein gebildeter Menſch; denn der weiß, 
daß der Beſitz der Stimme allein noch nicht den Sänger macht, 
daß unendliche Arbeit und ein langwieriges Studium dazu ge— 
hören, um die Naturgabe auszubilden. Und genau ſo iſt es 
mit dem Auge. Zu höheren Leiſtungen muß es erzogen, ge— 
bildet werden. Wer von einem in ſeinem Fache durchaus 
tüchtigen, im Betrachten von Kunſtwerken jedoch unerfahrenen 
Landmanne verlangt, er ſolle jagen, was er von dieſem 
oder jenem Bilde von Rembrandt hielte, tut etwas ebenſo 
Unvernünftiges, wie wenn er einen ſtimmkräftigen, aber 
muſikaliſch völlig unerzogenen Menſchen auffordert, nicht 
nur einen Sänger, ſondern auch den Wert der von die— 
ſem vorgetragenen Kompoſition zu beurteilen. Dieſes wird 
kaum geſchehen, jenes aber geſchieht alle Tage. Man 
hört in jeder Ausſtellung, in jedem Muſeum Bilder aufs 
ſchärfſte von Leuten kritiſieren, die zweifellos gute, aber völlig 
unfultivierte Augen haben. Und woher nehmen fie den Mut 
zu dieſer Handlung? Weil der Maler in der Regel Er— 
ſcheinungen der Natur darſtellt, Erſcheinungen, die jene ۰ 
fen Kritiker zu kennen glauben, weil ſie ſolche geſehen zu 
haben meinen. 

Aber mit dem Sehen der Natur hat es ſeine eigene Be— 
wandtnis. Wer ſieht denn mit Bewußtſein? Und wer es tut 
— wonach ſieht er? Gewiß: der Förſter im Walde, der die 
geringſte, dem Laien völlig unſichtbare Spur eines Wildes 
wahrnimmt, ſieht mit Bewußtſein; aber ihn kümmert mehr die 
Sache ſelbſt als deren künſtleriſche Reize. Obgleich zugegeben 
werden ſoll, daß er zuweilen auch ſolche ſieht, ſo etwa die 
Art, wie ſich Tiere bewegen, oder wie ſich ein Fell oder Ge— 
fieder vom Erdboden oder von der Vegetation abhebt. Jedoch 
löſen ſolche Beobachtungen bei ihm gewöhnlich mehr weid— 
männiſche Freude als einen äſthetiſchen Genuß aus, und wenn 
Nimrode Tierbilder anſchauen und darüber ſprechen, merkt 
man meiſt, daß allein das Sachliche, das Dargeſtellte an ſich, 
nicht die eigentliche künſtleriſche Leiſtung des Malers ihr Ur— 
teil beſtimmt. Ihre Augen kennen zwar gewiſſe Erſcheinungen 
der Natur ſehr gut, aber das Zuſtändliche hat nicht den ge: 
ringſten Reiz für ſie. Und das Zuſtändliche iſt es vor allem, 
das das Gegenſtändliche künſtleriſch reizvoll macht. Ein Heu— 
haufen iſt für den Landmann immer nur ein Heuhaufen. 
Ihn intereſſiert allein die Güte des Heues oder die Art 
der Packung. Es iſt ihm ganz gleichgültig, wie ſich der Heu— 
haufen in verſchiedenen Beleuchtungen oder in den Zuſtänden 

größerer oder geringerer Feuchtigkeit farbig verhält. Er achtet 
gar nicht darauf, ob der Schatten, den der Heuhaufen wirft, 
grau, blau oder rot iſt. Schatten iſt für ihn einfach das 
Gegenteil von Licht oder gar Sonnenſchein, alſo eine Art 
Dunkelheit. Leider muß gejagt werden, daß die meiſten Men— 
ſchen der Natur nicht viel mehr abſehen als dieſer Bauer, und 
wenn ſie dann in eine Kunſtausſtellung kommen, können ſie 
vor Entrüſtung oder Lachen außer ſich geraten, daß eine ge— 
malte ſchwarzweiße Kuh auf ihrem Fell einen violetten Schein 
bat, daß ein im Grünen gemalter Menſch vom Künſtler mit 
einer grünlichen Hautfarbe bedacht iſt. Niemand hat es ihnen 


in der Natur gezeigt, es ſie ſehen gelehrt, alſo nehmen ſie es 
auch nicht wahr. Ihrem unkultivierten Auge erſcheint als Un- 
möglichkeit, als Verrücktheit, was jeder, der ſehen gelernt hat, 
als natürlich und notwendig in der Wiedergabe des Malers 
fordert. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich zwecklos, mit einem Menſchen, der 
ſich darauf ſteift, er habe gute Augen und ſolche Färbungen 
in der Natur nie wahrgenommen, zu ſtreiten. Es gibt nur 
ein Mittel, ihn von der Oberflächlichkeit ſeiner Naturkenntnis 
zu überzeugen: man geht mit ihm vor die Natur und zeigt ihm, 
daß in ihr noch ganz andere Dinge möglich ſind als die 
violette Kuh und der grüne Menſch. Weniger rechthaberiſche 
Leute aber ſehen ſich ſolche Bilder in aller Ruhe aufmerkſam 
an, entrüſten ſich gar nicht, ſondern gehen aufrichtig geſpannt 
ins Freie, um feſtzuſtellen, ob ſie dort auch dieſe Farben⸗ 
wunder wahrzunehmen vermögen, die der Maler beobachtet 
und geſchildert hat. Wobei fie von der ganz richtigen Voraus- 
ſetzung ausgehen, daß jemand, der einen Natureindruck mög— 
lichſt wahr und richtig wiederzugeben bemüht iſt, wie der Maler, 
ſich die Natur viel genauer angeſehen haben und kennen muß 
als ſie ſelbſt. Dieſe Leute ſind freilich ſelten, aber ihre Zahl 
iſt im Laufe des letzten Jahrzehnts ſtetig gewachſen, was 
jagen will, daß die Kultur des Auges in Deutſchland wort, 
ſchritte zu machen beginnt. Denn beſſere Erzieher zum Sehen 
als die Maler gibt es nicht. Ihre Werke ſind Dokumente 
über die Entwicklung, die die Sehfähigkeit im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte erfahren hat. 


* 
* 


Jedes Werk der Malerei ober der Bildhauerkunſt kann 
nach zwei Seiten hin gewürdigt werden: ſachlich und künſtleriſch, 
nach der Seite des Inhaltlichen und nach der Seite der ۰ 
führung. Bei den größten Kunſtwerken ſind das Sachliche und 
das Künſtleriſche vollkommen eins geworden, eines vom anderen 
durchaus bedingt. Bei den geringeren Werken überwiegt eine 
oder die andere Seite, und der Wert der einzelnen Leiſtung 
nimmt um [o mehr ab, je größer der Gegenſatz. Schließlich ijt 
ein Werk, bei dem die Behandlung des Sachlichen alle Wünſche 
unbefriedigt läßt, trotz der beſten künſtleriſchen Abſicht ebenſo 
bedeutungslos wie jenes, das die Sache ohne jeden Aufwand 
von Kunſt gibt. Das Inhaltliche eines Kunſtwerkes oder, 
um einen anderen Ausdruck zu gebrauchen: die Erzählung 
im Kunſtwerk wird in der Regel mit dem Verſtande genoſſen, 
und da dieſer bei den meiſten Menſchen gewöhnlich beſſer 
entwickelt ijt als das Gefühl und die Phantaſie, die Eigen- 
ſchaften, die zum Genuſſe des Künſtleriſchen im Kunſtwerk 
unerläßlich ſind, erfreuen ſich die erzählenden Bilder bei der 

großen Maſſe jederzeit der höchſten Gunſt. Jeder verſteht 
ſolche Bilder. 

Aber das Verſtehen in dem Sinne, daß man über den Sinn 
der Darſtellung ſich vollkommen klar ijt, hat mit Kunſtverſtänd⸗ 
nis zunächſt ganz und gar nichts zu tun. Es kann jemand aus 
einem im Bilde geſchilderten Vorgang einen ganzen Roman 
herausleſen. Das Bild braucht darum noch lange kein Kunſt— 
werk zu ſein und dieſer Jemand nicht zu wiſſen, ob er einen 
Abdruck oder ein Gemälde vor ſich hat, ob die Darſtellung 
künſtleriſch oder unkünſtleriſch iſt. Das Bild traf mit ſeinem 
Inhaltlichen, mit dem Erzählten eine literariſche Phantaſie 
und ſetzte dieſe in Bewegung. Natürlich iſt die literariſche 
Phantaſie auch nicht gleichmäßig allen Menſchen zuteil ge— 
worden, und daher wird es oft nötig, den Abbildungen er— 
zählender Bilder einen Text beizugeben, der den ſchwächer 
entwickelten Phantaſien hilft, zu dem Inhaltlichen eines Bildes, 
zu der Erzählung des mehr oder minder begabten Autors ein 
Verhältnis zu gewinnen. Im Grunde freilich ſind ſolche 
Bilderterte etwas ſehr Überflüſſiges; denn wer jid) die Wieder— 
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gobe eines Bildes mit einiger Aufmerkſamkeit anſieht, wird, 


wenn des Künſtlers Darſtellung nicht ſehr verfehlt iſt, 
ganz allein finden, was dieſer mitteilen wollte. Nur gewiſſe 
Bilder — hiſtoriſche und allegoriſche — bedürfen vielleicht 


einer Erklärung. Dennoch gibt es eine gewiſſe Rechtfertigung auch 
für weitere Bilderterte: eine gute Erklärung wird immer eine 
Art Anleitung zur Betrachtung von Kunſtwerken und daher 
manchmal denen nützlich ſein, die ſich in das Weſen der Kunſt 
ernſthafter vertiefen möchten. 

Das in Nummer 2 dieſes Jahrganges der „Gartenlaube“ 
gebrachte Bild des Belgiers W. Geets „Das Ende eines 
Dramas“ iſt, wie aus mehreren der Redaktion überſandten 
Zuſchriften hervorging, einem Teil der Leſer unverſtändlich ge— 
blieben. Dieſe Tatſache bietet nicht nur Gelegenheit, nach— 
träglich auf die Betrachtung des Bildes näher einzugehen, 
ſondern auch zu zeigen, daß eine aufmerkſame Betrachtung bis 
zu einem gewiſſen Grade auch zur Erlangung eines Kunſt— 
urteils förderlich iſt, das allerdings in dieſem Falle nur das 
Ausdrucksvermögen des Künſtlers, nicht ſeine Fähigkeiten als 
Maler berührt. | 

Alſo was hat Wilhelm Geets ſchildern wollen? 

Man ſieht auf ſeinem Bilde die Straße einer mittelalter— 
lichen Stadt, die am Ufer eines Kanals oder eines Fluſſes 
entlang führt. Das Ufer iſt ummauert und durch ein Ge— 
länder gegen die Straße abgeſchloſſen. Nur an der Stelle 
fehlt das Geländer, wo eine Treppe von der Straße zum 
Waſſer führt, damit man zu dieſem gelangen kann und an— 
legende Schiffe oder Boote Menſchen und Waren in die Stadt 
zu ſchaffen vermögen. Auf der Straße, am Geländer und vor 
der Treppe ſieht man eine Menge Menſchen in der Tracht 
des 15. Jahrhunderts ſtehen, die einen dem Betrachter des Bildes 
unſichtbaren Vorgang im Waſſer mit Teilnahme verfolgen oder 
ſich mit einem jungen Burſchen beſchäftigen, der auf dem Ab— 
ſatz der Vortreppe ſteht, trotzig nach dem Waſſer ſchaut und 
langſam ſein Wams auszieht. Was da im Waſſer geſchieht, 
ſollte eigentlich nicht zweifelhaft ſein; aber der Künſtler, dem 
es offenbar mehr daran lag, die bunte Welt vergangener Zeiten 
dem Beſchauer nahezubringen, als eine heftig bewegte Handlung 
zu geben, iſt in ſeiner Schilderung des ſeeliſchen Vorgangs in den 
Mienen und Gebärden der verſchiedenen Menſchen nur wenig 
eindringlich, und ſo iſt die Möglichkeit zu allerlei Vermutungen 
entſchieden vorhanden. Sieht man die Gruppe von Frauen 
und Kindern auf der linken Seite des Bildes, die Frau mit 
dem ſchlafenden Kinde auf dem Arm, das Mädchen, das ſeinen 
Waſſerkrug auf die Erde geſetzt hat, den kleinen Jungen, den 
größeren, durch die hohle Hand nach dem jenſeitigen Ufer 
rufenden, ſo gleichmütig dem Geſchehnis gegenüber, ſo könnte 
man meinen, daß jenem jungen Mädchen, das mit dem Yus- 
druck des Schreckens mit beiden Händen an ſeinen Kopf greift, 
während die Mutter ihr tröſtend zuſpricht, ein Hündchen oder 
Kätzchen vom Arm ins Waſſer gefallen ſei. Und viel ۰ 
nahmsvoller verhalten ſich die meiſten Perſonen auf dem 
Bilde nicht. Vielleicht wird man in dem Geſicht der neben 
dem erſchrockenen Mädchen ſtehenden Patrizierin, in ihren 
voll Entſetzen zuſammengeſchlagenen Händen eine heftigere 
Gemütserſchütterung wahrnehmen und in den Zügen eines 
der zuſchauenden Männer einen klagenden Ausdruck finden. 
Sieht man dann aber die Ruhe, mit welcher der finſter 
blickende Jüngling ſich des Kleidungsſtücks entledigt, ſo möchte 
man nicht glauben, daß da im Waſſer vielleicht ein Menſch 
mit dem Tode ringt, wenn nicht von links noch ein paar 
Burſchen mit den Gerätſchaften gelaufen kämen, die man heut 
noch dazu gebraucht, um einem freiwillig oder unfreiwillig ins 
Waſſer geratenen Menſchen und ſeinem Retter zu helfen. Es 
iſt alſo offenbar jemand am Ertrinken, den der Jüngling auf 
dem Treppenabſatz mit Einſetzung ſeines Lebens retten will; 
denn einem Hündchen oder Kätzchen ſpringt man kaum nach, 
und einen im Waſſer ſchwimmenden Leichnam holt man auch 
auf andere Weiſe ans Land. Wer der Menſch im Waſſer iſt, 
darüber läßt fid) natürlich nicht Gewiſſes ſagen. Es bleibt 


jedem Betrachter des Bildes überlaſſen, ſich auszumalen, ob 
da ein verzweifeltes Mädchen oder ein um ſeine Hoffnungen 
betrogener junger Mann, eine an Gottes Güte verzweifelnde 
Mutter oder ein durch böſe Menſchen um das Seine betrogener ` 
Greis den Tod im Waſſer geſucht hat. 

Es kommt hierauf auch gar nicht an. Wohl aber wäre es 
nötig geweſen, daß der Maler in den Mienen und in dem 
Verhalten der Menſchen auf der Straße das Entſetzen, die 
Angſt, die atemloſe Spannung, alle die Empfindungen voll zum 
Ausdruck gebracht hätte, die ſich der Zuſchauer einer ſo trau— 
rigen Szene in Wirklichkeit bemächtigen. Der Künſtler würde 
mit vier oder fünf Menſchen die Tatſache, daß da ein Menſch 
in Lebensgefahr iſt, vielleicht überzeugender dargeſtellt haben, 
als er es mit den über vierzig Leuten getan hat. Man würde 
dieſes vermutlich weniger ſtark empfinden, wenn der Mann auf 
der Treppe die Haft und Aufregung eines Menſchen zeigte, 
der ſich mit äußerſter Schnelligkeit der Kleider entledigen will, 
um ſein Rettungswerk zu vollbringen. 

Indem man jo das im Bilde Erzählte einer Prüfung 
unterzieht, kommt man durch verſtandesgemäßes Sehen zu der 
Überzeugung, daß es dem Maler weniger darum zu tun war, die 
ſeeliſche Bewegung in den Perſonen ſeines Bildes zu ſchildern, 
als vielmehr dem Beſchauer ein Bild der Trachten und des 
Lebens in dem gewählten Zeitalter vor Augen zu führen. 
Aber verſtandesgemäß zu ſehen, gelingt auch Menſchen, die nicht 
ahnen, was ein äſthetiſcher Genuß iſt, die nur richtig zu denken 
brauchen. Freilich kann der Verſtand bei der Betrachtung von 
Kunſtwerken nicht entbehrt werden, aber zum Genießen von 
Kunſtwerken gehört noch etwas anderes. Denn das Beſte am 
Kunſtwerk iſt überhaupt nicht zu verſtehen, ſondern nur zu 
fühlen, nicht zu deuten, ſondern nur dankbar wie ein Geſchenk 
des Himmels zu empfangen. Es gibt eine ganze Anzahl von 
Bildern, deren Inhalt jeder Erklärung ſpottet, und die trotz 
dem zu den koſtbarſten Gütern der Menſchheit gehören. Man 
braucht fid) nur an Tizians „Himmliſche und irdiſche Liebe“, 
an „Die Familie“ des Giorgione, an Rembrandts „Juden— 
braut“ oder an einige Bilder Böcklins zu erinnern. Wer die 
Schönheit ſolcher Werke nicht empfinden kann — was ſollte 
dem wohl eine Erklärung helfen? 

In welcher Weiſe die Wirkung eines Kunſtwerks auf die 
menſchliche Empfindung zuſtande kommt, läßt ſich nicht an— 
geben. Es handelt ſich dabei um ſo feine Schwingungen der 
Seele, daß man ſie wohl fühlen, aber nicht ausdrücken kann. 
Da ſolche Schwingungen durch Wahrnehmungen des Sehorgans 
ausgelöſt werden, iſt es klar, daß die Erziehung des Auges ein 
weſentlicher Faktor zur Hebung des Seelenlebens iſt. 

Aber wie ſoll das Auge erzogen werden? Durch richtigen 
und planmäßigen Gebrauch. Man ſoll vor allen Dingen mit 
Aufmerkſamkeit ſehen und ſich von dem Geſehenen Rechenſchaft 
geben. Wie wenige Menſchen tun das? Allein auf dieſe Weiſe 
aber lernt man die Erſcheinungswelt wirklich kennen. Die 
meiſten haben nur ganz oberflächliche Vorſtellungen von ihr. 
Jeder weiß ungefähr, wie ein Baum ausſieht oder ein Dienf Den’ 
antlitz; aber unter tauſend Menſchen findet man kaum einen, 
der genau beobachtet hat, wie der Baumſtamm ſich aus dem 
Erdboden erhebt, wie die Rindenbildung ijt, wie ein' Aſt ſich 
aus dem Stamm entwickelt, wie die Zweige am Alt ſitzen, 
wie ſich die Krone zum Stamm verhält, wie der Umriß dieſer 
oder jener Bäume, wie überhaupt die organiſche Bildung eines 
ſolchen Pflanzenweſens beſchaffen iſt. Wer unter tauſend 
Menſchen weiß wirklich, wie ein Haaranſatz etwa an den 
Schläfen ausſieht, oder wie die Haut den Augapfel umſchließt? 
Man kennt aber eine Erſcheinung nur, wenn man eine deutliche, 
eine klare Vorſtellung davon hat, ein Erinnerungsbild, das die 
Phantaſie jederzeit heraufbeſchwören kann. Über je mehr und 
je klarere Erinnerungsbilder jemand verfügt, um ſo intereſſierter 
hat er geſehen und um ſo beſſer ſich das Geſehene gemerkt. 
Freilich gehört zu ſolcher Dreſſur des Auges eine gewiſſe ۰ 
lage. Nicht jeder beſitzt ſolche, oder ſie iſt bei dem einen ſtärker, 
bei dem anderen ſchwächer. Der hat ſie für die Form, jener 
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für bie Farbe. Man merkt die Verſchiedenheit der Anlage 
ja am beſten bei den Künſtlern. Ein guter Zeichner kann 
ein ſehr ſchlechter Maler fein. Wer über ſchwächliche 
Erinnerungsbilder verfügt, wird naturgemäß ſchwächere Bilder 
produzieren. ۱ 

Es ſoll nun in der „Gartenlaube“ in einigen zwanglos 
einander folgenden Aufſätzen an der Hand von Abbildungen 
der Verſuch gemacht werden, zu zeigen, wie man Kunſtwerke 


\ 


betrachten kann. Daß fid Regeln dafür nicht aufitellen 
laſſen, ijt klar; denn man kann [jid jedem Kunſtwerk auf 
ſehr verſchiedene Weiſe nähern, je nach dem perſönlichen 
Gefühl. Kunſtgenuß iſt Stimmungsſache. Aber die Kunſt— 
anſichten ſind im allgemeinen ſo verworren und unklar, daß 
ein paar Hinweiſe, wie man in den Sinn und das Weſen 
eines Kunſtwerks eindringen kann, vielleicht nicht unwillkommen 
ſein werden. 


Schwimmende Häuſer. 


Von L. Siegfried. 


Im Winter 1853/54 trat im Züricher See ein ungewöhnlich 
niedriger Waſſerſtand ein. Auf weite Strecken wurde der ſchlammige 
mit Geröll untermiſchte Seegrund bloßgelegt, und die Anwohner 
benutzten den günſtigen Umſtand, um dem See Land abzugewinnen. 


Sin auf Pfählen gebautes holländisches Baus 
senkt sich ins Wasser. 


In einer kleinen Bucht zwiſchen Obermeilen und Zollikon ſtießen bie 
Arbeiter beim Aufrichten von Dämmen auf alte morſche Pfähle; da⸗ 
zwiſchen fanden ſie eine große Menge Hirſchgeweihe und fremdartige 
Geräte. Der Lehrer Obermeilens ſandte einen Teil dieſer Funde 
an die Geſellſchaft für vaterländiſche Altertümer in Bern. Hier hat 
ſich beſonders Ferdinand Keller mit Eifer und Sachkenntnis der 
Prüfung und Erklärung des Sachverhalts gewidmet. Seine erſte 
Veröffentlichung erregte Aufſehen und gab 
Anſtoß zu weiteren Forſchungen, die bald 
eine große Ausbreitung erlangten. Damit 
war die Pfahlbautenkunde begründet, der 
wir ſehr wichtige Auskünfte über die Be: 
wohner Mitteleuropas und ihre Kultur: 
verhältniſſe in vorgeſchichtlicher Zeit ver: 
danken. | 

Gegenwärtig find in der Schweiz allein 
gegen 300 Stätten bekannt, an denen 
116116 von Pfahlbauten entdeckt wurden; 
aber auch in den angrenzenden Ländern 
wurden ähnliche Funde gemacht. Ihre 
Verbreitung reicht weit nach Nordoſten; in 
Deutſchland, Oſterreich, Italien, in Eng⸗ 
land und auf Irland ſind ſie nachgewieſen 
worden. Die Tatſache ſteht feſt, daß vor 
Jahrtauſenden die damaligen Bewohner 
Mitteleuropas mit Vorliebe im Waſſer der 
Seen ihre Wohnſtätten errichteten. Sie 
rammten Pfähle von Eichen, Buchen, Birken 
und Tannen in den Seegrund, breiteten 
darüber aus Baumſtämmen eine Mole und 
errichteten darauf ihre Hütten; mit dem 
Lande war der Pfahlbau zumeiſt durch 
eine Brücke verbunden. Ganze Dörfer 
wurden ſo auf Pfählen gebaut. 

Was dieſe Menſchen bewogen hatte, 
das feſte Land zu meiden und ſich im 


Waſſer anzubauen, war die Furcht vor Überfällen feindlich geſinnter 
Menſchen. Die Pfahlbauten waren Waſſerburgen und Waſſerfeſtungen, 
die nicht ſo leicht überrumpelt werden konnten. Lagen ſie doch, wie 
die Ausgrabungen zeigten, 40 bis 300 Meter vom Seeufer entfernt. 
Dieſe Art des Wohnens war gewiß nicht allgemein üblich, es gab 
auch in der Pfahlbautenzeit Anſiedlungen auf feſtem Lande, aber 
die Vorliebe für die Waſſerburgen erhielt ſich in Mitteleuropa durch 
viele Jahrtauſende und ragt ſogar in geſchichtliche Zeiten hinein. 

In der Zeit der Völkerwanderungen flüchteten die Veneter vor 
den Einfällen der nordiſchen Barbaren in öde Lagunen und bauten 
auf Pfählen ihre ſicheren Wohnungen. Dieſe Pfahlbauten bildeten den 
Anfang der Wunderſtadt Venedig; noch heute wohnen hier gegen 
160000 Menſchen in rund 15000 Häuſern, die auf Pfählen errichtet 
ſind. Kein Wunder, daß die wachſende meerbeherrſchende Stadt die 
benachbarten Alpen, die Berge Iſtriens und Dalmatiens entwaldet 
hat. Im Laufe der Jahrhunderte ſind hier buchſtäblich ganze 
Wälder in den Seegrund gerammt worden. Die Rialtobrücke 
wurde im Jahre 1587 auf 12000 Ulmenſtämmen von etwa 16 Metern 
Länge errichtet, und zur Grundlegung für die Kirche della Salute 
brauchte man über eine Million Pfähle. Amſterdam hieß urſprüng⸗ 
lich Amſtelladamm, d. h. der Damm in der Amſtel. In dem 
ſchlammigen Boden ſtehen in dieſer Großſtadt über 32000 Häuſer 
auf Pfählen. Man hat geſagt, daß die Einwohner wie Raben auf 
Gipfeln der Bäume hocken. 

Aber der Pfahlroſt iſt kein für die Ewigkeit haltendes Fundament. 
Wie lange auch das Holz den langſam zerſetzenden Kräften im 
Waſſer widerſteht, einmal wird es doch morſch. Dann neigen und 
ſenken ſich die Häuſer und drohen in Schlamm und Fluten zu 
verſchwinden. So brach im Jahre 1822 in Amſterdam ein großes 
für die Indiſche Kompagnie errichtetes Magazin zuſammen unter der 
gewaltigen Laſt von 70000 Zentnern Waren, die die alten Pfähle 
nicht zu tragen vermochten. In friſcher Erinnerung ſteht noch der 
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bei den Papuas auf Neuguinea. 
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Sturz des ſchönen Glockenturmes von St. Marcus in Venedig. An 
Meeresküſten nagen Ebbe und Flut und die brandenden Wogen am 
Werk des Menſchen, und das Holz hat in der See feine beſonderen 
Feinde. Das Meer beherbergt eine große Anzahl von niederen 
Tierarten, die ſich bald in Felſen, bald in Holz einbohren. Be— 
rüchtigt iſt unter ihnen der Bohrwurm, auch Schiffswurm oder 
Pfahlwurm genannt. Er iſt eine Muſchelart mit verkümmerten 
Schalen. Er gräbt in das Holz lange Röhren, die er mit Kalk 
auskleidet. Der Bohrwurm vergräbt ſich in den im Waſſer ſtehenden 
Pfählen; um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts trat er an der 
holländiſchen Küſte ſo maſſenhaft 
auf, daß durch Zerſtörung der 
Seedämme ganze Provinzen in 
ihrem Beſtande bedroht wurden. 

Man begegnet Pfahlbauten 
auch in anderen Weltteilen. Als 
Neuguinea erobert und von den 
erſten Forſchern beſucht wurde, 
ſtanden die Eingeborenen noch auf 
der gleichen Kulturſtufe, auf der die 
Ureuropäer in der Steinzeit geſtan— 
den hatten. Die Papuas wohnten 
damals und wohnen vielfach noch 
heute in Pfahlbauten. Gleitet 
das Schiff an der Küſte der 
großen Inſel vorüber, ſo erblickt 
der Reiſende eigenartige Häuſer, 
ganz ähnlich denjenigen, die in 
grauer Vorzeit in den Seen 
Mitteleuropas ſich ſpiegelten. 
Rohe unbearbeitete Baumſtämme 
ſind in den ſeichten Seegrund eingerammt; ein Roſt aus Brettern 
und Balken iſt darüber ausgebreitet; auf ihm ſteht die Hütte mit 
einem Dach aus Palmenblättern verſehen, das einem umgekehrten 
Kahne oder einer Schildkrötenſchale ähnlich iſt. Die Häuſer haben 
eine Länge von 20 bis 24 Metern und ſind 6 bis 8 Meter breit 
und 4 bis 5 Meter hoch. Vielfach ſind ſie durch einen Gang in 
zwei Teile geſchieden, und Wände aus Fachwerk bilden einzelne 
Kämmerchen, die je einer Familie als Schlafſtätte dienen. Je eine 
Plattform iſt auf der See- und der Landſeite angebracht, und das Haus 
wird durch eine Pfahlbrücke mit dem Feſtlande verbunden. Auch die 
Papuas wohnen im Waſſer, weil ſie ſich ſo ſicherer vor Überfällen 
feindlicher Nachbarn fühlen. 

In anderen Weltteilen ſind ebenfalls ähnliche Wohnhäuſer im Ge— 
brauch, und man hat berechnet, daß noch gegenwärtig über zehn 
Millionen Menſchen in Pfahlbauten wohnen. Nicht immer ſind ſie 
aber Waſſerburgen und Zufluchtsorte. In Überſchwemmungsgebieten 
it es zweckmäßig, die Häuſer höher in den Luftraum zu erheben. 
Die Baſſaneger auf der Inſel Loko am Benuefluß leben gewöhnlich 
in viereckigen Strohhütten. Daneben haben ſie aber auch Pfahl— 
hütten, die auf etwa 3 Meter hohen Pfählen ſtehen. In dieſe 
ſteigen ſie, wenn der 
Fluß die Inſel über⸗ 

ſchwemmt, und 
wohnen in der Höhe, 
bis die Waſſer ſich 
verlaufen haben. Be⸗ 
ſonders praktiſch ſind 
Pfahlbauten in Ge— 
bieten, in denen man 
Reis anbaut und 
das Land darum 

periodiſchen Über; 
ſchwemmungen ۶ 
ſetzt. Darum finden 
wir ſie in vielen 
Gegenden Oſtaſiens, 
namentlich in Birma, 
Siam und Sambobs 
ſcha. Die Hauptſtadt 
Siams, Bangkok, die 
Märchenſtadt mit dem 
glänzenden Königs— 
palaſt, den reichen 
Tempeln und dem 
lebhaften Handels— 
verkehr, iſt ein aſia— 
tiſches Venedig. Wie 


Ein schwimmendes Paus auf dem Teslinsee in Kanada. 


Eine schwimmende Kolonie bei San francisco. 


bie ehemalige Königin der Adria wird Bangkok von zahlreichen 
Kanälen des Menamfluſſes durchſchnitten, und hier haben jid) Tauſende 
und Abertauſende von Menſchen auf dem Waſſer angeſiedelt. Außer 


den Pfahlbauten begegnen wir aber in Bangkok noch einer anderen 
Beſonderheit: ſchwimmenden Häuſern, die auf Flößen errichtet und an 
Pfählen verankert ſind, luftigen Bauten, die mit ihren zierlichen 
Giebeln längs der Ufer einen höchſt maleriſchen Anblick bieten. Ein 
Teil der Bevölkerung wohnt ſogar auf tonnenartigen Booten, die 
das Haus erſetzen. 
ſchwimmenden Stadt. 


Bangkok iſt das großartigſte Muſter einer 

Aber nicht nur auf dem Menam ſondern 
۱ aud) auf anderen oſtaſiatiſchen 
Flüſſen begegnet man ſchwimmen— 
den Städten und Dörfern. Bis 
tief nach China hinein reicht dieſe 
Sitte, und auch der ۶ 
fluß iſt von derartigen ſchwimmen⸗ 
den Anſiedlungen belebt. 

Schwimmende Wohnungen gibt 
es auch bei uns in Europa. Auf 
unſeren Strömen und Kanälen 
wohnen die Schiffer und Flößer 
zeitweilig auf ihren Fahrzeugen 
und Flößen, und gewiß werden 
ſich viele von unſeren Leſern bei 
dieſen Zeilen an manches hübſche 
Familienidyll erinnern, das ſie 
ſelbſt ſchon auf den Fahrzeugen 
eines unſerer deutſchen Flüſſe 
beobachten konnten. Freilich iſt 
das meiſt ein durch den Beruf 
aufgezwungenes proviſoriſches 
Wohnen, und die Mehrzahl dieſer „ſchwimmenden Familien“ beſitzt 
neben ihrem auf den Waſſern gleitenden Heim auch noch ihr feſtes 
Zuhauſe auf dem Lande. Auch Abenteurer, die in die weite Welt 
hinausziehen, in denen es keine Gaſthäuſer gibt, gründen zuweilen 
ein ſchwimmendes Heim. Unſere Abbildung zeigt eine Baracke, die 
zwei Goldſucher auf einem Floß auf dem Teslinſee in Kanada ge— 
baut haben. 

Ein ſchwimmendes Haus hat gewiß ſeine Reize. Es kann auf 
dem Strom oder an der Seeküſte wandern; im Gegenſatz zu dem 
Landhauſe bietet es die Annehmlichkeit des Ortswechſels, was dem 
unruhigen Geſchlecht unſerer Tage zuſagen mag. Unter Umſtänden 
ift aber auch ein Wohnen auf dem Waſſer mit hygieniſchen Vorteilen 
verbunden. Sind doch Schiffsreiſen in der Neuzeit als Heilmittel 
empfohlen worden. In amerifaniihen Städten an der Seeküſte hat 
man ſchwimmende Kinderlazarette in geſchützten Buchten verankert, 
und dort genießt man auch die Sommerfriſche in ſchwimmenden 
Häuſern. Bei San Francisco gibt es ſchwimmende Kolonien in 
reizender Landſchaft. Nach den kanadiſchen Seen wendet ſich ein Teil 
der Erholungsbedürftigen und Sommerfriſchler der Unionſtädte. Manche 
mieten hier ein ſchwimmendes Haus und Boot und bummeln auf ihm, 
fiſchend und jagend, 
einige Wochen lang 
in dem Gewirr der 
Inſeln. 

So ſpiegelt ſich 
auch in den wogen⸗ 
umſpülten Behauſun⸗ 
gen ein Stück Kultur⸗ 
geſchichte, und ſie 
zeugen von der großen 
Anpaſſungsfähigkeit 

des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes. Welch ein 
Fortſchritt von der 
Pfahlhütte der Pa⸗ 
puas oder der Waſſer⸗ 
burg im Züricher See 
bis zum Ausbau der 
Wunderſtadt Venedig 
und der ſtolzen 

Handelsempore 
Amſterdam! So iſt 
auch die Entwick— 
lung der Pfahlbauten 
ein Ruhmesblatt in 
der Geſchichte des 
Menſchen. 
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Die Hand der ۸ 


(14. Fortſetzung.) 


3" Innern des Mithrastempels flacerten ein paar Kerzen 
auf der als Tiſch dienenden römiſchen Steinplatte und er— 
hellten undeutlich, mit abenteuerlichen finſteren Schlagſchatten 
dazwiſchen, den trotz der Nachtſchwüle draußen infolge ſeiner 
dicken Mauern angenehm kühlen, von ſumſenden Sumpffliegen 
erfüllten Raum und ließen die faltigen, gelblichen Züge, den 
weißen Henriquatre, die kühn wie bei einem alten Kampfhahn 
funkelnden Augen des Baron Jehan de Dietmannsweiler noch 
ausdrucksvoller und ſchärfer als bei Sonnenſchein hervortreten. 
Man hatte bereits geſpeiſt und Madame Mägerle die Schüſſeln 
abgetragen. Nun ſaß der Kolonel auf einem der korinthi— 
ſchen Marmorſäulenſtumpfe, die er ſich durch Auflage von 
Teppichen als Stühle hergerichtet hatte, und erklärte mit jugend 
lichem Eifer, ganz Feuer und Flamme für die große Sache, 
Gerta, die, die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt, den Kopf 
zwiſchen den Händen, ihm mit halb offenem Mund und ver 
träumten Augen gegenüber Job, die Einzelheiten der Delage’ 
rung von Sebaſtopol. 

In den drei Tagen, ſeit ihr Freund weg war, hatte ſie 
ſchon einen ganzen Kurſus in der Kriegsgeſchichte des zweiten 
Kaiſerreichs durchgemacht. Der alte Kolonel war ja überall 
mit dabei geweſen und ſeelenfroh, endlich in ſeiner Welt— 
abgeſchiedenheit eine Menſchenſeele zu finden, die noch nicht 
wie Frank ben Salem und Madame Mägerleé, ja ſelbſt Juſſuf 
Lebrun, die Kämpfe und Abenteuer ſeiner Jugend längſt aus— 
wendig kannte und die ſie bereitwillig anhörte. 

So hatten ſie beide zuſammen den General Peliſſier bei 
Laghuat geſehen, fie waren mit der unabjehbäaren Flotte der 
verbündeten Weſtmächte nach der Krim geſegelt — ſie hatten 
bei Magenta gefochten und bei Solferino — ſie hatten mit 
Bazaine ihre Fahnen triumphierend vor dem ان‎ 
Marimilian von Mexiko geſchwenkt, ſie hatten in China die 
toten Zopfträger in den blutigen Reisſümpfen von Palikao 
liegen ſehen und wieder in Nordafrika in neuen endloſen 
Kaͤmpfen den aufrühreriſchen Scheich Si Hamed ben Sania 
bei Goléa aufs Haupt geſchlagen und waren fo ſchon nahe an 
das Jahr 1870 herangerückt. 

Aber von dem war nie die Rede. Da kehrte der Kolonel 
um. Er war wieder beim Krimkrieg angelangt, ſeinem Lieb— 
lingsfeldzug, in dem er ſich das rote Bändchen der Ehren— 
legion erworben hatte, das jetzt noch im Knopfloch ſeines weißen 
Leinwandrockes ſchimmerte, als ganz junger Offizier — 
beim Sturm auf den Malakoff! Mit Hilfe des Nachtiſches 
hatte er vor Gerta die ganze Szenerie aufgebaut. Der große 
Kürbis — das war die eigentliche Feſtung Sebaſtopol — der 
Feigenkranz um ihn die Reihe des Redan, des grünen Ma 
melon und der anderen Außenwerke — das Gewimmel von 
Datteln ſeitlings die Flotte der Verbündeten — und die 
Goldorange endlich, die er nun, nach geſchehener Eroberung, 
zufrieden und mit geröteten Wangen ſchälte und verſpeiſte, das 
war der Malakoff ſelbſt. Aber furchtbar war der Sturm auf 
ihn geweſen — furchtbar ſchwer und blutig. 

„Sehen Sie, Fräulein Roland,“ ſagte der alte deutſche 
Troupier der franzöſiſchen Kaiſerzeit, „das ſind nun bald 
fünfzig Jahre her, und ich bin über Siebzig und gehe bald 
zur großen Armee — aber was ich damals als blutjunger 
Leutnant, wie ich über die Trümmer und Leichen, den Säbel 
in der Hand, auf den Gipfel hinaufgeſtolpert bin, meinen 


Zuaven immerwährend wie beſeſſen zugeſchrien hab': 
En avant, mes braves — en avant en avant! — das 


klingt mir jetzt noch in den Ohren. Das hat für mein ganzes 
Leben Gültigkeit gehabt. Immer en avant — tambour battant! 
gleichviel, was daraus wird! Parbleu, man braucht dabei gar 
nicht weit zu kommen — man endet ſchließlich, wie ich 
1. - ۰ - ei و‎ ۳ 

hier, als ein alter Eremit in der Wüſte — aber wenn man 


Roman von Rudolph Stratz. 


daran denkt, gibt es einem Kraft — es rinnt einem durch die 
Adern, das Gefühl, daß man nie im Leben vor einem Menſchen 
davongelaufen ut... — Sapristi — Fräulein Roland — nie! 
Das Geſicht des Herrn von Dietmannsweiler konnte jeder 
ſehen — aber ſeinen Rücken keiner. Ob's ein Feind war 
oder eine hübſche Frau — ich habe jedem Angriff ſtand— 
gehalten : 

„Auch bei Wörth!“ ſagte er dann leiter und trank einen 
Schluck, und ſein kleines, ältliches Haudegengeſicht, das bis 
dahin vor Begeiſterung am Kriegshandwerk förmlich gezittert 
und gefunkelt hatte, verdüſterte ſich mit einem Schlag. „Ich 
bin da liegen geblieben, wo mich die Kugel getroffen hat. 
Keinen Zoll Boden hab' ich an die Preußen gegeben. Von 
da ab war's dann aus. Nicht nur wegen des lahmen Beins. 
Aber wo ſollte ich hin? Ich bin doch ein Franzoſe — ich 
habe doch nun einmal meinen Degen Frankreich geweiht, wie 
ſchon mein Großvater unter dem großen Napoleon ich habe 
doch kein Recht, dies Land zu verlaſſen, bloß weil es von dem 
Unglück betroffen worden iſt — ich bin doch ein Franzoſe 
nicht wahr? Mag meine Tochter drüben überm Rhein anders 
denken und ihre Kinder die „Wacht am Rhein' fingen laſſen — 
ich bleib' hier in meiner Verbannung und werd' hier einmal 
in der Sahara mit meinem Kreuz der Ehrenlegion auf der 
Bruſt und meinem Zuavendegen an der Seite begraben.“ 

Der kleine hagere Herr ſah ſie ſo traurig und fragend an 
— jeder Zweifel hätte ihn ſo gekränkt und betrübt, daß ſie 
beklommen mit dem Kopf nickte und nicht einmal den Mut 
fand, ſich innerlich das Gegenteil von dem zu denken, was er 
ſagte. Er tat ihr ſo leid, der arme alte Elſäſſer — er war 
ſo ganz deutſch, ſo rührend deutſch in ſeinem Grübeln und 
Heraustüfteln der Gründe, weswegen er kein Recht habe, ein 
Deutſcher zu ſein — er war ein ganzer Mann und war es 
ſein ganzes Leben lang geweſen, mochte er nun für das rechte 
oder das linke Rheinufer ſein Blut verſpritzt haben. 

Der Baron Jehan de Dietmannsweiler hatte ſich mühſam 
mit Hilfe ſeines Stockes erhoben. Er wollte ſchlafen gehen. 
Seine Aufwallung war ſchon ganz geſchwunden, und unter 
dem kriegeriſch aufgedrehten weißen Schnurrbärtchen zeigte ſich 
ſchon wieder das freundliche Lächeln, das er immer für Gerta 
übrig hatte. Wenn er wie jetzt ihre Hand nahm und ihr 
mit einer wunderlichen, väterlichen Galanterie, halb den Schalk 
in den alten blinzelnden Augen, gute Ruhe und angenehme 
Träume wünſchte, dann erinnerte er wirklich an einen Franzoſen 
— an einen der kleinen bepuderten und eleganten Marquis aus 
der Zeit Ludwigs XIV., die ſich ja auch ſo gut mit den 
Weibern vertragen und mit den Männern geſchlagen hatten. 

„Alſo Gute Nacht, mein Kind!“ ſagte er, wie jeden Abend 
fie mit der Kerze bis zu der Tür nach den Nömerthernten 


geleitend. „Fallen Sie nicht über die Stufe. Und machen 
Sie ſich keine Sorgen um mich! Ich lebe hier ganz froh 
meinen ſtillen Abend —- und wenn die Madame Mägerlé 


nicht anfinge, recht alt und eigenſinnig zu werden, dann hätte 
ich überhaupt gar keinen Verdruß mehr auf der Welt ..“ 
„Gute Nacht, mein Kolonel!“ erwiderte Gerta, ihm herz 
haft die Hand ſchüttelnd — ſie hatten wie immer franzöſiſch 
miteinander geſprochen, obwohl der alte Zuavenoberſt ſein 
heimatliches Deutſch ebenſogut verſtand — und trat hinaus. 
Draußen war heller Vollmondſchein. Das Waſſer in dem 
römiſchen Staubecken glänzte wie eine Fläche gekräuſelten 
Silbers. Die Sterne, die funkelnd den Himmel in einer 
Gerta ganz unbekannten Gruppierung und Leuchtſtärke bedeckten, 
ſpiegelten ſich darin wieder. Die Luft war lau und weich, 
aber ohne die drückende Schwüle des Tages. Sie lockte 
dazu, ſich noch ein Weilchen da draußen zu ergehen, in dieſen 
ſchönſten Stunden des Saharaſommers, wenn die Erde nach 
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dem Sinken des Glutballes der Sonne im Weiten aufatmete, 
wenn die Todesitille der grellen, hellen Zeit wieder den Lauten 
des Lebens Platz machte, wenn ſich der Marktplatz im Dafen: 
dorf mit weißen, kauernden, bedächtig murmelnden Schatten— 
geſtalten füllte und ſelbſt hier draußen in der einſamen Elſäſſer 
Farm Menſch und Tier begierig die kühle Abendbriſe in die 
lechzenden Lungen ſogen. 

Jedenfalls waren noch alle die Araber im Gehöft wach. 
Man konnte ſich ruhig ein paar hundert Schritte in die Steppe 
hinauswagen. Einen Augenblick zögerte Gerta. Dann ſchritt 
ſie an der Tür ihres heißen, dumpfen Kämmerchens vorbei 
und längs der Thermentrümmer hin zum Ausgang ins Freie 
und ſtieß dort an der Ecke mit einem Weſen zuſammen, das 
im Nachtgrauen und Mondblauen auf den erſten Blick einer 
rieſigen Fledermaus glich — ſo dunkel war es von Kopf bis 
zu Fuß und ſo ſeltſam, wie ein paar mächtige Ohren ragten 
ihm zwei Gipfel rechts und links über den Scheitel empor. 

Das war Madame Mägerlel Heute war Sonntag, den 
außer den drei oder vier Enneſſara, den Chriſten und Chriſtinnen 
dahinten im Mithrastempel, hier im Lande Allahs und ſeines 
Propheten kein Menſch kannte und ehrte — und dem Feiertag 
zuliebe hatte ſie, wie ſtets, ihren Elſäſſer Staat, die 
ſchwarze Seidenkleidung und die große ſchwarze Flügelhaube 
angelegt. Der Kolonel beſtand auf dieſem alten Brauch. Der 
erfreute ihn immer wieder. Er erinnerte ihn an ſein Daheim — 
an die Rebhügel und Weiler und fernen blauen Vogeſenzüge 
des Elſaß, die er nie wieder ſehen ſollte, und {hon früh 
morgens hatte er heute Gerta mit einem wunderlichen, halb 
gerührten Augenzwinkern auf Mutter Mägerlé aufmerkſam 
gemacht, die in ihrem Putz ſteifer und gemeſſener als ſonſt 
einherging. 

Nun legte ſie die Hand über die Augen und muſterte 
forſchend die ſchlanke Mädchengeſtalt vor ſich. „Ich hab' mich 
doch nit trumpiert!“ ſagte ſie. „Sie ſind's! Was diß for e 
surprise iſch! Wo wolle Sie denn hin?“ 

„Noch ein bißchen ſpazieren, Madame Mägerlé!“ 

„Hej? Jetzt bei Nacht? — der Hirnkaſchte ſteht m'r ſtill! 
Schlaue Sie ſich den Gedanke üs'm Kopf! Sie ſind ja bald 
jo e tete carrée wie der Kolonel! Der fängt an, arg alt und 
eigenſinnig zu werden!“ 

Gerta mußte lachen. „Ach — laſſen Sie mich doch 
gehen!“ bat ſie. „Es geſchieht mir ja nichts!“ 

„Na — ich mein’ ja numme!“ Madame Maägerlé über- 
legte. „Tiens — grad kummt m'r do ebbs in — he — 
Juſſuf!“ Sie verſtärkte ihre Stimme. „— viens, s'il te 
plait! — Fahnebibbel nod) emöl — mr meint, der Nunde— 
Dich kann nit franzöſch — kömmelete ellekhodema elladzi 
aatiteh' a lik? Ja? — biſcht fertig! — eh bien, garde 
mademoiselle pendant qu'elle se promène!“ 

Der finſtere Halbblutaraber Juſſuf Lebrun, der lang— 
ſam herangeſchlendert kam, trug wie immer das äußere und 
weſentliche Abzeichen des Europäers, die langen Beinkleider 
und einen ebenfalls weißen, leinenen Rock, um Stirn und 
Nacken aber ein turbanartiges Tuch. Er hatte ein Gewehr 
um die Schulter hängen. Denn er war der eigentliche Hüter 
und Wächter dieſes Gehöftes — der Stellvertreter des 
Kolonels, mit allen Schlichen und Kniffen, den tauſend Liſten 
und Lügen der Eingeborenen durch Inſtinkt vertraut und un- 
erbittlich hinter ihnen her — ein Gegenſtand der ſtändigen 
Furcht für ſie, ſo ſehr ſie auch heimlich in ihm den Ab— 
trünnigen, den Chriſten, den Mann von Halbkaſte verachteten. 
Unter ſeinem Schutze war Gerta gut aufgehoben. Aber er 
drängte ihn ihr nicht auf. Er folgte ihr nur ſtumm in ſolcher 
Entfernung, daß von ihm nur das Blinken ſeines Büchſen— 
laufs im Mondſchein fichtbar war. So konnte ſie ungeſtört 
da ſitzen und in die Stille hinausträumen, die bläulichklare, 
ſternhelle Wüſtennacht, die ringsum, als ſei man auf hoher 
See, in das Dämmernde, Grenzenloſe verſchwamm. Die Reihen 
der Sanddünen hatten jetzt nicht mehr das Wilde, Fahle, die 
Senkungen der Salztümpel nicht mehr das geiſterhaft Weiße 
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Wenn fie fi) jetzt ihren früheren Verlobten vorſtellte: 
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und Unheimliche wie unter den ſengenden, 
Strahlen der Sonne. Die Milde des Mondes verklärte alles. 
Sie löſte die harten, trotzig und unvermittelt nebeneinander 
ſtehenden Farbentöne des Tages —. dieſen Dreiklang vom 
Blau des Himmels und Gelb des Sandes und Weiß des 
Salzes — in lichte Dämmerſchleier auf, die ſich, da in bläulich 
klaren Stellen, dort in tiefdunkeln Schatten über die Ode 
woben, ihre Unfruchtbarkeit verhüllten, ihre Furchtbarkeit 
dämpften und aus dem, was unter dem Schein der Sonne 
ein Reich des Todes war, in der ſtillen Nacht ein geheimnis- 
volles Traum- und Zauberland machten — 

Die Einſamkeit in der Wüſte . ... Allmählich fing 
Gerta in dieſen Tagen an zu verſtehen, warum einer die 
Menſchen mied und in der Wildnis lebte, um ſich ſelber 
zu finden. 

So ähnlich ging es jetzt ihr. Manchmal war ihr, als 
ſei ſie nun erſt recht zum Leben aufgewacht und habe bis 
dahin ihre Tage ſo hingebracht, ohne es zu wiſſen. 

Sie konnte ſich ihren gedankenloſen Übermut von früher, 
das Lachen über nichts und alles, das ſorgloſe Dahinſchlendern 
durch die Stunden und Wochen und Jahre gar nicht mehr 
erklären. Das machte die Wüſte. Es wurde alles anders 
in einer Bruſt, in die ſie ſchaute. — Alles draußen ſo viel 
kleiner. Alles innen ſo viel größer — ſo viel bedeutungs— 
voller — das eigentliche Leben. Man reifte, ohne zu altern. 
Man kam zu ſich ſelbſt und wußte, wer man war. 

Und bei dem Bild der Wüſte mußte ſie immer an Frank 
ben Salem denken, und in ihrem Ohr klang alles wieder, was 
er ihr beim Abſchied geſagt hatte, und ſie entſann ſich noch 
jedes ſeiner Worte. 

Und beſonders das eine — das brannte in ihr — das 
quälte ſie und gab ihr, ſeit er weg war, keine Ruhe, eben 
weil es ſo wahr und doch von ihr bis dahin gar nicht deutlich 
geſehen und begriffen war — das Wort von der Flucht, auf 
der ſie ſich fortwährend vor Hugo von Wallenrodt befand. 

Das war ja ganz richtig: heimlich war ſie vor ihm aus 
Deutſchland weg — verkleidet, unter ſchwarzem Mantel, hatte 
ſie ſich an ihm in El-Ariana vorbeigeſtohlen, mit Aufgebot 
aller Kräfte, wie ein geſcheuchtes Wild, war ſie vor ihm her 
über die weite ſchneeweiße Salzfläche des Dſcherid gerannt, 
verborgen vor ihm ſaß fie nun hier in den Römerruinen, 
in der verſandeten Oaſe, und ließ ihn ſuchen — ihn, einen 


unerbittlichen 


Mann, der keinerlei Recht auf ſie mehr hatte, von dem ſie 
ſich innerlich längſt losgeſagt! 

Und was hatte der Kolonel vorhin gerufen — bei der 
Schilderung ſeiner vielen Kriegsfahrten: Immer en avant — 


gleichviel, was daraus wird — sapristi — Fräulein Roland! 
Als ſie das gehört, da war ihr ſiedendheiß ums Herz geworden, 
nicht weil der Leutnant de Dietmannsweiler einmal tambour- 
battant im Kugelregen die Zuavenfahne ſeinem Bataillon 
vorangetragen hatte, ſondern weil ſie, Gerta Roland, in tiefſtem 
Frieden und von keiner wirklichen Gefahr umgeben, nichts 
Beſſeres und Mutigeres zu tun wußte, als blindlings vor einem 
Manne davonzulaufen, ſtatt ſtehen zu bleiben und ihm einfach 
die Wahrheit ins Geſicht zu jagen: Wir gehören nicht zu- 
einander! Mög' der eine von uns nach rechts gehen und der 
andere nach links auf Nimmerwiederſehen! 

Sie erhob ſich von dem Felsblock, auf dem d bisher 
geſeſſen hatte, und ballte unwillkürlich die Fäuſte vor Reue und 
Beſchämung und Zorn über ſich ſelbſt — ihre Schwäche und 
Scheuherzigkeit. So lange ſie ſo handelte, war ſie Frank 
ben Salems nicht wert. Er hatte ja Nachſicht mit ihr. Er 
war geduldig. Er wartete, bis ihre Zeit kam und ſie begriff. 
daß man alles wirklich Schwere im Leben ſchließlich ſelber 
tun muß und kein anderer Menſch es einem abzunehmen 
vermag. Und fo weit war fie nun. Es wallte plötzlich heiß⸗ 
blütig in ihr auf, in beklemmender Ungeduld, als müßte ſie 
ſo raſch wie möglich etwas Verſäumtes, etwas Verfehltes 
wieder gutmachen, ehe neuer Schaden aus dem Zögern geſchah. 
das 


natbenreidje, unangenehm beſtimmte Geficht, die breiten 
Schultern, den energiſchen Gang, die ſtraffe Haltung und 
laute Stimme ſeines äußeren Menſchen, der in jeder, auch 
der kleinſten ſeiner Lebensbetätigungen das leutſelige Bewußtſein 
durchſchimmern ließ, welch eine klaffende Lücke er im Welt⸗ 
ganzen ausfülle, und wie glücklich ſich doch ſeine Landsleute 
ſchätzen müßten, gerade auch von ihm mitregiert und in der 
Zucht des Herrn erhalten zu werden — bei dieſem ganzen, 
ihr ſo wohlbekannten Erſcheinungsbilde des Dr. Hugo 
von Wallenrodt hatte ſie nicht die geringſte Furcht mehr. Sie 
glaubte es ſelbſt nicht, ſo froh war ſie darüber, und legte die 
Hand prüfend auf die Bruſt. Aber da ſchlug ihr Herz ganz 
mhig, in raſchem, fröhlichem Takt, unter der Hand der Fatme. 
Es war kein Zweifel mehr: ihr Bräutigam von einſt hatte 
den letzten Reſt ſeiner Macht über ſie verloren. 

Ja — mehr als das — es drängte ſie jetzt in ſeine Nähe 
— kampfluſtig — rachedurſtig, um all die erlittene Unbill 
zu ſühnen! Es drängte ſie, alles auszuſprechen — alles hinter 
ſich zu löſen, ſeinem Zorn ins Geſicht zu lachen und dann 
ganz frei dazuſtehen. Sie konnte den Augenblick kaum mehr 
erwarten und breitete tief aufatmend, von der Laſt eines 
ſchweren Entſchluſſes befreit, die Arme aus. 

Um ſie war die dunkle Nacht. Leiſes Windgeröchel im 
Flugſand der Dünen, fern von der Oaſe her eintöniges 
Hundegebell und das Gequake der Fröſche in den vertrockneten 
Sumpfgräben. Am Himmel, in dem tauſendfachen Gewimmel 
der Sterne löſte ſich plötzlich etwas Leuchtendes los, ſchoß blitz— 
ſchnell wie ein Feuerſchweif gegen den Horizont und verſank 
dort in einem märchenhaft aufhuſchenden und ſchwindenden 
grünen Wunderglanz. Gerta ſah abergläubiſch auf das 


Meteor. Sie hatte derlei in den Wüſtennächten jetzt ſchon oft 
geſchaut. Aber heute erſchien es ihr wie eine Vorbedeutung. 


Eine Weiſung und Mahnung zugleich. Jetzt tat fie den ent- 
ſcheidenden Schritt ihres Daſeins: ſie löſte ſich nicht nur von 
dem, was war — ſie gab ſich zugleich an das hin, was kam. 
Wenn ſie mit dem Dr. von Wallenrodt zu Ende war, dann 
ſtand ſie nicht allein. Dann war ſie Frank ben Salems. 
Der Bruch mit dem einen — das war der Bund mit dem 
anderen. Das war ihr Schickſal. Das ſah ſie klar. 

Sie verſchlang die Hände und ſchaute ſtumm, aus großen 
Augen, zum Himmel auf. Dort ſtanden ſtill die Sterne — 
andere, als der Vater daheim, da ſie noch ein kleines Ding 
war und ihm, der nun ſchon ſo lange im Grabe ruhte, auf 
dem Schoß ſaß, des Abends vor dem Schlafengehen vom 
Turmaltan des Schloſſes aus ihr gezeigt und genannt. Aber 
ein Geſtirn war da, das erkannte ſie auch hier unter den 
fremden und fremdartig geſcharten — das war überall und 
blieb ſich immer gleich — das war der Wegweiſer der Welt: 
der Polarſtern grüßte da oben aus ſeiner fernen Höhe, 
und aus ihrem Herzen hallte es wieder, wie neulich abend 
nach der Flucht über das Salzmeer beim Gebet des Moslem: 
Du Nordſtern meines Lebens, Frank ben Salem — du biſt 
mein Geleit — für und für — 

Und nun wußte ſie, was ſie zu tun hatte, und wurde ganz 
ruhig. Aber ihr Gang war anders, als fie zu der Farm zu: 
rückkehrte — nicht mehr läſſig ſchlendernd, wie fie es ſonſt 
liebte — ſondern raſch und feſt, getragen von der Kraft eines 
unbeirrten Entſchluſſes, der ihren ſchlanken Körper hoch auf’ 
richtete und ihr den Kopf in den Nacken legte. 

Am Tor der Meierei traf ſie den Halbaraber, der ſie die 
ganze Zeit aus der Entfernung bewacht hatte, und fragte ihn 
ſchnell: „Monſieur Juſſuf — kann man nicht nach den beiden 
Männern ſchicken, mit denen ich gekommen bin — den Teppich⸗ 
knüpfern aus der Oaſe da drüben?“ 

„Der eine iſt eben da — der Vater — Mademoiſelle.“ 
Juſſuf Lebrun ſprach ein langſames, aber gutes Franzöſiſch. 
„Er hat Lämmer zum Verkauf gebracht. Soll ich ihn holen?“ 

„Ja — bitte — ich warte dort am Haus!“ 


o 283 o 


Vor dem Mithrastempel, deſſen Säulenvorbau aus Marmor- 
mauern wieder im Mondſchein weiß wie emt vor anderthalb- 
tauſend Jahren erglänzte, ſaßen — Gerta bemerkte es erſt 
beim Näherkommen — der Kolonel und Madame Mägerle. 
Die beiden alten Leute konnten in dieſen Sommernächten nicht 
ſchlafen. Da hatten ſie ſich da draußen zuſammengefunden 
und ſchauten nun hinaus in die Wüſte wie ſchon ſo manche 
Jahre. Der Baron Jehan de Dietmannsweiler rauchte dabei 
ſeine kurze Feldpfeife, zum Schutz gegen die Mücken, und 
ſeine getreue Wirtſchafterin neben ihm tat gar nichts. Sie 
hielt die Hände im Schoß und ſchüttelte nur zuweilen das 
graue Haupt, um die Stechfliegen zu verſcheuchen, und dann 
bewegten ſich die beiden großen, ſteifen, ſchwarzen Flügel ihrer 
Elſäſſerhaube ſeltſam im Dämmerlicht hin und her. Sie 
redeten auch nicht miteinander. Sie hatten ſich ja längſt alles 
geſagt, was zu ſagen war, — was ſie in dieſem Augenblick 
wohl fühlten — das alte deutſche Heimweh, das den kleinen 
franzöſiſchen Zuavenoberſten nie, ſo lange er nun auch ſchon 
unter den Palmen, ſtatt auf den Rebhügeln feines ۰ 
ſchlößchens bei Wörth, lebte, verlaſſen hatte — das ließ ſich 
ja auch beſſer fühlen als ausſprechen. Einer wußte es ja vom 
anderen, daß ſie Elſäſſer waren — Kinder der alten Zeit — 
nicht Elſäſſer wie jene der neuen Generation, die da drüben 
wieder deutſch wurden, wie es ihre Vorfahren geweſen — und 
ſie beide doch ſelbſt ſo deutſch in ihrer Trauer und ihrem 
Eigenſinn und ihrer Anhänglichkeit an die ferne Heimat, 
und um ſie wie ein Hauch, wie ein Wehen im Mondſchein, 
ein alter, halbverlorener Klang: O Straßburg . . o Straß 
burg . . du wunderſchöne Stadt .. 

Gerta ſtörte das alte Paar jetzt nicht. Sie wollte erſt mit 
dem Teppichknüpfer ſprechen. Und da kam der Hadſchi 
M'hammed ben Hadſchi Aiech, von Juſſuf geweckt, heran 
und begrüßte fie, und fie zeigte dem ernſten bärtigen Gottes- 
mann ihren Talisman, die Hand der Fatme, die ſie ſich frei— 
geneſtelt hatte, und die jetzt ihre Kraft bewähren ſollte, und ſagte 
zugleich ſchnell zu dem düſteren Miſchling daneben: „Bitte, 
überſetzen Sie ihm, daß ich nach El-Ariana will!“ 

Aber ehe noch Juſſuf Lebrun ſeinen Mund öffnen konnte, 
hatte bereits der Nachkomme des heiligen Barbiers des 
Propheten von neuem die Hand dienſtbereit auf Stirn und 
Bruſt gelegt und ſich bei ſeinem halben Landsmann gedämpft 
auf Arabiſch nach etwas erkundigt, und der verdolmetſchte: 
„Der Khuan, der Ordensbruder, fragt, wann Sie reiſen 
wollen?“ 

„So bald wie möglich!“ 

Ein neues Geſpräch der beiden — dann murmelte 
Juſſuf Lebrun: „Er ſagt, er iſt morgen früh bei Sonnen- 
aufgang wegfertig!“ 

Nun fiel es Gerta doch aufs Herz: ſie hatte ſich ja 
eigentlich bereit erklärt, mindeſtens acht Tage hier auszuharren, 
um in ſich zu gehen und mit ſich eins zu werden. Aber das 
war ja nun geſchehen. Es ſtand alles in ihr feſt. Kein Tag 
brachte ihr da mehr Gewinn, ſondern nur Ungeduld und 
Bangen. Jetzt konnte ſie nicht mehr anders. Ihr Wille und 
ihre Sehnſucht waren zu ſtark geworden in dieſer Stunde der 
Einſamkeit da draußen. Haß und Liebe waren zu heiß in ihr 
erwacht und drängten ſie gen Norden. Und zu dem allem 
und über dem allem war noch die Angſt um ihren Bruder. 
Auf einmal bildete ſie ſich ein, daß ein Unglück geſchehen 
müſſe, wenn ſie nicht bald an ſein Lager zurückkehrte — ja, 
es erſchien ihr jetzt faſt wie eine Pflichtvergeſſenheit, daß ſie es 
überhaupt verlaſſen hatte. 

Die beiden Männer ſahen ſie erwartungsvoll an. „Alſo 
gut! Auf morgen früh!“ ſagte ſie mit raſchem Entſchluß und 
nickte ihnen zu und ging dann hinüber zu dem Kolonel 
be Dietmannsweiler und Madame Mägerle, um von ihnen Ur’ 
laub und Abſchied für immer zu nehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Amerikaniſche Perlen. (Mit Abbildung.) Während die echten 
Perlen im Altertum zu den ſaſt unerſchwinglichen Koſtbarkeiten gehörten, 
können ſie heute bei der rieſigen Ausbente und den dadurch herabge— 
drückten Preiſen in weit größerem Maße zum Schmuck verwendet 
werden. Wußte man die Perlmuſcheln früher faſt nur in den ſüdlichen 
Meeren zu finden, ſo werden neuerdings ſolche auch aus verſchiedenen 
Flüſſen Amerikas gewonnen, und 
unter dieſen Fluß- oder Friſch⸗ 
waſſer-Perlen finden jid über 
aus feine Sorten, die den Meeres: 
perlen an Güte nicht nachſtehen. 
Es ſind beſonders die Seen und 
Flüſſe von Arkanſas, die eine 
große Menge feinſter amerikaniſcher 
Perlen geliefert haben, fo der 
Black River und der White River, 
aber auch der Miſſiſſippi und 
einige kleinere Ströme Tenneſſees 
haben ſolche erzeugt. Während 
im Meere die Perlmuſcheln durch 
Taucher erlangt werden, gewinnt 
man ſie hier zumeiſt durch Fiſchen 
auf kleinen, flachen Booten. Auf 
nebenſtehendem Bilde von Perlen 
aus dem Black River in Arkanjas 
beträgt das Gewicht der oberſten. 
größten Perle 126 Grän, während 
die 7 nächſt großen zuſammen 
500 Grän wiegen. — Eine vor 
einiger Zeit nach New Pork verkaufte Kugelperle von 129 Grän aus 
Arkanſas erzielte den Preis von 10 000 Dollars, wurde dann aber 
noch teuerer nach Europa verkauft, wo als der größte Markt für ameri- 
kaniſche Perlen ſich Paris exiit. M. v. B. 

Der „Graouſſy“ im Domſchatz zu Metz. (Mit Abbildung.) Im 
Domſchatz der Metzer Kathedrale wird neben vielen Kleinoden, unter 
denen ein angeblicher Mantel Karls des Großen beſonderer Erwähnung 
wert iſt, die in der Abbildung wiedergegebene, einen häßlichen Drachen 
darſtellende Figur aufbewahrt. „Graoully“ iſt der Name des graulichen 
Ungetüms, das ein Sinnbild des vom Chriſtentum beſiegten Heidentum 
darſtellen ſoll. Als im 
vierten Jahrhundert der 
heilige Clemens ſeine er— 
folgreiche Kulturarbeit 
als erſter Verkünder des 
Chriſtentums in Metz 
begann, da ſollen der 
Sage nach in den vor 
den Toren der Stadt 
gelegenen Ruinen des 
römiſchen Amphitheaters 
Drachen gehauſt haben, 
die von der heidniſchen 
Bevölkerung abgöttiſch 
verehrt und gepflegt wur⸗ 
den. Der Biſchof Cle⸗ 
mens, in ſeinem Bemühen, 
den heidniſchen Aber⸗ 
glauben zu zerſtören, be⸗ 
gab ſich in die vom Volke 
gefürchtete Drachenbe⸗ 
hauſung — nach anderer 
Lesart ſoll es ein 

Schlupfwinkel böſer 
Menſchen geweſen ſein 
— und zwang die Un⸗ 
geheuer durch ſein ſtarkes 
Gebet, ihr Aſyl zu ver⸗ 
laſſen, ſich in die vorbei⸗ 
fließende Seille zu ſtürzen 
und in fernem Lande 
Zuflucht zu ſuchen. Das 
Volk ſtaunte ob des 
Wunders und ließ ſich willig zum Chriſtentum bekehren. Zur Er— 
innerung an die Drachenvertreibung wurde ſpäter und noch bis zum 
letzten Jahrhundert bei kirchlichen Prozeſſionen die Nachbildung des 
häßlichen Drachen, im Volksmunde „Graoully“ benannt, vorangetragen. 
Einzelnen Metzer Gewerken fiel hierbei die Verpflichtung zu, Eßwaren 
in den Leib des Ungetüms zu ſchieben. Noch einmal erwachte der 


Der „Graoully“ im 


Derlen aus dem Black River in Hrhansas. 


Domschatz zu Metz. 


„Graoully“ zum Leben, indem er einem bald nach 1870 von rheiniſchen 
Einwanderern gegründeten Metzer Karnevalverein für die kurzen Jahre 
ſeines Beſtehens den Namen lieh. Nun ruht oder vielmehr hängt er 
in den Gewölben des Metzer Doms, als ein Gegenſtand alter und 
eigenartiger Erinnerungen. Die Drachenbehauſung aber, das im dritten 
Jahrhundert durch Chrocus, den Alemannenfürſten, ſpäter zur Zeit der 
Völkerwanderung durch Attila, den 
Hunnenfürſten, vollends zerſtörte, 
einſtige römiſche Amphitheater 
war längſt vergeſſen, bis ſein 
Grundriß vor einigen Jahren 
beim Niederlegen der Feſtungs⸗ 
werke und beim Neubau des 
Meper Bahnhofs für kurze Zeit 
wieder freigelegt und für Mu⸗ 
ſeumszwecke aufgenommen werden 
konnte. 

Das 6 0۰ 
(Zu dem Bilde Seite 273.) Wahre 
Kosmopoliten (inb die Eichhörn⸗ 
chen, denn ihre vielgliedrige Fa⸗ 
milie iſt fajt über die ganze Erde 
verbreitet; nur in der auſtraliſchen 
Region und auf Madagaskar 
fehlen ihre flinken Vertreter. Afrika 
beherbergt eine Menge von Arten, 
die ein gemeinſchaftliches Zeichen 
darin aufweiſen, daß ihnen die 
Ohrpinſel fehlen und die Ohren 
ſelbſt rundlich geformt find. Zur reichſten Entfaltung find aber die 
Eichhörnchen in Südaſien gelangt. Dort ſind uns bereits gegen zwan⸗ 
zig Arten bekannt geworden; darunter befinden ſich Zwerge, die nur die 
Größe einer Maus erreichen, und auch Rieſeneichhörnchen. Das Rieſen⸗ 
hafte iſt nur ein relativer Begriff, und ſo ſind auch die Rieſen der 
Eichhörnchenſamilie im Vergleich zum Menſchen noch immer kleinere 
Tiere, nicht größer als unſere Marder und Katzen. Unter den aſiatiſchen 
Eichhörnchen dürfte das in unſerem Bilde dargeſtellie Rieſen- oder 
Königseichhörnchen am ſchönſten ſein. Kopf, Schulter und Füße ſind 
bei ihm kräftig ausgebildet. Auf der Stirn hat es einen braunen 
Fleck und an den Ohren 
weiße Abzeichen, während 
Maul und Naſe fleiſch⸗ 
farbig ſind. Vom Ohr 
aus zieht jid) ein brauner 
Streifen, der den ſehr 
ſtark ausgebildeten Unter⸗ 
kieſer einrahmt. Die 
Färbung des Körpers 
iſt kaſtanienbraun, die 
der Bruſt, des Bauches 
und der Füße i abellgelb. 
Lang und buſchig iſt der 

Schwanz. Während 
unſer Eichhorn beim Be⸗ 
nagen eines Gegenſtandes 
ſich aufrecht hinſetzt und 
dabei den Schwanz an 
den Rücken lehnt, nimmt 
das Rieſeneichhorn die 
Stellung ein, die auf 
der Abbildung zu ſehen 
iſt: der Schwanz hängt 
dabei ſchlaff herab. Das 
Verbreitungsgebiet des 
Tieres erſtreckt ſich über 
Vorder⸗ und Hinterindien 
bis nach Java und 
Sumatra. Trotz ſeiner 
Schönheit wird es aber 
von den Eingeborenen 
nicht gern geſehen, da 
es in den Pflanzungen 
großen Schaden anrichtet. Darin übertreffen die indiſchen Arten unſer 
gemeines Eichhörnchen bedeutend. Sie können zu einer wahren Land⸗ 
plage werden. In Jahren, die ihrer Vermehrung günſtig ſind, fallen 
fie z. B. auf Java über die Kokospalmen her, beißen die noch unent⸗ 
wickelten Früchte an und laſſen ſie dadurch nicht zur Reife kommen. 
Durch die Eichhörnchen ſind ſchon ganze Dörfer verarmt. 


E. Jacobi, Meß p ot. 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(2. Fortſetzung.) 


Schon auf der Rückfahrt nach Perneſe kam die Reue. Ja, ich 
ſchämte mich meines Benehmens gegen Herzeloide. Es war 
doch wie ein törichter Knabe gehandelt! Und als ich wieder in 
Perneſe ankam, war ich feſt entſchloſſen, am nächſten Morgen 
nach Mentone zu fahren und mich bei Herzeloide zu entſchuldigen. 

Ich ging in den Park, beſah die Blumen, ſtarrte auf die 
leiſe anlaufenden Wogen, die ſich am Strande kräuſelten, ich 
war zerſtreut. Meine Gedanken irrten unwillkürlich nach der 
Terraſſe von Monte Carlo zurück, nach der Bank, auf der wir 
geſeſſen hatten — zu Herzeloide. O, ich wußte genau, was das 
bedeutete: es war nichts anderes und nicht mehr als die Aus- 
ſprache, die mir ſo lange gefehlt hatte. Wenn ich irgend einen 
Bekannten aus Berlin wiedergetroffen hätte, es würde das 
gleiche geweſen ſein. Aber ich fühlte mich an dieſem Abend 
zum erſtenmal in meinem Hotel tödlich einſam. 
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Don Georg Freiherrn von 1 


Mein Freund, der Kellner ſpürte etwas davon. Er war 
eine brave Seele und begann fid) ſofort Mühe zu geben, mich 
aufzuheitern, indem er mir beim Diner alle Neuigkeiten des 
Tages erzählte: Exzellenz Braumüller aus Dresden hatte dieſe 
Woche eine Hotelrechnung von über 1200 Francs gehabt; 
Miſſes Cooper aus St. Louis wäre heute nach dem Dejeuner 
im Park ſpazierengehend ins Meer gefallen und nur mit 
Mühe aus dem Waſſer geholt worden. Sie hätte ſich aber 
auch ſchon um acht Uhr eine Flaſche Madeira aufs Zimmer 


kommen laſſen. Ein Onkel des Esquire Robinſon aus Leeds 


ſei eingetroffen, wie man annehmen könnte, um den jungen 
Mann vor weiteren Spielverluſten zu bewahren und nach Eng 
land zurückzuholen oder doch wenigſtens zu beaufſichtigen. Die 
Fürſorge des Onkels hätte aber damit begonnen, daß beide 
Herren, nachdem ſie ein und eine halbe Stunde im Park auf 


Am See Tiberias. 
Gemälde von W. D. Polenoff. 


einer Bank geſeſſen hatten, ſchließlich doch mit dem Zuge 6 Uhr 
15 Minuten nach Monte Carlo gefahren wären. 

Als ich Signor Quarti nicht bei ſeiner Familie ſah, flüſterte 
mir mein Leipziger zu, auch er hätte ſich Onkel und Neffe an- 
geſchloſſen, nachdem er ſeinen Eltern geſagt, er hätte ſolche 
Kopfſchmerzen, daß er lieber gleich zu Bett ginge. 

Das heiterte meine Laune auf, und ich gewann wieder 
Spaß an der menſchlichen Komödie zu empfinden, die ſich hier 
im Speiſeſaal täglich vor meinen Augen abſpielte. Als nun 
gar noch ganz unerwartet ſich zwiſchen den Sternkreuzdamen 
und den drei weſtfäliſchen Schweſtern eine Annäherung vollzog, 
indem die Gräfin Chadenski ſich von dem älteſten Fräulein von 
Ronking den Almanach der fürſtlichen Häuſer borgte, den 
jene aus irgend einem Grunde mit zu Tiſch gebracht hatte, da 
ward mir gemütlich zu Sinn. ; 

Es war köſtlich, zu beobachten, wie die Damen aus ۰ 
ſter, Graz und Klagenfurt ſich in „Gotha“ zuſammenfanden, und 
wie zuerſt die Gräfin, dann die Baronin Kofler von Simm— 
bach ſich an den Tiſch der Roten Erde ſetzten, Zigaretten an— 
boten — was übrigens abgelehnt ward — und ſchließlich eine 
innige Gemeinſchaft bildeten, indem ſie die Köpfe zuſammen— 
ſteckten und immerfort zu Madame Chappuis hinüberblickten. 
Dieſe hatte abermals eine neue Toilette an. Weiß der liebe 
Himmel, wo die alle herkamen. Geld genug mochte ſie jedenfalls 
gekoſtet haben. Vielleicht war der Herr Gemahl deshalb heute auch 
ſo beſonders in ſein Schickſal ergeben, als echter Franzmann neben 
der Dame ſeines Hauſes das fünfte Rad am Wagen zu ſein. 

All dieſe kleinen Erlebniſſe von Menſchen unter Menſchen 
heiterten mich auf. Als ich mich auf mein Zimmer zurückzog, 
pfiff ich mir eins, ordnete im Gefühl größten Wohlbehagens 
meine Habſeligkeiten, die Schreibmappe, die Federn, eine kleine 
Vaſe, in der ich immer ein paar Blumen, einen Veilchenſtrauß, 
den ich in Perneſe gekauft, ſtehen hatte. Das habe ich auf 
Reiſen ſtets getan, dieſe kleinen Gegenſtände machen ein Dutzend— 
zimmer perſönlich und gemütlich. Dann folgte ich meiner üblen 
Gewohnheit und legte mich mit einer Zigarre zu Bett. 

Ich ließ meine Gedanken wandern. Ich dachte an dieſe 
Begegnung nach jo vielen Jahren mit Herzeloide. Ich empfand 
etwas wie Neid, das Gefühl: ſie iſt im Hafen, und du irrſt 
noch umher, denn nichts anderes iſt meine Exiſtenz. Da über— 
kam mich wieder dieſes fürchterliche, quälende Bewußtſein der 
Einſamkeit, das in den letzten Jahren fortwährend ſteigend meine 
Seele bedrängt hatte. Ich war in meinem Zimmer, in meinem 
Leben allein, und ich würde wohl allein bleiben auf immer und 
ewig. Und wie ich daran dachte, packte mich ein Grauen und 
dann, nachdem ich es kaum abgeſchüttelt hatte, eine unſägliche 
Unruhe, daß ich aus dem Bett ſprang und hin und her lief. 

So konnte ich nicht ſchlafen, das wußte ich. Ich ſetzte 
mich alſo in einen Stuhl und begann zu leſen. Irgend ein 
Buch, das ich gerade da hatte. Ich glaube, es war ein 
franzöſiſcher Roman, den ich auf dem Bahnhof gekauft hatte. 
Aber meine ſeltſame Stimmung war nicht zu bannen. Ich warf 
den Band fort, kleidete mich an, mit dem Gedanken, hinunter 
zugehen, um eine Stunde am Meer auf und ab zu laufen. 

Aber mir kam der ſehr vernünftige und nüchterne Gedanke, 
erft einmal hinauszuſchauen, welches Wetter es ſei. Und vor— 
ſorglich, ehe ich den weißen Fenſterladen öffnete, drehte ich 
erſt das elektriſche Licht aus. Ich war zweifelhaft, wie es 
draußen ausſchauen könnte. Es ging mir, wie wenn man in 
der Nacht in einem Hotel angekommen iſt, die Gegend nie 
zuvor geſehen hat, bei der Nachtfahrt, halb verſchlafen, ſich 
nicht Rechenſchaft gegeben hat, welches Wetter es war, und 
nun beim Erwachen im halbdunkeln Zimmer mißmutig ſich 
die Augen reibt. Man bildet ſich feſt ein: Natürlich Regen! 

Dann ſchlägt man die Läden zurück, und hellſter zitternder 
Sonnenſchein trifft das Auge, der Himmel iſt blau, die Vögel 
ſingen in den Büſchen dem neuen Tage entgegen. Alles 
Frieden, Luſt, Luft, Licht! 

Erwartungsvoll öffnete ich das Fenſter und ſtieß ein 
wenig die Läden zurück. Hurrah, ich erblickte die Sterne! 


o 286 o 


— — [ ͤNeP——k. 2 4————2Q43———2—94——.Q—66ͤ ت‎ te 


Nur matt zwar, denn als ich nun ganz ins Freie ſchaute, 
ſah ich eine Mondlandſchaft vor mir, wie ich meinte, ſie 
während der ganzen Zeit hier am Meer noch nicht erblickt zu 
haben. Und ich war von dem Bilde, das ſich meinen erſtaunten 
Augen bot, ſo ergriffen, daß es langer Zeit bedurfte, ehe ich mir 
einen Stuhl ans Fenſter rückte, darauf kniend, die Arme auf 
das Fenſterbrett geſtützt, hinausſchaute, dieſe ſtille Abendpracht 
mir tief in die Seele zu ſaugen. 

Vor mir lag es wie dunkelflüſſiges Blei: das Meer. Es 
war, als bildeten ſich dickere Schichten darauf, die über die 
ſchon erſtarrte Fläche, nun ſelbſt feſt werdend, hinwegliefen. 
Die Ränder erkannte ich jetzt als Wellen. Vorn, nahe, gerade 
unter mir zitterten ſie. Da lebte die Flut, ſchwankte, ſpielte, 
ſpiegelte, blitzte und perlte in tauſend geſchliffenen Facetten 
wie ein Brillant am anderen auf langen Nadeln an zitternden 
Spiralen in einem ſchwarzen Haar. 

Drüben ſchnitt das Kap, an deſſen Spitze ich ſo viel Stunden 
verträumt hatte, das Bild mit feiner dunkeln Maſſe ab. Die ein- 
zelne Zypreſſe ſah ich ſtarr und ſteif gegen das glitzernde Meer. 
Und bei langem Hinſtarren war es mir, als neigte ſie ſich rechts und 
links, ganz langſam in immer gleicher Bewegung: die Täuſchung 
durch den blitzenden, zitternden Hintergrund des Waſſerſpiegels. 

Der Park, der Garten zeichnete ſich ab im milchig fahlen 
Licht des Mondes, den ich nicht jab, der wie eine ſeltſame, unlicht- 
bare nächtliche Sonne von hinten das Bild beleuchtete, daß die 
Bäume lange, hohe ſpitze Schatten warfen und es unter und 
hinter den Büſchen dunkelte in kurzgeballten Schattenkugeln. 

Gleich weißen Strichen, weißer noch als das weiße Mond— 
licht, leuchtete der Küſtenſaum. Waren es die Kieſel, waren 
es die Schaumſpitzen der Brandungsſtreifen? 

Da rührte ſich ein Luftzug in der unbewegten Luft, kein 
Wind, nur ein ſanftes, ſüßes Wehen, ein Blaſen, wie wenn 
ein Menſch haſtig an uns vorübergeht und man die Bewegung 
ſpürt, indem uns ein Hauch, ein Duft trifft von ihm. Ein 
Hauch, ein Duft wehte herauf. Der Duft der jungen 
Frühlingsblumen drüben auf den Beeten, die in glühendem 
Farbenflor ſtanden, jetzt, wo noch bei uns droben im Heimat— 
land Schnee die Scholle deckte. 

Dieſes ſanfte Wehen, das mir die Gerüche all der 
duftigen, zarten Blumengebilde zuführte, die rings gierig die 
Sonne erwarteten, um immer neue und neue Blüten zu 
erſchließen, dieſer koſende Hauch der Natur traf mich, daß es 
in meinem Herzen erwachte wie ein neuer Lenz der Jugend. 
Ein ſeltſam banges, ſeliges Gefühl nahm mich gefangen. 
Ein Erhabenſein, ein Erdenentrücktwerden, das zurückkehrende 
Bewußtſein, daß uns Menſchen allen noch eine Hoffnung 
bleibt. Das Bewußtſein, daß keiner von uns wirklich allein 
iſt auf dieſer Erde, ſolange noch die Erinnerung uns unter— 
halten kann. Sie umgaukelte mich mit den Gedanken an 
längſt entſchwundene Zeit der Begeiſterung, da ich die Natur 
um mich genoß wie ein junges freies wildes Tier, das unge— 
bunden herumſchweift, das die Luft atmet mit vollen geſunden 
Lungen, ein Jüngling, der das Licht der Sonne auf ſich 
ſtrahlen läßt und ſpricht: Es iſt eine Luſt zu leben. 

Ich dachte an die wilden Ritte auf halbrohem Gaul, die 
Jagdritte meiner erſten Leutnantszeit. Ich dachte an manche 
Liebe und Huld, die ich erfahren. Dachte an Freundſchaft mit 
all den lieben, jungen Kerls, die gleich mir ſo kurz, ach ſo 
kurz erſt die Achſelſtücke trugen und noch ein ganzes, langes 
Leben der Freude, des Genuſſes, der Liebe vor ſich hatten. 

Und mein Herz, mein armes ſchwaches Herz, das wie 
verdorrt geweſen war, erwachte mit einem Male. Ich ſpürte es 
förmlich in der Bruſt. Es hämmerte, es ſchlug. Eine un- 
begreifliche Stimmung überkam mich. Die, die wir empfinden, 
wenn uns etwas Seltenes und Großes zuteil wird, ein Glück, 
das wir nicht mehr in der Spanne Leben, die wohl noch vor 
uns liegt, erwarten, ein Glück, das uns zittern macht, unſere 
Augen mit Tränen füllt. 

Es wehte mich ein Hauch wieder an aus jener jungen 
Zeit, da ich bereit war, die Blonde für die Braune zu laſſen, 


wenn ich ſie nur erblickte, da jeder rote Mund mich lächeln ge— 
macht und ich vor jedem Mädchen, das ich nur geſehen, und 
deſſen Augen leuchteten, und deſſen Lippen lachten, mich verneigen 
hätte können: Du ſchönes Ding, ſiehe, ich habe dich lieb! 

Und wie dieſe Erregung mich überſchlich, dieſes ſüße, 
träumende Sinnen, daß ich die Arme hätte breiten mögen und 
ſchluchzen und weinen, ich wußte nicht warum, nur weil der 
Mond ſchien und die Düfte wehten, und weil ich noch nicht 
ganz alt war und vertrocknet, und weil mir das Blut noch 
durch die Adern lief und das Herz noch pochte — da trafen 
plötzlich Stimmen, leiſe, weiche Weibeslaute mein Ohr.“ 

Ich horchte erſtaunt. Es klang unter mir. Weit beugte 
ich mich vor. Das Fenſter unter dem meinen war erleuchtet, 
und ich konnte zwei Köpfe ſehen, einen ſchwarzen und einen 
grauen, ſo ähnlich geformt, daß ich ſofort wußte: Mutter und 
Tochter. Von hinten fiel das Licht aus dem Zimmer über 
fie, fo Scharf, daß ich genau erkannte, wie durch das Haar 
der älteren ſich ganz leiſe graue Fäden zogen, und wie 
auf dem feinen, zarten Nacken des jungen Mädchens ſich 
dunkler Flaum in kleinen Löckchen abhob. 

Unwillkürlich lauſchte ich dem, was ſie ſprachen. Nur 
Stimmen hörte ich, denn da beide ſich aus dem Fenſter legten, 
ging der Schall nach unten. Aber dieſe Stimmen klangen ſo, 
daß ſie in meinen Mondſcheinabendtraum zu paſſen ſchienen, 
als gehörten ſie dazu, daß Auge und Geruchsſinn nicht nur, 
ſondern auch das Ohr mittäte. Das Sprechen klang wie eine 
leiſe, liebliche Muſik. 

Ich horchte da oben über den zweien weit vorgebeugt und 
lauſchte nur immer dem Klang, ohne erraten zu wollen, was die 
beiden flüſterten. Vielleicht hätte mich das Verſtehen der Worte 
geſtört, ich wollte nicht denken, nur empfinden und träumen. 

Da war die Mutter verſchwunden. Ich ſah nur noch den 
lleinen dunkeln Kopf des Mädchens, denn ein junges Mädchen 
mußte es ſein. Wie fein und zierlich war dieſer Hals, dünn, 
faſt gebrechlich, als könnte er die Laſt des ſchweren Haares 
nicht tragen. Und dann erblickte ich rechts und links lange, 
ſchlanke Finger und durch das Aufſtützen herausgedrückt ein 
paar volle runde Schultern. 

Ich neigte mich weit vor, ſo weit ich konnte, und ich 
meinte, eine zierliche Geſtalt zu erblicken, wie ſie dem feinen 
Schnitt des Kopfes, dem zarten Bau des Nackens entſprach. 
Vielleicht malte mir die Phantaſie mehr aus denn war, wohl 
ſprach der ſüße Duft der Blumen mit, mir die Seele zu um— 
dämmern, und der Mondſchein mochte um meine Blicke weiche, zärt— 
liche Schleier weben, aber die erhobene Feierſtimmung, in die mich 
das unvermutete Nachtbild gebracht hatte, hielt an, klang fait in 
mir gleich einer beſtrickenden, ſehnenden Melodie, die wir in 
empfänglicher Stunde gehört, und die nun in Ohr und Gedächtnis 

fortſummt, auch wenn längſt die wirklichen Töne ſchweigen. 

Längſt waren drunten Geſtalt und Kopf verſchwunden, längſt 
hatte eine unſichtbare Hand die Läden geſchloſſen, und unter 
mir war es dunkel geworden. Dunkel aber nicht in meinem 
Herzen. Ich legte mich zum Schlaf nieder, ich löſchte das Licht, 
aber mit offenen Augen blieb ich liegen. Mir war ſo feierlich, 
ſo erhoben, ſo frei, ſo fröhlich, ſo glücklich zu Sinn. Ich 
fühlte, daß der Bann von mir gefallen war, in den die letzten 
Jahre mich mählich verſtrickt hatten. Ich empfand etwas wie 
eine Wiedergeburt, ein Erwachen, als wäre ich in einen 
Jungbrunnen getaucht. 

Und warum? Was war geſchehen? Hatte ſich in meinem 
Daſein etwas verändert? Nein, ich lag ein einſamer Mann 
im Zimmer hier allein, in einem Hotelzimmer. Und keine 
Zukunft tat ſich mir auf. Aber eine Ahnung, eine eigene 
Bewegung war in mir, ein Luſtgefühl, wie es nur in ſeltenen 
Stunden über uns Menſchen kommt, uns hinaushebend über 
uns ſelbſt, daß wir die Erdenſchwere vergeſſen und uns mehr 
fühlen, freier und leichter, als unſer ſtockiges Blut, unſer 
ſchwerer Sinn uns erlauben. 

Was geſchah mir an dieſem Abend? frage ich weiter. Ich 
weiß keine Antwort. Ich kann die Rätſel unſerer Seelen nicht 
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deuten. Nie werden wir bis in die tiefſten Tiefen ſchürfen. 
An die Oberfläche bleiben wir gebannt. Nur zu ahnen ver— 
mögen wir, zu ahnen, daß irgend etwas unſerem Sinn Flügel 
lieh, uuſer Blut beſchleunigte, unſer Herz ſchneller klopfen 
machte als ſonſt. Wir haben mit jemand geſprochen, der 


zufällig ein Wort fand, das uns berührte — und wir gehen 
lächelnd noch eine Weile unſere Straße. — Wir laſen eine 
Zeile in einem Buche, das uns ſonſt kalt ließ — und wir 


fühlen uns plötzlich gepackt, als hätte der arme Mann, der 
dieſes Buch geſchrieben, der in ſeiner Seele Not ſelbſt nicht 
wußte aus noch ein, uns einen unendlichen Troſt für den 
Lebensweg mitgegeben. Wir treffen einen Menſchen wieder, 
an den wir Jahre lang nicht gedacht haben, wir reden mit ihm 
kurze Worte, wir finden ihn unverändert und doch — im 
Hafen, ſcheinbar im Hafen, im Bannkreis anderer Menſchen, 
in der Hut ſeiner Familie und es ſchmerzt uns, weil wir 
noch auf offener See treiben. Wir ſind verſtimmt, traurig, 
ſcheinbar trübſinniger denn vorher. 

Und dann kommt der Jahrmarkt des Lebens: wir lachen 
über die anderen Menſchen, die Laune kehrt zurück, ja, der 
Umſchlag erfolgt, weil wir ein Fenſter geöffnet und das Meer 
geſehen haben, das wir tauſendmal ſahen. 

Was geſchah? Weil der Mond ſchien und die Blumen— 
düfte zogen? Weil wir einen dunkeln Mädchenkopf erblickten? 
Weil eine umflorte Stimme ſüß in der Mondnacht klang? 

Wer wird die Rätſel der Seele löſen? Ja, es ſchien der 
Mond, ja, die Düfte wehten! Ja, drüben glitzerte das Meer! 
Und über uns ſtanden des Himmels funkelnde Sterne. Und 
unter mir ſprach flüſternd ein Menſchenkind. In meiner Seele 
aber kam leiſe alte Seligkeit und Jugend herauf, und ſüß 
wieder wie einſt erſchien mir an dieſem Abend das Leben! 
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Am anderen Morgen ſtand ich friſcher auf denn feit Jahren, 
die mich das Alleinſein — ich will es nennen, „das Altern“ 
— bedrückte. Ich war luſtig — ich wußte nicht warum. 
Mir ging alles von der Hand wie nie. Das Raſieren, das 
mich ſonſt manchen Fluch, meiſt zwei Meſſer, immer aber 
doppeltes Einſeifen gekoſtet hatte, glückte mir aufs erſte Mal 
ſo, daß ich ein Kinn glatt hatte wie ein Knabe. Dann ging 
ich in den Park. Ich kletterte zu meiner Bank hinüber, 
ſtarrte auf das Meer und überlegte mir, indem die Erinnerung 
an den Abend wiederkehrte, wer wohl die beiden Damen in 
dem Zimmer unter mir ſein möchten. Gewiß Neuankömm— 
linge, denn ſonſt kannte ich doch jeden Menſchen im Hotel. 

Nun, mein Freund, der Kellner würde mich ja bald auf— 
klären! Aber das Erſtaunliche geſchah: er wußte wohl, daß 
die Familie — Vater, Mutter, Tochter — abends eingetroffen 
war, aber er hatte ſich noch nicht um ſie kümmern können, da 
er doppelten Dienſt gehabt, denn einer der Kollegen, der ſich den 
Arm im Speiſenaufzuge geklemmt, war arbeitsunfähig geworden. 

Der Leipziger wußte nicht einmal den Namen der Leute. 
Links von mir war der Tiſch für ſie gedeckt. Ich war ganz 
pünktlich erſchienen, und während ich meine Serviette ۰ 
anderfaltete, traten die neuen Gäſte ein. Geſchloſſen, im 
Gegenſatz zu den Chappuis aus Paris. Dafür waren es aber 
auch Deutſche, die zuſammenhielten, wo, wie es ſchien, Mann 
und Frau ſo einig waren wie Eltern und Tochter. 

Als ſie eintraten, wendete man an allen Tiſchen die Köpfe. 
Der Vater ließ ſeine beiden Damen vorangehen. Sie waren 
mittelgroß, zierlich beide. Aber die Tochter ſchien nur Weſen 
und Geſtalt von der Mutter zu haben. Das Geſicht war 
ganz das des Vaters, ins Weibliche überſetzt. Er war ein 
ſchöner Mann. Dunkel mit braunen Augen, groß, offen, klar. 
Wie er an den Tiſch kam, hatte man das Gefühl: der weiß, 
was er will. Und doch wieder, als er die Plätze verteilte, 
glitt auf Frau wie Tochter ein ſo warmer Blick, daß es zur 
Gewißheit ward: dieſem Willen ſich zu beugen, wird nicht hart 
ſein, und gerne wird es wohl jede Frau tun; denn, was er ver— 
langt, geſchieht nur aus einem Geſichtswinkel heraus: der Liebe. 
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Ich fab jo, daß id) das Mädchen unausgeſetzt vor Augen 
hatte. Und nun konnte ich während der Mahlzeit das Bild 
von geſtern abend, wie ich es in halbem Lichte von oben er— 
blickt hatte, mit der Wirklichkeit vergleichen. 

Wie oft geht es ſo, daß, wenn wir uns eine Vorſtellung 
von einem Menſchen gemacht haben, dann die Enttäuſchung 
gewaltig iſt, nicht, weil dieſes unſer Mitgeſchöpf ſo abſtoßend 
wäre, ſo unſympathiſch, nein, nur deshalb ſind wir enttäuſcht, 
weil das Leben anders iſt als unſer Traum. 

Ich hatte dieſes Mädchen unter Umſtänden geſehen, die 
eine herbe Enttäuſchung faſt gewiß machten. War meine 
Stimmung von geſtern abend nicht verrauſcht? Schien hier 
der milde, weiße Mond? Wehten balſamiſche Blumendüfte zu 
mir? Lag vor meinen trunkenen Sinnen das Meer? Wo war 
das Rauſchen, das Brechen, das ewige Anlaufen der Wellen? 

Es war lichter unbarmherziger Tag, daß ich Madame 
Chappuis' Puderwolke wie eine Kreideſchicht auf ihrem Geſichte 
ſah. Eben wurde ein neuer Gang ſerviert, und ſtatt der 
Veilchen, der Roſen, der Nelken dufteten Sauce und pommes 
trites. Statt der ſtillen Seeflut, der mondbeſchienenen, ſah 
ich den gelbgeblümten Teppich auf dem Boden des Speiſeſaals, 
die weißgedeckten Tiſche, die ſchwarzen Röcke der Kellner. Und 
das einzige, das ich hörte, war das Klappern der weggelegten 
Meſſer, das leiſe Kritzeln der Gabeln auf den Tellern, das 
Klirren eines Glaſes, an das ein Unvorſichtiger geſtoßen hatte. 

Und doch, ſo hatte ich mir in meinem Mondentraume das 
Mädchen gedacht. Fein, zart, zierlich der Nacken, wie ich ihn 
geſehen, und darauf bewegte ſich ein Kopf mit großen, ſchwarzen 
Augen, und die ſchwere Fülle des Haares hob zu weißer 
Milchfarbe die Zartheit des Teints. Jenes Seltene des Pig: 
mentes zeigte ſich hier: Haar und Augen des Südens mit 
der Hautfarbe des blonden Nordens vereint. Die Erſcheinung 
war ſo bannend, daß ich die Augen nicht davon ließ. 

Unbefangen blieb das Mädchen. Sie ſprach mit den 
Eltern und hatte ihre Blicke nicht anderwärts. So fiel es 
nicht auf, daß ich ſie anſtarrte wie ein Wunder. Ja, wie ein 
Wunder, denn ſo ſchien ſie mir. Ein ſüßes Rätſel, das mir 
das Blut ins Hirn trieb, das mein Herz klopfen machte, laut 
und ſtürmiſch. So laut, ſo ſtürmiſch, daß ich mich ganz er— 
ſtaunt an die Bruſt faßte, wo dieſes Ding ſich abarbeitend 
gegen den Eindruck ſich zu wehren ſchien. War ich wirklich 
wieder jung, daß es ſich regte, daß ein Mädchenauge es durch 
den Blick allein zum Toben trieb? 

Ach ja, mein Herz, mein armes Herz, das längſt zur Ruhe 
gegangen ſchien, mein Herz redete ängſtliche Sprache in meiner 
Bruſt: Das ich ſo lange geſchwiegen, ich wache heute auf! 
Die alte Leidenſchaft kam über mich, das alte Unglück meiner 
jungen Jahre. Oder ſollte ich es Glück nennen? Ja, Glück! 
O, heute war es Glück! Denn mir leuchteten die Augen, mir 
ſchlug der Puls, mir brannten die Wangen. Ich war voll 
tiefer, zitternder Glückſeligkeit. Ich wußte, ich war ganz, ganz, 
ganz gewiß: die dort ſaß, ohne ein Auge zu mir zu wenden, 
gehörte mir. Sie ahnte wohl nichts davon, und doch war ſie 
mir beſtimmt. Sie hatte mit den Eltern gerade hierher kommen 
müſſen, fie mußte das Fenſter öffnen geſtern in der Monden— 
nacht. Sie ſaß mir gegenüber, weil es nicht anders ging. 

Als ſie ſich erhob und die zierliche Geſtalt den Saal ver— 
ließ, blieb ich auf meinem Platze ruhig ſitzen, ein Lächeln um 
den Mund. Ich hatte keine Eile, den Kellner zu fragen: 
Wer ſind die Leute? Es war ja gleich. Ich erfuhr es bei 
Zeiten. Sie war ja mein! | 

Dann, als ich der einzige Gaſt geworden war, ging ich 
hinaus in den Park. Auf eine Bank ſetzte ich mich, ſo ge— 
wendet, daß ich mein und ihr Fenſter ſah. Und dort rauchte ich 
behaglich meine Zigarre und wartete. Ach, ich hatte ja Zeit, 
unendlich Zeit! Es dauerte denn auch nicht lange, ſo traten 
Mutter und Tochter oben ans Fenſter. Sie ſchienen über den 
Blick zu ſprechen, der ſich ihren dunkeln Augen bot. Mit graziöſer 
Hand machte das Mädchen eine malende Gebärde, zeigte etwas, 
die beiden Köpfe lehnten ſich feſt aneinander, dann trennten ſie 
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Hd) wieder, und die ältere verschwand. Unbeweglich blieb das 
Mädchen ſtehen. Unbemeglich ſaß ich und blickte hinauf. 

Wie ſich der dunkle Kopf vom weißen Fenſterladen ab 
zeichnete! Wie das helle Taillenband den zierlichen Umfang 
dieſes Mädchenleibes umſpannte! Wie alles ſaß und paßte! 

Aber würde die Seele dazu ſtimmen? Dieſe Seele, die 
doch nicht äußerlich ſichtbar war wie ein glattes Lärvchen, eine 
weiße Hand, ein dunkles Auge? Das Bedenken kam mir nicht. 
Ich wußte, eine Enttäuſchung konnte nicht ſein, ja mir war, 
als müßte ich im nächſten Augenblick die Bekanntſchaft der 
Leute machen. Ich ſaß hier unten und wartete auf ſie. 

Da geſchah wahrhaftig etwas wie ein Wunder. 

Während ich noch ruhig, vom Dampf meiner Zigarre umweht, 
auf der einſamen Bank ſaß, näherte ſich mir der Vater. Der 
große Mann mit den Zügen, die ſeiner Tochter ſo unglaublich 
ähnlich ſahen, ſteuerte geradeswegs auf mich zu. Ich lächelte. 
Ich hatte es ja gewußt. Das Glück mußte zu mir kommen! 
Und ich erhob mich ganz ſelbſtverſtändlich mit einem Ausdruck, 
als wollte ich ſagen: So, das iſt recht. Ich habe Sie erwartet! 

Der andere lächelte auch. Er blieb vor mir ſtehen und ſagte: 
„Ich habe Ihnen Grüße zu überbringen von meinem Neffen!“ 

Und er nannte unſeren Reſerveoffizier, der mir das Grand 
Hotel Perneſe empfohlen hatte. Dann ſtellte er ſich vor: 

„Geheimrat von Fryburg.“ 

Nun wußte ich Beſcheid. Unſer Reſervemann hatte mir 
noch im letzten Manöver vom Onkel Fryburg erzählt, der im 
Miniſterium des Innern in Berlin arbeitete. Er ſprach immer 
mit einer Art Schwärmerei von ihm, als ob das ein Aus— 
nahmemenſch ſein müſſe. Aber nie mit einem Ton hatte er 
von der Couſine etwas über die Lippen gebracht. 

Wir ſchüttelten uns die Hand, und der Geheimrat zog mich 
auf die Bank. „Einen Augenblick. Meine Damen werden 
gleich kommen. Die ziehen ſich wieder eine halbe Stunde an. 
Natürlich wollen die Sie kennenlernen!“ 

Ich glaube, ich lachte dem Geheimrat grade ins Geſicht. 
Es war doch ſelbſtverſtändlich. Natürlich. Ich ſaß ja nur hier 
und wartete auf die Damen! Beinahe hätte ich es ihm ge— 
ſagt. Er fuhr fort: „Mein Neffe hat uns nämlich von Ihnen 
ſo oft erzählt. Ich glaube, er iſt kein großer Soldat, und da 
iſt er Ihnen ſo dankbar, daß Sie ihn bei Ihrer Schwadron ſo 
anſtändig behandelt haben! Jawohl, Sie wehren ab. Ich 
ſage Ihnen, was der über ſeinen erſten Rittmeiſter geſchimpft 
hat! Und Sie hat er in den Himmel erhoben. Meine Damen 
meinten gleich geſtern abend, ich ſollte den Kellner fragen, ob 
Sie noch hier wären.“ Ich ſagte, daß wir ja bei Tiſch neben 
einander geſeſſen hätten. Der Geheimrat meinte, er hätte ſich 
eingebildet, ich müſſe größer ſein — vielleicht, weil ich jetzt 
Küraſſier war — und deshalb hätte er mich anderwärts ge— 
ſucht. Er ſchloß: 

„Aber meine Tochter hat Sie natürlich gleich rekognosziert, 
obwohl ſie es uns eben erſt geſagt hat. Sie zeigte Sie hier 
auf der Bank. Ich fragte da im Hotel den Obermohr, und 
der ſagte: ‚Stimmt, das iſt er.“ So 'ne Frau iſt doch 
ganz anders ſchlau, wie wir. Hat 'ne viel feinere Witterung!“ 

Und ich mußte mich wieder zuſammennehmen, dem Geheim— 
rat nicht grade ins Geſicht zu lachen. Natürlich hatte ſie mich 
erkannt. Ich wartete ja nur auf ſie und ſie auf mich! Ich 
wartete und fühlte, obwohl ich beim Rauſchen der Wellen dicht 
vor uns Schritte nicht hören konnte und wir dem Hotel den 
Rücken wandten, daß die Damen ſich uns näherten. Es war 
mir wie ein Hauch im Nacken. Ich ahnte ihre Anweſenheit 
durch Unruhe, durch eine Benachrichtigung von den Nerven 
aus, indem es in mir zuckte, ich ruhiger ward von Sekunde 
zu Sekunde, bis ich aufſprang und mich umdrehte. 

Mutter und Tochter ſtanden hinter mir. 

Der Geheimrat ſtellte mich vor. Frau von Fryburg ſtreckte mir 
die Hand entgegen. „Wir haben ſchon fo viel von Ihnen gehört.“ 

Fräulein von Fryburg ſah mir gerade in die Augen, wie 
ich ihr. Sie war nicht befangen. Es ſchien ſelbſtverſtändlich. 
als ſie zu mir ſprach: 
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„Ich habe gleich gewußt, daß Sie es fein müßten!“ 

Dann lagen unſere Finger ineinander, und das zarte, 
zierliche Mädchen drückte mir die Hand ſo feſt wie ein guter 
Freund. 

Es iſt ſeltſam, zwiſchen uns vieren wurden nicht die 
üblichen Annäherungsverſuche gemacht. Es gab nicht die erſten 
Verlegenheitsgeſpräche wie gewöhnlich zwiſchen Menſchen, die 
ſich kennenlernen, die nun einander erſt erforſchen, ergründen, 
befragen müſſen, zu wiſſen: Wes Geiſtes Kind it er? — 
Werden wir uns vertragen? — Paßt er zu uns? — Wie 
kommen wir miteinander aus? Wir waren von Anfang an 
miteinander, als kennten wir uns ſeit Jahren. 

Natürlich kam es von der Axt der Familie, denn zar An— 
näherung gehören immer zwei gute Willen, aber es lag auch 
an der unendlichen Natürlichkeit, mit der dieſe Menſchen das 
Leben auffaßten. Es gab keine Redensarten, keine Artigkeiten 
ohne Hintergrund, keine leere Förmlichkeit, nichts Höfliches, 
das doch im Grunde nichts bedeutete, mit dieſen drei. Jeder, 
wie ich im weiteren Verkehr ſchnell erfahren ſollte, ſprach, wie 
ihm der Schnabel gewachſen war, immer hatten ſie Geduld, 
einer mit dem anderen, und gab es einmal etwas, das nicht 
ſtimmte, ſo ſagten ſie es ſich ganz offen. Keinem ward etwas 
geſchenkt, auch der Vater bekam von der Tochter etwas zu 
hören — immer im Ton, wie es einem Kinde zukommt — 
aber — es ward geſagt. 

Wir ſetzten uns. Ich hatte mit dem Geheimrat noch zwei 
Stühle geholt, und nun erzählten ſie erſt noch einmal aus— 
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führlicher, wie fie nach Perneſe gekommen waren. Dann 
wurde gefragt, wie es mir gefiele hier im Hotel. Es kam 
heraus, daß die Familie jedes Jahr zweimal reiſte: gegen und 
zu Oſtern wie dieſes Jahr nach dem Süden, denn das war 
die Zeit, wo der Geheimrat dienſtlich fortkonnte; zweitens aber 
im Sommer ins Hochgebirge. 

„Vater iſt nämlich Bergſteiger! 

Er unterbrach ſeine Tochter: 

„Das heißt, es geht nicht mehr ſo recht. 
und pumplich.“ 

Sie ward beinahe böſe. „Vater, das biſt du gar nicht, 
wer noch vorigen Sommer neun Gipfel gemacht hat . .. 
Nicht wahr, das iſt nicht alt und pumplich?“ 

Da ſie ſich an mich gewendet hatte, antwortete ich: 

„Dann wäre ich's noch viel mehr, denn auf neun Berge 
käme ich nicht.“ — 

Der Geheimrat nahm wieder das Wort. Er erzählte, wie 
ſich trotz allem, was Maria ſage, eben doch feine Jahre fühl; 
bar machten. Es ſei nun einmal Menſchenlos. Man könne 
nicht dagegen an. Ihm erſchienen immer die Leute albern, 


Und . . .“ 


Man wird alt 


die die Jugendlichen ſpielen wollen. Für jedes Lebens 
alter gäbe es etwas, jedes hätte ſein Gutes und ſeine 
Freuden. Und aus ſeinen Worten klang ſolch ruhige Sicher— 


heit, ſolch ſchöne Abfindung als Philoſoph mit Menſchen— 
ſchickſal, Leid und Entſagung, daß ich mich faſt beſchämt 
fühlte über den Kleinmut, der mich wegen meiner Einſam— 
keit ſo oft überkam. (Fortſetzung folgt.) 


Anheimliche Zimmer. 


Von Julius Stinde. 


eye io die eigentlichen Spukhäuſer meine ich, in denen es 
regelrecht umgeht, wie Hunderte, die ſelber darin nie etwas 
erlebt haben, allzeit zu beſchwören bereit ſind, ſondern ſolche 
Wohnungen, in denen es wirklich nicht recht geheuer war, wo 
der Hausarzt jahraus, jahrein zu tun hatte, dieweil, wer hinein— 
zog, gar bald an ſich und den Seinigen die Wirkung eines 
ſchädigenden Einfluſſes verſpürte, der weder zu erklären, noch 
mit den zu Gebote ſtehenden Mitteln zu beſeitigen war. 

Und doch mußte ſo ein Ungreifbares, Unheilvolles in dem 
Hauſe ſein. Kerngeſunde Familien, die, ohne auf das Gerede 
der Leute zu achten, ſich dennoch einquartierten, lernten kennen, 
was ſie bisher nicht kannten: Unpäßlichkeiten, Krankheit und 
allerlei Siechtum, gegen die der Doktor vergebens Rezepte 
verſchrieb und wohlmeinend empfohlene nichtärztliche Kuren 
wirkungslos blieben. Wer aber nicht zu den Stärkſten gehörte, 
der hielt es nicht lange in ſolchem verrufenen Hauſe aus, der 
ſetzte außer Arzt und Apotheker als dritten den Sargmacher 
in Nahrung, wenn er nicht vorzog, die Wohnung zu wechſeln, 
bevor es zu ſpät und ſolange zur Erholung noch Kraft übrig war. 

Merkwürdig und unabſtreitbar war, daß in derartigen 
Häuſern einzelne Zimmer ſich als beſonders bösartig erwieſen, 
die man daher als Fremdenzimmer benutzte. Während eines 
kurzen Aufenthaltes wurde nichts Beſorgniserregendes bemerkt. 
Dauerbeſuch jedoch fand nach einiger Zeit, daß er ſich nicht 
recht wohl fühlte, daß er hinfällig und abnervig wurde, daß 
ihn, wie man früher ſagte, die Zehrung befallen hatte. 

Gewiſſenhafte Hausväter ließen die Wohnung und our: 
nehmlich die verdächtigen Räume aufs genaueſte unterſuchen. 
Es war alles in beſter Ordnung. Die Tapeten waren neu 
und giftfrei, auch giftgrüne Fenſtervorhänge waren nicht vor— 
handen. Geradezu rätſelhaft blieb die ſchädigende Urſache! 

Das Volk ſagt: Es gibt mehr Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, als die Weisheit der Gelehrten ſich träumen läßt — 
hier ſind übernatürliche Kräfte im Spiel. Ob der leibhaftige 
Teufel die Regie dabei führte, das wagte man nicht zu ent— 
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ſcheiden. Denn wie follte man ſich ihn vorſtellen? Auf alten 
Bildern ſieht man ihn allerdings abgemalt, geiſtliche Herren 
ſchilderten ihn mit der Genauigkeit eines Steckbriefes, aber er 
ſelbſt iſt, trotzdem er an allen Ecken und Enden verſpürt wird. 
noch nie photographiert worden, und das ſpricht nicht gerade 
für ſeine Perſönlichkeit. Daß jedoch Menſchen zu ſchlimmen 
Teufeln werden können, das hat man nicht nötig zu glauben, 
das weiß man. 

Von böſen Geiſtern war auch wohl die Rede, obgleich ihr 
Daſein lebhaft beſtritten wurde. Etliche beriefen ſich auf den 
böſen Geiſt Asmodi, der den Sport des Bräutigammordens 
betrieb, bis der junge Tobias ihn mit einem Stück Fiſchherz 
wegräucherte, aber da das Buch Tobiä zu den Apokryphen 
gehört, ließen Aufgeklärte weder das Buch noch den daraus 
gezogenen Beweis gelten, und die Dämonentheorie mußte auf 
eine Unterſtützung von dieſer Seite verzichten. 

Hererei konnte unmöglich zur Erklärung herbeigezogen werden 
— was alſo in aller Welt war denn das unableugbare 
Unheimliche in jenen Zimmern und Häuſern, das geſunde 
Menſchen langſam ſchleichend ungeſund machte, da man, den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaften folgend, für die Entfernung 
erkannter Schädlichkeiten Sorge getragen hatte? Die grünen 
Rouleaus waren nicht mehr vorhanden. Sonderbar erſcheinen 
uns jetzt dieſe maigrünen Fenſtervorhänge, worauf in dunkel— 
grüner Farbe hingeworfene Landſchaften dem bürgerlichen ۰ 
gewerblichen Geſchmacke genügten, als das vorige Jahrhundert 
ein Stück über die Hälfte verfloſſen war. Ihre Verfertiger 
waren Malergeſellen, die zur Winterszeit wegen mangelnder 
Bautätigkeit hätten feiern müſſen, wenn fie nicht Rouleau— 
malen gelernt hätten, wozu die Fertigkeit gehörte, Häuſer. 
Mühlen, Bäume, Waſſer und Schiffe und was ſich ſonſt leicht 
erkennbar aus der freien Natur abkonterfeien ließ, mit wenigen, 
aber deſto herkömmlicheren Strichen auf den grün grundierten 
Schirting hinzuſtreichen. Der grüne Grund war reines, nur 
mit Leimwaſſer vermiſchtes Schweinfurter Grün. Seit 1887 


darf das Schweinfurter Grün bei der Herftellung von Nahrungs: 
und Genußmitteln ſowie Gebrauchsgegenſtänden nicht mehr 
verwendet werden. Das iſt Geſetz! Und dies Geſetz wurde 
notwendig, weil durch jenes Grün zu viele Vergiſtungen vor— 
kamen, und zwar unabſichtliche. Denn wer dachte, daß das 
bißchen Staub, das beim Auf- und Niederziehen der hübſchen 
Rouleaus mit den gefälligen Landſchaften abflog, die in ihrer 
Steifigkeit ſchon damals auf modernſte Richtung von heute 
wieſen, ein heimtückiſches Gift ſein könne? Wer ahnte, daß 
das ſchöne Ballkleid aus dem wundervoll grünen Tarlatan 
mit jeder Bewegung Gift von ſich ſtäubte, und wer vermutete, 
daß der Aufenthalt in einem grün tapezierten Zimmer ſich 
nicht viel von dem Aufenthalt in einem Arſenikkaſten unterſchied? 
Erſt durch Krankheit und Tod fand man, daß dies Grün der 
Vergifter fel, und drängte die Regierungen zum Geſetzemachen. 

Wie aber war es möglich, daß keiner der Farbenfabrikanten 
auf den Gedanken kam, das ſchöne Grün könne vielleicht 
Unheil anrichten, da ſie es doch aus eitel Grünſpan und Ar— 
ſenik herſtellten? Zwei recht nette Gifte, vor denen jeder ſich 
fürchtet, von denen das eine, der Arſenik, nur gegen Giftſchein 
verkauft werden durfte, wurden, zur grünen Farbe vereinigt, 
anſtandslos unter die Leute gebracht. War es Unkenntnis 
oder Mangel an Gewiſſen, die das verſchuldeten und Opfer 
auf Opfer heiſchten, bis der häusliche und gewerbliche Gift— 
mord aus Unverſtand derart zunahm, daß Wandel geſchafft 
werden mußte? 

Von Arzten und Chemikern war zwar gewarnt worden, 
die Preſſe kam als Ratgeberin und Vermittlerin der Aufklärung 
ihrer Pflicht nach, aber das große Publikum wollte nicht hören. 
Grüne Rouleaus waren Mode und blieben es, ebenſo grüne 
Tapeten, grüne Ballſtoffe und grünblätteriger Blumenputz. 
Gegen die Mode kämpft Vernunft vergebens! 


Dazu kam, daß alle Beſtrebungen, Erſatz für dies ſchöne 


Grün zu finden, mißlangen. Alles übrige Grün ſah neben 
dem Schweinfurter und feinen Abarten, alſo neben dem Kupfer— 
arſenik, matt und unrein aus, bis ſpäter die Anilingrüne 
ſiegreich auftraten. Prächtig, leuchtend wie kein anderes Grün 
iſt allerdings das Schweinfurter, aber die Regierungen blieben 
ſeiner Schönheit gegenüber unbewegt. Sie geſtatteten jedoch 
ſeine Verwendung als Olfarbe, denn das Ol und der Firniß 
binden die Farbe, daß ſie nicht abſtäubt. Und damit war 
genügende Sicherheit gewährt. 

Nun ging es an eine Generalſäuberung. Die Rouleaus 
wurden durch ungiftige erſetzt. Die grünen Wände wurden 
mit durchaus giftfreien Tapeten überklebt, grüne Kleider und 
Stoffe wurden arſenfrei, wenn auch nicht ſo ſchön grün her— 
geſtellt. Was verdächtig grün erſchien, verfiel dem Chemiker 
und der polizeilichen Einziehung, und fo verſchwand der Kupfer— 
arſenik aus den Gewerben und den Wohnungen und mit ihm 
ein Mörder, den man unbeanſtandet überall geduldet hatte, 
weil er --- fo hübſch war. 

Wie zu erwarten, verringerten fid) die chronischen Arſen— 
vergiftungen durch grüne Arſenfarben bis auf das Mindeſtmaß, 
und viele unheimlichen Zimmer ſtraften ihren böſen Ruf da— 
durch Lügen, daß ſie mit nicht mehr Erkrankungen ihrer Be— 
wohner aufwarteten als andere, die ſich von jeher des beſten 
Geſundheitsleumundes erfreuten. Trotzdem aber gab es nach 
wie vor Wohnungen, die, obgleich Arſenverdacht ausgeſchloſſen 
war, ihre Inſaſſen krank machten. Wodurch dies geſchah, das 
war nicht zu ermitteln. Das aber war gerade das Rätſelhafte 
und Unheimliche. 

Nun gibt es jedoch bei uns im Abendlande ein Etwas, das 
dem träumenden Orient fehlt, das iſt der Drang zur Forſchung, 
die Luft am Erkennen und am Wiſſen. Von allen Neben— 
abſichten auf Nutzen und Gewinn frei, geht der Forſcher ſeine 
Wege und findet ſeine höchſte Befriedigung in der Entdeckung 
unbekannter Tatſachen, in der Erklärung ſchwerverſtändlicher 
Erſcheinungen, in dem Einſchauen in das große Wunderwerk der 
Natur. Da iſt ihm nichts Großes zu groß, daß er ſich nicht 
daran wagte, nichts Kleines zu klein, daß er fid) nit liebe: 
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voll damit beſchäftige. Die Sonnen im fernen Himmelsraume, 
gegen die unſere Erde ein Staubkörnlein iſt, das Staubkorn, 
das eine Welt von Atomen enthält, ſind dem Forſcher als 
Gegenſtände der Unterſuchung gleichwertig. Und ſolche treue 
hingebende Forſchung ſollte auch hier Aufklärung bringen. 
Viele Arbeit der Forſcher liegt ſcheinbar nutzlos in den Archiven 
der Wiſſenſchaft, um derentwillen ſie getan wurde, aber gar 
oft fügt es ſich, daß das praktiſche Leben Fragen ſtellt, die 
durch rein wiſſenſchaftliche Ergebniſſe beantwortet werden können, 
die dem Nützlichkeitsmenſchen als unnötige Kraft-, Zeit- und 
Geldverſchwendung erſcheinen und doch bei rechter Gelegenheit 
große Vorteile für das Allgemeine bringen. 

Wem anders als dem Mann der Wiſſenſchaft würde es 
Sorge machen feſtzuſtellen, wie viele Arten von Schimmelpilzen 
es gibt, wie dieſe ſich in ihrer Geſtalt unterſcheiden, in ihrem 
Wachstum, in ihrer Entwicklung und Fortpflanzung, und wie 
viele Leute gibt es, die ſpöttiſch fragen: Hat ein erwachſener 
Menſch denn nichts Beſſeres zu tun, als ſich um Schimmel zu 
kümmern; iſt er auch zurechnungsfähig, wenn er ſein Leben lang 
Schimmel ſtudiert und nichts als Schimmel? Und doch wie 
bedeutungsvoll iſt das eingehende Studium des Schimmels ge— 
worden! Es iſt das nicht genug hervorzuheben. Und es ſteht 
in engſtem Zuſammenhange mit der Erklärung der rätſelhaften 
unheimlichen Zimmer, die uns hier angeht. 

Vor längerer Zeit fchon fand nämlich der italienische Ge— 
lehrte Gorio, daß ein Schimmelpilz (Penicillium brevicaule) ſich 
vorzüglich zur Entdeckung von Arſenik eigne, da er, auf arſen— 
haltigem Nährboden wachſend, einen kräftigen Knoblauchgeruch 
verbreitet. Dr. C. Abba zu Turin beſtätigte dieſe Beobachtung 
in einer längeren Abhandlung, worin er mitteilte, daß es 
möglich ſei, durch dieſen Pilz Arſenik nachzuweiſen, wenn nicht 
mehr davon zur Verfügung ſteht als der millionſte Teil eines 
Grammes. Das iſt gar ſehr wenig. Man miſche ein Gramm 
Arſenik mit 1000 Kilo Zucker und gebe hiervon ein Gramm 
an den pilzkundigen Chemiker: er vermag mit Hilfe des 
Schimmelpilzes das Gift darin zu entdecken. Die bisher üb— 
liche chemiſche Methode, die als hochempfindlich gilt und 
noch ein hunderttauſendſtel Gramm Arſenik erkennen läßt, wird 
daher um das Zehnfache von dem Pilz übertroffen, ber nun: ` 
mehr dauernde Stätte in den Laboratorien gefunden hat. Prof. 
Kobert, eine hervorragende Autorität, hält den Arſenikſchimmel 
für eine der ſegensreichſten Neuerungen auf dem Gebiete der 
gerichtlichen Medizin. 

Der Nützlichkeitsfanatiker wäre mit dieſem Erfolge zu— 
frieden geweſen, der Forſcher jedoch ging weiter, der wollte 
wiſſen, wie Arſenik und Pilz ſich zueinander verhalten, und wie 
der Knoblauchgeruch zuſtande kommt, durch den der Schimmel 
verrät, daß ſein Nährboden arſenhaltig iſt. Da ſtellte ſich nun 
heraus, daß der wachſende Pilz das Arſen aufnimmt, ohne daran 
zu ſterben, daß er es zu verſchiedenen flüchtigen Arjenverbin: 
dungen verarbeitet, die er aushaucht, und zwar der Hauptſache 
nach den furchtbar giftigen, gasförmigen Arſenwaſſerſtoff. 

An Arſenwaſſerſtoff ſind ſchon mehr Menſchen zugrunde 
gegangen, als man vermuten möchte; noch vor zwei Jahren 
ſtarben drei Italiener in Berlin, die Kinderballons mit un» 
reinem Waſſerſtoff gefüllt hatten, zu deſſen Herſtellung Zink— 
abfälle und arſenhaltige rohe Schwefelſäure genommen worden 
waren. Das Einatmen des Gaſes, von dem bei der Ballon: 
füllung ſtets ein wenig in die Luft des Zimmers entweicht, 
genügte, fie derart zu vergiften, daß ärztliche Hilfe fid) ۰ 
ſonſt bemühte. Der Arſenikſchimmel, wie Penicillium brevicaule 
jetzt kurzweg genannt wird, fühlt ſich ungemein wohl bei 
arſenikhaltiger Koſt, an der andere Pilzarten eingehen. 
Darum wuchert er, weil er wenig Konkurrenz hat, beſonders 
üppig in feuchten Zimmern, deren Wände mit arſenikhaltigen 
Tapeten beklebt ſind, und zwar auch dann, wenn über dieſe 
Tapeten neue ungiftige gekleiſtert wurden. Gerade der Kleiſter 
und der Arſenik ſind ſeine Nahrung. 

Und damit haben wir den Unhold, der Zimmer unheimlich 
zu machen imſtande iſt. Es ijt nach wie vor der Arſenik, 
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aber nicht der ſtaubförmige kupfergrüne der Rouleaus und 
Tapeten, ſondern der gasförmige, den der Arſenikſchimmel 
erzeugt, der mit ſeinem Nährfadengeflecht bis auf die Wand 
geht, wenn einſtmals ein Arſenfarbenanſtrich darauf war, der 
durch vier, fünf Tapetenlagen dringt, wenn darunter eine 
alte Arſentapete verklebt liegt, die ihm fein Lieblingsfutter 
bietet. Allerdings gehört Feuchtigkeit auch zu ſeinen Lebens: 
bedingungen. 

Arſentapeten, Kleiſter und Feuchtigkeit, mehr bedarf es 
nicht, einen gedeihlichen Boden zu bilden, worauf er fröhlich 
gedeiht und ſo viel Arſenwaſſerſtoff entwickelt, als hinreicht, 
längere Zeit mit ihm in demſelben Raume weilende Menſchen 
mehr oder minder zu vergiften. Je nach der perſönlichen 
Widerſtandsfähigkeit und nach der Dauer der Einwirkung des 
Giftes ſtufen ſich die Krankheitserſcheinungen ab, vom gelinden 
Unbehagen an bis zur chroniſchen Arſenvergiftung, die tödlich 
endet. Leicht kann man ſich vorſtellen, daß, wo bereits eine 
Krankheit Fuß faßte, der Arſenwaſſerſtoff, ſelbſt in winzigen 
Mengen, ihren ſchlimmen Ausgang förderte, denn er iſt einmal 
eins der heftigſten und tückiſcheſten Gifte. 

So wäre denn das Rätſel der unheimlichen Zimmer gelöſt: 
alte, dem Auge entzogene Arſenikfarben ſind die Übeltäter, 
Gifte, die der Menſch zu ſich ins Haus nahm, um ſein Heim 
zu ſchmücken. 


ze 


Wer aber konnte auch mutmaßen, daß die verklebten und 
verpappten Giftfarben Unheil anrichteten, da niemand mit 
ihnen in Berührung kam? Man hatte doch alles getan, was 
die Wiſſenſchaft verlangte! 

Ganz recht, denn man kannte, wenn auch den Schimmel, 
ſo doch nicht ſeine Eigenſchaft, alte verdeckte Farbe in gas— 
förmiges Gift umzuſetzen. Jetzt weiß man, daß ſolche Arſen— 
farben bis auf die letzte Spur entfernt werden müſſen, weil 
gewiſſenhafte Forſcher ſich mit den Schimmelpilzen befaßten, 
weil Chemiker früher ſchon den Arſenwaſſerſtoff ſtudierten und 
ſeine furchtbare Giftigkeit, und weil nun, was der Chemiker 
entdeckte, mit dem zuſammenpaßt, was der den Schimmel 
ſtudierende Biologe erkannte. Auf ſolche Weiſe erfährt der 
praktiſche Nützlichkeitsmann, was es mit den unheimlichen 
Zimmern auf ſich hat, und was man tun muß, um ſein Leben 
und ſeine Geſundheit vor den Folgen alter gewerblicher 
Sünden zu ſchützen, vor den Giften, die aus Unkenntnis in 
menſchliche Wohnungen gebracht wurden, die, wo ſie ſich vor— 
finden, gründlichſt zu entfernen ſind. 

Auch nehmen wir die wohltuende Lehre daraus, daß Fahr— 
läſſigkeit, Unkenntnis und Gleichgültigkeit ebenſoviel Unheil 
anzurichten vermögen, wie die übernatürlichſten Dämonen, und 
daß es der ruhig beſonnenen Forſchung gelingt, mit ihren 
Scheinwerfern manche dunkle Ecke aufzuhellen. 
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Der Deutſche Lehrerinnenverein in England einſt und jetzt. 


Die letzten 28 Jahre umſchließen die Geſchichte eines Vereins, 

der ſich ſein Daſein zwar unter den allergrößten Schwierig— 
keiten hat erkämpfen müſſen, der ſich aber dadurch eine ſo 
ſtarke Lebenskraft errungen hat, wie wohl nur wenig andere 
ähnliche Anſtalten. Ein Hauptmerkmal dieſer Lebenskraft iſt die 
Entwicklungsfähigkeit. Nur zu oft begegnen wir Schöpfungen, die, 
einem Augenblicksbedürfnis entſprungen, dem Augenblick auch nur 
dienen und plötzlich wieder verſchwinden, oder ſolchen, die, durch 
große Kapitalien von Anfang an ſichergeſtellt, der Trägheit und 
Stumpfheit anheimfallen, da fie nach nichts fragen, was ihnen zu 
erringen noch der Mühe wert wäre. Der Verein deutſcher Lehre— 
rinnen in England, 16 Wyndham Place, London W., war kein 
bloßes Augenblicksbedürfnis — er war eine Zeitfrage, und die Gr: 
kenntnis der Bedeutung dieſer Tatſache war es wohl hauptſächlich, 
die dieſer Schöpfung von vornherein ihre Lebens- und Entwicklungs— 
fähigkeit ſicherte. 

Ein offenbarer Notſtand war der erſte Antrieb zur Gründung 
des Vereins, über den die „Gartenlaube“ wiederholt ihren Leſern 
Bericht erſtattet hat. Die in Großbritannien zerſtreut lebenden deutſchen 
Lehrerinnen waren bei dem Suchen einer Stelle einzig und allein 
auf die Hilfe gewiſſenloſer Agenten angewieſen, für die alle ſchlechten, 
unhaltbaren Stellen Goldgruben waren, die alle drei Monate 
oder noch öfter 5 bis 10 v. H. Gebühren aus der Taſche der 
armen Lehrerinnen abwarfen. Gar viele deutſche Lehrerinnen ge— 
rieten ſo in Unglück und Elend. Nirgends hat das Agentenweſen 
fo gewuchert, wie zu jenen Zeiten in England. Die Hilfe und 
Befreiung kam damals von Helene Adelmann, die mutig die 
Fahne zum Kampf entfaltete, da, wo der Kampf unvermeidlich war. 
Aber ein glücklicher Stern waltete trotz aller Schwierigkeiten über 
dem Unternehmen, denn hier waren die hauptſächlichſten Bedingun— 
gen des Erfolges gegeben: 1. die unbedingte Notwendigkeit des 
Zuſammenſchluſſes der von dem Joche der Agenten gedrückten 
deutſchen Lehrerinnen; 2. die ſtarke Hand und der kluge Kopf, die 
dieſen Zuſammenſchluß zu vollziehen verſtanden, die auch weiter 
das für ſie zu ſchaffen wußten, was ihnen gebrach: ein Heim im 
fremden Lande, in dem ſie anſtändige, ſtandesgemäße Unterkunft 
bei mäßigen Koſten finden konnten; eine Stellenvermittlung für die 
Arbeit Suchenden, Rat und Zuſpruch in Notfällen. Wie der Verein 
durch die viele Hilfe, die er erfahren hat, ſeine Leiſtungsfähigkeit 
ſtets erhöhte, wie er ſeinen Leihfonds, ſein Sanatorium, ſein Er— 
holungsheim auf dem Lande ſchaffen konnte, das kann hier nur vorüber— 
gehend erwähnt werden als Beweis der in ihm wohnenden und 
wachſenden Lebenskraft. 


So ſteht nun der Verein da, ruhend auf feſter Grundlage, 
denn wenn er auch keineswegs großartig fundiert iſt wie andere 
ähnliche Anſtalten, ſo beſteht ſein Kapital in dem Vertrauen, das 
er allſeitig genießt, und das ſich in den zu ſeiner Erhaltung nötigen 
Geldſpenden, die von deutſchen Fürſten, Regierungen und Städten 
alljährlich herübergeſandt werden, vielleicht am beredtſten ausdrückt. 

Aber während der Verein ſeinen Mitgliedern in gleicher Weiſe 
zu dienen ſucht wie früher, läßt ſich nicht leugnen, daß innerhalb 
dieſer 28 Jahre vieles anders geworden iſt, und daß der Wandel 
in den Verhältniſſen nicht ohne Rückwirkung auf den Verein bleiben 
konnte. Die Lage der Lehrerin in Deutſchland hat ſich in den 
letzten 15 Jahren ganz erheblich zu ihren Gunſten verändert. Die 
beſſere Ausbildung, die ihr jetzt ermöglicht wird, hat ſie nach und 
nach auf eine höhere Stufe gehoben und zu einer geſchätzten und 
begehrenswerten Kraft für den Schulunterricht im Vaterlande ge— 
macht. Ihre Dienſte werden hier ſo gewertet, daß das Ausland 
für ſie lange nicht mehr die einſtige Zugkraft beſitzt. Die Deutſche 
kam einſt nach England, weil das Vaterland ihr keinen aus— 
kömmlichen Wirkungskreis zu bieten vermochte. Heute iſt das 
ganz anders. Für die junge deutſche Lehrerin bleibt jetzt das 
eigene Vaterland das Endziel. Das Ausland ijt nur der not: 
wendige Umweg zur Erreichung ihres Zieles. Man geht nach 
England, nach Frankreich auf einige Monate, auf ein Jahr, je nach 
Bedürfnis, um die Sprachen zu erlernen, die das unumgängliche 
Rüſtzeug für die Ausübung des Lehrberufs daheim ſind. Die 
deutſche Lehrerin kann und will jetzt Dienerin des Vaterlands ſein, 
nicht mehr des Auslands. Es iſt keine Frage, daß auf dieſe Weiſe 
die Verhältniſſe ſich für ſie berichtigen, nachdem ſie lange Jahre 
unter einer unnatürlichen Verſchiebung gelitten hatte. 

Wie aber verhält ſich hierzu der Verein? Iſt ſeine Aufgabe nun 
erfüllt und beendet? Sicherlich nicht! Iſt eine Anſtalt vernunft— 
gemäß angelegt, ſo darf ſie nicht altern oder überflüſſig werden, ſie 
muß die Fähigkeit, neue Lebenskeime zu treiben, in ſich tragen, die 
Fähigkeit der Anpaſſung. Worin die neue Aufgabe des Vereins 
beſtehen mußte, war nicht ſchwer zu entdecken, und die Elaſtizität 
des Vereins erwies ſich als ſtark genug, daß er ſeine Kräfte 
einerſeits in gleicher Weiſe wie immer denen widmete, die in 
England ſind und auf kürzere oder längere Dauer dort als 
Lehrerinnen wirken wollen, während er andererſeits den Bedürf— 
niſſen der jungen Generation von Lehrerinnen entgegenbaut, die 
nur nach England kommen, um zu lernen. Seit zwei Jahren 
ſind daher im Heim des Vereins engliſche Kurſe eingerichtet für 
ſolche deutſche Lehrerinnen, die des Engliſchen in möglichſt kurzer 
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Zeit mächtig werden wollen, um es dann in Deutſchland zu ver: 
werten. Dieſe von den tüchtigiten engliſchen Lehrkräften geleiteten 
Kurſe fangen Mitte Januar, Mitte April und Mitte September an, 
dauern jedesmal 13 Wochen und ſchließen mit einer Prüfung ab, 
über deren Ergebniſſe Zeugniſſe ausgeſtellt werden. Die Unter— 
haltungsſprache im Hauſe iſt das Engliſche; durch eine zu dem Zweck 
angeſtellte Engländerin wird die engliſche Konverſation aufrechter— 
halten. Der Deutſche Kaiſer und die deutſche Regierung haben 
dies neue Unternehmen, das dem Vaterland ſelbſt zu offenbarem 
Nutzen gereicht, in ſehr dankenswerter Weiſe durch Geldmittel unter— 
ſtützt, wodurch die Leitung inſtand geſetzt wurde, die Leiſtungsfähig— 
keit der Kurſe auf die gewünſchte Höhe zu bringen. 

Der Preis der Kurſe einſchließlich voller Penſion im Heim be— 
trägt 30 Schilling die Woche. Im Privatzimmer etwas mehr. Es 
werden nur Lehrerinnen aufgenommen; Mitgliedſchaft des Vereins 
iſt Bedingung. Anderen jungen Damen, die für den gleichen Zweck 
nach England kommen wollen, aber nicht Lehrerinnen ſind, können 
durch den Verein vorzügliche Penſionate in London oder an der 
See (Eaſtbourne, Brighton, Folkeſtone 2c.) empfohlen werden, in 
denen auch Mitglieder des Vereins angeſtellt ſind. Bekanntlich gibt 
es hier noch Privatſchulen in Menge, in denen Verpflegung und 
Unterricht gleich mangelhaft ſind. Mit Vorliebe fahnden dieſe durch 
Anzeigen in deutſchen Blättern nach deutſchen Zöglingen. Im 
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Verein laufen unaufhörlich Klagen deutſcher Eltern ein, die ihre 
Töchter auf dieſem Wege in engliſche Schulen gebracht haben! Mel: 
dungen ſind zu machen bei Fräulein Helene Adelmann, 16 Wyndham 
Place, London W. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Teilnahme an den 
Kurſen auch für ſolche junge Lehrerinnen von großer Wichtigkeit iſt, 
die einige Jahre in England tätig ſein wollen und im Heim auf 
Anſtellung warten. Es wird jetzt im Gegenſatz gegen früher von 
der deutſchen Lehrerin eine ganz gründliche Kenntnis der engliſchen 
Sprache für Unterrichtszwecke verlangt; das Honorar ſtellt ſich dem: 
entſprechend auch höher. Der Verein hat jetzt noch etwa 600 Mit— 
glieder in England und beſetzt immer noch 180—200 Stellen jährlich. 

So iſt nun das neue Pfropfreis dem alten Stamm einverleibt, 
und es gedeiht friſch und fröhlich! Wer hätte in den erſten Jahren 
des heißen Kampfes gegen das Agentenunweſen und um die eigene 
Criſtenz gedacht, daß der Verein ein Vierteljahrhundert ſpäter nicht 
nur ſeine urſprünglichen Ziele hinter ſich gelaſſen haben würde, 
ſondern neben ſeiner Aufgabe, für ſeine Mitglieder in Großbritannien 
zu ſorgen, auch berufen ſein könnte, eine wichtige und ehrenvolle 
Stelle in dem großen Apparat deutſcher Bildungsgelegenheiten aus: 
zufüllen! — Möchte das Vaterland den Verein wie bisher, ſo auch 
in ſeiner neuen verantwortlichen Wirkſamkeit tatkräftig unterſtützen. 

M. Gaudian (London). 
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Ein Vorläufer ۰ 


Von Dr. Alfred Zimmermann. 


ie Fürſt Bismarck hat auch einer ſeiner bedeutendſten 

Mitarbeiter, der ehemalige Leiter des Reichskanzleramts 
Rudolf von Delbrück die Muße ſeiner letzten Lebensjahre 
dazu verwendet, Erinnerungen an die bedeutſamſten Ereigniſſe, 
bei denen er mitzuwirken Gelegenheit hatte, niederzuſchreiben. 
Die Aufzeichnungen ſind während eines Zeitraums von mehr 
als zehn Jahren zu Papier gebracht und auf Koſten des Ber: 
faſſers ſeiner Zeit in drei Bänden als Manuſfkript gedruckt 
worden, ohne daß mit Ausnahme ſeiner Familie jemand etwas 
davon erfuhr. Das weitere Publikum mit ſeinen Erinnerungen 
bekanntzumachen, ſcheint der alte Staatsmann nicht gewünſcht 
zu haben. Die Witwe hat ſich jedoch das Verdienſt erworben, 
dieſe Aufzeichnungen nach ſeinem Tode der Verborgenheit zu 
entziehen und bei Duncker & Humblot in Leipzig als zwei ſtarke 
Bände unter dem Titel „Lebens erinnerungen“ erſcheinen 
zu laſſen. Zufällig war es dem Verfaſſer dieſer Zeilen vergönnt, 
ſchon vor einer Reihe von Jahren von dem Vorhandenſein der 
Delbrückſchen Erinnerungen Kunde zu erhalten. Gelegentlich 
eines langen Aufenthaltes in Neapel zu Anfang der 90er Jahre 
ſah ich dort häufig den bekannten vielſeitigen Schöpfer der 
berühmten deutſchen zoologiſchen Station, Geheimrat Dr. Dohrn. 
Eines Tages kam das Geſpräch auf Deutſchlands damals viel 
erörterte Beziehungen zu Rußland und die Unfreundlichkeiten, 
die erſteres von dem Zarenreiche nicht ſelten einſtecken 
mußte. Es wurde auch der eigenartigen Enthüllungen 
gedacht, die ich kurz vorher darüber in meiner Geſchichte der 
Preußiſch⸗Deutſchen Handelspolitik (Oldenburg und Leipzig, 
1892) auf Grund der Geheimakten mit Genehmigung des 
Reichskanzlers machen zu können in der Lage geweſen war. 
Geheimrat Dohrn erwähnte dabei, daß ihm ſein Freund Pro— 
feſſor Delbrück in Jena vor einiger Zeit erzählt habe, daß 
ſein Vetter Exzellenz Delbrück dieſem Gegenſtande auch eine 
beſondere Bedeutung beimeſſe und es gelegentlich der Nieder— 
ſchrift ſeiner Erinnerungen bedauert habe, nicht genügend Auf— 
zeichnungen hierüber aus der Zeit ſeiner amtlichen Tätigkeit 
zu beſitzen. Er knüpfte daran die Frage, ob mir die Memoiren 
des Miniſters zu Geſicht gekommen ſeien. Ich mußte leider 
erwidern, daß ich jetzt das erſte Wort von dem Vorhandenſein 
ſolcher Aufzeichnungen höre. Der alte, von mir ſehr verehrte 
Staatsmann habe einen ſeiner Zeit unternommenen Verſuch, 
von ihm in einigen Punkten Aufklärung zu erhalten, abgelehnt. 
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Ermutigt vom Geheimrat Dohrn, nahm ich mir vor, noch ein— 
mal an Exzellenz Delbrück heranzutreten und Erlaubnis zur 
Einſicht in ſeine Aufzeichnungen einzuholen. Der Schritt war 
aber ſo vergeblich wie der frühere. Der alte Herr antwortete 
ſehr liebenswürdig, erklärte aber rundweg, daß ſeine Erinne— 
rungen für die Offentlichkeit nicht beſtimmt ſeien. 

Jahre vergingen; der alte Staatsmann ſchied hochbetagt 
aus der Welt, und von ſeinen Aufzeichnungen hörte ich nichts 
wieder, bis fie vor etwas mehr als einem Jahre plötzlich une 
vermutet in meine Hände gelangten. Die Witwe hatte ſich 
an verſchiedene Sachkundige gewandt, um ihre Anſicht 
darüber zu hören, ob und in welcher Art eine Veröffent— 
lichung ihnen angängig erſcheine. Einige der Befragten 
wünſchten, da die handelspolitiſchen Dinge in dem Werke 
eine ſo hervorſtechende Rolle ſpielen, mein Urteil zu hören, 
und veranlaßten, daß mir die Bände nach London geſandt 
wurden, wo ich damals als kolonialer Beirat der Kaiſer— 
lichen Botſchaft tätig war. Mit großer Neugier machte ich 
mich daran, die dicken Bände durchzuſtudieren, und war über 
das Ergebnis nicht wenig erſtaunt. Ich überzeugte mich näm— 
lich, daß ich ſ. Z. in meiner Geſchichte der Handelspolitik 
einige der wichtigſten Kapitel der Erinnerungen dem Ver— 
faſſer vorweggenommen und bereits auf Grund ſeiner amt— 
lichen Berichte das enthüllt hatte, was der bei den be— 
treffenden Vorgängen hauptbeteiligte Staatsmann als erſter 
kundzumachen geglaubt hatte. Nicht genug damit ſtellte 
ich feſt, daß Delbrück beim Durchleſen meines Buches geſehen 
haben mußte, daß gelegentlich bei Verhandlungen von größter 
Bedeutung hinter ſeinem Rücken ſich Vorgänge abgeſpielt 
hatten, in die er ſelbſt nicht eingeweiht geweſen war! — | 

Das Intereſſe der jetzt vorliegenden Veröffentlichung wird 
durch dieſen Sachverhalt nicht vermindert. Ganz abgeſehen 
davon, daß die Erinnerungen außerordentlich feſſelnde Auf- 
ſchlüſſe über Leben und Bildungsgang dieſes während ſeines 
Lebens ſo zurückhaltenden und perſönlich wenig hervorgetretenen 
Staatsmannes bieten, hat es einen beſonderen Reiz, einen 
Mann, der ſo bedeutſam in die Geſchicke ſeines Vaterlandes 
eingegriffen hat, über ſeine Wirkſamkeit ſelbſt ſprechen zu hören. 

Rudolf von Delbrück iſt zeitlebens vom Glück in ganz 
beſonderem Maße begünſtigt geweſen. Schon der Umſtand, 
daß ſein Vater während der Jahre 1800 bis 1809 Erzieher 


des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. war und ſich 
fortgeſetzt der Gunſt ſeines ehemaligen Zöglings erfreute, ebnete 
ihm die Wege. Kaum 18 Jahr alt wurde er von dem 
Kronprinzen in Audienz empfangen und wegen ſeiner Pläne 
befragt. Bis ſeine Lebensſtellung geſichert war, erhielt er von 
dem Prinzen auch eine Jahresrente. Nach eben beſtandenem 
Referendareramen wurde er ſchon in den Verwaltungsdienſt 
übernommen und der beſonders bevorzugten Regierung in 
Merſeburg — fie hieß damals die „Garde-Regierung“ —- 
zugeteilt. Aufs neue kam er hier mit einer Reihe vornehmer 
und einflußreicher Perſönlichkeiten in Berührung. Einer beim 
Mittagstiſch im „Hotel Meinhardt“ zu Berlin gemachten Be— 
kanntſchaft hatte er es nach ſeiner eigenen Erzählung zu ver— 
danken, daß er 1842, unmittelbar nachdem er ſein Aſſeſſorexamen 
abgelegt hatte, ins Finanzminiſterium kam, wo er in dem Ge— 
neralſteuerdirektor Kühne, Direktor Beuth und ihren Räten 
ebenſo bedeutende wie wohlwollende Vorgeſetzte fand. Zwei 
Jahre lang hat er dort Gewerbeſteuer, Kommunikationsabgaben 
und techniſche Angelegenheiten bearbeitet, bis ein weiterer 
glücklicher Zufall ihn vor Aufgaben ſtellte, in denen er ſpäter 
ſeine bedeutendſten Leiſtungen vollbringen ſollte. Der 
Dezernent für Handelsſachen war Anfang 1844 erkrankt, und 
Direktor Beuth beauftragte den jungen Aſſeſſor mit deſſen Ver— 
tretung. Die ihm neuen intereſſanten Aufgaben reizten Delbrück 
zu größtem Eifer. Im Handumdrehen arbeitete er ſich ein, 
und ſchon Anfang März war er in der Lage, bei den damals 
ſchwebenden Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit 
den Vereinigten Staaten eine Denkſchrift auszuarbeiten, auf 
Grund deren er dem Direktor des Auswärtigen Amts als 
techniſcher Beirat beigegeben wurde. Dank ſeinen vielſeitigen 
Kenntniſſen und ſeinem Geſchick wurde der junge Beamte fort— 
an bei allen den während jener Jahre ſchwebenden Verhand— 
lungen herangezogen und in das Mitte 1844 neugegründete 
Handelsamt als Hilfsarbeiter berufen. 

Gerade damals ſpielten Fragen der Handelspolitik eine 
hervorragende Rolle in Deutſchland. Die wirtſchaftliche 
Einigung eines großen Teiles der deutſchen Staaten im Zoll— 
verein hatte Induſtrie und Handel mächtig gefördert. Überall 
regte ſich in Deutſchland der Wunſch, der Vermittlung fremder 
Völker beim auswärtigen Handel ledig zu werden. Allſeitig 
machte ſich das Bedürfnis geltend, den Zollverein bis zur 
Nordſee auszudehnen, um ſo in den Beſitz eigener Welthäfen 
zu gelangen. Aber die Hanſeſtädte und Hannover zeigten ſich 
einem Anſchluß an den Verein durchaus abgeneigt, da ſie hier— 
von Beeinträchtigung ihrer Selbſtändigkeit befürchteten. Allerlei 
Pläne tauchten daher auf, den Widerſtand der Nordſeeſtaaten 
zu brechen oder nötigenfalls den Verein durch nahe Verbindung 
mit Belgien oder Holland von ihnen unabhängig zu machen. — 
Es war Delbrück beſchieden, dieſe ganze intereſſante Entwick— 
lung von Anbeginn an aus nächſter Nähe zu beobachten und 
zu beeinfluſſen. In alle die a Verhandlungen jener 
Jahre über wirtſchaftspolitiſche Dinge im Innern wie mit 
dem Auslande war er eingeweiht, und dazu ließ ihm ſein Amt 
noch Zeit genug zu Fachſtudien aller Art und zu Reiſen in 
die Induſtriebezirke. Als 1848 das Handelsamt einem wirk— 
lichen Miniſterium weichen mußte, erhielt Delbrück darin das 
Dezernat für den auswärtigen Handel. Stand er ſchon zu 
den beiden Männern, die während der erſten Monate die 
neue Behörde leiteten, Herrn von Patow und nach ihm Herrn 
Milde, in nahen Beziehungen, ſo wuchs ſein Einfluß noch 
erheblich, als der Elberfelder Bankier von der Heydt, der ihn ſeit 
Jahren ſchätzte, die Leitung des Miniſteriums übernahm. Er er 
hielt ſein Amtszimmer neben dem des Miniſters angewieſen, wurde 
von ihm mit den vertraulichſten Aufträgen betraut und ſpielte De’ 
greiflicherweiſe von da an eine maßgebende Rolle. Im Alter von 
32 Jahren wurde er bereits zum Vortragenden Rat ernannt. — 
So wichtig ſeine Einwirkung bei den damaligen Verhandlungen 
geweſen ſein mag, die richtige Gelegenheit, ſein ganzes Können 

zu zeigen, gaben ihm erſt die Schwierigkeiten, in die Preußen 
und der Zollverein im Jahre 1850 mit Oſterreich gerieten. 
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Fürſt Metternich machte damals den Verſuch, Preußen 
aus der Stellung, die es mit Hilfe feines Zollvereins ſich 
erworben hatte, zu drängen. Es handelte ſich in Berlin da— 
rum, dieſe Pläne zu durchkreuzen, ohne dabei Oſterreich eine 
Handhabe zu gewaltſamem Vorgehen zu geben. Die Auf— 
gabe bot Schwierigkeiten, die anſcheinend unüberſteiglich 
waren. Wenn es dem Miniſterpräſidenten von Manteuffel 
gelang, ihrer Herr zu werden, ſo iſt das nicht zum wenigſten 
das Verdienſt Delbrücks geweſen. Ihm iſt es nämlich ge— 
lungen, in ‚aller Stille den Plänen des auf Schutzzölle an⸗ 
gewieſenen Oſterreich ein unüberſteigliches Hindernis in den 
Weg zu legen, indem er das ſo lange jeder Annäherung 
abgeneigte, durchaus freihändleriſche Hannover zum Anſchluß 
an den Zollverein bewog. Er hat nicht minder geſchickt daran 
mitgewirkt, daß Oſterreich ſchließlich zum Einlenken und zu dem 
Abſchluß des Vertrags vom Februar 1853 bewogen wurde, 
der den gefährlichen Metternichſchen Plänen für den Augenblick 
den Garaus machte. Die „Lebenserinnerungen“ ſchildern dieſe 
bedeutſamen Verhandlungen in eingehender Weiſe. Wer indeſſen 
Delbrücks Darſtellung mit der meinen vergleicht, wird nicht ohne 
Überraſchung bemerken, daß Delbrück von der Rolle, die Rußland 
bei der ganzen Angelegenheit geſpielt hat, nichts erwähnt. Der 
Eindruck iſt alſo nicht unberechtigt, daß ihm trotz der nahen Freund— 
ſchaft, die ihn mit dem handelspolitiſchen Referenten des Aus- 
wärtigen Amtes Philipsborn verband, von den Schritten ۰ 
teuffels in Petersburg zu jener Zeit nichts bekannt geweſen iſt. 

So groß der Oſterreich gegenüber erzielte Erfolg war, für 
jeden weiter Blickenden lag es doch ſchon damals klar auf der 
Hand, daß es ſich nur um einen vorläufigen Waffenſtillſtand 
handelte. Über kurz oder lang war eine entſcheidende 
Auseinanderſetzung zwiſchen Preußen und Oſterreich über die 
Vorherrſchaft in Deutſchland nicht zu vermeiden. Durchdrungen 
von dieſem Gedanken wie von der Überzeugung, daß das 
eigene Intereſſe Deutſchlands die möglichſt freie Bewegung 
für Handel und Verkehr erfordere, ſetzte Delbrück während 
der nächſten Jahre ſeine ganze Kraft daran, die Verkehrs— 
hinderniſſe im Innern des Vereins wie an ſeinen Grenzen 
tunlichſt aus dem Wege zu räumen. Mit einer Reihe über— 
ſeeiſcher Staaten wurden Verträge zuſtande gebracht, der läſtige 
Sundzoll wurde ebenſo wie der Stader Zoll abgelöſt und 
keine Anſtrengung geſcheut, um die Abgaben für den Durch— 
gangsverkehr und die Flußſchiffahrt zu beſeitigen. Das Wichtigſte 
aber erſchien Delbrück, der 1859 Direktor im Handels- 
miniſterium geworden war und damit noch größere Machtfülle 
erhalten hatte, die Umgeſtaltung und Herabſetzung des vielfach 
veralteten Vereins zolltarifs. Je niedriger ſeine Sätze geſtaltet 
wurden, je mehr ſie ſich den Bedürfniſſen eines Landes mit ſtark 
entwickelter Induſtrie und lebhaftem Handel anpaßten, um ſo 
unmöglicher wurde ja für ein noch größtenteils auf Ackerbau 
angewieſenes Land wie Oſterreich ein voller Anſchluß. Die 
Geſtaltung der europäiſchen Verhältniſſe kam Delbrück zu 
Hilfe. Anfang 1860 ſchloß Napoleon den berühmten 
Handelsvertrag mit England. Letzteres erhielt damit für 
Aufhebung aller feiner noch beſtehenden Zölle von Gewerbs- 
erzeugniſſen das Zugeſtändnis erheblicher Ermäßigungen des 
franzöſiſchen Tarifs. Es wurde für die deutſche Induſtrie 
zur unbedingten Notwendigkeit, in den Mitgenuß der von 
beiden Staaten gegenſeitig gewährten Vorteile zu gelangen. 
Schloß der Zollverein aber Handelsverträge mit ihnen, ſo 
mußte er dieſen Ländern für die Zukunft unbedingten Mit- 
genuß aller Zugeſtändniſſe, die er etwa einem anderen Lande 
einräumte, zuſichern. Ein neuer Vertrag mit Oſterreich nach 
Art des 1853er, der zwiſchen beiden Gebieten Vorzugszölle 
feſtſtellte, die anderen Staaten nicht zugute kommen ſollten, 
war damit unmöglich, und da Oſterreich an bedingungsloſen 
Beitritt zum Verein ernſtlich nicht denken konnte, wurde ſomit 
einem Wiederaufleben der Schwarzenbergſchen Pläne zum 
Nutzen beider Teile für immer vorgebeugt! 

Es iſt Delbrücks unſterbliches Verdienſt, 
auf der Stelle deutlich erkannt zu haben. 


dieſe Sachlage 
Weſentlich unter 
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ſeinem Einfluß ſchloß Preußen im März 1862 einen Handels 
vertrag mit Frankreich und nahm den langwierigen Kampf 
mit Oſterreich wie mit den unter deſſen Einfluß ſtehenden 
Zollvereinsſtaaten auf, deſſen Ausgang mehrfach ſehr zweifel— 
haft erſchien. Um ſeine Politik ungehindert durchführen zu 
können, lehnte Delbrück 1862 ſogar die ihm angebotene 
Stellung als Handelsminiſter ab. Der Erfolg krönte ſeine 
Anſtrengungen. Unter der Gewalt der Tatſachen fügten ſich ſchließ— 
lich die Vereinsſtaaten Preußens Bedingungen, und 1865 ließ ſich 
Oſterreich zum Abſchluß eines neuen Handelsvertrages herbei, 
der ſeinen Zollvereinsplänen für immer ein Ende machte und die 
weitere ungeſtörte Entwicklung des preußiſchen Vereins verbürgte. 

Delbrück hat noch zehn Jahre lang die Wirtſchaftspolitik 
des Zollvereins wie ſpäter des Norddeutſchen Bundes und 
des neuen Reiches geleitet. Die Leiſtungen der Jahre 1850 
bis 1865 ſtellen indeſſen zweifellos den Höhepunkt ſeines 
ſtaatsmänniſchen Wirkens dar. Von dem Augenblicke an, wo 
Bismarck in das Miniſterium eintrat, hat ſein Einfluß un— 
verkennbar eine Schwächung erlitten. Bismarck hat zwar 
ſeine Verdienſte voll gewürdigt, ihn 1867 zum Präſidenten 
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des Bundeskanzleramtes gemacht und ju, wie er gelegentlich 
erzählte, lange in wirtſchaftlichen Fragen ausſchließlich auf ſein 
Urteil verlaſſen. Der Leſer der „Lebenserinnerungen“ kann ſich 
indeſſen des Eindrucks nicht erwehren, daß trotz der äußerlich 
guten Beziehungen zwiſchen beiden Männern von Anbeginn an 
ein tiefer innerer Gegenſatz beſtanden hat. Sie waren Ver— 
treter zweier ganz verſchiedenen Welten. Im Vollgefühl ſeiner 
Sachkunde und ſeiner Erfolge hat Delbrück offenbar es 
wiederholt verletzend empfunden, daß Bismarck ihm nicht ein 
ſo weitgehendes Vertrauen wie ſeine Vorgänger entgegen— 
gebracht hat. Bismarck andererſeits hat, wie es nach ver 
ſchiedenen Stellen der Delbrückſchen Erinnerungen ſcheint, in 
ihm mehr ein Werkzeug als einen voll- und gleichberechtigten 
Mitarbeiter erblickt. Wiederholt iſt es daher zwiſchen beiden 
Männern zu Reibungen gekommen, und ſchließlich hat Delbrück 
bei einem geeigneten Anlaß ſich früh aus dem Staatsdienſt 
zurückgezogen. Wer über die näheren Umſtände dieſes Rück— 
tritts in den „Lebenserinnerungen“ Aufſchluß ſucht, wird leider 
enttäuſcht. So wenig wie Bismarcks Denkwürdigkeiten geben 
Delbrücks Aufzeichnungen näheren Aufſchluß darüber. 


Die Hand der Fatme. 


(15. Fortſetzung.) 


$[» wieder tauchte es drüben über dem Geröll der Ztein- 
hügel, dem zarten, wehenden Federgrün der Tamarisken, den 
gelben Grasköpfen des verdorrten Steppenbodens finſter ragend, 
in mittelalterlich grauen Zinnen und Mauern und Türmen 
auf und wuchs in Dunſt und Glut des Sonnennachmittags 
immer höher, je näher Gerta Roland und ihre Begleiter, 
Juſſuf Lebrun und die beiden heiligen Teppichknüpfer, kamen. 
Da ſtand wieder die Zitadelle von El-Ariana, die Hüterin der 
Quellen, die zu ihrer Rechten weithin das Palmenſchwarz der Oaſe 
tränkten, die Herrſcherin der Araberſtadt, die zu ihrer Linken 
märchenhaft weiß mit ihren flachen Dächern, ihren Moſchee— 
kuppeln und Gebettürmen unter dem blauen Himmel dalag. 

Das war ein anderes Bild — mehr Lebensfreude — 
mehr Menjchengelittung — mehr Nähe morgen: und abend 
ländiſcher Kultur als in den finſteren, erdgrauen Trümmer 
haufen der heiligen Saharaſtädte, aus denen Gerta kam. Noch 
einmal wandte ſie ſich im Reitſtuhl ihres Maultiers, auf dem 
ſie unter einem gewaltigen Sonnenſchirm ganz behaglich ſaß, 
zur Seite und ſchaute gen Süden. Undeutlich — denn die 
Sonne blend⸗te zu ſehr — ſchimmerte ihr da hinten fern, 
ganz fern etwas wie eine unendliche, weißbläuliche Wolke 
entgegen — das Flimmern des Salzmeers — und fie ließ., 
während ſie von ihm Abſchied nahm, noch einmal das Bild 
der letzten Tage durch ihren Kopf gleiten: der Ritt von dem 
Mithrastempel, wo morgens, noch in finſterer Nacht, der 
Kolonel und Madame Mägerlé unter den Säulen des Vor 
baus geſtanden und ihr nachgewinkt hatten, durch unzählige 
kleine Oaſen — je ein Palmenwäldchen mit einem Brunnen 
und einem Dorf — bis zu der großen Karawanenſtraße über 
den Dſcherid. Dieſen Weg hatten ſie — der Hitze halber 
— bei Nacht und auch im Sattel zurückgelegt. Dadurch ver— 
lor das unterirdiſche Salzmeer alle die Schrecken, die es da— 
mals, bei der Flucht aus Tofer, den langen, grauen Tag hin 
durch offenbarte. Der Pfad war hier, jetzt im Sommer, ganz 
feſt; er führte faſt ausſchließlich über Inſeln und Untiefen, 
das Dunkel ringsum verbarg den Anblick des beklommenen, 
ſchneeweißen, kirchhofſtillen Alls, das ſich bei Tage mit der 
Himmelswölbung in die Welt teilte — man merkte kaum, 
daß man überhaupt auf dem See war, und erkannte es erſt 
an dem Raſcheln des Heidekrauts um die Pferdehufe, wenn 
er hinter einem lag. 

Und dann näherte man ſich bald dem wütenden Hunde— 
gekläff, dem Geflacker brennender Strohbüſchel, dem leiſen, 


"Roman von Rudolph Stratz. 


arabiſchen Stimmengewirr einer Cafe. Neue Männer in weißem 
Burnus und Kopfzipfel begrüßten Gerta, neue braune Frauen 
und Mädchen führten ſie ſcheu und verwirrt in eine ſaubere 
Schlafkammer eines ſolchen vornehmen Beduinenhauſes, das, 
von außen einer Ruine wüſter, zerfallener Lehmmauern ähnlich, 
innen ganz behaglich und wohnlich ausgeſtattet war. Der 
eine Eigentümer eines ſolchen palmenüberſchatteten, von An: 
melen und Eſeln umbrüllten Eulenneſtes, hatte ſogar ganz gut 
franzöſiſch geſprochen. Er war der Said, der Oaſenvor— 
ſteher, und hoffte, wie er Gerta gleich mit einem Blick auf 
ſeine leere Mantelfläche ſagte, demnächſt durch ſeine vorzüg— 
lichen Verbindungen das Kreuz der Ehrenlegion zu erhalten. 
Denn er ſei ein wahrer Freund Frankreichs. Dabei ſpielte er 
wie zufällig mit dem um ſeinen Hals hängenden Roſenkranz. 
und ſein Gaſt wußte ſchon: er war auch von der Brüder: 
ſchaft der den Fremden wohlgeſinnten Rahmanya wie die beiden 
Hadſchis und Heiligenſproſſen, ihre Begleiter. Zuweilen hörte 
ſie auch aus den Geſprächen der Araber den Namen des 
großen Marabus Ben Ali Scherif M'hammed, Delen Schutz 
ſie Frank ben Salem drüben im Getümmel der Arche Noah an 
der Quelle von Leila empfohlen, und das war dann das entſchei— 
dende, alle Zweifel und Widerſprüche löſende Wort. Die Männer 
wurden ernſt, und auf jeder bärtigen Lippe war ein: „Frieden 
mit ihm, dem Fatimiden, dem Nachkommen des Propheten!“ 
Bie waren jetzt ſchon dicht an der Stadt, die Gerta nun 
ganz anders vorkam als neulich vor ihrer Flucht im dunkeln 
Maurenmantel — im Gegenſatz zu den heiligen Staub- und 
Schmutzneſtern da unten ſauber und freundlich in ihrer grell— 
weißen Tünche, großſtädtiſch mit ihren offenen Kramlädchen 
und ihrem Menſchenwirrwarr auf der Straße — ſelbſt Europäer 
darunter, ſelbſt Bekannte, wie dort der mit der Eleganz eines 
Pariſer Weltmannes und einem Lächeln der Überraſchung auf 
dem ſcharfgeſchnittenen Geſicht grüßende Militär im roten 
Reiterrock, der Leutnant da Caſtaing de Laprade, und hinter 
ihm der Sidi Muſſa ben El Hadſchi Achmed, ſein arabiſcher 
Kamerad im Dienſte. Die beiden kamen gerade aus dem Tor 
der Byzantinerfeſte, aber fie waren zu weit entfernt, als daß Gerta 
ſie hätte anrufen können. Sie wollte auch keine Zeit verlieren. 
Es drängte ſie, hinter die Römermauern und zu ihrem Bruder zu 
kommen. Das war das Erſte, das Wichtigſte, zu ſehen, wie es 
dem Ottchen ging. Was ſie ſonſt in El-Ariana an Haß und 
Liebe erwartete, dieſe Stürme doppelter Art — die mochten 
nachher, wenn dieſe Sorge von ihr genommen war, einſetzen. 


^e 


D _ 
"m e: 


Ein Konzert. 


Copyright 1904 by Franz Hanfstaengl. 


Gemälde von A. Hengeler. 


Sie war abgeſtiegen unb eilte den wohlbekannten Weg 
unter der Eingangswölbung hindurch. Da lehnte wieder ihr 
alter Widerſacher, der baumlange Sergeant, und ſie hob im 
Vorbeiſchlüpfen unwillkürlich halb drohend, halb abwehrend 
die Hand für den Fall, daß er ihr von neuem Schwierigkeiten 
machen würde. Aber der Unteroffizier tat nichts dergleichen. 
Vielleicht war er auch zu verblüfft. Und inzwiſchen hatte ſie 
ſchon den Hof gewonnen und drängte ſich leichtfüßig, erregt 
zwiſchen den da auf zerbrochenen Römerſäulen kauernden kranken 
Soldaten, den Wäſcheleinen, auf denen Hemden, Turbanbinden 
und krepprote Hoſenpaare trockneten, den Kübeln mit Seifenwaſſer 
und den blauen Pfützen der kleinen Waſchküche zur Rechten 
hindurch, gerade auf das kleine Haus mit der Treppe zu, das 
wie ein Vogelneſt an dem römiſchen Rieſengemäuer der Rück⸗ 
front klebte. 

Im Augenblick war ſie oben und blieb entſetzt vor der 
Schwelle des Krankenzimmers ſtehen, in dem ſie ihren Bruder 
verlaffen hatte. Die Tür war ſperrangelweit offen, und innen war 


keine Menſchenſeele — kein verwundeter italieniſcher Maurer 
wie damals, kein Ottchen — nichts! 

„Um Gottes willen!“ ſagte ſie halblaut vor ſich hin, und ihr 
Geſicht mit den leicht geöffneten Lippen wurde kläglich vor Angſt. 
Die konnten doch nicht auf einmal alle geſtorben ſein, daß man 
hier ſogar die Fenſter aufgemacht hatte und der heiße Südwind 
in ſengendem Strom durch das verlaſſene Gemach dahinſtrich? 
Von blinder Aufregung ergriffen, machte ſie plötzlich kehrt und 
rannte wieder die Stufen hinunter, um zu ſuchen — zu fragen 
— ſie wußte ſelbſt nicht, was ſie wollte — nur nicht das hören, 
was ſie befürchtete! Das ſollte — das durfte nicht ſein! 

Die arabiſchen Rekonvaleszenten unten ſchauten ſie neugierig 
an. Da hemmte fie wieder ihren Schritt. Und zugleich 
vernahm ſie von oben her, gerade über ihrem Kopf, eine leiſe, 
jubelnde Stimme und ein Händeklatſchen: „Gert' .. Herrgott, 
Bert’... bit du's wirklich?“ 

Sie ſchaute hinauf. Zwiſchen zwei Zinnen der Mauer: 
krönung beugte ſich da ein leichtſinniges, ſpitziges Geſicht 


herunter, das in der ſonderbaren Umrahmung der Kapuze 
eines blau- und weißgeſtreiften Krankenhauskittels etwas 
Altliches und Leidendes, aber ſehr Vergnügtes an ſich hatte und 
ihr ſtrahlend zunickte — und ſie unten ſagte ganz vergeiſtert, 
als ſei ihr ein Geſpenſt am hellichten Tag erſchienen: „Ottchen 
— du greulicher, unnützer Junge . . . was machſt du denn 
da oben? Gleich kommſt du "runter und ins Bett! Schämſt 
du dich denn nicht?“ 

„J wo!“ Der fidele kleine Fremdenlegionär rührte ſich 
nicht. „Hier oben iſt's fein! Klettere nur auch 'rauf — da 
ut die eiſerne Feuerleiter an der Wand ...“ 

„Und wenn dich der Doktor ſieht, du Taugenichts?“ ſagte 
Gerta noch immer ganz entrüſtet und blieb unten ſtehen. Es 
fiel ihr doch ein Stein vom Herzen, je länger ſie ihren Bruder 
muſterte. Er ſah unvergleichlich viel beſſer aus als neulich beim 
Abſchied. Förmlich eine rote Färbung hatte er ſchon auf den 
eingeſunkenen Backen bekommen. | 

„Der Doktor?“ frohlockte es oben. „Der hat mich ja jelber 
da raufgeſchickt! Der hat gemeint, ich ſoll jetzt nur ordentlich 
friſche Luft ſchnappen, wo es mir ſo viel beſſer geht und ich 
ſchon ſeit vorigem Sonntag aufſtehen kann. Seitdem du ge— 
kommen biſt, Gert' — das war der Umſchwung. Jetzt werd' 
ich wieder geſund und ein vernünftiger Menſch . . .“ 

„Na — das letztere . ." Sie wiegte zweifelnd den 
hübſchen Kopf und ſtieg dann behende und behutſam zu dem 
Bruder hinauf. Oben ſchaute ſie ihn ſich noch einmal genau 
an, nickte dann zufrieden und küßte ihn ein paarmal herzhaft. 
„Du Galgenſtrick!“ ſagte ſie, ſich mit einem tiefen Aufatmen 
von der noch in ihr nachzitternden Angſt befreiend. „Ich hätte 
dir aber auch nicht geraten, nicht auf die Beine zu kommen — 
wo ich ſo viel Not und Schererei um dich hab'! Viel mehr, 
als du verdienſt! Was machſt du denn eigentlich da oben?“ 

Sie hatte ſich neben ihn in den ganz engen Wallgang 
zwiſchen der doppelten Zinnenreihe hingekauert, und der Kleine 
wies ſtrahlend in die Tiefe. Da unten lag das Anhängſel 
der Spahikaſerne —- das Weiberdorf mit ſeinen niedrigen, 
verräucherten Zelten, ſeinen blauen und roten Hemden 
im Qualm der Herdfeuer, ſeinem Hundegekläff und Kinder— 
gekugel, wie es Gerta noch von neulich her in der Erinnerung 
hatte, als ſie bang unter ihrem Mantel hindurchgeſchritten war, in 
ihrer Angſt vor ihrem Bräutigam, die ſie jetzt, voll ihrer neuen 
inneren Sicherheit und Ruhe, wie einen glücklich überwundenen 
Fieberanfall anſah. Ein Haufe hübſcher, blautätowierter 
Beduinenmädchen hatte ſich unten verſammelt und zeigte lachend 
die Zähne. Mit denen mußte der kleine Abenteurer von oben 
her zum Zeitvertreib geflirtet haben. Jetzt liefen ſie ſchleunigſt 
auseinander, beim Anblick der Europäerin, und die ſagte nur: 
„Na, Ottchen — man merkt, es geht dir ſchon wieder gut!“ 

„Ja — bis auf die Langeweile!“ meinte der Kleine ein 
wenig ſchuldbewußt. „Deswegen werfe ich ja nur den 
Dingern da unten manchmal ein paar Sous hinunter!“ 

„Die Langeweile?“ Sie kämpfte mit ſich und fragte dann 
entſchloſſen: „Ja — beſucht dich denn niemand?“ 

„Wer ſoll denn kommen? Der Herr von Wallenrodt war 
ja da! Na — ſiehſt du, Gert' — du biſt ja viel ge— 
ſcheiter als ich, und überhaupt — kurz — du weißt natürlich 
am beſten, was du tuſt — und warum du dir gerade den und 
keinen anderen ausgeſucht haſt — ich kenne die Gründe nicht 
— denn nad) meinem armfeligen Geſchmack . . .“ 

„Was hat er dir denn getan?“ 

Otto Roland machte ein bedrücktes Geſicht. Offenbar konnte 
er auch nicht ſo genau die Gründe angeben, warum ihm dieſer 
leutſelige Tyrann ſo auf die Nerven fiel. Gerta kannte das. 
Das ging vielen ſo. Dr. Hugo von Wallenrodt beanſpruchte 
nun einmal viel Platz im Leben. War der nicht da, dann 
mußte ihn eben der Nachbar und Nebenmenſch hergeben. 
Wurde er dabei auch ein wenig gequetſcht und verkleinert, ſo 
hatte er doch dafür die Nähe eines ſochen Gönners. 

„Gott .. . ‚getan“!“ meinte Gertas Bruder endlich ſcheu. 
„Siehſt du — ich weiß ja nun allmählich, daß ich nicht 
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gerade ein Kirchenlicht bin — und daß ich mehr als dumme 
Streiche auf dem Gewiſſen hab' — und ich bereu's doch 
bitterlich und will mich beſſern — weiß Gott — aber ich war 
doch nun ſo krank und bin ein bißchen ſchwach und werd' 
ganz verwirrt und weinerlich, wenn man mich ſo anſchreit und 


auf mich hineinredet — ſtundenlang — und das hat er immer 
getan. Jeden Tag iſt er angerückt — immer mit derſelben 
Moralpredigt — und immer wie auf dem Exerzierplatz ..., 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, ſich anſtändig zu be— 


nehmen!) . . . und ‚noblesse oblige: — und ‚unverdientes Glück, 
daß man ſich überhaupt noch um Sie kümmert, mein lieber 
Otto! Andere als ich hätten's nicht getan — das können 
Sie mir glauben!“ . . . ach, ich hätt' {hon rein heulen mögen, 
jo hat er mich gepieſackt . . .“ 

„Ach, der . . .“ weiter ſagte Gerta nichts, ſondern hörte zu. 

„Und einmal, wie ich geradezu ſchon im Bett gezittert 
und heimlich gebetet hab': ‚Lieber Gott, mach' doch, daß der 
Kerl endlich weggeht!“ — da hat er zum Schluß, wie er ſich 
feine Lackſtiefeln abgeſtäubt hat, ganz beiläufig gejagt! ‚Eine 
Entſchuldigung haben Sie ja, Otto — es liegt bei Ihnen in 
der Familie — im Blut! Ihre Schweſter Gerta iſt ebenſolch 
ein Sauſewind wie Sie. Wenn man die ließe, wie man Sie 
gelaſſen hat, dann würde ſie vielleicht noch unüberlegtere 
Streiche machen!“ Da hat's plötzlich in mir gekocht, und ich 
hab' ganz laut geſchrien —“ der bleiche kleine Fremden⸗ 
legionär ſchlug triumphierend mit der Fauſt auf das heiß 
durchſonnte Mauerſtück neben ihm — „ich hab' ſchreien können 
— denn es war niemand außer uns im Zimmer — der 
Italiener von neulich ijt ſchon lang’ geſtorben und begraben — 
alſo ganz laut: ‚Wiſſen Sie, Herr von Wallenrodt — über 
mich reden Sie, was Sie wollen — ich hab' Gott ſei dank ein 
dickes Fell gekriegt hier in Afrika — aber wenn Sie mir noch 
ein ſolches Wort über meine Schweſter ſagen — meine gute, 
liebe Gert', die zehntauſendmal mehr wert iſt als ich und als 
Sie, dann ... — Nun — dann?" fragt er und ſieht mich 
ſo an — du kennſt ihn doch — ſo beſtimmt, als könnt' er 
einen im nächſten Augenblick von Rechts wegen köpfen laſſen, 
wenn er wollte — und da hat mich die Wut übermannt, und 
ich hab' lachen müſſen und auf die Tür gewieſen und ganz 
einfach und freundlich geſagt: ‚Bitte — hinaus! ... ich hab' 
Sie ſatt! . . . ich will Sie nicht mehr ſehen und hören — 
verſtehen Sie mich?“ 

„Und da iſt er gegangen?“ 

„Da ijt er gegangen — Sube! hat er dabei halblaut ge- 
ſagt und die Achſeln gezuckt — und iſt nicht wiedergekommen. 
Der Doktor hat's nicht gelitten. Ich hab' ihn drum gebeten. 
Da hat er ihm erklärt, das müſſe unterbleiben! Das rege 
mich zu ſehr auf!“ Er verſtummte reuevoll und ſchuldbewußt. 
mit einem ſcheuen Seitenblick nach ſeiner Schweſter, was die wohl 
zu ſeinem Bruch mit ihrem Bräutigam ſagen würde. Aber die ſaß 
ſtumm da und dachte ſich: Alle werden mit Wallenrodt fertig! 
Sogar das Ottchen da — dies arme, kranke Wurm — hat ihm 
ſchließlich die Wahrheit ins Geſicht geſagt. Bloß ich — ich habe 
noch nicht den Mut dazu gefunden, ſie ihm auch nur zu ſchreiben 
und mit ihm zu brechen. — Aber es war auch beſſer, daß ſie es 
nicht getan. Auf jeden Brief gab es eine Antwort. Wenn ſie 
aber nun ſelbſt mit ihm ſprach — Aug' in Auge — das allein 
konnte für immer Klarheit zwiſchen ihnen ſchaffen! 

„Und war denn ſonſt niemand bei dir?“ fragte ſie endlich 
mühſam, und Otto antwortete, ganz erſtaunt, daß er von ihr gar 
keine Vorwürfe bekam. „Nein. Das heißt: Frank ben Salem 
natürlich! Der hat ja immer mal nach mir geſchaut und mir jetzt 
auch Grüße von dir gebracht. Darüber war ich ſo froh.“ 

Er ſagte das ſehr harmlos. Offenbar ahnte er noch nichts 
von dem, was zwiſchen ſeiner Schweſter und ſeinem Freunde 
war, und hatte ihm dieſer nichts über ſeinen Zuſammenſtoß 
mit Wallenrodt auf dem Salzmeer erzählt. So ſetzte er denn 
auch nur hinzu: „Ich hab's immer ſchon gar nicht erwarten 
können, bis ich ſeinen Schritt gehört hab'. Aber er iſt immer 
nur eilig und auf kurze Zeit gekommen — meiſt frühmorgens 
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oder ſpät abends. Er wohnt diesmal nicht in El-Artana — 
und zeigt ſich in der Stadt auch nicht — er ſoll irgendwo 
ganz weit von hier in den Bergen hauſen und reitet nur 
herein, wenn er ſicher ijt, Herrn von Wallenrodt nicht zu be- 
gegnen. Warum, iſt mir ein Rätſel. Überhaupt vieles! 
Weshalb du auf einmal eigentlich fort biſt, Gert', und nun 
wiedergekommen, das hat mir auch noch niemand erklärt.“ 

„Wenn es ſo weit iſt, Ottchen, dann wirſt du ſchon noch 
alles hören!“ ſagte Gerta, klopfte ihm noch einmal tröſtend 
auf die Schulter und ſchickte ſich an, wieder in den Hof Din’ 
unterzuſteigen. Er wollte ſie zurückhalten, aber ſie wehrte ihn 
ab. „Nein — laß mich! Ich hab' keine Zeit! Ich hab' 
heute noch viel zu tun!“ | 

Als fte unten zwiſchen den Wäſcheleinen ſtand, tauchte hinter 
einem zum Trocknen aufgehängten Bettlaken plötzlich der Stabsarzt 
auf. Der kleine, runde bewegliche Herr hatte die beiden Ge— 
ſchwiſter oben auf den Zinnen ſitzen ſehen und war gekommen, um 
Gerta mit ſeiner alten lärmenden Galanterie zu begrüßen. 

„Nun — was machen die nervöſen Schwindelanfälle, 
Fräulein Roland?“ fragte er, ſchlau mit den Augen zwinkernd. 
„Wo waren Sie denn die ganze Zeit? Auf einmal ſpurlos 
verſchwunden! Alle Ihre Sachen haben Sie hier bei uns 
zurückgelaſſen! Wir haben ſie noch in Verwahrung, drüben 
im Depot!“ Und da ſie darauf nicht antwortete, fuhr er ein 
wenig ernſter fort: „Nun — Ihr Bruder, Mademoiſelle, iſt 
jetzt übern Berg! Das macht Ihre Ankunft! Ich glaube, 
die hat ihm das Leben gerettet. Das gab ihm den Ruck nach 
oben — wiſſen Sie — na — dienſtfähig wird er ja nun 
freilich nie wieder! Die Fremdenlegion muß blutenden Herzens 
auf ihn verzichten. Es gibt noch ein paar Förmlichkeiten 
drüben in Conſtantine — dann können Sie ihn gleich mit 


ſich nach Europa nehmen und daheim ein Kalb ſchlachten 


laſſen, zur Rückkehr des verlorenen Sohnes — hähä!“ 

Das war eine gute Nachricht. So hinfällig und geifter- 
haft dünn der kleine Abenteurer auch ausſah, der da oben 
neugierig ſein mageres, ältliches Geſicht unter der blauweiß 
geſtreiften Zipfelmütze über den Mauerrand ſtreckte, ſo hatte 
Gerta doch immer noch halb und halb gefürchtet, man würde 
ihn trotzdem bei der Fahne behalten und zu irgendwelchen 
neuen Kriegszügen gegen andere ſchwarze, braune oder gelbe 
Widerſacher der dritten Republik preſſen. Nun war auch dieſe 
Sorge von ihr genommen. Sie ſchüttelte dem kugelrunden, 
lleinen Doktor freundlich die Hand, nickte dankend zu ihm hin— 
unter — denn ſie überragte ihn um ein, zwei Fingerbreiten 
— und eilte dann, daß ſie ſich ſeinen weiteren Verſuchen, ihr 
den Hof zu machen, entzog und vor die Zitadelle kam. 

Dort auf dem freien Platz ſtand wartend Juſſuf Lebrun. 
Der Miſchling hatte die beiden Teppichknüpfer, die Tiere, alles 
Gepäck inzwiſchen vorausgeſchickt, um für Serta Quartier zu 
machen. In einem Araberhauſe nahe der großen Moſchee. 
Lella Sora bent Soliman el Hammäiai wohnte da, eine 
ältere, wohlhabende mauriſche Witwe, die Franzöſiſch verſtand, 
und bei der Gerta gut aufgehoben und vor allen Störungen 
und Anfeindungen geſchützt ſein würde. Aber ſie widerſprach: 
„Nachher, Monſieur Juſſuf! Aber zuerſt begleiten Sie mich 
jetzt bitte nach der Herberge „Zum Seefahrer Sindbad“. Ich 
muß da jemand ſprechen!“ 

„Sind Sie denn nicht zu müde?“ 

„Müde?“ ſagte ſie verächtlich. Sie war in dieſen Wochen 
des Wüſtenlebens ſchon an andere Strapazen gewöhnt — ja, 

ihr geſchmeidiger und geſunder junger Körper empfand die 
ſogar angenehm wie ein erfriſchendes Bad. „Wir haben 
doch heute nur einen ganz kleinen Tagemarſch zurück— 
gelegt! Und wenn es auch zehn Meilen geweſen wären — 
ich muß jetzt zu dem ۳ 

Damit ſpannte ſie ihren Sonnenſchirm auf, zupfte ihren 
Nackenſchleier hinten zurecht und ſchlug mit raſchen Schritten 
den wohlbekannten Weg nach der ſizilianiſchen Herberge ein, 
es dem Halbaraber überlaſſend, ihr zu folgen, was der 
düſtere, ſchweigſame, gleichmäßig unter der Verachtung des 


Islam und der Europäer leidende Mann denn auch ohne 
weiteres Beſinnen tat. 

Schon ehe Gerta um die letzte Ecke bog, hörte ſie ein 
greuliches Getöſe vom „Seefahrer Sindbad“ her ſchallen. 
Das war nicht der übliche Lärm, mit dem die Franken die 
Stille des Morgenlandes unterbrachen — das Peitſchenknallen 
franzöſiſcher Farmer, ihr Geſang und ſchwerfälliger Matrojen- 
tanz drinnen beim Wein, das gellende Schreien und Pfeifen 
halbwüchſiger ſizilianiſcher Arbeitsburſchen — das war die 
Begleiterſcheinung einer förmlichen Schlacht, die zwiſchen dem 
arabiſchen Gaukler und Hühnerdieb Haſſin ben Bu Dſcheman 
und Francesco Barbovecchio, dem trunkſüchtigen Palermitaniſchen 
Schuſter, wütete. Die beiden Kerle hatten ſich an den Gurgeln 
gepackt und wälzten ſich in der Wirtsſtube umher. Der 
Italiener hielt ſein Meſſer in der freien Fauſt gezückt und 
gab ſich die redlichſte Mühe, damit dem anderen an den Leib 
zu kommen, der aber hatte ſich in dem ihn bedrohenden Arm 
feſtgebiſſen und ihn ſo gelähmt und ſuchte mit den geſpreizten 
Fingern ſeiner Linken in die Augen des Widerparts zu greifen. 
Dabei kreiſchten und fauchten beide wie die Märzkater auf den 
Dächern, und hinten auf einem Tiſch kauerte, die Knie an das 
Kinn gezogen und gellende ermunternde Schreie ausſtoßend, 
die Urſache des ganzen Streits, Makbuba bent Ali, die Bauch— 
tänzerin, auf deren verzerrten, an ſich ſchon häßlichen Zügen 
die Aufregung die charakteriſtiſchen Linien all der Raſſen, von 
denen ſie ſtammte — die Hakennaſe des Arabers, die wulſtigen 
Lippen und das Wollhaar einer Sudanmohrin und die 
geſchlitzten Mongolenaugen des Chineſen, ihres geheimnis— 
vollen Urgroßvaters, beſonders deutlich hervortreten ließ. Neben 
ihr hockte zähnebleckend wie ein Affe ihr eigentlicher Seelen— 
freund Amor ben Brahim, der Negertrottel und Oaſengigerl, 
in feinem kurzen erbſengelben engliſchen Sportpaletot, Dojenlos, 
rote Pantoffeln an den Füßen und eine Nelke hinter dem 
Turban, und legte ſchützend ſeinen Arm um ſie. Ringsherum 
ſpektakelten die Stammgäſte des „Seefahrers Sindbad“ — 
Gaspare Rogada und die übrigen ſizilianiſchen Maurer auf 
der einen, die Orientalen auf der anderen Seite und über— 
ſprudelten ſich, händefuchtelnd und augenrollend mit atemloſen 
Beſchimpfungen. Der Padrone der Kneipe Ercole Buenocore 
verhinderte, daß auch ſie handgemein wurden. Der breit— 
ſchulterige, ſilberbärtige Greis, von dem die Rede ging, daß er 
in ſeiner Jugend Sklavenhändler geweſen wäre, hielt nur einen 
Beſen als Waffe in den Händen. Aber die genügte. Mit 
dem alten Kamorriſten war nicht zu ſpaßen. Das wußten 
alle — die ſizilianiſchen Analphabeten zur Linken wie die 
Kinder Allahs zur Rechten. Inzwiſchen goß Giuſeppina, ſein 
gelbliches, ſchlampiges, einſt ſchön geweſenes Weib, die nur 
mit Hemd, rotem Rock und rotem Kopftuch bekleidet war. 
kaltes Waſſer in Kübeln über die Kämpfenden aus. Aber 
das half nichts. Sie pruſteten und würgten ſich weiter, bis 
Ali Stambuli, der Levantiner, der bis dahin, den Fes ſchief auf 
dem Ohr, eine Zigarette rauchend etwas abſeits geſtanden 
und mit dem nachſichtig blaſierten Lächeln des Weltmanns 
den Handel beobachtet hatte, wegging und in Begleitung 
des greiſen Negerkochs wiederkam. Der trug mit beiden Armen 
einen großen Keſſel voll dampfend heißen Spülichts und 
ſchüttete den, milde und ſchalkhaft wie ein Wohltäter lächelnd, 
behutſam bis auf den letzten Tropfen über das Arm- und 
Beingezappel und Meſſergeblinke am Boden aus und machte 
dann, daß er aus dem Staube kam, ehe die beiden Geſellen 
plötzlich aufheulend ihre Verſtrickung löſten und, förmlich in 
ihren naſſen Lappen rauchend, in die Höhe ſchnellten. Der 
Schmerz ernüchterte ihre Kampfgier ſofort. Sie ſuchten 
eiligſt mit Hilfe ihres Anhangs ſich ihrer brühwarmen paar 
Fetzen, die ſie auf dem Leibe trugen, zu entledigen, und 
das war ein Anblick, der Gerta bewog, unverzüglich unter 
Juſſufs Schutz durch den Hausflur an der Wirtsſtube vorbei 
nach oben zu flüchten, während hinter ihr die Nerven— 
anſpannung des Gefechts fi in ein allgemeines Durchein- 
andergeſchrei auflöſte. (Fortſetzung folgt.) 


=. 
4 ۱ 


: 0 
a, * e -— X 
— ر‎ m D EG 
. vL. d ۳ S 
. * 
na o S 
۰ * 
fe 
. 
۳ zu 
d 
۰ 
e 1 


E. 


me ger ern, ۹ EE 


4 
* 
: EN 
D 
EI + 
Fr. 8 


Dla 


Ee xm. 


e — 


8 


Dampfer im Sturm. Mit Hilfe des Dampfes hat ſich die See— 
ſchiffahrt von ihrer Abhängigkeit von dem Winde freigemacht. Die 
Flotten brauchen nicht zu warten, bis günſtige Winde die Segel 
ſchwellen; aber in gewiſſen Grenzen üben noch heute Wind und See— 
gang einen Einfluß auf die Fahrt der Dampfer. Wie groß er iſt, 
darüber war man bis jetzt nicht genauer unterrichtet; erſt in der 
jüngſten Zeit begann man, die Frage näher zu unterſuchen. So hat 
auch die deutſche Seewarte daraufbezügliche Fragebogen an Kapitäne 
verſchiedener Dampfer ver⸗ 
teilt. Über das vorläufige 
Ergebnis dieſer Forſchung 
berichtet G. Reinicke in den 
„Annalen der Hydrographie“. 
Da der Einfluß des Windes 
mit der Größe des Schiſſes 
wechſelt, hat man die Dampfer 
in vier Klaſſen eingeteilt 
und jede von ihnen bejon: 
ders geprüft. Die erſte Klaſſe 
bilden Schnelldampfer, d. h. 
Poſt⸗ und Paſſagierdampfer 
mit 19 bis 22 Knoten Ge: 
ſchwindigkeit, d. h. 19 bis 
22 Seemeilen in der Stunde; 
die zweite ſetzt ſich aus 
großen Dampfern von 8000 
Reg.⸗Tonnen mit 15 bis 16 
Knoten Geſchwindigkeit zu⸗ 
ſammen; die dritte umfaßt 
mittlere Dampfer von 6000 
R.⸗T. und 12 bis 14 Kno⸗ 
ten und die vierte die kleinen 
Tzeandampfer, die nur einen 
Gehalt von 4000 Tonnen 
und eine Geſchwindigkeit von 
10 bis 11 Knoten aufweiſen. 
Die Schnelldampfer fahren 
am ſchnellſten beim ruhigen 
Wetter; ſelbſt wenn der 
Wind von hinten kommt 
und die See ruhig iſt, wird 
ihre Geſchwindigkeit dadurch 
nicht gefördert. Das ge⸗ 
ſchieht aber bei kleineren 
Dampfern, die Schnelligkeits⸗ 
zunahme iſt jedoch nur gering, 
und iſt der Seegang hoch, ſo 
tritt eine Verlangſamung der 
Fahrt ein, wenn auch die 


Schiffe vor dem Winde 
dampfen. Entgegengeſetzte 


und von der Seite wehende 
Winde ſowie hoher See⸗ 
gang wirken ſtets ungünſtig, 
und nimmt das Wetter 
ſtürmiſchen Charakter an, ſo 
können ſelbſt Schnelldampfer 
ein Drittel der Fahrt ein- ۱ 
büßen, die fie ſonſt bei ruhigem Wetter zurückzulegen pflegen. Ahn⸗ 
lich geſtaltet ſich die Einbuße bei großen Dampfern; mittlere Dampfer 
erreichen aber dann nur die Hälfte und kleine ſogar nur ein Viertel 
der Geſchwindigkeit, die ſie bei ruhigem Wetter entwickeln können. Auf 
Grund dieſer Beobachtungen hat man nun annähernd berechnet, welche 
Verſpätungen die Dampfer haben können, wenn ſie auf der Fahrt von 
dem Kanal nach Nordamerika mit widrigen ſtürmiſchen Winden und 
einem hohen Seegang zu kämpfen haben. Für die Schnelldampfer 
können fie 16 bis 18 Stunden betragen, bei großen Dampfern aber 
bereits auf 40 bis 45 Stunden anwachſen. Mittlere Dampfer müſſen 
{hon auf Verſpätungen von 90 bis 104 Stunden gefaßt fein, und 
kleine Dampfer brauchen bei widrigen Verhältniſſen zu der Fahrt ſogar 
190 bis 220 Stunden mehr! Bei ihnen kann alſo die Überfahrt acht, 
ja ſogar neun Tage länger dauern. | 

Da nun unſere Schiffe auf ihren weiten Fahrten oft Gebiete paj- 
ſieren, in denen zu beſtinimten Jahreszeiten regelmäßig beſtinnnte Winde 
wehen, jo ijt es klar, welchen großen Nutzen die Kenntnis von der 
Verteilung der Winde auf den Ozeanen der Schiffahrt auch im Zeit— 
alter des Dampfes bringen kann. | 
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Maori - ۰ 
Photographische Aufnahme. 


Maori- Häuptling. (Mit Abbildung.) Blättert man in den 
Werken älterer Forſchungsreiſenden, die Abel Tasmans Spuren folgend 
Neuſeeland beſucht haben, ſo findet man feſſelnde Schilderungen des 
Maori⸗Volkes, das die von der Natur ſo reich geſegnete Doppelinſel 
beherrſchte. Stolz und kriegeriſch waren die Eingeborenen, abſchreckend 
durch den Kannibalismus, aber ſie verſtanden durch ihre Begabung 
und Gewandtheit einzunehmen. Die Berührung mit den Weißen brachte 
ihnen Verderben. Vergebens verſuchten ſie, im offenen Kampfe die 

Fremden zurückzuſchlagen, 

ſie wurden unterjocht, und 

die Kultur, die ſie nun an⸗ 
zunehmen begannen, ward 
ihnen verhängnisvoll. Die 

Maori ſtarben aus. Am An⸗ 

fang des vorigen Jahrhun⸗ 

derts waren ſie noch über 

100 000 Köpfe ſtark, heute 

zählt man auf den beiden 

Inſeln kaum 30 000 Maori. 

Die meiſten von ihnen ſind 

Chriſten und gewöhnen ſich 

mehr nnd mehr an europä⸗ 

iſche Lebensart. Freien 

Maori begegnet man nur 

noch ſelten im Innern des 

Landes. Ein echter Reprä⸗ 

ſentant ſeines Volksſtammes 

iſt der Häuptling, deſſen Ab⸗ 
bildung wir bringen. Auf⸗ 
fällig iſt an ihm vor allem 
die Tätowierung des Ge⸗ 
ſichtes. Sie war ſeit alters⸗ 
her bei den Maori in hohem 

Maße üblich und verlieh 

ihnen den Eindruck von 

Kraft und Wildheit. „Die 

komplizierten, aber ſymmetri⸗ 

ſchen Figuren, die hier 
das ganze Geſicht bedecken“, 
ſagt Darwin, „verwirren 
und leiten ein ungewöhntes 
Auge irre; überdies iſt es 
wohl wahrſcheinlich, daß die 
tiefen Einſchnitte dadurch, 
daß fie das Spiel der ober⸗ 
flächlichen Muskeln zerſtören, 
das Anſehen ſtarrer Un: 
beugſamkeit dem Gefichte 
verleihen.“ Wiederholt haben 
die Maori durch blutige Auf⸗ 
ſtände verſucht, die Herrſchaft 
der Europäer oder „Pakeha“ 
abzuſchütteln. Heute iſt die 
Zahl der weißen Anſiedler 
nahezu eine Million. Da er: 
gaben ſich die Maori mit 
dumpfer Reſignation in ihr 
Schickſal. Bezeichnend klagte 
einer ihrer Häuptlinge: „So wie der Klee das Farnfraut tötete und 
der europäiſche Hund den Maori-Hund, wie die Maori-Ratte von der 
Pakeha⸗Ratte vertilgt wurde, ebenſo wird unſer Volk nach und nach 
von den Europäern verdrängt und vernichtet“. 

Am See Tiberias. (Zu dem Bilde S. 285) Unſer Bildchen gibt 
Polenoffs ſchönes, ſtimmungsvolles Gemälde vorzüglich wieder. Wie 
ſilberklar und friedvoll liegt er da, der See Tiberias, auch der See 
von Genezareth genannt oder „das galiläiſche Meer“, mit den ۶ 
geſchwungenen Linien der Berge, den leiſe kräuſelnden Wellen, die ſo 
ſacht ans Ufer rollen. Ohne feine Waſſer völlig mit ihm zu miſchen, 
durchſtrömt ihn der Jordan. Ein Muſelmann geht des Wegs. — 
Vielleicht iſt's derſelbe Pfad, auf dem Jeſus einſt gewandelt hat, viel— 
leicht ward von eben dieſer Stelle Petris Nachen abgeſtoßen, als die 
Fiſcher jenen denkwürdigen Fiſchzug taten, der ihnen ein Wunder ſchien 
und Jeſu neue Jünger warb. Lachend war die Ebene einſt am See 
Tiberias, ein fruchtreiches, blühendes Gelände. Heute iſt die Stätte 
öde. Aber die Erinnerung wird lebendig, wenn die Abendſonne in 
der Flut ſpiegelt, wenn die Wellen rauſchen und der Wind durch das 
Gras geht, das ſpärlich zwiſchen den Steinen ſprießt. 
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(3. Fortſetzung.) 


Wir ſtanden auf. Ich erbot mich, die Umgebung zu zeigen, 
denn der Geheimrat und ſeine Damen hatten geſagt, erſt 


wollten ſie einmal ſehen, 
„wo und wie und warum 
dieſes Perneſe eigentlich 
läge“. Wir beſahen zuerſt 
den Park, vom Park aus 
betrachteten wir das Hotel, 
die dahinter als Windſchutz 
ſich aufbauenden Berge, 
denen die Riviera ihr glück⸗ 
liches Klima verdankt, und 
der Geheimrat machte es 
genau ſo, wie ich es auf 
Reiſen als Soldat immer 
getan: Karte heraus, orien⸗ 
tiert, Lage, Name, Berge, 
Ortſchaften, Täler, Bäche, 
Landzungen und Buchten 
feſtgeſtellt. 

Das dauerte eine Weile. 
Währenddeſſen langweilten 
ſich die Damen nicht, 
wandten ſich nicht intereſſe⸗ 
los ab oder wurden gar 
ungeduldig, wie man es ſo 
oft erlebt, wenn einmal 
etwas gründlich feſtgelegt 
wird, ſondern Mutter wie 
Tochter verfolgten den Plan 
aufmerkſam und ab und zu 
mit einem Zwiſchenrufe: „Da 
gehen wir mal hin!“ oder: 
„Das liegt alſo etwa eine 
Stunde zu gehen entfernt. 
Wie viel Kilometer? Ach 
ſo, o dann braucht man 
nur vierzig Minuten!“ 


Aber das hatte nichts 


von Pedanterie und Gelehr⸗ 
ſamkeit. Sie waren es 
nicht anders gewohnt, als 
daß man die Augen auf⸗ 
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tat, ſich umſah in der Welt, ſich kümmerte um die Umgebung. 
Mir aber lachte das Herz im Leibe! Ich hatte ja Menſchen 


Pegasus im Joch. 
Originalzeichnung von Ludwig Kod. 


kennengelernt, bie weite 
Reiſen — der Mode halber 
— gemacht hatten, aber 
davon nichts anderes nach 
Hauſe brachten als: „Das 
Palace Hotel‘ iſt tadellos, 
und wir lernten dort eine 
ſcharmante engliſche Familie 
kennen, mit denen wir noch 
Chriſtmaskarten wechſeln!“ 

Ja, mir lachte das Herz 
im Leibe. Es war 1 
tag in meiner Seele. Sonn⸗ 
tag auch rund um in der 
Natur, als müßte auch ſie 
es feiern, daß Menſchen 
zuſammengekommen waren, 
die zueinander gehörten. 
Wir waren ſofort einig über 
alles, was unternommen 
werden ſollte, und zwar 
gemeinſam unternommen, 
denn es ſchien, als gehörte 
ih“ nun dazu. Ein Aus 
flug nach San Remo ward 
verabredet, eine Fahrt nach 
Mentone, der Beſuch von 
Monte Carlo, von Nizza. 
Die Route de la Corniche 
mußten wir vier mitein⸗ 
ander fahren. 

Und während dieſer 
Pläne erzählte der Geheim⸗ 
rat von früheren Reiſen, 
wie ein Gelehrter vom Klima, 
von der Kultur, von der 
Geſchichte, von Land und 
Leuten jener Gegenden han 
delnd, und dann wieder als 
Weltmann, der die Hotels 
beurteilte und geſellſchaftlich 
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von Zuſtänden redete, bie fie kennengelernt hatten. Es gab 
Dinge dabei, die er nicht wußte, er verwechſelte Namen, er 
irrte fid) in der Zeit. Da halfen feine Damen und verbeſſer⸗ 
ten ihn. Er nahm es immer mit Dank an. Sie halfen ſich 
alle gegenſeitig. Auch die Eltern hielten ſich der Tochter 
gegenüber nicht für unfehlbar. 

Und nun kam das Köſtlichſte: ich zeigte den abgebrochenen 
Weg zu meiner Bank. Frau von Fryburg fragte: 

„Da ſollen wir hinüber?“ 

Maria aber klatſchte in die Hände, als hätte ſie noch nie 
ſolchen Spaß erlebt, und nun wollte jeder der erſte ſein, an 
den paar Metern Felswand hinüberzuklettern. Im Geheimrat 
mochte der Gedanke an manche Bergfahrt erwachen. Er war 
ſofort dabei, die paar Schritte des abgebrochenen Pfades 
hinüberzugehen, und in der Art, wie er die Füße ſetzte und 
die großen, feſten, ſchönen Griffe des Felſens anpackte, erkannte 
man ſofort den Felskletterer. Als er am jenfeitigen Ufer 
ſtand, rief er fröhlich: 

„Auch ſo was noch hier! Das ſcheint ja ein reizender 
Punkt zu ſein — Perneſe. So Maria, nun ſchnell, komm nach!“ 

Und zu mir gewandt: „Sie ſind der Führer. Gehen Sie 
mit ihr. Ich denke, ein Seil brauchen wir nicht!“ 

Er trieb den Scherz noch weiter und machte ſeiner Frau 
Mut, indem er feſtſtellte, wie auch ein etwaiger Abſturz bei 
der geringen Höhe und in Anbetracht des Waſſers darunter 
höchſtens ein erfriſchendes Bad koſten könnte. Auch die Ge— 
fahr des Ertrinkens wäre ausgeſchloſſen, denn der Fuß der 
Felſen würde von den Wellen nur ein wenig beſpült. 

Inzwiſchen war ich mit Maria an den Beginn des Über⸗ 
ganges getreten. Ich fühlte ihre kleine Hand warm durch 
den Handſchuh hindurch in der meinen, wie ſie mich feſt packte, 
und als ich vorauskletternd halb zu Maria gewendet ihr die 
Stellen bezeichnen wollte, wohin ſie zu treten hätte, war ſie 
ſchon darüber hinweggehuſcht und rief: 

„Schnell, ſchnell weiter, ich komme!“ 

Ich konnte nicht eilig genug die Tritte wechſeln, ſie war 
im Abſchwung, und im nächſten Augenblick lag ſie halb auf 
meiner Schulter, denn ich hatte nicht mehr rechtzeitig Platz ge’ 
macht. Da traf mich ihr Atem, da empfand ich ihren weichen 
Arm, die köſtliche Laſt ihres ſchlanken Körpers, und ganz in 
der Nähe ſah ich ihre Wange mit einem leiſen, zarten Flaum. 
Ich ſog den Duft ihres ſchweren Haares ein. Er traf mich 
wie ein Anwehen der jungen Natur des Frühlings. 

Wenn der Winter endlich zu weichen beginnt, wir eines 
Morgens die Fenſter öffnen und draußen zum erſtenmal mit 
Bewußtſein jenen grünen Hauch auf den kahlen Büſchen bemerken, 
der über Nacht gekommen ſcheint. Wenn wir lauſchen und 
„piep — piep“ „kwitt — kwitt“ „ping — ping — ping!“ das 
Piepſen der Vögelein klingt. Wenn uns die Luft entgegen- 
ſtrömt, warm, weich, ermüdend faſt, unerklärlich nach den ۰ 
graden der Tage zuvor. Dann iſt mir immer, jedes Jahr 
von neuem, ganz ſeltſam zu Sinn geweſen, wie umgewandelt, 
wie verjüngt, neu gekräftigt. Dann blies noch je und je der 
junge Frühlingshauch mir die düſteren Hirngeſpinſte der letzten 
Jahre aus dem Sinn: die Einſamkeit, die troſtloſe Einſamkeit! 

Und jetzt war es mir wie zu ſolchen Stunden zu Sinn. 
Der Lenz brach an, der junge, neue Lenz in meinem alternden 
Leben. Ich fühlte mich ſo leicht, ſo froh, ſo glückſelig! Ich 
zog das Mädchen die paar Schritte noch hinüber, bis dorthin, 
wo ihr Vater ſtand. Leicht ſprang ſie auf den nun breiten 
Uferpfad. Dann gaben Vater und Tochter der Mutter lachend 
Ratſchläge, wie ſie es machen ſollte, mit meiner Hilfe ihnen 
zu folgen. Aber Frau von Fryburg bedurfte deſſen nicht: in 
wenigen Augenblicken war ſie hinüber, und nachdem ſie em— 
pfangen worden, blickten wir alle vier nach dem Hotel, ob 
man uns etwa bemerkt hätte, denn ich hatte von meiner lieder’ 
tracht erzählt, den Weg zerſtört zu haben. 

Es war, als gehörte die Bank nun ſtillſchweigend ihnen 
mit, und wir müßten jetzt gemeinſam das Geheimnis hüten. 
Wir fanden alle Platz auf der Bank, und lange blieben wir 


ſtumm ſitzen, verſunken in den Anblick des Meeres. Es bran⸗ 
dete ſtärker hier als ſonſt ringsum, wohl weil die Landzunge 
ſo ſcharf vorſprang und unmittelbar an der Spitze das Waſſer 
eine beträchtliche Tiefe erreichte. Ab und zu ſpritzte der Giſcht 
hoch auf, als hätte ein Rieſenmaul uns zu Füßen ihn aus⸗ 
geſpien, und dann rief immer Maria in ſtarrem Staunen: 

„Da... da . . . nein, iit das ſchön!“ 

Es war auch ſchön hier auf meiner einſamen Bank. Es 
war ein Traum für den Nordländer, dieſe tiefblaue Flut, 
dieſer ſtahlblaue Himmel, dieſe Olbaumwälder, dieſe ſtarren 
Zypreſſen, der ſeltſame Schattenriß der Pinien drüben am 
Nachbarkap, die ihre windgebeugten Kronen gleich breiten Flam⸗ 
men aus ſchmalem Rohre in die Luft ſandten. Und dazu dieſes 
Gemiſch von kräftigem Seegeruch und dem Dufte der Blumen, 
die von den nahen Beeten hinter uns die Luft ſchwängerten. 
Und merkwürdig! Wir redeten miteinander, wir vier hier 
auf der Bank, als hätten wir uns immer gekannt! Von einem 
ſprangen die Gedanken über zum anderen, dies ward berührt, 
dann jenes. Einmal begann Frau von Fryburg, einmal der 
Geheimrat — einmal ging es von Maria aus. Wer aber 
auch anfing, wohin ſich das Geſpräch wendete, immer teilte ich 
die Anſichten, und ſie teilten meine. Es war beinahe, als 
hätten wir zuſammengelebt. Zuerſt waren fte wohl zweifel 
haft und klopften an — mit einem Wort hatten wir uns ver⸗ 
ſtändigt. Schließlich nahmen wir es als ſelbſtverſtändlich an, 
daß wir der gleichen Meinung wären. Der Geheimrat fragte: 

„Kennen Sie Bernreuths?“ 

„Die mit den zwei Söhnen und der Tochter, die ...“ 

Ich lächelte. Ich wollte nichts Böſes ſagen. Aber ſofort 
antwortete Maria: „So albern eingebildet iſt.“ 

„Und die Söhne, ſo ...“ 

„Dumm!“ brummte der Geheimrat, der immer das Kind 
beim rechten Namen nannte. Nun wußten wir Beſcheid — 
und ſo ging es fort bei allem und jedem. 

Kennen wir nicht alle jenes Verhältnis zwiſchen langjäh⸗ 
rigen Freunden, die gewiſſe Gedanken nur andeuten, ſie gar 
nicht mehr auszuſprechen brauchen, um ſich zu verſtehen? Jene 
Erſcheinung in langjährigen, glücklichen Ehen, wo die Gatten 
ſo ineinander aufgehen, daß ſie förmlich die Sprechweiſe einer 
vom anderen angenommen haben? 

So ging es uns. Ich ſaß da am Meer mit Leuten, die 
ich erſt vor einer oder zwei Stunden kennengelernt, die ich 
nie vorher geſehen, ja, deren Namen ich noch nie gehört hatte, 
und es war mir plötzlich rätſelhaft, wie ich hatte ohne ſie auch 
nur leben können. Da kam es denn ganz von ſelbſt, daß 
ich aufgefordert ward, meinen einſamen Tiſch zu verlaſſen und 
zum Abend mich zu meinen neuen Bekannten zu ſetzen. Längſt 
waren die anderen Gäſte ſchon gegangen, und wir ſaßen noch 
zuſammen. Der Geheimrat hatte ſich Flaſchenbier bringen laſſen; 
nun, da wir uns allein befanden, konnte er ſich eine Zigarre 
anſtecken, und da die Kellner in der Office verſchwunden waren, 
ſchwatzten wir ſo gemütlich, als ſäßen wir daheim in Berlin. 

Es wurde ſpät, ſehr ſpät an dieſem Abend, ehe wir daran 
dachten, zu Bett zu gehen. Ab und zu kam mein Freund, der 
Leipziger Kellner, mit verſchlafenem Geſicht, lief um den Tiſch 
herum, wiſchte die Brotkrumen ab, nahm den Teller fort, auf 
dem der Geheimrat die Aſche abgeladen hatte, ſchob einen anderen 
hin und machte jedesmal ein Geſicht, als wollte er ſagen: 
Nanu, noch immer hier? 

Wir bemerkten dieſe heimlichen, ſpäter immer deutlicheren 
Verſuche, uns zum Aufbruch zu bewegen. Maria, die mir 
gegenüber ſaß, lächelte und gab mir ein Zeichen. Ich ant- 
wortete mit einem Blick, der heißen ſollte: Ich habe verſtanden. 
Und ſie freute ſich wie ein Kind. Ihre ſchwarzen Augen 
ruhten dann auf mir — ich fühlte es, ohne ſie anzuſehen. Ich 
fühlte es mit innerer Bewegung. Ich war glücklich, ich empfand 
etwas wie Heimat, wie: zu dieſen Menſchen paßt du und 
gehörſt du. Ich ließ meine Blicke über die Geſtalt des ۰ 
chens gleiten, an der mir alles gefiel, zu der es mich zog wie 
in einem Bewußtſein: in ihr fändeſt du die Ergänzung deines 


Weſens! Als wir endlich aufbrachen, trennten wir uns gleich vier 
guten Freunden. Am Treppenabſatz ſtanden wir. Die er 
leuchteten Gänge des Hotels zogen ſich rechts und links. Auf 
den langen ſtumpfen Läufern ſpiegelten die elektriſchen Flan’ 
men in den Kaſſetten der Decke. Ich ſah es, während wir 
zögernd ſtehenblieben, als könnten wir uns noch nicht trennen. 
Der Geheimrat fragte, während ſeine Hand in der meinen ruhte: 

„Und wann ſtehen Sie auf?“ 

„Ich bin da, wann Sie wollen.“ 

Maria bat eifrig, als wollte ſie einen perſönlichen Gefallen 
von mir: „Nicht zu früh! Bitte! Bitte!“ 

Dabei legte ſie die Hände zuſammen wie ein Kind und 
lächelte mich an. Ich fragte, zu ihr gewendet: „Stehen Sie 
gern ſpät auf?“ 

„Ich muß mich ſchämen — nicht vor Neun!“ 

„Gott ſei Dank!“ platzte ich heraus, denn ich hatte es 
geradezu für meinen Ehrgeiz gehalten, hier, wo mich der Dienſt 
nicht hinausrief, tüchtig auszuſchlafen. Nun vertraute mir auch 
der Geheimrat an, er wie ſeine Frau wären Langſchläfer, und 
nachdem wir auch darin bewieſen hatten, wie wir in allem über⸗ 
einſtimmten, wünſchten wir einander Gute Nacht. Einen Augen⸗ 
blick blieb ich noch ſtehen, blickte ihnen nach und ſtieg dann 
langſam die Stufen hinauf. 

Oben eilte ich ans Fenſter, nachdem ich das elektriſche 
Licht angezündet hatte, um im Dunkel und in meiner Haſt 
nicht den Tiſch umzurennen. Ich beugte mich hinaus. Sie 
erſchien vielleicht am Fenſter, und ich wollte ihren Kopf ſehen, 
wie geſtern von oben herab — oder doch wenigſtens ihren 
Schatten auf dem hellen Kies des Platzes vor dem Hotel. 

Und wie ich es gedacht: unten regte es ſich. Ich beugte 
mich zurück, mein Blick fiel auf den Lichtfleck ihres Fenſters, 
der ſich am Boden abzeichnete. Eine Geſtalt erſchien darin, 
fein zierlich, mit feinem Hals und enger Taille, eine Geſtalt, 
die, ſich vorbeugend, um die Läden zu ſchließen, alle Grazie, 
allen Liebreiz entwickelte, wie er nur einem Mädchen gegeben 
iſt. Gleich einem Rahmen umſchloß die dunkle Mauer der 
Hauswand das Bild. 

Mit glückſeligen Augen ſtarrte ich hin, und ich begriff es 
kaum, als einen Augenblick darauf, wie eine Erſcheinung das 
Bild zerronnen war. Es flimmerte mir vor den Blicken —- 
immer noch meinte ich den hellen Fleck zu ſehen, der doch Der’ 
ſchwunden war, und erſt allmählich gewöhnte ich mich an das 
Dunkel. Aber ich blieb noch lange ſtehen und ſah in die 
Nacht hinaus. Nicht wie am Tage vorher, wo ich die Ent- 
deckung der Neuankömmlinge gemacht, wo mir eine ſeltſame Un- 
ruhe das Herz bewegt hatte, ſondern in ſtiller, feſter Glück— 
ſeligkeit, in dem Bewußtſein, daß ich die gefunden hatte, die 
fortan meinen Erdenweg teilen ſollte mit mir. 

Ich wußte aber: iſt das ein Irrtum, geht dieſes Mädchen an⸗ 
dere Pfade, irrt ſich mein armes, ſo ſtill gewordenes, heute wieder 
erwachtes Herz — ſo wäre ich der unglücklichſte der Menſchen. 

Aber das konnte nicht ſein! Wäre es geweſen, ſo hätten 
wir nicht ſo zueinander gepaßt. Wir alle, nicht nur ſie, 
ſondern auch die Eltern, zu denen es mich zog wie zu lieben, 
lieben, alten Freunden. 

Lange blieb ich noch wach. Auf dem Rücken lag ich und 
träumte. Nichts Beſtimmtes, keine Geſchichten, von keinem Er’ 
eignis. Es war nur ein dumpfes Sinnen, aber ein erhobenes, 
das unbeſtimmte Bewußtſein von Glück, das mir geſchehen war. 
Das Gefühl: mein Leben wendet ſich, das Alleinſein hat ein 
Ende. Du biſt der begegnet, die deine Hände in die ihren 
nimmt und dich fragt: Wohin wollen wir gehen? 

Da dachte ich an ſie, an das Mädchen, das eine Fügung 
unter dieſes gleiche Dach geführt hatte. Ich ſtellte ſie mir vor, 
wie fie mir heute die Hand entgegengeſtreckt, wie unbefangen, wie 
fidet und wie mädchenhaft doch ſie mich angeſehen hatte. Ihre 
Stimme klang in meiner Phantaſie ſo lebhaft, daß ich mich 
aufrichtete, mich umblickte im Zimmer, ob ſie nicht da ſtünde 
und eben geſprochen hätte. Und bei dieſer übermächtigen Vor⸗ 
ſtellung überkam mich eine Sehnſucht, eine Unruhe, eine Be— 
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wegung, mie einft in jungen Jahren, wenn mein ſchwaches 
Herz ſchlug. Und wiederum anders, ganz anders. Es war 
Gewißheit dabei: dieſe Menſchenknoſpe war für mich beſtimmt, 
mußte, mußte mein ſein. Was brauchte ich mich zu ſorgen? 

Ich ward ruhig. Wieder lag ich auf dem Rücken und 
träumte. 

Ich ward müde. In jenen Zuſtand geriet ich, der uns um⸗ 
fängt, wenn wir fühlen, daß unſer Gehirn dumpf und ſchwer wird, 
beginnt zu verſagen und wir ankämpfen gegen den Schlaf, der 
darangeht, unſer Denken auszulöſchen. Ich wollte erſt noch 
das Licht löſchen. Ich wußte aus Erfahrung, daß ich nur im 
Dunkel ruhig ſchlief, aber ich war nicht mehr fähig, ein Glied 
zu regen. Mir war es, als wäre der Gedanke ſüßer, an ſie zu 
denken, zu der mich alles Sinnen führte. Und all das ver- 
dichtete ſich in dem Namen, der mich umgaukelte, ohne daß ich 
ihn nannte. Ich ſprach ihn nicht aus. Ich empfand ihn. 
Ich wußte, und das beſeligte mich, als gäbe es nichts Köſt— 
licheres in meinem armen Leben — ſie heißt — Maria. 

* e * 

Die Tage vergingen. Bald war es mir, als wäre id) 
immer mit meinen Freunden zuſammengeweſen. Wir ſahen 
uns täglich — was ſage ich — ſtündlich. Wir taten alles 
gemeinſam, wir verabredeten die Stunde, uns früh zu treffen, 
was wir nachmittags unternehmen wollten und wann wir 
ſchlafen gehen ſollten. Jawohl, denn das wurde täglich feſtgeſtellt. 

„Heute wird ſpäteſtens zehn Uhr Gute Nacht geſagt! Dieſes 
ſpäte Aufbleiben taugt nichts,“ meinte der Geheimrat. Er ſelbſt 
aber” bat am Abend feine Frau, die mahnend ihre Uhr empor⸗ 
hielt, noch ein bißchen zu verweilen. Maria ſchloß ſich an: 

„Ach Mama bitte, bitte, es iſt ſo gemütlich heute!“ 

An dieſem Abend war es faſt Mitternacht, als wir uns 
trennten. Und wie ich Abſchied nahm, konnte ich den Augen- 
blick nicht erwarten, daß wir uns wiederſähen am anderen 
Morgen. Dann ging ich mit Maria im Park ſpazieren, während 
die Mutter auf einer Bank ſaß und an einem Tiſch, den ihr 
mein Freund, der Leipziger, brachte, Briefe ſchrieb. Der Ge⸗ 
heimrat aber pflegte auf dem Zimmer zu arbeiten. Er hatte 
mir geſagt: „Laſſen Sie ſich von Maria erklären, was es iſt. Es iſt 
eine Dummheit, aber ich habe es nun mal angefangen und 
habe den anderen Leuten wohl verrückt erſcheinenden Grundſatz, 
daß man auch Dummheiten fertig machen ſoll. Es hat einen 
doppelten Grund. Einmal find wir konſequent, und dann er: 
kennen wir, je länger die Dummheit dauert, wie groß ſie wirklich 
iſt!“ Das klang ja fürchterlich, doch es war nicht ſo ſchlimm. 
Maria erklärte, der Vater arbeite nun ſeit über zwei Jahren 
an einem ſtatiſtiſchen Werke über die „Verelendung des Mittel: 
ſtandes“, und auch auf Reiſen nähme er es mit. Die „Dumm— 
heit“ nach des Geheimrates Ausſpruch beſtand nun darin, daß 
er nie fertig werden könnte, da jeden Monat fait neue, „un 
bedingt zu berückſichtigende Arbeiten, ſtatiſtiſche Veröffentlichungen“ 
und dergleichen erſchienen. Maria ſchloß: „Vater kommt jede 
Woche einmal mit einem neuen Buche über ſein Thema nach 
Haufe und ruft: „Damit iſt meins überflüſſig, jedenfalls aber 
veraltet" Dann erzählte fie, wie oft fie dem Vater helfen 
müßte Tabellen abſchreiben, wie er ihr manchmal diktiere, wie ſie 
eigens, um ihm nützlich zu ſein, ſtenographieren gelernt hatte. 
Und ſie ſagte dazu, aber ohne jede Bitterkeit, ſo natürlich, als 
könne das eben nicht anders ſein: „Man muß doch zu etwas 
gut ſein, ſonſt müßte man ſich ja verachten!“ 

Mit einem Schlage fiel mir das Wort einer anderen ein, die 
einſt zu mir geſagt hatte: „Was ſoll denn ein Mädchen unſerer 
Kreiſe, das für nichts zu ſorgen hat, tun?“ Die das geſprochen 
hatte, war — Herzeloide. Und ba ert erinnerte ich mich ihrer, 
die ich ganz vergeſſen hatte, nun bald zwei Wochen lang. Ich 
dachte daran, daß ich mit einem Mißverſtändnis, mit einer Ver⸗ 
ſtimmung von ihr geſchieden war und mir doch damals vor— 
genommen gehabt hatte, ſie in Mentone aufzuſuchen, um ſie um 
Entſchuldigung zu bitten. Und ich ward — eine dumme Ent’ 
pfindlichkeit meiner Haut, die mir leider eigen iſt — bei dem 
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Gedanken dunkelrot. Ich wollte es vor Maria verbergen, denn 
ich bildete mir ein, ſie ſähe mich an. Natürlich ſtieg mir 
das Blut noch mehr in die Wangen. Nun bemerkte ſie es 
wirklich, und offen, wie ſie mit mir alles beſprach, fragte ſie: 
„Iſt Ihnen etwas geſchehen?“ 

„Ich dachte an etwas!“ 

Sie ſchwieg, und wie jeden Morgen kletterten wir Din’ 
über zu meiner, nein, jetzt unſerer Bank. Dort ſaßen wir 
ſtumm. Mich quälte es, daß ich Maria nicht geantwortet 
hatte, und ſie ſchien damit beſchäftigt, zu ergründen, was meinen 
Geiſt in Anſpruch genommen. Das ging ſo eine ganze Weile. 
Wir ſahen ſtumm auf die weite, blaue Fläche der See hinaus, 
wir blickten ſchweigend auf die uns zu Füßen am Felſen Aer: 
ſpritzenden Wellen. Da gab ich das Verſteckenſpielen auf und 
wandte mich zu ihr: „Ich will kein Geheimnis vor Ihnen 
haben; wiſſen Sie, daß ich es als Unrecht empfinde, Ihnen 
nicht zu ſagen, an was ich dachte?“ 

Sie gab einfach zurück: „Ihre Gedanken brauchen Sie 
mir doch nicht mitzuteilen!“ 

„Würde es Sie freuen, wenn ich es täte?“ 

Da lächelte ſie ſchalkhaft: „Ich errate ſie ſowieſo.“ 

„Nun alſo bitte, an was habe ich gedacht?“ 

Sie ſann eine Weile nach, auf dem zierlichen Halſe ſenkte 
ſich der feine runde Kopf, und dann antwortete ſie, ohne mich 
dabei anzublicken: „Es hing damit zuſammen, daß ich geſagt 
habe: ‚Man muß doch zu etwas gut fein‘. Und Sie wundern 
ſich wahrſcheinlich, wie ich dazu komme. Aber das will ich Ihnen 
erklären. Ich will Sie einmal etwas fragen. Sie müſſen ant: 
worten als guter Freund, der Sie doch ſind. Nicht als Herk, der 
glaubt, gegen eine Dame artig ſein zu müſſen. Wie alt bin ich?“ 

Was ſollte ich ſagen? Sie ſah aus wie — ja wie ſah ſie 
aus? Ich wußte es nicht. Vom erſten Augenblick an hatte 
ich mir nicht darüber Rechenſchaft gegeben. Das erſchien mir 
völlig gleichgültig. Und es ging mir, wie es mit Menſchen 
geht, die man täglich ſieht, daß man ſich über ihr Außeres 
nicht mehr klar iſt. Ich hatte vom erſten Tage ab gefühlt, 
daß dieſes Weſen mich in Feſſeln ſchlug, ich hatte empfunden 
und nicht geſehen. Ich hatte mich an die zierliche Geſtalt 
gewöhnt, an dieſen zarten und doch vollen Gliederbau. Ich 
hatte das Bewußtſein: ſo wie ſie iſt, muß ſie ſein. Sie dürfte 
gar nicht anders ſein, nicht größer, nicht kleiner, nicht älter, 
nicht jünger. Mir war es, als wäre dieſes köſtliche Geſchöpf 
zu meiner Freude und Augenweide, zu meinem Glück und 
Segen geſchaffen und hierhergeſchickt. Ich befand mich ſeit 
dieſen zwei Wochen wie in einem Traum, wie von einem 
Zauber fühlte ich mich umſponnen. Mir genügte es, daß das 
alles war. Warum? Daran dachte ich nicht. Wie alt? Nein, 
darauf konnte ich nicht antworten. 

Doch als ich zögerte, fragte Maria: 
wohl, es zu ſagen?“ 

Sie hatte einen faſt traurigen Ausdruck dabei, einen Zug 
um den Mund wie Enttäuſchung, und wieder etwas wie 
Jammer und Kummer, als meinte ſie: Hätte ich mich 
in dir geirrt? Wäreſt du etwa auch wie die anderen? Das 
traf mich ſo, daß ich nicht mehr zurückhielt, das Herz beflügelte 
meine Zunge, und wie ich redete, ward ich mir klar über das, 
was in mir geſchlummert, wie eine ſelige Krankheit, die nun 
jäh ausbrach. Ich vermag nicht mehr zu ſagen, welche Worte 
ich gebraucht hatte. Ich weiß nur, daß mir zu Sinn war, als 
erwachte in mir alle die alte Leidenſchaft meiner jüngſten Jahre. 
Ich geriet in einen Taumel, eine Verzückung. Ich ſah dieſe 
Mädchengeſtalt neben mir ſitzen wie einen Freund, den liebſten, 
beſten Freund, dem ich alles anvertrauen durfte, mit dem ich 
gleich fühlte in jeder Faſer meines Herzens. Und doch er— 
blickte, fühlte ich in ihr das Weib, das meine Sinne gefangen 
hielt. Das mich beſchäftigte vom Erwachen bis zum ſchweren 
Einſchlafen des Abends. Denn ſchwer nur noch ſchlief ich 
ein. Stundenlang lag ich wach, während mir durch den Sinn 
die Gedanken zogen: War das nicht ein unverdientes Glück, 
alles das, was du heute erlebt haſt? 


„Sie ſcheuen ſich 
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Ach mein Gott, mein Gott, hatte ich je noch für möglich 
gehalten, ſolche Seligkeit könnte mich alternden Menſchen ۰ 
fangen? War ich nicht längſt ſo weit, zu lachen über meine 
Verliebtheit junger Jahre? Wirklich, wenn ich an die erſte 
Leutnantszeit dachte mit ihrem wilden Herzklopfen täglich für 
eine andere, überkam mich ein Staunen, daß ich mich ſelbſt 
nicht wiedererkannte. War ich je ſo geweſen? 

Und nun regte es ſich da drinnen unter den Rippen wie 
einſt, nun ward mir ganz bewegt zu Sinn, wenn ich nur den 
Namen Maria hörte. Maria, nicht Marie, das mir jetzt all⸗ 
täglich klang. Der vollere Laut des „Maria“ tönte mir in den 
Ohren. Faſt hätte ich das Mädchen einfach ſo genannt. 

Das ſagte ich ihr jetzt. Alles das. Sagte es mit Stocken 
und Zaudern, entſchuldigte mein armes Herz, als beginge es 
eine Sünde, ein Unrecht an ihr. Und während ich ſprach, 
ſenkte ſie die Augen, daß ihr Strohhut halb das Geſicht ver⸗ 
deckte. Ich wollte ihren Ausdruck ſehen und beugte mich 
nieder. Der Hutrand ſank noch mehr. Da beugte ich mich 
ganz herab. Meine Stirn berührte faſt ihre Knie, und ich 
hockte am Boden vor der Bank. 

Nun ſah ich erſt, daß ihre Schultern zuckten, und ich ver— 
nahm jenen leiſen Ton, der nicht zu beſchreiben iſt, den nur 
unſere Sinne ſofort erfaſſen: Tränen. 

Ich nahm ihre Hände in die meinen und fragte leije, 
ganz leiſe: „Was haben Sie?“ 

Sie gab keine Antwort. Da zog ich ihre Finger an mich 
und prebte fie an meine Bruſt. Und wieder fragte ich: „Habe 
ich Ihnen etwas getan?“ 

Sie ſchwieg, aber ich ſah, wie ihre Tränen langſam über 
die Wangen perlten, abtropften und ihr aufs Kleid fielen. 
Es waren kleine, runde Tropfen, die in der Sonne glänzten. 
Sind Tränen nicht Waſſer wie anderes? Ich ſah in ihnen 
ein Wunder, als hätte ich zum erſtenmal in meinem Leben 
einen Menſchen weinen geſehen! Es berührte mich wie etwas. 
davor ich faſt Furcht und Schrecken empfand und dann doch 
wieder eine herbe Süßigkeit. Ich war wohl von Sinnen. 
Ich wußte nicht, was ich tat. Ich hätte am liebſten dieſem 
holdſeligen Geſchöpf, das um mich weinte, die Zähren von 
der Wange geküßt. 

Ja, weinte ſie um mich? Und ich fragte faſt mit Bangen: 

„Warum weinen Sie?“ 

Ich lag auf den Knien vor ihr. Ich lehnte mich an 
ſie. Ich zog ihre ſchlanken Mädchenfinger an die Lippen und 
küßte ſie, küßte ſie unausgeſetzt. Sie ließ mir die Hand. 
Nun erſt hob ſie ein wenig den Kopf, ich blickte in ein rotes 
tränenüberſtrömtes Geſicht, rot, ſo entſtellt, ſo traurig, daß ich 
erſchrak. Und indem ich mich erhob und mich neben Maria 
ſetzte, fragte ich abermals, aber diesmal nannte ich den lieben 
Namen: „Maria, warum weinen Sie?“ 

Nun erſt kam an den Tag, weshalb ſie noch mit 
keinem Worte geantwortet hatte. Kam das, was die Dichter 
in ihren Szenen der Liebe verſchweigen: die Kleinlichkeit des 
Lebens, die trockene Wirklichkeit des Alltags. Sie hatte nicht 
verſtanden, meine weichen Fragen nicht eines der Male gehört. 
Sie waren leiſe, ganz leiſe geweſen, und unter uns klatſchten 
die Wellen an den Fels, wie die böſen Zungen, die ſich geregt 
hätten, falls ein Mitmenſchenauge uns beide auf der Bank er— 
blickte. Ja, ich hatte geflüſtert, während vorhin die Worte 
meiner Liebe laut als frohes Bekenntnis geklungen. 

Aber ein Segen iſt in allem. Sollte ich nun die Wogen 


überſchreien? Nein, ich legte meinen Mund gerade an des 
Mädchens Ohr. Mußte ich nicht? Konnte ich anders? Aber 
ſollte ich die albernen Fragen wiederholen? Nein, mir war 


in dieſem Augenblick das Wort verſagt. Ich drückte die Lip— 
pen leicht an die roſige, kleine Muſchel, die fid) hell abhob 
von dem rabenſchwarzen Haar. Ich küßte die zarte ۰ 
Dann zog ich die Finger, die ich noch in der Hand hielt, an 
die Lippen, küßte ſie und küßte ſie wiederum. 

Ich ließ ab und blickte Maria in die Augen. Sie weinte 
nicht mehr, nur am unteren Lid des dunkeln Auges, dicht bei 
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mir, hing eine winzige ſchillernde Kugel, in ber fid) Meer und 
Himmel zu ſpiegeln ſchienen. Durfte ich ſie laſſen? Mußte ſie 
nicht fort? Mein Mund ſank nieder auf die langbewimperten 
Lider. Maria ſchloß die Augen, und ihr Haupt fiel leiſe zurück. 

Da ſchien ihr die Sonne gerade ins Geſicht und er— 
leuchtete ſtrahlend die Wangen, die ich noch nie ſo in der 
Nähe geſehen. Meine Lippen ſuchten den weichen Flaum. 
Und mir war es, als hätte ich noch nie, ſeitdem mein Herz 
geſchlagen für eine runde Wange und einen roten Mund, 
ſolche Herrlichkeit erblickt. 

Rot, ja rot war dieſer Mund und klein dazu und fein 


gezeichnet dieſe Lippen. — Als ich ſie dicht bei mir 
fühlte und ſie im Schatten, den mein Kopf auf ſie warf, 
immer noch erglühen ſah — konnte ich anders tun, als ich 


getan? Ich ſenkte darauf meine Lippen, die breiten, die groben, 
daß fie das Mündchen ganz bedeckten, verſchloſſen, daß nicht 
ein Ton, kein Wort ihm entfiel. 

Nicht ſprechen ſollte ſie. Ich ſchlang den Arm um Marias 
Nacken, ich küßte die Hände, die Wangen, die Augen, das 
Haar, die Stirn und den Mund, und dann legte ich die 
Lippen dicht an ihr Ohr und flüſterte ihr das Geſtändnis 
zu, jenes höchſte und tiefſte, ſeligſte, das Menſchen einander 
ſagen können: „Ich habe dich lieb!“ 

Wir hielten uns umſchlungen und ließen nicht mehr 
voneinander. Da fühlte ich auch, wie in meinen Armen das 
Mädchen erwachte. Unmerklich ſtieg der Druck der Finger um 
meinen Nacken, unmerklich ſtärker ging der Atem. Ich ſpürte, 
wie die Wangen ſich färbten. Eine köſtliche Wärme kam mir 
entgegen und mir ſchien, als ich den Mund auf den ihren 
ſchmiegte, als bewegten ſich ganz leiſe ihre Lippen. 

Ich nahm den Kopf von ihr und fragte: „Haſt du mich lieb?“ 

Sie ſenkte die Stirn, ich fragte abermals: „Haſt du mich 
lieb, Maria?“ 

Ganz wenig mehr ſank das Haupt und hob ſich wieder. 

Aber ich ließ ſie nicht los und bat: „Sage es mir!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ich konnte ihr nicht in die 
Augen ſehen, und mit ſanfter Kraft drängte ich ihre Stirn 
zurück. Sie ſchloß die Lider, als könnte ſie mich dabei nicht 
anblicken. Doch zum drittenmal klang meine Frage: „Maria, 
haſt du mich lieb?“ 

Da klang verſtohlen: „Du weißt es!“ 
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Ich aber bat und flehte: „Sage es mir! Maria, ſage es mir!“ 

Sie faßte ſich ein Herz, nahm einen Anlauf, ſchwieg, ver⸗ 
ſuchte von neuem, und ſchließlich bat ſie errötend: 

„Sieh mich nicht an!“ 

Ich ſchloß die Augen und wartete. Da klang eine ſüße 
Stimme dicht bei meinem Ohr, zitternd, ganz langſam, aber 
ganz deutlich: „Ich habe dich lieb“. 

Mich aber überkam ein Jubel, eine unſägliche Wonne, wie 
ich ſie noch nie geſpürt, als ſollte ich laut aufſchreien, als 
müßte ich die Arme werfen, ſpringen und tanzen. Mir war 
zu Sinn wie, wie ſage ich es doch, wie an jenen ſeltenen 
Tagen, die in einem Menſchenleben gleich ragenden Mark⸗ 
ſteinen ſtehen. Die nur einmal ſind und ſo nie wiederkommen 
können. Die uns reich machen in Sekunden, und wären ſie 
auch lange erwartet. Die uns das Leben erſcheinen laſſen 
als des Lebens wert. Die uns in traurigen Zeiten auf 
richten, aufſchnellen laſſen, Kraft und Geſundheit mieder- 
bringend. Die aus Demütigung und Not der Seele uns 
mit einem Schlage wieder zu Herren machen über uns ſelbſt. 

Mir war es wie an jenem Morgen, da ich vernahm, ich 
junger, jüngſter Fant: Du biſt Leutnant geworden. Mir 
war es wie damals, als ich mein erſtes Rennen gewann. 
Mir war es wie einmal, als ich nach langem, hoffnungs- 
loſem Krankenlager vom Arzte vernahm: „Sie werden geſund!“ 

Ja, ich war wieder jung und geſund, die grauen Jahre 
der Einſamkeit lagen nun hinter mir, hier an meinem Halſe 
hing ein Menſchenkind, das eben zu mir Armem geſprochen: 
„Ich habe dich lieb!“ 

Ich war nicht mehr allein! O Jubel! O Glück! O 
Wonne! Ich hatte ein Weſen, ihm zu dienen, ihm zu helfen, 
es zu lieben! Ja, zu lieben mit aller Kraft und Seligkeit 
meines Herzens, das einſt ſo ſtürmiſch, ſo wetterwendiſch 
gepocht und fortan nur noch einer gehörte, dieſem liebreizenden, 
holden Geſchöpf, das da atmete in meinen Armen, das da 
zitternd lag an meiner Bruſt, auf deſſen Lippen meine Lippen 
ruhten, als wollten ſie ihm meine Seele einhauchen tief, tief 
hinein bis in das klopfende Herz. Meine Seele, nur mit 
ihrem Guten und Reinen, mit Mut und Kraft, mit Glück 
und Seligkeit. Die Schlacken der Erdennot blieben draußen. 
Davor ſollte ſie bewahrt ſein durch mich, die ſich mir ſchenkte, 
die ſich mir gab — Maria! (Fortſetzung folgt.) 


Schiller. 


Zum 9. Mai 1905. Von Theobald Ziegler in Straßburg i. Elſaß. 


Am 9. Mai 1805 brach das Herz des Mannes, der 
Frühe ſchon das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut; 
und ſo begehen wir in dieſen Tagen eine Totenfeier, wenn 
wir Schillers gedenken. Und doch will es uns vielmehr an- 
muten wie ein Freudenfeſt. Denn er war unſer! Darüber 
freuen wir uns und freuen uns um ſo mehr, weil er noch 
immer der unſrige iſt und ſein Geiſt noch immer lebendig 
unter uns herrſcht und wirkt und ſchafft, vielleicht lebendiger, 
als an jenem Trauertag vor hundert Jahren, als das, was 
ſterblich war an Schiller, der Welt für immer entſchwand, und 
als es vielfach ſo troſtlos ausſah in deutſchen Landen. 

Als Dichter, als Künſtler feiern wir ihn natürlich 
zuerſt; denn Dichten war ſein Beruf, die Kunſt ſein Können. 
Und wenn wir die Fülle all des Schönen und Herrlichen an 
unſerem Auge vorüberziehen laſſen, das er geſchaffen und ſeinem 
Volk und aller Welt geſchenkt hat, ſo haben wir dazu allen 
Grund. Man braucht ſie ja nur zu nennen, die Dramen alle 
von den „Räubern“ an, der Tragödie von dem Grafenſohn, 
der aus der Welt der Kultur hinweg- und hinausflieht in die 
böhmiſchen Wälder, um frei zu ſein für ſich und fürchterliche 


Muſterung zu halten unter allen den Sündern am Glück und 
an den Rechten ihrer Völker, bis zum „Wallenſtein“, 

Dem Schöpfer kühner Heere, 

Des Lagers Abgott und der Länder Geißel, 

Der Stütze und dem Schrecken ſeines Kaiſers, 

Des Glückes abenteuerlichem Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 

Der Ehre höchſte Staffeln raſch erſtieg 

Und ungeſättigt immer weiter ſtrebend 

Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel; 


und dann weiter über „Maria Stuart“ und die „Jungfrau von 
Orleans“ hinaus bis zu den letzten, zum „Wilhelm Tell“ oder 
zum unvollendeten „Demetrius“, der ſich für des Zaren Iwan 
Sohn hält, darum kühn nach Rußlands Krone greift, aber 
mitten in ſeinem Siegeslauf erfährt, daß er ein falſcher 
Demetrius iſt und nun zum Betrüger werden muß, wenn er 
ſein Werk zu Ende führen will. 

Der Künſtler aber zeigt ſich nicht bloß in dieſer Fülle und 
in dieſem Reichtum dramatiſcher Geſtalten, ſondern vor allem 
in ſeiner Meiſterſchaft des Motivierens, worin kein anderer 
Dramatiker Schiller übertroffen oder auch nur erreicht hat. 
Die Quellen menſchlicher Handlungen „in der unveränderlichen 
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Steultur der menſchlichen Seele und in den veränderlichen 
dedingungen, welche ſie von außen beſtimmen“, aufzuſuchen, 
ſo hat er ſelbſt die Aufgabe des Dichters und Menſchenforſchers 
beſtimmt. Und unvergleichlich gelöſt hat er ſie vor allem in 
ſeinen zwei dramatiſchen Meiſterwerken, in „Kabale und Liebe“ 
und im „Wallenſtein“. Dort galt es, zu zeigen, wie die Liebe 
und das Glück zweier jungen Menſchen ſcheitert an der Welt 
der Konvention und der Mode, und wie ſie um die Rechte 
ihrer Herzen und ihrer Leidenſchaft betrogen werden durch die 
Kabalen und Intrigen eines herriſchen Vaters, der die Mesalliance 
ſeines hochgeborenen Sohnes mit der Tochter des kleinbürger⸗ 
lichen Stadtmuſikanten Miller verhindern will um jeden Preis. 
Aber nicht nur an ſolchen äußeren Hemmniſſen, auch an ihrer 
eigenen Art, an der Eiferſucht Ferdinands und an der aus 
ihrer Sphäre herausgeriſſenen, innerlich heimatlos gewordenen 
Angſtlichkeit und Kleinmütigkeit Luiſens geht ihr Glück und 
gehen ſchließlich die beiden ſelber zugrunde. So wird es glaublich, 
daß Luiſe ſich zu dem unſeligen Brief an den Hofmarſchall 
von Kalb zwingen laſſen und daß Ferdinand auf dieſe plumpe 
Intrige hereinfallen, an die Schuld und Untreue Luiſens glauben 
und ſie mit ſich in den Tod reißen kann. Und im „Wallenſtein“ 
hat Schiller ſelbſt jene Aufgabe dahin formuliert: es gelte, die 
größere Hälfte von der Schuld ſeines Helden den unglückſeligen 
Geſtirnen, den äußeren Bedingungen, dem Milieu zuzuwälzen: 
Denn ſeine Macht iſt's, die fein Herz verführt, 
Sein Lager nur erkläret ſein Verbrechen. 

Daher hat er uns ſtatt eines Stückes gleich eine ganze Trilogie 
gegeben, um dieſe „Macht“ Wallenſteins, feine 0 
im „Lager“, ſeine Generale in den „Piccolomini“, uns in aller 
Deutlichkeit und Anſchaulichkeit vorzuführen und aus dieſem 
Milieu heraus Wallenſteins ungeheuerliche Tat, ſeinen Abfall 
vom Kaiſer, zu erklären. Aber neben dieſen veränderlichen 
Bedingungen, die ihn von außen her beſtimmen, nun auch 
die unveränderliche Struktur ſeiner Seele, ſein eigener Charakter 
und ſeine eigene Natur, die ihm zum Schickſal werden. Weil 
er nicht zu dem Glück, das ihm den Rücken kehrt, großtuend 
ſagen kann: „Geh, ich brauch dich nicht,“ weil er, der br, 
geizige und Stolze, nicht anders ſein kann, als er iſt, darum 
vermag er den Weg nicht zu gehen, den ihm die Gräfin 
ler) in arger Lift gezeigt hat, darum kann er nicht in die 
Nichtigkeit und in das Scheinleben eines gefallenen Empor⸗ 
kömmlings zurückkehren, in ſeiner unbezähmten Ehrſucht nicht 
auf die Krone verzichten, nach der er eben noch hoffnungsvoll 
die Hände ausgeſtreckt hat. So gilt wirklich von ihm und 
der anderen Hälfte ſeiner Schuld das Wort Illos: „In deiner 
Bruſt ſind deines Schickſals Sterne“, nicht im Sinne abſoluter 
Freiheit, ſondern in dem Sinn, daß der Menſch an ſich und 
ſeine Art, zu ſein, gebunden iſt. Der Dramatiker hat damit 
das Spiel gewonnen, hat die Tat Wallenſteins motiviert und 
erklärt, ſie zu einer notwendigen gemacht. | 

Die Tat, aber ebenjo auch ihr Mißlingen. Wallenſtein 
glaubt an ſeinen Stern: das iſt das gute Recht jedes großen 
Menſchen. Aber dieſer Glaube wird in ihm zum Sternenaber- 
glauben, er glaubt aus den Sternen auch die anderen berechnen 
zu können, darum iſt er blind gegen Oktavios Verrat, der ihn 
umſchleicht. So feſt an ſich ſelber zu glauben, iſt ſein gutes 
Recht; ſo feſt an andere zu glauben, iſt eine Vermeſſenheit, 
die die Nemeſis herausfordert. Und er rechnet nicht mit Ehre 
und Gewiſſen, darum trifft ihn der Abfall von Max, den er 
geliebt hat wie ſeinen eigenen Sohn, wie ſeine eigene Jugend, 
ſo unerwartet hart und ſchwer; er rechnet nicht mit dem 
Eigennutz, dem Ehrgeiz und der Rachſucht der anderen, darum 
glaubt er, die Generale, die dem Kaiſer durch ihre Unterſchrift 
die Treue brachen, werden ihm unverbrüchlich Treue halten; 
und er rechnet nicht mit der Macht der Gewohnheit, die ſeinen 
Soldaten der Verrat ihres Feldherrn als ein Ungeheuerliches 
erſcheinen laſſen muß. Deshalb ſcheitert ſein großes Wollen 
und muß ſcheitern, Wallenſtein muß tragiſch enden. „Wallen⸗ 


ftem" aber ijt eben darum Schillers größte, ijt vielleicht gerade ` 


zu die größte und vollkommenſte Tragödie der Welt, weil hier 
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der Zufall auch aus dem letzten Schlupfwinkel vertrieben iſt, 
wo er ſich noch hätte halten und verbergen können, weil 
Schiller aus Lager und Charakter Wallenſteins heraus Anfang, 
Mitte und Ende der Handlung, das Spielen mit dem Gaukel⸗ 
bild der königlichen Hoffnung, den Abfall vom Kaiſer und 
das Scheitern und den Untergang des Helden uns als durch— 
aus notwendig aufgezeigt, vollkommen eindeutig motiviert hat. 

Aber ein Künſtler war Schiller nicht bloß als Dramatiker, 
auch ſeine Balladen ſind Kunſtwerke allererſten Ranges. Wir 
wiſſen das nur nicht mehr, weil wir ſie von Jugend auf 
kennen, kennengelernt haben zu einer Zeit, wo uns der Blick 
noch nicht erſchloſſen war für ihren Reichtum an Ideen und 
für die Schönheit ihrer Form. Wir wollen die Schule nicht 
ſchelten, daß ſie die Jugend ſo früh ſchon bekanntmacht mit 
dieſer Herrlichkeit, wir wollen nur erklären, wie es kommt, 
daß wir ſie nicht in ihrem vollen Umfang und in ihrem vollen 
Wert zu ſchätzen wiſſen; und wir wollen warnen, daß man 
der Jugend nicht allzufrüh durch hohles Deklamieren und 
durch pedantiſches Zergliedern und Erklären verderbe und ger, 
leide, was ein Schatz werden ſoll fürs Leben. 

Erzählungen ſind es, alſo epiſche Dichtungen, aber aufgebaut 
mit dem Geſchick des Dramatikers, das ſich in dem Blitzartigen 
und in der Wucht ber Kataſtrophe, z. B. im „Ring des Poly- 
krates“, offenbart. Und erfüllt ſind ſie von lyriſchem Stimmungs 
gehalt, ſo daß der Übergang von ihnen zu Dichtungen wie 
„Kaſſandra“ oder „Dem Eleuſiſchen Feſt“ ganz unmerklich wird. 

Und endlich, ſchon ſie ſind Gedankendichtungen. Dasſelbe 
Problem wie im „Wallenſtein“, die Frage nach dem Schickſal 
und den Faktoren, die das Schicksal zuſammenſetzen und herbei⸗ 
rufen, bewegte auch hier Schillers Geiſt. Das Übermaß des 
Glücks fordert im „Ring des Polykrates“ den Neid der Götter, 
Nemeſis und Schickſalsſtrafe heraus, und in den „Kranichen des 
Ibykus“ werden dieſe gefiederten Scharen zu den Werkzeugen 

der furchtbarn Macht, 

Die richtend im Verborgnen wacht, 

Die unerforſchlich, unergründet 

Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 

Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 

Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. ۱ 
Oder es find fittliche Gedanken, wie der Glaube an die Treue, 
die doch kein leerer Wahn iſt, in der „Bürgſchaft“, wie die 
Macht der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen, im „Kampf mit 
dem Drachen“. Aber alles das nicht lehrhaft und proſaiſch 
vorgetragen, ſondern eingehüllt in das „lyriſche Prachtgewebe“ 
der poetiſchen Form, die Schiller, ſeit er im „Don Carlos“ 
die naturaliſtiſche Proſa verlaſſen hat und zum fünffüßigen 
Jambus übergegangen iſt, in ſeinen Dramen ebenſo wie in 
ſeinen lyriſchen Gedichten mit immer zunehmender Meiſterſchaft 
handhabte. In den Chorliedern in der „Braut von Meſſina“ hat 
dieſe Pracht der Schillerſchen Sprache ihren Höhepunkt erreicht, 
hier bewegt ſich wirklich, „wie in einem weitgefalteten Purpur⸗ 
gewand, alles frei und edel mit gehaltener Würde und Ruhe!“ 

Das Schwerſte aber in dieſer Beziehung leiſtete er. in 
ſeinen „Gedankendichtungen“ im engeren Sinn, in denen dieſes 
Prachtgewand um die tiefſten philoſophiſchen Gedanken, um die 
höchſten Probleme des Menſchenlebens geworfen wird. Es 
war freilich ein weiter Weg zurückzulegen, von dem Bombaſt 
der Lauraoden in der Anthologie von 1782 über „Die Künſtler“ 
vom Jahre 1789, mit denen er ſpäter ſelber unzufrieden war, 
bis hinauf zu der Höhe von Gedichten wie der „Spaziergang“ 
und „Das Ideal und das Leben“ von 1795 oder „Dem Lied von 
der Glocke“ vom Jahr 1799. Immer klarer werden die Gedanken, 
immer ſchöner und leuchtender die Sprache und immer mehr In⸗ 
halt und Form ganz eins. Von dieſen Dichtungen gilt wirklich: 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 

Nicht der Maſſe qualvoll age 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 


Aber dieſe Gedankendichtungen mahnen uns noch an ein 
anderes. Wenn wir von Schiller reden, denken wir nicht 
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allein, genau genommen nicht einmal zuerſt an den groben 
Künſtler und Dichter, wir dürfen das nicht. Ihm ſelber war 
die Kunſt noch etwas anderes und mehr als bloße Kunſt. 
Seltſam freilich und veraltet mutet es uns heute an, wenn 
wir ihn reden hören von der Schaubühne als einer moraliſchen 
Anſtalt, und gewiß entſpricht das beſſer dem Geiſt des acht— 
zehnten Jahrhunderts, das ſtets zuerſt an den moraliſchen 
Nutzen zu denken D gewöhnt hatte, als dem l'art pour l'art 
unſerer Tage. Allein auch als ſich Schiller mehr und mehr 
frei gemacht hatte von den Anſchauungen des Aufflärungszeit- 
alters, deſſen Sohn er in anderer Beziehung freilich immer 
geblieben, Gottlob immer geblieben iſt, wollte er doch nichts 
wiſſen von jenem ſchwächlichen und einſeitigen Kredo, als ob die 
Kunſt je losgelöſt von aller Verbindung mit anderen Kultur— 
mächten und im einzelnen Menſchen getrennt von allen anderen 
Seiten und Aufgaben und Pflichten für ſich allein und um 
ihrer ſelbſt willen dawäre. Wohl wußte auch er, daß jedes 
Kunſtwerk nur ſich ſelber und ſeiner eigenen Schönheitsregel 
Rechenſchaft zu geben habe, und hielt feſt an dem Anſpruch 
und dem Recht des Künſtlers, ihn und ſein Werk keiner 
anderen Forderung zu unterwerfen. Aber auf der anderen 
Seite „glaubte er auch feſtiglich, daß dasſelbe gerade auf dieſem 
Wege auch alle übrigen Forderungen mittelbar befriedige. Der 
Dichter, der ſich nur Schönheit zum Zwecke ſetzt, aber dieſer 
heilig folgt, wird am Ende alle anderen Rückſichten, ohne daß 
er's will oder weiß, gleichſam zur Zugabe mit erreicht haben.“ 

Darum war es ihm bei ſeinem Dichten niemals bloß um 
die ſchöne Form, ſondern immer zugleich auch und in erſter 
Linie „um der Menſchheit große Gegenſtände“, um die höchſten 
Probleme des einzelnen Menſchenlebens und der Völkerſchickſale 
im ganzen zu tun. Die Bühne blieb ihm, auch nachdem er auf— 
gehört hatte, ſie „als eine moraliſche Anſtalt zu betrachten“, 
die Tribüne, von wo aus er, der größte Redner, den Deutſch— 
land jemals beſeſſen hat, ſo gewaltig zum Herzen ſeines Volkes 
ſprechen konnte. In den Tagen, da er ſeine „Räuber“ und 
ſeinen „Don Carlos“ dichtete, gab es noch keine verbriefte ebr- 
freiheit auf den Kathedern, noch keine garantierte Freiheit der 
Rede im Parlament, noch keine freie Preſſe. Darum ſchlugen 
ſchon die „Emilia Galotti“ und der „Nathan“ von Leſſing fo 
mächtig ein. Und nun kam Schiller und griff mit ſeinen Dramen 
noch ganz anders als Leſſing unmittelbar hinein in das Leben 
ſeines Volkes und ſeiner Zeit, rief ihre Forderungen mit der 
Donnerſtimme ſeines Karl Moor und der Leidenſchaft ſeines 
Ferdinand ſeinen Zeitgenoſſen ins Ohr und fand damit weithin den 
jubelndſten Widerhall. Denn was er ſprach, dieſer junge Stürmer 
und Dränger, das hatte eine alle Dämme niederbrechende, revolu— 
tionäre Kraft und Wucht, ſo daß es Geiſt und Herz ſeines Volkes 
machtvoll faßte und in wildem Sturmesbrauſen mit ſich dahinriß. 

Aber nicht bloß durch die redneriſche Gewalt ſeiner Sprache, 
ſondern noch mehr durch das, was er ſeinem Volke zu ſagen 
und zu künden hatte, machte er auf ſeine Zeitgenoſſen den ge— 
waltigen Eindruck. Der Menſchheit große Gegenſtände, der 
Menſchheit großer Gegenſtand — das war ihm vor allem der 
Gedanke der Freiheit, und darum iſt uns Schiller immer in 
erſter Linie der Dichter der Freiheit. 

Dabei denken wir natürlich gleich wieder an ſein erſtes Stück, an 
„Die Räuber“, in denen der Rouſſeaubegeiſterte hinausſtürmt aus 
der Welt der Kultur, weil dieſe verdorben iſt bis ins Mark, ver— 
dorben durch die Geſetze, die den Willen preſſen wie in eine 
Schnürbruſt und zum Schneckengang verderben, was ſonſt 
Adlerflug geworden wäre. Alſo los von Konvention und 
Mode und Geſetz! Natur iſt Freiheit, und Freiheit iſt Größe 
und der Weg zur Größe. Vor dem tintenkleckſenden Säkulum, 
dem ſchlappen Kaſtratenjahrhundert ekelt ihn, weil es keine 
Koloſſe ausbrütet und keine großen Individualitäten aufkommen 
läßt. Und auch an die politiſche Freiheit denkt er, aus 
Deutſchland ſoll unter den Händen Karl Moors eine Republik 
werden, gegen die Rom und Sparta nur Nonnenklöſter geweſen 
ſind; und im „Fiesko“ zerrt der Republikaner Verrina mit dem 
Herzogsmantel Fiesko ſelbſt ins Meer, weil dieſer, wenn er 
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den Tyrannen, den Dogen geſtürzt hat, ſelber Genuas gefähr- 
lichſter Tyrann werden wird. Jn tyrannos, gegen die 
Tyrannen! iſt das Motto ſeiner erſten Stücke. Und wir 
denken weiter an den „Don Carlos“ und an jene Unterredung 
des Marquis Poſa mit dem deſpotiſchen König von Spanien, 
die in dem Wort des ſonderbaren Schwärmers gipfelt: „Geben 
Sie Gedankenfreiheit“. Und wir denken endlich an den 
„Wilhelm Tell“, in dem nicht nur die gerechte Bluttat eines 
Vaters zur Verteidigung von Weib und Kindern, ſondern 
ebenſo auch die Empörung eines ganzen Volkes, das ſich gegen 
die Gewalttat ſeines Herrſchers in ebenſo gerechter Notwehr 
auflehnt und entſchloſſen zur Selbſtbefreiung ſchreitet, als not, 
wendig anerkannt und ſittlich gerechtfertigt wird. Denn 
Eine Grenze hat Tyranenmacht, 
Wenn der Gedrückte nirgends Recht lann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt, greift er 
Hinauf getroſten Mutes an den Himmel 
Und holt herunter ſeine ew'gen Rechte, 
Die droben hangen unveräußerlich 
Und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt. 
Der alte Urſtand der Natur kehrt wieder, 
Wo Menſch dem Menſchen gegenüber ftcht; 
Zum letzten Mittel, wenn kein anderes mehr 
Verfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben. 
Der Güter höchſtes dürfen wir verteidigen 
Gegen Gewalt. 
Freilich gibt es auch andersklingende Ausſprüche Schillers, 
ſo vor allem das Wort im Lied von der Glocke: 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
Und wir wiſſen auch, wie Schiller zu dieſem Peſſimismus 
gekommen iſt: es war nach dem anfänglichen Jubel über die 
franzöſiſche Revolution das Entſetzen über die Schreckens 
tage, in denen die Revolution ihre eigenen Kinder verfchlang. 
ſich alle Bande frommer Scheu löſten und Weiber zu Hyänen 
wurden. Aber gerade daran ging ihm ein neuer, großer Gedanke 
auf. Warum dieſe Entartung, dieſes jammervolle Umſonſt? 
Weil der freigebige Augenblick ein unempfängliches, der große 
Moment ein kleines Geſchlecht gefunden hatte. Darum gilt 
es, wenn man den neuen Staat, dem bisherigen Notſtaat 
gegenüber den Vernunftſtaat gründen will, zuerſt neue Menſchen 
mit neuen Herzen und neuer Geſittung zu ſchaffen. Und in 
den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen hat 
er dann auch das Werkzeug entdeckt, das ſolche neuen Menſchen 
bilden kann, die Quellen, die ſich bei aller politiſchen Ber’ 
derbnis rein und lauter erhalten: es iſt die Kunſt, und es ſind 
die Werke der Kunſt. Deshalb muß der Menſch erſt einmal 
äſthetiſch erzogen werden, damit er politiſch frei werden kann: 
nur aus dem äſthetiſchen Staat des ſchönen Scheins kann ſich 
der moraliſche, der Vernunftſtaat entwickeln. Das klingt freilich 
zunächſt wie eine rechte Utopie und iſt doch genau ſo in unſerer 
deutſchen Geſchichte eingetroffen und verwirklicht worden. Erſt 
mußten unſere großen Dichter und Denker, allen voran Goethe 


und Schiller, ihr Volk geiſtig einigen und zur geiſtigen Ein- 


heit erziehen, ehe ſich das deutſche Volk aus der Zerſplitterung 
herausarbeiten und zur politiſchen und nationalen Einigung 
durchdringen konnte. Ehe Berlin unter Kaiſer Wilhelm I. die 
Hauptſtadt des politiſch geeinten Deutſch lands werden konnte. 
iſt das kleine Weimar unter Karl Auguſt die Hauptſtadt des 
geiſtig ſich einigenden deutſchen Volkes geweſen, hier gab es zu ſeiner 
Zeit wirklich den Staat des ſchönen Scheines, von dem Schiller 
nicht bloß träumte, ſondern an dem er mit ſeinem großen 
Freunde gearbeitet und gezimmert hat. Nur iſt das nicht ein 
Einmaliges und Vergangenes, ſondern ein immer Wieder- 
kehrendes und Notwendiges, weil auch in unſerem politiſch 
geeinten Reich und Volk nod) fo viel vom bloßen Notſtaa t. 
noch immer nicht genug vom Vernunftſtaat zu finden ۰ 
Darum iſt die Arbeit der Idealiſten, der Dichter und Denker 
an der äſthetiſchen und geiſtigen Erziehung des Volkes niemals 
abgeſchloſſen und zu Ende getan. 

Aber es ijt doch kein Bruch und Widerſpruch in der Ent- 
wicklung Schillers von den „Räubern“ zum „Tell“ oder gar zum 


„Lied von der Glocke“. Gibt denn Schiller 
ſeinem Räuber Moor Recht, wenn er hin⸗ 
ausläuft in die böhmiſchen Wälder und 
dort mit Morden und Brennen Wieder⸗ 
vergeltung üben, die Geſetze durch Geſetz ⸗ 
loſigkeit aufrechterhalten will? Oder muß 
der Knabe Karl nicht am Ende ſelber 
verſtehen lernen, daß zwei Menſchen wie 
er den ganzen Bau der ſittlichen Welt 
zugrunde richten würden? Damit erkennt 
er die von ihm verachtete und mißhandelte 
Ordnung an, und wenn er hingeht, um 
„für ſie des Todes zu ſterben“ und ſich 
den Gerichten auszuliefern, ſo unterwirft 
er ſich ihr ja freiwillig ſelber. Gewiß iſt 
dieſer Schluß Schiller ſchwer gefallen; ihm, 
der ſelber ſo viel revolutionären Trotz 
und wilde Empörung in ſich trug, wurde 
es nicht leicht, einzugeſtehen, daß damit 
doch nichts getan und erreicht ſei. Um ſo 
gewaltiger ijt es, daß ſich der 22 jährige 
Dichter das in ſittlicher Selbſtzucht und 
Selbſtentſagung abgerungen und ſich zum 
Reſpekt und zur Unterordnung unter die 
Geſetze der ſittlichen Welt gezwungen hat. 
Darin ſteckt nicht bloß Schillers ganze 
tragiſche Kraft, ſondern auch ſeine ganze 
ſittliche Natur. Wenn der einzelne ſich 
noch ſo hoch dünkt und noch ſo ſtark iſt, 
wenn er noch ſo ſehr recht hat und das 
Rechte will, die ſittliche Weltordnung iſt 
doch immer noch ſtärker und hat immer 
noch mehr recht; deswegen enden Schillers 
erſte Stücke alle in einem großen Um⸗ 
ſonſt — als Tragödien. 

Der „Wilhelm Tell“ dagegen iſt ein 
Schauſpiel mit gutem Ausgang. Hier ſchreitet 
ein Volk im Bewußtſein ſeines Rechtes, 
Ordnung und Maß haltend, mitten in der 
Geſetzloſigkeit einer Revolution voll Reſpekt 
vor den Geſetzen, zur Notwehr gegen uner⸗ 
hörte Willkür und Tyrannei und legt durch 
dieſes gewaltſame Wahren ſeiner Rechte den 
Grund zu ſeiner politiſchen Einigung und zu 
einem vernünftigen, ſittlich freien Staat. 

Indem Schiller ſo die Freiheit nach wie 
vor aber nur als vernünftige und ſittliche gel⸗ 
ten läßt und ihm Freiheit und Sittlichkeit im 

Sinne Kants geradezu eins werden, wird der 
Dichter der Freiheit zugleich zum Dichter 
des Ideals und zum großen Idealiſten. 
Wenn wir von Idealen reden, ſo wird 


es uns in unſerer heutigen hart realiſti⸗ 


ſchen Welt faſt unbehaglich zu Mute, wie 
gefühls mäßiges Schwelgen und unprak⸗ 
tiſches Schwärmen mutet es uns an. Für 
Schiller dagegen bedeuten die Ideale in dem 
Sinn, wie er es von ſeinem philoſophiſchen 
Lehrmeiſter Kant gelernt hatte, nichts an’ 
deres als große ſittliche Aufgaben, an die 
man den Mut haben muß zu glauben, 
an deren Verwirklichung man die Kraft 
und die Energie ſich abgewinnen muß 
tapfer und entſchloſſen zu arbeiten. So 
iſt im Idealismus Schillers immer auch 


das Moraliſche mit einbegriffen, er war 


ein ſittlicher Idealismus. Frei zu werden 
und frei zu ſein, das iſt für den einzelnen 
Menſchen die große Aufgabe, iſt für ihn 
der Inbegriff des Idealen und ſein Ideal; 
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frei zu werden und frei zu fein, das tft aber auch das Ideal ber 
einzelnen als Bürger, das Ideal jedes Volkes und damit ſchließ⸗ 
lich das Ideal der Menſchheit ſelbſt. 

Allein gerade hier, wo Schiller als Philoſoph von Kant gelernt 
hat, trennte ſich auch wiederum ihr Weg. Für Kant gab es 
ein Sittliches nur in der ſtrengen Form der Pflicht. Auch Schiller 
kannte dieſe Art des Sittlichen, die ringende, kämpfende Tugend, 
die dem Menſchen ſauerfällt, und die doch ſeine Würde bedingt 
und ausmacht. Aber neben die Würde ſtellte er die Anmut, neben 
die pflichtmäßige, ſittliche Handlung die Tugend der ſchönen 
Seele, die nicht jedesmal wieder den Kampf gegen die eigene 
Natur auf ſich nehmen und ausfechten muß, ſondern in der 
das Sittliche ſelber Natur geworden iſt. Sie tut freudig und 
mit Neigung ſo, wie die Pflicht ihr gebeut; ſo iſt in ihr und 
für ſie Sittlichkeit und Schönheit eins. 

Und das war ja auch, wir wiſſen es ſchon, Schillers 
Ideal für ſein Volk und für die Völker alle, und damit 
kosmopolitiſch, Millionen umſchlingend! — das Menſchheits⸗ 
ideal im ganzen. Durchs Morgentor der Schönheit die Völker 
in das Land der Erkenntnis nicht nur, ſondern auch in die 
Welt des Sittlichen einzuführen, fie durchs Aſthetiſche fittlich 
und politiſch zu erziehen, ſie durch das Schöne, das als 
Freiheit in der Erſcheinung ein Symbol des Sittlichen tit, 
ſittlich frei zu machen, das war der kühne Traum dieſes 
Idealiſten, herausgeboren aus der neuhumaniſtiſchen Welt— 
anſchauung, der Begeiſterung für die Griechen als das Volk der 
Schönheit und der Freiheit zugleich, und beſtätigt durch den Gang 
der Geſchichte ſeines eigenen Volkes, deren Ziele er als ein rechter 
Prophet der Zukunft vorausgenommen und vorgezeichnet hat. 

Denn bei allem Kosmopolitismus, den Schiller als der 
echte Sohn des achtzehnten Jahrhunderts mit allen den Beſten 
ſeiner Zeit geteilt hat, war er doch einer der erſten, der an 
des Jahrhunderts Neige die Zeichen der Zeit verſtand, im 
„Wallenſtein“ als Bild und Schein vor Augen ſtellte, was nur 
zu raſch durch Napoleon und ſeine kühnen Scharen Wirklichkeit 
werden ſollte, in der „Jungfrau“ an die Ehre des Volkes 
appellierte, für die es alles freudig einzuſetzen habe, und im 
„Tell“ feinen in viele Stämme und Staaten auseinander- 
geriſſenen Volksgenoſſen zurief: 

Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern, 
1 In feiner Not uns trennen und Gefahr, 
und durch den Mund des ſterbenden Attinghauſen ſie mahnte: 
Drum haltet feſt zuſammen, kk und ewig — 
Seid einig — einig — einig! 
Das Studium der Geſchichte und der Seherblid des Propheten 
wirkten hier zuſammen, um den Kosmopoliten zum deutſchen 
Patrioten, den Idealiſten zum ſcharfäugigen und weitblickenden 
Politiker zu machen. Darum hörte er aber doch nicht auf, 
an die Menſchheit im ganzen zu denken und Idealiſt zu ſein. 

Endlich feiern wir gerade heute, an dem Tag, da vor 
100 Jahren ſein Leben abgeſchloſſen hinter ihm lag, in 
Schiller auch den Menſchen, den großen und ſtarken, den 
tapferen und ſtolzen Menſchen, der alles das in Wirklichkeit 
lebte, was er in ſeinen Idealen dichtete und träumte. Ein 
Künſtler war Schiller, und ſo hat er auch ſein eigenes Leben 
zum Kunſtwerk gemacht und geſtaltet, und eine ſchöne Seele 
war er, in der das Sittliche zum Schönen und zum Freien 
geworden war. Aber das war nicht von Anfang an fertig in 
ihm da. Schiller war keine ſo harmoniſche, auf Schönheit 
angelegte und vom Schönen erfüllte Natur wie Goethe. 
Sein Genie war wild und ſtürmiſch, vulkaniſch und 
dämoniſch, und darum mußte er durch Arbeit an ſich und 
durch eigene ſittliche Tat erſt mühſam ſich abringen und 
abzwingen, was die Natur nicht freiwillig hergab. Darum 
fehlt es in ſeinen Anfängen nicht an allerlei Unfertigem und 
Unreifem, an viel Grellem und Kraſſem. Und auf dem Wege 
ſeiner Entwicklung lag für ihn als Dichter eine öde Strecke, das 
fünfjährige Studium der Geſchichte und der ebenſolang dauernde 
Kurſus in der Philoſophie. Nach den Erfolgen auf der Bühne 
mit „Den Räubern“, mit „Kabale und Liebe“ und mit 
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„Don Carlos“ war das eine Leiſtung höchſter Entſagung 
und Selbſtzucht, dieſe zehn Jahre währende Enthaltung 
von allem dichteriſchen Schaffen, dieſer ſaure Gang durch 
manche Kärrnerarbeit hindurch, bis er an Goethes Freundes- 
hand wieder zurückkehren durfte zur Poeſie als der wahren 
Heimat ſeines Geiſtes. Und nicht bloß dem eigenen Talent 
und deſſen beſonderer Art mußte er das Höchſte mühſam erſt 
abgewinnen, er mußte auch für ſeine Perſon die Wege der 
Sorge und der Leidensjahre gehen wie kaum ein anderer. Von 
frühe an war ſie ja ſeine ſtetige Begleiterin durchs Leben, 
Frau Sorge — erſt als Armut im Kampf ums Daſein, dann als 
Krankheit im Kampf gegen Leiden und Tod. Und dennoch hörte er 
inmitten aller dieſer aufreibenden Kämpfe nicht auf zu glühen 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Mut, der früher oder ſpäter 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 

Von jenem Glauben, der ſich, ſtets erhöhter, 

Bald kühn „ bald geduldig ſchmiegt, 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 

Und ſo ſteht er nun freilich in ſeiner inneren Vollendung 
vor uns als eine frei und groß, vornehm und ſtolz gewordene, 
durch und durch ſittliche Perſönlichkeit, voll männlicher Würde, 
weil er alles durch Arbeit und Kampf mühſam erſt aus ſich 
gemacht hat, und daneben voll Anmut, eine ſchöne Seele auch 
er, weil er ſchließlich doch die Gottheit in ſeinen Willen 
aufgenommen und dieſen heiligen Willen nicht draußen geſucht, 
ſondern in ſich ſelber ewig hervorgebracht hat, weil wirklich, 
wie ſein großer Freund ihm nachrühmte, ۱ 

1 ihm in weſenloſem Scheine 
ag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 

Wenn wir aber ſo in ihm den Künſtler und Redner, den 
Dichter der Freiheit und den großen Idealiſten, den Mann 
und den Menſchen feiern, ſo könnten wir fragen, ob wir, wir 
Menſchen und Deutſche am Anfang des zwanzigſten Jahr- 
hunderts dazu auch wirklich noch ein Recht haben? Wenn 
wir an den 10. November 1859 zurückdenken, wie damals 
das deutſche Volk Schillers hundertjährigen Geburtstag feierte, 
und wie an dieſen Schillertag ſich nach den langen Tagen 
einer bleiernen, dumpfen Reaktion das politiſche Wiedererwachen 
unſeres Volkes anſchloß, ſo will es uns faſt bange werden um 
unſere diesmalige Feier: Wie weit wird ſie in ihrem Glanz und 
in ihrer Wirkung namentlich hinter jener vor 46 Jahren zurück- 
bleiben! Die Schillerverehrung und Schillerbegeiſterung ſchien 
ja ſeit jenen Tagen erheblich kleiner geworden zu ſein, in 
weiten Kreiſen war an ihre Stelle nicht nur eine merkliche 
Kühle, ſondern bei den beſonders Klugen und Blaſierten ge- 
radezu etwas wie Abkehr und hochmütige Ablehnung, wie 
Schillerhaß und Schillerverachtung getreten. Und trotzdem, wie 
find wir zuſchanden geworden mit ſolchen Befürchtungen an- 
geſichts der Einmütigkeit, mit der ſich nun doch landauf, 
landab und weit hinaus über die politiſchen Grenzen des 
Reiches das ganze Volk zum Schillertag rüſtet und ſtürmiſch 
deſſen feſtliche Begehung verlangt! So iſt es doch wieder ein 
Bekenntnis zu Schiller, das wir heute abzulegen im Begriff ſind. 

Aber ich möchte ſagen: Darauf kommt es ja gar nicht an. 
Nicht, ob man nach der vielfachen Abkehr von Schiller heute 
noch das Recht habe, ihn zu feiern, ſondern die Frage iſt die, 
ob wir ihn auch heute noch und heute wieder notwendig 
brauchen für uns und unſer nationales Leben? Und darauf 
kann die Antwort doch nur die ſein, daß wir ihn allerdings 
nötig haben, ſo lange noch ſo viel Unfreies und Byzantiniſches, 
ſoviel Zerſpaltenes und Geteiltes, ſoviel Selbſtſüchtiges und 
Unſittliches, ſoviel Unpoetiſches und Unſchönes in uns und 
in unſerem Volksleben ſich findet. Zur Hilfe dagegen brauchen 
wir den Dichter der Freiheit und des Männerſtolzes vor Königs- 
thronen, den kühnen Redner, der uns mahnt, ein einzig Volk 
von Brüdern zu ſein, zur Hilfe dagegen — greifen wir das 
Hohnwort Nietzſches nur in allem Ernſte auf — den großen Moral- 
trompeter, der mit ſeiner lauten Stimme alles Hohe und Heilige 
in uns wachruft, und als Helfer dagegen auch den Künſtler, der 


ſich nicht beſchämen laſſen wollte von des Lebens Bühne, 
ſondern der Menſchheit große Gegenſtände uns kühn vor Augen 
ſtellte und fo durch bie Würde der Kunſt und ihr anmutiges 
Spiel die Würde des Lebens erhöhte und um die gemeine 
Deutlichkeit der Dinge den goldenen Duft der Morgen- 
töte wob. Wir brauchen heute, in den Tagen eines auf 
den Willen zur Macht geſtellten Realismus mehr als je 
die Hilfe des großen Idealiſten — nicht in dem fchmad)- 
mütigen Sinn eines gefühlsmäßigen Schwärmens für allerlei 
unklare und unbeſtimmte Ziele und eines gegen die Schatten des 
Lebens die Augen verhüllenden, unehrlichen und unwahren Schön⸗ 
machens und Schönfärbens, ſondern in der männlich ſtarken 
Weiſe Schillers, daß wir aus unſerer Kunſt das Verſtändnis 
ſchöpfen für der Menſchheit große Gegenſtände, für die großen 
ſitlichen, die nationalen und die allgemeinmenſchlichen Auf- 
gaben und Ideale, und daß wir zu der Kunſt zurückkehren 
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als zu dem Sonntag unferes Lebens, wodurch dieſem erjt bie 
volle Weihe gegeben wird, — daß wir uns aufs neue ein 
Herz faſſen zur Freiheit und den Mut haben, uns menſchlich 
und politiſch frei zu machen und frei zu halten! 

Dazu ſoll uns Schiller helfen! Und darum feiern wir ihn 
als einen der großen Führer und Erzieher unſeres Volkes. Dieſes 
aber wird und muß an ihm feſthalten, ſo lange es noch am 
Schönen und Guten und Großen ſich freut und daran glaubt, ſo 
lange noch immer Menſchen unter uns groß und frei zu denken 
vermögen und wollen und dafür kämpfen und arbeiten, daß 
groß und frei gedacht werde auf deutſcher Erde. In dieſem Sinn 
bekennen wir uns heute wieder und bekennen uns immerdar nicht 
kleinmütig und ſchüchtern, ſondern freudig und tapfer, zu Schiller, 
damit durch ihn und ſeine Hilfe auch unter uns 


Das Gute wirke, wachſe, ſromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


سل سس 
Aus den Schiller⸗Akten der Militärakademie Herzog ۰‏ 


Von Rudolf Krauß. 


Noht ohne innere Bewegung durchblättert man die zahlreichen 
Schriftſtücke, die über Schiller in der Regiſtratur der Militär⸗ 

akademie, der nachmaligen Hohen Karlsſchule, erwachſen ſind und 

jetzt, zu einer kleinen Sonderſammlung vereinigt, eines der ſtolzeſten 

Beſitztümer des K. Staats⸗ 

archivs in Stuttgart bilden. 

Die toten Buchſtaben er⸗ 

wachen zu lebendiger Wirk⸗ 


Fertigkeit“ überſetzt, auch „einen guten Anfang in der lateiniſchen 
neie"! habe, wogegen bie Handſchrift ſehr mittelmäßig fei. Und 
der unterſuchende Anſtaltsarzt, Dr. Storr, erklärt, daß der Ankömm⸗ 
ling „mit einem ausgebrochenen Kopf und etwas verfrörten Füßen ۶ 
haftet, ſonſt aber geſund be⸗ 
funden“ worden ſei. An dem⸗ 
ſelben 16. Januar verfügte der 


men worden ſei und in die 


Herzog in einem Erlaß an 
lichkeit, wenn man ſie nur el "m ii ei den Intendanten ber Pflanz⸗ 
mit den rechten Augen be⸗ dreh Lauch den س‎ ſchule, Major Seeger, daß 
trachtet, und es entrollen Sé Schiller von ihm angenom⸗ 
ſich daraus die Geſchicke des - fd d Za 0 | / 
jungen Dichters während "d S erſte Klaſſe getan werden 
ſeines achtjährigen Aufent⸗ ſolle. Eine „Spezifikation“ 


haltes in der Anſtalt, ja 
noch darüber hinaus. Mit 
Rührung ſuchen wir aus den 
Schriftzügen des Knaben, die 
mit den Jahren immer feſter 


über die von dem neuen 


s Lea Mae: PA Ee Ce . Eleven mitgebrachten Mon⸗ 


tierungsſtücke beanſprucht nur 
eine halbe Seite Papier: ein 


N V Anzug, ein Qut, je ein paar 
und entſchiedener werden, ABO Age Stiefel und Schuhe, etwas 


ſeine Zukunftsſterne zu deu⸗ 


Wäſche, fünfzehn lateiniſche 


ten, während die Zeugniſſe Bücher und dreiundvierzig 
und Gutachten der Lehrer an Kreuzer in bar — mehr 


über ihn vorzugsweiſe eine 


beſaß Fritz nicht, und mehr 


heitere Stimmung auslöſen. 2 bedurfte er auch gar nicht, 
Wie ſind doch die meiſten , Zeie A da ja künftig 0۱6 ۰6 
von ihnen mit Blindheit ge⸗ ۳ Fürſtenſchule für alle feine 
ſchlagen geweſen! Da hat 4 / FC ۲ geiftigen und leiblichen Be: 
fif der fürſtliche Leiter ber 2 rz e. dürfniſſe aufkam. Als am 
Akademie, Herzog Karl von a) v2 e 18. Januar ber Vater den 
Württemberg, ganz anders a han ai Taufſchein nachlieferte, be: 
als Menſchenkenner bewährt, ; 2 - 1 94 5 J nutzte er die Gelegenheit, um 
und man lieſt ſeine ſcharf⸗ or pm را‎ ps. in einem Briefe an den 
ſinnigen Urteile über den ge⸗ : 4 A Intendanten Seeger mit voll: 
nialen Eleven mit befonderem — 9 =? 7 tönenden Worten das Glück 
Vergnügen, freilich zugleich 2 e ۰ „ ſeines Sohnes, den er doch 
auch mit leiſem Bedauern, e 2 nur ungern ber a 
daß das freundliche Verhält⸗ A Jos" > = Beſtimmung entzogen ſah, zu 
nis zwiſchen beiden keinen Cé 2 ne A 7 preifen. „Wäre es möglich,“ 
Beſtand haben konnte. „. 2 — heißt es da unter anderem, 

Es war am Morgen des fe Chu — „durch Gebete und 6 
16. Januar 1773, daß der > . " das endliche Los aller Men: 
Hauptmann Schiller ſeinen مه‎ J EH ſchen abzuändern, fo müßte 
Fritz in die Militärakademie Unſterblichkeit vom Himmel 
auf der Solitüde, die da⸗ Safftmile eines Briefes von Schillers Vater an Herzog Karl von Württemberg. herniederſteigen und dem 


mals noch „Nilitäriſche 

Pflanzſchule“ hieß, einlieferte. Alle die Papiere, die bei einer 
ſolchen Aufnahme unvermeidlich ſind, finden ſich noch fein ſäuber⸗ 
lich beiſammen. Da bezeugt Profeſſor Jahn, ſchon früher einmal 
in Ludwigsburg Schillers Lehrer, daß dieſer in der Prüfung „die 
in der Trivialſchule eingeführte collectionem autorum latino: 
rum, nicht weniger das griechiſche Neue Teſtament mit ziemlicher 


beſten, dem weiſeſten und 
gnädigſten Landesregenten, unſerm Durchlauchtigſten Herzog, zu teil 
werden.“ Der alte Schiller war zeitlebens ein höchſt loyaler Unter— 
tan, und ſolche rhetoriſchen Übertreibungen gehörten zum Stile des 
Zeitalters. Seinen Abſchluß fand der Aufnahmeakt erſt 1 Jahre 
ſpäter, als am 23. September 1774 Schillers Eltern den bekannten 
Revers ausſtellen mußten, den der Fürſt allen auf ſeine Koſten er⸗ 


zogenen Eleven abforderte, und der dieſe verpflichtete, fid) gänzlich 
den Dienſten des Hauſes Württemberg zu widmen. 

Der Knabe ſah ſich zunächſt der trockenen Rechtswiſſenſchaft 
überantwortet. In einer Beſchreibung der erſten Abteilung durch 
den juriſtiſchen Fachlehrer, Profeſſor Heyd, erſcheint Schiller als der 
vorletzte in der Lokation. Seine Gaben und Leiſtungen werden 
als mittelmäßig, ſeine Aufführung als gleichgültig, ſein Fleiß als 
den Kräften angemeſſen bezeichnet. Der gute Jahn, der in 
lateiniſcher Sprache und allgemein bildenden Fächern unterrichtete, 
wußte ihm wenigſtens Fleiß und gute Sitten nachzurühmen, erklärte 
ihn aber gleichfalls für ein mittelmäßiges Genie, das im Wiſſen— 
ſchaftlichen „noch keine ſo große Schritte getan“; doch, fügte er 
beſchwichtigend hinzu, ſei er auch durch Krankheiten zurückgehalten 
worden. Wirklich brachen ſich Schillers natürliche Gaben erſt ſo recht 
Bahn, ſeitdem fein Körper erſtarkt war. In feiner Ende 1775 ۶ 
gelegten Nationalliſte, die im übrigen nur die allbekannten Perſonalien 
bringt, wird ſein 
„Genie“ bereits als 
„gut“ anerkannt. 

uber das Betragen 
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melancholiſch veranlagten und von Selbſtmordgedanken gepeinigten 
Kameraden der am Ende ſeiner Lehrjahre ſtehende Mediziner im 
Sommer 1780 zu beobachten hatte. Mit Begierde lieſt man auch 
die Kritiken der Profeſſoren über Schillers im Herbſt 1779 und 
1780 vorgelegte Probeabhandlungen. Wieviel ſie daran zu 
mäkeln fanden, zumal an der erſten, der „Phijosophia physiologiae", 
von der wir nur Bruchſtücke kennen, ahnten ſie doch etwas von 
dem gewaltigen Geiſte, der ſich hier der Welt ankündigte. Keiner 
deutlicher als der Herzog ſelbſt. Zwar wollte er die Entſcheidung 
der Lehrer, daß die „Philoſophie der Phyſiologie“ beſſer ungedruckt 
bleibe, nicht umſtoßen. Aber er gab doch ſeiner Überzeugung Ausdruck, 
„daß der junge Menſch viel Schönes darinnen geſagt und beſonders 
viel Feuer gezeigt“ habe, und fügte die berühmte Weisſagung bei, es 
könne aus ihm „gewiß ein recht großes Subjectum werden“, wenn fein 
Feuer noch ein wenig gedämpft werde und er fleißig zu ſein fortfahre. 

Die für druckfähig erkannte Diſſertation vom November 1780, 
„Verſuch über den 
Zuſammenhang der 
tieriſchen Natur des 
Menſchen mit ſeiner 


des Knaben geben die Fei 7 u 2 ,ص‎ ۱ J ۱ geiſtigen“, öffnete 
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ten Strafen buchen. 
Sein Sündenregiſter 
erſcheint nicht eben 
ſtark belaſtet, und feine 
Beſtrafungen beſchrän⸗ 


ken ſich auf die beiden | ۱ i " 
erſten in der Anſtalt See, AD an سر‎ nal Apfel, Gh. 


verbrachten Jahre. Da 
hat er einmal „das 
Tiſchgebet gehabt und 
dabei nicht Achtung ge— 
geben“, ein andermal 
mit Kameraden bei 
einer „Reinigungs— 
mage" Kaffee getrun— 
ken. Auch „wegen Un: 
reinlichkeit“, vermutlich 
im Anzug, gab es 
wiederholt Ruten⸗ 
ſtreiche. Jene Rap: 
porte erzählen fer: 


ner von den Un— ۳ 


päßlichkeiten ber 
Zöglinge. Und aus 
dem dickleibigen, leider 
erſt mit dem 9. März 
1778 beginnenden 
Krankenjournal der Militärakademie erfahren wir von dem genannten 
Tage an aufs genaueſte Schillers Aufenthalte im Krankenzimmer, die 
unſere beſondere Aufmerkſamkeit erringen, weil ſie ja von ihm zur 
Arbeit an ſeinem Erſtlingsdrama ausgenutzt worden ſind. 

Schiller im Urteil ſeiner Mitſchüler! Wir verdanken dieſe 
Charakteriſtiken einer bedenklichen pädagogiſchen Laune des Herzogs, 
der im Herbſt 1774 gebot, daß jeder der älteren Zöglinge von ſich 
ſelbſt und von den Genoſſen ſeiner Abteilung eine Schilderung ent— 
werfen ſolle. Das Original des Schillerſchen Aufſatzes iſt leider ſchon 
vor Jahren den Karlsſchulakten entfremdet worden und verbirgt ſich 
an unbekanntem Orte, wenn es überhaupt noch exiſtiert. Eine ähnliche, 
nicht minder verwerfliche Aufgabe, die der Herzog ſtellte: „Welcher 
iſt unter euch der geringſte?“ beantwortete Schiller in lateiniſchen 
Diſtichen, die das oben erwähnte Wort Jahns, daß er einen guten 
Anfang in der lateiniſchen Poeſie habe, gerechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Schiller atmete auf, als er im November 1775 die verhaßte 
Juriſterei verabſchieden und in die neu gegründete mediziniſche 
Fakultät übertreten durfte; glaubte er doch, daß dieſe Wiſſenſchaft 
zu der ihm über alles teueren Poeſie in näherer Verwandtſchaft 
ſtehe. Aus feinem praktiſchen mediziniſchen Studiengang haben rid) 
mehrere intereſſante Dokumente erhalten. Da iſt ein drei Folio— 
ſeiten füllender Bericht von ſeiner Hand über die Sektion eines 
jung verſtorbenen, der Malerei befliſſenen Mitzöglings, namens 
Johann Chriſtian Hiller, datiert vom 10. Oktober 1778, und noch 
größeren Wert haben die acht zum Teil eingehenden Gutachten 
„über die Krankheitsumſtände des Eleven Grammont“, welchen 


Falſimile eines Rapports des Oberſten Seeger an Herzog Karl von Württemberg. 


eines Regimentsmedi— 
kus. Man weiß, wie 
enttäuſcht er von dieſer 
mageren Gnade war. 
Der Vater ſuchte die 
Umſtände des Sohnes 
zu verbeſſern und bat 
den Herzog, ihn außer 
Dienſt zur Ausübung 
von Privatpraxis in 
Zivil gehen zu laſſen. 
„Sein Sohn ſoll Uni— 
form tragen“, ſchrieb 
der Herzog auf die 
Eingabe, deren Kopf 
mit dem flürſtlichen 
Randerlaß das Fakſi⸗ 
mile auf Seite 311 
wiedergibt; Ungnade 
bedeutete dieſer biu 
dige Entſcheid übri- 
gens keineswegs. 

Fallen doch unſere 
Blicke auf das Kon⸗ 
zept eines Schreibens 
vom 3. Februar 1781, 
worin der Fürſt den 
Hauptmann Schiller 
in gütigem Ton verſichert, daß ihm jede Gelegenheit ſchätzbar ſei, 
dem „Herrn Sohn in Zukunft was Angenehmes erweiſen zu können.“ 
Erſt allmählich bildeten ſich jene unverſöhnlichen Gegenſätze zwiſchen 
Schiller und ſeinem herzoglichen Erzieher heraus, die den erſteren 
aus ſeiner ſchwäbiſchen Heimat trieben. 

Ein Rapport Seegers vom 24. November 1784, der ſich mit 
„dem in der Welt herumirrenden, entloffenen Schiller“ beſchäftigt, iſt 
erſt neuerdings zum Vorſchein gekommen. Das obenſtehende Fakſimile 
zeigt dieſes intereſſante Schriftſtück. Dem Intendanten der Karls: 
ſchule war ein Exemplar der gedruckten Ankündigung der „Rhei— 
niſchen Thalia“ in die Hände gefallen, und er glaubte es dem Herzog 
vorlegen zu müſſen. Dieſer, für den Schiller ſeit ſeiner Flucht ein— 
fach nicht mehr exiſtierte, gab es ohne jegliche Bemerkung zurück. 
Das letzte Aktenſtück über den Dichter, das im Stuttgarter Staats— 
archiv verwahrt wird, ſtammt allerdings nicht aus der Regiſtratur 
der Militärakademie. Es iſt ein „Ludwigsburg, den 14. September 
1793“, datierter Garniſonsrapport des Generalquartiermeiſters Nicolai, 
der unter anderem meldet, daß „ſeit einigen Tagen der Profeſſor 
Schiller ſich hier eingefunden habe.“ Seinem Grundſatz getreu, ignorierte 
Herzog Karl auch jetzt den ehemaligen Eleven, den entlaufenen 
Militärarzt, der in der Fremde zu Anſehen und Ruhm gelangt war. 
Bei ſeinem Beſuch in der Heimat ſollte Schiller Zeuge vom Ab— 
ſcheiden des Fürſten werden. Es gereicht ſeinem Herzen zur Ehre, 
daß er den bedeutenden Eigenſchaften des Toten, wie ſein Freund 
Hoven nachdrücklich bezeugt, gerecht geworden iſt und für die Anſtalt, 
in der er erzogen ward, Worte warmer Anerkennung gefunden hat. 
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ben als Gerta die erſten Stufen der unendlich ſchmierigen 
Treppe im „Seefahrer Sindbad“ erſtiegen hatte, verdunkelte 
ſich oben der Vorplatz von einer großen, breiten Geſtalt, und 
die Stimme des Herrn von Wallenrodt dröhnte in jchneiden- 


dem Franzöſiſch herunter „Ali — wo ſtecken Sie denn — 
in aller Teufel 
Namen? Sagen 


Sie dem Padrone, 
daß ich auf der 
Stelle zum Zivil⸗ 
fontrolleut gehe 
und mich beſchwere, 
wenn die Schwe⸗ 
felbande da unten 
nicht Ruhe gibt! .. 
Deubel noch 'mal 
— ich will doch 
ſehen, ob ich nicht 
noch Ordnung in 
dieſe ۲ 
berge bring'!“ 
Die letzten Worte 
hatte er nur noch 
halblaut wie ein 
vergrollendes Ge⸗ 
witter vor fid) Din’ 
geſprochen. Da 
ſah er Gerta und 
zugleich auch ſie 
ihn. Sein mit 
Schmiſſen bedeck⸗ 
tes, vernarbtes und 
verzogenes, krie⸗ 
geriſch von dem 
aufgedrehten 
Schnurrbart über⸗ 
ſchattetes Geſicht 
ſchien ihr ganz 
fremd. Es ſagte 
ihr auf einmal 
gar nichts mehr. 
Es flößte ihr auch 
keine Furcht ein 
— ſo wenig wie 
Freude. Sie dachte 
ſich eigentlich nur: 
Nun hat er ſich doch 
aud) einen weißen _ 
Anzug machen 
laſſen und trägt ihn 
ſtatt ſeinem tauben⸗ 
grauen mit den 
Bügelfalten. Das 
it das erfie Ver⸗ 
nünftige, was er bisher hier in Afrika getan hat... 
Dabei ſtieg ſie immer weiter hinauf, ohne ſich zu übereilen, 
aber auch ohne nur eine Sekunde vor dem erſt ungläubig, 
dann dräuend von oben auf ſie gerichteten Blick zu zögern. 
Im Gegenteil — ſie hielt den ganz feſt und ruhig aus — 
jetzt ohne Kampfluſt, mehr voll Ernſt — und ſah, als ſie 
näherkam, zu ihrem eigenen Erſtaunen: der Dr. Hugo 
von Wallenrodt war lange nicht ſo ſelbſtſicher und in ſeiner 
Gottähnlichkeit ruhend wie ſonſt. Er wechſelte ganz deutlich 
die Farbe. Sein Geſicht wurde erſt bleich, ſo daß ſich die 
weißen Linien der Schmiſſe gar nicht mehr von der Färbung 
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der Wangen abhoben, und dann plötzlich wieder dunkelrot 
vor Zorn. 

Aber er bezwang ſich und ſchwieg, bis ſie oben war. Nun 
ſtand fie dicht vor ihm, der ihre ſchmächtige, hoch aufgerichtete 
Geſtalt weit mit ſeinen breiten Schultern überragte, und ſah 
ihm ins Geſicht. 
Und wieder be- 
merkte ſie drüben 
etwas wie den 
flüchtigen Schatten 
don Unſicherheit. 
Dann räuſperte 
ſich Herr von 
Wallenrodt und 
ſagte kurz und be⸗ 
ſtimmt: „Alſo da 
biſt du ja nun 
endlich, Gerta! 
Ich wußte ja, daß 
du ſchließlich dein 
Unrecht einſehen 
und zurückkommen 

würdeſt. Aber 
eigentlich hätteſt du 
dir und mir dieſe 
ſchweren Stunden 
und Tage wohl 
ſparen können.“ 

Sie blieb ſtill. 
Sie wollte ihn erſt 
ganz ausreden laſ⸗ 
ſen, um zu ſehen, 
wie er ſich das 
alles zwiſchen 
ihnen für ſein Teil 
zurechtgelegt hatte, 
und er hielt das 
für Schuldbewußt— 
C "Sg jein und fuhr be 
AUN ſtimmter fort: 
„Schwer für mich 
namentlich auch in- 
ſofern, als dein 
Bruder fh ur 
zwiſchen ganz um: 
verantwortlich Ge’ 
gen mich benom⸗ 
men hat. Es iſt 
das immer der 
Lohn, wenn man 
ſich mit ſolchen 

wurmſtichigen 
Früchtchen noch 
| erſt lange und 
| liebevoll befchäftigt. - Nun — laſſen wir ihn! Ich bin mit 
ihm fertig! Bleiben wir bei unſeren Sachen! ... Alſo bitte 
— liebe Gerta . . . id) warte.“ 

„Worauf denn?“ 

Er zog vor Staunen die Stirnfalten mit ihren ſteifen 
Narbenknäueln hoch und gab ſeiner Stimme einen äußerſt 
entſchiedenen, unangenehmen und jede Erörterung abſchneidenden 
Klang. „Ich erwarte — und das wohl mit Fug und Recht 
— daß du mich vor allem wegen deines Benehmens um Ber: 
zeihung bitteſt. —— Ob id) die ohne weiteres gewähren kann, 
weiß ich noch nicht — denn das hängt von den Aufklärungen 


ab, die du mir zweitens darüber geben wirft, wo du bid) bie 
letzte Zeit eigentlich aufgehalten und was du da ge 
trieben halt...“ 

Gerta überlegte. Dann jagte fie, ohne eine äußere Erregung 
zu verraten: „Müſſen wir uns das alles eigentlich zwiſchen 
Tür und Angel erzählen, wo uns jedermann hören kann? Gibt 
es denn keinen anderen Platz im Hauſe?“ 

„Ja — in mein Zimmer kannſt du doch nicht! Aber —“ 
Er beſann ſich und öffnete dann finſter den Eingang zu dem 
flachen Seitendach, auf deſſen Plattform er ſeiner Zeit mit 
Frank ben Salem geſprochen hatte. Sie traten hinaus. Die Glut 
des ſinkenden Tages empfing ſie in heißen Luftwellen. Der 
von der Sonne durchgewärmte Boden brannte unter ihren 
Füßen. Aber trotzdem ward es Gerta da draußen viel leichter 
ums Herz als innen in dem Schmutz und Halbdunkel der 
Herberge. Hier atmete man doch frei und ſchaute weit über 
die ſchneeweißen Dächer und die paar hohen Palmen- 
kronen dazwiſchen und hinaus in das gelbliche Dämmern 
der Wüſte und die violetten Schattenriſſe der Berge im 
Norden und bekam neuen Mut, nicht nur zu hören, ſondern 
auch zu reden. 

„Alſo vor allem!“ begann ſie, während ſie beide ihre 
Sonnendächer aufſpannten und nebeneinander auf dem Bad’ 
ſteinpflaſter hin und her gingen: „Um Verzeihung bitte ich mit 
keiner Silbe. Denn ich hab' nichts verbrochen und bin zu 
allem, was ich getan hab', von dir direkt gezwungen worden. 
Zweitens: wo ich war, iſt gleich. Es kann dir genügen, daß 
ich nicht in ſchlechter Geſellſchaft war .. .“ 

„Wa — was — erlaube mal!“ Herr von Wallenrodt 
war ſo betroffen, daß ihm im erſten Augenblick die Sprache 
verſagte. Er holte ſein Taſchentuch heraus und trocknete ſich 
die Stirne. Dieſe Auflehnung, die da an ſeiner Seite, mit 
einer ganz klaren, ruhigen Mädchenſtimme, gegen ſeine Autorität 
— gegen alle menſchliche Ordnung und Vernunft, wie ſie 
ſich in ihm verkörperte, ſtattfand — die betäubte ihn förmlich. 
Das hatte er denn doch nicht erwartet! Unbotmäßigkeit im 
einzelnen — die war er ja nun leider Gottes bei ſeiner Braut 
ſchon gewöhnt. Aber der Ungehorſam als Grundſatz, wie ſie 
das da eben ausſprach — da brauchte es alle ſeine Energie, 
um ſie wieder zur Furcht des Herrn zu bringen! 

„Bitte, ſieh mich mal an!“ ſprach er kurz und befehlend. 
„So! Und nun habe die Güte und überlege einmal: biſt du 
meine Braut oder but du's nicht? ... Und da du es doch 
nun einmal biſt, fo...“ 

Das Wort blieb ihm im Hals ſtecken. Denn Gerta 
ſchüttelte nur ruhig, aber entſchieden den Kopf. „Nein — ich 
bin es nicht mehr! Schon ſeit acht Tagen vor mir ſelbſt 
nicht mehr! Um dir das zu ſagen, bin ich hierher zu dir ge— 
kommen. Ich hab' mir genau überlegt, was ich dir zu ſagen 
hab’ — ganz kurz — und darin unterbrich mich bitte nicht --- 
denn viel Worte tun nicht not! Und dann will ich wieder 
gehen, und es ijt überſtanden — für uns beide.“ 

Er tat ihr in dieſem Augenblick beinahe leid. 
daß er am ganzen Körper zitterte. Aber hatte er ſich je ge— 
geſcheut, ihr weh zu tun, wenn er glaubte, es müſſe fein? 
Nun konnte ſie es ihm auch nicht erſparen und fuhr unbeirrt 
fort: „Es iſt ganz einfach, aber auch nicht zu ändern: wir 
paſſen eben nicht zuſammen! Daß das jetzt erſt herausgekommen 
iſt, hier in Afrika, daran haſt du gar keine Schuld. Du biſt 
ganz der gleiche geblieben, und“ — ſie bezwang ſich und 
brachte es über die Lippen, „es gibt ja gewiß eine Menge 
Menſchen, denen du, wie du nun biſt und ja auch gar nichts 
dafür kannſt, ganz ausgezeichnet gefällſt — Menſchen, die wahr— 
ſcheinlich viel klüger ſind als ich — auch Frauen — und 
unter denen wirſt du ja mit Leichtigkeit mehr als eine finden, 
die — aber ich bin nun einmal ſo unglücklich veranlagt 
ich verſtehe dich nicht und kann mich nicht in dich finden und 
muß mein Wort von dir zurück haben. Daß ich nicht [don 
früher zu dem Entſchluß gekommen bin, das macht dieſe letzte 
Zeit — die hat mich erſt ganz zu mir ſelbſt gebracht. Früher 
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Sie ſah, 


wußt' ich gar nicht, wer ich eigentlich war! Jetzt, in dieſen 
Wochen, bin ich um Jahre älter geworden und ſeh' erſt klar 
ins Leben! — Und nun leb' wohl und ſei nicht böſe! Und 
weiter ſag' ich nichts mehr und ſteh' nicht mehr Rede und Ant⸗ 
wort. Denn nun iſt alles vorbei und umſonſt ..“ 

Sie ſtreckte ſcheu ein wenig die Fingerſpitzen aus. Sie 
hatte halb und halb die unklare, ganz unwahrſcheinliche Hoff- 
nung, ihr früherer Bräutigam würde die nehmen und ſie in 
Frieden ziehen laſſen. Aber Herr von Wallenrodt dachte nicht 
daran und entließ ſie nicht aus ſeinem immer noch herriſch 
wie das Auge des Beſitzers auf ihr ruhenden Blick. 

„Wenn du dir einbildeſt, daß ich dich nun hier mitten in 
Afrika planlos ins Blaue hinein abenteuern laſſe“, ſagte er 
endlich kalt und mit ſeiner unerbittlichſten Härte, „da täuſcheſt 
du dich gewaltig, liebe Gerta! Das könnte ich, von allem 
anderen abgeſehen, ſchon gegenüber deiner Familie gar nicht 
verantworten. Man läßt als Gentleman keine Frau in der 
Gefahr im Stich, auch wenn ſie ſich freiwillig in dieſe Ge: 
fahr gebracht hat. Aber es iſt mir lieb, daß du mir nun 
völlig reinen Wein eingeſchenkt haſt. Das beſtätigt die An⸗ 
nahme — die Befürchtung, die ich ſchon die ganze Zeit hegte: 
du biſt krank!“ 

„Ich? Ich bin ganz geſund!“ 

„Rein körperlich — ja! Das ſeh' ich zu meiner Freude. 
Aber ſeeliſch biſt du offenbar unter der Aufregung übereilter 
Entſchlüſſe — unter den verwirrenden Eindrücken dieſes Landes 
— unter dem Einfluß des Klimas in eine Verfaſſung ge⸗ 
raten, in der der erſte beſte Abenteurer — ein Menſch aus 
der Fremdenlegion, auf den du geſtoßen biſt — ein Menſch, 
über den du zu Hauſe wie über einen Handwerksburſchen auf 
der Straße weggeſehen hätteſt — daß der eine völlige Macht 
über deinen Willen hat gewinnen können. Alle dieſe Dumm⸗ 
heiten, die unüberlegten Streiche der letzten Zeit kommen 
offenbar nur von ihm. Er beeinflußt dich blindlings — du 
biſt überhaupt nur noch ſein Werkzeug. Und das iſt eben das 
offenbar Krankhafte in deinem Zuſtand!“ 

„Nenn' es, wie du willſt!“ ſagte Gerta. 
gleich!” 

„Inſofern iſt es keineswegs gleich, als man mit Kranken 
nicht rechtet. Sie wiſſen nicht mehr, was ſie tun. Alſo 
mache ich dir jetzt keine weiteren Vorwürfe mehr — du wirſt 
ſchließlich ſchon von ſelbſt wieder zur Vernunft kommen und 
das alles bitter bereuen! — ſondern ich werde jetzt gleich vor 
die rechte Schmiede gehen — nämlich direkt zu dieſer Perſön⸗ 
lichkeit, die ſich Frank ben Salem nennt, und mir mit dem 
eine Auseinanderſetzung erlauben, wie er ſie wahrſcheinlich doch 
nicht erwartet hat. Schließlich bin ich auch noch kein Hampel— 
mann! Und wenn ich erſt einmal dieſen Menſchen dazu ver- 
anlaßt habe, den Schauplatz ſeiner Tätigkeit anderswohin zu 
verlegen — und das werd' ich — mit allem wünſchenswerten 
Nachdruck — da verlaß' dich drauf — dann wirſt du in vier 
Wochen überhaupt nicht mehr begreifen, was das eigentlich 
für eine Geſchichte mit dir war — eine Art Fieberan fall — 
weiter nichts!“ 

Er lachte verächtlich auf und durchmaß in großen Schritten 
wie ein Tiger im Käfig das flache Dach. „Wenn ich ihn 
nur fände! Er iſt hier in der Nähe! Ich weiß es! Aber 
er geht mir ſorgfältig aus dem Wege — er verſteckt ſich, der 
Held — da ſiehſt du ſchon, wes Geiſtes Kind er it ...“ 

„ . . Weil ich ihm das Wort abgenommen hab', dir 
nicht zu begegnen! — damit nicht unnütz ein Unglück gejchieht, 
ehe wir beide miteinander ins reine kommen!“ 

Herr von Wallenrodt blieb ſtehen und ſah ſie aufmerkſam 
an. „Wir beide ſind noch lange nicht miteinander im reinen, 
wie du's verſtehſt, liebe Gerta: nämlich auseinander! Ich bin 
nicht der Mann, ein Mädchen wie dich ſo einfach kampflos 
fahren zu laſſen. Aber wie geſagt: Sorge dich nicht! Du 
biſt krank — nervös erſchöpft — und dies alles iſt jetzt eine 
Sache zwiſchen dieſem Frank ben Salem und mir. Ich bin 
ihm auf der Spur. Ich denke, daß ich binnen kurzem ſeinen 
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Schlupfwinkel heraus hab', — mit Geld macht man bei den 
Eingeborenen hier alles! — na, und dann wird das ja ein 
fröhliches Zuſammentreffen zwiſchen uns beiden geben!“ 

Gerta ſchauerte leiſe zuſammen. Ihr bangte vor der 
höhniſchen, herausfordernden Schonungsloſigkeit, die dem da 
drüben aus den ſonſt alle Menſchen wie Bittſteller kühl von 
oben herab begönnernden Augen leuchtete. Sie fühlte: jetzt be⸗ 
gannen die Kämpfe erſt, an deren Ende ſie ſich gekommen wähnte. 
Das Weinen der Erbitterung und Verzweiflung, daß er nicht von 
ihr und ihrem Schickſal ließ, war ihr nahe. Aber wenn jemand 
in der Welt, dann durfte der Dr. Hugo von Wallenrodt ſie in 
Wen Stunden nicht ſchwach ſehen! So richtete fie fid) un’ 
willkürlich auf und verſetzte mit trockenen Augen und harter 
Stimme: „Ich gehe jetzt! Und es iſt fertig! Guten Abend!“ 

„Auf Wiederſehen!“ wiederholte Herr von Wallenrodt mit 
einer Ruhe, die ihr unheimlich war. Sie hatten ſich nicht die Hand 
zum Abſchied gereicht. Solange Gerta noch auf der Treppe war, 
ging ſie langſam, damit er nicht glaubte, ſie flöhe vor ihm. 
Kaum aber war ſie unten auf dem Flur, ſo eilte ſie, ſo raſch 
fie nur konnte, an den immer noch aufgeregt ſchnatternden und 
gurgelnden buntſcheckigen Stammgäſten der Kneipe unten vorbei, 
hinaus ins Freie, wo Juſſuf Lebrun auf ſie wartete. 

Und auch auf der Straße machte ſie noch ſo lange Schritte, 
daß das Morgenland ringsum ihr verwundert nachſah. Sie 
hatte immer noch Angſt, Hugo von Wallenrodt möchte ihr folgen 
und ſie zur Rede ſtellen, wo ſie denn eigentlich hinwolle. Erſt als 
ſie an ein Gewirr krummer und enger Gäßchen gelangt war, in 
dem fie fid) Juſſufs Führung anvertrauen mußte, mäßigte fie 
ihre Gangart. Er geleitete ſie durch Hofwinkel und Mauer⸗ 
ſchlüpfe, durch kleine ſchluchtähnliche Engpäſſe zwiſchen toten 
weißen Wänden, in denen kaum ein Menſch dem anderen noch 
ausweichen konnte, unter ſchattigen Überwölbungen anderer 
Straßen, aus deren unvergitterten Fenſtern buntgeputzte Juden⸗ 
mädchen lachten, und wieder über den ſchmerzhaft grellen 
Sonnenſchein eines freien Plätzchens, auf dem ein paar Kamele 
unbeweglich wie braune Klumpen am Boden kauerten, und aber⸗ 
mals in Dämmern hinein, über eine weite von gelbem Ginſter 
und Kaktus überwucherte Brand- und Schuttſtätte, bis zu einem 
mauriſchen Hauſe, das einſam wie ein kleines Kaſtell an einem 
ſtillen Wege ſtand. Da ließ er den Eiſenring dröhnend gegen 
die Tür fallen, und nun, ehe noch jemand von innen kam, 
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Auſere Schillerbilder. (Zu den Bildern auf Seite 301, 313, 316 
und zu unſerer Kunſtbeilage.) Die gegenwärtigen Wochen und Monate 
ſtehen in dem Zeichen von unſeres Volkes Lieblingsdichter Schiller. Es iſt 
eine Freude, zu beobachten, wie man ſich allerorten einmütig zuſammen⸗ 
findet, um die Erinnerung an den großen Toten, der lebendig durch 
die Zeiten geht, feitlid) zu begehen, jetzt, ba fif) im Mai fein Sterbetag 
zum hundertſtenmale jährt. و‎ tragen auch wir dazu bei. Heute 
finden unſere Leſer einige Abbildungen, die in inniger Beziehung zu des 
Dichters Leben und Schaffen ſtehen. Die Originalzeichnung von 
Ludwig Koch (Seite 301) ſtellt in köſtlicher Weiſe die bildliche Erläute⸗ 
rung zu Schillers „Pegaſus im Joch“ vor. Hierin zeigte der Dichter 
mit ernſter Strenge und doch ſo ſonnigem Humor, wie die Aufgabe 
des echten Dichters fernabliegen ſoll von der Alltäglichleit, von den 
Kleinlichkeiten unſeres Daſeins. Ein Poet iſt in der größten Not; 
er hungert. Vom Dichten wird er leider nicht ſatt, und ſo muß er ſich 
zum Nußerſten entſchließen und feinen Pegaſus, das prächtige geflügelte 
Muſenpferd, das ihn in das Märchenreich der Phantaſie trägt, auf 
einem ganz gewöhnlichen Pferdemarkt verkaufen. Das königliche Tier 
findet bald ſeine Liebhaber; ein Pächter, Hans genannt, erſteht es. 
Es ſoll einer Poſtkutſche vorgeſpannt werden. ber das edle Pferd, 

zornig über die demütigenden Feſſeln, wirft in ſeiner Flugbegier den 
Karren am erſten beſten Abgrundsrand um. Nachdenklich und beſorgt 
gibt der Pächter dem Pferde ein paar müde abgehungerte Klepper zu 
Gefährten bei dem Poſtzug. Er denkt, „der Koller gibt ſich mit den 
Jahren“ — aber es geht ihm auch diesmal nicht beſſer als das erſte 
Mal. Warte, denkt der unmutige Beſitzer, durch Hunger mache ich 
dich zahm, und als das königliche Tier zum Schatten abgemagert iſt, 
ſpannt er es mit einem Ochſen zuſammen in den Pflug. Umſonſt 
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faßte Gerta Mut und fagte entſchloſſen: „Ich muß Sie nod) 
um einen weiteren Gefallen bitten, Monſieur Juſſuf! Ge, liegt 
mir fo viel daran, daß 

„Ich ſoll Sidi Frank ben Salem aufſuchen?“ verſetzte der 
Miſchling, ohne ſie erſt zu Ende zu hören und kaum in fragendem 
Ton. Es ſchien ihm offenbar ſelbſtverſtändlich. Er wunderte ſich 
dabei höchſtens über die Angſt, die aus ihren Augen ſprach, und 
mit der ſie fortfuhr: „Ja — ich bitte Sie inſtändig! Erfahren 
Sie ſo raſch wie nur möglich, wo er iſt, und führen Sie ihn her! 
Ich muß ihn ſprechen! Jede Verzögerung bringt Gefahr!“ 

„Sehr wohl! Ich werde es tun!“ ſagte Juſſuf Lebrun 
mit ſeinem unbeweglichen Geſicht und wandte ſich dann an 
die alte, unförmlich dicke Maurin, die inzwiſchen die Pforte 
geöffnet und Gerta freundlich in ihre innen ganz mit zierlichen 
blaugelben Kacheln am Boden, an den Wänden und auf den 
Treppen ausgelegtes Heim geführt hatte. In der Mitte ſeines 
Hofes plätſcherte ein winziger Springbrunnen. Ein paar 
Lorbeer⸗ und Granatbäume jtanben da in Kübeln. Auf einem 
Gartentiſchchen lagen franzöſiſche Zeitungen. Das alles machte 
einen ganz europäiſchen Eindruck. Die Herrin des Hauſes 
trug auch nur, halb zum Schein, ein ganz dünnes, weißes 
Seidentuch, das Mund und Naſe notdürftig verhüllte, und 
als ſie es jetzt abnahm und mit zärtlichem Lächeln ihre 
Lieblingskatze lockte, zeigten ihre ſchwammigen, gutmütigen, über 
und über weißgepuderten und mit einem ſchwarzen Bärtchen auf 
der Oberlippe geſchmückten Züge unverkennbar den ſüdfranzöſiſchen 
Typus. Und ella Sora bent Soliman el Hammäiai war wirklich 
eine Franzöſin und ihr arabiſcher Vatersname nur eine Mythe. 
Während ſie Gerta auf ihr Zimmer im oberen Stockwerk führte, fand 
ſie ſchon Zeit, ihr das mitzuteilen. Sie ſtammte aus Marſeille 
— oh dies ſchöne Marſeille! — nie würde ſie es wiederſehn! 
— Die Läden auf der Cannebière, das Chateau d' If und 
oben, auf dem weißen Kalkfelſen über der Stadt, die rieſige 
goldene Jungfrau Maria, die Notre-Dame de la Garde! — 
nein — ſie blieb ſchon hier im Orient, wohin ſie vor vielen, 
vielen Jahren gekommen — wie, darüber ſchwieg ſie ſich aus 
— genug, daß ein reicher Maure in Tunis, Si Alia el Alami. 
Gefallen an ihr gefunden und ſie geheiratet hatte. Später 
waren ſie hierher in den Süden gezogen. Da war ihr Mann 
geſtorben. Kinder hatte ſie keine. Nun lebte ſie ſtill für ſich 
in dem großen Haus. (Fortſetzung folgt.) 
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verſucht das prächtige Pferd verzweifelt die Schwingen zu erheben, 
kraftlos und elend ſtürzt das an goldene Freiheit gewöhnte Tier 
in den Staub. Der Pächter ſcheint um ſein Pferd zu kommen, 
mit der Peitſche will er es zur Arbeit zwingen. Ein lustiger Geſelle 
kommt hinzu. Er ſieht's und lacht. Pegaſus wird ausgeſpannt, der 
Jüngling ſchwingt ſich auf ſeinen Rücken, und ſiehe da — hoch ſteigt 
das Pferd, das den berufenen Meiſter ſpürt, in die Lüfte, dort oben 
iſt ſein Reich, nicht hier unten. Dieſen Augenblick gibt die Zeichnung 
wieder. — „Was? Der Blitz! Das iſt ja die Gustel aus Blaſewitz.“ 
Dieſe Worte aus „Wallenſteins Lager“, — der „lange Peter aus 
Itzehoe“ ruft ſie — gehören zu dem Bildchen auf Seite 313. Bekannt⸗ 
lich iſt mit der Guſtel aus Blaſewitz ein Wirtstöchterlein gemeint, 
zn Segedin, die Schiller während ſeines Aufenthaltes auf dem 

oſchwitzer Weinberg bei ſeinem Dichterfreunde Theodor Körner kennen⸗ 
lernte. Aber die Blaſewitzer Schöne machte ſich aus dem langen 
Schwaben nicht viel. Aus liebenswürdiger Rache verewigte Schiller die 
ſpröde Wirtstochter aus Blaſewitz im „Wallenſtein.“ — Das auf 
den Bildern Seite 316 wiedergegebene Theater in Lauchſtädt — es 
führte den ſtolzen Titel „Königliches Schauſpielhaus“ — iſt mit knapper 
Not der Gefahr, niedergeriſſen zu werden, entgangen. Was uns etwa 
das Bayreuther Feſiſpielhaus it, das war das Lauchſtädter Theater zu 
Goethes und Schillers Zeiten. Jahre höchſten dichteriſchen Glanzes hat 
es erlebt. Am 26. Juni 1802 wurde es eröffnet, und mit einer aus⸗ 
erleſenen Künſtlerſchar ſetzten die beiden Dichterfürſten die Welt von hier 
aus in Begeiſterung und in Staunen. „Wilhelm Tell“, „Wallen⸗ 
ſtein“, „Die Räuber“, „Götz von Berlichingen“, „Egmont“, „Die 
Geſchwiſter“ unter der beiden Dichter perſönlicher Leitung, kamen hier 
zur Aufführung. Nach Schillers Tod, als Goethe ſich verbittert vom 


Theater abwandte, ging es mit dem Lauchſtädter Theater zurück. 
Wandernde Theatergeſellſchaften ſpielten an der vornehmen, geweihten 
Stätte, im letzten Jahrzehnt ſtand fie ganz verödet da. Der Nach⸗ 
welt aber bleibt ſie ein koſtbares Denkmal einer herrlichen deutſchen 
Blütezeit. — Als Kunſtbeilage finden unſere Leſer ein Schillerbildnis 
von dem berühmten Maler Anton Graff, den man mit Recht den Por⸗ 
trätmaler unſerer „Klaſſiker“ nennt. Er hatte das Glück, die erlauch⸗ 
teſten Geiſter ſeiner Zeit zu malen, Leſſing, Herder, Gellert, Gluck 
u. v. a. Geboren wurde der Künstler 1736, Ge en 1 er 1813. Sein 
Schillerbildnis ſtammt aus dem Sommer 1786, wurde aber erſt 1791 
beendet und befindet ſich in dem Körner⸗Muſeum zu Dresden. 

Kinderarbeit. Soll das 
Kind arbeiten? Eine müßige 
Frage! könnte man meinen. Das 
Kind muß arbeiten; denn der 
Schulbeſuch, die Anfertigung von 
Schularbeiten iſt eine Arbeit, die 
ſeinen Kräften angepaßt iſt und 
ſeine Zeit ausfüllt. Aber an dieſe 
eigentliche Arbeit des Kindes denkt 
man nicht, wenn die obige Frage 
geſtellt wird, ſondern an Arbeiten, 
die das Kind verrichtet, um 
Erwachſene zu entlaſten oder zu 
erſetzen, an die gewerbliche Arbeit, 
bei der Geld verdient werden ſoll. 
Not und Elend auf der einen, 
Gewinnſucht auf der anderen Seite 
haben in dieſer Hinſicht die ſchlimm⸗ 
ſten Auswüchſe gezeitigt, zur Aus⸗ 
beutung der ſchwachen Kinderkräfte 
geführt. Dieſen Schäden wurde neuerdings durch das „Geſetz betreffend 
Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben“ begegnet. Es gibt aber Grenz⸗ 
gebiete, bei denen man in der Anwendung des Geſetzes verſchiedener 
Meinung ſein kann, und hierzu KIT u. a. die gewerbliche Kinder: 
arbeit in Erziehungsanſtalten, Rettungshäuſern u. dgl. Hier werden 
die Kinder mit induſtriellen Arbeiten beſchäftigt; fie wien Feder⸗ 
decken, Strickwaren, Strohmützen herſtellen, Decken und Sohlen 
flechten, Bürſten binden und Pinſel anfertigen. Die Auftraggeber für 
dieſe Arbeiten ſind nicht nur Private ſondern auch ſtaatliche Betriebe 
und ſtädtiſche Behörden. Hat eine ſolche Arbeit erzieheriſchen Wert? 
Der bekannte Kinderfreund Konrad Agahd verneint dieſe Frage aufs 
entſchiedenſte in ſeiner beachtenswerten Schrift „Gewerbliche Kinder⸗ 
arbeit in ۵ (Seibaig, Ernſt Wunderlich). „Kinder 
als Teilarbeiter,“ ſchreibt er, „o, die kenne ich. Ich kenne die Klein⸗ 
eiſeninduſtrie Weſtfalens bis auf die Meſſerteilchen und Quernieten an 
den Federmeſſern; ich kenne 
die entsetzlichen, den Stumpf⸗ 
ſiun fördernden Teilarbeiten 
der Holzſchnitzer im Erzge⸗ 
birge. Da ſpaltet ein Kind Tag 
um Tag nichts als Rümpfe 
für Eſelchen, ſein Schweſter⸗ 
chen macht Beinchen, Stun⸗ 
de um Stunde, das dritte 
bohrt die Rümpfe an uſw. 
Geldverdienen, das heißt eben: 
Teilarbeit treiben bis zum 
mechaniſchen Gebrauch der 
Finger, bis zur Gedankenloſig⸗ 
keit. Soll ich denn nun an⸗ 
nehmen, daß Jungen in Er⸗ 
ی ی و‎ durch ſolche 
Teilarbeit zur Arbeitsfreude 
erzogen werden? Ich habe ein⸗ 
mal erfahren, daß ein Junge 
einer Anſtalt ein halbes Jahr 
an der Pappſchneidemaſchine 
ſtand, daß ein anderer ſechs 
Wochen lang Tag um Tag 
Schreibheftdeckel beſchnitt uſw. 
Warum dieſe entſetliche 
ſtumpfſinnige Arbeitsweiſe? 
Aus erziehlichen Gründen? 
Nimmer.“ In der Tat ſind es 
ökonomiſche Verhältniſſe, die viele minder gut geſtellte Erziehungs⸗ 
anſtalten zu dieſem Vorgehen veranlaſſen. Dadurch wird aber der 
Hauptzweck, die Erziehung der Zöglinge zu tüchtigen, brauchbaren 
Menſchen, weſentlich erſchwert oder gar vereitelt. Eine Reſorm iſt darum 
auf dieſem Gebiete dringend nötig; Staat und Private ſollten Mittel 
beſchaffen, damit die Kinder anders zur Arbeit erzogen werden können, 
zur ſelbſtändigen Arbeit, die den Geiſt bildet, wie dies beim Hand⸗ 
ſertigkeitsunterricht, der Gartenarbeit u. dgl. der Fall iſt. 

Ein unverwüſtliches Holz. Auſtraliens Rieſenbäume haben ſchon 
wiederholt die, Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gelenkt. Vor 
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dreißig Jahren erlangte ber blaue Gummibaum (Eucalyptus glohulus) 
als Fieberheilbaum einen beſonderen Ruf und wurde zur Entwäſſerung 
der Sümpfe in Italien angepflanzt. mn ijt fein raſches Wachstum, 
da er in ſechs Jahren die Höhe von 20 Metern erreichen kann. 
Freilich ſind die in Italien gezogenen Eucalyptus zwerghaft im Ver⸗ 
gleich zu den in der auſtraliſchen Heimat emporſchießenden Bäumen. 
Dort ſind Exemplare von 70 Metern Höhe und vier bis fig Metern 
Umfang keine Seltenheit, unter günſtigen Umſtänden kann der Eucalyptus 
globulus die ſtolze Höhe von nahezu 120 Metern erreichen. Noch 
gewaltigere Größe erreicht eine andere Eucalyptusart (Eucalyptus 
amygdalina); bei Melbourne im Dandenonggebirge mißt ein Exemplar 
152 Meter, war alſo ebenſohoch 
wie der Kölner Dom und übertraf 
die höchſte, 120 Meter hohe Welling⸗ 
tonia im 9)ojemitetal von Kalifor⸗ 
nien ganz bedeutend. Jetzt hat man 
bei den Hafenbauten in Dover wie⸗ 
ber die Überlegenheit des Eucalyp⸗ 
tusholzes beim Errichten von Bau⸗ 
gerüſten im Seewaſſer erkannt. Das 
Holz iſt ſo ſchwer, daß es im Waſſer 
verſinkt und das Einrammen von 
Pfählen erleichtert. Dabei wird es 
weder vom Seewaſſer noch von 
dem Bohrwurm angegriffen. Ein 
im Jahre 1818 aus ihm erbautes 
Boot ſcheiterte an der auſtraliſchen 
Küſte. Fünfzig Jahre lag das 
Wrack den Einflüſſen der Ebbe und 
Flut ausgeſetzt da, und noch heute 
zeigt das Holz keine Spur der 
Fäulnis. Tasmanien liefert neuerdings große Mengen dieſes Holzes 
nach England, und die Regierung hat Vorſorge getroffen, um durch 
geregelten Forſtbetrieb die koſtbaren Bäume vor Ausrottung zu bewahren. 
Anterſeeiſche Slockenſignale. Seit kurzem find den „Annalen 
der Hydrographie“ zufolge an der Oſtküſte von Nordamerika Verſuche 
mit neuen Nebelſignalapparaten gemacht worden, die nach den 
Berichten der Fachmänner alle übrigen, bisher üblichen Nebelſignale 
(Sirene uſw.) an Wirkſamkeit erheblich übertreffen. Es handelt ſich 
hierbei um tief im Waſſer hängende Glocken, die im Bedarfsfall durch 
ein elektriſches Läutewerk in Tätigkeit geſetzt werden. Bis fünf See⸗ 
meilen Entfernung ſollen den Berichten zufolge dieſe Glockenſignale deut⸗ 
lich gehört werden können und auch die Richtung, aus der der Schall 
kommt, ſich bis auf ein Viertel Kompaßſtrich genau beſtimmen laſſen. 
Die Glocken find an Feuerſchiffen, Leucht- und anderen Tonnen ange- 
bracht; als Empfangsapparat für die gefährdeten Schiffe dient im weſent⸗ 
lichen ein einfaches Telephon 
und ein im Bug des Schiffes 
tief unter der Oberfläche des 
Waſſers liegender Schall⸗ 
‚Sammler. In den oben er: 
wähnten Annalen der deutſchen 
Seewarte veröffentlicht jetzt 
Kapitän C. Lorenz einen Be⸗ 
richt über eine Verſuchsfahrt, 
dem wir folgendes entneb- 
men: Bei geſtopptem Schiffe 
wurde das Glockenſignal des 
Boſton-Feuerſchiffes mittels 
des Telephons an beiden 
Hörern auf etwa fünf See⸗ 
meilen Abſtand deutlich gehört. 
„Der Klang der Glocke im 
Telephon war der einer guten 
Schiffsglocke, durchaus nicht 
dumpf, ſondern ſo klar, wie 
wenn ſie in der Luft 
hinge.“ Während der 
Fahrt näherte ſich das Schiff 
dem Leuchtſchiff auf vier 
Seemeilen Abſtand, ehe das 
Ferd. Bimpage. Halle a. S. pol. Signal deutlich ward. Das 
۱ Glockenſignal zeigte deutlich 
die Nummer des Leuchtſchif⸗ 
fes 54 an, indem erſt fünf 
Glockenſchläge und dann nach kurzer Pauſe vier weitere Schläge folgten. 
Bei verſchiedenen Kurſen des Dampfers hörte man je nachdem bea 
Glockenſchall in dem einen Hörer ſtärker als im anderen. Bei den gleich⸗ 
falls mit Unterſeeglocken ausgeſtatteten Tonnen, bei denen die Glocke 
nur durch die Bewegung der Tonne in Tätigkeit gehalten wird, iſt das 
Signal nur auf drei beziehungsweiſe zwei Seemeilen Abſtand im Telephon 
wahrnehmbar. Der Bericht des Kapitäns ſchließt mit den Worten: 
„Wegen des zweifelloſen Erkennens der Richtung des Schalles dieſer 
Glocken wird dieſe Einrichtung als Nebelſignal jedenfalls eine große 
Zukunft haben.“ H. 
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Die Geſchichte einer Liebe. 


(4. Fortſetzung.) 


1۲ bod) mußten wir aus dem reinen Himmel unſeres 
Glückes einmal zur Erde zurück. Nun, als wir uns aus den 
Armen ließen, weil die Glocke des Hotels zum Frühſtück rief, 
kam die Forderung des Tages, kam wieder ſolches, das die 
Dichter unterſchlagen, das doch wirklich iſt, ſein muß und 
ewig bleiben wird, weil wir eben Menſchen ſind: ich hatte 
gekniet vorhin, und zwei große Flecken feuchten Sandes waren, 
wie die Kniekappen bei einem meiner Gäule, am Beinkleide 
hängen geblieben. 

Maria bemerkte es, als wir uns erhoben hatten. Sie 
ſtand wie benommen und verſtört vor mir und mit purpurnen 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Wangen. Während ſie ſich ordnend ans Haar griff, ſagte iic, 
mit einem Blick zu Boden: „Sie ſind ganz ſchmutzig geworden!“ 

Das war ſo komiſch, daß ich nicht anders konnte und zu 
lachen begann. Sie lächelte. Ich lachte noch mehr. Da be— 
gann auch ſie zu lachen. Sie lachte, wie ich es noch nie von 
ihr gehört hatte, obwohl doch oft der Schalk ihr im Nacken 
geſeſſen, ſie lachte hell und hoch, ſo herzlich, daß meine 
Heiterkeit ſich an ihr fortwährend neu entzündete. Es klang 
nie grell und ſchrill und doch ſo natürlich, ſo einfach, ſo 
wahr. Nach den Tränen eben noch ſchien alles ausgelöſt, 
was an Sonne und Frohſinn in ihrem Weſen lag. Ich 
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nahm ihre beiden Hände, und wir blickten uns an. „Nun 
wollen wir es den Eltern ſagen!“ 

Dann kletterten wir über den Abbruch. Sie huſchte fait 
leichtſinnig hinüber, daß ich nicht ſchnell genug zugreifen 
konnte, ſie zu ſtützen. Als wir auf dem Wege zum Hotel 
ſtanden, nahmen wir eine würdige Haltung an, gingen ein 
Stück getrennt voneinander, und förmlich grüßte ich Maria 
an der Treppe, denn die Schweſtern aus Münſter kamen eben 
den Gang herab, im Gänſemarſch, etwas verlegen an uns 
vorbeihuſchend, wie immer. 

Ich lief in mein Zimmer, ſchleuderte meinen Hut aufs 
Bett, wuſch mir die Hände, fuhr mir mit dem feuchten 
Schwamm übers Geſicht; dann rannte ich hin und her 
und meine Gedanken ſprachen: Gott, biſt du glücklich! 
Mit dem Jubel im Herzen blieb ich am Fenſter ſtehen und 
blickte nach der Landzunge hinüber, wo wir eben noch geſeſſen 
hatten. Sie ſah nicht anders aus als ſonſt, es war nichts 
daran zu erblicken, aber mir ſchien es, als wäre das Meer 
noch nie ſo blau geweſen, die Brandungsſtreifen nie ſo weiß. 
Mir war es, als ginge von dem Kap ein ſtrahlendes Licht 
aus, den ſonnigen Tag noch überhellend. 

Doch da klang die Glocke zum Frühſtück zum zweitenmal. 
Ich mußte hinunter. Schnell trat ich noch vor den Spiegel, 
ſchob die Krawatte zurecht. Es waren Außerlichkeiten, nur 
dazu dienend, Zeit zu gewinnen, denn mir klopfte das Herz. 
Aber es mußte ſein. Auf dem Wege hinab malte ich mir 
aus, wie mich die Eltern empfangen würden. Ich legte mir 
die Worte zurecht, denn ich mußte doch eine feierliche Rede 
halten. Das kam mir alles höchſt töricht und lächerlich vor. 
Wie ich das noch im Hirn herumwälzte, hatte ich auch ſchon 
beim Geheimrat geklopft. „Herrrrrrein!“ 

Und ich trat ein. Natürlich hatte ich meine ganze Rede 
vergeſſen, als ich Vater, Mutter, Tochter beiſammen ſah. Sie 
war doch auch darauf berechnet, daß Maria nicht dabei wäre, 
höchſtens Frau von Fryburg anweſend, eigentlich aber nur der 
Geheimrat. Ich war befangen. Nie hätte ich gedacht, da 
ich ſonſt meinte, leidlich frech zu ſein, mir könnten ſo die Worte 
verſagen. Am liebſten hätte ich gerufen: So kann ich nicht 
ſprechen, die Geſchichte ſtimmt nicht zu dritt, auf dieſen Fall 
bin ich nicht vorbereitet. Ich blieb alſo, nachdem ich ein paar 
Schritte ins Zimmer getan hatte, ſtehen, ſtarrte die drei an 
und muß wohl ein recht dummes Geſicht gemacht haben, denn 
Frau von Fryburg lächelte, ja der Geheimrat lachte. Aber — 
ſah ich recht? — er breitete die Arme aus, er kam mir ent— 
gegen. Er rief, nein, er brüllte faſt: „Zum Donnerwetter 
nochmal an mein Herz!“ 

Und im nächſten Augenblick war Rede und Zweifel — 
alles überwunden, wir lagen uns in den Armen wie alte 
Freunde. Er hielt mich eng umfaßt, ließ mich gar nicht wieder 
los, klopfte mir auf den Rücken und rief: „Das habe ich mir 
ja jo gewünſcht, vom erſten Tage ab, nur mit den Frauen- 
zimmern weiß man nie, woran man iſt. Ich habe, weiß der 
Teufel, nichts gemerkt. Ich dachte nur immer: Na ja, ſie 
läßt ihn abfallen, wie ſchon 54000 Stück! Ja, ja, im Ernſt! 
Und darüber wird ſie noch ſitzenbleiben, denn ſo viel Zeit 
hat ſie nicht mehr zu verlieren!“ | 

Er hatte mich losgelaſſen. Ich küßte Frau von Freyburg 
die Hand, aber ſie umarmte mich und ſagte komiſch empört 
zu ihrem Mann: „Das klingt ja ſo, als ob Maria wenigſtens 
vierzig Jahre alt wäre.“ 

Mir fiel ein, daß ja Maria unſer Geſpräch auf der Bank 
damit begonnen hatte, mich zu fragen, wie alt ſie ſei. Ich hatte 
ihr nicht geantwortet. Da ſagte auch ſchon der Geheimrat, indem 
er mich von ſeiner Frau fortzog, als wollte er mich nun für ſich 
haben: „Maria ijt alt, für ein junges Mädchen ernſtlich alt.“ 

Ich ſah die ſtrahlende, junge Schönheit meiner Braut an und 
mußte lachen. Ich ergriff ihre Hand, führte Maria ein Stück näher 
ans Fenſter und betrachtete ſie, als hätte ich ſie noch nie erblickt. 
Dann fragte ich im ernſteſten Ton, als legte ich der Armen 
eine hochnotpeinliche Frage vor: „Wie alt biſt du?“ 


Sie antwortete ganz betroffen und nickte traurig dabei: 
„Sechsundzwanzig!“ | 

Da lachte ich fie aus. — Jawohl, lachte fie einfach aus! 
Und ſie ſtand ganz erſchrocken da. Sie begriff mich nicht. Ich 
aber packte fie bei den Armen, drehte fie im Kreiſe und rief über: 
mütig toll: „Nein, iſt das alt! Schrecklich alt! Fürchterlich alt!“ 

Die Eltern ſtanden neben uns und lachten jetzt auch über 
uns Kinder. Der Geheimrat legte den einen Arm um meine, 
den anderen um ſeiner Tochter Schulter. Dann mußte ſeine 
Frau ihm gegenüber den Reigen ſchließen, und ſo ſteckten wir 
die Köpfe zuſammen, während Maria klagte, ſie ſei wirklich, 
wirklich alt. Bei ihrem beweglich ernſten Geſicht mußte ich 
wieder lachen, doch Frau von Fryburg erkärte es mir. Das 
Mädchen hatte mit ſiebzehn Jahren den erſten Antrag erhalten — 
und abgelehnt. Das war nun {hon neun Jahre her. Und 
da im Laufe der Zeit wirklich noch mehrere um ihre Hand ge 
beten hatten, ſo begann der Geheimrat ungeduldig zu werden, 
denn immer lehnte Maria ab. Schließlich hatte er gerufen 
— ſeine Frau machte ſcherzend den verzweifelten Ton nach: 
„Das Mädel bleibt uns wahrhaftig noch ſitzen!“ 

Vor Maria wurde das zwar nicht geſagt, aber ſie merkte 
es doch und kam jo ſelbſt zur Überzeugung, fie wäre alt, ſchon 
ſehr, ſehr alt mit ihren ſechsundzwanzig Jahren. Als ſie es 
jetzt von der Mutter zum erſtenmal hörte, lauſchte ſie auf— 
merkſam und fragte endlich ihren Vater: „Ja, hätte ich denn 
einen von denen früher nehmen ſollen?“ 

Er rief mit dem Ausdruck des Entſetzens: „Um Himmels 
willen!“ 

Nun triumphierte ſie: „Siehſt du, Vater! Siehſt du!“ 

Da hielt er es denn doch für nötig, ſich zu rechtfertigen, 
und wollte eben beginnen, mir die Freier der Penelope, wie 
er ſie nannte, herzuzählen, denn auf mich hätte ja offenbar 
Maria all dieſe Jahre gewartet, als die Tür aufging. Das 
Stubenmädchen kam herein, das offenbar annahm, die Bewohner 
des Zimmers wären beim Frühſtück unten. Sie trug einen 
Belen und ein Wiſchtuch in der Hand. Zerſtreut und nichts⸗ 
ahnend lief ſie faſt bis in die Mitte des Raumes, wo wir unter 
dem Kronleuchter die merkwürdige Gruppe bildeten, der vier Men⸗ 
ſchen, die, wie beim Eislauf eine Kette, die Arme einander auf die 
Schultern gelegt haben, aber ſtatt geradeaus zu laufen gleich 
kämpfenden Ziegenböcken die Köpfe zuſammenſteckten. 

Plötzlich entdeckte uns das Mädchen. Sie war ſo erſchrocken, 
daß ſie den Beſen fallen ließ, „Ah, mon Dieu!“ ſchrie und unter 
Zurücklaſſung ihres Handwerkszeuges wie der Blitz zur Tür 
hinausfegte. Gleich einer Erſcheinung war ſie aufgetaucht und 
wieder verſchwunden. Nun kannte unſere Heiterkeit aber erſt recht 
keine Grenzen. Der Geheimrat kreiſchte: „Muß die erſchrocken 
geweſen ſein!“ Und Frau von Fryburg meinte, das Taſchentuch 
an den Lippen: „Was mag ſie nur von uns denken?“ 

Maria aber rief ganz erregt mit glühenden Wangen: 
„Vater, wir müſſen ihr ſagen, daß ich verlobt bin!“ 

Er ſcherzte: „Biſt du das auch wirklich?“ 

Sie wurde ängſtlich: „Natürlich, Vater!“ 

Dabei ſchmiegte fie ſich an mich, als wollte fie mich feſt⸗ 
halten. Der Geheimrat pflanzte ſich mit ſcheinbar drohender Miene 
vor uns auf: „So, habe ich denn meine Einwilligung gegeben?“ 

Doch Maria drohte übermütig wie ein Kind: „Vater, ſonſt 
gehe ich mit ihm durch!“ 

Es zuckte um ſeinen Mund, er gab ſich Mühe, ernſt zu 
bleiben. Dann befahl er: „Na, dann gib nun du ihm den erſten 
Kuß! Daß wir das wenigſtens noch erleben, ehe ihr durchgeht.“ 

Das Mädchen ſcheute ſich nicht, ward nicht verlegen, 
ſondern, mich bei der Hand haltend, ſagte ſie und ſah mich 
dabei an voller Glück in ihren ſchwarzen Augen: „Vater, 
liebe Mutter, das habe ich längſt getan!“ 

Nun war Frau von Fryburg aber erſchrocken, doch der 
Geheimrat legte ihr den Arm um die Schultern, und während 
das ältere und das jüngere Paar ſich ſo gegenüberſtand, 
ſagte er leiſe zu ſeiner Frau: „Na Alte, decken wir darüber 
den Mantel elterlicher Liebe. Wie haben wir's denn gemacht?“ 


Er wartete ihre Antwort nicht ab, ſondern gab ihr 
einen Kuß. Und ich glaube, es bedurfte keiner beſonderen 
Aufforderung, daß wir das gleiche taten. Dann aber eilten 
wir zum Frühſtück hinab. Alle Köpfe wandten ſich uns zu. 
Die Sternkreuzdamen hoben ihre Schildpattlorgnetten, als 
wollten fte jagen: Schau! Der Esquire Robinſon aus Leeds 
zeigte ſein glattraſiertes Kellnergeſicht, und ſein Onkel, der 
nach ſeinem finſteren Ausſehen wahrſcheinlich viel mehr Geld 
noch als der Neffe, den er retten ſollte, nach Monte Carlo 
trug, klemmte ſich ein dickes, ſpiegelndes Einglas in das glatte 
Kutſcherantliz. Am Tiſche von Exzellenz Braumüller aus 
Dresden reckten ſich die Hälſe dermaßen, daß es mir war, als 
hörte ich ihr erſtauntes: Ei Herrjeſes! Miſſes Cooper aus 
St. Louis ſetzte ihr chroniſches Weinglas ab, uns zu be— 
trachten, und Madame Chappuis, vom ewig galanten Gatten 
aufmerkſam gemacht, verſuchte ſich nach uns umzuwenden, ſo— 
weit ihr dies in Anbetracht ihrer engen Taille möglich war. 
Nur Signor Quarti kümmerte ſich nicht um uns, denn er 
fehlte am Familientiſch, wahrſcheinlich, weil er ſeine Kopf— 
ſchmerzen durch den Anblick der die Augen beruhigenden grünen 
Farbe des Roulettetiſches zu bannen ſuchte. 

Sahen wir nur ſo beſonders aus? Wir fragten es uns 
alle der Reihe nach. Der Geheimrat aber ſprach zu mir: „Nun, 
Fritz, wollen wir aber mal den Leuten zu klatſchen geben!“ 

Er rief meinen Freund, flüſterte mit ihm, und kurz darauf 
lief der Leipziger mit ſchmunzelndem Geſicht um unſeren Tiſch 
und ſchenkte den Sekt ein. Als er zu mir kam, ſchloß er die 
Abſätze, als ob er noch in Grimma bei den Huſaren diente, 
wo er geſtanden, und flüſterte mir zu: „Meinen gehorſamſten 
Glückwunſch, Herr Rittmeeſter!“ 

Ich wollte zuerſt erſtaunt tun, aber der Mann war ſeiner 
Sache ſo gewiß, daß ich mich deſſen erinnerte, wie er mir in 
den erſten Tagen hier einmal geſagt: „Unſereener ſieht alles, 
hört alles, weeß alles!“ 

Da hob der Geheimrat ſein Glas und ſagte nur, uns der 
Reihe nach anblickend: „Wir verſtehen uns!“ 

Ja, wir verſtanden uns! Das Mädchen nicht nur und ich, 
ſondern auch die Eltern. Mir, der ich ſeit meinen Schuljahren 
ſchon die Familie hatte entbehren müſſen, war es, als hätte 
ich in dieſer Stunde das Vaterhaus gewonnen. Weſſen das 
Herz voll iſt, des geht der Mund über. Ich ſagte es. Ich 
ſchüttete meine Seele aus. Ich erzählte, indem ich Marias 
Hand ſuchte, fand und hielt, wie unerträglich auf mir in den 
letzten Jahren Einſamkeit und Alleinſein gelaſtet hatten. Wie 
ich die Freunde beneidet um ihr häusliches Glück, wie ich hier 
nebenan am Tiſch ganz allein geſeſſen hatte. Und dann be— 
flügelte die Stimmung und mein unſägliches Glück mir die Zunge, 
und ich erzählte, wie ich an jenem erſten Abend oben mich aus 
dem Fenſter gelehnt und Mutter und Tochter erblickt. Wie ich 
da gewußt hatte vom erſten Augenblicke an: Die iſt es! 

Maria hielt immer meine Hand. Sie ließ die Blicke nicht 
von mir, die ſchwarzen, tiefen Augen. Wir kümmerten uns 
nicht um die Kellner, die weiter ſervierten und all die 
ſchwärmenden Worte auffingen. Meinetwegen hätte es der 
ganze Saal hören können. 

Da ſah ich, wie Madame Chappuis, als wir nach deutſcher 
Art wieder anſtießen und luſtig unſere Gläſer klirrten, ſich 
umdrehte, krampfhaft mit aller Gewalt, und hätte es ſämtliche 
Korſettſtangen gekoſtet, denn die Neugier ſiegte, zu wiſſen, was 
dieſe Deutſchen da am Nebentiſch eigentlich trieben. Zum Früh— 
ſtück Champagner trinken, das ſchien das Ehepaar zu erſchrecken. 

Ich aber verglich dieſe aufgetakelte Romanin mit dem 
Pudergeſicht mit meinem deutſchen Mädchen, deſſen germaniſche 
Haut des Reismehles entriet, deſſen Hand kein Ring mit 
blitzenden Steinen ſchmückte, nur „einſt der Ring am Finger“, 
wie ihn unſere deutſchen Dichter nennen. Der Ring, der mich 
mit ihr verbinden ſollte — mein Ring. 

Und in dieſem Gedanken überkam mich ſolch zitternde 
Glückſeligkeit, daß ich meine Serviette zu Boden warf, nur um 
fe aufheben zu können und dabei wie unverſehens auf Marias 
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Hand die Lippen zu drücken. Mein Mund traf ihre Hand, 
die ich noch hielt, ich fühlte den leiſen Druck ihrer Finger, und 
als ich mich aufrichtete, ſahen wir beiden ſeligen ۰ 
kinder uns in die Augen und wollten nicht voneinander 
laſſen, denn wir gehörten einander doch an! Wir wollten eins 
ſein in Glauben und Geſinnung, in Wort und Tat, in Leben 
und Gemeinſchaft, in Sorge und Leid und Not wie in Luſt und 
Lachen, in Glück und Liebe. 

Liebe! Wie anders zitterte ſie mir in der Bruſt als da— 
mals in den jungen Tagen, wo mein armes Herz fo oft ver- 
wundet von einer zur anderen geſchwankt hatte. Liebe! Ja, Liebe 
fühlte ich für dieſes ſüße Geſchöpf mir zur Seite. Eine Liebe, 
die bis in die tiefſten Tiefen ging, aufwühlte und doch be— 
ruhigte, traf, und die ich doch nur empfand gleich einer ſanften 
lindernden Hand. Eine Liebe, die da ſein ſollte Freundſchaft, 
Vertrauen, Hingebung und Treue. Eine deutſche Liebe, ge— 
boren hier am welſchen Strand. Eine Liebe, die da wärmen 
ſollte, nicht verſengen, deren Brand glühen würde, ein heiliges 
Feuer, bis einſt der Atem ſtilleſtand. 


* S 
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Nun follte unfer Glück den Menſchen kundgetan ۰ 
Da ſetzten wir denn gemeinſam eine Liſte auf. Ganze Bogen 
Namen. Schrecklich! Und doch machte es uns Spaß, denn 
dabei gab es tauſenderlei Scherz: wir fanden gemeinſame Be’ 
kannte, wir lachten über dieſen, wir freuten uns, jenem die 
Nachricht mitzuteilen, denn wir wußten, er nahm teil. Schon 
ſtanden lange Reihen auf dem Papier, und die Flut der Namen 
begann zu ebben. Sie ſtockte. Wir ſaßen da und ſahen uns 
an: Daß wir niemand vergeſſen! Wir verloren die ۰ 
merkſamkeit, ich haſchte nach Marias Fingern, die, den Blei» 
ſtift in der Hand, wartete zu ſchreiben. Und jedesmal, wenn 
ich ſie küßte, rutſchte der Stift über das Papier und machte 
irgend einen phantaſtiſchen Schnörkel. Dann beugte ich mich 
erſtaunt nieder und fragte: „Wie heißt der? Ich kann's nicht 
leſen! Maria, du ſchreibſt heute ſo ſchlecht!“ 

Und ich bekam einen Klaps. Aber durch einen Kuß mußte 
ſie dann Abbitte leiſten. — Wir waren wie die Kinder. 

Da fiel mir plötzlich ein Name ein, der auf der Liſte noch 
nicht ſtand. Ich erſchrak. Ich begriff mich nicht. Mitten in 
dem Schäkern und Spielen hielt ich inne. Sofort fragte mich 
Maria, was mir ſei. Ganz ängſtlich klang es, und ſie hielt 
meinen Arm dabei, als müßte ſie mir zu Hilfe kommen. 

Wirklich, ich begriff mich nicht. Wie hatte ich den Namen. 
vergeſſen können? Mein Glück war fo groß, daß ich die Um- 
welt nicht mehr ſah, daß ich alles vergeſſen hatte. Und ihrer 
hätte ich doch nicht vergeſſen dürfen. Mußte ich es nicht ihr 
zuerſt mitteilen, ihr, die mit ihrer Mutter die Jahre hindurch 
mir eine Freundin geweſen war — Herzeloide? 

Ich ſagte zu Maria, beſchämt und verwirrt: „Ich habe 
einen Namen vergeſſen.“ 

„Wen denn?“ 

„Herzeloide.“ 

Maria fragte erſtaunt, wer das ſei. Ich erklärte es ihr. 
Erzählte von der Freundſchaft mit dem alternden Mädchen, das 
mir ein guter Kamerad geweſen, das ich ſeit langen Jahren nicht 
mehr „gnädiges Fräulein“ nennen durfte, ſondern beim Vornamen. 

„Heißt ſie denn wirklich ſo?“ fragte Maria, und ſie war 
dabei ſo ernſt geworden, daß es beinahe ausſah wie eine kleine 
Eiferſucht. Doch als ich ihr den Urſprung des Namens er- 
klärt hatte, da lachte meine Braut wieder mit ihrem holdſeligen 
Lachen, wie keine Frau ſonſt lachen konnte auf der ganzen 
Erde. Ich küßte ſie, ich fand tauſend liebe Worte, wir gingen 
hinunter nach unſerer Bank, und dort ſaßen wir wieder, während 
unabläſſig die Wellen anliefen. Wir ſaßen Hand in Hand, 
Arm in Arm, Wange an Wange, Mund an Mund. 

Aber jäh fragte Maria: „Wie ſieht Herzeloide aus?“ 

Ich wunderte mich, ich meinte, längſt hätte ſie den Namen 
vergeſſen, und ich antwortete: „Lieb und gut.“ 

„Iſt ſie hübſch?“ fragte Maria eifrig. 
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Ich drohte ihr mit dem Finger. „Man ijt doch nicht 
eiferſüchtig?“ 


Da fiel ſie mir um den Hals, und unter Küſſen geſtand 


ſie mir, ganz verſchämt, flüſternd ins Ohr, ſie glaube, ſie könne 


doch eiferſüchtig ſein, ja, ſie gönne mich niemand, niemand, 

niemand. Sie lehnte ſich an meine Schulter und ſagte immer noch 

ganz leiſe, als fürchtete ſie, es könnte doch jemand hören: „Fritz, 

ich habe dich ja ſo wahnfinnig lieb. Weißt du, was ich möchte?“ 
„Nun?“ 

„Mit dir ſpäter ganz allein leben. 
in Berlin. Irgendwo, wo uns niemand kennt, 
dich hätte, nur dich allein.“ | 

Mir kam ein Gedanke: Maria ſollte Herzeloiden fennen- 
lernen. Sie ſollte ſie ſehen in aller Güte und Aufopferung 
für andere, dann ſchwänden gewiß alle leiſen Stimmungen 
der Eiferſucht. Ich ſagte es ihr. Sie dankte mir mit einem 
Seufzer des Glückes, als hätte ich ihr ein großes Geſchenk 
gemacht, und ſofort ſprachen wir mit den Eltern. Am nächſten 
Tage wollten wir Herzeloiden in Mentone beſuchen. Damit wir 
ſie aber zu Hauſe träfen, ſchrieb ich ihr vorher. 

Wir fanden ſie im Hotel. Sie wußte nicht, wer meine 
Begleiter wären, denn Fryburgs kannte ſie nicht. Maria 
wartete mit ihren Eltern im Garten des Hotels. Ich fragte 
nach Fräulein von Leriſtow. Sie ſei oben, hieß es. Ich ließ 
mich anmelden und dachte, ſie würde herunterkommen, aber ich 
wurde gebeten, ſie in ihrem Zimmer aufzuſuchen. Als ich ein— 
trat, kam ſie mir bis zur Tür entgegen. Ihre Augen ſtrahlten. 
Sie drückte mir die Hand und ſagte mit einem tiefen Seufzer wie 
der Erleichterung: „Gott ſei Dank, daß Sie gekommen ſind!“ 

Ich fragte beſorgt, ob ſie etwa krank geweſen ſei, doch ſie 
meinte, und nun ſchien ſie ein wenig verlegen zu ſein: „Nein, 
durchaus nicht.“ Dann war es mir, als ob ſie ſich bemühte, 
über dieſe Worte hinwegzukommen. Sie begann eifrig und 
eilig zu ſprechen. Dabei dachten wir nicht daran, uns zu 
ſetzen. Ich ließ ſie reden, und ich muß die Wahrheit ſagen: 
ich hörte nur halb zu. Meine Gedanken weilten unten bei 
meiner Braut, die doch gewiß ängſtlich auf mich wartete. So 
konnte ich denn nicht anders, und, unfähig meinen Wunſch, 
mich und mein Glück zu offenbaren, länger zurückzuhalten, 
unterbrach ich Herzeloide: „Ich muß Ihnen etwas ſagen!“ 

Sie ſah mich erſtaunt an. Ich wiederholte: „Ich bin 
hierhergekommen, um Ihnen eine Botſchaft zu bringen, eine 
frohe, eine — eine Botſchaft, wie ich ſo etwas in meinem 
Daſein noch nie einem Menſchen habe mitteilen können .. . .“ 

Ich ſtammelte nur noch etwas. Ich wußte nicht, wie mein 


Nicht in der Stadt, 
daß ich nur 


Glück in Worte faſſen, war es doch das erſte Mal, daß ich. 


gegen einen dritten davon ſprach. Da, ja da... . ging 
mein Temperament völlig mit mir durch. Mir war es wie 
in ſeligen jungen Leutnantstagen, wenn mich eine Stimmung 
überkam, daß ich die Arme hätte breiten mögen und rufen bei 
einem Ritt am Morgen durch den taufriſchen Wald: Gott, 
wie herrlich ſind deine Werke! Mir war es wie in jenen 
Augenblicken junger Freundſchaft, wie damals, als zum erſten⸗ 
mal die Liebe an mein Herz gepocht, wie einſt, als ich gleich— 
ſam wie im Traume einherſchritt, ſtehenblieb vor jedem 
hübſchen Geſchöpf, zu rufen: Wie biſt du ſchön! Mich über- 
kam es wie immer noch, wenn mir etwas Beſonderes, Großes 
bevorſtand, daß ich vor Erregung, vor Jubel, vor Freude den 
Maßſtab der Dinge vergaß. 

Und im Aufſchwung meiner Seele, daß ich zum erſtenmal 
jemand erzählen ſollte von all meinem unſäglichen Glück, 
ergriff ich Herzeloidens Hand — war ſie nicht meine Freundin, 
mein Kamerad? — und rief mit lachenden Augen und roten 
Wangen, mit fliegendem Atem, als wäre ich in eiligem Lauf 
die Treppe heraufgeſtürzt: „Herzeloide! Ich will es Ihnen 
nur ſagen. Herzeloide, ich bin doch eigens dazu von Perneſe 
herübergekommen, mit ihnen, mit ihr, die unten wartet. Ich 
bin ja der glücklichſte Mann unter der Sonne geworden. Ich 
habe nie geglaubt, daß mir armem, elendem, altem Kerl noch 
ſo etwas paſſieren könnte. Mir iſt das größte Glück wider— 


fahren! Ahnen Sie es denn nicht? Herzeloide! Herzeloide! 
Ich habe ein Mädchen gefunden, das denkt wie ich, das glaubt 
wie ich! Ein Mädchen, das mit mir lacht und mit mir weinen 
würde. Aber Herzeloide, wir weinen nicht! Wir lachen, wir 
jubeln den ganzen Tag. Herzeloide, und ſie iſt ſchön, reizend, 
lieblich. Sie iſt ſchwarz mit hellem Teint. Das Wunder der 
Wunder! Sie hat ſchwarze Augen! Und ſie hat winzige Ohren 
und kleine Hände und einen ganz dünnen, königlichen Hals. 
Und eine ſchlanke, zarte, biegſame Geſtalt! Herzeloide, freuen 
Sie ſich mit mir. Sie müſſen teilnehmen an meinem Glück. 
Sehen Sie, deshalb bin I» gekommen, um es Ihnen zu 
erzählen! Herzeloide, ſie will Sie gern ſehen! Darf ſie kommen? 
Oder kommen Sie hinab? Sie 

Ich hatte wie ein Wirbelwind geſprochen, und obwohl ich 
Herzeloiden in die Augen geblickt, während ich redete, hatte ich 
doch nicht ſie vor mir geſehen, ſondern Maria, die ich ſchilderte. 
Nun fühlte ich aber, daß Herzeloidens Hand in der meinen 
weich und widerſtandslos wurde, nachließ und mir zu entgleiten 
begann. Ich griff feſter zu, ſchaute das Mädchen an und gewahrte 
ein entfärbtes, wachsgelbes Geſicht mit geſchloſſenen Augen. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte ich noch, dann fiel Herzeloide 
ſteif wie ein Scheit Holz um. Ich verſuchte, ſie zu halten, ich 
ſtützte ſie mit aller Anſtrengung, doch ſie entglitt mir und ſank 
auf den Teppich. Ich rief — niemand kam. Da ich ge— 
meint hatte, als ich eintrat, nebenan Kinderſtimmen zu ver: 
nehmen, eilte ich an die Tür zum Nebenzimmer, öffnete und 
rief: „Bitte, ift jemand hier? Kommen Sie ſchnell ....“ 

Die Erzieherin, mit den beiden Mädchen am Tiſch ſitzend, 
fuhr auf. „Was iſt denn? Bin ich erſchrocken!“ 

„Dem gnädigen Fräulein iſt unwohl geworden.“ 

„Ach, um Himmels willen ... 

Und wir ſtürzten ins Zimmer zurück. Aber Herzeloide 
hatte jid) erhoben. Sie lehnte an einem Schrank, das Taſchen⸗ 
tuch vor den Lippen. Noch immer ſah ſie gelb aus wie 
Wachs, aber ſie faßte ſich, und als ich fragte, ob es ihr beſſer 
ginge, nickte ſie. Ich trat mit der Erzieherin zu ihr. Wir 
wollten ihr zureden, etwas Wein zu trinken — ſie lehnte ab, 
obwohl ſie ganz ſchwach war. Nur eines tat ſie auf meine 
Bitten: ſie ſetzte ſich. Da kehrte allmählich die Farbe in ihre 
Wangen zurück, und ſie begann zu lächeln, etwas müde noch 
und gezwungen, aber es war doch ein Zeichen, daß ſie wieder 
Herr über ihre Sinne zu werden begann. Nun bat 
ſie förmlich um Entſchuldigung, daß ſie die Beſinnung 
verloren und meine Freude geſtört hätte. Es war rührend, 
wie ſie ſich anklagte, als ob ſie zu nichts nütze wäre auf 
der Welt, als der anderen Glück zu vergällen. Es klang 
zart und rückſichtsvoll, und doch ſchwirrte faſt unhörbar 
ein Oberton mit wie Vergrämtheit und Schärfe. Etwas, das 
ich an ihr noch nie wahrgenommen hatte. 

Ich erhob mich. Sie wollte ſich erſt erholen, darum 
ſchlug ich ihr gar nicht vor, meine Schwiegereltern und Maria 
heute noch kennenzulernen, und verabſchiedete mich: „Leben 
Sie wohl, Herzeloide. Schonen Sie ſich. Gute Beſſerung. 
Und ſchreiben Sie mir eine Karte, wann wir einmal zu 
gelegener Stunde wiederkommen können!“ 

„Sie wollen wiederkommen? Oh, das i hübſch von 
Ihnen, und wann?“ 

„Wann Sie wollen.“ ۱ 

„Ja, ich weiß nicht .. vielleicht. 

„Meine Braut möchte ſo gern Ihre "MN machen.“ 

Sie griff es lebhaft auf. Ihre Züge veränderten ſich, ſie 
lächelte jetzt wirklich. Sie fragte, indem ſie meine Worte 
wiederholte: „Sie will meine Bekanntſchaft machen?“ 

„Dazu ſind wir ja hier!“ 

Herzeloide ſchien zu erwachen, als wären ihr meine Ein— 
gangsworte, wo ich von Maria erzählt, ganz entgangen. Sie 
erhob ſich. „Kann ich ſie ſehen?“ 

Nun rief ich jubelnd: „Soll ich ſie Ihnen bringen?“ 

Aber ſie ging mit mir zur Tür, und nun war ſie ganz 
wieder das einfache, natürliche, beſcheidene Weſen, als das ich 


[——, 


Copyright 1505 by Franz Hanistaengl. 


Ki 
> 
se - 
5 +s 
o Si 
و‎ = 
ms 
2 
Qo ده‎ 
: i 
e 
€ S 
0 


— 899 „ 


ſie kannte. Doch ich litt es nicht, daß ſie hinunterginge: ſie 
war vielleicht noch ſchwach, der Schwindelanfall, Blutarmut — 
oder was es war, hätte ſich wiederholen können. Ich kämpfte 
mit mir, ob es nicht doch beſſer wäre, den Beſuch zu ver- 
ſchieben, aber die Eitelkeit ſiegte. Ja, die Eitelkeit, denn ich 
war ſo ſtolz auf meine Maria, daß ich den Augenblick nicht 
erwarten konnte, ſie Herzeloiden zu zeigen. Darum ſagte ich 
ſchnell, Herzeloide möge einen Augenblick nur warten, ich 
käme ſofort zurück. Dann rannte ich die Treppe hinab in den 
Garten, wo die drei warteten. Ich erzählte, was geſchehen 
war, und bei meinen Worten blickten ſich die Eltern an. Der 
Geheimrat entſchied, fie würden auf keinen Fall mit Dinauf 
gehen, nur Maria ſollte mit mir den Beſuch machen. 

„Es werden zu viel Menſchen. Wir kommen einmal 
wieder,“ meinte Frau von Fryburg. Ich ging mit Maria. 
Langſam ſchritten wir durch den langen Gang des Hotels, 
dann ſtiegen wir Stufe um Stufe die Treppe hinauf. Auf 
dem Abſatz blieb Maria ſtehen, griff nach meiner Hand und 
ſprach leiſe: „Ich habe ſolche Angſt!“ 

„Wovor denn, du Närrchen?“ „Vor Herzeloiden.“ 

Da lachte ich ſie aus, doch ich fühlte, wie Marias kleine 
Hand zitterte, und ich ſcherzte: „Herzeloide iſt wie alle anderen 
Menſchen. Nur beſſer als die meiſten. Aber nicht ſo wie 
meine kleine, liebe, ſüße, einzige Maria.“ 

Ein dankbarer Blick belohnte mich. Nun ſtanden wir vor 
der Tür. Maria flüſterte mir noch zu: „Aber du hilfſt mir!“ 

Ich nickte. Ich klopfte. Maria ſagte ängſtlich dicht an 
meinem Ohr: „Du mußt dicht neben mir ſitzen!“ 

Dann ging die Tür auf, und wir traten ein. Herzeloide 
ſtand mitten im Raum. Gegen das Licht erblickten wir nur 
eine dunkle Geſtalt, und um den Kopf ward von der Blendung 
das leicht abſtehende Blondhaar vergoldet, als trüge ſie einen 
Heiligenſchein. Nun blieben die beiden einen Augenblick vor- 
einander ſtehen. Herzeloidens Blick ſchien Marig durchdringen 
zu wollen, um zu erkennen, wer ſie ſei. Marias Augen ruhten 
auf dem lieben, armen Weſen, deſſen Bläſſe noch von dem Unfall 
ſprach. Aber eine Blutwelle färbte bald die Züge, wie auch Maria 
errötete über das ganze Geſicht bis tief in den Hals hinein. 

Dann, als mich ſchon der Zweifel überkam, was ge: 
ſchehen ſollte, öffnete Herzeloide die Arme, trat auf Maria 
zu, und die beiden hielten ſich umſchlungen. Lange blieben 
ſie ſo, und als ſie ſich endlich voneinander löſten, ward 
ich eines ſeltſamen Schauſpieles Zeuge: voreinander ſtanden 
fe, fid) bei beiden Händen haltend, Herzeloide blond, 
bleich, zitternde Tränen in den Augen, Maria aber ſchwarz, 
mit ſtrahlenden Augen und lachenden Wangen, verſöhnt, be— 
ruhigt, die Siegerin. Und wie ich die beiden Mädchen ſo 
ſah, ſchoß es mir wie ein Blitz in die Seele, ein jähes Ahnen, 
ja faſt Begreifen. Empfindungen kamen mir herauf, aus ver— 


1 Frühling. 


Marienkäfer ſtreiften unſer Haar, 

An allen Zäunen duftete der Flieder. 

Der Lenz war ſchöner als ſeit manchem Jahr, 
Und alle Lippen hatten neue Lieder. 


Wir beide aber waren jung und reich, 
Und jeden Abend, der die Lande hüllte, 
Durchträumten wir das frohe Blütenreich, 
Das unſere Seelen mit Entzücken füllte. 


Wir ſahn uns an und fügten Hand zu Hand, 
Es war, als ob ein Wunder Wahrheit werde. 
Wir waren ganz vom Glück der Nacht gebannt, 
Wir waren ſelig wie im Märchenland 

Und ſchwebten über Staub und Laſt der Erde. 
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gangenen Jahren, das Bewußtſein einer einſtigen Schwärmerei 
für dieſes blonde, nun langſam alternde Mädchen dort. Im 
Untergrund der Seele hatte es geſchlafen, aufgeflammt war es, 
dann verdämmert, durch mangelnde Gelegenheit, durch Zufälle 
gänzlich verlöſcht. Es hätte etwas werden können. „Können“ 
— aber es war nichts geworden. 

Oder doch — zur Liebe nicht gewachſen — war es 
Kameradſchaft, Freundſchaft geworden. Und mein ſchwankendes, 
morſches, totes, leeres, altes Herz ſtand heute in ſengenden 
Flammen für eine andere. 

Sie aber, Herzeloide, hatte es anders empfunden. Das 
wußte ich nun in dieſem Augenblick. Wie wir oft Jahre 
lang blind herumtappen im Verkehr mit Menſchen, und eine 
Sekunde bringt uns die Erleuchtung. Warum nicht früher? 
— Zufall, oder war unſer Faſſen noch nicht reif? Warum 
überhaupt? Was wiſſen wir davon? Genug, daß das Gr. 
kennen kam! Ja, ſo war mir das Bewußtſein gekommen. 
Und nun begriff ich auch die letzte Verſtimmung, verſtand, 
warum ſie mir, dem einzigen aller Bekannten, damals die 
Todesanzeige nicht geſchickt hatte, im mädchenfeinen Zartgefühl, 
daß ich nicht aufmerkſam würde auf ihr Alleinſtehen, damit es 
nicht klänge wie ein Ruf nach mir. Jetzt wußte ich, warum 
das arme Geſchöpf vorhin zuſammengebrochen war, hier in 
dieſem Zimmer vor mir. 

Nun ich, wir, wir beide, Maria und ich, wollten es ihr 
vergelten. Ich trat zu meiner Braut, nahm ihre Hand und 
ergriff die Herzeloidens. Dann ſagte ich: „Herzeloide, ſeien 
Sie gut gegen ſie!“ Sie antwortete nicht, ſie nickte nur lang⸗ 
ſam. Ich ſprach zum zweitenmal: „Maria, habe ſie lieb.“ 

Meine Braut ſah mich an, als habe ſie nur ſolches Wort von 
mir erwartet. Sie verſuchte, Herzeloidens Hand an die Lippen zu 
ziehen, und ſagte bewegt: „Ich habe Ihnen etwas abzubitten.“ 

„Sie, Maria, mir?“ 

„Ich . . . ich bin eiferſüchtig geweſen ..“ 

„Auf mich?“ 

„Ja, ja auf Sie, oh ſo eiferſüchtig! 
ja, ich haßte Sie!“ 

Da begann Herzeloide zu lächeln, während noch immer in 
ihren Augen Tropfen zitterten. Sie zog Maria an ſich und 
küßte ſie. „Auf mich Arme? Aber jetzt nicht mehr, Maria!“ 

„Nein, jetzt nicht mehr.“ 

Die ältere zog die jüngere nieder aufs Sofa und bat: 
„Nennen Sie mich beim Namen.“ 

Maria fragte zögernd: „Herzeloide? So nennt Sie Fritz. 
Den richtigen Namen weiß ich nicht!“ 

Nun rief Herzeloive, und ihr Lächeln war zurückgekehrt, 
faſt mit einem Jubel im Ton: „Ja — Herzeloide!“ 

Ich aber ging leiſe hinaus, während die beiden mitein— 
ander ſprachen, ohne aufzublicken. (Fortſetzung folgt.) 


Ich haßte Sie... 


Erſt durch die Wieſen. Dann den Tann hinein, 
Durch deſſen Dach ſich kaum die Sterne zwangen 
Mit ihrem ſehnſuchtsblaſſen Silberſchein. 

Und dann das Strombett, nebelüberhangen. 


Da ſaßen wir im hohen Graſe dann, 
Umſchlungen und in feierlichem Cauſchen. 
Entfernte Stimmen irrten durch den Tann, 
Und von dem Strome kam ein ſtilles Rauſchen. 


Hans Bethge. C MS 
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Schillers Todestag und bie Deutſche Schillerſtiftung. 


Die ganze Nation iſt verrückt geworden! — Iſt über⸗ 
haupt dieſer Taumel einer verſtändigen, auf den politiſchen 
Anſtand haltenden Nation würdig? Haben wir jemals einen 
unſerer wirklich großen Männer, einen unſerer Fürſten, einen 
unſerer königlichen Kaufleute mit einem ſolchen allgemeinen, 
rund um den Erdball ſich ſchlingenden Enthuſiasmus gefeiert? 
Ich beſinne mich vergeblich.“ 

Dieſe zornigen Worte legt Wilhelm Raabe in ſeinem 
„Dräumling“ einem in die Schillerfeier des Städtchens 
Paddenau im Jahre 1859 hineingeſchneiten öden Philiſter 
in den Mund, und er läßt den trefflichen Rektor Fiſcharth in 
kräftiger Eiferrede darauf erwidern: 

„Mein Herr, wir feiern heute ein Feſt, wie keine andere 
Nation der Erde es in gleicher Weiſe zu feiern imſtande wäre. 
Tauſende, Hunderttauſende, ja Millionen unſerer Mitbürger 
ſtrecfen jubelnd ihre Hände dar — auf den Höhen und in 
den Tälern regt es ſich jauchzend — ... Ein ganzes Volk 
ſtürzt ſich heute in die lichte Woge der Schönheit, ein ganzes, 
großes, edles Volk beſinnt ſich heute auf das, was es iſt! 
Es fieht mit glanzvollem Auge fid um im Erdenſaal, und 
da es ſeinen Stuhl im Rate von anderen beſetzt findet, da 
es ſeinen Platz am Tiſche vergeblich ſucht, da hebt es langſam 
die Hand und legt ſie auf die Stirn — es beſinnt ſich; und 
dann lächelt es ... Die Nationen am Tiſche der Menſchheit 
rücken verlegen flüſternd zuſammen — es wird Platz, und 
wir werden Platz nehmen. . . Wir werden uns ſetzen, und 
wir haben einen gewaltigen Hunger nach dem Faſten von ſo 
manchem Jahrhundert. Ich verſichere Sie, wir werden das 
Verſäumte nachholen, auch Ihnen zum Trotz, mein Herr.“ 

Da haben wir von einem Augenzeugen, dem damals 
28jährigen Raabe, in prächtigen Worten die ganze Stimmung 
des 10. November 1859 ausgeſprochen. Weder vorher noch 
nachher iſt jemals eine ſo gewaltige, ſo allumfaſſende Be— 
geiſterung in literariſchen Dingen zutage getreten. Es war, 
als ob mit einem Schlage alle deutſchen Herzen der Welt die 
tiefe Ahnung durchzuckte, daß Deutſchland am Vorabend großer 
Ereigniſſe ſtand, daß der Sehnſuchtstraum von Jahrhunderten, 
die deutſche Einheit, ſeiner endlichen Erfüllung nahe war. 
Und es iſt bezeichnend für unſer Volk — das damalige 
wenigſtens, das von 1859 — daß dieſe hochpolitiſche Stimmung 
ſich gerade an einem Dichter emporrankte, einem Dichter 
freilich, der längſt durch ſeine herrliche Natur, durch die Fülle 
ſeiner begeiſternden Kraft der Liebling der Nation geworden 
war. Alle Herzen durchwärmte das feſte und vollberechtigte 
Gefühl: unſere großen Dichter ſind es, die uns die Morgenröte 
der Einheit und der Freiheit heraufgeführt haben; ihre Werke 
haben uns erſt zum ſtolzen Vollbewußtſein gebracht, daß wir 
ſelbſt in politiſcher Zerriſſenheit ein „einzig Volk von Brüdern“ 
ſind, wieviel mehr es ſein werden nach errungener Einheit. 

In ſolchem Vorgefühl und in ſolcher Geſinnung tief— 
wurzelnden Dankes wurde Schillers hundertſter Geburtstag 
gefeiert. Allein der Tag mit ſeinem Glanz und ſeinem Jubel 

ging ſchnell vorüber, der Feſtrauſch konnte nicht von Dauer 
ſein, mochte ſich leichtlich in der ſtillen Nüchternheit nach— 
folgender Zeiten ergebnislos verflüchtigen. 

Da regte ſich in wackeren Männern der Gedanke, die 
Begeiſterung dieſes Tages gleichſam feſtzubannen, ſie in einem 
dauernden Gebilde auch künftigen Jahren fruchtbar zu machen. Die 
„Deutſche Schillerſtiftung“ wurde gegründet. Bei وم‎ 
tung von Schillers Leben mußten dem Volke eine Scham und eine 
Reue in die Seele dringen, daß es ſeinem großen Dichter ſo 
wenig gegeben hatte, daß es ihn, mindeſtens in der ent— 
ſcheidungsvollen Jugendzeit, trotz früh erlangten hohen Ruhmes, 
ſo lange einem lähmenden Mangel preisgegeben hatte. Und 
man mußte ſich erinnern, daß Schiller nicht der einzige 
glänzende Poet war, an deſſen leiblichem Leben man gleich— 
gültig vorübergegangen war; man durfte an Kleiſt und an 


manchen anderen denken. Literaturkenner mochten wiſſen und er- 
wägen, daß um dieſe neuen Zeiten ein Hebbel, ein Otto Lud— 
wig, ein Gottfried Keller, ein Fontane mit oft ſchwerer Not des 
Lebens rangen, ſich meiſt kümmerlich durchſchlugen. Immer noch 
galt, wie es heute noch gilt, das ſtolz bittere Schillerwort: 

„Kein Auguſtiſch Alter blühte, 

Keines Medicäers Güte 

Lächelte der deutſchen Kunſt —“ 

Das will ſagen, der vornehmſten aller Künſte, der geiſtigſten, 
der Poeſie. 

In dieſe Lücke ſollte die „Schillerſtiftung“ eintreten, das 
Volk ſelbſt ſollte ſeinen Dichtern Auguſtus und Medicäer 
werden. Wie der ſchöne Gedanke Körper gewann durch eine 
große Lotterie, durch Sammlungen, durch Schenkungen, mag 
an anderer Stelle erzählt werden. Daß die Stiftung zu— 
ſtande kam, muß dem deutſchen Volke oder doch ſeinen beſten 
Vertretern zu hoher Ehre gerechnet werden. 

Als Zweck der „Deutſchen Schillerſtiftung“ wurde in den 


Satzungen angegeben: „Deutſche Schriftſteller und Schrift— 
ſtellerinnen, die für die Nationalliteratur verdienſtlich gewirkt, 


vorzugsweiſe ſolche, die ſich dichteriſcher Formen bedient haben, 
dadurch zu ehren, daß ſie ihnen oder ihren nächſt angehörigen 
Hinterlaſſenen in Fällen über ſie verhängter Lebensſorge Hilfe 
und Beiſtand darbietet.“ 

Damit iſt klar ausgeſprochen, in welchem Sinne die Stiftung 
ihre Gaben aufgefaßt ſehen will: nicht als Almoſen, die 
etwa für empfindliche Gemüter einen Beigeſchmack des Be— 
ſchämenden haben könnten, ſondern als Ehrengaben. Jede 
Spende der Schillerſtiftung bedeutet für den Empfänger zu— 
gleich ein ehrendes Zeugnis: Du haſt dir genügende Verdienſte 
um unſere Poeſie erworben, um einer Auszeichnung würdig 
zu ſein. Eine Gabe der Schillerſtiftung iſt ein literariſcher 
Orden. Wohl gibt es nun auch hier verſchiedene Klaſſen, 
ſagen wir erſter bis vierter, auch wohl mit Schwertern oder 
Eichenlaub, doch ein Orden iſt's immer. — Wer aber ſolches 
Ehrenzeugnis nicht erlangt, der mag ſich mit der mangelhaften 
Urteilsfähigkeit der entſcheidenden Potenzen tröſten. Kritiker 
ſind bekanntlich immer verſtändnislos. 

Welches ſind nun dieſe zuweilen angezweifelten, zuweilen 
mit Begeiſterung anerkannten Potenzen? S 11 der Satzungen 
lautet: „Vorſtand der Deutſchen Schillerſtiftung iſt ein aus 
ſieben Mitgliedern beſtehender Verwaltungsrat, der . auf 
fünf Jahre gewählt wird.“ Von dieſen ſieben Großwürden— 
trägern wohnen zwei, darunter der Vorſitzende der Geſamt— 
ſtiftung, in dem jeweiligen Vorort — ſeit einigen Luſtren iſt's 
immer Weimar geweſen — die anderen ſind die Vorſitzenden 
der Zweigſtiftungen in fünf Städten Nord- und Süddeutſch— 
lands. Zur Zeit ſind vertreten: Berlin, Wien, München, 
Dresden, Mannheim; in der vorhergehenden Periode waren es 
Breslau und Stuttgart ſtatt Berlin und Mannheim. Der 
Generalſekretär, der die Verhandlungen einzuleiten und die 
Korreſpondenzen zu führen hat, auch als literariſcher Beirat 
tätig ijt, wohnt ebenfalls im Vorort und hat feinen Arbeits- 
raum im Schillerhauſe, wo ſich auch das Archiv und die 
Bibliothek befinden. Die Urteilsabgabe der ſieben Herren über 
Gewährung oder Ablehnung einer Ehrengabe findet zumeiſt 
auf ſchriftlichem Wege ſtatt, nur einmal im Jahre mündlich 
durch Generalkonferenz des Verwaltungsrats“). 

Die Verfaſſung der Schillerſtiftung iſt einigermaßen der des 
Deutſchen Reiches ähnlich — womit nicht geſagt ſein ſoll, 
daß Bismarck dieſes nach ihrem Muſter organiſiert hat. 25 
Zweigſtiftungen (eine davon in Amerika, St. Louis) ent— 
ſprechen den Einzelſtaaten. Jene führen ihr ſelbſtändiges 
Leben, beſitzen und verwalten ein eigenes Vermögen, von deſſen Zin 


) Lebenslängliche Ehrengaben unterliegen der Beſchlußfaſſung der aus 
Vertretern ſämtlicher Zweigſtiftungen beſtehenden Generalverſammlung. 


ſen fie jedoch zwei Drittel (in einem Falle, Dresden, vier Fünftel) 
an die Zentralſtiftung abführen. Dieſe beſitzt als ſolche zwar auch 
eigenes Vermögen (etwa 340000 Mark), der Hauptteil ihrer 
Einkünfte jedoch fließt von den Zweigſtiftungen her. 

Dieſe ſind ihrerſeits berechtigt, das ihnen verbleibende 
Drittel ihrer Zinſen nebſt ihren ſonſtigen Einkünften nach dem 
Belieben ihres Vorſtandes gemäß den Satzungen der Schiller: 
ſtiftung zu verwenden, ſie werden dabei Veranlaſſung nehmen, 
örtliche Verhältniſſe oder Verdienſte in Rückſicht zu ziehen, 
während der Verwaltungsrat der Zentralſtiftung nur allgemeine 
literariſche Erwägungen walten läßt. 

Die Deutſche Schillerſtiftung hat ihren Dichter nunmehr 
rückſchauend durch ſein ganzes Leben begleitet, von ſeiner Geburt 
bis zu ſeinem herannahenden Todestage; ein Urteil über Wert 
und Umfang ihrer Wirkſamkeit iſt demnach nicht mehr verfrüht 
und voreilig. 

Zur Zeit ihrer Gründung erhob ſich manche Stimme gegen ſie, 
und kein Geringerer als Jakob Grimm glaubte warnen zu müſſen 
und meinte, es werde durch ſie nur die Mittelmäßigkeit groß ge— 
züchtet. Und dieſe Sorge ſcheint beſtätigt zu werden durch die 
unzähligemal von allen Seiten aufgeſtellte Behauptung: Ja, die 
großen Dichter haben bei den heutigen hohen Honoraren, wenn ſie 
fleißig ſind, keine Unterſtützung nötig, die leben ohnehin herrlich 
und in Freuden — bleibt alſo eben nur die Mittelmäßigkeit übrig. 

Du lieber Himmel, wenn's doch ſo wäre mit der Freude und 
Herrlichkeit! Und freilich könnte es ſo ſein — wenn nur die großen 
Dichter auch immer volkstümlich wären. Aber leider liegt es nahe: 
zu umgekehrt: je tiefer, je eigenartiger, je reicher ein Poet, deſto 
weniger pflegt er die Gunſt der großen Menge zu gewinnen. 
Das iſt faſt wie ein Naturgeſetz. Und ohne das große Publikum 
keine Herrlichkeit und Freude. Die Anerkennung der Beſten iſt 
ſchön und tröſtlich — aber viel Geld bringt ſie nicht ein. 

Man leſe einmal die kürzlich erſchienenen, wundervollen 
Briefe Theodor Fontanes, der doch gewiß zu den Großen zahlt, 
gan feine Familie — Briefe, die in ihrer Geſamtheit einen 
ſeiner ſchönſten Romane bilden und ſich wie ein ſolcher leſen — 
mit ihren all die langen Jahre durchziehenden Klagen, herz 
bewegenden und tiefbeſchämenden Klagen über die Dürftigkeit 
ſeines Lebens, die nie endenden Sorgen um die unabweisbarſten 
Lebensanforderungen. Gegen Ende ſeines Lebens geſteht er, 
er komme ſich vor wie der Reiter über den Bodenſee, es ſei 
ihm faſt unbegreiflich, wie er ſich doch immer wieder durch 
geſchlagen und all ſeine Kinder mit Anſtand großgezogen habe. 
Das naturgemäße Ende vom Liede war denn freilich ein herber 
Peſſimismus, der jid) im Alter wie eine Wolke auf fein von 
Hauſe aus ſo ſonniges Gemüt legte. Offentlich zu klagen war 
Fontane zu ſtolz, nur den Seinen offenbarte er rückhaltlos 
ſein aufreibendes Ringen mit der Not des Lebens. Und er 
war [dn in jungen Jahren ein berühmter Mann und fleißig, 
wie nur je einer — nur daß er leider um des lieben Brotes 
willen ſeinen Fleiß und ſeine koſtharſte Zeit in journaliſtiſcher 
Kleinarbeit verzetteln mußte. 

Und ſo könnte man eine lange, ſchmerzliche Reihe der klang 
vollſten Namen herzählen, deren Trägern es nicht beſſer ergangen 
iſt oder noch ergeht. Statt ihrer aller will ich nur an Otto Lud— 
wig erinnern, deſſen Ruhm unter uns Nachlebenden noch immer im 
Wachſen iſt: ohne die Schillerſtiftung hätte die deutſche Nation 
die Schmach erlebt, daß deſſen Witwe in der unwürdigſten 
Lebenslage, wenn nicht geradezu im Elend verkommen wäre. 

Und dann, das mit dem Fleiß — ja, das iſt auch ſo eine 
Sache! Dieſelben Leute, die etwa einem Mörike „Faulheit“ 
vorwerfen, mit einigem Scheinrecht, ſpotten wahrſcheinlich, und 
mit größerem Recht, über die „Weihnachtsdichter“, die Jahr 
für Jahr einen oder gar mehrere Romane auf den Markt werfen. 
Künſtlerfleiß und bürgerlicher Fleiß ſind zweierlei Dinge. Die 
„Mörikes“ können tagelang auf dem Rücken im Graſe liegen und 
ins Blaue hinaufſtarren, ſie können behäbig ſpazierengehen oder 
meinetwegen auch ſpazieren kneipen — und doch damit fleißiger 
ſein als andere ehrbare Skribenten, die täglich ihre acht Stunden 
ſchreibend abſigen. Die Maſſe bringt's hier wahrlich nicht! 
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Und weiter: Was heißt denn Mittelmäßigkeit? Im Worte 
ſelbſt liegt es, daß es zweiſchneidig iſt. Es gibt eine höchſt 
anſehnliche Zahl von „mittelmäßigen“ Poeten, die keiner unter 
uns, der ſie einmal kennengelernt hat, auf unſerem Parnaß 
miſſen möchte. Und ſolche ſollen einer Unterſtützung in Tagen 
der Not, in Krankheit und im Alter nicht wert ſein? 

Nein, wir können getroſt ſagen: Das zweifelnde Wort 
Jakob Grimms iſt durch die Tatſachen nicht beſtätigt worden; 
auch ein Großer kann einmal irren. Und ſo mag's denn 
gern zugegeben werden, daß auch der Verwaltungsrat der 
Schillerſtiftung einmal irren kann; es mag vorkommen, daß 
gelegentlich auch ein armer Teufel, dem es nach ſtrenger 
literariſcher Wertmeſſung nicht recht gebührte, einen kleinen 
Bien erſchnappt — wohlgemerkt, einen großen nie — daß 
für jene gefürchtete ſchlimme und wirklich ſchlimme Mittel, 
mäßigkeit ein Broſamen mit vom Tiſche fällt: auch der ge 
ſtrenge Verwaltungsrat beſteht eben aus Menſchen mit menſchlich 
fühlenden und daher auch Mitleid fühlenden Herzen. Dagegen 
kann man beſtimmt und fröhlich ſagen: Die umgekehrte zehn— 
mal größere Sünde iſt ſeit dem Beſtehen der Stiftung noch 
niemals vorgekommen, daß nämlich einem wirklich literariſch 
verdienten und menſchlich würdigen Dichter in der Not oder 
im Alter die Hilfe verweigert worden wäre; noch mehr, man 
darf getroſt prahlen: Das kann gar nicht vorkommen. 

Die Schillerſtiftung hat, das kann kein Unbefangener 
leugnen, nun ein halbes Jahrhundert lang ihre Schuldigkeit 
getan — ſo weit es in ihren Kräften ſtand. 

Dieſer kleine beſchränkende Zuſatz aber entpreßt uns allen, 
die wir für die Schillerſtiftung zu wirken und zu arbeiten 
haben, einen tief ſchmerzlichen Seufzer. Denn wir wiſſen es 
alle: es ſteht viel, viel zu wenig in unſeren Kräften. Die 
Mittel der Schillerſtiftung ſind zwar in den langen Jahrzehnten 
ſeit ihrer Gründung nicht umweſentlich gewachſen — wie aber 
haben ſich in dieſer Zeit alle Lebensbedingungen verändert! Was 
bedeuteten 1000 Mark im Jahre 1860, und was bedeuten 
ſie heute! Und daß obendrein mit dem mächtigen Anwachſen 
der Bevölkerungsziffer auch die Zahl der Dichter — und zwar 
auch der guten Dichter — und damit die Zahl der Not— 
leidenden und Hilfeſuchenden ſich unheimlich vermehrt hat, fällt 
ebenfalls ſchwer ins Gewicht. i 

So bleiben denn in Wahrheit jetzt nur zwei Auswege 
übrig, beide gleich traurig: entweder den Kreis der durch 
eine Gabe zu ehrenden Autoren in einem Maße einzuſchränken, 
das ſich den anderen verdienten Männern und Frauen gegenüber 
nicht gut mehr rechtfertigen läßt, oder die einzelnen Zuwen— 
dungen ſelbſt ſo zu ſchmälern und zu zerkleinern, daß ſie einen 
großen, oft den größten Teil ihres helfenden, rettenden Wertes 
verlieren, nicht ſelten wenig mehr ſind als ein Tropfen auf 
einen heißen Stein. 

Das iſt ein unwürdiger Zuſtand, und es iſt mehr als nur 
erwünſcht, es iſt dringend notwendig, daß wieder einmal das 
deutſche Volk ſich auf ſich ſelbſt beſinne und ſeinen geiſtigen 
Vorkämpfern die Ehre erweiſe, die ihnen zukommt. Der hundert 
jährige Todestag Schillers bietet die ſchönſte Gelegenheit, in 
dieſem feinſten Sinne in ſeinen würdig ſtrebenden Nachfolgern 
den Großen ſelber zu ehren. 

Nun könnte dies ja freilich auf die allereinfachſte, aller— 
natürlichſte Weiſe dadurch geſchehen, daß man ihre Bücher ein 
bißchen mehr, nur ein klein bißchen mehr mit barem 
Geld kaufte; allein hier ſtürmen wir gegen eherne Wände: ein 
uralt ewiges Geſetz, das einzige vielleicht, das faſt nie über— 
treten wird, gebietet dem Volke der Dichter und Denker, Bücher 
nur dann zu kaufen, wenn der Götterzwang der Tagesmode 
ſie ihm gewalttätig aufnötigt. 

Da dieſer ſchlichte, gerade Weg nun alſo hoffnungslos 
verbaut iſt, ſo müſſen wir eben doch auf die Schillerſtiftung 
zurückgreifen. Und da darf man es denn mit allem Nachdruck 
ausſprechen: Es iſt Pflicht unſerer Nation, wofern ſie den 
Ruhm einer wirklichen Kulturnation ſich wahren will, dieſe 
großgedachte, vornehme und einzigartige Schöpfung, die es 


ſeinen Vätern oder Großvätern verdankt, im Geiſte und nach 
den Mitteln der neuen Zeit weiter auszubauen und ſie zu 
etſprieß licher Wirkſamkeit wieder zu befähigen. 

Und ich für meinen Teil habe die feſte Überzeugung: der beſte 
tal unſeres Volkes, vorab die wahrhaft Gebildeten, haben für ſol⸗ 
che Ehrenpflicht ein klares Verſtändnis und den beſten Willen; man 
weiß nur nicht recht, an welchem Ende man's anpacken ſoll. 

Das iſt nun ganz einfach: man gründe neue Zweigſtif— 
tungen. Es iſt Schon geſagt worden, wir haben zur Zeit deren 
fünfundzwanzig, deren Sitz naturgemäß zumeiſt größere Städte 
ind. Leider jedoch fehlen in dieſem Bunde noch allzuviele, 
jugar ganz große Städte, andere wieder find nur imſtande, 
ganz winzige Beiträge zu liefern, und bedürfen der Erweite⸗ 
rung. Sollten wirklich ſo reiche Großſtädte wie beiſpielsweiſe 
Stettin, Magdeburg, Elberfeld, Nürnberg, Straßburg und wie 
ſie alle heißen, nicht ein Dutzend oder nur ein halbes Dutzend 
Männer und Frauen beherbergen, die Begeiſterungsfähigkeit 
und Energie genug beſitzen, ihrem geliebten Dichter zu Ehren 
der ſinnvoll nach ihm benannten Stiftung ein klein wenig 
Mühwaltung und ein klein wenig Geld zu opfern? Ein ۰ 
mögen von 1500 Mark muß eine Zbweigſtiftung aufweiſen 
fönnen, um anerkannt zu werden und Anſchluß an die Haupt 
ſtiftung zu gewinnen, 3000 Mark, um volle Stimmberechtigung 
in den Generalverſammlungen zu erlangen, 6000 Mark, um 
ein Drittel des Zinsertrages zu eigener Verwendung zurüd- 
behalten zu dürfen. Sollten ſo mäßige Summen nicht durch 
Aufrufe und Sammlungen, durch großmütige Schenkungen 
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mag ein einziger 
Überredungskunſt 
Und ich meine, 


aufzubringen ſein? In den meiſten Fällen 
Mann von Tatkraft, Einfluß und einiger 
genügen, die gute Sache in Fluß zu bringen. 
der feine Ruhm eines ſolchen Unternehmens iſt wohl einigen 
Schweißes der Edlen wert! Es iſt ſchwer zu glauben, daß 
die Begeiſterung für den idealen Zweck ſeit 1859 gänzlich 
verraucht ſein ſollte. Kleineren Städten wäre zu empfehlen. 
mit Nachbarorten ſich zu Verbänden zuſammenzuſchließen, wie 
es in Baden Heidelberg. Mannheim, Karlsruhe, Baden-Baden, 
Freiburg, Bruchſal getan haben. Ein Abdruck der Satzungen 
und einiger Jahresberichte ſowie ſonſtige Anweiſungen ſind 
ſelbſtverſtändlich jederzeit durch das Sekretariat der Deutſchen 
Schillerſtiftung in Weimar zu erlangen. 

Möge dieſe Anregung auf fruchtbaren Boden fallen und 
tüchtige Männer zur Tat befeuern! Wie ſchöne Früchte hat 
nicht in neuerer Zeit der ruhmreiche Flottenverein getragen! Die 
Flotte aber hätte nicht erwachſen können ohne das Reich; und 
das Reich wäre ſchwerlich zuſtande gekommen ohne die feurigen 
Weckrufe „Derer um Schiller“, der beſten deutſchen Dichter. 
Auch ein Bismarck konnte kein Reich aus dem Boden ſtampfen, 
wenn dieſer Boden nicht die keimende Saat in ſeinem Schoße 
getragen hätte. Das Deutſche Reich iſt von innen her er 
wachſen, auch von ihm gilt das Schillerſche Wort: 

„Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut!“ 

Sorgen wir, daß der Geiſt bei friſcher Kraft bleibe, ſo 
wird auch dem Körper das Gedeihen nicht fehlen! 

Weimar, Schillerhaus. Hans Hoffmann. 


Die Vollendung ber erſten Eiſenbahn in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Von V. von Strantz. 
(Mit einer Karte und Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen.) 


Bereits zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 

unternahm die Deutſch-⸗Oſtafrikaniſche Eiſenbahngeſellſchaft die 
Anlage eines von der Hafenſtadt Tanga nach dem Uſambaragebirge 
führenden Schienenweges, auf dem die Produkte des Hinterlandes, 
namentlich Mais, Hirſe, Kokos, Ol und Faſerpflanzen ſowie die 
aus der Umgebung des Kilimandjaro kommenden Karawanen nach 
der Küſte und andererſeits der von der See herkommende Im— 
port in das Innere gelangten. Daß der Hafenplatz Tanga als 
Ausgangspunkt der Uſam⸗ | 
barabahn gewählt wurde, 
kam daher, daß von der 
geräumigen Tangabucht aus 
alle Handelsſtraßen zum 
Kilimandjaro und in die 
Maſſaiſteppe führen, und 
daß ihr Hinterland das ۰ 
bare Bondéi und Uſambara⸗ 
gebiet bilden, wo die Grund⸗ 
lage für verſchiedene Arten 
von Landwirtſchaft gegeben 
iſt. Aus dieſem Grunde 
führte die deutſche Regierung 


bau große Schwierigkeiten in den Weg legten. Bei der erſten Fahrt 
auf der Strecke im März 1902 ſahen die Schwarzen mit Staunen, 
daß das dampfende ſchwarze Ungeheuer von Lokomotive nicht allein 
ſich vorwärts bewegte, ſondern auch eine Anzahl Wagen mit Leichtig— 
keit nad) fid) zog. Mit Ausrufen des Erſtaunens begleiteten fie jede 
Bewegung der Maſchine und verſuchten laufend dem Zuge zu folgen, 
was ihnen aber nicht gelang. 

Am Schluß der Probefahrt umringten ſie den Direktor der Bahn, 
Bauinſpektor Bernhard, und 
begleiteten ihn, Tänze auf: 
führend und Freudenrufe 
ausſtoßend, bis zu ſeiner 
Wohnung. Die Freuden⸗ 
äußerungen dieſer Einge⸗ 
borenen boten ein ſeltſames, 
faſt an eine Theaterauf⸗ 
führung erinnerndes Bild. 

Nachdem die Bahn im 
Jahre 1902 bis Korogwe 
dem Verkehr übergeben wor⸗ 
den war, machte ſich ihr 
günſtiger Einfluß auf die 
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den infolge finanzieller Ber: 
legenheiten der Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſchen Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft ins Stocken ge⸗ 
ratenen Bau im Jahre 1899 
bis Korogwe weiter. Die 
ganze Strecke Tanga⸗Korogwe 
(86 Kilometer) iſt in der 
Zeit von 1893 bis 1902, 
alſo innerhalb von 9 Jahren, 
vollendet worden. Dieſer 
verhältnismäßig lange Bau- 
termin erklärt ſich daraus, 
daß teils der Boden, teils 
die denſelben durchſchneiden⸗ 
den Waſſerläufe dem Bahn⸗ 
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Uebersichtskarte der Eisenbahn von Tanga nad Mombo. 
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Produktions- und Arbeits: 
verhältniſſe des Hinterlandes 
von Tanga alsbald bemerkbar. 

So erkannten die weißen 
und farbigen Anſiedler in 
den von der Bahn berühr⸗ 
ten Gebieten je länger deſto 
mehr die Möglichkeit einer 
beſſeren Ausnutzung der 
Märkte an der Küſte. Sie 
führten daher ihre Planta⸗ 
gen⸗ und Ackerbauerzeugniſſe 
in größeren Maſſen der Bahn 
als Frachtgut zu. Eine wei⸗ 
tere Folge war die Grün⸗ 
dung einer erheblichen An⸗ 


— 326 o 


zahl von landwirtſchaftlichen und gewerblichen Unternehmungen, ۰ 
beſondere von Agavenpflanzungen und von Hanffabriken längs der 
Schienenſtrecke. Um das geſchäftliche und wirtſchaftliche Leben noch 
mehr zu heben, hat kürzlich eine Herabſetzung der Frachttarife ftattgefun: 
den, ohne daß dadurch 
die Einnahmen der Bahn 
zu leiden gehabt hätten. 

Der wichtigſte Teil des 
Schienenweges iſt indes 
die Ende des Jahres 
1903 im Bau begonnene 
Strecke Korogwe-Mombo, 
(45 Kilometer) deren End: 
ſtation — Mombo — 
am weſtlichen Fuße des 
Uſambaragebirges gele— 
gen iſt. Die Ausführung 
der Arbeit hatte die 
Firma Lenz & Comp. 
unter Aufſicht der So: 
lonialabteilung des ۰ 
wärtigen Amtes mit der 
Verpflichtung übernom⸗ 
men, die Strecke inner⸗ 
halb 20 Monaten fertig 
zu ſtellen. Der Betrieb iſt 
indes bereits im März 
dieſes Jahres eröffnet 
worden. Durch die Verwertung der Bodenſchätze dieſes Landesteiles 
wird die Tangabahn zu einem Kulturförderer erſten Ranges für das 
Schutzgebiet. Mit ihrer Hilfe wird es gelingen, in der dafür Der: 
vorragend geeigneten Landſchaft Uſambara Viehzucht zu treiben und 
damit die Küſtenplätze ſowie die dieſe anlaufenden Seedampfer mit 
friſchem Fleiſch zu verſorgen. Ein unſchätzbarer Wert liegt in dem 
Hoch⸗ und Urwald und dem reich bewäſſerten Weideland von Weſt— 
Uſambara. Hier breitet jid) auf einem Areal von 25 000 Hektaren 
ein Zedernwald aus, der gegenwärtig einen Wert von 27 Millionen 
Mark darſtellt. Mit der Erſchließung des geſunden Hochlandes von 
Weſt⸗Uſambara wird ein Siedelungsgebiet gewonnen, in dem alle 
Bedingungen gedeihlicher Entwicklung für Europäer erfüllt ſind. Die 
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Dorf in der Nähe der Bahnstrecke. 


neue Linie Korogwe⸗Mombo, für deren Bau 3 270 000 Mark bewil⸗ 
ligt find, tritt vier Kilometer hinter Korogwe auf das rechte Ufer 
des Panganifluſſes, den ſie 14 Kilometer weiter wieder überſchreitet, 
um dann am linken Ufer ſeines Nebenfluſſes, des Mkomaſi weiter 
zu gehen. Die Überſchreitung des Panganifluſſes geſchieht mittels 
einer eiſernen Fachwerkbrücke von 40 Metern lichter Weite. 

In Mombo und der am weſtlichen Steilabfall des Berglandes 
von Uſambara gelegenen früheren Militärſtation Maſſinde erreicht 
ſie den Mittelpunkt des Weſt⸗Uſambarabezirks. Die Spurweite der 
Strecke beträgt einen Meter, das Planum iſt zum großen Teil mit 
Steinſchottern befeſtigt, die Schwellen ſind durchweg von Eiſen. Die 
Herſtellung des Bahnkörpers im ägquatorialen Afrika ijt eine Auf: 
gabe, die viel Zeit, Mühe und Geduld beanſprucht, weil die 
Unterſuchung des Untergrundes in bezug auf Feſtigkeit, Tragfähigkeit 
und Beſtändigkeit weit ſchwieriger vorzunehmen iſt als in Europa. Das 


Bild von der Neubaustrecke Rorogwe-Mombo. 


Reinigen des Bahngeländes zur Inangriffnahme der Erdarbeiten 
erfordert weit größeren Aufwand an Zeit und Geld als bei uns. 
Was dieſe Arbeit namentlich erſchwert, das ſind die Bäume des 
Urwalds, weil dieſe faſt immer von großer Härte ſind. Das Beſeitigen 
von Gras und Geſtruͤpp, 
jagt der als Autorität 
in dieſem Fach bekannte 
Baumeiſter Bernhard, iſt 
bei weitem weniger zeit: 
raubend, doch darf es 
erſt kurz vor Beginn der 
Erdarbeiten erfolgen, 
weil ſonſt in wenigen Mo⸗ 
naten die ganze Strecke 
wieder zugewachſen iſt, 
beſonders wenn zwiſchen 
Beſeitigen und Inan⸗ 
griffnahme der Arbeiten 
eine der beiden Regen⸗ 
zeiten fallen ſollte. Bei 
dem Bau der Bahn be: 
zuügte man fid) in der 
Praxis damit, das Gras 
mit Sicheln abzuhauen 
und dann mit der Schüt⸗ 
tung des Planums zu 
beginnen. Sehr ſchwierig 
ſind die Arbeiterverhält⸗ 
niſſe bei dem Bahnbau im tropiſchen Afrika. Es wäre ein vergeblicher 
Verſuch, dem Neger bei ſeiner jetzigen Bildungsſtufe klarzumachen, daß 
er mehr Lohn erhält, wenn ſeine Leiſtung größer iſt. Es bedarf 
bei ihm des fortwährenden Antriebes, denn fo wie er ſich ۰ 
achtet glaubt, und ſobald ſich der weiße Aufſeher auch nur kurze Zeit 
von der Arbeitsſtelle entfernt, legt er ſich in den Schatten. 

Der Bau wird in der Weiſe betrieben, daß in der Nähe eines 
Dorfes ein Lagerplatz auf einer hochgelegenen Stelle errichtet wird, 
von dem aus die Leute an die Streckenarbeit gehen. Alsbald er: 
ſcheinen dann die Weiber mit Lebensmitteln, Früchten und ſonſtigen 
Bedürfniſſen und halten einen Markt ab. Die Schwarzen erbauen 
ſich ihre Hütten ſelbſt. 


Zelt des bauleĩtenden Beamten der Strecke. 


Für den Betrieb der ganzen Bahnſtrecke wird beſonderes Augen⸗ 
merk auf die Ausbildung des farbigen Zug⸗, Bahnwärter⸗ und 
Stationsperſonales gerichtet, damit ſpäter jeder deutſche Beamte zur 
Leiſtung von zwei Dienſtzweigen befähigt wird und ſowohl zum 
Strecken⸗ als zum Stationsdienſt herangezogen werden kann. — 
Die Stellen der Lokomotivheizer, Schaffner, Bremſer, Wagenwärter, 
Weichenſteller, Telegraphiſten ſind zurzeit ſämtlich mit Eingeborenen, 
d. h. Suaheli, Wangamwes, Bondsinegern beſetzt, während Goaneſen 
und Inder als Stationsaſſiſtenten, Zugführer und Schreiber ver- 
wendet werden. So ijt denn mit dem neuen, bis zum Uſambara— 
gebirge reichenden Schienenſtrang ein Verkehrsweg geſchaffen, der 
eine dauernde und zuverläſſige Verbindung zwiſchen dem Binnen: 
lande und der Küſte herſtellt und für die wirtſchaftliche Entwicklung 
des Schutzgebietes einen Faktor abgibt, der dieſes in viel nähere 
und vielſeitigere Verbindung mit dem Mutterland bringt. 
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Die Hand der Fatme. 


(17. Fortſetzung.) 


Chr war es wahrhaftig in dem Haufe; das merkte Berta, als 
ihre redſelige Gaſtfreundin fie verlaſſen hatte und in ihrem 
ilbergeitidten Bolerojäckchen und den weiten ſeidenen Hoſen 
über die offene Galerie längs des Hofes dahingewatſchelt war. 
Sie ſtand, nachdem ſie ſich den Reiſeſtaub abgewaſchen hatte, an 
dem kleinen holzvergitterten Haremsfenſter des Stübchens, das 
ſonſt nur noch einen Divan, ein eingelegtes Tiſchchen und 
ein paar Teppiche enthielt, und ſpähte hinunter auf die Straße. 
Auf der lag noch die Abendglut. Selten kamen Menſchen 
vorbei. Nur Orientalen: da zwei mauriſche Dandys, die 
vielleicht ſchon zur Moſchee gingen — weichliche, dicke Geſichter, 
ſchneeweiße Turbanſtreifen um den Fes, die weißen Strümpfe 
in Lackgaloſchen, ein lichtblauer und ein zimtbrauner Burnus 
mit grünem Beſatz über dem weißſeidenen Rock, ein Roſenkranz 
als Spielzeug zwiſchen den fleiſchigen Fingern — dann eine 
Frau mit weißem Umhang, eine ſchwarze Larve vor dem 
Geſicht, ſo daß ſie von der Ferne wie eine Negerin ausſah, 
told, mit geſenktem Haupt auf ihren hohen Pantoffeln ſchreitend 
— dann, nach einer Pauſe, das taktmäßige Aufſetzen eines 
Stocks — ein Blinder, der ſich längs der Häuſer hintaſtete, 
flat mit den erloſchenen Augen in die Abendſonne ſchauend 
— ein uralter Neger hinter ihm, weißbärtig und verrunzelt, 
einen Sack aus brauner Schiffsleinwand und ein paar einſt 
rot geweſene Infanteriehoſen als einzige Hülle — und da 
endlich — Gerta atmete auf — da kam Juſſuf zurück! Eiliger, 
als es ſonſt die Art des Halbarabers war, und mit deutlichen 
Zeichen der Erregung auf den finſteren Zügen. Kaum hatte 
er ſeine Schutzbefohlene, die in den Hof hinabeilte, geſehen, 
da rief er ihr fchon feine Neuigkeiten entgegen: Frank 
ben Salem hielte ſich weit von hier auf, in der Felſenhöhle 
von El Manſur, ein paar Stunden nordwärts von der Kara— 
wanſerei, die ſie, Gerta, ja kennen müſſe, da ſie doch da bei 
ihrer Reiſe hierher geraſtet habe. 

Sie nickte. Freilich: dort hatte ſie Frank ja zum erſten⸗ 
mal geſehen und von ihm gehört, wie ſchlecht es ihrem Bruder 
ging, und dann gleich ihre Fahrt fortgeſetzt. Sie ſah das 
ſteinerne Gehöft vor ſich — das große römiſche Baſſin — das 
aufbrechende Beduinenlager mit ſeiner übermütig auf den Kamelen 
über die Steppe hin galoppierenden braunen Mädchenſchar. 

„Nun — dann muß man nur gleich Botſchaft hinſchicken, 
daß ich hier bin!“ ſagte ſie eifrig. Aber Juſſuf Lebrun machte 
eine unheimliche, abwehrende Handbewegung, vor der ſie erſchrak. 

„Es werden gleich Leute hin zu der Höhle reiten!“ ſagte 
er in ſeinem langſamen, aber guten Franzöſiſch. „Aber ohne 
daß Sie es ihnen befehlen! Der andere Deutſche — der 
große — der im „Seefahrer ۳ 

„ .. den ich eben beſucht hab'?“ 

„Ja — der — der gibt ſich ſchon ſeit Tagen alle Mühe, 
zu entdecken, wo ſich der Sidi Frank aufhält. Nun hat es 
der Levantiner, der bei ihm ijt, Ali Stambuli, von einem 

gewiſſen Athman bu Dibah, dem Scheich eines Beduinen⸗ 
ſtamms, erfahren. Sie müſſen ihn geſehen haben! Wie Sie 
in der Karawanſerei waren, da lagerte er mit ſeinen Leuten, 
den Masghuna, auch da am Waſſer und ſprach noch mit 
Sidi Frank wegen eines erlegten Mufflons da oben, eben in 
der Höhle von El Manſur — und ritt dann weg. Dabei 
verlor eine ſeiner Töchter ihr Amulett, eine Hand der Fatme, 
und nachher hat er von dem Stationsaraber gehört, daß Sidi 
Frank das Ding gefunden, und ſpäter noch von anderen, daß 
er es Ihnen geſchenkt hat. Das hat ihm dann Sidi Frank 
beſtätigt und ihm viel Geld und zwei Düten Zuckerwerk für 
die Weiber gegeben. Das hat er alles auch genommen!“ 

„Nun — dann iſt's ja gut!“ 

„Nein — nachdem er die zwanzig Frank bekommen hatte, 
it plötzlich ſein Fanatismus wach geworden. Es heißt, ein 
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Roman von Rudolph Stratz. 


Mekkapilger, der durchkam, habe ihn aufgehetzt. Jedenfalls hat 
er erklärt, er müſſe fid) dafür rächen, daß man ihm ſolch einen 
heiligen Gegenſtand entwendet habe. Dabei hat er ihn doch ſelbſt 
nachträglich gegen bares Geld verkauft. Aber ſo ſind die Araber!“ 

Juſſuf Lebrun ſagte das melancholiſch, in einem Stimm— 
klang, der ihn ſelbſt, trotz ſeines europäiſchen Blutes, zu dieſer 
Raſſe zählte. Und Gerta griff ſich unwillkürlich an die Bruſt, 
da, wo ſie die Hand der Fatme liegen fühlte, und fragte: „Aber 
es hieß doch, es wäre ein Stück Silberblech ohne vielen Wert!“ 

Der Mifchling ſchüttelte den Kopf. „Si Ahmud el Kebir, 
der große Heilige in der tripolitaniſchen Oaſe El Kof, von 
dem es heißt, daß ihn nie ein Europäer geſehen hat, der ſoll 
vor vierzig Jahren dieſe Hand der Fatme geweiht haben. Es 
ſei eine Zauberkraft darin geweſen — das glauben ſie ſteif 
und feft im ganzen Tribus des Scheichs Athman bu "bah, 
Nun iſt die zerſtört, weil eine Chriſtin das Amulett getragen 
hat. Sie wollen es gar nicht wieder haben, ſondern fie 
haben aus Rache dem Levantiner verraten, wo Sidi Frank 
ſich aufhält. Der Ali Stambuli hat ihnen dann noch zwanzig 
Frank gegeben und ſeinem Herrn hundert dafür verrechnet. 
Nun will der gleich mit allerhand Volk aus dem Seefahrer 
Sindbad“ aufbrechen und die Höhle umſtellen und ſo Sidi 
Frank zwingen, ihm Aug' in Auge Rede zu ſtehen. Man 
kann zu Pferd in einer Nacht gut bis El Manſur hin. Sie 
ſind ſchon beim Satteln. Einige Zeit wird es natürlich noch 
dauern. Die Araber müſſen vor jeder Sache erſt eine Stunde 
ſchreien und ſtreiten. Es ift ein Glück, daß ich überhaupt 
etwas davon gehört hab'! Ein franzöſiſcher Farmer, den ich 
kenne, ift in feinem Wägelchen nach El-Ariana gefahren und 
im ‚Seefahrer Sindbad“ abgeſtiegen, und weil er ſich lang’ 
weilte, hat er ſich die Makbuba bent Ali kommen laſſen, daß 
fie ihm etwas vortanzte. Da hat fie ihm heimlich fein ۰ 
glas ausgetrunfen und, mie ihr das Zeug zu Kopf [tieg, ihm 
alles erzählt. Und er dann mir!“ 

Während er noch ſprach, hatte Gerta ſchon angefangen, 
fid zum Aufbruch fertig zu machen. „Es ijt alſo ganz ein’ 
fach!“ ſagte ſie. „Wir müſſen vor den anderen in El Manſur 
ſein und Sidi Frank warnen!“ Juſſuf Lebrun bejahte mit 
einer Bewegung ſeines bräunlichen, turbanartig umwickelten 
Kopfes. „Ich werde gleich reiten, Mademoiſelle!“ 

„Und ich mit!“ 

„Das geht nicht!“ 

Sie fuhr zu ihm herum. „Warum nicht? Ich muß 
Wenn ich denke, daß die beiden dort allein aufeinander⸗ 


hin! 
Es kann Blutvergießen geben, 


ſtoßen — es ſetzt ein Unglück! 
Monſieur Juſſuf!“ 

„Sehr wohl! Aber um noch rechtzeitig dort einzutreffen, 
muß man die ganze Nacht traben! Das können Sie nicht, 
weil Sie nicht zu reiten verſtehen — nur im Schritt auf 
dem Pferd zu ſitzen. Sie fallen gleich herunter!“ 

Gertas Antlitz verdüſterte ſich. Sie nagte mit den Zähnen 
an der Unterlippe und ſtarrte vor ſich hin, in einem zornigen 
Kampf zwiſchen ihrem leidenſchaftlichen Willen und dem gleich- 
gültigen Widerſtand der Dinge, wie er ſich ihr hier nun ſchon 
ſo oft auf ihren Irrfahrten in den Weg geſtellt hatte. Und plötz⸗ 
lich ſtieß ſie einen Triumphruf aus. „Der Farmer, der Ihnen 
das erzählt hat, iſt in die Stadt gefahren gekommen! Haben 
Sie nicht ſo geſagt?“ 

„Ja!“ 

„Dann muß er doch alſo einen Wagen haben? So einen 
flinken Einſpänner mit zwei hohen Rädern — ? Die hab' ich 
doch hier ſchon ein paarmal geſehen ...“ 

„Ja freilich — das iſt wahr!“ 

„Alſo gehen Sie, Juſſuf — ſchnell!“ fie klatſchte un⸗ 
geduldig in die Hände und ſtampfte mit dem Fuß. „Ich zahl' 


dem Mann jeden Preis er ſoll mich nur ſo raſch wie 
möglich nach den Bergen bringen, und Sie reiten nebenher!“ 

Der Miſchling eilte ſchon zum Tor. „Ich will ſehen, ob 
ich ihn noch treffe! Vorhin hielt er im uf: bei dem Par: 
fümhändler, um für ſeine Frau Haaröl zu kaufen. Aber das 
dauert bei dem Fradſchi ben Hadſchi Ali zum Glück immer 
eine Ewigkeit, bis der mit einem Kunden handelseins iſt!“ 

Er ſtürzte davon und kam binnen kurzem mit einem ſtäm⸗ 
migen jungen Mann zurück, der einen Panamahut, eine weiße 
Jacke, dicke graugrüne Plüſchhoſen und trotz der Hitze mächtige 
Waſſerſtiefel trug und über ſein ganzes weinfrohes Geſicht 
ſchmunzelte. Für Geld und gute Worte — oh ja — da 
war Monſieur Olivier ſchon zu dem Unternehmen bereit. Bei 
den ſchlechten Zeiten konnte man ſolch einen Zuſchuß wohl 
brauchen. Sein flinkes Wägelchen hielt ſchon vor dem Tor in 
der Dämmerung, die allgemach ſich über die weiße Araber- 
ſtadt und den ſchwarzen Palmenhain dahinter ſenkte. „Steigen 
Sie nur gleich auf, Mademoiſelle!“ rief er ermunternd. „Der 
Juſſuf galoppiert uns, ſowie er geſattelt hat, nach!“ 

Gerta nickte nur. Raſch lief ſie noch einmal vom Hof 
in das Haus und drückte der ſchnurrbärtigen, weißgepuderten 
Marſeiller Maurin, bie vor Überraſchung gar nicht wußte, wie 
ihr geſchah, dankend die Hand. Dann kletterte fie behende 
neben den Farmer in das hohe ſchmale Fahrzeug, und das 
rollte raſch hinaus in die Nacht und Steppe ... 

* * 
A * 

Das erſte, feucht kühle Morgengrauen enthüllte die Trümmer— 
und Urwelt der Berge — die troſtloſe, unendliche Einſamkeit 
jäh aufſteigender Halden, auf denen kaum anderes als ſpär⸗ 
liche, ſonnenverbrannte Grasbüſchel zwiſchen totem Geſtein 
ſproßten, tiefeingeſchnittener Täler, in deren Grund kein Wald— 
zuell rauſchte, ſondern nur in Haufen und Herden zu Hunderten 
und Tauſenden und aber Tauſenden die ſonnenüberbrannten 
grauen Steinblöcke glotzten und lagerten, ſchwindelnd hohe, 
wildgezackte Kämme, deren Grat kein Baumwuchs krönte, 
kein Strauch beſchattete — nur Steine, immer wieder Steine, 
Steine von Haſelnuß⸗ bis zu Hausgröße, meilen- und 
tageweit von einer Rieſenhand verſchwenderiſch über die Wild- 
nis ausgeſchüttet, deren tiefes, lähmendes Schweigen kein 
Ton als einmal das Stöhnen des Windes in einem dieſer geröll 
erfüllten, rieſenhaften Bergkeſſel und wüſt und weglos zur 
Ode der Gipfel aufſteigenden Gebirgsſchluchten unterbrach. Hier 
gab es nichts Atmendes als bie Sonnenwellen über dem Ge: 
ſtein, das jetzt im Dämmerlicht noch feucht vom Tau der Nacht 
glänzte — hier war die Welt vor den Schöpfungstagen, noch 
ohne Menſch und Tier, ohne Laut und Leben, die Welt zu 
Anfang der Dinge, und alles noch wüſt und leer. 

Nur an einer Stelle, wo zerſchellte Bergmaſſen in wilder 
Brandung ihrer Trümmer übereinander gekollert und getürmt 
die eine Flanke des Tals wie mit Zyklopenmauern verſchanzt 
hielten, da regte es ſich. Vier Hufe klapperten, ein paar 
Männerſtimmen raunten und dann ein leiſer, heller Ruf da— 
zwiſchen „Jetzt kommt das Pferd wirklich nicht mehr vorwärts. 

Ich muß zu Fuß weiter hinauf!“ 

Gerta ließ ſich aus dem Sattel Bite deem auf Dent 
fie Juſſuf, nachdem der Wagen unten am Steppenrand hatte 
Halt machen müſſen, feſt zurechtgeſetzt und, während er ſelbſt 
nebenherſchritt, bei dem vorſichtigen Emporklettern des Tieres 
geſtützt hatte. Nun gab er den Gaul dem Farmer, daß der 
ihn wieder hinunterführe. Sie ſchaute indeſſen rückwärts, in 
die Richtung hinab, aus der ſie gekommen waren. Aber viel war 
da nicht zu ſehen. Der Morgennebel verhüllte noch auf wenige 
tauſend Schritte im Umkreis die Welt. Es ließ ſich nicht er— 
kennen, ob und wo die „anderen“ ſchon hinter ihnen waren, 
wie der Miſchling und der Farmer kurzweg die Heerſchar aus 
dem „Seefahrer Sindbad“ nannten. Monſieur Olivier, dem 
Franzoſen, war auch ſehr wenig an einem plötzlichen Zu— 
ſammentreffen mit dieſen Sizilianern und Arabern, die das 
Kriegsbeil von geſtern wieder miteinander begraben hatten, ge— 
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legen. Nachdem er fein Geld in Empfang genommen hatte, rückte 
er grüßend ſeinen Strohhut und trollte ſich eilig, den Gaul an 
dem Zügel hinter ſich herzerrend, bergabwärts, um fern in der 
Karawanſerei den weiteren Verlauf der Dinge abzuwarten, wie 
er es mit Gerta und Juſſuf Lebrun verabredet hatte. 

Die ſtiegen inzwiſchen weiter zwiſchen den Blöcken und 
Felszacken über das Geknirſche und Gerieſel der wie Sand 
körner am Meer den verlorenen Boden deckenden Kieſelſteine 
empor. Der bräunliche, ſchweigſame Halbeuropäer, der drüben 
im Süden des Salzſees zu Hauſe war, wußte in dieſen Berg 
ſchründen und Einöden nicht Beſcheid. Und doch verfolgte er 
unbeirrt ſeinen Weg. Es gab ein ganz ſicheres Kennzeichen 
für den hauptſächlichſten Eingang zu der Höhle von El Manſur. 
Wer das im Auge behielt, mußte fte finden. Vor rer Pforte 
war die einzige grünende Stelle weit und breit in der ۲ 
verbrannten Steinöde. Die aus ihrem Innern dringende Kühle 
und Feuchtigkeit machte es dem Pflanzenleben möglich, der 
Glut des Himmels zu trotzen. Wie eine kleine, üppige Inſel 
zeichneten ſich die Büſche und Hahne vom Grau der Felswand ab, 
und dahinter klaffte es dann lang, ſchwarz, ſchmal, kaum zwei Fuß 
breit über dem Boden, wie ein halbgeſchloſſener Rieſenrachen - 
die Schwelle zur Unterwelt, in der Frank ben Salem hauſte. 

Nun ſtanden ſie davor, und Juſſuf ſagte zu Gerta mit 
einer ermutigenden Handbewegung: „Legen Sie ſich nur auf 
die Knie und Ellbogen und rutſchen Sie hinein!“ Er ſelbſt 
aber rührte ſich nicht, um ihr den Weg zu weiſen — er hielt 
ſich ſogar weiter als fie vom Schlund des Berges entfernt, 
und ſie beobachtete eine eigentümliche Unruhe auf ſeinen ſonſt 
finſter gleichgültigen Zügen. Und dann wurde es ihr klar: 
dieſer Halbeuropäer war hier im entſcheidenden Augenblick 
doch wieder Orientale genug, um ſich vor dem Betreten der 
Geiſterhöhle und vor dem darin lauernden Spuk, von dem 
die Eingeborenen tauſend Märchen erzählten, zu ſcheuen 

Auch ihr war nicht gerade ſehr heimelig zu Mut. Dieſe 
ſchmale Kluft dicht über der Erde gähnte ihr zu mitternächtig 
entgegen. Aber drinnen, in ihrem Dunkel, war Frank ben Salem. 
Dieſer Gedanke überwog alles andere. Da war dieſer Ein— 
ſchlupf hier lockender als ſonſt das bequemſte Tor im Schloß 
daheim. Sie maß Juſſuf Lebrun nur mit einem kurzen, un 
willkürlich verächtlichen Blick, vor dem er den turbanumwickelten 
Kopf verlegen halb zur Seite wendete, holte entſchloſſen Atem 
und kroch über die trockenen, kleinen Steine, die den Boden 
deckten, mit zugepreßten Augen in das ſchwarze Abenteuer hinein. 

Als ſie ſie nach einer Sekunde Rutſchens wieder aufmachte, 
konnte fie erſt recht nichts ſehen. Undurchdringliches ۰ 
dunkel umgab ſie. Sie hob den Arm über den Kopf und 
ſtieß auf keinen Widerſtand. Es war alſo möglich aufzuſtehen. 
Sie erhob ſich langſam, zitternd, und im ſelben Augenblick faßte 
jemand ihre Hand, und eine Stimme ſagte: „Ja — um Gottes: 
willen — Fräulein Roland — wie kommen Sie denn hierher?“ 

Das war Frank ben Salem! Sie hörte es am Klang 
und ſchöpfte dankbar und glücklich Atem und ließ ſeine Rechte 
in dieſer geſpenſtiſchen Umgebung nicht los. Wie er es aber 
fertig gebracht, die ihrige zu finden — wie er ſie überhaupt 
gleich hatte ſehen können, das war ihr ein Rätſel. 

„Kommen Sie — ſetzen Sie ſich!“ ſagte er und führte 
fie, da fie aus Furcht, in irgend einen Abgrund zu fallen, 
keinen Schritt vorwärts zu tun wagte, an der Hand 
tiefer hinein. „Die Höhle iſt ganz eben und trocken und jetzt 
im Sommer wundervoll kühl. Sie werden ſich bald daran 
gewöhnen. So . .. taſten Sie einmal da... hier, an dem 
zuſammengetragenen Steinhaufen entlang ... erkennen Sie 
ihn immer noch nicht? Da oben liegen Teppiche und Kiffen. 
Da können Sie ganz bequem ſitzen . ..“ 

Sie ſaß und ſeufzte tief auf vor Bangen, und dann erzählte 
fe, um nichts von der koſtbaren Zeit zu verlieren, dem Un 
ſichtbaren neben ihr, deſſen Finger mit den ihrigen verſchlungen 
ruhten, in fliegender Eile alles, was geſchehen war, und was nurn 
weiter durch den Überfall der Mannen aus dem „Seefahrer 
Sindbad“ drohte. Und während fie ſprach, war es ſeltſam z= 
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die Höhle erhellte ſich allmählich. Die Augen gewöhnten ſich 
an das Dunkel, in das ja doch durch den breiten Spalt das 
Tageslicht von außen eindrang, und erkannten die Umgebung 
— eine mächtige, hohe Steinwölbung, am Boden mit Geröll 
bedeckt — dazwiſchen das Rüſtzeug eines abenteuernden Weid⸗ 
manns — zuſammengetragenes Reiſig — ein paar Wolldecken 
— ein Kupferkeſſel und eine hölzerne Waſſerflaſche, die Büchſe 
und die Patronen, ein Paket weißer Stearinkerzen. Nur 
Sattel und Zaumzeug fehlten. Das Pferd mochte wohl unten 
in der Karawanſerei ſtehen. 

Ein eigener dumpfer Geruch erfüllte die Grotte. An ihrer 
Decke waren Mengen von großen Rußflecken, die Spuren von 
Lagerfeuern, auf die auch die Aſche und die verkohlten Holz— 
reſte an vielen Stellen zwiſchen den Steinen wieſen. Es 
mußte noch mehr Leute geben oder gegeben haben, die gleich 


Frank ben Salem die Geſellſchaft der Geiſter von El Manſur 
der der Menſchen vorgezogen hatten, und Gerta entſann ſich 
auch einer Erzählung Juſſufs in dieſer Nacht, daß früher, vor 
langen Jahren, hier mächtige Räuberbanden von Wüſten⸗ 
beduinen gehauſt und die unten nach dem Dſcherid vorbeiziehenden 
Kamelkarawanen bedroht hatten, und daß jetzt noch die Höhle 
ein beliebter Schlupfwinkel für Schafdiebe und deren Beute ſei. 

Frank ben Salem hatte ihren Worten ſchweigend zugehört. 
Kaum war ſie zu Ende, ſo ſtand er, der bis dahin neben ihr 
auf dem Schotterhaufen geſeſſen hatte, auf und ſagte ruhig: „Bitte 
kommen Sie! Vor allem müſſen Sie ſofort hier hinaus, ehe 
der Ausgang blockiert wird!“ 

Und da fie ihn nicht verſtand und ihn bang anſah, er- 
gänzte er: „Da handelt es ſich um Ihren Ruf. Es iſt etwas 
anderes, ob wir zuſammen bei Tag unter freiem Himmel und 


in Geſellſchaft von Arabern eine Strecke Wegs über Land ge 
ritten ſind, oder ob wir durch die Kerle da draußen gezwungen 
werden ſollen, halbe Tage oder noch viel länger hier allein 
im Finſtern zu verbringen. Das geht nicht. Das iſt Ihret— 
wegen unmöglich! Sie haben ſich mir anvertraut, Fräulein 
Roland! Alſo muß ich über Ihren Namen wachen. Es iſt 
ſchon genug, daß Sie viel früher, als Sie mir in die Hand ver— 
ſprochen hatten, von dem Kolonel aufgebrochen und hierher 
gekommen ſind! Nun trifft mich das unvorbereitet, und wir 
müſſen ſehen, wie wir die Folgen abwenden ... 

Er war gegen den langen ſchmalen Lichtſtreifen am Boden. 
der in die Außenwelt wies, hingegangen. Jetzt erſchien in 
deſſen Schein etwas Dunkles und Weißes, Juſſuf Lebruns 
turbanumwickeltes Haupt. Er lag draußen platt auf der Erde 
und ſchrie von dort herein, um ſich verſtändlich zu machen. 
„Sidi Frank! Sidi Frank! Hören Sie mich?“ 

„Ja — was gibt's denn?“ 

„Sie kommen!“ 

Einen Augenblick war es ſtill. Gerta ſetzte der Herzſchlag 
vor Schrecken aus. Starr ſtand fie da und las ein Kohlen— 
gekritzel am Felſen hart beim Eingang: „vive la chasse!“ das 
irgend ein Jäger einmal dorthin geſchrieben hatte, und verſtand 
doch die Bedeutung der Worte nicht. Dann hörte ſie, wie ihr 
Freund weiter fragte: „Sind ſie noch weit?“ 

„Ganz nahe!“ 

„Können wir nicht mehr hinaus?“ 

„Es iſt unmöglich. Ihr werdet gleich geſehen! Mich be— 
merken ſie noch nicht, weil ich hier zwiſchen dem Gebüſch liege.“ 

„Wer iſt es denn alles?“. 

Juſſuf Lebrun ſchaute ſich um und meldete dann die 
Namen: — die ganze Blüte des „Seefahrers Sindbad“, Er- 
cole Buenocore, der Wirt, Francesco Barbovecchio, der Schuſter, 
Gaspare Rogada, der Maurer, neben ihm ihr geſtriger Feind 
und nunmehriger Spießgeſelle Haſſin ben Bu Dſchamas, der 
Schlangenbändiger und Hühnerdieb, der Neger Amor ben 
Brahim, der Freund der Bauchtänzerin Makbuba, und noch ein 
paar zweifelhafte gelblichbraune und ſchwarze Geſellen unter 
Führung des Levantiners Ali Stambuli . 

„Und ſeinen Herrn ſiehſt du nicht?“ 

„Nein! Ich weiß nicht, wo der iſt. 
hier draußen machen, Sidi Frank?“ 

„Komm herein — raſch — ehe ſie dich erkennen!“ 


Was ſoll ich nun 
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„Nein. In die Höhle von El Manſur geh' ich nicht!“ 

„Dann lauf davon, wohin du willſt ... Feigling!“ 
Das letzte brummte Frank ben Salem nur noch zwiſchen den. 
Zähnen und auf Deutſch, ſo daß der Miſchling, deſſen Kopf 
plötzlich von der Höhlenſpalte verſchwand, es nicht verſtehen 
konnte. Dann wandte er ſich an Gerta und ſagte raſch: 
„Jetzt müſſen wir vorerſt tiefer in den Berg hinein. Viel⸗ 
leicht geht dann das Wetter noch vorüber.“ 

Sie folgte ihm bis zu dem äußerſten Hintergrund der 
Grotte. Dort zündete er eine Kerze an und gab ihr eine 
zweite in die Hand, und nun ſah ſie zur Rechten einen 
ſchmalen und niederen, über und über mit mächtigen Stein⸗ 
trümmern halb erfüllten Schacht, der ſteil wie eine Kellertreppe 
in die Tiefe des Berges hinabführte. Ein faulig ſüßlicher 
Dunſt drang ihnen entgegen und mit ihm ein feines hundert⸗ 
ſtimmiges Zwitſchern, als würden Neſter junger Vögel in Mengen 
wach, und Gertas Gefährte ſagte, während er ihr vorausſtieg und 
ihr über die rieſigen, da und dort klebrig feuchten Blöcke half: 
„Fürchten Sie ſich vor den Fledermäuſen nicht! Sie tun Ihnen 
nichts! Aha!“ Er wies auf die erſt einzeln, dann in ſchwirren⸗ 
den Wolken vorüberflatternden Schatten: „Da fliegen ſchon die 
erſten auf! Das ijt gut! Das halten die Dummköpfe draußen für 
nerwunſchene Seelen! Und atmen Sie nur tief! Die Luft iſt ſchlecht, 
aber man kann doch darin leben. Ich hab' es ſchon oft verſucht!“ 

Immer tiefer kletterten ſie hinab in den Eingeweiden des 
Berges, in Windungen und Biegungen, ohne daß die Niedrig⸗ 
keit und Steilheit des Höhlengangs ſich änderte. Endlich 
machte Frank ben Salem hinter einer aus jäh vorſpringendem 
Steingeklüft gebildeten Ecke Halt. Hier war ein verlaſſener 
Lagerplatz, der Boden nicht mehr wie bisher nur mit dem 
maſſenhaften Auswurf der Fledermäuſe, ſondern mit Holzkohle 
und Aſche, mit abgenagten Knochen und weiterhin da und 
dort mit ſeltſamen Flecken weißer, im Kerzenlicht flimmernder 
Kriſtalle bedeckt. „Hier haben letzten Herbſt die Salzſchmuggler 
lange Zeit kampiert“, ſagte Frank ben Salem, „während 
draußen die Kaids mit ihren blauen Oaſenſpahis ſie überall 
wie die Stecknadeln geſucht haben. Schon daraus können 
Sie ſehen, daß der Platz ſicher iſt! So tief herein wagt ſich 
keiner — am wenigſten das Galgenzeug da oben. Da 
fürchten die Sizilianer, die Chriſten, den Teufel hier im Dunkel 
noch mehr als die Araber die Dſchin — ihre Wüſtengeſpenſter, 
die hier hauſen ſollen!“ Cortſetzung folgt.) 
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Der erzieheriſche Wert des Tierſchutzes. 


Von Dr. Maximilian Runze. 


Ge ausnahmslos bei jedem Kinde ijt von Haufe aus der [Knaben zurückzuführen, ber fid) auf bie Frage: „Was willſt bu 


Keim zum Guten vorhanden. Dieſer zeigt ſich bei 
ihm auch in bezug auf die Tiere. Er äußert ſich einerſeits 
als unverkennbare Vorliebe für dieſe, andererſeits als Ge— 
fühl des Mitleids über ſie, falls ihnen Leid widerfuhr. Die 
Vorliebe wird häufig bei Kindern zur Liebe den Tieren gegen— 
über, das Mitleid leicht zur Entrüſtung über Tierquäler. 
„Mama, ich habe heut Nachbar Veits Schimmel geſtreichelt; 
er ſenkte ordentlich ſeinen Kopf zu mir herab, und da habe 
ich ihm mit der Hand immer ſeine Backe und ſeine Naſe 
heruntergeſtrichen; es hat ihm ordentlich gefallen! Wenn ich 
dann aufhörte und weggehen wollte, da wieherte er mir nach, und 
ich mußte ihm das Streicheln immer wieder zu Liebe tun,“ Io er: 
klärte die kleine fünfjährige Lotte triumphierend der Mutter. 
Weinend kommt der kleine Fritz nach Hauſe. Er war Zeuge ge— 
weſen einer brutalen Roheit, als ein Laſtwagenkutſcher auf ſeine 
Pferde ganz unbarmherzig losgehauen hatte, und doch die Tiere, 
wie ſchon der Kinderverſtand klar erkannte, die ſchwere Laſt auf 
dem beeiſten Wege unmöglich fortziehen konnten. Auf die zur 
Tierliebe gewordene Vorliebe für Tiere iſt der Wunſch ſo vieler 


werden?“ in der Antwort äußert: „Droſchkenkutſcher!“ Und 
kommt ein Stadtkind zu Verwandten aufs Land, dann iſt es das 
erſte, daß es zu den Schafen, in den Pferdeſtall, auf den Hühner- 
hof geht und bald hier wie dort ſeine Lieblinge gewinnt. 
Leider wird dieſe gute Veranlagung in der Kindesſeele 
häufig durch gegenteilige Einwirkungen beeinträchtigt. Dieſe 
finden, empfänglichen Boden im Gemüte eines jeden 
Kindes, dem die rechte Widerſtandskraft fehlt. Sie ſind ۶ 
zuleiten aus der rohen Geſinnung mancher Menſchen, welche 
die guten Keime in Kindern zur Gewöhnlichkeit herabdrücken 
und, in Mißachtung der berechtigten Anſprüche eines Kindes 
an alles Edle, Feine, Hohe, ungeſcheut vor Kindern der Roheit 
Ausdruck verleihen. Sie haben nur ihren Eigennutz vor Augen 
und denken nicht daran, daß ſie auch ideale Pflichten der 
Kindeswelt gegenüber zu erfüllen haben. So wirkt das 
ſchlechte Beiſpiel durch mangelnde Feinfühligkeit und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit. Dazu kommt der Trieb der Kleinen, das Ge— 
bahren der Großen nachzuahmen. So haben „Fiſche fangen“ 
und „Vogelſtellen“ ſchon manchen Jungen verdorben, ſein beſſeres 


Gefühl zerſtört und ihn daran gewöhnt, die Tiere nur noch als 
Mittel zu Zwecken zu betrachten. Sie fangen ſich Vögel, halten 
ſch Tauben, Hunde, Meerſchweinchen, Schildkröten; aber an Stelle 
der Vorliebe für die Tiere tritt eine gewiſſe Eitelkeit, ſich mit 
ihnen zu zeigen, ja Gleichgültigkeit hervor, ohne ſich der Tiere 
weiter in Pflege anzunehmen. Von der anderen Seite be— 
trachtet, macht fid die Härte des Lebens den ausreifenden 
Kindern dadurch fühlbar, daß einer Berufsneigung zu folgen 
nicht jedem möglich iſt. Es muß dem Wunſch der Eltern, 
des Vormundes Rechnung tragen oder muß bei häuslicher Not 
und mangelndem Angebot zu dem greifen, was ſich ihm gerade 
bietet. Beruf und Geſchäft können alsdann, wenn die rechte innere 
Widerſtandskraft fehlt, zumal unter Einwirkung ſchlechten Beiſpiels, 
in Stellungen beim Schlächter, Geflügelhändler u. dgl. mehr 
in dem nun ſchon Halbwüchſigen die bisherige Vorliebe für 
Tiere, ja auch das Mitgefühl mit ihnen abſtumpfen. Um es über⸗ 
haupt zu etwas zu bringen, und aus falſcher Furcht, ausgelacht zu 
werden, müſſen oft tiefere und edlere Geſühle leider allmählich 
verſtummen. Angeborener Hang zur Tierquälerei in einem Kinde 
kommt wohl vor, dürfte aber zu den Seltenheiten gehören! 

Und gerade darum iſt Heilung von den großen Schäden 
der Tierquälerei möglich und deren Abſtellung Pflicht. Die 
Loſung heißt: Die Vorliebe für die Tiere muß im Kindes— 
gemüt genährt, das Mitgefühl gepflegt werden. 

Unen dlich tief wurzeln Liebe und Gefühl für Tiere in der 
eben erwachenden Menſchenſeele; vielleicht gar durch die Tier— 
welt gelangt ſie hin und wieder zum Merken, zum Bewußt— 
ſein. Nicht Eltern noch Ammen ſind es, die den Kindern 
ſchon gleichzeitig mit dem „Mama“, „Papa“, das „Muh“, 
„Bäh“, „Wauwau“, „Bau bau“ entlocken, ſondern das um: 
beſchreiblich Feſſelnde, das die Tiere für Auge und Ohr der 
Kindlein haben. Hier muß beim zarteſten Kindesalter ein’ 
geſetzt werden. Der Sinn für Tiere kann mit großer Leichtig— 
keit geweckt werden. Sehen die noch ſprachunfähigen Kinderchen 
Tiere, ſo ſind ſie artig; treten Unarten bei ihnen hervor, und 
erzählt man ihnen von Tieren: fie werden wieder artig. Er— 
zählt man ihnen in Singſangform andere Mär, ſo erziehen ſie 
ſich gewiſſermaßen den Erzähler ſelbſt dazu, ja nicht der Tiere 
zu vergeſſen. Der als großer Kinderfreund bekannte Biſchof 
Buckow von Halberſtadt hat ſich bei Wiege, Kinderſtuhl und 
Ammenarm im Singſang nicht halten können; er mußte der „Buh— 
kuh von Halberſtadt, bring den kleinen Kindern was“ weichen. 
Kindesregungen find ja oft weit ernſter, Kinder unterſcheiden üt 
ſtinktv viel feiner, als es bei manchen Erwachſenen der Fall ijt. 
Deshalb wehren ſie ſich ſo häufig gegen Verbildung und 
faiſch angepaßte Erziehungsweiſe. Dem Wehgefühl, von dem 
ein Kind oft ſo eindringlich beſchlichen wird, wo es unnatür⸗ 
liche Handhabung des tieriſchen Daſeins durch Menſchen ſieht, 
muß nachgegangen werden. Mein kleiner Neffe ſchritt Drei’ 
jährig mit ſeiner Mutter über den Markt, blieb bei einer 
Schlächterbude, in dem ein halbes Schwein neben dem anderen 
hing, ſtehen und fing beim Anblick der Tiere bitterlich an zu 
weinen, rufend: „Das arme Schwein, Mutti! Weh, weh!“ 
— konnte ſich auch den ganzen Tag nicht beruhigen. 

Wie lobenswert, wenn die Eltern nach dieſer Richtung 
hin die Erziehung der Kinder betreiben! 

So ſagt die kleine, noch nicht dreijährige Urſula jeden 
Morgen ihrem Rotkehlchen das Gedicht auf: „Komm nun, 
mein Hündchen“ — und einmal, als es fertig war, ſagte es 
freudeſtrahlend: „Jetzt hat es mir zugenickt!“ — Darum iſt 
es erzieheriſch von unvergleichlichem Wert, z. B. die Heyſchen 
Fabeln, durch die Speckterſchen Bilder veranſchaulicht, und 
Verwandtes den Kindern immer wieder nahe zu führen. Daran 
dürften ſich weitere Fabeln und Märchen aus der Tierwelt, 
Bräuche wie der mit dem Oſterhaſen, knüpfen. Kinderbücher 
und Fibeln mit Erzählungen und Bildniſſen aus der Tier- 
welt dürfen nie als veraltet gelten. Ich erinnere mich ſo 
eines reizenden kleinen Tierbüchleins. Das Kind ſtand mit 
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einigen Tieren auf Du und Du, Raben aber waren die ۲ 
friede; Eichhörnchen trat für die gute Sache ein; „das Eich— 
Dorn es dem Hunde ſagt, der hat die Raben ſchnell verjagt“ 
— mit allerliebſt ausgeführten Bilderchen. Welche Erleichterung 
bildet nicht der Hinweis auf die Tierwelt dem Lehrer im Unter— 
richt der Kleinen! Ich war gelegentlich einer Schulinſpektion in 
der unterſten Klaſſe einer Berliner Gemeindeſchule Zeuge ۰ 
gender niedlichen Examinationsprobe. Die Lehrerin nahm die 
Geſchichte Joſephs durch. Die Karawane der Ismaeliten 
wurde erwähnt. Die Lehrerin fragte: „Was iſt eine Kara— 
wane?“ Kein Kind wußte Antwort. Endlich erhellten ſich 
die Züge eines Töchterchens. Behend hob es die Hand empor 
und antwortete mit langgezogenem Ton freudigen Lächelns: 
„Na, mit die Kamele!“ Liebe zu Tieren hatte ihrem unge— 
ſchulten Gedächtnis den Begriff der Sache, wenn auch unvoll— 
kommen, ſo doch beſtimmt eingeprägt. Wecke doch die Schule 
in den Kindern von früh auf Liebe und Gefühl für die Tiere! 
Oder richtiger: Fördere man die bei faſt jedem Kinde vor— 
handene Vorliebe für ſie und wecke ſie bei denen, die ihrer 
noch ermangeln! Der Lehrer hat hier nicht nur Gelegenheit, 
überhaupt auf die Kinder im Sinne des Tierſchutzes einzu— 
wirken, ſondern erleichtert ſich auch die ſchwere Aufgabe des 
Unterrichtens in hohem Grade! Er gewinnt die Kinder für 
ſich und für die Zwecke des Unterrichts auf natürliche und 
leichte Weiſe. 

Der Lehrer aber müßte bei häufigen Hinweiſen auf die Tier— 
welt nun auch ein gewiſſes Syſtem beobachten. Ja, frühe 
Gewöhnung an „Tierſchutz“ ijt ein nicht unweſentliches Mittel, 
die Kinder zu geſinnungstüchtigen, brauchbaren Menſchen zu 
erziehen. Dies zumal darum, weil es ſtatiſtiſch nachweisbar iſt, 
daß aus Kindern, die Tierquäler waren, auch unnütze, ſchlechte 
Menſchen werden, wie umgekehrt. Es iſt z. B. durch Gerichts— 
verhandlungen feſtgeſtellt, daß überführte Verbrecher, wie ۰ 
ſchläger, Mörder, vielfach in ihrer Jugend Tiere gequält haben. 

Die Jugenderzieher, Lehrer wie Eltern, müſſen ihre Er— 
ziehung im Sinne des Tierſchutzes zunächſt durch eigenes Vor— 
bild unterſtützen. Sodann haben ſie über alle wichtigen Fragen 
des Tierſchutzes den nötigen Aufſchluß zu geben ſowie den 
verkehrten Grundſätzen und Bräuchen (etwa das falſche 
Schlachten des Geflügels, der Fiſche, das Kochen der Krebſe 
betreffend) entgegenzuarbeiten und andererſeits auf die Beſſerung 
der ſittlichen Anſchauungen ſo weit wie möglich, hinzuweiſen, 
damit Generationen herangezogen werden, die immer größere 
Fürſorge für die Tiere auch auf geſetzlichem Wege durchſetzen. 

Die Belehrung über Tierſchutz in der Schule muß Syſtem 
werden. Liebe und Barmherzigkeit gegen die Tiere werden in 
den gutgeſinnten Kindern genährt; dem rohen Sinn aber in 
manchen Kindern und dem Hange zur Tierquälerei wird ba: 
durch entgegengewirkt. 

Zum Schluß ſei eine kurze verbürgte Erzählung aus dem 
Leben eines berühmten Lehrers mitgeteilt, der zugleich ein großer 
Tierfreund war und in bezug auf muftfaliiche Darſtellung der 
Tierwelt als erſter Meiſter gelten muß. Es iſt Muſikdirektor 
Dr. Karl Loewe — der einſt auch mein Lehrer geweſen iſt. Eines 
angeſehenen — dabei der Schule naheſtehenden — Mannes 
Söhnchen wollte nicht guttun und machte Eltern wie Lehrern 
ſchwere Sorge. Nichts half, alle verzagten. Der Vater, mit 
Loewe befreundet, klagte dieſem ſein Leid. „Ich werde ihn 
täglich zu einem Spaziergange abholen,“ ſagte Loewe. Nach vier 
Wochen war der Knabe vernünftig, „ein Seelchen von 'nem 
Kinde!“ Loewes Angehörige fragten: „Wie haſt du das gemacht?“ 
Loewe antwortete: „Wir plauderten reizend miteinander; ich 
machte ihn auf die Vogelwelt aufmerkſam. Er weiß ſie jetzt 
zu hören, kennt und unterſcheidet die einzelnen Sänger. Wir 
ſchlichen uns an manches Neſt heran und beobachteten ihr 
Treiben. Er wurde immer ruhiger, beſcheidener, hingebender, 
und jetzt hat es keine Gefahr mehr mit ihm. Verdorben war er 
noch nicht; ſo bekommt das Gute in ihm wieder die Oberhand.“ 
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Ein alter SíafrAüuBE. In Nummer 8 des jetzigen Jahrgangs 
der „Gartenlaube“ hatten wir unter dem genannten Titel für eine arme 
Gelähmte gebeten, die nicht in der Lage war, jid) ſelbſt einen Kranken- 
ſtuhl “anzuschaffen und darum die Hilfe ihrer Mitmenſchen aurufen 
mußte. Unſer Vertrauen in die Opferfreudigkeit unſerer Leſer hat ſich 
aufs ſchönſte bewährt. Nicht nur der 
erbetene Fahrſtuhl iſt angekommen — 
dank der Güte des Herrn Fr. ۰ 
baum in Annaberg i. S. — ſondern 
Frau Dr. Otto in Zwickau, Frau E. Völ⸗ 
ckers in Sebent, Herr Paul Meyer in 
Mexiko, Herr Eduard Goulbier in Berlin 
und zwei Ungenannte haben Gaben ge: 
ſandt, fo daß eine kleine Summe zur ۰ 
ſchaffung weiterer Fahrſtühle vorhanden 
iſt, die gewiß noch anwachſen wird im 
Laufe der Zeit. Wir ſind ſtolz auf unſere 
Leſer, wir haben wieder einmal dankbar 
empfunden, welche innige Fühlung zwiſchen 
der Neda.tion des Blattes und ihrem 
Leſerkreiſe beſteht, eine Fühlung, die nicht 
von heute auf morgen gewonnen werden 
kann, ſondern die ſchönſte Frucht jahre. 
langen Vertrauens, jahrelanger, gemein 
ſamer Arbeit iſt. Den gütigen Gebern 
aber, die nicht nur jener Kranken, ۰ 
dern auch uns ſolch große Freude gemacht 
haben, und allen, die uns in Zukunft bei 
dieſem Werle der Menſchenliebe unter⸗ 
ſtützen wollen, ſei an dieſer Stelle in Herz- 
lichkeit gedankt. Die Red. 

Wotans Aßſchied. (Zu dem Bilde 
Seite 321) Soweit Richard Wagners 
Name gedrungen iſt, alſo über die ganze 
iviliſierte Welt, wird der Anblick dieſes 
Bildes die Erinnerung oder Vorſtellung 
der großen Schlußſzene feiner „Walküre“ 
wecken. Brünnhilde hat es gewagt, Wotans 
erſten Entſchluß auszuführen, den er in 
ſchwerem Kampf mit der beleidigten Fricka 
aufgeben muß., und Siegmund gegen 
Hunding zu beſchützen. An Wotans Speer 
zerſchellt dann Siegmunds Schwert, und 
wehrlos erliegt er dem Geguer. Brünn⸗ 
hilde aber rettet fein junges Weib Sieg— 
linde und harrt dann im Kreiſe der 
Walküren dem ſurchtbaren Herannahen 
Wotans in ſchwarzen Gewitterwolken. 
Wie er die anderen wegſcheucht, wie er 
dann in flammenden Worten Brünnhilde 
der Untreue beſchuldigt und ſie ihm kühn 
entgegnet, fein eigenes innerſtes Wollen 
nur er De ausgeführt, indem ſie „freie: 
ſter Liebe furchtbares Leid“ zu wenden 
ſuchte, das ſteigt auf mächtigen Klang— 
wogen an bis zu den erſchütternden 
Bitten Brünnhildens, fie nicht wehrlos 
dem erſten anheimzugeben, der die ۰ 
fende am Weg fände und weckte: ein 
Feuer erfleht ſie, das den Fels umlodere 
und ſie ſchütze! Und Wotan, in Schmerz 
und Liebe, gewährt der Tochter dieſe letzte 
Gunſt, er umfaßt fie zum ewigen Lebe— 
wohl, küßt ſanft die Augen, deren Blick bisher ſeine Luſt war, und mit 
den Worten: . . fo — lehrt 

Der Gott ſich Dir ab, 

So Tit er die Goitheit von Dir ..“ ۳ 
legt er jie unter der Schattentanne nieder und kehrt feinen Speer gegen 
die Felſen, den Feuergott Loge rufend und ſeine Flammen hervor: 
zwingend, die heller und heller lodern, zu den Klängen des Feuer⸗ 
zaubers, bald hier, bald dort aufzucken und zuletzt die Bühne in ein 
Feuermeer verwandeln, das Brünnhildens Geſtalt pöllig verhüllt. Der 
erſte Eindruck dieſer großartigen Schlußſzene war vor Jahrzehnten ganz 
überwältigend. Aber auch heute noch umfängt die Hörer atemloſe 
Spannung, und, von den letzten Klängen des Feuerzaubers umweht, 
ſcheiden ſie von dem Mittelſtück der gewaltigen Trilogie. 

Prunſtpokal der Altonaer Bäckerinnung. Im Jahrgang 
1903 brachte die „Gartenlaube“ aus der intereſſanten Sammlung alter 
Innungspokale des Altonaer Muſeums eine Schilderung des Prunk⸗ 
pokales der Schuhmacherinming, der wir heute eine Fortſetzung in 
der Wiedergabe des von dem gleichen Zeichner aufgenommenen Pokals der 
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Zeichnung von H. Simonſen, Hamburg. 
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Bäckerinnung folgen laſſen. Auch hier zeigt ſich in dem ganzen 
charakteriſtiſchen Aufbau die Kunſtrichtung unſerer Alworderen. Mit 
Ausnahme der umgehängten Schilder, die bei Aufnahme ber Meiſter qc: 
ſtiftet wurden und in Silber gearbeitet ſind, iſt der Pokal aus Zinn ge⸗ 
trieben. Die Höhe beträgt etwa 85 Zentimeter. Die Spitze wird von 
einem in der Tracht des 17. Jahr⸗ 
hunderts daſtehenden Meiſter mit der 
Fahne des Gewerbes gebildet. Die Figur 
war augenſcheinlich bemalt. Eigenartig 
wirkt auch die ſäulenartige Deckelbekrö. 
nung mit kleiner ſilberner Glocke. Ent⸗ 
gegen dem ſilbergcearbeiteten, mit reichen 
Selten verſehenen ۰ 
pokal entbehrt der Prunkpokal der Bäder: 
innung jeden Schmuckes, wirkt aber in 
ſeiner Einfachheit deshalb nicht minder 
feſſelnd. 

۱: In den „Annales 
d’hygiene et médecine coloniale“ be- 
richten ſranzöſiſche Arzte von einer wert, 
würdigen, „Velonandrauno“ genannten 
Tanzkrankheit unter den Eingeborenen 
von Madagaskar, die ſehr häufig und 
gleichſam epidemiſch auftritt. Die Krank 
heit, offenbar eine beſondere Form von 
Hyſterie, bricht plötzlich aus, ijt durch fort. 
währende Unruhe, mit ungeregelten Be: 
wegungen und Raſerei verbunden, gr: 
kennzeichnet und Scheint äußerſt „anſteckend“ 
zu ſein. Ganze Dörfer werden davon 
befallen. Die Kranken vollführen wahr- 
haft bacchanaliſche Tänze, bis ſie, Schaum 
vor dem Munde, röchelnd zuſammen⸗ 
brechen. Bisweilen erſteigen ſie in ihrer 
Raſerei ſteile Felſen oder vollführen ſonſt 
etwas Außergewöhnliches. Manche brit: 
gen tagelang in Sümpfen zu, von den 
Geiſtern „tolo“ dorthin gezogen, ۲ 
ſich, von den Geiſtern beſeſſen, zu Bo⸗ 
den, phantajieren und ſchreien. Tanzen 
ſie nicht, ſo gehen ſie mit rollenden Augen 
und emporgerichtetem Geſicht geradeaus 
umher und führen unzuſammenhängende 
Reden. Gleich unſerem gefürchteten „Veits⸗ 
tanz“ ijt die Krankheit derart anitedend, 
daß der bloße Anblick eines Kranken oder 
ſeine Berührung genügt, die Tanzkrank 
heit zu übertragen. Oft werden, ſo ſchildert 
der Bericht, unbeſonnene Leute, die dem 
Tanze zuſchauen, plötzlich von der Raſerei 
ergriffen; ſie ſtoßen einen Schrei aus, 
ſtürzen ſich mitten unter die Beſeſſenen 
und tanzen mit der gleichen Wut und den⸗ 
ſelben regelloſen Geſten. Die Behandlung 
des Erkrankten beſchränkte ſich bisher ba. 
rauf, den Kranken zu erınüden; man gab 
ihm auch wohl einen Pflanzenabſud ein 
und beſchmierte ſeinen Körper mit weißem 
Ton. Da die Eingeborenen in den Kran⸗ 
ken von Geiſtern Beſeſſene ſehen, wagen 
ſie nicht, etwas gegen die Raſerei zu 
unternehmen, und fürchten die Tanz⸗ 

| kranken, bie allerlei Ausſchreitungen, ۰ 
lich den malaiiſchen Amokläufern, begehen. Die franzöſiſchen Arzte be: 
gannen dann, weniger furchtſam, die vom „Velonandrano“ Befallenen 
regelrecht zu behandeln, mit dem Erfolge, daß die Krankheit bald be⸗ 
deutend nachließ, doch noch keineswegs erloſchen iſt. Die Kranken wagen 
ſich jezt nur nicht mehr aus ihren Hütten hervor und vermindern damit 
die Gefahr der Anſteckung. Dr. A. H. 


SC ۱ Rleiner Briefkasten. 


(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht derückſichtigt.) 


W. in Chicago. Wie febr Profeſſor E. Heyck den Nagel auf den Kopf ge 
troffen hat in feinem trefflichen, kürzlich von uns gebrachten Artikel über „Titel: 
luſt und Titelblöße“, ſpüren wir an den vielen Zuſtimmungen, an dem unge 
wöhnlich lauten Echo aus dem Leſerkreiſe. Eine kürzlich eingegangene Karte 
enthält — gleichfalls im Hinblick auf jenen Artikel — das reizende deuiſche 
Rätſel vom „Rat“, das vielleicht manchen unſerer Cefer noch unbekannt ۰ 
und das wir nicht vorenthalten möchten, weil wir gewiß ſind, daß es Freude 
bereiten wird. Es hat folgenden Wortlaut: 

Ich fig’ in mir. um mich zu pflegen: 

Bin ich in mir, bin ich um mich derlegen! 


t die Redaltion Dr. Anton Bettelheim. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 
(5. Fortſetzung. Von Georg Freiherrn von Ompteda. 
Men Urlaub ging zu Ende. Auch der Geheimrat mußte 


nach Berlin zurück. Wir wollten zuſammen reiſen. Die 
Trennung von meiner Braut laſtete die letzten Tage auf mir, 


und ſchon dachte ich daran, den Abſchied zu nehmen, wie ſo 
mancher wohlhabende Offizier, der bei der geringſten bienjt- 
lichen Unbequemlichkeit mit dem Abſchied bei der Hand iſt. 


رر 
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1 Seemanns abenteuer. 
1905. Nr. 19. Gemälde von Max Gaisser. 20 


Doch mein Schwiegervater redete mir zu, nicht einen Schritt 
zu tun, der unwiderruflich, und den ich möglicherweiſe bereuen 
würde. Auch Maria ſchloß ſich ihrem Vater an. Ich wußte, 
daß ihr an Berlin und daran, Offiziers dame zu fein, nichts lag. 
Hatte ſie nicht ganz in der Einſamkeit leben wollen? Aber 
ſie liebte mich eben. Sie glaubte ihrem Vater, daß ein Weiterdienen 
beſſer für mich wäre, ſo unterdrückte ſie ihren eigenen Wunſch. 

Herzeloide war mit „ihren Kindern“, mie fie die Mädchen 
nannte, {hon zweimal in Perneſe bei uns geweſen, und wir 
alle hatten fie in Mentone beſucht. Sie kannte, wie ۰ 
kam, in ihrem Hotel keinen Menſchen und war glücklich, bei 
uns Anſchluß zu finden. Außer dem einen Beſuch von Monte 
Carlo hatte ſie nichts von der Riviera geſehen. Sie konnte 
die kleinen Mädchen, die regelmäßig leben und in ihrem 
Unterricht nicht unterbrochen werden ſollten, nicht mitnehmen. 
Die Erzieherin mußte bei ihnen bleiben, und allein wollte ſie 
nicht „in der Welt herumſtreichen“. So waren wir mit ihr in 
Nizza geweſen, hatten die Fahrt über die Route de la Corniche 
gemacht und eine Segelfahrt, bei der jedoch meine Schwieger— 
mutter zu Haus blieb, denn allein der Gedanke an das Schwan⸗ 
ken eines Bootes ſchlug ihr auf den Magen. 

Und bei allen dieſen Ausflügen, bei den Beſuchen, war 
Herzeloide wie eine liebe, alte Freundin mit meiner Braut. 
Zuerſt fühlte ich mich befangen ihr gegenüber, aber keine Miene, 
kein Wort von ihr verriet, daß ich mit meiner jähen Vermutung 
recht gehabt hätte. Sie war immer die gleiche, nie von einer 
Stimmung ergriffen, immer freundlich, herzlich. Sie tat Maria 
zuliebe, was ſie ihr an den Augen abſehen konnte. Höchſtens 
in einem ſchien ſie verändert: ich hatte das Gefühl, als wiche 
ſie jedem Geſpräch allein mit mir aus. Verließ Maria das 
Zimmer, ſo folgte ſie ihr. Aber es ſchien wirklich, als häufe 
ſie das, was ſie etwa mir entzog, auf meine Braut. 

So kam es denn auch uns nicht überraſchend, daß Herzeloide 
den Entſchluß faßte, gleichfalls ins „Hotel Perneſe“ zu ziehen. 
Sie ſagte: „Ich will Maria über die Trennung hinweghelfen!“ 
Am Morgen des Tages vor unſerer Abreiſe kam Herzeloide 

Sie hatte Zimmer neben denen der Frau von Fryburg 
Aber außer zu den Mahlzeiten war ſie nicht 
ſichtbar. Sie müſſe „ihre Kinder“ und ſich erſt einrichten, 
hieß es. Als wir den letzten herrlichen Nachmittag auf unſerer 
Bank ſaßen, meinte Maria: „Herzeloide will uns nicht ſtören, 
deshalb hat ſie auszupacken!“ 

Und ſie ſprach — über ihr Zartgefühl. Sie lobte ſie, ſie 
ſchwärmte faſt von Herzeloide. Sie meinte, außer ihrer Mutter 
kenne ſie nicht eine Frau, mit der ſie ſich ſo gut verſtünde. Da 
fragte ich ſie ſcherzend: „Nun Maria, biſt du noch eiferſüchtig?“ 

Sie gab ſtrahlend zurück: „Nein, und deinetwegen werde 
ich es auch niemals ſein!“ 

Dann aber ſchwiegen wir, und nur unſere Seelen pflogen 
Zwieſprache mit einander. Mich überkam eine entſetzliche Traurig- 
keit, daß ich morgen Maria verlaſſen mußte. Immer und immer 
wieder dachte ich daran: du nimmſt doch den Abſchied. Du 
bringſt es ja doch nicht viel weiter! Und der Gedanke, meine 
Braut hier zurücklaſſen zu müſſen, erſchien mir faſt unmöglich. 

Wir ſaßen Hand in Hand. Ich zog Marias Finger an 
die Lippen. Dann fragten wir uns alle die tauſend Dinge, 
die Verliebte und Verlobte einander fragen: ob ich bald wieder- 
käme, ob ſie mir auch täglich ſchreiben würde und ich ihr 
natürlich auch? Wir gaben uns Verſprechen, wir wurden wie 
die Kinder, machten Strafen aus, wenn eines von beiden das 
alles nicht hielte, und geizten auch mit Belohnungen nicht für 
jeden langen oder zweiten Brief an einem Tage. 

Dieſe Belohnungen aber konnten nur mündlich erteilt 
werden, und da wir uns ſo lange nicht ſehen würden, nahmen 
wir ſie der Sicherheit halber vorweg. 

Es war ein milder, warmer Märztag, ein Tag wie bei 
uns im Norden im ſpäten Mai, wenn der Himmel günſtig 
iſt. Und wie an jenem erſten Abend trug ein leiſer Lufthauch 
Düfte zu uns von den in Glutfarben prangenden Beeten vor 
dem Hotel. Der Himmel war ohne eine Wolke, faſt glatt das 
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Meer. Kaum eine Brandung gab es heute am Felſen unter 
uns, nur ein leiſes Gluckſen und Plätſchern verriet, daß das 
Waſſer nicht gänzlich ruhte. Und immer und immer wieder 
quälte mich der Gedanke: Du mußt fort, mußt fort! Es 
peinigte mein Herz wie einſt in jungen Tagen die Liebe. Ich 
ſagte mir, ich ſei doch ein vernünftiger Mann, einer, deſſen 
Schläfen ſchon zu ergrauen begannen; doch nichts half. Mir 
war ſo unendlich weh zu Sinn, daß ich es gar nicht wagte. 
vom morgenden Tage zu ſprechen, denn ich fürchtete, mir 
würden ſofort die Tränen in die Augen treten. 

Auch Maria redete nicht davon. Sie ward ſtiller und 
ſtiller. Ich fühlte, ich wußte, daß ſie gleich mir daran dachte. 
Und ich empfand, wie auch ſie meine Gedanken erriet. Wir 
blickten uns an. Wir laſen einer in des anderen Seele, und 
faſt zugleich, während unſere Augen fid) eins ins andere ſenk⸗ 
ten, ſagten wir: „Morgen!“ 

Dann hielten wir uns plötzlich umſchloſſen. Wir hatten uns 
verſtanden. Wir fühlten zu gleicher Zeit. Wir wußten immer, 
was in des anderen Herzen vor ſich ging. So gehörten wir 
zuſammen, ſo waren wir eins geworden, ich und Maria. 


* * 
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Als der Abſchied nun aber wirklich fam, waren mir — 
wie das ſo oft im Leben iſt — gefaßt. Maria war ſtark. 
Sie ſagte, daß wir uns ja in vierzehn Tagen wiederſehen 
würden. Und ſie ſprach ſo vernünftig, als herrſche bei ihr 
nur der Verſtand, während doch ihr kleines Herz dieſes 
Menſchenkind regierte. Nicht, daß ſie kopflos geweſen wäre, 
nein, die Klugheit ſprach aus dieſem langen, ſchmalen Geſicht, 
ſo gewiß ſie nur je aus einem Antlitze geſprochen, aber was 
Maria tat, geſchah mit dem Herzen. Nie habe ich von ihr 
ein liebloſes Urteil über einen dritten gehört. Wohl erkannte 
ſie Schwächen, aber immer fand ſie die Entſchuldigung, zum 
mindeſten die Erklärung dazu. Und die kam aus ihrem Herzen. 

Beim Abſchiede fehlte Herzeloide. Maria lief hinauf, um fie 
zu holen. Sie kam herab ohne Hut. Maria, die ſich nun „Du“ 
mit ihr nannte, fragte: „Kommſt du nicht mit zum Bahnhof?“ 

Sie ward ein klein wenig rot und antwortete: „Ich habe 
oben zu tun!“ 

Der Geheimrat jedoch, der mit ihr auf dem Fuße ſtand 
wie ein Vater, ſtellte ſich empört: „Aber Herzeloide! Das 
tun Sie Ihrem Pflegepapa an? Sie laſſen ihn ſo ganz ohne 
Sang und Klang abſchwirren? Na hören Sie mal, das hätte 
ich aber von Ihnen nicht gedacht.“ 

Nun ward die Arme ganz rot und lief ſchließlich auf ihr 
Zimmer, um ſich fertig zu machen. Wir gingen immer voraus, 
denn mein Schwiegervater hatte fürchterliches Eiſenbahnfieber. 
Er lachte ſelbſt darüber, aber es war nun einmal ſo. Die 
Koffer hatten wir vorausgeſchickt, die Fahrkarten beſaßen wir, 
ſo hätten wir eigentlich Zeit gehabt; doch ſchon nach den erſten 
Schritten artete unſer Gehen in einen Wettlauf aus, und wir 
waren richtig eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges auf 
dem Bahnhof. Die arme Herzeloide konnte uns gar nicht 
mehr einholen. 

Sie erſchien erſt ſehr viel ſpäter mit „ihren Kindern“, die 
fie neben {ih hatte, als wollte fie jagen: „Seht, ich beſitze auch 
etwas, ich bin nicht ganz allein, bin nicht zu bedauern.“ Aber 
ſie nahm gleich Abſchied und ließ ſich auch nicht bewegen, zu 
bleiben. Maria küßte ſie, dann reichte ſie mir die Hand und 
ſprach — ſie hatte oft beſondere Worte: „Glück auf den Weg!“ 

Ich ſagte nur: „Dank, Herzeloide.” 

Nur halb war ich mit meinen Gedanken dabei, ich ſah 
Maria an; als ich mich zu Herzeloide wenden wollte, war ſie 
verſchwunden. Dann gab es noch einen kurzen Abſchied. 
Maria winkte mir noch lange nach. Jetzt hatte ſie doch 
Tränen in den Augen. 

Während ich dann dem Geheimrat gegenüberſaß, verg lich 
ich ſeine Züge mit denen meiner Braut. Die Ahnlichkeit war 
jo groß, daß ich immer Maria wieder fand. Ab und zu je: 
doch nahm ich meine Brieftaſche heraus, in der ich ein Bild 
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verwahrt trug, das mich mit ernſten Augen anblickte. Gott 
ſei Dank, nicht lächelnd. Iſt ein Lächeln nicht furchtbar auf 
die Dauer? Es wird notwendig zur Grimaſſe. Maria war 
auch oft ernſt. Meiſt ernſt, wenn ſie ſchon lachen konnte, daß 
einem ſelbſt vor Freude die Tränen in die Augen traten. 

Wie Diele ſchwarzen Augen mich anſahen! Wie der kleine 
Mund zuſammengepreßt war in ſüßer Herbigkeit! Und dieſes 
teffhwarze Haar! Auf dem Bild fab die glatte, weiße Haut 
blaß aus, und darin lag es, denn es unterſchlug das zarte 
Rot der Wangen! 

Da übermannte mich eine ſolche Sehnſucht, daß ich die 
Photographie an die Lippen drückte. Der Geheimrat hatte es 
bemerkt und fragte lächelnd: „Was küßt du denn da?“ 


„Maria!“ 


* * 


* 


Auch dieſe Prüfungszeit ging vorüber, und Mutter unb 
Tochter kamen nach Berlin. Es gefiel Maria nicht, trotz un’ 
ſeres Glückes des Wiederſehens. 
Meer und den Blumen, nach der weichen, warmen Luft. Wir 
hatten einen verſpäteten, häßlichen Frühling, es war, als ſollte 
es in dieſem Jahr gar nicht grün und warm werden. Erſt 
als unſere Hochzeit ſtattfand, war der Lenz und mit ihm zugleich 
der Sommer eingezogen. 

Natürlich war Herzeloide eingeladen, doch ſie ſchrieb an 
Maria einen langen Brief, aus dem die Angſt klang, wir 
möchten ihre Abſage übelnehmen, die aber eben doch aus— 
geſprochen ward. Als äußeren Grund gab ſie an, daß ſie, 
die ungeſellig lebe, kein Kleid zur Hochzeit beſitze und die Kinder 
nicht längere Zeit verlaſſen könne. Sie hielt ſich mit ihnen 
in der Schweiz auf. — Meine Braut antwortete ſehr traurig 
und redete ihr zu, doch zu kommen, aber wir ſahen bald ein, 
daß es vergebens war. Je näher dann der Jubeltag rückte, 
der unſer Glück voll machen ſollte, deſto mehr vergaßen wir 
Herzeloiden. Das ut nun einmal Menſchenart! Und wir waren 
leine höheren, größeren, beſſeren Menſchen als andere. Wir 
fühlten uns mit unſeren Angelegenheiten ſo beſchäftigt, daß 
die ganze übrige Welt hinter uns verſank. 

Wir lebten jenen Traum, von dem ich nicht mehr gehofft 
hatte, daß er mir noch beſchieden werden ſollte, jenen Traum 
junger Seelen, die allein füreinander ſind. Die Erde berührten 
wir nicht mehr mit unſeren Gedanken, wir befanden uns in 
einem fremden, nie gekannten Land, jenem erſter Liebe, wo 
Bäume wachſen, nie geahnt und nie geſehen, wo Blumen 
duften nicht von dieſer Welt, wo Waſſer rauſchen, deren 
Tropfenfall und Wellenſchlag Märchen erzählen und Sagen 
von der Liebe — immer von der Liebe. 

Als wir vor der Hochzeitsgeſellſchaft ſtanden, wußten wir 
nicht, wer dieſe Leute waren, die zuſammengeeilt waren, uns 

verbinden zu helfen. Wie im wachen Traum knieten wir neben⸗ 
einander vor dem Altar. Nur dumpf klangen die Worte an 
unſer Ohr, nur dumpf benebelnd umſchwirrte uns der Geſang. 
Und dann, als die Hochzeitsgeſellſchaft uns begrüßte, reichten 
wir freundlich lächelnd die Hand und wußten nicht nach einer 
Minute, was die mit uns geſprochen hatten. 

Wir haben es uns ſpäter geſtanden. 

Dann aber ging es in die Welt hinaus, nicht mit Urlaub 
— ich hatte mehr getan, ich war ein Jahr & la suite gegangen. 
Ich ſagte mir: ſetzen ſie mich dann in ein Regiment, das mir 
nicht paßt, betrachte ich es als Orakel und nehme ſofort meinen 
Abſchied. Sonſt bleibe ich. So meinte ich einen Mittelweg 
zwiſchen dem Rat meines Schwiegervaters und den eigenen 

Wünſchen gefunden zu haben. 

Nun fühlte ich mich ſo frei wie nie während meiner 
ganzen Dienſtzeit bisher. Ich genoß zum erſtenmal jenes Derr’ 
liche Bewußtfein, das der Unabhängige nicht ſchätzt: kein Menſch 
darf mir befehlen. Und doch eines, ja eines Menſchen Knecht 
war ich, der hieß — Maria. Nur gehörte fie mir [o gut 
wie ich ihr. Und was ich wollte, tat auch ſie. Wir waren 
eins, als hätten wir nur einen Willen, einen Gedanken. 


Ich hatte immer an die Ehe gedacht wie an ein Myſterium, 
ein Rätſel. Wie war es möglich, daß zwei Menſchen mitein⸗ 
ander lebten, die doch verſchiedenen Temperaments waren und 
trotz aller Liebe nicht einmal aneinander gerieten? Ich hatte 
gemeint, trotz allen guten Willens von beiden Seiten müſſe dieſes 
geſchehen! Und daß ich es nur ehrlich ſage — ich hatte mich 
gefürchtet davor. 

Aber zwiſchen uns beiden, Maria und mir, hat es nie 
einen Streit, eine Spannung, ja auch nur ein Mißverſtändnis 
gegeben. Nie, niemals hat etwas zwiſchen uns geſtanden, nie 
hat auch nur ein Gedanke ſich zwiſchen uns gedrängt. Ich 
habe nie das Gefühl empfunden, daß ſie etwas anderes wollte, 
etwas anders anſähe als ich. 

Wie in den erſten Tagen iſt es geblieben. 

Und dieſe erſten Tage waren ein reines Glück, wie ich 
geglaubt habe, es könnte uns Menſchen auf dieſer unvollkommenen 
Erde nicht zuteil werden, ein Glück, mich ſo beſeligend, 
daß es mir war, als würde ich wieder jung, als erwachten in 


Sie ſehnte ſich nach dem mir alte Gedanken und Wonnen meiner erſten Leutnantsjahre, 


da mein Herz, mein armes Herz täglich brannte für eine andere. 

All dieſes Feuer, das da unruhig, zwecklos geloht hatte, ſchien 
ſich wieder zu entzünden mit derſelben Glut, mit gleicher Poeſie, 
die damals jene Mädchen alle umkleidete mit Tugenden, die 
ihnen nicht eigen waren, mit einer Schönheit, die ſie nicht beſchien. 

Aber alles entbrannte nun in einer, alles galt nur dieſem 
einzigen köſtlichen Geſchöpf, das ein Zufall mir in den Arm 
geführt hatte, das zu gewinnen ich mir ſelbſt nicht wert erſchien. 

Ich umgab Maria mit aller Liebe und Sorge, und ſie reichte 
mir alles doppelt und dreifach zurück. Es war Kinderei in un- 
ſerer Liebe, wenn ich es heute bedenke, aber ſelig ſind die, deren 
Herz nach dem Kampf der Jahre, bei allem dem Ernſt, dem 
Ekel, dem Schmutz des Daſeins noch ſein kann wie das 
eines Kindes. Kinder lernen. Wir lernten, nicht allein ſie 
von mir, dem Manne, dem Erfahrenen, dem ſo viel älteren, 
ſondern auch ich von ihr. Ich lernte die Hingebung des 
liebenden Weibes kennen, die da ohne Grenzen iſt, von der 
jener nichts ahnen kann, der ſie nicht an ſich erfahren hat. 
dh lernte die Kraft der Liebe, jener Liebe, von der der 
Apoſtel ſpricht, denn ich ſah, wie im Verkehr mit ihr, unter 
dem Hauch meiner Worte, dem Anwehen meiner Gedanken, 
Wünſche, Überzeugungen jene junge Mädchenſeele, die ſich 
mir geſchenkt hatte, ſich veränderte, wie ſie wuchs, andere 
Geſtalt annahm und mir ähnlich ward. 

Ich ſpürte aber auch zugleich, wie meine verknöcherte 
Altjunggeſellenſeele ſchmolz, weich ward und ſich bog und 
anders formte durch den Einfluß meiner jungen Frau. 

Wir beide, Maria und ich, gaben nach, wie es in einer 
rechten Ehe ſein ſoll. Wir gaben nach, nicht unter dem Zwang 
eines Druckes, ſondern im Gefühl, daß es nicht anders ging. 
Beide glaubten wir immer voneinander, der andere habe recht. 
Und abends, ehe wir das Licht löſchten, nahm ich die kleinen 
Hände meines Weibes in meine großen und ſprach zu ihr: 
„Maria, ich danke dir, daß du mein geworden biſt. Durch dich 
erſt bin ich zum Leben erwacht, denn das, was vorher geweſen 
iſt, war des Lebens nicht wert. Das erkenne ich heute.“ 

Wenn meine Frau mich dann küßte, gab ſie zurück in ihrer 
lieben, ſtillen Art: „Mein Leben war zu kurz, um das zu 
wiſſen. Es fing erſt an, als ich dich zum erſtenmal geſehen.“ 
Da ward in jenen Tagen der jungen Ehe mein Weib für 
mich mein eigen Selbſt. Und mir ſchien es gewiß, daß fortan 
für mich ein Daſein nicht mehr möglich wäre ohne — Maria! 


* * 


** 


Ja, wir waren wie die Kinder, wir waren arglos, ver- 
trauend, heiter, ſorgenlos. Wir lebten in den Tag hinein, 
von der Hand in den Mund, denn ich, der ſchon ein Stück 
Pedant geworden war, der jeden Pfennig, wenn auch nicht um⸗ 
zudrehen, ſo doch aufzuſchreiben gelernt hatte, führte nicht mehr 
Buch. Ich hatte keine Zeit — wahrhaftig! Denn von früh 
bis abends dachte ich an Maria, von früh bis abends ſaßen 
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wir beieinander, gingen wir zuſammen, lebten einer nur für 
den anderen. 9 

Und abends, wenn wir nicht zu müde waren von dem 
Herumſtreichen den ganzen Tag, nahm Maria ein Buch und 
las mir vor. Sie las nicht mit Kunſt wie ein Schauſpieler, 
nein, im Gegenteil ganz ſchlicht und einfach, faſt ohne 
Betonung. Aber wenn ſie las mit ihrer ein wenig ver- 
ſchleierten Stimme, klang es fo heimelig, jo einfchmeichelnd, fo 
weich, ſo zart, daß es mir nicht möglich war, die Augen 
von ihr zu wenden. Sie jab gerade im Stuhl am Tiſch, 
den einen Ellbogen aufgeſtützt, mit der Hand die Augen be— 
ſchattend. Der Arm in ſeiner runden Schlankheit bildete 
einen ſanften Bogen, einen Linienfluß, an dem ich mich nicht 
ſattſehen konnte. 

Da verlor ich oft den Faden, hörte nicht mehr zu, ſondern 
in den Anblick meiner Frau verſunken, dachte ich an all mein 
unſägliches Glück. Ich erhob mich dann leiſe und ſchlich 
auf den Zehen hinüber zu Maria. Sie merkte es nicht, vertieft 
in das Buch. Da kniete ich nieder neben meinem Weibe, ganz 
ſacht, und während ſie immer weiter las, immer ihre ver— 
ſchleierte Stimme klang, ſenkte ich behutſam meine Lippen auf 
ihre Hand, die im Schoße ruhte. 

Nun ſah ſie auf. Sie ſchien erſchrocken im erſten Augen— 
blick. Doch ſofort ſchob ſie das Buch zurück und ſchlang die 
Arme um meinen Nacken. Ich legte den Kopf an ihre Schulter 
und ſprach: „So möchte ich ewig bleiben!“ 

Maria rührte ſich nicht, aber ſie flüſterte, als ſagte ſie es 
nur ſo vor ſich hin: „Haſt du mich denn ſo lieb?“ 

Ja, ich hatte fie lieb, lieb, wie nur zwei Menſchen jid) 
haben können. Nie hatte ich geahnt, daß es ſo wäre, wenn 
zwei füreinander leben. Nie hatte ich für möglich gehalten — 
ſolche Seligkeit, ſolches Genügen, ſolchen Frieden. Und ich 
neigte mich von Tag zu Tag mehr Marias Wunſch zu, allein 
zu leben, fern von den anderen Menſchen. 

Es ging mir auf, was einſt in fernen Rittertagen der 
geſungen von der Vogelweide: „Minne ijt zweier Herzen 
Wonne.“ 

In dieſer ſeligen Zeit junger Liebe hatten wir ſo das 
Bedürfnis, allein zu ſein, daß wir unſeren Plan, Herzeloiden in 
der Schweiz zu beſuchen, von Woche zu Woche verſchoben. 
Wir tröſteten uns immer mit der Redensart: Wir gehen 
ſpäter hin! Über dieſem „Später“ aber verſtrich der Sommer, 
und der Herbſt ſtand vor der Tür. Es war das eingetreten, 
was im Weltenlauf, ſolange eine Tochter das Vaterhaus mit 
dem des geliebten Mannes vertauſcht, noch je und je die 
Eltern gekränkt haben wird: in unſerem Glück hatten wir ſie 
ein wenig vergeſſen. Wir ſchrieben wohl, aber der Gedanke 
ward nicht ausgeſprochen oder doch nicht greifbar, in einen 
Plan umzuſetzen, daß wir ſie ſehen wollten. 

Das gab eine Verſtimmung, und einmal kam Maria 
weinend mit einem Briefe ihrer Mutter zu mir. Ich fragte, 
was denn ſei. Und ich erfuhr, wie die Eltern traurig darüber 
ſchienen, daß ihr Kind ſie über ihrem Manne ganz vergeſſe! 
Meine Frau aber kniete nieder an meiner Seite, öffnete ihre 
Arme, ſchlang ſie mir um den Hals, blickte mich an und ſprach: 
„Das kommt daher, daß ich dich ſo lieb habe.“ 


es könne ein Lebender je jo glücklich fein. Und fie dankte 
den beiden, daß ſie ihre Einwilligung gegeben, dem Manne 
anzugehören, der ſie täglich — wie ſie ſchrieb lehrte, daß 
auf der Erde alles ſchön und herrlich iſt, weil vier ſelige 
Augen es erblicken, daß nur eines hienieden Geltung hat: 
„Darum liebet einander!“ Ss 

Sie gab das Gefühl wieder, das in unferen Herzen 
zitterte, das ſchon ausgeſprochen jener Sang aus fernen 
Rittertagen deſſen von der Vogelweid: „Minne iſt zweier 
Herzen Wonne!“ 

Und in dem Land, wo jener Walter einſt geboren ward, 
von ſeinem Haus und Herd nicht weit, in Bozen trafen wir 
mit den Eltern zuſammen. Als ſie dem Zuge entſtiegen, hielt 
ich mich etwas zurück, daß ſie allein mit ihrer Tochter wären. 
Doch der Geheimrat zog mich zu ihnen, und dann blickten 
wir uns alle vier an, ohne ein Wort zu reden, als wollten 
wir feſtſtellen: Wir ſind noch alle die gleichen! Ich ging 
mit meinem Schwiegervater Arm in Arm voraus. Die beiden 
Damen folgten. Er ſagte: „Laſſen wir ſie ein wenig für ſich. 
Mutter und Tochter werden ſich manches zu erzählen haben!“ 

Mit keinem Wort war die Rede von einer Verſtimmung. 
Die Trennung ward nicht erwähnt. Mir ſchien es, als wären 
wir immer zuſammen geweſen. Der Geheimrat erzählte mir 
von den Bergfahrten, die er dieſes Jahr gemacht, mit all der 
Begeiſterung, mit der Gegenſtändlichkeit, mit der er immer 
redete, und nur ganz leiſe klang einmal durch, wie ihnen die 
Tochter auf Schritt und Tritt gefehlt hätte. Dann als in den 
nächſten Tagen einmal Vater und Tochter mitſammen gingen, 
ſagte mir Marias Mutter das gleiche. Ich aber empfand 
unter dieſen Menſchen, mit denen ich im Denken und Fühlen 
übereinſtimmte wie mit meiner Frau, das hohe Glück, ſich 
eins zu fühlen in Raſſe und Abſtammung, in Lebensverhält⸗ 
niſſen, Anſchauungen — in allem. 

Es waren herrliche Tage im herbſtlichen Bozen. Wir 
wohnten im „Greiff“, dem lieben bewährten Haufe am Walter— 
platz, auf dem das marmorne Bild jenes ſeligen Sängers ſich 
erhebt, der einſt ſo ſüß von der Minne geſungen hat! Vor dem 
Hotel ſtanden die Tiſche und Stühle weit hinaus auf den 
Platz, ein Viereck von ſtattlichen Bäumchen in Kübeln, 
Taxus, Thuja, Evonymus, Juniperus umgeben. Noch abends 
war es warm, wenn wir dort draußen unterm freien Him— 
mel ſaßen. Ach, es waren köſtliche Stunden! Rundum Tiſch 
an Tiſch beſetzt: die Nachzügler aus den Bergen, die hier 
den ſchweren Abſchied nahmen vom ſchönen Land Tirol, 
ehe ſie den Zug beſtiegen, der ſie ſchnaufend über den Brenner 
der Heimat zuführte. Oder andere, die nach dem Süden, 
nach dem Land Italien reiſend, noch einmal Halt machten in 
der letzten Stadt deutſcher Zunge. 

Deutſch klang um uns herum. Die Kellnerinnen ſprachen 
es, die in ihren weißen Kleidern oder dem Bunt ihrer Tracht 
hin und her eilten, an Stelle des Fracks der welſchen Hotels 
dem Gaſt die Gemütlichkeit der ſüddeutſchen Art kündend. 
Die Leute, die dort ſaßen, nicht ſo elegant wie die 
Beefs und Yankees und Madames, aber Leute, die nicht 
blaſiert waren und von der Kultur verdorben, ſondern die 


Augen offen hatten für all die Schönheit rundum. Sie trugen 
Lodenrock und derbe Stiefel und machten ihren Damen keinen 
Wind vor, aber ſie waren mit eigener Kraft durch die Natur 
gegangen und ihre Lebensgefährtinnen mit ihnen wie ein treues, - 
deutſches Weib. 

Deutſch klang's von allen Seiten. Das Breite des Mecklen 
burgers, das Weiche des Thüringers, hart aus dem Munde 
des Oſtpreußen, anheimelnd vom Bayer, vom Wiener. Deutſch, 
Deutſch überall. Und deutſcher Sang tönte uns entgegen. 
Auf einer Bretterbühne ſaßen Mädchen und Burſchen in 


Wie ich ſie küßte, geſtand ſie mir, indem ſie zum erſten— 
mal über das ſprach, was in unſeren Herzen zitterte: „Ich 
habe dich ſo lieb, daß ich an keinen anderen Menſchen mehr 
denke auf der ganzen Erde. Und ſieh, Fritz, es iſt wahr, 
was meine Eltern ſchreiben. Aber ſoll ich lügen? Ich liebe 
doch nur dich. Ich denke an dich den ganzen Tag. Was 
ſoll denn nur werden, wenn du wieder zum Dienſt mußt? 
Ach, ich fürchte mich ſo ſehr davor!“ 

Aber ſo glücklich ich auch war, ich redete ihr zu, daß wir 


ihre Eltern ſehen wollten. Wir trafen uns mit ihnen acht Tage Kärtnertracht. Koſchatlieder klangen. Eine große Blonde, 
darauf, denn Maria und ich hatten ihnen einen Brief qe’ | Blauäugige fang mit tiefer Altſtimme: „Verlaſſen, verlaſſen. 


ſchrieben, offen und ehrlich von unſerem alles vergeſſenden 
Glück. Ich dankte ihnen tauſendfach, daß ſie mir ihr Kind 
gegeben, das mich ſo glücklich gemacht, wie ich nicht glaubte, 


verlaſſen bm ۳ ۱ 
Dann ſchwieg die Muſik. Es war Nacht geworden. Lampen 
und Lichter brannten, aber kein Tiſch wurde leer. Der Tiroler, 
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weiß ober rot, fpiegelte in den Gläſern. Süße, gewaltige Trauben | 
aus den Lauben des Etſchlandes prangten auf den Tellern, 
und der Geheimrat, der von allem Beſcheid wußte, ſchaute 
zum weißen Standbilde auf des von der Vogelweide und 
erzählte uns von ferner Minneſängerzeit. Er ſprach von den 
Zweifeln, ob jener Walter wirklich dort oben auf dem Bogel’ 
weidhofe geboren worden ſei. Aber er ſchloß: „Und wäre er 
auch aus einem anderen deutſchen Gau — er war doch der 
erſte jener Sänger, in denen neben der Liebe das Vaterlands— 
gefühl, die Klage über das deutſche Elend, aber auch der 
Jubel über deutſche Herrlichkeit erwacht iſt. Und darum gehört 
er uns allen!“ 

Wir hoben die Gläſer gegen den ſteinernen Sänger über uns, 
der bewegungslos, weiß, marmorglitzernd dort oben ſtand, und der 
Geheimrat ſprach halblaut jene wunderbaren Verſe Walters: 

„Unter der Linden 

Auf der Heide, 

Wo ich mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihr finden, 

Wie wir beide 

Blumen brachen und das Gras. 
Vor dem Wald mit ſüßem Schall 
Tandaradei! 

Sang im Tal die Nachtigall!“ 

Dann, nachdem wir getrunken hatten, ſtanden wir auf und 
gingen auf den Platz hinaus. An dem milden Abend ſchritten 
gleich uns die Fremden auf und nieder. Dazwiſchen einheimiſche 
Paare: dunkle Mädchen mit ſchwarzem Haar, junge Burſchen, 
einen Ohrring in einem Ohr, eine Blume im Knopfloch oder 
am Hut. Sie lehnten im Schatten der Türen und Tore. 
Sie ſtanden dicht an der Kirche mit dem moſaikartig muſter⸗ 
farbig gedeckten Dach. Sie ſaßen auf den Stufen am Walter- 
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denkmal. Alle Mädchen barhaupt, alle Burſchen im bloßen 
Rock, in Hemdärmeln einzelne. 

Und ich ging hinter den Eltern drein, ſtumm Arm in Arm 
mit Maria. Ich kam mir nicht anders vor wie einer der 
jungen Verliebten rund um uns, denn die Meine war ſchwarz, 
die Meine war jung, die Meine liebte mich — und ich ſie. 

Der Mond, der bisher hinter einer Wolke geſtanden hatte, 
trat mit einemmal hervor, und wir erblickten drüben das Wahr⸗ 
zeichen des Bozener Talkeſſels, den Roſengarten. Ein langer 
Rücken, eine Rieſenmauer, links von den überkühnen, nadelgleichen 
Türmen von Vajolett flankiert, erhob ſich das gewaltige Dolomit— 
riff vor unſeren erſtaunten Blicken. Wir blieben ſtehen, das 
Wunderſchauſpiel zu betrachten. An den Graten und in den 
Einſchnitten und Rinnen, unten auf dem Geröll leuchtete es 
phantaſtiſch weiß wie Neuſchnee oder nur Mondenſchein. Und 
über uns wölbte ſich der dunkle Himmel, an dem in unausgeſetzt 
wechſelndem Licht zitternd, flimmernd die Sterne funkelten. 

Da preßte ich Marias Arm und deutete zum ſchimmernden 
Roſengarten. Wir ſahen lange hin. Auch die Eltern blieben 
ſtehen und ſtaunten hinüber. Ich flüſterte der Geliebten meiner 
Seele ins Ohr: „Maria, ſind wir nicht zwei glückliche Menſchen?“ 

Sie nickte nur, legte leiſe den Kopf an meine Schulter und 
— im Schatten von Walters marmornem Bildnis erblickte es 
kein fremdes Auge — ich fügte meine Lippen auf die ihren, 
und wir waren dankbar dem, deſſen unbewegliche Geſtalt 
Schutz gab unſerem Kuſſe, dem, der da einſt in fernen, faſt 
verſchollenen Rittertagen jene Verſe geſungen, die in unſeren 
Herzen zitterten, die in der Menſchenbruſt Widerhall finden 
werden, jo lange dieſe unſere Erde ſteht, fo lange zwei ۰ 
anderhängend ihr Schickſal zuſammentun, als wäre es nur eines: 
„Minne iſt zweier Herzen Wonne!“ (Fortſetzung folgt.) 


Intereſſantes aus dem Ameiſenleben. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Von jeher hat man dem Tun und Treiben der Ameiſen 
vieles Intereſſe entgegengebracht. Es taten dies die Alten, 
in deren Sagen und Dichtungen wir zahlreichen Hinweiſen auf 
das Ameiſenleben begegnen, es wußten uns im verfloſſenen 
Jahrhundert Huber, Lubbock u. a. intereſſante Einzelheiten aus 
der Naturgeſchichte der Ameiſen, über ihre Okonomie, Bautätig- 
keit. Brutpflege, über ihre ſtaatlichen Einrichtungen, das Ein— 
treten jedes Einzelindividuums für die ganze Siedlung, über ihre 
Kriege und Wanderungen zu erzählen, und es liegen ganz be— 
ſonders aus letzter Zeit eingehende Beobachtungen vor über 
die Formenmannigfaltigkeit im Ameiſenſtaate, über die Der’ 
ſchiedenen Erſcheinungen des Zuſammenlebens mit Tieren an— 
derer Art (Symbioſe), über ſonderbarſte Gäſte im Ameiſenhauſe, 
über die zuſammengeſetzten und gemiſchten Neſter und über 
die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameiſen. Aus der Fülle dieſer 
neueren Ameiſenbeobachtungen ſeien hier einige beſonders intereſ— 
ſante Einzelheiten herausgegriffen. 

Die Ameiſen machen durchaus nicht den Eindruck zutrau— 
licher Weſen, die ſich an die andere Tierwelt anſchließen. 
Wir ſehen ſie vielmehr feindlich alle Tiere, die ihren abge— 
ſonderten Siedlungen nahekommen, abwehren, grimmig an— 
fallen. Um ſo mehr fiel es dann auf, als einzelne Beob— 
achter über ſogenannte Ameiſenfreunde (Myrmekophilen) zu 
berichten wußten, denen gegenüber ſich die Ameiſen nichts 
weniger als feindlich verhalten. Man hat ſeitdem ſolcher Gäſte 
im Ameiſenhauſe immer mehr kennengelernt, und ſchon vor 
zehn Jahren konnte Wasmann, der unermüdliche Ameiſenforſcher, 
nahe an 1300 Arten von Käfern, Hautflüglern, Fächer— 
flüglern, Schmetterlingen, Geradeflüglern, Fliegen, Wanzen, 
Milben, Spinnen, Krebstieren als Ameiſengäſte anführen. 


Beſonders die Käferfamilie der geſchmeidigen Kurzflügler, die 
überall zu finden ſind, wo es etwas zu ſchmarotzen gibt auf 
und unter der Erde, zu Land und zu Waſſer, auf Blumen, 
Pilzen, Bäumen, in Höhlen, auf Säugetieren, in Vogelneſtern 
— ſtellt eine ganze Reihe ſtändiger Ameiſengäſte. Freilich iſt 
das Verhältnis dieſer Gäſte zu ihren Wirtinnen nicht immer 
gleich. Manche dieſer Gäſte ſind aufgezwungen, andere von den 
Ameiſen gleichgültig geduldet, mit vielen aber ſtehen die Ameiſen 
in liebevollſtem Verkehr. In ſolcher Beziehung echter Freundſchaft 
(Symphilie), bei der die Wirtinnen ihre Gäſte mit den Fühlern 
betrillern, belecken, betreuen und deren Brut wie die eigene pflegen, 
ſtehen die Ameiſen ſogar mit Gäſten, die der Ameiſenbrut noch, 
ſtellen, die, wie zum Beiſpiel Käfer der Gattungen Atemeles und 
Lomechusa, Ameiſenſiedlungen durch Vernichtung ganzer Ameiſen⸗ 
bruten an den Rand des Abgrundes bringen. Einerſeits ſind 
es den Ameiſen genehme Abſonderungen ſolcher Gäſte, die die 
Ameiſen berücken, andererſeits wiederholen einzelne Arten dieſer 
Eindringlinge in ihrer ganzen Geſtalt, in feinſten, nur den 
taſtenden Ameiſen wahrnehmbaren Einzelheiten des Körper⸗ 
baues, in der Art, mit den Fühlern zu trillern, den Bau 
und die Gewohnheiten der Wirtinnen ſo täuſchend, daß ſich 
die ſchlechtſehenden oder blinden Ameiſen täuſchen laſſen und 
die Fremdlinge für ihresgleichen halten. In den Zügen der 
berüchtigten Raub⸗ und Wanderameiſen Braſiliens wandern 
Käfer mit, die man nach ihrer allgemeinen Körpergeſtalt, der 
Kopfform, den ſchlanken, vor der Mitte gebrochenen Fühlern, 
den langen, dünnen Beinen für Echitonameiſen halten könnte. 
Andere Gäſte dieſer Wanderameiſen zeigen ſolche Nachäffung 
noch vollkommener und haben ſelbſt Zoologen irregeführt. Käfer 
der Gattung Echitochara, gleichfalls Gäſte wandernder Ameiſen, 
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ziehen es vor, jtatt mitzulaufen, mit dem langen Klauengliede 
ihrer kurzen Beine an der Bruſt ihrer Wirtinnen ſich ona: 
llammern und mitſchleppen zu laſſen. Bei unſerer heimiſchen 
gelben Ameiſe lebt der blinde Keulenkäfer, der von ſeinen 
Wirtinnen fleißig beleckt, ſorgſamſt gefüttert, gereinigt, herum— 
getragen wird. Bei einer großen, vorn ſcharlachroten, hinten 
glänzend ſchwarzen Ameiſe von Tunis lebt, an ihrem Fühler⸗ 
(haft ſich feſthaltend, der Käfer Thorictus foreli, bei der flein⸗ 
aſiatiſchen Ameiſe Pheidole pallidula der dreimal jo große Käfer 
kausus turcicus, der, von ſeinen Wirtinnen umlagert, beleckt, 
mit den Fühlern beklopft und bald da-, bald dorthin gezerrt 
wird. Umgekehrt iſt es bei dem Ameiſengaſte Oxysoma ober- 
thüri der Fall, wo nicht die Wirtinnen den Käfer, ſondern 
dieſer faſt unaufhörlich die Ameiſen beleckt. Recht wunderliche 
Ameiſengäſte ſind verſchiedene Milben, die ſich wie „lebende 
Maulkörbe“ mit den Beinen auf der Kopfunterſeite ihrer 
Wirtinnen feſtſetzen und, mit den Fühlern klopfend, zudringlich 
um Futter betteln. 

Langbekannt iſt es ja, daß heimiſche Ameiſen den ſüßen 
Ausſcheidungen von Blattläuſen nachgehen, dieſe ihre Honig- 
kühe mehrmals am Tage melken, bewachen, betreuen, ihnen 
ſogar eigene Ställe errichten und ihnen hier Pflanzennahrung 
zutragen. Ahnliche Beziehungen der Ameiſen zu Zi— 
faden hat jetzt Penzig in dem Berggarten von Tjibodas bei 
Buitenzorg auf Java beobachtet. Auf der dort zahlreich 
kultivierten auſtraliſchen Proteacee Grevillea robusta ſitzen 
zahlreiche kleine Zikaden, beſonders in den Blattachſeln. 
Dieſe Zikaden ſind da in allen Entwicklungsſtufen vertreten. 
Um die unbeweglichen Puppen und Larven lagern ſich zahl— 
reiche Ameiſen einer auf Java und im malatischen Archipel ver: 
breiteten Art, ſtreicheln den Hinterleib der Zikadenlarven mit 
den Fühlern und lecken begierig die abgeſchiedenen Tröpfchen 
auf, während andere Ameiſen wachehaltend zwiſchen den Honig⸗ 
kühen umhereilen, mit erhobenem Kopf ſtets bereit, auf einen 
Störenfried loszugehen. Als Penzig einen Zweig abzupflücken 
ſich anſchickte, war er bald von einer ganzen Schar der ſchwar— 
zen Ameiſen angegriffen. 

Es können auch Ameiſen verſchiedener Art nebeneinander 


oder zuſammen wohnen und ſo zuſammengeſetzte und ge⸗ 


miſchte Neſter bilden. Man weiß ja ſchon lange, daß 
die blutrote Amciſe und die ſüdeuropäiſche Amazonenameiſe, 
zwei ſklavenhaltende Ameiſenarten, aus anderen Ameiſen⸗ 
ſiedlungen geraubte Individuen als Arbeitsameiſen halten. 
Aber man hat noch andere Fälle des Zuſammenlebens oer, 
ſchiedenartiger Ameiſen kennengelernt. Im Hauſe der großen 
Waldameiſe lebt die winzige Ameiſe Stenamma westwoodi, die 
wie ein Haushund ihrer Wirtin überallhin folgt und mit ihr 
auswandert. Bei der größeren Ameiſe Myrmica brevinodis 
lebt die kleine Leptothorax emersoni, ſtellt ſich im Neſte ihrer 
Wirtin kleine Kammern her, die durch enge Gänge mit den 
Wegen der Wirtsameiſe in Verbindung ſtehen, und legt dieſe 
Kammern, wenn es von Zeit zu Zeit zur Demolierung der 
Wände ſeitens der Wirtsameiſe kommt, in praktiſcher Weiſe 
neu an. Um von ihren Wirtinnen außer der Wohnung auch 
Nahrung zu erhalten, ſteigen fie auf den Rücken ihrer Haus- 
herrinnen, belecken ſie und betteln ſo um Futter. Die kleine 
gelbe Solenospis fugax ſchleicht ſich in andere Ameiſenſiedlungen 
ein, fiedelt ſich da in den Seitenwänden an und raubt von 
dieſen Winkeln aus die Eier und Larven ihrer Wirtin. 

Auch mit verſchiedenen Pflanzen leben Ameiſen in Symbioſe. 
Den Ameiſen erwächſt aus dieſen Beziehungen willkommene 
Wohnungsgelegenheit, erwünſchte Nahrung, den Pflanzen der 
wehrhafte Schutz gegen Pflanzenfreſſer. Man hat als ſolche 
Ameiſenpflanzen verſchiedene Cecropien kennengelernt, die 
Ameiſen in Hohlräumen der Stengel beherbergen und dafür 
den Schutz gegen die Blattſchneiderameiſen genießen, Myrme⸗ 
codien, in deren labyrinthartig durchhöhlten Knollen die Ameiſen 
wohnen, Verbenaceen, Mimoſen, Orchideen u. a., die Ameiſen 
m verſchiedenen Hohlräumen Aufenthalt bieten. Zu einem 
ſolchen intereſſanten Schutz- und Trutzbündnis ift es zwiſchen 


der braſilianiſchen Ochſenhornakazie, Ameiſen und Vögeln ge— 
kommen. Stechende Ameiſen finden in den hohlen Dornen 
dieſes Baumes paſſenden Aufenthalt und ſchützen dieſe 
Bäume vor der Laubzerſtörung ſeitens der Blattjchneider- 
ameiſen. Kleinen Vögeln wieder, die ihre Hängeneſter an 
den Zweigenden der Akazie anbringen, kommt die Abwehr der 
Neſtplünderer durch die Dornen einerſeits und die Stech— 
ameiſen andererſeits zugute. 

Wie ſolcher Pflanzenſchutz ſeitens der Ameiſen auch für 
den Menſchen ökonomiſche Bedeutung gewinnen kann, zeigen 
Wahrnehmungen, die im öſtlichen Guatemala gemacht worden 
find. Dort treten Ameiſen als Beſchützer der ۰ 
wolle auf, die in allen amerikaniſchen Baumwollpflanzungen 
durch einen Rüſſelkäfer arg gefährdet iſt, während in dem ge— 
nannten Gebiete in den kleinen Baumwollkulturen der ۰ 
dianer eine große, rötlichbraune, durch die extraflorialen ۰ 
tarien der Baumwollpflanze angelockte Ameiſe dieſem Rüſſel⸗ 
käfer energiſch zu Leibe geht, ihn, wo ſie ihm begegnet, ſofort 
mit den großen Kiefern packt, durch einen Stich lähmt und 
raſch fortſchleppt. Baumwollbau wurde in Amerika {hon 
Jahrhunderte lang vor der Entdeckung des Landes durch die 
Europäer betrieben, er iſt dann weiter nach Texas und Mexiko 
ausgedehnt worden, und auch dieſer Rüſſelkäfer, nicht aber die 
ihn verfolgende Ameiſe, iſt nordwärts weitergegangen. Die 
Indianer und wahrſcheinlich auch die baumwollbeſchützende 
Ameiſe ſind aus der inneren, offenen, trockenen Plateauregion 
in die öſtlichen Bezirke von Alta Vera Paz eingewandert. 
Es liegt die Erwägung nahe, ob die an einen Meter tief 
grabende Ameiſe, wenn ſie die lange Trockenzeit und Witterung 
im Tafellande von Guatemala auszuhalten vermag, nicht auch 
in Texas zu überwintern vermöchte und man dieſe Ameiſenart 
zum Schutze der Baumwollpflanzungen nicht weiter nordwärts 
verbreiten könnte. 

Nicht mit allen Pflanzen ſtehen die Ameiſen auf ſo gutem 
Fuße. Mooſe, die das Waſſer feſthalten und fo ihre Um- 
gebung feucht erhalten, behagen den Ameiſen nicht. Es kommt 
da zu einem ſtillen Kampfe zwiſchen den Mooſen und den 
Ameiſen, der mit dem Weichen der letzteren endet. Holmgren 
hat dies in nordiſchen Sumpflandſchaften bei der hügel⸗ 
bildenden Ameiſe Formica exsecta beobachtet. In der ۰ 
gebung von Aborrträsk im Gellivare Lappmark liegt ein im 
Norden und Süden durch Seen, im Oſten durch ein Gebirge, 
im Weſten durch einen Bach begrenzter Sumpf. Am Ufer 
des Baches breitet ſich, kaum 20 Meter breit, die von Grau⸗ 
weiden, Fichten, Kiefern und Birken beſtandene Weidezone 
aus, jenſeit deren die Zone der reihenweiſe angeordneten, 
mit Zwergbirken, Sphagnum, Goldhaarmoos und den gewöhn— 
lichen Sumpfpflanzen bewachſenen Hügel beginnt. Inner⸗ 
halb dieſer befindet ſich der eigentliche Sumpf. Die Weide— 
zone zeigt wenige, aber meterhohe Ameiſenhügel, während dieſe 
in der Sphagnumzone ſehr zahlreich, aber nur 35 bis 
40 Zentimeter hoch ſind. Die Hügel der Weidezone, die 
reichlicher Baumaterial und beſſere Zugänglichkeit bietet, ſind 
eben deshalb größer und, weil immer neuer Bauſtoff auf- 
getragen wird, von Haarmoosraſen nicht beſetzt. In der 
feuchteren Sphagnumzone fehlt genügendes Baumaterial, ſind 
die Zugänge beſchränkter, die Ameiſenhügel nehmen nur lang— 
ſam an Größe zu, das Haarmoos beginnt immer üppiger zu 
gedeihen, die Ameiſen verläjjen die Stellen, wo das Moos zu 
reichlich wuchert, und räumen endlich ganz den Hügel und 
beginnen an anderer Stelle zu bauen. Daher die vielen und 
kleinen Hügel. Später dann tritt das Sphagnummoos an 
die Stelle des Haarmooſes. 

Schließen wir dieſe Mitteilungen aus dem Ameiſenleben 
mit recht merkwürdigen Beobachtungen an großen Holzameiſen, 
die tatſächlich von „lebenden Türen“ ſprechen laſſen. Viele 
Leſer kennen wohl die großen, in hohlen Bäumen wohnen⸗ 
den Roßameiſen, bei denen unter den Arbeiterinnen 
„Soldaten“ mit auffallend großen, dicken Köpfen auftreten. 
Dieſe Soldaten ſtehen, mit ihren Köpfen die Eingangsöffnungen 
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zum Neit ſchließend, Wache. Wheeler hat nun das Gehaben 
dieſer Torwächter bei einer nordamerikaniſchen Ameiſenart Der’ 
ſelben Gattung beobachtet. Dieſe Ameiſe lebt, die Fraßgänge 
von Käfern benutzend, in abgeſtorbenen Aſten. Nur wenige 
Eingangsöffnungen führen zu den unregelmäßigen Gängen des 
Inneren, und jede Pforte iſt von einem Soldaten beſetzt, der 
mit ſeinem in Färbung und Skulptur dem Rindenäußeren 
täuſchend ähnlichen Kopf den Eingang ſchließt und auch 
nicht weicht, wenn man ihn z. B. mit einem Halm berührt. 


Noch ruht mein Tag im Arm der Morgenſonne! 
Noch liegt der Jugend königliche Krone 

Mit ſtolzer £aft in meinem blonden Haar. 
Noch dehnt das Reich der ungelebten Stunden 
Sich unermeßlich vor dem trunknen Blick, 

Und durch die Weiten ſchweif' ich ungebunden, 
Hein Fiel, — kein Ende — dieſem Herrſcherglück! 
Vor mir ein: „Werde“ bis ins Uferloſe 

Und hinter mir ſo klein noch das: — „Es war —“ 


Mein Frühling auf! 
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Noch iſt der Mittag fern mit ſeinen Gluten, 
Der Abend, da die Lichter ſtill verfluten, 
Noch ijt es Morgen, und die Seit ift mein! 
mein Frühling auf! Wie wollen wir uns regen! 
| Ich bin fo jung und fo der Kräfte voll! 
Es gilt den Ernteſegen, | 
Den mir der Herbſt zu Füßen legen foll! | 
Ach, Frühling, horch! Schon zieht in meine Träume 
Ein Xaujden, wie von reifen Feldern ein, — 


Kommt aber eine Arbeitsameiſe zurückkehrend zu einem der 
Eingänge und betrillert mit ihren Fühlern den Kopf des 
Pförtners, dann öffnet ſich die lebende Tür, der Wächter tritt 
zurück, läßt die Arbeiterin ein und nimmt dann ſofort wieder 
die frühere Stellung ein. Auch bei einer anderen Camponotus⸗ 
art, die in jenen Gallen lebt, wie ſie eine Gallweſpe auf der 
virginiſchen Eiche erzeugt, ſtehen mit ihren Köpfen die Ein- 
gangspforten ſchließende Pförtner Wache und werden von Zeit 
zu Zeit abgelöſt. 


Frühling. 


Noch küßt der Frühling ſtürmiſch meine Wangen, 
Noch hält der Frohe, Starke mich umfangen 
Und taucht mich jauchzend in ſein Blütenmeer. 
Noch jag' ich atemlos an ſeiner Seite, 

Und Samen ſtreuen wir mit voller Hand, 

So voll Verheißung lächelt mir die Weite, 

Und wie ein Segen rauſcht es durch das Land! — 
Um mich die Saaten, deren Heime wachſen, 
Und aus der Ferne zieht's wie Reife her — — 


Elſe Kitter. 
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Götzenfabriken. 


Von C. Falkenhorſt. 


ie Exportinduſtrie hat mitunter eigenartige Aufträge auszuführen. 

Nicht immer ſieht fie fid) vor die Aufgabe geſtellt, Errungen: 
ſchaften weſtlicher Kultur den fernen Völkern zu liefern. Händler, 
die in den überſeeiſchen Ländern tätig ſind, lernen den Geſchmack 
und die Bedürfniſſe der Wilden und Heiden kennen und äußern 
ihre beſonderen Wünſche. Stoffmuſter, mit denen man ſelbſt auf 
dem Jahrmarkt eines entlegenen Dorfes in irgend einem 
europäiſchen Gebirgswinkel ein glänzendes Fiasko machen würde, 
ſind im dunkeln Weltteil beliebt, und man fertigt ſie für die 
Ausfuhr an. Lange Zeit waren beſtimmte Sorten Glasperlen bei 
verſchiedenen Negerſtämmen gebräuchlich und begehrt, ſie dienten 
dort als Schmuck und Geld, und in Venedig und Thüringen ſuchten 
bie Glasperlenerzeuger dieſen Wünſchen gerecht zu werden. Mang: 
mal kam von den Faktoreien über See die Kunde, daß die Einge⸗ 
borenen gewiſſe Produkte einheimiſcher Induſtrie nicht in genügender 
Menge erzeugen könnten. Da ſollte dem urwüchſigen Handwerk die 
europäiſche mit Maſchinen arbeitende Fabrikation beiſpringen. Auf 
den Südſeeinſeln im Bismarckarchipel machen die Eingeborenen ihr 
Geld aus verſchiedenen Muſcheln, die am Strande des Meeres ge: 
funden werden. Mit dem wachſenden Handel und Verkehr erwieſen ſich 
die Vorräte an Muſchelgeld unzureichend, und die einheimiſchen Münzen 
genügten nicht, die ſteigende Nachfrage zu befriedigen. Flugs wurde 
in Europa Muſchelgeld fabriziert und die Nachahmung den Kanaken 
angeboten. Die Kanaken faßten die liebenswürdige Aushilfe als Münz— 


* 


fälſchung auf und wieſen das gefälfchte Geld mit Entrüftung zurück, 
wie wir auf den Handel nicht eingehen würden, wenn jemand unſeren 
Weizen mit. Markſtücken aus Blei bezahlen wollte. 

Mit nachgemachten Waren macht man dagegen beſſere Ge⸗ 
ſchäfte. Das Kunſtgewerbe, das einſt im Orient in hoher Blüte 
geſtanden, iſt dort mehr und mehr im Rückgang begriffen. Da 
werden allerlei Metallwaren nach orientaliſchen Muſtern in Europa 
hergeſtellt und finden im Orient guten Abſatz. Man findet ſie z. B. 
auf den Markt im altberühmten Damaskus; ein unerfahrener Europäer 
kauft ſie dort für teures Geld als Erzeugniſſe des einheimiſchen 
Gewerbes an; nach Hauſe zurückgekehrt, muß er aber von einem 
Kenner die Belehrung erhalten, daß er eine europäiſche Nachahmung 
wohlverpackt in ihr Urſprungsland zurückgebracht hat. Manchmal 
glänzen ſolche Stücke ſogar in Muſeen, bis ſorgfältige Prüfung nach⸗ 
weiſt, daß ſie europäiſcher oder amerikaniſcher Herkunft ſind. 

Es gibt auch ganz kleine induſtrielle Unternehmer, die Waffen 
und Schmuck der Wilden möglichſt getreu nachmachen, um ſie an 
unſere Raritätenſammler zu verkaufen. Nur zu oft wird der Handel 
ſkrupellos und ſetzt ſich über Verſchiedenes hinweg, das man im 
allgemeinen als eine moraliſche Schranke betrachtet. Und wenn der 
Menſch um das Goldene Kalb tanzt, ſo achtet er nicht der Zehn 
Gebote. „Du ſollſt dir kein Bildnis noch irgend ein Gleichnis 
machen ... Die chriſtlichen Bekehrer wirkten in dem Sinne, als 
ſie in die Urwälder Germaniens eindrangen. Da wurden die Götzen 


geſtürzt und verbrannt. Alſo verfuhren auch bie 
Spanier, als ſie in der Neuen Welt Mexiko und 
Peru bezwangen. Heute find wir duldſamer ge: 
worden, die Miſſionare wirken nicht mehr mit Feuer 
und Schwert, und die Kolonialmächte dulden andere 
Religionen. Dazu zwingt ſie ſchon das Gebot der 
Klugheit, denn es wäre vielleicht um ihre Macht 
geſchehen, wenn jte in dem Völkergewirr Aſiens 
den Religionshaß und Religionskrieg entfachen wollten. 
Von dieſer Toleranz zieht nun der Händler Nutzen. 
Er hat ermittelt, daß in fernen Ländern der Be: 
darf an Götterbildern groß iſt, und daß mit deren 
Verkauf ein gutes Geſchäft ſich machen ließe. Er 
läßt alſo die Götzen in Fabriken chriſtlicher Länder 
herſtellen und führt ſie in das Heidenland ein. So 
etwas wäre im Zeitalter der großen Entdeckungen 
ſchier unmöglich geweſen. Dem Händler hätte dafür 
gewiß ein Scheiterhaufen gewinkt. 

An ſolche Wandlungen der Anſchauungen müſſen 
wir ſchon denken, wenn wir uns mit einem ſo 
eigenartigen Zweige der Exportinduſtrie befaſſen, wie 
ſie die Götzenfabrikation darſtellt. Hier und dort 
wird ſie auch in Europa getrieben, ganz beſonders 
blüht fie aber in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Den Mittelpunkt dieſer Spezialität bildet 
wohl New Pork, aber auch ſonſt im Lande gibt es 
Werkſtätten, in denen für die Herſtellung fremder 
Götter geſorgt wird. So ſtammen unſere Abbil— 
dungen aus einer Götzenfabrik, die in Philadelphia 
ihren Sitz hat. Indien bildet für dieſe Ware das 
Hauptabſatzgebiet. 

Das iſt nicht zu verwundern, wenn man bedenkt 
daß in Indien über 200 Millionen brahmaniſcher 
Hindu, einige Millionen Buddhiſten und Heiden in 
unſicherer Millio⸗ 
nenzahl wohnen. 
Und dieſe Hunderte 

von Millionen 
Menſchen verehren 
hohe und niedri⸗ 
gere Götter! 

Von der indi⸗ 
ſchen Dreieinigkeit 
oder Trimurti iſt 
zunächſt Brahma 
zu nennen, der mit 
vier Köpfen und 
mit vier Armen 
dargeſtellt wird, 
und der in den 
Händen das Weda⸗ 
buch, einen Opfer⸗ 
löffel, einen Roſen⸗ 
kranz und eine 
Opferſchale hält. 
Er ſitzt auf einem 
Schwan oder auf 
einer Lotos blume. 
Aus ſeinem Haupte 
iſt die Göttin Sa⸗ 
raswati entſprun⸗ 
gen, die Göttin 
der Beredſamkeit 
und Gelehrſamkeit, 
die indiſche Pallas 
Athene. Dann 
kommt Schiwa mit 
fünf Köpfen und 
drei Augen, von 
denen ſich das eine 
auf der Stirn be⸗ 
findet. Seine Ge⸗ 


Arme, er wird bald 
auf einer Lotos⸗ 
e blume, bald auf 
V einer Schlange 
Ale Gw rufenb abgebildet. 
* Aus feinem Nabel 
entſpringt eine 
Lotosblume, auf 
der Brahma ſitzt. 
Seine Gemahlin iſt 
Lakſchmi, die bei 
der Quirlung des 
Milchmeeres durch 
die Götter zum 
Vorſchein gekom⸗ 
men iſt, die Göt⸗ 
tin des Glücks und 
der Schönheit, die 
an die ſchaumge⸗ 
borene Venus er⸗ 
innert. Auch ſie 
ſitzt auf einer Lo⸗ 
tosblume und hält 
einen Lotos in der 
Hand. Dazu kom⸗ 
men noch Hun⸗ 
derte von anderen 
Göttern und Göt⸗ 
tinnen in mannig⸗ 
faltigſter Geſtalt. 

Von Indien aus 
breitete ſich aber 

außerdem der 
Buddhismus mit 
ſeinem Bilderdienſt 
und pomphaften 
Kult weiter aus. 
Er blühte in Tibet 
auf, in China wurde er mit der chineſiſchen Natur⸗ 
religion verſchmolzen und durch allerlei ungeheuerliche 
Tiergeſtalten bereichert. Auch Japan öffnete ihm ſeine 
Tore. Dieſe Andeutungen genügen, um zu zeigen, welche 
Fülle von Göttern in Aſien verehrt werden. Ihre 
Bildniſſe ſtehen nicht nur in Tempeln ſondern auch 
den römiſchen Laren und Penaten gleich in Privat⸗ 
häuſern. Von den Anhängern des Lamalsmus werden 
die Götzen ſogar mit auf Reiſen genommen. Und 
dieſe Götterbilder ſind nicht unverwüſtlich; in den 
Tempeln mögen ſie Jahrhunderte aushalten, im Privat⸗ 
beſitz gehen ſie oft bald in Stücke. Es muß alſo 
für Erſatz der Götterbilder geſorgt werden. 

Die Gläubigen arbeiten nach alten Methoden und 
verwenden koſtbares und gutes Material, die Un⸗ 
gläubigen, d. h. die Europäer und Amerikaner, machen 
bei ihren Nachbildungen nicht ſo viel Umſtände und 
können darum billiger liefern. Da handelt es ſich 
3. B. um die Herſtellung einer acht Fuß hohen Statue. 
Die aſiatiſchen Originale ſind aus Bronze gefertigt. 
Wollte man ein ſolches Bildnis aus gleichem Material 
in den Vereinigten Staaten herſtellen, ſo würden ſich 
die Koſten auf einige tauſend Mark belaufen. Billiger 
läßt ſich Aluminium verarbeiten, ein Götze von ſolcher 
Größe koſtet nur 200 Mark; dabei iſt er reich ver⸗ 
ziert und glänzt bei weitem ſchöner als die alten 
Bildwerke. Natürlich iſt er hohl, damit die Prieſter 
ſich in ihm von Zeit zu Zeit verſtecken und durch 
ſeinen Mund göttliche Ermahnungen und Drohun⸗ 
gen an das Volk richten können. Der Götzen⸗ 
fabrikant muß eben wiſſen, wie es hinter den 
Kuliſſen zugeht. 

Koloſſalgötzen ſind in Aſien nicht ſelten. In 
Kioto befindet ſich z. B. eine Rieſenſtatue des Bud⸗ 


mahlin, die Tochter dha, die über zehn Meter hoch iſt. Der ameri⸗ 
des Himalaja, wird kaniſche Fabrikant kann ſich alſo auch an ſehr 
in zwei Geſtallen, Bemalen eines 0 gewichtigen Stücken verſuchen. ۱ 

bald als Durga, In der Hauptſache werden natürlich kleine, leicht 


transportable Figuren und Figürchen gefertigt, und als Roh: 
material werden neben dem Metall auch Gips und Papiermachéèé ver: 


die Freundliche, bald als Kali, die Furchtbare, dargeſtellt. Wiſchnu, 
der dritte Hauptgott, mit ſchwarzem oder dunkelblauem Körper, hat vier 


Götzen in einem chinesischen Tempel. 


wendet. Betritt man eine folhe Fabrik, fo erſtaunt man über bie 
Reichhaltigkeit des Lagers.. Man fieht dort Götterbilder aller Art 
wie in einem archäologiſchen Muſeum, 
Ungeheuer und drollige Geſtalten. Die 
meiſten thronen auf Lotosblumen und 
Muſcheln; an mythiſchen Tiergeſtalten 
ijt auch kein Mangel. In der Werkſtatt 
iſt eine Sammlung von Vorlagen vor: 
handen, Originale von Götterbildniſſen, 
die in den überſeeiſchen Ländern den 
gangbarſten Handelsartikel darſtellen. 
Nach ihnen werden getreue Modelle her: 
geſtellt. In der Wahl des Rohmaterials 
ijt man aber nicht peinlich. Ein Bronze: 
götze wird ohne weiteres in Gips her⸗ 
geſtellt. Nach bekannten Methoden, die 
man bei uns auch vielfach übt, wird 
dem Gips durch Tränken mit Terpentin 
und Auftragen von Metallpulvern Farbe 
und Glanz alter Bronze verliehen. Halt— 
barer wird dadurch der Götze nicht, 
aber das ſchadet durchaus nicht. Je 
leichter im fernen Indien jo ein ۰ 
gott zerbricht, um ſo größer geſtaltet 
ſich der Abſatz. 

Unſere Abbildungen gewähren einen 
Einblick in das Treiben einer ſolchen 
Werkſtatt: hier wird eine Buddhafigur ziſeliert, dort eine mythiſche 
Darſtellung mit Schlangen und gekröntem Elefantenkopf ſäuberlich 
bemalt. Unter den Vorräten bemerken wir aber bei näherer Prüfung 
auch verzerrte und phantaſtiſche Tiergeſtalten, die uns gar nicht 
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inbi[d) ober chineſiſch anmuten. Wir glauben in ihnen eher ۰ 
ahmungen von Verzierungen zu ſehen, wie ſie von Steinmetzen des 
Mittelalters an gotiſchen Geſimſen und Rinnen angebracht wurden. 
In der Tat irren wir uns nicht. Was ſollen aber dieſe hockenden 
Hunde und Wölfe in der Götzenfabrik? Nun, ſie gehen nach Afrika, 
dort gibt es Negerſtämme, die ſolche Figuren kaufen, um ſie als 
zauberkräftige Fetiſche zu verehren. In Anbetracht ſolcher Tatſachen 
freuen wir uns doch, daß derartige Werkſtätten eine nicht zu häufige 
Spezialität bilden; denn im Dienſte der Kultur ſtehen auch ſie nicht. 

Der Götterhandel fällt beim überſeeiſchen Verkehr nicht ins Ge 
wicht; immerhin iſt er nicht ganz unbeträchtlich, denn einzelne der 
Werkſtätten ſetzen monatlich einige hundert bis eintauſend Götzen⸗ 
bilder ab. Die meiſten der in den Vereinigten Staaten erzeugten 
Nachahmungen gehen, wie wir ſchon bemerkt haben, nach Indien, 
und von dort erreichen fie auch das im Lamaismus und Bilder: 
dienſt verſunkene Tibet. Birma, Siam und China ſind auch gute 
Abnehmer, andere Spezialgötzen werden nach der Südſee und nach 
Afrika verſchickt. Das ſchlechteſte Geſchäft machen die Götzenfabri— 
kanten in Japan, aber nicht deshalb, weil Japan ein Kulturſtaat 
geworden wäre, denn das fortgeſchrittene japaniſche Volk will vom 
Chriſtentum nichts wiſſen und bleibt ſeinen alten Göttern treu. 
Man ſagt wohl, daß in Japan der Kunſtgeſchmack ſo hoch entwickelt 
iſt, daß man dort die ſchlechte Fabrikware zurückweiſt und die 
feinen Erzeugniſſe eigenen Kunſtgewerbes bevorzugt. Das dürfte 
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Lager fertiger OStzenbílder. 


aber nur zum geringen Teil zutreffen. Der Grund der abweiſenden 
Haltung Japans liegt wohl darin, daß es ſelbſt im Nachmachen 
die größte Fertigkeit beſitzt und ſeit lange mit den Göttern Aſiens 
Handel treibt. 


— — fiie — — 


Die Hand der Fatme. 


(18. Fortſetzung.) 


Sn ben Salem verftummte und horchte. Oben, faſt über 
ihren Häuptern, da, wo der Schacht in die Grotte mündete, 
hatte ſich Lärm erhoben. Die Höhlenwände verſtärkten jedes 
Wort, jeden Schall eines Trittes um das Zehnfache und warfen 
es unheimlich aus entlegenen Klüften und Winkeln zurück. Man 
hörte die Stimmen durcheinander — Geflüſter und dröhnendes, 
widerhallendes Gezänk auf Italieniſch und Arabiſch, Hin- und Her— 
gepolter auf ſchweren Stiefeln und das klatſchende Schleichen 
bloßer Füße und neues Geraune und Beratſchlagen und das 
Kollern einiger Kieſel, die von oben in den Höhlengang her— 
unterſprangen. Ein beſonders Mutiger mußte ſich ſo weit vor— 
gewagt haben. Aber weiter reichte es auch bei ihm nicht. 
Ein paar federnde Sprünge tönten, als flöhe er, von plötzlicher 


Roman von Rudolph ۰ 


Angſt ergriffen, zu den übrigen zurück — dann dort nod) et: 
mal ein Gemurmel — langſam ſich verlierende Schritte — 
und alles wurde ſtill. Nur die Fledermäuſe muſizierten auf⸗ 
geregt über die Störung in allen Ecken weiter. 

„Ich wußte ja, daß ſie nicht ſo weit kommen würden!“ 
ſagte Frank ben Salem kaltblütig. „Um ſo beſſer, weil ich 
keine Waffen bei mir hab'! Das Gewehr kann ich hier in 
dem Engpaß nicht mitnehmen und handhaben, und meine 
Revolverpatronen ſind leider Gottes geſtern alle naß geworden 
durch die umgeſtoßene Waſſerflaſche! Nicht eine iſt mehr zu 
gebrauchen!“ 

Er lauſchte noch einmal. 
Oberwelt zu ihnen herunter. 


Kein Ton drang mehr aus der 
Da erhob er ſich. „Bleiben Sie 
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nur ruhig eine Weile hier ſitzen, Fräulein Roland! Ich mill 
einmal hinaufſteigen und kundſchaften, wie die Dinge ſtehen!“ 

Sie ſchaute ihm mit bangen Augen nach, wie er ſich 
gelenkig zwiſchen den Blöcken hindurch; und aufwärtswand. 
Eine kurze Zeit zitterte noch, nachdem er ſelbſt ſchon um 
die Ecke verſchwunden war, der Schein ſeiner Kerze an den 
Felswänden wieder und warf verzerrte, abenteuerliche Schatten. 
Dann erloſch auch der. Sie vernahm nur das leiſe Steine— 
rollen über ſich, als Troſt und Zeichen, daß der Freund noch 
in der Nähe fel, und kauerte ſtumm und bleich, das Ste 
arinſtümpfchen krampfhaft in der Hand, im Innern des 
Berges, weit weg von der Sonne, in der Geſellſchaft der 
Fledermäuſe, die ihr fortgeſetzt mit ihren kleinen grauen 
Schattenflügeln Haar und Wangen ſtreiften und das Flämm— 
chen auszuſchlagen drohten. Und nun merkte ſie erſt: all 
dieſe ſonderbaren, traubenartigen Gebilde, die überall in 
Menge von der Decke und in den Winkeln des Geſteins 
niederhingen — dieſe rötlich braunen, ſilbern zwitſchernden 
Klumpen — das waren alles Fledermäuſe, die da während 
ihres Tagesſchlafes ſich eine an der anderen aufgehängt und 
freiſchwebend zuſammen verfilzt hatten. 
Geruch noch ſchlechter als oben — überhaupt die Luft ſo be— 
klemmend — ſo arm an Sauerſtoff — man konnte fürchten, 
in Atemnot zu geraten. Oder war das nur die Aufregung, 
die das Herz ſo zuſammenpreßte? 

Sie faßte leiſe nach der Hand der Fatme, die ſie an dem 
Seidenſchnürchen um den Hals trug, und zog ſie heraus, ſo 
daß ſie ihr frei auf der Bruſt lag. Aber heute zum erſtenmal 
verſagte das Amulett ſeine beruhigende Kraft. Die Zweifel 
waren ihr gekommen. Brachte es wirklich Segen? Wäre der 
von dem tripolitaniſchen Heiligen geweihte Talisman nicht in 
ihrem Beſitz, ſondern noch in dem jenes Beduinenmädchens, 
dann hätte deren Vater, der Scheich Athman bu Diba), gar 
keinen Grund gehabt, aus Hinterliſt und Rache Frank ben Salems 
Aufenthaltsort zu verraten. Dann wäre alle dieſe Not und 
Gefahr ihnen erſpart geblieben! Sie überlegte einen Augen— 
blick förmlich, ob ſie nicht die Hand der Fatme lieber ſachte 
beiſeite tun ſollte — als ein Opfer für den Neid der Götter, 
ein Ping, das feine Zeit erfüllt hatte und nun feine wohl— 
tätige Kraft in das Gegenteil verwandelte — aber nein, es 
war ja ein Geſchenk Franks. Was von ihm kam, war gut 
und mußte Gutes bringen. Ihm mußte man vertrauen. So 
zupfte ſie ſich ſorgfältig und zärtlich das ſilberne Kleinod zu— 
recht, ſo daß es ihr gerade vor der Bruſt frei hing, und ſchaute 
gefaßt empor. Sie hörte das Näherſchlürfen vorſichtiger, 
taſtender Schritte, ein Gerieſel von Kieſeln und verſtärktes, 
erzürntes Fledermausgepiepe — dann ein zweites Lichterſpiel 
neben dem ihrigen an der feuchten Felswand — da ſtand er 
wieder vor ihr. — Aber ſein ſonnengebräuntes, bärtiges Ge— 
ſicht war düſter und ſorgenvoll. 

„Die Kerle lagern vor dem Eingang!“ ſagte er. 
haben ſie ein Kochfeuer angezündet und ſich häuslich eingerichtet, 
und da werden ſie bleiben. Sie ſind fchon dabei, ſich ihre 
Polenta und ihren Kus⸗-Kus zu backen. Das iſt gerade etwas 
für ſolches Gelichter. Nichts zu tun als faul vor einer Höhle 
herumzulungern und dafür noch hoch bezahlt zu werden — 
das kann ihnen paſſen! Die weichen jetzt Tag und Nacht 
nicht vom Fleck!“ 

Sie konnte die Frage nicht unterdrücken: 
Wallenrodt dabei?“ 

„Es ſcheint nicht!“ Ihr Gefährte zuckte verächtlich lächelnd 
die Achſeln. „Wahrſcheinlich iſt ihm ſein Heerbann doch ſelbſt 
zu gemiſcht, und er hält ſich weiter unten irgendwo im Tal— 
keſſel auf. Entgehen kann ihm ja auf dieſer Seite nichts! 
Nur drüben — ſagen Sie, Fräulein Roland, haben Sie Mut, 
noch weiter in die Höhle vorzudringen?“ 

Sie ſah ihn ein wenig kläglich an. Das hieß eigentlich: 
Nein. Aber zugleich ſtand fie auch ſchon entſchloſſen auf und 
machte ſich fertig, ihm zu folgen, wohin es auch ſei, bis ans 
Ende der Welt — und er legte ihr die Hand auf die Schulter 


„Da 


„Iſt denn 


Daher war hier der 


r kk m 77 , 7,;1⅛i , , §7f——— , . , — .. . . . ̃—%r— f . . :— . . . . ⁵dN8N8—— . . , . — — — سس ی — و سس‎ A ی او ی تس وا‎ 0 t 


„So iſt's recht! Es gibt im 
Engliſchen ein Wort: ‚Tu' immer das, wovor du dich 
fürchteſt!“ Da liegt viel Weisheit drin. Daran müſſen 
Sie ſich jetzt auch halten, während unſerer Wanderung. Auf 
der kommen wir ſchließlich zur jenſeitigen Flanke des Berges. 
Dort iſt ein zweiter Ausgang. Der führt uns unbemerkt 
ins Freie.“ 

Er ſtieg vor ihr her in die Schlünde des Höhlenlaby— 
rinths hinein. Sie kletterte getroſt hinter ihm, immer tiefer 
und tiefer hinab, und zerriß dabei nach ſeiner Anweiſung 
ihren weißen Schleier in winzig kleine Stückchen, die ſie in 
regelmäßigen Abſtänden auf den Boden ſtreute. So konnte 
man, ſelbſt wenn man ſich wider Erwarten in dieſer unter— 
irdiſchen Welt verirrte, den Rückweg wieder finden. Kerzen 
und Wachsſtreichhölzer führte Frank ben Salem reichlich in den 
Taſchen. „Ich hab' den Weg ſchon zweimal gemacht!“ ſagte 
er beim Gehen. „Wir kommen ſchon durch.“ 

Sonſt ſprach er nichts. Er war zu ſehr damit beſchäftigt, 
die Richtung nicht zu verlieren. Denn überall öffneten ſich 
Seitengänge wie ſchiefe Fallgruben in tiefe Verließe, in denen 
langſamer Tropfenſchlag dröhnend durch die Nacht hallte, 
überall gähnten von oben her neue Schlünde zu weiteren ۰ 
gründen und ſenkten ſich am Boden finſtere Höhlenlöcher in 
Treppenſtufen aufeinander ruhender Felsblöcke in das Nichts 
hinab. Sein Dunkel umgab die beiden, und jedes Ge— 
räuſch ihrer eigenen Schritte, jeder ſchwere Atemzug er— 
ſchreckte ſie als eine unheimliche Störung des ſchwarzen Schwei— 
gens, das der ängſtliche kleine Lichtkreis ihrer Kerzen 
immer nur auf einen Fuß vor und Hinter ihnen erhellte, 
um ihnen immer dasſelbe Bild zu zeigen — die bald ſie 
in enger feuchter Klamm einſchließenden, bald weit hinaus 
in das Unſichtbare zurückgetretenen Felswände, die jetzt hart 
über ihrem Kopf laſtende, jetzt wieder in unbekannter, wider: 
hallender Wölbung verlorene Decke, das ewige Steingewirr, 
das Auf und Nieder nächtiger Schuttfelder zu ihren Füßen. 
Längſt war auch das Piepſen der Fledermäuſe verſtummt. 


und lachte zum erſtenmal: 


Einmal blinkte noch am Boden etwas Helles — das Gerippe 
eines mittelgroßen Tieres, vielleicht eines Schafes, das in 
dieſem Labyrinth verirrt und verhungert war — dann hörten 


alle Spuren und Zeichen der Welt da draußen auf. Sie 
waren ganz allein im Erdinnern. Wie einſt auf dem Salzſee 
das leuchtende Weiß, ſo umgab ſie jetzt das unergründliche 
Schwarz einer ewigen Nacht. Wie damals, ſo lauerte auch 
jetzt die Gefahr unter jedem Tritt. Ganz langſam mußten 
ſie klettern und ſteigen und zwiſchen Geſteinszacken herab— 
rutſchen und ſich durch Felſenpäſſe drängen und immer mit 
vorgehaltener Hand das Feſtland vor ſich beleuchten, um ſtets 
wieder das ewige, einförmige Heer der ſchlafenden Steine 
zu erblicken. 

Dann entſtand ein Geräuſch und geſtaltete ſich zum Brauſen 
und wuchs zu einem förmlichen Donner, je näher ſie kamen. 
Aber Frank ben Salem freute ſich darüber. „Das iſt ein 
Zeichen, daß wir auf dem rechten Weg ſind!“ rief er zurück. 
„Wenn wir an dem heißen Bach vorbei ſind, haben wir nicht 
mehr weit hinaus! Fürchten Sie ſich nicht vor der Ausdünſtung. 
Sie ijt nicht gefährlich! Es ut kein Schwefel in der Quelle 
wie in vielen anderen!“ 

Die Luft war plötzlich beängſtigend warm und feucht 
geworden, von dem Staub des unterirdiſchen Waſſerſturzes 
erfüllt, der ſeitlings, ohne daß man ihn erkennen konnte, 
irgendwo dröhnte. Sein Lärm in dieſer Totenſtille legte ſich 
noch viel mehr lähmend ums Herz als bisher das Todes— 
ſchweigen. So raſch fie konnten, tappten die beiden vorbei — 
unſicher, denn die Dochte flackerten und ſchwelten in der 
bewegten Höhlenluft — und mäßigten erit wieder ihre Schritte, 
als der Donner aus dem Nichts da hinter ihnen her all 
mählich vergrollte und verklang. Nun war das Schwerſte 


überwunden. Frank ben Salem ſchritt weit ſicherer als bisher 
vorwärts. Und dann blieb er ſtehen und ſagte zu Gerta: 


„Da .. fehen Sie . . da oben .!“ 


Und fte wußte weiter nichts als „Gott fei Dank“ zu 
murmeln. Über ihr glänzte, wie durch eine ferne Kellerluke, 
ein ſchwacher, blaſſer Lichtſchein. Den hatte die Geſtalt ihres 
Begleiters ihr bisher verdeckt. Nun erkannte ſie, daß ein 
ſchmaler, geröllerfüllter Schacht ſteil zu dieſer Pforte aufwärts 
führte. Man brauchte ihn nur zu erklimmen. Dann war 
man der Außenwelt nahe. Und wenn da draußen auch 
zehnmal nur die Wüſte in der Morgenglut gähnte — dort 
war Licht und Luft — dort waren Farben und Himmel 
— und die Sonne, die liebe, goldene, flammende Sonne. 
Und ob ihre Strahlen noch ſo ſehr im Lande ſengten 
und brannten, alles war beſſer als dies ſchwarze Nichts der 
Bergnacht. 

Nun war ſie ſchon oben, zehn Schritte unter dem Aus— 
ſchlupf, der mannshoch und breit genug war, um ſie bequem 
hinauszulaſſen. Aber Frank ben Salem hielt ſie zurück. 
„Setzen Sie ſich erſt ein paar Minuten hier hin und gewöhnen 
Sie Ihre Augen im Dämmerlicht allmählich wieder an die 
Helle! Wenn wir jetzt unvermitkelt in den Tag da draußen 
hinaustreten, werden wir ganz geblendet und taumeln hin und 
her wie die Eulen am eg 

„Was macht denn das? Das ſieht ja niemand!“ 

„Das hoffe ich auch, daß mein Freund Athman bu Dibah 
nicht auch dieſen Ausgang verraten hat und wir da draußen 
nicht auch noch irgend einen arabiſchen oder italieniſchen Tauge— 
nichts als Wachtpoſten finden! Ich glaube kaum, daß er dieſen 
Weg überhaupt kennt oder gar genau beſchreiben kann. Es 
liegt für ihn kein Grund vor, je in ſeinem Leben hierher— 
zukommen. Denn zwiſchen den Steinen da draußen wächſt nichts, 
auch nicht ein Halm für die Herden. Aber denkbar wäre es 
doch immerhin. Und dann müſſen wir, wenn wir heraus— 
treten, feit auf den Beinen ſtehen!“ 

Er hatte Gerta zu einem Felsblock geleitet. Darauf 
kauerte ſie ſich hin. Sie war ganz erſchöpft, ihre Stirne 
feucht, ihre Wangen blaß. Er ſah ſie halblächelnd an und 
fragte dann: „Wiſſen Sie, wie lange wir gegangen ſind?“ 

„Ein paar Stunden!“ meinte Gerta, ohne ſich recht 
darüber klar zu werden. Ihr Kopf war noch benommen. 

Nun mußte er lachen: „Siebzehn Minuten im ganzen. 
Da — ſehen Sie auf meine Uhr! Ich hab' mir unſere 
Abmarſchzeit gemerkt. Mir kam es das erſte Mal auch wie 
eine Ewigkeit vor!“ Und da ſie betroffen und immer noch 
ein wenig verängſtigt ſchwieg und in der Erinnerung an das 
Überftandene leicht zuſammenſchauerte, ſetzte er mitleidig hinzu: 
„Das war nun die letzte Station Ihres Leidensweges. Jetzt 
können Sie wohl bald mit Ihrem Bruder heim und ſehen 
Deutſchland und ihre Heimat am Rhein wieder!“ 

Sie hob langſam ihre Augen zu ihm auf und fragte: „Wo— 
her wiſſen Sie denn, daß ich am Rhein zu Haufe bin?!“ 

„Nun — das iſt doch naheliegend!“ 

Jetzt erriet ſie den Zuſammenhang und fragte ſchnell: 
hat Ihnen natürlich mein Bruder davon erzählt?“ 

„Freilich! Mehr als einmal! Wovon ſollt' er denn ſchließ— 
lich reden, wenn ich ihn während ſeiner Krankheit beſuchte als 
von daheim?“ 

„Auch von mir?“ 

„ . . . Daß er Ihnen geſchrieben und alle ſeine Hoffnung 
auf Sie geſetzt hatte — gewiß! Als Sie mich damals bei 
unſerer erjten: Begegnung vor der Karawanſerei da unten 
nach dem Fremdenlegionär Roland fragten, da wußte ich gleich, 
wer Sie waren, Fräulein von Thürn ..“ 


„Da 


Seltſam — ganz ſeltſam klang ihr Name ihr von ſeinen 
Lippen. Seit ſie in Afrika war, hatte ſie niemand mehr ſo 
genannt. Das war ein Geheimnis geweſen — eigentlich — 


ſie ſchaute zu Boden, und es ging ihr durch den Kopf: und 
trotzdem — ſchließlich iſt's ja doch ganz gleich! Wenn ſolch 
ein dummer Junge wie das Ottchen nun auch in Gottesnamen 
als ein Freiherr von Thürn in der Fremdenlegion gedient 
hätte, wäre die Welt auch nicht eingeſtürzt, trotz der Tanten 
daheim 
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Sie ſchwieg eine Weile ganz verdutzt und mit betäub- 


tem Kopf. Endlich ſagte ſie, ohne aufzublicken, auf 
einmal, voll plötzlicher Sehnſucht nach dem grünen Rhein 
in dieſer Wildnis: „So — da kennen Sie alſo meine 
Heimat?“ 


Er nickte und ſchaute, die Augen mit der Hand ſchirmend, 
nach dem Ausgang der Höhle. „Ich bin gar nicht ſo ſehr 
weit davon zu Hauſe — eben da unten bei Ihnen am 
Rhein — da hatt' ich mein Gut — oder hab' es vielmehr 
noch — ich hab' mich ja nun freilich jeit Jahren nicht mehr 
Und nun kommen Cie, bitte . . 
Ich denke, wir find jo weit, daß wir die Sonne ertragen 
können!“ 

Er war vorausgeſtiegen. Dicht am Ausgang blieb er 
plötzlich ſtehen und drehte ſich nach ihr um. Sie ſah mit 
Schrecken, daß ſein Geſicht ſich völlig verändert hatte. Es 
war tiefernſt geworden. Ein Zug düſterer Ergebung lag 
darauf. Aber er blieb ganz ruhig. Eine kurze Spanne Zeit 
ſah er ihr in die Augen — ſo wie noch nie — mit einem 
feierlichen Ausdruck, der ſeinem Weſen ſonſt ganz fremd war 
— dann ſagte er raſch und in ſeinem gewöhnlichen Ton: 
„Wenn man heraustritt, ſieht man nach rechts unten in der 
Steppe die Karawanſerei deutlich vor ſich liegen. Man braucht 
nur darauf zuzugehen. Die Gegend iſt bei Tag ſicher. Es 
iſt auch noch nicht ſo heiß. Alſo da kann Ihnen nichts 
geſchehen!“ 

„Ich bin doch bei Ihnen!“ ſagte Gerta beruhigt. 

„Ja — aber für den Fall, daß Sie etwa allein den 
Weg machen würden!“ 

„Und wo bleiben Sie da?“ 

Er zuckte die Achſeln und machte eine Bewegung mit der 
Hand. „Bitte — treten Sie einmal hierher und ſchauen Sie 
hier hinaus. Aber ſchreien Sie nicht! Sonſt hört er Sie! 
Sehen kann er uns in dem Dunkel noch nicht!“ 

Und doch, trotz ſeiner Warnung, vermochte Gerta einen 
halblauten Ruf des Entſetzens nicht zu unterdrücken. Da 
draußen, im grellen Sonnenlicht zwiſchen den grauen Steinen, 
breitſchulterig die Ode ringsum mit ſeiner weißleuchtenden Er⸗ 
ſcheinung ausfüllend, ſtand der Dr. Hugo von Wallenrodt und 
wartete. Zwei Araber, die ihm auch dieſes zweite Verſteck ver⸗ 
raten hatten, hielten ſich hinter ihm. Sein narbenüberſätes Ant⸗ 
litz war finſter und geſpannt wie das eines Jägers auf dem 
Anſtand. Er hatte den leiſen Laut in der Höhle gehört. Er 
ſchaute mißtrauiſch herüber, und ſeine rechte Dan griff fang: 
lam in die 0 

Frank ben Salem machte eine Bewegung. 
ſich an ihm. „Gehen Sie nicht!“ keuchte ſie. 
auf Sie ſtürzen!“ 

„Vielleicht!“ 

„Alſo bleiben Sie hier in der Höhle!“ 

„Nein!“ 

„Ihr Leben ſteht auf dem Spiel!“ 

„Es ſteht noch mehr auf dem Spiel!“ ſagte Frank ben 
Salem ruhig. „Ihr Ruf! Wallenrodt wird nicht von hier 
weggehen! Er weiß, daß wir hier drinnen ſind. Wir können 
hier nicht tagelang zuſammen bleiben!“ 

Sie umklammerte krampfhaft ſeine Rechte. „Nein — 
nein . . . gehen Sie nicht... Wenn er Ihnen ein Leid 
antut ...“ 

Run legte er auch ſeine andere Hand auf die ihre. Er 
war ſo ernſt, wie ſie noch nie einen Mann erblickt, aber ganz 
gefaßt — ergeben in das Schickſal, das über ihnen war. 

Wenn das geſchieht,“ ſagte er, „ſo büße ich nur, was 
ich ſeit Jahren bereue. Sie wiſſen, was es iſt! Ich hab' es 
Ihnen neulich am Abend vor unſerer Trennung gebeichtet. 
Sie haben mich damals gefragt, ob ich mich wirklich in der 


Gerta hielt 
„Er wird ſich 


Fremdenlegion den Kugeln von drüben ausgeſetzt hätte. Ich 
hab's getan. Aber der Tod hat mich gemieden. Damals iſt 


er an mir vorbeigegangen, als ich ihn geſucht hab' — jahre- 
lang — bis ich es müde wurde ...“ 
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Sie fühlte ben Druck ſeiner Hände — jetzt bebte ۶ 


Stimme doch — auf ſeinen Zügen war eine fremdartige 
ſchmerzliche Helle. „Nun hatt’ ich doch noch einmal angefangen 
gehabt zu hoffen — von dem Augenblick ab, wo wir beide 


uns an der Karawanſerei begegnet ſind und zuſammen die 
Hand der Fatme vom Boden aufgehoben haben — ich dachte, 
es gäbe für mich am Ende doch noch ein Glück auf der 
Welt — aber mir ſcheint es, das war vermeſſen! Ich hab' 
fein Recht darauf. Das weiß ich ſelbſt am beſten! Es wäre 
zu viel — zu ſchön!“ 

Er drückte ihr noch einmal die Hand. Dann machte er 
ſich faſt gewaltſam frei. „Nun laſſen Sie mich gehen! Ich 
muß da hinaus! Es iſt auch nicht meine Art, mich vor einem 
Mann zu verſtecken, und am wenigſten hinter einer Frau! 
Bleiben Sie hier ſtehen! Folgen Sie mir nicht. Warten Sie, 
bis unſer Zuſammentreffen draußen vorbei iſt. Sonſt kommen 
Sie ſelbſt in Gefahr.“ 

„Sie dürfen nicht hinaus!“ Es war Gerta ganz gleich, 
ob der da draußen jetzt ihre Stimme noch einmal hörte, wenn 
nur Frank ben Salem ihm nicht vor die Revolvermündung 
lam. Sie wußte: mit Worten ließ er fid) nicht halten! Ihr 
Bitten war vergebens. So drängte ſie ſich vor ihn, um ihm 
den Weg zu verlegen. Und als er ſie, den Blick ſchon 
draußen beim Gegner, zur Seite ſchieben wollte, glitt ſie vor 
ihm auf die Knie nieder und keuchte wieder und wieder: 
„Ich lag Sie nicht. 

„Ich muß!“ 

Er hatte ſie mit beiden Armen aufgehoben und nebenan 
auf einen Felsblock geſetzt, ehe ſie wußte, was ihr ge— 
had. Dann klomm er in ein paar raſchen, behenden 
Sprüngen den letzten dämmerigen Geröllhang zum Ausgang 
empor. Da erſt raffte fie ſich auf — fie folgte ihm 
— aber das ging nicht ſo ſchnell — ſie konnte ihn nicht 
mehr erreichen — da war er ſchon draußen um die Ecke 
— von der ſcholl es wie ein zorniger Aufſchrei — Araber⸗ 
krächzen hinterher 

Die blendende Tageshelle ſchlug ihr entgegen, als ſie den 

Stufenabſatz vor der Höhle herabſprang. Da ſtanden die 
zwei Männer einander gegenüber — ſie ſah Wallenrodts un⸗ 
heimliches Geſicht — ſie hörte ſein ganz leiſes, atemloſes: 
»Ich will Sie lehren, mir meine Braut ... und zugleich 
ſchaute etwas, funkelnd in der Sonne, aus ſeiner erhobenen 
Hand — es richtete ſich auf Frank — er wollte auf ihn 
ſchießen ... ein raſcher Satz — dann kam fie noch zurecht 
zwischen die beiden — dann konnte fie ihm die Waffe ent’ 
reißen — aber da war es ſchon, als ob ſich die gerade 
vor ihr entlud — mit einem plötzlichen Feuer — oder hatte 
er fie nur vor die Bruſt geſtoßen? — in ſeinem Zorn, ba. 
= fie aus dem Weg ginge? — fie begriff das alles nicht 
rot...... 
Die Welt drehte fid) um fie. Sie ſaß mit wachen Augen, 
aber ganz betäubt am Boden und dachte ſich: Was iſt denn 
nur eigentlich geſchehen? Ihr Atem ging ſchwer, als hätte ſie 
einen Fauſtſchlag bekommen — da vorn — aber in ihren 
Ohren dröhnte jetzt erſt ganz deutlich der Knall eines Schuſſes 
nach. Es war auch ſolch ein blauer Dunſt um ſie her. Und 
am Boden rauchte etwas — nicht weit von ihr — da lag ein 
weggeworfener Revolver 

Und nun ſah ſie auch, ſchon in einiger Entfernung, einen 
Mann davoneilen und ſich den Kopf in Verzweiflung mit 

den Händen halten, einen großen, breitſchulterigen, weiß 


gefleidten Mann — zwei Araber neben ihm — ihn 
am Arm packend — auf ihn einſchreiend, daß er zur Be- 
ſinnung käme — aber er hörte fie nicht — er rannte wie 


vom böſen Geiſt getrieben das öde Hochtal hinab und wagte 
nicht, den Kopf zurückzuwenden nach der Stätte des Unheils, 
das er angerichtet hatte. 


Und ohne Schrecken, nur mit einer ſonderbaren Müdigkeit 
dachte ſich Gerta weiter: Ach ſo! Wallenrodt hat auf Frank 
ſchießen wollen und, weil ich dazwiſchen geſprungen bin, ſtatt 
ſeiner mich getroffen. Nun — das iſt immer noch ein 
Glück... 

Und da war ja Frank ben Salem! Er kniete neben ihr 
— er ſtützte ſie mit ſeinem linken Arm — das alles bemerkte 
ſie erſt jetzt — und, wie erſtaunlich! — er lachte dabei — 
er lachte über ſein ganzes, bärtiges, ſonnenverbranntes Geſicht 
und hielt ihr mit ſeiner Rechten ein Ding wie einen geſtauchten 
kleinen Bleipilz vor die Augen. Den hatte er ihr eben aus 


dem durch einen Fingerriß aufgeſtreiften Futterſtoff ihrer 
Jacke rechts an der Seite herausgeklaubt. Sie hatte es 
gefühlt. 


„Was iſt denn das?“ fragte ſie matt und wunderte ſich, daß 
ſie noch ganz gut reden konnte. 

„Die Kugel!“ 

Seltſam: da hatte ſie die alſo nicht im Leib. Das war 
ein angenehmer Gedanke. Aber wie ging das denn zu? Sie 
war ihr doch gegen die Bruſt geflogen. Frank ben Salem 
erriet ihre Gedanken. Er nahm die Seidenſchnur, an der die 
Hand der Fatme ihr um den Hals hing, und hob ſie hoch, 
um ihr das Kleinod zu zeigen. 

„Da — ſieh!“ ſagte er. Der kleine Talisman hatte ſeine 
Form verloren. Er war an der Seite eingebeult — die fünf 
Fingerchen darüber halb wie zur Fauſt geſchloſſen. „Da 
iſt die Kugel abgeprallt. Die Hand der Fatme hat dich 
gerettet!“ | 

Einen Augenblick muſterte Gerta noch halb geiſtesabweſend 
das Silberplättchen. Allmählich begriff ſie und ſagte erſtaunt 
und erfreut und ſah ihn dabei fragend an: „Herrgott — dann 
bin ich ja gar nicht tot?“ 

Da lachte er wieder und legte ſeine Arme um ſie, um ihr 
beim Aufſtehen zu helfen: „Es ijt dir nichts geſchehen! Höch— 
ſtens ein blauer Fleck auf der Bruſt und ein paar Tage Huſten. 
Und der Schrecken, du Armſte. ..“ 

Ja — der zitterte ihr noch in den Gliedern nach. Sie 
vermochte ſich nicht lange auf den Beinen zu halten — 
nur eben ſo lange Zeit, daß die beiden Araber in weiter 
Ferne es hatten ſehen und ihrem Herrn mitteilen können. 
Der wußte nun wenigſtens, daß er ſie nicht umgebracht 
hatte. Er war eine Weile ſtehen geblieben — dann ſetzten 
er und ſeine Begleiter mit doppeltem Eifer ihren Lauf fort 
— wahrſcheinlich um in Eile Hilfe aus der Karawanſerei 
zu holen. 

Frank ben Salem war neben ihr hingekniet und ſagte: 
„Leg' einmal deine Hände über meinem Nacken zuſammen! 
So — da halte dich feſt! Nun nehme ich dich auf die Arme 
und trage dich hinunter bis zu meinem Pferd. Das habe ich 
ganz in der Nähe in einem Tal weiden und den Sattel dabei 
verſteckt. Da brauchen wir ſonſt niemand, um dich nach GL 
Ariana zu bringen..“ 

Sie nickte nur: Ja! Was von ihm geſchah und durch 
ihn — das war gut! Da trug er ſie zwiſchen den Fels⸗ 
blöcken in der Einöde und Sonnenglut hinab. Sie lehnte 
den Kopf an ſeine Bruft und war erſchöpft und glücklich. 
Über ihr ſpannte ſich der blaue Himmel und vor ihr lag, nun 
da die Morgennebel ſich verflüchtigt hatten, weithin ſichtbar, 
das Land El-Dicherid mit feinem gelben Dünen- und Steppen- 
glanz, den violetten Höhenzügen im Halbrund des Nordens, 
den dunkeln Flecken der Palmeninſeln auf der weiten Ebene 
und fern im Süden am ganzen Horizont hin geiſterhaft, in 
unbeſtimmtem milchigem Schimmer leuchtend, das weiße Salz⸗ 
meer. Die Bruſt tat ihr weh, aber im Herzen ward ihr wohl, 
und ſie ſchloß die Augen und träumte und träumte: er trug 
ſie hinweg auf ſeinen Armen — weiter und immer weiter — 
und fernhin in ein glückliches Land. (Schluß folgt.) 
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Der Einzelſchulgarten der höheren Schule. 
Lange Zeit ijt die höhere Schule an den Naturwiſſenſchaften ۰ 
nahm⸗ und verſtändnislos vorübergegangen, bis dieſe, die wie kein anderes 
Fach zu der Umgeſtaltung aller Berhältniffe beigetragen haben, fid 
ſelbſt den Platz im Lehrplan erzwangen, der ihnen gebührt. Da nun 
aber dieſer Lehrplan naturgemäß beſchränkt bleiben muß, weil die Our. 
nahmefähigkeit des Schülers ihre beſtimmten Grenzen hat, jo handelte es 
ſich darum, die mangelnde Zeit durch eingehende und ſorgſältige Aus: 
geſtaltung der Lehrmittel zu erſetzen, um größere Leiſtungen in kurzer 
Friſt zu ermöglichen. Eins der wichtigſten von dieſen Lehrmitteln iſt 
der Einzelſchulgarten, auf den wir in dieſen Zeilen hinweiſen wollen, 
von dem unſer Bildchen — eine Aufnahme der Liebig⸗Realſchule zu 
Frankfurt am Main — einen Begriff geben ſoll. Der hier aufge⸗ 
nommene „Garten“ iſt geradezu vorbildlich für andere Anlagen gleicher 
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willig zurück, müden Schrittes, verzagt und niedergeſchlagen von allen 
erlebten Enttäuſchungen, deren ſchwerſte den Mann betrifft, dem ſie 
alles opferte: Vaterhaus, Freunde und Vermögen. Ein Held ſchien er 
ihr zu ſein, ein Sieger im Lebenskampf, an deſſen Seite ſie froh und 
ſtolz zu den verheißenen Höhen ſchreiten wollte. Aber bald genug hat 
ſie ihn als Schwächling kennengelernt, unfähig zum entſchloſſenen Ringen, 
nur nach Genuß verlangend und mutlos verzweiſelnd, da die Folgen 


der väterlichen Verſtoßung: Sorgen, Mangel, Obdachloſigkeit ihn und 


ſein junges Weib in ihrer ſchwerſten Stunde bedrohten. So entſtand 
in ſeinem Kopf der Plan der Rückkehr ins Elternhaus, der Bitte um 
Verzeihung, die doch wohl angeſichts des unſchuldigen Kindes nicht 
dauernd verweigert würde. Schweigend und mit bitterem Lächeln hat 
die junge Frau ſeine beredten Worte angehört, ſie erinnert ſich noch ſo 
gut ſeiner früheren Herrlichkeits-Verheißungen! . .. Aber gleichviel — 


Der Einzelschulgarten der Liebig-Realschule in frankfurt am Main. 


Art, denn er enthält durch weiſe Verteilung und Ausnutzung des 
Raumes Schatten- und Waldflora, einen beſcheidenen Waſſerlauf zwi: 
ſchen Felſen, ein Stückchen Wieſe x. An dieſer beſcheidenen Anpflan⸗ 
zung ſoll der Schüler die geſamten Lebensvorgänge von der Keimung 
bis zur Fruchtreife verfolgen können, ſoll beobachten können, wie dieſe 
allgemeinen Vorgänge im Einzelfall durch Boden- und Klimaverhält⸗ 
niſſe, durch Umgebung und Pflege beeinflußt werden. Der Schüler joll 
durch eigene Beobachtung darauf kommen, daß jede Erſcheinung im 
Pflanzenleben einen Sinn haben muß, deſſen Auſſuchung fid lohnt, 
und indem er ſo dem Lebensſinn und den Lebensbedingungen der ein— 
zelnen Pflanze nachſpürt, wird er dazu geführt, das Leben als Ganzes 
zu erfaſſen, es in ſeinen Kämpfen und Zielen, in ſeinem Auf und Nieder 
verſtehen zu lernen. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Schulgärten, mit 
deren Einführung Frankſurt am Main vorangegangen ut, für jede 
höhere Lehranſtalt gefordert würden. Die Koſten der Anlage ſind, 
wenn der Garten gleich beim Bau angelegt wird, verhältnismäßig 
gering, der Nutzen ganz unberechenbar. Beſonders in den Großſtädten, 
deren Kinder die Natur oft nur vom Hörenſagen kennen, ſind ſolche 
Schulgärten gar nicht mehr zu entbehren, wenn die Kinder mit Erfolg 
in der fortwährend an Bedeutung gewinnenden Naturwiſſenſchaft unter 
richtet werden ſollen. 

Aückkehr ins Vaterhaus. (Zu dem Bilde S. 337.) Ein Jahr nur 
iſt's her, da hielt an dieſem Parktor in tiefer Nacht der Wagen, der die 
einem anderen beſtimmte Braut in die Arme der Liebe, in die Freiheit 
und überſchwengliche Glückſeligkeit tragen ſollte. Und heute kehrt ſie frei— 


auch ſie ſehnt ſich jetzt einzig nach der verlaſſenen Heimat und dem 


Vater zurück. Dort ſitzt er ruhig und einſam, ahnungslos, wie nahe 
ihm die Tochter iſt, die vor den letzten Schritten angſwoll zögert, ſo ſehr 
auch ihr Gatte dazu drängt. Was ſie faſt mehr noch fürchtet als des 
Vaters Abweiſung, iſt der wohlbekannte Blick der Verachtung aus ſeinen 
Augen, der ihr ſtumm ſagen wird: Ich habe alſo recht gehabt! 

Bor dem Angriff. (Zu dem Bilde S. 340 und 341.) Mit 
heißerem Ingrimm, mit ernſterem Entſchluß alles an alles zu ſetzen, iſt 
kaum je ein Krieg geführt worden, als die Verſolgung Napoleons durch 
die Alliierten nach der Schlacht bei Leipzig in ſein eigenes Land. In 
jedem einzelnen glühte Blüchers Gedanke: „Wir müſſen's zum völligen 
Ende führen, es darf kein Friede gemacht werden!“ Und in gewal⸗ 
tigen Märſchen, unempfindlich gegen Hinderniſſe und Wetterunbilden, 
rückten die Heeresſäulen vorwärts dem Fliehenden nach, deſſen über⸗ 
menschliche Anſtrengungen neuer Menſchenaufgebote zum Widerſtand 
zu vereiteln. Ein Gottesgericht bereitet ſich vor, und in tiefem Ernſt, 
voll Todesentſchloſſenheit ſtellen ſich die Reihen nach dem Gebot der 
Führer auf. Dieſe Stimmung weht aus Robert Haugs Bild. Das 
zweite württembergiſche Infanterieregiment hat ein Gehölz beſetzt und 
erwartet das Herannahen des Feindes. Leiſe ſprechen die Offiziere mit- 
einander, ſchnell werden die Geſchütze gerichtet — noch kurze Minuten, 
und alles wird in Reih und Glied ſtehen und ſeinen Platz in der von 
Blücher geleiteten weithin gedehnten Aufſtellung mit Todesverachtung 
behaupten, bis der vielſtündige Kampf zu Ende geht, der mit einem 
glänzenden Siege und der erſten großen Niederwerfung Napoleons I. endete. 
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Berzeloide. 
Die Geſchichte einer Liebe. 
(6. Fortſetzung. von Georg Freiherrn von Ompteda. 


lles ebbt, wie es geflutet, alles, was ſich bildet, vergeht 
wieder. Nur mit unſerer Liebe war es nicht jo. Sie ver- 
änderte ſich, wie nichts in der Welt ſtehen bleibt, aber ſie 
ward nicht geringer. Sie wuchs mit jedem Tage, nur legte 
ſie allmählich das Gewand ab, das ſie zuerſt getragen hatte: 
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Stürmiſchkeit unb Taumel. Es wurde Beſſeres, Tieferes Dar’ 
aus, ein ganz Sich ineinander -verſenken, ein völliges Aufgehen 
eines in dem anderen. Ruhiger wurden wir beide, doch 
immer lieber hatten wir uns gewonnen. Es muß wohl mit 
aller Liebe ſo ſein, daß ſie entweder matter wird und matter, 
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flügelmüde ſich niederläßt aus den Höhen, oder bab fie enger, 
bedeutſamer, tiefer wird von Tag zu Tag. Wir können nicht 
immer im Rauſch des Gefühles, überhöht, unwirklich leben, 
ſondern wir müſſen einmal zur Erde zurück. Dann erſt hat 
die Liebe ihre Probe zu beſtehen. 

Wir kehrten ganz zur Erde zurück, aber es tat uns 
nichts. Aus keinem Traum wurden wir geriſſen. Wir litten 
nicht unter der Ernüchterung. Gemeinſam fügten wir uns in 
die Kleinlichkeiten und Peinlichkeiten des Lebens. Ja, ſie 
machten uns Spaß. Wir litten nicht unter dem, was uns 
an die Schwerfälligkeit der Erde gemahnte. Die Widrigkeiten 
des Daſeins wurden lachend entgegengenommen und über— 
wunden. Sie ſtellten ſich uns entgegen, ſobald ich wieder in den 
Dienſt zurückkehren mußte: man ſetzie mich nicht in mein altes 
Regiment, ſondern ich bekam eine Schwadron in einem winzigen 
Ort, der als langweilig, öde, verkehrs- und nachbarſchaftslos 
berüchtigt war. 

Mein erſter Gedanke war — Abſchied nehmen. Ich konnte 
die Schwadron höchſtens zwei Jahre behalten, dann wurde ich 
Major und würde höchſtwahrſcheinlich abermals verſetzt, oder 
ich wurde — gar nicht Major. Das ſagte ich Maria. Aber 
ſie meinte, wenn ſie mich abhalfterten, ſo ſchadete das nichts. 
Sie würde nicht traurig darüber ſein, ſich auch nicht ſchämen. 
Sie redete mir zu, ich müſſe eine Beſchäftigung haben, kurz, 
ganz den Einſamkeitsgedanken der erſten Zeit entgegengeſetzt, 
war nun ſie es, die für mich das Leben unter Menſchen wollte. 

Ich weiß wohl, warum ſie es tat — nicht für ſich, denn 
ſie hatte ihre Meinung nicht geändert. Es war nur Beſorgnis 
und Liebe zu mir. Die zeigte ſie nun, als wir wirklich in 
dem kleinen Orte ſaßen vom Morgen bis zum Abend. 

Wir hatten ein kleines Haus gemietet, das einzige, das 
zu haben war. Das ließen wir nicht nach dem Schema von 
einem Dekorateur aus Berlin einrichten, ſondern wir machten 
alles ſelbſt. Erſt das Schlafzimmer, daß wir doch wenigſtens 
einen Raum für uns hätten, der in Ordnung war. Dann 
folgten die anderen Zimmer. Alles ſtellten wir ſelbſt, alle 
Bilder hingen wir beide auf. Ich ſtand auf der Leiter und 
hämmerte und hing. Maria mit dem „berühmten Augenmaß“, 
wie wir zum Scherze ſagten, rief: „Weiter rechts“ — „Höher“ 
— „Tiefer“. Und nach jedem Bilde gab es eine Freude üher 
unſer Heim, eine Bewunderung, die vielleicht andere Menſchen 
nicht teilten, die uns aber ſelig machte. 

Und nun erſt das Ereignis, als wir zum erſtenmal Gäſte 
bei uns hatten! Maria war aber auch zu reizend als junge 
Hausfrau. Drei Tage vorher begann ſchon die Erregung. 
Alles wurde mit mir beſprochen: die Anzahl der Butterbrötchen 
zum Tee, denn — nun mögen andere, die Diners von 24 Per— 
ſonen geben, über unſere Aufregung lachen — es war nichts 
als ein Tee! Dann, ob nur der Burſche ſervieren ſollte oder 
auch die Jungfer helfen, am Ende gar die Stallordonnanz? 
Doch nein, das war ein braver pommerſcher Junge, der die 
Pferde blank hielt wie einen Spiegel, nur ſervieren konnte er 
nicht. Ich glaube, er hätte ſofort beim Eintreten den Teetiſch 
umgeriſſen! 

Endlich rückte der große Tag heran. Marias Mutter hatte 
aus Berlin allerlei Süßigkeiten geſchickt, die wir in ſilberne, 
durchbrochene Körbchen, das Hochzeitsgeſchenk eines Freundes, 
verteilten. Das Teewaſſer ſummte, denn es ſollte nicht draußen 
aufgegoſſen werden, Maria wollte ihre ſchöne Teemaſchine 
zeigen, die ſie von den Eltern bekommen hatte. Ich hatte 
für die Herren in meinem Zimmer Zigarren bereitgeſtellt. Wir 
beide ſtanden im Wohnzimmer — dem Raume, in dem wir 
lebten — denn Marias „Boudoir“ betrat ſie faſt nie. „Es 
iſt nur da, weil ich die hübſchen Rokokomöbel habe,“ pflegte 
ſie zu ſagen. Sie war einfach gekleidet. Nie zog ſie ſich wie 
eine Modedame an — nie aber ſah ſie altmodiſch aus oder 
vernachläſſigt. Ihr ſtand alles, was ſie nur anlegen wollte, 
denn alles wußte ſie auf beſondere Art zu tragen, ſo daß ich 
immer das Gefühl hatte: das hat nur ſie und keine andere. 
Sie verſtand die Hüte zu biegen, zu drehen, und ſie bekamen 
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dadurch eine völlig andere Form. Sie zog Falten und Falbeln 
zurecht, daß ſie für ihre Geſtalt, ihre Größe paßten. Sie 
wählte Farben, die wie eine Ergänzung zu ihrem ſchwarzen 
Haar, zu ihrer weißen Haut ſtimmten. Und wie ſie ſo daſtand 
neben der ſummenden Teemaſchine, konnte ich nicht anders, 
fiel ihr um den Hals und küßte ſie zum Erſticken. Sie rief 
zwar empört: „Du zerdrückſt mich ja ganz!“ 

Aber ſie war nicht böſe. Wir hatten auch noch Zeit, bis 
die erſten Gäſte wirklich kamen. Als ſie dann erſchienen — 
nur Herren und Damen vom Regiment — kam Paria ihren 
Hausfrauenpflichten nach, als hätte ſie nie anderes getan. Sie 
ſaß bald hier, bald dort unter den Gäſten und redete mit 
ihnen, als kennte ſie alle ſeit Jahren. Sie führte die zuſammen, 
die beſonders zueinander paßten. Sie trennte ſolche, von 
denen wir wußten, daß ſie ſich nicht verſtanden. Sie wußte 
auf all die kleinen Leiden und Freuden dieſer Menſchen ein— 
zugehen, die von ſich oder vom Nächſten erzählten mit jener 
Wichtigkeit kleiner Orte, wo das Geringſte zum Ereignis wird. 

Dabei blickte ſie mich immer ab und zu an, und es war, 
als fühlten wir beide den Moment, denn zu gleicher Zeit 
ſuchte auch ich ihr Auge. Und im Grunde hatten wir beide 
nur einen Gedanken. Als ich neben ſie zu ſtehen kam, flüſterte 
ſie ihn mir ins Ohr: „Wenn wir doch erſt wieder allein wären!“ 

Mir ging es durch alle Glieder, es durchzuckte mich wie 
ein elektriſcher Schlag: ja, wenn wir doch erſt wieder allein 
wären! Eine unendliche Sehnſucht überkam mich, wieder allein 
zu ſein mit meinem Weibe. Den Augenblick konnte ich nicht 
mehr erwarten, daß die Gäſte uns verließen. Am liebſten 
hätte ich jeden einzeln gefragt: „Wieviel Uhr iſt es eigentlich?“ 
oder: „Sie verſäumen doch nichts?“ Mich quälten die Dienſt⸗ 
geſpräche der Kameraden; das Gerede der Damen über die 
Bekannten, die Mode, die Geſellſchaften hätte mich raſend 
machen können! Und immer, immer noch fanden unſere Gäſte 
nicht den Weg zur Tür. 

Endlich ſtanden einige auf. Einzelne gingen. Andere 
ſetzten ſich von neuem, und ich blickte Maria verzweifelt an. 
Es waren Damen, die meiner Frau beſonders beweiſen wollten, 
daß man ſich angenehm bei uns fühlte und beſtrebt war, ihr näher 
zu kommen. Es waren liebe, gute Menſchen, über die wir uns 
hätten freuen ſollen, die unſere Ungeduld nicht verdienten. 

Doch als wir endlich die letzten Gäſte, den Major mit 
ſeiner Frau, zur Tür geleiteten, und als das Ehepaar, faſt ſchon 
draußen, noch einmal umkehrte, um uns für den kommenden 


Sonntag zu Tiſch zu bitten, da hätte ich faſt „Nein“ geſagt, 


nur um ſie loszuwerden. Wir taten aber anders, nach 
einer kurzen Verſtändigung durch einen Blick nahmen wir an. 
Dann: Händedruck und Handkuß, die Tür fiel zu, und 
wir traten in das Wohnzimmer zurück. Sobald wir allein 
waren, hielten wir uns umſchlungen und küßten einander, als 
hätten wir uns viele lange Jahre nicht geſehen. Dann aber 
plötzlich kam die Glückſeligkeit des Bewußtſeins über uns, daß 
wir wirklich wieder für uns waren. Wir begannen zu tanzen 
wie auf dem Ball. Wir drehten uns unter dem Kronleuchter 
im Kreiſe auf dem Teppich. Und als der uns zu ſtören be- 
gann, ſchoben wir Stühle, Sofa, Tiſch beiſeite und arbeiteten 
im Schweiße unſeres Angeſichts wie die Kuli, um Platz zu 
machen, den Teppich umzuklappen. 

Aber gerade, als wir mit unſerem Werke fertig waren, 
trat der Burſche ein. Er blieb faſſungslos ſtehen. Unſer 
freiwilliges Reinemachen, an das er wohl glaubte, begriff er 
nicht. Und auch wir mochten nun nicht mehr tanzen. Wir 
ließen alles ſtehen, wie es war, und retteten uns in mein 
Zimmer. Dort ſetzten wir uns auf den Diwan, ſahen uns in 
die Augen, und ich fragte lachend: „Nun ſage mir einmal. 
Maria, was hat man davon?“ 

Sie ſtöhnte nur: „Gott ſei Dank, daß es vorbei iſt!“ 

„Nicht wahr, das tun wir nie wieder?“ 

„Nie wieder!“ 

Dann aber erzählten wir uns von unſeren Eindrücken. 
Sie wollte genau wiſſen, was jeder einzelne geredet hätte. 


Wovon ich mit dieſer Dame geſprochen hätte, wie lange mit 
jener. Wir befragten uns ängſtlich, wie unſere Gäſte wohl 
den Tee, und wie ſie die Butterbrote gefunden. Ob der 
Burfche ſich anſtändig benommen hätte, ob die Leute zufrieden 
geweſen wären. Schließlich fanden wir alles gut und ge: 
lungen und waren mit Allerhöchſtunsſelbſt ſehr zufrieden. Am 
zufriedenſten aber darüber, daß wir allein waren. Wir zogen 
uns ſofort um — ich bequemes Zivil, denn heute war ich 
entſchloſſen, nicht einen Fuß mehr aus dem Haufe zu ſetzen — 
Maria ein Hauskleid. „Das kann ich zerknautſchen wie ich 
will!“ meinte ſie dazu. Dann ſetzten wir uns ins Wohn— 
zimmer, wo noch vor einer halben Stunde förmlich und feier- 
lich die Teegeſellſchaft geſeſſen hatte, und begannen uns zu 
erzählen. 

Wovon ſprachen wir? Von unſerem Glück — nur immer 
und immer von unſerem Glück. Von dem, das wir gehabt, uns 
zu inden. Ich ſagte zum Scherz: „Wenn ich nun in Perneſe 
einen Tag vor eurer Ankunft abgereiſt wäre?“ 

Maria war zuerſt ganz erſchrocken. Sie rief: „Um Gottes 
willen, das wäre ja fürchterlich geweſen!“ 

Doch bald tröſtete ſie ſich und meinte nun ganz beruhigt: 
„Dann hätten wir uns in Mentone getroffen, in Bordighera, 
San Remo, in Nizza, in Nervi oder irgendwo anders. 
Denn getroffen hätten wir uns ganz beſtimmt.“ 

Ich zog meiner Frau Stuhl zu mir, und wie wir ſo 
nebeneinander ſaßen, die Schläfen aneinandergeſchmiegt, die 
Hände verſchränkt, daß meine großen, langen Finger ihre 
zarten, kleinen umſpannten und unſere Schultern ſich be— 
rührten, fragte ich: „Weißt du denn das fo gewiß?“ 

Sie war ganz ernſt geworden, als handele es ſich um 
eine große Feierlichkeit, dann antwortete ſie langſam: „Ganz 
gewiß!“ ۱ 

Ich dankte ihr durch einen Kuß. Es war ſchon dunkel 
geworden, denn die Tage wurden kurz. Wir liebten beide 
dieſe Dämmerungsſtunde, in der die Gedanken weiter irren 
als am lichten Tage, in der die Seelen ſich weiter öffnen, 
wie die Iris im Menſchenauge größer wird in der Dunfel- 
heit. Mir ſchwirrten Fragen durch den Sinn, aber ich ſchwieg 
und ließ den Zauber der Stunde auf mich wirken. Da be- 
gam Maria zu ſprechen. Ganz leiſe, als vertraue fie mir 
ein tiefes Geheimnis an. Ich ſah ſie nicht an, ich lauſchte 
nur ihrer verſchleierten Stimme. 

„Ich bin immer überzeugt geweſen, daß Menſchen für— 
einander beſtimmt ſind! Ich glaube, ich hätte tun können, 
was ich wollte — dir wäre ich begegnet. Ich habe denen, 
die früher um mich angehalten haben, ‚Nein‘ gejagt, weil ich 
immer nur den wollte, zu dem es mich auf den erſten Blick 
triebe. Und als ich dich damals in Perneſe ſah, denke dir, 
ich wußte ſofort: Der iſt es.“ 

Sie ſchwieg, und ich küßte im immer tiefer niederſinkenden 
Dunkel ihre Hand. Sie ſprach weiter: 

„Und denke dir, ich hatte nicht Angſt, du möchteſt mich 
nicht ſehen und weitergehen. Nein, ich wußte, du mußteſt 
kommen! Fritz, ich habe ſo eigene Gedanken oft, und heute 
möchte ich dir etwas beichten, das einzige, was ich in unſerer 
Ehe für mich behalten habe. Du brauchſt nicht zu erſchrecken. 
Es find nur Gedanken, Gedanken ja .. . oder wie ſoll ich es 
nennen Ahnungen vielleicht. Es ſind dumme, dumme 
Gedanken, aber ich kann nichts dafür, daß ſie mir gekommen 
ſind. Mir iſt es, als ſei mein Glück zu groß!“ 

Zu groß?“ fragte ich leiſe, unb fie meinte flüſternd mir 
ins Ohr: „Ich bin ſo glücklich, ſo namenlos glücklich, daß ich 
fühle, daß es nicht ſo bleiben kann. Ein Mehr iſt nicht möglich. 
Was foll da alfo geſchehen? Ich . . . ich denke manchmal, 
daß das Glück der Menſchen doch nicht ſo ungerecht verteilt 
ſein darf, daß die einen alles haben und die anderen nichts. 
Und dann weht mich der Gedanke an, nur von fern, nur 
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ganz ſacht: Das könnte ſo nicht bleiben, und es würde nicht 
lange dauern.“ 
„Wie — wie meinſt du das?“ 
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Maria legte den Kopf dicht an meine Wange und ſprach 
nun ſo leiſe, daß ich kaum mehr verſtand: „Ich meine, mein 
unſägliches Glück kann nicht lange dauern! Es iſt zu groß, 
zu herrlich. Es muß enden, bald einmal. Ja, Fritz, fei mir 


nicht böſe, ich muß dir doch ſagen, was ich fühle. Es muß 
— ich glaube — ich werde nicht lange leben!“ 
Das traf mich jäh. Ich fuhr zurück von ihr. Doch nur 


für einen Augenblick, dann ſchloß ich mein Weib in die Arme, 


küßte ihr Wangen und Stirn, Augen, Schläfen und Mund, 


ſie und liebkoſte ſie, nannte ſie mit zärtlichen 
Namen. Aber eine fürchterliche Angſt hatten die Worte in 
mir erweckt. Vor meine plötzlich erregte Phantaſie trat der 
Gedanke, ich könnte Maria wirklich verlieren, ſo lebhaft, ſo 
ſchmerzlich, daß ich ſie an mich preßte, ſie hielt, als müßte ich 
ſie verteidigen, und ich rief, als wollte ich mich ſelbſt vor 
dem Gaukelſpiel der Sinne ſchützen: „Maria, du darfſt mich 
nicht verlaſſen, nie, hörſt du? Was ſollte aus mir werden 
ohne dich?“ 

„Ich will bei dir bleiben!“ 

„Immer, Maria?“ 

„Immer und ewig!“ 

Wir waren ruhiger geworden, als wäre die Erregung 
plötzlich gewichen. Wir kehrten zur Wirklichkeit zurück, und es 
war uns beiden, als hätte irgend etwas Sonderbares auf uns 


ſtreichelte 


gelaſtet. Etwas Unerklärliches, das wir jetzt gar nicht mehr 
begriffen. Wir richteten uns auf, und Maria ſagte nach— 
denklich: „War das nicht eigen? Welche Ahnungen man 


doch manchmal hat!“ 

Nun begannen wir beide zu lachen über die Stimmung, 
die uns noch eben im Bann gehalten hatte. Es war jetzt 
ganz dunkel geworden. Ich ſtand auf, um die Lampe anzu— 
zünden. Maria ließ die Vorhänge herab. Sie ſagte, es wäre 
beſſer, Licht zu machen, denn die Helle vertriebe alle traurigen 
Gedanken. Sie ſetzte ſich ans Klavier und begann zu ſpielen. 
Schumann, den ſie allen anderen vorzog. Ich bedeckte, wie 
ich es immer tat, die Augen mit der Hand und lauſchte. 
Das waren meine herrlichſten Momente, die ich erſt genoſſen 
als Ehemann, denn damals, an der Riviera, hatte ich gar nicht 
gewußt, daß Maria Klavier ſpielte. Noch viel weniger aber, 
daß ſie ſang, denn ſie ſchämte ſich, beides zu ſagen. Und 
doch gab es für mich nichts Herrlicheres als die ſtillen Abende, 
an denen ſie die Noten holte und ihre tiefe, ſo ſeltſam warme 
Stimme über den Flügel ſtrömte. Sie fang nicht mit tadel⸗ 
loſer Schulung, ſie ſang mit einem natürlichen Gefühl 
für Kunſt, Ausdruck, ſogar für das Techniſche, das ihr 
in die Wiege gelegt ſchien. Wie ſie graziös und fein 
war in dem leichten, ſelbſtverſtändlichen Gang ihrer 
ſchlanken, biegſamen Geſtalt, wie ihre geſchickten Finger 
alle weibliche Handarbeit ſpielend beherrſchten, ſo hatte ſie, 
nach nur wenigem Geſangunterricht, den Liederſängerinnen, 
die ſie in den Konzerten gehört, den Vortrag, den Anſatz, die 
Mundſtellung, die Atmung nachgefühlt. Ein Künſtler hätte 
gewiß manches an ihr getadelt, mir war der Naturgeſang 
dieſer lieben, weichen, vollen Stimme das Köſtlichſte, was es 
für mein ſonſt gar verwöhntes Ohr gab. 

Und nicht lange hatte ſie am Flügel geſeſſen, ſo bat ich: 
„Maria, ſinge mir etwas!“ 

Sie freute ſich. Sie wandte ſich um mit der Frage wie 
jedesmal: „Was denn?“ 

Und wie immer gab ich zurück: „Schumann.“ 

Sie brauchte die Noten nicht. Ein paar Griffe auf den 
Taſten, dann klang mit der verſchleierten Stimme, die aller 
Sehnſucht, aller Trauer, aber auch aller Liebe, allen Glückes 
der Menſchen fähig war, jenes wunderbare, tiefe, deutſche 
Lied, das ſo tönt, als könne es in ſeiner Hingebung keinem 
anderen Volke verſtändlich ſein als dem unſeren: „Du meine 
Seele, du mein Herz!“ 

Es folgte kein Dank, keine Anerkennung von mir, die 
Entweihung bedeutet hätte, nur tiefes, langes Schweigen, 
während Maria ſinnend am Flügel ſaß. Endlich erhob ſie 
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den dunkeln Kopf, nahm Noten, und warm geworden, fang 
ſie mir alle ihre Lieblingslieder: Schuberts „Die linden Lüfte 
ſind erwacht“, Brahms' „Feldeinſamkeit“, „Auf dem Kirchhof“, 
„Es kehrt die dunkle Schwalbe“, „Hier, wo ſich die Wege 
ſcheiden“, dann Straußens herrliches „Und morgen wird die 
Sonne wieder ſcheinen“. 

Einzelne ſang ſie zweimal, ohne daß ich darum bat. Sie 
fühlte, daß es meine Freude war. Die Lichter auf dem Flügel, 
bie ſchon einmal gedient hatten, waren jetzt tief herunter: 
gebrannt, und der Docht neigte ſich. Da hob das Lied an, 
das ihrer Stimme, ihrer Art, ihrem Weſen lag wie keines in 


ſeiner einfachen, volksliederartigen und doch dramatiſchen Ver⸗ 


tonung, das Lied, mit dem ſie immer ihren Geſang ſchloß, 
Chopins Lithauiſches Lied: 

„Schön war der Morgen, und hell ſchien die Sonne, 

Fröhlich war ich auf die Wieſe gegangen. 

Mütterlein ſaß ſchon am Fenſter und fragte: 

„Dein Haar iſt feucht, was haſt du angefangen ?' 

Ich ward äugſtlich, ach ſo ängſtlich, wußte nichts zu ſagen: 

„Feucht ward mein Haar, da Waſſer ich getragen‘. 

„Das iſt nicht Wahrheit! 

Biſt Eau. in des Frührots Stunden, 

Haſt dort im Feld den Geliebten gefunden‘, 

„Ach ja, liebe Mutter, id) will dir's eingeſtehen. 

Er wollt' bei Tagesanbruch gerne mich ſehen. 

Hielt mich auf ſo lange, 

Sprach von Lieb' und Sehnen, 

Und dabei und dabei 

Wurden feucht mir Haar und Wangen, 

Feucht von ſeinen Tränen!“ 


Maria hatte geendet. Sie ſaß wieder da mit geſenkter 
Stirn wie immer, wenn ſie die Stimmung verklingen laſſen 
wollte. Ich wartete, doch ſie blieb noch immer in der Stellung, 
und plötzlich ſank ihr Haupt tief, tief herab, und ihre Schultern 
zuckten. Ich ſprang auf, kniete neben ihr nieder, bemüht, 
ihren Kopf emporzuheben. Sie weinte. Sie lehnte ſich an 
mich an, die Arme um meinen Hals feſt gekettet, und ſchluchzte 
laut. Ich ſtreichelte ihre Schultern, ihren Nacken, ihre Wangen 
und bat ſie leiſe, mir zu ſagen, was ihr ſei. 

Da hob ſie ein wenig das Haupt und flüſterte mir ins 
Ohr, tränenundeutlich und erſtickt: „Du darfſt nicht vor mir 
ſterben!“ 

Mit einem Lächeln machte ich ihre Arnie los, ſah ihr 
ins Geſicht, küßte ſie, und indem ich ſie an mich preßte, ver⸗ 
ſprach ich ihr, als läge das in meiner Macht, mein eigener 
Herr über Leben und Tod: „Ich verſpreche dir, ich will nicht 


ſterben, Maria!“ 


E 


Aber wir konnten auch luſtig fein! Solche Gedanken 
wie an dem Abend waren bald vergeſſen, denn wir freuten 
uns aneinander. Gab es für mich im Dienſt einmal Unan⸗ 
nehmlichkeiten, wie ſie nie und nirgends zu vermeiden ſind, ſo 
ſorgte Maria ſchon dafür, daß ich ſie nicht zu 1 nahm. 
Sie ließ mich tüchtig ſchimpfen. Sie meinte, das erleichterte. 
Sie hörte ruhig zu, gab mir in ſolchen Augenblicken immer 
recht, aber wenn ich ausgetobt hatte, begann ſie ſo herzlich zu 
lachen, daß ich bald mit einſtimmen mußte. Dann ſetzte ſie 
mir den Fall auseinander, führte mit ihrem ruhigen, klaren 
Verſtand alles auf das richtige Maß zurück — denn der Zorn 
vergrößert — und bewies mir, daß das alles ſo unbedeutend 
und gleichgültig ſei, wie nur je etwas geweſen. 

Sie hatte eine Redensart dabei, die immer Wunder wirkte. 
Wenn gar nichts helfen wollte, wenn ich mich in meinen 
Arger verbiß, pflegte ſie zu ſagen: „Fritz, ob du das wohl 
übers Jahr noch weißt?“ 

Da ging mir immer etwas auf wie eine Ewigkeitsperſpektive. 
All unſer Tun, unſer Ärger, unſere Sorge für den Augenblick 
erſchien mir fo nichtig, fo gleichgültigg „Übers Jahr!“ Mein 
Gott, was konnte da alles geſchehen ſein! Und ich erinnerte 
mich mancher Menſchen, mit denen ich im Gegenſatz geſtanden. 
Was war von ihnen übrig geblieben? Sobald unſere Be— 
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ziehungen, die uns aneinandergebracht, gelöſt worden — was 
hatten be noch für Bedeutung? Ein Feind kam mir in den 
Sinn. Ja, ein Feind. Ein Vorgeſetzter, deſſen Eitelkeit ich 
einmal als junger Offizier verletzt hatte, tödlich verletzt, ohne 
es zu wollen. Er hatte die redlichſte Abſicht gehabt, mir 
dienſtlich das Genick zu brechen. Es war ihm nicht gelungen. 
Vielleicht mangelte ihm nur die Zeit, denn der Gewaltige 
regierte nicht lange. Eines Morgens hatte er den Abſchied. 
Er ſank in ſein Nichts zurück. Geſtern noch bedeutete der 
Menſch möglicherweiſe für mich Verlaſſen des Dienſtes und 
ein neues Leben Beginnen — heute beſaß er nicht mehr die 
Macht, mich auch nur die Hand zum Gruß heben zu laſſen. 

Als ich das einmal Maria erzählte, begriff ſie nicht, wie 
der Mann gegen mich ſo rachſüchtig hatte ſein können. Ihr 
Herz, das immer nur weich war, für andere ſchlug, konnte 
Haß nicht faſſen. Ja, ihr Herz war nur dem Wohle, dem 
Glück anderer zugewendet. An ſich ſelbſt dachte Maria erſt 
zuletzt, und auch das vergaß ſie noch bisweilen. Sie fragte 
immer nur danach, was ich wünſche, wie ſie mir dienlich und 
behilflich ſein könne. Sie räumte in ſtiller Arbeit alle Steine 
des Anſtoßes aus meinem Wege. Sie ſuchte all meine kleinen 
Liebhabereien und Bequemlichkeiten zu ergründen. Sie erforſchte 
meinen Geſchmack, ſie beobachtete mich, zu wiſſen, wo mir 
etwas fehle, was mir angenehm ſei. Sie behorchte mein Herz, 
ob es nach irgend etwas verlangte, was ich gewohnt geweſen 
und nun in der Ehe vielleicht entbehren müßte. Mein Herz, 
das ſo ruhig geworden, nur noch den einen gleichmäßigen 
Schlag ſchlug, einen Takt, der da immer klang Ma —ri—a, 
Ma ri— a, Ma —ri—a. 

Ich ſah nur ſie, ich dachte nur an ſie. 
ſtand, fiel ſie mir ein. Alles tat ich nur noch mit dem 
Gedanken: Was wird meine Frau dazu ſagen? Wenn ich 
einen Entſchluß zu ſaſſen hatte, ſo geſchah es mit der Über⸗ 
legung: Das wird ihr Freude machen, das würde ſie ſo 
wünſchen! Oder wenn es ging, ſchob ich die Entſcheidung 
hinaus, bis ich mit ihr geſprochen hatte. Denn in dem 
Inſtinkt ihrer Liebe traf ſie immer das Rechte, das für mich, 
für uns Gute. 

Und indem auch ich ihr ſo entgegenkam, nichts mehr tun 
konnte ohne ſie, auch ich mich ſorgte, nur ihr zu leben, zu 
gefallen, hilfreich zu ſein, hoffte ich ein wenig von dem zurück⸗ 
zuerſtatten, was ſie mit ihrem ganzen vollen Herzen mir ſchenkte. 

So währte unſer Glück die ganze Zeit in jenem kleinen 
Orte. Wir freuten uns, nicht in größeren Verhältniſſen zu 
leben, denn dort hätten wir uns weniger angehören können, 
wo es mehr Verpflichtungen gab. Und auch hier zogen wir 
uns zurück, ſoviel es wegen der Kameradſchaft ging. Wir 
lebten in unſerem ſtillen, kleinen Haus faſt, als ginge uns die 
ganze Welt nichts an. Wir arbeiteten zuſammen im Garten, 
der hinter dem Hauſe lag, von hoher Mauer eingefaßt, ſo daß 
uns kein fremdes Auge entdecken konnte. Dort gruben und 
pflanzten und jäteten wir, banden Wein und Obſtbäume an 
die Spaliere, ſaßen in der Laube Hand in Hand und ſahen 
dem Wachſen und üppigen Ranken all der beſcheidenen und 
doch ſo heimlichen deutſchen Blumen zu, die nicht anders, 
nicht edler, gefüllter, fremdartiger bei uns gediehen als im 
Gärtchen irgend eines Bauern. 

Als nun der Zeitpunkt kam, 


Wo ich ging und 


wo ich Major werden ſollte, 
fürchteten wir uns faſt davor, denn damit mußten wir unſer 
Haus verlaſſen. Zum Frühjahr würde es ſein. Im Winter, 
als der Faſching zu Ende ging, gab das Offizierkorps noch 
einen Ball, einen kleinen Ball nur, denn, wie ich ſchon erzählte, 
Nachbarſchaft fehlte. Die Verheirateten hatten ihre Verwandten 
und Bekannten eingeladen und ließen ſie meiſt bei ſich wohnen. 
Wo das nicht ging, mußten die beiden Gaſthöfe aushelfen, 
die ſich ſtolz „Hotel“ nannten. 

Wen ſollten wir bitten? Ich dachte an meine Schwieger— 
eltern, doch er hätte nicht abkommen können, und ſie machte 
ſich nicht viel aus derartigen Anläſſen. Sie ſchrieb denn auch, 
ſie käme lieber zu einer anderen Zeit. Junge Verwandte, 
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denen wir durch eine Einladung eine Freude gemacht hätten, 
beſaßen wir beide nicht, und ſchon ſagten wir uns: „Dann 
laden wir niemand ein,“ als Maria mit ſtrahlendem Geſicht 
rief: „Ich weiß, wen wir einladen können. Nein — müſſen!“ 

„Nun?“ 

„Herzeloide!“ 

Herzeloide! So lange hatte id) an fie nicht mehr gedacht, 
daß es mir ganz unerwartet kam. Ich empfand ein Unrecht 
gegen ſie. Gott, ſo iſt es aber doch mit den Beziehungen 
von uns Menſchen! Man geht aneinander vorbei, zieht 
weltenferne Bahnen, kommt plötzlich in Erdennähe, wird an— 
gezogen und zieht an, läuft ein Stück mitſammen, und dann 
kommen die Zufälle des Lebens, die Wege führen wieder aus— 
einander, man ſieht ſich, räumlich getrennt, kaum einmal, 
ſchreibt wenig, gibt auch das beinahe auf, und man iſt faſt tot 
einer für den anderen. 

Herzeloide ſchrieb wohl ab und zu, und Maria antwortete, 
aber man hätte ſich ſehen müſſen, um einander nahe zu 
bleiben. So gingen wir doch getrennte Wege. 

Maria ſchrieb ihr alſo, und tagelang fragten wir uns: 
Ob ſie wohl kommt? Ob ſie an der Riviera war wie 
gewöhnlich, wußten wir nicht, denn das letzte Mal hatte ſie 
aus Freiburg im Breisgau geſchrieben, wo ſie entfernte Ver— 
wandte beſaß. War ſie im Süden, ſo mußte der Ruf an ſie 
vergebens ſein. Wie ſollte ſie die weite Reiſe machen zu 
einem kleinen Tanzfeſte von wenigen Perſonen in einem win— 
zigen Provinzneſte? ۱ 

Während dieſes Wartens ſprachen wir wieder von ۰ 
[oibe, von ihrer Güte, ihrer Einfachheit. Sprachen fo lange, 
bis ihre Antwort eintraf. Sie war mit „ihren Kindern“ in 
Meran. Der Arzt wollte ein etwas härteres Klima für die 
Mädchen, damit ſie, jetzt ganz gekräftigt, allmählich den Über- 
gang nach Deutſchland fänden, um vielleicht ſchon den nächſten 
Winter in der Heimat zu verleben. Aber Herzeloide dankte, 
kommen könne ſie nicht, ſie dürfe ſich nicht von den Kindern 
ſo lange entfernen. Rührend klangen dieſe Zeilen in ihrer 
Anhänglichkeit und Treue, rührend doppelt für mich, den ſie 
immer nur mit gewiſſer ſcheuer Zurückhaltung in den Schluß— 
grüßen erwähnte. Und dennoch — ſchon am nächſten Morgen 
ſprachen wir von Herzeloide nicht mehr, denn der Tag forderte 


ſein Recht. 
doch nicht!“ 

Dann dachten wir nur noch an den Ball, der hier zum 
größten, wohl zum einzigen Ereignis des Winters ward. Und 
Maria nahm daran teil mit kindlicher Freude. Sie meinte 
lachend: „Einmal wollen wir luſtig ſein, Fritz, dann wird 
das Alleinſein um ſo ſchöner!“ 

Maria war ſtolz, o ſehr ſtolz, denn fie mußte mit enr 
pfangen. Der Major war nicht verheiratet, ſo war ſie nach 
der Frau des Oberſten die rangälteſte Dame. Während ſie 
ſich ſonſt ihren 28 Jahren nach zu den jungen Frauen hielt, 
machte ihr die Würde, mit der ſie an dem Abend auftreten 
ſollte, unendlichen Spaß. Wir hatten den Zettel mit den 
Namen der Eingeladenen ſchon zum ſo- und ſovielten Male 
durchgegangen, und immer noch fragte ſie, ob man dieſe oder 
jene Dame beſonders ehren müſſe. Wir machten Probe im 
Wohnzimmer. Sie ſtellte ſich an die Tür zu meinem Zimmer. 
Ich ging hinaus, dann trat ich ein und ſagte zum Beiſpiel: 
„Frau von Berwigk mit zwei jungen Damen.“ 

Und ich machte ein möglichſt würdiges Geſicht als Frau von 
Berwigk, während ich eiligſt zwei Stühle heranzog, die nun als 
die jungen Damen neben mir Maria ihre Lehnen entgegenſtreckten. 

Maria reichte mir die Hand, ich küßte die roſigen kleinen 
Finger, aber Maria rief ſtatt ihrer Anrede empört: „Das 
darfſt du doch nicht! Frau von Berwigk küßt mir doch nicht 
die Hand, abgeſehen davon, daß ſie Exzellenz iſt.“ 

Nun lachte ich. „Siehſt du, Maria, das wollte ich ja nur 
wiſſen. Aber wer ſind denn die beiden jungen Damen?“ 
Und ich tippte auf die Stullehnen rechts und links. 

Da antwortete ſie ganz von oben herab, denn ſie ließ ſich 
nicht fangen: „Du denkſt natürlich, das ſind ihre Töchter. 
O nein, das fällt ihnen gar nicht ein. Sie hat gar keine 
Kinder. Es ſind ihre Nichten.“ 

„Berwigk?“ fragte ich. 

Beinahe verachtungsvoll gab ſie zurück: „Gräfinnen Ran⸗ 
dohr. Der Vater war der bekannte Zentrumsabgeordnete. 
Auch die Mutter lebt nicht mehr.“ 

„Bravo, bravo! Aber nun iſt das Examen zu Ende!“ 
rief ich, nahm Maria beim Kopf und ſchloß ihren Mund mit 
meinen Lippen. (Fortſetzung folgt.) 


Noch einmal ſagte Maria: „Getanzt hätte ſie ja 
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Aber die Genickſtarre. 


Von Dr. Roth, Geheim. Medizinalrat und Regierungsrat. 


Die Offentlichkeit wird in dieſem Frühjahr in hohem Maße 
in Spannung gehalten durch die in ſeuchenhafter Form 
in der Provinz Schleſien auftretende Genickſtarre. Die Tages— 
zeitungen widmen dieſer durch höchſt rapiden und in ungefähr 
60 v. H. der Fälle tödlichen Verlauf auffallenden Krank— 
heit ſpaltenlange Berichte. Sind doch von Ende November 
v. Is. bis zum 31. März b. Is. 1081 Menſchen erkrankt, 
von denen 578 gejtorben find. 

Der Aufforderung der „Gartenlaube“, ihren Leſern meine 
Erfahrungen über dieſe Krankheit mitzuteilen, bin ich um ſo 
bereitwilliger gefolgt, als ich vor Jahren Gelegenheit hatte, die 
Genickſtarre im Regierungsbezirk Oppeln zu ſtudieren. 

Die Gehirn-Rückenmarkshautentzündung oder der Kopfgenick— 
krampf ijt hauptſächlich an die Frühjahrs- und Herbſtmonate 
gebunden und fordert jahrein jahraus regelmäßig ihre 
Opfer, ohne indeſſen zu einer ſolchen Höhe anzuſchwellen, 
wie ſie beſonders die feuchtkalten Monate dieſes Jahres 
gezeitigt haben. Der Miniſter der Medizinalangelegenheiten 
hatte bereits am 19. Januar 1887 in einem Miniſterial— 
erlaß auf die hohen Gefahren hingewieſen, „die dieſe 
Krankheit für das Leben der von ihr ergriffenen Men— 


heitsſtörungen, die nicht ſelten nach ihrem Ablauf dauernd 
zurückbleiben.“ Der damalige Erlaß bezeichnete es als eine 
wichtige Aufgabe, feſtere Anhaltspunkte für bie fanitätspolizei- 
liche Bekämpfung dieſer Krankheit zu gewinnen und in erſter 
Linie Klarheit über ihre Natur und die Bedingungen, unter 
denen ſie auftritt. 

In ärztlichen Kreiſen galt früher als feſtſtehend, daß die 
Genickſtarre von mehreren verſchiedenen Kleinlebeweſen ver— 
urſacht wird. Die im bakteriologiſchen Inſtitut in Beuthen 
vorgenommenen Unterſuchungen von Naſen- und Rachenſchleim 
und der Lumbalpunktionsflüſſigkeit der Erkrankten haben die 
Sachlage im hohen Grade geklärt; denn in 760 unterſuchten 
Fällen iſt ausnahmslos der Diplococcus intracellularis Menin- 
gitidis Weichſelbaum-Jäger als Erreger dieſer gefürchteten 
Krankheit gefunden worden. 

Dieſer der Gruppe der Kugelbakterien angehörige Diplo- 
kokkus kann — daher {ein Name — in Doppelform oder in 
Tetradenform auftreten. Die Stoffen. (inb. an der einander zu- 
gekehrten Seite abgeplattet, wodurch ſie Halbkugel⸗ oder 
Kaffeebohnenform erhalten. Von ziemlich erheblichen Größen- 
unterſchieden zeigen ſie auch in ihrer Färbbarkeit Unterſchiede; 


ſchen mit ſich führt, wie auch wegen der ſchweren Geſund- in demſelben Präparat findet man neben normal großen, gut 


ES en 


gefärbten Stoffen kleinere und größere, ſchlecht gefärbte, die 
man Degenerationsformen genannt hat. 

Charakteriſtiſch iſt ihre Lage innerhalb der Eiterzellen, 
woher auch ihr Name intracellularis ſtammt. Intereſſant 
und damit die Infektionswege erklärend iſt die Tatſache, daß 
es mehreren Forſchern geglückt ijt, dieſen Mikrokokkus auch im 
Naſenſchleim aufzufinden. Die Naſe gilt daher jetzt allgemein 
als Eintrittspforte für den böſen Geſellen, der von hier aus 
durch die Lymphräume in die Schädelhöhle eindringt. Für dieſes 
Übergreifen auf die Schädelhöhle werden aber auch neben äußeren 
Gewalteinwirkungen ungewohnte Lebensweiſe und ſchwächende 
Momente verantwortlich gemacht. Hierbei dringen dieſe Lebeweſen 
von und nach dem Rückenmarkskanal durch den ſogenannten ۰ 
dural⸗ und Subarachnoidealraum ein; an eine Entzündung der 
Rückenmarkshaut (Meningitis spinalis) ſchließt ſich eine Hirnhaut— 
entzündung und umgekehrt. In anderen Fällen kann die In» 
teftion durch die Scheiden der peripheriſchen Nerven oder durch 
die Scheide des Sehnerven vermittelt werden; in den weitaus 
häufigſten Fällen verbreitet ſich die Entzündung durch die 
Lymphbahnen und die ſogenannte Siebbeinplatte auf die 
Gehirnhäute. Infolge Vermehrung der Kleinlebeweſen kommt 
es zur Entzündung der Hirnhäute. Da die Krankheitserreger 
auf demſelben Wege, auf dem ſie hineingelangt ſind, auch wieder 
ausgeſchieden werden können, ſind die Abſonderungen der Naſe für 
die Vermittlung der Anſteckung von beſonderer Bedeutung. 

Neben dieſem Weichſelbaum-Jägerſchen Diplokokkus hat 
man früher, wie ſchon erwähnt, noch andere Kleinlebeweſen als 
Erreger der Genickſtarre angeſprochen, ſo namentlich den Erreger 
der Lungenentzündung, eine Annahme, die gegenüber den 
Unterſuchungen von Jäger und neuerdings von v. Lingelsheim 
nicht aufrechterhalten werden kann. Bemerkenswert bleibt 
indes in epidemiologiſcher Hinſicht, daß beide Krankheiten, 
Genickſtarre und Lungenentzündung, mit Vorliebe in den naß— 
falten Frühjahrs- und Herbſtmonaten gehäuft auftreten, während 
vereinzelte Fälle das ganze Jahr hindurch vorkommen. 

Der Symptomenkomplex der Genickſtarre iſt ſo klar aus— 
geſprochen, daß die Diagnoſe nur in den ſeltenſten Fällen 
Schwierigkeiten begegnen wird. Neben dem gewöhnlich hohen 
Fieber und ſchweren ſubjektiven Symptomen beherrſchen die 
Erſcheinungen von ſeiten des Hirns, intenſiver Kopfſchmerz, 
Erbrechen, zu denen ſich ſehr bald Trübung des Bewußtſeins 
hinzugeſellt, die Szene. Der Kranke bietet das Bild einer 
ſchweren Infelktionskrankheit mit ausgeprägten Hirnrückenmarks⸗ 
ſymptomen: Nackenſtarre, die bald ſtärker, bald weniger ſtark 
ausgeprägt iſt, Empfindlichkeit über der Wirbelſäule, heftiger 
Schmerz bei allen Bewegungen des Rumpfes, bisweilen und 
namentlich bei Kindern Krampf der ganzen Gruppe der langen 
Rückenmuskeln. Seh- und Sprachſtörungen, Lähmungen, ln: 
fähigkeit, Stuhl und Urin zurückzuhalten, vervollſtändigen in 
ſchweren Fällen das Krankheitsbild. 

Die Vorherſage iſt verſchieden je nach dem Charakter 
der Epidemie. Daß auch leichtere, abortive Formen vorkommen, 
konnte ich gelegentlich einer kleineren Epidemie im Jahre 
1893 beobachten. Im übrigen ſchwankt die Sterblichkeit 
zwiſchen 25 und 75 v. H. und beträgt im Durchſchnitt 50 
bis 60 v. H. In den ſchwerſten Fällen kann der Tod 
ſchon innerhalb weniger Stunden eintreten, andere Kranke er- 
holen ſich ſcheinbar, fallen aber ſpäteren Nachkrankheiten 
zum Opfer. Die Heilung iſt entweder vollſtändig und 
kann auch in ſcheinbar ſehr ſchweren Fällen eintreten, 
oder die Kranken verfallen einem traurigen Halbleben, indem 
mehr oder weniger ſchwere Defekte — Sehſtörungen bis zur 
Erblindung, Verblödung, Taubheit, Epilepſie — zurückbleiben. 
Namentlich bei Kindern ſehen wir Taubheit und in weiterer 
Folge bei jüngeren Kindern Taubſtummheit nicht ſelten zurück— 
bleiben, wie dies insbeſondere bei der Epidemie, die in den 

ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in den öſtlichen 
Provinzen Preußens herrſchte, in einer großen Zahl von Fällen 
beobachtet wurde. Glücklicherweiſe iſt indes, wenn überhaupt 
Heilung erfolgt, die völlige Geneſung der häufigere Fall. 


Die Behandlung der Krankheit ut keineswegs Io ۰ 
los, wie gemeinhin angenommen wird. An erſter Stelle ſteht die 
Ausführung der ſogenannten Lumbalpunktion, darin beſtehend, 
daß man in der Lendengegend eine feine Hohlnadel in die 
Hirnrückenmarkshaut einſticht, um die unter der Einwirkung 
der Krankheitserreger vermehrte Gehirnrückenmarksflüſſigkeit ab- 
fließen zu laſſen und damit den gefährlichen Hirndruck zu be— 
ſeitigen. Dieſer Eingriff wird erforderlichenfalls zu wiederholen 
ſein. Außer Abhaltung aller äußeren Reize kommen ferner heiße 
Bäder und Verabreichung von Jodpräparaten als Heilmittel in 
Frage. Auch Einſpritzungen ſteriliſierter Kochſalzlöſungen unter 
die Haut haben ſich nach Jäger in Straßburg i. E. bewährt. 

Wichtiger als die Behandlung iſt auch hier die Prophylaxe, 
die Vorbeugung. Da die Genickſtarre mit Vorliebe das Kind— 
heits- und jugendliche Alter befällt, muß die Prophylaxe vor 
allem den jüngeren Altersklaſſen zugute kommen und allen 
jenen Wohnzentren, in denen eine dichtgedrängte Arbeiter- 
bevölkerung mit ihrem Kinderreichtum ihre Stätte gefunden 
hat; denn gerade das Gedrängtwohnen mit ſeinen täglichen 
und ſtündlichen Berührungen und Mangel an Luft und Licht 
und infolgedeſſen an Reinlichkeit birgt die Gefahr. Deshalb 
muß wie überall auf dem Gebiet der Sozialhygiene bte Beite, 
rung der Wohnungsverhältniſſe in erſter Linie erſtrebt werden, 
um die Anſteckungsmöglichkeit herabzumindern. 

Demnächſt iſt das Wichtigſte, die möglichſt frühzeitige Meldung 
jedes einzelnen Falles an die Behörde; die Diagnoſe namentlich 
der erſten Fälle iſt durch Ausführung der Lumbalpunktion und 
die bakteriologiſche Unterſuchung der fo gewonnenen Flüſſigkeit 
ſicherzuſtellen. Bei Friſcherkrankten kann auch die Abſonderung 
der Naſe und des Naſenrachenraums zu dieſer Unterſuchung 
verwendet werden. Mit Rückſicht darauf, daß das alte تا‎ 
lativ vom 8. Auguſt 1835, das gegenwärtig für die Bekämpfung 
der übertragbaren Krankheiten maßgebend iſt, die Genickſtarre 
überhaupt nicht erwähnt, erſcheint die baldige Verabſchiedung 
des Geſetzes betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krank— 
heiten, das inzwiſchen im Abgeordnetenhauſe zur Annahme 
gelangt iſt, dringend geboten. 

Bezüglich des Einzelfalles iſt das Wichtigſte die ſofortige 
Iſolierung der Erkrankten, die, ſoweit ſie innerhalb der 
Familie nicht erreichbar ijt, durch Überführung in ein Kranken- 
haus herbeizuführen iſt. Die nähere Umgebung der Kranken, 
namentlich die Kinder, ſind während der nächſten Wochen unter 
eine ärztliche bezw. bakteriologiſche Kontrolle zu ſtellen; ferner 
iſt für eine ſorgfältige Desinfektion der Abſonderungen, 
namentlich folder der Naſe, Sorge zu tragen. Beim Auf- 
treten der Krankheit in Penſionaten, Internaten, Gefängniſſen 
uſw. muß für eine ſofortige Ausquartierung der Kranken und 
Verdächtigen und ſorgfältigſte Wohnungs- und Sachendesin⸗ 
fektion geſorgt ſein. Kinder aus Familien, in denen ein Fall 
von Genickſtarre feſtgeſtellt iſt, ſind bis zu 14 Tagen nach 
Ablauf der Krankheit und erfolgter Schlußdesinfektion vom 
Schulbeſuch auszuſchließen. Wie bei anderen Infektions⸗ 
krankheiten empfiehlt ſich auch hier die weiteſtgehende Belehrung 
der Bevölkerung über ein geeignetes Verhalten; außerdem ſind 
den Haushaltungsvorſtänden kurzgefaßte Belehrungen“), in 
denen die wichtigſten Desinfektions- unb Verhaltungsmaßnahmen 
zuſammengeſtellt ſind, zugänglich zu machen, ein Vorgehen, 
das ſich im Potsdamer Bezirk auf dem Gebiete der Seuchen— 
bekämpfung ſeit Jahren gut bewährt hat. Eine Schutzimpfung 
gegen die Genickſtarre gibt es bisher nicht, doch erſcheint das Ziel 
der experimentellen Bakteriologie, auf dem Wege der Immuni⸗ 
ſierung ein Schutz- und Heilmittel gegen dieſe Krankheit zu finden, 
nicht unerreichbar. Bis dahin wird es den ſanitätspolizeilichen 
Maßnahmen und der immer höherſteigenden lichtbringenden Sonne 
wie in früheren Epidemien hoffentlich auch diesmal gelingen, den 
Mächten der Finſternis, den Erregern der Genickſtarre, den Boden 
mehr und mehr zu entziehen und die Menſchheit ſtark zu machen 
gegen die letzten Angriffsverſuche eines abziehenden Feindes. 

) Erſchienen bei R. Schoetz, Verlag, in Berlin, Luiſenſtraße 36, 
unter dem Titel: „Schutzmaßregeln bei anſteckenden Krankheiten“. 
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Jamaica. 
Von Guſtav Diercks. 


aſſerreiches Land“ nennt 
die einheimiſche In— 
dianerbevölkerung die 
Inſel Jamaica, und 
zwar mit vollem Recht, 
denn die zu den Großen 
Antillen gehörige und in 

britiſchem Beſitz befindliche Inſel, die an Umfang Korſika gleich⸗ 
kommt, iſt überreich an Flüſſen und Bächen, die zwar im 
Sommer zum Teil austrocknen, aber doch noch eine ſolche 
Fülle von Waſſer mit fid) führen, daß fte weſentlich zur Frucht 
barkeit der Inſel, zu dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft und zu 
der Milderung der tropiſchen Temperatur beitragen. Jamaica 
iſt jedoch nicht bloß ein Land der Flüſſe, ſondern auch ein 
Land der Berge und der Wälder, und es erfreut durch ſeinen 
Anblick ſchon den Reiſenden, mag er nun von Norden, von 
Kuba, oder von Südamerika her ſich dieſer Perle der Antillen 
nähern. Das gebirgige Innere, das ſich bis zu 3000 Metern 
erhebt, und deſſen Hauptkette den Namen der „Blauen Berge“ 
trägt, weil ſie faſt immer in ein duftiges blaues Gewand ge— 
kleidet erſcheint, verleiht Jamaica ein ſchön geſchnittenes Profil. 
Jamaica iſt aber auch ein Land, das feinen Beſucher nicht 
enttäuſcht, und wenn er mit noch fo hoch geſpannten Ermar- 
tungen dieſen Boden betritt. Die Inſel bietet landſchaftliche 
Schönheiten, wie fie in ۰ 
cher Fülle auf ſo kleinem 
Raum kaum an einem anderen 
Orte der Erde gefunden werden 
können, und dazu ein Klima, 
das früher oder ſpäter Ver⸗ 
anlaſſung ſein wird, daß 
Nerven- und Lungenkranke aus 
aller Welt ſie als Luftkurort 
aufſuchen werden. Freilich 
iſt dieſe Heilkraft des Klimas 
auf das Bergland beſchränkt, 
ſie erſtreckt ſich nicht auf die 
zum Teil von Malaria, von 
Gelbem Fieber und anderen 
anſteckenden Krankheiten heimgeſuchten Niederungen am Meere 
und im beſonderen auch nicht auf Kingstown, Port Royal und 
mehrere andere der größten Hafenplätze, namentlich die an der 


Ansicht von Port Antonio. 
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Karte ۰. 0 


die der an fich zwar 
Inſel doch erforderte, da wurden Neger eingeführt, aber als 
Sklaven ſo furchtbar behandelt, 


Wenn manche Reiſende Jamaica als ein 
irdiſches Paradies bezeichnen, ſo iſt dies nun zwar in dieſer 
Verallgemeinerung eine Übertreibung, aber der Bog Walk bei 
Spaniſh Town, der Farnpfad oberhalb von Neweaſtle, die 
Gully bei Belmont, viele Fernſichten wie die von Bella Viſta, 
von dem Teufelspik, von der Garniſonſtadt Newcaſtle und 
zahlloſe Einzelheiten der an der Nordküſte hinziehenden Straße 
ſind allerdings von unvergleichlicher Schönheit. 

Bietet Jamaica ſomit dem Touriſten Anziehendes i in Menge, 
fo ift dieſe Inſel zugleich auch in geographiſcher, in geſchicht⸗ 
licher und wirtſchaftlicher Beziehung von großer Bedeutung. 

England hat es ja immer und überall ſo gut verſtanden, 
die wertvollſten und ſtrategiſch wichtigſten Punkte an den großen 
Straßen des Weltverkehrs in ſeinen Beſitz zu bringen, und wenn 
Jamaica ihm auch jetzt nicht bedeutende Einnahmen einträgt, 
fo ift doch die Lage der Inſel für den Seehandel und Ge, 
verkehr des rieſigen zentralamerikaniſchen Seebeckens des Ka⸗ 
raibenmeeres überaus günſtig, und der Bodenertrag wird jid 
beträchtlich ſteigern, wenn erſt die Kriſis überwunden ſein wird, 
die durch den Niedergang des Wertes des Rohrzuckers herbei⸗ 
geführt worden iſt. Iſt der Panamakanal einmal fertig, ſo 
kann Jamaica zu einem Mittelpunkt des Seeverkehrs und 
Seehandels werden. 

Der jetzige wirtſchaftliche Niedergang Jamaicas iſt außer: 
dem eine Folge der Aus⸗ 
beutungspolitik, die von den 
Spaniern wie von den Eng⸗ 
ländern dort ausgeübt wor⸗ 
ben ijt, und die der polt 
tiſchen Geſchichte dieſer Inſel 
ihren Stempel aufgedrückt hat. 
Zuerſt wurden die friedlichen 
in jenem Klima einheimiſchen 
eingeborenen Indianer aus: 
gerottet; als man dann ſah, 
daß die Weißen der gemäßig⸗ 
ten Zone unter dem dorti⸗ 
gen tropiſchen Klima nicht 
die Arbeit leiſten konnten, 
außerordentlich fruchtbare Boden der 


daß ſie ſich empören mußten. 


(LL dé 


und faſt zwei Jahrhunderte hindurch beſtand der Kriegs- 
zuſtand zwiſchen den Herren und der verſklavten Arbeiter: 
bevölkerung. Dieſe mußte durch ihre Arbeit für die ۰ 
lagen- und Großgrundbeſitzer die Mittel liefern, bie 

ſie in London, Paris und anderswo ver— 
maßten, während fie ihre Güter in Ja— 
maica durch ihre habgierigen An— 
geſtellten verwalten ließen. Die 
franzöſiſche Revolution, der 
Unabhängigkeitskrieg der eng⸗ 
lichen Kolonien Nordanıe- 
tifa weckten das Menſch⸗ 
heitsbewußtſein; die ۰ 
maniſtiſche Bewegung 
zum Zwecke der Auf⸗ 
hebung der Sklaverei 
fand auch in Jamaica 
Eingang, und die 
engliſche Regierung 
mußte am 1. Auguſt 
1838 auch ihre bor: 

tige Regerbevölkerung 
freigeben. Die Auf⸗ 
hebung der Sklaverei 
daſelbſt konnte natür⸗ 

lich nicht ohne tief⸗ 
greifende wirtſchaft⸗ 
lichen Folgen bleiben, 

und die ſe waren zu⸗ 
nüdjt nachteilig, da 

die bisherige Arbeiter⸗ 
bevölkerung ſich jetzt entſchädigte für die vorausgegangene über⸗ 
mäßige Ausbeutung ihrer Kräfte und ſich zum Teil dem Nichts 
tun überließ. Weiße erwieſen ſich als ungeeignet für an⸗ 
ſtrengende Arbeit, und die chineſiſchen und oſtindiſchen Kulis, 
die darauf eingeführt wurden, konnten es an Leiſtungsfähig⸗ 
keit den Negern nicht gleichtun. Die Bodenkultur litt darunter, 
und als dazu das Sinken der Preiſe für den Rohrzucker kam, 
da wurde die wirtſchaftliche Lage Jamaicas fo bedenklich, 
daß die engliſche Regierung große Mittel aufwenden mußte, 
um die Inſel vor dem Bankrott zu bewahren. Neue Kul⸗ 
turen mußten nun eingeführt, Reformen aller Art in der Ber- 
waltung durchgeſetzt mer, 
den, um eine Hebung der 
Produktionskraft Jamai⸗ 
cas zu erzielen. Das 
alles ijt aber nicht mühe⸗ 
los und leicht zu machen, 
bedeutende materielle Er- 
folge ſind nicht ſo raſch 
zu erreichen, namentlich 
bei dem heutigen nie- 
drigen Wert des Geldes 
und der ſtetigen unver- 
hältnismäßigen Steige⸗ 
rung der Lebensbedürf⸗ 
niſſe und Lebensanſprüche. 
So wird Jamaica noch 
langer Zeit bedürfen, ehe 
es zu einem der außer⸗ 
ordentlichen Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens entſpre⸗ 
chenden Reichtum gelangt, 


Tuckerrohrernte. 
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und zum Teil nicht kulturfähigen Gebirgslandes des Innern 
ſehr ſtark und verträgt vorerſt keine bedeutende Steigerung. 


Dieſe Bevölkerung, die bis auf 15 000 Weiße farbig iſt 
und alle Abſtufungen vom tiefſten Schwarz bis zum 
hellſten Oliv aufweiſt, bietet dem ausländiſchen 
Beobachter in ihrer Lebensweiſe einen 
äußerſt intereſſanten Studiengegen⸗ 
ſtand, da fte doch merkliche Unter’ 
ſchiede von der Bevölkerung 
Haitis, Santo Domingos 
und anderer weſtindiſcher 
Inſeln erkennen läßt. 
Der Reiſende lernt 
von Jamaica zuerſt die 
einſtige Hauptſtadt 
Port Royal kennen, 
das heute nur be 
ſtimmt iſt, die Ein⸗ 
fahrt in den großen, 
ſeichten Hafen, an 
deſſen entgegengeſetz⸗ 
ter Seite Kingstown 
gelegen iſt, gegen 
etwaige Feinde zu 
ſchützen. Einige Forts 
decken dürftig die 
ſchmale Meerenge, 
und die großen 
Waren ſchuppen, Ka⸗ 
ſernen, Regierungs- 
gebäude und die 
kleinen Häuſer der Stadt laſſen nichts davon erkennen, daß 
zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft und in den Tagen der Herr 
ſchaft der Flibuſtier und Bukanier Port Royal zu den reichſten, 
glänzendſten, aber auch ſittenloſeſten Großſtädten der Neuen Welt 
gehörte. Dort trieben die Sklavenhändler ihr Weſen und ver- 
ſahen Jamaica und die benachbarten Inſeln mit ben erforder⸗ 
lichen Arbeitskräften, rieſigen Ertrag aus dieſem Menſchenhandel 
ziehend. Als eine Strafe Gottes wurde von vielen das furcht— 
bare Erdbeben betrachtet, das 1692 den Ort zerſtörte und ihn 
zum großen Teil im Meere verſinken ließ, und wiederholt 
wurde er dann ſpäter noch von Erdbeben, Sturmfluten und 
Gelbem Fieber heimge⸗ 
ſucht. Zahlreiche Palmen 
auf der ſieben Kilometer 
langen, ſchmalen Land— 
zunge, die dieſen äußeren 
Hafenplatz mit Kingstown 
verbindet, ſind die ein⸗ 
zigen Wahrzeichen der 
üppigen Tropenvegetation, 
die ſich dem Fremden zeigt, 
der dann von Kings⸗ 
town aus ſeine Schritte 
in das Innere der Inſel 
lenkt. Aber auch ۰ 
town ſelbſt bietet in ſeinen 
Parks und Gärten ſchon 
des Schönen viel, und 
namentlich der rieſige 
Banyanen- oder Geiben: 
baumwollbaum, der den 
Stadtpark ziert, gehört 
zu den Sehenswürdig⸗ 


und ehe die vielen ver⸗ ) 
. keiten; bildet er doch mit 


fallenen Landhäuſer und 

verwilderten Plantagen, die man bei dem Durchſtreifen der 
Inſel bemerkt, durch Neubauten und guten Ertrag liefernde 
Pflanzungen erſetzt fein werden. Die etwa 765 000 ۳ 
wohner zählende Bevölkerungsmaſſe ut für die 10 859 Qua⸗ 
dratkilometer meſſende Inſel in Anbetracht des ſehr ausgedehnten 


ſeinen zahlreichen aus Luftwurzeln entſtandenen Stützen für 
ſeine weitausgebreiteten Aſte anſcheinend eine Gruppe von 
einzelnen Bäumen, die ihre Kronen zu einem gemeinſamen 
Schutzdach gegen die Tropenſonne vereinen und ſelbſt während 
der größten Tageshitze in ihrem Schatten den Aufenthalt im 
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Freien möglich machen. Eine annähernde Porftellung von | doch auch feit kurzem begonnen, den Teeſtrauch und den Kaffee⸗ 
der Anlage der Ortſchaften, von der Bauart der Häufer unb baum mit Erfolg anzupflanzen. Die auf dem Wege von Sings’ 
dem Reichtum der Vegetation gewährt das Bild auf Seite 356 | town nach der Garniſonſtadt Neweaſtle und den Blauen Ber’ 
der hübſchen, gen gelege⸗ 


kleinen, an nen Parks 
der Nordoſt⸗ von Gordon 
küſte der In⸗ Town lone 
ſel gelegenen nen als ۰ 
Hafenſtadt gedehnte bo⸗ 
Port Anto⸗ taniſche Gär⸗ 
nio. Die ten betrachtet 
kleine Land⸗ werden, in 
zunge trennt denen Ver⸗ 
die beiden ſuche mit der 
Häfen, die Pflege aller 
früher ſehr nur erdenk⸗ 
belebt waren, lichen Pflan⸗ 
und von de⸗ zen der ſub⸗ 
nen aus die tropiſchen 

Stadt ſich und tropi⸗ 
amphithea⸗ ſchen Zone 
traliſch an gemacht wer⸗ 
den ſie ſchüt⸗ den. Nicht 
zenden Aus⸗ weniger in⸗ 
läufern der tereſſant ſind 
Blauen Ber⸗ die ausge⸗ 
ge erhebt. dehnten 

Port Anto⸗ Plantagen, 
nio war einſt in denen die 
eine Militär⸗ Kultur ein⸗ 
ſtation und zelner Pflan⸗ 
ſpielte in den zen im groe 
inneren Krie⸗ ben betrieben 
gen der Eng⸗ wird. Die 
länder gegen - Bilder, Die 
die Maroon⸗ Marktplatz von Kingstovon. dieſen Zeilen 
neger und die beigegeben 


Sklaven eine wichtige Rolle, die fie jetzt verloren hat. Faſtſind, geben uns eine kleine Vorſtellung davon. Die großen 
unüberſehbar ijt die Menge der Naturprodukte, die die Boden: | Zuckerrohrfelder zeichnen ſich zwar nicht durch Schönheit aus, 
kultur liefert, und ein Gang über den Obft- und ſie gleichen ausgedehnten Röhrichten, deren ein⸗ 
Gemüſemarkt von Kingstomn Ut äußerſt zelne Pflanzen ſich oft weit über 
lehrreich für den Fremden, | Menſchenhöhe erheben. Das 
der aus dem Norden Zuckerrohr wird mit 
dorthin gekommen großen Haumeſ⸗ 
iſt. Es ſcheint ſern, die in 
unmöglich, daß Kriegszeiten als 
die Fülle dieſer Waffe dienten, 
verſchiedenarti⸗ niedergeſchla⸗ 
gen Erzeugniſſe gen und dann 
jemals einen in die Zuckerfa⸗ 
Notſtand zulaſ⸗ briken gebracht, 
ſen könne, und wo es zerkleinert 
doch hat die und ausgepreßt 
Hungersnot und wo aus 
wiederholt ein⸗ ihm neben dem 
zelne Gegenden Zucker eines 
ſchwer heimge⸗ der wertvollſten 
ſucht, obgleich Ausfuhr⸗ 
die Eingebore⸗ produkte Jamai⸗ 
nen in ihren cas: der Rum, 
Nahrungs: gewonnen wird. 
bedürfniſſen doch Zur Zeit der 
ſehr anſpruchs⸗ Reife bes Roh⸗ 
los ſind. Der res dient dieſes 
Boden Jamai⸗ auch als Nah⸗ 
cas iſt ſo ziem⸗ rungsmittel, 
lich für alle und auf dem 
Gewächſe der Lande ſieht man 
Tropen geeig⸗ ۱ fait niemand 
net: hat man Das Öffnen der Kakaobohnen. ohne ein mehr 
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Marktweiber. 


oder minder großes Rohrſtück, an dem von Zeit zu Zeit gekaut 

wird. Auch ein Ananasfeld bietet einen einförmigen Anblick; einen 

viel freundlicheren Eindruck macht jedoch 

eine Bananenpflanzung. In ihr ſehen wir 

uns völlig in die Tropenwelt verſetzt, in 

die die ſchwarzen Neger oder die indiſchen 

Kulis gut hineinpaſſen. Stark entwickelt 

iſt die Kultur der Kakaobäume, deren der 

Länge nach tief gefurchte große Früchte in 

ihrer weißen fleiſchigen Maſſe die wert⸗ 

vollen Kakaobohnen enthalten. Das Offnen 

dieſer Früchte zeigt uns ein weiteres Bild, 

das uns auch zugleich die Tracht der cin’ 

geborenen Negerinnen und Mulattinnen 

veranſchaulicht, unter welch letzteren viele 

auffallend ſchöne Leute zu finden ſind. 
Wie die Erzeugniſſe ländlicher Arbeit 

auf die ſtädtiſchen Märkte befördert wer⸗ 
den, das ſchildert uns ein anmutiges Bild- 
chen der Marktweiber. Den Kopf außer 
mit dem das Haar faſt ganz verhüllenden, 
meiſt hellen Tuch zum Schutze gegen die 
Sonnenglut mit großem Hut bedeckt und, 
der Sitte der Tropenbewohner und im 
beſonderen der Neger gemäß, meiſt in weiße 
oder überwiegend helle, möglichſt dünne 
Gewänder gekleidet, ſchaffen ſie ihre Waren, 
je nach ihrem Beſitzſtande, entweder in 
Tragkörben auf dem Kopf oder in den 
großen Binſenkörben, die den Eſeln, Mauleſeln und Pferden auf- 
gelegt werden, oder in zweirädrigen mit Zugtieren beſpannten 


Karren zur Stadt und bieten ſie dort in der Weiſe feil, wie 
es das Bild des neben dem Stadtpark von Kingstown ge- 
legenen offenen Marktplatzes zeigt. 

Kingstown hat jedoch auch ſeine unmittelbar an der Landungs⸗ 
ſtelle der kleineren Schiffe und der Boote der großen Dampfer 
gelegene gedeckte Markthalle, in der in den frühen Morgen- 
ſtunden immer ein ſehr reges und buntes Leben und Treiben 
herrſcht. In ihr verſieht ſich die höhere Geſellſchaft der 
Hauptſtadt mit den nötigen Vorräten, während der offene 
Markt am anderen Ende der Stadt mehr von den nie: 
deren Bevölkerungsklaſſen beſucht wird. Für die Reinigung 
der Marktplätze wie überhaupt der Straßen ſorgt dann ۰ 
rend der Nacht jene kleine Geierart, die über dieſe Inſel und 
andere Teile der Tropenwelt verbreitet iſt und zum Zwecke 
pünktlicher Beſorgung der Straßenreinigung gegen Verfolgung 
geſetzlich geſchützt iſt. 

Das öffentliche wie das private Leben der Jamaicaner 
weicht wenig von dem der übrigen Weſtindier und der Be⸗ 
wohner des tropiſchen Zentralamerika ab. Die Häuſer ſind 
geräumig, die Wohnräume luftig, da in den in den Niede- 
rungen gelegenen Ortſchaften ein zu enges Zuſammenwohnen 
ohne gehörigen Luftzug geſundheitsſchädlich ſein würde. In 
den Häuſern und Villen der reichen Handelsherren und der 
Großgrundbeſitzer ſind mit der Raumverſchwendung in der An- 
lage der Gebäude engliſcher und amerikaniſcher Lurus und 
Komfort verbunden, und den Winter in den paradieſiſch ſchönen, 
großen Parks, in den Tälern und auf den Terraſſen 
des ausgedehnten Berglandes Jamaicas zu verbringen, iſt 
ſicherlich ein begehrenswerter Hochgenuß. So bietet denn dieſe 
Inſel des Anziehenden, Schönen und Intereſſanten ۰ 


Bananenplantage. 


lich viel, und es ijt daher nur begreiflich, daß die Zahl 
der Touriſten, die ſie beſuchen, mit jedem Jahre wächſt. 


Deutſcher Anterricht in Amerika. 


Von Prof. Dr. 


Die Erkenntnis der Notwendigkeit, fremde Sprachen zu erlernen, 

bricht ſich auch im Auslande langſam Bahn. Das Land, das 
dafür den beſten Beweis liefert, ſind die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Abgeſehen von einigen faſt rein deutſchen Ge⸗ 
genden hat das Deutſchtum daſelbſt lange Zeit gebraucht, um 
ih in den Schulen Anerkennung zu verſchaffen; das übermäd): 


Emil Penner. 


| tige Jingotum wollte von der Erlernung des Deutſchen und ۶ 

zöſiſchen in den amerikaniſchen Schulen wenig wiſſen. Wie anders 
iſt das geworden! 

Louis Viereck hat ein umfangreiches, ausgezeichnet orientierendes 

Buch veröffentlicht: „Zwei Jahrhunderte deutſchen Unterrichts 

in den Vereinigten Staaten“ (Braunſchweig, Vieweg & Sohn), 


in dem er ben Nachweis führt, daß der Unterricht im Deutſchen 
und damit der Einfluß deutſcher Bildung in ſtetem Steigen be: 
griffen iſt, und daß der gebildete Amerikaner in Deutſchland und 
ſeinen Bildungsſtätten mehr und mehr das ſieht, was der alte 
Römer im klaſſiſchen Griechenland ſah. In Amerika hat man 
Berlin geradezu das „Athen der modernen Welt“ oder, wie einer 
der namhafteſten amerikaniſchen Schulmänner ſich ausdrückt, „den 
Weltmittelpunkt der humanen Bildung“ genannt. So hat alſo 
die Frage des deutſchen Unterrichts nicht nur eine techniſch-päda— 
gogiſche Seite, ſondern auch eine kulturelle Bedeutung. 

Man kann in der Geſchichte des deutſchen Unterrichts in den 
Vereinigten Staaten drei große Perioden unterſcheiden. Die erſte 
reicht von der erſten deutſchen Einwanderung größeren Stils in 
Pennſylvanien im Jahre 1683 bis zum Jahre 1825. Sie zeigt 
die erſten ſchüchternen Verſuche, deutſche Schulen zu gründen — 
und zwar Kirchenſchulen der deutſchen Koloniſten —, die erſten 
„Entdeckungsreiſen“ einzelner, geiſtig hochſtehender Amerikaner nach 
Deutſchland, um daſelbſt zu ſtudieren oder deutſche Schulverhältniſſe 
kennenzulernen, endlich die erſten dürftigen und meiſt vorüber— 
gehenden Verſuche, deutſchen Unterricht in den höheren Lehranſtalten 
des Landes einzuführen. Dies ſind die Colleges, die in ihren beſten 
Typen ungefähr das leiſten, was in einer deutſchen Prima und in 
den erſten Univerſitätsſemeſtern geleiſtet wird. Viereck erzählt ſehr 
hübſche und intereſſante Einzelheiten aus dieſer Zeit der Kindheit 
des deutſchen Unterrichts. Wenigen nur dürfte bekannt ſein, daß 
der erſte Drucker, der das älteſte überhaupt noch vorhandene oder 
wenigſtens bis jetzt aufgefundene deutſch-amerikaniſche Buch 
allerdings mit lateiniſchen Typen — druckte, kein Geringerer war 
als Benjamin Franklin, der „Vater der Republik“. Auch an der 
Gründung eines Blattes in deutſcher Sprache hat er ſich beteiligt, 
jo daß man ihn den Gründer der deutſch-amerikaniſchen Preſſe 
nennen muß. 

Die zweite Epoche (1825 — 1876) beginnt mit der Anſtellung 
eines deutſchen Gelehrten in der Profeſſur für moderne Sprachen 
an der neu errichteten Univerſität von Virginien und dem überaus 
bedeutſamen Schritte, einem deutſchen Profeſſor, Karl Follen, die 
Erteilung von Unterricht in deutſcher Sprache am Harvard College 
(in New Cambridge bei Boſton) zu geſtatten. Dieſe fünfzig Jahre 
ſind die Zeit, in der drei Millionen Deutſche, darunter viele 
Tauſende akademiſch gebildeter Männer, in die Vereinigten Staaten 
einwandern, in denen man beginnt, in manchen Städten mit ſtarker 
deutſcher Bevölkerung ſogar ſchon in die öffentlichen Volksſchulen 


Ich ſeh' ein Sternlein blinken, 
Wohl blinken durch den Wald, 
Vom Märchengrunde winken 
Die Nebel bleich und kalt. 


And durch der Föhren Schweigen 
Geheimnisreicher Laut, 

Auf das Gewirr von Zweigen 
Silb'riges Mondlicht taut. 
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Ich ſeh' ein Sternlein blinken. 
2 


Fernher die Ahren hallen — 
Mir gilt es alles gleich: 
Es iſt ein Stern gefallen 
Juſt in mein Königreich! 


den deutſchen Unterricht einzuſetzen. In den beſten höheren Lehr: 
anſtalten des Landes wird fakultativer deutſcher Unterricht ein— 
geführt, und deutſche Forſchungsmethoden, deutſche Wiſſenſchaft und 
deutſche Literatur werden mehr und mehr den Gebildeten über— 
mittelt. Von der größten Wichtigkeit für dieſe Wendung der Dinge 
iſt der geſteigerte Beſuch der deutſchen Hochſchulen durch amerikaniſche 
Studenten, die jid) faſt ausnahmslos für Reformen im Unterrichts— 
weſen nach deutſchem Muſter begeiſtern. 

Die dritte Periode beginnt mit der Gründung der Johns Hop— 
kins⸗Univerſität (in Baltimore) nach deutſchem Vorbilde. Man ſieht 
gleich bei der Gründung die deutſche Fakultäteneinteilung vor, und 
wenn die Univerſität auch erſt zwei Fakultäten, die philoſophiſche 
und die mediziniſche, beſitzt, ſo beweiſt ihre Einrichtung doch, daß 
man an der Überlegenheit und Nachahmungswürdigkeit der deutſchen 
Bildung amtlich nicht mehr zweifelt. Die ſpäter gegründeten Uni— 
verſitäten, namentlich Chicago (1890) und die Leland-Stanford— 
Junior-Univerſität (bei San Franzisko, gegründet 1891) folgen dem 
Beiſpiele von Johns-Hopkins, und die älteren Schweſtern, Harvard, 
Male (in New Haven in Connecticut), Columbia (in New York) 
treten in einen Umwandlungsprozeß mit demſelben Ziele ein. Aber 
die höchſten Bildungsanſtalten des Landes führen nicht bloß fremd— 
ſprachliche, beſonders deutſche Kurſe in ihren Studienplan ein, 
ſondern ſie zwingen auch die mittleren, die High Schools heißen 
und etwa die Bildung eines deutſchen Oberſekundaners übermitteln, 
Vorbereitungskurſe im Deutſchen einzurichten; denn ſie nehmen nur 
Studenten auf, die ſich wenigſtens ſo weit mit der deutſchen 
Sprache vertraut gemacht haben, daß ſie imſtande ſind, deutſche 
Bücher und Zeitſchriften, die ſie zu ihrem Studium brauchen, in 
der Originalſprache zu verſtehen. 

Der jetzige Stand der Dinge läßt ſich etwa dahin kurz zu— 
ſammenfaſſen, daß man beſtrebt iſt, die Univerſitätsbildung in 
den verſchiedenartig entwickelten Staaten, die naturgemäß eine bunte 
Muſterkarte von Syſtemen zeigen, mehr einheitlich zu organi— 
ſieren, ſo daß (nach deutſchem Muſter) in Zukunft Freizügigkeit der 
Studenten von einer Anſtalt zur anderen möglich iſt, vor allem 
aber, daß man deutſche Studien durchaus zu einem obligatori— 
ſchen Beſtandteile der College-Bildung machen will, ſo daß auch 
die unteren und mittleren Schulen den deutſchen Unterricht nicht 
mehr werden entbehren können und ihm größere Berlückſichtigung 
zuteil werden laſſen müſſen. Es ſteht zu hoffen, daß aus dieſen 
Verhältniſſen heraus auch günſtige Ergebniſſe für das gegenſeitige 
politiſche Verſtändnis zutage treten werden. 


Mich hält ein Traum umdunkelt, 
Daß ich verzaubert wär', 

Fern, wo das Sternlein funkelt, 
Da läg' mein Schloß am Meer. 


Ich ſeh' ein Sternlein ſinken, 
Wohl ſinken tief zu Tal, 

Die ſchwarzen Wolken trinken 
Milchweißen Mondesſtrahl. 


Gertrud Freiin le Fort. 
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Die Hand der Fatme. 


(Schluß.) 


OM ſiehe: fo ſteht geſchrieben im Koran in der fünfund- 
ſiebzigſten Sure, die da geoffenbart ward zu Mekka als 
„Die Auferſtehung“, im vierzehnten Vers: „Ja wahrlich — 
der Menſch iſt wider ſich ſelber ein Beweis!“ — Daran 
dachte Sidi Muſſa, der grauköpfige, arabiſche Unterleutnant 
der Spahis, als er im Abenddämmern im Hof der Zitadelle 
von El-Ariana vor dem kleinen blauen Haufe ſtand und hörte, 
was dieſen Morgen drüben in den Bergen geſchehen war. Selt— 
ſame Menſchen waren ſie — die Ungläubigen — die Europäer 
— er lebte ja nun mit ihnen ſchon ſo lange Zeit — er 
diente ihnen mit der Waffe gegen ſeine Landsleute — aber 
wenn etwas Außerordentliches geſchah, wie vor der Höhle von 
El Manſur, dann verſtand er ſie doch nicht — Leute, wie 
Frank ben Salem und dies Mädchen da drinnen, die ſich 
trennten, weil ſie ſich liebten — die füreinander in den Tod 
gingen, weil fie miteinander leben wollten. 

Er war nicht allein. Eine ganze Gruppe ſtand ibd um 
ihn her und wartete auf Neuigkeiten — fein Kamerad, der 
elegante Pariſer Leutnant da Caſtaing de Laprade, deſſen 
ſcharfgeſchnittenes Boulevardgeſicht heute nicht ſo blaſiert wie 
ſonſt ausſah, weil endlich einmal etwas Neues in dieſem 
langweiligen Saharaneſt paſſiert war, dann Si Salah ben Abib, 
der Dolmetſcher des Zivilkontrolleurs, der drinnen war, um 
Berta über den Vorfall zu vernehmen, und Dſchilani 
ben Habib, der Oaſenkadi, dem die Verfolgung der an dem 
Handel beteiligten Eingeborenen oblag. Und es mochten wohl 
eben dem Neger Amor, dem Schlangenbändiger Haſſin und 
Makbuba, der Bauchtänzerin, und ihrer ganzen Sippe die 
Ohren klingen. Denn ein ſchweres Strafgericht zog gleich einer 
Wetterwolke über der Herberge „Zum Seefahrer Sindbad“ und 
ihrer gelben, braunen und ſchwarzen Stammkundſchaft empor. 

Jetzt klangen vom Verwaltungsgebäude her Schritte über 
den Sand. Da kam der Fremdenlegionär Otto Roland, etwas 
unbehilflich in ſeinem wie ein Weiberkleid um das dürftige 
magere Körperchen ſchlotternden blau- nnd weißgeſtreiften 
Krankenkittel und hielt behutſam einen Napf mit heißer Milch, 
den er ſeiner Schweſter zu bringen gedachte, vor ſich mit beiden 
Händen. Ihn begleitete der [ange rothoſige Sergeant. Deſſen 
feindſelige Gefühle gegen Fräulein Roland waren jetzt völlig er— 
loſchen. Er war ganz Geſchäftigkeit und Sorge um die Kranke. 

Der Leutnant da Caſtaing rief den kleinen Abenteurer an: 
„Nun — wie geht's da drinnen, Roland?“ und der ſtand 
mit ſeiner Milchſchüſſel ſtill, und ſein ſpitziges, leichtſinniges 
Geſicht lächelte unter der großen Kapuze trotz des dienſtlichen 
Tons in ſeiner Antwort: „Ganz gut, mein Leutnant! Es 
iſt nur eine Kontuſion — ſagt der Doktor! Morgen kann 
ſie ſchon wieder herumgehen!“ 

Und das beſtätigte auch der kleine, dicke Stabsarzt, der 
eben die Steintreppe der Römermauer herabſtieg, an der das 
blaue Häuschen wie ein Schwalbenneſt klebte. „Gar keine 
Gefahr! Das iſt noch glücklich abgelaufen! . Aber paſſen 
Sie mal auf!“ Er wies mit dem Kopf nach der Mauer, 
hinter der drüben das Weiberdorf der Spahis lag. „Jetzt 
iſt die Fatme, die Tochter Mohammeds, wieder groß geworden 
unter dem Volk — ein neues Wunder!. Von morgen 
ab ziehen ſie alle da — und auch die Maurinnen aus der 
Stadt — im Gänſemarſch mit ihren Blumenſträußchen in der 
Hand nach den Heiligengräbern, um Allah und dem Propheten 
und Vater der Fatme zu danken, daß er uns Ungläubigen 
dies Zeichen ſeiner Macht beſchert hat!“ — und Sidi Muſſa, 
der Spahi, nickte zu den ſcherzenden Worten ernſt und bedächtig. 
Auch er war im Innerſten ſeines Herzens voll von neuer Vereh— 
rung für die Fatme, Unſere liebe Frau des Morgenlands .. 

Drinnen, in dem kleinen Zimmer, das Gertas Bruder 
betrat, waren außer ihr nur noch bie Wärterin und ber Ant, 


Roman von Rudolph Stratz. 


kontrolleur, der Regierungsverweſer von El⸗Ariana. Sie 
ſelbſt lag auf dem Bett, mit einem Plaid zugedeckt, noch ein 
bißchen blaß, ſo bräunlich ſich auch jetzt noch ihr ſchmales, 
hübſches Geſicht von dem weißen Kiſſen abhob, und ſagte 
eben zu dem Beamten, einem liebenswürdigen und raſchen 
Franzoſen, der ſchon aufgeſtanden war und ſein Notizbuch 
eingeſteckt hatte, um zu gehen: „Alſo nochmals, Monſieur, 
es war rein nur ein unglücklicher Zufall! Die Waffe entlud 
ſich während eines erregten Wortwechſels in der Hand meines 
Gegenübers, und da nahm die Kugel dieſen ſeltſamen Weg!“ 
„Sehr wohl, Mademoiſelle Roland!“ Der Zivilkontrolleur 

lächelte nur halb, um ſeine höflichen Zweifel anzudeuten, 
reichte ihr, gute Beſſerung wünſchend, die Hand und ging. 
Und kaum war er fort, da ſagte der kleine Fremdenlegionär 
erzürnt, während er ihr behutſam wie eine Krankenpflegerin 
vor dem Milchtrinken eine Serviette umband: „Du, hör' mal, 
Gert'! — Was fällt dir denn ein? Da lügſt du ja ſchon 
wieder die Regierung an! Ewig ſchwindelſt du, ſeit du in 
Afrika biſt! Warum willſt du denn dieſen — dieſen Menſchen, 
den Wallenrodt, fdjonen?" 
„Ach Ottchen — der iſt geſtraft genug!“ Gerta ſchüttelte 
den Kopf und löffelte in ihrer Schüſſel. 
dadurch, daß er dich nicht kriegt? Das hat er abet 
auch weiß Gott nicht verdient!. Und da bekleckerſt du dich 
ſchon wieder! . . Gib 'mal her!! Du biſt noch viel 
zu ſchwach dazu ...“ 
„Jetzt bemuttert der mich!“ ſagte Gerta lachend und ließ 
es geſchehen, daß der kleine Landsknecht im blauweißen ۰ 
rock ihr löffelweiſe den Trank reichte, und der verſetzte ernſthaft: 
„Das iſt auch nur recht und billig. Vorher haſt du an meinem 
Krankenlager geſeſſen — nun tauſchen wir die Rollen 
Sie waren eben auf dem Grund des Napfes angelangt, 
da öffnete ſich leiſe ein Spalt der Türe und ſchloß ſich wieder 
haſtig, als hätte ein Dieb hereingewollt, und der Fremden- 
legionär ſprang auf und ſchaute jäh durch das Zimmer. „Haſt du 
nicht eine Reitpeitſche da, Bert’ — oder fo etwas Ähnliches?“ 
„Was iſt denn los? Wer war denn da?“ 
„Dieſer Halunke Ali Stambuli — die rechte Hand allen’ 
rodts! Hat der Kerl die Frechheit, ſeine gelbe Schnauze hier her⸗ 
einzuſtecken! Und 's iſt nichts da als der Beſen in der Ecke!“ 
Er nahm eifrig die unritterliche Waffe und lief hinaus, 
um dem Levantiner einen Denkzettel zu geben. Aber nach 
kurzem Wortwechſel kam er langſam und ſehr ernſt zurück und 
ſagte halblaut: „Du — Gert' — denk' dir mal: Er iſt da!“ 
„Wer? Frank? Warum kommt er denn nicht herein?“ 
„Nein — ber ift doch noch drüben, im HZeugenverhör! . 

es ijt . . der andere! ... Draußen an der Mauer 
ſteht er ۰ Weißt du, an dem kleinen Pförtchen zur ud 
madjermettitatt, durch das du feinerzeit ihm ausgerückt bijt ۰ 
und hat ſeinen Ali hereingeſchickt — er iſt ganz auseinander 
ſagt ber — kein Mann mehr, ſondern eine Handvoll Spreu. 
„Und was will er denn?“ 
„Nur dich ſehen und um Verzeihung bitten!“ 
„Dann hol' ihn doch!“ ſagte Gerta, ohne ihre Ruhe zu 
verlieren, und legte ſich das Plaid über den Knien zurecht. 
Jetzt fürchtete ſie den da draußen nicht nur nicht mehr, jetzt 
ſtand ſie weit über ihm. 
Und der Dr. Hugo von Wallenrodt war auch wirklich ein 
Bild zum Erbarmen, wie er da ſcheu als ein Übeltäter herein— 
ſchlich er, ſonſt die Verkörperung des Geſetzes und der 
Ordnung — und ſich gar nicht in Gertas Nähe wagte, ſondern 
All die leutſelige 
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angitvoll dicht an der Türe ftehenblieb. 
Gottähnlichkeit, mit der er ſonſt auf die Köpfe der Menge 
herabgeſchaut hatte, war geſchwunden. Das war ein Menſch 
förmlich wie andere — ja verwahrloſter als andere. Er trug 


noch bie vom Laufen und Herumirren zerſchliſſene und be’ 
ſtaubte Kleidung von heute morgen — die bei Sonnenaufgang 
noch ſo entſchieden aufgewirbelten Schnurrbartenden hingen 
ſchlaff herab, das narbenreiche Antlitz war bleich und ein- 
gefallen, die Haltung, die ſonſt in ihrer Straffheit ſtets an 
einen verſchluckten Ladeſtock erinnerte, von Reue und Gewiſſens— 
biſſen und Selbſtvorwürfen gebeugt. 

Er ſcheute ſich, ſeine bisherige Braut anzuſehen. Er hielt 
die Augen am Boden und fragte mit einer Stimme, in der 
gar nichts mehr von dem ſchneidenden Klang der früheren 
Zeiten war, ſondern nur Bangen und Hilfloſigkeit: „Gerta 
— wie geht's denn?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

Da ſeufzte er tief auf und faltete unwillkürlich die Hände. 
Er hatte es ja ſchon vorher von anderen gehört, aber nun erſt, 
als er es aus ihrem eigenen Mund vernahm, glaubte er daran, 
und es fiel ihm eine Zentnerlaſt vom Herzen. Und ſie ermunterte 
ihn: „So komm' doch nur näher heran! Ich tu' dir nichts!“ 

Da wagte er es und trat bis dicht vor ihr Bett. Und 
als ſie ihm da ernſt und verſöhnlich die Hand entgegenſtreckte, 
konnte er ſich nicht mehr helfen, er brach in helles Weinen 
aus. Die Tränen rannen ihm über ſeine Schmiſſe — ſein 
ganzer breitſchulteriger Körper zuckte — er tat ihr in dieſem 
Augenblick wirklich leid, und ſie tröſtete ihn, während ſie ihm 
ihre Rechte, die er ſich kaum zu nehmen getraute, überließ: 
„Du brauchſt dich ja nicht ſo aufzuregen. Es iſt ja alles 
glücklich vorüber!“ 

Alles! — Nachträglich fühlte ſie erſt, daß dieſes Wort 
einen Doppelſinn hatte. Auch zwiſchen ihnen beiden war nun 
auch das letzte vorbei — jede Beziehung gelöſt. Das mußte 
auch er fühlen. Und er murmelte es auch, noch unter dem 
Taſchentuch hervor, mit dem er ſich die feuchten Spuren von 
den Narben wegtrocknete: „Gerta — eh' ich geh'; ſag' mir, 
daß du mir nicht böſe biſt!“ 

„Gar nicht! Jetzt — nachträglich bin ich ganz froh!“ 

„Und kann ich nichts — gar nichts mehr für dich tun 
— um dir zu zeigen, wie... wie ich das alles bereue ۳ 

„Oh doch!“ Sie nickte. „Ich hab' ſogar eine Bitte: 
Reiſe ab — ſo raſch wie möglich — und laſſe es dann für 
immer aus ſein zwiſchen uns! Es iſt auch für dich beſſer, 
wenn du ſchleunigſt von hier weggehſt — wir haben zwar 
beide ausgeſagt, der Schuß ſei nur ein unglücklicher Zufall 
geweſen, und der Zivilkontrolleur muß ſchließlich tun, als ob 
er uns das glaubt — aber Scherereien haſt du ſonſt doch 
noch. Alſo . ..“ 

Dr. Hugo von Wallenrodt nickte. Es war wunder⸗ 
ſam, wie ſein Weſen ſich belebte, im Augenblick, wo er ſich 
ſtraflos und die ganze Sache ohne weitere Folgen wußte. Er 
hatte ja im ſtillen ſeine Stellung daheim, ſeine ganze Lauf— 
bahn als verloren angeſehen. Ein Mann wie er — und 
eine ſolche Geſchichte — vor einem franzöſiſchen Gericht — 
das mußte ihm ja in der Offentlichkeit wie bei ſeinen hoch— 
mögenden Gönnern den Hals brechen! Nun zeigte ſich in 
ſeiner Haltung allmählich der innere Ladeſtock von neuem — 
ſeine Geſichtsmuskeln ſpannten ſich zu dem früheren, ſtrengen 
und befehlenden Ausdruck — ſein ganzer eigentlicher Menſch 
hielt wieder bei ihm Einkehr. Nur in der Stimme war noch 
eine ungewohnte Weichheit und Wärme. 

„Alſo leb' wohl, Gerta!“ ſagte er erſtickt, unb feine Augen 
wurden noch einmal feucht. „Mög' es dir gut gehen im 
Leben! Mögſt du mit ... mit dem anderen fo glücklich 
werden, wie du hoffſt und denkſt. Ich . . . ich verſteh' ja 
das alles nicht!. . .“ 

Damit lief er hinaus, mit einem letzten unwillkürlichen 
Staunen, daß jemand imſtande war, ihn zu verſchmähen, und 
hinter ihm wurde es in dem Zimmer ſtill. Gerta lag 
träumeriſch da, die Hände unter dem Kopf verſchlungen, und 
ſchaute zur Decke. Der Abſchied war ihr nicht eben nahe ge— 
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gangen. Sie dachte an etwas ganz anderes und fragte ſchließ⸗ 
lich ungeduldig: „Warum kommt er denn noch nicht?“ 

„Er wird [dun kommen!“ ſagte ihr Bruder tröſtend, und 
dann ſchwiegen beide wieder. Es dämmerte nun ſchon mert, 
lich. Der Abend nahte — die Kühlung nach der Glut der 
Sonne, die Ruhe nach den Stürmen des Tages, in fernem 
Rinderbrüllen und Schafblöken der heimkehrenden Herden, im 
Rauſchen des Weſtwinds über dem Palmenmeer der Oaſe da 
drüben, in langgezogenen, feierlichen Rufen und dem Trällern 
der Burſchen vor dem Fenſter — jener heilige Hirtenfrieden 
der Wüſte, in dem das Herz ſich ſammelt und die Seele ſich 
ſtillt und leiſe die Sterne oben am Himmel, in unzähligem 
Gefunkel, über der armen kleinen Erde aufglimmen . . . 

Da fuhr ſie jäh, mit einem glücklichen Lächeln empor. 
Die Schritte kannte ſie. Das war Frank ben Salem. Und 
nun klopfte er ſchon und trat ein. Und zugleich verließ der 
kleine Fremdenlegionär geräuſchlos das Gemach. Die beiden 
waren allein. 

Frank ſaß an ihrem Lager und hielt ihre Hand in der ſeinen. 
Sie ſahen ſich an. Dann berichtete er erſt von dem Nächſt— 
liegenden: er hatte alſo auch dem Zivilkontrolleur geſagt, der 
Revolver ſei von ſelber losgegangen, und der hatte die Achſeln 
gezuckt und nur gemeint: ‚Nun gut alſo — wie es Ihnen 
und Fräulein Roland beliebt! Das Gegenteil vermag ich 
nicht zu beweiſen! Ich danke Ihnen, Monſieur Frank!“ 

Dabei glaubte er in ihren Augen ein leiſes Erſtaunen zu 
leſen, eine ſtumme Frage: So nennt er dich! Aber wie ſoll 
ich dich nennen? und verſetzte halblachend: „Ich heiße mirf- 
lich ſo! Ich habe meinen Namen hier nicht geändert! Du 
mußt dich ſchon in die paar unſcheinbaren Buchſtaben finden!“ 
und ſie machte nur eine träumeriſche Bewegung mit dem Haupt, 
als wollte ſie ſagen: Was iſt das zwiſchen uns? Das ſind 
Dinge — die ſind außerhalb von dir und mir! Die wandern 
im Wind und vergehen! Das und viel anderes hat mich in 
dieſen Wochen die Wüſte gelehrt... 

Und dann merkten ſie: eine Stunde war für ſie gekommen, 
in der man nicht ſprach, ſondern ſich eins wußte in den letzten 
Tiefen und Gründen der Seele, für die es keine Worte mehr 
gab. Stumm blieben ſie Hand in Hand. Und von außen 
klang feierlich mahnend und klagend ein Ruf nach dem anderen 
aus der Araberſtadt. Auf all den weißen Türmen über den 
weißen Dächern und Kuppeln ſtanden in weißen Gewändern 
die Muezzin und luden zum Gebet. Die drinnen konnten die 
hell vom Abendhimmel abgezeichneten, die Arme hoch erhebenden 
und wieder ſich mahnend zu dem Volk in den engen Gaſſen 


niederbeugenden Geſtalten nicht ſehen — ſie hörten nur die 
tiefen, wohlklingenden Männerſtimmen — da ein deutlicher 
Satz — eine Mahnung: „Eine Stunde bis zum Tod!“ 


und Frank murmelte halblaut die Überſetzung, und beide 
ſchauten ſich an und preßten ihre Hände feſter ineinander, und 
ſeine Lippen legten ſich über die ihren — ja, eine Stunde 
nur — eine Sekunde war es bis zum Tode geweſen . 
Und nun hob ganz in der Nähe ein heller, noch jugend- 
licher Gebetruf vom Minareh an. Feierlich, langſam ſchwebten 
die Töne durch das offene Fenſter: „Im Namen Allahs, des 
Allerbarmers, des Allernährers — Geſegnet ſei der, in deſſen 
Hand das Reich iſt, und der Macht hat über alle Dinge! — 
Geſegnet ſei, der den Tod und das Leben erſchaffen hat, um 
euch zu prüfen, wer von euch an Werken der heite fer...“ 
Er verſtand die Worte. Er kannte ihn wohl, den Anfang 
der ſiebenundſechzigſten Sure des Korans. Und ſie ahnte in 
ſeinen Augen ihren Sinn und wußte mit ihm: der Prüfſtein 
über Leben und Tod — die beſten der Werke ſind die Werke 
der Liebe, die wir beſtanden. Und von außen hallte es in 
der Verklärung der Abendhelle, aus Inbrunſt der Seele, durch 
das ſtille Gemach: Du but die Macht — bu but die Bere 
zeihung! ... Du Nordſtern des Lebens, du Licht der Welt! 
— Preis dir von Ewigkeit zu Ewigkeit 
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Ein Sceffel-Denkmal auf dem Staffelberg. (Mit Abbildungen.) 
„Wohlauf, die Luft geht friſch und rein, wer lange d 1۱1۱/۳ . . 


jo hat Viktor v. Scheffel geſungen, als er, ein f 
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Wandersmann, vom alten Staffelberg hinabſah ins lachende ۰ 
Und Tauſende von jang- und weinfrohen Kehlen haben es nach ihm 


geſungen, frausfüpfiae Jugend nnd kahles 
Alter hat ſich daran berauſcht. Die klin⸗ 
genden Strophen werden weitergegeben 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, und immer 
üben ſie die gleiche Wirkung. Dem Alltag 
entrückt, über fid) ſelbſt hinausgehoben, 
ſingt jung und alt, wenn die Becher 
kreiſen: „Hoiho, die Pforten brech ich 
ein und trinke, was ich finde. Du ۰ 
ger Veit von Staffelſtein, verzeih mir 
Durſt und Sünde ..“ Der Staffelſtein 
iſt auch dem, der ihn nicht beſtiegen hat, 
kein toter Begriff, er lebt durch eines 
Dichters Gnaden in uns allen, iſt jedem 
Deutſchen lieb und wert. Und der ihn 
verklärt und jedem Deutſchen ins Herz 
gegraben hat, der dort oben ſich das Hei⸗ 
matsrecht erſungen hat — ſollte er nicht 
auch in ſichtbarer Geſtalt auf dem ſchönſten 
Berge des Frankenlandes ſtehn? Wir 
meinen, es iſt eine Ehrenpflicht des 
deutſchen Volkes, ihm auf dem Staffelberg 
ein Denkmal zu errichten, und freuen uns, 
daß dieſer Plan von begeiſterten Scheffel⸗ 
verehrern bereits gefaßt iſt, daß wir in 
nebenſtehendem Bilde ſchon zeigen können, 
wie das Scheſſel⸗Standbild nach ſeiner 
Vollendung ausſehen fol. Beredt und 
lebendig, das faltige Plaid um die Schul⸗ 
ter geſchlungen, ein Buch in der Rechten, 
ſo, wie er wohl oft zu ſeinem geliebten 
Staffelſtein hinaufgewandert iſt, ſchaut er 
vom Felſen uns entgegen, ohne Poſe und 
ohne Beiwerk, der Scheffel, den wir lieben, 
der uns jung und froh macht mit ſeinen 
Liedern. Schon einmal vor Jahren war 
die Errichtung eines Scheffel-Denkmals 
auf dem Stafelftein geplant und ſchweren 
Herzens wieder aufgegeben worden, weil 
die Gaben ſpärlich einliefen. Wir aber 
glauben an ein fröhliches Gelingen. 


Was gebt ihr ihm dafür? 
Der Kgl. Bezirksamt⸗ 
mann a. D. Herr Badum 
in Staffeljtein in Franken 
und Herr Martin Dörflein 
in Schweinfurt nehmen 
auch die kleinſte Gabe mit 
dankbarer Freude eutge⸗ 
gen. — Die „große Lin⸗ 
de“ am Friedhof von Staf: 
felſtein, die unſer zweites 
Bildchen zeigt, ſoll es 
noch erleben, daß die 
Steine für Scheffel 
Standbild aufgerichtet 
werden; denn auch zu 
ihr iſt der Lebende einſt 
gekommen und hat ſich 
in den Anblick des gewal⸗ 
tigen Stammes vertieſt, 
der 24 Meter im Umfang 
mißt und mit ſeinen mehr 
als tauſend Jahren wohl 
einer der älteſten Bäume 
Deutſchlands iſt. Vor 
dem Kirchhof von Staf⸗ 
felſtein ſteht ſie, die Ge⸗ 


Wir wenden uns an alle, die 
einmal Farben und Band getragen haben, an Philiſter und „Alte 
Herren“, an alle jetzigen „Semeſter“ und bitten: Es gilt, Scheffel zu 
ehren, den Dichter, der euch begeiſtert hat in mancher frohen Stunde! 
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ſchlechter behütend, bie unter den grünen Raſenhügeln liegen, auch eine 
Todgeweihte, ob auch noch jeder Lenz ihr Laub und Blüten bringt! — 
Seier der Große nach der Anterwerfung der atamaniſchen 


Koſalen. 


(Zu dem Bilde Seite 353). 


Wenn jetzt die Koſaken⸗ 


regimenter einen ſehr mächtigen Beſtandteil der ruſſiſchen Heeresmacht 


Entwurf für ein 
Scheffel-Denkmal auf dem Staffelberg 
von J. Menges. 


erfahren hat, die teilweiſe übertrieben war. 
Murillo war ein großer Künſtler, aber er 


dienſt ſchmälern möchten! 


bilden und die Koſaken, wie die neueſten 
Vorgänge beweiſen, vor allem berufen 
ſind, den Aufſtand in den Städten nieder⸗ 
zuwerfen und der unumſchränkten Zaren⸗ 
herrſchaft den Sieg zu verſchaffen, ſo 
iſt dies keinesweges immer ſo geweſen. 
Lange Zeit e ſich die Koſaken gegen 
die ruſſiſche Oberhoheit, unb auch als fie 
ſchon unterworfen waren, haben ſie oft 
enug die Fahne der Empörung erhoben. 
er berühmteſte dieſer Empörer war der 
Ataman der Ukraine, Mazeppa, der ſich 
mit dem Schwedenkönig Karl XII. zum 
Kampſe gegen bie Ruſſen vereinigte und 
in der Schlacht bei Poltawa 1709 mit den 
Schweden zuſammen aufs Haupt ge⸗ 
ſchlagen wurde. Peter der Große, der 
Stein auf Stein zum Bau eines großen 
Reiches zuſammenfügte, konnte die Un⸗ 
abhängigkeit dieſer ſich in den ſüdruſſiſchen 
Steppen tummelnden Koſakenſchwärme 
nicht dulden, er ſuchte ſie dem Staate 
dienſtbar zu machen, ſie mußten ſeinem 
Heere die wertvolliten Rekruten ſtellen; 
doch es bedurfte einer eiſernen Fauſt, 
um die Empörung in dieſen weiten Ge⸗ 
bieten zu bändigen. Auf dem Bilde 
Wolkows ſehen wir den energiſchen Zaren 
brütend über die Gewaltmittel, durch 
die er des Aufſtandes Herr werden 
könnte; der Rebell in Ketten neben 
ihm fleht vergebens den Himmel unt 
das Erbarmen an, das der Zar nicht 
kennt. 

Cachender RNauernänabe. (Zu un⸗ 
ſerer Kunſtbeilage). Erſt kürzlich brach⸗ 
ten wir unſeren Leſern in der „Geld⸗ 
zählerin“ ein Bild Murillos, der als erſter 
der ſpaniſchen Maler bei uns volkstümlich 
wurde und deshalb eine Wertſchätzung 
Nicht, als ob wir ſein Ver⸗ 


war doch ſchon Epigone, die Hohezeit der ſpaniſchen Kunſt, ihre 


Vela zquez, Cano, Ribera 


waren alle tot, an die Stelle ritterlicher 


Kraft und Mannhaſtig⸗ 
keit war in der Kunſt wie 
im Leben Spaniens das 
Weiche, Süße, Liebliche 
getreten. Und weil Mu⸗ 
rillo ein Meiſter darin 
war, wurde er ein Lieb⸗ 
ling der Menge. Der 
„Lachende Bauernknabe“, 
den unſere Kunſtbeilage 
darſtellt, iſt ein echter 
Murillo, eines ſeiner 
zahlreichen Bettelbuben⸗ 
bilder, die immer den⸗ 
ſelben Reiz auf den Be⸗ 
ſchauer ausüben. Lachende 
Armut, Elend ohne 
Grauſen, ſpitzbübiſche 
Luſtigkeit — das hat 
keiner vor und nach 
Murillo wieder ſo ver⸗ 
ewigen können! Mögen 
Gre unſere Cefer Sich 
freuen an dieſem luſtigen 
Bauernkinde, an der alten 
und doch ewig jungen 
Kunſt Murillos! 
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99. 
Berzeloide. 
Die Geſchichte einer Liebe. 
7. Fortietzung.) Don Georg Freiherrn von ۰ 


Ma machte auch an dem Ballabend ihre Sache tadellos. 
Nur ich machte ſie ſchlecht. Ich benahm mich wie ein 
Rüpel, denn um keine Menſchenſeele habe ich mich gekümmert. 
Ich ſtand nur immer da und betrachtete meine Frau, wie ſie 


ſtand, wie ſie ging, wie ſie ſprach, und wie ſie tanzte. Sie 
tanzte, daß ich mich nicht ſattſehen konnte daran. Was ſage 
ich: tanzen! Sie glitt über das Parkett, ſie drehte ſich und ließ 
fid) nicht drehen. Sie mieate fid) in den Hüften und Schultern 


Rast. 


Gemälde von 6. Marx. 
1905. Nr. 21. al 
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hin und her, immer mit leiſe geneigtem Kopf, daß vom 
ſchwarzen Haar bis zum Kleide der Nacken eine feine, ſanft 
gebogene Linie zeigte. Und wieder bewunderte ich den dünnen, 
ſchlanken Hals, auf dem das Haupt nur loſe zu ruhen ſchien. Nie 
war mir das ſtrahlende Weiß ihrer Haut ſo ſchön erſchienen, 
das ſo ſeltſam abſtach zum Dunkel der ſchweren Flechten. 

Wenn mich jemand anredete, gab ich eine zerſtreute Ant— 
wort, immer nur mit Maria beſchäftigt. 

Ab und zu ging ich zu ihr hin und flüfterte ihr zu: 
„Macht es dir Spaß?“ 

Dann ſtrahlten ihre dunkeln Augen mich an. 
heute macht's mir Spaß. So mal iſt's hübſch, 
ich oft auf ſo einen Ball gehen ſollte — nein! Ich mochte 
es als Mädchen auch nicht. Mal tanzen, ja, das habe ich 
gern, aber berufsmäßig von einem Ball zum anderen laufen, 
bis der Winter hin iſt — das iſt ein furchtbarer Gedanke.“ 

Dann tadelte ſie mich, daß ich nicht tanze. Ich ſolle ihr 
doch die Freude machen, es zu tun, und ich verſprach ihr, mit 
der Kommandeuſe, mit ſämtlichen Regimentsdamen, mit den 
Gäſten, kurz mit jeder wenigſtens einmal zu tanzen. Den 
Anfang aber machte ich mit Maria. Und mir altem Ehemann 
war es zu Sinn, als ich mit meiner Frau über die ſpiegelnde 
Fläche flog, wie in jungen erſten Leutnantstagen, da ich durch 
die Ballſäle in einem ſo raſenden Tempo ſtürmte, daß den 
Damen ganz ängſtlich zumute ward. Ich preßte Maria an 
mich. Ich fühlte ſie an meiner Bruſt. Ich ſah dieſen ſchnee— 
weißen Nacken unter mir und ſog aus dem Haar den 
Duft ein. Ich umſpannte ihre enge Taille mit meinen großen, 
täppiſchen Händen, als wollte ich einen Grashalm knicken, 

Maria aber blickte während des Tanzes zu mir auf, 
lächelte mich an und rief: „Nicht ſo ſchnell, nicht ſo ſchnell!“ 

Doch immer ſchneller jagte ich durch den Saal, bis Maria 
mit glühenden Wangen bat: „Wir wollen uns ſetzen, ich kann 
nicht mehr.“ 

Dann blieben wir in einem Winkel. Maria hielt ſich den 
Fächer vors Geſicht, bewegte leiſe ab und zu die Stäbe, daß 
ihre ſchwarzen Stirnlöckchen emporwehten, und rief außer Atem 
in abgeriſſenen Worten: 


N 
" Ja, 2۱ ritz, 
aber wenn 


„Fritz . ., ſo . .. ſo . . . Schnell darfſt du aber . . . mit 
den anderen ... nicht tanzen. Die nehmen es ſonſt . . . übel.“ 


Und ſie lachte hinter dem Fächer, während ihre Schultern 
ſich im heftigen Atem hoben. Dann blickte ſie ſich vorſichtig 
um, ob es auch keiner ſähe, und hinter der ſchützenden Wand 
ſpitzte fie die Lippen, als wollte fie mir einen Kuß ſenden ... 

Der Ball dauerte bis gegen Morgen. Am Sonntag gab 
es keinen Dienſt, da konnten wir ausſchlafen. Maria hatte 
mich ſchon ein paarmal gefragt, ob wir nicht gehen wollten, 
doch ſie unterhielt ſich offenbar, und ſie ſollte den Tag aus— 
koſten. Es wurde nicht mehr getanzt. Die Muſik war längſt 
fortgeſchickt worden. Wir ſaßen noch bei der üblichen, nächt— 
lich-morgendlichen Taſſe Kaffee. Das Geſpräch plätſcherte nur 
noch müde dahin, trotzdem konnte man ſich nicht trennen. 
Maria aber machte mir ein Zeichen, daß ſie gehen wollte. 
Wir verabſchiedeten uns. Draußen warteten die Krümper— 
wagen. Ich rief den von meiner Schwadron und ۲ 
mit Maria einſteigen, als ſie mich darauf aufmerkſam machte, 
daß eben jene Exzellenz von Berwigk mit ihren Nichten ratlos 
daſtand und mit der Lorgnette etwas zu ſuchen ſchien. Maria ſaß 
ſchon in unſerem Landauer, ich ging aber noch einmal die paar 
Schritte zu den Damen zurück und fragte, was fehle, ob ich ihnen 
nützlich ſein könne. Sie meinten, ſie begriffen nicht, was geſchehen 
ſei, es müſſe ein Mißverſtändnis vorliegen, ihr Gaſtgeber, der 
Kommandeur, der ein Bruder der Frau von Berwigk war, habe 
ihnen geſagt, ihr Wagen warte draußen. Er hatte ſchon früher 
fortgemußt, um den Brigadekommandeur zur Bahn zu geleiten. 

Ich konnte die Damen nicht ſtehenlaſſen. Ich rief die. 
Kutſcher — richtig der Wagen des Kommandeurs fehlte. So 
bot ich den Damen an, ſie in meinem Krümper mitzunehmen 
und unterwegs beim Oberſten abzuſetzen. Zuerſt ſträubte ſich 
die Exzellenz und wollte in Anbetracht der kalten Schneenacht 


— 


nicht zugeben, daß ich mich auf den Bock ſetze. Aber wo 
ſollte ich anders bleiben? Und mir tat es auch nichts, ich war 
nicht heiß und trug zudem meinen dicken Pelz. Die Damen 
aber hatten nur die Ballumhänge, während ihre Mäntel in 
dem Wagen lagen, deſſen verſchlafener Kutſcher offenbar den 
Befehl überhört und längſt ausgeſpannt hatte. 

Ich half den Damen, die nur jo klapperten, in den Son, 
dauer und ſah Maria wehmütig an, wehmütig war auch der 
Blick, den ich von ihr empfing. Er ſchien zu ſagen: Und 
ich hatte mich ſo auf das Alleinſein gefreut, um dir zu er— 
zählen! Die Tür ſchlug zu, und ich kletterte auf den Bock. 
Als wir vor dem Hauſe des Oberſten ankamen, hörte ich ſchon 
des Kommandeurs Stimme, der vor uns neben einem Wagen 
ſtand. Er erklärte Frau von Berwigk, das Rhinozeros von 
Kutſcher wäre ruhig hier vor dem Hauſe haltengeblieben. 
Er habe natürlich geſchlafen. 

Aber es war {chon ſpät, und die Damen ſtiegen ſchnell 
aus. Dabei gab die eine Gräfin Randohr Maria ihren 
Mantel zurück, und ich entdeckte, daß meine Frau nur ihren 
kleinen mit Schwan verbrämten Umhang trug. Ich ſah ſie 
erſtaunt an, und nachdem wir uns verabſchiedet hatten, hüllte 
ich ſie in ihren Mantel. Ich machte ihr Vorwürfe, ſo könnte 
ſie ſich erkältet haben. Doch Maria erzählte, die jüngere 
Gräfin Randohr hätte mehrmals gehuſtet, und da Frau von 
Berwigk geſagt, ſie hätte ſehr leicht einmal einen Katarrh. 
habe ſie ihren Mantel angeboten mit der Verſicherung, ſie friere 
nicht. Das Opfer war angenommen worden. 

Als ich das Kleidungsſtück Maria umgelegt hatte, war es mir, 
als fröre ſie doch. Ich fühlte ihre bloßen Arme an — ſie 
waren kalt. Und nun bemerkte ich plötzlich, wie Maria zu— 
ſammenſchauerte. Vorſorglich wickelte ich ſie in ihren Mantel, 
zog ſie eng an mich und umſchlang ſie, als wollte ich ſie 
wärmen. Ich machte ihr keinen Vorwurf, denn ſie, bei ihrem 
guten Herzen, hatte an andere gedacht wie immer. Aber 
über mich ſelbſt ärgerte ich mich, daß ich mich nicht genügend 
um Maria gekümmert hatte. Sie hatte ſich erkältet, mein 
Kleinod, mein Alles war krank, weil ich ſorglos auf dem Bock 
geſeſſen und den lieben Gott einen guten Mann hatte fein laſſen! 

Sofort brachte ich Maria zu Bett. Sie fror noch immer. 
Es ſchüttelte ſie nur ſo. Ich häufte die Decken, ich zündete 
den Gaskocher an, ihr Tee zu machen, daß ſie etwas Warmes 
tränke. Bald ſchlief ſie ein, und auch ich legte mich nieder. Ich 
war todmüde von den bei unſerem ſtillen Leben großen ۰ 
ſtrengungen des Balles. Als ich nach einigen Stunden die 
Augen aufſchlug, war Maria ſchon wach. Sie lag auf dem 
Rücken mit rotem Geſicht und atmete kurz und mühſam. 

„Was iſt dir denn?“ fragte ich erſchrocken. Ich ſprang 
auf, befühlte ſie — ſie war heiß. Ich unterſuchte mit der 
Uhr in der Hand ihren Puls, der raſend ſchlug. Mich durch— 


fuhr ein fürchterlicher Schreck: meine Maria war krank, ſie 
hatte Fieber, wahrſcheinlich hohes Fieber ſogar. Ich ſchickte 


Burſchen und Mädchen zu zwei Arzten, falls einer nicht zu 
Hauſe wäre, und blieb am Bett knien, meines Weibes heiße, 
kleine Hand in der meinen. Immer atmete ſie kurz und heftig, 
und als ich in die geliebten Augen blickte, faf ich einen Aus— 
druck in ihnen, den ich nie gekannt hatte. Sie glänzten jo ängſt⸗ 
lich, ſo ſonderbar, ſo heiß, ſo fiebrig. Ich fragte Maria, wie 
es ihr ginge. Sie drückte meine Hand, aber nur kurz, nur 
matt, und ihre Finger waren fo glühend heiß. Aber als ich 
mich losmachen wollte, um ein Tuch einzutauchen, ihr Um— 
ſchläge zu machen auf die Stirn, hielten fie mich jo feft ۰ 
ſpannt, daß ich nicht von der Stelle konnte. Sie hatte jetzt die 
Augen geſchloſſen, und nur ab und zu kam ein Laut über 
ihre Lippen, keine Klage, nur einmal die Bitte um Waſſer. 
Aber ich vertröſtete ſie, bis der Arzt käme, denn ich wagte 
nicht, ihr etwas zu geben. 

So verrannen endloſe Sekunden, nicht endende Minuten, aber 
der Arzt erſchien noch immer nicht. Ich ſagte mir nicht, er müſſe 
erſt geweckt werden, erſt aufſtehen, ſich ankleiden, ich verging 
vor Ungeduld. Leiſe fragte ich: „Haſt du Schmerzen?“ 
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Aber ich bekam feine Antwort. Ich ſtrich Marias Haar, 
ſneichelte ihr die Stirn und die brennenden Wangen und fragte 
abermals, ob ſie leide. Da wendete ſie zu mir ein wenig den 
Kopf und meinte leiſe, kaum hörbar: „Hier in der Seite!“ 

Als wäre das ſchon zuviel geweſen, begann ſie zu huſten. 
Rur wenig, ganz wenig, aber es erſchreckte mich doch. Und 
mir traten mit einem Male die Tränen in die Augen. Ich 
bemühte mich, ſie abzuwehren, ich räuſperte mich. Mit aller 
Gewalt ſuchte ich die Tränen zu unterdrücken, die für einen 
Mann ſich nicht ziemten, es gelang mir nicht. Nun ſuchte 
ich mein Geſicht zu verbergen, daß Maria es nicht ſähe. Da 
plöglih wendete [te ſich zu mir, mit aller Anſtrengung 
bemüht, den Kopf zu heben. Sie blickte mich an mit ihren 
glänzenden, wie mir ſchien, vergrößerten Augen, verſuchte zu 
lähen und ſagte: „Mein Lieb, jet mir nicht bös, ich habe 
mich nur ein bißchen erkältet!“ 

Und ich bedeckte ihr glühendes Antlitz mit Küſſen. Während 
ſie leiſe das Haupt zurückſinken ließ, ſchmiegte ich meine Wange 
an die ihre und flüſterte ihr zu: „Es wird beſſer werden! 
Morgen ſtehſt du auf, Maria!“ 


* * 
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Es hatte lange gedauert, bis der Arzt gekommen mar. 
Und kurz nach ihm erſchien der zweite, dem ich für ſeine 
Bemühung dankte, ehe er das Zimmer betrat. Maria hatte 
eine Lungenentzündung. Über einen Umſtand tröſtete mich der 
Arzt: er meinte, die Krankheit, der Fieberausbruch käme zwar 
oft ungeheuer ſchnell, aber die Fahrt am Morgen könne wohl 
die Entſcheidung gebracht haben, doch nicht der Grund ſein. 
Es war nur der ſchwache Troſt, daß dieſe Unvorſichtigkeit 
nicht die Veranlaſſung war. — Wir überlegten. Maria gab 
ſich Mühe nachzuſinnen, zur richtigen Antwort ihre Gedan— 
ken zuſammenzufaſſen, und ſie geſtand, daß ſie, während ich 
geſtern beim Dienſt geweſen war, noch beim Ankleiden, ohne 
den Schutz des Klei des, eine lange Zeit am offenen Fenſter 
geſtanden hatte, die Vögel zu füttern, die zu ihr geflogen 
kamen, weil ſie bei der dichten Schneedecke draußen Hunger 
litten. Sie hatte einen Schüttelfroſt darauf gehabt und hatte 
bis zu meiner Rückkehr zum Eſſen „nicht recht warm werden 
können“, wie ſie ſagte. 

Das Heißwerden beim Tanz, die Rückfahrt ohne Mantel 
hatten den Ausbruch des Fiebers beſchleunigt. Beide Male 
war es ihr weiches Herz geweſen, immer für andere fchlagend, 
das ihr die Krankheit gebracht hatte. Maria! Mein geliebtes 
Weib! Wie bang ſah ich den kommenden Stunden und Tagen 
entgegen! Wie oft habe ich nicht in dieſer Zeit, wenn ich 
an ihrem Bette ſaß, wenn ich nachts, halb angekleidet, beim 
halben Schein des Nachtlichtes neben ihr wachend lag, mein 
Herz beruhigt, mein eigenes klopfendes Herz, das jedesmal 
ſtürmiſch ward, wenn ſie ſeufzte, wenn ſie ſich regte. Wie 
oft fuhr ich nicht aus dem unruhigen Schlafe auf mit dem 
Gedanken: Was macht Maria? 

Dann taſtete ich nach ihr und flüſterte: „Biſt du da? 
Schläfſt du? Haſt du Schmerzen?“ 

Sie antwortete nicht, das Fieber ſchüttelte ſie zu ſehr — 
fie hatte wohl meine Worte nicht verſtanden. Und ich blieb 
ängitih auf dem Rücken liegen, ohne mich zu rühren, denn 
ich bangte, ſie zu wecken. Ja, es waren fürchterliche Tage, 
bis die Kriſis eintrat, die über Tod oder Leben entſcheiden 
ſollte. Denn darum ging es, ich ließ mich durch die 
beruhigenden Worte des Arztes nicht täuſchen. Sobald an 
jenem erſten Morgen das Wort „Lungenentzündung“ gefallen 
war, hatte ich an meine Schwiegermutter telegraphiert, und die 
war ſofort gekommen. Wir wechſelten uns ab in der Pflege. Ich 
hatte ja auch Dienſt und mußte außer dem Hauſe ſein. 
Wenn ich zurückkehrte, zog ich mich immer erſt um, denn die 
Kranke war empfindlich gegen den Stallgeruch und den Dunſt 
der Kleidung, wenn man vom Reiten kommt. Sie hatte es 
nicht geſagt, denn mit allem war ſie zufrieden, aber ich fühlte 
es. Sie war ſo geduldig, ſo gut, ſo ſtill, immer merkte ich, 


wie ſie trotz des Fiebers ſich bemühte, ihren Zuſtand zu ver— 
bergen. Sie griff, wenn ich an ihr Bett trat, nach meiner 
Hand, und mit dem glühenden Geſicht und den glänzenden 
Augen ſagte ſie: „Fritz, mir geht es ſehr gut heute!“ 

Dann aber war es vorbei mit ihrer Kraft, und ſie lag 
teilnahmlos in den Kiſſen. Ich war glücklich, ihre Hand 
halten zu können, glückſelig, wenn ich merkte, daß ſie wußte, 
wer neben ihrem Bette job ` Immer war ihr das eine 
Beruhigung. Immer fragte ſie — nicht ungeduldig, nur 
ganz beſcheiden und einfach ihre Mutter: „Iſt Fritz ſchon vom 
Dienſt zurück?“ 

Und dann ſtrahlten ihre Mienen, wenn ich zu ihr fam 
wie einſt in geſunden Tagen, und ſie faßte wieder nach meiner 
Hand, die ich ihr laſſen mußte. Ich fühlte, wie ihr das 
Blut durch die Adern jagte, wie ihr Puls ſchlug, wie alles 
glühte, zitterte, fieberte, und wenn ich dann das kurze Atmen 
hörte und das liebe Antlitz ſah mit ſeiner Röte, den in den 
wenigen Tagen ſchon eingefallenen Wangen, wenn Maria mit 
geſchloſſenen Augen dalag oder ſich unruhig herumwälzte, dann 
mußte ich alle Kraft zuſammennehmen, um nicht zu weinen. 

Aber als die Krankheit ſchon lange, lange gedauert hatte 
und die Entſcheidung, von der der Arzt geſprochen, noch immer 
nicht eingetreten war, da erkannte mich Maria eines Tages 
nicht mehr. Das traf mich, als hätte ich einen Schlag über 
den Kopf bekommen. Ich begriff es nicht. Wie war es 
möglich, daß das geſchah? Ich drückte ihre Hand, wie nur 
ich ſie ihr je gedrückt. Das mußte ſie doch erkennen? Sie 
rührte fid) nicht. Ich küßte fie leiſe auf die Stirn, drei, vier’, 
fünf, fechs:, ſiebenmal, wie ich es manchmal tat in einer 
zärtlichen Stunde. — Ihr kam kein Erkennen. Und wer 
anders küßte ſie ſo als ihr Mann? Mußte ſie nicht die 
Augen aufſchlagen? — Dann legte ich den Mund an ihr Ohr 
und ſprach leiſe Worte der Liebe, Worte, bei denen ſie ſonſt 
mir die Arme um den Nacken gelegt, mich jubelnd an ſi 
gepreßt hatte als Zeichen, daß fte in dieſen Silben den Sn’ 
begriff der Liebe klingen hörte, jener Liebe, die ihr galt, ihr 
allein, jener Liebe, die keinem Weſen auf der Erde ſo aus— 
gedrückt werden konnte, wie kein Menſch gerade dieſe Sätze 
fand als nur ihr Mann. — Maria blieb regungslos liegen. 

Das ſchnitt mir ins Herz. Ich ſtand langſam auf und 
ging hinüber in unſer Wohnzimmer. Ich war wie vernichtet, 
faſſungslos. Ich ſchlug die Hände vors Geſicht und fing an 
zu weinen. Marias Mutter war gekommen. Sie legte mir 
die Hand auf die Schulter und ſprach: „Geh aus. Geh an 
die Luft. Mache einen Spaziergang. Du mußt einmal bm, 
aus. Es wird dir guttun.“ 

Ich nahm die Mütze draußen auf dem Gang vom Nagel, 
band den Säbel um, zog den Mantel an und ging fort. Ich 
verließ den Ort. Weit hatte ich nicht zu gehen, denn unſer 
Haus war eines der letzten an der Chauſſee. 

Es war ein trüber Tag, dunkel, wie es ausſah in meiner 
Seele. Rings auf den Feldern lag der Schnee, ein einziges 
Grabtuch, aus dem in der endloſen Ebene kein Baum, kein 
Strauch ragte; nur ganz in der Ferne zog ſich am Horizonte 
der Wald hin. Hinter dichten Nebelſchleiern blieb die Sonne 
verborgen, alles ſchien grauweiß — weißgrau zu ſein, ſoweit 
das Auge blickte. Die Straße war holprig, uneben, mit tiefen, 
gefrorenen Gleiſen. Schnurgerade zog ſie ſich in den Schnee 
und Nebel hinein, endlos, hoffnungslos wie meine Stimmung. 

Die Landſchaft, Nebel, Schnee, Ode, alles laſtete drückend 
auf mir. Ich hatte das Gefühl der tiefſten Verlaſſenheit, der 
unerhörteſten Hoffnungsloſigkeit, der lähmendſten Einſamkeit 
dazu. Einſamkeit ja, denn immer gaukelte es mir vor der 
Seele, wie etwas Erſchreckendes, daß Maria mich nicht er— 
kannt hatte. Wir hatten alles zuſammen gedacht, getan, alles 
miteinander gelebt, erwogen, entſchloſſen. Wir gehörten zu— 
ſammen, ein Fleiſch, eine Seele, ein Menſch — und ſie er— 
kannte mich nicht? Was war da geſchehen? Die Verbindung 
zwiſchen uns war abgeriſſen. Ich konnte meine Gedanken ihr 
nicht mehr mitteilen, ſie mich nicht befragen, mir nicht klagen, 
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was fie bebrüdte. Sie konnte mir nicht anvertrauen, was in 
ihr vorging. Wie ſollte ich helfen, wenn ich nichts wußte 
von ihr? Wir waren die Menſchen, die einer dem anderen 
am nächſten ſtanden auf der ganzen Erde — und Verkehr 
und Verſtehen zwiſchen uns war zu Ende! Mit einem Mal 
hatte ſie ſich von der Berührung mit mir zurückgezogen. Auf 
ſich ſelbſt allein war ſie angewieſen. Kein Menſch konnte ihr 
helfen — auch ich nicht. War das nicht ſchrecklich? 

Und mich überkam die furchtbare Erkenntnis, daß wir auch 
von den uns am nächſten Stehenden, Liebſten getrennt ſind 
durch die Grenze zweier Leben, zweier Menſchen. Ich empfand 
das Tiefniederdrückende wie nie zuvor. 

Da kam mir jäh der quälende Gedanke: Und wenn wir 
nun geſchieden blieben? Wenn fie nicht wieder zum Bewußt— 
ſein zurückkehrte? So war der Tod! Und wie ich daran 
dachte, ſchoß es mir durch den Sinn: Sie iſt tot! Du wirſt 
ſie nie wiederſehen. Ich hielt inne in meinem Gang. Ich 
machte kehrt und eilte mit klopfendem Herzen heim. Immer 
ſchneller wurde mein Schritt, immer eiliger. Ich machte mir 
Vorwürfe, daß ich das Haus verlaſſen hatte. Ich begriff 
meine Sorgloſigkeit nicht. Ich lief. Ich rannte. Ich klingelte. 
Dem Burſchen, der öffnete, rief ich entgegen mit zitternder 
Stimme, mit großem Auge, in ſtockender Halt: „Was .. 
it ... geſchehen?“ 

„Der Herr Doktor ijt da.“ 

„Geht es .. . geht es ſchlechter?“ 

Der Burſche wußte von nichts. Er begriff nicht, warum 
ich fragte, und ſagte nur mit erſtauntem Geſicht: „Es iſt die 
gewöhnliche Zeit, wo der Herr Doktor kommt!“ 

„So .. . ſo . . . ſtammelte ich und ſah nach der Uhr. Dann 
ging ich hinüber in ihr Zimmer. Aber der Arzt kam mir ſchon 
entgegen, auf den Fußſpitzen, indem er den Finger vor den Mund 
hielt. Ich fragte in atemloſer Erregung: „Wie geht's?“ 

„Sie ſchläft.“ 

„Sie erkannte mich nicht mehrt .. 
„Es iſt bie Kriſis. Sie iſt über die Höhe. 
ſinkt. Sie ſchläft.“ 

Ich hätte vor Jubel faſt laut aufgeſchrien. So drückte 
ich dem Arzt die Hand, mit aller Kraft, daß er das Geſicht 
verzog. Dann ſchlich ich mich an Marias Bett und blieb 
lange vor der Schlafenden ſtehen. Sie ſchien weniger heiß, 
ſie atmete weniger ſtürmiſch. Langſam ließ ich mich nieder 
auf ein Knie, faltete die Hände, ſenkte das Geſicht hinein 
und erhob zum Schöpfer Himmels und der Erden meine 
arme, zitternde Seele, die um die andere Seele bangte, das 
einzige, was ich hienieden beſaß. Es war mir mit der Kraft 
und Ruhe, die wieder in mein Herz einzog, als kehrte auch 
die Verbindung zwiſchen meinem Weibe und mir zurück. 
Maria ſchlief; aber wäre ſie wach geweſen, ſie hätte mich er— 
kannt. Und mir ſchien es, als ob ihre ſchlummernde Seele 
wieder Zwieſprache pflegen könnte mit mir. 

Ich erhob mich. Der Arzt hatte befohlen, die Schlafende 
ja nicht zu ſtören. Stunden würden gewiß vergehen, ehe ſie 
aus dem ſtärkenden Schlummer der Geneſung erwachte. So 
nahm ich wieder die Mütze, den Säbel, den Mantel und ver— 
ließ das Haus. Die gleiche Straße ſchritt ich hinaus in die 
Schneelandſchaft. Aber mir ſchien die Ebene nicht mehr troſt— 
los, nicht mehr kalt, kein Bahrtuch der Schnee. Wohl deckte 
er das Land, doch ich ſah nur in ihm den weiſen Schutz der 
gütigen Natur gegen Froſt und Kälte. Und die gerade, end— 
loſe Straße beſaß nichts Hoffnungsloſes mehr, denn ſie führte, 
wenn man auf ihr weiter und weiter ſchritt, beim Wandern 
doch einmal in den Frühling hinein, wie Maria kam zu Ge— 
neſung und Geſundheit. An Maria dachte ich während des 
ganzen Weges. Ich war nicht mehr einſam und ſie nicht in ihrem 
Fieberwahn allein. Wenn ſie erwachte, erkannte ſie mich auch. 

Ohne mich umzublicken, war ich gegangen. Ich hatte 
nicht bemerkt, daß die Nebel ſich geteilt, daß der Himmel 
rötlich ſich färbte, daß die Sonne ſich durch die Wolken rang. 
Sie ſtand am Himmel. Sie kämpfte mit den Schleiern. Sie 
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ward Siegerin. Immer mehr gewann ſie an Macht. Nun 
glitzerte und blitzte und gleißte fie auf dem weiten, weißen 
Feld in Milliarden von Schneekriſtallen, und mir ward wieder 
gewiß in dem Feuer, dem Licht, dem Jubel der Natur, daß 
alles, alles für uns Menſchen gut iſt auf Gottes Erde. Auch 
Schnee und Wolken und Nebel, auch Angſt und Krankheit, 
Sorge und Leid; denn das Herrlichſte in der Schöpfung, die 
Sonne, von der alles Leben kommt, muß — und wenn ſie auch 
lange mit ihrem tröſtenden Licht verborgen geweſen — uns doch 


einmal wieder ſcheinen. 
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Die Geneſung fam, nur nicht fo, wie wir gehofft hatten, 
nicht mit einem Schlage, nicht völlig. Der Arzt ۱۵۵6, es 
würde noch lange, lange dauern, darauf ſollte ich gefaßt ſein. 
Und ſehr geſchont und gehütet ſollte Maria werden. Dazu 
riet er Luftwechſel an, eine Reiſe nach dem Süden. Über 
den Aufenthaltsort waren wir nicht klar. Mehreres wurde 
vorgeſchlagen. Ich dachte an die Riviera. Perneſe ſchwebte 
mir vor. Dort hatten wir uns kennengelernt, dort mußte 
ſie geſund werden. — Mir ſchien ein Hauch von Poeſie und 
Liebe darum zu ſchweben. Eine Sehnſucht packte mich nach 
dem fonnigen Hotel, dem Meeresbranden, dem ſtarken Blumen- 
duft und nach unſerer Bank am Kap, wo ich mein Weib ge— 
funden hatte. Doch andere Erwägungen trugen den Sieg davon. 
Die Reiſe ſollte nicht lange dauern, ein Ort mußte es ſein, 
den Marias Eltern möglichſt leicht erreichen konnten, endlich 
einer, der zwar ein milderes Klima bot als das unſere, mehr 
Luft, Licht und Sonne, aber doch nicht zu ſehr verwöhnte. 

Die Wahl fiel auf Meran. 

Ich reichte einen langen Urlaub ein, und ſobald es ging, 
reiſten wir ab. Die Fahrt machten wir beide allein, nur die 
Köchin und die Jungfer begleiteten uns. Ich hatte das 
Glück, eine reizende, kleine Villa in Obermais zu finden, in 
der wir ganz allein wohnten. Es war ein herrlicher Tag, 
als wir am anderen Morgen die Vorhänge öffneten. Kein 
Schnee, kein Staub, kein Ruß, kein Schmutz. Rein war die 
Luft wie der wolkenloſe, dunkelblaue Himmel, der ſich über 
dem Burggrafenamt ſpannte. Und ſtill war es, kein Lufthauch 
regte ſich. Im Garten war alles grün. Hohe ۰ 
hecken liefen rundum, Libanonzedern ließen ihre befiederten 
Aſte tief hängen und neigten wie eine Fahne den Wipfel, 
Lebensbäume ſtiegen ſteil, hoch, rieſig in Pyramiden auf. 
Mitten auf dem Raſenplatze vor dem Hauſe erhob ſich eine 
gewaltige Konifere. 

Wir ſteckten den Kopf auf den Balkon hinaus, der im 
ſtärkſten Sonnenbrande lag, und ein ſeltſamer Duft zog zu 
uns herauf, den wir im erſten Augenblick, aus Schnee und 
ſcharfen Winden, aus kahler, toter Nordensebene kommend, 
uns nicht zu deuten wußten. Doch mit einem Jubel im Ton 
rief Maria, mit fo heller, lauter Stimme, wie ich fie feit 
Wochen nicht mehr gehört hatte: „Fritz, das ſind ja Veilchen!“ 

Ich beugte mich über das Geländer. Unten am Haus. 
an geſchützten Stellen leuchtete es violett, und eben wieder 
trug der an der ſonnenbeſchienenen Wand emporſteigende Luft- 
ſtrom mir den Duft der Veilchen zu. Da ſagte Maria und 
blickte hinüber über den Marlingerberg in all die reine Himmels 
bläue: „Hier muß ich geſund werden!“ 

„Du biſt es doch ſchon!“ ſagte ich und ſtreichelte ſie. 
Doch fie ſchüttelte den Kopf und antwortete leiſe mit einem 
ſo wehmütigen Ausdruck, wie ich ihn noch nie an ihr erblickt 
hatte: „Nein, Fritz, noch nicht! Das fühle ich!“ 

Aber als fie meine beſorgte Miene jab, raffte fie fid) zu 
ſammen, um mich nicht zu ängſtigen, mir zu Gefallen, un d 
ſprach mit einem Blick der Liebe: „Ich werde geſund, ganz. 
ganz geſund — für dich!“ 

Ja, ſie mußte geſund werden, meine Maria! Ich zweifelte 
nicht, ich hatte felſenfeſtes Vertrauen: fie mußte geſund werder! 

Es ging auch von Tag zu Tag vorwärts, ſie ſchien 
kräftiger zu werden, Luft und Sonne, Windſtille, Trockenheit 
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taten ihr Beſtes, nur fand ich, daß die Fortſchritte nicht 
ſchnell genug gingen. Ich ſagte es dem Arzt, als einmal 
die Sonne nicht ſchien, es kalt und unfreundlich war, 
einer jener Tage im Süden, die immer ab und zu kommen, 
wo man ungerecht wird und, durch all die Herrlichkeit der 
milderen Lage verwöhnt, ſich einbildet „ſchlechter kann es im 
Norden auch nicht ſein!“ Der Arzt ſah mich an und ſprach: 
„Sie dürfen nicht zuviel verlangen. Ihre Frau Ge— 
mahlin iſt ſehr krank geweſen. Hören Sie — ſehr krank.“ 
Das Wort verließ mich Tage lang nicht. Es hatte ſo 
ernſt, ſo bedeutungsvoll geklungen! Und jedesmal, wenn 
ich Maria anblickte, die noch immer ſchmal ausſah und 
blaß, ſummte es mir in den Ohren: „Sehr krank, hören 
Sie — ſehr krank.“ Da ſagte ich es ihr, wie krank ſie 
geweſen wäre, ich wüßte es genau. Ich mußte es ſagen, 
es hätte mir das Herz abgequält, denn ich mußte ihr alles 
ſagen, wie es doch kein Geheimnis zwiſchen uns gab. Sie 
ſah mich ruhig an, feſt, unbeweglich, aber plötzlich begannen 
ihre Mundwinkel zu zucken, ihre Augen ſchienen zu ſchwellen 
und ſich zu röten, ihre feinen Naſenflügel bebten, und ſie 
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fiel mir vm den Hals und begann gänzlich faſſungslos, Berg’ 
brechend zu weinen. 

Ich hielt die zarte Geſtalt an meiner breiten Bruſt — 
ich barg das zitternde, ſchluchzende Geſchöpf, das in ſeinem 
Weh Schutz bei ſeinem Manne ſuchte, in meinen Armen. Ich 
fühlte Marias Beben, fühlte durch die Gewänder hindurch 
das röchelnde Atmen, den ſtürmiſchen Schlag des Herzens. 
Und mich überkam ein Weh, daß es mir die Luft nahm, die 
Kehle zuſammenſchnürte. Eine Ahnung, etwas nicht zu Dr, 
klärendes, ein Vorgefühl zitterte in mir. Ich wollte etwas 
ſagen — ich brachte kein Wort heraus. 

Maria aber rief wie in einem lauten Schrei und krampfte 
und krallte ſich an mich an: „Ich will bei dir bleiben! Ich 
kann noch nicht fort! Ich habe dich ſo lieb!“ 

Da faßte ich mein Weib und barg es bei mir, und ein Blut’ 
ſchwall ſtrömte mir zum Herzen ſo mächtig, daß es mir den Zorn 
ins Geſicht trieb, als wollte ich Maria verteidigen gegen den, der 
es wagen würde, ſie mir zu entreißen. Mit erſtickter Stimme 
rief ich und küßte ſie wie raſend in ihr dichtes, ſchwarzes Haar: 
„Ich laſſe dich nicht, Maria!“ (Fortſetzung folgt.) 


Feierabend. 


Des Werktags Abendstille gleitet leise 
Auf weichen Sohlen über Bottes Erde. 
Mühselig ziehn die letzten Ackerpferde 
Den schweren Pflug in hergebrachter Weise. 
fern auf der Wiese weidet eine Herde. 


Des Windes Hauch durchwogt die Ahrenfelder, 
Wohltätig, nach des Tages dumpfer Schwüle 
Aufatmet Mensch und Tier in dieser Kühle, 
Und wie vom Traum erwacht stehn rings die Wälder; 
fim nahen Bächlein klappert noch die Mühle. 


Das ist ein Abend, den uns Bott gesandt, 
Beschaffen, nach des Tages wildem Hasten 
Zu cuhn und zu vergessen Mühn unb Lasten. 
Und wer gar eine liebe, liebe Hand 


In seiner hält — der kann beseligt rasten. 


Else Galen-Gube. 


SEENEN Kunſtleiſtungen und ihre pſychologiſche Grundlage. 


Von Dr. R. Hennig. 


sitz die „Sphinx“, das Hauptorgan der deutſchen Spiri- 
tiſten, meldet, hat ſich die ſpiritiſtiſche Geiſterwelt neuer— 
dings einer ganz neuen Art der Betätigung zugewendet, in 
der ſie vielleicht noch Bedeutendes leiſten und gewiſſen irdiſchen 
Erwerbszweigen fühlbare Konkurrenz machen wird. Mit Hilfe 
eines Mediums Frau A. ſollen nämlich die Geiſter Muſter— 
zeichnungen entworfen haben, und zwar ſolche von hervor— 
ragender Schönheit. Eine unternehmende, auf der Höhe der 
Zeit ſtehende Firma hat fid) dieſe neuen Produkte der Geiſter— 
kunſt zunutze gemacht und die „herrlich ſchönen Muſter mit 
ihren prächtigen Farbenwirkungen und eigenartigen Ideen auf 
feinem Velvetſamt naturgetreu wiedergegeben, um ihnen auf 
Diwankiſſen und Salondeckchen die weiteſte Verbreitung 
angedeihen zu laſſen“. Dieſe Fabrikate werden ausdrücklich 
als „Kiſſen mit okkulten Muſtern“ in den Handel gebracht 
und ſind ſomit wohl geeignet, nicht nur für die betreffende 
Firma ſondern auch für die ſpiritiſtiſchen N eine ۰ 
reklame zu machen. 

So ſehr man nach dem Geſagten geneigt ſein möchte, die 
ganze Angelegenheit harmlos aufzufaſſen und höchſtens über 
die ungeheuerlichen Vorausſetzungen gutmütig zu ſpotten, die 
das ſpiritiſtiſche Organ hier an das Vorſtellungsvermögen der 
Menſchen ſtellt, ſo darf man die Sache doch keineswegs nur 


von der humoriſtiſchen und ſatiriſchen Seite nehmen, ſie hat 
vielmehr auch ihre ſehr ernſten Seiten, nicht nur deshalb, weil 
fie eine bedenkliche Propaganda für fpiritiftiihe Irrlehren 
macht, ſondern auch als rein wiſſenſchaftliches Problem. 
Denn wenn auch in der Ankündigung jener Firma zweifellos 
ein Reklametrick mit im Spiele ijt, der lediglich die ۰ 
merkſamkeit und Kauffreudigkeit des Publikums auf die Muſter 
von angeblich überſinnlicher Herkunft hinlenken will, ſo darf 
man doch nicht etwa annehmen, daß das Publikum durch 
bewußt falſche Angaben betrogen werden ſoll, vielmehr führt 
die Entſtehung jener angeblichen Geiſtermuſter auf ein ebenſo 
ſchwieriges wie intereſſantes pſychologiſches Problem zurück, 
das für die Aufhellung und Würdigung der ſpiritiſtiſchen 
Lehre von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. 

Man muß ſich nämlich gegenwärtig halten, daß nach 
ſpiritiſtiſcher Anſchauung die angeblichen Geiſter die von ihnen 
erdachten Muſter natürlich nur mit Hilfe des ſchon erwähnten 
„Mediums“, eines beſonders gut für dieſen Zweck veranlagten 
Menſchenkindes, in einer für uns Menſchen ſichtbaren Form über: 
mitteln und niederzeichnen konnten. Dieſes Medium, der ۰ 


mittler zwiſchen Geiſter- und Menſchenwelt, iſt es nun, das das 
Intereſſe der ſtreng wiſſenſchaftlichen Pſychologie in hervor— 


ragender Weiſe wachrufen muß; denn während der Spiritiſt 


die Anſicht vertritt, daß ein Medium nur eine Art 0۵ 
it, die willenlos die ihm von den Geiſtern diktierten Einfälle 
und Botſchaften niederſchreibt bezw. niederzeichnet, behauptet 
der wiſſenſchaftlich geſchulte Pſychologe, daß das Medium 
lediglich die Einfälle feiner eigenen unbewußt ſpielenden 
Phantaſie aufzeichnet, und daß es nur darum erklärt, von 
äußeren, unſichtbaren, geiſterhaften Intelligenzen beeinflußt und 
dirigiert zu werden, weil es von dem Selbſterſchaffen ſeiner 
Geites produkte nichts fühlt und wahrnimmt. 

Die Frage ſpitzt fid) demnach auf das ſchwierige ۰ 
giſche Thema der Inſpiration zu, die bei jeder ſchöpferiſchen 
Tätigkeit beobachtet werden kann. Gleichviel, ob das produktive 
Reuſchaffen fid) auf die erhabenſten Kunſt⸗ und Geiſtestaten 
erſtteckt oder auf ein einfaches Erfinden neuer Muſter⸗ 
zeichnungen — es gehört immer eine Inſpiration, ein „Einfall“ 
dazu, um den neuen Gedanken fertig vor die Seele zu zaubern. 
Die Worte „Einfall“ und „Inſpiration“ ſind ſprachlich ſehr 
richtig und bezeichnend: es iſt bei jedem Produzieren neuer 
Gedanken tatſächlich oftmals ſo, als ob der Gedanke von 
außen „hereinfällt“ oder eingeblaſen, „inſpiriert“ wird. Selbſt— 
beobachtungen hochbedeutender Künſtler und Wiſſenſchaftler 
zeigen, daß ſie ſich im Moment des Schaffens ihrer bedeutendſten 
Werke oft in einer Art Rauſch befinden, worin ſie von ihren 
mit elementarer Gewalt daherſtürmenden Gedanken fort— 
geriſſen werden und faſt zwangsmäßig, maſchinenartig dasjenige 
produzieren, was ihre Phantaſie ihnen zuflüſtert. Berühmte 
Beiſpiele für dieſe Art des rapiden, genialen Schaffens ſind 
u. a. Mozarts Ouvertüre zur „Zauberflöte“, die in der letzten 
Nacht vor der Aufführung der Oper in einem Zuge nieder— 
geſchrieben wurde, Schuberts „Erlkönig“, der in einer knappen 
halben Stunde konzipiert und aufgezeichnet wurde, Hauptmanns 
„Elga“, die im Lauf von vier Tagen entſtand, ufw. In 
ſolchen Zuſtänden ſtürmiſcher Produktivität, wo „der Geiſt über 
den Menſchen kommt“, wie man ſich poetiſch mit einem be— 
zeichnenden ſpiritiſtiſchen Anklang auszudrücken pflegt, folgen die 
ſchöpferiſchen Gedanken oft ſo blitzſchnell, daß die Feder nicht 
raſch genug folgen kann, um ſie alle niederzuſchreiben. So 
äußerte auch Nietzſche über die Entſtehung ſeines „Zarathuſtra“, 
es ſei ihm beim Niederſchreiben vorgekommen, „als ob jeder 
Satz einem zugerufen wäre“. Und ſelbſt ein Goethe ließ ſich 
einſt Eckermann gegenüber folgendermaßen über das Weſen 
der Inſpiration aus: „Jede Produktivität höchſter Art, 
jedes bedeutende Apergu, jede Erfindung, jeder Gedanke, 
der Früchte bringt und Folge hat, ſteht in niemandes 
Gewalt und iſt über aller irdiſchen Macht erhaben 
Es iſt dem Dämoniſchen verwandt, das übermächtig mit ihm 
tut, wie es ihm beliebt, während er glaubt, er handle aus 
eigenem Antriebe.“ 

Iſt nun der Produzierende ſeiner ganzen Weltanſchauung 
nach geneigt, an ſpiritiſtiſche Vorſtellungen zu glauben, an das 
Daſein unſichtbarer Geiſter und Intelligenzen, die fid) durch 
mediumiſtiſch veranlagte Menſchen zu offenbaren vermögen, ſo 
kann es nach dem Geſagten nicht Wunder nehmen, wenn ein 
ſolcher Menſch zu der Vermutung kommt, daß ſeine produktiven 
Einfälle, deren Menge oder Eigenart ihn vielleicht ſelbſt ver— 
blüfft, nicht von ihm ſelbſt herſtammen, ſondern von einem 
fremden intelligenten Weſen, das natürlich ein überſinnlicher 
„Geiſt“ ſein muß, weil ja die Sinne nichts von ihm wahr— 
nehmen. So erging es ſicherlich auch dem Erfinder jener 
„okkulten Muſter“, dem Medium Frau A.: fie ſelbſt war 

gewiß der ehrlichen Überzeugung, daß ihre eigenen Geiſtes⸗ 
produkte ihr auf überſinnlichem Wege durch unſichtbare In— 
telligenzen eingegeben worden ſeien; daß dieſer perſönliche re 
tum ſpäter von der Reklame aufgegriffen und ausgebeutet 
wurde (vielleicht gleichfalls in gutem Glauben), iſt nicht 
ihre Schuld! 

Es ſind genügend viele Veiſpiele bekannt, die geeignet ſind, 
die Richtigkeit der hier geäußerten Vermutung über die Ent— 
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ſtehung der „okkulten Muſter“ zu beweiſen. So hat Klara 
Eyſell Kilburger, die Gattin Viktor Blüthgens, einen Band 
Gedichte „Klänge aus einem Jenſeits — ein Myſterium“ ver 
öffentlicht, aus deſſen Vorwort der Zweifel über das Weſen 
der Inſpiration hervorleuchtet, der Zweifel, ob die Gedichte 
von ihr ſelbſt erdacht und erſchaffen oder ihr von einem 
fremden, intelligenzbegabten Etwas diktiert worden ſind. Es 
heißt dort nämlich u. a.: „Ich bin ſelbſt nicht ſicher: habe ich 
das Buch geſchrieben, iſt es mir durch irgend ein fremdes 
Etwas diktiert worden? Zuweilen hat meine Hand, ohne die 
Feder abzuſetzen, zehn Gedichte hintereinander geſchrieben; in 
nicht ganz vierzehn Tagen wurde das Buch vollendet, wobei 
noch beim Sichten reichlich ein Drittel wegfiel. . .. Meine 
Gedanken wurden mir ſozuſagen unter den Fingern weg— 
genommen und geformt.“ Dieſe Worte erinnern lebhaft an die 
oben mitgeteilten Ausſprüche Nietzſches und Goethes. Aber 
was bei den Rationaliſten nur ein erläuternder Vergleich iſt, 
wird für ein myſtiſch veranlagtes Gemüt eine Vermutung, eine 
Behauptung, eine geglaubte Tatſache. 

Eine andere offenbar noch mehr zum Spiritismus neigende 
moderne Dichterin Marie Knorr-Schmidt hat einen Gedicht— 
band „Evos — ein Beitrag zur Dichtung des Seelenlebens“ 
publiziert, der ihrer eigenen Anſicht nach ausſchließlich Geiſter— 
poeſien enthält, wobei ſie lediglich als Medium nach Diktat 
Eingebungen niedergeſchrieben hat. Jedes der meiſt ziemlich 
unbedeutenden Gedichte weiſt ſogar als Unterſchrift den Namen 
des jeweiligen Geiſtes auf, der das Gedicht verfaßt hat: 
„Jaurus“, „A A A“, „Otto“ uſw. 

Die künſtleriſche Betätigung der angeblichen Geiſterwelt 
der Spiritiſten datiert übrigens nicht erſt aus den letzten 
Jahren. Schon 1853 wurde zu Guadeloupe eine ganze 
Novelle „Juanita“ publiziert, die ein Geiſt mit Hilfe eines 
klopfenden Stuhles einem Medium in die Feder diktiert haben 
ſollte. Im Anfang der 70er Jahre ereignete ſich ferner der 
berühmteſte Fall dieſer Art: der Geiſt des 1870 verſtorbenen 
berühmten Dickens diktierte einem amerikaniſchen Medium den von 
dem Dichter unvollendet hinterlaſſenen Roman „Edwin Drood“ 
zu Ende, angeblich in einer ſo vollendeten Weiſe, daß eben 
nur der Geiſt eines Dickens dieſes Werkes fähig war — es 
iſt heut natürlich ſchwer zu entſcheiden, inwieweit in dieſem Falle 
das angeblich ziemlich ungebildete Medium ſich infolge einer Auto— 
ſuggeſtion bei ſeinem poetiſchen Schaffen von dem Geiſte Dickens’ 
wirklich beſeſſen wähnte (was pſychologiſch durchaus glaub— 
würdig wäre), und inwieweit hier wieder einmal amerikaniſche 
Reklamemanöver des buchhändleriſchen Verlegers des „Geiſter— 
romans“ den Fall ungebührlich aufgebauſcht und entftellt 
haben. Aber auch aus älterer Zeit kennt man analoge Fälle: 
Ruysbroek, ein im 14. Jahrhundert lebender niederländiſcher 
Myſtiker, behauptete, daß er jedes Wort in ſeinen Schriften 
durch Eingebung des heiligen Geiſtes niedergeſchrieben habe, 
und die im 12. Jahrhundert lebende heilige Hildegardis erklärt, 
daß die in ihren gelehrten naturwiſſenſchaftliche Werken ent: 
haltenen bedeutenden Kenntniſſe ihr direkt von der Mutter 
Gottes geoffenbart worden ſeien. 

Wenn wir ſchließlich noch erwähnen, 
in Mailand eine Geiſteroper „J Travolti“ — wie es ſcheint, 
ohne Erfolg — aufgeführt worden iſt, deren Libretto von 
einem Geiſt Felix und deren Muſik von einem Geiſt Jo herrühren 
ſollte, und ferner, daß vor einigen Jahrzehnten in verſchiedenen 
Städten Gemälde ausgeſtellt waren, die angeblich von Geiſtern 
gemalt waren, ſo dürften wir die intereſſanteſten Fälle aufgezählt 
haben, die als Parallelfälle zu der jüngſten Anpreiſung „okkulter 
Muſter“ in Betracht kommen würden. — Wie man ſieht, hat man 
es dabei weder bloß mit einem betrügeriſchen Reklamemanöver zu 
tun, noch mit einer ulkigen ſpiritiſtiſchen Überſpanntheit, vielmehr 
mit einer der ſchwierigſten Fragen der wiſſenſchaftlichen Pſycho— 
logie, mit dem Thema des produktiven Schaffens und der 
Inſpiration! 


daß vor Jahresfriſt 
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| Wenn man's nicht hat. 


Erzählung von Eva Treu. 


enn man's doch nun einmal nicht hat, nicht wahr? 
Das Geld meine ich nämlich. 

Wie es ſchien, hatten die anderen es alle; ich hatte es 
nicht, und aus der Erde ſtampfen konnte ich es doch auch nicht. 

Hunger brauchte ich natürlich nicht zu leiden. Ich konnte 
eſſen und trinken, wohnen und mich kleiden, alles ſo weit 
ſtandesgemäß, aber jedes Jahr eine große Reiſe machen, das 
konnte ich nicht. Später vielleicht, wenn mein Gehalt immer 
mehr ſtieg, durfte ich es mir geſtatten, aber ich zählte erſt 
vierundzwanzig Jahre; da kann ſich doch jeder ſagen, daß für 
eine „höhere Töchterlehrerin“ ſich noch keine goldenen Berge auf— 
häuften. Eine Dame war ich von Haus aus nach Geburt und 
Erziehung, wie eine ſolche mußte ich auch leben. Da blieb für 
eine jährliche große Reiſe nicht das nötige Geld, denn eine 
Kleinigkeit wenigſtens muß man doch jedes Jahr zurücklegen. 

Man ſollte wirklich denken, dies würde jedem vernünftigen 
Menſchen einleuchten — aber nein! Außerdem weiß ich gar 
nicht, was es die anderen eigentlich anging; es war doch 
einzig und allein meine Sache. 

Ich bitte ſehr, meinen gereizten Ton zu entſchuldigen, es 
war aber doch wirklich verdrießlich. Sobald im Sommer die 
Reiſezeit auch nur ganz von fern heranrückte, konnte ich kaum 
irgendeinem Menſchen begegnen, der nicht gefragt hätte: 
„Haben Sie ſchon Reiſepläne? Wohin gehen Sie?“ Nannte 
ich dann der Wahrheit gemäß irgend eine beſcheidene kleine 
Sommerfriſche in der Nähe, in der ich mich zu amüſieren und 
zu erholen hoffte, ſo ſah man mich mit offenbarem Mitleiden an. 

„O — dahin?“ 

„Waren Sie ſchon einmal dort?“ fragte ich dann wohl. 

„Ach bewahre, wer wird denn in ein ſolches Neſt gehen! 
Nein, da waren wir noch nie. Wir gehen in die Schweiz.“ 
Oder man ging nach Norwegen, in ein Modebad, oder Gott 
mag wiſſen, wohin ſonſt noch. 

Je näher dann die Reiſezeit heranrückte, um ſo mehr ſprach 
man von ſeinen Plänen. Man ſtellte Rundreiſehefte zuſammen, 
entwarf Routen, machte Uber] 
ich hatte das alles natürlich nicht nötig. Ich hatte eben das 
Geld nicht dazu. Woher ſollte ich's denn auch nehmen? 
Woher es die anderen manchmal genommen haben mögen, iſt 
mir völlig unklar. Natürlich fühlte ich mich dabei ungemüt— 
lich, und erſt wenn alle meine Bekannten glücklich abgedampft 
waren und meine Ferien begannen, wurde ich wieder froh. 
Ich hatte dann meine anſpruchsloſen kleinen Vorbereitungen 
in aller Stille längſt getroffen und fuhr ganz unbeachtet irgendwo— 
hin, wo ich mich in der Waldluft, in den Bergen oder am Strande 
nach dem anſtrengenden Schuljahre erholte, nette Leute fennen- 
lernte und gewöhnlich eine ganze Menge hübſcher, amüſanter 
Dinge erlebte. Ich war dann ein paar Wochen lang völlig 
glücklich und zufrieden. 

Kehrten wir endlich alle wieder zurück, ſo ging es an ein 
Erzählen. Unerhörtes hatten alle erlebt, von noch Unerhörterem 
fabelten ſie. Mich fragte niemand, höchſtens ganz beiläufig 
ſagte einmal jemand herablaſ ſend: „Haben Sie ſich denn recht 


erholt auf dem Lande?“ ohne eine Antwort abzuwarten. Man 
nahm mich ganz einfach nicht für voll. 
Es war ja dumm, aber ich ärgerte mich darüber. Jedes— 


mal wurde mir die Ferienreiſe, auf der ich vergnügt und 
zufrieden geweſen war, nachträglich durch dieſe völlige Nicht— 
beachtung verleidet. Ich wurde neidiſch, nicht etwa auf die 
Genüſſe, die ich mir ja nur auf eine ſpätere Zeit verſparte, 
ſondern auf das Recht, mit ihnen großzutun. Ich weiß nicht, 
warum die Natur das eigentlich ſo häßlich eingerichtet hat, daß 
man gar ſo gern beneidet werden mag. 

Am erhabenſten blickte immer Dr. Haſſelmann auf mich 
herab, — oder kam es mir nur ſo vor? Er hatte die halbe 


Welt geſehen oder doch wenigſtens halb Europa. Deutſchland 
kannte er natürlich „vorwärts und rückwärts“. Rheinreiſen, 
Schwarzwaldreiſen und derartige Genüſſe waren für ihn längſt 
überwundene Standpunkte. Er war in der Schweiz, Italien, 
Frankreich, England, Norwegen, mit einem Worte überall 
geweſen, der rechte, echte Reiſeonkel, wie er im Buche ſteht, 
ohne daß er doch dabei ſchon ein onkelhaftes Alter erreicht 
hätte, über die Mitte der Dreißig war er noch nicht hinaus. 
Aber er hatte mit der Reiſerei früh angefangen und ſich bes 
halb eine kaum glaubliche Fertigkeit darin erworben. 

Mit einer Geläufigkeit, die ans Wunderbare grenzte, fand 
er fid) im Reichskursbuche zurecht, bie verwickeltſten Fahrſchein— 
hefte zuſammenzuſtellen, war ihm ein Kinderſpiel; er tat es 
oft aus Gefälligkeit für andere. Auch verſtand er es wunder— 
voll, billig und doch zugleich gut zu reiſen und, was noch 
mehr ſagen wollte, wirklich etwas von Land und Leuten zu 
ſehen. Es war eine Freude, ihm zuzuhören, wenn er von 
ſeinen Erlebniſſen erzählte. 

Ja, hätte ich es ihm gleichtun können! Denn natürlich 
hatte ich ja auch den Trieb in mir, meine Kenntniſſe zu be: 
reichern. Aber es gehörte eben Geld dazu, und wenn man's 
doch nicht hat — ich ſage es ja! 

Ohnehin war es mir gerade Dr. Haſſelmann gegenüber be— 
ſonders peinlich, immer fo beiſeite zu ſtehen. Er war inter’ 
eſſant und anziehend und gefiel mir ſehr; — nicht gerade ſo, 
daß ich den brennenden Wunſch hegte, mich etwa mit ihm zu 
verloben, aber doch genug, daß ich ihm gern einen Eindruck 
irgendwelcher Art überhaupt gemacht hätte. Da er mich nun 
aber offenbar für duckmäuſerig und philiſtrös hielt, ohne alles 
Talent, mich zu bilden und zu vervollkommnen, ſo überſah er 
mich völlig. Ich war weder dumm noch häßlich, und über: 
ſehen zu werden, kränkte mich natürlich. Kurz, eins kam zum 
anderen, und ſchließlich erwachte in mir das unabweisbare Be⸗ 
wußtſein, daß ich es meiner Stellung den Bekannten gegen: 
über ſchuldig ſei, auch einmal eine größere Reiſe zu unternehmen. 

Ich rechnete und machte Überſchläge. Ein Teil meines 
Gehalts war unantaſtbar, den erhielt ein jüngerer Bruder als 
Beiſteuer für fein Studium. Später wollte er mir dieſes Dar- 
lehn zurückerſtatten, vorläufig bedurfte er ſeiner noch dringend. 
Ob wohl das, was ich allerhöchſtens ausgeben durfte, für eine 
Rheinreiſe genügte? Ich wußte es nicht. Der Harz war bis— 
her mein fernſtes Ziel geweſen, und der Rhein ſollte teuer 
ſein. Man mußte dort von Hotel zu Hotel ziehen, konnte ſich 


nicht eine kleine Privatwohnung nehmen. Das beſte war ſchon, 


ich fragte jemand, der mit dieſen Dingen Beſcheid wußte, — 
etwa Dr. Haſſelmann, der war ja ſo unglaublich gerieben in 
allen Reiſeangelegenheiten. 

Ich will's nur geſtehen, es war auch ein wenig Berechnung 
dabei, daß ich gerade auf ihn verfiel. Wiſſen ſollte er doch 
wenigſtens, was für großartige Pläne ich hegte. Ich brauchte 
darum die Reiſe ja nicht gleich zu machen, wenn ſich heraus ſtellte, 
daß ſie zu teuer war. Das nächſte Mal, als ich ihn traf — es war 
bei einem Gartenfeſte — klopfte ich alſo vorſichtig auf den Buſch. 
Ob Herr Doktor Ion am Rhein geweſen fei? Ja? Ich dächte 
halbwegs daran, in den nächſten Ferien hinzureiſen. 

Es ſtanden mehrere Bekannte umher, und meine beſcheidene 
Anfrage erregte geradezu Senſation. Wie — ich — Friede 
Hundewalt — ich wollte eine wirkliche Reiſe unternehmen? 
Und gar an den Rhein? Dies war unerhört! Der Doktor 
kam kaum zu Worte, ſo drängte man von allen Seiten auf 
mich ein mit Glückwünſchen und mit guten Ratſchlägen. Alle 
waren fie. ſchon dort geweſen, und alle waren fie entzückt. 
Teuer? ach nein, es war nicht ſo arg. Natürlich, eine einzelne 
Dame brauchte etwas mehr, aber gar ſo ſchlimm war es nicht. 
Ob man mir Überſchläge machen ſolle? Ob ich ſchon ein 
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Reiſehandbuch habe? Ob man mir eines leihen ſolle? Ob ich 
bis Heidelberg wolle? Ob ich auch mit einem Rundreiſebillett 
umzugehen wiſſe? Ich fühlte mich ganz beſchämt und klein, 
ſo belehrend und überlegen redeten ſie alle auf mich ein, und 
ich mochte infolgedeſſen gar nicht ſagen, daß ich noch feines- 
falls feſt entſchloſſen ſei. 

Endlich wurde auf allgemeinen Beſchluß Dr. Haſſelmann 
beauftragt, ſich meiner rührenden Unerfahrenheit anzunehmen, 
mir einen Koſtenüberſchlag zu machen, das Billett zuſammen— 
zuſtellen, die Reiſeroute zu entwerfen und das Kursbuch für 
mich zu ſtudieren. Natürlich war es mir nicht zuzutrauen, 
daß ich in meiner Dummheit alle dieſe Dinge ſelbſt beſorgen 
könnte, und, offen geſagt, ich konnte es auch nicht. 

Dr. Haſſelmann verſprach gnädig, mir ſeine koſtbare Zeit 
zu opfern. Zwar hatte er noch die Vorbereitungen für ſeine 
eigene Reiſe nach Finnland zu treffen, und für ihn waren die 
Ferien gerade ſo nahe wie für mich, da er Gymnaſiallehrer 
war. Aber ihm waren ja alle dieſe Dinge ſo geläufig, daß 
von einer wirklichen Arbeit gar keine Rede ſein konnte. Und 
wenn auch — für eine ſtrebſame Anfängerin unterzog er ſich 
gern einiger Mühe. Ich merkte ordentlich, daß ich anfing, in 
ſeiner Achtung zu ſteigen, und das tat meinem Herzen wohl. 
Als ich am Abend dieſes Tages nach Hauſe kam, war es mir 
ganz klar, daß ich mich entſetzlich blamieren würde, wenn ich 
jetzt noch die Reiſe aufgeben wollte; man hatte ſchon zu viel 
darüber geſprochen. 

Nach ein paar Tagen brachte mir dann Dr. Haſſelmann 
triumphierend den ganzen Entwurf. Mit ſtaunender (Ehr, 
erbietung las ich ihn. Nimmermehr hätte ich das auch nur 
im entfernteſten ſo gut fertig gebracht. Freilich war ich ja 
auch febr dumm und unerfahren. Natürlich hatte Dr. Haſſel⸗ 
mann vorausgeſetzt, daz ich zweiter Klaſſe fahren und nur in 
guten Hotels logieren würde. Das war ja auch ſelbſtverſtänd— 
lich für eine alleinreiſende junge Dame, ich ſah es ein. Und 
indem er dieſe Annahme zugrunde gelegt hatte, war von ihm 
alles, bis auf die Preiſe in den einzelnen Gaſthäuſern, bis 
auf die Trinkgelder, die ich anſtandshalber geben müſſe, nieder— 
geſchrieben worden. Die Beſtellung auf das Billett brauchte 
ich nur mit meiner Unterſchrift zu verſehen und der Bahn— 
verwaltung einzureichen, im übrigen genügte es, wenn ich 
meinen Koffer packte, Geld in meinen Beutel tat und alles, 
was mir Herr Dr. Haſſelmann vorgeſchrieben hatte, bis auf 
den Buchſtaben befolgte, um ſicher zu ſein, daß ich meine 
Zeit vorzüglich ausnutzen, alles Sehenswerte ſehen, immer den 
paſſendſten Zug oder das beſte Schiff benutzen und nirgends 
überteuert werden würde. Der Reiſeentwurf war einfach ideal. 

Nur einen einzigen, ganz kleinen Fehler hatte die Sache 
— die Reiſe koſtete nach Dr. Haſſelmanns Angaben viel mehr, 
als ich gefürchtet hatte. Viel Geld brauchte man — und ich 
hatte es nicht. Das heißt, ich hatte es wohl, aber es lag auf 
der Bank, war bereits für andere Zwecke beſtimmt, und wenn 
ich nur halbwegs vernünftig war, durfte ich es nicht für mein 
Vergnügen verwenden. Was ich aber bar im Hauſe hatte, 
das war nicht genug. 

Aber natürlich, ſo etwas konnte man zu anderen nicht ſagen. 

Es mußte erſt gründlich überlegt werden, vielleicht fand ſich noch 
ein Ausweg. Nach allem, was Herr Dr. Haſſelmann jetzt für 
mich getan hatte, nach allem Hin- und Herreden über die 
Sache nun kleinlaut und jämmerlich eingeſtehen: „Ich habe 
das Geld nicht!“ — nein, ich konnte es nicht. Es war mir 
unmöglich. So dankte ich denn Herrn Dr. Haſſelmann lebhaft 
und beglückt, ſagte, ich freute mich unbeſchreiblich auf die ſchöne 
Reiſe und hoffte im ſtillen, daß es beim Beginn der Ferien 
vielleicht regnen oder ſonſt ein Hindernis eintreten möchte. 

Als Herr Dr. Haſſelmann fort war, ward ich ganz be— 

täubt. Noch einmal durchlas ich die ganze Geſchichte. Nein, 
ſo hübſch es ſich auch alles auf dem Papier ausnahm, ich 
hatte das Geld nicht. In zu feſt geregelten Verhältniſſen war 
ich aufgewachſen, als daß nicht die Idee, den letzten Groſchen 
von der Bank fortzunehmen, um den Rhein hinaufzudampfen, 


mir ungeheuerlich und beinahe ſündhaft vorgekommen wäre. 
Es mag wohl ſein, daß ſolche Anſchauung philiſtrös war. 
Dr. Haſſelmann z. B. war auf einen Notgroſchen ſicher nicht 
bedacht und würde mich vermutlich ausgelacht haben. Der konnte 
nicht ſparen, dazu kutſchierte er viel zu viel in der Welt umher. 
Aber ich war eben nicht Dr. Haſſelmann, ſondern Friede Hunde— 
walt, und Leichtſinn lag uns Hundewalts nun einmal nicht. 
War's ein Mangel, ſo hatten wir ihn eben. Punktum! 

Eben ſo ausgeſchloſſen freilich ſchien es mir andererſeits, mich 
unſterblich lächerlich zu machen, indem ich zurücktrat. Ich 
hatte eine Art Vorſtellung, als würde ich mich dadurch geſell— 
ſchaftlich unmöglich machen. Was ſollte ich nun einmal hierbei 
tun? Auf keine Weiſe konnte ich einen Ausweg finden! 

Am nächſten Tage kamen zwei Freundinnen, die mitein- 
ander nach dem Salzkammergut wollten, begutachteten Dr. Haſſel⸗ 
manns Werk und waren begeiſtert. Sie brachten mir gleich 
ihren großen Reiſeführer für den Rhein mit, da ſie ſich er— 
boten hatten, mir das Buch zu leihen. Es wäre ja nun eine 
ſehr paſſende Gelegenheit geweſen, zu erklären, daß ich keine 
Verwendung dafür hätte, aber ich mochte es nicht ſagen. 

Je näher die Ferien heranrückten, um ſo herrlicher wurde 
das Wetter. Alle Bekannten verſchwanden mit vielem Hallo der 
Reihe nach. Endlich war ich ganz allein noch übrig. Da 
erſt packte ich, nachdem ich einige Einkäufe beim Buchhändler 
gemacht hatte, auch meinen Koffer, fuhr auf den Bahnhof und 
reiſte in aller Stille ab, jedoch nicht an den Rhein, ſondern 
in eine ganz weltabgelegene, ſehr billige, kleine Sommerfriſche 
im Harz, die von der großen Welt ſozuſagen überhaupt noch 
nicht entdeckt war. Ein bloßer Zufall hatte mich vor einem 
Jahre das reizende, kleine Neſt mitten zwiſchen den Bergen, 
voll Tannengrün und Bachgemurmel, finden laſſen. Ich hatte 
ein paar ſehr hübſche Wochen dort verlebt und mir damals 
vorgenommen, in dieſem Jahre wieder hinzugehen. Auch hatte 
ich den Bekannten davon vorſchwärmen wollen, es hatte aber 
niemand auf meine Lobgeſänge gehört, oder, wer es tat, der 
hatte jenes gewiſſe mitleidige Geſicht gemacht, das ich ſchon kannte. 

Dorthin wollte ich jetzt flüchten. Alle Entwürfe des Herrn 
Dr. Haſſelmann ſowie ein ſehr ausführliches, ſchön illuſtriertes 
Werk über den Rhein ſamt dem Reiſeführer führte ich in meinem 
Koffer mit mir. Denn die Not hatte einen heuchleriſchen 
Plan in mir reifen laſſen: ich wollte meine Rheinreiſe auf 
dem Papier machen. Es mußte gelingen, daß ich, mit allen 
mir zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln ausgerüſtet, mit lebhafter 
Phantaſie begabt, wie ich war, mich in die Sache fo hinein- 
arbeitete, daß ich nach den Ferien von meinen Erlebniſſen am 
Rhein intereſſant plaudern konnte. Zeit genug hatte ich ja. 
Ich hatte mir vorgenommen, genau dem Reiſeplan des Herrn 
Dr. Haſſelmann folgend, täglich mein vorgeſchriebenes Penſum 
durchzuarbeiten und eine Art Reiſetagebuch darüber zu führen. 
Nach der Heimkehr wollte ich dann dieſes Tagebuch den 
Freunden vorleſen und erwartete einen großartigen Erfolg. 

Zuerſt kam mir dieſer Plan recht windbeutelhaft vor, und 
das war er ja auch. Aber je öfter ich mich mit ihm 
beſchäftigte, um ſo einleuchtender wurde er mir, und ſchließlich 
war ich ganz in ihn verliebt. Es machte mir nach und nach 
immer mehr Spaß, mir auszumalen, wie ich den ganzen 
Bekanntenkreis zum beſten halten wollte, nachdem man mich 
ſo oft geneckt hatte. Schließlich wollte ich dann natürlich 
einmal ſagen, wie die Sache zuſammenhing. Dann hatte ich 
die Lacher auf meiner Seite und ſo alle möglichen Fliegen 
mit einer Klappe geſchlagen. Beſonderen Hochgenuß verſprach 
ich mir davon, über Dr. Haſſelmann zu triumphieren. Dieſem 
protzigen Reiſeonkel gönnte ich den Arger ordentlich. 

Auf der ganzen Bahnfahrt in mein Weltwinkelneſt erſann 
ich ſchon allerlei, was ich möglicherweiſe auf der Strecke 
Hamburg-Köln hätte erleben können. Die Geſtalten einiger 
drolligen Mitreiſenden erſtanden in meiner Phantaſie. Ich 
ſelbſt wunderte mich darüber, mit welcher Deutlichkeit ich dieſe 
Lügengebilde vor mir ſah. Gleich morgen früh wollte ich 
dieſen Anfang niederſchreiben. 


Über biefem Fabulieren verging mir der Tag ſo ſchnell, 
daß ich gar nicht dazu kam, erſt müde und angegriffen zu 
werden, und mich nur ärgerte, mehrmals auf ganz lächerlichen 
kleinen Stationen umſteigen und auf den neuen Zug warten 
zu müſſen, da dies meinen Gedankengang ſtörte. 

Meine Wohnung, dieſelbe, die ich ſchon vor einem 
Jahre innegehabt hatte, war vorausbeſtellt. Sie befand ſich 
in einer hübſchen, romantiſch gelegenen Waſſermühle. Auf 
der letzten Strecke konnte ich die Bahn nicht benutzen, ſondern 
mußte mit einem ganz vorweltlichen Omnibus fahren, und es 
war ſehr dunkle Nacht, als ich endlich eintraf. Mein Haus- 
wirt war ſelbſt an der Poſt, nahm mich und mein ganz 
beſcheidenes Gepäck in Empfang, und eine halbe Stunde 
ſpäter lag ich bereits in meinem einfachen, aber blendend 
ſauberen Bette in der großen weißgetünchten „Kammer“, 
deren friſch geſcheuerter Fußboden mit Sand beſtreut und 
deren Tür mir zu Ehren mit duftenden Tannenzweigen beſteckt 
war. Es hatte förmlich einen Aufruhr in der Mühle gegeben, 
als ich kam, denn die Müllersleute und ich, wir hatten uns 
im vorigen Jahr geradezu liebgewonnen. Vor meinem 
Fenſter hörte ich den Bach rauſchen, der die Mühlräder trieb. 
Ach, wie gut war es hier! Im vornehmſten Hotel in Köln 
hätte ich mich ſchwerlich wohler befunden. 

Das fand ich auch am nächſten Morgen noch, als ich 
draußen vor der Haustür frühſtückte. Kaffee, Hausmannsbrot, 
Rahm, Butter, Eier und friſcher Honig — alles war vor- 
züglich und dabei, ich wußte es aus angenehmſter Erfahrung, 
beinahe ſündhaft billig. Ich ſchwelgte dankbar in dieſen 
Genüſſen, und die würzige Tannenluft, das Vogelgezwitſcher 
rund um mich her hatte ich ſogar ganz umſonſt. 

Nachher nahm ich den Reiſeführer und mein bisher leeres 
Tagebuch und ging in den Wald. Aus dem Bilderwerke, 
das aus loſen Blättern beſtand, nahm ich nur das Nötige 
mit, heute alſo die Abbildungen aus Köln. 

Lieber hätte ich jetzt erſt einen weiten Spaziergang durch 
den ſchönen Wald gemacht, aber ich bezwang mich. Erſt die 
Pflicht, dann das Vergnügen. Eine Stunde wenigſtens mußte 
ich zunächſt meiner Rheinreiſe widmen. 

Alſo ſuchte ich mir einen hübſchen, poetiſchen Platz in der 
Nähe, auf halber Bergeshöhe, den ich von früher kannte, von wo 
ich einen reizenden Blick auf das tief im Tal liegende Dorf 
hatte, und begann meine Erlebniſſe auf der Strecke Hamburg⸗ 
Köln niederzuſchreiben. Ich hatte geſtern alles ſo reiflich 
überdacht, daß mir die Niederſchrift gar keine Mühe machte. 
Alles, was ich mir zurechtgeträumt hatte, ſtand gleich wieder 
lebendig vor meinem geiſtigen Auge, die Füllfeder flog nur 
ſo über das Papier. Freilich, die eine Stunde, die ich mir 
vorgenommen hatte, wurde ſchon durch die Schreiberei ver- 
ſchlungen. Das Studium des neuen Penſums mußte noch 
warten. Als ich aber dann das Geſchriebene überlas, mußte 
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ich ſelbſt faſt laut lachen. Es war wirklich gut gelungen. 
Nimmermehr würden die zu Hauſe von ſelbſt dahinter kommen, 
daß dies alles die unverſchämteſte Flunkerei ſei. Ich ent 
wickelte da ein Talent zum Lügen, das ich früher nie an 
mir bemerkt hatte. Indeſſen darüber ließ ich mir keine grauen 
Haare wachſen. Der Menſch mußte eben alles können, auch 
am gehörigen Ort und zur rechten Zeit ein bißchen flunkern. 

Dann nahm ich meinen Reiſeführer und die Bilder her 
und ſtudierte Köln. Ein wenig groß wurde mir das Herz 
dabei. Es mußte doch ſehr, ſehr ſchön ſein, das alles in 
Wirklichkeit zu ſehen. Von einem Hotel dicht neben dem Dom 
aus, das Dr. Haſſelmann mir empfohlen hatte, begann ich 
meine Wanderung. Ich lernte tüchtig dabei. Als ich meine 
Siebenſachen endlich zuſammenpackte, wußte ich eine Menge 
von Dingen, von denen ich früher keine Ahnung gehabt hatte. 
Auf dem Plane der Stadt, auf dem ich meinen Weg treulich 
verfolgt hatte, wußte ich fo gut Beſcheid, als hätte ich jahre- 
lang in Köln gewohnt. 

Ich ſah nach der Uhr. Ich war früh aufgeſtanden und hatte 
noch viel Zeit für meinen weiten Spaziergang. Wirklich, das hatte 
ich mir gut eingerichtet, ſo wollte ich es jeden Morgen machen. 

Und während ich nun den friſchen grünen Tannenwald, 
halblaut vor mich hinſingend — denn das konnte man gut 
in dieſer Einſamkeit — dahinſchritt und mein helles Gut, 
zücken hatte an allem, was ich ſah, begann ich ſchon, das, 
was ich eben gelernt hatte, in mir zu einem ſolchen Bilde zu 
geſtalten, daß ich daraus das zweite Kapitel meiner lügen⸗ 
haften Reiſebeſchreibung formen konnte. Auf allzuviele 
Einzelheiten bei der Beſchreibung der Stadt durfte ich mich 
natürlich nicht einlaſſen, das war zu gefährlich. Da mußten 
eben wieder erdichtete Erlebniſſe aushelfen. Am bequemſten 
war es ſchon: ich ließ die erfundenen Reiſegenoſſen von geſtern 
noch einmal auf der Bildfläche erſcheinen. 

So vertiefte ich mich in meine Träumereien ganz und 
gar. Selbſt am Nachmittage feilte ich noch an dem Er- 
ſonnenen, und abends, ehe ich ſchlafen ging, konnte ich es 
nicht laſſen: ich mußte noch niederſchreiben, was ich heute er- 
dacht hatte. Mir war, als würde es ſonſt meinen Händen 
ſozuſagen wieder entgleiten, als würde ihm wenigſtens ein oe: 
wiſſes Etwas, was mir ſelbſt gefiel, abgeſtreift werden, wenn 
ich es nicht gleich feſthielte. 

Nachts, als ich ſchlief, entſtand in meinem Traum die alte, 
ſtolze Stadt am Rhein, die ich nie geſehen hatte, und darüber 
lag etwas wie Waldesrauſchen, das doch nicht dazugehörte. 

Es klingt beinahe poetiſch, dachte ich am nächſten Morgen, 
als ich beim Frühſtück alles bisher Geſchriebene durchlas. Und 
das ut ja eigentlich auch kein Wunder. Hier in dieſem reizen 
den Waldidyll muß man ja poetijd) werden, wenn man nur 
einen Funken von Anlage dazu hat. Die Stimmung kommt 
natürlich meinem Tagebuch zugute. (Fortſetzung folgt.) 


14— و‎ 
Dptiſches Glas. 


Von E. Franken. 
Mit Abbildungen nach einer Zeichnung und nach photographiſchen Aufnahmen. 


1 die Bedeutung einwandfreien optiſchen Glaſes ermeſſen 
zu können, jenes Glaſes, das in Geſtalt von Linſen, 
Prismen, Spiegeln uſw. zur Bewaffnung des Forſcherauges 
dient, muß man eine Zeitſtrecke zurückſchauen. 

Um die Mitte etwa des neunzehnten Jahrhunderts ſchoben 
ſich die Naturwiſſenſchaften gleichwertig neben die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Hatte der gebildete Laie bis dahin ausſchließlich in 
politiſchen und äſthetiſchen Intereſſen gelebt, ſo zwangen ihn 
nun geradezu jene grundlegenden Entdeckungen, deren Ergebniſſe 
auch dem praktiſchen Leben jedes einzelnen im Volke zugute 
kommen ſollten, ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. 


Grundlegende Ideen hatte auf allen Gebieten jede Kultur- 
epoche gezeitigt; aber Melen Erkenntniſſen ſowie den Arbeits- 
methoden fehlte noch die Einheitlichkeit, die erit die Spezial- 
forſchungen ganzer Gelehrtenſchulen, die unanzweifelbare Exakt⸗ 
heit der modernen optiſchen Inſtrumente ermöglichen ſollten. 

Wie fortgeblaſen waren da jene Elemente, die ſich der 
klaren Naturerkenntnis entgegengeſetzt hatten, die überſinnlichen 
Vorſtellungen der Naturphiloſophen, der trockene Schematientus 
$inné8 und feiner Schüler, der da alles, was da kreucht und 
fleugt oder Wurzeln in das Erdreich ſenkt, unter Ordnungen, 
Arten, Familienzuſammenhang zuſammenſtellt lediglich nach 
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äußerlichen Merkmalen, Farbenunterſchieden, Zahl der Federn, 
Zähne oder der Blätter und Staubfäden. Wie fortgeblaſen 
waren auch jene Arzte der alten Schule, die ihren Kampf nicht 
ſowohl gegen die Krankheit ſelbſt als vielmehr gegen deren 
Symptome richteten. 

Es kamen ſchnell hintereinander die große darwiniſtiſche 
Bewegung, die Entdeckung der Bedeutung der Zelle für den 
tierifchere wie pflanzlichen Organismus, die von zwei Jenenſer 
Gelehrten, Schwann und Schleiden, herrührte; es kamen die 
Funde Paſteurs und Liſters der Krankheitserreger in der Luft, 
die ganze moderne Bakteriologie — lauter Wiſſensgebiete, von 
denen die höchſten Anforderungen an die Mikroſkope wie an alle 
optiſchen Inſtrumente geſtellt wurden. 

Die Bedeutung des Mikroſkops kennen wir alle, weniger 
bekannt iſt vielleicht die verblüffende Leiſtungsfähigkeit der 
jüngſten vollentwickelten Inſtrumente. Dieſe ſpricht ſich u. a. 
in einem Verſuche zweier Jenenſer Phyſiker, Dr. Siedentopf 
und Dr. Zſigmondy, aus. 

Helmholtz hatte die Möglichkeit, die Leiſtungsfähigkeit des 
Mikroskops über eine beſtimmte Grenze hinaus fortzuentwickeln, 
bezweifelt und hatte dieſe Grenze dahin fixiert: es werde ſchwer⸗ 
lich jemals gelingen, die Moleküle, jene nur theoretiſch ge⸗ 
dachten, noch von keinem Auge geſehenen Atomgruppen eines 
Stoffes, ſichtbar zu machen. 

Nun gibt es ein Verfahren, um die prächtige Farbe des 
Goldrubinglaſes hervorzubringen, Gold in ſo feinen Teilchen 
im Glaſe zur Abſcheidung zu bringen, daß dieſe Teilchen nicht 
mehr weſentlich größer find als die — wie geſagt nur ge 
dachten, noch nie vordem ſichtbar gewordenen — Moleküle. 
Durch beſondere Beleuchtung des zu unterſuchenden Objekts — 

die vom Mikroſkop ſelbſt ausgeht — wurden von den beiden 
Forſchern dieſe Goldteilchen ſichtbar gemacht: es handelte ſich 
dabei um Partikelchen von je einem A, bis 7millionſtel Milli- 
meter Durchmeſſer! 

Auch aus der Photographie, die der Verbeſſerung des 
optiſchen Glaſes ihre heutigen, ſo überaus vielfältigen Leiſtungen 
verdankt, zog die Naturforſchung unberechenbare Vorteile. Wie 
viele Geheimniſſe barg nicht der geſtirnte Himmel! Das rätſel⸗ 
hafte Aufleuchten, Schwächerwerden, ja völlige Verſchwinden 
für längere Zeitabſchnitte ſehr entfernter und ſchwach ſichtbarer 

Sterne, für das es nur hypothetiſche Erklärungen gab, iſt in vielen 
Fällen durch das Spektroſkop in Verbindung mit der photo⸗ 
graphiſchen Plat te aufgeklärt worden. Durch das Spektroſkop 
ſtellten tid) in Der fogenannten Fraunhoferſchen Linien die Stoffe 
dar, aus denen der Stern beſtand. Fixierte man aber dieſe 


Ergebniſſe auf der photographiſchen 
Platte, ſo faßte man damit nicht nur 
jene Bilder auf, die als dem Auge zu 
fern, zu ſchwach nicht mehr geſehen 
werden konnten, ſondern auch noch jene 
mit blauem oder violettem Lichte, für 
die die photographiſche Platte in hohem 
Maße, das Auge aber nur wenig oder 
kaum empfänglich iſt. 

Es waren alſo neben möglichſt 
farbloſen (im Sinne Der idt 
wirkung, nicht etwa der Farben⸗ 
beſchaffenheit des Glaſes) Linſen mit 
unbedingter Lichtdurchläſſigkeit auch 
Farbenplatten herzuſtellen, die ſich für 
Auffangen oder Ausſchalten der oer: 
ſchiedenſten Farbentöne im Objekt ge⸗ 
eignet zeigten — hohe Aufgaben für 
das optiſche Glas. 

Glas wird, wie die Leſer wiſſen, 
aus Gemengen von Sand, Thonerde 
und Kalk hergeſtellt. Metalloxyde 
werden zugeſetzt, dabei löſen ۰ 
mittel wie Soda, Pottaſche, Borſäure 
den im Gasfeuer nicht ſchmelzbaren 
Sand und Kalk auf, bis ſchließlich bei etwa 2000" Hitze und 
nach annähernd 10 bis 12 ſtündiger Schmelzzeit eine Flüſſigkeit 
entſteht, die erkaltet zu einer durchſichtigen, nicht kriſtalliniſchen 
Maſſe erſtarrt. 

So entſtehen die gewöhnlichen Glasarten für Tafelgerät, 
Fenſterſcheiben, Spiegel und noch viele Gebrauchsgegenſtände. 

Die Geſchichte des optiſchen Glaſes hingegen bedeutet 
ein Stückchen Menſchheitstragödie. Trotz heißen Bemühens der 
Phyſiker und Optiker blieb es durch lange Jahrzehnte hinter 
den Bedürfniſſen der modernen Forſchung weit zurück. 


Glasschneiden. 


Beſonders England und Deutſchland wetteiferten in Ver⸗ 
ſuchen, das für optiſche Zwecke erforderliche Crown und das 
Flintglas zu verbeſſern, das Material ſelbſt wie auch die 
Schleif⸗ und Poliermaſchinen für ſeine Bearbeitung. Aber ſelbſt 
der berühmte Obersdörffer in Paris und der noch bedeutendere 


Fraunhofer in München ſcheiterten mit ihren Verſuchen: immer 
blieb das Bild ungenau, farbig umrändert, zu ſchwach belichtet. 


„Ein Adler, der ſich auf zur Sonne ſchwang 
Und ihres Lichts Geheimniſſe durchdrang. 
Die Sterne folgten feinem mächt'gen Ruf, 
Dem zaubervollen Glaſe, das er ſchuf. 
Entriſſen hat er ſie der alten Nacht — 
Geteilt, verdoppelt und uns nah' gebracht.“ 


So ſang 1887 in einem langen Feſtlied die von Helmholtz 
einberufene Feſtverſammlung zur Fraunhofer-Säkularfeier. Tat⸗ 
ſächlich genügten die Fraunhofer-Gläſer nicht mehr, beſonders 
für die Bedürfniſſe der Mikroſkopie nicht, z. B. für die bis 
dahin ungeahnte Welt minimalſter Lebeweſen, die als Krank— 
heitserreger ſo verheerend im Blute der Menſchheit hauſen, 
oder jener anderen Urorganis⸗ 
men, in denen der Forſcher 
die Urſprünge allen pflanz⸗ 
lichen und tieriſchen Lebens 
ſucht. Wohl ſchuf Fraun⸗ 
hofer die genialſten Inſtru⸗ 
mente, die beiten Schleif- 
und Poliermaſchinen für die 
Linſen und Prismen. Das 
Glas ſelbſt aber konnte nicht 
Schritt halten, weil viele der 
für die Glasbereitung erfor⸗ 
derlichen Stoffe, beſonders 
Chemikalien, noch nicht ſo wie 
heut unbedingt rein hergeſtellt 
werden konnten. 

Für das optiſche Glas iſt 
Jena die klaſſiſche Stätte ge⸗ 
worden. Hier blühte die in 
den vierziger Jahren von Karl 
Zeiß gegründete, von dem erſt 
jüngſt verſtorbenen Ernſt Abbe 
zur Weltbedeutung entwickelte 
optiſche Werkſtätte empor, und 
hierher wandte ſich 1881 ein 
junger, glastechniſch geichul- 
ter Chemiker, Dr. Otto Schott, 
mit Proben ſeiner Glas- 
ſchmelzverſuche. Obſchon dieſe 
nur in kleinen Portionen von 
20 bis 30 Gramm hergeſtellt 
waren, ſo erkannte Abbe doch 
deren hohe Bedeutung. Schott 
verlegte 1884 feine Arbeits- 
ſtätte von Witten in Weſtfalen 
nach Jena und wußte den 
preußiſchen Staat derart für 
ſeine Verſuche zu intereſſieren 
daß dieſer ihm durch bedeutende Geldunterſtützungen die Fort⸗ 
ſetzung ſeiner reichhaltigen Experimente in großem Maßſtabe 
ermöglichte. Bald konnten dieſe Hilfen fortfallen, das Glas— 
werk blühte machtvoll empor. 

Jetzt bildet der Betrieb ein von keinem Punkt gänzlich 
überſchaubares Gelände am ſüdweſtlichen Ende der Stadt. 
Auf dieſem Fabrikgelände von insgeſamt 1100 Ar erhebt ſich 
eine ſinnverwirrende Menge von Verwaltungsgebäuden, Labora⸗ 
torien für den großen Stab von Aſſiſtenten, Phyſikern und 
Chemikern — von Schmelzhallen, Lagerhäuſern, Kantinen uſw., 
ragen überall turmhohe Schlote, denen unterirdiſch die Ver⸗ 
brennungsgaſe der Arbeitsſtätten zugeführt werden. 

Weiterhin liegt hier das Chamottewerk mit drei Mahlmühlen, 
das die Rieſenhafen liefert — auf unſerem erſten Bilde ſehen 
ſie aus wie eine Rieſenherde trottender Dickhäuter — die monate⸗ 
lang austrocknen müſſen, um dann für Gebrauchsglas drei 
Wochen, für das optiſche Glas aber, das ſchon die mindeſte 
Verunreinigung unbrauchbar macht, nur einen einzigen Tag 


Guss einer grossen Linse. 
Tuſchzeichunng von Varian. 


gebraucht zu werden. Kleine elektriſche Bahnzüge gleiten Tag und 
Nacht zwiſchen den Arbeitsſtätten, befördern die Laſten und ver⸗ 
mitteln den Verkehr. Und dieſe ewig rollenden Bahnzüge, dieſes 
Geſpinſt von Drähten durch die Luft iſt wie ein Symbol dieſes mo⸗ 
dernen unabläſſigen Austauſches von Arbeitsergebniſſen der ganzen 
Welt. Täglich kommen neue Entdeckungen, neue Anforderungen. 

Mit einiger Selbſtüberwindung gehen wir, ohne binein- 
zuſchauen, an den Rieſenhallen für Geräteglas, Röhren, Zylinder, 
für Kochapparate zum Gebrauch der Chemiker vorbei. Weit 
über 100 Glasarten für die verſchiedenſten techniſchen Zwecke hat 
Schott ausgeprobt und als ſicheren Beſitz gewonnen. Sie gehen teils 
als Rohprodukt zur weiteren Verarbeitung, teils in der Geſtalt der 
obengenannten Gebrauchsartikel über den ganzen Erdball; als 
optiſches Glas werden ſie in alle Kulturländer geſendet. 

Die Beſonderheiten dieſer 
vielen Glasarten beruhen zum 
Teil in chemiſchen Zuſätzen: 
Phosphaten, Salzen, Metall- 
oxyden. Von ihnen hängt die 
Lichtdurchläſſigkeit ab, die 
Elaſtizität, die Dichte, Härte 
und Feſtigkeit, die für den 
Schliff der Linſen, Prismen ꝛc. 
ausſchlaggebend ſind. 

Neue Kühlverfahren ſind 
ausgeprobt worden. Schnell 
gekühltes Glas erſtarrt an den 
Außenflächen eher, es verdich⸗ 
tet ſich, während das Innere 
noch flüſſig iſt und ſich dehnt. 
Solches Glas iſt dann nicht 
gleichmäßig lichtdurchläſſig. Es 
ſind alſo neben den Schmelz⸗ 
öfen, mit ihren ungeheuer 
hohen, durch Gebläſe hoch er⸗ 
haltenen Temperaturen Kühl⸗ 
öfen gebaut mit verſchiedenſten, 
allmählich ſinkenden Tempera- 
turen, in denen die Stücke nach 
und nach ſehr langſam zum 
Auskühlen gebracht werden. 

Ein dritter Vorgang iſt 
der Schliff. Die großen Fern⸗ 
rohre der Aſtronomen enthal⸗ 
ten ganz außerordentlich ver— 
wickelte Linſenſyſteme und 
Prismenanordnungen, deren 
verſchiedene Teile nur nach 
überaus genauen mathemati⸗ 
ſchen Berechnungen geſchliffen 
werden können, um jeden für 
ih und alle in ihrem Zu⸗ 
ſammenwirken brauchbar zu machen. Es handelt ſich dabei um 
ein fortgeſetztes Zuſammenarbeiten von vorzüglich eingeſchulten 
Arbeitern und wiſſenſchaftlich hochſtehenden Gelehrten, da fort- 
geſetzte Neuausprobungen, Verfeinerungen am Material wie an 
den Berechnungsmethoden ſtets neue Aufgaben ſtellen. 

Räumlich beſchränkter als jene Rieſenhallen für Röhren, 
Geräteglas und Hartglaszylinder ſind die Hütten für das 
optiſche Glas. Hier in den großen Chamottekübeln ruht hart, 
ſpröde und kalt wie Gletſchereis dieſes Glas von abſoluter 
Farbloſigkeit und Unveränderlichkeit. Es wird in Platten der 
verſchiedenſten Größen umgeformt, dann aber kalt verarbeitet, 
abgeſprengt, wie das zweite Bild zeigt, zerſägt oder abgeſchliffen. 

Dieſe Platten werden ſorgfältig auf ihre Reinheit unter- 
ſucht. Ein paar Luftbläschen ſind nicht ſo ſchlimm; zeigen ſich 
aber kleine Trübungen wie vielgeſchlängelte Baumwollfädchen, 
dann fliegt die ganze Platte in den Abfallkaſten. 

Aus dieſen optiſchen Depots kommen jene minimalen Linſen 
der äußerſt ſcharfen Mikroſkope, durch die z. B. Haeckel jene 


Mikroorganismen der Meerestiefe be⸗ 
obachten konnte, die er im Verdacht hat, 
u ihrem Vergnügen ſportliche Spiele, 
Haſchen und Verſtecken, miteinander zu 
betreiben. Ferner jene Objektivlinſen 
für die Rieſenteleſkope, für die geſamte 
Armatur der modernen Sternwarten, 
die bis über anderthalb Meter Durch⸗ 
meſſer haben. 

Mitten im Depot ſteht eine ſolche 
tiefige Konver⸗Objektivlinſe auf ihrem 
Träger. Vor drei Monaten — ſo langer 
Zeit bedurfte es für die Feinkühlung 
— ſahen wir ihren Guß an, ein be⸗ 
Guer ſchöner Anblick. 

In der Gießhütte vor den gas⸗ 
geheizten Ofen herrſchte verhaltene Auf⸗ 
regung bei Arbeitern wie Zuſchauern. 
Vor der flammenden Offnung ſtand die 
Form von eiſernen Bändern gehalten. 
Und nun ſchoß er (wie auf dem Bilde 
3.378) hervor, der ſtrahlende, edelſtein⸗ 
funkelnde Glasſtrom, Garben von Licht 
verſprühend, im Nu den Raum mit 
Höllenglut erfüllend. Eine wirkungs⸗ 
vollere Beleuchtung kann es nicht geben 
als die von der Linſenform mit ihrem „wabernd⸗wallenden“ 
Inhalt ausgehende. 

Schnell aber wird die Maſſe mit dem eiſernen Deckel ver⸗ 
hüllt und von der auf vier Rädern gefahrenen Zange in einen 
der Kühlöfen geſchoben. Erſtarrte ſie ſchnell, ſo würde ſie 
beim ſpäteren Anſchleifen zerſpringen. Auch muß die Glas- 
maſſe lange flüſſig erhalten werden, damit Unreinigkeiten Zeit 
behalten, ſich zu Boden zu ſenken oder — wie z. B. Luftbläschen 
— an die Oberfläche zu ſteigen, wo ſie leicht abgeſchliffen 
werden können. Die beiden Bilder auf dieſer Seite zeigen die 
weitere Behandlung von Linſen in der Schleiferei und an der 
Poliermaſchine. 

Die größte der gerade vorrätigen Linſen wog über 400 kg 
und koſtet in dieſem noch halbrohen Zuſtande ſchon 10 000 Mark. 
Der Wert ſteckt aber weniger im Material als in dem ſo 
häufigen Mißlingen des 


Optische 


Guſſes. Auch dauert das 

Schleifen und Polieren A 
noch Monate, ehe die Ls e 
Linſe reif iſt, um zum 4 


eigentlichen Kunſtſchliff in 
die Hände der Optiker zu 
gelangen, wo ſie nach 
überaus vielfältigen ma- 
thematiſchen Berechnungen 
für ihre jeweiligen Zwecke 
behandelt wird. Solche 
fertigen Linſen haben denn 
auch einen ganz hübſchen 
Preis; für 50 000 Mark 
kann ſich der Liebhaber 
eine verſchaffen. 

Beſonders feſſelnd ſind 
noch die Farbgläſer, ſo das 
fluoreszierende Uranglas 
von gelbgrauer Farbe, das 
benutzt wird, um nicht 
ſichtbares ultraviolettes Licht, z. B. das Licht der Röntgen⸗ 
ſtrahlen, ſichtbar zu machen. Ferner homogene Farbgläſer 
— violett, grün, auch einfach rauchgeſchwärzt — für die 
Dreifarben⸗Photographie: jo daß man ein Drittel des Spek⸗ 


Poliermaschine für grosse Linsen. 


trums benutzen und zwei Drittel abblenden kann. Hier gibt 
es unter den weit mehr als hundert, zum größten Teil aus 
Schottſchen Verſuchen oder Anregungen hervorgegangenen 
optiſchen Glasarten natürlich eine Fülle für Zwecke, die ſich 
dem Laienverſtändnis völlig entziehen. 

Ein amerikaniſches Fachblatt „Me. Clures Magazine“ von 
1900 berichtet von ſolchem Linſenguß im Jenaer Glaswerk und 
fügt hinzu, daß weder England noch Frankreich noch auch 
Amerika mit dieſem „Jenaer Glas“ wetteifern könnten. Dazu 
gehöre jene ſpezifiſch deutſche Arbeitstreue, jenes wiſſenſchaftlich 
feinfühlige Gewiſſen, das nicht nur den Gelehrten, das auch 
den letzten Arbeiter in derartigen Betrieben mit ſeinem Ernſt 
erfülle — ein Urteil, das ganz übereinſtimmt mit den Wahr- 
nehmungen unſeres berühmten Chemikers van t'Hoff über die 
größten chemiſchen Laboratorien der Vereinigten Staaten: 
danach ſind die Ameri⸗ 
kaner überall da groß, 
wo es fid darum ۰ 
delt, durch kühne und 

ſcharfſinnige praktiſche 

Verſuche große Kraftſpen⸗ 
der — wie z. B. den 
Niagarafall auszu⸗ 
nutzen, daß ihnen aber, 
um mit Deutſchland ſich 
zu meſſen, die Grund⸗ 
bedingung fehle: Gene⸗ 
rationen theoretiſch durch⸗ 
gebildeter Gelehrter wie 
Arbeiter. 

Hand in Hand geht 
das machtvoll aufſtre⸗ 
bende Schottſche ۰ 
werk mit den weltberühm⸗ 
ten optiſchen Zeißwerken 
in der unabläſſigen Her⸗ 
anbildung des beſten Ar⸗ 
beitermaterials durch vorzügliche Schulung, aber auch durch 
vortreffliche Arbeitslohn⸗ und Penſionsverträge. Das (Ge: 
deihen der Werke und der dafür ſchaffenden Leute ſtehen 
zueinander im engſten Verbande. 
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Caterina Cornaro legt ihre Krone in die Hände des Geſandten 
von Venedig nieder. (Zu dem Bilde S. 369.) Zur Zeit als Venedigs 
Seeherrſchaft fid) meitbinei über das Mittelländiſche Meer erſtreckte, 
trug die Urenkelin eines Dogen, Caterina Cornaro, die Königskrone 


der Inſel Cypern. Sie hatte 1472 
Jalob II. den natürlichen Sohn des 
Königs von Cypern Johann III., ge⸗ 
heiratet. Dieſer hatte ſeine legitime Halb⸗ 
ſchweſter Carlotta von Luſignan und ihren 
Gemahl von der Inſel vertrieben und 
fand Venedigs Unterſtützung gegenüber 
den Genueſen, welche die Partei der Lu⸗ 
ſignan ergriffen hatten. Nach dem Tode 
ihres Gatten wurde ſie von Venedig als 
Königin von Cypern anerkannt und ge⸗ 
ſchützt; doch als auch ihr Sohn geſtorben, 
fürchtete die Republik, ſie ها‎ durch 
eine neue Heirat die Herrſchaft über die 
Inſel fremden Händen übergeben — 
ſchien es doch, als ob ſie dem Erbprinzen 
Alſonſo von Neapel ihre Neigung zuge⸗ 
wendet hätte. So verlangten die Abge⸗ 
ſandten der Republik 1489, daß ſie die 
Krone niederlege und die Inſel an Vene⸗ 
dig abtrete. Auf dem Bilde von J. Wagrez 
ſehen wir, wie die ſchöne und geiſwolle 
Fürſtin die Deputation von Venedig em⸗ 
pfängt und ihrer Krone entſagt. Die 
Exkönigin nahm ihren Aufenthalt auf der 
Burg Aſolo in der Provinz Treviſo, 
einer Burg, bie fie zu einem ۸۵ 
umſchuf, denn hier verkehrte ſie mit 
Dichtern und Gelehrten, die durch den 
Geiſt und die Schönheit der Fürſtin und 
den glänzenden, faſt königlichen Haushalt 
gefeſſelt wurden. Sie ſtarb 1510 zu 
Venedig. Ihre intereſſante Perſönlichkeit 


und ihre wechſelvollen Schickſale lenkten die Aufmerkſamkeit der Dichter 
und Komponiſten auf fie; fic ſchritt über die Bühne als die Heldin von 
drei Opern, die der Franzoſe Halé vy, der Deutſche Lachner und der 


Italiener Donizetti lomponiert haben. 


Jebensdauer der Roſenblüte. Einen Fehler haben alle Blumen; 
ſie ſind vergänglich, welken raſcher, als es dem Blumenfreund lieb iſt. 
Davon macht auch die Roſe, die Königin der Blumen, keine Ausnahme. 
In dieſer Hinſicht zeigen aber die zahlreichen Roſenſorten, die wir kennen 
und pflanzen, ein ſehr abweichendes Verhalten. 
Blüten nur einen Tag in voller Friſche prangen, und andere wieder, 


bei denen die entfaltete 
Blume zehn bis vierzehn 
Tage in tadelloſer Schön⸗ 
heit ſich erhält. Ein fran⸗ 
zöſiſcher Roſenfreund, Geor⸗ 
qs Bellair, hat intereſſante 
eobachtungen über die Le⸗ 
bensdauer der Roſenblüte 
gemacht. Die zur Prüfung 
herangezogenen Roſenſtöcke 
ſtanden in ſreiem Lande und 
wurden täglich zwölf Stun⸗ 
den lang von der Sonne be⸗ 
ſchienen. Die berühmte Klet⸗ 
terroſe Crimſon Rambler zei⸗ 
tigte die dauerhafteſten Blü⸗ 
ten, die erſt nach 260 bis 
336 Stunden zu welken 
begannen. Nächſt ihr zeich⸗ 
nete ſich die ſchöne Teeroſe 
Marechal Riel durch Feſtig⸗ 
leit ihrer Blüten aus; ſie 
erreichten eine Lebensdauer 
bis zu 176 Stunden. Die 
Blüten einer Bengalroſe er⸗ 
hielten ſich 104 Stunden. 
Kurzlebig waren dagegen die 
Blumen der Souvenir de la 
Malmaiſon und der Remon⸗ 
tantroſe Directeur Alphand, 
die ſchon nach 48 und 36 
Stunden welkten. Die grö⸗ 
Bere oder geringere Dauer⸗ 
haſtigkeit der Blüten iſt eine 
beſondere Eigenſchaft der 
Art, die man durch Pflege 


Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger. G. ۰ 


Es gibt Roſen, deren 
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und kürzt ihr Leben. 
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weſentlich nicht beeinfluſſen kaun. Junerhalb dieſer Grenzen wird 
aber die Lebensdauer der einzelnen Blüten durch Witterungsver⸗ 


Die Wärme beſchleunigt die Entfaltung der Blüte 


Dunkle Roſen, die die Wärme der Sonnen⸗ 


ſtrahlen aufſpeichern, verblühen raider; 
weiße und bleiche Roſen trotzen der ol Ober, 
den Sonne beſſer. Man kann darum 
die Dauer der Blüte künſtlich verlän⸗ 
gern, wenn man die auſbrcchende 
Knoſpe durch einen kleinen Schirm vor 
direkten Sonnenſtrahlen ſchützt. Auf 
dieſe Weiſe konnte die Lebensdauer der 
Blüte der Sorte Directeur Alphand, 
die ſonſt in 36 Stunden welkt, auf 
mehr als das Doppelte, auf 84 Stunden 
erhöht werden. Wer Roſen als Schnitt⸗ 
blumen verwenden will, muß darum 
zu dieſem Zwecke Sorten mit dauer⸗ 
haften Blüten wählen, wie z. B. 
Mareéchal Niel, Niphetos, Manan Co- 
chet u. a. Die Blumen ſelbſt muß man 
als dichte, halb aufgeblühte Knoſpen nicht 
im Sonnenbrande, ſondern früh am Mor. 
gen, wenn ſie noch vom Tau feucht ſind, 
ſchneiden. Man vermeide auch, das Glas 
mit den Blumen in die Sonne zu ſtellen. 

Perückenböchke. (Mit Abbildun⸗ 
en.) Einen guten Bock mit hohem, 
tarkem und gut geperltem Gehörn zur 
Strecke zu bringen, iſt ein Genuß, den 
ſelbſt der größte Weidmann, deſſen 
Büchſe in allen Weltteilen auf das 
ſtärkſte Wild geſprochen hat, zu ſchätzen 
weiß. Nun denke man ſich einen braven 
Weidmann in ſeinem ſorglich gepflegten 
Revier auf dem Anſtand, auf der Pirſch 
oder beim Blatten, wenn ſtatt des erwar⸗ 


teten braven Sechſerbocks plötzlich ein Reh ſeinen Kopf aus der Dickung 
ſteckt, bei deſſen Anblick die Büchſe wie ein Lämmerſchwanz auf und 
abtanzt. Das iſt nicht der feine, raſſige Kopf, das ſind nicht die hohen, 


weit über die Luſer (Ohren) ragenden Stangen eines Rehes, das iſt der 


Jullus Simonsen in Oldenburg in Hokſt. pbot. 


Kopf des Perückenbocks. 


Kopf eines vorweltlichen Ungetüms; mühſam bringt der „fieberkranke“ 
Jäger Korn und Kimme auf das breit / 

üt es ja nun einmal — zuſammen, und froh ijt er, wenn die Kugel Jipt. 
Dann im raſendſten Tempo nach dem Anſchuß, die gute Erziehung iſt wie 
weggeblaſen, und — „Ein Perückenbock!“ Was liegt nicht in dem einen 
Wort! — So und nicht anders mag es dem glücklichen Erleger 


erausgetretene Reh — und ein Reh 


jenes Perückenbocks, deſſen 
Bild wir bringen, ergan⸗ 
gen fein, dem Gutsbeſitzer 
4 Theophil zu Seelanıf im 
reife Oldenburg in Hol⸗ 
Hein. — 

In ganz verſchiedenen 
Formen tritt bie beim Reh⸗ 
bode nicht ſelten vorkom⸗ 
mende Abnormität auf, als 
eigentliches (۵ ۷ 
oder als Biſchofsmütze, und 
für letzteres möchten wir den 

Kopfſchmuck anſprechen; er 
beſteht aus eigentümlichen 
Wucherungen, die zuweilen 
normale Stangen einſchlieſ⸗ 
feu, ijt mit Baſt bedeckt ۵ 
wird nie gelegt und abge⸗ 
worfen. Der übrigens ſehr 
ſtarke hier in Rede ſteh ende 
Perückenbock hatte einen 
ausgeprägten Moſchusgeriich. 
wie der glückliche Schütz 
ausdrücklich in jenem uns 
vorliegenden Begleitſchreiben 
bemerkt. Mir ſelber iſt bei 
zwei Perückenböcken, die ich 
auf der Strecke liegen jab, 
dieſer Geruch nicht aufge: 
fallen, auch Altmeiſter Diezel 
erwähnt in ſeinem klaſſi⸗ 
ſchen, höchſt lehrreichen Werk 
„Niederjagd“ von einem ber- 
artigen durchdringenden Ge⸗ 
ruth nichts. F. G. 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(8. Fortſetzung.) 


Le iati fuhr Maria im Rollſtuhl. Sie hatte jid) zuerit ge— 
ſträubt dagegen. Sie meinte: „Das ſieht ja zu gefährlich 
So ſchlecht geht es mir doch nicht!“ 
Aber ſie merkte, daß ſie zu ſchwach war, um längere 
Strecken zu gehen. Ich tröſtete immer, daß es vom langen 
Liegen ſei, die Kräfte würden wiederkommen, und ſie nickte 
dann immer voller Dank. Wenn ſie fuhr in dem rot— 
überzogenen Seſſel, den der Lohndiener hinter ihr ſchob, ſchritt 
ich daneben, die Hand, ſolange es wegen der Menſchen ging, 
auf ihren Arm gelegt, nur daß ich ſie fühlte und ſie mich. 
Meiſt blieben wir in Obermais, denn wir wollten allein ſein. 
Allen Bekannten, von denen doch dieſer oder jener in Meran 
war, hatte ich geſagt, der Arzt wünſche nicht, daß ſie ſpräche 
und Leute ſähe. So blieben wir faſt immer für uns. Aber 
wir vermißten die Geſellſchaft nicht. Irgendwo an einer ge— 
ſchützten, recht ſonnigen Stelle kippte der Fahrer dann por. 
ſichtig den Fahrſtuhl nach vorn, ich ſtützte Maria, und ſie 
ſtieg aus, um ein paar Schritte am Winkelweg oder wo es 
ſonſt eben war zu gehen. Dann ſetzten wir uns auf eine 
Bank nebeneinander und waren glücklich zu zweit und allein. 
Und wir ſprachen von der Schönheit der Gegend, machten 
Pläne, welche der alten Schlöſſer, die rings von den Höhen 
ins Tal herabſahen, wir beſuchen wollten, waren in Gedanken 
im Vintſchgau, wo es nach, dem Ortler ging, und im Paſſeier, 
wo einſt Andreas Hofer im Wirtshaus am Sand gelebt hatte. 
Wir ließen unſere Blicke über die hohen ſchneebedeckten Berge 
gleiten, und ſehnſüchtig ſagte Maria, als ob die Kräfte des 
Bergſteigers in ihr ruhten: „Wie es wohl da oben ausſieht?“ 

Ihr Vater hatte ſie nie mitgenommen. Er pflegte zu 
ſagen, er dürfe das Genick brechen, aber ſeine Tochter nicht. 
Und ich war fremd in jenen Regionen ewiger Felſen und 
ewigen Schnees. Maria blieb immer dabei, ſobald es ginge, 
müßten wir einmal dort hinauf. Es wurde wie ein nicht mehr 
zu bannender Wunſch, als wollte ſie nur Kräfte ſammeln, um 
mit mir dort oben Luft und Blick zu genießen, dort oben, 
wohin nur ſtarke, geſunde Menſchen kommen können. Sie 
aber fuhr weiter in ihrem Stuhle, und jeder längere Gang 
ward mit Schwäche und ein wenig Huſten bezahlt. 

Der Huſten machte mich ängſtlich, denn jedesmal erforderte 
er größere Vorſicht. Dann kamen einmal mehrere Tage 
ſchlechten Wetters, und Maria mußte das Zimmer hüten. Sie ſah 
blaß aus, ſehr blaß, und als ich eines Abends neben ihr ſaß, um 
ihr vorzuleſen, das Buch aber meiner Hand entſunken war, und 
ich den Kopf an ihren Kopf lehnte und ihr erzählte, ſah ich ihre 
Hand ausgeſtreckt auf der Armlehne liegen. Noch nie war 
mir aufgefallen, wie ſchmal und dünn die Finger geworden 
waren. Ich zog ſie an die Lippen und ſtreichelte ſie. Ich 
umklammerte fie mit meinen Händen, daß fte ganz verſchwan— 
den. Ich war erſchrocken, aber ich zeigte es nicht. 

Maria klagte nie. Auch an ſolchen Tagen — wie ſelten 
ſie auch waren — wenn ſie das Haus nicht verlaſſen durfte, 
kam nie ein Wort des Unwillens über ihre Lippen. Sie war 
immer heiter, immer zeigte ſie mir ein freundliches Geſicht. 
Nie ließ ſie ſich gehen zu einer Klage, und ich ſah doch oft, 
wenn ſie ſaß, daß ihr eine Stellung unbequem war, daß ſie 
die Arme aufſtützte, um beſſer, tiefer Atem zu ſchöpfen. Das 
einzige, was man ihr anmerkte, war, daß ſie öfters bat: „Fritz, 
bitte mache doch das Fenſter etwas auf, ich glaube, es iſt 
ſchlechte Luft im Zimmer!“ 

Dabei war fortwährend gelüftet worden. Marias Ge— 
duld und Sanftmut war rührend. Der Arzt, der, ein alter 
Mann, in ſeinem Leben gewiß Tauſende ſolcher Kranken erlebt 
hatte, ſagte zu mir: „Herr Rittmeiſter, Ihre Frau Gemahlin 
iſt ein Engel.“ 


aus. 
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Don Georg Freiherrn von Ompteda. 


Und wie er das ſprach, ſchoß mir — ich weiß nicht zu 
erklären, wie es kam — die Ideenverbindung durch den Kopf 
mit dem Himmel, als hätte Maria ſchon nichts Irdiſches mehr. 
Ich konnte mich nicht beherrſchen, und ich begann zu weinen. 
Ja, ich ſchäme mich dieſer Tränen nicht. Ich konnte nicht 
anders. Eine entſetzliche Angſt kam über mich, ich dachte mit 
Beſtimmtheit daran, ich würde Maria verlieren. War ich mit 
Blindheit geſchlagen geweſen? Alle Worte der Arzte daheim 
und hier fielen mir ein. Ich ſuchte überall einen verſteckten 
Sinn. Und auch jetzt las ich ängſtlich in der Miene des 
alten Arztes. Er ſtreichelte mir über Schulter und Arm 
und ſagte in einem ſo weichen, lieben Ton, wie ich ihn noch 
nie aus ſeinem Munde vernommen hatte: „Faſſen Sie ſich. Es 
iſt doch noch nichts verloren! Sie haben wohl Ihre Frau 
ſehr lieb?“ 

Ich blickte ihn an: „Ja, ich habe ſie ſehr lieb.“ 

„Man ſieht es. Es iſt ſehr ſchön, wo es ſo iſt. Und 
ich will Ihnen nur zur Beruhigung ſagen: Sie brauchen den 
Mut noch nicht zu verlieren. Sie iſt krank. Sehr krank. 
Aber ſie kann wieder geſund werden!“ | 

Nun ſchwiegen wir beide. Was ſollte ich fagen? Mir 
war es ein Bedürfnis, wenigſtens beizeiten die Wahrheit 
zu erfahren. Darum erklärte ich, ich wäre Soldat, ich wäre 
Manns genug, dem Schickſal ins Auge zu ſehen. Er würde 
mir durch Verſchweigen keinen Dienſt erweiſen. Er ſollte mir 
das Verſprechen geben, es mir zu ſagen, ſobald er über 
Marias Leben mit ſich im klaren ſei — ſo oder ſo. — 

Einen Augenblick ſah der Arzt mich an, als wollte er 
mich prüfen: Kannſt du auch wirklich die Wahrheit ertragen? 
Dann hob er wie zu einem Schlage ſeine Hand, ließ ſie 
langſam in die meine ſinken und ſprach: „Ich verſpreche es 
Ihnen, ich werde es ſagen!“ 

Eilig war er davon. Ich blieb lange ſtehen. Ich wagte 
nicht, mich zu rühren. Ich hatte das Gefühl, als wäre irgend 
etwas Erſtaunliches, ja etwas Furchtbares geſchehen. Ich 
war wie gelähmt, wie ein Reicher, der eben erfuhr, daß er 
all ſein Vermögen verloren hat, daß er fortan ein armer 
Mann iſt. Und ich wagte es nicht, in Marias Zimmer zu 
gehen, denn es wäre mir nicht möglich geweſen, ein Wort 
hervorzubringen. Doch wie ich an ſie dachte, die ſtark war, 
ſchämte ich mich meiner Schwachheit. Von ihrer Selbſt— 
beherrſchung und Heiterkeit mußte ich lernen. Ich durchſchritt 
die Zimmer und trat auf den Balkon, wo ſie warm eingepackt 
in der Sonne lag. Sie lächelte, als ich kam, und flüſterte: 
„Fritz, du biſt traurig, ich ſehe dir's an. Aber wozu? Es 
geht mir viel beſſer.“ 

Ich beherrſchte mich, ſo ſehr ich es vermochte, und ſagte 
lächelnd: „Ja Maria, id) . . . ich weiß es. Gott ſei Dank, 
du wirſt bald wieder ganz wohl ſein!“ 

Ich hatte mir Mühe gegeben, mit Überzeugung zu reden, 
aber aus meiner Stimme zitterte die Bewegung, und aus 
meinen Worten klang der Zweifel. Das machte: ich hatte 
zum erſtenmal in unſerer Ehe gelogen. Ja, zum  erjten- 
mal, denn nicht einmal eine Notlüge hatte ich angewandt 
bis zu dieſem Tage, keine jener üblichen unwahren Jtebens- 
arten, die man meint, einem Kranken gegenüber gebrauchen zu 
müſſen, wie: „Es wird ſchon beſſer gehen!“ wenn man ſelbſt 
nicht daran glaubt. Hatte ich Maria getröſtet, ſo glaubte ich 
daran. Nun brannte mir die Unwahrheit auf der Seele. 
Ich hatte gelogen! Schlecht und ungeſchickt gelogen; denn 
Maria ſah mich an, zweifelnd, ſchmerzlich. Da nahm ich 
ihre Hand, zog mir einen Stuhl heran, dicht an ihr Lager, 
und fing an zu beichten. Ich geſtand, meine Worte hätten 
nicht dem entſprochen, was ich gedacht. Ich flüſterte ihr zu. 


we ich wüßte, daß fie krank, ſehr krank wäre. Ich ſprach 
richts mehr von beſtimmter Geneſung. Ich ſchüttete all meine 
Zweifel, meine Bedrängnis, meinen Kummer aus in ihre ſtarke, 
liebende Seele. 

Und dieſe Frau, die da zum Tode verdammt ſchien, hörte 
mir zu mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie war ſtärker 
als ich. 

Sie nahm, während ich neben ihr aufs Knie ſank, meine 
Hände und ſuchte ſie mit ihren feinen zarten Fingerchen zu 
umſpannen. Sie lächelte, während ich ihr ſagte: „Du biſt 
krank, febr, ſehr krank.“ Sie neigte ihren ſchmalen kleinen 
Kopf mit dem Rabenhaar hinüber zu mir und lehnte ihn an 
meine Schulter, und dabei blickte ſie mich an mit ihren 
großen, tiefen, ſchwarzen Augen, ſo ruhig, ſo gefaßt, ſo ſicher, 
daß ich mich meines Kleinmutes zu ſchämen begann. Kein 
Wort ſprach ſie dabei, aber ihre Blicke redeten, ihre Züge 
etzählten, ihr Händedruck beruhigte mich, ihr Anſchmiegen blies 
die Geiſter des Zweifels und der Feigheit aus meiner Seele. 
Ich fühlte ja doch Maria, ich ſah Maria, ich hörte ihren 
Atem, ich wußte, wußte, o herrliches Glück, o ſelige Sicher— 
heit, die die meine iſt, die mir gehört mit dem letzten 
Gedanken, ſie lebt, ſie atmet noch an meiner Seite, mein 
Alles, meine Maria! 

Noch habe ich nicht von Herzeloiden erzählt, die doch mit 
uns in Meran weilte. Oder geweilt hatte, muß ich beſſer 
ſagen, denn nach den erſten Tagen, die wir gemeinſam die Luft 
des Etſchlandes geatmet hatten, war ſie mit ihren Kindern 
abgereiſt. Sie hatte Maria nicht und mich nur ganz flüchtig 
geſehen. Sie freute ſich über die Begegnung, das merkte ich 
an ihrem Erröten, an der Haſt, mit der ſie ängſtlich fragte, 
wie es Maria ginge, aber ſie hatte dabei ein Scheues, ein 
Verlegenes, als quäle ſie der Gedanke, mit uns hier zuſammen 
zu ſein. Sie ſagte etwas, was ich ſo deuten mußte. Sie 
meinte: „Wenn man nur etwas helfen könnte! Aber Maria 
hat ja ihren Mann, und alles andere iſt nicht vonnöten.“ 

„Nicht vonnöten,“ ſagte ſie. Seltſame, ſo ſeltſame 
Ausdrücke fand ſie oft, und dann am nächſten Tage, als ich 
ſie auf dem Pfarrplatze traf, meinte ſie nur flüchtig, ſie müſſe fort 
mit den Kindern, denen ſie verſprochen hätte, auch ein wenig 
in Arco zu ſein. Ich fragte erſtaunt: „Fort, und Sie haben 
Maria gar nicht geſehen?“ 

Herzeloide zögerte, bis fie ſprach: „Wir kommen ja wieder 
und .. . es ijf ja doch nur einer mehr.“ 

Damit war ſie jäh davon. Erſtaunt blickte ich ihr nach. 

„Einer mehr!“ So nannte ſie ſich! Bitter klang das, bitter, 

wie es nicht klingen durfte. Aber ich dachte nicht weiter 

darüber nach, denn gerade an dieſem Tage, als ich nach Hauſe 


und 


kam, ging es Maria nicht gut. Sie huſtete ein wenig. Sie 
war matt. Sie ſah nicht aus wie die Tage vorher. All 
meine Seele war bei meinem Weibe. Arme Herzeloide! An 


ſie dachte ich nicht mehr. Was ging mich Mitleid an mit 
einem anderen Herzen? Was konnte meine Gedanken anderes 
bannen als die Frage: Wie geht es Maria? Ja, die Idee, 
daß es mit ihr ſchlechter geworden, während ich in der Stadt 
geweſen, mit einem anderen Menſchen geſprochen hatte, flößte 
mir etwas ein wie Unruhe. Eine Beſchämung war es mir faſt. 

Ich kniete nieder an Marias Lager, nahm ihre Hand. 
legte ſie mir auf die Stirne und ſammelte alle Gedanken auf 
den einen Wunſch, der zum Gebet ward in meiner Seele: 
„Gott, lieber Gott im Himmel, mache mich nicht bettelarm 
und nimm mir nicht das einzige, das ich auf deiner Erde 
habe, mein Weib!“ 

Es war etwas Unüberwindliches, dagegen ich nicht anzu- 
kämpfen vermochte, dieſer Gedanke an das Ende. Kein Troſt 
war es mir dabei, daß der Arzt mir verſprochen hatte, mir ehrlich 
zu ſagen, wann er meinte, es ſei keine Hoffnung mehr. Nein, 
ich war feige jetzt, feige, grauenvoll feige. Ich fürchtete mich, 
den Arzt zu ſehen. Ich richtete es ſo ein, daß ich nicht zu 
Hauſe war, wenn er erſchien, und die Pflegerin, die um Maria 
war, mußte allein des Arztes Anordnungen entgegennehmen. 
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Wenn ich bann wiederkam — mein Gott, id) verließ ja ſonſt 
meine Frau nicht eine Minute — wagte ich Schweſter Agathe, 
wie ſie hieß, zuerſt gar nicht anzublicken, und ich zuckte zu⸗ 
ſammen, ſobald fie begann: „Der Herr Doktor hat geſagt ..“ 

Erſt wenn dann gleichgültige Sachen kamen, ward ich 
mutiger. Dann ging ich zu Maria, und unter bem Gin: 
druck, daß ihr von neuem der Tag geſchenkt, war ich heiter, 
ſuchte zu ſcherzen und die Kranke mit dem Frohſinn zu um- 
geben, den der Arzt immer verlangte. Ja, dann vergaß ich, 
dann gaukelte ich mir Geneſung für meine Maria vor, ſichere, 
ſichere Geneſung, von der doch, ich wußte es zu genau, keine 
Rede ſein konnte. 

Und doch ſchöpfte ich Hoffnung ab und zu, denn Maria 
war es ſelbſt, die mir Mut eingab. Geduldig, gut, lieb, ſtill, 
anſpruchslos, beſcheiden war ſie immer, aber es kamen Tage, 
an denen ſchien in ihr ſich etwas Beſonderes zu regen, ein 
Aufbäumen des einſt ſo ſtarken, geſunden Körpers gegen die 
Macht der Krankheit. Dann war Maria fröhlich, ſtreckte die 
Arme, richtete ſich hoch auf wie einſt in guten Tagen, lachte 
mich an und rief: „Heute wird nicht Rollſtuhl gefahren. 
Heute will ich gehen. Du ſollſt ſehen, Fritz, wie ſchön 
es wird!“ 

Doch wenn dann die Stunde zur Ausfahrt herankam und 
der Lohndiener erſchien mit ſeinem rotbezogenen Stuhl, dem 
immer lachenden Geſicht, der roten Naſe, an der manches 
Viertel Roter geholfen, wenn er die Mütze mit dem roten 
Streifen zog: „S'iſcht herrliches Wetter heut, ſo an richtiger 
Meraner Tog!“ 

Dann ſagte Maria, die ihn doch hatte E wollen: 
„Alſo fahren wir!“ 

Sie wandte ſich zu mir und flüſterte mir zu, als wäre 
das der wahre Grund: „Er iſt nun mal gekommen und freut 
ſich auf ſeinen Verdienſt.“ 

Dann wurde ſie in den Rollſtuhl geſetzt, ängſtlich zu— 
gedeckt, und die Fahrt ging hinaus aus dem kleinen Garten, 
den Winkelweg entlang, während ich nebenherſchritt, die Hand 
auf der Lehne, als müſſe ich mit dabei ſein, mit ſchieben, 
mit leiten, daß die Kranke mich in ihrer Nähe fühle. Langſam, 
ganz langſam fuhren wir in der windſtillen, fonnendurd)- 
tränkten Luft. Es war um die Mittagsſtunde. Hoch ſtand der 
feurige Ball am Himmel und brannte auf uns herab, blendend, 
wohltuend in ſeiner belebenden Wärme. Wo Sonne, da Licht, 
wo Licht, da Geſundheit, pflegte der Arzt zu ſagen. 

Maria ſog die Strahlen ein in ihre kranke Lunge mit 
tieferen Atemzügen als ſonſt, während ihre lieben Schultern ſich 
jetzt immer ſo ſchnell bewegten, ganz anders als in früherer 
Zeit. Sie ſchloß die Augen, während wir durch das blendende 
Licht fuhren, und ab und zu blinzelte ſie mir entgegen, als 
wollte ſie ſich überzeugen, daß ich noch neben ihr ſchritt. Dann 
machten wir Halt irgendwo an einer geſchützten Stelle, wo 
eine Bank ſtand, der Stuhl wurde gedreht, daß die Sonne 
von der Seite kommen ſollte, und ich ſetzte mich, dicht 
neben mir die Kranke, die mir ihre kleine Hand zu halten 
gab. Wir deckten einen Zipfel des Schals darüber, den Maria 
der Vorſorge halber immer im Wagen noch trug, um damit, 
wenn die Fahrt durch ſchattige Stellen ging, beſchützt zu werden. 
So hielten wir uns heimlich, daß die Vorübergehenden es 
nicht ſehen ſollten. 

Wie viele kamen da vorbei! Alle faſt warfen einen Blick 
auf die ſchöne junge Frau, die ſo hilflos in ihrem Stuhle lag, 
ſo weiß, ſo blaß bei ihrem rabenſchwarzen Haar. 

Maria fragte mich, und ſie lächelte dabei: „Was werden 
die wohl von mir denken?“ 

„Daß du krank geweſen biſt und dich nun erholen ſollſt 
hier in Meran!“ 

Maria blickte mich kurz von der Seite an. O, ich ſah es 
wohl! Und dieſer Blick ſchien zu ſagen: Geweſen? Aber 
ſie ſprach nichts mehr. Nach einer Weile begann ſie: „Fritz, 
glaubſt du auch daran?“ 

„An was?“ 


„Daß ich mich erholen werde?“ 

„Du ſollſt dich erholen!“ 

„Du . . . ſollſt . . . gab fte nur leiſe zurück. Es war, als 
ſuchte fie dieſe Geſpräche gerade jetzt, eben hier, wo der Bor’ 
übergehenden wegen wir an uns halten mußten und die Faſſung 
bewahren. Aber ich hatte ſie verſtanden. Wollten wir nicht 
wahr gegeneinander ſein? Ich preßte ihre Hand unter der 


Decke. Sie gab den Druck zurück, ſo feſt es die zarten Finger 
konnten. Wir ſahen uns an, lange, lange, lange, während 


immer ab und zu der Sand neben uns knirſchte und jemand 
vorüberkam unwillkürlich mit einem Blick auf die Gruppe. 
So lange ſahen wir uns in die Augen, bis mir alles ver— 
ſchwomm, ein Schleier niederging, ein ſalziger, feuchter Bor’ 
hang, der die Ausſicht mir nahm in jenes Frauenauge neben 
mir, das mein, mein war — wie lange? Und ſo viel Schleier 
ſanken nieder und löſten ſich zu einer Sekunde freien Durch— 
blicks auf Marias Antlitz, daß meine Wangen naß wurden von 
der Flut. Da wandte ich mich zum Lohndiener, der, während 
der Rollſtuhl hielt, immer beſcheiden ein Stück ſich zu ent— 
fernen pflegte. Prantner oder Lois, wie er ſich lieber nennen 
hörte, ſtand da, die Hände in den Taſchen, und ſtarrte auf 
die Mauer des Weingartens vor ihm. Ich rief: „Was gibt's 
denn dort?“ 

„Eidechſen!“ gab der Lois zurück. 

Ich ging zu ihm und ſah auf die in der Sonne blendende 
Wand weißen Geſteins. Gewahrte aber nichts, nur meine 
Tränen ſuchte ich zu überwinden. 

An dieſem Tage kam ein Brief von Herzeloiden. Sie ſchien 
beſchämt über ihre Flucht aus Meran. Sie ſtellte ſich zur 
Verfügung, falls ſie irgendwie und irgendwann einmal nützlich 
ſein könne. Ganz beſtimmt, ſo ſchrieb ſie, erwarte ſie eine 
Mitteilung, ein Telegramm von uns. Ich ſagte es ihr zu, 
und ſie antwortete auf einer Anſichtspoſtkarte aus Riva, wohin 
ſie einen Ausflug unternommen hatte, ſie zähle darauf, benachrich— 
tigt zu werden, mit dem nächſten Zuge würde fie dann kommen. 

Aber es ging Maria gut, wenigſtens im Vergleich zur 
erſten Zeit. Ich gewann auch wieder Mut und empfing nun 
immer den Arzt, an deſſen Zügen meine Augen hingen, jedes— 
mal wenn er ſich vom Stuhle neben meiner Frau erhob. Es 
war immer das gleiche verbindliche, freundliche Geſicht, kein 
Ernſt huſchte darüber hin, aber auch nichts Beſonderes, das 
geweſen wäre wie ein: „Nun ſind wir über den Berg!“ Die 
Luft, die Windſtille, die Sonne, die Ruhe, die Wärme, alles 
half, Marias Kräfte zu heben, ihr Vertrauen zu geben und 
Mut. Es war aber auch ein Jahr wie ſelten im Süden, wie 
faſt nie in dieſer Mittelzone, wo die Berge noch zum Norden 
gehören und nur der Sonnenball über den Himmel zieht wie 
im Lande der Palmen. Maria konnte den ganzen Tag faſt 


im Freien zubringen. Früh ſchon, wenn ich eintrat, waren 
die Läden geöffnet. Am Fenſter ſaß die Kranke, gepflegt, 


gewaſchen, friſch wie der junge Morgen, das glänzende Haar 
zierlich geordnet, denn darauf hielt ſie. Nicht ein Löckchen 
durfte flattern, nicht eine Strähne verſchoben ſein. Maria 
ſtreckte mir die Hand entgegen. Sie fragte, ſie und nicht ich 
zuerſt: „Haſt du gut geſchlafen?“ 

Sie erkundigte ſich und nicht ich zuerſt, wie die Nacht 
geweſen wäre, ob ich aufgewacht? Ich wußte weshalb. Weil 
ſie wach geblieben war, weil ſie gehuſtet hatte, weil ſie un— 
ruhig gelegen und nun in ihrer felbitverleugnenden Liebe nur 
an das eine dachte, ob es mich etwa geſtört hätte, ob ich 
aufgewacht wäre, ich auch nur eine unruhige Minute gehabt 
um ſie. 

Dann las ich ihr die Zeitungen vor, bis ſie das zweite 
Frühſtück bekam und wir uns zurechtmachten auszufahren. 
Und dann ging es wieder hinaus auf die ſtillen, ſonnigen 
Obermaiſer Wege an den Villen vorbei, die im Dunkel der 
immergrünen Gewächſe, der Nadelhölzer lagen, als wäre es 
nicht Winter, der es doch noch war. An den Schlöſſern vor’ 
über, noch ragend aus jener Minneſängerzeit, da hier das 
Adelsparadies geweſen, aus jenem Mittelalter, wo ein reiches, 
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tapferes, luſtiges, aber auch leichtſinniges Volk trotz des 
Reichtums des Bodens, trotz der Gunſt des Himmels allmählich 
verſchleuderte und vertat, was die Väter geſammelt hatten. ۰ 
um lagen die ewigen Berge, die ſchon damals auf das Tal mit 
dem Treiben feiner Menſchlein herabgeſchaut, ſteinern, eisum- 
gürtet, unbeweglich, ungerührt wie heute. Die Berge, die 
manchen Windſtoß brachen, der dahergefahren kam über die 
Otztaler Ferner, die Stubaier Gletſcher. Die Berge, die ſich 
über dem weingeſegneten Tale erhoben bis zu zehntauſend Fuß. 

Da ſchaute über dem Naiftale der Iffinger herein, ſchnee⸗ 
beſtäubt, und neben ihm das Hochland von Hafling. Von 
droben blinkte, in einer Senkung, eben von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſcharf beleuchtet, das Wahrzeichen der Gegend herab, 
Sankt Katharina in der Scharte, mit ſeinem Turm, der 
fid) fo ſcharf abhob gegen den wolkenloſen, blauen ۰ 
himmel. Auf der anderen Seite des Iffinger aber öffnete ſich 
ein breiter Einſchnitt mit einem ſchneeglänzenden Abſchluß: 
Andreas Hofers Heimatstal, das Paſſeier. Und nun hob ſich 
wieder die Bergwand. Neben dem Küchelberg, an dem einſt 
vor nun bald hundert Jahren die treuen Tiroler gegen die Fran’ 
zoſen den verzweifelten Freiheitskampf gekämpft hatten, auf deſſen 
linker Höhe mit feiner gelben Mauer das Schloß Tirol nieder: 
ſah ins Land, ſchoß die Muthſpitze empor. Lang zog ſich der 
Rücken hin, immer ſteigend, eine Rieſenwand, die ihren letzten, 
Aufſchwung in der ſtolzen Pyramide des Tſchigat fand. 
Das Zieltal ſah man tief eingeſchnitten, und den Eingang ins 
lange Vintſchgau ahnte man durch einen ſchräg einfallenden 
Sonnenkegelſtrahl, der den Marlinger Berg von der Gfallwand 
und Kirchbachſpitze trennte. 

Dort hinein ging es zum Ortler, zum höchſten Berg der 
Oſtalpen, dem ein Nimbus dadurch um das Gipfelhaupt qc 
wunden war wie eine Königskrone. Wenn das Auge aber 
weiter lief rundum, fiel es auf die doppelgipfelige Laugenſpitze, 
die Grenzwarte des Deutſchtums, denn hinter ihr lag das ver 
welſchte Nonstal. Und immer weiter zog fid) die Kette der 
Berge, mit dem Gantkofel jäh endend, der, ein Rieſenabſturz. 
ſich wie eine Naſe, ein gewaltiges Profil, am Ende des Etſch⸗ 
tales erhob. 

„Von dort ſieht man Bozen!“ ſagte ich zu Maria. 
dem Worte „Bozen“ blickte ſie mich an. Ich las aus ihren 
Augen etwas, als kennte ich genau ihre Gedanken, und ich 
fragte ſie, indem mir wie ein Blitz jener Tag im „Greiff“ durch 
die Sinne ſchoß: „An was denkſt du, Maria?“ 


Bei 


„An jenen Abend, als wir den Roſengarten leuchten 
ſahen.“ Ich drückte ihre Hand, und einen Augenblick bedrängte 
mich der Vergleich mit jenen geſunden Tagen erſten Glückes 


und heute. Doch ich ſchüttelte es ab. Ich mochte eine Be— 
wegung gemacht haben, oder las mein Weib wirklich alles in 
meinen Zügen? Sie ſagte nur mit ſüßer Bitte im Ton: 
„Nicht traurig ſein! Es wird alles wieder gut! Sieh nur, 
ſieh, muß man hier nicht geſund werden?“ 

Sie deutete in die Runde mit einer Bewegung ihrer 
ſchmalen, kleinen Hand, als meinte ſie: Das alles gehört 
uns, denn es erquickt unſere ſeligen Augen. Wir ſind reich, 
unendlich reich — alles umfaßt unſer Blick, und alles iſt unſer 
ureigenſtes Eigentum. Und es dehnte ſich rund um uns, das herr— 
liche lachende Burggrafenamt. In der Tiefe dehnte ſich das 
obſt⸗ und weingeſegnete Etſchland im Sonnengeflimmer hin. 
Ein leichter Dunſt lag darübergebreitet gleich einem Schleier, 
als dürfe es ſich dem Auge nicht ganz enthüllen in all ſeiner 
Schönheit. Es redete zu mir tiefe a Sprache. Es 
ſchien zu jagen: Seht ihr, ihr Menſchlein, jo bin ich ſeit Mil- 
lionen Jahren, und Tauſende von Geſchlechtern wurden geboren 
auf mir und mußten wieder ſterben. Habe ich mich verändert? 
Habe ich mich کک‎ Müßt ihr nicht kommen und geben, 
wie Herbſt— und Winterſterben kommen jedes Jahr? Iſt es 
nicht immer noch Frühling geworden? Hat der Lenz nicht doch 
endlich geſiegt über den Tod der Natur? Blickt mich nur an 
mit den erſtorbenen, kahlen Zweigen, dem Grau Der Wieſen, 
dem fahlen Lärchenwald, dem kahlen Buſch am Bergeshang 
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Das alles wird wieder grünen, das alles erwacht aus dem 
Tod. Wartet nur, geduldet euch, über ein kleines lacht die Au, 
grünen die Blätter, duften die Blüten, ſprießt es und wächſt 
es überall. Dann ſeid ihr noch hier und freuet euch des neuen 
Lebens, oder ihr liegt drunten, tief drunten in mir und ſeid 
glücklich im Frieden meines Schoßes, glücklicher vielleicht als 
heute, da ihr wandelt auf meinem Angeſicht! 


. * * 
* 


Es ging beſſer! Mit der erwachenden Natur ſchienen ſich 
auch in der wunden Bruſt neue Kräfte zu zeigen. Ein glück— 
liches Jahr begünſtigte uns. Keinen Tag gab es Regen, und 
nur ſelten einmal erhob der Sturm ſein drohend pausbäckiges 
Geſicht und blies aus dem offenen Paſſeier mit vollen Wangen. 
Da konnte denn Maria immer draußen liegen auf der Veranda, 
täglich ausfahren. Und wie es gut ging, immer beſſer, wie 
mir ſchien, zog auch die Hoffnung in meine Seele. Sie 
ſtreifte mich nur im Anfang. Ein Hauch war es, wie 
eine linde Luft, ein lebenweckender Atem. Aber allmählich ge⸗ 
wann ſie an Stärke: ich begann zu glauben an die Geneſung. 

Da ging ich denn ganz anders einher. Ich hob den Kopf. 
Meine Augen leuchteten, ich redete mit Bekannten, länger, ein⸗ 
dringlicher, wenn ich ſie unterwegs traf. Bisher war ich den 
Menſchen aus dem Wege gegangen. Ich wollte die ewigen 
Fragen vermeiden, die doch ſo gut gemeint waren: „Wie geht 
es Ihrer Frau Gemahlin?“ In der erregten Stimmung, in 
die mich Sorge und Aufregung verſetzten, ſah ich Neugierde in 
den Fragen, aber Teilnahme nicht. Jetzt jedoch ward es mir 
faſt zum Bedürfnis, zu den Leuten zu gehen, um ihnen nach 
den erſten Begrüßungsworten zu ſagen: „Es geht meiner Frau 
wieder ganz gut.“ Und dem nächſten: „Wenn wir abreiſen, 
wird fie geſund fen.” Ja, mich faßte ein ſolcher Taumel 
von Wonne, daß ich dem dritten bereit war mitzuteilen: „Wir 
reiſen bald wieder ab. Sie iſt ganz geſund!“ 

Geſund! Geſund! O Gott, wenn wir das Wort erſt 
ſagen konnten! Bei dem Gedanken überkam es mich wie ein 
Rauſch von Glückſeligkeit. Und ich lief jetzt oft, wenn Maria 
nachmittags ruhen ſollte, allein fort, in die Umgebung Merans 
hinaus. Der Arzt hatte geſagt, ſie ſollte allein ſein, womög⸗ 
lich ſchlafen, nicht ſprechen jedenfalls. Auch Maria redete mir 
zu. Ich wehrte mich zuerſt dagegen, denn ich mochte ſie nicht 
allein laſſen. Maria aber bat mich förmlich fortzugehen. Ich 
müſſe Bewegung haben. Sie würde ruhiger ſein, wenn ich ihr 
den Gefallen täte, und ſie möchte gern, daß ich neue Eindrücke 
gewönne, um ihr zu erzählen, wo ich geweſen, wie es dort war. 

Da durchſtreifte ich denn die Nähe und Weite, ſtieg zu 
den Schlöſſern hinauf, zur Fragsburg, Katzenſtein, Schenna, 
Auer, Lebenberg, Tirol, Turnſtein und wie ſie heißen, jene 
Zeugen der mittelalterlich großen Zeit des Landes. Dann 
fuhr ich mit der Bahn ein paar Stationen weit fort, und bald 
kannte ich jeden Weg im Landl. Immer aber ging ich allein, 
denn Menſchen paßten nicht in meine Stimmung. Ich mußte 
allein ſein, um an die denken zu können, die mein ganzes 
Sinnen umfaßte und Sehnen, zu der meine Gedanken zurück— 
kehrten, ſobald ſie nur eine Minute ohne ſie geweilt — zu Maria. 

An ſie dachte ich bei allem, was ich ſah. Was würde ſie 
wohl dazu meinen, ſie mit ihrem Intereſſe für alles, mit ihrem 
offenen Sinn, den klaren Augen, die alles, alles ſahen, tauſend— 
mal mehr denn meine. Ich überlegte, wie ich ihr das und 
jenes ſchildern ſollte, die Ausſicht, die alten Gebäude, den Weg. 
Und ſo ſtieg ich herum und ging dahin, faſt wie im Traume. 

Dabei ward es Frühling im Burggrafenamt, viel zeitiger 
als daheim im fernen Deutſchland. Frühling zuerſt im tiefen 
Tal an den geſchützteſten Stellen, in den Gilfanlagen, wo die 
Paſſer täglich ſtärker rauſchte vom ſchmelzenden Schnee, droben 
in den Tälern, aus denen ſie ihr Waſſer zog. Frühling in 
den Gärten und Anlagen. Es war, als ſängen mehr Vögel, 
als bekäme alles einen friſcheren, freudigeren Hauch. Grün 
färbten ſich die Sträucher. Knoſpen entſprangen in dicken 
Knoten an den Kaſtanien, taten ſich auf wie Hände, die ihre 
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Finger nach allen Seiten ſtrecken, und ließen endlich die Blätter 
herausſchießen mit ſolcher Gewalt, daß man jeden Morgen zu 
ſehen meinte, wie ſie über Nacht größer geworden. 

Die frühen Pflanzen hatten begonnen, die ſpäten folgten, 
bald ſtand alles wie auf einen Zauberſpruch im grünen Kleide 
da, und nur die Platanen zögerten noch. Auch die Wein- 
gärten zeigten helle Triebe, daß das ganze Holz ſich mit 
friſchem Grün zu überranken begann. 

Wie es nun unten im Tal anfing zu grünen, zu duften 
und zu blühen, kroch der Lenz auch langſam die Berge hinan. 
In den höheren Lagen färbten und füllten ſich die Wipfel der 
Edelkaſtanien, der Nußbäume, das Buſchwerk, das die ſchein⸗ 
bar unbekleideten Felſen hinankletterte, begann grün zu werden, 
ſo daß die Platten und Schroffen des Mittelgebirges ausſchauten, 
von der Ferne geſehen, als überzögen [te fid) mit einem raſch— 
wachſenden, dichtwuchernden Moosteppich. Nun ſetzten auch 
die kahlen Delen der Pärchen ein fait ſchrilles Grün an, be 
fiederten und bewimpelten ſich. Unten begann es, immer 
höher ſtieg es hinauf. Faſt täglich konnte man die Fort⸗ 
ſchritte ſehen. Dafür fraß die Sonne an den Schneeflecken, als 
wäre die ſteigende Vegetation ein Feuer, das die Berge hinan⸗ 
leckte. Bald leuchtete an den Platten, auf den Graten das 
Geſtein, und nur in den Rinnen und Riſſen, den Kaminen, 
Schluchten, Verwerfungen, Einſchnitten blieb etwas Weißes liegen. 

Tag um Tag nahmen Kraft und Dauer der Sonne zu. 
Tag um Tag ſtieg die Wärme. Tag um Tag ſangen heller 
und fröhlicher die Vögel, ward das Blätterkleid dichter, die 
Farben junger, friſcher, heller. Überall zwiſchen den grünen 
Pflanzungen, in den dunkeln, verſchwiegenen Gärten, auf den 
lichten, fröhlichen Wieſen zeichneten ſich die leuchtenden Kugeln, 
Pyramiden, Farbenflecke der blühenden Obſtbäume ab, weiß, 
duftend, ſchneeweiß von fern, roſa, wenn man näher trat der 
Pracht. Und unter den blühenden Apfel⸗ und Birnenbäumen 
ſtand hie und da, dem nordiſchen Auge ungewohnt, ein 
Mandelbaum in ſeiner roſigen Blütenfülle. | 

Ja, der Frühling zog ein ins Burggrafenamt, nicht nur 
in die Natur, ſondern auch in die Herzen der Menſchen. 
Alles ſchien fröhlich zu fein, die Geſichter ſtrahlten, die An- 
züge wurden heller, die Kleider weiß. Verſchwunden die 
dunkeln Kopfbedeckungen, die Strohhüten Platz gemacht mit 
bunten Bändern, mit Blumen und Farben. Sonnenſchirme, 
hell, freudig, wanderten die Wege hin in den Anlagen auf den 
Serpentinen des Tappeinerweges am Küchelberg, in der Gilf. 
Und immer mehr Menſchen kamen an. Die Hotels, die 
Penſionen, die Villen füllten ſich. Bei der Kurmuſik drängten 
ſich die Leute. Die Volksſchauſpiele waren überfüllt. Beim 
Rennen wogte es auf der Tribüne. Jeden Nachmittag zogen 
die Menſchlein hinaus nach allen Seiten, auf allen Wegen, zu 
Ausſichtspunkten und zu Schlöſſern, zum Beſuch, zum Tee, zum 
Tennis. Auf allen Wegen traf man Wagen, die Ausflügler fort- 
führten in die Seitentäler, nach Tirol, nach Lana, ins Paſſeier. 

Der Frühling zog ein ins Burggrafenamt, zog ein mit 
noch linderen Lüften als bisher, mit glühenderer Sonne, mit 
Düften und Wohlgerüchen von alledem, was da blühte und 
zum Lichte rang, zu dem Lichte, in das alles getaucht war 
wie in eine Flut, das alles umſpielte, bis in die hinterſten 
Winkel dringend. Das Licht, von dem der Arzt geſagt: „Wo 
Sonne, da Licht, und wo Licht, da Geſundheit.“ 

Ja, man mußte geſund werden in dieſem Anſturm des 
Lenzes, des Sommers faſt. Es war ein Wetter, eine Stim 
mung, ein Leuchten und Strahlen, ein Jubilieren der aus dem 
Winterſchlaf erwachenden Erde, ein Geborenwerden, eine Feier 
des Lebens und des Lebensdranges, daß der Menſch, der 
darin ſtand, wenn er geſund ſchon war, übermäßige Kräfte in 
ſich fühlen mußte und, wenn ihn Leid und Krankheit ۰ 
drückte, ſich erheben konnte und ſprechen: „Siehe, heute bin 
ich wieder zum Leben erwacht!“ 

Und in all der Lenzespracht und Herrlichkeit, in der ich 
einherging mit einem ſeltſam feierlichen gehobenen Gefühl, 
hatte ich nur einen Gedanken, während mich die Sonne be 
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ien und das Licht umſtrahlte, die Laute der Vögel ume 
langen und all das Werden unb Wachſen, das junge Grün, 
nur einen Gedanken: Maria, ſie wurde geſund, ſie war mir 
wiedergeſchenkt, ſie war neu geboren. Ich zweifelte nicht mehr 
daran, eine große Sicherheit hatte mich überkommen, eine 
jitern de Freude, ein Jubel nicht zu lagen. 

Ich wußte, Maria ſchlief. Ich hatte mich fortgeſtohlen, 
em paar Beſorgungen zu machen. Nun trieb es mich mit 
einem Mal nach Haus. Ich begriff mich nicht, daß ich mich 
von ihr hatte trennen können, auch nur auf eine Minute. Da 
eilte ich und lief, daß mir die Leute lächelnd nachſahen. Ich 
wollte ja zu ihr, zu ihr. Mein Herz klopfte, meine Augen 


leuchteten, vom ſchnellen Gange waren die Wangen gerötet, 
alle Pulſe ſchlugen mir. Es war einer jener Augenblicke, wo 
wir Menſchen uns ſtärker, größer, reicher fühlen, wir wiſſen 
nicht, warum; wo wir über den Alltag empor gehoben ſind, 
wo uns alles leicht dünkt und einfach, wo zitternde Seligkeit 
uns erfüllt, daß wir liebhaben, umarmen, uns begeiſtern, 
jubeln möchten. Ich malte mir aus, während ich die Tür 
öffnete, ins Haus zu treten, wie Maria mir entgegenginge, 
ginge, ja ginge, denn mit heute war ja alle Schwäche und 
Krankheit von ihr genommen. Ich ſah vor mir ihr liebes, 
glückliches Geſicht, das zu ſprechen ſchien: Geliebter mein, 
nun bin ich dir wiedergegeben. (Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus der Fiſchweid. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Der Döbel. 


q vorigen Jahre verbrachte ich den Sommer in ۰ 
Ich hatte mir als Hauptquartier die idylliſch ſchön gelegene 
Förſterei Polommen ausgeſucht, wo ich reichlich Gelegenheit 
hatte, alles Getier in Sumpf und Ried, das Raubzeug, das 
im Walde und auf dem Felde jagt, und die Tierwelt, die in 
und auf dem Waſſer lebt, zu beobachten. Im Oſten und 
Weſten eilen zwei Flüßchen an dem Gehöft vorbei, die ſich 
wenige hundert Schritt ſüdwärts zum Lyckfluß vereinigen, ۰ 
um auf wenige Kilometer Entfernung liegen mehrere große 
Seen und dazwiſchen Wald und Wald und nochmals Wald. 
Alſo das Ideal einer Landſchaft für den Naturfreund, der 
gleichzeitig mit Gewehr und Angel das Weidwerk und die 
Fiſchweid betreiben will. Zum erſtenmal brachte ich mir das 
kunſtvolle Gerät mit, das die Induſtrie für den Gebrauch des 
Sportanglers anfertigt: eine dreiteilige Angelrute, eine Rolle 
mit fünfzig Metern Seidenſchnur und mehrere „Spinner“. Das 
ſind kleine Metallſtücke in Löffel⸗ oder Fiſchform, die in geradezu 
idealer Weiſe die lebenden Köderfiſche erſetzen. Ihr Glänzen und 
Flimmern, wenn ſie mit Hilfe der Rolle ſchnell durch das Waſſer 
gezogen werden, erregt die Aufmerkſamkeit des in der Nähe 
ſtehenden Raubfiſches. In der Meinung, mühelos einen guten 
Happen erbeuten zu können, ſchießt er heran, ſchnappt zu und 
iſt ſelbſt an den ſcharfen Haken des Spinners gefangen. 

Dieſe Form der Angelei ſchließt jede Tierquälerei aus. 
Denn der Raubfiſch hat in den knorpligen Teilen ſeines 
Rachens, in denen er gehakt wird, ſo gut wie gar kein Ge— 
fühl. Er weiß entſchieden gar nicht, was mit ihm geſchieht, 
wenn er plötzlich unfreiwilliger Weiſe hochgezogen wird. Der 
beſte Beweis dafür iſt, daß Hecht, Lachs, Huchen, Forelle, 
wenn ſie von der Angel loskommen, im nächſten Augenblick 
wieder beißen. Noch vor kurzem iſt es mir vorgekommen, 
daß ein Hecht von acht Pfund dreimal hintereinander den 
Spinner nahm, bis ich ihn erwiſchte. 

Kopfſchüttelnd beſah der Polommener Förſter, der auch 
auf der Fiſchweid mein Genoſſe war, die zierlichen Ge: 
räte und die blinkenden Blechſtücke. Ihm ſchien es wenig 
wahrſcheinlich, daß die Fiſche ſich damit betören laſſen ſollten. 
Unter Lachen ſchritten wir vom Gehöft zum Fluß hinunter, und 
mit ehrlichem Staunen ſah der Förſter, wie der Spinner dreißig 
Meter Schnur abrollte und weit abwärts mitten im Fluß 
niederfiel. Kaum hatte ich einige Meter Leine mit der Hafpel 
aufgerollt, als der Spinner zu meinem Bedauern ein großes 
Büſchel Kraut faßt. In demſelben Augenblick ſchießt ein ſtarker 
Fiſch herzu, ich fühle trotz der Behinderung, daß er gut ge- 
faßt hat und an dem einen der drei Haken feſtſitzt. 

Nun begann der Kampf, bei dem der Fiſch im Vorteil war, 
denn beim Hin⸗ und Herſchießen raffte er große Bündel Kraut 
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zuſammen, die durch ihre ſtarre Unbeweglichkeit ihm die Möglich 
keit gaben, ſich durch einen heftigen Schlag vom Haken loszu⸗ 
reißen. Die Jagdpaſſion, die meinen Begleiter während dieſes 
Kampfes ergriff, war unbeſchreiblich. Am liebſten wäre er ins 
Waſſer geſprungen, um mit den Händen den Fiſch zu greifen. 

Endlich kam der Moment, der mir die Übermacht gab. 
Langſam wälzte ſich der Räuber auf den Rücken und zeigte 
die weiße Bauchſeite. Vorſichtig rollte ich die Schnur auf 
und zog den Krautklumpen dem Ufer zu. 

Unſere Beute war ein ſechzig Zentimeter langer Döbel 
im Gewicht von ſieben Pfund, alſo ein ganz ausgewachſener 
Burſche. Am merkwürdigſten aber war der Umſtand, daß er 
auf einen Spinner gebiſſen hatte! Nie vorher und nie nachher 
iſt es mir wieder vorgekommen, und auch in der Fachliteratur 
ſind nur wenige ähnliche Fälle verzeichnet. Dagegen geſchieht 
es ſehr häufig, daß der Döbel nach der künſtlichen Fliege, 
deren ſich der Forellenangler bedient, ſchnappt. 

Daß er namentlich im Alter ein gefräßiger Räuber wird, 
der ſich an jedes Getier wagt, das er zu bewältigen hofft, iſt 
ganz ſicher feſtgeſtellt. Der öſterreichiſche Hauptmann Weſſenberg, 
dem die Sportangler eine ſehr wertvolle Bereicherung ihrer 
Literatur verdanken, berichtet von einem Gärtner in Mähriſch⸗ 
Weißkirchen, der an Nachtſchnüren viele große Aiteln, wie der 
Döbel dort genannt wird, fing. Als Köder ſteckte er ganze 
Maulwürfe an den Haken. Und Weſſenberg beobachtete ſelbſt, 
wie ein Aitel nach einem die Beczwa durchſchwimmenden (td, 
hörnchen mehrmals ſchnappte, ohne es jedoch bewältigen zu 
können. 

Die Wiſſenſchaft reiht den Döbel, der übrigens mit 
den verſchiedenſten Namen wie Dibel, Tübling, Debern, 
Altl, Fundling, Möne, Schnott u. ſ. w. bezeichnet wird, 
in die große Familie der Cyprinoiden ein, der u. a. die 
Friedfiſche Karpfen, Blei, Güſter, Plötze und Rotauge an— 
gehören. Aber auch der Rapfen — in Süddeutſchland Schied 
genannt — der ſich ebenfalls bei einer gewiſſen Größe zu 
einem argen Räuber entwickelt. 

Der Döbel kann als Sinnbild der Gefräßigkeit hingeſtellt 
werden. Denn es iſt geradezu unglaublich, was er alles als 
Köder annimmt. Sehr gern nimmt er Obſt, Pflaumen, Kirſchen, 
Stachelbeeren, Weintrauben und ſelbſt kleinere Pfirſiche, alſo 
Dinge, die ihm doch nur unter ganz beſonderen Umſtänden 
vor Augen kommen. Ebenſowenig verſchmäht er den Siegen: 
wurm, die Heuſchrecke, den Maikäfer, die Maus und 
den Froſch. 

Kein Fiſch wird von den Beſitzern der Forellenbäche ſo 
gehaßt wie der Döbel. Nicht, daß er den Forellen ſelbſt ge: 
fährlich würde. Dazu ſind ſie dem plumpen Räuber wohl zu 
flink. Um ſo ärger hauſt er unter dem abgelegten Laich, ſo 
daß es kaum möglich iſt, in einem Flüßchen, das von Döbeln 


bevölkert ift, einen nennenswerten Beſtand von Forellen zu 
erziehen. Deshalb wird dieſer Räuber von den Fiſchwirten 
ſchonungslos vertilgt. Man fängt ihn an Nachtangeln, die 
quer über den Fluß gelegt werden, und ſtellt ihm auch mit 
Netzen nach. Am Tage muß man eine ganz eigenartige 
Methode dabei anwenden. Man zieht erſt quer über den Fluß 
in Abſtänden von einer Klafter zwei, auch drei Staaknetze. 
Dann beginnt man mehrere hundert Meter weit mit einer 
Wate flußabwärts zu ziehen. 

Nicht ſelten wird es dabei vorkommen, daß ein Döbel mit 
gewaltigem Sprung durch die Luft das Netz überfliegt. Die 
meiſten jedoch fliehen vor dem gezogenen Netz abwärts. Doch 
keiner wird ſich ſofort in dem erſten Staaknetz fangen. Die 
meiſten ſpringen hinüber und fahren mit dem Schwung, den 
ſie nicht hemmen können, in das zweite Netz. Andere kehren 
vor dem Hindernis um und ſtoßen gegen die Wate, daß man 
den Ruck merkt. Hat man eine ziemliche Menge der Fiſche 
eingeſchloſſen, dann erhebt ſich, ſobald ſich das Zugnetz dem 
erſten Staaknetz auf wenige Meter genähert hat, ein unbeſchreib⸗ 
liches Getümmel. Mehrere Begleiter ſchlagen mit Stangen auf 
das Waſſer. Alles ſchreit vor Aufregung . . . . Hierhin, 
dorthin ſchießen die Fiſche, deren dunkle Rücken man zu ſehen 
bekommt, die Korkfloſſen der Staaknetze werden von den an 
das Netz prallenden Fiſchen hin und her geſchüttelt. 

In der Nacht geht der Fang viel ſtiller vor fid. Da 
ziehen die Döbel bei dem erſten Geräusch ſchnell davon und 

verſtricken ſich in den Maſchen der vorgeſtellten Staaknetze. 
Nur wenige kehren davor um und gehen in den Sack der Wate. 

Dem Angler, der die ſchwere Kunſt, Forellen und Aſchen 
mit der künſtlichen Fliege zu fangen, erlernen will, iſt der 
Döbel dabei ſehr behiflich. Denn er ſteigt langſam nach dem 
aufs Waſſer fallenden Köder auf und benimmt ſich dabei ſo plump, 
daß es auch dem „blutigſten“ Anfänger gerät, „anzuhauen“, 
d. h. dem Fiſch den Haken der Fliege ins Maul zu ſchlagen. 
So übt er Auge und Hand und erwirbt dabei die Geſchicklichkeit, 
die blitzſchnell auffteigenden Forellen und Aſchen zu erbeuten. Doch 
nur kleinere Döbel ſchnappen dem Angler nach der Fliege. 
Sowie ſie über ein Pfund ſchwer ſind, werden ſie ſo ſcheu 
und mißtrauiſch, daß ſie mit keinem Köder zu berücken ſind, 
wenn ſie den Angler an des Ufers Rand erblicken. 

Trotzdem überliſten die maſuriſchen Dorfjungen auch die alten 
ſchlauen Fiſche. Ihre Angel beſteht aus einem derben, nicht zu 
langen Kiefernſtoß und einer vierzig bis fünfzig Meter langen 
Schnur, die Mutter auf dem Spinnrocken aus zehn, zwölf feinen 
Einzelfäden drall zuſammengedreht hat. Ans Ende kommt ein 
fußlanger dünner Draht, der gut ausgeglüht iſt. Er trägt den 
ſtarken Haken, der mit einem Maikäfer beſteckt wird. Auf der 
Schnur find in kurzen Abſtänden winzige Korkſtückchen توا‎ 
klemmt, die ihr Einſinken ins Waſſer verhindern. 

Der beſte Fangplatz iſt eine Brücke, hinter der man die 
Schnur ins Waſſer läßt. Zuvor werden drei, vier Maikäfer 
zum Anködern aufs Waſſer geworfen. Ein Gefährte, der vor- 
ſichtig aus der Deckung hervorlugt, verkündet triumphierend, 
daß ſie weggeſchnappt ſind. Nun wird die in loſen Ringen 
auf die Finger der rechten Hand gerollte Schnur mit einem 
kurzen Schwung nach der Mitte des Fluſſes zu ausgeworfen, 
damit ſie von der Strömung entrollt und abwärts getragen 
wird. Hat ber Döbel den Käfer nicht ſchon genommen, wäh— 
rend die Schnur ſich noch ſtreckte, dann packt er, ſofern nichts 
ſein Mißtrauen erregt, ſicherlich zu, während der Angler ſtrom— 
aufwärts geht und den Köder nach ſich ſchleppt. Da er ſehr 
gierig zufaßt und ſofort ſchluckt, wenn er kein Hindernis findet, 
kommt ſelten ein Fiſch vom Haken los. 

Die Anwendung der Haſpel ſtellt natürlich auch bei dieſer 
Angelei einen Fortſchritt dar, da man mit ihrer Hilfe den 
Köder weit auswerfen und die Schnur bequem auslaufen laſſen 
kann. Der einzige Nachteil liegt darin, daß man die Leine 
nicht mit Korkſchwimmern beſtecken kann, weshalb ſie bald 
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unterſinkt und ſich im Kraut verfängt. Die Methode der 
maſuriſchen Dorfjungen hat aljo auch ihre Vorzüge ... 

In den kleinen Flüſſen der norddeutſchen Tiefebene, die in 
einen See münden, pflegen die Döbel im Spätherbſt vom 
fließenden in das ſtehende Waſſer überzufiedeln. Im Früh: 
jahr, kurz nach dem Aufbrechen des Eiſes, kehren ſie wieder 
in den Fluß zurück, wo ſie ſchon früh, im April, ſpäteſtens 
Anfang Mai, laichen. Das iſt dann für die Anwohner der 
Flüſſe und Flüßchen öſtlich der Oder eine Zeit ungetrübter 
Freude. Selbſtverſtändlich iſt das Fangen der laichreifen und 
laichenden Fiſche durch Geſetz verboten. Doch daran kehren 
ſich die biederen Landbewohner nicht. Sie ſind von alters 
her, ehe noch der Staat ſich um dieſe Dinge kümmerte, qc 
wohnt, den Döbel um dieſe Zeit zu fangen, und betrachten 
das Geſetz, das dies verbietet, als einen unberechtigten Ein— 
griff in ihre uralten Rechte. Ja, der Maſur behauptet von 
ſich, daß er ſelbſt dann fiſchen würde, wenn alle zehn Schritt 
am Ufer ein Galgen ftünde . 

Die zur Aufſicht beſtellten Beamten ſind dieſen Zuſtänden 
gegenüber machtlos. Ihr Revier, das fie bewachen ſollen, iit 
ſo groß, daß ſie ein Gewäſſer ſchützen und dreißig unbewacht 
laſſen müſſen. Und meine Landsleute behaupten ganz richtig, 
daß ein Mann nicht gleichzeitig auf zwei Hochzeiten tanzen 
kann, geſchweige denn auf dreißig. Zudem iſt die Sache gar 
nicht gefährlich, ſelbſt wenn der Aufſeher kommt. Für dieſen 
Fall nimmt man eben einige Hunde mit, auf jeder Seite des 
Fluſſes mindeſtens einen. Merkwürdig, wie dieſe Firköter 
ihre Aufgabe erfüllen und den im Gebüſch lauernden Beamten 
|o rechtzeitig anbellen, daß die Wildfiſcher nach bent entgegen: 
geſetzten Ufer flüchten können. Da würden nur große, ſcharfe 
Hunde helfen, die den Fiſchfrevler ſtellen. Aber ſolche Ge: 
hilfen kann der Aufſeher von ſeinem mageren Gehalt nicht er 
nähren 

Am meiſten wird in dieſer Zeit dem Döbel mit dem Speer 
nachgeſtellt. Die Kunſt, den Fiſch im Waſſer zu ſtechen, iſt 
nicht ganz leicht. Die Waffe muß ganz leiſe vorgeſtreckt und 
dann mit blitzſchnellem Stoß dicht hinter den Kiemendeckeln 
dem Döbel in den Körper getrieben werden. Es iſt wohl die 
älteſte, aber auch die grauſamſte Art der Fiſchweid, doch ſterben 
die Fiſche, denen die mit Widerhaken beſetzten Spitzen aus dem 
Fleiſch geriſſen werden, in wenigen Minuten ab. Immerhin 
iſt es anzuerkennen, daß der Staat in nicht geſchloſſenen Ge- 
wäſſern, die ſeiner Aufſicht unterſtehen, die Anwendung des 
Fiſchſpeers verbietet. Im Zuſammenhang damit ſollte es aller⸗ 
dings auch nicht vorkommen, daß man in manchen Gegenden 
den Fiſchern geſtattet, die im Schlamm zum Winterlager ein— 
gebetteten Aale mit Speeren zu ſtechen. Das iſt ein abſcheulicher 
Unfug, durch den mehr Fiſche verletzt als erbeutet werden. 

Überhaupt iſt es ſchwer, den Standpunkt des Mitgefühls 
mit der Kreatur, die der Menſch zu ſeiner Nahrung erbeutet, 
bei der Fiſchweid zur Geltung zu bringen. Der Weidmann 
auf dem Lande hat ſich ſchon ſeit Jahrzehnten von allen Jagd- 
arten befreit, die dem Tier irgendwelche Qualen bereiten. Er 
tötet ſeine Beute ſo ſchnell wie möglich und verpönt jede 
Methode als unweidmänniſch, die dieſem Grundſatz nicht ent 
ſpricht. Eine Ausnahme macht nur die Fallenſtellerei, bei der 
Meiſter Reineke ſtundenlang im Eiſen ſitzen muß, ehe er von 
ſeinen Qualen durch einen Schlag auf den Windfang erlöſt wird. 

In der Fiſcherei dagegen gibt es viele Methoden, die unter 
dieſem Geſichtspunkt nicht einwandfrei ſind. Die Legeangeln 
werden mit lebenden Fiſchchen beſteckt. Der Raubfiſch, der ſich 
daran fängt, zappelt ſich ſtundenlang am Haken ab. Ebenſo 
die Fiſche in den Maſchen der Stellnetze. Und in den Zug— 
garnen, die von ſchnellſegelnden Fahrzeugen auf dem Grund 
der Gewäſſer geſchleppt werden, gehen maſſenhaft junge Fiſche 
zugrunde. . . . Bis jetzt hat die Rückſicht auf die volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung dieſer Fangarten jede Stimme, die ſich ۰ 
gegen erhebt, zum Schweigen gebracht. 
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Das neue Bayeriſche Armeemuſeum in München. 
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urch die Vollendung des neuen Armee: 
Si muſeums ijt das an kunſtvollen 
Bauten ſo reiche Iſarathen um 
einen Monumentalbau von ۶ 
vorragender Schönheit bereichert 
worden. 

Wer bisher an ſchönen Som— 
mertagen unter den Palmen und 
zwiſchen den Fontänen des Hof— 
gartens wandelte, konnte nur mit 
Unmut ſeine Blicke nach der Oſt— 
ſeite wenden, wo Häuſerrückſeiten 


und halbverfallene Mühlen das 
Idyll des ſchönen Gartens ſtörten. 

Heute erhebt ſich dort der ſtolze 
Bau des Armeemuſeums. Seine 


im Stil der italieniſchen Hoch— 

renaiſſance ausgeführte Front, die 

ſich in einer Lange von 160 Me: 
tern erſtreckt, gliedert fid) in einen Mittelbau mit hohem, ſäulen⸗ 
geſchmücktem Portikus, zwei ausgedehnte Zwiſchenbauten mit mäch⸗ 
tigen Rundbogenfenſtern und in zwei riſalitartig vortretende End⸗ 
pavillond. Über der reichgeſchmückten Attika erhebt fid) die kühn bis 
zur Höhe von 54 Metern emporſteigende Kuppel. 

Die innere Einteilung des Gebäudes iſt feinen verſchiedenen Be: 
ſtimmungen aufs zweckmäßigſte angepaßt. Im Erdgeſchoß liegt 
das geräumige, durch 12 mächtige Pfeiler gegliederte Veſtibül; zwei 
breite Marmortreppen führen an einer mit der Reliefbüſte des Prinz: 
regenten geſchmückten Gedenktafel vorüber zum Kuppelſaal empor, der, 
als Verſammlungsraum der Münchener Garniſon bei feierlichen Ge: 
legenheiten, beſonders reich und glanzvoll geſtaltet iſt. Namentlich durch 
die von Profeſſor Kaufmann modellierte Statue des Regenten und durch 
die Büſten der vier erſten Könige erhält der Saal ein feſtliches Gepräge. 

In den 14 Sälen des Erdgeſchoſſes zu beiden Seiten 
des Veſtibüls und in den beiden Hallen des Untergeſchoſſes 
ſind die Sammlungen des Armeemuſeums untergebracht. 
Die beiden oberen Stockwerke der Zwiſchenbauten enthalten 
das Kriegsarchiv und die Armeebibliothek. 

Mit dem verhältnismäßig geringen Koſtenaufwand von 
annähernd zwei Millionen Mark wurde der Bau nach den 
von Geh. Oberbaurat Mellinger entworfenen Plänen in der 
Zeit von 4 Jahren vollendet. 

Die Überführung der Muſeumsbeſtände aus dem alten, 
arſenalartigen Gebäude am abgelegenen „Oberwieſenfeld“, 
dem Münchener Exerzierplatz, und ihre Neuaufſtellung 
nahmen nicht mehr als neun Monate in Anſpruch. Die Beſtände 
des alten, von König Ludwig Il. im Jahre 1879 gegrün: 
deten Muſeums, die ſich aus dem Inhalt der ehemaligen 
Zeughäuſer und aus Beuteſtücken ſiegreicher Feldzüge zu⸗ 
ſammenſetzten, waren zu lückenhaft, um ein erſchöpfendes 
Bild der Entwicklung des bayeriſchen Heeres zu geben. 

Unter Aufwendung erheblicher Mittel gelang es der 
unermüdlichen Tätigkeit des Vorſtands des Armee⸗ 
muſeums, Majors Fahrmbacher, während der Bauzeit die 
Beſtände derart zu vervollſtändigen, daß ſie heute ein 
außerordentlich) werwolles Material zu kriegsgeſchichtlichen 
Studien bieten. Betreten wir die im nördlichen Zwiſchen⸗ 
bau gelegene „Abteilung für die älteren Zeiten“ bis zur 


Erhebung Bayerns zum Königreich, ſo befinden wir uns zuerſt in 
einem im gotiſchen Stil gehaltenen Raume, der die buntſcheckige 
Bewaffnung eines Streithaufens der Ritterzeit enthält. 

Der nächſte Saal, der in den Formen der Renaiſſance 
ſehr geſchmackvoll ausgeſtaltet iſt, umfaßt die Zeit der geworbenen 
Landsknechtsheere. Die Bildniſſe ihrer berühmteſten Führer, Georg 
Frundsbergs und des Bayern Winzerer als bezeichnende Ber’ 
treter dieſer Zeit, zieren dieſen Raum. Wir ſehen ganze und Halb— 
rüſtungen der Reiſigen, „Flamberge“, „Bidhänder“ und kurze Schwer⸗ 
ter, übermäßig lange Spieße und die damals aufkommende Muskete 
mit Auflegegabel der Fußknechte; in einer wirkungsvollen Gruppe iſt 
die vollſtändige Ausrüſtung eines „Söldners“ zuſammengeſtellt. 
Ferner ſind hier die noch in zahlreichen Stücken erhaltene Bewaffnung 
und Ausrüſtung des älteften geſchloſſenen Fußregiments „Erlach“ 
genau nach den Angaben der alten Zeughausbücher ſowie die 
„Rüſtungen und Wehren“ einer Schwadron angeordnet. 

Der dritte Saal ijt in feiner erſten Abteilung dem 30 jährigen 
Krieg gewidmet. Die ſchwarzen Rüſtungen der Pappenheimer 
Küraſſiere mit den wappengeſchmückten Feldbinden über dem Harniſch, 
die Panzer der damals eben aufgekommenen „Dragoner“, die 
Waffen der in ein und demſelben Heerhaufen vereinigten Pikeniere, 
Helmbartiere, Musketiere und Arkebuſiere find durch zahlreiche, mit: 
unter kunſtvoll ausgeführte Stücke vertreten. 

Der nächſte Saal iſt der Zeit des Kurfürſten Ferdinand Maria 
gewidmet, unter dem das erſte ſtehende Heer in Bayern auf— 
geſtellt wurde. Hier findet ſich, dem prunkvollen Stil jener Zeit 
entſprechend, auch eine Sammlung reich und kunſtvoll tauſchierter 
„Helmbarten“ oder „Couſen“, der Waffen des ſchon von Herzog 
Wilhelm IV. errichteten Trabanten⸗Hartſchierkorps, das ſich bis in 
unſere Tage als Königliche Leibgarde erhalten hat. 

Einer der intereſſanteſten Räume des Muſeums iſt der auf unſerer 
zweiten Abbildung wiedergegebene „Türkenſaal“. In ifm ift bas tür: 
kiſche Zelt aufgeſtellt, das der jugendliche Kurfürſt Max Emanuel in 
der Schlacht bei Mohacz 1687 bei Erſtürmung des feindlichen Lagers 
nebſt vielen Waffen erbeutete. Die Uniformierung und Bewaffnung der 
damals beſtehenden bayeriſchen Truppen, in nachweisbar alten Stücken, 
iſt an den beiden künſtleriſch ausgeführten lebensgroßen Wachsfiguren, 
einem Küraſſier und einem Grenadier, aufs genaueſte vorgeführt; 


: eriterer in Helm mit Naſenbügel, Bruft: und Rückenpanzer, letzterer 


mit hoher Blechmütze im langſchößigen blauen, rot ausgeſchlagenen 
Rock und mit ſchwerer Muskete. 

Der folgende Raum ſchildert die Zeit des unglücklichen Kaiſers 
Karl VII.; der Stil jener Epoche kommt in einem Paar überaus 
kunſtvoll von der Gemahlin des Kaiſers und ihren Hofdamen ge: 
arbeiteten Paukendecken bezeichnend zum Ausdruck. Dieſe Zeit, 
ſowie jene des Siebenjährigen Krieges zeigt wenig Veränderungen 
im Heerweſen, dagegen brachte die Regierungszeit des 
Kurfürſten Karl Theodor einſchneidende Verbeſſerungen durch 
den bekannten engliſchen General Rumford; er führte eine Art 


Saal mit der Türkenbeute Max Emanuels. 


Uniformierung der bayerischen Armee in den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts. 


allgemeiner Wehrpflicht ein und die ſogenannte „weiße Unifor⸗ 
mierung“ nach öſterreichiſchem Muſter. Die Regierungszeit des 
Nachfolgers Karl Theodors, Max IV. Joſef, der vom eim 
fachen Landgrafen und Kommandeur des franzöſiſchen Regiments 
„Alſace“ in Straßburg nacheinander zum Pfalzgrafen, Herzog, Bur, 
fürſten und König emporſtieg, ſchließt die Sammlungen der älteren 
Zeit ab. 

Die im ſüdlichen Zwiſchenbau liegende Abteilung der „Samm⸗ 
lungen der neueren Zeit“ beginnt mit der Erhebung Bayerns zum 
Königreich. In dem erſten Saal, der die Zeit der Kriege gegen 
Oſterreich 1805 und 1809 umſchließt, hängt der Waffenrock, in dem 
General v. Wrede in der Schlacht bei Wagram durch eine Kanonen⸗ 
kugel verwundet wurde; hier ſind die ländlichen Waffen aufgeſtellt, 
die die Bayern in dem Volkskrieg gegen die Tiroler erbeuteten, als 
intereſſantes Stück eine Pulverflaſche Andreas Hofers. — In dieſe 
Periode fällt die Einführung des Raupenhelms, den die bayeriſchen 
Truppen bis zum Jahre 1886 trugen. Einer der weihevollſten 
Säle iſt der folgende. Er enthält zahlreiche Erinnerungsſtücke und 
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Reliquien aus der Zeit der Befreiungskriege. Die folgenden Säle 
bringen die Veränderungen des Kriegsweſens in der langen Friedens: 
periode bis zum Kriege von 1866 und die Reorganiſation nach 
preußiſchem Vorbild zwiſchen 1867 und 1870. 

Ein geräumiger Saal iſt ganz der Erinnerung an dieſen großen 
Krieg geweiht. 

Nun folgen in weiteren Sälen eine Darſtellung der Weiter— 
entwicklung des bayeriſchen Heeresweſens ſeit dem großen Krieg bis 
zur Gegenwart. Einer der Räume iſt unſeren Kolonialtruppen ge⸗ 
widmet. Hier iſt der Teil der Chineſenbeute aufgeſtellt, der bei der 
Bekämpfung des Boreraufitandes den Bayern zufiel. Hier werden 
auch die Andenkenſtücke an die bayeriſchen Landsleute aufbewahrt, 
die in Oſt⸗ und Weſtafrika als Pioniere deutſcher Kultur ihr 
Leben ließen. 

Im Untergeſchoß ijt in zwei febr geräumigen Hallen die ۰ 
wicklung des Geſchützweſens und der Handfeuerwaffen [feit ber Gr. 
richtung eines ſtehenden Heeres in Bayern in großer Vollſtändigkeit 
vorgeführt. 

Die Terraſſe vor dem Muſeum iſt geziert durch überaus 
kunſtreich gearbeitete Prunkkanonen aus dem 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert und durch eine große Zahl in vielen ſiegreichen Feldzügen 
erbeuteter Geſchütze. 


Ansicht des Gebäudes. 


Wir verlaſſen das Armeemuſeum mit dem Eindruck, daß das 
bayeriſche Volk hier eine Ruhmeshalle beſitzt, auf die es mit ge: 
rechtem Stolze blicken darf. d. v. R. 


Freitheater fürs Volk. 
Die Mimi Pinſon-Stiftung in Straßburg i. E. 
Von G. Stoskopf. 


ls Guſtav Charpentier im Frühjahr 1902 nach Straßburg 

kam, um der Einſtudierung und Erſtaufführung ſeiner 
Oper „Louiſe“ beizuwohnen, hatte ich die Freude, dem ſeit 
kurzem zur Berühmtheit gelangten Komponiſten als Führer 
zu dienen und ihm die Sehenswürdigkeiten der „wunderſchönen 
Stadt“ zu zeigen. Beſonders das alte Viertel mit ſeinen 
maleriſchen Gaſſen, Winkeln und Häuſern, das Pflanzbod mit 
ſeinen Mühlen und Gerbereien, die gedeckten Brücken mit den 
verwitterten Wachttürmen waren es, die neben Meiſter Erwins 
Dom fein Intereſſe unb feine Bewunderung beſonders hervor: 
riefen, um ſo mehr, als er ſich als halber Elſäſſer fühlt, denn 
ſeine Mutter iſt elſäſſiſcher Abſtammung. 

Im traulichen, gaſtfreundlichen Künſtlerheim unſeres 
elſäſſiſchen Meiſters Karl Spindler kehrten wir am Abend nach 
einem kleinen Ausflug in das Klingental am Fuße des Odi— 
lienberges ein. Bei einem Glaſe perlenden Elſäſſerweins wurde 
auf die künftigen Erfolge des Gaſtes und auf ein baldiges 
Wiederſehen im Elſaß angeſtoßen. Die Stunden verflogen in. 
Windeseile, und Charpentier, hingeriſſen von den anregenden 
Eindrücken des Tages, plauderte ungezwungen von feinen Zu— 
kunftsplänen und Träumen, die er zu verwirklichen hoffte. 

Außer ſeinen Kompoſitionen ſchienen ihn damals am meiſten 
ſeine philanthropiſchen Beſtrebungen, dem Volke die großen 
Schätze der Kunſt und Literatur zugänglich zu machen, zu 
beſchäftigen. Wir lauſchten ſeinen Ausführungen mit größtem 


Intereſſe und wußten ſchließlich nicht, wen wir in ihm eigent- 
lich höher ſchätzen ſollten, den gefeierten Komponiſten oder den 
edlen Menſchen, der, erfüllt von einer tiefwurzelnden Liebe zu 
den unteren Volksſchichten, ſich zum Lebenswerk geſetzt hatte, 
den Mühſeligen und Beladenen die frohe Botſchaft der Kunſt 
mit ihren Freuden und Genüſſen zu bringen. Er ſchilderte 
uns, wie er durch ſeinen Aufenthalt in Italien in der Villa 
Medicis durch einfache Frauen aus dem Volke angeregt worden 
ſei, die mit Bewunderung von den Werken ihrer großen 
Meiſter Raffael und Michelangelo ſprachen, die herrliche 
Verſe ihres unvergänglichen Dichters Dante herzuſagen wußten 
und die Weiſen ihrer größten Komponiſten mit Anmut und 
Grazie vortrugen. Dieſe Umſtände — erklärte er uns — hätten 
ſchon damals in ihm den Wunſch lebendig gemacht, dereinſt in 
Paris ſeine Aufmerkſamkeit den Volksmaſſen zuzuwenden und 
beſonders dahin zu arbeiten, gerade bei den Arbeiterinnen der 
großen Weltſtadt das Intereſſe für die Kunſt ihres Vaterlandes 
wachzurufen. Jetzt endlich ſtehe er vor der lang' erſehnten 
Verwirklichung ſeiner Pläne. Den erſten Schritt hierzu habe 
er ſchon damit getan, daß er eine Stiftung ins Leben gerufen 
habe, die den Zweck verfolge, den Pariſer Arbeiterinnen den 
unentgeltlichen Beſuch der beſſeren Theater, die infolge der hohen 
Preiſe der arbeitenden Bevölkerung ſonſt unzugänglich ſind, zu 
ermöglichen. Der Stiftung habe er den Namen „Mimi Pinſon⸗ 
Stiftung“ beigelegt. Der Name ſtamme aus dem Künſtlerroman 
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„la vie de Bohéme" (, Zigeunerleben“) von P. Murger, deſſen 
Heldin, eine Pariſer Arbeiterin, den Namen Mimi Pinſon trägt. 
dieſer Name Jet durch die weite Verbreitung des Romans [o 
volkstümlich geworden, daß er nunmehr eine ſtehende Bezeich— 
nung der Pariſer Arbeiterinnen geworden ſei. | 

Daß Charpentier bei der Verwirklichung ſeiner Idee mannig— 
fache Schwierigkeiten zu überwinden hatte, verhehlte er uns 
nicht. Zahlreich waren in der Tat die Widerſacher, die 
behaupteten, er wecke mit ſeiner Stiftung im Volke den Sinn 
für Luxus, biete den Arbeiterinnen Zerſtreuungen, die ihrer 
Bildung und ihrer Umgebung nicht entſprächen, und der— 
gleichen mehr. Alle dieſe Einwände halten jedoch keiner 
vernünftigen Kritik ſtand. Als ob für das Volk nicht gerade 
das Beſte gut genug ſei! Warum ſollte es für das Volk 
unzuträglicher und gefahrvoller fein, gute Kunſtwerke der 
Literatur, Melodien und Lieder der großen Tondichter fennen- 
zulernen als zweifelhafte Gaſſenhauer?! Warum ſollte 
für die Arbeiterinnen der Beſuch des „Theéuͤtre francais“ und 
der „Komiſchen Oper“ gefährlicher ſein und unmoraliſcher auf 
ſie einwirken als die kleinen Vorſtadttheater und die Gingel- 
Tangels, auf deren Beſuch ſie bisher hauptſächlich angewieſen 
waren?! Muß es nicht als eine der ſchönſten Auf— 
gaben angeſehen werden, daß die beſten Gaben unſerer Künſt— 
ler nicht nur den beſitzenden Klaſſen gehören ſollen, ſondern 
dem ganzen Volke?! — 

Bei unſerer weiteren Unterhaltung über Volkskunſt kamen 
wir auch auf das „Elſäſſiſche Theater“ in Straßburg zu 
ſprechen, bei dem ſämtliche Darſteller und Darſtellerinnen ſich 
aus dem Volke zuſammenſetzen, tagsüber ihren Berufspflichten 
nachgehen und ihr Leben dadurch zu verſchönern ſuchen, daß 
ſie ihre Mußezeit der Pflege ihrer künſtleriſchen Neigungen und 
Anlagen widmen. Die Mehrzahl der Truppe beſteht aus 
Handwerkern, Bureaubeamten, Ladnerinnen, Näherinnen uſw. 
Unter dieſen Schauſpielern befinden ſich auch ſolche, die nach 
Art der Meiſterſinger ſelbſt dichteriſch tätig ſind. Da iſt z. B. 
unſer beliebter Komiker Adolf Horſch, ſeines Zeichens Buch— 
bindermeiſter, der mit einer Reihe kleiner Dialekteinakter 
ſchönen Erfolg gehabt hat, ferner Adolf Wolff, der beſte 
Charakterdarſteller der Truppe, der tagsüber bei ſeinen chirur- 
giſchen Inſtrumenten an der Werkbank ſteht und neben ſeinen 
ſchauſpieleriſchen Leiſtungen noch als Verfaſſer hübſcher Gedichte 
Anerkennung gefunden hat, da ijt außerdem der erſte Lieb— 
haber Hermann Günther, um den jede Berufsbühne das 
„Elſäſſiſche Theater“ beneiden würde, und der dieſes Jahr 
mit großem Erfolg mit ſeinem Volksſtück „D'r Fremdelegionär“ 
als Dichter zum erſtenmal hervorgetreten iſt. 

Charpentier hatte ſeine helle Freude an dem kunſtbegeiſterten 
Völklein und an dem ganzen Unternehmen, das dem Ideal 
ſeiner Beſtrebungen weſentlich nahezukommen ſchien. „So 
was Ahnliches werde ich auch in Paris ins Leben rufen,“ 
meinte er; „in dieſem Sinne beabſichtige ich die Mimi 
Pinſon⸗Stiftung auszubauen. Die Pariſer Arbeiterinnen 
ſollen in Zukunft nicht nur Theatervorſtellungen unentgeltlich 
beſuchen dürfen, ſondern ſie ſollen ſelbſt künſtleriſch wirken, 
ohne dabei ihren Beruf zu vernachläſſigen oder gar aufzu— 
geben. Ich werde zu dieſem Zwecke Sing- und Muſikſchulen 
gründen und vielleicht auch ein eigenes Volkstheater, ähnlich 
dem „Elſäſſiſchen Theater‘, ins Leben rufen. Kurz, ich will 
die Arbeiterinnen noch mehr, als dies bisher geſchehen konnte, 
mit dem Weſen der Kunſt vertraut machen und ihrem Leben, 
das gewiß oft eintönig und traurig dahinfließt, einen geiſtigen 
Gehalt geben und ihnen ſo ihre Arbeit leichter und weniger 
mühſam machen.“ 

Angeſpornt durch dieſen Gedanken nahm ich mir vor, 
auch in Straßburg die ſchöne Idee, die ſchon durch unſer 
Volkstheater zum Teil verwirklicht worden war, noch weiter dahin 
auszubauen, den Straßburger „Mimi Pinſons“ den unent- 
geltlichen Beſuch des „Elſäſſiſchen Theaters“ zu ermög— 
lichen. Um das Unternehmen ſicherzuſtellen, zeichnete das 
„Elſäſſiſche Theater“ im voraus 500 Plätze; ein Aufruf 
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wurde an die Bürgerſchaft verſandt, der nicht ungehört ver— 
hallte. In kurzer Zeit ſtanden der Stiftung an 2000 Plätze 
zur Verfügung. 

Als das Unternehmen geſichert war, forderten wir in der 
Preſſe die Straßburger „Mimis“ auf, ſich an einem feſt— 
geſetzten Sonntagnachmittag im Veſtibül des „Elſäſſiſchen 
Theaters“ einzufinden. Da entſtand in den Ateliers, in den 
Verkaufsläden und Fabrikräumen ein emſiges Hin⸗ und 
Herreden, aber recht klug wurden die „Mimis“ doch 
nicht daraus, was das zu bedeuten habe. Was, man ſollte 
jetzt auf einmal ins Theater gehen dürfen „umeſunſcht, ohne 
daß 's ebs koſcht?“ — „Dig fin Plän,“ !) meinten die einen, 
„Dih hett ſicher e Spaßvöujel in 's Blättel?) g'ſetzt.“ — 
„Mir ſin doch nit im April,“ ſagten die anderen, „daß 
's gepermettiert?) iſch, d' Lytt in 's G'ſchirr ze nemme“), es 
mueß allewäy') doch ebs bran fin, ich geh emol am Sundaa 
anne un löuj®), was an d'r Sach iſch, wenn i au e Metzgers⸗ 
gang mach, n' importe.““)) — „Un ich geh nit,“ meinten 
wieder andere, „do wurd mr ſicher alles üsg'fröuit un mueß 
d'r Geburtsſchien un d' Invalidekart, oder gar d'r Impfſchien 
mitbringe, pour sür." — Und fo bot bie neue Einrichtung 
mannigfachen Stoff zu den kühnſten Mutmaßungen und 
Schlüſſen. 

Der Tag der Einzeichnung erſchien, wer aber nicht kam, 
das waren unſere Straßburger Arbeiterinnen, die wir er— 
warteten. Die Anſicht, es könnte ſich um einen ſchlechten 
Witz handeln, ſchien die Oberhand gewonnen zu haben. Nur 
einzelne ganz beſonders mutige Abgeſandte wagten den 
Verſuch auf die Gefahr hin, zum beſten gehalten zu werden. 
Mit etwas ironiſcher Miene traten ſie an den Tiſch, an dem 
unſere Darſtellerinnen ihnen die auszufüllenden Formulare ۰ 
händigten, heran. Und ſieh da, es ging alles mit rechten 
Dingen zu, keine überflüſſigen Fragen wurden an ſie gerichtet, 
kurz die Operation vollzog ſich ſchmerzlos, und die erſten 
vierzig „Mimis“ erhielten ſogar ſchon Eintrittskarten für die 
am Abend ſtattfindende Vorſtellung. Das war allerdings eine 
Tatſache, von der ſich nichts mehr wegleugnen ließ, und als 
die Mädchen gar am Abend gute Sperrſitze angewieſen be— 
kamen, da mußten auch die letzten Zweifel ſchwinden. Als 
wir am nächſten Sonntag zum zweitenmal Anmeldungen ent— 
gegennahmen, konnte nicht mehr allen Nachfragen genügt 
werden. Das Veſtibül des „Elſäſſiſchen Theaters“ bot einen 
äußerſt bunten Anblick. Aus allen Geſchäften kamen fie herbei⸗ 
geſtrömt, die Ladnerinnen, Näherinnen, Fabrikarbeiterinnen, in 
allen Altersklaſſen, von ganz jungen Lehrmädchen an bis zu 
älteſten Semeſtern. Zuſammen waren es annähernd fünf: 
hundert, die in einer Stunde vorbeidefilierten. 

Die Anmeldungen fanden folgendermaßen ſtatt: den ۰ 
werberinnen wurden mit laufenden Nummern verſehene An- 
meldekarten ausgehändigt, auf denen Name, Stand, Adreſſe 
und Name des Arbeitgebers auszufüllen waren. Die Karten 
konnten an Ort und Stelle ausgefertigt werden. 

Die Verteilung der Plätze geſchieht in der Reihenfolge, 
in der die Anmeldekarten entgegengenommen worden ſind. Die 
Bewerberinnen werden durch Poſtkarten davon benachrichtigt, 
wenn Plätze für ſie an der Kaſſe bereitliegen. Unſere 
„Mimis“ machen eifrig Gebrauch von der Vergünſtigung. 
Freudeſtrahlend kommen ſie mit ihrem Gutſchein an die Kaſſe, 
um dagegen die angewieſenen Plätze einzutauſchen, die ihnen 
in verſchloſſenem Umſchlag zur Auswahl überreicht werden. Ge⸗ 
wöhnlich wird erſt draußen auf der Straße der Umſchlag auf den 
Inhalt geprüft, und an den vergnügten Geſichtern der „Mimis“ 
kann man ſehen, daß ſie mit den angewieſenen Plätzen zu— 
frieden ſind. Was Wunder! Erhalten ſie doch regelmäßig 
Parkett oder erſten Rang hintere Reihen. Für jeden Sonn 
tag werden im Durchſchnitt 70 Plätze an die „Mimis“ ver— 
abfolgt, und da ſie außer einem Platz für ſich ſelbſt noch einen 
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folchen für einen Familienangehörigen erhalten, fo bringen fie 
in den meiſten Fällen ihren „Babbe“ oder ihre „Mamme“ 
mit. Nicht minder kokett und anmutig wie ihre Pariſer 
Kolleginnen wiſſen ſich die Straßburger „Mimis“ mit wenig 
Mitteln, „avec un rien du tout“, zu kleiden. 

Und ſo bieten denn dieſe Vorſtellungen des „Elſäſſiſchen 
Theaters“ ein buntes Bild elſäſſiſchen Lebens. Neben der 
Bourgeoiſie ſtellen die Beamten einen großen Beſtandteil der Bes 
ſucher, und neben den „Mimis“ ſieht man auch häufig die 
hübſche, kleidſame Tracht der elſäſſiſchen Landbevölkerung. 
Für unſer Publikum haben die Vorſtellungen des „Elſäſſiſchen 
Theaters“ ein beſonderes Intereſſe und üben einen ganz in— 
timen Reiz aus. 

Die Laute, die von der Bühne in Scherz und Ernſt 
herunterklingen, ſind die der Mutterſprache, der heimiſchen 
Mundart; ſo bildet ſich zwiſchen Bühne und Publikum eine 
herzerwärmende Verbindung, und ein Band inniger Zuſammen— 
gehörigkeit verknüpft Zuſchauer und Darſteller. 

Was alles mögen die „Mimi Pinſons“ nach einer Vor— 
ſtellung ihren Kamerädle!) im Atelier im Laufe der Woche zu 
erzählen haben?! Wie luſtig oder wie rührend es geweſen ſei, je 
nachdem. Wie mögen ſie über die Komiker Horſch und 
Maurer, über die Vertreter des ernſten Faches Wolff, Criqui 
und Günther und wie die Mitwirkenden alle heißen, zu plau- 
dern haben! Vielleicht wird auch Kritik geübt und gar dem 
Dichter ein Vorwurf daraus gemacht, daß ſein Stück zu 
ernſt ausklingt. 

Als Beweis hierfür gelte folgendes hübſche Brieſchen, 
das mir nach einer Vorſtellung des „Fremdenlegionärs“ zu⸗ 
gegangen iſt: 


„Werther Herr Direkter vum Elſäſſiſche Theater! 


Sie muechn excüſiere,?) wenn ich 'ne nit uff hochditſch ſchrieb, 
awer es geht beſſer, wenn i 'ne ſchrieb, ſo wie m'r d'r Schnawel 
gewachſe —n — id. Sie mache's du reste jo au e fo, wenn 
Sie Ihri Stueckle ſchriewe. D' Hauptſach iſch, daß ich 'ne 
vielmols merci ſaa for die zwei guete Plätz, wie ich for 
d' représentation vum letſchte Sundaa bekumme hab. Ich 
hab mini Mamme mitgenumme, die nit genue hett repetiere?) 
könne, wie guet daß 's ere g'falle hett. Numme —n e Kleinig⸗ 
keit hätte mr üszeſetze, un Sie wäre mr 's ſicher nit in 
uewel uffnemme, wenn i friſch vun d'r Läwer eweg redd. 
Hir Fremdelegionär“ iſch e gar zü netti piece, numme ſchad, 
daß fid) d'r Xavier am Schluß 's Läwe nimmt. Es wär viel 
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Wenn man's nicht hat. 


(Fortſetzung.) 


Das Tagebuch fing an, mich ſehr zu intereſſieren, heute mehr 
als geſtern und den Tag darauf noch mehr. Ich hatte 
geradezu Genuß von meiner Rheinreiſe. Natürlich ſah ich 
trotz der mitgenommenen Bilder und genauen Beſchreibungen 
die Gegend, von der ich ſprach, in meiner Phantaſie keines— 
wegs ſo, wie ſie in Wirklichkeit war. Genug, daß ich ſie 
ſchön ſah — ja, vielleicht ſogar ſchöner, als wenn ich ſie mit 
leiblichen Augen geſchaut hätte. Auch hütete ich mich wohl, 
etwas, was ich nicht ganz genau wußte, in mein Tagebuch 
hineinzubringen. Nur Menſchen erſchuf ich, um die Sache zu 
beleben, mit freier Machtvollkommenheit, und ich ſelbſt handelte 
und ſprach natürlich immer in der liebenswürdigſten, zweck 
entſprechendſten und munterſten Weiſe. Ich mußte doch denen 
zu Hauſe imponieren mit der Gewandtheit und Weltkenntnis, 
die ich auf Reiſen entwickelte. 


ſchoener g'ſin, wenn 'r 's Charlotte g'hieroth hätt. D' Stueckle, 
wie fie ſich am End hierothe, fin allewyl fchoener. 
| Nix for unquet 
votre toute dévouée ۰ 
P. Ich fraj mich Schon wied'r uff 's nächſt Mol.“ 


Ob ſich der Dichter, dem ich dieſe Kritik vorgelegt habe, 
wohl den Rat der kleinen „Mimi“ zu Herzen nehmen und 
das nächſte Mal ein Stück ſchreiben wird, in dem ſie ſich zum 
Schluß kriegen? Wir wollen es hoffen. 

Durch die Schaffung der „Mimi Pinſon-Stiftung“ iſt das 
Intereſſe für unſere volkstümliche Kunſt bedeutend geſteigert 
und vertieft worden. Durch ſie wird eine Saat ausgeſtreut, 
die in ſpäteren Zeiten gewiß die ſchönſten Früchte hervorbringt. 
Die „Mimis“ werden im Laufe der Jahre ehrſame Haus— 
frauen und Mütter, und ſie werden ihren aufwachſenden 
Kindern manch luſtige Schnurre und manch ernſte Geſchichte 
aus dem „Elſäſſiſchen Theater“ erzählen. Das junge Geſchlecht 
wird zum Nachdenken und zur Kritik angeregt und zur Mod, 
eiferung angeſpornt. So werden im Volke Begabungen und 
Fähigkeiten geweckt und koſtbare Schätze gehoben, die in ſeinen 
tiefſten Schichten ſchlummernd liegen. 

Und darum ſollten in allen größeren Städten 
ähnliche Stiftungen wie die von Charpentier ausge 
gangene gegründet und den jeweiligen Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen angepaßt werden. 

Mit beſonderer Freude erfüllte mich die Nachricht, daß 
die Großſtadt Berlin für das übrige Deutſchland mit gutem 
Beiſpiel vorangehen will. Hoffentlich wird die Schwierigkeit, 
einen geeigneten deutſchen Namen für die geplante Stiftung 
zu finden, bald gehoben werden. Das Preisausſchreiben, das 
in dieſem Sinne ergangen iſt, bringt vielleicht die Löſung. 
Daß die Bezeichnung „Mimi Pinſon⸗Stiftung“ für Berlin 
nicht zweckmäßig wäre, das zeigen die Erfahrungen, die wir 
in Straßburg gemacht haben. Wir haben uns auch weidlich 
den Kopf zerbrochen, um eine leichtverſtändliche Bezeichnung 
für ſie zu ſchaffen, und da wir nichts Paſſendes fanden, haben 
wir uns ſchließlich mit Rückſicht darauf, daß hier noch viel 
Franzöſiſch geſprochen wird, für die Beibehaltung des franzö— 
ſiſchen Namens entſchieden. Die „Mimis“ ſelbſt, denen die 
Stiftung zugute kommt, hatten vielfach keine blaſſe Ahnung 
von der Bedeutung des Namens, obſchon wir in der Preſſe das 
Geheimnis zu löſen verſuchten; hingegen waren die beſſer ge— 
ſtellten Leute, auf deren Beiträge wir hauptſächlich angewieſen 
waren, im allgemeinen davon unterrichtet, und der Name des 
Gründers der Stiftung war für uns eine koſtbare Empfehlung. 


Erzählung von Eva Treu. 


Einen kleinen Roman wollte ich natürlich auch erleben. 
Er begann in Bonn und ſchlängelte ſich anmutig durch das 
Ganze hindurch. Noch war es mir nicht klar, wie ich ihn 
enden laſſen wollte, da ich ja doch jedenfalls unverlobt wieder 
zu Hauſe eintreffen würde — aber das würde ſich alles ſchon 
rechtzeitig finden! Der Augenblick mußte es geben! 

So lebte ich meine Doppelreiſe — die wirkliche im ſchattigen 
Waldtale, die geträumte auf dem ſonnigen Rheinſtrom — 
wohl eine Woche lang. Die eine verſchmolz ſozuſagen mit 
der anderen, und es wurde ein für mich ſelbſt ſehr erfreuliches 
Ganzes daraus. Und billig kam mir der Rhein zu ſtehen! 
Das iſt doch auch nicht einerlei, wenn man's nicht hat — 
das Geld meine ich natürlich wieder. 

Mit fremden Menſchen war ich bisher kaum in Berührung 
gekommen. Denn erſtens waren ihrer überhaupt nur ſehr 
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wenige in der kleinen Sommerfriſche, und zweitens hatte id) 
abſichtlich einſame Wege geſucht. Bis mein Tagebuch, mit dem 
ich ſchon in Heidelberg angelangt war, feinen Abſchluß ae: 
funden hatte, ſollte es auch ſo bleiben, denn vorläufig befand 
ich mich ſo ſehr wohl. Meine einfachen Mahlzeiten bereiteten 
mir die Müllersleute, die das auch ſchon im vorigen Jahre 
beſorgt hatten. Faſt alle meine Lieblingsplätze, deren es hier 
viele gab, hatte ich ſchon aufgeſucht. 

Heute hatte ich ein ſehr intereſſantes und poetiſches Penſum 
vor mir. Ich mußte Heidelberg durchwandern. Nachher wollte 
ich dann über Frankfurt, Marburg und Berlin mich in die 
Heimat zurückgraſen. In Berlin wußte ich ſchon aus eigener 
Anſchauung Beſcheid, dort war ich bereits geweſen. Für Heidel— 
berg mußte natürlich ein beſonders weihevoller Arbeitsplatz aus’ 
geſucht werden. Alſo nahm ich meine Bibliothek mit und wan— 
derte durch den herrlichen Wald nach einer Förſterei, wo ich nach 
vollbrachter Arbeit noch bleiben und zu Mittag eſſen konnte. 

Als ich etwa auf halbem Wege war, bog aus einem 
Seitenpfade ein Herr auf meinen Steig ein und ging vor mir 
her. Jedenfalls wollte er auch in die Förſterei, denn der 
Weg hatte nur dies eine Ziel. Er war ziemlich groß und 
breitſchulterig, die Geſtalt weckte in mir eine Erinnerung an 
irgend jemand, den ich kannte, ich konnte nur nicht gleich 
herausbringen, an wen. Auch hatte ich nicht lange Zeit, in 
meinem Gedächtniſſe zu ſuchen, denn da der Herr erheblich 
ſchneller ging als ich, entſchwand er bald meinen Blicken. 

Ich, nach meiner Gewohnheit, zögerte bald hier, bald dort 
ein wenig, pflückte mir eine Blume, eine Himbeere oder einen 
grünen Zweig, wie es mir eben gefiel, oder lauſchte auf einen 
Vogel, der irgendwo ſang, folgte mit den Augen einer Libelle, 
die von Blüte zu Blüte gaukelte. Damit vertrödelte ich aller- 
dings ziemlich viel Zeit, aber die koſtete ja nichts. Endlich 
aber traf ich doch einmal in der Förſterei ein und ſuchte mir 
gleich den hübſchen Platz unter der Rotbuche, auf den ich mich 
ſchon den ganzen Morgen gefreut hatte. 

Ach, wie dumm, da ſaß ſchon jemand! — der Herr, 
der vorhin vor mir hergegangen war. Zwar kehrte er mir 
den Rücken, indem er offenbar eifrig in einem ziemlich dicken 
Buche las, aber ich erkannte ihn doch. Und wieder kam mir 
die unbeſtimmte Erinnerung an etwas Vertrautes. Unter der 
Rotbuche mochte ich nun nicht ſitzen, indeſſen mußte ich an 
dem Herrn vorübergehen, um zu einem anderen Platze zu 
gelangen. Als ich es tat, hob er den tief geſenkten Kopf 
empor, und in demſelben Augenblick riefen wir beide zugleich: 

„Herr Dr. Haſſelmann!“ — 

„Fräulein Hundewalt!“ — 

Ja, es war wirklich Dr. Haſſelmann. Er war aufgeſprungen, 
ſehr rot im Geſicht und ſehr verlegen ausſehend, und ich glaube 
kaum, daß ich blaß war und einen hervorragend unbefangenen 
Eindruck machte. Wir gaben uns die Hand, aber ſehr froh 
überraſcht ſchienen wir beide nicht zu ſein. 

„Aber wo kommen Sie denn her?“ fragte ich ziemlich un— 
gnädig, denn ich ärgerte mich natürlich über die Maßen, daß 
mein ganzes, ſo hübſch ausgeklügeltes Lügenſchloß zuſammen— 
ſtürzte. „Ich denke, Sie ſind längſt in Finnland?“ 

„Und ſie wollten doch, wenn ich nicht irre, an den Rhein?“ 
gab er ebenſo unliebenswürdig zurück. 

Mein Blick fiel auf das Buch, das er zugeklappt und auf 
die Bank gelegt hatte. In großen, goldenen Buchſtaben ſtand 
auf dem Deckel: „Finnland, Land und Leute.“ In demſelben 
Augenblick hatte er wohl meinen Reiſeführer und mein Bilder— 
werk erſpäht, denn wie unwillkürlich las er laut: „Der 
Rhein — Bilder vom ſonnigen Rheinſtrom. -— Es half 
nichts mehr, daß ich die beiden Bücher ſchnell umkehrte, ſo daß 
die Rückſeite nach oben kam. 

Unſere Augen begegneten ſich, zuerſt mit ganz feindſeligen 
Blicken. Aber ich bin nun einmal von Natur ein vergnügtes 
Menſchenkind, und den Humor von dieſer Sache mußte ich 
ſehen. Ich fing an zu lachen. Dr. Haſſelmann ſah zwar noch 
etwas grimmig aus, aber Fröhlichkeit ſteckt an — er lachte mit. 
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Und dann, zehn Minuten ſpäter hatten wir beide gebeichtet. 
Der Fall Haſſelmann lag viel ſchlimmer, als ich auch nur zu 
ahnen gewagt hatte. Als ein ganz unerhörter Windhund und 
Betrüger entpuppte ſich dieſer große Touriſt, und mich wundert 
noch jetzt, daß er mir die Geſchichte ſo aufrichtig erzählte, 
ſeine große Verblüfftheit mußte ihn dazu gebracht haben. 

Alſo man höre und ſtaune: alle die vielen Reiſen, die 
Dr. Haſſelmann angeblich ſeit Jahren unternommen hatte, waren 
immer nur auf dem Papier gemacht worden. Meine geniale 
Erfindung, auf die ich ſo ſtolz war, hatte er ſchon vor vielen 
Jahren gemacht. Die Erfahrungen und Hotelrechnungen eines 
wirklich reiſenden reichen Schwagers, Reiſewerke aller Art 
waren ſeine Gehilfen geweſen. Das Zuſammenſtellen von 
Fahrſcheinheften und das Verſtändnis des Kursbuches hatte ſich 
bei ihm nach und nach zur Liebhaberei und Virtuoſität ent: 
wickelt, aber geſehen hatte er alle die Länder, von denen er 
ſo intereſſant erzählte, nur in der Phantaſie. 

In Wirklichkeit hatte Dr. Haſſelmann immer ſeine Ferien 
in einer hübſchen, einſamen und billigen Sommerfriſche zu⸗ 
gebracht, nachdem er ſich vorher überzeugt hatte, daß er keine 
Bekannten dort treffen würde. 

„Und deshalb alſo,“ ſagte ich vorwurfsvoll, „waren Sie 
jo liebenswürdig ی‎ die Rheinreiſe für mich zu ordnen; 
Inzwiſ 

„Natürlich.“ Er nickte. „Nach Ihren Beſchreibungen war 
dies gerade der richtige Ort für mich. Ich war Ihnen ſo 
aufrichtig dankbar, mir dies kleine Neſt verraten zu haben.“ 

„Und jedes Jahr haben Sie uns alſo belogen und betrogen?“ 

Er lachte. „Fräulein Hundewalt, wenn Sie ſich einmal 
klarmachen wollten — wovon hätte ich eigentlich alle dieſe 
koſtſpieligen Reiſen machen ſollen? Dazu braucht man Geld 
— Maſſen, ſage ich Ihnen, und ich habe es doch nicht. 
Man kann doch nicht den letzten Pfennig verjubeln!“ 

„Na, eben — ich hab's auch nicht,“ ſagte ich und lachte 
ebenfalls. 

„Sehen Sie, das wußte ich ja. 
nichts. 


Ich habe mein Gehalt, ſonſt 
Im ſtillen habe ich Sie immer großartig vernünftig ge⸗ 


funden, daß Sie fid) mit beſcheidenen Zielen begnügten. In 


Wirklichkeit tat ich das ja auch; Sie hatten aber den Mut, ſich 
dazu zu bekennen. Den hatte ich nicht. Man muß mit den 
Wölfen heulen. Aber ich ſage Ihnen, es iſt mir manchmal ein 
famoſer Spaß geweſen, mich als den Vielgereiſten aufzuſpielen.“ 

Ich nickte verſtändnisinnig. 

„Im Grunde genommen ging es ja niemand was an, nicht 
wahr?“ fuhr er fort. „Ich kenne vielleicht die Gegenden, von 
denen ich erzählt habe, durch ſorgfältiges Studium mindeſtens 
ebenſogut wie mancher, der gedankenlos hindurchgeraſt iſt. 
Gewiſſermaßen habe ich ſie wirklich bereiſt —“ 

„Ja, ja,“ rief ich eifrig, „mit Ihrer Phantaſie waren 
Sie dort, — ſo geht es mir auch.“ 

„Und alſo war es eigentlich, ganz genau genommen, gar 
keine Lüge,“ ſagte er mit einem luſtigen Blick. 

Ich ſchwieg. Dieſe Auslegung war doch wohl ein wenig 
gewagt. 

„Ich ſchlage nun vor, Fräulein Hundewalt,“ fing Dr. ۰ 
mann wieder an, „daß wir ruhig alles beim alten laſſen. Ich 
beendige hier in aller Gelaſſenheit meinen Ausflug nach Finn⸗ 
land, Sie reiſen von — wie weit ſind Sie ſchon?“ 

„Ich bin geſtern in Heidelberg angekommen,“ bekannte ich. 

„Na alſo. Ich kenne ja Ihre Route. Sie ſehen ſich die ſchöne 
Stadt erſt gründlich an, dann reifen Sie über Frankfurt. Mar- 
burg und Berlin zurück. Bleiben Sie ja in Marburg, es iſt der 
Mühe wert. Und wo wir außerdem noch waren, das iſt unſere 
Sache. Soll's ein Wort ſein?“ Er hielt mir die Hand hin. 

Was ſollte ich machen? Ich ſchlug ein, und dann lachten 
wir beide und fanden uns ſehr geiſtreich. 


* * 
* 


Es muß wohl ſo ſein, daß die ſchlechten Triebe die 
Menſchen leichter zuſammenführen als die guten, wenigſtens 
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hatte unfer beiderſeitiger Hang zur Lüge Dr. Haſſelmann und lungen. Zwar las ich es vorläufig gar nicht wieder, dazu war 


nich auf einmal einander viel näher gebracht, als wir uns 
je früher geweſen waren. Während ſonſt immer ein etwas 
teifer Ton zwiſchen uns geherrſcht hatte, fühlten wir uns 
offenbar auf einmal als gute Kameraden. Dr. Haſſelmann war 
in die Flunkerei urſprünglich auf ähnliche Weiſe hineingeraten 
wie ich, nur war er zu lange daran hängengeblieben. Im 
übrigen war er wirklich, ich muß es hier lebhaft betonen, 
damit keine Klatſchereien entſtehen, kein lügenhafter Menſch, er 
hatte es oft bewieſen. Auch ich log ſonſt nicht. Man darf 
es mir ruhig glauben. Ich hoffe auch bisher nicht den Ein— 
druck gemacht zu haben, als ſei ich nicht vertrauenswürdig. 

„Und da uns alſo der Zufall ſo wider Willen hier zu— 
ſammengewürfelt Bat," ſagte Dr. Haſſelmann, „dünkt mich, 
wir profitieren davon, ſoviel wir können. Sie kennen hier 
Weg und Steg, gewiß können Sie mir manches zeigen, was 
ich allein nicht gefunden hätte. Ich übernehme es dafür, 
Ihnen Plaid und Schirm zu tragen und Sie vor böſen 
Hunden und den Ungeheuern der Wälder zu beſchützen. Wie 
wär's, Fräulein Hundewalt, ſchließen wir den Bund?“ 

Einen Augenblick zögerte ich. War es nicht unpaſſend? 
Ach nein. Wir kannten uns nun ſechs Jahre, waren beide 
in vernünftigem Alter, und amüſanter war es ſicher, zuweilen 
zu zweien als immer allein umherzuſtrolchen. Für mich war 
Dr. Haſſelmann jedenfalls eher ein Schutz als eine Gefahr. 

„Meinetwegen,“ ſagte ich deshalb, „unzertrennlich brauchen 
wir darum ja nicht gleich zu ſein.“ 

Das war auch offenbar gar nicht ſeine Abſicht geweſen. 
„Heute zum Beiſpiel habe ich noch keine Zeit,“ ſagte er. 

„Und ich erſt recht nicht.“ 

„Ich muß erſt mein finniſches Penſum erledigen, darin 
bin ich eigen. Ordnung muß fein.“ 

„Ja, gewiß,“ gab ich zu, „dieſe nächſten vier Tage ſtecke 
ich auch noch tief in Arbeit. Ich ſchreibe nämlich ein Nein’ 
reiſetagebuch.“ 

„Famos!“ rief er begeiſtert. „Darauf bin ich noch nie 
verfallen. Sie find mir an Pfiffigkeit doch noch überlegen. 
Das leſen Sie nachher zu Haufe —“ 

„Vor,“ vollendete ich. „Ja, natürlich. Es wird groß— 
artig. Aber vier Tage brauche ich noch dazu. Ich bin ſo 
prachtvoll im Zuge, daß ich aus dem Gedankengange jetzt auf 
keinen Fall heraus darf.“ 

„Das iſt begreiflich,“ ſtimmte er bei, „und wenn ich mich 
ein bißchen dazu halte, kann ich in der Hauptſache mit Finn⸗ 
land auch in vier Tagen fertig ſein. Alſo am — was haben 
wir heute? — am Freitag treffen wir uns, irgendwo. — 
Hier?“ 

„Meinetwegen hier,“ ſagte ich, und dann ſagten wir uns 
Adieu, und jedes begab ſich auf ſeine Reiſe. 

Zuerſt konnte ich mich nicht gleich wieder zurechtfinden. 
Was ich eben erlebt hatte, ging mir noch zu ſehr im Kopfe 
herum und ſtörte alle meine Zirkel. Aber ich kam doch bald 
wieder in die richtige Stimmung und wurde dann ſogar 
beſonders emſig und vergnügt. Aus meiner Reiſe hatte ſich 
nun ganz von ſelbſt ein richtiges Abenteuer entwickelt — das 

machte mir großen Spaß. 

Und in dieſer amüſierten Stimmung ging mir das Zone: 
buch faſt wie nach Diktat von der Hand. Allerlei luſtige 
Einfälle kamen ganz von ſelbſt, und als ich mein Tages⸗ 
penſum erledigt hatte und überlas, fand ich, es ſei beſonders 
gut geraten. Ordentlich Schwung hatte ich hineingebracht. 
So ging es auch in den nächſten Tagen. Am Abend des 
vierten war ich glücklich mit allem fertig. Ich hatte eine 
ganze Menge gelernt. Über den Rhein und alles, was ich 
hinterher noch „geſehen“ hatte, hätte ich jetzt einen prächtigen 
Vortrag halten können, ſo geläufig war es mir, und wenn 
ich in dem Tagebuche auch mit Naturſchilderungen aus be: 
greiflichen Gründen etwas ſparſam umgegangen war, ſo war 
es, ſchien mir, auf feine Weiſe doch auch einigermaßen oe: 


es zu lang geraten. Ich wollte es jetzt erſt einige Tage bei— 
ſeite legen und nachher den Geſamteindruck ganz neu auf 
mich einwirken laſſen. 

Nun war ich ganz mein freier Herr, konnte ſo faul ſein 
und ſo viel umherſtreifen, wie ich wollte, und auch das war 
mir ſehr recht. Reichlich vierzehn Tage lagen noch vor mir, 
die wollte ich jetzt gründlich ausnutzen. Ohnehin hatte ich in 
den letzten beiden Wochen ſchon ganz roſige Backen und helle 
Augen bekommen, und von Nervoſität war gar nichts mehr an 
mir zu entdecken. 

Wohlgemut ging ich zum Stelldichein in die Förſterei, wo 
ich Dr. Haſſelmann ſchon auf mich wartend fand. Er war 
inzwiſchen mit Finnland, das er ſchon zu Hauſe ſtudiert 
hatte, auch fertig geworden und fühlte ſich als freier Mann. 
Es war wirklich vieles in der Gegend, was im vorigen Jahre 
die Müllersleute mir zugänglich gemacht hatten, und was ich 
Dr. Haſſelmann nun zeigen konnte. Wir verlebten ein paar 
nette, genußreiche Stunden miteinander. 

Dabei war ich ganz erſtaunt darüber, wie liebenswürdig 
und fröhlich er ſein konnte. Gemocht hatte ich ihn immer 
gern, aber eigentlich nur um ſeines äußeren Menſchen willen, 
und weil mir ſeine etwas überlegene Weiſe imponierte. Ich 
hatte immer eine Art Ehrgeiz dareingeſetzt, von ihm beachtet 
zu werden. Aber nun auf einmal entwickelte er Eigenſchaften, 
die ich nie zuvor an ihm bemerkt hatte, und die von Tag zu 
Tag mehr hervortraten. 

Wie ging das nur zu? Er war ja ganz anders, als ich 
immer gemeint und als er ſich zu Hauſe gegeben hatte. Nichts 
von Anmaßung, nichts von unbeſcheidenen Anſprüchen. Wie 
ein junger, fröhlicher, friſcher Menſch ging er neben mir her, 
jünger ſogar als feine Jahre, denn er zählte ſchon Vierund⸗ 
dreißig. Er konnte lachen wie ein Knabe, geradezu wie ein 
Knabe; er ahmte Vogelſtimmen nach und fang ſogar jentimen- 
tale Lieder. Unbegreiflich ſchien es mir. Der ganze Mann 
war wie umgewandelt, an allem freute er ſich, war mit allem 
zufrieden. E 

Am dritten Tage fagte ich es ihm. Wir ſtanden jetzt f0 
miteinander, daß ich es wohl durfte. 

Da lachte er. „Genau dasſelbe habe ich Ihnen ſchon 
ſagen wollen, Fräulein Frida — entſchuldigen Sie — Fräu⸗ 
lein Hundewalt. Sie dürfen mir's nicht übelnehmen, aber 
zu Haus habe ich Sie manchmal gar nicht ſehr gern gemocht. 
Ich weiß nicht, wie das manchmal fo kam, Sie waren mit- 
unter jo -— fo — na, jagen wir in Ermangelung eines 
beſſeren Wortes: tugendboldig. Nie taten Sie einmal etwas, 
was Sie nicht vor allen Heiligen der ganzen Welt verant⸗ 
worten konnten.“ 

„Das tu ich auch noch nicht,“ ſagte ich, halb lachend und 
halb beleidigt. 


Er ſah mich an. „Na, na — und Ihre Flunkerei? 


Und überhaupt, Fräulein Frida — Fräulein Hundewalt — 


Sie find hier fo viel friſcher, gar kein kleiner Schulmeiſter, 
ſondern einfach ein junges Mädchen wie andere junge Mädchen 
auch. Ich bin ganz erſtaunt — wirklich, völlig überraſcht, 
daß Sie ſo ſein können.“ 

„Das macht der Wald,“ ſagte ich. 

Er nickte. „Na eben, mir geht's doch gerade ſo. Famos, 
daß wir uns ſozuſagen entdecken. wie wir wirklich find. Zu 
Hauſe hätten wir noch ſieben Jahre nebeneinander herlaufen 
können, ohne uns kennenzulernen.“ 

Ja, es war nett, ich mußte es zugeben. 

Dann fragte er mich, wie eigentlich mein Tagebuch ausge- 
fallen ſei, und beanſpruchte ganz keck, es zu leſen. Zuerſt 
erſchien mir das etwas unverſchämt, da es ja aber gar keine mirt- 
lichen Erlebniſſe, alſo auch keine Geheimniſſe enthielt und ohne- 
hin zum Vorleſen beſtimmt war, fo willigte ich nach einigem Hin- 
und Herreden ein, es am nächſten Tage mitzubringen und ihm 
den Inhalt höchſtſelbſt vorzutragen. (Schluß folgt.) 
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Die Hochzeit bes Dent(fen Kronprinzen. (Mit ben Bildniſſen 
Seite 381.) Der bedeutungsvolle Tag, der einen tiefen Einſchnitt in 
das Leben unſeres jungen Thronfolgers bringt, einen Abſchnitt be⸗ 
deutet, ſteht nahe bevor. Schon regen ſich überall mit Luſt und Eifer 
Herzen und Hände, um an dem Familienfeſte unſeres Kaiſerhauſes 
teilzunehmen, es zu einem Familienfeſt für das ganze Volk zu geſtalten. 
Seit langen Jahren — faſt 25 Jahren — ijt es das erſte Hochzeitsfeſt, 
das ein zum Thron berufener deutſcher Prinz in Berlin begeht. 
In aller Stille, immer von Elternſorge und ⸗Liebe umgeben, iji die 
frühe Jugend unſeres Kronprinzen verfloſſen, ein Aufſtieg zu einer Höhe, 
die noch mehr verlangt als bloße Pflichterfüllung. Und 15 ward aus 
dem Kinde der Jüngling, aus ihm der Mann. Der Mann ſoll nicht 
allein ſein. Die Höhe, auf der Könige und Fürſten ſtehen, bringt ſchon 
ſo viel Alleinſein, ernſte Einſamkeit mit ſich, Einſamkeit unter vielen. 
Die Jugend braucht 
Wärme und braucht 
Liebe; ſo reiſen die 
Früchte der Er⸗ 
kenntniſſe ſchneller. 
Das wiſſen wir 
alle, und darum 
wird der herzog⸗ 
lichen Braut, der 
künſtigen Kronprin⸗ 
zeſſin Cecilie, bei 
ihrem Einzug in die 
neue Heimat ein 
Willkommengruß 
entgegenklingen, der 
aus der Seele 
dringt. Von allem 
Glanz und Prunk, 
der über den feſt⸗ 
lichen Tagen liegen 
wird, von all dem 
ubel, der durch die 

traßen brauſen 
wird, wird der 
Wunſch für das 
Glück zweier junger 
Menſchenleben das 
ſtillſte und doch 
wohl das ernſteſte 
und eindringlichſte 
Geſchenk ſein, das 
wir vor dem Braut⸗ 
paar niederlegen. 
Mit der jungen 
Braut ſoll es hier 


nicht ankommt: das Eſſen in der Kaſerne läuft ihm nicht davon! 
Mit humoriſtiſchem Mitleid mag heute mancher ein ſolches Bild aus 
jenen alten Zeiten betrachten, wo Eiſenbahnen, Telegraphen, elektriſches 
Licht und Weltverkehr noch in weiter Ferne lagen, und wird vielleicht 
die armen Menſchen bedauern, die ohne alles dies in ſo beſchränkter 
Stille leben mußten. Allerdings ahnten ſie gar nichts hiervon, konnten 
alſo auch nichts vermiſſen, und im übrigen hatten ſie manches in Fülle, 
wonach heute das Herz in den Steinzeilen der Großſtadt umſonſt ſeufzt: 
Stille, Licht, Luft, Sonntag in Wald und Feld, einen Garten am Haus 
und unbegrenzte Gemütsruhe das ganze Jahr über. Nerven aber 
hatten fie noch nicht, die Glücklichen! ... Ja, ja, es war doch wirk⸗ 
lich manches nicht übel, in der „Guten alten Zeit.“ 
Japaniſches Spielzeug. (Mit Abbildung.) Wir haben ſchon ein⸗ 
mal Gelegenheit gehabt, unſeren Leſern bei Vorführung der Photographie 
eines japaniſchen 
x | Spielwarenladens 
SÉ | „ darüber zu berich⸗ 
— 78 ten, wie die japa⸗ 
niſchen Kinder mit 
Puppen, Trom⸗ 
meln und Säbeln 
ſpielen, wie die 
Alten an den Kin⸗ 
derfeſten teilnehmen 
und wie auch im 
Reiche des Mikado 
aus eigener Kraft 
eine Spielwaren⸗ 
induſtrie ſich aus⸗ 
gebildet hat. Das 
kleine Bild, das 
wir heute bringen, 
gewährt uns einen 
weiteren Einblick 
in dieſes Schaffen 
des intereſſanten 
Volkes. Das Spiel⸗ 
zeug, das wir auf 
dem Verkaufsſtande 
roh und bemalt 
ſehen, iſt nach 
unſeren Begriffen 
etwas eigenartig. 
und doch entſpringt 
es nach japaniſcher 
Anſchauung dem 
Beſtreben, die Kunſt 
im Dienſte des 
Kindes zu verwer⸗ 


{eine Heimat finden. Japanischer Spielzeugladen. ۰ | ten. Die eriten 


Ein Blick in die 
Zukunft iſt uns verſagt, aber der Gedanke nimmt von ihr Beſitz 
und ſchafft dem künftigen Kaiſerpaar ein ſchimmerndes Reich, in dem 
das Schönſte und Vornehmſte über ſeine Zukunft leuchtet: Menſchen⸗ 
glück und Herzensfrieden. | 

Die Ablöſung. (Zu dem Bilde Seite 393.) Ein Stückchen der 
„Guten alten Zeit“ — liegt es nicht leibhaftig vor uns in dieſem ge⸗ 
mütlichen Kleinſtadtbild voll Stille und Sonnenſchein? Wolkenlos 
blaut der Himmel über den Dächern, dem Kirchturm und dem blühen⸗ 
den Holunderbuſch, zu deſſen gefiederten Einwohnern ein lüſternes 
Kätzlein begehrlich emporlugt. An der Ecke ſtehen zwei Gevatterinnen 
tief im Geſpräch verſunken, fie müſſen die ſämtlichen Stadtnenigkeiten 
austauſchen und erörtern, um ſie dann mit einer Schnelligkeit unter 
die Leute zu bringen, die unſerer heutigen Preßgeſchwindigkeit nicht 
viel nachgibt. Freilich verfügen fie nur über die ortseingeſeſſenen 
Skandalgeſchichten, während wir Heutigen die aller fünf Weltteile mit 
den Frühſtücksſemmeln zugleich aufgetiſcht erhalten und hierin der 
Guten alten Zeit bedeutend über ſind. Aber vielleicht möchte der kahl⸗ 
köpfige Schuſter dort auf ſeiner Bank nicht mit einem modernen 
Kollegen tauſchen. Ihn zwingt keine Nähmaſchine, in der dumpfigen 
Werkſtatt zu verweilen, gemütlich im warmen Sonnenſchein tut er ſeine 
Arbeit, ſetzt Rieſter und Flecke, die jener für durchaus unmöglich 
erklären würde, auf zehnmal geflickte Stiefel und genießt alles mit, 
was von morgens bis abends auf dem Heinen Platz vor ſich geht. 
Ruhig läßt er die bewaffnete Macht vorüberpaſſieren, die ſoeben, zwei 
Mann hoch in dem ehrwürdigen Raupenhelme mit Bandelier und Knie⸗ 
ſtiefeln langſam und ſchräg dahinſchiebt, um Einen abzulöſen, dem es 
auch vor ſeinem Schilderhaus auf etliche Minuten mehr oder weniger 
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Anregungen zum 
künſtleriſchen Schaffen hat Japan über Korea von China erhalten. 
Unter anderem übernahm es auch die Darſtellung bizarrer Tiergeſtalten, 
aber die japaniſchen Künſtler haben im Laufe der Zeit dieſe Vorwürſe 
eigenartig ausgeſtaltet und verbeſſert. Sie ſchränkten die wilde Phan⸗ 
taſie ein und brachten in die Darſtellung den Zug des Satiriſchen und 
Humoriſtiſchen. Im Kunſtgewerbe ſind ſolche japaniſchen Figürchen 
wohlbekannt und ernten auch in Europa Beifall. 

*iftofaus Hercheimer. Rudolf Gronau, der bewährte Kenner 
und Schilderer amerikaniſcher Verhältniſſe, hat im Jahrgang 1900 der 
„Gartenlaube“ unter dem Titel „Eine deutſche Bauernſchlacht in 
Amerika und ihre Folgen“ ein intereſſantes Bild vom Leben und Wirken 
des braven Pfälzers gegeben, deſſen unerſchrockenem, heldenmütigem 
Eingreiſen es zum großen Teil zu danken war, daß im amerikaniſchen 
Befreiungskriege das erſt den Engländern holde Kriegsglück ſich den 
Amerikanern zuwandte. An der Stelle, wo damals die Schlacht 
ſtattfand, ijt vom Staate New Pork zu Ehren Hercheimers ein 31 


Meter hoher Obelisk errichtet worden, der aber anſtatt des deutſchen, 


den angliſierten Namen „Herkimer“ trägt. Nun will auch das ameri: 
kaniſche Städtchen gleichen Namens durch ein Denkmal ſeinen großen 
Paten ehren, und ſchon hat der dortige deutſche Verein eine nam⸗ 
hafte Summe aufgebracht. Da aber um die Schreibung des Namens 
„Nikolaus Hercheimer“ ein Streit entbrannt ijt, bittet der Denkmals⸗ 
ausſchuß alle, die über Urſprung, Heimat, Schickſale der Familie des 
1710 aus Deutſchland in Amerika eingewanderten Johaun Joſt 
Hercheimer etwas wiſſen, beſonders Ortsvorſteher, Bürgermeiſter, Pfarr⸗ 
ämter, das, was ſie erkundet haben, der Redaktion der „Gartenlaube“ 
zu melden. Dieſe wird die Auskunft dann weiterbefördern. 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 
(9. Fortſetzung.) Don Georg Freiherrn von Ompteda. 
ch trat in das Haus. Eine Geſtalt kam mir entgegen. In wenig paßte dieſes Bild in meinen Seligkeitstraum, daß ich 


der Dunkelheit des Flures erkannte ich fie zuerſt nicht. Ein zurückfuhr im erſten Augenblick. Da faßte ich mich und er’ 
großer, hagerer Mann mit einem glatten, kahlen Schädel. Und ſo kannte ihn nun: der Arzt. Und ſofort ſtreckte ich ihm die 
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Schäfer beim Einpferchen seiner Herde. 
Originalzeichnung von P. Bauer. 
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Hand entgegen. Natürlich der Arzt! Er kam ja jeden Tag 
und würde mir nun ſagen mit dem glücklichen Geſicht froher 
Botſchaft: „Wir ſind über den Berg. Sie wird geſund.“ 

Er ſprach: „Haben Sie einen Augenblick für mich Zeit?“ 

„Gewiß!“ | 

„Können wir vielleicht in Ihr Zimmer gehen?“ 

„Bitte!“ ۱ 

Wir traten ein. Er begann: „Sie erinnern fid, wir 
haben einmal über Ihre Frau Gemahlin geſprochen, über ihren 
Zuſtand. Ich ſagte Ihnen, ſie ſei als eine ſehr ſchwer 
Kranke zu betrachten * | 

Ich begriff nicht, was er wollte. „Allerdings — und —“ 

„Und Sie ſagten, Sie wären Offizier und Manns genug ... 

Da preßte ich ſeine Hand und krampfte mich daran feſt. 
„Was iſt mit meiner Frau?“ 

„Es ift meine Pflicht . . . auch abgeſehen von meinem 
Verſprechen. Es iſt die ſchwerſte Pflicht des Arztes.“ 

„Doktor, was ijt. . ..?“ 

„Ich muß es Ihnen heute ۰ 


u 


„Was .. —- was, um Himmels willen, was?“ 
Der Arzt ſchien erſchrocken über meine Aufregung. Er 
wollte beruhigen, ſchien zurücknehmen zu wollen. Doch nun 


Auf alles vorbereitet. Ja, ich war 
ein Mann, war Soldat. Nur fühlte ich eine Erſtarrung 
über mich gekommen, als wären mir die Beine gelähmt. Es 
überlief mich kalt, ich fühlte meine Schläfen eiſig werden, 
langſam glitt es durch mein Haar, daß es ſich aufzurichten 
ſchien. Ein ſeltſames Gefühl empfand ich, als wäre ich kleiner 
geworden, als ſäße mir die Haut verſchrumpelt plötzlich zu 
weit um den Leib. Ich ſagte feſt: „Alſo, Herr Doktor, ich 
erwarte die Nachricht.“ ۱ 

Er begann: „Ich Babe die gnädige Frau heute nochmals 
genau unterſucht und, was ich längſt befürchtete, beſtätigt 
gefunden Nur durfte ich doch eben nichts mit 
Beſtimmtheit ſagen, ehe es nicht ſo weit war. Bereiten Sie 
ſich darauf vor. Der Moment iſt gekommen. Ich — ich 
kann Ihrer lieben Frau nicht mehr helfen und — ich meine, 
kein Arzt der Welt. Unſere Weisheit iſt am Ende.“ 

Was ich getan habe, antwortete, fragte — ich habe die 
Erinnerung daran nicht mehr behalten. Ich weiß nur, daß 
ich eines Nachdenkens mich nicht fähig fühlte. Ich hatte nur 
ein Bedürfnis: fort, hinaus in die freie Luft. Mir war es, 
als könnte ich im Zimmer nicht atmen, als müßte die Decke 
auf mich niederfallen, als wankten die Mauern. Ich wußte: 
in dieſem Augenblick konnte ich Maria nicht gegenübertreten. 
Und ich ſtürzte davon. Ich ſah nicht. Hörte nicht. Ich 
weiß nicht, wem ich begegnet bin, ob ich einen bekannten 
Menſchen traf. Ich rannte hinaus auf die Straße, fort aus 
den Gaſſen. In die Weingärten ging ich, wo mich kein Auge 
erblickte, wo ich keine Seele ſah. Dort ſetzte ich mich hin an 
eine Mauer, wo der Wein wuchs. Unter mir zogen ſich die 
Lauben hin in ihrem erſten kleinen Blätterſchmuck, denn die 
Rebe treibt ſpät .. Den Rücken durch die loſe geſchichteten 
Steine gedeckt, blieb ich hocken und ſtarrte hinunter auf das 
grünende, flimmernde Etſchland mit ſeinen Tauſenden von 
blühenden Obſtbäumen, die wie weiße Tupfen über den Anger 
verſtreut lagen oder in ganzen Ketten ſich ſtreckten. Ich 
blickte auf den blauen Waſſerſtreifen, der alle die Fruchtbarkeit 
und Frühjahrspracht durchzog, die Etſch. Ich ſah auf die 
lange, in bläulichem Dunſt ſchwimmende Kette der Berge, auf 
das burgengekrönte Mittelgebirge, den blauen, dunkeln Süd— 
landshimmel. Ich ließ mich beſcheinen von dieſer glühenden, 
lebenſpendenden Sonne, ich hörte den jubelnden Schrei der 
Vögel, die zu ſingen ſchienen: der Lenz hebt an, der Lenz beginnt. 

Und ich begriff mich nicht, nicht die Natur. Begriff nicht, 
daß ich weiter leben konnte mit dieſer Todesbotſchaft im 
Herzen. Verſtand nicht, wie es grünen und blühen konnte, 
wachſen, gedeihen, lebendig werden, und die, die ich liebte, 
war zum Tode verdammt. Ich konnte Gottes Ratſchluß und 
Weisheit nicht faſſen, der dieſes einzig gute, liebe, ſchöne 


war ich ruhig geworden. 
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Weſen nur die wenigen Jahre behalten wollte auf feiner 
weiten Erde. Ich brütete, ich ſtarrte vor mich hin, ich zerſann 
mir das Hirn und konnte doch keinen Gedanken faſſen. End— 
lich ſtand ich auf und blickte mich um. Mir war es, als 
dürfte die Sonne nicht weiter ſcheinen. Ich blickte empor: 
ſie ſollte zittern, erblaſſen, verlöſchen — ſie ſtrahlte weiter am 
wolkenloſen Himmel, ruhig, milde, warm. 

Nichts rührte, nichts veränderte ſich in der ſchönen Natur, 
als ginge mein Leid die Welt nichts an. Und ich mar ۷ 
lich erſtaunt darüber. Ich ſetzte mich abermals. Ich war 
gefaßter. Ich überlegte meine Pflicht: nichts durfte ich die 
Kranke merken laſſen. Ich mußte alle Kräfte zuſammen 
nehmen, um mein Wiſſen nicht zu verraten. Die letzten — 
ja wie lange gehörte fie mir noch? — Jahre — nein 
Monate? Wochen nur? Tage? Was hatte der Arzt gemeint? 
Vom Zeitpunkt hatte er nicht geſprochen. 

Da kam die Hoffnung wieder ganz leiſe über mich. 
Vielleicht dauerte es noch, und ich durfte ſie noch lange, lange 
beſitzen. Vielleicht — mein Herz begann zu ſchlagen — vielleicht 
irrte ſich der Arzt. Einen Augenblick durchzitterte mich Seligkeit. 
Ja, er irrte ſich — beſtimmt, er irrte ſich, mußte ſich irren! 

Nun ſprang ich auf. Ich ſah nach der Uhr und erſchrak. 
Lange, unendlich lange hatte ich hier geſeſſen. Maria würde 
mich vermißt haben und hatte ganz gewiß nach mir gefragt. 
Ich eilte nach Haus. Die raſche Bewegung vertrieb 
Träumen und Kopfhängen. Ich ſagte mir: Du darfſt es ihr 
nicht zeigen. Nichts, nichts ſoll ſie ahnen. Du mußt vor 
ihr ſtehen, als würde ſie geſund. Und als ich die Villa 
liegen ſah und langſam ſchritt, war ich ganz gefaßt. Im 
Flur — ich war leiſe eingetreten — ließ ich das elektriſche 
Licht aufflammen und beſah mich im Spiegel, als wollte ich 
gewiß ſein, daß man mir nichts anmerke. Dann ging ich in 
ihr Zimmer. Sie war nicht da. Maria lag draußen auf 
der Veranda. Vorſichtig trat ich näher. Auf den Zehen 
ſchlich ich hinaus, falls ſie ſchliefe, ſie nicht zu wecken. Da 
erhob ſich die Schweſter, die neben der Schlafenden ſaß. 
und machte mir ein Zeichen. Ich blieb ſtehen. Stumm fab 
ich Maria an, die ruhig ſchlummerte. 

Ich betrachtete ſie mit ängſtlichem Blick. Mir war es, als 
müßte ich etwas Beſonderes an ihr bemerken, nun, da ich vom 
Arzt die Gewißheit hatte. Aber ich gewahrte nichts. Nur 
hatte ſich mein Auge jetzt vielleicht geſchärft, und ich ſah, wie 
mager der ſchlanke Hals war, wie dünn und zart die Arme, 
die Gelenke, die Hände, die Finger. Ich ſah, daß die Wangen 
nicht mehr rund und voll waren wie einſt und die ge 
ſchloſſenen Augen tief in dem Geſicht eingeſunken lagen. 
Aber es waren doch meiner Maria Augen und Wangen. 

Die Schweſter war zartfühlend beiſeite getreten, und ich 
konnte mich meinen Gedanken überlaſſen, ohne daß mich ein 
fremder Blick ſtörte. Lange blieb ich ſtehen. Maria ſah ſo 
friedlich aus, ſo ſanft. Ihr ſchwarzes Haar hoch aus der 
Stirne gekämmt, hing in Wellen über das weiße Kopfkiſſen. 
Die Bruſt hob und ſenkte ſich ruhiger, leichter als ſonſt in 
dieſen letzten Tagen, und wie ich dieſes Bild meines Weibes 
auf dem Lager gewahrte, umgeben von Grün, umſtrahlt von 
der hellen Sonne, im Duft der Glyzinien, die lila in blendender 
Farbenpracht, in gewaltigen Dolden die ganze Veranda um 
rankten, da war es mir in dieſer feierlichen Stille mit einem 
Mal ſo bang ums Herz, daß ich mich fortſchlich, hinüber in 
mein Zimmer. Dort riegelte ich hinter mir zu, dann nahm 
ich mein Taſchentuch, ſetzte mich ans Fenſter und wollte meine 
Tränen heimlich erſticken, daß niemand von meinem Schmerze 
etwas ahne. Aber meine Augen blieben trocken. Ich konnte 
nicht weinen. Ich war ſtarr, wie leblos, vernichtet. Ich faßte 
mein Schickſal nicht. | | 

Langſam ſank ich vom Stuhl herab auf bie ۰ 
faltete die Hände und ſprach mit ſchlichten Worten 
ein Kind: 


Ich 
ënne wie 
„Lieber Gott, ich bitte dich, laſſe mir meine Maria!“ 


* * 


Der Vater im Himmel erhörte nicht mein einfältig 
Gebet. Der Arzt hatte wahr geſprochen, meines Weibes 
Kräfte gingen zu Ende. Sie litt nicht Schmerzen. Es war 
kein furchtbarer Kampf einer ſtarken Natur gegen die Auf— 
fung. Es war ein Schwächerwerden, ein weniger Wider’ 
tandleiiten, ein Erlöſchen. 

Und ſie wußte es nicht. Sie ſprach immer von Geneſung. 
Sie freute fid) über die ſteigende Wärme, die Fortſchritte der 
Pflanzen, den vollen luftdurchwehten und ſonnendurchglühten 
Lenz. Pläne für den Sommer begann ſie zu machen: 
ich hatte ihr geſagt, daß ich frei wäre; denn ich hatte nun 
doch ein Jahr Urlaub genommen. Ich hielt es für meine 
Pflicht, da ich pekuniär unabhängig war, mich ihr zu widmen, 
ohne beſorgen zu müſſen, daß mich ein plötzlicher Befehl etwa 
zum Dienſt zurückriefe. Mein Daſein ſollte fortan ihr allein 
gehören, ſolange noch Leben in ihr war. Sie blieb in 
dem Wahn, ich wäre dem eigenen, längſt ausgeſprochenen 
Wunſche nachgekommen. 

Über eines war ich mir nicht klar, ſollte ich ſchon jetzt 
ihren Eltern ſchreiben, ſie möchten eintreffen? Ich fragte den 
Arzt. Der meinte, einen Zeitpunkt zu beſtimmen, wäre nicht 
möglich. Er ließ durchblicken, es könne plötzlich eines. Tages 
zu Ende ſein. So entſchloß ich mich denn zu ſchreiben. 
Aber als eben mein Brief in Berlin angekommen ſein mußte, 
erhielt ich die Nachricht, daß meine Schwiegermutter am 
Typhus erkrankt ſei. Unſere Briefe hatten ſich gekreuzt. So 
war an ein Kommen der Eltern für den Augenblick nicht zu 
denken. Durch Telegramme verabredete ich mit Marias Vater, 
daß er verſtändigt werden ſollte, ſobald Gefahr im Ver— 
zuge wäre. 

Während ich nun meine Tage verbrachte an der Seite 
meines Weibes, deſſen Leben langſam verflackerte, dachte ich an 
Herzelotde, ob ich ihr ſchreiben ſollte. Und ich tat es nicht. 
Sie konnte nicht helfen. Die Kranke brauchte Ruhe, ſollte 
keinen Menſchen um ſich haben als die Pflegerin und mich. 
Dazu beherrſchte mich ein ſeltſames Gefühl der Eiferſucht. Ich 
gönnte meine Maria keinem, keinem auf der Erde. Allein mit 
ihr wollte ich die Zeit verbringen, die ein mildes Geſchick uns 
noch würde gönnen. 

Ich genoß die Stunden, die Tage. Ich geizte um jede 
Minute, in der ich Marias Hand halten durfte, während ich ihr 
vorlas oder ſtill an ihrem Lager Job. ` Dann mußte ich ihr 
erzählen, wie es draußen wäre, denn ſie fuhr nicht mehr aus, 
ſie meinte, ſie fühle ſich zu müde dazu, und der Arzt fürchtete 
die Frühjahrswinde. Maria wollte wiſſen, welche Menſchen ich 
getroffen, und, wenn es Bekannte geweſen, was ſie gefragt und 
geſprochen hätten. Dann ſagte ſie wohl: „Sobald ich kräftiger 
bin, gehen wir mal nach Schloß Tirol! Das muß ich doch 
auch einmal ſehen.“ 

Ich biß mich auf die Lippen und zwang mich zuzuſtimmen. 

Es kamen aber Tage, wo ſie zu ahnen ſchien, wie es 
mit ihr ſtand. Sie hielt meine Hand und bat: „Nicht wahr, 
du telegraphierſt Papa und Mama? Ich möchte ſie doch 
gerne noch ſehen! Mama wird wohl können!“ 

Was ſollte ich antworten? Sie wußte, daß ihre Mutter 
frank war, nur nicht, wie ſchwer. Mein Schwiegervater hatte 
dringend gebeten, es Maria nicht zu ſagen. So verſprach ich 
Maria, daß ſie ihre Mutter ſehen würde. Inzwiſchen ver— 
ſtrichen die Tage, und ich fühlte, des Lebens Sonne ſtieg ab— 
wärts. Die Sonne meines Lebens, des Lebens meines Weibes. 

Es wurde Abend. Die Kräfte nahmen zuſehends ab. Sie fuhr, 
wie erwähnt, nicht mehr aus. Nun hatte fie ſchon feit. länger 
denn einer Woche das Haus nicht mehr verlaſſen. Sie ver- 
langte auch gar nicht danach. Sie wollte ſtill in ihrem Zimmer 
bleiben und ſtill auf der Veranda liegen. Das genügte ihr. 
Sie ſagte nur immer mit einem halben Lächeln, während ſie 
meine Hand ſuchte: „Fritz, ich bin jo müde.“ 

Müde, müde, ja, ſie war müde am Leben. Nicht, daß ſie 
die Hoffnung hätte ſinken laſſen, denn immer machte ſie noch 
Pläne für die Zukunft, wie dieſe Kranken es faſt alle tun, 
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die bis zum letzten Atemzuge meinen, es wird wieder Licht 
werden um ſie. Das Verſöhnende ihres langſamen Heim— 
ganges. Maria aber dachte ſonſt nicht an die Zukunft. Ihre 
Pläne beſtanden nur darin, daß ſie ſich etwa ausdachte, wo 
wir den Sommer verbringen wollten, und in manchen Stunden 
ſich zurückſehnte nach Haus, in ihr, in mein, in unſer Haus, 
in die Umgebung ihrer Möbel und kleinen Habſeligkeiten, in 
ihre Wirtſchaft, in ihr Heim. Sonſt aber gingen ihre Ge— 
danken nicht zum Kommenden. Sie ſchweiften zurück zu den 
Tagen unſerer erſten Seligkeit, zu den Wochen unſeres jungen 
Glückes, zu den Monaten des Brautſtandes und der beginnen— 
den Ehe. Es war, als verweilte ſie dabei am liebſten. Und 
mir ging es nicht anders: als müßte ich mir ins Gedächtnis 
zurückrufen, was meine Maria mir geſchenkt hatte, erzählte ich ihr 
von den Tagen, da in mein einſt ſo wild bewegtes Herz ihr 
Bild ſich niedergeſchlagen wie das einer Heiligen. Ich wurde 
nicht müde, aufzufriſchen, wie wir uns zum erſtenmal geſehen, 
wie wir auf unſerer Bank geſeſſen hatten am Meer. 

Maria meinte dann, und ihre Züge wurden lebhafter, 
kräftiger klang die Stimme: „Ich möchte ſo gerne noch ein— 
mal auf unſerer Bank ſitzen.“ 

„Wir fahren hin!“ 

„Wann?“ 

„Den Herbſt vielleicht!“ gab ich zurück und zwang mich 
mit aller Macht, meine Faſſung zu bewahren. Maria wollte 
wiſſen, ob die Bank noch ſtünde. Das beſchäftigte ſie ſehr. 
Sie kam darauf in den nächſten Tagen noch mehrmals zurück, 
bis ich ihr verſprach, an den Wirt des Hotels zu ſchreiben 
und anzufragen. Sie ließ ſich den Brief zeigen und vorleſen 
und war geſpannt auf die Antwort. 

Dann redeten wir wieder von den Tagen, da wir uns 
kennengelernt hatten. Nun war ich es, der nicht müde wurde, zu 
fragen und zu erzählen. Ein ſeltſamer Gedanke beherrſchte 
mich. Ich ſaß hier neben meinem Weibe, dem Weſen, das 
mir am nächſten ſtand auf dieſer Erde, ich hielt ihre Hand, 
ich fühlte ihren Atem, ich empfand ihre Gedanken, ich ſah 
durch das Mittel ihrer großen, lieben Augen hinein in ihre 
Seele, tief, tief hinein, alles leſend, erforſchend, kennend, was 
in ihr vorging, und ich wußte: nur eine kurze Spanne Zeit 
noch, und alles iſt aus. Dann liegt ſie nicht mehr hier, dann 
hältſt du ihre Hand nicht mehr, dann blickſt du nicht mehr 
in ihre Augen und durch ſie in ihre Seele. Dann iſt um 
dich alles kahl und leer. Dann biſt du allein, und ſie iſt fort, 
fort, fort, auf ewig fort. Du kannſt ſie nicht mehr fragen, 
du weißt nicht mehr, was ſie denkt, ob ihre Gedanken bei 
dir weilen, du ahnſt nichts mehr von ihr. 

Mir ſchien es notwendig, ſolange ich noch ihre Hand in 
der meinen fühlte, die kurzen Minuten auszunutzen, ſie zu 
fragen, zu fragen um tauſend, um Millionen Dinge unſeres 
Lebens. Und wenn ich ſie erforſcht hatte und in ihrer Seele, 
in ihren Zügen geleſen, war ich mir doch ängſtlich bewußt, wie 
viel mir noch fehlte, daß ich nicht ahnte, wie viel ۰ 
züge ich nicht ergründet, welch Liebes dieſer Frau ich 
nicht ausgekoſtet hatte. | 

Da meinte ich ihr näher fein zu müſſen, denn ich geizte 
mit den Stunden. Ich ließ mir das Zimmer neben dem 
ihrigen herrichten, und nachts blieb die Tür nur angelehnt zu 
dem Raum, in dem nun immer abwechſelnd zwei Schweſtern 
bei ihr wachten. Ich ging nicht mehr aus, denn die ſtille 
Angſt quälte mich, wenn ich heimkehrte, fände ich ſie vielleicht 
ohne Atem. Nachts fuhr ich empor, ſchlich mich an ihre 
Tür und lauſchte, ob ſich etwas rege. So müde wurde ich 
dadurch, daß ich manches Mal, wenn ich an ihrem Lager ſaß, 
bemüht, die Augen offen zu halten, im Lehnſtuhl einſchlief 
und wir ſo nebeneinander ruhten. Doch bald ſchreckte ich auf, 
und mein erſter Blick war nach ihrer Bruſt, ob der Atem 
auch noch ginge. Erſt als ſie dann erwachte, war ich völlig 
beruhigt. 

Die Kranke war ein Engel, wie der Arzt von ihr geſagt 
hatte. Wir wußten oft nicht: litt fie nicht Schmerzen? Ver— 
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barg Ste fie uns? So quälend war oft die Atemnot. Aber 
nie hatte ſie eine Klage. Immer nur war ſie um uns alle 
beſorgt. Ob die Schweſtern auch gut zu eſſen bekämen, ob 
fle fid) nicht übernähmen? Sie, ſollten länger ſchlafen und 
ſich beſſer ausruhen. Mich aber ſchickte ſie fort unter allerlei 
Vorwänden, damit ich mich erholen ſollte. Immer wollte ſie 
allein ſein: „Mein Lieb, es tut ſo gut die Stille!“ oder: 
„Laß mich ein wenig ſchlafen!“ 

Doch wenn ich an der Tür lauſchte, ſchlief fte nicht, und 
manchmal, wenn fie müde getan, fag fie mit fiebrigen, glänzen: 
den, offenen Augen da. Dann kam ich zurück, ſie neigte 
neckiſch wie in guten Tagen den Kopf und lächelte leiſe. 
„Du ſollſt dich nur ausruhen.“ 

Das Fieber ſtieg in dieſer Zeit. Sie war immer heiß. 
Der Arzt — er kam jetzt täglich zwei- auch dreimal — 
ſagte zu mir: „Ich wäre dafür, Ihre Schwiegereltern zu 
benachrichtigen.“ 

Mich traf es, und ich machte Ausflüchte, wie um zu ſehen, 
ob es wirklich ſo ernſt gemeint wäre: „Meine Schwiegermutter 
wird nicht kommen können.“ 

„Dann der Herr Geheimrat allein.“ 

„Iſt das — iſt das eilig?“ 

„Ja!“ 

Nun fügte ich mich der Wahrheit, aber mir war es wie 
ein Todesurteil. Ich telegraphierte, und die Antwort lief ein 
paar Stunden darauf ein. Sie liegt heute vor mir, wie ich 
jedes Blatt bewahrt habe: 


„Bin morgen Abend 9 Uhr Meran. Mama begleitet mich. 
Maria ſoll keine Angſt für ſie haben. Arzt erklärt, daß es 
möglich ſei. Gott ſchütze Maria. Papa.“ 


Der Arzt hatte gemeint, man ſolle die Ankunft der Eltern 
Maria vorſichtig mitteilen, damit ſie nicht aus dem plötzlichen 
Erſcheinen ſähe, wie es mit ihr ſtände. Ich bereitete ſie alſo lang— 
ſam vor, doch kaum hatte ich von den Eltern geſprochen, als ſie 
ganz gefaßt ſagte: „Es iſt gut, daß ich ſie noch einmal ſehe.“ 

Ich warf ein: „Du wirft fie noch oft ſehen ... 
Maria. ..“ 

Doch meine Worte waren unter ihrem Kopfſchütteln und 
ihrem Blick zögernd und zögernder geworden, und ich ſah, wie 
ſich ihre Augen plötzlich umflorten. Ich ſtürzte auf die Knie, 
ich warf meine Arme um ihren Nacken und ſie, die auf das 
Gebot des Arztes ſich trotz meiner Bitten immer geweigert hatte, 
mich auf den Mund zu küſſen, küßte mich, küßte mich wie in 
den erſten Tagen unſeres Glückes. Und dann zuckten noch 
lange leiſe ihre Achſeln, während ſie ihr Geſicht der Wand 
zugewendet hatte, damit ich ihres Bewegung nicht ſehen ſollte. 

Das iſt bis zu ihrem Ende das einzige Mal geweſen, daß 
dieſe ſtarke, tapfere Frau eine Schwäche verriet. 


* 
* 


Und das Ende kam, kam, wie alles Erdending einmal 
gehen muß. Je mehr der Lenz in den Sommer ſich wandelte, 
je ſtärker die Sonne ſchien, je herrlicher die Tage wurden, 
deſto mehr nahmen Marias Kräfte ab. Es war, als ſollte 
die Kranke dann ſcheiden, wenn die Natur ſich zu ihrer ganzen 
Herrlichkeit entfaltet hatte. Die Tage waren lang, immer 
länger geworden. Das Licht vom Himmel brannte mittags 
in der windſtillen Luft unbarmherzig, faſt zu heiß auf die 
dürſtende Erde nieder, und wären nicht überall durch die Wein— 
gärten und Anlagen gluckſende, plätſchernde Waſſerläufe or 
floſſen, ſo hätte alles vertrocknen müſſen und verſengt werden. 
An den Feigenbäumen ſaßen längſt die Früchte, in den 
Lauben der Weingärten hingen in ihren dicken Dolden die 
Trauben herab, die Glyzinien an den Veranden zeigten nur 
noch wenige Blüten, nicht lila mehr, ſondern gebleicht von 
Licht und Luft, faſt weiß, matt aber, welk zum Abfallen, zum 
Sterben bereit. 

Die Kranke konnte mittags nicht mehr draußen liegen, es 
war zu heiß. Nur morgens und abends rollten wir das Bett 
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hinaus oder hoben ſie auf und trugen ſie auf das Sofa, das 
im Schutze der niedergelaſſenen Vorhänge draußen ſtand. Sie 
hatte immer das Bedürfnis danach, denn ſie verlangte nach 
freier Luft und fand, im Zimmer könne ſie nicht atmen. Aber 
dann wieder ſtrengte fle der Transport jo an, daß fte mand: 
mal bat, ſie nicht zu bewegen. 

Wenn ſie dann ſo bleich, ſo mager, ſo zart, ſo ſchwach in 
den Kiſſen lag, faßte ich mich wohl an die Stirn und be— 
griff nicht, wie das die Frau ſein konnte, die einſt lebens⸗ 
friſch, kräftig im Übermut einhergeſprungen, daß man förmlich 
fal, wie ihre ſchlanken Glieder federten, wie es für fie der 
Zurückhaltung bedurfte, nicht zu ſingen, zu laufen, zu ſpringen 
vor allen Menſchen. 

Die Eltern hatte die Veränderung, die mit Maria vor⸗ 
gegangen war, ſo erſchreckt, daß das Wiederſehen faſt peinlich 
geworden war. Marias Mutter war noch ſchwach von der 
eigenen Krankheit, nervös und auch wohl ermüdet von der 
Reiſe geweſen, als fie am Morgen zu uns kam. Sie kniete 
am Bett hin und begann herzbrechend zu ſchluchzen. Ihr 
Mann wollte ſie beruhigen, aber er brachte kein Wort heraus, 
ſo daß er ſich abwenden mußte und mit einem Male das 
Zimmer verließ. Nun zeigte ſich erſt Marias Kraft und 
Seelengröße. Sie nahm die Hand ihrer Mutter und begann 
ſie zu tröſten mit leiſen ſchmeichelnden Worten, denn laut 
konnte ſie nicht mehr ſprechen. Sie ſagte, wie glücklich ſie 
wäre, die Eltern wiederzuſehen, fragte nach dem Wetter in 
Berlin, erzählte von der wunderbaren Wärme hier, berichtete 
von allem, was ſie in der letzten Zeit erlebt hatte. Und was 
hatte ſie erlebt? Nur die Pflege, nur die Krankheit, nur Schmer⸗ 
zen und Atemnot, Beklemmung und Beängſtigung. Sie ſprach 
aber, als wäre alles das nur Segen und Glück geweſen. 
Und mit ihrer Überredungskunſt, mit dem lieben, ſchwachen 
Ton ihrer Stimme brachte ſie es dahin, daß ihre Mutter ſich 
aufraffte, aufzumerken begann, teilnahm und ſchließlich lebhaft 
und angeregt daſaß, hinweggehoben über allen Jammer, der 
eben noch unüberwindlich Tränen ihren Augen entlockt hatte. 

Dann kam Marias Vater zurück. Nun bewillkommnete ſie 
ihn, fragte nach ſeinem Dienſt, erkundigte ſich nach den Be— 
kannten und zog auch ihn in ihren Bann. Endlich aber 
war fie bei der Krankheit der Mutter und erfuhr erſt jetzt 
genau, daß es Typhus geweſen war. Da ſah ſie die Geneſene 
an, fand, daß fte ſchmal geworden, bat fie, ſich a ۰ 
Sie befragte mich, ob die Mama im Hotel auch alle Bequem: 
lichkeit gefunden habe, und hätte mit geröteten Wangen noch 
lange weiter erzählt und ſich um andere bemüht, wäre ich nicht 
mahnend dazwiſchengetreten mit der Bitte an die Eltern, lieber 
ſpäter wiederzukommen, denn es dauerte zu lange für Marias 
Kräfte. 

Der Rückſchlag blieb auch nicht aus. Als die Eltern ge— 
gangen waren, ſank Maria in die füllen, matt, bleich, ۰ 
müde. Ich fragte ängſtlich, ob es nicht zu anſtrengend geweſen, 
pod) fie meinte nur: „Einmal mußte das Wiederſehen doch 
ſein, und ſolche Pflicht, ſolche Freude kann nicht ſchaden.“ 

Nein, ſie ſchadete nicht. Der Zuſtand blieb unverändert. 
Es ging nicht ſtärker abwärts. Ein Stillſtand ſchien einge— 
treten. Das gab den Eltern Hoffnung, doch der Arzt nahm 
ſie ihnen. Es wäre ſeine Pflicht, ſagte er, denn das Ende 
könne nicht mehr fern ſein. 

Ja, das Ende kam, kam, wie alles Erdending einmal 
wieder gehen muß. Es kamen die hellen Sommertage, während 
die Sonne glühend an Gottes Himmel ſtand, hoch oben in 
der reinen, ſatten Bläue des Sommers und Südens. 

Das Ende kam. Es kam an einem Tage, da alles Leben 
der Natur doppelt gelebt ſchien, doppelt kraftvoll, doppelt heiter. 
Es war ein Morgen voller Duft und Klarheit. Ein Morgen, 
an dem die Erde ſo herrlich erwacht, daß es nicht möglich 
ſchien, die Augen von dieſer Pracht zu wenden. Die Nacht 
war nicht ſchlimmer geweſen als Tage und Nächte vorher. 
Rur die Schwäche der Kranken ſchien ausnehmend groß. Ich 
ahnte nichts, ich glaubte nicht das Ende nahe. Der Arzt 
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ſollte erſt um zehn Uhr kommen, und kaum Sieben zeigte die 
Uhr an der Pfarrkirche von Meran, die ich von meinem 
Zimmer aus ſehen konnte. Da klopfte es an meine Tür, und 
aus dem Südzimmer nebenan, in dem Maria gebettet lag, 
trat Schweſter Agathe. Mit dem milden Ausdruck, den viel— 
leicht die Natur ihren Zügen und ihrer Stimme verliehen, 
vielleicht auch das Leiden und Sterben, das ſie ſeit vielen Jahren 
gewohnt war zu ſehen, ſagte ſie: „Herr Rittmeiſter, ich meine, 
es iſt beſſer, zu den Eltern der gnädigen Frau zu ſchicken.“ 

Ich, der ich doch vorbereitet, der ich ſtark geweſen war, 
zitterte wie ein furchtſames Kind. Es wollte mir nicht in den 
Sinn. Nicht heute. Nein, heute nicht, wo die Natur alles 
zu verſprechen ſchien, nur nicht ſterben. 

„Meinen Sie wirklich?“ fragte ich. Die Schweſter nickte. 
Viele Menſchen mochte ſie wohl bis an das dunkle Tor ge— 
leitet haben. Darum raffte ich mich auf und ſandte eines der 
Mädchen ins Hotel, ein anderes zum Arzt. Dann trat ich 
leiſe ein. 

Die Vorhänge waren aufgezogen. 
Scheinbar regungslos lag Maria im Bett. Einen Moment 
blieb ich ſtehen. Ich ſuchte mich zu faſſen. Ich ſammelte 
alle Kraft. Es war alſo der Augenblick, da ich den bitterſten 
Kelch meines Lebens zu leeren hatte. Und wie immer es mir 
noch gegangen, daß die Stunde wirklicher Entſcheidung mich 
ruhig und ſicher gefunden hat, ich trat an das Lager und 
faltete die Hände. Sind wir Menſchen nicht ſo, daß wir 
zittern und zagen, ſolange unſere Phantaſie uns alles das 
vorſpiegelt, was geſchehen könnte, und daß wir erſt ruhig werden, 
wenn die Wirklichkeit eintritt? 

Ich ſtand ruhig neben meinem Weibe. Ich habe ihre 
lieben Züge lange betrachtet, als müßte ich mir das Bild 
meiner liebenden Maria unauslöſchlich einprägen auf ewig. 
Und ich ſtrengte mich an, jede Linie ihres Antlitzes mit den 
Blicken zu umfaſſen. Ich verfolgte die Falten, die das lange 
Leiden an der Naſenwurzel auf der Stirn zwiſchen den Augen 
gegraben hatte. Das Haar war ſo ſchön, ſo ſchwarz, ſo glatt, ſo 
glänzend. Der Mund ſo klein, ſo feſt. Wie viel tauſendmal 
hatten darauf meine Lippen gelegen! Ich verfolgte die Linien 
der ſchmal gewordenen Wangen, des ſchlanken Halſes, der 
noch immer königlich war wie einſt. Und meine Augen 
ruhten auf den Schultern, die ich ſo oft umfaßt. Sie hatten 
die Bürde des Daſeins bis heute ſo ruhig und tapfer ge— 
tragen, daß ich nicht begriff, wie ſie nun zuſammenſinken 
ſollten unter der Laſt, ſich nie wieder heben zu einem Atemzuge. 

Ja, atmete ſie denn noch? Langſam ließ ich mich nieder 
auf ein Knie, zu horchen auf die Laute in ihrer Bruſt. Kurz 
ging der tem. Zu mühſam, als daß man ihn nicht ver— 
nommen hätte. Ich fragte leiſe: „Maria?“ 

Sie antwortete nicht, und ich blieb wartend unbeweglich. 
Aber ſo durfte ſie nicht von mir gehen. Eine Blutwelle ſtieg mir 
ins Hirn, ich mußte ſie doch noch ſprechen, von ihr Abſchied 
nehmen. So konnte es nicht zu Ende ſein. Nochmals bat ich 
und nahm dabei vorſichtig ihre Hand: „Schläfſt du, Maria?“ 

Sie öffnete die Augen. Ihre Lider ſchienen ſchwer. 
Langſam hob ich mich, daß ſie mich ſehen ſollte, denn nur 
mühſam ſchien ſie den Kopf zu wenden. 

„Erkennſt du mich, Maria?“ 

„Fritz?“ 

„Ich bin es!“ 

Sie drückte kaum merklich meine Hand. Die Lippen ſenkte ich 
darauf. Und ſie fragte ganz, ganz leiſe: „Biſt du es auch?“ 

„Ja, ich bin es, dein Fritz!“ 

Dabei erhob ich mich, und nun ſah ich den ſeltſamen 
Ausdruck in ihren Augen. Ein Suchen, ein Irren, eine 
Unſicherheit. Dieſe dunkeln Sterne, die mich ſo oft in Liebe 
angeblickt hatten, ſchienen mich nicht mehr zu erkennen. Ich 
flüſterte an ihrem Ohr: „Mein Lieb, es iſt dein Mann, der 
mit dir ſpricht.“ 

Ein Lächeln, kaum merklich, zog um ihren Mund, und ſie 
ſagte: „Gottes Segen über dich!“ 


Es war hell im Raum. 
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Ich beugte mich nieder, als hätte fie die Hand erhoben, 
ſenkte die Stirn auf ihre Finger herab, die mit kaum merk⸗ 
lichem Druck die meinen umſpannten, und fo blieb ich ۰ 
los. Ich wollte ſie noch einmal fragen. Mir ſchoſſen tauſend 
Dinge durch das Hirn, die ich noch wiſſen wollte von ihr. 
Doch ich durfte ihr Sterben nicht ſtören. Da begann ſie zu 
ſprechen: „Fritz, hörſt du mich?“ 

„Ich höre.“ 

„Grüße die Eltern von mir.“ 

„Mein Lieb, gleich müſſen ſie kommen.“ 

Doch ſie flüſterte nur: „Ach Gott, die Reiſe iſt zu weit.“ 

Hatte ſie das Gedächtnis verloren? Ich ließ ſie dabei 
und ſagte nur: „Ja, ſie werden kommen, Maria.“ 

Aber ſie ſchien nicht zu hören auf meine Worte. Sie 
fuhr fort mit mir zu ſprechen, jetzt mit geſchloſſenen Augen: 
„Sage Mama Adieu von mir. Und ſie ſoll nicht traurig 
ſein. Du mußt ſie tröſten, Fritz. Und Papa ſagſt du, ich 
wäre ſehr glücklich mit dir geweſen. Ich danke ihm, daß er 
TE daß er . . .. mir erlaubt hat . .. dich zu ja 
dich ....“ | | 
Sie ſchluckte. Sie räuſperte fih. Sie rang nach Atem. 
Schweſter Agathe trat hinzu, und wir ſtützten ſie, richteten ſie 
auf, daß ſie leichter Luft bekäme. So hielten wir ſie eine 
Weile. Endlos verſtrichen die Minuten. Ich dachte in der 
Angſt meiner Seele: Kommt denn nicht bald der Arzt? Ich 
lauſchte. Nichts rührte ſich. Da begann die Sterbende 
wieder zu ſprechen. Nur wenige Worte waren es. Abgeriſſen 
kamen ſie heraus und in großen Pauſen. Es war ein Dank 
an mich für alles, was ich ihr Liebes getan, ein Dank dafür, 
daß ich fie Tiebgewonnen und zur Frau genommen hatte. 
In zarten Worten ſagte ſie mir das, in Worten, die begannen, 
mir alle Kraft und Faſſung zu nehmen. Sie ſprach nur leiſe 
vor ſich hin. Hätte ſie Antwort von mir geheiſcht — ich 
hätte ſie nicht geben können. 

Da kam ein Huſtenanfall. Sie verfärbte ſich dunkel, und 
ich ſehe noch heute vor mir den Blick, den entſetzten Blick der 
Schweſter, der zu ſagen ſchien: es geht zu Ende. Aber noch 
einmal ſiegte das Leben. Ihr ſchien ſogar wohler geworden 
zu ſein. Maria atmete nun ruhiger, und meine Hand, die ich 
ihr gelaſſen, drückte ſie leiſe. Ich fragte, weil es mir war, 
als finge ſie an zu ſtöhnen: „Haſt du Schmerzen?“ 

Sie lächelte ein wenig und verſuchte den Kopf zu ſchütteln. 
Dann blieb alles ſtill. Lichter und lichter war es im Zimmer 
geworden mit der höherſteigenden Sonne, als ziehe nicht 
Trauer in dieſes Haus, ſondern als entſchwebe dieſe mit ihrem 
Körper ringende Seele bei Sonne und hellem Tage frei und 
leicht. Die Schweſter hatte das Fenſter geöffnet, daß Luft 
hereindränge, mit friſchem Sauerſtoff die ſchwerarbeitende kranke 
Lunge zu füllen. Da hüpfte eine Amſel auf den Tiſch, der 
draußen auf der Veranda ſtand. Sie wippte mit dem Schwanz. 
drehte den Kopf, daß man die klugen Augen einmal rechts 
ſah, einmal links, und dann piepte ſie laut. 

Maria richtete ſich auf, öffnete die Augen und ſchien mich 
mit den Blicken zu ſuchen. „Fritz?“ 

„Ich bin hier.“ 

Nun erkannte fie mich. Sie war bei klarem Bewußtſein. 
Sie verſuchte zu lächeln. Ich ſtützte ſie, und ganz nahe von 
ihr war mein Kopf. Flüſternd ſprach ſie mit ſchwacher 
Stimme, doch ganz deutlich und mit dem alten lieben Ausdruck, 
dem Ton, der mein Herz ſchlagen machte: „Ich muß von dir 
Abſchied nehmen, es iſt nun ſo weit. Ich habe dich ſo lieb 
gehabt. Ich danke dir. Sei nicht traurig, mein Fritz. Es 
mußte wohl ſein. Und wir ſind doch glücklich geweſen. Du 
bit |o gut . .. ich habe dich fo lieb. Wenn wir uns trennen 
müſſen, wenn wir müſſen, und es ſoll einer gehen, es muß 
einer gehen, will ich gehen. Es wird mir nicht ſchwer. Ich 
habe dich jo lieb, daß ich ۳ 

Maria beendete nicht den Satz. Sie ward mir ſchwer im 
Arme. Ich ſah, wie ihr Kopf langſam zurückſank, und ich 
ließ ſie in die Kiſſen nieder. Sie lag ruhig da, ganz ruhig. 


Ich blickte fie an. Ich fal auf ihre Bruſt. Ich horchte. 
Es war alles ſtill. Nun ſchaute ich auf, und ich gewahrte, daß 
Schweſter Agathe niedergekniet war. 

Da begriff ich und ſank auch langſam nieder. 

Es war feierlich ſtill. Nur im offenen Fenſter wippte der 
Vogel. Er flog davon, jetzt rührte ſich nichts mehr. Draußen 
blendete die junge Sonne und erfüllte den Raum mit Licht, 
dem Licht des Tages, des Sommers, des Lebens. 

Es war zehn Minuten nach ſieben Uhr, da mein Weib 
von mir Abſchied genommen und mich allein gelaſſen hatte. 
Ihre Seele flog davon, durch den Atherraum der Unendlichkeit 
zu. Ihre liebe Seele, mit der ich noch vor Sekunden Zwie— 
ſprache gepflogen, die mich noch eben beim Namen genannt, 
die ich befragt harte und ſie mich. Und nun war alles zu Ende. 

Dieſe Hülle gab keine Antwort mehr. In ihr ſtand das 
Herz ſtill. Das Hirn konnte nichts faſſen, die Augen mich 
nicht ſehen, die Ohren mich nicht hören, die Lippen nicht wehr 
zu mir ſprechen. Schweigen. Schweigen. 
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Ich ſtand auf und trat langſam Schritt für Schritt zurück 
bis an die Wand. Dort blieb ich ſtehen, die Hände gefaltet. 
Ich wollte beten. Ich wußte nicht, was. Mir war alles ein 
unfaßbares Rätſel. Der Gedanke kam mir, Maria anzureden, 
aber ich fürchtete mich vor dem Klang der eigenen Stimme. 
Und ſie gab ja keine Antwort mehr, mit der ich redete. Ich 
war allein — allein in dieſem Leben wie ein hilfloſes Kind. 
Denn nur einen Menſchen hatte es doch für mich gegeben, 
der mich verſtand, der mir gehörte. Ein Menſch — er war 
nicht mehr. 

Ich vernahm Bewegung, Sprechen, Schritte im Garten. 
Dann wurde geklingelt. Die Eltern oder der Arzt. Ich ging 
hinaus. Auf dem Flur traf ich ſie alle drei, und ehe ihre 
fragenden Mienen zu Worte kamen, trat ich vor ſie hin. Ich 
habe ſie wie irr angeblickt, um mich in die dunkeln Winkel 
draußen geſchaut, die Achſeln gezuckt und mit ſinkenden 
Händen geſagt: „Maria ijt nicht mehr da ...“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nervoſität und ۰ 


Von Geh. Medizinalrat Profeſſor Dr. Eulenburg (Berlin). 


* 


Wer iſt heutzutage nicht nervös? — oder wenigſtens, wer 
gilt nicht dafür? Wer glaubt und befürchtet nicht, es 
zu ſein oder zu werden? — Und doch herrſchen über das, 
was „nervös“ iſt und bedeutet, auch beim gebildeten Publikum 
noch recht unklare und zum Teil von der Wahrheit fernab 
liegende Vorſtellungen. Man muß vor allem die ۰ 
nervoſität von der eigentlich krankhaften, von der Nervoſität 
als Krankheit im engeren Sinn unterſcheiden. 
Stimmungsnervoſität iſt allerdings ein überaus verbreitetes, 
man kann beinahe ſagen, ein allgemeines Übel. Sie beherrſcht 
die weiteſten Volkskreiſe, ihr Einfluß macht ſich auf Thronen, 
in Paläſten ſo gut (oder ſo ſchlimm) bemerkbar wie in Keller 
und Manſarde. Man hat denn auch vielfach geglaubt, in 
dieſen Erſcheinungen der Stimmungsnervoſität, der geſteigerten 
Empfindlichkeit und nervös ſeeliſchen Reizbarkeit eine beſondere 
Kulturblüte unſerer Zeit, den Ausdruck einer der erreichten 
Kulturſtufe der Gegenwart entſprechenden Nerven- und Seelen: 
beſchaffenheit erblicken zu dürfen. Das iſt wenigſtens ge— 
ſchichtlich nicht ganz zutreffend. Der Begriff der Nervoſität iſt 
ſchon verhältnismäßig viel älter als unſere immer und immer 
wieder der Haſt und Unraſt, der hetzenden Genußſucht unter 
der drohend geſchwungenen Peitſche des Daſeinskampfes 
beſchuldigte Generation. Allerdings iſt nicht zu beſtreiten, 
WE einerſeits unſer Gefühls- und Empfindungsleben durch 
die 


maſſenhaft zuſtrömende Fülle neuer Eindrücke eine 
unerhörte Erweiterung und Verbreiterung — ob auch 2er: 
tiefung? — erfahren hat; und daß andererſeits die 


Maſſenhaftigkeit und Buntheit der auf uns einſtürmenden 
Lebensreize, zumal in Großſtädten, in verwirrender, oft er“ 
ſchütternder Weiſe unſer Denken und Wollen übermächtig be- 
einflußt. Aber immerhin ſind es doch nicht ſowohl dieſe durch 
den Gang der Kulturentwicklung beſtimmten und geſchaffenen 
Lebensverhältniſſe, nicht dieſe Einzelbeſtandteile unſerer ſinnlich 
geiſtigen Atmoſphäre an ſich, die den mißlichen Außerungen 
unſerer Stimmungsnervoſität urſächlich zugrunde liegen — als 
vielmehr die durch Temperament und Charakter bedingte Art 
und Weiſe, wie wir uns dieſen neuen Lebensmächten, dieſen in 
unſer Daſein eingreifenden Zeitrichtungen gegenüber verhalten, 
wie wir uns ihnen anpaſſen oder nicht anpaſſen — wie wir 
un ganzen oder einzelnen darauf „reagieren“. Das, was 

ich als „Stimmungsnervoſität“ kennzeichnen möchte, bekundet 

Vd vornehmlich darin, daß uns ſchon DEOS gleich⸗ 


Die 


gültige und belangloſe Dinge zur Quelle hochgeſteigerter 
Unluſtgefühle und Unluſtaffekte werden — daß unſer ſeeliſches 
Gleichgewicht ſo übermäßig „labil“ und immer nach der 
negativen Seite zum Umſchlagen bereit iſt. Demgegenüber 
ſollten wir an der Bekämpfung dieſer unſeligen Stimmungs- 
nervoſität arbeiten und zu dem Zwecke vor allem damit anfangen, 
die Urſache mit richtigem Verſtändnis mehr in uns ſelbſt 
als in den umgebenden Dingen und den äußeren Lebens⸗ 
verhältniſſen ausſchließlich zu ſuchen und nicht dieſe 
als ſtets bereites Entſchuldigungs⸗ und Rechtfertigungs- 
moment unſerer Übellaunigkeit, unſeres Mangels an Selbſt— 
disziplin und Selbſtbeherrſchung überall zu verwerten. Im 
engeren Sinne krankhaft werden Diele habituellen Miß⸗ 
empfindungen und Stimmungen erſt dann, wenn ſie auf dem 
Boden einer zumeiſt angeborenen, häufig ererbten oder doch 
früh erworbenen und befeſtigten Dispoſition, einer durch 
abnorme Reizbarkeit und Erſchöpfbarkeit gekennzeichneten 
nervös ſeeliſchen Konſtitutionsſchwäche erwachſen — 
für deren Kundgebungen man den Ausdruck „Nerven: 
ſchwäche“ ſchon ſeit Jahrhunderten, die griechiſche Uber’ 
tragung „Neuraſthenie“, nach dem Vorgange des 1883 
verſtorbenen amerikaniſchen Nervenarztes George Beard, 


freilich erſt ſeit kaum 30 Jahren allgemein angewandt hat. 


Beard hat ſomit einen raſch populär gewordenen Namen für 
dieſe Zuſtände geſchaffen — er hat ſie aber keineswegs ent⸗ 
deckt, nicht einmal zu ihrer Kenntnis oder ihrem richtigen Ver⸗ 
ſtändnis beſonders viel beigetragen. Man bezeichnete früher 
das, was wir jetzt „Neuraſthenie“ nennen, nur eben mit an- 
deren, fachlich zum Teil ſogar beſſer begründeten oder ۰ 
ſtens das Weſentliche dieſer Zuſtände tiefer erfaſſenden, den 
einheitlichen Kern aus ſeinen mannigfachen Hüllen beſſer 
herausſchälenden Namen. 
— nie ſollten wir vergeſſen, daß wir es dabei nicht mit rein 


körperlichen ſondern mit nervös ſeeliſchen Zuſtänden krank- 


hafter Natur, ja ſogar überwiegend auf dem ſeeliſchen Gebiete 
liegenden Krankheitzuſtänden zu tun haben, und daß wir bei 


allen Verſuchen ihrer Bekämpfung und Behandlung dem⸗ 


gemäß auch dieſen Geſichtspunkt in entſcheidender Weiſe voran⸗ 
ſtellen müſſen. 

Auf dem Boden dieſer Anſchauungen erſcheint die ſo 
häufig wiederkehrende Empfehlung des Ortswechſels, 
Reiſens für Nervöſe im allgemeinen nicht ungerechtfertigt, 


Aber wie dieſer Name auch laute 


des 


— 


wenngleich in mancher Beziehung näherer Erläuterung und 
Einſchränkung bedürftig. Es dürfte daher vielleicht nicht 
unangebracht ſein, eben jetzt an der Schwelle der eigentlichen 


„Reiſeſaiſon“ einmal das Reiſethema mit beſonderer 
Bezugnahme auf Nervöſe eingehender zu erörtern. 
Man könnte von vornherein geneigt ſein, die hohe 


Bedeutung und nachhaltige Wirkung des Ortswechſels in der— 
artigen Fällen einigermaßen zu bezweifeln oder gering zu 
bewerten, eingedenk der nicht bloß auf Seereiſen gemünzten 
Worte des alten welterfahrenen Skeptikers Horaz: „Den 
Himmel, nicht den Geiſt wechſeln, die über das Meer ziehen“. 
Aber der Ausſpruch iſt eben doch zum Glück einſeitig und 
nur halbwahr. Gerade den ungeheuren Einfluß des 
„Himmels“, d. h. der in Licht und Luft, in der Geſamtheit 


E 


klimatiſchen Einwirkungen auf Geiſt und Gemütsſtimmung 
erfahren wir ja ſo unendlich häufig; und wir machen von 
dieſer Erfahrung Gebrauch, wir rechnen auf ſie in allererſter 
Reihe, wenn wir den nebelgewohnten Nordländer an die 
ſonnig heiteren Geſtade des Mittelmeeres, wenn wir den 
Bewohner der Tiefebene mitten in die majeſtätiſche Hoch⸗ 
gebirgswelt, den Binnenländer an die wellenumrauſchten 
Küſten und Inſeln, in den Anblick unendlicher Horizonte, 
grenzenlos gedehnter Meeresflächen verſetzen. Daß der mehr 
oder weniger bewußt vorſchwebende Zweck der „Umſtimmung“ 
wenigſtens häufig genug auf dieſem Wege erreicht wird, iſt 
bei ſonſt zweckentſprechender, der Individualität gemäßer 
Auswahl der beſonderen Reiſeziele und Reiſebedingungen 
wohl kaum zu beſtreiten. Ein planloſes, willkürliches 


der atmoſphäriſchen Verhältniſſe zur Darſtellung kommenden | Herumvagabundieren, ſei es zu Meer oder zu Lande, würde 
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freilich dem erſtrebten Ziele niemals und nirgends näher- | Bejonderheit, nach Verkehrswegen und Verkehrsmitteln uſw. — 


kommen, eher noch durch Ermüdung und Abſtumpfung, durch 
Erzeugung von Gleichgültigkeit und Überdruß unmittelbar 
ſchädigend wirken. Alles hängt alſo von der aus genaueſter 
Beobachtung und Kenntnis des Einzelfalles geſchöpften, plan— 
vollen, umſichtigen Art des Vorgehens ab. Dabei kommt nun 
freilich wie immer, wo es ſich um das Individuum als ſolches 
handelt, eine unabſehbare Fülle von Möglichkeiten und dem— 
gemäß anzuſtellenden Vorerwägungen in Betracht, von deren 
erſchöpfender Darlegung hier nicht die Rede ſein kann. Jahres— 
zeit, Reiſedauer, Einzel- oder Geſellſchaftsreiſe, längeres Statio— 
nieren oder häufigere Unterbrechung und Ortswechſel, Auswahl 
der Reiſeziele nach ihrer klimatiſchen, geſellſchaftlichen, ökono— 
miſchen, hygieniſch ärztlichen — bei weit entfernten Zielen ſelbſt 
nach ihrer kulturellen und ethnologiſchen Beſchaffenheit und 


dies alles ſind Dinge, die gründliche eingehende Erwägung 
und Berückſichtigung fordern, da von ihnen der ſchließliche 
Erfolg ganz oder zum großen Teil abhängt. Ganz all— 
gemeine Hauptziele, bei der jetzigen Verkehrsgeſtaltung in Nähe 
und Ferne von Jahr zu Jahr leichter und raſcher erreichbare 
Wanderziele werden immer Gebirge und See bleiben, die 
als Aufenthalte für Nervöſe nicht bloß in der gewöhnlichen 
ſommerlichen Reiſeſaiſon, ſondern mindeſtens ebenſoſehr im 
Frühjahr und Herbſt, ja (mit der gebotenen Auswahl) ſelbſt 
während der winterlichen Jahreszeit vielfach in Betracht kommen. 

Länger ausgedehnte Gebirgsaufenthalte oder, allge— 
meiner ausgedrückt, Höhenaufenthalte ſind bei den leichteren 
Formen der „Nervoſität“ wie bei einer großen Anzahl ſchwere— 
rer und ausgeſprochener nervöſer Schwächezuſtände von ganz 


ungemeiner Bedeutung. Ihre unverkennbare, oft unſchätzbare 
Wirkſamkeit beruht einerſeits auf den heilſamen Einflüſſen des 
Berg⸗ und Höhenklimas, andererſeits auf der dabei ge— 
botenen Gelegenheit zu Bergwanderungen, Bergbeſteigungen 
und (mit gewiſſen Einſchränkungen) auch zum Genuſſe des 
neuerdings in immer ausgedehnterem Maße, namentlich den 
Winter hindurch betriebenen montanen Sportes. 

Von einem „Höhenklima“ oder „Gebirgsklima“ kann man 
ſo ohne weiteres eigentlich nur allenfalls im Gegenſatz zum 
Klima der Tiefebene, zum See- und Küſtenklima reden. Im 
Grunde gibt es kein einheitliches Höhenklima, ſondern je nach 
der größeren oder geringeren Meereshöhe und den ſonſtigen 
Lageverhältniſſen machen ſich beträchtliche Unterſchiede geltend, 
die gerade bei der zu treffenden Auswahl geeigneter Kur— 
aufenthalte für Nervöſe im Einzelfalle oft weſentlich ins Ge— 
wicht fallen. Man unterſcheidet in dieſem Sinne das einfache 
„Bergklima“ von dem „Voralpenklima“ und dem eigentlichen 
„Alpen⸗ oder Hochgebirgsklima“. Der Einfluß des letzteren 
macht ſich unter unſeren mitteleuropäiſchen Verhältniſſen durch— 
ſchnittlich erſt bei Höhen von mindeſtens 1100 Metern und 
darüber bemerkbar; beſonders ausgeſprochen an Kurorten von 
1700 bis 1800 Metern Höhenlage, wie ſie uns namentlich die 
Schweiz, vor allem in dem als ein großartiges natürliches 
Nervenſanatorium zu betrachtenden Oberengadin 
mit ſeinem gegebenen Mittelpunkte St. Moritz (1767 
bis 1770 Meter, Maloja 1811 Meter) bietet. Vertreter der 
etwas niedriger, zwiſchen 1100 und 1700 Metern gelegenen 
Aufenthalte im Alpengebiete ſind u. a. Goſſenſaß (1100), 
Beatenberg (1148), Gurnigel (1155), Vals (1252), Brenner 
(1372), Schimbergbad (1425), Rigi-⸗Kaltbad (1450), Madonna 
di Campiglio (1553), Rigi⸗Scheidegg (1650 Meter). Als 
Vertreter des einfachen Berg- und ſubalpinen Klimas im 
Mittelgebirgs⸗ und Voralpengebiete mögen — nur beiſpiels⸗ 
halber — Wölfelsgrund (600 bis 700), Braunlage (620), 
Triberg (700), Schreiberhau (710), Johannisbad (725), Parten⸗ 
kirchen Kainzenbad (742), Axenſtein (750), St. Blaſien (772), 
Todtmoos (821), Oberhof (825), Oberſtdorf (843), Sonnen⸗ 
berg (845), Kreuth (850), Bürgenſtock (870), Kohlgrub 
(900), Schluchſee (952), Semmering und Les Avants (1000), 
Höchenſchwand (1011), Badgaſtein (1012), Engelberg (1019) 
namhaft gemacht werden. Natürlich vollziehen fi) die Uber’ 
gänge zwiſchen den einzelnen Formen des Höhenklimas nicht 
ſchroff, ſondern nur allmählich, und es kommt auch, wie ſchon 
erwähnt wurde, keineswegs auf die Höhenlage ausſchließlich, 
ſondern auf die ſonſtigen Verhältniſſe von Boden, Luft— 
feuchtigkeit, Windrichtungen und Windſtärke, Gleichmäßigkeit 
der Temperaturen ujm. an — erſt bei entſprechender Ber’ 
einigung aller darin enthaltenen Bedingungen kann das Klima 
eines Ortes als wirklich heilkräftig im gegebenen Einzelfalle 
bewertet werden. Indeſſen hiervon abgeſehen und ganz 
allgemein beurteilt, haben wir jedenfalls in dem Berg’ und 
Höhenklima ein in der Anwendung bei Nervöſen faſt unum— 
ſchränktes, unerſetzliches Anregungs- und Stärkungsmittel 
von weitgehender Abſtufungsfähigkeit, das als mild anregend 
bei den niederen Höhen der gewöhnlichen Sommerfriſchen, der 
Mittelgebirgs- und Voralpengebiete, als ſtärker, oft freilich zu 
heftig und gewaltſam an- und aufregend bei den eigentlichen 
Hochgebirgskurorten ſeine Geltung behauptet. Hier ſpielt 
allerdings der nur vom Arzte mit Sicherheit zu beurteilende 
Faktor der individuellen Widerſtands fähigkeit und 
Anpaſſungsfähigkeit eine wichtige, noch bei weitem nicht 
genug gewürdigte und bei Auswahl der Reiſeziele entſprechend 
berückſichtigte Rolle. Es gibt unter dem großen Heere der Leicht— 
und Schwernervöſen eine keineswegs geringe Zahl ſolcher, die 
ſich den eigenartigen Bedingungen des Hochgebirgsklimas nur 
langſam und mangelhaft oder auf die Dauer gar nicht anzupaſſen 
verſtehen, die (z. B. in der dünnen und trockenen, ſcharf reizenden 
Luft des Oberengadin) nicht bloß vorübergehend in den erſten 


| 


„Nervöſen“ fehlt allzuhäufig jede Selbſtkritik, 
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Aufenthaltstagen, ſondern nachhaltig an Herz- und tem: 
beſchwerden, an allgemeiner Aufgeregtheit, Schlafloſigkeit uſw. 
leiden, und denen der Zweck und Nutzen des Aufenthalts ۰ 
durch ſo vollſtändig verloren geht wie einem mit untilgbarer 
Neigung zur Seekrankheit Behafteten Zweck und Nutzen einer 
unter anderen Umſtänden noch ſo wohltätigen, langen Seereiſe. 

Es ſind dies meiſt Perſonen von großer nervös ſeeliſcher 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit, die auch in der Ebene oft 
ſchon an aufgeregter, beſchleunigter und unregelmäßiger Herz⸗ 
tätigkeit — wie ja bei „Nervöſen“ ungemein häufig — 
zeitweiſe gelitten haben; für die aber doch ein Aufenthalt 
in den gewöhnlichen Sommerfriſchen und Kurorten des Mittel: 
gebirges und der Voralpen ſich in vielen Fällen als offenbar 
nützlich erweiſt, während ihre Anpaſſungsfähigkeit für das Hoch- 
gebirge anſcheinend zu gering oder vollſtändig null iſt. Auf 
die organiſchen, in abnormen Verhältniſſen des blutbildenden 
und blutverteilenden Apparats vorzugsweiſe beruhenden Ur⸗ 
ſachen dieſer mangelhaften Akklimatiſationsfähigkeit kann ich an 
dieſer Stelle natürlich nicht näher eingehen. 


Um den Nutzen der Höhenaufenthalte bei Nervöſen 
zur vollen Geltung zu bringen, werden wir beſtrebt 
ſein, damit in den dafür geeigneten Fällen kürzere 


oder längere Bergwanderungen und Bergbeſteigungen 
zu verbinden. Freilich iſt hier bei konſtitutionsſchwachen 
und anſtrengender Muskeltätigkeit ungewohnten Nervöſen be⸗ 
ſondere Vorſicht am Platze, zumal bei dem des Zufußegehens 
überhaupt mehr und mehr ſich entwöhnenden Großſtädter. Der 
Ungeübte muß erſt nach und nach und in ſehr allmählichem 
Anſteigen für etwas größere Leiſtungen methodiſch trainiert 
werden. Er wird mit kurzen Spazierwegen auf ebenem oder 
ſanft anſteigendem Terrain, womöglich in Wald und Schatten 
und zu geeigneten Tagesſtunden beginnen und das Programm 
nur ſehr langſam, der wachſenden Leiſtungsfähigkeit ent⸗ 
ſprechend, in jeder Richtung erweitern. Abweichungen davon, 
wohl gar verfrühtes Einſetzen mit ſchwierigen, anſtrengenden 
Beſteigungen oder auch nur mit vielſtündigen, eine große 
Ausdauer erfordernden Paßüberſchreitungen bei voller Tages⸗ 
hitze und dergl. haben ſich oft genug ſchon bitter gerächt. Dem 
er iſt bald 
zur Unterſchätzung, nicht minder aber auch zur grenzenloſen Über⸗ 
ſchätzung ſeiner Kräfte geneigt und bedarf daher in dieſer 
Hinſicht genauer Anleitung und Überwachung. Vor führerloſen 
und überhaupt begleiterloſen Touren im Hochgebirge find Nervöfe, 
bei der Unzuverläſſigkeit ihrer ſeeliſchen Eigenart, ihrer dem 
Unvorhergeſehenen gegenüber leicht eintretenden Faſſungsloſig— 
keit, ganz beſonders zu warnen — ſelbſt wenn es ſich nicht 
etwa um ſchwierige Touren im Ortlergebiet und den Dolomiten, 
ſondern vielleicht nur um „Sonntagsberge“ wie Piz Languard 
oder das (vorläufig noch bergbahnloſe) Faulhorn und Eggiſch— 
horn handelt. Von Bergbeſteigungen, die — für den eigent- 
lichen Hochgebirgstouriſten ganz untergeordnet — doch immer- 
hin ein höheres Maß körperlicher und ſeeliſcher Ausdauer neben 
Gewandtheit, Unerſchrockenheit, völliger Schwindelfreiheit er. 
fordern (wie etwa Wetterhorn und Zugſpitze), ſollte bei hoch 
gradig Nervöſen und vollends bei krankhaft Neuraſtheniſchen 
überhaupt keine Rede ſein dürfen. Es können derartige Ver⸗ 
ſuche unter beſonders günſtigen Verhältniſſen wohl aus— 
nahmsweiſe gelingen! — dann aber faſt um ſo ſchlimmer, 
wenn ein nicht zu alpinen Heldentaten Veranlagter und Be⸗ 
rufener durch einen blinden Zufallserfolg auf dieſe leicht zu 
einem gefährlichen Irrwege ſich geſtaltende Bahn zu eigenem 
und mitunter auch fremdem Verhängnis verlockt wird. Ein 
nicht geringer Bruchteil der alljährlich beklagten Unglücksfälle 
im Hochalpen- und ſelbſt im Voralpengebiete (Raxalp!) 
würde aller Wahrſcheinlichkeit nach vermieden werden, wenn 
es keine „nervöſen“ Bergſteiger und keinen zur Unzeit erweck— 
ten, ungezügelten Ehrgeiz nach allzuhoch hängenden berg- 
touriſtiſchen Früchten für ſie gäbe. 


222 —— 5 -—-ñ᷑4— Te 
Ze Fe 


o 407 o 


Kunſtvolle Taſchenuhren. 


Von Robert Mielke. 


Sfrgemeften raufchte bie Zeit vorüber feit onen. Und mit 
der Erkenntnis ihrer geheimnisvollen Unendlichkeit wuchs 
die Hilfloſigkeit unſeres Geſchlechtes gegenüber der ewig 
werdenden — ewig entrinnenden Gegenwart. Wir haben es 
verſucht, jene Unendlichkeit der Zeit in Beziehung zu ſetzen zu 
einem Menſchenleben 
oder in größerer 
Fernſicht zu der fur- 
zen Geſchichte unſerer 
Art; gewonnen haben 
wir dabei nur einen 
Maßſtab für den 
Wert der Zeit. Denn 
erſt das aufdäm⸗ 
mernde Bewußtſein 
von ihrem Werte 
hat dem Leben Sr 
halt, der Arbeit ۰ 
deutung, unſerem 
Denken eine Unter⸗ 
lage gegeben, ja — 
im weiteſten Sinne 
unſere Kultur ge— 
ſchaffen. Sprache, 
Familie, Kunſt und 
vieles andere gliedern 
ſich an das Begrei⸗ 
fen der Zeit und 
das Bewerten ihres 
Schwindens. Wir 
vermögen kaum zu ſchätzen, wie ſehr dieſes aufkeimende Per: 

ſtändnis einſt die dämmernden Schatten in der Urgeſchichte 
der Menſchheit auflichtete, und können nur ſchwer überblicken, 
welch ein Strom von Arbeit und Denken vorübergehen mußte, 
bevor der Zeiger auf dem Kirchturm oder das Ticken der 
Taſchenuhr uns das flüchtige Eilen der Stunden auf Minuten 
und Sekunden anzeigten. 

Wir kennen die Namen derer nicht, die an verſchiedenen 
Stellen der Erde zuerſt Mittel und Wege ergrübelten, um dem 
ſchwindenden Zeitenſtrome durch ein Werkzeug nachzutaſten; 
wir können nur auf eine ganze Reihe von Erfindungen zurück— 
blicken, die vom Unvollkommenen zu immer größerer Leiſtungs— 
fähigkeit emporſteigen, die ſchon eine beachtenswerte Genauig— 
keit erreichten, bevor noch das Genie des Nürn⸗ 
berger Meiſters die Taſchenuhr erfunden hatte. Und 
im gleichen Schritt mit dem Reifen des Werkzeugs 
ging das Beſtreben nach künſtleriſcher Verſchönerung, 
die ſchon jene berühmte Waſſeruhr auszeichnete, die 
der Kalif Harun al Raſchid dem Kaiſer Karl dem 
Großen zum Geſchenk machte. 

In dem Ausnutzen der mechaniſchen Kräfte 
des Räderwerkes zu allerhand ſzeniſchen Dar: 
ſtellungen offenbart gerade dieſe berühmte Uhr ſchon 
früh die Neigung, der künſtleriſchen Form einen 
Inhalt zu geben und ſie ſo zu einem beredten 
Mahner zu erheben. Vielleicht fürchtete man, mit 
dem Meſſen der Zeit einen Eingriff in die Macht 
der Vorſehung zu begehen, und ſuchte nun durch 
den ſymboliſchen Gehalt eine etwaige Schädigung 
abzuwehren. Jedenfalls ijt ein Verkoppeln dt, 
licher Symbole mit den Uhrformen lange Zeit herrſchend 
geweſen. (Abb. 3, 4.) 

Das läßt ſich auch nach anderen Seiten hin belegen. Mit 
der poſitiven Errungenſchaft des Erfindungsgeiſtes blieb auch 
die negative Betrachtung nicht zurück, die in dem Vorüberhaſten 


fig. 1. 


Fig. 2. 


des Augenblicks eine dauernde Kriſis des Daſeins fürchtete. 
Beſonders blickten die germaniſchen Völker der entſchwundenen 
Zeit nachdenklich nach und bezeigten durch eine große Anzahl 
von Sprichwörtern den Ernſt dieſer Auffaſſung. So heißt es 
mit deutlicher Beziehung auf den Zweck der Uhr auf dem 
Bronzegehäuſe der Abbildung 1: „Hingeht die Zeit, herkompt 
der Todt, o Menſch thue Buß und fürchte Gott“. Es iſt 
derſelbe Gedanke, den zu der Stunde Viertellauf die Glocken von 
den Türmen in die Tiefe ſandten, den im Grunde jeder (Gloden, 
ſchlag als Mahnung uns zuruft, rückblickend vorwärts zu 


ſchauen. Das Uhrgehäuſe bot den geeigneten Raum, um dieſe 
Gefühlsſymbolik anzubringen. 
und je künſtlicher das Räderwer! d 


wurde, um ſo künſtleriſcher ۰ 
faltete ſich die äußere Hülle. 
Eine Geſchichte der Taſchenuhr 
ijt in dieſem Sinne auch eine BEI 
Geſchichte der künſtleriſchen Kull 
tur. Die bekannte, wohl einzig 
in ihrer Art daſtehende Samm e 
lung Marfels, die in einem 
prächtig ausgeſtatteten, reich AN 
illuſtrierten Katalog beſchrieben 
iſt, und welche die Originale 
unſerer Abbildungen beſitzt, ge 
ſtattet darüber einen lehrreichen WE 
Einblick. Wer ſich über beu NES 
Rahmen unſeres Artikels Bim: 
aus für das Thema intereſ⸗ 
ſiert, ſei auf dieſen ſorgfältig 
mit erklärenden Angaben verſehenen Katalog hingewieſen. 
Bevor die Taſchenuhr ihren Siegeszug durch die Welt 
antreten konnte, mußten erſt die mechaniſchen Geſetze, die in 
den Fluten der Völkerwanderung zum Teil verlorengegangen 
waren, wieder aufgefunden und weiter entwickelt werden. Mit 
einer ſtillen Mönchsklauſe hebt dieſe Entwicklung an, die Da’ 
durch äußerlich mit den beiden anderen Erfindungen des aus— 
gehenden Mittelalters, der Buchdruckerkunſt und dem Schieß 
pulver, in den gleichen Kreis gerückt wird. Wahrſcheinlich hatte 
der franzöſiſche Mönch Gerbert, der ſich ſpäter als Sylveſter II. 
(999 — 1003) die püpitlide Tiara aufs Haupt ſetzte, keine 
Ahnung von der Umwälzung, die er durch Erſatz der ۰ 
mühlen durch Räderwerke mittelbar herbeiführte. Seine Er⸗ 
findung ſtand ſicher auf den Erfahrungen mauriſcher 
Künſtler, bei denen er als Student weilte, obgleich 
ſie wie ſo viele andere Kulturſchöpfungen nicht mehr 
auf ihren Anfang zurückgeleitet werden kann. Der 
grübelnde Mönch, der vermutlich den täglichen An- 
dachtübungen ſeiner Zeit, die wiederum nur einen in 
das Triebwerk menſchlicher Verrichtungen eingeſchal— 
teten ſinnigen Zeitmeſſer darſtellten, durch Maß und 
Wecker beſtimmter feſtlegen wollte, hatte durch ſeine 
Erfindung“) den Weg gewieſen, um die Zeitmeßkunſt 
zu bewunderungswürdiger Höhe zu erheben. Das 
Prinzip war einfach — ſo einfach wie faſt bei 
jeder anderen geiſtreichen Erfindung — und be— 
ſtand in der Beobachtung, daß eine Schnur, die 
um eine Welle gewunden und an dem einen Ende 
mit einem Gewicht beſchwert iſt, dieſe und den daran 
befeſtigten Zeiger zur Umdrehung bringt. Ein Hemm⸗ 
nis, die ſogenannte Hemmung, ſorgte dann weiterhin dafür, daß 
das Gewicht nicht zu ſchnell ablief; durch Einfügen einer Unruh 
oder Wage wurde dann noch ein gleichmäßiger Gang erzielt. 


*) Die ) Die Erfindung der Räderuhr wird ihm übrigens neuerdings 
mit einem gewiſſen Anſchein des Rechts beſtritten. Die Red. 


fig. 3. 
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Mit dieſen Elementen der Mechanik, bie im Kern auch an 
der Taſchenuhr vorhanden ſind, war die Zeitmeßkunſt von 
Wetter und Geſtirnen unabhängig ge: 
macht. Zu jeder Tageszeit und an 
jedem Ort konnten Apparate aufgeſtellt 
werden, um den Stand der Zeit ab- 
zuleſen. Das große Werk, die Zeit 
einzufangen, war getan; die weitere 
Entwicklung mußte nur noch auf Hand— 
lichkeit und Wohlfeilheit dringen, eine 

wirtſchaftlich techniſche Aufgabe, die der 
berühmte Nürnberger Schloſſermeiſter 
Peter Henlein löſte. In der Kloſterzelle 
konnte ſich dieſe Weiterentwicklung eben: 
ſowenig vollziehen wie in der Werkſtätte 
irgend eines kleinen Ortes. Eine Jahr— 
hunderte alte Überlieferung, kaufmän⸗ 
niſches Großleben, eine behagliche Lebens 
führung und eine den techniſchen Künſten 
günſtige Zeit mußten zuſammenwirken, 


fig. ۰ um der Nürnberger Erfindung ihre 
dauernde Bedeutung zu geben. Und 
Peter Henlein war das Kind einer ſolchen Umgebung. Die 


Zeit war herrlich für ein ſolches Schaffen und groß in dem 
Verſtändnis dafür. Faſt zugleich und an demſelben Orte mit 
der Erfindung der Taſchenuhr wurde auch das 
unhandliche polternde Geſchütz auf eine ähnliche 
Handlichkeit durch die Erfindung der Luntenflinte 
gebracht, wurde die Raummeßkunſt durch vet: 
beſſerte Inſtrumente der Nürnberger Mathematiker 
gefördert und die Metalltechnik durch Künſtler 
von Weltruf gehoben. 

Ganze Entwicklungsreihen ſind aus dem 
Werke Peter Henleins hervorgewachſen, obwohl 
es im Grunde eine einzige ſchlichte Tat iſt, die ſich 
in dem Hirn des Nürnberger Meiſters vorbe- 
reitete. Er komprimierte die große Räderuhr 
Gerberts, die zu ſeiner Zeit ſchon auf vielen 
öffentlichen Gebäuden angebracht war, in ein 
kleines Gehäuſe hinein, erfand an Stelle des Ge⸗ 
wichts die Zugfeder und — darin zeigte ſich wie⸗ 
der der geniale Blick des Mannes — ſtellte in dem kunſtvollen 
Gehäuſe von vornherein ſeinen Zeitgenoſſen Aufgaben, die 
ihrem Schönheitsſinne zuſagten. Sobald auch das urſprüng— 

| lid) aus Eiſen gefertigte 
Räderwerk durch ein ver- 
goldetes meſſingnes Werk 
erſetzt wurde — es ge 
ſchah dies zwei bis drei 
Jahrzehnte ſpäter — da 
war die Uhr auch neben 
dem Zeitmeſſer zu einem 
hervorragenden Kunſtwerk 
geworden. Was ſpätere 
Zeiten dem Mechanismus 
hinzufügten, waren nur ver⸗ 
hältnismäßig geringe Abän⸗ 
D derungen der vorhandenen 
SEH, lürefemente. Um 1660 
wurde bie Spiralfeder er- 
funden, die den Minuten- 
anzeiger ermöglichte. Sie 
wurde faſt gleichzeitig von 
Hooke und unabhängig von 
ihm von dem Phyſiker 
Huyghens, der auch die 
von Galilei entdeckten Pen⸗ 
delgeſetze zuerſt anwandte, 
für die Uhr benutzt. Aber⸗ 
mals ein Jahrhundert ſpä⸗ 


Fig. 7. 
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ter finden wir den Sekundenzeiger, der für ſich wieder als ein 
So groß auch die 


Gipfelpunkt techniſcher Klügeleien erſcheint. 
Genauigkeit ſchon der älteſten 
Uhren war, der Geiſt raſtete nie, 
um noch Vollſtändigeres an die 
Stelle des Vollkommenen zu 
ſetzen. Man hat bei den ajtro- 
nomiſchen Pendeluhren heute 
eine Genauigkeit erreicht, die in 
dem täglichen Umlauf nur eine 
Abweichung von 0,02 Sekun⸗ 
den aufweiſt. 

Mit den erſten Taſchenuhren, 
die übrigens keineswegs eiförmig 
waren und den Namen „Nürn- 
berger Eierlein“ ert durch Um- 
geſtaltung des Wortes hora Ki 
Stunde) in Horlein, Orlein, 
lein, Eyerlein erlangten, war der 
Weg frei geworden für ein neues 
Gebiet in der Kleinkunſt. Daß 
ſich dieſer zugleich mit der neuen 
Erfindung erſchloß, iſt keines⸗ 
wegs Zufall, ſondern ergibt ſich 
aus der Zeit ſelbſt, die in 

ihrer kunſtfreudi⸗ 


gen Stimmung fig. o. 

ſelbſt das Un- 

bedeutende künſtleriſch umkleidete. Hier, wo 
ſich ein bewundernswertes Werk der Fein— 


mechanik darbot, liegen Anfang und Schluß der 
Entwicklung dicht beieinander; ſie ſind durch 
die Grundform von vornherein auf ein enges 
Formgebiet gedrängt; nur der Zeitgeſchmack, 
nicht der Grundgedanke ändert ſich. Ja, 
bei näherem Zuſehen wird ſelbſt die eigentüm⸗ 
liche Erſcheinung, daß ein Gebrauchsgegenſtand 
gleich bei ſeiner erſten Bildung ſich ſo ſtark 
mit der Kunſt umkleidet, zu einer inneren 
Notwendigkeit in einer Zeit, die erfolgreich war 
in mathematiſchen Spekulationen und um ſo 
üppiger in der künſtleriſchen Einkleidung, je mehr die Periode 
der großen beherrſchenden Kunſtgedanken zu Ende ging. 
Schon in den Tagen Peter Henleins waren Mechanik und 
Kunſt eng verſchwiſtert, ſo eng, daß die Mechanik ſelbſt 
von künſtleriſchen Impulſen bewegt wurde, daß Ergrübeln, 
Erſinnen, Erfinden ſich unwillkürlich in den Reigen der bildenden 
Künſte miſchten. Wo ein Dürer, ein تسین‎ 611۲ 0 
und andere Großmeiſter der 
unit hervorragende Ted): 
mifer waren und gelehrte 
Bücher über dieſen Zweig ver⸗ 
faßten, da wurde das ganze 
Heer geringerer Meiſter in 
dieſe Bahn gedrängt. Sie 
mußten dieſer Neigung nach— 
kommen, weil die Zeit und 
das Leben künſtleriſch waren, 
weil die ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert wirkende eindringliche 
Kunſttätigkeit jid). allen ۰ 
ſtungen der Zeit mitteilte. 
Da gab es nichts Grobes 
und Ungeſtaltetes im Be⸗ 
reiche der ſtädtiſchen Kul- 
tur; es verfeinerte ſich das 
einzelne را‎ 
Reife mehr und mehr, bis man in der Präzilion mechaniſcher 
Meiſterwerke faſt eine ſelbſtändige äſthetiſche Wirkung entdeckte. 
Bereits im Anfange des 16. Jahrhunderts, als noch für 


Fig. 8. 
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üppigen Kraft feiner Zeichnung ſchon ſtark äußert, entwickelt 


das Uhrgehäuſe eine runde, eiförmige Geſtalt bevorzugt wurde, 
das Uhrgehäuſe aus dem Zweckbedürfnis heraus und gewinnt 


ſuchte man den Ebenencharakter, der ſchon durch das Ziffer— 


blatt vorgeſchrieben war, auch der ſphäriſchen 
Grundlage aufzuzwingen. Mit welcher künſt⸗ 
leiſchen Vollendung, bezeugt die prismatiſche 
Uhr, die 1564 von J. Vallier in Lyon Der 
geſtellt wurde (Abb. 2), und die auf den email- 
lierten Goldplatten das Wappen der Stadt Be⸗ 
(mco und das Bildnis Kaiſer Karls V. zeigt, 
desſelben Herrſchers, der — am Ende ſeiner 
Kufbahn — ſich ſelbſt mit Uhren beſchäftigte. 
Ein anderer ahmt in taſtender Unſicherheit die 
Form eines Gebetbuches nach (Abb. 3), als 
wollte er den kühnen Gedanken, die Pulsſchläge 
der Zeit mechaniſch nachzufühlen, durch 
die Talismankraft der Heiligen Schrift weihen 
laſſen, eine Anſchauung, die vielleicht auch die 
Form des Kreuzes zum Ausdruck bringt (Abb. 4). 
Wie innig ſich ſolche Gedanken mit dem Zweck 
des Zeitmeſſers vereinigen laſſen, hat der Schöp⸗ 
fer dieſer Uhr, Anthoine Arlaud, gezeigt, der das 
wichtigſte Ereignis der chriſtlichen Legende, die 
Auferſtehung Chriſti, dem Zifferblatte eingravierte. 
Doch vielleicht iſt dieſe Richtung weniger aus 
bewußter Spekulation hervorgegangen als aus 


Fig. 9. 


ſo eine Form, die ſich der heutigen bereits nähert. 

Vollends zur Entwicklung gelangt ſie bei 
den Franzoſen, welche die immerhin noch 
ſtrenge Form der Holländer durch ein fröhliches 
Durcheinander graziöſen Linienſpiels ſprengten 
(Abb. 7), nicht ſelten ſogar die Hauptform 
opferten zugunſten des Beiwerkes. An der Scheide 
zwiſchen Konſtruktion und Dekoration bleiben 
die engliſchen Meiſter ſtehen, bald in ſtrenger 
Korrektheit, bald in freierer Gelöſtheit, ſtets 
aber mit Betonung des praktiſchen Zweckes. 
(Abb. 8, 9.) 

In einem find die Meiſter der klaſfſiſchen 
Uhrgehäuſe unſerer Zeit weit voraus: ſie haben 
wirkliche Kunſtwerke geſchaffen. Ob ſie dieſe nun 
durch die Pracht der Ausſchmückung der Alltags- 
benutzung entrückten, wie in dem Beiſpiel der 
Abbildung 10, das in ſeinem emaillierten, mit 
tiefblauer translucider Emailmalerei verſehenen 
Gehäuſe kaum für den täglichen Gebrauch 
geeignet iſt, oder ob ſie das Uhrwerk nur 
zur Nebenſache und das Gehäuſe zur Haupt⸗ 
ſache gemacht haben, wie in Abbildung 11. 


der nachdenklichen Betrachtungsweiſe jener Zeit ſelbſt. Der reli⸗ | Hier iſt der urſprüngliche . ganz zurückgetreten 


giöſe Grundzug 
des 16. Jahrhun⸗ 
derts, der trotz 
aller offen be⸗ 
kannten Welt⸗ 
freudigkeit immer 
wieder ۰ 

kennbar zum 
Ausdruck kam, 
dieſer Zug nahm 
eben die chriſt⸗ 
lichen Symbole 
als ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Grundlage 

auf, wo er nur 

konnte. 

Das hielt an 
bis zu Anfang 
des 17. Jahr⸗ 
hunderts, in dem 
ſich dieſer geiſt⸗ 
liche Gehalt in der 
Kunſt verwelt⸗ 
lichte. In Hol⸗ 
land, dem Lande 

fig. 10. der Feſtungs⸗ 
| ingenieure und 
der Tulpen, bricht dieſe Richtung mit beſonderer Stärke 
durch (Abb. 5, 6). Es äußert ſich dies nicht in einer 
bewußten Abkehr von dem Inhalt der alten 
Kunſtempfindung, wie wir es ſpäter bei den 
Franzoſen finden, ſondern wird herbeigeführt durch 
eine gewiſſe Erſtarrung in der Kultur des Abend— 
landes. Mechanik, Kunſt und andere Außerun- 
gen werktätiger Kultur wurden mehr und mehr 
von der Volkskultur losgetrennt und zu eigenen 
Zweigen erhoben; das religiöſe Empfinden nimmt 
in einer ſtarren Frömmigkeit einen philiſtröſen 
Zug an. 
Dieſe Stimmung, die in ihrer herben Schlicht— 


heit in der bildenden Hochkunſt das Gebiet der religiöſen Dar- 
ſtellung verließ, die ſich ſelbſt in Rubens' Farbenfreude und in der 


Fig. 12. 


ein Muſikwerk, 
das ſeit Mitte des 
18. Jahrhun⸗ 
derts ſehr beliebt 
wird, hat ihn 
unterjocht. An 
anderer Stelle 
liebt man andere 
Spielereien, be⸗ 
nutzt den Ring 
(Abb. 12), den 
Fächer und an⸗ 
deres als Uhr⸗ 
halter. 

Aus dem allen 
zeigt es ſich klar, 


daß auch die 
Kunſt des Uhr⸗ 
machers — wie 


jede Kunſt — 
ſtets als ein 
Spiegelbild in 
ihren Schöpfun⸗ 
gen den Gedan⸗ 
keninhalt ihrer 
Zeit zeigte. Die 
Taſchenuhr üt 
zunächſt ein Werk 
der Mechanik; ſie ſteigt ſchnell auf zum Träger einer lebendig 
ſich entwickelnden Kunſt, in deren Zeichen ſie be— 
harrt, bis in die Erſtarrung des 18. Jahrhunderts 
eine neue Bewegung fährt. 

Als dieſe im 19. Jahrhundert immer ſtärker 
nach der Seite naturwiſſenſchaftlicher und techniſcher 
Forſchung neigt, verliert die Taſchenuhr ihren 
künſtleriſchen Schmuck; fie wird zu einem Maſſen⸗ 
erzeugnis, das höchſtens in dem Prunken echten 
Materials Erſatz der verlorenen künſtleriſchen Höhe 
erſtrebt. Die Präziſion ſteht jetzt auf der Höhe, 
die Kunſt niedrig. Wird ihre Entwicklung wieder 
aufwärtsgehen? Die Zukunft wird es zeigen, und die Zeiten 
ſind günſtig. 
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Wenn man's nicht hat. 


(Schluß.) 


($ romantisch ſaßen wir auf dem grünen Moosboden 
des Waldes, ich auf meinem Plaid, Dr. Haſſelmann 
an einem Stock ſchnitzend, den er mir ſpäter als Sonnen: 
ſchirmgriff verehren wollte, den ich aber nie bekommen habe, 
weil nichts Ordentliches daraus wurde, und dann zog ich 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit mein Rheintagebuch hervor 
und öffnete es. | 

Ich ſelbſt war neugierig. Im Zuſammenhange hatte ich 
mein „Reiſewerk“ noch gar nicht geleſen, ſondern nur immer 
täglich das Neueſte hinzugefügt. Wie ſich die Geſchichte nun 
wohl eigentlich ausnahm? 

Alſo begann ich zu leſen. Zuerſt warf ich alle paar 
Minuten einen forſchenden Blick in Dr. Haſſelmanns Geſicht. 
Lachte er auch nicht mit dem alten ſpöttiſchen Lachen, das 
ich früher immer ſo an ihm fürchtete? Nein, ſeine Züge 
blieben unbewegt. Und immer ſeltener dachte ich daran, ihn 
anzuſehen. Mein eigenes Lügenbuch begann mich zu feſſeln, 
während ich es vorlas. Komiſch — hatte ich das geſchrieben? 

wirklich ich? Es klang mir wie etwas ganz Fremdes, 
Neues, das einen Widerhall in mir fand, aber unmöglich mein 
Werk ſein konnte. Ein gewiſſes Etwas lag darüber — war 
es vielleicht ein Hauch von Poeſie? Sonderbar! 

Zuletzt dachte ich gar nicht mehr an meinen Zuhörer, und 
erſt als das ganze Tagebuch zu Ende war — ich hatte dazu 
erhebliche Zeit gebraucht - - und ich es zuklappte, blickte ich 
ganz erſchrocken empor, als neben mir jemand in die Hände 
klatſchte und rief: „Bravo! bravo!“ 

„Das war hübſch, Fräulein Frida,“ ſagte Dr. Haſſelmann 
dann und nahm mir das Buch aus der Hand. 

„Ja?“ fragte ich, nicht ganz gewiß, ob er mich auch nicht 
necke, „hat es Ihnen gefallen?“ 

Er nickte lebhaft. „Ja, das heißt — — ſeien Sie nicht 
böſe, zu Hauſe als eigenes Erlebnis vorleſen können Sie das 
nicht. Dazu hat das Ganze viel zu viel folgerichtigen Zu— 
ſammenhang. Solche fortlaufenden Erlebniſſe mit kunſtgerechtem 
Anfang und Schluß hat man auf Reiſen nicht.“ 

„Wie wollen Sie das wiſſen?“ ſagte ich. 

„Nein, nein, das geht nicht. Aber wiſſen Sie, was das 
iſt? Eine Novelle haben Sie da geſchrieben, und zwar eine 
ſehr hübſche, flotte und amüſante Novelle. Warum haben 
Sie nicht längſt geſagt, daß Sie ſo etwas können?“ 

„So etwas können?“ wiederholte ich völlig verblüfft, 
„niemals habe ich Novellen ſchreiben können. Ich kann es 
auch jetzt nicht. Welch ein Unſinn! Sie wollen mich über— 
haupt wohl nur necken, Herr Doktor?“ 

Aber er ſchüttelte den Kopf. „Mir hat's gefallen,“ 
ſagte er, „ich kann ja freilich nicht dafür einſtehen, daß es 
wirklich Wert hat. Verſuchen Sie es doch irgendwo — 
oder nein, ich will Ihnen auch lieber nicht dazu raten. 
Vielleicht würde es Ihnen doch eine Enttäuſchung eintragen, 
ich weiß nicht. Jedenfalls aber haben Sie da etwas zuſtande 
gebracht, was ich nicht kann. Alle Achtung. Wollen Sie 
es aber zu Hauſe vorleſen, ſo darf es nicht ſo viel Zu— 
ſammenhang haben. Als eigenes Erlebnis glauben es Ihnen 
die Freunde nicht.“ ۱ 

„Aber bann ijt es ja ganz ohne Wert,“ ſagte ich kleinlaut 
und enttäuſcht. „Jetzt noch eine ganz neue Reiſe ausdenken 
und erzählen, das kann ich nicht. Ich hatte mir ſo viel Spaß 
davon verſprochen.“ 

„Es wäre auch ſchade, das, was Sie jetzt geſchrieben 
haben, zu vernichten,“ meinte er. „Heben Sie's auf. Und 
dann denken wir zuſammen noch allerlei aus, das erzählen 
Sie nachher mündlich. Aufſchreiben nun nicht mehr, — wir 
wollen ja noch Ausflüge machen.“ 


Erzählung von Eva Treu. 


Ich ſchwieg. Sein Vorſchlag gefiel mir nicht. Mir kam 
es vor, als wenn etwas Neues eine wirkliche Lüge ſein würde, 
während das, was ich geſchrieben hatte, keine Lüge war, 
ſondern etwas ganz anderes, wofür ich nur keinen Namen 
fand. Sollte ich etwas Neues, was ich nicht innerlich erlebt 
hatte, erſinnen, ſo hätte ich ſchon lieber die ganze Flunkerei 
überhaupt aufgegeben, die mir auf einmal gar nicht mehr 
gefiel. Aber dann hätte ich auch ſagen müſſen — — ach 
nein, es mußte ſchon jo bleiben, wie es war. 

Wir ſtanden dann auf und gingen in unſer Dorf zurück. 
Aber ich blieb ſtill. Mitten in der Nacht wachte ich auf 
einmal auf, zündete Licht an und las meine „Novelle“, wie 
der Doktor geſagt hatte, noch einmal von Anfang bis zu 
Ende. Ja, es war eine Novelle, wie gut oder wie ſchlecht, 
das konnte ich nicht beurteilen, aber eine Novelle hatte ich da 
in aller Unſchuld offenbar zuſtande gebracht. Mir ſelbſt war 
es noch völlig unfaßbar. Niemals war ich ſo unbeſcheiden 
geweſen, mir einzubilden, ich könnte dergleichen. 

Ob dies wohl wirklich etwas war, das man — ich mochte 
es gar nicht zu Ende denken — das man möglicherweiſe 
drucken könnte? Ich blies das Licht aus und verſuchte wieder 
zu ſchlafen. Es wollte nicht gehen. Und plötzlich machte ich 
wieder Licht, ſtand mit raſchem Entſchluſſe auf, packte, ſo 
wie ich war, im langen weißen Nachtkleide, mein Tagebuch 
in einen großen Umſchlag, den ich zufällig hatte, ſchrieb einen 
kurzen Begleitbrief dazu, adreſſierte an eine größere Tages- 
zeitung und legte mich wieder zu Bett. Auf die erſte Seite, 
die ich früher leer gelaſſen hatte, um noch einige Verſe 
darauf zu ſchreiben, hatte ich als Titel geſetzt: „Stromauf. 
Reiſenovelle von Frida Hundewalt.“ Dann ſchlief ich augen: 
blicklich ein. Die liebe Seele hatte Ruhe! 

Am nächſten Morgen — kaum war es noch dämmerig — ſchlich 
ich mich aus der Mühle, trug meinen großen Brief in das 
Dorf und warf ihn in den Poſtkaſten. So, nun komme, 
was da kommen mag! dachte ich. Will ich's verſuchen, ſo 
muß es jetzt ſein, von hier aus, wo mich niemand kennt, 
niemand etwas davon merkt, wenn ich die Arbeit zurückerhalte. 
Zurückbekommen werde ich ſie ja. Aber dann bin ich ruhig; 
ich weiß dann wenigſtens, daß ich nichts kann. 

Am Nachmittage, als ich Dr. Haſſelmann wieder traf. 
fragte er nach dem Tagebuche. Ich ging aber gar nicht 
darauf ein, und er mochte wohl denken, ſeine Worte von 
geſtern hätten mich verletzt, und ſchwieg dann auch darüber. 
Nach einer Weile ſagte er: „Iſt es nicht komiſch, Fräulein 


Frida? Ich hätte faſt Luſt, den ganzen Lügenſchwindel auf— 
zugeben. Eigentlich iſt es doch eine Narrheit, in dieſer Weiſe 


zu windbeuteln.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ich habe auch keinen rechten Spaß mehr 
daran, bloß ü | 

Unſere Augen trafen ſich. Wir dachten wohl beide das— 
ſelbe. Ich wenigſtens ſagte mir: Dann müßte eins von uns 
jetzt von hier fortreiſen. 

Dr. Haſſelmann ſagte nichts. 
kleines Lächeln ging über ſein Geſicht. 
etwas anderem. 

Faſt wundere ich mich noch jetzt, daß ich in der nächſten 
Woche ſo wenig an meine ſogenannte Novelle dachte. Zuerſt 
natürlich verfolgte mich der Gedanke an ſie, aber er trat bald 
in den Hintergrund. Ich dachte von Tag zu Tag, ja von 
Stunde zu Stunde mehr an etwas ganz anderes: an 
Dr. Haſſelmann. Beinahe war es unheimlich, wie ſchnell mein 
Intereſſe für ihn wuchs. Unmöglich konnte es allein ſeinen 
Grund darin haben, daß ich gar keine anderen Herren ſah. 
Es konnte auch nicht einzig daher kommen, weil er jo jchr, 


Er nickte bloß, und ein 
Wir ſprachen von 
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ſehr nett gegen mich war und es täglich mehr wurde. Auch 
der Wald konnte an der ſehnſüchtigen Stimmung, in die ich 
immer mehr hineingeriet, nicht allein die Schuld tragen. Es 
mußte alles zuſammenwirken, und als Hauptſache kam ſicher 
hinzu, daß ich täglich mehr jab, was für ein lieber, warm: 
herziger Menſch er war, und wie ich ihn früher verkannt hatte, 
trotzdem ich ihn in einer gewiſſen oberflächlichen Weiſe immer 
gern gemocht hatte. 

Jetzt war nichts Oberflächliches mehr dabei. O nein, nein, 
nein — ganz tief ging mir's. Wäre ich klug geweſen, ich 
wäre abgereiſt. Aber ich war nicht im geringſten klug, viel— 
mehr wünſchte ich, die Ferien möchten noch vier Wochen 
dauern. 

Und er? Ich konnte nicht klar über ihn werden. Den Hof 
machte er mir gar nicht, nicht im allermindeſten, aber er war 
ein ſehr, ſehr lieber Kamerad, und obgleich er mir nie ein 
Kompliment ſagte, nie etwas tat, was unſeren unbefangenen 
Verkehr hätte ſtören können, waren da doch Augenblicke — 
nein, ſprechen kann man über dergleichen nicht gut, das wäre, 
als zerzupfte man eine Blüte. 

Und ſo kam das Ende der Ferien immer näher heran. 
Wir hatten Schon Mittwoch. Am Freitag wollte ich reiſen, 
am Sonnabend Dr. Haſſelmann. Es war ein ſtillſchweigendes 
Übereinkommen, daß wir nicht zu gleicher Zeit wieder zu Hauſe 
einträten. Am Montag begann für uns beide die Schule 
wieder. Wie es nachher werden ſollte, wenn wir, nachdem 
wir hier ſo gute Freundſchaft geſchloſſen hatten, wieder an 
demſelben Orte wohnten, daran rührten wir beide nicht. 

Ein wenig beunruhigte mich natürlich inzwiſchen auch das 
Schickſal meiner „Novelle“. Ich wünſchte mir ſehr, ſie möchte 
zurückkommen, ſolange ich noch hier verweilte, damit ſie mir 
nicht nach Hauſe nachgeſandt zu werden brauchte. Aber dies 
trat doch in den Hintergrund, an meine Herzensangelegenheiten 
dachte ich viel mehr. 

Da, am Donnerstag früh brachte mir die Müllersfrau mit 
dem Frühſtück einen Brief; es war ein großes Kuvert. „Mein 
Tagebuch!“ dachte ich und wurde rot. 

Aber es war nicht mein Tagebuch. Als ich den Brief in 
die Hand nahm, ſah ich, daß er leicht und dünn war. Ich 
riß ihn ungeduldig auf und las: 


„Sehr geehrtes Fräulein! Ihre anmutige Novelle ‚Strom- 
auf“ erwerben wir {ebr gern. Da fie in die Reiſezeit hinein 
paßt, werden wir ſie bereits in der nächſten Woche bringen. 
Belageremplare und Honorar gehen Ihnen nach Beendigung 
des Abdruckes zu. Wir bitten, uns umgehend Ihre gewöhnliche 
Adreſſe mitteilen zu wollen und bei ſpäteren Zuſendungen, mit 
denen Sie uns hoffentlich erfreuen werden, nur eine Seite des 
Papiers zu beſchreiben. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Die Redaktion der X-Zeitung.“ 


Ich war ſtarr. Alſo doch! — alſo dennoch! Wie ſchrieben 
die Leute: „anmutige Novelle,“ „ſpätere Zuſendungen“? Wahr— 
haftig, das Ding war etwas wert. Ich konnte etwas — ich 
konnte Novellen ſchreiben! So unglaublich es klang, es war 
dennoch wahr. 

Wo war nur der Doktor? Dem mußte ich es natürlich 
ſofort erzählen. Er würde ſich mit mir freuen, o, ich mußte 
ihm ja danken, ohne ihn hätte ich mein „Talent“ nie entdeckt! 

Ich ließ mein Frühſtück ſtehen und lief ins Dorf. Viel— 
leicht traf ich ihn da irgendwo zufällig, denn verabredet hatten 
wir für heute nichts. Natürlich war es ſchmählich unpaſſend 
von mir, ihm ſo nachzulaufen, aber ich mußte doch mit ihm 
über dieſe Sache ſprechen. 

Das Glück war mir hold, da bog er eben auf den ſchmalen 
Pfad ein, der ſteil bergan vom Dorfe in den Wald führte. 
Nun fing er an zu ſingen: 
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„O Tannenbaum, du edles Reis, 
Biſt Sommer und Winter grün. 
So iſt auch meine Liebe, 

Die grünet immerhin.“ 

„Herr Doktor!“ rief ich ihm nach, meinem unſchicklichen 
Benehmen die Krone aufſetzend. 

„O Tannenbaum, doch kannſt du nicht 
In Farben freudig glühn. 
So iſt auch meine Liebe, 
Bleibt ewig dunkelgrün.“ 

„Herr Doktor!“ Er wandte ſich um. Seine Lippen ſchwiegen, 
aber auf ſeinem Geſicht ſtand geſchrieben: Nanu? und dazu 
etwas wie ein Schuldbewußtſein, als hätte ich ihn auf etwas 
ertappt, was nicht für mich beſtimmt war. 

Nun hatte ich ihn erreicht. „O, Herr Doktor, ich weiß, 
es iſt ſchauderhaft, Sie ſo abzufangen, aber ich mußte und 
mußte Ihnen etwas erzählen.“ 

„Na?“ ſagte er, auf dem Waldpfade weitergehend. 

„Wiſſen Sie noch? — das Tagebuch — Sie nannten es 
eine Novelle.“ 

„Das iſt es auch,“ ſagte er. 

„Und denken Sie, ich habe es der X-3eitung eingeſandt.“ 

Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „An ein ſo großes 
Blatt? Aber — aber! Was für ein Übermut! Da haben 
Sie das Ding doch wohl am Ende zurückbekommen, was? 
Dieſe großen Zeitungen ſind wähleriſch. Na, nehmen Sie ſich's 
nicht zu Herzen. Es tut mir nur leid, wenn ich Sie in Um: 
gelegenheiten gebracht habe.“ 

„Aber ſie wollen ja die Novelle behalten!“ rief ich lachend, 
„meinen Sie, ich hätte Ihnen ſonſt etwas davon erzählt? 
Behalten! — denken Sie bloß: behalten! — da iſt der Brief! 
Und drucken wollen ſie's in acht Tagen! Iſt es nicht ۰ 
haft?“ Ich ſchwieg erſchöpft. 

Er nahm den Brief und las ihn. Dann faltete er ihn 
zuſammen und gab ihn mir ſtill zurück. „Viel Glück!“ ſagte 
er ernſthaft. Er war ganz blaß geworden, und es klang nicht, 
als wenn er ſich freute. 

„Finden Sie es nicht nett?“ fragte ich und ſah zu Boden. 
Meine Freude war auf einmal auch entzwei. 

„O ja, für Sie finde ich es ſehr ſchön und nett.“ Er 
blickte zur Seite. 

„Aber Sie freuen ſich doch kein bißchen.“ 

„Nein, Fräulein Frida,“ ſagte Dr. Haſſelmann, „das können 
Sie nicht verlangen. Für Sie iſt ja nun wohl alles ſchön 
und gut, aber mir ſtürzen alle meine Luftſchlöſſer zuſammen. 
Dumm bin ich geweſen, ein rechter Narr, daß ich Sie auf 
Ihr Talent aufmerkſam gemacht habe. Mein eigenes Glück 
habe ich mir zerſtört.“ 

Ich ſah ihn an; ich verſtand nicht, was er meinte. 

„Dieſe ganzen vierzehn Tage habe ich mich darauf gefreut, 
wenn die Ferien zu Ende wären, Sie zu fragen, ob Sie — 
ich habe ja nicht viel zu bieten, Fräulein Frida, aber ich 
meinte, Sie würden es doch wohl tun.“ 

„Was würde ich tun?“ fragte ich, und mein Herz klopfte 
ſchnell und ſtark. 

„Mich heiraten natürlich. Ich bildete mir ein, wir würden 
über die Maßen glücklich miteinander werden können. Unſinnig 
habe ich mich darauf gefreut. Aber wenn Sie nun dies Talent 
haben und möglicherweiſe noch mal ganz was Bedeutendes 
werden können, da mag ich Ihnen mit ſolchen Vorſchlägen 
ja gar nicht kommen. Nein, Fräulein Hundewalt, mich freuen, 
das kann ich nicht, ſo ſelbſtlos bin ich nicht.“ Er ging raſch 
weiter, kaum konnte ich an ſeiner Seite bleiben. Was ſollte 
ich tun? Ich durfte mich ihm ja doch nicht anbieten. 

Auf einmal blieb er ſtehen. „Oder Fräulein Frida —— 
liebe, liebſte Frida, — bin ich etwa jetzt erſt der Narr, und 
Sie wollen mich doch noch?“ 

Es kann wohl für dritte von keinem beſonderen Intereſſe 
ſein, was ich antwortete. Nur ſoviel: „Nein“ war es nicht. 
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Die Elenfinien von Agra. (Zu dem Bilde auf S. 404 u. 405.) 
Die Eleuſiniſchen Myſterien, der geheime Kultus der Demeter und 
Perſephone, die in Eleuſis in Attika gefeiert wurden, waren urſprünglich 
wohl aus einem Erntefeſt hervorgegangen, dem jid) ſpäter ein Totenfeſt 
anſchloß, bei dem die Prieſter in ſymboliſchen Handlungen die Ent⸗ 


führung der Perſephone, der Tochter der Demeter, durch den Gott der 


Unterwelt darſtellten. Später kam noch ein baecchantiſcher Zug in bieje 
Feſte, indem der Kultus des Dionyſos 
mit hineingezogen wurde. Tieſſtes Ge⸗ 
heimnis umgab dieſe eleuſiniſche Feier, 
wenngleich deren erſter Teil auf blumen⸗ 
geſchmückten Wieſen am Meeresſtrand 
ſtattfand und erſt ſpäter der Tempel mit 
ſeinen Schreckniſſen die Feſigenoſſen um⸗ 
fing. Bei Todesſtrafe durfte kein Unein⸗ 
geweihter ſich in dieſe Geheimniſſe drän⸗ 
gen. An den heiligen Umzügen, die 
Unterirdiſchen gnädig zu ſtimmen, durften 
nur diejenigen teilnehmen, die ſich be⸗ 
ſonderen Vorbereitungen unterzogen hatten. 
Zu dieſem Zweck beſtand eine Art von 
Vorſchule in Athen ſelbſt, in der Vor⸗ 
ſtadt Agra am Iliſſos, wo bei Beginn 
des Frühlings die kleinen Eleuſinien 
gefeiert wurden. Ein anſchauliches Bild 
dieſer Vorſchule hat uns der Maler 
Battaglia in ſeinem Gemälde gegeben. 
Da ſehen wir die ſchönen Athenerinnen, 
in den Händen die Narziſſen, die der 
Perſephone geheiligte Blume, bereit, die 
Wiederkehrende zu begrüßen, und den 
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die innere. In der Zelle ſteht neben dem Krankenbett ein Tiſch, und 
es bleibt noch ſo viel freier Raum übrig, daß man bequem rings um 
das Bett gehen kann. Hinter dem Drahtnetz ijt der Kranke vor Stech⸗ 
mücken völlig geſchützt. Sollte aber durch unvorſichtiges Türöffnen zu⸗ 
fällig ein Inſekt in die Zelle gelangen, ſo kann es bei der Kleinheit 
des Raumes leicht entdeckt und beſeitigt werden. Auf dieſe Weiſe wird 
es den Stechmücken unmöglich gemacht, den Kranken zu ſtechen und ſich 
dabei mit dem Anſteckungsſtoff zu beladen, 
den fie dann auf geſunde Menſchen über: 
tragen könnten. Es iſt klar, daß dadurch 
der Ausbreitung des Gelben Fiebers vor⸗ 
gebeugt wird. Es müßte völlig erlöſchen, 
wenn man alle Kranken von Anfang an 
vor Mückenſtichen bewahren könnte. 
áanbgraf Ludwig und der Krämer. 
(Zu dem untenſtehenden Bilde.) Nach 
einer auch von Schwind ſchon einmal 
benutzten Sage beſuchte Ludwig IV., der 
„heilige Landgraf“, der 1227 auf einem 
Kreuzzug in Otranto ſtarb, einſt einen 
zu Eiſenach abgehaltenen Jahrmarkt. Er 
traf dort einen alten Krämer, der mit 
Nadeln, Fingerhüten uſw. einen Handel 
betrieb, und fragte ihn, ob er ſich denn 
davon ernähren könnte. „Ach, gnädiger 
Fürſt,“ antwortete der Mann, „ich ſchäme 
mich betteln zu gehen, aber zum Tage⸗ 
löhner bin ich nicht ſtark genug: hätte ich 
nur freies Geleit von einer Stadt zur an⸗ 
deren, ſo wollte ich mich mit dem Kram 
wohl erhalten.“ Freundlich ſprach der ۰ 


Jüngling mit der langen Flöte, einen Isolierzellen für am Gelben fieber graf: „Wohlen, bu ſollſt mein Geleite 
Muſiker des großen Feſtzuges. Erkrankte. haben und in meinem ganzen Gebiete zollfrei 


Die Bekämpfung des Gelben ۰ 
bers. (Mit Abbildung.) Vor vier Jahren etwa wurde durch Unter⸗ 
ſuchungen, die eine amerikaniſche Kommiſſion in Havanna durchgeführt 
hatte, teitoeitett, daß das Gelbe Fieber durch eine Art von Stechmücken 
(Stegomya) von Kranken auf Geſunde übertragen wird. Vor einiger 
Zeit ſandte nun die franzöſiſche Regierung Arzte nach Rio de Janeiro, 
damit ſie dort die neue Entdeckung nachprüften. Dieſe „Miſſion 


ſein, wenn du mich als Teilhaber nehmen 
und mir treue Geſellſchaft geloben willſt.“ Der Krämer war es gern zufrieden, 
fein Handel mehrte fid), jo daß er fid) einen Eſel kaufen konnte mit zwei 
großen Warenkörben. Zuletzt zog er ſogar bis Venedig, kaufte dort goldene 
Ringe, Spangen und Armbänder und legte ſie in Würzburg zum Verkauf aus. 
Nun hatten etliche fränkiſche Ritter die Ware des Mannes mit Wohlbehagen 
betrachtet, lauerten dem Krämer auf und nahmen ihm Eſel und Ware ab 


Paſteur“ konnte die Ergebniſſe der Forſchung in Havanna vollauf | Der Krämer berichtete feinem Herrn auf der Wartburg unter Tränen alles 
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betätigen. Wie „La Nature“ berichtet, werden dort die am Gelben 
Fieber Erkrankten iſoliert. Man benutzt dazu große Käfige, deren Gerippe 
aus feſten Eiſenſtäben gefertigt iff, über die ein enges Drahtnetz ges 
ſpannt ijt. Dieſe Iſolierzellen find drei Meter laug, drei Meter breit 
und 2,5 Meter hoch. Am Eingang iſt ein Vorbau angebracht; er iſt 
mit zwei Türen verſehen, von denen die eine nach außen ſich öffnet, 
die andere zu der eigentlichen Zelle führt. Beim Betreten des Raumes 
ſchließt man zunächſt die äußere Tür hinter fid) und öffnet erſt dann 


Franz Boerner, beide in Berlin. — In 


— مد ده‎ ANNIS PN Rn 
e * 


nam, 


von Fritz Greve in ber Villa Ritter zu Berka a. Ilm. 


was geſchehen war. Der Fürſt entbot eine Heerſchar, zog nach Würz⸗ 
burg hin und verbrannte die Felder und Dörfer, durch die er kam. Da 
erſchrak der Biſchof von Würzburg ſehr und ließ ihn fragen, weshalb er 
dies täte. Der Landgraf antwortete: „Ich ſuche meinen Eſel, den mir 
die Ritter des Biſchofs genommen haben.“ Da mußten die Ritter ben 
Eſel und den geraubten Kram zurückgeben und um Verzeihung bitten. 
Wie erſichtlich, hat der Maler dieſe lezte Szene nach Eiſenach verlegt, 
deſſen Wahrzeichen, die Wartburg, auf dem Bilde kenntlich iſt. 


errelch⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: Dr. Anton Bettelheim in Wien. 
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Berzeloide. 
Die Geſchichte einer Liebe. 
ı10. Jortſetzung.) von Georg Freiherrn von Ompteda. 


De biſt von mir gegangen an jenem lichten, heiteren Tage, dich verlangt, du ſchenkteſt alles nur mir. Deine Liebe iſt ſtill 
du haſt deinen Scherz, von mir zu ſcheiden, Licht und gemejen und demütig unb doch groß unb tief. Du lebteſt ein 
Leben zu laſſen, verborgen, damit ich weniger unglücklich wäre. | eigenes Daſein und gingeſt doch in dem meinen auf. Du 
Du haft geſagt: „Es haſt nur geduldet 
wird mir nicht und nie geklagt, 
ſchwer. Das heißt: und wenn ich die 
du hatteſt mich lieb, Faſſung verloren, 
du warſt mein Weib, bliebeſt du ſtark. 
mein deutſches Weib, Maria, ich ſegne 
das da Treue hält dich! Bleibe geſegnet! 
bis zum bitteren Nun ſiehſt du 
Tode, das ſich ſter⸗ lächelnd herab auf 
bend noch überwin⸗ mich, der ich hier 
det, heiter von dieſer unten meinen Weg 
Erde zu gehen, nur ſchreite, den Weg, 
um dem Geliebten ich weiß nicht wohin, 
eine Sekunde der den Weg, den ich 
Trauer zu erſparen. gehe — ich weiß 
Maria, ich ſegne nicht, wozu. Warum 
dich! Ich ſegne dein ließeſt du mich 
Andenken, deine allein? Hätteſt du 
Liebe! Deine See⸗ mich mit dir genom⸗ 
lenkraft, deinen ſtar⸗ men! Könnte ich 
ken Tod! Maria, ſprechen mit dir! 
bleibe geſegnet! Siehe, das iſt das 
Ehe ich dich ge⸗ ſchwerſte! Du hörſt 
kannt, verſtand ich mich nicht. Du ant⸗ 
nicht zu leben, begriff worteſt mir nicht. 
nicht, wozu Men⸗ Wir ſagten uns 
ſchen auf der Erde alles, alles auf die⸗ 
ſind. Ehe ich dir ſer Erde. Jeden 
begegnet, habe ich kleinſten Gedanken, 
nicht gewußt, was und wäre er Unſinn 
eine Frau iſt, was geweſen. Und nun? 
ein Weib dem Manne Du antworteſt nicht. 
bedeutet. Du lehr⸗ Ich möchte dich drin⸗ 
teſt mich Geduld, gend fragen nach 
du zeigteſt mir, was etwas, das du erlebt, 
es iſt, wenn zwei wozu nur du den 
einander helfen, das Schlüſſel beſaßeſt, 
Daſein zu tragen. Lustiger Reigen. und du nahmſt die 
Du haſt nichts für gemälde von f. von Zumbusch. Antwort mit dir fort. 
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Ich fahre auf aus dem Brüten. Ich möchte mit dir etwas 
beſprechen, etwas Notwendiges — Maria, wo biſt du? 

Ich habe einen Kummer, den will ich ausſchütten, mich zu 
erleichtern, in deine Seele. Du hörſt mich nicht. Was gingeſt 
du von mir? Warum ließeſt du mich allein? Wohin biſt du 
entſchwebt? 

Da liegt vor mir der Leib, das ſchöne Gefäß, in dem 
deine Seele wohnte, aber habe ich den allein geſucht, ſolange 
du ſchritteſt über der Erde? War deine Seele nicht der beſte 
Teil, hat ſie nicht erſt den Körper zu dir gemacht? Und nun 
iſt ſie fort, hat ganz allein ohne mich, der ich auf Schritt und 
Tritt neben und mit ihr ging hier unten, den Weg zurück— 
gelegt. Den Weg wohin? 

Wir gingen zuſammen vom Morgen bis zum Abend. 
Kaum verließen wir uns je. Wir ruhten Seite an Seite, 
Hand in Hand. Wir haben eines dem anderen alles geſagt, 
gedacht miteinander und uns mitgeteilt unſer Leid. Mitgeteilt? 
Was rede ich? Wir haben empfunden, was dem anderen weh— 
getan, ohne es uns durch Worte zu ſagen. 

Und das alles ſoll plötzlich zu Ende ſein? 


* * 
* 


An meines Weibes Hülle bin ich getreten, nicht Toten? 
Gottes Ratſchluß. Und wie ſie ſo dalag, als ob ſie ſchliefe, 
war es mir, als hätte ich nur zu rufen: Maria, wache auf! 
und ſie müßte die Augen öffnen und aufſtehen und wandeln. 
Ich ſetzte mich neben die Tote und ſchaute ſie ſtundenlang an. 
Sie war nicht geſtorben, nein, nein, nein, ſie konnte nicht tot 
ſein! Jeden Augenblick mußte ſie ſich regen, ſich zu mir 
wenden. Nur zu reden brauchte ſie. Doch ſie blieb unbeweg— 
lich. Und ich ſah hinüber wie auf ein Rätſel. 

Dann geſchah alles, was zu geſchehen hat, wenn ein Mit— 
menſch von uns ſcheidet. Was ſie taten, weiß ich nicht mehr, aber 
ich fand mich wieder im ſelben Zimmer, nur war alles hinaus— 
geräumt, was darin geſtanden hatte. Stühle hatte man rundum 
gejtellt, und an der Wand war ein Kreuz, das aus Blattpflanzen 
des Südens ragte. In ihrem dunkeln Blättergrün ſahen fie fo 
kalt aus, ſo wie Maria nicht geweſen. Ich ließ ſie entfernen. 
Blumen wurden aufgeſtellt, und ſo lag die Tote da mitten in 
der Blütenpracht, die ſie am Süden ſo geliebt hatte. 

Es kamen Menſchen. Ich drückte Hände. Nicht eben 
viele, denn Meran war ſchon ausgeſtorben, die Zeit war dem 
Sommer zu nah. Zu heiß war es dem Nordländer geworden. 
Der Geiſtliche trat an den Sarg und ſprach. Ich blickte ihn an, 
aufzumerken, aber bald fiel mein Auge wieder auf das jetzt ſo 
gelbe Geſicht, die ſchmalen Wangen dort unter den Blumen. 
Und wie nun ſo der Duft mir faſt betäubend entgegenſtrömte, 
ein unbeſtimmter von allen Blumen, die Südensſonne erzeugt, 
gemiſcht, irrten meine Gedanken ab, flogen weit, weit davon. 

Wir waren in Perneſe. Auf unſerer Bank ſaßen wir am 
Meer. Unter uns ſchäumten, zerbrachen, zerſpritzten die Wellen, 
und draußen, weit draußen am Horizont, wo der blaue Himmel 
zuſammenging mit der blauen See, zog ein Dampfer, die lange 
ſchwarze Wolke aus dem Schornſtein hinter ſich laſſend. Wir 
ſaßen Arm in Arm. Maria im Glanz und Schmuck ihrer 
jungen Jahre, mit dem leuchtenden Dunkel ihres ſchönen 
Haares, das ſo herrlich ſich abhob von der blendend weißen 
Haut. Sie ſchmiegte ſich in meinen Arm. Hintenüber ſank 
der Kopf, und wie ſie mir die Lippen bot, blickte ich tief 
hinein in die ſchwarzen Augen, darinnen die köſtlichſte Seele 
war, die mir in meiner Erdenzeit begegnet. 

Dann lagen wir Arm in Arm, und ſie ſprach leiſe ſüße 
Worte des Dankes für meine Liebe. Dabei plätſcherten die 
Wellen, dabei ſchien die Sonne, und ein leiſer Lufthauch trug 
von den Blumenbeeten am Hotel weiche betäubende Düfte 
herüber wie die Wolken, in Stößen, immer durchdringender, 
immer fatter, Blumenduft wie .... 

Ich kehrte zurück aus meinen Träumen. Ich ftand ja vor 
den blühenden Blumen, die ſich hinter Maria hoben, aber 
Maria, Maria war tot. 
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Der Geiſtliche hatte geendet. Er wandte ſich zu der, die 
regungslos dort lag, hob die Hände und ſprach den Segen 
über ſie. Und meine Seele, die zurückgekehrt war zum harten 
Heute, meine Seele wiederholte ſeine Worte, den Segen über 
mein Weib. ۰ 

Dann fab ich mich draußen. Hände ſtreckten ſich mir 
wieder entgegen. Geſichter zogen an mir vorbei. Zuletzt klang 
eine Stimme, die ich kannte, dicht neben mir. Sie ſprach mit 
Marias Eltern. Ich ſah hin. Es war Herzeloide. Und ſie 
war der einzige Menſch, dem ich etwas zu ſagen den Wunſch 
empfand. Ich nahm ihre Hand und flüſterte nur: „Sie 
iſt fort.“ 

Herzeloide aber gab zurück mit ihrer tiefen, troſtesreichen 
Stimme: „Sie iſt heimgegangen.“ 


* * 
* 


Alles kehrt zu ſeinem Ausgang 
zurück. Man tritt ins Leben man verläßt es wieder. 
Allein hatte ich begonnen. Spät war mir die Erkenntnis ge— 
kommen der Liebe, der echten, der, die da bleibt — nun war 
ich abermals allein. Vorher hatte ich ja nicht geahnt, wie der 
Mann erſt durch das Weib, durch die Ehe zum vollen Menſchen 
wird, wie er lernt, um des geliebten Weſens willen Selbſtſucht 
und Kleinlichkeit zu überwinden. Nun war es mir, als wäre 
die eine Hälfte meines Selbſt von mir abgebrochen. Ich 
konnte mich nicht zurechtfinden in der Welt. Wenn mich auch 
nur auf einen Augenblick der Gedanke an meine Maria ver 
laſſen hatte, ſofort kam er wieder über mich, und ich hätte 
aufſchreien mögen: Maria iſt tot! 

Es war mir, als müßte ich die Leute auf der Straße am 
halten. um ihnen zuzurufen: Maria iſt tot! Wenn ich 
einen lachen ſah, der vorüberging, durchzuckte es mich, hinzu— 
gehen, ihn zu ſtellen und ihn zu fragen: Wie kannſt du 
lachen heute? Weißt du denn nicht, Maria iſt tot? Ich 
ärgerte mich, wenn ich ein Paar ſah. Mann und Frau. Es 
empörte mich, wenn zwei miteinander gingen Arm in Arm. 
als gönnte ich einem anderen nicht ſein Glück. — 

Die Eltern Marias waren abgereiſt, nachdem in Meran 
auf dem evangeliſchen Friedhöfe meine Maria dem Schoße der 
Erde übergeben worden. Sie hatte es ihrer Mutter geſagt 
mit den Worten: „Ich möchte gern hierbleiben. Immer 
hierbleiben.“ 

Und ich fühlte daraus, daß ſie ihren Wunſch nicht mir 
mitgeteilt hatte, das zarte Beſtreben, mich nicht an das zu er 
innern, was kommen mußte. 

Meine Schwiegereltern hatten mir zugeredet, ſie zu be— 
gleiten. Sie wollten nun, wo es für die Mutter Marias, die 
einer kräftigen Luft bedurfte, um ſich ganz von ihrer Krank— 
heit zu erholen, zu heiß geworden war, Höhenluft aufjuchen. 
Aber ich wollte nicht fort aus Meran. In der Nähe meines 
Grabes wollte ich bleiben. Und die Menſchenleere in dem nun 
gänzlich verlaſſenen Kurort tat meiner verwundeten Seele 


Nun war ich allein. 


wohl. Unerträglich wäre es mir geweſen, ein bekanntes Ge— 
ſicht jetzt zu ſehen. Jedem, mit dem ich hätte ſprechen 


müſſen, würde ich aus dem Wege gegangen ſein. 

So irrte ich vom Morgen bis zum Abend über die ver— 
laſſenen Straßen, durch die öden Anlagen, in denen nur noch 
die Kinder der Einheimiſchen im Schatten der Bäume an der 
rauſchenden Paſſer ſpielten. Ich ging früh am Morgen irgend— 
wohin hinaus in die nun ſchon mit dichteſtem Rebengerank 
überwucherten Weingärten. Durchſtreifte die Obſtpflanzungen 
des Etſchtales, ſtieg hinan zum Mittelgebirge, zu den Burgen 
und Ruinen, oder ich ſaß dort oben irgendwo im Naiftale. 
am Haflinger Berg oder an den Hängen beim Schloß Tirol, 
im Schatten einer gewaltigen Edelkaſtanie oder unter den 
kräftig duftenden Blättern eines rieſigen Nußbaumes und 
blickte von der Höhe hinab in das ſonnendurchglühte Tal. 

Nie nahm ich mir ein Buch mit zum Leſen. Ich blieb 
meinen Gedanken überlaſſen, die in dumpfen Träumen immer. 
immer wieder zurückkehrten zu — Maria. 
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Em kleiner Fleck Erde zog von all den umliegenden 
Höhen aus meine Blicke mit ſtets erneuter Gewalt auf ſich. 
Ein kleiner Fleck, der, am Unterlauf der Paſſer gelegen, von 
weißer Mauer umhegt, mein Liebſtes barg: der Friedhof. 

Ihn ſah ich leuchten, wo ich auch ſaß und ſtand. Und 
in ihm eine Stelle, winzig, nur mit einem einfachen Kreuz 
von Marmor aus den Laaſer Bergen: der Hügel, unter dem 
dort ſchlummerte, was ſterblich war von meinem Weibe. Ich 
ſage „ſchlummern“, aber war es das? Ging nicht dieſer 
Körper, der einſt in ſeiner Wohlgeſtalt die Augen entzückt, 
dies Auge, das voller Liebe auf mir geruht, dieſe Hände, 
die ch in den meinen gehalten, dieſer Mund, der an meinen 
Lippen gehangen, der nur, nur Liebes geſprochen hatte zu mir, 
ging alles das nicht gräßlicher Verweſung entgegen? War es nicht 
heute ſchon zerſtört, vielleicht kaum zu erkennen? Mich ergriff 
ein Schauder bei dieſem Gedanken. Aber war es nicht 
Menſchenlos? Hatte ich nicht an dem gehangen, was mehr 
iſt als der Leib, den die Würmer freſſen? An der Seele? 

Ich ſann. Mir war es, als müßte ich Zwieſprache pflegen 
mit dieſer lieben Seele, und ich wußte doch, eine Antwort 
bekam ich nicht. Da klammerte ich mich an alles, was offen- 
bar war von meiner Maria, an die Erinnerungen und An— 
denken. Ich blieb einen ganzen Tag zu Haus, in den Sachen 
und Papieren zu wühlen, die ich von ihr beſaß. 

Das Zimmer, in dem fie heimgegangen war, wie Herzeloide 
geſagt, hatte ich gelaſſen, wie es war. Wir hatten alle Möbel 
genau wieder ſo geſtellt wie zu Marias Lebzeiten, auch das Bett, 
in dem ſie geſtorben war. Nur das Bettzeug war entfernt. 
Leer ſtand die Lagerſtatt da, eingeſunken, mit einer einfachen 
dunkeln Decke bedeckt. Der Nachttiſch ſtand noch daneben mit 
einer Marmorſchale, in der die Verklärte allerlei verwahrte: 
ein paar Knöpfe, einen Taſchenkalender, einen Bleiſtift. Arm— 
ſelige kleine Gegenſtände, die mir doch um keine Herrlichkeit 
der Welt feil geweſen wären. Ein paar Schächtelchen mit 
Pulver, eine Flaſche mit Medizin und Marias Taſchenuhr, die 
an einem kleinen Lederſtänder hing, das war alles, was übrig 
geblieben war, denn die Ringe, einfach nur, von keinem beſonderen 
Wert, hatte ich meiner Schwiegermutter auf deren Witte o: 
ſchenkt. Den Trauring allein behielt ich für mich, und da er 
zu eng war, als daß ich ihn über meinen großen Finger ge— 
bracht hätte, trug ich ihn an der Uhrkette. 

Jeden Abend aber zog ich Marias Taſchenuhr auf und 
fellt fie dann wieder an ihren Platz, genau fo, wie ich es 
während der letzten Zeit getan hatte, weil die Kranke zu ſchwach 
war, um ſich zu bewegen. Und dann ſaß ich in dem Raum, 
der meine bitterſte Stunde erlebt hatte, und ſtarrte auf das leere 
Bett, faßte mich an die Stirn, als wollte ich fragen: Iſt 
das alles möglich und wahr? 

Es war eine Zeit, da in mir alles ausgelöſcht und ge— 
ſtorben ſchien, eine Zeit, wo die Lebenskraft in mir verſiegte, 
wo ich nicht mehr denken, nichts mehr faſſen und tun konnte. 
Ich war nicht fähig, einen Brief zu ſchreiben, und doch war 
ich Dutzenden von Menſchen, die mir ihre Teilnahme aus 
gedrückt hatten, wenigſtens einen Dank ſchuldig. Die meiſten 
Briefe las ich nicht einmal, ſondern ſchloß ſie ungeöffnet fort. Ich 
war ſo haltlos, ſo gleichgültig. Ich fühlte mich ſo unnütz 
auf dieſer Welt! Jede Entſchlußkraft hatte ich verloren. Es 
kam mir wohl der Gedanke abzureiſen, denn in beſſeren Stunden 
ſah ich ein, daß es für mich richtiger wäre. 

Und der nächſte Tag? Da verließ ich beim Morgengrauen 
das Haus, denn es litt mich nicht mehr auf meinem einſamen 
Lager, das der Schlaf floh. Ich ging den Weg, den ich jetzt 
täglich ging: zu meinem Grabe. Dort ſaß ich und las die 
Inſchrift: den Namen, die Daten und den Spruch, den 
Maria ſich auf ihr Grab gewünſcht hatte. Unbeweglich ſtand 
er in goldenen Buchſtaben nun vor meinen Augen wie eine 
letzte Verſicherung, als ſpräche noch einmal ihre weiche Stimme, 
als redete ihr Herz, ihre Seele zu mir, Troſt, Ruhe, Gewiß— 
heit und Frieden für mich, der Spruch aus dem Korinther— 
briefe: „Die Liebe höret nimmer auf!“ 


In jenen dumpfen Tagen war mir das immer wie ein 
letzter, täglich neuer Gruß von ihr, den ich mir holen 
mußte, ohne den ich gemeint hätte, meine Pflicht verſäumt 
zu haben. 

Der Gang zum Friedhof war meine einzige Beſchäftigung, 
die einzige Pflicht, der ich noch nachgekommen bin, denn mein 
Hirn war erſtorben, mein Herz war tot. 

Ja, mein Herz war tot. Nicht wandelbar mehr wie einſt, 
nicht einer ergeben bis zum Ende, wie es geweſen — nein, 
mein Herz war tot. Dort in der Bruſt regte ſich nichts mehr. 
Es ſchlug für nichts. Nicht pochte es höher bei allem, was 
mir teuer geweſen, Vaterland, Armee, die Kameraden, meine 


Pferde. Ob ſie waren oder nicht, ob es ihnen wohl, ob ſie 
zugrunde gingen — mein Herz war tot. 
* ۱ * 


Ein äußerer Anſtoß lenkte mich. Wie es im Leben ber 
Menſchen nun einmal iſt, wo im Grunde nicht die großen 
Beweggründe regieren, ſondern Zufälle uns ſchieben. Nicht 
nur uns Kleine, auch die Größten. Es bot ſich die Gelegen— 
heit, das Haus, das wir bewohnten, zu vermieten, und der 
Wirt fragte an, da er gehört habe, daß ich den Abſchied ge— 
nommen, ob ich die Miete fortſetzen wolle, ſonſt wäre die 
Möglichkeit da, einen Offizier, der in das Regiment verſetzt 
worden ſei, in meinen Vertrag eintreten zu laſſen. 

Das ſchreckte mich auf und gab mir jäh die Spannkraft 
zurück. Ich konnte das Packen nicht fremden Händen allein 
überlaſſen. Zwar fürchtete ich mich, die Räume wiederzuſehen, 
in denen wir glücklich geweſen waren; die Gegenſtände zu fin— 
den, die fte in Händen gehabt hatte, aber ich faf ein, es 
mußte ſein. Und meine Rückkehr in die Heimat glich einer 
Flucht. Ich habe einpacken laſſen mit Windeseile, und dann 
bin ich, kaum waren die Koffer geſchloſſen, auf den Bahnhof 
gefahren, ohne noch einmal nach dem Grabe zu ſehen. Ich 
wagte es nicht. Ich wußte, wenn ich hinträte, hielt mich der 
kleine Hügel für immer zurück. Ich fürchtete mich. Ich floh. 

Vom Zuge aus blickte ich hinüber nach dem Friedhof, 
denn wir kamen nahe vorbei. Ich ſah die weiße Mauer, ſah 
etwas blinken, ein Kreuz, einen Stein, und dann rauſchte die 
Etſch, die Bäume wehten, betäubend duftete es zum Fenſter 
herein, das ich geöffnet hatte, denn im Abteil des Wagens war 
es zum Erſticken. Immer mehr entfernte ſich der Zug. Dort 
drüben ſchaute noch Schloß Lebenberg herüber, auf der anderen 
Seite erſchien noch einmal oben am Berge die Fragsburg, 
dann verschob fid) das Bild, und durch den heißen Tag, das 
ſengende Tal keuchte der Zug Bozen entgegen. 

Ich lag in die Kiſſen gelehnt, in halbem Traum. Mir 
war es eigentlich ganz gleich, wohin ich fuhr. Wenn ich ſchon 
einmal Meran verließ, ob nach Süden oder Norden, in die 
Heimat — alles ganz gleich. Kein Ort auf der Welt ſchien 
mir dem anderen vorzuziehen. Nur ein Bedürfnis empfand ich, 
ſo ſchnell als möglich daheim fertig zu werden. Aber ein Merk— 
würdiges geſchah. Als ich am anderen Morgen in München 
auf dem Bahnhof frühſtückte und, da ich einen Zug überſchlug, 
ein wenig in die Stadt hineinging, tat mir das Lärmen und 
Brauſen der Straßen wohl. An die Stille Merans und des 
Sterbehauſes gewöhnt, blieb ich an einer Ecke ſtehen und ließ 
mich von dem Geräuſch des Verkehrs betäuben. Ich ſetzte mich 
am Maximilianplatz auf eine Bank, müde und läſſig, und mir 
ſchien plötzlich die ganze Zeit dort unten, all das Sterben, 
das Leid wie ein ferner Traum. Es war mir, als läge das 
alles ſchon unendlich weit hinter mir. Als wäre ich lange, 
lange, ja faſt immer Witwer geweſen. 

Doch während ich ſo Gedanken ſpann, klang mit einemmal 
neben mir Marias Stimme, ſo laut, ſo deutlich, daß ich 
zuſammenfuhr und mich umwandte. Zwei fremde, gleichgültige 
Damen gingen vorüber. Ich hörte, was die eine, die erzählte, 
redete, und es war keine Spur von Ahnlichkeit. Ein Laut, 
eine Wendung, ein Wort nur mußte ſo geklungen haben, wie 
meine Maria ſprach, ſonſt war nicht der geringſte Anklang. 
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Doch das vertrieb mich, und fortan war die Tote wieder an 
meiner Seite. Es ſchien mir, als ginge ich mit ihr. An 
einem Laden blieb ich ſtehen, wo es Lederwaren gab. Ich 
wußte, vor der Krankheit hatte ſich Maria eine gewiſſe Art 
von Portemonnaie gewünſcht, das ſie nachher in Meran nicht 
mehr haben wollte, denn ſie lag ja nun immer und bezahlte 
nichts mehr ſelbſt. Ich wollte mich zur Seite wenden und 
fragen: „Maria, iſt dieſes das rechte?“ 

Ich erſchrak, als niemand neben mir ſtand. Erſchrak 
ſo, daß ich zum Bahnhof eilte, eine Stunde und länger vor 
der Zeit, um nur bald, wie ich hoffte, allein im Abteil zu 
ſitzen. Ich begriff mich nicht. Das war doch wie eine Viſion. 
Wahrhaftig, ich fürchtete, Dummheiten zu machen. Ich ward 
erſt ruhig, als ich im Zuge ſaß und — glücklicherweiſe wirk— 
lich allein — mich in die Ecke drücken konnte, meinen Ge— 
danken überlaſſen. 

Wo weilten ſie? Iſt es möglich, anderwärts als bei ihr? 
Ach, jenes Vergeſſen in München, im Lärm der Gaſſen war 
nicht die Beruhigung der Zeit, nur ein Ausſpannen des Hirns, 
das nur noch des einen Gedanken fähig geweſen: Maria iſt 
nicht mehr! — Nun ſah ich ſie vor mir während dieſer ganzen 
entſetzlichen Fahrt. Sie ſaß an meiner Seite. Sie lehnte in 
den Kiſſen mir gegenüber. Sie beugte ſich zu mir, daß ihr 
ſchwarzes Haar meine Stirn ſtreifte. Ihr Atem flog mir ent- 
gegen, und als ich die Reiſetaſche öffnete, daß mich ein Buch 
auf andere Gedanken bringen ſollte, hielt ich beim erſten Griff 
ihren kleinen Taſchenſpiegel in der Hand, den ſie mir auf der 
Reiſe immer zur Aufbewahrung übergab, ſeitdem er einmal 
in ihrer kleinen Taſche zerbrochen worden durch die Brenn— 
maſchine, die darauf gefallen war. 

Dann kam ich an in der kleinen Garniſon. Ich hatte 
keinen Wagen beſtellt, man ſollte nichts wiſſen von meiner 
Anweſenheit. Hinten herum ſchlich ich mich, durch Seiten: 
gaſſen, zur Villa, die draußen an der Chauſſee einſam lag. 
Mit den geſchloſſenen Läden ſah ſie aus wie erſtorben. Ich 
rief die Hausmannsfrau. Sie ſagte ein paar teilnehmende 
Worte. Stumm drückte ich ihr zum Danke die Hand. Dann 
trat ich ein. Es war heiß, dumpf in den Zimmern. Der 
ſcharfe Geruch des Kampfers ſchlug mir entgegen. Es ſah ſo 
unwohnlich aus in dieſen Räumen, mit ihren abgenommenen 
Gardinen, den zuſammengerollten Teppichen, den beiſeite ge— 
ſchobenen Möbeln, die verhängt waren mit hellen und dunkeln 
Tüchern. Wie große Särge ſtarrten mir die Betten entgegen, 
und die unter der langen Decke in der Mitte zuſammen— 
geſchobenen Kiſſen machten den Eindruck, als läge dort jemand 
aufgebahrt. Ich riß die Hülle fort von Marias Lager und 
ſetzte mich dorthin, wo ſie geruht, neigte mich herab zum 
Kopfende und dachte an mein Weib. 

Es war mir, als läge gefangen in den Kiſſen noch der 
Duft ihres Leibes, als atme der Stoff ihn aus. Und als 
ich mein Geſicht in den Polſtern vergrub, kam ſolch zwingende 
Vorſtellung über mich derer, die ich liebte, daß meine Hände 
ſich verwühlten und verkrampften, als umſchlöſſen ſie die lieben 
Schultern, und ich die Wange in den Stoff niederdrückte im 
Gefühl, ihr roſiges Fleiſch warm und glatt neben mir zu 
empfinden. Ihre Bruſt, die da atmend ſich hob, ihr Leib, der 
da lebte. Lebte, lebte! Ja Leben war noch in ihr. Sie war 
mein. Ich hatte doch eben noch mit ihr Zwieſprache gepflogen, 
Wort war von Mund zu Munde gegangen. Sie lebte! Den 
Duft ihres dunkeln Haares hatte ich eingeſogen, eben, eben 
noch. Sie lebte, ſie mußte leben. 

Freudigkeit, neuer Mut überrannen mich. Sie ſtand vor 
mir. Maria! Und ich blickte mich erſchrocken um in der öden 
Leere der Wohnung. Vor mir ſtand das zerwühlte Bett. Die Kiſſen 
waren herabgefallen. Alles ſchwieg. Kein Menſch war hier. Kein 
liebender Laut tönte mir entgegen. Ich befand mich allein, allein, 
wie ich nun immer durch dieſes troſtloſe Leben ſchreiten ſollte! 

Da floh ich aus dem Zimmer. 
nebenan an den kleinen Schreibtiſch Marias. Und ich hob 
das Tuch, das lang bis zum Boden hängend ihn bedeckte. Da 


Ich ſetzte mich drüben 


ſtand noch alles, wie es geweſen war. Die Bilder, die kleinen 
Gegenſtände, die eine Frau um ſich liebt, unnütz und doch 
nötig zur Bequemlichkeit, zum Schmuck, zum Wohlgefühl der 
Behaglichkeit. Das alles hatte ſie bis zum letzten Augenblick 
ſo gelaſſen. Vielleicht ſollte es noch fortgeräumt werden oder 
mitgenommen nach Meran? Ich wußte es nicht. Es war 
wohl vergeſſen worden in der Krankheit, der Eile der Abreiſe von 
den Leuten, die es bequem gefunden hatten, einfach die Decke 
darüber zu breiten. | 

Mir aber war es, als müßte id) jener unbekannten Hand, 
die ſich die Arbeit erſpart hatte, dankbar ſein für ihre Läſſig⸗ 
keit. Da lag noch die Mappe, etwas ſchräg, als ob der 
Beſitzer ſie eben erſt zugeklappt und ein Stück beiſeite geſchoben 
hätte. Ich ſtrich zärtlich über das Leder, das ſo oft meines 
Weibes zarte, feine, ſchlanke Finger berührt hatten. Dann nahm 
ich ein Tuch und begann den Staub von der Tiſchplatte zu 
wiſchen und von den Rahmen mit den Bildern, die im Halb- 
kreiſe ſtanden. Marias Eltern ſchauten mich an, weich, mild 
die Mutter, ernſt, im Anzug des Bergſteigers der Vater, mit dem 
Seil über der Schulter, den Pickel in der Hand, als wollte er 
ſagen: Dort gehöre ich eigentlich hin, in die Berge, in die Natur. 

Wie ich das Auge gleiten ließ über die Bilder vor mir, 
fiel der Blick auf eine kleine, unſcheinbare Photographie in 
einem ſchmalen Metallrahmen: Herzeloide. Es war das 
einzige Bild, das ich von ihr kannte. Sie hatte zu Maria 
einmal gemeint, ſie eigne ſich nicht zum Photographieren. Ich 
nahm den kleinen Rahmen in die Hand und beſah die ruhigen 
Züge des alternden Mädchens. So lieb und vertraut blickten 
mich die großen Augen an, ſo ruhig, ſo ſelbſtverſtändlich, 
als ſchienen ſie zu ſagen: Faſſe Mut, und dir wird die Sonne 
wieder ſcheinen. In meiner Einſamkeit war es mir, als wäre 
ich nicht mehr ganz allein, als ſpräche wirklich eine freundliche 
Stimme zu mir, und leiſe klang es mir in den Ohren, jenes 
letzte Wort, das ich von Herzeloiden gehört, mit dem die Er- 
innerung an ſie verknüpft ſchien: „Sie iſt heimgegangen.“ 

Heimgegangen! Ja, heim zu Frieden und Schmerzloſig— 
keit, zu dämmerndem Warten auf mich, der ich einmal doch 
wiederkehren würde zu ihr. Da empfand ich etwas wie 
Dankbarkeit gegen Herzeloide. Sie [dien mir der einzige 
Menſch zu ſein, der mir noch Troſt und vielleicht ein wenig 
Ruhe brachte, allein durch ihre ſtumme Gegenwart auf dieſem 
kleinen Bilde. Ich fühlte mich nicht mehr ſo allein. Maria 
hatte Herzeloiden liebgehabt und Herzeloide Maria. Ich ſtellte 
das Bild vor mich hin. Es ſah gerade mich an, und dieſer 
weiche, ruhige Blick ſchien mir zu ſagen: Ja, fie ut heim 
gegangen, aber könnte ſie noch ſprechen zu dir, ſie neigte ſich 
herab aus Himmelshöhen und flüſterte dir ins Ohr: Faſſe Mut, 
lebe wieder dem Leben. Bin ich in Verzweiflung von dir ge- 
gangen? Habe ich geweint? Habe ich nicht lächelnd dem harten 
jungen Tode ins Auge geſehen? Und ich bin nur eine Frau, 
du biſt ein Mann. Sei ein Mann, Geliebter! 

Durch Herzeloidens Mund ſchien Maria zu ſprechen. Da 
faßte ich Mut, richtete mich auf und ſtellte das kleine, un: 
ſcheinbare Bild zurück dorthin, wo es geſtanden hatte, mitten 
hinein zwiſchen die Photographien vor mir, die Maria einſt vor 
ſich gehabt, wenn ſie ſchrieb. Hier ſchrieb ſie. Hier ruhten 
ihre Arme. Hier ihre Hände auf der Mappe. Ich ſchlug ſie 
auf und blätterte die Löſchpapierſeiten um; ein paar ۰ 
umſchläge und Bogen lagen da, lila, ihre Lieblingsfarbe. Ich 
nahm ſie in die Hand, einen nach dem anderen. Wendete ſie 
um und um. Sie waren leer. Ein Duft ſchien daran zu 
hängen, den ich begierig einſog. Ein zarter, leiſer Duft, nur 
ſo, daß man fühlte, dieſes Papier war in einer belebten Hand 
geweſen, hatte einem gedient. Langſam ſchob ich ſie zuſammen. 
Ich blätterte weiter. Nichts fand ich mehr. Unwillkürlich 
fühlte ich in die Seitentaſchen, und wie ich taſtete, kniſterte es 
darin. Einen halben Briefbogen zog ich hervor: Marias Schrift. 

Ich hielt das Blatt ans Licht. Ich ſah. Ich las. 
Meine Augen blieben haften. Von neuem flogen ſie über die 
Worte, die dort ftanden, und wieder, immer wieder begann ich 
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zu leſen jenen angefangenen Brief an mich, der vielleicht nicht 
beendet wurde, weil ich vom Dienſt zurückgekehrt war, während ſie 
mir ſchrieb, vielleicht, weil ſie unterbrochen worden war und ſchnell 
das Blatt verborgen hatte, darauf Liebe ſtand, nur, nur Liebe. 

Dieſe Zeilen hießen: „Du mein Leben, Du mein Glück, 
laß es Dir ſagen, ſo gut ich kann, daß Du mein Ge— 
danke biſt vom Erwachen bis zum letzten Atemzuge. Es kann 
kein Daſein mehr ohne Dich geben. Ohne Dich könnte, ja 


könnte ich nicht mehr auf dieſer Erde fein, und . ..“ 
Und? Und? Es brach ab. Der Tod ſpricht nicht mehr. 
Sie iſt von mir gegangen und nahm alles mit ſich, was 
nach dieſem „Und“ noch ſteht in ewigem Schweigen. Und 
nun ſitze ich hier vor dem Geiſtergruß ihrer Hand und ſinne 
und zerſinne mir das Hirn: Was hat ſie noch ſagen wollen? 
War es ein Wort der Liebe? War es eine Frage an mich? 
Wie geht es weiter? Und? (Fortſetzung folgt) 


— — k —— 


Rosen märchen. 


Wie hör' ich doch immer wieder 

Die Wundermäre so gern, 

Wie vom Himmel kam hernieder 

Der Liebe leuchtender Stern. 

Und als er sich flammend und sprühend 
Der tráumenden Erde vereint, 

Da hat sie in Wonne erglühend 

. Viel selige Tränen geweint. 

Und aus diesen wonnigen Tránen 

Da ist in der Sommernacht 


Bei der Nachtigall Singen und Sehnen 
Das Wunder der Rose erwacht. 
Aus himmlischen Wonnen entsprossen, 
Du Kleinod der blühenden Weit, 
Ruht dir in dem Kelche verschlossen 
Ein Hauch vom Sternenzelt. 
Und seh’ ich, wenn Sterne versprühten, 
Dein Antlitz von Perlen betaut, 
So bist du das Bild der erglühten 
In Tränen lächeinden Braut. 

Amalie Thiel. 
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۱ Das Reifheizen in den Alpen. 


Eine Skizze aus Kärnten. 


Der raſche Temperaturwechſel in den Alpengegenden bringt für 
den Alpler manchen wirtſchaftlichen Nachteil mit ſich. Früh— 
morgens noch ſteht die Saat in verheißungsvoller Fruchtbarkeit auf 
dem Felde, die warme Juniluft ſtreicht darüber hin, und herrlich 
blaut der weite Himmel. Auf den Almen jauchzt der Hirte, und das 
Glockengebimmel der Leitkühe zeigt an, daß der Auftrieb auf die Alm 
bereits ſtattgefunden hat. Der Alpenbauer ſchafft im Freien und iſt 
ſorglos ums Wetter, denn die Sonne brennt ihm glühend auf den 
Rücken — keine Ahnung verkündet ihm die nahende Gefahr. 

Und doch ſteigen am Nachmittag ſchon graue Gewitterwolken 
hinter den Bergen herauf; aus den Wolken zuckt grelles Wetter— 
leuchten, und im Gebirge rollt das Echo des Donners; vom Sturm 
gepeitſcht praſſeln die Regentropfen nieder, mit elementarer Gewalt 
zum Wolkenbruch anſchwellend. 

Wie iſt das Naturbild nun ganz anders als zuvor! Völlig 
Nacht iſt es plötzlich geworden, als hätte es nie eine Sonne 
gegeben, die ſtrahlend die Welt vergoldete. Der Hirte auf der 
Alm läßt das Jauchzen ſein, er hat ſich in die Sennhütte ge— 
flüchtet, und das Glockengebimmel der Leitkühe tönt dumpf und 
klanglos. Mit Beſorgnis denkt der Bauer an feinen Viehſtand, 
der auf der Almweide im Freien den Unbilden der Witterung aus— 
geſetzt iſt; denn der Wind, der jetzt über die Berge herabſtreicht, hat 
leine gute Bedeutung, er zeigt ihm an, daß es auf den Höhen 
geſchneit hat, eiſigkalt bläſt er über die Saatfelder. Und wenn 
der Regen vorüber iſt und der Wind die Wolken zerreißt, daß die 
grauen Nebelfetzen über die Bergkuppen ziehen, dann ſieht der 
Alpherr die weiße Decke auf den grünen Almen liegen. Er weiß nun, 
was dies für ihn zu bedeuten hat. „Bei katern Himmeln,“ ſagt 
er zu ſeinen Knechten, „is morg'n all's z'ſamm' hin!“ Damit 
meint er, daß bei heiterem Wetter am nächſten Morgen der Reif 
da ſei und die Feld- und Gartenfrucht vernichten werde. 

Der „katere Himmel“ iſt auch zu erwarten, denn das ſcheidende 
Sonnenlicht überflutet die Umriſſe der Berge mit purpurnem Rot, ein 
ſicheres Anzeichen dafür, daß ein heiterer Morgen und mit ihm der 
verderbliche Reifbrand kommen werde. Raſch rüſtet fid) nun der Alpler, 
um ſich gegen dieſen Feind der Landwirtſchaft zu verteidigen. 

Die Männer des Dorfes eilen mit der Hacke in die Wälder 
hinaus und erklimmen, mit Steigeiſen ausgerüſtet, die Bäume, um 
die vom Regen noch triefenden „Taſen“ (Aſte) abzuhacken; in 
Mengen fallen die ſchweren Aſte auf den Waldboden nieder, und in 
den Höhen hackt und knaxt es eine Zeit lang luſtig fort; manch 
waghalſiger Burſche ſchwingt, fid) von Wipfel zu Wipfel und ſingt 
ſich ein luſtiges Lied zu feiner Arbeit. 

Sind die „Taſen“ in genügender Menge abgehackt, ſo kommen die 
Männer von den Bäumen herab und ſchleppen die Aſte auf ins 


(Zu dem Bilde auf Seite 417.) 


Tal vorſpringende Blößen zuſammen. Solche „Tashaufen“ werden 
im ganzen Tal zu Hunderten aufgeſchichtet. 

Nach Mitternacht, wenn der Tag im Begriffe ſteht, anzubrechen, 
wird es im Dorfe ungewöhnlich lebendig. Männer und Frauen 
ziehen, mit brennenden „Buchteln“ (Kienfackeln) verſehen, zu den 
Tashaufen auf den Anhöhen, regſame Hände ſchaffen trockenes 
Scheitholz aus dem Walde herbei und ſetzen mit den Buchteln dieſe 
Holzſtöße in Brand. Unterdeſſen eilen die Mädchen in den Wald, 
um in ihren Schürzen Waldmoos zu ſammeln. 

Ein ganz eigenartiges nächtliches Treiben hebt an, wobei es an 
allerlei Scherzen, luſtigen Liedern und hellen Jauchzern nicht fehlt. 
Immer mehr der feurigen Punkte tauchen auf den nachbarlichen 
Hügeln auf! Wenn der Holzſtoß in hellem Brande ſteht, daß die 
praſſelnden Funken zum nächtlichen Himmel emporfliegen, dann 
werden die naſſen, grünen Fichten- und Tannenäſte ins Feuer ge⸗ 
worfen; der Brand wird gedämpft, und nun entwickelt ſich Rauch, 
der ſich immer mehr und mehr verdichtet, je mehr von den „Taſen“ auf 
den Brand gelegt werden. Die Mädchen kommen mit den ۰ 
haufen aus dem Wald zurück, und auch dieſes wird dem Feuer 
geopfert, denn es handelt ſich darum, recht viel Rauch zu entwickeln. 
Wie eine Rieſenlawine wälzt ſich die graue Maſſe des Rauches fort 
auf dem feuchten Boden; ſeine Schwere läßt ihn nicht emporſteigen 
zu den Höhen, wo er ſich auflöſen könnte. Und beißend wirkt er 
anf die Augen und Naſen der nächtlichen Geſellſchaft, die das Reif— 
heizen jedoch nicht mit Unluſt beſorgt. 

Je näher es dem Morgen entgegengeht, deſto deutlicher bemerkt 
man die Wirkung des Reifheizens. Ein für das Auge undurch— 
dringbares Nebelmeer liegt über dem Tal, aus dem nur hier und 
da eine Turmſpitze, ein Dach oder ein Baumwipfel herausragt. 
Über die öſtlichen Berge ſchiebt ſich die Sonne mattrot und glanz— 
los empor wie eine Rieſenſcheibe aus Kupferblech geſchnitten. Der 
warme Rauch liegt ſchützend über den erſtarrten Saatfeldern und 
Wieſen, er bietet der Sonne trotzig die Stirn, und deren Strahlen 
haben ſich gebrochen, ſie können keinen Einfluß nehmen auf die 
Vegetation — die Reifbildung kann nicht von ſtatten gehen. 

So muß ſich der Landwirt helfen, um ſein Saatgut vor dem 
vernichtenden Reif zu ſchützen. Damit beim Reifheizen einheitlich 
vorgegangen werde, wird der Beginn des Entzündens der „Tashaufen“ 
vielfach durch Anſchlagen mit der Turmglocke oder durch einen 
Schuß ſignaliſiert. Manchenorts geht um Mitternacht ein Trommler 
durchs Dorf, der die Leute zum Reifheizen aus dem Schlafe weckt. 
Dafür, daß ſich dieſe Art Kriegszug gegen den Schädling der 
Landwirtſchaft bewährt, ſpricht der Umſtand, daß das Reifheizen 
vielfach von der Behörde angeordnet wird, namentlich auch in 
Weinbaugegenden. Sans Kerſchbaum. 


ie Heilsarmee ſah ich zum erſten— 
mal in einem Aufzug zu 
Oſt London. Lächelnd blickte 
ich auf dieſe ſeltſam geklei— 
deten Männer und Frauen, 
die mit Tamburinen, Pauken 
und Trompeten einen höchſt 
unheiligen Lärm zu religiöſen 
Liedern vollführten. Reklame! 
dachte ich, trauen ſie dem lieben 
Gott wirklich ſo wenig zu, daß ſie für nötig halten, ihn 
derart in marktſchreieriſcher Weiſe zu verkünden? Dennoch, 
es mußte wohl dieſer Heilsarmee Tieferes zugrunde liegen, das 
es ihr ermöglichte, in allen Erdteilen Fuß zu faſſen, Hundert— 
tauſende von Anhängern zu finden. Bald darauf ſah ich in 
Oſt London ſelbſt manches aus ihrer ſozialen Arbeit: Nacht— 
quartiere für Obdachloſe, Speiſungen für Hungrige, Arbeits— 
ſtuben für Heruntergekommene und Trunkſüchtige. Und all— 
mählich ſchien es mir, als ſei das ganze bunte, lärmende Auf— 
treten elt notwendiger Klang in dem traurigen, dumpfen 
Schweigen, das in dieſer überfüllten Rieſenſtadt des Proletariats, 
Oſt⸗London, herrſcht, die einer ihrer Bewohner treffend als 
den „Abgrund“ bezeichnet hat. Aber das ſoziale Studien— 
material des Abgrundes war übergroß, nur als ein flüchtiges 
Bild in der Fülle der Erſcheinungen blieb die Erinnerung an 
die Heilsarmee haften. Erſt als in Berlin wieder die wohl— 


bekannten „Hallelujahüte“ vor mir auftauchten, mir des Abends 


öfter im Café oder Reſtaurant das Organ der Heilsarmee, der 
„Kriegsruf“, angeboten wurde, erwachte in mir neuerdings der 
lebhafte Wunſch, das Weſen der Heilsarmee verſtehen zu lernen 
und mit ihren Streitern in ſchwer zugängliche Schichten der 
Berliner Bevölkerung einzudringen. 

Mit geringer Zuverſicht betrat ich das nüchterne Haus 
am Halleſchen Tor, von dem ein breites, blaues Schild ver— 
kündet: „Hauptquartier der Heilsarmee“. Würde man ge— 
willt ſein, mir, der Außenſtehenden, Einblick in das innere 
Getriebe der Dr. | 
ganiſation zu ge: 
währen, der ۰ 
bekehrten geſtatten, 
die Tracht der 
Salutiſtin anzu— 
legen und ſich ſo 
an der Arbeit zu 
beteiligen? Wieſo 
Kommandeurin 
Oliphant mir 
gleich ihr Ver⸗ 
trauen ſchenkte, 
weiß ich nicht, das 
meine und meine 
volle Sympathie 
beſaß fie vom 
erſten Augenblick 
an. Ihre Erſchei⸗ 
nung ijt ber Aus⸗ 
druckihrer geiſtigen 
Perſönlichkeit, 
groß, ſchlank, bieg⸗ 
ſam, mit einem 
feingeſchnittenen 
Geſicht, ſchwerem, 
hellbraunem Haar, 
ſtahlgrauen, lang- 
bewimperten Au⸗ 


a 
Verschiedene Nationalitäten beim Internationalen Kongress 1904 in London. 
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Als Hoſpitantin bei der Heilsarmee. 


Von Adele Schreiber. 


gen, feingeformten Händen. Sie entſtammt einer hollän— 
diſchen Adelsfamilie und widmete fid) ſchon als ganz junges 
Mädchen, reich, ſchön und begabt, der Heilsarmee. Die 
materielle und ſeeliſche Not des Volkes, der Wunſch, einem 
höheren Ideal zu leben, leiteten ſie, Vorträge des Generals 
Booth wieſen ihr gerade dieſen Weg. Gleich allen in der Heils— 
armee hat ſie von der Pike auf gedient, ebenſo wie ihr Gatte, 
der ehedem proteſtantiſcher Geiſtlicher war, und mit dem ſie 
gemeinſam die Organiſation ſchon in verſchiedenen Ländern 
aufs erfolgreichſte geleitet hat. 


* * 
* 


„Kleider machen Leute“, verwundert ſah ich mein eigenes 
Spiegelbild, in der blauen Jacke, der großen Schute, die von 
breiten Seidenbändern, ſeit— 
wärts am Kinn zu einer Schleife 
geknotet, gehalten wird, mit 
den glatt zurückgeſtrichenen 
Haaren, zum obligaten Heils— 
armeezöpfchen feſt zuſammen— 
gedreht. Einfach greulich! Plötz— 
lich dürfen einen die Eitel— 
keiten der Welt nichts mehr 
angehen, die bunten Schau— 


feniter, die Ankündigungen, 
die Großſtadt — einer Ver 


zauberten gleich ſteht man im 
Straßengewühl, den halb ſpöt— 
tiſchen, halb mitleidigen Blicken 
der Vorübergehenden preisge— 
geben, und verteilt Handzettel für Verſammlungen. Dann 
wieder geht's treppauf, treppab in den Häuſern, man lernt 
zum erſtenmal um Almoſen bitten, mit beſcheidener flehentlicher 
Stimme, man dankt gerührt für jeden Sechſer, läßt ſich un- 
zähligemal die Tür vor der Naſe zuſchlagen, ſteckt Unfreund— 
lichkeiten aller Art ein und freut ſich kindlich, wenn ſtunden⸗ 
langes, mühſames 
Wandern 
Groſchen ein: 
bringt. Es tjt 
wirklich eine neue 
Weltanſchauung, 
die man zugleich 
mit der Kleidung 
anzieht. 

In der Ka⸗ 
dettenſchule wer⸗ 
den alle, die ſich 
dem aktiven Dienſt 
in der Heilsarmee 
widmen wollen, 
gleichviel welchen 
Ranges und wel— 
cher Vorbildung, 
ein ganzes Jahr 
lang in Glaubens⸗ 

lehre, Ausübung 
geiſtiger Heilstä⸗ 
tigkeit und im 
Haushalt unter⸗ 
wieſen. Die her⸗ 
vorragend prakti- 
ſche Arbeit der 
Heilsarmee macht 
es nötig, daß die 


Offizier der Deilsarmee 
in Indien. 


einige 


E: 


War nn 


weiblichen Soldaten und Offiziere mit aller Hausarbeit, mit 


Kochen, Waſchen, Reinemachen, Plätten, die männlichen mit 
Handwerk und Handfertigkeit verſchiedenſter Art vertraut ſind. 
Das Leben in der Kadettenſchule ijt überaus einfach, die 
Pflichten ſind ernſt — es iſt eine Probe, bei der 
alle nicht ganz gefeſtigten Elemente ſicher aus— 
ſcheiden, ehe ſie in die ſelbſtändige Arbeit über— 
gehen. Dennoch herrſcht in dieſem Hauſe, wie 
überall bei der Heilsarmee, ein Ton der Lebens— 
freudigkeit, der Anſtrengungen und Entbehrungen 
leicht macht. Die ausgebildeten Kadetten und 
Kadettinnen werden, je nach ihrer Befähigung, 
den verſchiedenſten Korps und Stationen 
zugeteilt, rücken zum Leutnant auf, 
zum Kapitän, Stabskapitän, Enſign, 
Major, Brigadier, und die oberſte 
Stufe, die erklommen werden kann, 
iſt die der Kommandeure, denen in 
den einzelnen Ländern die geſamte 
Leitung obliegt. Der große inter- 
nationale Apparat der Heilsarmee, 
den weiter unten noch einige Zah⸗ 
len veranſchaulichen, wird von frei⸗ 
willigen Spenden erhalten. Neben 
großen Stiftungen einzelner Gönner 
dienen Millionen von Pfennigen 
hierzu. So gilt es denn, alle Ge- 
legenheiten wahrzunehmen, die zu- 
gleich mit der Verbreitung der 
Ideen neue Hilfsquellen eröffnen. 
Der „Kriegsruf“, der in 24 Sprachen und in über 
einer Million Exemplaren erſcheint, liefert eine der Haupt- 
einnahmen. Redaktion, Mitarbeit, in manchen Ländern auch 
der Druck werden völlig unentgeltlich von Angehörigen der 
Heilsarmee beſorgt, der Vertrieb erfolgt durch freiwillige, 
ermüdende Beſuche der Cafés und Reſtaurants zu ſpäter 
Abendſtunde. Auf ſolchen Wegen lernte ich verſtehen, wie 
entmutigend es iſt, Lokal um Lokal mit demütigem Geſicht 
zu betreten, das Blatt anzubieten und vielleicht allent- 
halben auf ſchroffe Ablehnung oder Nichtbeachtung zu ſtoßen. 
Dennoch ermöglichen es manche Verkäuferinnen, 
über hundert Exemplare in der Woche abzu— 
ſetzen, obwohl dieſer Verkauf nur in den 
Erholungsſtunden, oft nach zehn- bis 
zwölfſtündiger Haus⸗, Bureau- oder 
ſozialer Arbeit geſchieht. Zu den 
Erholungen zählen auch nächtliche 
Wanderungen, bei denen das 
Singen frommer Lieder in Knei⸗ 
pen jeder Gattung mit „Kriegs ⸗ 
ruf“⸗Verkauf verbunden wird. 
Es war acht Uhr abends, 
als wir aufbrachen, zwei männ⸗ 
liche Heilsleute und außer mir 
noch eine Kadettin. Unſer Ka⸗ 
pitän, der Sohn eines Tanz⸗ 
meiſters und einer Opernſängerin, 
beherrſcht die verſchiedenſten In⸗ 
ſtrumente und hat heut die Zither 
mitgenommen. Im Zentrum Berlins, 
wo „deſtille“ fid an „Deſtille 
reiht, beginnen wir. Allenthalben die 
gleiche, wenig anmutende Ausſtattung 
des Lokals, ein paar rohe Tiſche und 
Stühle als Einrichtung, Tabaksqualm 
und Alkoholdunſt in der Luft, Aſche 
und verſchüttetes Bier auf dem Fuß- 
boden. Publikum und Empfang ſind aber ſehr verſchieden. 
Hier werden die frommen Lieder, die aus nicht gerade fanges- 
kundigen Kehlen kommen, freundlich angehört, dort werden wir 


Sin feldwagen in Südamerika. 


Oberst Buller, Leiter der Arbeit in Japan, 
mit seiner Familie. 


das die deutſche Hauptſtadt darbietet, es birgt fich 
Höfen und Kellern leidlich ſauberer Straßen, unb dieſe Luft: 
und lichtloſen Behauſungen, in die oft niemals ein 
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| verulft, in einer dritten Kneipe zucken gebildete, organiſierte 
Arbeiter mitleidig die Achſeln, in einer vierten wirft uns der 
Wirt mit groben Worten zur Tür hinaus, in einer fünften gibt 
es eine wüſte Szene, in der die Beſucher, die alle dem Ver⸗ 
brechertum mehr oder minder naheſtehen, uns mit höhniſchen, 
gemeinen Redensarten und Zudringlichkeiten überſchütten. 
Deſſenungeachtet wird die Wanderung fortgeſetzt, bis gegen 
Mitternacht alle „Kriegsrufe“ verkauft, die Kehlen heiſer 
ſind und die Polizeivorſchrift Ruhe gebietet. Ohne 
mit der Wimper zu zucken, werden alle 
Beläſtigungen hingenommen, alle 
Schimpfworte ertragen — ſind doch 
die Salutiſten ſo ganz erfüllt und 
geſtärkt von der Bedeutung ihrer 
Miſſion. 
Mit allen Schichten der 
Bevölkerung, allen Tiefen 
des Lebens tritt die Heils⸗ 
armee in Berührung, ihre 
Samariter tun Dienſt in 
jenen Abgründen, in denen 
andere Arten der Für⸗ 
ſorge verſagen. Auf jener 
Stufe, wo das Prole⸗ 
tariat durch keine ۰ 
dungsbeſtrebungen, durch 
keine Organiſation, keine 
aufklärende Arbeit zu er: 
reichen iſt, tut der Einfluß 
der Heilsarmee oft noch 
Wunder. Ganz beſonders verſteht ſie es, Trinker zu retten, 
Strafentlaſſene wieder zu arbeitstüchtigen gefeſtigten Menſchen 
zu machen. Menſchen, die den Glauben an die ganze Welt 
und an ſich ſelbſt verloren haben, mit neuem Streben und 
Hoffen zu erfüllen. Der bezeichnende Zug ihrer Arbeit iſt 
ihr praktiſches, tatkräftiges Eingreifen. Sie forſcht nicht, 
gleich den Wohlfahrtsvereinen, erſt nach Wert und Unwert, 
dem Grad von Bedürftigkeit der Unterſtützungſuchenden, ſie 
kennt keinen Inſtanzenweg, knüpft ihre Hilfe an keinerlei 
Bedingungen, fordert keine Verſprechungen, macht keine Bor: 
würfe über Vergangenes, kennt keine hartherzige 
Verurteilung, keine phariſäiſche Selbſtüber— 
hebung. Sie hilft einfach nach dem Grund ; 
ſatz, daß jeder, der in Not iſt, An- 
ſpruch auf Obdach, Nahrung, Klei⸗ 
dung, Arbeit habe. Ihr Grundſatz 
iſt es, das Evangelium des Heils 
niemals einem leeren Magen zu 
predigen, ſondern zuerſt, was 
in ihren Kräften ſteht, zu tun, 
um das materielle Elend zu 


bannen. Wo ein Korps a: 
tioniert wird, bemüht man 
ſich durch Beſuche in den 


Wohnungen der Armut Ein⸗ 
blick in die ſoziale Lage der 
Umgebung zu gewinnen. Wie 
viel Verlaſſenheit, Einſamkeit, 
ſeeliche und leibliche Not tritt 
nicht bei dieſen Beſuchen zutage! 
Wie bald werden nicht die anfangs un⸗ 
willig geduldeten Beſucherinnen herbei ⸗ 
geſehnt als Tröſterinnen und Hel⸗ 
ferinnen! Gemeinſam mit Schweſtern 
der Heilsarmee habe ich einige Dutzend 
Berliner Proletarierwohnungen aufge⸗ 
ſucht. Es iſt ein verſtecktes Elend, 
in den 
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ftrahl dringt, find vom geſundheitlichen 
Standpunkt gefährlicher als manche bau⸗ 
fällige Hütte, die wenigſtens der Sonne 
freien Zutritt gewährt. Wir kamen in 
Keller, acht Stufen unter der Erde, in 
dumpfige, dunkle, feuchte Räume, alle 
überfüllt und alle dennoch einen unver⸗ 
hältnismäßig großen Teil des dürftigen 
Einkommens verſchlingend. Überall Krank⸗ 
heit und Not, ein verzweifelter, bitterer 
Kampf um das allerärmlichſte Daſein. 
Tuberkuloſe, Trunkſucht, Arbeitsloſigkeit 
ſind hier Herrſcher, man ſieht rachitiſche, 
ſtrophulöſe Kinder, blaſſe, gelbe Sellers 
pflänzchen, frühgealterte Mütter, verlaſſene 
Mädchen, vereinſamte Greiſe, Schmutz 
und Entbehrung. Unſer Weg führt uns 
in Behauſungen von Heimarbeitern, wo 
in demſelben Raume geſchlafen, gekocht 


werden, mit ihrer heiteren friſchen, aller⸗ 
dings meiſt recht unkünſtleriſchen Muſik 
gerade auf die ſchlichten Seelen der Armut 
einen beſonderen Reiz. In dem Beiſpiel 
der öffentlichen Bekehrungen liegt eine 
geradezu hypnotiſierende Wirkung, die man 
ebenſo bei rauhen Männern wie bei fein⸗ 
fühligen Frauen beobachten kann. 

In den 40 Jahren, die verfloſſen find, 
ſeit William Booth, damals Prediger der 
Wesleyvereinigung, aus dieſer austrat, 
um das Evangelium auf ſeine Art zu 
predigen, hat die Heilsarmee in 49 Län⸗ 
dern und Kolonien Fuß gefaßt. Zu An⸗ 
fang, ausſchließlich auf die Propaganda des 
Generals und ſeiner Frau Katharina 
Booth, der Mutter der Heilsarmee, an⸗ 
gewieſen, verfügt ſie heute über etwa 
15 000 Offiziere, Kadetten und Solda⸗ 


und geſchneidert wird, in leere, kalte General Booth. ten, die ausſchließlich ihr Leben der Heils⸗ 


Kammern, deren ganze Einrichtung aufs 
Leihhaus gewandert ijt, wo die Kinder als Bett einen Lum⸗ 
penhaufen auf der Erde benutzen, zu Kranken, die ohne 
Pflege und Hilfe daniederliegen. Und überall, wo die Not 
am größten iſt, wird ſofort zugegriffen, die Schweſter iſt ſtets 
mit einer kleinen Summe Geldes ausgerüſtet, um Feuerung, 
Milch, Brot beſorgen zu können, das 
Hauptquartier ſammelt das ganze Jahr 
hindurch im „Olkrüglein“ abgelegte Klei⸗ 
dungsſtücke, die dann Verwendung finden. 
Kadettinnen werden ausgeſandt, um in 
den ſchlimmſten Wohnungen zu ſcheuern, 
zu waſchen, ſoweit als möglich Ordnung 
zu machen; der Schwerkranken nehmen ſich 
die ausſchließlich der Krankenpflege lebenden 
Samariterſchweſtern an, die ein eigenes 
Heim in Schöneberg bei Berlin haben, in 
leichteren Fällen werden von Angehörigen 
des in der Nähe ſtationierten Korps täg⸗ 
liche Handreichungen und Beſorgungen 
übernommen. Hier ſoll ein gichtgequälter 
Greis jeden Tag eingerieben und ver⸗ 
bunden werden, dort ſind für eine hilfloſe 
alte Frau Lebensmittel einzuholen, und 
es muß ihr bißchen Haushalt beſorgt 


armee widmen, und über etwa 45 000 
im Nebenamt ihr Angehörende, die unentgeltlich ihre freie 
Zeit ihr widmen. Die Feldoffiziere werden, je nach Bedarf, von 
einer Stadt in die andere, einem Land ins andere verſetzt. 
Sie müſſen als Miſſionare ebenſowohl in die Kraals der 
Zulukaffern wie u Weſtindien ober Japan gehen. Auf 
allen gefährlichen Poſten ſind jetzt Leute 
der Heilsarmee zu finden. Eine große 
Expedition wurde für den Burenkrieg aus: 
gerüſtet, Pfleger und Pflegerinnen waren 
in den Feldlagern Transvaals unermüd⸗ 
lich für Verwundete und Erkrankte tätig. 
Man errichtete auch Zelte für die Sol⸗ 
daten, fliegende Feldküchen, die zu den 
billigſten Preiſen Nahrung verabfolgten, 
und hielt Verſammlungen dicht bei den 
Schlachtfeldern ab. Durch die ſchärfſten 
Poſten, ungeachtet der Todesgefahr, bahn⸗ 
ten die Salutiſten ihren Weg, mit ihrem 
Paß ausgerüſtet, der den Wahlſpruch trug: 
„Liebe wird ſiegen“. Manches Grab 
ihrer aufopfernden Friedensſtreiter ließen 
ſie in Transvaal zurück. Auch im gegen⸗ 
wärtigen ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg iſt die 
japaniſche Abteilung der Heilsarmee wieder 


werden, an drittem Ort iſt eine Frau Katharina Booth. i auf bem Poſten. Der kleine Stab vor 


ins Wöchnerinnenheim zu ſchaffen, und 

ihre Kinder ſind inzwiſchen zu pflegen, vielfach wieder iſt 
warmer, menſchlicher Zuſpruch nötig, um Verzweifelnde auf⸗ 
zurichten. Sterbende zu tröſten. Auch die widerwärtigſten 
Verrichtungen werden freudig vollbracht; ohne den unerſchütter⸗ 
lichen Glauben, der die Salutiſten beſeelt, könnten ſie ſicher 
nicht ſolch Leben ertragen, Un⸗ 
dank und Spott lächelnd hin⸗ 
nehmen, nichts begehren als die 
Befriedigung, die ihnen aus ihrer 
Tätigkeit ſelbſt erwächſt. 

Der Erfolg der Heilsarmee 
ſcheint mir im Zuſammenwirken 
verſchiedener Momente zu liegen, 
zunächſt neben ihrer nur kurz 
angedeuteten praktiſchen Hilfs⸗ 
arbeit in der einfachen, volks- 
tümlichen Art ihres Gottes- 
dienſtes und der Schlichtheit 
ihrer chriſtlichen Lehren. Die 
Verſammlungen üben in ihrer 
Aneinanderreihung einfacher, zu 
Herzen gehender Reden, die oft 
Kommandeur Oliphant. von kleinen Anekdoten belebt 


Jahren nach Japan ausgeſandter Europäer 
it {hon durch 79 eingeborene Offiziere vermehrt worden. 

Es iſt hier nur möglich, einen ganz kurzen Überblick der 
großen ſozialen Hilfsarbeit der Heilsarmee zu geben. Sie 
beſchäftigt in ſechzehn Landkolonien 40 000 Menſchen, fie unter- 
hält neunundneunzig Arbeitsſtätten für Arbeitsloſe und drei⸗ 
zehn Aſyle für entlaſſene Sträf⸗ 
linge, in denen ſicherlich oft 
mehr geſchieht, um Entgleiſte 
wieder zu Ehrlichen zu machen, 
als die ganze Gefängnisſtrafe 
vermag. In 115 Rettungs- 
heimen find bisher 22 000 oe: 
fährdete oder gefallene Mädchen 
und Frauen aufgenommen mor. 
den; ganz beſonders tätig iſt 
die Heilsarmee als Helferin im 
Kampf gegen den Mädchenhandel. 
Es iſt ihr oftmals gelungen, 
verſchleppte und verführte Mäd⸗ 
chen aufzufinden, und durch ihre 
Nachfragebureaus allein wurden 
in einem Jahre 2000 vermißte 
Perſonen wieder ermittelt. In Kommandeurin Oliphant. 
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157 Obdachhäuſern beherbergt fie allnächtlich 20 000 ۷۸ 
De verabreicht alljährlich eben Millionen Mahlzeiten, unterhält 
dreiunddreißig Waiſenhäuſer, ſechzig Entbindungsanſtalten und 
Hofpitäler, dreiundzwanzig unentgeltliche ۰ 
bureaus und bildet ihre Schützlinge in vierundzwanzig verſchie— 
denen Berufen aus. In Deutſchland unterhält die Heilsarmee 

5 Rettungshäuſer für Mädchen und Frauen in Berlin, Hamburg, 
Köln, Königsberg und Straßburg i. E., 
Wöchnerinnenheim in Berlin, 
Männerheim in Freienwalde für ent⸗ 
laſſene männliche Gefangene, 
Kinderheim in Hamburg, 
Logierhaus (Mädchenheim) für allein⸗ 
ſtehende junge Mädchen mit 75 Betten 
in Berlin, 

3 Samariterheime in Schöneberg, Köln, 

Straßburg i. E., 
1 Tageskrippe in Pforzheim, 
Werkſtätten für Arbeitsloſe in Hamburg 
und Mühlheim-Ruhr, verbunden mit 
Obdach. 

Außerdem beſtehen in mehreren 
Großſtädten Wärmeſtuben, und es mer: 
den jeden Winter über 50 000 Be’ 
dürftige geſpeiſt. Von vierundzwanzig 
Regierungen, die es recht wohl zu ſchätzen wiſſen, welch große 
Dienſte fie im Kampf gegen Verwahrloſung, Verbrechertum 
und Alkoholismus leiſtet, wird die Heilsarmee unterſtützt. Sie 
verſteht es, ſich den Gewohnheiten der Länder, in denen ſie arbei— 
tet, anzupaſſen. Wo Klima und Rückſicht auf Volksgebräuche es 
nötig erſcheinen laſſen, wird die Landestracht angenommen. So 
bot denn der vorjährige internationale Kongreß der Heilsarmee 
zu London zugleich das bunteſte und intereſſanteſte Bild. Man 
konnte Inder mit maleriſchem Turban und Mantel, Japane⸗ 
rinnen im kleidſamen Kimono, ſchwarze Offiziere in Tropenaus⸗ 
rüſtung, auſtraliſche und afrikaniſche Typen neben den Delegierten 
europäiſcher und amerikaniſcher Staaten ſehen. Die Heime der 
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Samariterschwestern. 


Armee in allen Weltteilen ergeben recht bunte Gegenſätze, 
vom vielſtöckigen „Wolkenkratzer“ zu New Pork, der zierlichen 
Holzvilla in ſchwediſchem Stil zu Helſingfors, den ftrohgeded: 
ten Hütten Indiens bis zum ſtattlichen geſchmackvollen Palaſt 
in Melbourne. Die verſchiedenſten Transportmittel hat die 
Heilsarmee in ihren Dienſt geſtellt, ſie bedient ſich ebenſowohl 
der einfachſten Feldwagen und mannigfacher Reittiere wie 
des modernen Automobils. In einem 
ſolchen hat der alte General jüngſt, 
von einem ganzen Stab gleichfalls in 
Automobilen begleitet, eine Propaganda⸗ 
und Sammelreiſe durch ganz Eng— 
land unternommen. William Booth ge 
hört fraglos zu den hervorragenden 
Perſönlichkeiten unſeres Zeitalters, ein 
Organiſator von großem Talent, von 
unermüdlicher Tatkraft, mit einem rel, 
lichen Blick für Eigenart und Cdi 
chen der Menſchen. Sein Erfolg wird 
unterſtützt durch ſeine imponierende 
äußere Erſcheinung, die jedem Ehrfurcht 
und Sympathie einflößt. Ich hatte 
vor kurzem die Freude, den General 
zu ſprechen, ſeine liebenswürdige, herzliche, individualiſierende 
Art des Umgangs mit Menſchen kennenzulernen. Die Ein 
blicke in das Getriebe der Heilsarmee, die mir Berlin Qe’ 
ſtattete, erweckten in mir die Überzeugung, daß dieſe Gud, 
tung Unterſtützung auch ſeitens jener Leute verdient, die einen 
völlig abweichenden religiöſen Standpunkt einnehmen; denn 
das Wirken der Salutijten iſt gänzlich uneigennützig, frei vom 
Streben nach weltlicher Macht, frei von der Giftſaat des 
Glaubens: und Raſſenhaſſes, frei von Engherzigkeit und Ber: 
dummung. Sie leiſten allenthalben erfolgreichſte Hilfe bei 
der Bekämpfung von Krankheit, Arbeitsloſigkeit und Trunk⸗ 
ſucht, aus deren Quellen ſo viel ſoziales Elend fließt. 


Netzbechers Kur. 


Eine heitere Geſchichte von Alwin Römer. 


Die Straßenbahn, die von der hübſch gelegenen mittel- 
deutſchen Gebirgsſtadt nach dem Bade hinausführte, war 
dicht beſetzt, meiſt mit Badegäſten, die in dem regſamen 
Induſtrieort Einkäufe beſorgt hatten oder von einem Ausflug 
mit der Eiſenbahn zurückkehrten. Nur auf dem Hinterperron waren 
noch ein paar Stehplätze frei, da ſich dort bloß der Schaffner 
und eine junge, auffallend ſchöne Dame in den Raum teilten. 
Franz Mühldorfer, der über ſeine lederne Aktenmappe fort 
einen traumverlorenen Blick durch die offenſtehende Tür ins 
Blaue hinein heuchelte und dabei ein prickelndes Entzücken 
über die tadelloſe Profillinie und das ſchimmernde Silberblond 
der Haarwellen des draußenſtehenden Fräuleins empfand, hielt 
es nicht länger aus auf ſeinem Sitzplatz, er mußte dieſes 
ſchöne Weſen in der Nähe ſehen. Die Farbe ihrer Augen 
wollte er ergründen, ihre Stimme womöglich hören und be— 
obachten, ob ſie lächeln würde, wenn er ihr ſeinen Platz anbot, 
und ob dieſes Lächeln ſie verſchönerte; denn Geſichter, die beim 
Lachen ihre Anmut verloren, waren trotz aller ſonſtigen Vor⸗ 
züge unvollkommen für ihn, der den belebenden Zauber der 
„huſchenden Züge“ auf beinahe häßlichen Geſichtern oft genug 
bewundert hatte. | 

Mit ein paar haſtigen Schritten durchmaß er ben 
ſchlecht fahrenden, klapprigen Wagen, nicht ohne feinem näch⸗ 
ſten Nachbarn den Regenſchirm umgeſtoßen und der Kranken- 
ſchweſter am Türplatz auf die hervorlugende Stiefeletten 
ſpitze getreten zu haben, und dann ſagte er mit einer höf⸗ 


lichen Verbeugung, den blinkenden Zylinder in der Hand 
haltend: „Darf ich bitten, gnädiges Fräulein, meinen Platz 
einzunehmen?“ 

Sie blickte ihn an und errötete leicht. Dann flog ein 
Lächeln über ihr Antlitz, das dadurch noch tauſendmal lieblicher 
wurde, wenn das überhaupt möglich war, und mit einer 
Stimme, die ſo weich und ſanft war wie Mövenflaum, ent— 
gegnete ſie, ihn dankbar aus ihren graublauen Augen an— 
ſtrahlend: „Sie ſind überaus gütig. Ich danke Ihnen ſehr!“ 
Damit ging ſie hinein und nahm ſeinen Platz ein. Das Herz 
ſchlug ihm lebhafter als ſonſt von der beſcheidenen Freude 
dieſes Augenblicks. Dann aber wurde doch der alles erwägende 
Rechtsbefliſſene wieder in ihm munter, und er ſagte ſich 
mit leiſem Bedauern, daß es eigentlich noch ſchöner ge— 
melen fel, wenn fie ihm nur gedankt hätte, aber nicht hin- 
eingegangen wäre. Er hätte dann mit ihr ein Geſpräch 
anbandeln und den Zauber, der von ihr ausging, noch viel 
ausgiebiger genießen können. Er ſpähte hinein in das Wagen⸗ 
innere und merkte zu ſeinem Wohlgefallen, daß die Dame, 
die dem Fräulein gegenüberfaß, fid) rüſtete, auszuſteigen. Die 
Umſchau nach Täſchchen und Päckchen, zuletzt nach dem Son- 
nenſchirm, verriet es. Und richtig, an der nächſten Halteſtelle 
ſchob ſich die ziemlich beleibte Vierzigerin den ſchmalen Gang 
zwiſchen all den Knien hindurch und ließ ſich mit einem 
wuchtigen Schritt auf den Fahrdamm nieder. Natürlich hatte 
er nichts Eiligeres zu tun, als ben lockenden Freiſitz einzu- 
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nehmen und feinem ſchönen Gegenüber dabei zu fagen: „Es 
war nur ein kurzes Opfer, das ich Ihnen da bringen durfte, 
gnädiges Fräulein!“ 

Daß ſich inzwiſchen ein Erſatz für die eben Ausgeſtiegene 
eingefunden hatte, überſah er klüglich. Denn die alte Dame mit 
dem ſtrengen, herriſchen Zug um den Mund und den harten, 
fallen Augen mochte den Schaffner draußen anſtarren. Er 
wäre ja geradezu dumm geweſen, wenn er der unſympathiſchen, 
anſpruchsvollen alten Schachtel zuliebe dieſes himmlische 
Gegenüber aufgegeben hätte! 

Aber nun geſchah etwas ihm höchſt Fatales, was ihm, 
dem abgebrühten Advokaten, deſſen Schlagfertigkeit von allen 
Gegnern gefürchtet war, plötzlich die Röte ins Geſicht trieb. 
Das anmutige Fräulein nämlich, das ihn einen Moment lang 
mit fragendem Blick geſtreift hatte, erhob ſich plötzlich, ging 
nach dem Perron hinaus, aber ohne Schirm und Stiefelſpitzen 
dabei in Gefahr zu bringen, und ſagte dort, beinahe wie er 
ſelbſt vorhin: 

„Darf ich bitten, meinen Platz einzunehmen?“ 

„Ich danke Ihnen, liebes Fräulein!“ hörte er darauf 
die Angeredete antworten, und ein paar Augenblicke ſpäter 
hatte er das Vergnügen, die kalten, harten Augen wie 
zwei Bohrer auf ſein Geſicht gerichtet zu ſpüren. Außer— 
dem ſchien es ihm, als ob die ſämtlichen übrigen In— 
ſaſſen des Wagens ihn ſpöttiſch belächelten. Selbſt der 
Schaffner, der dem neuen Gegenüber einen Fahrſchein ver— 
kaufte, hatte eine verdächtige Fröhlichkeit auf ſeinem ſchlecht 
raſierten Geſicht. 

Einen Augenblick druckſte Franz Mühldorfer noch wie ein Mai⸗ 
käfer, der mit Ausreißergedanken umgeht; dann durchmaß er den 
Weg zwiſchen den Knien und Schirmen zum zweitenmal, verlor 
dabei beinah den Klemmer von der Naſe und die Aktenmappe 
aus dem Arm, kam aber endlich doch glücklich draußen an 
und bemerkte auf des Fräuleins kühl abweiſenden Blick mit 
gutgeſpielter Harmloſigkeit: 

„Sie haben ganz recht: es iſt hier draußen viel ſchöner 
als in dem dumpfen Kaſten da drin!“ 

Natürlich tat ſie gar nicht ſo, als ob er irgend etwas ge— 
ſagt hätte. Aber das reizte ihn nur noch mehr, und er fügte 
deshalb nach einer Pauſe hinterdrein: 

„Oder haben Sie wirklich nur der alten Dame Platz 
machen wollen? ... In dem Falle bitte ich höflichſt um 
Entſchuldigung, daß nicht ich ...“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, bitte!“ ſchnitt ſie ihm das Wort 
ab. „Ihre Höflichkeit kommt, wie mir ſcheinen will, nur der 
Jugend zugute! Auf dieſe Sonderart von Höflichkeit aber 
muß ich Verzicht leiſten!“ 

„O bitte,“ bemerkte er lächelnd, „es war keine Höflichkeit. 
Es war Reſpekt!“ Seine ganze überlegene Ruhe kam ihm 
dieſer offenbar temperamentvollen Natur gegenüber ſchnell 
zurück. 

„Neſpekt hat man doch vor dem Alter am erſten!“ dozierte 
ſie feindſelig. 

„Das kommt ſehr darauf an! Der älteſte Wacht— 
meiſter muß zum Beiſpiel den jüngſten Leutnant reſpek— 
tieren, und ein ergrauter Diener hat ſich in Reſpekt vor 
ſeiner kaum erwachſenen jungen Herrin ebenſo tief zu 
verbeugen, wie's unſer alter Klubwart vor dem grünſten 
Jungen von Millionärsſohn tut! Im letzteren Falle iſt es 
allerdings mehr Reſpekt vor dem Gelde! Aber gleichviel: 
doch Reſpekt!“ 

„Sie bauen da allerhand Fälle nebeneinander auf, um 
mich zu verwirren! Ich ſtreite nicht mit Rechtsverdrehern!“ 
bemerkte ſie und ſah abſichtlich nach der anderen Seite. 

„Und ſind doch ſo ſcharfſichtig, daß Sie meinen Stand 
ſofort erraten, ohne mich zu kennen? . . . Ich bin nämlich 
wirklich Rechtsanwalt!“ 

„Das habe ich ſchon an Ihrer Mappe geſehen!“ erklärte 
ſie, leiſe lächelnd. „Dazu gehört wirklich kein großer Scharf— 
finn!“ | 


Er wiegte den Kopf hin und Der. 

„Solche Mappe trägt mancher andere auch! Die allein 
kann mich wohl kaum verraten haben!“ meinte er dann. 

„So bewundern Sie meinen Scharfſinn alſo weiter. Ich 
kann Sie nicht hindern!“ bemerkte ſie ſchnippiſch und ſah 
dabei einem Schwarm Spatzen nach, der, von dem Wagen auf 
geſcheucht, ſchimpfend in die Kronen der Alleekaſtanien flog. 
Er beobachtete das Fräulein entzückt in dieſer Haltung und 
ſagte endlich, einen kleinen Anlauf nehmend: 

„Ich habe ſogar Reſpekt vor Ihrem Scharfſinn, wie ich vor— 
hin, als ich Ihnen meinen Platz überließ, Reſpekt hatte vor ...“ 
Er ſtockte, als fie geſpannt zu ihm aufblickte. War das 
nun wirklich unbefangene Ahnungsloſigkeit oder Stofetterie, was 
aus dieſen unergründlich tiefen graublauen Augen ſprach? 
„Wovor?“ fragte ſie verwundert. 

„Ich weiß nicht, ob Sie mich verſtehen werden, gnädiges 
Fräulein,“ fuhr er zögernd fort. „Sehen Sie, wie ich Reſpekt 
habe vor einem Bilde von Dürer und Tizian oder vor einem 
Wunderbau wie der Kölner Dom, vor einem Liede von 
Schubert oder einer eben erſchloſſenen Roſe, ſo hatte ich auch 
Reſpekt vor Ihrer — nun ja: Schönheit, obgleich das viel 
zu banal klingt, um ...“ 

Aber ſie ließ ihn nicht weiter reden. Ein feines Rot 
war ihr in die Wangen geſtiegen, und ihre Augen blitzten 
ihn an wie funkelnder Stahl. Von ihren Lippen aber tönte 
es erregt: 

„Haben Sie lieber Reſpekt vor der Grenze, die man als 
gebildeter Menſch Damen gegenüber zu bewahren hat!“ 
Und noch ehe er Gelegenheit hatte, dieſer derben Ab— 
trumpfung durch eine ſchnelle Entſchuldigung die Spitze zu 
nehmen, rief ſie dem Schaffner, da juſt eine Halteſtelle kam, 
die Weiſung zu, halten zu laſſen. 

„Aber, gnädiges Fräulein,“ ſtammelte Franz Mühldorfer, 
„ich hatte durchaus nicht die AOD...“ 

Unterdeſſen ſtand ſie jedoch ſchon auf dem Trittbrett, und 
noch ehe der Wagen zum Stehen gekommen war, hatte ſie ihn 
mit einem gewandten Sprung verlaſſen. Etwas beklommen 
ſah er ihr nach, bis fie um die erſte Häuſerecke des nun er: 
reichten Badeortes verſchwunden war. Am liebſten wäre er 
hinterher geſtürzt, ſo ſeltſam hatte ihn das Weſen des ent— 
zückenden Geſchöpfs in Aufregung verſetzt. Aber ganz und gar 
zum Geſpött der philiſtröſen Wageninſaſſen wollte er denn doch 
nicht werden. Deshalb begnügte er ſich, in einem Selbſt— 
geſpräch feſtzuſtellen, daß ihm ſo etwas lange nicht begegnet 
ſei, und daß dieſer ſtolze Abgang eigentlich der holden Anmut 
die Krone aufgeſetzt habe. 

Dieſes Temperament iſt geradezu berückend! monologiſierte 
er begeiſtert. So ein einziges Menſchenkind muß dem Teufel 
ja imponieren! ... Ach, ich gäbe etwas darum, wenn ich 
fie nicht zum letztenmal geſehen hätte . . 

Als er zwei Stunden ſpäter durch das Veſtibül jener 
Mietvilla ſchritt, in der ſein Klient wohnte, mit dem er wegen 
eines verwickelten Prozeſſes verhandelt hatte, traf er mit 
einem ziemlich eilig daherkommenden Herrn zuſammen, der 
in ſeiner Rechten einen merkwürdig geſchnitzten Olivenſtock 
wippen ließ. Ein geſchickter Holzſchnitzer hatte der natürlichen 
Verdickung des Aſtwerkes artig nachgeholfen und einen präch— 
tigen Löwenkopf als Griff daraus geformt, dem zwei ſeltſam 
glimmernde grüne Steine als Augen eingefügt waren. Dieſen 
Stock glaubte Franz Mühldorfer zu kennen und den Eigen— 
tümer dazu, der trotz ſeiner Eile ſo kurioſe Spielereien damit 
ausführte. 

„Netzbecher!“ rief er ihn unwillkürlich an, worauf der 
Schnelläufer ſich einen merklichen Ruck gab, den Kopf ſpähend 
zu ihm wandte, um dann plötzlich die ernſten Falten auf 
ſeinem ſtrengen, bartloſen Antlitz in lebhafter Erkennungsſreude 
zu verziehen. 

„Wahrhaftig, der Mühldorfer!“ rief er verwundert und 
ſchüttelte dem Freunde die Hand. „Grüß dich Gott, Franz! ... 
Wie ſchneiſt du denn auf einmal in unſer ſterbens langweiliges 


Kornelienbad? Leideſt du an Blutarmut, Nervenſchwäche unb 
anderem Großſtadtjammer? Oder funktioniert dein Herz nicht 
mehr ganz tadellos?“ 

O bitte ſehr, alles in Ordnung, bis höchſtens auf das 
Herz, das, glaube ich, einen kleinen Knacks weg hat!“ ere 
widerte Mühldorfer lachend. „Aber ...“ 

„Du, damit iſt gar nicht zu ſpaßen!“ unterbrach ihn 
der Arzt. ۱ 

„Meinft du? Na, ich mill es abwarten. Das Übel ijt 
noch ganz jungen Datums. Ich habe mir es auf dem Wege 
hier heraus erſt zugezogen. Da war nämlich eine junge Dame 
in der Pferdebahn...“ 

„Du biſt doch wahrhaftig der alte Hanswurſt geblieben!“ 
ſagte ein bißchen geärgert über dieſe Irreführung der Doktor 
Netzbecher. „Aber du kannſt mir von dieſer Dame nachher 
mehr erzählen; denn ich hoffe, daß du nicht gleich wieder ab- 
dampfſt, nachdem deine Aufgaben: Konferenzen oder was du 
ſonſt haſt, beendigt ſind!“ 

„Eigentlich wollte ich das! Aber . ..“ 

„Selbſtverſtändlich: aber! Gedulde dich nur noch fünf 
Minuten, bis ich dem alten Löffler hier den Puls gefühlt 
habe 

„Iſt mein Klient dein Patient?“ 

„Löffler? Allerdings! — Langweiliger Fall, 
aus unbedenklich! ... Nicht wahr, 
der Tür?“ 

„Einverſtanden, alter Junge. 
Abendzuge . . ." 

„Oder morgen!“ 

„Das geht leider nicht, da ich einen Termin wahrzunehmen 
habe!“ 

„Alſo gut, heute abend! — Und nun, bitte, laß mich 
erſt mal meiner Pflicht als Arzt genügen!“ ſagte Netzbecher, 


aber durch⸗ 
du erwarteſt mich vor 


Ich fahre dann mit dem 


offenbar freudig bewegt von der unerwarteten Begegnung, die 


ein paar erinnerungsfrohe Stunden in das idylliſche Einerlei 
ſeines Daſeins als Badearzt im Gefolge haben würde. 

Als er nach kurzem Aufenthalt bei ſeinem Patienten wieder 
auf die Straße trat, ſchob er ſeinen Arm unter den des 
Studienfreundes und ließ mit der freien Hand ſeinen Löwen⸗ 
kopf die tollſten Kapriolen vollführen. So ſchlenderten ſie, im 
lebhaften Geſpräch begriffen, die mit Ahornbäumen bepflanzte 
Straße hinunter. Dabei hatte Franz Mühldorfer ſeine Augen 
freilich an allen Fenſtern, hinter denen ein Kopf auftauchte, bis 
ihn der Freund endlich verwundert fragte: „Sag' mal, Junge, 
ſuchſt du denn jemand?“ | 

Eine leiſe Verlegenheit huſchte über des Rechtsanwalts Züge. 

„Nein,“ entgegnete er haſtiger, als er nötig hatte. „Ich 
wundere mich nur über die auffällige Verſchiedenheit eurer 
Bauten! Das ift ja eine Stilvermiſchung ganz grotesker Art!“ 

„Als ob das in der Großſtadt anders wäre!“ brummte 
der Doktor und fing ſeine Geſchichte von der ſchnurrigen 
Piſtolenmenſur von vorn an. Als er bei dem letzten Kugel— 
wechſel angelangt war, der gleichfalls kein Reſultat gehabt 
hatte, und nun mit der Pointe herauskam, daß der Unparteiiſche 
mit Abſicht blind geladen hatte, bemerkte er, wie Mühldorfer 
einen richtigen Seitenſprung machte, um irgend etwas zu 
erſpähen, was ſeine Aufmerkſamkeit offenbar höher in An 
ſpruch nahm als die ganze Geſchichte. Ein eilig herunter— 
gelaſſenes Rouleau in der Beletage einer ſeitwärts ge— 
legenen Villa belehrte ihn, daß die Stilſtudien feines Freun— 
des ſich jetzt auch auf die Bewohner der grotesken Bauten 
erſtrecken mußten, und lachend ſagte er: „Alter Don Juan, 
kannſt du's noch immer nicht laſſen, jedem hübſchen Mädel 
in die Fenſter zu gucken? — Du wirſt mich um meinen 
ganzen ſoliden Ruf hier bringen!“ 


„Pardon, lieber Freund, ich ... ich .. . ich kümmere 
mich verflucht wenig um die holde Weiblichkeit, ſeitdem 
mein Beruf mich ſo in Anſpruch nimmt! Aber mir 


war's, als hätte der Blondkopf, der da eben den Vorhang 
niederknallen ließ, eine auffallende Ahnlichkeit mit dem ent⸗ 
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zückenden Mädel gehabt, das id) vorhin auf der Pferdebahn 
geſehen habe!“ 

„Hm. . . die ſcheint ja einen fabelhaften Eindruck auf 
dich gemacht zu haben!“ bemerkte Dr. Netzbecher ein wenig 
ſpöttiſch und drohte dabei mit dem Löwenkopf. 

„Wenigſtens iſt mir lange nicht ſo etwas Herzerfriſchendes 
begegnet! Das kann ich wohl ſagen!“ behauptete der Rechts- 
anwalt beinahe begeiſtert. „Wenn es eine von deinen Patien- 
tinnen wäre 

„Das glaube ich kaum, 
Mädel hab' ich, weiß Gott, 
ſüchtiges, hohlwangiges Kraut, 
die in ihrer Art allerdings 
Zigeunertypus, weißt du! 
wie Feuerräder ...“ 

„Iſt ſie nicht!“ entſchied Mühldorfer. „Sie war blond, 
guter Heinrich! Von jener undefinierbaren Schattierung . ." 

„Gib dir keine Mühe, Franz,“ lachte Netzbecher beluſtigt 
auf; „ich kenne ſie ganz ſicher; aber nach deiner Beſchreibung 
wird auch der pfiffigſte Detektiv ſie nicht herausfinden!“ 

„Wieſo?“ fragte Mühldorfer verblüfft. 

„Weil du einen waſchechten Engel auf Goldgrund malit, 
wie ihn wohl deine verliebten Augen, ſonſt aber keine 
Menſchenſeele geſehen!“ 

„Du biſt hölliſch proſaiſch g de grollte der Freund. 
„Das war doch früher nicht!“ 

„Man macht eben ſeine Erfahrungen!“ ſagte der Arzt, 
und es klang faſt, als ob ein leiſer Seufzer ſich dabei von 
ſeinen Lippen ſtahl. „Aber reden wir nicht davon. Sie 
ſind's nämlich nicht wert, die Weiber! Denken wir lieber 
an den Feſttrunk, den wir uns leiſten wollen ob dieſes uner- 
warteten Wiederſehens! Dein Ideal war, glaub' ich, Sellerie⸗ 
bowle ." 

„Allerdings. Aber da die zu lange ziehen muß, wirſt 
du davon ſchon abſehen müſſen! Indeſſen habe ich une’ 
längſt eine Marſchall Niel Bowle getrunken, die beinah noch 
beſſer war!“ äußerte ſich Franz, von dem neuen Thema 
nicht gerade unangenehm berührt. Er hatte da wirkliche 
Fachkenntniſſe. 

„Marſchall Niel⸗Bowle?“ erkundigte jid) Netzbecher erſtaunt. 
„Was ihr Sybariten euch alles herausklamüſert? Es iſt 
fabelhaft! . . . Und wie wird die hergeſtellt?“ 

„Höchſt einfach! Man hängt ein paar eben aufgeblühte 
Marſchall Niel⸗Roſen in ein halbgefülltes Glas friſches Trink⸗ 
waſſer, Stiel nach oben ſelbſtverſtändlich, und läßt ſie eine 
Weile ziehen. Dieſe Geſchichte ſetzt man dann vorſichtig 
zu einer Miſchung von zwei Flaſchen leichten Rheinwein 
und einer Pulle Sekt und ſieht zu, wie weit es reicht. 
Manchmal ſoll man da Wunderdinge erleben!“ erläuterte der 
Rechtsanwalt. 

„Alſo gut, probieren wir die Geſchichte! Hier in der 
Nähe iſt ein Blumengeſchäft. Ich werde vorläufig drei kaufen, 
aber eine Nachbeſtellung nicht für unmöglich erklären!“ 

„Damit ich den Nachtzug verſäume?“ rief Mühldorfer. 
„Da kennſt du mich ſchlecht, Heinrich! Auf die Minute 
mache ich Schluß, wenn's ſein muß! Und in dieſem Falle 
muß es ſein! Wir werden mit einem Pärchen alſo vollkommen 
ausreichen!“ 

„Wer weiß!“ orafelte der Doktor Netzbecher und kam 
richtig mit drei wundervollen Marſchall Niel⸗Roſen aus dem 
Laden wieder zum Vorſchein. Ein paar Minuten ſpäter öffnete 
er ein Gartengitter, an dem ein ſpiegelblankes Meſſingſchild 
mit ſeinem Namen prangte. 

„Allons, hereinſpaziert!“ ſagte er fidel. „Angemeldet habe 
ich dich abſichtlich nicht, obwohl ich bei Löffler hätte telep honieren 
können. Ich denke, mein Hausmütterchen wird uns auch ſo 
nicht verhungern laſſen!“ 

Hausmütterchen? dachte der Rechtsanwalt verwundert 
und trat über die Moſaikflieſen des Hauptweges in die offen- 
ſtehende Pforte der kleinen Villa. Er iſt alſo verheiratet! 


Franz! Ein richtig hübſches 
nicht darunter. Lauter bleich⸗ 
bis auf eine Komteſſe Lohren, 
eine Schönheit ſein dürfte: 
Haare blauſchwarz und Augen 


Das hätte ich mir nach dem Seufzer vorhin eigentlich 
denken können. In dieſen Neſtern heiratet man ja gewöhnlich 
ijo im erſten Quartal, wenn man ſich nicht blind und taub- 
ſtumm ſtellt! Na, hoffentlich ijt es keine allzu große Gans, 
von der er ſich hat kapern laſſen! 

Und mit dieſen etwas großſtädtiſch überlegenen Betrachtungen 
betrat er den 
überraſchend be⸗ 
haglichen Em⸗ 
pfangsraum, der 
ihm auf den erſten 
Blick verriet, daß 
„die Gans“ zum 
mindeſten Ge⸗ 
ſchmack hatte. 

„Sei ſo gut 
und mach' dir's 
bequem!" bat 
Retzbecher den 
Freund. „Ich will 
ſogleich Beſcheid 
ſagen, daß an⸗ 
gerichtet wird!“ 

Der Doktor 
ging in eines der 
Nebenzimmer, 
fehrte aber nach 
offenbar vergeb⸗ 
licher Umſchau 
daraus zurück und 
öffnete nun die 
Flurtür, die ۰ 
ſen dabei vor⸗ 
ſichtig in der 
Linken haltend. 

„Dorina!“ rief 
er in den Vor⸗ 
raum hinaus und 
zog die zweite 
Silbe dabei ſo 
lang, daß der 
Name wie geſun⸗ 
gen klang. 

„Gleich, 
gleich!“ ſchallte 
es zurück. 

„Ach, bitte, 
nur auf eine halbe 
Minute!“ parla⸗ 
mentierte der 
Doktor. Darauf 
wurde die Stim⸗ 
me Dorinas 
deutlicher. Ihre 
Inhaberin war 
wohl aus der 
Küche auf den 
Korridor hinaus⸗ 
getreten. 

„Ich habe | 
noch eine Kleinigkeit in der Küche zu beſorgen, Heinrich. So 
lange mußt du mich ſchon entſchuldigen!“ hörte Franz Mühl⸗ 
dorfer ſie ſagen. 

„Hm... brummte Netzbecher darauf und ging ein 
paar Schritte weiter hinaus, „ſo nimm mir wenigſtens die 
Roſen ab!“ 

„Ach . . . Marſchall Niel! Wie entzückend fie duften! — 
Heinrich, biſt du das wirklich, der mir Roſen mit nach Haus 
bringt?“ klang Dorinas Antwort ſchalkhaft auf. Franz 
Mühldorfer hatte Herzklopfen dabei bekommen, ſo ſeltſam ähn⸗ 
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Russisches Mädchen. 
Gemälde von K. B. Wenig. 


lich war ihm die Stimme mit jener feiner [próben Pferdebahn⸗ 
bekanntſchaft vom Vormittag erſchienen. Aber er konnte doch 
unmöglich an die Tür treten und ſich überzeugen, ob Frau 
Doktor Netzbecher es war, die er mit ſeiner Keckheit heute 
morgen von der Bahn vertrieben hatte. So begnügte er ſich, 
dem Geſpräch zu folgen, obgleich er ſonſt nicht gerade zu den 
„Horchern an der 
Wand“ gehörte. 
Ja, du glaubſt 
doch nicht etwa, 
daß die Roſen 
für dich ſein ſol⸗ 
len?“ fragte Netz⸗ 
becher jetzt em⸗ 
pörend kaltblütig 
zurück. „Das 
fehlte ja noch! 
. . Die ſollen 
in ein Glas mit 
friſchem Quell⸗ 
waſſer; aber die 
Stiele nach oben 
und die Blüten 
ins Glas, ver 
ſtanden?“ 

„Aber wozu 
denn? , 
Die ſchönen Ro- 
ſen!“ klagte Do⸗ 
rinas Stimme. 

„Ich brauche 
ſie zu einer 
Bowle!“ erklärte 
der Doktor. 

„Zu einer 
Bowle? ... Aber 
das ijt ja abſcheu⸗ 
lich!“ entrüſtete 
ſich Dorina. 

„Wieſo?“ 
fragte der ۰ 
tor zurück. „Soll 
ganz ausgezeich⸗ 
net ۰ 
Alſo los!“ 

„Du biſt ein 
Barbar, Hein⸗ 
rich!“ ſagte mit 
ſtrafender Verach⸗ 
tung die Natur⸗ 
freundin draußen. 

„Möglich, 
möglich, aber . ." 
rief Netzbecher 
lachend. 

„Sonſt hät⸗ 
teſt du Reſpekt 
vor ſo viel zar⸗ 
ter Schönheit!“ 
fuhr die Anklä⸗ 
gerit fort. „Muß es denn durchaus Marſchall Niel-Bowle 
ſein?“ 

„Muß es!“ entſchied Netzbecher. 

„Aber wir können doch ebenſogut etwas anderes trinken, 
Heinrich!“ ſagte halblaut hinter ihm Mühldorfer, der bei dem 
„Reſpekt vor der Schönheit“ ſich eigentümlich getroffen fühlte. 

„Haſt du galante Anwandlungen, Fränzchen?“ ſpottete 
der Doktor. „Nichts da! Du Haft ja das Rezept erſt ver- 
raten, zu dem ich ſie gekauft habe! Und nun willſt du dich 
auf einmal lieb Kind machen? ... Komm mal näher hier 
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Das ijt nämlich mein 
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'ran, damit ich dich N kann. 
Freund Mühldorfer, Dorina, Franz Mühldorfer aus ... 

„Aber, Heinrich,“ hatte dazwiſchen haſtig und erſchrocken 
Dorinas Stimme geſprochen. „Ich kann mich doch ſo 
nicht ...“ 

Und dann hatte ſchleunigſt eine Tür geklappt, ſo daß Franz 
Mühldorfer richtig zu ſpät kam, um ſeine Bekanntſchaft von 
heute morgen zu erneuern. Er fühlte ſich offenbar erleichtert 
und ſtotterte jetzt ſogar etwas von „unnötigen Umſtänden“ 


„dämlich“, daß er ſich vor Dorina zu fürchten ſcheine, die das 
beſte Geſchöpf von der Welt ſei, wenn ſie auch manchmal 
dummes Zeug rede wie ſoeben. 

Und mitten in dieſer lachend gegebenen Auseinanderſetzung 
ging die Tür auf, und Dorina erſchien auf der Schwelle. 

Dem Gaſt ſtieg eine leiſe Blutwelle ins Antlitz, als er 
ihren erſtaunten Blick auf ſich ruhen fühlte. Denn ſie war es 
wirklich, die ihm die ganzen Stunden her nicht aus dem Sinn 
gekommen war. Er machte eine tiefe, reſpektvolle Verbeugung, 


und „lieber doch mit dem Nachmittagszuge fahren.“ Aber da während das ſchöne Weſen offenbar in die hilfloſeſte Ber: 
kam er ſchön an. Netzbecher nannte ihn „verdreht“ und legenheit geriet. (Fortſetzung folgt.) 


Nervoſität und Reifen. 


Von Geh. Medizinalrat Wed Dr. Eulenburg (Berlin). 


leich den Gebirgsaufenthalten ſind auch Seeaufenthalte 

bei Nervöſen in zahlreichen Fällen von unleugbar günſtiger, 
wenn 10011 — bei der gewöhnlichen Kürze des Aufenthalts — 
oft nicht genügend nachhaltiger Wirkung. Auch hier kommen 
in erſter Reihe die klimatiſchen Einflüſſe in Betracht, daneben 
der Gebrauch von Seebädern und ſonſtigen Kurmitteln ſowie 
der Betrieb des Waſſerſportes. Was die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe betrifft, ſo kann von einem einheitlichen „Seeklima“ im 
Grunde ſo wenig geſprochen werden wie von einem einheit; 
lichen „Höhenklima“. Auch unter den als Reiſeziele in Frage 
kommenden Gecaufenthalten machen ſich die größten klimatiſchen 
Verſchiedenheiten geltend, die aus der Lage und landſchaft— 
lichen Umgebung, der Waſſer- und Luftbeſchaffenheit (Ebbe 
und Flut, Salzgehalt, Temperatur), den Windſtrömungen uſw. 
entſpringen. Welcher Unterſchied zwiſchen Oſt- und Nordſee— 
bädern, zwiſchen atlantiſchen und Mittelmeerbädern, zwiſchen 
Küſten und Inſeln — ja zwiſchen den einzelnen Küſten- und 
Inſelplätzen zuſammengehöriger oder naheliegender Meeres— 
gebiete, z. B. zwiſchen den frieſiſchen Nordſeeinſeln und 
den vom Golfſtrom geheizten engliſchen Kanalinſeln mit 
ihren hier und da, wie in Ventnor auf der Inſel Wight, fait 
an ſüdliche Winterſtationen erinnernden Temperaturen und 
Vegetationen! — Ungeachtet aller dieſer Einzelunterſchiede läßt 
ſich aber doch zuſammenfaſſend von einer beſtimmten Wirkung 
des Seeklimas reden, und es läßt ſich dieſe ähnlich der des 
Höhenklimas als milder oder ſtärker anregend und kräftigend 
bezeichnen. Beim Zuſtandekommen dieſer Wirkung find 
namentlich der im allgemeinen feuchtere und kühlere Charakter, 
die Staubfreiheit und der mehr oder weniger reichliche Salz— 
gehalt der Atmoſphäre, die ausgiebigere Luftbewegung, be— 
ſonders auch das häufige Vorherrſchen regelmäßig wieder— 
kehrender örtlicher Windſtrömungen (Luft- und Seewinde) als 
reizende und die organiſchen Funktionen kräftig belebende 
Momente in Rechnung zu ziehen. Ferner ſpielt natürlich 
die Lebens- und Ernährungsweiſe und ber — eigentlich Kranken 
freilich nicht immer oder nur mit Einſchränkung zu geſtattende 
— Gebrauch der Seebäder eine bedeutende Rolle. Man 
muß bei der Auswahl von Secaufenthalten und bei der Er— 
teilung von Vorſchriften über die dort einzuhaltende Lebens— 
weiſe den individuellen Verhältniſſen in kaum minderem Grade 
Rechnung tragen, wie dies bei Beſprechung der Höhenaufenthalte 
ſchon hervorgehoben wurde. Auch hier ijt das Maß der Wider— 
ſtandsfähigkeit und der körperlich ſeeliſchen Empfindlichkeit wohl 
zu berückſichtigen. Der Seeaufenthalt, zumal an völlig meer— 
umgebenen, inſularen Seeplätzen wirkt auf gewiſſe Naturen in 
einer Weiſe, die grübleriſches oder träumeriſches Inſichverſenken, 
trübe und düſtere Stimmungen und melancholiſche Gemüts— 
lagen nur allzuleicht fördert. Dazu kommt, daß die nach den 
Seebadeplätzen entjandten Nervöſen und Nervenſchwachen dort 
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der Mehrzahl nach eine mehr paſſive Exiſtenz führen, daher 
auch weniger das Gefühl eigener Aktivität und Leiſtungsfähig— 
keit, worauf es jo ſehr ankommt, gewinnen oder zurüdgemin: 
nen, als es im Gebirge bei Ausnutzung der dargebotenen Ge 
legenheiten zu körperlicher Betätigung, in Form von Wande— 
rungen und Bergtouren, im allgemeinen der Fall iſt. Zu aus- 
gedehnteren Spaziergängen iſt an manchen Nordſeeplätzen nur 
dürftige und vermöge ihrer Einförmigkeit nicht allzu verlockende 
Gelegenheit; die waldreichen, mit bewaldeten Dünen umkränzten 
Oſtſeebäder ſind in dieſer Beziehung der Mehrzahl der Nord— 
ſeebäder gegenüber unſtreitig im Vorteil. Wie unter den Be 
ſuchern des Hochgebirges, ſo gibt es endlich auch unter den 
an die See verſchlagenen Nervöſen gerade nicht wenige, denen 
für die hier obwaltenden klimatiſchen Bedingungen die rechte 
Anpaſſungsfähigkeit mangelt, und denen daher aus einem 
verlängerten Seeaufenthalte kein entſprechender Nutzen zu er 
wachſen vermag. Es ſind das namentlich ſehr ſchlaffe oder 
hochgradig reizbare, körperlich oder ſeeliſch niedergedrückte, über: 
haupt wenig widerſtandsfähige Naturen. Solchen ut für den 
Anfang wenigſtens mit dem Aufenthalte und Kurgebrauche in 
einem der gut gelegenen, gut eingerichteten und unter tüchtiger 
ärztlicher Leitung ſtehenden Sanatorien, wie wir deren ja jetzt 
in Hülle und Fülle haben — am beiten in mittlerer Gebirgs- 
lage —, weit mehr gedient als mit dem planloſen Zeitver— 
bringen an offenen See- und Gebirgsplätzen; Je müſſen durch 
vernünftig geregelte körperliche und ſeeliſche Lebensführung unter 
dem überwachenden Auge des Arztes erit gewiſſermaßen hy— 
gieniſch erzogen und zur Erbringung des Befähigungsnach— 
weiſes für erlangte Reiſeſelbſtändigkeit im eigenen Intereſſe 
methodiſch geſchult werden. 

Langſam ſcheint ſich die Überzeugung Bahn zu brechen, 
daß bei Winterkuren an unſeren heimiſchen Seeküſten 
ein unverkennbarer Nutzen in zahlreichen Fällen gerade bei 
erholungsbedürftigen, durch geiſtige oder körperliche Überan- 
ſtrengung erſchöpften Nervöſen zu erwarten ſein dürfte. Der 
weiteren Verbreitung dieſer von ärztlicher Seite längſt ver- 
tretenen Anſchauung und ihrem Eindringen ins Publikum 
ſteht wiederum das Vorurteil von den ungünſtigen klimatiſchen 


und meteorologiſchen Verhältniſſen unſerer Meeresküſten in 
winterlicher Jahreszeit vielfach hindernd im Wege. Ein Vor— 


urteil, das durch die ſeit langer Zeit gemachten Beobach— 
tungen und tatſächlichen Erfahrungen am ſicherſten mider- 
legt wird. 

Es ſei hier nur darauf aufmerkſam gemacht, daß nach 
langjährigen meteorologiſchen Unterſuchungen (wie fie. u. a. 
der Verband deutſcher Nordſeebäder kürzlich veröffentlicht hat) 
die Luftwärme im Herbſt an der See ganz bedeutend lang— 
ſamer abnimmt als im Binnenland, ſo daß bis zum Dezem— 
ber die Temperaturen an der Nordſee faſt mit denen 
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der Riviera gleichen Schritt halten, und daß auch im eigent— 
iden Winter die Temperatur auf einer Höhe bleibt, die 
im Mittel den Gefrierpunkt kaum erreicht; dazu kommt 
der Vorzug der viel günſtigeren Temperaturkonſtanz zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Tageszeiten ſowie das Vorherrſchen 
der milden und weichen weſtlichen und ſüdweſtlichen Winde. 
In klimatiſcher Hinſicht beſteht alſo kein Hindernis, um den 
färfenden und anregenden Einfluß unſerer heimiſchen See— 
aufenthalte auch während der winterlichen Jahreszeit in aus— 
gedehnterer Weiſe zu Kurzwecken zu verwerten, als es bisher 
troz der Empfehlungen ärztlicher Autoritäten wie Beneke, 
Ewald und anderer im allgemeinen der Fall iſt. Die eng— 
lichen Kanalbäder ſowie ein Teil ber atlantiſchen Küſtenbäder, 
Marritz, Arcachon und andere, die allerdings nur einer be— 
günſtigten Minorität zugänglich ſind, erfreuen ſich längſt 
auch den Winter hindurch eines zahlreichen Beſuches; 
und in noch höherem Grade gilt dies bekanntlich für 
die franzöſiſche und italieniſche Riviera und für einzelne Küſten— 
plätze der Adria. Indeſſen gerade hier ſollte, ſoweit es ſich 
um „Nervöſe“ handelt, etwas größere Vorſicht geübt werden 
und bei der Auswahl eine Sichtung namentlich nach der Seite 
der ſeeliſchen und moraliſchen Widerſtandsfähigkeit ſtattfinden; 
die Atmoſphäre gewiſſer Riviera-Orte beſonders paßt nicht für 
jeden und wird geiſtig und körperlich ſchlaffen Neuraſthenikern 
und jedem ſuggeſtiven Einfluſſe unterliegenden Hyſteriſchen eher 
Verſchlimmerung als Beſſerung bringen. Ein altes, an ähn- 
liche Erfahrungen bereits anknüpfendes griechiſches Wort: 
„Nicht jedermann kann nach Korinth reiſen“ dürfte vielleicht 
zeitgemäß umzuwandeln ſein: „Nicht jeder und jede kann nach 
Cannes, Nizza, Monte Carlo — oder ſollte dahin reiſen.“ Zum 
Glück wächſt ja die Zahl der Reiſeziele und die Bequemlichkeit 
Ihrer Erreichung und damit die Auswahlmöglichkeit, der fo rapid 
fortſchreitenden Verkehrsentwicklung entſprechend, mit jedem 
Jahre. Auch für die, deren Auge bis zu des Jahrhunderts 
Wende kaum über die Schweiz und Italien, über Paris und 
London hinausſchweifte, öffnen ſich jetzt weitere Ausblicke — 
im Norden Skandinavien und Island, im Süden und Oſten 
Algier und Tunis, Agypten und Kleinaſien; eine Amerikafahrt 
iſt längſt nichts Ungewöhnliches, und ſelbſt die von Jules 
Vernes Romanheld in achtzig Tagen zurückgelegke, jetzt ſchon 
in ſechzig Tagen mögliche „Reiſe um die Welt“ hat nichts 
Unheimliches und Abſchreckendes mehr — ſie erfordert im 
Grunde nichts weiter als die Hinterlegung von ein paar 
tauſend Mark bei einem Reiſebureau und — etwas Seefeſtig— 
keit. Natürlich iſt es gerade für Nervöſe, die ſich zu einer 
ſonſt ſehr empfehlenswerten längeren Seereiſe anſchicken, von 
ganz beſonderer Wichtigkeit, in ſo weiter Entfernung von der 
Heimat, unter den ungewöhnlichen und fremdartigen Verhält- 


. Aufffde Frauentracht. (Zu dem Bilde S. 425.) „Rußland 
iſt eine Welt für ſich“ — dieſes Wort Doſtojewskis findet der reiſende 
Ausländer im Reiche des Zaren überall beſtätigt. Auf dem platten 
Lande zumal treten uns Sitten, Bräuche und Trachten vielfach noch in 
befremdender Eigenart entgegen. Dem Fremdartigen fehlt dabei nicht 
die Aumnt und der beſondere Reiz. Namentlich auf dem Gebiete der 
Frauentracht begegnet man in Rußland einem überraschenden Reichtum 
der Formen und Farben. Während bei uns die ausgleichende Stadt— 
mode mehr und niehr auch den Geſchmack der biederen Dorfſchönen be— 
berrſcht und die alten hiſtoriſchen Vollstrachten oft nur mit Mühe in 
verſteckten Provinzwinkeln aufgeſtöbert werden können, herrſcht in Ruß⸗ 
land auf dieſem Gebiete noch eine ganz erſtaunliche Mannigfaltigkeit. 
Jedes Gouvernement, jeder Kreis, ja in manchen Gegenden jede Ort⸗ 
ſchaft hat ihr eigenes Koſtüm oder zum mindeſten irgend eine aus— 
zeichnende Beſonderheit an der Kleidung. In der Alltagstracht tritt 
dies weniger hervor, an den Feiertagskleidern jedoch, die ſich vielfach 
von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben, wird ſtreng auf die libere 
lieferung gehalten. Die Bäuerin von Orel und Kursk trägt ſich ganz 
anders als die von Perm und Wjatka, und die Eſthin, die Litauerin, 


niſſen ferner Länder und Zonen ſich ſachverſtändiger ärztlicher 
Beratung und Fürſorge erfreuen zu dürfen. Als eine neue 
und ſchätzbare Errungenſchaft auf dieſem Gebiete iſt daher die 
von der Hamburg -Amerika-Linie geplante Einrichtung von 
„Kurfahrten zur See“ zu begrüßen — die Schöpfung 
eigens für dieſen Zweck hergerichteter ſchwimmender Sanatorien. 
Man kann dieſem Gedanken ozeaniſcher Heilſtätten, die mit 
allen für den vollendeten Sanatoriumsbetrieb erforderlichen 
Einrichtungen verſehen und ſpezialiſtiſch ausgebildeter ärztlicher 
Leitung unterſtellt werden ſollen, gerade im Intereſſe Nervöſer 
nur baldige Verwirklichung und den beſten Erfolg wünſchen. 
So viele und verſchiedenartige Faktoren heilſamer Natur treffen 
hier zu vereinter Wirkung zuſammen. Nichts vermag er— 
friſchender, anregender, löſender und befreiender zu wirken, den 
Blick vom kleinen Selbſt und den zahlloſen kleinlichen Be’ 
ſchwerden und Plagen ſtärker und nachhaltiger abzulenken, als 
Erweiterung des Horizontes, offenes, unbegrenztes Hinaus— 
ſchauen, Aufnehmen und Hingeben an die von allen Seiten 
zuſtrömenden neuen Eindrücke und Stimmungen, an die Fülle 
abwechflungsvoller Land- und Seebilder, Licht- und orbe: 
effekte, die mit ihrer überwältigenden Macht nach und nach 
auch die vom Welttreiben Abgeſtumpfteſten oder vom Berufs- 
leben Abgehetzteſten willig in ihren Bann ziehen. Für viele 
mag ſich daneben der Reiz einer vom Zufall bunt zuſammen⸗ 
gewürfelten, internationalen Geſellſchaft — für andere die 
Disziplin, der Zwang, ſich in eine gewiſſe vorgeſchriebene 
Ordnung, in eine beſtimmte Umgebung hineinzufinden, ſich 
einem größeren Ganzen als Einzelglied ein- und unterzuordnen, 
die Unmöglichkeit des Ausweichens, die damit geſetzte Not- 
wendigkeit, auch allerlei aus dieſem Zuſammenleben ent⸗ 
ſpringende Übelſtände mit Geduld hinzunehmen, als wirkſames 
Hilfs⸗ und Heilmittel bewähren. Es braucht dann gar nicht 
einmal, wie in dem bekannten Blumenthalſchen Luſtſpiel, Amor 
als „blinder Paſſagier“ an Bord mit eingeſchmuggelt zu ſein; 
auch ohne ihn mögen ſich wertvolle Bande der Freundſchaft 
und Kameradſchaft unter Fahrt- und Schickſalsgenoſſen oft 
genug knüpfen. — So iſt denn die ſtetig zunehmende ۰ 
keit und Mannigfaltigkeit des Reiſens, wie ſie dem einzelnen 
„Nervöſen“ zu entſchiedenem Nutzen gereicht, auch der allge- 
meinen Verbreitung der Nervoſität Grenzen zu ſetzen, fi 
wenigſtens einzudämmen, in hohem Maße berufen. In dieſem 
Hinausſtreben, in dem für unſere Zeit jo charakteriſtiſchen 
Reiſedrange macht ſich ein dem Auge des Kulturforſchers und 
Sozialhygienikers wohl erkennbares, unbewußtes und unwillkür⸗ 
liches Heilbeſtreben geltend; es iſt auch in dieſem Sinne als natür- 
lichſtes und wertvollſtes Korrektiv gegen die kulturellen Schädigun- 
gen der wachſenden Verſtädterung, der Arbeits- und Berufsver⸗ 
ſklabung freudig zu begrüßen und nachdrücklich zu fördern. 
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| bie Tatarin, die Kleinruſſin find in ihren grundverſchiedenen Trachten 
auf den erſten Blick zu unterſcheiden. Und welche Mannigfaltigkeit 
herrſcht nicht in dieſer Hinſicht erſt bei den Frauen der verſchiedenen 
kaukaſiſchen und ſibiriſchen Volksſtämme! Allein der ruſſiſche „Kokoſchnik“ 
(Kopfputz der Frauen) mit ſeinen vielgeſtaltigen Formen bietet dem 
Trachtenforſcher ein überaus reiches Gebiet dar. Und wie mannigfach 
ſind nicht die Stickereien, mit denen die Gewänder verziert werden! 
In der einen Gegend ſind Blumen beliebt, in der anderen geometriſche 
Muſter, hier bevorzugt man Silber: und Goldfäden, dort wieder bunte 
Seide, Perlen oder Münzen. Einen gemeinſamen Zug bildet jedoch 
die Vorliebe für Pelzwerk, das ja die nordiſchen Wälder in reicher 
Fülle darbieten. Es offenbart fid) in den ruſſiſchen Frauentrachten 
viel Geſchmack, und kommt noch, wie auf dem von uns wiedergegebenen 
Wenigſchen Gemälde, zu dem hübſchen Koſtüm ein hübſches Geſicht, 
dann hat man unzweifelhaft einen der reizvollſten Frauentypen vor 
ſich. Das Modell der Wenigſchen „Ruſſin“ weiſt im Geſichtsſchnitt 
wie in der Tracht nach den nördlichen Gauen Zentralrußlands. 
Uppiger noch enjaítet jid) bie Frauentracht im Süden, namentlich die 
Koſakenfrauen am unteren Don ſind die richtigen Modedamen und 


treiben einen wahren Luxus in Samt und Seide. Kommt das 
Bauernmädchen in die Stadt, dann nimmt es vielfach die Kleidung 
der Städter an. 

Schwediſche Schulbäder. (Mit Abbildung.) In Schweden, das 
ja in bezug auf geſundheitliche, turneriſche und ſportliche Beſtrebungen für 
ſeine männliche und weibliche Jugend geradezu vorbildlich iſt, wird auch 
ein großes Gewicht auf das Baden gelegt. Seit mehreren Jahren 
hat man deshalb in Stockholm nicht nur im Sommer für die Schüler 
und Schülerinnen der Volksſchulen Bäder und Schwimmübungen an⸗ 
geordnet, ſondern man hat auch nach und nach in verſchiedenen Schul⸗ 
gebäuden Badeanſtalten eingerichtet, in denen die Kinder der Volksſchule 
auch zur Winterzeit, in der ſie gewöhnlich ganz ohne Bäder blieben, wenig⸗ 
ſtens einmal alle drei bis vier Wochen ein Bad mit erwärmtem Waſſer 
bekommen können. Im erſten dieſer neueingerichteten Badezimmer 
waren zehn Badewannen mit dazugehörenden Seifenſchälchen, Bürſten 
und Badehandſchuhen vorhanden ſowie über jeder Badewanne eine 
Brauſe. Aber auch das vernunftgemäße, geſundheitliche Baden will gelernt 
ſein, und wir ſehen auf dem Bilde, wie dieſes gelehrt wird. Wer je in 
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Lande neue Einnahmequellen zu erſchließen. In vielen Fällen iſt 
dieſe Hoffnung in Erfüllung gegangen. Daß aber die Einführung 
neuer Pflanzen auch zum Gegenteil ausſchlagen kann, haben deutſche 
Anſiedler in Paraguay in den letzten Jahren zu ihrem Schaden er⸗ 
fahren. Da wurde z. B. das Aleppogras, die Stammform der in 
Aſien und Afrika verbreiteten Sorghumarten, eingeführt. Es hat die 
Eigenſchaft, genau ſo wie die in Deutſchland übelberüchtigte Quecke, ſtarke 
Wurzelſchößlinge zu treiben, aus denen an jedem Knoten neue Pflanzen 
aufſproſſen. Da das Gras weder von Pferden noch von Kühen gern 
genommen wurde, beſchloß man, es wieder auszurotten. Das war 
aber leichter gedacht als ausgeführt, denn aus dem von Wurzelſchöß⸗ 
lingen durchſetzten Boden ſchießen fortwährend neue Halme hoch. Bis 
jetzt iſt die Pflanze Sieger geblieben. Ahnliche Erfahrungen hat man 
mit der aus Bolivien eingeführten „Motojobobo“ gemacht. Das Laub 
dieſer Pflanze ſieht dem des Veilchens zum Verwechſeln ähnlich, die 
Blüte jedoch iſt gelblichweiß. Die Frucht iſt eine runde gelbe Beere, 
die, eingekocht, als fier Beiſatz beliebt ijt. Dieſes Pflänzchen treibt 
Ausläufer, die Wurzel ſchlagen und ſo viel Energie entwickeln, daß ſie 


Ein schwedisches Schulbad. 


Schweden das Vergnügen eines „ſchwediſchen Bades“ in ſeiner Eigen⸗ 
art genoſſen hat, wird gefunden haben, daß Frottieren und Bürſten 
ſowie dann die Brauſe dabei eine Hauptrolle ſpielen. Aber wie ſehr 
erſriſcht und geſtärkt fühlt man ſich nach einem ſolchen Bad! Später 
hat man in den Volksſchulen nun dieſen Badezimmern noch ein größeres 
Baſſin hinzugefügt, in das die Kinder nach der Brauſe hinabſteigen 
können. Jedes Kind bekommt alle drei oder vier Wochen ein Bad. 
Jede Badegruppe beſteht aus zehn bis zwanzig Kindern, und für jede 
ſolche Gruppe iſt eine Badezeit von wenigſtens zwanzig, höchſtens 
dreißig Minuten beſtimmt. Drei Tage in der Woche ſind den Mädchen 
und drei den Knaben angewieſen. In der auf das Bad nächſtfolgenden 
Ruheſtunde dürfen die Kinder nicht ausgehen, und man hat noch nie 
ne daß die Kinder durch die Bäder Erkältungen ausgeſetzt waren. 
8 hat ſich erwieſen, daß in allen mit Bädern verſehenen Schulen die 
Luft in den Schulzimmern bedeutend verbeſſert wurde; ferner hat man 
gefunden, daß die Bäder zur Beförderung der Reinlichkeit wirken, 
was ſich übrigens auch an der Kleidung zeigt. Drüſen⸗ und Haut⸗ 
ausſchläge haben auf augenfällige Weiſe abgenommen, wo man daran 
leidenden Kindern beſondere Pflege im Bade gewidmet hatte. Man 
kann deshalb wohl die Hoffnung hegen, daß die Kinder auch nach Be⸗ 
endigung der Schuljahre Reinlichkeit und Sauberkeit lieben, da ſie auf 
dieſe Weiſe daran gewöhnt wurden. B. 
Gefährliche Pflanzen. Man hatte früher angenommen, daß es 
möglich wäre, alle nützlichen Pflanzen von ihrer urſprünglichen Heimat 
aus in allen Weltgegenden mit gleichem oder ähnlichem Klima anzu⸗ 
ſiedeln. Man hoffte durch dieſen Austauſch nutzbarer Pflanzen jedem 
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auf harten, grasbewachſenen Wegen die einheimiſchen Gräſer töten und 
den Boden raſenbildend dicht bedecken. Die ſchlimmſten Erfahrungen 
machten die deutſchen Anſiedler mit den Brombeerpflanzen, die ſie ſich 
pietätvoll aus der Heimat verſchrieben hatten. Neben der Hecke, die 
angelegt worden war, ſchoſſen neue Pflanzen empor, mitten im Garten 
erhoben ſich die Schößlinge, und ſchließlich eroberten ſie ſich auch das 
benachbarte Feld, ſo daß der Beſitzer befürchten mußte, ſein Ackerland 
werde in wenigen Jahren ein einziges Brombeerdickicht ſein. Es wurde 
noch rechtzeitig ein Vernichtungskampf gegen das gefährliche Unkraut 
unternommen, der monatelang dauerte und noch nicht beendet iſt, denn 
der kleinſte Wurzelreſt, der in der Erde verbleibt, genügt, um neue 
Pflanzen zu treiben. In Chile hat man mit der Brombeere die ſelben 
Erfahrungen gemacht. Sie iſt dort nach einem Bericht von Dr. Kaerger 
die beſtgehaßte Pflanze. Tatſächlich ſind alle Gärten, ja ſelbſt die 
Plätze in bevölkerten Ortſchaften mit Dickichten dieſer Pflanze erfüllt, 
die in Südchile ſogar vielbegangene Wege überwuchert. Die Pflanze 
iſt allgemein in Acht und Bann getan, und es gibt im ſüdlichen Chile 
niemand, der nicht mit einer gewiſſen Erregung von dieſer Landplage 
ſpricht. ... Ahnliche Erfahrungen haben wir in Deutſchland mit der 
Waſſerpeſt gemacht, die in wenigen Jahren flache Gewäſſer und Fluß⸗ 
läufe völlig zuwucherte und nicht nur Fiſcherei und Schiffahrt behinderte, 
ſondern ind höchſtwahrſcheinlich zur rapiden Verminderung mancher 
Fiſcharten beigetragen hat, die ihren Laich auf der ſchnellwachſenden 
Pflanze abſetzten. Denn noch ehe die jungen Fiſchlein ausgeſchlüpft 
waren, hatte das Kraut mit dem daran klebenden Rogen die Ober⸗ 
fläche des Waſſers erreicht, wo die Eier zugrunde gehen müſſen. 


r. Anton Bettelheim in Wien. 
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Berzeloide. 
Die Geſchichte einer Liebe. 
(11. Fortſetzung.) Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Mich litt es nicht mehr im Hauſe. Ich floh, wie ich brütete ſengend und zitternd über den Wieſen, das Land 


geflohen war aus Meran. Der Zufall ſpielte, wie alles Zu— | dürjtete nad) Regen. Wer nicht gebannt blieb an die Scholle, 


eilte fort an die See, in die Berge, irgendwohin, wo kühlere 


fall iſt. Es war Sommer, glühender Hochſommer. Die Hitze 


In der Grossen Kartause. 


Gemälde von T. Chartran. 
1905. Nr. 25. ۱ n 


Lüfte wehten. Ich ging in die Berge. Aber feine Macht hätte 
mich jetzt wieder nach Meran gebracht. Ich wollte erwachen aus 
der Dumpfheit, ich wollte geſund werden. Und doch ging ich in 
die Berge, weil ich dachte, wenn die Sehnſucht dich überkommt, 
biſt du nahe von ihr, kannſt in wenigen Stunden hin, an dem 
kleinen Hügel ſtehen dort unten in dem ſonnenglühenden Tal. 

Meine Schwiegereltern hatten geſchrieben, ich ſollte mit 
ihnen zuſammen ſein. Aber ich wich dem aus. Nur keine 
Menſchen ſehen, und wären es die liebſten geweſen. Darum 
trafen wir uns nur auf Stunden in Bozen. Und wieder ſaßen 
wir vor dem „Greiff“ am Platze deſſen von der Vogelweide. 
Wieder drängte ſich die Menge, weit hinausgeſchoben auf den 
Stühlen, an dem kühler gewordenen Abend. Der Himmel war mit 
funkelnden Sternen behängt, und drüben in der Ferne ragte im 
unſicheren Glanz der Himmelslichter König Laurins Roſengarten. 

Die Mädchen gingen wieder bei der Muſik am Platz mit 
den Burſchen dahin, die Nelke hinterm Ohr, mit lachenden, 
blitzenden Zähnen in der ſchwarzen Pracht ihres Haares, alles 
wie an jenem Tage, da ich auch mit Maria hier geſeſſen. 

Wieder war eine Sängergeſellſchaft da, die Koſchatlieder 
ſang. Auf und nieder ſchritten in ihren weißen Kleidern die 
Kellnerinnen zwiſchen den Gäſten. Touriſten, meiſt in Loden— 
röcken, deutſche Bergſteiger. Alles, alles wie früher. 

Wir ſaßen ſtumm in all der Abendpracht, in all der 
Lebensglut, in all dem harmloſen Genuß des Daſeins. Wir 
ſaßen ſtumm in unſeren ſchwarzen Kleidern. 

Vier Plätze waren am Tiſch. An der Stuhllehne mir 
gegenüber lehnten unſere Schirme und Stöcke, und jedesmal, 
wenn mein Blick hinüberging, kam mir zitternd der Gedanke: 
dort ſaß Maria. Mir war es manchmal, als müßte ich mich 
zu ihr wenden, als gewahrte ich ihren Schatten, als neigte ſie 
ſich zu mir, blickte mich an mit ihren ſchwarzen Augen, als 
wollte ſie ſagen: Fritz, iſt das nicht ſchön? 

Der Geheimrat ſtarrte vor ſich hin. Marias Mutter hatte 
die Hände gefaltet. Sie war älter, viel, viel älter geworden 
in der kurzen Zeit. Beide ſchienen nur der Muſik zu lauſchen. 
Ich aber hörte nichts, ich blieb nur mit meinen Gedanken. 

Da fühlte ich eine Hand, die mir leiſe über den Arm 
ſtrich, und ſo weich dieſer Griff war, ich fuhr erſchrocken auf. 
Ich ſah in meines Schwiegervaters Augen, die mich groß 
anblickten. Er neigte ſich zu mir und flüſterte mir ins Ohr: 
„Dort hat ſie geſeſſen.“ 

Dann merkte ich, daß der ſtarke Mann nicht mehr ſprechen 
konnte. Seine Augen wurden trüb, es quoll in ihnen empor, 
er wendete ſich ab, er ſtand auf und ging davon. 

Wie ich nun mit Marias Mutter allein war und wieder 
kein Wort redete, wußte ich: hier kannſt du nicht bleiben. 

Wir brachen auf. Auf dem Platz ſind dann wir drei 
lange noch auf- und abgeſchritten, auf der anderen Seite fern 
vom „Greiff“, daß die Muſik uns nicht ſo in die Ohren klänge. 
Ab und zu blieben wir ſtehen, und der Geheimrat ſah hinauf 
zum Roſengarten. Und als wollte er ſeine Gedanken zwingen, 
andere Wege zu gehen, erzählte er von der Pracht jener Felſen— 
wirrniſſe dort oben. 

Wir ſahen hin, während er ſprach. Die Rieſenmauer, 
mit den wilden Türmen links daneben, ſtand unbeweglich da, 
wie ſie geſtanden, ſchon ſeit Milliarden Jahren. Sie ſchien 
herabzuſchauen auf uns, mitleidig faſt, als wollte ſie ſagen: 
Was ſeid ihr Menſchen, die ihr kommt und geht dreimal alle 
Jahrhunderte? 

Langſam traten wir dem Denkmal deſſen nahe, der dort 
in ſteinerner Ruhe ſtand, der einſt geſungen jenes: „Liebe iſt 
zweier Herzen Wonne“. 

Und ich dachte an jenen Abend, da der Dichter uns das 


Dunkel ſeines Schattens gegönnt, daß wir die Lippen 
aufeinanderfügen konnten, ich — und Maria. 
* * 


* 


Da ſtand ich nun oben in König Laurins Zaubergarten. 
Das ſchien der rechte Ort für mich. Nur Felſen und Ein— 
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ſamkeit. Hier fühlte ich mich wohl. Hier ſtörten mich aud 
die Touriſten nicht, die in Schwärmen zur Vajoletthütte kamen. 

Im wilden Hochtal des Roſengartens, wo nichts mehr 
gedieh, nur umſtarrt von den gewaltigen Riffen der Dolomiten, 
habe ich Wochen zugebracht. 

Es war ein trüber Tag, als ich hinaufkam mit einem 
Führer, mir, der unbekannt war mit der furchtbaren Einſam— 
keit des Hochgebirges, den Weg zu weiſen, mein Gepäck zu 
tragen. Bis zuletzt huſchten die Nebel ſo tief, daß ich von 
der Hütte nichts gewahrte. Endlich lag es vor uns, das kleine 
Bauwerk der Menſchenhand, wie ein Steinwürfelchen nur in 
dieſer Welt der Steine. 

Ich erhielt ein winziges Zimmer für mich allein, die beſte 
der Kabinen, die es gab, denn mehr als eine Schiffskabine 
war es nicht. Ein ſchmaler Raum mit Holzwänden, einem 
guten Bett und Tiſch und Stuhl. Was brauchte ich mehr? 
Ich räumte meine Sachen ein, hing Wettermantel und Kleider 
auf, machte mir meinen Tiſch gemütlich und legte Briefpapier 
zurecht, als wollte ich Briefe ſchreiben. 

Doch wem? Mit niemand reizte mich die Verbindung. 
Die Welt ſchien abgeſchnitten hinter mir. Als ich dann am 
Abend beim Kerzenſchein mit dicht geſchloſſenen Läden, während 
draußen tief die Nebel ſpukten und der Wind die Schindeln 
rüttelte auf dem Dach, am Tiſch ſaß, die Feder in der Hand, 
da fragte ich mich: An wen ſollſt du ſchreiben? 

Ich mußte ſchreiben. Zu leſen gab es nichts. Der 
Schlaf floh meine Augen. Ich mußte ſchreiben. Die Kerze 
flackerte. Ich ſah mich um in dem kleinen Holzgemach, in dem 
kaum Raum war für den Tiſch neben dem Bett. Recht mir 
gerade, denn ich war ja allein, allein, immer allein. 

Mir ſchien es, als könnte ich hier weniger jemand ver- 
miſſen, da der Platz ſo beſchränkt war, daß ein zweiter ſich 
nicht hätte wenden können. Ich griff zur Feder, ich ſchob 
mir den Bogen zurecht, und dann begann ich zu ſinnen. Ein 
ſeltſamer Gedanke kam über mich: mir war, als ſollte ich 
Maria ſchreiben. 

Ich tauchte ein, ſetzte an, und dann, als wüßte ich nicht, 
was ich ſchrieb, glitt meine Hand über das Papier. Ich 
ſchrieb, als lebte ſie noch, als wäre ſie zu Haus, als hätte 
ich einen Ausflug gemacht, als würde ich zu ihr zurückkehren 
und wollte nur den Abend in der Hütte benutzen, daß ſie 
wüßte, ich vergaß ſie nicht: 


„Meine Maria, 


es iſt ſtill um mich geworden. Auf den Hütten geht 
man zeitig zu Bett. Iſt es ſpät? Ich weiß es nicht. 
Ich weiß es nicht, denn den ganzen Tag habe ich Deiner 
gedacht. Die Stunden enteilen und doch: die Stunden 
bleiben ſtehen. Es wird Morgen, es wird Abend, ich 
merke es nicht. Meine Gedanken ſind nur bei Dir, immer 
bei Dir. 

Du fehlſt mir ſo! Es iſt ſo ſtill, nur ab und zu 
höre ich den Wind, und dann denke ich: Brauſt er auch 
um Dein Haus? Hörſt Du ihn? Ich denke zurück an 
alles Glück, das Du mir gegeben. Es war ſo viel, daß 
es vielleicht nicht länger dauern durfte. Es war jo 
reich, daß ich es nicht hätte ertragen. Muß man geſtraft 
ſein? Muß alles enden? Und nun bedrückt es mich: 
Was ſchreibe ich Dir von Deinem Haus, wo die Stürme 
wehen! Wo biſt Du? 

Komm zu mir, ich bin ſo allein. Setz Dich an meine 
Seite und ſchau mir, während ich ſchreibe, über die 
Schulter, wie Du es einſt getan. Siehſt Du mich hier? 
Biſt Du über mir? Gerade über mir? Biſt Du zu 
weit? Biſt Du zu tief? | 

Ich habe Deinen Brief gefunden. Was wollteſt Du 
mir jagen: Und .. .? Willſt Du nicht einmal noch zu 
mir ſprechen? Du ſollſt es nie wieder tun. Einmal 
nur, daß ich weiß, was dies ‚Und‘ bedeutet. Sit es ein 
Gruß geweſen? War es eine Frage? 
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Nimm Diele Feder in die Hand, ich laſſe fie ۰ 
Schreibe mir die Antwort hin. Ich leide ſo, daß Du, 
Geliebte, nicht mehr mit mir ſprechen kannſt .. .“ 


— — — —— — — — 


Ich ſchlief ein. Den Kopf auf dem Tiſch, auf dem 
Arm, und als das Licht heruntergebrannt war, richtete ich mich 
auf, löſchte es aus, warf mich aufs Bett und ſchlief einen 
tiefen, feſten Schlaf bis in den hellen Morgen. 

Da war es mir, als ich die nächtigen Zeilen wiederfand, 
als hätte ein anderer dieſen Brief entworfen, ich wußte kaum 


davon. Ich nahm ihn in die Hand, wie etwas Fremdes las 
ich ihn. Dort mußte Marias Antwort ſtehen. Das Blatt 
war leer. 


Und kein Mittel, mit meinem Weibe zu ſprechen! Das 
iſt das Fürchterlichſte, wenn der Tod uns trennt. Und wenn 
auch himmelhoch der Seele nach die Gedanken fliegen können, 
es kommt keiner zurück. Die Himmel ſchweigen. — 

Der Führer war ein einſilbiger Mann, ein Welſcher, den 
ich nicht verſtand und er kaum mich. Man hatte ihn mir 
genannt als einen der beſten. Ich hatte ihn genommen auf 
unbeſtimmte Zeit. Vielleicht dachte er an all die Türme, die 
um uns ragten, vielleicht wäre er gern hinaufgegangen, hinan— 
geklettert über die himmelhohen Wände, die in furchtbaren 
Abbrüchen zu uns niederſtürzten. Aber ich hatte ihm gleich 
bedeutet, ein Bergſteiger ſei ich nicht. Er war's auch ſo zu— 
frieden. Ich bezahlte, mehr brauchte er nicht. 

Er ging mit mir, ein ſtummer Begleiter. Er trug die 
Laſt des Ruckſackes mit Proviant, mit den Wettermänteln. 
Er zeigte mir Weg und Steg, und im dichten Nebel ſchritten 
wir dahin. Ich mußte auf andere Gedanken kommen, ich 
wollte Bewegung haben. Der Körper ſollte ſich regen. Ich 
ward nicht müde, und wenn ich auch kein Bergſteiger war, 
Ausdauer hatte ich immer beſeſſen. 

So lief ich denn den ganzen Tag umher. Er führte mich 
ſteile Anſtiege Dinan, durch Runſen und Rinnen. Auf Scharten 
ſind wir gekommen, auf denen rechts und links die Wände 
turmhoch hinaufragten, verloren in dem Dunſt der Höhen, der 
als dichter Schleier noch um die Bergesſpitzen hing. 

Dann ſtiegen wir wieder hinab und gingen eine Weile 
im Tal über grobes Geröll, über gewaltige Blöcke, über feinen 
Sand. Gingen endlos, um wieder an Scharten zu kommen, 
um wieder hinabzuſteigen, um wieder zu wandern und uns 
wieder oben zu finden. 

„Wo ſind wir?“ fragte ich ab und zu. 

Er nannte einen welſchen Namen, er ſchien es ſelbſt— 
verſtändlich zu finden, daß ich wußte, was es hieß. 

Abends kamen wir dann zur Hütte zurück, todmüde von 
all dem Laufen, das mein Führer gleichmütig tat, ſtumpf— 
ſinnig faſt, für das Geld, das er ohne Gefahr verdiente. Ich 
war müde, mir taten die Glieder weh. 

In der Gaſtſtube ſetzte ich mich in eine Ecke, die freund— 
liche Wirtſchafterin kam, und zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
aß ich mit bewußter Freude, aß die einfache, derbe Koſt 
der Hütten. 

Neben mir ſaßen zwei junge Leute, Führerloſe, wie ich er— 
fuhr, ſchlanke Geſtalten, dem Soldatenauge eine Freude in 
ihrer einfachen Kleidung und Bedürfnisloſigkeit mit ihren 
blauen, blitzenden Augen und dem Wagemut, der alles zu 
überwinden ſchien. Sie ſchrieben eifrig, wohl ihr Tagebuch, 
ſie verglichen die Karten. Sie beſprachen ſich flüſternd, als 
dürfte keines Menſchen Ohr etwas hören von den Unter— 
nehmungen, die ſie planten. 

Drüben am Tiſch hatte ſich eine Geſellſchaft niedergelaſſen. 
Nicht Hochtouriſten, wie man an ihrer Ausrüſtung ſah; ein— 
fache Freunde der Natur. Zwei ältere Herren mit weißem 
Bart, Brüder, wie es ſchien. Zwei ältere Damen, die Kleidung 
gerafft, mit dem wachſenden Leibesumfang der ſpäteren Jahre, 
und junges Volk dabei, ein paar Mädchen, ein paar halb— 
wüchſige Burſchen, wohl die Kinder der Leute. Alle aßen und 
tranken beſcheiden, wie es der Geldbeutel wohl vorſchrieb, und 
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lauſchten auf das, was der eine der Herren vorlas aus dem 
Reiseführer, und tauſchten ihre Gedanken aus über die Herr: 
lichkeit, die ſie auf der Bergreiſe geſchaut hatten. 

Sie waren von jenen, die keine Spitzen erſteigen, die nur 
ſtill von einer Hütte zur anderen gehen, die gleiche Schönheit, 
die gleiche Begeiſterung, die gleiche Freude im Herzen wie 
die, die mit jungem Körper und ſtarker Seele hinanſtreben zu 
den gefährlichſten Gipfeln. Es waren Norddeutſche nach 
ihrer Sprache, und ich malte mir aus, wie ſie vielleicht ein 
ganzes Jahr ſparten, um mit Kind und Kegel jeden Sommer 
hinauszuziehen in die Alpen mit billigen Zügen, für ein 
billiges Geld im beſcheidenen Daſein Gottes Schöpfung zu 
genießen. 

Der eine Sohn, groß und blond, warf immer Blicke hin— 
über zu den jungen Bergſteigern, bewundernde Blicke, die zu 
ſagen ſchienen: Könnte ich das doch auch. Wenn mich der 
Vater doch ließe! 

Und das eine Mädchen ſaß da mit Nähnadel und Zwirn 
und flickte den Rock ihres Bruders. Bemerkungen gingen hin 
und her. Fröhlich, glücklich waren die Menſchen. 

Und wie ich dieſe Leute ſah in ihrem heiteren Genuß des 
Daſeins, ein Herz und ein Sinn, Mann und Frau und Sohn 
und Tochter, Bruder und Schweſter, kam mir ein mildes Ge— 
fühl der Wehmut. Ich war allein. Entſetzlich allein. 

Ich hätte mich zu ihnen ſetzen mögen, ſie anreden und ſie 
fragen: Wo kommen Sie her? Wo wollen Sie hin? Iſt 
es nicht ſchön hier oben? Ich hätte ihnen ſagen mögen: 
Seht, ich bin allein, ich habe niemand, nehmt mich auf eine 
Stunde nur in euern Kreis. Erzählt mir und laßt mich er— 
zählen. 

Erzählen? Wovon ſollte ich erzählen? Von dem einen 
Gedanken, der die Sinne mir umſpann — Maria. Ich hätte 
dem alten Herrn, der den anderen aus dem Buch vorlas und 
all die Schönheiten wiederholte, die ſie geſehen, oder den Vor— 
geſchmack ihnen zeigte für den morgigen Tag, ſagen mögen: 
Ich bin nicht immer allein geweſen. Ich hatte ein Weib, 
und ich war glücklich. Meine Frau war ſchön und gut und 
lieb. Und nun iſt ſie tot. 

Ich hätte dieſer alten Dame, die am meiſten müde ſchien von 
den Anſtrengungen des Tages, die ausſah, als wollte ſie einnicken 
in ihrer Ecke, ſagen mögen: Ruhen Sie ein wenig, ſchonen 
Sie ſich. Sie ſollen noch lange mit Ihrem Manne leben. 
Und wenn Ihr Haar auch weiß iſt, Ihnen ſind doch noch 
viele glückliche Jahre beſchert. Soll ich Ihnen ein Kiſſen 
geben? Das habe ich früher oft getan, als ich ein Weib noch 
hatte. Ich habe ſie gepflegt und es an nichts fehlen laſſen. 
Ich muß für jemand ſorgen. Wollen Sie ſich ausruhen vom 
Tage? Maria hätte jetzt geruht. 

Wie nun die Leute zuſammenrückten, eng die Köpfe 
aneinanderſteckten, wie der alte Herr wieder ihnen vorzuleſen 
begann, wie die Menſchen alle zuſammenzugehören ſchienen, 
eine Familie, ein Intereſſe, ein Glück, eine Liebe, da kam es 
wieder fo bedrückend über mich, daß ich mich erhob und hinauf 
ging in mein kleines Zimmer. Ich war müde, ich legte mich hin. 

Ich fühlte mich behaglich in dem winzigen Raum. Ich 
wußte, wo meine Sachen hingen, wo die kleinen Gegenſtände 
lagen. Mir war es faſt, als hätte ich immer hier gewohnt. 
Ich ſtreckte mich aus. Am anderen Morgen war der Führer 
zeitig zum Wecken beſtellt, falls es ſchön würde. Ich war 
ruhiger geworden und ſchlief bald ein. 


* * 


Was mir in der ganzen Zeit nicht geſchehen iſt, ſeit Maria 
mich allein gelaſſen: mein Schlaf war ſo tief, traumlos, daß 
ich am anderen Morgen nicht von ſelbſt erwachte, ſondern erſt, 
als es an meine Tür pochte. 

„Wo wollen wir hin?“ fragte ich. 

Der Mann zuckte die Achſeln, ihm ſei alles recht. 

Da kam mir ein Gedanke, als ich meinen Tee im Wirts— 
zimmer trank. Dort ſaß ſchon die ganze Geſellſchaft von geſtern: 
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die beiden Führerloſen, die große Familie. Ich ſagte: „Guten 
Morgen!“ und da ſich noch andere dazu gefunden hatten, von 
denen ich geſtern nichts bemerkt hatte, die vielleicht zeitig ſchlafen 
gegangen waren, ſo nahm ich Platz in der Nähe der Nord— 
deutſchen. 

Ich hörte auf ihre Unterhaltung. Sie erzählten, daß ſie 
ins Faſſatal hinunter wollten, und der junge Mann warf zu 
den Führerloſen erregte Blicke und flüſterte ſeinem Vater zu: 
„Vater, ſie gehen!“ 

Nun ward ich aufmerkſam, und ohne daß ich gefragt hätte, 
wandte ſich der junge Mann zu mir: „Sie wollen die Vajolett— 
türme machen.“ 

Er hatte es begeiſtert geſagt, ſeine Augen glänzten, als 
ginge er am liebſten mit. Aber der Vater meinte nur: „Es 
iſt Nebel, man ſieht ia nichts.“ 

Und der Sohn: „Vater, es wird hell!“ 

„Aber erſt in ein paar Stunden!“ 

Der junge Menſch ſprang auf. Plump und rieſig ſaßen 
an den noch unausgeglichenen mageren Gliedern die ſchweren 


Bergſchuhe. Er ſtapfte zur Tür, er kam wieder. Strahlend 
rief er: „Es klärt ſich auf!“ 
Das ſchien wie ein Zauberwort gewirkt zu haben. Alles 


erhob ſich. Ruckſäcke wurden gepackt, Pickel und Bergſtöcke 
genommen. Führer kamen herein und unterhandelten mit ihren 
Herren, und auch mein Welſcher erſchien. Er ſchien läſſig, es 
gab ja nichts Gutes für ihn zu tun, nicht mal ein Seil nahmen 
wir mit. Ob wir ſpäter gingen oder früher: von Steingefahr 
durch andere Parteien war nichts zu befürchten, kein Kletterer 
ſperrte uns einen Kamin, daß wir hätten warten müſſen. Mit 
einem Touriſten wie ich kam es ja nicht drauf an. 

Inzwiſchen ſteckte die Familie die Köpfe zuſammen, die 
beiden älteren Herren beſprachen ſich, und endlich ward zum 
Jubel der Jugend erklärt, man wollte auf den Laurinspaß 
hinaufgehen, um von dort aus den Kletterkünſten der beiden 
Führerloſen zuzuſehen. 

Ich ſchloß mich an. Die älteren blieben etwas zurück, 
die Jugend lief voran, zu ihnen hielt ich mich, und da es ein 
ſchnelles Steigen war, wurde mir warm. Und nicht warm 
nur der Körper, ſondern warm um Herz und Seele. 

Die Nebel hatten ſich etwas gelichtet, hier und da blickte 
eine winzige Ecke blauer Himmel durch, verheißungsvoll für 
den Tag. Und wie ich hinanſchritt über die ſchweren Blöcke, 
das grobe Geröll, den wilden Felſenpfad, wie ich zum erſten— 
mal bewußt ſtand in dieſer Felſenöde, dicht neben mir die 
gewaltigen ſenkrechten Wände des Roſengartens, auf der anderen 
Seite im Nebel noch die Türme von Vajolett, kam es über 
mich wie eine Erfriſchung meiner Seele. Es war mir, als 
fühlte ich mich nicht mehr ganz ſo allein. 

Ich hörte die frohen Rufe der Jugend. Der blonde 
Junge, der mit ſeiner geſunden Lunge vorauslief, daß unter 
ſeinen Füßen Steinbrocken herabpraſſelten, faſt die Nachfolgen- 
den bedrohend, jauchzte ab und zu laut auf, unbeholfene Bere 
ſuche, die Söhne der Berge nachzuahmen. Jugend und 
Friſche und Lebensmut. 

Hinter mir hörte ich die Bemerkungen der beiden Damen, 
die ſchwer keuchend gingen, die ihrem ſtarken Körper die 
Leiſtung abgewannen, nur weil die Natur ſchön war, nur 
weil alles ſo groß und ernſt und herrlich um ſie her ſtand, 
nur weil die Kinder ſich unterhielten, und weil ſie vielleicht in 
langen Jahren gewohnt geweſen, aus ihrem Flachland kommend, 
alles anzuſtaunen, was hoch und gerade gen Himmel ſtieg. 

Man ſah nichts von den Führerloſen, die lángft ۰ 
geeilt waren, die man vielleicht auf dem Wege über uns hätte 
erblicken können, der ſteil hinaufführte, hätten nicht die Nebel 
noch um die Türme von Vajolett ihre wogenden Bänder ge— 
ſchlungen. Bändern wirklich gleich zogen fie hin, wie Rauch- 
ringel, die in breiten Strömen dahinfließen, langſam ſteigen, 
dünner werden und zergehen. 

Man ahnte nichts von der Steilheit und Pracht der Felſen, 
und es dauerte lange, bis wir beinahe auf der Höhe des 


Gartels ſtanden. Ein kleiner See, wie der Führer ſagte, ein 
beſcheidener Tümpel mehr, lag dort eingebettet. Wir ſchritten 
um ihn herum. Mein Führer, den die Norddeutſchen befragt, 
hatte ihnen geraten, dort zu bleiben, von dort würden ſie am 
beſten alles ſehen. Sie lagerten ſich nun. 

Ich aber ging ein Stück höher hinauf, mir war es kein 
Bedürfnis, mich zu unterhalten. Und dort, wo ich nun neben 
dem Führer fab, hoch oben am Einſtieg an der Rojengarten: 
wand, ſah ich unter uns die anderen. Ich fing ab und zu 
ein Wort von ihnen auf, aber konnte doch meinen Träumen 
überlaſſen bleiben. Es war kalt. Der Tau hatte ſich nieder- 
geſchlagen auf dem Geſtein. Weit hinaus jab man die Rieſen⸗ 
ſchutthalden, die ſich ſteil von unſerem Standpunkt hinunter⸗ 
zogen in die Schluchten, die zur Vajoletthütte niederſtiegen. 
Auf der anderen Seite des kleinen Hochtales, des Gartels, 
ragte die Laurinswand empor, auch fie noch von ۰ 
bändern umſchlungen, und an ihrem Fuß hin durch das 
Geröll lief ein ſchmaler Fußſteig, der fid) unter den Vajolett— 
türmen verlor. 

Oft hatte ich im Bilde geſehen, wie ſie aufragten einem 
gotiſchen Dome gleich, in fo unangreifbaren Wänden, fo ſchmal. 
ſo fein nadelartig, daß man es nicht faſſen konnte, wie jemand 
es wagen durfte, dieſe furchtbaren Felſen hinanzuklettern und 
gar den Fuß zu ſetzen auf den ſchmalen Scheitel oben. Und 
nun ſollten wir ſelber ſehen, wie Menſchen es unternahmen, 
in dieſe unnahbaren Heiligtümer der Natur einzudringen. 

Ich gewahrte nichts, die Wolken hingen zu tief. Doch 
mein Führer ſtieß mich an und zeigte mit dem Finger. Ich 
ſtrengte die Augen an. Die Menſchen, auf die der Welſche 
deutete, hoben ſich zu wenig ab von dem grauen Geſtein. 
Doch jetzt bewegten ſie ſich. Mit einemmal hatte mein Auge 
ſie entdeckt. Sie gingen. Sie kletterten ganz langſam, einer 
über dem anderen. ۱ 

Nun verſchwanden fie im Nebel, der langſam ۰ 
Ihre Umriſſe wurden undeutlich, als glitte ein Schleier dar- 
über, als verblaßte das Rieſenbild eines Projektionsapparates 
auf der Leinwand. Ich hatte meinen Feldſtecher heraus: 
genommen und blickte hinüber. Ganz Aufmerkſamkeit, ganz 
Nerv. Nun ſetzte ich ihn enttäuſcht ab. ۱ 

Aber da kam der Wind dahergebrauſt, und es war herrlich 
zu ſehen, wie er von unten fegte über unſere Köpfe hinweg. 
wie, als er plötzlich den Nebel traf, der ſich zerteilte. Von einer 
unſichtbaren Gewalt ſchienen die Dünſte eingeſogen, ſie ballten ſich 
zuſammen, ſie bildeten einen Trichter, ſie flogen auseinander, 
ſie flatterten wieder auf. Ein Sonnenſtrahl beleuchtete jäh das 
Bild, und an der Stelle, wo er von hinten irgendwo über 
eine Scharte einfiel, flimmerte ein Stück Fels, ward hoch oben 
im Himmel Erde ſichtbar, Erde wie hier unten, die alſo doch 
mit uns in Verbindung ſtand, wenn auch hoch getürmt. 

Nun kämpfte die Sonne mit den Nebeln. Ich ſchaute 
nicht mehr hinan, wo die Menſchlein kletterten, ich ſah 
hinauf zu den furchtbaren Turmwänden, an denen jetzt der 
Wind die Wolken hin und herfegte, ſie anprallen ließ, daß 
ſie zerbarſten und zerbrachen. Ich ſah eine Kuppe, einen 
Gipfel, nadelgleich, fein, ſcharf. In einem Augenblick war er 
wieder verſchwunden. 

Ein Praſſeln ertönte. 

„Steinfall!“ ſagte der Führer und ſtieß mich an. 

Ein furchtbarer Donner klang verzehnfacht durch das Echo. 
Ich ſah mich erſchrocken um. In dieſem Augenblick aber 
ſpalteten ſich die Nebel, und der gewaltige Vorhang der 
Wolkenwand teilte ſich von oben bis unten, daß ich 
unter dem Getöſe und Geknatter des Steinfalls an die 
Stelle der Schrift dachte: Und der Vorhang des Tempels riß 
mitten entzwei. 

Ja, er zerriß. Er machte die Türme frei. Rechts und 
links blieben noch Fetzen hängen, als könnten ſie ſich nicht 
trennen. Ein Band wob ſich um die höchſte Spitze des 
Delagoturmes. Im nächſten Augenblick entſchwebte es, ward 
auseinandergezogen, fortgewirbelt, weggeſpült, ich weiß micht. 
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wohin. Und nun brach die Nebelſonne durch die grauen 
Wolken, flimmerte in ihrem hellen Licht auf den Felſen, daß 
ſie in allen Farben ſpielten, daß die Gipfel zu glühen be— 
gannen, daß die Wände Leben empfingen. Leben, denn wo 
Licht, da Sonne, und wo Sonne, da Leben. 

Leben, das ich nicht mehr geſchaut, das in meiner Seele 
keinen Platz mehr gefunden, da nur der Gedanke an den Tod 
mit ſeinen dunkeln Schwingen meinen Geiſt beſchattet hatte. Ich 
ſah die Sonne wieder, die Sonne mit geiſtigen Augen. Die 
Sonne, die ich tauſendmal erblickt, unter deren glühenden 
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Strahlen id) gelitten, und die ich doch nicht geſehen, nicht 
geſehen hatte mit der Seele. 

Ich ſah ſie die jähen Türme umſpielen, ſah ſie kämpfen 
mit den Nebelſchwaden und den Dünſten der Tiefe, ſah, wie das 
heitere Himmelslicht aufſog, was an Schleiern ſich hier ge— 
lagert, was aus den Grüften und Schluchten zu ſteigen ſchien. 
was die Erde in ihrem Kampf mit dem Himmel entgegenwari 
dem Gottesgeſtirn. Und ich ſah, wie der Himmel ſiegte, wie 
die ſchwarzen Wolken höher und höher ſtiegen, wie die Nebel 
flohen vor der Kraft des Lichts. (Fortſetzung folgt.) 
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Die deutſche Linde im Dorf. 


Von Kuno Walther. 


Von allen Waldbäumen im deutſchen Lande kommt keiner 
der Linde an allgemeiner Verehrung gleich, wird keiner 
gehütet und gepflegt wie ſie! In Städten und Dörfern, im 
Park und auf freier Höhe angepflanzt, zu ſtolzen Alleen ver— 
einigt, begegnet ſie uns überall; ſie hält neben der Kirche, 
der Dorfſchmiede Wacht, ſteht träumend im Gemäuer ver: 
fallener Burgen, am Raſenhang einſtiger Feſtungsgräben und 
breitet über das fröhliche Leben ländlicher Wirtsgärten wie 
über den ewigen Schlaf der Toten in gleicher Treue ihr 
ſchattiges Dach. 

Ihr Ehrenplatz aber iſt in des Dorfes Mitte. Da ſteht 
ſie, oft vielhundertjährig, von ſtarkgefügten Sitzbänken um— 
geben, auf freiem Plan, und in katholiſchen Landen befeſtigt 
man wohl noch ein Heiligenbild am runden Stamm, daß der 
Eindruck ſtillen Friedens ſich mehre. 

Als Friedensbaum galt fie {hon in den älteſten Zeiten, 
denn ſie war der Frau Hulda geweiht und heilig, der Erden— 
mutter, der Schützerin von Ehe und Haus. Dieſer friedliche 
Charakter iſt ſchon angedeutet in ihrem Namen „Linde“, d. h. 
lind, ſanft, und kommt weiter zum Ausdruck in ihrer ganzen, 
man möchte ſagen, weiblich anmutigen Erſcheinung. Voll und 
kräftig erhebt ſich der rundliche Stamm mit der weich glänzenden 
Rinde bis über Manneshöhe, von da ſteigen die inneren Zweige 
ſchlank empor, nach oben zu einer ſchönen Krone ſich wölbend, 
während die äußeren Zweige ſich in gefälligen Bogen lauben— 
artig tief zur Erde nieberjenlen. Und nun vollends, wenn die 
Linde im Sommerſchmuck ſteht, in der Fülle dichtgedrängter 
ſamthaariger Blätter — jedes ein leichtbewegtes grünes Herz 
— überhängend und umduftet von aber tauſend goldenen 
Blütenbüſcheln, dann bildet ſie einen einzigen großen Laubpalaſt 
voll Majeſtät und gaſtlich einladender Ruhe. Wie viel Städte, 
Dörfer und Weiler haben ſich eben deshalb nach ihr genannt: 
Linden, Lindenau, Lindenberg und Lindenburg, Lindenfeld und 
Lindenkrug, Lindigshof und Wieſenlinde und vor allem Leipzig 
— alſo genannt nach dem wendiſchen Wort Lipa, d. h. Linde. 

Von den faſt fünfzig Spielarten, die von den Botanikern 
ſcharfſinnig unterſchieden werden, erfreuen ſich bei uns be— 
ſonderer Pflege die kleinblätterige Winter- oder Steinlinde 
(tilia parvifolia) die großblätterige Sommer- oder Waſſerlinde 
(tilia grandifolia), die weitverbreitete Baſtard- oder Zwiſchen— 
linde (tilia vulgaris), die aus dem Kaukaſus ſtammende Rot— 
linde (tilia rubra), die in Kanada heimiſche großblätterige 
Schwarzlinde (tilia americana) und die in Parkanlagen, zumal 
mit anderen Laubbäumen, zu maleriſchen Gruppen vereinigte 
Silberlinde (tilia tormentosa, argentea). 

Zum Anpflanzen der Gemeinbelinbe auf dem Lande aber 
wird vor allen tilia vulgaris gewählt, und da wächſt ſie, ihre 
zartfaſerigen Wurzeln nach allen Seiten ausbreitend, ſchnell 
und kräftig empor und bildet mit ihren weithin ſchattenden 
Zweigen den Sammelplatz für alt und jung, das wahre 
Gemeindeheiligtum unter Gottes freiem Himmel. 

Wehe dem, der ſie frevelnd ſchädigt, die gegen alle Un— 
bilden der Witterung, gegen die Zerſtörung der Zeit durch 
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ſorgſame Verankerung der altersmorſchen 9ljte, durch feſte Gijen: 
reifen und Lehmverkittung liebevoll geſchützt wird. 

Wer das Dorfweſen in ſeinen mannigfachen Erſcheinungen 
kennen lernen will, der wandere zur Linde. Hier iſt zu jeder 
Jahreszeit die liebe Jugend verſammelt zu frohem Spiel, und 
immer noch erklingen beim Ringelreihen die lieben alten Kinder: 
lieder: „Ringel, Ringel, Reihe,“ „Ine, dine Gänſeſchnabel,“ 
„Eine deine Tenne,“ „Bauer, Bauer, Keſſelein,“ „Wir treten 
auf die Kette,“ „Wenn's Kirmes iſt“ uſw. 

Am Abend aber, beſonders im Juni, wenn die Linde 
blüht, ba ſingt und ſummt es auch droben in den leichtbe— 
wegten Zweigen wie von tauſend Geiſterſtimmchen. Es 
ſind die zahlloſen Honigſammler und Honigtrinker, die, 
angezogen von berauſchendem Blütenduft, hier jid) zuſammen⸗ 
finden: das unermüdliche Volk der Bienen, die ſamtartigen 
Hummeln und die prächtigen Goldkäferlein. Nach Sonnen 
untergang geſellen ſich ihnen noch allerlei Abendfalter wie der 
olivengrüne Lindenſchwärmer, der ſilberne Tannenpfeil, der rote 
Weinvogel, der Wolfsmilch- und Liguſterſchwärmer hinzu; die 
graue Salateule trinkt ſich an dem aromatiſchen Honigſaft oft 
ſo voll, daß die Augen ihr ordentlich leuchten und ſie zuletzt 
wie betrunken herabgeſchüttelt werden kann. Auch die bunt- 
gefiederten Sänger des Dorfes, Stare und Finken, Sperlinge 
und Goldammern, haben hier ihren Sammelplatz und laſſen 
zu jeder Zeit ihre luſtigen und hellſchmetternden Lieder um 
die Wette erklingen. 

„Zur Linde“, das iſt die Loſung, wenn's im Dorf etwas 
zu feiern gibt. Mag's Kirchweih, Erntefeſt, Kindtaufe oder 
Hochzeit ſein — ein Tänzchen unter der Linde iſt die Krone 
und der fröhliche Abſchluß des Feſtes! Voran die Dorf 
muſikanten, zieht das junge Volk im bunten Feſtſchmuck daher, 
die Planburſchen kredenzen Nachbarn und Freunden den 
Ehrentrunk, die Fiedel klingt, und auch ein ehrbares Mütter— 
chen ſagt nicht Nein, wenn's gilt, ſich noch einmal ernſt und 
langſam nach altem Brauch im Ländler zu drehen. 

Doch nicht nur die Freude der Gemeinde wird von der 
Linde geteilt und behütet — ſie gilt auch als Schutzheilige 
gegen Krankheit und Leid. Unter ihrem Laubdach glaubt ſich 
der Dörfler gegen den Blitzſtrahl gefeit, und der Baum er 
ſetzt ihm faſt die Apotheke, liefert er doch eine große Zahl 
jener Hausmittelchen, die von alters her für irgend etwas „gut“ 
ſind. Lindenblütentee gilt als ſchweißtreibendes, fieberbrechendes, 
ſchlafbringendes Hausmittel, Lindenblätter, um die Stirn ge— 
bunden, lindern Kopfweh, Lindenbaſt, auf die Bruſt gelegt, ſchürt 
gegen Zauberei, Lindenſproſſen im Kinderbrei bewahren vor 
Zahnweh, Lindenbrettchen dienen zum Schienen gebrochener 
Glieder, und auf den Acker geſtreute Lindenaſche ſoll alles Un— 
geziefer vertreiben! Daneben findet das Lindenholz, wenn es 
auch nur geringeren Brennwert hat, in Kunſt und Wirtſchaft 
gar vielfache Verwendung. Von Formſchneidern und Bild 
hauern wird es gewählt zum Schnitzen von Heiligenbildern und 
führt deshalb den Namen „Heiligenholz“; ebenſo werden die 
beliebten Nippſachen zum Bemalen und Einbrennen daraus ge— 
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fertigt. Lindenkohle wird von Malern und Plättfrauen vor— 
gezogen — und wer weiß, ob Berthold Schwarz ohne ſie 
das Schießpulver erfunden hätte. Auch in Schleifereien ſowie 
als Zahnpulver findet Lindenkohle gute Verwendung. 

Je älter die Linde iſt, deſto höher ſteht ſie im Anſehen. 
Sie gilt als Urahne des ganzen Dorfs, ſie hat ganze Ge— 
ihlechter kommen und gehen ſehen, war Zeuge von allem, 
was die Gemeinde, was der einzelne erlebt, und manchem Greiſe, 
der zur Dämmerung zu ihren Füßen ſitzt, ſteigt die Vergangen— 
heit auf aus ihrem Rauſchen. 

Ehrwürdig iſt ſie auch in Geſchichte und Sage und ward 
von Dichtern oft beſungen. 

Als urdeutſcher Baum wird die Linde ſchon in der Sieg— 
friedſage erwähnt. In einer von Linden überſchatteten Höhle 
hauſte der greuliche Drache, den der Held aus Niederland er— 
ſchlug, und ein im Winde herabflatterndes Lindenblatt war's, 
das dem durch rauchendes Drachenblut unverwundbar ge— 
wordenen Siegfried zwiſchen die Schulterblätter fiel. Dieſe, 
von der argloſen Krimhilt in liebender Fürſorge bezeichnete 
Stelle war das Ziel für Hagens Speer und ſchuf dem herr- 
lichen Recken frühen Tod. 

Als Malſtätte der heimlichen Gerichte der Feme hat dann 
der Platz unter der Linde im ſchwarzen Mittelalter eine un— 
heimliche Bedeutung erlangt; ſo war z. B. die „Femlinde“ 
vor dem Dortmunder Burgtor als Verſammlungsplatz des 
jährlichen Freikapitels weltbekannt geworden. 

Zum Schutz und Trutz aller Hilfloſen und Bedrängten 
waren dieſe Freigerichte auf der Roten Erde zwiſchen Rhein 
und Weſer entſtanden, in denen ohne Anſehen der Perſon 
Gericht gehalten wurde über grobe Verbrechen, durch die der 
Landfrieden geſtört worden war. Im Namen des Kaiſers ver— 
ſammelten ſich dazu der Freigraf und ſeine Freiſchöppen unter 
der Linde, vor der, auf einem Tiſch, ein bloßes Schwert 
und eine Flechte aus Weidenruten, die Zeichen der höchſten 
Gerichtsbarkeit, aufgelegt waren. Wer auf geſchehene dreimalige 
Ladung nicht erſchienen war oder die gegen ihn erhobene 
Klage durch Eid und Eideshelfer nicht zu entkräftigen ver— 
mochte, wurde für überwieſen erachtet und über ihn vom 
Freigrafen das Femurteil feierlich ausgeſprochen. Den Frei⸗ 
ſchöppen aber war geboten, den verfemten Mann, ſobald ſie 
ihn bekommen, an den nächſten Baum zu hängen und zum 
Zeichen, daß er in des Kaiſers Namen hingerichtet worden ſei, 
ihre Meſſer daneben einzuſetzen. 

Bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts haben dieſe Gin- 
richtungen beſtanden, dann wurde ihnen, die längſt entartet 
waren, ein Ende gemacht, als Freigraf Mangold zu „Freien— 
hagen unter der Linde“ es in maßloſer Überhebung gewagt 
hatte, nicht nur ſämtliche Mitglieder des deutſchen Adels, 
ſondern auch Kaiſer Friedrich III. ſelbſt vor die Schranken 
des Freiſtuhls zu laden. 

Den Freigerichten unter der Linde folgten in Thüringen, 
Franken und Heſſen dann die ſtillen, auf ländliche Bezirke 
beſchränkten „Cent⸗, Saale, Not- und Rügegerichte“, die fid) bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts gehalten haben, und über 
deren Verfahren eine Fuldaſche Verordnung des Fürſtbiſchofs 
Heinrich, Abts von Fulda, vom 31. Jänner 1786 ge— 
naue Auskunft gibt. Als ortsübliche Gerichtstage galten der 
Peters⸗, Walpurgis-, Pfingſt- und Michaelistag. Die Gerichts— 
ſtätte befand ſich auf dem Centplatz unter der Linde. Hier 
wurde unter dem Vorſitz des Centgrafen (Centvogt) und der 
vereideten Centſchöppen, die, mit ſchwarzen Mänteln angetan, 
ihre Steinſitze eingenommen hatten, das „Ding“ gehalten, zu 
dem alle zum Centgericht gehörigen Untertanen bei Strafe ge— 
laden waren. Nachdem die Verſammlung im Namen des 
Landesherrn feierlich eröffnet, die Schöppenwahlen vorge— 
nommen, die öffentlichen Gemeindediener verpflichtet und die 
Gemeinderechnungen revidiert worden waren, wurde über alle 
zur Anzeige gekommenen Feld- und Polizeivergehen das Gent: 
oder Rügegericht abgehalten. Nach beſonderer Beſtimmung 
ſollte dabei auch der durch das ordentliche Gericht zum 


Tode Verurteilte zum abſchreckenden Beiſpiel vorgeführt 
und ihm unter Brechung des Stabes das Urteil vorgeleſen 
werden. Um aber weiteren Laſtern, Verbrechen und Arger— 
niſſen zu begegnen und alte gute Sitte überall zu erhalten, 
wurden darauf von dem Beiſitzer des Gerichts alle darauf be— 
züglichen Geſetze und Verordnungen öffentlich verleſen und 
alt und jung gewiſſenhafte Nachachtung eingeſchärft. 

Auf dem Gangolfsberg bei Geiſa ſind uns bis auf 
den heutigen Tag die Wahrzeichen der daſelbſt gehaltenen 
Centgerichte erhalten geblieben. Unter drei alten Linden finden 
ſich daſelbſt die in vier Reihen aufgerichteten Steinſitze für die 
Schöppen ſowie einige erhöhtere Steine, mit Löchern verſehen, 
durch welche die den Centplatz abſchließende Kette gezogen 
wurde. In Mittelhauſen bei Erfurt war der Zentralpunkt' 
der alten Centgerichte im Weimarer Kreis. Als Gerichtsſtätte 
in Buttelſtädt galt die uralte Linde auf dem Markt, ge— 
nannt „Die Ritterſchaft“, und unter dem ſchattigen Laub— 
dach von vier Linden in der Nähe der Wallendorfer Mühle 
bei Weimar ſteht heute noch der wie ein Steinaltar auf— 
gemauerte Gerichtstiſch mit der Jahreszahl 1600, woſelbſt bis 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch das Centgericht ge— 
halten wurde. | 

Aber auch anderwärts noch finden [fid Zeugniſſe, daß 
unter der Gemeindelinde, an der auch das Gemeindebrett 
mit den nötigen behördlichen Ladungen und Bekanntmachungen 
vielfach angebracht war, Hauptverſammlungen abgehalten, 
Käufe abgeſchloſſen, Eheverträge unterzeichnet, Verſprechungen 
eidlich bekräftigt wurden, wobei der Schwörende den Daumen 
der rechten Hand gegen den Stamm ſtemmte. Auch war da 
und dort noch das alte Halseiſen darunter befeſtigt, mit 
dem kleinere Vergehen beſtraft und die Schuldigen, das corpus 
delicti im Arm, an den Pranger geſtellt wurden. In Köln 
wurden unter der heiligen Linde neben der Kunibertkirche, wo 
der Gerichtsbrunnen ſprudelte, ſogar Gerichtsprotokolle aus: 
gefertigt und „unter der Linde“ datiert. 

Als beredter Zeuge fürſtlichen Rechtsſchutzes der Neuzeit 
iſt uns die Bittſchriftenlinde in Potsdam erhalten. Sie 
ſtand mit anderen ihresgleichen, die nach und nach ge— 
fallen ſind, vor dem Stadtſchloß, dem Arbeitskabinett Friedrichs 
des Großen unmittelbar gegenüber. Im Lauf der Jahre hatte 
ſich im Volke die eigenartige Praxis ausgebildet, daß diejenigen, 
die dem Könige ein Geſuch oder eine Bittſchrift zu über— 
reichen die Abſicht hatten, ſich vormittags unter der Linde mit 
der Bittſchrift in der Hand aufſtellten. Bemerkte nun der König 
Diele Leute von feinem Fenſter aus, fo ſandte er feinen ۰ 
huſaren hinüber, um entweder die Bittſchriften abzunehmen 
oder die Bittenden ſelbſt zum König zu führen. Als die Linde 
mit der Zeit einzugehen drohte, befahl König Wilhelm J., für 
deren Erhaltung durch künſtliche Mittel möglichſt Sorge zu 
tragen. Durch eiſerne Reifen wurde darauf der brüchige 
Stamm verbunden, der innere hohle Raum mit Lehm aus- 
gefüllt und umwickelt, und ſo wurde es erreicht, daß der Baum 
wieder neue Wurzeln und junge Sprößlinge trieb und 
als lebensfriſche Erinnerung an die Juſtizpflege des großen 
Königs noch heute erhalten iſt. 

Neben dieſer haben wir noch mancher anderer hiſtoriſchen 
Linden zu gedenken, die in beſonderen Ehren ſtehen. Da iſt 
die Heinrichlinde in Braunſchweig, die von Heinrich dem 
Löwen zur Zeit der Gründung des Stiftes St. Blaſii im 
Jahre 1170 gepflanzt worden ſein ſoll; die Lutherlinde zu 
Ringethal an der Zſchoppau, unter der Luther gepredigt; die 
alte Linde auf der Burg zu Nürnberg, darunter Guſtav 
Adolf geruht, und die einen Umfang von 145 Fuß hat; 
die Linde zu Dorndorf bei Baireuth, die 1849 den 
letzten ihrer Hauptäſte verlor und auf 1230 Jahre geſchätzt 
wurde; die tauſendjährige Linde zu Neuſtadt am Kocher, 
von der es vom Jahre 1408 heißt: 

„Vor dem Tor eine Linde ſtaht 
Die ſiebenundſechzig Säulen hat,“ 


und um die Herzog Chriſtoph ſpäter (1558) einen vier 
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fachen Säulengang von 115 ſteinernen Säulen erbauen ließ. 
Jetzt hat dieſer Baum an ſeinem Stamm einen Umfang von 
zehn Metern und beſchattet mit ſeinem Laubdach einen Platz 
von 125 Metern im Umkreis. 

Was aber die Linde vor allem dem 
lieb und wert gemacht hat, das iſt das Lied unſerer deutſchen 
Volkspoeſie. Für ſie iſt die Linde der eigentliche Idyllen— 
baum, in deſſen verſchwiegenem Schatten Treuliebende beim 
milden Schimmer des Abendſterns zum Stelldichein ſich zu— 
ſammenfinden, ewige Treue ſich geloben und, wenn das 
Schickſal ſie in die Ferne ruft, zum letzten Abſchied ſich die 
Hände reichen. Darf's uns wundern? 

Schon Walter von der Vogelweide gedenkt in ſeinem bekannten 
ſüßen Minnelied der unvergeßlichen Stunde, die er hier verbracht. 

Unſere neueren Dichter haben ebenſo die Linde als Hinter— 
grund ihrer zarteſten Liebesromane gewählt und unſere Maler 
ſie durch liebliche Bilder verherrlicht. So eröffnet uns 
J. H. Voß das anheimelnde Gemälde ſeiner „Luiſe“ mit der 
Beſchreibung des von Linden überſchatteten Pfarrhofs: 


Herzen des Volkes ſo 


„Draußen in luftiger Kühle der zwo breitlaubigen Linden, 
Die, von gelblicher Blüte verſchönt, voll Bienengeſurres, 
Schattend der Mittagsſtub', hinſäuſelten über das Moosdach, 
Hielt der redliche Pfarrer von Grünau heiter ein Gaſtmahl, 
Seiner Luiſe zur Luſt, hausväterlich prangend im Schlafrock.“ 


Das vollendetſte Bild deutſcher treuer Liebe, und zwar am 
Brunnen unter der Linde, iſt uns von Goethe in „Hermann 
und Dorothea“ aufbewahrt (VII. Geſang). „Unter den vom 
würdigen Dunkel erhabener Linden umſchatteten Brunnen, die 
Jahrhunderte ſchon an dieſer Stelle gewurzelt“, erwartet Her— 
mann die Stillerwählte, um aus ihrem Mund das entſchei— 
dende Wort zu vernehmen. Und nachdem ſie erklärt hat, warum 
ſie hierher gekommen, „ſtiegen ſie beide die breiten Stufen hin— 
unter — und auf das Mäuerchen ſetzten beide fid) nieder des 
Quells. Sie beugte ſich über zu ſchöpfen; und er faßte den 
anderen Krug und beugte bd über, und fie ſahen gejpiegelt 
ihr Bild in der Bläue des Himmels ſchwanken und nickten 
ſich zu und grüßten ſich freundlich im Spiegel.“ 

Als Goethe dies unvergleichliche Bild einer jungen Liebe 
uns zeichnete, gedachte er ſelbſt aber wohl noch einer anderen 
Linde, dort auf der umwaldeten kleinen Anhöhe von Seſen— 
heim, die auf einem Täfelchen die Inſchrift trug: „Friederikens 
Ruhe.“ In bäuerlicher Kleidung war er ſelbſt einſt einge— 
treten in den reinlichen Platz, rings mit Bänken verſehen — 
und nicht lange hatte er da geſeſſen, in ſüße Träumereien ver— 
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loren, ba vernimmt er nahende Tritte, und im nächſten Mugen’ 
blicke ſchon ſteht ſie ſelbſt, ſeine Friederike, ihm gegenüber; 
ert erſtaunt, voll Schreck, dann aber die blaſſen Wangen über: 
haucht mit dem ſchönſten Roſenrot. Und nachdem er gebeichtet, 
was ihn in ſeiner Verkleidung zurückgeführt hat, da feiert er das 
Vergnügen, ſie wiederzufinden mit einem Kuß, dem erſten, auf 
ihre Hand, die ſie in der ſeinigen gelaſſen. 

So malt auch Uhland das ſtille Glück der erſten Liebe 
unter dem Lindenbaum mit zarten Farben in ſeinem Liede: 


„Ich ſaß bei jener Linde mit meinem trauten Kinde, wir ſaßen 
Hand in Hand, 

Kein Blättchen rauſcht' im Winde, die Sonne ſchien gelinde 
herab auf's ſtille Land. 

Wir ſaßen ganz verſchwiegen mit innigem Vergnügen, das Herz 
kaum merklich ſchlug: 

Was ſollten wir auch ſagen? Was konnten wir uns fragen? 
Wir wußten ja genug.“ 


Wir gedenken auch der von zwei mächtigen Linden 
überſchatteten Begräbnisſtätte auf dem Friedhof von Ottenſe, 
die Klopſtock, der Sänger der „Meſſiade“, ſich ſelbſt zur 
letzten Ruheſtatt neben ſeiner unvergeßlichen Meta mitauserſehen. 

Zwei ehrwürdige Linden ſind es auch, die auf dem Fried— 
hof zu Weimar von Kinderhänden auf das Grab des treuen 
Kinderfreundes und Dichters Johannes Falk gepflanzt worden 
find, mit der von dem Dichter ſelbſt und feinem Sohne ver’ 
faßten Grabſchrift: 

„Unter dieſen grünen Linden iſt, durch Chriſtus frei von Sünden, 
Herr Johannes Falk zu finden. 
Kinder, die aus deutſchen Städten dieſen ſtillen Ort betreten, 
Sollen fleißig für ihn beten: 
Ew'ger Vater, dir befehle ich des Vaters arme Seele! 
Weil er Kinder aufgenommen, laß ihn einſt zu allen Frommen 
Als dein Kind auch zu dir kommen. 


Geb. 28. Okt. 1768. Geſt. 14. Febr. 1826.“ 


Und wie die Linde den Schwüren junger Liebe lauſcht, 
wie ſie über den Häuptern der Jugend, in geheimnisvollem 
Wiſpern goldene Zukunft, ſelige Erfüllung des Glücks zu künden 
ſcheint, jo wurzelt fie auch in der Friedhofserde und behütet. 
die wir im Leben geliebt. 

Manch mächtige „Trauerlinde“ ſteht zwiſchen den Hügeln 
deutſcher Friedhöfe. Die Vöglein niſten in ihrem Gezweig, 
die Winde ſpielen im Laubendach, und Blüten und Blätter 
rieſeln hernieder wie Grüße, die das Leben ſtreut. 


EE 


Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Moderne Hauskühlung. 


Vor der Kälte können wir uns beſſer und leichter ſchützen als 
vor der Hitze. Das erfahren wir alljährlich im Hochſommer. Wenn 
in einer Reihe ſchöner, wolkenloſer Tage die Sonne unbarmherzig 
ihre ſengenden Strahlen herniederſendet, wird der Aufenthalt in den 
meiſten Wohnungen und Arbeitsräumen zur Qual. Selbſt die Nacht 
bringt keine Erquickung, da die am Tage erhitzten Wände nur lang— 
ſam ihre Wärme abgeben und in den nach Süden und Weſten ge— 
legenen Zimmern erſt in der Nacht die höchſte Temperatur eintritt. 
Da lähmt der Hochſommer die Arbeitskraft und fordert ſeine Opfer 
nicht nur unter kleinen Kindern, ſondern auch unter Erwachſenen. 
Darum iſt die Kühlung der Wohn- und Arbeitsräume nicht nur 
eine Frage des Luxus, ſondern von hoher hygieniſcher Bedeutung. 
Die Mittel, über die wir zu dieſem Zweck bisher verfügten, find 
wenig wirkſam. Wohl läßt ſich durch beſondere Bauart, durch 
Mauern mit Luftſchächten, durch Pflanzen von Schattenbäumen und 
Beziehen der Außenwände mit rankenden Pflanzen die Überhitzung 
der Häuſer einigermaßen vermeiden oder vermindern, aber überall 
laſſen ſich dieſe Mittel nicht anwenden. In heißen Ländern ſucht 
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man ſich dadurch Kühlung zu verſchaffen, daß man durch große 
Fächer die Luft bewegt. Gewiß bringt der Wind und die Zugluft 
Abkühlung, aber geſund iſt dieſes Verfahren durchaus nicht. In 
Amerika werden vielfach elektriſch betriebene Ventilatoren benutzt. 
Die Amerikaner kennen auch deren Schattenſeiten und haben 
für die durch ſolche Abkühlungsmittel erzeugten Rheumatismen und 


Katarrhe einen beſonderen Namen, „Elektrofannitis“, gebildet. Die 
alles überwindende moderne Technik hat jedoch in jüngſter Zeit 
auch die Sommerhitze in Wohn- und Arbeitsräumen beſiegt. Das 


einfachſte Mittel dagegen iſt ja, kühle Luft in die heißen Zimmer 
und Säle ohne merklichen Zug hineinzubringen. Dank den Fort— 
ſchritten der Kältetechnik iſt dies wohl möglich, und an verſchiedenen 
Orten ſind auch ſolche Anlagen bereits im Betrieb. 

Auf dieſe Weiſe verſchafft z. B. die Deutſche Bank in Berlin 
ihren Angeſtellten Kühlung. Die Anlage iſt für drei Gebäudeteile 
eingerichtet. Aus einem ſonnigen Hof wird die Außenluft angeſaugt 
und in eine Kellerkammer geführt, wo ſie durch Filtertücher vom 
Staub befreit wird. Durch einen Elektroventilator wird ſie von 
dort in eine zweite Kammer getrieben. Hier trifft ſie auf Rippen— 
rohre, in denen kaltes Brunnenwaſſer zirkuliert. Dadurch wird ye 


abgekühlt und gelangt ſchließlich durch ſenkrechte Zuleitungskanäle 
in die Arbeitsräume. Die Anlage liefert ſtündlich 3 mal 36 000 
Kubikmeter kühle Luft und kann an beſonders heißen Tagen die 
Temperatur im Hauſe von 30 Grad Celſius auf 22 Grad Celſius 
herunterdrücken. 

In Gegenden, in denen höhere Hitzegrade vorkommen, oder in 
denen die Luft beſonders feucht iſt, kommt man mit Kühlung durch 
Brunnenwaſſer nicht zum erwünſchten Ziel, ſondern muß zu einer 
Kältemaſchine Zuflucht nehmen. Eine ſolche Anlage befindet ſich im 
Haufe der National Bank Company in New Pork. Hier ſtreicht die 


Luft über Rippenrohre, in denen eine tief unter O Grad abgekühlte 
Selbſt an heißeſten Tagen können die Räume 
Die 


Salzlöfung zirkuliert. 
der Bank auf 20 bis 21 Grad Celſius gehalten werden. 
Luft hat dabei eine Feuchtigkeit | 
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meter und 1500 Millimetern Länge, bie von einem gußeiſernen 
Rahmengeſtell in einem Abſtand von 2 Millimetern getragen werden. 
Die Walzen ſind hohl und werden durch Einführung von Dampf 
von drei Atmoſphären auf eine Temperatur von 110 bis 120 Grad 
Celſius erhitzt. Will man Milchpulver herſtellen, fo leitet man die 
Milch durch ein über dem Kaſten angebrachtes Verteilungsrohr in 
ſehr feinen Strählchen auf die erhitzten Zylinder, die ſechs Um— 
drehungen in der Minute machen. Das Waſſer der Milch verdampft 
augenblicklich, und jede Trommel bedeckt ſich mit einer weißen Schicht, 
die an einer beſtimmten Stelle von einem Meſſer abgeſtoßen wird 
und in einen darunter befindlichen Kaſten fällt. Dieſe Trockenmaſſe 
wird durch ein geeignetes Sieb geführt und auf dieſe Weiſe in ein 
feines Pulver verwandelt, das, trocken aufbewahrt, ſich unbegrenzt 
lange hält. Will man aus 
dem Pulver Milch bereiten, ſo 


von 45 bis 50 vom Hundert. 

Auch beim Abkühlen von 
Theatern iſt es nötig, mit Kälte⸗ 
maſchinen zu arbeiten. Eine 
Anlage, die ſtündlich 82 000 
Kubikmeter abgekühlte Luft lie⸗ 
fert, befindet ſich in dem neuen 
Kölner Stadttheater. Die Ab⸗ 
kühlung geſchieht hier durch 
Brunnenwaſſer und Salzlöſung; 
man läßt die kühle Luft durch 
Deckenöffnungen in den Hu, 
ſchauerraum eintreten und er⸗ 
zielt ſo im Hauſe eine mittlere 
Temperatur von 20 Grad Cel⸗ 
ſius bei 60 vom Hundert 
Feuchtigkeit. 

Das ſind die erſten An⸗ 
fänge der modernen Hauskühlung. 
Solche Anlagen können vor der 
Hand nur in großen Anſtalten 
oder in Villen reicher Leute 
ausgeführt werden. Dieſe Be⸗ 
kämpfung der Sommerhitze wird 
aber gewiß weitere Verbreitung 
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ſchüttet man eine beſtimmte 
Menge davon in ein Glas und 
gießt darüber die nötige Menge 
heißen Waſſers von einer 
Temperatur von 70 bis 80 
Grad ۰ Der friſchen 
Milch kann dieſe Flüſſigkeit nicht 
völlig gleichen, denn durch die 
Erhitzung müſſen verſchiedene 
Eiweißſtoffe Veränderungen er⸗ 
leiden, wie dies ja auch beim 
Abkochen der Milch der Fall 
iſt. In der Regel benutzen 
wir aber aus hygieniſchen Grün: 
den nur abgekochte Milch, und 
da kann das Milchpulver ganz 
9 2 | gut als Erſatz gebraucht wer: 
— A den. Als ein beſonderer Bor: 

ae zug muß aber hervorgehoben 
werden, daß in dem ۶ 
pulver keine wirkſamen ۰ 
heitserreger ſich befinden, da ſie 
durch die Hitze bei der Her— 
ſtellung getötet ſind. Nach 
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finden, und für viele wird es 
ſchon ein Vorteil ſein, wenn ſie 
in kühlen Räumen ihre Arbeit 
verrichten oder in gekühltem Reſtaurant Erholung finden können. 

Die Mehrzahl der Menſchen wird aber noch lange unter über: 
hitzten Wohn⸗ und Arbeitsräumen während der Hundstage leiden 
müſſen. Da iſt wohl daran zu erinnern, daß man in dieſer Zeit 
den Körper zur Ertragung der Hitze beſonders geeignet machen ſollte. 
Kalte Bäder, Duſchen, Abreibungen und Waſchungen regen die Haut— 
tätigkeit an; eine mäßige Diät, Bevorzugen von Gemüſen und 
Früchten verhütet die Überhitzung des Körpers, und wichtig iſt in 
dieſer Zeit Enthaltſamkeit oder mindeſtens Einſchränkung des 
Alkoholgenuſſes. 


Milchpulver. 


Das leichte Verderben der Milch hat ſchon ſeit langer Zeit An— 
Job zur Herſtellung von Milchkonſerven gegeben. Die bekannteſten 
ſind kondenſierte Milch und Eismilch; neuerdings tritt mit ihnen 
ein Milchpulver in den Wettbewerb, das nach einem beſonderen 
Verfahren hergeſtellt wird. 
den Erfindern benannten „Juſt⸗Hatmaker-Apparat“ im Betrieb vor. 


Dieſer beſteht aus zwei hohlen Walzen von 750 Millimetern Durch- | die Hausfrauen verantwortlich ۰ 


Apparat zur Herstellung von Milchpulver. 


Unſere Abbildung führt uns den nach | 


bem Juſt-Hatmaker-Verfahren 
wird Milchpulver in den ۰ 
einigten Staaten, in England, 
Belgien, der Schweiz, Rußland uſw. in verſchiedenen landwirtſchaft— 
lichen Betrieben erzeugt. Sollte es weitere Verbreitung finden, ſo 
würden wir in der Milchverſorgung und Milchverwertung große 
Wandlungen erleben. Die Hausfrau würde nicht tagtäglich den 
Milchmann erwarten, um eine oft fragwürdige Flüſſigkeit von ihm zu 
erhalten. Sie würde einen Vorrat von Milchpulver, ebenſo wie jetzt 
z. B. von Mehl, im Haufe haben und jederzeit nach Belieben friſche 
Milch herſtellen können. Ein großer Vorteil könnte von dieſer ۰ 


findung auch den Bäckereien, Konditoreien und ähnlichen Betrieben 


erwachſen. Der Transport der Trockenmilch geſtaltete ſich viel leichter 
und einfacher, man kann ja das Milchpulver überallhin verſchicken. 
Ozeandampfer brauchten, um friſche Milch für ihre Paſſagiere zu 
haben, keine Stalleinrichtungen zu beſitzen. Auf Touren, Expeditionen, 
im Manöver und Feldzug könnte das Milchpulver die beſten Dienſte 
leiſten. Vor allem aber würde in Zukunft nicht ſo viel Milch ver— 
derben, wie dies jetzt beim Transport der natürlichen flüſſigen Milch 
der Fall iſt. Ob wir vor Fälſchungen bewahrt bleiben, muß dahin— 
geſtellt bleiben. Für etwa verwäſſerte Milch würden aber dann nur 
M. Hagenau. 


or 
Das Bächlein. SS 


Das Bächlein folgt der eignen Spur 
Am ſtillen Waldeshang, 

Und zwiſchen Wald und Wieſen nur, 
Viel {Hone Stunden lang. 


Leicht ſpringt es in die Welt hinein, 
Ein unbekümmert Kind, 

Liebäugelt mit dem Sonnenſchein 
And ſchäkert mit dem Wind. 


Der ſchenkt wohl, eh' er weiter ſchweift, 

Ein wildes Rofenblatt, 

Und wenn ein Reh des Weges ſtreift, 

Hält's an und trinkt ſich ſatt. 
Gustav Falke, 
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Netzbechers Kur. 


(Fortſetzung.) 


verwundert über das Benehmen Mühldorfers‏ نع لاح 
und Dorinas, rief lachend: „Gefällt dir mein Freund‏ 
nicht, Dorina, daß du ihm nicht mal die Hand gibſt? Oder‏ 
iſt dir der Braten angebrannt?“‏ 

Sie zwang ſich zu einem Lächeln und ſagte wie mechaniſch: 
„Alſo das iſt dein Freund Mühldorfer?“ Dann ging ſie 
haſtig auf dieſen zu und reichte ihm die Fingerſpitzen, die ſie 
aber ſofort zurückzog, als der Rechtsanwalt ſich darüber beugte, 
um ſie zu küſſen. 

„Wir können zu Tiſch gehen, wenn es dir recht iſt, Hein— 
rich!“ ſagte ſie darauf. 

„Ich habe einen Satanshunger!“ verſicherte Netzbecher. 
„Und unſer Gaſt natürlich auch — à propos, haſt du die Roſen 
beſorgt, Kleine?“ 

„Da du es durchaus wollteſt ...“ 

„Bon!“ 

„Wenn ich gewußt hätte, daß du ...“ fing Mühldorfer 
an zu ſtottern, aber der Doktor ließ ihn nicht ausſprechen. 

„Du willſt ſchöne Reden drechſeln, Monſieur! Das 
gibt's aber nicht bei Netzbechers! Mach das bei deiner holden 
Unbekannten von heute früh, in die du dich zum Sterben ver— 
liebt zu haben ſchienſt, und ſattle nicht ſchon wieder um!“ 

„Aber Heinrich!“ ſagte vorwurfsvoll Dorina. 

„Ja, denk dir nur, auf der Pferdebahn heut morgen, vom 
Bahnhof her, iſt er mit einem wahren Ausbund von Schön— 
heit zuſammengefahren und hat mir den ganzen Weg her von 
ihr vorgeſchwärmt! Vielleicht findeſt du aus ſeiner Schilderung 
heraus, wer die Unvergleichliche iſt; ich habe das göttliche 
Weſen nicht feſtſtellen können!“ 

Dorina war ſehr rot und Franz Mühldorfer ſehr ver— 
legen geworden. Glücklicher Weiſe tönte in dieſem Augen— 
blick die Klingel, und das Mädchen ließ gleich darauf 
einen älteren Herrn in das Zimmer, der ſich als ein 
Kollege Netzbechers auswies und zu einem komplizierten Fall 
ſeiner augenblicklichen Praxis die Anſicht des „jüngeren Bru— 
ders in Nskulap“ erbat. Der Hausherr beurlaubte ſich auf 
ein paar Minuten und ließ den Sanitätsrat in fein Arbeits- 
zimmer eintreten. 

„Gott ſei Dank, daß wir auf einen Augenblick allein ſind, 
Herr Doktor,“ ſagte Dorina ein wenig unſicher. „Ich möchte 
Sie nämlich bitten, Heinrich nichts davon zu ſagen, daß Sie 
mich in der Straßenbahn geſehen haben heute morgen!“ 

Er war merkwürdig überraſcht von dieſem Wunſche, der 
dem ſeinigen entgegenkam, und überflog als pſychologiſch ge: 
ſchulter Juriſt ſogleich die Motive. Hatte dieſe Frau ein ver— 
botenes Stelldichein gehabt? Oder handelte es ſich um eine 
Geburtstagsüberraſchung? Oder war dieſer Retzbecher ſeit der 
Zeit, wo er ihn zum letztenmal geſehen hatte, in einen un— 
ſinnigen Othello verwandelt worden, dem die Frau ſelbſt 
Situationen, in denen fie fid) von einer tadelloſen Unnahbar— 
keit gezeigt hatte, verſchweigen mußte, um ſeine blinde Eifer— 
ſucht nicht zu reizen? 

„Ihr Edelmut hilft mir aus einer ſehr peinlichen Lage!“ 
entgegnete er und machte dabei einen zweiten Verſuch, die 
ſchöne ſchlanke Hand zu einem Kuß zu erhaſchen, ohne dabei 
freilich mehr Glück zu haben als beim erſten Male. „Ich hatte 
nur nicht den Mut, die gleiche Bitte an Sie zu richten, ſonſt 
wäre ich Ihnen unfehlbar zuvorgekommen, meine Gnädigſte. 
Aber nun krönen Sie auch Ihre wunderbare Güte, indem Sie 
mir für meinen etwas ungezogenen Enthuſiasmus von heute 
morgen gegen das Verſprechen reuevoller Beſſerung gründliche 
Abſolution erteilen!“ 

Seine Mienen nahmen während dieſer Worte einen drollig 
zerknirſchten Ausdruck an; ihr ſchönes Geſicht verzog ſich in— 
deſſen nicht zu dem erhofften Lächeln. 


Eine heitere Geſchichte von Alwin Römer. 


„Sie haben eine falſche Auffaſſung von meiner Bitte und 
ihren Gründen. Ich habe weder ‚„Edelmut' noch ‚wunder: 
bare Güte' Ihnen gegenüber im Herzen. Nach unſerer erſten 
Bekanntſchaft wäre das wohl kaum erklärlich. Mich treibt ein 
ganz anderes Motiv, das mit Ihrer peinlichen Lage‘ nichts 
zu tun hat. Um es kurz zu ſagen: ich hatte mit jemand 
eine Begegnung, von der Heinrich nichts wiſſen darf, wenigſtens 
vorläufig nicht, weil er es mir verboten hat! Später, wenn 
alles geklärt und geregelt iſt, ſoll er davon erfahren; zunächſt 
üt es beſſer für ihn, wenn er unſere Beziehungen für gelöſt 
hält! Sie tun ihm wirklich nur eine Liebe damit!“ 

Verdutzt ſchaute er ihr in das ſchöne, von keinem Zuge 
unlauteren Empfindens auch nur leiſe überhauchte Antlitz. 
Konnte hinter dieſer reinen Stirn, dieſen tiefgründigen ruhigen 
Augen ein niedriger Sinn wohnen? Unmöglich! dachte er 
überzeugt, und ſeine Lippen ſprachen das Wort unwillkürlich nach. 

„Nun, ſo ſagen Sie es ihm meinetwegen und kreuzen 
Sie meine Abſichten!“ entgegnete ſie kühl. „Ich hätte es ja 
wiſſen müſſen, daß ich bei Ihnen ...“ 

„Aber, gnädige Frau,“ fiel er ihr beſtürzt ins Wort, 
„Sie haben mich mißverſtanden. Ich denke nicht daran, Sie 
zu verraten, ſelbſt in dem Falle nicht, daß ich über die .. 
die ... ſagen wir: Berechtigung Ihrer Gründe abweichender 
Meinung wäre. Ich würde dann lieber Ihr Haus unter 
irgend einem Vorwand auf der Stelle verlaſſen! Doch bin 
ich überzeugt davon, daß Ihr ehrlicher ſtolzer Sinn nur einer 
Notwendigkeit folgt, wenn er einem Fremden, noch dazu meiner 
Qualität, ſolche Bitte vorträgt! Und ich ergreife die Oe’ 
legenheit mit Freuden, mich durch dieſen erſten geringen Dienſt 
wieder aus dem Abgrund heraufzuarbeiten, in den ich durch 
meine unbeſonnene Torheit geraten bin!“ 

Sie lächelte ein ganz klein wenig. Aber ehe ſie zum Antworten 
kam, erſchien der gerötete Kopf des Dienſtmädchens in der Tür⸗ 
ſpalte, und aus ihrem Munde kamen die vorwurfsvollen Worte: 

„Der Spargel is ſchon nudelweich gekocht, Fräulein! Und 
die Kartoffeln ſind auch ſchon kurz und klein!“ 

„Ich komme gleich, Auguſte!“ ſagte Dorina, und gegen 
den Gaſt gewendet, fragte ſie artig: „Wollen Sie mich 
auf eine einzige Minute beurlauben, Herr Doktor?“ 

„Aber, bitte, gnädige ... ja, was nun? Frau ober 
Fräulein?“ ſtotterte Mühldorfer verdutzt. 

„Immer noch Fräulein!“ erklärte fie leiſe errötend und ent- 
fernte ſich mit einem höflichen Neigen ihres ſchönen Hauptes. 

„Aber . .. dann ... dann bin ich ja ein ganz un- 
glaublicher Eſel geweſen!“ murmelte er hinter ihr drein. Und er 
dachte weiter: Gott fei Dank, daß ich nicht mehr geſagt ۰ 
Ganz ſicher ſteckt da eine Liebesgeſchichte dahinter, nur daß ſie 
jetzt keinen was angeht, weder mich, noch ihren Mann! Das 
heißt, Netzbecher iſt eben gar nicht ihr Mann, ſondern ihr Bruder! 
Wahrſcheinlich iſt er ein Gegner ihres Geliebten und wäre 
alſo mein natürlicher Verbündeter in dieſem Falle! Nicht 
übel, daß ſie mir da einen Maulkorb angelegt hat! Aber 
trotzdem, mein ſchönes Fräulein, den Kampf gebe ich darum 
noch nicht auf! Nun erſt recht nicht! 

Netzbecher kam mit dem Sanitätsrat zurück, der ſich ver— 
abſchiedete. ۱ 

„Alſo gegen Fünf, nur auf ein paar Minuten, Herr 
Kollege!“ [aate er, ſchon in der Tür. 

„Punkt fünf Uhr bin ich dort!“ verſprach Netzbecher und 
wandte ſich dann dem Freunde zu. 

„Hat dich Dorina allein gelaſſen?“ erkundigte er ſich ver- 
wundert. 

„Aus kulinariſchen Gründen!“ gab Mühldorfer Auskunft 
und fragte dann diplomatiſch: „Wie alt iſt deine Schweſter 
eigentlich?“ 


„Achtzehn geweſen!“ 

„Ein entzückendes Geſchöpf!“ 

„Na ſelbſtverſtändlich, beinahe wie deine Kleine aus der 
Pferdebahn!“ 

„Mehr als beinahe!“ 

„So? . .. Na, ich bitte mir aus, daß du keine Attacken 
madjt . . ." 

„Sit fie verlobt?“ 

„Das nicht; ۳ 

„Wohl heimlich?“ 

„Ach Unſinn! So'n Kind! Ich will aber nicht, daß 
man ihr unnötig den Kopf verdreht. Sie iſt mir zu gut 
dazu! .. . Du nimmſt mir das nicht übel, Franz?“ 

„Ganz und gar nicht!“ entgegnete Mühldorfer, der jetzt 
mehr denn je davon überzeugt war, daß irgend ein anderer 
Herr der Schöpfung das Geſchäft des Kopfverdrehens leider 
ſchon ausgiebig beſorgt hatte. Und ein feindliches Gefühl 
gegen dieſen „nichtswürdigen“ Nebenbuhler wuchs in ſeinem 
Herzen empor. 

So kam es, daß er bei Tiſch ziemlich einſilbig war, 
während Netzbecher in fröhlichſter Laune alle die tollen Streiche 
zum beſten gab, die ſie in Leipzig und nachher in Heidelberg 
zuſammen ausgeführt hatten. Er beſtätigte mechaniſch, wenn der 
Arzt ihn fragte, ob er ſich noch erinnere. In Wirklichkeit waren 
ſeine Gedanken bei ganz anderen Dingen, und erſt als Netz 
becher begann, von den ſchlechten Zeiten zu erzählen, in denen 
der Freund ihn über Waſſer gehalten hatte, proteſtierte er eifrig, 
weil dieſe Sachen ja nicht der Rede wert ſeien und zumeiſt 
auf Gegenſeitigkeit beruht hätten. Es war ihm augenſcheinlich 
peinlich, in Gegenwart Dorinas gerühmt zu werden, obwohl 
ihm eigentlich daran gelegen ſein mußte, ihre ungünſtige 
Meinung über ihn zu verbeſſern. 

Nach Schluß der Mahlzeit bot der Hausherr Zigaretten an 
und ſagte: „Wenn du willſt, kannſt du dich jetzt an das Ge— 
ſchäft des Bowlebrauens begeben, Franz! Oder ſchläfſt du 
lieber eine halbe Stunde? ... Ich werde ein paar Patienten 
im Wartezimmer haben, die mich jedoch nicht lange in An— 
ſpruch nehmen. Alsdann kann das Bechern losgehen. Wir 
ſetzen uns in die Loggia, wo ſich's wirklich wohl ſein läßt. 
Nicht, Dorina? Und nur gegen Fünf verſchwinde ich dann 
nochmal auf eine Viertelſtunde!“ 

Franz Mühldorfer entſchied ſich für das Bowlebrauen in 
der heimlichen Hoffnung, für dieſe Tätigkeit Fräulein Dorina 
als Gehilfin zu gewinnen. Darin hatte er ſich freilich ge— 
täuſcht; denn Dorina gab Auguſten die Anweiſung, dem Herrn 
Doktor in allen Stücken hilfreiche Hand zu leiſten, während 
ſie ſelbſt ſich auf ihr Zimmer zurückzog. Doch wußte der 
Rechtsanwalt auch aus dieſer unerwünſchten Situation ſeinen 
Nutzen zu ziehen. Ein Blick auf die Marſchall Niel-Roſen über⸗ 
zeugte ihn, daß ſich ihre zarten gelben Blätter teilweiſe ſchon 
vom Kelchrande gelöſt hatten. 

„Liebe Auguſte,“ ſagte er daher mit einer ihr Herz ſofort 
gewinnenden Vertraulichkeit, „ich brauche unbedingt noch drei 
andere Roſen dieſer Art. Aber das braucht niemand zu wiſſen! 
Hier haben Sie Geld, und nun gehen Sie hübſch leiſe, daß 
keiner was merkt!“ 

Dann machte er ſich mit hohem Kunſtverſtand an die 
Miſchung. Als er ſein Werk vollendet hatte, beſeitigte er die 
verbrauchten Roſen, befeuchtete die Kelche der neuen, die ihm 
Auguſte beſorgt hatte, und ſtellte die drei dann in ein hohes 
Stengelglas mit der Anweiſung, ſie ſamt der Bowle auf die 
Loggia zu tragen. Er ſelbſt ſchritt hinter dem Mädchen drein, 
und da ſie ſehr langſam ging, um nichts zu verſchütten, 
bekam ſein eigener Gang etwas ungewollt Feierliches. 
Dorina ſah ihn lächelnd kommen. Sie hatte inzwiſchen 
ein paar behagliche Sitze in dem von wildem Wein unt’ 
ranften. traulichen Raum geſchaffen und Hape nedenb: „Iſt 
das Opfer fertig?“ 

„Sie wollen mich, wie es ſcheint, zu einer Art Bacchus— 
prieſter ſtempeln,“ entgegnete er, „wohl, weil ich fo würdevoll 
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daherkomme? Indeſſen habe ich bie Roſen Ihres Bruders für 
Sie gerettet. Sehen Sie nur, wie gut ſie ſich erholt haben!“ 

„Wahrhaftig; ganz friſch ſind ſie wieder geworden und 
fingen vorhin {hon an, die Blätter zu verlieren! Sie find 
wirklich ein großer Zauberer, daß Ihnen das gelungen iſt! . . . 
Was lachſt du da, Auguſte? Beſorg' lieber Gläſer für uns!“ 
ſagte Dorina, und als der Küchendragoner außer Hörweite war, 
fügte ſie voll ſchalkhaften Ernſtes hinzu: „Sie hat wenigſtens 
zuſehen dürfen, wie Sie das Kunſtſtück fertig gebracht haben, 
und macht ſich nun luſtig über mein Erſtaunen!“ 

„Ihnen kann man wirklich kein X für ein U machen!“ 
Er lachte ärgerlich. 

„Zumal, wenn ich ſehen muß, wie Donna Auguſte als 
Zauberlehrling in die Blumenhandlung flitzt!“ antwortete ſie 
heiter. „Aber da unſer guter Heinrich von dieſem ver— 
blüffenden Trick keine Ahnung hat, wollen wir ſie ihm als 
ſeine Roſen wieder zuſtellen und uns freuen, wenn er auf 
das Kunſtſtück hereinfällt! Nicht?“ 

„Sie verſtehen es, einen Korb mit Grazie auszuteilen!“ 
ſeufzte er. Aber ſie tat, als hörte ſie es nicht, und da Auguſte 
jetzt mit den Gläſern erſchien, ſchenkte ſie flugs ein und bot 
dem Gaſte das erſte. Gleich danach kam auch Netzbecher, der 
mit ſeinen Patienten fertig war, und prüfte das Getränk. 

„Ausgezeichnet!“ brummte er behaglich. „Haſt du ſchon 
gekoſtet, Dorina?“ 

„Gewiß,“ ſagte ſie, „es ſchmeckt wunderbar!“ 

„Ach, wirklich? Alſo iſt es ein paar Roſen wert?“ 

„Die Roſen haben ſich ja wieder erholt, wie du ſiehſt!“ 
ſagte ſie lächelnd. 

„Ja, ſind denn das dieſelben?“ 

„Freilich!“ behauptete ſie ernſthaft. 

„Die ſind ja beinahe ſchöner als vorher!“ wunderte ſich 
Heinrich Netzbecher. „Na, dafür ſollſt du auch zuerſt leben, 
Franz! Stoß an, Dorina: Unſer Gaſt!“ 

„Ich trinke gleich mit,“ rief Mühldorfer und erhob ſich, 
„aber nicht auf mich, ſondern auf alles, was ſchön iſt in der 
Welt: dieſes liebe, gaſtliche Haus, die duftende Bowle, die 
herrlichen Roſen .. .“ 

„Deine ſchöne Unbekannte von der Straßenbahn nicht zu 
vergeſſen!“ fiel Netzbecher lachend ein. 

„Ganz recht!“ beſtätigte Mühldorfer mit einem flüchtigen 
Blick in Dorinas Augen. Und dann ſtießen ſie alle drei mit- 
einander an. 

„Dir ſteigt der Wein {Bon zu Kopf, Dorina!“ lachte der 
Bruder. „Sieh nur, wie ſie Farbe bekommen hat!“ 

„So werden aus gelben Roſen rote!“ ſcherzte Mühldorfer, 
der Dorinas Verlegenheit natürlich ſogleich bemerkt hatte. Und 
nun begann ein fröhliches Plaudern und Necken, währenddeſſen 
Dorina als Hausmütterchen die Gläſer öfters füllte, bis Netz— 
becher plötzlich die Uhr zog und ſagte: 

„Kinder, jetzt iſt es die höchſte Zeit, daß ich zu dem ver- 
abredeten Krankenbeſuch gehe. Alſo entſchuldigt mich auf eine 
Viertelſtunde! Dorina, ſorg' dafür, daß unſer Gaſt nicht Durſt 
leidet! Wenn er dir aber den Hof machen will, ſo weiſe ihn 
an ſeine Holde aus der Pferdebahn! Er iſt nämlich ein ganz 
fabelhafter Schwerenöter!“ 

Damit ging er hinaus und ließ die beiden in einem ſelt— 
ſamen Schweigen auf der Loggia zurück. Endlich brach der 
Rechtsanwalt den Bann und ſagte: „Sie brauchen ſich nicht 
vor mir zu fürchten, gnädiges Fräulein!“ 

„Das tu' ich auch gar nicht!“ entgegnete ſie halblaut, aber 
ohne ihn anzuſehen. „Seit mir Heinrich vorhin erzählt hat, 
was für ein zuverläſſiger Freund Sie ihm geweſen ...“ 

„Er hat das zu meinen Gunſten etwas aufgebauſcht!“ 

„Durchaus nicht! Sogar Ihre Uhr haben Sie damals ver— 
ſetzt, damit er Reiſegeld bekam, um ſeinen ſterbenden Vater 
noch einmal zu ſehen!“ 

„Das hat er Ihnen auch erzählt? Unanſtändig, höchſt 
unanſtändig, von den Pfandleiherbeziehungen ſeiner Freunde zu 
ſprechen!“ 


„Ach, zieren Sie fid) bloß nicht, Herr Doktor. Es tat febr 
not, daß ich nach unſerer erſten Bekanntſchaft ein etwas anderes 
Bild von Ihnen bekam!“ 

„Wenn es noch Zweck hätte!“ ſeufzte er. 

„Es hat ſogar einen großen Zweck! Sie ſollen mir näm— 
lich helfen in der unſeligen Angelegenheit, wegen der ich Ihre 
Verſchwiegenheit gegen Heinrich erbat. Ich habe jetzt Ver— 
trauen zu Ihnen!“ erklärte ſie. 

„Sagen Sie mir vorher: handelt es ſich um eine Liebes— 
geſchichte?“ fragte er dumpf. 

„Allerdings!“ äußerte ſie verwundert. 
Sie 

„Das war wohl nicht ſchwer zu erraten!“ erklärte er bitter. 
„Aber ich bitte dringend, mich nicht in dieſe Ihre Angſte und 
Nöte einzuweihen, da ich Ihnen keinen ehrlichen Beiſtand dabei 
leiſten könnte!“ 

„Und warum nicht?“ forſchte ſie erſtaunt. 

„Weil . .. nun, weil ich dieſen Menschen als meinen 
Feind betrachte, obwohl ich ihn nicht kenne!“ 

„Welchen Menſchen?“ 

„Welchen Menfchen‘ fragen Sie noch? Bereitet es Ihnen 
wirklich ſo viel Vergnügen, mich zu quälen? Wiſſen Sie 
nicht ganz genau, daß ich ihn wahnſinnig beneide, daß ich ihn 
umbringen könnte, wenn ... 

„Ja, von wem reden Sie denn bloß, Herr Doktor?“ 
platzte ſie laut lachend heraus. 

„Von Ihrem EEE, Anbeter natürlich!“ entgegnete 
er unwirſch. 

„Ach, iſt das abet oti!“ rief fie und wollte jtd) ۰ 
ſchütten vor Lachen. „Sie glaubten, daß ich Sie für meine 
Angelegenheiten bemühen wollte? Was Sie drollig ſind! 
Erſt halten Sie mich für die Frau meines Bruders, und . . .“ 
Ihr Antlitz wurde plötzlich ernſt, der Klang ihrer Stimme 
ein ganz anderer, als ſie fortfuhr: „Ja, ſo haben Sie zuerſt 
wohl gar geglaubt, ich hätte als verheiratete Frau eine 
ſolche Beziehung? Das iſt recht häßlich von Ihnen geweſen, 
wie ich jetzt merke!“ 

„Sie haben ganz recht, ungehalten über mich zu ſein! 
Aber die Lage war ſo wunderlich, und dazu war mein 
Verſtand durch dadurch, daß ich Sie ſo plötzlich 
wiederſah, wie in einen Wirbelwind geraten! Trotzdem habe 
ich eigentlich keinen Augenblick lang geglaubt, Sie Gr T 
hm . . . und ich bitte herzlich um Verzeihung, daß id. 
ſtotterte er verwirrt. 

„Im allgemeinen ſcheinen Sie nicht gerade hoch von den 
Frauen zu denken, Herr Doktor!“ bemerkte ſie ein wenig 
ſpöttiſch auf ſein Geſtammel. „Ich habe deshalb doppelt 
Veranlaſſung, Ihnen Aufklärung darüber zu geben, weshalb 
ich meinen Ausflug von heute Vormittag meiner brüderlichen 
Liebe gegenüber geheimzuhalten bat, wenn ich auch auf Ihre 
Unterſtützung jetzt nicht mehr rechne!“ 

„Es wird mir aber nunmehr eine Wonne ſein, Ihnen 
jeden nur erwünſchten Beiſtand zu leiſten! Wie kann ich 
Ihnen helfen, Fräulein Dorina? Und wenn ich dem Mond 
heute abend eine Zipfelmütze aufſetzen müßte: Sie dürfen auf 
mich bauen!“ erklärte er feurig. 

Sie zuckte leiſe die Achſeln, ehe ſie begann: 

„Hat Ihnen mein Bruder erzählt, daß er verlobt war 
unb nur noch ein paar Wochen vor der Hochzeit ſtand? ... 
Nicht? Ich dachte es mir wohl; denn je ſchwerer er 
innerlich daran zu tragen hat, je weniger läßt er es nach 
außen hin merken! Alſo hören Sie, was die beiden, die ſich 
noch immer lieben, mehr vielleicht als je, auseinander gebracht 
hat: Evas Vater, nebenbei bemerkt, der hieſige Bahnhofs— 
vorſteher, iſt ein ſehr tüchtiger, aber etwas wunderlicher Herr, 
der auf allen möglichen Gebieten ein bißchen herumpfuſcht und 
dadurch wohl manchmal zu falſchen Bewertungen wiſſenſchaftlich 
gebildeter Männer kommen mag. So hat er auch keine allzu 
große Meinung von den Arzten und glaubt auf Grund ſeiner 
Schmökereien und Erfahrungen alles beſſer zu wiſſen. 


„Woher wiſſen 
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Heinrich ärgerte ſich nicht gerade darüber; aber er nahm ihn 
wohl mitunter etwas zu ironiſch, worüber das Evchen mond, 
mal einen roten Kopf bekam. Denn ſie hat einen heilloſen 
Reſpekt vor ihrem Vater und war bis dahin wohl auch wirklich 
des Glaubens geweſen, daß es keinen zweiten ſo grund— 
geſcheiten Mann auf der ganzen Welt gebe wie den Herrn 
Stationsvorſteher Tümpling in Kornelienbad. Zu einem 
ernſthaften Zuſammenſtoß kam es indeſſen nicht. Da will's 
das Unglück, daß Heinrichs Braut einen Anfall von Influenza 
erleidet und die beiden nun wegen der Behandlung der 
Patientin aneinander geraten. Im ſchlimmſten Moment legt 
ſich die Mutter allerdings ins Mittel und bringt es ſo weit, 
daß Heinrichs Anordnungen gelten ſollen. Wie Ev aber über 
den Berg iſt und das Argſte überſtanden hat, kann der Alte 
nicht mehr an ſich halten. Er lacht, wie Heinrich ſich 
über die Wirkung des von ihm verſchriebenen neuen Mittels 


äußert, und platzt damit heraus, daß er es ſofort weg— 
gegollen und durch reines Waſſer erfet hat. Ev hatte 
darum gewußt und aus purer Angſt geſchwiegen. Bei dem 


erneuten Streit kam auch das ans Tageslicht und ſchlug für 
Heinrich dem Faß den Boden aus, wie man wohl zu ſagen 
pflegt. Er nahm Hut und Stock und iſt ſeitdem nicht wieder 
dort geweſen!“ 

„Und wie lange iſt das nun her?“ 

„Wohl an die zehn Wochen! . Das Dümmſte von 
ihm war, daß er noch am ſelben Tage das Aufgebot ab— 
beſtellte und dadurch den Bruch offenkundig werden ließ. 
Nun iſt der Alte natürlich erſt recht hartnäckig, und das arme 
Mädel wird ganz melancholiſch unter dieſen Verhältniſſen. 
Heinrich erwartet, daß der Alte den erſten Schritt tut, und 
hat mir ſtreng verboten, ſo lange auch nur ein Wort mit der 
Freundin zu wechſeln, die im Grunde genommen doch ſo 
unſchuldig wie ein neugeborenes Lämmchen an der albernen 
Geſchichte iſt und alle Medizin der Welt geſchluckt hätte, wenn 
ſie ſechs Wochen ſpäter als ſeine Frau krank geworden wäre! 
Und der Alte jagt natürlich: ‚Wer meine Tochter heiraten will, 
muß zu mir kommen! Und wenn der Herr Doktor nicht 
bald kommt, wird er zu ſpät ۳ 

„Der Herr Doktor glaubt das ſelbſtverſtändlich nicht. . . 
Oder iſt ſeine Neigung inzwiſchen doch vielleicht etwas ab- 
geflaut?“ 

„Heinrich iſt, wie in allen Dingen, auch in ſeiner Liebe 
beſtändig!“ ſagte ſie etwas anzüglich. 

„Eine Tugend, der ich unter gewiſſen Vorausſetzungen 
ſelbſt leicht verfallen könnte!“ entgegnete er, ſeine Augen 
langſam zu den ihren erhebend. „Ach Gott, Fräulein Dorina, 
Sie wiſſen ja gar nicht, wie mich das freut, was Sie mir 
da ſoeben erzählt haben . ." 

„Eine ſonderbare Anteilnahme, das muß man ſagen!“ 
unterbrach fie ihn trocken, konnte dabei freilich nicht hindern. 
daß ihr das Blut verräteriſch in die Wangen ſtieg, und als 
ſie in der Verlegenheit zu ſeinem leeren Glaſe griff, um es 
neu zu füllen, klirrte der Bowlenlöffel unausgeſetzt gegen den 
Rand, verräteriſch kündend, wie ihr die Hand zitterte. 

„Sie wiſſen ganz gut, wie ich das meine!“ verteidigte er 
ſich inzwiſchen warm. „Es müßte doch mit dem Teufel zu— 
gehen, wenn wir nicht ein Mittel fänden, eine Verſöhnung zu- 
ſtande zu bringen ...“ 

„Wir? . .. Ich mag Sie nicht mehr zum Bundesgenoſſen, 
Herr Doktor!“ ſagte ſie und tat ſehr ſtreng und abweiſend 
dabei, ohne ihm indeſſen ins Antlitz zu ſehen. 

„Dann bin ich eben Ihr unfreiwilliger Verbündeter! 
glauben nicht, wie aufdringlich id) fein kann, wenn ... 

Dep ja, das glaube ich!“ erklärte fie mit voller Überzeugung. 
„Das weiß ich ۳ 

„Richtig, eine kleine Probe haben Sie davon ja ſchon 
genoſſen!“ bemerkte er unverfroren, da er ſich im richtigen 
Fahrwaſſer fühlte und durch keine Hinderniſſe mehr aufhalten 
laſſen wollte. „Alſo ich werde die Sache zu der meinigen 
machen, ob Sie noch wollen oder nicht, und wenn ich in acht 


Sie 


da 
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dagen wiederkomme und alles zu einem guten Ende geführt | 
habe und Sie dann frage: Sind Sie mir immer noch böſe, 
Fräulein Dorina oder. 

„Ich bin Ihnen ja gar nicht böſe!“ unterbrach ſie ihn 
mit einem Anflug unbewußten Trotzes, der ſeine Wurzeln in 
ihrer reizvoll herben Mädchenhaftigkeit hatte. 


„Aber auch nicht gut!“ entfuhr es ihm keck; aber er be- 
kam doch ein ſtarkes Herzklopfen dabei. 

„Nun, darauf werden Sie wohl lange warten können!“ 
rief ſie entrüſtet und ſchien wie von Blut übergoſſen, während 
ihre Augen Blitze ſprühten. Dann verließ ſie raſchen Schrittes 
die Loggia. (Schluß folgt.) 


Zirkusproben. 


\ as Völkchen der Zirkusleute ijt 
immer noch mit einem Nimbus 
umkleidet, der die Phantaſie 

ganz beſonders zu reizen ſcheint 
und im großen Publikum die 
ſeltſamſten und widerſprechend⸗ 
ſten Urteile zeitigt. 
Da iſt der eine geneigt, das 
ſchillernde, flimmernde Leben der 
„ſpaniſchen Reiter“, wie die Bir’ 
fusleute früher allgemein genannt 
wurden, in allzu hellem Lichte zu ſehen, 
ſie im Beſitz einer Freiheit zu wähnen, 
die jedes Rechts, jedes Geſetzes ſpottet, und der andere wieder 
hält ſie jeder Roheit und Brutalität für fähig, glaubt mit 

Verachtung auf ſie herabſchauen zu dürfen. 

Wie falſch, wie einſeitig iſt beides! Wohl bildet das 
Volk der Manege eine Welt für ſich, die ihre eigenen Geſetze 
und Vorurteile, ihre eigenen Sitten und Gebräuche, ja ſogar 
ihre eigene Sprache hat, aber ſie iſt ihnen nicht minder ſtreng 
unterworfen, und ein Blick hinter die Kuliſſen zeigt, was für 
ein fleißiges, nüchternes und ehrgeiziges Völkchen dieſe 
Artiſten ſind. 

Am Vormittag muß man ſie aufſuchen, wenn ſie „bei der 
Arbeit“ ſind, wenn Reiter und Schlangenmenſch, Tierbändiger 
und Akrobat ihre mühſeligen Übungen unternehmen und jeder 
fid) zeigt, wie er wirklich ijt, ohne Schminke und ۰ 

Zum erſtenmal ſehen wir die Manege im nüchternen 
Tageslicht, dürfen beobachten, wie die „Nummern“ entſtehen, 
die am Abend ſo oft unſer Entzücken und Staunen erregen und 
uns die Frage nach dem „Wie“ ſo oft nahe gelegt haben. 
Wie kommen Menſch und Tier zu der Vollkommenheit der 
Ausführung? Wie lernt ein Pferd „E ſuilibre“ (das Gleich— 
gewicht) halten, wie erklären ſich die wunderbaren „Handſtände“ 
der Akrobaten? 


Der Handstand. 


Kommando: 


Von Viktor Happrich. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


Die Probe gibt uns die Antwort darauf. Zunächſt ſind 
wir Zeuge der Freiheitsdreſſuren, die im Zirkus ſolch breiten 
Raum einnehmen. Jedes Pferd wird vom Dreſſeur zunächſt 
einzeln ſoweit fertiggeſtellt, daß es einem Enſemble mehrerer 
Pferde zugeſellt werden kann. Bekommt der Direktor ein neues, 
rohes Pferd, das eine „Freiheitsarbeit“ verrichten, d. h. ohne 
Reiter arbeiten ſoll, jo wird es mit einem Ausbindezügel ver: 
ſehen oder, wie man 
ſagt, „aufgeſetzt“, 
an die Longe, die 
lange Leine, ge— 
nommen und täg— 
lich im Schritt, Trab 
und Galopp bewegt. 

Der Direktor, 
der abſolute Herr⸗ 
ſcher, deſſen Hand 
alle Fäden vereinigt, 
deſſen Wille alle 
Sonderintereſſen be- 
herrſcht, wohnt, in 
der Mitte der Ma⸗ 
nege ſtehend, den 
Proben bei und läßt 
das Tier auf dem 
Hufſchlag um ſich 
herumlaufen, um es vertraut zu machen. 
menſchliche Stimme eine Hauptrolle. 

So hat z. B. der bekannte Direktor Schumann drei Komman- 
dos, die ſeinen hippologiſchen Vokabelſchatz bilden. Auf ein kurzes, 
raſches „Huh! Huh!“ wird das Pferd zum Stillſtehen aufgefor- 
dert, natürlich begleiten Longe⸗ und Peitſchenhilfen dieſen Ruf. 
Dasſelbe gilt von dem Zuruf „en arrière“, der immer 
auffordert, zurückzutreten. Auf das eigenartige, langgedehnte 
„ei“, einer Abkürzung von ici, erfolgen Sebrt’ 


Co 
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Drabtseiltänzerin. 


Dabei fpielt die 


Huf dem Schaukelbrett. 
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wendungen und auch das direkte Zueilen auf den Drefjeur. | Dreſſeur, der fein Pferd liebt, wird ſich das Vertrauen des 
Die energiſche Aufforderung zum Vorwärtsgehen iſt und bleibt Tieres erwerben. 

ſtets das Schnalzen mit der Zunge. Damit gehen Peitſchen— Ein Heer von hilfsbereiten Menſchen ſteht ihm bei den 
hilfen Hand in Hand, die von dem Dreſſeur vorn und hinten Proben natürlich zur Seite. Soll z. B. ein Pferd auf der 
am Pferde gegeben werden. So entwickelt fid) aus dem Schaukel ein Kunſtſtück ausführen, jo wird, wie unſer Bild 


Wenden oder Changieren ſpäter die volle Drehung zeigt, ſobald das Tier an der Longe auf den Wage⸗ 
des Pferdes um ſich ſelbſt. Dabei wächſt der — balken geſtellt worden ift, die andere Seite des 
Appell des Pferdes von Tag zu Tag. Durch e * Balkens mit dem Gewicht von ſechs bis acht 


Longenhilfen an 
den Feſſeln lernt 


Menſchen belaſtet, 
das Pferd ſehr ) d 


10 daß der brave 


XR | Gaul in bie Luft 
Schnell knien, fien, ۱ ` — AS E a ^ gehoben wird. 
ſich legen und e ER. 1 با اس‎ Durch Vorwärts: 


ſtrecken, indem 


— nl" SN . el: unb Rückwärts 
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ihm einfach burd) treten, das durch 
Berühren mit der 
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Die Haupt: 4, : Arbeit begreifen, 
ſache ift und bleibt | & LZ A | 2 bis er Schließlich 
der Gehorſam den | | mit Eifer die 
Pferde, der den Schaukel betritt, 
Dreſſeur zu den 


um mit einem 
ſchwierigſten Pro⸗ Stallgenoſſen, 
duktionen gelan’ 


der ebenſo allein 
gen läßt. Er muß vorgebildet mut: 


um jeden Preis Die Toilette des Schulpferdes. de, zuſammen zu 
erzwungen werden ſchaukeln. 
und ſtellt hohe Anforderungen ſowohl an die Geduld wie auch Man braucht zu dieſer Arbeit nicht die ganze Manege, 


an das Gerechtigkeitsgefühl des Dreſſeurs. Eine Strafe muß und während das Zirkusroß hinten im Reitergang auf die 
ſofort erfolgen, und auch ein Lob wirkt nur zur rechten Zeit! | Schaufel klettert, werden drinnen auf geharktem Sande in: 
Die Pferde find durchaus verſchiedene Geſchöpfe und müſſen gleich [zwiſchen die verſchiedenſten Vorarbeiten erledigt. Da hält die 
menſchlichen Schülern nach ihrer Eigenart behandelt werden. Tochter des Hauſes, der Stern der Familie, als Schulreiterin 

Neben der Ausführung einer Freiheitsdreſſur iſt vor hoch zu Roß. Die Toilette des Tieres iſt im Stall nicht ſo recht 
allem die Idee zu dieſer von größter Bedeutung, ſollen ſich | zur Zufriedenheit des Herrn Regiſſeurs ausgeführt worden, und 
doch alle derartigen Vorführungen durch eine ganz beſondere der bejahrte Stallmeiſter gibt nun ſelbſt dem prächtigen Schweif 
Wirkung auf den Zuſchauer auszeichnen. Tiere, die vom die letzte Glätte. Das dürfte wohl ſpäter nach der Probe 
richtigen Gehor⸗ | noch ein kleines 
ſam erfüllt ſind, Nachſpiel haben, 
leiſten oft Un⸗ denn ſolch ein 


glaubliches, aber Zirkusſtallmeiſter 
zweifellos erreicht it für ſeine Kut⸗ 
der Dreſſeur ſein ſcher, wie die Stall⸗ 


Ziel nur durch ein 
Feſthalten an der 
einmal gefaßten 
Idee. Das 
Sprichwort: „Wo 
ein Wille iſt, da 


leute im Zirkus 
genannt werden, 
eine Autorität 
erſten Ranges. 
Beſonders in⸗ 
tereſſant ſind die 


iſt auch ein Weg“, Poſen der Ste⸗ 
gilt auch hier. hendreiter, die 
Selbſtverſtändlich auch wohl zuerſt zu 
kommt es bei der Fuß ausgeführt 

Freiheits- werden, ſofern es 
dreſſur zeitweilig ſich um einen Pas 
zum Kampfe, denn de deux handelt. 


es widerſtrebt der 
Pferdenatur oft 
genug, ſich dem 
Zwange zu beu- 
gen. Dieſer Kampf 


Schließlich ver⸗ 
tauſcht der Unter⸗ 
mann dann den 
ſicheren Zirkus- 
boden mit ſeinem 
aber muß bis zum vierfüßigen Par⸗ 
äußerſten durch⸗ kett, dem Pan⸗ 
geführt werden, N Dosen zu fuss und zu Pferde. neauſattel, und die 
denn ſchon ein alter Silphyde ſpringt 
Dreſſurſatz ſagt: „Niemals darf der Unterricht nach einer | auf feinen Schultern umher wie ein Vogel auf den Zweigen 
Widerſetzlichkeit unterbrochen und noch weniger beendet wer- eines Baumes. Solch ein luſtiges Vöglein wird oft genug 
den!“ Unerläßlich für das Erreichen des Zieles ijt, neben von den Clowns mit Späßen bedacht, und die bekannte „Liebes- 
dem notwendigen Verſtändnis, die Liebe zur Sache; nur der erklärung“, die der Clown der Reiterin macht, wird auch 
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einmal vormittags probiert, wenn fie 
am Abend ihre komiſche Wirkung voll⸗ 
kommen ausüben ſoll. 

Es iſt eine der drolligſten „Re⸗ 
len", wie man das Auftreten der 
Clowns während der Arbeit anderer 
Artiſten nennt, dieſe Liebeswerbung, 
die gewöhnlich mit zahlloſen Stürzen 
oder Kaskaden, auch wohl mit einem 
Saltomortaleſprung ihren Abſchluß 
findet. Auch der Saltomortale, dieſes 
biberſchlagen des Körpers in der Luft, 
4. wird an Longen geübt, die, wie das 
Bild der akrobatiſchen Clowns bei der 
| Probe zeigt, am Hüftgurt rechts und 
Ins angebracht find. Der Lehrer 
unterſtützt den Schüler mit dem nöti⸗ 
gen Schwunge, bis die Longe ſchlapp⸗ 
gelaſſen werden kann und der Schüler 
ſeinen Saltomortale allein ausführt. 
Ahnlich verlaufen die Proben der 
Schulterſprünge, die von den Par⸗ 
terreafrobaten ausgeführt werden. Dr 
Springende ſteht dabei zunächſt auf Clownspässe. 
einem hohen feſten Piedeſtal, und ) 

Longen laufen durch oben angebrachte Ringe in Trapez- Herrn geſchart haben, führen fabelhafte Sprünge aus. Mit 
form. Sie enden in der Hand des Lehrmeiſters — ein fal’ Longe und Peitſche werden fie an das Hindernis Beran’ 
ſcher Sprung, und der junge Künſtler hängt gebracht und mit einem Prelltuch aufgefangen. 
zappelnd in der Luft, gleich der Stehend ۱ ۱ Die Ponys find unter den Pferden 
reiterin, die auch ſpäter noch bei am ſchwerſten zu erziehen, ſie zeigen 
Einübung neuer Tricks während oft eine Hartnäckigkeit, einen paſ⸗ 
der Proben immer an der ſiven Widerſtand, der jeder Be⸗ 


haste 


5 Longe arbeitet. * e. : d Ee, ſchreibung ſpottet. Da mit 
e Beſonders intereſſant — ijt TM wvroher Gewalt bei ben kleinen 
die Probe der Drahtſeilkünſt⸗ ll L ۳ Ki — Burſchen durchaus nichts aus— 
"lerin, der Fee auf dem Tele’ ۱ "A Kall bessi zurichten iit, kann man fid) 
SG phondraht, die als Spezialität "m. L ze | E denken, welch unendliche Ge- 
Ve fogar bie Aufmerkſamkeit ber my aeu EM. EE 7 Foam duld und Ausdauer ſchon das 


Beibringen eines einzigen Dreſ— 
ſurkunſtſtücks. wie das „Achten⸗ 
laufen“, erfordert. 

Die Fachwelt iſt ſich deſſen wohl 
bewußt, der Laie aber unterſchätzt 


Kollegen herausfordert. Hier 
ſpielt natürlich das Netz im 
Anfangsſtadium eine gewiſſe Rolle. 
Der Draht ſelbſt wird höher und 

höher geſpannt, bis er die richtige Höhe 


erlangt hat. Bei den kühnen ی‎ < ۱ meiſtens die großen Schwierigkeiten, 
Sprüngen der ruſſiſchen Windhunde, Ruhepause der russischen Uindbunde. die ſolche Dreſſuren bieten. So 
der Barſois, z. B. iſt die Höhe wurden z. B. in Berlin vor kurzem 


tatſächlich bis ins Ungemeſſene gewachſen. Die Tiere, bie fid), | dreſſierte Zebras gezeigt, die während der Übungen mehr 
wie unſer Bild zeigt, zu einer Raſt um ihren jugendlichen | als einmal ihren Dreſſeur „annahmen“, das heißt wie Raub— 
tiere nach ihm biſſen, und nur durch namen: 


— > IR | loſe Ruhe und Selbſtbeherrſchung in zahl: 
KS | pd »" 72 ۳ ال‎ reichen Proben zum Gehorſam gebracht werden 
ae => : «A ei konnten. 
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Die oft geäußerte Behauptung, die Lei⸗ 
ſtungen im Zirkus ſeien nur durch ſtrenge 
— , ۹ ; Züchtigungen zu erreichen, muß auch an dieſer 
— که‎ ۱ / Stelle, wie ſchon |o oft, als unrichtig zurüd- 
E £o XV gewieſen werden. Allerdings kommen foge: 
nannte „Verbrecherpferde“, wie z. B. Durch— 
gänger, Schläger, Steiger und Beißer, wenn 
ſie ſonſt gefällige Formen zeigen, in einem 
Zirkus an die allein richtige Adreſſe. Hier 
wird ſehr bald der Eigenwille des Tieres 
| gebrochen und mit drakoniſchen Mitteln ein 
"H artiges Tier geſchaffen. Der. intelligente 
Dreſſeur wird aber auch fehlerhafte Neigungen 
zu benutzen verſtehen; er wird z. B. einen 
gewohnheitsmäßigen Beißer als Apporteur 
a | , ۱ anwenden, einen Schlager zum Wegſchlagen 
Y^ ۱ ۳ von Bällen uſw. gebrauchen. Es ijt über- 
) AHkrobat ische Clowns. | haupt eine gute Schule, die Zirkusſchule. Nur 
1905. Nr. 25: 36 : 
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durch fortgejebte Wiederholung des Penſums, durch täglich Proben mehr als die abendlichen Vorſtellungen —, der wird 
wiederkehrende Proben erhält fid) der Artiſt auf der Höhe feiner den Leutchen die Achtung nicht verſagen, die jede ernſte ziel 
Kunſt, und es fließt mancher Tropfen ſauren Schweißes, ehe bewußte Arbeit verdient. 
er ſeiner ſelbſt ſicher iſt, ſich auf die Kraft und Gewandtheit Wenn am Abend der weite Raum von ſtrahlendem Licht 
ſeiner Glieder unbedingt verlaſſen kann. Zu früher Stunde überflutet iſt, wenn rings die Zuſchauer ſich drängen und 
ſchon beginnt des Künſtlers Tag. Muſik die „Arbeit“ begleitet, 
Jedem einzelnen iſt beſtimmte dann iſt der Künſtler in ſeinem 
tägliche Probezeit vertragsmäßig Element. Dann vergißt er 
zugemeſſen, und er hält ſie ge⸗ Anſtrengung und Entbehrung, 
wiſſenhaft ein, weiß er doch, Schmerzen und Not um des 
wie viel davon abhängt, daß er Beifalls willen, der ihm Leben ijt. 
im fortwährenden „Training“ Der Zirkus läßt keinen wieder 
bleibt. Auch Pferde gibt's, die los, der einmal die Luft der 
am Abend unbedingt verſagen Manege geatmet hat. Deshalb 
würden, wenn man ihrem Ge- ergänzt ſich die Künſtlerwelt meiſt 
dächtnis nicht durch eine am aus fid) ſelbſt heraus, ۰ 
ſelben Tage abgehaltene Probe tion folgt auf Generation, und 
zu Hilfe käme. es bildet ſich eine Art Künſtler⸗ 
Im allgemeinen liebt der adel heraus, der nicht weniger 
Künſtler bei ſolchen Proben ahnenſtolz iſt als die Träger neun- 
keine Zuſchauer. Die Aufmerk⸗ und ſiebenzinkiger Kronen. Künſt⸗ 
ſamkeit wird zu leicht abgelenkt lerfamilien wie die Renz, Fran⸗ 
durch die Anweſenheit Fremder, conis, Prices, Ciniſellis, Loiſſets 
auch wacht der Artiſt  eifer- uſw. haben klingende Namen in 
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ſüchtig darüber, daß feine ۸ Das ۰ der Artiſtenwelt, und jeder ihrer 
vor allem die nur ihm be⸗ Nachkommen iſt ſtolz auf die 
kannten Hilfsmittelchen, ſein eigenes Geheimnis bleibe. Nur Lorbeeren, die ſeine Ahnen ſich — erritten haben. 

der Zeltzirkus verwertet zuweilen auch die Proben finanziell und Die Anerkennung der „Kollegen“, die Achtung des Direktors 
Schafft fid) durch das Eintrittsgeld eine kleine Nebeneinnahme. — das iſt das Ziel, das die Artiſten mit unſäglichen Mühen 


Wer aber einmal Zeuge davon war, wie ehrlich in den zu erreichen ſuchen, und ihr Lohn iſt der Applaus, ohne den ſie 
Proben gearbeitet wird — und der Zirkushabitus ſchätzt dieſe | nicht leben können, der fie für alles entſchädigt, zu allem ſtärkt! 
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Vermißtenliſte. Hiermit laſſen wir eine Fortſetzung der Lifte, | er war als Matroſe im Dienſte einer Bremerhavener Geſellſchaft und 

anſchließend an die in Nr. 6 des laufenden Jahrganges veröffentlichte, | ſchrieb im Juni 1893, daß er mit der „Gera“ nach Baltimore fahren 

folgen mit dem Wunſche, daß daraufhin recht zahlreiche Meldungen bei | werde. Seitdem fehlt jede Spur von ihm. 

uns eingehen mögen: 729) Der im Jahre 1891 aus Hamburg verſchwundene Zollbeamte 
722) Otto Perkuhn, 1867 in Auxkalnelen, Kr. Inſterburg,] Andreas Harras, geboren 1856 in Nürnberg, wird von feinem 74: 

geboren, war vom 11. bis 16. Jahre in Oſterode in Pflege und hat | jährigen Vater, der feinen Sohn noch einmal ſehen möchte, und von 

jih von da heimlich entfernt. Im Jahre 1888 hat er jid) in Blekede ſeinen vier Schweſtern geſucht. 


(Lüneburg) aufgehalten und an ſeinen Bruder geſchrieben. Seitdem iſt 730) Der Schuhmacher und Ortsrichter Hermann Robert Mitter 
er verſchollen; wahrſcheinlich ijt er nach Amerika ausgewandert. Dem aus Berthelsdorf, 1854 geboren, ijt Ende September 1901 mit dem 
Geſuchten iſt eine größere Erbſchaft zugefallen. Dampfer „Aachen“ von Bremen nach Buenos⸗Ayres gereiſt, dort am 

723) Der 38 Jahre alte Maurer Johann Huber aus Lavamünd | 28. Oktober angekommen, hat aber nichts wieder von We hören laſſen. 


in Kärnten wird von ſeiner in kümmerlichen Verhältniſſen lebenden [Er reiſte auf den Paß ſeines Bruders Moritz Heinrich Mitter und gab 
alten Mutter geſucht. Er ſchrieb zuleßt im März 1903 von Aurolz- | jid) als Landwirt aus. Seine Frau und drei Kinder warten ſehnlichſt 
münſter. | auf ein Lebenszeichen. 
724) Heinrich Woort, Kaufmann aus Ulm a. D., bis Juli 1893 731) Der Schmiedegeſelle Karl Friedrich Oskar König aus Zeitz, 
in Berlin tätig, hat ſich von da angeblich nach Auſtralien gewendet, | 28 Jahre alt, wird von feiner alten Mutter geſucht. Er hielt ſich im 
um jid) dort ſelbſtändig zu machen. Der Geſuchte iſt jetzt 41 Jahre [Jahre 1902 in Chicago bei Verwandten auf, ijt aber von dieſen fort, 
alt. Sein Vater iſt vör einigen Jahren geſtorben. Baldigſte Meldung ohne wieder etwas von ſich hören zu laſſen. 
dringend erwünſcht. 732) Der 30 Jahre alte Kaufmann Emil Oskar Müller 
725) Am 31. Oktober 1901 verſchwand der Bureauvorſteher Karl aus Döbeln i. Sa. läßt feinen Bruder {eit langem ohne Nachricht. 
Auguſt Barfknecht aus Gollnow i. P. und wird von ſeiner ſich mühſame Zuletzt war er in Berlin und hält ſich wahrſcheinlich auch jetzt in Nord⸗ 
durch das Leben ſchlagenden Frau und ſeinen drei Kindern geſucht. Barf- | deutichland auf. 
knecht iſt 1864 geboren, etwa 1,75 Meter groß und von kräftigem 733) Der 16 Jahre alte ehemalige Realſchüler Karl Fricke aus 
Körperban; er hat dunkle Haare und dünnen Schnurrbart. Cöthen i. A. ijt ſeit dem 1. Februar 1904 aus dem elterlichen Hauſe 
726) Eine arme alte Mutter ſehnt fid) nach ihrem Sohn, dem 1865 | verſchwunden. Vermutlich hat ihm ein Schneidergeſelle fortgeholfen, und 
in Hamburg geborenen Arbeiter Franz Heinrich Louis Wollmer. | er wagt ſich jetzt vielleicht aus Furcht nicht mehr nach Haufe. Biel: 
Er ſchrieb zuletzt im Frühjahr 1893 von Warratah (Tasmania). Die leicht hat er verſucht, als Schiffsjunge auf ein Schiff zu kommen und 
Antwort darauf kam als unbeſtellbar zurück. Es ijf aber wahrſchein- [ins Ausland zu gehen. 
lich, daß der Geſuchte ſich noch in Auſtralien aufhält, vielleicht in oder 734) Von ſeinem alten Vater wird der 1865 in Dorpat geborene 
bei Melbourne. Apothekergehilfe Alexander Johannes Kugler geſucht. Er war bis 
727) Der Muſiker Eduard Weber aus Gotha, 1867 geboren, der | Anfang 1894 in Philadelphia Pa. tätig und wollte eine andere größere 
ſeit Mai 1901 nichts mehr von ſich hören ließ, wird von ſeiner Frau [Stadt aufſuchen, wo er beſſer vorwärts kommen könnte, hat aber ſeit⸗ 
geſucht. Er reiſte als Kapellmeiſter einer niederöſterreichiſchen Konzert- | dem nichts mehr von jid) hören laſſen. 


geſellſchaft (Herren⸗ und Damenkapelle) und dürfte auch jetzt noch in 735) Der Tiſchler Karl Eduard Franz Schirmer aus Schie⸗ 
ähnlicher Weiſe tätig fein und fid) in Süddeutſchland, Oſterreich oder | dungen, 1875 geboren, wanderte im Jahre 1894 nach Nordamerika 
der Schweiz aufhalten. aus und ſandte vor ſeiner Abreiſe von Hamburg aus die letzte Nach⸗ 


728) Um ihren einzigen Sohn grämt jid) die arme, 73 jährige Mutter richt. Von da an haben ſeine Angehörigen keinerlei Lebenszeichen mehr 
des Peter Eiſenacher aus Weyer. Der Geſuchte iſt 1864 geboren; | von ihm erhalten. 
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736) Am 9. Juli 1903 verließ ber 23 Jahre alte Gärtner (rnit 
Stähle aus Freiburg i. B. feine Stelle in Würzburg. Er über- 
nachtete nachgewieſenermaßen in Rothenburg o. T. und in Ansbach. 
Von da ab fehlt aber jede Spur von ihm. Es iſt möglich, daß Stähle 
nach Crailsheim, wie er angab, und von da nach Rothenburg a. N. 
gegangen iſt, vielleicht auch nach Karlsruhe i. B., doch ließ ſich nicht 
ſeſtſtellen, ob ber Vermißte, der geiſtig etwas zurückgeblieben ijt, an 
dieſen Orten ſich aufgehalten hat. 

737) Der Gerber Julius Wilhelm Graef, 1847 in Kronſtadt, 
Ungarn, geboren, ijt im Mai 1875 zur Zeit der Ausſtellung in Phila⸗ 
tepia geweſen und wird ſeitdem vermißt. Seine hochbetagte Mutter 
wünſcht ſehnlichſt irgend welche Nachricht. 

738) Franz Feix, Schloſſer, 1883 in Wellemin bei Leitmeritz ge 
boren, war bis 22. Juli 1901 in Brunshauſen bei Stade in Arbeit. 
Anfangs Juli meldete er fid) nach Hamburg ab; daſelbſt erſcheint er 
aber nicht angemeldet und iſt ſeitdem verſchollen. Vielleicht iſt er nach 
Amerika oder Südafrika ausgewandert. Der gebeugte Vater bittet 
um Mitteilung über den Aufenthalt ſeines Sohnes. 

739) Der 24 Jahre alte Kaſſengehilſe Hermann Friedrich Hans 
Meyer aus Wandsbek hat am 18. Dezember 1902 ſeine Mutter ver⸗ 
laſſen, hielt ſich einige Tage bei Verwandten in Gelſenkirchen auf und 
it = da ab verſchwunden. Seine Mutter jehnt fid) nach einem Lebens: 
zeichen. 

740) Von ſeiner Stieſſchweſter, der einzigen noch lebenden, wird der 
Kellner Friedrich Wilhelm Jäger (Heyne) aus Großpösna, 1838 
geboren, geſucht. Jäger war 1870 bei einer Schweſter in Stötteritz zu 

eſuch und erzählte, daß er im Gefolge des Kaiſers von Frankreich 2 

und nach England reien werde. Seitdem fehlt jede Spur von ihm. 

741) Auguſte Schmidt aus Schwarzmühle, Kreis Arnſtadt i. Th., 
Dienſtmädchen, jetzt 53 Jahre alt, ijt ſeit 1871, wo fie ſich in Arnſtad: 
aufhielt, verſchollen und wird von ihrem Bruder geſucht. 

742) Der Metzger und Brauer Johann Benker aus Zell bei 
Münchberg i. B., der ſeit 18 Jahren kein Lebenszeichen gab und ſich 
ری‎ in Nordamerika aufhält, wird von ſeinen vier Kindern 
eſucht. 

743) Der 1867 geborene Hermann Max Mauersberger aus 
Reudnitz⸗Leipzig kam im Frühjahr 1903 als Schiffsmaſchiniſt von 
einer Fahrt nach Amerika zurück und ſchrieb an ſeinen inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Vater von Bremerhaven 
aus, daß er nach Hauſe kommen 
und dann wieder ins Ausland 
reiſen werde. Er iſt aber nicht 
nach ſeiner Heimat gekommen, 
ſondern hat ſich nach Hamburg 
ewendet und iſt ſeitdem ver⸗ | 
holen. Er wird dringend um | 
ein Lebenszeichen erjucht. 

744) Hugo Florenz Sprin⸗ 
gefeld, Kaufmann aus Roßwein, 
1856 geboren, wanderte im April 
1883 nach Amerika aus und hat 
ſeitdem nichts wieder von ſich 
hören laſſen. Er wird von ſeiner 
Schweſter geſucht. 

745) Karl Auguſt Jancke, 
Bäckergeſelle aus Rummelsburg 
i. P., hat ſeit 18 Jahren nicht 
mehr an ſeine Schweſter, die ihn 
cht, geſchrieben. 1887 hat er 
ich in Stolp aufgehalten, vor 
vier Jahren ſoll er in Berlin 
als Sielarbeiter tätig geweſen ſein. 
Er iſt jetzt 46 Jahre alt. 

Die Große Kartauſe. (Zu 
dem Bilde Seite 429.) Im Jahre 
1084 war es, daß Bruno von 
Köln, von dem ſittenloſen Trei⸗ 
ben ſeiner Umgebung angewidert, 
von der Leitung der Reimſer Dom⸗ 
ſchule zurücktrat und mit einigen 
Freunden ſich in die Einöden des 
Gebirges und der Gegend von 
Grenoble zurückzog. Hier führte 
er ein Einſiedlerleben und grün⸗ 
dete den Kartäuſerorden. In 
langen weißen Röcken mit weißer 
Kapuze führten die Mönche in ein⸗ 
ſamen Zellen ein ſtrenges Leben. 
Faſten und Schweigen war ihnen 
auferlegt. Handarbeit, Bücherab⸗ 
Ihreiben waren ihre Beſchäft!⸗ 

gung, Wohltätigkeit ein wichtiges 
Gebot. Der Orden wuchs, und 
in der Glanzzeit war die „Grande 
Chartreuſe“ die Wiege von 173 in 
verſchiedenen Ländern verbreiteten 
Klöſtern. Am Fuße des Grand⸗ 
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Som in einer Höhe von 970 Metern über dem Meere wurde ſie mit der 
Zeit prächtig ausgebaut und mit ſechs Glockentürmen ausgeſtattet. Wäh⸗ 
rend aber die Bedeutung des Ordens zu jinfen begann, hob jid) der 
Ruf der Grande Chartreuſe. Von altersher befaßte man ſich in den 
Klöſtern mit der Krankenpflege, und in den Kloſtergärten zog man 
fleißig allerlei Heilkräuter, ſammelte ſie auch in den benach⸗ 
barten Bergen und bereitete aus ihnen ſtärkende Getränke. Als 
ſpäter die Kunſt der Deſtillation entdeckt und verbeſſert wurde, rühmte 
man der aqua vitae, dem Branntwein, heilende Eigenſchaften nach. 
Als Medizin wurde er zunächſt verwendet, und Mönche beteiligten ſich 
eifrig an ſeiner Herſtellung. Der Gedanke lag nahe, die Wirkung des 
Spiritus durch Kräutereſſenzen zu verſtärken, und der Likörfabrikation 
war die Bahn gebrochen. Wie die Benediktiner in Fécamp. f0 
wandten ſich auch die Mönche in der „Grande Chartreuſe“ dieſer 
Induſtrie zu Mit Geſchick und Fleiß brachten ſie es zur höchſten 
Stufe der Vervollkommnung, erfanden Miſchungen von vorzüglichem 
Geſchmack, veredelten das Bouquet durch zweckmäßige jahrelange 
Lagerung und ſchufen den begehrteſten Likör der Welt. Die drei Marken 
Chartreuse Blanche, Chartreuse Jaune und Chartreuse Verte er⸗ 
freuten ſich des beſten Ruſes, die Nachfrage ſtieg, bis zuletzt die Kloſter⸗ 
brennerei an Steuern und Abgaben jährlich gegen anderthalb Millionen 
Franken entrichten mußte und ihr Reingewinn auf mehr als eine halbe 
Million Franken beziffert wurde. Heute haben die Mönche infolge 


politiſcher Kämpfe das Land verlaſſen, die Fabrikation iſt ins Stocken 
eraten. Die Zeiten ändern ſich und auch die Wertſchätzung der beſten 

iköre ijt geſunken. Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat den heilkräftigen 
Nimbus, der ſie umgab, zerſtreut. Sie ſtärken weder den Magen noch 
die Nerven, ihr ſtarker Gehalt an Alkohol wirkt ſchädlich, und die aroma⸗ 
tiſchen Kräutereſſenzen ſind gefährliche Nervengifte. 

Kronprinz Friedrich beſucht den Juwelier Pierre Bocquet 
in Berlin. (Zu dem Bilde auf S. 436 und S. 437). Der ſpätere 
große König zeigte ſchon als Kronprinz die vielſeitigſten Intereſſen, die 
ſich auch auf kunſtgewerbliche Leiſtungen erſtreckten. Er beſuchte, wenn er 
an Paradetagen auf den König warten mußte, gern die Werkſtatt des 
Juweliers Pierre Bocquet, zeigte ſich wohl unterrichtet über die 
Details und kannte die franzöſiſchen Kunſtausdrücke für alle Werkzeuge 
und für die verſchiedenen Arten der kunſtgewerblichen Arbeit. So 
konnte der Juwelier Bocquet, ein geiſtreicher und origineller Mann, ihm 

nicht nur die neueſten Erzeug⸗ 
و‎ nmniſſe feiner Werkſtatt vorzeigen, 
ech ionbem ſich mit ihm auch in 
pi Geſpräche einlafjen, die er mit 
ſeinen anderen Kunden nicht 
führen konnte. Er hatte ſeinen 
\ Laden auf der Schloßfreiheit 
und war Mitglied des „Ber⸗ 
liner Goldſchmiedehandwerks“, wie 
eine von ihm herrührende Unter⸗ 
ſchrift aus dem Jahre 1755 
beweiſt. So ſehr indes auch 
der Große Friedrich ſich für die 
Arbeiten dieſes Handwerks in⸗ 
tereſſieren mochte: die gebiete⸗ 
riſchen Notwendigkeiten der Poli⸗ 
tik zwangen ihn doch, viele ſil⸗ 
berne und goldene Kunſtſchätze, 
die ſein Vater trotz ſeiner Spar⸗ 
ſamkeit den Familienmitgliedern 
zu Weihnachten zu ſchenken pflegte, 
in den Schmelztiegel wandern zu 
laſſen. So mußte, damit ſeine 
Grenadiere in den Schleſiſchen 
Krieg marſchieren konnten, auch 
der berühmte ſilberne Chor im 
Ritterſaal des Königlichen Schloſ⸗ 
ſes dieſen Weg antreten. Das 
Gemälde Schöbels führt uns in 
das Innere eines Berliner Ju- 
welierladens aus dem vorigen 
Jahrhundert, das mit hiſtoriſcher 
Treue wiedergegeben iſt. Wie 
wir erfahren, hat der Maler dazu 
Vorlagen aus der älteſten Ber⸗ 
liner Goldſchmiede, derjenigen des 
Herrn Hofjuweliers Paul Telge, 
benutzt. Rechts auf dem Bilde 
befindet ſich eine prächtige Giran⸗ 
dole, die das Königswappen 
Friedrich Wilhelms l. trägt, die, 
als der Reparatur bedürſtig, zu 
dieſem Zweck dem Atelier Bocquets 
überlaſſen wurde. 
I Tuneſtſcher Knabe. (Zu 
dem nebenſtehenden Bilde.) Da 
ſitzt er ſröhlich auf der Balu⸗ 
ſtrade und ſchaut lachend in das 
glitzernde Objektiv der Kamera. 
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Es macht ihm Spaß, aufgenommen zu werden, obwohl er nicht ahnt, | imb bietet dann das eigenartige Schaufpiel, das in unſerem Bildchen 


daß ſein Porträt weit verſchickt werden ſoll, um den Europäern unter 
dem trüben nördlichen Himmel ein Bild heiterer Jugend vom afrika⸗ 
niſchen Mittelmeerſtrande zu geben. Tunis hat ſich in letzter Zeit 
bedeutend entwickelt; die Stadt zählt gegen 170000 Einwohner, 
darunter gegen 50 000 Europäer. Die Araber haben ſich hier der 
Ziviliſation angeſchloſſen, und die Reichen ſchicken ihre Söhne in 
Schulen, die von Europäern geleitet werden. Doch damit hat man 
unſeren Knaben verſchont, ſein Tragkäſtchen kann alles Mögliche bergen 
— nur nicht Bücher. Freude gehen vorüber und ſehen prüfend die 
Baluſtrade an, auf der er ſitzt, die Steine dazu hat man auf dem 
nahen Trümmerfeld von Karthago gebrochen. Der Knabe lacht weiter. 
Was iſt ihm Karthago? Ihn bedrückt kein Wiſſen, ihn ſtört nicht die 
Vergangenheit, und die Zukunft macht ihn nicht beſorgt. Fröhlich lebt er 
in den heiteren Tag hinein. Glückliche Jugend! 

Die of im Wattenmeer. (Mit Abbildung.) Zwiſchen den 
Nordſeeinſeln und der flachen Küſte des Feſtlandes zieht ſich ein 
15 bis 30 Kilometer breiter Streiſen hin, der nicht Land und 
nicht Meer iſt; ein Gebilde, das man Watten oder auch Wattenmeer 


treffend wiedergegeben wird. ۱ S 

Eine Rieſenbrezel. Im Anſchluß an unſeren Artikel „Die Falten: 
brezel“ erhalten wir eine intereſſante Zuſchrift von Herrn Hermann Türk 
in Weimar. Es heißt darin zunächſt, daß in Thüringen der Brezel 
noch eine andere Bedeutung beineleg. wird. Nach Form der überein: 
andergelegten Arme und Hände ſoll ſie ein Gebet bedeuten. Häufig 
werden große Brezeln aus feinem Teige, die 3 bis 5 Mark und au 
mehr Tojten, als Geburtstagsgeſchenk verehrt. Der zünftige Bäcker ſchlägt 
dann die Arme der Brezel übereinander und formt vorn daran ein 
paar mit Armſpangen verſehene Hände. Der Einſender war in der 
Zeit von 1862 bis 1882 Großherzoglich ſächſiſcher Hofbäckermeiſter. 
Als nun am 16. Juli 1878 das fünfundzwanzigjährige Regierungs⸗ 
jubiläum des Großherzogs Karl Alexander gefeiert wurde und zur Feier 
des Tages die Gewerke des Landes einen Huldigungszug veranſtalteten, 
buf Hermann Türk eine Rieſenbrezel von 2 Metern Länge und 1½ 
Metern Breite, die über 1 Zentner wog. Die Brezel wurde mit ſchöner 
Girlande und Blumen geſchmückt und von ſechs netten meibocfletpcien 
Bäckergeſellen im Zuge getragen. Die Innungsmeiſter folgten mit der 
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Dost im Wattenmeer. 


nennt, Während ber Flut find dieſe Watten vom Waſſer bedeckt, während 
der Ebbe dagegen liegen ſie zumeiſt trocken, bilden eine Flut von 
Schlamm oder Schlick, die von Sandbänken durchquert, von zahl⸗ 
reichen Waſſerkanälen durchzogen und mit Tümpeln bedeckt iſt. 
Dem Auge des Beſchauers bietet ſich alsdann auf dieſen öden Flä⸗ 
chen ein ungemein reiches Tierleben dar. In den Tümpeln 
wimmelt es von zurückgebliebenen Fiſchen, in dem Schlamm zeigen 
fid) zahlreiche Muſcheln und Krebstiere. So bilden die Batten zu 
dieſer Zeit eine reich beſetzte Tafel, auf der ſich in Scharen Vögel 
einſtellen. Auch der Menſch findet dabei ſeine Rechnung, die Fiſcher 
erfreuen ſich einer reichen Ausbeute. Wo die Watten nicht durch 
tiefere Meeresarme und Buchten unterbrochen werden, ijt der Ver— 
kehr umſtändlich. Nur ſeicht gehende Boote, die ſogenannten breiten 
Waſſerfahrer, können ihn vermitteln. Sie bleiben aber bei ۰ 
der Ebbe oft auf dem Trockenen liegen und müſſen die Flut ab— 
warten, um dann ihre Fahrt ſortzuſetzen. An verſchiedenen Stellen 
kann man aber zur Ebbe über die Watten mit dem Wagen fahren. 
Auf dieſe Weiſe wird auch die Poſt nach den einzelnen Inſeln befördert 


Fahne, und im Schloß wurde die Brezel mit folgender Anſprache überreicht: 
„Brezel — preces — pretiola. 
Es bringen, fürſtlicher Jubilar. 
Dir eine Brezel heut die Bäcker dar. 
Viel Gutes mengten fleißig wir hinein, 
Sind Mandeln drin, Roſinen groß und klein. 
Der Zucker aber unſre Liebe iſt, 
Mit ihr ſei treu und beſt gegrüßt! 
Gebetes Hand, die ſinnreiche Deutung. 
Gibt man der Brezel in ihrer Verſchlingung. 
Um Gottes Segen laut flehen wir: 
Heil Karl Alexander, Heil allzeit Dir!” 


Zu ber Syubeljeier waren Kaiſer Wilhelm I., der ftaijer von Oſterreich, 
die Könige von Holland und Schweden und andere Fürſten erſchienen; 
jedem dieſer hohen Gäſte gab nun Karl Alexander einen Teil der 
Brezel in ſeine Heimat mit. Trotz der Größe war die Brezel in Form 
und Geſchmack ſehr gut geraten. Am anderen Tag empfing der Hoſ⸗ 
bäckermeiſter ein huldvolles Schreiben vom Großherzog mit Beſtellung 
einer kleineren Brezel von derſelben Maſſe, weil er die große bis auf 
das letzte Stück verteilt habe. | 
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gerzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(12. Fortſetzung.) 


Shaunenden Auges ſah ich mit einemmal das Bild vor mir, das 
ich dort unten im Tal in allen Darſtellungen, Zeichnung, 
Photographie, Gemälde ſo oft erblickt hatte, die Türme von 
Vajolett. Ich ſah ſie in ihrer furchtbaren Steilheit, mit einem 
Kopfſchütkeln faſt, mit einem Staunen, daß ich die Hände 
ſeitwärts aufſtemmte, in das Geſtein griff und laut rief: 
„Ah! Ah! Ah!“ 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Ich ſah ſie ragen, ganz gerade, ganz ſchmal, rieſenhoch, 
mit der furchtbaren jähen Kante, links der Delagoturm mit 
ſeinem langen Riß, der Stabeler eng an ihn anlehnend, der 
furchtbare Winklerturm mit feinen unnahbaren Wänden, der 
nach rechts abſtürzte in einer Rieſenflucht bis ins Tal. 

Die Felſen ſchienen unter dem Einfluß der Sonne zu 
leben. Durch die Scharten zwiſchen den Türmen brachen die 


Bewaffneter Volkshaufe aus der Zeit der französischen Revolution. 
Gemälde von P. Swedomsky. 


Strahlen in gewaltigen Lichtkegeln, das Geſtein begann Farbe 
anzunehmen, Rot, Violett, Blau und Grau unten in der Tiefe, 
wo noch alles im Dunkel lag. Es ſah aus, als drehten ſich 
Milliarden Sonnenſtäubchen in einem wilden Tanz. Die 
Strahlen ſchienen ſich zu ſpalten, wurden gebrochen, abgelenkt 
von ihrer geraden Fahrt vom Himmel herab, ſie arbeiteten das 
Relief der Felſen heraus. 

Und wie das Licht die Türme ſo umſpielte, und wie ich 
ſtaunend auf dies Wunderſchauſpiel ſah, lachte mit einemmal 
rund um uns der blaue Himmel. Wo waren die Dünſte 
hin? Hatte ſie der Erdboden eingeſogen? Hatten ſie ſich in 
den Felsklüften verſteckt? 

Die Sonne ſtieg und ſtieg. Schräg ſchaute ſie über die 
Felſen herein. Immer wilder und bunter und farbiger wurde 
das Spiel. Immer jäher und höher ſchienen die Türme ſich 
in den Himmel zu ſtrecken. Der Führer deutete hinüber. 
Die beiden Bergſteiger am Delagoturm ſah ich die ſchwere 
Traverſe oben machen. Wir hörten ab und zu ihren Ruf, 
und in der gewaltigen Stille der großen Höhe fiel hier und 
da praſſelnd ein Steinregen, den ſie losgemacht hatten. 

Ich hatte mich rückwärts ſinken laſſen. Auf beide Arme 
ſtützte ich mich. Ich dachte an nichts, nichts mehr als an 
die Schönheit dieſer Erde. 

Immer höher fab ich die beiden Führerloſen ſich hinauf— 
arbeiten. Sie verſchwanden lange in den Tiefen des ſenk— 
rechten Riſſes, der den Turm ſpaltete vom Gipfel herab, dann 
wieder ab und zu erblickte man ſie an der Wand, hörte ihre 
Stimmen in der klaren tontragenden Luft der Berge. 

Ich hatte die Leute unten am kleinen See vergeſſen. 
Mein Führer war aufgeſtanden, vielleicht hatten ſie ihn ge— 
rufen, er kletterte zu ihnen hinunter, um ihnen etwas zu er 
klären. Ich blieb allein. 

In meiner Seele regte es ſich. Seltſam dumpfe Laſten 
lagen auf ihr. Tot war ſie geweſen. Jetzt ſchien ſie erwacht 
mit einemmal. Meine Augen konnten ſich nicht ſattſehen an 
der Herrlichkeit dieſer hohen Felſen. Ich atmete tief die 
friſche, wärmer und wärmer werdende Luft, die wie Balſam 
meine Lungen dehnte. Ich dachte an den Abend zurück im 
„Greiff“, wo wir die Türme und den Roſengarten geſehen 
hatten, und meine Gedanken weilten bei meinem erſten Tage 
dort unten, als Maria noch unter uns wandelte. 

Nichts Bitteres war es mehr, nur ein leiſes, wehes, 
weiches Gefühl: ſäße ſie hier an meiner Seite. Ich wußte, 
daß unſere Hände ſich verkrampfen würden ineinander, ich 
wußte, daß wir keine Worte tauſchten. Nicht einer ſtörte des 
3 Gedankengang. Ich wußte, ſie empfand dasſelbe 
wie ich. 

Mir war es, als ſäße ſie wirklich neben mir, als könnte 
ich ruhig das Wunderſchauſpiel anſtaunen, das ſich vor meinen 
trunkenen Augen auftat. Sie ſah es auch. Und wenn auch 
nicht an meiner Seite. Lebte ſie nicht mit mir? Mir war es, 
als lächelte ſie milde, und als ſpräche ſie im Angeſichte dieſer 
kühnen Türme: Genieße die Schönheit der Welt, ich bin bei dir. 

Da kam eine große Sehnſucht über mich, auch den Blick 
zu tun herab von dort oben nieder ins Tal. Einmal hinan— 
zuſteigen zu den Höhen, ein wenig nur. Mir war es, 
wenn ich dort ſtände, als käme ich ihr nahe, als könnte ich 
dort oben an den Enden der Schöpfung beſſer Zwieſprache 
nn mit ihr. Vielleicht die Antwort finden auf jenes 
„Und...“ 


* * 
s 


Auf bem Gipfel hatten wir die beiden Führerloſen 
geſehen. Kleine Geſtalten nur, erſchreckend auf dieſer un— 
geheuren Höhe mit den furchtbaren Abſtürzen nach allen 
Seiten. Auf dieſem Gipfel, von dem man die Schwierigkeit 
ahnte. Wir hatten ſie geſehen wie kleine Schatten, wie 
Fliegen dort oben und mit dem Glaſe erkannt, wie fie winkten, 
und, als ein Windhauch herüberfuhr, gehört, daß ſie froh uns 
grüßten in die ſchwindelnde Tiefe hinab. 


nicht mehr ſtill und einſam, ſcheu in einer Ecke. 


a 450 سم‎ 


Ich blieb noch lange liegen. Dann ſtand ich auf und 
ging, die Seele von Licht und Luft und Sonne und Höhen⸗ 
glück geſchwellt, ein Stück hinauf zum Gartel. Als ich unter 
den Schrofen der Laurinswand ſtand, kletterte ich in frohem 
Mut ein Stückchen empor. Ich faßte die Felſen an, ich 
rüttelte, ich brach Steine los. Ich ſuchte mir Tritte, den Fuß 
zu ſetzen, und Griffe, die Finger anzulegen. Und die Sehn- 
ſucht kam immer ſtärker über mich, auch einmal dort oben zu 
ſtehen. 

Dann ſah ich die Roſengartenwände an, die für den Neu⸗ 
ling erſchreckend genug ausſchauten, und ich lächelte, als ich 
die ſenkrechten Felſen ſah, denn dort, dort zum Roſengarten 
wollte ich hinauf. 

Mit Maria wäre ich vielleicht einſt gegangen, mit ihr, der 
Tochter ihres Vaters, vielleicht von ihm geleitet. Nun ſollte 
es allein ſein, allein. wie mir am wohlſten war. 

Ich ſtieg hinab. Längſt hatte ſich der Platz unten geleert. 
Die Norddeutſchen waren fort, ſie hatten ja noch einen weiten 
Weg ins Tal zurückzulegen. Ich aber nahm mir vor: hier oben 
wollte ich bleiben, lange, lange bleiben, nicht in die Enge 
und Dumpfigkeit der Täler, nicht unter die Menſchen zurück. 
Auf der Hütte ſtörten mich die Menſchen nicht, die da täglich 
wechſelten. Mit meinem Führer machte ich kleine Touren, 
um mich an das Bergſteigen zu gewöhnen, an das, was mir 
bevorſtand. Immer wenn ich heimkam, waren die fort, mit 
denen ich den Abend in der Wirtsſtube geſeſſen hatte, und 
immer kamen neue über den Grasleitenpaß, von der Kölner 
Hütte, vom Karerſee, aus dem Faſſattal, es war ein Wechſel 
wie in einem Hotel zur Reiſezeit. 

Mir blieb mein trauliches, kleines Zimmer, in dem ich 
meiner Maria jenen ſeltſamen Brief an dem erſten Abend ge 
ſchrieben hatte. Mein Zimmer, in dem kein Platz war für 
einen anderen Menſchen. Das mir einer Schiffskabine gleich 
lieb geworden war durch ſeine Enge, vertraut, weil ich 
nicht anders hätte ſein können hier als allein — es fehlte 
der Platz. 

Ich lag am Tage, wenn ich von meinen Streifzügen zurück⸗ 
gekehrt war, auf dem Bett, las die Zeitung, die aus dem 
Tal hier und da einer mitgebracht hatte, oder die die Wirt⸗ 
ſchafterin kommen ließ. Ich hörte, daß Menſchen geſtorben 
waren, die ich kannte, las darüber hin und ſagte nur: „Ach!“ 
Ich nahm es hin wie Menſchengeſchick. Bekannten war ein 
Sohn, eine Tochter geboren. Die Welt ſtand nicht ſtill, 
ging unerbittlich weiter, der eine trat ab, ein anderer 
kam wieder. 

Ich las von Unglücksfällen, von Krieg in fernen Landen, 
von Geſetzen und Parteienkampf. Ich las, um mich zu be: 
ſchäftigen. Ich las mit dem Gedanken: Was hätte Maria 
dazu geſagt? Manchmal in meiner einſamen Zelle traf ich 
auf etwas, daß es mir war, als müßte ich Maria fragen: 
Kennſt du das ſchon? 

Immer mehr vertiefte ich mich in das, was dort unten 
geſchah. Dort unten, weit unten in den Tälern, wo die 
Menſchen ſich ſtritten und liebten, wo ſie verdienten und aus⸗ 
gaben. Mir gleich, mir fern. Ein Philoſoph, ſah ich nieder 
von der Höhe auf all die Kleinlichkeit, auf tauſend Eitelkeiten, 
auf Schmerz und Elend, auf Kampf und Spiel. Sah nieder 
wie einer, den das nichts anging, der nur kopfſchüttelnd las, 
kopfſchüttelnd und auch manchmal lächelnd. 

Denn ſiehe, ich konnte wieder lächeln. Ich lachte einmal 
laut auf über einen Scherz, ich weiß nicht was, einen dummen 
Witz. Und da war es mir, als hätte ich unrecht getan. 
Wie konnte ich lachen und heiter ſein? Aber meine Gedanken 
beruhigten ſich. Hätte Maria nicht mit mir ſich gefreut? Ihr 
ſilbernes Lachen klang mir ins Ohr, jo hell, jo rein. Ja, 
Maria hätte Tränen in den Augen gehabt. Ich konnte und 
durfte lachen. 

Die Tage vergingen. Die Menſchen wechſelten. Ich blieb 
Redete mich 


jemand an, ſo gab ich Antwort. Mit ein paar Herren ſprach 
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ih, als das ſchöne Wetter, das lange angehalten hatte, einmal 
wich, den ganzen Regennachmittag. Es waren Beamte aus 
Wien. Den ganzen Tag ſaßen ſie im dumpfen Bureau, und 
nur dieſe Sommerzeit kamen ſie heraus. Da wollten ſie freie 
Luft atmen, keine Menſchen ſehen, da mußten ſie in die Ein⸗ 
ſamkeit. Sie gingen zuſammen jedes Jahr ins Hochgebirge. 

Es waren liebe, geſcheite Männer in meinem Alter, von 
meinen Ideen. Sie fragten, ehe ſie ſchieden, nach mir. Ich 
ſagte, meine Frau ſei geſtorben. Ich ſprach es ruhig und ge— 
faßt, die Stimme verſagte mir nicht, ja, ich konnte von ihr 
erzählen. 

Cie wollten fort, bie Ruckſäcke hatten fie ſchon auf dem 
Rücken. Aber da legten ſie noch einmal das Gepäck ab, 
ſeten ſich zu mir, und in der herzlichen Weiſe des ۰ 
ider, der ſchnell feine Seele öffnet, nahmen fie teil an dem, 
was ich ſprach. Sie ließen ſich von dem Ende erzählen. in 
Meran. Sie gingen durch das Vintſchgau nach dem Ortler, 
und der eine ſagte, wenn fie vorbeilämen mit der Bahn am 
Friedhof, wollten ſie meiner gedenken. 

Dann ſchüttelten wir uns die Hand. Sie gingen. Sie 
winkten mir lange noch zu, wie fie hinaufſtiegen zum Santner- 
paß. Ich blieb vor der Hütte. Es waren die letzten Gäſte. 
Ich ſtand allein. Der Führer ſchlief. Dann ſaß ich dort auf 
der Bank im trüben Wetter und ſah die beiden ſich entfernen. 
Und ich, der ich die Menſchen geflohen hatte, empfand ganz leiſe 
ein Bedauern, daß ſie mich verließen. 

Am nächſten Tage ſchien wieder die Sonne. Neue 
Menſchen kamen, und wenn ſie mir nicht paßten, legte ich mich 
draußen hinter der Hütte auf die Felſen mit einem Buch, 
einem Blatt, ſah zu den hohen Türmen und Bergen auf, die 
den Keſſel umſchloſſen: der Roſengartenwand, dem wunder: 
kühnen jähen Winklerturm. 

Ich las und las und ließ die Zeitung ſinken und dachte 
nach. Das kleine Grab dort unten erſchien vor meiner 
Phantaſie, mit jenem „Die Liebe höret nimmer auf“. Und 
ein Lächeln ſchlich um meine Lippen. Nein, und wenn du auch 
gingeſt, du biſt mein geblieben, Maria! 


* * 


¥ 

„Wie ijt das Wetter?“ 

„Schön!“ 

Ich ſprang auf, ſtieß die Läden zurück. Die Sonne war 
noch nicht heraus, aber wolkenlos ſpannte ſich der Himmel 
über dem engen Taleinſchnitt, den man ſah. Schlank hob ſich 
wie der ſpitze Zahn eines Raubtieres der Winklerturm dort 
vom Himmel ab. Ich zog mich an. Es ſollte auf den 
Roſengarten gehen. 

Der Führer hatte geſagt, ich hätte ſo gut klettern gelernt, 
daß wir es mit einem der leichteren Vajoletttürme verſuchen 
könnten. Aber ich kannte meine Kräfte und wollte nicht an 
die Grenze des Möglichen gehen, . Genuß und Frei⸗ 
heit davon haben. 

Die Wirtſchafterin gab uns Frühſtück mit. Ich, der bia- 
her einen Bergſtock getragen hatte, lieh mir einen Pickel. Der 
Führer nahm den Ruckſack, das Seil darauf, und langſam 
ſchritten wir hinaus, langſam, wie der Bergſteiger beginnt. 

Es ging die Schlucht hinan zum Gartel zwiſchen den ge— 
waltigen Wänden, eng aneinander gerückt, hinauf, den Winkler⸗ 
turm immer vor uns, der bei jedem Schritte näherzukommen 
ſchien, über den der Himmel blaute, daß es mir war, als ob 
die Spitze ſich bewegte und ſich langſam neigte gegen uns. 

Dann machten wir Halt, etwa dort, wo ich zum erſtenmal 
das Wunderbild der Vajoletttürme geſehen hatte. Ich blickte 
mich um. Starr und trotzig, heute noch nicht von der Sonne 
beſchienen, ſtanden ſie da. Aber mir liebe Freunde, denn es 
war mir, als hätten ſie viel aus meiner Seele gelöscht, dieſe 
en trotzigen drei ۰ 

Dann hieß es: Nagelſchuhe aus und die Kletterſchuhe an⸗ 
gezogen. Das Seil ward umgelegt, der Anſtieg begann. Im 
überhängenden Kamin ging es ſchwer hinauf, ſenkrecht, lange 


Zeit, aber ſchnell, denn mein Körper war geſtählt durch die 
langen Tage des Umherirrens hier oben. Nun kletterten wir 
in die freie Wand hinaus. Schwindlig war ich nicht. Der 
Führer zeigte, wie in immer mehr verſinkender Tiefe dämmerig 
unten auf dem Geröll unſer Gepäck lag, faſt gerade unter uns, 
daß ein Steinwurf es hätte treffen können. 

Die Wand ward ſteiler und ſteiler. Auf ſchmalen Bändern 
ging es an den Felſen hin. Ab und zu traf mich ein for 
ſchender Blick des Führers, ob ich dem auch gewachſen ſei, 
aber ich lachte ihn nur an und ſagte: „Es iſt ſchön!“ 

Immer mehr gewannen wir an Höhe. Schmale Fels’ 
vorſprünge gaben Halt dem Fuß und Muſchelvertiefungen und 
köpfe Halt der Hand. Bald lag nach ſteilem Klettern, daß 
der Körper durchgearbeitet ward und Schweißtropfen mir auf 
der Stirn ſtanden, die hohe Wand hinter uns, und auf 
dem Grat tat ſich jäh ein Ausblick auf, wie ich ihn 
nicht geahnt hatte. 

Tief ſtürzte es hinab auf der anderen Seite, aber milder, 
mäßiger geneigt. Den wilden Felſenzirkus konnten wir über⸗ 
ſehen, an deſſen Hintergrund ſich ſchneebeglänzt in den erſten 
Strahlen der jungen Sonne hoch die Marmolata erhob. 

Nun begann die Kletterei über den Grat, langſam, vor- 
ſichtig. Lange immer ſteigend, ab und zu einen Blick in die 
furchtbare Tiefe. Wieder drehte ſich der vorſorgliche Führer 
um: „Tut's Ihnen was?“ | 

Und zum zweitenmal gab ich zurück: „Es ut ſchön!“ 

Das war es! Herrlich über die Maßen! Immer weiter, 
je höher wir ſtiegen, dehnte fid) der Blick, immer fernere Ge- 
birgszüge tauchten auf, immer weitere Täler öffneten ſich. 
Jetzt ging es nicht mehr aufrecht, man mußte die Felſen 
wieder anpacken und feſthalten auf der ſchmalen Schneide. 

Aber da winkte auch ſchon der Gipfel. Hoch reckte er ſich 
hinan, in einem letzten Aufſchwunge noch. Der war bald über⸗ 
wunden und ebenſo der kurze Grat. Gewaltige Blöcke lagen 
dort geſchichtet, ein hoher Steinmann türmte ſich auf. Ich 
ſtand daneben, während der Führer langſam mir den Knoten 
des Seiles löſte. Nun fiel es geringelt gleich einer Schlange 
zu Boden, und ich war auf ſchmalem Felſengrat frei und allein. 

Allein, wie ich durchs Leben ſchreiten ſollte, allein und 
doch nicht mehr ſo allein wie in den erſten Tagen, den 
erſten Wochen, wie in dieſer letzten furchtbaren Zeit. Und 
doch nicht allein, mit der Erinnerung an Maria, mit dem 
Gedanken, daß ſie allen Leidens, aller Erdenqual entrückt auf 
mich niederſchaute. 

Mir war es, als ſollte ich die Arme ausſtrecken, als müßte 
eine Hand aus den Wolken kommen und ſie faſſen. Als 
würde ich den Hauch ihres Mundes ſpüren und ihren Atem 
an meinem Ohr, der mir leiſe einen Gruß zuflüſterte. 

Ich ließ den Führer den Ruckſack auspacken. Ich ging 
ein Stück abſeits hinaus auf den Grat, und dort ſetzte ich mich 
hin in der Sonne, die, höher geſtiegen, wohlig mir den Rücken 
wärmte. Alle Herrlichkeit der Erde lag zu meinen Füßen. 
Das Land Tirol ringsum, die Schweiz in der Weite, dort 
unten eine Ahnung von Italien, dort, wo Perneſe lag mit 
unſerer Bank am Meer. 

Und ich dachte wieder an all das Glück, das mir mein 
Weib geſchenkt hatte. Dachte zurück an den Tag, da ich ſie zum 
erſtenmal geſehen, an die Stunden, die wir verplaudert und 
uns in den Armen gelegen hatten. Zurück an unſer Heim, an 
unſer Haus und unſere Ehe. Ich dachte zurück an alles, 
was doch unrettbar verloren hinter mir lag. Zurück an jene 
trauertiefe Zeit in Meran, an Marias tapferes, ruhiges Sterben. 

Marias Geſtalt ſtand mir wieder vor Augen, nicht ganz 
wie bisher, ein wenig ſchien ſie mir verändert, wie in Dunſt, 
in Nebel, verklärt, weich. Nicht ſcharf. Nicht in Einzelheiten. 
Nicht, daß ſie ſchwarze Haare gehabt und nachttiefe Augen. 
Nicht, daß ihre Haut weiß, der Duft ſüß, der ihr entſtrömte. 
Nicht, wie ſie geſprochen, ihre Stimme leiſe zu mir geklungen. 
Es ſchien mir alles körperlich ferner und entrückter, weg⸗ 
gelöſcht. 


37° 


War das bie Zeit? Verblaßte die Erinnerung. Nein, o 
nein. Sie blieb mein Weib. Doch ich wußte, daß ſie nicht 
mehr bei mir war, nicht mehr bei mir ſein konnte. Ich be— 


gann mir zu ſagen: Es iſt ein Glück für ſie geweſen. Was 
hätte fie gelitten! Es iſt beſſer fo. Sie iſt frei, entrückt. 
Sie wird auf mich warten dort oben. 

Ich ſah nicht mehr ihre Geſtalt. Ich hörte nicht mehr 
ihre Stimme. Es umſchwebte mich ihr Segen. Der Segen 
eines reinen deutſchen Weibes. Eines Weibes, das den Mann 
liebt, das bereit iſt, alles für ihn zu tun. Der Segen 
der Liebe, der Ehe, ein Segen, nie wieder auszulöſchen aus 
meinem Daſein. Dieſes Gefühl: ſie umſchwebt mich, ſie 
iſt bei mir, das gab mir Ruhe und Sicherheit, das Be— 
wußtſein: ſie iſt glücklich, wie ein Menſch auf dieſer Erde 
es nicht ſein kann. 

Ich dachte an ſie, ſtill, faſt heiter. Ein liebes Bild ohne 
Leiden, nicht wie es am Ende geweſen. Sie ſtand vor mir 
wie in ihrer geſunden Zeit, in jenen Tagen, als ſie den Brief 
ſchrieb, den ich in ihrer Stube fand. Das „Und“, dieſes 
entſetzliche „Und“, das mich gequält wie ein banges Rätſel, 
begann ſich in meiner Seele langſam zu löſen. Jenes „Und“ 
war keine Frage, nicht ein Wort der Liebe, das ich nicht zu 
entwirren wußte. War nicht die Qual: wie geht es weiter? 
Jenes „Und“ war: „Ich und du,“ der Bindeſtrich zwiſchen uns. 
Das Gemeinſame, das nie ſchwinden konnte, das die Jahre 
nicht löſchten. Es war die Liebe. 

Ich fühlte mich beruhigt bei dieſer Löſung. Ich begriff 
nicht, wie ich anders gedacht hatte. Ich ſah zum blauen 
Firmamente auf und wußte: Dort oben ijt fie in ther’ 
höhen irgendwo, mir nah, mir fern, ganz gleich — mein 
unverlorenes Eigentum. | 


Ich wußte: fte Schaut herab auf mich Umhergetriebenen nod 
auf dieſem Erdenball. Sie folgt mir mit einem weichen ſtillen 
Lächeln. Sie wird, wenn die Stirne ſich mir runzelt, denken, 
er wird wieder heiter werden. Sie wird dort oben wiſſen, daß 
das Leid doch immer wieder der Freude weicht. Sie wird mir, 
wenn ich zum feſten Boden dieſer Welt zurückkehre, nicht zürnen, 
nicht glauben, ich ſei abtrünnig. Sie wird es ſelbſt ſo wollen. 
Sie würde, ginge ſie noch hier unten, mir ſagen: Sei ſtark, 
ſo wie ich, mein Lieb, tapfer geſtorben bin! 

Es war mir, als wollte ſie mich zurückweiſen zu dieſer 
Erde. Als ſpräche ſie: Du kannſt dein Leben nicht verbringen 
in Trauer und Grübeln. Der Menſch iſt nicht dazu da, um 
nichts zu tun. Arbeit wird dir helfen. Steige nieder aus 
den Höhen, aus den Bergen. Nieder ins Tal wieder zu den 
Menſchen, zu dem Beruf, dem du gehörteſt. Arbeite, nütze die 
Zeit, leiſte etwas. Da wird mein Segen mit dir gehen, da 
werde ich freundlich niederblicken zu dir und mich freuen, wenn 
dir etwas glückt und warten, bis du zu mir kommſt. 

Da erhob ich mich und ſtreckte die Arme, ſtreckte ſie wie 
ſegnend über das Land, über die Erde, auf der ich noch 
ſtand, die ich noch brauchte, die mich nährte, aber die ich 
verdienen mußte durch meinen Schweiß. 

Und es war mir, als hätten dieſe Höhen mit ihrer klaren 
Luft dem Himmel näher, alle Dünſte und Gedanken aus 
meiner Seele geweht, die gedroht, die Vernunft zu erſticken und 
ein unnützes Glied der Geſellſchaft aus mir zu machen. 

Die herbe Luft der Höhen hatte mir Heilung gebracht. 
Ich wollte zurück zu der Erde, zu den Tälern, unter dem 
milden Auge meines Weibes, das da herabblickte auf mich, 
meinen Weg verfolgend, wieder hinunterſteigen zur Arbeit. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus meinem Leben. 
Von Prof. Paul Meyerheim. 


s iſt doch einmal ein Meiſter vom Himmel gefallen, wenn 
auch nur von der letzten Station aus der zweiten Etage 

eines alten Hauſes in Danzig, und zwar vollführte mein Ur— 
großvater, ein geſchätzter Anſtreicher und Stubenmaler, vor 
mehr als 100 Jahren dieſes Kunſtſtück. Ein alter Staketen— 
zaun, auf den er rittlings und ſchmerzlich zu ſitzen kam, rettete 
ihm das Leben; doch mußte er längere Zeit das Bett hüten 
und kam nun auf einen Gedanken, den er nie früher gehabt hatte — 
auch einmal den Verſuch zu machen, etwas anderes zu malen 
als die ewigen Häuſeranſtriche. Der Verſuch gelang wunder— 
bar, der Meiſter ſchuf zwei ausgezeichnete, durch kein Studium 
beeinflußte Porträte ſeiner Eltern, von Lenbachſcher Charak— 
teriſtik. 

Als er geneſen war, hat er niemals dieſes Kunſtſtück 
wiederholt. 

Mein Großvater ſetzte das Malgeſchäft fort, und ihm danke 
ich eine erbliche Belaſtung. Dieſer Malermeiſter hatte keinen eng 
oder durch Goldrahmen beſchränkten Geſichtskreis; er übernahm 
alles, was beftellt wurde. Der Anſtrich eines Kauffahrteiſchiffs 
war ihm ebenſo recht wie die Ausmalung eines Feſtſaales mit 
oder ohne Figuren. Heute bemalte er eine Schiffsflagge, und 
morgen führte er ein Altarbild aus. Ich finde, Deler Groß— 
vater hat ja ſo recht gehabt. Unter Kunſtwerk verſteht man 
heut viel zu ſehr das Untauglichmachen eines Stückchens Leine— 
wand, das dam in einen Goldrahmen geſperrt wird, 
während es in der wahren Kunſt doch wohl darauf ankommt, 
irgend einen beliebigen Gegenſtand ſo reizvoll zu behandeln, 
daß jeder ſeine Freude daran hat. Und ſo habe auch ich das 
mit meinem Großvater gemein, daß ich am liebſten Feſt— 
ſäle und allerlei anderes male als Bilder in protzigen Gold— 


rahmen, die den Wert des Bildes bezeugen ſollen. Aber der 
Knüppel liegt beim Hunde; die heutigen Architekten ſind leider 
Feinde der ausgemalten Säle und Plafonds, und ſelbſt die 
teuren Bilder im Goldrahmen ſtören das Stilgefühl und paſſen 
nie recht in die Wandeinteilungen der Zimmer, die vom Bau⸗ 
herrn im Stile Louis' Quatorze, des Fünfzehnten oder Louis! 
Seize ausgeführt werden müſſen. 

Allenfalls ſind ein paar alte Originale geduldet, denn die 
behalten doch immer einen gewiſſen Wert, während all das 
moderne Zeug, das unſereiner ſchafft, zu großen Kursſchwan⸗ 
kungen unterliegt. 

Ich kenne in Berlin ein rieſiges prachtvolles Palais, in 
dem auch nicht ein einziges Kunſtwerk unterzubringen iſt, ohne 
die Architektur zu ſtören. Zwei kleine Aquarelle unſeres größten 
Altmeiſters Menzel ſtehen in ſchmalen Photographie⸗Bronze⸗ 
rähmchen auf verborgenen Tiſchchen herum. Wenn dem Be⸗ 
ſitzer ein Raffael geſchenkt würde, es wäre unmöglich, das 
Bild dort an geeigneter Stelle unterzubringen. 

Mein Vater Eduard war nicht dafür, alles zu bemalen, 
was beſtellt wurde. Zwar kannte auch er das Stubenmaler⸗ 
handwerk aus dem Grunde und Dat fid) ſtets beim ۰ 
wechſel in Berlin ſeine Plafonds ſelbſt gemalt, ſogar nach 
Entwürfen ſeines intimen Freundes, des Geheimen Hofbaurats 
Strack. Er war ein unendlich gründlicher, fleißiger und  be- 
ſcheidener Künſtler. der es oft wiederholte, daß er ftd das 
Bildermalen nur angelernt habe, um ſeine Familie redlich zu 
ernähren. Ä 

Wenn ich heute noch in feinen Mappen blättere, fo be- 
wundere ich immer wieder die ausgezeichneten Akte, die er in 
der Akademie gezeichnet hat. Ich glaube, daß kaum je, auch 
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nicht von Ingres und Gottfried Schadow, richtigere und beſſer 
verſtandene nackte Figuren gezeichnet worden find. Die Bilder 
meines Vaters müſſen mit einer Art von Röntgenſtrahlen be- 
ſichtigt werden, damit man erkennt, wie ausgezeichnete Ge⸗ 
ſtalten unter all den Bauernkleidern verborgen ſind. Seine 
Bilder ſind von kleinſtem Format, und er war entſetzt, wenn 
ich mit einer neuen Leinwand nach Hauſe kam, die er ſtets für 
zu rieſenhaft erklärte. 

Von Jugend an habe ich getrachtet, alles mögliche Ber’ 
ſchiedene zu malen, obgleich die Welt beliebt, den Künſtler 
auf beſtimmte Motive feſtzunageln. So ſucht der Kenner 
von mir am liebſten nur übelriechende Sujets zu erwerben, 
als da ſind: Menagerien, 
Affen, Löwen, Wilde uſw. 
Aber ich male doch auch 
gern blumige Landſchaften, 
Bilder mit Alpenluft und 
Waldesduft, doch dieſe alle 
gelten nicht als echte P. M. 
Für keine Art von Land⸗ 
ſchaften habe ich eine beſon⸗ 
dere Vorliebe; wenn ich aus 
der Schweiz oder Italien 
heimkehre, gefällt mir unſer 
Tiergarten, der Neue See und 
der von meinem Kollegen 
Leiſtikow erſchloſſene Grune⸗ 
wald immer aufs neue. Der 
Kunſtkenner ſieht die Fein⸗ 
heiten der Natur nicht immer 
auf den erſten Anhieb. Feine 
Stimmungen müſſen erſt ge- 
malt werden, damit der Hen, 
ner und Kritiker ſie in der 
Natur auch entdeckt und nad 
träglich empfindet. 

Mit dem Sehen iſt das 
überhaupt ſo eine eigene 
Sache. Nach langen Fahrten 
auf der See oder in die Wüſte 
hat man die Verpflichtung, 
Sonnenuntergänge zu bewun⸗ 
dern. Die berühmten tropi⸗ 
iden glühenden Sonnenunter⸗ 
gänge unſeres großen Eduard 
Hildebrand wurden ihm nur 
äußerſt ungern geglaubt, und 
doch gab er mir die Ver⸗ 
ſicherung, daß er ſie meiſt in Treptow ſtudiert und gemalt 
habe, denn die Sonne ginge über dem dunſtigen Berlin viel 
effeftvoller unter als in der Wüſte. 

Aber der geſchäftige Berliner hat keine Zeit, ſo etwas mit 
offenem Auge zu betrachten. Das Sehen muß ebenſo bei- 
zeiten gelernt werden wie das Wackeln mit den Ohren. Ich 
bin überzeugt, daß niemand ſtehen bleiben würde von Mil⸗ 
lionen Paſſanten, wenn man in den Eingang eines Obſtkellers 
einen kleinen Tizian oder Rembrandt aufhängte. 

Mein Vater Eduard, der eine Schweſter des Bildhauers 
Fritz Drake geheiratet hatte, redete uns, meinem Bruder Franz 
und mir, niemals zu, Maler zu werden. In den erſten 
Jahren ſeiner jungen Ehe malte er, wie es damals guter Ton 
war, romantiſche Bilder, die ihm ganz und gar nicht lagen. 
Als er bei jahrelanger Arbeit an einem großen Bilde „Romeo 
und Julia“ ſeine Familie beinahe zum Verhungern brachte, über⸗ 
ließ er, dem dringenden Zureden meiner Mutter Folge leiſtend, 
ſchließlich den „Romeo“ ſeinem Schickſal auf der Strickleiter 
und fing an, kleine Genrebilder zu malen, die ihm ſeinen 
Weltruf verſchafften, die in alle Häuſer und Familien in un- 
zähligen Reproduktionen wanderten. Obgleich mein Bruder und 
ich ſchon ſehr früh uns in der Kunſt übten, ſo ſchwieg mein 


Vater beharrlich zu unſeren Leiſtungen, und ſeine eingreifende 
Kritik begann ert, als wir, nachdem wir die Akademie per, 
laſſen hatten, anfingen, Bilder zu malen. Dann aber war er 
trotz ſeiner überaus ſanften Gemütsart unerbittlich. Wenn ich 
eine Figur oder ein Tier fix und fertig gemalt hatte und ſein 
Lob erwartete, ſagte er kaltblütig: „Es iſt ganz ſchön, aber die 
Figur muß einen halben Finger breit tiefer im Bilde ſitzen“; 
und es half nichts, ſie wurde ſorgfältig fortgekratzt und auf 
den richtigen Fleck neu gemalt. 

Mein Vater ſowohl wie mein greiſer verſtorbener Freund 
Menzel haben niemals auch nur den allergeringſten Gegenſtand, 
und wenn es eine Eierſchale wäre, nach der Natur ins Bild ge⸗ 

malt. Alles wurde erſt ſorg⸗ 
fältig gezeichnet oder, wie Men ⸗ 
zel ſagte, „durchräſonniert“ 
und dann mit Überlegung auf 
das Bild gemalt; denn es 
kommt in der Tat zu leicht 
por, daß man eine Hand oder 
einen Kopf nach dem Modell 
gut in das Bild hineinmalt 
und dann erſt am nädjten 
Tage ſieht, daß die Hand oder 
der Kopf zu groß oder zu 
klein geraten iſt. Außerdem 
macht ein Modell nur {eft 
ſchwer die Stellung, die 
man im Bilde braucht, und 
das Beſte muß man ſchließ⸗ 
lich doch mit der richtigen 
Empfindung aus dem Kopf 
malen. Die meiſten Maler, 
die ein Modell benutzen, reden 
ſich ein, eine wirkliche Natur 
vor ſich zu haben. 

Mit 18 Jahren hatte ich 
mein erſtes Bild ausgeſtellt 
und hatte ſeit 1860 ſtets 
mehrere auf jeder Ausſtellung. 
1864 ſollte ich für meine erſte 
Menagerie (Schlangenbän⸗ 
diger) die Kleine goldene Me⸗ 
daille bekommen; doch fand 
mich der hohe Senat für zu 
jung, und als ich dasſelbe 
Bild im folgenden Jahr im 
Salon in Paris ausitellte, 
erhielt ich dort die Goldene 
Medaille. Im Jahre 1865 begann ich eine größere Studien 
reiſe durch Holland und Belgien und habe auch im ſpäteren 
Leben die alten holländiſchen Meter mehr konſultiert als die 
Italiener. In Antwerpen arbeitete ich in einem kleinen Atelier, 
das mir ein ſehr lieber Freund, ein Meiſter der Heiligen— 
malerei, Jean Swertz, überlaſſen hatte. Angeſichts dieſer 
Heiligen malte ich meine erſten beiden Affenbilder, das Tribunal 
im Stile von Rembrandt und eine Kneiperei im Stile von 
van der Helſt, die bei einer kurzen Ausſtellung im dortigen 
Künſtlerhauſe Aufſehen machten. 

1866 ging ich nach Paris, um dort in einem Atelier zu 
ſtudieren. Das große Atelier von Couture mit der allein 
ſeligmachenden Technik war gerade geſchloſſen, und die Bor’ 
ſteher der anderen Ateliers, denen meine Menagerie bekannt 
war, lachten mich einfach aus und wußten nicht, was ich bei 
ihnen wollte. Ich nahm nun ein eigenes Atelier und trieb mich 
viel herum, um alle Kunſtſchätze kennenzulernen. Der Frühling 
zog auch mich in das Künſtlerparadies Barbizon im Walde 
von Fontainebleau, wo damals die Großen alle arbeiteten, die 
noch heute fo hoch geſchätzt werden, unter anderen Millet. ۰ 
dore Rouſſeau, Corot, Vater und Sohn Diaz, Daubigny, unſer 
Schafmaler Brendel und der Tierbildner ۸ 
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Das Leben in biejem Walde war herrlich. Es zog immer 
frühmorgens ein Trupp von einem halben Dutzend Künſtlern 
aus. Ein Eſel trug allerlei Malergerät, Frühſtück und 
ein Waldhorn, auf dem das Signal zur Frühſtückspauſe 
geblaſen wurde. Nach dem Frühſtück ging es an die zweite 
Studie mit anderer Beleuchtung. Ich hatte meiſt ein eigen— 
tümliches Gefolge, einen amerikaniſchen Landſchaftsmaler 
Thomas Hill, der herübergekommen war, um in Paris zu 
ſtudieren. Der Unglückliche fand aber meine Malerei viel 
ſchöner als die der Franzoſen und wählte ſeinen Studien— 
platz ſtets neben meinem Feldſtuhl. Außer ihm hatten ſich 
noch aus gleichem Grunde zwei Amerikanerinnen an meine 
Palette geheftet, jedoch mit geringerem Erfolge; da mein Eng— 
liſch ſehr ſchwach war, ſo wurde der Unterricht meiſt mimiſch— 
plaſtiſch erteilt. 

Das kleine Künſtlerwohnhaus hatte eine Scheune als 
Speiſeſaal, und dieſe enthielt eine der koſtbarſten Kunſtſamm— 
lungen, da jeder der Gäſte irgend eine der Wandtäfelungen 
zu bemalen hatte. Alle berühmteſten Meiſter waren dort ver— 
treten. 

Außer den beiden Amerikanerinnen und der Wirtstochter, 
die ſich vor Liebeserklärungen nur ſchwer zu retten wußte, war 
nur noch eine Dame in dem großen munteren Kreiſe. Die 
Tochter Théophile Gautiers war im grünſeidenen Kleide, im 
ſchwarzen Spitzenſchleier aus einer Geſellſchaft fort vom Dichter 
Catulle Mendes entführt worden und lebte kurze Zeit in dieſer 

großen, übermütigen und fleißigen Geſellſchaft. 

Da ich daheim eine liebe Braut hatte, trennte ich mich 
1867 von Paris und ſeiner großen Ausſtellung und all den 
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großen Meiſtern, von denen ich viel gelernt habe, und gründete in 
Berlin mein eigenes Heim, das zuerſt 25 Jahre in der ſchönen 
poetiſchen Matthäikirchſtraße lag und, als in dieſer die Gärten 
den Häuſern Platz machten, in die idylliſche Hildebrandſtraße 
verlegt wurde. 

Während mein neues Heim unter der kunſtſinnigen Leitung 
des Profeſſors Alfred Meſſel umgeſtaltet wurde, verbrachte ich 
längere Zeit im Orient. Das farbenprächtige, herrliche Agypter— 
land hat es mir ganz beſonders angetan, und ich habe daſelbſt 
1893 einen größeren Studienzyklus vollendet. Auch von 
meinen früheren Fahrten durch Italien, Spanien, Tanger, Eng— 
land und Tirol geben zahlreiche Aquarelle und Zeichnungen 
Kunde. Seit dem Jahre 1881 bin ich Lehrer der Tierklaſſe 
an der Königlichen Hochſchule für die bildenden Künſte und 
habe die Freude und die Genugtuung, daß faſt die meiſten 
jüngeren Künſtler, die ſchon einen Namen errangen, unter 
meiner Leitung gearbeitet haben. Es gewährt mir beſonderes 
Vergnügen, mit der vorwärtsſtrebenden und -jtürmenben Jugend 
Fühlung zu behalten. Und ſo hoffe ich, in meiner behaglich 
friedlichen Werkſtatt aus dem großen Schatz meiner Studien, 
unbekümmert um alle Modeſtrömungen und Zwiſtigkeiten, noch 
manches Bild zu vollenden. 
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Soweit die Worte Paul Meyerheims ſelbſt. Wir glauben, daß es 
für unſere Leſer doppelt wertvoll und feſſelnd ſein wird, nun, nachdem 
ſie den Meiſter aus der Welt ſeiner Erinnerungen plaudern hörten, 
auch ſein Bild vor ſich zu ſehen, wie es der kunſtverſtändige Kritiker 
entwirft. So ſchließen wir denn an dieſen erſten Beitrag die Aus- 
führungen unſeres Mitarbeiters Hans Roſenhagen an. Die Red. 
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Paul Meyerheim. 


Es gibt nicht viele Künſtler in Berlin, die ſich rühmen 
dürfen, fo volkstümlich zu fen wie Paul ۰ 
Wer hätte auch nicht ſchon irgendwo und irgendwann eines 
feiner luſtigen Tierbudenbilder oder eine ſeiner grotesken Affen: 
ſzenen geſehen! Jedenfalls weiß alle Welt, daß der Künſtler 
ein berühmter Tiermaler iſt. Nun mag's wahr ſein, daß ein 
guter Teil von Meyerheims Volkstümlichkeit auf einer Eigen— 
ſchaft des Künſtlers beruht, die eigentlich nichts mit Kunſt zu 
tun hat — auf ſeiner witzigen Erfindungsgabe; aber ebenſo 
ſicher iſt es, daß kein Menſch ſich um dieſe Gabe beſonders 
gekümmert haben würde, wenn ſie nicht in Verbindung mit 
reſpektabler Kunſt zuerſt erſchienen wäre. Ja, man darf be— 
haupten, daß der Name „Paul Meyerheim“ auf dem Gebiete 
der Kunſt überhaupt unbekannt geblieben ſein würde, wenn 
ſein witzreicher Träger nicht ein guter Maler geweſen und als | 
ſolcher die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf fid) gelenkt hätte. 

Paul Meyerheim ſtammt aus einer Malerfamilie. Sein 
Vater Eduard Meyerheim gilt für einen der Begründer der 
deutſchen Genremalerei, jedenfalls gebührt ihm der Ruhm, 


wodurch er ſich gleich bei Beginn ſeiner Laufbahn bemerkbar 
machte, iit das noch weit engere Verhältnis zur Wirklichkeit, Der, 
vorgegangen aus einer gewiſſenhaften Beobachtung ihrer Zuſtände. 

Paul Meyerheim wurde am 13. Juli 1842 in Berlin 
geboren und wuchs dort unter den Augen liebevoller Eltern 
auf. Als es entſchieden war, daß er, gleich ſeinem älteren 
Bruder Franz, den Beruf des Vaters ergreifen und Maler 
werden ſollte, wurde er auf die Akademie geſchickt. Sein 
Lehrer dort war Eduard Holbein, ein mehr pedantiſcher als 
begabter Maler, bei dem er unermüdlich ſauber und genau 
nach dem lebenden Modell zeichnen mußte. Und was der junge 
Mann auf der Akademie nicht lernte, brachte ihm der ebenfalls 
die exakteſte Arbeit fordernde Vater bei. Es iſt heut Mode, 
den jungen Malern einen Vorwurf daraus zu machen, daß ſie 
ſich von franzöſiſchen Vorbildern künſtleriſch anregen laſſen. 
Als Paul Meyerheim jung war, gehörte es bei den Berliner 
Malern einfach zum guten Ton, in einem der berühmten Pariſer 
Ateliers, bei Couture, Cogniet, Delaroche, Gleyre oder Vatelet 
längere Zeit gearbeitet zu haben. Kaum einer der Künſtler, 
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einer gänzlich verwäſſerten Romantik als einer der erſten | 
mit Erſcheinungen des Lebens und des Alltags entgegen- 
getreten zu ſein. An Stelle der Banditen und Mönche, der 
edlen Ritter und ſchönen Burgfräulein ſetzte er die wenig 
romantiſchen Geſtalten deutſcher Bauern. Anſtatt ſchauerlicher 
Verließe und unheimlicher Wälder ſchilderte er trauliche Dach— 
zimmerchen, in denen eine gute Großmutter das blond— 
zopfige Enkelkind das Stricken lehrt oder der Großvater dem 
Sohne ſeines Sohnes die Schulaufgabe überhört, malte er 
den Marktplatz eines heſſiſchen Dorfes mit frommen Kirchen: 
gängern oder ein ländliches Schützenfeſt. Mögen manche 
ſeiner Bilder dem heutigen Geſchmack nicht mehr zuſagen, 
weil ſie zu ſentimental, zu harmlos ſind, ſo darf man 
doch die Zeit ihrer Entſtehung — 1834 malte der Künſtler 
ſeine „Kegelgeſellſchaft“, ſein erſtes realiſtiſches Bild — nicht 
vergeſſen. Sind doch die Bauern in Immermanns „Oberhof“, 
in Jeremias Gotthelfs „Bauernſpiegel“, in Auerbachs „Dorf— 
geſchichten“, von denen Eduard Meyerheim noch nichts wiſſen 
konnte, als er die ſeinen malte, ebenſo auf das Gebildete und 
Saubere hin friſiert wie die Landleute des norddeutſchen Malers. 
Indem man ſich auf ſolche Tatſachen beſinnt, gewinnt man 
auch ſogleich die richtige Stellung zu der Kunſt Eduard Meyer- 
heims und wird dann nicht verkennen, daß hinter dieſen heut 
vielleicht zu harmlos, zu witzig oder zu abſichtlich erſcheinenden 
Bildern ein beſchauliches, treues Gemüt und ein vortrefflicher, 
von nicht geringem Reſpekt vor der Natur erfüllter Maler ſteht. 
Worin nun Paul Meyerheim ſeinem Vater überlegen erſcheint und | 


die der Berliner Malerei bis etwa 1890 das bezeichnende 
Gepräge gegeben, kann ſich rühmen, nicht Schüler der Franzoſen 
geweſen zu fein. Und fo fühlte auch der junge Meyerheim, 
obgleich er ſich bei emſigem Naturſtudium auf eigene Hand 
ganz ausgezeichnet entwickelt und mit ſeinen Schöpfungen viel 
Beifall gefunden hatte, das Bedürfnis, ſich in Paris den letzten 
Schliff zu holen. Da er aber — dank der väterlichen Er- 
ziehung — weder Sinn für die klaſſiziſtiſche noch für die 
Hiſtorienmalerei beſaß, wohl aber eine lebhafte Neigung, zu 
landſchaftern, zog er es vor, anſtatt einer jener Größen, ſich 
der Barbizonſchule anzuſchließen, deren Leiſtungen ſeit Anfang 
der ſechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts die ſtarke 
Beachtung der Kritik und des jungen franzöſiſchen Künſtler⸗ 
geſchlechts gefunden hatten. 

Man darf ſich unter der Barbizonſchule nicht etwa ein 
Lehrinſtitut vorſtellen. Ein paar Künſtler, die einen Ekel vor 
ber immer Boller, immer akademiſcher gewordenen ſtaatlich 
anerkannten Malerei und das Gefühl hatten, daß ſie etwas 
Beſſeres wollten und konnten, aber in Paris weder Beifall 
noch Brot zu finden vermochten, hatten ſich, teils um beſſer 
ſtudieren, teils um ruhiger und beſcheidener leben zu 
können, in die Natur geflüchtet und im Walde von 
Fontainebleau ihre Zelte aufgeſchlagen. In den elenden Hütten 
des Dorfes Barbizon quartierten ſie ſich mit ihren Familien 
ein und kämpften ſchwer um ein kümmerliches Daſein. Die 
Bilder, die von ihnen in Paris gezeigt wurden, aber machten 
den jungen Malern dort Luſt, es ihnen nachzutun. Nach und 


LÀ 
y^ —-—— o ege EE —— ————— `. A ien |, 


„ ew dee 


EEE D. 


y COEPI 
e e. 
۱ LJ 


n 


itu 


Im Kubstall. 
Gemälde von Paul Meyerbeim. 


in Barbizon eine ganze Künſtlerkolonie zuſammen, 
deren ehrwürdigſte Erſcheinungen Rouſſeau und Millet waren. 
Es hat lange Jahre gewährt, bis das, was da im Walde 
von Fontainebleau entſtand, als etwas Großes anerkannt wurde. 
Mit der Anerkennung aber kamen auch die betriebſamen Maler, 
die nach dem neuen Rezept berühmt werden wollten. Als 


nach fand ſich 


Barbizonſchule im engeren Sinne gilt jedoch nur der kleinere 
Kreis gleichgeſinnter Maler, der ſich um Rouſſeau und Millet 
von 1849 bis etwa 1860 gebildet hatte. 

Jedenfalls hat Meyerheim die Zeit ſeines Aufenthaltes in 
Paris und Barbizon fleißig ausgenutzt. Wenn er mit Knaus, 
Heilbuth, Menzel und Courbet während des Weltausſtellungs- 


jahres im Café Lamartine abends gu. 
ſammentraf, hatte er in der Regel einen 
in angeſtrengter Arbeit verbrachten Tag 
hinter ſich. Nach dem Lehrjahre in Paris 
ſind jedenfalls ſeine künſtleriſch feinſten 
und reifſten Werke entſtanden: „Der 
Abend im Walde“ mit Holz aufladenden 
Bauern, die „Kohlernte“, die „Heuernte 
im Schwarzwald“ und die „Schafſchur“. 
Obwohl der Künſtler für dieſe Schö— 
pfungen Verehrer und Käufer fand, ſo 
ſind doch nicht gerade ſie es, denen er 
ſeine lauteſten Erfolge verdankt. Das 
Berliner Publikum war im allgemeinen 
noch nicht reif für die leiſen und zarten 
Reize der von der damals moberniten 
franzöſiſchen Malerei abgeleiteten Kunſt. 
Es ſah das Gute, den Fortſchritt darin 
ebenſowenig wie das große Publikum 
heute begreift, daß der Impreſſionismus 
das Ergebnis einer notwendigen Ent- 
wicklung iſt und wieder gegenüber den 
Leiſtungen der Künſtler von Barbizon 
einen Fortſchritt bedeutet. Wollte ſich 
alſo Meyerheim die Gunſt des Publi⸗ 
kums, die für einen auf den Ertrag 
ſeiner Kunſt angewieſenen Maler nicht 
wohl zu entbehren iſt, erobern, ſo mußte 
er dem Geſchmack dieſes Publikums 
Zugeſtändniſſe machen. Schon in den erſten Jahren ſeiner 
Tätigkeit, als ihn noch das Verlangen plagte, gleich ſeinem Vater 
ein Genremaler zu werden, bereitete es ihm großes Vergnügen, 
im Berliner Zoologiſchen Garten die Tiere zu ſtudieren, ihre 
Erſcheinung, ihre Lebensgewohnheiten zu beobachten. Eine 
beſondere Vorliebe hatte er von jeher für exotiſche Geſchöpfe, 
für Affen, Löwen, Tiger, Elefanten und dergleichen. Mit 
einer „Dorfmenagerie“, bei der er ſeine Beobachtungen auf 
ſchickliche Weiſe verwerten konnte, erntete er ſchon in früher 
Jugend großen Beifall. Er nahm nicht Anſtand, das ſo 
günſtig aufgenommene Motiv des öfteren zu wiederholen und 
zu variieren. Da er aber zugleich lebhafte Neigung zur Land⸗ 
ſchaftsmalerei ſpürte, einen deutſchen Wald, ein dörfliches Ge— 
filde jedoch nicht gut mit den Bewohnern des Zoologiſchen 
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Gartens bevölkern konnte, mußte er 
ſich wohl oder übel entſchließen, auch 
den einfachen Haustieren und einhei⸗ 
miſchen Vierfüßlern ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden. 1863 entſteht ein 
„Ziegenhändler“, 1865 ein „Mädchen 
mit Hühnern“, und im Walde von 
Fontainebleau malte man ſelbſtverſtänd 
lich nichts anderes als was Rouſſeau, 
Diaz, Troyon und Dupré auch gemalt 
hatten, nämlich Kühe und Schafe und, 
wenn's hochkam, Hirſche. Für Tier⸗ 
bilder dieſer Art aber hatte Meyerheim 
beim Berliner Publikum einen gefähr⸗ 
lichen Konkurrenten in dem mit ſeiner 
Kunſt ebenfalls in Fontaineblau wur⸗ 
zelnden Tiermaler Albert Brendel. Es 
galt damals in den beſſeren Berliner 
Häuſern als unerläßlich, einen Bren⸗ 
del oder Hoguet an der Wand zu 
haben. Beide Maler ſind in der all⸗ 
gemeinen Wertſchätzung übrigens un⸗ 
verdienter Maßen zurückgegangen, dürften 
aber bei Gelegenheit wohl noch einmal 
„ausgegraben“ werden. Meyerheim tat 
alſo dem Publikum, das weniger ſehen 
als ſich unterhalten will, und das die 
Bilder für die vorzüglichſten hält, bei 
denen „man ſich etwas denken kann“, 
ein paar Schritte entgegen und begann unter Benutzung ſeiner 
vielen Tierſtudien erzählende Bilder zu malen. 

Die Ausſtellung der Berliner Akademie von 1870 machte 
den Künſtler mit einem Schlage zu einer ſtadtbekannten Per- 
ſönlichkeit. Er hatte fünf Bilder dort, von denen zwei die 
ganz beſondere Gunſt des Publikums gewannen, zwei Märchen⸗ 
bilder, die mit zwei ebenſolchen ſeines Bruders Franz dazu 
dienen ſollten, den Feſtſaal eines reichen Berliner Bankiers zu 
ſchmücken. Das eine davon ſtellte „Rotkäppchen“ dar, das 
im Walde dem Wolf begegnet, das andere „Aſchenbrödel“, 
dem eine Taubenſchar beim Ausſuchen der Erbſen hilft. Und 
kaum weniger als dieſe großen Gemälde wurde ein kleineres 
Märchenbild bewundert: „Die Bremer Stadtmuſikanten“. 
Minder abſichtsvoll, aber künſtleriſch höher ſtehend waren [ret 
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lich die beiden übrigen Bilder, bie Amſterdamer 6 
„Ein holländiſcher Antiquar“ und der „Verwundete Löwe“. 
Nachdem der Künſtler ſich auf ſo vorteilhafte Weiſe bekannt 
gemacht hatte, ging er jedoch keineswegs in dem Wunſche auf, 
ein Maler nach dem Geſchmacke des Publikums zu werden. 
Er ſuchte vielmehr die Grenzen ſeiner Begabung ſo viel wie 
möglich zu erweitern. Nicht nur, daß er Landſchaften mit 
menſchlicher Staffage malte, Landſchaften, zu denen außer 
den ſchon genannten noch der „Kohlenmeiler im bayeriſchen 
Gebirge und die „Keſſelflicker“ gehören er wendete 
ſch in dieſer Zeit auch dem Bildnis und dem Stillleben 
zu. Meyerheims Porträte haben freilich leicht einen genrehaften 
Zug und ſind mehr liebenswürdig als tiefgründig, während er 
ſich in ſeinen Stillleben, die meiſt totes Wild, Fiſche, Ge⸗ 
flügel, Auſtern, gelegentlich auch Blumen zeigen, auf dem Boden 
bewegt, den die großen niederländiſchen Stilllebenmaler, die Fyt, 
van Beyeren, be Heem und Weenix geſchaffen haben. Die be- 
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in den Jahren 1873— 75 entſtandene Zyklus von fieben auf 
Kupfer gemalten Bildern in einer offenen Halle der 0 
Borſig in Berlin, in denen der Künſtler den Lebensgang der 
Lokomotive, beginnend mit der Gewinnung des Eiſens im 
Bauche der Erde bis zur Ablieferung der Maſchine an den 
Beſteller, ſchildert. Die Studien zu dieſem Werke machte Meyer⸗ 
heim größtenteils in der Borſigſchen Maſchinenbauanſtalt. 
Dem außerordentlichen Schaffensdrange, der den Künſtler 
beſeelt, und ſeiner fabelhaften Produktivität ſetzte Anfang der 
neunziger Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts ein ſchweres 
Augenleiden ein Ziel; aber nur vorübergehend. Meyerheim 
ſteht noch heute täglich vor ſeiner Staffelei, und manches ver⸗ 
hältnismäßig recht gelungene Bild hat auch im Laufe der 
letzten zehn Jahre ſeine Werkſtatt verlaſſen. Die jetzt für ihn 
beſtehende Schwierigkeit, Studien vor der Natur zu machen, 
wird durch ein in den Tagen der vollen Kraft angehäuftes 
rieſiges Studienmaterial zum großen Teil ausgeglichen. Nur 
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lanntejten und wohl auch wertvollſten von Meyerheims Portäten 
ſind das Bildnis ſeines Vaters, den man malend vor ſeiner 
Staffelei ſitzen ſieht, und das Daniel Chodowieckis, der im ge⸗ 
blümten Schlafrock an ſeinem mit allerlei Säureflaſchen beſetzten 
Arbeitstiſch dargeſtellt iſt und von einer Kupferplatte, die er zur 
beſſeren Reviſion ihres Zuſtandes in die Hände genommen hat, 
aufblickt. Beide Bildniſſe gehören dem Danziger Stadtmuſeum. 
Zwiſchen ſolchen Arbeiten aber malte der Künſtler unver- 
droſſen weiter jene Tierbilder, die das Publikum von ihm ver⸗ 
langte, voll guter Beobachtungen und noch mehr erfüllt von 
draſtiſchem Humor. Die ſtärkſten Wirkungen bei ſeinen eigent⸗ 
lichen Tierbildern erzielt Meyerheim in der Regel dadurch, 
daß er die typiſchen Eigenſchaften der Tiere lebhaft betont, 
beim Löwen die Majeſtät, beim Tiger die Wildheit, beim 
Affen die Menſchenähnlichkeit. Auch verſchmäht er nicht, 
den Tieren menſchliche Empfindungen unterzulegen und fie da- 
durch in Rapport mit dem Beſchauer ſeiner Bilder zu bringen. 
Außer als Maler von Tierbildern hat ſich Meyerheim auch 
einen Namen als Schöpfer dekorativer Gemälde gemacht. In 
manchen reichen Berliner Häuſern ſind die Speiſeſäle mit 
großen Stillleben oder Märchenzyklen von feiner Hand' ge 
ſchmückt. Als ſeine bedeutendſte Leiſtung dieſer Art gilt der 


lichkeit, 


eine etwas flauere Farbengebung, eine um eine Wenigkeit 
unficherer gewordene Zeichnung geben dem Kenner die Mög- 
die beſſeren neueren Bilder Meyerheims von ſeinen 
früheren Werken zu unterſcheiden. 

Die hier veröffentlichten Wiedergaben Meyerheimſcher 
Werke und Studien ſtammen aus den verſchiedenſten ۰ 
oden feiner Tätigkeit. Das „Affenorcheſter“ iſt 1864 ent- 
ſtanden, „Der Handſchuh“ Anfang der ſiebziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts. Die Bilder „Auf Bergeshöhen“ 
und „Zugvögel“ gehören zu dem Fries in der Nationale 
galerie. Die „Mühle“ ijt 1879, das Bild „Im Kuhſtall“, 
das im Beſitz der Nationalgalerie ſich befindet, 1895 datiert; 
nur der „Eisbär“ ſtammt aus den letzten Jahren. Leider 
kommt auch in dieſen Bildern nur eine Weſensſeite des 
reichen Talents von Meyerheim überzeugend zum Ausdruck: 
der Tiermaler. Um ſo nötiger ſchien es, darauf hinzuweiſen, 
daß der Künſtler viel mehr iſt als nur ein Spezialiſt. Wer 
weiß, ob die Nachwelt nicht grade ſeinen Leiſtungen als 
empfindungsvoller Landſchafter eine beſondere Bedeutung bei⸗ 
legen und in der Univerſalität von Meyerheims Begabung einen 
unwiderleglichen Beweis für die Stärke ſeiner Künſtlerſchaft 
erblicken wird? 
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Der Nachmittagsſchlaf. 


Von Profeſſor Dr. E. Grawitz. 


S ſicher jeder Menſch von der Notwendigkeit und Nützlichkeit 
des nächtlichen Schlafens überzeugt iſt, ſo zweifelhaft 
it die Rolle, den der Schlaf am Tage, „das Nachmittags- 
ſchläfchen“, in der Wertſchätzung der Zeitgenoſſen ſpielt. 

Dieſe Zweifel werden dadurch begünſtigt, daß man an der 
Hand der modernen Hygieniichen Lehren manche Dinge des 
täglichen Lebens als geſundheitsſchädlich erkannt hat, die 
durch langjährige Sitte oder Unſitte ſich ein gewiſſes Bürger— 
recht im alltäglichen Leben erworben haben. Es iſt dem— 
zufolge eine gewiſſe Angſtlichkeit gegenüber liebgewordenen 
Gewohnheiten eingetreten, und man ſtellt mit Recht die Frage, 
ob dieſe unter der verſchärften Lupe unſerer vorgeſchrittenen 
phyſiologiſchen und hygieniſchen Kenntniſſe ihre Daſeins— 
berechtigung erweiſen können. 

Es iſt nun die Berechtigung des Nachmittagsſchlafes von 
manchen Seiten ſtark beſtritten worden, man hat ihn als 
unnötig und ſogar als geradezu ſchädlich bezeichnet, man hat ihm 
vorgeworfen, daß er die Verdauung verzögere, daß er keine 
Erfriſchung wie der tiefe Nachtſchlaf bringe, daß er Schwere 
und Eingenommenheit des Kopfes erzeuge, und hat gefolgert, 
daß der Nachmittagsſchlaf tatſächlich zu den Schädlichkeiten 
der täglichen Lebensführung gehöre, die ſich aus einem alten 
Schlendrian eingeniſtet haben und der modernen Geſundheits- 
lehre nicht mehr entſprechen. | 

Demgegenüber findet aber der Nachmittagsſchlaf von 
anderen Seiten die wärmſte Fürſprache. Bei älteren Leuten 
bildet er einen integrierenden Beſtandteil des täglichen Lebens 
und übt mit der durch jahrelange Gewohnheit geheiligten 
Stille der Wohnräume ſeinen erzieheriſchen Einfluß auf die 
heranwachſende, lärmfreudige Jugend aus. Viele halten ihn 
für unentbehrlich, für ſtärkend und erfriſchend, eine Anſchauung, 
die beſonders bei Frauen und Mädchen zur Entfaltung 
künſtleriſcher Tätigkeit führt und in Geſtalt der bekannten 
Ruhekiſſen ihren Ausdruck findet, die ſich namentlich bei be— 
währten Frauenärzten als Dankbarkeitszeichen anzuhäufen 
pflegen und mit Vorliebe an der Stelle, wo die Wange des 
Schlummernden zu ruhen pflegt, die lockende oder, beſſer geſagt, 
warnende Stickerei zeigen: „Nur ein Viertelſtündchen.“ 

So ſchwankt, von Theorie und Praxis bekämpft und 
geprieſen, das Charakterbild des Nachmittagsſchlummers in 
der zeitgenöſſiſchen Geſchichte, und wie es bei derartigen Ver— 
ſchiedenheiten in den Anſchauungen meiſt zu ſein pflegt, läßt 
fid) aud) hier bie Frage, ob nützlich oder ſchädlich, nicht mit 
einem kurzen Worte erledigen. 

Über das Weſen und die Bedeutung des periodiſchen 
Erlöſchens der höheren Sinnestätigkeit, das wir als Schlaf 
bezeichnen, iſt im Laufe der Jahre eine große Literatur ent— 
ſtanden und ſind verſchiedene Theorien aufgeſtellt worden, die 
ſich auf die Erklärung des Begriffes „Ermüdung“ beziehen, einer 
phyſiologiſchen Erſcheinung, die man mit Recht als die Mutter 
des Schlafes bezeichnen kann, und deren Entſtehung man nach 
dem Vorgange des Phyſiologen Preyer auf eine Anhäufung 
chemiſcher Produkte des Stoffwechſels, ſogenannter „Ermüdungs— 
ſtoffe“ in den höheren Sinnesorganen zurückführt. 

Man wird, ohne auf die ſchwierigen Einzelheiten dieſer 
Vorgänge einzugehen, das Weſen des Schlafes am leichteſten 
verſtehen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß jedes arbeitende 
Organ (wie übrigens auch die unorganiſche Maſchine) unab— 
läſſig eine Abnutzung ſeiner Subſtanz erfährt, für die in der 
Ruhe friſches Material herbeigeſchafft werden muß, während 
gleichzeitig die bei der Arbeit angeſammelten Abnutzungsprodukte 
des Organs fortgeſchafft werden. Haben wir z. B. durch 
längeres Fechten die verſchiedenen Muskelgruppen unſeres 
Armes ermüdet, wobei eine deutliche Anſchwellung und Ver— 
härtung der Muskeln infolge von aufgehäuftem Blute und 
ſonſtigen Stoffen eintritt, ſo müſſen wir den Arm für einige 


Zeit außer Tätigkeit ſetzen, um ihm friſches Blut zuzuführen, 
die aufgehäuften Stoffe abzuleiten oder, mit anderen Worten, 
„die Ermüdung“ zu beſeitigen. Hat aber jemand durch 
geiſtige Arbeit die Zentralorgane der höheren Sinnestätig⸗ 
keit ermüdet, ſo iſt eine Ruhigſtellung dieſer Organe genau ebenſo 
notwendig, nur iſt ſie nicht ſo mechaniſch einfach wie bei den 
Armmuskeln auszuführen, ſondern geſchieht mehr in vumm, 
kürlicher Weiſe und bringt je nach Intenſität der Ruhigſtellung 
ein mehr oder minder vollſtändiges Erlöſchen der geiſtigen 
Tätigkeit mit ſich. 

Es iſt daher die altbekannte Tatſache leicht zu verſtehen, 
daß der Menſch nach ſtarken körperlichen Anſtrengungen zwar 
reichlicher Ruhe, aber weniger Schlaf bedarf, daß nach geiſtigen 
Anſtrengungen dagegen das Schlafbedürfnis größer iſt. 

Nach dieſen Auseinanderſetzungen iſt es zu verſtehen, daß 
der nächtliche Schlaf, zumal wenn er aus äußeren Gründen 
kurz bemeſſen iſt, nicht für jedermann ausreichend zu ſein 
braucht, und daß die Berechtigung zum Mittagsſchlaf in jedem 
Falle unter Berückſichtigung der geſundheitlichen Verhältniſſe 
des einzelnen Menſchen ſowie ſeiner Tätigkeit erwogen 
werden muß. ۱ 

Unnötig ijt der Mittagsſchlaf ohne Zweifel bei gefunden 
Kindern, ſofern ſie frühzeitig des Abends zu Bette gebracht 
werden und reichliche Zeit (mindeſtens zehn Stunden) zum 
Nachtſchlaf haben. Unnötig iſt er ferner bei Erwachſenen mit 
geregelter mäßiger geiſtiger Tätigkeit und genügender nächt⸗ 
licher Ruhe. 

Notwendig dagegen iſt der Mittagsſchlaf bei den meiſten 
Kranken, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann, 
ferner bei älteren Leuten, die ein ſtärkeres Ruhebedürfnis 
haben, ganz beſonders aber für Menſchen, die in einem langen 
Tagewerke eine eindringliche geiſtige Tätigkeit mit geringen 
Ruhepauſen zu leiſten haben. 

Es iſt nach dem oben Geſagten nicht zu bezweifeln, daß 
bei geiſtiger Ermüdung eine einfache Ruhepauſe nicht denſelben 
Grad von Erholung bringen kann wie ein völliges Ausſchalten 
der höheren Hirnfunktionen durch den Schlaf, und es werden 
deshalb beſonders ſolche Perſonen hiernach ein Bedürfnis 
haben, bei denen eine große verantwortliche Tätigkeit einen 
beſonders hohen Bedarf an geiſtiger Friſche mit fid) bringt.“ 
Selbſtverſtändlich wird dieſes Bedürfnis durch Kürzung des 
nächtlichen Schlafes noch geſteigert. 

Es iſt deshalb für angeſtrengt geiſtig arbeitende Menſchen 
zumal im nervenaufreibenden Getriebe einer großen Stadt ein 
mittäglicher Schlaf oft nicht nur erlaubt, ſondern geradezu not- 
wendig, und es kann unter dieſen Verhältniſſen von einer 
ſchädlichen Einwirkung auf den Geſamtorganismus nicht ge- 
ſprochen werden, wenn folgende Punkte berückſichtigt werden. 

Erſtens handelt es ſich um die Frage, wann geſchlafen 
werden ſoll, ob vor oder nach der Mittagsmahlzeit; und es 
kann nicht bezweifelt werden, daß der Schlaf vor der 0 
zeit geſunder iſt, häufig auch den Appetit günſtig beeinflußt; 
indes ſteht der praktiſchen Ausführung oft die Abneigung der 
Menſchen gegenüber, indem ſie annehmen, vor dem Eſſen 


nicht in Schlaf fallen zu können, eine Annahme, die durch 
einen Verſuch wohl oft genug zu widerlegen wäre. Zweitens 


ut die wichtige Frage zu beantworten, wie lange mittags ge- 
ſchlafen werden ſoll. Hierbei iſt die ſchon oben erwähnte 
Mahnung der geſtickten Ruhekiſſen nochmals dringend zu wieder- 
holen, daß der Schlaf nicht zu lange, nur eine viertel bis eine 
halbe Stunde dauern ſoll, da bei längerem Mittagsſchlafe un- 
zweifelhaft leicht Eingenommenheit und Schwere des Kopfes 
eintritt. Dasſelbe dürfte vom Schlafen im weichen Federbette 
zu ſagen ſein, das ſich ebenfalls nicht empfiehlt, vielmehr iſt 
eine härtere Unterlage, z. B. auf dem Sofa, geſunder, und bei 
der Kleidung iſt darauf zu achten, daß alle beengenden Kragen, 
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Bänder uſw. um Hals, Bruſt und Taille loſe und geöffnet | aud) beim wachenden Menſchen mehrere Stunden im Magen 
ſein müſſen. verweilen und keine Beobachtungen vorliegen, die für eine 
Beachtet man dieſe Ratſchläge, jo kann von einer ſchäd⸗ | Verringerung der Magenſaftabſonderung infolge eines kurzen 
lichen Wirkung des Mittagsſchlafes nicht die Rede fein, eine Schlafes ſprächen. 
Erſchlaffung wird unter dieſen Bedingungen nicht eintreten, Es liegt alſo nach all' dem Geſagten kein Grund vor, 
und die Anſicht, daß durch eine ſolche kurze Ruhe nach dem | den Nachmittagsſchlaf mit einem hygieniſchen Verbot zu be 
Mittagseſſen die Verdauung verzögert werde, ijt ganz unhalt- legen, und wenn ein geiſtreicher Mann gejagt hat „Mittags- 
bar. Es werden nämlich im Schlafe wohl die Bewegungen ſchlaf iſt ein brennend Licht am Tage“, ſo dürfen wir uns 
der Eingeweide verlangſamt, doch hat dies für die ſoeben qe’ | dem durchaus anſchließen, aber hinzufügen „und es gibt viele 
noſſene Mahlzeit keine Bedeutung, da die Speiſen zunächſt dunkle Tage, an denen es nötig ijt, Licht zu brennen“. 


Sommernacht. 
Von J. D. Windholx. 


Rings die Felder ſchweigen, Flämmchen aufwärts ſtreben, 
Leichte Nebel ſteigen, Senken ſich und heben, 

And mit weißer Sterne Pracht Tanzen dann in bunten Reihn 
Leiſe naht die Sommernacht. In die dunkle Nacht hinein. 


Wie im Traum verſonnen Die in Lieb uns kannten 
Lauſchen Wald und Bronnen, And ſich von uns wandten, 
And mit dumpfem Flügelſchlag Herzen wund und bittrer Qual 
Eulen fliehn zum dunklen Hag. Leuchten auf zum letzten Mal. 


Drunten nur im Weiher Einſam bin ich 'gangen, 
Unterm Nebelſchleier Niemand angehangen, 
Leuchtet fahl ein wimmelnd Heer, Flammen tanzen übers Land, 
Rauſcht es wie von Seufzern ſchwer. Keines Herz hab' ich erkannt. 


Netzbechers Kur. ۱ 


(Schluß.) N Eine heitere Geſchichte von Alwin Römer. 


Dorina Netzbecher trat mit ihrem Bruder zuſammen wieder Mühldorfer benutzte die erübrigte halbe Stunde dazu, auf 
auf die Loggia und brachte die Kaffeemaſchine mit, ſo daß] dem Bahnhof gründlich Umſchau zu halten. Zumal die 
Heinrich gar nicht auf die Idee kam, es könne zwiſchen den | Wohnung des Bahnhofsvorſtehers intereſſierte ihn ſehr lebhaft; 
beiden etwas gegeben haben. Die alte fröhliche Stimmung | bod) wollte fid) zu feinem Leidweſen das Antlitz Evchen 
freilich ließ fid) nicht wieder heraufbeſchwören. Franz Mühl: | Tümplings, auf das er aus beſonderen Gründen ſehr neu” 
dorfer ſah öfter nach der Uhr, als es nötig war, und als er gierig war, nicht zeigen, bis er endlich, einer Sperrtafel mit 
endlich aufbrach, um nach der Station zu fahren, hätte er | der Aufſchrift: „Privatgarten“ zum Trotz, in einen bid, 


entſchieden noch eine reichliche halbe Stunde Zeit gehabt. umſäumten Fußpfad einbog und alsbald an einem Tiſchchen 
„Du Haft dich bei uns gelangweilt, alter Junge! Ich | unter einem Kaſtanienbaum Frau und Tochter des Vorſtehers 
merke es dir wohl an!“ meinte gekränkt Doktor Netzbecher. erblickte. Der Schein der Gartenlampe fiel gerade auf das 


„Aber ganz und gar nicht! Im Gegenteil! Sowie es überaus liebliche, blondumrahmte, immer noch etwas bleiche 
fid) ermöglichen läßt, komme ich wieder, lieber Heinrich!“ tröſtete | Geſichtchen der jungen Dame, das durch ein winziges Leber— 
ihn der Freund. fleckchen auf der linken Wange einen ganz eigenen Reiz erhielt. 

„Ja, aber nicht meinetwegen. Du wirſt mit Löffler noch [Er ſtellte das befriedigt feſt, noch ehe er bemerkt wurde, 
einmal Konferenz halten müſſen, und aus Höflichkeit tuſt bu [murmelte dann, als die Frauen aufblickten, ein paar Worte 
ſo, als ob du uns aufſuchen wollteſt!“ der Entſchuldigung, zog höflich den Hut und verzog ſich auf 

„Ich ſchwöre dir, Heinrich, daß ich um Löffler keinen [den Vahnſteig zurück, um fein Coupé zu beſteigen. . . Zwei 
Kilometer mehr fahre. Ja, vielleicht ſetze ich es ihm nicht [Tage ſpäter erhielt Doktor Netzbecher zu ſeiner Verwunderung 


einmal auf die Rechnung!“ einen Brief von Franz Mühldorfer. Er, der ſchreibfaulſte 
„So lockt dich vielleicht das hübſche Mädel, das dir heut | feiner ſämtlichen Freunde, hatte ſich hingeſetzt, ihm nach eben 

morgen den Kopf verdreht hat ..“ erfolgtem Wiederſehen ſchon eine Epiſtel zu widmen? Das 
„Das könnte ſchon eher ſtimmen!“ ſagte Mühldorfer fröh— mußte ſeinen Haken haben! Und den hatte es denn auch. 

lich lachend, und da er juſt Fräulein Dorinas Hand zum Abſchied „Lieber Freund!“ ſchrieb der Rechtsanwalt. „Als Heuchler 


ergriffen hatte, benutzte er, unverſchämt wie immer, ihre erneute | bin ich noch nicht ganz jo verkommen, daß ich dieſes etwas 
Verlegenheit, dieſer ſchönen, ſchlanken Hand endlich einen Kuß allzu prompte Schreiben nur aus meinem Dankgefühl für die 
aufzudrücken. ö gute Aufnahme bei Dir und einer Beherzigung Deines Abſchieds⸗ 

Es war nur ein ſehr zarter und reſpektvoller Handkuß ge | morte8, recht bald etwas von mir hören zu laſſen, erklären, 
melen, den er gewagt hatte, und doch brannte ihr die Stelle noch | ben Hauptgrund meiner Rührigkeit aber als etwas Beiläufiges 
ſpät in der Nacht wie Feuer, wo fie feine Lippen und das merk | ausgeben möchte. Ich habe auch meine Gummiſchuhe nicht 
würdig weiche Haar feines Schnurrbartes geſpürt hatte ... etwa bei Euch gelaſſen, nachdem ich wirklich ein klein bißchen 


zu tief in Dein Bowlenglas geguckt hatte. Dafür aber up 
mein Herz halb und halb, wenn nicht ganz und gar, in 
Kornelienbad geblieben; denn noch tiefer als in deinen ſekt⸗ 
gemiſchten Ruppertsberger habe ich in ein Paar Kornelienbader 
Mädchenaugen geſchaut!“ 

„Da haben wir die Beſcherung!“ brummte Netzbecher, als 
et ſo weit gekommen war. „Das zielt offenbar auf Dorina, 
die mir auch nicht ganz waſchecht erſcheint. Die Marſchall 
ed Molen hat fte immer noch in ihrer Stube ſtehen, die er 
ihr aus dem Waſſer gerettet hat! Aber das geb' ich natürlich | 
nicht zu, wenn er auch fonft eine Seele von Menſch iſt!“ 

Dann las er weiter: 

„Denke Dir, welches Glück ich an jenem Abend noch hatte, 
als ich von Euch gegangen war. In der Pferdebahn zwar 
ſaß ſie nicht, wie ich verliebter Narr mir ſtark eingebildet hatte. 
In meinem Zuſtande glaubt man ja immer an kleine Arrange⸗ 
ments der gütigen Vorſehung. Aber damit war's Eſſig ge: 
weſen. Dafür aber habe ich ſie bald danach auf dem Bahn— 
hof geſehen. In halber Dunkelheit ſchlendere ich dort durch 
die Parkanlagen und überſehe dabei zu meinem Glück eine 
Warnungstafel, die den zuletzt eingeſchlagenen Pfad verbietet. 
Wen ſehe ich da unter einem Kaſtanienbaum bei der Wind— 
lampe ſitzen und häkeln? Du rätſt es natürlich ſchon: meine 
ſchöne Unbekannte vom Vormittag! Das blonde Haar ſchimmerte 
in der eigentümlichen Beleuchtung noch viel wundervoller, und 
das herzige Fleckchen auf der bleichen, ſich dann aber leiſe 
färbenden Wange ſchien mir köſtlicher als weiland Herrn 
Wolfram von Eſchenbach der Abendſtern am Wartburghimmel!“ 

„. . . Blech!“ ſagte hier nicht gerade wohlwollend Herr 
Doktor Heinrich Netzbecher, ehe er in ſeiner Lektüre weiter 
ging: „Leider konnte ich die unerwartete Schickſalsgunſt nicht 
mehr ausnutzen, ſo freudig erregt ich auch über dieſes Wieder— 
finden war. Ich hörte meinen Zug heranrollen, ſtammelte 
ein paar Worte der Entſchuldigung und empfahl mich. Wenn 
der Termin heute morgen nicht ſo blödſinnig wichtig geweſen 
wäre, hätteſt Du mich geſtern abend wahrſcheinlich noch wieder— 
geſehen. So blieb mir indeſſen nichts weiter übrig, als ins 
Coupe zu klettern; doch konnte ich von einem Bahnhofspikkolo, 
Gott ſei Dank, noch erfahren, wer die beiden Damen waren, 
die ich unter dem Kaſtanienbaum aufgeſtöbert hatte. Eva 
Tümpling heißt das entzückendſte aller Mädchen. Ihr Vater 
iſt der Bahnhofsvorſteher bei Euch, und die Dame neben ihr 
im Garten war ihre Mutter. Das iſt vorläufig alles, was ich 
weiß, aber genug, um mich in die wonnigſten Träume einzu— 
ipinnen, ſoweit mir dieſe verdammten Altenberge dazu Zeit 
laſſen. Nächſten Sonnabend aber komme ich wieder, um 
die erſte zarte Brücke zu ſchlagen, die mich zu dem ſüßen Ge— 
ſchöpf führen ſoll. Und dabei rechne ich auf Dich, lieber 
Freund. Vielleicht biſt Du, wenn auch nur flüchtig, bekannt 
mit dieſen Tümplings. Das wäre ſchon etwas. Auf jeden 
Fall wirſt Du oder Dein verehrtes Schweſterchen mich über die 
näheren Verhältniſſe ein bißchen unterrichten können. Nicht 
etwa nach der pekuniären Seite hin. Die iſt mir vollſtändig 
gleichgültig. Nur was die Familie anbelangt und auch ihren 
Charakter, obgleich ich überzeugt bin, daß ſie das liebſte und 

verträglichſte Weſen der Welt haben muß ...“ 

„Klugſchwätzer!“ murmelte hier Netzbecher in Parentheſe . .. 

„Die Hauptſache iſt mir, ob ſie ſich nicht etwa ſchon ge— 
bunden hat. Das wäre furchtbar hart für mich. Immerhin 
würde ich auch dann noch verſuchen, ſie mir zu erringen. 
Alſo forſch' einmal nach, Liebſter, wenn Du nicht ſchon Be— 
ſcheid weißt. 

Und nun geb' 
für ſo verrückt zu halten, wie Du nur willſt, 
reſpektvollſten Empfehlungen an Fräulein Dorina und grüße 

als Dein 
in einem Meer von Wonne ſchwimmender 
alter Freund 


Franz Mühldorfer.“ 


ich Dir die ausdrückliche Erlaubnis, mich 
bitte um die 
Dich 
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Mit einem grimmen Auflachen fchleuderte Heinrich Netz- 
becher das Schreiben auf ſeinen Schreibtiſch. 

„So eine Unverſchämtheit!“ ſchnaubte er endlich los. „Als 
ob es in der ganzen weiten Gotteswelt niemand weiter zum 


Verlieben für ihn gäbe! . .. Wenn fie ihn mag? ... Ich 
werde mir keine grauen Haare darum wachſen laſſen!“ 
Einen Augenblick lang überſchlich ihn ein Verdacht, ob 


Dorina nicht vielleicht dabei im Spiele ſei. 

„Haſt du mit dem Mühldorfer irgend etwas Heimliches?“ 
fragte er ſie, ehe er ſeine Kranken beſuchen ging. 

„Nein!“ ſagte ſie unter Herzklopfen. „Weshalb?“ 

Er ſah ſie forſchend an. 

„Weil er Sonnabend ſchon wieder kommt!“ 

„So werde ich auf ein paar Tage zu Tante Henriette 
reiſen!“ erklärte ſie gelaſſen. „Wenn er wirklich meinetwegen 
kommen ſollte, was ich bezweifle, ſo mag ihm das als Finger— 
zeig gelten!“ 

„Nun, beruhige dich nur, ausreißen brauchſt du nicht gleich 
vor ihm!“ brummte Heinrich und verließ das Haus, ſeinen 
Stock mit dem Löwenkopf dabei wie eine Keule ſchwingend, 
jo daß ein paar Hunde auf der Straße wie verſcheuchte Ber’ 
brecher davonliefen und erſt aus geſicherter Entfernung ihrer 
Empörung über dieſe wilden Manieren durch ein andauerndes 
Gekläff Luft machten. 

Glück hat er immer gehabt bei den Frauenzimmern! 
dachte währenddeſſen Netzbecher. Viel mehr als ich. Er 
iſt ja auch eleganter und liebenswürdiger als ich, von 
ſeiner Suade gar nicht zu reden. Im Schwatzen und Witze 
machen ſticht er mich zehnmal aus! Aber trotzdem: die Ev 
kann ſich doch nicht mit ihm einlaſſen, wo fie weiß. .. Ja, 
was weiß fie eigentlich, die Ev? Daß du ein Starrkopf biſt, 
der ſofort das Aufgebot abbeſtellt hat, weil ſie ſich dir zu 


Liebe nicht mit ihrem Vater überwerfen wollte!. $m... 
und der nun wie ein eingerammter Klotz wartet, daß man 
zu ihm kommen und ihm gute Worte geben fol! . Hm. 


nach all den Vorfällen kann ich das aber auch verlangen! . . 
Ich muß es ſogar verlangen. Das bin ich meiner Ehre 
ſchuldig!. Jawohl, meiner Ehre! Punktum! 

Er war t bei der Villa ſeines erſten Patienten angelangt 
und klinkte energiſch die Gartenpforte auf, als könnte er damit 
ein wirkliches Schlußzeichen machen. Aber auf dem ganzen 
Wege heute wurde er die Erwägungen, Mutmaßungen und 
Beklemmungen nicht los. Selbſt abends im Bett plagten ſie 
ihn noch, obwohl er eine ganze Flaſche Rüdesheimer getrunken 
hatte, der ſonſt immer als erprobter Sorgenbrecher bei ihm 
wirkte. Erſt gegen Morgen ſchlummerte er richtig ein. Aber 
er träumte nun von dem, was ihm im Wachen das Herz 
beſchwert hatte. Bald ſah er Franz Mühldorfer und 
Eva Tümpling vor dem Altar knien, bald aus einem Coupé’ 
fenſter der Eiſenbahn lachend von ihm Abſchied nehmen. 
Wie dann der Zug davonrollte und ſie beide ſich vor ſeinen 
Augen zu küſſen begannen, wachte er auf und ſtellte feſt, 
daß es eben ſechs Uhr fei und die Dampfpfeife in 
der Porzellanfabrik drüben foeben die Arbeiter in die Werf’ 
ſtätten gerufen habe. Das Signal hatte er für einen ۰ 
motivenpfiff gehalten. 

Am Abend dieſes Tages — es war der Donnerstag — 
ſagte er zögernd beim Nachtmahl zu Dorina: „Ich habe die 
Geſchichte jetzt ſatt! ... Entweder — oder! ... Wird der 
ſtarrſinnige Herr Tümpling nun bald Anſtalten machen, die 
verfahrene Karre auf den richtigen a zu bringen oder nicht?“ 

„Aber das kann ich doch nicht wiſſen, Heinrich!“ entgegnete 
Dorina aufhorchend. 

„Haft du gar nichts ... 
gehört?“ 

„Ich weiß nur, daß Ev entſetzlich unglücklich iſt!“ 

„Andere Leute ſtehen auch nicht auf dem Kopfe vor ۰ 
gnügen!“ 

„Nun, du warſt neulich ganz hübſch luſtig, als dein Freund 
Mühldorfer hier war!“ 


fo unter der Hand vielleicht ... 
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„So? . . . Ach was! . .. Hätte ich ihm vielleicht etwas 
vorflennen ſollen? Es iſt mir manchmal ſauer genug ge— 
worden, ihn nichts merken zu laſſen!“ 

„Machte aber gar nicht den Eindruck!“ behauptete Dorina. 

„Sollte es auch nicht! Brauchte es vor allen Dingen nicht! 
Denn ... wenn ſie ſich auch einbildet, ich könnte fie, was man 
ſo ſagt, ſitzenlaſſen — ich weiß doch genau, was ſie mir wert 
iſt, und daß ich den Alten ſchließlich nicht mitheirate!“ 

„Heinrich!“ rief Dorina freudig bewegt. „Das war mal 
vernünftig geſprochen! . . . Jetzt finden wir auch einen Weg!“ 

„Glaubſt du?“ fragte er ungewiß. 

„Ach freilich. Sobald nur einer ein bißchen nachgibt! . .. 
Wenn zum Beiſpiel Frau Tümpling plötzlich krank würde, 
gerade wenn ihr Mann Dienſt hat, und ſie ließe dich rufen: 
würdeſt du da ſicher kommen und nicht etwa den Sanitätsrat 
als Vertreter hinſchicken?“ 

„Selbſtverſtändlich würde ich kommen. 
meine verfluchte Pflicht als Arzt!“ 

„Alſo gut. Am Sonntag arrangiere ich es. 
der Vater dazu kommt, tut ihr beide ۳ als 
melen jei. Bitte, bitte!" 

Heinrich Netzbecher zog die Stirn in Falten. 

„Das behagt mir nicht!“ murmelte er. 

„Aber bedenk' doch, daß es ein alter Mann ۳ 
Evas Vater!“ 

„Ja doch, aber ...“ 

„Es ift ihm fier auch ſchon längſt leid. 
kann er dir doch nicht, Heinrich!“ 

„Soll er ja auch gar nicht!“ ſtieß Netzbecher ungeduldig 
hervor. „Aber der Sonntag paßt mir nicht! Geht das nicht 
morgen ſchon zu machen?“ 

Dorina war geradezu verblüfft über dieſe plötzliche Ungeduld. 
Was für ein wunderbarer Einfluß hatte ſich da geltend ge— 
macht, der einen völligen Umſchwung in der eigenſinnigen Auf— 
faſſung des Bruders hatte herbeiführen können? 

Aber ſie dachte nicht lange nach, ſondern ſchmiedete das 
Eiſen, ſolange es heiß war, und ſagte: 

„Wenn dir daran liegt, fahre ich heute Abend noch zum 
Bahnhof und rede mit Frau Tümpling!“ 

„Meinetwegen!“ erklärte er zögernd. Es ſollte gleichgültig 
klingen. Aber die merkwürdige Heiſerkeit ſeiner Stimme verriet der 
klugen Dorina ganz deutlich, wie heftig bewegt es in ihm ausſah. 

Ohne Zögern rollte ſie ihre Serviette zuſammen und 
und machte ſich auf den Weg, um den erſehnten Friedens— 
ſchluß einzuleiten .. 

Am Sonnabendmorgen erhielt der Rechtsanwalt Dr. Franz 
Mühldorfer in der Hauptſtadt einen Eilbrief aus Kornelienbad. 
Ein fröhliches Lächeln huſchte über ſeine Züge, als er die 
Handſchrift Freund Netzbechers erkannte. Neugierig riß er den 
Umſchlag auf und überflog den Inhalt. 


„Mein lieber armer Junge!“ redete ihn der Kornelienbader 
an. „In Eile muß ich Dir eine Hiobspoſt übermitteln, die 
Du Dir hoffentlich nicht allzuſehr zu Herzen nehmen wirſt. 
Fräulein Eva Tümpling iſt für Dich ſeit langem verloren. 
Sie iſt ſchon ſeit mehr als einem Jahre mit mir ſelbſt ver— 
lobt und würde, wenn nicht eine Krankheit und deren eigen— 
tümliche Folgen dazwiſchen gekommen wären, bereits vor vier- 
zehn Tagen meine Frau geworden ſein. Es iſt mir ſchwer 
geworden, auf Deinen glückdurchwehten Brief die Antwort zu 
finden, die ich nun ſo kurz wie möglich faſſe und mit der 
Bitte ſchließe, dieſes eine Mal, wo ich auf dieſem Felde wirk— 
lich etwas vor Dir voraus habe, nicht zu grollen 


Das 


wäre ja 


Wenn dann 
ob nichts ge— 


Und 


Nur abbitten 


Deinem Heinrich Netzbecher. 


P. S. Von Deinem Beſuche nimmſt Du unter dieſen Ver— 
hältniſſen vorausſichtlich Abſtand. D. O.“ 


Das iſt ja brillant gegangen! dachte Franz Mühldorfer 
und nahm ein Depeſchenformular zur Hand, auf das er mit 
einem Blauſtift die folgende lakoniſche Nachricht ſchrieb: 


Dr. Netzbecher, Kornelienbad. 


Brief erhalten. Komme mit dem Mittagszuge. 


Mühldorfer.“ 


Heinrich Netzbecher wurde kreidebleich, als er das Te— 
legramm las. „Iſt dieſer Franz des Teufels?“ knurrte er 
ärgerlich. „Was will er denn nur noch? Einen Streit 
vom Zaune brechen und ſich mit mir ſchießen? Der rabiate 
Schlingel bekäme das fertig! Das beſte iſt: ich 
fahre über Land mit Ev und laſſe ihn von Dorina a mal 
bei ünftigen E 

(t ging ans Telephon und beſtellte ſich einen Wagen. 
Dann rief er Dorina zu ſich. 

„Ich habe da eben eine Depeſche von Mühldorfer befom- 
men, Kleine,“ begann er, ein bißchen nach Worten ſuchend. 
„Er kommt gegen Drei hier an. Das paßt mir nun heute 
wirklich recht ſchlecht, weil ... weil ich nach Lüdenbergwitz 
muß zu dem kranken Poſtmeiſter, weißt bu? ... Ev wird 
mitfahren, hoff' ich und ihre Mutter vielleicht auch. Du aber 
biſt ſo gut und empfängſt mir den Franz; und wenn er ein 
bißchen erregt fein ſollte . . .“ 

„Erregt? Weshalb?“ 

„Weshalb? . . . Gott, es könnte doch fein, nicht wahr? 
Dann ſprich zum guten und beruhige ihn!“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Heinrich!“ 

„Du wirſt es ſchon merken! . . . Das heißt: vielleicht auch 
nicht! Vielleicht iſt er ganz vergnügt und nimmt es auf die 
leichte Achſel, was ich fogar vermute. Und in dem Falle 
brauchſt du eben überhaupt nichts zu wiſſen. Jedenfalls aber 
telephonierſt du mir nach N ins Poſtamt, wie er 
ih hat .. . und... ober... über Nacht bleibt oder wieder 


| abreift, verſtanden?“ äußerte er ſtoßweiſe und ſichtlich verlegen. 


Als der Mittagszug im Bahnhof einfuhr, rollte der Doktor 
im Landauer durch die grünen Buchenwälder mit Braut und 
Schwiegermutter längſt nach Lüdenbergwitz hin. 

Dorina ſtand auf dem Bahnſteig und erwiderte den fröhlichen 
Gruß Franz Mühldorfers, der ſchon von weitem aus dem 
Coupéfenſter gewinkt hatte, etwas ſteif. Sie ahnte wohl, daß 
er bei dem Stimmungswechſel ihres Bruders die Hand im 
Spiele gehabt hatte; aber es ärgerte ſie geradezu, wenn ſie 
daran dachte, wie ſchnell ihm gelungen war, woran andere 
wochenlang vergeblich gearbeitet hatten. Zweifellos würde er 
jetzt nur noch mehr ſelbſtbewußt ſein. 

„Wo iſt Heinrich, mein gnädiges Fräulein?“ fragte er, 
Umſchau haltend. „Hat er ſich aus dem Staube gemacht, der 
Neuverlobte? Oder hält ihn die Praxis noch zurück?“ 


„Er hat über Land fahren müſſen und mich gebeten, Sie 
an ſeiner Statt zu empfangen!“ = 

„Womit er mir die größte Freude bereitet hat, die mir 
werden konnte in Kornelienbad!“ 

„Fangen Sie ſchon wieder an, Herr Doktor?“ 

„Die Wahrheit wird man doch noch ſagen dürfen? Ich 
habe genug in dem Briefe lügen müſſen, den ich als Ihr 


Bundesgenoſſe geſchrieben habe!“ 

„In welchem Briefe?“ 

„Ah, hat er ihn für ſich behalten, der alte Fuchs? Das 
dachte ich mir. Nun, ich habe hier eine Abſchrift, die ich 
eigens für Sie angefertigt habe!“ 

„Das iſt aber ſehr liebenswürdig von Ihnen!“ ſagte ſie 
errötend und ſandte ihm einen etwas wärmeren Blick zu. Wie 
jie aber nach dem Blatte greifen wollte, zog er es ſchnell au: 
rück und ſagte: „Die ich eigens für Sie angefertigt habe. 
wenn Sie endlich anfangen wollen, mich als Ihren wirklichen. bis 
übers Pferdeſtehlen hinaus ergebenen Freund zu betrachten. 
Bei Gott, Fräulein Dorina, Sie dürfen es mit mir wagen!“ 

„Ich werde es wohl müſſen!“ entſchied ſie ſich mit einem 
drolligen Seufzer und nahm die Abſchrift zur Hand. 

Und ſie las, erſt erſtaunt den Kopf ſchüttelnd, dann lachend 


und wieder ernſt werdend. Darauf ſagte fie, von ebr’ 


licher Bewunderung offenbar bis in den letzten Winkel ihrer 
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Gemälde von F. Morgan. 


Seele erfüllt: „Sie find ja ein großartiger Schwindler, 
Herr Doktor!“ 

„Und alles nur, um Ihnen eine Freude zu machen, Fräulein 
Dorina!“ , 

„Wirklich?“ | 

„Auf mein Ehrenwort!“ erklärte er, beinahe mit einem 
Schimmer von Feierlichkeit. | 

„Dann bant ich Ihnen auch herzlich!“ jagte fte warm. 

„Das macht mich ſtolz und kühn zugleich, Fräulein Dorina. 
Alles, was in dem Briefe da ſteht, iſt nämlich nicht geſchwindelt. 
Mein Herz habe ich wirklich in Kornelienbad gelaſſen. Und 
Sie wiſſen es auch, bei wem. Wollen Sie ſich die Mühe 
nehmen, mich gründlicher kennenzulernen? Oder ſoll ich mit 
dem Vieruhrzug wieder abdampfen?“ fragte er, und ein leiſes 
Vibrieren ging durch ſeine klangvolle Stimme. 

„Aber, Herr Doktor,“ ſtammelte fie, „wie kann ich ... 2“ 

„So werde ich aljo fahren!” — - 

Eine Weile ſchwieg fie, von tauſend ſich kreuzenden Oe’ 
danken bewegt. Dann kam es endlich zaghaft von ihren 
Lippen: „Wollen Sie nicht wenigſtens Heinrich und ſeine Braut 
noch begrüßen?“ 

„Aber natürlich will ich das, Fräulein Dorina!“ ſagte er 
itrahlend vor Wonne. „Und hoffentlich kommt er erit, wenn 


auch der Abendzug glücklich das Weite geſucht hat!“ 
1905. Nr. 26. 


„Werden Sie aber auch zerknirſcht genug erſcheinen, wie es 
ſich für einen unglücklich Verliebten ſchickt?“ fragte ſie ſchalkhaft. 

„Die Rolle wird mir freilich ſauer werden; aber ich werde 
meine ganze Intelligenz aufbieten!“ verſprach Franz Mühl⸗ 
dorfer mit einem leuchtenden Blick in Dorinas ſchöne Augen, 
die ſich verſchämt vor dieſem Blick ſenkten. ۱ 

. . . Daß er ſeine Rolle wirklich nicht ohne Talent burdj- 
geführt hatte, war aus dem Geſpräch zu entnehmen, das Heinrich 
Netzbecher am Tage ſeiner Hochzeit mit ſeiner Schweſter Dorina 
in einer Ecke des Feſtſaales führte .. 

„Ich glaube, Dorina, du biſt nicht zurückhaltend genug 
gegen Franz Mühldorfer,“ ſagte der glückliche Bräutigam, der 
das Paar ein Weilchen beobachtet hatte. 

„Wieſo?“ fragte ſie erglühend. 

„Nun, er macht dir den Hof, 
verſprochen miteinander wäret!“ 

„So?“ 

„Und du wirſt dich erinnern, 
wollte, weil er auf Eva verzichten mußte!“ 

„So?“ ſagte ſie noch einmal und lächelte eigentümlich 
überlegen. , 

„Aber, Dorina, tu doch nicht ſo, als ob du das alles 
nicht ebenſo gut mit angeſehen hätteſt wie ich!“ flüſterte ärger- 
lich der Bruder. | 


als ob ihr fo gut wie 


daß er damals fterben 


2 


35 


„Ach, du lieber, guter, dummer Heinrich.“ wiſperte fie da 
„Das war ja alles, alles nur Komödie, um dich zu 
Wenn du zurückkommſt von der Hochzeitsreiſe, ſollſt 


zurück. 
kurieren! 
du alles erfahren!“ 

„So ſeid ihr alſo wirklich einig miteinander?“ 

„Wir haben uns gemocht vom erſten Augenblicke an, da- 
mals in der Straßenbahn!“ 

„Aber zum Kuckuck, das war doch Ev und nicht du?“ 
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„Nein, das war ich!“ erklärte fie, ſpitzbübiſch vergnügt 
über ſein unbeſchreiblich verdutztes Geſicht. 

„Das verſtehe ein anderer!“ dachte er kopfſchüttelnd. Aber 
dann nahm er ſein Kelchglas mit funkelndem Rauenthaler, 
ging zu dem heimlichen Brautpaar hin und ſtieß mit ihm an. 

„Auf eine glückliche Zukunft, ihr Schwindler!“ ſagte er 
dabei halblaut. „Meine Rache hebe ich mir auf, bis wir 
heimfehren! . . ." 


X 


Das Ende ber ſchwediſch-norwegiſchen Anion. 


Von Dr. Cajus Moeller. 


Au der Süderbrücke der ſchwediſchen Inſelſtadt Stockholm 
reitet ſeit 1854 der erſte königliche Bernadotte in Erz, den 
Federhut auf dem Kopf. Vor dem normwegiſchen Reſidenzſchloß 
von Chriſtiania reitet er ebenſo ſeit 1875. Nur mit einem 
kleinen Unterſchied: er hält den Federhut in der Hand. Man 
hat darin ein Symbol für die Stellung ſeines Hauſes zu 
den beiden Völkern der jfanbinavijden Halbinſel erkennen 
wollen. 

Die am 7. Juni dieſes Jahres aufgehobene ſchwediſch— 
norwegiſche Union beſitzt eine lange Vorgeſchichte. Sie hat 
mehrere Vorgänger gehabt, aber von dieſen hatte keiner ein 
langes Leben. Magnus Smek von Schweden erbte Norwegen 
und gab es dann ſeinem Sohn Haakon; deſſen Witwe, die 
däniſche Große Margarete, vereinigte in der kalmariſchen 
Union vom 20. Juli 1397 die ſkandinaviſchen drei Länder. 
Aber die Dänen verſtanden nicht zu regieren, und die 
Schweden waren faſt ſtets halb unabhängig. Wie dann 
nach dem von Chriſtiern II. am 8. November 1520 an- 
geſtifteten Stockholmer Blutbad Guſtav Waſa bei den Tal- 
bauern („Dalekarliern“) die vaterländiſche Freiheitsfahne er- 
hob, die Dänen vertrieb, König wurde und durch den 
Malmöer Rezeß vom 1. September 1524 ſich däniſcher⸗ 
ſeits in dieſer Stellung anerkannt ſah — das gehört der Welt- 
geſchichte an. Während der unruhigen 127 Unionsjahre war 
Karl VIII. Knutſſon aus dem noch blühenden Geſchlecht der 
Bonde (Bauer) dreimal König von Schweden und einmal, 
1449, gegen den erſten däniſchen Oldenburger Chriſtiern I. 
König von Norwegen; zweimal haben alſo ſchon im Mittel— 
alter die beiden Länder der nordeuropäiſchen großen Halbinſel 
unter gemeinſamen Königen geſtanden. Aber es hat niemals 
lange gedauert. 

Die neueren Vorgänge auf dem ſchickſalsreichen nord— 
europäiſchen Boden weiſen im letzten Grunde auf die ſchwe— 
diſchen Ständekämpfe zurück. Des Großen Friedrich geiſtvoller 
Schweſterſohn, Guſtav III., warf 1772 die nach Karls XII. 
Tod 1719 nach polniſchem Beiſpiel errichtete ſchwediſche 
Adelsrepublik über den Haufen. Als er darauf 1788 gegen 
Katharina II. einen Krieg begann, verſchwor ſich beſonders der 
finnländiſch geborene Teil der Militärariſtokratie gegen ihn und 
nötigte ihn nach cuhmvollem Kriege zu ergebnisloſem Frieden. 
Obſchon Guſtav nur einen perſönlich gegen ihn beleidigend ge— 
weſenen Offizier hinrichten ließ, wurde er in der Nacht vom 
15. zum 16. März 1792 auf dem Maskenball im neuen 
Stockholmer Opernhauſe durch Jacob Anckarſtröms Piſtole das 
Opfer einer Adelsverſchwörung. Sein Sohn, Guſtav IV. 
wurde wegen ſeiner hartnäckigen Franzoſenfeindſchaft 1808 zu— 
gleich von Dänemark und dem damals mit Napoleon verbün— 
deten Rußland angegriffen; der franzöſiſche Imperator hatte 
Schweden auf der Landkarte zwiſchen beide Verbündete geteilt. 
Die Schweden wußten das aber, und die unter General Adler— 
ſparre gegen Norwegen ſtehende Armee ſchloß mit dem Feind 
eine Konvention und zog nach Stockholm, wo ſie am 13. März 
1809 den König entthronte. In jener Konvention zeigten ſich 
zuerſt im 19. Jahrhundert gewiſſe großſkandinaviſche Regungen. 
Den Norwegern war die geplante Vergrößerung Dänemarks un— 


angenehm, da der Kopenhagener Zopfabſolutismus daraus nur 
eine weitere Stärkung entnommen hätte, deshalb ließen ſie die 
ſchwediſche Armee ungehindert abziehen. Haupturheber dieſer 
Haltung war Graf Wedel-Wedelsborg, in älterer Generation 
ein naher Verwandter jenes Nordpolfahrers Fridtjof Nanfen,*) 
der jetzt zu den Haupttriebfedern des norwegiſchen Vor⸗ 
gehens am 7. Juni gehört hat. In Stockholm wurde dann 
Guſtavs IV. Oheim als Karl XIII. König und adoptierte den 
bisherigen däniſch⸗norwegiſchen Oberbefehlshaber, Prinzen 
Chriſtian Auguſt von Holſtein-Auguſtenburg. Aber dieſer noch 
immer in Norwegen wie in Schweden viel gefeierte Urgroß⸗ 
oheim der jetzigen Deutſchen Kaiſerin ſtarb plötzlich, und dann 
wählte der ſchwediſche Reichstag am 21. Auguſt 1810 den fran- 
zöſiſchen Marſchall Bernadotte zum Thronfolger, den Karl XIII. 
als „Karl Johann“ adoptierte. Dieſer hat ſchon während der 
letzten ſieben Lebensjahre feines Adoptivvaters tatſächlich Schweden 
regiert, ſich an Zar Alexander l. angeſchloſſen und von ihm für das 
1809 abermals nicht ohne Schuld des einheimiſchen Adels ver’ 
lorene Finnland Norwegen zugeſichert bekommen. Durch den Kieler 
Frieden vom 14. Januar 1814 wurde es ihm von dem mit 
Napoleon verbündet geweſenen Dänemark abgetreten; die Nor⸗ 
weger wollten das jedoch nicht, gaben ſich ſelbſt einen König 
in dem neuen däniſchen Statthalter Prinzen Chriſtian Friedrich 
und dazu am 17. Mai 1814 eine ſehr freie Verfaſſung. 
Marſchall Bernadotte unterwarf ſie dann militäriſch, worauf 
am 6. Auguſt zwiſchen beiden Ländern die Reichsakte und am 
4. November die Unionsakte vereinbart wurden. Dieſe beiden 
Verträge ſind alſo jetzt tatſächlich beſeitigt. 

Die Geſchichte jener durch drei Menſchenalter aufrecht er- 
haltenen Union iſt im höchſten Grade unerquicklich geweſen. 
Beide Völker ſtoßen einander geſchichtlich ab: hüben ein Volk 
von Fiſchern und Bauern, von Anwälten, Volksſchullehrern 
und Schriftſtellern; drüben eine anſpruchsvolle Militärariſtokratie. 
Die Norweger haſſen die Schweden, und dieſe geben das mit 
verletzendem Spott zurück. Bei dem jüngſt erfolgten Tode des 
Stockholmer Hofgenerals Grafen Lagerberg berichteten die 
ſchwediſchen Blätter, wie König Oskar II. einmal dieſen ſeinen 
Intimus fragte, was man wohl dem zum Beſuch angemeldeten 


Dom Carlos I. von Portugal ſchenken könne; es müſſe 
etwas Hübſches, aber nicht ſehr Wertvolles ſein. „Schenken 


Sie ihm Norwegen, Majeſtät,“ war die Antwort des als 
Original bekannten Generals. Der als Witz vortreffliche Rat mußte 
notwendig die Norweger aufs tiefſte verletzen. Norwegen war von 
Dänemark vertragswidrig bis auf den Namen als Provinz be: 
handelt worden und ſtrebte deshalb umſomehr unter Schweden 
nach Selbſtändigkeit; die bernadottiſchen Könige haben über⸗ 
wiegend ſehr viel nachgegeben, aber während das die Schweden 
manchmal verdroß, war es den Norwegern niemals genug. 
Ein Beiſpiel für mehrere: die norwegiſche Marinefahne war 
nach 1814 die ſchwediſche; das kränkte die Norweger, und der 


*) Beiläufig hat Nanſens unmittelbarer Vorfahr, der zu Flensburg 
aus nordſrieſiſchem Geſchlecht geborene Kopenhagener Bürgerneiſter 
Hans Nanſen 1660 dem däniſchen König Friedrich III. bei dem 
gleichfalls unblutigen abſolutiſtiſchen Staatsſtreich gegen die däniſche 
Ariſtokratie den weſentlichſten Beiſtand geleiſtet. 
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zweite Bernadottekönig Oskar J. verfügte für bie Marine feines 
zweiten Reiches die norwegiſche Fahne, die aber dafür wie die 
ſchwediſche in der Ecke die vereinigten Farben beider Reiche tragen 
folie. Zunächſt waren Freude und Dankbarkeit in Norwegen 
algemein. Aber bald fand man die Farbenzuſammenſtellung 
Blau⸗Gelb⸗Rot⸗Weiß häßlich, verſpottete fie als „Heringsſalat“ 
und forderte ihre Beſeitigung. Der König widerſprach, aber 
nach der Verfaſſung beſitzt ein norwegiſcher Großthingsbeſchluß 
Gültigkeit, wenn er von drei beſonders gewählten Großthingen 
nacheinander gefaßt worden iſt. Somit nahm Norwegen dieſes 
Unionszeichen aus ſeiner Handelsflagge wieder heraus, Schweden 
behielt es bei, was dann wieder als Oberherrſchaftsanſpruch 
gedeutet wurde. Jetzt, am 9. Juni, nach dem Staatsſtreich, 
iſt dann das Unionszeichen auch aus der norwegiſchen Kriegs— 
und Marinefahne verſchwunden. 

Unmittelbarer Gegenſtand des jetzigen Streites war be- 
lanntlich das norwegiſche Verlangen nach beſonderen Konſuln. 
Die Agitation dafür iſt von den nicht fachmänniſch intereſſierten 
Kreiſen ausgegangen; die Schiffsreeder und Seefahrer waren 
ganz überwiegend für die Konſulargemeinſchaft. Aber die 
Berufspolitiker im Großthing wußten das beſſer und ſetzten 
weitere Großthingsbeſchlüſſe durch, die der König ablehnte. 
Seine Theorie war, daß das Konſulatsweſen, als gemeinſame 
Angelegenheit beider Reiche, nicht von Norwegen einſeitig ge 
handhabt werden könne. Dafür hat Schweden wiederholt 
den Norwegern eine Unionsreviſion auf Grund vollſtändiger 
Gleichberechtigung angeboten, noch in dieſem Frühjahr in Ver⸗ 
tretung des erkrankten Königs durch den Kronprinzregenten. 
Für die Norweger aber war die Frage nunmehr nationale 
Ehrenſache geworden; ſie erklärten jetzt, die beſonderen Konſulate 
auf jeden Fall durchſetzen zu wollen. Dann verweigerte der 
König die Zuſtimmung dazu; das Miniſterium Michelſen gab 
ſeine Entlaſſung, der König lehnte deren Annahme ab, und die 
Norweger erklärten die Königswürde für außer Funktion ge: 
treten, da der Landesherr kein neues Miniſterium habe er— 
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nennen wollen. Das konnte er aber gar nicht, da in Tor, 
wegen die Parole ausgegeben war, jeder Mann, der von König 
Oskar ein norwegiſches Portofeuille annehme, ſei fortan im 
Lande als geächtet zu betrachten. 

Die Schweden tragen gewiß einen Teil der Schuld. Teils 
durch die den Norwegern gegenüber gehandhabte Zauderpolitik, 
beſonders aber durch die 1897 erfolgte Aufhebung des ſoge⸗ 
nannten Zwiſchenreichgeſetzes, das die norwegiſchen ۰ 
intereſſen an die Union geknüpft hatte. Dieſe Aufhebung war 
der Preis für die Militärbewilligung der ſchutzzöllneriſchen 
ſchwediſchen Reichstagsmehrheit geweſen, und der erhöhte 
Kriegsetat hatte ſich als durch die finnländiſche Politik des 
Nachbarreiches Rußland begründet empfohlen. Wer will, 
kann hier unſchwer einen tragiſchen Zuſammenhang erkennen, 
denn jetzt läßt der ruſſiſche Druck auf Finnland nach. 
Leider ijt jetzt aber die ſchwediſch-norwegiſche Union in Trüm⸗ 
mer gegangen. 

Trotzdem haben zweifellos die Norweger den größeren Teil 
der Schuld an dem jetzt Geſchehenen. Ihre beſtändige Streit⸗ 
und Händelſucht hat beiden Teilen die Union verleidet und 
zuletzt unerträglich gemacht, und die für das Vorgehen vom 
7. Juni gegebene Rechtsbegründung iſt nichts als grobe 
Rabuliſtik. Führende Politiker, wie der frühere Großthings⸗ 
präſident Ullmann, haben wiederholt für Beiſtand gegen Schweden 
den Ruſſen den norwegiſchen Grenzbezirk Finnmarken mit deſſen 
durch den Golfſtrom eisfrei erhaltenen Nordmeershäfen angeboten, 
woran man jetzt freilich nicht gern erinnert ſein will. 

Zum Blutvergießen zwiſchen beiden Ländern wird es hoffent- 
lich nicht kommen; die ſchwediſche öffentliche Meinung hat ſich 
ganz entſchieden dagegen ausgeſprochen. Aber das Gewicht, 
das in der geſamteuropäiſchen Politik die Union auf der [fan- 
dinaviſchen Halbinſel bedeutete, iſt verſchwunden, und die 
Folgen für die politiſche Konſtellation im Norden und Oſten 
unſeres Erdteils werden nicht auf ſich warten laſſen. Es wäre 
ein Wunder, wenn ſie erfreulich würden. 


Berlaſſene Kinder! Das Wort ſpricht mehr, als Bücher jagen 
könnten, in ſeiner furchtbaren Knappheit und Kürze. Es erzählt von 
Kindern, die niemals Kinder ſein dürfen, weil niemand eine Sckutz⸗ 
mauer baut zwiſchen ihnen und dem grauſamen Leben, Kinder, die nicht 
lachen können, die nicht wiſſen, was Liebe und Zärtlichkeit, Heimat, 
Freude und Sonnenſchein ſind. Gibt es ſolche Kinder denn noch im 
deutſchen Vaterland? Darf es fie noch geben in einer Zeit, die „das 
Jahrhundert des Kindes“ genannt worden iſt, da überall gepredigt 
wird, man ſolle Schönheit in die Kinderſtube und Kinderherzen tragen? 
Wer einmal in das Elend eines ſolchen verlaſſenen, eltern- und heimat⸗ 
loſen Kindes hineingeſehen hat, der empfindet es faſt wie einen Hohn, 
daß äſthetiſche Forderungen für das Kind geſtellt werden, während es 
vielen Kindern noch an Brot und Licht, an einer Schlafſtätte, an 
Kleidung und Pflege mangelt! Die Beſtrebungen des Waiſenſchutzes 
haben in der „Gartenlaube“ von je eine Heimat gehabt, ſie iſt allezeit 
warm eingetreten für das, was auf dieſem Gebiet erſtrebt und errungen 
worden iſt. Und ſo erinnert ſie ihre Leſer auch heute daran, daß es 
eine „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ in Leipzig und Hartenſtein 
im Erzgebirge gibt, deren große Arbeit und ſchönes Ziel es iſt, ſich der 
Kinder anzunehmen, um die ſonſt keiner in Liebe jid) lümmert. lber 

ganz Deutſchland ſind die Mitglieder des Vereins verſtreut, und manches 
Kind, das vielleicht verkommen, verdorben wäre, iſt dank ſeiner Fürſorge 
aufgeblüht im Sonnenſchein der Liebe. Für den geringen Beitrag von 
wenigſtens 3 Mark jährlich kann jeder Mitglied des ſegensreichen 
Vereins werden, kann ſich als ein „Glied“ dem Ganzen anſchließen, 
das daran arbeitet, das Elend zu mindern. Wie viele Frauen und 
Mädchen, die ſich unbefriedigt, einſam ſühlen in tatenloſem Leben. 
könnten hier nicht ihr Glück, ihre Zufriedenheit finden! Wie manche, 
die ſchweren Herzens auf Mutterglück ſchon verzichtet hat, würde ſich 
nach einem Einblick in die Verhältniſſe vielleicht entſchließen, eins 
dieſer Kleinen aufzunehmen und jid) den ſchönſten Lohn und das 
ſeligſte Glück durch eine vermeintliche Wohltat ſichern: das Glück, 
lieben zu dürfen und geliebt zu werden! Möge unſere Bitte der 


„Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ viele Genoſſen zuführen, manches 
Frauenherz weich und manche Hand willig zum Geben machen! Aus⸗ 
kunft erteilt gern und freudig der Geſchäftsführer der „Geſellſchaft 
der Waiſenfreunde“, Schuldirektor a. D. Karl Otto Mehner in 
Hartenſtein, Erzgeb. 

Aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution. (Zu dem Bilde 
auf Seite 449.) Das Gemälde von P. Swedomsky führt uns in die 
wildeſte Epoche der franzöſiſchen Revolution, in das Jahr 1793, wo 
unter der Schreckens herrſchaft die Guillotine in fortwährender Arbeit 
war. Eine wildbewegte Volksgruppe mit Säbeln, Senſen, Beilen, 
Heugabeln bewehrt, mit improviſierten Fahnen jeder Art, zieht zu — 
neuem Kampfe aus. Daß es hier ſchon blutig hergegangen iſt, zeigt 
die Leiche des ſchönen Mädchens, darüber das Rad eines zertrümmer⸗ 
ten Wagens und der Schwarm der Leichenvögel, der herniederflattert. 
Das vielgetürmte Schloß im Hintergrunde, ein ariſtokratiſcher Hochſitz, 
wird dem Anſturm wilder Empörer nicht Stand halten. In der be: 
waſſneten Gruppe treten beſonders die Frauen hervor: 


„Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 

Das Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter werden frei. 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entſetzen Scherz, 

Noch zuckend mit des Panthers Zähnen 
Zerreißen ſie des Feindes Herz.“ 


Das ſingt der deutſche Dichter, und aus der Chronik jener blutigen 
Zeit ſind ſeine Verſe geſchöpft. Da ſehen wir die Pariſer Megären 
beim Zuge nach Verſailles; ihr Wahrzeichen iſt ein blutiges Haupt, 
das ihnen auf dem Spieße vorangetragen wird. Da ſehen wir ſie 
in hellen Haufen beim Sturm auf die Baſtille, die ſchöne 
Theroigne von Mericourt ſitzt auf der Kanone, die die Zwingburg 
in Trümmer ſchießen ſoll, da ſehen wir ſie bei den Septembermorden 
ſich an den Gräueln des blutigen Opferfeſtes berauſchen oder die 


Guillotine umlagern und mit wildem Geſchrei die Todgeweihten bes 
grüßen. Das iſt die Szene, in die uns das lebenswahre Bild des 
Malers verſetzt. 

Die wir ſehen. Das Auge iſt der wichtigſte Sinn des Menſchen. 
Wie es gebaut iſt, wie in ihm die von außen kommenden Lichtſtrahlen 
gebrochen und auf der Netzhaut zu einem Bildchen vereinigt werden, 
wie hier der Reiz erzeugt und zum Gehirne fortgeführt wird, darüber 
belehren uns Anatomie und Phyſiologie. Damit iſt aber die Erklärung 
unſeres Sehens nicht erſchöpft: zu den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Vorgängen kommt noch beim Sehen ein ſeeliſches Moment hinzu, bie 
Auffaſſung, welche die uns treffenden Lichtreize deutet. Ihr Einfluß 
iſt viel bedeutender, als man gewöhnlich annimmt. In ernſten Fällen, 
wie bei Kriminalprozeſſen, macht man öfter die 
Erfahrung, daß verſchiedene Menſchen genau 
denſelben Gegenftand oder Vorgang ganz 
anders geſehen haben. Die Pſychologen ers 
klären es dadurch, daß ſie annehmen, wir nehmen 
in der Regel nur die äußeren anerkannten 
Umriſſe der Gegenſtände wahr, und erſt im 
Gehirn würde das Bild vervollſtändigt aus 
dem Schatz der Vorſtellungen, die wir im 
Laufe des Lebens erworben haben. Auch in 
der Kunſt ſpielt die Auffaſſung eine wichtige 
Rolle. Wenn zwei echte Künſtler denſelben 
Ausſchnitt der Natur malen, ſo entſtehen 
doch zwei durchaus verſchiedene Bilder, weil 
jeder von ihnen das Geſchaute anders 
auffaßt, die Natur anders ſieht. In dieſem 
Perſönlichen, das in einem Gemälde ſteckt, liegt eben der Wert des 
Kunſtwerkes, den die Photographie niemals bieten kann, ſelbſt wenn 
es ihr einmal gelingen ſollte, die Gegenſtände in natürlichen Farben 
genau wiederzugeben. In weiteren Kreiſen wird der Einfluß der Auf— 
ſaſſung auf unſer Sehen noch viel zu viel unterſchätzt. Sehr will⸗ 
kommen dürfte daher ein Buch ſein: „Die Welt des Sichtbaren“, Von 
Dr. Arthur Kieſel rb R. Voigtländer), das dieſes wichtige 
Thema in volkstümlicher Form erörtert. 

Auch an kleinen aber ſehr überzeugenden Beiſpielen zeigt es uns 
das Eingreifen der Auffaſſung. Eins davon ſei hier wiedergegeben. 
Man betrachte die obenſtehende Figur. Sie beſteht aus einer Anzahl 
Linien, die jedoch leicht die Vorſtellung einer Treppe erwecken, wes⸗ 
wegen ſie uns meiſt ſofort als Darſtellung einer Treppe erſcheint. In⸗ 
deſſen können wir fie noch ganz anders auffaſſen, nämlich als über» 
häugendes Mauerwerk oder als eine Treppe von unten betrachtet, und | 


wenn wir das tun, erjdjeint fie uns auch ganz anders. Wem das 
nicht gelingen will, der drehe die Zeichnung herum, ſo daß ſie auf 
dem Kopfe ſteht. In 
dieſer Lage ſtellt ſie 
ebenfalls eine Trep⸗ 
pe dar. Dann brin⸗ 
ge man das Blatt, 
ohne die Treppe 
aus dem Auge zu 
verlieren, wieder in 
die urſprüngliche 
Lage zurück, wo ſie 
nunmehr als über- 
hängendes Mauer⸗ 
werk erſcheinen 


i 
KH 


wird. Diejenigen 
Linien, die uns 
vorher ſcheinbar 


näher waren als 
die übrigen, ſind 
jetzt zurückgewichen, 
während die, welche 
uns entfernter ſchie⸗ 
nen, hervorgetreten 
ſind. Gehen wir 
abwechſelnd von 
einer Auffaſſung 
zur anderen über, 
jo findet vor unſeren 
Augen deutlich eine 
förmliche Umkrem⸗ 
pelung der Figur 
ſtatt. Indem wir 
ſür das eine Mal 
mit der einen, das 
andere Mal mit der 
anderen Auffaſſung 
durchdringen, zwän⸗ 
gen und preſſen wir 
ſie ſozuſagen ein⸗ 


Wie wir gehen. 


Teepflanzer auf Ceylon. 
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viele Perſonen, bie ein Schwimmbad nicht vertragen können, vor allem 

Blutarme und auch gewiſſe Nervenſchwache. Für dieſe empfiehlt es 

ſich, zu Hauſe eine kalte Waſchung anzuwenden, die darin beſteht, daß 

man mit einem großen, reichlich naſſen Schwamme raſch über die 

ganze Körperoberfläche hinfährt und dann mit einem rauhen Handtuch 

ſo lange nachreibt, bis die Haut rot und warm wird. Dieſe Waſchungen 

kann ſelbſt der empfindlichſte Organismus vertragen, da ſich nötigenfalls 
durch Temperieren des Waſſers nach wenigen Verſuchen diejenige An⸗ 

wendungsweiſe ermitteln läßt, die dem perſönlichen Bedürfnis des 
einzelnen entſpricht. Treffend bemerkt dazu Dr. G. Michel in ſeiner 
leſenswerten Schrift „Die Hautpflege des geſunden Menſchen“. (München, 
Verlag der „Arztlichen Rundſchau“, Otto Gmelin): „Wenn auch die 
Waſchung, vom phyſikaliſchen Standpunkt aus 
betrachtet, eine viel geringere Wirkung beſitzt 
als das freie Bad, ſo darf man daraus nicht 
ſchließen, daß auch der geſundheitliche Nutz⸗ 
effekt dementſprechend geringer wäre, ſo daß 
alſo die Waſchung nur ein dürftiges Sur⸗ 
rogat an Stelle des Bades wäre. Das Waſſer 
iſt nur der eine Faltor, der andere iſt die 
Empfänglichkeit unſeres Organismus für die 
Wirkung des Waſſers. Wenn nun ein Körper 
gegen die phyſikaliſche Einwirkung des Waſſers 
ſo empfindlich iſt, daß er das freie Bad nicht 
vertragen kann, ſo genügt ſchon der geringere 
Reiz, den die kalte Waſchung ausübt, um bei 
ihm annähernd dieſelben wohltätigen Wir⸗ 
kungen hervorzubringen, die kräftige, geſunde 
Menſchen durch das Schwimmbad erreichen.“ 

Teepflanzer auf Ceylon. (Mit Abbildung.) Cenlon verdient 
mit Recht den Namen einer Wunderinſel. In unerſchöpflicher Fülle 
hat die Natur ihre reichſten Gaben über das meerumbrandete Eiland 
ausgeſtreut, deſſen wertvollen Beſitz die verſchiedenſten Nationen Jet 
alters her erſtrebten. Ward auch die Inſel gelegentlich von harten 
Schickſalsſchlägen betroffen, ſo ſorgte die Unerſchöpflichkeit ihrer Mittel 
ſchnell für einen Erſatz. Bis Ende der ſiebziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts warf die Gewinnung von Kaffee die reichſten Erträge ab; 
da trat 1879 ein verheerender Pilz auf, der die Kaffeeplantagen ver⸗ 
wüſtete und über viele Beſitzer eine ſchwere Kriſis brachte, bis die 
ſchöpferiſche Natur für ſie ſorgte und ihnen durch den Tee eine will⸗ 
kommene Aushilfe bot. Überall auf Ceylon kommt nämlich die 
Teeſtaude fort, und ihre Kultur wurde nun auf den erwähnten Plantagen 
mit ſolchem Erfolge gepflegt, daß die Verluſte ſchnell eingebracht wurden, 
denn 1876 betrug die Teeausfuhr Ceylons einige hundert Pfund, 
heute beträgt ſie über hundert millionen! Dabei verurſacht der 
Anbau des Tees 
weit weniger Mühe 
als jener des Kaj⸗ 
fees. Sinhaleſen 

oder Zamulen, 
die ſchlanken brau⸗ 
nen Eingeborenen, 
ſenlen die zarten 
Pflänzchen in die 
Erde, und ſchnell 
entwickeln ſich die 
Stauden zu Sträu⸗ 
chern, die in ۶ 
gen Reihen ſtehen 
und in beſtimm⸗ 
ien Friſten be 
ſchnitten werden, 
ſo daß ihre Höhe 
auf zwei Fuß bes 
ſchränkt bleibt. Die 
fortwährend her⸗ 

vorſprießenden 
friſchen Knoſpen 
und Blätter wer⸗ 
den von den gez 
ſchickten Handen 
der eingeborenen 

Mädchen und 


Frauen t 
und in Soda ge- 
ſammelt, worauf 
ſie getrocknet und 
mit Maſchinen zu 
kleinen Rollen ge⸗ 
wickelt werden, BOO= 
bei ihnen jegliche 
Flüſſigkeit entzogen 
wird. Hierauf folgt 


[ 


mal in bie eine, ba8 andere Mal in die andere Gejtalt. | 
Kalte Waſchungen. Der Nutzen kalter Waſchungen wird vielfach 

im Vergleich zu der Wirkung des Schwimmbades unterſchätzt. Wohl 

erregt und erfriſcht das letztere den Körper kräftiger, aber es gibt doch 


ein mehrſtündiger Gährungsprozeß und ein ſorgfältiges Trocknen in 
beſonderen Ofen, woran D die Sortierung und Verpackung ſchließen, 
letztere in luftdicht verlöteten Blechkiſten, die dann von Colombo aus 
ihren Weg über die ganze Erde nehmen. 
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Vielfach iſt uns aus dem Leſerkreiſe der Wunſch ausgeſprochen worden, unſere „Bilder aus der Gegenwart“ ſo anzuordnen, daß 


auch dieſer wertvolle Beſtandteil der „Gartenlaube“ mit dem Hauptblatte gebunden werden könne. 
diefer Anregung zu folgen, und ſchon in der vorliegenden Nummer die „Bilder aus der Gegenwart“ in das Hauptblatt eingefügt. 


Die Baumeiſters. 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


Je Baumeiſter ſah gleich, daß bie Pöhlerſche ba an ber 
Gartenhecke auf ihn wartete, als er aus der Gitterpforte 


Wir haben uns entſchloſſen, 


ſtimmt über die ſtumpfen anteilloſen Geſichter der Bauern, 
die er von der Kanzel aus ſah. Er hatte ſie mit ſeiner Predigt 


kam. Er war müde von den drei ſonntäglichen Gottesdienſten wieder einmal ſcharf anfaſſen wollen, doch ſeine wuchtigen 
— zwei im Kirchdorf und einer in der Filiale — und ver- | 


NEM Sin langmütiger freund. 
1 Gemälde von W. Frank ۰ 
1905. Nr. 27. 


Sätze waren ihnen wie immer über die Köpfe weggegangen. 
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Aber jetzt durfte er nichts von Müdigkeit und Verſtimmung 
wiſſen. Es war nur ein armes Bauernweib, das etwas von 
ihm wollte, aber es war doch „das Amt“. 

Er blieb bei ihr ſtehen. „Na, Frau Pöhler?“ 

Die Frau war haſtig einen Schritt vorgetreten, er ſah jetzt, 
daß ihre Augen rotverweint waren. „Ach, Herr Paſtor, ich 
wollte man ſagen, wegen dem Jungen, dem Willem —“ 

Sie ſchluchzte auf und fuhr ſich mit der ſchmutzigen ver— 
arbeiteten Hand über die Augen. Der Paſtor ſah ruhig auf 
ſie herunter. „Was iſt mit Ihrem Sohn?“ 

„Ach, Herr Paſtor, das iſt ein Unglück! Er iſt ein guter, 
treuer Junge, das ſage ich, und er hat ſeintage nichts Schlech— 
tes getan. Bloß wenn er auf dem Hof iſt, dann hat er 
wohl dies und das mitgenommen, einen Apfel oder Kartoffeln 
und ſowas. Aber man bloß, was ſie da weggeſchmiſſen haben. 
Er hat das nicht anders gewußt. Und heute hat ihn der 
Verwalter dabei zu fallen gekriegt, und mein Junge ...“ 

Der Paſtor unterbrach ſie plötzlich mit gerunzelter Stirn: 
„Wenn Sie mir etwas zu ſagen haben, ſagen Sie wenigſtens die 
Wahrheit. Ihr Junge iſt groß genug, der weiß genau, was er 
tut. Er hat alſo geſtohlen. Was ſoll ich denn dabei machen?“ 

Die Frau heulte jetzt, die blaue Schürze vor den Augen. 
„Nee, Herr Paſtor, ſo einer iſt Willem nicht, das können 
Sie mir dreiſt glauben. Und nun ſagt der Verwalter, er 
will ihn anzeigen, und dann ſoll er ins Rettungshaus. Und 
er muß doch die Ziege hüten und ſowas, ich kann ihn nicht 
miſſen. Und wenn Herr Paſtor nun man dem Verwalter 
ſagen wollte, das ſollte nicht wieder vorkommen, er ſollte das 
doch man nicht gleich anzeigen, dann —“ 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf, als die Pöhlerſche in 
ihrem heulenden Redeſtrom nach Atem ſchnappte. Er hatte 
ſich raſch den Fall überlegt. Die ganze Familie war verlottert. 
Der Mann ging ſommers als Hollandgänger weg, im Winter 
lag er zu Haus und trank. Die Frau taugte auch nicht viel. 

„Ich kann da für Sie nichts tun, Frau Pöhler. Sie 
ſollten jid) übrigens lieber freuen, wenn der Junge ins Rettungs- 
haus kommt; er iſt da beſſer aufgehoben als bei Ihnen. Ich 
habe Ihnen ſchon lange mal ſagen wollen, daß mir das nicht 
gefällt, wie Sie Ihre Kinder herumlaufen laſſen. Wo ein 
ſchlechter Streich gemacht wird, ſind Pöhlers Jungen dabei, 
und fein Erntebier und keine Tanzmuſik, wo Ihre Tochter 
nicht hinläuft. Sie wollen doch auch gern, daß es mal 
ordentliche Menſchen werden.“ 

Die Frau ſchluckte und ſchluchzte noch immer während des 
Sprechens. „Lieber Gott, Herr Paſtor, ich habe ſchon meine 
Laſt, daß ich ſie alle ſatt kriege, ich habe keine Zeit, dahinter 
herumzuſtehen. Ich habe ja alles auf dem Halſe, was mein 
Mann iſt, der tut ja nichts als Schnaps ſaufen. Und mehr 
als ſich abrackern kann ein Menſch nicht. Und nun den "Zum, 
gen ins Rettungshaus, fo ein Schimpf wie das —“ 

„Schimpf? Machen Sie nicht ſolche törichte Reden. Sie 
ſollten Gott danken, wenn Ihnen die Sorge für den Jungen 
abgenommen wird.“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Nee, nee — Herr Paſtor, 
wenn Sie es man lieber dem Verwalter ſagen wollten ...“ 

Er richtete fid) ſtraff auf. „Ich habe Ihnen ſchon einmal 
geſagt, daß das nicht meine Sache iſt. Es iſt dem Jungen auch 


Eine ſcharfe Falte ftand auf feiner Stirn, als er in den 
Heckenweg einbog, der zum Gutshof führte. 

Er kannte das ſchon, es ging ja immer ſo. Die Leute 
lebten drauf los und ließen ſich nichts ſagen, aber die natür- 
lichen Folgen ihres Tuns waren ihnen unbequem. Die ſchob 
man von ſich ab und ſteckte ſich hinter andere. 

Er hatte den Blick der Frau eben wohl verſtanden. Die 
Leute nannten ihn hart, weil er ſich ihnen nicht anbequemte. 

Aber was er tat, tat er mit vollem Bewußtſein. Sie 
hatten kein Ohr für ihn, ihren Seelſorger, wenn er ſie erziehen 
wollte. Da fühlte er ji auch nicht berufen, einzuſchreiten, 
wenn das Leben ſie erzog! 

Mitleid — ja! Er hatte Mitleid mit ihnen, ſein Herz 
brannte, wenn er die Armſeligkeit dieſer verkümmerten Seelen 
mit anſah, — auch eben, als das Weib ihm mit ein paar 
Worten ihr jämmerliches Leben offen hinlegte. Aber er wollte 
nicht dieſes falſche Mitleid, das verweichlicht, ſtatt zu helfen. 

Er löſte ſich nur ungern aus ſeiner Gedankenkette los, als 
er unter dem gewölbten Tordurchgang vom Gutshof in den 
Garten ging. Von fern hörte er ſchon die ſcharf hervorgeſtoßenen 
Rufe der Tennisſpieler. Erhard mußte auch ſchon da fen, 
ſein Rad lehnte an der Mauer neben dem Tor. 

Sie ſaßen alle unter der breitäſtig ausladenden Kaſtarie 
hinter dem Hauſe, die Schwiegereltern, Bubi im Korbwagen 
neben Großmutters Fahrſtuhl, Martina und Erhard. 

Die vier Schweſtern ſpielten drüben auf dem Tennisplatz. 
Der ſchräge Sonnenſchein des Herbſtnachmittags lag voll auf 
den hellen Kleidern und den blonden Köpfen. 

Freiherr Herſen ſah von ſeiner Zeitung auf und nickte dem 
Schwiegerſohn zu. „Na, das iſt ja ſpät geworden, Ludwig. 
Nun kannſt du ja aber den Paſtor an den Nagel hängen 
und ein paar Stunden Menſch ſein, was? Da neben Mutter 
iſt noch ein Stuhl frei.“ 

Baumeiſter küßte ſeiner Schwiegermutter die Hand; während 
er ſich ſetzte, traf er ſich mit den Augen ſeiner Schweſter. Sie 
beugte ſich vor. „Haſt du die Frau noch geſprochen, Ludwig?“ 

Er nickte, es lief ein Schatten über ſein Geſicht. „Hatteſt 
du ſie an mich gewieſen?“ 

„Ja, ſie war ſo außer ſich. War etwas zu machen?“ 

Er zuckte die Schultern. „Nichts, ich fühlte mich auch 
nicht berufen. Dies war ein Fall, wo man ernſtere Seiten 
aufziehen mußte.“ 

Der Freiherr fuhr plötzlich in das halblaute Geſpräch 
herein, er klopfte Martina, die neben ihm ſaß, auf die Hand. 

„Es iſt ja febr nett, Kindchen, daß Sie hier in der Gc 
meinde ſo ein halber Paſtor adjunctus ſind, aber heute iſt 
Sonntagsruhe, das bitte ich mir aus. Ludwig, eine Zigarre? 
Nein? Aber du, Erhard. Da, die mit der Leibbinde. Ich 
kenne meinen Herrn Sohn, was?“ | 

„Wenn die Damen erlauben?“ 

Der junge Menſch im weißen Tennisanzug, der bequem 
in dem niedrigen Schrägſtuhl lag, zögerte einen Augenblick. 
ehe er in den Kaſten griff. 

„Ach was, Junge, tu nicht, als ob du auf dem Parkett wäreſt. 
Rauchen vertreibt die Mücken, und Mutter iſt es ja gewohnt.“ 

„Ja, aber Sie, Fräulein Martina?“ 

„Bitte, mir macht das nichts.“ 


ſehr geſund, wenn er mal gehorchen lernt. Das haben wir alle 
lernen müſſen. Es iſt beſſer, er kommt jetzt ins Rettungshaus 
als ſpäter ins Zuchthaus.“ Seine Stimme war ganz ohne Weich— 
heit, ebenſo wie heute morgen auf der Kanzel. Die Frau ſagte 
gar nichts mehr, in dem knochigen Geſicht zwiſchen den breiten 
ſchwarzen Bändern der Bauernmütze war plötzlich ein Ausdruck von 
ſtumpfem Trotz. Der Paſtor blieb noch einen Augenblick ſtehen. 
„Ich hoffe, Sie haben die Sache eingeſehen. Wenn Sie am Pfarr: 
haus vorbeikommen, können Sie ja immer mal hineingehen und 
ein Stück Fleiſch oder ſo etwas mitnehmen. Und ſchicken Sie mir 
den Kleinſten in die Kinderlehre, der iſt nun auch in dem Alter dazu.“ 

Die Pöhlerſche antwortete nur mit ein paar undeutlich ge: 
murmelten Worten. Sie ließ den Paſtor an ſich vorbeigehen. 


Das junge Mädchen machte eine verlegene kleine Kopf— 
bewegung, als er ſie fragend anſah; ſie war es nicht gewohnt, 
daß auf ſie beſondere Rückſicht genommen wurde. 

Erhard Herſen ſchob ihr mit ernſthaftem Geſicht den 
Kaſten hin. „Rauchen Sie nicht vielleicht auch eine Zigarette?“ 

„Ich? Rauchen?“ Sie ſah plötzlich ſo dunkelrot und er— 
ſchrocken aus, daß er beluſtigt auflachte. 

„Heilige Unſchuld! Alſo Sie halten eine Zigarette auch für 
ein Kapitalverbrechen? Bitte verzeihen Sie mir das ſchreckliche 
Anſinnen, es war nicht böſe gemeint.“ 

Sie lachte nun doch auch. 

„Für andere ſcheint es mir kein Kapitalverbrechen, ich ۲ 
mag es nur nicht. Für mich iſt ſo etwas doch nichts.“ 
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„Warum nicht?“ er beugte fi) etwas vor unb [faf fie 
an. „Sie ſind für Ihre Jahre überhaupt viel zu feierlich 
enithaft, Fräulein Martina. Kopfhängen können Sie ſpäter 
noch genug. Sehen Sie 'mal meine Schweſtern an, die ver- 
fen es, jung zu ſein. Machen Sie es doch mit!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ein faſt herber Ausdruck war auf 
einmal in ihren Augen. 

„Ich kann das nicht, Ludwig und ich, wir haben es beide 
nie gekonnt. Dazu gehört eine andere Jugend, als wir ſie 
hatten. Immer unter fremden Leuten und immer abhängig, 
— da lernt man das Sichfügen und Zurückſtehen, daß es 
einen zur zweiten Natur wird. Man kann dann nicht mehr 
davon los.“ 

Sie hatte nur mit halber Stimme geſprochen, aber doch ſo 
leidenſchaftlich, daß der junge Mann auch plötzlich ernſt wurde. 
Sein blondes, lebhaftes Geſicht war wie unter einem Schatten. 

„Es kommt mir faſt vor, als ob ich mich ſchämen müßte, 
daß ich es ſo gut habe.“ 

Paſtor Baumeiſter hatte nicht gehört, was die beiden 
ſprachen; ſein Schwiegervater las mit erhobener Stimme einen 
Artikel aus der Zeitung vor — er bekam immer einen roten 
Kopf, wenn er auf die neuen Zollgeſetze kam. Aber Bau— 
meiſter hörte augenblicklich nur zerſtreut zu, er ſah zu ſeiner 
Schweſter und zu Erhard hinüber. Was mochten die zuſammen 
haben, daß Martina ſo lebhaft wurde? 

Er wurde von feinen Gedanken abgezogen, vom Tennis- 
platz her wurde ſein Name gerufen. Die Schweſtern kamen 
herüber, voran Trude, der Backfiſch, die beiden dicken, blonden 
Zöpfe halbloſe. „Biſt du endlich da, Ludwig? Wir haben 
ſchon fo gewartet.“ 

Er ſah die Kleine etwas erſtaunt an, ſonſt war ihre Freude 
meiſt nicht ſo ſtürmiſch, wenn er kam. 

Käte, die Alteſte, lachte. „Bilde dir nur nichts darauf ein, 
Ludwig, Trude wartete mehr auf den Pflaumenkuchen als auf 
dich. Der ſollte nicht eher gegeſſen werden, als bis du kamſt.“ 

Ludwig Baumeiſter lachte mit, aber etwas gezwungen; 
Neckereien hatte er nie recht vertragen können. 

Lisbeth tippte Friede mit dem Tennisſchläger auf den Arm. 

„Komm, Friede, raſch. Wir ſind nämlich noch nicht ganz 
fertig, wir wollten nur Guten Tag ſagen.“ 

Baumeiſter war meiſt ſehr ſtumm zwiſchen den lebhaften 
jungen Schwägerinnen. Er ſagte auch jetzt nicht viel, er ſah 
nur zu ſeiner Frau hinüber. Friede ſtand mit dem Schläger 
in der Hand, friſch und hübſch in ihrer gefunden Blondheit, 
wie die Schweſtern alle, nur etwas frauenhaft voller als die 
anderen. Sie nickte ihm lachend zu, als ſie ſeinen Blick auffing. 
Aber gleich darauf machte ſie ein fragend ernſtes Geſicht. 

„Magſt du nicht, daß ich ſpiele, Ludwig?“ 

Er zögerte einen Augenblick. „Ich gönne es dir ja, Friede,“ 
ſagte er nur. Aber die Betonung auf dem erſten Wort ſagte 
mehr als der kurze Satz an ſich. 

Friede wandte ſich haſtig um. „Ich glaube, ich bleibe lieber 
bei Ludwig und Bubi, ich bin auch müde. Bitte, Erhard, tritt du 
für mich ein, Trude und ich haben {hon faſt das Spiel.“ 

Erhard ſtand langſam auf und legte die Zigarre hin. 
„Erlaubt es der geſtrenge Haustyrann plötzlich nicht mehr, 
daß du ſpielſt?“ 

Baumeijter faf den jungen Schwager voll an, ein ärger— 
liches Rot war ihm in die Stirn geſtiegen. „Geſagt habe 
ich Friede nichts, aber ſie hat allerdings meinen Wunſch 
veritanden. Meinetwegen könnte fie ja tun, was fie will, 
aber als Frau eines Paſtors hat ſie doch Rückſichten zu 

nehmen. So etwas wird ſo leicht mißdeutet, wenn die Hof— 
leute oder die Bauern es ſehen.“ 

Friede hatte den Kopf an ihres Mannes Schulter gelegt. 
„Aber die Hofleute haben mich doch von klein auf Tennis 
ſpielen ſehen,“ ſagte ſie in etwas klagendem Tone, „ich bin 
doch jetzt nichts anderes als früher.“ 

Er ſah ſie ernſthaft an. „Nichts anderes als früher?“ 
wiederholte er nur fragend. 


Sie blieb einen Augenblick ſtill. Dann lächelte ſie ihm 
plötzlich zu mit einem warmen glücklichen Lächeln, eine Sekunde 
lang. Gleich darauf wandte ſie ſich mit raſcher Bewegung um. 
„Bitte geh, Erhard, die Schweſtern warten. Bubi, Lieb- 
ſtes, wo biſt du denn? Da, da? Komm zu Mutter!“ 

Sie ſchlug das Federbett zurück und hob den Jungen 
heraus; er hatte ſich die wollenen Schuhchen von den Füßen 
gezerrt und focht nun kreiſchend vor Vergnügen mit den feſten 
roſigen Beinchen in der Luft. Die junge Frau hob ihn hoch 
und lachte, wie er ihr in das dicke blonde Haar griff. 

Ihr Mann ſtand und ſah auf die beiden. Eine warme 
tiefe Freude war auf einmal in ihm, er legte den Arm um 
ſeine Frau, daß er ſie und das Kind zugleich hielt. 

„Siehe Wilhelm Buſch: ‚Diefes iſt nun eine ſchöne rührende 
Familienſzene““, deklamierte Erhard lachend, aber ohne Spott, als 
er an ihnen vorbeiging mit feinen nachläſſig kraftvollen Bewe— 
gungen, die ihm etwas ſo Raſſiges gaben. Baumeiſter ärgerte 
ſich oft über den Schwager, aber diesmal lächelte er auch nur. 

Zehn Minuten ſpäter ſaßen ſie unter der Kaſtanie, die 
Löffel klapperten auf den Tellern und die lachenden Mädchen— 
ſtimmen gingen lebhaft um den Tiſch. Sie aßen alle mit dem 
geſunden Hunger richtiger Landkinder nach der Anſtrengung 
des Spiels; der braune Pflaumenkuchen, gebacken nach einem 
alten Hausrezept, hatte einen förmlichen Sturm auszuhalten. 

Frau von Herſens Stuhl war dicht mit herangeſchoben, fie 
ſaß zwiſchen Mann und Töchtern und lachte mit ihnen um 
die Wette. Der Freiherr hatte ſeiner Frau die Decke über 
den Knien zurechtgelegt, den Kuchen auf den Teller getan und 
ſorgte überhaupt für ſie mit einer Zartheit, die man dem derben 
großen Menſchen gar nicht zugetraut hätte. Die kräftige braunrote 
Wetterfarbe feines vollbärtigen Geſichtes fiel neben ihrer kränk— 
lichen Bläſſe beſonders ſtark auf. Die Kinder ſchlugen nach 
ihm, ſowohl der Sohn wie die Töchter — kräftige große Ge: 
ſtalten, die Mädchen blühend friſch, mit einer Laſt weizenblonder 
Flechten auf den Köpfen. Sie hatten auch die Art, ſich zu 
geben, von ihm, eine ungezierte Natürlichkeit, ein unbefangenes 
Selbſtbewußtſein. „Nur das Lachen habt ihr von Muttern, 
und das iſt das beſte an euch,“ pflegte Herſen zu ſagen. 

Die ernſten brünetten Geſichter der Baumeiſterſchen Ge— 
ſchwiſter ſahen ſonderbar fremd zwiſchen all dieſer luſtigen 
Blondheit aus. Sie kamen ſich auch ſelbſt fremd vor, Martina 
in einer ſtillen unbewußten Trübſeligkeit, ihr Bruder be— 
wußter und bitterer. Anfangs, als er bei Herſens bekannt 
wurde, hatte ihn dieſer friſche Ton gerade angezogen, er ließ ſich 
förmlich mittreiben. Erſt allmählich fing er an, ſich dagegen zu 
ſtemmen, weil er fühlte, daß er zu viel von ſich ſelbſt aufgeben 
mußte, um ſich den anderen anzupaſſen. Das hatte ſich jetzt 
zu einer ſtummen innerlichen Oppoſition entwickelt. 

Trudens fünfzehnjähriger Lebensdrang hielt das Stillſitzen 
nie lange aus; ſie ſchrie förmlich auf, als Troll, der junge 
Jagdhund, jetzt mit ungeſchlachten Sprüngen vom Hauſe her 
über den Sandweg kam. | 

„Troll, ſüßes Trollchen! Heda, hier, apport!“ 

Sie rannte ſchon mit ihm über den Raſen, daß ihr halblanges 
Kleid flog; ſie war ſelbſt wie ein täppiſcher junger Raſſehund 
in ihrer halbwüchſigen Ungelenkigkeit und in ihrem Mutwillen. 

Der Paſtor ſah ihr kopfſchüttelnd nach, während die 
Schweſtern den Tiſch abräumten. „Die Trude iſt doch 
noch das reine Kind. Als ob ſie nichts könnte als Lachen 
und Unfugtreiben.“ |; 

„Soll fie auch nicht!“ Der Freiherr lehnte fid) behaglich 
zurück, daß der Stuhl in allen Fugen knackte, „meine Mädels 
ſollen lachen, ſo lange und ſo viel ſie mögen.“ 

Baumeiſter ſah nachdenklich vor ſich hin. „Ob das aber das 
Rechte iſt? Immer iſt das Leben doch nicht zum Lachen.“ 

„Gerade deswegen. Wenn ich über meinen Rechnungen 
ſitze, und es will immer nicht ſtimmen, und ich ſchwitze Angſt 
als notleidender Agrarier, dann braucht nur eine von der Ge— 
ſellſchaft ſo ein fideles Geſicht in die Tür zu ſtecken, und ich 
bin gleich wieder hoch.“ 
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„Das iit ja ganz gut, aber doch in der Erziehung ein 
etwas — einſeitiger Standpunkt,“ ſagte Baumeiſter vorfichtig, 
doch mit einer leiſen Schärfe im Ton, „man darf doch nicht 
nur daran denken, was einem ſelbſt angenehm iſt. Das Wohl 
der Kinder ſteht doch jedenfalls in erſter Linie.“ 

Der Freiherr war rot geworden, er ärgerte ſich über den 
Schwiegerſohn. Mochte der auf der Kanzel predigen, ſoviel er 
wollte, hier hatte er es nicht nötig, hier war er nur der Mann 
ſeiner Tochter. Wenn die Herſenſche Erziehung ihm nicht paßte, 
hätte er Friede ja nicht zu heiraten brauchen, dachte er erboſt. 

Die Baronin hatte geſehen, daß es in ihm brodelte, ſie 
beugte ſich plötzlich vor, ehe er etwas ſagen konnte. 

„Natürlich ſteht das Beſte der Kinder in erſter Linie, Lud— 
wig. Aber ich glaube auch, daß ſie mit Lachen und tapferer 
Fröhlichkeit weiter im Leben kommen als mit Kopfhängen. Ich 
ſpreche da aus Erfahrung, ich weiß nicht, was aus mir ge— 
worden wäre in den letzten zehn Jahren, wenn ich nicht hätte 
lachen können. Der Überſchuß verliert fid) ſchon von ſelbſt 
mit dem Alterwerden.“ 

Sie nickte dem Schwiegerſohn lächelnd zu, als er ſich mit 
impulſiver Bewegung vorbeugte und ihr die Hand küßte. Er 
verehrte Friedes Mutter ſehr; die Frau lag ſeit zehn Jahren 
gelähmt in ihrem Stuhl, aber ſie hatte nie eine Klage oder 
auch nur ein verſtimmtes Geſicht. Für die Tapferkeit in ihrem 
Lachen hatte er doch Verſtändnis. 

Den Freiherrn hatte der Handkuß halb wieder verſöhnt, 
aber er langte doch noch einmal mit der großen Hand nach 
dem Kinderwagen und fuhr Bubi knurrend über das haarloſe 
Köpfchen. „Armer Kerl. Wenn er dir nur nicht ganz das 
Lachen abgewöhnt!“ — 

„Ludwig, haft du ſchon den neuen Durchblick geſehen, der 
bei den Tannen im Garten gehauen iſt?“ 

Erhard, der bis jetzt neben Martina Baumeiſter geſeſſen hatte, 
ſtand auf und kam zu dem Schwager herüber, „es iſt nämlich 
auf meinen Rat geſchehen. Komm, ich muß es dir vor— 
führen.“ 

Baumeiſter zögerte einen Augenblick, dann ging er mit. 
Er verſtand ſich nicht beſonders mit dem Schwager; ſeit Er— 
hard als Referendar in dem nahen Ellfelde war und alle paar 
Tage herüberkam, trat das noch deutlicher hervor als früher 
bei ſeltenem Sehen. Aber äußerlich wenigſtens ließ er ſich 
dieſe Abneigung gegen den Bruder ſeiner Frau nicht an— 
merken. Er ging auch heute mit faſt überlebhaftem Intereſſe 
auf deſſen Erzählungen ein. 

Oben an dem neuen Durchblick blieben ſie ſtehen. Der 
Platz war wirklich geſchickt geſchaffen. Am Ende des Gartens 
lag eine kleine Bodenerhöhung, gegen die dicht daran her— 
führende Chauſſee durch eine ſtruppige Tannendickung abge— 
ſchloſſen. Ein paar größere Stämme waren hier zwiſchen den 
niedrigen Tannen herausgeſchlagen, ſo daß man über dieſe hin— 
weg weit über das Land ſah und doch nach der Straße zu 
vollſtändig gedeckt war. 

Über die einzelnen Waldberge breitete ſich ſchon der feine, 
bronzefarbene Ton des nahen Herbſtes, die Dörfer lagen mit 
ſpitzem Kirchturm und leuchtend roten Dächern wie Kinder 
ſpielzeug im Gelände verſtreut. Ein dünner, ſilberiger Dunſt 
ſchwamm jetzt, am Spätnachmittag, über dem Bild und 
milderte die ſcharfen Horizontlinien und die ſtarken herbſtlichen 
Farben. 

Baumeiſter war ehrlich begeiſtert, er hatte von Kind auf 
leidenſchaftliche Freude an der Natur gehabt. Aber es war 
eine gewiſſermaßen ſyſtematiſche Freude, er war nie ganz zu— 
frieden, wenn er nicht genau wußte, wie alles hieß und was 
es war. Er und der Schwager wurden auch jetzt ganz eifrig 
bei dem Feſtſtellen der einzelnen Punkte in dem Landſchafts— 
panorama. 

Als ſie ſich zum Gehen wandten, blieb Erhard auf einmal 
noch ſtehen, halbwegs auf der kleinen Anhöhe. Er hieb mit 


dem Tennisſchläger, den er noch in der Hand nn 
A 


ein paar ſperrige Zweigſpitzen am Wege ab. 
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„Übrigens, Ludwig, da wir uns gerade ſprechen, — ich 
wollte dich um eine Gefälligkeit bitten. Ich bin in einer 
augenblicklichen Verlegenheit, habe da eine Rechnung, eine un 
bedeutende Summe, die ich bezahlen muß. Es käme ja joi 
nicht ſoviel darauf an, aber der Kerl, der Hotelwirt, war jo 
unanſtändig, mich darum zu treten. Wenn du mir aushelſen 
könnteſt, ſelbſtverſtändlich nur auf ein paar Monate —“ 

Baumeiſter war auch ſtehen geblieben, die frohe Stimmung 
von eben war wie weggeblaſen. Er zog die breiten ſchwarzen 
Brauen zuſammen. 

„Warum ſagſt du denn das nicht deinem Vater?“ 

Erhard ſah auf einmal verlegen aus. 

„Ach — Vater hat jetzt mit Zinſen und Leutelohn ſo viel 
zu tun, da mag ich ihm nicht damit kommen. Es iſt ja viel 
einfacher jo. In ein paar Monaten wird es ihm leichter.“ 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. 

„In ein paar Monaten wird es ihm ebenſo ſchwer werden. 
Ich halte es für richtiger, wenn du es ihm ſagſt, damit er 
ſich darauf einrichtet. Übrigens begreife ich nicht, Erhard, 
wie du dazu kommſt, Schulden zu machen.“ 

Erhard Herſen hob etwas den Kopf, er lachte kurz auf. 

„Schulden! Dummes Zeug! Ein paar hundert Mark ſind 
noch keine Schulden. Was kann ich dafür, wenn mein alter 
Herr mir zu knappen Wechſel gibt? Die meiſten von meinen 
Bekannten leben noch ganz anders.“ 

Paſtor Baumeiſter ſah faſt feindſelig auf den jungen 
Menſchen, der in der nachläſſigen Eleganz der großen Welt 
vor ihm ſtand, tadellos bis auf die Spitzen ſeiner gelben 
Lederſchuhe herunter. 

„Solche Reden ſind einfach lächerlich, Erhard. Ich weiß, 
daß du reichlich bekommſt. Ich habe als Student nicht den 
ſechſten Teil davon gehabt und bin auch durchgekommen und 
ohne einen Pfennig Schulden.“ 

„Ja, du —“ ſagte Erhard nur gedehnt. Ludwig Baumeiſter 
wurde dunkelrot, er verſtand den Schwager. Was weißt du 
davon, wie es bei uns hergeht? Du biſt von anderer Art. 
Das hörte er aus den Worten heraus. 

Erhard hatte Baumeiſters Geſichtsausdruck geſehen, er 
wandte ſich plötzlich ungeduldig weg. 

„Es iſt ja Unſinn, darüber zu reden. Ich verzichte auf 
weitere Moralpredigten, wenn du mir nicht helfen willſt. Und 
das ſehe ich ja zur Genüge.“ 

„Ja, es iſt gegen mein Gewiſſen, hinter dem Rücken deires 
Vaters.“ 

Baumeiſter ſah den Schwager nicht an. 

ein ſpöttiſches, leichtes Lachen. 
„Dein Gewiſſen und dein Geldbeutel find ja in angenehmer 
Übereinſtimmung. Na gut, ich werde mir das Geld anders 
zu verſchaffen wiſſen. Daß die Sache unter uns bleibt, iſt 
ja wohl ſelbſtverſtändlich —“ 

Friede Baumeiſter ſtand an der Blumenrabatte und ließ 
Bubi in die dicken roten Blütenköpfe eines Georginenbuſches 
greifen, als ihr Mann und Erhard langſam an ihr vorbei— 
kamen. Der Paſtor hatte immer vollſtändige Herrſchaft über 
ſeinen Geſichtsausdruck, wenn er wollte. Aber in Erhards 
lebhaften Zügen drückte ſich die leiſeſte Stimmung aus. 

Die Schweſter ſah ihn unruhig forſchend an, als er jetzt 
bei ihr und dem Jungen ſtehen blieb, während ihr Mann zu 
den Schmiegereltern hinüberging, ihr nur kurz zunickend. 

Erhard war der Liebling feines Neffen, Bubi griff auch 
jetzt jauchzend nach ſeiner Uhrkette. Er ließ ſie wie ſonſt vor 
dem Kleinen tanzen, aber er war zerſtreut und nicht bei der 
Sache. Friede ſah zu ihm auf. 

„Habt ihr etwas gehabt, du und Ludwig?“ 
halblaut. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein. Warum?“ 

„Ach, ich dachte es nur. Du ſiehſt fo verſtimmt aus.“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 

Ich habe 


Der lachte ۰ 


fragte ſie 


„Zu dumm, daß man mir alles gleich anſieht. 
rger gehabt, aber anderen.“ 
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„Neger? Ach, Erhard, was denn?“ Friede war ſofort ganz 
Teilnahme; „kann ich dir nicht helfen?“ 

Er lachte etwas gezwungen. „Nein, 
Das ſind Sachen, die du nicht verſtehſt.“ 

Sie ſah ihn bittend an. „Sag es mir doch wenigſtens, 
Erhard!“ 

Erhard zögerte einen Augenblick. „Meinetwegen. Aber du 
biſt nachher ſo klug wie vorher, und ich auch. Ich habe ein 
paar blaue Lappen zu bezahlen und weiß nicht, woher nehmen 
und nicht ſtehlen. Vater hat mir gerade erſt ſo viel gegeben, 
dem mag ich nicht damit kommen.“ 

„Ach — das.“ Friede machte ein ganz gedrücktes Geſicht. 
„Iſt es denn viel?“ 

Er zuckte die Schultern. „Achthundert. An ſich iſt es 
eine Kleinigkeit, bloß im Augenblick macht es eben Schwierig— 
keiten.“ 

Sie waren beide ſtill, Friede ſpielte nachdenklich mit 
Bubis weißblonden Nackenhärchen. Auf einmal hob ſie 
den Kopf. 

„Erhard, mir fällt ein, ich kann dir ja doch helfen. Unſere 
gemeinſamen Erſparniſſe kann ich dir natürlich nicht geben, 
aber ich habe ja noch mein eigenes Sparkaſſenbuch, von 
Geburtstagen und Weihnachten. Das müſſen jetzt über tauſend 
Mark fein." 

„Aber Friede, das kann ich doch nicht annehmen —" 

Cie fab mit ſtrahlenden Augen zu dem Bruder auf. 

„Natürlich kannſt du, mach keine unnützen Reden. Ich 
lege es gleich morgen zurecht, du mußt es dir dann ſelbſt an 
der Sparkaſſe einlöſen. Es reicht ganz gewiß.“ 

Erhard ſah ſie an, verlegene Unſchlüſſigkeit im Geſicht. 

„Meine gute kleine Schweſter —“ 

Sie lachte luſtig auf. 

„Mein guter alter Bruder! Jetzt wird er ſogar noch. 
zeremoniell. Alſo die Geſchichte iſt abgemacht, ich freue mich 
ſo ſchrecklich, daß ich dir helfen kann. Nun mach auch zum 
Abſchied ein luſtiges Geſicht, wir müſſen nach Haus, es wird 
für Bubi zu kalt.“ 

Bubis Abſchied von ſeinen jungen Tanten war umſtänd— 
lich und geräuſchvoll. Der Freiherr blieb bei ſeiner Frau 
unter der Kaſtanie ſitzen, aber die übrige Familie veranſtaltete, 
wie er es nannte, einen Triumphzug zum Gartentor, Bubis 
Wagen in der Mitte. Friede ließ ihren Jungen den Schweſtern, 
ſie hatte ſich an ihres Mannes Arm gehängt, glücklich und 
müde von dem langen Sonntag. 

Martina Baumeiſter war allein ein paar Schritte zurück- 
geblieben. Sie ſah faſt erſchrocken auf, als fie Erhards Stimme 
neben ſich hörte, ſie hatte ihn gar nicht kommen ſehen. 

„Einmal habe ich Sie heute wenigſtens lachen ſehen, 
Fräulein Martina. Rächſtes Mal machen Sie hoffentlich noch 
mehr Fortſchritte. Sind Sie für Anekdoten SE 
Dann ſammele ich bis nächſten Sonntag.“ 

Sie wußte keine Antwort auf ſeinen ſpielenden Ton, ſie 
ſah nur verlegen zu ihm auf. 

„Ich wollte, ich könnte ſein wie Ihre Schweſtern,“ 
ſie halblaut. 

Er antwortete nicht. Eine Sekunde lang begegneten ſich 
ihte Augen, dann wandte ſie ſich haſtig weg. 

„Komm, Friede, laß mich nun Bubi nach Haus fahren, 
du biſt müde heute.“ 

Erhard Herſen pfiff nachdenklich irgend eine weiche wiegende 
Operettenmelodie vor ſich hin, als er mit den Schweſtern zum 
Hauſe zurückging. Wie er ſich an der Wegbiegung noch einmal 
umwandte, ſah er auf dem Feldweg, der zum Dorf führte, 
ſcharf gegen den feuergelben Weſthimmel noch ein paar 
Silhouetten, Friede, ihren Mann, an dem er deutlich die 
charakteriſtiſche, etwas ſtarre Kopfhaltung ſah, und daneben 
Martina. 

„Erhard wird ſentimental,“ neckte der Backfiſch auf einmal 
lachend herüber. 

„Warte, du! 


kleine Schweſter. 


ſagte 


Ich will dich Reſpekt lehren!“ 
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Mit ein paar langen Sätzen jagte er hinter der atemlos 

lachenden Kleinen her zum Haus. 
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Ludwig Baumeiſter benutzte den Montag, der in den nuijten 
Pfarrhäuſern der Ausruhtag nach der Amtslaſt des Sonntags 
iſt, gern zu außergewöhnlichen Amtsgeſchäften. Er hatte heute 
eine Gemeinderatsſitzung in ſeinem Filialdorf angeſetzt. 

Der Weg nach Wehrhauſen ging zwiſchen Weidekämpen 
und Feldern, die jetzt im Herbſt ein wunderlich buntſcheckiges 
Ausſehen hatten. Hier und da waren die abgeernteten Stoppeln 


ſchon wieder umgebrochen, das ſatte dunkle Braun der Ader- 


ſcholle breitete ſich ſchwer zwiſchen dem harten Grün der Kar⸗ 
toffelfelder und dem fahlen Gelb des Hafers, der noch nicht 
gemäht war. Rechts von der Chauſſee lagen große ſaftgrüne 
Flächen, mit Zuckerrüben beſtellt, fie waren Herſenſcher 8, 
wie faſt alles Land ringsum, aber ſie gehörten zu dem mit 
dem Vorwerk verpachteten Teil des Gutes. 

Eine friſche Kühle war in der Luft; von den hohen 
Kronen der Pappeln an den Hecken der Weidekämpe ging 
ein aufgeregtes Blätterraſcheln über das Feld, ein paar 
ſchwarzweiße Elſtern ſchoſſen ſchreiend dazwiſchen hin und 
her. Paſtor Baumeiſter ging einen kräftigen Schritt, er 
grüßte zu den Leuten hinüber, die hier und da auf dem 
Feld hinter Pflug und Egge gingen oder das letzte Garben⸗ 
fuder aufluden. 

Hinter ihm war ein Wagen mit hartem Geraſſel auf der 
Chauſſee herangekommen, ohne daß er darauf geachtet hatte. 
Er ſah erſt auf, als das Raſſeln dicht neben ihm langſamer 
wurde und ihn jemand anrief: 

„Kommen Sie mit auf den Wagen, Herr Paſtor, 
wollen doch auch wohl nach Wehrhauſen. 
Schlag auf.“ 

Es war der Vorwerkspächter Dammann mit feinen 
kleinen ſchmalſitzigen Landwagen. Der Paſtor zögerte, dann 
ſtieg er auf den Wagentritt und nickte Lotte Dammann zu, 
die ihm bereitwillig Platz machte. Er mochte das friſche junge 
Ding gern, das er vor ein paar Jahren konfirmiert hatte. 
Lotte ſaß jetzt mit bloßem Kopf, daß ſich die Sonne förmlich 
in ihrem blanken dunkelblonden Scheitel ſpiegelte, und die 
runden arbeitsrauhen Hände im Schoß über dem Strohhut 
zuſammengelegt. 

Der Pächter, ein älterer Mann, der ſchon behäbig in die 
Breite ging, hatte ſich eine Zigarre angezündet, deren nicht 
ganz einwandfreien Rauch der Morgenwind wegblies. Bau— 
meiſter war ihm gegenüber gerückt. 

„Gutes Wetter für die Erntearbeit heute. Haben Sie 
denn {hon alles herein, Dammann? Wie ſieht es denn 
dieſes Jahr aus?“ 

„J, man muß ja zufrieden fein!” Der Pächter zuckte die 
Schultern, „herein iſt das Korn wohl, aber alles halbtrocken. 
Es iſt den meiſten ſo gegangen, das Erntewetter kommt 
vierzehn Tage zu ſpät. Aber man muß es nehmen, wie es 
kommt. Bloß die Rüben —“ 

Er wandte ſich um und zeigte mit einer breiten ۰ 
bewegung über die Rübenfelder hin. „Sehen Sie, Heu 
Paſtor, alles in Samen, alles in Samen.“ 

Baumeiſter ſah auf das Feld; überall ſtanden zwiſchen 
den niedrigen Blätterbüſcheln hohe grüne Samenriſpen, die 
ſich leiſe im Winde bewegten. 

„Iſt das ein großer Schaden?“ 

„Schaden? Na, und ob!“ Dammann lachte ärgerlich. 


Sie 
Lotte, mach den 


„Wenn die Rübe in Samen ſchießt, iſt der Zucker weg. 
Gewöhnlich verſamt ſie ſich erſt im zweiten Jahr. Das 


kommt jetzt nur von dem naſſen Sommer. 
die in Samen ſteht, wird mir beim Verkauf eine halbe Mark 
abgezogen. Und nun ſehen Sie mal das Feld an.“ 

Er ſog heftig an ſeiner Zigarre. 

„Die Sache iſt ſchlimm, ich habe faſt die Hälfte Rüben 
gebaut. Der Herr Baron war klüger, der wollte ſich auf das 


Für jede Rübe, 


Tere nicht einlaſſen und iit beim Kornbau geblieben. Das 
Alte iſt immer das Sicherſte.“ 

Der Paſtor ſah nachdenklich über die Felder hin. 

„Mein Schwiegervater klagte neulich auch über ſchlechte 
Ernte.“ 

„Na ja, was ſo große Gutsbeſitzer immer klagen müſſen. 
Ver jo wirtſchaftet wie der Herr Baron, der hält eine ſchlechte 
Ernte aus wie nichts.“ 

Der Pächter ſchlug ſich plötzlich mit der Hand aufs Knie. 

„Donner ja, der Herr Baron verſteht's. Aber er iſt ja 
auch ſozuſagen hinter dem Pflug groß geworden und kennt 
die Geſchichte von Grund aus. Mit dem jungen Herrn iſt 
das ganz anders. Soll mich wundern, was das ſpäter mit 
dem hier wird.“ 

Lotte Dammann miſchte ſich ein: 

„Der junge Herr Erhard iſt aber doch auch hier groß 
geworden.“ 

„Na ja, das war aber doch anders. Der hat nur feine 
Jungens ſtreiche, hier gemacht und weiter nichts. Mit zehn 
Jahren kannte der noch nicht Roggen und Weizen ausein— 
ander. Der verſteht nichts davon.“ 

Lotte ſchüttelte eifrig den Kopf. 

„Ach Vater, du ſagſt doch auch immer, er kann ſo gut 
mit den Leuten umgehen, und das gehört doch auch dazu. 
Du ſollſt bloß mal hören, wie ſie im Dorf von ihm ſprechen.“ 

Der Pächter lachte. „Ja, mit den Leuten iſt er freundlich, 
das haben ſie auf dem Hof alle heraus, auch die Fräuleins 
und die Frau Paſtorin“ — er machte dem Paſtor eine gut— 
gemeinte, etwas ungeſchickte Verbeugung und faßte an den 
Hutrand; „aber das iſt doch noch nicht Wirtſchaftenkönnen. 
Alles ſonſt zum Landmann fehlt dem jungen Herrn, beſonders 
auch der gute Wille dazu. Der paßt beſſer in die Stadt. 
Aber das iſt ja auch keine Schande. Und es hat doch auch 
noch gute Wege, der Herr Baron iſt ja noch in den beſten 
Jahren.“ 

Lotte hatte den Hals gereckt und blinzelnd über die 
ſonnige Chauſſee hingeſehen. Jetzt lachte ſie luſtig auf. 

„Wenn man vom Wolf ſpricht, kommt er! Ich glaube, 
das iſt der junge Herr Erhard. Ja, ich erkenne ihn ganz 
genau.“ 

Sie nahm haſtig ihren Hut und ſetzte ihn wieder auf. 
Es war richtig Erhard Herſen, der da zu Rad ihnen entgegen— 
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fam. Als er ben Dammannſchen Wagen fab, ſprang er ab 
und blieb am Grasrain ſtehen. 

„Morgen, Herr Dammann! Mal in die Stadt fahren? 
Sieh, da iſt ja auch Fräulein Lottchen. Donnerwetter, Sie 
haben ſich aber herausgemacht, ſeit wir zuletzt im Kamp Ver— 
ſtecken ſpielten —“ 

Er brach auf einmal ab, hinter dem Rücken des Kutſchers 
ſah er jetzt erſt ſeinen Schwager. Er hob noch einmal mit 
verändertem Geſichtsausdruck förmlich die Radlerkappe. 

„Du hier, Ludwig? Guten Morgen!“ . 

Paſtor Baumeiſter grüßte fteif vom Wagen herunter, bie Ver— 
ſtimmung von geſtern wirkte bei ihm noch nach. Und ihm mißfiel 
der vertrauliche Ton, den Erhard gegen Dammanns hatte, befon- 
ders gegen das Mädchen. Das kleine Ding fa) aus ihrer Wagen— 
ecke rot und verlegen, aber doch halblachend nach ihm hin. 

„Wohin ſchon ſo früh?“ fragte er kühl. 

Erhard ſah an dem Schwager vorbei und wehte ſich mit 
der Kappe einen Luftzug gegen das hübſche, heiße Geſicht. 

„Natürlich nach Hersdorf. Die Haſenjagd iſt jetzt offen, 
heute bin ich zu dem erſten großen Treiben eingeladen, da 
wollte ich fragen, ob fie zu Haus Hafen haben wollten. ۰ 
leicht Friede auch — oder Sie, Fräulein Lottchen?“ 

Lotte ſah ihren Vater fragend an. „Mutter wird es ge— 
wiß recht ſein, für Sonntag.“ 

Der Pächter hob den Hut. „Wenn wir das annehmen 
dürfen, Herr Baron! Es iſt ſehr freundlich, wenn Sie uns 
das beſorgen wollen.“ 

Erhard nickte. „Selbſtverſtändlich. Ich will dem Haſen 
ein rotes Band um den Hals binden, Fräulein Lottchen, 
damit Sie ihn auch richtig herauskennen.“ 

Die Kleine kicherte, auch der Pächter lachte ſein breites, 
behäbiges Lachen. Baumeiſter runzelte die Stirn. Mit ein 
paar nichtsſagenden Redensarten, einem läppiſchen Scherz hatte 
Erhard gleich jeden gewonnen. Nicht nur dieſes junge Ding, 
auch einen vernünftigen Mann wie den Alten da! Flüchtig 
fiel ihm auch wieder ein, daß ſogar die ernſthafte Martina 
geſtern lebhaft geworden war, als ſie mit Erhard ſprach. Was 

ſie nur alle an dem jungen, unreifen Menſchen fanden? 

Erhard hatte den Fuß ſchon wieder auf dem Pedal. 

„Alſo ich beſorge das! Guten Morgen, viel Vergnügen!“ 

Die kleine Lotte ſah ihm mit blanken Augen nach, als er 
nun wieder in die Pedale trat. (Fortſetzung folgt. 
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Vogelgeſang. 


Plauderei von Dr. 


E⸗ gibt ein reizendes Grimmſches Märchen vom Zaunkönig, 
das beginnt mit den Worten: „In den alten Zeiten, da 
hatte jeder Klang noch Sinn und Bedeutung. Wenn der 
Hammer des Schmieds ertönte, fo rief er: met mi to! 
Smiet mi to!' Wenn der Hobel des Tiſchlers ſchnarrte, ſo 
ſprach er: „Dor häſt! dor, dor 98۳ . . .“ Zu dieſer Zeit, 
erzählt das Märchen dann weiter, hatten auch die Vögel ihre 
eigene Sprache, die jedermann verſtand, alſo auch, wollen wir 
hinzufügen, wie ſpäter Siegfried oder wer von der weißen 
Schlange, dem Haſelwurm, gegeſſen hatte, überſetzen konnte. 
Natürlich ſprachen die Vögel vornehmlich von den Menſchen; 
wovon hätten ſie auch ſonſt ſprechen ſollen? Wir Menſchen 
betrachten uns nun einmal in der uns angeborenen Beſcheiden— 
heit als die „Krone der Schöpfung“, als den Mittelpunkt der 
Erde, wie unſere Erde als die „Nabe der Welt“. Sie ver- 
rieten den Menſchen allerlei wichtige Geheimniſſe, gaben ihnen 
gute Ratſchläge, warnten ſie, kurz alles, was ſie ſangen und 
ſagten, hatte irgend welche Beziehung zu den Menſchen. Und 
im Gedächtnis des hellhörigen Volkes haftet immer noch ein 
wenig von dem „Latein“ der Vögel. Da ruft die Wachtel: 


Adolf Heilborn. 


„Fürchte Gott“ und „Bid den Rück'“ dem Landmann zu und 
ſchließlich ganz materialiſtiſch: „Sechs Paar Weck“ und „Flick 
de Büx“; da droht der „Leichenvogel“, der Steinkauz: 
„Komm mit“, höhnt der Spatz: „Schelm, Schelm, Dieb, 
Dieb“, warnt der Droſſelrohrſänger: „Karl, Karl, kiek, kiek, 
kiek“, krächzt der Rabe in wirklichem Latein dem Trägen ins 
Ohr: „Cras, cras“ (morgen), ſingen Fink und Ammer: „Wie, 
wie hab ich dich lieb“ u. ſ. f. 

Was nun vollends die Dichter, die ja wie die Kinder in 
Rückerts Schwalbenlied „unbewußter Weisheit froh, vogel— 
ſprachekund wie Salomo“ ſind oder zu ſein vorgeben, was 
die Dichter alles aus dem Vogelgeſang heraus- oder richtiger 
in das Vogellied hineinhören, das füllt Bände. Hier ſei nur 
an Fritz Reuters Vogelgeſchicht in „Hanne Nüte“ und Hein- 
rich Seidels „Haſelwurm“ erinnert. 

Wir ſind allmählich aufgeklärter und (was in dieſem Falle 
dasſelbe iſt) beſcheidener geworden. Wir lernten einſehen, daß 
die Vögel ſchließlich doch auch anderes zu tun haben, als nur 
das menſchliche Tun mit trillernden Randbemerkungen zu ver- 
zieren, und an die intimen Beziehungen von Vogel- und 
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Menſchenſprache der guten, alten Märchenzeit erinnern nur 
noch Namen wie: Schulze von Bülow (Pirol), Hüſter (Wieſen⸗ 
pieper), Tülik (Regenpfeifer), Schnerz (Wachtelkönig), Fitis 
(Laubvogel), Grienitz (Kreuzſchnabel), Girlitz, Stieglitz, Kiebitz, 
Triel, Fink, Zeiſig, Uhu, Kuckuck u. dergl., die den Vogelruf 
mit unſern Lauten malen. 

Läßt man aber die Muſik für eine Menſchenſprache gelten, 
und ſie iſt wohl die menſchlichſte von allen, das Volapük 
empfindſamer Seelen, dann freilich ſprechen die Tondichter, 
bewußt und unbewußt, auch heute noch oft im Vogelwelſch 
zu unſerem Herzen. Es verlohnt ſich, in den Werken der großen 
Meiſter einmal Umſchau nach Vogelliedern zu halten. Da 
iſt zunächſt Haydns „Schöpfung“ zu nennen, bie ja fo man: 
chen Tierlaut, vom freudigen Brüllen des Löwen bis hinab 
zum Kriechen des Gewürms, zu malen ſucht. Aber Haydns 
Vogelmelodien können allenfalls als Paraphraſen über ein 
Vogelgeſangsthema gelten, nur ſind ſie nicht ſelbſt Vogelgeſang. 
Seine Philomele ſchluchzt zwar in ſüßen Tönen, aber nicht 
nach Nachtigallenart; ſeine Lerche „klettert an ihren Liedern in 
die Luft“, ſingt aber nicht wie eine Lerche. Nur in desſelben 
Meiſters „Kinderſinfonie“ lockt der Kuckuck, jauchzt die Nach— 
tigall in Vogellauten, freilich auch auf eigenen Inſtrumenten, 
und namentlich die tönerne Waſſerpfeife, ein uraltes Kinder— 
ſpielzeug, dem man noch heute hie und da begegnet, gibt das 
Nachtigallenlied treffend wieder. Den Nachtigallgeſang hat 
auch Beethoven verwendet: in der „Paſtoralſinfonie“ (Szene 
am Bache) beginnt die Nachtigall zu trillern, die Wachtel 
ſchlägt darein, und der Kuckuck ruft dazwiſchen. Leider muß 
der Kenner des Nachtigallengeſanges aber feſtſtellen, daß ſelbſt 
Beethoven das Lied nicht „richtig notiert“ hat. Einmal jedoch 
hat der große Meiſter, wohl unbewußt, einen Vogelgeſang 
getreu wiedergegeben. Das Thema des 1. Satzes der C molt, 
Sinfonie () ijt unverkennbar das „ſchwermütig weiche“ Lied (?) 


des Gartenammers oder Ortolans, wie auch Detlev v. Liliencron 
irgendwo hervorhebt. Erwähnt ſei ferner der Eulenruf „Uhui“, 
eine gute muſikaliſche Wiedergabe des Steinkauzrufes in der 
Wolfsſchluchtſzene in Webers „Freiſchütz,“ die geſpenſtiſchen 
Vogelrufe in der nächtlichen Waldſzene aus Humperdinks 
„Hänſel und Gretel“ u. ſ. f. — Aber es iſt hier nicht der 
Ort, dieſes intereſſante „Seitenthema“ weiter auszuſpinnen. 

Wie wir unmuſikaliſche und muſikaliſche Menſchen unter- 
ſcheiden, gibt es auch innerhalb derſelben Vogelart muſikaliſch 
recht verſchieden veranlagte Individuen. Das iſt jedem 
Vogelzüchter wohlbekannt. Dieſer Dompfaff z. B. lernt mühe⸗ 
los zwei, drei Lieder, jener kommt über ein ſtüm⸗ 
perhaftes Anfängertum nie hinaus. Und wie wir 
muſikaliſch hervorragend befähigte Völker, wie die 
Zigeuner, kennen, ſo gibt es auch muſikaliſch her— 
vorragend veranlagte Vogelfamilien und arten, 
wie etwa die Würger, die Spötter, der Staar 
uſw., die aus eigenem Antriebe alle möglichen Vogelrufe und 
lieder nachpfeifen. Hier ſpielt neben der allgemeinen muſi— 
kaliſchen Veranlagung ohne Zweifel auch das muſikaliſche Ge— 
hör eine bedeutſame Rolle. 

Nicht minder bedeutſam für den Geſang des Vogels iſt 
ſeine geiſtige Befähigung und ſeine ſeeliſche Veranlagung. Der 
„lernende Dompfaff“, ſagt Adolf Müller einmal, „weiß, hört, 
empfindet genau, wenn er einen Fehler gemacht hat, ſucht ſich 
zu verbeſſern, ſtudiert, denn er vergleicht ja zwiſchen dem 
Vortrag ſeines Lehrers und ſeinem eigenen. Dies Lernen iſt 
nicht rein mechaniſch, ſondern Auffaſſung und Wiedergabe des 
Aufgefaßten unter Leitung der Reflexion. Wer die Nachtigall 
im vollen Feuer belauſcht hat, wird ihr ein gewiſſes Ringen 


| 


nach Formbildungen nicht abſprechen können. Wir haben 
unwiderlegliche Wahrnehmungen gemacht, die für eine ۰ 
duktionsfähigkeit der Nachtigall im Geſang, ſelbſtverſtändlich in 
beſchränktem Sinne, reden. Kann das ohne Vorhandenſein 
von Selbſtbewußtſein und Wollen, ohne Empfindung, ohne 
Unterſcheidungsgabe geſchehen?“ | 

Was die ſeeliſche Veranlagung betrifft, ſo ſpricht ſie deut: 
lich aus den Stimmungen, aus denen heraus der Vogel ſingt. 
Es iſt durchaus nicht immer die Liebe, die das Vogelmännchen 
trillern, jauchzen und ſchluchzen läßt. Der engliſche Zoologe 
Witchell behauptet ſogar, daß der Vogel erſt, wenn die 
Werbungszeit vorüber, das Neſt gebaut iſt und die häuslichen 
Sorgen begonnen haben, ſeine ganze Seele in den Geſang 
lege. „Der ſchönſte Geſang iſt nicht der des werbenden 
Vogels, ſondern des Vogels, der geſiegt hat.“ Das Volk 
zwar will wiſſen, daß der Täuberich vor der Hochzeit der 
Lachtaube ſchmeichelnd zugurre: 

Trut'ſte Fru, trut'ſte Fru! 
Kumm nu ruh 
Dik bi mi ut! 

Nach der Hochzeit aber weniger liebevoll: 
Was ich tu, iſt alles gut, 
Was du tuſt, ijt gar nicht gut. 

Aber das iſt wohl nur böswillige Verleumdung; denn es 
erinnert zu ſtark an — menſchliche Vorbilder. Daß Kummer 
und Sehnſucht den Vogel ſingen laſſen, davon habe ich ſelbſt 
ein rührendes Beiſpiel erlebt. Ich hielt einmal eine Anzahl 
jener kleinen afrikaniſchen Prachtfinken, die ein ausgeſprochenes 
Geſelligkeitsbedürfnis kennzeichnet, im Bauer. Im Laufe von 
drei Jahren gingen fie mir leider bis auf einen 
lingsfinken ein. Dieſes Tierchen hatte ich niemals ſingen 
hören. An dem Tage aber, an dem er ſeinen letzten Kameraden 
verloren, begann der kleine Sänger plötzlich eine lange Strophe 
zu ſingen und ſang ſie unermüdlich ein paar Tage lang, bis ich 
das Bauer mit neuen Prachtfinken bevölkerte. Von dieſem Augen⸗ 
blick an ließ er nur noch ganz ſelten ſeine Liederſtrophe hören 
und verſtummte bald wieder völlig. Unverkennbaren Einfluß 
auf Stimmung und Geſang des Vogels hat auch das Wetter. 
Bei Sonnenſchein klingt das Lied ganz anders, als wenn 
Regen droht. Ja, viele Vögel haben beſtimmte Regenlaute 
in ihrem Tonſchatz, und der „Rulſchlaut“ des Finken bei 
dunkelbewölktem Himmel hat dieſem blitzſauberen Propheten 
des „Schmutzwetters“ den Namen „Schmutzfink“ eingetragen. 

sait jede Vogelart hat nun in ihrem Liederſchatz eine An- 
zahl charakteriſtiſcher Motive, von denen für den Anfänger im 
Studium des Vogelgeſangs namentlich der Lock- und Warnruf 
leicht zu „Leitmotiven“ werden können. Wer kennt nicht das 
helle „pink“ des Edelfinken (5), den munteren Frühlingsruf 


der Kohlmeiſe (9, den das Volk fid) mit „Sitz i da“ oder ` 


„J bin da“ überſetzt, wer nicht das flötende Motiv des Pirols (5), 


das Voigt wie angegeben notiert? 
چچ‎ 


Verſucht man aber näher in die Geheimniſſe des ۵۰ 
liedes einzudringen, jo macht man ſehr bald die Beobachtung. 
daß hier leider in den meiſten Fällen unſere Notenſchrift ver” 
ſagt. Solche Beobachtung wird jeder machen, der zum erſten— 
mal verſucht, Vogellieder zu notieren, eine Tatſache, die 
darin ihre Erklärung findet, daß unſer Tonſtufenſyſtem, ein 
Kunſtprodukt der Muſiker, zu wenig Intervalle kennt, daß 
die Zwiſchenſtufen des Vierteltons u. f. f. fehlen). Dieſer 
Mangel hat dazu geführt, daß die Ornithologen andere 
Methoden wählten, den Vogelgeſang verſtändlich und erkenn 


) Die gleiche Erfahrung macht der Muſikforſcher übrigens auch, 
wenn er verſucht, die Lieder mancher Naturvöller, zum Beiſpiel de r 
Indianer, in unſerer Notenſchrift wiederzugeben. 


Nach harter Arbeit. 


1. Ih ih ih ih ih wati wati mati! 

2. Diwati quoi quoi quoi quoi quoi quot, 
3. Italülülülülülülülülülü watt mati watihl 
4. Ihih tita girarrrrrrrrr itz, 

5. Lü li lü Ui lü fü fü lii matitititi, 

11. Iht iht iht iht iht iht zirhading u. ۰ f. 


Zum Vergleiche ſei hier die letzte Strophe in Notenſchrift 
(nach Voigt) wiedergegeben (9) ein Motiv, das mich lebhaft 


bar wiederzugeben. Sie verſuchten das „Latein“ der Vögel in 
unſeren Lauten niederzuſchreiben. Ein „i“ ſoll den hohen, klang⸗ 
vollen Pfeiflaut, ein „e“ klangarme, ein „a“ lachende, ein „u“ 
hohle, tiefe Laute malen, ein „ü“ ſchließlich das volle, geſättigte 
Jauchzen gewiſſer Vögel (wie der Nachtigall und Schwarz⸗ 
droſſel) wiedergeben. Dazu kamen dann Konſonanten, die ſich 
oft aus der Vogelſtimme heraushören laſſen, nicht immer 
deutlich, je nach der Energie des Rufers (und dem Gehör des 
Beobachters) bald dieſer, bald jener mehr. Das Auf- und 
Abſteigen der Melodie ſucht man dadurch zu kennzeichnen, daß 
dem „i“ ein anderer Vokal vor⸗ oder nachgeſetzt wird. So 
ſchließt der Baumpieper ſeine Strophe mit einem „zija“, das 
heißt einem abwärts gerichteten Pfeiflaut, ſo iſt umgekehrt der 
Lockton des Gartenrotſchwänzchens ein hinaufgezogener ۰ 
laut „huid“. Durch Verbindung eines kurzen mit einem ge- 
dehnten „i“ ſucht man auszudrücken, daß ein hoher Pfeiflaut zu 
einem noch höheren überſpringt wie in „gridlihn“, dem Rufe 
des Brachpiepers. Wie ſehr aber ſolch ein Ruf in der Auf- 
faijung der Beobachter und [o in der Schreibweiſe abweichen 
kann, ergibt ſich daraus, daß ein anderer Beobachter denſelben 
Brachpieperruf „zirluih“ ſchreibt. 

Kann demnach dieſe Lautſchrift des Vogelgeſangs auch nur 
als ein Notbehelf gelten, ſo verdanken wir ihr gleichwohl 
manche gute Vorſtellung von dem Charakteriſtiſchen dieſes oder 
jenes Vogelgeſanges. Ein paar Beiſpiele mögen das zeigen. 
Der berühmte Ornithologe Naumann ſchreibt einzelne Strophen 
des Nachtigallgeſanges folgendermaßen: S 


م ñp‏ تحت 


an die erſten Takte der „Freiſchütz“⸗Ouvertüre erinnert. Den 
bekannteſten Finkenſchlag, die ſogenannte „Würz'ge Bier“ 
Strophe, ſchreibt Naumann: Titititütütutaſchitzkebier, eine be⸗ 
rühmte andere Strophe, den „Reitzug-⸗Schlag“ des Finken: 
Titititütütütüreitzuag. In Noten lautet dieſer Schlag bei 
Voigt (). 


Eine eigenartige, recht anſchauliche Methode, Vogelſtimmen 
darzuſtellen, verwendet Voigt, der hier ſchon mehrfach erwähnte 
ausgezeichnete Leipziger Vogelſtimmenkenner, deſſen „Exkurſions⸗ 
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buch zum Studium der Vogelſtimmen“ ich allen Freunden 
der gefiederten Sänger angelegentlichſt empfehlen kann. Er 
bedient ſich zur Niederſchrift gewiſſer, leicht verſtändlicher 
Zeichen. | 

Kurzangeſchlagene Töne werden mit Punkten, langgezogene 
mit Strichen bezeichnet. Folgen kurze Töne ſo raſch auf— 
einander wie die Töne einer Trillerpfeife, ſo wird Punkt an 
Punkt unmittelbar gereiht, iſt die Tonfolge etwas verlangſamt, 
ſo werden die Punkte durch eine Linie verbunden. Durch die 
auf- und abwärtsſteigende Richtung dieſer Zeichen läßt fid) 
die Auf- und Abbewegung der Melodie recht gut veran— 
ſchaulichen. 

Ein von oben herab kurz angeſchlagener Ton wird durch 
einen angeſpitzten Punkt angedeutet u. ſ. f. So ſchreibt Voigt 
z. B. den Ruf des Pirol, der in Beiſpiel 7 notiert iſt, und 
den Naumann mit „gidleo“ wiedergibt, mit ſeinen Zeichen 
folgendermaßen: D, den Klingelton und ſogenannten 
„Schwunſch“ des Grünlings, einen hellen vom zweigeſtrichenen 
A bis zum dreigeſtrichenen E etwa hinaufgezogenen Pfiff, 
einen Geſang, der in Lauten: „gickgickgickgickdjuit“ klingt, fol⸗ 
gendermaßen: ge 

Schon dieſe beiden Beiſpiele dürften zur Genüge zeigen, 
daß man mit ſolchen ſymboliſchen Zeichen die Melodik des 
Vogelliedes in der Tat ganz charakteriſtiſch veranſchaulichen 
kann, wenn ſie auch über die jeweilige Tonhöhe nichts Be— 
ſtimmtes ausſagen. 

Ich will nun nicht von dem geneigten Leſer, der mir 
durch dieſes Labyrinth theoretiſcher Erörterungen gefolgt iſt, 
ſcheiden, ohne ihm wenigſtens in Kürze anzudeuten, wie man 
die ſchätzenswerte Siegfriedsgabe erwerben, wie man ein Kenner 
der Vogelſtimmen werden kann. Und es lohnt wahrlich die 
geringe Mühe, wenn man ſo reizende Motive hört wie die 
nachſtehend notierten der Schwarzdroſſel (), der Singdroſſel (9), 
der Dorngrasmücke (°), des Gartenammers (11), des Hänf- 
lings (1), Motive, die ſich ins Unendliche vermehren laſſen und 


wert erſcheinen, 

zu ſtehen. 
Zunächſt iſt es erforderlich, ſich mit dem Nußeren der ge- 

fiederten Sänger, ihren Lebensgewohnheiten, ihren Niſtplätzen 


in den Tondichtungen der großen Meiſter 


oo 


| glaſes ſehr erleichtern kann. 


— dieſer Vogel baut ſein Neſt im Baumwipfel, jener legt es 
in Hecken an, ein dritter niſtet auf der Erde u. ſ. f. — ihrem 
„Standort“, d. h. ob ein Vogel den Aufenthalt im Garten, 


auf dem Felde, im Walde, am Waſſer und dergl. vorzieht, 
kurz mit den biologiſchen Eigentümlichkeiten der einzelnen zu 
beobachtenden Vogelarten vertraut zu machen. Das muß wohl 
nicht ganz fo leicht fein, denn ich habe es im naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht und auf Ausflügen oft erlebt, daß 
Städter jeden ſchwarzen Vogel (z. B. die Amſel) für einen 
Raben anſprachen und überdies eine Krähe meinten. Mit 
Hilfe guter Bücher, an denen wir ja keinen Mangel haben, 
guter Abbildungen oder gar ausgeſtopfter Vögel in Samm- 
lungen, lebender in Vogelhandlungen dürfte es jedoch wohl 
nicht ſchwer halten, ſich hinreichende Kenntniſſe auf dieſem an— 
ziehenden Gebiete zu erwerben. Zweckmäßig verfährt man 
dabei derart, daß man ſich zunächſt mit der Vogelwelt ſeiner 
nächſten Umgebung beſchäftigt. Selbſt in den Gartenanlagen 
und Gärtchen der Städte gibt es eine ganze Reihe von Bogel’ 
arten, wie Amſel, Singdroſſel, Staar, Grasmücken, Garten⸗ 
ammer, Buch- und Grünfink, Rotſchwänzchen, Gartenlaubvogel, 
Rotkehlchen, Fliegenſchnäpper, Zaunkönig u. a. m., deren 
Bekanntſchaft fürs erſte ſehr ſchätzenswert iſt. Nach und nach 
erweitert man dann den Kreis ſeiner Beobachtungen, indem 
man den gefiederten Sängern in Wald und Feld nachgeht, 
ſie an Bächen und Teichen aufſucht u. ſ. f., wobei man ſich 
die Beſtimmung eines Vogels durch den Gebrauch eines Opern 
Und kennen wir erſt den Vogel, 
dann prägt ſich DS charakteriſtiſcher Geſang unſchwer dem 

Ohr ein, und bald ver 
mögen wir auch nach dem 
Geſange auf den Vogel 


zu ſchließen. Und die 
klingende Sajtoralfin- 
fonie“ des Meiſters aller 


۱ Meiſter entwirrt ſich uns 
in tauſend Motive, die Fülle der Töne in taujenb Inſtru⸗ 
mente, und all das Jauchzen ſpricht vernehmlich zu uns von 
Leid und Freud, von Glück und Schönheit und — — 

„Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön!“ 


Die Maſai. 
Ein Semitenvolk in Deutſch⸗Oſtafrika. 


Az der Feder des Hauptmanns in der Schutztruppe M. Merker iſt 
kürzlich eine ethnographiſche Studie über „Die Maſai“ im Verlag von 
Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) Berlin, erſchienen, die binnen kurzem weit 
über den Kreis der Kolonialfreunde und Fachleute hinaus außerordentliches 
Aufſehen erregen wird. Merker führt nämlich in dieſem Werke den Nach— 
weis, daß die bisher für Hamiten — nach Peters Hamiten mit „nilo— 
tiſcher“ Sprache — gehaltenen Maſai oder Maſſai, die den Norden des 
Innern unſeres Schutzgebietes bewohnen und zum Teil auf engliſches 
Gebiet übertreten, ein reines Semitenvolk und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die direkten Nachkommen des ſemitiſchen Urvolks der Amai ſind, 
denen neben den Maſai die Hebräer und Amoriter entſtammen. Was er 
zum Beweiſe für dieſe Anſchauung anſührt, überraſcht im höchſten Maße. 
Die Maſai, die bisher nur für gefährliche, blutgierige Räuber galten und 
der deutſchen Schutztruppe ſchon viel zu ſchaffen gaben, ſind nach ihm ſtrenge 
Monotheiſten, ſie glauben an Einen Gott. Sie beſitzen in ihren alten reli— 
giöſen Traditionen den ganzen Schatz bibliſcher Erzählungen des Alten 
Teſtaments. Sie erzählen u. a. von der Sündflut und dem Mann, der ſich 
eine Hütte aus Holz baute und in dieſer Arche gerettet wurde; von Naraba 
(d. i. Abraham), von Ndaraſſi (Jakob), der ſich Ziegenfellſtücke um 


Arme, Schultern und Wangen band, um den ſterbenden Vater zu 
täuſchen; von dem Paradieſe, der Schlange darin, die das Weib ver— 
führte, u. ſ. f. Sie kennen Muſana (Moſes), der die ſiebentägige 
Woche einführte mit der religiösmoraliſchen Belehrung am letzten 
Tage, dem Eſubat (Sabbath) 'n olon, d. h. dem guten Tag. In der 
Bibel heißt der Vater des Moſes Amram. Bei den Maſai heißt der 
Vater Eramram d. h. der Stotterer, nach dem Bericht der Bibel ſtotterte 
Moſes. So ähnelt alſo die Tradition der Maſai der bibliſchen Ge— 
ſchichte ſelbſt bis in kleine Einzelheiten. Die „zehn Dinge“, die ein 
Engel — ein Weſen in Geſtalt eines Menſchen mit zwei großen 
Flügeln auf dem Rücken — von Gott geſandt dem Alteſten der Maſai 
auf dem Berge Gottes ſagte, gleichen den zehn Geboten der Bibel 
überraſchend. So lautet beiſpielshalber das erſte: „Es gibt nur einen 
Gott. Er hat mich hierher geſandt. Ihr nanntet ihn E'magelani 
(d. h. den Allmächtigen), von nun an ſollt ihr ihn Ngai nennen. Ihr 
ſollt euch von "gai kein Bild machen. Wenn ihr ſeinen Geboten folgt. 
wird es euch gut gehen; wenn ihr aber nicht gehorcht, ſo wird er euch 
mit Hungersnot und Seuchen ſtrafen.“ Auch nach der Bibel (2. Moſ. 
6, 2 und 3) ſagt Gott zu Moſes: Ich bin einſt als El Schaddaj 
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(b. h. ber Allmächtige) erſchienen“ u. f. f. Das dritte Gebot ber Maſai 
lautet: „Jeder ſoll zufrieden ſein mit dem, was er beſitzt, und ſoll nicht 
das Eigentum eines andern Maſai nehmen.“ Das fünfte heißt: „Kein 
Krieger oder Jüngling, kein unverheirateter Mann ſoll die Frau eines 
Verheirateten begehren.“ 

Das ſind nur einige wenige Vergleichspunkte, ein großer Teil 
des hochintereſſanten Werkes iſt gerade dieſen Parallelen gewidmet. 
Merker fragt nun: Haben die Maſai dieſe Überlieferungen durch chriſt— 
liche oder jüdiſche Miſſionare erhalten, oder entſtammen jene An— 
ſcauungen dem Maſaivolk? und er beantwortet — unter zahl: 
reichen Beweiſen — die Frage dahin, daß dieſe Traditionen den 
Naſai ſelbſt zugehören. Aus den Beweisreihen ſei hier nur angeführt, 
daß viele der Maſalerzählungen viel älter und urſprünglicher find 
als die derartigen der Bibel, daß ſie manches zu berichten wiſſen, 
was zur Zeit der Abfaſſung der in Frage kommenden bibliſchen Schriften 
bereits vergeſſen war, ja, daß ſie eine große Zahl von Variationen 
lennen, die wir erſt aus den jüngſten babyloniſchen Ausgrabungen 
klennengelerut haben. Zum Schluſſe ſtellt Merker die Hypotheſe auf, 
daß die Maſai, wie bereits oben erwähnt, die direkten Nachkommen des 
Urſemitenvolks der Amai ſind. Nach den Überlieferungen der Maſai war ein 


Teil von ihnen inſolge von Seuchen völlig verarmt. Dieſe Verarmten, 
die Ameroi — die Amoriter der Bibel und Amuru Hammurabis — 
gingen ſehr bald zur jehhaften Lebensweiſe von Ackerbauern über. 


| Neben und im Anſchluß an die Ameroi lebten ſchon damals 2 


genoſſen, die, wohl ſchon früher und noch gründlicher verarmt, zu 
Jägern geworden waren. Unter dieſen wird von der Tradition als 
einflußreicher Mann Ol Eberet genannt, den Merker mit dem Eber 
der Bibel (1. Moſ. 10, 21), dem Stammvater der Ebräer, iden- 
tifiziert. Weiter berichtet die Tradition der Maſai, daß ihre Tren— 
nung von der zurückbleibenden Ameroi und El Eberet ſtattfand 
zur Zeit, als der Sohn Ol Eberets lebte. Der bibliſche Bericht 
(1. Moſ. 10, 25) erzählt, daß zur Zeit des Sohns des Eber die 
Erde zerteilt wurde. So ſchließt denn Merker: Dieſe Mythen ent- 
ſtammen ſämtlich dem Urvolk der Amai, das ſie ſeinen Nachkommen, 
den Maſai, direkt vererbte. Durch die El-Eberet⸗Ebräer, als älteſten 
Beſtandteil der Iſraeliten, kamen He zu dieſen. Die et in Kanaan 
anſäſſig gewordenen Ameroi-Amoriter brachten ſie ſpäter durch ihre 
Einwanderung nach Babylon. Man wird geſpannt ſein dürfen, wie 
fid) die Bibel-Babel-Forſchung zu dieſen überraſchenden Ergebniſſen 
ſtellen wird. Dr. F. N. 
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Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(13. Fortſetzung.) 


Gy: ich nun herabgeſtiegen war zu den Niederungen der 
Menſchen, fand ich mich allmählich zum Leben zurück. Ich 
war wieder eingetreten. Meine Bitte hatte man berückſichtigt, 
mich aus dem Regiment zu nehmen, dem ich angehört hatte. Ich 
wollte alles hinter mich werfen, friſch beginnen. So lieb die 
Kameraden waren, nichts ſollte mich mehr mit der Vergangen- 
heit verknüpfen. Und da ich inzwiſchen Major geworden war, 
wurde auch mein Wirkungskreis ein anderer. 

Ich hatte gefürchtet, in dieſer Zwitterſtellung zwiſchen der 
Schwadron und dem Regiment nicht Arbeit genug zu finden. 
Der Zufall kam zu Hilfe. Der Kommandeur wurde krank, 
ich mußte ihn vertreten. Das Leiden zog ſich hin, und all- 
mählich ruhte auf mir der ganze Dienſt des Regiments. Als 
er dann geſund geworden war, ſchonte er ſich noch, überließ 
mir viel und war mir dankbar, wie ich im ſtillen Herzen ihm. 

In einem Grenzort lag unſer Regiment. Beluſtigungen 
gab es nicht. Kein Theater, keine Zerſtreuung. Mir gerade 
recht. Ich lebte nun mit all den jungen Leuten im Kaſino 
zuſammen, mit gutgearteten Menſchen, die es mir zur Freude 
machten, über ihnen und ihnen zur Seite zu ſtehen. 

Und in mir, der ich nun älter geworden war, wie mir ſelber 

ſchien, alt, ſehr alt, erwuchſen wieder meine jungen Leutnants⸗ 
jahre, und mit der Jugend verſuchte ich jung zu ſein. Ich 
habe in jenen Zeiten wieder lachen gelernt. Ich habe die 
Scherze erlebt, die die Jugend treibt. Ich habe den Leicht— 
ſinn mit angeſehen der zwanzig Jahre, und ich, der ich kein 
Philiſter geweſen, der ich einſt ſelbſt geglaubt hatte, die Welt auf 
den Kopf ſtellen zu ſollen, habe mit dieſen jungen Leuten 
gewirtſchaftet und gearbeitet, habe manchen, der auf der Kippe 
ſtand, zu Vernunft und Ehre zurückgeführt, wenn beides drohte, 
an ihren Grenzen erreicht zu werden. 
Ich weiß es heute und darf es von mir ſagen, daß ich 
in dieſer Zeit ein guter Geiſt geweſen bin für manches junge 
Blut. Ich habe nicht gefragt: „Wie könnt ihr das tun?“ 
wenn die Verſuchung an ſie herantrat. Ich habe ihnen geſagt: 
„Lieben Freunde, auch ich war jung, auch mir ſtanden mal 
die Sterne nicht hoch genug. Nach allen Planeten und Sonnen 
wollte ich greifen. Das kühlt jid) mit der Zeit, und wir er 
kennen, daß der Himmel weltenweit ſich über uns wölbt, daß 
wir nur ſtill im Abglanz ſeiner Lichter leben, daß die Be— 
rührung mit ihnen uns verſengen würde und verbrennen.“ 

Ich habe dieſen jungen Menſchen in Gefahr zur Seite 
geſtanden. Ich habe geſagt: „Du brauchſt zu viel. Iſt das 
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anſtändig, wenn du mehr ausgibſt, als du haſt? Auch ich 
habe mehr Geld vertrödelt, als ich beſaß, aber ich bin noch 
zeitig genug erwacht. Erwache auch du.“ 

Und wenn einer drohte, in den Feſſeln der Liebe hängen 
zu bleiben, dort, wo die Liebe keine Liebe war, zu ihm habe 
ich geſprochen: „Sieh, mein junger Freund, mein Herz, mein 
armes Herz hat einſtmals täglich für eine andere geloht. Auch 
mein Herz wollte ſich verlieren. Was kommt dabei heraus? 
Raffe dich auf, rette dich. Behalte den Kopf oben. Sieh 
dich um nach einer braven, lieben Frau!“ 

Sie glaubten mir alle, dieſe jungen Leute, die von 
Hauſe geſchickt waren, aus dem Korps, von der Schule mit 
ihrem Zwang und ihrer Unſelbſtändigkeit. Hinausgeſchickt, 
mit einem Male frei, auf ſich ſelbſt geſtellt. War es ein Wunder, 
wenn ſie da nicht gleich feſtſtanden? 

Ich habe glückliche Zeiten verlebt mit dieſen blonden, 
ſchlanken, großen deutſchen Menſchen meiner Abkunft, meiner 
Raſſe, meines Volkes. Menſchen, die alle gut geartet waren, 
die nur Lebensluſt und heißes Blut manchmal trieb, über die 
Stränge zu ſchlagen. | 

Da waren welche aus dem fernen Oſten. Gutsſöhne, 
aufgewachſen mit den Pferden, unverdorben von der Stadt. 
Da waren andere aus Berlin oder aus großen Städten, die ſich 
unglücklich fühlten in der Verbannung hier in unſerem kleinen 
elſäſſiſchen Neſt. Sie kamen zu uns, angekränkelt vom Hauch 
der Großſtadt. Sie meinten, hier ſterben zu müſſen. Sie ſprachen 
davon, den Abſchied zu nehmen. Sie waren bleich und müde 
und läſſig. Sie kamen mit der Idee, dem Vorgeſetzten, der 
ganzen Welt fluchen zu ſollen, da man ſie hierher geſetzt in 
dieſes elende Neſt, wo kein anſtändiger Menſch leben könnte. 

Aber wir, die älteren — denn ein paar Rittmeiſter halfen 
mir dabei — zeigten ihnen, daß man überall leben kann und 
überall glücklich ſein, wenn man nur eins hat — die Arbeit. 
Wir ſagten ihnen in langen Stunden nach Tiſch, wenn im 
Kaſino die Zigarre brannte: 

„Ihr ſeid hier auf einen Ehrenpoſten geſtellt, ihr ſollt 
junge Volksgenoſſen, die aus den Fabriken kommen, aus Dunſt 
und Qualm, die von niederen Berufen ſtammen, wo ſie ge— 
arbeitet wie die Maſchinen, ohne aufzublicken von morgens 
früh bis in die Nacht, zu Menſchen erziehen und zum menſchen— 
würdigen Leben. 

Ihr ſollt ihnen zeigen, daß es das Höchſte iſt, ſeine Pflicht 
| zu tun, daß man aber dabei — und wenn man auch ۸ 
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ſteht — ein freudiges Geſicht machen kann. Daß die Frei: 
ſtunden ſind, um frei zu ſein. Ihr ſollt euren Stolz darein 
ſetzen, nach einem Jahr ſchon einen bleichen, verhungerten 
Menſchen von der Landſtraße, einen überarbeiteten Burſchen 
aus der Fabrik, einen groben, ungeſchlachten Jungen vom 
Lande, einen verkommenen Städter umzuwandeln zu froh— 
geſinnten Reitern. Zu Menſchen, die ihre Glieder gebrauchen 


lernen, die etwas hören und ſehen und wiſſen von der 
Welt. Ihr ſollt Erzieher ſein. Und müßt ihr euch da nicht 


zuerſt ſelbſt erziehen?“ 

Dann haben wir Ritte zuſammen gemacht und den jungen 
Offizieren beigebracht: die Freude am Pferde, am Material, 
das uns dienen muß, die Sorge für den Beruf, für den 
kommenden Krieg. 

An den Abenden haben wir ihnen in jenem kleinen Neſt 
gezeigt, daß es edlere Freuden gibt als Trunk und Spiel, daß 
man niederſteigen kann in die Schönheiten von guten Büchern, 
daß das, was man einmal geleſen und gelernt hat, uns Beſitz 
bleibt, uns erhöht und kräftigt und geſundet. 

Und alle dieſe jungen Soldaten — mein Gott, es gab 
auch Ausnahmen dabei, denen keiner von uns helfen konnte 
— ſie alle wandelten ſich um. Sie ſaßen die Abende zu Haus. 
Sie lernten. Sie laſen. Sie unterhielten ſich. Sie hörten 
von den älteren ein Geſpräch über ihre Jahre hinaus, daß 
die Welt nicht ſteht nur zum Lachen und Scherzen, daß das 
Daſein, wenn man ihm auch mit feſtem freudigen Auge ins 
Geſicht ſehen kann, ernſt ijt, bitter eruit. 

Dieſe jungen Leute lernten in dieſer Zeit im kleinen Kreiſe 
unſerer Damen, daß es „Weiber“ gibt, an die ſie nicht brauchten 
Hirn und Geld zu verlieren, die ihnen etwas mitgeben konnten, 
wenn ſie nach Haus gingen: das Gefühl, in Berührung ge— 
weſen zu ſein mit einer anſtändigen deutſchen Frau. 

Ich habe in jenen Jahren nicht Zeit gehabt, trüben Ge— 
danken nachzuhängen. Ich habe gearbeitet und in jungen 
Menſchen Seelen eingepflanzt nach meinem Vermögen. Kein 
großes militäriſches Licht bin ich geweſen, kein Mann mit den 
roten Streifen. Aber ich habe verſucht, auf dem Platz, wohin 
mich mein König geſtellt, meine Pflicht zu tun und zu arbeiten. 
In jenen Jahren empfand ich wie niemals noch den Segen 
der Tätigkeit. 

Am frühen Morgen ging es fort zu Pferde hinaus zum 
Dienſt, und immer wenn ich aufſtand, dachte ich ruhig an 
jedem Tage, den Gott werden ließ, an meine Maria. Und 
jeden Abend, wenn ich nach des Tages Mühe und Frohſinn 
und Unterhaltüng mein Lager aufgeſucht, habe ich auf dem 
Bettrand geſeſſen, und wieder waren all meine Gedanken bei 
der, die mich unſäglich glücklich gemacht hatte. Ihr Segen blieb 
bei mir ſo ſtark wie am erſten Tage. 

Das Bild der Toten ijf in meinem Herzen aufrecht ge⸗ 
blieben. Wie ich empfand in den Tiroler Bergen, daß es 
anfing, ſich zu verklären, die kleinen Weſenszüge ſchwanden, ſo 
arbeiteten die Jahre weiter an mir. Es blieb von meinem 
Weibe nicht mehr der Erdenreſt, nicht mehr die Schlacken, ſo 
lieb und gut auch Kleines, Kleinliches an ihr geweſen. Ver— 
klärt ward mir ihre Geſtalt, gleich einem Engel umſchwebte 
ſie mich. Sie bedeutete für mich Segen. Nur Segen. 

Ich habe mich gefragt, wenn ich vor einer Entſcheidung 
ftand: Was würde Maria dazu jagen? Es war mir, 
wenn ich eine Freude gehabt, als müßte ich ſie ihr mitteilen. 
Formten die Lippen auch keine Worte, ſo glitt doch der Ge— 
danke zurück zu der, die einſt mein Weib geweſen war, und ich 
ſagte mir: Das hätte ſie glücklich gemacht. Ja, ein Segen 
ging von ihr aus. Ein Segen, der mein Leben wie ein ſtilles 
Licht umſtrahlte, der mir Ruhe gab und Heiterkeit. 

Ich habe es bald über mich gewonnen, mit den Menſchen 
von ihr zu reden. Mit guten Freunden, mit unſerem Ad— 
jutanten, einem jungen, lieben, prächtigen Kerl, der mir am 
nächſten ſtand in dieſem Freundeskreiſe unſeres Regiments. 
Er hatte nie gefragt, es kam von ſelbſt. Ich öffnete ihm 
mein Herz, ich ſagte, auch ich ſei einmal glücklich geweſen. 


Ich habe ihm von meiner Frau erzählt und, an meinen 
Worten mich entzündend, eines Abends, als er mir noch einen 
Befehl brachte, ſtundenlang mit ihm geſeſſen. 

Ich habe ihm berichtet, wie wir uns fanden damals dort 
unten am Meer. Wie wir ſofort gewußt: eins ſei beſtimmt 
für den anderen. Von der Zeit in dem kleinen Ort habe ich 
ihm erzählt, von der Krankheit und von jenem langen, langen 
Sterben. 

Kein Wort hat er geſagt. Er drückte mir nur die Hand. 
An etwas Seltſamem merkte ich, wie bewegt er war, und wie 
er es aufgenommen, was ich ihm anvertraute. Als wir 
ſchieden und noch ein paar Worte ſprachen, nannte er mich 
nicht ein einziges Mal mehr „Herr Major“. Dieſes „Sie“, 
das undienſtlich immer wiederkehrte, ſchien mir zu ſagen: Heute 
ſpricht allein der Menſch zum Menſchen. 

In jenen Jahren habe ich jedes Frühjahr, jeden Herbſt 
das Grab beſucht. Der kleine Hügel war nun dicht bewachſen, 
hoch umſtanden. Eine ſchmale, niedrige Brüſtung lief darum, 
kein Gitter. Maria ſollte nicht abgeſchloſſen ſein. Es war 


mir, als müßte man frei nach allen Seiten blicken können. 
Die beiden Zypreſſen, die ihr zu Häupten ſtanden, waren 
groß geworden, immer größer im Laufe der Zeit. Roſen 


blühten über dem Kreuz, ein dicker Teppich hatte den ganzen 
Hügel überwuchert, und nur die Worte der Schrift waren 
freigehalten, herausgeſchnitten aus dem dichten Grün: „Die 
Liebe höret nimmer auf.“ 

Ich habe immer zu den Urlaubszeiten ein paar Tage au 
gebracht dort unten in Meran, und immer war ich draußen, 
wie einſt in den dumpfen Zeiten, auf den Höhen rund am 
geſegneten Tal: in Marling, im Naiftal an der Fragsburg 
in Tirol. Dort ſaß ich ganz allein und blickte wie früher 
hernieder auf den kleinen Fleck des Friedhofes. Dann reiſte 
ich ſtill wieder ab, wie ich gekommen. In mir war es ruhig. 
Mein Geiſt war ſtill und gefaßt. Ich hatte das Gleichgewicht 
meiner Seele wiedergefunden. Nur mein Herz, mein Herz 


war tot. 


* * 
* 


Sind wir nicht ſeltſam alle, wir Menſchen, daß wir 
meinen, wir könnten nie geſunden, wenn uns ein Leid traf — 
und nach ein paar Jahren ſind wir geſund? 

Die Jahre gingen und gingen, und mir, der ich übrig 
geblieben war von uns beiden, blieb die Pflicht, zu leben und 
tätig zu ſein, die Pflicht des Tages. 

Es war, als ſollten die Bande, die einſt geknüpft, all- 
mählich gelöſt werden. Marias Mutter war geſtorben. Nicht am 
Kummer allein, wie die Menſchen ſagten, die da behaupteten, ſie 
habe ſich vom Verluſt der Tochter nicht erholen können, nein, 
fie ſtarb nach einer Operation in der Klinik. Und der Geheim— 
rat folgte ihr bald darauf. 

Wir hatten uns wenig geſehen. Jedes Jahr nur trafen 
wir uns. Zweimal war ich mit ihnen in Meran zuſammen. 
Aber dann kam der Urlaub zu verſchiedener Zeit. Er ging 
in die Berge und, nachdem ſeine Frau geſtorben, mehr noch 
denn früher. Da hat der alte Steiger ſich übernommen. Bei 
einer Expedition am Montblanc mußte er wegen Schneeſturmes 
dreimal auf dem Gletſcher biwakieren. Davon hat er ſich nie 
wieder recht erholt. Er ging langſam dahin. Er löſchte aus. 
Eine Krankheit wußte der Arzt mir nicht anzugeben. 

Ich war in ſeinen letzten Tagen um ihn. Ich habe 
meine Pflicht als Sohn, der ich blieb wie vorerſt, erfüllt. 
Es war ein Troſt für ihn, der nun allein Honn, mir am Ende 
die Hand zu drücken. Dann kehrte ich heim. Gott, ۰ 
denklich, lange, lange Zeit. Es war, als ſollte alles weg— 
gelöſcht werden aus den Tagen meines Glückes. 

Da fand ich einmal, als ich altes Zivil verkaufen wollte 
und die Taſchen nachſah, daß nichts ſtecken bliebe, einen Brief, 
nicht geöffnet. Ich ſah ihn erſtaunt an. Jahrelang hatte 
er dort geruht. Es war die Antwort des Wirtes in ere 
neſe, als ich damals auf Marias Wunſch angefragt hatte, ob 
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Zwiesprache. 


Gemälde von J. van Beers. 


unſere Bank noch ſtände. Ich riß fie auf und las die Worte des 
Wirtes, eines Mannes, zu dem wir damals kein perſönliches 
Verhältnis gehabt hatten. Vielleicht war es auch nur der 
Direktor, der antwortete. Es war eine Auskunft, als hätte 
ich ein Zimmer beſtellt. 


Jawohl, die Bank ſtand noch, und ſie hofften, wir würden | 


bald eintreffen, und fragten an, ihrer Dispoſitionen halber, etwa 
um welche Zeit und wie viel Räume ſie zurückhalten ſollten. 

Mit einem Lächeln tat ich den Brief fort. Er ſagte mir 
nichts. Er rührte mich nicht mehr nach dieſen langen Jahren! 
O, wir ſchwachen Menſchen! Und da war es mir, als ich 
mit dem Brief in der Taſche allein einen Ritt machte, als 
läge mein und Marias Glück jo weit in nebelhoher Ferne, fo 
weit etwa wie meine Jugend. Es erſchien mir plötzlich kaum 
glaublich, daß ich einſt ein Weib beſeſſen, ſo allein fühlte ich 
mich manchmal. 

Ich hatte dieſe Frau wirklich geliebt, wie ein Mann ſein 
Weib nur lieben kann. Ich hatte alles mit ihr geteilt. Ich 
hatte ihren bitteren Tod erlebt. Ich war wahnſinnig ge— 
worden vor Schmerz. Es ſchien, als ſollte ich den Verſtand 
verlieren. Ich hatte nicht eſſen und denken können, als wäre 
es mir verſagt, weiter zu leben. 

Und die Jahre waren gekommen. Die Jahre, die Jahre, 
und ſie hatten an der Erinnerung gezehrt und gefreſſen. Das 
Bild der Toten gemodelt und geändert, und heute dachte ich 
an das alles wie an einen fernen Traum. Was iſt Menfchen- 
werk und Menſchenherz? Eine Liebe über das Grab hinaus, 
eine Liebe auf ewig? Nach wenigen armſeligen Jahren iſt 
ſie verblaßt wie ein Stoff, der jahraus, jahrein in der Sonne 
liegt, von deſſen leuchtender Pracht und Schönheit man in 
ſeinem Staubgrau nichts mehr ahnt. 

War es mein Herz, das einſt ſo wandelbar geweſen 
in jungen Jahren? War es mein Herz, das den Ein- 
druck nicht wahren konnte? Ich war faſt erſchrocken, ich 
wollte mir Vorwürfe machen. Mir ward das Ereignis klar 
wie ein gräßliches Rätſel, und den ganzen Tag ging mir der 
Gedanke im Kopfe herum: War ich untreu, daß ich ſo ſchnell 
vergaß? 

Aber dann ſaß ich abends am Schreibtiſch und nahm noch 
einmal Briefe vor von Maria, und wie ich dieſe Zeilen las, 
trat mir ihr Bild wieder vor Augen, und allmählich kam 
die Erinnerung an dieſes weiche, liebe, ſchöne Weſen, das meine 
Tage erhellt. 

Ich ſah das Datum an. Sieben Jahre. Wird man 
anders in dieſer Zeit? Häuten wir uns denn wie 
Amphibien? Ich dachte ſo ruhig zurück. Dankbar wohl, aber 
doch faſt, als ginge das mich nichts mehr an. Es war un— 
abänderlich, ich hatte mich längſt in den Gang meines Lebens 
gefügt. 

Was lag noch vor mir? Ich fühlte mich jetzt bisweilen 
alt. Meine Schläfen waren ergraut, auch auf dem Scheitel 
begann es, weiß zu werden. All der Drang und Jugendmut 
hatte ſich gekühlt. Lächelnd ſah ich in der jungen Generation 
das wieder aufblühen, was ich einſt geweſen war, lächelnd voller 
Verſtändnis, aber doch ruhig und ohne Anteil. Es ſchien mir 
ein Rätſel, wie die Jahre verrauſcht waren. 

Längſt hatte ich ein Regiment. Meine lieben jungen Kerls 
dort im Elſaß traf ich hier und da wieder, einen hatte ich 
bei mir ſelbſt, ſonſt ſah ich nichts mehr davon. Auch dieſe 
Zeit der Geneſung lag abgeſchloſſen hinter mir. 

Ich hatte hier und da einen dienſtlichen Ärger, und mein 
altes Temperament, das ſofort beim Abſchiednehmen geweſen, 
zuckte wohl in mir auf und ich ſagte: Beim nächſten Mal 
gehe ich. Aber was dann? 

Das Nichts ſchaute mir entgegen. Das Nichts, das auch 
jetzt manchmal mich bedrückte. Ich hatte keine Verwandten. 
Von Marias Seite, wie ich erzählt, war alles dahin. Ich ſelbſt 
ſtand allein. Ab und zu las ich in der Zeitung: der iſt ge— 
ſtorben, jener trat vom Schauplatz ab. Was mit mir einſt 
in jungen Leutnantsjahren getobt, getanzt, geritten und geliebt 
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hatte, war nun ftill, verändert, ruhig, ganz ſtill zum Teil geworden, 
denn Dutzende weilten nicht mehr unter uns. 

Ich nahm einmal die Rangliſte vor aus meinem erſten 
Leutnantsjahr und las die Namen. Mein Gott, was war 
aus ihnen allen geworden! Der über die Höhe, jener tot, 
der verunglückt, der ſozial herabgekommien. Da hatte einer 
eine dumme Heirat gemacht, da waren die Schulden über dem 
zufammengebrochen, er lebte im Ausland. Von dem wußte 
ich gar nicht, ob er exiſtierte. Was war von allen, allen 
geblieben? 

Da ward mir ſehr ernſt und ſehr feierlich zu Sinn, und 
wie ich am Spiegel vorüberging, ſah ich mich noch einmal an. 
Wirklich — beinahe weiß. Furchen um die Augen und in 
den Wangen. Ich wurde alt. 

Aber da kam der Dienſt und friſche Tätigkeit, und die 
Stimmung ging wieder vorüber. Und wieder eines Abends, 


als ich ſtill in meinem Zimmer jab. — der Kommandeur 
konnte nicht mehr ſo mit ſeinen Leutnants verkehren wie der 
Etatsmäßige — da bedrückten mich abermals die Gedanken 


an die Vergangenheit, an das Sterben der Freunde, an die 
Zukunft, an mein Alleinſein. Ja, ich fühlte mich allein. 
Sehr, ſehr allein. 

Ich blätterte in dem dicken Buch der Erinnerung, und da 
tauchte eine Geſtalt vor mir auf. Ein Mädchenangeſicht. 
Nicht ſchön, nicht mal hübſch. Blond, ſchlank, mit ſtillen 
blauen Augen. 

Ich dachte an fie zurück, die meine erſten Jugendjahre be: 
gleitet, die ich einmal geglaubt hatte, mir zu gewinnen, die mir 
wieder entwichen war unter den Händen, ich begriff ſelbſt nicht 
wie. Ich dachte daran, wie wir uns Jahre entfernt, und wie 
ſie nach Jahren, immer nach Jahren wieder aufgetaucht und 
in meinen Geſichtskreis gekommen war. 

Mir ſtand vor Augen, wie lieb ſie Maria gehabt hatte. 
Ich ſah dies zarte, beſcheidene Weſen teilnehmen von fern an 
meinem Lebensüberſchwang. Ich ſah ſie in dem ſchwarzen 
Kleide, wie ſie, als alles zu Ende gegangen, daſtand und zu 
mir ſprach: „Heimgegangen“. 

Ihre Hand wollte ich faſſen. Sie wäre mir ein Troſt 
geweſen in meiner Einſamkeit. Wo war ſie? Wo weilte ſie? 
Wie kam es, daß ich jahrelang nichts von ihr gehört? Ich 
wußte, ich hatte an ſie nicht gedacht. Sie war mir aus den 
Augen, aus dem Geſichtskreis entſchwunden. Und nun in der 
Stille meines Zimmers ſtand ſie wieder vor mir wie einſt in 
guten Tagen, und ich hörte ihre Stimme, die ſo anders klang 
als die Marias, und die doch ebenſo weich und weiblich und 
zart war und lieb. 

Ich hörte ſie zu mir ſprechen damals in den jungen 
Leutnantstagen, als mein Herz ſo ſtürmiſch ſchlug. Sah ſie vor 
mir, als ich ihr gebeichtet hatte, daß ich die gefunden, die mein 
Leben teilen ſollte. Und eine große Sehnſucht überkam mich 
in meiner Einſamkeit nach dieſem lieben, einfachen Geſchöpf. 
Es war mir, dem alle entſchwunden, als wäre nichts übrig, 
nur fie. Der einzige Reſt meiner Vergangenheit, ein Vermächt⸗ 
nis meiner Maria. 

Ich träumte davon, wir ſäßen hier zuſammen und ſprächen 
von einſt. Sie der einzige Menſch, zu dem die Brücke ging 
in das Land der Jugend. Wo weilte ſie? Wo war ſie hin? 
Warum hörte ich nie etwas von ihr? Ich überlegte. Konnte 
ich ihr ſchreiben? Aber wohin? 

Ich lief im Zimmer auf und ab, ich zerſann mir das 
Hirn, wie war es möglich, ſich mit ihr zu treffen? Aber ich 
fand nur, daß der Zufall es geben konnte. Ich wollte bei 
Bekannten anfragen, die ſie vielleicht auch kannten: „Haben 
Sie nichts von Fräulein von Leriſtow gehört?“ 

Ich begriff nicht, daß ich die Jahre nicht an ſie gedacht 


hatte. Ich verſtand nicht, daß ich ihr nicht begegnet war. 
Einmal mußte man ſich doch treffen. Und doch, wie? Sie 


kam nicht in die Garniſon, und wenn ſie vielleicht in Berlin 
geweilt hatte, mochte ich wohl nicht dort geweſen ſein. Zufall — 
Zufall alles im Leben! 


Immer mehr ſtieg in mir die Sehnſucht, mich auszusprechen 
mit ihr. Und ich wußte nicht, wenn ich jahrelang nichts von 
ihr gewußt, wenn niemand mir von ihr geſprochen, wie ſollte 
ich ihre Spur finden? Was wollte ich von ihr? 

Reden, reden von früher, nur ſie wiederſehen. Mein 
Gott, wie ſah ſie aus? Sie war älter als ich. War ſie 
auch grau geworden? Plötzlich kam mir ein Gedanke: Lebte 
ſie noch? Warum hatte ich nichts gehört? Aber ich hätte 
ihren Tod erfahren. Nein. Wenn ich von der Lebenden 
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nichts hörte, wer ſollte wiſſen, daß ich fie gekannt hatte? Wer 
ſollte ſich um mich bemüht haben? 

Und ein anderer Gedanke ſchlich ſich in meine Seele: 
Vielleicht hatte ſie einen Mann gefunden. Hätte ſie es mir 
nicht angezeigt? Vielleicht nicht. Gerade nicht. Und doch? 
Ich konnte das Rätſel nicht löſen. Aber immer, wenn ich in 
dieſer Zeit allein in meinem Zimmer ſaß, krampfte ſich an 
meine einſame Seele ganz, ganz leiſe der Gebanfe an — 
Herzeloide. (Fortſetzung folgt.) 


In der Seeſchlacht. 


Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau. 


m Landkriege waltet der Höchſtkommandierende mit dem 

Großen Generalſtabe hinter der Front ſeines Amtes; die 
Ausführung der von ſeinem Hauptquartier ausgegebenen Be— 
fehle und Operationspläne muß er den Armee- und General, 
kommandos überlaffen. und es bleibt ihm verſagt, die Heeres— 
teile perſönlich anzuführen. Bei den ungeheuren Truppen» 
maſſen, die in den großen Schlachten von heuzutage gegen— 
einander kämpfen, erſtreckt ſich das Kampfgebiet über viele, 
viele Meilen, und wenn ſich ſelbſt ein Punkt fände, von dem 
aus der Feldherr einen verhältnismäßig großen Teil des Schlacht— 
feldes überſehen könnte, ſo wäre es dennoch nicht unbedenklich, 
wenn er das, was er von hier aus mit eignen Augen ſchaute, 
als Grundlage für die Beurteilung der Geſamtlage benutzen 
wollte, die vielleicht ein gänzlich anderes Bild ergibt. Erſt 
recht falſch wäre es, wenn er ſich ſelber in die vorderſte 
Schlachtlinie begäbe: nutzlos würde er ſich hier dem feindlichen 
Feuer ausſetzen, da er in keiner Weiſe hoffen kann, durch ſeine 
perſönliche Anweſenheit und ſein Beiſpiel den Mut und die 
Begeiſterung eines nennenswerten Teils ſeiner Truppen 
anzufeuern. , 

Auf der See liegen die Verhältniſſe ganz anders. Der 
Oberbefehlshaber vermag hier von ſeinem Admiralsſchiff aus, 
wenigſtens beim Beginn einer Schlacht, ſowohl ſeine geſamten 
eignen Streitkräfte, wie die des Gegners vollſtändig zu über: 
ſehen. Deshalb kann er die taktiſchen Manöver ſeiner Flotte 
perſönlich leiten, und er muß es ferner tun, weil bei den 
großen Geſchwindigkeiten der Schiffe, die mit keinen Gelände— 
hinderniſſen zu rechnen haben, die Gefechtslage ſich andauernd 
viel zu ſchnell verſchiebt, als daß es möglich wäre, den Kampf 
von irgend einer weiter rückwärts gelegenen Stellung zu leiten. 
So kommt es, daß der Höchſtkommandierende zur See zugleich 
der ſtrategiſche Oberbefehlshaber des Hauptquartiers und der 
taktiſche Armeeführer iſt. Zieht man weiter in Betracht, daß 
während des Kampfes das Admiralsſchiff das am meiſten ge— 
ſuchte Ziel der feindlichen Geſchoſſe iſt, und endlich, daß der 
Admiral wegen der Natur des Seegebiets weit leichter und 
häufiger als ein Führer im Landkriege in Konflikte mit Neu— 
tralen kommen kann, wo er ganz ſelbſtändig die folgenſchwerſten 
Entſchließungen zu treffen hat, und zwar in kürzeſter Friſt, 
ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß nur ſehr wenige Menſchen einer 
ſolchen Stellung gewachſen ſein können. Ein ſcharfes Auge 
und vollendetes ſeemänniſches Können; ein klarer Verſtand, 
der die großen Ziele mit unfehlbarer Sicherheit aus der Maſſe 
der Details herauszuſondern vermag; ein feſter Charakter, der 
an ſich ſelbſt und an ſeinen Glücksſtern glaubt und dadurch 
auch das unbedingte Vertrauen der Untergebenen hervorruft; 
körperliche Friſche und Ausdauer, und vor allem eiſerne Ner— 
ven, um dem unaufhörlichen Lärm und den hundertfachen 
Unbequemlichkeiten und Entbehrungen des Bordlebens gewachſen 
zu ſein: das ſind die unerläßlichen Eigenſchaften für einen 
Flottenführer. 

Vielleicht hat der unglückliche Admiral Roſheſtwenski ſie 
alle oder die meiſten von ihnen beſeſſen. In Marinekreiſen 
wenigſtens hat man ſeine perſönlichen Fähigkeiten ſtets ſehr 


hoch eingeſchätzt. Wenn er trotzdem eine ſo vernichtende 
Niederlage erleiden mußte, wie ſie die neuere Seekriegsgeſchichte 
kaum kennt, ſo iſt das in erſter Linie darauf zurückzuführen, 
daß die Mitglieder ſeines Stabes, ganz gewiß aber ſeine 
Unterbefehlshaber, nicht entfernt auf der Höhe ihrer Aufgabe 
ſtanden. Auch der tüchtiafte Flottenchef kann nichts leiſten, 
wenn er ſich auf dieſe nicht verlaſſen darf. 

Zu jeder Flotte gehört ein Admiralſtab, in dem ein 
älterer Seeoffizier als Chef des Stabes dieſelbe verantwortliche 


Vertrauensſtellung innehat, wie wir ſie ſchon von der Armee 


her für die gleiche Funktion kennen. Seine jüngeren Kame⸗ 
raden bearbeiten das weite Gebiet der eigentlichen militäriſchen 
Operationen; fie prüfen die eingehenden Nachrichten und juchen ` 
danach die derzeitigen Stellungen und Abſichten der feindlichen 
Streitkräfte zu beſtimmen — keine leichte und nur zu häufig 
eine unfruchtbare Arbeit! Denn auf der See gibt es keine 
Straßenzüge und Eiſenbahnen, an die der Gegner beim Bor- 
rücken gebunden iſt, und es iſt ihm außerdem unbenommen, 
Marſchgeſchwindigkeiten anzuwenden, wie man [te im ۰ 
kriege nicht entfernt kennt. | 

Da gibt es manches ſchwere Kopfzerbrechen beim Grübeln 
über den Seekarten mit dem Zirkel in der Hand, bevor der 
Admiralſtabsoffizier ſich darüber klar geworden iſt, was der 
Gegner alles vorhaben kann, wenn deſſen Kreuzer von den 
eigenen Aufklärungsſchiffen in der Richtung eines der 32 Striche 
der Kompaßroſe am Horizont geſichtet ſind. Und wenn er 
ſich noch ſo gut vorbereitet glaubt auf die Erörterung der 
Lage in der Kajütsſitzung: plötzlich erwähnt hier der 
Admiral irgend einen Umſtand, der vorher überſehen worden 
war — und das ganze herrliche Kartengebäude der ſo ſchön 
ausgedachten Kombination fällt in ſich zuſammen. 

Wir wollen indeſſen annehmen, daß in irgend einem 
Falle alles ebenſogut klappt, wie es bei Togo in der 
Koreaſtraße geſtimmt hat. Noch während der Sitzung laufen 
neue Meldungen ein, die das Herannahen einer größeren 
feindlichen Macht beſtätigen: ſchnell iſt der Entſchuß des Ad— 
mirals gefaßt, eine Entſcheidungsſchlacht zu ſchlagen, und ſchon 
wenige Minuten ſpäter läßt der Flaggoffizier das Signal 
hiſſen: „Die Geſchwader-Diviſions- und Flotillenchefs ſowie die 
Kommandanten an Bord des Flaggſchiffs kommen!“ Sobald 
ſie in der Kajüte verſammelt ſind, entwickelt ihnen der Admiral 
ſeinen Schlachtplan, während draußen der Funkentelegraph den 
detachierten Aufklärungsgruppen von Kreuzern und Torpedo— 
booten die Abſichten der Oberleitung übermittelt und ihnen 
ihre beſonderen Gefechtsaufgaben mitteilt. Viel Zeit iſt nicht 
zu verlieren, denn {Dot find am Horizont die erſten Rauch- 
ſäulen geſichtet, die den Anmarſch des Feindes verkünden. 
Bald kann man ſie zählen; als die Kommandanten an Bord 
ihrer Schiffe zurückgekehrt ſind, die nur noch darauf warten, 
auf ihren Poſten in der Schlachtlinie geführt zu werden, 
herrſcht kein Zweifel darüber, daß man die geſamte feindliche 
Flotte vor ſich hat. 

Vorn an der Spitze der eigenen Hauptkolonne, die aus 
den Schlachtſchiffen und Panzerkreuzern gebildet wird, fährt 


das ſtolze Flaggſchiff, von deſſen Maſtſpitze aus weithin 
ſichtbar die Admiralsflagge im Winde weht. „In Kiellinie 
den Bewegungen des Leiters folgen!“ lautete das letzte Signal, 
und majeſtätiſch gleiten die wuchtigen Koloſſe in langſamer 
Fahrt durch die See, die heute ſo ſtark bewegt UA daß die 
Torpedobootsflottille das Signal erhalten mußte: „In ruhigem 
Waſſer außer Schußweite bleiben, bis weitere Befehle folgen!“ 
Die Herzen der Beſatzung ſind von freudigem Kampfesmut er— 
füllt, bis zum jüngſten Schiffsjungen hinunter empfindet jeder- 
mann die Bedeutung der kommenden Stunde. In geſpannter 
Erwartung blickt alles nach dem Feinde aus, der vorläufig 
nur erſt mit den Aufklärungsſchiffen einige Schüſſe wechſelt. 
Er fährt in zwei Kolonnen. Wird er nicht bald in eine Ge— 
fechtskolonne übergehen? Und welchen Kurs wird er ein— 
ſchlagen? Will er in gleichlaufender oder in entgegengeſetzter 
Richtung das Feuergefecht durchführen? Es wird die höchſte 
Zeit, daß er ſich entſchließt, denn ſchon iſt die feindliche Spitze 
nur noch 12 000 Meter von der eigenen entfernt. 

Da plötzlich ſieht man es aus ſeinen vorderen Turmgeſchützen 
aufblitzen. Zwei gewaltige Waſſerberge verkünden das Ein— 
ſchlagen der erſten 30,5 Zentimeter-Granaten in die wild— 
bewegte See; der Feind hat das Gefecht begonnen, ohne die 
Formation zu ändern. Mit raſchem Blicke hat der Admiral 
den Fehler des Gegners erkannt: zwei, drei Signale gehen in 
ſchneller Folge auf dem Flaggſchiff hoch, und unmittelbar 
darauf trennt ſich die Flotte in zwei Teile, die mit äußerſter 
Kraft ſolchen Kurs nehmen, daß ſie die feindliche Spitze von 
zwei Seiten unter Feuer halten können. 

„8000 Meter!“ meldet der Offizier am Entfernungs- 
meſſer. „Feuer eröffnen!“ befiehlt der Admiral, und zwei 
Sekunden ſpäter erzittert das mächtige Schiff unter der Abgabe 
des erſten Schuſſes aus dem Turmgeſchütz. Die Seiten- 
richtung war gut, nur ſchlägt der Schuß vor dem Ziel ins 
Waſſer; der zweite geht zu weit, aber der dritte trifft deutlich 
erkennbar den Bug des Gegners dicht über der Waſſerlinie, 
Zerſtörung und Tod mit ſich tragend, während bis jetzt noch 
kein einziger Treffer das eigene Schiff erreicht hat. Dröhnend 
und krachend folgt nun Schuß auf Schuß von allen Schiffen, 
auch aus den mittleren Geſchützen, und der Gegner antwortet 
ſo gut er kann. Aber ſeine Artilleriſten ſind nicht gewohnt, 
in bewegter See zu ſchießen, nur ſelten erreicht eins ſeiner 
Geſchoſſe das Ziel, und ſchon macht ſich auf ſeinen vorderſten 
Schiffen die Wirkung des taktiſchen Fehlers geltend, daß er ſich 
von zwei Seiten hat einſchließen laſſen. 

Auf ſeinem Flaggſchiff liegen ganze Haufen von Toten 
und jammernden Verwundeten zwiſchen den Trümmern und 
Splittern umher, Ströme von Blut rinnen über die Decks und 
große Waſſermengen dringen bei jeder Schlingerbewegung 
durch die rieſigen Schußlöcher dicht bei der Waſſerlinie in das 
Innere des Schiffs; die Signalleinen, der Maſtſemaphor, die 
Drähte des funkentelegraphiſchen Apparats ſind zerſchoſſen, fo 
daß dem Geſchwader keine Befehle mehr übermittelt werden 
können. Überdies liegen die beiden zunächſt befindlichen 
Schiffe ſtark nach einer Seite über und können den Be’ 
wegungen des Leiters nicht mehr pünktlich folgen, ſo daß auch 
die nachfolgenden Schiffe in ihren Manövern behindert ſind 
imd jeder Verſuch, fid) dem fürchterlichen Kreuzfeuer zu entziehen, 
vergebens iſt. Kaum eine Stunde nach dem Beginn der 
Schlacht kentert das erſte, eine halbe Stunde ſpäter das zweite 
Linienſchiff, viele Hunderte von tapferen Männern mit hinunter— 
ziehend in das naſſe Grab. 

Damit iſt das Schickſal des Tages bereits entſchieden; 
aber nicht die Niederlage des Feindes, ſondern ſeine gänzliche 
Vernichtung iſt das Ziel des ſiegreichen Admirals. Ruhig 
und überlegen, wie im Manöver, führt er ſeine Diviſion ۰ 
mählich etwas näher an den Gegner heran, je weniger geregelt 
deſſen Feuer wird; ein gelegentlicher Blick nach ſeinem Vize— 
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bedarf, um das Beiſpiel des Führers zu befolgen. Wohl 
ſchlägt während des ſtundenlang weiter toſenden furchtbaren 
Kampfes gelegentlich ein feindlicher Treffer in die oberen 
Aufbauten der Schlachtſchiffe ein, und mehrmals muß der 
Chef des Stabes ſeinen Vorgeſetzten zur Vorſicht mahnen, 
wenn dieſer den ſchützenden Panzerkommandoturm verläßt, um 
einen freieren Überblick zu haben. Aber bei Einbruch der 
Dunkelheit iſt die eigene Linie noch völlig glatt und geordnet, 
kein einziges Schiff durch ernſtere Beſchädigungen außer Aktion 
geſetzt, während die feindlichen Schiffe, ſoweit ſie nicht bereits 
auf dem Boden des Meeres ruhen, längſt ſchon keine ge’ 
ſchloſſene Formation mehr innezuhalten vermögen und die 
fürchterliche Wirkung des gegen ſie gerichteten Geſchoßhagels 
deutlich erkennen laſſen. 

Allmählich hört das Feuern auf, die geſchlagene Flotte 
beginnt, auf einige Stunden der Erholung von dem entſetzlichen 
Gemetzel des Tages zu hoffen; den Hunderten von armen 
Verwundeten, die bisher nicht verſorgt werden konnten, wird 
der erſte Verband angelegt, und raſtlos arbeitet jeder, der noch 
die Hände rühren kann, an der notdürftigen Beſeitigung der 
erlittenen Gefechtshavarien. Wird es vielleicht gelingen, jetzt, 
wo die See ruhiger geworden iſt, unter dem Schutze der 
Dunkelheit dem übermächtigen Gegner zu entkommen, deſſen 
Schiffe nur gelegentlich, wenn der Mond hinter den Wolken 
hervortritt, in weiter Entfernung als undeutliche Silhouetten am 
Horizont geſichtet werden? 

Doch nein, die Hoffnung iſt vergeblich! Kurz vor 9 Uhr 
ertönt auf einmal der Schreckensruf: „Torpedoboote voraus!“ 
Umſonſt werden die Scheinwerfer auf die in raſender Fahrt 
heranſtürmenden unheimlichen kleinen Gegner gerichtet: die zu 
ihrer Abwehr beſtimmten leichten Geſchütze ſind zum größten 
Teil am Tage ſchon zuſammengeſchoſſen, ihre Bedienungs- 
mannſchaften außer Aktion geſetzt. Näher und näher kommen 
ſie heran, auf 200 Meter feuern ſie ihre tödliche Waffe ab, 
und wehe dem Schiff, das von ihr getroffen wird: beſten⸗ 
falls, wenn es nicht dem Untergange geweiht iſt, ſchleppt es 
ſich noch als jämmerliches Wrack durch das Waſſer. 

Stunde auf Stunde erneuern ſich in unregelmäßigen 
Zwiſchenräumen die Angriffe der Torpedoboote; längſt ſchon iſt 
der moraliſche Halt der Beſatzungen bis auf den letzten Reſt ge: 
ſchwunden, und die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
beſcheinen nur noch einige wenige Schiffe der Tags zuvor ſo 
ſtolzen Flotte. In kleine Gruppen hier und da verſprengt, 
haben ſie alle nur noch den einen Gedanken: Flucht vor dem 
Feinde. 

Aber bereits ſieht man deſſen Geſchwader von allen Seiten 
wieder auf ſeine Beute ſtoßen. Den allerſchnellſten Kreuzern 
gelingt es noch eben, ihnen zu entgehen, alle übrigen gehen 
entweder tapfer kämpfend zu Grunde, oder ſie müſſen, um 
nicht das Leben von Tauſenden braver Seeleute E zu 
opfern, vor dem Gegner die Flagge jtreichen. — 

Bei der vorſtehenden Skizzierung des Verlaufs einer See⸗ 
ſchlacht hat uns die Schlacht in der Koreaſtraße als Anhalt 
gedient, die kaum ihresgleichen in der Seekriegsgeſchichte 
aller Zeiten hat, was die Vollſtändigkeit und die Bedeutung 
des ſo glänzend erſtrittenen Sieges angeht. Das aber hat ſie 
mit ungezählten anderen Seeſchlachten gemeinſam, daß der 
entſcheidende Erfolg nicht errungen iſt durch überlegene 
Zahl und Stärke der Schiffe, ſondern durch die Tüchtigkeit und 
den Geiſt, die deren ſämtlichen Offizieren und Mannſchaften 
gleichmäßig innewohnten. Die Tapferkeit und die Kenntniſſe 
des einzelnen mögen noch ſo groß ſein, zum Siege führen 
fie nur, wenn fie durch die feſte Zucht des اه‎ dierenden 
in lange dauernder, nimmer raſtender Ausbildungsarbeit in ganz 
beſtimmte einheitliche Bahnen gelenkt ſind. Gegenſeitiges Ber: 
ſtändnis und das vollſte Vertrauen des Untergebenen zum 
Vorgeſetzten und umgekehrt, das ſind die ſicheren Grundlagen, 


- abmiral belehrt ihn, daß dieſer keiner beſonderen Signale | auf denen die herrlichſten Erfolge erblühen. 
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Bilder aus der Gegenwart 


Zwei neue Denkmäler in Gſterreich-Angarn geben wir unferen 
Leſern im Bilde wieder. Das eine gilt dem Andenlen Lenaus und 
wurde am Pfingſtſonntag in dem Geburtsort des Dichters, der ſüd⸗ 


— 


Das Lenau-Denkmal in Csatad in Ungarn. 
Modelliert von Béla Radnai. 


ungariſchen Gemeinde Cſatad enthüllt. Das ſchöne Feſt verlief in 
erhebender Weiſe, alle Gegenſätze ſchwiegen, Deutſche und Magyaren 
vereinten ſich in dem Gefühl des Dankes für den Dichter, deſſen wunder⸗ 
volle deutſche Lieder ſo viel von der Eigenart, der leidenſchaftlichen 
Schwermut des geborenen Ungarn an ſich tragen. Der Schöpfer des 
Denkmals, Bildhauer Radnai, war anweſend und konnte ſich ſelbſt von 
der Wirkung ſeines vorzüglich gelungenen Werkes überzeugen. — Die 
Kaiſerſtadt an der blauen Donau hatte auch ihre Denkmalsenthüllung, 
und zwar galt der 17. Juni dem Andenken zweier Lieblinge Wiens; 
Strauß und Lanner haben nun ihr prächtiges Doppelmonument. 
„Endlich!“ Tomm man jagen, denn ſchon die Zeitgenoſſen der beiden Walzer⸗ 
könige ſammelten und ſammelten für ein würdiges Denkmal — indeſſen, 
Begeiſterung war genug vorhanden, mit dem Gelde aber blieb es knapp 
beſtellt. Erſt das Strauß⸗Lanner⸗Denlmalkomitee, das unter dem Pro⸗ 
tektorate der Gräfin von Stadion ſtand, ſchlug den richtigen Weg zum 
Ziele ein. Ein Preisausſchreiben wurde im Jahre 1901 veranſtaltet und 
danach dem talentvollen Franz Seifert die Arbeit übertragen. Er hat ſeine 
Aufgabe prächtig gelöſt — die Schlichtheit ſeiner Auffaſſung und Aus⸗ 
führung berührt den Beſchauer ungemein wohltuend. Während die 
Standbilder der Verewigten aus Bronze beſtehen, iſt die acht Meter 
lange und zwei Meter hohe Rückwand des Denkmals mit ihren 
Reliefdarſtellungen von Altwiener Tänzerpaaren aus Tiroler Marmor 
hergeſtellt. Auch der Aufſtellungsort — das Denkmal ſteht in dem 
Rathauspark, einer prächtigen Gartenaulage — trägt viel zu ſeiner Wir⸗ 
kung bei. So ſtehen die beiden Frohſinnsapoſtel im Herzen von Wien, 
wie fie ſchon im Herzen der Wiener ſtanden. Sie werden nie ver- 
geſſen werden, wenigſtens nicht ſo lange der Wiener tanzt. 

Der EE Diakonieverein in Berlin Zehlendorf erſucht 
uns, bie Aufmerlſamkeit unſerer Leſerinnen auf jeine Ausbildung zur 
Krankenpflege hinzulenken, die mancher alleinſtehenden Frau Gelegenheit 
bietet, in einem ſchönen und ſegensreichen Berufe Befriedigung und 
auskömmliche Verſorgung zu finden. Der genannte Verein beſteht erſt 
verhältnismäßig kurze Zeit, und wenn er in den elf Jahren ſeines 
Beſtehens beinahe 2000 Schülerinnen praktiſch und theoretiſch zur 
Krankenpflege ausbilden konnte, ſo iſt dies ein Beweis dafür, daß 
ſeine Arbeit einem wirklichen Bedürfnis entſprochen hat. In 143 über 
ganz Deutſchland verteilten Stationen arbeitet der Verein in Kranken⸗ 


haus⸗, Klinik⸗ und Gemeindepflege, im Mädchenheim⸗Marthahaus und 
im Fürſorgeheim. Ihm gebührt das Verdienſt, das Inſtitut der Fabrik⸗ 
pflegeſchweſtern, die ſich des beſonderen Intereſſes des Königl. Handels⸗ 
miniſteriums erfreuen, gegründet zu haben, auch gewährt der Verein 
die Ausbildung in den verſchiedenen Zweigen der evangeliſchen Diakonie 
während des Freiwilligenjahres nicht nur vollſtändig koſtenlos, ſondern 
auch ohne jede Kautionsſtellung und Verpflichtung für die Zukunft. 
Zur Zeit beſteht das Pflegeperſonal aus 987 Schweſtern, Schülerinnen 
und Pflegerinnen, von denen ſich 52 auf Urlaub befinden und zwei 
penſioniert ſind. An ſogenannten „Reſerveſchweſtern“, d. h. ſolchen, die 
nach Abſchluß ihrer Ausbildung in den Schoß ihrer Familie zurück⸗ 
gekehrt ſind, aber in einer alljährlichen Pflegezeit von mindeſtens ſechs 
Wochen die Vertretung erkrankter oder یار بر‎ Schweſtern über- 
nehmen, zählt der Verein 113. Der Proſpekt, der durch den Vorſtand 
des Evangeliſchen Diakonievereins in Zehlendorf, Beerenſtraße 8, 
auf Wunſch gern zugeſandt wird, enthält jede nähere Auskunft über 
den Beruf und Arbeitsgang der Diakoniſſin, der ſo ſchwer erſcheint und 
den Ausübenden doch ſo reich lohnt. 

Krabbenſiſcher. Der Fiſchfang in dem Wattenmeer der Nordſeeküſte 
iſt nicht beſonders lohnend, denn in dieſem Mittelding zwiſchen Waſſer 
und Land fehlt es an guten Fiſcharten. Dagegen hält Be hier in un: 
geheueren Mengen ein anderes ſchmackhaftes Getier auf, die Krabbe oder 
Garneele (Crangon vulgaris) aus der Ordnung der zehnſüßigen Krebſe. 
Milliarden der kleinen glashellen Tierchen ſteigen alltäglich mit der 
Flut aus den tieferen Gründen des Meeres empor, um mit der Ebbe 
zurückzufließen. Um dieſe Zeit zieht der Krabbenfiſcher in den Schlick 
hinaus, ſucht die Waſſerrinnſale auf und ſtellt mit langgeſtielten 
Keſchern und Schleppnetzen den Krabben nach oder fängt ſie auch in 
geſchickt ausgelegten Körben. Daheim kocht er die Krebschen in Salz: 
waſſer, wobei ſie ſchön rötlich grau werden, und verkauft ſie an Händler, 
die nun dieſe N bis tief ins Binnenland verſenden. Von Ende 
März bis Anfang November dauert die Fangzeit. Reich werden 
dabei dieſe Fiſcher nicht, denn an Ort und Stelle ſind die Krabben 


Das Straues-Lanner- Denkmal in Mien. 
Modelliert von Franz Seifert. 
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dem fid) die Kinder während der Pauſen aufhalten; die Lehrfächer 
nehmen Bedacht aufs praktiſche Leben, auch Handſertigkeitsunterricht — 
meiſt in der Tiſchlerei — iſt eingeſchloſſen.“ 
Die fiefflen Naturſchächte. Von dem auf Gebirgsſpalten eins 
ſickernden oder abfließenden Waſſer ſind vielerorts ſenkrechte Schlote oder 
natürliche Schächte ausgenagt worden. Dieſe finden ſich immer nur in 
den für Waſſer oder für die in den atmoſphäriſchen Niederſchlägen ent: 
haltene Kohlenſäure angreifbaren Geſteinen, während fie in mechaniſch 
ebenſo leicht oder noch leichter ausnagbaren, aber chemiſch widerſtands⸗ 
fähigeren vermißt werden, was deutlich offenbart, daß ſie ihre Entſtehung 
weſentlich nur chemiſchen Einflüſſen verdanlen. Aus den Bedingungen 
ihrer Bildung läßt ſich leicht erklären, daß ſie oft zu Gruppen oder 
gleich zu Scharen geſellt find. Ihre Tiefe ijf abhängig von der Mächtig⸗ 
feit des chemiſch angreifbaren Geſteins und von der Tiefe der Gebirgs⸗ 
jpalte, deren Erweiterungen fie darſtellen. Als die tiefſten Naturſchächte 
galten früher zwei in der Nähe von Trieſt auf dem Karſt gelegene, 
nämlich der 304 Meter tiefe Kaëna⸗-⸗Jama und ber 
von Trebiciano; dieſer beitgt mit 322 Metern zwar 
die größte Tiefe, da er aber zum Teil künſt⸗ 
lich hergeſtellt wurde, muß er den 
Vorrang einem im Sommer 1902 
von dem Höhglenforſcher Martin 
bei Deévoluy im Departement 
Hautes-Alpes aufgeſchloſſenen 
Schlote abtreten, der nach 
jeinem Entdecker den Namen 
Chourun Martin erhalten 
hat, und der mindeſtens 
310 Meter Tiefe, mög⸗ 
licherweiſe aber 400 bis 
500 Meter oder gar, 
da das Netz von Ge⸗ 
birgsſpalten, dem er 
ugehört, das einge⸗ 
ſchloſſene Waſſer erſt 
in den 6 Kilometer 
nordweſtlich davon 
und 705 Meter 
unter ſeiner Mün⸗ 
dung gelegenen 
Quellen von Gillar⸗ 
des entläßt, eine dem 
nahekommende Tiefe 
beſitzen ſoll. Seine 
Mündung liegt in etwa 
1580 Meter Höhe über 
Fahrzeuge für den Krab— dem Meeresſpiegel. In 
benfang, und verſchiedene Le | 3 * ار‎ A7 —— ſeiner Umgebung be 
Orte wie Büſum, Ording, dE ^ WELL UT Nm ſich noch viele ähnliche 
Tönning, Huſum u. a. haben de Ce C کن وا‎ Schlote, darunter der bisher 
ſchon kleine Flotillen dieſer Art für den tieſſten gehaltene Chou⸗ 
aufzuweiſen. Die Fahrzeuge fahren R N c run du Camarguier, der 400 
in das Küſtenmeer hinaus und n — DEIN A ` SC bis 500 Meter öſtlich davon liegt. 
ſuchen hier die Krabben in ihren eigent- ud ^ Yd ۱ x3 \ Doch ijt jene Mündung meiſtens 
lichen Heimatsgründen, in der Tiefe von von Firnſchnee derart verſchloſſen, daß 
10 bis 12 Metern auf. Ein Grundnetz ſie ſehr ſchwer erkennbar wird. 
wird von dem Kutter ausgeworfen und am Einen Fliegenden 28udjfünbfer in Verſin 
Drahtseil über die Sandbänte geſchleppt. Der ſtellen wir unſeren Leſern im Bilde vor. Wie ein 
Sand wird aufgewühlt, und die Krabben, die in eb Ban: Reſt aus ſchöner alter Zeit, als noch 
ihm hauſen, werden maſſenhaft in das Netz ge⸗ EKrabbenfischer. eine Automobile die Straßenecken lebensgefährlich 
ſcheucht. Natürlich fängt ſich dabei auch allerlei machten, haben fie fid) aus unſerem brauſenden, 
anderes Getier: Taſchen⸗, Einſiedlerlrebſe, Muſcheln und Fiſche. Smmer- | Haftenden Verkehrsſtrom hinübergerettet an ein ſicheres Plätzchen, und 
hin kann ein Kutter täglich 2½ bis 3½ Zentner Krabben erbeuten.] in beſchaulicher Ruhe, immer von Leſe⸗, weniger von Kaufluſtigen um⸗ 
Nur ein Teil des Fanges gelangt in friſch gekochtem Zuſtande zum 
Verſand, der größte wandert in Konſervenſabriken, wo er in Blechdoſen b ` 
haltbar gemacht wird. Durch bieje8 Verfahren ijt das Abſaßgebiet 11 tu 
! 
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Bei ber Arbeit. 


ſpottbillig, dagegen iſt die Ar— 
beit recht ſauer und be— 
ſchwerlich, und nur geſunde 
Männer und kräftige 
Frauen lönnen ſich mit 
ihr abgeben. So braucht 
man nicht zu bedauern, 
daß die Tage der 
kleinen Fiſcher, die auf 
unſeren Abbildungen 
dargeſtellt ſind, wohl 

als gezählt gelten 
können. Sie werden 
verdrängt durch den 
Großbetrieb, der ſich 
auch auf dieſem Ge— 
biete des menſchlichen 
Erwerbes geltend 
macht. Seit zehn Jah— 
ren baut man an den 
Nordſeeküſten beſondere 
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für Krabben bedeutend erweitert worden. Neuerdings wird aus dieſen 
Krebschen ein Extrakt bereitet, der ſehr haltbar iſt und ſich zur Be⸗ 
reitung von Krebsſuppen, Fiſchſaucen u. dergl. ſehr gut eignet. Auch 
an der Oſtſee fängt man Krabben, die Granate (Palaemon squilla), 
die zwar nicht beſſer mundet als die Nordſeelrabbe, in der Küche aber 
ſehr geſchätzt wird, da ſie beim Kochen eine ſchönere rote Färbung an⸗ ] 
nimmt. Jährlich werden an den deutſchen Küſten wohl gegen fünf 
Millionen Kilogramm Krabben gefangen, deren Wert ſich auf etwa 
zwei Millionen Mark beläuft. 

Schulen in Auſtralien. Geradezu muſterhaft ſcheinen die Schul⸗ 
verhältniſſe in Auſtralien zu fein, den Berichten eines unſerer dort woh⸗ 
nenden Leſer nach. Er ſchreibt uns: „Wo nur 12 ſchulpflichtige Kinder 
ſind, errichtet der Staat eine Schule. Das kleinſte Gehalt der Lehrer 
beträgt 1200 Mark jährlich, der Unterricht iſt völlig frei. Die Kinder 
erhalten ſogar die notwendigen Ultenſilien geliefert. Wo Mädchen die 
Schule beſuchen, wird eine Lehrerin für Handarbeit angeſtellt, und ein 
Lehrer darf nicht mehr als höchſtens 50 Kinder unterrichten. Sobald 
er mehr als 30 Schüler hat, iſt es ihm geſtattet, einen „Lehrling“ anzu⸗ 
ſtellen, was freilich keine ſehr große Hilfe für ihn iſt. Zweimal jährlich 
werden ſämtliche Schulen durch einen Inſpektor beſucht. Die meiſten 
Schulen beſtehen aus 7 Klaſſen, jede beſitzt einen Spielſchuppen, in Fliegender Buchhändler in Beylin. 
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Ingert, breiten ſie ihre Schätze auf ihren Wagen an den Straßenecken gierigen Feindes die Verwundeten, 

aus. Besonders in der Gegend der Univerſität, und tiefer hinunter ihren Samariterdienit verrichtend. Und als ſie endlich ſich wieder im 

nuch dem alten Chibentenbiertel, find ſie zu finden. Faſt jeder von Schutz der Ihrigen befand, | 

den etwas porfſündflutlich gekleideten Buchhändlern iſt ein Philoſoph, und ſtündigen Belagerung mit ihnen erdulden, von Nahrung faſt entblößt, 

Vergilbtes, Verſtaubtes wie ſie ſelbſt. ber | quälendem Durſt ausgeſeßt. | ۱ ü | 

fie wien vie, Und ihr Wiſſen geben ſie auch gern preis, jedem, ber | ſchweren Zeit ihr größtes Glück finden: einer der tapferſten Verteidiger 
i ieb r Ades Gouvernementshaufe?, der Wörmannſche Jaktoriſt 

Qu. verlobte ſich mit ihr, nachdem er Schulter an 

chulter mit dem tapferen Mädchen gekämpft, deren 

Unerſchrockenheit und erbarmende Güte zugleich 

ſchätzen gelernt hatte. Schweſter Anna Margarete hat 

vom Deutſchen Kaiſer und von verſchiedenen anderen 

Fürſten in Anerkennung ihres Heldenmutes Orden 

und Ehrenzeichen 5 Aber das mörderiſche 


Gay auf) Die züiegerden Buchen . find eben, 
vie jo vieles aus älterer Zeit Übernommene, billig 


L 
Fran Auna Margarete Heſſe, die „Heldin 
von Kamerun“. In Werder a. H., wohin ſie ſich 
m dem Tode ihres Mannes, nach vielfachen 
js Scidjalsihlägen, zurückgezogen hatte, iſt Frau 
SC Anna Heſſe, die „ eldin von Kamerun“, ihrem 
ſchweren Lungenleiden erlegen. Der Tod der muti⸗ 
en Frau, deren Name aufs innigſte mit dem 
SS Geſchick unſerer Kolonie verknüpft iit, hat in weiten 
2s Greifen Teilnahme erregt, ganz beſonders abet bei 
e denen, bie Dot Jahren Zeugen ihres beherzten 


ſich die mutige Frau ihres ſo teuer erlauften 
Glückes freuen. Ein ſchweres Lungenleiden nötigte 
ſie, in der Heimat ein Sanatorium aufzuſuchen, 
und während ſie der Kräftigung ihrer ſchwer 
RON Geſundheit lebte, kam aus Afrila die 

otſchaft, daß Herr Heſſe dem Malariaſieber er⸗ 


L. 


ns waren. Die jetzt Verſtorbene war im 
Selle & ۵۸ Polsdam. phot. 


ndelns waren. 
Jahre 1892 als Diakoniſſin nach Kamerun gegangen legen ſei. Auch ihr liebliches einjähriges Töchterchen 
und verwaltete in dem bald darauf errichteten Anna Margarete Besse geb. Leue f. mußte die hartgeprüfte Frau hingeben, ehe fie jelbit 
Regierungshoſpital das Amt einer Krankenſchweſter nach allen Erdenkämpfen Ruhe fand. 

| Harzer Bergtheater. So „natürlich“ kann ſelbſt die glänzendſte 


mit größter Hingebung und Opferſreudigleit. Da brach am 15. De⸗ 
ember 1893 jener von Dahomeſoldaten und ⸗weibern angezettelte Auf⸗ Theatertechnik die Natur nicht darſtellen, wie ſie ſich ſelber gibt in der 
Lé gegen das Kaiſerliche Gouvernement aus, der beſonders fritild) hier abgebildeten Szene des Harzer Bergtheaters. Es muß eine Luſt 
il ſich die Aufſtändiſchen großer Waffen: und Munitionsvorräte ſein, auf dieſen Wieſen, ange ichts wirklichen Himmels und wirllicher 
bemächtigt hatten. Das Meine Häuflein der Verteidiger hatte auf feinem | Berge zu \pielen, und auch die Zuſchauer brauchen ſich den Genuß 
verlorenen Poſten fünf Tage unausgeſetzten Kampfes zu beſtehen, nicht durch ſtundenlangen Aufenthalt in ſtaubigen, ſchlechtgelüfteten 
bis das Eintreffen des von der Inſel S. Thome zurückgelehrten Räumen zu erkaufen. Zu Pfingſten, im „lieblichen Zeit”, finden die 
Kanonenbootes „Hyäne“ ihm Entſaß brachte und mit ſeinen Geſchützen jährlichen Aufführungen ſtatt. „Die Laune des Verliebten“ von Goethe 
in das Geſecht eingriff. Was Schweſter Anna Margarete Leue in jenen und die bisher od nicht gegebenen Stücke „Die Nachbarn“ von 
ec Tagen geleiſtet hat, iſt der höchſten Bewunderung wert. Immermann und „Münchhauſens Liebeswunder“ von Ernſt Böttger 
itten im Kugelregen, den geladenen SRenofher zu ihrer eigenen Ver⸗ bilden das Repertoire, das ſich mit der Zeit wohl erweitern dürfte. 
teidigung in der Hand, verband ſie ange grauſamen, blut⸗ Unſer Bild ſtellt eine Szene aus der „Laune des Verliebten“ dar. 


De e ames d rada a T 
Vo. MA. - 4 A <a + 
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i ie L terti ' o. elite, Thale i. H., phot. 
Aufführung von Goethes „Die Laune des Verliebten“. t 


Bergtbeater zu Cbale im Darz. 


„25 Jahre Herienkolonien.“ Der Verein für Ferienkolonien in 
Leipzig hat in einer kürzlich erſchienenen Broſchüre Rechenſchaft abgelegt 
über ſeine nunmehr 25 Jahre geübte ſegensreiche Tätigkeit. Es be⸗ 
iremdet faſt, daß die Ferienkolonien nicht älter find, jo ſehr ijt der Be⸗ 
Jriff uns geläufig geworden, jo volkstümlich ijt die Einrichtung, armen, 
ſchwächlichen Kindern ein paar Wochen geſunden ländlichen Lebens 
unter gewiſſenhafter Aufſicht, bei guter Pflege angedeihen zu laſſen. 
Das Buch gibt einen Überblick über die Entwicklung der Ende der 
Uer Jahre gleichzeitig in den verſchiedenſten deutſchen Städten gegründeten 
Ferienkolonien, über ihre Mittel, Erfolge und Zukunftsausſichten und 
fordert auf, ſich an dieſem Werk ſchöner Menſchlichkeit, das von außer⸗ 
ordentlich großer ſozialer Bedeutung iſt, zu beteiligen. Jede kleine 
Gabe iſt willkommen, auch neue Kleidungsſtücke, Schuhwerk uſw., das 
für die „Kleiderkammer“ der Kolonien beſtimmt iſt, wird mit großem 
Dank entgegengenommen, muß doch jedes Ferienkind genügend mit 
Kleidung verſehen ſein, um der Vergünſtigung des Ferienaufenthalts 
teilhaftig zu werden. Der Förderung und Vergrößerung dieſer „Klei⸗ 
derkammern“ ſoll be⸗ 
ſonders nachgeeifert 
werden, damit nicht 
die Armſten der Ar⸗ 
men ausgeſchloſſen 
werden, weil ihre 
Eltern ſie zur Reiſe 
nicht kleiden können. 
Die Lektüre des Ab- 
rechnungsbüchleins 
iſt mahnend und er⸗ 
hebend zugleich: ſie 
lehrt, wie viel ſchon 
erreicht worden iſt, 
wie viel mehr aber 
noch erreicht werden 
muß, bis all die 
kleinen blaſſen Groß⸗ 
ſtadtkinder hinaus⸗ 
wandern dürfen in 
Feld und Wald, ſich 
draußen rote Backen 
und helle Augen zu 
holen und heimzu⸗ 
lehren mit einer 
Sehnſucht im Herzen, 
die ſie nie wieder los⸗ 
läßt: die Sehnſucht 
nach der ſchönen, 
reinen, kraftvollen 
Natur. 

Küßt der 1 
Eiue etwas ſonder⸗ 
bare, aber doch nicht 
unberechtigte Frage. 
Sie hat die Ethno⸗ 
graphen ſchon viel 
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hat, den wird dieſe Kunde allerdings in Erſtaunen ſetzen. Aber 
tatſächlich teilt der Neger feine Unkenntnis des Kuſſes mit manchem 
anderen Volksſtamme. Die Chineſen z. B., die eine alte und reiche 
Liebeslyrik haben, beſingen niemals den Kuß. Ja, ſelbſt den 
Japanern, die ſich doch in fo vielen Beziehungen den Abendländern 
angeähnelt haben, ſoll er bis heute fremd geblieben ſein. Kandt 
behauptet, daß die Neger, wenn ſie zufällig Zeugen einer Kuß⸗ 
ſzene ſein würden, nur den Eindruck einer ed ge „dasturi“ 
(Tradition) hätten, wie ihr Lieblingswort lautet, deren Sinn jie 
zwar verſtehen würden, ohne aber die Neigung zu haben, fie nachzu⸗ 
ahmen. J. W. 
Der japaniſche Kindergott Hotei. (Mit Abbildung.) Das 
buddhiſtiſche Pantheon kennt neben göttlichen Idealgeſtalten auch recht 
realiſtiſche Darſtellungen, die meiſt durch Übertreibung gewiſſer körper⸗ 
licher Formen einen grotesken, bald Furcht erregenden, bald Luſtigkeit 
erweckenden Eindruck machen. Unter ihnen der luſtigſte und volkstüm⸗ 
lichſte iſt Hotei, der Gott der Kinder. Sein dick hervorquellender Bauch, 
das fette Doppelkinn, 
das runde lachende 
Geſicht mit dem brei⸗ 
ten Munde und den 
langen Ohren wird 
jedem in fröhlicher 
Erinnerung bleiben. 
der jemals den dick⸗ 
bauchigen Alten ge⸗ 
ſehen hat. Hotei iſt 
einer der ſieben 
Glücksgötter Japans, 
und obgleich, oder 
vielleicht weil er der 
wenigſt würdevolle 
iit, ijt er der belieb⸗ 
teſte. Sein Bild be⸗ 
ginnt erſt im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert 
in Japan beliebt zu 
werden. Die Legende 
erzählt, daß im 
zehnten Jahrhundert 
n. Chr. ein Prieſter in 
China mit dickem 
Bauche gelebt haben 
ſoll, der mit Vorliebe 
in den Straßen mit 
Kindern ſpielte. Es 
wird berichtet, daß er 
im Schnee ſchlafen 
konnte, das Waſſer 
ſtels mied und die 
Gabe beſaß, die Zu⸗ 
kunft zu wahrſagen. 
So wurde er eine 
volkstümliche und ver⸗ 


beſchäftigt. Von man⸗ f Der japanische Kindergott Botei. ehrte Straßenfigur, 


chen ijt fie bejaht, von 

anderen verneint worden. Zu denen, bie den Negern dieſen Ausdruck der 
Geſühle abſprechen, hat ſich ganz kürzlich Richard Kandt, einer der beſten 
Afrikakenner, geſellt, der wie wenige das Gefühlsleben der Neger in ſeinen 
intimſten Vorgängen ſtudiert, und der ſeine Beobachtungen in einen kürzlich 
erſchienenen großen Werke „Caput Nili“ dargelegt hat. Nach ihm hat der 
Himmel dem Neger die Kunſt des Küſſens verjagt, und er ruft den- 
jenigen, die es anders und beſſer zu wiſſen behaupten, zu: „Schweigt, 
denn ihr blamiert euch.“ Nein, der Neger kann weder küſſen, noch hat 
er einen Namen dafür. Wohl kann man bisweilen eine Mutter, die 
mit ihrem Säugling ſpielt, beobachten, wie ſie liebkoſend mit halb⸗ 
geöffneten Lippen über das meiſt recht ſchmutzige Mäulchen des 
jauchzenden Kindes Bins und herfährt und ſogar die Wange an 
ſich drückt, aber das geſchieht unbewußt und ſpieleriſch. Küßt 
man, um dem Ding auf den Grund zu gehen und die Anſicht 
des zuſchauenden Negers zu erfahren, ſeine eigene Hand und fragt 
nach dem Namen deſſen, was man getan hat, jo erhält man bis: 
weilen die Antwort „Lecken“, faſt immer aber „Saugen“. Sit es 
eigentlich wunderbar, daß die Neger den Kuß nicht kennen oder zun. 
mindeſten, wenn man die oben geſchilderte Liebkoſung der Säuglinge 
gelten läßt, als Ausdruck ihrer Liebe nicht kennen? Und ſteken fie 
unter den Völkern beider Hemiſphären vereinzelt da? Gewiß nicht! 
Wer ſich mit dieſem ſicherlich intereſſanten Problem nicht beſchäftigt 
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deren eigenartige Ge⸗ 
ſtalt auch nach dem Tode in Erinnerung blieb. Im Volke gilt 
er weniger als Gott denn als ein glücklicher, alter Geſelle mit 
übernatürlichen Begabungen, deſſen Herz ſtets eine jugendliche Friſche 
bewahrt. Die Kinder ſchätzen ihn wie einen guten Spielkameraden, und 
deshalb wird er auch häufig umgeben von ſpielenden Kindern dar⸗ 
geſtellt. In der Regel trägt er einen großen, vollgeſtopſten Sack auf 
dem Rücken, deſſen Bedeutung nicht feſtſteht. Wahrſcheinlich hat er 
ſeine Betten mit ſich, aber das Volk erzählt, daß er den Sack als 
Kinderfalle benutzt. Neugierige Knaben und Mädchen läßt er hinein⸗ 
kriechen, damit fie den angeblich wertvollen Inhalt genau Befichtigen 
können, dann ſchnürt er den Sack zu, und die Gefangenen müſſen lange 
bitten, bis ſie ihre Freiheit wieder erlangen. Dr. O. M 
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(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht derückſichtigt.) 


G. H. W. in Kaſſel. Zu unſerer Abhandlung über den Schwarzen 
Ritter“, die wir in Nr. 5 des laufenden Jahrganges der „Gartenlaube brachten. 
wird uns geſchrieben, daß die filberne Statuette, bie die kurheſſiſche Kavallerie⸗ 
brigade dem Bruder des letzten „Schwarzen Ritters“, dem Generalmajor 
ann bon Eichwege, bei ſeinem Scheiden aus dem aktiven Dienſte zum 
Beſchenk machte, die Geſichts ge des Beſchenkten, ber als hervorragender S1eiter- 
führer von dem heſſiſchen Offig erkorps verehrt wurde, trägt. 
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Die Baumeiſters. 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


(1. Fortſetzung.) 


Eibe legte fid) ganz unwillkürlich vornüber auf fein abr’ | Raumverſchwendung alter Landſitze aufwies, fiel ihm der 
rad und fuhr ſcharf zu, den Hersdorfer Berg hinunter. Im Gegenſatz hier immer etwas beklemmend auf die Nerven. Dieſe 
erſten Augenblick war ihm die Begegnung mit Baumeiſter aud) | winzigen ſchmalen Räume, deren Decke er mit ausgeſtreckter 
nicht angenehm geweſen, aber gleich darauf fiel ihm ein, daß | Hand erreichen konnte, nahmen ihm den Atem, wenn Friede 


er ihn dann ihnen auch mit 
ja nicht im ihrem feinen 
Pfarrhauſe farbenhellen 
traf; das war Schönheits⸗ 
für ſeine ei⸗ ſinn eine ei⸗ 


gene Angele⸗ 
genheit ganz 


gene Behag⸗ 
lichkeit zu ge⸗ 


günſtig. Bau⸗ ben verſtand. 
meiſter konnte Er hatte Frie⸗ 
ſeiner Frau ja des Heirat nie 


nicht verbie⸗ 
ten, mit ihrem 
Spargeld zu 


recht begrif⸗ 
fen. Dieſes 
friſche, junge 
Geſchöpf und 


machen, was 
lie wollte, aber Baumeiſter 
es war doch dagegen mit 


auch ſehr gut, 
wenn er nichts 


ſeiner ſchrof⸗ 


fen, ſchwer⸗ 


davon erfuhr. fälligen Na⸗ 
Erhard hielt tur, das paßte 
ſich nur ein nicht zuſam⸗ 
paar Minu⸗ men; er hätte 
ten auf dem nie gedacht, 
Hersdorfer daß es gut 
Hof auf, dann gehen würde. 
führte er ſein Aber Friede 
Fahrrad den ſchien doch 

ſchmalen glücklich zu 
geraden Weg ſein, und das 
zum Dorf hin⸗ ) war ja Die 
unter. Raufbändel. Hauptſache. 
Das Pfarr⸗ Gemälde von J. I. €. Meissonier. Nur etwas 


haus lag an 


der Dorfſtraße, ein paar ſchlechtgehaltene weißbeworfene Bauern⸗ | 
häuſer mit ihren breiten Düngerſtätten waren gerade gegenüber; 
es war ein alter Bauernhof mit braunrotem Ziegeldach und 
kleinen, von Weinblättern dicht umwachſenen Fenſtern. 

Wenn Erhard vom Gutshaus kam, das mit ſeinen hohen 
großen Zimmern und weiten Korridoren die ganze vornehme 


1905. Nr. 28. 


geworden ſeit ihrer Heirat. 


dachte Erhard halblächelnd. 


ſtiller war ſie 


Das war aber wohl natürlich, und 
das bißchen frauliche Würde ſtand der kleinen Schweſter ganz gut, 
Er hatte immer ein beſonders 


warmes Gefühl gerade für Friede gehabt, ſie ſtanden ſich im 


zuſammen ausgeheckt. 


Alter am nächſten und hatten ihre Kinderſtreiche und »ſpiele 
Solche kleinen Erinnerungen haben eine 
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eigentümlich bindende Kraft. Als er über bie ſchmale Hein, 
gepflaſterte Diele ging, hörte er Friede ſchon in der Küche ſingen, 
irgend ein kleines Lied in kurzem raſchen Takt. Sie hatte eine 
unbedeutende, aber ſehr weiche Stimme, durch die es immer wie 
ein heimliches Lachen klang. Die Schweſtern behaupteten ſogar, 
ein Sterbechoral klänge luſtig, wenn Friede ihn ſänge. 

Die junge Frau fuhr mit einem kleinen Schrei herum, als 
ſie den Männerſchritt auf dem Flur hörte. 

„Du biſt es, Erhard! Ich dachte, es käme ein Bummler, 
und Ludwig iſt gerade weg. Neulich lief mir einer mit ſeinen 
zerriſſenen erdigen Stiefeln oben hinauf, die ganze Stube roch 
nachher noch nach Schnaps.“ 

Erhard lachte. „Das brauchſt du ja nun bei mir nicht 
zu befürchten, morgens bin ich wenigſtens immer noch nüchtern.“ 

Er hatte ſich auf den Küchentiſch geſetzt, Friede rollte 
ihm eine der großen ſaftigen Birnen herüber, die ſie gerade 
ſchälte. „Probier' nur, ſie ſind aus unſerem Garten. In 
Ellerfelde habt ihr ſolche nicht.“ Sie betonte das „unſerem“: 
ihre eigene kleine Gartenwirtſchaft war ihr ganzer Stolz. Es 
machte Erhard Spaß zu ſehen, wie ſtrahlend ſie ſein Lob 
ihrer Pfarrgartenbirnen hinnahm. 

Er fragte nach ſeinem Neffen, aber Bubi ſchlief jetzt gerade 
nach ſeiner erſten Flaſche und konnte nicht vorgeführt werden. 
Aber er hatte heute morgen wieder ganz deutlich „Mama“ ge— 
ſagt, der Junge war wirklich merkwürdig weit für ſein Alter! 

Mitten im Sprechen brach Friede plötzlich ab und ſtreifte 
haſtig die Armel herunter. „Ach, Erhard, du willſt gewiß 
auch gern das Sparkaſſenbuch mitnehmen.“ 

Eine Sekunde lang kam ihm eine Verlegenheit, 
fing er doch lachend Friedes Hand, die fie eben 
Pumpe geſpült hatte. „Du Seelchen von einer 
Wie du gut raten kannſt!“ 

Sie nickte ihm zu. „Warte, ich muß es eben aus dem 
Schrank holen, es dauert ein paar Minuten. Bitte, geh' ſo— 
lange in die Stube, du kannſt Martina da etwas von ihren 
Büchern aufſtören, das tut ihr ganz gut.“ 

Erhard blieb zögernd ſtehen. „Aber Friede, ich möchte 
nicht gern, daß deine Schwägerin etwas davon merkt.“ 

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Sei nur ruhig, fie 
kann ja denken, du beſorgſt mir irgend etwas.“ — 

Martina Baumeiſter ſaß vor Büchern und Heften am 
Fenſter, ſie ſah mit erſchrockenem Geſicht auf, als Erhard 
hereinkam. Er gab ihr gleich die Hand. „Eigentlich müßte 
ich wohl ſagen: Bitte, laſſen Sie fid) nicht ſtören! — aber 
Friede behauptet, eine Störung wäre Ihnen gerade gut. Alſo 
müſſen Sie es ſchon entſchuldigen.“ 

Martina ſchlug ihr Buch zu. „Ach, es iſt auch nicht 
ſo wichtig, ich lerne nur ein bißchen nach, um meine müh— 
ſelige Examensweisheit nicht ganz zu vergeſſen.“ 

Er ſchnippte mit den Fingern in der Luft. „Ich finde es 
das beſte, Examensweisheit zu vergeſſen, wenn man ſie nicht 
mehr nötig hat.“ 

„Ich habe ſie aber nötig, um auf eigenen Füßen ſtehen 
zu können.“ Sie ſah ihn ernſt an, während fie ſprach. Die 
Augen waren das Schönſte an dem Mädchen, ſehr dunkel, mit 
breiten charaltervollen Brauen. 

„Warum bleiben Sie denn nicht einfach hier? Sie ſind 
ja viel zu ſchade dazu, fremder Leute ungezogene Rangen 
zu hüten.“ Das letzte war Erhard ganz impulſiv heraus— 
gefahren wie ein lautes Denken. Es tat ihm ſofort nachher 
leid, als er faf, daß fte bis unter das dunkle Haar rot wurde; 
er hatte ſie nicht verletzen wollen. | 

Sie antwortete nur auf feine Frage: „Hierbleiben? Nein. 
Ich will meinen Platz in der Welt ausfüllen. Ich halte das 
nicht aus, immer fünftes Rad am Wagen zu ſein. So gut 
Ludwig und Friede auch zu mir ſind —“ 

Sie hörte mitten im Satz auf zu ſprechen. Erhard hatte 
ſie erſtaunt angeſehen, er hatte dem ruhigen Mädchen dieſe 
Heftigkeit gar nicht zugetraut, die da halb verhalten in ihrer 
Stimme lag. 


aber dann 
unter der 
Schweſter! 
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Liebe kennen. 


Es war eine Pauſe zwiſchen ihnen, dann ſtand Martina 
plötzlich auf. „Ich will ſehen, wo Friede bleibt,“ ſagte 
ſie in verändertem Ton. 

Er ſtellte ſich ihr in den Weg. „Nein, bitte, bleiben 
Sie, Friede weiß Beſcheid. Sie kommt gleich. Oder können 
Sie mich ſchon gar nicht mehr ausſtehen?“ 

Ein kleines Lächeln ging ganz flüchtig über ihr Geſicht. 
„An mich dachte ich dabei nicht, es ijt nur für Sie lang’ 
weilig, zu warten. Schade, daß Ludwig nicht da iſt.“ 

Erhard lachte. „Ich bin ihm unterwegs begegnet. Übrigens 
glaube ich, wir verſchmerzen es beide, daß wir uns verfehlen.“ 

Martina hatte ſich auch wieder hingeſetzt, als Erhard ſich nun 
einen Stuhl herzog. Sie ſah einen Augenblick ſchweigend vor ſich 
hin. „Es tut mir ſo leid, daß Sie und Ludwig ſich ſo wenig 
verſtehen,“ ſagte ſie dann leiſe, „beſonders Friedes wegen.“ 

Erhard zuckte die Schultern. 

„An mir liegt es nicht, ich vertrage mich ſonſt mit jedem. 
Ludwig ſcheint mich zu mißbilligen, ich weiß nicht weshalb.“ 

„Ach nein, gewiß nicht!“ Martina beugte ſich eifrig vor. 
„Sie mißverſtehen nur feine Art —“ 

„Die iſt nicht mißzuverſtehen!“ Erhard Herſens Geſicht 
hatte plötzlich einen Ausdruck von Unbehagen. „Bin ich ein- 
mal anderer Meinung als der Herr Paſtor, dann ſetzt er ſo— 
fort die Amtsmiene auf und kanzelt mich ab. Natürlich paßt 
mir das nicht. Na — im Grunde kann mir's ja egal ſein.“ 

„Es ſollte Ihnen aber nicht gleich ſein. Ludwig iſt doch der 
Mann Ihrer Schweſter. Sie müſſen doch auch an Friede denken.“ 

Erhard ſah das Mädchen ärgerlich erſtaunt an. Was 
miſchte die ſich in Sachen, die ſie nichts angingen? Derſelbe 
Ton, der ihn an dem Bruder ſo reizte! Er war rot geworden. 

„Das iſt doch wohl Ludwigs Sache ebenſogut, an Friede 
zu denken. Überhaupt fände ich es viel angebrachter, Sie 
hielten Ihrem Bruder dieſe — dieſe Predigt, Fräulein Bau’ 
meiſter, nicht mir.“ 

Im nächſten Augenblick bereute Herſen ſeine Schroffheit. 
Das Mädchen ſchluckte ein paarmal, ihr Mund zitterte. 

„Verzeihen Sie, Fräulein Martina, ich war ſehr unhöf— 
lich. Es war eigentlich nicht gegen Sie gerichtet.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſah traurig zu ihm auf. 
„Nein, ich habe es verkehrt angefangen. Ich meinte es 
ſo gut und verderbe nur alles. Sehen Sie“ — ſie ſtützte 
den Kopf auf die Hand und ſprach vor ſich hin — „Sie müſſen 
Ludwig nicht nach anderen beurteilen. Sie wiſſen ja nicht, was 
für eine harte Jugend er gehabt hat. Als Vater ſtarb, war 
nur ganz wenig da, wir kamen zu Verwandten. Ich will ſie 
nicht weiter anklagen, aber leicht haben fie es uns nicht ae: 
macht. Ich, als Mädchen, konnte das alles eher ۰ 
ſchlucken, was Ludwig beleidigte und verbitterte. Er wollte 
ſich nichts ſchenken laſſen, von Anfang an hat er ſich ab- 
gequält, um ſelbſtändig zu werden und ſich eine Stellung zu 
ſchaffen. Er hat immer die höchſten Anforderungen an ſich 
geſtellt. Und nun —“ das Mädchen atmete tief auf — 
„nun kam er in Ihre Familie. Und da ſieht er nun, wie 
leicht das Leben da genommen wird, und wie ſchön es ſein 
kann. Alles, um was er ſich gequält hat, fällt anderen — 
Ihnen — nur ſo in den Schoß. Er kann ſich nicht ſo ſchnell 
da hineinfinden. Er iſt ſchroff geworden, das weiß ich, und 
er legt einen ſtrengen Maßſtab an. Aber ich weiß auch, wie 
er ſo werden konnte. Wir haben ja alles miteinander geteilt 
in den ſchlimmen Jahren damals, er kam immer zu mir, wenn 
es nicht mehr weiter gehen wollte. Darum verſtehe ich ihn 
ſo gut. Und ich möchte auch, daß Sie nicht ſo hart von ihm 
dächten, Sie kennen ihn ja |o wenig — “ 

Erhard Herſen hatte zugehört, ohne fie einmal zu unter- 
brechen, aber ſeine Gedanken liefen doch Nebenwege. 

Was ſie da ſagte, ſprach ſie nur für den Bruder und merkte 
dabei gar nicht, daß ſie mit ſeinem auch ihr eigenes Leben offen 
vor ihn hinlegte. Ein hartes ernſthaftes Leben, das ſchon voll 
Sorgen war zu einer Zeit, wo andere nichts als Lachen und 
Sie hatte ihm ſchon einmal ſo etwas angedeutet. 
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Ein großes Mitleid faßte ihn plötzlich mit dieſem Daſein 
im Schatten, das ſo wenig von Freude und wirklichem Jung⸗ 
ſein wußte. Und zugleich eine ehrliche Achtung vor der 
Tapferkeit, mit der das Mädchen dieſes Leben als etwas 
Selbſtverſtändliches hinnahm. Es war ſchlecht von ihm, daß 
er ihr vorhin ſo ſcharf geantwortet hatte; ſie hatte recht in 
allem, auch in dem, was ſie von dem Bruder ſagte. Er ſelbſt 
hatte ſich ohne Nachdenken ſeiner Antipathie hingegeben und 
ſich nie mit dem Schwager beſchäftigt. 

Sein raſches warmes Temperament drängte ihn zum Gutſein 
und Wiedergutmachen. Er nahm plötzlich die Hand des Mädchens, 
die ſchlaff herunterhing. „Seien Sie mir nicht böſe, es war 
nicht Schlechtigkeit, nur Gedankenloſigkeit. Es ſoll anders mer: 
den zwiſchen Ludwig und mir, ich will tun, was ich kann.“ 

Sie hatte erſt die Hand haſtig zurückziehen wollen, aber 
dann ließ ſie ſie ihm doch. Eine eigentümlich lebendige 
Freude ſchien von innen heraus aus ihren Augen. „Wie gut, 
daß Sie mich verſtanden haben. Nicht wahr, Sie nehmen 
es mir nicht übel, daß ich es ſagte? Es hat mich ſchon ſo 
lange gedrückt.“ Er ſchüttelte lachend den Kopf. „Sie ſind 
alſo nun hoffentlich Ihren Druck los, und ich nehme nichts 
übel, es war mir im Gegenteil ſehr geſund. Meine Un— 
liebenswürdigkeit zu Anfang war eigentlich nur Verblüffung, 
ich bin Standreden eben gar nicht gewohnt.“ 

Das kleine Lächeln, das über ihr Geſicht ging, erleichterte 
ihn förmlich, er war auf einmal wieder ganz Übermut und 
helle Liebenswürdigkeit. „Ich finde, Fräulein Martina, wir 
beide wirken ſehr erziehlich aufeinander ein. Neulich habe ich 
Ihnen Lebensluſt gepredigt, und heute predigen Sie mir. Hoffent- 
lich hat meine Predigt bei Ihnen auch gut angeſchlagen — ^ 

„Erhard, hier ſind alſo meine Beſorgungen.“ 

Friede kam plötzlich in die Tür, das Geſpräch wurde 
unterbrochen. Erhard ſchob das ſchmale Paketchen, das Friede 
ihm gab, in die Taſche und nickte ihr dankend zu. Sagen 
konnte er ja nichts, aber ſie wußte ja, was er meinte. 

„Ich muß jetzt fort, es iſt faſt Mittag. Grüß' Ludwig 
von mir, Friede, es tut mir leid, daß ich ihn nicht getroffen habe.“ 

Friede ſah ihn ganz erſtaunt an, ſie kannte dieſen herz— 
lichen Ton bei ihm nicht, wenn er von ihrem Mann ſprach. 
Aber es machte ſie ganz glücklich. 

„Danke, Erhard, ich will es ihm gleich beſtellen.“ 

Über Friedes Kopf weg trafen feine und Martinas Augen 
ſich noch einmal. Er ſah, ſie hatte ihn verſtanden. Er hielt 
mit raſchem Druck ihre Hand eine Sekunde feſt, ehe er ging. — 

Friede hatte den ganzen Vormittag ein unbewußt frohes 
Gefühl, als ob ſie etwas Beſonderes erlebt hätte. Einmal 
blieb ſie mitten in der Arbeit ſtehen und beſann ſich, was es 
wohl ſein könnte; da fiel es ihr ein: es kam, weil ſie Erhard 
hatte helfen können. Es machte ſie ganz ſtolz, daß er ſich in 
ſeiner Verlegenheit an ſie gewandt hatte. 

Sie ging ihrem Mann mit Bubi auf dem Arm an der Tür 
entgegen, als ſie ihn kommen ſah. „Sieh, Bubi, da iſt Vater! 
Da! Ach Ludwig, iſt er nicht einzig? Sieh nur, wie er lacht!“ 

Er nickte ihr freundlich zu und ſpielte mit Bubis winziger 
Hand. „Niemand für mich hiergeweſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nur Erhard war hier, er ließ 
dich grüßen.“ 

Der Paſtor antwortete nicht; als Friede ihn fragend an- 
ſah, ſtand auf ſeiner Stirn die kleine ſenkrechte Falte, die Ver⸗ 
ſtimmung andeutete. 

Sie hatte ihm eigentlich gleich erzählen wollen, daß ſie 
ihrem Bruder das Geld gegeben hatte. Sonſt ſprach ſie ja 
ſelbſtverſtändlich mit keinem Menſchen darüber, das wäre Er— 
hard peinlich geweſen; nur vor ihrem Mann wollte ſie keine 
Geheimniſſe haben. Aber ſie ſchwieg jetzt doch ſtill. Sie 
konnte es ihm ja heute abend oder morgen erzählen, wenn 
die Gelegenheit ſich ergab. Jetzt hätte es ihn ſicher nur ge— 
argert, wo er abgeſpannt nach Haufe kam. 

۱ Er war aber doch ganz aufgeräumt, als fie bei Tifch 
ſaßen, erzählte, daß er mit Dammanns gefahren war, und 
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daß er die ſtarrköpfigen Gemeindevorſteher zur Reparatur des 
Kirchendaches herumgebracht hatte. 

Er aß immer haſtig und ohne Genuß, Eſſen war ihm nur 
eine notwendige Nebenſache. Als er die Serviette zuſammen— 
legte, ſah er nach dem Fenſter. „Ich muß heute nach Held— 
hauſen und mit dem Paſtor etwas beſprechen. Kommt ihr 
nicht mit? Der Weg iſt ja nicht weit und immer durch Wald.“ 

Friede ſah zögernd auf. „Und Bubi?“ 

„Bubi bleibt hier, du haſt ja Stine.“ 

Friede ſeufzte etwas. „Auf Stine kann ich mich nicht 
immer verlaſſen, ſie war neulich auch weggelaufen, als wir 
früher von den Eltern nach Haus kamen.“ 

Er runzelte die Stirn. „Schick' ſie weg und nimm eine andere. 
Pflichtvergeſſene Dienſtboten will ich nicht in meinem Hauſe.“ 

Friede ſah ihn ängſtlich an. „Ach, Ludwig, ſie iſt ſonſt 
ſo gut mit Bubi, man weiß nicht, was man wiederbekommt. 
Und ſie iſt doch noch ſo jung.“ 

„Jung oder nicht, das ändert nichts an der Sache. Wer 
in der Jugend kein Pflichtbewußtſein hat, bekommt es nie. 
Man muß ſich auf ſeine Leute verlaſſen können.“ 

Martina miſchte ſich haſtig ein. „Geh du nur mit, Friede, 
ich bleibe hier, dann kannſt du ja ruhig ſein.“ 

„Martina, das kann ich doch nicht annehmen! 
doch gewiß auch gern mit.“ 

Martina mußte lächeln, Friede ſagte: „Nein,“ mit einem 
Geſicht, dem man das heimlich bittende „Ja“ deutlich anſah. 
Sie ſtrich ihr über die Hand. 

„Laß mich nur, Friede, dann habe ich doch einmal das 
Gefühl, zu etwas nütze zu ſein hier im Hauſe. Bubi und 
ich vertragen uns ſehr gut.“ 

Friede liebte dieſe Wege mit ihrem Mann, zwiſchen den 
Hecken und Kornfeldern oder unter den Buchen. Es war ihr 
immer, als ob er ihr dann ganz beſonders und mehr als 
ſonſt zu eigen gehörte. Für die eine Stunde ſchob er den 
ſchweren Ernſt ſeines Amtes von ſich weg, der ihn ihr ſonſt 
ſo oft entzog und ihn in eine andere, ihr fremde Welt rückte. 

Er ging heute auch langſam neben ihr zwiſchen den grauen 
Buchenſtämmen, den Hut in der Hand, und hörte ihr zu; 
ihre plaudernde Stimme tat ihm wohl wie der friſche Luft— 
zug, der ihm um die bloße Stirn ſtrich. 

Friede hatte allerlei von Bubi zu erzählen, ſie ging in 
dem Jungen ganz auf. Sie freute ſich, daß er dunkle Augen 
haben würde wie ihr Mann; in den erſten Wochen waren ſie 
mehr blau geweſen. | 

„Ludwig, wenn wir ihn erſt mit hier haben! Paß auf, 
die paar Jahre ſind ſchnell herum, dann läuft er mit. Ach du, 
er ſoll recht lernen, ſich an allem zu freuen, am Wald und 
an Vögeln und Blumen, das müſſen wir ihn lehren, nicht?“ 

Ludwig Baumeiſter zog die Brauen hoch; ihm lag der Ernſt 
immer näher als die Freude, auch in den Stunden, wo er ſich 
gehen ließ. „Das Freuen lernt ſich ſchon von ſelbſt, Friede. 
Ich glaube, es gibt Wichtigeres, was wir ihn lehren müſſen.“ 

Sie ſah mit ihrem hellen Lächeln zu ihm auf. „Natürlich, 
Ludwig. Das Erziehen mußt du überhaupt tun, das bringe 
ich doch nicht fertig. Ich kann ihn nur lieb haben.“ 

Er antwortete nicht, ſie gingen eine kleine Strecke, ohne 
zu ſprechen. Friede ſah in glücklichen Gedanken auf ihren 
Mann, der ein paar Schritt vor ihr ging und bisweilen einen 
Zweig des ſperrigen Unterholzes abknickte oder zur Seite bog, 
um ihr den Weg frei zu machen. Er hatte eine gewiſſe 
ſchwerfällige, ernſthafte Art, ihr ſolche kleine Aufmerkſamkeiten 
zu erweiſen, die Erhard einmal zu der halblauten Bemerkung 
veranlaßt hatte: „Friede, wenn dein Mann dir nur ein 
Taſchentuch aufhebt, iſt es immer, als ob er dabei in Ge— 
danken die ganze Trauformel herſagt.“ Sie mußte auch jetzt 
in Gedanken an dieſe Rede lächeln, aber nur ſo, wie man 
über die kleinen Schwächen eines lieben Menſchen lächelt. 

Quer über den ſchmalen ausgetretenen Fußweg ſchnitt plötzlich 
ein breiter Waldgraben, in dem zwiſchen Binſenbüſcheln und 
Huflattichblättern das ſchwarze ſumpfige Waſſer heraufſchillerte. 
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Du gingeſt 


Friede zog unſchlüſſig den Saum ihres Kleides hoch. „Früher 
ſind wir immer über dieſe Gräben geſprungen, aber ich weiß 
nicht, ob ich es jetzt noch kann. Und wenn ich falle —“ 

„Warte, Friede!“ 

Paſtor Baumeiſter maß mit den Augen die Breite des 
Grabens, dann faßte er ſeine Frau plötzlich um und hob ſie 
hoch. „Siehſt du, ſo geht es.“ 

Ludwig, laß — ich bin dir ja zu ſchwer —“ 

Im nächſten Augenblick war er ſchon drüben. Halb lachend, 
halb ängſtlich hatte ſie ſich an ſeinem Nacken gehalten; als 
er ſie jetzt aus den Armen ließ, ſah ſie neckend zu ihm auf. 
„Ein Paſtor in Amt und Würden und ſpringt wie ein Junge!“ 

Er blieb noch einen Augenblick ſtehen, tief atmend nach 
der Anſtrengung. „Horch, wie ſtill!“ 

Über ihnen in den Laubwipfeln war ein leiſes Blätterraſcheln, 
das anſchwoll und wieder abflachte, ſonſt ſtand der Wald in 
der warmen müden Stimmung des Septembers, die keine un— 
ruhige Vogelſtimme mehr aufſtört. Nur ein Häher ſchrie ein— 
mal ſcharf aus der Ferne, und irgendwo tiefer im Grund 
mußten Holzſchläger ſein, deren Artſchläge herüberklangen. 

Friede lehnte den Kopf an ihres Mannes Schulter. „Weißt 
du, was ich jetzt möchte? Singen.“ 

Sie wartete gar nicht auf ſeine Antwort, ſie fing an, irgend 
ein kleines, friſches Lied zu ſummen, ſo unaufdringlich leiſe, 
daß es die Stimmung nicht ſtörte. Sie hatte ihres Mannes 
Hand genommen, angefaßt wie zwei Kinder gingen ſie das 
letzte Stück Wegs, bis ſie aus dem Buchenholz hinaustraten 
und das Dorf dicht vor ihnen lag. 

Die Heldhäuſer Pfarre war erſt kürzlich gebaut, das rote 
neue Haus mit dem dunkeln Schieferdach leuchtete zwiſchen den 
weißbeworfenen Fachwerkhäuſern des Dorfes herüber. 

Das ſchrille Blechgebimmel der Glocke tönte ſonderbar in 
dem leeren Hausflur wieder, aber trotzdem rührte ſich nichts; 
auch hinter den Türen, an die Friede klopfte, blieb es ſtill. 

„Sie ſind gewiß im Garten, Ludwig. Komm, ich weiß den 
Weg.“ Sie ging ihm voran durch die Hintertür, von der ein 
breiter Weg zwiſchen Gemüſebeeten nach dem Obſtgarten führte. 

Sie hörten ſchon von fern hohe dünne Kinderſtimmen, da— 
zwiſchen Sprechen und Lachen. Als ſie auf den Grasplatz 
hinter den Himbeerbüſchen kamen, fanden ſie die Paſtorin, das 
derbe rotröckige Dienſtmädchen und die Kinder in hellem Eifer 
unter den Pflaumenbäumen, deren blauſchwarze reife Früchte 
körbeweis im Gras ſtanden, daß die ganze Luft voll von dem 
ſtarken ſüßen Geruch war. 

Paſtorin Kleine band ihre Schürze ab und kam Baumeiſters 
entgegen. „Wie ſchön, daß Sie kommen. Nein, Sie ſtören 
gar nicht, die Zwetſchen ſind herunter, und das Mus koche ich 
erſt morgen. Mein Mann wird ſich recht freuen, er iſt eben 
in ſeiner Studierſtube.“ 

Sie machte die Haustür auf und ließ Friede vor ſich 
hineingehen. Sie hatte eine gewiſſe milde Würde in jedem 
Wort und jeder Bewegung; Erhard, der fie einmal bei Bau— 
meiſters getroffen hatte, nannte fie ſeitdem nur die „Frau 
Paſtorin in Gänſefüßchen“. 

„Lieber Herr Paſtor, wollen Sie zu meinem Mann hinauf- 
gehen? Gleich die erſte Tür rechts, bitte. Ich will indes 
für Kaffee ſorgen.“ | 

„Und ich darf mit in die Küche, nicht wahr?“ 

Die andere blieb zögernd ſtehen. 

„Das wäre doch eigentlich etwas ungaſtlich —“ 

Friede aber lachte luſtig, und fünf Minuten ſpäter ſaß ſie 
auf dem Holzſchemel, die knarrende Kaffeemühle auf den Knien, 
während Beate Kleine Waſſer aufſetzte, Taſſen aus dem Schrank 
kramte und allmählich aus ihrer Steifheit auftaute. Friede hatte 
mit ihrer Frage: „Wie viel wiegt Lenchen denn jetzt?“ an die 
rechte Tür geklopft. Lenchen war das jüngſte der Kleineſchen 
Kinder, etwas älter als Bubi. Natürlich wurden die beiden 
verglichen und beſprochen, wie es nur junge Mütter können. 

Friede hatte nie andere Freundinnen gekannt als ihre 
Schweſtern; 


die blieben ihr ja auch immer die nächſten und 
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liebſten, aber es gab in ihrem Leben doch jetzt ſo vieles, was 
ſie nicht mit ihnen beſprechen konnte, was ſie ſich ſcheute, vor 
ihnen zu berühren. Dieſe Kameradſchaft unter jungen Frauen, 
eine Kameradſchaft gleichen Glücks und gleichen Leidens, genoß 
ſie als etwas ganz Neues und Wundervolles, das ihr auch 
über viele kleine Unannehmlichkeiten im Verkehr weghalf. Die 
amtsbrüderlichen Familien in der Nachbarſchaft waren der vor- 
nehmen jungen Dame, die die Pfarrersfrau ſpielen wollte, erſt 
ziemlich mißtrauiſch entgegengekommen, aber die traditionelle 
Herſenſche Liebenswürdigkeit, die Friede ſo beſonders eigen 
war, hatte bald gewonnenes Spiel. 

Von den Kindern war Beate Kleine auf „ihre“ Gemeinde 
gekommen, ihre Suppenküche, chriſtlichen Jungfrauenabende 
und Nähvereine. Auf dieſem Gebiet entwickelte ſie eine 
unerſchöpfliche Beredſamkeit, fie war als Paſtorentochter Tom, 
ſagen in der Tradition aufgewachſen und hatte in der Gegend 
Ruf als Muſterpfarrfrau. Friede fühlte ſich ganz klein und 
verſchüchtert vor ſo viel Vortrefflichkeit. Sie war froh, als 
die Herren nun eifrig redend die Treppe herunterkamen und 
Kaffeedurſt hatten. 

Die Kinder hatten eigentlich allein trinken ſollen, aber 
Friede hatte ſie ſich erbettelt. Nun nahm ſie den dicken 
Hermann neben ſich und hörte vergnügt ſeinem langſamen 
Kauderwelſch zu. Es machte ſie lachen, wie der kleine Kerl 
ſeinem Vater ähnlich war, in ſeiner gravitätiſchen Behäbigkeit 
völlig das drollige Miniaturbild des Herrn Paſtors. 

Die beiden Herren waren mit ihrer Amtsangelegenheit 
fertig, aber ſie ſteckten in lebhafter Diskuſſion über allerhand 
Gemeindeſachen. Baumeiſter hatte neue Pläne, er wollte 
Bibelſtunden einrichten und die erwachſene Jugend, Burſchen 
und Mädchen, dazu heranziehen. 

Paſtor Kleine ſchüttelte den Kopf, ſein glattraſiertes 
Geſicht mit dem vom Formen gewichtiger Worte ſtark ۰ 
gearbeiteten Mund und dem ſtehenden Ausdruck gutmütigen 
Wohlwollens wurde plötzlich unbehaglich. „Herr Bruder, ich 
denke darüber völlig anders. Ich bin doch gewiſſermaßen auch 
beteiligt; wenn Sie Neues einführen, ſo kommt unwillkürlich 
die Frage auf, warum das in der Nachbargemeinde nicht auch 
geſchieht. Ich bin grundſätzlich gegen Neuerungen in Dec, 
lichen Dingen.“ 

Baumeiſter zog die Brauen zuſammen. „Von Neuerungen 
in kirchlichen Dingen iſt nicht die Rede,“ ſagte er ſcharf, 
kommt hier nur auf die Auffaſſung des Amtes an. Ich will 
nichts Neues predigen, nur das Alte, aber dieſes Alte nicht 
nur einmal, ſondern zweimal und dreimal, und nicht kon⸗ 
ventionell und leiſe, ſondern laut und kräftig, und ohne andere 
Rückſichten als auf mein Gewiſſen.“ 

Paſtor Kleine zuckte die Achſeln und ſchob die Sahnen— 
kanne über den Tiſch. „Bitte, bedienen Sie ſich, lieber Bruder. 
Ja ja, ſo ſind wir alle, wenn wir anfangen, junge Stürmer 
und Eiferer. Sie werden auch ſchon noch einſehen, wie wenig 
das nützt. Glauben Sie mir, die Neuerungen helfen nichts. 
Man fährt am beſten, wenn man auf dem alten bewährten 
Wege bleibt. Und die Leute haben auch das meiſte Ber: 
trauen zu ihrem Paſtor, wenn —“ 

„Wenn er ihnen bequem iſt, nicht wahr?“ In Baumeiſters 
Augenbrauen hatte es förmlich gemittert, fein dunkles ۰ 
geſchnittenes Geſicht, deſſen asketiſcher Charakter gegen die 
Behaglichkeit des anderen ſcharf hervortrat, war jetzt ganz 
intenjivftes Leben. „Ich will es aber weder meiner Gemeinde 
bequem machen, noch ſelbſt es bequem haben. Ich will fie 
gerade aufwecken und vor das Entweder — der ſtellen. Ich 
will ihr Seelſorger ſein, nicht nur mit Milde, auch mit 
Schärfe, wenn's fein muß. Woher kommt denn die Gleich 
gültigkeit in religiöſen Dingen überall? Weiß Gott, daß wir 
mehr Strenge und Kirchenzucht nötig haben, gerade heutzutage 
den neuen Ideen gegenüber, die allerwärts einreißen!“ 

Friede ſah mit glänzenden Augen herüber, fie war Toi: 
auf ihren Mann, wenn er ſo ſprach. Er war doch etwas 
Beſonderes, etwas Größeres als die anderen. So hatte Ge 
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ihn zuerſt auf der Kanzel geſehen und hatte ihn geliebt und 
gefürchtet zugleich. 

Sie wachte plötzlich aus ihren Gedanken auf. Der dicke 
Hermann hatte den fremden ſcheltenden Mann mit ſtarren 
runden Augen angeſehen, jetzt ließ er plötzlich ſein Brot auf 
die Erde fallen und brach in ein ſchrilles, mörderiſches Geſchrei 
aus. Die Komik der Situation war für Friedes Lachmuskeln 
überwältigend, ſo daß ihr der Ernſt der Stimmung verflog; 
ſie lachte Tränen, während ſie den dicken Jungen auf den 
Schoß hob, um ihn zu tröſten. Es war aber erfolglos, er 
ſpalkerte mit Händen und Beinen, ſeine Mutter ſchaffte ihn 
ſchließlich ohne Umſtände aus der Tür. 

Die Herren hatten über die klägliche Unterbrechung weg— 
geſprochen, ohne darauf zu achten. 

„Neue Ideen? Haben Sie darüber zu klagen? Hersdorf 
iſt doch eine wohlhabende Gemeinde, man ſollte denken, da 
faßte dergleichen nicht Fuß.“ 

Baumeiſter zuckte die Schultern. „Wahrſcheinlich gerade, 
weil es den Leuten zu gut geht. Das macht unzufrieden.“ 

„Ja, ja, mag ſein. Hier iſt das anders, ich habe keinen 
Sozialdemokraten in der Gemeinde —“ 

„So? Glauben Sie?“ Der Jüngere hob faſt triumphierend 
den Kopf, „ich kann Ihnen das Gegenteil beweiſen. Die 
Ruheſtörer bei uns, ein paar junge Leute, die Flugblätter ver— 
teilen und abends im Krug die Bauern beſchwatzen, ſind hier aus 
Heldhauſen. Und ich ſage Ihnen, ich wirke lieber ſcharf gegen 
derartige Einflüſſe, als daß ich die Augen davor zumache.“ 

Paſtor Kleine ſtand auf und ſah mit ſeinen guten ruhigen 
Augen dem anderen halblächelnd ins Geſicht. 


„Jeder muß! 


ſeine Erfahrungen ſelbſt machen. Es mag ſein, daß ich zu 
ſehr ins andere Extrem gehe. Aber lieber Amtsbruder, noch 
eins: Moſes hat unſeren Herrgott nicht im Sturm geſehen, 
ſondern im ſtillen ſanften Sauſen. Sehen Sie zu, wie weit 
Sie kommen. Darf ich Ihnen nun im Garten meine okulierten 
Roſen zeigen? Es blühen gerade noch ein paar ſchöne 
La France für unſere liebe junge Frau Paſtorin.“ — 

Es war ſchon dämmerig, als Baumeiſters endlich gingen, 
Friede mit einem Strauß voller blaßroter Roſen in der Hand. 
Die Kinder winkten ihnen von der Haustür nach, der 
dicke Hermann war ſichtlich erleichtert und ſah nur mit halbem 
Geſicht mißtrauiſch hinter ſeiner Mutter Rock hervor. 

Baumeiſter ſprach lebhaft im Gehen, die Meinungs- 
verſchiedenheit mit dem älteren Amtsbruder hatte ihn in eine 
kampfluſtige Stimmung gebracht. Friede verſuchte, ihn zu 
beruhigen. Sie hängte ſich auf einmal an den Arm ihres 
Mannes und drängte ſich dicht an ihn, daß er den Duft der 
Roſen in ihrer Hand ganz nah ſpürte. 

„Da iſt ſchon gleich Hersdorf, Ludwig. Zu Haus haſt 
du doch gleich wieder zu tun, dieſe Viertelſtunde gehört noch 
mir, da ſollſt du nicht immer ſo ernſthaft ſein. Sieh doch, 
wie ſchön der Mond iſt.“ 

Als blaſſe Sichel ſtand der Mond in dem überdämmerten 
Blau. Auf den Feldern brannten hie und da Kartoffelfeuer, 
das Juchzen der Kinder, die ſie ſchürten, kam ſchrill durch die 
ſtille Luft herüber. Scharf gegen den matt rotgelben Weſt— 
himmel ſtand das ſtumpfe Dach des Hersdorfer Kirchturms, 
in deſſen Schatten das Pfarrhaus lag. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Was lehren uns die Briefmarken? 


Von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 


Das Sammeln der kleinen bunten Papierſtückchen, die man 
Briefmarken nennt, hat längſt aufgehört, nur ein Sport 
der Schuljugend zu ſein, über den man ſpöttiſch die Achſeln 
zuckt. Heute beſchäftigen ſich auch gereifte Männer und Frauen 
mit dem Sammeln dieſer Briefmarken. Wenn man aber fragt, 
womit die Anziehungskraft dieſer bunten Bilderchen auf die 
Sammlerwelt zu erklären iſt, ſo iſt es durchaus nicht ſo leicht, 
eine befriedigende Antwort zu finden. Den Hauptreiz bildet 
wohl der gefällige Eindruck, den eine gut gepflegte Brief— 
markenſammlung auf jedes äſthetiſch empfindende Auge macht. 
Die Zierlichkeit der Briefmarken ermöglicht es, ſie in 
einem Album wohlgefällig zu ordnen. Die Buntheit der 
Farben und die Mannigfaltigkeit der Zeichnungen erhöhen noch 
die Anziehungskraft der Bilderchen, deren Reiz immer größer 
wird, je länger man ſie betrachtet. ۱ 

Aber es [inb nicht nur dieſe Nußerlichkeiten, die uns 
feſſeln. Das Beſchauen der Briefmarken ijt auch überaus 
lehrreich. Man ſollte es nicht glauben, aber es iſt doch ſo, 
die kleinen Briefmarken ſind große Lehrmeiſter. Doch was 
lehren ſie uns denn? Man wird ſtaunen, wie vielerlei wir 
durch die Briefmarken lernen können. Geographie und Welt— 
geſchichte, Völkerkunde und Naturwiſſenſchaft, Sprache und 
Münzweſen, alles das lehren uns die Briefmarken. Nehmen wir 
einmal die Erdkunde: Wie viele Nichtſammler haben wohl 
von Ländernamen wie Aitutaki ober Arequipa oder von den 
Caymaninſeln gehört? Und doch ſind alle dieſe Namen dem 
Briefmarkenſammler ganz geläufig. Man könnte dieſe Liſte 
ſeltener Ländernamen, von denen der Laie wohl nie in feinem 
Leben etwas gehört hat, und die ihm das Briefmarkenſammeln 
ſehr bald zu trauten Bekannten macht, leicht um manches 
Dutzend vermehren. Aber nicht nur über die Namen der 
Länder ſelbſt unterrichten uns die Briefmarken, ſondern durch 
ihre Abſtempelungen auch über die Namen der Städte 


oder wichtigſten Ortſchaften jener Länder. Ich ziehe daher 
Briefmarken mit deutlich ſichtbarem Ortsſtempel den ſogenannten 
ungebrauchten Briefmarken bei weitem vor, die noch niemals 
auf einem Briefe geklebt haben, obwohl die Mode gegenwärtig — 
auch im Briefmarkenſammelſport gibt es Moden, für die 
namentlich England tonangebend iſt — obwohl alſo die 
Mode gegenwärtig das Sammeln ungebrauchter Marken 
vorzieht und dieſe oft um das Hundertfache im Preiſe 
höher ſtehen, als die geſtempelten Marken. Aber es iſt doch 
zweifellos, daß eine Briefmarke mit ſchönem und intereſſantem 
Ortsſtempel dem Sammler gar manches verrät, wovon eine 
nüchterne „Ungebrauchte“ nichts zu erzählen weiß. Wie an: 
regend und lehrreich namentlich die Stempel der Briefmarken 
ſein können, beweiſt die Tatſache, daß es heute ſchon zahl— 
reiche Sammler gibt, die die Marken eines Landes mit 
allen vorkommenden Abſtempelungen ſammeln. Seitdem wir 
deutſche Kolonialmarken haben, hat ſich namentlich eine große 
Zahl von Sammlern darauf gelegt, unſere Kolonialmarken 
nach den verſchiedenen Ortsabſtempelungen zu ſammeln. Dieſe 
Methode iſt zweifellos hochintereſſant und überaus belehrend. 
Sie macht uns mit den Anſiedlungen in unſeren Kolonien 
aufs genaueſte bekannt und fördert dadurch ganz von ſelbſt 
das Intereſſe für unſere überſeeiſchen Beſitzungen. 

Aber nicht nur mit den Namen der Länder und Städte 
machen uns die Briefmarken vertraut. Sie belehren uns auch 
über Sprache und Münzweſen und über die 6 
graphiſchen und politiſchen Beziehungen des Landes. 
Zunächſt erſehen wir, welche Sprache in jenem Lande die 
Landesſprache iſt. Sehr einfach ergibt ſich aus den Brief— 
marken auch die Münzwährung, die in jenem Lande gilt. 
Aus Sprache, Münzwährung und der ſonſtigen Aufſchrift der 
Briefmarke iſt meiſt auch ſchon ein ſicherer Rückſchluß auf die 
politiſche Geſtaltung des Landes zu ziehen. Sit es eine eng- 


liſche, deutſche, franzöſiſche, Holländische, portugieſiſche, ſpaniſche 
oder amerikaniſche Kolonie, oder iſt es ein unabhängiger Staat 
und, wenn letzteres der Fall iſt — handelt es ſich um 
eine Monarchie oder eine Republik? In der Maſſe und 
im Sammelwert ſeiner Kolonialmarken ſteht England bei 
weitem an der Spitze aller Länder. Die ۱۱۵۱۱۱0۱۲ ۰ 
marken gehören nicht nur äſthetiſch zu den ſchönſten Marken 
überhaupt, ſondern fie find auch darum von |o großer Mannig⸗ 
faltigkeit, weil England faſt für jede {einer Kolonien ſelbſt— 
ſtändige Marken in beſonderer Zeichnung ausgegeben hat. 
Immerhin haben fie alle auf den erſten Blick etwas Gemein- 
ſames. Die meiſten trugen früher den idealiſierten Kopf der 
Königin Viktoria und jetzt den König Eduards. Marken mit 
anderen Zeichnungen als dem Kopfmuſter haben die engliſchen 
Kolonien nur in geringerer Zahl ausgegeben. Im Vergleich 
zu den engliſchen Kolonialmarken ſind die Marken aller anderen 
Kolonialländer, namentlich unſere deutſchen Kolonial— 
marken, nur allzu monoton und ſtehen auch in künſtleriſcher 
Beziehung weit hinter den engliſchen Marken zurück. Vielfach 
iſt hier ein und dasſelbe Muſter für alle Kolonien verwendet, 
bie ft. nur durch den Aufdruck oder Eindruck des Kolonial- 
namens unterſcheiden. Bei unſeren deutſchen Kolonien war 
der Kolonialname bei der erſten Ausgabe durch ſchrägen 
ſchwarzen Aufdruck auf die früheren Adlermarken unſerer 
Reichspoſt hergeſtellt. Jetzt haben wir allerdings eine be— 
ſondere Kolonialmarkenſerie, die ein Dampfſchiff in voller 
Fahrt darſtellt. Die Zeichnung iſt für alle Kolonien gleich, 
und fie unterſcheiden fid) nur durch den eingedruckten Kolonial- 
namen. 

Aber noch weit intimer iſt die Bekanntſchaft, welche die 
Briefmarken zwiſchen uns und ihrem Urſprungsland vermitteln. 
Während früher die Briefmarken mett Kopf-, Wappen- oder 
gar nur Ziffernzeichnung aufwieſen, iſt man allmählich auch 
dazu übergegangen, auf den Briefmarken bezeichnende 
Bilder aus dem Lande ſelbſt wiederzugeben. Dieſe Bilder 
führen uns bald Szenen aus der Geſchichte des Landes, bald 
Menſchen⸗ oder Tierſtudien und oft auch Landſchafts⸗ oder 
Städtebilder vor. So zeigen die ägyptiſchen Briefmarken ſchon 
ſeit faſt vierzig Jahren die Sphinx und die Pyramide, und die 
Marken der britiſchen Beſitzung Neuſüdwales in Auſtralien 
aus dem Jahre 1850 boten bereits eine wenn auch ſehr 
primitive Darſtellung der Hauptſtadt Sidney. Im Laufe der 
Zeit iſt dann die Herſtellungstechnik der Briefmarken immer 
mehr vervollkommnet worden. Geradezu Glanzſtücke ſind die 
im Jahre 1898 zur Transmiſſiſſippiausſtellung in Omaha her⸗ 
geſtellten amerikaniſchen Briefmarken, die Szenen aus der 
Beſiedelung des fernen Weſtens wiedergeben und uns das 
aus unſerer Jugendzeit aus den Indianergeſchichten |o be. 
kannte Leben der Trapper und Farmer vor Augen führen. 
Landſchaftlich überaus prächtig find die Marken des aujtra- 
liſchen Inſelreichs Neuſeeland vom Jahre 1898, die uns 
die großartige Alpenſzenerie dieſes mit unſeren deutſchen 
Alpen an Schönheit wetteifernden Landes in prächtigen Dile 
dern zeigen. 

Es würde zu weit führen, hier alle die Länder auf— 
zuzählen, deren Marken Abbildungen des Landesinnern ent- 
halten. Wir wollen nur daran erinnern, daß ſich auf der 
Ein⸗Markmarke unſerer deutſchen Reichspoſt das Reichspoſt— 
gebäude in Berlin abgebildet findet. Eingeborene zeigt zum 
Beiſpiel die Fünf⸗Frankmarke des Kongoſtaates 1894. Die 
Tierwelt iſt auch ſehr zahlreich auf den Briefmarken zu finden; 
|o ſehen wir den Elefanten und das Dromedar auf afrika— 
niſchen und aſiatiſchen Marken, desgleichen den Löwen, Tiger und 
Leopard. Bär, Affe und Hirſch figurieren auf den Marken 
von Nordborneo und Labuan. Der Hund erſcheint natür— 
lich auf den Marken von Neufundland und das Lama auf den 
Marken von Peru, das Biſon auf den Marken von Uruguay und 
den Vereinigten Staaten und der Biber auf den Marken von 
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Kanada. Namentlich Auſtralien ſtellt feine eigenartige Tier: 
welt vielfach auf den Marken zur Schau, ſo Neuſüdwales 
das Känguruh, den Emu und den Leyervogel, Neuſeeland 
den Kiwi⸗ und Huiavogel, Tasmanien das Schnabeltier und 
Neukaledonien den Kaguvogel. Auch die Fauna kommt auf 
den Briefmarken zur Geltung, namentlich die Palme findet ſich 


häufig. Die Marken von Tonga zeigen den Brotbaum und 
die Brotfrucht uſw. 
Schließlich kommen wir zu den Einblicken, die die 


Briefmarken uns in die Geſchichte der Länder gewähren. 
Alle Schickſale, die ein Land durchzumachen hat, ſpiegeln 
ih auch in feinen Briefmarken getreulich wieder. Ein vor- 
treffliches Beiſpiel dafür bildet auf unſerem europäischen Kon⸗ 
tinent Frankreich. Als Frankreich mit der Ausgabe von Briet. 
marken im Jahre 1849 begann, war es noch Republik und 
ſeine Marken zeigten den Kopf der Freiheitsgöttin. Aber ſchon 
im Jahre 1852 führten die Briefmarken den Kopf Napoleons, 
der Präſident der Republik geworden war. Bald darauf er- 
folgte der Staatsſtreich Napoleons, der ihn zum Kaiſer machte, 
und die Briefmarken ſpiegeln dies wider, indem auf ihnen 
die Umſchrift République Franc. in Empire Franc. geändert 
wurde. Nach dem Sturz des Kaiſerreiches infolge der Schlacht 
bei Sedan im Jahre 1870 und der Aufrichtung der dritten 
Republik in Frankreich änderten ſich auch ſofort die Marken. 
Abermals erſcheint auf ihnen die Freiheitsgöttin, ähnlich wie 
zur Zeit der zweiten Republik im Jahre 1849. Inzwiſchen 
hat ſich das Muſter der franzöſiſchen Marken zwar wiederholt 
geändert, ſtets aber geben ſie unzweideutig zu erkennen, daß die 
herrſchende Regierungsform in Frankreich noch immer die 
Republik iſt. 

Auch unſere neueſte vaterländiſche Geſchichte können 
wir an der Hand der Briefmarken verfolgen. Sie zeigen uns 
zunächſt den Zuſtand der Kleinſtaaterei, wie er vor 1866 be— 
ſtand, dann den Norddeutſchen Bund und ſchließlich ſeit 1871 
das Deutſche Reich, wobei die beſonderen Briefmarken Bayerns 
und bis vor kurzem auch Württembergs erkennen laſſen, daß 
die Einigkeit in deutſchen Landen noch immer nicht ganz voll— 
kommen ijt. Auch die Wiedereroberung von Elſaß-Lothringen 
kommt in unſeren Briefmarken zum Ausdruck, indem für dieſe 
jetzigen Reichslande während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 
eine beſondere Markenſerie ausgegeben wurde, bis der 
Frankfurter Frieden im Jahre 1871 dieſe Lande mit dem 
Deutſchen Reiche wieder vereinte. Einen ganz ähnlichen 
Einblick gewinnen wir durch die Briefmarken in die Ge⸗ 
ſchichte Italiens, die ja unſerer neueſten deutſchen Ge— 
ſchichte ſo ſehr verwandt iſt. Auch hier urſprünglich politiſche 
Zerriſſenheit und die öſterreichiſche Fremdherrſchaft in der 
Lombardei und in Venetien. Dann kommt die von Sardinien 
ausgehende Einigungsbewegung, die ſich durch die beſonderen 
Ausgaben ſardiniſcher Marken für einverleibte italieniſche 
Kleinſtaaten, |o zum Beiſpiel für Neapel und Sizilien, auBer’ 
lich kennzeichnet. Wir könnten dieſe Beiſpiele noch um viele 
ſelbſt aus der neueſten Zeit vermehren, aber wir fürchten, 
unſere Leſer ſchon zu lange bei unſerem Thema feſtgehalten zu 
haben. Wir wollen uns daher auf die kurze Feſtſtellung be— 
ſchränken, daß auch die letzten großen Kriege unſerer Zeit, der 
Spaniſch-Amerikaniſche, der Burenkrieg, der Boxeraufſtand und 
der Hereroaufſtand ſich auf den Briefmarken oder ihren Ab— 
ſtempelungen (Feldpoſten) deutlich abſpiegeln. Der große 
Ruſſiſch⸗Japaniſche Krieg hat dies bisher allerdings noch nicht 
getan, es wird aber kaum ausbleiben, daß die Veränderungen 
in der politiſchen Geſtaltung des fernen Oſtens, die er im 
Gefolge haben wird, über kurz oder lang auch auf den Brief— 
marken zum Ausdruck gelangen werden. 

So ſehen wir, daß wir aus den Briefmarken Anregung 
und Belehrung in reicher Fülle ſchöpfen können, und je länger 
die Briefmarken beſtehen, in um ſo größerem Maße wird dies 
der Fall ſein. o 
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Eine Wanderung durch dof! 


Von Erich dP 


Gy Elſaß ut jedem Deutſchen beſonders ans Herz gewachſen, gemahnt es doch an Zeiten ber 
tiefſten Schmach und der höchſten Erhebung zugleich, die Erinnerung weckend an mörderiſche 
Kämpfe und herrlichen Sieg. Noch flutet der große Strom des Fremdenverkehrs an den Vogeſen 
vorbei, noch können wir ungeſtört uns ihrer reichen Naturſchönheiten erfreuen und beſchaulich das 
Land durchwandern, das in Blühen und Gedeihen die treue Fürſorge des alten Vaterlandes lohnt. 

„O Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt“ — du ſollſt unſerer Wanderung Aus— 
gang fein! Schon von fern winkt, wie wir dir nahen, über Giebeln und trotzigem Mauerwerk 
Erwins hoher Dom, das erhabenſte Denkmal gothiſcher Baukunſt am ganzen Oberrhein. Wir 
ſteigen diesmal nicht die vielen, vielen Stufen zur berühmten Plattform hinan und treten auch nicht 
in die ſteinerne Säulenhalle des dämmerigen Kirchenſchiffs. Der Tag iſt zu ſchön, zu golden der 
Sonnenſchein. Mitten ins Gewühl der Menſchen miſchen wir uns, die alle Straßen mit 
buntem, lärmendem Leben füllen. Wie hat die alte Stadt ſich gereckt und geſtreckt, 
ſeit die engen Feſtungsmauern gefallen iind! Und wie iſt fie gewachſen! 1870 
eine Mittelſtadt von etwa 80000 Einwohnern, zählt ſie 
heute mehr denn 150000 Seelen, und 
man ſpürt's, wie hier die Kräfte 
zuſammenſtrömen, ſpürt's an dem 
raſchen Pulsſchlag des öffentlichen 
Lebens, daß Straßburg das Herz \ 
eines ſtarken, kräftig fid) regenden | 
Landes ۰ 

Langſam vorwärts ſchlendernd, 
kommen wir am Gutenbergdenkmal 
vorüber durch die engen Gewerbs 
lauben zum Kleberplatz, wo inmitten 
hübſcher Gartenanlagen das Denkmal 
des Generals Kleber ſteht. Zur Zeit 
der franzöſiſchen Revolution ließ Eulo- 
gius Schneider hier die Guillotine ar- 
beiten; wer denkt heute noch daran? 
Kein blutiger Schatten der Erinnerung 
ſtört das Völkchen, das am Broglieplatz 
den hellen Sommertag genießt! Alles 
ſitzt bunt durcheinander; der ſchneidige 
Huſarenoffizier ſchlürft ſein Täßchen 
Mokka neben dem biederen Alt⸗Straß— 
burger, der hier ſein Glas Abſinth ge— 
nießt, die Bluſe des Bauern iſt ebenſo 
vertreten wie Mütze und Band flotter 
Studenten, und über alles breiten Linden 
und Kaſtanien ihr grüngolden flimmerndes 
Dach. 

Am Rheinhards⸗Brunnen vor dem 
Theater iſt „Vater Rhein“ eben den Flu 
ten entſtiegen und ſchaut auf das luſtige 
Treiben. Jenſeit des Theaters beginnt das neue Straßburg. Zwiſchen 
reichen gärtneriſchen Anlagen erheben ſich die bedeutendſten in den letzten 
Jahrzehnten errichteten Gebäude: der Kaiſerpalaſt und die Univerlität, 
vor der {eit zwei Jahren „der junge Goethe“ jtebt, ein Meiſterwerk in 
Auffaſſung und Ausführung, eine würdige Erinnerung an Goethes Auf— 
enthalt in Straßburg, der für Goethes Leben und Entwicklung ſo bedeu— 
tungsvoll geweſen iſt. Auch die weiteren Prachtbauten der Neuſtadt Straß— 
burg, das Landesausſchußgebäude, die Landesbibliothek, die Garniſonkirche 
und viele andere legen Zeugnis ab von dem Aufſchwung, den die alte 
Feſtung ſeit 1870 genommen hat, und ausgedehnte Parkanlagen, die Kon— 
taden und die Orangerie verleihen den gewaltigen Steinmaſſen friſches 
grünendes Leben. 

Doch hinaus aus den Straßen und dem Menſchengewimmel, hinein in die 
Waldeinſamkeit der Vogeſen! Unſer erſtes Ziel iſt der Odilienberg, den das von 
uralten Linden umrauſchte Odilienkloſter krönt. In der Kapelle ruhen die 
Gebeine der heiligen Odilie. Berühmt ward das Kloſter auch durch jeine 
1195 geſtorbene Abtiſſin Herrat von Landsperg, die Verfaſſerin des kultur— 
geſchichtlich wichtigen Hortus deliciarum, (Garten der Wonne), deſſen Original leider bei der Belagerung 
von Straßburg am 24. Auguſt 1870 ein Raub der Flammen wurde. Ein äußerſt intereſſantes Dent- 
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mal aus vorgeſchichtlicher Zeit findet ſich hier: die den ganzen Bergrücken umziehende Heidenmauer 

mit ihren gewaltigen Felsquadern, Steinbrüchen und Torreſten, wahrſcheinlich einer jener keltiſchen 

Zufluchtsorte, wie ſie Cäſar in ſeinem Bellum Gallicum (dem Galliſchen Krieg) mehrfach beſchreibt, 

das in Zeiten der Not den Anwohnern als Stützpunkt diente. 

Nachdem uns die gütigen Laienſchweſtern des Kloſters mit gutem Trunk und Imbiß geſtärkt 
haben, wandern wir weiter durch den herrlichen Wasgenwald. Ein eigener Zauber ruht über 

dem Wandern in den Vogeſen! Nicht ſtunden-, nein tagelang kann man die unendlichen Wälder 
durchſtreifen, ohne nur einem Menſchen zu begegnen, bald in dunkelm Tann, bald durch uralte 
Eichen- und Buchenwaldungen. Täler, in denen forellenreiche Bäche in ſchäumenden Fällen 

KN 4 hinabſprudeln, wechſeln mit Höhen, die entzückende Ausblicke bieten. Dank der Fürſorge des 

AVAN Vogeſenklubs kann man des Führers vollſtändig entbehren. Die bequemen Wege ſind mit 

HK ſicheren Zeichen reich verſehen, zahlreiche Ruhebänke gewähren dem müden Wanderer 

E AE 7 erwünſchte Raſt, und an den hervorragendſten Stellen find Ausſichtstürme er: 

H م وي‎ > richtet, Die weiten Umblick geſtatten. 

Vom Oſdilienberg erreicht man auf ſchat— 
tigen Waldespfaden in etwa zwei 
Stunden das Dorf Hohwald, eine 

- der bekannteſten Sommerfriſchen 

1 der Vogeſen. Neben dem kleinen, 

erſt im vorigen Jahrhundert ent— 

ſtandenen Dorf, das auf einer von 

der Andlau durchfloſſenen Waldblöße 
liegt und rings von Bergen umrahmt 
wird, iſt ſeit einigen Jahren eine 
ſtattliche Villenkolonie emporgewachſen. 
Aus dieſer Stätte ruhigen Waldes— 
friedens führt unſer Weg weiter zu 
einem Punkt auf ſteiler Bergeshöhe, 
an dem ſich jetzt Hunderte geſchäftiger 
Hände regen: zur Hohkönigsburg. Die 
Ruine dieſer Burg, die ſich an Umfang 
mit dem Heidelberger Schloſſe meſſen 
kann, wurde im Jahre 1899 dem Deut— 
ſchen Kaiſer von der Stadt Schlettſtadt 
zum Geſchenk gemacht; ſeitdem wird 
unter der Leitung des Architekten Bodo 

Ebhardt daran gearbeitet, ſie in ihrer 

alten Geſtalt wieder erſtehen zu laſſen, 

und auch die innere Einrichtung des 

Schloſſes ſoll derjenigen gleichen, darin 

die alten Ritter einſt lebten und Feſte 

feierten. 

1 Wir kommen nach Rappoltsweiler. 

TRE Drei Burgen ſchauen in das enge Tal, 

darin ſich der Ort gebettet hat: Ulrichs— 
burg, Giersburg und Hoh-Rappoltſtein. Einſt ſaßen dort oben die 
Rappoltſteiner, der fahrenden Leute mächtige Schutzherren, denen das 
Gauklervölkchen es zu danken hat, daß es alljährlich den noch heut im 
September ausgelaſſen gefeierten „Pfeifertag“ abhalten darf. 

Wo der Wein gedeiht, gedeiht auch die Luſt. So iſt's auch hier, 
wo alle Hänge des Gebirgs, ſo weit der Blick reicht, mit Reben bedeckt 
ſind. Etwa ein Drittel der Geſamtproduktion Deutſchlands wird im Elſaß 
„geherbſtet“, aber — ſo unglaublich es klingen mag — trotz einer durch— 
ſchnittlichen Produktion von über einer Million Hektoliter im Jahr führt 
das Elſaß mehr Wein ein als aus! Denn auch der kleine Mann trinkt 
zur Mahlzeit ſeinen Schoppen Wein, und der Rebarbeiter bringt von den 
fünf bis ſieben Liter Treſterwein, den er in ſeinem „Logele“ mit zur Arbeit 
nimmt, des Abends auch keinen Tropfen wieder heim. Der Maire eines 
abgelegenen, aber von altersher weinberühmten Ortchens kannte ſeine Leute, 
als er die Gemeindeſitzungen auf 5 Uhr morgens anſetzte, weil in ſpäterer 
Stunde die Debatten allzu — hitzig würden. 

Schön iſt's im Weinland zur Zeit der Rebenblüte, im Juni, wenn ein 
ſüßer Duft über dem ganzen Land lagert, ſchön aber auch im Herbſt, wenn Winzer und Winzerinnen 
den guten Jahrgang unter fröhlichen Geſängen „herbſten“, und in jeder Wirtſchaft Moſt oder prickelnder 
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„Federweißer“ geſchenkt wird. Aber Achtung vor den 
Elſäſſer Weinen! Sie ſind nicht nur gut, ſondern auch ſtark, das 
hat mehr als ein Fremder zu ſeinem Leidweſen erfahren. 

Über Kapſersberg, die alte deutſche Reichsſtadt mit ihren mert, 
würdigen Brunnen, deren einer die charakteriſtiſche Inſchrift 
trägt: Drinkſtu Waſſer in deim Kragen 
über Dich es kalt din Magen 
Trink maſſig alten ſubtilen Wein 
Rath ich, und laß mich Waſſer ſein“ 
ſteigen wir auf zu den Gebirgsſeen der franzöſiſchen Grenze, 
dem Schwarzen See und dem Weißen See. 

In einer Meereshöhe von etwa 1000 Metern eê 
zwiſchen grotesken Felſen, die mehrere hundert Meter ſteil aus 
dem Waſſerſpiegel emporragen und bis zum Hochſommer ihre 
Schneedecke bewahren, ſcheinen dieſe unbewegten Waſſerflächen, 
von denen die Vogeſen am Oſtabhange nicht weniger als 14 
zählen, jeit Jahrtauſenden zu träumen. Gletſcherzungen, die 
nach Oſten hinabſtrömten, ſollen dieſe Becken einſt ausgehöhlt 
und mit ihren Schmelzmaſſen gefüllt haben. 

Eine der beliebteſten Wanderungen führt vom Weißen See 
aus in 3 bis 4 Stunden zur Schlucht. Auf der Grenzſcheide 
hinſchreitend, hoch auf dem Kamm des Gebirges, ſehen wir, 
wie es ſich nach Frankreich hin allmählich zum Hügelland ab— 
flacht, während die Bergwände nach deutſcher Seite zu ſchroff 
ins Münſtertal abfallen, das mit ſeinen reichen Ortſchaften 
und grünen Wieſen das Auge entzückt. 

Die vielgerühmte „Schlucht“ enttäufcht zunächſt den Frem⸗ 
den, der vom Weißen See herüberkommt. Statt ſchöner 
Ausblicke und großartiger Felspartien findet er lediglich einige 
Gaſthöfe und die Halteſtelle der elektriſchen Bergbahn, die eine 
bequeme Verbindung nach dem ſchön gelegenen Modebad 
Gerardmer vermittelt. Um ſo eindrucksvoller iſt der Ausblick, 
den man gewinnt, wenn man nur wenige Minuten die in 
das Münſtertal hinabführende Fahrſtraße abwärts geht. Viele 
Hunderte von Metern fällt hier das Gebirge ſteil ab ins Tal; 
die Hänge ſind beſtanden mit rieſigen Tannen, deren mooſige 
Stämme den Stürmen von Jahrhunderten getrotzt haben. 
Ahnliche Ausblicke genießt man, wenn man, weiter der Grenze 
folgend, von der Schlucht zum Hohneck, dem zweithöchſten 
Gipfel der Vogeſen, emporſteigt. Vom Hohneck kann man in 
etwa acht Stunden über den Kaſtelberg, den Reinkopf, den 
Rotenbacherkopf und andere Gipfel den Großen Belchen erreichen, 
eine zwar lange, aber äußerſt lohnende Tour. Man bleibt auf 
dem höchſten Kamme des Gebirges und genießt nach allen 
Seiten eine unbeſchränkte Ausſicht in die Nähe und Ferne. 

Sobald im Frühling das erſte Grün ſproßt, wird das 
Vieh auf die Höhen getrieben, um erſt ſpät im Herbſt wieder 
abwärts zu ziehen. Große Melkereien ſind auf den Bergen 
errichtet, bei ſchlechtem Wetter eine Zuflucht der Herden und 
ein Unterſchlupf für den Fremden, den der Weg vorüberführt. 
An ſchönen Sonntagen geht's auf den Melkereien hoch her. 
Da tönt von dem hölzernen Tanzplatz, der ihnen zur Seite er— 
richtet iſt, das Schleifen und Schlurren walzender Füße, und 
Brummbaß, Fiedel und Trompete ſchmettern um die Wette, 
daß es eine Art hat. Noch einmal ſo gut ſchmeckt der be— 
rühmte Münſterkäſe, wenn man ſich durch ein Tänzchen Appetit 
gemacht hat, und die Melker entſchädigen ſich für die Einſam— 
keit der Woche — hübſche Mädchen gibt es genug im Elſaß. 

Die Ausſicht vom Großen Belchen iſt überwältigend 
ſchön. Rings herum in dunkelm Tannengrün, die hohen und 
niederen Kuppen der Vogeſen, dazwiſchen in hellerer Farbe die 
Wieſen der Gebirgstäler, der blaue Belchenſee und der Lauchen— 
ſee mit ſeiner rieſigen Staumauer; gegen Oſten, 1200 Meter 
unter uns, die lachende Rheinebene mit ihren Städten und 
Dörfern und dem majeſtätiſchen Strom. Von jenſeits des 
Rheins grüßen die Höhen des Schwarzwalds, im Süden der 
Jura und aus weiter Ferne die mit ewigem Schnee bedeckten 
Alpen. Der Vogeſenklub hat in der Nähe des Gipfels ein 
bequemes Raſthaus errichtet, in dem der Fremde gute und 
billige Unterkunft und Verpflegung findet. 
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Die Höhenwanderung vom Hohncck iſt nicht der gewöhnliche 
Weg, auf dem man den Belchen zu erreichen pflegt. Regel⸗ 
mäßig wird er vom Gebweiler⸗ oder St. Amarintal aus in 
drei bis vier Stunden mühelos erſtiegen. Vom Hohneck pflegt 
man in das Münſtertal abzuſteigen. Man berührt hierbei 
entweder die großartigen Fälle des Stolz Ablaß, der früher 
von ſeinem Eigentümer namens Stolz dazu benutzt wurde, 
mittels Aufſtauens und Ablaſſens des Waſſers Holz zu Tale 
zu flößen, oder den Schießrotriedweiher, einen jener künſtlichen 
Stauweiher, wie ſie in den letzten Jahrzehnten in den Vogeſen 
zahlreich errichtet find, zum Teil unter Benutzung der vorhan- 
denen Gebirgsſeen, um im Frühjahr bei der Schneeſchmelze die 
von den Höhen herabſtürzenden Waſſermaſſen aufzuſpeichern und 
die Täler vor Hochwaſſer, in der trockenen Jahreszeit aber 
vor Waſſermangel zu bewahren. Zu einem Stauweiher iit 
jetzt auch das unterhalb des Schießrotrieds liegende natürliche 
Waſſerbecken, das Fiſchbödle, umgewandelt, das mit ſeiner 
prächtigen Umgebung und ſeinen rauſchenden Waſſerfällen ein 
überaus liebliches Bild bietet. 

In Metzeral beſteigen wir die Bahn, die durch das an- 
mutige Münſtertal, vorbei an Münſter, einem der Hauptſitze 
der elſäſſiſchen Baumwollinduſtrie, in einer kleinen Stunde 
nach Colmar führt. 

Doch ehe wir dort unſere Wanderung beſchließen, gilt's 
noch, Drei⸗Ahren zu beſuchen, den berühmten Wallfahrtsort, 
der ſchönen Vogeſen ſchönſten Punkt! 

In der altertümlichen Reichsſtadt Türkheim verlaſſen wir 
bie Münſtertalbahn, ſetzen uns in die „Elektriſche“ und er’ 
reichen nach reizvoller Fahrt zunächſt zwiſchen der 
rauſchenden Fecht und üppigen Rebgeländen hin, dann durch 
ſtolzen Hochwald mit wechſelnden Ausblicken — in 40 Minuten 
die heute noch alljährlich von ungefähr 30 000 Pilgern auf: 
geſuchte Stätte. 

Auch Drei⸗Ahren liegt, wie Hohwald, auf einer kleinen 
Waldblöße, doch nicht in einer Mulde, ſondern frei auf der 
Höhe, ſo daß man eine prächtige Ausſicht genießt. 

Herrliche Spaziergänge durch ſchattigen Wald, der hier und 
da durch kleine Wieſen anmutig unterbrochen wird, viele ۰ 
bänke und Tiſche, an hervorragenden Punkten errichtete kleine 
Pavillons machen die Umgebung von Drei-Ahren einem großen 
Park ähnlich, ohne daß die urſprüngliche Natur des Waldgebirges 
vernichtet würde. Man beſucht von hier die ihrer Ausſicht 
wegen berühmte Galz, man wandert zum Großen Hohneck 
mit ſeinen Druidenſteinen, die in Wahrheit alte Gletſchertöpfe 
find, mit feinen ſchönen Quellen, die jetzt die neu errichtet: 
Waſſerleitung für Drei⸗Ahren ſpeiſen ſollen; und geht zum 
Kleinen Hohneck mit ſeiner alten Burgruine, an der in den 
letzten Jahren auf Staatskoſten intereſſante Ausgrabungen ver- 
anſtaltet werden. Dabei berührt man einzelne Fermen des 
weit ausgedehnten Gebirgsdorfes Zell (Labaroche), deſſen Be⸗ 
wohner ein eigentümliches auf keltiſchen Urſprung zurückzu⸗ 
führendes Patois ſprechen. Auch die Seen und die Schlucht 
ſind von Drei⸗Ahren in mäßigen Tagestouren zu erreichen. 

Und nun nach Colmar, das für alle Ausflüge in die 
Hochvogeſen recht eigentlich den Mittel⸗ und Ausgangspunkt 
bildet. Ein Gang durch die ſchattigen Marsfeldanlagen, durch 
das meiſt aus Villen beſtehende Südviertel mit dem palait- 
artigen Bezirkspräſidium, in dem jetzt der Prinz von Hohenlohe. 
der Sohn des alten Reichskanzlers, feinen Wohnſitz hat, und dem 
neuen Oberlandesgerichtsgebäude, durch die Altſtadt mit ihren 
intereſſanten alten Renaiſſancebauten, dem Münſter und anderen 
Denkmälern aus alter Zeit bietet dem Fremden reichen Genuß. 
Dem Kulturhiſtoriker und Kunſtfreunde ſei ein Beſuch im 
Schöngauer Muſeum beſonders empfohlen, es birgt eine Samm- 
lung altdeutſcher Gemälde und wertvolle elſäſſer Altertümer. 

Zum Schluß ziehen wir in eine jener gemütlichen alten 
Weinſtuben, in denen ein reiner Elſäſſer Wein verſchenkt wird. 
zu traulichem Verweilen ein. Laſſen wir uns zum Abſchied 
die Pokale mit beſtem Reichenweiner Riesling füllen: Hoch 
leben das Elſaß und die Vogeſen! 
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H. Ch. Anderſen als Silhouettenſchneider. 


Von Adolf Paul. 


Vor mir liegt ein altes Stammbuch. 

Das erſte Blatt — das erſte Wort darin hat, wie ſich's 
gebührt, der Hüter der öffentlichen Ordnung, der Herr Polizei⸗ 
gewaltige. Es iſt jener von Odenſe, und er tut kund und zu 
willen: — „daß ber Burſch Hans Chriſtian Anderſen, 
vierzehn Jahre alt, hier, zu Odenſe, geboren, jetzt vorhat, 
von ſelbiger Stadt nach der 
Stadt Kopenhagen, innerhalb 
des Landes zu 
reiſen.“ Und for⸗ 
dert desgleichen 
einen jeden, 
bei dem vor⸗ 

genannter 
Hans Chri⸗ 
ſtian Ander⸗ 
fen „vorkom⸗ | 
men thäte,“ 
auf, ihn auf 
ſeiner Reiſe 
frei und un⸗ 

behindert 

paſſieren zu 
laſſen. Desgleichen verſichert er, sub 5. Sept. 1819, „daß 
in Odenſe zur Zeit keine anſteckende Krankheit graſſieret.“ 

Von der Poeſie, die damals noch keine polizeilich zu 
behandelnde Krankheit war, ſagt er kein Wort. 

Mit dieſem Paſſe in der Taſche begann Anderſen ſeine 
Lebenswanderung. | 

Es wurde eine lange Reife. | 

Nicht nur nach Kopenhagen, nicht nur innerhalb des 
Landes, ſondern weit über die Grenzen hinaus, um die ganze 
Welt herum. Und überall ſind die Spuren 
des Reiſenden zu finden: in allen Ländern, 
bei allen Völkern, in allen Sprachen. Denn 
überall, wo „genannter H. Ch. Anderſen 
vorkommen that“, durfte er nicht nur „frei 
und unbehindert paſſieren“, ſondern wurde 
er mit offenen Armen und offenen Herzen 
aufgenommen 
außer bei der Kritik 
des eigenen Landes 
In Odenſe muß wohl 
doch zur Zeit, trotz 
der feierlichen Ber: 


des 


ſicherung 
Herrn Polizei⸗ 
meiſters, etwas 
Anſteckendes 
„graſſieret“ ha⸗ 
ben. Denn, als 
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jener junge 
Mann von der 
langen 6 
zurückkehrte, 
um das müde 


hatte er die ganze Menſchheit angeſteckt. 

Jedes Alter und jeder Stand hatte 
ihren Teil bekommen, in jedem Sinne glühte 
und leuchtete hell und warm der Funken 
۱ des ewigen Feuers der Poeſie, den zu 
zunden ihm wie wenigen gegeben ward. 


Ob der Märchenerzähler auch den Kindern und nicht nur | 


ben Erwachſenen Märchen zu erzählen verſtand, iit allerdings 
eine Frage, die die Herren Sachverſtändigen viel beſchäftigt 


Burſch als alter 
lernten. : 


Haupt für immer zur Ruhe zu legen, da 


hat. — Eine an und für ſich gleichgültige Frage — außer 
eben für die Sachverſtändigen. 

Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen. So auch 
Anderſen, und darum kommt wohl jeder, der ein offenes Herz 
hat, bei ihm auf die Koſten. 

Von dem harmloſen Kindermärchen, vom „ſtandhaften Zinn⸗ 
ſoldat“ bis zum herrlichſten Hymnus von der „Glocke“ — vom 
tiefſten philoſophiſchen Problem bis zur kleinſten, deshalb 
nicht minder tiefen Sorge des menſchlichen Sinnes, läuft ſeine 
Dichtung die ganze Skala menſchlicher Empfindungen durch. 
In die verſteckteſten Winkel leuchtet er hinein mit dem Licht 
ſeines ewig ſuchenden Gemüts — überall ſucht er und findet 
er das Gold der Liebe — hinter jedem Worte fühlt man das 
Pochen ſeines ebenſo empfindlichen 
wie teilnahmsvollen Herzens. Allen 
hat er geben wollen, allen hat er ge⸗ 
geben, auch den Herren Sachverſtän⸗ 
digen der damaligen däniſchen Kritik, 
die ihn bis aufs Blut peinigten, ihm 
jede dichteriſche Begabung abſprachen, 
ihm jede Anerkennung verſagten und 
ihn erſt dann, zögernd, gelten ließen, 
als er ſich längſt den Dichterlorbeer 
anderswo ge⸗ 
holt hatte. 

Der wurde 
ihm aber auch 
reichlich geſpen— 


Die 

jenes Stammbuchs 
zeugen davon. 

Die Elite der Menſch⸗ 


det. Blätter 


Ka 


heit hat ſich dort ein 
Stelldichein gegeben, um 
dem Märchenerzähler der 
ganzen Menſchheit ihre 
Gefühle der Freundſchaft 
und der Liebe zu bezeu⸗ 
gen. In buntem Durch⸗ 
einander finden wir da 
Namen wie: Alex. Dumas, 
Rachel, Jenny Lind, Walter Scott, Dickens, 
Heinrich Heine, Schumann, Mendelsſohn, Thor- 
waldſen, Victor Hugo, Tegner und Ole Bull, 
um nur einige der Berühmtheiten der damaligen Zeit zu 
nennen. 

Nur die Elite der Elite: die Kinder, deren ganz be⸗ 
ſonderer Freund er war, fehlt unter der bunten Menge. Wohl, 
weil die Majeſtäten der Kinderſtube oft noch eine ſouveräne 
Verachtung für die Kunſt des Leſens und Schreibens haben, 
wenn ſie längſt die Kunſt des Märchenerzählers zu würdigen 


Den Kindern machte er's denn auch bequemer. 
Eine Schere, ein Stück Papier, und im Nu zauberte 


ihnen die kundige Hand des alten Meiſters eine ganze Welt 


hervor, die Welt, in die ſie hineinzuwachſen hatten, erſt in 
der Phantaſie, dann, wenn ſie den Märchen der Kindheit 
entwachſen, in derber, handgreiflicher Wirklichkeit. Bis ſie ganz 
wurden, was er ihnen mit den Vorlagen vorgezeichnet: dralle 
Bauerndirnen, ſchöne Balldamen, Herren vom Taburet und 
Damen vom Ballett, geharniſchte Ritter und Bajazzi mit 
Kammerherrenſchlüſſeln, kurz: das ganze bunte Brimborium der 
Erſcheinungen, die kommen und gehen, ohne Spuren zu 
hinterlaſſen, wenn ſie nicht eben einem ſolchen kundigen alten 
Zauberer wie Anderſen unter die Finger geraten. 


Luſtig unb ſorglos, nichts argwöhnend hüpften fie 
hinein in den verzauberten Garten jenes vielköpfigen, märchen⸗ 
brütenden Ungeheuers, wurden von ihm erwiſcht, examiniert, 
klaſſifiziert und als Vorlagen präpariert. Und wenn er's eilig 
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ob Sänger, ob Dichter. Da tat fij ihm zuerſt ein Herz auf, 
das Herz eines wohlwollenden Menſchen, der ihm ſein Leben 
lang ein treuer Freund blieb, ihm den Weg ebnete und 
ihm ſtets treu zur Seite ſtand. Die Kinder und Enkelkinder 


hatte, nahm er ſie in ganzen jenes Freundes — es war 
Mengen. Ein paar ſchnelle 23e- Jonas Collin — waren es, die 
wegungen mit der magiſchen den Dank Anderſens empfingen. 
Schere, und im nächſten Nu Für ſie ſchuf er jene Bilder⸗ 
wiegte ſich eine ganze Welt, bücher, für ſie ſchnitt er ſeine 
eine Blume voll ſolcher ſummen— Silhouetten. 
den menſchlichen Inſekten an Eins jener Kinder — heute 
der Spitze des Chriſtbaumes, eine würdige alte Dame mit 
hoch oben unter den leuchtenden grauen Locken — bewahrt noch 
Kerzen. als koſtbares Heiligtum die Pa⸗ 
Es gibt auch noch Bilder— pierpuppen auf, die er ihr 
bücher von ihm, die er den ſchnitt, um den Weihnachts— 
Kindern ſeiner Freunde mit baum ihres Elternhauſes damit 


Bildern vollgeklebt und mit Ver⸗ 
ſen geſchmückt hat. Aber ſie 
find nicht zur Veröffentlichung 
beſtimmt und auch nicht ver— 
öffentlicht worden. 

Sie entſtanden ſpäter. Aber 
fie wurzeln {hon in der Zeit, 
als er noch hungernd und frierend ſich in Kopenhagen 
umhertrieb, in Wahl und Qual, ob Tiſchler, ob Schuſter, — 


x 


Suë 


zu ۰ 

Jetzt, zu Ehren feines eben 
gefeierten hundertſten Geburts- 
tages, läßt ſie ſie in die Welt 
hinaustanzen, um uns zu zeigen, 
daß ihr Urheber nicht nur mit 
dem Worte, ſondern auch mit 
der Schere ein Meiſter war, und um ſeinem Bilde einen 
neuen liebenswürdigen Zug hinzuzufügen. 


Berzeloide. 


Die Geſchichte einer Liebe. 


(14. Fortſetzung.) 
Da ging nun endlich der Winter zu Ende. Es regte ſich in 

der Natur. Die erſten Knoſpen erſchienen. Leiſe überzogen 
ſich Gebüſch und Bäume mit grünem Hauch. Der Raſen be- 
gann andere Farbe zu gewinnen, der Zauber des Lenzes hob 
an. Draußen die Obſtbaumpflanzungen färbten ſich weiß und 
roſa, es rieſelte nieder von den Bäumen, und das Gras, das 
nun [don kräftig gedieh, war wie nach einem leiſen Schnee- 
fall mit einzelnen Flocken beſtäubt. 

Dann kam die Wärme. Die Sonne lachte am Himmel, 
ein weicher Wind ſtrich über die Saaten. Überall grünte und 
ſproßte es, und wie ſich allmählich, Fingern gleich, aus den 
Kaſtanien die Blätter ſtreckten, und wie ſich die Stengel ۰ 
ſchoben in allen Pflanzen und auseinanderfalteten, da ward 
mir wie jedes Jahr, wenn der Lenz in die Lande kommt, 
wieder ſeltſam friſch zu Mut. Freudig, als ginge es irgend 
einem Unerwarteten entgegen. . 

Die Beſichtigungen kamen. Auf dem meiden Exerzier— 
platz, der durch die letzten Regen feine Pflaſterhärte ver- 
loren, galoppierten die Schwadronen. Die hohen Stäbe 
erſchienen. Wir ernteten Lob. Mit klingendem Spiel zogen 
wir heim. | 

Es ward Sommer. Das Regiment ſtellte ſich zuſammen. 
Hoch ſtanden nun die Felder in Saaten. Da kamen wieder 
die Stäbe, und in einſamer Weite vor der Front hielt ich, 
während mein Säbel knielängs fiel. Die Trompeten klangen. 
Ich übergab den Rapport, nachdem ich mich im Bogen an die 
Seite des oberſten Kriegsherrn geſetzt hatte. An der Front 
ritten wir herab. 

Ich durfte mein Regiment vorführen, wie ich wollte. Wir 
exerzierten kurz und ſchnell, jede Muskel ward angeſpannt, 
jedes Pferdebein ſtand am rechten Fleck, jede Pferdenaſe dort, wo 
der Reiter ſie haben wollte. Signale, Kommandos und Winke 
wurden richtig aufgenommen. Wie ein Spektakelſtück zog das 
Ganze vorbei, und mit wildem Hurra kam am Schluß die 
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Don Georg Freiherrn von Ompteda. 


Attacke. Geſchloſſen, zuſammengedrängt, mauergleich wie ein 
Wall. Dann ſtieg hoch die Staubwolke in die Lüfte, und 
als ſie ſich verzog, ſtand das Regiment da mit pruſtenden 
und ſchnaubenden Pferden, unbeweglich die Reiter, und 
während die Trompeten ſchmetterten, ſank wieder knielängs 
der Säbel. 

Dann kam die Majeſtät und ritt am Regiment vorbei und 
fab all die jungen friſchen Burſchen an, neuen die Freude aus 
den Augen lachte, daß alles geklappt und gut gegangen war. 
Wir wurden gerufen: „Die Herren Offiziere“, und unſer Herr 
und König ſprach. Er reichte mir die Hand. Es waren nur 
Worte des Lobes. Ich beugte mich nieder auf den Hals 
meines Pferdes. Dann kam die Standarte nach vorn, die 
Trompeter an die Tete, und die Majeſtät mit all dem glänzenden 
Stabe von bunten Uniformen und Orden und Schabracken 
und trippelnden, tanzenden Pferden ritt hinter der Muſik. 

Das kleine Städtchen hatte geflaggt. Aus allen Fenſtern 
hingen die Fahnen. Die Menſchen drängten ſich, die Schul- 


kinder waren aufgeſtellt. Weißgekleidete Jungfrauen kamen 
mit dem Bürgermeiſter. Stadtobrigkeit, Behörden, alles war 


verſammelt. Ein Feſt und ein Jubel und Trubel. 

Dann wartete der Zug, und wir ſtanden am Bahnhof. 
Ein Gruß. Wie die Mauern ſtanden wir, die Hand am Helm. 
Es zitterte der Boden. Immer kleiner ward der letzte Wagen, 
und als der Schienenſtrang einſam lag, wandte ich mich zu 
meinen Herren und ſah nur glücklich ſtrahlende Geſichter. 

Dann ward das kleine Neſt wieder ſtill und einſam, und 
eines Tages hing ich den bunten Rock in den Schrank. und 
mit dem Reiſeanzug ſtieg ich in denſelben Zug, der vor kurzem 
noch den glänzenden Stab entführt hatte. Die Felder wogten 
während der Fahrt rechts und links im leichten Wind wie ein 
rieſiges gelbes Meer. 

Ich lehnte im Coupé in der Ecke, mir war es, als 
ich Jahre jünger, feſter, ſicherer, kräftiger geworden, 
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während ich die Augen ſchloß auf der kurzen Fahrt, 
lächelte ich manchmal vor mich hin und fühlte mich wohl 
und glücklich. 

Ich ſchlief ein und begann zu träumen. Ich weiß nicht 
mehr, was es war, etwas Gehobenes, Freudiges, Glück— 
ſeliges. Etwas wie in meinen jungen Jahren, als ich 
den Mädchen unter den Hut geſchaut, als mein Herz ſo 
lichterloh brannte, mein armes, wandelbares Herz, täglich für 
eine andere. 

Ich dachte: Was tue ich in Berlin? Wo gehe ich hin? 
Ich hatte keine Pläne, nur den Urlaub. Aber es würde ſich 
ſchon etwas finden. Sollte ich nach Süden, nach Norden? 
Mir war alles gleich. 

Als der Zug dann einlief, rieb ich mir die Augen, fuhr 
empor, nahm Überzieher und Stock und bummelte, nachdem 
ich meine Sachen in das Hotel Unter den Linden geſchickt, 
langſam die Straße hinunter. 

Es war die ſtille Stunde über Mittag, wo alles auch in 
der Großſtadt zu ruhen ſcheint, um jid) zu neuer Arbeit zu 
rüſten. Ich ging langſam, immer langſamer, denn es war 
heiß, und mir ſchwebte nur der eine Gedanke vor, der ich kein 
Speichellecker geweſen bin, der ich mich aber freuen durfte 
über den guten Abſchnitt nach langer Arbeit: du haſt Lob ge— 
erntet, und dein Kaiſer war zufrieden. 

Ich überlegte mir noch einmal, was ich dem hoben Herrn 
gezeigt, alle Bewegungen, die wir gemacht hatten. Daß ich hier 
und da hätte etwas anders ausführen können, machte mir das 
Herz nicht bang. Ich konnte nie Betrachtungen leiden über 
das, was hätte ſein können. 

In meinem Herzen war ich meinen Herren dankbar, die alle 
ihre Pflicht getan hatten, den Unteroffizieren, die durchs Feuer 
gingen für mich, das wußte ich, und all den Kerls im ganzen 
Regiment, den „Muſterknaben“, wie den „Schweinehunden“. 
Denn auch der letzte, der tauſendmal gewiß daneben gehauen, 
hatte diesmal ſein armes Hirn zuſammengenommen, und keinen 
konnte man tadeln. 

Da überlegte ich ſo: Jetzt ſollte Krieg ſein. Mit dieſen 
Sechshundert hätteſt du keine Not, die ritten blind in den 
Feind. Und ich hob den Stock, als ginge ich in die Auslage, 
als ſäße Hieb und Stich. Aber ich kam zur Wirklichkeit, ich 
war in Berlin auf der Straße. Ich war ein älterer, geſetzter 
Herr. Ich war Oberſt und Regimentskommandeur, da mußte 
man ſchon würdig tun. 

Doch nur ein menſchliches Weſen hätte ich totmachen 
können, gerade vor mir eine Dame, die langſamer ging als 
ich. Schlank, blond. Schlank? Blond? Mein Gott! 

Und ich beeilte mich. Ich lief an ihr vorbei und ſah ihr 
unter den Hut wie in jungen Leutnantstagen. Und dann ein 
Ruf: „— Herzeloide!“ 

Sie blieb ſtehen, ſie ſchien erſchrocken, ſie blickte mich an. 
Beide Hände ſtreckte ich ihr entgegen. „Herzeloide, was tun 
Sie hier?“ 

Sie war purpurrot geworden. Wie ſah ſie aus? Wie 
einſt? War ſie älter geworden? Ich weiß es nicht. Ich ſah 
nur dies liebe, freundliche Geſicht und fühlte nur den Jubel 
im Herzen: jetzt iſt es gekommen, was du dir erſehnt. Dies 
Ausſprechen mit ihr, zu hören von der Vergangenheit. Den 
einzigen Menſchen wieder getroffen zu haben, mit dem du groß 
geworden but. den einzigen wirklich, wie mir ſchien. 

Sie ſtand vor mir, und allmählich ebbte die rote Glut aus 
ihrem Geſicht zurück. Sie ſagte nur: „Sie?!“ 

„Ja, warum nicht ich? Ich habe Sie ſo lange nicht 
geſehen.“ 

Ich wollte ihre Hände nicht loslaſſen. 
immer wieder. 

„Sieben, ſieben, ja ſieben Jahre.“ 

Sie hatte es ſofort gewußt, und ich wiederholte nur: 

„Wirklich ſieben Jahre?“ 

Dann fragte ich: „Warum habe ich nichts von Ihnen gehört?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. „Hörte ich von Ihnen?“ 


Ich drückte ſie 
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„Nein, aber Sie konnten mir bod) Schreiben.” 

„Ich Ihnen?“ 

„Ich wußte doch nicht, wo Sie waren.“ 

Sie ſagte nicht das gleiche. Unwillkürlich waren wir mit⸗ 
einander weitergeſchritten. Ich hätte am liebſten mich in ihren 
Arm gehängt. So ging ich denn dicht neben ihr, und nun 
begann ich zu fragen. Was ſie hier täte, wo ſie wären, wie 
es ihr gegangen in der Zeit. Auch ſie begann zu fragen, und 
es ging hin und her. Mir war es nicht, als ob wir uns ſo 
lange nicht geſehen hätten. 

Gibt es nicht Menſchen, mit denen man nach acht Tagen 
immer neu anknüpfen muß? Herzeloide war, als ob ſie 
geſtern noch vor mir geſtanden, in ihrem ſchwarzen Kleide, 
als ſie damals dies „Heimgegangen“ geſprochen hatte. 

Ich erzählte ihr alles aus meinem Leben. Ich ſprach von 
der Zeit dort oben auf der Vajoletthütte, wo ich geſund ge— 
worden war und mich wiedergefunden hatte. Wie ich dann im 
Elſaß geweſen, wie ich das Regiment jetzt hätte. Ich teilte 
ihr mit, aufgeregt, als wäre ich 25 Jahre jünger, wie wir 
abgeſchnitten, was Majeſtät geſagt. Ich erzählte es ihr nicht, 
als ob ich der Kommandeur wäre, ſondern irgend ein junger 
Leutnant, der vor ſeinem Zug in der Front mit hielt, ein 
junger Leutnant, der eben Herzeloiden getroffen in ihrem 
Kleide mit den ſeltſam gemuſterten Herzen, und der ſie eben 
erſt gebeten hätte, ſie ſo nennen zu dürfen. 

„Wiſſen Sie noch, wie ich Sie damals darum bat? 
Wiſſen Sie, daß ich einen anderen Namen nicht kannte? 
Wiſſen Sie, daß, wenn ich Ihnen hätte ſchreiben wollen, ich 
hätte anfangen müſſen: Liebe Herzeloide? Liebe, darf ich 
denn das?“ 

Sie nickte. 

„Liebe' darf ich ſagen?“ 

Sie wandte ſich zu mir, und wieder ging ein leichtes Rot 
über ihre Wangen. „Was ſollten Sie anderes ſchreiben?“ 

„Sie haben recht!“ ſagte ich und gab ihr die Hand. Und 
wie ich ihre ſchmale, kleine Hand in den Fingern fühlte, war 
es mir, als ſollte ich ſie nicht wieder loslaſſen. 

Ich ging nicht zu meinem Hotel, ich folgte ihr. Wir ſind 
eine Stunde — was weiß ich — zwei Stunden zuſammen 
ſpazierengegangen, und während der Zeit erfuhr ich alles. 

Sie lebte draußen im Weſten mit ihrer einen Nichte 
ſammen, die andere hatte ſie verheiratet. 

Endlich trennten wir uns. Wir verabredeten eine Zeit, 
wo ich hinauskommen ſollte, in ihre Wohnung im Weſten, 
ſie zu beſuchen. 

„Denn wir haben ja noch nichts geſprochen. Ich 
alles wiſſen, ganz genau. 

Sie fragte nur: „Intereſſiert Sie das?“ 

Ich gab zurück: „Das wiſſen Sie doch.“ 

Und ſie ſchien es zu wiſſen. 

Am Nachmittag war ich dann draußen, eine Stunde vor 
der verabredeten Zeit, denn ich hielt es allein im Hotel nicht 
mehr aus. Dann ſaß ich bei ihr, die Nichte war ausgegangen. 
Was ſprachen wir? Ich weiß es nicht. Von allem, von 
jedem. Alles intereſſierte ſie, alles intereſſierte mich. Wir 
hatten dieſelben Gedanken, die gleichen Berührungspunkte. 

Ich erzählte ihr lange von Meran, dann wieder vom Re⸗ 
giment, von meinem Leben, von meinen Pferden, von meinem 
Daſein. Ich erfuhr, daß, als der Geheimrat geſtorben war, ſie 
gerade im Süden geweſen wäre, und ſie es zu ſpät erfahren habe. 
Dann begann ſie von ihrem Leben mir den Inhalt zu geben. 
Wann fie ausging. Wann fie heimkehrte, womit fie fid) ۰ 
ſchäftigte. Jede, jede Kleinigkeit wollte ich wiſſen. Ich er- 
zählte, ich hätte Urlaub. Sie fragte: „Wohin gehen Sie?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht. Ich meine, ich bleibe in 
Berlin.“ 

„Den ganzen Urlaub?“ 

„So lange Sie wollen.“ 

Sie gab leiſe zurück: „Das habe ich doch nicht zu ſagen.“ 

„Doch. Sie ſollen es beſtimmen.“ 


zu: 


muß 


—— 503 e 


Sie lachte darüber. 

Dann faf ich fie an, mie fie vor mir jab, jetzt ohne Hut, 
und ſah, daß doch vielleicht ein paar weiße Fäden ihr Haar 
durchzogen. Aber man merkte es nicht, und das Geſicht ſchien 
jugendlich wie einſt. Ja, etwas Merkwürdiges kam mir vor: 
ſie war hübſcher geworden. Sie hatte jene Züge, die durch 
das Alter nicht leiden, die, wenn ſie runder werden, beſſer 
ausfehen vielleicht als in jungen Jahren. 

Aber die Geſtalt war die gleiche, groß und ſchlank, nur 
etwas voller vielleicht. Das Haar war ſo ſchön, der Mund 
ſo lieb, wenn er lächelte, und die Augen wie früher. Die 
Augen, das Beſte an dieſem Weſen. Denn man ſah in ihnen 
die Tiefe, man ſah die Güte, die Weiblichkeit. Es waren 
Augen, die das Lügen nicht gelernt hatten. Augen der Treue, 
der Klarheit, der Wahrheit. 

Lange blickte ich ſie an. Aber da wir nicht ſprachen, 
merkte ſie es und fragte: „Was haben Sie denn?“ 

„Darf ich Sie nicht anſchauen?“ 

Sie lachte. „Gewiß.“ 

„Ich habe Sie ſo lange nicht geſehen.“ 

Ganz flüchtig, vorſichtig faſt gab ſie zurück, und dann 
war es beinahe, als ob es ihr leid täte: . „Mir ijt es lange 
erſchienen.“ 

Ich wollte noch mehr ſagen, doch ich ſchwieg. 

Dann kam die Nichte. Ein liebes, junges Ding, beſcheiden 
wie Herzeloide, beinahe, als wäre es ihre Tochter. Doch ich 
hatte nicht Augen für fie, ich ſprach mit Herzeloiden. Nicht 
einen Augenblick ging es mir ſo wie mit tauſend Menſchen, 
daß man ſucht nach etwas, die Gedanken fortzuführen. 
Immer wußte ich es, immer kam es von ſelbſt, daß ich ihr 
etwas erzählte, daß ich etwas fragte, daß ich zur Vergangen— 
heit zurückging, daß ich von der Gegenwart ſprach, nur nicht 
von der Zukunft. 

Es war ſchon dunkel geworden, als ich endlich aufbrach 
und die beiden verließ. Die Nichte war ab und zu fort- 
gegangen. Dann kam ſie wieder, ſtill und leiſe und ſetzte ſich 
dazu und hörte zu, wie wir beide uns unterhielten. Ich 
ging, und wie es mir ſelbſtverſtändlich ſchien, zog ich 
Herzeloidens Hand an die Lippen. Sie wehrte es nicht ab, 
und ich fragte nur: „Wann darf ich wiederkommen?“ 

„Wann Sie wollen.“ 

„Morgen?“ 

„Natürlich.“ 


Ich ging und pfiff auf der Treppe ein Signal und 
ſummte auf dem Wege ein Lied und focht wieder in der Luft 
Auslage vorwärts, Stich und Hieb und kam mir jung vor 
und elaſtiſch und ſpannkräftig, daß ich es hätte mit jedem 


Leutnant aufnehmen mögen. 


Am nächſten Tage wurde ich eitel und überlegte, welchen 
Anzug ich wählen ſollte und welche Krawatte. Ich kaufte 
mir ein Paar neue Handſchuhe, ſetzte den Hut ſchräg auf 
den Kopf, und auf dem Wege dachte ich: Es geht ja zu 


Herzeloiden. 


" Dann ſaß ich wieder bei ihr, und wieder verrannen die 
Stunden, und immer glitt das Geſpräch. Als ich endlich 
gehen mußte, fragte ich wie am erſten Tage: „Wann darf 


ich wiederkommen?“ 
„Wann Sie wollen.“ 
„Morgen?“ 
„Natürlich.“ 


Abermals ging ich fort und lief und rannte, und in 
meinem Herzen war es Sonne, wie es ſeit Jahren nicht 
geweſen war. Nicht ein Frühling, nicht ein Heraufziehen einer 


Leidenſchaft wie einſt in jüngeren Jahren, nicht das Bewußt— 


ſein: es keimt und ſproßt, es wird grün, und die Sonne 
ſcheint, nein, ich weiß: es iſt Sommer, Hochſommer in all 
ſeiner Pracht. Hoch ſtehen die Ernten, es reift die Saat. 
Belaubt ſind die Bäume, es iſt die hohe Zeit des Jahres. 
Wärme, Wachstum, Leben und Licht überall. Es iſt die 


Mittagsſtunde des Lebens. 


Abends ging ich noch aus und ſetzte mich ins Café Bauer, 
auf den Balkon ganz allein. Unabläſſig rollten die Wagen 
die Friedrichſtraße auf und ab. Unabläſſig kamen fie vor- 
über, die Linden herauf und hinunter. Menſchenmengen 
drängten ſich dort unten, Fremde, die ich nie geſehen, von 
denen ich keinen kannte. Aber ich war doch nicht allein. 
Ich wußte in all dem Abendgewühl und Gelärm, in all dem 
Treiben der Großſtadt, das einſamer vielleicht macht als die 
große Stille des Landes: du biſt nicht allein. Nein, du biſt 
nicht allein. Du haſt ſie wiedergefunden. Du wirſt ſie nicht 
laſſen. Du kannſt morgen zu ihr. Und jeden Tag und 
immer zu ihr, zu — Herzeloiden. 


* * 
* 


Ich ging auch zu ihr. Nichts wurde aus den Bergen, 
nichts aus der See. Den ganzen Urlaub blieb ich in Berlin. 
Er verfloß wie ein Rauſch ſo ſchnell, wie dem Schulbuben 
einſt die Ferien. Und als der letzte Tag gekommen war, 
ſprach ich zu ihr: „Herzeloide, morgen muß ich fort.“ 

Traurig blickten mich ihre Augen an; aber ſofort nahm 
ich ihre Hand und küßte die ſchlanken Finger, die ſie mir 
willig und ſelbſtverſtändlich überließ. | 

„Ich komme wieder, Herzeloide.“ 

Sie fragte nicht Wann? Aber ihre Blicke ſchienen es zu 
ſagen. Ich war traurig, daß es morgen zu Ende ſein ſollte. 
Da bedrängte mich etwas. Ich fragte: „War es denn recht, 
daß ich ſo viel zu Ihnen gekommen bin?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich bin alt.“ 

Ich lachte. „Ich auch.“ 

Doch ſie wollte davon nichts wiſſen, ein Mann ſei nicht 
alt. Ich rief: „Glauben Sie, daß ich eine Junge brauchen 
könnte?“ 

Da ſie ein wenig verlegen ſchwieg, fühlte ich heraus, daß 
ich zu viel geſagt hatte. Zu viel? Mein Gott, was wollte ich 
denn? Und es ward mir klar in dieſem Augenblick: ſollten 
wir unſer ganzes Leben hier ſitzen, uns beſuchen? Denn ich 
wollte wiederkommen, immer wiederkommen, und wir wollten 
miteinander ſchwatzen wie die Kinder! Warum ſollten wir 


beiden alternden Menſchen, denen das Herz doch noch jung 


war, unſer Leben nicht zuſammentun? 

Da nahm ich ihre Hand, beugte mich vor zu ihr und 
ſagte: „Herzeloide, wollen wir einmal ſprechen wie vernünftige 
Menſchen?“ 

Sie lächelte nur. „Das tun wir doch immer.“ 

„Nein, hören Sie! Sie haben mir einmal geſagt, Sie 
hätten eine Pflicht, Sie erzögen die beiden Mädchen. Nun, 
die eine haben Sie ja zwar glücklich untergebracht, die andere 
iſt jedoch noch hier, und für die müſſen Sie ſorgen. Iſt es 
nun aber nicht ſchlimm, wenn ſo ein armes Geſchöpf nur 
eine Mutter hat und keinen Vater?“ 

Herzeloide wurde unruhig. Sie blickte mich an, als wollte 
ſie ſagen: Was ſoll das? Und es erwachte in ihr etwas 
Jungfräuliches, als wollte ſie aufſtehen und meinen Fragen 
entfliehen. Doch ich ließ ihre Hände, die ſie mir entziehen 
wollte, nicht los und fuhr fort zu ſprechen: „Herzeloide, ich 
habe Ihnen geſagt, ich bin alt. Ich habe eine Frau gehabt, 
an die ich immer mild und dankbar denken werde. Es iſt 
ſchon lange her, daß ſie von mir ging, aber ſie war doch da, 
und jede andere würde die zweite ſein, die an ihre Stelle 
tritt. Glauben Sie, daß eine Frau ſich nicht daran ſtoßen 
würde?“ 

„An was?“ gab Herzeloide zurück mit geſenkten Augen. 

„Nun eben an allem, was früher geweſen iſt. An meinem 
Alter, an meinem grauen Haar?“ 

Da ſenkte Herzeloide den Kopf und ſagte ſo leiſe, daß 
ich es kaum verſtand: „Sehen Sie die weißen Fäden?“ 

Als ſie ſich wieder aufrichtete, ſah ich ſie von roter Glut 
überflammt. Da nahm ich ihren Kopf in beide Hände und 
drückte die Lippen auf das Haar, und wie ich hinſchaute, ſah 
ich nur ein, zwei weiße Fäden. Da ſie mit geſenktem Haupte 
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blieb, ſich nicht wehrend, ganz ruhig, nahm ich fte bei den 
Schultern, ſuchte ſie aufzurichten und fragte: „Herzeloide, 
wollen Sie es mit mir verſuchen?“ 

Sie nickte. 

Ich ſtand auf, zog ſie empor, legte ihre Arme um meinen 
Hals, dann ſahen wir uns in die Augen, und ſo blieben wir 
lange. Sie begann zu lächeln. Da küßte ich ſie auf den 
Mund. Umſchlungen blieben wir ſtehen. Wir, die wir immer 
zu ſprechen gewußt, ſchwiegen jetzt beide. ۱ 

Es war dunkel im Zimmer geworden. Ich weiß nicht, 
wie lange wir ſo ſtanden. Ich küßte nur ihre kleine Hand, 


und dann legten wir Stirn an Stirn und Wange an Wange. 


Sie hob den Kopf und wollte mir etwas ſagen, aber ſie ſprach 
es nicht aus. Ich fragte: „Was ſollte es ſein?“ 

Sie wehrte ab. | e 

„Ich muß es wiſſen. 

Sie ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Wollen wir nicht alles willen, einer vom anderen?“ 

Nun ſagte ſie lebhaft: „Ja. 

Dann fragte ſie ganz leiſe, 
ängſtlichem Ausdruck und 
forſchend anblickten: 

Ich lachte auf. 
heißen.“ 

„Wie?“ ۱ 

„Bin ich dir nicht zu alt?“ m 

Sie gab einfach ſelbſtverſtändlich mit einem ES? zurück: 
„Bin ich dir nicht zu alt?“ 

„Und ich nicht dir?“ 

„Nein. Der Mann ſoll älter ſein als die Frau.“ 

Ich ſtellte mich böſe. „Wo ſteht das?“ 

„Es iſt beſſer.“ 

„In unſerem Alter?“ 

Sie lachte und ſenkte die Stirn, während ich die Lippen 
auf ihr Haar drückte. Dann traten wir ans Fenſter und 
hielten uns umſchlungen, während wir hinausblickten auf den 
weiten dämmernden Platz, an dem ſich allmählich im Viereck 
ringsum die Lichter zu entzünden begannen. 

Ich fragte: „Haft du geglaubt, daß ich kommen würde?“ 

Sie nickte. 

„Und ich bin nicht gekommen.“ 

Sie ſagte leiſe: „So lange nicht.“ 

„Und wenn ich nun gar nicht gekommen wäre?“ 

„Ich hätte nur an Sie gedacht.“ 

Ich nahm ſie bei den Armen und preßte ſie an mich: 

„Herzeloide, was war das wieder?“ 

„Wieſo?“ | | 

„Was haſt bu gejagt?" 

Sie wiederholte: „Ich hätte nur an Sie gedacht.“ 

Ich ſtellte mich böſe: „Was iſt das? Sie?“ 

Da ging ein glüdjeliges Lächeln über ihr Geſicht, daß 
ihre ſchönen Zähne in der Dämmerung glänzten, und ich ſagte 


nicht verſchämt, ſondern mit 
indem ihre 
„Bin ich Ihnen nicht zu alt?“ 


„Zu alt? Nein, aber es muß anders 


wie ein Leutnant in der Inſtruktion: „Alſo wie war das? 
Noch einmal die Antwort!“ . . 
. Gelehrig antwortete fie, langſam, jedes Wort ۰ 


„Ich hätte nur an dich gedacht.“ 

Nun hatten wir die Sprache wiedergefunden, und während 
ich ihre kleinen Hände in den meinen hielt und immer einen 
Kuß auf die Knöchel drückte und ab und zu das Mädchen an 
mich zog, ihren Kopf an meine Schulter legend, den Duft 
ihres Haares einſog, ihre Wangen und ihre Stirn mit den 
Lippen ſtreifte, fragte ich: „Bin ich nicht ſpät gekommen?“ 

Sie gab zurück: „Einmal doch.“ 

„Wußteſt du, daß id) koinmen würde?“ 

Sie nickte ſchelmiſch und lachte mich an. 

„Seit wann?“ 

„Seit drei Wochen.“ 

„Früher nicht?“ 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. 


lieben Augen mich 


Mir kam ein Gedanke. „Aber früher, ganz früher einmal?“ 

Ich erhielt keine Antwort, und es war ſo dunkel geworden, 
daß ich ihre Züge nicht mehr erkennen konnte. Nun fragte ich 
und 309 fie Dicht zu mir: „Hätteſt du immer Ja geſagt?“ 

„Immer.“ | 

„Zeit mann?" 

Doch fie flüjtecte nur: „Das ſage ich nicht.“ 

Ich aber bat und bat, und da ſprach ſie: „Seit du mich 
Herzeloide genannt.“ 

Ich küßte ſie zum Dank, und wir hielten uns in der 
tiefen Dunkelheit umſchlungen. Ich genoß den Augenblick. 
Ein ſpätes, ruhiges, ſtilles Glück. Nicht eins wie damals, als 
ſtürmiſch in den Jugendtagen mein Herz gepocht. Nicht eins, 
wie ich es mir einſtens erträumt hatte. Nicht eins, das die Welt 
koſten ſollte, daß ich hätte jubeln mögen und rufen zu allen 
Leuten: Die habe ich lieb! Nicht ſo wie in jener Zeit, 
da ich am blauen Meeresſtrand auf der Bank mit Maria 
geſeſſen hatte. 

Und doch ſchien es mir, als wäre die Liebe, die mich mit 
dieſem alternden Mädchen verband, ſo echt, ſo tief, ſo gut 
wie jene aus des Lebens Lenz, wie jene aus den jungen 
Sommertagen. Es war kein Sturm, der mich überrann, nicht 
eine Raſerei, die mir das Blut durch die Adern trieb. Es 
war kein brennendes Feuer, keine lodernde Flamme. Es war 
eine ſtille, wärmende Glut, wie wir ans Feuer uns ſetzen an 
friſchen Herbſttagen, wenn der Wald ſich färbt, wenn nach 
frühem Sonnenuntergang es dunkel wird um uns und wir 
an die Heimkehr zu warmen Stuben denken. 

Es war die Liebe, die ſich heimiſch fühlt, die ſich nach 
trauter Zelle ſehnt, die nicht prahlen und verkünden will: Iſt 
die Meine nicht ſchön? die Schönſte von allen, die ich mir er- 
koren? Es war die Liebe, die da ſpricht: Ich habe die 
Welt geſehen. Ich habe genoſſen. Ich habe gearbeitet und 

geſtrebt. Jahre ſind vergangen, und ſiehe, es war alles eitel. 
Nicht Kampf, nicht ^ Jubel, nicht prunken und prahlen will ich 
vor den Leuten. Ich ſuche einen ſtillen Abendfrieden. 

Ich fühlte Herzeloidens weichen, warmen Körper an meiner 
Seite, und wie ihre Arme um meinen Nacken lagen, wußte ich: 
Nun hört alles Haſten, alle Unruhe auf. Nun habe ich ein 
Heim und einen Herd, nun bin ich geborgen. 

Da hörte ich leiſe wieder die Worte mir ins Ohr: „Ich 
habe ſo lange auf dich gewartet.“ 

Ich drückte die ſchlanke Geſtalt an mich und rief laut: 

„Aber ich bin gekommen. Einmal doch.“ 

Dann leiſe fragend: „Haſt du mich denn lieb?“ 

Sie ließ mich los, ſie nahm meine beiden Hände, dann 
trat fie einen Schritt zurück und ſprach feierlich, wie ein Be⸗ 
kenntnis aus tiefſter Seele: „Ich habe dich lieb.“ 

Ich küßte ſie, und zum erſtenmal ſenkten ſich ihre Lippen 
auf die meinen. 

Ein Schauer lief ihr über den Leib, ihre Bruſt hob ſich 
ſchneller und ſchneller, und plötzlich löſte ſich die Erwartung 
langer Jahre, ihr jähes Glück in heiße Tränen. 

Ich nahm ihr Taſchentuch, wiſchte ihr das Geſicht und 
die Augen, ſtrich ihr über die Schulter und ſprach zu ihr: 
„Nicht weinen, Herzeloide, nicht weinen! Wir, wollen doch 
glücklich ſein.“ 

Unter Tränen ſchmiegte ſie ſich an mich. 
glücklich ſein.“ 

Da kamen Jugend und Kraft wieder über. mich, ich rief 
mit Lachen: 

„Und wir wollen lange glücklich fein. Wende lange. Wir 
haben noch viel Zeit. Denn weißt du, Herzeloide, ich will 
alt, ſteinalt werden, weil ich jo {pdt zu dir gekommen bin. 

Und wie ich es im Überſchwang der jungen Jahre hätte 
einſt getan, ließ ich mich nieder auf einen niedrigen Seſſel am 
Fenſter neben uns, kniete dann und legte die Arme um ihren 
Leib und gab ihr zurück, was fie zuerſt zu mir geſprochen;: 

„Ich habe dich lieb — Herzeloide.“ Schluß folgt.) 


„Ja, wir wollen 
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(2. Fortſetzung.) 


۱ Yon der großen hellen Gartenſtube des Herrenhauſes aus 
: ſah man über den Raſenplatz hin, auf dem noch wie 
dinner weißlicher Rauch der Frühnebel des Septembertages lag. 
Freiherr Herſen ſtand am Fenſter, pfiff und trommelte mit den 
Fingern den Takt an die Scheiben. Er war in Reitjoppe und 
hohen Stiefeln, auf Punkt Sieben hatte er ſein Pferd beſtellt. 


8 


No 
1 
P KC 


Rebhuhn am Gelege. 
Gemälde von Bruno Liljefors. 


1905. Nr. 29. 


Er wandte ſich jetzt in die Stube zurück und rief ein 
paarmal kurz und laut wie ein militäriſches Kommando: 
„Käthe! Lisbeth! Trud!“ 

Als alles ſtill blieb, ging er quer durch die Stube zur 
Tür und rief noch einmal laut in das ſteinerne ۰ 
haus hinunter, das ſeine Stimme in hallendem Echo zurückwarf. 
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Irgendwo unten antwortete es ihm mehrſtimmig unb lang” 


gezogen: „Ja — wir kommen!“ 
Gleich darauf kamen raſche Füße und lebhafte Stimmen 
die breite Treppe hinauf. — Die Mädchen hielten jede dem 


Vater das Geſicht zum Kuß hin, als ſie hereinkamen. Er zog 
Trude halb ärgerlich an den dicken blonden Zöpfen. „Schwere— 
brett, Mädels, was fällt euch ein, daß ihr mich warten laßt?“ 

Käthe ſtand ſchon am Frühſtückstiſch und goß den Tee in 
Herſens große bauchige Hausherrntaſſe. „Es ging nicht eher, 
Vater, die ganze Küche war in Aufregung. Die Pöhlerſche 
ſitzt ſchon eine Stunde da und heult wie ein Schloßhund. Ihr 
Junge iſt ſeit drei Tagen weg.“ 

Herſen ſchnitt ſich eine derbe Scheibe von dem Schinken, 
der vor ihm auf dem Tiſch ſtand. „Die Pöhlerſche? Ach ſo, 
ich weiß, der Mann iſt Ziegelbrenner und die ganze Geſellſchaft 
ein bißchen verlottert. Was iſt mit dem Jungen?“ 

Käthe erzählte, was ſie wußte. Der Junge war aus 
Angſt vor des Verwalters Anzeige und dem Rettungshaus 
davongelaufen. 

Herſen runzelte ärgerlich die Stirn. „Was fällt denn 
Rühmke ein? Er hat gar nichts anzuzeigen. Ich habe ihm 
doch geſagt, er ſoll mir das Geringſte melden, was auf dem 
Hofe paſſiert.“ 

„Rühmke hat auch wohl nur gedroht,“ ſagte Lisbeth ent— 
ſchuldigend dazwiſchen, „er wird es mit der Anzeige wohl 
nicht ſo ernſt gemeint haben.“ 

„Ach was, Drohen iſt erſt recht Unſinn. Das unverſtändige 
Volk verliert dann ja gleich den Kopf vor Angſt. Daß die 
Frau auch keinen vernünftigen Menſchen gefragt hat!“ 

Käthe lachte etwas in ſich herein. „Beim Herrn Paſtor iſt 
ſie geweſen, aber der hat ihr nur die Leviten geleſen. Das 
Rettungshaus wäre dem Jungen ſehr gut, hat er geſagt. Natür— 
lich hat fie es da erit recht mit der Angſt gekriegt und gedacht, 
im Rettungshaus wird der Bengel lebendig geſchunden.“ 

Herſen legte einen Augenblick Meſſer und Gabel hin. 

„Herrgott ja, der Ludwig! Er iſt ja ſeines Amtes Paſtor, 
aber der Menſch muß auch immer am unrechten Fleck predigen. 
Damit verbuttert er mir alles, und ich kann nachher ſehen, 
wie ich die Geſchichte wieder in Ordnung kriege. Na, dies— 
mal iſt es wohl nicht ſo ſchwer, der Junge wird ſchon wieder— 
kommen, wenn er Hunger kriegt.“ 

Trude war mit ihrem Butterbrot fertig und legte ſich 
ungeniert mit beiden Armen auf den Tiſch. „Vater, die Pöh— 
lerſche und ihre Fieke ſind geſtern in den Nachbardörfern ge— 
weſen und haben nach ihm gefragt, aber keiner hat ihn geſehen.“ 

Herſen ſchob die Serviette zurück und ſtand auf. „Na, 
wir wollen uns die Sache mal anſehen. Iſt der Verwalter 
ſchon weg?“ 

„Sechs Uhr dreißig vom Hof geritten, nach der Brache, 
wo heute der Hafer geſchnitten wird,“ rapportierte militäriſch 
kurz der Backfiſch, der mit Wirtſchaftsangelegenheiten faſt beſſer 
als die Gutseleven Beſcheid wußte. 

Die vernünftige Alteſte hatte noch ihre Bedenken. „Was 
ſollen wir mit der Pöhlerſchen machen, Vater?“ 

„Setzt einen Kaffeetopf vor ſie hin, und wenn ſie den 
ausgetrunken hat, ſoll ſie nach Haus gehen und die Sache 
ruhig abwarten. Nun Adieu, Mädels! Grüßt Mutter!“ 

Trude ging mit, als er in ſeinen großen Reiterſtiefeln die 


Treppe hinunterklirrte, ſie mußte ihn aufſteigen ſehen und der 


braunen Lore Zucker geben. Die beiden anderen Schweſtern 
räumten den Tiſch ab. 

„Du hätteſt das mit Ludwig doch lieber nicht ſagen ſollen, 
Käthe. Es ärgert Vater ja nur, und er nimmt Ludwig gleich 
vor.“ Die Altere zuckte die Schultern. „Es ſchadet keinem 
Menſchen, mal die Wahrheit zu hören, beſonders Ludwig nicht.“ 

Die weichere Lisbeth machte ein ernſthaftes Geſicht. „Ich 
finde, man muß ſolche Mißſtimmungen vermeiden, ſie tun mir 
für Friede immer ſo leid.“ 

„Ach, Friede! Na, weißt du, Lisbeth —“ Käthe machte 
ein kluges Geſicht, während fie hausfraulich Schlüſſel und 
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Haushaltsbuch nahm und zur Tür ging, „Friede ſchadet es 
auch nichts. Die ſieht doch in Ludwig hinein wie in einen 
goldenen Topf, da iſt ein bißchen Abkühlung ganz gut. Dieſes 
kritikloſe Anſchwärmen gibt doch zuletzt meiſt unglückliche Ehen.“ 

Lisbeth ſtarrte die Schweſter einen Augenblick an, dann 
lachte ſie hellauf. „Na, Käthe, du ſprichſt wie deine eigene 
Großmutter. Aus langjähriger Erfahrung geſchöpft, wie?“ 

„Zwanzigjähriger! Bitte um Reſpekt!“ 

Die Mädchen rannten lachend um die Wette die breiten 
Treppenſtufen hinunter. — 

Im Pfarrhaus war ziemlich ſpäte Frühſtücksſtunde; Friede 
war früher auch mit dem Sechsuhrläuten aus dem Bett ge⸗ 
weſen, aber ſeit Bubi ihre Nächte in Anſpruch nahm, ſchlief 
ſie dafür ein paar Stunden in den Morgen hinein, wenn der 
kleine Tyrann ſie nicht nötig hatte. 

Paſtor Baumeiſter ſah von ſeiner Zeitung auf, als er auf 
dem Flur ſchwere knarrende Schritte und ein raſches bekanntes 
Klopfen an der Tür hörte. 

„Du, Vater? So früh unterwegs?“ 

Herſen warf den verwetterten Filzhut auf den Tiſch. 

„Morgen! Laß dich nicht ſtören, ich ſpreche nur im 
Vorbeireiten einen Moment ein. Habe mir da draußen einen 
Jungen gelangt, der die Lore hält. Was macht meine Tochter?“ 

Paſtor Baumeiſter ſah nach der Tür, hinter der ſchon ſeit 
einer kleinen Zeit das behagliche Gurren und Aufjauchzen einer 
Kinderſtimme klang. 

„Sie muß gleich kommen, ſie iſt bei dem Jungen.“ 

Faſt im ſelben Augenblick kam Friede herein, friſch und 
hübſch mit ihrer zarten blühenden Geſichtsfarbe. Sie hatte . 
Bubi auf dem Arm. 

„Alſo wirklich Vater! Ich dachte, ich hätte mich verhört. 
Bubi, ſei lieb, gib das Pfötchen!“ 

Sie lachte luſtig, wie Bubi mit ſeinen täppiſchen kleinen 
Polſterhänden dem Großvater ins Geſicht fuhr. 

„Du trinkſt doch eine Taſſe Tee mit? Du biſt gewiß 
ſchon zwei Stunden zu Pferde.“ 

Herſen nickte. „Kannſt mir einſchenken, Friede. Vor 
Mittag bin ich doch nicht zu Haufe, muß erſt nach ۰ 
hauſen zum Gendarmen.“ 

Baumeiſter ſah auf. „Iſt etwas paſſiert?“ 

„Jawohl. Deswegen komme ich auch hierher. Der Pöhler— 
ſchen iſt ihr Junge ausgeriſſen, die Frau kam vorhin auf den 
Hof in heller Angſt. Nun fol der Gendarm Beſchcid wiſſen, 
was er zu tun hat, wenn er den Jungen irgendwo aufgreift.“ 

„Weggelaufen? Aber warum denn, Vater?“ Friede war 
gleich voll Mitleid, ſie drückte unwillkürlich ihren Jungen feſt 
in ihre Arme. „Wie ſchrecklich, die arme Mutter! Was iſt 
denn der Grund?“ 

„Dummheiten. Der Junge hat lange Finger gemacht, 
und da hat der Verwalter mit Anzeige gedroht. Ich habe 
ihm ſchon den Standpunkt klargemacht.“ 

Baumeiſter lehnte ſich zurück und trommelte mit den 
Fingern auf dem Tiſchtuch. „Der Verwalter hat meiner An- 
ſicht nach ganz korrekt gehandelt. Womit ſoll man denn auf 
die Leute wirken, wenn nicht —“ 

„Durch die Polizei? Ganz verkehrter Standpunkt!“ Herſen 
fuhr ſich mit beiden Händen den großen blonden Vollbart 
herunter, wie er immer tat, wenn er lebhaft wurde. 

„Ich kann's dir ſchriftlich geben, daß das eher ſchadet als 
nützt. Man muß die Leute beim Ehrgefühl packen. Einer. 
der vor Gericht war oder geſeſſen hat, für den lohnt es ſich 
gar nicht mehr, ordentlich zu bleiben, der Makel bleibt ja doch 
an ihm hängen. So denken die. Sie davor zu bewahren. 
jo lange wie möglich, und ihr eigenes Ehrgefühl dabei our. 
rufen, das iſt das einzig Richtige!“ 

Baumeiſter rückte ungeduldig den Stuhl. „Das heißt our 
deutſch, jeden Nichtsnutz ſtraflos laufen laſſen. Das glaube 
ich wohl, daß das den Leuten paßt.“ 

„Es heißt einfach, nicht nur als Herr, ſondern als Menſch 
mit ihnen umgehen. Ich hätte mir den Bengel, den Pöhler. 
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gelangt, ihm ein paar übergezogen und ihm nachher auf dem 

Hof Arbeit gegeben. Dann könnte noch etwas aus ihm werden.“ 

Der andere zuckte die Schultern. „Wenn die Leute ihre 
Pflicht nicht tun, müſſen ſie ihre Strafe tragen. Das iſt das 
einzige, was man ihnen klarzumachen hat, auf der Kanzel und 
jeden Tag in ihrem Leben.“ 

Der Freiherr fuhr heftig abwehrend mit der Hand durch 
die Luft. „Unſinn, (age ich! Mit Bußpredigten machſt du 
ſie nur obſtinat, Heilige werden unſere Bauern doch nicht. 
Sie ſind nicht ſchlechter und nicht beſſer als anderswo, aber 
ſie ſind eben wie die Kinder, und danach muß man mit 
ihnen umgehen —“ 

Friede ſchnitt mit einem bittenden Blick ſeinen Satz mitten 
durch, ſie ſah die ſcharfe Falte auf ihres Mannes Stirn. 
„Warum iſt die Frau nicht eher zu dir gekommen, Vater? 
Die Leute wiſſen doch, daß du ſie nicht wegſchickſt.“ 

Herſen war in ſeiner lebhaften Art gleich 
Meinungsſtreit abgezogen. 

„Warum? Ja, was weiß ich? Wahrſcheinlich hat fie 
gedacht, ſie dürfte nicht kommen, weil der Junge auf dem 
Hof geſtohlen hatte. Sie iſt dann in ihrer Angſt und Dumm— 
heit hierhergelaufen.“ 

„Hierher? Ich habe ſie ja gar nicht geſehen!“ 

„Du nicht. Aber den Herrn Paſtor hat ſie geſprochen. 
Der hat ſie weggeſchickt.“ 

Friede ſah ihren Mann groß an. „Sie weggeſchickt? Ludwig!“ 

Baumeiſter ſtand plötzlich auf und ſtieß den Stuhl heftig 
zurück. Er hatte ſich die letzten Minuten gewaltſam zuſammen— 
genommen. Der Vorwurf in Friedes Augen brachte ihn in 
Zorn. „Ich habe ihr geſagt, was ich vor meinem Gewiſſen für 
richtig halte. Ich brauche keinem Menſchen Rechenſchaft davon 
abzulegen, weder dir noch deinem Vater. Urteile nicht über 
Sachen, die du nicht verſtehſt.“ 

Herſen war auch aufgeſtanden, er ſah den Schwiegerſohn 
drohend an. „Meine Tochter verſteht genau ſo viel davon 
wie du. Das ſind Dinge, die man als Menſch und nicht 
als Paſtor beurteilen muß.“ 

Friede legte ihrem Vater haſtig die Hand auf den Arm. 

„Bitte, laß doch, Vater! Es iſt mir ſo ſchrecklich, wenn 
ihr meinetwegen —“ Sie ſprach nicht zu Ende und ſah 
nur ängſtlich über Bubis Kopf zu ihm auf. 

Herſen räuſperte ſich, er ſchluckte augenſcheinlich etwas 
hinunter, das er noch hatte ſagen wollen; dann nahm er 
ſeinen Hut vom Tiſch. „Na ja, haſt recht, Kind. Wir wollen 
um Pöhlers Fritze kein Familiendrama aufführen. Ich will 
lieber jetzt mal ſehen, daß ich den Ausreißer wiederkriege.“ 

Er ſtreckte dem Schwiegerſohn gutmütig die Hand hin, 
in die Ludwig Baumeiſter ſeine nur langſam hineinlegte. 

„Wenn wir uns auch mal an die Köpfe kriegen, Ludwig, 
es iſt nicht ſchlimm gemeint. Predige du nur weiter Buße, 
ich bin dann das Prinzip der Milde dagegen. Komm, Friede, 
der Junge ſoll mal die Lore ſehen, Landkinder müſſen ſich 
früh an Pferde gewöhnen.“ 

Friede blieb zögernd ſtehen und ſah nach ihrem Mann, 
aber ſie traf ſeine Augen nicht, er hatte ſich weggewendet. 
Da ging ſie mit Bubi ihrem Vater nach. 

Als ſie nach ein paar Minuten haſtig zurückkam, war ſie ganz 
enttäuſcht, daß ſie Ludwig nicht mehr unten fand. Sie wußte, 
daß er vormittags auf ſeiner Stube nicht geſtört werden mochte. 

Oben in feiner Arbeitsſtube lief Paſtor Baumeiſter auf 
und ab. In [einer ſtarren Nackenhaltung und den harten 
Mundlinien lag ſeine ganze Stimmung. 

Es ging immer ſo: mit einem Händeſchütteln und 
ein paar leicht hingeſagten Liebenswürdigkeiten ſollte alles 
wieder gut ſein. Was vorher geſagt war, mußte dann 
eben vergeſſen ſein, als ob es nie geweſen wäre. Das 
Leben leicht nehmen, über das Unangenehme weggleiten, immer 

alles im beſten Lichte ſehen, das verſtanden ſie meiſterlich! 
Sie waren alle fo, nicht nur der Alte, auch ſchon bie jungen 
Schwägerinnen bis auf das halbwüchſige Kind herunter. 


von dem 


Die ganze Atmoſphäre in Hersdorf war durchtränkt von 
dieſem Geiſte! 

Ihm ſelbſt widerſtand dieſes „Leben und Leben laſſen“ bis 
in die Seele hinein. Das Leben war ihm etwas Schweres, 
das mit harten Händen angefaßt werden mußte. Eine feindliche 
Macht, vor deren ſtarren Forderungen, Gegenſätzen und Bitter: 
niſſen man ſich nur dadurch retten konnte, daß man das Wörtchen 
„Pflicht“ allem anderen voranſtellte. So lebte er ſelbſt. So 
predigte er den anderen. | 

Sie follten ihn ungeſtört laſſen in feinem Kreiſe, wie er 
ſie in dem ihrigen. Sein Amt war ſein. Er wußte vor 
ſeinem Gewiſſen, daß er es nicht leicht damit nahm. Da 
hatte ihm keiner mit unberufener Kritik dreinzureden, auch 
Baron Herſen nicht. Daß dieſer zufällig auch der Vater ſeiner 
Frau war, gab ihm nicht das Recht dazu. Das mochte ihm 
in der Familie das berechtigte Übergewicht geben; aber in 
Amt und Beruf ſtand doch nur der Mann dem Mann gegen— 
über, gleichberechtigt und ohne Abhängigkeit. Nur mit dem 
Unterſchied, daß er, Ludwig Baumeiſter, ſich ſeine Stellung 
aus eigener Kraft erworben hatte, während der andere nur 
bequem auf ererbtem Grund und Boden ſaß! 

Baumeiſter hob den Kopf. Es war ja töricht, jid) Da’ 
rüber aufzuregen. Er kehrte ſich ja auch nicht weiter daran 
und ging ruhig ſeinen eigenen Weg. Aber dieſe Reibungen 
verſtimmten ihn doch. Es war ja wie ein beſtändiger ver— 
ſteckter Kampfzuſtand. Überall in ſeiner Gemeinde begegnete 
er dem Einfluß des Hersdorfer Hofes. Sogar bis in ſein 
eigenes Haus hinein. 

Er blieb mitten in der Stube ſtehen. Er wußte auf ein— 
mal, was ſeine Stimmung heute ſo beſonders gereizt und 
bitter gemacht hatte. 

Friede hatte ja kaum etwas geſagt, aber er hatte ihren 
Geſichtsausdruck verſtanden. Sie fand ihn innerlich auch hart 
und begriff ihn nicht. Dieſe ſtumme Kritik in ihren Augen 
machte ihn unbehaglich. Sie gehörte zu ihm; ſie ſollte denken 
wie er und nicht wie die anderen — 

Die Uhr an der Wand hob plötzlich aus und ſchlug in 
eiligen Schlägen. Baumeiſter wandte ſich mit einer entſchloſſe— 
nen Bewegung um, als ob er ſich von etwas handgreiflich 
Unangenehmem wegwenden wollte. Es war ja fruchtlos, über 
das alles nachzugrübeln, das half und änderte nichts. Die 
Sachen ſtanden ja auch heute nicht anders wie immer, es war 
nur ſeine eigene augenblickliche Verſtimmung, die ſie vielleicht 
ſchwärzer als nötig ſah! 

Überhaupt, es war ein böſer Anfang für den Tag, ſich 
Stimmungen hinzugeben; er durfte ſich nicht ſo gehen laſſen. 
Er hatte ja Arbeit, die auf ihn wartete. 

Zwiſchen den beiden Fenſtern ſtand fein Schreibſelretär, ein 
altmodiſches poliertes Möbel, noch aus feines Vaters Hinter— 
laſſenſchaft. Baumeiſter ſchloß ihn auf, er wollte heute ſeine 
Kirchenrechnungen durcharbeiten. 

In den ſchmalen Fächern lag alles in peinlichſter Ordnung. 
Auf der einen Seite die Amtsſachen, Bücher, Akten und die 
eiſenbeſchlagene Kirchenkaſſe. Auf der anderen ſein eigener kleiner 
Beſitz an Dokumenten und Papieren, ein paar Andenken ſeiner 
Eltern und einige Tauſend in Staatspapieren, die er ſich 
nach Abtragung der Studiumsdarlehen an die Verwandten 
mühſelig geſpart hatte, ehe er verheiratet war. 

Wie er jetzt über die Fächer hinſah, blieben ſeine Augen 
an einer Stelle haften. In dem einen Fach lagen die Papiere 
wie von achtloſen Händen durcheinandergeſchoben. 

Hatte er ſelbſt das getan? Er entſann ſich deſſen nicht mehr, 
und er pflegte für gewöhnlich doch genau zu wiſſen, was er tat. 

Baumeiſter hatte ſeine Verſtimmung vergeſſen, dieſe kleine 
praktiſche Angelegenheit ſtand plötzlich ganz im Vordergrund. 

Er ſah die Papiere einzeln durch, ſchob ſie wieder hin— 
ein, beſann ſich. Das Fach kam ihm heute ſo merk— 
würdig leer vor. Sollten vielleicht unberufene Hände ſich 
daran vergriffen haben? Aber dann würde doch irgend etwas 
fehlen — 
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Er riß plötzlich die Sachen wieder heraus und ſah fie 
noch einmal durch mit haſtig ſuchenden Augen. Es fehlte doch 
etwas. Friedes kleines ſchwarzes Sparkaſſenbuch, das ſie ihm 
zum Aufbewahren gegeben hatte. 

Paſtor Baumeiſter fing an, auch die anderen Fächer zu 
durchſuchen, das kleine dunkelfarbige Buch konnte irgendwohin 
verlegt ſein. Aber er fand es nirgends. N 

Das fruchtlofe Suchen hatte ihn förmlich aufgeregt. Ber: 
nahe tauſend Mark waren es geweſen, für ſeine Geldbegriffe 
keine Kleinigkeit. Wäre es ſein eigen geweſen, dann hätte er 
es nicht ſo peinlich empfunden. Aber es war ſeiner Frau 
Eigentum, ſie konnte ihm vorwerfen, daß er unachtſam ge— 
weſen war. 

Es mußte heimlich genommen ſein. Baumeiſter dachte 
einen Augenblick ſcharf nach. Die Stine, das halbwüchſige 
Mädchen, fiel ihm ein; Friede hatte ſchon neulich geſagt, daß 
ſie ſich auf die nicht verlaſſen könnte. Sie kannte ſich im 
Hauſe aus und war oft allein hier. Wer im Kleinen ſeine 
ig nicht tat, dem war auch mehr zuzutrauen! 

Der Paſtor ging zur Tür und rief laut hinaus: 
Friede!“ 

„Gleich, Ludwig!“ ۱ 

Die Küche war unten an der Treppe; feine Frau hatte 
ihn gehört und kam eilig die Stufen heraufgelaufen. 

An der Tür blieb ſie ſtehen. Sie ſah gleich den offenen 
Schrank und wußte, was kommen mußte. Hätte ich es ge— 
ſagt, hätte ich es doch geſagt, ſchoß es ihr durch den Kopf 
während ſeiner raſchen Frage. Aber ſie antwortete, ohne 
ſich zu beſinnen: „Ja, ich weiß, Ludwig. Ich habe es 
ſelbſt genommen.“ 

„Du?“ ſagte er gedehnt, während er vor ihr ſtehen blieb, 
„wozu denn?“ 

Sie zögerte einen Augenblick. „Erhard hatte Geld nötig —“ 

„Erhard? Dem haſt du alles gegeben? Hinter meinem 
Rücken?“ Er war blaß geworden, wie immer, wenn der Zorn 
ihm kam. 

Friede hob etwas den Kopf. „Nicht hinter deinem Rücken! 
Du warſt nicht da, als Erhard kam, und nachher habe ich 
es dir jeden Tag Jagen wollen —“ 

„Ach was, wollen! Getan haſt du es nicht!“ fuhr Bau— 
meiſter heftig los. „Heimlich haſt du es ihm zugeſteckt, weil 
du ganz genau wußteſt, daß ich es nicht gelitten hätte. Und 
er wußte das auch; womöglich hat er dir verboten, es mir zu 


jagen. Einfach gewiſſenlos von dem Menſchen —-" 
„Ludwig!“ Friede war dunkelrot geworden, ihre Augen 


ſtanden hell voll Waſſer, aber ſie wich keinen Schritt zurück, 
„Erhard iſt mein Bruder, du ſollſt nicht ſo von ihm ſprechen!“ 

„Dein Bruder, natürlich, der ſteht dir näher als dein 
Mann!“ 

Sie ſchluchzte plötzlich auf. „Du biſt ungerecht, Ludwig. 
Das Geld gehörte doch mir, du haſt doch ſelbſt oft geſagt, ich 
ſollte damit machen, was ich wollte. Und wenn Erhard es 
nun nötig hatte, s mir ja auch zurückgeben —“ 

„Zurückgeben? Der?“ Baumeiſter lachte auf. Aber es 
brachte ihn doch etwas zur Beſinnung, daß er Friede weinen 
lab; er ſchämte ſich, fie ſo angefahren zu haben. Sie war 
ein junges Ding und hatte ſich die Sache nicht weiter über 
legt. Die Schuld lag bei Erhard. Eine Schande, heimlich 
bei der Schweſter noch einmal anzuflopfen, nachdem der 
Schwager ihm einen runden Abſchlag gegeben hatte! 

Er war ein paarmal in der Stube auf und ab gelaufen, 
jetzt blieb er wieder dicht vor Friede ſtehen, die mit ver— 
weinten Augen am Türpfoſten lehnte. 

„Begreifſt du denn nicht, daß du Erhard gar keinen guten 
Dienſt damit leiſteſt? Auf die paar hundert Mark kommt es 
doch hier nicht an, ſondern darauf, daß er lernt, ſich einzu— 
richten und zu zügeln. Erhard kann reichlich auskommen mit 
dem, was er hat. Wenn er Schulden macht, iſt das einfach 
Mangel an Selbſtbeherrſchung und Vernunft, die er in ſeinem 
Alter haben müßte. Du unterſtützeſt nur ſeine Torheit.“ 


„Friede! 
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„Bitte, ein freundliches Geſicht, Ludwig! 


Friede ſah niedergeſchlagen vor ſich hin. „Ich habe das 
gar nicht ſo angeſehen, ich freute mich nur, daß ich ihm helfen 
konnte —“ 

Der Paſtor zuckte die Schultern. „Natürlich war es nut 
Gedankenloſigkeit. Wenn ich es nur zur rechten Zeit erfahren 
hätte, dann hätte ich es verhindert. Ich werde Erhard auch 
noch ſelbſt meine Meinung ſagen.“ 

Friede hob haſtig den Kopf. „Bitte nicht, Ludwig, dies 
eine Mal nicht! Es wäre mir ſo ſchrecklich, wenn ihr an— 
einander kämet. Bitte laß es, um meinetwillen!“ 

er ſah ſie einen Augenblick an. „Wenn du mir ver 
ſprichſt, daß dies nicht wieder vorkommen ſoll, Friede.“ 

Sie nickte, ihr Geſicht wurde ſchon wieder hell. 
Hand darauf, Ludwig!“ 

Er nahm ihre Hand und ließ ſie gleich wieder los. 

„So, dann ſind wir alſo mit der Sache fertig.“ 

Er hatte ſich wieder zu ſeinem Schreibſekretär gewandt. Als es 
hinter ihm ſtill blieb und die Tür nicht ging, ſah er ſich um. 
Friede ſtand noch auf demſelben Fleck, er ſah ihren Augen 
an, daß ſie noch etwas auf dem Herzen hatte. Er zog fragend 
die Brauen hoch. „Was ſoll's noch, Friede?“ 

Sie kam plötzlich mit leiſen, raſchen Schritten dicht zu ihm 
heran und ſah mit ihrem hellen Lächeln zu ihm in die Höhe. 
Sag', daß du nicht 


„Die 


mehr böſe biſt!“ 

„Ach, Kind du!“ Er fuhr ihr mit der Hand über das 
loſe blonde Haar. Mit einer weichen raſchen Bewegung hielt 
die junge Frau ihm ihr Geſicht hin, daß er ſie auf den Mund 
küſſen mußte. — 

Mit einem faſt ungeduldigen Atemzug nahm Baumeiſter 
endlich ſeine Rechnungen vor, als Friede wieder die Treppe 
hinunterlief. 

Da war es wieder, was ihn ſo unſympathiſch berührte — 
die kleine Liebenswürdigkeit, die alles wieder gutmachen ſollte. 
Genau wie der Vater vorhin. Sie kamen augenſcheinlich gar 
nicht darauf, daß ſolche Diſſonanzen bei ihm länger und 
ſchärfer nachklingen könnten. Sie verſtanden ihn gar nicht, 
beurteilten ihn nur nach ihrer eigenen leichtlebigen Natur. 
Seine Frau machte es nicht anders als ſie alle. — 

Damals, als er ſie kennenlernte, hatte ihn gerade dieſes 
Leichte, Friſche in ihrem Weſen ſo angezogen. Es war ihm, als 
ob ſie all das fehlende Licht in ſein Leben hineinbringen würde, 
als ob ſie die notwendige Ergänzung zu ſeiner Natur wäre. 

Er hob langſam den Kopf und ſah zu dem Bilde auf. 
das neben dem ſeines verſtorbenen Vaters auf dem Schreibſekretär 
ſtand. Friede mit dem Jungen auf dem Schoß. 

Das Bild gab ſeinen Gedanken plötzlich eine andere Rich— 
tung. Ein warmes Gefühl ſtieg in ihm auf und legte ſich 
wie eine Decke über ſeine Bitterkeit. 

Nein, ſie hatte ihm doch gehalten, was er ſich von ihr 
verſprochen hatte. Alles, was jetzt ſein Leben von innen her— 
aus durchwärmte und durchſonnte, kam doch von ihr. Wenn 
ihrer Natur noch der nötige Ernſt und Halt fehlte, ſo war es 
eben an ihm, ſie dazu zu erziehen. Er wußte, ſie gehörte 
ihm mit jedem Gedanken. Wenn ſich in ihr etwas regte, das 
ſich ihm entgegenſetzte, ſo war das nur der Einfluß vom Gute; 
dem mußte er ſie eben ſo viel wie möglich entziehen. 

Bald würde er fie ja auch ganz für fid) allein haben. 
Herſens zogen immer für den ganzen Winter in die Stadt 
und waren nur um Weihnachten wieder vierzehn Tage in 
Hersdorf. „Wenn mir meine Leute zum Arbeiten gut find, 
dann ſind ſie mir auch gut genug, um mit ihnen zu feiern, “ 
erklärte der Freiherr. 

„Meine Leute“ hieß für Herſen das ganze Dorf in 
Bauſch und Bogen — die kleinen Einlieger, die auf den 
Hof in Tagelohn gingen, der herrſchaftliche Förſter. der 
eine frühere Herſenſche Mamſell geheiratet hatte, der Krüger, 


der ſein Pächter war, die Handwerker, die für den Hof 
arbeiteten. Mit den paar großen Bauern hatte er zwar 
nichts zu tun, aber ſie kamen doch und fragten ihn um Rat 
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Schwestern. 


Gemälde von Tony Tollet. 
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m ihren Angelegenheiten. Der Herr Baron war überall letzte 
Inſtanz. 

Es war ganz ſelbſtverſtändliche Gewohnheit, daß die Koffer 
für den Stadtumzug im Herbſt immer erſt nach dem Ernte— 
bier gepackt wurden. Es fiel dieſes Jahr ſpät, der naſſe 
Sommer hatte die Ernte hinausgeſchoben. 

Trude verfolgte neugierig die Vorbereitungen, ſie hockte 
abends auf der Ofenbank in der Leuteſtube, wo die Hofmägde 
es „hille hatten“ mit den Papierroſen für die Erntekrone, und 
horchte an der Kammertür, hinter der die Großmagd ihren 
Ernteſpruch herunterleierte, den ſie vom vorigen Jahr ſchon 
wieder vergeſſen hatte. — — 

Paſtor Baumeiſter nahm es beſonders ernſt mit ſeiner 
Erntedankfeſtpredigt, er hatte kaum an den hohen Feſten eine 
ſo volle Kirche wie an dieſem Tage. Die Männeremporen waren 
dicht beſetzt, und unter ſeiner Kanzel drängten ſich die breiten 
ſchwarzen Schleifenmützen der Weiber, über die bei dem Segen 
ein Beugen lief, wie wenn der Wind über ein Kornfeld geht. 

Er hatte laut und ſtark geſprochen, gegen Ende der Pre— 
digt weinten ein paar von den Weibern. Die Männer traten 
ſchweigend beiſeite und machten ihm Platz, als er nach dem 
Gottesdienſt aus der Sakriſtei kam und über den Friedhof zum 
Pfarrhaus hinüberging. 

Friede und Martina waren noch einen Augenblick bei den 
Herſenſchen Mädchen ſtehen geblieben, mit denen ſie an der 
Kirchentür zuſammentrafen. Es war Friede anfangs immer 
wunderlich vorgekommen, daß ſie unten in dem ſchmalen ver— 
gitterten Pfarrſtuhl ſitzen ſollte, ſtatt oben im Herrſchaftsſtuhl 


bei den Schweſtern, denen ſie nur von fern heimlich zunicken 
konnte. Aber ſie wußte, ihr Mann legte Wert auf ſolche 


kleine Nußerlichkeiten. 

Mitten aus dem lebhaften Geſpräch heraus ſah Friede 
jetzt nach ihm hin. Er ging mit gehobenem Kopf, aber er 
ſah blaß aus. Die junge Frau gab haſtig den Schweſtern 
die Hand. „Ich muß nach Hauſe. Wenn ich nicht aufpaſſe, 
ruht ſich Ludwig doch nicht aus.“ 

Ihr Vater klopfte ſie auf die Schulter. „Alſo du kommſt 
heute Nachmittag. Und bring den Ludwig mit, hörſt du?“ 

Sie nickte ihm zu. „Wenn er es tut. Auf Wiederſehen!“ 

Sie fand ihren Mann noch im Talar am Fenſter ſtehen, 
als ſie mit einem Glas Wein in die Stube kam. Er wandte 
ſich um und ſah ſie an, aber mit abweſenden Augen, die noch 
voll von der ſtarken inneren Erregung des Gottesdienſtes waren. 


In Friede klang ſeine Predigt noch nach, ſie wollte ihm 
ſo gern etwas darüber ſagen, aber ſie fand nichts. Es war 
eine Art Scheu in ihr, mit Worten an ein inneres Erlebnis 
zu rühren. 

„Die Kirche war ſehr voll heute, nicht wahr?“ ſagte ſie 
ſchließlich nur. 

Er hatte das Glas genommen und mit einem Zuge leer 
getrunken. Als er es jetzt hinſetzte, war der Ausdruck ſeines 
Geſichts plötzlich anders, kälter. 

„Der Tanzboden wird heute abend noch voller fein,” ant: 
wortete er bitter. 

Friede ſah ganz erſtaunt zu ihm auf. „Es iſt doch kein Un— 
recht, wenn die Leute vergnügt ſind, Ludwig. Sie haben doch 
ihre Arbeit getan und ſind auch vorher in der Kirche geweſen.“ 

Baumeiſter zuckte die Schultern. „Natürlich, ja, alles zu 
ſeiner Zeit. Morgens beten und abends ſich betrinken und 
Gott weiß was ſonſt noch. Eins berührt das andere gar 
nicht. Man ſpricht eben in den Wind.“ 

Friede kannte an ihrem Mann dieſen plötzlichen Rück— 
ſchlag nach gehobenen Stimmungen, ſie hatte ſchon oft verſucht, 
ihn darüber wegzubringen. Sie ſchüttelte jetzt nur den Kopf. 

„Die Leute ſind wirklich nicht ſo ſchlimm, Ludwig, du 
ſollteſt es nur einmal ſehen. Gehſt du nicht heute nachmittag 
eine halbe Stunde mit hin? Bitte!“ 

„Ich? Zum Erntebier? Als Paſtor! Das iſt doch wohl 
nicht dein Ernſt!“ 

Sie nickte lebhaft. „Der alte Paſtor Krämer iſt immer 
hingegangen. Der ſagte immer: „Ich will meinen Bauern 
zeigen, daß man auch in Gottesfurcht vergnügt ſein kann.“ 
Dem hat das keiner verdacht.“ 

„Ich habe in dem Punkt eben andere Anſichten,“ ſagte 
Baumeiſter ſchroff, „für meinen Begriff vertragen ſich ſolche — 
ſolche Luſtbarkeiten nicht mit dem Amt. Da muß jeder nach 
ſeinem Gewiſſen handeln.“ 

Friede antwortete nicht, ſie machte nur ein enttäuſchtes 
Geſicht. Ihr Mann ſah es. „Geht ihr nur hin, wenn ihr 
Luſt habt.“ 

Sie ſah zögernd zu ihm auf. „Ich möchte gern; früher 
bin ich ja immer hingegangen, nur voriges Mal nicht, da 
mußte ich mich ja ſchonen, ehe Bubi kam. Aber wenn du 
es nicht richtig findeſt —“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Geh nur, für dich iſt das ja anders. 
Ich will nur nicht ſelbſt hin.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Kinderarbeit und Kinderſchutzgeſetzgebung. 


Von Konrad Agahd. 


Müſſen Kinder arbeiten? Als die Kinderſchutzgeſetzgebung 
ins Leben trat, fühlte ſich jeder, der innerlich teilnahm 
an der ſozialen Entwicklung unſeres Volkes, vor dieſe — ihm 
bis dahin vielleicht ſehr fernliegende — Frage geſtellt. Über 
die Antwort kann niemand im Zweifel ſein. Gewiß ſollen 
Kinder arbeiten, nur dürfen ſie dabei nicht Schaden nehmen 
an Leib und Seele, und niemals darf Lohnarbeit die Haupt— 
aufgabe des ſchulpflichtigen Kindes ſein. 

Daß eine regelmäßige Lohnarbeit ſchulpflichtiger Kinder 
mehr ſchadet als nützt, iſt längſt erwieſen. Sie ſchädigt nicht 
nur das Kind, ſondern auch die Geſellſchaft, weil durch 
Kinderarbeit die Löhne der Erwachſenen gedrückt werden. Je 
ſtärker die Induſtrie ſich entwickelte, deſto mehr fleißige Kinder— 
hände wurden zur Arbeit hinzugezogen. Die Kinder wurden 
verwendet zur Herſtellung von Puppen, Spielzeug, Knöpfen, 
Uhrketten, Harmonikas, Zündholzſchachteln und dergl., beim 
Klöppeln, Knüpfen, Weben, Haſpeln, Lamettieren, Ketten— 
binden oder im Gewerbe der Maurer, Maler, Spiegelmacher, 


Fleiſcher und dergl. beſchäftigt; viele tauſend trugen Backe Gefahren, 


waren und Zeitungen, ſetzten Kegel auf, andere hauſierten, 
arbeiteten in Kalkſteinbrüchen, zwiſchen giftigen Farbſtoffen — 
kurz, es gab im Jahre 1898 nicht ein Gewerbe, in dem 
nicht Kinder gegen Lohn arbeiteten. Sie arbeiteten 40, 50, 
60 Stunden die Woche, fie arbeiteten von drei Uhr Truh, 


morgens oder bis tief in die Nacht hinein. Nicht alle, aber 
viele. Sie arbeiteten vom vierten, fünften Jahre an; nicht 
alle — aber {hon Tauſende. Vom ſechſten bis zum zehnten 


Jahre fingen über 50 000 an, Geld zu verdienen; 200 000 
ſicher vom zehnten Jahre ab. Rund 600 000 Kinder waren 
im Jahre 1900 feſtgeſtellt, die im Deutſchen Reich Geld ver: 
dienen mußten in ſogenannter gewerblicher Arbeit. Vielen 
wurde in unverantwortlichſter Weiſe der Schlaf gekürzt. Es 
gab Gegenden, in denen man kein ſpielendes Kind auf der 
Straße ſah. Die Geſundheit nahm Schaden in direkt gefund- 
heitsgefährlichen Betrieben, deren Zahl nicht gering war, ſie 
litt durch die lange Arbeitsdauer. 

Und ſchlimmer als die körperlichen waren die ſittlichen 
die Tauſende von Kindern in Tingeltangeln, in 


Nurietes niedrigſter Art umdrohten! Frühreife und Autoritäts- 
loſgkeit nahmen überhand, die Löhne — der Kontrolle der 
Eltern oft entzogen — verleiteten zu traurigem Mißbrauch. 
Rüde und abgeſpannt kamen die Kinder zur Schule, ihre 
Leiſtungen blieben hinter denen ihrer Mitſchüler oft zurück. 
and wo die Hälfte, ja dreiviertel der ganzen Schuklklaſſe 
arbeiteten — in Heimarbeitergegenden durchaus keine Selten⸗ 
heit! — da wurden natürlich auch die Fortſchritte der nicht 
gewerblich beſchäftigten Kinder aufs empfindlichſte gehemmt. 

Die deutſche Lehrerſchaft hat ſich ein beſonderes Verdienſt 
um die Aufdeckung aller dieſer Mißſtände erworben, und ihre 
Arbeit auf dieſem Gebiet war nicht vergeblich. Deutſchland 
erhielt am 30. März 1903 ein Reichsgeſetz für die 
Regelung der Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben. 

Doch dieſes am 1. Januar 1904 in Kraft getretene Geſetz, 
das als „eine ſozialpolitiſche Tat erſten Ranges“ bezeichnet 
worden iſt, auf das von Einſichtsvollen ſo große Hoffnungen 
geſetzt worden ſind, ſteht leider in Gefahr, eine papierne 
Verfügung zu bleiben, dank der ſtrafwürdigen Gleichgültigkeit 
der großen Menge! 

Ellen Key, die ſchwediſche Idealiſtin, hat das Wort vom 
„Jahrhundert des Kindes“ geprägt, und nirgends haben ihre 
ſozialen Predigten von der Bedeutung des Kindes größeren 
Anklang gefunden als in Deutſchland. Nun gilt's, zu zeigen, 
daß all die ſchönen Ausdrücke, wie „Kinderſchutz“, „Paradies 
der Jugend“ uſw. nicht nur geläufige Schlagwörter, ſondern 
heilig ernſte Forderungen geworden ſind! 

Was will nun das Kinderſchutzgeſetz? Die ۲ 
arbeit ganz verbieten? Nein! So viel ſich auch gegen die 
Lohnarbeit der Kinder ſagen läßt, ſo ſehr es das Ideal wäre, 
ſie während des ſchulpflichtigen Alters zu unterſagen, das 
Kinderſchutzgeſetz will ſie nur einſchränken bis auf ein gerecht: 
fertigtes Maß. 

Es verbietet für jedes ſchulpflichtige Kind die Arbeit in 
rund 60 Gewerben, die ſchwere geſundheitliche Gefahren 
bergen, wie das Bemalen von Bleiwaren, das Miſchen und 
Mahlen von Farben, die Arbeiten mit Queckſilber in Spiegel: 
belegereien uſw. Wer die Aufzählung dieſer Werkſtätten lieſt, 
wird ſich wundern, daß es zu Anfang des 20. Jahrhunderts 
noch eines geſetzlichen Verbotes bedarf, Kinder in ſolchen Be— 
trieben zu beſchäftigen. Die Arbeit der Kinder in dieſen 
Werkſtätten iſt allerdings verboten, allein die Verwendung der 
Kinder zu Austragedienſten iſt nicht verboten, ſo daß eine 
Umgehung des Geſetzes nicht gar zu ſchwer ſein dürfte. 

Kinder, die in erlaubten Betrieben und Werkſtätten bei 
einem fremden Arbeitgeber arbeiten, ſollen täglich nur drei, in 
den Ferien vier Stunden beſchäftigt werden, auch hat der 
Arbeitgeber zuvor der Polizei davon Anzeige zu machen, 
und die kleinen Lohnarbeiter müſſen eine ſogenannte „Arbeits— 
atte " löfen, die ihnen nur nach vollendetem zwölften Lebens— 
jahre eingehändigt wird. Die Beſchäftigung ſoll nicht vor acht 
Uhr morgens beginnen und nicht nach acht Uhr abends ftatt- 
finden; zur Mittagszeit iſt eine zweiſtündige Pauſe vorgeſehen, 
eine weitere Pauſe von einer Stunde ſoll nach dem Nach— 

mittagsunterricht eintreten. 

Lauter ganz humane und jedenfalls ſehr notwendige Be: 
ſtimmungen für ein Kind, das in der Entwicklung begriffen ijt 
und täglich durchſchnittlich fünf Stunden Unterricht hat. 
Schade nur, daß dieſe geſetzlichen Vorſchriften ſo oft nicht 
beachtet, daß ſie oft genug Druckerſchwärze bleiben würden, wenn 
nicht die Schulbehörden auf Grund eingeforderten Materials 
vorgingen oder ein Verein tatkräftig eingriffe! 

Und dann gelten all die Schutzmaßregeln in der Haupt: 
ſache ja nur für „fremde“ Kinder, die „eigenen“, die unter dem 
„heiligen Recht“ der Eltern ſtehen, ſind weit ſchlimmer dran! 
Als „eigenes“ Kind gilt aber oft, was zur Verwandtſchaft ge— 
hört, und immer, was mit den Eltern zuſammen daheim für 
den fremden Arbeitgeber arbeitet! Welch furchtbarer Ausbeutung 
und dieſe Kleinen oft ausgeſetzt, die vom zehnten Jahre an 
ſchon dazu angehalten werden dürfen, Geld zu verdienen! 
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Wohl ſchreibt das Geſetz auch hier das Verbot der Nacht— 
arbeit (von 8 Uhr abends bis 8 Uhr morgens) vor, ſichert 
auch dieſen Kindern dieſelben Pauſen zu, aber eine Arbeits— 
dauer iſt nicht vorgeſchrieben, das zehnjährige eigene Kind 
kann z. B. während der Ferien zehn Stunden täglich in die 
Tretmühle der Lohnarbeit geſteckt werden. Und für Hunderte 
von Lohnarbeitsarten der „eigenen“ Kinder gelten zudem noch 
Ausnahmebeſtimmungen inſofern, als der Bundesrat für „be: 
ſonders leichte und dem Alter der Kinder angemeſſene Arbeiten“ 
noch unter das zehnte Lebensjahr zu gehen erlaubt. Hoffent— 
lich werden dieſe gefährlichen Ausnahmen bald abgeſchafft. 

Mich überkommt immer ein heimliches Grauen, wenn 
ich daran denke, daß Kinder von acht Jahren gezwungen 
werden dürfen, ſtundenlang hintereinander, Tag für Tag, 
nichts weiter zu tun, als Zahnſtocher zu zählen und zu 
bündeln, Perlen, und Nadeln aufzuziehen, Knoten zu 
ſchürzen, Nähnadeln zu fädeln, Knöpfe aufzunähen, Eſel— 
beinchen zu machen, Ringe einzuhaken, Düten zu kleben, 
Striche in Blumen zu zeichnen, dasſelbe Drähtchen zu biegen, 
dasselbe Holzblättchen zu falzen, denſelben Faden zu 
denſelben Stift zu ſchlagen. Jede dieſer an ſich leichten 
Arbeiten wird, ſtundenlang ausgeführt, zu einem Martyrium 
für das Kind, deſſen leichtbeweglicher, phantaſievoller Sinn 
nach einer gewiſſen Abwechſlung geradezu lechzt. Ein 
Induſtrieller, der früher oft fünfzig Kinder zugleich beſchäftigte 
und dabei ein wohlhabender Mann geworden war, hat mir 
einmal vertraut, daß die Kinder nur acht Tage lang Garn 
von derſelben Farbe verarbeiten konnten, ſie hätten dann um 
eine andere Farbe „förmlich gebettelt“. 

Und ein kleiner Junge, der zur Ferienkolonie ſollte, mußte 
von feiner eignen Mutter erſt losgekauft werden; [ie wollte 
auf ſeinen täglichen Verdienſt von etwa fünfzehn Pfennig für 
Federſpalten nicht verzichten! Acht Stunden lang täglich Gänſe— 
flaumfedern ſpalten, jede in zwei Teile . . .. nicht wahr, das iit 
auch eine „leichte“, dem Alter des Kindes angemeſſene Arbeit? 
Eine rechte „Ferienarbeit“ und geſetzlich ganz unanfechtbar! 

Nein, es kann weder dem Arzt und dem Pädagogen, noch dem 
Sozialpolitiker, dem Menſchenfreund genügen, was das Geſetz 
bis jetzt zum Schutz der „eigenen“ Kinder verfügt hat; und 
doch muß man, wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, bei 
der entſetzlichen Intereſſeloſigkeit der breiten Volkskreiſe ſchon 
zufrieden ſein, wenn dieſe dürftigen Maßregeln wenigſtens 
energiſch durchgeführt werden! 

Wie oft aber ſcheint das Geſetz nicht völlig zu verſagen! 
Da ſehen wir z. B. in der Großſtadt Kinder im zarteſten Alter 
als Austräger von Backwaren, Zeitungen und Milch die Straßen 
durcheilen, trotzdem ihnen nach dem Geſetz — ob ſie nun direkt 
vom Zeitungsſpediteur, Bäcker oder Milchhändler ihren Auftrag 
erhalten oder ob ſie erwachſenen Austrägern helfen — die 
Arbeit an Wochentagen vor acht Uhr verboten iſt, trotzdem ſie 
vor Vollendung des zwölften Lebensjahres nachmittags und 
abends nicht beſchäftigt werden dürfen! Es ſind eben „eigene“ 
Kinder, denen die Jugend geſtohlen wird! Der Bäckermeiſter 
kann ſein Kind, der Zeitungsſpediteur ſein Kind, der Milch— 
händler ſein Kind auch am frühen Morgen austragen laſſen 
— nur für die fremden Kinder, die ihren Eltern beim Bäcker 
helfen, haben die vorgenannten Beſtimmungen Gültigkeit. 

Ob freilich all die übernächtigen Knirpſe, die trotz des 
Kinderſchutzgeſetzes nach wie vor von 4 Uhr morgens ab durch 
die Großſtadtſtraßen huſchen und die Treppen hinauf keuchen, 
Kinder von Bäckermeiſtern, Wilchhändlern, Zeitungsſpediteuren 
ind? Man kann ſich's nicht recht denken ... 

Appetitlich werden die Brötchen in den ſchmutzigen Händ— 
chen, die nicht Zeit hatten, ſich vorher zu waſchen, nicht; 
vielleicht dient dieſe Erwägung dazu, das Austragen durch 
Erwachſene beſorgen zu laſſen, die den Schlaf leichter entbehren 
können als ein erſt werdender, ſich entfaltender Menſch. 

Soll ich noch von der „Sonntagsarbeit“ ſchreiben und 
von dem „Intereſſe der Kunſt und Wiſſenſchaft,“ das aus— 
nahmsweiſe die Beſchäftigung der Kinder in Theatern unter 


per Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 
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beſonderen Vorſichtsmaßregeln geſtattet? Von der großen Hilfe, 
die der Kinderſchutzgeſetzgebung aus der Mitwirkung der 
Lehrerſchaft entſteht, und wie kläglich dieſer von Geſetz be— 
ſtimmte Schutz überall dort verſagte, wo die Mitarbeiterſchaft 
der Lehrer ausgeſchaltet worden war? 

Der heute hier vorgeſehene Raum iſt zu klein zu ſolchen 
Betrachtungen. Es galt diesmal ja nur, die Leſer der ۰ 
laube“ aufzurufen zum Schutz der Kinder, ſie dafür zu ge— 
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zu Freunden und Verfechtern diefer Beſtimmungen werden, 
die ſo erweiterungsfähig und erweiterungs bedürftig ſind. 
Von den Hunderttauſenden, die das Schutzgeſetz vom Mier, 
ſchutz ausgeſchaltet hat, von den Hirtenknaben Oſtelbiens, den 
Torfknaben im Moordorf von Oſtfriesland und ähnlichen 
Kinderexiſtenzen der Gegenwart ſpreche ich wohl ein ander 
mal, wenn ſich der Reichstag mit dem bereits geſammelten 
amtlichen Material beſchäftigt haben wird und das Intereſſe 


winnen, daß fie aus Kennern der Kinderſchutzgeſetzgebung [des Volkes für dieſe Fragen rege geworden iſt. 


O 
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Ein Blick auf Marokko. 


Von Viktor Ottmann. 


Vom äſthetiſchen Standpunkt aus ift es fait beflagens- 


wert, daß die Kulturpioniere das feſte Bollwerk der 
Räuberromantik dort unten bei den Säulen des Herkules 
immer ungeduldiger mit ihren Pickelhieben bedrohen. 


"en 
wf B 


Zeltlager eines Reisenden. 


Welt wird ja jo eintönig und farblos; Frack und Zylinderhut, 
dieſe köſtlichen Sinnbilder der allgemeinen Nivellierung, er— 
obern ſich im Triumphzug Kaffernkraale und Malaienkampongs, 
und nun ſoll auch das mauriſche Moghreb el Akſa oder, wie 
der „fränkiſche“ Name lautet: Marokko nicht länger mehr vor 
ihrer heiteren Würde ſicher ſein! Leider kümmern ſich Kultur— 
pioniere um ſolche Bedenken nicht. Sie träumen von großen 
Arbeiten, von Straßen-, Eiſenbahn⸗ und Hafenbauten, 
induſtriellen Unternehmungen, mit einem Worte von der 
wirtſchaftlichen Erſchließung Marokkos. Europa will auf ſeine 
Art dem Scherifiſchen Sultanat heimzahlen, was es in früheren 
Tagen von ihm empfangen hat. 
Statiſtenrolle, die heute der Marokkaner auf der modernen 
Völkerbühne ſpielt, leicht zu vergeſſen 


Die i 


von 


Aſien vom fer 
Ja, man iſt angeſichts der 


Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


Mauren jetzt als ſpäten Dank dafür bieten will, wird nicht 
ganz auf der äſthetiſchen Höhe dieſer Denkmäler ſtehen. 
Merkwürdig genug ijt es, daß Marokko, eines der drei 
einzigen noch unabhängigen Staatsweſen Afrikas, dem Liebes— 
werben der Europäer jo lange ۰ 
ſätzlichen Widerſtand leiſten konnte. Das 
Maurenreich ſtellt in der Tat ein ent⸗ 
wicklungsgeſchichtliches Kurioſum dar. 
Während der ganze afrikaniſche Norden, 
ſoweit er ſeinen natürlichen Verhältniſſen 
nach überhaupt kulturfähig iſt, euro: 
pälſchem Einfluſſe unterliegt, während der 
Touriſt, von allen Bequemlichkeiten des 
modernen Lebens umgeben, in Algerien 
und Tuneſien bis in die Sahara, in 
Agypten bis zum Sudan reiſt und die 
transafrikaniſche Bahn vom Kap nach 
Kairo rüſtig vorwärtsſchreitet, bietet 
Marokko heutigentags noch den Anblick 
eines ſo gut wie verſchloſſenen Landes. 
Keine Eiſenbahn, keine Telegraphenlinie 
durchzieht es, eigentliche Straßen ſind 
unbekannt, und für die Sicherheit des europäiſchen Reiſenden 
üt jo wenig geſorgt, daß er ohne entſprechende Vorſichts⸗ 
maßregeln noch im Angeſicht der Mauern von Tanger gewärtig 
ſein kann, durch ein paar Unzen Blei allzu vorzeitig in „das 
unentdeckte Land, von deſſ' Bezirk kein Wandrer wiederkehrt“. 
verſetzt zu werden. Die Erfahrungen haben gezeigt, daß es 
dem Europäer 
wohl möglich 
iſt, ohne Be 
deckung ganz 
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geneigt, daß die Mauren faſt acht abr’ 
hunderte lang die ſpaniſche Erde mit 
ihrem Blut und Weſen getränkt haben. 
Jene Energiewoge, die damals von 
der Rifküſte nach Spanien hinüber⸗ 
flutete und dort ein Reich von ſeltſam 
eigenartiger Kultur ſchuf, ſcheint alle 
Kraft und jegliche Entwicklungsfähig— 
keit für immerdar aus dem Heimat— 
boden geriſſen zu haben; aber in 
den märchenhaften Wunderbauten von 
Cordova, Toledo, der Alhambra uſw. 
hat ſie ſich ein ſteinernes, in den Schön— 


heitslinien der ſüdſpaniſchen Frauen 
ein lebendiges, in der Befruchtung 


unſerer Ideale ein geiſtiges Denkmal 
geieht. Ich fürchte, was Europa den 


Gerichtshalle auf der Festung Tanger. 
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Notabeln gebildeten Regierungskörperſchaft, mag hier dabin’ 
geſtellt bleiben. Darin, daß er ſich lebhaft für Automobile, 
Kinematographen, Sprechmaſchinen uſw. intereſſiert, gerne 

Nichts ſpricht lebhafter für bie Rückftändigkeit der f reifen möchte und jederzeit zur Aufnahme umfangreicher An- 
marolkaniſchen Verhältniſſe als die Tatſache, daß man i leihen geneigt üt, zeigt er in der Tat eine gewiſſe Modernität. 
zur Reiſe von Tanger nach Fez. der nördlichen Haupt ۱ Die ihn bejucht haben, rühmen ihm Liebenswürdigkeit und 
ſtadt, mindeſtens drei Tage benötigt, obwohl die | Wißbegierde nad). 


lande zu durchwandern. In Marokko wäre in den gegen 
wärtigen unruhigen Zeiten eine auch nur kleine Reiſe unter 
gleichen Umſtänden ein abenteuerliches Experiment. 


— — 


Strecke nur 200 Kilometer lang mr alio 
von einem Schnellzug in kaum drei Stun— 
den durchmeſſen werden könnte. Eine 
derartige Reiſe geſtaltet ſich zur ſchwie 
rigen Expedition und verlangt um 
ſtändliche Vorbereitungen, denn da 
es unterwegs in den zumeiſt aus 
Zelten beſtehenden Nomadendörfern 
keine Gaſthäuſer gibt, muß alles 
Nötige zur Beköſtigung und zum 
Aufſchlagen des Nachtlagers mit 
genommen werden, und nicht aler 
auch die nötige Bedeckungsmann 
ſchaft und Dienerſchaft. In 
ruhigen Zeiten wendet ſich 
der Europäer, der von der 
Küſte ins Innere reiſen will, 
an den Vertreter ſeines Staates 
in Tanger und erwirkt durch 
deſſen Vermittelung von dem 
mauriſchen Gouverneur die 
Mitgabe eines oder mehrerer 
Soldaten. Wer jemals marok⸗ 
kaniſche Soldaten im Felde 
ſah, wird den Gedanken, daß 
dieſe uniformierten Räuber 
zum Schutze dienen ſollen, ſehr humorvoll finden. Aber die 
Begleitwache hat eigentlich auch nur ſymboliſche Bedeutung, 
ſie dient als wandelnde Legitimation. Sie beſagt ſoviel: der 
Europäer, den wir begleiten, 
ſteht unter dem Schutze des 
Sultans. Wenn ihm etwas 
zuſtößt, muß der Sultan da: 
für aufkommen, und da das 
dem hohen Herrn beträcht 
liche Unannehmlichkeiten und 
Koſten verurſacht, ſo wird er 
den Bezirk, in dem die libel- 
tat geſchieht, in einer Weiſe 
zwicken und ſchröpfen, daß 
den Kaids (Bezirksoberhäup⸗ 
tern, Gerichtsherren) und 
Bauern Hören und Sehen 
vergeht. Dieſe peinliche ۰ 
idt genügt, um dem Net: 
ſenden überall Schuß zu ver- 
ſchaffen, obwohl die Begleit: 
wache mit ihren vorfündflut- 
lichen Donnerbüchſen höchſtens 
unartige Kinder ins Bett jagen 
könnte. 

Ob der 26 jährige junge 
Herrſcher, der infolge einer 
etwas dunkeln Hofintrige ſchon 
vor zehn Jahren auf den 
Thron gelangte, wirklich von 
ehrlichem Vorwärtsſtreben be: 
ſeelt oder, wie manche be— 
haupten, nur eine haltlos 
ſchwankende Natur, ein be 
koratives Werkzeug in der 
Hand des Maghzen iſt, der 
aus Staatswürdenträgern und 
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Eingeborener Soldat. 


C. Chuſſeau⸗Flaviens, Paris phot. 


Strasse in Tanger. 


Nein, die Paläſte von Fez und Mar: 
rakeſch werden von keinem Hauche wahr: 
haft modernen Lebens durchweht; alles 
Fortſchrittliche in Marokko wird nur 
den Fremden hineingebracht 
und beſchränkt ſich auf Tanger 

\ und einige atlantiſche ۰ 
Tanger verdient als kleine Kos: 
mopolis von den Touriſten ein⸗ 
gehender beſucht zu werden, als 
die paar Stunden ۰ 
kunft und Abfahrt der Dampfer 
es geſtatten. Während die großen 


nordafrikaniſchen Hafenplätze, 
wie Algier, Tunis, Oran, 
immer mehr auf Koſten ihres 
nationalen Gepräges den Cha⸗ 
rakter franzöſiſcher Provinz⸗ 
ſtädte annehmen, bietet Tan⸗ 
ger mit ſeinen winkeligen 
Gaſſen, ſeinem Durcheinander 
von Mauren, Kabylen, ein⸗ 
geborenen Juden, Negern und 
Koloniſten Bilder von gro⸗ 
tesfer Buntheit und oben, 
teuerlichem Reiz. Dem Neu’ 


ling drängt fid), hier inmitten der wildblickenden, häufig 
bewaffneten braunen Geſellen die Überzeugung auf, daß Mord 
und Totſchlag zur Tagesordnung gehören. Tatſächlich aber 


lebt man in Tanger ſicherer 
als in mancher europäiſchen 
Großſtadt; wenn wirklich ein⸗ 
mal ein Verbrechen vorkommt, 
ſo geht es faſt ſtets von 
europäiſchem Geſindel aus. 
Der mauriſche Städter iſt ein 
durchaus friedliebender, recht⸗ 
lich denkender Menſch, der 
andere in Ruhe läßt und ſelbſt 
in Ruhe gelaſſen ſein will. 
Die Koloniſten in Marokko 
genießen Freiheiten, wie ſie 
kaum ein anderes Land bie⸗ 
tet; ſo zahlen fie zum Bei⸗ 
ſpiel keinerlei Abgaben, wäh⸗ 
rend ſonſt die marokkaniſche 
Steuerſchraube das Volk bis 
aufs Blut auspreßt. 

Man ſollte nicht ver- 
muten, welch' ein lebhaſt 
geſelliges und intereſſantes 
Treiben hier an der Schwelle 
des „wilden“ Landes herrſcht. 
Die gebildeten Elemente der 
Fremdenkolonie von Tanger 
gruppieren ſich um das Diplo’ 
matiſche Korps, das natür- 
lich die geſellſchaftliche Füh- 
rung hat. An Eiferſüchteleien 
und Reibereien fehlt es ja 
in der Kaufmannſchaft nicht, 
aber das Gefühl der Ou, 
ſammengehörigkeit gegenüber 
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dem unzugänglichen Maurentum hilft über manche Diſſonanzen | räuberiſche Stämme macht ſich hier, wo in kritiſchen Fällen 
hinweg. Im Winter finden Empfangsabende auf den ver: die Hilfe gar zu weit ijt, mitunter unangenehm bemerkbar. 
ſchiedenen Geſandtſchaften und — Sonjulaten, Schmäuſe und Den wundeſten Punkt in handelspolitiſcher Hinſicht bildet die 


Tanzbeluſtigungen ſtatt; in der warmen Jahreszeit — fie | Schon erwähnte ſchwere Zugänglichkeit des Landes von der 
nimmt den allergrößten Teil des Jahres ein — gibt es | See aus. Der Strand verläuft flach und wird von einer 
Gartenfeſte, Wettrennen an dem vorzüglichen, langgeſtreckten | Barrenkette eingeſäumt, über die nur kleine Fahrzeuge mit ge: 
Badeſtrande und Ausflüge in m" ringem Tiefgang hinwegkommen. Infolgedeſſen müſſen die 
die nähere Umgebung, BS" Schiffe weit draußen auf der Reede vor Anker gehen, 
z. B. nach Kap Pp. und da bei der gewöhnlich herrſchenden ſtarken Bran- 


Spartel, wo ein , ۹ dung den Leichtern das Hinausfahren ſehr erſchwert, 
deutſcher Leucht ۱ N ja oft unmöglich gemacht wird, dauert es mite 
turmwärter unter tage- und wochenlang, bis die Dampfer 
deutſches die Ladung löſchen oder einnehmen können. 
Bier ver⸗ Es wird ein ſchweres und koſtſpieliges Stück 
zapft. Auf Arbeit fein, irgendwo am atlantiſchen Geſtade, 
dem hoch⸗ am eheſten noch in Larraiſch oder Rabat, 
gelegenen einen den Anſprüchen einigermaßen genügen⸗ 
Strande den Hafen zu ſchaffen. 
im Weſten — — Für die wirtſchaftliche Er: 
der Stadt ſte⸗ ſchließung der Atlas: 
hen die hübſchen | länder, beſonders der 


Landhäuſer der 
beſitzenden Kreiſe. 5 
Billig ift das Leben "en 
gerade nicht, beſonders der 
Erwerb von Grundbeſitz er— 
fordert ſchwere Opfer. Tanger hat ganz 
das Zeug dazu, ein beliebter Saiſonaufent— 
halt im Stile der Nivieraorte zu werden, 
wenn erſt einmal geordnete Zuſtände ins 
Land eingekehrt ſind. Höchſt erfreulich iſt 
das Anſehen, das die hier anſäſſigen Deut 
ſchen in geſchäftlicher und geſellſchaftlicher Hin— 
ſicht genießen, obwohl ſie der Zahl nach weit 
hinter den Spaniern, Franzoſen und Engländern 
zurückbleiben. Ihren populärſten Ausdruck findet die 
deutſche Reichsgewalt in dem deutſchen Poſtamt, das wegen 
ſeiner unbedingten Zuverläſſigkeit von allen fremden Poſt— 
anſtalten in Marokko die größten Umſatzziffern aufweiſen kann. 
Während Tanger durch drei Telegraphenkabel und täglich 
verkehrende Dampfer mit der in Geſichtsweite liegenden 
europäiſchen Küſte verbunden iſt, führen die Koloniſten an 
den atlantiſchen Küſtenplätzen ein vom Strom der Welt ab— 
geſchloſſenes Daſein. Larraiſch, Rabat, Caſablanca, Mazagan, 
Safi, Mogador, um die wichtigſten zu nennen, werden zwar 
von Hamburg, London und Marſeille aus mit regelmäßigen 
Dampfſchiffslinien angelaufen, aber der Verkehr iſt doch nur 
ſpärlich und wird überdies noch durch die ſehr ungünſtigen 
Landungsverhältniſſe erſchwert; Telegraphen gibt es nicht. 
Nimmt ſchon in Tanger der deutſche Handel eine hervor— 
ragende Stelle ein, ſo dominiert er vollends an der atlantiſchen 
Küſte. Sehr kurzweilig iſt das Leben in dieſen entlegenen 
Orten gerade nicht, und die häufige Beunruhigung durch 


Sokko aus. 


fruchtbaren Cebu 
ebene, wäre ein 
— Hafen unum⸗ 
gggagänglich not 
wendig. Weite 
Neuland⸗ 
gebiete war⸗ 
ten im In⸗ 
nern von Ma⸗ 
rokko des ra⸗ 
tionellen An⸗ 
baues, und einige 
Sachverſtändige 
inb der allerdings 
nicht unbeſtritten geblie— 
benen Meinung, daß neben der 
eingeborenen Bevölkerung Hunderttauſende von europäiſchen 
Anſiedlern dort ihr Brot finden könnten. Auf dem Dor’ 
züglichen Schwarzerdboden gedeihen Weizen, Gerſte, Mais, 
Hirſe und Bohnen, die Haupterzeugniſſe der marok— 
kaniſchen Landwirtſchaft, in üppiger Fülle, obwohl der einge: 
borene Bauer nach Urväterart unerſprießlich wirtſchaftet. Marokko 
wird als das beſte Ackerland des afrikaniſchen Nordweſtens ge- 
rühmt; an ſeine Ergiebigkeit ſoll Algerien, wo ſich der Ackerbau 
auf den ſchmalen Küſtenſtreifen des Tell beſchränkt, ſowie das 
unter Waſſermangel leidende Tuneſien nicht heranreichen. Das 
Klima iſt im allgemeinen gemäßigt und, wie ihr blühendes 
Ausſehen beweiſt, den europäiſchen Koloniſten durchaus be— 
kömmlich. Zwar nicht unbegrenzte, aber vielfache Möglichkeiten 
zum wirtſchaftlichen Aufſchwunge ſind vorhanden, und bald 
vielleicht dämmert der Tag, da aus den Trümmern des Sche⸗ 
rifenreiches neues, ungeahnt kraftvolles Leben erblüht. 


Ein Stadttor in ۳ 
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Die heilſamen Tiere. 
Von C. Fal kenhorſt. 


Der alte Aberglaube iſt noch lange nicht ausgeſtorben. Überall 
noch wuchern ſeine Blüten — auch die Reichshauptſtadt iſt 
von ihm nicht frei. Beſchwörer und Kartenſchlägerinnen treiben 
dort ihr Unweſen, und neben dem modernen Kurpfuſchertum werden 
hin und wieder auch abergläubiſche Heilverfahren ausgeübt. Das 
iſt auch beim Betriebe der Anſtalten des Berliner Tierſchutzvereins 
zu erkennen. Es erſcheinen dort Leute mit merkwürdigen Anliegen. 
So wollte eine Frau drei Tropfen Blut von einem kohlrabenſchwarzen 
Hunde kaufen, weil ſolche angeblich ihrem kranken Manne verordnet 
wurden. Ein Mann wünſchte den Kadaver eines Hundes, der durch 
Aufhängen getötet worden iſt. Faſt täglich wird in den Anſtalten 
Hundefett verlangt, das gegen die Lungenſchwindſucht helfen ſoll. 


Wer mit der Geſchichte der Heilkunde vertraut iſt, dem erſcheint 
es nicht wunderſam, daß noch fo viele Menſchen an die heilkräftige 
Wirkung verſchiedener Tiere glauben. Eine uralte Anſchauung, die 
über die ganze Erde verbreitet war und noch jetzt unter Natur⸗ 
völkern fortlebt, lehrte ja, daß Eigenſchaften der Geſchöpfe, die der 
Menſch verzehrte, auf ihn übergingen. In dieſem Simte verzehrte 
der Jäger das Herz des erlegten Raubtieres und der kannibaliſche 
Krieger das ſeines bezwungenen Feindes. In dieſer Anſchauung 
wurzelt auch die Verwendung verſchiedener Tiere oder Körperteile 
zu Heilzwecken. Wer an Schwindel leidet, der braucht nur Gemſen 
oder Eichhörnchen zu verzehren, und er wird ſchwindelfrei werden. 
Das iſt der Gedankengang, der ſich in der Volksmedizin dei 


Empfehlung vieler Heilmittel wiederholt und der auch lange Zeit in der 
wiſſenſchaftlichen Medizin nicht ohne Anerkennung blieb. Dem Aber— 
glauben hing man ein Mäntelchen um. Man lehrte, daß Tiere und 
pflanzen verſchiedene Signaturen, d. h. Zeichen, trügen, durch die 
jie dem Menſchen andeuten ſollten, wozu jie gut find. Die eigen: 
artige Zeichnung der Pfauenfeder wies z. B. darauf hin, daß in dieſer 
Seer ein Heilmittel gegen Augenleiden ſtecke; man verbrannte alſo 
die Feder und verwendete die Aſche als Augenpulver. 

In Deutſchland war es in dieſer Hinſicht nach dem Dreißig— 
jährigen Kriege am ſchlimmſten beſtellt. Die Verwilderung der 
Sitten leiſtete auch dem kraſſeſten Aberglauben Vorſchub. Im Jahre 
1687 ſchrieb Paullini ſeine „Heilſame Dreckapotheke“ und empfahl 
„Dreck“ aller Art als Heilmittel. Um dieſe Zeit blühte auch der 
„mediziniſche Kannibalismus“; die Leichname der Gehenkten wurden 
in den Apotheken zu Heilmitteln, wie Mumienlatwerge u. dergl., ver— 
arbeitet. Auch Riemen von Menſchenleder wurden in den Apotheken 
feilgebalten, und es koſtete ein folder im Jahre 1669 in Leipzig 
drei Taler und in Kopenhagen Anno 1672 vier Taler. Dieſe 
grauenhaften Arzneien verſchwanden; aber die tieriſchen Heilmittel 
hielten ſich lange Zeit. Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
erwähnt die preußiſche Medizinaltaxre 110 Simplicia aus dem Tier’ 
reihe. Da führten die Apotheken noch Wolfsleber und Fuchslunge, 
gebrannte Fröſche und gebrannten Maulwurf. Profeſſor W. Marſhall 
hat vor einigen Jahren ein kleines Buch veröffentlicht: „Neueröffnetes 
wunderſames Arznei-Käſtlein, darin allerlei gründliche Nachrichten 
wie es unſere Voreltern mit den Heilkräften der Tiere gehalten 
haben, zu finden find.” Da erfahren wir, wie Tiere aller Art zu 
Arzneimitteln verarbeitet wurden. Als Probe ſei nur mitgeteilt, 
was der Eſel lieferte: „Späne, die man vom Hufe eines lebenden 
Eſels abfeilte, legte man mit Eſelinnenmilch auf ſtaarkranke Augen 
oder benutzte ſie, zu Aſche gebrannt, innerlich gegen Epilepſie; die 
verbrannten Haare aus der Mähne vermiſchte man mit Ol und Blei 
und ſchwärzte graue Haare damit, wobei ſelbſtverſtändlich das mit— 
angewendete Blei die Hauptſache getan haben wird. Die Aſche der 
Kaſtanien des Eſels, jener eigenartigen hornigen Schwielen an der 
Innenſeite der Vorderbeine, Reſte der zweiten Zehe, galt als eins 
der beiten Haarerzeugungsmittel: ‚Wo du einem Weibe die Wange 


oo 


o 521 سم‎ 


damit ſchmierſt, fo wachſet ihr ein Bart hernach.“ Den Schmutz 
aus den Ohren des Eſels ſtrich man als Schlafmittel auf die Stirn. 
Die Milz des Langohrs wurde gegen Milzſtechen, die Leber gegen 
Epilepſie verordnet.“ 

Sehr reichhaltig war das Sortiment der heilſamen Fette. Neben 
Menſchen⸗ und Affenfett benutzte man Löwen- und Leopardenfett, 
Fuchs⸗ und Wolfsfett, Mücken oder Fliegenfett; einer beſonderen 
Beliebtheit erfreute ſich aber das Bärenfett. Die Bärenpomade 
kräftigte den Haarwuchs: dem Bärenſchmalz ſchrieb man heilkräftige 
Wirkungen gegen Neuralgie und Gicht zu. Ihm wohnte außerdem 
eine ſeltſame, für den Apotheker ſehr vorteilhafte Eigenſchaft inne — 
es nahm nämlich während des Winters in den Gefäßen, in denen 
es in den Offizinen aufbewahrt wurde, zu! 

Es gibt auch Tiere, die Krankheiten aus dem Menſchen an ſich 
ziehen. Dieſer Aberglaube iſt noch heute verbreitet. In Thüringen 
wird dieſe Eigenſchaft den Kreuzſchnäbeln zugeſchrieben, und aus 
dieſem Grunde werden die Vögel vielfach in Käfigen gehalten. Auch 
von Meerſchweinchen und Katzen gilt Ahnliches. 

In feinem Werke „Volksmedizin und Aberglaube in Oberbaverns 
Gegenwart und Vergangenheit“ beſpricht Dr. M. Höfler die Ver— 
wendung tieriſcher Organteile zu Heilzwecken. Es ſtehen da noch 


Teile von Gemſen, Hirſchen, Wölfen und Füchſen in Anſehen; das 


Hirn des braunen oder roten Eichhörnchens wird gegeſſen, um ein 
ſcharfes Gedächtnis zu bekommen. Das Fleiſch ſchwarzer Hunde 
wird Schwindſüchtigen empfohlen, und als probates Mittel gegen 
Zahnſchmerz gilt es, einen Mauſekopf abzubeißen! 

Und wie ſieht es in anderen Weltteilen aus? Es ſei nur 
einiges aus Dr. M. Vartels Werk: „Die Medizin der Naturvölker“ 
erwähnt: Tigerknochen und Tigerzähne brauchen die Anamiten gegen 
den Keuchhuſten, die Brühe eines Affenkopfes wird in Laos 
gegen die Pocken angewendet, und bei den Oſtjaken rühmt man 
das Herz und die Galle vom Eisbären als Heilmittel gegen Kinder— 
krankheiten. Gegen Schweißfüße tragen die Anamiten Schuhe aus 
Elefantenhaut. 

So wurde von der Mücke bis zum Elefanten faſt jedes Tier 
arzneilich verwendet. Dieſe Tatſache beleuchtet am beſten den Wert 
ſolcher Heilmittel. 


Heimkehr. ma 


An der Dorfesgrenze, beim Hagedorn 
Mit der herbſtroten Früchte Prunken, 
Hat neben mir aus dem klaren Born 
Ein Wanderburſche getrunken. 


Er kam nach Hauſe, der braune Geſell, 
Nach Jahren, die fern verronnen. — 
Seine Augen lachten ſo freudenhell 
Beim Trank aus dem Heimatbronnen. 


Er trank, als tränk' er aus tiefſter Bruſt 
Sich Fröhlichſein und Geſunden. — 
Wie hab' ich des Burſchen Heimkehrluſt 
Aus dieſem Trunke empfunden! 


Er zog ins Dorf ein, ſo froh gelabt, 
Am Ziele von Wunſch und Willen. — 
Wohl dem, der ein Heimweh hat gehabt 
And hat es ſich dürfen ſtillen! 
Frida Schanz. 
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Berzeloide. 

۱ Die Geſchichte einer Liebe. 
(Schluß.) Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Was mögen wohl die Leutnants über den Herrn Oberſt 
gedacht haben, als er ihnen ſein Glück mitteilte? Denn 
jedem einzelnen habe ich es erzählt. Ich war ein reines Kind 
geworden. Als ich zurückkehrte in die Garniſon, ſagte ich dem 
Adjutanten: „Ich habe mich nämlich verlobt.“ Und dem erſten 
Rittmeiſter, den ich traf: „Sie können mir gratulieren, ich 
habe mich verlobt.“ Dann einem Leutnant: „Wiſſen Sie das 
Neueſte? Der Oberſt hat ſich verlobt.“ ۱ 
Und jedem ſagte id) es. Ich habe es dem Zahlmeiſter 
erzählt, dem Oberſtabsarzt und dem Oberroßarzt, ein paar 
alten Wachtmeiſtern, die wir hatten, verdienten, ausgezeichneten 


| 


Leuten, denen jedes Vertrauen ihrer Vorgeſetzten eine Ehre mar, 
die man mit ein paar perſönlichen Worten mehr noch ans 
Regiment feſſelte, wenn dies möglich geweſen wäre. Auch denen 
habe ich geſagt: „Wachtmeiſter, ich habe mich verlobt.“ 

Ja, was mögen die Leutnants geſagt haben, wie mögen 
ſie geſprochen haben im Kaſino? Nicht anders, als wie ich es 
getan hätte in meinen jungen Jahren: Der Oberſt iſt ja 
ganz doll verliebt. Nu ſoll er uns mal was ſagen, wenn 
wir zu ſehr den Hof machen! 

Ja, der Oberſt war verliebt. Er war verliebt wie ein 
Knabe. Jeden Tag fuhr er nach Berlin, wenn es der Dienſt 
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nur irgend erlaubte. Jeden Tag ſchrieb er nach Berlin, und 
das — ich muß es doch wiſſen — geſtattete der Dienſt Seiner 


Majeſtät. 

Es war, als wollte ich nachholen, was ich lange 
Zeit über verſäumt. Wir hatten uns ſpät gefunden. ` Miel, 
leicht waren uns allzuviel Jahre doch nicht mehr beſtimmt, 
nun mußten wir ſchnell machen. Und ſchnell ſetzten wir auch 
die Hochzeit an. Ein langer Brautſtand wäre mir lächerlich 
vorgekommen. 

Ich bin in dieſer Zeit wie ein junger Tor herumgelaufen. 
Mein Adjutant mag ſich gewundert haben, daß ich ihn zum 
Reiten nicht mehr mitnahm. Ich ſagte dem braven Jungen, 
es wäre kein Zeichen des Mißtrauens, ich müßte allein ſein 
und mir überlegen, wie ich mein Leben einrichten wollte. 

Allein ritt ich hinaus in den ſchweigenden Wald, die lange 
Chauſſee galoppierte ich in langen Sprüngen hinab, und wenn 
der Gaul unter mir geſtreckt ging und gleichmäßig ſchnaubte, 
war es mir, als ſäße wieder wie vor ſo viel Jahren auf 
meinem erſten Pferde die erſte Liebe des jungen Offiziers. 


Am frühen Morgen ſchon ritt ich hinaus, wenn alles noch, 


ſchlief in der Weite, ehe noch die erſte Schwadron zum 
Exerzierplatz zog oder zum Felddienſt ſtrebte. Durch die ſtillen 
Gaſſen gewann ich im Schritt das Freie, und dann ging es 
die lange Chauſſee hinab, die nach Berlin führte. Nicht gar 
ſchnell, ſondern in vielen, vielen Kilometern, aber einmal kam 
ſie doch hin. Und immer ritt ich in dieſer Richtung. Es 
war mir, als müßte ich der Geliebten näher ſein, als atmete 
ich dort ihre Luft. 

Aber bald verließ ich die Straße und ſchlug Feldwege ein, 
wo ich keinen Menſchen traf, denn nun war es gewollte 
Einſamkeit, der ich mich überließ. Ich dachte, während ich 
die Zügel lang der Stute gab, an meine Zukunft, an meine 
kleine Frau, wie ich ſie jetzt ſchon nannte, wenn ſie auch nicht 
klein war und meine Frau ebenſowenig. Ich malte mir aus, 
wie glücklich wir ſein würden. O Gott, wie glücklich mußten 
wir ſein! Wenn eine ſo viel Jahre lang auf einen Mann 
gewartet, ſollte nicht ein gütiges Geſchick ihr langes, langes 
Glück auf den Weg ſtreuen? 

Ich ritt durch prangende Saaten, dem Senſenſchnitte nah. 
Ich ritt über grüne Wieſen, mit einem grauen Silberhauch 
überzogen, dem Tau der Nacht, und immer dachte ich an die 
eine nur, die mein Leben krönen ſollte und enden 
Herzeloide. 

Ich habe Leutnantsſtreiche vollführt, ich will ſie nur beichten. 
Dort drüben in der Garniſon wußte niemand davon. Ich 
habe auf langen Ritten Eiſenbahnſtationen beſucht und dringende, 
ach, fo dringende Sachen telegraphiert an — Herzeloide. Ich 
habe mein Frühſtück eingenommen in entfernten Dörfern, ſo 
weit oft nach ſcharfem Ritt, daß ſelten einer von uns Rei— 
tern dorthin verſchlagen ward. Sie kannten den Oberſt nicht, 
die Bauern ſtarrten mich an; ſie wußten nicht einmal, aus 
welcher Garniſon ich ſei. Dort habe ich beim Kaffee einen 
Brief geſchrieben und in den Dorfbriefkaſten geſteckt, einen 
Brief an — Herzeloide. | 

Dann kam ich einmal auf ſolchem Ritt an eine Gärtnerei, 
die ihre Blumen nach Berlin zu ſenden pflegte, und was be— 
ſtellte ich? Den ſchönſten Strauß für — Herzeloide. 

Die ganze Gegend habe ich unſicher gemacht. Von allen 
Ecken und Enden Liebesgrüße der geſandt, die mein Weib 
werden ſollte. Ich, der Oberſt und Regimentskommandeur. 
Der Mann mit grauem Scheitel. 

Das war aber morgens. Dann kam der Dienſt, Exerzieren, 
Rapport, und nachmittags ſaß ich auf der Bahn und habe den 
Abend bei meiner Braut verbracht, die mich mit ihrer Pflege— 
tochter dann Tag für Tag um acht Uhr zum letzten Zuge nach 
dem Bahnhof geleitete. 

Täglich kam ein Brief aus Berlin, und wären es nur 
wenige Zeilen geweſen. Wenn er aber nicht auf meinem 
Schreibtiſch lag, ſobald ich vom Reiten wiederkam, war ich 
unruhig und hätte am liebſten telegraphiert: / But du krank? 
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Krank war ich. Krank an Liebe und Sehnſucht nach 
meinem ſpäten Glück. Aber bald ſollte ich geſunden, denn 
näher und näher kam der Tag der Hochzeit. 

Kurz war das Manöver geweſen, es lag hinter mir. Wir 
hatten Lob geerntet, gut abgeſchnitten, das brachte id) Derzeloiden 
als Botſchaft mit. Wir hatten lange überlegt, wen wir zur 
Hochzeit bitten ſollten. Verwandte gab es kaum, nur Herzeloidens 
Pflegetochter mit ihrem Mann und Ella, die andere, ein liebes, 
beſcheidenes, blondes Mädel, das bald mit mir war, als hätte 
ſie mich immer gekannt. Ich fragte, wie lange ſie ſchon von 
mir wüßte. Da ward das kleine Ding rot: „Schon immer.“ 

Ich war erſtaunt und nahm ſie vor, ſie mußte beichten. 
Herzeloide ſtand daneben und drohte mit dem Finger. 

„Immer ſchon?“ 

Da warf ſich das Mädchen der Tante an die Bruſt und 
geſtand mit ſtockender Stimme, ſie hätte es längſt gemerkt ſeit 
vielen Jahren. Herzeloide war nicht verlegen, fie fragte: 
„Woran?“ 

Die Kleine blickte ſchelmiſch auf. 

Nun wollte ich wiſſen: 
geſprochen?“ 

Lachend kam die Antwort: „Nur wenn ba$  9[vancement, 
ein Orden oder irgend etwas in der Zeitung ſtand. Manchmal 
nur der Name. Dann war es aber ein anderer, und dann 
war Tante enttäuſcht.“ 

Herzeloide ſtrich ihr die Wange, ſah ihr in die Augen und 
ſagte: „Ich habe nicht gewußt, daß du ſo ſchlau biſt, Kind.“ 

Dann küßte ſie die Errötende auf die Stirn, und ich ſprach, 
um der Sache den Abſchluß, die Weihe des Vaters zu geben: 
„Weißt du, Ella, die Tante hat ganz recht gehabt, denn eigent— 
lich war ſie ja all die Jahre ſchon verlobt.“ 

Die Hochzeit fand eines Morgens ſtatt, an einem ſchöͤnen 
Septembertage. Ein paar Herren und Damen vom Regiment, 
der Kommandierende, der ſich angeſagt hatte, und damit war der 
Kreis geſchloſſen. 

Im Hotel war das Diner beſtellt. Ich holte Herzeloiden 
ab. Und als ſie vor mir ſtand im weißen Kleid, den 
Myrtenkranz im Haar, faf) ite nicht anders aus als damals in 
jungen Jahren, da ich ſie in der Garniſon gekannt hatte. Mir 
ſchien die ganze Zwiſchenzeit fortgelöſcht. Die Jahre hatten 
ihr nichts anhaben können. 

Große Schönheit ſreſſen Runzeln, glatte Haut verzehrt die 
Zeit, eins aber bleibt bei allen Menſchen: das Auge und die 
Stimme. Und ihre Augen leuchteten noch in hellem Glanze. 
Sie ſtrahlten, fte jubelten: all das Glück, das dieſes Menſchen⸗ 
lind empfand, brach aus dem Schein der Augen. Das Glück, 
auf das ſie ſo viele Jahre lang gewartet wie auf ein Wunder. 

Und ihre Stimme klang noch ſo wie einſt, ſo tief und 
weich und voll. Nein, mehr als einſt, denn damals mußte ſie ſich 
zähmen. Ich ſollte nicht ſpüren, was in ihrem Herzen vor— 
ging. Die Wohlerzogenheit des jungen Mädchens verbot ja 
das. Ich durfte nicht ahnen, daß im Zittern ihrer Stimme 
die Sehnſucht lag, mir zu ſagen: Ich liebe dich. 

Heut aber waren die Schranken gefallen. Ja, darum 
meine ich, klang die Stimme nicht wie einſt. Noch weicher 
tönte fte, noch voller, noch reicher, noch tiefer, zärtlich, lieb, ſo 
lieb, daß mich ein Schauer überrann, ein Schauer der Glück 
ſeligkeit, wenn mir die Worte wieder in den Ohren klangen, 
die ſie mir in tiefer Dunkelheit in das Ohr geflüſtert hatte 
als ſchönſtes Geſtändnis, das ein Weib dem Manne machen 
kann: Ich habe dich lieb. 

Ja, ſie war jung, ſie war ſchöner als einſt. Mir war ſie 
jung. Wenn ich ſie erblickte, trug mich die Erinnerung zurück 
zu meinen erſten Leutnantstagen. Sie war jung, denn ſie be— 
ſaß das Beſte, das die Frauen haben — den Liebreiz und 
die Weiblichkeit. 

Und wie ich ſie ſo ſah dort vor mir ſtehen in ihrem 
weißen Kleide, leiſe den Kopf geſenkt, wie ſie den Arm mir 
gab, und wie wir dann in der kleinen Kirche zum Altare 
ſchritten, da ging ich lachend mit ſtrahlenden Augen gleich 


„Am Ton.“ 
„Hat denn die Tante oft von mir 


einem Sieger. Ich habe auf jedes Wort gelaufcht, das der 
Geiſtliche ſprach, dem Herzeloide in ſchlichtem Geſtändnis die 
Geſchichte ihrer Liebe erzählt hatte. Ich fand alles das wieder, 
was ich ſelbſt hätte ſagen mögen. Es war kein Zuwenig 
und kein Zuviel. 

Und als er fragte, ob ich dieſe Jungfrau nehmen wollte 
als mein Weib, da habe ich laut gerufen, daß es in der Kirche 
hallte, laut, wie es einem Reitersmanne zukommt, als müßte 
ich vor dem Regiment das Klappern von vierundzwanzighundert 
Pferdehufen übertönen: „Ja!“ 

Bei dieſem Ja ſuchte ich ihre Hand und drückte ſie und 
blickte Herzelviden an, wie man es wohl nicht ſoll vor dem 
Altar, und hätte am liebſten dem Pfarrer zugerufen: Machen 
Sie ſchnell, machen Sie ſchnell, denn ich kann nicht eine 
Sekunde länger warten! 

Dann ſchritten wir zurück unter den Klängen der Orgel, und 
als wir dann in der Sakriſtei ſtanden und der General und die 
Kameraden zu mir traten, die Hand uns zu ſchütteln, und die 
Damen des Regiments kamen und ich die kleine Ella und ihre 
Schweſter zum erſtenmal als Vater auf die Wange küßte, da 
war es mir, als ſollte ich hell aufjubeln: Viktoria geſchoſſen, 
be dt mein! Herzeloide gehört mir! Seht ihr fie hier? Iſt 
ſie nicht lieb? Konnte ich eine andere wählen? Bin ich nicht 
ein Narr geweſen, ſo lange zu warten auf mein Glück? 

Dann nahm ich ſie, während die anderen uns umſtanden, 
beim Kopf und gab ihr einen Kuß und rief laut, daß ſie 
alle lachten, die Freunde und Kameraden: „Na, Gott ſei Dank!“ 

Als wir fortfuhren, zum Mahl ins Hotel, zog ich Herze— 
loidens Arm durch den meinen, ſtreichelte be und ſagte mit 
betrübter Miene: „Meine arme, kleine Herzeloide, jetzt kannſt 
du nicht mehr zurück, jetzt gehörſt du mir. Warum haſt du 
auch Ja geſagt? Siehſt du, nun biſt du verloren, nun mußt 
du ſchon bei mir aushalten.“ 

Sie lachte mich an. „Aushalten, Fritz? 
ſo von Herzen, daß du mich genommen haſt.“ 

Aber ich höhnte nur: „Ja, ja, nun iſt's aus, du hätteſt dir's 
früher überlegen müſſen. Nun kannſt du nicht mehr zurück.“ 

Doch ſie bat: „So mußt du nicht ſprechen.“ 

Und wieder fand ſie eins jener Worte, die oft ſeltſam 

klangen und doch fo natürlich waren bei ihr. Sie ſagte, in— 


Ich danke dir 


dem ſie, ehe ich es hindern konnte, meine Hand mit dem 
Ring an die Lippen zog:. „Du but mein eigen.“ 
p E 
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Kurz und fröhlich war das Mahl. Der General ließ es 
ſich nicht nehmen, die Rede auf uns zu halten, und dann 
erlebte ich eine große Freude. Da ſaß ein junger Leutnant, 
den ich ſeinem Vater für mein Regiment nur ſchwer ab— 
gerungen, denn der hatte ihn durchaus zur Garde bringen 
wollen. Ein lieber, netter Kerl. 

Ein Jahr erſt trug er die Achſelſtücke. Als der Jüngſte 
des Regiments war er mit gebeten. Als ich ihn eingeladen, 
hatte er ſich vor Freude nicht zu faſſen gewußt. Ich glaube, 
zehnmal hatte er mir wohl gedankt, und immer noch klang 
mir ſein: „Ich danke gehorſamſt, Herr Oberſt!“ in den Ohren. 

Ein Ton, in dem der Stolz lag, aufgefordert zu ſein. 
Er, den, wie er meinte, von ſeinem Oberſt eine Kluft trennte, 
als wäre ich ein Heiliger, ſo ſchaute er zu mir auf. Kaum 


der Hauch eines Schnurrbartes zeigte ſich über den roten 
Lippen. Er war ein Menſch, vielverſprechend, klug, ſchneidig, 


energiſch, vernünftig, wie ich wünſchte, wir hätten viele 
Hunderttauſend in der Armee. Ein Menſch, den ich mir aus— 
geſucht hätte, auf ſchwerem, gefährlichem Ritt ganz allein mich 
zu begleiten. 

Dem war wohl Freude und Ehre ein wenig über dem 
jungen Kopf zuſammengeſchlagen, ſeine Wangen glühten, ſeine 
Augen leuchteten. Er ſtand mit einemmal zu aller Staunen und 
zu mancher Schrecken auf, ganz unten am Ende des Tiſches. 
Er hatte ans Glas geklopft, das er gar oft geleert zum Wohl 
ſeines Oberſten: er wollte reden. Man ſah erſtaunt ſich um. 
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Da ſtand er in ferner ſchlanken Größe, ſtammelte und 
ſtammelte, wohl ſelbſt erſchrocken, als die Augen der Exzellenz 
ihn muſterten und der Kommandierende den Kneifer aus den 
Knöpfen ſeiner Uniform zog, um zu ſehen, was es dort unten 
am Tafelende gäbe. 

Da begann der junge Mann: „Ich bitte gehorſamſt um 
Entſchuldigung, wenn ich rede. Aber im Kreiſe der Kameraden 
iſt eine ſolche Freude geweſen über den heutigen Tag, daß 
ich nicht anders kann, als hier das wiedergeben, was wir 
jungen Dächſe geſprochen haben. Ich bin der Jüngſte der 
Jüngſten. Es iſt mir eine hohe Ehre, eingeladen worden zu 
ſein, und ich möchte das äußern, was uns alle bewegt. Ich 
habe keinen Auftrag, aber ich muß es bc p nämlich... 
jawohl. Ich .. . ich . . . Herr Oberſt ... es ... es ...“ 

Er ward röter und röter, angitvoll blicke er ſich nach 
allen Seiten um. Ein Lächeln ſtand ſchon auf aller Mienen, 
und der Kommandierende rief zu mir über den Tiſch: 
„Famoſer Kerl!“ 

Jetzt ſtieg ſeine Verwirrung, er blickte ſich wieder um, er warf 
ein paar Kameraden, die da lachten, wütende Blicke zu, er wiſchte 
ſich mit der Serviette den Mund, er ſtammelte etwas. Die 
Heiterkeit nahm zu. Und als er plötzlich in ſeiner Angſt und 
Redenot ein „Jawohl!“ rief, brach ſchallendes Gelächter aus. 

Das löſte ihm jäh die Zunge, er richtete ſich auf, und wie 
aus der Piſtole geſchoſſen kamen die Worte, mit denen er nun 
ſeine Rede ſchloß: 

„Meine Herren, es iſt das erſte Mal, daß ich rede. Es 
iſt nicht ſo leicht, Sie können es mir glauben. Ich wünſchte 
Ihnen bloß, daß Sie hier ſtänden und für mich reden müßten. 
Man kann doch mal eine Pauſe machen. Ich wollte nämlich 
nur ausdrücken, daß wir alle, alle Herrn Oberſt lieben und 
verehren, daß wir für ihn durchs Feuer gehen, und daß wir 
glücklich ſind, daß er ſein Glück gefunden hat. Ich ſoll von 
uns jungen Dächſen — ich kann nur für die نا‎ 
reden — von uns jungen Dächſen, von denen ich allein die 
Ehre habe, ſie zu vertreten, ſagen, daß wir der gnädigen 
Frau Glück und Segen wünſchen, daß wir ſie, wenn ſie ins 
Regiment kommt, bewillkommnen werden wie eine Königin. 
Daß wir ſie bitten, nein, daß wir überzeugt ſind, daß wir 
wiſſen, ſie wird unſeren geliebten Kommandeur glücklich machen. 
Denn wir alle haben geſehen, wie glücklich der Herr Oberſt iſt. 

Ich bitte Eure Exzellenz und meine Damen und Herren, 
mir als Jüngſtem erlauben zu wollen, noch einmal zu trinken, 
wie es jetzt zur gleichen Zeit drüben bei Tiſch im Kaſino alle 
tun werden, zu trinken auf das Wohl der jungen Frau Ge— 
mahlin unſeres Herrn Oberſt!“ 

Er ſprach immer lachender und fröhlicher. Er ſtrahlte 
über das ganze Geſicht. Er war glücklich, ſeine Rede be— 
endigt zu haben. Nun hob er ſein Glas und nahm die Ab— 
ſätze zuſammen, daß die Sporen klirrten. 

Ich aber winkte ihn heran, ſtieß mit ihm an und ſagte 
zu Herzeloiden: „Siehſt du, wie du aufgenommen wirſt?“ 

Dann gab ich ihm feſt die Hand, und meine junge Frau 
reichte ſie ihm auch. Aufrecht mit ſeiner ſchmalen, ۰ 
jährigen Geſtalt. ſtolz, feuerrot ſchritt der junge Mann davon, 
als hätte er einen Sieg erfochten. 

Der Kommandierende aber ſagte über den Tiſch zu mir: 
„Das iſt ein ganzer Kerl! Wie hieß er doch? Den werde 
ich mir merken.“ 

Eine Viertelſtunde darauf ſaß Herzeloide in der Droſchke, 
neben mir, im einfachen, grauen Reiſekleid. Knapp und eng, 
moderner und hübſcher als alles, was ſie bisher getragen hatte, 
denn nun war ſie Frau und durfte auf ihr Außeres etwas 
geben. Und mir war es, wie ich ſie ſo anders angezogen 
ſah, als erkennte ich ſie nicht, als wäre die Jugend zu ihr 
zurückgekehrt. Ganz beſchämt habe ich, während wir zum 
Bahnhof fuhren, ihr geſagt, E einem Kuß auf ihre kleine, 
nun mir gehörende Hand: „Du biſt viel zu jung für mich, 
Herzeloide.“ 
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Nur fein Zwang, wenn der Dienſt zu Ende war, ſo hatte 
ich immer gedacht, und wie ich einſt Herzeloiden mit ihrer 
Mutter getroffen, damals in München, und ich hatte ein Billett 
weiter, viel weiter und nutzte es nicht aus, ſo war es auch 
immer noch geblieben. Ein Plan durfte zur Reiſe nicht ge— 
macht werden. Wir fuhren nach München, ich wollte dort 
auf der Marimiliansallee wieder gehen, wo ich ſie einſt ge— 
troffen, wo ich zum Himmel aufgeblickt, der ſich in ſeiner 
ruhigen Sternenpracht über uns wölbte, und ein paar Worte 
geſprochen hatte, die beinahe mich der Lieben genähert. 

Ich wollte ins Café Luitpold gehen, und dort mußten wir 
ſitzen und an die Zeit vor langen, langen Jahren zurückdenken, 
als wir uns hier mit jener großen Geſellſchaft trafen. Dies— 
mal ſollte ſie nicht abreiſen, ohne daß ich geſprochen, denn ich 
hatte ihr ja alles gejagt. Alles? Was prahle ich! Immer 
gab es Neues zu reden, immer zu fragen, nie riß der Faden ab. 

Auf der Fahrt nach München ſaßen wir nebeneinander 
und hielten uns die Hände. 

„Ich muß dich fühlen,“ ſagte Herzeloide. 

Dann ſprachen wir und ſprachen und wurden des Redens 
nicht müde. Sie fragte: „Wo fahren wir hin?“ 

Ich lachte. „Von München ab, wohin wir wollen, 
dahin reichen nur unſere Fahrkarten.“ 

Da ſah ſie mich an. „Ich habe eine Bitte, Fritz.“ 

Ich ſtreckte die Hand aus wie ein König, der angegangen 
wird um eine Gnade. „Sie ſei gewährt.“ 

Aber ſie ſprach in gedämpftem Ton, daß ich fühlte, es 

ſollte etwas Beſonderes ſein: „Laß uns nach Meran gehen.“ 
۱ „Nach Meran —“ 

„Du weißt warum.“ 

Einen Augenblick nur zögerte ich, dann nahm ich mein 
Weib in die Arme und küßte ſie für die Zartheit, die in der 
Bitte lag. Ich hatte ſie verſtanden. 

In Meran ſind wir als erſtes denn zu Marias Grab ge— 
gangen. Es war ein heißer Septembertag, windſtill, und wir 
mußten langſam ſchreiten. Die Paſſer rauſchte neben uns 
während des ganzen Weges. In der Ferne zeichneten ſich auf 
den Wieſen die weißen Mauern des Friedhofes ab. 

Wir traten ein und blieben vor dem Grabe ſtehen. Hoch 
war alles gewachſen. Jahr um Jahr waren die Triebe empor— 
geſchoſſen. Die Zypreſſen ſtanden dunkel vor der hellen Mauer 
mit ihrem ſchweren tiefen Grün. Blumen blühten ſtill und 
breit auf der kleinen Gruft, die Umfriedigung ganz über— 
wuchernd. 

Dann griff, wie unſere Augen auf die Schrift fielen, 
Herzeloide nach meiner Hand. „Du halt fie wohl ſehr lieb 
gehabt?“ 

Ich ſagte: „Sehr, ſehr lieb.“ 

Sie ſchwieg und langſam fügte ich hinzu: „So wie dich, 
Herzeloide.“ | 

Wir riefen den Friedhofswärter. Herzeloide gab ihm 
etwas, das Grab gut zu pflegen, und dann ſchritten wir lang— 
ſam wieder aus dem Ort des Todes hinaus. Ein leiſer 
Abendwind hatte ſich aufgemacht. Wir waren lange auf dem 
Friedhof geweſen. Die Sonne verſank hinter dem Marlinger 
Berg, es ſäuſelte von den hohen Bäumen an der Paſſer, von 
den Wieſen klang das Zirpen der Grillen. 

Ein paar Schmetterlinge taumelten umher. Wir nahmen 
den Pfad durch das Grün zwiſchen Obſtbaumreihen hindurch, 
und überall hing die ſchwere ſüße Laſt von den Zweigen, ſie 
niederziehend faſt bis an den Boden.“ | | 

Wir ſchwiegen den ganzen Weg. Das war mir jo lieb 
an ihr — ſie konnte ſchweigen. Iſt's nicht eine köſtliche 
Kunſt, nicht immer reden und reden zu müſſen? Zwei Men— 
ſchen wiſſen, daß ſie ſich angehören, untrennbar, nunmehr auf 
ewig. Sie wiſſen, daß Blicke ſprechen, daß ein Händedruck 
genügt, daß ſie nicht mehr voneinander brauchen. Daß der 
andere lebt und da iſt, neben ihm geht. Wozu da Worte? 

Herzeloide ſchwieg. Sie war mein, mein eigen, wie [ie 
geſagt. Der Friede war über mich gekommen, das Glück des 
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Seins zu zweien mit einem lieben Weib, dem man gehört bis 
zum letzten Atemzuge. 

Friede, Friede nach dem ungeſtümen Sein der langen 
Jahre. Köſtlicher Friede, Stille, Ruhe, Einſamkeit zu zweien. 
Ich wußte, daß ich keinen Menſchen würde haben wollen als 
ſie allein. Ich fühlte: wochenlang braucht niemand mit mir 
zu ſprechen, ſie iſt mir genug. 

Und es war, als erriete ſie meine Gedanken. Wenn ich 
das Bedürfnis empfand, ſtill zu ſein, ſchwieg ſie wie von 
ſelbſt. Und zuckte in mir der Wunſch auf, ſie etwas zu 
fragen, ſo wandte ſie ſich im gleichen Antriebe zu mir, und von 
ihr kam die Frage, die ich eben auf den Lippen gehabt hatte. 
Die Worte nicht, aber deren Ideenkreis, das Gebiet, in dem 
meine Gedanken geweilt. So ſagte ich jetzt zu ihr: ere: 
loide, wie kommt es, daß du das denkſt, was ich denke?“ 

Sie lachte nur. „Ich kenne dich ſo lange.“ 

„Und wie kommt es, daß du das ſagſt, was ich denke?“ 

Sie blieb ſtehen. „Weil ich dich lieb habe.“ 

Ich fragte mit einem Lächeln: „Haſt du mich wirklich 
ſo lieb?“ 

Da öffnete ſie ihre Seele und redete mit beflügelter 
Zunge, wie ſie im ſcheuen Weſen des Mädchens noch nie zu 
mir geſprochen hatte: 

„Weißt du die Stelle der Schrift, da Ruth ſagt: Mein 
Weg iſt dein Weg? Nun, du Lieber, wo du hingehſt, da 
gehe ich auch hin. Was du denkſt, das denke ich auch. Mit 
deinen Augen will ich ſehen. Was du empfindeſt, das 
empfinde auch ich. Ich fühle wie du, ich glaube, was du 
glaubſt. Ich will deine Gefährtin ſein, treu und unermüdlich. 
Deine Freundin bin ich, der du anvertrauen darfſt, was je 
dein Herz bewegt. Du braudjt es mir nicht zu jagen, ich 
weiß es, ich ſehe in die letzte Falte deiner Seele. Das 
macht, ich habe dich lieb. Ich will dein ſein und dir gehören, 
bis mein Herz nicht mehr ſchlägt. Für dich, für dich allein, 
Geliebter, hat es ja geſchlagen, ſeit ich zur Vernunft erwacht bin. 
Ich habe all die Jahre nur auf dich gewartet, ſtill, geduldig. 
Ich habe es dir nie gezeigt. Ich habe gebangt um dich und 
gezittert: Wird er kommen? Gewußt hat meine Seele: einmal 
naht er mir doch. Nun biſt du mein, und ich bin dein. 
Nun will ich dich lieben ohne Ende. Bis das Haar mir 
weiß wird, ganz, ganz weiß. Dann will ich dich führen an 
der Hand und deine Schritte hüten, vor Steinen und Dornen. 
Ich will dir dienen wie eine Magd. Ich will dein pflegen, 
wenn du mich brauchſt. Und wenn du mich nicht haben 
willſt, wenn du zu arbeiten haſt, der Dienſt dich verlangt, 
dann will ich in der Ecke warten, fein ſtill. Warten, bis du 
mich rufeſt zu dir, bis du meiner bedarfſt, dich nach mir 
ſehnft. Und dann, du Trauter, komme ich und will nieder— 
knien, dir zur Seite und leiſe fragen in dein Ohr: Was 
ſoll ich dir tun?' Ich will dich auf Händen tragen. Jeden 
Wunſch ableſen von deinem Mund. Ich will dir raten. 
wenn du Rates bedarfſt, wenn du mich fragſt. Und wenn 
du einmal in einer müden, ſchwachen Stunde der Stärkung 
brauchſt, dann will ich ſtark ſein und mutig. Biſt du müde, 
fo lege dein Haupt an meine Bruſt. Ich will leiſe atmen, 
daß du nicht vorzeitig erwachſt. Deinen Schlaf will ich 
hüten. Er ſei mir heilig. Und wenn du traurig biſt und 
weinſt, fließen mit dir meine Tränen. Lachſt du aber fröhlich 
laut, dann ſoll meine Freude ſich einen mit der deinen. 

Ich will dir ewig dankbar ſein, daß du zu mir gekommen 
biſt, die ich ſo lange bang auf dich gewartet. 

Dein Ja ſei mein Ja. Dein Nein ſei mein Nein. 
Weg iſt mein Weg. Ich bin dein eigen.“ 

Da öffnete ſie die Arme, ſie neigte ſich zu mir, und ich 
ſchloß fie an meine Bruſt. Ein Dank, ein jubelnber, ſtieg 
zum Throne des Höchſten empor, der mir mein ſpätes reiches 
Glück geſchenkt, und ich ſprach das eine Wort, darinnen ſich 
mir alles zuſammenſchloß. Dank und Glück und Sehnſucht 
und Liebe: 


Dein 


Herzeloide. 
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| ES Bilder aus der Gegenwart 


Aus Deutfh-Südwellafrika bringen wir unſeren | Geſellſchaft die Behauptung auf, daß die prähiſtoriſchen 
Lesern drei neue Abbildungen. Wie lange ſchon richten ; Feuerſteinwerkzeuge, die man in Frankreich gefunden 
jih unjere Augen in ängſtlicher Erwartung und hat, für eine Bevölkerung angefertigt ſein müßten, die 
Spannung hinunter nach dem Aufſtandgebiet, das zu zwei Dritteln aus Linkshändern beſtanden habe. 
Won o viel Blut getrunken hat, und in dem es In ähnlicher Weiſe ſchloß Brinton aus vorgeſchicht⸗ 


Miſſionar Berger aus Gochas 


mit ſeiner Familie. 


E d y Hus Deutsch-Südwest- 
— |] — P e Hfriha. 


Buren in deutſchem Dienſte. 


immer noch nicht ruhig werden will! Das erſte Bildchen gibt Buren lichen Funden in Amerika, daß die dortigen Stämme mindeſtens zu 
wieder, die ſich in deutſchem Dienſt befinden. Daß es werwolle Ge⸗ 35 v. H. aus Linkſern beſtanden haben. Dieſe Behauptungen werden 
hilfen find, {hon darum, weil fie aufs beſte mit Land und Leuten | inbejjen durch andere Beweiſe widerlegt. Die Bilder, die längſt Vers 
dort unten vertraut find, ijt gewiß. Auf der mittleren Abbildung | ntoberte, tierfellumhüllte Künſtler einſt mit farbigen Erden auf die 
ſehen unſere Leſer den Miſſionar Berger aus Gochas, im Kreiſe ſeiner | Steinwände ihrer Höhle gemalt oder in Knochen geritzt haben, zeigen 
Familie; er war der einzige von den ſieben Weißen, der dank einem durchweg die Eigentümlichkeit, daß die oft mit ſtaunenswerter Sicherheit 
Zufalle mit dem Leben davonkam. Endlich ſtellen wir eine Gruppe und ſcharfer Charakteriſtik gezogenen Profile der Köpfe nach links, vom 
von Unteroffizieren vor, die bei der Halbbatterie Stuhlmann Beſchauer aus, ſehen. Rechtshändige Leute, die nicht geübte 
ſtehen. Leutnant Stuhlmann gehört der Funlentele— Zeichner ſind, wenden alle Profile nach links, da dies 
graphenabteilung an, die bekanntlich im ganzen bis- der rechten Hand bequemer iſt; man braucht nur die 
herigen Kriege die werwollſten Dienſte geleiſtet hat. primitiven Fratzen anzuſehen, mit denen Straßen⸗ 
Eine Windhoſe hat in Haltern und Vehrte jungen die Häuſerwände verzieren. Auch zeigen 
in Hannover am 25. Juni ſchwere Ver— einzelne Darſtellungen von Menſchen, die auf 
wüſtungen angerichtet. In der Mittags⸗ der Jagd oder bei einer anderen Tätigkeit 
ſumde ging ein wolkenbruchartiger Regen begriffen ſind, daß ſchon in jenen grauen 
nieder — bei fait vollſtändiger Wind⸗ Zeiten, von denen uns heute nur Scherben, 
ſtille; plötzlich aber fegte eine Wind hoſe Knochen und im ſibiriſchen Eis begrabene 
mit vernichtender Gewalt einher. Auf Rieſenleichen Kunde geben, die rechte 
einem von einem Pächter bewohnten Hand die gleiche Bedeutung hatte wie 
Gehöft waren die Zerſtörungen der⸗ heute. In hiſtoriſchen Zeiten unter⸗ 
art, daß der größte Teil des Wohn⸗ liegt die Vorherrſchaft der rechten Hand 
hauſes ſofort geräumt werden mußte. vollends keinem Zweifel. Herkules 
So ſchlug der Vordergiebel mit hält ſeine Keule in der Rechten, 
voller Wucht auf den Bodenraum Neptun den Dreizack, Ramſes drückt 
und knickte die Balken wie Stroh⸗ mit der Rechten den Pfeil gegen die 
halme. Der Hintergiebel ſtürzte ab, Sehne. Die Sprache ſetzt allenthalben 
hinter dem Kuhſtalle wurde die die rechte Seite als bevorzugte der 
Außenwand weggeriſſen und auf den linken gegenüber: Die Schafe zur 
Hof geſchleudert. Ein Bienenhäus⸗ Rechten und die Böcke zur Linken! 
chen ward auf den Kopf geſtellt, Obſt⸗ Nach alledem ſcheint es faſt gewiß, 
bäume wurden niedergebrochen, von daß die Rechtshändigkeit ſich bei den 
einer großen Linde wirbelten einige Menſchen bemerkbar gemacht hat, ſo⸗ 
ſtarke te etwa 250 Meter weit in ein bald die Hände bei der Fortbewegung 
Kornfeld. Eine ganze Strecke weit leine Dienſte mehr leiſteten. 
konnte man den Weg der Windhoſe Anton Burger, den bekannten 
verfolgen, überall bot ſich ein Bild 5 Maler, ber am 6. Juli in ۲ 
wüſter Zerſtörung. Wie ein Wunder © ۲ 81. Jahre verſchieden ijt, geben 


Unteroffiziere der Halbbatterie Stuhlmann 
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Ht es zu begrüßen, daß fein wir unſeren Leſern im Bilde 
Menſchen⸗ oder Tierleben Schaden wieder. Viel Weſens hat der 
genommen hat — an ihnen ging feine, ſtille Künſtler von jid) 
die ſchwere Gefahr um Haares⸗ und ſeinen prächtigen Wer⸗ 
breite vorüber. ten nicht gemacht; darum 


Rechts- und 6۰ iſt er auch nicht in den 
Nach einer im „Temps“ mit⸗ Schwarm der Allerwelts⸗ 
geteilten Zu ſammenſtellung ſchätzt berühmten hineingeraten. 
W. Ongla die Zahl der Linkshänder Aber wer ſeinen Werken 
in England auf 4 ½ v. H., ul = begegnete, den überſchlich 
in Deutſchland auf 2, Brinton - Verheerungen in Haltern durch eine Windhose. ein Gefühl von Wärme und 
in Amerika und Europa auf 2 ) Zufriedenheit. Das alte 
bis 4 v. H.: Haſſe und Dehner haben in Deutſchland unter 5000 | Frankfurt, das Taunusgebirge gaben ihm faſt ausſchließlich den Stoff zu 
unterſuchten Perjonen ſogar nur 1 v. H. Linkshänder gefunden. Bei | jeinen Bildern. Und mit Behagen ging man mit ihm durch die winke⸗ 
wilden Völkerſchaften ſtellt ſich das Verhältnis ungefähr ebenſo; es ſcheint ligen, verbauten und verſchnörkelten Gaſſen der alten Krönungsſtadt, durch 
jedoch, daß bei ihnen mehr Menſchen mit beiden Händen gleich geſchickt] die wundervoll getönten Landſchaften mit all ihren verſchiedenartigen 
ſind: ſie nähern ſich darin den Affen, die nach neueren Unterſuchungen | Stimmungen. So klein und begrenzt auch Anton Burgers Gebiet war, 
keine Hand bevorzugen. Wenn man bie Menſchheitsgeſchichte bis auf | gerade in der Einfachheit liegt die Größe ſeiner Kunſt. Seine Werke 
die früheſten Spuren verfolgt, die ſich erhalten haben, fo trifft man auch | find zumeiſt in Privatbeſitz gekommen, nur wenige kamen in große Gale⸗ 
bier vorherrſchend Rechtshändigkeit. Es fehlt auch freilich hier nicht an | rien. Für Ausſtellungen iſt er Zeit ſeines Lebens nicht ſehr geweſen. 
abweichenden Anſichten. Mortillet z. B. ſtellte in der Anthrovologiſchen] Er war Frankfurter Kind, am 14. November 1824 kam er hier zur 
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intereſſante Bootsgattung ift der „Achter“, wie ihn unfer Bild 
darſtellt; zwar wird er weniger zu Touren- als zu Renn⸗ Ea 
zwecken benutzt. Auf einer Regatta aber gewährt jo ein 
„Achter“, wie er blitzſchnell das Waſſer durchſchneidet, einen 
prächtigen Anblick, zumal wenn die acht Rudersleute wohl 
eingeübt ſind und — wie der Sportsmann ſagt — eine 
gleichmäßige Technik aufweiſen. Auf den großen Regatten 
in Grünau bei Berlin und auf der Hamburger Alſter pflegen 
die Rennen im „Achter“ meiſt die ſpannendſten und 
heißeſten Kämpfe mit ſich zu bringen. 

Japaniſche Studenten. Die Energie, Zähigleit und 
Pflichttreue der Japaner, die im Ruſſiſch-japaniſchen Feldzug 
ſo glänzende Reſultate gezeitigt und die Bewunderung der 
ganzen gebildeten Welt erregt haben, treten auch bei der | 
geiſtigen Arbeit, in den Schulen, auf den Univerſitäten zu- A 
tage. Ein franzöſiſcher Gelehrter, der ſieben Jahre lang 
Lehrer an der Univerſität Tokio war, ſtellt dem Fleiß ſeiner ۱ 
Studenten ein hervorragendes Zeugnis aus. Aber er weiſt 
auch zugleich auf die Schäden hin, die eine allzu langwierige 
Vorbildung und die Überanſtrengung der Jugend verurſachen. 

Er nennt die japanischen Studenten „eine wegen Überarbeitung 
frühreife, greiſenhafte, brillentragende Jugend, die für die 
Schwindſucht vorbeſtimmt ſei.“ Wenn er auch wohl etwas 
zu ſchwarz ſieht, jo ijt der gerügte Übelſtand doch noch groß 
genug. Ein junger Japaner muß zuerſt die Sekundärſchule, 
dann die höheren Schulen durchmachen und neben den all: 
gemeinen Lehren der von ihm gewählten Wiſſenſchaft drei, 4 
vier europäiſche Sprachen lernen, ehe er die Univerſität beziehen 
darf. Er wird daher alt, ehe er ans Studium kommt, viele 
„Studenten“ ſind Gatten und Familienväter. 

Deutſche Schiffahrt nach Südamerika. Lange Zeit 
blieben die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Süd⸗ 
amerika ſehr geringfügig. Im Anfang des vorigen Jahr⸗ ۱ 
hunderts kamen von Südamerika im Laufe des Jahres nur 
einige wenige Schiffe nach den deutſchen Häfen. Seit fünfzig 3 
Jahren ijf aber auf dieſem Gebiet eine bebeutjame Wand⸗ 
lung eingetreten. Ein Teil des deutſchen Auswandererſtromes 
wandte jid) nach Braſilien, wo gegenwärtig 300000 Deutſche 
wohnen. Der Handelsverlehr iſt gewachſen, und heute gehen 
auf fünf Linien in regelmäßigen Fahrten monatlich 20 Schiffe 
nach ſüdamerikaniſchen Häfen. Es koſtete natürlich viel 

G. Völicher, Frautſurt a. M., phot. Mühe und Opfer, bis dieſes Ergebnis erzielt wurde. 
Anton Burger ۰ Neuerdings hat Dr. Hans Oslar ی‎ We ieſes Stück 
deutſcher Wirtſchaftsgeſchichte in dem Buche „Grundlagen 
Welt. Im Städelſchen Inſtitut bildete er ji, beſuchte die deutſche unb Entwickelung der regelmäßigen deutſchen Schiffahrt nach Süd⸗ 
Hochſchule der Kunſt in München, lernte von Cornelius und Kaulbach amerika“ ausführlich geſchildert und kritiſch beleuchtet. Im Gegen⸗ 
und lehrte 1848 in ſeine Heimat wieder. Faſt fünfzig Jahre hauſte er | jab zu verſchiedenen anderen Ländern beſitzt Südamerika u 
in ſeinem Künſtlerheim in Cronberg, dort hat ihn der Tod auch ab- große, weit hinauf für Seedampfer befahrbare Flüſſe. Hier handelt es 
berufen. Wie ein 
heller freundlicher 

Sonnenſtrahl 
lacht ſein Schaf- 
jen aus unſerer 
Kunſt heraus und 
bewahrt ihn vor 
dem Vergeſſen— 
werden. 

Ein,, Achter“. 
Ein Sport, der, 
geſund wie kaum 
ein zweiter, in 
den letzen Jahren 
große Fortſchritte 
bei uns gemacht 
hat, iſt die Ru⸗ 
derei. Wo nur 
immer ein Fluß 
der Schiffahrt zu: 
gänglich oder ein 
See in der Nähe 
einer größeren 
Stadt gelegen iſt, 
überall wird heute 
mit Eifer der 
Ruderſport ge: 
pflegt, und luſtig 
der Riemen durch 
die Flut gezogen. 
Gibt es doch im 
heißen Sommer 
nichts Erfriſchen⸗ 
deres als eine 
Rudertour auf 
dem kühlen Ge⸗ 
wäſſer, fernab 
von dem haſti⸗ 
gen Treiben der 
Großſtadt. Eine 
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Militärarzt. und war während des Krieges 


ich um Längen und Breiten, von denen man ſich ſelten eine richtige PU ok کے‎ — 

Vorſtellung macht. er La Plata, der von den drei Flüſſen 4 be, in Breslau tätig. Vorübergehend 

ug, ۸ und Uruguay gebilde! wird, ijt 200 Kilo— . : RS wirtte er an den Univerſitäten Frei⸗ 

meter lang und auf ſeiner ganzen Strecke für die größten و‎ d ۱ S burg im Breisgau und in Jena, 

Dammpier Dent Noch großartiger ſind die Maße 1 TAN T e bis ibn 1882 ein ehrenvoller Ruf 
i et DS, nad) Wien entbot. Hier war 


der Kampfplaß, auf dem er 
gegen Kranıheit und Tod ſo 
manchen Sieg erfocht. Nicht 
nur ſeine Patienten, ſondern 


der Rieſen / 


des Amazonas. An ſeiner Mündung iſt 
Meter tief; 


m gegen 300 Kilometer breit un 
ite Gesamtlänge beträgt über 
3500 Kilometer, DON denen 8 
tegen 4000 Kilometer ſogar 
jir die größten Dampfer 

aus, den man nicht nur 
mit Bewunderung, ſondern 
dann macht man ſich erſt einen auch mit Liebe nannte. 
fige Begriff von der Be⸗ Selten hat es einen Arzt 
deutung jener vorerwähnten rn. "E —— P gegeben, der eine ſo um⸗ 
gie, An der Mündung E- ۱ E 1 ſaſſende Bildung auf dem 
des Amazonas liegt die 0۲ . ۷ Ze: 2 ` Geſamtgebiet der Medizin be⸗ 

ara, der eigentliche Haupt e ? P" lap, wie Nothnagel, daneben 
ort Nordbraſiliens, mit E "` 73 2% | T | 
100000 Einwohnern. — ` ER. ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Nennt 
d ؟‎ ۱ man bie beiten ſeines Berufes, ſo 
wird ſein Name obenanſtehen. 


Die deutſchen Dampf⸗ 

schiffe nehmen von 

hier ihren Weg pr MT Die letzte PVoſt in Tölz. Es war doch 

in den nördlichen i. , Bn E E ۵ ſehr ſchön, als ie noch fuhr und fröhliche 

Arm des Amazo⸗ — » Die letzte Post Touriſten von Lenggries nach Tölz brachte, 
ohne Haſten, mit Geratter und Peitſchenknallen 


zwischen Lenggries und Tölz. 
und dem Au Liedel des Schwagers. Die 


dem 1440 Kilometer ſtromaufwärts gelegenen Manaos mit 40000 Ein⸗ Car hörte man rauſchen, und das Auge konnte ſich in Ruhe an 
| | Kautſchukgewin⸗ d feſthängen, über der noch ſoviel 


wohnern. Hier liegt eins der wichtigſten Zentren der! der bunten Schönheit jener en 
nung. Im ahre 1900 haben die beiden größten Hambur Poeſie und SEN lag. Nun us vorbei damit, am 31. Mai 


reien den rege mäßigen Verlehr auf dieſer Strecke uhr ſie zum letzten Male ihre Straße. Und 
aufgenommen. Dadurch wurde der Einfluß der — — wem hat Wë weichen müſſen Dem 

GP TE Von eecht : 8 mobil. Mit Windeseile befördert dieſes die 

Ka Reiſenden — das it ۰ wahr und üt 

qud) praltiſch. Statt der weichen Poſthorn⸗ 

(länge wird das dumpfe Töfftöffgetute die 

Leute in. Schrecken ſetzen. Freilich, wie fange 


ger 2 


bereits in Manaos anſäſſigen Deutſchen derart 
geſtärkt, daß der Handel mehr und mehr aus 
den Händen der Engländer, Franzosen und Por⸗ 
tugieſen in die ihrigen gelangte. Neuerdings 
iſt die engliſche Schiffahrtskonkurrens auch aus 
der Amazonasfahrt oberhalb Mangos heraus⸗ 
gedrängt, und die Hamburger Dampfer gelangen 
heute bis Iquitos in Peru. Bei dieſer Verbin⸗ 
dung SBara-Syquito? hat man mit einer Strecke 
zu tun, die, von modernen Seedampfern in Fluß⸗ 
fahrt befahren, länger iſt als die doppelte Länge 


gerofeffot Hermann Nothnagel, Wiens 
berühmteſter Kliniler, ijt in der Frühe des 7. Juli 
einem Schlaganfall erlegen. Mitten im uner⸗ 
müdlichen, reichen Schaffen und Wirlen iſt an 
den großen Arzt und Menſchenhelfer der Augen⸗ 

ärztliche Kunſt 


und alles Wiſſen die Waffen ۰ Ein Heer 


windet, werden wir auf lange Zeit hinaus 
in ſchöner und wehmütiger Erinnerung be⸗ 
halten. 
Dem Auſfiſch - japaniſchen Kriegs ſchau⸗ 
platz entnommen n die beiden Abbildungen. 
die wir unſeren Leſern vor Augen jühren. Der 
Krieg iſt grauſam, immer haben die Menſchen 
darin erſonnen, was irgend zu erjinnen. war, 
um den Tod im die feindlichen Reihen zu 
tragen und den Sieg auf ihre Seite zu zwingen. 
Bei unſeren modernen Kriegen iſt das ni 
anders geworden, unſere beiden ilder geben 
ein beredtes Zeugnis davon, indem ſie uns 
Kriegsmittel zur Anſchauung bringen, deren 
ü 6 


Bild des Toten in Erinnerung rufen, und 
| Wirkung furchtbar verheerend iſt. Das Ge⸗ 


Arzt und der Menſch, beide werden in leuchten⸗ 
der Exinnerung tehen. Geboren wurde Noth⸗ g. arziwanet. k. t. Hotatelier iF Iich, gie, ` - ährlichere und bei den Ruſſen am meiſten 
nagel am 28. September 1841 in Alt⸗Lietze⸗ 5 th ۱ Gefürchtete ſind die ſogenannten Land torpedos, 
göricke in der Neumark. In den Jahren 1859 ermann Nothnagel ۰ die die Japaner herſtellten. Mit Gebüſch und 
bis 1863 ۲ Schüler des Friedrich Wilhelm⸗ Gezweig gedeckte Minen überzogen ar einzel⸗ 
Inſtituts in Berlin, wo er unter Traube und Virchow arbeitete. 1865 | nen Stellen die Marſchroute der Ruſſen — und das Betreten 
Fun er nach Königsberg, um als Aſſiſtent des berühmten Berliner | der gefährlichen Stellen mußte natürlich die furchtbarſte Wimung 
finifer8 von Leyden zu wirlen. Schon ein Jahr ſpäter ging er als hervorrufen. Die Drahtgeflechte ſind weniger mörderiſch — ſind 
Friwatdszent nach Berlin, blieb hier bis zum Ausbruch des Deutſch⸗ mehr Hinderniſſe, um den Weg des Feindes aufzuhalten und 
۱ die Gefangennahme der 
Hineingeratenen 


zu ermög⸗ 


۱ او‎ ofijdien Krieges, zu⸗ 

n e in feiner ۱ چم‎ — 5 

Eigenſchaft Doy | | ۱ ۱ 
als | N a 2 Ce lichen. 
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Deckung eines japaniſchen' Landtorpedos. 
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Hinderniſſe aus Drahtgeflecht. disch japanischen Kriege. 
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Aebhuhn am Gelege. (Zu dem Bilde auf S. 509.) Das Reb⸗ 
huhn gehört zu dem Wilde, das man, ohne mit den Beſchützern der 
Landwirtſchaft in Zwieſpalt zu kommen, ſtark hegen kann; ſeine Pflege 
und Erhaltung verurſacht keine Auslagen, und der Braten findet überall 
Liebhaber. Und ebenſo begeiſterte Liebhaber hat die Hühnerſuche, 
nota bene, wenn das Revier mit ſtarken Völkern beſetzt iſt und der 
deutſche Vorſtehhund oder der Engländer das iſt, was er eben ſein ſoll 
und muß: „perfekt“. Mühe muß ſich aber die brave Henne geben, 
wenn wir den rechten Genuß an unſerem teuer erſtandenen Pachtrevier 
finden ſollen, ſo wie es Br. Liljefors auf dem vorliegenden 
Bild zart andeutet. 9 bis 17 Gier muß ein Gelege 
enthalten, und dann darf kein beutelüſterner Storch 
oder die näſchige Krähe das ganz kunſtlos auf 
dem flachen Boden, in einer kleinen Boden— 
vertiefung bereitete, vom Geſtrüpp notdürftig 
verdeckte Neſt revidieren, und ſchlimm iit es, 
wenn Ende Mai, Anfang Juni die einige 
20 Tage währende Brütezeit von molfenbruch- 
ähnlichem Regen geſtört wird. Ein reizender An⸗ 
blick, wenn die Jungen ausfallen und faſt noch 
mit den Schalen auf dem cken ſofort den Eltern 
nachlaufen. Bewundernswürdig ijt die Sorgfalt der 
zärtlichen Eltern, wenn Gefahr droht. Auf ben 
Warnungsruf der Mutter verkriechen fid) die 
Jungen augenblicklich, ſo gut es geht, während die 
Alten durch Geſchrei und ängſtliches Flattern 
den Feind von dieſem Ort wegzulocken ſuchen. 
Und wenn die guten Alten ihre Jungen bis 
zum September glücklich durchgebracht haben, 
wenn die jungen Hühner eben ausgewachſen 


ſind, dann kommt der böſe Feind — und 
alle Mühe war für das treu jorgende Che— 
paar vergeblich. F. G 


Nächtliches Konzert. (Zu dem Bilde 
auf S. 516 u. S. 517.) Von allen 
muſikaliſchen Wunderkindern 
war doch der kleine Georg 
Friedrich Händel, der 
nachmals ſo berühmte Ton⸗ 
ſetzer, das merkwürdigſte. 
Denn ſein zugleich mit dem 
Gehen⸗ und Redenlernen ſich 
entwickelndes Genie wurde 
nicht, wie das des kleinen 
Mozart und Mendelsſohn, 
von verſtändnisvollen Vä⸗ 
tern gefördert, ſondern ge⸗ 
waltſam niedergehalten. Der 
Vater, Georg Händel, bei 
der Geburt des Sohnes 1685 
bereits 63 Jahre alt, war ein 
angeſehener Wundarzt und 
Barbier in Halle, die Mutter 
ſtammte aus einer ſtreng⸗ 
geſinnten Predigerfamilie. 
Beide betrachteten die Muſik⸗ 
leidenſchaft ihres kleinen 


«9 ۵ 

ln, d سس‎ mmer ur ) 

- ideo: es —?—m W | 
. AN e aA TTI erde | 16% 
EIN VS 9 EG ES Tm, ۱ 


۱ 
7 


1 


Freunde brachen den Starrſinn des Vaters. Er geſtattete nun, daß 
fein Sohn Muſikunterricht nahm. Händels glänzenden Erfolg und 
Ruhm hat er nicht mehr erlebt, aber die fromme Mutter durfte ſich 
daran erfreuen, ehe ſie, von dem großen Sohn innigſt geliebt und be⸗ 
trauert, achtzigjährig im Jahre 1731 aus dem Leben ſchied. 

Ein vergeſſenes Kunſtwerk. (Mit Abbildung). Als in den 
50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts die furchtbaren Uber, 
ſchwemmungen das ganze Oderbruch heimſuchten, da befand ſich unter 
denen, die in aufopferndſter Weiſe die Rettungsarbeiten leiteten, auch 

ein junger Künſtler, den König Friedrich Wilhelm IV. ganz be⸗ 

ſonders für feine treue Arbeit auszeichnete: der ſpätere Hof⸗, 
künſtler Eduard Grawert. Talentvoll nach verſchiedenen 

Richtungen, begann Grawert ſeine Künſtlerlaufbahn als 

Muſiker. Als folder gab er, hauptſächlich als 

Klaviervirtuofe, manches Konzert im Berliner König⸗ 
lichen Schauſpielhaus. Mit Erfolg wandte ſich der 
junge Künſtler auch der Malerei zu, und da er ein 
paſſionierter Jäger war, jo wählte er fid) vorzugs⸗ 

weiſe Jagdmotive, ohne dabei die Porträtmalerei zu 
vernachläſſigen, in der er ſogar Hervorragendes leiſtete. 
Was Grawert daneben großen Ruhm ſicherte, das war die Aus⸗ 
führung des Gedankens, „die ſchönen Formen der Geweihe 
künſtleriſch zu verwenden.“ So fertigte er für König 

Friedrich Wilhelm IV. einen Kronleuchter aus Ge⸗ 
weihen, ſpäter lieferte er für die Königin Eliſabeth 
einen Toilettentiſch, der ganz mit auserleſenem 
Hirſchhorn fourniert war und auf mächtigen Elen⸗ 
geweihen ruht. Dieſe hervorragenden Leiſtungen 

veranlaßten den König, Grawert einen Auftrag 
für einen Kronleuchter zu erteilen, der ihn aller⸗ 
dings Jahre beſchäftigen mußte, für den ihm aber 
auch ein Honorar von 45000 Talern zugedacht 
war. Die Vollendung dieſes in der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung wiedergegebenen 
Kunſtwerkes erlebte der König 
nicht, und ſein Nachfolger nahm 
es dem Künſtler, der 12 Jahre 
des unermüdlichſten Fleißes 
darauf verwandt hatte, leider 
nicht ab. 20000 jagdbare 

Tiere mußten zu dieſem 

Kunſtwerk das Material in 

Geſtalt von Geweihen, Hör⸗ 

nern, Schalen und Zähnen 

liefern, und 30 Jahre bedurfte 
es, dieſes koſtbare Material 
zu ſammeln. Wie die Diſtel 
in edler Geſtalt ſich aus dem 

Boden erhebt und ihre 

Blumen ſchön aufſetzt, ſo er⸗ 

hebt ſich dieſer Kronleuchter 

zu einem edlen, freien, 
ſchwungvollen Ganzen. Er 
hat eine Höhe von über drei 


etwa zwei Metern. Aus einem 
Ringe, der die in Elfenbein 


1 als 1 e ue 

glück, denn in einer ehren⸗ Eu „Zur Ehre Gottes der 

haften Bürgerfamilie be⸗ - — Menſchen Freude“, greifen 
Kronleuchter. 


SR man damals feinen 
uſikanten zum Sohn. 
Dieſer ſollte ſpäter ſtudieren 1 
und ein tüchtiger Juriſt werden. Alſo wurden dem Knaben alle 
muſikaliſchen Inſtrumente weggenommen, auch verbot man ihm, der 
Muſik oder den Muſikanten ferner nachzulaufen. Aber alles dies war 
machtlos der Gewalt ſeines inneren Müſſens gegenüber, und was ihm 
nicht mehr frei geſtattet wurde, pflegte er in Heimlichkeit. Auf dem 
Boden des väterlichen Hauſes in Halle wußte er ein altes Spinett; 
dorthin ſtahl er ſich nachts aus dem Bette und ſpielte im Monden⸗ 
ſchein nach Herzensluſt, ſicher, daß der dünne Ton des Inſtrumentchens 
nicht bis hinunter in die Wohnſtube dringe. Aber der Zufall verriet 
das Geheimnis doch: ein unberufenes Ohr hat den geiſterhaften Klang 
vernommen, die Eltern ſind aufgeſtört worden, Magd, Knecht und die 
kleine Schweſter drängen dem die Laterne tragenden Vater nach, voll 
neugierigen Grauens nach dem Geſpenſt im dunkeln Bodenraum. Und 

ſiehe ba! In Hemd und Nachtmützchen ſchaut ihnen der kleine Geor 
entgegen, ganz harmlos, denn ſpielen muß er ja, ob man's ihm Se 
ſo reng verbiete! .. Diefe Erfahrung und das Zureden vernünftiger 


Bon Eduard Grawert. 


12 linke Hände rieſiger Hirſch⸗ 
geweihe von 12 und 14 Enden 
als Wurzeln nach außen, als 
wäre die Pflanze aus dem Erdreich gehoben. Die Blätter am Stanım 
ſind von großen Damſchaufeln und ſogenannten Kniepern, die in natür⸗ 
lichſter Form gruppiert ſind. Oben läuft der Stamm in neun mächtige 
Blüten aus, die aus den Geweihen von Spießern gefertigt ſind. 
600 Geweihe geben die Spitzen zu den Blüten her. Von den oberen 
Wurzeln führen ſechs Girlanden nach den unteren, die, an beiden Seiten 
in Bukette auslaufend, das Werk mit künſtlichen, aus Geweihen, 
Hörnern, Schalen und Zähnen gebildeten Blumen und Blättern krönen. 
Aus den unteren ſechs Buketten ragen je ſieben Lichthalter in Form 
von Lilienblüten hervor, ſo daß der Leuchter 42 Lichter zählt. Aus der 
Mitte des ſchon beſchriebenen Ringes ragt ein Bukett von einem 
Meter Länge und einem halben Meter im Durchmeſſer hervor. Der 
Künſtler hat das Material dazu auf den Königl. Jagden geſammelt. 
Das Kunſtwerk macht trotz ſeines Gewichtes von drei Zentnern, den 
Eindruck eines natürlichen, leicht und frei ſchwebenden . 
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Dorf-Idylie. 


Es steht ein altes Wetterkreuz 

Jm Felde, nah beim letzten Haus; 

Das schmückt den ganzen Sommerlang 
Ein wilder bunter Strauss, 


Und abends, eh’ ums reife Korn 
Der Mond die Silberfäden spinnt, 
Sitzt dort des Bauers blondes Weib 
Und singt und stillt ihr Kind. 


Der Bauer dengelt vor der Tür 
Die Sense für den nächsten Tag, 
Das hat so übermüt’gen Takt, 
Just wie der Wachtelschlag. 


Und sachte kommt die Dämmerung, 
Und löscht des Tages Lichter aus, 
Und sachte trägt das junge Weib 
Sein schlummernd Kind ins Haus. 


f. Vochazer. 
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Die Baumeiſters. 


(3. Fortſetzung.) 

Das ganze Dorf war am Nachmittag in Unruhe; Pferde— 
getrappel auf den Höfen und johlende Rotten weiß— 
köpfiger Kinder, die ſich auf der Straße herumtrieben. 

Friede war nicht zur feierlichen Überreichung des Ernte— 

kranzes auf den Gutshof gegangen; ſie wußte, ihr Mann 
liebte es nicht, wenn ſie ſich bei ſolchen offiziellen Gelegen— 
heiten noch als zur Gutsherrſchaft gehörig rechnete. Sie hörte 
nur von fern herüber die Hochrufe und den ſchmetternden 
Tuſch der Blechmuſik, und ſie lief ans Fenſter und rief 
Martina, als der Erntezug am Pfarrhaus vorbeikam, voran 
der Leiterwagen mit den Mädchen in rotem Rock und flatternden 
Mützenbändern, die die hohe farbenbunte Erntekrone im Takt 
der Muſik hoben und ſenkten, und hinter dem Muſikanten— 
wagen auf geputzten Pferden die Mannsleute, im weißen 
Kittel und Sträuße am Hut, juchzend und ſchreiend. Ein 
paar Burſchen ſchwenkten die Hüte zu Friede hinauf, als ſie 
ſie am Fenſter ſahen. Sie nickte lachend zurück. 
„Das iſt einer von unſeren Knechten. Und das iſt der 
Daniel vom Meierhof, mit dem hat Erhard als Junge immer 
geſpielt. Erhard kommt ſicher heute auch herüber, der tanzt 
am liebſten das ganze Erntebier durch.“ 

Martina ſah ſie bedenklich an. „Ich bin nie dageweſen, 
weil Ludwig nicht hinging. Muß man da tanzen, Friede?“ 

Die junge Frau lachte. 

„Muß? Das klingt ja, als ob du Angſt davor hätteſt. 
Sei nur ruhig, du mußt nicht, wenn du nicht magſt. Wir 
mußten früher, als Gutsherrſchaft. Ach, zu ſchade, daß ich 
nicht darf! Aber ich glaube, es wäre Ludwig ſchrecklich!“ 

Sie faßte das Mädchen plötzlich um und ſchleifte lachend 
im Walzertakt mit ihr ein paarmal herum. „Sei du froh, 
daß du keinen ſolchen Tyrannen haſt, Martina! Und ich 
hab' ſogar zwei! Horch, Bubi ſchreit ſchon wieder.“ 

Das Erntebierzelt war auf dem Stoppelacker neben dem 
Krug gebaut, mit der Längsſeite an der hohen Hecke des 
Buchenkampes her. Kinder und halbwüchſige Mädchen drängten 
ſich aufgeregt ſchwatzend und ſchreiend um den Eingang und 
reckten ſich an den Pfoſten auf den Zehen. Die Muſikanten 
auf ihrem Podium blieſen mit vollen Backen, aber es drehten 
ſich bis jetzt nur drei oder vier Paare mit ernſthaftem Pflicht— 
eifer unter der Erntekrone, die nach dem Umzug aufgehängt 
war und noch leiſe an ihren Seilen ſchütterte. Die Sonne 
lag prall auf dem weißen Zeltplan, der harzige Geruch friſcher 
Tannenkränze und der ſcharfe der Seifenſpähne auf den Dielen 
vermiſchte ſich in der Luft. 

Rühmke und die Mamfell vom Hofe ſtanden am Eingang 
und warteten auf die Herrſchaft; Lotte Dammann im friſch— 
geſtärkten weißen Kleid, mit weißen Handſchuhen und ſehr 
roten Backen, war zwiſchen ein paar breiten Bauerntöchtern 
eingekeilt und jab mit blanken Augen zu den beiden ۰ 
eleven hinüber. Die waren eigentlich ihr Anteil beim Ernte— 
bier, aber ſie lehnten jetzt noch blaſiert mit ihren Zigarren an 
der Zeltwand und fanden, daß nichts los wäre. 

„Sieh, er kommt!“ 

Eine reſpektvoll flüſternde Bewegung ging durch das Zelt, 
als die Gutsherrſchaft durch die gaffenden Kinder den ſchrägen 
Bretterſteg zum Zelt heraufkam, der Herr Baron, die drei 
Fräulein und der junge Herr. Die Muſikanten hörten auf zu 
blaſen und ſetzten gleich darauf mit einem Tuſch und einem 
friſchen „Schoͤttſchen“ ein. 

„Na, Mamſell, kommen 
auch noch mal riskieren!“ 

Mamſell in ihrem prallſitzenden Blauſeidenen, mit rotem 
ſtrahlenden Geſicht, verſank beinah in knixender Ehrfurcht. 
Dieſer Rundtanz mit dem Herrn Baron war der . 
ihres Jahres. Herſen tanzte trotz ſeiner Fünfzig elegant wie 


Sie, 


wir zwei Alten müſſen es 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


ein Zwanziger, nur ein bißchen kurzatmig wurde er und warf 
den Kopf in den Nacken bei der ungewohnten Anſtrengung. 

Er hielt auch die beſtimmte Ordnung. Während er mit 
Mamſell lostanzte, machten Rühmke und die Eleven ihre Ber: 
beugungen vor den jungen Damen. Verbeugungen, die nach 
Sturzacker und Waſſerſtiefeln ſchmeckten, kritiſierte Trude inner: 
lich, ohne ſich den Genuß der Polka mit Fritz Rabe, dem 
rundbackigen ſtämmigen Eleven, dadurch verkümmern zu laſſen. 

An der Schmalſeite des Zeltes, durch eine Bretterplanke 
vom Tanzboden getrennt, ſaßen die Alten an den Biertiſchen, 
Burſchen drängten ſich rauchend und trinkend um den Schenk— 
tiſch, und kreiſchende Kinder jagten ſich zwiſchen den Stühlen. 
Ein paar Grauköpfe im weißen Linnenkittel, die mit dem Bor: 
werkspächter zuſammenſaßen, warfen die Hand an den Hut und 
rückten reſpektvoll zur Seite, als Herr von Herſen nach dem 
Tanz an ihren Tiſch herankam. 

„Sieh mal an, das iſt ſchön, daß der Herr Baron uns 
die Ehre antut,“ ſagte der Voßmeier, ein behäbiger Alter mit 
glattem Geſicht und fleiſchigem Doppelkinn. 

„Proſt, Voß!“ Herſen warf ſich behaglich auf den Stuhl und 
hob das Glas zum Mund, das der Krüger eilfertig vor ihn hin— 
geſetzt hatte. „Ich habe das junge Volk da nun allein gelaſſen, 
die können das Tanzen doch beſſer als wir Alten, was, Vadder?“ 

Der Freiherr ſprach hochdeutſch und platt durcheinander mit 
den Bauern, wie es ihm gerade einfiel. Die Männer lachten, 
ſogar der Brinkmeier verzog den lippenloſen ſchlauen Mund. 

„Das ſagen Sie nicht, Herr Baron. Sie können das 
noch mal ſo gut wie die jungen Kerls.“ 

Herſen lachte mit. „Die jungen Kerls ſind aber noch 
mal ſo luſtig, wenn die Alten erſt hinaus ſind. Sie haben 
Ihre Lotte ja auch hier, Dammann. Ja, die Kinder wachſen 
heran, ich bin ganz verwundert, was die in die Höhe ge— 
ſchoſſen iſt.“ 

Der Pächter nickte geſchmeichelt. „Meine Tochter iſt mit 
Fräulein Lisbeth im Alter, Herr Baron. Die beiden haben 
ja auch in der Kinderlehre immer zuſammen geſeſſen.“ 

Ein paar tolle Juchzer klangen vom Tanzboden herüber; es 
war jetzt plötzlich laut geworden, die Bretterdielen dröhnten unter 
dem ſchweren taktmäßigen Aufſtampfen vieler Füße. Der Brink 
meier kippte ſein Glas über und machte ein ſäuerliches Geſicht. 

„Die ſtellen ſich ja an, als wenn ſie das Dorf auf einen 
anderen Fleck ſetzen wollten.“ 

Herſen lachte ſein geſundes zufriedenes Lachen. „Laßt ſie 
nur luſtig ſein, Vadder, wir ſind es auch mal geweſen. Es 
iſt nur einmal im Jahr Erntebier.“ 

Der Voßmeier legte ſich mit beiden Armen breit auf 
den Tiſch. 3% das [age ich auch, warum fol man nicht 
luſtig ſein. Die Ernte iſt gut, und ſie ijt alle unfer und 
nicht für die Juden.“ 

Pächter Dammann nickte. „Ja, überall ſteht das nicht ſo. 
Beim Baron Ledingen ſoll die Ernte ſchon auf dem Halm 
verkauft ſein. Ein Jammer darum.“ 

Herſen runzelte die Stirn. „Das wird wohl Geſchwätz 
ſein, Dammann.“ 

Der Pächter ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, Herr 
Baron. Ich weiß aus ſicherer Quelle, Heesdorp iſt ganz 
heruntergewirtſchaftet, es kommt nächſtens unter den Hammer. 
Und auf Winzen will auch keiner mehr Hypotheken haben.“ 

Herſen verkehrte kaum mit dieſen Gutsnachbarn, ihre Art 
Geſelligkeit — opulente Diners, bei denen die Damen früh 
nach Haus fuhren und die Herren noch bis zum anderen 
Morgen am Spieltiſch zuſammenblieben — paßte ihm nicht. 
Aber es waren doch immer ſeine Standesgenoſſen. Es berührte 
ihn peinlich, daß ſie ſo im Mund der Leute waren. Er zuckte 
die Schultern. „Sie haben auf Heesdorp viele Neuerungen 
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gemacht, Geſtüt und dergleichen, das mag wohl ins Geld 
reißen. Aber es ſind ja große, ſchöne Güter, ſo ſchlimm wird 
es wohl noch nicht fein.” 

Der Brinkmeier räuſperte ſich und ſpuckte aus. 

„Nein, die Pferde und all das, das macht es noch nicht. 
Aber bei uns ijt das auch fo: wenn der Bauer im Kruge 
figt unb Karten ſpielt, dann muß der Hof die Laſt tragen.“ 

Der Baron antwortete nicht, er wandte ſich plötzlich um 
und winkte zu einem der Seitentiſche hinüber, wo er zwiſchen 
ein paar ſchwarzen Röcken die blinkenden Uniformknöpfe des 
Landgendarmen ſah. Der Mann fuhr vom Stuhl auf und 
kam zu Herſen herüber, vor dem er ſtramm ſtand. 

„Na, Müller, noch nichts geſpürt?“ 

Der Gendarm machte ſeine wichtige Dienſtmiene. „Zu 
Befehl, nein, Herr Baron, ich habe noch keine Spur gefunden.“ 

„Na gut. Paſſen Sie nur recht auf. Sie ſollen ſehen, 
er kommt noch.“ Herſen wandte ſich wieder zu dem Pächter, 
der in breiter Behäbigkeit vor ſeinem Schoppen ſaß, und fing 
ein Geſpräch über die ſchlechten Arbeiterverhältniſſe der Gegend 
an — ein Thema, bei dem er immer hitzig wurde. 

Erhard Herſen hatte den erſten „Pflichttanz“ mit der 
Großmagd getanzt, er kam puſtend vor Anſtrengung zu den 
Schweſtern herüber. „Ich bin dafür, daß die Großmägde 
nach dem Gewicht gemietet werden. Himmel, die Leiſtung, 
die dicke Fieke dreimal um das ganze Zelt zu ſchwenken! 
Wo iſt Trude?“ 

Käthe ſah ſich lachend um. „Läßt ſich von den Eleven 
den Hof machen. Der eine liegt immer ſchon auf der Lauer, 
wenn ſie mit dem anderen tanzt!“ 

Erhard ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Einer iſt doch 
genug, entweder der Dicke oder der Lange. Den anderen ſoll 
ſie Lottchen Dammann laſſen. Die ſitzt da ja ſchon rein als 
das ‚verlaſſene Mägdlein“. Ich muß fie wirklich mal tröſten.“ 

Lottes rundes Geſicht glänzte förmlich, als der junge Herr 
quer durch das Zelt auf ſie zukam. „Na, Fräulein Lottchen, 
wie iſt's mit einem Walzer? Ich muß doch mal ſehen, ob Sie 
ebenſogut tanzen können wie früher auf Bäume klettern! Wiſſen 
Sie noch, wie wir Gravenſteiner zuſammen ſtiebitzten?“ 

Sie wurde feuerrot, als er den Arm um ſie legte; aber 
dann ſah ſie doch ſtrahlend zu ihm auf. „Ja, ich weiß noch. 
Wir haben jetzt ſechs Bäume, einer ijt zugepflanzt,“ ſchwatzte 
ſie in atemloſen kleinen Sätzen während des Tanzens zu ihm 
auf, „der hat dieſes Jahr auch zum erſtenmal getragen.“ 

Herſen ſah lachend in ihr heißes kleines Geſicht. „Darf 
ich ſie nicht mal wieder probieren?“ 

Sie verſtand ihn nicht gleich. „Wenn Vater Ihnen welche 
ſchicken fol —“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „So meine ich's nicht, ich möchte 
ſie bei Ihnen eſſen. Oder muß ich ſie wieder ſtehlen?“ 

Sie lachte hell auf wie ein Kind. Als er ſie an ihren 
Platz ſtellte, ſtrich ſie aufatmend ihre Kleiderfalten glatt und 
nickte ihm ſchüchtern vertraulich zu. „Ich will die ſchönſten 
Apfel zurechtlegen —“ Sie konnte nicht zu Ende ſprechen, 
die beiden Eleven kamen zugleich auf ſie zu und ſtießen ſich 
bei der Verbeugung faſt an die Köpfe. 

Trude, die gerade nicht tanzte, machte ein pfiffiges Geſicht, 
als Erhard zu ihr kam. „Na, du haſt Lotte ja ſchön den 
Hof gemacht! Und du willſt über mich läſtern?“ 

Er gab ihr einen brüderlichen Klapps auf die Schulter. 

„Ja, Bauer, das iſt ganz was anderes. Ich muß doch 
etwas Zug in die Geſchichte bringen, es iſt ſonſt zu ledern. 
Paß auf!“ 

Er war ſchon vorüber, ſtand an der Muſikantentribüne 
und warf ein Geldſtück auf den Tiſch. Gleich darauf lief mit 
den erſten grell herausfordernden Takten des „Heeſedörpers“ 
eine plötzliche Bewegung, ein Schieben und Drängen das Zelt 
entlang. Die jungen Burſchen, die oben am Schenktiſch ge— 
ſtanden hatten, kamen polternd die Stufen herunter und winkten 
ſich die Mädchen heran, die aufgeregt ſchwatzend an den 
Zeltwänden warteten. 


Erhard Herſen ſah ſich um. Ein paar Schritt von ihm 
ſtand eine Bauerntochter, ein dralles, hübſches Ding mit blanken 
Augen unter dem bunten Perlenplitt der Mütze. Er ſtreckte 
die Hand aus. „Komm Maike, willſt tanzen?” , 

Sie ſah ihn zögernd mit verlegenem Lachen an. „Och, 
können Sie's denn auch?“ 

Er lachte. „Komm nur, ich will's dir zeigen.“ 

Im nächſten Augenblick ſtand er ſchon in der Reihe der 
Burſchen und ſchlug im Takt in die Hände, während das 
Mädchen, die Arme auf die Hüften geſtemmt, ſich um ihn drehte. 

Wie ein Sturm ging der alte Bauerntanz mit ſeinem 
derbluſtigen kurzen Rhythmus durch das Zelt. Erhard warf 
aufatmend den Kopf zurück, während er tanzte; das war kein 
Tanz, wie auf dem Parkett, in abgezirkelter Gemeſſenheit — 
die Dielen ſchütterten und dröhnten unter dem taktmäßigen 
Stampfen, die roten Röcke flogen, ein paar gellende Juchzer 
überſchrien die Muſik. Es war wie eine Woge ungebändigter 
Lebensluſt, die über alles hinfegte, die Erhard auch mitriß, daß 
er ausgelaſſen ſeine Tänzerin umfaßte und ſie hoch aufſchwang. 

Seine Schweſtern ſtanden an der Zeltwand und ſahen zu, 
er nickte lachend zu ihnen hinüber. Gleich darauf ſah er ſich 
noch einmal um. War das wirklich Martina Baumeiſter da 
neben Lisbeth? Richtig, er erkannte deutlich das ſchwarze Haar 
und die ernſthaften Augen. 

Er kam gleich herüber, haſtig und atemlos vom Tanzen, 
während noch der Schlußwalzer geſpielt wurde, und ging 
dDireft auf Martina zu. „Bitte, einen Walzer, Fräulein ۰ 
tina. Raſch, es dauert nicht mehr lange.“ 

Sie trat kopfſchüttelnd einen Schritt zurück. „Ich ſoll 
tanzen? Lieber nicht, mein Bruder möchte es gewiß nicht —“ 

Er lachte und trat ungeduldig mit dem Fuß auf. „Ach 
was, Ludwig ſelbſt braucht ja nicht zu tanzen, und Sie ſind 
kein Paſtor. Kommen Sie!“ 

Sie waren plötzlich ſchon zwiſchen den tanzenden Paaren; 
die erſten paar Takte widerſtrebte ſie noch unwillkürlich, dann 
fühlte ſie, wie er den Arm feſter um ſie legte. „Raſcher, 
raſcher!“ ſagte er halblaut. 

Das Mädchen bog plötzlich den Kopf zurück und ſchloß 
die Augen, es war ihr, als ob ein Strom heißer prickelnder 
Lebensluſt ihr durch die Glieder liefe. Sie vergaß den Lärm, 
den Staub, die ſchreiende Muſik; ſie fühlte nur einen fremden 
wundervollen Rauſch, der ſie wiegte und trug, dem ſie ſich 
hingeben mußte mit jeder Bewegung, jedem Atemzug. 

Einmal öffnete ſie die Augen wieder, mitten im Tanzen. 
Erhard Herſens Geſicht war dicht über ihr, ihre Augen be— 
gegneten ſich. In ſeinem Ausdruck war etwas, das ſie in 
ſtummem heißen Erſchrecken zwingend feſthielt. 

Im nächſten Augenblick lehnte ſie wieder an der Zeltwand 
und ſtrich ſich mit einem tiefen zitternden Aufatmen die dunkeln 
Haarſträhne aus dem heißen Geſicht. Die Herſenſchen Schweſtern 
kamen lachend zu ihr herüber, Friede faßte ſie am Arm und 
ſchüttelte ſie etwas. „Warum haſt du das nie geſagt, daß du 
ſo ein Walzergenie biſt? Tanzt ſie nicht einfach wundervoll, 
Erhard? Nein, und wie ſie ausſieht! Ganz ausgetauſcht biſt du!“ 

„So? Bin ich das?“ 

Martina hörte auf einmal ein paar ſchrille Diſſonanzen 
der Blechmuſik, die dicke ſtaubige Luft in dem menſchengefüllten 
Zelt, der wirre Lärm legten ſich ihr ſchwer auf die Nerven. 
Es war wie ein unbehaglich fröſtelndes Aufwachen. 

Was war das eben nur geweſen? Warum hatte ſie ſich ſo 
hinreißen laſſen? Sie hatte ſich doch ſonſt in der Hand, hielt 
ſich faſt ängſtlich zurück bei ſolchen Gelegenheiten. 

Erhard Herſen hatte ein paar Minuten an der Planke 
gelehnt und in das Drängen der Tanzenden geſehen, jetzt 
kam er wieder zu ihr. „Haben Sie ſich ausgeruht? Noch 
einmal vor der Pauſe, bitte!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sind Sie zu müde?“ 

Martina verkroch ſich nicht gern hinter Vorwände. 
nicht. Aber ich möchte lieber nicht mehr.“ 


„Lieber nicht.“ 


„Das 
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Er zog die Brauen ärgerlich zuſammen. „Unſinn, warum 
denn nicht? Ich bin ſehr böſe auf Sie, Fräulein Martina.“ 

Mit einem kleinen herben Lächeln zuckte ۳ die Schultern. 
„Das muß ich tragen." 

„Seien Sie doch nicht eigenſinnig.“ 

„Na, Kinder, habt ihr nun genug? Es 
zu gehen.“ Martina ſah ganz erleichtert auf, 
Herſen jetzt quer durch das Zelt auf ſeine Töchter zukam. 
„Ich denke, wir laſſen Mutter nicht länger allein. Es wird 
auch ſchon ein bißchen zu animiert für euch Mädels. Sieh, 
da iſt Friede ja auch und Fräulein Martina. Der Ludwig 
nicht mit? Ja, man kann keinen zu ſeinem Glück zwingen, 
wenn er — na, was iſt denn das?“ 

Draußen vor dem Zelteingang war ein plötzlicher Lärm, 
Schreien und Schimpfen. 

„Halt ihn feſt!“ 

„Laß mich los!“ 

„Halt ihn!“ 

„Schlägerei am hellen Tage! Das iſt denn doch 
Mit ein paar großen Schritten war der Freiherr draußen 
und drängte ſich mit breiten Schultern durch die Mauer von 
Menſchen, die ſich raſch geſammelt hatten. 

„Zum Kuckuck, was iſt denn los? Wollt ihr wohl!“ 

Dicht an der Zeltwand auf dem niedergetretenen Gras 


iſt wohl Zeit, 
als der alte 


wälzte ſich ein Knäuel von Menſchen, zwei, drei Bauernburſchen 


und ein halbwüchſiger Junge, der ſich mit Füßen, Fäuſten 
und PAN brüllend gegen fie wehrte. 

„Halt ihn! Verfluchte Kröte! Wart!“ 

„Müller! nn 

„ou Befehl, Herr Baron!” ' 

Der Gendarm hatte ſich dicht hinter dem Freiherrn 
ſchimpfend durch das Gedränge gearbeitet, er war ſchon 
zwiſchen den Ringenden und riß einen an der Schulter zurück. 

Als der Junge die Helmſpitze ſah, heulte er plötzlich auf 
und warf ſich ſeitwärts, mit vorgebeugtem Kopf gegen die 
Nächſtſtehenden anrennend. „Laßt mich durch — er kommt!“ 

Es war zu ſpät geweſen, im nächſten Augenblick hatte 
der Mann ihn ſchon am Kragen. Der Junge trat und 
ſchlug wie ein Wilder, das Geſicht des fluchenden Gendarmen 
war kirſchrot vor Anſtrengung. 

„Verdammter Ausreißer!“ | 

„Halt's Maul, Junge, ſofort! Verſtanden?“ 

Der Junge duckte ſich plötzlich und war ſtill, als Herſen 
ihn derb anfuhr. Der Freiherr ſchob den Gendarm beiſeite. 

„Laſſen Sie los, Müller! Du bleibſt hier! Daß du nicht 
muckſt! Sieh mich mal an!“ ۱ 

Mit einem raſchen ſcheuen Blick ſah der Burſche auf, dann 
ſtarrte er vor ſich hin, verbiſſenen Trotz im Geſicht. Aber er 
rührte ſich nicht und ließ die Arme ſchlaff hängen. 

Herſen nahm ihn an der Schulter und drehte ihn herum, 
daß die ſchräge Nachmittagsſonne voll auf ihm lag. Der 
Junge war mager bis auf die Knochen, ſeine ſchmutzige Jacke 
hing am Ellbogen in Fetzen. Unter der ſtaubgrauen Kruſte war 
ſein Geſicht gelbblaß mit tiefen Schatten unter den Augen. 

Der Freiherr ſchüttelte den Kopf. „Alſo ſo ſieht der 
Ausreißer aus. Was fällt dir ein, daß du deiner Mutter 
wegläufſt, Junge? Na, ſchlecht genug bekommen iſt es dir. 
Wann haſt du zum letztenmal gegeſſen? 2“ 

Der Junge hatte wieder einen ſeiner raſchen, 
Blicke. „Letzten Sonntag.“ 

„Alſo vorgeſtern. Woher denn?“ 

Der verbiſſene Ausdruck in dem frühalten Geſicht wurde 
ſchärfer. „Geſtohlen!“ ſagte er nur trocken. 

„Hm!“ 

Herſen wandte ſich um 


ſcheuen 


und ſchob den Jungen vor ſich 
her zum Zelteingang. Dicht am Pfoſten, im Gedränge ein— 
gekeilt, ſtand der Verwalter. Der Junge ſchrie plötzlich auf, 
als er ihn ſah, und ſträubte und ſtemmte ſich. 

„Laßt mich los, da iſt er. Ich will nicht eingeſteckt wer— 
den! Er hat es geſagt und der Paſtor auch! Laßt mich gehen!“ 
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hinter dem Freiherrn ber, 


dachte, ſie würde außer ſich vor Freude ſein, 


eine Woche verloren. Wenn ich Bubi eine 


Friede Baumeiſter ſtand dicht daneben; als der heulende 
Junge plötzlich ihren Mann nannte, wurde fie dunkelrot. 
Herſen ſchüttelte ihn ärgerlich. „Bengel, ſtell dich nicht an, 
er tut dir nichts! vorwärts marſch!“ 

Fünf Minuten ſpäter ſaß der Junge in ſich zuſammen⸗ 
gekrochen auf einem Stuhl und aß mit gierigen Biſſen eine 
derbe Brotſchnitte herunter, während eine Rotte ſchreiender 
Kinder um die Wette die Dorfſtraße entlang rannte, um der 
Pöhlerſchen die wichtige Nachricht zu bringen, ehe der Wieder— 
gefundene ſelbſt bei ihr ankam. 

Schenkraum und Tanzboden, die zehn Minuten faſt leer⸗ 
geſtanden hatten, füllten ſich jetzt wieder, als die Muſikanten 
mit einem neuen Tanz einſetzten. Herſen hatte den Gendarm 
weggeſchickt, er war guter Laune, daß ſeine Prophezeiung 
richtig geweſen und der Ausreißer eingefangen war. Er wollte 
die Sache nun gleich in Ordnung bringen, ſtand mit Rühmke 
neben ſeinem Schützling, auf den er ein ſcharfes Auge hatte, 
und beredete deſſen Unterbringung auf dem Hof. 

„Wenn der Junge jetzt wieder bummeln kann, wird ſein 
Lebtag kein ordentlicher Kerl aus ihm, jetzt iſt es gerade noch 
Zeit. Und auf einen mehr oder weniger kommt es ja in der 
Wirtſchaft nicht an.“ 


Rühmke war weniger optimiſtiſch, aber er zuckte ergeben 


die Schultern. 


„Art läßt nicht von Art. Aber wenn der Herr Baron 
befehlen, unterbringen kann ich ihn ſchon, Arbeit iſt ja genug 
da. Wir können ja mal ſehen, wie er ftd) macht.“ 

Der Junge ließ jetzt alles über ſich ergehen; Herſen wollte 
gleich mit zu ſeiner Mutter, um die Sache ganz in Ordnung 
zu bringen. Die Leute machten ihm ehrerbietig Platz und 
ſahen ihm nach, Hüte und Kappen flogen von den Köpfen. 

Friede und Martina gingen mit den Herſenſchen Geſchwiſtern 
der den Jungen neben ſich trotten 
ließ. Sie ſahen gerade noch, wie die Pöhlerſche mit klappernden 
Holzpantinen den beiden entgegengelaufen kam und in keifender 
Aufregung auf den geduckt daſtehenden Burſchen losfuhr. 

Friede ſchüttelte den Kopf. „Ein netter Empfang! Ich 
und nun fährt 
ſie ihm faſt in die Haare.“ 

Erhard lachte. „Hat der Bengel auch verdient. Die 
Kindererziehung iſt hier eben nicht ſentimental.“ 

Friede jab ihn vorwurfsvoll an. „Er war aber doch über 
Stunde lang nicht 
Komm, Martina, wir 


habe, halte ich es ſchon kaum aus. 


wollen uns eilen, es iſt ſchon ſpät.“ 


Martina war ſehr ſtill, während ſie gingen. Es war 
jetzt ſchon dämmerig geworden, im Zelt waren Lampen und 
bunte Lampions angezündet, es leuchtete ſonderbar gelbfahl 
durch die noch durchſichtig dunkelblaue Abendluft. Johlen 
und Muſik klang ſchrill herüber, die Stöße der großen Pauke 
markierten aufdringlich den Takt. Erſt als ſie um die 
Kirchenecke bogen, blieb der Lärm fern hinter ihnen zurück. 

Ludwig Baumeiſter ſaß bei der Lampe und las, als ſie 
hereinkamen. Er hob den Kopf, Friede ſah gleich, daß ſeine 
Stimmung noch gedrückt ſein mußte. 

Er ſchob mit einer ſchlaffen Handbewegung ſein Buch 


zurück. „Nun, war es ſchön?“ 

Friede nickte. „Wie immer. Ich mag es ſo gern, wenn 
alles vergnügt iſt. Am liebſten hätte ich mitgetanzt, wenn 
ſich das für eine Pfarrersfrau geſchickt hätte.“ 

„Ludwig, der Pöhlers Junge iſt wieder da,“ ſagte 


Martina auf einmal haſtig dazwiſchen, 
Wort abſchneiden wollte. 
Er ſah überraſcht auf. 
„Auf dem Erntebier, 
regend.“ | 
Friede jebte ſich neben ihren Mann an den Tid und 
erzählte lebhaft. Baumeiſter hörte zu, ein harter Ausdruck 
kam dabei in ſein Geſicht. Natürlich, er konnte ſich das 
denken, das ganze Dorf war nun wieder voll vom Herrn 


als ob ſie Friede das 


„Wo iſt er denn gefaßt?“ 
vorhin. Es war ordentlich auf’ 
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Baron. Mit ſolchen Stückchen hatte er die Leute in der 
Taſche. Er ſelbſt erreichte mit aller ſeiner Arbeit nicht den 


Einfluß in ſeiner Gemeinde, der dem anderen durch ſo ein 
paar Worte zufiel. 

Friede ſah ihn jetzt ſtrahlend an. „Was ſagſt du nun 
dazu, Ludwig? Iſt es nicht wundervoll, wie Vater alles gleich 
in Ordnung bringt? Ich bin ganz ſtolz auf ihn.“ 

Er zuckte die Schultern. 
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„Eine bequeme Gelegenheit, 
ſagte er ſchroff. 

Im nächſten Augenblick tat ihm das Wort ſchon leid, 
als er Friedes Geſicht ſah. Sie antwortete gar nicht. 

Er nahm ihre Hand. 

„Es war nur ein Scherz, Friede. Du mußt meine Worte 
heute nicht ſo wägen, ich bin angegriffen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


ſich populär zu machen,“ 
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Neue Behandlungsmethoden für Herzkranke. 


Von Profeſſor Dr. E. Heinrich Kiſch. 


Der Herzmuskel hat die lebenswichtige Aufgabe, als Pump’ 

werk das Blut, den „ganz beſonderen Saft“, allen 
Organen des Leibes als notwendige Bedingung ihres Seins 
und Wirkens zuzuführen und dieſe Arbeit in ſtetem gleich— 
mäßigen, angemeſſen ſchnellem und genügend kräftigem Betriebe 
zu vollziehen. An ſeine Leiſtungsfähigkeit werden von dem 
Menſchen, von der früheſten Kindheit bis zum ſpäteſten Greiſen— 
alter, hohe Anſprüche geſtellt durch die mannigfachſten und 
wechſelnden Lebensverhältniſſe, durch das Wachſen, Entwickeln 
und den Rückgang des Individuums, durch ſeinen Erwerb 
und Genuß, feine körperliche Anſtrengung und geiſtige Betätt- 
gung, ſorgenvolle Arbeit wie ausſchweifenden Müßiggang, durch 
ſchlemmende Überernährung wie darbende Entbehrung, durch 
normale Körperfunktionen wie krankhafte Veränderungen des 
Organismus. Mittels ſeiner wunderbaren maſchinellen Gin- 
richtungen hal nun das Herz die Fähigkeit, die Größe feiner 
Leiſtung innerhalb gewiſſer Grenzen den mannigfachen An— 
forderungen des normalen Betriebes anzupaſſen, ja ſogar 
bei erwachſenden Störungen manche ſchädigende Verhältniſſe 
auszugleichen und abnorme Widerſtände zu überwinden. Dank 
dieſer Anpaſſungsfähigkeit vermag das Herz den Blutdruck im 
arteriellen Gefäßſyſtem auf einer beſtimmten Höhe, die Schnellig— 
keit des Blutumlaufes in einem beſtimmten Maße, den Rhyth— 
mus der Herzſchläge und des Arterienpulſes mit einer beſtimmten 
Regelmäßigkeit zu erhalten. 

Zu einer ſolchen den Zwecken des Leibes dienlichen geſundheit— 
lichen Herzarbeit iſt aber vor allem notwendig, daß der Herz— 
muskel eine für den Betrieb des Blutumlaufes hinreichende 
Kraft der Zuſammenziehung ſeiner einzelnen Beſtandteile beſitze, 
daß die peripheren Teile des Kreislaufes eine genügende Gefäß— 
weite aufweiſen, daß die das Herz verſorgenden und ſeine 
Bewegung regulierenden Nerven gehörig tätig ſeien, und daß das 
Blut von normaler Beſchaffenheit ſei. 

Begreiflich iſt, daß es mannigfache Urſachen geben kann, 
die bewirken, daß das Herz nicht völlig leiſtungsfähig bleibt, 
ſondern an ſeiner Kraft derart einbüßt, daß die Arbeit 
ungenügend wird. In dieſem Falle ſprechen wir von Herz— 
inſuffizienz. Die chroniſchen Funktionsſtörungen des 
Herzens (und nur von dieſen ſoll hier die Rede ſein) 
können von Erkrankungen verſchiedener Organe des Körpers 
veranlaßt ſein oder durch krankhafte Veränderungen der ge— 
weblichen Elemente des Herzmuskels hervorgerufen werden. 
Sie können von Blutveränderungen, wie Blutarmut und Bleich— 
ſucht, von infektiöſen Krankheiten, von Stoffwechſelerkrankungen, 
wie Fettſucht und Gicht, von Klappenfehlern des Herzens, von 
Erkrankung der den Herzmuskel verſorgenden Gefäße, von ent— 
zündlichen Veränderungen oder fettiger Entartung der Muskel— 
faſern des Herzens u. m. a. ihren Ausgangspunkt nehmen. 

Die Minderung der Herzarbeit hat eine weſentliche Störung 
im ganzen maſchinellen Betriebe des Körpers zur Folge. Sie 
führt vor allem zu einer abnormen Blutverteilung. Es ſinkt 
die Füllung des in den Arterien fließenden Blutſtromes, und 
es ſtaut das Blut, je nachdem die Kraftleiſtung der linken oder 
rechten Herzhälfte mehr eingebuͤßt hat, in den Lungengefäßen 
oder in den Körpervenen. Die Herabſetzung der Leiſtungs— 


fähigkeit des Herzens kann vorübergehend oder dauernd ſein, 
ſie kann ziemlich bedeutungslos ſein, aber ſie kann auch eine 
ſehr weſentliche Gefahr für das Leben umgreifen. 

Im Anbeginn gibt ſich dieſe Minderung der Herzkraft nur 
bei erhöhten Anſprüchen an deren Leiſtungen kund. Bei 
ſtarkem Laufen, Treppenſteigen, Bergeklettern, Bücken, Laſtheben 
zeigen ſich leicht Kurzatmigkeit und raſches Herzklopfen. Erſt 
im weiteren Verlaufe treten dieſe Zeichen auch im Zuſtande 
völliger Körperruhe und ohne körperliche Anſtrengungen auf. 
Es kommt häufig zu Anderungen der regelmäßigen Schlagfolge 
des Herzens, zu Unregelmäßigkeit des Pulſes, zu hochgradigem 
Luftmangel, zu Anfällen von Herzſchwäche und dem Empfinden 
von Spannung und Druck auf der Bruſt, mit Schmerzen und 
Angſtgefühlen, mit Vergehen der Sinne. Und es treten auf⸗ 
fällige Stauungserſcheinungen des Blutes, Schwellung der ab: 
hängigen Körperſtellen (Odeme), Blutüberfüllung der Lunge, 
Stauung in der Leber, in den Nieren ein. Das ſind einige 
ſelbſt der Beobachtung des Laien ſich aufdrängende Symptome 
von Störung der Herztätigkeit. Der Arzt vermag durch die 
gegenwärtig ſehr vervollkommneten Methoden einer genauen 
Unterſuchung exaktere Zeichen der Herzerkrankung nachzuweiſen: 
Veränderung der Herzdämpfung, abnorme Beſchaffenheit des 
Herzſpitzenſtoßes, Schallabweichung der Herztöne oder Hören 
von Geräuſchen bei der Auskultation, Erweiterung der Herz⸗ 
höhlen, Schwellung der Leber, katarrhaliſche und entzündliche 
Symptome in den Lungen, abnorme Beſtandteile im Harn, 
wäſſerige Ergüſſe in verſchiedenen Körperhöhlen. Grund genug, 
daß jedermann, der an Herzbeſchwerden leidet, rechtzeitig ärzt⸗ 
liche Unterſuchung und Beratung in Anſpruch nehme. 

Der Arzt hat in dem Arzeneimittelſchatze zahlreiche Mittel, 
um den ſchwachen Herzmuskel zu beeinfluſſen, deſſen Kraft zu 
erhöhen, die Zuſammenziehungen des Herzens kräftiger zu ge: 
ſtalten, die Geſchwindigkeit des verlangſamten Blutſtromes in 
den Arterien zu beſchleunigen, den Blutumlauf im Herzmuskel 
ſelbſt zu erleichtern, die venöſe Stauung zu heben, die Atmung 
freier zu machen, die Odeme zum Schwinden zu bringen und 
ſo wenigſtens für eine gewiſſe Zeit das geſtörte Gleichgewicht 
im Organismus wiederherzuſtellen, den Allgemeinzuſtand des 
Kranken ganz weſentlich zu beſſern. Die Zahl der ſogenannten 
Herzmittel iſt ſchon von alters her beträchtlich und in der 
Neuzeit noch bedeutend vermehrt worden. Es iſt aber nicht 
lange her, daß zur Behandlung der Herzkranken neue Methoden, 
die ſogenannten phyſikaliſchen Heilmittel herangezogen werden: 
die Anwendung der Mineralbäder und Trinkkuren mit den 
Mineralwäſſern — die bis vor kurzem gerade für die an 
Herzbeſchwerden Leidenden als verpönt galten — die ſyſtematiſche 
Regelung der körperlichen Bewegung durch Terrainkuren und 
Gymnaſtik neben einer beſonders geregelten diätetiſchen Ernährung 
des Körpers. 

Erſt durch die Einführung des phyſiologiſchen Experimentes 
in das Studium der Krankheitszuſtände, durch Verſuche am 
Tierkörper und Prüfung der Arzneimittel am Menſchen hat 
man die wichtige Rolle erkannt, die den Bädern behufs 


Beeinfluſſung des Herzmuskels wie des Geſamtkreislaufes 
zukommt. Wenn, wie dies experimentelle Verſuche erweiſen, 
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ſchon gewöhnliche, warme wie kalte Waſſerbäder als ۸ 
Reize auf die Blutgefäße wirken und indirekt das Herz erregen, 
die Zuſammenziehung der Herzteile ändern, ſo geſtaltet ſich 
der Einfluß der durch reichen Gehalt an Gaſen und Salzen 
ausgezeichneten Mineralbäder noch weitaus mächtiger nach 
der bezeichneten Richtung. Denn bei den Mineralbädern tritt 
zu dem auf die Haut des Badenden geſetzten Wärmereize noch 
ein chemiſcher Hautreiz hinzu. Dieſer muß als relativ ſchwach, 
aber ſich ſummierend und ausgedehnte Hautbezirke treffend be- 


trachtet werden, und fo wird durch dieſen Reiz die gefäß⸗ 


erweiternde Wirkung der warmen Bäder geſteigert, und es 
werden die Nerven, die die Herzbewegung beeinfluſſen, 
dauernder angeregt. 

Eine hervorragend herzbeeinfluſſende Wirkung ſcheint den 
durch beſonders großen Reichtum an Kohlenſäure gekenn⸗ 
zeichneten Mineralbädern zuzukommen. Seitdem Prof. Beneke 
im Jahre 1872 darauf aufmerkſam gemacht hat, daß die warmen 
kohlenſäurereichen Solbäder bei Herzkranken eine Beruhigung 
der Herztätigkeit, eine weſentliche Beſſerung der Kreislauf— 
ſtörungen ſowie deutliche Hebung des Allgemeinbefindens er— 
zielen, ſeit dieſer Zeit hat eine große, ſich alljährlich mehrende 
Anzahl von Arzten, die an den kohlenſäurereichen Heilquellen 
praktizieren, an den natürlich warmen Solthermen, an künſt— 
lich erwärmten Solbädern, an Säuerlingsbädern und Stahl» 
bädern die günſtige Wirkung dieſer Bäder bei mannigfachen 
Herzbeſchwerden mehr oder minder enthuſiaſtiſch geprieſen. 

Die objektive Prüfung der phyſiologiſchen Wirkung der 
kohlenſauren Bäder auf das Herz hat tatſächlich ergeben, daß 
das an Kohlenſäure reiche Bad von 32 bis 33 Grad C 
und etwa 15 Minuten Dauer einen ſofortigen und nach— 
haltenden Blutzulauf zur Haut und zu den unmittelbar unter 
der Haut liegenden Geweben verurſacht, die peripheren Blut- 
gefäße erweitert, eine Abnahme der Pulsfrequenz um 10 bis 
20 Schläge in der Minute bewirkt, ferner eine Steigerung 
des Blutdruckes verurſacht, den verlangſamten Puls voller und 
kräftiger geſtaltet. Ein Herz, deſſen Kraftvorrat durch erhöhte 
Widerſtände im Blutkreislaufe zu ſehr in Anſpruch genommen 
worden iſt, oder deſſen Tätigkeit durch ungünſtige nervöſe Ein- 
flüſſe beeinträchtigt erſcheint, oder deſſen Betrieb durch krank— 
hafte Gewebsveränderungen des Herzmuskels, der Herzklappen 
wie der Gefäße gelitten hat — wird infolge der bezeichneten 
Einwirkungen der kohlenſauren Bäder mehr Arbeitsfähigkeit des 
kranken Herzteiles gewinnen, durch Schaffung größerer Ruhe— 
pauſen der Herzzuſammenziehungen die erwünſchte Gelegenheit 
zu neuer Kraftanſammlung erhalten. Manche Beobachter 
wollen noch weiter gehen und nehmen eine direkte Anregung 
des Herzmuskels zu vermehrtem Muskelanſatze an. Und wenn 
dieſer Einfluß der kohlenſauren Bäder auch nicht unbeſtritten 
iſt, ſo muß doch zugegeben werden, daß dieſe Bäder außer der 
Anforderung der Herzſchonung auch jener der Übung des Herz— 
muskels zu entſprechen vermögen. 

Die Wirkung dieſer Bäder beſchränkt ſich jedoch nicht allein 
auf das Herz, ſondern übt durch Anregung der Kreislaufs— 
organe wie des Nervenſyſtems einen allgemeinen, auf alle 
Organe des Körpers ſich erſtreckenden Einfluß, regt Magen, 
Darm, Leber und Nieren zur normalen Tätigkeit an, bringt 
eine vollkommenere Abfuhr der Stoffwechſelſtoffprodukte, eine 

reichlichere Zufuhr von Ernährungsmaterial zuſtande und be— 
günſtigt eine beſſere Ernährung des Geſamtorganismus. Solcher— 
maßen werden jetzt die günſtigen Erfolge der kohlenſauren 
Bäder bei mannigfachen Herzbeſchwerden gerühmt: bei Herz— 
klappenfehlern, bei den durch unmäßige Zufuhr von Speiſen 
und Getränken verurſachten Herzvergrößerungen der Schlemmer 
und Trinker, bei den durch krankhafte Fettüberwucherung veran- 
laßten Herzleiden, bei den mit Entwicklung und Verlauf der Gicht 
in Zuſammenhang ſtehenden Veränderungen am Herzen, bei 
mannigfachen mit Blutarmut, allgemeiner Nervenſchwäche oder 
Frauenleiden in Verbindung ſtehenden nervöſen Herzſtörungen, 
bei Herzbeſchwerden nach Influenza, mit einer gewiſſen 
Einſchränkung und beſonderer Vorſicht auch bei nicht vor— 
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geſchrittenen Fällen von Verkalkung der Gefäße. Indes 
muß vor einer Überſchätzung der Wirkung der Badekuren 
bei Herzkranken gewarnt werden. Im Überſchwange der Be⸗ 
geiſterung, die in manchen Proſpekten und Berichten der ۰ 
orte vorherrſcht, werden jetzt nicht ſelten ganz kritiklos, oft 
gegen den Rat der Arzte, Herzleidende jeder Art in die Bäder 
geſchickt, denen die auch auf dem Gebiete der Medizin nur zu 
mächtige Mode den Stempel der Spezialität als „Herzbäder“ 
aufdrückt. In die Kurorte ſollten aber vorzugsweiſe nur ſolche 
Herzleidende geſchickt werden, deren funktionelle Störungen des 
Herzens ſich nur im Beginne befinden und bei denen nur ۰ 
weilig bei größerer Inanſpruchnahme und ſtarken körperlichen 
Leiſtungen, die Zeichen von Herzinſuffizienz: Atemnot, Herz 
klopfen, unregelmäßiger Puls, Bruſtbeklemmung, aſthmatiſche 
Anfälle eintreten. Durch manche traurige Erfahrung be— 
lehrt, halte ich es nicht für richtig, nicht zum Vorteile des 
Herzkranken, dieſen an die Heilquellen zu ſenden, wenn die 
Herzſtörung fo weſentlich ift, daß nicht ert bei größeren ۰ 
forderungen, wie Treppen⸗ oder Bergſteigen, Laufen, Heben oder 
größerer geiſtiger Aufregung, ſondern ſchon im Zuſtande völliger 
Körper⸗ und Geiſtesruhe ſich die oben angegebenen Zeichen 
geltend machen. Und ferner eignen ſich für den Kurgebrauch 
an den Badeorten nicht mehr Fälle von Herzerkrankungen, bei 
denen die Kreislaufsſtörungen ſich ſchon durch Anſammlung 
wäſſeriger Ergüſſe im Hautzellgewebe und in Körperhöhlen 
kundgeben. In dieſem vorgeſchrittenen Stadium erſcheint nur 
die häusliche Behandlung oder die Pflege in den Kranken⸗ 
anſtalten angezeigt, wobei bemerkt werden ſoll, daß auch in 
den künſtlich hergeſtellten mit Kohlenſäure imprägnierten Waſſer⸗ 
bädern gegebenenfalls ein gutes Erſatzmittel für die natür⸗ 
lichen Kohlenſäurebäder geboten iſt. 

Bei der Auswahl eines Kurortes für Herzkranke iſt neben 
der Beſchaffenheit der zu den Bädern verwendeten natürlichen 
Heilquellen zuweilen der Umſtand maßgebend, ob an jenem 
Orte auch geeignete Mineralwaſſer zum Trinkgebrauche zu 
Gebote ſtehen. Mehrere in den Mineralwaſſern enthaltenen 
Salzlöſungen, ſo die der Glauberſalzquellen und Kochſalzwaſſer, 
vermögen nämlich durch Anregung der Darmtätigkeit und Ab⸗ 
ſonderungen einer beſtehenden Druckzunahme in den Blutgefäßen 
entgegenzuwirken, die Widerſtände herabzuſetzen, die Herzarbeit 
zu erleichtern. Andere Brunnen wiederum, deren Heilwert auf 
bedeutendem Gehalt an Eiſenverbindungen beruht, wie die 
reinen Eiſenwaſſer und ſalzhaltigen Eiſenſäuerlinge, wirken direkt 
auf die blutbildenden Organe und können durch günſtige 
Blutmiſchung eine beſſere Ernährung des Herzmuskels ſelbſt 
erzielen. Auch die klimatiſchen Verhältniſſe des Ortes der 
Wahl ſind in Berückſichtigung zu ziehen. Im allgemeinen ſind 
bei Kreislaufsſtörungen ſolche Kurorte zum Sommeraufenthalte 
der Kranken zu bevorzugen, die eine mittlere Höhenlage, 
etwa bis zu 700 Meter, mit nicht zu großer Wärme und 
mäßiger Feuchtigkeit, frei von erheblichen Temperaturſchwankungen 
und heftigen Winden bieten. Dieſe feuchte, mäßig warme 
Luft bewirkt eine Erweiterung der peripheren Blutgefäße mit 
Ableitung des Blutſtromes von den Zentralorganen, eine Er— 
höhung des Blutdruckes und Steigerung der Nierenabſonderung. 
Hohe Wärmetemperaturen und ſehr große Feuchtigkeit der Luft 
beeinfluſſen Zirkulationsſtörungen ungünſtig. ۱ 

Die geregelte körperliche Bewegung und Übung als 
Behandlungsmethode für Herzkranke iſt gleichfalls erſt in der 
jüngſten Zeit zur Entwicklung gelangt. Für manche Fälle von 
Erkrankungen des Herzens iſt allerdings Ruhe, ja andauernde 
Bettruhe des ganzen Körpers, ein notwendiges und geeignetes 
Mittel, die Herzarbeit ſich in ſchonender Weiſe vollziehen zu laſſen 
und Stauungserſcheinungen zum Schwinden zu bringen. Häufig 
iſt jedoch zum Wiedererſtarken des geſchwächten Herzmuskels 
und zur Förderung des Geſamtkreislaufes ſyſtematiſche Körper: 
bewegung notwendig, Übung der Muskeln einzelner Körperteile, 
wie des ganzen Körpers, die den Blutdruck ſteigert, die 
Herztätigkeit und die Atmung beſchleunigt und den Abfluß des 
Blutes aus den Körpervenen und den Lungen fördert. 


Namentlich Ortel fat zuerſt und eindringlich die große 
Wichtigkeit ſyſtematiſcher Geh- und Steigebewegungen für 
Kräftigung des Herzmuskels hervorgehoben. Eine ſelbſtverſtänd— 
liche Bedingung dabei iſt, daß dieſe Bewegungen dem allge— 
meinen Kräftezuſtande des Kranken, beſonders aber der Leiſtungs— 
fähigkeit ſeines Herzens angepaßt ſein und nur in ganz all— 
mählicher, ſich langſam erhöhender Weiſe vorgenommen werden 
müſſen. Die günſtige Beeinfluſſung des Herzens durch ſolche 
ſorgfältig geregelte Bewegungsarten gibt ſich durch voll— 
ſtändigere Zuſammenziehungen des Herzens, kräftigere Herz— 
kontraktionen, kund, durch Erhöhung des Blutdruckes, Ber: 
tiefung der Atmung, Entlaſtung des großen Kreislaufes, aus— 
giebigere Sauerſtoffaufnahme und Kohlenſäureausſcheidung, 
infolgedeſſen beſſere Ernährung des geſamten Körpers und Er— 
höhung der Kraft ſeiner Funktionen. Während des Gehens 
und Steigens ſoll die Atmung regelmäßig ausgeführt und 
dabei nicht geſprochen werden. Nach Ortel ſoll das Atmen 
taktmäßig und mit den Schritten ſo in Verbindung ge— 
bracht werden, daß ein bis zwei Schritte auf je eine Ein— 
atmung und Ausatmung fallen. Der genannte Arzt hat für 
ſolche Kurorte, in denen durch die Vodenbeſchaffenheit (Terrain) 
das Gehen zur Übung wird, aus der eine Einwirkung auf 
das Herz und den Blutkreislauf erzielt werden kann, die Be— 
zeichnung „Terrainkurorte“ gewählt und für Anlegung der 
hierzu geeigneten Wege folgende Abſtufungen beſtimmt: ebene, 
gut gehbare Wege über welliges Terrain, Wege auf Höhen 
von geringer Steigung, längere Wege auf ſtärker anſteigende 
Höhen oder Berge und endlich ſteile, mühſam zu erſteigende 
Bergpfade. Hierbei iſt jedoch die Anleitung des jeden Einzel— 
ſall genau erwägenden Arztes unerläßlich, denn übermäßiges 
Gehen und Bergſteigen ohne Rückſicht auf den Zuſtand des Herzens 
und die Beſchaffenheit der Blutgefäße kann weſentliche Ge— 
fahren mit ſich bringen. 

In ähnlicher Weiſe wie durch die aktiven Bewegungen 
ſucht man auch ſeit kurzem durch Verwendung der verſchiedenen 
Methoden der Gymnaſtik das geſchwächte Herz mittels Arbeits- 
leiſtung zu kräftigen, es durch langſam ſich ſteigernde An— 
forderungen zu vermehrter Tätigkeit anzuregen und die Blut— 
zirkulation zu fördern. Die hierbei angewendeten Bewegungs— 
übungen werden teils manuell, teils durch eigene Gerätſchaften, 
ſelbſttätig oder mittels maſchineller Kraft oder gegenüber dem 
Widerſtande einer anderen Perſon vorgenommen. Auch werden 
als ſogenannte „Herzmaſſage“ gewiſſe Erſchütterungen des Bruſt— 
kaſtens, und zwar der Herzgegend wie des Rückens, durch die 
klopfende Hand oder durch einen beſonderen Erſchütterungs— 
apparat vorgenommen. Alle dieſe gymnaſtiſchen Übungen, 
mögen ſie häuslich oder in den mit ſinnreichen Apparaten 
eingerichteten mediko mechaniſchen Anſtalten ausgeführt werden, 
erfordern ſorgfältige ärztliche Überwachung, denn fo ſehr 
der Einfluß der Muskelbetätigung für manches unzulängliche, 
jedoch noch mit genügenden Reſervefonds von Kraft ausge— 
ſtattetete Herz Nutzen bringen kann, ſo ſehr insbeſondere zweck— 
mäßig ausgeführte Freiübungen die Entwicklung des jugend— 
lichen Herzens günſtig beeinfluſſen, ſo bedenklich kann die 
Gymnaſtik für manch andere Form von Schwächung des Herzens 
durch Bluterkrankung, Erſchöpfungszuſtände, krankhafte Gewebs— 
veränderung des Herzmuskels ſein. In allen Fällen iſt jede 
Überanſtrengung zu vermeiden. 

Eine Errungenſchaft der jüngſten Zeit iſt es weiter, der 
diätetiſchen Behandlung der Herzkranken beſondere Auf— 
merkſamkeit zuzumenden. Bezüglich der Ernährung dieſer 
Kranken hat Ortel zuerſt als wichtigſte Regel betont, ſo wenig 
wie möglich Speiſen und Getränke auf einmal aufzunehmen, 
ſondern die Mahlzeiten öfter des Tages mit kleineren Mengen 
von Speiſen zu bieten und dabei die Getränke von den feſten 
Nahrungsmitteln möglichſt zu trennen. Durch zu große, die 
Verdauungsorgane übermäßig füllende Nahrungsaufnahme würde 
nämlich bei beſtehenden Kreislaufſtörungen das Zwerchfell ſtark 
nach aufwärts gedrängt, die Herzſpitze nach oben und außen 
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verrückt, ber Zufluß und Abfluß des Blutes in den großen 
Gefäßſtämmen weſentlich behindert. Die Überfüllung des ge— 
ſamten Blutgefäßapparates führt dann zu einer Reihe von 
Beſchwerden, Stauungen und Wallungen, ja, kann ſogar zu 
Blutandrang gegen das Gehirn mit lebensbedrohlichen Folgen 
Anlaß geben. Wenn jedoch an der Regel feſtgehalten wird, 
Speiſen und Getränke in kleineren Mengen, aber mit geringeren 
Pauſen, beiſpielsweiſe alle drei Stunden zu nehmen, ſo liegt 
ſtets nur die Verarbeitung eines geringeren Nährmateriales 
im Körper vor, und dieſe kann ohne ſtörende Belaſtung des 
Kreislaufes und mit genügender Ausnutzung für den Kräfte 
beſtand im Organismus erfolgen. Ratſam it es im all 
gemeinen für Herzkranke, das übermäßige Trinken von Flüſſig⸗ 
keit zu unterlaſſen, das manche Menſchen gar nicht 
einmal zur Befriedigung ihres Durſtes, ſondern rein gewohn- 
heitsmäßig zu üben pflegen. Und dies gilt nicht nur für 
Wein und Bier, für Kaffee und Suppe, ſondern auch für 
gewöhnliches Trinkwaſſer. Mehr als anderthalb bis höchſtens 
zwei Liter Flüſſigkeit täglich ſollen nicht zugeführt werden. 
Wenn aber bei Erkrankungen des Herzens die Kreislauf— 
ſtörungen fo hochgradig find, daß es zu wäſſerigen Er— 
güſſen gekommen iſt, dann iſt zur Entfernung der letzteren 
und zur Herſtellung eines Ausgleiches empfehlenswert, die 
erlaubte Flüſſigkeitsmenge unter dem Maße des Bedarfes 
halten und nicht die Menge von ein und ein viertel Liter 
überſchreiten zu laſſen. 

Die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel muß mit großer 
Sorgfalt und genauer Berückſichtigung aller individuellen Ber’ 
hältniſſe geſchehen, um einerſeits ſo viel Nährſtoffe zu bieten, 
wie zur Erhaltung des Körperbeſtandes notwendig iſt, namentlich 
um eine Eiweißverarmung zu verhüten, und andererſeits, um 
das Ernährungsmaterial in leicht verdaulicher Form zuzuführen, 
Magen und Darm nicht unnötig zu belaſten. Die Einzel- 
vorſchriften der Koſt werden ſich nach Leibesbeſchaffenheit und 
Gewohnheiten des Kranken richten, es wird zu berückſichtigen 
ſein, ob dieſer fettleibig oder mager, vollſaftig oder blut— 
arm iſt, ob er reichliche Bewegung vornimmt oder ſich 
im Ruhezuſtande befindet; ferner je nach dem Zuſtande der 
Herzbeſchwerden, ob dieſe nur nervöſen Urſprunges ſind oder 
ob eine wirkliche Erkrankung des Herzmuskels, ein Klappen⸗ 
fehler, vorhanden Ut, welchen Grad die Störungen der Blut- 
zirlulation erreicht haben, endlich je nach der Beſchaffen⸗ 
heit der Verdauungsorgane, ob Appetitmangel vorhanden, 
der Magen abnorm, die Därme untätig find. Den Haupt— 
beſtandteil der Nahrung werden ſtets eiweißreiche Speiſen 
bilden: Milch, Fleiſch jeglicher Art, Fiſche, Eier, Eierſpeiſen 
und daneben genügende Mengen von Fett und Kohlehydraten 
(nur nicht zu reichlich, um übermäßigen Anſatz von Fett zu 
meiden, der allen Herzkranken Beſchwerden verurſacht) in 
verdaulicher Form der Zubereitung als Mehlſpeiſe und Back— 
werk, dann Gemüſe verſchiedener Art, Obſt, Kompott. Als 
Getränke außer Milch in mäßigen Mengen dünne Aufgüſſe 
von Kaffee oder Tee mit Milch, dünner Kakao und Schoko— 
lade, gutes Trinkwaſſer, natürliche Säuérlinge, Limonade, Obſt— 
weine, zum ſeltenen Gebrauche oder auf ärztliche Anordnung 
Bier und Wein. Wenn die Herztätigkeit ſehr herabgeſetzt iſt, 
ſollen die Kranken nicht nüchtern aufſtehen, ſondern ſchon 
im Bette eine Taſſe Milch oder leichten Kaffee, Tee trinken. 
Die Lebensverhältniſſe des Herzkranken, all ſein Tun und 
Wirken, Arbeiten und Genießen, müſſen ſo geregelt werden, 
daß die Anforderungen an die Herzarbeit möglichſt gering ge— 
ſtellt werden und die Leiſtungsfähigkeit des Herzens tunlichſt 
geſteigert werde. Leider iſt dieſer ideale Wunſch durchaus 
nicht allgemein erfüllbar und ſcheitert an der Schwierigkeit des 
Kampfes ums Daſein. Dahin zu wirken, daß die nötige 
Schonung nicht nur dem wohlhabenden Herzkranken, fondern 
auch dem unbemittelten und armen ermöglicht werde, [ol Auf: 
gabe des Sozialpolitikers, aber auch das Streben eines jeden 
wahrhaft guten Menſchen ſein. 


وی 


— 537 o 


Aus einer ۱ nenn 


Von O. 


8 is von unſe⸗ 

ux ret Mark 
| nur als 
von Des 
„Pelli 
qen TÛ’ 
miſchen 

Reichs 
Streu⸗ 

ſand⸗ 
büchſe“ 
ſpricht, 
von der 

der 
Volks- 
mund 
„Hier iſt das gelobte Land, wenn es windet, ſtiebt 
der Sand“, der hat die melancholiſchen, aus Kiefernholz 
und Waſſer zuſammengeſetzten märkiſchen Landſchaftsbilder 
nicht mit den rechten Augen angeſchaut, und vor allem, der 
kennt den Spreewalde nicht: jenes eigenartige Stückchen Erde, 
das nicht nur in der Mark, ſondern in ganz Deutſchland 
ſeinesgleichen ſucht. Das Gebiet des Spreewaldes, jenes 
Landſtriches, den die hier in unzählige Arme geteilte Spree 
durcheilt, iſt landſchaftlich, volks- und kulturhiſtoriſch ſo intereſſant, 
daß es alljährlich den Ausflugs- und Erholungsort von mehr 
denn 50000 Fremden bildet. 

Im Herzen dieſer reizenden Landſchaft liegt nun das Acker⸗ 
ſtädtchen Lübbenau, mit ſeiner aus 3687 Einwohnern be- 
ſtehenden, meiſt Gemüſebau treibenden Bevölkerung. Es wird 
allgemein der Schlüſſel zum Spreewald genannt und iſt ſtets 
Ausgangs- oder Endpunkt des Touriſtenſtromes. Aber nicht 
ſeine günſtige Lage hat des Städtchens Ruf und Wohlfahrt 
begründet, es blühte auf durch feinen ſchon Jahrhunderte be: 
ſtehenden Gemüſebau. 

Beſonders die Gurken ſtanden in hohem Anſehen, die 
friſchen wie die eingelegten. „Saure Lübbenauer“, ſagt das 
märkiſche Volk, „kennt der Bürger und der Bauer!“ 

Der Anbau der Gurke iſt ſchon 
über 250 Jahre alt. Nieder⸗ 
ländiſche Tuchmacher, die Graf von 
der Schulenburg, der damalige Be⸗ 
fiber ber Standesherrſchaft Lüb⸗ 
benau, auf ſeinen Reiſen kennen⸗ 
gelernt und in Lübbenau angeſiedelt 
hatte, um den Bewohnern durch das 
neue Gewerbe neue Einnahmequellen 
zu erſchließen, hatten in der Weberei 
kein Glück und gerieten in ihrer Not 
auf den Gedanken, die heimatliche 
Gurke in Lübbenau anzupflanzen. 
Der Erfolg war überraſchend. Der 
Boden erwies ſich als vorzüglich 
geeignet zum Gurkenbau, und der 
lohnende Ertrag verlockte nicht nur 
die übrigen Bewohner von Lübbenau, 
ſondern die Spreewälder überhaupt, 
zum Gurkenbau. 

Das natürlichſte und bequem⸗ 
ſte Abſatzgebiet für die neue Frucht 
bildete, neben den benachbarten 
Städten der Lauſitz, in der Haupt⸗ 
ſache Berlin, und eine Kahnflotte 
von mehr als fünfzig Kähnen fuhr 
zur Zeit der Gurkenernte allwöchent⸗ 
lich die Spree abwärts nach Preußens 


fahrt von Einlegern zum ۰ 


jagt: 


Das Gurkenstechen vor dem Säuern. 


Deele 


Ss Geſchichtſchreiber damaliger 
Zeit, berichtet darüber folgendes: „Die Inwohner dieſes Städt- 
chens (Lübbenau) nähren ſich guten Teils von Gartenbau, 
dieweil fie ihre Gewächſe mit gutem Vorteil den Spree-Fluß 
hinunter nach Berlin zu Markte bringen und dadurch gut an- 
wenden können.“ Einmal freilich war Lübbenau nahe daran, 
das gute Berliner Abſatzgebiet zu verlieren. König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen, bekanntlich ein ſparſamer Herr, hatte 
den regierenden Herzog von Sachſen-Weißenfels, der in Dresden 
reſidierte, eingeladen, in Lübbenau das damals dem 
preußiſchen Kammerherrn Grafen Moritz Karl zu Lynar oe: 
hörte — mit ihm zuſammenzutreffen; der König trug ſich mit 
dem Plane, den Herzog mit feiner Tochter, der Prinzeſſin 
Wilhelmine, zu vermählen. Vier Tage hielten ſich die fürſtlichen 
Gäſte, es war im Jahre 1719, in Lübbenau auf; und wenn 
auch die geplante Heirat nicht zuſtande kam, ſo hatte doch der 
König den Gurkenbau genau ſtudiert und wollte ihn — ärger 
lich darüber, daß ſo viel gutes preußiſches Geld aus dem 
Lande ging — nach Preußen verpflanzen. 

Kaum nach Berlin zurückgekehrt, ließ der König an einer 
Stelle des preußiſchen Unterſpreewaldes eine Kolonie anlegen, 
jedes Haus mit anſehnlichen Ackerflächen umgeben und über- 
gab dieſe Anweſen dreißig aus Lübbenau berufenen Familien 
unter der Bedingung, fortan hier Gemüſe zu bauen. Die 
Kolonie wurde Neu-Lübbenau genannt. 

Anfangs ging alles gut, es ſchien, als ob Neu-Lübbenau 
fortan den Gemüſebedarf der Hauptſtadt decken ſollte. Aber 
durch nicht mehr bekannte Urſachen trat bald ein Rückſchlag 
ein. Einer der Koloniſten nach dem anderen floh heimwehkrank 
zum alten Neſt zurück, und von der ganzen Anlage blieb nichts 
als der heut noch beſtehende Name des Dorfes Neu-Lübbenau. 

Von nun an erſtand Lübbenau keine Konkurrenz mehr. 
Sein Abſatzgebiet dehnte ſich aus; ſeine kleine Handelsflottille 
fuhr bis nach Frankfurt a. O., Küſtrin, ja bis Stettin, und auch 
auf dem Landweg vertrieben Händler und Händlerinnen die 
Ware nach Lübben und Vetſchau, Kottbus, Guben und Sorat. 

Einen weiteren Umfang nahm der Handel durch den Bau 
der Chauſſee nach Berlin an, weil durch die ſchnelle Be⸗ 
förderung das Gemüſe friſcher an⸗ 
kam. Doch erſt nach Eröffnung der 
Eiſenbahnen nach Berlin im Jahre 
1866 und nach Kamenz im Jahre 
1874 erreichte die Ausfuhr von 
Gurken einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung, und die Nachfrage nach 
Lübbenauer „Sauren“ wurde ſo 
bedeutend, daß vom Jahre 1884 
an zur Zeit der Gurkenleſe, in den 
Monaten Juli und Auguſt, wöchent⸗ 
lich zwei große Gurkenmärkte ein⸗ 
gerichtet werden mußten, auf denen 
die Engroseinleger ihren Bedarf 
an friſcher Ware zum Einlegen 
decken. Unſer erſtes Bild zeigt uns 
Kähne, die mit Gurken zu dieſem 
Markte fahren. Da gewöhnlich 
16 große Leſen ſtattfinden und 
ein Gurkenbeet von 20 Metern 
Länge und 1 ½ Metern Breite bei 
einer Leſe bis zu zwei Schock Gur. 
ken ergibt, ſo kann man ermeſſen, 
welche Unmengen von Gurken zur 
Zeit der Leſen allwöchentlich auf 
den Markt gebracht werden, zumal 
in den letzten Jahrzehnten nicht nur 
die Bewohner des eigentlichen Spree⸗ 


Hauptſtadt. Samuel Groſſer, 
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waldes, ſondern auch ſämtliche Bauern in den Randdörfern 
die Frucht in großen Mengen anbauen. Schon mit dem 


früheſten Morgengrauen beginnt die Anfuhr teils im Kahn von 
der Spreewaldſeite, teils im Wagen von der Landſeite. 
Engroseinleger 


In den Remiſen der entwickelt ſich 
zur Einlegezeit ein 
bewegtes Leben und 
Treiben. Hier lie⸗ 
gen, wie unſer zwei⸗ 
tes Bild zeigt, die 
grünen Gurken zu 
ungeheuren Bergen 
aufgeſchichtet; bald 
erſcheint eine Schar 
Arbeiterinnen, wie 
zu einer Schlacht 
mit ſchmalen, ſpitzen 
Meſſern ausgerüſtet, 
um jede Gurke vor 
dem Einlegen zu 
ſtechen. Das Gurken⸗ 
ſtechen iſt eine Ver⸗ 
beſſerung des Kauf⸗ 
manns Schulz in 
Potsdam, eines geborenen Lübbenauers, der 
dieſe Maßnahme die Gurken fait ganz vor dem 
Hohlwerden ſchützte. Andere Arbeiter bereiten in 
großen Bottichen Salzlake zum Einlegen. Sit dann 
alles ſo weit vorbereitet, ſo werden die Gurken 
lagenweiſe, mit den pikanten Gewürzkräutern wech 
ſelnd, in die rieſigen Stückfäſſer gelegt und zuletzt 
mit der Salzlake begoſſen. Allmählich reiht fid 
Faß an Faß, wie in der Niederlage unſeres Bildes 
veranſchaulicht iſt — für den Liebhaber ſaurer 
Gurken ein herzerfreuender Anblick. 

Sind die Hauptleſen für Einleger beendet, ſo 
beginnt das Einſammeln der noch recht ergiebigen Nachleſe. 

Die oft rieſigen Samengurken werden zur Samengewinnung 
verwendet oder als Gent, und Zuckergurken geſchält, wie unſer 
nebenſtehendes Bild zeigt, und eingekocht, die winzigen Blüten⸗ 
gurken zur Bereitung der Mipickels gebraucht. 

Trotz der großen Ausdehnung des Anbaues konnte die 
Nachfrage nach „Sauren Lübbenauern“ bei 
mehr gedeckt werden, und die Einleger waren daher gezwun— 
gen, mehr als bisher grüne Gurken aus Liegnitz und 
Thüringen zu beziehen. So wurden z. B. in den letzten 
Jahren im Durchſchnitt 1 200 000 
Kilogramm grüne Gurken ein⸗ 
geführt, doch wird die im Spree⸗ 
walde angebaute „Saure Gurke“, 
die infolge günſtiger Bodenverhält⸗ 
niſſe eine zartere Schale, ein feineres 
Fleiſch und daher größeren Wohl⸗ 
geſchmack beſitzt, den eingeführten 
und hier geſäuerten Produkten von 
Kennern ſtets vorgezogen. 

Die Gurkenausfuhr war im 
Jahre 1901 beſonders günſtig; fie 
betrug 6 650 000 Kilogramm gegen 
4 150 000 Kilogramm im Jahre 
1888. Überhaupt macht ſich ſeit 
dem Jahre 1900 eine alljährlich 
ſteigende Nachfrage nach „Sauren 
Lübbenauern“ bemerkbar, ſo daß 
zur Deckung des größeren Bedarfes 
mit Einſchluß des Kleinhandels im vergangenen Jahre etwa 
9 000 000 Kilogramm, das ijt die Laſt für etwa 900 Eiſen— 
bahnwaggons, in Lübbenau geſäuert und ausgeführt worden 
ſind. Der Verſand liegt in den Händen von etwa 200 
Händlern, von denen jeder im Durchſchnitt jährlich etwa 


Schälen der Gurken. 


durch 


weitem nicht 


Meerrettichkäbne. 


2000 Schock einlegt, einige kommen auf 12 000 bis 15 000, 
zwei Einleger fogar auf etwa doppelt fo viele Schock. Außer 
dem legt jeder Gurkenbauer, wenn die Einleger ihren Bedarf 
gedeckt haben, den Ertrag der letzten Leſen ſelbſt ein, um die 
Gurken im Kleinhandel umzuſetzen. So wächſt der Anbau 
und die Ausfuhr von Jahr zu Jahr, und die 
Lübbenauer „Saure Gurke“ hat bis übers Welt⸗ 
meer hinaus ſchon ihre Liebhaber gefunden. 
Neben der Gurke wird als zweite Hauptfrucht 
der Meerrettich gebaut. Die Meerrettichwurzel 
wuchs in früheren Zeiten wild im Spreewalde; 
erſt um das Jahr 1850 wandte man ihr größere 
Aufmerkſamkeit zu und befleißigte ſich eines regel- 
mäßigen Anbaues. Der Meerrettich iſt eine Herbſt⸗ 
frucht und wird hauptſächlich in den Monaten 
September und Oktober gegraben, doch werden ſchon 
einige Wochen vorher, im Anſchluß an die Gurken⸗ 
märkte, wöchentlich 
einige Schock auf 
den Markt gebracht, 
um der augenblick⸗ 
lichen Nachfrage zu 
genügen. Dieſe 
Ware iſt noch ſehr 
weich und hält ſich 
nicht, erzielt aber 
die höchſten Preiſe. 
Die Hauptanfuhr 
beginnt im Oktober. 
Zehn Wochen lang 
werden dann an 
zwei beſtimmten 
Tagen in Lübbenau 
wahre Meerrettich; 
meſſen abgehalten. 
Unſer untenſtendes 
Bildchen gibt einen ſolchen Markttag wieder. Schon an den Vor⸗ 
abenden und im Laufe der Nacht treffen von den weit entfernt 
liegenden Waſſerdörfern Burg, Straupitz, Alt⸗ unb Neu-Zauche, 
Wußwergk u. a. die Bauern mit den Meerrettichkähnen am 
Kahnplatz beim „Grünen Strand der Spree“ ein, ſo daß am 
Morgen mit dem Zuwachs aus den nahen Dörfern Lehde. 
Leipe, Boblitz eine Kahnflotte von hundert und mehr Kähnen 
hochbeladen mit der beißenden Wurzel des Verkaufs harren, 
während gleichzeitig auf dem Marktplatz ein großer Wagen- 
park aufgefahren iſt, der dasſelbe Produkt aus etwa 20 Rand⸗ 
dörfern feilbietet. Die in dieſen 
Wochen auf den Markt ge: 
brachte und verhandelte Ware nach 
Gewicht und Zahl zu ſchätzen, iſt 
ſchwer, da von Jahr zu Jahr ſich 
weitere Kreiſe des Anbaues ۰ 
fleißigen. Während früher nur der 
Spreewald dieſes Gemüſe baute, 
wird es heute faſt in allen Dörfern 
des Weſt⸗ und Südrandes gewonnen. 
Im Jahre 1884 wurden 35000 
bis 40000 Schock umgeſetzt, heute 
beträgt der Umſatz wohl mehr als 
das Doppelte. Die größten Maſſen 
Meerrettich gehen nach Berlin, 
Sachſen, Böhmen und Bayern, und 
zu den Lübbenauer großen Herbſt⸗ 
märkten finden ſich von dort die 
Händler in großer Zahl ein, un 
direkt vom Produzenten zu kaufen. Als ſich der Bau der 


Saure Gurken in fässern. 


Meerrettichwurzel noch in den erſten Anfängen befand, vor 
25 bis 30 Jahren, wurde die ganze gewonnene Ware 


auf den großen Herbſtgemüſemarkt nach Dresden gebracht. 
der die Preiſe beſtimmte. Mit dem allmählichen Anwachſen 
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der Produktion wurde der Schwerpunkt des Marktes nach und | Dorf Lehde, das allen Touriſten wegen feiner reizenden Lage 
nach ganz nach Lübbenau verlegt. Es wird jetzt nur noch bekannt iſt, etwa 1500 Zentner. Zur Herbſtzeit ſieht man, 
verſchwindend wenig Meerrettich aus dem Spreewald auf den wie unſer Bildchen zeigt, ganze Berge von Kürbiſſen auf- 
Dresdener Markt gebracht. Die Bauern wiſſen ſehr wohl, | geſchüttet vor den Gehöften von Lehde. Rieſenkürbiſſe von 


daß ſie hier am Platze höhere Preiſe erzielen können als dort 
und noch die Fracht⸗ und Reiſe⸗ 
koſten ſparen. Wenn ihnen die 
Preiſe in Lübbenau nicht recht zu⸗ 
ſagen, ſo fahren ſie ihre Ware 
wieder nach Hauſe und warten 
auf günſtigere Zeit, während ſie 
doch in Dresden auf jeden Fall 
losſchlagen mußten, um doppelte 
Fracht⸗ und Reiſekoſten zu ſparen. 
Für die kleinen Beſitzer lohnt die 
Reiſe nicht, und auch die Grob. 
händler kaufen billiger an der 
Quelle, weil dort der Zwiſchen⸗ 
händler wegfällt. ۰ 

Alter als Gurke unb Meerrettich 
aber iſt die Zwiebel, ein uraltes 
Gartengewächs. Die Chronik ſchreibt 
über die erſten Anfänge des An- 
baues folgendes: „A. d. 1488. Item, Urbanine Schul⸗ 


Riesenkürbisse aus Lehde. 


100 bis 135 Pfund find darunter. Sie werden entweder 


waggonweiſe nach den großen Städ⸗ 
ten verladen oder ſeit 4 Jahren 
auch ſchon von einigen Engros⸗ 
einlegern in Lübbenau ſelbſt zu dem 
beliebten Kompott verarbeitet und 
in den Handel gebracht. 

Auch der Anbau von Mohr- 
rüben und Sellerie bietet dem 
Spreewälder eine gute Einnahme⸗ 
quelle, da im Durchſchnitt jähr⸗ 
lich 1900000 kg von dort aus 
ausgeführt werden. Im Anbau 
der Mohrrübe als zeitiges Gemüſe 
ſchreitet Lehde an der Spitze. 
Weißkohl wird ſeit einigen Jahren 
zu Sauerkohl verarbeitet und erobert 
ſich von Jahr zu Jahr ein immer 
größeres Abſatzgebiet. 


Auch eines Kräutleins muß ich noch erwähnen, das als 


lerine iſt vor Richter und Schöppen kommen an einem Gewürz in der Wurſtmacherei eine große Rolle ſpielt und in 


Teile und Hans, ihr Tochtermann, am andern Teile und 
haben ſich vertragen des Erbes halber, und hat die Urbanine 
ihrem Sohne ein ſolch Gut vorreichet (übergeben) und 
Hans ſoll ihr aus dem Gute die Hälfte Zwiebeln und 
Hopfen geben, und er {ol auch eine Kammer ein: 
räumen, alſo lange es ihr behaglich iſt.“ — 
Ein anderes Protokoll vom Jahre 1496 erwähnt, 
daß die Verkäuferin ihres Gutes, Eliſabeth Peſagk, 
ſich ausbedingt, noch ein halbes Jahr in dem 
Gute zu ſitzen und „zwe Beeten Zwibbeln zu ge 
brauchen.“ ' 

Gewiß haben [fid im Anfang nur einzelne 
dieſem Zweig des Gemüſebaues gewidmet, und erſt 
im Laufe der Zeit wurde der Zwiebelbau allgemein 
gepflegt. Heutigentags wird die Frucht im Spree⸗ 
wald in großen Maſſen angebaut, und der Verkauf 
der Zwiebel bildet eine ſtarke Jahreseinnahme. Der 
Reiſende, der zur Zeit der Zwiebelernte das Städt⸗ 
chen durchwandert, ſieht die Straßen förmlich mit 
Zwiebeln gepflaſtert, denn vor vielen Häuſern und 
auf allen ſonnenbeſchienenen Plätzen liegen die 
braunen und gelblichen Früchte in großen Maſſen 
auf Matten zum Trocknen ausgebreitet, und ein 
ſcharfer Zwiebelduft durchzieht die Luft. 

Einen deutlichen Begriff von der Maſſe des ۰ 
baues gibt der Handelskammerbericht; er meldet, daß 
die Ausfuhr mit der Eiſenbahn jährlich im Durchſchnitt 
500 000 kg beträgt. Hierzu kommt nun noch der 
Verbrauch durch den Kleinhandel auf den Wochen: 
märkten, ſo daß die Geſamtausfuhr von Zwiebeln 
etwa 600000 kg betragen kann. Angebaut werden 
außer der Speiſezwiebel noch Perlzwiebeln, Schalotten 
und Knoblauch. , 

Da der Boden für den Gemüſebau fo wertvoll 
iſt, wird auch jedes Fleckchen der langen Gemüſe⸗ 
beete gewiſſenhaft ausgenutzt. Die Ränder, die 
wegen der zu befürchtenden Hochwaſſergefahr ſehr 
hoch angelegt find, werden mit Rot⸗, Weiß⸗, Wir’ 
ng, und Blumenkohl, ferner mit Bohnen, Salat, 
Rüben uſw. bepflanzt. Die Ausfuhr dieſer Gemüſe 
betrug z. B. im Jahre 1903 1 533 000 kg. Die 
Ränder der Meerrettichbeete bepflanzt man neuerdings 
in großen Maſſen mit Kürbiſſen, im vergangenen 
Jahre wurden über 3000 Zentner im Spreewalde 
geerntet. Davon kamen allein aus dem Spreewald- 


سس — 


den Apotheken eigen iſt. 


Lübbenau fleißig gezogen wird. Es iſt der Majoran oder 
Meiran. Zum Trocknen ausgeſpannt auf Planen und Tüchern, 
ſtrömt er im Herbſt jenen ſcharfen aromatiſchen Duft aus, wie er 
Er wird nach dem Trocknen von den 


Zwiebelernte in Lübbenau. 
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Stielen geklopft, zerrieben und weithin verſandt. Man jagt, 
der deutſche Majoran ſei würziger als der franzöſiſche, und 
da er nur in Lübbenau in größerem Umfang gezogen wird, 
ſo reiſt er aus dem betriebſamen Spreewaldſtädtchen weit in 
die Welt. 


| 


Die Spreewälder find ein fleißiges Völkchen, das die 
Tugenden ſeiner Vorfahren, der alten Wenden, geerbt hat. 
Fleiß und zähe Ausdauer haben aus dem Urwalde, aus ſumpfigen 
Wieſenflächen ein fruchtbares Gartenland geſchaffen, das in 
günſtigen Jahren die ſchwere Arbeit durch reichen Ertrag ſegnet. 


6 ۵ 


Fiſchwunder ber ۰ 


Von Karl Siegfried. Mit Illuſtrationen von Paul Neumann. 


In frühen Epochen der Erdgeſchichte waren die Meere viel ſeich— 
ter, als dies jetzt der Fall iſt. Erſt ſpäter bildeten ſich durch 
Zuſammenziehungen und Faltungen der Erdrinde hohe Gebirge und 
tiefe Senkungen; allmählich entſtand die Tiefſee. In ihre weiten 
Gebiete, in die kein Sonnenſtrahl mehr dringen kann, in denen die 
ewige Nacht herrſcht und der 
Druck gewaltig zunimmt, ۶ 
derten nach und nach Tiere ein, 
die ſich urſprünglich an der Küſte 
und im oberflächlichen Waſſer des 
Daſeins freuten. Sie mußten ſich 
den neuen Lebensbedingungen 
anpaſſen und nahmen wunder⸗ 
ſame Formen an. Erſt in der 
Neuzeit, als die Forſcher ihre 
Netze in große Meerestiefen ver⸗ G و‎ ren 
ſenkten, wurde dieſe eigenartige 


Abb. 2. 


Odontostomus hyalinus. 


Fauna entdeckt. Um in der 
ewigen Finſternis ſich zurecht⸗ 
zufinden, erzeugten die Tiefſee⸗ 
tiere vielfach ihr eigenes Licht. 
Es gibt da Fiſche, die mit be⸗ 
ſonderen Leuchtorganen verſehen 
ſind und mit ihnen, wie mit La⸗ 
ternen und Fackeln, ihre Bahn 
erleuchten. Dieſe Organe ſind 
bald auf dem Kopfe angebracht, 
bald erſcheinen ſie als beſondere 
Fortſätze, oder ſie ſind an den 
Seiten des Leibes angeordnet. 
So trägt der hier abgebildete ۱ ES ANM 
Lamprogrammus niger feit. — 
wärts eine Reihe leuchtender 
Schuppen. (Abb. 1.) Andere Ar⸗ 


dazwiſchen liegenden weiten Strecken der Tiefſee. Dieſe aber gleichen 
unſeren Wüſten. Es leben hier nur wenige Tiere, und die Nahrung 
iſt knapp. Der Raubfiſch dieſer Gebiete muß lange hin und her 
kreuzen, bis er auf Beute ſtößt. Iſt dies einmal geſchehen, ſo muß 
der Glückszufall ausgenutzt werden, gleichviel ob der Jäger hungert 
oder nicht. Der Rachen, die 
Speiſeröhre und der Magen dieſec 
Fiſche ſind elaſtiſch, der Magen 
bildet einen Sack, der wie ein 
Gummiballon ausgedehnt werden 
kann. Dank dieſem Umſtande 
kann der Raubfiſch eine Menge 
Nahrung einſacken und gewiſſer⸗ 
maßen als Vorrat für knappe 
Zeiten aufſpeichern. Unſere 
dritte Abbildung zeigt einen 


Abb. 1. : F 
Chiasmodus niger von bet 


Chiasmodus niger. 


Seite und von oben geſehen. 
Der Wil ift nur 171/۶ ۰ 
meter lang, hat aber einen Fiſch 
von 27 Zentimetern Länge ver⸗ 
ſchlungen. Der Magenſack dehnt 
ſich dabei ſo ſtark aus, daß ſeine 
Haut faſt ſo dünn wird wie ein 
Goldſchlägerhäutchen und das 
erbeutete Tier durch die zarten 
Wände hindurchſchimmert. Die 
Ausdehnung kann ſo weit gehen, 
daß der Chiasmodus eine Beute 
verſchlingt, die ihn an Größe ſo⸗ 
Abb. 4 gar zwei⸗ bis dreimal übertrifft. 
Im leeren Zuſtande iſt der 


Lamprogrammus niger. | Magen in Falten zuſammen⸗ 


gezogen, ſo daß er nur ein 


ten dagegen haben auf ben Licht⸗ Melanocetus Murrayi. mE wenig über den Leib hervorragt. 


ſinn verzichtet, ihre Augen ſind 

verkümmert, eingegangen, und dafür haben ſich am Körper lange Fühler 
ausgebildet, mit denen ſich die augenloſen Geſchöpfe wie mit dem Stab 
des Blinden in der dunkeln Tiefe zurechtfinden. Bei einigen Arten 
haben auch die Ernährungsorgane ſonderbare Wandlungen durch— 
gemacht. So ſind Fiſche entſtanden, die, wie wunderbar es auch 
klingt, in der Tat Geſchöpfe verſchlingen, die größer ſind als ſie ſelbſt. 
Dieſe unerhörte Gefräßigkeit iſt für ſie ein dringendes Gebot. Sie 
leben nicht auf dem Grunde der Tiefſee, wo im Schlamme zahlreiche 
Geſchöpfe nebeneinander hauſen, und nicht in den oberflächlichen 
Waſſerſchichten, wo unter dem Einfluß des Sonnenlichtes jid) ein ver: 
hältnismäßig reiches Leben entfaltet, ſondern ſie durchſchwimmen die 


Das vierte unſerer Bildchen ſtellt 
einen kleinen Melanocetus Murrayi dar; er bietet ſchon einen 
eigenartigen Anblick durch den großen, ſenkrecht ſich öffnenden Rachen 
und durch einen beweglichen Fortſatz vorn am Kopfe. Man glaubt, 
daß dieſer als eine Art Lockangel dient, um andere Fiſche in die 
Nähe des Räubers zu ziehen. Das Fiſchchen iſt nur 10 Zenti⸗ 
meter lang, trägt aber im Magen einen Fiſch, der 18 Zentimeter 
lang iſt und zuſammengerollt wie eine Kugel in dem Sacke liegt. 
Schließlich führen wir unſeren Leſern noch den aus der Tiefſee 
ſtammenden Odontostomus hyalinus (Abb. 2) vor, der gerade vor 
kurzem einen Tintenfiſch verſchlungen hat, der viel breiter war als 
der Fiſch ſelbſt. e d 
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Auf ber Fahrt nach dem Glück. 


Novelle von Rudolf Herzog. 


Der Straße von Gibraltar zu ſteuerte ein Schiff. Roſenrote 
Streifen liefen über das Meer, leiſe zitternd, als ob die 
gewaltigen Waſſer den Atem anhielten vor der Schönheit 
der untergehenden Sonne. Schon dunkelte es über der 
Küſte Afrikas. Nur die weißen Häuſer Tangers leuchteten 
aus den mit tiefen Schatten erfüllten Gebirgsfalten des 
kahlen Atlas. Spaniens Felſenküſte rückte näher und näher. 
Im Norden wuchs, immer deutlicher erkennbar, das Löwen— 
haupt Gibraltar. 

Lautlos faſt durchſchnitt der mächtige Schiffsrumpf die 
Waſſer. Aus den glitzernden Wellen, die er aufwarf, hob ſich 
ein Kopf, ein zweiter. Ein Delphinenpaar ſchnellte ſich in 
graziöſem Bogen von Welle zu Welle. Hinter ihm drein ein 
anderes. Und nun, links und rechts, vor- und rückwärts 
Hunderte von ſilbrigen Leibern, in weiten, elaſtiſchen Sprüngen 
jih) folgend und überholend, wie eine Koppel ſchlanker ۰ 
hunde an den ſchäumenden Flanken des Jagdroſſes dahin— 
ſauſend. — —- 

Unbeachtet glitt das blitzende Spiel durch die Stille. Der 
Ruf der Schiffstrompete hatte eine Stunde früher als ſonſt 
zum Diner geladen. Auf dem Promenadendeck arbeiteten 
haſtig die Elektrotechniker, überſpannten den breiten Gang mit 
ſchwankem Segeldach und ſchufen einen Sternenhimmel aus 
bunten Beleuchtungskörpern. Alles klar zum Ball an Bord, 
waren die Säulen des Herkules paſſiert! Irgend einem hohen 
Herrn zu Ehren, dem mit der techniſchen Leiſtungsfähigkeit 
nicht minder die Eleganz der Lebensführung eines deutſchen 
Oſtaſiendampfers verdeutlicht werden ſollte. 

Oben auf Sonnendeck lehnte ein Reiſender. Sein Blick 
ging über das Meer und haftete an dem geheimnisvollen 
Gebirgszug, der fern an der marokkaniſchen Küſte mehr und 
mehr zurückblieb. „Der Atlas — —“ ſagte er gedankenlos 
vor ſich hin. Aber das Wort umflatterte ihn, als trüge es 


den Hauch einer Erinnerung in ſich, jo daß er, aufmerkſamer. 


werdend, die Gedanken ſpornte und endlich mit einer zähen 
Angeſtrengtheit, die ihm bald ein Lächeln entlockte, hinter dem 
Worte herſann. Und dann verflog das Lächeln, und er hatte 
die Erinnerung. Eine Strophe, eine Heineſche Strophe — — 
Fort, fort mit ihr! Er zwang den Blick, daß er ſich dem 
buntglitzernden Waſſer zukehrte. Aber das Spiel der Delphine 
bemerkte er nicht. Das Auge ſuchte aufs neue den Bann des 
Bergrückens auf, der nach der Sage der Alten das Himmels— 
gewölbe trug, und immer wieder krochen die Verſe in ſein 
Gehirn und klammerten ſich darin feſt: 

„Ich unglückſel'ger Atlas! eine Welt, 

Die ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen, 


Ich trage Unerträgliches, und brechen 
Will mir das Herz im Leibe.“ 


Seine Augen weiteten ſich, als müßten fie eine unauf- 
hörliche Kette von Bildern ertragen. Über fein von der Gee- 
luft gebräuntes Geſicht ging ein nervöſes Zucken. 

Was denn nur? Was denn nur? dachte er. Du haſt 
es ja gewollt! — „O . . .“ machte er ironiſch, denn ihm 
war eingefallen, daß die Heineſche Strophe ebenſo ſprach. 

„Du haſt es ja gewollt — 
Du wollteſt glücklich ſein, unendlich glücklich, 


Oder unendlich elend, ſtolzes Herz, 
Und jetzo biſt du elend.“ 


Er wandte ſich kurz ab. 
keine Anziehungskraft mehr. 
Über ihm war ein Rauſchen und Flattern. 
Flagge wehte vom Maſt, 
nieder, 


Die Ausläufer des Atlas übten 


۱ Großbritanniens 
0 grüßend ſtieg die deutſche caf und 
über die Zoppen hißte das Schiff paradierend den 


Wimpelſchmuck der Nationen. Und von der Reede Gibraltars 
erwiderten engliſche Kriegsſchiffe die Höflichkeitsbezeigungen 
mit kurzem Flaggengruß. 

Die Paſſagiere waren an Deck geeilt. Lachend und 
lärmend um die Schiffskapelle geſchart, die mit aller Kraft 
„God save the king“ ertönen ließ, winkten fie mit den 
Tüchern den drohenden Felsbatterien zu, bis der Dampfer 
in ſtolzer Fahrt einen Streifen freien Mittelmeers zwiſchen 
ſich und die gewalttätige Europaſpitze gebracht hatte und 
das Dunkel der hereinbrechenden Nacht das Land ver’ 
ſchlang. Und plötzlich durchbrach ein Blitzen die Dunkelheit, 
feurige Blumen ſtrahlten, lockten und flammten, ſüße Walger: 
klänge ſchmeichelten ſich wiegend über Deck — „Roſen aus 
dem Süden” . 

Eine Stunde ſchon jauchzte die 
Schiff. Der Mann auf Sonnendeck horchte. Leichte Schritte 
kamen die Treppe herauf, ſchwerere hinterdrein. Dann 
ſtand im Licht der einſamen elektriſchen Lampe eine über: 
ſchlanke Erſcheinung in ſchleppender, meergrüner Seide, mit 
das brünette Haar nach 


Muſik durch das 


einem feinen blaſſen Köpfchen, 


Knabenart kurz geſchnitten. Neben ihr der Kapitän, mit 
der Zuvorkommenheit des aufmerkſamen Gaſtgebers. Sie 
ſprachen engliſch. 

„So, Miß Turnbull, hier können Sie Luft ſchöpfen. Das 


iſt ein ganzes Reſervoir.“ 

„Danke, Kapitän. Und nun kehren Sie zu Ihren Pflichten 
zurück. Es war ſehr ſchön.“ 

„Fallen Sie mir nicht über Bord, Miß Turnbull, und 


laſſen Sie ſich nicht vom Waſſermann ſtehlen. Auf Wieder 


ſehen! Halloh, ijt da jemand — —?“ 
„Jawohl!“ 
„Ah, ſieh da. Das trifft ſich. Sie unterhalten wohl 


Miß Turnbull. Darf ich vorſtellen? Herr Wilhelmi, Doktor 
oder Profeſſor, das weiß ich wirklich nicht.“ 
„Nehmen Sie an: beides.“ 

„Auf Wiederſehen, meine Herrſchaften. 
nicht den ganzen Ball!“ 

Sie lehnten ſchweigend an der Brüſtung. 
das Schweigen peinlich wurde. 
„Verzeihen Sie, Miß Turnbull, aber ich ſpreche nicht 
gern engliſch.“ 

„Und ich nicht gern deutſch.“ 

Wieder eine längere Pauſe. Dann ſuchte der Mann 
heimlich den Geſichtsausdruck der Reiſegefährtin, die bewegung3- 
los auf ihrem Ausſichtspoſten verharrte. 

„Mein Fräulein.“ 

„Mein Herr... 

„Ich hoffe, Sie haben mich vorhin nicht mißverſtanden. 
Ich würde das ſehr bedauern. Meine Worte ſollten keine 
Unhöflichkeit enthalten.“ 

„Oh — ich würde das von einem Gentleman auch nicht 
erwartet haben.“ 

„Ich danke Ihnen. Aber mein Engliſch iſt tatſächlich 
derart, daß es Ihnen keine Freude bereiten würde.“ 

„Mein Deutſch iſt von gleicher Beſchaffenheit.“ 

„Nicht doch! Ich verſtehe Sie ohne Mühe.“ 

„Aber wir brauchen ja gar nicht zu ſprechen. 
beſorgt die Konverſation für uns.“ 

„Schön. Da naht eine Welle. Ein bißchen demütig. 
Sehen Sie ſie? Das iſt meine Frage.“ 

„Und dort eine andere. Sie macht einen Snir. 
Sie? — Das iſt meine Antwort.“ 

„Aha, ich verſtehe. Das ſoll heißen: 
genommen.“ 


Verſäumen Sie 


Bis dem Manne 


Das Meer 


Sehen 


In Gnaden auf- 
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Sie lachte und ſchüttelte den Kopf. 

„O nein. Das ſoll heißen: Bemühen Sie ſich nicht.“ 

„Zur Strafe wird die kokette Welle von der eben noch 
demütigen plötzlich verſchlungen.“ 

„Möglich. Aber ich bin nicht kokett. 
keinen Grund dazu.“ 

„Mit anderen Worten: Ich komme nicht in Betracht. 
ich anweſend bin oder nicht.“ 

„Sie find böſe über den Scherz, Herr Wilhelmi. 

„Gewiß nicht. Ich finde mich eben mit meinem Schick— 


Ich habe durchaus 


Ob 


4 


ſal ab.“ 
„Nun kokettieren Sie. Nun wollen Sie eine Schmeichelei 
hören.“ 


„Ich . . .? Ach bu lieber Gott! 
ſo ſchlechten Eindruck?“ 

„Sie ſind bitter, Herr Wilhelmi. 
ſchönen Nacht.“ 

„Die ſchönen Nächte ſind für die glücklichen Träumer. Sie 
haben das Leben vor ſich.“ 

„Und Sie? Machen Sie ſich nicht älter, als Sie ſind.“ 

„Ich habe es hinter mir. Es kommt nicht auf die Jahre, 
nur auf die Erlebniſſe an.“ 

„Erlebniſſe bleiben keinem erſpart. 
uns abfinden.“ 

„Ja, mit den ehrenhaften.“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an. 
ihre feinen Naſenflügel bebten: 


Mache ich wirklich einen 


Das paßt nicht zu der 


Damit müſſen wir 


Dann ſagte ſie, während 
„Kann man denn anders 


handeln?“ 
„Nein. Aber man kann paſſiv in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Zum Beiſpiel: wenn man Schmutz anfaßt.“ 


Sie richtete ihren Blick feſt auf ihn. 

„Dafür gibt es Waſſer.“ 

„Waſſer allein tut's nicht immer.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verſtehe.“ murmelte 
ſie, und eine raſche Blutwelle ging ihr durch die Wangen. 
„Ich wollte keine häßlichen Erinnerungen in Ihnen erwecken. 
Verzeihen Sie.“ 

„Gute Nacht!“ ſagte er freundlich und verbeugte ſich. 

„Gute Nacht!“ Einer ſchnellen, weiblichen Empfindung 
ſolgend, ſtreckte ſie ihm die Hand hin. „Morgen wollen wir 
heiterer plaudern.“ 

Er drückte ſeine Lippen auf ihre Hand ... 

Vom Promenadendeck tönte die Muſik. Dazwiſchen das 
Scharren und Schleifen tanzender Füße. Champagnerpfropfen 
knallten, ein ungeſtümes Lachen ſcholl herauf. Und wieder 
Stunf . . 

Die beiden ſtanden und ſahen fid) an. Um fie her das 
dunkle Meer, vom Mond mit glitzernden Maſchen überſpannt. 
Zur Linken tauchte geheimnisvoll die ſchneebedeckte Kette der 
Sierra Nevada auf. Ein Signalfeuer blitzte auf und ver— 
ſchwand. 

Da nickten ſie ſich zu wie alte Bekannte und gingen. — 

In der Frühe des Morgens ſaß Wilhelmi an ſeinem Lieb— 
lingsplatz auf Sonnendeck. Er ſah nach der ſpaniſchen Küſte 
hinüber und den Schneebergen. Aber er ſah nicht ihre gigan— 
tiſche Schönheit, er wollte nur einen Ruhepunkt für ſeinen 
Blick. Der trug an einem Bilde, und er dachte nicht daran, 
es zu tauſchen. Eine knabenhaft ſchlanke Geſtalt mit einem 
ernſten, blaſſen Köpfchen ſtand vor ihm und reichte ihm die 


Hand. Das iſt eine feſte, treue Hand, dachte er. Eine 
Frauenhand iſt nicht wie die andere. Manche kühlen wie 


ein Segen, andere brennen wie ein Fluch... 


Da floh die Heiterkeit der Morgenſtimmung von ſeinen 
Zügen. Er ſtarrte auf die himmelanragende Küſte, und er 


fand ſie abwehrend, unwirtlich und öde. 

„Guten Morgen,“ hört er eine Stimme neben ſich. 
wandte haſtig den Kopf. 

„Was iſt das für ein bitterböſes Geſicht. 
heute wollten Sie heiter ſein?“ 

„Nun bin ich es.“ 


Er 


Ich dachte, 


„Das iſt gut. Alſo bin ich noch etwas nütze auf der 
Erde.“ , 

Er war aufgeiprungen und hielt ihre Hand. Das ein— 
fache weiße Leinenkleid ließ die Geſtalt elaſtiſch wie eine junge 
Birke erſcheinen. Auf dem kurzen brünetten Haar trug ſie 
ein weißes Jockeimützchen. 

„Sie ſind wie ein friſcher Morgengruß,“ ſagte er. 

„Aber ein Gruß erfordert eine Antwort.“ 

„Die habe ich Ihnen ſchon gegeben. Mit meiner Freude.“ 

„Dann beanſpruche ich den Gruß den ganzen Tag.“ 

Er nötigte ſie in den langgeſtreckten Stuhl und wollte 
einen zweiten herbeiholen. 

„Wiſſen Sie was, Herr Wilhelmi? Unſere Mitpaſſagiere 
ſchlafen ihren Tanzrauſch aus. Wollen wir hier oben früh— 
ſtücken?“ 

„Ah — ich beſorge den Tee.“ 

„Nein, das iſt Frauengeſchäft.“ 

„Sie ſollen ſich nicht von der Stelle rühren.“ 

„Und Sie noch weniger! Ein Mann mit einem Präſen— 


tierbrett!“ 
„Es wäre nicht das erſte Mal.“ 
„Dann muß es das letzte — geweſen ſein.“ 


„Sonderbar,“ ſagte er, „ich hatte mir die engliſchen Damen 
ganz anders vorgeſtellt.“ 

„Ach, das kommt nicht auf die Nation an. 
übrigen — ich glaube, ich habe gar keine Nation.“ 

„Sie ſind doch Engländerin?“ 

„Von den Eltern her. In England ſelbſt war ich immer 
nur wenige Monate. Mein Vater wurde als Diplomat bald 
hierin, bald dorthin verſetzt. Augenblicklich lebt er in Japan. 
Dort war ich auch zuletzt.“ 


Und im 


„Aber Sie ſind in Southampton an Bord gekommen. Sie 
befinden ſich alſo auf der Rückreiſe?“ 
„Nein,“ ſagte ſie, „ich bin überflüſſig geworden. Mein 


Vater hat ſich zum zweitenmal vermählt. Eine Dame 
meines Alters. Da habe ich ſtillſchweigend das Feld geräumt.“ 

Be war das notwendig ...“ 

„Ich muß immer etwas zu ſorgen haben,“ gab ſie mit 
einem leiſen Lächeln zurück. 

„Undauch in England fanden Sie nicht den richtigen Boden?“ 

„Man lebt nicht ungeſtraft ſein ganzes Leben im Süden.“ 
Ich konnte das heimatliche Klima nicht mehr vertragen und 
wurde krank. Wie Sie mich hier ſehen, bin ich eine Rekon— 
valeszentin.“ 

„So,“ ſagte er, „dann werden Sie ſich von nun an auch 
als ſolche behandeln laſſen. Trotz Ihrer Antipathie gegen 
Männer mit Präſentierbrettern. Keine Widerrede!“ 

„Rufen Sie doch den Steward,“ bat ihre Stimme 
hinter ihm her, und er hörte ein ſtilles, wohliges Lachen aus 
dem Klang. — ۱ 

Den ganzen Vormittag jaben fie beieinander. Oft rann eine 
halbe Stunde hin, ohne daß ſie ſprachen. Nur das Meer 
rauſchte leiſe zu ihnen empor. Dann beugten ſie ſich über 
die Brüſtung und lauſchten. Wenn ſie ſprachen, geſchah es, 
daß einer die Sprache des anderen verſuchte. Wie in zarter 
Rückſichtnahme. 

„Sie behandeln mich wie eine Kranke. 
geſund.“ 

„Sie ſollen es werden. 
anſtrengen.“ 

„Weil ich deutſch ſpreche? Macht es Ihnen keine Freude?“ 

„Halten Sie mich nicht für undankbar. Ich bin im Leben 
nie verwöhnt worden. Daran liegt es.“ 

„Wollen Sie mir nicht erzählen? Ich möchte Ihnen 
helfen.“ 

„Nein,“ ſagte er, „ich kann mir nur allein helfen. Ich 
hätte es ſchon früher tun ſollen.“ 

Dann verſtummten ſie. —- 

Nach dem Diner trafen fie ſich wie auf Verabredung 
am alten Platze. 


— 


Ich bin ganz 
Und deshalb ſollen Sie ſich nicht 


„Sie ſehen müde aus, Miß Turnbull. Still! Sie ſollen 
nich gaz nicht bemerken.“ 

„Die Menſchen waren ſo laut heute Abend,“ gab ſie wie 
zur Entſchuldigung zurück. „Kann man ſich nicht verſtehen, 
ohne vieles Sprechen?“ 

„Ja, das kann man. Und wir werden auf der Stelle 
den Beweis antreten. So, nun ſtrecken Sie ſich gemüt— 
lich in Ihrem Tropenſtuhl aus. Ich werde eine Decke um 
Ihre Füße hüllen. Und jetzt: kein Wort!“ 

„Nur eins .. . Sie ſagten vorhin, Sie ſeien nie im 
Leben verwöhnt worden. Ich bin's! Heute!“ 

Sie ſchloß ſchnell die Augen und rührte ſich nicht. We— 
nige Minuten darauf war ſie eingeſchlummert. 

Er ſaß aufgerichtet neben ihr. Wie eine Schildwache. 
Seine Augen wurden nicht müde, ſie anzuſehen. Als müßte 
er hinter den geſchloſſenen Lidern die offenen Augen 
ihrer Seele erblicken. Und er ſah ſie, und es begann eine 
ſtille Zwieſprache. 

„O bu, wie kann ich dich verwöhnt haben. . . Das 
ſagteſt du nur, um mir wohlzutun.“ 

„Ja, ich möchte dir wohltun.“ 

„Und biſt ſelbſt der Erholung bedürftig.“ 

„O — ich! Mich macht die Sonne geſund. 
haſt eine arme, kranke Seele.“ 

„Eine Frau hat ſie krank gemacht.“ 

„Nein, das war keine Frau. Frauen ſind Heilbringerinnen.“ 

„Es gibt Frauen, die uns vergiſten, gleichgültige, un— 
treue 

„Nenne ſie nicht mit dem 
mußt uns keinen Schimpf antun.“ 

„Weshalb — weshalb biſt du ſo gütig zu mir — — 

doe fannit du feme Frau fragen. Sie weiß feine Ant— 
wort.“ 

Er nme fih über fie mit angehaltenem Atem. Wie 
friedlich ſie lag, den ſchlanken Körper geſtreckt, den brünetten 
Knabenkopf ein wenig zur Seite geneigt, und in dem ſtillen 
Geſicht feine Zeichen ... War es wirklich erſt ſeit geſtern, 
daß er dieſe Frau kannte? Erſt ſeit heute, daß er dieſe 
Zeichen zu deuten wußte? — — 

Der Matroſe hoch oben im Aus guck gab das Stunden: 
zeichen. Da erwachte Miß Turnbull. Sie regte ſich nicht. 
Nur die Augen ſchlug ſie auf. Verloren hing ihr Blick 
an ſeiner Hand, mit der er die Lehne ihres Stuhles um— 
ſpannt hielt. 

„Haben Sie Schönes geträumt?“ fragte er. 


Du aber 


Ehrennamen „Frau.. Du 


DI 


„Beträumt -— —? Haben wir uns denn nicht unter: 
halten?“ 
„Ja — im Traum.“ 


„Das iſt ſeltſam. Mir war, als erzählten Sie mir. Aus 
Ihrem Leben. Und dann brach es ab.“ 

Ihr Blick war noch immer auf ſeine Hand geheftet, die 
am Ringfinger einen ſchmalen, goldenen Reifen trug. Sein 
Blick folgte dem ihren. Und tief atmend, ohne fi) ۲ 
ſchaft zu geben, ſagte er: 

„Ich will weiter erzählen.“ 


Es war ganz ſtill an Deck. Die Paſſagiere, ermüdet 
von den Strapazen der Ballnacht, hatten frühzeitig ihre 
Kabinen aufgeſucht. Nur der Schritt des dienſttuenden 


Offiziers ſcholl in ſchwerem Gleichmaß von der Kommando— 
brücke. In der Ferne ſignaliſierte ein Schiff und verſchwand 
in der Nacht. 

„ . . Ich war gewarnt. Aber was wußte ich von der 
Frau! Nicht mehr als von meiner Mutter. Und das genügte 
mir. Denn ich war ſtolz auf meine Mutter. Als ich Hannah 
zum erſtenmal ſah, nahm ſie keine Notiz von mir. Ich 
war noch Student, im letzten Semeſter, und ſie hatte ohne 
mich Tänzer genug. Damals hieß es, fie würde einen Haupt 
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mann heiraten, und ich beneidete den Mann, denn ſie hatte 
etwas an ſich, das verwirrte und feſſelte. Zwei Jahre ſpäter 
— ich war Dozent geworden — verlautete, ihre Hochzeit mit 
einem Diplomaten ſtünde bevor. Ich weiß, daß ich damals 
einen heftigen Schmerz verſpürte und eine ebenſo heftige 
Freude, als ich wenige Wochen darauf vernahm, die Verlobung 
ſei in letzter Minute zurückgegangen. Und wieder hörte ich 
lange Zeit nichts von ihr. Bis mein erſtes Geſchichtswerk 
herauskam, das meinen Namen bekannt machte und mir die 
Profeſſur eintrug. Ich war der jüngſte Profeſſor. Da öff— 
neten ſich manche Türen, an denen ich früher nur ſcheu vor— 
übergegangen war. Und bei einer Abendgeſellſchaft traf ich 
Hannah — — 

Sie begrüßte mich, als ob ſie ſich meiner noch entſinne. 
Das ſchmeichelte mir, obwohl ich genau wußte, daß ich ihr 
perſönlich nie vorgeſtellt worden war. Sie begann ſofort 
über mein Buch zu ſprechen und die glänzende Laufbahn, die 
ſich mir damit eröffnet hätte. Bei Tiſch war ſie meine Dame. 
Sie hatte ihren beſonderen Tag. Obwohl ſie mit mir gleich— 
altrig war, überſtrahlte ſie die jüngſte der Damen. Oder mir 
war nur ſo, und meine Augen ſahen alles nur in dem Lichte, 
in dem ſie es geſehen haben wollte. Nie habe ich ſolchen 
Bann geſpürt. Das tat, fie behandelte mich wie einen Ber: 
trauten. Wenn ſie mich etwas fragte, geſchah es ſchnell und 
leiſe, als wäre ihr Wort nur für mich berechnet. Wollte ſie 
mich auf etwas aufmerkſam machen, ſo winkte ſie mir mit 
den Augen und dirigierte lächelnd meinen Blick. Dazu der 
Ton der vornehmen Welt, die ſchillernde Art, mit Gedanken 
zu ſpielen oder an ſich gleichgültige Dinge wie Gedanken ein- 
zukleiden. Ich hatte nie Frauen dieſer Sphäre gekannt. Ich 
war wie berauſcht. 

Anderentags erhielt ich den Beſuch eines älteren Kollegen, 
den ich hochſchätzte. Er ſagte mir, daß er wegen eines ſelten 
gewordenen Buches käme, und ſprach — von Hannah. Ich 
ging mit Freuden auf die Unterhaltung ein und dann mit 
Zorn. Wie konnte ein Menſch wagen, dieſe Frau zu ver 
dächtigen? Wo waren die Beweiſe? Daß We zweimal ver: 
lobt geweſen ſei? Das ſprach nur gegen die Männer. Daß 
ſie kokettiere? Ach Gott, das ſagt man den Frauen nach, die 
beweglicheren Geiſtes ſind als andere. Wir aber ſollten uns 
ſchämen, derartig müßiges Gerede weiterzugeben. 

„Die Scham, ſagte der alte Kollege, „äußert ſich bei 
manchem Manne früher, bei manchem Manne ſpäter. Bei 
mancher Frau gar nicht.“ Damit ging er und grüßte mich ernſt. 

Ich blieb in wildeſter Erregung zurück. Das Blut 
brauſte mir bis in die Ohren. Und dann nahm ich meinen 
Hut und rannte durch die Straßen und ohne weiteres zu ihr, 
zu Hannah. Sie ſtand vor mir, mit der leichten Röte der 
Spannung auf den Wangen. Und ich ſprudelte heraus, was 
ich gehört, was man mir zugetragen hatte, und ich ſah das 
Rot auf ihren Wangen aufſteigen und hielt es für das Rot 
der Scham und forderte, als fei ich an ihrer Statt der 93e 
leidigte geweſen, Antwort. Ganz feſt fab fie mich an, unb fic 
las in meinen Augen die Antwort, die ich hören wollte ...“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe. 

„Eine halbe Stunde . waren wir verlobt.“ 

Die Zuhörerin fuhr auf. Dann ließ fie fid) leiſe in ihre 
alte Stellung zurückſinken. 

Er aber ſah an ihrem blaſſen Geſicht vorbei auf das 
nachtdunkle Meer, das das Schiff in unaufhaltſamer Eile 
lautlos faſt durchſchnitt. 

„Wenige Monate darauf waren wir verheiratet. Kaum einen 
anderen Menſchen habe ich in dieſer Zeit zu Geſicht bekommen 
als Hannah. Sie behauptete, auf jeden eiferſüchtig zu ſein, der 
ſich mir nahen wollte. Und dieſe Eiferſucht machte mich 
glücklich. Wo wir Männer mit dem Herzen lieben, ſind wir 
Kinder. (Schluß folgt.) 


—̃ͤä — 


A" 


die beutffe Turnerfaßrt nach Amerika gegen Ende des Juni | „Dem rechten Mann im rechten Streit“, und ganz dem Leben abgelauſcht 


hat unſeren Turnern Ehren und Anerlennung die Fülle eingebracht. ijt die Haltung des großen Strategen, wie fie Profeſſor Uphues für feine 
Wohl in keinem anderen Lande findet unſere deutſche Turnkunſt jo | Schöpfung verwendet hat. Wie oft ijt Moltke nicht ſinnend und in feiner 


viel Verſtändnis und frohe Nacheiferung wie in Amerika. ſchlichten, wortkargen Art aus dem Reichstags⸗ nach dem Generalſtabs⸗ 
Das Geſunde ſteht drüben in hohem Kurs, und fo 2j gebäude zu Fuß geſchritten — auch über den Platz, der ihn nun in 
waren es denn eine Reihe feſtlicher und froher Tage, ۲-۹ unvergänglichem Marmor trägt. Sein Standbild zeigt ihn im Infan⸗ 


tlerie-Interimsrock, auf der linlen Bruſtſeite mit dem Eiſernen Kreuz 
geſchmückt, an der Seite den alten Infanterieſtoßdegen, das Haupt mit 
der Mütze bedeckt. Die hohe, etwas vornübergebeugte Geſtalt lehnt 
ſich gegen einen Marmorblock, die Hände ſind nach 
vorn über dem Leib zuſammengelegt — in dieſer 
Stellung pflegte Moltke im Reichstag zu ſprechen, 
was freilich nicht allzuoft geſchah. Der Tag 
der feierlichen Enthüllung iſt noch nicht 
beſtimmt. 
Ein neues lenkbares ۰ 
(diff. Der Auſſtieg des italie⸗ 
niſchen Luſtſchiffers Grafen Al⸗ 
merico da Schio mit ſeinem 
lenkbaren Luftballon „Ita— 
lia“ fand am 21. Juni in Schio 
(Provinz Vicenza) ſtatt. Mit 
dem Erfolge lonnten der Luft⸗ 
ſchifſer wie auch die vielen Zu⸗ 
ſchauer, die den Vorgang mit 
Spannung verfolgten, zufrieden 
ſein. Die Landungsmanöver 
gelangen ſehr ſchön; leider zwang 
dann eine Beſchädigung des 
Steuerrades den Ballon, nach 
35 Minuten wieder niederzu⸗ 
gehen. Das Luftſchiff des Grafen 
Schio erinnert übrigens an die Er⸗ 
findung des deutſchen Ballonfahrers 
Graſen Zeppelin und auch an die 
von Santos Dumont bevorzugte Form 
— es iſt fiſchähnlich, 36 Meter lang, 
ſein Rauminhalt faßt 1208 Kubik⸗ 
meter, und zu ſeiner Herſtellung, 
zu der man gefirnißte Seide Ders 
wendete, waren nicht weniger als 


die allen Teilnehmern in ſchöner Erinnerung bleiben 
werden. Das große Turnfeſt fand in ۰ 
polis ſtatt. In geräumigen Zelten waren die Turner 
auf dem Ausſtellungsplatz untergebracht — die eigen— 
artige Einquartierung hat fi beſtens bewährt, jie 
legte der ausgelaſſenen Jugend die wenigſten Feſſeln 
an. Aber trotzdem, wenn es an die Arbeit ging, 
dann war's, als ſchmolzen die Tauſende zu 

einem Mann zuſammen, muſterhaft war Ord⸗ 7 
nung und Genauigkeit. Am 20. Juni be- y. 
Se bie Feſtlichkeiten mit einer Vorſeier, 

ei der u. a. der deutſchen Riege eine 
prächtige deutſche Fahne geſchenkt wurde. 
Die folgenden Tage gehörten ganz der 
Turnerei. Vereins⸗ und Einzelwett⸗ 
turnen, Fechten und Ringen, Muſter⸗ 
turnen und Maſſenturnen ſtanden auf 

dem reichen Programm. Es waren ewig 
wechſelnde, unendlich belebte und be⸗ 
lebende Bilder, die am Auge der nach 
Tauſenden zählenden Zuſchauer vor⸗ 
überzogen. Die Stab: und Barren⸗ 
übungen der beutidjen Riege, ihr Turnen 

am Reck und Pferd fanden ſtürmiſche 
Anerkennung. Das Ergebnis des Einzel⸗ 
wetturnens war für uns Deutſche über⸗ 
raſchender, als man erwartet hatte. Sämt⸗ 
liche deutſche Turner waren ſiegreich aus 
dem Wettkampf hervorgegangen, die fünf erſten 
Preiſe kamen an Deutſchland. Dieſer unbe 
ſtrittene Erfolg im Auslande wird gewiß dazu ۰ 
tragen, dem Turnen bei uns daheim auch weiterhin 
einen hervorragenden Platz zu bewahren. So belommen 
wir eine friſche, fröhliche Generation. Die brauchen 
wir. — Unſere Abbildung gibt die Kolofjalitatue „Der 


Läufer“ von dem Münchener Bildhauer Rudolf Schwarz NC Wb, N- 1077 Meter Stoff bei einer Breite 
wieder: fie wurde ben Turnern zu Ehren ۲ Ea Aa von 85 Zentimetern nötig. Ein 
und hat ihren Platz vor dem prächtigen Kriegerdenlmal Der Läufer“ von Rud. Schwar Netzhend bedeckt das ganze 
H ۰ e e . 3. — E ER . ۰ A 

m Indianapolis gefunden. Koloſſalfigur vor dem Kriegerdenkmal in Indianapolis. Schiff, die Gondel hat die Form 


Das Standbiſd Moltkes für Berlin ijt nun einer Spindel und ijt aus ۵۶ 
aus der Werkſtatt des Bildhauers Caſal zu Friedenan, Von der deutschen Turnerfahrt in Amerika. miniumröhren und Stahldrähten 
der das von Profeſſor Uphues modellierte Monument zuſammengeſetzt. Um den Bau 
in Marmor ausführte, nach ſeinem zukünftigen Standorte, dem Königs⸗ ſeines Luftſchiffes zu ermöglichen, hatte Graf Schio die Bildung einer 
platz, übergeführt worden. Eine Kleinigkeit war das nicht. Sechzehn Aktiengeſellſchaft veranlaßt, die etwa 43000 Mark zuſammenbrachte. 
Pierde waren nötig, um die marmorne Koloſſalfigur, die ein Gewicht ۱ Auch der König von 
bom nicht weniger als 600 Zentnern hat, nach ihrem Beſtimmungsort Italien und mehrere 
zu bringen. Es bedurfte der Länge einer ganzen Nacht für den Weg, Miniſter ſteuerten 
der etwa 7 Kilometer betrug; große Summen 
Sonnabend, den 8. Juli, bei. Ob wir 
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Ge⸗ E. Drechsler, Berlin, plot. 
Domp in 1 ۳ 
wer gung Transport des Moltke-Standbildes in Berlin. 
und Sonntag 

in der Frühe längſt geſchehen, ſo aber heißt es, fleißig weiterarbeiten, nicht 


müde werden im Verſuchen und — abwarten. 

Neues aus unſeren Zoologiſchen Gärten. Eine junge Giraffe 
iſt im Zoologiſchen Garten zu Berlin geboren. Schon rein 
naturwiſſenſchaftlich ijt das Ereignis intereſſant, denn die Giraffen 


gegen 6 Uhr traf es 
auf dem Königsplatze ein. 

Hier wird es als eindruckvolles Gegenſtück zu dem Roon-Denkmal zur 
Auſſtellung gelangen. Die Inſchriſt am Poſtamente zeigt die Worte: 


pflanzen ſich ſehr ſelten in der Gefangenſchaft fort. Fünf Jahre lang 
war die Giraffenehe linderlos geblieben. Der 24. Juni war der 
Geburtstag des neuen vierbeinigen Weltbürgers oder vielmehr der 
Weltbürgerin, denn es war ein Mädchen, das das Licht der Welt er⸗ 
blickte. Es 
verfügte 
in dem 
Augen⸗ 
blick be⸗ 
reits über 
ein Ge⸗ 
wicht von 
111 Pfd. 
Seine 
langhalſi⸗ 
ge Mama 
hat nicht 
viel Sinn 
für Mut⸗ 
terglüd und Fami⸗ 
lienleben, das zarte, 
jeingliedrige Weſen iit 
ganz auf feinen Wär⸗ 
ter angewieſen, der 
ihm mit rührender 
Sorgfalt die Mutter 
zu erſetzen ſucht. Die 
dunkeln Augen ſpie⸗ 
geln auch die Dank⸗ 
barkeit des kleinen 
Giraffenherzens wie⸗ 
der. An Kakes und 
zartem Heu machte das Tier ſeine erſten Kauverſuche, und fünf Liter Milch 
am Tage trugen dazu bei, es in ſeinem Wachstum zu fördern. Seine 
Weiterentwicklung muß man mit Intereſſe verfolgen. — Eine große An⸗ 
iehungskraft üben auch die beiden neuen indiſchen Elefanten des 
erliner Zoologiſchen Gartens aus. Elefauten ſind ſchon des⸗ 
wegen beliebte Schauſtücke der Tiergärten, weil ſie zu den größten jetzt 
lebenden Geſchöpfen gehören. Aber nicht nur die gewaltige Maſſe wirkt 
ſo lebhaft auf die Zuſchauer, ſondern auch die geiſtige Kraft, die ſich in 
dieſen rieſigen Geſtalten offenbart. Die über den Augen hoch auf⸗ 
ſteigende Stirn vergleichen wir unwillkürlich mit der menſchlichen Stirn. 
Kein anderes Tier mit Ausnahme einiger Affen beſitzt anſcheinend ſo 
viel Raum für ein gut ausgebildetes Gehirn wie der Elefant. Und 
doch trügt hier der Schein. Wer im Lichthoſe des Berliner Muſeums 
für Naturkunde die durchſchnittenen Schädel des afrikaniſchen und indi⸗ 
ſchen Elefanten genau beſichtigt, wird ſich davon überzeugen, daß nicht 
der geſamte Raum des Hinterſchädels durch das Gehirn eingenommen 
wird, ſondern daß die Stirnlnochen in merkwürdiger Weiſe verbreitert 
HE daß fie ein lunſtvoll aus dünnen Wänden aufgebautes Gewölbe 
arſtellen, deſſen Feſtigkeit verhältnismäßig von leinem menſchlichen Bau⸗ 
werk übertroffen wird. Dieſe Stirnenochen find die Widerlager für bie 
mächtigen Stoßzähne, für die, wie bei Nagetieren, 
beſtändig nachwachſenden Schneidezähne, 
die zum Ausgraben von Waſſer— 
löchern und als Hebel bei dem 
Umknicken ſtarler Aſte benutzt 
werden. Dabei tritt das wunder⸗ 
lame Gebilde des Rüſſels in 
Tätigkeit, die zu einem merk⸗ 
würdigen Greif⸗ und Taſtwerk⸗ 
zeug umgewandelte Naſe, die 
außerdem noch als 
Saug⸗ und Druck⸗ 
pumpe wirkt, um W mm 
Waſſer zu ſchöpfen D 
und die Haut mit i , 
Sand zu beitreuen. TIT ial 
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Das lenkbare Kuftschiff „Italia“ 
des Grafen Schio. 
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Die auf  unjerem 
Bilde dargeſtellten 
Elefanten erwecken 
aber unſere Teilnahme 
noch in ganz beſon⸗ 
derem Maße. Sie 
unterſcheiden ſich er⸗ 
heblich in ihrer Ge⸗ 
ſtalt. Der Bulle hat 
ſtarke Stoßzähne, hoch 
ewölbte Hinterhaupt⸗ 
keiten und rechtwinkli 

zugeſpitzte Ohrzipfel, 
wogegen die | 
leine Stoßzähne be⸗ 
ſitzt, einen flachen 
Hinterkopf und einen 
ſpitzen Ohrwinkel auf⸗ 
weiſt. Es iſt nicht 
bekannt, woher beide 


Die beiden neuen indiſchen Elefanten. 
Aus dem Zoologischen Garten zu Berlin. 
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Giraffe mit ihrem Jungen. 


Tiere ſtammen. Ich möchte aber behaupten, daß das Weibchen aus 
Ceylon, das Männchen von Burma eingeführt worden iſt, weil ſie die 
Merkmale der dort lebenden Arten tragen. Wie man dem Menſchen 
oft anſehen lann, aus welchem Lande er ſtammt, fo iſt es auch bei 
den Säugetieren möglich. Noch in anderer Beziehung ſind aber die 
jetzt im Berliner Zoologiſchen Garten ausgeſtellten Elefanten der 
Betrachtung wert: ſie zeigen ſo deutliche Beweiſe inniger Zuneigung, 
daß die Hoffnung berechtigt erſcheint, in abſehbarer Zeit ebenfalls 
Nachwuchs zu erhalten. | 

Das erfle Preußengraß fir 5 
Einheit. Als am 4. Auguſt 1870 die 
Vorhut der III. deutſchen Armee 
auf Befehl des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen 
die franzöſiſche Grenze bei 
Weißenburg überſchritt, wurde 
ſie alsbald in einen heftigen 
Kampf mit den in und bei 
Weißenburg ſtehenden franzö⸗ 
ſiſchen Truppen ver⸗ 
wickelt, den zunächſt 
die Bayern allein 
aufnehmen mußten, 
bis in den ſpäle⸗ 
ren Morgenſtunden 
Teile des V. und 
des XI. preußiſchen 
Armeekorps helfend 
eingreifen konnten. 
Dem erſten Ba⸗ 
taillon des 3. 2 
ſchen Inſanterieregi⸗ 
ments Nr. 58 fiel 
die Aufgabe zu, von 
Altenſtadt aus den 
Bahnhof Weißenburg 
zu ſtürmen. Auf dem 
Wege dahin, etwa 500 
Meter vom Bahnhof 
entfernt, liegt ein von 
einer ſechs Fuß hoben 
Mauer eingefriedig⸗ 

tes Grundſtück. 

Hinter dieſer Mauer. 
die noch heute den 
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Namen Turkomauer führt, lagen die braunen Geſellen Afrikas, deren | bie die Schiffe nod) mit friſchem Proviant zu verſorgen hatten, den 
tückiſchen Kugeln die erſten Preußen erlagen. Die Verluſte ſteigerren Hafen. Gegen 5 Uhr in der Frühe wurde es ruhig — ſegelklar lagen 
ſich mit jedem Schritte vorwärts; das Bataillon verlor 12 Offiziere unb | die Schiffe an ihren Bojen. Kurz vor der ſechſten Stunde warf als 
165 Mann, ehe es gelang, den Feind aus ſeinen feſten Stellungen zu | erſte bie „Wittelsbach“ von ber Boje los und jteuerte der Mündun 
vertreiben. Major v. Gronefeld fiel von mehre⸗ des Kaiſer Wilhelm⸗Kanals zu. Obgleich 
ren Kugeln durchbohrt, als er fein Bataillon der Waſſerſtand des Hafens ſich von dem 
auf der Chauſſee gegen die Turkomauer vor⸗ | y des Kanals kaum um einen viertel Meter 
führte, neben ihm fiel fein Adjutant, Gefonbe- x unterſchied, wurden alle Schiffe durchge⸗ 
lieutnant v. Neumann. Bald darauf fanden ſchleuſt, um die am Kanaleingang ſtets vor⸗ 
auch Hauptmann Freiherr v. Kittlitz, Selonde⸗ handene Strömung unwirkſam zu machen. 
lieutmant Haack und Portepeefähnrich Schubert Abwechſelnd die Nord⸗ und die Südſchleuſe 
hier den Heldentod. Wenige Schritte vor der benutzend, folgten die übrigen Schiffe der 
Turkomauer, im Schatten hoher Pappeln liegt „Wittelsbach“, dem Flaggſchiff des 1. Ge⸗ 
ihr gemeinſames Grab. „Das erſte Preußen⸗ ſchwaders. Glatt gingen die koloſſalen Schiffe 
grab für Deutſchlands Einheit! Der Schwur durch die Schleuſenkammern, und bald waren 
auf die Fahne führte ſie alle zum Heldentod dreizehn vollwertige Schlachtſchiffe in den 
fürs Vaterland, Gott verleihe den Helden Kanal hineingeleitet. Unſer Bild zeigt die 
droben die Siegespalme.“ So lautet die Wid⸗ „Wittelsbach“, wie ſie unter der Hochbrücke 
mung des in unſerer Abbildung wiedergegebe⸗ bei Levensau durch den Kanal gleitet. 

nen Denkmals. Wie eine Erlöſung von Das Giſela-Kinderſpital in München 
ſchwerem Alp, ſo wirkte einſt die Botſchaft des hat ſich eine neue, ſchöne Aufgabe geſtellt: 
erſten von Nord⸗ und Süddeutſchen gemein⸗ es übernimmt für die Zukunft, junge Damen 
am erſochtenen Sieges bei Weißenburg in der in der Pflege kranker und auch geſunder 
Heimat, aber wie bald auch verbreiteten die Kinder nach jeder Seite hin auszubilden. 
Verluſtliſten tiefe Trauer in vielen Familien! Das iſt eine Neuerung, die ganz gewiß 
Heldenmütig, wie ſie die Verteidiger des heimi⸗ ihre ſchönſten Früchte tragen wird. Wie 
ſchen Herdes hatten hinausziehen laſſen in den manche junge Mutter ſündigt nicht in über⸗ 
heiligen Kampf, ſo haben die deutſchen Frauen triebener Angſt und ratloſer Unbeholfenheit 
die herben Verluſte ertragen, die ſich von Tag an der Geſundheit ihres Kindes. Oder ſie 
zu Tag in ungeahnter Weiſe mehren ſollten, überläßt es den Händen der alten „erfahre⸗ 
ehe dem deutſchen Volle ein dauernder Frieden nen“ Kinderfrau. Das iſt oft noch ſchlimmer; 
beſchieden war. Von dieſem heroiſchen Opfer⸗ für beides will das Giſela⸗Kinderſpital 
mute will die Cynjd)rijt des erſten Preußen⸗ Abhilfe ſchaffen. Junge Damen, nicht unter 
grabes beredtes Zeugnis künden: 18 Jahren und mit dem Bildungsgrade 


„Für Deutſchlands Ehre geng | einer höheren Töchterſchule, finden hier Ge⸗ 
e e e Das erste Dreussengrab in Uleissenburg i. €. ی‎ im ee Ge: Jahres die gründ⸗ 
Gern dem Seldentodel⸗ lichſte Unterweiſung in der Kinderpflege zu 


Die Ausfahrt unſerer Schlahfflotte zu ihren alljährlichen [erhalten. Nach ausreichender Belehrung nehmen die Damen vollſtändig 
Übungen brachte in der Nacht vom 11. zum 12. Juli reges Leben in die Stelle von „Schweſtern“ ein. Die gute Sache verdient den beſten 
den Kai und in den Hafen von Kiel. Unaufhörlich kreuzten Boote, Erfolg. 
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Simon Dach. (Mit Bildnis). Am 29. Juli d. Js. ſind drei 
Jahrhunderte verfloſſen, ſeit einer der liebenswürdigſten deutſchen Poeten 
zur Welt kam. Durch fein herzig frisches Gedicht, das zum beliebten 
Volksliede geworden iſt, durch ſein „Aunchen von Tharau“, hat ſich 
Simon Dach in das Herz ſeines Volkes geſungen. Von der nörd— 
lichſten Spitze des Deutſchen Reiches — er wurde als Sohn eines ein: 
fachen deutſch⸗litauiſchen Dolmetſchers in Memel geboren — iſt das Lied 
bis zum Süden gedrungen, wo es der melodienreiche Schwabe Friedrich 
Silber an fein Herz nahm und ihm eine Melodie ſchuf, die weltbekannt 


wurde. Dieſe innige Dichtung, die zum Liederſchatz der Weltliteratur gehört 


iſt die ſchlichte, einfache und 
doch fo poetiſche Betenerung 
treuer Liebe, die der oſtpreu— 
۱۱۱۲۵۲ Dichter in eine Vers— 
ſprache gebracht hat, die urz 
ſprünglich im Gewande des 
ſamländiſchen Plattdeutſch er: 
ſchien. So war Simon Dach 
der erſte deutſche Dichter, der 
der Mundart ihr poetiſches 
Recht gab. Erſt der fein- 
ſinnige Herder, der Goethe 
auf die Bedeutung des Volks⸗ 
liedes hinwies, hat „Annchen 
von Tharau“ hochdeutſch ein⸗ 
gekleidet; das Lied hat ba- 
durch etwas an Treuherzigkeit 
eingebüßt, aber an Innigkeit 
nichts verloren. Es iſt eine 
Gelegenheitsdichtung im beſ— 
ten Sinne. Als Hochzeits⸗ 
larmen für eine junge, holde, 
ihm befreundete Braut, die 
Tochter des Pfarrers in 
Tharau, hat Simon Dach 
das Lied gedichtet. Es iſt 
die erſte und vielleicht ein- 
zige Natürlichkeitspoeſie — 
wenn man von Paul Flem⸗ 
mings weltlichen und Paul 
Gerhardts geiſtlichen Gedich— 
ten abſieht — die das Jahr⸗ 
hundert‘ des Dreißigjährigen 
Krieges kennt, der Oſtpreußen 
glücklicherweiſe nicht berührte. 
Simon Dach, der als Pro- 
feſſor der Poeſie und Bered⸗ 
ſamkeit an der Univerſität 
Königsberg lehrte, hat das 
große Verdienſt, gegenüber 
dem Schwulſt der damaligen 
ſogenannten Dichtung den 
einfachen Ausdruck herzinni⸗ 
ger Empfindung für die ly⸗ 
riſche Dichtung gefunden zu 
haben. Mit ſeinen gleichge⸗ 
ſinnten A von der 
Kürbislaube“ — ſo nannten 
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Simon Dach. 
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noſſen zu haben, ganz aus ſich ſelbſt heraus, mit Bildwerken hervor: 
tritt, dem die kunſtverſtändige Welt lebhaftes Intereſſe entgegenbringt — 
wir meinen den Tiroler Vildſchuiter Hans Pitſchmann. Geboren 
zu Innsbruck im Jahre 1858 als Sohn armer Eltern, mußte er in feiner 
Jugend Schafe und Ziegen auf den nahen Bergen hüten und, da ſein 
Vater Fleiſchhauer war, auch bei dieſem Gewerbe mithelfen. In den 
nur knapp bemeſſenen freien Stunden übte ſich Hans indes fleißig im 
Bildſchnitzen und kam einmal auf die Idee, ein Glasbildchen nachzu⸗ 
ſchnitzen; es gelang auf überraſchende Weiſe, und min erlaubte ihm 
ſein Vater, der das Talent ſeines Sohnes wohl erkannte, auf mehrfaches 
Bitten hin, die damalige Pri⸗ 
vatgewerbeſchule in Inns⸗ 
bruck zu beſuchen. Jetzt be⸗ 
gann es zu dämmern für das 
ſunge Talent, und ein kunſt⸗ 
verſtändiger Gönner enthob 
den ſtrebſamen jungen Künſt⸗ 
ler aller vorläufigen Sorgen. 
Wir führen unſeren Leſern 
heute eines ſeiner gelungenſten 
Werke im Bilde vor: „Speck⸗ 
bacher und ſein Sohn Anderl 
1809“ (nach dem im Inns⸗ 
brucker Muſeum befindlichen 
Gemälde Defreggers). — Hier 
wie in allen ſeinen Bildwerken 
iſt die bis ins kleinſte Detail 
ſich ergehende treue Wieder: 
gabe der allbekannten Ge: 
ſtalten wirllich überraſchend, 
ebenſo Plaſtik und Perſpektive. 
Zaghaften Blickes ſchaut der 
junge Anderl zu ſeinem Vater 
auf, und ſcheint faſt eine 
kleine Strafpredigt zu erwar⸗ 
ten, weil er ihm heimlich in 
den Krieg gefolgt iſt; aber 
mit wohlgefälligem und zu⸗ 
gleich erſtauntem Blick ruht 
das väterliche Auge auf der 
noch knabenhaften Geſtalt ſei⸗ 
nes Sohnes, und ein eigenes 
ſtolzes Gefühl mag bie Bruſt 
dieſes ſchneidigſten aller tiroler 
Freiheitshelden und Anführer 
durchziehen. Auch die anderen 
Gruppen blicken erſtaunt auf 
den jungen Helden; ſelbſt der 
Schreiber vergißt ſeine Arbeir 


Vr 

Feſtabend auf der Al - 
fler. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage.) Daß Hamburg das 
„deutſche Venedig“ genannt 
wird, verdankt es nicht nur 
ſeinen „Fleeten“, die zwiſchen 
den hochgiebeligen Speichern 
gleich den Kanälen der La⸗ 


ſich die ا‎ des Dichters, die ihre Namen und viele ihrer | gunenjtadt den Verkehr mit dem Hafen vermitteln, ſondern den beiden 


Lieder in Kürbiſſe einſchnitten — hat Simon Dach Königsberg zum 
Ausgangspunkt einer literariſchen Bewegung gemacht, welche die Natür— 
lichkeitspoeſie warmen Herzengefühls und inniger Naturempfindung liebe— 
voll pflegte. Als Dichter geiſtlicher und weltlicher Lieder, ſo des 
ſchönen Freundſchaftsgedichts „Der Menſch hat nichts fo eigen“, ift 
Simon Dach, dem auch ſein Landesherr, der Große Kurfürſt, ſehr 
freundlich geſinnt war, ſeinen Zeitgenoſſen lieb und wert geworden. Aber 
nur eine ſeiner Schöpfungen hat ihn, als er am 15. April 1659 dahin⸗ 
ging, unſterblich gemacht, und das war das unvergänglich ſchöne Lied 
von der Herzenstreue — „Annchen von Tharau“. H. 

Ein Lochrelief in Holz. (Zu dem Bilde auf S. 533.) Unter 
den Künſten, die in Tirol von jeher mit beſonderer Vorliebe gepflegt 
wurden und noch werden, ſteht neben der Malerei die Bildſchnitzerkunſt 
obenan. Allein während erſtere heutzutage in einer ſtattlichen Reihe 
von Meiſtern erſten Ranges, wie Defregger, Mathias Schmid, Egger: 
Lienz, Wopfner u. a. m. vertreten iſt, knüpfen ſich an letztere nur 
wenige bedeutende Namen. Um ſo bemerkenswerter iſt es daher, wenn 
ein Talent, und dazu noch ohne höhere Schule und Ausbildung ge— 


großen Waſſerflächen, die im Mittelpunkt der Stadt dem Sumpf⸗ 
gebiet der Alſter vor tauſend Jahren künſtlich abgewonnen ſind 
Nie gemahnen dieſe Flächen mehr an den Canale Grande und die 
Lagunen, als wenn ſie bei der Anweſenheit zu ehrender Gäſte ſich des 
Abends in Feſtplätze verwandeln. Auf großen Flößen wird dann vor 
ber Alſterluſt ein Feuerwerk abgebrannt. Raketen praſſeln zum dunkel! 
blauen Himmel, und Leuchtkugeln gleiten, die villenbeſetzten Ufer taghell 
mit ihrem farbigen Lichte beſtrahlend, in die ſilberſchimmernde Flut. 
Hunderte von Ruderbooten, die mit bunten Lampions geſchmückt find, 
bewegen ſich langſam vor der Terraſſe, auf der bei Bier und Wein 
fröhliche Menſchen ſitzen. Dazwiſchen jagen die leichten Dampſer mit 
ihren roten und grünen Laternen. Im Hintergrunde leuchten die 
architektoniſchen Linien der Lombardbrücke in Glanze von Tauſenden 
von weißen Lämpchen, und auf improviſierten Türmen flackern in 
eiſernen Pfannen rötlihe Flammen empor. Zum Schluß ſcheint aus 
der Tiefe des Waſſers mit donnerähnlichem Getöſe ein feuerſpeiender Berg 
ſeine ganze buntfarbige Glut zum Himmel emporzuſchleudern — ein Schau⸗ 
ſpiel, das dem entzückten Beſchauer für lange in der Erinnerung lebt. 
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(4. Fortſetzung.) 


Die Baumeiſters. 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


Die grünen Fenſterläden des Gutshauſes waren jetzt ge- das konnte fie dann alles zugleich abmachen. Die Hersdorfer 
ſchloſſen, die Roſenſtöcke auf dem Beet vor dem leeren fuhren zu Einkäufen meiſt in die Stadt, und Friede hatte 


Tennisplatz mit Tannen⸗ 
reiſern zugedeckt. Herſens 
waren ſchon ſeit ein paar 
Wochen in der Stadt. 

Für Friede Baumeiſter 
war die Zeit ſeitdem ſtill und 
eintönig geweſen. Ihr ge— 
hörte die lachende Lebhaftig— 
keit und Unruhe, die ſie in 
ihrem Elternhaus gewöhnt 
war, zum Leben; ihr eigenes 


Haus mit den wenigen 


Menſchen kam ihr manch— 
mal beklemmend leer und 
leblos vor. 

Ihr Mann war viel be- 

ſchäftigt, ſie hatte nicht viel 
von ihm. Sie war froh, 
daß wenigſtens Martina im 
Haus war. Die ruhige, 
gleichmäßige Art des Mäd— 
chens machte ſie ja bisweilen 
ungeduldig, ſie war wie eine 
Mauer, gegen die ihre eigene 
Lebendigkeit immer wieder 
anrannte. Aber ſie konnte 
doch wenigſtens ihre kleinen 
Haushaltsſorgen und vor 
allem das unerſchöpfliche 
Thema „Bubi“ mit ihr be⸗ 
ſprechen. 
Der Junge war jetzt ein 
ſtrammes, kräftiges Kerlchen, 
das aus feinen kleinen Grjt- 
lingsjacken und Kleidchen 
herauswuchs. Friede war 
ganz ſtolz, daß fie ihm für 
den Winter ſchon neues Zeug 
anſchaffen mußte. 

Sie hatte auch für ihren 
Hausſtand allerlei zu beſorgen, 


1905. Nr. 31. 


m o du m. LEE 
Photographie von Braun, Clément & Gic, Dornach i. &. 
Mädchen von Ventimiglia. 

Gemälde von Ch. Landelle. 


ſelbſtverſtändlich den Wagen 
vom Gutshofe frei, ſie brauchte 
nur Rühmke Beſcheid zu ſa— 
gen. Sie benutzte ihn zwar 
ſelten, da ihr Mann es nicht 
gern ſah, aber dieſes Mal 
war es doch notwendig. 
Die kleinen oſtpreußiſchen 
Jucker gingen ſcharfen Trab 
auf der Chauſſee, die der 
erſte Froſt hart gemacht 
hatte; nach knapp anderthalb 
Stunden hielt der Herſenſche 
Wagen vor dem „Deutſchen 
Hof“, wo der Kutſcher ge— 
wöhnlich ausſpannte. 

In den Geſchäften waren 
die Hersdorfer Damen be- 
kannt, ſie wurden eifrig be— 
dient; aber Bubis neue Aus- 
ſtattung war doch eine wich— 
tige Angelegenheit, die Zeit 
erforderte. Es war ſchon 
ſpät, als Friede und Mar— 
tina, abgeſpannt und mit 
Paketen beladen, im „Deut— 
ſchen Hof“ ankamen, wo ſie 
vor der Rückfahrt eſſen wollten. 

Das große helle Border: 
zimmer mit den billigen Ol— 
drucken des Kaiſerpaares an 
den Wänden und den rot— 
gewürfelten Tiſchdecken war 
faſt leer, nur in der einen 
tiefen Fenſterniſche ſaßen ein 
paar Herren. Lebhaftes Spre— 
chen und ungeniert lautes 
Lachen klang herüber. 

Friede hatte erſt gar 
nicht darauf geachtet, erſt als 
ſie eine der ſprechenden 
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Stimmen deutlich 
„Erhard!“ 
raſchung. 

Der eine der Herren wandte den Kopf, es war wirklich 
Erhard Herſen. Ein Ausdruck von Mißbehagen kam und 
verſchwand ſofort wieder auf ſeinem Geſicht; er ſtand auf 


ſah 
rief ſie unwillkürlich halblaut 


heraushörte, ſie ſich plötzlich um. 


in ihrer Über— 


„Martina und ich machen Beſorgungen. Wie nett, daß 
wir dich treffen, Erhard, du haſt dich die letzte Zeit ja gar 
nicht ſehen laſſen. Du ſiehſt aber blaß aus.“ 

Herſens hübſches blondes Geſicht war wirklich ſchlaff und 
farblos. Er fuhr ſich, gezwungen lachend, über die Stirn. 

„Was ihr Mädel aber auch immer ſeht! Es geht mir 
brillant. Ich ſetze mich einen Augenblick hierher, wenn die 
Damen erlauben.“ 

Friede beugte ſich vor. „Iſt das nicht der Hellſtedter 
und der Baron Ledingen, Erhard? Seit wann biſt du mit 
denen intim?“ 

Sie hatte ganz unbefangen geſprochen, aber Erhard zog 
plötzlich ärgerlich die Brauen zuſammen. 

„Intim? Ich babe fie zufällig getroffen. 
biſt du denn ſo neugierig geworden?“ 

Sie ſah ihn ganz erſtaunt an bei ſeinem gereizten Ton, 
der ihre Frage parodierte. Ehe ſie antworten konnte, kamen 
die beiden Herren, die halblaut ſprechend herübergeſehen hatten, 
plötzlich an ihren Tiſch. 

„Ich weiß nicht, ob Sie ſich unſerer erinnern, gnädige Frau? 
Wir ſind ja beinah' Gutsnachbarn. Vielleicht dürfen wir uns 
etwas heranſetzen? Oder ſtören wir das Familienglück?“ 

Ledingen lachte laut über ſeinen eigenen Witz. Friede er— 
innerte ſich des brünetten, etwas verlebten Geſichts mit dem 
gewichſten Schnurrbart von früheren Nachbarſchaftsdiners her, 
ſie hatte eine inſtinktive Abneigung gegen ſeine dreiſten 
ſchwarzen Augen; aber ſie mußte doch zur Seite rücken und 
ihm Platz machen, um nicht unhöflich zu ſein. Herſen ſtellte 
die beiden Herren Martina vor, die plötzlich ſteif und zurück— 
haltend geworden war. 

Der Hellſtedter, ein kurzer ältlicher Junggeſell mit breiter 
Glatze und zwinkernden kleinen Augen, ſchlug Erhard derb 
auf die Schulter. „Sehen Sie, Herſen, ſo kommt man auf 
Ihre Schliche! Sie wollen wohl dem Herrn Bruder mal 
auf die Finger ſehen, gnädige Frau? 
nötig, er iſt der reine Muſterknabe. 
Tugend. Was, Ledingen?“ 

Der andere lachte. | 

„Ja ja. Und dabei hat er's noch gar nicht einmal nötig! 
Wenn ich das noch täte! Ich habe meiner Frau verſprochen, 
geſtern bis Zwei zurück zu ſein, und dabei ſitze ich noch hier!“ 

Friede hatte Frau von Ledingen bisweilen mit dem Mann 
fahren ſehen; ſie war eine blaſſe, magere Frau mit gedrücktem 
freudloſen Geſicht. Es hieß, daß ſie ſchon mehrmals Grund 
zur Scheidung gehabt hätte und nur der Kinder wegen jeden 
Bruch ängſtlich vermiede. 

„Wenn ſich Ihre Frau nun aber ängſtigt?“ fragte Friede 
innerlich empört. 

Er zuckte die Schultern. 
mag ſie es tun. 
daran gewöhnt. 
ſind, bin ich kaum ein paar Tage zu Haus. 


Seit wann 


Iſt aber wirklich nicht 
Protzt geradezu mit ſeiner 


„Wenn ihr das Spaß macht, 

Übrigens, fie tut es auch nicht, fie it 
Wenn in der Nachbarſchaft die Treibjagden 
Schade, daß 


Ihr Herr Vater alles vom Förſter abſchießen läßt. Er ſollte 
lieber auch mal ein großes Treiben abhalten.“ 
Die junge Frau unterhielt ſich nur ungern mit dem 


Baron, das Geſpräch blieb auch nur oberflächlich und kon— 
ventionell. Martina Baumeiſter war ſehr ſtill, ſie ſprach kaum 
ein Wort. Die beiden Herren ließen ſie auch ganz links 
liegen, ſie mochten ſie für eine hübſche Bonne halten. Ledin— 
gen muſterte ein paarmal dreiſt und ungeniert ihr Geſicht, 
das unter dem Schatten des breiten Hutes etwas beſonders 
Eindrucksvolles hatte. 


und kam zu ihnen herüber. „Du hier, Friede? Guten Tag, 
Fräulein Martina! Das iſt aber eine Überraſchung.“ 
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Erhard Herſen hatte ſich ſchon ein paar Minuten über 
die beiden geärgert, er ſtand jetzt auf und ſchob ſeinen Stuhl 
neben das Mädchen. 

„Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein — 
oſtentativ höflich. Sie nickte ihm verlegen zu, 
ſo anders als ſonſt. 

Er ſah, ſie hatte gar nicht verſtanden, was das Benehmen 
der Herren ihr gegenüber bedeutete; es war das beſte, ihr 
dieſe Unbefangenheit nicht zu ſtören. 

„Iſt Ihnen unſer Walzer neulich gut bekommen?“ fragte 
er in leichtem Ton, „haben Sie nicht Luſt, es einmal wieder 
zu verſuchen? Hier wird nächſtens getanzt im Klubhauſe.“ 

Sie ſah ihn halb lächelnd an. 

„Haben Sie es noch nicht aufgegeben, mich zu bekehren?“ 

Er ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Jetzt erſt recht nicht, ſeit ich weiß, wie gut Sie tanzen. 
Können Sie nicht kommen?“ 

„Ich möchte wiſſen, wie Sie ſich das denken, Herr 
von Herſen. Ich kenne hier doch keinen Menſchen, und Ludwig 
und Friede zuzumuten, daß fte mich begleiten, käme mur eur 
fach lächerlich vor. So etwas iſt auch nichts für mich.“ 

Hellſtetten hatte in das Geſpräch hineingehorcht, er miſchte 
ſich jetzt ein. Er mochte ſich denken, daß die junge Dame 
doch „jemand“ war, da Herſen ſich mit ihr abgab. Und 
außerdem war er Damen gegenüber vorurteilslos. 

„Aber, meine Gnädigſte, das paßt doch nicht zuſammen, 
eine ſolche Askeſe und eine hübſche junge Dame!“ 

Martina Baumeiſter ſah ruhig und ein klein wenig ſpöttiſch 
über das rötliche, blinzelnde Geſicht des alten Junggeſellen hin. 
Das dick aufgetragene Kompliment machte ihr keinen Eindruck. 

„Askeſe iſt das für mich durchaus nicht, ich frage nicht 
viel nach ſolchen Vergnügungen,“ ſagte ſie kühl. 

„Na na na!“ Er hob drohend den Finger. „Wer ſich 
das weismachen läßt! Ich habe da ſo meine eigene Anſicht. 
Es ſteckt met was anderes dahinter, wenn junge Damen —“ 

„Bitte behalten Sie Ihre Anſicht für jb, Hellſtetten!“ 
ſagte Herſen plötzlich ſcharf. Die Geſellſchaft der beiden 
Herren war ihm peinlich, Hellſtetten war unausſtehlich, wenn 
er ſtark gefrühſtückt hatte. Dieſer hatte den jungen Mann nur 
einen Augenblick verblüfft angeſehen, dann hob er auflachend 
ſein Glas. | 

„Famos find Sie, Herfen! Mir einfach den Mund 
zu verbieten! Was jagen Sie dazu, Gnädigſte? Na, pro, 
alter Junge!“ 

Er trank das Glas Rotwein herunter und rieb ſich, außer 
ſich vor Lachen, die kleinen, in Fältchen faſt vergrabenen Augen. 

Herſen wandte ſich zu ſeiner Schweſter. 

„Friede, du haſt meine neue Wohnung immer noch nicht 
geſehen. Kommſt du nicht jetzt mal mit hinüber?“ 

„Jetzt? Es iſt ſchon ſo ſpät, Erhard!“ 

„Ach was, es ſind ja nur ein paar Schritt von hier, 
quer über den Markt! Ihr ſeid wieder hier, ehe angeſpannt 
iſt. Kommt nur.“ 

Die junge Frau ſtand auf, innerlich erleichtert, ſich ۰ 
machen zu können. ö 

„Dann aber ſchnell. Komm, Martina, daß wir keins von 
unſeren Paketen vergeſſen.“ 

Martina zögerte einen Augenblick, ſie wußte nicht recht, ob 
ſie mitgehen durfte. Aber Friede ſchien gar nicht auf den 
Gedanken zu kommen. Es war auch vielleicht kleinlich, etwas 
darin zu finden, ſie konnte doch auch nicht allein im Gaſthof 
bleiben. So ließ ſie ſich denn von Erhard in den Mantel 
helfen und zählte und ſammelte die Pakete, um die Friede in 
großer Sorge war. Die beiden Herren ſchienen Luſt zum 
Mitgehen zu haben, aber Herſen forderte ſie nicht auf, er war 
froh, ſie loszuſein. 

Von unten ſahen fie ſchon {eine Fenſter, die Wohnung 
lag in einem der Häuſer am Markt. Ein langhaariger, eng: 
liſcher Hund bellte ihnen entgegen und fuhr in ausgelaſſenen 
Sätzen an ſeinem Herrn in die Höhe. 
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fagte er dabei 
er mar heute 


Erhard Herſen hatte fait vollftändig eigene Einrichtung, 
das große helle Zimmer mit dem breiten, eichenen ۰ 
ſchreibtiſch, den Rehgehörnen an den Wänden und dem 
flbernen Rauchgerät auf dem Tiſch zwiſchen Büchern und 
Zeitſchriften machte einen behaglich eleganten Eindruck. 

Erhard ſchob ſeinen Gäſten ein paar plumpe rote Samt— 
ſeſſel hin, die ſich in ſchon etwas abgeſchabter Pracht rechts 
und links vom Tiſch breitmachten. 

„Bitte hier die Thronſeſſel, der Glanzpunkt meiner ۰ 
richtung. Sie gehören aber leider nicht mir, ſondern meiner 
Hauswirtin.“ 

Friede tippte lachend auf die weißen Deckchen auf ۰ 
lehnen und Rücken der Seſſel. 

„Ganz ‚gute Stube‘, lieber Erhard. 
wahrſcheinlich ſelbſt gehäkelt!“ 

Erhard machte ein reſigniertes Geſicht. „Rühr nicht an 
dieſen wunden Punkt, Friede. Sie ſind ſcheußlich, aber ich 
kann es Frau Müller nicht antun, fie wegzuwerſen.“ 


Friſchgewaſchen und 


Martina hatte ihre Pakete auf einem Seitentiſch ab— 
geladen und ſetzte ſich auf einen der Thronſeſſel. Sie 
bereute es jetzt doch, daß ſie mitgegangen war, es kam 


ihr jo ungehörig vor. Befangen ftreichelte fie das ſeidige 
Fell des Hundes, der ſeinen Kopf ſchmeichelnd an ihre 
Knie drängte. 

Erhard kam zu ihr herüber. „Sehen Sie, Roland freut 
ſich auch über den Beſuch. Wie gefällt es Ihnen bei mir?“ 

Sie nickte, erleichtert durch ſeine unbefangene Art, die ihr 
auch wieder ihre Sicherheit gab. „Es iſt ſehr hübſch hier. 
Sind das da Ihre Akten und Arbeiten?“ 

Er ſchob die großen braunen Mappen zur Seite, über die 
ſie mit der Hand hinſtrich. „Nicht wahr, das macht einen 
guten Eindruck? Es iſt aber nur Vorſpiegelung falſcher Tat- 
ſachen oder eigentlich Bummelei. Ich laſſe die Akten ſonſt 
nicht gern ſo offen liegen, denn das erinnert einen ewig ans 
Arbeiten.“ 

Sie ſah ihn mit glänzenden Augen an. 

„Das iſt ja gerade ſchön.“ 

„Schön?“ er lachte laut auf. „Das iſt auch das erſtemal, 
daß eine junge Dame ſich mir gegenüber für Aktenmappen 
begeiſtert.“ 

Martina ſchüttelte den Kopf. „Nicht für die Mappen, 
aber für die Arbeit. Es muß doch wundervoll ſein.“ 

„Arbeit iſt ein notwendiges Übel. Mir iſt jede Arbeit 
unanjenehm, aber jeiſtige Arbeit iſt mir jeradezu widerlich,“ 
parodierte er luſtig im Gardeton. 

Das Mädchen ging gar nicht auf ſeinen Scherz ein. 

„Ich habe mir früher ſo oft gewünſcht, ein Mann zu 
ſein, nur um recht arbeiten und etwas leiſten zu können. 
Natürlich iſt Arbeit eine Notwendigkeit, aber doch nicht nur 
eine äußerliche. Man kann ſich doch nur wohl fühlen, wenn 
man den Platz verdient, auf dem man ſteht!“ 

Sie war ganz eifrig geworden. Herſen antwortete nicht, 
es war, als ob ihr Ernſt ihm unbehaglich würde; ſein Geſicht 
hatte in ſolchen Augenblicken etwas knabenhaft Unreifes. Es 
war ihm ganz recht, daß Friede ſich einmiſchte. 

Sie hatte ſich gar nicht geſetzt, ſondern ſtöberte neugierig 
im Zimmer herum. „Sieh, Bubis Bild auf dem Schreibtiſch, 
das goldige Kerlchen. Erhard, das nehme ich dir hoch auf.“ 

„Brauchſt du gar nicht, es ſoll keine Höflichkeit ſein. Ich 
bin ſelbſt ſehr ſtolz auf meinen Neffen.“ 

„Deſto beſſer!“ Friede nickte ihm zu, dann fuhr ſie mit 
dem Finger über die Schreibtiſchplatte, „aber hör mal, auf 
der Politur kann man ja im Staub malen. Wird denn bei 
dir nie abgeſtaubt?“ 

Er zuckte lachend die Schultern. „Ich weiß nicht, Friedel. 
Von mir kannſt du es wirklich nicht verlangen.“ 

Die junge Frau ſchüttelte weiſe den Kopf. 

„Es iſt ein Jammer um die hübſchen Sachen. Du 
müßteſt eine Frau haben, Erhard, du biſt reif zum Heiraten.“ 

„Findeſt du?“ 


e 551 — 


Erhard ärgerte fid), daß er bei der Neckerei einen roten 
Kopf bekam; er hatte die zarte Haut und den raſchen 
Farbenwechſel der Hellblonden. Friede konnte aber auch 
wirklich vor lauter Unbefangenheit bisweilen taktlos ſein. 
Er ſah mit einem flüchtigen Blick zu Martina Baumeiſter 
hin. Sie hatte den Kopf weggewendet, er konnte nur die 
klare feſte Linie des Profils und den dunkeln Haarknoten 
unter dem breiten Hut ſehen. Sie ſaß etwas zurückgelehnt 
in einer müden, behaglichen Stellung, die Hand auf dem 
Kopf des Hundes. 

Eine Sekunde lang floß ihm in wunderlich ſprunghafter 
Gedankenverbindung das Bild des Mädchens mit Friedes 
Neckerei zuſammen. Nur wie eine blitzſchnelle, nicht einmal 
zu Ende gedachte Frage: Wie wäre es, wenn . 

Im nächſten Augenblick wandte er ſich lachend zu Friede um. 

„Du darfſt mir eine Frau ausſuchen, das willſt du ja 
doch nur. Und nun laß deine Inſpektion zu Ende ſein und 
ſetz' dich. Warte —“ 

Er ging zu dem kleinen Wandſchränkchen, 
dunkeln Butzenſcheiben verglaſte Tür er öffnete. 

„Ich muß meinen Gäſten doch auch etwas anbieten. Viel 
habe ich ja nicht, nur einen Likör. Bitte hier, meine Re- 
nommierbecher.“ 

Er bot erſt Martina und dann ſeiner Schweſter an; ſie 
bewunderten beide die kleinen ſilbergetriebenen Likörbecher, 
Friede trank das ſüße ſtarke Getränk, in ganz kleinen Schlucken 
koſtend, herunter. 

„Er iſt köſtlich, Erhard. Ich finde es überhaupt urge- 
mütlich bei dir, nicht wahr, Martina? Erhard, du biſt jetzt 
auch wieder guter Laune, zuerſt warſt du ganz anders, ich 
glaube, du hatteſt einen Jammer. Die Herren ſprachen ja 
auch von einer langen Sitzung geſtern.“ 

Erhard runzelte die Stirn. „Ich wollte lieber, du ließeſt 
ſolche Neckereien beiſeite, Friede,“ ſagte er ungeduldig. 

„Um Himmelswillen, pardon! Bevormundung durch die 
Schweſtern! Das war ſchon immer bei dir Ehrenpunkt! Ich 
nehme alles zurück, Erhard!“ 

Friede lachte wie ein ausgelaſſenes Kind, ſie hatte die 
„Paſtorin“, die Baumeiſter ihr mühſam anzuerziehen verſuchte, 
ganz beiſeite geſchoben. Sie warf dem Bruder plötzlich beide 
Arme um den Hals und küßte ihn. „Zur Verſöhnung, Erhard!“ 

Über ihre Schulter weg ſah Erhard Martina Baumeiſters 
Geſicht. Es war ein Ausdruck darin, den er nicht verſtand, 
ſie war bis unter das ſchwarze Haar rot geworden. Mit 
einer raſchen Bewegung ſchob er Friede von ſich zurück. 

Aber das Mädchen hatte ſich ſchon wieder weggewendet. 
Sie ging mit ein paar haſtigen Schritten zum Fenſter und 
ſah auf den Marktplatz hinunter. 

„Friede, wir müſſen weg,“ ſagte fie laut, ohne ſich unt’ 
zuſehen, „es iſt ſchon angeſpannt. Die Rathausuhr iſt Zwei 
vorüber.“ | 

„Ach, ſo ſpät ſchon? Schnell, ich muß ja zu Bubi! 
Adieu, Erhard, läßt du dich nicht einmal wieder bei uns ſehen?“ 

„Wenn ihr mich haben wollt, gern.“ 

Es klang etwas zerſtreut; während Erhard zu ſeiner 
Schweſter ſprach, ſah er heimlich zu Martina hinüber. Aber 
ſie gab ihm nur noch flüchtig die Hand und hielt die Augen 
auf ihren Paketen. 

Vom Fenſter aus fal er den beiden noch einen Augen- 
blick nach. Friede hatte ihren Arm in den des Mädchens ge— 
ſchoben, ſie ſprach lebhaft, zwiſchendurch ſah fie ſich noch ein- 
mal um und nickte mit ihrem hellen lachenden Geſicht zum 
Fenſter hinauf. Erhard fiel der Kontraſt zwiſchen der über⸗ 
ſprudelnden Lebendigkeit auf, die bei Friede in jeder Be— 
wegung lag, und der ruhigen Art der anderen. Martina 
Baumeiſter ging ſtetig vor ſich hin, faſt ohne rechts und links 
zu ſehen. 

Erhard ſtand noch einen Augenblick in Gedanken, dann 
ging er, eine kecke Operettenmelodie pfeifend, in ſein Schlaf— 
zimmer hinüber, um für den „Deutſchen Hof“ Toilette zu 


deſſen mit 


machen, wo er täglich mit ein paar Aſſeſſoren und Beamten 
zu Mittag aß. — 

Friede zog auf dem Wagen ihren großen Mantel feſter 
um die Schultern, als ſie draußen vor der Stadt der Wind 
ſcharf von der Seite faßte. 

„Ich wollte, jetzt wären wir erſt zu Haus, wir haben uns 
ſehr vertrödelt. Was Ludwig nur ſagen wird!“ 

Martina ſah mit gefalteter Stirn geradeaus auf die graue 
Chauſſee. 

„Friede, ich glaube, es iſt beſſer, du erzählſt es Ludwig 
nicht, daß wir bei — bei deinem Bruder waren,“ ſagte ſie 
dann in gedrücktem Ton. 

„So? Meinſt du?“ Friede zog zweifelnd die Augen- 
brauen hoch. „Ja, vielleicht haſt du Recht, es iſt ja auch 
Nebenſache. Hauptſache iſt ja, daß wir alles beſorgt haben, 
beſonders die Sachen für Bubi. Morgen kann die Näherin 
dann gleich kommen.“ 

Sie ſprach eifrig von ihren Plänen für Bubis Winter⸗ 
ausſtattung; darüber vergaß ſie Erhard und das ganze Eller— 
felde. Martina ſeufzte etwas, fie hatte den Kopf voll unbe 
haglicher Gedanken. Das Gefühl, etwas Unpaſſendes getan 
zu haben, indem ſie mitging, war ſeit den letzten paar Mi⸗ 
nuten in Erhard Herſens Wohnung wieder ſtärker in ihr ge: 
worden. Aber es war vielleicht ebenſogut, wenn ſie Friede 
nicht darauf brachte, die würde das doch nicht verſtehen, für 
die war Erhard doch eben nur ihr Bruder. Martina hörte 
zerſtreut zu, wie die junge Schwägerin ſprach, und intereſſierte 
ſich ſchließlich auch über ihre eigene Unruhe hinweg für Bubis 
Garderobe. — 

Wenn Paſtor Baumeiſter nicht ſelbſt ſo beſchäftigt geweſen 
wäre, hätte er es merken müſſen, daß er die nächſten Wochen 
wenig von ſeiner Frau ſah. Friede ſaß mit Martina und der 
Näherin in der Kinderſtube, ſchnitt zu und nähte. Da die 
Nähfieke eine unüberwindliche Abneigung gegen Nähmaſchinen 
hatte und jeden Stich mit der Hand machte, ging die Sache 
langſam und gründlich. 

Am liebſten hätte Friede Bubi wie einen kleinen Prinzen in 
weißflockige Mäntelchen und Mützchen geſteckt, aber ihr Mann, 
der ſich ſonſt um ſolche Dinge nicht kümmerte, hatte ernſthaft 
dazu den Kopf geſchüttelt. 

„Eine Paſtorenfrau darf ihren Sohn nicht anziehen wie 
einen kleinen Baron, das mußt du nicht vergeſſen. Es würde 
uns in der Gemeinde verdacht werden, und mit Recht. Gerade 
wir müſſen beſonders vorſichtig auf dem Punkt ſein.“ 

Die junge Frau war etwas enttäuſcht geweſen, aber ſie 
hatte ſich doch ſchnell hineingefunden, es war ja auch nur 
eine Kleinigkeit. Als ſie Bubi jetzt das fertige grüne Mäntel⸗ 
chen mit ber ſpitzen Kapuze anzog, war fie ſelbſt ganz ent: 
zückt, und die rotbackige kleine Stine ſchlug die Hände zu- 
ſammen. „Sieh mal, wie hübſch! Hat der Herr Paſtor das 
ſchon geſehen? Nein, wie ihm das ſteht!“ 

Friede war auch ſchon in Hut und Mantel, ſie nahm 
Bubi auf den Arm und lief die Treppe hinauf. Paſtor Bau⸗ 
meiſter ſah von ſeinem Buch auf, ärgerlich über die Störung, 
als die Tür ging. Aber als er Friedes ſtrahlende Augen 
und den Jungen ſah, kam doch ein weicherer Zug in ſein 
von der Denkarbeit förmlich ſtraffgeſpanntes Geſicht. 

„Was gibt's, Friede?“ 

Sie hob den Jungen hoch, deſſen weiß und rotes Geſichtchen 
mit dem ſilberig blonden Haar friſch und hell unter der ſpitzen 
dunkeln Kapuze hervorſah. 

„Iſt er nicht lieb, Ludwig? Du mußteſt ihn doch ſehen. 
Wie ein kleiner Gnom, nicht?“ 

Baumeiſter war aufgeſtanden, er nahm den Kleinen und 
verſuchte, ihn auf die noch unſicher einknickenden Füßchen zu 
ſtellen. „Er ſieht ja ſchon ganz erwachſen aus in dem 
Mantel. Hans Friedrich! Junge! ſtell dich hin!“ 

Der Kleine ſchob ängſtlich die Unterlippe vor und ſah 
nach Friede; die war ſchon neben ihm und nahm ihn ihrem 
Mann lachend wieder aus den Händen. 
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„Nein, Vater, ſo weit find wir noch nicht! Noch ſind 
wir Mutters Bubi und kein großer Hans Friedrich, nicht 
wahr, Schatz?“ 

Baumeiſter ſah halb lächelnd auf ſie herunter, wie ſie den 
Jungen küßte unb zu ihm ſprach in dieſem weichen Kauder⸗ 
welſch, das das Geheimnis junger Mütter und kleiner Kinder iſt. 

„Willſt du mit ihm ausgehen?“ 

Friede nickte. „Ich muß den neuen Mantel doch ein⸗ 
weihen. An den Tannen iſt es ja auch immer geſchützt. 
Kannſt du uns nicht nachher entgegenkommen, Ludwig? Es 
wäre für dich gewiß auch ganz gut; du arbeiteſt jetzt ſo viel.“ 

Er ſchüttelte den Kopf zu ihrem bittenden Blick. „Ich 
habe keine Zeit, Friede.“ 

Sie machte ein enttäuſchtes Geſicht. 

„Du haſt jetzt nie mehr Zeit für mich, Ludwig.“ 

Er hob etwas den Kopf, ſeine Augen ſahen über ſie hinweg. 

„Ich gehöre auch zuerſt und vor allem meiner Gemeinde, 
und dann erſt dir und mir,“ ſagte er kurz. — 

Die junge Frau hatte die kleine Enttäuſchung ſchnell ver⸗ 
geſſen, als ſie mit Bubis Korbwagen draußen war. Sie 
hatte jetzt fo viele Tage bei der Näharbeit in der Stube ge- 
ſeſſen, daß ſie den Spaziergang aus voller Seele genoß und 
die friſche harzige Luft unter den hohen Tannen in tiefen 
Atemzügen eintrank. Es war einer dieſer windſtillen November 
tage mit gedämpftem, weichem Licht, die an den Vorfrühling 
erinnern. Braun, rötlich, violett, in den ruhigen Farbentönen 
des gepflügten Ackers ſtreckte ſich das Flachland bis an den 
zartblauen linienſchönen Hügelzug. Ein paar grauſchwarze 
Krähen, die ſchwerflügelig über die Felder hinſtrichen, krächzten 
herunter, und unter den Rädern des Wagens, den Friede 
langſam vorwärtsſchob, kniſterten die rotbraunen verdorrten 
Buchenblätter. Sonſt war es ganz ſtill. 

Bubi ſchlief unter ſeinem grünen Wagenverdeck, Friede 
war auch in eine müde wunſchloſe Traumſtimmung gekommen. 
Bisweilen blieb ſie ſtehen und ſah über das Feld hin oder 
horchte auf die Dorfuhr, deren Schläge deutlich und doch etwas 
bedeckt herüberklangen. 

Aber nach und nach wurde ihr das Alleinſein langweilig. 
ſie war es zu wenig gewohnt. Sie ſah intereſſiert die Chauſſee 
hinunter, als ſie von fern einen Menſchen kommen ſah; das 
war doch wenigſtens eine Unterbrechung. Als er näher kam, 
erkannte ſie ihn erſt, es war der Vorwerkspächter. Er ging 
ſeinen ſtetigen langen Schritt und war in ſeinem großen 
Kragenmantel faſt ebenſo breit wie hoch. Er blieb bei ihr 
ſtehen und warf die Hand an die Mütze. Die Herſenſchen 
Geſchwiſter, die als Kinder mit ſeiner Lotte auf dem Pachthof 
geſpielt hatten, behandelte er immer noch mit einer gewiſſen 
Gemütlichkeit. „Na, wie geht's, Frau Paſtorin? Alles gut 
zu Wege? Da iſt ja auch der Kleine. Ein Staatsjunge!“ 

Friede ſtrahlte, wie immer, wenn jemand Bubi lobte. 
Sie ſchob den Wagen langſam neben dem Pächter her. „Ich 
freue mich ſo, daß ich jetzt noch mit ihm draußen ſein kann.“ 

Der Pächter nickte. „Wir haben ja auch ein Wetter wie 
im September. So wie dieſes Jahr hat die Winterſaat lange 
nicht geſtanden. Iſt eine Schande, wenn die Leute das nicht 
benutzen. Ich war eben nach Ledingen hinüber, der Arger 
iſt mir ordentlich in den Magen gefahren, ſo eine Wirtſchaft. 
wie das da iſt! Alles verbummelt und verlottert. Na, wenn 
es nun zur Subhaſtation kommt, ijt es ja egal, aber — “ 

„Subhaſtation in Ledingen?“ Friede ſah ihn ganz er 
ſchrocken an, „ſteht es wirklich ſo ſchlimm? Davon weiß ich 
ja nichts!“ D 

„Nicht? Na ja, ber Herr Baron ijt weg, unb was Der 
Herr Paſtor ijt, der kümmert fid) um [olde Sachen micht. 
Nächſten Monat iſt der Termin. Ein Jammer um das ſchöne 
Gut, mit ein bißchen Vernunft wäre es zu halten geweſen. 
Nun geht es natürlich in hundert Hände, keine fünfundzwanzig 
Morgen bleiben zuſammen.“ 

„Aber wie iſt denn das möglich?“ Friede war ſtehen 
geblieben, ganz erregt über die Nachricht; wenn Herſens auch 
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feinen perſönlichen Verkehr mit den Gutsnachbarn gehabt hatten, 
wußte ſie doch genug von ihnen, um ſich für ihr Ergehen zu 
intereſſieren. „Ich habe Herrn von Ledingen doch noch vor 
vierzehn Tagen in Ellerfelde mit meinem Bruder getroffen, 
da tat er gar nicht wie einer, der vor dem Bankerott ſteht. 
Ach Gott, und die arme Frau und die Kinder, was wird 
denn aus denen?“ 

Der Pächter zuckte die Schultern, die warmhergige Friede 
war faſt ärgerlich über ſeinen zerſtreut gleichgültigen Ton. 

„Weiß ich nicht. Die wird wohl zu ihren Eltern gehen, 
ich habe ſowas gehört.“ , 

Er war einen Augenblick ſtill, dann räuſperte er ſich und 
ſchob die Kappe aus der Stirn. 

„Frau Paſtorin, es iſt mir ganz lieb, daß wir bei dem 
Thema ſind. Ich will Ihnen nur offen ſagen, ich habe es 
mit Abſicht an den Haaren herbeigezogen. Ich habe Ihnen 
da etwas zu ſagen, das — na ja, es iſt nicht ſo ganz leicht.“ 

„Mir?“ Friede machte große Augen. 

„Ja. Ich hätte ja auch können zum Herrn Baron gehen, 
aber der iſt ja nun weg, und es iſt vielleicht auch beſſer ſo.“ 

Friede ſah dem Pächter noch immer ganz verſtändnislos 
in das gutmütige Geſicht. „Aber was denn nur, Herr Dam⸗ 
mann? Ich habe doch nichts mit Ledingen zu tun!“ 

„Sie nicht, Frau Paſtorin, es iſt wegen des jungen 
Herrn Erhard. Mich geht das ja nichts an, aber es ſollte 
mir doch leid um ihn tun. Der Herr von Ledingen und die 
anderen Herren ſind nicht der richtige Umgang für ihn, Frau 
Paſtorin. Sie müſſen mir das nicht übelnehmen.“ 

„Nein, ſicher nicht, Herr Dammann!“ Friede war rot 
geworden, das Geſpräch war ihr peinlich, aber ſie mochte 
gegen den alten Mann, der es wirklich gut mit der Herſenſchen 
Familie meinte, nicht unfreundlich ſein. „Sie machen ſich 
aber gewiß unnötige Gedanken; mein Bruder kennt die Herren 
gar nicht näher, er trifft ſie nur zufällig hier und da.“ 

„Nein, Frau Paſtorin, ſo iſt das nicht. Wenn es nur 
das allein wäre, davon wäre ja nichts zu ſagen.“ 

Der Pächter war weitergegangen, bei jedem Schritt ſetzte 
er den Stock nachdrücklich auf die Erde. 

„Man ſoll ja gewiß nicht auf alles hinhören, was 
die Leute reden, aber manchmal hat es doch auch ſeine 
Richtigkeit. Was da im Montagsklub getrieben wird, wo 
fie bis zum Morgen in der Hinterſtube im ‚Deutſchen Hof 
zuſammenſitzen, das iſt nichts Gutes. Die Karten ſind des 
Teufels Bibel, und das Ledinger Rittergut ſoll da auch zum 
Kuckuck gegangen ſein. Und das iſt nicht ſchön, wenn es 
immer heißt, dem Herrn Baron von Herſen ſein Sohn iſt 
immer feſte dazwiſchen. Er ſoll ſich zu gut dazu ſein, ſich 
ſo wegzuſchmeißen.“ 

Der alte Mann war in der Erregung heftig und derb 
geworden, er blieb jetzt wieder ſtehen, als ob es ihm plötzlich 
einfiele, mit wem er ſprach. „Liebe Frau Paſtorin, Sie müſſen 
mir nicht böſe ſein. Sie wiſſen ja, wie ich es meine.“ 

Friede antwortete nicht, ein dumpfes Angſtgefühl war in 
ihr aufgeſtiegen. Sie begriff, daß der ehrliche Menſch da ſie 
nicht um eine Kleinigkeit beunruhigen würde, es mußte etwas 
Ernſtliches an der Sache ſein; was, das war ihr noch nicht 
recht klar. Erhard war in ſchlechter Geſellſchaft, ja. Aber 
was das bedeutete, darüber dachte ſie kaum nach. Sie war 
in der völligen Weltfremdheit des Landkindes aufgewachſen 
und auch als Frau kaum aus dem früheren Kreis heraus— 
gekommen. Sie ſah hilflos den Alten an. 

Was ſoll ich denn aber dabei tun?“ 

Ihr Geſichtsausdruck mochte ihm leid tun, 
plötzlich ſeine breite Hand hin. 

„Na, es iſt ja noch nichts paſſiert, Frau Paſtorin, wir 
wollen das ja erſt gerade verhüten. Sehen Sie, deshalb bin 
ich zu Ihnen gegangen und nicht zum Herrn Baron; das 
hätte wie Verklatſchen ausgeſehen. Aber Sie können das dem 
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jungen Herrn ganz gut jo unter der Hand mal jagen, Daf 
er fid) in Acht nehmen fol. Verſprechen Sie mir das!“ 

Die junge Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Ja, aber wie ſoll ich ihm denn das ſagen? Ich habe 
mich doch ſonſt nie in ſeine Angelegenheiten gemiſcht.“ 

„Na, Frau Paſtorin, das werden Sie ſelber wohl beſſer 
als ich wiſſen, wie Sie das anfangen, Sie ſind ja immer 
dem jungen Herrn ſeine Beſte geweſen.“ 

Der Pächter hob die Mütze und nickte Friede freundlich 
zu. „Hier iſt mein Richteweg nach dem Vorwerk. Na, Adieu 
Frau Paſtorin. Und grüßen Sie den Herrn Paſtor auch.“ 

Friede ſah dem Mann noch einen Augenblick verloren 
nach, wie er den Koppelweg hinunterging, dann ſchob ſie 
Bubis Wagen langſam zum Dorf zurück. 

Sie ging mit gebeugtem Kopf, wie unter einem Druck. 
Sie dachte im Gehen noch einmal genau durch, was ſie mit 
Erhard neulich und mit den beiden Herren vorher geſprochen 
hatte. Ledingen hatte ja damals auch geſagt, daß er am 
Abend vorher nicht nach Haus gefunden hätte. Das war 
alſo dieſer ſogenannte Montagsklub geweſen! 

Sie dachte auf einmal an das Geld, das Erhard von ihr 
geliehen hatte. Vielleicht waren das auch Spielſchulden. 
Aber nein, Erhard hatte von einer Rechnung geſprochen. Die 
Unwahrheit ſagte er nie. 

Friede Baumeiſter wußte bisher nicht, was es hieß, ſich 
um irgend etwas, um einen Menſchen ſorgen. Sie hatte zu 
Haus nur die Sonnenſeite des Lebens gekannt. Ihrer Mutter 
Leiden war ja traurig genug, aber als es anfing, war Friede, 
die älteſte der Töchter, noch ein Kind. Nachher hatten ſie 
ſich alle an ihren Zuſtand gewöhnt wie an etwas Unabänder⸗ 


liches, und Frau von Herſens gleichmäßige Heiterkeit ſorgte 
dafür, daß ihre Kinder ihn nicht als Druck auf ihrer Jugend 


empfanden. Mutterchen war eben leidend und mußte ver⸗ 
zogen und geſchont werden und wurde es auch mit dem 
ganzen ſtürmiſchen Übereifer junger liebevoller Herzen und 
Hände. Aber daneben lebten die Mädchen — Erhard war 
in den Jahren ſchon auf einem auswärtigen Gymnaſium Se 
ihr eigenes, volles, friſches Leben und tollten fid) aus in ihrem 
halbwüchſigen Übermut, wie es Trude jetzt noch tat. 

Dieſe Sorge um Erhard war Friede etwas Neues., 
Fremdes, das ſie um ſo mehr drückte, als es eigentlich keine 
feſten Umriſſe hatte. 

Die junge Frau war die nächſten Tage merkwürdig ſtill, ſie 
konnte ſogar mit Bubi nicht ſo lachen wie ſonſt. Beſonders ſchwer 
war es ihr, daß ſie die Sorge ſo allein tragen mußte. Sie kam 
ſonſt mit jeder wichtigeren Frage zu ihrem Mann; aber ihren 
Bruder erwähnte ſie doch nur ſelten ihm gegenüber, und gerade 
dieſe Sache hätte ihn gegen Erhard nur noch mehr verſtimmt. e 

Martina war ja auch noch da, aber es wäre doch eine 
Indiskretion gegen Erhard geweſen, wenn ſie mit ihr ſeine 
Angelegenheiten durchgeſprochen hätte. 

Nein, ſie mußte es mit ſich ſelbſt abmachen, was ſie tun 
wollte. Vielleicht konnte ſie in der nächſten Woche noch ein 
mal in die Stadt fahren und Erhard da ſprechen. Oder lieber 
ihm ſchreiben, dann erſparte fie fid) die perſönliche Auseinander- 
ſetzung. Erhard war ja ſonſt immer liebenswürdig, aber bei 
ſolchen Gelegenheiten konnte er doch auffahren. 

Ein paarmal kam ihr auch der Gedanke, der alte Dam- 
mann könnte übertrieben haben, es wäre vielleicht überhaupt 
nicht nötig, daß ſie ſich in die Sache miſchte. 

Aber man trägt die Verantwortung für jedes Unrecht und 
Unglück, das man hätte verhindern können und nicht ver- 
hindert hat, ſagte ihr Mann. Vielleicht würde ſie ſich dann 
ſpäter Vorwürfe zu machen haben. 

Sie ſcheute ſich vor einem Entſchluß und ſchob ihn 
hinaus, immer noch einen Tag länger. Es war jetzt ſchon 
faſt eine Woche her, daß ſie den Pächter geſprochen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Deeresgrün. 


Purpurglimmen wandert durch die Schluchten, 
Schwebend um der Uferfelſen Kranz. Y 
In den ftillen, morgenroten Buchten 

Aubt das Meer in tiefem Pfauenglanz. 
Atmet träg und dehnt ſich auf den Kiefeln, 
Sähen Goldſchaum wiegend in der Flut. 
Haum bewegt, den Stein zu überrieſeln, 
Glatt und glänzend in der Morgenglut. 


Fahr' dahin, du ſchlafbefang'nes Schweigen! 
An den Felſen ſchluchzt die Welle fchon. 
Eine weckt die andere zum Reigen, 
U Und ſie wiegen ſich im Morgenton. 
Schon zerfließt die ſchillernde Gewandung, 
Wie zerknittert ſpielt das Pfauengrün. 
Aus dem Schaum der aufgeſtörten Brandung 
Will des Tages junge Roſe blüh'n. 
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Plötzlich taucht die Sonne aus der Tiefe, 
Blank und feurig aus dem kühlen Bad! 
Glitzernd aus dem goldigen Getriefe 
Schlägt die See ihr ſeid'nes Pfauenrad. 
Pfanenaugen rieſeln bis zum Strande 
Seifenblaſenſchillernd auf dem Grün. 
Farbenflucht im kniſternden Gewande, 
Glänzt das Meer im Morgenroſenglüh'n. 


Maurice von Stern. 


Aus den Tiefen des Lebens. 


Bilder aus dem Verbrechertum. Von Hans Hyan. 
Im Möbelwagen. 


Es hatte gefroren, und der erſte Schnee war vom Himmel 
gefallen. Darüber kalt und blank die Winterſonne. Aber 
gegen abend wurde die Sonne blutrot, der ganze Weſten 
färbte ſich mit Purpur, und mit finſterer Strenge brach die 
Nacht herein 
Draußen in dem Berliner Vorort Wilmersdorf zwiſchen den 
letzten Häuſern ſtanden auf einem einſamen, nur von einem 
Drahtzaun umgebenen Gelände eine ganze Anzahl großer, ver- 
ſchließbarer Möbelwagen. Um den Drahtzaun ſchlichen, abſeits 
der Straße, zwei Männer. ۱ 

„Hier .. hier muß et jleich find!” ſagte der eine mit 
heiſerer Stimme und taſtete nach der Lücke im Drahtzaun, 
durch die er, ſich zuſammenkauernd, ſeinen Körper zwängte. 

Endlich war er durch. Er ſtöhnte. „Na?“ ſagte er dann 
zu dem noch Draußenſtehenden. Dem wurde bei feiner Mager⸗ 
keit das Durchkriechen leichter. Sich dicht an den Gefährten 
haltend, flüſterte er: „Wer'n wir denn auch noch reinkommen?“ 

„Na immer! . . Det wär ja noch ſcheener! .. Wer hat 
denn die Penne ausbaldowert? .. Ick doch!“ 

Sie gingen jetzt vorſichtig auf dem mit Gras bedeckten 
Boden zwiſchen den Wagen hindurch. 

„Stoß da' nich! .. Der dritte is et!“ 

Der Heiſere pochte an, in einem beſtimmten Takt, dreimal. 
Dann klang es dumpf von innen: „Pfefferneeſe . . biſt du't?“ 

„Woll, woll, mach man uff!“ 

Man hörte, wie fid) drinnen jemand an der Tür zu 
Ihaffen machte. „Von innen kenn' ma nemlich nich zuſchließen, 
da machen wir fe mit Draht feſte, die Türe. 

„Und wie kommt ihr rin?“ 

„Der lange Otto, der is befreindet mit den eenen Kutſcher 
von Jebrieder Schuſter — die ihre Möbelwagen find det nemlich! 
— un friehmorjens jem' wa' den Schlüſſel denn immer wieder 
ab... Seh’ mal, frieher, da war det noch ſchlechter, da lag 
man in die Wagens, wo bloß Vorhänge dran waren, und alle 
Neeſelang kamen de Sreifer!) un machten 'ne Rapjacht?) uff 
uns! .. Heite kann uns de Bolente?) mat! . . aber...“ 


1( Kriminalſchutzleute 2) Razzia ) Polizei 


Die Tür des Möbelwagens ging auf, und geſchickt ſchwang 
ſich Pfefferneeſe hinein. 

„Na, willſte nich jefälligſt hinter dir zumachen?“ klang es 
grämlich aus der Finſternis. 

„Ileich, es kommt bloß noch eener! 

„Wat, du haſt noch eenen mitjebracht?“ fragte dieſelbe 
mißtrauiſche, ärgerliche Stimme, „det jibbt's nich, du, vaſtehſte? 

Dazu erteile ick meine Jenehmijung nich!“ 

„Aber Otte, mach doch keen' Summs!“ 

„Nee, nee, nee, nee, nee 

„Aber Otte! .. feb’ mal, det is'n junger Menſch, der 
hat Pech jehatt! .. un Platz is doch ooch! . . un draußen 
friert et. .. Wat meenſt du, Spitzer, fol er mit rin oder nich?“ 

Ganz hinten aus der Ecke kam ein Gähnen. Dann 
ſtotterte es aus der Dunkelheit hervor: | 

SE Mm... Mm... m.. meme janiſcht! m... 
m .. m .. meinswejen macht, wat a’ wollt! .. wenn a’ 
mir b.. b. . b. . . bloß ſchlafen laßt ...“ 

„Na, un ick wer janich jefragt?“ ſagte jetzt eine friſche, 
luſtige Stimme, „Da hab' ick doch woll ooch noch 'n Wort 
mitzereden, Otte! .. Oder meenſte, ick mache hier umſonſt 'n 
Wirt un ſorje, det ihr alle wat zu präpeln habt? .. Ick 
ſage, der junge Menſch ſoll rin!“ 

Der lange Otto brummte, aber er gab die Tür frei. 
Pfefferneeſe half ſeinem Begleiter ſchnell hinauf. Und hinter 
ihm wurde die Tür gewiſſenhaft zugemacht. 

„So . . .“ ſagte die wohlwollende Stimme, „nu ſuch dir'n 
Platz, mein Junge! . . oder meenſte etwa, wa wer'n da hier 
'n Scheeſelonk uffitellen?" 

„Nein, nein,“ ſagte der junge ۵ ängftlich. Dabei 
tajtete er nach einem freien Platz und kam unglücklicherweiſe 
dem langen Otto zu nahe, der ihm heimtückiſch einen Stoß 
gab, daß er ſtolperte und hinfiel. 

So wie er hingefallen war, blieb er auf den Lumpen, 
die den Boden bedeckten, liegen. Ohne einen Laut der Klage, 
betäubt und verzweifelt und von jener grenzenloſen Traurig⸗ 
keit ergriffen, die in der Ermüdung des Körpers und der 
Seele ihren Grund hat. 
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Aber er fuhr bod) raſch empor, als es jetzt wieder von 
außen gegen die Tür des Wagens bummerte. | 

„Pſt!“ machte einer im Wagen, „keen' Ton!“ 

Der draußen bat und jammerte: „Laßt ma' doch ooch 
rin! .. Ihr habt ja noch Platz! .. Ick weeß et ja! . .. 

Dann, da drinnen alles ſtill blieb, ſchlug er wieder mit 
den Fäuſten gegen die Tür und ſchrie: „Na wart' mal, wenn 
a' jo jemein ſeid, denn wer’ ick eich die Fahrt ood) vamaſſeln!) ..“ 

Als man ihn davonrennen hörte, ſagte Hundewilhelm: „s 
wär' doch am Ende better jeweſen, wenn mon rinjelaſſen 
hätten.“ 

Dann unterhielten ſie ſich über den jungen Menſchen. Er 
aber hörte ihr Geſpräch ohne alle Teilnahme, gerade als redeten 
ſie von einem Menſchen, der ihn gar nicht kümmerte. 

„Er hat mit'n andern zuſamm' 'n Ding jedreht?)“, er: 
zählte Pfefferneeſe, „det erſtemal in fein’ Leben ... un wat 
macht der andre? . . . Er jibbt'n 'n Meter?) un ſagt, der 
hier follte 'n paa’ Minuten uff ihn wachten in de Kaffeehalle .. 
un der is ood) |o demlich un tut det. Un daweile (emt?) 
der andre mit den janzen Zaſter ?) . . ſeht a', det heeßt denn 
Spitzbubenehrlichkeit!“ 

„Ach wat, Pfefferneeſe, davon vaſtehſt du doch niſcht!“ 

„Aber du, Hundewillem, wat? . . Du vaſtehſt 'et! .. 
Weil du de' Leite die Leinen abknipſt, woran ſe ihre Köters 
haben, un vakoofſt nachher die Teelen vor'n Dahler, nich 
wahr, darum but du wat Beſonders? Mir wundert bloß, 
Det je dir noch nich zum Vorſitzenden jewählt ham’ mn ۰ 
ſchutz . . . Da paßte hin!“ 

„Na nu laß man, Pfefferneeſe!“ lachte Hundewilhelm, 
und auch fein Lachen hatte etwas [o Sympathiſches und ۵۰ 
würdiges. „Wat zwiſchen uns vor'n Untaſchied is, det 
weeßte recht jut! Un det ick nich hier mang eich mang 
wäre, wenn id nich fone haushohen Lampen“) hätte, det weeßte 
ooch ..“ 

„Ja, un damit wird er uns ſchließlich noch alle zuſamm' 
vamaſſeln!“ knurrte der lange Otto dazwiſchen. 

„Na, bei dir ſoll det nu woll ſchwer halten, Otto! ... 
Wer ſon Jeſchäft hat wie du, det er kleene Kinda dat Jeld 
abluchſt, wenn fe bein Koofmich wat inholen ſollen, un de 
kleenen Meechens de Ohrringe rauszieht, wenn't keener ſieht, 
wenn eener ſone madijen Sachen ſchiebt, denn ſcheint'n de 
Sonne Bel’) jenuch, da kann a' jeden Dach zehmal alle 
war'n s) . .. Bei mir, da is det wat anders, ick halte eben 
uff mein Deſſin! . .. Un wat'n richtig ausjeknobeltes 
Deſſin is, wer det hat — da kann er Dinger nach drehn, 
die klappen immer!“ 

„Na, alooben Se mal, jeehrter Herr Hundevaſchieber, det 
verſteh ick nu janidj! . . . Wat meenen Se damit, mit'n 
Deſſin ausknobeln? . . un wat is iebafaupt 'n Deſſin?“ 
fragte Pfefferneeſe. 

„N Deſſin?“ Hundewilhelm ſchien die Erklärung nicht 
leicht zu werden, „'n Deſſin, det is eben . . . na, ſeh' mal, 
Pfefferneeſe, n Deſſin, det is, wenn de wat vorhaſt, un du 
weeßt noch nich, wie du 't fingern ſollſt, denn machſte da' eben 
'n Deſſin, un danach arbeetite denn ...“ 

„Hm . ..“ machte Pfefferneeſe, „alſo, wenn id beiſpiels— 
weiſe Appetit uff 'n Zijarrn habe, dann mach' ick ma'n Deſſin. 
Dann jeh' ick unter de' Linden un latſche hinter de feinen 
Herrens her un paß uff, wenn eener eene wegſchmeißt; un 
denn [tipp?) id fe un rooch' fe mir an, un det is denn 'n 
Deſſin, nich wahr?“ 

Alle lachten und Hundewilhelm am herzlichſten. 

„Na, haſte denn vielleicht noch ſon paar Deſſins bei dir?“ 
fragte er den Pennbruder. 

„Woll! De janze Taſche hab' ick voll! .. man immer 
ran, wer eene haben will ... aber wer hat Streichbolzen?“ 


1) ins Gefängnis bringen 2) Verbrechen begehen ) Mark *) fortgehen 
5) Geld 9) von der Polizei geſucht werden 7) die Polizei ijt bereits 
lange aufmerkſam 8) verhaftet werden °) aufjammeln. 


„Ick,“ ſagte der Grämliche hinten aus der Ecke, den die 
Ausſicht auf den Tabaksgenuß etwas zu verſöhnen ſchien, und 
kam näher. 

Ganz abgeſehen davon, daß ſie gerne rauchten, ließ ſie das 
Gefühl ihrer Armut nach allem greifen, was ihnen umſonſt 
geboten wurde. Und wie nun ein Zündhölzchen aufflammte, 
da ſah der kleine Kommis in das gemeine Geſicht des langen 
Otto, eines ehemaligen Sergeanten, der wegen Mißhandlung 
ſeiner Untergebenen davongejagt und dann allmählich zum Bumm⸗ 
ler und Strolch herabgefunken war .. Auch den ſah er, den ſie 
„Spitzer“ nannten, einen kleinen, grauköpfigen Mann, in 
einen alten Gehrock eingewickelt, der ihm viel zu lang 
und zu weit war, mit abſtehenden Ohren und vor Froſt 
und Alter ſchon ganz krumm gezogenen Gliedern. Dann 
Pfefferneeſe, der ihm gutmütig einen recht langen Stummel 
herausſuchte, einen drolligen, alten Pennbruder mit großer, 
flammender Puſtelnaſe; und ſchließlich Hundewilhelm, eine 
Art Kavalier des Elends, der einen ſchmutzigen Stehkragen 
und einen Lavallière trug und ſeine ausgemergelte Geſtalt ele: 
gant bewegte. 

Aber der junge Menſch mit den langen, etwas gelockten 
Haaren machte dieſe Wahrnehmungen rein paſſiv, er dachte auch 
gar nicht darüber nach, ſondern legte ſich, ſobald ſeine Zigarre 
brannte, wieder auf das Lumpenbündel und horchte auf das, 
was der geſprächige Hundewilhelm ſagte. 

Der gab auf Pfefferneeſes Frage jetzt einige Details über 
den Hundediebſtahl zum beſten. 

„Seh mal,“ ſagte er, „wie ick dazu jekommen bin, det 
is doch janz eenfach: ick wa Hundefänger bei 'n Tierſchutz. 
Na, un da ſagte ick mir, wat ſollſte immer vor andre Leite 
die Bieſter infangen? .. Det Jeſchäft kannſte doch alleene 
ooch machen! Un obendrin lernte ick da uff m Wedding noch 
ſon Händler kenn', der brauchte welche! .. Zuerſt fing ick ſe 
nemlich bloß un wartete, bis eener 'ne Annonce losließ, und 
dann jing ick hin und ſagte: ,Sd hab' Ihren Hund jefunden‘, 
und kriegte meine Belohnung un ſcheen! .. Aber nachher war 
det niſcht mehr! Die mehrſten jaben niſcht, un eenmal zeigte 
mir ſojar eener an, weil er's von't Fenſter aus jeſehen hatte, 
wie ick ſeine Teele anlockte. Un wie ick denn meine vier 
Wochen runterjeriſſen hatte, da ſagte ick mir: Jetzt wirſte dir 
den lieben Doten mal von de andre Seite bedrachten, Wil- 
helm! . . un da fung id an, zu handelnn . T wa draußen 
in Treptow. Ick weeß heite nich mehr, wie ick jrade daraus 
jekommen bin, kurzum ick jeh durch 'n Plänterwald un ſeh' 
da 'n Frailein ſitzen. .. Stellt euch mal vor: 'n weißet 
Kattunkleid mit Blümekens druff, 'n Paar ſchwarze Stiebel, 
'n jroßer, weißer Hut mit 'ne mächtige Feder un 'n Pom’ 
padour — Det wa’ eijentlich allens! .. Wat in die Sachen 
drin war, det war reene janiſcht. Man ſollte janich jlooben, 
det an'n Menſchen jo wenig dran fein kann! .. Nebenbei war 
je aber ſchon derbe aus'n Schneider! . Na, je las in 'n Buch, 
ſo mit Joldſchnitt un'n roten Deckel — ſpäter hab' ick denn 
afahren, det et Jedichte waren! — und an "n blauet Seiden; 
band, ausjerechnet blaue Seide, hatte je 'n kleenen Hund... 
Durch den Hund war ick nemlich uffmerkſam uff je jeworden ... 
Seht mal, unjaeener, der is doch ſchließlich 'n Kenner! Ick 
will ma' jarnich rühmen, aber wat Hunde anbelangt, da kann 
mir keener niſcht vormachen, een Blick, un der jeniegt! 

Alſo wat ſoll ick eich lagen, wat die .. na eben die Perſon, 
wat die da hatte, det warn Windſpiel ... Wißt ihr, wat 'n 
Windſpiel is?“ 

„Ach Quatſch!“ ſagte Pfefferneeſe, „woher ſoll'n wir denn 
det wiſſen?“ 

„Nee, det kennt ihr ood) nich wiſſen! Alſo 'n Windſpiel, 
det is det Feinſte, wat et überhaupt in Hunde jeben dhut! .. 
Un obenin war's 'n weißet!!“ 

Der Erzähler machte eine Pauſe, als hätte er das koſtbare 
Tierchen vor ſeine Hörer auf einen Tiſch geſtellt und wollte 
ihnen nun Zeit laſſen, es zu bewundern. 

„Na, un damit ſchnappt et?“ fragte Pfefferneeſe brutal. 


Hundewilhelm aber lachte nur leiſe und fuhr dann raſcher 
fort: „Wie ick den Hund jeſehen hatte, da fuhr ick ſofort 
nach 'in Wedding raus zu Müller'n un ſagte: „Sie, Müller,‘ 


ſag' ick, ‚id hab'n Hund!“ — „Na, ja,‘ ſagt er, fick habe 
'n Sticker zehne!! — „Ja,“ fag’ ick, کار‎ habe aber 'n 
Windſpiel!“ — „Ick ooch! ſagt er, „bloß meiner is 'n 


bisken jroß un nich [pig jenuch in 'n Kopp!‘ — ‚Un meiner 
is kleen, janz kleen un hat 'ne Neeſe wie 'ne Stecknadel un 
er is — — — weiß!!!“ 

Wie ick det jeſagt hatte, da zog der Mann 'n Dahler 
aus de Hoſentaſche, jab mir den Dahler un ſagte: ‚Willen,‘ 
fagi er, ‚Willem, jetz paß uff! Jetz is der jroße Monument 
jekomm', wo ſich der Menſch von 'n Affn untaſcheiden dhut! 

. Seg’ jeh ran!‘ 

Un denn pellte er mir die Sache ausenander: er hätte 
ſojar ſchon 'n Käufer for det Windſpiel N Jutsbeſitzer, 
der hätte eens jehabt un det wer'n verreckt, un et kennte koſten, 
wat et wollte! 

‚Scheen,‘ ſage id, ‚alfo taufend Mark uff be Kippe!“!) 

Na, Müller zögerte erſt, aber dann ſchlug er in. 

Ick noch an'n ſelben Nachmittag wieder raus nach Treptow. 
Un, wat ſoll ick eich ſagen — kaum komm ick 'n Park, richtig 
ist ooch da die Perſon wieder mit ihr Windſpiel. Aber 
immer an't blaue Seidenband! Und da konnt' ick machen, 
wat ick wollte! Ick konnte jeden Tach kommen un jeden Tach, 
die Perſon ließ keen Ooge von den Hund.“ 

„Höhö!“ machte der lange Otto, „warum haſte fe denn 
nich eenfach übern Haufen jerannt?“ 

„Weil ick ſowat nich mache! . Det is nich mein Deſſin!. 
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„Unt t.. t. . pen Jahr .. B... tz Tzucht⸗ 
haus, det is ood) . . ood) . . ood) nid) bein Deſſin!“ ftotterte 
Spitzer, „n...n n... nid wahr, Hundewillem?“ 


„Na Sache!“ erwiderte der Erzähler, „dazu muß eener 
frieher Unteroffizier jeweſen ſind, ick krieſe den Ton nich raus! 
Aber um da wieder anzuknüppern: ick kam nich weiter un kam 
nich weiter mit det Jeſchäft. Un haben mußt' ick 'n doch, 
den Köter! .. Alſo eenes ſcheenen Tages — ick wa’ damals 
jrade {ebr duft in Schale?) un hatte ma obenin zu det 
Jeſchäft Müller'n feinen 9laltopp?) jepumpt — eines ſcheenen 
Tachs jeh' ick ran an ſe un ſage: 

‚Bazeihn Se, Frailein, ſage ick, ‚wenn ick ſteere, aber 
ick ſehe Ihnen dagelang hier rumſitzen un leſen .. Kenn "Ge 
ma nich ſagen, wat det for'n Buch i$, in wat Se da lejen?' 

Dabei hatt' ick natierlich den Tintenproppen in de rechte 
Hand jenommen, wodruff ick 'n ſehr ſchnudligen Glacéhandſchuh 
jezogen hatte, und machte ihr 'ne Vabeijung . . . Sie kiekt 
mir an, wird janz blaß un ſagt: ‚Mein Harr, ich vaſtöhe 
Ihn' nich!“ 

„Woſo? frage ick, ‚ick rede doch janz deitlich.“ 

Dadruff will fie weiterjehn. Ick laß mir aber nich ab- 
weiſen, na un wat ſoll id eich ſagen, in fünf Minuten, da 
hatt ick ihr dermaßen injewickelt, det ſe mitjing wie 'n Lamm. 
Un nu fing fe an, von Jöthe zu reden un von Schiller un 
noch ſon paa' Dichter, un ick brauchte bloß immer mit'n Kopp 
zu nicken, denn wat zu reden wa', det redte ſie allens alleene. 
Aber den Hund, den ließ ſie dabei nich aus't Ooge. Übrijens 
hieß er ‚Eujen“, nach ihren vaftorbenen Breitjam, fagte fe. Na, 
wie wa nu zwee Stunden jedibbert hatten, da konnt' ick nich mehr 
un empfahl mir. Un fie ſagte: Dn Wiedaſehn, morjen!' 

Ick natierlich raus bei Müllern un ſagte ihm, er ſollte man 
immer ſchreiben, wir ſchickten den Hund nächſtens, damit der 
Herr nich vorher wo anders eenen koofte. Un im übrijen 
ſolle er übermorjen Vormittag in'n Plänterwald ſein und 
ſollte die kleene Hündin — Müllern ſein Windſpiel war 
nemlich 'ne Hündin — mitbringen. 

Ick ſelber war natierlich ſchon an'n nechſten Tag wieder 
draußen in' n Hain . . Un die olle Jumfer, furchtbar freind’ 
lich, wartete ſchon uff mir. Un denn ſprachen wa wieder von 
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Jedichte. Se hatte diesmal 'n Pfaunblauſeidenes an un 
deklamierte wie ſon Irammophon. Frieher wa ſe Schneiderin 
jeweſen, aber denn hatte ſe mal 'ne olle reiche Dame zu Tode 
jeflegt, un da hatte ſe jeerbt . d 

Hundewilhelm machte eine nachdenkliche Pauſe, dann fuhr 
er fort: „Wenn ick heite ſo recht darieber nachdenke, dann 
hätt' ick fe vielleicht doch lieber heiraten follen, aber die e’ 
ſchichte mit den Hund war leichter, un et wa ooch mehr mein 
Deſſin . . . alfo ſcheen, et vajeht wieder 'n Tag, un richtig 
meine Jumfer is wieder da, wie ick ankomme. Ick hatte noch 
mit Müller'n vorher eenen jehoben, un er ſollte ſich vorläufig 
janz retireh halten. 

Wir beede ſteiern alſo los, det Frailein un ick un wie 
jewöhnlich nach die einſamen Jänge, wo ſe denn beſſer ihren 
Affen loslaſſen konnte mit det Deklamieren. Heite hatte ſe 
ſoja zwee Biecher unter'n Arm, und ick hatte mir ſchon Watte 
in de Ohren jeſtoppt, weil ſe immer ſo juchte, wenn ſe an 
'ne Stelle kam, wo von Liebe de Rede ma! .. Alſo fie janz 
bejeiſtert, ick mit 'n Aaltopp nebenher und hinter uns, an de 
blaue Seidenſtrippe, Eujen! 

Mit eenmal, wir waren jrade uffn Weg, wo rechts 'ne Maſſe 
ſone janz dichte Sträucher mit kleene, rote Beeren dran waren, 
da ſah' ick hinta de Büſche Müller'n. Aha! denk' ick, faſſe 
in de Taſche und hole janz unbemorken 'ne kleene ſcharfe 
Schere raus. Denn een Schnitt, und Eujen war ek 

Det Frailein las jrade 'n Jedicht vor, un da wa ſe ſo wech 
von, bet fe immer mit ihr mageret Armeken in de Luft runt’ 
fuchtelte un an niſcht anders dachte ... Wie ick ma va- 
ſtohlen umdrehte, ſah ick, det Eujen jrade zu Müllers kleene 
Teele ‚juten Morjen“' ſagte. Dann verſchwand fe, weil 
Müller ſe an 'ne lange Strippe hatte, in de Büſche, un Eujen 
war boch wech! 

Aber wie ſich det Frailein denn umdrehte un et inne 
wurde, det der Hund wech war, na ick kann eich ſagen, det 
mecht' ick nich noch mal durchmachen. Un mit Jewalt wollt' 
je nach de Polizei! . Nu redeten ja ood) de Leite alle, un 
ick, ick kriegte mächtige laure !), denn wenn je det tat, dann 
war ick doch Onkel von wejen Album:) un fo . . Un ohne 
die durchjeſchnittene Strippe wer'et ja noch jejang', aber 
wie hätt ick 'n denn loskriejen ſollen .. Schließlich ſagte ick ihr: 

„Ich beſorje Ihn'n den Hund wieder . . . valaſſen Se 
f) dadruff .. Ick kenne alle Händler, un ick wer fe vor'n 
Ankauf von bet Windſpiel warnen. Bloß die Unkoſten, die 
müſſen Se mir pajüten.' 

Na, dadruff bekam ich zwanzig Em?) und jing erſt mal 
ſehr jediejen friehſtücken. Nachmittags jing der Hund per Eil- 
jut jejen Nachnahme ab an den Jutsbeſitzer, un' andern Tag 
reiſte ich fdon hin. Det wa Dienſtag. Mittwoch kriegten 
wa det Jeld und Donnerstag früh kam 'n Brief: Der Hund 
wäre entlaufen, ob er vielleicht bei uns wieder injetroffen 
wäre. Wir depeſchierten zurück: Nee, aber wir würden uff— 
paſſen. Wie ick die Depeſche uffjab, hat ick Eujen uff'n Arm, 
und dann nahm ick mir 'n Droſchkon un jondelte raus bei 
det Frailein. Aber, wie ick unten vor de Türe war, über⸗ 
legte ick mir det un ſagte zu Müllern, der war ſelbſtvaſtänd— 
lich bei: ‚Du, behalte 'n mal noch jo lange! . . ick jloobe, 
da reißen“) wa noch 'n blauen Lappen)!‘ 

Und denn ruff bei ſe. 

Na, wie ick ihr ſagte, ick hätte den Hund, da fiel ſe ma' 
direkt um 'n Hals.. ‚Wo denn?. mo? . . wo denn 
bloß? . . Eujen! .. Eujen! . .* Und fo wollte je ſchon de 
Treppe runter. 

Bit!" ſagte ick, 
Frailein!' 

„Na, wieſo denn? .. Der Mann hat'n doch jeſtohlen!' 
Ausjeben tat ſe nemlich nich jerne wat! .. Aber ick, janz 
ſeelenruhig: ‚Nee, Frailein, der Mann hat'n nich jeſtohlen! . .. 

1) Furcht 2) das Verbrecheralbum, in bent jid) die Photographien 
aller einmal Beſtraften mit den nötigen Bemerkungen befinden ) Mark 
) bekommen 5) Hundertmarkſchein 


zimmer je! .. Det koſt' Draht, liebes 


Det is'n Händler, der'n for'n janz zivilen Preis jefooft hat! 
Hundert Mark hat er jejem! .. Wollen Se denn melen fone 
Lappalie .“ 


„Pſt! .. Rit! . . ſtille doch! .. heert ihr denn janiſcht?“ 


Pfefferneeſe unterbrach den Erzähler. 

„Det find mehrere,“ flüſterte der lange Otto, „na, wir 
laſſen keen' mehr rin 

Indem kamen die Schritte näher. Jemand ſchlug, offen⸗ 
bar nicht mit der Fauſt, gegen die Tür. 

„Aufmachen! .. aufmachen! . . aber balli! ...“ 

„Det is Polente!“ ſagte Pfefferneeſe, „da hilft allens 
niſcht . . na, meine Flebbe!) is ſchließlich in Ordnung.. 

„Wird's denn nu bald ..“ klang es wieder von draußen, 
und man hörte deutlich das Klirren des Säbels, mit dem der 
Beamte gegen den Wagen ſchlug. 

„Du!“ ziſchte Hundewilhelm dem kleinen Kaufmann ins 
Ohr, „halt' da dichte an mir! . . wir türmen?) ! ..“ 


1) Ausweispapier 2) fortrennen 
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Pfefferneeſe machte auf und ſagte den Beamten, die mit 
Blendlaternen vor dem Wagen ſtanden, eine Verbeugung 
machend: „Juten Abend, meine Herren! . .“ 

Der Kriminalwachtmeiſter, der zunächſt ſtand, befahl: „Alle 
raus! .. einer nach'n andern! und in einer Reihe 
aufſtellen!“ 

Zuerſt kletterte der Pennbruder "runter, dann Spitzer. 
Nach ihm kam der lange Otto, der laut ſchimpfte und 
fluchte. ... 

Und in dem Augenblick, wo der Beamte die Laterne hob, 
um in den Wagen zu leuchten, ſprang mit einem gewaltigen 
Satz Hundewilhelm an den Schutzleuten vorbei ins Freie .. 

Einer blieb bei den Arreſtanten, die anderen Beamten eilten, 
ſo ſchnell ſie konnten, hinter dem Flüchtling her. Indem ſprang 
noch einer heraus, der kleine Kommis, rannte an dem ganz 
verdutzt daſtehenden Beamten vorüber und gewann das Weite 

Hundewilhelm wurde beim Durchkriechen des Drahtzaunes 
eingeholt, nach tobender Gegenwehr überwältigt und mit den 
drei anderen abgeführt. 


— ې 


Die Maare in der Eifel. 


Von Profeſſor Dr. E. Fraas. 
Mit Illuſtrationen nach photographiſchen Aufnahmen von Eugen Jacobi, Hofphotograph in Metz. 


Keiner anderen Gegend Deutſchlands ijt jo ſehr der Stempel 

großartiger, in die Augen ſpringender geologiſcher Bor’ 
gänge aufgeprägt wie gerade der Eifel; iſt es doch das 
Gebiet, in dem zum letztenmal in Deutſchland gewaltige 
vulkaniſche Kräfte tätig waren, wo man noch richtige, wenn 
auch erſtarrte und erkaltete Lavaftröme vor Augen hat, die 
aus dem Krater der einſtigen Vulkane hervorgebrochen ſind 
und auf weite Strecken alles überſchüttet haben. Selbſt die 
letzten Zuckungen oder Atemzüge der vulkaniſchen Tätigkeit ſind 
hier noch in Geſtalt von Mofetten (Kohlenſäureausſtrömungen) 
zu bemerken. Den geologiſchen Freunden aber möchte ich einen 
Ausſpruch des berühmten Altmeiſters Leopold von Buch an⸗ 
führen: „Die Eifel hat ihresgleichen in der Welt nicht; ſie 
wird auch ihrerſeits Führer und Lehrer werden, manche andere 
Gegend zu begreifen, und ihre Kenntnis kann gar nicht unt’ 
gangen werden, wenn man eine klare Anſicht der vulkaniſchen 
Erſcheinungen auf 
Kontinenten erhalten 
will.“ 

Es iſt dem Reiſen⸗ 
den jetzt ſehr bequem 
gemacht, die Eifel zu 
beſuchen, ſeit die Bahn⸗ 
linie von Andernach 
nach Gerolſtein er” 
öffnet iſt; die langen 
Fußwanderungen durch 
ein armes rauhes Berg⸗ 
land mit dürftiger 
Unterkunft bleiben jetzt 
erſpart, und in kurzer 
Zeit läßt fid) ein ۰ 
blick über die Eigen- 
artigkeiten der Gegend 
gewinnen. Eine kurze 
Fahrt bringt uns nach 
Niedermendig mit 
ſeinen eiſigen Felſen⸗ 
kellern, einer Hinter⸗ 
laſſenſchaft der Römer, 
die hier das ۰ 
geſtein ausbrachen, 


den Ort. 


um es als Mühlſteine zu verarbeiten und in alle Gegenden 
ihres Reiches zu verfrachten, nicht ahnend, daß fie den ger 
maniſchen Epigonen die vorzüglichſten Bierkeller hinterließen. 

Doch wir eilen weiter und erreichen noch am Abend das 
maleriſch gelegene Städtchen Daun mit dem Stammſchloß der 
Grafen von Daun, der berühmten Strategen des 17. und 
18. Jahrhunderts. Alte Vulkane mit ihren Anhäufungen von 
Lapilli und Aſchen, mit Kraterwällen und Lavaſtrömen umgeben 
Es bedarf keines geübten Geologenauges, um die 
16 Meter hoch aufragenden Baſaltſäulen am Schloſſe Daun oder 
den impoſanten ſchlackigen Lavaſtrom des Firmerich und Wehr: 
buſch als vulkaniſche Erſcheinungen zu erkennen. Hier ſpricht die 
Natur eine fo deutliche, urkräftige Sprache, daß fie ebenſo ver: 
ſtändlich ijt und auf uns einwirkt wie an den Lavaſtrömen des 


Veſuv oder des Atna. Daß hier Vulkane vorliegen, kann we: 
mand bezweifeln, aber ein weſentlich anderes Bild bekommen 


wir, wenn wir ſüdlich 
von Daun die Höhen 
des Mäuſeberges 
(562 Meter über dem 
Meere) beſteigen und 
von dort aus ۰ 
ſchau halten. Unter 
uns, am Fuße des 
Mäuſeberges, aber 


Së 


۶ mm wl 


WEI 


Das Weinfelder Maar mit K 
des einstigen Ortes Weinfelden. 


{rebe und Rirchhof 


noch auf dem ۲۰ 
plateau liegend, fehen 
wir kleine, faſt ۰ 
runde Seen, rings 
umgeben von einem 
Bergkranz, deſſen höch⸗ 
ſten Punkt eben unſer 
Standort bildet. Wir 
erkennen ſofort den 
Landſchaftscharakter 
der Eifel, am Ufer 
des Sees auf der Cit’ 
ſeite ſehen wir eine 
friedliche Kirche mit 
dem Begräbnisplatz 
von Daun und dem 
Nachbarort Mehren. 


Es ijt die Weinfelder Kirche, der letzte Überreft des Dorfes 
Weinfelden, das ehemals hier lag und wahrſcheinlich durch 
Brand, Peſt oder Krieg zu Grunde ging; der See, oder 
wie es in der dortigen Gegend heißt, das Maar, wird ent— 
ſprechend als Weinfelder Maar bezeichnet. Auf der Weft’ 


ſeite des Mäuſeberges blicken wir hinunter zum Gemünder 


Das Oemünder Maar. 


Maar und im Südoſten ſehen wir in kurzer Entfernung das 
Schalkenmehrener Maar mit dem kleinen armſeligen Orte 
Schalkenmehren. 

Beſſer als Worte geben unſere Bilder die Landſchaft und 
die Eigenartigkeit dieſer Maare wieder. Der Name „Maar“ 
bezeichnet urſprünglich wohl nur eine trichterartige Vertiefung, 
wie er z. B. auch von den Trichterwohnungen der alten Ger 
manen (Maare oder Martellen) gebraucht wird, für den Geolo— 
gen aber bedeutet es nach eben den Gebilden der Eifel eine 
ganz beſtimmte vulkaniſche Bildung. Ehe wir aber darauf ein⸗ 
gehen, wollen wir uns doch den Aufbau und die Geſtalt der 
Eifeler Maare, und zwar gerade an der Hand der drei uns im 
Bilde vorliegenden, etwas näher betrachten. Auffallend iſt zu⸗ 
nächſt die bereits hervorgehobene rundliche oder ovale Geſtalt 
und der Mangel eines Zufluſſes und Abfluſſes. Hierzu kommt 
noch die ganz bedeutende Tiefe, die im Verhältnis zur Größe 
des Sees geradezu enorm iſt. Der größte Durchmeſſer des 
Gemünder Maares beträgt 410 Meter, der kleinſte 
350 Meter, und dabei hat der See eine Tiefe 
von 62 Metern; beim Weinfelder Maar ſind die 
Größenverhältniſſe 350 und 380 Meter, die Tiefe 
aber beträgt 102 Meter. Dies ſind ganz unge⸗ 
wöhnliche Verhältniſſe, und ſie können in keiner 
Weiſe durch Auswaſchungen oder irgend welche 
wäſſerige Bildung erklärt werden. Der Gedanke 
liegt deshalb nahe, daß es ſich bei den Maaren um 
ſogenannte „Kraterſeen“ handelt, d. h. um ſpätere 
Anſammlungen von Waſſer in einem alten, nicht 
mehr aktiven Krater eines Vulkans. Derartige 
Seen werden in verſchiedenen Gegenden beobachtet, 
und bekanntlich enthielt auch der Krater des Veſuv 
vor ſeiner Eruption im Jahre 79 n. Chr. einen 
See. Ein Krater und dementſprechend ein Kraterſee 
ſollte aber doch auf einem Vulkane, d. h. auf einem 
durch die Eruptionen aufgeſchütteten Berge liegen. Dies trifft 
jedoch bei den Maaren der Eifel keineswegs zu, fie liegen rings⸗ 
um zerſtreut auf dem Hochplateau, das keineswegs nur aus 
vulkaniſchen Geſteinen ſich aufbaut, ſondern zum weitaus 
größten Teile aus devoniſchen Grauwacken, d. h. echten Sedi⸗ 
mentärgeſteinen von ſehr hohem geologiſchen Alter, beſteht. 
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Aſchen, die manchmal als Ringwall das Maar ۵۵ 
zuweilen aber auch nur eine ganz dünne Decke auf den voll: 
ſtändig ungeſtörten Sedimenten bilden. Insbeſondere auch 
ſind niemals Lavaſtröme aus den Maaren ausgefloſſen, deren 
Spuren an den echten Vulkanen der Eifel fo charakteriſtiſch 
ſind. Es müſſen offenbar bei der Bildung der Maare ganz 
beſondere Verhältniſſe geherrſcht 
haben, die nicht in Einklang 
mit den gewöhnlichen Vulkanen 
zu bringen ſind. 

Mit Übergehen verſchiedener 
früherer Theorien über die 
Maarbildung wollen wir uns 
ein Bild der Entſtehung auf 
Grund der neuſten Anſchauun⸗ 
gen machen. Nach dieſen wäre 
das Maar ein im erſten Sta⸗ 
dium der Eruption gleichſam 
ſtecken gebliebener Vulkan, ein 
„Vulkanembryo“, wie ſich der 
Geologe W. v. Branco ۰ 
drückte. Stellen wir uns vor, 
daß ſich in den glutflüſſigen ſo⸗ 
genannten magmatiſchen Maſſen 
der Tiefe, ſei es durch Ver⸗ 
ſchiebungen und Preſſungen, ſei 
es durch Eindringen von Waſſer 
und Entwicklung von Waſſer⸗ 
dämpfen eine Eruption vor 
bereitet, ſo wird zunächſt eine enorme Spannung in den ein— 
gezwängten Maſſen ſtattfinden. Dieſe machen ſich an einer 
beſonders ſchwachen Stelle der Erdkruſte Luft, aber nicht durch 
langſames Entweichen der Gaſe, ſondern durch eine ſchußartige 
Exploſion. Wie der franzöſiſche Gelehrte Daubrée durch Gr. 
perimente nachgewieſen hat, wird dabei ein relativ kleiner 
Pfropfen der Kruſte hinausgejagt und ein rundlicher ۰ 
kanal gebildet, durch den nun mit großer Gewalt Gaſe 
und ſpäter aud) die Eruptivmaſſen ihren Ausweg ſuchen. 
Was Daubree in kleinen, wenn auch recht gefährlichen Labo- 
ratoriumsverſuchen nachweiſen konnte, findet offenbar im großen 
auch bei unſerer Erde ſtatt. Aus vielen Anzeichen wiſſen wir, 
daß das Gebiet der Eifel in früheren Zeiten ein großer 
Eruptionsherd geweſen iſt. Tief unter den Grauwacken und 
anderen Sedimenten bereiteten ſich im Innern der Erde durch 
Vorgänge, auf die wir jetzt nicht näher eingehen können, die 
Eruptionen vor. Unbeſchreiblich groß wurde die Spannung 


der eingeſchloſſenen Gaſe und Waſſerdämpfe, bis ſie einen 
Schußkanal durch die mächtige, darüber laſtende Decke ſchlagen 
konnten. Dann aber gab es einen gewaltigen Ruck, und wir 
können uns ausmalen, mit welchem Gekrache und Donnern der 
Schuß hinausfuhr, der einen Pfropfen von über 300 Metern 
Durchmeſſer und vielen Kilometern Dicke gen Himmel fchleu- 


Nur die Umgebung der Maare iſt überſchüttet mit vulfanifchen | derte. Viele taufend Meter hoch fährt die zerſchmetterte 


Geſteinsmaſſe zugleich mit Wolken von Waſſerdampf und 
Feuerſäulen zur Höhe, die Erde erbebt unter der furchtbaren 
Exploſion, und kein lebendes Weſen in der Umgebung über— 
lebt die nächſten Minuten, denn zu den Dampf- und Gaserup- 
tionen geſellt ſich nun der Steinregen der niederpraſſelnden 
Auswürflinge. Das iſt der Geburtsakt eines Vulkans, die 
ſchrecklichſte und gewaltigſte Außerung der vulkaniſchen Kräfte, 
denn alles, was ſpäterhin folgt, iſt verſchwindend klein und 
ſchwächlich gegenüber dieſem erſten Stadium. Es will nicht 
mehr viel bedeuten, wenn nun aus dem Schlote Dämpfe und 
brennende Gaſe ſpeien und ſelbſt dichter Aſchenregen die nächſte 
Umgebung überſchüttet und einen Wall um das Eruptionsloch 
bildet. Iſt die Spannung in der Tiefe auch damit noch nicht 
erſchöpft, ſo gärt es weiter und weiter; die Dämpfe reißen 
immer wieder aufs neue große Mengen des feuerflüſſigen Mag— 
mas mit nach oben und ſchütten es als vulkaniſche Aſchen, 
Lapilli und Lavabomben rings um den Schlot auf, und es 
entſteht ſchließlich ein ganzer Berg, in deſſen Mitte der Krater 
ſpeit. Auch damit iſt häufig die Tätigkeit noch nicht erſchöpft, 
ſondern die Magmamaſſe ſelbſt ſteigt in dem Ergußrohre nach 
oben und fließt als Lavaſtrom über die aufgehäuften Schutt— 
maſſen. Dies iſt gewöhnlich die letzte Phaſe eines Vulkans, 
denn mit dem Überſchäumen der Lava iſt die Kraft erſchöpft, 
und es tritt allmähliche Erſtarrung ein, nur unterbrochen von 
kleineren Gärungen im Innern und dementſprechenden Erup— 
tionen. In vielen Fällen kommt es aber überhaupt nur zum 
erſten Akt, dem Durchſchlagen des Schußkanales und einer 
gewaltigen Gaseruption. Iſt dieſe überſtanden, ſo treten 
wieder ruhige Zeiten ein, die ſenkrechten Wände des Loches 
ſind nicht von langer Dauer; durch Hitze und zerſetzende 
Dämpfe angegriffen, bröckeln ſie raſch zuſammen, und das 
tiefe Loch füllt ſich mit den einſtürzenden Schuttmaſſen, 


Auf der Fahrt 


(Schluß.) 


Jen. find es drei Jahre, daß ich verheiratet bin, fuhr Pro— 
feſſor Wilhelmi fort. Die fürchterlichſten Jahre meines 
Lebens. Nein, nein, laſſen Sie mich zu Ende erzählen. Es 
iſt gleich ſoweit, und es hätte ſchon eher ſoweit ſein können. 
Aber ich war eben ein Kind. Aus dem Kind wurde ein Diener. 
Dieſe Art Avancement befremdete mich zunächſt in keiner Weiſe. 
Dann erſt fiel mir auf, daß ſie einſeitig war. Aus meinem 
Elternhauſe wußte ich, daß ſich zwiſchen Vater und Mutter ein 
Sport entwickelt hatte, ſich gegenſeitig zu bedienen. Bei uns 
blieb die Beſchäftigung mir allein zugedacht. Aus der ernſteſten 
Arbeit wurde ich herausgeriſſen, um Aufträge zu empfangen, 
und alle zielten auf Geſelligkeit und den Aufwand hierzu. Das 
Intereſſe an meinen hiſtoriſchen Forſchungen, das ſie mir in den 
Tagen unſerer Brautzeit ſo ſehr entgegen getragen, daß ich leicht 
auf alle Kollegen Verzicht leiſten konnte, war mit dem Tage 
der Hochzeit verſchwunden. Und doch ſollte ich arbeiten, mußte 
ich arbeiten, um die immer höher ſteigenden Ausgaben zu 


decken. Da war es kein Wunder, daß ich ihr nicht 
in alle Geſellſchaften, zu Waldpartien, zu Eisfeſten 
und was weiß ich, folgen konnte. ‚Wir haben einen 
berühmten Namen‘, pflegte Hannah zu ſagen. Ich 


ſorge dafür, daß er nicht in Vergeſſenheit gerät, während 
du in deinem Gelehrtenſtübchen über deinen unſterblichen Werken 
hockſt.“ Ich ließ fie gehen, wohin fie wollte, denn ich gewann 
dadurch die Ruhe, die ich brauchte, um durch Arbeit Geld zu 
ſchaffen. In dieſen Tagen aber packte mich ein neuer Neid. 
Der Neid auf den Schuſter unten im Hof, der nach Feier— 
abend ſein lachend ſich ſträubendes Weib auf den Schoß nahm. 

Und dann — nach drei Jahren faſt — erhielt ich zum 
zweitenmal den Beſuch meines alten Kollegen, zu dem ich die 
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zuſammengemiſcht mit den vom Rande her eingeſchwemmten 
Aſchen aus, bis ungefähr der natürliche Böſchungs winkel der 
rollenden Erde (45 Grad) erreicht iſt. Das Waſſer ſammelt 
ſich in dem Loche an, und ſo entſteht allmählich ein friedlicher 
See, ein Maar, an der Stelle jener wildeſten Paroxysmen 
der Erde. 

So erklärt der Geologe jene merkwürdige Landſchaft, die 
uns unſere Bilder vor Augen führen, und mit ganz anderem 
Intereſſe betrachten wir nun die eingeſchwemmten Schußkanäle, 
die heutigen Maare. Es ließe ſich noch gar vieles darüber 
erzählen, nicht bloß über die Bildungsgeſchichte, ſondern auch 
über den Aufbau der „Vulkanembryonen“ im Innern. 

Zum Schluſſe will ich noch auf eine Frage eingehen, die 
gewiß manchem der verehrten Leſer auf den Lippen ſchwebt, 
nämlich die Frage nach der Zeit Deier Bildung. Mit Jahres- 
zahlen kann ich freilich nicht antworten, denn die gibt es in 
der Geologie nicht, die Erdperioden find zu lang, um ſich 
nach Jahren berechnen zu laſſen. Wir wiſſen nur, daß unſerer 
jetzigen Erdperiode eine ſolche vorangegangen war, die ſich 
durch eigenartige klimatiſche Verhältniſſe auszeichnete, die 
eine Vereiſung eines großen Teiles von Europa mit ſich 
brachte; dies iſt die Eiszeit oder das Diluvium, und in ſie 
fällt auch das erſte Auftreten der Menſchen in Deutſchland. 
Dieſer Eiszeit voran ging die Tertiärzeit, in der bei uns 
ein ſehr mildes, etwa ſüditalieniſches Klima herrſchte. Nach 
den UÜberſchüttungen tertiärer und diluvialer Schichten durch 
vulkaniſche Exploſionsmaſſen zu ſchließen, begann die Tätigkeit 
der Vulkane in der Eifel in der Tertiärzeit, dauerte aber noch 
lange in der Diluvialzeit fort, und es iſt wohl anzunehmen, 

| daß aud) Menſchen noch Zeugen jener fürchterlichen Ausbrüche 
waren, und wehe den armen Höhlenbewohnern und Stein’ 
zeitmenſchen, wenn ſie davon betroffen wurden. 


nach dem Glück. 


Novelle von Rudolf Herzog. 


Hochſchätzung wiedergefunden hatte. Er nannte mir einen 
Namen. Und dann nahm er mich feit in den Arm. „Sie 
haben Hoffnungen zu erfüllen,‘ ſagte er, ‚wiſſenſchaftliche Hoff— 
nungen. Sie ſind mir zu ſchade, daß Sie ſo untergehen. 
Sonſt wäre ich wahrhaftig nicht wiedergekommen.“ Da habe 
ich mich zuſammengeriſſen. 

Als Hannah von einer Ausfahrt heimkam, ging ich ruhig 
und gefaßt in ihr Zimmer. Ihre glitzernden Augen ſahen 
mich an, während ich ſprach. Aber fie laſen nicht mehr die Ant— 
wort aus meinen Augen, die Antwort, die ihr am bequemſten 
geweſen wäre, wie damals bei unſerer Verlobung. Und plötz— 
lich waren die Rollen gegen damals vertauſcht. Die Worte über— 
ſtürzten ſich auf ihren Lippen, ſie leugnete, ſie ſchwor, ſie fand 


Worte voll Schimpf und Hohn. Nie ſah ich je einen Menſchen 
in ſolcher Ekſtaſe des Häßlichen. Da wußte ich: wahr oder 
unwahr! — dies Bild wirſt du nie im Leben mehr vergeſſen. 

In der Nacht kam ſie zu mir, kalt und überlegen. Du 
quälſt dich umſonſt, mein Lieber, aus einem unſchuldigen Flirt 
eine Haupt- und Staatsaktion zu konſtruieren. Ich könnte 
deinen verehrten Herrn Kollegen vor Gericht fordern, wenn mir 
an einem Skandal läge. Ich habe Zeugen, er nicht.“ 

Ich werde deinen Hauptzeugen morgen von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen.“ 

„Ach — du denkſt wohl gar an eine Herausforderung? 
Du wirſt gegen Windmühlen fechten.“ 

„Das wird fd) finden. Haft du fot noch einen Wunſch?“ 

„Den, mich nicht lächerlich gemacht zu ſehen. Der Aſſeſſor, 
Dellen Namen du vorhin genannt haft, wird dir fein Ehren— 
wort geben, daß er mich nicht mit der Spitze des Fingers be— 
rührt hat.‘ 
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‚Woher weißt du das?“ 

Weil es die Wahrheit iſt! Nur, weil du mich ſtets allein 
in die Geſellſchaften entließeſt, durfte ſich der Klatſch an mich 
wagen. Du trägſt die Schuld, du allein!“ 

Alles in mir ſchrie auf gegen dieſe gehäſſige Umkehrung 
der Dinge. Es zuckte mir mie ein Krampf in den Fingern — 
Aber da ſah ich eine Frau vor mir. Die anerzogene Ritter’ 
lichkeit ſiegte. 

„Reiſe', ſagte ich, ‚jo können wir nicht mehr miteinander 
leben. Zeige mir, daß ich im Unrecht bin. Ich will es uns 
beiden wünſchen.“ 

„Du kommſt mir zuvor,‘ entgegnete fie. Ich werde 
morgen abreiſen und irgendwo an der Riviera dieſe Attacke 
auf meine Nerven kurieren. Bis du ſelber zu mir kommſt.““ 

Er ſtand auf und blickte in die Stille, der Nacht. Kein 
Laut um ſie her. Nur der ſchwere Schritt des dienſttuenden 
Offiziers über ihnen. 

„Nun bin ich auf dem Wege,“ jagte er dann. . .. 

Ein Schatten fiel über ihn hin. Jetzt wird ſie ſich 
fl entfernen, dachte er. Aber er ſpürte eine Hand in 
der ſeinen. 
„Ich wünſche Ihnen — von Herzen — Glück auf den 
Weg 
„Was für ein Glück? Sie wiſſen ja nicht, um was es 

ſich für mich handelt. Ich bin auf dem Wege, mir meine 

Ruhe wiederzuholen. Mehr habe ich nicht zu verlangen.“ 

„Sie wollen Ihre Ruhe — von der Frau verlangen, von 
der Sie mir ſprachen?“ 

„Ja, das will ich. Ich will wieder arbeiten können, 
wieder Hoffnungen haben dürfen. Denn das iſt alles hin. 
Alle Friſche, alle Zuverſicht. Meine Gedanken laufen im 
Kreis, und ſie iſt der Mittelpunkt. O, ſtaunen Sie nicht. 
So jämmerlich bin ich, bei aller meiner Naivität den Frauen 
gegenüber, doch nicht geworden, daß ich mich mit aller Gewalt 
an das Schürzenband anklammere, das einmal mein war. 
Nein, ich will nur wiſſen, daß es nicht mehr mein iſt! Ich 
will das ehrliche Bewußtſein haben, mich keiner unritterlichen 
Handlung ſchuldig bekennen zu müſſen, vor allem nicht der 
gegenüber, die dieſes Bewußtſein, das unter Gleichwertigen 
als Stärke gilt, als meine Schwäche auffaßt und damit rechnet. 
Und dann — dann will ich wieder frei aufatmen und von 
neuem beginnen.“ 

„Wie wollen Sie das von der Frau verlangen.“ 

„Es ſind jetzt drei Monate,“ ſagte er leiſe, „daß ſie an 
der Riviera weilt. Zweimal erhielt ich eine Korreſpondenz— 
karte als Quittung für die überſandten Monatsbeträge. Das 
drittemal nicht. Ich hätte ſofort durch Deutſchland und die 
Schweiz reiſen können und wäre ſchneller am Platz geweſen. 
Aber die Meerfahrt klärt uns ab und vertieft unſere Gedanken. 
Darum gab ich mir ſelbſt, als letzte Friſt, dieſe Bedenkzeit 
auf, dieſe Zeit des Bedenkens. Mehr kann ein Menſch nicht 
an ſich ſelber tun.“ 

„Nein, mein Freund.“ 

„Ich werde kommen und ſehen. Finde ich, was ich er— 
warte, daß ſie mit der Elaſtizität ihrer Natur in dieſen Dingen 
über das Vergangene zur Tagesordnung übergegangen iſt und 
unbekümmert um den ſchwerfälligen Narren im Norden die 

ſchöne, leichtlebige Dame weiterſpielt, ſo werde ich ihr, ſelbſt 
gegen ihren Willen, die Freiheit zu allen ihren Abenteuern 
verſchaffen. — Miß Turnbull, das ijt ein altes Lied. Nur für 
den, der plötzlich zum Mitſingen kommandiert wurde, erhält 
es mit einemmal den Reiz der Neuheit. Als ob es nie im 
Leben zuvor erklungen wäre. Verzeihen Sie, aber die alltäg— 
lichſten Schmerzen kommen dem Betroffenen immer als uner— 
hörte und nie dageweſene vor. Menſchliche Eitelkeit, Miß 
Turnbull. Als Hiſtoriker ſollte ich eine größere Weltanſchauung 
haben — ich habe auch bei der Philoſophie eine Anleihe zu 
machen verſucht —; aber wir ſetzen uns ſchneller über ein 
ganzes Schlachtfeld voll Leichen hinweg als über einen ein— 
zigen Mord.“ 


Sie faßte ſeine Hand. „Ich ſage nur nochmals: Glück 
auf den Weg! Jedes weitere Wort wäre unſtatthaft! Glück 
auf den Weg!“ 

Er ſpürte den feſten Druck ihrer Hand, und es tat ihm 
wohl, daß ſie keine mitleidsvollen Worte ſuchte. Da ſtand 
ein Menſch, der hatte den Glauben an ſeinen Weg. 

„Liebe Freundin .. .“, ſagte er, als fie ſchieden. 

Das Schiff fuhr dicht unter Land, die franzöſiſche Riviera 
entlang, und weiter, immer weiter an der in goldener 
Morgenſonne erſtrahlenden italieniſchen Schweſterriviera vor- 
bei. Staunend und ſtumm ſtanden die Paſſagiere vor der 
Gottesherrlichkeit der Natur. Dort, nur dort konnte das 
Menſchenglück zu Haufe ſein .. 

Um zehn Uhr tauchten die Bergterraſſen Genuas auf, wie 
ein ſchneeweißer Traum aus blauem Meer. Der Lootien- 
dampfer brauſte heran. Eine alte verwitterte Geſtalt über- 
nahm neben dem Kapitän das Kommando. Langſam und 
majeſtätiſch fuhr das Schiff in den Hafen Frederico Guilelmo. 

„Leben Sie wohl, Miß Turnbull. Ich ſagte am liebſten: 
Auf Wiederſehen.“ 

„So ſagen Sie es.“ 

„Wohin werden Sie ſich wenden?“ 

„Zum Lago di Como. Ich werde auf Wochen in Bellagio 
Quartier nehmen, in der Villa Serbelloni.“ 

„Gott mit Ihnen!“ 

„Und mit Ihnen.“ 

Sie waren auf das Geſpräch der Nacht nicht mehr zurüd- 


gekommen. 
* * 
* 


Es war eine Woche Später, als Wilhelmi mit dem Dampfer 
von Como in Bellagio landete. Er hatte von der Herrlichkeit 
des Sees nichts bemerkt. Er war erſchöpft von Seefahrten. 

Er ließ ſein Gepäck ins Hotel Genazzini bringen und 
ſtieg den Treppenweg hinauf, der zur Villa Serbelloni 
führt. In der kleinen Holzſchnitzerei am Wege erſtand er 
ſeine Einlaßkarte. Dieſe vornehmen Parks ſchützten ſich gegen 
unberufene Fremde. Sie wollten abgeſchiedene Stätten der 
Ruhe bleiben. 

Beim Cameriere erkundigte er ſich nach Miß Turnbull und 
ließ ſich hoch hinauf in den dichten Park weiſen, der in Duft 
und Blüten ſchwamm. Die einſame Bank, hoch oben über 
dem Felsſturz zum See, ſei ihr Lieblingsplätzchen. Dort traf 
er ſie. Er dachte an Feuerbachs Bild der Iphigenie, die, 
weißgewandet, vom Felſen aus ſehnſüchtig über die Waſſer 
blickt 

„Da bin ich wieder, liebe Freundin.“ 

Sie machte eine jähe Bewegung. Dann ſah ſie die tiefen 
Schatten unter ſeinen Augen und hielt ihre Freude zurück. 

„Ich habe Sie erwartet. Jetzt müſſen Sie ruhen. 
Blicken Sie um ſich. Iſt das nicht alles die Ruhe?“ 

Er ließ ſich neben ihr auf die Bank nieder, nahm ſeinen 
Hut ab und ſtrich ſich mechaniſch über die Stirn. Da be— 
rührte fie leiſe ſeine Hand. „Lieber Freund ...“ 

„Ja, ja, ja — hier iſt die Ruhe.“ 

„Wiſſen Sie noch, was ich Ihnen einſtmals erzählte? 
Daß ich in die Welt gegangen ſei, weil ich daheim nichts 
mehr zu ſorgen fand? Ich muß immer eine liebe Sorge 
haben, lieber Freund.“ 

Er blickte ſie an, unbeweglich, ohne ein Wort zu erwidern. 

„Ich glaube — ich habe ſie gefunden.“ 

Wie wohl das tat — dieſe Ruhe ... Als Knabe war 
er einmal aufgewacht, nach langem, ſchwerem Fieber. Da 
ſaß die Mutter an ſeinem Bett, und ihre kühle Hand lag auf 
ſeiner Stirn. Es war ſo ſtill um ihn her, daß er die Fliegen 
ſummen hörte, die ſich im weit geöffneten Fenſter in der 
Sonne badeten. Aus dem Garten zog der Duft einer Sommer- 
roſe herein. Und durch ſein Blut zog die Geſundung 
Damals hatte er der Mutter ſeine wilden Fieberträume er: 
zählt. Und ihre kühle Hand hatte ſie alle von ſeiner Stirn 


weggenommen. Daran dachte er jetzt, und er begann zu 


ſprechen. 


„Ich war in Nizza — und man wies mich nach Men— 


tone. Ich war in Mentone — und man wies mich nach 
Nervi. Und von dort nach Como. So bin ich zu Ihnen 
gekommen. Auf der Fahrt nach dem Glück.“ 
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„Die Ruhe — —“ ſagte fie, und ihr Blick ging über 
den See zu den ſtillen Bergen. 

„Ja, die Ruhe! Jetzt will ich ſie haben! Weshalb ich 
allein nicht? Nur, weil dieſe Frau es nicht will? Mag ſie 
ihre Marionetten am Drahte ziehen. Ich ſcheide aus dem 
Spiel aus.“ | 

„Sie ſollten jetzt hier bleiben.“ 

„Ja, das will ich.“ 

„Wir werden den Lario befahren und durch die ſtillen 
Gärten wandern. Die Azalien ſind wie eine rote und weiße 
Flut, und die Blüten der Magnolienbäume brechen auf. Oft 
iſt es, als ob die Berge ringsum ein Zaubereiland behüteten. 
Man möchte wie Kinder ſein und ſich Märchen erzählen. Man 
kann ja gar nicht anders.“ 

„Das können.. 

„Sie müſſen nicht zweifeln. Wenn Sie es wieder gelernt 
haben, werden Sie nicht wiſſen, daß Sie es je verlernt hatten. 
Das iſt das Schönſte im Leben. Es gibt Wunden — und 
es gibt Heilkräuter. Kommen Sie!“ | 

Er bot ihr den Arm, und fie gingen durch den malbigen 
Park, der wie ein ſtillatmendes Schweigen war. Und am 
Nachmittag, als die Sonne im Weſten ſtand, nahmen ſie ein 
Boot und fuhren in den Leccoarm und zum Park der Villa 
Giulia, deſſen ſchwere Blütentrauben über die Mauer bis ins 
Waſſer hingen, als könnten ſie ſich nicht ſatt ſehen an der 
eigenen Schönheit. Und am nächſten Vormittag trug ſie das 
Boot hinüber nach Cadenabbia, und ſie beſuchten den Wunder— 
park der Villa Carlotta, die die Königin des Lario heißt und 
in köſtlich kühler Kamelienpracht ſchwelgt. Und wieder am 
Nachmittag wanderten ſie die ſchattenſpendende Platanenallee 
entlang, die von Bellagio aus in den Zedern- und Agaven— 
park der Villa Melzi führt. Gärten um ſie her. Und jeder 
Schritt war ein Ausruhen. 

Sie jab, wie er auflebte in dieſem Gottesfrieden. Und 
ſie ſprach mit ihm von den Blumen, Sträuchern und Bäumen, 
die ſie in Urwaldspracht kannte von ihren Reiſen im Süden 
und im fernen Oſten. Indien grüßte herüber und das märchen— 
hafte Japan. Und dann begann er von der Geſchichte der 
Länder zu reden, die ſich aus ihrem Boden entwickelt. 

„In acht Tagen,“ ſagte er, „geht mein Urlaub zu Ende. 
Aber ich komme wieder, zum Herbſt. Werde ich Sie dann 
noch finden?“ 

„Ich werde Sie hier begrüßen.“ 

Als die Woche zu Ende war, bat er ſie, in der Frühe 
mit ihm hinüberzufahren nach Varennas. Dort, im Rücken 
des Städtchens, das ſeine ragenden Cypreſſen bis hart an den 
See vorſchiebt, hebt ſich eine ſteile Bergkuppe. Auf ihr ein 
trotziger Turm, von zerſplittertem Mauerwerk umkränzt. 

„Soll ich den Namen des Kaſtells erfragen?“ 

„Nein, es iſt ſo geheimnisvoller. Man kann alte Sagen 
hineindichten, aus grauen Zeiten, da noch die große Sonne 
auf große Menſchen ſchien und ein Graf hier hauſte wie ein 
König des Sees.“ 

„Die Schulkinder werden uns Lügen ſtrafen.“ 

„Ich aber behaupte es.“ 

„Es wird ein Heckenritter geweſen ſein. Denn wie ein 
Wall, wie eine Hochwacht iſt der Berg, und von der feſten 
Burg war ein beherrſchender Blick über den Como- und den 
Leccoarm und über die vereinigten Waſſer des Lario, von 
den Dörfern und Städten, an den Weingärten und Dliven- 
hügeln bis zu der drohenden Kette der Schneeberge. Nichts 
auf dem See konnte geſchehen, ohne daß der Graf es wußte 
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Villa Serbelloni vergebens auf ihn, daß er käme. 


und wollte. Und er nahm von den Tonnen Weins, die auf 
dem See verladen wurden, die beſten und trank ſie aus und 
von den Frauen des Sees die ſchönſten. Und auch ſie ſprachen, 
wenn er ſie heimwärts ließ: Du haſt mich ausgetrunken wie 
einen Becher Weins. — Es war einmal. Die Zeiten und 
ihre Sitten haben ſich gewandelt ...“ 

Sie drangen in den letzten Hohlweg, der zum Gipfel 
führte, und ſie lächelten über ein Liebespaar, das, wie eine 
Illuſtration ihres Geſprächs, engumſchlungen ihnen entgegenkam. 

„Ein italieniſcher Offizier. Wohl aus Como —“ 

Und ein Ruf — ein Schrei! 

Vor dem Paare ſtand Wilhelmi. Der Offizier verſtand 
ſeine Bewegung falſch und riß an ſeinem Säbel. Da beugte 
ſich Wilhelmi weit vor, und mit furchtbarem Hieb ſeines 
Stockes ſchlug er über die bewaffnete Hand, daß der Säbel 
auf die Steine klirrte. 

Wie eine Wildkatze hatte ſich die Frau an die Bruſt des 
Verwundeten geworfen und deckte ihn. 

Und noch immer weit vornübergebeugt und auf die Gruppe 
ſtarrend, ſagte Wilhelmi: „Frei!“ 

Dann wandte er ſich nach ſeiner totblaſſen Begleiterin um 
und bot ihr den Arm. 

„Ich habe um Entſchuldigung zu bitten, Miß Turnbull. 
Kehren wir nach Bellagio zurück.“ 

Sie gingen. Und er ſpürte die Schläge ihres Herzens 
gegen feinen Arm ſtürmen. Dann hatten jte die Wegbiegung 
hinter ſich. 

c muß Sie ſchwer geängitigt haben, 
Verzeihen Sie mir. Ich glaube, der genius loci, 
des Heckenritters mußte in mich gefahren ſein.“ 

Er verſuchte zu ſcherzen. 

Da löſte ſie ſich von ſeinem Arm, hob ihre Hände und 
zog ſeinen Kopf zu ſich. Haſtig, fiebernd. 

-- — — Und ihre Tränen ſtrömten über fein Ge 
ſicht ... 

Am anderen Morgen wartete ſie hoch oben im Park der 
Als es 
Mittag wurde, eilte ſie hinunter ins Hotel Genazzini. „Der 
Herr,“ beſchied ſie der Cameriere, „habe noch geſtern abend 
ſpät Beſuch erhalten. Heute morgen in der Frühe ſei er mit 
den Herren fortgegangen. Die Rechnung ſei bezahlt. Aber 
wegen ſeines Gepäcks habe der Herr noch nichts beſtimmt. Er 
müſſe alſo noch einmal zurückkommen.“ 

Und er kam. 

Als die brennende Mittagsglut die Menſchen in den 
Häuſern hielt, hinter geſchloſſenen Läden die heißen Stunden 
zu verſchlafen, kam er auf einem Maultierkarren. Durch die 
Bruſt geſchoſſen. Ein Carabinere trug ihn mit Hilfe des 
Friedhofwärters in die kleine Totenkapelle. Kein Neugieriger 
war zugegen. Nur die engliſche Dame, die ſeit Mittag in 
brennender Glut den Weg auf- und abgegangen war. 

An ſie auch lautete der Brief des Toten. 

„Wenn ich falle, ſo ſollſt Du wiſſen, daß ich auf der 
Fahrt nach dem Glück gefallen bin. Ich liebe Dich.“ 


* * 
* 


Sommer und Winter wechſeln, Sonne und Sturm. Die 
Blumen in dem ruhevollen Park und die Scharen der Menſchen. 
die die Geſtade des Lario beſuchen. Nur eine engliſche Dame 
bleibt Sommer und Winter, jahraus, jahrein. Der mädchen 
haft ſchlanke Wuchs iſt ihr geblieben und das junge Geſicht 
mit den feinen Zeichen. Durch das kurze brünette Haar 
ziehen ſich Silberfädchen. 

„Die Natur hat es ihr angetan,“ ſagen mit Stolz die 
Barkenführer, und die Fremden nicken, überwältigt von dem 
Zauber der Landſchaft. 

Und wiſſen nicht, daß ſie den ſtillen Schläfer, 
Berge ruht, zu tröſten hat, jahraus, jahrein . 


liebe Freundin. 
der Geiſt 


der am 
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Jeſttage in Sonders- 


auſen. Bei wundervollem 
Sommerwetter beging das 


Schwarzburg⸗Sondershauſener 
Lund am 17. Juli die Feier 
des 25 jährigen Regie— 
rungsfubiläums ſeines 
Fürſten Karl Günther. Im 
Jahre 1880 war es, als der 
damalige Fürſt von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen, Günther 
Friedrich Karl, nach 45 jähriger 
Regierungszeit ſein Fürſten⸗ 
amt auf die Schultern ſeines 
Sohnes niederlegte. Eine 
ſchwere Augenkrankheit zwang 
ihn dazu. Aber er vertraute die 
verantwortungsvollen Pflichten 
guten Händen an. Der da⸗ 
mals auf der Höhe ſeines 
Lebens ſtehende Erbprinz be⸗ 
pov bei Übernahme der 
Regierung als ſeine ſeſteſten 
Grundſätze Gottesfurcht, Ge⸗ 
rechtigkeit und Wohlwollen. 
Daß er daran treu gehalten 
hat, weiß ſein Land am beſten. 
Große Wellen hat das Leben 
des Fürſten nicht geſchlagen, 
um ſo ungeſtörter konnte er 
ſeine Kräfte ſeinem engeren 
Vaterlande widmen. Heute iſt 
der Fürſt ſeinem 75. Lebens⸗ 
jahre nahe, am 7. Auguſt voll⸗ 
endet er es. In dem reizend 
oe Arnſtadt geboren, 
am er mit fünf Jahren zu 
dauerndem Aufenthalt nach 
Sondershauſen. Nach ſtillen 
Jahren des Lernens bezog er 
die Univerſität Bonn, wo er 
mit dem nachmaligen Kaiſer 
Friedrich III. herzliche Freund⸗ 
haft ſchloß. Dann trat er in 
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Bilder aus der Gegenwart 
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Carl Jungk, Hoſphotograph, Sondershauſen. 


Die Begrüßungsfeier auf dem Marktplatz in Sondershauſen. 


Vom 23 jährigen Regierungsjubiläum des Fürsten Karl Günther 
von Schwarzburg- Sondershausen. 
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Vor ber Feſte ۵ 
Das historische Stadtfest in Kufstein. 


den preußiſchen Heeresdienſt 
ein, und zwar in das Küraſſier⸗ 
regiment in Münſter. Als er 
1855 die Leitung der Militär⸗ 
angelegenheiten ſeiner Heimat 
übernahm, ordnete er ſie ganz 
nach preußiſchem Vorbild. Im 
Mai 1866 à la suite des 
Garde-Küraſſierregiments ge⸗ 
ſtellt, nahm er am Feldzug 
gegen Oſterreich teil. Bei 
Skalitz und Königgrätz kam er 
ins Feuer. Drei Jahre ſpäter 
vermählte er ſich mit der 
Prinzeſſin Marie von Sachſen⸗ 
Altenburg; die Ehe aber blieb 
kinderlos. Der ſeltene feierliche 
Gedenktag jetzt überſchüttete 
den Fürſten und auch ſeine 
Gemahlin mit unzähligen 
Beweiſen von Liebe und Ver⸗ 
ehrung, und der Wunſch für 
einen noch langen und ſonni⸗ 
gen Lebensabend des ehrwür⸗ 
digen Paares kommt überall 
von Herzen. 
Von dem hiſtoriſchen 
Stadtſeſt in Kufſtein geben 
wir unſeren Leſern mit der 
Abbildung einen kleinen Aus⸗ 
ſchnitt wieder. Am 16. Inli 
feierte man in der wunder⸗ 
ſchönen Nordtiroler Stadt mit 
großer Begeiſterung das wich⸗ 
tigſte Ereignis in ihrer Ge⸗ 
ſchichte, nämlich die Eroberung 
der Stadt und des Schloſſes 
durch Kaiſer Maximilian J. 
(1504) und die Erwerbung 
dieſer Grenzfeitung (1505). 
Über den langen Zeitraum 
von 400 Jahren alſo ſchlug 
das Feſt eine Brücke. Seinen 
Höhepunkt fand es in der 


A. Karg, Kufſteln, pyot. 
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Aufführung eines großen Feſtſpiels, an dem fid) mehr als 400 2 
Auf der Feſte Geroldseck lam 


ſteller zu Fuß und zu Roß beteiligten. 
es zur Darſtellung, für 4000 Zuſchauer gab das prächtige 
Freitheater Raum. Das Galeriepublilum hatte 
noch eine beſondere Augenweide: vor ſich ein 
wundervolles Hochlandsbild mit dem 
breiten Scheitel des „Zahmen Kaiſers“, 
der gewaltig in das Blau des 
Himmels ſtieß, im Rücken, tief 
unten, das prächtige Inntal mit 
dem Pentling und ſeinen Berg— 
nachbarn. Der Stoff des Feſt⸗ 
ſpiels war der älteren Geſchichte 
Kufſteins entnommen und führte 
ſie in glänzenden Bildern vorüber 
— von Armin, dem Befreier, bis 
zu Kaiſer Maximilian. Bei Belegen: 
heit des Feſtes wurde für den tapferen 
Verteidiger des Kufſteiner Schloſſes, Hans 
von Pienzenau, deſſen Haupt am 14. Sep 
tember 1504 fiel, eine Gedenkſäule enthüllt. 


۱۷ 
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Höltys Geburtshaus in Marienſee bei dem 
hannoverſchen Städtchen Neuſtadt iſt nun doch dem Abbruch verfallen. 
An Stelle des 

Aber mit der 


Die Bemühungen, es zu erhalten, waren vergebens. 

altehrwürdigen Pſarrhauſes wird ein neues aufgeführt. 
Stätte ſeiner erſten Kindheit wird die Erinnerung 
an den Dichter nicht verſchwinden. Auch er gehörte 
zu denen, die zu früh aus dem Leben gingen, 1748 
eboren, 1776 geſtorben, iſt der Dichter unſeres 
hinen Vollsliedes „ÜUb' immer Treu und Redlich— 
keit“ nur als flüchtiger Gaſt über die Erde ge— 
ſchritten. Aber ſein kurzes Verweilen brachte ihm, 
was es ſehr wenigen nur gibt und viel, viel 
längeren Lebensabſchnitten verſagt: das Nicht⸗ 
vergeſſenwerden. 

Thomas Koſchat. Jeder kennt ihn, jeder 
weiß, was der Name bedeutet. Und das hat eigent- 
lich ein einziges Liedchen zu Wege gebracht, ein 
einfach inniges Vollsliedchen von jener ſentimen— 
talen Schwermut, die der Deutſche ſo liebt. Es iſt 
das Lied „Verlaſſen, verlaſſen bin i“. Es war ein 
ſogenannter „Schlager“, es zündete beim erſten 
Vortrag und machte im Fluge ſeinen Weg. Und 
doch iſt's unrecht, Thomas Koſchat nur um dieſes 
einen Liedes willen zu preiſen, hat er uns doch in 
ſeinen „Kärntner Liedern“ eine große Fülle volks⸗ 
tümlich ſchöner, ſchlichter Weiſen geſchenlt. Koſchat 
wird am 8. Auguſt d. J. ſechzig Jahre alt. Er 
wurde zu Viltring bei Klagenfurt geboren, ſtudierte 
in Wien Naturwiſſenſchaſten, nachdem er das Gym⸗ 
naſium in Klagenfurt durchgemacht hatte; widmete 
ſich aber nicht einem wiſſenſchaftlichen Berufe, ſon⸗ 
dern trat in den Chor der Wiener Hofoper ein und lebte und webte 
nur noch für die Muſik. Eine klangvolle Stimme befähigte ihn, 1874 
als Sänger in bie Dom⸗ und vier Jahre ſpäter in die Hofkapelle ein- 
zutreten. Als ſolcher 
machte er Stimme 
ſtudien, die ſeinen 
Kompoſitionen zugute 
kamen, denn nie mutet 
er der Stimme zu 
viel zu, immer weiß 
er ſie ſchonend und 
doch wirkungsvoll zu 
behandeln. 1871 er⸗ 
ſchienen ſeine erſten 
Männerquartette im 
Kärntner Volkston, 
denen bald andere 
Einzel⸗ und Chor⸗ 

geſänge folgten. 
Dichter und Kompo⸗ 
niſt zugleich, gibt 
Koſchat in ſeinen 
Liedern ein getreues 
Bild des Kärntner 
Volkslebens, er. ver⸗ 
greift ſich nie im Ton, 
wenn er das Gefühls⸗ 
leben ſeiner Kärntner 
ſchildert. 

Die Jungfrau⸗- 
bahn. An dem Tun⸗ 
nel der Jungfraubahn, 
der zur Station Ci 
meer führt, iſt der 
Durchſchlag vollendet. 
Damit iſt wiederum 
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Höltys Geburtshaus ín Mariensee. 


Thomas Koschat. 


] Taubjtummen auſweiſen. 


| ein wertvolle Stück der Bahn fertig geworden. Dieſe Station Eismeer 
iſt die höchſte Bahnſtation ganz Europas und als Tunnelſtation die 
höchſte der ganzen Welt. Von ihr aus wird ein Weg 
zum Eigerjoch und Eigergipfel und ein ſolcher 
über das untere Mönchsjoch nach dem 

„ewigen Schneefeld“ hergeſtellt werden. 
Der oben halbkreisförmig abgerundete 
Tunnel iſt 3,70 Meter breit und 

4,3 Meter hoch. Von der Station 

Eigerwand wendet ſich die Bahn 

in einer Kurve nach der Südſeite 

des Berginnern und erreicht die 

Station Eismeer, die Ende Juli 

dem Betrieb übergeben ward, in 

einer Meereshöhe von 3161 Metern. 
Hier herrſcht der Charakter des 
Hochgebirges in ſeiner ganzen über⸗ 
wältigenden Schönheit. Aus der Felſen⸗ 
ſtation gelangt man auf einer bequemen 

Treppe in den gewaltigen, von tiefen Spalten 
zerrifienen Gletſcherkeſſel des Grindelwald⸗Fieſcher⸗ 

firns hinab, der ſich mehrere Kilometer weit aus⸗ 
dehnt. Im Rücken ſieht man das Wetterhorn, die Schreckhörner, das 
untere Mönchsjoch und manchen anderen der ſtummen Bergrieſen, die 
ſchnee⸗ und firnbedeckt herüberglänzen. Die Entfernung zwiſchen den 
beiden Stationen Eigerwand und Eismeer, alſo die 
Länge des neudurchbrochenen Tunnels, beträgt 
1350 Meter, der Höhenunterſchied 293 Meter. 

Die Taubſtummen in Deutſchland. Uber 
die Ausbreitung der Taubſtummheit in Deutſch⸗ 
land fehlte es bis jept an zuverläſſigen Angaben, 
da ſtatiſtiſche Erhebungen in dieſer Hinſicht nicht 
von allen Bundesſtaaten veranſtaltet wurden. Bei 
der Volkszählung vom 1. Dezember 1900 wurden 
aber auch die Taubſtummen یی‎ Das ba- 
durch gewonnene Material wurde neuerdings ۰ 
arbeitet und in einer Abhandlung, die in den 
„Medizinal⸗ ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus dem 
Kaiſerlichen Geſundheitsamte“ erſchienen iſt, von 
Regierungsrat Dr. Engelmann beleuchtet. Danach 
wurden im Deutſchen Reich insgeſamt 48 750 taub: 
ſtumme Perſonen ermittelt. Es kommen alſo auf 
10000 Einwohner 8,6 Taubſtumme. Früher nahm 
man an, daß die Taubſtummheit vorwiegend in 
gebirgigen Ländern vorkomme. Die neueſte Zäh⸗ 
lung zeigte aber, daß das nicht richtig iſt. Im 
Gegenteil hat man in der norddeutſchen Tiefebene, 
namentlich in den öſtlichen Provinzen verhältnis⸗ 
mäßig mehr Taubſtumme ermittelt. Ferner konnte 
auch feſtgeſtellt werden, daß dieſes Leiden auf dem 
Lande häufiger als in der Stadt angetroffen wird;: 
ſchließlich zeigte jid) auch, daß die ſlawiſche Be: 
völkerung ſowie die Israeliten einen etwas höheren Prozentſatz von 
Daraus ergibt ſich aber, daß die Häufigleit 
der Taubſtummheit nicht in den Einflüſſen von Grund und Boden 

oder im Klima ſeinen 

Grund habe, ſondern 

durch ſoziale Verhält⸗ 

niſſe bedingt werde. 

Wo der Wohlſtand 

der Bevöllerung ge⸗ 

ringer iſt, wo man 
ärztliche Hilfe ſchwerer 
erlangen kann, dort 
wird auch die Zahl 
der Taubſtummen 
größer. Wohl ſpielt 
auch dabei die Erb⸗ 
lichkeit eine Rolle; in 
welchem Maße aber 
dies der Fall iſt, 
läßt ſich aus den 
bisher ermittelten 
Zahlen nicht nach⸗ 
weiſen. So viel ſteht 
jedoch feſt, daß die 
meiſten der Betroffe⸗ 
nen ſchon in früheſter 

Jugend als taub⸗ 

ſtumm erkannt wur⸗ 

den, ihre Zahl be⸗ 
trägt 37693. Ferner 

lehrt uns die a 

ſtik, daß dieſe Mängel 

bei den Männern 
häufiger vorkommen 
als bei den Frauen: 
von den er⸗ 


C. Mader, Görlitz, phot. 


۱ Wehrli A.-G., Kilchberg, bot. 
Der Tunnel bei der neuen Station Eismeer der Jungfraubahn. denn 
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mittelten Taub⸗ 
ſtummen waren 
54,1 v. H. männ⸗ 
lich, dagegen nur 
45,9 v. H. weib⸗ 
lich. Auch über 
den Familienſtand 
erhalten wir Aus⸗ 
lunft. Wie das 
Fortkommen der 
Taubſtummen im 
Leben mit Schwie⸗ 
rigkeiten und Hin⸗ 
derniſſen verbun⸗ 
den iſt, ſo wird 
ihnen auch die 
Eheſchließung er⸗ 
ſchwert. Während 
im Deutſchen Reis 
che im Durchſchnitt 
von 100 männ⸗ 
lichen Perſonen 38 
und von 100 weib⸗ 
lichen 43 verhei⸗ 
ratet ſind oder 
verheiratet waren, 
haben von 100 
Taubſtummen 

männlichen Ge⸗ 
100100048 nur 15 
und von der glei— 
chen Zahl Xaub- 
ſtummen weiblichen 
Geſchlechtes nur 13 
heiraten können. 
Erfreulicher ſind 
die Zahlen, die uns 
über die ſoziale 
Stellung, die Beſchäftigung der Taubſtummen Auskunft geben. Von 

igen, die e nicht in der Anſtaltspflege befinden, waren zwei 
ار‎ genau 66,8 v. H., in irgend einem Gewerbe beſchäftigt. Sie 

namentlich in der Landwirtſchaft und der Gärtnerei, Bekleidungs⸗ 
b Schnitzſtoffinduſtrie ſowie bei häuslichen Dienſtleiſtungen tätig. 
| befanden ſich auch im kaufmänniſchen Berufe ſogar in leitender 
3. In dieſer Hinſicht haben die letzten Jahre entſchieden einen 
rtſchritt gebracht. Während z. B. in Preußen von 100 erwachſenen 
Faubſtummen im Jahre 1880 nur 44 beruflich beſchäftigt waren, war 
Wë im Jahre 1900 bereits bei 77 v. H. ber Fall. Aus Vergleichen 
KR früheren, aller⸗ 
nicht vollſtän⸗ 
1 Er⸗ 
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König Rarl I. 
Gemälde bon A. van Dyck. 
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TN Denbürt3 zu ſchreiten und jene Unglücklichen, die ſchwer genug 
* zu tragen Haben, wenigen vor dem wirtſchaftlichen 


EU Len ibe von van Dod. Für den ungeheuren Preis von 


ſaſt „ 30 Mark wurden vor kurzer Zeit die beiden Bilder in London 
out PE. ‚Runtberiteig erung gekauft. Sie Stellen den König Karl l. 
von und und e Gemahlin Henrietta Maria dar. Dreimal ijt 
van . Meiſter Rubens' gefeiertſter Schüler, in England geweſen. 


Wagen der Turner. „Rieſchte. Breslau, plot, bilar ihre Glück⸗ 

Von der g9oo- Jahrfeier in Krossen a. Oder. wünſche zu bringen. 
| Ehrungen wurden 

ihm genug gebracht; eine Feier drängte die andere. Das " 


Nachkommen wollen wir wiünichen, 
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Er liebte das Land, 
und hier flogen ihm 
die Herzen ſtürmiſch 
zu. Die vornehm⸗ 
ſten Kreiſe ver⸗ 
götterten ihn — 
natürlich, denn ge⸗ 
rade ſie hat er 
unſterblich gemacht. 
Beſonders ſeine 
zweite Reiſe, die 
ihn im Jahre 1632 
nach England rief, 
brachte ihm eine 
große Fülle von 
Ehrungen ein. 
Karl I. war ihm 
ein gnädiger König, 
der ihm ſchnell die 
Ritterwürde ver⸗ 
lieh. Den König 
und die Königin 
hat der Künſtler 
wieder und wieder 
gemalt. Seine 
Phantaſie hat ge⸗ 
rade hierbei viel 
getan: die Köni⸗ 
gin, die uns auf 
den Bildern ſchön 
und majeſtätiſch 
entgegentritt, war 
im Leben das Ge: 
genteil davon, llein, 
mager, mit ſchiefen 
Schultern und ſehr 
unſchönen Zähnen. 
Aber hier ſetzte die 
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Königin Henrietta Maria. 


Gemälde bon A. van Dyck. 
große Kunſt des Malers ein: zu verſchönern. Das iſt ſein Vorrecht, 
das wir in dankbarer Freude genießen. 

Das یت‎ der Stadt Stoffen a. O. Noch hundert Jahre 
ſpäter, und die Stadt, die in den Tagen vom 8. bis zum 10. Juli 
ihr 900 jähriges Jubilum feierte, hat den Kampf mit einem ganzen 
Jahrtauſend ſiegreich überſtanden. Was werden dann für Feſte ge⸗ 
feiert werden! Schon diesmal waren es glänzende Veranſtaltungen, 
die dem Zeitabſchnitt in würdigſter Weiſe Rechnung trugen. Das Feſt 
ſührt uns zurück in die Tage der erbittertſten Kämpſe zwiſchen dem 
Slawentum und dem Deutſchtum an der Oſtgrenze. 900 Jahre hat 
der Ort gebraucht, 
um eine deutſche und 
eine märkiſche Stadt 
zu werden, vor dieſer 
Zeit war es ein pol⸗ 
niſcher Flecken, deſſen 
Urſprung in eine 
noch ältere Zeit zu⸗ 
rückreicht. In dem 
Jahre 1005 tritt 
Kroſſen zum erſten⸗ 
mal auf den Schau⸗ 
platz der Geſchichte. 
Damals war es als 
feſte Burg im Beſitze 
des Polenkönigs Bo⸗ 
leslaw. Die Zeit 
mit ihren Kämpfen, 
ihrem Auf und Ab 
hat es überflutet, 
aber nicht nieder⸗ 
geriſſen, die ehrwür⸗ 
dige Stadt marſchiert 
tapſer mit, wo es 
gilt, ſich die Seg⸗ 
nungen moderner 
Entwicklung anzu⸗ 
eignen. Viele kamen, 
um dem greiſen Ju⸗ 


lungenſte war der prächtige Feſtzug, aus dem unſere Abbildung 
Turner feſtgehalten hat. Ein Jahrhundert nach dem anderen 2 
vorüber, nach kriegswilden Jahren machte die verkörperte Kroſſener 
Induſtrie einen friedlichen und eindrucksvollen Abſchluß. Und unſeren 
daß ſie das nächſte, größere 
Jubiläum ebenſo fröhlich genießen und feiern, wie wir dies letzte ge⸗ 
feiert haben. 
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Die Schöpfung des deutſchen Waldes. Tauſende und aber 
Tauſende flüchten jetzt aus den engen Mauern der Städte und pilgern 
in den grünen ſommerlichen Wald. Er iſt uns der Inbegriff der freien 
Natur, der ſchärfſte Gegenſatz zu den Werken der Kultur. Und ſo 
auberhaft ſchön finden wir ihn, daß es uns unbegreiflich er⸗ 
ſcheint, wie einſt die Menſchen eine tiefe Scheu vor dem Walde 
empfanden und ihn in Sage und Dichtung mit allerlei un— 
heimlichen Weſen bevöllerten. Erklärlich wird uns das 
aber, wenn wir beden len, daß einſt der deutſche Wald ganz 
anders ausſah, daß Deutſchlands Wälder den Römern, 
als ſie vom Alpenwall niederſtiegen, Grauen ein⸗ 


Dahabiye unter Segel auf dem Nil. (Mit Abbildung) 
Charakteriſtiſche Fahrzeuge des Nils find die Dahabiyen und bie eigen- 
artigen Nilbarken. Sie vermitteln hauptſächlich den Verkehr auf Es 
Strome, dienen als Laſtfahrzeuge und bewältigen zum größten Teile 

auch den Perſonenverkehr in Oberägypten. In Unter: 
ägypten treten zu ihnen Dampfſchiffe, die indeſſen 

nur bis zu den Stromſchnellen gehen, die ſich 

auf der Flußſtrecke von Chartum bei Aſſuan 

befinden. Zwei dieſer, bei Abu Hamed 

und bei Wadi Halfa, bilden für die 

Schiffahrt ein unüberwindliches Hin⸗ 


flößten. Dieſe alten 
ſchwunden, nur an einigen Stellen haben ſich kleine 
Reſte erhalten, ſo z. B. im Böhmerwald und in der 
Söllbachau in der Nähe des Tegernſees. Hier kann 
noch bis heute die Natur ohne jede Störung von 
Menſchenhand nach freiem Ermeſſen ſchalten und 
walten. Ein Urwald iſt ihr Werk, aber nicht nach 
der Art der tropiſchen Wälder ein undurchdring— 
liches Dickicht der Stämme, durchſponnen von 
Schlingpflanzen und durchwuchert von Hecken des 
mannigfachſten Geſträuchs. Ein düſterer Wald iſt 
es, in dem die Bäume nicht ſehr dicht 
ſtehen, aber zu gewaltigen Rieſen 


heranwachſen und ۱ Ra tiefen Schatten 
durch ihre mächtigen m Laubkronen 
ſchaffen. Zu ihren KW Füßen 
blühen keine zierlichen W 
Waldblumen, ſondern ein ۱ 


Friedhof vergangener Ge⸗ 

ſchlechter breitet ſich aus. In 

wei, drei Reihen liegen die 
flanzenleichen übereinander, wie 

in ein grünes Leichentuch gehüllt 
durch die üppigen (roue, die 
alles überwachſen. „Der Boden 
wird modererfüllt durch das Gewirr 
fallender Stämme, die den ۰ 

abfluß verlangſamen, nicht minder durch 
die das Waſſer begierig aufſaugenden 


۱ 


Mooſe ſtets feucht unb moraſtig erhalten, Kr, 


fo daß man auf den liegenden Stämmen 
und Stümpfen manchmal tief in den faulenden 
Mulm einbrechend, mühſam und halsbrecheriſch 
über den übelriechenden Sumpfboden hinwegklettern 
muß; dazu in ſtetem Kampſe mit dem Geäſt und 
den ſchlangenartig ſich emporwindenden Wurzeln 
toter und lebender Bäume, zwiſchen denen ſtets ein 
dunſtiges Dämmern iff. Dazu kommt die abſolute 
Stille dieſer Einöde, der völlige Mangel an 
Blumen und Vögelwert, mit Ausnahme e 

ger Spechte, jo daß der Gesamteindruck un 
heimlich und durch Monotonie der ſich dar— 
bietenden Bilder ſchließlich auch langweilig 

iſt.“ So ſchildert der bekannte Naturforſcher 

R. H. Francé in der erſten Lieferung ſeines 

groß angelegten vollstümlichen Werkes 
„Das Leben der Pflanze“ den deutſchen 
Urwald, der früher weite Striche unſe— 
rer Heimat bedeckte. Kein Wunder, 
daß Germania dem Tacitus io 
traurig und unwirtlich vorkam und 

daß unſere Vorfahren dieſe Ut 
heimlichen Wälder ſcheuten. Erft 

ſpäter griff die Kultur in dieſe 
Wildnis ein und ſchuf den 

uns belannten deutſchen Wald, 

der in ſeiner Schönheit die 
Herzen erquickt. „Indem wir 

im Laufe der Jahrhunderte die 
Urnatur ausgerottet, gewiſſer⸗ 
maßen gezähmt und in unſe⸗ 

ren Dienſt genommen haben, 

indem unſere Forſtkultur den 


Wald lichtete und zu einem — T "Nw 


Kunſtprodukt umſchuf, benahm 
ſie ihm zwar ſeine Großartigkeit, 
aber ſie ſchaffte dadurch Raum 


für die fremden Waldgäſte: das Buſchwerk, die Waldwieſe, die Blumen⸗ 
ſchar mit ihrem Gefolge von Licht, Leben, Duft und Farben. Erſt ſie 
läßt alſo jenes Moſaik von Sonnenſchein und Schatten, von Dickicht 
und weiten Perſpektiven erſtehen, das allein die Waldwanderung ſo 


heiter, erquickend und ſchön macht.“ 
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Urwälder ſind längſt ver— 


Dababiye auf dem Nil. 


jenſeit der Alpen weiterſchritt. 


dernis. Mit Vorliebe bedienen ſich 
der Dahabiyen die Touriſten, um 
ſo auf bequeme Weiſe die Sehens⸗ 
würdigkeiten des alten Pharaonen⸗ 
landes zu erreichen. Die Dahabiye 
(die Goldene) iſt ein langes, ſchmales 
Schiff, deſſen Bord etwa einen Meter 
über den, Waſſerſpiegel emporragt. 
Der vordere Teil dient zum Aufent⸗ 
halte ber Mannſchaſt, der hintere Teil 
enthält die Aufenthaltsräume für die 
Reiſenden. Neben den Segeldahabiyen 
verkehren jetzt auch Dampſerdahabinen 
auf dem Nil. Segeldahabiyen für 
eine Nilfahrt bis Aſſuan brauchen 
von Kairo hin und zurück etwa 60 
Tage, da die Dahabiyen nur bei Tage 
fahren; bei widrigem Winde müſſen 
ſie oft ſtromauf geſchleppt werden. 
Segeldahabiyen und Nilbarken ſind 
unter Segel äußerſt maleriſch und da, 
wo ſie, wie z. B. bei Kairo, den Nil 
zahlreicher beleben, bringen ſie ein 
angenehmes Bild in bie Landſchaft. 
Das rieſige lateiniſche Segel, das 
von einem langen Bambusſtab ge⸗ 
halten wird, der an einem verhältnis⸗ 
mäßig lurzen Maſt befeſtigt iſt, 
läßt unwillkürlich den Vergleich auf⸗ 
kommen, als ob ein rieſiger Schwan 
ſtolz auf dem Waſſer ſeinen Weg 
verfolge. Beſonders von vorne ge⸗ 
ſehen gewährt ſo ein Boot einen 
prächtigen Anblick. 

Mädchen von Bentimiglia. 
(Zu dem Bilde auf Seite 549.) Dem 
aus Nizza kommenden Touriſten 
ſtellt ſich auf der italieniſchen Grenze 
zunächſt die Feſtung Ventimiglia in 
den Weg. Sie liegt an der Roja, 
dem Rutuba der Römerzeiten, und 
war eine der drei liguriſchen Groß⸗ 
ſtädte, deren Geſchichte mit Strömen 
Blutes geſchrieben wurde. eute 
ſteht ſie, heruntergekommen durch 
traurige Geſchicke aller Art, zuletzt 
durch die Eiferſucht der benachbarten 
Genueſen, wie eine Bettlerin an der 
ſchönen Küſte. Arm inmitten allen 
Reichtums, aber doch noch ſchön in 
ihrer Armut, ihrem Verſall. Und 
wie um das Schickſal ihrer Heimat⸗ 
ſtadt in Fleiſch und Blut vor Augen 
zu führen, mag es geſchehen, daß zu 
erſtem Gruß uns eine lleine ita⸗ 
lieniſche Mignon, 5 jener 
einſt hier ſeßhaften Römer, bettelnd 
die Hand entgegenſtreckt. Ein ſchönes 
Kind, trotz des Lumpenhemdchens, 
das ſie trägt. In eine Schule iſt 
ſie ſicher nicht gegangen, Schreiben 
und Melen find ihr fremd geblieben; 
ſelten auch wird ein Kamm dies 
üppige Haar bearbeiten. Was fie 
gelernt hat, iſt betteln und ſüße Blicke 
werfen, denn das kleinſte italieniſche 
Mädchen lernt früh ſchon den 


Gebrauch der Schönheit. Vor dieſem Bettelmädchen aus Ventimiglia, 
mit den von der Armut aufgeleſenen ausgekernten Pinienzapfen in 
der Hand, mag auch mancher deutſche Touriſt bewundernd ehen ge⸗ 
blieben ſein, ehe er mit einem Gedanken an die Jugend in der Heimat 
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۲, Anton Bettelyeim in Wien. 
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(5. Fortſetzung.) 


Die Baumeiſters. 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


ht Baumeiſter hatte eine Taufe in ſeinem Filialdorf. | Ein Radfahrer kam die Dorfſtraße herauf, Baumeiſter 
Der Wind ſtieß ihm unwirſch in die langen ſchwarzen | hatte zuerſt nicht auf ihn geachtet, er ſah ibn erſt, als er dicht 


Ein paar Bauern, die 
ihm begegneten, gingen an 
die Seite des Weges, die 
Männer riſſen die Kap⸗ 
pen herunter; er mußte 
alle Augenblick die Hand 
grüßend an das Samt⸗ 
barett legen. Ob die Leute 
ihren Pfarrer gern hatten, 
wußte er nicht, aber Re⸗ 
ſpekt hatten ſie vor ihm, 
das ſah er. 

Vor ihm gingen drei, 
vier von den polniſchen 
Arbeiterinnen, die der 
Pächter dieſen Sommer 
auf dem Vorwerk hatte. 
Sie nahmen ſich in ihren 
Kopftüchern und plumpen 
Kattunjacken zwiſchen den 
farbigen Trachten und 
breiten Schleifenmützen der 
eingeſeſſenen Bäuerinnen 
nicht gut aus. Es waren 
"elt abgearbeitete Weiber 

mit ſtumpfen, verblühten 
Geſichtern, aber auch ein 
daar junge Dinger bar 


unter, die dreiſt aus 


ſchwarzen Augen um ſich 
ſahen. Die Polinnen ma- 
ten dem Paſtor ein Dorn 


im Auge; als Geiſtlicher 


hatte er gar keinen Ein⸗ 
up auf fie, und die fitt- 
lichen Zuſtände im Dorf 
wurden durch das fremde 
liederliche Volk nicht beſſer. 


1905. Nr. 32. 


Leckermäulchen. 
Gemälde von C. von Bergen. 


vor der Reihe der Mädchen ein ſchrilles Glockenzeichen gab. 


Die Polinnen fuhren auf⸗ 
lreiſchend zur Seite, im 
Vorbeifahren rief der 
Menſch ihnen lachend ۰ 
was zu, den Kopf halb 
zurückwendend, während ſie 
ſich kichernd nach ihm 
umſahen. 

Baumeiſter runzelte die 
Stirn bei der kleinen Szene, 
im nächſten Augenblick er⸗ 
kannte er Erhard Herſen 
in dem Radfahrer. Na⸗ 
türlich, das hätte er ſich 
ja gleich denken können! 

In einer ärgerlichen 
Aufwallung fing er an, 
raſcher zu gehen, um nicht 
bei Erhard ſtehen bleiben 
zu müſſen. Er liebte es 
überhaupt nicht, auf ۰ 
gängen im afar auf: 
gehalten zu werden, das 
nahm ihm die Sammlung, 
die er zu einer Amtshand⸗ 
lung brauchte. Und gerade 
dieſe Begegnung hätte ihn 
beſonders geſtört. Es ging 
ihm durch den Kopf, daß 
Erhard gewiß ins Pfarr- 
haus wollte, da das Guts⸗ 
haus jetzt leer ſtand. Aber 
nach der Szene mit Friede 
neulich war es ihm ganz 
lieb, daß er ihn verfehlte, 
er hätte ſeine wenig freund⸗ 
lichen Geſinnungen doch 
ſchlecht verſtecken können. 

Der Paſtor hob den 
Kopf, er ſchob innerlich 
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mit einem Ruck dieſe Gedanken beifeite, die nicht für feinen 
heutigen Weg paßten, während er an den letzten Dorfhäuſern 
vorbei ins Freie ging, wo der Wind über die fingerlangen 
Hälmchen der Winterſaat ſtrich. — 

Friede Baumeiſter ſaß mit ihrer Näharbeit neben Bubis 
Wagen in der Kinderſtube, ſie fuhr herum, als die Tür ging. 

„Ach, du biſt es, Erhard!“ 

Wenn er darauf geachtet hätte, wäre ihm ihr ſonderbar 
erſchrockener Ton wohl aufgefallen. Aber er ſtreckte ihr gleich 
die Hand hin. „Da hab' ich dich endlich! Ich bin ſchon 
durch Stuben und Küche gelaufen, aber es war alles wie 
ausgeſtorben. Was macht denn mein Herr Neffe?“ 

Er wollte den Wagenvorhang zurückſchlagen, aber Friede 
hielt ſeine Hand feſt. „Laß ihn, Erhard. Wenn er aufwacht 
und ſchreit, habe ich meine Not mit ihm. Komm mit hinüber, 
da ſtören wir ihn nicht.“ 

In dem niedrigen Wohnzimmer warf ſich Erhard bequem 
in einen der tiefen breiten Lederſtühle. „Ganz allein, Friedel? 
Ludwig bin ich eben ſchon flüchtig begegnet.“ 

Sie nickte. „Ja, er iſt zu einer Taufe, und Martina 
wollte ins Dorf. Sie muß aber bald wieder hier ſein.“ 

Erhard holte ſeine kleine ſilberne Zigarrettendoſe aus der Taſche. 

„Du erlaubſt doch, Friede? Wie iſt euch denn neulich 
eure Fahrt und mein Schnaps bekommen? Das nächſte Mal 
mußt du es mich aber vorher wiſſen laſſen, dann richte ich 
mich etwas mehr auf Damenbeſuch ein.“ 

Während Friede Erhard zuhörte und antwortete, kam eine 
große Erleichterung über ſie. Sie begriff gar nicht, wie ſie 
ſich in den letzten Tagen ſo um ihn hatte ſorgen können. 
Sie ſtudierte während des Sprechens ſein Geſicht, aber das 
war ſorglos hübſch wie immer, er war ganz der Alte in ſeiner 
lebhaften liebenswürdigen Art. Nein, ſie kannte ihn doch, es 
konnte nichts Heimliches, Unrechtes in ſeinem Leben ſein! 

Es war eigentlich überflüſſig, ihm die Warnung zu ſagen. 
Aber es ging nun doch nicht anders, ſie hatte es dem alten 
Dammann einmal verſprochen. Sie konnte es vielleicht rein 
im Scherz abmachen! „Du, Erhard, es iſt ganz gut, daß du 
heute kommſt, in Ermangelung einer Frau muß ich dir einmal 
eine Gardinenpredigt halten. Ich habe dir etwas zu ſagen.“ 

„Auch du, Brutus?“ Erhard zog eine komiſche Grimaſſe, 
„ich habe dir ja auch etwas zu ſagen. Na, denn alſo los!“ 

„Du — mir?“ Friede ſah den Bruder nun doch halb 
ängſtlich an. „Was denn? Bitte, dann ſag du es zuerſt!“ 

Er lachte und dehnte ſich im Stuhl. „Meinetwegen, dann 
hab ich es von der Seele. Du haſt mir doch Geld geliehen, 
Friede, und ich hatte verſprochen, es dir in den nächſten 
Monaten wiederzugeben. Aber ich bin nun doch nicht in der 
Lage —“ 

Friedes Geſicht verlor den ernſthaft geſpannten Ausdruck, 
ſie atmete auf. „Ach, wenn es nur das iſt, Erhard! Das 
brauche ich ja gar nicht, behalt es nur, bis du es bequem 
entbehren kannſt.“ 

Er ſtreckte ihr die Hand hin. „Gutes Seelchen du! Aber 
es iſt nicht nur das, Friede. Ich brauche noch etwas mehr —“ 

Er hörte mitten im Satz auf, als er Friedes Geſicht 
anſah. „Kind, mach doch nicht ſo entſetzte Augen, es iſt nicht 
ſo viel, daß die Familie davon bankerott wird. Aber du mußt 
mir helfen, Friedel!“ 

Sie ſchüttelte dunkelrot den Kopf. 

„Ich habe doch nichts mehr, Erhard. Und wenn ich auch 
könnte, dürfte ich doch nicht, ich habe es Ludwig verſprochen.“ 
Erhard Herſen pfiff ſcharf durch die Zähne. 

„Weiß Ludwig es denn?“ 

Sie nickte. „Er hat es von ſelbſt gemerkt. 
hatteſt mir ja nicht verboten, es zu ſagen.“ 

Er ſah nachdenklich vor ſich hin. „Anſtändig von ihm, 
daß er mir kein Wort darüber geſagt hat, ich hätte ihm das 
nicht zugetraut. Übrigens, Friede, anpumpen wollte ich dich 
auch gar nicht wieder, du ſollſt mir auf andere Art helfen. 
Es ijt nämlich —“ 


Und du 


„Warum ſagſt du es Vater nicht?“ fragte Friede dazwiſchen. 
Der junge Menſch zerrte nervös an feinem Schnurrbatt. 
„Ach, der iſt jetzt doch nicht hier, und ein Beichtbrief um 
die paar blauen Lappen lohnt ſich nicht, das ſieht ſo wichtig 
aus. Ich will es ihm auch ſagen, wenn er Weihnachten 
herkommt, aber jetzt nicht. Ich hatte mir nun überlegt, ich 


wollte den alten Dammann bitten, es mir vorzuſchießen. Jah 


habe ihm auch ſchon geſchrieben, aber er hat allerhand Redens: 
arten gemacht und ſchließlich Nein geſagt —“ 


„Dammann? Der Pächter?“ fragte die junge Frau 
zerſtreut. Alſo daher, ſchoß es ihr blitzſchnell durch den Kopf, 


daher wußte der ſo genau Beſcheid. Er wußte wohl auch 
noch mehr. Sie verſtand plötzlich den Zuſammenhang. 

Erhard hatte über ihre Frage weggeſprochen: 

„— und nun ſollſt du mir den Gefallen tun und nod) eu 
mal zu ihm hingehen und ihm die Geſchichte auseinanderſetzen. 
Auf dich hat er immer am meiſten gehalten, wenn du ihn 
bitteſt, tut er es. Es iſt für ihn wirklich kein Riſiko dabei.“ 

Friede ſah ihren Bruder auf einmal mit klaren, fragenden 
Augen an. „Wozu brauchſt du das Geld, Erhard?“ 

Er zog die Brauen zuſammen. „Zu verſchiedenen Zwecken. 
Ich kann dir das nicht ſo auseinanderſetzen, du verſtehſt ja 
doch nichts davon.“ 

Er hat geſpielt, dachte Friede. 
ſagen. Sie ſchluckte ein paarmal, ehe ſie anfing: 
weißt du, daß Ledingen zur Subhaſtation kommt?“ 

Er ſah ſie an, dann lachte er auf. „Was hat das denn 
hiermit zu tun? Natürlich weiß ich das! Biſt du wegen 
Hersdorf bange? So weit iſt es wirklich noch nicht!“ 

Sie blieb ganz ernſthaft. „Herr von Ledingen ſoll ge— 
ſpielt haben und die anderen auch. Und — ach, Erhard, es 
it fter nicht gut, wenn du fo viel mit denen verkehrſt —“ 

Erhard Herſen war dunkelrot geworden, er ſtand plötz— 
lich auf. „Was ſoll das, Friede? Ich verbitte mir dieſe Ein: 
miſchungen! Ich habe dich um eine Gefälligkeit gebeten, die 
weiß Gott keine große Sache iſt, und nicht um Moralpredigten. 
Was verſtehſt denn du von meinen Ausgaben und meinem 
Verkehr? Natürlich, wenn du dich ſo zu mir ſtellſt, kann ich 
mir auch anders helfen. Unſereiner hat das Schuldenmachen 
leicht, da hängt einem an jedem Finger einer, der das Geld 
ſchafft. Ich hatte es Vater nur nicht antun wollen, daß ich 
mit dieſer Bande anfing, deshalb wendete ich mich lieber er 
an Dammann, der iſt doch nun ſeit zwanzig Jahren ſozuſagen 
Freund des Hauſes. Ich hätte wahrhaftig nicht gedacht, daß 
der ſo wenig freundſchaftlich handeln würde, wo es ihm doch 
eine Kleinigkeit wäre, mir aus der Klemme zu helfen. Aber natür 
lich, ſo ſeid ihr alle, wenn es ſich um Gefälligkeiten handelt!“ 

„Erhard, wie kannſt du das ſagen! Du biſt einfach 
ungerecht!“ 

Der junge Menſch war aufgeregt immer auf und ab ge— 
laufen, er blieb jetzt vor Friede ſtehen. „Ja, habe ich nicht 
recht? Du machſt doch auch Ausflüchte, wo du mir mit 
Leichtigkeit helfen könnteſt! Ich verlange ja nur von dir, daß 
du die Sache dem Alten noch einmal vorſtellſt, weiter nichts!“ 

Sie ſah ihn unſchlüſſig an. „Ja, aber das hilft dir 
doch nichts, wenn er einmal Nein geſagt hat.“ 

„Dir ſagt er Schon nicht Nein. Du konnteſt ihn immer 
um den Finger wickeln.“ 

Sie ſchüttelte zögernd den Kopf. 
nicht, was Ludwig dazu ſagen würde.“ 

„Ach was, Ludwig! Was geht das den denn an? Es 
hat doch mit feinem Geldbeutel nichts zu tun. Iſt reine 
Privatſache. Wenn du nicht willſt, gut. Aber dann ſag' es 
wenigſtens offen.“ 

Friede war einen Augenblick ſtill. „Doch, Erhard, wenn 
dir ſoviel daran liegt —“ ſagte fie dann gedrückt. 

„Wirklich? Sieh, das ijt lieb, Friedel!“ Ehrhards Ge 
ſicht war in einer Sekunde wie umgewandelt, der Zug ge— 
reizter Ungeduld ausgelöſcht. „Ich wußte ja, daß du mich nicht 
im Stich ließeſt, es iſt ja auch wirklich keine große Sache. 


Sie mußte es nun doch 
„Erhard, 


„Ich weiß aber doch 
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Und es ſoll auch das letzte Mal fein, das kannſt bu mir 
glauben, ich werde mich nun ernſtlich ſparſamer einrichten. 
Wann kannſt du gehen? Gleich heute, nicht? Ich hätte die 
dumme Geſchichte gern möglichſt ſchnell aus der Welt.“ 

Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und ging 
mit ihr auf und ab, immer in gleichem Schritt, wie er es 
früher ſo gern tat, wenn er als Schüler oder Student auf 
Ferien zu Haus war. Friede war immer ſeine Lieblings— 
ſchweſter geweſen. 

In Friede ſtieg ein frohes, warmes Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit mit dem Bruder auf, in dem ſie ihre Bedenken 
vergaß. Sie nickte und hörte zu, wie er ihr erklärte, was ſie 
dem Pächter auseinanderſetzen ſollte. Es war ja wirklich nur 
eine unbedeutende Gefälligkeit geweſen, die er von ihr ver— 
langte, es war kleinlich geweſen, daß ſie ſo lange gezögert hatte! 

Erhard blieb ſtehen. „Alſo, Friedel, am liebſten iſt es 
mir, du machſt die Geſchichte gleich ab, daß ich das Geld 
morgen oder übermorgen habe. Ich muß jetzt fort.“ 

„Ach, jetzt ſchon?“ Sie ſah bittend zu ihm auf. „Bleib 
doch noch, Erhard, ich habe dich ſo ſelten ſo gemütlich! Komm, 
ich mache Kaffee oder Tee, was du willſt, dann halten wir 
eine nette Dämmerſtunde. Martina muß auch gleich kommen.“ 

Erhard antwortete nicht, auf ſeinem Geſicht war eine 
Sekunde lang ein Unbehagen, wie von einem unbequemen 
Gedanken. Er löſte ſeinen Arm von ihrer Schulter. „Ein 
andermal, Friede.“ 

Sie hielt ſeine Hand feſt. „Wenn du das ſo ins Blaue 
ſagſt, kommſt du doch nicht. Komm doch nächſten Sonntag, 
da fangen wir mit dem Roſenmachen für den Chriſtbaum an, das 
iſt ſo luſtig. Bitte, ſag' Ja, ich ſehe dich jetzt immer ſo wenig.“ 

Der bittende Ausdruck ihres offenen hellen Geſichtes rührte 
ihn, er klopfte ſie brüderlich auf die Wange. 

„Na ja, alſo Sonntag, Friedelchen. Ob meine Roſen 
zwar ſehr zart werden, kann ich nicht garantieren.“ 

Sie lachte. „Du brauchſt keine zu machen, es iſt Verdienſt 
genug, wenn du kommſt!“ — 

Es war ſchon ziemlich dämmerig, als er die Dorfſtraße 
hinunterfuhr. In einem der Seitenwege ſah er eine ſchmale 
dunkle Geſtalt als Silhouette gegen den grauen abendlichen 
Rovemberhimmel. Er hielt fie für Martina Baumeiſter, aber 
er konnte es nicht recht erkennen. Als er ſich noch einmal nach 
ihr umſehen wollte, verdeckte die kahle braune Hecke ſie ſchon. 

Es war wirklich Martina geweſen, aber ſie hatte den 
Radfahrer gar nicht geſehen, der wie eine ſchattenhafte Er— 
ſcheinung ohne Laterne die Dorfſtraße entlang ſauſte. Sie 
war ein paar Minuten ſpäter am Pfarrhaus, wo ſie Friede 
in Hut und Mantel wartend vor der Tür fand. 

„Martina, du bleibſt wohl etwas bei Bubi, nicht? Ich 
habe auf dich gewartet, weil ich das Haus nicht gern ſo leer 
laſſen wollte.“ 

Martina nickte. „Warum haſt du mir das nicht vorhin 
geſagt? Ich hätte ja eher kommen können.“ 

„Ach, es kam nicht ſo darauf an. Ich hätte übrigens 
auch nicht früher fort können, ich hatte Beſuch. Erhard war 
hier. Biſt du ihm nicht mehr begegnet?“ 

„Nein!“ Es kam ſonderbar ſchroff heraus; Martina fühlte, 
daß ihr das Blut ins Geſicht ſtieg, während ſie an Friede 
vorbei ins Haus ging. „Adieu denn, Friede!“ 

Ihre Stimme klang wieder gleichmäßig, ſie verſtand ſich 
zuſammenzunehmen. Aber eine plötzliche ſchwere Enttäuſchung 
war in ihr, die ſie ſelbſt erſchreckte. 

Was ging Freiherr von Herſen ſie denn an, daß ſie ſich 
um ſein Kommen und Gehen beunruhigte? Sie war nicht 
mehr jung genug, um — Sie dachte den Gedanken nicht zu 
Ende. Aber ſie ſchob energiſch die innerliche Unruhe zurück. 
Fünf Minuten ſpäter ſaß ſie über ihren Büchern bei der Lampe. — 

Aus der Vorderſtube des Vorwerkshauſes, das breit und 
niedrig hinter den kahlen Obſtbaumkronen lag, ſchien ſchon 

Licht, als Friede die paar Treppenſtufen hinaufging. Ihre 
zuverſichtliche Stimmung war bei der letzten Wegſtrecke wieder 


geſunken, fie ſcheute ftd) nun doch etwas, ihren Auftrag ۰ 
zurichten. Sie zog nur ganz leiſe an dem Glockendraht und 
erſchrak, als gleich darauf das ſchrille Gebimmel den leeren 
ſteinernen Hausflur füllte. 

Lotte kam heraus, eine große blaue Hausſchürze über dem 
Kleid; ihr Geſicht ſtrahlte auf, als ſie Friede erkannte. 

„Ach, Frau Paſtorin, wie ſchön, daß Sie uns einmal be: 
ſuchen! Da wird ſich Mutter freuen! Bitte kommen Sie gleich 
herein! Oder“ — ſie ſah ihren Gaſt ängſtlich zögernd an — 
„Sie müſſen gewiß in die Gute Stube, da iſt aber nicht geheizt —“ 

Friede lachte nun doch luſtig auf. 

„Lotte, früher durfte ich doch immer in die Wohnſtube! 
Muß ich denn nun frieren, nur weil ich Frau Paſtorin bin?“ 

Die Kleine lachte jetzt auch und machte Friede die Tür 
auf. Behagliche Wärme, Lampenlicht und Kaffeeduft füllten 
die Dammannſche Wohnſtube, die Friede als Kind immer wie 
der Inbegriff der Gemütlichkeit vorkam. Die Pächtersfrau, 
die in ihrer kugligen rötlichen Behäbigkeit das Gegenſtück zu 
ihrem Mann war, kam der jungen Frau mit ausgeſtreckten 
Händen entgegen. „J, das iſt mal nett von Ihnen, Friedchen, 
Frau Paſtorin wollte ich ſagen! Nun ſind Sie aber ordentlich 
durchgefroren. Lotte, hol' mal gleich noch eine Taſſe, die 
bunte mit dem goldenen Rand, der Kaffee iſt noch ganz 
heiß unter der Kaffeemütze!“ 

Der Pächter ſelbſt legte ſein Kreisblatt zuſammen, nahm 
die Brille ab und ſchüttelte Friede die Hand. Sie mußte 
ſich neben ihn an den Tiſch ſetzen, und während Lotte ihr 
den Kaffee eingoß, nahm die Pächtersfrau wieder ihr 
Strickzeug. „Nun ſagen Sie mal, Frau Paſtorin, wie iſt es Ihnen 
denn gegangen? Auch vom Herrn Baron gute Nachrichten? 
Na, das iſt das Beſte, wenn gar nichts paſſiert, dafür ſoll 
man immer dem lieben Gott danken. Ja, uns geht es auch 
ſo veit gut, bloß daß ich immer dicker werde; aber mein Mann 
ſagt ja, ich bin nun in den Jahren, wo ich das Recht dazu 
habe. Na, unſere Winterſchweine ſind dieſes Jahr aber auch 
ſchön fett, Frau Paſtorin, Sie ſollten ſie bloß mal ſehen, 
nächſten Manat ſchlachten wir ja nun —“ 

Selbſt Friede Baumeiſters Lebhaftigkeit war wehrlos gegen 
den Redeſtrom der kleinen runden Frau, ſie ſchob nur hin 
und wieder ein Wort dazwiſchen. Ein paarmal verſuchte ſie 
auch, ſie zu unterbrechen, um endlich mit dem Pächter ein 
Wort zu ſprechen, der ſchweigend und rauchend daneben ſaß, 
aber es war hoffnungslos. Erſt als Dammann umſtändlich 
ſeine Pfeife ausklopfte und aufſtand, ging es nicht anders. 
Friede fuhr mit ängſtlicher Eile der Pächtersfrau mitten in 
ihre kommalos hinrollenden Sätze hinein: „Ach, Herr Dammann 
wollen Sie ſchon weg? Ich hatte Sie noch etwas fragen wollen.“ 

„Mich?“ Der Pächter wandte ſich um, ſein breites 
Geſicht war ganz gutmütige Bereitwilligkeit. „Na was denn? 
Sie wiſſen ja, daß ich Ihnen gern jeden Gefallen tue!“ 

Friede zögerte einen Augenblick; ehe ſie ein Wort geſagt 
hatte, begriff der alte Mann ſie. Er nahm die Lampe vom Tiſch. 

„Frau, ihr müßt euch mal im Dunkeln behelfen. Kommen 
Sie, Frau Paſtorin, wir machen das beſſer bei mir ab, es iſt 
wohl 'ne Gemeindeſache, was?“ 

Nebenan ſtellte er die Lampe auf den runden Tiſch, Friede 
mußte auf das alte ausgeſeſſene Roßhaarſofa. Sie hatte 
förmlich Herzklopfen, aber ſie ſah doch offen zu dem Alten 
auf, der vor ihr ſtehen blieb. Es war das beſte, gleich mit 
der Tür ins Haus zu fallen. 

„Nein, keine Gemeindeſache, Herr Dammann. 
wegen Erhard.“ 

„J was!“ Das Geſicht des Pächters veränderte ſich 
plötzlich, er zog die Brauen hoch. „Iſt doch nichts paſſiert?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Ich wollte 
nur — Sie wiſſen ſchon Beſcheid, Herr Dammann, Erhard 
ſagt, er hätte Ihnen ſchon geſchrieben —“ 

Der Pächter war einen Augenblick ſtill, dann räuſperte 
er ſich und zog ſich einen Stuhl her. „Haben Sie ihm das 
geſagt, Frau Paſtorin, was Sie mir neulich verſprachen?“ 
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Friede war dunkelrot geworden. Die Frage hatte fie ! Pächtersfrau ein gutes Gedächtnis hatte. Die Herſenſchen 
gefürchtet. „Es war ja febr gut von Ihnen, daß Sie es mir [Kinder waren früher auf dem Vorwerk ebenſo zu Haufe ge 
ſagten, aber Sie haben doch gewiß zu ſchwarz geſehen. Ich weſen wie auf dem Gutshof, und die kleine runde Lotte war 
habe es ihm gejagt, aber ich glaube, er hat recht, er kann wie ein Hündchen bei all ihren wilden Streichen mitgetrottet. 


ſich nicht von allem Verkehr ausſchließen.“ Friede ſang vor ſich hin, während ſie nach Haus ging. 

„Wozu will der junge Herr Baron das Geld haben?“ [In ihres Mannes Zimmer war noch kein Licht, er mußte 
fragte der Pächter kurz dazwiſchen. noch nicht zurück ſein. Sie lief die Treppe hinauf, ſchrieb 

„Er hat es mir nicht geſagt, aber ich — wir können an ſeinem Schreibſekretär bei einer raſch angezündeten Kerze ein 
ja auch nicht beurteilen, was für Ausgaben er nötig hat,“ paar Worte an Erhard und ſchickte Stine damit zum Briefkaſten. 
ſagte Friede verlegen. Sie brauchte unbewußt Erhards eigene Als ſie fünf Minuten ſpäter in der Kinderſtube Bubi aus 
Worte, auch als ſie nun eifrig weiterſprach, um dem Alten dem Bettchen hob und mit ihm ſpielte, hörte ſie ihres Mannes 
die Sache auseinanderzuſetzen nach Erhards Angaben. Schritt auf dem Flur. Er trat hart auf, mit dieſer gewiſſen 


Der Pächter unterbrach die junge Frau mit keinem Wort. raſchen Ungeduld im Gang, die ſie an ihm kannte, wenn 
Er zog nachdenklich die graublonden Barthaare durch bie er verſtimmt war. 
Finger und ſah vor ſich hin. Er küßte ſie nur flüchtig auf die Stirn, während er ihr 
„Hm. Ja. Sehen Sie, Frau Paſtorin, mit Ihnen kann | den Talar reichte, den er {hon heruntergeſtreift hatte. Sie 
ich ja wohl offen ſein. Ich dachte erſt, ich wollte mich hinter [legte ihn zuſammen und ſtrich leiſe mit der Hand über den 
dem Rücken vom Herrn Baron nicht mit der Geſchichte be- | weichen ſchwarzen Stoff. „Biſt du müde, Ludwig?“ 
mengen. Aber wenn ich die Sache überlege, iſt es doch immer „Müde? Nein! Wenigſtens körperlich nicht.“ 
beſſer, der junge Herr kommt zu mir, als daß er Gott weiß Sie ſah mitleidig zu ihm auf. „Du haſt wohl Arger gehabt?“ 
was für Geldſaugern in die Finger läuft.“ | | Er warf das Samtbarett auf den ۰ 
Friede ſah ihn ſtrahlend an. „Wie gut von Ihnen!“ „Iſt Stine zu Haus?“ fragte er kurz ſtatt der Antwort. 
Er fuhr abwehrend mit der Hand durch die Luft. „Ich habe ſie nach der Poſt geſchickt, aber das iſt eine halbe 
„Na, Frau Paſtorin, Sie wiſſen doch, daß ich für den | Stunde Der, fie muß längſt zurück fein. Soll fie etwas beſorgen?“ 
Herrn Baron und für Sie immer auf dem Platze bin. Sehen Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. „Nein! Aber du ſollſt das 
Sie, ich bin ja kein reicher Mann, ein Vermögen machen kann Mädchen ſtraffer halten, ich habe längſt den Verdacht, daß ſie auf 
Unſereiner nicht bei den hohen Löhnen und den ſchlechten ſchlechte Wege kommt. Eben kam es mir vor, als ob ich fie 
Fruchtpreiſen. Aber ſo ein paar Tauſend habe ich mir doch am Tor mit einem jungen Menſchen hätte ſtehen ſehen.“ 
auf die hohe Kante gelegt.“ | Friede lachte hellauf. „Alſo richtig. Ich Habe längſt 
Friede ſtand auf und ſtreckte dem Pächter die Hand hin. „Er- geſagt, Stine hat einen Schatz.“ | 
hard wird jo froh fein, ich danke Ihnen tauſendmal, lieber Herr Baumeiſter ſah ſie ſtrenge an. „Ich will aber keine Liederlich⸗ 
Dammann. Ich darf es ihm doch gleich ſchreiben, nicht wahr?“ | feit in meinem Haufe. Wenn du noch einmal etwas merfit, ſagſt 
Der Alte nickte. „Gewiß, Frau Paſtorin. Und morgen du es mir, das Mädchen bleibt bann keinen Tag länger.“ 
fahre ich doch in die Stadt, da kann ich die Sache gleich in Sein Ton erſchreckte Friede nun doch. Sie kam plötzlich 
Ordnung bringen. Das Geſchäftliche kann ich doch mit Ihnen dicht zu ihm und nahm ſeine Hand in ihre beiden. 
nicht ſo beſprechen.“ f „Laß dem Mädchen doch ſeinen Schatz, wenn es einen 
Sie lachte. „Nein, davon verſtehe ich nichts. Ach, ich bin hat,“ ſagte fie halb ängſtlich, halb lachend, „wir haben uns 
ja ſo froh, daß Sie Ja geſagt haben. Und nicht wahr —“ ſie doch auch lieb, Ludwig. Sei doch nicht ſo hart.“ 
zögerte einen Augenblick und wurde wieder ernſthaft, „Sie ſprechen Er antwortete nicht gleich und ſah auf ſie herunter. Dann 
doch mit keinem darüber? Auch mit Ihrer Frau nicht?“ nahm er ſie auf einmal in ſeine Arme, feſt, beinahe heftig. 
Er ſchüttelte den Kopf. „Seien Sie ganz ruhig, Frau „Friede, Kind, verſteh du mich doch wenigſtens! Sonſt 
Paſtorin, das bleibt bei mir.“ tut es ja keiner! Nicht nur in dieſer Sache, überhaupt in 
Er blieb noch einen Augenblick ſtehen, die Lampe in der Hand. allem. Ich will ja nur tun, was recht iſt.“ 
„Na, und wenn ich mich mit dem anderen geirrt habe, ſoll mich Sie ſah ihm mit ihrem hellen Lächeln gerade in die Augen. 
das ja freuen. Nun ſind wir ja wohl fertig, was? Dann „Ich auch, Ludwig. Aber ich glaube, Liebhaben iſt 
ſollen meine Frauenzimmer auch nicht länger im Dunkeln ſitzen.“ immer Rechttun.“ | 
Friede war jetzt faſt ausgelaſſen geworden, mo fie den Baumeiſter vergaß, was er noch hatte ſagen wollen. Er 
Druck dieſer Auseinanderſetzung los war. Sie ſaß noch eine beugte ſich nur herunter und küßte leidenſchaftlich das Geſicht 
Viertelſtunde bei Frau Dammann und Lotte und lachte ſich | und die Lippen feiner jungen Frau, bie ihm beide Arme um 
förmlich heiß über die alten Kindergeſchichten, für die die | ben Hals legte. (Fortſetzung folgt.) 


OO 


Geruch und Erinnerung, 


Von Wilibald Nagel. 


Wer hätte es nicht ſchon erlebt, daß ihm plötzlich, wie mit | fih auf dem Lande, im Wald oder auf der See abſpielte. 
einem Zauberſchlage, ein längſt verfloſſenes Ereignis oder [Und ſeltſam genug: keineswegs nur beſonders bedeutungsvolle 
eine Gegend, in der er vor langen Jahren geweilt hat, wieder Erlebniſſe, die für uns große Bedeutung hatten oder doch mit 
vor Augen ſteht, ohne daß er ſich zunächſt Rechenſchaft darüber einer lebhaften Erregung freudiger oder trauriger Art verknüpft 
geben kann, auf welchem Umſtande dieſes unvermutete Auf: waren, ſind es, die fo auftauchen, ſondern oft ganz gleich⸗ 
tauchen des Erinnerungsbildes beruht. Erlebniſſe, deren man gültige Situationen, denen wir heute teilnahmlos gegenüber: 
ſeit Jahren nicht mehr gedacht hat, bie ſich gar nicht einmal | ftehen, und die uns auch ſeinerzeit, als die Situation Wirklich 
beſonders tief eingeprägt zu haben brauchen, können uns un⸗ keit war, unerregt ließen. 

verſehens wieder ſo lebhaft gegenwärtig werden, als lägen ſie Ich ſagte, man könne ſich zunächſt oft nicht Rechenſchaft 
nur um wenige Stunden zurück. Dabei kann die Umgebung, darüber geben, wodurch das Erinnerungsbild hervorgezaubert 
in der man ſich befindet, von der anderen, in der jenes Erlebnis | wird. Gar nicht ſelten aber wird man ſich der Urſache über⸗ 
ſich abſpielte, grundverſchieden ſein; mitten im Getriebe der haupt nicht bewußt, und namentlich, wer nicht gewöhnt ijt, 
Großſtadt kann uns ein Vorgang ins Gedächtnis kommen, der ſich über ſeine Empfindungen und Wahrnehmungen Gedanken 
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zu machen, wird die Erſcheinung als eines der vielen ſeltſamen 
Phänomene, die unſer Seelenleben bietet, einfach unerklärt hin— 
nehmen. Es iſt aber nicht ohne Intereſſe, der Urſache dieſer 
auffallenden Tätigkeit unſeres Gehirns nachzuſpüren, die ſo 
ſcheinbar ſpontan auftritt. Eine Urſache muß da ſein, 
wirklich ſpontan iſt nichts in unſerem Seelenleben, ſo wenig 
wie in den Verrichtungen unſeres Körpers. 

Meiſtens kann man auch ganz wohl eine Urſache dafür 
finden, einen Reiz. der das Erinnerungsbild „über die Schwelle 
des Bewußtſeins“ bringt, wie die Pſychophyſiologie ſich ۰ 
drückt. Zuweilen liegt ja die Urſache klar zu Tage. Wenn 
ich auf der Straße einer Perſon begegne, die Ahnlichkeit mit 
einer anderen Perſon hat, mit der ich früher in Berührung 
gekommen bin, ſo kann mir dieſe plötzlich lebhaft vor Augen 
ſtehen. Ganz ähnlich geht es mit der Auslöſung von Erinne— 
rungen durch lebloſe Gegenſtände. Eine Türklinke von be— 
ſtimmter Form läßt uns in fremder Stadt vielleicht das Bild 
des ganzen Hauſes auftauchen, in dem wir früher als Kinder 
gelebt haben, und wo ſich ähnliche Klinken befunden haben. 

Auch Gehörseindrücke, Klänge oder Geräuſche, können in 
ähnlicher Weiſe wirken. Wenn ich eine Drehorgel höre, ſtehen 
mir plötzlich die unfreundlichen Höfe düſterer Mietskaſernen vor 
Augen, und wenn ich die Amſel pfeifen höre, ſehe ich regelmäßig 
ſofort in greifbarer Deutlichkeit den großen Garten vor mir, in 
dem ich als Kind zuerſt und ſo oft Amſeln ſah und hörte. 

Nicht alle unſere Sinne haben indeſſen die Eigenſchaft, 
ſo wie der Geſichts⸗ und Gehörsſinn lebhaft Erinnerungen zu 
erwecken. Dem Geſchmacksſinn jedenfalls fehlt dieſe Eigenſchaft 
ganz. Die Geſchmacksempfindungen ſind zu einförmig, zu wenig 
wechſelnd, als daß ſich an ſie irgend ein lebhaftes, ſcharfgeprägtes 
Erinnerungsbild knüpfen könnte. Auch der Taſtſinn ſpielt für 
unſere Erinnerungen ſo gut wie gar keine Rolle. 

Eine ganz beſondere Stellung aber nimmt in dieſer Hinſicht 
der Geruchsſinn ein. Kein anderer Sinn kann Erinnerungsbilder 
mit folder Deutlichkeit und fol) lebhafter Färbung hervor- 
zaubern, wie gerade der Geruch es bei vielen Menſchen vermag. 

Bekanntlich ſpielt der Geruchsſinn in der geiſtigen Ent— 
wicklung des Menſchen entfernt nicht eine ſo wichtige Rolle wie 
der Geſichts- und der Gehörsſinn; fein Fehlen würde bie Aus— 
bildung und Erhaltung des Intellektes kaum ſtören. Geſicht und 
Gehör ſind die Quellen unſerer Erkenntnis und unſerer Er— 
fahrung über das, was um uns herum vorgeht. Der Geruchs— 
ſinn beteiligt ſich dabei nur in ganz untergeordneter Weiſe. Gilt 
es doch heutzutage ſogar für unpaſſend, die Beſchaffenheit der 
vorgeſetzten Speiſen vor dem Genießen durch Beriechen zu unter— 
ſuchen, wie es die meiſten Tiere tun. Die Sitte beſchränkt alſo 
geradezu die Gebrauchsmöglichkeit des Geruchsſinnes. 

Hieraus nun ſchließen zu wollen (wie es zuweilen geſchieht), 
der Geruch hätte eine geringe Bedeutung für den Menſchen, 
er ſei gewiſſermaßen „rudimentär“ geworden — das geht doch 
entſchieden zu weit. Die Bedeutung des Geruchs liegt nur 
auf einem anderen Gebiete wie die der beiden höheren Sinne 
Geſicht und Gehör. Sft er nicht eine Quelle des Intellektes 
und des Wiſſens, ſo iſt er doch eine wichtige Triebfeder für 
bedeutſame Vorgänge in Körper und Seele; daß man davon 
ſo wenig weiß, beruht zum Teil wenigſtens darauf, daß dieſe 
Einwirkungen des Geruchs ſich an der Grenze des Unbewußten 
abſpielen, oft auch wirklich unbewußt bleiben. Ich denke 
hierbei namentlich an die Wirkung von Gerüchen auf gewiſſe 
Triebe des Menſchen, z. B. den Nahrungstrieb, deſſen 
Beherrſchung durch den Geruch weit größer iſt, als man für 
gewöhnlich annimmt. Nicht darin liegt die Bedeutung des 
Geruchsſinnes, daß er uns ermöglicht, vor dem Genuß einer 
Speiſe zu erkennen, welche Stoffe ſie enthält, ſondern in der 
Einwirkung der Gerüche während des Eſſens und Schluckens, 
wobei die flüchtigen Ausdünſtungen der Speiſen durch die 
hintere Kommunikation von Mund und Naſe in das Riech— 
organ hineingelangen und durch deſſen Vermittelung je nach 
ihrer Beſchaffenheit die Luſt oder Unluſt zu weiterer Nahrungs— 
aufnahme erregen. Es gibt ja bekanntlich Speiſen und 


Getränke, die beſonders „appetitanregend“ wirken, wie z. B. 
die Fleiſchbrühe und ihre verſchiedenen Surrogate. Daher die 
zweckmäßige Sitte, ein längeres Eſſen mit Bouillon beginnen zu 
laſſen. Das Weſentliche an ihrer Wirkung iſt der Geruchseindruck. 

Wie auf gewiſſe Triebe wirkt der Geruch auch auf die 
allgemeine Stimmung, auf das allgemeine Behagen oder Miß— 
behagen. Andere Sinnesreize können wohl auch lebhaftes 
Mißbehagen erregen, aber in der Regel nur, wenn die Reize 
ſehr ſtark ſind (blendende Helligkeit, Lärm). Ein Geruch aber 
kann ſchon bei ganz geringer Stärke äußerſt läſtig fein und die 
Stimmung ſtark beeinträchtigen, oft ſogar, ohne daß man den Ge⸗ 
ruch als Urſache der Störung erkennt. Während man der Mehr⸗ 
zahl aller Eindrücke des Geſichts⸗- und Gehörsſinnes gewiſſer⸗ 
maßen „indifferent“ gegenüberſteht, d. h. nicht daran denkt, über⸗ 
haupt zu fragen: Iſt mir dieſer Eindruck angenehm oder unam 
genehm? — drängt ſich uns bei ſehr vielen Geruchseindrücken 
geradezu das Gefühl der Luſt oder Unluſt auf, oder man iſt 
im Zweifel, ſoll man den Geruch angenehm oder unangenehm 
nennen; richtig indifferent verhalten wir uns gegen Gerüche, 
zumal ſolche, die längere Zeit einwirken, faſt nie. 

Damit hängt es nun gewiß zuſammen, daß die durch 
Gerüche erweckten Erinnerungen faſt ſtets einen beſonderen 
Stimmungsinhalt beſitzen, es wird die Stimmung reproduziert, 
in der wir uns ſeinerzeit befanden, als das Ereignis, deſſen 
wir uns nun erinnern, geſchah. Wohl die meiſten Leſer 
werden ſolche „Stimmungserinnerungen“ kennen oder ſie 
doch, wenn ſie darauf achten, leicht kennenlernen. Welche 
Stimmung durch einen beſtimmten Geruch hervorgerufen wird, 
das hängt natürlich von verſchiedenen Umſtänden ab, vor 
allem von der Individualität der betreffenden Perſon; 
derſelbe Geruch kann bei verſchiedenen Perſonen diametral 
entgegengeſetzte Stimmungen auslöſen. Dem Schauſpieler 
mag der Geruch des Lorbeers Erinnerungen an manchen ſtolzen 
Triumph wachrufen; die entſprechende gehobene Stimmung 
wird die Erinnerung begleiten. Einem anderen wird der 
gleiche Duft frohe Stunden wieder heraufſteigen laſſen, die 
er einſt in Italien verbracht hat. Wieder anderen wird der 
Lorbeer traurige Erinnerungen erwecken. Am Sarge eines 
Dahingeſchiedenen trifft unſer Auge der Anblick der ۰ 
ſpenden und Kränze, trifft unſeren Geruchsſinn außer dem 
Blumenduft der alles durchdringende ſcharfe Geruch des ۰ 
beers. Wenn wir wieder einmal Totenkränze ſehen, mag wohl 
die Erinnerung an jene Begräbnisfeier wieder auftauchen. 
Ganz anders aber iſt dies Wiederauftauchen, wenn es durch 
den Geruch, das Gemiſch von Blumenduft und Lorbeergeruch. 
ausgelöſt wird. In ganz anderer Situation, im Laden eines 
Blumenhändlers beiſpielsweiſe kann die Erinnerung an jenes 
Begräbnis mit einer Lebendigkeit und einem Stimmungsinhalt 
wieder hervortreten, wie es ein bloßer Geſichts- oder Gehörs— 
eindruck nie zu bewirken vermöchte. Selbſt ohne daß man 
ſich deſſen bewußt wird, woran man durch einen Geruch 
erinnert wird, kann doch die Stimmung momentan beeinflußt 
werden, und ich kann, um bei dem gewählten Beiſpiel zu 
bleiben, mir wohl denken, daß Lorbeer jemand traurig ſtimmt, 
ohne daß er weiß warum. 

Die unbeſtimmten, undefinierbaren Stimmungen ſtehen 
ganz beſonders unter der Herrſchaft der Geruchserinnerungen. 
Sicherlich geht es auch ſehr vielen anderen ſo wie mir, daß 
ihnen der Duft, den eine blühende Wieſe oder ein Wald aus— 
ſtrömt, oft ſcheinbar unmotivierte Erinnerungen aus der Kind— 
heitszeit auftauchen läßt, mit ihren ſeltſamen Stimmungen; 
je nach dem Wetter, der Jahreszeit und anderen Umſtänden 
find dieſe Düfte verſchieden, und damit wechſeln auch die ۰ 
innerungsbilder, die ſich an ſie anknüpfen. 

Wie der Geruchsſinn bei dem Menſchen überhaupt ſehr ver- 
ſchieden ſtark entwickelt iſt (oft iſt er durch häufige Katarrhe 
geſchädigt oder vernichtet), ſo natürlich iſt auch dieſe Wirkung des 
Geruchs auf die Erinnerung. Aber man darf wohl behaupten, 
daß ein großer Teil der Menſchen, die Diele „Geruchserinne⸗ 
rungen“ nicht kennen, ihnen doch oft unterliegen und ſich ihrer 


nur nicht bewußt werden, weil, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
wenigſtens der heutige Kulturmenſch jid) gewöhnt hat, ben Ge— 
ruchseindrücken einen jo geringen Einfluß auf fein Geiſtesleben 
einzurääumen. Den unbewußten Einfluß freilich kann er auch 
durch dieſe Ablenkung der Aufmerkſamkeit von der Geruchsſphäre 
nicht unterdrücken. Sache der Wiſſenſchaft bleibt es, dieſen 
Einfluß ſo viel wie möglich klar zu legen. Übertreibungen, 
die in der ſogenannten „Seelenriecherei“ gipfeln, haben nicht 
wenig dazu beigetragen, daß dieſe wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
von vornherein diskreditiert erſcheinen, und es hält nun ſchwer, 
dieſen Schaden, den der ſonſt jo verdienſtvolle Zoologe G. Jäger 
mit der „Entdeckung der Seele“ durch den Geruch geſtiftet 
hat, wieder gut zu machen und einer vorurteilsfreien Erfaſſung 
der Geruchspſychologie die Wege wieder zu ebnen. 

Es verdient nochmals hervorgehoben zu werden, wie anders— 
artig das Auftauchen eines Erinnerungsbildes auf Grund eines 
Geſichts⸗ oder Gehörseindruckes einerſeits, eines Geruchseindruckes 
andererſeits ſich geſtaltet. Im erſten Fall knüpfen ſich an 
den Eindruck, der die Rolle des „auslöſenden Reizes“ ſpielt, 
Ideenaſſoziationen, die ſich zwar blitzſchnell abſpielen, aber ſich 
unter Umſtänden nachträglich noch bewußtermaßen verfolgen 
laſſen; im anderen Fall dagegen ſteht das Erinnerungsbild in 
voller Lebendigkeit ſofort fertig da, und keine Überlegung läßt 
ein Zwiſchenglied zwiſchen dem momentanen Sinneseindruck und 
dem Erinnerungsbild auffinden. Ich führe zwei Fälle von den 
vielen an, deren ich mich als beſonders charakteriſtiſch entſinne. 
Beim Anblick einer Dorfkirche von eigentümlicher Bauart fällt 
mir die Perſönlichkeit eines Freundes ein, mit dem ich einſt 
eine ähnliche Kirche ſah. Die jetzt geſehene Kirche erinnert 
mich an die früher geſehene, der Name des Ortes, wo ich die 
erſte ſah, fällt mir ein, und ich erinnere mich, mit wem zu— 
ſammen ich die Kirche ſah und über ſie ſprach. Es iſt eine 
Denktätigkeit, um die es ſich hier handelt; ſie ſpielt ſich ſehr 
ſchnell ab, aber die Zwiſchenglieder dürfen nicht ausfallen. Der 
andere Fall: Jedesmal, wenn ich den Duft blühender Erbſen 
oder Wicken rieche, ſteht urplötzlich die Erinnerung an einen 
Spaziergang vor mir, den ich vor jetzt zwölf Jahren durch die 
blühenden Felder auf dem Vorgebirge Poſilippo bei Neapel 
machte, und alle die Empfindungen, die ein herrlicher Früh— 
lingstag in bezaubernder Umgebung hervorrufen kann, er’ 
füllen mich für einige Augenblicke, auch wenn die äußeren Um— 
ſtände ſonſt nicht im mindeſten an jenen Zeitpunkt erinnern. 
Hier iſt kein Zwiſchenglied, ſondern ſelbſt, ehe ich mich des 
Geruchs bewußt werde, ben ich empfinde, (tet das Erinnerungs- 
bild in all ſeiner Farben- und Stimmungspracht vor mir. 

Nicht weniger prägnante Beiſpiele laſſen ſich aus dem Ge— 
biet der unangenehmen Geruchseindrücke anführen, doch wird 
es mir der Leſer nur Dank wiſſen, wenn ich ihn damit ver— 
ſchone und es ihm überlaſſe, derartige Erſcheinungen aus ſeinem 
eigenen Erinnerungsleben zuſammenzuſuchen. 


Die durch den Eiſenbahnbetrieb hervorgerufenen Waldbrände des 

verfloſſenen Jahres, beſonders der große Waldbrand bei Prim: 
kenau, dem 20 000 Morgen Wald zum Opfer fielen, haben die Frage 
nahe gelegt, ob die bisher zum Schutze der Forſten von den 
Eiſenbahnverwaltungen getroffenen Vorſichtsmaßregeln nicht einer 
Anderung oder Vervollkommnung bedürfen. 

Alles, was nach dem Stande der heutigen Technik durch die Ein— 
tichtung der Betriebsmittel der Eiſenbahn zur Verminderung der 
Feuergefährlichkeit, namentlich hinſichtlich des Auswerfens zündender 
Stoffe durch die Lokomotiven, geſchehen konnte, iſt bereits geſchehen; 
außerdem ſind die gefährdeten Stellen an den Eiſenbahnlinien durch 
beſondere Zeichen dem Zugperſonal kenntlich gemacht und die 
Lokomotivbeamten ſtrengſtens angewieſen, innerhalb dieſer Strecken 
alles zu vermeiden, was den Funkenauswurf uſw. fördern könnte. 
Unter dieſen Umſtänden bleibt daher kein anderes Mittel zur Ver: 
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In einem ſeltſamen Gegenjag zu Deler Bedeutung des 
Geruchs für die Erweckung von Erinnerungsbildern ſteht die 
Tatſache, daß die willkürliche, abſichtliche Erinnerung an be 
ſtimmte Gerüche bei uns äußerſt mangelhaft entwickelt iſt. 
Auch hierin verhalten ſich allerdings verſchiedene Menſchen 
verſchieden. Während manche Perſonen behaupten, ſie könnten 
ſich den Geruch einer beſtimmten Blume gut vorſtellen, iſt mir 
perſönlich dies ganz unmöglich. Wie mir geht es auch vielen 
anderen, und ich bin nicht ſicher, ob diejenigen, die glauben, 
ſich eine Geruchsempfindung aus der Erinnerung reproduzieren 
zu können, ſich damit nicht einer Täuſchung hingeben. Man 
kann ſich bei geſchloſſenen Augen ganz leicht und außer— 
ordentlich lebhaft eine blau, rot oder grün gefärbte Fläche 
vorſtellen, ebenſowohl auch die Geſtalt und das Geſicht einer 
Perſon, die wir vor nicht allzulanger Zeit oft geſehen haben. 
Man kann ſich auch den Klang einer Stimme vorſtellen, ja 
ſogar eine Melodie (dies allerdings meiſtens nur, indem 
man mit dem Kehlkopf unbewußterweiſe ganz kleine Bewegungen 
ausführt). Es iſt aber, wenigſtens für mich, vollſtändig un— 
möglich, den Geruch der Roſe oder der Nelke, des Terpentins 
oder des Benzins, alſo ſelbſt ganz bekannte Gerüche, aus der 
Erinnerung willkürlich zu reproduzieren, und bei Perſonen, die 
es zu können behaupten, habe ich ſtets den Eindruck ge— 
wonnen, daß ſie ſich nur den „Gefühlston“ ins Gedächtnis 
rufen, der jene Gerüche zu begleiten pflegt, daß ſie ſich alſo 
vorſtellen, wie lieblich die Roſe duftet, und wie greulich das 
Benzin der Motorwagen ſtinkt. Hiermit mag es auch zuſammen⸗ 
hängen, daß viele Menſchen, wenn man ſie plötzlich an einer 
Flaſche oder Büchſe riechen läßt, die einen ihnen wohlbe— 
kannten Riechſtoff, z. B. ein Gewürz wie Zimmt oder Anis, 
enthält, zunächſt außerſtande ſind, den ihnen ſofort bekannt 
erſcheinenden Geruch richtig unterzubringen und zu benennen. 
So rächt ſich die Vernachläſſigung des Geruchſinnes beim 
Kulturmenſchen. 

Welcher erſtaunlichen Leiſtungen der Geruchsſinn des 
Menſchen fähig iſt, wenn er geübt wird, das ſieht man 
an den profeſſionellen Weinprüfern und Teeprüfern, die ihre 
Proben natürlich faſt ausſchließlich mittels des Geruchs aus— 
führen; beim Koſten gelangen die erwärmten Dünſte in die 
Naſe und werden vom Geruchsorgan wahrgenommen. Die 
Bedeutung des Geſchmacks tritt bei dieſen Proben bedeutend 
zurück. Ob ein Wein ſüß oder ſauer iſt, kann auch der Un— 
geübte erkennen; an welcher Stelle und wann er aber gewachſen 
iſt, zu dieſem Urteil bedarf es des Geruchsſinnes, und zwar 
eines gut geübten Geruchsſinnes. In ſolchen Fällen gewinnt 
der Geruch auch eine intellektuelle Bedeutung; aber das ſind 
doch Ausnahmen. Die weſentliche Bedeutung des Geruchs— 
ſinnes für den Menſchen liegt in der halb unbewußt bleibenden 
phyſiologiſchen Auslöſung von Gefühlen, Stimmungen und 
Trieben. 


za 


Waldbrand durch Funkenauswurf der Gijenbabnen. 


hütung von Waldbränden übrig, als in der Umgebung der Eiſen— 
bahnſtrecken beſondere Vorkehrungen zu treffen, die das Entſtehen 
eines Feuers möglichſt verhindern und das Weiterlaufen eines trog: 
dem entſtandenen Feuers erſchweren oder unmöglich machen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß jeder Waldbrand, wie unter 
anderen Forſtmeiſter Dr. M. Kienitz in ſeiner Schrift „Maßregeln zur 
Verhütung von Waldbränden“ ausführt, mit der Entzündung des 
Bodenüberzugs beginnt, und daß ein fo entitandenes Lauffeuer bei 
jedem kleinen Hindernis, das durch einen nicht brennbaren Gegen— 
ſtand — Wellblech, Drahtgitter, dichte Zäune, Pflugfurchen, Fuß— 
ſteige, Gräben uſw. — geboten wird, erliſcht; es wird gefährlicher, 
je größer ſein Umfang geworden iſt. Aus dem Lauffeuer ent— 
ſteht das Wipfelfeuer, wenn die Flamme brennbare Stoffe zwiſchen 
Bodenüberzug und Wipfel erreicht oder bei ſehr großer Aus— 
dehnung auch, wenn durch ſtarke Erhitzung von unten in den 
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Kronen der Bäume brennbare Gaſe erzeugt werden, die ftoßweife 
explodieren. 

Die zündenden Auswürfe der Lokomotiven können nur durch 
heftigen Wind weit von dem Vahnkörper fortgetrieben werden; ſie 
fallen zu Boden, ſobald ſie in eine ruhige Luftſchicht gelangen. 
Sie zünden nicht in der Krone der Bäume, ſondern nur im trockenen 
Bodenüberzug. 

Die zu treffenden Sicherheitsmaßregeln müſſen fid) daher zunächſt 
darauf richten, den Boden frei von brennbaren Stoffen zu halten 
und dem Hineinfliegen von glühenden Kohlenſtückchen aus den 
Lokomotiven in den Wald ein Hindernis entgegenzuſetzen; ferner den 
Luftzug nach Möglichkeit zu dämmen, fodann aber ein trotz alledem 
entſtandenes Feuer zu verhindern, ſich nach dem angrenzenden Walde 
hin zu verbreiten. 

Dieſen Zwecken dienen, abgeſehen von Zäunen, Gittern, Gräben 
und anderen künſtlichen Hinderniſſen, die ſogenannten „Schutzſtreifen“ 
und die „Wundſtreifen“, die längs dem Bahnkörper auf beiden 
Seiten derart angelegt werden müſſen, daß unmittelbar neben der 
Bahnböſchung ſich ein etwa ein Meter breiter kahler Wundſtreifen, 
d. h. umgeackertes Land hinzieht. Neben dieſem wird ein 12 bis 
15 Meter breiter, mit Holz beitandener oder auch landwirtſchaftlich 
genutzter Schutz⸗ (Sicherheits-) ſtreifen angelegt und hinter dieſem 
wieder ein 1 bis 1,5 Meter breiter kahler Wundſtreifen, der mit 
dem unmittelbar an der Bahn befindlichen Wundſtreifen durch Querwund— 
ſtreifen verbunden iſt. Sämtliche Wundſtreifen ſind ſtets wund und 
vollkommen rein von allen brennbaren Stoffen zu halten; ſie können 
auch durch befahrene Wege, vorhandene Waſſergräben oder jährlich mit 


Seradella angeſäte Streifen erſetzt werden. Wo trockener Moor⸗ 
oder Torfboden vorhanden ijt, find die Wundſtreifen zu überfanden. 

Die Schutz⸗(Sicherheits⸗) ſtreifen dürfen nur zum Anbau von 
Hackfrüchten und grün zu gewinnenden Futterkräutern (nie von Ge⸗ 
treide) benutzt werden. Beſſer iſt es aber, ſie aufzuforſten, was am 
beiten durch Pflanzung von einjährigen Kiefern geſchieht, deren Bes 
ſtände in 60: bis 80 jährigem Umtriebe zu bewirtſchaften find. Muß 
ein ſolcher Schutzſtreifenbeſtand verjüngt werden, ſo darf dies niemals 
gleichzeitig auf beiden Seiten der Bahnlinie, ſondern nur auf einer 
Seite und niemals gleichzeitig mit der Verjüngung des dahinter 
liegenden Beſtandes geſchehen. 

Beim Neubau von Bahnen darf ber Beſtand längs dem ۰ 
körper nur ſoweit abgetrieben werden, wie dies für die Überſicht⸗ 
lichkeit der Strecke und die Sicherheit des Betriebes vor überfallen: 
den Stämmen erforderlich iſt. Je breiter die Gaſſe durch den Wald 
gelegt wird, deſto leichter werden die glühenden Kohlenſtückchen durch 
den Luftzug ſeitwärts in den Wald getrieben. Zum Schutze gegen 
Feuer iſt der vorhandene Beſtand mit Wundſtreifen zu verſehen und 
in der vorher beſchriebenen Weiſe zu behandeln. 

Inwieweit dieſe von dem Miniſter der öffentlichen Arbeiten und 
dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten angeordneten 
Schutzmaßregeln den Wald vor der ihm durch den Eiſenbahnverkehr 
drohenden Feuersgefahr zu ſchützen vermögen, muß die Zukunft 
lehren. Zweifellos werden ſie zu deren Verminderung beitragen. 
Vollkommen ſicher werden die Wälder vor einer Anſteckung durch 
die Eiſenbahnen erſt dann ſein, wenn an Stelle des Dampfbetriebes 
der elektriſche Betrieb getreten ſein wird. €—t. 


Bilder aus Dalekarlien. 


Von Adolf Paul. 


ANA S at * 
Kirchboot auf dem Siljanſee. 


Blau wie das Auge des nordiſchen Mädchens ſchaut er 
gen Himmel; — um ihn herum lächelt die Natur 
in ihren hellſten, bezauberndſten Farben; — an ſeinen Ufern 
 gebeiligte Stätten, deren Namen mit ungauslöſchlicher Schrift 
auf den Tafeln der Geſchichte leuchten und Erinnerungen 
wachrufen, ſtolze Erinnerungen an den Heldenkampf eines 
Volkes für die Befreiung des Landes aus der Knechtſchaft 
unter Fremdlingen. Es iſt der Siljanſee — der Stolz 
Dalekarliens — das Auge Schwedens. 

Am Siljan hauſt noch dasſelbe Volk freier Bauern, die 
ſo oft den Kampf für die Selbſtändigkeit ihres Vaterlandes 
ausgefochten haben, als andere die Waffen ſinken ließen. 
Und immer noch halten ſie das Banner der Freiheit hoch, 
dulden keine Herrenſitze und Zwingburgen unter ſich, kämpfen 
mit ungewohnter Hartnäckigkeit gegen den Anſturm fremder 
Kulturen und halten unweigerlich an dem Angeſtammten feſt. 

Die moderne Kulturbringerin, das Triebrad der indu— 
ſtriellen Maſchine, hat in ihrem Siegeszuge vor dem Starr— 
ſinn der Dalekarlier Halt machen müſſen. Weit entfernt, 
ſich von ihr bezwingen zu laſſen, haben ſie die Maſchine ſich 
dienſtbar gemacht. 

Und von Dalekarlien aus hat eine kunſtgewerbliche Bewegung 
ihren Anſtoß genommen, deren Hauptziel iſt, den heutigen 
Schweden ans Herz zu legen, daß ſie etwas Ureigenes beſitzen, 


verlieren. 


was ſie mit keinem Lande gemein haben — daß ſie einen 
unermeßlichen Schatz an Formen und Farben, einen Reid: 
tunt an Überliefertem in der Tracht und in den Hausgeräten 
beſitzen, den ihnen die Dalekarlier durch die Jahrhunderte 
aufbewahrt und weitergebildet haben, und der eigenartig 
und lebenskräftig genug iſt, um äußerlich wie innerlich dem 
ganzen Leben ſein Gepräge aufzudrücken und den Grund zu 
einem nationalen Stil zu legen. Und dieſes Ureigene 
beſitzen ſie noch, allein ſie waren ſchon dicht daran, es zu 
Denn ſchon fingen die jungen Leute an, die 
urväterlichen Sitten und vor allem die farbenfrohe eigenartige 
Tracht mit ihrem Reichtum an künſtleriſch naiven Muſtern zu 
verlieren und zu vergeſſen. Die moderne poeſieloſe Grau- 
in⸗Grau⸗Tracht 
hielt ihren Einzug 
— das Alther⸗ 
gebrachte und An⸗ 
geſtammte wurde 
rückſichtslos zu⸗ 
rückgedrängt und 
fing allmählich 
an, hinzuſterben. 

Da auf ein⸗ 
mal, und ehe es 
zu ſpät wurde, 
gingen ihnen die 
Augen auf für 
die Größe der 
Gefahr. Und 
damit war ſie 
auch ſo gut wie 
beſeitigt. 

Eine Bewe⸗ 
gung fing an, 
die immer ot: 
ßere Kreiſe zog. 
Es war ein 
wahrer ۰ 


Die Kirche zu Lekſand. 
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aufſtand — ein 
Befreiungskrieg, 
der, wie ſchon ſo 
oft, im altehrwür⸗ 
digen Stamm⸗ 
ſitz der Freiheit, 
in Dalekarlien, 
ſeinen Anfang 
nahm. Zuerſt von 
keinem begriffen 
und von den 
meiſten mitleids⸗ 
voll belächelt, 
dann beſtaunt 
und jetzt von 
immer größeren 
Kreiſen gebilligt, 
immer größere 
Maſſen mit⸗ 
reißend und um 
die Fahnen der 
nationalen Be⸗ 
freiung ſcharend. 

Das ſchwe⸗ 
diſche Kunſt⸗ 


gewerbe iſt ſchon völlig davon beſeelt — die dekorative Kunſt hat 


immer mehr Anregungen daraus gewonnen. 


Und es iſt kein 


Zufall, daß ſo viele der erſten Künſtler Schwedens ihren 
dauernden Wohnſitz dort oben unter der urwüchſigen Bevöl⸗ 


kerung Dalekarliens genommen haben. 


Zorn, Karl Larſſon, 


Schatzberg, Hedberg, Ankarkrona, ſie wohnen alle da. Und 
vor allen iſt es eben Ankarkrona, der mit ſeinem gan⸗ 
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zen jugendlichen 
Enthuſiasmus 
ſich völlig für die 
Sache eingeſetzt 
hat und jung wie 
alt für das Be⸗ 
freiungswerk zu 
begeiſtern ſucht. 
Freilich, es iſt 
noch alles im An⸗ 
fang. Aber die 
Sache iſt gut, 
die Idee iſt groß. 
Und die Leute, 
die am Siljan 
wohnen, ſind 
immer noch dieſel⸗ 
ben — immer 
noch ۵ 
und zähe, kampf⸗ 
bereit und von 
unbezinglichem 
Selbſtgefühl, 
weil ſie immer 
noch frei in der 
altväterlichen Scholle wurzeln. Altväterlich iſt auch ihre ſchöne, 
farbenfrohe Tracht, wie wir ſie auf unſeren Bildern erblicken, 
und ſtolz ruht das Auge auf den urkräftigen, lebenſtrotzenden 
Geſtalten jener Bauern, die noch heute ihre von den übrigen 
Schweden ſo verſchiedene Sitte und Sprache haben und 
deren Vaterlandsliebe, Treue und Rechtsſinn ſprichwörtlich ſind. 
Sieh ſie nur an einem ſchönen Sommerſonntag aus ihren 


Junge Leute aus Rättvit. 


Spaziergang. 


Wäldern herauskommen, um lachend und fingend und wie 


zum Feſt geputzt, in ihren Booten über die ſilberne Fläche 
des Siljan zur Kirche zu fahren. 
— Sieh ſie auf den Kirchwällen 
zu Rättvik oder Lekſand unter 
den ehrwürdigen, weißſtämmigen 
Rieſenbirken, deren lichtes Grün 
mit den bunten Trachten in 
hellſter, farbenfreudigſter Lebens- 


luſt zuſammenklingt — über 
ihnen das tiefe Blau des Him- 
mels — um ſie die ſonnige 


warme Luft, zitternd vom Klang 
der Glocken, derſelben Glocken, 
die einſt die waffenfähigen Män⸗ 
ner zum Kampf fürs Vaterland 
dröhnend zuſammenläuteten, — 
ſieh ſie den Weg zum Tempel 
ſchreiten, die Alten voran, jeder Zoll eine Majeſtät, hinterher 
die Jungen, frei blickend, luſtig lachend — hör ſie nachher 


Bei der Ernte. 
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in der Kirche fingen mit klaren, ſilberhellen, rein klingenden 
Stimmen. — Folge ihnen dann zum Tanz um den Maibaum 
oder ſchau ſie dort unten auf der 
Brücke am mächtigen Dalſtrom, 
vom Mondſchein überflutet, die 
Stille rundum von nichts ce 
ſtört als den Tönen der Geige, 
den taktfeſten Trompeten und, 
weit aus der Ferne, dem Geſang 
aus den heimwärts ſteuern⸗ 
ben Kirchbooten. Und du wirſt 
nicht danach fragen, warum 
hier an den Ufern des Siljan 
der Stammſitz der Freiheit iſt 
und ſein muß, ſondern die Luſt 
und die Freude mit allen Poren 
einſaugen, mit vollen Lungen 
die würzige Luft der Wälder 
einatmen und ohne weiteres frei empfinden und frei ſein und 
den Ton deines eigenen Freiheitsliedes finden. 


X 


Internationale Konferenzen und + 


Von Dr. jur. Grüttefien. 


Penn fid) zwei Privatleute ſtreiten und fid) nicht anders 
einigen können, ſo ſteht jedem von ihnen der Weg der 
Klage bei den ordentlichen Gerichten offen. Der Beklagte muß 
der Klage Folge leiſten oder gewärtigen, trotz ſeines Ausbleibens 
verurteilt zu werden. Beide Parteien müſſen fid) dem rechts— 
kräftigen Urteilsſpruch des Geſetzes unterwerfen, der unter dem 
Schutze der Staatsgewalt nötigenfalls durch Zwangsvoll— 
ſtreckung verwirklicht wird. Wenn ſich aber zwei Staaten 
ſtreiten, ſo gibt es keinen Richter, an den ſich der eine klagend 
wenden könnte, und deſſen Ladung der andere Folge leiſten 
müßte. Unter ſtreitenden Staaten gibt es, wie dereinſt im 
Urzuſtand der Menſchheit, als letztes Mittel nur das Fauſtrecht 
und die Selbſthilfe, oder wie das Völkerrecht ſagt, den Krieg. 

Aber der Krieg iſt ein unſicheres Glücksſpiel, und 
moderne Kulturvölker werden zu dieſem äußerſten Mittel nicht 
eher greifen, als bis ſämtliche anderen Mittel erſchöpft 
ſind. Aber ſelbſt, wenn es zum Außerſten kommen ſollte, 
kann der Krieg doch nicht ewig dauern, und ſchließlich ſehen 
ſich die ſtreitenden Parteien genötigt, doch wieder über den 
Frieden miteinander zu verhandeln. Dabei bleiben die Par: 
teien häufig nicht allein, ſondern es geht ſo, wie es auch 
im gewöhnlichen Leben oft der Fall iſt: auch die Freunde 
und Nachbarn werden in dieſe Auseinanderſetzung mit hinein- 
gezogen. Entweder miſchen ſie ſich ſelbſt ein, um Frieden 
zu ſtiften, oder einer der Streitenden appelliert gewiſſermaßen 
an die Entſcheidung der Geſamtheit. Im Sinne des Völker— 
rechts geſprochen, kommt es dann zu einem Kongreß oder zu 
einer Konferenz. 

Gerade gegenwärtig erleben wir das intereſſante 
Doppelſchauſpiel zweier derartiger internationaler Konferenzen. 
In Waſhington treten auf Anregung des Präſidenten 
Rooſevelt der Vereinigten Staaten von Nordamerika die Be: 
vollmächtigten Rußlands und Japans zuſammen, um über 
den Friedensſchluß in Oſtaſien zu beraten. Gleichzeitig findet 
auf die Einladung des Sultans von Marokko, vermutlich 
in Tanger, eine Konferenz zur Regelung der Marok— 
kaniſchen Frage, ſtatt, die beinahe zu einem ernſtlichen 
Streitfalle zwiſchen Deutſchland und Frankreich geführt 
hätte. Während bei jener Konferenz in Waſhington die 
übrigen Staaten vermutlich unbeteiligte Zuſchauer bleiben, 
werden ſich an der Marokkokonferenz zahlreiche größere und 
kleinere Staaten beteiligen. 


Die Waſhingtoner Friedenskonferenz und die Marokko 
konferenz haben ſchon manches berühmte Vorbild auf— 
zuweiſen. Das erſte Beiſpiel internationaler Kongreſſe in der 
neueren Geſchichte bildet der Kongreß von Münſter und 
Osnabrück, der im Jahre 1648 zum Weſtfäliſchen Frieden 
führte. An den Verhandlungen nahmen faſt alle damals 
wichtigen Staaten teil. Auch eine Reihe der ۱۵۵۱6۲6۲ ۰ 
ſchlüſſe des 17. und 18. Jahrhunderts wurde auf Kongreſſen 
vereinbart, ohne daß jedoch dieſe diplomatiſchen Verhandlungen 
offiziell den Namen Kongreß erhielten. Der erſte Kongreß. 
der wirklich dieſen Namen führte, war der Wiener 
Kongreß vom 13. November 1814 bis 25. Mai 1815. 
Eine Verſammlung wie den Wiener Kongreß hat die Welt 
weder vorher, noch ſeitdem geſehen. Zwei Kaiſer, vier Könige, 
viele andere Fürſten und die berühmteſten Diplomaten ihrer 
Zeit hatten ſich in der Donauſtadt zuſammengefunden, um die 
durch Napoleon I. aus den Fugen gerenkte Welt wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen. Daß eine jo „illuſtre“ Geſellſchaft 
nicht bloß arbeiten, ſondern fi auch amüſieren wollte, ut 
verſtändlich, und ſo folgten ſich in ununterbrochener Reihe die 
glänzendſten Luſtbarkeiten, bei denen ein beiſpielloſer ۰ 
wand getrieben wurde. Die Bewirtung der vornehmen Gäſte 
während der ſechsmonatigen Dauer des Kongreſſes ſoll den 
Wiener Hof nicht weniger als 30 Millionen Gulden ge— 
koſtet haben! 

Am 9. Juni 1815, wenige Tage vor der Schlacht bei 
Waterloo, wurde die Wiener Schlußakte, die Zuſammen— 
faſſung der Ergebniſſe des Kongreſſes, unterzeichnet. 

Zu den Schöpfungen des Wiener Kongreſſes gehörte auch 
die Deutſche Bundesakte, die Grundlage des Deutſchen 
Bundes, der bis 1866 ſein jammervalles Daſein gefriſtet hat, jene 
Bundesakte, die Heinrich von Treitſchke im erſten Bande ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“ die „unwürdigſte 
Verfaſſung“ genannt hat, die je einem großen Kulturvolk von 
einzelnen Herrſchern auferlegt ſei. Der Wiener Kongreß hat 
aber noch eine Reihe wichtiger völkerrechtlicher Fragen be 
handelt, jo hat er insbeſondere durch das Wiener Rang- 
reglement die Rangverhältniſſe und das Zeremoniell der 
Geſandten geregelt und dadurch endloſe Streitigkeiten aus der 
Welt geſchafft und für die folgenden Kongreſſe eine rein 
ſachliche Verhandlung ermöglicht. Intereſſant iſt auch, daß der 
Wiener Kongreß ſchon den Grundſatz der freien Schiffahrt 
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auf allen das Gebiet mehrerer Staaten trennenden oder 
durchlaufenden Strömen aufitellte und an die Stelle der 
früheren Beſchränkung des internationalen Handelsverkehrs das 
Prinzip der „offenen Tür“ ſetzte, das auf der bevor— 
ſtehenden Marokkokonferenz eine große Rolle ſpielen wird. 
Ferner hat der Wiener Kongreß bereits grundſätzlich die Ab— 
ſchaffung des Negerhandels beſchloſſen; den Schlußſtein dieſes 
menſchenfreundlichen Werkes bildete die Brüſſeler Antiſklaverei— 
konferenz im Jahre 1890, nachdem zuvor noch die Berliner 
Kongokonferenz 1885 den Sklavenhandel verboten und mit 
Strafe bedroht hatte. 

Auf den Wiener Kongreß folgte die Gründung der 
Heiligen Allianz zwiſchen Oſterreich, Preußen und Rußland 
vom 26. September 1815, die in demſelben Jahr bereits auf 
England und drei Jahre ſpäter auch auf Frankreich aus- 
gedehnt wurde. Dieſe Heilige Allianz betrachtete ſich als 
Areopag, das heißt als oberſten Gerichtshof der ganzen Welt, 
und verfolgte in erſter Reihe den Zweck, die ſogenannten 
legitimen Monarchien gegen alle inneren Staatsumwälzungen 
zu ſchützen, die freiheitlichen Beſtrebungen der Völker zu unter— 
drücken und das europäiſche Gleichgewicht in ihrem Sinne 
aufrecht zu erhalten. Das Mittel hierzu bildete die bewaffnete 
Intervention und die Abhaltung weiterer Kongreſſe, jo zu 
Aachen 1818, Troppau 1820, Laibach 1821, Verona 1822. 
Was in Neapel, Sardinien und Spanien gelungen war, ſollte auch 
in Amerika den von Spanien abgefallenen Kolonien gegenüber ins 
Werk geſetzt werden. Dieſer Verſuch ſcheiterte an dem Wider— 
ſpruch der Vereinigten Staaten von Nordamerika. In ſeiner be— 
rühmten Botſchaft vom 2. Dezember 1823 erklärte Präſident 
Monroe jede gewaltſame Unterdrückung der in Amerika 
gebildeten, von den Vereinigten Staaten als unabhängig 
anerkannten Republiken für ein unfreundliches Verhalten 
gegen die Vereinigten Staaten ſelbſt. Dieſe ſogenannte 
Monroedoktrin iſt dann mit der weiteren Erſtarkung 
der Nordamerikaniſchen Union immer mehr fortentwickelt 
worden und iſt heute ſchon beinahe ſo weit gediehen, daß 
europäiſche Mächte in Amerika eigentlich faſt nichts mehr 
zu ſagen haben. 

In ſehr bitterem Andenken haben wir die Heilige Allianz 
namentlich in Deutſchland behalten. Auf die große Zeit 
der Befreiungskriege folgte eine Zeit tiefſter innerer Er— 
niedrigung, nachdem unter dem Einfluß Metternichs im 
Auguſt 1819 die Miniſter aller deutſchen Staaten zu 
der berüchtigten Karlsbader Konferenz zuſammengetreten 
waren, um durch Knebelung der Univerſitäten, Beſchränkung 
der Preßfreiheit, Wiedereinführung der Zenſur und die be— 
rüchtigten Demagogenriechereien die Uhr der Zeit, die ihnen 


zu ſchnell ging, zurückzuſtellen. Wilhelm von Humboldt 
nannte die Karlsbader Beſchlüſſe „ſchändlich, unnational, 
ein denkendes Volk aufregend“, und Treitſchke ſchreibt: 


„Erſchütterd war der Eindruck, als die Deutſchen plötzlich 
erfuhren, daß der Bundestag, der für alle dringenden An— 
gelegenheit. der Nation immer taub geweſen war, die zur 
Knebelung ihres geiſtigen Lebens beſtimmten Geſetze in ſo 
würdeloſer Haſt mit offenbarer Mißachtung der Bundesakte 
angenommen hatte.“ 

Die Heilige Allianz wurde als Schiedsrichter Europas 
dann durch Napoleon III. abgelöſt, der nach dem Krim— 
kriege auf dem Höhepunkt ſeiner Macht angelangt war. Die 
Verhandlungen, die dieſen Krieg zum Abſchluß 
und zum Pariſer Frieden vom 30. März 1856 führten, 
bildeten in Wahrheit einen Kongreß, ohne den Namen eines 
ſolchen zu tragen. An ihm nahmen nicht nur die krieg— 
führenden Mächte, auch nicht nur die Großmächte, ſondern 


ſieben Mächte teil, nämlich: Frankreich, Oſterreich, Groß— 
britannien, Preußen, Rußland, Sardinien und die Türkei. 


Damit war nicht nur der Kreis der fünf Mächte der Hei— 
ligen Allianz durchbrochen, ſondern das Völkerrecht auch, im 
Gegenſatz zur Heiligen Allianz, die das Chriſtentum als 
Grundlage des Völkerrechts betrachtete, auf einen nicht— 


brachten * 


chriſtlichen Staat ausgedehnt. Im Anſchluß an den Pariſer 
Frieden erging ſodann am 16. April 1856 die berühmte 
Pariſer Seerechtsdeklaration, die die Privatkaperei ab— 
ſchaffte und wichtige Grundſätze zum Schutz des neutralen 
Handels im Seekriege aufſtellte. 

Auch der preußiſche Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 
führte zu einem Kongreß, der ſogenannten Londoner Mou 
ferenz, die Mittel ſuchen wollte, „dem Norden Europas die 
Segnungen des Friedens wieder zu geben“. Aber die Be— 
mühungen der Diplomaten ſcheiterten an der Halsſtarrigkeit 
Dänemarks, und an demſelben Tage, dem 25. Juni 1864, 
an dem der Waffenſtillſtand ablief, ging die Londoner Kon— 
ferenz ergebnislos auseinander. Eine andere Londoner Kon— 
ferenz folgte im Jahre 1871. Sie hob die im Pariſer 
Frieden proklamierte Neutralität des Schwarzen Meeres zu— 
gunſten Rußlands wieder auf und war eine indirekte Folge 
der deutſchen Siege über Frankreich im Jahre 1870/71. 
Zugleich beſchäftigte ſich die Konferenz auch mit der Frage 
der Meerengen, d. h. des Bosporus und der Dardanellen, 
ſowie mit der Schiffahrt auf der Donau. 

Während der deutſch-franzöſiſche Krieg durch direkte ۰ 
verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich ohne inter— 
nationalen Kongreß ſein Ende fand, führte der nächſtfolgende 
große Krieg, der ruſſiſch-türkiſche, zu dem berühmten Berliner 
Kongreß vom 13. Juni bis 13. Juli 1878. Die über⸗ 
triebenen Zugeſtändniſſe, die das ſiegreiche Rußland ſich im 
Präliminarfrieden von San Stefano von der Türkei hatte 
machen laſſen, hatten England und Oſterreich aufs äußerſte 
gereizt, und es drohte bereits ein Krieg mit dieſen Mächten 
auszubrechen. Da gelang es dem Fürſten Bismarck — als 
„ehrlicher Makler“ — die ſieben Mächte, die den Pariſer 
Frieden von 1856 unterzeichnet hatten, zu einer Konferenz 
nach Berlin zuſammenzuberufen. Natürlich war an die Stelle 
Preußens jetzt Deutſchland, und an die Stelle Sardiniens 
das Königreich Italien getreten. So ſehr ſich Bismarck auch 
bemühte, den Ruſſen ſo viel wie möglich von ihren Sieges— 
früchten zu retten, wurden dieſe von der Konferenz doch ſo 
ſtark beſchnitten, daß Rußland äußerſt verſtimmt vom Kongreß 
ſchied. Namentlich der ruſſiſche Bevollmächtigte Fürſt Gort— 
ſchakoff hegte ſeitdem einen tiefen Groll gegen den Fürſten 
Bismarck. 

Zwei Jahre nach dem Berliner Kongreß fand im Jahre 
1880 die ſogenannte Berliner Konferenz ſtatt, deren Zweck 
die Regelung der türkiſch-griechiſchen Grenze war. 

Berühmter iſt noch eine andere Berliner Konferenz ge— 
worden, die Kongokonferenz im Jahre 1885, an der ſich 
nicht weniger als vierzehn Staaten beteiligten, nämlich außer 
den oben erwähnten ſieben Staaten Belgien, Holland, Dane’ 
mark, Schweden Norwegen, Spanien, Portugal und die Ver— 
einigten Staaten von Amerika. Das Ergebnis war, abgeſehen 
von der Proklamierung der Freiheit des Handels und der 
Schiffahrt im Kongobecken und der Unterdrückung des Sklaven⸗ 
handels, bie Herſtellung eines neuen Staatsweſens, des Kongo— 
ſtaates. 

Schon vorher hatte ſich eine andere Konferenz ebenfalls 
mit afrikaniſchen Fragen beſchäftigt, nämlich die Madrider 
Marokkokonferenz vom Jahre 1880, die gerade darum jetzt 
von beſonderem Intereſſe iſt, weil ſie den Angelpunkt des 
jüngſten deutſch-franzöſiſchen Konfliktes und naturgemäß auch 
die Grundlage der bevorſtehenden neuen Marokkokonferenz 
bildet. 

Die Brüſſeler Antiſklavereikonferenz vom Jahre 
1890 haben wir bereits erwähnt. An dieſer nahmen 
noch zwei weitere Staaten, nämlich der Kongoſtaat und Perſien 
Teil. In engerem Rahmen ſpielte ſich die im Frühjahr 1889 
zu Berlin abgehaltene Samoakonferenz ab, an der nur 
Deutſchland, England und Amerika teilnahmen. 

Der letzte große Kongreß war die berühmte Friedens- 
konferenz im Haag im Jahre 1899, die auf die Anregung 
des Zaren Nikolaus II. zuſammenberufen war, um Europa 


den Weltfrieden zu ſchenken. Was ihr folgte, ijt feit. mui 
mehr anderthalb Jahren täglich in den Zeitungen unter 
der Rubrik „Der Krieg in Oſtaſien“ nachzuleſen. An dieſer 
Konferenz haben nicht weniger als 27 Staaten mit im 
ganzen 101 Delegierten teilgenommen, darunter unter an— 
deren auch Japan, China und Siam. Es wurde ein ſtän— 
diger Schiedshof im Haag errichtet, vor den alle inter’ 
nationalen Streitfragen gebracht werden ſollen, die nicht 
auf diplomatiſchem Wege erledigt werden können, voraus— 
geſetzt, daß ſie weder die Ehre, noch weſentliche Intereſſen 
der Staaten berühren. 

Auf Konferenzen beruhen auch wichtige völkerrechtliche 
Vereine und Verträge, |o der Weltpoſtverein, der Zele: 
graphenverein, der Berner Vertrag, betreffend den Ur— 
heberſchutz literariſcher und künſtleriſcher Werke, der 
internationale Vertrag über den Eiſenbahnfrachtverkehr. 
Hierhin gehören ſchließlich auch die internationalen Sanitäts- 
konferenzen. Eine Reihe wichtiger internationaler Konferenzen 
ſuchte eine Milderung der Kriegsgebräuche herbeizuführen, 
namentlich die Genfer Konvention vom 22. Auguſt 1864 
über den Schutz der Verwundeten und Kranken im Felde, 
deren Grundſätze durch die Haager Friedenskonferenz auch auf 
den Seekrieg ausgedehnt wurden. Sodann die Petersburger 
Deklaration vom Jahre 1868 über die Verwendung von 
Sprenggeſchoſſen im Kriege, während die Haager Friedens— 
konferenz noch ein allgemeines Abkommen, betreffend die Ge— 
ſetze und Gebräuche des Landkrieges, getroffen hat. 
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Die Kongreſſe und Konferenzen find ſomit ein hochbedeut- 
ſames Mittel für die Fortbildung des Völkerrechts geworden. 
Sie haben ſich auch in den meiſten Fällen durchaus geeignet 
erwieſen, internationale Streitfälle aus der Welt zu ſchaffen. 
Da regelmäßig eine Majoriſierung ausgeſchloſſen iſt und nur 
einſtimmig gefaßte Beſchlüſſe zur Annahme gelangen, wird auch 
der bittere Stachel vermieden, mit dem im gewöhnlichen Leben 
die unterlegene Partei ſo oft die Halle des Gerichts verläßt. 
Das Verfahren, das auf derartigen Kongreſſen und Mon, 
ferenzen angewendet wird, ijt dem parlamentariſchen nad: 
gebildet. Es wird ein Präſidium und ein Bureau gewählt, 
und es finden Plenar- und Kommiſſionsſitzungen ſtatt. Meiſt 
wird auf dem Kongreß ſelbſt feſtgeſetzt, welche Sprachen als 
Verhandlungsſprachen zugelaſſen ſind. Über die Verhandlungen 
werden Protokolle aufgenommen, und ſchließlich wird über das 
Ergebnis ein Schlußprotokoll ausgefertigt, von dem jedem Ze, 
nehmer eine beglaubigte Ausfertigung in ſeiner Landesſprache 
erteilt wird. Daß nach des Tages Mühe und Arbeit auch 
die Erholung und das Vergnügen zu ihrem Rechte kommen, 
hat ſchon der Wiener Kongreß gezeigt, und nach getanem 
Werke belohnt meiſt ein reicher Ordensſegen die fleißigen 
Diplomaten. Aber auch die Völker können mit den Ergeb⸗— 
niſſen dieſer Konferenzen, durch die mancher für den Zelt, 
frieden gefährliche Zündſtoff beſeitigt wird, meiſt wohl zufrieden 
ſein, und ſo iſt es allſeitig mit Freuden zu begrüßen, wenn 


| die Staaten fid) wieder einmal zu einem Kongreß oder zu 


einer Konferenz vereinigt haben. 


s Werzaubert, c 


Jd) bin verzaubert im Tannenwald, 

In lauschig grünen Verstecken, 

Mich hüten mit schweigsamer Allgewalt 
Schwarzhaarige Föhrenrecken. 


Wenn das Morgengrau'n in die Täler fällt, 
Dann reitet auf rotem Rosse 

Der junge Tag, der sieghafte Deld, 

Mit seinem Strahlengeschosse. 


Ich bin verstrickt in Dämmer und Duft 
Und kann mich nicht rühren noch wehren, 
Es blitzt durch blautiefe Waldesluft 

Der Mond mit silbernen Speeren. 


Ich bin verzaubert im Tannenwald, 
Die Farren und Gräser spinnen, 
fernher vom Dorf eine Stunde hallt — 
Jd) kann dod) nimmer von binnen. 


Dann geht durch die schauernde Einsamkeit 
Ein Lanzensplittern und schwanken: 

Das Märchen ist aus, und ich bin befreit 
Und weiss es dod) nimmer zu danken! 
Gertrud freiin le fort. 


Memento mori. 


Novelle von Rudolph ۰ 


Ars tieſſter bosniſcher Bergeinſamkeit wälzt der Vrbäs die 
ſchäumenden Wogen gen Norden, Slavonien zu. Der 
ſchmelzende Frühlingsſchnee hat ſeine gelben Fluten geſchwellt. 
Vom Tiſovacgebirge und der gewaltigen weißen Kuppe der 
Cemernira, von den gemſenreichen, Tauſende von Fuß hoch 
waldüberwucherten Höhen, in deren Urwelt nur Steinadler und 
Turmfalken die verfallenen flawiſchen Ritterburgen über den 
ſchwindelnd tief unten aus Kerkernacht brauſenden Strom— 
ſchnellen umkreiſen — aus all dieſen Klippen und Schluchten 
ſprudeln und ſpringen die Quellen zu Tal und eilen vereint 
in wirbelndem Lauf dem Hügelland, den Menſchen, der 
Knechtſchaft zu. 
| Dort, wo die Höhenrücken flacher werden und fidj allmäh— 
lich, immer noch von Urwaldlaub überſchattet, zur fruchtbaren 
Ebene abdachen, dort haben die Herren der Erde auch dieſen 
Bergſtrom gebändigt. Hinter einem ſeltſam langgeſtreckten, 
weißen Gemäuer ragen da Schornſteine qualmend in die Luft, 
die Mühlenräder kreiſen im Giſcht des Fluſſes, in fein un: 


geſtümes Brauſen tönt von innen, aus geheimnisvoll vor 
fremden Blicken ummauerten Höfen und Häuſern Mafchinen- 
geſtampf und Riemenſurren, Wagengeknarr und Rindergebrüll, 
Glockenklang und Orgelbaß, nur beinahe niemals eine nıenjch- 
liche Stimme ...... 

Und doch find Menſchen da. Wer lenkte fonit da innen 
die blinde Kraft des Dampfes und reichte den Tieren im 
"Stall Futter und Trank und holte den elektriſchen Funken 
aus den Waſſern der Wildnis und zöge an den Strängen, 
wenn abends das Ave Maria über das Land läutet? Und 
andere Menſchen kommen von außen zu der weitläufigen, 
weltentlegenen Anſiedelung gewandert — armes, niederes Volk. 
zumeiſt Weiber, Greiſe, Kinder — Serbinnen in ihren glänzend 
ſchwarzen, über die Ohren geſtrichenen Madonnenſcheiteln, alte 
kroatiſche Tagelöhner in verblichenem Fes und europäiſchen 
Fetzen, Zigeuner . . . alles, was Hunger hat und keinen 
Kreuzer im Sack und an dem kalten, regneriſchen Märztag 
nach einem Napf Suppe verlangt. 


۶ ۱۲۲۲۲۲" ت 
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Eiferſucht. 


E mg: 


Gemälde von Karl Uchermann. 


Eben wollten die bosniſchen Fährleute vom Land ab⸗ 
ſtoßen, um ſolch ein vor Froſt in ſeinen naßen, bunten 
Lumpen zitterndes Lazarushäuflein an das andere Ufer des 
Vrbäs zu bringen — da wurde oben, am Rand der Fahr⸗ 
ſtraße, ein Wagen ſichtbar und fuhr im Trab den kurzen 
Hohlweg herab. Da hielt er. Die Fergen wußten ſchon, 
wer aus ihm ſteigen würde. So wie heute, hatte ſich 
die Fremde, die jetzt, ſcheu von ihnen begrüßt, auf die ſchwim⸗ 
mende Brücke trat, auch geſtern und vorgeſtern hinüber⸗ 
ſetzen laſſen und nach drei, vier Stunden wieder zurück 
und ihnen dabei jedesmal einen halben Gulden Trinkgeld 
gegeben und dann wieder den Weg über die Ebene ein⸗ 
geſchlagen. Dort ſtanden, ganz fern ein paar hohe itd) 
türme und Dutzende von kleinen weißen Minaretts türkiſcher 
Moſcheen in der ſilbergrauen Luft. Dort lag Banjaluka. 
Von da kam fie. Aber was wollte fie hier .. . . an dieſem 
Haufe des ewigen Schweigens .... der Stätte einſamer, 
weltflüchtiger Männer — was wollte ſie hier vor dem deutſchen 
Trappiſtenkloſter, deſſen Tor ſich, ſo lange es nun auch ſchon, 
noch aus der Türkenzeit her, in dem bosniſchen Walde ſtand, 
noch nie einer Frau geöffnet hatte? 

Die beiden ſchauten der ſchwarzgekleideten Dame nach, 
die langſam, in feinem Sprühregen, fünfzig Schritte hinter 
den Gruppen der Hungrigen und Armen längs der Mönchs⸗ 
mauer dahinging, und ſchüttelten die ſtruppigen, mit ver⸗ 
waſchenen Lappen umwickelten Köpfe. Dann fragten ſie den 


Er hatte da⸗ 
für zu ſorgen, daß die Unbekannte vom Gaſthaus in Banja- 
luka hierher und wieder zurückgelangte und erhielt ſeinen Lohn, 
und damit Gott befohlen. 

So ließen die drei das weitere Raten ſein und vertieften 
ſich, unter einem Weidenbaum der Böſchung beiſammen kauernd 
und Zigaretten rauchend, in die große Neuigkeit des Tages, 


Kutſcher. Der wußte auch nicht mehr als ſie. 


die Flucht zweier mohammedaniſcher Häftlinge aus dem 
Zentralgefängnis in Zenica. Dieſe beiden fanatiſchen Muſel⸗ 
manen, ein Hadſchi, ein heiliger Mekkapilger, und ein Hodſcha, 
ein islamitiſcher Prieſter, verbüßten dort ſchon ſeit Jahren 
eine Kerkerſtrafe, die ſie ſich wegen geheimer türkenfreundlicher 
Umtriebe gegen die Landesregierung zugezogen hatten. Nun 
waren ſie auf unerklärte Weiſe entkommen. Man glaubte, daß ſie 
den Bergſattel des Vlazic überſtiegen und ſich durch die wilde 
Ugarſchlucht in die enge, aber tageweite menſchenleere Wüſte 
des Vrbästales gerettet hatten. Viel Gendarmerie war geſtern 
dorthin abgegangen. Gab es nun doch zum erſtenmal ſeit vielen 
Jahren, nachdem die muſterhafte öſterreichiſche Verwaltung 
das ſonſt über dem Balkan herrſchende Räuber⸗ und Banden⸗ 
weſen mit Stumpf und Stiel ausgerottet hatte, wieder wie 
in längſt verklungenen, aber in dem Gedächtnis des Volkes 
noch wohl fortlebenden Zeiten zwei „Heiducken“ — zwei freie 
„Helden“ und Geſetzesverächter in den bosniſchen ۰ 

Die Fremde ſtand während dieſes Geſpräches der Männer 
vor der Kloſterpforte, abſeits von den armen Leuten des 


Landes, die da ihrer Mittagsgabe harrten oder in Boten— 
dienſten bis zu der verbotenen Schwelle hinkamen und gingen, 
abſeits auch von dem Schalter der Türe, durch das der zu— 
weilen darin erſcheinende, freundlichbleiche bärtige Mönchs— 
kopf in brauner Kappe ſie wohl ſehen, aber nicht mit ihr zu 
reden vermochte, wie er es, für ſeinen Dienſt des Schweige— 


gelübdes entbunden, in ſerbokroatiſcher Sprache mit den 
anderen tat. Was hätte er ihr auch ſagen ſollen? Nur 
eines. Und das wußte ſie ſelbſt und las es zum Überfluß 


noch einmal in der deutſchen Inſchrift über dem verſchloſſenen 
Eingang, daß Frauen der Zutritt in die Klauſur der 
Trappiſtenmönche ausnahmslos verwehrt ſei. Dieſe ummauerte 
Welt da drinnen war ein Gefängnis und eine Feſtung zu— 
gleich, in der die eine Hälfte der Menſchheit ſich gegen die 
andere verſchanzte. 

Aber oft genug verließen die ſtummen Brüder ihr Kaſtell. 
Man ſah ſie in ihren Kremſerwagen durch Banjaluka fahren, 
um mit Geſchäftsleuten und Behörden zu verhandeln, man 
ſah ſie als Reiſende auf der Eiſenbahn und auf den Berg— 
ſtraßen der Militärpoſt. Überall hatten ſie auf Befehl ihres 
Oberen zu ſchaffen. Überall hin durch Bosnien ſtreckte das 
reiche Kloſter ſeine Fühlfäden, hier in dieſem halbwilden 
Lande Schule, Fabrik, Bankhaus, Bierbrauerei, Meierhof, Bau— 
unternehmung — alles in einem. Auch draußen am Vrbäs, 
in einem Gemüſegarten, arbeiteten ein paar Mönche. Sie 
kamen, die Schaufeln über den Schultern, heran und ver— 
hüllten im Vorbeigehen, ohne auf die junge Frau zu ſchauen, 
ihr Antlitz mit dem Armel der erdfarbenen Kutte und ver— 
ſchwanden im Innern. Lange regte ſich wieder nichts mehr, 
außer dem eintönigen Rauſchen des Fluſſes, dem fernen 
Stöhnen und Stampfen der Maſchinen. Dann öffnete ſich 
das große Flügeltor zur Rechten. Serbiſche Knechte führten 
eine Reihe mit kräftigen Rindern beſpannter, leerer Leiter— 
wagen heraus und karrten mit ihnen ins Feld, und dahinter 
klirrten wieder die Riegel. Gleichgültig ſchauten die niederen 
grauen Mauern auf die Fremde herab, die da unten in Wind 
und Regen ſtand und harrte und harrte und den ſtarren 
Blick nicht von der Pforte ließ. Sie umſchloſſen in ihrer 
Umwallung ſo viel verlorenes Lebensglück, ſo viel ſich ſelbſt 
kaſteiende Reue, ſo viel verſteinerte Entſagung — was 
kümmerte ſie, was draußen in der Welt und in den Menſchen 
der Welt noch lebte und zuckte und bangte. 

Und immer noch ſah die Fremde da drüben mit dem— 
ſelben leidvoll ſich verzehrenden Ausdruck ihrer ſchönen Züge 
hinüber nach der verbotenen Pforte, als müſſe ſie es kraft 
der Inbrunſt ihres Willens zwingen, daß deren Klinke ſich 
bewege, daß ein barhäuptiger Mönch in braunem ledergegürteten 
Lodenrock und groben Holzſchuhen heraustrete und der Mönch 
der Mann ſei, den ſie verzweifelt ſuchte. Aber nichts von 
ihren heißen Wünſchen formte ſich zur Körperlichkeit — nichts 
wurde wahr. Da verlor ſie allmählich den Mut. Seit 
Stunden ſtand ſie nun wieder hier — wie eine Büßerin und 
Bettlerin im Schlamm der Straße, und vor ihr lag das tote 
Haus. Dem wandte ſie jetzt den Rücken. Sie ging den 
langen Weg längs ſeiner fenſterreichen, weißgetünchten Kaſernen— 
front bis zur Fähre. Aber dort ſtieg ſie nicht zum Fluß 
hinab. Der Bann des Kloſters ließ ſie nicht los. Sie ſah 
die Räderſpuren, die die Wagen der ſerbiſchen Knechte in 
einem lehmigen Feldpfad gezogen, und folgte ihnen berg— 
aufwärts. Von dort oben, vom Waldrand, konnte man in 
das Innenreich der Trappiſtenmauern hineinſehen. 

Die Bosniaken am Fluß, die ſchon aufgeſprungen waren, 
um die Fremde hinüberzufahren, kauerten ſich enttäuſcht wieder 
hin und ſetzten ihr murmelndes Geſpräch fort. Das drehte 
ſich noch immer um die beiden Flüchtlinge drüben in den 
Bergen, deren mit letztem Winterſchnee bedeckten Höhen ſich 
undeutlich fern, ganz fern in der dicken, grauen Regenluft 
abzeichneten. Von dort, aus dem Tale des Vrbäs, war ein 
Bauer gekommen, ein römiſcher Katholik trotz ſeines turban— 
artigen, um den Fes geſchlungenen Kopftuches. Das bewies 
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das in den rechten Arm nach uraltem Brauch der Franziskaner⸗ 
mönche eintätowierte Kreuz. das ſich enthüllte, während er 
nach Süden wies und die letzten Neuigkeiten über die Hetzjagd 
berichtete. Den einen der „Helden“, den Hodſcha, hatte man 
geſtern in den Trümmern des wie ein Adlerneſt an einem 
Felſentor klebenden mittelalterlichen Bergſchloſſes Zrecaj-Grad 
geſehen. Die Gendarmen waren ihm auf den Ferſen 
geweſen — ein paar Schüffe waren gefallen — dann hatte 
der „Heiduck“ ſich in das Buſchwerk gerettet. Aber was half 
es? Schließlich fingen ſie ihn doch! , 

Schließlich blieben die „Schwaben“, bie Oſterreicher, immer 
Sieger. Das wußten die braunen Söhne des bosniſchen 
Landes, die da beiſammen ſaßen und über die Ebene hin- 
ſchauten. Mitten aus ihr, ganz nahe, glänzten auf flachen 
Hügeln das Frauenkloſter Nazareth und die Niederlaſſung der 
Franziskaner Petricerac. Dort war viel Blut gefloſſen in 
jenen heißen Auguſttagen des Okkupationskrieges, als die auf 
ſtändiſchen Bosnier, Mohammedaner und gricchiſchen Chriſten 
Schulter an Schulter Banjaluka überfielen. Umſonſt! Wer 
ſprach jetzt noch von Muktija-Effendi und dem wilden Hadſchi 
Loga, von Ibrahim Bey und all den Großen, die den Klein- 
krieg gegen das Abendland leiteten? Sie waren dahin. 
Vorbei die Zeiten, da die bosniſche Sprache kein Wort far 
„ſtehlen“, aber mehr als eines für „rauben“ beſaß und es 
täglich gebrauchte. Der „Schwab'“ hielt mit eiſerner Hand 
Ordnung im Lande, und das war gut für ſie, die armen 
chriſtlichen Bauern — mochten ſie auch jetzt noch im Schweiße 
des Angeſichts als Pächter der „Begs“, der hochfahrenden 
mohammedaniſchen Großgrundbeſitzer, ihr bißchen Acker beſtellen. 
Wann kam der Tag, da man dieſe faulen Zwingherren ſamt 
und ſonders über die Grenzen wies? Darüber plauderten ſie 
leiſe weiter. Der alte Fluch des Balkans, der ewige Haß und 
Krieg zwiſchen Giaur und Moslim, zwiſchen Rom und Mekka, 
lebte auf ihren bärtigen Lippen wieder auf. Die Fremde und 
ihr Schickſal waren vergeſſen. 

Die ſtand inzwiſchen oben auf dem Bergvorſprung. Unter 
ihr lag das Kloſter — dieſe ſeltſame Welt im Kleinen, die 
kein Weib bewohnte, ſondern nur bleiche Männer und lachende 
Kinder — die Zöglinge des großen Waiſenhauſes. Das 
Geſchrei ihrer dünnen Stimmchen klang deutlich vom Schulhaus 
und den Lehrlingswerkſtätten her durch den Fabrikläem. Es 
war das einzige Menſchliche in dieſer dröhnenden Welt des 
Schweigens, in der alle toten Dinge lebten, die Räder 
kreiſten, der Glockenklöppel jchivang, die Bierbottiche dampften 
und die elektriſche Kraft in den Iſolierdrähten zitterte, und in 
der nur die Lebenden tot waren, die ſtummen, nur durch 


Handbewegungen über ihre Tätigkeit ſich verſtändigenden 
Mönche. Wohl ſtanden die Brüder durch ihre Arbeit mit 


der Erde da draußen in Verbindung. Aus ihren Mauern 
kam alles, was die ſündige Menſchheit nur brauchte — Bier 
und Käſe, Kammgarn und Heiligenbilder, Obſt und Mehl, 
Zuchtſtiere und Bienenſtöcke — der Trappiſt war kein 
menſchenſcheuer Einſiedler, ſondern ein unermüdlicher, liſtiger 


Geſchäftsmann, der mit jedem, dem öſterreichiſchen General 


wie dem türkiſchen Beg, dem jüdiſchen Spaniolen wie dem 
ſerbiſchen Bauern, auszukommen verſtand. Nur war das alles 
nicht mehr er ſondern ein unperſönliches Weſen in weißem 
Bußgewand, das für die Gemeinſchaft anderer ſolcher weißer 
bärtiger Weſen deren Vorteil wahrnahm. Sein „Ich“ war 
verſchwunden. 

Mochten die Schweiger da unten ihr Heil in der Selbſt— 
vernichtung ſuchen! Mochten ſie leben, wie ſie es verſtanden! 
Sie wollten es ja nicht anders. Ein jeder von ihnen hatte 
ja ſchon der Erde Luft und Leid hinter ſich. Ein jeder mußte 
ſelbſt am beiten wiſſen, warum er jtd) hier in der Waldeinſam— 
keit des Balkans lebendig begrub. Nur den einen ſollten ſie 
nicht mit ſich in ihre Finſternis hinabreißen, die ſtummen, 
klagloſen Männer — den einen ſollten ſie ihr laſſen, den ſie 
ſuchte auf der ganzen Welt, und über den ſie nichts weiter auf 
langen Irrfahrten in Gewißheit gebracht hatte, als daß er hier 
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in dieſem bosniſchen Trappiſtenkloſter leben mußte und nicht in 
irgend einem der anderen Ordenskerker — in Südafrika etwa 
oder in Spanien. 

Wenn er noch lebte! Wer hier von oben das Trappiſten— 
reich überſchaute, erblickte hart an der Flußmauer ein Viereck 
öden Erdlandes. Da ſtanden kleine Holzkreuze in Reihen. 
Eins wie das andere. Kein Blumenſchmuck darauf, kein tröſt— 
licher Zierat von liebender Hand. Vielleicht ſchlief auch er 
ſchon da den langen Schlaf der Erlöſung ... 

Der Gedanke ließ ſie zuſammenſchauern in einer hilfloſen, 
müden Verzweiflung. Voll wortloſer Reue ſtarrte ſie in das 
Haus da unten hinab, in dem die Menſchen ihren Leib er— 
töteten, um das Leid der Seele zu erſticken — nicht nur das 
Leid durch eigene Schuld — auch ein zweites ... ein ſchwe— 
reres, das andere ihnen zugefügt und nicht gewußt hatten, was 
ſie taten 

Sie vermochte den Anblick des Kloſters nicht mehr zu er— 
tragen. Sie wandte ſich ab und ging tiefer in den Wald 
hinein. Aus ihm erklangen ferne Axthiebe und das Krachen 
eines ſtürzenden Baumes. Auch hier waren die Mönche tätig. 

Sie waren überall. Nur müßig ſah man keinen von ihnen 
auch nur eine Minute. 

Ein armes Türkenweib ging lautlos auf bloßen Sohlen, 
ein Reiſigbündel auf dem Kopf, an der Fremden vorüber. Sie 
war alt und häßlich. Aber als jetzt ein gebückter greiſer 
Trappiſt, den Zollſtock, mit dem er Holz abgemeſſen hatte, in der 
Hand, ihr entgegenkam, legte ſie ſich doch haſtig ein Tuch als 
Schleier um Mund und Naſe, und zugleich hielt auch der Mönch 
beinahe mechaniſch ſeinen Armel, ängſtlich verbergend vor ſein 
Antlitz. Selbſt in dieſen beiden verblühten, von der Erdenlaſt 
gebeugten Menſchen fürchteten einander Mann und Weib als 
die Verkörperung des Verbotenen, die eine nach Mohammeds 
Geheiß, der andere nach der Regel des heiligen Benediktus. 
Und bei ihnen tat es doch wahrlich nicht not! Wenn eine 
hier ihr Haupt verhüllen mußte, um den Frieden der Welt— 
flüchtigen unten im Tal nicht zu gefährden, dann war es die 
Fremde, die, abſeits an einer Buche ſtehend, den beiden nach— 
ſchaute. Auch ſie war nicht mehr ganz jung. Aber der leiſe 
herbſtliche Hauch, der über ihrer Schönheit lag — leidvoll und 
reuevoll und von Erlebnis ſchwer — dieſes tief eingeprägte 
verzehrende Bangen, ob es nicht ſchon zu ſpät geworden ſei 
für neue Hoffnung und Liebe — das hatte, was früher 
lächelnde Anmut ihrer Züge geweſen ſein mochte, im Schmerz 
durchgeiſtigt und veredelt. Dieſe dunkeln Augen hatten weinen 
gelernt. Nun ſchauten fie tiefer und heißer als je ... 

Auf dem Waldpfad kam das Knarren der Wagen näher. 
Jetzt bogen die erſten um die Ecke, hoch mit Scheitern be— 
laden, die bosniſchen Knechte rufend und lenkend neben den 
ſilbergrauen Zugrindern. Die Treiber waren tätiger als ſonſt 
die Halborientalen bei der Arbeit. Sie wußten, das Auge des 
Herrn ruhte auf ihnen. Hinter der Karrenreihe ritt auf einer 
Rappſtute ein hochgewachſener Mönch. Der mächtige, rötliche, 
an den Seiten ſchon ergrauende Vollbart wehte ihm im Früh— 
lingswind um die breite Bruſt. Die grauen Augen blickten 
ſcharf und hart, befehlsgewohnt unter den Brillengläſern auf 
die Tiere und Menſchen vor ihm. Er brauchte ſich nicht mit 
den ſchweren Holzſtiefeln in den Steigbügeln aufzurichten, um 

ſeine Untergebenen vor ihm zu überwachen. Trotz ſeiner ge— 
beugten Haltung überragte er hoch zu Roß alles andere im 
Zuge, mehr einem Gutsherrn ähnlich, der den Segen aus Wald 
und Feld in feine Scheunen ſchafft, als einem Asketen. 

Die fremde Frau ſtand hart am Rain, als er vorüberkam. 
Sie bewegte ſich nicht. Ihre Arme hingen ſchlaff herab. Ihr 
Antlitz war totenblaß geworden, verſteinert in ungläubigem, 
leidenſchaftlichem Schrecken, im Beben und Grauen des Wieder— 
findens. Nur ihre großen dunkeln Augen lebten. Die hefteten 
ſich an ihn: die ließen ihn nicht los. Die ſprachen, wo ihr 
Mund ſchwieg — keine Frage — keine Bitte — keinen Vorwurf 
— nur ein einziges, aus Not und Reue ſich ringendes, ein 
demütig ſtilles: Siehe — da bin ich ۰ 


- 
gege 


Auch der Mönch hatte fie angeſchaut — einen Augenblick 

Dann verhüllte er mechaniſch ſein bleiches, herriſch 
geſchnittenes Antlitz und ritt weiter .. . . gleichgültig, als fei 
nichts geſchehen .. .. weiter .. .. immer weiter ... un: 
beweglich im Sattel hinter den Wagen her aus dem 
Wald hinaus .. . zum Fluß hinab ... dem Kloſter zu . . .. 
der Inſel des Friedens. Dort war ein Schiffbrüchiger gut 
geborgen. Mauern trennten ihn von der Welt, in der er einſt 
gelebt hat. Aus der klingen wohl noch verwehte Töne an ſein 
Ohr, aber ſie locken ihn nicht mehr. Sein Auge ſieht wohl 
noch Bilder von Menſchen und Dingen, aber es ſieht ſie als 
bunte, durchſichtige Schatten, die da kommen und gehen, wie 
die Träume einer Nacht. Und in ſolchen Träumen werden 
wohl auch Erinnerungen wach ... ein dumpfer Schmerz ... 
nein .. . nur das Ahnen eines Schmerzes, der nicht mehr 
iſt, weil er zu ſtark war — weil er den tötete, den er unver— 
ſehens mitten in ſeinem Glücke traf. Erſtorben ſind dem nun 
ſeine Liebe und ſein Haß. Erſtorben iſt er ſelbſt. Sein Leib 
nur lebt. Der trägt ſich ſtill in Arbeit dem Nichtſein ent— 
gegen und bußt in Arbeit des Daſeins ewige Schuld und 
ſchweigt und weiß: Auch dieſe Arbeit wird einſt vergehen! 
Alles iſt eitel! Zwei Worte nur ſpricht der Trappiſt im Tage 
— als Morgengruß zu den Genoſſen, die ſeit Jahren um ihn 
ſind, von denen er nicht weiß, wie ſie heißen, von wo ſie 
kamen, was für Schickſale ſie erfahren: Memento mori — denk' 
an den Tod! Vom Augenblick unſerer Geburt ab beginnen 
wir zu ſterben. Was hilft es einem Sterbenden, an anderes 
zu denken als an die Welt, die drüben ſeiner harrt? 

Die Tore des Kloſters hatten ſich hinter dem hochgewachſenen 
bebrillten Mönch in dem ergrauenden Barbaroſſabart geſchloſſen. 
Er war abgeſtiegen und ging in ſchweren Schritten, barhaupt, 
die braune Lodenkutte mit dem Ledergürtel raffend, durch die 
Ställe. Wie jeden Tag muſterte er die Pferde in den Ständen, 
er ſah nach den Bullenkälbern und den Milchkühen und blieb 
am Ende des gepflaſterten Ganges ſtehen. Vor ihm war nur 
die rohe Backſteinwand. Kein Menſch weit und breit. Und 
doch lehnte vor ſeinem geiſtigen Auge da plötzlich eine Frau, 


nur. 


die Arme ſchlaff herabhängend — das ſchöne Antlitz vor 
Schrecken blaß ... und zwei große dunkle Augen ſagten ihm: 
Siehe .. .. da bin ich! 


Er verließ den Stall, einem anderen Mönch mit ein paar 
Handzeichen ſeine Obliegenheiten weiſend, und ging quer über 
den Hof. Hart neben dem lag die Begräbnisſtätte. Der 
Regen triefte von den Reihen kleiner Holzkreuze, auf denen 
nichts verzeichnet war als der Kloſtername des Bruders, und 
ihm war, als ſtände eine blaſſe ſchwarzgekleidete Frau da 
ſtumm vor einem Grabmal, und dies Grabmal war ſein eigenes, 
und ſie las mit großen dunkeln Augen, wer da lag: Bruder 
Johannes, Protessus, geſtorben am Tage, da du ihn ver— 
ließeſt ... 

Er hatte in der Tuchfabrik zu tun und verſtändigte ſich 
dort in Gebärdenſprache mit einem uralten Trappiſten, der 
gebeugt daſaß und mit zitternden Fingern die Wolle auf die 
Fläche vor dem Reinigungsapparat ſtreute, ſo daß es ausſah, 
als zupfte er ſich die Flocken aus ſeinem eigenen weißen Bart. 
Um ihn raſſelten und ſtampften die Maſchinen, nebenan in 
der Kraftanlage ſurrten die Transmiſſionsriemen und hantierten 
ein paar junge, bleiche Elektrotechniker in Mönchskutten zwiſchen 
ſtählernen Walzen und Stangen, halbwüchſige Lehrlinge liefen 
ab und zu, und inmitten dieſes Lärms und Gewirrs, frei in 
dem Werkſaal der Wollkämmerei, ſtand die Frau mit den 
großen dunkeln Augen und joh ihn an. .. 

Und als die dröhnenden Räume hinter ihm lagen, dieſe 
Fabrik, in der die Beſitzer zugleich die Arbeiter waren und 
ihre eigene Kraft bis zur Erſchöpfung zum Nutzen Fremder, 
zum Nutzen des ganzen armen und halbwilden Landes aus— 
beuteten, und er barhaupt im Regengerieſel über den Hof 
ſchritt und den Frühlingsſturm in ſeinem langen flatternden 
Rotbart wehen fühlte, ſelbſt da ließ ihn dies quälendſüße 
Bild nicht los. Am Wege lief eine Gruppe der kleinen 
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bosniſchen Waiſenknaben. Eins der Kinder fiel ihm auf. Es 
ſchaute ſo ſeltſam zu dem bleichen hochgewachſenen Mann 
empor. Er wußte nicht, warum ihn das ſo erſchreckte, daß 
er haſtig weiterging. Und plötzlich merkte er es. Das waren 
wieder dieſelben großen dunkeln Augen die ſtumme, 
ſchmerzensreiche Bitte: Siehe ... da bin ich ... 

Auch in das Verſammlungszimmer verfolgten ihn dieſe 
Augen, wo den Mönchen das Tageswerk zugewieſen wurde, 
wo ſie die braunen Arbeitsgewänder mit den eigentlichen grau— 
weißen, an Kleiderriegeln hängenden Ordenskutten vertauſchten, 
wo alles ſich durcheinander drängte und doch außer dem 
Klappern der ſchweren Schuhe auf den Holzdielen kein Laut 
aus der Mitte dieſer Menſchen tönte, die ſeit Jahren in engſter 
Gemeinſchaft miteinander lebten und ſich doch nicht kannten, 
nie ein Wort miteinander gewechſelt hatten, ſondern wie ſtille 
Schatten der Unterwelt aneinander vorbeiglitten. Und auch 
in dem Refektorium empfing ihn der flehende, ſchwermütige 
Blick — in dem niederen, großen Raum, wo die Brüder an 
langen Tafeln ſchweigend ihr kärgliches Pflanzenmahl ver— 
zehrten und einen Becher ihres ſelbſtgebrauten Bieres oder — 
wenn es nicht Deutſche, ſondern Südländer waren. — einen 
Schluck Landwein tranken und ſchweigend den Olkrug von 
Hand zu Hand gaben. Und ſelbſt im Kapitelſaal verließ ihn 
der Gedanke an die dunkeln Augen nicht. Wohl thronte da 
der ehrwürdige Abt auf ſeinem Seſſel an der Schmalwand, 
zu ſeiner Rechten und Linken Prior und Subprior — wohl 
ſaßen drei Stufen tiefer auf ihren mit den Kloſternamen be— 
zeichneten Schemeln gereiht die Patres, die Geweihten, und 
die Fratres, die Ordensbrüder, und neben dieſen Profeſſen, 
die die Gelübde abgelegt, die Novizen und die Oblaten und 
murmelten ihre Gebete, und ſein Mund murmelte mit in der 
geiſterhaften, weißgekleideten Büßergemeinſchaft und ſein Wille 
bäumte ſich auf und ſcheuchte den Verſucher, die fremde Frau 
da draußen, hinweg von den Pforten ſeiner Seele und 
den Mauern des Kloſters. Kein Weib und kein Abbild eines 
Weibes gab es in deſſen Schranken, bis auf eines — die 
heilige Jungfrau! Deren Strahlenglanz leuchtete im Gang 
auf ihn hernieder, als er nach dem Gottesdienſt an ihr vor— 
überſchritt, und um ihre Lippen lag ein ſüßes Lächeln — 
alles verſtehend und alles verzeihend. Aber die Augen lächelten 
nicht mit. Die waren ernſt .. . groß und dunkel und lebten, 
und es waren nicht mehr die Augen der Madonna — der 
reinen Gottesmagd .. . in irdiſche Tiefen ſchaute man da 
hinein in die Geheimniſſe menſchlichen Lebens und 
Leidens — in Abgründe einer gequälten Seele, die lockend 
den, der ebenſo litt und ſich verzehrte, an ſich zogen zu gemein— 
ſamem Schickſal und zu gemeinſamer Schuld. 

Er wußte: da draußen erwarteten ihn dieſe Augen. Er 
fühlte ſie ſchon auf ſich brennen, noch ehe am Nachmittag 
ſich das Tor öffnete, um ſeine Karren und Knechte wieder 
hinaus in das Gehölz zu laſſen. Gleichgültig, den Blick durch 
die Brillengläſer in die Ferne gerichtet, ritt der Mönch an der 
Frau am Wege vorbei. Er regte den hartgeſchnittenen, vor 
der Zeit ergrauenden Kopf nicht. Nur ſein mächtiger Rotbart 
flatterte im Winde. Das Frühlingsbrauſen war ſtärker ge— 
worden. Die Bäume im Walde bogen ſich unter dem Stöhnen 
und Rauſchen, das ſiegreich, ungeſtüm von den fernen Schnee— 
bergen über die Ebene heranfegend, durch ihre kahlen Wipfel 
ging. Und es war dem einſamen Manne, wie er, auf einer 
Lichtung ſtehend, das Werk der Knechte überwachte, als flüſterte 
eine Menſchenſtimme im Sturm an fein Ohr: Siehe .. . ich 
bin da! Und du entgehſt mir nicht! Denn du biſt in der 
Welt, und ich bin die Welt und bin das Weib . . . bin 
Leben und Liebe und Sünde ... bin alles, was du per 
[oret Daft und nie vergeſſen . .. und am wenigſten vergeſſen 
in eurem Grab da drüben — in der Gruft der Wünſche 
und Hoffnungen und Erinnerungen, die doch ſtärker ſind als 
Buße und Gebet und unverſehens, allgewaltig vom Tode 
wieder auferſtehen! Du haſt dein „Ich“ nicht ertötet in all 


dem Verzweiflungskampf langer Jahre . . . Es lebt unb ijt 
mein 

Der Regen rieſelte. Der Tag ging zu Raſt. Im 
Dämmergrauen führte der Trappiſt ſeinen Zug in das Kloſter 
zurück, und wieder ſtand davor, im freien Felde, die fremde 
Frau. Und nun begriff er: So würde fie morgen auch da- 
ſtehen und übermorgen und alle Tage und allen in über- 
menſchlicher Kaſteiung erkämpften Frieden aus ſeiner müden 
Seele nehmen. Und ſelbſt wenn er in der Klauſur blieb, 
wich doch die Vorſtellung ihrer Nähe nicht von ihm: Sie war 
da. Und nicht draußen allein. Sie kam durch verſchloſſene 
Tore, durch Mauern und Wände zu ihm herein — ſie ging 
hinter ihm her, wie ſein Schatten — ſie machte ſelbſt vor 
dem Heiligſten, vor dem Inneren der Kirche, nicht Halt. Als 
da die Brüder längs der Wand auf ihren doppelten Stuhl- 
reihen ſaßen, dem Altar gegenüber die Novizen und hinten, 
durch ein Gitter getrennt, ſich die Kloſterknechte und das 
ſonſtige Volk drängten — ſelbſt da ſtand in dem Raum, den 
noch nie ein Weib betreten hatte, ein Weib vor ihm unter 
der Kanzel, und große dunkle Augen ſchauten ihn an .. 

Der Abend verſtrich. Der Lärm der Arbeit war verſtummt. 
Still lag das Kloſter im Dunkel. Nur der Fluß rauſchte 
wie immer. Unheimlich, weit ſtärker als am Tage klang ſein 
Brauſen durch die Nacht — dazwiſchen das Glockenläuten, 
das die Mönche noch einnal zum letzten und allerletzten der 
vielen Gebete rief, die von Matutinum und Prim bis zur 
Non und Abendandacht den Tag erfüllten. Um acht Uhr 
gingen die Brüder ſchlafen. Im Dormitorium, dem niedrigen, 
mächtigen Saal, den, wie die Bienenzellen aneinandergereiht, 
die dürftigen Holzverſchläge erfüllten — alle nach oben offen 
und vorn nur durch einen Vorhang abgeſchloſſen — im Dor— 
mitorium fand jeder Mönch ſeine harte Matratze, ein hartes 
Polſter darauf — daneben ein Nagel, an dem die Geißel 
hing — weiter nichts. Man ſchlief in der Kutte, wie man 
einſt im ſelben Büßergewand ohne Sarg in die Erde gebettet 
wurde, und ſtand ſchon mitten in der Nacht, um zwei Uhr 
morgens, in tiefſter Dunkelheit wieder auf, um ein neues 
Tagewerk voll Gebet und körperlicher' Mühe zu beginnen, 
getreu dem Spruch da unten an der Wand: „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen!“ 

Auch der Abt ſelbſt hatte hier oben ſeine Zelle wie die 
anderen. Aber er beſaß außerdem auch einen eigenen Raum, 
eine Treppe tiefer. Hier konnte man ihn aufſuchen. Mit ihm 
allein durfte ein Trappiſt ſprechen und ſein Inneres erſchließen, 
wenn er einſam die Laſt nicht mehr trug ... 

Zeitig am anderen Morgen verließ der Mönch im roten 
Bart das Gemach ſeines Oberen. Er ſchaute nicht wie ſonſt 
durch die Brille zu Boden. Seine herriſchen grauen Augen 
blickten unwillkürlich in die Ferne. Dort in der äußerſten 
Weite des Landes, wo in abenteuerlichem Gemiſch Serbien, 
die Türkei und Montenegro an das öſterreichiſche Okkupations— 
gebiet grenzten, ſollte eine neue Zweigniederlaſſung des Kloſters 
gegründet werden, wie deren ſchon mehrere in Bosnien beſtanden. 
Dorthin entſandte ihn heute noch der Befehl des Abtes — ihn und 
einen zweiten Bruder, einen kleinen ſanften, blonden Mönch, auf 
deſſen ſtets treuherzig lächelndem, freundlichem und zufriedenem 
Geſicht die Schwindſucht ihr Todeszeichen vorgemerkt hatte. 
Nach ſeinem Gebaren ſchien er ſeinem Reiſegenoſſen ein 
Mann aus den unteren Ständen zu ſein. Das Leben hatte 
ihm nie viel gewährt. Er verließ es dankbar, ohne ſeinen 
Reichtum je geahnt zu haben, den andere, wie der Bod: 
gewachſene, bleiche, bebrillte Mann neben ihm, deſſen bart— 
überwuchertes Antlitz jetzt noch deutlich genug die Vornehmheit 
ſeiner Abkunft verriet, nur allzu überſtrömend auf den Höhen 
menſchlichen Seins beſeſſen. Jetzt waren ſie beide einander 
gleich. Ob ſie im Großen oder im Kleinen der Welt entſagt 
— ſie trugen beide dasſelbe wollene Sterbekleid und hatten 
denſelben Gruß auf den Lippen: Memento mori! Denk' an 
den Tod! | (Schluß folgt.) 
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Gedenktafel am Geburtshauſe der Gattin Johann Gottfried 
Herders. In dem freundlich in den Mittelvogeſen gelegenen, von 
grünen Rebgeländen umgebenen Reichenweier (Oberelſaß) wurde im 
Juli die Gedenktafel, die zu Ehren der Gattin unſeres großen 
Dichters Herder, Maria Karoline Flachsland, an ihrem Geburtshauſe, 
dem ehemaligen gräflich württembergiſchen Schloſſe, geſtiftet worden ijt, 


Verdienflvolle Veteranen der Arbeit. In immer größerem 
Maße gehen die Beſtrebungen unſerer Zeit dahin, das Verhältnis 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber zu einem freundlichen und für alle 
Teile ſegensreichen zu geſtalten. Die Erfolge dabei ſind für unſere 
ſtetig wachſende Induſtrie von unüberſehbarer Wichtigkeit. Das Arbeiten 
vieler Kräfte zu einem Ziele hin verkürzt und erleichtert den Weg zu 


Schloß zu cker, Geburtshaus von Maria Karoline Flachsland. 


Aufgenommen vor der 


feierlich eingeweiht. Die lleine, altertümliche, durch ihre köſtlichen Weine 
berühmte Stadt war feſtlich geſchmückt. Von Weimar war der Ober— 

hofprediger Spinner, ber fünfte Nachfolger Herders im Amt, erſchienen 
und von den 23 Nachkommen des Dichters Frl. Hofmann aus Straß— 
burg i. E., eine Ururenlelin der Gefeierten. Proſeſſor Dr. VG Martin 
aus Straßburg hielt die Feſtrede und zeichnete Herders Bedeutung für 
die Entwicklung der deutſchen Literatur. Er wies darauf hin, daß 
Maria Karoline an des bedeutſamen Mannes Schaffen allzeit regen 
Anteil genommen hat. Sie war am 28. Januar 1750 als Tochter 
des württembergiſchen Amts⸗ und Kirchenſchaffners der Herrſchaft Hor— 
burg und Reichenweier, Joh. Fried. Flachsland, geboren. Herder 
lernte das blonde, blauäugige, lebhafte und geiſtreiche Mädchen in 
Darmſtadt kennen, wo Karoline auch mit Goethe zu— 

ſammentraf und oft mit ihm tanzte und ſang. 
Am 2. Mai 1773 vermählte ſie ſich mit 
Herder und war ihrem Gatten zeit⸗ 
lebens eine treue Mitarbeiterin 
und Beraterin, eine tröſtende 
Stütze in den Tagen, da 
er im Alter infolge des 
Bruches mit Goethe 

vereinſamte. Maria 

Karoline überlebte ib- 

ten Matten ſechs Jahre, 
ſie ſtarb am 15. Sep⸗ 

tember 1809. Herder 

hat für ſie die ſchön⸗ 

ſten Worte gefunden, 

wenn er nach 15 jäh⸗ 

riger Ehe aus Italien 

ſchreiben konnte: „Ich 

ſage Dir vor Gott, 

Du biſt mein größtes 
Glück und Gut auf 
Erden, deſſen ich tau⸗ 

ſendſach nicht wert 
bin. Du übertriſſſt 
mich in allem Guten, 

in aller Tugend, und 

was ich echtes Gutes 

habe, habe ich durch 
Dich und an emer 
Seite erlangt.“ 


1905. Nr. 32. 


Wiederherſtellung im Jahre 1901. 


Veteranen der Arbeit. 


ihm. Der Arbeiter braucht den Arbeitgeber 
und umgekehrt. Ohne ſeine Truppen kann 
ein General keine Schlacht gewinnen, um⸗ 
gekehrt aber auch nicht. Und dieſe bedeutungs⸗ 


volle ſoziale Frage iſt nicht unlösbar; unſere 
Abbildung bringt einen Beweis dafür. Wir 


ſehen eine Gruppe von Arbeitsveteranen 
der Porzellanfabrik Rauenſtein in Sachſen⸗ 
Meiningen. Der älteſte ſteht 66 Jahre im 
Dienſte der Fabrik, ein anderer gehört ihr 
52 Jahre an. Alle blicken auf eine mehr 
als 30 jährige Tätigkeit an derſelben Arbeits: 
ſtätte zurück. Hier fällt die Ehre in gleicher 
Weiſe auf den Arbeitgeber, der einen ſo tüchti⸗ 
gen Arbeiterſtamm an ſich zu feſſeln verſtand, 
und auf die Arbeiter, die ihr Leben ſo ganz 
der Pflicht und der Arbeit hingaben. Eine 
ſolche Arbeit iſt mehr als ihres Lohnes wert. 
So trafen die Handelskammern die Einrich⸗ 
tung, treue gewerbliche Arbeiter und Arbeite— 
rinnen, die wenigſtens 25 Jahre in demſelben 
Betriebe zur Zufriedenheit ihrer Arbeitgeber 


tätig geweſen ſind, in Anerlennung ihrer 
Dienſte mit einer künſtleriſch ausgeſtatteten 
Urkunde auszuzeichnen. Die Arbeiter, die 
unſer Bild 
wiedergibt, 
erhielten 
eine ſolche 
Ehrenur⸗ 


kunde von 
der Han⸗ 
belá- und 
Gewerbe⸗ 
lammer Sonneberg. Hoffen wir, 
daß jtd dieſe unermüdliche Pflicht— 
treue auf ihre Kinder und Kindes— 
linder vererbt. 

Neues aus Alaska. Zu ۶ 
ginn der neunziger Jahre richtete 
ſich plötzlich die Aufmerkſamkeit auf 
den Klondykediſtrikt mit CH reichen 
Goldſchätzen in kurzer Zeit war 


Relief von Maria Karoline ۰ 
land an ihrem Geburtshauſe. 


Dawſon-City zu be volfsreichen Gemeinweſen emporgeſtiegen. Die 
Gegend gehört zu Kanada, und die dortige Regierung ſchuf ſofort eine 
vortreffliche 


Organiſation mit Schutz für Leben und Eigentum. Aber 

für die anlangenden „Proſpectors“ oder Goldſucher 
war bald fein Platz mehr, und dieſe zogen 
über die nahe Grenze nach dem nord⸗ 
amerilaniſchen Alaska, das gleich⸗ 
ſalls ſehr goldhaltige Diſtrikte 
enthält. Das Territorium 
gehört zu jenem nordweſt⸗ 
lichſten Teil des ame⸗ 
rilaniſchen Konti⸗ 
nents, der 1867 aus 
ruſſiſchem Beſitz in 
den der großen Union 
überging und dem⸗ 
gemäß den rieſen⸗ 
haften großbritanni⸗ 
ſchen Beſitz im Norden 
der Halbkugel weſt⸗ 
lich flankiert. Auch 
dort hat die Bevölke⸗ 
rung ſehr ſchnell zu⸗ 
genommen, aber von 
wirklicher Koloniſa⸗ 
tion iſt noch wenig 
die Rede, da von den 
Einwanderern das 
weibliche Geſchlecht 
nur 12 v. H. aus 
macht; die meiſten 
Goldſucher gehen wie⸗ 
der jort, wenn [ie 
genug gefunden zu 
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haben glauben. Trotzdem oder eben deswegen ijt dort bie einheimiſche] überhaupt ein großer Teil des Landes auf einer Schicht von 
Bevölkerung in rapidem Maße zurückgegangen. Die Unionsbehörden Gold und ſonſtigen Metallen. Nur der Eingeborene geht darüber 
nicht weniger als die verſchiedenen chriſtlichen Kirchen haben dort Schulen | ſchließlich zugrunde. 
für die eingeborenen Kinder errichtet, aber der Ein⸗ Altes Brot aus Pompeji. Hunderte von Geſchlechtem, 
geborene ſchwindet trotzdem dahin: der Branntwein⸗ "A ganze mächtige Reiche hat das Heine Brot überlebt, 
handel iſt mächtiger als jede kulturpolitiſche und das einſt nicht die Länge eines Tages überdauern 
philanthropiſche Bemühung. Die Indianer im ſollte. Man fand es in dem Badofen einer 
ſüdöſtlichen Alaska beſitzen bereits kein ſelb⸗ öffentlichen Bäckerei, in dem Haus von 
ſtändiges Daſein als Jäger und Fiſcher Modeſtum, jo genannt, weil es dieſen 
mehr: ſie arbeiten im Dienſt des weißen Namen in roter Schrift auf ſeiner 
Mannes und tröſten ſich mit dem ver⸗ Mauer trug. Der Ofen war ſehr 
derblichen Feuerwaſſer. Auch die India⸗ ſolide und gut gebaut. Vor 
ner auf den aleutiſchen Inſeln ſollen ihm lagen zwei Räume; in 
auf eine ſehr niedrige Daſeinsſtufe dem einen bereitete man den 
herabgekommen ſein. Noch ſchlimmer 8 Brotteig, in dem anderen 
E. # d legte man die fertige Bar: 


ſteht es um die Eslimos. Die rück⸗ 

ſichtsloſe Ausbeutung des Meeres und ware nieder. Alle Brote 
der Flüſſe durch die Walfiſch- und 
Seehundsjäger und Lachsfiſcher hat 
jenem Naturvolk die bisherigen Eris 
ſtenzmittel geraubt; ein 1892 unter⸗ N 
nommener Verſuch mit der Einführung A 
gezähmter Rentiere als Nahrungsquelle n 
für die Eskimos ließ ſich anfangs gut an: Ber 
ba man dann aber den ۱ 
Wildſchutz auch für dieſe Tiere einführte und 


wurden durch Einſchnitte ge⸗ 

lerbt, das erleichterte den 

Verkauf und die Kontrolle, ob 

ſie auch die vorgeſchriebene Größe 

und das rechte Gewicht hatten. Das 

Brot, das unſere Abbildung zeigt, 

äßt noch die eingeprägte Inſchriſt 

ſehen, die wahrſcheinlich die Güte des Ge⸗ 
treides angeben ſoll. 


we ۷ ۶ 


ſtreng aufrechterhielt, wurde der Zuſtand noch Sommer, Xcapel, oel. Kofakienlager. Wenn die Ruſſen ihre Ko: 
ſchlimmer, weil die Eskimos jid) damit abzufinden 2000 jähriges Brot. ſalen nicht hätten! Nicht als ob fie im ſernen 
nicht verſtanden. Sie ſind jetzt überwiegend auf die Oſtaſien oft entſcheidend hervorgetreten wären, 


Ernährung durch Fiſchabfall angewieſen, und dieſe Ernährung bat dies | nein, für Maſſenkampf und Feldſchlacht ijt der Koſak nicht geſchafſen, 
jelbe Folge gezeitigt wie auf Island und in den ärmeren Teilen der | fein Element ijt der Kleinlrieg; und darum haben ſie ſich gerade jetzt. 
norwegiſchen Küſte: die Bevölkerung wird vom Ausſatz dezimiert. Auch | in dem inneren Kampf, der das Zarenreich erſchüttert, und der auch das 
die Wohnungsverhältniſſe find ſchlimmer geworden, denn das bisher | Kaukaſusgebiet blutig durchtobt, als die zuverläſſigſten und brauchbarſten 
von den Eingeborenen zum Häuſerbau benutzte Treibholz ijt jetzt gleiche | Streiter erwieſen. Die älteſten Koſaken find die kleinrufſiſchen; am 
falls Gegenſtand von Handel und Spekulation der Einwanderer ges | Dnjepr hatten fie ihren Hauptſitz; hier wuchſen ihre Helden im Kampf 
worden. Infolge deſſen ſuchen die Eskimos maſſenhaft Zuflucht in den | gegen Türken und Tataren. Von hier aus zogen fie weiter wie Bienen: 
Minenſtädten, aber was dort aus ihnen wird, läßt jid) leicht denken: ]Tſchwärme, an den Don, an die Wolga, zum Ural, nach Aſtrachan und 
die Branntweinpeſt herrſcht ganz allgemein unter ihnen, und zwar unter | an die Ufer des Baikalſees. Ihre Zahl wird auf zwei bis drei Mil⸗ 
den Weibern noch mehr als unter den Männern. Eine günſtige Aus⸗ lionen ongeſchlagen — die lräftigſten Stämme wohnen am Kaulaſus, 
nahme von dieſen Zuſtänden der urſprünglichen Bevölkerung bildet die ] dorthin führen uns auch unſere beiden Abbildungen. In wilder Schönheit 
zieht jid) dort die ſogenannte gruſiniſche rſtraße hin, bis 
nach Tiflis. Mit prächtigen Ausblicken führt ſie abſeits in 
das Tal des Aragwa, um ſich dann in ſcharfen 6۴ 
7 nad) Mlety herabzuſenklen. Hier in dem Talgrunde lagen 
۰ auf unſerem Bilde Koſakenabteilungen, aus dem Kubanbezi 
gebürtig, der ſeinen Namen nach dem gleichnamigen Fi 
trägt. M 
Bankiers im alten Babylon. Proſeſſor Hilprecht 
Leiter ber amerikaniſchen Ausgrabungen in Nippur, git i 
einem jüngſt von der Univerſität Pennſylvanjen ۴ 
lichten Bericht intereſſante Einzelheiten über das Danke 
im alten Babylon. Es handelt jid) dabei vornehmlich un 
die beiden großen Bankfirmen Egibi & Sohn aus den 
ſiebenten Jahrhundert v. Chr.) und Muraſchu 
(fünftes Jahrhundert v. Chr.) So ziemlich alle 3 ige, 
die das Bankweſen heute umfaßt, finden wir in dieſer 
beiden Welthäuſern der damaligen Zeit ſchon O 
Sie wechſelten Geld, liehen es gegen Sicherheit 


* 


Inſel Metlakatla, wo ſeit 1887 Dr. William Duncan eine 
Art von bejonderem. Indianerſtaat gebildet hat. Er er 
richtete eine Fiſchkonſervenanſtalt, von der für 50000 Dollars 
Doſenfiſch jährlich ausgeführt wird, dann eine Sägemühle 
und erreichte zuletzt ſogar in Waſhington die ſtaatliche An— 
erkennung dieſes beſonderen Gemeinweſens, das den India— 
nern vorbehalten und deſſen Betreten den Weißen verboten 
iſt; außer dem Staatsoberhaupt finden ſich von Weißen auf 
der Inſel nur ein Arzt, ein Geiſtlicher und einige Techniker. 
Man hat Kirche, Schule, Krankenhaus und eine Erziehungs— 
anſtalt für junge Mädchen. Der Verlehr mit dem Feſtland 
wird durch zwei Dampfer vermittelt. Die männliche Be— 
völlerung erhält bis zu drei Dollars täglichen Arbeitslohn, 
Weiber und Kinder im Verhältnis. Aber was wird aus dem 
Gemeinweſen nach dem Tode des unverheirateten Staats— 
oberhauptes werden? Vor 38 Jahren war der an Ruß— 
land von der linion für Nordweſtamerita gezahlte Kauf⸗ 
preis 7 200 000 Dollars; dieſe ſind et längft wieder Dei ber Mahlzelt. 
eingebracht worden; nach Ausſagen der Geologen ſteht Kubankoſaken im Kaukaſus. 
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zwanzig v. H. aus, lombardierten uſw. Trotz des bedeutenden Handels, 
den Babylon trieb, war großer Mangel an Gold und Silber. Da 
aber die recht beträchtlichen Steuern — es galt, davon ein Heer 
von Beamten und eine große Armee zu erhalten — nur in Edelmetall 
gezahlt werden durften, war arm und reich in den meiſten Fällen 
auf die Bankiers angewieſen. Jedes Geſchäft wurde ſorgſam auf einem 
Ziegelſtein gebucht, mit dem Siegel der Kontrahenten und Zeugen, 
deren Zahl je nach der Bedeutung zwiſchen zwei und dreißig ſchwankte, 
verſehen, die Ziegel dann numeriert und, in Tonkrügen genau ge⸗ 
ordnet, aufbewahrt. Zeugen, die kein Siegel beſaßen, prägten den 
Nagel ihres Daumen als Handzeichen unter die Urkunde. Unter den 
Ziegelkontobüchern der Firma Egibi, die aus der Zeit ſtammen, da 
der damalige Chef des Hauſes Itti-Marduk-Balatu ſeinem älteſten 
Sohne Marduk⸗Nazir⸗Aplu als Nachfolger das Geſchäft übergab, finden 
wir u. a. Mietsverträge, Lehrlingsbriefe, Quittungen über gezahltes 
Gehalt, Schuldſcheine, Mitgiftverträge, Kontrakte über Tauſch und Ver: 
kauf von Häuſern, Sklaven uſw., Pachwerträge, Kontrakte mit Schiffs⸗ 
fapitänen u. a. m. Die Tontäfelchen find (bis zur Größe etwa einer 


liebe — ſonſt iſt den Seehundsaugen ſtets etwas Schwermütiges und 
Ernſtes eigen. Im übrigen ſieht er ganz aus wie Mama und Papa. 
Anfangs wog er 21 Pfund, er iſt aber immer gut bei Appetit, und ſo 
wird ſein Gewicht wohl recht ſchnell in die Höhe gehen. Mit großer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit nährt ihn ſeine Mama ſelbſt, wie überhaupt das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Mutter und Kind ſehr zärtlich und glücklich iſt. Nur 
der Vater Seehund ſtörte das Familienglück in einer Weiſe, daß man 
den biſſigen Eheherrn ausquartieren mußte. 

Eine Gelehrtenſtadt in der Sahara. Über Bildung und geiſtiges 
Leben in der Wüſtenſtadt Uargla macht ein dort als Miſſionar wir⸗ 
fender Pater im „Afrifa- Boten“ intereſſante Mitteilungen. In Uargla, jo 
heißt es etwa, ſteht Schule neben Schule, und ein Heer von Studenten. 
und Gelehrten bevölkert dieſen weltentlegenen Winkel der großen Wüſte 
Afrikas. Wenn das Morgenrot am Wüſtenſaum erglänzt, ſtrömen 
bereits Knaben und Mädchen durch die engen Gaſſen in die Schulen. 
In mehreren Schulen werden Knaben und Mädchen — ein faſt einzig 
daſtehendes Faktum in mohammedaniſchen Ländern — gemeinſam unter⸗ 
richtet. Jeder Schüler zahlt dem Lehrer täglich als Honarar einen 


Junger Seehund. 


Kabinettphotographie, von halbhandgroßen beginnend) peinlich ſauber | Palmzweig: jeden Mittwoch muß er außerdem noch eine Handvoll 


geſchrieben, und zwar die der Firma Egibi in ſumeriſcher Sprache, mit | Datteln mitbringen. 


babyloniſchen Schriftzeichen vermiſcht, die der Firma Muraſchu weiſen 
aber neben der babyloniſchen bereits aramäiſche Schrift auf. So ver: 
wickelte juriſtiſche Dinge wie die oben genannten Verträge ſind im 
Geſetzbuche Hammurabis bereits bis ins lleinſte erörtert. Da heißt 
es z. B.: Bei einem Schiffszuſammenſtoß haftet der Kapitän nicht nur 
dem Eigner, ſondern auch den an der Ladung Beteiligten. Wird das 
geſunkene Schiff gehoben, jo hat er nur den etwaigen Schaden zu ver⸗ 
güten. Kann er die Summe nicht bezahlen, ſo wird er auf drei Jahre 
Knecht des Gläubigers, darf aber gute Behandlung beanſpruchen uſw. 
Von den Babyloniern haben dann die Phönizier dieſe Form des Handels⸗ 
verkehrs übernommen und nach Europa verpflanzt. 

Ein junger Seehund. Unſer Bild führt uns in die etwas feuchte 
Kinderſtube des Seehundspaares im Berliner Zoologiſchen Garten, das 
jüngſt Familienzuwachs erhalten hat. Es iſt ein munterer Knabe, der 
im Waſſer bereits Kobolz ſchießt, daß es eine Art hat. Der drollige 
kleine Kerl hat ein Fellchen ſo weich und glänzend wie Seide; ſeine 
zierlichen Vorderfloſſen erinnern ſtark an ein Kinderhändchen, und ſeine 
blanken, hellen Augen ſtrahlen vorläufig noch in ungetrübter Mutter⸗ 


Die Unterrichtsſtunden verteilen ſich auf Morgen, 
Mittag und Abend. Die Schüler leſen im Koran, und mit voller 
Lungenkraft ſchreit jeder ſeine Lektion herunter, bis alles getreulich ge— 
lernt iſt. Schüler, die einen vollſtändigen Kurſus durchmachen 
wollen, müſſen die Schule zehn Jahre lang beſuchen: in dieſer Zeit 
lernen ſie die 114 Suren des Korans. Sobald der Schüler eine Sure 
beherrſcht, ſchenkt er dem Lehrer ein Brot, ſo daß für den ganzen Kurſus 
114 Brote zu zahlen ſind. Uargla zählt zehn ſolcher Elementarſchulen 
mit über 300 Schülern. Die Studenten, die den Koran bereits be⸗ 
herrſchen, beſuchen die Hochſchulen an den Moſcheen und wohnen als 
Kandidaten den Sitzungen der „Tolbas“ (d. i. Schriftgelehrten) bei. 
Jede Moſchee hat eine Genoſſenſchaft von Tolbas. Alle zwanzig Tage 
muß der ganze Koran durchgeleſen werden; dafür erhalten die Tolbas 
als Honorar Datteln, Milch und Kuskus. Werden die Kandidaten 
endlich in die Genoſſenſchaft der Tolbas aufgenommen, ſo laden ſie ihre 
gelehrten Kollegen zu einem Feſtſchmaus ein. Die anerkannten Tolbas 
werden zu jedem Begräbnis eingeladen; erhalten ſie keinen Feſtſchmaus, 
ſo verweigern ſie ihre Gebete. Sie ſind zugleich Arzte, Apotheker, 
Wunderdoktoren, Zauberer und Geheimmittelverkäuſer. 


BIÄTTERun BLÜTEN Ak 
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Sladiatorenfampf. (Zu dem Bilde auf Seite 573.) Das alte 
Rom taucht vor unſeren Augen auf, Rom, die goldene Stadt. Ein 
Gewirr von Marmorpaläſten, ein Menſchengewoge auf den Straßen, 
ein ewiges Kommen und Gehen, ein Genießen, ein Einſchlürfen der 
Lebensluſt bis auf die Neige — und daneben ein Darben und Drohen; 
ein Schauſpiel, wie es glänzender und blutiger die Zeitgeſchichte nie 
geboten hat: das Leben in Rom. In dies Rom, goldſtrotzend und 
vergnügungstoll, führt das Bild von (Géróme. Ein weiter Raum — 
ein Zirkus. Und darin Kopf an Kopf eine fieberhaft erregte Menge. 
Die Luft iſt heiß und durchtränkt von ſchweren, ſtark 
duſtenden Eſſenzen. Aber die übertäuben nicht den 
einen Duft, der von ber Arena her zu den faic 
ſend Köpfen aufſteigt und ſie trunken macht 
den Geruch von Blut und Mord. Von 
allen Roheiten, die das Volk von Rom 
ſchließlich zu ſeinen „ſchönſten Zero. 
gungen“ zählte, waren dieſe Gladiatoren 
kämpfe wohl bie roheſten. Ein Ab⸗ 
ſchlachten, nichts weiter, ein ۰ 
ſchlachten von Hunderten; blühende 
Menſchenleben gaben ſich hin, um 
für kärglichen Lohn dem Voll die 
Freude zu machen, die Todes— 
zuckungen ihres Körpers zu ſehen. 

Und das Volk raſte dabei vor 
Vergnügen. Wenn die Kämpfe 

durch Anzeigen an den Mauern 

bekannt gemacht worden waren, 

dann war ganz Rom in Feſtſtim⸗ oA 
mung. Nichts ſah man lieber. Je N 
lauter und öfter das Todesröcheln da 
durch die Arena hallte, um ſo ver: 
gnügter wurden die Zuſchauer. 
Hier gab es Blut umſonſt zu ſehen. 
Man hatte ſeine Lieblinge unter 
den Gladiatoren, man wettete auf 
ſie, wie heutzutage auf ein Renn— 
pferd. Wem von den Gladia— 
toren das Glück hold war, der 
lonnte nach einer langen Reihe 
ſiegreicher Kämpſe als reicher und 
berühmter Mann ſein Leben in 
Ruhe beſchließen. In Rom wir: 
den Gladiatorenkämpfe zum erſten⸗ 
mal im Jahre 264 v. Chr. ver⸗ 
anſtaltet. 105 v. Chr. wurden ſie 
von den höheren Beamten von Amts 
wegen gegeben, und von da an 
wurden ſie immer verſchwenderiſcher, 
immer blutiger hergerichtet, immer 
mehr das Mittel zu dem Zweck, 
ſich die Gunſt der Volksmaſſen zu 
erobern. Zwar hatte Kaiſer Au— 
guſtus die Zahl der Kämpfenden 
wie die der Kämpfe ſehr beſchränkt, 
aber unter ſeinen Nachfolgern — 
Caligula, Claudius, Nero, ۰ 
drian — wuchſen ſie wieder zu 
ungeheuren Ziffern aus. Unter dem 
ſonſt ſo trefflichen Kaiſer Trajan 
fand um das Jahr 100 m. Chr. ein 
23tägiges Gladiatorenlampfſpiel ſtatt, 
in dem 10 000 Gladiatoren auf Tod 
und Leben ſtritten. Dem Kaiſer Com— 
modus machte es Vergnügen, ſelbſt als 
Kämpfer in die Arena zu ſteigen. ۵ 
waren die Kämpſenden Sklaven, oft auch Kriegs— 
gefangene und Verbrecher. Später wurde u es eln 
Gewerbe, ein Beruf. In ſtrengen Anſtalten wurden 
die Leute, die ihn ergreifen wollten, vorgebildet — 
in Rom, in Capua, in Präneſte. Man unterſchied die Gladiatoren 
nach ihrer Bewaffnung Sie waren ſchwer oder leicht bewaffnet. Zu 
den Leichtbewaffneten gehören die Kämpfer auf unſerem Bilde. Sie 
führten als Schutzwaffe nur einen Armel am linken Arm mit einem 
über der Schulter in die Höhe ſtehenden Stück Leder, ein Netz, das ſie 
dem Gegner überzuwerfen ſuchten, einen Dreizack und einen Dolch. 
Andere kämpften mit Schild und Schwert, wieder andere vom Streit— 
wagen ober vom Pferde herab. Faſt alle Gladiatoren trugen Bijier: 
helme, einzelne ſolche, durch die ſie gar nichts oder ſo gut wie gar 
nichts erkennen konnten. War der eine der Kämpfenden unterlegen, ſo 
kam der dramatiſchſte Augenblick — der Augenblick, der die Ents 
ſcheidung über feinen Tod oder über fein Leben brachte. Stumm fetzte 


Spiegelbild. 


der Sieger ſeinen Fuß auf die Bruſt des mehr oder minder Schwer⸗ 
verwundeten, der durch Erheben der Finger um Gnade bittet. Stumm 
ſchweifte des Siegers Blick durch den weiten, weiten Raum, durch die 
Reihen der Zuſchauer. Dort ſaß auf bevorzugtem, teppichbehangenem 
Platze die Blüte von Roms Weiblichkeit, die Veſtalinnen und ſchauten 


mit glühenden Augen herab auf das gräßliche Spiel. Auf unſerem 
Bilde links von ihnen befindet ſich die Kaiſerloge und ſo, nach Rang 
und Stand verteilt, alles andere Publikum. Aber die Hauptrolle ſpielte 
das Volk, das hatte die letzte Entſcheidung über das Schickſal des 
Unterlegenen, das früher der Spielgeber in ſeiner Hand 

hatte. Aber alles beteiligte ſich daran — auch die 
Veſtalinnen. Selten waltete Gnade; meiſt ſah 
der Sieger nur nach unten gewendete Dau⸗ 


men — das Leben ſeines Gegners war 

. ihm verfallen, er nahm es ihm. Dieſen 

ne Augenblick führt Géromes Gemälde 
N uns vor. 


Beethoven. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage). Ringsum lichter Früh⸗ 
lingswald, Blätterflüſtern, Quellen⸗ 
rauſchen, Vogelgeſang — und 
mitten darunter Einer ſitzend, 
der von alledem nichts mehr 
vernimmt, gerade er, dem der 
Ton Welten bedeutet! Beet⸗ 
hoven taub — die tiejjte Tragik 
des Menſchenlebens iſt damit 
ausgeſprochen!? Wie oft ver: 
nimmt man ihre bittere Klage 
aus einzelnen Stellen ſeiner Werle, 
wie erſchütternd bricht ſie aus 
in einem hinterlaſſenen Brief an 
ſeine Brüder vom Jahre 1802, wo 
der erſt Zweiunddreißigjährige ſein 
Schickſal zu erkennen begann: „Mit 
einem ſeurigen lebhaften Tempera⸗ 
ment geboren, ſelbſt empfänglich 
für die Zerſtreuungen der Geſell⸗ 
ſchaft mußte ich früh mich ab⸗ 
ſondern, einſam mein Leben zu⸗ 
bringen. Wollte ich mich auch 
zuweilen über alles das hinaus⸗ 
ſetzen, wie hart wurde ich durch die 
Erfahrung meines ſchlechten Gehörs 
dann zurückgeſtoßen, und doch war 
mir's nicht möglich, den Menſchen zu 
ſagen: „Sprecht lauter, ſchreit, denn 
ich bin taub! Doppelt wehe tut 
mir mein Unglück, weil ich dabei 
verkannt werden muß. Für mich 
darf Erholung in neenſchlicher 
Geſellſchaft, feinere Unterredung, 
wechſelſeitige Ergießung nicht ſtatt⸗ 
haben. Wie ein Verbannter muß 
ich leben; nahe ich mich einer Ge⸗ 
ſellichaft, jo befällt mich eine heiße 
Nugſtlichleit, denn ich fürchte, meinen 
Zuſtand merlen zu laſſen. Wenn 
ich, vom Trieb zur Geſelligkeit hin⸗ 
geriſſen, mich verleiten ließ, welche 
Demütigung dann, wenn jemand 
neben mir eine ferne Flöte hörte, und 
ich nichts hörte, oder einen Hirten 
ſingen hörte, und ich nichts hörte! .. 
ſolche Ereigniſſe brachten mich der Verzweif⸗ 
lung nahe, es ſehlte nicht mehr viel, und ich 
endigte ſelbſt mein Leben — nur die Kunſt, ſie 
hielt mich zurück, ach, es dünkte mir unmöglich, die 
Welt zu verlaſſen, ehe ich alles das hervorgebracht, 
wozu ich mich aufgelegt fühlte!“ Und in ſein Tage⸗ 
buch ſchrieb er: „Du darſſt nicht Menſch ſein für dich, nur 
für andere. Für dich gibt's kein Glück mehr, als in dir ſelbſt, 
in deiner Kunſt!“ . .. Aber nicht nur allein die Kunſt, auch die 
Natur war ſeine große Tröſterin, als er, zehn Jahre ſpäter gänz⸗ 
lich taub geworden, tagelang im herrlichen Wiener Wald umher⸗ 
ſchweifte, deſſen ſonndurchglänztes Grün wieder Frieden und Heiter⸗ 
keit in die verwundete, tief niedergedrückte Seele ſtrahlte, ſo daß 
der große Meiſter ſein Elend vergaß und in völliger Erdeutrückt⸗ 
heit jene unſterblichen Tonſätze ſchuf, die uns Nachfolgende als 
höchſte Offenbarungen des Genius ergreifen und ſchon unzählige 
Bedrückte über Erdennot und Schickſal zu ſeligen Höhen entpor- 
gehoben haben. 
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Die Baumeiſters. 


(6. Fortſetzung.) Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


Erhard Herſen blieb vor der breiten ſchwerfälligen Kutſche Friede lachte. „Paſtor Kleine! Er iſt viel zu konſervativ, 
gehen, die ausgeſpannt auf dem Pfarrhofe ſtand. Eine | um einen neuen Wagen anzuſchaffen.“ 

ürgetlide Regung ſtieg in ihm auf. Friede hatte ihm nicht „Paſtor Kleine? Iſt das nicht die Muſterdame mit dem 
geſagt, daß ſie noch andere Gäſte haben würde. Diners, Jagden glatten Scheitel? Friede, wie konnteſt du mir das antun, 


und Verabredungen hat⸗ die einzuladen!“ 
ten ihn die letzte Zeit Sie ſah ihn lächelnd 


jeden Tag beſetzt gehal⸗ an. „Sie ſind wirklich 
ten, die ewige Unruhe ſehr nett, Erhard, du 


nel ihm bisweilen doch mußt ſie nur kennen. 
auf die Nerven. Er hatte Eingeladen habe ich ſie 


ſich dieſen Nachmittag bei übrigens nicht, ſie ſind 
Friede ſo familienhaft be⸗ vorhin überraſchend ge⸗ 
nfigenb und nett ge: kommen. Geſagt habe ich 
dacht, hatte ſich ja ۰ es nur Lottchen Dam- 
gar eigens deswegen im mann, die iſt dir ja 
„Deutſchen Hof“ ent⸗ wohl nicht unangenehm, 
ſchuldigt. ſie kommt ſo gern zu 
Einen Augenblick be⸗ uns.“ 
ſann er ſich, ob er Erhard nahm plötz⸗ 
umkehren ſollte; aber lich Friedes Hand. ۱ 


t hatte es Friede nun „Übrigens gut, bab 


einmal versprochen. Er mir das dabei einfällt. 
konnte ja auch bald wie⸗ Famos mußt du das 


det aufbrechen, wenn es neulich gemacht haben, 
ihm nicht paßte. der alte Dammann hat 


Schon draußen auf mir kein Wort mehr ge: 
dem Flur hörte er die ſagt, als er mir am 
lachenden Stimmen und anderen Tag das Geld 
das Taſſengeklapper aus brachte. Ich wußte ja, 
dem großen Eßzimmer. daß er es dir nicht ab⸗ 
Friede Si زا‎ E RE ۱ 
men gehört haben, fie iede zog ein über⸗ 
lim ihm an der Tür aus klägliches Geſicht. 


mit ausgeſtreckten Hän⸗ „Es war mir erſt pein⸗ 
den entgegen. „Endlich, lich, ich mußte dich ſehr 
Erhard! Aber bitte er⸗ herausſtreichen, ehe er 


ſchrick nicht, wir find Ja ſagte.“ 
nicht allein.“ Der Bruder lachte. 


Erhard machte eine „Armes Seelchen. Mir 


Kopfbewegung nach dem ſcheint, die Moralpredigt 
Hof zu. „Das dachte ich | Sud | für den leichtſinnigen 
mir. Wem gehört denn 3. Schen eg Helge land, plot Bruder haſt du hinunter⸗ 

ſchlucken müſſen. Na, 


die Arche da draußen?“ Helgoländer. 
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jei nur ruhig, es war ſehr lieb von dir, und nun iit ja 
auch alles in Ordnung.“ 

Sie ſeufzte etwas. wäre auch 
wirklich erſt alles vorbei. Vater doch 
gleich ſagen?“ 

Er zuckte die Schultern und ſuchte irgend etwas in ſeiner 
Manteltaſche, ſie konnte ſein Geſicht nicht ſehen. 

„Das wird ſich dann alles finden. Wollen wir hier 
übrigens noch länger frieren? Ich habe trotz Frau Paſtor 
Kleine Sehnſucht nach der warmen Stube —“ 

Es war erſt eine Sekunde lang Stille, als ſie hineinkamen, 
dann eine etwas ſteife Begrüßung. Baumeiſter gab dem 
Schwager die Hand, aber ohne beſondere Herzlichkeit; Paſtor 
Kleine und feine Frau kannten Erhard zwar ſchon, aber wenn 
ſie mit Friede auch jetzt auf gutem Fuß ſtanden, ſo blieb deren 
Bruder, dieſer elegante junge Referendar mit den hohen ſteifen 
Kragen und der nachläſſig ſicheren Liebenswürdigkeit, doch 
immer ein noch nicht ganz überwundener Anſtoß. Erſt nach 
ein paar Minuten ſpann ſich die Unterhaltung wieder gleich— 
mäßig um den Tiſch fort. 

Lotte Dammann hatte ihm mit treuherzig ſtrahlendem 
Geſicht gleich ihre feſte kleine Hand hingeſtreckt und ihm 
zwiſchen ſich und Martina Baumeiſter Platz gemacht. Als er 
ſich hinſetzte, ſtand Martina eben auf, um die leeren Taſſen 
abzuräumen, Friede half ihr dabei. 


„Ich wollte nur, es 
Du willſt es 


„Es ſieht ſehr ungaſtlich aus, du bekommſt auch trotzdem 


noch etwas, Erhard. Aber ich muß Platz auf dem Tiſch 
haben für meine Lilien und Roſen, ſonſt werden wir heute 
nicht fertig.“ 

Paſtor Baumeiſter rückte ſeinen Stuhl. „Ich ſchlage vor, 
daß wir dann zu mir hinaufgehen und die Damen nicht ſtören. 
Bei dieſer Arbeit können wir doch nichts nützen.“ 

Paſtor Kleine lehnte ſich bequem im Stuhl zurück, einen 
Ausdruck von faſt kindlichem Wohlſein auf dem gutmütigen 


Geſicht. 

„Lieber Bruder,“ ſagte er, „ich muß geſtehen, ich für 
mein Teil bliebe ebenſo gern hier. Es hat doch einen eigenen 
Reiz, bei ſolchen Beſchäftigungen zuzuſehen. Es liegt ſo 
eine beſondere Stimmung darin, die ſich für dieſen erſten 
Adventſonntag wohl ziemt. Man könnte ſich gleichſam noch 
wie ein Kindlein vorkommen, dem das Chriſtkind bald den 
Baum anzündet.“ 

Friede ſah lächelnd zu ihm hin. Salbungsvolles Pathos 
war ihr ſonſt peinlich, aber Paſtor Kleines Wohlredenheit 
hatte immer etwas ſo Naives, Behagliche, daß ſie ſich nie 
unangenehm berührt fühlte. Sie nickte ihrem Mann zu. 
„Siehſt du, Ludwig. Übrigens könnte ich dich ſchlecht ent— 
behren, du mußt doch deine Meinung über unſere Lilien 
abgeben. Der Kirchenchriſtbaum iſt doch eine Gemeinde— 
angelegenheit.“ 

Frau Paſtor Kleine hob den glattgeſcheitelten Kopf. „Ein 
Kirchenchriſtbaum?“ ſagte ſie milde erſtaunt. „Ich dachte, es 
wäre für Ihren eigenen Baum oder die Armenbeſcherung.“ 

Friede ſchüttelte ganz ſtolz den Kopf. „Das iſt eine 
Neuerung, die ich eingeführt habe. Ich habe es mir früher 
als Kind immer ſchon gewünſcht, daß in der Kirche ein Baum 
brennen ſollte, aber dem alten Paſtor Krämer mochte ich es 
nie ſagen. Mit dem jungen Paſtor ſtand ich mich ja nun 
wohl ſo, daß ich es konnte.“ 

Alle lachten, nur Beate Kleine zog etwas . die 
Stirn in Sorgenfalten. „Ja, wenn man zu ſolchen Dingen 
Zeit hat! Ich bin froh, wenn ich alles für meine Armen 
fertig genäht habe und für die Miſſion und die Schulkinder. 
Alles nur das Notwendigſte.“ 

Friede hob unbekümmert den Kopf. „Dafür ſorgen die 
Eltern ſo reichlich, daß mir nicht mehr viel bleibt. Ich kann 
dann an das Schöne denken.“ 

„Und Sie haben recht, liebe Frau Schweſter.“ Paſtor 
Kleine beugte fid) vor und hob feine Kaffeetaſſe, die er noch 
hatte behalten dürfen. „Solche Neuerungen laſſe ich mir auch 
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freien Hand einen Tannenzweig tragend, 


ihm der Gedanke durch den Kopf, was die 


gefallen, daß wir die Gottesdienſte ſchmücken und ſchön ge 
ſtalten. Erlauben Sie mir, in Ihrem vorzüglichen Kaffee auf 
Ihr Wohl zu trinken!“ 

Martina war auf ihren Platz zurückgekommen, ſie nahm 
ſich von den weißen Papierbogen, die Friede auf den Tijd 
gelegt hatte. 

„Kann ich Ihnen nicht helfen, Fräulein Martina?“ fragte 
Erhard dienſtbefliſſen. „Sie müſſen es mir nur zeigen.“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf, ohne Erhard anzuſehen. 

„Ich muß es ſelbſt erſt lernen.“ 

Sie hob eine fertige Lilie, die Friede als Muſter e, 
gegeben hatte, auf und beugte ſich zurück, daß ſie ihren 
Bruder ſehen konnte. „Ludwig, weißt du noch?“ 

Paſtor Baumeiſter nickte. „Zu Haus an unſerem Baum,“ 
ſagte er halblaut. Bei dem lauten Geſpräch und Lachen am 
Tiſch hatte niemand die paar Worte gehört außer Herſen. Er 
miſchte ſich ein. „Wenn Sie die Lilien von früher kennen, 
müſſen Sie ſie auch machen können.“ 

„Ach nein, das war früher, Mutter machte ſie, und wit 
waren noch klein. Damals war der Tannenbaum noch ein 
Geheimnis.“ 

Sie war einen Augenblick ſtill. 

„Hier im Hauſe habe ich überhaupt zuerſt wieder gelernt, 
was Weihnachten iſt,“ ſagte ſie dann leiſe, als ob ſie zu ſich 
ſelbſt ſpräche, „Friede verſteht es ſo, zu feiern und Freude 
zu machen.“ 

Erhard ſah mit warmen Augen zu der Schweſter hinüber. 
„Ja, das hat ſie von unſerer Mutter. Unſer Weihnachten 
zu Haus war mir als Kind immer der Inbegriff von Glod, 
ſeligkeit. Dafür ſorgte Mutter auch in ihren ſchlimmſten 
Krankheitszeiten.“ 

Martina hob den Kopf und ſah ihm voll ins Ge 
ſicht. Es war das erſtemal, daß er mit dieſem von innen 
heraus ernſthaften Ausdruck zu ihr ſprach. Sie vergaß 
darüber die unbewußte Scheu, die ſie ſeit dem Erntefeſt vor 
ihm hatte. 

„Wie glücklich Sie ſein müſſen,“ 
Herzlichkeit. „Solch eine Mutter!“ 

Ein lautes „Ab!“ um ſie herum machte ſie aufmerkſam. 
ſie ſah nach der Tür. 

Eine freudige Bewunderung kam plötzlich in ihre Augen. 
„Sehen Sie doch! Wie eine deutſche Madonna!“ ſagte 
ſie halblaut. 

Friede, die eben hinausgegangen war, kam jetzt wieder in 
die Tür, Bubi auf dem einen Arm, und vorſichtig in der 
in deſſen dunkelm 
Nadelgrün fie eine einzige weiße Lilie mit goldenen Kelchfäden 
und ein brennendes Wachslicht befeſtigt hatte. 

„Ich finde den Adventszweig eine ſo hübſche 
am erſten Advent gibt es nur erſt ein Licht. 
aber auch ein Weihnachtslied dazu.“ 

Sie hatte den Jungen auf den Lehnſtuhl geſetzt; ehe 
Erhard ihr helfen konnte, ſtand ſie auf einem Stuhl und 
ſteckte den Zweig geſchickt zwiſchen die Bronzeverzierungen der 
Hängelampe. Das einzelne ſtillbrennende Licht über den 
Köpfen gab der ganzen Stube etwas Feſtliches. 

Friede ſah ſich von ihrem hohen Platz aus um. „Ludwig. 
du mußt dich ans Klavier ſetzen, wir haben alle zu tun, und 
dann machſt du dich doch auch etwas nützlich.“ 

Baumeiſter hatte ernſthaft auf ſeine junge Frau ge— 
ſehen, er nickte ihr jetzt zu und ging zum Klavier. Gleich 
darauf ſetzte Friede mit ihrem hohen reinen Sopran ein und 
zog die anderen Stimmen mit ſich: 


„O du fröhliche —“ 


ſagte ſie mit einfacher 


Sitte; heuie 
Nun gehört 


Erhard Herſen war aufgeſtanden und lehnte am Schrank. 
ſeinem bisherigen Platz gegenüber. Eine Sekunde ſchoß 
Herren im 
„Deutſchen Hof“ ſagen würden, wenn ſie ihn jetzt ſähen. 
Er hörte ſchon die Witze, die der Hellſtetten reißen würde: 


Lieder fingen und weiße Lilien machen mit Paſtoren und 
kleinen Mädchen. 

Er ſchob dieſe Gedanken mit einem Ruck beiſeite und fiel 
ein, ſein kräftiger Tenor gab dem kleinen Chor die volle 
Rundung; Martinas tiefer, ſicherer Alt führte die zweite 
Stimme. Erſt die Anfangsſtrophen des alten Weihnachts— 
liedes, gedämpft und getragen, wie Ahnung und Prophe— 
zeiung. Dann das unwiderſtehliche Aufjauchzen der Erfüllung 
am Schluß, das die ganze Stube plötzlich mit Helligkeit und 
Freude zu füllen ſchien: 


„Freue, freue dich — 


Erhard Herſen hatte den Kopf zurückgelehnt und ſah nach 
der kleinen auf⸗ und niederzuckenden Kerzenflamme an Friedes 
Adventszweig. Die ganze Unruhe ſeines Lebens lag auf ein— 
mal ganz fern, es war ihm warm und weihnachtlich zu Mut, 
wie früher, wenn er als Junge zum Feſt zu Haus war. In 
den letzten Jahren — hauptſächlich ſeit der Zeit, wo er 
aktiver Korpsſtudent war — hatte er ſich ja zu Hauſe fremder 
gefühlt; daran änderte es auch nichts, daß er öfter herüber— 
kommen konnte, ſeit er nach Ellerfelde verſetzt war. Seine 
Anſchauungen und Lebensgewohnheiten waren andere, es 
trennte ihn ſo vieles beſonders von ſeinem Vater. Der re— 
präſentierte eben die alte Generation, die nicht wußte, wie es 
heute in der Welt herging, es nicht wiſſen wollte — und er 
ſelbſt die junge, lebendige, neue! 

Heute ſpann er aber unwillkürlich an den alten Kinder— 
erinnerungen weiter, die ihm eingefallen waren. Es tat 
ihm wohl, ſich ganz in dieſe kleine Welt von damals hinein— 
zutauchen. — 

Er wandte den Kopf, ein wunderlicher hoher Ton klang 
plötzlich in das Lied herein. Bubi, der auf ſeiner Mutter 
Schoß ſaß, hatte erſt mit aufgeriſſenen blauen Augen um ſich 
geſtarrtt, aber Muſik und Licht machten ihm Eindruck, 
das lebhafte Kerlchen warf den Kopf zurück und griff hell 
aufjauchzend nach den Lamettabüſcheln, die wie lauter kleine 
goldene Bäche aus den weißen Papierlilien herausrannen. 
Friede beugte ſich lachend über ihn. 

Erhard ſah halblächelnd hinüber, das kleine Bild paßte in 
die Stimmung. Friede hatte etwas fo wunderhübſch Mütter⸗ 
liches und Mädchenhaftes zugleich, wie fie den kleinen hell— 
haarigen Buben da im Arm ſchaukelte. „Wie eine deutſche 
Madonna,” hatte Martina vorhin geſagt. 

Wie er unwillkürlich zu ihr hinſah, wandte ſie auch den 
Kopf. Ihre Augen begegneten ſich, die des Mädchens mit 

einem weichen Ausdruck, der ihr Geſicht eigentümlich ſchön 
machte. 

Erhard Herſen wußte auf einmal genau, daß ſie dasſelbe 
gedacht hatte wie er. Eine plötzliche Freude durchfuhr ihn 
mit dem Bewußtſein. Es war wie eine innere Zuſammen— 
gehörigkeit mit ihr, von der die anderen nichts wußten. 

Sie hatte gleich wieder weggeſehen, aber der weiche Aus— 
druck, mit einer leiſen Beimiſchung von Traurigkeit, blieb auf 
ihrem Geſicht. Wie ſchön das Mädchen war! Keine auffallende 
Schönheit, nach der man ſich mit einem „Donnerwetter!“ auf 
der Straße umſah — etwas viel Höheres! 

Was zog denn eigentlich ſo beſonders an dieſer Er— 
ſcheinung an? Erhard Herſen war Kenner auf dem Gebiet, 
ein hübſches Geſicht brachte ihn leicht ins Feuer. Aber hier 
war es anders als ſonſt. Er hätte ſich nie die Möglichkeit 
vorſtellen können, Martina Baumeiſter einen Ballabend lang 
in ſeiner liebenswürdig flotten Art den Hof zu machen und 
ſie ſich am anderen Tage aus dem Kopf zu ſchlagen, wie 
er es ſonſt hundertmal machte. Man konnte nicht anders, 
als ſie ernſt nehmen, ſie war keine Salonnippſache wie die 
jungen Damen, die er ſonſt kannte. Es war etwas in 
ihrem Weſen, das einen immer auf zehn Schritt Entfernung 
hielt, etwas Herbes, Verhaltenes. Und dazwiſchen nur hin 
und wieder ſo ein Augenblick wie eben, wo ſie von innen 
heraus warm wurde. 
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fait wie das ۰ 


Er fühlte ihren Blick eben noch, 
Er hatte plötzlich den 


zittern einer körperlichen Berührung. 
Wunſch, daß ſie noch einmal aufſehen möchte; es war 
ihm, als ob ſeine Augen auf ihrem Geſicht ſie dazu 
zwingen könnten. Aber ſie hielt den Kopf wieder über die 
Arbeit gebeugt. 

Sie waren alle fleißig geweſen während des Singens, 
unter Beate Kleines Fingern raſchelte das Seidenpapier der 
weißen Roſen mit unaufhörlichem, gleichmäßigem Kniſtern. Die 
kleine Lotte Dammann ſah plötzlich auf, als das Lied zu 
Ende war und Baumeiſter nur noch ein paar ſchwere Schluß— 
akkorde anfügte. 

„Das Papier für die Lilien iſt zu Ende, und wir haben 
noch ſo viele Kelche.“ 

Friede hob mit kläglichem Geſicht die Hände in die Höhe. 

„Es liegt auf Ludwigs Schreibtiſch, ich kann es nur nicht 
holen, meine Finger ſind ganz verklebt.“ 

Erhard war ſchon an der Tür. 

„Warte, ich hole es, Friede. 
nicht ſo ganz überflüſſig vor.“ 

Friede wurde ungeduldig, als er nicht gleich zurückkam. 

„Es muß doch auf dem Tiſch liegen. Wenn ich doch 
lieber ſelbſt gegangen wäre, Herren ſind immer ſo ungeſchickt 
im Suchen.“ , 

Ihre Schwägerin ſtand bereitwillig auf. „Ich finde es viel- 
leicht beſſer, Friede. Es iſt gewiß auch kein Licht oben.“ 

Martina bereute, ſowie ſie aus der Tür war, daß ſie ſich 
ſo eilig angeboten hatte, aber nun konnte ſie doch nicht wieder 
Nein ſagen; das hätte lächerlich ausgeſehen, und ſie hatte ja 
auch eigentlich keinen Grund dazu. Sie ging unwillkürlich 
langſam die Treppenſtufen hinauf. 

Sie fand Erhard Herſen mitten in der Stube ſtehend, wo 
er hilflos ſuchend um ſich ſah. 

„Wie gut, daß Sie kommen, Fräulein Martina, 
wirklich nichts finden.“ 

Martina hob die kleine Kerze, die Erhard OO Batte, 
und leuchtete über den Tiſch hin. 

„Friede muß ſich geirrt haben, ſie hat die Bogen wohl 
nur herauslegen wollen. Aber ich weiß, wo ſie ſind.“ 

Sie wollte raſch zum Schreibſekretär gehen, blieb aber plötz— 
lich ſtehen und ſah Erhard an. 

„Hören Sie, wie ſchön das klingt!“ ſagte ſie halb flüſternd. 

Sie hatten unten wieder angefangen, zu ſingen. Der 
Chor klang durch die Dielen des dünngebauten alten Hauſes 
herauf, aber etwas gedämpft und bedeckt. 

Sie ſtanden beide und horchten, keiner rührte ſich. In der 
Stube war es ganz ſtill, nur das Licht kniſterte ein paarmal. 

Erhard Herſen machte plötzlich eine Bewegung und kam 
mit ein paar raſchen Schritten durch die Stube, daß er dicht 
vor dem Mädchen ſtand. „Wiſſen Sie, daß ich Sie heute zum 
erſtenmal wirklich heiter ſehe?“ fragte er halblaut. „Sonſt 
ſind Sie immer wie eingefroren. Oder ſo, als ob Sie eine 
Mauer um ſich hätten und ſich ängſtlich ſelbſt dahinter be— 
wachten, daß nichts und niemand an Sie heran kann.“ 

„Bin ich ſo?“ fragte ſie nur kurz. Die alte herbe Ver— 
ſchloſſenheit war plötzlich in ihrem Geſicht. 

Er ſah mit warmem Ausdruck auf ſie hinunter. 

„Ja, ſo ſind Sie. Aber es wäre Ihnen viel beſſer, wenn 
Sie immer wie heute wären. Ich möchte, ich könnte Sie 
einmal recht mitten in die Sonne ſetzen.“ 

„Nein, nein!“ Das Mädchen trat unwillkürlich einen 
Schritt zurück. „Ich weiß, ich darf es nicht zu gut haben —“ 

Erhard Herſen lachte halb ärgerlich auf. „Haben Sie 

doch nicht dieſe fire Idee. Meinen Sie, das Leben würde 
dadurch leichter, daß man alles Gute und Schöne, das man 
haben könnte, eigenſinnig von ſich abwehrt? Glück haben iſt 
doch kein Unrecht!“ 

Sie wollte antworten und ſah zu ihm auf, aber ſie war 
plötzlich ſtill. Eine heiße erſtickende Angſt kam über ſie, ſie 
wußte ſelbſt nicht, warum. 


Dann komme ich mir doch 


ich kann 
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Sort, fort, einerlei wohin, nur weit meg, mar ihr ۰ 
Aber fie blieb doch ſtehen, ohne fid) zu rühren, die Augen 
des Mannes hielten ſie feſt. Eine plötzliche Leidenſchaft war 
darin, etwas Fremdes, das ſie erſchreckte. Eine Sprache 
ohne Stimme und Worte, die ſie doch nicht mißverſtehen 
konnte. Das Mädchen antwortete darauf, faſt ohne es ſelbſt 
zu wiſſen. 

„Nein!“ ſagte ſie plötzlich heftig und angſtvoll, daß es 
ſonderbar laut durch die ſtille Stube tönte. 

Im nächſten Augenblick war ſie in Erhard Herſens Armen. 
Er riß ſie an ſich, ganz eng. Seine Stimme war voll unter— 
drückter Erregung. „Wehr dich doch nicht ſo — gegen das 
Glück —“ 

Sie atmete ſchwer und laut, in inſtinktivem Widerſtand 
rang ſie erſt ſchwach gegen ihn an, bis ſie ſeine Lippen auf 
den ihrigen fühlte. 

Da plötzlich gab ſie nach. Mit raſcher leidenſchaft— 
licher Bewegung, wie in gewaltſamem Umſchlag ins Gegen— 
teil, warf ſie ihm beide Arme um den Hals, drängte ſich 
an ihn, erwiderte ſeine Küſſe, alles ohne ein Wort, ohne 
einen Laut. 

Sie dachte und wußte nichts mehr. Wie eine große 
glühende Woge ſchlug ein ſtarkes Gefühl über ihrem Kopf zu— 
ſammen.. Es war wie ein Rauſch über fle gekommen. Über 
ſie und den Mann. 

Das währte nur ein paar Minuten. Das Mädchen be— 
ſann ſich zuerſt, ſie ſchob ihn leiſe von ſich ab. 


„Wir müſſen gehen — fie warten unten —“ ſagte fie 
abgebrochen. 

Er atmete aus der Tiefe herauf und zog ſie noch einmal 
nah zu ſich. „Martina! Herz! Liebling!“ 


Sie wehrte ſich jetzt nicht wieder, aber ſie war ruhiger. 
Sie legte den Kopf an ſeine Schulter und ſchloß die Augen. 
„So ausruhen!“ ſagte ſie nur mit halber Stimme. 

Dann machte ſie ſich los, nur ihre Hand ließ ſie in ſeiner. 
„Komm!“ ۱ 

Sie ſprachen nichts weiter, gingen nur fo miteinander die 
paar Schritte zur Tür. Da blieb Martina ſtehen und lachte. 
Ein kurzes leiſes Lachen, das er von ihr noch nie gehört hatte. 

„Wir vergeſſen die Hauptſache, wir ſollten ja etwas mit— 
bringen.“ 

Sie hatte jetzt die Faſſung wieder, das brachte ihn auch 
etwas zur Ruhe. Er blieb an die Tür gelehnt ſtehen und 
ſah zu, wie ſie den Schreibſekretär aufſchloß und eine Handvoll 
Papierrollen herausnahm. Sie kam wieder zu ihm hin und 
gab ſie ihm. „Bring' du ſie hinunter. Sag', ich wäre noch 
in der Küche, oder irgend etwas.“ a 

Als ſie ihn die Treppe hinuntergehen hörte, fiel ihr 
erſt ein, daß ſie „du“ geſagt hatte. Aber es kam ihr jetzt 
auch ganz ſelbſtverſtändlich vor. Sie ging dann leiſe mit 
der Kerze in ihr Zimmer hinüber. Da wollte ſie eine 
Viertelſtunde warten, ehe ſie hinunterging, damit niemand 
etwas merkte. 

Erhard kam unten in ein lebhaftes Stimmengewirr hinein. 
Das Licht des Adventszweiges war heruntergebrannt, aus der 
ernſteren, etwas gedämpften Fröhlichkeit der Weihnachtslieder 
hatte ſich allgemeine, harmloſe Luſtigkeit entwickelt. Paſtor 
Kleine neckte Lotte, die vor Eifer über ihren Lilien brennend 
heiße Backen bekommen hatte, und Friede lachte mit Beate 
Kleine über die neueſte Geſchichte von dem dicken Hermännchen, 
das neulich, bei Gelegenheit der gebratenen Sonntagshühner, 
die Engel in ſeinem Bilderbuch wegen ihrer großen weißen 
Flügel auch zum Geflügel gerechnet und durchaus zu wiſſen 
verlangt hatte, ob ſie auch Eier legten. 

Erhard Herſen war gleich mitten drin, eine ausgelaſſene 
Stimmung war plötzlich über ihn gekommen, ein übermütiges 
heimliches Glücksgefühl, dem er am liebſten in allerhand Toll— 
heiten Luft gemacht hätte. Er ſchwang Bubi hoch über ſeinem 
Kopf durch die Luft, daß der Kleine jauchzend aufkreiſchte, 
warf Friede ein paar krauſe glitzernde Lamettafäden in das 
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hellblonde Haar und ſetzte fid) dann neben Lotte Dam- 
mann, die er mit Neckereien und Schnurren ſo ins Lachen 
brachte, daß ihr die hellen Tränen über das runde finder’ 
geſicht liefen. 

Baumeiſter hatte ſeinen Stuhl zurückgeſchoben, daß er im 
Schatten ſaß, und ſah mit ernſthaftem, unbewegtem Geſicht vor 
ſich hin. Er war ſtill und gedrückt. Das kannte er ſchon, 
es ging ihm ja immer jo, wenn er zwijchen luſtigen 
Menſchen war. 

Er war ganz überflüſſig hier, dachte er bitter. Oder 
vielleicht ſtörte er ſogar. Er kam ſich fremd vor zwiſchen 
dieſen lachenden Geſichtern, ſogar ſeine Frau war ihm ſonder— 
bar ferngerückt in ihrer kindlichen Ausgelaſſenheit, die er 
nicht begriff. 

Es mochte auch wohl an ſeiner ſchweren Jugend liegen, 
daß er nicht mit konnte; er war auch ſchon ein ernſter, früh— 
reifer Junge geweſen. Er war eben kein Menſch wie Erhard 
Herſen, der nie gewußt hatte, was leiden und ſich durch— 
quälen heißt. 

Der Paſtor ſah faſt böſe zu ſeinem Schwager hinüber. 
Dieſe lachende Stimme ging ihm heute förmlich auf die 
Nerven. 

Erhard Herſen hob in demſelben Augenblick den Kopf und 
ſah zur Tür. In ſeinen Augen war eine Sekunde lang ein 
eigentümlich aufflackernder Blick. ۱ 

Martina war hereingekommen. Über Friedes Kopf weg 
ſah ſie einmal raſch zu Erhard hin, ein helles Rot lief ihr 
über das Geſicht bis in die Stirn. 

Es war nur ein Moment geweſen, ein Blick hin und her, 
aber Ludwig Baumeiſter hatte es geſehen. Ein plötzlicher 
Schreck durchzuckte ihn. 

Was war das? Was bedeutete das? 

Nein, er konnte ſich gar nicht getäuſcht haben. Wir ver⸗ 
ſtehen uns, ſagte der Blick. So ſieht man ſich nur an, 
wenn — 

Baumeiſter rückte ſeinen Stuhl etwas vor, um Martina 
ſehen zu können. Das Mädchen hatte ſich auf ſeinen Platz 
geſetzt und arbeitete wieder, ohne ein Wort zu ſprechen. Herſen 
ſaß neben ihr, aber er neckte ſich mit Lotte weiter. 

Beate Kleine redete Martina an, aber ſie mußte ihre 
Frage wiederholen, ehe Martina die hörte. Es war, als ob 
ſie ſich erſt beſinnen mußte, und dann antwortete ſie haſtig 
und zerſtreut. . 

Baumeiſter hatte als ihr Bruder nie recht auf ihr ۵ 
geachtet, ſie war eben wie ſie war. Aber heute fiel ihm 
plötzlich auf, daß fie wirklich gut ausſah; fie hatte Ich’ 
haftere Farben als ſonſt und glänzende Augen. Es war 
überhaupt etwas Warmes, Gehobenes in ihrem ganzen Weſen, 
dachte er; etwas, das er an ſeiner Schweſter nicht kannte, 
das ihm faſt unſympathiſch war. 

Sie hatte mit Erhard noch kein Wort geſprochen; aber 
einmal, als ſie ihre kleine Schere fallen ließ und er ſie aufhob 
und ihr wiedergab, ſtieg ihr wieder das Blut in die Stirn. 
wie ſeine Hand die ihrige dabei berührte. ۱ 

Ludwig Baumeiſter beobachtete ſcharf, er zog unwillkürlich 
die Brauen zuſammen. Nein, es war kein Irrtum! Es 
mußte irgend etwas zwiſchen den beiden geſchehen ſein! 

Ein dumpfer Zorn wuchs langſam in ihm auf. 

Erhard Herſen und feine Schweſter! Dieſer unreife Menſch, 
der geſtern mit den polniſchen Rübenmädchen anbändelte, heute 
dem kleinen Ding, der Pächterstochter, den Kopf verdrehte, 
und der morgen in irgend einem Salon dasſelbe Spiel von 
vorn anfing — bildete der ſich ein, daß ein Mädchen wie Martina 
für ſeine leichtſinnigen Launen zu haben wäre? 

Es empörte ihn förmlich, zu denken, daß ſie auch nicht 
mehr gleichgültig ſchien. Sie war ihm zu gut dazu, ſie durfte 
ſich nicht ſo wegwerfen. Es entwürdigte ſie, wenn ſie ſich 
wie jedes andere Mädchen von ein paar glatten Worten fangen 
ließ. Sie mit ihrer ernſthaften Tüchtigkeit, ſeine Schweſter, 
ſein guter Kamerad! 
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Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, es könnte doch 
vielleicht Ernſt mit der Sache ſein. Aber nein, das war doch 
nicht möglich. Sie paßten ja gar nicht zuſammen. Martina 
war wie er ſelbſt. Und Erhard — | 

Er ſah unwillkürlich zu ſeiner jungen Frau hinüber, fait 
mit einem plötzlichen Schuldbewußtſein. War es zwiſchen ihm 
und ihr nicht ebenſo? 

Nein, es war doch anders. Die Frau wird in die Sphäre 
ihres Mannes hineingezogen in einer normalen Ehe. 

Aber Martina war Erhard innerlich zu ſehr überlegen. 
Sie als ſeine Frau — in einer eleganten Geſelligkeit dahin— 
lebend, vielleicht doch nur als geduldeter Eindringling, 
und dabei in ihrer eigenen Art ganz unverſtanden! Nein, es 
war unmöglich, ſie würde nur unglücklich werden! 

Übrigens brauchte er das wohl auch kaum zu fürchten, 
Erhard Herſen dachte nicht ernſthaft an ſie — er kannte ihn! 

So oder ſo, die Sache mußte ein Ende haben, ehe es zu 
ſpät war. Er mußte Klarheit darüber haben, wie die Dinge 
ſtanden, und dann offen mit Martina ſprechen. Sie würde 
ihn verſtehen. 

Er hörte gar nicht mehr, was ſie um ihn herum ſprachen. 
In Gedanken legte er ſich for zurecht, was er ihr jagen 
wollte, faſt wie eine Predigtdispoſition. Ganz ruhig und 
freundlich wollte er es ihr auseinanderſetzen, keinen Zwang 
ausüben. Sie war vernünftig genug, um ſich durch klare 
Gründe überzeugen zu laſſen. 

Unwillkürlich ſah er zu ihr hinüber mit einem feſten eu 
dringlichen Blick, als ob er ihr ſeinen Willen ohne Worte 
aufzwingen könnte. 

Martina ſelbſt ahnte gar nicht, daß ſie den Bruder augen— 
blicklich ſo ſtark beſchäftigte. Sie arbeitete ganz mechaniſch 
vor ſich hin in einer Art von traumſeligem Zuſtand, der ſie 
förmlich von der Außenwelt abſchloß, ſo daß ihr das Sprechen 
und Lachen um ſie her nur wie ein fernes Geräuſch klang, 
in dem ſie nur auf den Tonfall von Erhards Stimme 
horchte. Sie erlebte eine dieſer gehobenen Stimmungen, 
die nur ſeltenſte Lebensmomente in uns ſchaffen; ohne Be— 
fürchtungen, ohne Wünſche und Entſchlüſſe, faſt ohne 
deutliche Gedanken. Es war ihr, als ob das Leben ſtillſtände 
und wartete. — 

Friedes reichliches Abendbrot ſchien beruhigend und dämpfend 
auf die Geiſter gewirkt zu haben, Stimmung und Geſpräche 
ſchlugen für den Reſt des Abends in ein gemäßigtes Tempo 
um. Baumeiſter nagelte Paſtor Kleine auf irgend ein theo— 
logiſches Thema feit, die beiden jungen Frauen und die kleine 
Pächterstochter ſteckten in einer Unterhaltung über Haus— 
haltsfragen, die Erhard bisweilen durch einen Witz aus 
dem Geleiſe brachte. Martina war froh, daß keiner auf 
ſie achtete. 

Sie hatte kein Wort mehr unbemerkt mit Erhard ſprechen 
können, aber das beunruhigte ſie gar nicht. Als ſie mit der 
kleinen Flurlampe den Gäſten aus der Haustür leuchtete, kam 
er noch einmal zu ihr. Aber als er ihre Hand einen Augen— 
blick in ſeiner behielt, ſtand plötzlich ihr Bruder dicht neben 
ihr. Sie antwortete Ehrhards Augen nur mit einem raſchen Blick 
und einem halblauten „Gute Nacht.“ 

Ludwig Baumeiſter drehte eben mit hartem Ruck 
den Schlüſſel im Schloß, als das eine der Mädchen den 
Kopf aus der Küchentür ſteckte. „Stine is noch nich da, 
Herr Paſtor.“ 

Er wandte ſich ſcharf zu ſeiner Frau um. „Haſt du dem 
Mädchen erlaubt, auszugehen?“ 

Friede zögerte einen Augenblick. „Nein, das nicht. 
Aber es iſt doch Sonntag heute, ſie hat vielleicht gedacht, 
ſie dürfte —“ 

Er zog ungeduldig die Stirn in Falten. „Es iſt ganz 
einerlei, was [ie gedacht hat. Ich leide fo etwas nicht in 
meinem Hauſe. Die Sache muß ein Ende haben.“ 
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Er ging über die Diele zur Küchentür. „Wenn Chriſtine 
kommt, ſchicken Sie ſie auf meine Stube, ich bleibe noch auf.“ 

Friede war ihm nachgegangen, ſie legte die Hand auf 
ſeinen Arm. „Laß es doch heute, Ludwig. Du kannſt es ihr 
ja morgen ſagen.“ 

Martina hörte nicht mehr, was ihr Bruder antwortete, ſie 
lief haſtig die Treppe hinauf. Sie hatte plötzlich das brennende 
Bedürfnis, allein zu ſein, ganz ungeſtört und ohne Zwang. 

Oben in ihrer kleinen Stube war es dunkel und kalt, 
aber ſie achtete nicht darauf. Sie zündete auch ihre Kerze 
nicht an, während ſie ihr ſchweres ſchlichtes Haar aus dem 
Knoten löſte. 

Der Vorhang am Fenſter war offen geblieben, ein paar 
grünlich glimmernde Sternfunken ſtanden in dem blauſchwarzen 
Fenſterviereck, auf das Martina mit weit offenen, wachen 
Augen hinſah, als ſie ſich aufatmend zwiſchen den kalten 
Kiſſen ſtreckte. 

Sie lag lange, ohne ſich zu rühren. Klar denken konnte 
ſie noch nicht, ſie verſuchte es auch nicht einmal. Jetzt, wo 
Stille und Dunkelheit um ſie waren, wo ſie den Zwang des 
Zuſammennehmens los war, fühlte ſie, wie die Aufregung 
ſtoßweiſe in ihrem Körper klopfte. 

„Erhard!“ ſagte ſie ganz laut in die Dunkelheit hinein, 
zwei⸗, dreimal. 

War ſie es denn wirklich ſelbſt, die das erlebt hatte? 
Es war ja wie ein Wunder! Es konnte ja nicht mt, 
lich ſein! 

Doch, ſie wußte, es war Wahrheit. Sie ſah plötzlich 
alles wieder vor ſich mit greifbarer Deutlichkeit. Sein Geſicht, 
ſeine Augen. Sie hörte ihn ſprechen: Wehr dich doch nicht 
ſo — gegen das Glück! 

Das Glück? Das Glück? 

Ja, er hatte recht, tauſendmal recht! 

Wie ein großer, heißer Glücksrauſch kam es auf einmal 
über ſie da allein in ihrer dunkeln kleinen Mädchenſtube. 
Sie wehrte ſich auch nicht, ſie gab ſich hin, er erfüllte ſie bis 
in jeden Nerv, in jeden Gedanken. 

Der Atem ſchlug in der kalten Luft in Tröpfchen an 
ihrer Decke nieder, aber es wurde ihr plötzlich glühend warm. 
ſie ſchob die Decken zurück und warf die Arme rückwärts 
unter den Kopf. 

Sie hatte nicht die Hände nach dem Glück aus— 
geſtreckt, es war von ſelbſt zu ihr gekommen. Warum 
ſollte ſie es zurückſtoßen? Sie hatte ein Recht darauf, ſo gut 
wie die anderen. 

Sie war plötzlich nicht mehr das peinlich gewiſſenhafte 
ernſte Mädchen, das jeden Gedanken ängſtlich bewachte. 
Irgend etwas in ihr war erlöſt, freigeworden, wollte 
leben und Raum haben. Sie dachte an keine Zukunft; 
das Heute war genug. Alles, was vor dieſem Tag war, 
das war nur Vorbereitung und drängte auf ihn zu, wie der 
Keim auf die Blüte. 

Raſch und ſprunghaft, in Bildern dachte ſie durch, was 
zwiſchen ihr und Erhard früher geweſen war. Sie begriff 
ſich ſelbſt nicht, daß ſie nicht alles vorher gewußt hatte. Sie 
hatte ihn ja ſchon längſt lieb gehabt, ſchon immer. Es konnte 
gar nicht anders kommen! | 
Ob es unrecht war? Nein, das war nicht möglich. Es 
war ihr zu Mut, als ob ſie beten müßte, als ob ſie Gott 
ganz nah wäre. Auch vorhin, als er ſie küßte. 

Sie atmete plötzlich tief und zitternd auf, es war ihr. 
als ob dieſes ſtarke, brennende Lebensgefühl, dieſe wundervolle 
tiefe Seligkeit gar nicht Raum in ihr hätte. 

Martina lag und ſah mit wachen, großen Augen nach 
den paar Sternen, die langſam weiterrückten und anderen in 
dem dunkeln Himmelsviereck Platz machten, und hörte dieſe 
ganze Nacht die Uhren im Hauſe ſchlagen. Erſt gegen Morgen 
ſchlief ſie etwas ein. (Fortſezung folgt.) 
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Der Schuhplattlertanz. 


Von B. Raudenegger. 


Zu dem Bilde auf Seite 593. 


Seitdem die Schlierſeer und Tegernſeer Bauern als Bühnenkünſtler 

die Welt bereiſen, iſt ihr heimiſches Gebrauchtum ſo ziemlich 
bekannt geworden; insbeſondere haben ſie faſt bei keiner Vor— 
ſtellung unterlaſſen, den charakteriſtiſchen Schuhplattlertanz auf: 
zuführen. Der geräuſchvolle und lebendige Tanz mit den dazu— 
gehörigen luſtigen Muſikweiſen hat ſelten ſeine Wirkung verfehlt; 
ſein durchſchlagender Erfolg hat ſogar manches dramatiſche Er— 
zeugnis noch im letzten Moment vor dem drohenden Durchfall 
gerettet. Die Sache ſieht fid alſo als Schauſtellung auf der 
Bühne ſehr hübſch an, aber die eigentliche Urwüchſigkeit des 
ländlichen Vergnügens zeigt ſich doch nur da, wo das entſprechende 
— um ſich verſtändlich „deutſch“ auszuſprechen — Milieu dazu 
gegeben iſt. 

Dazu gehört vor allem der Tanzplatz im Dorfwirtshaus, der 
meiſtens im erſten Stockwerk gelegen iſt und direkt von der Treppe aus 
betreten und verlaſſen werden kann. Das iſt aus verſchiedenen 
Gründen ſehr praktiſch; einmal können die Tanzluſtigen ſich nach 
Belieben wieder in die Wirtsſtube im Erdgeſchoſſe zurückziehen, dann 
wiederum iſt es nicht mit viel Umſtändlichkeiten verbunden, einen 
mißliebigen Gaſt hinauszu — begleiten. Gar groß braucht der Tanz— 
ſaal nicht zu ſein; es tanzen eben ſo viele, wie Platz haben; es 
wird um ſo öfter gewechſelt. Platz brauchen ſie aber, die Burſchen 
zu ihren Bewegungen mit Händen und Füßen, zu ihren Purzel— 
bäumen und zum Radſchlagen; je mehr gymnaſtiſche Fertigkeit der 
Tänzer entwickelt, deſto vollkommener erſcheint ſeine Leiſtung. Es 
iſt ja bekannt, daß der Schuhplattler zumeiſt mit einem Rundtanz — 
Walzer im Dreiſchritt — beginnt. Nach einer Anzahl von Takten 
trennt ſich der Tänzer von ſeiner Partnerin, um ſich mit den anderen 
Tänzern in die Mitte des Kreiſes zu begeben, den die ſittſam auf 
eigene Rechnung und Gefahr herumwalzenden „Damen“ bilden, bis 
die „Herren“ ausgetobt haben. Die legen nun los, was aus der 
Maſchine herausgeht. Springend bearbeiten ſie mit den Hand— 
flächen im Takte Schenkel und Fußſohlen, was große Übung er— 
fordert; wie Piſtolenſchüſſe krachen die Schläge auf die ledernen 
„Harenfutterale“; der Boden wankt und zittert unter dem ſtampfen— 
den, eiſenbeſchlagenen Schuhwerk, das die ohnedies rauhen Dielen 
bearbeitet, daß die Späne davonfliegen! Jetzt ſchlägt der Hias ein 
kunſtgerechtes Rad, ohne aus dem Takt zu kommen; der Sepp gibt 
einen Purzelbaum zum beſten, der an einen Salto grenzt, ein 
Juchzer da und dort, dann umfängt jeder wieder ſeine wie ein Kreiſel 


herumſchwebende Tänzerin, und im wiegenden Walzer ſänftigt ſich das 
ſtürmiſche Blut. 

Für die Mannsleute iſt der Tanz ein anſtrengendes Stück Arbeit; 
aber dieſe Kraftmenſchen finden eben in der Kraftanwendung bei 
Vergnügungen aller Art den richtigen Genuß. Im Ballſaal der 
Städter wird der Schuhplattler kaum eine Heimſtätte finden; die 
Mehrzahl der Herren, die dort als flotte und gewandte Tänzer 
gelten, würden als „Plattler“ eine traurige Rolle ſpielen; in der 
Faſchingszeit verſucht man ſich zwar da und dort gern an dieſem 
Tanz, aber nur wenigen gelingt es, über die Art des „Heuhüpfers“ 
hinauszukommen. Der Gebirgsbewohner liebt aber dieſen Tanz über 
alles. Bei einer ſolennen Tanzmuſik — an einem Feiertag, bei 
einer Hochzeit oder zur Kirchweih — beteiligt ſich jung und alt mit 
gleichem Eifer. Man iſt nicht ſo wähleriſch wie in der Stadt; wenn 
Not am Mann oder an der Frau iſt, dann beſinnt ſich der Burſch 
nicht, die dicke Wirtin zum Tanz zu führen, und der noch einigermaßen 
mobile Graukopf bekommt keinen Korb, wenn er ein „arbeitsloſes“ 
junges Deandl auffordert, mit ihm den Tanzboden zu betreten. Die 
„Muſi“ fährt eben den guten Leuten ſo hölliſch in die Glieder, 
daß ſie mittun müſſen um jeden Preis! Es braucht nicht immer 
ſo ein „noblichtes“ Orcheſter zu ſein, wie es unſere bildliche Darſtellung 
zeigt, wo gleich vier wirkliche Muſikanten mit Trompeten, Klarinette, 
und Brummbaß drauflosarbeiten. Da dreht ſich natürlich die 
Annamirl noch einmal ſo ſchnell, daß die faltigen Röcke nicht mehr 
nachkommen und in die Höhe fliegen, infolgedeſſen die ſchneeweißen 
Reiflſtrümpfe bis hoch hinauf ſichtbar werden, und die Mannsleute 
legen in ihre Tanzarbeit eine gewiſſe Eleganz der Haltung und 


Bewegung, wie dies der feſtlichen Gelegenheit entſpricht. Sonſt 
macht man aber keine ſo beſonderen Anſprüche auf Muſik. Unter 


Umſtänden genügt eine Klarinette, eine Schwegelpfeife und in erſter 
Reihe eine Zither vollſtändig zum Aufſpielen. Eine Mundharmonika 
tut's auch, wenn nur der Bläſer Takt zu halten verſteht; ſeine Ge— 
wandtheit erlaubt ihm zuweilen, ſich am Tanzvergnügen zu beteiligen, 
ohne die Muſikerpflicht zu vernachläſſigen. Wenn man zufällig 
Zeuge ſolcher Tanzgelegenheiten wird, dann vermag man erit das 
Weſen dieſes Nationaltanzes zu ergründen; man begreift die Leiden— 
ſchaftlichkeit, mit der die Alpenbewohner dieſem Vergnügen huldigen, 
das ſo ganz ihrem Geſchmack entſpricht, und man wird hierbei leicht 
ermeſſen können, daß Schauſtellung und unbeeinflußte Natürlichkeit 
doch ſehr verſchieden wirken. 
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Totale Sonnenfinſterniſſe. 
Von Profeſſor Dr. H. J. Klein. 


Woll die großartigſte aller Himmelserſcheinungen, die ſich 
der menſchlichen Beobachtung darbieten, iſt der Vorgang 
einer totalen Sonnenfinſternis. Hell ſtrahlt das leuchtende ۰ 
geſtirn vom blauen Firmamente; nichts deutet, weder am 
Himmel noch auf der Erde, an, daß ein außergewöhnliches 
Ereignis bevorſteht. Da zeigt ſich plötzlich am weſtlichen Rande 
der Sonnenſcheibe eine kleine rundliche Einkerbung. Zunehmend 
wird ſie größer; es iſt, als wenn ein undurchſichtiger Schirm 
ſich allmählich vor die Sonne ſchöbe. Mehr und mehr ſchrumpft 
deren Scheibe zuſammen, immer kleiner wird die leuchtende 
Sichel der Sonne, endlich ift nur noch ein ſtrahlender Punkt 
übrig und zuletzt erliſcht auch dieſer. Nun hängt am Himmel 
eine ſchwarze kreisrunde Scheibe, umgeben von einem Strahlen⸗ 
kranze oder einer Korona, die in eigentümlichem Lichte glänzt 
und Erde und Himmel in magiſches Dunkel verſetzt. Rechts 
und links neben ihr glänzen Sterne, darunter gewöhnlich als 
hellſte die beiden Planeten Venus und Merkur. Das Haus- 
geflügel ſucht ſeine Ruheſtätte auf, Blumen falten ihre Blätter, 
die Nacht ſcheint vorzeitig hereingebrochen. So dauert die Er- 
ſcheinung kurze Zeit, höchſtens fünf Minuten lang. es ſind die 
Momente der iotalen Verfinſterung. Dann blitzt am weſtlichen 
Rande der dunkeln Scheibe ein leuchtender Punkt auf, raſch 
vergrößert er ſich, er wird zur ſtrahlenden Sichel und im 


gleichen Augenblicke verſchwindet der geiſterhafte Strahlenkranz 
der Korona. Größer und größer wird die Sichel und nach 
einer Stunde oder mehr leuchtet die Sonnenſcheibe wieder wie 
ehedem. Das iſt in Kürze der Vorgang einer totalen Sonnen: 
finſternis, einer Erſcheinung, die, wie jeder Dorfſchüler weiß, 
dadurch entſteht, daß der Mond bei ſeinem Laufe am Himmel 
für den Anblick von der Erde aus über die Sonnenſcheibe 
hinwegzieht. Nur eine Verdeckung der Sonnenſcheibe für uns, 
keine Verfinſterung des Tagesgeſtirns an ſich iſt es, die bei 
dem Vorgang ſtattfindet; aber die Majeſtät der Erſcheinung 
und außerdem ihre Seltenheit für einen beſtimmten Ort hat 
ihr in vergangenen Zeiten und heute noch bei unziviliſierten 
Stämmen den Stempel des Schreckhaften aufgedrückt. 
Daher gehören Sonnenfinſterniſſe, beſonders totale, zu den Er- 
ſcheinungen, von denen die früheſten Berichte der Völker reden. 
Die älteſte Erwähnung einer ſolchen findet ſich in dem „Schu: 
king“ genannten Geſchichtsbuche der Chineſen. Dieſe Finſternis 
ereignete ſich unter der Regierung des Kaiſers Tſchung-Khang 
in einem Jahre, das nach den Angaben der chineſiſchen Hiſto— 
riker etwa dem Jahre 2158 der vorchriſtlichen Zeit entſprechen 
würde. Solchen alten Angaben iſt nun freilich nicht immer 
unbedingt zu trauen; allein die hohe Ausbildung der heutigen 
Aſtronomie hat es ermöglicht, den chineſiſchen Bericht auf ſeine 
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Glaubwürdigkeit zu prüfen. Es ergab fih, daß in der Tat 
am 21. Oktober des Jahres 2137 vor Chr. in dem 
Teile Chinas, von dem der alte Bericht erzählt, und unter den 
dort angegebenen Umſtänden eine faſt totale Sonnenfinſternis 
ſtattgefunden hat. Aus dem alten aſſyriſch-babyloniſchen Reiche 
ſind auch einige Berichte über Sonnenfinſterniſſe auf uns ge— 
kommen. So wird erwähnt, daß zur Zeit als Sanherib 
Jeruſalem belagerte und gleichzeitig ein Aufſtand in Süd— 
babylonien ausbrach, eine große Sonnenfinſternis ſich ereignete. 
Die Berechnung ergibt, daß dieſe Finſternis am 6. Auguſt 
670 v. Chr. eintrat, abends, als zu Ninive die Sonne im 
Untergehen begriffen war. Damit iſt das Jahr der Belagerung 
Jeruſalems durch Sanherib genau beſtimmt. In ähnlicher 
Weiſe haben neuerdings manche andere große Sonnenfinſter⸗ 
niſſe, deren die Alten gedenken, dazu gedient, die Zeiten wich— 
tiger hiſtoriſcher Ereigniſſe genau feſtzuſtellen. 

Totale Sonnenfinſterniſſe ſind für einen beſtimmten Ort 
ſehr ſeltene Erſcheinungen; kaum aller 150 Jahre ereignet ſich 
eine ſolche an demſelben Punkte der Erde, und ihre Sichtbar— 
keit wird dann wohl oft genug durch bewölkten Himmel be— 
einträchtigt oder vereitelt. Auch iſt die Finſternis ſtets nur 
auf einem ſchmalen Streifen total, der ſich aber gewöhnlich 
100 Längengrade und noch weiter über die Erdoberfläche 
erſtreckt. Zu beiden Seiten längs dieſer 
Zone der Totalität wird die Sonne nur 
teilweiſe verfinſtert und um ſo weniger, 
je weiter ein Ort von der Linie der 
totalen Finſternis entfernt iſt. Am näch⸗ 
ſten 30. Auguſt ereignet ſich eine Sonnen: 
finſternis, die in einem Teile von Nord— 
amerika, dem nördlichen Atlantiſchen 
Ozean, in Spanien, Algerien, Tunis, 
Agypten und dem ſüdlichen Arabien 
total ſein wird. In der kleinen Karte 
auf Seite 599 zeigt die ſtarke ſchwarze 
Linie die Zone der Totalität an, und 
dieſe Linie bezeichnet gleichzeitig den 
Weg, den der Kernſchatten des Mondes 
alsdann über der Erdoberfläche ` be, 
ſchreibt. Dieſer Schatten trifft am 
30. Auguſt um 12 Uhr 40 Minuten nach mitteleuropäiſcher 
Zeit die Erdoberfläche an der öſtlichen Grenze von Manitoba 
in Kanada, wo in demſelben Augenblicke die Sonne auf— 
geht, und endigt um 3 Uhr 34 Minuten im ſüdöſtlichen 
Arabien zwiſchen Oman und Hadramaut bei Sonnenuntergang. 
Im nordöſtlichen Spanien bleibt die Sonne bis zu 3 Minuten 
45 Sekunden total verfinſtert, in Tunis bis zu 3 Minuten 
30 Sekunden, in Oberägypten bis zu 2 Minuten 33 Sekunden. 
Es iſt zu erwarten, daß, wie früher ſo auch diesmal, Unter⸗ 
nehmer ſich finden werden, die Reiſegeſellſchaften zur Be— 
ſichtigung der totalen Sonnenfinſternis zuſammenbringen. 
Solche müſſen ſich alſo nach dem nordöſtlichen Spanien, nach 
Tunis oder nach Oberägypten begeben. In Deutſchland wird 
die Finſternis nur partiell bleiben und von Südweſten nach Nord— 
oſten die Größe der Verfinſterung der Sonnenſcheibe zunehmend 
geringer ſein. Im ſüdlichen Baden beträgt die größte Verfinſterung 
nahezu 0,8 des Sonnendurchmeſſers, in der Gegend von Berlin 
etwas mehr als 0,6, im äußerſten Nordoſten Deutſchlands etwas 
über 0,5. In Berlin beginnt die Finſternis 1 Uhr 9 Minuten 
und endigt 3 Uhr 23 Minuten nach mitteleuropäiſcher Zeit. In 
London beginnt die Finſternis morgens 11 Uhr 49 Minuten und 
endigt nachmittags 2 Uhr 15 Minuten; in Wien beginnt ſie 1 Uhr 
23 Minuten und endigt 3 Uhr 39 Minuten nach Ortszeit. 

Wie bemerkt, gewährt die totale Verfinſterung der Sonne 
das großartigſte himmliſche Schauſpiel. Aber wenn ſeit etwa 
50 Jahren zu jeder totalen Sonnenfinſternis wiſſenſchaftliche 
Expeditionen ausgingen und ſolche auch für den 30. Auguſt 
wieder in Ausſicht genommen wurden, ſo iſt es nicht der äußere 
Eindruck der Erſcheinung, der dieſes veranlaßt, ſondern der 
Umſtand, daß während der Totalität Erſcheinungen auftreten, 
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Crploflon auf der Sonne. 
Nach einer Photographie während der totalen Finſternis 
am 18. Mai 1901. 


die ſich ſonſt unſeren Blicken entziehen, deren Erforſchung aber 
von größter Wichtigkeit iſt. ۱ 

Schon vor 200 Jahren machte man die Beobachtung, daß 
während der Totalität an dem ſchwarzen Mondrande bíutrote 
Flecken oder feurige Flammen ſichtbar ſind, deren Natur und 
Weſen lange rätſelhaft blieb. Bei der totalen Sonnenfinſternis 
von 1842 konnte endlich feſtgeſtellt werden, daß dieſe roten 
Hervorragungen, denen man den Namen Protuberanzen 
gegeben hat, der Oberfläche des Sonnenkörpers angehören und 
nur dann ſichtbar werden, wenn die Mondſcheibe die ſtrahlende 
Sonne verdeckt. Das eigentliche Weſen dieſer Gebilde, die bis 
zu 10 000 Meilen hoch über die Sonnenoberfläche empor⸗ 
ragen, blieb indeſſen unbekannt bis zum 18. Auguſt 1868. 
Zur Beobachtung der totalen Finſternis jenes Tages hatten 
faſt alle Kulturſtaaten Expeditionen ausgeſandt, um die Pro⸗ 
tuberanzen mittels des neu erfundenen Spektroſkops zu unter⸗ 
ſuchen. Es ergab ſich, daß ſie Ströme oder Garben von 
glühendem Waſſerſtoff ſind, die mit ungeheurer Geſchwindigkeit 
aus dem Innern der Sonne emporſchießen. Gleichzeitig ent- 
deckte der franzöſiſche Beobachter Janſſen, daß dieſe Pro- 
tuberanzen mit Hilfe des Spektroſkops zu jeder Zeit, wenn 
die Sonne ſcheint, geſehen werden können, ſo daß man jetzt 
nicht mehr auf die wenigen Minuten und ſeltenen Gelegen⸗ 
heiten einer totalen Sonnenfinſternis 
zu warten braucht. Wurde auf dieſe 
Weiſe das Weſen der Protuberanzen 
ergründet, ſo blieb dagegen die Natur 
der Korona oder des die dunkle Mond⸗ 
ſcheibe während der Totalität umgebenden 
Strahlenkranzes unbekannt. Man kam 
allerdings zu der Überzeugung, daß dieſe 
Korona der Sonne angehört und wahr⸗ 
ſcheinlich den äußerſten Teil ihrer ۰ 
ſphäre bildet; allein Genaues über ihr 
Weſen und die Natur ihrer Strahlen war 
nicht zu ermitteln, da ſogleich nach Be⸗ 
endigung der Totalität die Korona ſpurlos 
verſchwindet. Unter dieſen Umſtänden bil⸗ 
dete gelegentlich der ſpäteren Sonnenfinſter⸗ 
niſſe das Studium der Korona die Haupt⸗ 
aufgabe der wiſſenſchaftlichen Expeditionen. Dies wird auch für 
die am 30. Auguſt dieſes Jahres eintretende Sonnenfinſternis 
wiederum der Fall ſein. Seit 1870 gewährt die Photographie 
hierbei die wichtigſte Unterſtützung, inſofern es mit ihrer Hilfe 
möglich iſt, das Ausſehen der Korona genau zu fixieren, während 
man früher auf Zeichnungen angewieſen war, die natürlich 
nur unvollkommen ſein konnten. Die photographiſchen ۰ 
nahmen haben bereits die wichtige Tatſache enthüllt, daß das 
Ausſehen der Korona ſich innerhalb einer Periode von elf 
Jahren typiſch verändert, und zwar gleichzeitig mit der Häufig⸗ 
keit der dunkeln Sonnenflecke. In den Jahren mit wenigen 
Sonnenflecken zeigt die Korona zwei breite, aber ſtumpf endi⸗ 
gende Lichtſtrahlen, die ſich über den äquatorialen Gegenden 
der Sonne erheben, während um die Pole der Sonne ſolche 
Strahlen fehlen. In den Jahren mit vielen Sonnenflecken 
zeigt dagegen die Korona viele ſchwache, lange, ſpitz zulaufende 
Strahlen um die ganze Scheibe. Da im gegenwärtigen Jahre 
die Sonnenflecke ziemlich zahlreich ſind, ſo iſt zu erwarten, 
daß die Korona am 30. Auguſt wiederum lange ſpitze 
Strahlen zeigen wird. Allein woraus beſtehen dieſe? 
Dieſe Frage iſt noch nicht zu beantworten. Einige Strahlen 
ſehen wie Kometenſchweife aus, und in der Tat find gewichtige 
Stimmen laut geworden, welche fie geradezu für Schepeife von 
Kometen erklären, die ſich in der unmittelbaren Nähe der 
Sonne befänden, ja, in dieſe ſtürzten. Eine مور‎ 
Aufnahme der totalen Sonnenfinſternis am 21. Dezenber 1889 
zeigt in der Korona, etwa 1 Million Kilometer bog über der 
Sonnenoberfläche, eine leuchtende wolkige Maſſe, vielleicht 
ein Komet war, möglicherweiſe aber auch glüherde Materie. 
bie fid) von der Sonne entfernte. Auf einer Jhotographie 
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geſchloſſen, daß zwiſchen dem Merkur und der Sonne noch 
ein Planet vorhanden iſt, den man ſeiner Kleinheit wegen 
und weil er meiſt in den Strahlen der Sonne verborgen 
| iit, nod) nicht geſehen hat. Verſchiedene Aſtronomen des 
vorigen Jahrhunderts haben ge: 
legentlich dunkle Punkte über 
ausgeſchleudert würde. Unſere Ab⸗ die Sonnenſcheibe hinwegziehen 
bildung auf Seite 598 gibt eine == ſehen, von denen man glaubte, 
Vorſtellung von dem Ausſehen die⸗ کت‎ = p — ڪڪ‎ xard d D daß fie auf einen noch un 
ſes erplofiven Vorganges. Auf i E ar bekannten Planeten nahe bei 
einer photographiſchen Aufnahme, der Sonne hindeuteten. Da 
die während der Sonnenfinſternis ſind es nun gerade die wenigen 
vom 16. Mai 1882 in Ober⸗ Minuten während einer totalen 
ägypten gemacht wurde, zeigt Sonnenfinſternis, die die beſte 
fi} nahe bei der Sonne ein Gelegenheit bieten, nach einem 
Komet, der übrigens weder frü- ſolchen Planeten in der Um: 
her noch ſpäter geſehen worden gebung der Sonne zu for— 
iſt. Man darf hieraus ſchließen, ſchen. Dies iſt auch wiederholt 
daß ſich in der Nähe der = ڪڪ‎ e = geſchehen, aber ohne Erfolg. 
Sonne Kometen bewegen und Gegenwärtig bietet die ۰ 
ſich ſonſtige Vorgänge abſpielen, SSES darc een a . graphie ein vorzügliches Hilfs— 
von denen wir nichts ahnen. ۱ mittel, und beſonders in ۰ 
Ob die Korona gasförmiger Natur ijt oder aus ſehr kleinen, amerika hat man Apparate gebaut, die geſtatten, während 
vielleicht glühenden Partikelchen beſteht, ſteht gegenwärtig zur der Totalität die ganze Umgebung der Sonne photographiſch 
Frage. Während der bevorſtehenden Sonnenfinſternis ſollen | aufzunehmen. Ein etwa vorhandener Planet innerhalb der 
auch Beobachtungen über die Wärmeſtrahlung der Korona Merkurbahn kann übrigens nur von ſehr geringer Größe ſein, 
angeſtelltt werden, die für die Frage nach ihrer Natur weil er ſonſt ſchon längſt gefunden wäre. Wie dem aber 
von Wichtigkeit ſind. Aber noch andere Probleme ſtehen immer ſein möge, jedenfalls wird die Beobachtung der Sonnen⸗ 
bei dieſer Gelegenheit auf der Tagesordnung. Gegen- | finſternis am nächſten 30. Auguſt unfere Kenntnis von den 
wärtig kennen wir zwiſchen Erde und Sonne nur zwei Zuſtänden auf der Oberfläche und in der nächſten Umgebung 
Planeten, Venus und Merkur, von denen Merkur der Sonne der Sonne wiederum bereichern, falls die Witterung die 
am nächſten ijt. Die Möglichkeit bleibt jedoch nicht aus- Expeditionen nach Spanien und Nordafrika begünſtigt. 


der totalen Sonnenfinſternis am 18. Mai 1901 zeigt ſich am 
nordöſtlichen Sonnenrande eine wolkenförmige Maſſe, die wie 
ein mit der Spitze in der Sonne ſtehender Kegel ſich in der Höhe 
ausbreitet. Das Ganze ſieht aus, als wenn wolken⸗ oder 
gasartige Materie von der 
Sonne in den Weltraum hin⸗ 


ea 


ee. Figuren: und Farbenkanarien. ss 
Von Dr E Bade. Mit Originalzeichnungen von E. Schuh. 


Die heutige Wiſſenſchaft bekennt fid) zu dem Satze, daß nichts Erblichkeitsgeſetze gründet fid) die ganze Praxis der Tier- und 
feſtſteht in der Natur als der Wechſel. Jede Pflanze, Pflanzenzüchter. Unter dieſen Geſetzen ijt das wichtigſte, daß 
jedes Tier ändert ſich mehr eine neu entſtandene Variation 
oder weniger von ſeinen Er⸗ دم نم‎ 7 am ſicherſten, gewöhnlich ſogar 
zeugern ab, erwirbt ſich im u beſeſtigt und geſteigert wieder 
Laufe ſeines Lebens dieſe auftritt, wenn zwei nach der⸗ 
oder jene Eigenſchaften, die ſelben Richtung von der 
es vermindert oder vermehrt Stammform abweichende Tiere 
auf ſeine Nachkommen über⸗ miteinander gepaart werden. 
trägt. Sind neu erworbene Andererſeits werden Abände⸗ 
Eigenſchaften dem Beſtehen EU rungen wieder verſchwinden, 
der Art förderlich, ſo bilden E: OG ) wenn durch die Paarung mit 
ſie ſich bei den Nachkommen dio. unveränderten Individuen bie 
im Laufe der Zeiten geſteigert Vererbungskraft der neu er⸗ 
aus; nnb fie dem Fortbeſtehen worbenen Eigenſchaft durch 
der Art hinderlich, ſo gehen die ſtärker wirkende Vererbung 
He mit der Art im Kampf ums der älteren Eigenſchaften über⸗ 
Daſein unter und verſchwin⸗ E wogen und jo geſchwächt wird. 
den. In der freien Natur dé Aber wenn auch die Zucht 
treten ſolche Abänderungen der , € nod) jo gewiſſenhaft und ۰ 
Art langſam und nach unb eise ſichtig fortgeführt wird, fü 
nach auf, ſeltener plötzlich; (f, í dauert es doch lange Zeit, 
anders aber liegt es dort, wo ( t ehe bie neu erhaltene Abände⸗ 
der Menſch ein Tier z. B. zum — 1 rung von der Grundform ſich 
Haustier macht und über ١ ſo [febr feſtigt, daß ۰ 
deſſen Fortpflanzung wacht. | | ſchläge nicht allzu häufig 

In dieſem Falle laſſen ſich | mehr vorkommen. 
fait ſtets zufällig auftretende à Am Anfange des ſech— 
۱ zehnten Jahrhunderts wurde 

Belgiicher V 


Abänderungen der Stamm⸗ * 

: der Kanarienvogel feines treff’ 
v1 lichen Geſanges wegen von 
den Kanariſchen Inſeln nach 


paare erhalten und durch 
Weiterzucht befeſtigen; denn Kanarienvogel. 
auf die Anwendung beſtimmter Schottiſcher. Trompeter. Brüſſeler Raffe. 


Europa gebracht, und noch nicht dreihundert Jahre find ver’ 
gangen, ſeit es dem Menſchen gelungen iſt, dieſen Vogel 


in der Gefangenſchaft ſo zu züchten, daß er nur noch 
geringe Ahnlichkeiten mit ſeinen Vorfahren auf 
weiſt. Die urſprünglich grüne Farbe des wilden 
Vogels hat durch die Züchtung, durch die 
mannigfach veränderte Nahrung, durch das 
Klima uſw. fo verſchiedenerlei ۰ 
ſtufungen in der Farbe erlitten, daß 
jetzt die Tiere in faſt allen Farben 
und Zeichnungen auftreten, wenn auch 
Grau, Weiß, Gelb, Schwärzlich und 
Rot ſtets die Hauptfarben bleiben. 
Dieſe Art der + 
züchtung auf neue Farben betrieben 
und betreiben vorwiegend die Engländer. 
Sie gehen dabei von dem Grundſatze 
aus, daß verſchiedenartige Nahrung bei 
Tieren eine verſchiedene Färbung hervor- 
bringt. Eine ſolche verſchiedene Färbung beim 
Kanarienvogel erreicht man durch eine Fütterung 
mit Cayennepfeffer, wobei dann die Vögel ein 
orange’ bis rotgelbes Federkleid erhalten. Um 
den Vögeln in der erſten Zeit das ungewohnte 
Futter ſchmackhaft zu machen, wird der Pfeffer 
mit Eibrot gemiſcht verfüttert, indem dieſes an- 
gefeuchtet und mit Pfeffer verſetzt wird. Neben 
dieſem Futtergemiſch erhalten die Tiere nur wenig 
Körnerfutter. Man ſollte glauben, daß die Füt 
terung mit dem außerordentlich ſcharfen Cayenne— 
pfeffer in irgend einer Weiſe auf den zarten Orga 
nismus des Vogels eine nachteilige Wirkung aus 
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Heller gelber 


der oft jo bizarren Körperform der Tiere und in der großen 
Sterblichkeit der Jungen. 

Der Kanarienvogel der holländiſchen Raſſe iſt um 
ein Drittel größer als unſer bekannter gelber 
Sänger. Er iſt ſchlank und hochbeinig und 
beſitzt weiche, zerſchliſſene Federn an ver⸗ 
ſchiedenen Köperſtellen. Seine Bein⸗ 

muskeln ſind äußerſt dehnbar, ſo daß 
der Vogel mit mehr oder minder ge⸗ 
krümmtem Rücken, emporgezogenen 
Schultern und wagerecht gehaltenem 
Kopf auf dem Sprungholze ſitzt. Die 
eigentlichen Holländer oder Trompeter 
beſitzen über der Bruſt eine Feder⸗ 
krauſe, das „Jabot“, und je buſchiger 
dieſe iſt, deſto wertvoller iſt das Tier. 
Der belgiſche Kanarienvogel iſt ſehr 
lang und hochbeinig. Er beſitzt einen 
leinen Kropf, langen Hals und hohe 
Schultern. Hals und Schultern bilden 
eine horizontale Linie. Die Bruſt iſt ſtark, 
und der Leib verſchmälert ſich von dieſer 
bis zur Schwanzſpitze gleichmäßig nach und 
nach. Der Schwanz iſt äußerſt lang und 
ſchmal. Der Brüſſeler iſt ſchlanker und 
zarter als der Holländer, ſein Rücken iſt 
gekrümmt und ſeine Schultern ſind nicht 
hochgezogen. Die ſchottiſchen Kanarien 
bilden eine Mittelraſſe zwiſchen Brüſſeler 
und belgiſchen Kanarien. 
Der Norwichvogel gleicht in der Ge⸗ 
ſtalt dem Harzervogel, iſt nur kräftiger 


übt, ſo daß die Tiere das Futter nur mit dem Borayiee; und gedrungener gebaut, feine Farbe iſt 
allergrößten Widerwillen zu ſich nehmen; Dem ili Gelber Cinnamon. ein tiefes Gelb, das erſt durch Cayenne 
jedoch nicht ſo. Harzer Kanarienweibchen, die zu Gelber Norwich. fütterung Orange wird. Er tritt mit 
einem Farbenkanarienhahn geſetzt wurden, fraßen Gelber Vortſhire und ohne Haube auf und zerfällt in zahl- 


von dem Pfeffergemiſch bald eifriger als der Hahn, 

und junge Farbenkanarien freſſen das mit Cayennepfeffer ge⸗ 
miſchte Eifutter mit einer wirklichen Leidenſchaft, in kleinen 
Gruppen umſtehen ſie ſtets die Futtergefäße, ſtreiten und 
beißen ſich um die delikateſten Brocken, man möchte ſagen, ſie 
gehen vom Futternapfe nie fort. 

Die jungen Vögel erhalten durch die Cayennefütterung 
nicht ſogleich die geſättigte, 
in Rot übergehende Orange⸗ 
farbe der alten Vögel, da 
die jungen Tiere bei der 
erſten Mauſer nicht die 
Schwanz und Schwung⸗ 
federn erneuern, ſondern der 
Federwechſel ſich nur auf 
das kleine Konturgefieder 
beſchränkt. Nach der zweiten 
Mauſer indeſſen erſtreckt ſich 
die Gefiederumfärbung auf 
alle Federn. 

Vom züchteriſchen Stand- 
punkte intereſſanter ſind in⸗ 
deſſen die Abarten des 
Kanarienvogels, die man 
mit dem Namen „Figuren⸗ 
kanarien“ bezeichnet, welche 
Zuchtrichtung früher Dor’ 
wiegend die Holländer aus⸗ 


1 übten, die heute aber hierin 
4 DI e 
» von den Engländern über- 
Ke troffen werden. Die Zucht 
۵1616۲ Kanarienvögel iſt 
äußerſt mühſam und ſchwie⸗ 
Cstb.bizard. Heller Bodiad « Buff. rig, jie liegt begründet in 
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reiche Unterraſſen, zu denen auch der 
Bodiad⸗Buff⸗Kanarienvogel zählt. Überaus langen, geſtreckten 
Körper beſitzt die Yorkſhireraſſe und ähnelt dadurch den 
belgiſchen Kanarien ſehr, auch ſie weiſt verſchiedene Farben 
auf. — 

Eigenartige und hübſche Gefiederzeichnung beſitzen die 
Cinnamons, die durch das tiefe Zimtbraun des Syarben- 
tones auffallen. Welcher Farbenſpielart ſie auch angehören, 
den gleichmäßig brau⸗ 
nen Gefiederton müſſen 
ſie immer aufweiſen. 
Am ſchönſten aber im 
Gefieder ſind die Li⸗ 
zards oder eidechſen⸗ 
artig geſtreiften Kana⸗ 
rien mit gelber Kopf⸗ 
platte. Bei ihnen iſt 
jede Feder dunkelbraun 
und fahl- bis rein⸗ 
weiß geſäumt. 

Figuren⸗ und Far⸗ 
benkanarien werden nie 
auf Geſangsleiſtungen 
oder Geſangsausbildun— 
gen gezogen, wie es 
bei dem Harzervogel der 
Fall iſt. Sie ſind ledig⸗ 
lich überkünſtelte Zucht⸗ | 
probufte von oft ۶ J 
trächtlich hohem ۰ 
haberwerte, die bei uns سنا‎ vk 
in Deutſchland nur ganz ^. — y 
vereinzelt Eingang ge⸗ 
funden haben. Grefteb » Buff. Norwich. 
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Sommernacht. 


Li 


Wir schritten Durch bie Gartentür ins Feld. 

Ein Nebelsttom durchflutete die Weide, 

Es duftete bie frischerblühte Heide, | 
, Und reich an Segen war bie Sommerwelt. 


Der Mond wob Diamanten um uns beide, | 


Die Nacht ging silbern wie der Sternenceigen, 
Aus tiefem Lande klang ein Mühlenwehr. 

Ich fühlte deinen Kopt sich zu mir neigen, 
Zum erstenmal ward mir dein Mund zu eigen, 
Und uns’re Hände liessen sich nicht ۰ 


So schritten wir der Dünenwelt entgegen, 

Die blass sich hob, gleich einem G:isterreich. 

Uns konnten ihre Schauer nicht bewegen, 

Uns war die Welt wie lauter Licht und Segen, 
| Und uns're Herzen waren gut und reich. 


gg—— 


Hans Bethge. 


Memento mori. 


(Schluß.) 


Der erſte Poſtwagen, der mittags in der Reiſerichtung der beiden 
Mönche nach Süden abging, warſchon voll beſetzt abgefahren 
— ſtark verſpätet durch Wortwechſel und Bedenken. Denn in 
den Engen des Brbästales war immer noch die Jagd der 
Gendarmen auf die aus dem Gefängnis entflohenen Heiducken, 
den Hadſchi und den Hodſcha, im Gange. Die beiden Mönche 
erhielten einen zweiten eigenen Landauer für ſich. Still ſaßen 

be da, während das Gefährt in den trüben Tag hinausrollte, 
vorbei an dem bunten, maleriſchen Gewoge des Marktes 
und den offenen Krambuden der Carſija, des Baſars von 
Banjaluka, und weiter an Moſcheen vorbei und ſpitzen hölzernen 
Minaretts, an grün umbuſchten Vorſtädten und einſam im 
Park gelegenen Herrenhäuſern der islamitiſchen Großen, an 
reizenden Türkendörfern mit ihren vogelbauerartigen Häuschen, 
die mit ihrem ſpitz zulaufenden Dach und dem vorgewölbten 
und zierlich in Holz vergitterten Oberſtock des Harems zu 
Hunderten inmitten winziger Blumen- und Gemüſegärten 
an den Hängen der Berge klebten. Und näher und näher 
traten die Berge heran und wuchſen zum Himmel, un⸗ 
geſtümer ſchäumte, zum reißenden Wildbach werdend, 
und rechts und links andere, in milchweißem Giſcht herab— 
ſchießende Alpenquellen empfangend, der Vrbäs in feinen ſich 
immer mehr verengenden Bett, bis es ſchließlich zu einer 
düſtergewaltigen, ſtundenlangen Gebirgsklamm mit wie rieſen⸗ 
hafte Mauern aufragenden Felswänden wurde. Die menſch— 
lichen Anſiedelungen, die weidenden Herden verſchwanden. 
Einmal tauchte noch eine Gruppe mohammedaniſcher Frauen 
mitten in der Einſamkeit auf, weiß verſchleiert, wie Nonnen 
in nachtſchwarze Mäntel gewickelt, hohe, gelbe Schnabel— 
ſtiefel an den Füßen, und zog weiter auf ihrer Wallfahrt zu 
einer nahegelegen Türbe, dem überwölbten Grab eines islami— 
tiſchen Heiligen und feines Dieners. Dann kam kein leben’ 
des Weſen mehr auf der Militärſtraße in Sicht, die ſich zwiſchen 
Fluß und Bergklippen immer tiefer in die Wildnis hineinwand, 
in die Urwelt ſchroff aus donnernden Waſſerſtürzen aufftarren- 
den grauen Geſteins, auf deſſen Abſätzen und Geröllfurchen, 
wo nur Wurzeln Boden faſſen konnten, urwaldähnlich die 
Steineichen und die Hopfenbuchen, die Walnußbäume und 
Silberlinden wucherten und mit dem hängenden Netzwerk ihrer 


Schlingpflanzen den ſtrudelnden Flußſpiegel ſtreiften, während 


ihr niederes Gebüſch, ſoweit es nur irgend konnte, an ſchein— 
bar ſenkrechten Höhen bis zu den Adlerneſtern aufwärts klomm 
und da und dort ein verfallenes, trotzig wie ein rieſiger Raub— 
vogelhorſt zwiſchen Himmel und Erde ſchwebendes mittelalter- 
liches Gemäuer mit knoſpendem Frühlingsgrün umſpann. Seit 
Jahrhunderten ftanden dieſe Zwingburgen öde da. Kaum 
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meldete die Sage mehr, welche Serbenhelden ſie einſt bewohnt 
und gegen die Türken gefochten hatten. Dann waren die bosniſchen 
Großen ſelbſt Mohammedaner geworden und geblieben und 
hatten in ihren Kulas, den ſtarken Wachttürmen neben ihren 
Landſitzen, ſich gegen den neuen Feind vom Norden, die 
„Schwaben“, verſchanzt. Und wieder war es vergeblich ge— 
weſen. Der Deutſche herrſchte im Lande. Es hatte keinen 
Zweck mehr, von dem dicken, fenſterloſen Bergfried aus, die 
lange, ſilberbeſchlagene Flinte in der Hand, nach feindlichen 
Nachbarn zu ſpähen. Man ſah doch nur eine Patrouille 
öſterreichiſcher Gendarmen, die unerbittlich auf Ordnung und 
Frieden im Lande hielten. So waren auch dieſe Kulas all— 
mählich verlaſſen worden. Die Fledermäuſe, die Eulen und 
Falken niſteten in ihnen. Der mohammedaniſche Burgherr 
war auf ſeine Güter oder in die nächſte Stadt gezogen und 
lebte dort mit anderen Begs zuſammen in orientaliſcher ۰ 
heit von dem Pachtzins der „Kmeten“, der chriſtlichen Bauern, 
die ſeine weiten Ländereien beſtellten. 

Und vor eben einer ſolchen Kula machte jetzt der Wagen 
der Mönche plötzlich Halt. Der verwitterte und verwahrloſte 
Bergfried erhob ſich in einiger Entfernung von ihnen, da, wo 
zwiſchen zwei wilden Engpäſſen das Vrbästal ſich etwas weitete, 
einem kleinen Hirtendorf gegenüber, hoch an der Bergwand, 
gerade über der Straße, die auf kaum Büchſenſchußweite an 
den ihm als Unterbau dienenden Felsklippen vorbeiführte. Die 
Gebäude, die den trotzigen alten Luginsland umgaben, waren 
längſt zerfallen: als kahle, efeuumſtrickte Mauern ſtanden ſie 
da oder bedeckten eingeſtürzt als Schutt den ſteilen Hang. 
Der dicke, nur mit ſchmalen Schießſcharten oben verſehene 
Turm aber hatte der Zeit getrotzt. Wer einmal in ihm war, be— 
fand ſich jetzt noch in einer kleinen, ſchwer angreifbaren 
Feſtung. | 

Es rührte fid) nichts in der Ruine, aber rings um fie her 
hielten, an den ſteinigen Vorſprüngen des Dickichts ſchußfertig 
in Deckung hineingekauert, einige öſterreichiſche Gendarmen 
Wacht. Zwei andere hatten unten die Mitte der Straße beſetzt 
und wehrten dem anlangenden Poſtwagen. Man konnte nicht 
weiter. Oben in der Kula ſaß der ſeit Tagen verfolgte Heiduck, 
der Hodſcha, und war gut bewaffnet. Er hatte heute morgen 
dem Beg, dem die Burgtrümmer, der einſtige Raubſitz ſeiner 
Ahnen, gehörten, aus ſeinem nahegelegenen Landhaus eine 
ſcharfgeladene Doppelflinte entwendet. Wie viel Patronen er 
noch mitgenommen, wußte man nicht. Aber jedenfalls lag er 
jetzt da oben, umſtellt wie der Fuchs im Bau, auf der Lauer, 
und es war vorauszuſehen, daß er an jedem der verhaßten 
„Schwaben“ oder ihrer Genoſſen, der in ſein Treffbereich kam, 


feine Rache nehmen würde. Zum Angriff gegen ihn. aber 
konnte man erſt ſchreiten, wenn Verſtärkung vorhanden und 
man alſo ſicher war, daß er nicht hinterrücks entwiſche. Und 
bis dahin verging wohl noch eine Stunde. 

Die Reiſenden waren ausgeſtiegen — auch die des erſten 
Wagens — und hörten ernſt auf den Bericht des Ober— 
gendarmen und ſchauten ſcheu zu dem totenſtill da oben 
trutzenden Bergfried empor. Es lag Blutdunſt in der Luft. 
Der wilde Fanatiker in dem alten bosniſchen Bollwerk ergab 
ſich nicht gutwillig. Das fühlten ſie alle — der junge 
Franziskanermönch, der in ſeiner ſchwarzen Kutte ausſah wie 
ein Huſarenwachtmeiſter in einer als Kriegsliſt angelegten 
Vermummung, ſo gewaltig wirbelte ſich ſein Schnurrbart, den 
er nach der noch aus Türkenzeiten ſtammenden Landesſitte 
ſeines Ordens tragen mußte — der elegante mohammedaniſche 
Scheriatsrichter aus Serajewo, der nach neueſter Wiener Mode 
gekleidet war und Wiener Deutſch ſprach und nur durch den 
roten, von einem ganz ſchmalen, ſchneeweißen Turbanſtreifen 
umrahmten Fes auf dem Kopfe ſeine Zugehörigkeit zum Islam 
verriet — der blaße, kränkliche Spaniole, ein Nachkomme der im 
ſechzehnten Jahrhundert aus Spanien vertriebenen und hier 
eingewanderten Juden, wie deren viele überall in Bosnien 
verſtreut ihre Handelsgeſchäfte betrieben — und endlich der 
rheiniſche Bauersmann aus der reichsdeutſch-katholiſchen An— 
ſiedelung Windthorſt bei Banjaluka. Die ſcheue, beinahe aber: 
gläubiſche Verehrung, die alle Leute im Lande, auch die 
Griechiſch-Orthodoren und ſelbſt die Moslim den Trappiſten— 
mönchen wegen ihres harten und heiligen Lebenswandels 
zollten, war bei ihm noch durch Geſchäftsrückſichten ver— 
ſtärkt, weil er und viele andere Einwanderer in der Um- 
gegend den weißen Brüdern die Milch lieferten, aus der ſie 
ihren berühmten Trappiſtenkäſe, die Hauptquelle ihres Reich— 
tums, bereiteten. 

Auch die Bevölkerung des kleinen Dorfes hatte ſich um 
die Bewaffneten geſchaart, die für ſie die natürlichen Beſchützer 
gegen ihre früheren mohammedaniſchen Bedrücker bedeuteten. 
Aber obwohl Chriſten, trugen auch jetzt noch die Bauern alle 
den roten Fes, die älteren ſogar darüber ein mattfarbiges 
Turbantuch, dazu die ärmelloſe Leibjacke, die ſeltſamen, blauen, 
hinten pluderartig gebauſchten Kniehoſen und die Opalanken, 
die eiſenzähen Lederſchuhe. Die Frauen hielten ſich abſeits. 
Man ſah nur aus einiger Entfernung zwiſchen den Hütten 
die großen weißen Kopftücher und die koſtbaren bunten 
Schürzen über den dunkeln Lodenröcken leuchten. Und wenn 
ſie auch näher gekommen wären, ſo hätten ſie doch ſo wenig 
wie ihre Männer etwas von der Erzählung des Gendarmen 
verſtehen können. Denn er ſprach deutſch zu den Mönchen, 
dem Scheriatsrichter und dem Windthorſter Koloniſten und 
berichtete jetzt, wie man den Spießgeſellen des Kerls da oben, 
den Hadſchi, bereits unſchädlich gemacht habe. _ 

Dieſer Hadſchi war, nach den Mitteilungen des Oſterreichers, 
bis zu den Weiden ſeiner Gemeinde oben in den Bergen ge— 
wandert und hatte ſich in der Nähe, im einſamen Gehöft 
eines Bauern, verborgen. Der nahm ihn zwar auf, aber mit 
Angſt und Zittern — denn er wußte genau, wie viel Räuber 
der gefürchtete öſterreichiſche General in früheren Zeiten hatte 
hängen laſſen — und mahnte ihn bald, weiter zu gehen, und 
erinnerte ihn an das bosniſche Sprichwort: Der Gaſt und 
der Fiſch taugen am dritten Tage nichts mehr! — aber der 
Heiducke blieb und zauderte und zögerte, bis ſein Beſchützer 
von Moiſe Kabiljo, einem durchkommenden ſpanioliſchen 
Händler, erfuhr, daß tauſend Kronen Belohnung auf die Er— 
greifung des Heiducken geſetzt ſeien. Tauſend Kronen — das 
war zu viel! Das war ein märchenhafter Reichtum. Dafür 
mußte ein Orientale in den Bergen alles tun. Der Bauer 
weinte bitterlich über ſeine Niedertracht und ſeinen Verrat, und 
ſein Weib und ſeine Söhne und ſeine Töchter ſchluchzten mit 
darüber, daß ſie ſich ſo ſchändlich benehmen mußten. Aber 
dann überfielen ſie auf Moiſe Kabiljos Anſtiften den ſchlafen— 
den Hadſchi, und da er ſich wütend wehrte, erſchlugen ſie ihn 
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und trugen, weil fie einen Körper nicht jo leicht über die 
ſchwindligen Ziegenpfade ins Tal ſchaffen konnten, ſeinen 
Kopf allein hinunter zu ſeinem Heimatsdorf. Dort wurde 
eine alte Nummer der „Neuen freien Preſſe“ auf dem Tisch 
des Knez, des Gemeindeälteſten, ausgebreitet, das bleiche, 
grimme Haupt darauf geſtellt und dann die Verwandten des 
Toten gerufen, um ihn anzuerkennen. Aber ſie taten es nicht! 
Vater und Brüder erklärten: „Dieſer Mann iſt mir fremd!“ 
So dachten ſie den Spaniolen und den verräteriſchen, immer 
noch vor Habgier und Reue laut heulenden Bauern um ihren 
Judaslohn zu prellen, bis das Weib des Hadſchi kam. Die 
muſterte ſtarr den Kopf und lüftete dann den Schleier und 
machte eine Gebärde, als wollte ſie nach ihm ſpeien in Zorn 
und Gram. 

Und der öſterreichiſche Beamte fragte raſch: „Das iſt 
dein Mann?“ und fie erwiderte verächtlich: „. .. Nicht 
mein Mann ein Elender . . . ein Schmädling . 
daß er ſich von euch ‚Schwaben‘ hat fangen und töten 
laſſen ...“ Und nun wußte man amtlich: Ja — es war 
der Hadſchi! — und zugleich hallte auch ſchon die ganze Hütte 
von wildem Wehegeſchrei und grellen Klagegeſängen um den 
toten Heiducken wieder, und die Frau warf ſich zu Boden und 
raufte ſich das Haar und verwünſchte die Schwaben und den 
Sultan der Schwaben in Wien. Der Spaniole und der 
Hirt aber machten, daß ſie unter dem Schutz der Gendarmen 
lebend davonkamen, und ſie ſahen dabei ganz gelb und leidend 
aus, weniger aus Angſt als aus Gier nach den vielen harten 
Guldenſtücken, die man ihnen nun in der Stadt auszahlen 
würde 

Das war der Hadſchi geweſen. An ſeinen Genoſſen, den 
Hodſcha oben in der Bergfeſte, dachte man erſt jetzt wieder, 
als der Gendarm endete und zugleich ein rieſenhafter, greiſer, 
in eine alte lichtblaue Jacke und Hoſe gekleideter Mann in 
den Kreis der Hörer trat. Die ſchmale grüne Einfaſſung des 
verſchliſſenen Gewandes vorn an der Bruſt wies auf ſeinen 
Glauben an Allah. Man hätte ihn für einen einfachen, türkiſchen 
Bauern halten können, aber dem widerſprach die Ehrerbietung, 
mit der die Landbevölkerung vor ihm zurücktrat. Er war ihr 
Grundherr und Bedrücker, der Beg Ibrahim Islamovic. Weit— 
hin gehörte ihm Feld und Flur, und jedes Kind kannte ihn. 
Drum ging er hier ſchlicht, beinahe ſchäbig, wie einer ſeiner 
Ackerknechte, daher. In der Stadt, wo er ſeine Winter— 
wohnung hatte, war das anders. Da rannte ein Vorläufer 
vor feiner Equipage, fein Turban erglänzte weiß in Seiden— 
ſtickerei als Zeichen vollbrachter Mekkafahrt, ein koſtbarer Pelz 
umgab den lichtblauen Seidenkaftan mit karnieſinrotem 
Gürtel, und darunter ſchimmerten die ſchwarzſeidenen Pluder⸗ 
hoſen und die ſchwefelgelben Pantoffeln, daß auch jeder Un— 
gläubige erkennen mußte, wem immer noch der größte Teil 
der Erde dieſes von den „ſchwäbiſchen“ Giaurs beſetzten Landes 
zu eigen ۰ 

Beg Ibrahim Islamovic warf einen finſteren Blick hinauf 
zu ſeiner Kula. Der Geächtete, der da oben hauſte, war ihm. 
dem ſtarren alten mohammedaniſchen Junker, im Grunde 
ſeines Herzens ungemein ſympathiſch. Aber er war viel zu 
ſehr Orientale und ein Sohn der Lüge, um ſeine Gedanken 
zu verraten und es mit den Feinden, die nun einmal das 
Heft in Händen hielten, zu verderben. So ſagte er denn 
nur trocken auf ſerbokroatiſch zu dem Obergendarmen, der 
Hodſcha habe in ſeinem Landhaus keine Munition erbeuten 
können, denn es ſei keine dageweſen. Nur die zwei Patronen, 
die ſchon in dem Gewehr ſtaken. Da von habe er eine auf 
der Flucht abgefeuert. Alſo habe er noch eine Kugel im 
Lauf, und die werde auch wohl treffen, wenn es zum 
Sturm ginge. 

Die Gendarmen zuckten nur die Achſeln. 
den Kampf nicht. Dieſen kräftigen jungen Männern , 
jahrein, jahraus weltabgeſchieden, klöſterlich zu zehn und zwölf 
in einem Wachgebäude in den entlegenſten Bergſtraßen und 
Höhenpäſſen hauſten und die muſterhafte Ordnung und Sicher 
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die 


heit im Lande aufrecht erhielten, war ſolch ein kriegeriſches 
Abenteuer eine willkommene Abwechſlung in dem eintönigen 
und doch ſo harten und verantwortungsvollen Dienſt. Aber 
es war ſtrenger Befehl da, nicht anzugreifen, bis Verſtärkung 
fam. Dann hieß es wohl: Freiwillige vor! — und einen von 
denen traf das Blei des Hodſcha, die anderen Lob und Aus— 
zeichnung von oben .. 

Es war unheimlich ſtill geworden unter all dieſen ver— 
ſchiedenen Menſchen, die ſich allmählich ſcheu, immer außer 
Schußweite der Kula, bis zu dem Dörſchen zurückgezogen hatten 
oder in Gruppen, der düſteren, unvermeidlich nahenden Kata— 
ſtrophe harrend, an der Straße beiſammen ſtanden. Nur zwei 
hatten fid von ihnen getrennt. Der alte gebräunte Beg Is: 
lamovic und der bleiche brillentragende Trappiſt in dem langen 
Rotbart. Die beiden mächtigen Geſtalten, der Moslim und 
der Mönch, hatten nichts miteinander gemein. Ohne ſich auch 
nur anzuſehen, wandelte der eine in der braunen Kutte langſam 
zur Rechten den Weg am Fluß wieder zurück und ſtieg der 
andere im Turban des Propheten zur Linken den ſteilen 
Pfad zu ſeinem Landhaus hinauf. Aber das eine fühlten 
ſie beide, jeder in ſeiner Art: ſie wollten nicht dabei 
ſein, wenn da oben das Blut floß und Menſch den 
Menſchen tötete. 

Nun war der Trappiſt allein. Nur der Vrbüs rauſchte 
neben ihm und füllte die enge Felſenſchlucht mit ſeinem dam— 
pfenden Waſſerſtaub und dem Brauſen ſeiner wirbelnden Wellen. 
Angſtlich an die Klippen angeſchmiegt wand ſich längs ſeines 
Ufers die Straße hin, immer neue Vorſprünge und Biegungen 
des Berges durchmeſſend, ſo daß man oft nur zwanzig, dreißig 
Schritte vor ſich zu ſehen vermochte. An einer beſonders 
düſtern, von einem Wildbach durchitrömten Seitenſchlucht ſtand 
ein kleines, ſteinernes Kreuz. Die Köpfe drcier öſterreichiſcher 
Soldaten lagen da begraben, die während des Okkupations— 
frieges in die Gewalt der Aufſtändiſchen gefallen waren. Die 
Körper hatte man nie gefunden. Und der Trappiſt blieb ſtehen 
und faltete, ernſt niederblickend, die Hände und betete lautlos 
für die Seelen der toten Huſaren. 

Und plötzlich betete jemand mit. Jemand ſtand neben ihm. 
Eine ſchwarz gekleidete Frauengeſtalt. Weiter dahinter ein 

Wagen, deſſen nahendes Räderrollen der Lärm des Vrbäs ver— 
ſchlungen hatte. Aus dem war ſie geſtiegen und zu ihm, der 
ſie nicht ſah, getreten. Jetzt blickte er auf und erkannte ſie, 
und zwei große dunkle Augen ſchauten ſtill und traurig in 
die ſeinen .. 

۱ Er wandte fid) ab unb ſchritt wieder dem Dorf und ber 
Kula zu, raſcher als es ſonſt fein Brauch war, den Blick ſtarr in 
die Ferne, nach dem Ausgang des Engpaſſes gerichtet, wie ein 
Fliehender, ein verſtörtes Gebet auf den ſchweigenden Lippen: 
Führe uns nicht in Verſuchung! Aber der Schatten der Frau 
ging neben ihm in dem Düſter und Donner der Hochgebirgs— 
klamm, und wenn er die Füße haſtiger voreinander ſetzte, ſo 
tat ſie es auch, und er ſah, daß er ſie bis dorthin, wo die 
Menſchen waren, nicht von ſeiner Seite verlieren würde, und 
er hörte durch das Rauſchen des Wildſtroms an ſeinem Ohr 

ihre Stimme — leiſe — von Reue gequält — ſchmerz— 
erſchüttert: 

„Ich hab dich geſucht . . . überall auf der Welt ... 
ich bin von Land zu Land umhergeirrt . .. vor allen Pforten 
hab ich geſtanden um dich noch einmal zu ſehen 
und dir zu ſagen: Ich war ſchuldig, wie je ein Menſch . .. 
und hab es gebüßt wie je ein Menſch ... verzeih mir ... 
verzeih ...“ 

Er ſchwieg. 

Die heiße flüſternde Stimme neben ihm war einen Augen— 
blick in Verzweiflung erſtickt. Jetzt hub ſie wieder an: „Ich 
habe es nicht glauben können, daß du dich hier begraben haſt, 
bis ich es geſehen hab! Ich hab es nicht glauben können, 
weil ich ſolch Opfer nie wert war. Wie elend und armſelig 
bin ich neben dir und bin es immer geweſen!“ 

Er ſchwieg. 
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„Erſt, als es zu ſpät war, hab ich geſehen, wie ver— 
blendet und verirrt ich war, und wer der Mann war, 
wegen deſſen ich dich verließ. Ich hab ihn allmählich kennen 
gelernt . .. ich hab ihn eines Tages ganz durchſchaut .. .. 
mit einem Schrecken .. .. einem Entſetzen, daß ich dachte, ich 
müßte den Verſtand verlieren, und bin von ihm geflohen und 
habe mich auf immer von ihm getrennt und habe angefangen, 
dich zu ſuchen, um mich nur einmal vor dir auf die Knie 
werfen zu dürfen. Was nur an Reue in einem Menſchen 
wohnen kann, das bringe ich dir und bitte dich: Hab 
Mitleid mit mir!“ 

Er ſchwieg. 

Und wieder begann ſie: „Ich weiß, was dich das koſtet! 
Du haſt mir das Beſte gegeben, und ich habe dich verraten 
und verlaſſen. Nun muß ich dir wie die Verkörperung alles 
Schlechten erſcheinen und bin doch nur eine arme Sünderin ... 
ein armer ſündiger Menſch! Dem ſoll man vergeben, ſteht 
geſchrieben — aus Mitleid, aus Liebe — nicht zu mir 
mehr, ſondern zu allen Menſchen überhaupt! Wer ſo 
viel Liebe beſeſſen hat wie du, der wird ſie nie ganz 
verlieren!“ . .. 

Sie waren am Ende der Schlucht. Oben an der Berg— 
wand hob ſich trotzig der Wachtturm, unten an der Straße 
ſtanden die Menſchen, bunt ſchimmernd in ihren Uniformen 
und farbigen Landestrachten des Orients. Wer den Kopf von 
dem umlagerten Schlupfwinkel des Hodſcha auf der Felsklippe 
wandte und rücklings drehte, konnte ſie beide ſehen, das Weib 
neben dem Trappiſtenmönch. Das war undenkbar. Das war 
unmöglich! Ernſt und ruhig hob er die Hand und gab ihr 
ein Zeichen, zurückzubleiben, und ſie blieb ſcheu ſtehen, während 
er weiter zu den außerhalb der Büchſenſchußweite von der 
Kula verſammelten Gruppen ſchritt. 

Dort hatten die Gendarmen inzwiſchen Verſtärkung be— 
kommen. Sie bereiteten ſich zum Sturmangriff auf den bos— 
niſchen Burgſtall vor, ehe aus dem allmählich dämmernden 
Abend Nacht wurde. Über dem Turm, im Geſtrüpp der ſteil 
abſchießenden Felshänge kletterten ſie gewandt wie die Ziegen 
und niſteten ſich in gedeckten Mauerplätzen ein, das Gewehr zum 
Gebrauch bereit, gleich Jägern vor Beginn des Treibens, 
und ſpannen ein undurchdringliches Netz um das zerfallene 
Gemäuer. 

In dem war es inzwiſchen lebendig geworden. Den ganzen 
Nachmittag hatte der Hodſcha ſtill in der Falle geſeſſen und 
zum letztenmal ſeiner Heimat gedacht, der fernen, ſonnen— 
überglühten Herzegowina, und ſeiner Vaterſtadt Moſtar, der 
lieblichen Oaſe in der fürchterlichen Wildnis waſſer- und baum— 
loſer Steingebirge. Da war jetzt ſchon volle Sommerglut, 
die Blumenpracht ſchimmerte aus verſchwiegenen Gärten und 
durch ſie rauſchten die Waſſer unter Feigenhecken und Wein— 
gerank und füllten das Schweigen der verträumten, blüten— 
duftſchweren, ſchattigen Ruinenſtadt mit dem ſilbernen Lachen 
ihrer zur Narenta niederplätſchernden Strudel, und über 
den grasgrünen Wellen des Bergfluſſes ſpannte ſich düſter, 
altersgrau, in unwahrſcheinlich kühner Wölbung das Wunder 
des armen Hirtenlandes, die ſagenhafte Römerbrücke in 
ihrer ſchwermütigen, maleriſchen Schönheit, und unten am 
Kies, wo zwiſchen den Felsblöcken die hohen Pappeln ſtanden, 
wehte es von bunten Kopftüchern im Abendwind und fangen 
die waſchenden Mädchen ihr Liebeslied, und hoch oben von der 
Rundung des Minaretts klangen feierliche, ſanfte, langgezogen 
in der Luft verzitternde Töne. Der weißbärtige Muezzin legte 
die hohlen Hände an den Mund und verkündete Akſcham, den 
Feierabend, und rief die Gläubigen zum Gebet, und ſein 
weißer Turban leuchtete ſchneeig vor dem blaſſen Blau des 
Himmels. 

Der Heiduck wußte, daß er das alles nie wieder ſah. Er 
mußte hier bleiben und ſtreiten an dieſer Stätte, die ſchon ſo 
viele Kämpfe zwiſchen Moslim und Giaur erlebt ſeit jenen 
Tagen, wo die Türken nicht weit von hier den letzten chriſt— 
lichen Landeskönig Stefan Tomaſeévie enthauptet, bis zu jener 


Stunde, da im Okkupationskrieg ein kühnes Häuflein Oſterreicher 
unter dem Siegesruf: „Es lebe Seine apoſtoliſche Majeſtät, 
unſer Kaiſer Franz Joſeph!“ — das Chriſtenbanner wieder auf 
der Zitadelle von Jaice aufgepflanzt. Die Erinnerung an 
dieſe Zeit des letzten Kampfes und Blutes wurde jetzt über— 
mächtig in dem wilden Hodſcha. Sie begeiſterte ihn. Mit 
ſchallender Stimme lärmte und ſang er oben in der Kula zu 
dem ſchweigenden Tal hinab ſeine Sterbelieder und verfluchte 
die Giaurs in allen Bildern feiner glühenden orientaliſchen 
Phantaſie. Mochte Banjaluka durch das Feuer zerſtört werden 
und Serajewo durch die Peſt! Mochten die Knochen des letzten 
der verhaßten „Schwaben“ im Gebirge von den Wölfen benagt 
werden und in der Kirche Podmiljaca, dem heiligen, älteſten 
Franziskanergotteshaus im Lande, der Hodſcha, der Türken— 
prieſter, wieder den Rechtgläubigen predigen und der Halbmond 
ſiegreich prangen bis vor die Tore Wiens wie einſt — dann 
wollte er, der Heiduck, ruhig ſterben. Aber einen Chriſten 
nahm er noch mit. Drohend ſchwenkte er, ſelbſt unſichtbar, 
ſeine Büchſe über dem Mauerrand. In der ſtak ſeine letzte 
Kugel unb traf.. | 

Der Trappiſt war abſeits getreten und ſchaute zu der 
Kula empor. Er hörte nicht den herausfordernden Kriegsruf 
des Hodſcha da oben — in ſeiner Seele klang ein leiſes 
gläubiges Flüſtern von blaſſen Frauenlippen nach: Wer ſo 


viel Liebe beſeſſen hat wie du, der wird ſie nie ganz 
verlieren a 
Nie. Und nähme er Flügel der Morgenröte — die Liebe 


geht mit ihm über Land und Meer. Und wenn er weiß: es 
iſt entweiht, es iſt in den Staub gefallen und zertreten, was 
er einſt angebetet — die Liebe ſpricht: Ich liebe eben doch 

auch was voll Menſchenſchwäche iſt und Sünde und 
Schuld und meiner nicht wert. Und wenn er ſich in ewigem 
Schweigen vergrub und feinen Leib kaſteite und jede Erinne- 
rung an einſt ertötete — rankte ſich nicht dort am Fluß um 
den abgeſtorbenen Baum in neuem beharrlichen Grün das 
Schlinggewächs des Waldes? So wuchs auch die Liebe immer 
wieder unzerſtörbar aus der Erde und umklammerte, was 
längſt tot und verdorrt war, doch mit nimmermüder Sehnſucht 
und ließ nicht von ihm. 

Nie. Seit er die blaſſe Frau da drüben als eine Tote 
betrachtete, lebte ſie für ihn ſtärker als je. Je eiſig ärmer er 
ſein Leben machte, um ihr zu entgehen, deſto reicher wurde 
es durch ſie. Mitleid hatte ſie von ihm verlangt, Vergebung 
. . .und er konnte es ihr nicht gewähren. Denn wo Liebe 
iſt, da iſt kein Mitleid. Und dieſe Liebe — hilflos in ihrer 
Verzweiflung und ihrer Inbrunſt — lebte in ihm und war 
bei ihm im Wachen und Faſten und flüſterte im Läuten der 
Glocken und dem Rauſchen des Vrbäs an ſein Ohr und ſchaute 
ihn aus den Augen der Madonna an und blieb in ihm, ſo 
lange er lebte. Bis sher hatte er immer noch gehofft, hinter 
den Kloſtermauern, in Arbeit und Gebet allmählich der Erden— 
laſt dieſer Leidenſchaft Herr zu werden — jetzt, ſeit er ſein 
zerſtörtes Heiligenbild wiedergeſehen hatte, wußte er: es war 
umſonſt. Auch an deſſen Trümmern hing bis in alle Ewigkeit 
ſein Herz, und in alle Ewigkeit blieb ſein Wandel unter den 
welterſtorbenen Asketen eine Lüge. 

Und doch hielt ihn ſein Gelübde bis zum letzten Atemzug 
in ihrer Mitte feſt. Und doch ſchauderte ihm vor der Mög— 
lichkeit einer Rückkehr unter die Menſchen. Und doch graute 
ihm vor dem Gedanken, auch nur die Hand der blaſſen 
Frau da drüben noch einmal zu berühren, die ihm einſt 
ſeine ganze Welt geweſen und jetzt noch dieſelbe Welt in 
Scherben war. 

Stumm ſtand er da. In bitterer Not. Wohin ging ſein 
Weg? So oder ſo ließ ſich die Bürde des Lebens nicht mehr 
tragen. Da kam ein Bauer quer an ihm vorbei über die 
Straße. Er trat zu dem ſchnurrbärtigen bosniſchen Franzikaner⸗ 
mönch und wies, halblaut und erregt ſprechend, mit dem 
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Finger nach der Kula, wo der Heiduck einen Augenblick fein 
verwildertes Haupt erhoben hatte und wieder verſchwand. 
Dabei verſchob ſich der Armel feines Hemdes. Auf dem ge- 
bräunten Unterarm wurde das blau eintätowierte ۰ 
zeichen ſichtbar, das er, wie viele Bewohner des Prbästales, 
nach uralter Sitte trug. 

Dies Zeichen ſprach zu dem Trappiſten, als löſten ſich 
ihm plötzlich alle Schleier der Welt bis zur Erkenntnis der 
letzten Dinge. Chriſtus ſelbſt ſprach daraus zu ihm. Der 
hatte ſich nicht unnahbar vor allem Lebenden abgeſchloſſen, 
wie es die weißen Einſiedler am Ufer des Vrbäs taten — 
er war hinausgegangen in die Welt und befreite ſich vom 
Menſchen — vom Menſchen in ſich und außer ſich — indem 
er für die Menſchen ſtarb. Die Liebe ward zum Opfer des 
eigenen Lebens für fremdes Wohl . . 

So ließ auch jetzt, wie der Mönch daſtand und ſann, 
verlorene und verirrte Liebe ſich von dem Erdenreſt, an dem 
ſie haftete, löſen und läutern durch die Hingabe des Ich. 
Da unten traten jetzt die Gendarmen, die den Sturm unter— 
nehmen wollten, zuſammen. Sie waren ſtumm und ernſt. 
Denn einer aus ihrer Schar mußte fallen, ehe die Sonne 
ſank. Und ſie alle lebten ſo gern, ſonnenverbrannt und rot⸗ 
wangig, junge kräftige Männer, die von der Zukunft noch ihr 
bißchen Glück, wie ſie's verſtanden, erhofften — ein kleines 
eigenes Heim und Haus und Weib und Kind und Kindes— 
kinder — was ſich der Menſch erſehnt — worin er ſein 
eigenes beſcheidenes Daſein überdauert und ſein Scherflein 
beiträgt zum Weiterwerden der Welt — ihnen allen war das 
noch vergönnt — nur einem nicht.. 

Plötzlich ging der Trappiſt ruhig an ihnen vorüber und 
auf die Kula zu. Die ehrfürchtige Scheu vor ſeiner Kutte 
war zu groß, als daß gleich jemand gewagt hätte, ihn zurück— 
zuhalten. Man wußte gar nicht, was er wollte. Man ſtarrte 
ihm verblüfft nach. Seine Geſtalt war hochaufgerichtet. Der 
Bergwind fuhr auf ihn nieder und wehte durch ſeinen 
mächtigen, ergrauenden Rotbart, und er ſtieg dem Wind ent— 
gegen, den Hang hinauf, zu dem Hodſcha. 

Jetzt erſchien der oben. In ungläubigem Haſſe ſtarrte 
er, der Türkenprieſter, auf den Chriſtenmönch, den Mann, in 
dem ſich ihm alles verkörperte, was wider Allah und die 
Seinen ſtritt. Und dieſer bleiche Mann kam näher und näher 
heran. Er hatte den Hut abgelegt. Barhaupt ſchritt er von 
Fels zu Fels höher, mit ruhig niederhängenden Armen, und 
als jener oben in wütendem Grimm ſeine Büchſe anlegte, da 
zuckte es nicht unter den Brillengläſern in ſeinen ſtarren 


grauen Augen und in ſeiner Haltung war die Weihe: Siehe 
ich geh' gen Golgatha. 
Jetzt erſt machten die unten ſich die Gefahr klar. Plötz⸗— 


lich ſetzten ſich die Gendarmen in Lauf und ſtürmten heran. 
Aber ſchon leuchtete von der Kula ein rotgelber Feuerſtrahl, 
und der Donner des Schuſſes verrollte grollend in den Klüften. 
Es ſchien zuerſt, als wäre der Mönch unverletzt. Er war ſtehen 
geblieben. Dann ſetzte er ſich auf den nächſten Felsblock 
neben ſich und ſank dann langſam von da hinab auf das 
Gras der Halde. 

Es war kein Schmerz in ſeinen Zügen, als ihn die anderen 
erreichten und an ihm vorbei in die Kula eindrangen, um den 
nun waffenloſen Hodſcha feſtzunehmen. Aber der Mönch ant’ 
wortete auch jetzt auf keine Frage der ihn Umſtehenden. 
Er ſchwieg im Leben wie im Tode. Nur ſeine Augen ſchauten 
unruhig in das Tal, als ſuchten ſie dort noch etwas vor dem 
Scheiden. 

Und es kam. Eine Frau kam von dort herauf. Sie kniete 
neben ihm nieder. Ihr verſtörter, tränenheißer Blick bat noch 
einmal: Verzeih! Da reichte er ihr ſtumm im Sterben die 
Hand, und ſie wußte: er hatte ihr vergeben, als ein armer 
Menſch dem anderen — und warf ſich weinend über den, der 
nicht mehr war .. 
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Frauz 3ofepf I. von Oſterreich begeht am 18. Auguſt‏ )امد 

die Feier ſeines fünfundſiebzigſten Geburtstages, und weit über die 

Grenzen Oſterreich⸗Ungarns hinaus einigen ſich an dieſem Tage die 

Herzen aller Deutſchen in dan barem Gedenken und frohem Wünſchen 

für den greiſen Fürſten, der trotz der hohen Zahl ſeiner Jahre als un⸗ 

ennübftd)er pflichttreuer Regent die Geſchicke unſeres Nachbarſtaates 

lenkt. Arbeit und Treue, das ſind die beiden Worte, die Kaiſer Franz 

Joſephs Leben zu erſchöpfen ſcheinen, denn was an ſchwerem Leid, an 

Bitternis und an Weh ihm auch die Vorsehung auf ſeinen Lebensweg 

ſäte, an ſeiner Arbeit, die dem Wohle ſeines Volkes dienen ſollte, an 

ſeinem treuen Feſthalten an deutſcher Art, deutſcher Sprache und 

deutſchem Wort 

hat er ſich ſtets 

aufs neue auf⸗ 

gerichtet — die 

Pflichten gegen 

die Allgemeinheit, 

die ihm ſein Beruf 

auſerlegte, höher 

ſtellend als alles 

Leid, das ihn 

per önlich traf. 

So ſteht Der qretie 

Kaiſer an dem Ta⸗ 

ge, an dem ſein 

Leben drei Viertel⸗ 

jahrhunderte vor⸗ 

überfließen fab, 

ehrwürdig wie lein 

anderer von ſei⸗ 

nen Zeitgenoſſen 
auf den Thronen 

vor uns. Seit er 

in ſturmbewegter 
Zeit, im Dezember 

des ſchweren Jah⸗ 
res 1848 ſeinem 
Oheim, dem Kaiſer 
Ferdinand I. als 
Kaiſer von Oſter⸗ 
reich und König 
von Ungarn in 
der Regentſchaft 
ſolgte, iſt er ein 
Fürſt des Frie⸗ 
dens gewe en, der 
nur, wenn äußere 
Ereigniſſe unab⸗ 
weislich zur blu⸗ 
tigen Entſcheidung 
zwangen, die Völ⸗ 
ler ſeiner Länder 
auf das Schlacht⸗ 
feld rief; dem 
inneren Ausbau 
ſeines Reiches, der 
inneren Feſtigung 
hat ſeine Lebens⸗ 
arbeit gegolten, 
und was er auf 
dieſem Felde er⸗ 
rang, das mag 
die Geſchichte ihm 
dereinſt viel höher 
werten als blutige 
Siege unter dem 
Donner der $ta- 


von dieſen Geſchwindigleiten — wir ſagen z. B. ſchnell wie der Wind, 
langſam wie eine Schnecke — eigentlich eine gute Vorſtellung zu haben. 
Dank der Entwicklung der Naturwiſſenſchaſten ſind wir aber heute in 
der Lage, ſolche Geſchwindigkeiten in der Natur und im Menſchenleben 
iemlich genau zu meſſen. Wir wiſſen z. B., daß die Schnecke in der 
tinute nur 3 Zentimeter (auf 1 Zentimeter Fußlänge) vorwärtskriecht, 
und daß der Wind im günſtigſten, bisher beobachteten Falle 14 Kilo⸗ 
meter in der gleichen Zeit zurücklegt. Noch einige andere derartige 
Meſſungen mögen hier mitgeteilt ſein. Unſer Kopfhaar wächſt nach 
den Beobachtungen Pohls bei einem Manne im beiten Alter monatlich 
um 15 Millimeter, bei einem Greiſe aber nur noch um 11 Millimeter. 
Die Keimwurzeln 
von Lupinen und 
Erbſen wachſen 
nach Köppen bei 
normaler Tempe⸗ 
tatur in zwei 
Tagen um 11,6 
bezw. 8,3 Milli⸗ 
meter, bei Treib⸗ 
haus temperatur 
jedoch um 54,1 
bezw. 53,9 Willis 
meter. Ein Renn⸗ 
pferd legt in der 
Minute etwa 850 
Meter zurück, un⸗ 
jere ſchnellſten eu⸗ 
ropäiſchen Eilzüge 
(Strecke London⸗ 
Aberdeen) 1980 
Meter. Viel be⸗ 
deutender ſind die 
Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeiten der mo⸗ 
dernen Geſchoſſe. 
Krupps 34 Zen⸗ 
timeter-Kaliber⸗ 
ge chütz z. B. wirft 
eine Kugel auf 
30 Kilometer 
. Bielweite mit ei⸗ 
ner Geſchwindig⸗ 
leit von anfangs 
1200 Metern in 
der Selunde oder 
72 000 Metern 
in der Minute! 
Noch gewaltiger 
iſt die Fortpflan⸗ 
Igor VR er 
eit der Spreng⸗ 
ſtoffe; bei der 
Pilrinſäure beträgt 
ſie 6500 Meter 
und bei einer 
Dynamitart gar 
7700 Meter in 
der Selunde! Was 
wollen aber dieſe 
Geſchwindigkeiten 
gegen die der 
Geſtirne beſagen. 
Unſere Erde dreht 
ſich mit einer Ge⸗ 
ſchwindigleit von 
29 600 Metern, 
der Merlur mit 


nonen. Daß frei⸗ 

lich in dem viel⸗ Franz Joſeph I. | einer ſolchen von 

fältigen Zwieſpalt, Katfer von Oſterreich, König von Ungarn. 47 560 Metern in 
der Selunde. Auf 


den die nationale 
Sonderbündelei innerhalb von Oſterreich⸗Ungarns Grenzen immer wieder 
aufs neue ſchürt, die letzte Einigung und Klarheit nicht errungen wurde, 
das mag des Kaiſers ſchwerſte Sorge auch an dem Tage ſeines Jubel⸗ 
feites fein. Vielleicht iit es ihm dann ein Troſt, daß alle die, bie jid) 
in ſolchem Kempfe befehden, doch einig find in ihrer Dankbarleit unb 
Liebe zu ihm, deſſen lautere Tüchtigkeit ſie alle fühlen und verehren. 
Mögen dem Kaiſer von Oſterreich noch ungezählte Jahre freudigen und 
erfolgreichen Wirkens beſchieden ſein zum Wohle ſeiner Lande und zum 
Wohle des Deutſchtums auf der ganzen Erde! 

Serhwindigkeiten in der Natur. Wenn wir im gewöhnlichen 
Leben Geſchwindigkeitsgrade ausdrücken wollen, ſo pflegen wir zur Ver⸗ 
gleichung Geſchwindigleiten in der Natur heranzuziehen, ohne jedoch 
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der berühmten Yale⸗Sternwarte wurde eine Sternſchnuppe beobachtet, die 
111 200 Meter in der Sekunde durchſauſte. Vollends unfaßbar werden 
dieſe Geſchwindigkeiten in der Natur, wenn es ſich nicht mehr um 
die Fortbewegung von Maſſen, ſondern ſolcher Naturkräfte wie Licht 
und Elektrizität handelt. Das Licht legt nämlich in der Sekunde 
300 000 000 Meter, die Eleltrizität im Kupferdraht (nach neueren 
Meſſungen) ſogar 450 000 000 Meter zurück. 

Inlins Stinde, ber herzenskundige Dichter, deſſen behaglicher wohl⸗ 
tuender Humor dem deutſchen Volle inn:g vertraut ijt, tjt am 5. Auguſt, 
kurz vor ſeinem 64. Geburtstag, einem Herzſchlag erlegen. Als Sohn 
eines holſteiniſchen Landpredigers am 28. Auguſt 1841 geboren, ſtu⸗ 
dierte Stinde Chemie und betätigte ſich praltiſch wie ſchriftſtelleriſch 
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Hamburg wurde Ju⸗ 


warmem Herzen und 
klarem Kopf im Qes 
ben ſtand, der Litera⸗ 
tur gewonnen. Aus 
ſeinen Studien des 
Hamburger Volls⸗ 
lebens gingen eine 
Anzahl Volksſtücke 
bervor, die Freuden 
und Leiden des Ham⸗ 
burgers in glücklicher 
Miſchung von Ernſt 
und Scherz ſchilderten. 
Die Kernnatur des 
jungen Dichters, die 
auf die ſcharfe Beob⸗ 


in dieſer Wiſſenſchaft, 
die er bis an ſein 
Lebensende in geiſtvol⸗ 
len Artikeln weiteſten 
Kreiſen verſtändlich zu 
machen ſuchte. In 


vergeßlich ſein. 


lius Stinde, der mit 


Ein Feind alles Unechten, Unwahren, Gekünſtelten, 
das er in edlem Zorn und mit ſcharfem Witz bekämpfte, ein Freund 
der Natur und jener Kunſt, die nicht im Häßlichen, ſondern 
im Schönen ihre Betätigung ſucht, ein liebenswürdiger Geſellſchafter, 
der für den Moment in packender Rede ſtets das rechte Wort fand, 
eine prächtige Kernnatur in diefer Zeit, die ſo viel Schein für 
Weſen nimmt — das war Julius Stinde, dem ſeine Nation alle⸗ 
zeit ein treues Andenken bewahren wird. 

Bilder aus Deutſch⸗Südweſtafrila. Zu Gibeon im Lande der 
Hottentotten ſteht das kleine einſtöckige Haus. Jetzt erſetzt es die 
Binſenhütte, das Zelt der Nomaden, in der früher das leichtbeweg⸗ 
liche Völkchen hauſte. Der nen iſt lein Stubenmenſch. Nur die 
Nacht verbringt er im Hauſe und ſucht in ihm Schutz bei dem in ſeiner 
Heimat nicht gerade häufigen Regenwetter. Sonſt hält er ſich im Freien 
auf. Unter dem Schatten des Baumes, der älter iſt als die Steinhütte, 
hockt jetzt eine Schaar Hottentottenmädchen. Auch an ihnen merkt man 
den äußerlichen Einfluß der Ziviliſation; ihre älteren Geſchwiſter lieſen 
noch fait nackt umher; dieſe Kleinen tragen Jäckchen und Röckchen und 
bunte Kopftücher. Europäiſchen Urſprungs iſt auch der Blecheimer, 
der allmählich den althottentottiſchen aus Binſen geflochtenen oder 
aus Leder genähten verdrängt hat. Aber an einem uralten Haus⸗ 
gerät machen ſich die Kleinen noch zu ſchaffen. Da iſt der große platte 
Stein, die Mühle der Urvölker, denn auf ihm werden mit einem runden 
Reibeſtein allerlei harte Nahrungsmittel zerkleinert. Dem modernen 
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achtung der Verlehrt⸗ 
heiten der Zeit gerich⸗ 
tet war, wandte ſich 
jedoch bald der Satire 
zu. In kleinen löſt⸗ 
lichen Schriften ironiſierte er literariſche und wiſſenschaftlche Moden — jo 
die Ibſenianer im „Torfmoor“ — und jetzt ward der Name Stinde 
weit über Hamburg hinaus bekannt. Den ; 
größten Erfolg aber hatte ber Dichter, als er 
in ſeiner „Familie Buchholz“, deren erſte Schil— 
یب‎ vor 22 Jahren erſchien, das Kleinleben 

3 Berliner Bürgertums in erquickend lebens— 
dal Geſtalten und Zuſtänden humoriſtiſch 
ſchilderte. Das war ein ſo glücklicher Griff 
ins volle Menſchenleben, wie ihn die deutſche 
Literatur ſeit Reuter nicht geſehen hatte. 
Immer wieder wollte man von der prächti— 
gen Frau Wilhelmine Buchholz hören, die ſo 
vernünftig dachte und handelte und dabei ein 
ſo warmes Herz hatte. Stinde entſprach die— 
ſem Verlangen, und er ließ die Frau Buchholz 
nicht in Berlin bleiben, ſondern auch nach dem 
Orient reifen, wie denn die originelle Dame 
ſich der Welt zuerſt in einer Reiſe nach Italien 
vorgeſtellt hatte. Nichts, was Stinde danach 
geſchrieben hat, reicht an die humoriſtiſche 
Kraft, an die erfriſchende Lebenswahrheit dieſer 
Geſtalt heran, die ſich einen Platz in der 
Weltliteratur erworben hat. Die Perſönlichkeit 
dieſes warmherzigen, lebensfreudigen Dichters 
wird allen denen, die ihn fennenlernten, uns 


Hottentotten, der dem Kaffeegenuß leidenſchaftlich ergeben iſt, erſetzt er 
jetzt vielfach auch die Kaffeemühle. Aber mit den koſtbaren Bohnen 
hantieren die Mädchen nicht. Ohne Zweiſel zerreiben ſie die K 


B. Scheurich, Berlin phot. 


Dr. Julius Stinde T. trocknete Khabwurzel zu Pulver. Auf dieſes Mehl wird ſpäter in Wa 


aufgelöſter Honig gegoſſen und das Ganze der Gährung überlaſſen. In 
drei Stunden ijt dann ein Getränk fertig, das eine Art Honigbier 
darſtellt und von den Hottentotten Kharis genannt wird. Das 2 
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Hottentottenmädchen zu ۰ 


gewordene Bier wird meiſt friſch getrunlen, 
ſeltener zieht es der Hottentott auf Flaſchen, 
die feſt verforft werden müſſen, da das 
Getränk ſtarl mouſſiert. Es hat Farbe und 
ungefähren Geſchmack vom Weißbier. — 
In das Hereroland verſetzt uns das andere 
Bildchen. Die ſchlichten, aber ſchmucken 
Gebäude zeigen gleich an, daß es ſich um 
das Heim eines weißen Mannes 

Es iſt eine Farm in der Nähe Fee aus Kari⸗ 
bib, die in den ſtürmiſchen egszeiten 
vor Zerſtörung verſchont wurde. Eine ۵ 
liche Viehherde, die gerade an der Waſſer⸗ 
[telle getränkt wurde, bildet den — r 
Vordergrund. Hoffen wir, daß, wenn der 
Frieden wieder in das Land eing ۱ 
viele ſolcher Farmen das Auge des ) 
den in unſerer jo ſchwer geprüften Kolonie 


erfreuen werden. 
Ein Linienſchiſf aus der Boge tſchau. 
تہ کیچ‎ Selten nur bietet jid) dem Laien Welegen⸗ 
رونت‎ 


heit, ein Schiff aus der 
„ ‚ PßPPP died abs betrachten, und dabei iſt es ein hochinter⸗ 
T Aus Deutfch ۰. ۵, eſſanter Anblick, wie unſer Bild zeigt, das 
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de Mechenburg'“ eines unſerer neuen 
gimenſchiſe, im gaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal 
beim Paſſieren der Hochbrücke von 
ال‎ ۵ Schleujen von 
Holtenau, darſte ie ei 
Meſer nimmt fid 
gen Schiffes aus, 
Seiten oben die 1d) 
an die Bordwand geholt ſi 
yon den rieſigen Ketten, die 
mit Deckeln 
über das Vor 
Geſchützturm 
Maſchine zum 
Deck in den Ketten⸗ 
Hoch über die 
ſtehenden Mann⸗ 
Offnungen des 
die Mündungen 
deren Rohren 
rmigen 


hervor, 
Kaliber. Hint 
erheben ſich die 
auf deren Un: 
gaſten und 
andere Leute vom erſonal 
halten. Die beiden d mit 


verbieten. 
der lleineren Kommandobrüde 
ſteht in der Mitte ein Matroſe am 
Dampfſteuerapparat. Auf keine Aus⸗ 
bildung und Geſchicklichkeit im Steuern 
fommt ſehr viel an, zumal beim Durch⸗ 
| Kanals, wo ein klein 
nach der einen 
Schiff unfehl⸗ 
bar an der Böſchung zum Stranden 
bringt. Hier oben halten ſich während 
der Durchfahrt auch der Kommandant, 
der Navigationsoffizier und der Lootſe 
auf. Zu beiden Seiten hinter der 
Kommandobrücke hängen an Davids 
(eiſernen Trägern) die Seitenboote, Kutter 
und Jollen, während mittſchifſs die 
ſchwereren Dampfbeiboote auf beſonde⸗ 
wm Trägern ſtehen. Hoch über alles 
das hinaus ragt gleich hinter der 
Kommandobrücke der Fockmaſt mit dem 
tsmarsſtenge und den Gignaltaaen. 
durch ein Schutzſchild 
loſſenen Mars hinauf 
at inwendig in dem 
e hinauf. 


hoch 


Maſchinenge⸗ 

lich zur Abwehr von 
Nicht ganz To hoch wie der Maſt lugt 
hinter dieſem ein Stück des vorderen 
Schornſteins hervor, der an Umfang 
den Maſt bedeutend übertrifft und ſich 
an ſeinem oberen Ende die als Unter⸗ 
ſcheidungsmeri mal dienenden Streiſen 
gefallen laſſen muß. In der eigen⸗ 
artigen Verlürzung des Schiffes auf 
dem Bilde ſcheint der ſich ſchattenhaft 
erhebende Großmaſt unmittelbar am 
Fockmaſt zu ſte in Wirklichteit iſt 
es aber ein ganzes Stück Wegs bis 
dorthin und ebenſo von dort bis zum 
Heck, das hier durch die nur um 
deutlich ſichtbare Kommandobrücke ver⸗ 
deckt wird. Schier puppenartig nehmen 
Menſchen an Bord aus, aber 
haben ihr Schiff gut in 
daß man ihnen hoffentlich 
größere baut und an⸗ 
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Artuur Renard, Kiel, ۲ 


Das Linienſchiff „Mecklenburg“ im Kaiſer Wilhelm⸗Kanal 


von der Leve 


nsauer Hochbrücke aus aufgenommen. 


bot. 


Blatter "a Blat, 


EEC 


Die Mundpflege beim Säugling. Man hat von jeher ber 
Mundpflege des Säuglings eine große Bedeutung beigelegt. Mütter 
und Pflegerinnen bringen dabei oft einen großen Eifer ou den Tag 
und rühmen ſich, daß ſie dem Kinde nach jeder Mahlzeit den Mund 
recht tüchtig auswiſchen. In der Tat ſcheint eine ſolche Pflege nötig 
zu ſein. Man bemerkt ja häufig, daß im Munde des Säuglings ſich 
lrankhafte Erſcheinungen zeigen. Da bilden ſich „Schwämmchen“, ge⸗ 
wiſſe Sproßpilze, namentlich der Soorpilz, ſiedeln fid) auf der Schleimhaut 


der Zunge, des Zahnfleiſches und der Wangen an und entwickeln jid) zu 


auffallenden weißen Pilzraſen; fie dringen manchmal bei Vernachläſſigung 
der Krankheit bis in die Speiſeröhre hinein, behindern das Saugen 
und Schlucken und können ſehr ernſte Beſchwerden hervorrufen. Oder 
es entſtehen im Munde des 
Kindes an Hervorragungen 
der Gaumenwölbung kleine 
Geſchwüre, die ſogenannten 
Aphthen. Um dieſe Erkran⸗ 
kungen zu verhindern, reinigt 
man alſo fleißig den Mund, 
indem man ihn mit einem 
Läppchen auswiſcht. Nun hat 
aber die ärztliche Erfahrung 
gelehrt, daß die Soorpilze die 
geſunde Mundſchleimhaut nicht 
befallen; erſt wenn dieſe er⸗ 
krankt iſt, wenn ſie Abſchür⸗ 
fungen, Riſſe aufweiſt, ſiedeln 
iid) an dieſen wunden Stellen . 
die Pilze an. Dieſe Ver⸗ 
letzungen der zarten Mund— 
ſchleimhaut des Säuglings 
werden aber gerade durch 
ſleißiges und energiſches Rei— 
nigen verurſacht: man ſcheuert 
mit dem Läppchen die ſchützen⸗ 
de Schicht der Schleimhaut 
ab, und Geſchwürchen ſowie 
Anſiedlung der Soorpilze 
bleiben dann nicht aus. Der 
Wiener Profeſſor Dr. Max 
Kaſſowitz berichtet dazu in 
feinen volkstümlichen Vor⸗ 
trägen über Geſundheitslehre 
des Kindesalters, die im 
„Wiſſen für Alle“ veröffent- 
licht wurden, daß man in der 
Prager Findelanſtalt das bis 
dahin übliche Reinigen der 
Mundhöhle in einigen Sälen 
ſtreng nterſagte, während in 
den anderen Sälen der alte 
Brauch vorläufig noch bei⸗ 
behalten wurde. Da zeigte 
es ſich, daß bie Geſchwürchen. 
bei den nicht gereinigten Kin⸗ 
dern vollkommen ausblieben, 
bei den gereinigten aber in 
der gewohnten Häufigkeit auf: 
traten. Natürlich verbietet 
man jetzt un) dieſer Er: 
fahrung das Ausputzen des 
Mundes bei Säuglingen aufs 
ſtrengſte und fährt ganz gut dabei. Auch andere hervorragende Kinder⸗ 
ärzte pflichten dieſer Anſicht bei und empfehlen eine recht ſchonende 
Mundpflege. Es genügt, wenn man den Mund einmal am Tage 
reinigt, und man ſoll dazu nicht Leinwandläppchen, ſondern einen 
Bauſch Verbandwatte benutzen. Der zahnloſe Mund des Säuglings 
enthält auch keine Unreinigkeit, erſt wenn der Mund jid) mit Zähnen 
gefüllt hat, tritt der Zeitpunkt der eigentlichen Mundpflege ein. Das 
gilt natürlich von Kindern, die zweckmäßig verpflegt werden. Steckt 
man ihnen zur Beruhigung den Zulp in den Mund, dann kommt es 
allerdings zu allerlei Zerſetzungen, und die Pilze bleiben nicht aus. 
Die einheimiſchen Negergeſänge beginnen unter dem Einfluß der 
eindringenden Weißen zu verſchwinden und machen europäiſchen Liedern 
und Tingeltangelweiſen Platz. Das ergibt ſich aus einer Mitteilung 
von Emil Torday über den Geſang der Baluba am Moeroſee. Die 
Soldaten der verſchiedenen Völker, die ſich jetzt in den Beſitz Afrikas 
geteilt haben, bringen überallhin ihre heimiſchen Weiſen mit und lehren 
fie die Schwarzen. Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür ijf der Geſang 
„O Lupembe“, der an den Stanleyſällen zu Ehren des dort reſi— 
dierenden Majors Lothaire entſtand und heute durch das ganze Gebiet 


Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Ti 5 für den Anzeigenteil bera: 
Franz Voerner, beide in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion veranwortlich: 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Prunkkrug aus Porzellan mit Silen und Diana. 


des Kongoſtaates geſungen wird. Es iſt ſchwer, die einheimiſchen 
Melodien noch zu ſammeln, und der Europäer hört ſie gewöhnlich nur 
auf der Reiſe, wo meiſt Marſchlieder geſungen werden. Sie beſtehen 
ſtets aus einem Rezitativ mit nachfolgendem Chor und werden von 
dem Mann improviſiert, der die kräftigſte Stimme beſitzt, keineswegs 
immer die beſte. Doch gibt es einige durch ihren ſchlagenden Witz 
bekannte Sänger, denen Gees von felbjt die führende Rolle unter den 
Karawanenſängern zufällt. Der Europäer, dem die Karawane 
Ehren iſt ی‎ ber Gegenſtand des Geſanges, und alle möglichen 
Ehren werden auf ihn gehäuft. Iſt er auch der friedliebendſte Menſch, 
ſo erſcheint er doch in den Geſängen als fürchterlicher Krieger, der 
Hunderte ſchon getötet hat; iſt er auch ſpindeldürr, ſo wird er doch als 
Koloß geſchildert; er hat 
Löwen, Eleſanten erſchlagen, 
er ißt für zwei und trinkt 
für drei und hat einen gan⸗ 
zen Haufen Weiber. Auch 
hat er alle Länder ſchon 
durchreiſt. Übertreibung iſt 
ſtets die Hauptſache. Torday 
hebt hervor, daß die Ven 
moniſation der Chöre ۵ 
tadellos iſt, und wenn einer 
ſalſch ſingt, er gleich von 
den Kameraden verbeſſert 
wird. Die Noten einiger 
Marſchgeſänge werden mit⸗ 
geteilt. Man findet unter den 
warzen faſt nur Tenor⸗ 
ſtimmen von geringem Um⸗ 
fange. Baritone find ſehr 
ſelten, und der Verfaſſer hat 
niemals einen echten Baß 
gefunden, ebenſowenig kennt 
er ein Negerweib, das eine 
ſchöne Stimme hätte; ſie 
ſingen alle in der Kehle, 
Bruſttöne kennen ſie nicht. 
Die Tage des einheimiſchen 
Geſanges ſind, wie oben 
bemerkt, gezählt, da die 
Zivilisation fie fortfegt. Der 
Koch Tordays, der bei 
Miſſionaren erzogen worden 
war, ſang den ganzen Tag 
über Gounods „Ave Maria“ 
und Haydns , Tantum er- 
go“, und die Soldaten 
bringen Gaſſenhauer und 
Tingeltangellieder, welche die 
alten Negergeſänge DE 
drängen. Dr. S. 
Schnecken als Kah 
rungsmitlel. Nicht nur 
bei vielen Wilden und bei 
den Feinſchmeckern des alten 
Rom, ſondern auch das 
anze Mittelalter hindurch 
ind ge 8 beliebte 
Speiſe geweſen. n ganz 
Deutſchland, in Frankreich, 
Spanien, Italien gehörten 


beſonders die großen Weinbergsſchnecken zu den erlaubten und beliebten 


Faſtenſpeiſen. Beſonders die Kloſtermönche hielten ſich damals große 
Schneckengärten, die meiſt auf Inſeln von Waſſer umgeben lagen, um 
der erforderlichen Menge dieſer Faſtennahrung ſtets ſicher zu dein 
und den Nachwuchs zu befördern. Reſte und Anzeichen ſolcher alten 
Schneckengärten werden noch heute vielfach gefunden. Auch in der 
Gegenwart hat das Verzehren von Schnecken als Leckerbiſſen, in ge⸗ 
kochtem und gebratenem Zuſtande, noch nicht aufgehört. Wien ver⸗ 
braucht deren eine große Menge, und in Paris ſollen jährlich 
20000 Zentner Schnecken, meiſt in Burgund gezüchtet, gegeſſen werden. 
Die ſüddeutſchen und ſchweizeriſchen „Schneckenbauern“ erzielen leine 
eigene Nachzucht, ſondern 5 jährlich im Freien die zwei: 
jährigen Tiere, die zum Beſetzen ihrer Gärten erforderlich ſind und 
mit Salat, Kohl, Kice und dergleichen herangemäſtet werden. Ende 
Oktober werden die Tiere, die durch Lagen dicker Moosſtreu am 
Verkriechen im Boden verhindert werden, geſammelt. Sie haben 
ſich inzwiſchen eingekapſelt und werden in großen, froſtfreien Kellern 
hoch aufgeſchichtet, um ſpäter nach Bedarf in hölzernen Fäſſer verpackt 
zum Verſand zu kommen. Bw. 


ino 
r. Anton Bettelheim im Wien 


er 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Von Ludwig Ganghofer. 


Di Leute, die zu Grödig vor den Häuſern ſtanden, ſahen Und Schritte machte er wie ein Flüchtling, hinter dem der 
ihm verwundert nach. Ein junger, ſchmucker Burſch, hoch Blutbann Ber ijt. 

gewachſen und ſchlank, an allen Gliedern von Geſundheit So lange ſie ihn ſahen, guckten ihm die Leute nach und 
itrogend, mit Schultern, die gemacht ſchienen, um auch das ſchüttelten die Köpfe und blickten über die nach Salzburg 
Schwerſte leicht zu tragen — und dazu ein Geſicht, erſchöpft [führende Straße hinaus, von wo er gekommen war. 

und bleich, mit verſtörten Augen, wie das Geſicht eines Kranken, „Menſch.“ ſagte ein alter Bauer über die Gartenplanke 
der keine Stunde mehr zu leben hat und in den Phantaſien hinüber zu ſeinem Nachbar, „der hat entweder ein böſes Stück 
ſeiner Todesfurcht nur immer die offene Grube ſieht. getan oder will eins tun!“ 


Rabentinder. 
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„Kann auch der Beſte fein!” meinte der andere, ein Schmied 
in rußigem Schurzfell, hager und gebeugt, mit tiefliegenden 
Augen in einem verbitterten Geſicht. „Heutigentags muß oft 
einer rennen, auf den unſer Herrgott herunterſchaut mit guten 
Augen! Was iſt mein Mädel für ein braves Ding 
geweſen!“ An den Wimpern des Schmiedes glitzerte was. 

Der alte Bauer machte ſcheue Augen und ſetzte das Geſpräch 
nicht fort. Er lehnte ſich über den Zaun und guckte dem 
jungen Menſchen wieder nach. „Der muß ein Jäger fein!" 

Das war am Weidgehenk und an der grünen Tracht nicht 
ſchwer zu erraten. Und auf der Hubertuskappe jab die Weihen- 
feder, die nur der weidgerechte Jäger tragen durfte, der über 
das Meiſterſtück ſeiner grünen Zunft hinaus war. Wie ſchmuck 
das ausſah: dieſer junge, ſchlanke Körper in den wehenden 
Pluderhoſen und in dem kurzen, ſchmiegſamen Spencer, über 
den ſich der weiße Leinenkragen breit herauslegte! 

Vor dem letzten Haus des Dorfes ſtand eine junge, mollige 
Dirn beim Brunnen und wuſch. Die ſah den Jäger kommen, 
und ſie ſchien ein leichtentzündliches Herz zu haben. Am 
erwartungsvollen Glanz ihrer Augen war's zu merken, wie gut 
ihr der Fremde gefiel. Sie trocknete die Hände an der Schürze 
und richtete was an ihrem Haar, als wäre ſie überzeugt, daß 
dieſe Begegnung ohne luſtigen Plauſch nicht abgehen würde. 

Aber der Jäger ſchien ſie gar nicht zu gewahren. Er 
wollte vorüberſtürmen. Und da ſah das Mädel erſt, wie ent- 
ſtellt und bleich ſein Geſicht war. Ihr Wohlgefallen ſchlug 
in Barmherzigkeit um. „Jeſu mein!“ Sie rannte auf die 
Straße hinaus und faßte den Jäger am Arm. „Bub? Was 
iſt denn mit dir? Biſt krank?“ 

Wie einer, der nicht weiß, was mit ihm geſchieht, und 
erſt ſeine Sinne ſammeln muß, ſo ſah er das Mädel an. 

Die ſtumme Sprache ſeines Geſichtes ſchien in der Dirn das 
Gefühl des Erbarmens noch zu ſteigern — ein kräftig gebildetes 
Jünglingsgeſicht, die Wangen umkräuſelt von einem jungen, 
dunkeln Bart, mit braunen Augen, ſo nußbraun wie die leicht 
gekrümmten Haarſträhne, die, von Schweiß durchfeuchtet und 
mit Staub behangen, dick unter der grünen Kappe herausquollen. 

Weil er in ſeiner Verlegenheit ſo ſtumm blieb, rüttelte 
das Mädel ſeinen Arm. „So red doch, Bub! Biſt krank?“ 

Der Jäger ſchüttelte den Kopf. Doch er atmete auf, als 
hätte ihm der gutherzige Klang dieſer Stimme wohlgetan. 

„So geh, komm mit herein ins Haus! Ich gieß dir 
einen Trunk auf mit einem Tröpfl drin, das gut iſt für 
allerlei Weh!“ Als die Dirn das geſagt hatte, erſchrak fie 
und blickte flink nach allen Seiten, ob niemand in der Nähe wäre. 

Stumm befreite er ſeinen Arm. 

Und das Mädel, ein wenig eingeſchüchtert, ſagte zu ihm: 
„So red doch ein Wörtl! Und but nur müd, jo komm unb 
laß dir ein Bröckl Zehrung geben! Iſt niemand im Haus 
als die Mutter und ich.“ 

Wieder ſchüttelte er den Kopf. Aber die Verſtörtheit, die 
in ſeinen Augen flackerte, ſchien ſich zu löſen. „Vergeltsgott!“ 
ſagte er freundlich. „Biſt eine gute Dirn, du!“ Dabei hatte 
er dem Mädel die Hand gereicht. „Dich ſoll der Himmel 
hüten!“ Schwer atmend wandte er das Geſicht und blickte 
über die Straße zurück, gegen Salzburg. 

Es war ein ſchöner Frühlingstag mit reiner Sonne, die 
aus der Mittagshöhe über den Untersberg herunterlachte auf 
das junge Grün der Wieſen und Felder. Am blauen 
Himmel nicht ein einziges Wölklein. Und dennoch lag es da 
draußen über den tauſend Dächern von Salzburg und über 
den ſtolzen Zinnen der Biſchofsfeſte wie ein trüber, ſchwerer 
Dunſt. Keine Wolke. Das war anzuſehen, als wäre in der 
windſtillen Luft der Rauch einer großer Brandſtatt über den 
Dächern hängen geblieben. 

Dem Jager lief ein Schauer über den Nacken. 
wieder war in ſeinen Augen dieſer entſetzte Blick. 

„Bub?“ ſtammelte das Mädel. „Was iſt denn mit dir?“ 

Wie von Ekel gewürgt, befreite er ſeine Hand, hatte kein Wort 
mehr, keinen Gruß, und eilte auf der Straße davon, den Bergen zu. 


Und 


Als er den Wald erreichte, der ſich vom Untersberg auf 
ſteilen Gehängen niederſchwang zu den ebenen Feldern, blieb 
er ſtehen. Er wollte ſich nicht umſchauen. Doch er mußte! 
Und als er über der Stadt da draußen dieſes Dunkle wieder 
ſah, das in den Lüften um dieſe große Wohnſtatt der Menſchen 
hing wie ein Rieſenvogel mit grauem Gefieder, ſchlug er die 
Hände vor die Augen, ſprang von der Straße in den Schatten 
des Waldes, tief hinein, wie ein Irrſinniger, warf ſich zu 
Boden und drückte zitternd das Geſicht ins Moos. 

Aber die Bilder, die ihn verfolgten, ließen ſich nicht er⸗ 
ſticken, nicht verjagen. Sie blieben vor ſeinen Augen hängen, 
wie der Rauch da draußen über den Türmen. Er dachte an 
alles, was ihm lieb und ſchön war an ſeinem jungen Leben. 
Aber keine Freude, an die er ſich erinnerte, kein Schönes, an 
das er ſich zu denken zwang, verſcheuchte ihm das Grauen⸗ 
volle dieſes Morgens. Immer ſah er die quirlenden Wolken 
des ſchwarzen Rauches, die ſchürenden Freimannsknechte in 
ihren roten Wämſern, die lodernden Scheiterhaufen und an 
den Feuerpfählen die vier brennenden Menſchen. Immer ſah 
er dieſes junge Mädchen in den Stricken hängen, ſah, wie 
das Hexenhemd und das rote Haar zu einer ſchnellen Flamme 
wurde und wie für einen Augenblick der nackte, ſchöne Leib 
erſchien, bevor ihn das Feuer ganz umſchleierte. Und immer 
ſah er das: wie der Kopf der alten Frau in die Luft flog, als 
die Pulvertaſche explodierte, die man ihr aus Gnade zur 
Erleichterung des Feuertodes um den Hals gebunden. Und 
immer fab er Dieses Kind — ein ſiebenjähriges Mädchen, 
das in ſeiner Marter nur einen einzigen Schrei noch hatte: 
„Mutter, hilf mir!“ — und dann in Ohnmacht fiel und 
ſtumm verbrannte. 

„Ein Kind! Wie kann man ein Kind verbrennen! Ein Kind!“ 

Das Grauſen verſtörte ihm alle Sinne. Und wie er ſich 
hingeworfen hatte, ſo blieb er liegen, mit verhülltem Geſicht, 
wohl eine Stunde lang. Die warmen Sonnenlichter, die durch 
das junge Laub der Buchen fielen, zitterten um ſeinen ſchlanken 
Körper. Der grüne Moosgrund war bunt in Farben geſprenkelt 
von wilden Veilchen, blauen Glockenblumen, roten Steinnellen 
und gelben Aurikeln. Ein goldenes Leuchten war in allen 
Dingen, in den leiſe ſchwankenden Wipfeln, in allem Laub, auf 
den Rinden der Bäume, am Himmel, der mit hundert blauen 
Augen niederſchaute, und auf jedem Stein, der ſeine harten 
Kanten aus dem Moos herausſchob in die Sonne. Auch 
aller Schatten hatte noch Glanz und Wärme. Mit ſanfter 
Murmelſtimme floß ein kleiner Bach in der Nähe vorüber — 
und manchmal wußte man nicht, ob das die kleinen Wellen 
waren, die fo fein und heimlich ſchwatzten, oder die Zwitſcher— 
ſtimmen der vielen Meiſen, die in erregter Haſt und Freude 
um alle Bäume huſchten. Wie alles miteinander blühte, wie alles 
zuſammenklang und ineinander leuchtete, war es ein wunderſames 
Lied, das der Frühling ſummte an dieſem ſchönen Tag. 

Der Jäger hatte ſich aufgerichtet und ſaß an einen Baum 
gelehnt, die Arme um das Knie geſchlungen. Der warme, 
blühende Reiz, der ihn umringte, hatte den Sturm ſeines 
Innern beruhigt und das quälende Grauen von feinen Ge: 
danken gelöſt. Immer lauſchte er dem Gewiſper der kleinen 
Vögel und ſah dem huſchenden Spiel der Meiſen zu, deren 
winziges Leben nichts anderes zu kennen ſchien als das Glück 
der Freiheit und die Freude an der Sonne. 

„Wie klug das Gewild iſt!“ ſprach er leiſe vor fid) hin. 
„Wie viel klüger, als bie Menſchen find!” 

Dann ſprang er auf und ging auf den kleinen Wildbach 
zu. Wie ſchön das war, dies Schimmern und Gefunkel 
der klaren, hurtigen Wellen, die fid durch keinen hemmen: 
den Stein in ihrem Weg beirren ließen und hellen Glanz 
über all den welken Unrat goſſen, den der Winter in den Bach 
geſchleudert. 

Lange ſtand er und blickte immer hinein in dieſes reine 
Gleißen und Glitzern. Er trank aus der hohlen Hand. Und 
ließ ſich auf die Knie nieder. Und wuſch das Geſicht und das 
verſtaubte Haar. Und ſchüttelte ſich, daß von den feuchten 
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Strähnen die blitzenden Tropfen flogen. Mit der Kappe in der 
Hand, damit ſein naſſes Haar in der Sonne trocknen könnte, 
ging er ſchräg durch den Wald hinaus. Als er die Straße 
erreichte, blickte er ſich um. Und atmete auf wie ein Erlöſter, 
denn die grüne Mauer des Waldes ſperrte ihm die Rückſchau 
in das ebene Land. Er wandte ſich um und ſpähte über den 
Weg voraus, der ſich am Ufer der rauſchenden Ache hineinzog in 
die Berge. Und warme Röte ſtieg ihm in die bleichen Wangen. 
Der Weg, der da vor ſeinen Füßen lag, war der Weg in das 
neue Leben, das er ſuchen kam. Der Weg war ſchön. Wie 
wird das Leben ſein, zu dem er führt? 

Mit treibenden Schritten, immer vorausſchauend in die 
Ferne, wanderte der Jäger durch das grüne Tal. Zur Linken 
hatte er die Ache und waldige Hügel, zur Rechten die ſteilen 
Gehänge des Untersberges, deſſen ſteinerne Türme manchmal 
heruntergrüßten über die Wälder. 

Ein Zug von Salzkärrnern begegnete ihm, die unter Geſchrei 
ihre Maultiere trieben und mit den plumpen, von weißen 
Blachen überſpannten Karren auf der ſchrundigen Straße ein 
ſchweres Fahren hatten. 

Nach einer Stunde kam der Jäger zur Grenze des Berchtes— 
gadener Landes. Da war ein breiter Streif durch die Wälder 
gehauen, und hart an der Straße war das Wappen des ۰ 
propſtes zu Berchtesgaden auf einen überhängenden Stein 
gemalt. Mit friſchen Farben hatte man das alte halb 
erloſchene Bild erneuert, und unter dem Schilde ſtanden zwei 
Jahreszahlen — eine, die ſchon ganz verwittert war: 1595 
— und die zweite in neuer Farbe: 1618. Neben den 
gekreuzten Schlüſſeln, dem Wahrzeichen des gefürſteten Stiftes, 
zeigte das Wappen den bayeriſchen Löwen und das Rautenfeld. 
Ein Wittelsbacher, Herzog Ferdinand, war Fürſtpropſt des 
Berchtesgadener Landes. 

Aufmerkſam betrachtete der Jäger den bunten Schild — 
es war das Wappen des Herrn, dem er dienen wollte. 

Aber der Friede ſchien in dieſes Herren Land nicht immer 
heimiſch geweſen. Denn der Jäger kam zu den Trümmern 
eines Tores, das einſt ſeine feſten Bogen über die Straße 
geſpannt hatte. Daneben ſah man die Reſte einer gebrochenen 
Mauer und die mit leeren Fenſtern gähnende Ruine eines 
niedergebrannten Hauſes. Nur der mächtige Turm war un— 
verſehrt noch übrig von der „Burghut am hangenden Stein“, 
die Wolf Dietrich. der Erzbiſchof von Salzburg, vor acht 
Jahren in Scherben geworfen hatte. 

Vor der Türe der Wachtſtube, die in das ebenerdige 
Geſchoß des alten Turmes eingebaut war, ſaßen zwei ſtutzerhaft 
gekleidete Musketiere rittlings auf einer Holzbank in der Sonne 
beim Kartenſpiel. 

„Hex!“ ſchrie der eine und ſchlug die Schellenſau auf 
die Bank. 

„Und Teufel!“ lachte der andere, der mit dem Schellen- 
ober ſtach. Als er den eingeſtrichenen Gewinn in dem 
flatternden Wuſt von buntem Tuch verſchwinden ließ, aus 
dem ſeine Hoſe beſtand, gewahrte er den Fremden, der die 
Straße daherkam. „Der ijt von auswärts!“ ſagte der Mus- 
ketier zu ſeinem Kameraden, nahm das Feuerrohr mit der 
glimmenden Lunte von der Mauer und ſprang auf die Straße 
hinunter. „Arreet, Monscheer!“ Mit dieſem Ruf verſtellte 
er dem Fremden den Weg. 

Dem ſchienen die beiden Worte nicht zu gefallen. Und 
er wollte ſeinen Weg gehen, als hätte er nichts gehört. 

„Halt!“ ſchrie der Musketier. 

Der Jäger nickte. „Jetzt hab ich verſtanden. Ich bin halt 
bloß ein Deutſcher, weißt! Und du biſt doch auch einer?“ 

Die Ruhe dieſer Antwort dämpfte das martialiſche Gebaren 

des Musketiers. Etwas ſänftlicher fragte er: „Woher des 
Lands? Und wohin?“ 

„Von Schloß Buchberg komm ich und will nach Berchtes— 

gaden ins Stift. 

„Was ſuchſt du im Stift?“ 

„Das ſag ich ſchon, wenn ich dort bin.“ 


Es blinkerte dem Musketier in den Augen. Dieſes Wort hatte 
ihn an der Galle gekitzelt. Aber die Vorſicht war ſtärker in ihm 
als der Zorn. Erſt muſterte er den Fremden mit einem wägenden 
Blick. Dann legte er, wie zu friedlicher Geſinnung beredet, die 
Muskete quer über den Arm. „Ihr müßt einen Paß weiſen!“ 

Der Jäger griff in den Spencer und reichte dem Musketier 
ein Blatt, das er aus einem ledernen Täſchlein genommen. 

Der andere las. Das war Arbeit für ihn, die langſam 
vorwärts ging. Er nickte. „Der Paß weiſet, daß Ihr römiſch 
ſeid. Aber ich muß Euch proben. Das iſt Fürſchrift. Ein 
Evangeliſcher geht bei uns nicht ein ins Land. Schlaget 
das Kreuz!“ 

Eine Furche grub ſich zwiſchen die Brauen des Fremden. 
Doch er bekreuzte das Geſicht und die Bruſt. 

„Paſſiert!“ ſagte der Musketier und gab das Blatt zurück. 
„Freilich, mancher reißt ein Kreuz um das ander her. Und 
doch lügt er.“ | 

Dem Jäger fuhr das Blut ins Geſicht, und feine Augen 
blitzten. „Willſt du ſagen, daß ich lüg?“ 

Der Musketier ſchmunzelte. „Ich hab nicht von Euch 
geredet. Mancher hab ich geſagt, ganz deutlich und deutſch! 
Eurem Kreuz muß ich glauben.“ 

Es hatte dem Jäger in den Fäuſten gezuckt. Aber dann 
zog er ruhig die Kappe übers Haar und ſchritt die Straße 
hinaus, der Ortſchaft entgegen, deren Kirchturm und Dächer 
herauslugten über einen grünen Hügel. 

Als er ſchon hundert Schritte gegangen war, ſchrie ihm 
der Musketier mit Gelächter nach: „Bonschur, Monscheer!“ 

Der Jäger ſah ſich um und ſchob die Daumen hinter den 

Gurt feines Weidgehenkes. „Vergeltsgott! Das hat kommen 
müſſen: hinter dem Grauſen die Narretei!“ Er lachte. Aber 
luſtig klang das nicht. In feinen Zügen blieb ein brütender 
Ernſt. Als er die Brücke erreichte, auf der ſich die Straße 
über das Bett der rauſchenden Ache ſchwang, vernahm er 
lauten Stimmenlärm, das Rollen von Baumblöcken und 
hallende Beilſchläge. Da arbeiteten an die zwanzig Leute, um 
einen Bergrutſch einzudämmen, deſſen Geröll den Lauf des 
Baches zu verſchütten drohte. Neben der Brücke ſtand ein 
alter Mann, der die Arbeit überwachte und den Leuten Befehle 
zurief. Er war in graues Tuch gekleidet, mit hohen Stiefeln, 
und auf der ſchwarzen, ſchirmloſen Kappe trug er eine weiße 
Feder. Ein ſtruppiger Bart umhing das müde, welke Geſicht; 
und ſein Rücken war gekrümmt wie unter ſchwerer Laſt. Als 
er den Gruß des Jägers hörte, ſah er ſich gleichgültig um. Aber 
da fiel es ihm wie tiefer Schreck ins Geſicht, und ſeine Augen 
ſtarrten, als käme ein Geſpenſt auf ihn zugegangen. 

Der Jäger ſah verwundert drein. „Meiſter? Was iſt an 
mir, daß Ihr ſo erſchrecken müßt?“ | 

„Bub?“ ſtammelte ber Alte. „Wer biſt?“ 

„Ein Jäger. Ich komm von weit her. Und will zu 
Berchtesgaden einen Dienſt ſuchen. Der Ort da drüben. 
iſt das ſchon Berchtesgaden?“ 

Lange ſchwieg der alte Mann. Noch immer wollte ſich 
die Erregung nicht beruhigen, die ihm aus den Augen ſprach. 
Dann fagte er: „Dich wird der Wildmeiſter nimmer ۰ 
laſſen. Einen Buben, wie du einer biſt, ſo hat er keinen in 
ſeiner ganzen Jägerei! Aber das wird für mich ein hartes 
Stück werden, dich allweil ſehen müſſen!“ Er nahm die 
Kappe herunter und ſtrich mit der zitternden Hand über das 
graue Haar. „Jetzt ſoll mir unſer Herrgott ſagen, wie das 
ſein kann! Ein Geſicht, das zweimal auf die Welt kommt! 
Hätt ich meinen Buben nicht ſelber hinuntergelegt und tät ich 
nicht wiſſen, daß er acht Jahr ſchon unter dem Waſen 
fault . . . ich tät drauf ſchwören, du wärſt mein Bub!“ 

Der Jäger fand keine Antwort. Doch er ſtreckte dem 
Alten die Hand hin. | 

Der nahm fie, ſcheu und zögernd. Aber dann hielt er fie 
feſt und ſah dem Fremden immer in die Augen. Und nach 
einer Weile ſagte er: „Nein, Bub, das da drüben, das iſt 
Schellenberg. Bis auf Berchtesgaden ſtreckt ſich der Weg noch 
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zwei gute Stunden. Und des Wildmeiſters Haus, das ſteht 
im alten Hirſchgraben, gleich unter dem Stift. Aber ſag mir, 
Bub, wie heißt du denn?“ 

„Adelwart.“ 

„Der meinig hat David geheißen. Und iſt ſchon Häuer 
geweſen mit zwanzig Jahr. Und du biſt Jäger? Da haſt 
ein Leben in Licht und Sonn! Mein Leben iſt halb in der 
Nacht. Wir zwei, mein' ich, laufen nicht oft aneinander hin. 
Aber wenn ſich's gibt, Bub, daß ich dir einmal was helfen 
kann . . . da komm nur zu mir! Ich bin der Jonathan 
Köppel, der Hällingmeiſter zu Berchtesgaden.“ 

Weil ihn die Arbeitsleute riefen, ging der Alte zur Ache 
hinunter. Aber alle paar Schritte ſah er ſich nach dem 
Buben um. | 

Noch lange blieb Adelwart auf der Brücke ſtehen, in einem 
Widerſpiel von Gedanken. Aus den Worten des alten 
Mannes war ihm etwas ins Herz geklungen, das ihn er— 
ſchütterte — und dabei empfand er es wie eine warme Freude, 
daß er, ein Einſamer in der Fremde, ſo auf der Straße und 
an der Schwelle ſeines neuen Lebens einen Menſchen gefunden 
hatte, der ihm Freund geworden. 

Er rief, bevor er die Brücke verließ, dem Meiſter noch einen 
Gruß hinunter in das Rauſchen der Ache. Verſunken in Gedanken 
ging er der Straße nach. Und erſchrak, als er aufblickte und den 
ſchwarzen Rauch ſah, der bei der Kirche heraufſtieg über die 


Dächer. Alles Grauſen dieſes Morgens ſtand ihm wieder 
vor Augen. Und mit beklommener Stimme rief er einen 


Knaben an, der neben der Straße in der Wieſe ſaß und aus 
den Stielen der Schlüſſelblumen eine Kette flocht. 

„Kindl? Was raucht denn da?“ 

Das Büblein ſah nach dem Dorf hinüber. 
hauſer Ofen.“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ 

Adelwart wanderte dem Dorf entgegen; doch immer ſah 
er die Blumen der Wieſe an, um dieſen Rauch nicht ſehen 
zu müſſen. Der wurde dünner und dünner; als er ganz ver— 
ſchwunden war, blieb über dem ſteilen Schindeldach des 
Salinenhauſes nur das feine, weiße Qualmen des Waſſer— 
dampfes, der aus den Salzpfannen ſtieg und durch das Dach 
hinausquoll in die Sonne. 

Wo die Schellenberger Gaſſe begann, ſtand neben der 
Straße ein zerſtörtes Haus, ſchon ganz verwittert in feinen 
Trümmern. Über der leeren Türhöhle trug die Mauer das 
aus Stein gemeißelte Salzburger Wappen, von Beilhieben 
zerhackt und halb zerſplittert. Spielende Kinder tollten mit 
Geſchrei und Lachen in den kahlen Räumen umher, und auf den 
roten Marmorſtufen der Hausſchwelle waren zwei Buben ſich in 
die Haare geraten. Die rauften wie die jungen Bären. 

„He! Wollt ihr Ruh geben!“ 

Die heißen Kämpfer überhörten dieſen Mahnruf. Aber da 
ſpürten ſie plötzlich einen feſten Griff an ihren Ohren. Und 
während ſie mit verdutzten Augen dreinſchauten, hielt ihnen 
Adelwart eine kleine Standrede über die Segnungen des 
Friedens. Weil es der Jäger haben wollte, reichten ſie 


„Die Tromm: 


einander die Hände. Kaum aber war der Friedensſtifter davon 


gegangen, da ſchwoll ihnen wieder der Kamm ihres Zornes. 
Die kleinen Fäuſte nach hinten geſtreckt, rückte einer dem 
anderen dicht vor die Naſe. 

„Wie, trau dich nochmal her, du!“ 

„Trau du dich Der! . .. Trauſt dich? Trauſt dich?“ 
„Meinſt vielleicht, ich fürcht mich vor ſo einem luthriſchen 
Siech?“ | 

„Du römischer Pfaffenwedel!“ 

Und zur Bekräftigung ihres Glaubensbekenntniſſes ſpuckten 
ſie einander ins Geſicht, mehrmals, immer kräftiger. Dann 
ging die Keilerei wieder los. 

Die ſchöne Frühlingsſonne lachte auf die balgenden Buben 
herunter, vergoldete die Trümmer des zerſtörten Hauſes und 
ſpiegelte ſich in den Pfützen, die ſich wie eine Kette großer 
Silberplatten durch die lange Gaſſe hinzogen. Enten und 
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Hühner pluderten ſich im Sand, und zwitſchernde Schwalben 
huſchten um die Firſte. Nur ſelten erhob fid) ein ſteinernes 
Haus zwiſchen den armſeligen Holzhütten, die ſich wie in Angſt 
vor böſen Zeiten eng aneinander ſchmiegten. Hier und 
dort im Schatten der vorſpringenden Schindeldächer ſah 
man Weiber vor dem Spinnrad ſitzen, die geſchloſſenen 
Hauben übers Haar gebunden, mit weißen Krauſen um die 
Hälſe. So dürftig ihr Leben war, die Mode, die ſie an den 
Salzburger Frauen ſahen, machten die Schellenber gerinnen 
immer mit. Kein Mann in der langen Gaſſe. Die Männer 
waren alle bei der Arbeit, im Pfannhaus, im Bergwerk, auf 
den Feldern — oder im Leuthaus bei der feuchten Mühe. 
Um einen Brunnen ſtanden ſchwatzende Mädchen bei ihren 
Eimern und Waſſerzubern. Sie ſtießen ſich mit den Ellbogen an, 
als ſie den Jäger kommen ſahen, und kicherten hinter ihm her. 

Auf dem Platze vor dem Leuthaus ſtand ein Dutzend 
raſtender Salzkarren, deren Gäulen und Maultieren die Futter⸗ 
ſäcke umgebunden waren. Zwei wohlgenährte Schimmel, die 
aus einem Barren gefuttert hatten und jetzt von einem Knecht 
getränkt wurden, ſtanden an der Deichſel einer kleinen Kutſche, 
über deren bauchigen, aus Weiden geflochtenen Korbſitz ein 
braunes Lederdächlein geſpannt war. 

„Hans? Können wir fahren?“ klang von der Tür des 
Leuthauſes eine helle Mädchenſtimme. 

„Ein paar Vaterunſer lang wird's allweil noch dauern, 
Jungfer,“ gab der Knecht zur Antwort, der die beiden 
Schimmel tränkte. „Ich muß zum Schmied, der Handgaul hat 
ein Eiſen locker.“ 

„Aber eil dich, gelt! Wir müſſen doch in Salzburg ſein, 
ſo lang die Läden offen ſind.“ 

Adelwart, der auf der Straße vorüber wollte, hatte beim 
Klang dieſer Stimme aufgeblickt — eine von jenen Stimmen 
war's, denen man gerne lauſcht, weil ſie zu ſingen ſcheinen, 
wenn ſie reden. i 

Er machte einen raſchen Schritt, um zwiſchen den Sala: 
karren eine Lücke nach der Tür zu finden — und ſah ein 
junges ſchlankes Mädchen in das Leuthaus treten, ſchmuck in 
dunkles Blau gekleidet, ein kleines Mäntelchen um die Schul⸗ 
tern und über dem reichen Schwarzhaar ein hellgraues Hütchen 
mit flacher Krempe und weißem Federbuſch. Zwei ſchwere 
Zöpfe, mit roten Schnüren durchflochten. hingen über der 
weißen Krauſe auf die Bruſt herunter und ließen, als die 
Jungfer in die Türe trat, von ihrem Geſicht nur einen ſchmalen 
Streif der roſigen Wange ſehen. 

Was muß das ein liebes Ding ſein! dachte Adelwart. 
Und wollte ſeiner Wege gehen. Aber da rief ihn aus einem 
offenen Fenſter der Leutgeb an: „He! Jäger! Willſt nicht zu— 


kehren? Grad zapfen wir an!“ Adelwart zögerte. Dann trat 
er lächelnd in das Haus und in die Leutſtube. Noch auf der 


Schwelle warf er einen raſchen Blick über die Tiſche hin. Aber 
da ſaßen, mit Geſchrei, nur die zechenden Salzkärrner hinter 
ihren Branntweinſtutzen und Bierkannen, ein paar Salzknappen 
und Bauern dazwischen — und beim Ofen ſchwatzte ein ng 
lider Spießknecht mit der Harfeniſtin, die unter wenig melon, 
ſchem Getön die Saiten ſchnurren ließ. Als der Jäger in 


die Stube trat, dämpfte ſich der Lärm ein wenig, und alle 
Geſichter guckten nach ihm. Dann hub das Geſchrei wieder 
an, die Fäuſte trommelten, und die Würfel rollten. Während 


der Leutgeb für den neuen Gaſt ſchon den Brotlaib und die 
Bierkanne brachte, ſetzte ſich Adelwart an einen Tiſch, an dem 
ein Bauer und ein Salzknappe in eine aufgeregte Debatte ver- 
flochten waren. Sie ſtritten mit ſo heißen Köpfen, als ginge 
es um den teuerſten Beſitz ihres Lebens her. Was die beiden 
ſo in Feuer brachte, war eine Meinungsverſchiedenheit über 
Gottes Güte. 

„Daß unſer Herrgott gut iſt,“ 
wahr oder nicht?“ 

„Wird wohl wahr fen!” Der Bauer wetterte die Fauſt 
auf den Tiſch. „Aber wann ihn der Zorn halt packt, rebellt 
er auf!“ 


ſchrie der Knappe, „iſt das 
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Der Leutgeb, als er vor den Jäger einen Holzteller mit 
einem dampfenden Stück Lammsbraten hinſtellte, mahnte die 
heißblütigen Gottesſtreiter zur Ruhe. Aber das half nicht viel. 

„Meinſt, unſer Herrgott iſt ſo, wie du biſt?“ kreiſchte der 
Knappe. „Unſer Herrgott farbelt nicht und bleibt bei der Stang. 
Iſt er einmal gut, ſo muß er's allweil ſein und gegen alle! 
Und Gerechte und Ungerechte müſſen teilhaben an ſeiner 
Gütigkeit!“ 

„Ketzerei! Ketzerei!“ brüllte der Bauer. „Wenn Gottes 
Gütigkeit überall wär in der Welt, was tät denn übrig bleiben 
für des Teufels Regiment? Und wo kämen denn die Flöh 
und Wanzen her, die Maden und Blindſchleichen, die Hexen 
und Zauberleut?“ 

Da warf der Jäger die Gabel aus der Hand und ſtieß, 
von Grauen und Ekel befallen, den Holzteller mit dem 
dampfenden Braten über den Tiſch. Bei dem Wort des 
Bauern und bei dem Geruch des gebratenen Fleiſches waren 
alle Bilder dieſes Morgens mit ſo quälendem Grauſen in ihm 
wach geworden, daß er wie ein Wahnſinniger aufſprang und 
würgend aus der Stube rannte. In der Tiefe des dämmerigen 
Hausflurs ſah er das leuchtende Viereck einer offenen Gartentür 
— und draußen die reine Sonne, das lichte Grün! Die 
Arme ſtreckend, ſprang er dieſer Helle zu — das waren nur 
wenige Schritte — doch für das quälende Entſetzen, das ihn 
erfüllte, war's eine endloſe Zeit. Immer dieſe tauſendköpfige 
Menge vor ſeinen Augen, die Richter in den ſchleppenden 
Talaren, dieſe rauſchenden Wolken des Rauches, die lohenden 
Feuerſtöße, die brennenden Menſchen in ihrer Marter! Er 
hatte ein Gefühl, als ſtünde er ſo nahe am Feuer, daß ihm 
die Hitze das Haar und die Haut verſengte. Und deutlicher 
als alles andere ſah er dieſes Eine: hinter dem wogenden 
Flammenſchleier dieſes ſchöne, leichenbleiche Greiſengeſicht des 
Chorherrn, den ſie als Teufelsbündler verbrannten, weil er 
drei gefangenen Lutheranern zur Flucht aus dem Hexenturm ge⸗ 
holfen hatte — immer ſah er im Gewirbel des Feuers dieſe blaſſe 
Stirn, dieſe ruhigen, trauervollen Augen — und hörte immer 
dieſe Stimme, die aus dem Rauſchen der Flammen heraus das 
Wort des Heilands hinrief über die tauſendköpfige Menge: 
Herr, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun! 

Das alles wirbelte ihm durch Herz und Sinne, als er 
hinaustaumelte ins Freie, ins Grün und in die Sonne. 

Ein kleiner Garten, umſchloſſen von einer Hecke grüner 
Haſelnußſtauden. Ein kleines Beet mit roten Aurikeln, die 
man „Liebherzensſchlüſſelein“ nannte. Und im Schatten eines 
blühenden Birnbaums, von deſſen Zweigen im lauen Wind 
die weißen Blütenflocken niedergaukelten, ſaß jenes junge 
Mädchen auf einer Bank, die ausgebreiteten Arme über die 
Lehne geſchmiegt. Das Hütlein hatte ſie neben ſich auf die 
Bank gelegt; die ſchwarzen rotdurchflochtenen Zöpfe hingen 
ihr über die ruhig atmende Bruſt — und wie eine Roſe ſich 
aus der Knoſpe drängt, ſo hob ſich dieſer runde, lebenblühende 
Mädchenkopf aus der weißen Krauſe. Ihre Augen waren 
geſchloſſen, doch ſie ſchlief nicht, hatte nur die Lider zugetan, 
um in Behagen dieſes linde Spiel von Schatten und Sonne 
auf ihrem Geſicht zu fühlen. Gleich ſchwarzen Monden lagen 


Heut' bin ich, in blühende Einsamkeit 
Weit, weit hin ausgegangen, 

Der lachende Sommer gab mir Geleit 
Und hielt all' mein Sinnen gefangen. 


Sommer spaziergang. 


Ich lauschte still auf den plaudernden Wind, 
Auf das Lied, das die Vögel sangen, 
Und glücklich wie ein beschenktes Kind 


die Wimpern auf den leicht gebräunten Wangen, und halb 
geöffnet, wie in lächelndem Dürſten, atmeten die roten Lippen. 

Der Jäger ſtand vor ihr, von einem Zittern befallen, 
das für ihn Erwachen und Erlöſung, Schreck und Freude 
war. Was ihn trieb, das wußte er nicht — war es die 
Sehnſucht, nach allem Entſetzen und Grauen dieſer verwichenen 
Minute das ſchöne, blühende, tröſtende Leben zu umklammern? 
— war es der bangende Gedanke: Ein Weib biſt du! Auch 
dir kann drohen, was den anderen geſchah! — war es ein 
jäh erwachter Wille ſeines Herzens? — er wußte das nicht. 
Kein Beſinnen war in ihm. Er tat nur, was er mußte — 
umſchlang ſie mit beiden Armen, riß ſie an ſeine Bruſt und 
küßte in Glut ihren Mund. 

Das Mädchen wehrte ſich in ſtammelndem Schreck. Mit 
kräftigen Fäuſten ſtieß ſie ihn zurück, und der Zorn blitzte in 
ihren dunkeln Augen. Dann warf fie die Zöpfe über die Schul ⸗ 
tern, nahm den Hut von der Bank und verließ den Garten. 

Adelwart ſtand mit bleichem Geſicht und griff an ſeine 
Stirne — als müßte er ſich erſt beſinnen, was da geſchehen war. 

„Jungfer . . . ich bitt Euch, Jungfer . .“ 

Mit ratloſen Augen ſah er im leeren Garten umher. 

Und aus dem Haus, von der Leutſtube, hörte man einen 
wüſten Lärm. Allen Spektakel übertönte eine ſchrillende 
Stimme: „Ein Ketzer! Ein verkappter Luthriſcher iſt er! 
Von Gottes Gütigkeit ſagt er ... von Gottes Gütigkeit ." 

Der Jäger hörte das nicht. Er ſprang in den Flur. 
Und ſeine Augen ſuchten. 

Da gab es in der Leutſtube ein wildes Rumoren, ein 
wirres Kreiſchen. „Jeſus Maria!“ Mit langen Sprüngen 
jagte einer im Bauernkittel auf den Platz hinaus — ein paar 
Salzkärrner und Knappen waren hinter ihm her — und der 
ganze Flur füllte ſich mit drängenden, ſchreienden Leuten. 

Als ſich Adelwart einen Weg ſchaffen wollte, fiel ſein 
Blick in die Stube. Da lag der Knappe auf dem Lehmboden, 
die Stirn von Blut überſtrömt — und neben ihm lag eine 
zinnerne Bierkanne, die ganz aus der Form geraten war. 

„Parieren hätt er müſſen!“ erklärte der invalide Spießknecht 
mit einer Armbewegung. „So hätt er parieren müſſen!“ 

Und ein alter Bauer, der ſeinen Weißkopf zur Türe ſtreckte, 
murmelte vor ſich hin: „Allweil ſag ich's, allweil, das ganze 
Deutſche Reich wird noch drüber in Scherben fallen, weil jeder 
von Gottes Gütigkeit ein anderes Meinen hat!“ 

Von dem Gedränge, das den Flur erfüllte, wurde Adelwart 
zur Haustür geſchoben. Er ſtand ſchon draußen auf dem 
ſonnigen Platz und ſah weit drunten in der langen Gaſſe die 
Kutſche mit den zwei Schimmeln um eine Ecke biegen. Da 
fühlte er an ſeinem Spencer einen derben Griff. Und der 
Leutgeb ſagte zu ihm: „Jäger, das Zahlen haſt vergeſſen!“ 

Bleich, mit zitternden Händen, holte Adelwart ein Silber⸗ 
ſtück aus dem Geldbeutel und warf es dem Leutgeb hin. 

Als er durch die Sonne hinunterging zur Berchtesgadener 
Straße, klang aus allem Lärm, der in der Leutſtube war, ein 
wirres Saitengeklirr heraus. 

Da hatte einer das Inſtrument der Harfeniſtin um- 
geworfen. (Fortſetzung folgt.) 
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Er führte als König mich durch sein Land, 
Das reiche, licht besonnte, 

Und gab mir Blumen in meine Hand, 
Soviel sie nur fassen konnte. 


Adelheid Stier. 


Bin ich nach Hause gegangen. 
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Aberlebſel der Kultur. 


Es gibt wohl in der ganzen Natur kaum etwas 
Beharrlicheres als den menſchlichen Geiſt. Was 
immer fid) einmal in des Menſchen Hirn eut 
prägte — es haftet für alle Zeiten im Gedächtnis 

der Menſchheit. Wir haben ein reiches Kulturerbe angetreten 
und dieſes Erbe wie ein guter Hausvater ſorglich gemehrt 
und darüber gewacht, daß auch nicht ein Tüttelchen von dem 
von Vätern und Urvätern Überkommenen verloren ginge. Ja, 
einem Geizhalſe gleich haben wir in des Gedächtniſſes heim⸗ 
lichem Winkelſchrein vieles verſteckt, und wir holen es dann 
und wann wieder hervor und haben — ſind wir Wiſſende, 
verſtehen wir im goldenen Buche der Kultur die Hieroglyphen 
zu entziffern — ein eigenes Behagen an dieſen alten, ftau- 
bigen Schauſtücken aus der Menſchheit früheſten Tagen. Ich 
ſprach im Bilde: ſolche Schmuckſtücke nennt der Kulturforſcher 
mit dem engliſchen Anthropologen Edward Burnett Tylor 
„survivals“, zu deutſch „Uberlebſel“. 

Von Überlebſeln der Kultur, jenen nicht verloren gegangenen, 
gleichſam automatiſch gewordenen Begriffsreihen, die wir als 
Sitte und Herkommen zu bezeichnen pflegen — ſo erklärt 
Heinrich Schurtz einmal den Begriff „survival“ — und die nun, 
ohne daß man ſich gemeinhin um ihren Urſprung kümmerte, 
ohne daß man ihren Inhalt und ihren Bezug jemals nach⸗ 
prüfte, zum eiſernen Beſtand der Kultur geworden ſind, ſoll 
hier die Rede fein, und ein paar der intereſſanteſten Überlebſel 
wollen wir einmal in ihrem geiſtigen Zuſammenhange betrachten. 

Zur Faſchingszeit entnimmt die Jugend der Truhe die 
Maske, dieſes Überlebſel, bei deſſen Anblick in uns ein Gefühl 
übermütigſter Freude und tollſter Ungebundenheit ausgelöſt wird. 
Sie iſt uralt, dieſe Maske, ſo alt, daß wir gar nicht mehr wiſſen, 
wann oder wo ſie geboren wurde. Der menſchliche Geiſt iſt 
nicht nur überaus beharrlich, wie ich eingangs ſagte, er iſt auch 
überaus gleichförmig: unter gleichen Verhältniſſen ſind die 
Menſchen, mochten ſie weiß oder ſchwarz ſein, mochten ſie 
am Pol, mochten fie am Aquator leben, ſtets auf denſelben 
Gedanken, dasſelbe Hilfsmittel verfallen. So wird auch die 
Maske auf eigenem Boden in den fünf Erdteilen einſt ge’ 
wachſen ſein, ein uraltes Kultgerät voll heimlicher Schauer. 

Wenn wir im ſtrahlenden Lichterglanze des Ballſaals die 

bunten Masken durcheinandertollen ſehen — wer denkt wohl 
dann daran, daß dieſe Maske einſt ein Totenſchädel war, daß 
ſie geradeswegs dem Totenkult entſtammt. Und doch iſt für 
den Völkerkundigen der innige Zuſammenhang unverkennbar. 
Wie wir von unſeren Verblichenen zu frommer Erinnerung ein 
Bild zu bewahren pflegen, ſo ſuchen ſich die Naturvölker, jener 
große Teil der Menſchheit, der auf niederen Stufen der 
Kultur ſtehen blieb, in den Beſitz irgend einer körperlichen 
Erinnerung von verſtorbenen Angehörigen zu bringen. Der 
„Wilde“, der ewig zwiſchen Totenfurcht und Totenverehrung 
ſchwankt, verfolgt freilich bei dieſem uns ſo pietätvoll dün⸗ 
kenden Brauche meiſt zugleich noch einen rein praktiſchen 
Zweck. Durch den Beſitz irgend eines Körperteils des Toten 
erlangt man nämlich, ſo glauben die meiſten Naturvölker, zu⸗ 
gleich auch die daran haftenden perſönlichen Eigenſchaften 
des Verſtorbenen, ſeinen Mut, ſeine Klugheit, ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit. Wie fid) aus ſolcher Anſchauung die Sitte der Anthro’ 
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Kulturhiſtoriſche Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 
Mit Alluftrationen von O. Theuer. 


pophagie, der ſo entſetzliche Brauch, Erſchlagene zu verzehren, 
leicht erklärt, ſo gibt ſie uns auch eine treffliche Erklärung des 
Reliquien⸗, inſonderheit des Schädeldienſtes. Indem der 
Wilde den Schädel, das geheimnisvolle Gefäß der Seele, be- 
wahrt, indem er den Schädel ſeines Verwandten, ſeines 
Häuptlings, ſeines Feindes mit ſich umherträgt, iſt er zugleich 
auch der Träger der perſönlichen Vorzüge des Toten, und nicht 
nur derer, die jener bei Lebzeiten beſaß, ſondern vornehmlich 
auch derer, die jener durch ſeinen Tod, d. h. ſeine Vergeiſtigung, 
ſeine Aufnahme unter die Geiſter, erſt erworben hat, und die 
im praktiſchen Wert noch höher zu veranſchlagen ſind. Denn 
die Macht der Geiſter iſt groß und furchtbar, und gewöhnliche 
Sterbliche vermögen nichts gegen ſie. Bindet aber vollends 
der Wilde den Schädel vor ſein Geſicht, ſo iſt er überhaupt 
nicht mehr er ſelbſt, ſondern eben jener Geiſt, jene Seele des 
Toten, und mit ihrer überirdiſchen Kraft und Macht 
begabt. Was er nun tut und ſpricht, ſpricht und tut 
jener Geiſt in ihm und aus ihm; wenn er raubt 
und mordet, trägt die Verantwortung der Geiſt deſſen, 
den er vorſtellt; man kann, ja, man darf ihn nicht einmal 
dafür zur Rechenſchaft ziehen. Dieſe Anſchauungen fanden 
fid, um aus der Fülle nur ein Beiſpiel anzuführen, klar aus’ 
geſprochen noch in unſeren Tagen bei unſeren braunen ۰ 
leuten auf Neupommern. Die Papua dieſer Inſel pflegten 
von dem Schädel ihrer verſtorbenen Anverwandten die Geſichts⸗ 
teile loszulöſen, feſt zu verkitten und mit Hilfe meiſt des natür⸗ 
lichen Kopf⸗ und Barthaares und bunter Farben zu einer Gefichts- 
maske umzugeſtalten (ſ. Fig. 1). Ein zwiſchen den Gelenkenden 
des Unterkiefers innen angebrachter Stab bot den Zähnen des 
Maskenträgers einen guten Griff, und alſo ein Geiſt geworden, 
tanzte der Maskierte unter feinen von Furcht gepackten ۰ 
genoffen. Solche heilige Macht der Maske, ſolche „Masken⸗ 
freiheit“, die ſich bei uns Kindern einer hohen Kultur heut 
nur noch, ein Überlebſel für jid, auf harmloſe Neckerei be⸗ 
ſchränkt — auch bei uns iſt ja der Maskierte nicht er ſelbſt, 
ſondern lediglich der Träger dieſes Maskencharakters — ſolche 
Maskenfreiheit reizte naturgemäß den wilden Maskenträger zu 
den verwegenſten Übergriffen, zu Raub und Mord. Sie führte 
aber auch, ſo ungereimt das klingen mag, zu einer ſegensreichen 


| Rechtsinſtitution, fie wird eine Art von Erſatz für die fehlende 


Vollſtreckungsgewalt. 
Indem der Häuptling 
den Maskentänzer zum 
allgemeinen Beſten in 
ſeine Dienſte nimmt, 
beſtraft der Masken⸗ 
tänzer, von den Gei⸗ 
ſtern geſchützt, Ver⸗ 
brecher, treibt von 
böswillig ſäumenden 
Gelder 


ein uſw. 

Bald tritt an 
Stelle des Schädels 
und der Schädelmaske 
auch bei den Naturvölkern die Maske aus Holz, die zunächſt 
den Schädel oder auch die Geſichtszüge des Verſtorbenen nach⸗ 
bildet, dann etwas Konventionelles erhält, einen gewiſſen Typus 
von Dämon darſtellt und ſchließlich zur Tanz- und Schauſpiel⸗ 
maske herabſinkt, jedoch niemals die myſtiſchen Beziehungen ver⸗ 
leugnet (f. Fig. 2). Es iſt nun intereſſant, daß fid ſolche hölzer⸗ 
nen Tanzmasken noch bis auf den heutigen Tag auch bei uns in 
manchen ländlichen Gegenden im Brauch erhalten haben, und 
daß ſich in den Maskentänzen, bei denen fie Verwendung finden, 


Fig. 1. Schädelmaske aus Neupommern. 


nicht ſelten noch die eben geſchilderten uralten Beziehungen 
entdecken laſſen. In Imſt (im Oberinntal) findet beiipiels- 
halber aller drei Jahre ſolch uralter Maskentanz ott") das 
„Schemenlaufen“, das hier einmal in Kürze daraufhin betrachtet 
werden ſoll. 

Schon in dem Wort „Schemen“ (mittelhochdeutſch ſchime = 
weſenloſer Schatten), das uns in dieſem 
Sinne ſeltſam berührt, wird der Kultur- 
forſcher leiſe Anklänge an die Beziehung 
der Maske zum Totenkult finden können. 
Die Imſter Schemen ſind aus Zirbenholz 
geſchnitzt und von alters her immer die gleichen. 
Die beiden Hauptperſonen des ganz eigen: 
artigen Maskentanzes ſind der „Scheller“ 
und der „Roller“; dieſer trägt eine Männer- 
maske, wild und ſtruppig, jener eine 
Frauenmaske, und auf beiden ijt ein fonder’ 
barer Kopfputz mit Blumen und einem 
Spiegel, dem ähnlich, ben die Samoaner 
bei Feſten tragen. Daneben finden wir unter 
anderem: Hexenmasken, deren Naſen in 
Schlangen: und Drachenköpfe enden, uſw. 
„Scheller“ und „Roller“ tragen — und ſie 
haben den Namen eben davon — Klapper⸗ 
gürtel wie die Zauberprieſter der Wilden. 
Der „Roller“, angetan mit einem blutroten 
Mantel, jagt die arme Seele von „Scheller“, 
in wilden Sprüngen, ganz wie noch heute 
fol ſymboliſierendes Haſchen in den ۰ 
kentänzen der verſchiedenen Naturvölker eine 
bedeutende Rolle ſpielt. Das Schemenlaufen 
findet ferner nicht alljährlich, ſondern nur aller 
drei Jahre an beſtimmten Tagen ſtatt, ganz wie gewiſſe Masken⸗ 
tänze etwa der nordweſtamerikaniſchen Indianer nur aller paar 
Jahre zur Vorführung gelangen (f. Fig. 3). Das mag hier 
genügen, um zu zeigen, daß der Imſter Schemenlauf ein 
intereſſantes Beiſpiel eines Kultur⸗ 
überlebſels iſt. 

Myſtiſche Beziehungen weiſt 
auch ein anderes Kulturüberlebſel 
auf, das heute gar bis zum Kinder⸗ 
ſpielzeug herabgeſunken iſt: Der 
Waldteufel. Zur Weihnachtszeit 
begegnen wir dieſem brummigen 
Geſellen an jeder Straßenecke, wo 
er mit ähnlichen Überlebſeln (z. B. 
der Klapper und Knarre, beides 
alte Kultinſtrumente [ſ. Fig. 4] 
und noch heute in hohem ۰ 
ſehen bei den Naturvölkern) ein 
kurzes, kümmerliches Daſein friſtet. 
Wer mag ſich wohl ſchon einmal 
die Frage vorgelegt haben, wie 
dieſes hohlköpfige Pappungeheuer, 
deſſen Brummen in uns die ganze 
kindliche Weihnachtspoeſie wieder aufleben läßt, zu ſeinem merk— 
würdigen Namen „Waldteufel“ gekommen iſt? Scheint er 
doch weder etwas mit dem Walde, noch mit dem gehörnten, 
pferdefußſchleppenden Teufel zu ſchaffen zu haben. Aber 
hier iſt zufälligerweiſe der Name nicht Schall und Rauch. 
Unſer ehrwürdiges Pappungeheuer hat in der Tat recht viel 
mit dem Walde und einiges, wenn man will, auch mit dem 
Teufel zu tun. Wohl jeder von uns hat ſich als Kind aus einem 
Lineal und einer Schnur den erſten primitiven Waldteufel ſelbſt 
hergeſtellt. Solch ein Ding, nennen wir es gleich mit ſeinem 
richtigen Namen, ſolch ein „Schwirrholz“, ſieht recht harmlos aus, 
iſt es aber ganz und gar nicht. Schwingen wir es wuchtig im 


Fig. 3. Medizinmann der ۰ 
indianer mit Maske, Raffel und 
Emblemen. 


*) Vergl. die Schilderung des Imſter Schemenlaufens im vorigen 
Jahrgang der „Gartenlaube“. 
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Fig. 2. Doppelmaske der Salbainbianer. 


Oben, geſchloſſen, einen Hirſch darſtellend; unten, 

im Innern, ein Menſchengeſicht zeigend. Der 

Träger veranſchaulicht damit die Verwandlung 
eines Menſchen in einen Hirſch. 
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Kreiſe herum, fo läßt es feine dumpf murrende Stimme et 
tönen, und das Naturkind erzittert in Furcht. Dieſes Schwirr- 
holz ijt der eigentliche Waldteufel (j. Fig. 5). In der Süd⸗ 
fee, in Nordamerika, bei den afrikaniſchen Naturvölkern. 
vor allem aber in Auſtralien ſteht es in hohem Anſehen. Es 
wird zum Regenzauber, bei Totenfeiern, bei der Mannbarkeits⸗ 
zeremonie uſw. vom Prieſter geſchwungen. 
Aus ſeinem Brauſen tönt vernehmlich die 
Stimme der Dämonen, und wenn es den 
Geiſterruf tief drinnen im Urwald erſchallen 
läßt, das Nahen der Gottheit verkündend, 
erſtirbt alles ringsum in ehrfürchtiger Scheu. 
Bei Berufung feindlicher Verſammlungen 
der Männer wird es zu geheimnisreicher 
Bekundung und Beglaubigung der Bot: 
ſchaft umhergeſandt. Es iſt ſo heilig, daß 
Kinder und Frauen, die ja — mob. 
gemerkt bei den Naturvölkern! — in der 
Schöpfung überhaupt erſt den zweiten Rang 
einnehmen, es überhaupt nicht anſchauen 
dürfen: der Tod ſteht darauf. 

Profanerer Art ſind die Beziehungen, 
die den Knoten im Schnupftuch mit 
der Urzeit der Kultur verknüpfen. Wir 
pflegen uns einen Knoten ins Taſchentuch 
zu machen, wenn wir uns an irgend etwas, 
und das können die verſchiedenartigſten 
Dinge fein, erinnern wollen. Dieſer ۰ 
ten, in ſeiner beſonderen Bedeutung nur 
dem jeweiligen Verfertiger verſtändlich, iſt 
eine „ſymboliſche Geheimſchrift“ und als 
ſolche den Knotenſchnüren der alten Chi— 
nefen, den Quipus der Inkaperuaner, dem Wanıpum der 
Indianer und dergleichen aufs engſte verwandt, ein Überlebſel 
aus den erſten a der Schrift. Bevor ſich nämlich die 
Zeichenſchrift aus der primitiven Bilderſchrift entwickeln konnte, 
mußte ſie die Zwiſchenſtufe oder vielleicht richtiger Übergangs- 
ſtufe der ſymboliſchen Schrift beſchreiten, bei der ein 
Gedanke oder ein Satz durch ein Symbol ausgedrückt 
wird. Dieſe Symbole können nun recht verſchiedenartig 
ſein, und es iſt gewiß bezeichnend für die oben behauptete 
Gleichförmigkeit des menſchlichen Geiſtes, daß räumlich wie 
kulturell ſo weit getrennte Völker wie Chineſen und Peruaner 
auf den Gedanken kamen, den Knoten als Symbol zu 
verwerten. Die Quipus der Peruaner glichen äußerlich 
vollkommen einem Franſengürtel und waren von verſchiedener 
Länge und Farbe (ſ. Fig. 6). Man bediente ſich ihrer vornehmlich 
bei Berechnungen, Steuererhebungen und ähnlichem. Nur be— 
ſtimmte Beamte vermochten ſie zu entziffern. Bei einigen uns 
erhaltenen Gürteln ſcheint der einfache Knoten — es handelt 
ſich um Steuerquipus — 
Zehn, der doppelte Hundert 
bedeutet zu haben; je nach 
der Farbe galt es Soldaten 
(rot), Gold (gelb) und Ge⸗ 
treide (grün). Weit inter⸗ 
eſſanter waren die Wampum 
der nordamerikaniſchen Rot- 
häute. Sie find aus Mu⸗ 
ſcheln verſchiedener Größe 
und Farbe hergeſtellt, und 
durch Aneinanderreihung ver- 
ſchieden gefärbter Schnüre 
ließen ſich gewiſſe Unterſcheidungen für das Gedächtnis machen. 
Wenn der Abgeſandte eines Indianerſtammes zu dein Häupt ; 
ling eines anderen kam, Botſchaft zu bringen, jo wies er feinen 
Wampumgürtel vor, begann traditionell: „Brüder, mit dieſer 
Muſchelſchnur öffne ich eure Augen, reinige ich eure Ohren, 
damit ihr höret“, und entledigte ſich ſeiner Botſchaft, indem er 
Muſchel für Muſchel mit dem Finger berührte, ſich dabei der 


Gig. 4. Tanzraſſel der Haidaindtaner. 


Worte erinnernd, die fein Häuptling dazu geſprochen hatte. 
Und ſo viele Muſchelſchnüre ein Stamm auch im Laufe der 
afte bewahren mochte — der Stammeshäuptling erinnerte ſich 
doch der Bedeutung jeder einzelnen und unterrichtete in be— 
ſtinmten Friſten die jungen Leute des Stammes darin. Das 
Staatsarchiv in ۰ 
ton bewahrt noch heute 
eine Anzahl derartiger 
Wampum, die ſich meiſt 
auf Verträge mit den 
Irokeſen beziehen. Spä⸗ 
ter freilich ſanken die 
Wampum bei den Rot- 
häuten zu bloßem 
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ginelle Knotenſchnüre 
ſind noch heute unter 
den Hereros in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika im Ge⸗ 
brauch. Sie dienen einer 
eigenartigen Statiſtik. Der Familienvater macht nämlich für 
jedes Kind, das ihm von einer ſeiner bisweilen zahlreichen 
Ehefrauen geboren wird, einen Knoten in eine der Franſen 
ſeines Ledergürtels und vermag fo mit Hilfe dieſer ۲ 
ſymbolik gegebenenfalls genau über die Zahl ſeiner Spröß— 
linge Auskunft zu geben. 

Mit der Erläuterung unſerer Bräuche beim Nieſen und 
Gähnen betreten wir wieder myſtiſches Gebiet. Wenn jemand 
in unſerer Geſellſchaft nieſt, ſo pflegen wir ihm ein „Proſit“ oder 
„Zur Geſundheit“ zuzurufen. Und dieſer Brauch der „Höflichkeit“, 
wollen wir einmal ſagen, iſt über die ganze Welt verbreitet. Der 
Franzoſe z. B. ruft „bonheur“, „à votre santé“ oder bekreuzigt 
ſich neuerdings nur, der Italiener „felicitä“, der Engländer 
„wassail“ — entſtanden aus dem angelſächſiſchen wa es hael, 
d. h. möge es dir zum Heile ſein — der Mohammedaner 
„allah il allah“ u. ſ. f. Die alten Römer riefen „salve“, und 
ſelbſt Tiberius, „der finſterſte aller Menſchen“, hielt, nach 
Plinius, ſtreng darauf. Ariſtoteles bemühte ſich vergebens, den 
Grund zu erforſchen, weshalb ſeine Landsleute beim Nieſen 
den Zeus Soter (d. h. Erretter) anriefen; aber der Brauch 
war gäng und gäbe. ۱ 

Dieſe Beiſpiele mögen hier genügen. Welche ۵ 
es mit allen dieſen Nieſeformeln hat, verrät uns wieder die 
vergleichende Völkerkunde. Wenn der Zulu nieſen muß, fo 
ruft er alsbald: „Der Geiſt meiner Ahnen iſt in mich ein- 
gezogen, nun bin ich geſegnet; er ließ mich nieſen, ich will 
ihn preiſen.“ Die Prieſter, 
die die Technik des Nieſens ſehr 
ausgebildet haben und ſtets 
ihre Schnupftabaksdoſe mit ſich 
führen — ſie verleiben nota⸗ 
bene den Schnupftabak mit 
Hilfe eines Löffels den ge⸗ 
räumigen Naſenlöchern ein — 
rufen als Nieſegruß: „Makoſi, 
der Meiſter iſt in mir.“ Ein 
anderes Beiſpiel: Die räuberiſche 
Sekte der Thugs, die bis 1830 
in Indien ihr furchtbares Weſen 
trieb — ſie betrachteten es als 
erſte religiöſe Pflicht, ihrer 
Göttin Bhoranie möglichſt viele 
Menſchenopfer darzubringen —- 
gaben ihr Opfer frei, ſobald 
es, den Strick zum Erdroſſeln 
um den Hals, nieſte: es ſtand unter dem Schutze der Göttin. 
Zahlloſe Parallelen ließen ſich hier anführen. Sie alle zeigen, 
daß das Nieſen als Zeichen der Gegenwart von Geiſtern be— 
trachtet wird. Die Teufelsbanner des Mittelalters pflegten 
den Teufel aus den Naſenlöchern des Beſeſſenen auszutreiben, 


Fig. 5. Schwirrhölzer der Auſtralier und 
Eskimos (am Stabe). 
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Schmuckgeld herab. Ori’ 
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Fig. 7. Notfeuerzünden im Hannoverſchen. 


und auch unſere Redensart „etwas benieſen“ verrät noch Deut’ 
lich, daß es ſich bei den Nieſeformeln um den Glauben an 
überirdiſchen Einfluß handelt. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Bräuchen beim 
Gähnen. Wenn einer gähnt, ſo fordert es der „gute Ton“, 
daß er die Hand zum Munde führe. Dieſer gute Ton erweiſt 
ſich bei näherer Prüfung als intereſſantes Kulturüberlebſel. 
Nicht weil der geöffnete Mund unſchön iſt, ſondern um böſen 
Geiſtern den Eintritt in den Körper zu verwehren, halten wir 
beim Gähnen die Hand vor den Mund. Das haben wir 
natürlich längſt vergeſſen; aber die Völkerkunde führt den 
Brauch auf ſeine urſprüngliche Bedeutung zurück. Auch hier 


müſſen aus der Fülle der Beiſpiele einige wenige genügen. 
Der Hindu muß, ſo will es das religiöſe Gebot, beim Gähnen 
mit den Fingern vor dem Munde ſchnippen und dabei den 
Namen einer Gottheit, wie Roma, mehrmals hintereinander 
„Ein Verſtoß hiergegen wird ebenſo ſtreng geahndet 
Wenn der Türke 


rufen. 
wie die Ermordung eines Brahmanen“. 
gähnt, ſpricht er: „Bei 
Allah ſuche ich Zuflucht 
vor Satan, 6۱۲ ۰ 
ten.“ In Tirol iſt es 
unter dem Landvolk heute 
noch allenthalben Brauch, 
ſich beim Gähnen zu be⸗ 
kreuzigen, damit einem 
„nichts Böſes in den Mund 
komme“. Die fkandina⸗ 
viſchen Märchen erzählen 
oft, daß der Troll, eine 
Art nordiſchen Waldſchrats, 
in den Mund des Gähnen⸗ 
den hineinſpaziere — alles 
unwiderlegliche Beweiſe 
dafür, daß unſer Brauch 
beim Gähnen nichts am 
deres als ein Kulturüber⸗ 
lebſel iſt. 

Noch von einem der 
wunderbarſten ۰ 
lebſel ſoll ſchließlich hier die Rede ſein: dem Notfeuer, das 
der geneigte Leſer wohl kaum dem Namen nach kennt. Das 
Wort ſtammt nach Grimm von dem althochdeutſchen hnotfiur 
und bedeutet ein „wildes“, durch gewaltſames Stoßen oder 
Reiben erzeugtes Feuer. Grimm beſchreibt cud), wie dieſes 
Notfeuer, nachdem vorher alles „zahme, wie ein Haustier 
angewohnte“ Feuer in den 
Häuſern gelöſcht war, durch 
Aneinanderreiben von Hölzern 
erzeugt wurde und zum Teil 
noch heute (z. B. in ۰ 
hameln im Hildesheimiſchen) 
gelegentlich erzeugt wird, um 
Viehſeuchen vorzubeugen. Ich 
gebe zunächſt einen Bericht über 
ſolches Notfeuer aus jüngſter 
Zeit. Der ruſſiſchen Zeitung 
„Nowoſti“ zufolge wandten die 
Bauern der im Gouvernement 
Koſtroma liegenden Dörfer Sſi⸗ 
dorowo und Kitanino noch im 
Sommer des Jahrs 1901 gegen 
die dort herrſchende ſibiriſche 
Rinderpeſt das Notfeuer an. 
Zu beiden Seiten der Dorf: 
einfahrt werden Pfähle eingerammt und zwiſchen den Pfählen 
quer über die Straße einige Holzhaufen angezündet, wobei 
jedoch das Feuer durchaus durch Reibung zweier Holkzſtücke 
gewonnen werden muß. Durch die Scheiterhaufen hindurch 
wird zunächſt das Vieh getrieben und dann ſpringen die 


Fig. 6. Symboliſche ۰ 


Menschen über die Flammen hinweg in der Gewißheit, daß 
„nach Beendigung dieſes Verfahrens jede Gefahr beſeitigt 
iſt.“ Ein deutſches Notfeuer wird uns aus dem Jahre 1828 
genau beſchrieben (ſ. Fig. 7). „Zwei eichene Pfähle wurden 
anderthalb Fuß voneinander in die Erde getrieben. jeder 
Pfahl hatte eine (einander gegenüberſtehende) Vertiefung, in 
die ein armdicker Querſtock paßte. Die Vertiefungen waren 
mit Linnen ausgefüllt, der Querſtock wurde |o feit als mög- 
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rechteckigen Griff, den der Eskimo beim Drillen mit den Zähnen 
feſthält, ſo daß er auf dieſe Weiſe den Stab feſt gegen die 
Unterlage zu preſſen vermag. Um den Drillſtab wird dann 
ein kurzer Riemen geſchlungen, deſſen Enden erfaßt und hin 
her gezogen werden, bis man einen Funken erhält, der mit 
getrocknetem Torf aufgefangen wird (ſ. Fig. 8). Das iſt genau 
die gleiche Methode im kleinen, die bei der Erzeugung des Not- 
feuers im großen angewendet wird. Auf ähnliche Weiſe erzeugen 


lich eingedrängt, Stricke hielten oben die Pfähle zuſammen. die meiſten Naturvölker, zumal die nordiſchen, Feuer, und wir 


Um den rundlichen, glatten 
Querſtock ward ein Seil ge 
ſchlungen, deſſen lange zu bei- 
den Seiten bleibende Enden 
von mehreren Leuten gefaßt 
wurden. Dieſe zogen den 
Querſtock aufs ſchnellſte hin und. 
her, ſo daß ſich durch die 
Reibung das Linnen in den 
Vertiefungen entzündete. Ver⸗ 
gleichen wir mit dieſem Bere 
fahren einmal jenes, das der 
Eskimo anwendet, um Feuer 
zu erzeugen. Ich zitiere nach 
meiner „Allgemeinen ۰ 
kunde“: Der Eskimo wählt 
als Unterlage ein zolldickes Brett’ 
chen aus mäßig hartem Holz, 


in dem eine Anzahl kreisförmiger Vertiefungen angebracht ſind. 


Um nun Feuer zu erzeugen, drückt man in eines der Löcher 
einen ungefähr zwei Finger dicken, abgerundeten Holzſtab, 
deſſen oberes Ende ſich in einem mit einer Vertiefung ver: 
ſehenen, halbmondförmigen Knochenſtückchen drehen kann. Auf 
der oberen Seite hat dieſes Knochenſtückchen einen kleinen, 


Fig. 8. Feuerreibender Eskimo, links oben das hölzerne Feuerzeug. 


wiſſen, daß unſere Vorfahren die 
gleichen Methoden anwandten. 
Als man dann zweckmäßigere 
Methoden der Feuererzeugung 
kennenlernte, vergaß man die 
alte, primitive Art, und nur von 
Zeit zu Zeit, wenn der Menſch 
in Not iſt, taucht in ſeinem 
Gedächtnis die Erinnerung an 
die Urzeit auf, und, ein Kultur⸗ 
überlebſel, wird das Notfeuer, 
nunmehr mit der Glorie des 
Altgeheiligten umgeben, von 
neuem entfacht, genau wie auch 
der Brahmane bei feierlichen ۰ 
läſſen immer wieder zum Holz⸗ 
feuerzeuge greift, um „reines 
und heiliges Feuer“ zu erhalten. 

Ich weiß dieſe Plauderei mit keinem treffenderen Worte zu 
ſchließen als jenem Leſſingſchen: 


„Der Aberglaub', in dem wir aufgewachſen, 
Verliert, auch wenn wir ihn erkennen, darum 
Doch ſeine Macht nicht über uns. — Es ſind 
Nicht alle frei, die ihrer Ketten ſpotten.“ 


— — — ſ . — 


Deutſche Helden in Südweſtafrika. 


Von Fr. Regensberg. 


n der erſten Hälfte des Januar 1904 brach der von langer 

Hand vorbereitete Aufſtand der Hereros in Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika aus, der noch heute nicht völlig unterdrückt werden 
konnte, obſchon die gegneriſche Macht am Waterberg gebrochen 
wurde. Das Mißgeſchick fügte es nämlich, daß — bevor 
dieſer Feldzug zum Abſchluß gebracht worden war — auch die 
Hottentotten des Namalandes losbrachen und die deutſche Ober- 
leitung zur Teilung ihrer Streitkräfte nötigten. 

Welchen Umfang die dortigen Kämpfe angenommen haben, 
ergibt fid) ſchon daraus, daß bis jetzt rund 13 000 Soldaten 
hinübergeſchickt werden mußten. Was dieſe Wackeren unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen geleiſtet haben, iſt der höchſten 
Anerkennung wert. Deutſchland darf ſtolz ſein auf die heroiſche 
Tapferkeit und felſenfeſte Mannszucht ſeiner Söhne, die Offiziere 
und Mannſchaften an Bravour wie an Ausdauer und Hingebung 
wetteifern läßt. Man ſollte daher meinen, daß die dortigen 
Geſchehniſſe in der Heimat mit lebhafteſter Spannung und 
Teilnahme verfolgt worden ſein müßten; allein im allgemeinen 
hat ſich das ſogenannte „große Publikum“ recht wenig um 
das harte Ringen da „hinten weit“ in Südafrika bekümmert. 

Mehrere große Tageszeitungen unterrichteten ihre Leſer freilich 
durch eingehende Berichte über das Helden⸗ und Märtyrertum 
der gegen einen tückiſchen und beſtialiſchen Feind Tag und 
Nacht unter Waffen ſtehenden Braven, aber ſonſt wurde der 
Krieg gegen die Schwarzen durchweg mit kurzen Notizen ab- 
getan. Man intereſſiert ſich eben in weiten Kreiſen recht wenig 
für koloniale Verhältniſſe, und zudem iſt es ja leider noch 
immer ſo, daß dem Deutſchen alles, was fremde Völker tun 
und treiben, viel bedeutungsvoller und beachtenswerter vorkommt, 
als was die eigenen Volksgenoſſen ausführen. Wie eine frühere 


Generation ſich für Griechen und Polen begeiſterte, ſo tun 
wir dasſelbe jetzt für Buren und Japaner. Daher iſt von 
unſeren Afrikanern bisher nicht viel Aufhebens gemacht worden; 
auch die Anerkennungen von oben her wurden ihnen ſparſamer 
zuteil, als es ſonſt der Fall zu ſein pflegt. Es dürfte deshalb 
wohl angebracht ſein, einige Mitteilungen über die Verhältniſſe 
im Herero- und Namagebiet, die für unſere Truppen fo un’ 
gewohnte Art der Kriegführung und über die Taten und Leiden 
der deutſchen Streiter zu einem wenn auch nur ſkizzenhaften 
Bilde aneinanderzureihen. 

Mit ſchlauer Berechnung traten die Hereros ihren „Orlog“ 
(Kriegszug) an, als ihr Land (etwa doppelt ſo groß wie das 
Königreich Bayern) faſt vollſtändig von Schutztruppen entblößt 
war, die ſich bis auf eine Kompanie im Norden unter dem 
Gouverneur Oberſt Leutwein zur Niederwerfung der auf— 
ſtändiſchen Bondelzwarts im äußerſten Süden der Kolonie be- 
fanden. Alle Leute, die irgendwie dienſtpflichtig oder dienſtfähig 
waren, wurden nun ſchleunigſt eingezogen und eingekleidet, 
ſo daß faſt die ganze weiße männliche Bevölkerung unter den 
Waffen war. 

Zu den Kriegsfreiwilligen, die ſich ſofort meldeten, gehörte 
auch der ehemalige Sergeant der Schutztruppe, K. F. Dietrich, 
ein alter 72er, der fid ſchon im Witboifeldzuge ۰ 
gezeichnet hatte, bei Hornkranz ſchwer verwundet worden war, 
aber erſt 1897 als „dauernd ganzinvalide“ aus der Schutz 
truppe austrat. Er ging zur Zivilpolizei über, ſtellte ſich aber 
bei der erſten Kunde von dem Anrücken der Hereros in Karibib. 
Am 12. Januar wurde er von dort mit der erſten Meldung 
über die böſe Lage der Dinge nach dem Regierungsſitz Wind⸗ 
huk zum Oberleutnant Techow, dem Vertreter des Gouverneurs, 


geschickt. Der Weg betrug in der Luftlinie gegen 150 Kilo- 
meter und wimmelte von Aufſtändiſchen, trotzdem langte der 

erfahrene Afrikaner, der nur einen treuen Hottentotten als 

Begleiter mitgenommen hatte, am 14. Januar glücklich in 

Windhuk an. Er erbot ſich, ſogleich mit der Antwort auf ihm 

wohlbekannten Schleichpfaden zurückzureiten, allein Techow 

wollte es nicht zugeben, weil er ein Gelingen des tollen 

Wageſtücks für ganz unmöglich hielt. Da es jedoch von 

höchſter Wichtigkeit war, ſichere Nachrichten nach Karibib 

gelangen zu laſſen, ſo willigte er endlich ein, ſuchte aber 

die beiden beſten und ſchnellſten Pferde für Dietrich und ſeinen 

Gefährten aus. Bis auf wenige Kilometer vor Karibib ge— 

lang es den beiden wirklich, den raubend und mordend umher— 

ftreifenden Banden auszuweichen; beim Paſſieren der ſoge— 

nannten „Pforte“ aber wurden ſie von den Kaffern entdeckt 

und verfolgt. Zuerſt hielten einige wohlgezielte Schüſſe dieſe 

in reſpektvoller Entfernung, dann ſchoſſen auch die Hereros. 

Das Pferd des Schwarzen brach getroffen zuſammen, und dem 

wackeren Dietrich zerſchmetterte ein feindliches Geſchoß den 

rechten Oberarm. Gewehr und Zügel mit der linken Hand 

packend, jagte er in ſchärfſter Gangart weiter, bis ſein Pferd 

ermattete. Das Gewehr, das er doch nicht mehr gebrauchen 

konnte, behinderte ihn; er warf es fort, machte es aber als 

kriegserfahrener Mann zuvor durch Herausnehmen des Schloſſes 

unbrauchbar. Zum Glück kam er jetzt in ein Gelände, wo 
ihm die Möglichkeit geboten wurde, fid) den Augen der immer 
näher kommenden Verfolger zu entziehen. Dorthin lenkte er 
den völlig erſchöpften Gaul, ſtieg ab und jagte ihn fort, ent— 
gegengeſetzt der Richtung, die er ſelbſt, den zerſchmetterten 
rechten Arm mit dem linken ſtützend, einſchlug. Quer durch 
die für das Hereroland ſo charakteriſtiſchen Dornbüſche ſchleppte 
er ſich, die Zähne zuſammenbeißend, auf Karibib zu. Zum 
Glück hatte man dort das Schießen vernommen und Streifen 
ins Vorgelände geſchickt, von denen eine Dietrich entdeckte und 
in Sicherheit brachte. Vier Monate lang lag er an ſeiner 
ſchweren Verwundung danieder. Der von ihm überbrachte 
ns Brief enthielt folgende Meldung des Leutnants 
Techow: 

„Okahandja ſchwer bedrängt, Entſatzverſuche von Windhuk 
geſcheitert. Maſchinengewehr beim Eindringen des Zuges in 
Okahandja zeitweilig unbrauchbar geworden. Windhuk ſehr 
bedroht, zahlreiche Verluſte, Landſturm eingezogen. Eiſenbahn 
ſeit 12. unterbrochen, ſofortige Hilfe erbeten.“ 

Sie veranlaßte, als ſie nach telegraphiſcher Weitergabe in 
Berlin eintraf, den Kaiſer zur ſofortigen Entſendung des fon 
binierten Seebataillons ins Aufſtandsgebiet. 

Durch die tapfere und energiſche Verteidigung gelang es, 
alle größeren Plätze zu halten, bis Entſatz nahte; die kleineren 
Stationen dagegen fielen faſt ſämtlich in die Hände der 
Hereros. Heldenmütig ward im Norden Namuton (etwa 240 
Kilometer nordweſtlich von Grootfontein) verteidigt, deſſen De’ 
labung nur aus dem Stationsälteſten, Unteroffizier Großmann, 
dem Sanitätsjergeanten Laßmann und den Reitern Lemke und 
Lier (der aber an Gelenkrheumatismus krank lag) beſtand. 
Außerdem waren drei rechtzeitig gewarnte Farmer, Becker, 
Baſendowski und Hartmann, mit ihrem Vieh dort eingetroffen. 
Am 28. Januar wurde die Station von 500 Kriegern des 
Ovamboſtammes, der damals ſich gleichfalls zu erheben drohte, 
eingeſchloſſen; etwa 300 davon waren mit Gewehren, darunter 
viele mit Henry⸗-Martini, der Reſt mit Aſſagais bewaffnet. Um 
Mittag begann mit großer Schnelligkeit der Angriff auf die 
Station, deren Beſatzung ſchleunigſt auf die beiden Türme 
eilte, während die Feinde bereits das Feuer eröffneten. Hinter 
Bäumen und Büſchen Deckung ſuchend, feuerten die ſchwarzen 
Schützen, die Aſſagaiträger dagegen ſetzten über die als äußere 
Umzäunung dienenden Dornkraale und trieben das Vieh und 
die Pferde aus den Viehkraalen; der Reſt ſtürmte gegen die 
Station vor. Der unter dem von fünf Mann verteidigten 
Hauptturm gelegene Proviantraum wurde genommen, worauf 
einzelne Ovambos von unten durch das Wellblechdach ſchoſſen, 
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doch ohne jemand zu treffen, während andere fih an bie 
Zerſtörung des Balkens machten, der das Dach trug. Die 
Beſatzung des Hauptturmes rief nun den beiden Verteidigern 
des anderen Turmes, Becker und Lier, zu, durch die Tür in 
den Proviantraum zu ſchießen. Dies geſchah mit ſo gutem 
Erfolg, daß die Schwarzen Reißaus nahmen. Im Innern 
lagen drei Tote, zwei vor dem Proviantraum, und mehrere 
Verwundete ſuchten hinter dem Kraal Schutz. Farmer 
Baſendowski beugte ſich über die Brüſtung, um auf unten— 
ſtehende Ovambos zu ſchießen; dieſe gaben Feuer, trafen 


jedoch nur die Backſteinbruſtwehr, wobei dem Farmer 
Steinbrocken mit ſolcher Wucht ins Geſicht geſchleudert 
wurden, daß er ſtark blutete und zuerſt von einer 


Kugel getroffen zu ſein glaubte. Eine halbe Stunde lang 
konnte er die Augen nicht gebrauchen und war daher ſo— 
lange kampfunfähig. Zu gleicher Zeit erhielt Sergeant 
Laßmann einen Schuß durch den Laufmantel ſeines Gewehrs, 
doch blieb die Waffe zum Glück brauchbar, da der Lauf nicht 
beſchädigt worden war. Mit bewunderungswürdiger Kalt— 
blütigkeit ſetzten die übrigen Verteidiger ihr wohlgezieltes Ge— 
wehrfeuer fort. 

Drei Stunden währte dies auf allernächſte Entfernung ge- 
führte Gefecht, das den Schwarzen große Verluſte zufügte, 
während die weißen Schützen unverletzt blieben. Sogar der 
kranke Lier ſchoß tapfer mit, wenngleich er wegen ſeiner heftigen 
Schmerzen häufig längere Pauſen machen mußte. 

Dann endlich begannen die Ovambos den Rückzug, indem 
ſie bald einzeln, bald in kleinen Gruppen von einer Deckung 
zur anderen zu gelangen ſuchten. Von den einzelnen Ausreißern 
wurden die meiſten niedergeſchoſſen, während von den Trupps 
wenigſtens ein Teil den ſicher gehandhabten Waffen der Weißen 
entrann. Um vier Uhr war die nächſte Umgebung der Station 
geſäubert; die geflüchteten Opvambos, bie 63 Tote verloren, hatten 
ein etwa 800 Meter entferntes Gebüſch erreicht, hinter dem ſie 
außer Sicht waren und ſich ſammelten. Von der Bruſtwehr 
des Turmes überblickte die Beſatzung ſiegesfroh das Schlacht: 
feld. Da fiel plötzlich aus dem Kraal auf 50 Meter Ent— 
fernung noch ein Schuß; die Kugel ſauſte aber zwiſchen den 
Leuten durch, ohne zu treffen. Dies war der letzte Schuß der 
Ovambos; den verwegenen Schützen, der ihn abgegeben hatte, 
ereilte augenblicklich ſein Schickſal aus mehreren Flinten zu— 
gleich. Die ſieben Deutſchen hatten im ganzen 1390 Patronen 
verſchoſſen; da der Reſtbeſtand an Munition nur noch ſehr 
gering war und eine Erneuerung des Angriffs als wahr: 
ſcheinlich angeſehen werden mußte, ſo beſchloſſen ſie, die ſo 
tapfer behauptete Station aufzugeben und ſich nach Groot 
fontein zurückzuziehen, das fie am 1. Februar, zu Tode er: 
ſchöpft, glücklich erreichten. Dieſe heroiſche Verteidigung 
hatte den weiteren großen Erfolg, daß eine allge— 
meine Erhebung der Ovambos, die offenbar geplant 
worden war, unterblieb. 

Abgeſehen von den täglichen Kämpfen bei den einge— 
ſchloſſenen Orten und den kleineren Patrouillengefechten fanden 
bis Mitte Februar 39 blutige Zuſammenſtöße ſtatt, in denen 
die Deutſchen 27 mal als Angreifer vorgingen, ſicherlich ein 
glänzendes Zeugnis für die Tapferkeit und den ausgezeichneten 
Geiſt der Truppen, zumal ſie es mit einem wahrlich nicht zu 
unterſchätzenden Gegner zu tun hatten. Nach dem Eintreffen 
beträchtlicher Verſtärkungen aus der Heimat konnte alsdann 
aus der Verteidigung zum Angriff übergegangen werden. Die 
Hereros zogen ſich vorläufig in ihre Kriegslager zurück, von 
wo ſie, durch ihre Spione immerwährend auf dem Laufenden 

erhalten, einzelne Banden gegen die von den Deutſchen 
beſetzten Ortſchaften und gegen ihre vorgehenden Gruppen: 
abteilungen ſchickten. Von dieſen rückte die Weſtabteilung unter 
Major v. Eſtorff über Omaruru auf Outjo vor. Am 25. Fe: 
bruar hatte ſie ein zehnſtündiges ſchweres Gefecht gegen einen 
weit überlegenen Feind bei der Werft (Dorf der Eingeborenen) 
Otjihinamaperero, das mit dem Siege der kleinen Truppe 
endete, als am Abend Hauptmann Franke die Stellung der 


Hereros in der Mitte durchbrach und nun ihre Frontlinie out: 
rollte. Die Hauptabteilung unter dem von Süden wieder ein— 
getroffenen Oberſt Leutwein nahm bei Okahandja Stellung 
und unternahm von dort kleine Vorſtöße, während die Oſt— 
abteilung unter Major v. Glaſenapp in äußerſt mühſamen 
Märſchen das öſtliche Gebiet durchzog. Nicht alles konnte 
klappen, wie es geplant war; vieles mißglückte, Fehler wurden 
gemacht, die ganz unvermeidlich waren, da die aus der Heimat 
nach dem „ſchwarzen Erdteil“ verſetzten Offiziere und Mann— 
ſchaften doch erſt lernen mußten, ſich den ihnen fremden Verhält— 
niſſen des Landes und der Fechtweiſe des Feindes anzupaſſen. 
Allein gerade in den verzweifeltſten Lagen traten der mannhafte 
Sinn und die todesmutige Pflichttreue, die alle erfüllten, am 
glänzendſten zutage. 

Dieſe zweite Periode des Aufſtandes hat Major Kunz zu— 
treffend als „die Periode der Operationen mit unzu— 
reichenden Mitteln“ bezeichnet. „In allen Gefechten haben 
unſere Offiziere und Truppen glänzende Tapferkeit bewieſen, ſi 
haben mit rühmlichſter Energie Schwierigkeiten überwunden, die 
oft genug außergewöhnlich groß waren, aber nicht ein einziges 
Mal gelang es unſeren Truppen, den Hereros eine entſcheidende 
Niederlage beizubringen, ja die Rebellen haben ſogar bei Owi— 
kokorero (13. März 1904) einen vollen, bei Oviumbo mindeſtens 
einen halben Erfolg errungen.“ Zu den erwähnten Schwierig— 
keiten gehörte in erſter Linie die Mühſeligkeit der Märſche quer 
durch die Wildnis, wobei der ausgedehnte Gebiete bedeckende 
Dornbuſch die Überſicht und Aufklärung ungeheuer erſchwerte. 
Wo es überhaupt Wege gab, waren ſie bald ſandig, bald ſteinig, 
im Gebirge fand man meiſt nur Fußſteige, für Wagen und Ge— 
ſchütze unfahrbar. Es iſt ſchwer, ſich eine richtige Vorſtellung 
von den Strapazen zu machen, die unſere Soldaten dort aus— 
gehalten haben; wenn man auch, wo es irgend anging, zum 
Marſchieren nur die Nacht und die kühleren Morgen- und 
Abendſtunden benutzte, ſo wirkte die furchtbare Hitze doch er— 
ſchlaffend genug. Die Leute litten ferner durch den Mangel 
an richtiger Verpflegung, da die von der Bahn aus mit Ochſen 
vorwärts bewegten Provianttransporte mit dem Vordringen 
der Truppen meiſt nicht Schritt halten konnten. Furchtbare 
Entbehrungen mußten erduldet werden, zumal als man in die 
unwegſamen Grenzgebiete im Nordoſten, die Omaheke und die 
Landſchaften an der Kalahari vordrang; am quälendſten war 
der Waſſermangel. „Wie manchem iſt's Schon fo gegangen,“ 
leſen wir in einem Bericht vom Kriegsſchauplatz, „daß er, 
von wütendem Durſt geplagt, mit ſeiner Truppe endlich an 
der heißerſehnten Waſſerſtelle angekommen iſt, er findet da ein 
ſchlammiges, zerwühltes Loch und drinnen einen toten Ochſen 
oder ein paar Hereroleichen. Keine Möglichkeit, von der ekel— 
haften, übelriechenden braunen Brühe etwas zu trinken, man 
muß noch einmal 10, 20, 30 Kilometer weiter bis zur nächſten 
Waſſerſtelle. Da werden dann die Kräfte von Mann und Pferd 
oft bis zum Zuſammenbrechen angeſpannt.“ Es kann nicht 
Wunder nehmen, daß unter ſolchen Umſtänden die Reihen durch 
Krankheiten erheblich gelichtet wurden; namentlich der Typhus 
raffte und rafft noch immer zahlreiche Opfer hin. 

Die Monate Mai, Juni und Juli vergingen mit Vor— 
bereitungen auf den entſcheidenden Schlag, den der am 
11. Juni 1904 in Swakopmund eingetroffene neue Befehlshaber 
Generalleutnant von Trotha zielbewußt vorbereitete. Seit 
Anfang Mai ſammelte ſich der ganze Hereroſtamm im Gebiet 
des Waterberges, wohin nun planmäßig von allen Seiten 
Abteilungen vorgeſchoben wurden, um die feindliche Geſamtmacht 


einzukreiſen. Während man bisher die Truppen immer dicht 
zuſammengehalten hatte, wurde jetzt — namentlich infolge der 
bei Oviumbo gemachten Erfahrungen — mit getrennten Ko— 


lonnen vorgegangen, und dieſe veränderte Taktik führte zu den 
Erfolgen am Waterberg, wie ſpäter im Süden am Auob und 
in den Karasbergen. Sorgſam wurden die Anmarſchwege 
durch Patrouillen erkundet, die dabei Rühmliches leiſteten, mehr 
fach aber auch ihre Pflichttreue mit dem Leben bezahlten. 
Einer der beſten Patrouillenführer, Leutnant Freiherr v. Boden— 
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haufen, war mit 1 Unteroffizier, 11 Reitern und 1 Em: 
geborenen vorgegangen und ſpürte die Feinde am 6. Auguſt 
auch glücklich auf, wurde dann aber im Süden oder Südweſten 
der Hochfläche des Waterberges von etwa 300 Hereros über— 
fallen. Heldenhaft wehrte ſich das kleine Häuflein gegen die 
ungeheure Übermacht, allein die Rettung gelang nur einem 
unverwundeten und einem verwundeten Reiter, die im äußerſten 
Augenblick von einer durch ihre Schüſſe aufmerkſam gemachten 
Streife der Kompagnie Franke aufgenommen wurden. Auch 
der funkentelegraphiſche Dienſt bewährte ſich hier ausgezeichnet. 
In ſchweren Kämpfen wurde dann am 11. und 12. Auguſt 
der Sieg errungen, der inſofern entſcheidend war, als er die 
Kraft der Hereros brach. Trotzdem gelang es einem Teil der 
Kaffern, nach Südweſten durchzubrechen, gegen den ſich nun 
die weiteren Operationen richteten. 

Im Süden hatte die Niederwerfung der Bondelzwart— 
hottentotten keineswegs der Gärung im Namaland ein Ende 
gemacht, und am 3. Oktober 1904 brach der Witboiaufſtand 
aus, dem ſich die rote Nation und die Franzmannhottentotten 
von Gochas, die Veldſchoendrager und ein Teil der Bethanier 
anſchloſſen. Schleunigſt mußten aus dem Norden Verſtärkungen 
hingeſchickt werden, als deren Führer Oberſt Deimling bis in den 
Januar 1905 hinein eine Reihe erfolgreicher Gefechte lieferte 
und namentlich das ſchwer zugängliche waſſerarme Auobtal 
vom Feinde ſäuberte. Bei dieſen Operationen hatte bie Ab— 
teilung des Majors Meiſter (wenig über 190 Mann und vier 
Geſchütze) vom 1. Januar ab fortwährend ſehr ernſte Gefechte 
gegen die durch 250 Hereros verſtärkten Witbois zu führen. Dann 
endete am 3. Januar bei Groß-Nabas ein fünfzigſtündiger 
Kampf (nachts durfte jeder zweite Mann ſchlafen) mit einem 
ſiegreichen Sturmlauf, nachdem ſich zuletzt ein Teil der Feinde in— 
folge Nahens der Kolonne Deimling aus dem Staube ge— 
macht hatte. Als dieſer Kampf gegen 30 Stunden gewährt 
hatte, waren die Leute in der Sonnenglut dem Erliegen nahe. 
Einige tranken das aufgefangene Blut getöteter Pferde, andere 
wurden vor Durſt wahnſinnig, ſo auch der Oberleutnant 
v. Bockelberg; im Delirium ſtürzten fie, Gebete ausſtoßend. 
vor, um die gegenüberliegende, von Feindesmaſſen beſetzte 
Waſſerſtelle allein zu ſtürmen. Am anderen Tage fand man 
ihre Leichen. Noch dazu höhnten die Schwarzen die ver— 
ſchmachtenden Deutſchen, indem jte, ihre wohlgefüllten Waller 
ſäcke emporhaltend, ihnen zuriefen: „Deutſchmann ſehr durſtig — 
gutes Waſſer hier.“ Als die Not aufs äußerſte geſtiegen war, 
fanden zum Glück die nach rückwärts auf die Waſſerſuche ge 
ſchickten Eingeborenen der Kolonne eine Rinne angeſtauten 
Regenwaſſers und füllten einen Waſſerwagen damit. Die ſchon 
verzweifelnden Reiter gewannen neue Kraft, als die erſten 
Waſſerſäcke in die Schützenlinie gebracht wurden und man ihren 
Inhalt nun becherweiſe ſpendete. Dabei ereignete ſich ein be 
zeichnender Zwiſchenfall. Ein Offizier forderte die Leute ſeines 
Zuges auf, das ſo heiß erſehnte Labſal hinter der Deckung zu 
trinken, als einer der Schützen, der die Stimme ſeines Offiziers 
nicht erkannte und einen von den Kameraden für den Sprecher 
hielt, obwohl dem Verſchmachten nahe, zurückrief: „Aber Menſch. 
wir dürfen doch jetzt unſere Stellung nicht verlaſſen!“ Einer 
Truppe, in der ſolche Hingebung und Pflichttreue zu finden tjt. 
konnte dann freilich auch noch ein Sturm zugemutet werden, 
der die Schwarzen zu wilder Flucht zwang. Allein in welcher 
Verfaſſung dieſe Schlußtat ausgeführt wurde, bekundet folgende 
Stelle aus dem Bericht des Majors Meiſter. Er wollte für 
die Ausführung des Sturmes mehreren Offizieren Anweiſungen 
geben. „Oberleutnant Grüner mußte von zwei Mann getragen 
werden, von denen der eine delirierte. Leutnant Klewitz, welcher 
den Sturm mit den friſcheſten Leuten vom Flußtal aus unter- 
nehmen ſollte, fiel in eine ſchwere Ohnmacht und mußte zu— 
nächſt zwei Stunden in ärztliche Behandlung gegeben werden. 
Leutnant Zwicke mußte von vier Mann gehalten werden, da 
er laut delirierend auf mich eindrang und mich erſchießen 
wollte. Aus dieſem Zuſtand der Führer iit auf die Aus— 
dauer der Leute zu ſchließen.“ 
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„Geh, trau di nur!“ 


Gemälde von E. Rau. 
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Den Sturmlauf dieſer halbverdurſteten und durch ein 
24 ſtündiges Gefecht erſchöpften Heldenſchar nannte das 
„Militär⸗Wochenblatt“ mit Recht eine Tat, die ihres— 
gleichen in der Kriegsgeſchichte ſucht. Dort wurde 
ebenfalls darauf hingewieſen, wie bedauerlich es ſei, daß 
über den Kriegstaten der beiden gewaltigen Gegner in Oſt— 
aſien die Leiſtungen unſerer kleinen Truppe in Südweſt— 
afrika von den Volksgenoſſen daheim überſehen würden. Und 
doch werde hier ein Kampf ausgefochten, „wie er ſchwerer 
und entbehrungsreicher, aber auch ruhmvoller wohl 


kaum in der Mandſchurei gekämpft worden tft.” Fir 
wahr, dieſe Offiziere und Mannſchaften, die ſich nicht nur 
im Gefecht ſo glänzend bewährt haben, ſondern — nach 
General v. Trothas Zeugnis — auch „hungernd und dur- 
ſtend niemals verſagten“, verdienen unſere Bewunderung und 
Anteilnahme im höchſten Maße. Möge daher der jünait 
erlaſſene Aufruf der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz 
(Schatzmeiſterkaſſe des Zentralkomitees: die Königliche Haupt. 
ſeehandlungskaſſe, Berlin) zugunſten der wackeren Afrikaner 
überall Herzen und Hände offen finden! 


Die Baumeiſters. 


(7. Fortſetzung.) 


Das Gefühl eines großen Erlebniſſes war ſchon gleich leb— 
haft in Martina, als ſie am Morgen nach jenem Tage 
erwachte. Alles ſah ihr heute heller und ſchöner aus als 
ſonſt, die Ausſicht von ihrem Fenſter über die Felder, und 
die paar Tannenzweige im Glas auf ihrem Tiſch. Eine köſt— 
liche Lebensfriſche füllte ſie, ſie ſang ſogar ganz leiſe vor ſich 
hin, als ſie aus ihrer Tür kam. 

Auf der Treppe begegnete ihr Stine. Das Mädchen 
wollte haſtig an ihr vorüber, aber Martina ſah plötzlich, daß 
fie dickberweinte Augen hatte. Das trübſelige Geſicht tat ihr 
leid, gerade weil ſie ſelbſt ſo glücklich war. „Stine, was iſt 
denn? Haſt du geweint?“ 

Das kleine Bauernmädchen war ſtehen geblieben, die Tränen 
ſprangen ihr ſofort wieder in die hellblauen Augen, ſie ſchluckte 
ein paarmal. „Ach, Fräulein, ich ſoll ja nun aus dem Hauſe.“ 

Martina ſah ſie ungläubig an. „Du, Stine? Wer ſagt 
das denn? Weshalb denn?“ 

Stine hatte jetzt ihre blaue Schürze vor dem Geſicht und 
ſchluchzte. „Ich habe es doch nicht gewußt, daß das geſtern 
ſchon ſo ſpät war. Willem hat mich bloß nach Haus ge— 
bracht. Mein Vater ſchlägt mich ja tot, wenn ich hinaus— 
geworfen werde. Und ich bin ein ordentliches Mädchen, und 
nun ſagt der Herr Paſtor doch —“ 

Martina konnte erſt keinen rechten Sinn in Stines 
ſchluchzende, abgeriſſene Sätze bringen. Aber dann verſtand 
ſie ſie. Ihr Bruder hielt ſeine Leute immer ſtreng, er litt keinerlei 
Unordnung. Sie hatte es ſchon ein paarmal erlebt, daß er 
einen Dienſtboten Knall und Fall aus dem Hauſe ſchickte. 
Und auf Stine hatte er ſchon längſt ein ſcharfes Auge. 

Stine ſchluchzte noch immer in ihre Schürze, ein großes 
Mitleid ſtieg in Martina auf. Sie wurde plötzlich rot, als 
ſie an ſich ſelbſt dachte. Ein warmes, faſt ſchweſterliches Ge— 
fühl gegen das kleine Bauernmädchen war plötzlich in ihr. 

Sie ſagte ihr raſch ein paar gute, tröſtende Worte und lief 
die Treppe hinunter. Sie mußte mit Ludwig ſprechen, viel— 
leicht war es alles nicht ſo ſchlimm gemeint. 

Paſtor Baumeiſter und ſeine Frau waren noch am Früh— 
ſtückstiſch; Martina ſah gleich ihren Geſichtern an, daß irgend 
etwas Ernſthaftes beſprochen wurde. Der Paſtor hatte ſich 
auch nur einen Augenblick im Satz unterbrochen, er ſprach 
gleich weiter: „. .. natürlich ijt das ſonſt Sache der Frau, 
aber wenn du dich nicht darum kümmerſt, muß ich es eben 
tun. Ich will nicht, daß die Mädchen Liebſchaften anfangen. 
Das Pfarrhaus gibt das Beiſpiel für das Dorf.“ 

Friede hatte immer eine Vorliebe für die rotbäckige freund— 
liche kleine Stine gehabt. Sie machte ein betrübtes Geſicht. 
„An mich denkſt du wohl gar nicht? Wo ſoll ich denn ſo 
ſchnell Erſatz bekommen?“ 

Er zuckte die Schultern. „Erſatz bekommſt du genug im 
Dorf. Solche Rückſichten ſtehen erſt in zweiter Linie.“ 

„Ich glaube aber, Ludwig, du haſt das arme Ding 
mit dem Schreck ſchon genug geſtraft,“ ſagte Martina plötz— 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


lich dazwiſchen. „Ich würde ſie an deiner Stelle doch jetzt 
behalten.“ 

Ludwig Baumeiſter ſah unangenehm überraſcht zu ſeiner 
Schweſter hinüber; von der Seite war er keine Oppoſition 


gewohnt. „Ich bin nicht für Inkonſequenzen. Entweder — 
oder. Mit dieſer Sache bin ich fertig.“ 


Martina ſah ihn groß an, ſeine ſchroffe Art ſtieß ſie heute 
plötzlich ab. „Ich glaube, du biſt zu ſtreng. Stine iſt doch 
noch ein halbes Kind, ſie muß eben noch erzogen werden.“ 

„Sie iſt alt genug. Und fie weiß, daß ich keine Lieb 
ſchaften dulde.“ . 

Martina wußte felbit nicht, woher fie heute den Mut 
nahm, ihrem Bruder zu widerſprechen, anders zu denken als er. 
Sie ſah ihn ruhig an. 

„Es iſt aber doch kein fo großes Verbrechen, was We be: 
gangen hat. Ich ſtehe dafür, daß ſie ein ordentliches Mädchen 
iſt. Und das kannſt du doch nicht verlangen, daß dieſe Leute 
ſo ſubtil auf dem Punkt fühlen wie wir —.“ 

Sie blieb nun doch mitten im Satz ſtecken. Ihr Bruder 
war aufgeſtanden und ſchob mit einem Ruck ſeinen Stuhl 
zurück. „Subtil fühlen? Nein. Aber das kann ich verlangen, 
daß ſie ſich in meinem Hauſe ſo aufführen, wie es ſich gehört. 
Wenn nicht, dann haben ſie eben ſich ſelbſt die Folgen zuzu— 
ſchreiben.“ 

Friede war aufgeſtanden und leiſe und haſtig aus der Tür 
gegangen. Sie hatte eine faſt nervöſe Angſt vor Uneinigkeit 
und Wortgefechten. Keiner von den anderen beiden hatte auf 
ſie geachtet. ۱ 

Martina faf) Ludwigs Geſicht an, daß er von der Sache 
nichts mehr wiſſen wollte. Sie zog die Brauen zuſammen. 
Die Geſchwiſter ſahen ſich eigentümlich ähnlich in dem Augenblick. 

„Du biſt hart, Ludwig. Ich verſtehe dich nicht“ 

„Das wundert mich!“ Er ſah ſie eine Sekunde ſcharf 
an. „Es wäre das erſtemal, daß wir uns nicht verſtehen. 
Wenn es noch Friede wäre, die denkt und empfindet ja in 
vielem anders als ich.“ 

Er ſah nach der geſchloſſenen Tür. „Es iſt ganz gut, 
daß Friede gerade weg iſt. Ich habe dir etwas zu ſagen, 
Martina. Ich hoffe, wir verſtehen uns auf dem Punkt beſſer.“ 

Sie fab ihn unruhig an. Er war einen Augenblick mon. 

„Ich will nur gleich ganz offen fein," ſagte er dann lang- 
ſam. „Wie ſtehſt du mit Erhard Herſen, Martina?“ 

Das Mädchen fuhr zuſammen, die Frage hatte ſie nicht 
erwartet. 

„Woher weißt du das?“ brachte ſie ganz verwirrt heraus. 

Er ſah ſie mit einem halben Lächeln an, das nicht ohne 
ein wenig Traurigkeit war. 

„Ich kenne meine Schweſter doch wohl genug, um auf 
ihrem Geſicht zu leſen.“ 

Sein Ton rückte ihn ihr plötzlich wieder näher, der erſte 
Schreck verlor ſich etwas. Sie ſprach noch nicht, ſie lehnte 
nur am Fenſter und ſah zu ihm hin. 


Er wartete einen Augenblick. 

„Iſt irgend etwas zwiſchen euch geſchehen?“ fragte er dann. 

Seine Stimme war ernſthaft, aber nicht hart. Ein 
brennender Wunſch faßte das Mädchen plötzlich, fid) aus— 
zuſprechen, all ihr Glück vor ihn hinzuſchütten, ihm zu ſagen: 
Freu dich mit! Er war doch ihr Bruder, der nächſte Menſch, 
den ſie hatte! 

Sie ſah ihn offen an. „Es war geſtern Abend, oben 
auf deiner Stube. Wie es kam, weiß ich ſelbſt nicht mehr. 
Es war auf einmal —“ ſie brach plötzlich mitten im Satz ab, 
„ach, Ludwig, ich bin ja ſo glücklich!“ ۱ 

Er war ein yaar Sekunden ۰ 

„Alſo wirklich. Ich hoffte immer noch, ich hätte mich ae: 
irrt,“ ſagte er dann langſam. 

Das Mädchen hob den Kopf. „Ludwig! Weiter ſagſt du 
mir nichts? Ich dachte, du ſollteſt dich freuen!“ 

„Mich freuen?“ Er war ein paar Mal unruhig durch 
die Stube gegangen, jetzt blieb er vor ihr ſtehen. „Wenn es 
wirklich dein Glück wäre, freute ſich keiner mehr als ich. Aber 
ſo! Ich hatte dich, weiß Gott, für vernünftiger gehalten! Was 
denkſt du dir denn eigentlich dabei?“ 

„Ich?“ Martina ſtarrte ihn an, in ihren dunkeln Augen 
dämmerte etwas wie heimliche, zweifelnde Angſt. 

„Ja, du! Haſt du dir die Sache denn überlegt? In 
deinem Alter läuft man doch nicht blind mehr in ſo etwas 
hinein. Du mußt dir doch klar darüber fein, warum —“ 

Ein tiefes wundervolles Rot breitete ſich langſam über das 
Geſicht des Mädchens, während er ſprach. 

„Ich habe ihn lieb, Ludwig,“ ſagte ſie jetzt halblaut. 

Ihr Ausdruck brachte ihn faſt aus der Faſſung, daß er 
vergaß, was er ihr ſagen wollte. Aber er machte ſich hart. 
Es mußte ſein, es war ſeine Pflicht! „Natürlich, das ſagt 
jedes Mädchen. Aber das Leben verlangt doch mehr. Wie 
ſteht ihr miteinander? Was habt ihr für Zukunftspläne? Biſt 
du mit ihm verlobt?“ 

Sie ſah ihn verſtört an bei dieſem Verhör von kurzen 
raſchen Fragen. „Ich weiß nicht — es iſt alles noch ſo neu 
— wir haben nichts davon geſprochen.“ 

„Das dachte ich mir!“ Der Paſtor lachte kurz auf, er 
fing wieder ſeine unraſtige Wanderung durch die Stube an; 
„Ich müßte meinen Schwager nicht kennen! Man läßt ſich 
eben von ſeinem Temperament hinreißen, aber man hütet ſich. 
ſich zu binden. Am nächſten Tag iſt die Geſchichte vergeſſen.“ 

„Ludwig!“ Das Mädchen ſchrie förmlich auf. „Du 
ſollſt das nicht ſagen! Erhard iſt doch nicht ſo.“ 

Er wandte ſich ſcharf nach ihr um. 

„Woher weißt du das? Woher kennſt du ihn denn? 
Haſt du denn keine Augen, daß du nicht ſiehſt, wie ihm jede 
Gelegenheit recht iſt, ob es nun die kleine Dammann iſt, wie 
geſtern Abend, oder die Mägde auf dem Hof oder —“ 

Er brach kurz ab, als er ihren entſetzten Geſichtsausdruck 
ſah. Er ſtand vor ihr und nahm ihre Hand. 

„Martina, du weißt doch, daß ich dein Beſtes will. 
biſt mir zu gut für ihn.“ 

Sie zog ihre Hand haſtig weg und ſah ihn faſt feindſelig 
an, ihr Geſicht war plötzlich ganz weiß. Das Glücksgefühl 
in ihr war ausgelöſcht, eine ſchwere erſtickende Angſt lag 


darüber. Sie wehrte ſich dagegen und ſuchte nach einem 
Halt, einem Schutz. 


Du 


„Es iſt ſchlecht von dir, Ludwig!“ ſagte ſie leiden— 
ſchaftlich. „Du haſt kein Recht, ſo von ihm zu ſprechen. Ich 
will es nicht anhören. Mir hat er noch keinen Grund 


gegeben —“ 

„Wann kommt er denn zu mir?“ ſchnitt Baumeiſter 
ihren Satz ab. „Ich ſtehe an Vaterſtelle für dich. Wenn er 
um dich anhält, iſt das doch der einzige Weg.“ 

Martina war in ihrer Aufregung auf die nüchterne Frage 
nicht gefaßt, ſie hatte nicht gleich eine Antwort. Zwiſchen 
SSC und Schweiter war eine Minute lang ſchwere drückende 
Stille. 


ſachlich und ruhig: 


Als Baumeiſter dann wieder ſprach, war ſein Ton ganz 
„Alſo angenommen, Erhard Herſen denkt 
ernſthaft daran, um dich anzuhalten, was ich nicht glaube —“ 

Er machte eine Pauſe und wiederholte den letzten Satz, 
ſozuſagen unterſtrichen: „— was ich nicht glaube. — Stellſt du 
dir dabei ein großes Glück für dich vor? Ich kenne euch 
beide ziemlich genau, und ich kann mir kaum zwei Menſchen 
denken, die ſchlechter zuſammen paßten.“ 

Martina war jetzt auch ruhiger geworden, ſie ſchüttelte 
den Kopf. „Wenn man ſich aber doch lieb hat —“ 

Sie ſagte den Satz nicht zu Ende. Ganz ähnliche Worte wie 
vorhin; aber jetzt war eine unruhige Angſt in ihrer Stimme. 

Ludwig Baumeiſter ſah ſeine Schweſter mit einem langen 
ernſthaften Blick an. Es war, als ob er innerlich nach 
Worten ſuchte, um etwas auszuſprechen, was ihm ſchwer wurde. 

„Das ſagt fid fo leicht hin, Martina. In Wirklichkeit 
hilft das nicht viel. Oder es macht alles nur noch ſchwerer.“ 

Er ſah unwillkürlich raſch zur Tür hin, dann ſprach er 
weiter. Aber er redete auf den Fußboden hin, ohne das 
Mädchen anzuſehen: „Ich habe das alles ja auch einmal 
gedacht. Ich habe Friede doch lieb und ſie mich. Deshalb 
leide ich eben doppelt darunter, daß ſie — daß wir uns nicht 
verſtehen. Friede iſt ein liebes Kind, aber eben noch ein Kind. 
Daß das Leben ernſthaft iſt, weiß ſie gar nicht. Sie will es auch 
nicht wiſſen. In meinem innerſten Leben läßt ſie mich ganz 
allein. Es ſind eben zwei ganz verſchiedene ſeeliſche Sphären. 
Die Herſens ſind alle ſo, auch Erhard; der vor allen. Und 
du biſt wie ich, Martina. Ich möchte dir das erſparen.“ 

Baumeiſter hatte abgebrochen geſprochen, mit ſonderbar 
ſchwerer, bedeckter Stimme. 

„Ich ſage das keinem Menſchen als dir,“ ſagte er jetzt 
noch kurz. 

Martina kannte ihren Bruder. Eine Sekunde lang ſchoß 
es ihr durch den Kopf, was es ihn koſten mußte, ſich ſo 
preiszugeben. Aber der Gedanke machte ihr keinen Eindruck, 
er war im nächſten Augenblick vergeſſen. Sie hatte für nichts 
Zeit als für ihre eigene Not. 

Sie ſtand ganz ruhig und blaß, aber es war ein Aufruhr 
in ihr, als ob ſie erſticken ſollte. Sie fühlte ihr Herz bis 
zum Hals herauf ſchlagen. 

Hatte er wirklich recht? 

Ihr Verſtand ſagte Ja. Sie war zu ehrlich, um ſich das 
zu verhehlen. Aber mußte ſie Erhard deswegen aufgeben? 
Gab es keinen Ausweg? 

„Aber Friede leidet doch nicht darunter. 
glücklich!“ ſagte ſie plötzlich laut. 

Er ſah raſch auf. 

„Gottſeidank ja, in dieſem Fall. Was meinſt du damit?“ 

Sie preßte die Hände feſt ineinander. 

„Ich will gar nicht an mich denken, Ludwig. 
Nebenſache. Wenn Erhard nur glücklich wird.“ 

Baumeiſter machte eine Bewegung der Ungeduld. 

„Das klingt ja wunderſchön, aber das Leben iſt nicht ſo 
ideal. Wenn er glücklich wird, ja. Aber der Mann hat 
mehr zum Glück nötig als die Frau. Sieh die Sache doch 
einmal rein vom praktiſchen Standpunkt an. Erhard iſt febr 
verwöhnt, er braucht eine reiche Frau, denn das Gut wirft 
nicht genug ab. Außerdem lebt er in ganz anderen Kreiſen, 
als du gewohnt biſt. Mit einer Frau, bei der er Angſt 
hätte, daß ſie ihn blamierte, mit der er nicht glänzen könnte, 
wäre er nicht glücklich. Das klingt alles banal, aber es iſt 
nur wahr. Du biſt nichts für Erhard Herſen, der macht 
äußerlich mehr und innerlich weniger Anſprüche. Eine Frau 
wie du wäre ihm wahrſcheinlich einfach unbequem.“ 

Er machte eine Pauſe und ſah ſie an. „Ich glaube, daß 
Erhard ſich geſtern hat hinreißen laſſen. Und wenn er über— 
haupt kommt — was ich bezweifle — ſo tut er es, weil er 
ſich dir gegenüber verpflichtet fühlt.“ 

Ludwig Baumeiſter hatte das Geſicht ſeiner Schweſter be— 
obachtet. Er ging jetzt zu ihr hin und nahm ihre beiden 


Friede iſt doch 


Ich bin jo 


Hände. „Sag, daß du vernünftig fein willſt, Martina. Es 
iſt mir ſchwer geworden, dir das zu ſagen, aber ich konnte 
nicht anders.“ 

Sie ließ ihre Hände ſchlaff aus den ſeinigen fallen und 
ſah mit leerem Blick an ihm vorbei. Ihr Geſicht war ganz 
ohne Farbe. „Sag ihm, was du willſt, wenn er kommt. 
Vielleicht kommt er auch nicht. Es iſt ja einerlei.“ 

Sie ging mit langſamen, müden Schritten an ihm vorüber 
zur Tür. Es war ihr, als ob irgend etwas in ihr ausgelöſcht 
oder zerbrochen wäre; ein dumpfer Druck lag auf ihrer Stirn. 

Unten auf dem Flur begegnete ſie Stine mit ihrem ver— 
weinten Geſicht; das Mädchen ſchien auf ſie gewartet zu haben. 
Aber Martina ging vorüber, ohne auf ſie zu achten. 


* * 
* 


Auf der Diele des Gutshofes ſcharrten und trappten die 
Füße der letzten Dorfweiber, die ſich aus der Tür ſchoben. 
Paſtor Baumeiſter ging eilig in ſeines Schwiegervaters Zimmer 
hinüber, um den Talar abzulegen. Es war altes Herkommen, 
daß der Paſtor bei der Armenbeſcherung auf dem Hof eine 
kleine Anſprache hielt; er hatte ſich auch nicht davon los— 
machen können, obgleich es ihm widerſtrebte, ſo als eine Art 
Hauskaplan zu fungieren. 

Mamſell ſah ihm mißbilligend nach, ſie war nicht ber 
Der alte Paſtor Krämer hatte ja immer ein Ende zu lang 
gepredigt, aber er hatte das alles mit dem Krippenkindchen 
und den Hirten ſo nett und behaglich ausgemalt, daß es einem 
ordentlich zu Herzen ging. Dieſer Paſtor machte ein Geſicht wie am 
Bußtag und redete von der Pflicht der Dankbarkeit, gar nicht 
ein bißchen von Freude, und dann war er eins, zwei, drei 
fertig. Na, er dachte wohl, er könnte es ſich bequem machen, 
weil er der Schwiegerſohn der Herrſchaft war! 

Das war immer noch ein Punkt, über den Mamſell nicht 
wegkam. Das hübſche luſtige Fräulein Friedchen, und noch ſo 
jung! Und da kommt ſo ein wildfremder Paſtor und heiratet 
ſie mir nichts, dir nichts vom Fleck weg. Na, ſie wollte ja 
nichts über ihn jagen, er war ja der Herr Paſtor. Aber — 

Mamſell war überhaupt heute nicht recht zufrieden. Das 
Hersdorfer Weihnachtsfeſt war immer geräuſchvoll, und Menſchen 
genug waren ja heute auch da: der Herr Paſtor und das Paſtors— 
fräulein, und ſie ſelbſt und der Verwalter, die an großen 
Feſttagen immer dabei ſein mußten. Dazu noch ein paar 
halbwüchſige Herſenſche Vettern, die in der Nähe auf einem 
Gymnaſium waren und wegen ſchlechter Zenſuren nicht nach 
Haus gedurft hatten; ſie waren anfangs etwas gedrückt und 
verſchüchtert geweſen, aber nun dalberten ſie mit dem jungen 
Herrn Erhard herum, daß es eine Art hatte. 

Aber es war doch anders als ſonſt, Mamſell wußte nicht 
recht weshalb. Sie ſchüttelte den Kopf, ſie war am Weih— 
nachtsabend immer ein bißchen gerührt und mußte das Blau— 
ſeidene ſehr vor Tränenflecken in Acht nehmen. 

„Ach gnäd'ge Frau, nun iſt unſer Fräulein Trudchen auch 
bald groß, da haben wir gar keine Kinder mehr auf dem Hof, 
und Weihnachten ohne Kinder iſt doch man das halbe. 
Bubichen hat doch noch keinen Verſtand davon. Das war ganz 
anders früher, als die Fräuleinchen alle noch ihre Puppen hatten 
und der junge Herr Erhard ſeine neuen Trompeten!“ 

Frau von Herſen, die ſich ihren Fahrſtuhl hatte nah an 
den brennenden Baum ſchieben laſſen, lachte ihr hübſches 
heiteres Lachen, das man nie auf eine Kranke taxiert hätte. 

„Die Trompeten entbehre ich allerdings ohne beſonderen 
Kummer. Ich finde überhaupt das Feſt immer ſchön, man 
freut ſich nur jetzt über andere Dinge als früher. Ich ge— 
nieße es diesmal als Großmutter, das hat ſeinen eigenen Reiz.“ 

Sie nickte lächelnd Friede zu, die mit Bubi auf dem 
Schoß neben ihr ſaß. 

Der Freiherr war zum Tiſch gegangen, 
ſilberne Punſchbowle ſtand, und kam mit 
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dampfenden Glas zurück. „Ich glaube, Mamſell, Sie wollen 
Trübſal blaſen, das iſt hier nicht erlaubt. Da trinken Sie mal!“ 

Mamſell wehrte ganz erſchrocken ab. „Was denken der 
Herr Baron denn von mir? Ich habe doch ſchon ein Glas 
getrunken.“ 

„Ach was, Weihnachten iſt nur einmal im Jahr, da iſt 
ein kleiner Schwipps keine Sünde! Mein Schwiegerſohn ſieht 
auch gerade nicht her! Proſt Mamſell!“ H 

Friede Baumeiſter fab ungewohnt ernſthaft in den hellen 
Saal. Was Mamſell da eben geſagt hatte, war ihr eigent: 
lich auch aus dem Herzen geſprochen. Es war wirklich früher 
anders geweſen, dachte ſie. Schön war es ja heute auch noch, 
aber dieſe richtige Glückſeligkeit, die ihr früher zum Weihnachts- 
abend gehörte, fehlte doch heute. 

Oder lag das vielleicht an ihr allein? Kam es ihr viel⸗ 
leicht nur ſo vor, weil ihr ſelbſt ein heimliches Unbehagen die 
Stimmung ſtörte? 

Sie ſah unwillkürlich zu Erhard hinüber, den ſie ſeit dem 
erſten Adventſonntag damals nicht wieder geſprochen hatte. 
Es war gewiß töricht und überflüſſig, daß ſie heute immer an 
dieſe dumme Schuldengeſchichte denken mußte, aber ſie konnte 
es nicht laſſen. Ob er es ihrem Vater ſchon geſagt hatte? 
Nein, er wartete gewiß das Feſt ab, um nicht dann gerade 
Arger zu machen. 

Sie hätte ihn gern heimlich danach gefragt, aber ſie konnte 
ihn keinen Augenblick allein treffen. Die Sache drückte ihn 
auch, ſie ſah es ihm an. Er tollte und lachte ja fortwährend 
mit den Jungen, die ganz begeiſtert von dem luſtigen großen 
Vetter waren, aber Friede kannte dieſen Zug von nervöſem 
Unbehagen auf ſeinem Geſicht, wenn ihm etwas quer ging. 

Friedes Augen hatten etwas ſehr Sprechendes, wenn fe 
lebhaft dachte. Sie waren Erhard Herſen heute förmlich um 
bequem. Er tat, als ob er nichts merke; aber nach und nach 
beirrte es ihn doch. 

Was wollte ſie denn eigentlich von ihn? Wenn ſie nur 
dieſe Geldgeſchichte im Kopf hatte, war es ja gut, obgleich 
das ſchließlich doch ſeine eigene Angelegenheit war. Angenehm 
war ihm die Sache ja auch nicht, er fühlte ſich heute den 
ganzen Abend ſchon etwas geniert ſeinem alten Herrn gegen- 
über. Aber es war doch immer noch kein Unglück. Ja. 
wenn er Wechſelſchulden hätte, läge es anders, aber der alte 
Dammann war ja ſicher. Er hatte verfprochen, Dammann zu 
Neujahr ſein Geld zurückzuzahlen, hatte es ihm neulich auf 
einen Mahnbrief hin noch einmal zugeſagt. Aber wenn er jetzt 
keine günſtige Gelegenheit fand, die Sache bei ſeinem Vater 
anzubringen, würde Dammann auch noch ein paar Monate 
warten — | 

Oder ob Friede doch vielleicht jetzt von dem anderen 
wußte, von der Geſchichte mit ihrer Schwägerin? Der Gedanke 
war ihm viel peinlicher. 

Er wäre am liebſten überhaupt heute nicht hergekommen, 
um ein Zuſammentreffen mit Martina zu vermeiden, aber das 
konnte er ſeiner Mutter nicht antun. Es wäre auch zu auf— 
fallend geweſen. 

Es war nur gut, daß die kleinen Vettern da waren, die 
er als Ablenkung benutzen konnte. Er konnte ſich auf dieſe 
Weiſe ganz von Martina fernhalten, nur zu Anfang mußten 
ſie ſich einmal die Hand geben; die Begrüßung war von beiden 
Seiten ſehr kurz und förmlich. Es fiel ihm bei dem einen 
flüchtigen Blick in ihr Geſicht auf, daß ſie Schatten unter den 
Augen hatte und ſehr blaß war. 

Das beunruhigte ihn einen Augenblick, aber dann ſchob 
er den Gedanken zurück. Er hatte fid) ihr gegenüber nichts 
vorzuwerfen, nicht das Geringſte. 

Er war den Abend damals noch in gehobener Stimmung 
nach Haus gefahren; er hatte ſich keine Gedanken über Zukunft 
oder dergleichen gemacht. 


Das kam erſt am anderen Morgen. (Fortſetzung folgt) 


Wilhelm Oncken, der hervorragende Geſchichtsgelehrte und ۰ 
geber und überaus tätige Mitarbeiter der groß angelegten „Allgemeinen 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“, iſt am 10. Auguſt verſchieden. Die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft verliert in ihm einen ihrer vornehmſten, viel⸗ 


8b. Uhl, Gießen, plot. 


Wilhelm Oncken +. 


Das Jahr darauf, am 10. Januar 1874, 
wurde Wilhelm Oncken in den zweiten Deutſchen Reichstag gewählt. Er 
trat der nationalliberalen Partei bei, die in jener Periode 150 Mit⸗ 


kitige Tätigleit entfaltete. 


glieder zählte, und 
machte in ihren Rei⸗ 
hen die Kämpfe um 
das Reichsmilitärgeſetz 
mit, ſtets ein treuer 
Anwalt ſeines Volles 
in der deutſchen Ei⸗ 
nigleit und Macht⸗ 
ſtellung. Neben feiner 
Lehrtätigleit und ſei⸗ 
nem politiſchen Wir⸗ 
len, das er für den 
Reichstag mit den 
Neuwahlen des Jah: 
res 1877 beendete, 
war Wilhelm Oncken 
in außerordentlichem 
Grade ſchriftſtelleriſch 
tätig. Von der klaſſi⸗ 
Wen Zeit ausgehend, 
lam er allmählich zur 
Darſtellung neuerer 
und neueſter Ereig- 
niſſe, ſchrieb 1865/66 
„Athen und Hellas“, 
das in zwei Bänden 
in Leipzig erſchien, 
1870/75 „Die Staats⸗ 
lehre des Ariſtoteles“, 
die gleichfalls in Leip⸗ 
zig herauslam. Da⸗ 
zwiſchen hatte er noch 
„Stadt, Schloß und 
Hochſchule Heidel⸗ 
berg“, ein Buch, das 
viele Auflagen erlebt 
hat, herausgegeben. 
Dann aber beginnt 
Onckens vaterländiſche 
Geſchichtsſchreihung: 
1876/79 kam „Oſter⸗ 
reich und Preußen im 
Befreiungskriege“ in 
zwei Bänden Kees 
1881/83 „Das Zeit⸗ 
alter Friedrichs des 
Großen“ in der be⸗ 
reits eingangs er⸗ 
wähnten „Allgemei⸗ 
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ſeitigſten und kenntnisreichſten 
Lehrer. Wilhelm Oncken war 
am 19. Dezember 1838 in 
Heidelberg geboren. Nachdem 
er das Gymnaſium einer 
Vaterſtadt Heidelberg abſol⸗ 
viert hatte, beſuchte er nach ein⸗ 
ander die Univerſitäten Heidel⸗ 
berg, Göttingen und Berlin 
und habilitierte ſich, 23 Jahre 
alt, im Jahre 1862 als Pri⸗ 
vatdozent der klaſſiſchen Philo⸗ 
logie und der Geſchichte in 
ſeiner Vaterſtadt Heidelberg. 
Daſelbſt wurde er 1866 
außerordentlicher Profeſſor und 
nahm dann im Jahre 1870 
die Berufung als ordentlicher 
Profeſſor nach Gießen an, 
um fortan an der heſſiſchen 
Landesuniverſität vor allem als 
Hiſtoriker zu wirlen. Schon 
drei Jahre nach ſeiner Nieder⸗ 
laſſung in Gießen ſandte ihn 
diefe Stadt als ihren Vertreter 


in den heſſiſchen Landtag, in 


dem er ſeit 1873 eine viel⸗ 


—ͤ——ũ— — —— — — Mean < mn 


From Stereograph copyright by Underwood and Underwood, London aud New York, 


Beſchädigte ruſſiſche Kriegsſchiffe im Hafen von Port Arthur. 


nen Geſchichte“. Es folgte dann 1885/87 „Das Zeitalter der Revo⸗ 
lution, des Kaiſerreichs und der Befreiungskriege“ und endlich 1888/92 
„Das Zeitalter des Kaiſers Wilhelms“, eine bisher unübertroffene 
Darſtellung von Deutſchlands Wiedererſtehung, die dem Gelehrten reiche 


Anerkennung brachte. 


Im Hafen von Sort Arthur nach ber Abergabe. Nach Oſt⸗ 
aſien, in den Hafen von Port Arthur hinein führt uns unſer Bild 
in jene ſchreckensvolle Tage, die mit der Übergabe der Seefeſtung 


Das deutſche Kriegerdenk 


Modelliert von K. von Uchtritz 


ihren tragiſchen Abſchluß ſanden. 


Ein Bild der Zerſtörung. Aus der 


toten Waſſerfläche ragen die Überreſte eines ſtolzen Schiffes in die Luft. 
Wie viel Menſchengeiſt und Menfcheniraft wurde an einem ſolchen 
ſchwimmenden Rieſen verſchwendet; mit wie vielen Hoffnungen verließ er 
den heimatlichen Haſen, zog ſeine Waſſerfährte — und wie ſchnell zeigt 


nur noch ein Hau⸗ 
ſen Trümmer, was 
er einſtmals geweſen 
iſt und wie viele 
ſtolze Hoffnungen mit 
ihm zerſplitterten. Es 
liegt eine troſtloſe 
Stimmung über dem 
Bildchen: im Hinter⸗ 
runde die verſchneiten 

erge, davor ſchwarz 
und drohend andere 
Schiffe, an denen die 
Zerſtörung vorüber⸗ 
gegangen. Leiſe und 
ſchwach glimmt ja ein 
Hoffnungsflämmchen 
in den Friedensver⸗ 
handlungen in Ame⸗ 
rika — mögen ſie zu 
dem Abſchluß führen, 
der endlich die Ruhe 
zweier Völler und 
damit der Welt wie⸗ 
derbringt. 

Das Ariegerdenk- 
mal in Tientſin. 
„Dem Andenken deut 
ſcher Soldaten und 
Matroſen,“ die in den 
Chinawirren 1900 
und 1901 ihr Leben 
in der Fremde ließen, 
galt die Feier, die am 
17. Juni in Tientſin 
eine große und ernſte 
Gemeinde zuſammen⸗ 
rief. In faſt allen, 
die die Hülle von 
dem ſchönen ۵ 
ſallen ſahen, zitterte 
noch ein Nachllang 
von dem Sturm⸗ 
geläute jener gefahr⸗ 
vollen Tage. Damals 
hieß es, alles einſetzen 
für ſeine Ehre. Das 
taten die Nationen 
auch freudig und unter 
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Opfern. Und nun erhebt ſich das 
Denkmal und die Erinnerung an 
unſere tapferen Toten wird leben— 
dig. Stufen führen zu einem Fels 
aufbau von rheiniſcher Baſaltlava 
hinauf. Der Fels zeigt in ſeiner 
Mitte einen bronzenen Fries 
mit den Wappen der deutſchen 
Bundesſtaaten. Auf dem Felſen 
ſteht ein deutſcher Ritter in 
Rüſtung mit Schild und Schwert. 
Sein Panzerhemd iſt nach Art 
der deutſchen Kaiſerſtandarte mit 
dem Eiſernen Kreuz und Reichs— 
adlern geziert. Auch den Schild 
ſchmückt das Bild des Reichs— 
adlers. Das Schwert in der vor— 
geſtreckten Rechten iſt krafwoll auf 
den Boden geſtemmt. Geradeaus 
in die Weite iſt des Ritters Blick 
gerichtet, während neben ihm ſich 
ein Adler rückwärts wendet und 
mit den Fängen den Anker jenes 
berühmten Schiffes, des „Iltis“, 
umklammert. Die Höhe der Figur 
beträgt drei Meter. Der Schöpfer 
des Dentmals iſt der bekannte 
Bildhauer Profeſſor Uchtritz; er 
gab damit ein Wahrzeichen für 
Freund und Feind, daß deutſche 
Treue auch in der Ferne wacht 
— in Krieg und Frieden, bei Tag 
und bei Nacht. 

Eröffnung der Reichenberger 
Hütte. Jetzt, wo die Bergſteigerei 
ein ausgedehnter Sport geworden 
iſt, iſt die Errichtung von Schutz— 
hütten nicht nur eine Annehmlich— 
keit, ſondern eine Notwendigleit. 
Als ſolche iſt auch die Reichen— 
berger Hütte zu begrüßen. Aber 
daneben auch als ein Punkt, von 
dem aus man die Herrlichleit 
der Dolomitenbergwelt zu ſeinen 
Füßen und um ſich herum ſieht. 
Unmittelbar am Ufer des male— 
riſchen Federaſees gelegen, gibt ſie 
den Blick frei über die den Tal— 
leſſel von Cortina einſchließenden 
Dolomitenrieſen Monte Criſtallo, 
Sorapiß, Antelao uſw. In drei 


Die neu eröffnete Reichen— 
berger Hütte bei Cortina 
im Ampezzotal. 


Stunden erreicht man von Cortina über Campo di Sotto und über 
Mortiſa die Hütte, die einen guten Stützpunlt bei der Beſteigung ver: 


ſchiedener Felsgipfel gewährt. 
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D J. Thiele, Hamburg, ۰ 


Das Esmarch-Denkmal in Tönning. 
Modelliert von Adolf Brütt. 


Erbaut wurde ſie übrigens bereits im 


Jahre 1901 von 
dem Dolomiten 
führer Barbaria, 
nun iſt ſie von 
der Alpenvereins— 
ſeltion Reichenberg 
erworben und in 
ein ſehr behagliches 
Schutzhaus umge— 
wandelt worden. 

Ein Esmard- 
Denkmal in ſeiner 
Vaterſtadt Tön— 
nig zeugte dem 
greiſen Gelehrten 
von der hohen 
Liebe und Ver 
ehrung, die ſein 
langes reiches Le 
ben ſich weit im 
Lande erworben 
hat. Reich an Ar 
beit und reich an 
Erſolgen war dies 
Leben. Es war 
ganz der leidenden 
Menſchheit zu ei- 
gen gegeben, und 
die Zeit und das 
Alter ſchienen an 
dem unermüdlichen 
Arzte ſtille / zu 
ſtehen. Gr ot 
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das Größte und hat darum Großes 
erreicht. Am 9. Januar 
wurde Esmarch in Tönning ge 
Fre und de liebt ſeine meerum⸗ 
chlungene Heimat mit jener tiefen 
Liebe, die gerade U 1 
DS jo im Herzen 55 
egann er jeine medizin 0 1€ d 
dien, 1846 wurde er Aſſiſte bi 
dem berühmten Le en, I 840 
habilitierte er fid) 1 ‚188 
bis 1850 machte er die f yelbgi 
in Schleswig⸗Holſtein mit it, 1 
war er wieder auf Kr 
ſchauplatz, 1866 
Oberleitung der chirurgi he 
feit in den SECH 
Im Jahre 1881 
deutschen „Same terverel 
Leben, bie eine — 
für Volt und Fam de 
In ihrem Sinne bert fe 
auch ſeine „Samariterbrief | | 
„Samaritertafeln“. Sei * 1 | 
eriunbene8. Verf be | 
Operationen die Pics ra et 
leer zu moder u 
bedeutſamen Fin, * 
Keen der Chirurgie. Es 
Name hat auch durch je 
zensgeſchichte einen romantif ie ; 
Schimmer erhalten. A Jahr 
1872 vermählte er ſich in — 
Ehe mit der Prinzeſſin Henriette 
von Schleswig⸗ Holftein- Eier 
burg⸗Auguſtenburg, einer Schweſtet 
des Vaters unſerer Kaiſerin. — QM 
Das am 5. Augujt enthüllte über 
lebensgroße Bronzeſtandbild ijt bod 
Wert des Bildhauers ۸ 
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Adolf Brütt in Berlin, aud) 8 Schleswig-Holſteine 
das Kaiſer Wilhelm-Denlmal vor der Kieler oben 
Denkmal des Dichters Storm in ro verdanlen. 

Ein merkwürdiger Pilz. Die wiederholt gebrachten HI 
Abbildungen und Beſchreibungen ſehr alter, großer oder 
gebauter Bäume ermutigen mich, in umſtehender pb 
Wiedergabe eine Monſtroſität aus der niederen Zosen 
Kryptogamen, vorzuführen, die ich am 2. Auguſt 190 engen 
Waldungen, die das jo herrlich gelegene Eiſenach umgeben, 
Landgraſenſchlucht gefunden habe. Es iit ein lar d 
in trockenen Wäldern vorkommenden, zu den Hymenon 
den Scheidenſchwammes. Seinen Namen hat er 
er den lnollig verdickten Fuß ſeines Stieles mit einer 
ſörmigen Hülle umgibt. Die Eigenart des vorliegen St 
ſteht darin, daß ſich oben in der Mitte des VUEN 
normaler Weile ſeine weißen Lamellen nad) unten ausgeb 
ein zweiter kleinerer Hut gebildet hat, deſſen Lam len, 
umſtehende Abbildung zeigt, nach oben gerichtet ۳3 
intereſſant ijt bei dieſer Erſcheinung, daß auch EN 
in der Mitte einen lleinen verkümmerten Stiel auf 
ſich noch ringförmig Teile der Hülle befinden, währen 
in länglichen Fetzen am Rande des Hutes, wie dies 
Abbildung erkennen läßt, hängen bleiben. COTES 

FJahrradſtütze. Das Zeitalter des Fahrrads tjt nicht "m auf dem 
Höhepunkt, es iſt überholt von dem Gefährt der Gegenwart, dem 
Automobil. Aber ausgeſpielt iſt ſeine Rolle noch lange nicht, im Gegen⸗ 
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teil, es hat ſeinen Platz als ſchnelles Verkehrsmittel glänzend be⸗ 
hauptet; der Arbeiter, der Touriſt, der Soldat — ſie alle wiſſen, 
was ſie an ihrem Stahlroß haben, ganz abgeſehen von dem Renn⸗ 
fahrer, den es zu Ruhm und Gelde führt. Und die Jahre haben 
es vereinfacht, verbeſſert und verbilligt, dem praktiſchen Leben mehr 
und mehr anzupaſſen 
geſucht. Dieſem . ez 
danken entſpringt auch 
die Erfindung der 
Fahrradſtütze, die die 
Abbildung unſeren 
Leſern deutlich macht 
und der Gräfin Moltke 
in Parchim zu danlen 
iſt. Dieſe Stütze ers 
möglicht das Stehen⸗ 
bleiben des Rades. 
Der Bügel a läßt die 
beiden Stützen wäh⸗ 
rend des Fahrens 
durch Drehen des 
Handgriffes gleichzeitig 
herabfallen. Auf dieſe 
Weiſe bleiben dem 
Fahrer beide Hände 
zum Schreiben, Zeich⸗ 
nen, Photographieren, 
Benutzen von Fern⸗ 
rohr und Flinte frei. 
Ebenſo lönnen die 
Stützen durch den⸗ 
jelben Bügel wieder 
ſehr leicht hinaufge⸗ 
ſchlagen werden. Die 
۱ punktierte Linie bei b 
führt uns auch dieſen Zuſtand deutlich vor Augen. 

Landshut und fein Feſtſpiel. Reizend von der Iſar durch⸗ 
floſſen, wo ſie ſich gen Norden wendet, breitet ſich ein maleriſches 
Städtchen aus — mit krauſen Straßen und Sträßchen, altertümlichen 
Dächern und Giebeln: Landshut. Es liegt zu Füßen der wehrhaften 
Feſte Trausnitz, deren Zinnen weit in das herrliche Bayernland 
hineinragen. Hinter den alten Mauern von Burg und Stadt bergen 
ſich viel Erinnerungen, eine bewegte und ruhmreiche Vergangenheit. 


Merkwürdiger Scheidenſchwamm. 


Noch jetzt wirft ſie einen Glanz von Poeſie über den Ort. Und 
die Bewohner Landshuts ſind ſehr ſtolz darauf und ſehr bedacht, 
ihn zu erhalten. So tauchte in Bürgerkreiſen der Gedanke auf, den 
glänzendſten Augenblick der Stadtgeſchichte in hiſtoriſcher Treue 
wieder aufleben zu 
laſſen — die Lands⸗ 
huter Hochzeit. Am 
14. November des 
Jahres 1475 bewegte 
ſich der prunkvolle 
Feſtzug, mit dem Her⸗ 
zog Ludwig der Reiche 
von Bayern für ſei⸗ 
nen Sohn und Thron⸗ 
folger Georg die Toch⸗ 
ter Hedwig des Polen⸗ 
königs Kaſimir IV. 
als Braut empfing. 
Von dieſen Tagen 
erzählen die Chroniken 
märchenhafte Dinge. 
Kaiſer und Könige ſah 
Landshut in ſeinen 
Mauern. Die „Lands⸗ 
huter Hochzeit“ zeugte 
von der Macht feiner 
Herzöge und dem 
Reichtum ſeiner Bür⸗ 
ger. Dieſe Zeit ſollte 
wieder auferſtehen. 
So fand in den Ta⸗ 
gen vom 12. bis zum 
15. Auguſt das hiſto⸗ 
riſche Feſt ott, Im 
Prunkſaale des Rat⸗ 
hauſes gingen die 
Aufführungen des Feſtſpiels vor ſich, daran reihte ſich der über⸗ 
aus prächtige Feſtzug, der einen tiefen Eindruck auf die Fa 
ſchauer hinterließ. Solche Rückblicke in eine große, ſchöne Bers 
gangenheit ſind ſehr werwoll, ſie ſollen gepflegt werden, denn ſie 
werfen gleichzeitig einen heiteren Schein auf unſere gegenwärtigen 
Tage, und das können wir in unſerer arbeitsernſten Zeit ſehr wohl 
gebrauchen. 


Fahrradſtütze, 


erfunden von Gräfin Nancy Moltke. 
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Grenadiere im Gefecht. (Zu dem Bilde auf Seite 613.) In 
hiſtoriſcher Treue führt Meiſter Skarbina uns zwei von den ſieg⸗ 
gewohnten Grenadieren des Großen Friedrich vor. 
der andere iſt im Begriff, den Hahn des Schloſſes zurückzuziehen, um 
den Feuerſtein richtig einzupaſſen und Pulver auf die Pfanne zu 
ſchütten. Welch' mühſeliges Hantieren, ehe das Blei aus dem Lauf 
fliegen konnte! Da war von der Papierpatrone (1670 wurde ſie in 
Brandenburg eingeführt, und man betrachtete das als gewaltige Gr- 
rungenſchaft) das umgedrehte verſchließende Ende abzubeißen, weshalb 
nur Leute mit guten Zähnen bei der Infanterie dienen konnten. Dann 
das Einſchütten des loſen Pulvers aus der Patrone in den Lauf; das 
Ergreifen und Einführen der Kugel, ihr Niederſtoßen mit dem ſeit 1698 
in Gebrauch genommenen eiſernen Ladeſtock — eine 
Erfindung des Alten Deſſauers — das 
Draufſetzen eines aus der leeren 
Patronenhülſe gebildeten Papier— 
pfropfens, wieder mit dem 
Ladeſtock. Es lonnte 
natürlich nur ſtehend 
geladen werden, und 
die Handhabung des 
Ladeſtockes führte zu 
vielen abſcheulichen 
Verwundungen am 
Ellbogen. Das Ba⸗ 
jonett mußte, um 
das Laden nicht zu 
behindern, weit vom 
Laufe abgebogen ſein. 
Nun galt es, den 
Hahn zu ſpannen, 
mit anderen Worten, 
die Pfanne zu öffnen, 
dem Stein, falls er 
ſich verſchoben hatte, 
die richtige Stellung 
zu geben und Pul⸗ 
ver auf die Pfanne 
zu ſchütten. Endlich 
ſchußſertig! Und doch 
hatte der große König 
Wine Leute jo 2 
drillt, daß ſie aus 
den alten Musketen 
geradezu Schnellſeuer 
— drei Schuß in der 
Minute — abzugeben 
vermochten. Nur das 
preußiſche Heer konn⸗ 
te das leiſten. Bei 
dem ſehr vernünftigen 
Streben nach größe⸗ 
rer Feuergeſchwin⸗ 
digleit war es fein 
Wunder, daß man die 
während des Sieben⸗ 
jährigen Krieges erfolgte 
Umwandlung des koniſchen 
Ladeſtockes in einen zylin⸗ 
driſchen, ſo daß beim Ge⸗ 
brauch nicht ein zweimali⸗ | 
ges Umdrehen erforderlich wurde, mit großer Freude begrüßte. 
Während der letzten Regierungsjahre des Alten Fritz kam dann 
noch die i Erweiterung der Zündpfanne hinzu, und 
man war nicht wenig ſtolz auf das, was man damit erreicht 
hatte. Eine Kugel im Lauf und 59 Patronen in der Taſche, ſo 
rückten Friedrichs des Großen Fußtruppen in die Schlacht. Und 
heute? Da trägt bei auf mehr als die Hälfte verileinertem Kaliber 


Der eine feuert; 
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„Friedensſchluß?“ 


und meiner Counteß geworden?“ 
erſt aus ihrer gewöhnlichen Apathie, ſprang auf, kam 


während es von Hand zu Hand wandert, dem Menſchen nicht nur 
den erwünſchten Segen, ſondern auch Unheil und Kranlheit bringen 
kann. Neuerdings wurde dieſe Frage in Amerika geprüft und von 
Dr. Wm. H. Parks eine balteriologiſche Geldunterſuchung veranlaßt. 
Es zeigte ſich nun, daß das Metallgeld keinen günſtigen Boden für 
Anſiedelung von Bakterien abgibt. Namentlich auf Kupfermünzen 
ſterben die Bakterien ſehr raſch ab; beſonders lange erhalten ſie 
ſich lebend auf dem Papiergeld. Während man auf ſchmutzigen 
Kupfer⸗ und Nickelmünzen nur 26 bis 40 Keime vorfand, betrug 
deren Zahl auf ziemlich reinen Papierſcheinen 1250 und auf ſchmutzi⸗ 
gen Geldſcheinen ſogar 73 000. Zur Beruhigung der Angſtlichen muß 
aber geſagt werden, daß dieſe Keime in der Regel durchaus nicht zu 
den Kranlheitserregern gehören. 

Der Löwe des Anbronifus. Wer 

keunt nicht die Erzählung von dem 
Löwen, der {einer einſtigen 


Wohltäter, der ihm ein⸗ 
CT mal den Dorn aus der 
N ۷ verwundeten Pranke 
si gezogen, mad) langer 


Y Zeit in der Arena des 
Gladia torenkampſes 
wiedererkannte und 
verſchonte? Wenn 
die Naturwiſſenſchaſt 
auch in den meiſten 
Fällen die Lügen⸗ 
haftigkeit derartiger 

rührſamer Tier⸗ 

geſchichten hat nach⸗ 
weiſen können, ſo 
ſcheint doch gerade 
in dieſer Löwen⸗ 
gedichte ein Körn⸗ 
ein Wahrheit zu 
ſtecken, wenigſtens jo 
weit es das Gedächt⸗ 
nis bes ۵ 
betrifft. Dafür jpridit 
folgender Bericht in 
amerikaniſchen Fach 
blättern. Karl Ha⸗ 
genbeck, der bekannte 
Hamburger Tier: 
händler, hatte an den 
Zoologiſchen Garten 
۳ New York ein Paar 
men und Tiger 
verkauft. Bei einem 
gelegentlichen Beſuch 
des Inſtituts ertam- 
digte er jid nun 
nach dem Befinden 
dieſer Raubtiere und 
äußerte dem Direktor 

Hornazie gegenüber. die 


Tiere würden ſich gem 
ſehr freuen, wenn be ihn 
nach ſo langer Zeit — 
zwiſchen dem Verkauf und 
dieſem Beſuche lag ein 
Zeitraum von 1%, Jahren — wiederſehen würden. Hornazie äußerte 
ſeine Zweifel, und die beiden betraten nun das Raubtierhaus und 
blieben ſtehen, ſobald die in Frage ſtehenden Tiere ihren vormaligen 
Herrn ſehen konnten. yen rief Hagenbeck auf deutſch: „Wie geht 
es denn Queenie und Wilhelm? Und was iff aus meinem Gount 
Die Löwin Queenie erwachte zu⸗ 
ans Gute 
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ber Infſanteriſt die doppelte Patronenzahl an jid; für weiteren 
Nachſchub während des Gefechts iſt geſorgt. Hinter der Deckung 
liegend, ladet der Mann mit wenigen Griffen jünf und mehr Patro⸗ 
nen auf einmal. Und ſchon ſoll das nicht mehr genügen: das auto- 
matiſche Gewehr, das den Rückſtoß beim Schuß dazu benutzt, die Waffe 
wieder ſchußſertig zu machen, ſteht vor der Türe. Welch' ein Wandel 
der Zeiten! K. v. Br. 
Bakterien auf dem Gelde. Das Geld, das blank und ſauber 


und begrüßte freudig brüllend den einſtigen Gebieter. Ihr ۴ 
alsbald der Löwe und dann auch das Tigerpaar. Die beiden Siwe 
drängten einander vom Gitter weg, um ihrem alten Herrn möglichſt 
nahe zu kommen. Hagenbeck ſtreckte die Hände durch die Gitter⸗ 
ſtäbe und ſtreichelte die ſich anſchmiegenden Tiere wie Kätzchen. Es 
war dem Beobachter unverkennbar, daß die Raubtiere Stimme und 
Geſtalt ihres einſtigen Beſitzers nach einem Zeitraum von 21 Monaten 
wieder erkannt hatten. Wie Hagenbeck weiter berichtet, hat er der⸗ 
die Münzſtätten und Banknotendruckereien verläßt, wird im Verkehr | gleichen Beobachtungen vom Gedächtnis der Tiere ſchon des öfteren 
ſehr bald beſchmutzt. Da ijt die Möglichkeit vorhanden, daß es, gemacht. Dr. H. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(1. Fortſetzung.) 


n dem Jäger brannte eine fiebernde Ungeduld nach ſeinem 


۱ Ziel. Er ſah nicht mehr voraus in die Ferne, in der fid) 


herrlich ein weites Tal zu öffnen begann, überwoben von blauem 
Schimmer, umſchloſſen vom Wall der grünen, noch mit Schnee 
geſprenkelten Berge, über deren Grate ſich der Rieſenzahn des 
Watzmann hoch hinaushob, weiß und einſam. Nur immer nach der 
nächſten Biegung der Straße ſpähte er, ob ihm der zurückweichende 
Wald nicht die Mauern und Türme des Stiftes zeigen möchte. 
Wie viel hundert Stunden ſeit ſeinen Kinderjahren hatte er 


Von Ludwig 


Ganghofer. 


vom Mauerlranz des Buchberger Schloſſes träumend hinaus 


geſpäht über das dunkle Meer der Wälder — wie viel tauſend⸗ 
mal hatte er im erſten Grau des Morgens oder im ëmmer: 
glanz des Abends mit heißem Blick die fernen Berge geſucht, 
immer die Sehnſucht im Herzen: Dort, wo die Welt ſo blau 
iſt, dort möcht' ich einmal leben! Und vor drei Jahren, als 
fein Herr den „Söllmann“ gekauft hatte, einen roten Schweiß⸗ 
hund, der aus dem Zwinger des Berchtesgadener Stiftes kam, 
hatte Adelwart mit dem Kloſterknecht, der den Hund gebracht, 
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die ganze Nacht beiſammen geſeſſen und hatte fid) unermüdlich 
von ihm erzählen laſſen: wie hoch man zu Berchtesgaden das 
Weidwerk hielte, wie ſchön das Land wäre, wie ſteinern ſein 
Gebirg und wie froh ſeine Menſchen. Das hatte er wieder 
den anderen im Schloß erzählt — und ſo oft er das erzählte, 
wurde das blaue Land da draußen noch ſchöner um einen 
Glanz — und ſo gerne, mit ſolcher Liebe und ſolchem Feuer 
ſchwatzte er davon, daß ihn die Schloßleute in Scherz und 
Spott nur noch den „Berchtesgadner“ nannten. 

Und vor drei Tagen, als der Freiherr zu Buchberg hinter 
der Kutſche, in der ſeine Frau und ſeine Kinder ſaßen, mit 
bleichem Geſicht zum Schloßhof hinausgeritten war, um für 
ſich und die Seinen irgendwo in evangeliſchem Land eine 
neue Heimat zu ſuchen — da hatte Adelwart mit der Fauſt 
die naſſen Augen getrocknet und auf die Frage des Salzburger 
Vogtes den Kopf geſchüttelt: „Nein! Unter der neuen Farb, 
da mag ich nicht dienen. Mein Herr iſt fort, jetzt bin ich ein 
freier Menſch. Und geh nach Berchtesgaden!“ Noch in der 
gleichen Stunde hatte er ſein bißchen Hab und Gut gepackt, 
hatte den kleinen Koffer über den Schloßberg hinuntergezogen 
zur Landſtraße, hatte ein letztesmal das namenloſe Grab ſeiner 
Eltern beſucht und war mit den dreißig Pfunden ſeines 


Reichtums auf den erſten Salzkarren geſtiegen, der von der 


Donau heimkehrte in die Berge. | 

Eine Nacht und einen endloſen Tag hatte die träge Fahrt 
gedauert. Und als er Salzburg am Abend erreichte — was 
war das ein Schauen und Staunen! Er hatte nie noch eine 
Stadt geſehen, konnte gar nicht glauben, daß es ſo viel 
Häuſer, ſo viel Menſchen gäbe! Ganz wirbelig von Lärm und 
Schauen war er in den Straßen umhergelaufen, bis das 
Gebimmel der Bürgerglocke und das Trommelgeraſſel der Ronde 
die Leute in ihre Stuben trieb und die dunkeln Gaſſen ſtill 
machte. Weil Adelwart ſeine Herberge nicht gleich gefunden, 
hatte er ſpüren müſſen, aus wie hartem Holz zu Salzburg 
die Spießſchäfte geſchnitten wurden. Derbe Püffe waren ſeine 
Wegweiſer zum „Goldenen Stern“. Das hatte er mit Lachen 
übertaudjt. Und die Nacht in der Herberge — die wurde 
für ihn, trotz des harten Lagers, zwiſchen Wachen und Schlummer 
zu einem einzigen, ſchönen, dürſtenden Traum von dem blauen 
Land ſeines Glückes. 

Und da ſtand nun die Erfüllung vor ihm, groß und herr— 
lich, tauſendmal ſchöner, als ſie in ſeinen Träumen gelebt 
hatte. Aber es war kein froher Blick, den er, als die Wälder 
auseinandertraten, hinausgleiten ließ in die blaue Schönheit 
des weiten Tales. Schwül atmend blieb er ſtehen, die Wangen 
brennend vom heißen Marſch. Und ſchien den Widerſpruch 
dieſer Stunde mit allen Träumen der vergangenen Jahre zu 
fühlen. „Die ganze Freud iſt mir verdorben!“ Er preßte 
den Arm über die Augen. „Wär ich nur da nicht hinaus— 
gegangen . .. hätt ich nur das nicht ſehen müſſen!“ 

Aber der lärmende Menſchenhaufe, der am frühen Morgen 
vor dem „Goldenen Stern“ mit Geſchrei durch die Gaſſe 
gezogen war, hatte ihn mit hinausgeriſſen zur Nonntaler Wieſe. 
Und das Wort, das er immer wieder hörte — „Hexenbrand!“ 
— hatte ihn neugierig gemacht. Davon hatten ſeit ſeiner 
Kindheit im Buchberger Schloß alle Mägde getuſchelt. Aber 
nie noch im Leben war ihm eine Hexe begegnet. Drum hatte 
er auch immer ein bißchen ungläubig den Kopf geſchüttelt. 
Nun ſollte er das einmal mit eigenen Augen ſehen, wie Hexen 
ausſchauen und wie ſie beim Hexenbrand um das Feuer tanzen. 
Aber ganz anders war das gekommen — er mußte ſehen, wie 
das brennende Feuer um die Hexen tanzte! 

Lange ſtand er auf der Straße, den Arm über die heißen 
Augen gedrückt — und zwiſchen den Wolken des ſchwarzen 
Rauches, zwiſchen den rauſchenden Flammen ſah er immer 
zwei große, dunkle, ſchöne Mädchenaugen, die in Zorn und 
Empörung blitzten. „Hätt ich nur das nicht getan! Das 
wird ein Elend für mich!“ 

Wie war es denn nur geſchehen? Er ſann und grübelte. 
Und fand in ſeiner wachſenden Unruh keine Antwort. Wie 


ein Blitz herunterfährt, ſo war das über ihn gekommen. Und 
da hatte er's tun müſſen. Das war wie eine dunkle Gewalt, 
die ihn zwang, wie ein mächtiger Zauber — 

Eine abergläubiſche Regung zuckte fröſtelnd in ihm auf. Aber 
da ſchlug er, im Zorn über dieſen Gedanken, mit den Fäuſten 
vor ſich hin in die Luft. Und atmete auf. Und lächelte. 

Was ſo hold und ſchön iſt? Muß das nicht ein Heiliges 
ſein? Woher ſollte das kommen, wenn nicht aus des $e 
gotts ſchenkender Hand? Und wenn des Herrgotts ſchönes 
Werk mit lieben Gewalten nach einem jungen Herzen greift? 
Iſt das nicht wie im Frühling, wenn der Sonnenſchein aus 
kaltem Boden die Blumen weckt? Ein Zauber! Einer, der 
heilig iit, und den der Herrgott will! 

Und die Kutſche? Die in der Schellenberger Gaſſe ve 
ſchwunden war? In dieſer Kutſche war ſie davongefahren — 
freilich, ſie hatte doch mit dem Knecht geredet! Und mußte 
von Berchtesgaden gekommen ſein. Das blaue Land, das da 
draußen in all ſeiner Schönheit leuchtete — das mußte ihre 
Heimat ſein. 

Wie hell ihm plötzlich die Augen glänzten, als er hinaus⸗ 
blickte in das weit geöffnete Tal, das mit ſeinen Tiefen und 
Höhen in der Sonne flimmerte. Und haſtigen Schrittes folgte 
er der Straße. Die machte eine Biegung um den Wald 
herum — und da hörte Adelwart ein grimmiges Schelten 
und Fluchen. 

Von einer Felswand ſickerte eine Quelle in hundert blitzen⸗ 
den Fäden herunter. Aber das Waſſer, das in der Sonne 
jo fein und ſilberig glitzerte, hatte die Straße auf eine weite 
Strecke in tiefen Moraſt verwandelt. Und da ſtak ein Salz 
karren feſtgefahren bis an die Naben ſeiner Räder. Der 
Kärrner peitſchte unter Fluchen auf die Maultiere los. Aber 
die abgerackerten Heiter ſtanden zitternd im Schlamm und 
wollten nimmer ziehen. 

„He! Fuhrmann!“ rief der Jäger. „So ſchlag doch nicht 
jo auf die armen Tier da los! Laß gut fein, ich will bir 
helfen!“ 

Der Zorn des Kärrners war flink beſchwichtigt. „Ja. 
Bub! Da tät ich dir ein feſtes Vergeltsgott jagen!“ 

„Die Blache mußt auftun! Ich mach mich fertig derweil. 
Wir müſſen den Karren ein bißl leichtern.“ 

Während ſich Adelwart am Ufer der Ache auf einen Stein 
ſetzte unb die Schuhe und Strümpfe herunterzog, ſtieg der Fuhr 
mann auf den Karren und ſchlug die weiße Blache über die Reifen 
zurück — ein magerer Kerl, ſchon über die Fünfzig, mit borſtigem 
Grauhaar und einem roten Bart, der wie ein kleines aus 
gezacktes Schurzfell um das verwitterte Geſicht herumhing. 

Dann watete Adelwart mit den nackten Beinen in den 
Schlamm — und felbander hoben fie ein halb Dutzend Salz 
ſäcke vom Karren und trugen fie auf trockenen Boden. „So, 
jetzt nimm den Leitſtrang!“ ſagte der Jäger und warf auch 
noch den Spencer ab. „Ich tauch am Wagen an, und mem 
ich Hopp! ſchrei, laß die Heiter ziehen.“ Er ſtieg in den 
Sumpf und legte ſich mit der Schulter gegen das Geſtäng 
des Karrens. „Hopp!“ 

Der Fuhrmann ſchrie mit hoher Fiſtelſtimme fein „Hjubba!“ 
und ließ die Peitſche niederſauſen. Schnaubend zogen die Tiere 
an, und der Jäger ſchob am Karren, daß ihm die Stirne blau 
wurde. Erſt machten die Räder in dem zähen Schlamm nut 
einen trägen Ruck — dann fingen ſie im Sumpf zu rollen 
an und rollten hinaus auf die trockene Straße. 

„Vergeltsgott, Bub!“ Der Kärrner lehnte die Peitſche an 
einen Baum. „Du mußt Eiſen in den Knochen haben!“ 

Adelwart lachte. „Wenn's fein muß, bring ich [don ein 
Bröckl fürwärts.“ Er guckte an ſich hinunter. „Gut ſchau 
ich aus! Aber komm! Laß aufladen!“ Und als ſie den 
erſten Sack auf den Karren hoben, fragte er: „Biſt du in 
Berchtesgaden daheim?“ 

„Nein, Bub, ich bin ein Paſſauer!“ Und der Kärrner 
begann zu erzählen, daß er einen Kramladen hätte, ein braves, 
fleißiges Weib und ſieben Kinder. Und zweimal des Jahres, 
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Pfad, jo weit er ſich überſchauen lieb, war leer. 
in den Erlenbüſchen am Ufer des Baches bewegte ſich etwas 
Weißes. 
mit einer buntgeſtreiften Hoſe, wie die Landsknechte ſie getragen 
hatten, als der Jäger noch ein Kind war. 


Kolk. 
war es trüb, als hätte man den Grund mit einer Stange 


im Maien und im Herbſt, da käme er mit feinem Karren 
den weiten Weg gefahren, um die vierzig Metzen Salz für 
ſeinen Laden zu holen. Und von dem Spielrat, den ſie zu 
Berchtesgaden ſchnitzen, brächte er jedes Jahr ein Kiſtlein voll 
mit heim für „ſeine lieben kleinen Föhlen“. 

„Da wirſt dich in Berchtesgaden nicht viel auskennen?“ 

„Weg und Steg, die kenn ich wie meinen Jankerſack. Jeds⸗ 
mal bleib ich drei Tag. Da guckt man ſich allweil ein bißl um.“ 

Sie hoben den letzten Sack auf den Karren. Das war 
feine harte Müh. Und dennoch brannte dem Jäger das 
Geſicht. „Haſt in Berchtesgaden nie eine Jungfer geſehen, 
ſchön und lieb wie ein Gottestag? Augen hat fie wie ſchwarze 
Rädlein. Und ihre ſchwarzen Zöpf, die hat ſie rot gebändert.“ 

Der Paſſauer guckte ihn an und ſchmunzelte. „Nein, 
Bub! Auf die Jungfern ſchau ich mich nimmer um.“ Er 
ſtieg auf den Karren und zog die Blache über die Reifen. 
Und plötzlich hob er den Kopf. „Halt, du! Vorigs Jahr, 
jGa, Bub, da hab ich ſo eine geſehen. Der hab ich nachſchauen 
müſſen. Eine, ſo um die zwanzig Jahr, gelt? Und am 
feinen Hälslein hat ſie ein kleines, rotes Mal, als wär ein 
Hanniskäferlein hingeflogen. Iſt das die?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

Die Schnüre der Blache waren feſtgebunden, und der 
Paſſauer ſprang vom Wagen. „Alſo Bub, Vergeltsgott halt!“ 

Der Jäger nickte und hob feinen Spencer vom Straßen- 
rain. „Und wer die Jungfer ijt, Paſſauer . .. weißt das nicht?“ 

„Nein, Bub! Und Vergeltsgott halt! Und führt uns 
wieder einmal ein Weg überzwerch, und ich kann dir was 
helfen, Bub . . . da brauchſt es nur ſagen!“ 

Adelwart band die Riemen ſeiner Schuhe. „Hjubba!“ 
klang es hinter ihm. Ein Peitſchenknall. Dann zogen die 
Maultiere den raſſelnden Karren davon. 

„Jetzt hab ich ſchon zwei, die mir helfen wollen!“ Einen 
heiteren Blick in den Augen, erhob ſich der Jäger vom Ufer. 
Und ſah dem Paſſauer nach, mit einem Lächeln, als wär' in 
ihm der Gedanke: Was wirſt du mir helfen können? 

Aber ganz ohne Hilfe war der Paſſauer doch nicht davon⸗ 
gefahren. Denn bei der Arbeit, die der Jäger für den 
Karren getan hatte, war ihm all das Quälende aus den 
Gedanken gefallen. Und als er, um dem Moraſt der Straße 
auszuweichen, einen Fußpfad am Ufer der Ache einſchlug, ſah 
er nur das ſchöne, blaue Land, das ihn erwartete, und ſah 
zwei große, dunkle Mädchenaugen, in denen ſich der blitzende 
Zorn zu freundlichem Blick verwandelt hatte. 

Eine, nach der man ſich umſchaut? Die muß 
es fein, die der Paſſauer gemeint hat! Die iſt in Berchtes- 
gaden daheim! Die ſeh ich wieder! 

Dieſer Glaube machte ihm das blaue Land ſeiner Sehn— 
ſucht wieder ſchöner um ein helles Licht. Und bei allem Schauen 
merkte er nicht, daß ſich der Fußpfad, den er eingeſchlagen 
hatte, immer weiter von der Straße entfernte, auf ſchmalem 

Steg die Ache überſetzte und im Tal durch die Wieſen ging, 
während die Straße drüben am Waldſaum zu ſteigen begann. 

Und wie ſchmuck die Jungfer gekleidet war! Nur ſchmuck, 
nicht reich! Sie mußte eines Bürgers Kind ſein. Wär ſie 
aus eines Herren Haus, ſo hätte ſie die Straußenfeder oder 
die Reihergranen auf dem Hut getragen oder ein ſeltſam 
Federwerk, wie es aus der indianiſchen Welt herüberkommt. 
Und ob ſie nicht gar eines Jägers Kind iſt? Das ſchoß 


ihm ſo durch den Kopf. Denn der Federſtoß auf ihrem Hut — 
das waren die Schäuflein eines Birkhahns. 


Aber der 
Doch nein, 


Käme nur ein Menſch, den er fragen könnte! 


Dort ſaß einer mit der Angelgerte, in Hemdärmeln, 


Wo der Fiſcher ſaß, da bildete der Bach einen großen 
Weiter draußen war das Waller ſpiegelklar, am Ufer 
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aufgerührt. Über einem langſamen Wirbel, den das Waſſer 
bildete, ſchwamm die Schnur mit dem Federſpließ, nach dem 
der Fiſcher lauernd guckte. Ein Mann, ſchon an die Sechzig, 
klein und wohlgenährt, mit einem gut gepolſterten Bäuchlein, 
über dem der Hoſenbund nicht mehr zuſammenging. Die 
runden, waſſerblauen Augen ſaßen in einem fetten, gutmütigen 
Geſicht mit Schlotterbacken. Ein grauer Schnauzer hing ihm 
über die Mundwinkel, und wie ein dicker Dorn ſtach aus dem 
breiten Doppelkinn der Knebelbart heraus. 

Ein Fiſcher von Beruf? Den macht ſein Handwerk 

mager. Adelwart riet: ein Bäck oder Müller. Die pflegen 
ſich bei gutem Verdienſt zu runden. Freilich, eine Mühle war 
Bach auf und ab nicht zu ſehen. Auf einen Steinwurf von 
der Ache entfernt, zwiſchen Erlen, Weiden und blühenden Obit- 
bäumen, ſtand ein kleines, aus Steinen gebautes Haus mit 
geweißten Mauern, bis über die Fenſterhöhe von einer dichten 
Bretterplanke umzogen, an der auch die Fugen der Bretter 
wieder mit Latten vernagelt waren. 
Beim Rauſchen der Ache und bei dem Eifer, mit dem der 
Fiſcher den Federſpließ belauerte, hatte er die Schritte des 
Jägers überhört. Jetzt zuckte er die Schnur aus dem Waſſer, 
ſo geſchickt, daß ihm die Forelle, die gebiſſen hatte, gleich in 
den Schoß fiel. Und wie er den Fiſch packte! Mit dieſer 
kleinen, weibiſch gerundeten Hand! Das war ein ſeltſamer 
Griff, ſo merkwürdig ſicher! Und vergnügt, mit einem fetten 
Gemecker, rief er zum Haus hinüber: „Huldla! Ich hab 
ſchon wieder einen!“ Dann riß er dem Fiſch die Angel aus 
dem Schlund, mit ſo hurtigem Ruck, daß die ganze Zunge 
der Forelle am Haken hängen blieb. 

„Aber Menſch!“ ſagte Adelwart geärgert. „Das macht 
man nicht fo! Man kann dem Fiſch das Eiſen doch ſänftlich 
auslöſen.“ ۱ ۱ ۱ 

Mit flinker Bewegung hob der Fiſcher das gutmütige Fett⸗ 
geſicht, ſah den Jäger verwundert an, maß ihn vom Kopf bis 
zu den Füßen und ſchmunzelte, wie ein erfahrener Greis zur 
Weisheit eines Kindes lächelt. 

Vom Haus herüber kam mit hölzernem Kübel in der 
Hand ein junges Mädel gelaufen, ein paar Jahr über die 
Zwanzig; ſie war barfüßig und trug nur ein kurzes ſchwarzes 
Röcklein über dem Hemd; in wirren Zotten hingen ihr die 
ſchweren roſtbraunen Haare um das bleichſüchtige, hagere Ge⸗ 
ſicht, das nicht häßlich war, trotz dieſer galligen Vergrämtheit 
und dieſer hungernden Sehnſucht in den ſcheuen Augen. Er⸗ 
ſchrocken ſtand das Mädel, als es den Jäger gewahrte. Und 
ſtarrte ihn an wie ein Wunder. Und ſtammelte: „Vater ..“ 

„Siehſt den Ferch nicht? Da, im Gras!“ 

Das Mädel bückte ſich nach dem Fiſch, der keinen Zuck 
mehr tat, und legte ihn in den Kübel. Zögernd ging ſie 
davon und drehte immer wieder das Geſicht. 

Der Fiſcher hatte die Zunge der Forelle gleich wieder als 
Köder benützt und einen Wurm dazugeſpießt. Den beköderten 
Haken tauchte er in einen kleinen irdenen Napf, der ein weiß⸗ 
liches Fett enthielt. ۱ 

„Belt, das ijt Reiherſchmalz?“ fragte Adelwart, der von 
den geheimen Künſten der Fiſcherei ſo mancherlei verſtand. 

„Reiherſchmalz?“ Der Fiſcher guckte auf und lachte ſein 
gutmütig vergnügtes Gemecker. „Reiherſchmalz? Freilich, das 
iſt auch gut. Da beißen ſie gern. Aber das da! Das iſt 
noch viel was Beſſeres. Da ſchnappen fie wie närriſch.“ Er 
warf die Schnur ins Waſſer. „Reiherſchmalz?“ Wieder lachte 
er. „Da haſt dich um ein paar Buchſtäblein verredt!“ Luſtig 
blinzelte er an dem Jäger hinauf. „Das iſt Räuberſchmalz.“ 

Schau, jetzt hab ich was gelernt! dachte Adelwart. 
Daß die Talgzähren, die an einer Kerze vom gloftenden 
Räuber niedertropfen, ein guter Köder auf Ferchen ſind, das 
iſt mir neu. 

Da ſchnellte der Fiſcher ſchon wieder eine Forelle aus dem 
Waſſer und rief über die Schulter: „Huldla!“ 

So flink war das Mädel zur Stelle, als hätte ſie auf 
dieſen Ruf ſchon gewartet. Jetzt trug ſie ein geblumtes Miederchen 
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aus gelber Seide, hatte blau gezwidelte Strümpfe und nied- 
liche Pantöffelchen an den Füßen, und die Haare waren zurück⸗ 
geſtrichen und in einen Knoten gebändigt. Immer ſah ſie den Jäger 
an, und heiße Flecke brannten ihr auf den bleichen Wangen. 
„Vater,“ fragte ſie, „ſoll ich gleich auf den nächſten warten?“ 

Aus dem Fettgeſicht des Fiſchers ſchwand die luſtige Ge⸗ 
mütlichkeit. „Geh ins Haus!“ ſagte er grob. Aber kaum 
war das Mädel verſchwunden, da lachte der Alte ſchon wieder 
ſein behagliches Gemecker. Und während er die Angel friſch 
beköderte und in das Tiegelchen eintauchte, ſchwatzte er ver- 
gnügt vor ſich hin: „Ja, da beißen ſie wie närriſch! Und das 
da, das iſt beſonders gut, weil's von einem Sakrileger iſt. 
Den hab ich vor drei Wochen ſchinden müſſen, weil er in der 
Ramsauer Kirch die Monſtranz geſtohlen hat.“ 

Erbleichend ſtammelte der Jäger: „Menſch! Wer biſt denn 
du?“ 

„Und du biſt ein Fremder, gelt? Sonſt tätſt den Jochel 
Zwanzigeiſſen kennen!“ Der Dicke warf die Schnur ins 
Waſſer. Dann hob er lachend das runde, glänzende Geſicht. 
„Ich bin der Freimann von Berchtesgaden.“ Und erheitert 
über den Schreck, mit dem der Bub vor ihm zurückwich, fragte 
er: „Haſt vielleicht ein ſchlechtes Gewiſſen, du?“ 

Durch alles Grauſen, das den Jäger befallen hatte, zuckte 
ihm der Gedanke: Wie kann man ſo fett werden und ſo 
luſtig fein . . . bei dem Handwerk! Und das Gewirbel der 
Bilder, die quälend wieder in ihm erwachten, zwang ihn zu 
der Frage: „Und du haft auch ſchon Hexen verbronnen?” 

„Freilich. Weit über die Hundert ſchon. Und muſpere 
Weiblein ſind dabei geweſen. Der Teufel hat einen feinen 
Guſto.“ Schmunzelnd beobachtete der Dicke den auf dem 
Waſſer tanzenden Federſpließ. „Wie ich noch Geſell zu ۰ 
berg und in Salzburg geweſen bin, da haben wir allweil fleißig 
brennen müſſen. Aber ſeit ich zu Berchtesgaden bin, hab ich 
Feicrabend.“ Das luſtige Gemecker des Dicken hatte plötzlich 
einen ganz anderen Klang. „Meine Herren im Stift und unſere 
Patres Franziskaner denken ſo viel gut von der bäuriſchen 
Menſchheit. Die glauben allweil, es gäb im Berchtesgadner 
Land keine Hexen. Aber tät einer feſter Dinjdauen . . .” 
Den Hals ſtreckend, ſchwieg er und guckte ſchärfer nach dem 
Federſpließ, der auf glattem Waſſer zu zittern anfing. 

Mit jagenden Schritten eilte Adelwart davon. Kaltes 
Grauen rüttelte ſeinen Leib. Er rannte über die Wieſen und 
hielt erſt inne, als er zu einem das Tal durchquerenden Sträß⸗ 
lein kam, auf dem er Fuhrwerk und Menſchen gewahrte. 
Aufatmend drückte er die Fäuſte auf die Bruſt. „Meinem 
Herrgott dank ich, daß ich den nicht gefragt hab um die 
Jungfer!“ Zögernd wandte er das Geſicht und ſah da draußen 
bei den Erlenbüſchen die Freimannstochter ſtehen, in der Ferne 
ſo klein, daß ihr gelbes Mieder im Grün wie ein Blümchen 
ausſah. Da mußte er an die Fiſche denken — und ſah, wie 
die beiden, Vater und Tochter, bei der Schüſſel hockten und 
aßen — und der Ekel fuhr ihm in alle Knochen. 

Er ſprang auf die Straße und wollte rennen. Doch wie 
angewurzelt ſtand er, und alles Zittern ſeiner Sinne war ihm 
jäh verwandelt zu heißer Freude. 

Weit offen lag in der Sonne das herrliche Tal mit allen 
Bergen vor ihm, ein grünes Wunderland, überwölbt vom 
reinen Blau des lachenden Tages. Und von den ſmaragdenen 
Wieſenhöhen, die ſich zur Rechten gegen die Wälder des 
Untersberges hoben, grüßte der mächtige Bau des Stiftes mit 
blinkenden Fenſtern. Wie die Schäfer bei der Herde ſtehen, 
hoben ſich die Türme des Münſters und zweier Kirchen über 
das ſonnenbeglänzte Dächergewirr des Marktes, deſſen Gaſſen 
allen Windungen des welligen Gehänges folgten. Kleine 
Gärten mit blühenden Obſtbäumen hingen zwiſchen Mauern 
auf dem ſteilen Gelände, und auf der Höhe ſchob ſich überall 
der Bergwald mit lichten Buchen und leuchtendem Felsgeſchröf 
bis dicht an die Häuſer her. 

Den grünen Hügeln zu Füßen, am Ufer der blitzenden 
Ache, lag ein rieſiges Gebäude — das Pfannhaus der Saline 
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Frauenreut — und ein ſilberweißes Gewirbel feinen Waſſer⸗ 
dampfes quoll über das hochgegiebelte Dach hinaus und ver⸗ 
wehte mit zarten Schleiern in der Sonne. 

Überall im Tal, jo weit man {eben konnte, lagen umzäunte 
Gehöfte einſam zwiſchen Wieſen und Wäldchen; hoch im Berg’ 
wald droben, auf kleinen Geräumten, leuchteten noch die 
graden Dächer, und über dem Kranz der Almen, bie zu 
grünen begannen, ſtiegen die Wände ins Blau, noch halb 
übergoſſen von Schnee und gleißend wie Silber. 

„Herr du mein! O du ſchönes Land du!“ ſtammelte der 
Jäger. Und während er dem Sträßlein folgte, hingen ſeine 
ſtaunenden Augen immer an den weißgemäntelten Rieſen da 
droben, am Watzmann und ſeinen ſteinernen Kindern. 

Nur weil er unter Bäume kam, deren dichte Kronen ihm 
das Bild der Ferne verhüllten, fand er auch einen Blick für 
die Nähe. Da ſtand auf der einen Seite der Straße ein 
ſtattliches Gebäude, das neue Hällingeramt, auf der anderen 
Seite die Salzmühle, in der es rauſchte, raſſelte und pochte. 
Und dunkel gähnte am Berghang das Tor eines Stollens. 
Auf hölzerner Rollbahn kamen mit flinkem Schuß die mit 
rötlichen Salzſteinen beladenen „Hunde“ herausgefahren — erſt 
hörte man nur das dumpfe Rollen, ohne daß in dem finſteren 
Schacht was zu ſehen war — dann plötzlich ſchoß der Wagen 
heraus in den Tag, und der Hundsmann, der ihn führte, 
mit dem rußenden Grubenlicht am Gürtel, zwinkerte die Augen 
zu, weil ihn die Sonne blendete. 

Das muß ein trauriges Schaffen ſein, da drinnen in der 
ſchwarzen Tief! Bei dieſem Gedanken ſuchten die Augen 
des Jägers den Wald und die freien Berge. 

Und als er die Straße hinausſchritt, ſchoß ihm jäh das 
heiße Blut in die Wangen. Er ſah einen greiſen Prieſter 
kommen, im weißen Habit der Auguſtiner, mit einer pel; 
verbrämten Kappe über den grauen Haarſträhnen, die ihm 
dünn herunterhingen auf die Schultern — ein feines, bleiches 
Geſicht mit dem Ausdruck tiefen Kummers und mit brütender 
Sorge in den Augen. ۱ 

Doch Adelwart las nicht bie Sprache dieſes Geſichtes, er jul 
nur dieſes Kleid, und brennend war der Gedanke in ihm: Von 
meinen Herren einer! Aber nicht der Propſt! Das merkte er 
gleich. So allein geht doch ein Fürſt nicht über den Weg. 

Er zog unter ſtammelndem Gruß die Kappe. „Hert? 
Möget Ihr mir's aus Gütigkeit verlauben, daß ich eine Frag 
an Euch tu?“ 

Mit zerſtreutem Blick hob der Prieſter das Geſicht. 

„Belt, Ihr ſeid von den Herren einer, aus dem Kloſter 
da droben?“ 

Der Stiftsherr nickte. 

„So habet aus Freundlichkeit die Güt und ſaget mir, 
Herr, welchen Weg ich machen muß, daß ich mit dem gnädigen 
Herrn Fürſten zu reden komm?“ 

Ein wehes Lächeln zuckte dem Stiftsherrn um die ſchmalen 
Lippen. „Das kann ich dir leider nicht ſagen. Wüßt ich da 
einen flinken Weg, ſo würd ich ihn ſelber machen. Noch heut!“ 
Er wollte gehen. Aber da ſah er dieſe Ratloſigkeit im Geſicht 
des Jägers. „Biſt du fremd hier? Weißt du das nicht, daß 
Seine Liebden Herzog Ferdinand, unſer Fürſt, der Erzbiſchof 
zu Köllen am Rhein iſt? Seit wir ihn zum Fürſten wählten, 
hat er fein Land nicht geſehen!“ Die Stimme des greiſen 
Prieſters zitterte. „Seit zweiundzwanzig Jahren!“ 

„Jeſus!“ Der Schreck war dem Jäger in alle Glieder 
gefahren. „Was ſoll ich denn da jetzt tun?“ 

Schweigend betrachtete ihn der Stiftsherr, und 
müden, ſorgenvollen Augen erwachte ein warmer, 
Blick. Dann fragte er: „Was wollteſt du beim Fürſten?“ 

„Ach, Herr . .. Dem Jager ſprudelte die ganze 
Geſchichte ſeiner blauen Träume aus dem Herzen. „Und 
da komm ich jetzt her von ſo weit! Und möcht Eurem 
Fürſten dienen als Jäger. Und das darf ich ſagen, Herr, 
ohne Hochmut: ich bin ein guter Jäger! Aber was tu ich 
denn jetzt? Wenn Euer Fürſt zu Köllen hockt! Ich kann doch 
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nicht durchs ganze Deutſche Reich hinunterlaufen bis an den 
Rhein! Und möcht doch bleiben! Ums Leben gern!“ 

Mit einem Blick des Wohlgefallens legte der Stiftsherr 
dem Jäger die Hand auf die Schulter. „Dazu brauchen wir 
den Fürſten nicht. Geh hinüber zum Wildmeiſter! Da drüben 
am Stiftsberg, das Haus bei den Birnbäumen, da wohnt er. 
Wenn du ihm gefällſt, und wenn er dich tüchtig findet in 
allem Weidwerk, dann wird ſein Antrag, dich als Jäger zu 
dingen, auch bei mir ein williges Ohr finden.“ Er nickte 
lächelnd, verſchränkte die Hände hinter dem Rücken und ging 
ſeiner Wege, wieder mit dieſer grübelnden Sorge in den Augen. 

Dem Jäger aber glühte die Freude im Geſicht. Und einen 
Knappen, der von der Saline kam, faßte er am Arm. „Du! 
Ich bitt dich, ſag mir, wer das iſt ... der gute Herr dort 
auf der Straß?“ 

„Das iſt der edel Herr von Sölln, unſer Kanzler und 
Dekan im Stift.“ 

„Jeſus! Und dem hab ich gefallen! 
gemacht! Mein Glück!“ 

Der Knappe guckte drein, als hätte er einen Narren vor 
ſich, und ſchüttelte immer den Kopf, während er dem Jäger 
nachſah, der mit langen Schritten die Straße hinauseilte, der 
Achenbrücke zu. 

Wie heiß auch in Adelwart das Glücksgefühl dieſer Stunde 
rumorte, wie ungeduldig er das Haus des Wildmeiſters zu 
erreichen ſuchte — er mußte, als er die Achenbrücke über- 
ſchritten hatte, doch ſtehen bleiben und ein Menſchenpaar 
betrachten. 

Unter dem Schatten großer Ulmen ſtand ein kleines Haus, 
inmitten eines gut gepflegten Gartens. Auf grauer Steinbank, 
zwiſchen blühendem Hollunder, ſaß eine junge, zarte Frau in 
grauem Kleid, ein weißes Häubchen um das Haar gebunden, 
von dem ſich zwei blonde Locken noch herausſtahlen unter der 
Leinwand — ein ſchmales, bleiches Geſicht, deſſen Augen 
regungslos und traurig ins Leere ſchauten. Wie eine Kranke 
ſah ſie aus, die ein ſchweres Leiden überſtanden hat und nicht 
an Geneſung glauben will. Und während ſie ſo ſaß, wie ein 
ſteinernes Bild, mit den Händen im Schoße, kam aus dem 
Haus ein Mann zu ihr, noch jung, kaum über die Dreißig 
hinaus, ſchwarzbärtig und mit dicken Haarbüſcheln um das 
ernſte Geſicht. Vor der Bruſt trug er eine Lederſchürze, und 
kleine Holzſpäne hingen an ſeinem Gewand. 

Er nahm die Hand der Frau und legte den Arm um ihre 
Schultern. „Geh, Trudle, komm herein ins Haus! Die 
Sonn geht bald hinunter, da wird der Abend kühl!“ 

Sie hob das Geſicht zu ihm. „Ach, Joſer, ſchau, mir iſt 
auch kalt in der Sonn.“ 

Das war ein Klang, der auf Adelwart wirkte, als hätte 
er die Berührung eines kalten Steins empfunden. Er 
ſtand bei der Hecke und ſah die beiden langſam zwiſchen dem 
blühenden Hollunder davongehen und im Haus verſchwinden. 


Da iſt mein Glück 
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Examen abſetzen würde. 


Er fühlte: da geht ein tiefes Elend unter Dach! Und 
um den Schauer ſeines Erbarmens zu überwinden, mußte er 
an all die frohe Hoffnung denken, die ihm die vergangene 
Minute geſchenkt hatte. Die Kappe zurückſchiebend, ſprang er 
über die Straße und zum Haus des Wildmeiſters. 

Das lag am Fuße des Stiftsberges, in einer Wieſenmulde, 
die ſich anſah wie ein aufgefüllter Wallgraben. Überall in 
der Nähe gewahrte man eingefallene oder halb abgetragene 
Feſtungsmauern, noch mit Schießſcharten in den übrig ge 
bliebenen Reſten. | 

Um das Gehöft des Hauſes zog ſich eine beſchnittene 
Weißdornhecke, jo hoch, daß man mit der Hand kaum hinauf. 
reichte an den Saum. Über der Hecke ſah man nur die 
Kronen der blühenden Birnbäume und ein ſteinbeſchwertes 
Schindeldach mit einem Hirſchgeweih am Firſt. 

Im lebenden Zaun eine hohe Brettertür. Und verſchloſſen 
war ſie. Als Adelwart an der Klinke rüttelte, erhob ſich hinter 
der Hecke ein Kläffen und Bellen vieler Hunde. 

Die Türe wurde von innen aufgeriegelt, ein gellender 
Pfiff machte die Hunde ſchweigen — und vor Adelwart ſtand 
der Wildmeiſter Peter Sterzinger in grünen Bundhoſen und 
im hirſchledernen Wams, um den Hals einen breiten Leinen⸗ 
kragen, der ein weites Maß hatte. Böſe Zungen konnten be⸗ 
haupten, daß der freie Atem des Wildmeiſters durch einen 
linksſeitigen Kropf beengt wäre. Aber für ein nachſichtiges 
Urteil war's nur jene Ausbuchtung der Halslinie, die der 
Volksmund als „Wimmerl“ bezeichnet. Und über dem weit 
geſchnittenen Leinenkragen ſaß ein feſter Eiſenkopf mit fury 
geſchnittenem Haar. Kleine, kluge Augen blitzten in dem 
braunen Geſicht, deſſen Kinn und Wangen raſiert waren, 
während über den Mund ein dicker Schnauzbart ſein dunkles 
Dächlein ſtruppte. 

Ein hurtiger Blick muſterte den Jäger. Und eine ſtrenge, 
etwas kurzatmige Stimme fragte: „Wer biſt? Was willſt?“ 

Adelwart zog die Kappe. „Gottsgrünen Weidmannsgruß. 
Herr Wildmeiſter! Ein Jäger bin ich und tät gern dienen unter 
Euch. Mit dem edlen Herrn von Sölln, den mir eine gute 
Stund über den Weg geſchoben, habe ich ſchon geredet. Der tät 
mir ein willig Ohr geben, hat er gejagt . . . wenn ich Euch 
gefall, und wenn Ihr mich gerecht findet in aller Jaägerei.“ 

Wieder flog der Blick des Wildmeiſters über die Geſtalt des 
Jägers auf und nieder. Dann machte er eine merkwürdig flinke 
Bewegung mit dem Kopf — wie ein Specht, der den Schnabel 
in eine Baumrinde ſchlägt. Und ſagte: „Komm! Da muß ich 
dir erſt mit feſter Zang an die grüne Leber greifen.“ 

Adelwart trat hinter dem Wildmeiſter ins Gehöft und 
bekreuzte ſich. Soweit hatte er den Peter Sterzinger 
bereits kennengelernt, um zu wittern, daß es ein ſcharfes 
Und baut man auch in ſolcher 
Stunde auf feine gute Kraft, fo ift doch des Himmels Zei, 
ſtand nie von Schaden. (Fortſetzung folgt.) 


Allerlei Diebskniffe. 


Von Karl Siegfried. 


An Wegesrand ſitzt ein Zigeunerknabe. Er hat ein Häuf- 
lein wurfgerechter Steine geſammelt, etwa zwanzig Schritt 
weit von ſeinem Sitz einen handgroßen Stein zurechtgelegt, und 
nun wirft er nach dieſem Ziel, unermüdlich, ſtundenlang, mit 
bewundernswerter Ausdauer. Übung macht den Meiſter ... 
bald iſt der Knabe ſo weit, daß er ſein Ziel niemals verfehlt. 
Es liegt ein tiefer Sinn in dieſem kindlichen Spiel; zufrieden 
nickt der biedere Vater und gibt dem Buben eine Wurfangel, 
d. h. eine mit Angelhaken beſetzte Bleikugel, die an einer 
Leine befeſtigt iſt. Mit dieſem Fanggerät aus Urväter Zeiten 
übt nun der Junge weiter. Ein Tuchlappen iſt ſein Ziel; er 
ſucht ihn mit der Angel zu fangen, und als Meiſter in der 


Kunſt gilt er, wenn er den Lappen geſchickt aus dem wirren 
Geäſt eines Baumes herausholt. Jetzt darf er ſeine Fertig⸗ 
keit im praktiſchen Leben verſuchen. Er ſchleicht umher, ſpäht 
nach einer günſtigen Gelegenheit und faßt ihm ſonſt Unerreich⸗ 
bares ins Auge. Mit der Wurfangel fängt er über den Zaun 
weg Geflügel aus dem unbewachten Bauernhöfe, holt die 
Wäſche von der Trockenleine, er ſchleicht an das vergitterte, 
aber offen gelaſſene Fenſter, durch die Gitterſtäbe wirft er die 
Angel und entwendet Kleidungsſtücke aus der anſcheinend 
diebesſicher verwahrten Stube. Es gibt auch eine Technik des 
Diebſtahls, und die Zigeuner haben ſie in vielfacher Weiſe 
ausgebildet. Lange Zeit waren ſie auf verſchiedenen Gebieten 
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Lehrmeiſter der Gauner, und wenn jetzt die Verhältniſſe bd 
geändert haben, auch die Diebe und Betrüger nach neuen 
Methoden arbeiten, jo ijt trotzdem noch mancher Gauner- 
fff im Schwange, der von den Zigeunern ausgebildet 
wurde. Berüchtigt waren namentlich die Zigeunerweiber, daß 
ſie den Kaufmann bei ihren Einkäufen zu rupfen verſtanden. 
Sie kamen in den Laden und erſtanden eine Kleinigkeit, die 
einen oder zwei Groſchen koſtete; ſie bezahlten die Ware mit 
einem Taler, ſtrichen den Reſt, den ihnen der Kaufmann 
herausgab, ein, nahmen aber auch den Taler wieder mit. 
Der Trick gelingt, wenn man nur verſteht, die Aufmerkſamkeit 
des auserleſenen Opfers zu zerſtreuen und abzulenken. Dieſer 
Gaunerkniff blüht heute weit mehr, als viele glauben möchten, 
unb die modernen Rupfer arbeiten nicht nur mit Silber⸗ 
münzen, ſondern viel häufiger mit Goldſtücken und ſogar mit 
Hundertmarkſcheinen. Sie arbeiten zu zweien und beginnen 
damit, daß ſie ihre Leute ausſtudieren. Merken ſie, daß der 
Kaufmann etwas läſſig iſt und ſich leicht zerſtreuen und 
verwirren läßt, ſo beſchließen ſie, den guten Mann mit 
ihrem Beſuch zu beehren. Sie wählen die Stunden, in 
denen der Andrang der Einkaufenden im Laden beſonders 
ſtark iſt. Mit Vorliebe werden ſolche Läden vorgezogen, in 
denen Erfriſchungen, Getränke, Zigarren und dergleichen 
verkauft werden, und in denen das Publikum in der Regel 
eine etwas animierte Unterhaltung pflegt. Es kommt ans 
Zahlen, der eine Gauner nimmt ein Zwanzigmarkſtück und 
drückt es dem Verkäufer in die Hand, ſo daß dieſer es 
wohl fühlt, entzieht es ihm aber ſofort. Doch da iſt ſchon 
ſein Kumpan am Werk. Laut proteſtiert er, daß der Freund 
für ihn zahle, und legt den Betrag in kleiner Münze wohl 
abgezählt auf den Tiſch. Der erſte wehrt ab, gibt aber 


bald nach, beſtellt vielleicht raſch noch eine Erfriſchung, ein 


Gläschen oder dergleichen, und da er Kleingeld braucht, bittet 
er den Verkäufer, ihm den Reſt auf das Zwanzigmarkſtück 
derart wiederzugeben, daß fid) darunter vier Fünfzigpfennigſtücke 
und ähnliches befinden. Die Erfahrung lehrt leider, daß dieſer 
grobe und anſcheinend plumpe Betrug den geſchickten Gaunern 
recht oft anſtandslos gelingt. Natürlich geben ſie viel aufs 
Außere. Sie kennen wohl die Moral, die in dem Geſchichtchen 
vom Grafen Sandor ſteckt, der einmal in Wien mit dem 
Polizeidirektor wettete, man würde ihn verhaften, ohne daß er 
etwas Unrechtes begangen hätte. Der Graf verkleidete ſich 
als Bettler, ging in eine Kneipe, machte eine kleine Zeche und 
bezahlte ſie mit einer echten Tauſendguldennote; in zehn 
Minuten war er verhaftet. Unſere Gauner gehen fein gekleidet 
und geben ſich den Anſchein ſo vermögender Herren, daß ihnen 
niemand zutrauen könnte, ſich zehn oder zwanzig Mark er— 
ſchwindeln zu wollen. Die feinſten von dieſer Sorte ſind 
ſeltene Vögel, aber für große Hotels beſonders gefährlich, 
ſie reiſen in der Hochſaiſon des Fremdenverkehrs, wo der 
Andrang in Hotels am größten iſt, geben ſich den Anſchein 
großer Herren und verſtehen an der Hotelkaſſe Tauſendmark⸗ 
ſcheine oder Tauſendfrankbillette zu verdoppeln. 

Kleinlich erſcheint dagegen das Verfahren, das von wenig 
anſpruchsvollen Schwindlerinnen angewandt wird, um zu Gelde 
zu kommen. Auch ſie betreiben ein Kompaniegeſchäft und 
arbeiten mit einem Taler oder Fünfmarkſtück. Die eine nimmt 
einen Taler und verſieht ihn mit einem Zeichen, merkt ſich 
auch die Jahreszahl und ſonſtige Details der Prägung. Sie 
geht in den Laden und kauft eine Kleinigkeit, bezahlt ſie 
mit dem Taler und entfernt ſich. Eine Zeit darauf er— 
ſcheint ihre Gehilfin, auch ſie braucht eine Kleinigkeit und 
verlangt von dem Verkäufer den Reſt auf das Talerſtück, das 
ſie ihm gegeben habe. Erſtaunt leugnet der Kaufmann, das 
Geld empfangen zu haben, aber die „arme Frau“ läßt ſich nicht 
abweiſen. Im Gegenteil, ſie ſpielt die Empörte und dringt 
in den Kaufmann, er möge doch in ſeiner Kaſſe nachſehen, 
dorthin habe er ihren Taler getan. Sie wüßte es wohl, ſie 
kenne „ihren“ Taler, aus der Sparbüchſe habe ſie ihn ge— 
nommen, ein Hecktaler ſei er geweſen, die Prägung ſei ſo und 


ſo, die Jahreszahl dieſe und dieſe, und überdies trage er noch 
dieſes und dieſes Zeichen. Der Kaufmann forſcht nach und 
ſiehe da, der Taler findet ſich wirklich in der Kaſſe vor. Die 
„arme Frau“ triumphiert, die Zuſchauer machen bedenkliche 
Geſichter, der Verkäufer befindet ſich in einer fatalen Situation, 
er zahlt den Reſt aus und muß ſich noch vor der Gaunerin 
entſchuldigen, die erhobenen Hauptes den Laden mit dem 
erbeuteten Gelde verläßt. Oft kann dieſer Gaunerſtreich natür⸗ 
lich nicht ausgeführt werden, aber von Zeit zu Zeit taucht er 
immer wieder auf. 

Gefährlich find ferner die Gauner, die neben aller Gerieben- 
heit noch über die Fingerfertigkeit von Taſchenſpielern oer, 
fügen. Sie profitieren beim Geldwechſeln auf eine andere 
Art. Der Herr iſt ſehr fein gekleidet, er kommt an die Kaſſe, 
um Zahlung zu leiſten, und präſentiert einen Hundertmark⸗ 
ſchein. Man gibt ihm den Reſt wieder, indem er aber nach— 
zuzählen ſcheint, entfernt er geſchickt mit der Rechten ein 
Zwanzigmarkſtück und ſchiebt mit der Linken ein Zehnmarkſtück 
unter. „Bitte, es ſtimmt nicht!“ ſagt er verbindlich. Der 
Kaſſierer oder die Kaſſiererin zählen nach. Ja, der Mann 
hat Recht. Die fehlenden zehn Mark müſſen noch zugezahlt 
werden, und auch in dieſem Falle entſchuldigen ſich die 
„Gerupften“ vor dem Taſchendiebe, der ſie großmütig und 
herablaſſend über das Verſehen beruhigt. 

Während früher die Diebe mit Vorliebe das Dunkel der 
Nacht und die Einſamkeit zur Verübung ihrer Untaten wählten, 
mehrt ſich jetzt die Zahl derer, die am hellen lichten Tag 
vor aller Augen ſtehlen. Ein franzöſiſcher Detektiv, Eug. 
Villiod, hat neuerdings ein intereſſantes Buch unter dem 
Titel „Wie man uns beſtiehlt und wie man uns mordet“ 
geſchrieben, in dem er alle möglichen Diebespraktiken und 
Gaunerkniffe dieſer Art enthüllt. Ihre Kenntnis iſt nicht nur 
für den Polizeibeamten und Unterſuchungsrichter von Wert, 
ſondern auch für den ehrlichen Privatmann wichtig, iſt ſie doch 
geeignet, ihn zur Vorſicht zu mahnen und ihn vor Schaden 
zu bewahren. 

Zu dem frechen, durchaus nicht lichtſcheuen Großſtadt⸗ 
geſindel zählen die Paket⸗ und Kollidiebe. Dieſe Benennung 
verdienen nicht die Gelegenheitsdiebe, die von unbewachtem 
Wagen ein Paket ſtehlen, ſondern Gauner, die planmäßig 
auf Paketraub ausgehen. Viele, namentlich große Geſchäfte 
müſſen ihre verkauften Waren in andere Geſchäfte oder zu 
Privatkunden austragen laſſen. Das beſorgen Burſchen, die 
die Pakete in einem Handkarren ſchieben oder auch in einem 
mit Pferden beſpannten Wagen ausfahren. Die Paketdiebe 
ſtudieren zunächſt den Betrieb dieſer Geſchäfte, orientieren ſich 
genau über die Art der Waren und ſichern ſich im voraus 
einen Abnehmer oder Hehler. Haben ſie ihr Opfer gewählt, 
ſo nimmt der eine, der wie ein Geſchäftsdiener gekleidet iſt, 
eine betreßte Mütze und dergleichen trägt, einen Handkarren, 
der mit einigen Scheinpaketen beladen iſt. Er ſtellt ſich auf 
die Straße, wo der ins Auge gefaßte Austräger vorüber- 
kommen muß. Er folgt ihm durch die Straßen, was in dem 
Gewirr des Großſtadtverkehrs nicht auffallen kann, bis der 
Austräger vor dem Hauſe eines Kunden angelangt iſt. Kaum 
iſt dieſer hinter der Tür verſchwunden, ſo beginnt der Dieb 
kaltblütig einen Teil der Pakete aus dem fremden Karren in 
ſeinen zu verladen. Dies geſchieht ſo offen, ſo ruhig, daß 
alle, die vorübergehen oder dabeiſtehen, denken müſſen, ein 
Angeſtellter des Geſchäftshauſes verteile hier die Waren. 

Unangefochten ſchiebt der Dieb mit ſeiner Beute davon. 
Inzwiſchen ijt aber fein Gehilfe in das Haus, das der Aus- 
träger betreten hat, gegangen; er erwartet ihn auf der Treppe, 
hält ihn durch allerlei Fragen und Anliegen auf und ver— 
längert fo geſchickt die Friſt, in der der Diebſtahl entdeckt 
wird. So hat der Paketdieb Zeit gefunden, mit ſeinem Raub 
das Weite zu ſuchen; er hält ſchon vor dem Hehler, und da dieſer 
zumeiſt ein Ladeninhaber ijt, der mit ähnlichen Waren handelt, 
ſo erregt auch hier das Abliefern der Pakete bei den Paſſanten 
und Hausbewohnern nicht das geringſte Aufſehen. 
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Berlag von Mandl Nui & Sie, Paris. 


Frechere Diebe laſſen vor dem Haufe, in das der Aus— 
träger eingetreten iſt, ihren eigenen, mit wertloſen Paketen 
beladenen Karren ſtehen, packen den fremden an und ſchieben 
ihn ohne weiteres fort. Am frechſten ſind die Gauner, die, 
wenn die Pakete von einem Mann allein in einem mit 
Pferden beſpannten Wagen ausgefahren werden, im gegebenen 
Augenblick ſich einfach auf den Kutſcherſitz ſchwingen und flott 
davonfahren. Für den Dieb ſind Pferd und Wagen nur ein 
Ballaſt, deſſen Beſitz ihn nur zu leicht verraten würde. Darum 
werden die Waren, auf die es abgeſehen war, raſch von dem 
Hehler abgeladen, das Gefährt weiterbefördert und in 
einer entlegenen Straße einfach ſtehen gelaſſen. 

Früher pflegten die Einbrecher zu warten, bis aus der 
ausbaldowerten Wohnung die Beſitzer ſich entfernt hatten, dann 
drangen ſie ein. Demgegenüber mehren ſich gerade in jüngſter 
Zeit Einbruchsdiebſtähle, die in der Art ausgeführt wurden, daß 
man durch falſche Beſtellungen zunächſt die Herrſchaft und dann 
bie Dienſtleute in ein entlegenes Stadtviertel fortlockte und ۰ 
her in das leere Haus eindrang. Bei ſolchen ſchlauen Unter- 
nehmungen iſt die genaue Kenntnis der perſönlichen Beziehungen 
und Lebensgewohnheiten der Opfer unbedingt nötig. Das 
geſchieht am häufigſten durch Aushorchen weiblicher Zenit, 
boten, auf deren Verkehr man mehr achten ſollte. 

Es gibt feine Einbrecher, die nur auf Geld und Wertſachen 
ausgehen, Leute, die elegant in Handſchuhen arbeiten, damit 
ihre Finger keine Abdrücke hinterlaſſen, auf denen die Papillar- 
linien ſo genau markiert ſind, daß danach die Perſönlichkeit 
des Verbrechers identifiziert werden kann. Einen Gegenſatz 
hierzu bilden die rohen, groben Einbrecher, die alles, was da 
iſt, forttragen, ja ſelbſt Möbel fortſchleppen. Sie räumen auf 
dieſe Weiſe nicht nur entlegene Villen von Grund aus, wenn 
ihre Bewohner verreiſt ſind, öfter legen ſie auch Proben ihrer 
Frechheit in belebten Stadtvierteln ab, wobei ihnen zugute 
kommt, daß in der Großſtadt ſehr oft die nächſten Nachbarn 
einander fremd bleiben, und der eine ſich darum nicht kümmert, 
was der andere tut. Man nimmt dann an, wenn man dieſe 
„Räumer“ bei der Arbeit fieht, daß das Forttragen eines 
Schrankes oder einiger Betten mit dem Willen des Beſitzers 
geſchehe. Dieſe Möbeldiebe zählen zu den ſchlimmſten, ver- 
rufenſten Verbrechern. Ihr Gewinn iſt gering, weil ſie die 
Möbel beim Hehler ſpottbillig verwerten müſſen, und dann 
ſind ſie kräftige, meiſt herkuliſche Kerle, die im Notfall auch 
vor Verbrechen wider das Leben nicht zurückſcheuen. 

Auf keinem Gebiete der Verbrechen wider das Eigentum 
iſt aber die Arbeitsteilung ſo hoch entwickelt wie auf dem der 
Münzfälſchung. Es gibt wohl Stümper in dieſer Hinſicht, 
die mit unzulänglichen Mitteln ſelbſt falſches Geld herſtellen 
und es ausgeben. Zumeiſt werden ſie leicht entlarvt und 
hinter Schloß und Riegel gebracht. Anders verfahren die pro- 
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feſſionellen Falſchmünzer, von denen wir heute nur bi 
ins Auge faſſen, die gemünztes Geld fälſchen. Man begegnet 
ihnen immer und immer wieder und jn anderen Ländern weit 
häufiger als in Deutſchland. Man weiß es, daß in Spanien, 
namentlich in Barzelona, wahre Fabriken beſtehen, in denen 
falſches Geld für das Ausland gemacht wird. Dieſe Fabriken 
haben ihre Ausgabeſtellen oder Agenturen in Paris, London, 
Brüſſel, ſelbſt in New York und San Franzisko. Es handelt ſich 
alio dabei um eine weltumſpannende „Induſtrie“. Bei dieſem Ge⸗ 
ſchäft iſt die größte Sorgfalt darauf verwendet, daß die Polizei beim 
Abfaſſen eines Schuldigen ſeine Verbindung mit den Helfern nicht 
ermitteln kann, daß bei der Unterſuchung der Faden möglichſt 
bald abreißt. Leute, die ſich verpflichten, das falſche Geld in 
den Verkehr zu bringen, kennen den Fabrikanten nicht. Am 
Ausgeben ſelbſt beteiligen ſich mehrere. Der eine verwaltet die 
Kaffe, das heißt, er hat die Summe bei ſich, die an einem be 
ſtimmten Tage ausgegeben werden ſoll; ein anderer übernimmt 


das Ausgeben ſelbſt, aber zwiſchen ihm und dem Kaſſierer 


ſteht noch ein dritter als Vermittler. Der Ausgeber führt nur 
ein einziges falſches Geldſtück bei ſich, er kommt in den Laden. 
kauft eine Kleinigkeit und bezahlt ſie mit dem falſchen Stück. 
Der Reſt, der ihm wiedergegeben wird, iſt ſein eigentlicher 
Gewinn, auf die Ware kommt es wenig an. Gelingt ihm 
der Coup nicht, merkt der Verkäufer, daß das Geldſtück falſch 
iſt, ſo ſpielt er natürlich den Erſtaunten, klagt, daß er von 
anderen geprellt worden ſei und erbietet ſich, die Zahlung in 
echtem Gelde zu leiſten, das er natürlich in reicher Menge bei 
ſich führt. Sollte der Kaufmann beſonders ſtreng ſein und 
eine polizeiliche Unterſuchung veranlaſſen, ſo kann dem Gauner 
doch nichts geſchehen. Man hat bei ihm ſelbſt nach der pein- 
lichſten Unterſuchung nur ein einziges falſches Geldſtück ge 
funden. Das kann aber jedem, dem ehrlichſten Menſchen, 
paſſieren. Gelingt der Coup, ſo läßt ſich der Ausgeber ein 
neues Falſifikat von dem Vermittler geben, der auch nur 
ein ſolches Stück bei ſich führt und im Bedarfsfalle ein 
weiteres ſich erſt von dem Kaſſierer geben läßt. Der Verſuch 
wird in einem zweiten Laden gemacht. Die drei Gauner 
wechſeln dabei ihre Rollen, und nachdem eine Reihe Geſchäfts⸗ 
leute auf dieſe Weiſe heimgeſucht worden, verſchwindet die 
Bande aus der Stadt, um anderswo ihr Glück zu verſuchen. 

Trotz allen Raffinements werden die Gauner doch endlich 
abgefaßt; das ijt aber nicht immer der Findigkeit der Polizei ⸗ 
organe allein zu danken. Sehr häufig lenken die Diebe durch 
ihr Nichtstun und ihre leichtfertigen Ausgaben die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Sicherheitsorgane auf ſich und werden dann bei 
ſcharfer Beobachtung ſicher entlarvt. Und es iſt ein Heil, 
daß ſo auch die abgefeimteſten Diebe ſich ſelbſt verraten, 
ſonſt hätte die Menſchheit unter ihrem nichtswürdigen Tun noch 
mehr zu leiden. 


In der Vulkanregion von Java. 
Von Ernſt von Heffe-Wartegg. 


Auf der ganzen Erde war die vulkaniſche Tätigkeit in den 

letzten Jahren ungemein rege; den Kataſtrophen auf Mar⸗ 
tinique und St. Vincent folgten Ausbrüche in Mexiko, 
Zentralamerika und auf den Sundainſeln, ja ſogar die Vulkane 
von Deutſch⸗Samoa, die man für längſt erloſchen hielt, kamen 
zu neuer Tätigkeit. 

Das ausgeſprochenſte Vulkangebiet des Erdballs iſt wohl 
Java, wo es auf verhältnismäßig kleinem Raum noch eine 
Menge tätiger Vulkane gibt, und in Java ſelbſt iſt keine 
Gegend ſo vulkanreich wie die Umgebung von Surabaja, im 
Oſten der Inſel. Dort liegt, von einem Kranz hoher rauchen— 
der Vulkane umgeben, das gewaltige Gebirgsmaſſiv des Tengger, 
mit ſeinem weltberühmten Bromo. 


Dieſer Tengger mit den in ſeinem weiten Krater einge⸗ 
betteten kleineren Vulkanen iſt die intereſſanteſte Vulkanregion 
unſerer Erde, und man muß den Holländern, dieſen Meiſtern 
im Koloniſieren, Dank wiſſen, daß ſie den Beſuch des Tengger 
durch Anlage von Eiſenbahnen, Straßen und Reitwegen ver- 
hältnismäßig leicht gemacht haben. Ja, noch mehr. Sie haben 
den nahezu dreitauſend Meter hohen Tengger zur Anlage eines 
Sanatoriums gewählt und auf einem weit vorſpringenden 
Lavaſporn den Luftkurort Toſari angelegt, gewiß der ſchönſte 
Punkt in dem einzig ſchönen Tropenparadies Java. 

Kam ich auf meinen mehrmonatigen Reiſen durch Java 
mit irgend einem Holländer auf ſeine zweite Heimat zu ſprechen, 
dann war gewiß ſeine erſte Frage: Haben Sie ſchon Toſari 
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geſehen? Und man ſchilderte mir Toſari in fo herrlichen 
Farben, daß ich, in Surabaja angekommen, beſchloß, den Auf⸗ 
ſteg auf den Tengger zu unternehmen. 

Zwei Stunden vor Tagesanbruch, um vier Uhr morgens, 
hieß es den Eiſenbahnzug nach Paſoeroean beſteigen, die an- 
genehmſte Reiſezeit in dieſem von der Sonne durchglühten 
Tropenlande, und mit Wonne ließ ich mich am Wagenfenſter 
nieder, um die üppigen Gegenden zu bewundern, die wir auf 
der Fahrt durch das Delta des Brantasfluſſes paſſierten. Dort 
reihen ſich Dorf an Dorf, Plantage an Plantage, immer mit 
den rauchenden, himmelanſtrebenden Vulkanen als Hintergrund. 

Nach ein paar Stunden war Paſoeroean erreicht, früher 
ein großer Seehafen, der aber durch das aufſtrebende Surabaja 
ſeine Bedeutung ganz verloren hat. Hier beſtiegen wir den zum 
voraus beſtellten 
Reiſewagen, und 
von vier kräftigen 
Ponys gezogen, 
flogen wir über 
die vorzügliche 
Straße dem Orte 
Paſerpan zu, von 
wo der Aufitieg 
auf den ۰ 
ger ſeinen An⸗ 
fang nimmt. 

Auf der Stra 
be drängt ſich das 
Landvolk form: 
lich, Menſchen 
nach Tauſenden, 
dazu lange Rei 
hen von Fuhr⸗ 
werken, Sara’ 
wanen von Pack⸗ 
tieren, und wir 
konnten es aus 
dieſem rieſigen 
Verkehr ſchon erkennen, daß wir 
uns in einer der am dichteſten 
bevölkerten Gegenden der Welt 
befanden. Indeſſen, der Weiße 
iſt trotz ſeiner geringen Zahl dort 
Herr geblieben. Erblickten uns 
die Wanderer, ſo zogen ſie ſchon 
in der Ferne ſofort ihre rieſigen 
Strohhüte von den Köpfen und 
warfen ſich zu Boden; die Ge⸗ 
ſpräche verſtummten, und ehr⸗ 
furchtsvoll warteten ſie, bis unſer 
Wagen vorbeigeraſſelt war. Die 
Frauen und Mädchen hockten ſich 


Kulis mit Trag- 
ſtühlen. 


abſeits vom Wege in die Felder, den Rücken uns zugekehrt, die 
Reiter ſtiegen von ihren Pferden, und keiner von ihnen wagte es, 
uns zu überholen. Dieſe Unterwürfigkeit den Weißen gegenüber 
ſtammt noch aus der vorholländiſchen Zeit und ging von den ein- 
ſtigen javaniſchen Herren auch auf die heutigen Herren des 


Landes, die Weißen, ohne Unterſchied ihrer Stellung, über. 


In Paſerpan, einem ſich langhinziehenden, volkreichen Dorfe, 
mußten wir unſeren ſchweren Reiſewagen mit einem leichteren 
vertauſchen, denn die Fahrſtraße windet ftd) von hier bie Aus⸗ 
Während der zweiſtün⸗ 
digen Fahrt nach dem Dörfchen Poeſpo, am Ende der Straße, 
ſahen wir überall Kaffee- und Bananenpflanzungen, die Berg⸗ 
hänge entlang ſind auf weiten Terraſſen Reisfelder angelegt, 
und zwiſchen den hellgrünen Pflänzlein rieſelt in Kanälen das 
von den Gebirgen herabkommende Waſſer, bei jeder Terraſſe 


läufer des Tenggergebirges aufwärts. 


kleine, murmelnde Fälle bildend. 
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Das „Hotel“ in Poeſpo. 


In dem beſcheidenen, von einem achtzigjährigen Schweizer 


geführten Hotel von Poeſpo, gegen 700 Meter über dem nahen 


Meere, pflegen die nach Toſari Reiſenden zu übernachten. Ein 
Hotel, das der Hauptſache nach nur aus Veranden beſteht. 
Salon, Speiſezimmer, Empfangszimmer iſt die vordere Veranda, 
und das Hotelbureau iſt ein Schreibtiſch, wo die Bücher und 
Papiere des biederen Alten nur ein paar Schritte von der 
Straße entfernt jahraus, jahrein im Freien liegen bleiben. 
Wir beſchloſſen, nach kurzer Raſt die Weiterreiſe auf dem von 
hier aus nur noch für Reittiere und Fußgänger möglichen 
Pfad anzutreten. Die Damen nahmen auf Tragſtühlen Platz, 
deren Bambusſtangen auf den Schultern von javaniſchen Kulis 
ruhten, ich beſtieg eines der kräftigen einheimiſchen Ponys. 
Während der folgenden vier Stunden hatten wir bis Toſari 
noch einen Aufſtieg von zwölfhundert Metern zu machen, die 
ſich auf eine Wegſtrecke von fünfzehn Kilometern verteilen. 
Aber welche Bilder boten ſich 
dabei unſeren erſtaunten Blicken 
dar! Mit Poeſpo war das 
Ende der Kultur, der menſch⸗ 
lichen Anſiedlungen erreicht, und 
die Natur iſt dort noch ſo jung⸗ 
fräulich, wie fie vor Urzeiten 
war. Der von Regenbächen 
häufig ausgewaſchene Pfad, 
ſtellenweiſe mit vulkaniſchen ۰ 
trümmern bedeckt, führt durch 
dichten, hochſtämmigen Urwald, 
zuweilen an ſchwindelnden ۰ 
gründen und Schluchten ent⸗ 
lang, in deren 
Tiefe waſſer⸗ 
reiche Gebirgs- 
bäche rauſchen. 
An manchen 
Punkten genoſ⸗ 
ſen wir den 
Ausblick auf die 
ſo üppige Ebene 
von Oſtjava, in 
deren Mitte der 
rieſige Kegel des 
Vulkans ۰ 
ſchuno mit ſei⸗ 
nem ۰ 
krater, dem Wa⸗ 
lirang, in die 
Wolken ſteigt. 
In Java gibt es 
keinen Fernblick 
ohne Vulkan. 

Nach drei⸗ 
ſtündigem Auf⸗ 
ſtieg lichtete ſich 
der Urwald, wir hatten das Gebiet eines anderen Volkes, der 
Tenggereſen, erreicht. Hier und dort erſchienen Felder, aus 
denen vereinzelt rieſige Tſchemaras, das ſind Kaſuarinenbäume, 
emporragten. Dieſe maleriſchen Nadelbäume der Tropen, ۰ 
wie die Bebauung der Felder mit Mais, Kraut, Kartoffeln 
und Zwiebeln verleihen der Gegend hier ein faſt europäiſches 
Ausſehen. Mit Wonne atmeten wir die nach der drückenden 
Hitze der Ebene ſo erfriſchende Bergluft ein, der weitere Auf⸗ 
ſtieg ging leichter vor ſich, und endlich ſahen wir auf einem 
kühnen Felsvorſprung eine Gruppe von über⸗ und hintereinander 
ſtehenden Gebäuden, das vielgerühmte Toſari. 

Noch ein Stück Klimmens über ſteile Treppen und Rampen, 
und wir waren am Ziel. Ein Pavillon aus Bambus, mehr 
Hütte als Haus, bildete das Hauptgebäude des Hotels. Zwei 
Flügel umfaſſen einen Hof, nach dem ſich die Schlafzimmer 
öffnen, und wo ſich das tägliche Leben der Hotelgäſte mit 
großer Ungeniertheit abſpielt. Es ſind zumeiſt holländiſche 
Regierungsbeamte und Koloniſten, die hier der faſt erdrückenden 


Hitze des Tropenſommers zu entgehen ſuchen, oder (Gr 
holungsbedürftige, die vielleicht ein ſchweres Malariafieber über⸗ 
ſtanden haben. Auf dieſer Höhe, jener des Rigi gleichend, iſt 
es nämlich ſelbſt auf ۱ 
Java, nur wenige 
Grade vom Aquator, 
empfindlich kühl, und 
zeitweilig blies der 
Wind durch das 
dünne Bambusge⸗ 
flecht der Zimmer⸗ 
wände derart, daß 
uns fröſtelte. Auch 
die ganze Umgebung 
von Toſari erinnerte 
mich etwas an den 
Rigi. Die ſteilen 
Baſalt⸗ und Lava⸗ 
hänge waren mit fri⸗ 
ſchem, ſaftigem Grün 
bekleidet, mit male⸗ 
riſchen Gruppen von 
dunkeln Kaſuarinen 
hier und dort. Auf 
den Matten weide⸗ 
ten Ziegenherden, 
und auf meinen 
Ausflügen fand ich 
Erdbeeren und 
Brombeeren, Ver⸗ 
gißmeinnichtblüten, 
ja ſogar Alpen— 
roſen und Edelweiß! Aber das herrliche Eisdiadem der Alpen 
wird hier durch glühende Lava, durch Feuer und Rauch er 
ſetzt. Nur waren ſie von hier aus nicht ſichtbar. Obgleich 
ber tätigſte der Vulkangruppe des Tengger, der düſtere, ſchreck⸗ 
liche Bromo, nur acht Kilometer von Toſari entfernt iſt und 


ſein Kraterrand ſich um fünfhundert Meter höher erhebt, bleibt 


Die Vulkanregion 


des Tengger. 


Toſari. 
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er doch hinter dem Kraterrand des Tengger verborgen. Nur 
zeitweilig erſcheinen ſtoßweiſe ungeheure, ſenkrecht emporfliegende 
Rauchmaſſen, wie aus einer gigantiſchen Kanone geſchoſſen, 
| und bald darauf 
wird das dumpfe, 
T wg wie ferner Donner 
tönende Grollen des 

Bromo hörbar. 

Um zum Bromo 
zu gelangen, muß⸗ 
ten wir zunächſt den 

Kraterrand des 
Tengger beſteigen. 
In vergangenen 
Zeiten muß dieſer 
Tengger einer der 
größten Vulkane der 
Erde geweſen ſein, 
denn das gewaltige 
Tenggermaffiv, das 
einen beträchtlichen 
Teil von ۵ 

einnimmt, iſt von 
ihm aufgeworfen 
worden. Schich⸗ 

ten von ro 

chit und Bims⸗ 
ſtein, vulkani⸗ 
ſcher Aſche und 
Sand liegen mit 
großer Regelmäßigkeit 
übereinander, ſich in 
derſelben Reihenfolge mehrfach wiederholend, ſo daß man die 
Entſtehung dieſes Gebirges wie in einem Buche deutlich ab— 
leſen kann. Jede Schichtengruppe rührt von einem Tengger⸗ 
ausbruch her; mit jedem Ausbruch wuchs der Vulkan, bis er 
eine Höhe von dreieinhalbtauſend Metern erreicht hatte. Dann 


erfolgte ein Zuſammenbruch des Kraters. Der heutige Krater⸗ 
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tand iſt immer noch zweitauſendachthundert Meter hoch. 
Schon vor Sonnenaufgang beſtiegen wir unſere kräftigen, ge- 

drungenen Bergponys und trabten, gefolgt von unſeren Trägern, 

Tenggereſen, in der erſten Zeit durch bebautes Land. Von 

den Seiten des Pfades winkten uns europäiſche Feldblumen 

Grüße aus der fernen Heimat zu, aber wir ließen ſie un⸗ 

erwidert, denn die herrliche Ausſicht, die ſich uns bald darbot, 

feſſelte unſere ganze Aufmerkſamkeit. Wir waren [o hoch ge- 

ſtiegen, daß die gewaltigen Vulkane Oſtjavas ſichtbar wurden. 

Hier der mit geometriſcher Regelmäßigkeit aus der Tiefebene 

emporſteigende Penangoengan, etwas weiter ſüdlich der Drei’ 

einhalbtauſend Meter hohe Ardjoeno, ein herrlicher, noch in 

voller Tätigkeit befindlicher Vulkan. 

ferner der gegen dreitauſend 

Meter hohe Kowi. pem 
Zwiſchen dieſem ms 

und ben Ard⸗ 


joeno konnten wir in 
weiter Ferne noch den ege" "2 
ſchrecklichen, von ben E) "ge, 
Javanern jo ſehr ge⸗ : Ur 
fürchteten Klout und 
ben Andjasniara ent: 
decken. Dabei liegen auf der anderen Seite des Abhangs, 
den wir emporritten, noch eine Reihe weiterer Vulkane. — 
Wo anders auf dem Erdenkreiſe gibt es noch ein ähnliches 
Schauſpiel? 

Dichter, hochſtämmiger Urwald mit Schlinggewächſen, Pa⸗ 


raſiten und Orchideen entzog uns bald jeden Ausblick. Eine 


Stunde lang ritten wir durch dieſen feuchten, dämmerigen, ein⸗ 
ſamen, kühlen Wald auf ſchlüpfrigem Pfade einher, bis dieſer 
plötzlich aufhörte. Klares Sonnenlicht war an die Stelle der 
Dämmerung getreten, und ich konnte, aufblickend, im erſten 
Moment das Bild, das ſich mir darbot, gar nicht erfaſſen. 


Selbſt als ich die Einzelheiten unterſcheiden konnte, wollte id). 


meinen Augen nicht trauen: zweieinhalbhundert Meter tief 
lag zu meinen Füßen ein Hexenkeſſel, mit ſteil, ſtellenweiſe 
ſenkrecht abſtürzenden Felsmauern, ein Oval von etwa ſieben 
Kilometern größtem Durchmeſſer, auf dem Boden anſcheinend 
mit dunkelgrauem, ſchmutzigem Waſſer bedeckt, vom Winde zu 
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Das Sandmeer unb ber ۰ 


Wellen zerzauft. Über den jenfeitigen Rand des Keſſels ragen 
eine Menge wilder, kahler, grauer Berge von phantaſtiſchen 
Formen auf, und aus ihrer Mitte hebt ſich ein Vulkan auf 
3710 Meter in den klaren, blauen Himmel, der höchſte Berg 
und gleichzeitig einer der ſchrecklichſten Vulkane von Java, der 
Smeru. Zwanzig Kilometer iſt er von unſerem Standort am 
Kraterrand des Tengger entfernt, aber die Luft iſt auf dieſer 
Alpenhöhe fo klar und durchſichtig, daß man ihn in unmittel- 
barer Nähe glaubt. In der Mitte dieſes einzigen, unſagbar 
wild großartigen Bildes, am Grunde des Kraters zu unſeren 
Füßen, liegen indeſſen die merkwürdigſten, ſeltſamſten Berge, 
der Bromo mit ſeinen drei Vulkantrabanten. Als mein Auge 
ſich etwas daran gewöhnt hatte, ſah 

ich, daß der ſcheinbare Waſſer— 
ſpiegel, aus dem dieſe 

vier von dem 

— Tenggerkrater 


umſchloſſenen Vulkane aufragen, eine ebene, 
vom Winde zu Dünen zerzauſte Sandfläche 
iſt, das Daſar der Javaner, nackt und 
düſter und troſtlos wie die Wüſten von 
Arabien. 

Auf dieſem ſandigen Grunde des ein 
geſtürzten Tenggerkraters baute ſich nämlich 
der ſchlummernde Vulkan bei ſeinem nächſten 
Ausbruch einen zweiten Krater von zwei Kilometern ۰ 
meſſer, konzentriſch zu dem großen Krater, der Widodaren. 
Auch dieſer ſtürzte im Laufe der Zeiten ein, und der dritte 
Ausbruch hatte das Entſtehen des Giri am nördlichen Rande 
des Widodarenkraters zur Folge. Neben dieſem erhebt ſich 
in bewundernswerter Regelmäßigkeit der majeſtätiſche Kegel des 
Batok. Der berühmte Bromo aber, der ſchrecklichſte, tätigſte 
Vulkan von allen, liegt hinter dem Giri verſteckt, ſo daß wir nur 
einen Teil ſeines ewig heißen, Qualm ausſtoßenden Kraters wahr: 
nehmen konnten. Zeitweiſe hörten wir das dumpfe, ۰ 
irdiſche Grollen, ſpürten das Beben der Erde. Und ſo kam 
zu der Großartigkeit des Bildes das Schaudern, das wohl 
jeder in der unmittelbaren Nähe der ſchlummernden Feuerkräfte 
empfinden wird. 

Und nun galt es, zum Bromo ſelbſt hinabzuſteigen. Es 
ſchien mir faſt unmöglich, mit heiler Haut und nicht mit zer⸗ 
ſchmetterten Gliedern an den Fuß der ſenkrecht abfallenden 
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Kraterwände zu gelangen. Allein bie Tenggereſen, die alljährlich 
zu dem von ihnen als heilig verehrten Bromo Wallfahrten unter- 
nehmen, haben die Wände entlang einen Pfad angelegt. Nach 
halbſtündiger, halsbrecheriſcher Kletterei, hinter unſeren ſicheren 
Ponys her, waren wir unten auf dem Sandmeer angelangt 
und beſtiegen wieder die 
Tiere, um den drei 
Kilometer langen Weg 
zum Bromo zurüdzu- | SAE RRS 
legen. Endlich ſtanden eee en een 
wir an ſeinem Fuße VIRUS d | Ke 


und betrachteten ſeine | N d ® 


nadten, grauen, mit 
(ofer vulkaniſcher 6۰ 
bedeckten Flanken, zeit⸗ 
weilig durch furchtbares, 
unterirdiſches Donnern 
erſchreckt. Der obere 
Kraterrand liegt nur 
250 Meter über dem 
Sandmeer, aber gerade 
dieſe geringe Höhe im 
Vergleich zu ſeiner 
großen Ausdehnung läßt 
ihn in furchtbarer Ma⸗ 
jeſtät erſcheinen. Unſere 
Füße ſanken tief in die 
loſe Aſche ein, wir 
kamen nur mühſam 
empor, bis eine von 
den Tenggereſen für 
ihre Brahminenprieſter 
dort angelegte Holzleiter den Reſt des Aufitiegs leichter machte. 
Bald lag der Krater des Bromo vor uns — ein ein Kilometer 

weiter, kreisrunder Trichter mit vom Feuer rot gebrannten, | 


Ger Krater des Bromo. 


P) 


glatten Wänden, auf Dellen Grunde aus taufend Löchern unter 
ohrenbetäubendem Ziſchen heißer Dampf hervorſchießt, zeitweilig 
von Donnern und Beben begleitet. Den Boden des Kraters 
hat noch kein menſchliches Weſen erreicht, es ſeien denn die 
armen Opfer, die in früheren Zeiten von den Brahminen 
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| lich verſöhnt 
| zu fein, denn 
وا‎ ſeit Jahr- 
zehnten fand 
kein größerer 
Ausbruch mehr ſtatt. Man 
behauptet, daß die Tätigkeit 
des Vulkans Smeru damit zu— 
ſammenhänge. Solange er 
rauche, findet die Spannung 
ihren Abfluß. Von Minute zu 
Minute ſandte dieſer die ganze 
Gegend majeſtätiſch beherrſchende 
Vulkan aus ſeinem Krater un⸗ 
geheure Maſſen Dampf und 
Rauch, zu einer einzigen, rum 
den Wolke zuſammengeballt, 
Tauſende von Metern hoch empor. 
Und als wir unſeren Rückweg 
antraten, kam an manchen 
Punkten noch ein anderes Sicher 
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| heitsventil der Tenggerküche zum Vorſchein, der majeſtätiſche 


Kegel des Lamorgan, deſſen Krater im Gegenſatz zum Smeru 
ununterbrochen Rauchwolken entquellen. 


Die Baumeiſters. 


(8. Fortſetzung.) 


Erhard wachte am Tage nach dem Beſuche bei Baumeiſters | 
ſchon mit dem dumpfen Bewußtſein eines dummen Strei— 
ches auf, und als er ſich in den erſten zehn Minuten wieder 
klarmachte, was zwiſchen Martina und ihm vorgefallen war, 
packte ihn ein förmlicher Schrecken. Er verwünjchte fein 
Temperament. Es war ihm ſchon öfter durchgegangen, aber 
ſo hatte er ſich doch noch nie hinein geritten. Er lief ganz 
verzweifelt in ſeiner Stube auf und ab und ſuchte nach irgend 
einer Hilfe, einem Ausweg aus dieſem Dilemma. | 

Nicht, daß er das Mädchen nicht gern gehabt hätte. Es 
wurde ihm heiß bei dem Gedanken, daß er fie im Arm ge- 
halten, dieſe wundervollen roten Lippen, dieſes dunkle, weiche 
Haar geküßt hatte. Aber das konnte doch ſchließlich nicht den 
Ausſchlag geben, es ſprachen da doch noch ganz andere Fak— 
toren mit. Erhard Herſen war durchaus noch nicht in der 
Lage — weder äußerlich noch innerlich — um ernſtlich Zu— 
kunftspläne zu machen. Man mußte ſein Leben doch erſt ein 
paar Jahre genießen, ehe man daran dachte, ſich zu binden! 
Und ſelbſt wenn er es gewollt hätte — in dieſem Falle wäre 
es doch nicht das Richtige geweſen. Er machte doch etwas 
höhere Anſprüche in den äußeren Verhältniſſen! Da ſtand 
eben mehr auf dem Spiel als ein augenblicklicher Wunſch; 
unter Umſtänden ſogar die ganze Zukunft und Karriere. Die 
verdarb man ſich doch nicht leichtſinnig! Amüſieren mochte man 
ſich ja vorher mit wem man wollte! 

Erhard ſah auf einmal Martina Baumeiſters Geſicht vor 
ſich. Wenn es nur nicht gerade dieſes Mädchen geweſen wäre! 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


Bei jeder anderen wäre die Geſchichte leichter in Ordnung zu 
bringen! 

Sie hatten kein Wort darüber geſprochen, aber er wußte, ſie 
glaubte an ihn. Sie würde ihn mit ſeinen Vernunftgründen 
gar nicht verſtehen, er würde ſie furchtbar kränken. Es wäre 
nicht mehr nur ein dummer Streich, es wäre ein ſchlechter 
Streich, eine Unritterlichkeit, gegen die ſich ſein Gewiſſen ſträubte. 

Er verſuchte, zu überlegen, was er tun ſollte. Aber es 
gab nur die beiden Möglichkeiten: entweder kaltblütig unſchön 
handeln, fie um Entſchuldigung bitten wegen feines Sichver⸗ 
geſſens ihr gegenüber und ihr dadurch ſtillſchweigend ſagen: 
Ich habe keine ernſten Abſichten dabei gehabt — 

Oder die Konſequenzen der Übereilung auf fid) nehmen 
und bei Ludwig Baumeiſter um deſſen Schweſter anhalten. 

Erhard dachte jede dieſer Möglichkeiten wieder und wieder 
durch, es zerrte ihn förmlich zwiſchen beiden hin und her. 
Er blieb den Tag verſtimmt zu Haus, nicht einmal zum Eſſen 
in den „Deutſchen Hof“ ging er hinunter. 

Am Spätnachmittag kam ein Brief. Er riß ihn ſeiner 
Wirtin aus der Hand, als er Ludwig Baumeiſters Schrift ſah. 
Wenn Martina es ihrem Bruder geſagt hatte, war alles vorbei. 
Er mußte ſich zu ſeiner Handlungsweiſe bekennen, wenn er 
nicht in den Augen des anderen als — Lump daſtehen wollte. 
Er hatte keine Wahl mehr. 

Dann las er, was ſein Schwager ſchrieb. Und er las es 
noch einmal, weil er es nicht gleich glauben konnte. Ja, 
Martina hatte ihrem Bruder alles geſagt. Er enthalte ſich 
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jedes Urteils über Erhards Benehmen, fchrieb Baumeiſter, aber 
er bäte ihn, in nächſter Zeit fein Haus nicht wieder zu be- 
treten, um ſeiner Schweſter peinliche Begegnungen möglichſt zu 
erſparen, da eine ernſthafte Auffaſſung der Sache weder in 
ſeinem, noch in ſeiner Schweſter Wunſch läge. Im übrigen fügte 
er noch hinzu, daß ſeine Frau nichts von allem erfahren habe. 

Als Erhard den Brief auf den Tiſch legte, fühlte er mert, 
würdigerweiſe keine Erleichterung, nur eine ſonderbar enttäuſchte 
Ernüchterung, faſt als ob er eine Blamage erlitten hätte. 

Es war alſo unnütz geweſen, ſich den ganzen Tag damit 
zu quälen. Martina hatte die Sache ſelbſt in die Hand 
genommen. Es „lag nicht in ihrem Wunſch, ſie ernſthaft 
aufzufaſſen.“ 

Ein plötzlicher Groll gegen ſie ſtieg in ihm auf. Was 
bildete ſich das Mädchen denn ein, daß ſie ihm einen Korb 
gab, ehe er überhaupt anfragte — daß ſie offen zugab, nur 
mit ihm geſpielt zu haben? Es war eine primanerhafte Torheit 
von ihm, daß er ſie in Gedanken ſo hoch geſtellt hatte. Sie 
war auch nicht beſſer als die anderen! 

Es war heute am Weihnachtsabend das erſtemal, daß er 
Martina ſeitdem ſah. Daß es ihr auch peinlich ſein mußte, 
merkte er deutlich. Sie ſah kaum ein einzigesmal auf, als 
ſie bei Tiſch neben ſeinem Vater ihm gegenüber ſaß. 

Der alte Herſen merlte nichts von allen dieſen Unter— 
ſtrömungen der Stimmung, er war in ſeiner glänzendſten Feſt— 
laune. Nur das ernſthafte Geſicht ſeines Schwiegerſohnes 
ärgerte ihn, er hob ſein Punſchglas und trank ihm zu. ۱ 

„Ludwig, du ſitzeſt ja dazwiſchen wie der jteinerne 1 
Steck doch heute wenigſtens mal den Paſtor in die Taſche!“ 

Baumeiſter zog etwas die Brauen zuſammen. „Das iſt 
gerade heute zuviel verlangt. Ich habe morgen und übermorgen 
je zwei Predigten zu halten, und wenn man da wirklich etwas 
geben will, hat man für andere Gedanken nicht viel übrig.“ 

Herſen war ſonſt ein kirchlicher Mann, aber ſeines 
Schwiegerſohnes wuchtiger Ernſt reizte ihn unwiderſtehlich zu 
Neckereien, die nicht immer ganz taktvoll ausfielen. Er zuckte 
die Schultern. „Na, das iſt ja alles recht gut, aber ich glaube, 
ein bißchen weniger tut's auch. Meinſt du nicht auch, daß 
der Pöhlern und dem lahmen Blume der Taler und der Kaffee 
wichtiger iſt als alle vier Predigten zuſammen?“ 

Der Paſtor ſah ihn ernſthaft an. ۱ 

„Es wäre traurig, wenn es wahr wäre. Übrigens halte 
ich es auch durchaus nicht für richtig, ſo ohne Unterſchied 
auszuteilen. Man könnte die Weihnachtsbeſcherung ſo gut 
als erziehliches Mittel anwenden, es von dem Verhalten der 
Leute abhängen laſſen, ob —" 

„Pardon, lieber Ludwig. Da bin ich anderer Anſicht.“ 
Der Freiherr fuhr ſich erregt mit der Hand über den breiten 
blonden Vollbart und beugte ſich über den Tiſch vor. „Deinen 
Stand in Ehren, aber ich glaube, daß du da die Bedeutung 
des Weichnachtsfeſtes vollſtändig umkehrſt. Wenn unſer Herr⸗ 

gott auch immer zuerſt nach unſerem Verhalten und Verdienſt 
fragte, wären wir ſchlimm dran. Wir wollen doch wahrhaftig 
nicht das Feſt zu einem Tummelplatz für Neid und Gewinn— 
ſucht und Heuchelei machen. Was anderes würde bei dieſem 
famoſen Erziehungsſyſtem doch nicht herauskommen.“ 

Er wollte heftig weiterſprechen, aber ſeine Frau, die in 
ihrem Krankenſtuhl neben ihm ſaß, legte ihm leiſe die Hand 
auf den Arm. Der große lebhafte Mann war ſofort ruhig, 
er lachte nur gutmütig ärgerlich. „Na ja, ich ſehe ſchon, ich 
ſoll nicht räſonnieren. Hat dich Friede auch ſo gut gezogen, 
Ludwig? Na, nimm mir's nicht übel, ich habe dich nicht 
ärgern wollen.“ ` 

Baumeijter antwortete irgend eine gleichgültig höfliche 
Redensart, ſein Geſichtsausdruck zeigte, daß er eine ſcharfe 
Entgegnung nur ungern herunterſchluckte. 

Er war überhaupt dieſen ganzen Abend wie unter einem 
Druck. Der Gedanke an ſeine Schweſter, an die Sache 
zwiſchen ihr und Erhard, von der er allein wußte, machte 
ihn förmlich nervös. 
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Er war ganz erleichtert, als Friede aufſtand, unter dem 
lauten Bedauern der Schweſtern, die unten am Tiſch mit 
Erhard und den Vettern die „luſtige Ecke“ bildeten. Bubi 
war ſchon außergewöhnlich lange auf heute, Friede hatte Eile, 
um ihn endlich zur Ruhe zu bringen. 

Sie ging raſch mit dem Mädchen, das den Jungen trug, 
voran, Bruder und Schweſter kamen langſamer durch die feucht 
kühle, fternenloje Dunkelheit des Abends hinterher. 

Baumeiſter überlegte, ob er Martina ein Wort über 
den heutigen Abend ſagen ſollte, der ihr doch peinlich geweſen 
ſein mußte. Es war ihm dann doch wieder unangenehm, ihr ſo 
gewiſſermaßen zu kondolieren. Seit der Ausſprache damals hatte 
ſie kein Wort mehr über die Angelegenheit geredet, nicht einmal 
gefragt, ob er geſchrieben, ob Erhard geantwortet hatte. Es war 
eine gewiſſe Fremdheit zwiſchen den Geſchwiſtern ſeit dem Tage. 

Das ſchweigende Nebeneinandergehen fing Baumeiſter an 
drückend zu werden, als Martina plötzlich den Kopf zu ihm 
wandte. „Ludwig, ich habe mir überlegt, daß ich mich wieder 
nach einer Stelle umſehen will,“ ſagte ſie ruhig, wie aus ſchon 
länger angeſponnenen Gedanken heraus, „ich bin nicht die Natur, 
ein Leben ohne wirkliche Arbeit auf die Dauer auszuhalten. 
Friede kann mich entbehren.“ 

Baumeiſter war einen Augenblick ſtill. 

„Du weißt ja, daß wir dich gern hier haben,“ ſagte er 
dann. „Als ich hier die Pfarrre bekam, war meine Haupt— 
freude dabei, daß ich dir ein Zuhauſe bieten konnte. Aber ich 
gebe zu, jetzt in dieſer Zeit iſt es vielleicht für dich beſſer, 
wenn du jede Gelegenheit wie heute vermeideſt.“ 

Sie ſprach über ſeine Anſpielung weg, als ob ſie ſie nicht 
gehört hätte: „Wenigſtens im Frühling kann mich Friede 
entbehren. So ſchnell findet man ja auch nicht die paſſende 
Stellung. Und wenn ich Oſtern gehe, hat Friede ja auch die 
Eltern und Geſchwiſter wieder hier.“ 

„Friede?“ In ſeiner Stimme war etwas kühl Verweiſendes, 
„Friede hat ja mich, da braucht ſie doch niemand ſonſt.“ 

„Du haſt wenig Zeit für ſie,“ antwortete ſie kurz. 

Ihr Ton machte Baumeiſter ſtutzig. In der Dunkelheit 
konnte er ihr Geſicht nicht erkennen. 

Sollte das ein Vorwurf ſein? Jedenfalls war es dann ein 
ungerechter. ; 

„Meine Frau weiß, daß meine Gemeinde den erſten ۰ 
ſpruch hat!“ ſagte er laut. 

Sie ſprachen dann nicht mehr. 
Faden weiter. 

Seit er neulich Martina gegenüber ſein Verhältnis zu Friede 
berührt hatte, war ihm das auf einmal in ein anderes grelles 
Licht gerückt. Es war, als ob das geſprochene Wort als Tat— 
ſache feſtnagelte, was er früher nur unbeſtimmt gefühlt hatte. 

Er geſtand es ſich jetzt mit einer gewiſſen Nüchternheit ein, 
daß er geiſtig von ſeiner Frau nichts hatte. Sie reichte eben 
an die Höhe nicht heran, auf die ihn ſein ernſtes Leben, ſein 
Amt notwendig ſtellte. Sie ſpielte mit dem Leben. Er konnte 
ſie beeinfluſſen, ſie erziehen wie ein Kind, aber das war alles. 
Er würde allein bleiben, wie es ein reifer Menſch neben einem 
unfertigen immer iſt. 

Friede ſelbſt würde das nie merken. Mochte ſie auf ihre 
Weiſe glücklich ſein, er ſtörte ſie nicht darin. Er trug andere 
Gedanken und Pläne im Kopf, die ihm alles erſetzen mußten. 
Er gehörte ſeinem Amt. 

Dieſes Ant ftellte gerade jetzt beſondere Anforderungen an 
ihn. Auf dieſen ſtark erregbaren Menſchen, der es mit jedem 
Wort einer Predigt ſchwer gewiſſenhaft nahm, wirkten ſolche 
Zeiten geiſtiger Anſpannung immer auch phyſiſch heftig ein; 
ſie verzehrten förmlich ſeine Kraft, daß er blaß und nervös 
wurde. Er lief dann in der Dämmerung ein paar Kilometer 
auf der menſchenleeren Chauſſee und kämpfte ſo im raſchen 
Ausſchreiten ſeinen erbitterten Kampf mit dem ſtörriſchen Wort, 
bis es ſich der ſtrengen, geraden Linie ſeiner Gedanken fügte. 
Daß er die Predigt für Bauern hielt, die für die geiſtige 
Arbeit darin keinen Maßſtab hatten, das kam für ihn nicht in 
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Betracht. Zu Haus arbeitete er dann halbe Tage lang bie 
Predigt aus. 

Friede wußte in ſolchen Zeiten in ihrer freundlichen unauf- 
fälligen Art für ihn zu ſorgen, ſie wehrte ihm jede Störung 
ab und hielt das Haus in möglichſter Stille. 

* * 
* 

Es war ein paar Tage vor Neujahr, häßliches Schlader- 
wetter und der Himmel voll ſchwerer, grauweißer Wolfen: 
geſchiebe. Trotzdem war Martina ins Dorf hinuntergegangen, 
und auch Friede hatte Bubi bei der alten an Stines Statt 
gemieteten Bauersfrau gelaſſen, um auf eine halbe Stunde auf 
den Gutshof zu gehen. Die paar Tage, die Herſens noch hier 
waren, mußte man zum Zuſammenſein benutzen, und bei ihr 
konnten die Schweſtern doch nicht ſo viel ſein, weil ihr Mann 
jetzt Ruhe nötig hatte. ۱ 

Der Paſtor arbeitete an feiner Neujahrspredigt. Die 
ſcharfe Anſpannung des Denkens ſtraffte ſeine Geſichtsmuskeln; 
während er auf dem Teppich auf’ und abging, ſagte er bis⸗ 
weilen einen Satz laut vor ſich hin. 

Er blieb ärgerlich ſtehen, als er ſchwere Schritte die 
Treppe heraufkommen hörte, die vor feiner Tür anhielten. 
Aber wenn irgend ein Gemeindeglied ihn nötig hatte, ſo war 
das ebenſogut „das Amt“ wie die Predigt. Er ſchob ſeufzend 
die loſen Konzeptblätter zuſammen und rief ein „Herein!“ auf 
das kurze reſolute Anklopfen. 

Etwas mißbilligend erſtaunt ſah er den Beſucher an. 

„Herr Dammann, Sie? Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Er ſchob dem alten Mann einen Stuhl hin, aber er ſelbſt 
blieb ſtehen. „Bitte, ſetzen Sie ſich. Viel Zeit habe ich 
allerdings nicht, aber wenn ich Ihnen irgendwie nützen kann, 
tue ich es gern.“ 


Der Pächter hatte ihm derb die Hand geſchüttelt, er ſetzte 


ſich ohne Umſtände. „Es iſt zwar keine geiſtliche Angelegen— 
heit, Herr Paſtor, aber ich will Sie auch nicht lange damit 
aufhalten. Eigentlich wollte ich zur Frau Paſtorin, aber die 
iſt nicht da, und die Geſchichte brennt mir doch etwas auf 
den Nägeln.“ 

Baumeiſter hatte ſich nun doch ihm gegenüber geſetzt. 

„Was iſt es alſo?“ fragte er kurz. 

Der Alte räuſperte ſich. „Ja, wiſſen Sie, Herr Paſtor, 
es iſt mir eigentlich fatal, darum anzufragen, aber ich kann 
es doch nicht ändern. Es iſt wegen dem Gelde. Wenn es 
alles ſo gebljeben wäre, hätte ich es ja jetzt nicht gerade nötig 
gehabt, aber nun iſt mein Schwager, von dem ich ein kleines 
Kapital habe, ſelber in Not, und ich muß bezahlen.“ 

Der Paſtor ſah ihn groß an. „Welches Geld? Ich ver— 
ſtehe Sie gar nicht.“ | 

„Na, was ich dem jungen Herrn Erhard geliehen habe. 
Er hatte mir ja verſprochen, ich ſollte es zu Neujahr wieder⸗ 
haben. Aber nun habe ich Herrn Erhard neulich geſchrieben 
und erinnert, und darauf habe ich keine Antwort bekommen. 
Und da dachte ich denn —“ 

„Was hat denn das alles mit mir zu tun?“ fragte Bau- 
meiſter ungeduldig dazwiſchen. „Warum wenden Sie ſich nicht 
an meinen Schwiegervater? Das iſt doch das Nächſtliegende.“ 

Der alte Mann zögerte einen Augenblick. 

„Ich wußte nicht, ob das Frau Paſtorin recht wäre. 
Ich habe doch dem jungen Herrn Baron das Geld damals 
nur gegeben, weil Frau Paſtorin kam und mich bat, und ich 
dachte, ſie würde es ihm jetzt vielleicht auch lieber ſelbſt ſagen.“ 

Baumeiſter rückte den Stuhl. 

„Meine Frau?“ fragte er langſam, ſcharf betont. 

Der Alte ſah ihn gutmütig verwundert an. 

„Ich dachte, Sie wüßten doch von allem Beſcheid, Herr 
Paſtor. Ich weiß nicht, ob ich es dann hätte ſagen ſollen, 
vielleicht iſt es dem jungen Herrn nicht recht.“ 

Baumeiſter zog die Brauen zuſammen. „Da meine Frau an 
der Sache beteiligt iſt, habe ich wohl ein Recht, es zu wiſſen.“ 


Der Pächter kraute ſich nachdenklich den kurzen grauen 
Vollbart. „Viel zu erzählen iſt da nicht, Herr Paſtor. Aber 


wenn Sie es wiſſen wollen —“ 


Baumeiſter unterbrach den Pächter mit keinem Wort, 
während er erzählte, wie er erſt Erhard ſeine Bitte um das 
Geld abgeſchlagen hatte, und wie Friede dann zu ihm ge⸗ 
kommen war. 

Ludwig Baumeiſter hatte auch in der Aufregung ſein Geſicht 
in der Gewalt, der andere merkte nicht, was er dazu dachte. 
Seine Stimme klang hart, als er ſprach. „Sie wiſſen wohl 
ſelbſt, daß Sie unrecht gehandelt haben, Herr Dammann. Es 
wäre damals das einzig Richtige geweſen, meinen Schwieger⸗ 
vater zu benachrichtigen. Meine Frau —“ Er ſtockte einen 
Augenblick, er wollte vor fremden Ohren keinen ſcharfen Aus- 
druck brauchen. „Meine Frau iſt ſehr jung und unerfahren, 
ſie hat in ſolchen Dingen gar kein Urteil. Mein Schwager 
iit ebenfalls völlig unreif. Wenn er Torheiten begeht, und 
Sie hinter dem Rücken feines Vaters mit ihm durchitechen, 
machen Sie ſich einfach zu ſeinem Mitſchuldigen.“ 

Der Pächter hatte ihn ruhig angehört, er ſtand jetzt mit 
einer gewiſſen Würde auf und nahm ſeinen Hut. 

„Herr Paſtor, ich bin ein alter Mann und Sie ein junger, 
wenn Sie auch das Amt haben. Ich habe heute hier nicht 
den Paſtor beſucht. Wenn ich etwas verkehrt gemacht habe, 
iſt es nicht mit böſem Willen geſchehen, ich habe es gut 
machen wollen. Wenn Sie denken, daß ich dem Herrn Baron 
jetzt Ungelegenheiten mache, will ich ſehen, daß ich das Geld 
vorläufig anderswo bekomme.“ | 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt nicht nötig,“ ſagte er kühl. „Sie ſollen morgen 
Beſcheid haben.“ 

Baumeiſter blieb mitten in der Stube ſtehen, als der alte 
Mann, bei jedem Schritt den Stock ſchwer aufſtoßend, die 
Treppe herunterging. Er atmete unwillkürlich ein paarmal aus 
der Tiefe herauf, als ob er dem lange gewaltſam herunter- 
gedrückten Zorn Luft machen müßte. 

Geſchehen war ja eigentlich nichts, das machte er ſich haſtig 
klar. Wenigſtens was geſchehen war, das war kein Unglück. 
Und es ging ihn im Grunde nichts an. 

Aber wie es geſchehen war, das empörte ihn. So zufällig, 
durch fremde Menſchen, mußte er erfahren, wie ſeine Frau es trieb. 

Da, auf dem Fleck hatte ſie geſtanden, als ſie ihm ver⸗ 
ſprach, ihrem Bruder nie wieder etwas zu geben. 

Natürlich, dem Buchſtaben nach hatte ſie es gehalten. 
Gegeben hatte ſie ihm nichts. Aber ſie war zu fremden Leuten 
gelaufen und hatte für ihn gebettelt. Als ob ſie nicht wüßte, 
daß ihm das noch tauſendmal peinlicher ſein mußte! Sein 
Stolz war es, daß er keinem etwas verdankte, als ſich ſelbſt, 
daß er keinen anderen brauchte. Aber was verſtand ſie davon? 

Was verſtand ſie denn überhaupt von ihm? Wenn ſie 
einen Begriff von Pflicht, von Gewiſſen hatte, konnte ſie nicht 
hinter ſeinem Rücken ſo handeln. Konnte nicht die ganze Zeit 
herumgehen mit dem Bewußtſein dieſer Heimlichkeit, dieſer 
Lüge und ihm dabei ruhig in die Augen ſehen! 

Das war dieſe Herſenſche Art, dieſes über allen Ernſt 
Weglachen. Wenn's not tat, auch über das Unrecht. Friede 
war eben Erhards Schweſter. Das ſagte alles! 

Baumeiſter hatte ſich in einen kalten Zorn hereingearbeitet, 
den er kaum mehr meiſtern konnte. Er lief aufgeregt hin und 
her. Jetzt ſie hier haben, ihr alles ſagen, ihr ihr Unrecht auf 
den Kopf zuſagen! 

Er horchte plötzlich auf. Ging da nicht die Hausglocke? 
Vielleicht kam ſie ſchon wieder? 

Friede war ganz leiſe in die Tür gekommen, wie immer, 
wenn ſie ihren Mann ſchwer in der Arbeit wußte. Sie ſah 
dann gewöhnlich einen Augenblick zu ihm herein und fragte, ob 
er etwas brauchte. ۱ 

Er hörte fie kommen. Er wartete auf fie, jo wie er bc 
ſtand, mitten in der Stube. (Fortſetzung folgt.) 
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Jom Friedenskongreß in Portsmouth. Unſere Cefer ſehen 
im Bilde die Hauptperſonen des Schauſpiels, das mit ungeteilter 
Spannung von der ganzen Welt verfolgt wird und auf des amerika⸗ 
niſchen Präſidenten Rooſevelt Betreiben hin dem Ringen zweier Völker 
den ehrbaren Frieden bringen ſoll: den japaniſchen Miniſter Baron 
Komura und ruſſiſcherſeitis den Miniſter Witte. In dem erſten ver: 
förpert fi) die ganze Vorgeſchichte des Krieges, denn Komura hatte 
als Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten die Verhandlungen mit 
Petersburg geführt, die auf friedlichem Wege die Ziele japaniſcher 

Staatslunſt erreichen ſollten. So 
iſt er wie kein zweiter in alle 
loreaniſchen und mandſchuriſchen 
Fragen eingeweiht und weiß, welche 
Beleuchtung ſie von ruſſiſcher und 
japaniſcher Seite erfahren haben. 
Er war ſeiner Zeit Geſandter in 

Waſhington, hierdurch ijt ihm der 

Boden, auf dem der Friede zu⸗ 

ſtandelommen ſoll, durchaus 

vertraut — in der Tat konnte 
das Inſelreich einen geeignete⸗ 
ren Vertreter nicht finden. Aber 
auch Witte muß als der rechte 

Mann am rechten Platze be⸗ 

zeichnet werden. Seine Stellung 

in den Friedensverhandlungen iſt 
ungleich ſchwieriger und verant⸗ 
wortungsreicher als die Komuras. 
Es war ein Zeichen perſönlichen 
Vertrauens des Zaren, wenn er 
: Witte das ſchwere Amt eines Unter⸗ 
9i. Marufl, Sbiba Totio, pho. händler? auf die Schultern legte. 

Der japaniſche Friedensunterhändler Er will den Frieden, er verkörpert 
Baron J. Komura. darin den Wunſch ſeiner ganzen 

Nation. Und da es bei beiden 
unterhandelnden Parteien nicht an dem guten Willen fehlt, ſo iſt zu 
hoffen, daß es auch an dem Weg nicht mangeln wird, das Ziel zu er⸗ 
reichen. Die Welt wird allen, die das ihrige dazu tun, Dank wiſſen. 

„Titanenſturz.“ Goldrelief auf Lapislazuli. (Neue Erwerbung 
des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums in Berlin.) Von dem berühmteſten 
italieniſchen Goldſchmied der Renaiſſance, Benvenuto Cellini, deſſen 
abenteuerlicher und vielbewegter Lebenslauf durch die Goethiſche Über⸗ 
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ſetzung feiner Selbſtbiographie in Deutſchland allgemein belannt ijt, gibt 
es außer dem Salzſaß der Wiener Schatzlammer laum eine allgemein 
als echt anerkannte Goldſchmiedearbeit. Auch bei den ſechs koſtbaren 
Reliefs, die durch das Vermächtnis des Herrn Guſtav Salomon in 
das Berliner Kaiſer Friedrich⸗Muſeum gelangt ſind, ſteht ſeine Ur⸗ 
heberſchaft, die jtiliritiiche Gründe wahrſcheinlich machen, nicht unbedingt 
ſeſt. Sie ſind aus purem Golde getrieben und auf Lapislazuli Kur 
gelegt, deſſen tiefes Blau nicht nur an der Umrandung zum Vorſchein 
kommt, ſondern auch durch Ausſchneiden beſtimmter Stellen zur Dar: 
ſtellung des Himmels verwendet 
worden iſt. An den vier Ecken der 
Einfaſſung ſind rote Halbedelſteine 
eingelegt. Die Darſtellungen ſind 
ſämtlich der antilen Mythologie ent⸗ 
lehnt, drei ſind heiteren Inhalts 
— Dionyſos und Ariadne, Tanz 
von Bacchantinnen, Bacchiſches 
Gelage — die anderen drei 
ſtellen tragiſche Szenen dar — 
den hier abgebildeten Titanen⸗ 
ſturz, den Tod der Niobiden, 

die Verſteinerung des Poly⸗ 
dektes durch Perſeus. Die Kom⸗ 
poſition iſt nicht immer ſehr 
glücklich und zum Teil etwas ver⸗ 
worren. Wahrſcheinlich gehörten 
die ſechs völlig gleich großen 
Reliefs urſprünglich zu einem 
Schmuckſchränkchen. 

Der „Internationale Ber- 
ein der eundinnen junger 
Mädchen“ entfaltet ſeit nunmehr 
25 Jahren ſeine ſegensreiche Tätig⸗ 
keit, und in gleicher Weiſe erfreut 
ſich der deutſche Zweig dieſer Ver⸗ 
bindung, an deſſen Spitze ſich die Kaiſerin geſtellt hat, einer ſteten und 
gedeihlichen Entwicklung. In 29 Landesteilen des Deutſchen Reiches 
tätig, durch 6000 Mitglieder unterſtützt, hat er durch eine Fülle wohl⸗ 
tätiger Einrichtungen wie Bahnhofsdienſt, Gründung von Mädchen⸗ 
heimen, verläßliche Auskunft und Beiſtand durch die Ketie der Freun— 
dinnen im In⸗ und Ausland uſw., ſein erfolgreiches Wirlen aufs 
beſte erwieſen. Wie manches junge, unerfahrene Mädchen, das ſchutz⸗ 


A. Paſetti, St. Petersburg, phot. 


Der ruſſiſche Friedensunterhändler 
Finanzminiſter Witte. 
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„Titanenſturz“, bem Benvenuto Cellini zugeſchriebenes Goldrelief. 
(Neue Erwerbung des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums in Berlin.) 
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los in die Welt hinaustrat, lab fid) ſchon beim erſten Schritt durch 
die Helferinnen des Vereins behütet, wurde durch ſie auch fernerhin vor 
Ausnutzung und Rechtloſigleit, vor Not und Jammer bewahrt. Der 
Verein, der ſeinen alljährlich neu erſcheinenden roſa „Ratgeber“ mit 
Tauſenden von ſicheren perſönlichen Adreſſen im In- und Ausland nach 
Bedarf verteilt, möchte durch Erwerbung neuer Mitglieder, durch Er⸗ 
ſchließung neuer Einnahmequellen auch immer neue Arbeitsgebiete und 
Hilſsmöglichleiten gewinnen und nimmt unter der Aufſchrift: Deutſcher 
Nationalvorſtand, Berlin W 9, Köthenerſtraße 43, Meldungen gern 
entgegen. 

Heinrich Bulthaupt. In feiner beiten Manneskraft ijt in der 
Frühe des 21. Auguſt ein ſeiner und vielſeitiger Geiſt von uns geſchie⸗ 
den — Heinrich Bulthaupt. 
beſte Nachruf, den man dem Unermüdlichen geben kaun. Unermüdlich, 
in der Arbeit, in 
dem Verlangen, für 
das Echte, Tieſe 
und Vollendete ſei⸗ 
ne Stimme zu er⸗ 
heben, unermüdlich 
in der Arbeit an 
ſich jelbjt — ſo 
ward er, was er 
war, ein warmer 
und . 
Menſch. Am 26 
Oktober 1849 wur⸗ 
de er in Bremen 
geboren. Sein Va⸗ 
ter war dort Schul⸗ 
vorſteher. In Bre⸗ 
men beſuchte er das 
Gymnaſium und 
widmete ſich dann 
in den Jahren 1868 
bis 1872 in Würz⸗ 
burg, Göttingen, 
Berlin und Leipzig 
dem Studium der 
Rechte ſowie der 
Aſthetik und der 
Literatur. Er be⸗ 
ſaß den ſcharſen 
kritiſchen Verſtand 

des Norddeutſchen, 
der ſchonungslos den Dingen bis auf ihre tieſſten Wurzeln nachgeht, 
aber dieſe gewiſſe Schärfe wurde bei ihm durch eine warme Phantaſie 
gemildert und durch weite Reiſen, die ihn bis nach Afrika führten, 
vertieft. 1875 ließ er ſich als Rechtsanwalt in Bremen nieder, 
aber ſchon 4 Jahre ſpäter vertauſchte er dieſen Beruf mit dem 
eines Stadtbibliothekars; im Jahre 1892 ernannte ihn der 
Senat zum Profeſſor. Bulthaupt iſt eine literariſche Per— 
ſönlichkeit. Eine große Anzahl von wohlgelungenen Novellen 
und Bühnenwerlen bringen uns ihn als Dichter nahe. Sein 
Hauptgebiet aber war die Kritik. Seine große „Dra— 
maturgie des Schauſpiels“ erlebte zahlreiche Auflagen 
und fand in der 1887 erſchienenen „Dramaturgie der 
Oper“ ihr wertvolles Gegenſtück. In unſerer lite: 


Prof. Dr. Heinrich Bulthaupt T. 
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Sphinx aus Sand am Oſtſeeſtrande. 
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Er wird vermißt werden, das iſt der 


Altbayeriſcher Hochzeits brauch. 


rariſch jo unruhigen und bewegten Zeit hatte er feinen ۲۱۱۱۲ Flap. 
Nun iſt er gegangen, aber er wird dennoch bleiben, darum hat er nicht 
umſonſt gelebt. 

Altbayeriſcher Hochzeitsbrauch. An kaum einen anderen Punlt 
un eres Erdendaſeins reihen jid) jo viel Sitten und Bräuche, oi 
und heitere, zarte und derbe, an, wie an den Hochzeitstag. Uralt und 
doch ewig jung ſind manche davon, ohne die wir uns einen Brauttag 
nicht denken mögen. Jedes Haus und jedes Volt, jede Raſſe und 
Klaſſe, jede Provinz und darin wieder mancher einzelne Flecken hat 
ſeine Sonderheiten, um das bedeutſame Feſt zu feiern. Und davon will 
auch niemand etwas hergeben, daran darf die Hand unſerer modernen 
Zeit, der wenig heilig iſt, nicht rütteln. In Bayern kann man das 
vorzüglich ſehen — unſer Bildchen bringt den Beweis. In Solln im 
Altbayeri,chen fand eine Trauung ſtatt — nach altem Brauch. Die 
Buben und die Mädchen ſperrten mit Stricken den Ausgang der Kirche 
ab — und erſt, nachdem der glückliche junge Ehemann ſich und ſeine 
Auserwählte mit Nickelmünzen losgekauft hatte, wurde ihm ber Weg 
freigegeben. Die Großſtadt — Solln liegt unmittelbar am Burgfrieden 
Münchens — hat dieſe alte Sitte nicht zerſtören können, der wir unſer 


freundliches Bild verdanken. 
Bilder vom Strande. Es geht doch nichts über die Gemütlich⸗ 


leit, ſagt untenſtehendes Bildchen, dem wir die Unterſchrift „Ein Sand⸗ 
bad am 


Oderſtrande“ gegeben haben. Sie iſt das 
einzig Wahre und Empfehlens⸗ 
werte. Oder hat es nichts 
für ſich, wenn die Sonne 
brennt und den letzien 
Tropfen Waſſer 
aus den un⸗ 
glücklichen Ge⸗ 
ſchöpfen zieht, 
iid) 6 an dem 
Strande be⸗ 
quem zu ma⸗ 
chen? Und 
es braucht 
nicht einmal 
der weite Mee⸗ 
resſtrand zu 
ſein — die Oder 
tut es auch mit 
ihrem weichen lier 
and. Sich darin 
einzubuddeln, je 
daß nur grade noch 
der Kopf heraus⸗ 
ſchaut, das iſt ein Genuß. Und er iſt billig, 
denn er ſpart eine Badereiſe. Und dann 
nod) geſund. Was lanm man mehr ver: 
langen? Das zweite Bildchen ſtellt ein 
eigenartiges Kunſtwerk bar — eine Sphinx 
aus Strandſand. Ein Berliner Student 
der Theologie, Herr Bode, iſt der Schöpſer: 
ſchon vor zwei Jahren rief er durch künſt⸗ 
leriſche Sandfiguren lebhafte Bewunderung 
hervor und die Überzeugung, daß ein be⸗ 
gabter Bildhauer in dem jungen Manne 
ſtecken muß. Die Figur der Sphinx, die 
jih) vor der Kafſerhalle am Swinemünder 
Strande erhebt, ijt frei nach dem Gedächt⸗ 
nis modelliert und hat eine Höhe von etwa 
2½ Meter. ۱ 


Ein Sandbad 
am Oderſtrand. 


ان 

im Baumflamm, 
Eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Merl: 
würdigkeit iſt das 
von einem Baum 
umwachſene Hirſch⸗ 
geweih oder richtiger 
geſagt: der Hirſch⸗ 
kopf, der vor grauen 
Jahren in Tirol ge⸗ 
funden wurde und 
jetzt ſeinen Platz in 
Schloß Ambras ge⸗ 
funden hat. Das 
Geweih trägt zwan⸗ 
zig Enden. Wie 
mag wohl dieſe 
eigenartige Kurio⸗ 
ſität entſtanden 
ſein? Sehr einfach! 
Wenn ein Hirſch 
oder ein Rehbock mit 
dem Halſe zwiſchen 
zwei Stämme oder 
Stämmchen gerät 
und eines elenden 
Todes verbleichen 
muß, dann bleibt 
das Skelett ruhig 
eingeklemmt hängen 
und ruhig ſchieben 
ſich der Baum von 
links und der Baum 
von rechts an den 
ſie trennenden Ge⸗ 
P heran und im Laufe ber Zeit um den Gegenſtand herum, 
o daß eines Tages ein vorwitziges Menſchenauge ſtaunend vor 
dem ſeltſamen Spiel der Natur ſteht. Übrigens ſoll nach einer Über⸗ 
lieferung der Zwanzigender von einer Lawine zwiſchen zwei Bäume 
E worden ſein, die ihn bann jo ſorgfältig der ſtaunenden 

achwelt erhielten. 

Frofeſſor Franz Neuleaux, der weit und rühmlichſt bekannte 

Phyſiker, ijt in der Nacht zum 22. Auguſt in Charlottenburg einer 


W. Müller, Bozen, phot. 
In den Baum eingewachſenes Hirſchgeweih 
in Schloß ۰ 
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Mannſchaften der Eifenbahn-Betriebstompagnie in Swakopmund. 
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Gehirnlähmung erlegen. Er war nicht weit von jeinem 76. Lebensjahre 
entfernt, am 30. September hätte er es vollendet. Dieſem langen 
Leben entſpricht auch die Summe ſeiner Arbeit und ſeines Schaffens — 
das auf dem Gebiete des Maſchinenbaues bahnbrechend war. Spielend 
überwand er maſchinenbautechniſche Probleme, und ſeine Löſungen waren 
ſo einfach, daß ſie verblüfften. Man denke nur an ſeine Berechnung des 
Lagerdruckes, die er mit einſachen mathematiſchen Mitteln aus dem 
Begriff der zwangsläufigen Abnutzung herleitete. Uber Reuleaux' äuße⸗ 
ren Lebenslauf iſt nicht viel zu berichten, bei Machen, in Eſchweiler, 
wurde er geboren und verbrachte ſeine Jugend in einem Gießereiwerle, 
in dem ſein Vater leitender Ingenieur war. Er trat in ſeines Vaters 
Fußtapſen, bezog 1850 die polytechniſche Schule in Karlsruhe und 
ſtudierte weiter in Berlin und Bonn. 1854 und 55 war er Werlleiter 
in Köln, 1856 übernahm er 
eine Profeſſur in Zürich. Sei⸗ 
nen unermüdlichen Arbeiten 
blieb die Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagt. Das Jahr 1864 brachte 
ihn als Dozent an das Ber: 
liner Gewerbeinſtitut, deſſen 
Direktion er 1868 übernahm. 
Auch literariſch war er fleißig 
tätig. 
Baßnarbeiter in Swaflop- 
mund. Wie die Fliegen hängen 
die braunen kräftigen Geſtalten 
an den öden kahlen Bergen. 
Die Sonne hat ſie verbrannt 
und die Arbeit ihre Muskeln 
geſtählt und geſpannt. Es iſt 
ein mühſeliges Arbeiten da 
unten — der Boden iſt hart, 
ſteinig und bergig, „von der 
Stirne heiß, rinnen muß der 
Schweiß“, um das notwendige 
Verkehrsmittel, die Eiſenbahn, 
durch das Innere des Landes 
zu führen. Die Arbeiten werden Proſeſſor Franz Reuleaur f. 
von den Mannſchaften der Be⸗ : 
triebskompagnie des Eiſenbahn⸗Bataillons ausgeführt. Wenn fie aud) 
nicht unmittelbar ins Gefechtfeuer kommen, ihr Leben iſt nicht viel weniger 
gefährdet als das ihrer anderen Kameraden. Vorläufig ſcheinen ſie ſich 
durch einen guten Schluck über Arbeit und Gefahr hinwegzuhelfen — 
er fol ihnen von Herzen gegöunt fein und ihnen wohl bekommen. 
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, Suan Ti, der chineſiſche Kriegsgott. Bei der Arbeitsteilung, 
die unter den Göttern Chinas eingeführt ijt, hat Kuan Ti bie Ver⸗ 
waltung der Kriege erhalten. Mit lang in ſchmalen Strähnen herab⸗ 
hängendem Bart und dem feiſten Geſicht eines behäbigen Herrn in den 
fünfziger Jahren würde man ihm ſein militäriſches Handwerk nicht 
anſehen, wenn er nicht einen Soldaten hinter ſich hätte, der eine 
breite Lanze trägt. Auf unſerem Bild hat er ſich ſelbſt in den Sattel 
geſchwungen, was er ſehr ſelten tut, denn der aſiatiſche Feldherr 
leitet — als Zeichen feiner Würde — auf einem Stuhl ſitzend, 
von hoher Bergesſpitze aus die Schlacht. Auch hat er die Lanze 
in ſeine Hand genommen und 
der nie fehlende Begleiter trägt 
eine Fahne, deren Spitze mit drei⸗ 
teiliger Flamme gekrönt iſt. Kuan 
Ti war im dritten Jahrhundert 
nach Chriſtus zuerſt gemeiner 
Soldat und dann General. Seine 
militäriſchen Leiſtungen erhoben 
ihn allmählich zum Gott. Heute 
gehört er zu den volkstümlichſten 
Göttern Chinas und in vielen 
tauſend Tempeln ſieht man ſein 
Standbild. In der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts ſoll er 
während der Rebellionen am 
Himmel erſchienen ſein und den 
ſchließlichen Sieg der Kaiſerlichen 
bewirkt haben. Seit dieſer Zeit 
ijt fein Ruhm noch mehr qez 
ſtiegen, und jeder Soldat oder 
Offizier betet am Bilde Kuan Tis 
um Schutz und Sieg. In jedem 
Zelt und in jedem Offizierzimmer 
wird man ſein Bild aufgehängt 
finden. Mit den an Zahl zu⸗ 
nehmenden Kriegen und Auf⸗ 
ſtänden in den letzten ſechzig 
Jahren iſt wohl kein Gott ſoviel 
angerufen worden als Kuan Ti. 
Viele Handwerker und andere 
Berufsvertreter haben ihn eben⸗ 
falls als Schutzpatron erwählt, ſo 
daß auch in den Privathäuſern 
ſein Bildnis häufig anzutreffen iſt. 
— Die Ausführung der Schnitzerei 
iſt ſehr geſchickt in das gegebene 
ſchmale Format komponiert, o daß 
der lleine chineſiſche Pony nur 
wenig breiter als der Reiter er- 
ſcheint. Die Durcharbeitung des 
grob ſtiliſierten Pferdes und des 
angedeuteten Berges iſt der alten 
Tradition aus vielleicht vorchriſt⸗ 
licher Zeit entſprechend und cers 
innert lebhaft an frühgotiſche 
Schnitzereien Europas. Derſelben 
frühen Zeit entſtammt der Ketten— 
panzer und der Kopſputz. Viel⸗ 
leicht werden die Japaner den 
Chineſen einen neuen Kriegsgott 
verehren, der ſtatt mit Lanze und 
Panzer mit Kanonen und Panzer⸗ 
Itten auftritt. Die Mißerfolge 
der letzten Jahrzehnte dürften auch 
den gläubigen Chineſen etwas 
mißtrauiſch gegen die Kräfte des 
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| Dr. Oscar ۰ 
Noch etwas vom „Jahr- 
ſtuhl““. Vor langen Monaten haben wir an dieſer Stelle unſeren Leſern 
von einer armen Gelähmten erzählt, die ſeit Jahren ans Zimmer ge— 
feſſelt war und wohl bis aus Ende eine Gefangene bleiben müßte, 
wenn ihr nicht gütige Herzen den langerſehnten Fahrſtuhl beſcherten. 
Nun — der Fahrſtuhl kam. Und nicht nur der eine, ſondern es floß 
aus allerlei Liebesgaben ein ſtattliches Sümmchen zuſammen, das zur 
Beſchaffung weiterer Krankenſtühle reichte und mehr Glück und Segen 
ſpendete, als die gütigen Geber gedacht. Aber ſo wie die Liebe, hört 
auch das Elend „nimmer auf“, und wir haben auf unſerem Redaktions⸗ 
herzen wieder einige Bitten, fo unbeſcheiden das manchem Abonnenten 
erſcheinen mag. Da ſchrieb kürzlich ein armer Maler an uns, der, in- 
folge einer Bleivergiftung gelähmt, mitten aus {einer Arbeit geriſſen 
wurde und ohne fremde Hilfe kaum noch die Glieder gebrauchen kann. 
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Auch ihn lockt die Sommerſonne, locken Wolken und Wind vergeblich 
ins Freie, wenn ſich niemand ſeiner erbarmt. Eine einzige Hoffnung 
hat er noch, die ihn vor Verzweiflung bewahrt, an die er ſich klammert: 
daß die „Gartenlaube“ auch ihm helfen und ihm durch die Güte ihrer 
Leſer den erſehnten alten Fahrſtuhl zukommen laſſen werde. Wir wiſſen 
nicht, woher er dieſe Zuverſicht ſchöpft, aber wir freuen uns ihrer und 
bitten für ihn. Wie viele unſerer Leſer reiſen gerade jetzt hinaus in die 
ſchöne Welt, ſich der Wunder zu freuen, die Berg und Tal und Wald 
und See jedem Schauenden offenbaren! Wenn lie von dem ۵ 
nur ein winziges Scherflein beiſeite täten, nur eine einzige Mark vielleicht 
— welch ſchönes Sümmchen käme 
da zuſammen! Und es warten 
außer dem gelähmten Maler ſo 
viel andere noch! Der auf einen 
Fahrſtuhl mit Handbetrieb, der 
andere auf einen gebrauchten 
Krankenſtuhl. und jedem ſcheint jein 
Leiden das ſchlimmſte, jeder hofft, 
daß gerade ihm das Glück winken 
würde. Das Glück in Geſtalt 
eines Krankenſtuhls! Welch furdt: 
bare Ironie ſcheint das zu ſein, 
und doch iſt's ein Glück, denn es 
bedeutet für den armen Gefange⸗ 
nen die Freiheit, bedeutet eine 
gewiſſe Unabhängigkeit von dem 
guten Willen anderer! Alſo bitten 
wir um ſchnelle Hilfe. Dem Ge⸗ 
ſunden, Glücklichen fliegen die 
Tage hin — dem Kranken ſchlei⸗ 
chen fie träge vorbei, eine endloſe, 
endloſe Kette. Darum nicht zögern, 
wenn es gilt, ſie zu erhellen! 
egen das ۰ 
nen“, Man zieht nicht gem in 
neugebaute Häuſer, und dieſe Ab⸗ 
neigung iſt nicht unbegründet, 
denn oft ſind deren Wände noch 
feucht und es wohnt ſich nicht ge⸗ 
ſund zwiſchen ihnen. Leichter als 
ſonſt zieht man ſich in ihnen 
Rheumatismus und Katarrhe zu, 
und verſchiedene anſteckende ۰ 
heiten niſten ſich in ihnen feſter 
ein. Die Behörden wachen zwar 
darüber, daß ſolche Wohnungen 
erſt nach genügendem Austrocknen 
bezogen werden dürfen, aber die 
Unterſuchung, die ſie anzuſtellen 
pflegen, ijt in der Regel doch muc 
oberflächlich, beſchränkt jtd) auf Sas 
ſpektion der Räume und Befühlen 
der Wände. Nun iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft fortgeſchritten und hat Me⸗ 
thoden zur Beſtimmung der 
tigkeit in Neubauten ausgearbeitet. 
Sie find fo einfach, daß fie ohne. 


geübten Perſonen ausgeführt wer; 
den können. Man entnimmt کټچ‎ 


dieſem Zwecke bem SE 
der Hauswände Stücke von 208 
bis 400 Gramm Gewicht und Bed 


ſtimmt deren Waſſergehalt. Ber 
trägt die Feuchtigkeit mehr dis 


öffentliche Geſundheitspflege“ den Wunſch aus, daß in Städten 
Unterſuchungen angeſtellt werden ſollten. Häufig wird auch ber: 
Wetterſeite des Hauſes nicht genügende Beachtung geſchenkt. Iſt das 
Backſteinwerk nicht beſonders geſchützt, ſo kann ein heftiger Schlagregen 
bis 40 Zentimeter tief hineindringen; ert eine Mauer von 
zwei Stein Stärke würde dagegen genügenden Schutz bieten; ſo dick. 
ſind aber in den oberen Stockwerken die Mauern der meiſten modernen 
Häuſer nicht. Natürliche Steine, wie Kalk- und Sandſteine, find für 
die Feuchtigkeit noch durchläſſiger; wenn ſie als Bindeſtücke in die 
Mauer eingelaſſen werden, jo wirken fie wie Schwänune, die : 
mit Waſſer vollſaugen. Zimmer, die an ſolchen Wänden liegen, 

namentlich in naſſen Jahren feucht, und wo eine Abhilfe nicht geſchaffen 
werden kann, ſollte man ſie wenigſtens als Schlafzimmer nicht benutzen. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
2. Fortſetzung.) . Von Ludwig Ganghofer. 


* 


n dem jauber gepflegten Gemüſegarten, der das kleine, ein’ | an ben Roſenſtöcken, mit denen [ie bejebt waren, begann das 
ſtöckige Haus des Wildmeiſters umgab, waren alle Blumen Laub نام‎ ۰ 
des Frühlings in Blüte. Und dem Jager ſtieg es heiß ins Ein Stall und eine Tenne waren unter gleichem Dach an 
Geſicht, als er eine Rabatte mit roten Aurikeln jab. Vor das Haus gebaut, und in der Tiefe eines langen Wiesgartens 
allen Fenſtern hingen Blumengitter aus Weidengeflecht, und | fab man den Hundezwinger, hinter deſſen Staketen an die 
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dreißig Hunde umhertrabten, gelbe Bracken und gefleckte Rüden. 
Vor der Tenne ſaß ein alter Knecht in der Sonne und 
ſchor einem Schaf die Wolle herunter. Zwei hübſche Kinder 
ſtanden dabei und guckten zu, ein vierjähriger Bub mit 
ſchwarzem Krauskopf, hemdärmelig, in kurzen Lederhöschen, 
und ein fünfjähriges Mädel mit blondem Zopf, in einem 
lichtblauen Leinwandröcklein. Als die Kinder den Fremden 
ſahen, kamen ſie neugierig gelaufen. Der Vater drückte ihre 
Köpfe zärtlich an ſich. Aber dann ſagte er: „Marſch weiter, 
ihr kleine War'! Da wird eine ernſte Sach geredet!“ Und 
rief zu dem Knecht hinüber. „He! Schinagl! Tu mir die 


Kinder hüten!“ 

„Miggele! Bimba!“ Der Knecht winkte mit der Schere. 
„Kommet her da! Ich verzähl euch was Schönes!“ 

„Vaterle?“ fragte das kleine Bürſchlein. „Iſt das noch 
lang, bis auf morgen?“ 

„Nein, Miggele, das wird's gleich haben. Am Abend, 
da ſchlafſt ein bißl, und wenn du die Guckerln auftuſt, iſt's 
ſchon morgen. Und die Madda iſt wieder da.“ 

„In der Früh ſchon?“ zwitſcherte das Dirnlein. 

„Wie bräver du biſt, wie bälder kommt ſie. 
geht miteinander zum Schinagl. 
ich proben muß.“ Der Wildmeiſter führte das Pärchen bis 
zur Tenne. Dann kam er zu Adelwart zurück und ließ ſich neben 
der Haustür auf die Steinbank nieder. „Alſo, Bub, ſitz her da! 
Und die erſte Frag: Warum biſt fort von deinem Herren?“ 

„Der iſt fort von mir!“ 

„Wieſo?“ 

„Evangeliſch iſt er geweſen. Und allweil ein guter, luſtiger 
Herr. Aber vier Jahr kann's her ſein, da iſt er einmal heim— 
gekommen von ſeiner Reiſ' zum Regensburger Reichstag, ganz 
verdroſſen und verwendt . . ." 

Peter Sterzinger nickte. „Das iſt ſelbigsmal geweſen, 
wie die luthriſchen Uniſten und die römiſchen Ligianer ſo 
ſchiech aneinander geraten ſind.“ 

„Davon weiß ich nichts. Aber ich ſeh's noch allweil, 
wie mein Herr zum Tor einreitet ... fein Geſicht iſt völlig 
ein anderes geweſen . . . und noch im Stegreif hat er ſeiner 
lieben Ehfrau zugeſchrien: ‚Böſe Zeitung, Weib, das Feuer 
geht auf, und Gut und Leben, Volk und Reich und alles iſt 
in Fahr!‘ Und ſelbigsmal zu Regensburg, da muß mein 
Herr mit dem Salzburger bös überzwerch geraten ſein. Der 
hat ihm derzeit kein Stündl Ruh nimmer laſſen und hat ihm 
das Leben ſo hart und ſauer gemacht, daß mein Herr ver— 
kaufen hat müſſen. Und vor drei Tag, da iſt er fort mit 
Weib und Kind ins Brandenburgiſche.“ 

Der Wildmeiſter ſchwieg und drehte mit wenig freund— 
lichem Blick das Geſicht über die Schulter, als könnte er durch 
die Berge hinausgucken nach Salzburg. Dann ſagte er kurz 
und hart: „Du haſt mir gefallen, Bub! Aber wenn du deines 
Herren Glauben haſt, ſo iſt kein Bleiben für dich.“ 

„Ich bin römiſch getauft und bin's geblieben.“ 

Peter Sterzinger ſah verwundert auf. „Dein Herr hat nicht 
verlangt, daß ſein Geſind zum gleichen Herrgott betet wie er?“ 

„Der hat jeden glauben laſſen, was einer mögen hat.“ 

Der Wildmeiſter machte den Specht. Dieſe merkwürdige 
Kopfbewegung ſchien bei ihm ein Zeichen des Wohlgefallens 
und gebeſſerter Laune zu ſein. „Wer iſt denn dein Herr 
geweſen?“ 

„Der Edelherr von Buchberg.“ 

„Buchberg? Buchberg?“ Peter Sterzinger beſann ſich. 
„So hat doch einer geheißen, an den das Stift vor vierthalb 
Jahr den Söllmann verkauft hat?“ 

„Freilich! Den Söllmann, Wildmeiſter, den hab ich wohl 
hundertmal am Riemen auf die Rotfährt angelegt. Herrgott, 
iſt das ein Hund geweſen! So einen darf man ſuchen!“ 

Das warm begeiſterte Lob des Hundes, den Peter Ster— 
zinger in ſeinem Zwinger aufgezogen und an ſeinem Riemen 
geführt hatte, ließ die beiden auf der Steinbank näher anein— 
ander rücken. Ein Stündlein ging mit all den Geſchichten 


Aber jetzt 
Es iſt ein Jäger da, den 


hin, die der Jäger von Söllmanns Wundertaten im Buchberger 
Forſt zu erzählen hatte. Immer häufiger machte der Wild— 
meiſter den Specht, und ſchließlich klatſchte er dem Jäger die Hand 
aufs Knie. „Jetzt ſag mir aber, Bub, wie heißt du denn?“ 

„Adelwart.“ 

„Wie noch?“ 

„Ich hab ſonſt keinen Namen.“ 

„Aber du mußt doch auch nach deinem Vater heißen?“ 

Der Jäger ſchüttelte den Kopf und begann zu erzählen, 
während ſeine Augen immer an dem Beet mit den roten 
Aurikeln hingen. 

Vor ſechsundzwanzig Jahren hatten zu Buchenau, in dem 
kleinen Dorf, das mit ſeinen hundert Hütten dem Buchberger 
Schloß zu Füßen lag, die Bauern in einer Herbſtnacht wildes 
Geſchrei auf der Landſtraße gehört, ein Dutzend Musketen- 
ſchüſſe, Waffengeflirr und den Hufſchlag jagender Pferde. 
Niemand hatte ſich aus dem Haus gewagt. Und im Grau 
des Morgens, als es lang ſchon wieder ſtill geworden, hatte 
man auf der Straße einen umgeſtürzten Blachenkarren gefun- 
den. Erſchoſſen lag der Fuhrmann unter dem Bauch eines 
toten Pferdes, und zwiſchen den Rädern ein erſchlagener 
Mann, der wie ein Knecht gekleidet war, aber weiße Hände 
ohne Schwielen hatte. Unter der Blache des Karrens hörte 
man leiſes Wimmern und fand in Magdkleidern eine junge 
Frau, die geſegneten Leibes war, mit einem Säbelhieb über das 
ſchöne Geſicht. Sie hauchte ein paar Worte in einer Sprache, 
die keiner verſtand. Die Bauern trugen die Frau zum Widum. 
Und auf den Dielen der Pfarrſtube gab ſie ſterbend einem 
Knaben das Leben, einem Würmlein zum Erbarmen, kein ûr’ 
chen auf dem Kopf, keinen Nagel an den winzigen Fingerchen. 

„Und biſt ſo ein feſter Bub worden!“ 

Adelwart nickte. ۱ 

Die drei toten Menſchen hatte man bei der Friedhofs- 
mauer zur Ruh gelegt. Der Pfarrer hatte nicht den Mut 
ſie chriſtlich zu begraben — dazu hätte er wiſſen müſſen, ob 
ſie auch chriſtlich getauft waren. In dem geplünderten Kar— 
ren, auf der Straße und in den Kleidern der Toten hatte 
man nicht das Geringſte gefunden, was Aufſchluß hätte 
geben können. Aber dieſe Härte wider die namenloſen Toten 
machte der Pfarrherr an dem lebenden Büblein wett. Das 
behielt er im Widum, und ſeine alte Magd mußte das Kind 
mit Geißmilch aufpäppeln. Und als der Bub heranwuchs, 
ſollte ein Prieſter aus ihm werden. 

„Mein guter Pfarrvater hat mir Leſen und Schreiben ae 
lernt und hat ſchon Lateiniſch mit mir angefangen. Aber im 
Herbit einmal, in einer Lektion, da hat er konjugieret: morior, 
mortuus sum — hat einen Schlag auf den Boden hingetan 
und iſt tot geweſen. Der junge Kaplan, der hinter ihm ge— 
kommen iſt, der hat nichts wiſſen mögen von mir. So bin 
ich mit vierzehn Jahr im Buchberger Schloß als Troßbub ein’ 
geſtanden. Und weil mir allweil der Wald das Liebſte ge 
weſen, bin ich Jäger worden.“ 

„Und ein guter!“ Peter Sterzinger legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Das hab ich ſchon herausgehört, wie mir vom 
Söllmann erzählt haſt. Aber daß ich vor meinem Herrn das Ge— 
wiſſen ſalvier, müſſen wir die Prob aufs End bringen.“ Er ging 
ins Haus und brachte eine Armbruſt und ein Luntengewehr mit 
Pulverhorn und Kugelbeutel. „Jetzt zeig, was du kannſt!“ 

Adelwart griff zuerſt nach der Armbruſt. 

„Brauchſt eine Zwing?“ 

Der Jäger ſchüttelte den Kopf und ſpannte den dicken 
Stahlbogen frei mit den Händen. „Gebt mir ein Ziel!“ 
Er legte den Bolzen auf und ſpreizte die Beine. 

Peter Sterzinger zupfte von den roten Aurikeln ein Blümchen 
ab und ſteckte die Blüte auf fünfzig Gänge an die Rinde eines 
Baumes. Wie ein winziger Blutstropfen ſah das aus. Und 
Adelwart, dem es heiß über die Wangen brannte, ſtammelte: 
„Meiſter, auf das Liebherzensſchlüſſelein ſchieß ich nicht gern.“ 

„Warum nicht?“ Der Wildmeiſter lachte. „Das iſt doch 
närriſcher Aberglauben!“ 
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Schweigend hob Adelwart die Wehr ans Geficht, und man 
jaj es ihm an, wie ein eiſerner Wille alle Muskeln ſeines 
Körpers ſtraffte. 

Die Sehne ſchnurrte, und ein Ziſch ging durch die Luft. 

„Brav, Bub!“ 

Um die Breite eines Meſſerrückens ſtak der Bolz neben 
der roten Blüte. Und Adelwart ſchmunzelte jetzt 
hatte er's allen beiden recht gemacht, feinen pochenden Der: 
zen und dem Wildmeiſter. In Eifer legte er die Arm— 
bruſt fort und griff nach dem Luntengewehr. Aufmerkſam 
guckte Peter Sterzinger zu, während der Jäger das Pul— 
ver, auf der Hand gemeſſen, in die Röhre ſchüttete, die 
Kugel aufſetzte, bis der Ladſtock aus dem Lauf ſprang, 
Feinkorn in die Pfanne gab und die angebrannte Lunte in 
der Hahnſchneppe befeſtigte. 

Auf achtzig Gänge lag ein weißer Kieſel am Wieſenrain. 
Der Schuß krachte, und der weiße Kieſel war verſchwunden. 
Lachend machte Peter Sterzinger den Specht, und die Kinder 
ſchrien in hellem Vergnügen. Adelwart aber blickte verwun— 
dert in die Lüfte. Wie der Donner eines Ungewitters rollte 
das Echo des Schuſſes über die Berge hin — und als dieſes 
Rollen ſchon erlöſchen wollte, begann es wieder von neuem 
und verzitterte mit leiſem Hall in der blauen Ferne. 

Das hatte der Jäger noch nie gehört. „Herrgott, wie 
ſchön iſt das!“ Aufatmend ſtellte er den Kolben des Feuer— 
rohrs zu Boden. „Da möcht einer pulvern den ganzen 
Tag! Und allweil luſen!“ 

Der Wildmeiſter war guter Laune. Doch er ſchenkte dem 
Jäger kein Quentlein der gewichtigen Probe. Als ſie wieder 
auf der Hausbank ſaßen, wurde Frage um Frage die ganze 
Jahresarbeit des Weidwerks durchgegangen, die Fallenarbeit im 
Winter, das Legen der Wolfseiſen und die Blendung Der 
Bärengruben; das luſtige Frühlingswerk auf den Urhahn und 
den Birkvogel, der Schnepfenfang mit dem Hochnetz und der 
Bau der Dohnenſtiege, die Sommerpirſche auf den Rehbock 
und den edlen Hirſch, die Arbeit mit dem Leithund und den 
- Eaufindern, die Stelljagd mit Netzen und Tüchern, das Fang’ 
geben mit dem Kurzeiſen und der Feder, das Zerwirken des 
Wildes und das Pfneiſchen der Hunde, die Kurtoaſey vor dem 
Jagdherren und die Spruchweisheit des fährtengerechten Jägers. 
Da gingen, halb geſprochen und halb mit ſingendem Klang, 
zwiſchen Meiſter und Geſell die Wechſelreden: 

„Ho ho, mein lieber Weidmann unveracht, 
Haſt du des Hirſchen ſieben Zeichen betracht?“ 


„Jo ho, lieb Meiſter, hör zur Stund, 
Der W und Ballen iſt mir kund, 
Der Burgſtall und der Grastritt drein — 
Sind welk, ſind grün die Gräſerlein? 
Der Schrank und Schritt, 

Die Oberrücken mit, 

Da kann ich bei ſchnellem Fliehen, 

Als auch bei ſachtem Ziehen 

Allzeit den edeln Hirſch erkennen 

Und auch nach ſeiner Güt benennen.“ 


„Ho ho, ſag an, mein lieber Weidmann, 
Was hat der edel Hirſch unten und oben getan?“ 


„Er hat unten geblendt und oben gewendt, 
Da hat ihn der Jäger gerecht erkennt.“ 


„Ho ho, mein lieber Weidmann, ſag mir fein, 
Was bringt den Hirſch von Feld gen Holz hinein?“ 


„Der liebe Tag und der Morgenſchein, 
Die treiben den Hirſch gen Holz hinein.“ 


„Ho, Jäger jung, ſo tu mir kund, 
Was macht den edeln Hirſchen wund 
Und den Jäger geſund?“ 


„Ein guter Schuß und ein guter Hund, 
Die machen den edeln Hirſchen wund, 
Und ein feines, liebſchönes Jüngferlein 
Mit Augen voll Lieb und Sonnenſchein, 
Die macht mit ihrem Liebſchlüſſeleinsmund 
Dem tranken Jäger das Herz geſund!“ 


Der Wildmeiſter zog die Brauen auf. 
Wie kommſt mir denn 
Trotz 


„Oha, Bub!“ 
„Da haſt dich aber ſchiech verſungen! 
mit ſolcher Narretei in den grünen Ernſt herein?“ 
dieſes grollenden Widerſpruchs machte er den Specht. 

„Verzeihnis, Meiſter!“ ſtotterte Adelwart mit glühendem 
Geſicht. „So hab ich halt diemal das Wundſprüchlein im 
Buchberger Wald für mich hingeſungen. Und da iſt mir's 
jetzt wider Wiſſen und Will ſo von der Zung gelaufen. Ich 
weiß ſchon, daß es heißen muß: 

„Bei gerechter Jagd und im grünen Wald, 
Geſundet der kranke Jäger bald!“ 

„Wiſſen tuſt du's! Jetzt mußt dich halt auch danach 
führen.“ Der Wildmeiſter ſtand auf. „Jetzt mußt mir 
noch die Ruf blaſen.“ Er holte ein Jagdhorn, ſetzte ſich 
mit Adelwart auf die Bank und ſagte die Reihe her, in 
der ihm der Bub die Jägerrufe blaſen ſollte: den „Tagruf“, 
den „Herrengruß“, „Aufbruch zur Jagd“, „das Treiben an!“, 
„das Treiben aus!“, „Hirſchtod“ und „Sautod“, die „Strecke“ 
und den „Heimruf“. 

Luſtig ſchmetterten die hellen Klänge in den ſchönen 
Abend hinaus, und ein klares Echo hallte von den hohen 
Wäldern her, als wäre da droben einer, der die Antwort 
blies. Die beiden Kinder kamen gelaufen und lauſchten, auf 
der Straße blieben die Leute ſtehen, und drüben im Nachbar— 
haus bei der Ache führte der junge Mann die blaſſe junge 
Frau zur Tür hinaus, damit ſie dieſes fröhliche Geſchmetter 
beſſer hören möchte. 

Peter Sterzinger machte den Specht. „Bub, fürs Horn 
haſt einen Schnabel wie die Amſel fürs Maienlied!“ Er 
ſtreckte ihm die Hand hin. „Schlag ein! So weit's an meiner 
Fürſprach liegt, biſt Jäger im Stift! Und ich freu mich, daß 
ich dich hab!“ ۱ 

Adelwart, dem die Augen glänzten, ſchlug in die Hand 
ein, die ihm geboten wurde. „Auf Treu und Ehr, Meiſter, 
für Leben und Tod!“ 

„Ein Wort, für das du der Mann biſt! Ich glaub dir's! 
Und gut ſollſt du's haben bei mir! In allem Weidwerk biſt 
firm. Bloß vom Gemsgejaid, da wirft nichts wiſſen? Drum 
hab ich auch keine Frag getan. Aber da kommſt bei mir in 
gute Schul. Mit einem, wie du biſt, plag ich mich gern!“ 
Dann ſagte ihm der Wildmeiſter, was ein Jäger im Stift 
bekäme: eine Stub und die Koſt, dreißig Gulden im Jahr, 
von allem Nutzwild das Jägerrecht, wie es Brauch an jedem 
Herrenhof, den Fachlohn für das Raubzeug und doppeltes 
Gewand, eines auf Oſtern und eines zur Weihnacht. „Heut 
mußt halt ſchauen, wie du unterkommſt. Im Leuthaus 
kriegſt wohl eine Kammer. Und morgen red ich [don mit 
feiner Edlen. Freilich . . .“ dem Wildmeiſter grub ſich eine 
Sorgenfalte in die Stirn, „unſer guter Herr wird morgen 
einen groben Tag haben. Da könnt's wohl Abend werden, 
bis ich ihn für ein Wörtl erwiſch. Kommſt halt morgen um 
die gleiche Stund wieder her!“ 

Als Adelwart draußen ſtand auf der Wieſe und hinter 
ihm an der Heckentür der Riegel klapperte, drückte er 
aufatmend die Fäuſte vor die Bruſt und blickte lachend 
hinaus in den roten Sonnenglanz des Abends. Das blaue 
Land ſeiner Sehnſucht war ihm eine goldene Heimat der Er— 
füllung worden! 

Purpurnes Leuchten lag über das Tal gegoſſen, in Glut— 
ſchein brannten die Berge, und die hohen Fenſter des Stiftes 
ſpiegelten dieſen Glanz, als wäre Feuer in allen Sälen da 
droben. Glocken fingen zu läuten an. Und das war ein 
Tönen und ein Widerhall, als hätte jede läutende Glocke ein 
Dutzend klingender Geſchwiſter auf den Bergen. 

Adelwart kam zur Straße. Und da ſtand einer, der ihm 
mit dankbarem Blick die Hand hinreichte — es war der 
junge ſchwarzbärtige Mann aus dem Nachbarhaus, vor der 
Bruſt die mit kleinen Holzſpänen behangene Lederſchürze. 

„Der ſo fein geblaſen hat? Jäger? Biſt du das ge— 
weſen?“ 
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„Zur Prob hab ich blaſen müſſen, ja!“ 

„So laß dir ein Vergeltsgott ſagen.“ 

„Mir? Warum denn? Und wer biſt?“ 

„Der Joſua Weyerzisk. Da drüben haus ich, ſchau! 
Und bin ein Bildſchnitzer. Vergeltsgott, Jäger!“ 

Adelwart betrachtete dieſes ernſte Geſicht, deſſen heißglän— 
zende Augen von den Sorgenſtunden ſchlummerloſer Nächte 
erzählten. „Ein Vergeltsgott? Mir?“ 

„Wie du ſo fein geblaſen haſt, da hab ich zu meinem 
Trudle gejagt: Aug, mein Herzl, wie lieb das hallet!!“ Und 
bin mit ihr heraus gegangen ins Gartl.“ 

„Die du vor einem Stündl ins Haus geführt haſt? Die 
iſt dein Weib?“ | 

„Haft fie geleben? Gelt, ein liebes Ding!“ 

„Iſt ſie krank geweſen?“ 

Joſua ſchüttelte den Kopf. „Wir haben auf ſchieche 
Weis unſer Kindl verlieren müſſen. Zwei Jahr iſt's her. 
Und mein Trudle hat derzeit keinen Lacher mehr getan. 
Und iſt ſo ein liebes, herzigs Ding! Die Seel könnt ich 
mir ausreißen, daß ſie lachen tät! Und alles ſtell ich an, 
was einem Menſchen Freud macht. Und wie du ſo fein 
geblaſen haſt . . . und ich ſeh, das Trudle luſt ein bibl 
auf... da hab ich fie herausgeführt ins Gartl. Und 
wie dein luſtiger Hall ſo in der Luft geweſen iſt, da hat 
ſie allweil hinaufgeſchaut in die rote Sonn, und in ihrem 
lieben Geſichtl ۱۳۵ wie Ruh geweſen. Und nachher iſt fie 
ins Haus gegangen und hat ein fleißiges Schaffen angehoben. 
Vergeltsgott, Jäger!“ 

Adelwart, mit heißem Erbarmen im Herzen, hielt die 
Hand des Joſua Weyerzisk umſchloſſen. „Du, ich kann noch 
feinere Sachen blaſen als nur die kurzen Ruf. Und bin 
von morgen Jäger im Stift. Und hab ich diemal am Feier⸗ 
abend ein Stündl Zeit, da komm ich, gelt, und blas deinem 
Trudle ſo recht ein frohmutiges Liedl für.“ 

„Jeſus! Menſch! Du guter! Wenn du mir das zu— 
lieb . ..“ Joſua verſtummte, hob erſchrocken den Kopf und 
eilte mit langen Sprüngen zu dem kleinen Haus hinüber, aus 
dem man die halb erſtickten Schreie des von einem Wein— 
krampf befallenen Weibes hörte. 

Lange betrachtete Adelwart das einſame Haus, um das 
der Hollunder blühte und ein grauer Kummer ſeinen Schatten 
ſchlang. Doch als er dann die Straße zum Stift hinaufſtieg 
und weiteren Ausblick über das vom Gold des Abends über: 
glänzte Tal gewann, ließ ihn die eigene Freude des fremden 
Leides vergeſſen. ۱ 

Er konnte fid) nicht ſatt ſchauen an dieſem ſtrahlenden 
Glanz der Berge, die ſich gleich erſtarrten Flammen hinauf 
hoben in das reine, leuchtende Blau. Beim Anblick dieſes 
ſteinernen Feuers zuckte eine Erinnerung in ihm auf — 
aber fie hatte nichts Quälendes mehr für ihn. Wie gottes- 
ſchön war dieſes Land! Und ein Land, in dem es keine 
Hexen gab, keinen Teufelszauber, keinen Feuerſtoß — nur 
einen Freimann, der aus Mangel an Arbeit fett und luſtig 
wurde! j 

Und wie fröhlich all dieſe Menſchen waren, die mit 
Lachen und Schwatzen vor den Haustüren ſtanden, beim 
marmornen Brunnen vor dem Stiftstor und in der langen 
Gaſſe, in der ſich die ſchmucken Bürgerhäuſer winkelig an— 
einander ſchmiegten! Ein friedſames Bild: dieſe ſchattenkühle 
Gaſſe, und über den Dächern der Glanz des Abends und 
die fernen Berge in ihrer Glut. Blumen vor allen Fenſtern 
und kleine Läden in den Erdgeſchoſſen. Aber zweierlei Volk 
ſchien da zu wohnen: die Bauersleute in ihren armſeligen 
Lodenkitteln ſtachen recht dürftig ab von den begüterten Bür— 
gern, die mit ihren Frauen viel auf eitle Tracht zu geben 
ſchienen und ſich in Samt und Seide kleideten wie die Herren— 
leute der Stadt. 

Ein lärmender Schwarm von Kindern tollte durch die 
Gaſſe; vor der Tür eines kleinen Hauſes ſaß noch ein Schuſter 
hämmernd auf ſeinem Dreifuß; und junge Burſchen, blau— 


o 652 o 


——————————————————————— MM ———————— — M — — M ÀÀ—À— ——M— € M € M — — M — M — M MÀ —— € ͤ—ͤͤ—ͤ fé? À € —ę—-—t:  — —t- 


gekleidete Troßbuben des Stiftes und papageienfatbene 
Musketiere ſtanden ſchäkernd bei den Mädchen, die feieriigic 
geputzt auf den ſteinernen Hausbänken ſaßen. 

Wo Adelwart einen ſchwarzen Mädchenſchopf und ein 
rotes Bändelchen ſah, da ſpähte er mit ſcharfen Augen 
hin. Und er wußte doch: Die eine, nach der man ſich 
umgucken mußte, die war in Salzburg! Und jedes Haus 
betrachtete er mit der ſtillen Frage: Biſt du ihr Dach? — 
jedes Fenſter mit dem Gedanken: Da guckt fie morgen viel 
leicht heraus? 

Er war zum Ende der Gaſſe gekommen und wollte nach 
dem Leuthaus fragen. Da hörte man, noch ferne, doch immer 
näher kommend, lautes Trompetengeſchmetter. Kinder und Leute 
fingen mit Geſchrei zu rennen an: „Die Kommiſſari kommen! 
Die Kommiſſari!“ Das Gedränge, von dem bet mit⸗ 
gezogen wurde, ſchob ſich durch ein enges Gäßlein um die 
Ecke. Dann kam ein kleiner Platz, in deſſen Tiefe das große, 
hochgegiebelte Leuthaus ſtand, mit Grün und Fahnen auf 
geputzt wie zu feſtlichem Empfang vornehmer Gäſte. Während 
die Trompeten immer näher ſchmetterten, füllte ſich der ganze 
Platz mit neugierigen Menſchen. Knechte und Musketiere 
drängten die Leute zurück, um eine Zufahrt freizuhalten. 
Drei Stiftsherren in ihren weißen Talaren ſtanden plau⸗ 
dernd in dem freien Ring beiſammen. Sie nahmen die pelz⸗ 
verbrämten Mützen ab, als die Karoſſe der erwarteten 
Gäſte von der Reichenhaller Straße heranjagte, geführt von 
zwei berittenen Trompetern, die drauflos blieſen, als ſollten 
die Mauern von Jericho fallen. Hinter der Karoſſe trabten 
acht von jenen Dragonern, die man „Seligmacher“ nannte. 
Dann kam noch eine Kutſche mit Dienſtleuten und ein Wagen 
mit Gepäck. 

Adelwart erfuhr aus dem Geſchwatz der Leute, was dieſe 
Auffahrt zu bedeuten hatte: In der Verwaltung des Stiftes 
wären grobe Unterſchleife entdeckt worden; bei der Regierung 
ginge alles drüber und drunter; die Schulden des Landes 
wären größer als ſeine Berge; die Chorherren ſtünden in 
heißem Hader gegeneinander; da hätte nun die eine Partei 
die andere beim fernen Fürſten zu Köln verklagt und den 
Dekan beſchuldigt, daß er das Land zugrunde richte und 
heimlich ein Lutheriſcher wäre — und der Fürſt, der 
ſein Land noch nie geſehen, hätte jetzt zur Unterſuchung all 
dieſer böſen Dinge zwei Kommiſſari geſchickt: Seine Edlen 
den Freiherrn Hans Chriſtof von Preyſing und Hochwürdige 
Gnaden den Dominikanerpater Pürckhmayer, Doktor des geiſt⸗ 
lichen Rechtes. 

Nun verſtand der Jäger den Sorgenblick, den er in den 
Augen des greiſen Dekans geſehen hatte. Er nahm auch 
gleich Partei und betrachtete mit wenig freundlichem Blick 
die beiden Inſaſſen des ungetümen Reiſewagens, der 
unter den Schmetterklängen der Trompeten vor dem Leuthaus 
anfuhr. 

Der Freiherr ſprang aus dem Wagen, ein ſchlanker 
Vierziger, in reicher ſpaniſcher Tracht mit funkelndem Degen. 
zwei weiße Straußenfedern auf dem ſchwarzen Spitzhut. 
Heiter begrüßte er die Chorherren, die mit tiefen Bücklingen 
auf ihn zutraten. Er ſchien durch feine Würde als Mom: 
miſſar die Herren vorerſt mit Sorgen nicht beſchweren zu 
wollen, ſondern fragte, ob das Wild durch den ſtrengen 
Winter nicht zu Schaden gekommen wäre, und ob die Reh 
bide {hon verfegt hätten. Während er die Antwort hörte, 
muſterte er mit flinken Augen die jungen Mädchen, die ſich in 
Neugier näher drängten. | 

Doktor Pürckhmayer war in der Karoſſe ſitzen geblieben. 
Er trug die weiße Kutte ſeines Ordens, eine Goldkette um 
den Hals und ein ſchweres Goldkreuz auf der Bruſt. Hart 
und hager hob ſich dieſer greiſe Mönchskopf aus der Kapuze 
— ein ſteinernes Geſicht mit kalten, ſtrengen Augen. Das 
erſte Wort, das er ſprach, war ein ſcharfer Tadel, weil 
Herr von Sölln, der Dekan des Stiftes, nicht zur Begrüßung 
erſchienen war. 
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Die Chorherren zuckten ſtumm die Schultern. Dann 
ſtiegen ſie zu dem Pater in den Wagen. 

Ein rundlicher Mann, feſtlich gekleidet, mit einer Seiden- 
Ihärpe um das blaue Samtwams, war unter tiefen Bück— 
lingen auf die Karoſſe zugekommen und ſprach mit Stottern 
das Bedauern aus, daß er um die hohe Ehre gekommen wäre, 
Seine hochwürdigſte Gnaden beherbergen zu dürfen. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der geiſtliche Kommiſſar mit einem 
Blick des Mißfallens. 

„Wenn Hochwürdigſte Gnaden verlauben, wär ich der 
Leutgeb.“ ö 

„Ein Weinzapfer? Und ich dachte ſchon, du wärſt ein 
Edelmann, weil du den Wanſt in ſeidener Schlinge trägſt.“ 

Der Freiherr von Preyſing lachte, während der Leutgeb 
erſchrocken die Seidenſchärpe vom Bauch herunterzog. 

„Und biſt du der Leutgeb, von dem mir berichtet 
wurde, daß er im letzten Jahr um 12 000 Gulden Wein 
verzapfte?“ | 

Sich tief verneigend, ftotterte ber Leutgeb: „Zu dienen, 
Hochwürdigſte Gnaden! Der bin ich! Gott ſei's gelobt, das 
Geſchäft iſt gut.“ 

„Dieſes Zechen und Völlern will ich abſtellen. Wie ſoll 
ein Land gedeihen, in dem der Bürger und Bauer jeden 
Kreuzer durch die Gurgel wirft!“ 

Die Karoſſe knatterte auf dem ſchlechten Gaſſenpflaſter 
davon; denn der geiſtliche Kommiſſar nahm Wohnung im Stift. 

Lachend legte Herr von Preyſing dem bleichen Leutgeb 
die Hand auf die Schulter. „Tröſte dich, Mann! Es 
wird ſo übel nicht kommen, daß du Waſſer verzapfen mußt. 
Und heut zum Abend leg zwei Eimer Freiwein auf. 
Die guten Berchtesgadener ſollen auf das Wohl ihres Für— 
ſten trinken.“ | 

Die das gehört hatten, ſagten es den anderen weiter — 
und ehe noch der Abend dämmerte, war die Leutſtube und 
das Gärtlein hinter dem Leuthaus mit vergnügten Zechern 
angefüllt. Zwiſchen Salzknappen, Bauern und Handwerksleuten 
hatte Adelwart im Garten noch Platz an einem langen Tiſch 
gefunden. Aber vom Freiwein trank er nicht, ſondern begnügte 
ſich mit einem Krug Dünnbier. Und gar nicht behaglich war's 
ihm bei all den böſen Reden, die er über das Regiment im 
Stift zu hören bekam. Beſonders ein vierſchrötiger Knappe — 
Pfnüermichel nannten ihn die anderen — riß grauſam das 
Maul auf. Dem Jäger wurde die Stirne heiß. Und 
ſchließlich rief er zu dem Knappen hinüber: „Du! Solche 
Reden mag ich nicht hören am Tiſch!“ 

Michel Pfnüer guckte verwundert drein und lachte. „Was 
will denn der?“ 

„Ich will, daß du über den Herrn Dekan kein un- 
gebührliches Wörtl redeſt.“ 

Der Knappe ſtand auf und trat vor den Jäger hin. 
„Was ſagſt?“ 

Auch Adelwart war aus der Bank geſtiegen. „Ich ſag: 
Wer unziemlich von ſeinem Herrn redet, der iſt ein Lump.“ 

„Ja Herrgott ...“ Michel Pfnüer wollte zupacken mit 
beiden Fäuſten. Aber da hatte er {Dor die Füße in der Luft 
und kugelte über den Raſen hin. 

Die anderen lachten und nahmen die Partei des Jägers, 
der die drei Kreuzer für die Maß Dünnbier auf den Tiſch 
warf und den Garten verließ. Im Leuthaus fragte er 
nimmer nach Unterkunft. Bis in dunkler Nacht die Sterne 
blitzten, wanderte er durch die ſtill gewordenen Gaſſen des 
Marktes. In einer Fuhrmannsherberge an der Reichenhaller 
Straße fand er ein Heulager bei den Knechten. Die ſchnarchten 
im müden Schlaf. Adelwart aber konnte die ganze Nacht 
kein Auge ſchließen. Freude, Sorge, frohes Hoffen, zwei 
dunkle Mädchenaugen und ein roter Mund — das alles 
wirbelte ihm ruhelos durch Kopf und Herz. 

Vor Tag erhob er ſich und trat hinaus in das kühle 
Grau. Noch funkelten die Sterne, und gleich dunkeln Mauern 
ragten die Berge in das Dämmerlicht des Himmels. 


Um die endloſe Zeit bis zum Abend hinzubringen, wollte 
er ſich ein Stück ſeiner neuen Heimat beſehen. Ziellos ſtieg 
er die Hügel hinunter, wanderte durch das ſtille Tal und 
überließ ſich einem Pfad, der aufwärts führte durch den 
Bergwald. Als ſich der Morgen lichtete, kam er zu einer 
Niederalm und raſtete beim Senn, der ihm Milch und 
Schwarzbrot vorſetzte. Dann durch grünen Lärchenwald Bu 
auf zu den Hochalmen. Wie ein Hammer ſchlug ihm das 
Jägerherz, als er das erſte Rudel Hochwild und im ver 
ſchneiten Gewänd die erſten Gemſen ſah. Während er hin⸗ 
wanderte über die Almfelder, all dieſe herrliche Welt zu 
ſeinen Füßen, mußte er immer ſingen und jauchzen. Hoch 
droben auf einem Schneegrat ſah er fein in den weißen 
Himmel gezeichnet die ſchwarzen Gemſen ſtehen, die vor ihm 
geflüchtet waren. Es zog ihn hinauf. Solche Wege war 
er noch nie gegangen. Doch ſein lachender Mut und ſeine 
junge Kraft überwanden alle Gefahr. Und er freute ſich, 
dem Wildmeiſter zum Einſtand ſagen zu können: Das hab 
ich heut ſchon gelernt! 

Als ſie zu Berchtesgaden die Mittagsglocken läuteten, ſtand 
er droben auf der ſilbernen Zinne, die Wangen glühend, um’ 
weht von eiſiger Luft. Berg um Berg, ſo weit er blicken konnte, 
wie ein Meer mit weißen und grünen Wogen! Und dort, vm 
ſchen ſteilen Wänden gebettet, dieſes blaugrüne Rieſenauge, das 
ſo ſchimmernd zu ihm heraufblickte aus der Tiefe? Das war 
der Königsſee. Und zwiſchen dem See und dem Untersberg das 
liebe grüne Tal! Der große Markt mit ſeinen Kirchen ſo 
winzig wie ein Krippenbild! Und im Grün dieſe hundert 
leuchtenden Punkte? Das waren die in der Sonne glänzen⸗ 
den Schindeldächer der zerſtreut umherliegenden Häuſer. 

„Du Schwarze, wo ſteht das deine?“ 

Mit einem Jauchzer ſchrie er das hinaus in die Sonne. 
Und tat von der Zinne einen tollen Sprung hinunter in 
den Schnee. | 

Den Rückweg zu den Almen fand er leicht. Doch im Berg: 
wald geriet er an Wände, die er umgehen mußte. Und verirrte 
fi) in wildes Geklüft. Aus Sorge, er könnte zu ſpät beim Wild- 
meiſter eintreffen, begann er ein waghalſiges Klettern. Gewand 
und Hände wurden ihm übel zugerichtet, und immer wieder 
mußte er einen Sprung machen, bei dem es ums Leben ging. 

Doch als er drunten ſtand im Tal, noch ehe die Sonne 
rotes Feuer hatte, wurde ihm all die überſtandene Mühſal 
und Gefahr zu einer Freude. Welch ein herrliches Leben 
ſollte das werden für ihn, da droben in der ſchönen, freien, 
blauen Welt! 

Heiß und lachend war dieſe Freude in ihm, als er des 
Wildmeiſters Haus erreichte. In der Wieſe ſtanden die beiden 
Kinder, mit Aurikelſträußchen in den Händen und guckten die 
Salzburger Straße hinaus.. Und Peter Sterzinger ſtand bei 
der Heckentür. Er machte den Specht, als er den Buben 
kommen ſah. Doch er ſagte: „Kommſt noch allweil zu früh. 
Dreimal bin ich heut droben geweſen im Stift. Aber ich hab 
den Herrn nie kriegen können.“ 

Das war für Adelwart keine Enttäuſchung. Er nickte. 
„Freilich, heut wird er einen ſchlechten Tag haben, der 
gute Herr!“ 

Peter Sterzinger zog die Brauen auf. „Was weißt denn 
du davon!“ 

„Man hat halt Ohren. Und die Leut reden. Und dabei 
geſtanden bin ich auch, wie die Kommiſſari hereingefahren ſind! 
Und da muß ich Euch was ſagen, Meiſter ...“ 

Der Wildmeiſter ging durch den Garten und ſetzte ſich 
auf die Hausbank. „Red!“ 

Die Mütze in der Hand, blieb Adelwart vor ihm ſtehen. 
„Es könnt Euch zu Ohren kommen, daß ich geſtern im Leut— 
haus gegen einen Knappen ein bißl grob geworden bin. Da 
müßt Ihr nicht denken, daß ich ein Raufaus wär. Mit mir 
kann jeder gut auskommen. Aber wüſte Reden wider einen 
guten Herrn . . . fo was verdrießt mich. Und da hab ich 
dem Maulreißer die Hoſen ein bißl gelupft.“ 
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„Weißt du, wer's geweſen ijt?" 

Adelwart wußte den Namen. Doch er ſchüttelte den 
Kopf — ſein Gewiſſen war ſalviert, und das genügte ihm. 

„Wetten tät ich, es war der Michel Pfnüer. Und wenn 
du dem ſcheelen Kerl die Ohren aus dem Grind geriſſen 
hätteſt, ſo wär's nicht ſchad geweſen.“ 

„Aber gelt, Meiſter, was die Leut ſo reden wider den 
guten Herrn, das iſt doch verlogenes Zeug?“ 

„Ja, Bub! Einen beſſeren Herrn kann's nimmer geben. 
Aber zu gut iſt er geweſen und hat ſich betrügen laſſen. Jetzt 
ſoll er büßen drum. Daß im Regiment der Landſchaft nicht 
alles zum beſten ſteht, das iſt ja wahr. Und hebt ein Elend 
an, das die Zeiten verſchuldt haben und hundert, die unter 
dem Mafen liegen . . . da muß allweil ein lebendiger Sünden- 
bock her! Aber mußt dich um den Herrn nicht ſorgen! Iſt 
ein altes, mühſeliges Männlein! Aber ſein Herz und ſeine 
Redlichkeit, die haben feſte Füß. Der wird's ſchon durch— 
reißen. Und ſeine Widerſacher machen heut ſchon böſe Köpf 
zu dem frommen Doktor, den ſie als Helfer gerufen haben. 
Der iſt ihnen wie der Wolf in die eigene Hürd gefallen. 
Wie er heut beim Mahl im Stift das feſte Kannenlupfen ge- 
ſehen hat, da hat er jedem Chorherren zweien Maß vom täg- 
lichen Kellerrecht geſtrichen.“ 

Draußen vor der Hecke klangen die jubelnden Stimmchen 
der Kinder und das hurtige Rollen eines Wagens. 

Peter Sterzinger hob den Kopf und ſtand von der Bank 
auf. „Hock dich her, Bub! Und wart ein Weil! Meine 
Schwägerin kommt von Salzburg heim. Der muß ich Grüß— 
gott jagen." Er ging zur Hecke. 

Doch Adelwart ſchien trotz der mühſamen Wege, die 
dieſer Tag ihm gebracht hatte, nicht müde zu ſein. Statt 
ſich auf die Hausbank zu ſetzen, ſtreckte er ſich. Und wie 
Feuer ſchlug es ihm über das Geſicht. Und ſein Herz 
fing ſo toll zu hämmern an, daß er die Fauſt erſchrocken auf 
die Rippen preßte. 

Die Hecke war ſo hoch, daß er den Wagen nicht ſehen 
konnte, der über das Wieſenſträßlein heranrollte. Und den— 
noch wußte er, das war die Kutſche mit den beiden Schimmeln — 
und die in der Kutſche ſaß, das war die Eine, nach der ſich 
der Paſſauer hatte umgucken müſſen — die Eine, an die 
Adelwart gedacht hatte bei jedem Herzſchlag in dieſer ſchlummer— 
loſen Nacht, bei jedem Atemzug dieſes einſamen Tages. 

Wie die Kinder jubelten! „Madda! Madda! Grüß dich, 
Madda! Weil du nur wieder da biſt!“ 

Und da trat ſie in die Heckentür, lächelnd, das Hütlein mit 
dem weißen Federſtoß über den rotgebänderten Zöpfen, zärtlich 
die Zausköpfe der Kinder ſtreichelnd, die an ihrem Kleide hingen, 
wie ſich kleines Leben an den Rock der Mutter klammert. 

„Gottslieben Gruß, Schwägerin!“ ſagte Peter Sterzinger 
und ſtreckte ihr die Hand hin. Aber da ſchien ihm etwas 
aufzufallen. Und er ſah ſie an. „Mädel, was iſt denn 
mit dir?“ 

„Was ſoll denn ſein? Ich hab eine gute Fahrt gehabt. 
Und hab in der Stadt drin alles beſorgt. Und hab eine 
Magd gefunden, aber nicht in der Stadt, erſt auf dem Heim— 


weg. Die kann alles, was wir brauchen. Und hat mir ver- 
ſprochen, daß ſie gut ſein will mit den Kindern!“ Das hatte 
ſie flink und wie in Erregung hergeſagt. Nun kam ein un— 


ſicheres Schwanken in den lieben Klang ihrer Stimme. „Ich 
hoff, die Magd wird dem Schwager gefallen.“ Sie wandte 
ſich zur Heckentür. „Geh, komm herein, Marei!“ 

Ein armſelig gekleidetes Mädel, einige Jahre über die 
Zwanzig, trat in den Garten. Über das wirre Blondhaar 
war ein blaues Kopftuch gebunden, aus dem ein mageres, 
vergrämtes Geſicht mit angſtvollen Augen herausblickte. 

Verſchüchtert guckten die beiden Kinder an dem Mädel hinauf 
— und Peter Sterzinger, als er die neue Magd betrachtete, 
unterließ es, den Specht zu machen. Doch er ſagte freundlich: 
„Wenn dich die Schwägerin für eine gute Magd nimmt, wird's 
nicht fehlen. Woher biſt? Wer ſind deine Leut?“ 
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Marei gab keine Antwort. 

Und Madda ſagte ein bißchen 
Schwager, das arme Ding muß 
fehler haben. Sonſt iſt ſie in allem gut. 
ſie halt nicht.“ 

„Aber Mädel!“ Peter Sterzinger ſchüttelte bedenklich 
den Kopf. „So ein Weibsbild kann man doch nicht ins Haus 
nehmen!“ 

Taub ſchien Marei nicht zu ſein. Sie mußte verſtanden 
haben. Denn ſie fing zu zittern an, die Tränen ſchoſſen ihr 
in die verſtörten Augen, und mit den Schultern machte ſi 
eine ſeltſam zuckende Bewegung. Da ſtreichelte ihr Madda 
die Wange. „Tu dich nicht ſorgen, Marei! Der Schwager 
wird fchon mit fid) reden laſſen und wird Erbarmen haben 
mit deiner Not!“ 

Schinagl, der alte Knecht, brachte zwei ſchwerbepackte Körbe 
von der Kutſche hergetragen. Und lachend ſagte Madda zu 
den Kindern: „Jetzt paſſet aber auf! Da iſt was drin für 
euch, was Schönes! Sollen wir gleich auspacken?“ 

Das gab einen Jubel! 

„Komm, Marei!“ Madda faßte die Hand der Magd. 
„Wenn ich dem Schwager alles erzählt hab, wird er ſchon 
gut ſein mit dir! Setz dich nur derweil auf die Hausbank 
her! Und was ich dir verſprochen hab .. .“ Das Geſicht 
von heißer Röte übergoſſen, ließ Madda die Hand der Fremden 
fallen und verſtummte. 

Sie hatte den Jäger geſehen, der drüben bei der ۰ 
bank ſtand, die Kappe zwiſchen den Händen, Glück und Sorge 
in den Augen. 

„Mädel?“ Der Wildmeiſter guckte verwundert drein. 
„Was haſt du denn?“ 

In Maddas dunkeln Augen blitzte der Zorn. „Schwager? 
Wer iſt der Menſch da?“ Wie ſcharf und heftig dieſe linde, 
liebe Stimme klingen konnte! „Wie kommt ſo ein Wegdieb 
in unſer redliches Haus?“ 

Der Jäger wurde bleich. 
den Reſt ſeiner guten Laune zu verlieren. 
harte Red? Das iſt ein rechtſchaffener Bub. Dir iſt er ein 
Fremder. Ich aber weiß, was ich hab an ihm. Und ich 
mach ihn zum Jäger bei uns. Gefällt dir ſein Kittel nicht, 
ſo brauchſt du mit ihm nicht freundlicher ſein als mit den 
anderen. Aber auch nicht gröber!“ 

„Der? Und Jäger bei uns?“ Maddas Stimme bebte 
in wachſendem Zorn. „Und all Tag bei uns im Haus? 
Und all Tag ſoll ich ihn ſehen müjjen . . . und Scham und 
Zorn wieder haben? Nein, Schwager! Freilich, der Schwager 
kann tun, was er mag! Aber ſetzt der Menſch da noch ein 
einzigsmal den Fuß in unſer Gehöft, ſo bleib ich keine Stund 
mehr . . . wie gut ich dem Schwager bin, und wie lieb ich 
die Kinder hab!“ Sie wollte ins Haus. 

Aber der Wildmeiſter faßte ſie am Arm und machte mit 
puterrotem Geſicht den Specht; doch war das jetzt kein Zeichen 
feines Wohlgefallens. „Ich ſeh deinen Zorn. Und allweil 
redeſt! Und ich weiß nicht, was! Jetzt ſag mir's grad und 
deutlich her! Kennſt du den Buben? Und was haſt du 
gegen ihn?“ 

„Zu Schellenberg ... 
lings dageſtanden vor mir... 
mich angefallen, am lichten Tag ... und hat mich gepackt... 
und hat mich ... hat mich . . .“ Sie konnte nicht meiter- 
ſprechen und wandte ſich ab, um die Tränen zu verbergen, 
die ihr der Zorn in die Augen trieb. | 

Es war nicht qut, daß Madda das Wörtlein, 
auf das es ankam, für ſich behielt. Denn Peter Ster⸗ 
zinger ſchien die Sache gröber zu ſehen, als ſie war. Mit 
beiden Fäuſten packte er den Jäger am Wams. „Bub? 
Iſt das wahr?“ 

Adelwart hatte keinen Tropfen Blut mehr im Geſicht. 
Und ſeine Stimme klang, als wäre er plötzlich ein anderer 
Menſch geworden. „Daß ich mich unziemlich wider die Jungfer 


kleinlaut: „Weißt, 
einen kleinen Zungen: 
Nur reden kann 


Und Peter Sterzinger ſchien 
„Weswegen ſo 


wie ich geraſtet hab, da ift er gäh⸗ 
und wie ein Unmenſch hat er 


geführt hab . .. ja, Meiſter, das ijt wahr! Aber meiner 
Seel, ich Dab...“ 

Da bekam er einen Stoß, daß er taumelte. Und mit 
krebsroter Stirne, den Atem halb erſtickt, ſchrie Peter Ster⸗ 
zinger: „Hinaus! Und ſuch dir einen Jagdherrn, wo die 
Sauen graſen!“ 

Der Jäger hob mit entſtelltem Geſicht die Fauſt zum 
Schlag. Aber da ſah er die Jungfer an und ließ den 
Arm wieder ſinken. Und ſagte zum Wildmeiſter: „Eure Güt 
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von geſtern, die iſt wett gemacht! Und wo ich meinen Jagd- 
herrn ſuchen ſoll, da brauch ich keinen Rat. Auf der Sau⸗ 
weid, die Ihr meint, da bin ich nie noch pirſchen gegangen. 
Meine Tracht iſt grün und hat keinen ſchiechen Fleck. Und 
der Jungfer da... der Jungfer wird's für allen Zorn wohl 
Buß genug fein, daß mein Leben in Scherben iſt! ... Gottes 
Gruß!“ Er trat auf die Wieſe hinaus. 

Und Peter Sterzinger, ohne den Specht zu machen, ſchlug 
die Heckentüre zu. (Fortſetzung folgt.) 


Vor der Stadt. 


Weit hinter mir verrauſcht die große Stadt. 
Hier draußen ſpinnt das Swielicht traulich matt. 


Dort noch der Vorſtadt letztes, armes Dous, 
Nun dehnt das kahle Feld ſich endlos aus. 


Das Feld — —: am Horizont ein Kiefernrand, 
Schneeſchwer darüber eine Wolkenwand. 


Ein öder Weg hinaus ins Dämmerlicht — — 
Wohin er führen mag? Ich weiß es nicht. 


Mir wird ſo ſeltſam bang. Ich bleibe ſteh'n: 
Wie lang’ iſt's ber, feit ich kein Feld geſeh'nd 


Seit es mich ſtumm und leidvoll übermannt, 
Wie einſam draußen doch das weite ۲ 


Und ſeit die Seele ſich aus buntem Traum 


Entſann, wie einſam doch auch ſie im Raum. 


Gertrud Freiin le Fort. 


ieee Hochgebirge bilden alljährlich das Ziel 
۱ Tauſender, die Erholung ſuchen in Gottes 
ſchöner Natur, den Körper ſtärken wollen 
auf großen, leider oft gefahrvollen Berg- 
touren und dann, auf allerlei modernen 
Komfort verzichtend, mit dem vorlieb nehmen, 
was einſame Schuß- oder Sennhütten ۰ 
geſchiedener Alpentäler bieten. Der Alltags- 
ſorgen ledig, den Ruckſack auf dem Rücken und 
den derben Bergſtock in der Hand, treten wir mit 
frohem Mut und leichtem Sinn die oft beſchwer⸗ 
liche Bergwanderung an, um uns an ben medien, 
den Bildern zu erfreuen, die uns dieſe herrliche Alpen⸗ 
welt bietet. Je höher wir ſteigen, um fo fümmer- 
licher wird die Baumvegetation, aber bald erfreuen 
uns die Alpenmatten mit ihren duftigen und ſtattlich 
blühenden Kräutern, den Alpenblumen; ſie ſind die am 
weiteſten vorgeſchobenen Pioniere der Pflanzenwelt im 
Hochgebirge. 
Flechten bewachſenes, armſeliges Krummholz entgegentreten, 
da entfalten zarte Alpenkräuter in dem kurzen ſpäten Frühling, 
der ihnen in hohen Regionen unterhalb der Grenze des 
ewigen Schnees alljährlich vergönnt iſt, noch ein reiches, üppiges 
Blumenleben. 

Die Alpenblumen ſind nicht nur Lieblinge der Gebirgs⸗ 
bewohner, ſie ſind auch die Lieblinge der Touriſten, die 
nach beſchwerlicher Wanderung die erſte Alpenroſe, das erſte 
Edelweiß mit lautem Jubel begrüßen, ſich am Zauber der 
friſch erblühten Alpenaue erfreuen und dann Hut und Berg⸗ 
ſtock mit jenen farbenfreudigen Blüten ſchmücken, die nur dem 
körperlich geübten und mutigen Bergſteiger erreichbar ſind. 

Nachdem ſich von Jahr zu Jahr größere Touriſtenſcharen 
in die Schweizer und Tiroler Alpen ergießen, die ſich nur zu 
einem Teile aus Mitgliedern alpiner Vereine und ſonſtigen ver- 
nünftigen Sommerfriſchlern zuſammenſetzen, die den Schöpfer im 
Geſchöpfe ehren, zum anderen aber zu einer Art von Menſchen 
zählen, deren Zerſtörungswut und Habgier keine Grenzen kennt, 
mußte die Sorge um den ferneren Beſtand bevorzugter Alpen⸗ 


yc wir . 


Wo uns die Bäume nur noch als mit 


nur gutheißen wird. 


Alpenblumen. 2» 
Von Max Hesdörffer. 


blumen zu Maßregeln führen, die jeder wirkliche Naturfreund 
Hierher gehören namentlich die von ver⸗ 
ſchiedenen Schweizer Kantonen erlaſſenen Beſtimmungen zum 
Schutze der Alpenflora, die jeden Raub an dieſen Deh, 
lichen Naturkindern mit ſtrengen Strafen bedrohen und das 
Sammeln bewurzelter Alpenpflanzen von der Erteilung eines 
Erlaubnisſcheines abhängig machen. Aber nicht nur durch 
Polizeigewalt allein ſucht man einer völligen Vernichtung be 
drohter Arten vorzubeugen; nein, es ſind in neueſter Zeit auch 
Alpengärten in den Hochgebirgen angelegt worden, die ſich der 
finanziellen Unterſtützung alpiner Vereine und der in Frage 
kommenden Regierungen erfreuen, unter ſachverſtändiger Leitung 
ſtehen und Hunderten ſeltener Alpenpflanzen ſorgfältig gehütete 
Kulturſtätten bieten. 

Die erſten Anfänge zum Anbau und zur Kultur alpiner 
Pflanzen liegen ſchon weit zurück, und die Annahme iſt wohl 
berechtigt, daß ſich die Klöſter, die in früheren Zeiten ſo viel zur 
Verallgemeinerung des Gartenbaues beitrugen, hin und wieder 
der Kultur der Alpenpflanzen angenommen haben mögen, wenn 
auch nur aus praktiſchen Erwägungen, da die Wurzeln ver’ 
ſchiedener Alpengewächſe bei der Bereitung gewiſſer Mohl- 
gerüche, noch mehr aber bei Herſtellung würziger Liköre eine 
nicht geringe Rolle ſpielen. In 
der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts begann man, den 
Alpenpflanzen in den Gär 
ten der Ebene auf ۲۰ 
fältig erbauten, ihren 
beſonderen Lebensbe⸗ 
dürfniſſen Rechnung 
tragenden Fels⸗ 
partien, den ſoge⸗ 
nannten Alpinien, 
ſachgemäße Pflege⸗ 
ſtätten zu bereiten. 

Die erſten größeren 
Alpenkulturen dieſer Art 
entſtanden in Oſterreich, 


Edelweiß. 


co ABT ges 


zunächſt in Schönbrunn bei Wien, dann im dortigen Belvedere- 
garten, worauf im botanischen Garten zu Innsbruck durch A. Kerner 
die Kultur einer großen Anzahl ausgewählter Alpenpflanzen 
aufgenommen wurde. Dieſem Beiſpiele folgten in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts andere botaniſche Gärten, ſo 
in München, Breslau, Berlin, Genf, Zürich und Wien. Im 
Deutſchen Reiche wird zurzeit die größte Alpenpflanzenanzucht 
auf dem einzig in ſeiner Art daſtehenden Alpinum des neuen 
botanischen Gartens zu Dahlem bei Berlin unterhalten. Auch 
im botaniſchen Garten zu Hamburg iſt in den letzten Jahren 
ein groß angelegtes Alpinum zur Ausführung gelangt, bei deſſen 


Anlage aber leider mehr Wert auf die maleriſche Anordnung 


gewaltiger und wirkungsvoller Felſengrotten, als auf die Be⸗ 
rückſichtigung günſtiger Kulturbedingungen gelegt worden ijt. 

Der Verwendung der Alpenpflanzen zur Ausſtattung land⸗ 

ſchaftlicher Gärten begegnen wir zuerſt in England, wo ſich 
viele Geldfürſten unter den Gartenfreunden von befähigten 
Landſchaftsgärtnern großartige Felſengärten bauen ließen, die 
eine reiche und vielgeſtaltige Bepflanzung mit alpinen Gewächſen 
aufweiſen, unter denen wunderbare Alpenroſen vorherrſchen; gerade 
dieſen Arten bietet das feuchte Klima Großbritanniens günſtigſte 
Lebensbedingungen. In neueſter Zeit hat man auch in unſerer 
engeren Heimat der Gartenkultur der Alpenpflanzen mehr und 
mehr Intereſſe abgewonnen, und es gibt in Deutſchland bereits 
zahlreiche begeiſterte Liebhaber dieſer lieblichen Gewächſe, die 
große Sammlungen von Gebirgspflanzen unterhalten und deren 
Kultur mit Erfolg betreiben. Dieſe Liebhaberei hat durch die 
verfloſſene große Gartenbauausſtellung in Düſſeldorf einen mäch⸗ 
tigen Antrieb erfahren. Ein prächtiger, mit Bergbächen und 
einem anmutigen Bergſee ausgeſtatteter Felſengarten, von einem 
rheiniſchen Gärtner in Verbindung mit einem geübten Felſen⸗ 
bauer angelegt und mit etwa 1500 verſchiedenartigen ſub⸗ 
alpinen und alpinen Gewächſen bepflanzt, bildete vom Frühling 
bis in den Spätherbſt des verfloſſenen Jahres hinein einen 
Hauptanziehungspunkt der ausgedehnten Parkanlagen der ge⸗ 
nannten Ausſtellung. Hunderttauſende von Beſuchern konnten 
ſich hier an Alpenkräutern erfreuen, die an ihren natürlichen 
Standorten vielfach nur dem zugänglich ſind, der Leben und 
Geſundheit aufs Spiel ſetzt. 

Nachdem die erſten von den Botanikern Nägeli und Kerner 
in den Tiroler und Bayriſchen Alpen unternommenen Verſuche 
zur Errichtung von Alpengärten infolge mangelnder finanzieller 
Unterſtützung der beteiligten Behörden fehlgeſchlagen waren, 
ſind in den letzten 15 SC auf Bergen und Hügeln der 
Alpen und Vor⸗ 
alpen vielfach 
muſterhafte ol, 
pine Gärten ge⸗ 
ſchaffen worden, 
deren Zahl ſich 
zur Zeit auf über 
20 beläuft. Die 
größte Anlage 
dieſer Art iſt die 
der Rambertia, 
die einen Flächen⸗ 
raum von 8Hekt⸗ 


Rotblühender Enzian. 


treur. Dieſer Garten, deſſen Pflanzenbeſtand zur Zeit 800 ver⸗ 
ſchiedene Arten umfaßt, iſt leicht zugänglich und wird deshalb am 
meiſten von allen derartigen Anlagen beſucht. Am 17. Auguſt 
des verfloſſenen Jahres fand in ihm eine Verſammlung der Ver⸗ 


treter alpiner Gärten ſtatt, durch die ein Zuſammenſchluß ſämt⸗ 


licher alpiner botaniſcher Gärten dieſer Art erreicht worden iſt. 
Auch in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn ſind in den letzten 
Jahren wiſſenſchaftlich angelegte alpine Pflanzungen errichtet 
worden. In Deutſchland wurden im Jahre 1900 die erſten 
Gärten dieſer Art 
von dem zu 
Straßburg ge: 
gründeten „Ber: 
ein zum Schutze 
und zur Pflege 
der Alpenpflan⸗ 
zen“ ins Leben 
gerufen. Dieſer 
Verein zählte bei 
ſeiner Gründung 
125 einzelne 
Mitglieder ſowie 


aren, das ſind 32 28 Geſellſchaften 
preußiſche Mor⸗ und Alpenver⸗ 
gen bedeckt; ſie eine; zwei Jahre 
führt ihren Na⸗ ſpäter war bereits 
men dem Waadt⸗ die Zahl der 
ländiſchen Bo⸗ Mitglieder auf 
taniker und Dich⸗ 332 und die der 
ter Rambert zu ` Vereine auf 72 
Ehren und befin⸗ geſtiegen. Auf 
det fid auf den Beſchluß des Zen⸗ 

2000 Meter tralausſchuſſes 
hohen Rochers de des deutſchen und 
Naye bei Mon⸗ Purpurblühender Steinbrech. öſterreichiſchen 


Alpenvereins et- 
hält der Verein 
eine jährliche Bei⸗ Ai u Zb 
hilfe von 1000 r 
Mark, wodurch SH d ! 
der Weiterbeitand 
der von ihm ins 
Leben gerufenen 
Gärten geſichert 
ſein dürfte. Der 
größte alpine Ge⸗ 
birgsgarten im 
Reiche wurde in 
1800 Metern 
Höhe auf dem 
Schachen errich— 
tet; er iſt durch 
herrliche Lage, 
natürliche und 
künſtliche Felſen 
ausgezeichnet und 
ſteht unter Auf⸗ 
ſicht der Direktion 
des Münchener 
botaniſchen Gar— 
tens. Mit der 
Errichtung dieſes botaniſchen Alpenpflanzengartens fällt die 
Gründung gleicher Anlagen im Gaſchnitztal bei der Bremer 
Hütte in 2380 Metern und einer Filiale des Gartens im Tale, in 
1700 Metern Höhe angelegt, zuſammen. Dieſe beiden Gärten 
ſtehen unter der Direktion des Wiener Profeſſors von Wett— 
ſtein. Ein dritter Garten wurde 1903 auf der Raxalpe 
1770 Meter hoch an der ſteiermärkiſchen Grenze und ein vierter 
in Neureuth bei 1200 Meter Höhe errichtet, dieſer auf er, 
anlaſſung der Sektion Tegernſee des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Alpenvereins. In allerneueſter 
Zeit wurde ſchließlich auch noch 
ein Alpengarten in den Kar⸗ 
pathen durch die Univerſität 
von Lemberg gegründet. 
Unſere Alpenpflanzen ſind 
ja auch denen feine Fremd— 
linge, die die Gefahren der 
Hochgebirge ſcheuen und ſich 
mit den Blüten und Natur— 
ſchönheiten der Tiefebene be- 
gnügen. Manche Alpenblumen 
ſind auch im Tal volkstümlich 
geworden und werden hier ſeit 
längerer Zeit angepflanzt, wie⸗ 
der andere haben nächſte Ver⸗ 
wandte unter den Blüten un⸗ 
ſerer Wieſen und Wälder. Da 
ſind die Glockenblumen zu 
nennen, die in zahlreichen 
Arten in der Ebene und in 
den deutſchen Mittelgebirgen 
gedeihen, und die auch in 
manchen alpinen Arten in ۰ 
ſeren Gärten längſt Bürger⸗ 
recht erlangt haben, wie die 
Karpathenglockenblume, die 
Glockenblume vom Garganus— 
gebirge in Apulien und die 
ziemlich ſtattliche Pyramiden— 
glockenblume, die neuerdings 
bei uns ſogar als Topfpflanze 
viel gezogen und gern gekauft 
wird. Das Gleiche iſt der 
Fall beim echten Edelweiß, 


Mannsſchildähnlicher Steinbrech. 


Gemeine Silberwurz. 


das in ſteinigem, 
mit Kalk ver⸗ 
miſchtem Boden 
auch in den Gär⸗ 
ten ein vorzüg⸗ 
liches Fortkom⸗ 
men findet. Ei⸗ 
nen weſentlichen 
Beſtand unſerer 
Frühlings⸗ 
blumenbeete bil⸗ 
det das ۰ 
vergißmeinnicht. 
In alpinen Sod; 
gebieten eine ſehr 
beſcheidene, nur 
wenige Zenti⸗ 
meter hohe Pflan⸗ 
ze, beginnt dieſes 
allbekannte, auch 
in einer weiß⸗ 
blühenden Abart 
vorkommende 
Pflänzchen bei der 
Kultur im Tief⸗ 
lande bereits im 
zweiten Jahre in allen Teilen um das Doppelte an Größe 
zuzunehmen. Nach ein paar Jahren hat es bereits den 
alpinen Charakter vollſtändig verloren, und das ſchöne Azur⸗ 
blau, das ſeiner Blume an den natürlichen Standorten in 
den Alpen eigen iſt, verblaßt dann ſehr. Von ſonſtigen 
Alpengewächſen finden wir in den Gärten noch häufig die 
von poetiſchem Zauber umwebten Enziane, namentlich den 
groß⸗ und ſchönblühenden einſtengeligen Enzian mit blauen 
oder violetten glockenförmigen Blüten. Er bildet dichte To, 
ſter, die ſich in der Ebene 
im zeitigen Frühling mit 
einem reichen Flor ſchmücken, 
und wird in den Gärten 
gern zur Bepflanzung von 
Frühlingsbeeten und zur Her: 
ſtellung zierender Einfaſſungen 
verwendet. Von einem höher 
wachſenden Vertreter dieſer 
Pflanzengattung, dem — rot 
blühenden Enzian, veranſchau— 
licht unſere Abbildung einige 
Blütenſtengel. Andere Pflan⸗ 
zen unſerer Gärten find nur 
ſcheinbar Alpenblumen. Zu 
ihnen gehören die ſtolzen 
Alpenroſen, die nichts gemein 
haben mit der beſcheidenen, 
feurig blühenden Alpenroſe, 
dem Almenrauſch der Schwei⸗ 
zer Alpen, ſondern aus Kreu⸗ 
zungen verſchiedener fremd- 
ländiſcher Arten in den Gär⸗ 
ten entſtandene Kulturformen 
ſind. Auch das Alpenveilchen, 
die im Winter unermüdlich 
blühende Lieblingsblume der 
Freunde ſchöner Zimmer⸗ 
pflanzen, darf mit den weit 
beſcheidener blühenden Alpen- 
veilchen der Hochgebirge nicht 
verwechſelt werden. Die ۰ 
piſche Art der Alpenveilchen 
iſt das europäiſche, das in 
den Alpen weit verbreitet it, 
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Weiße Bergprimel (Schlüffelblume). 


aber nur ſelten bis zu einer Höhe von 1500 Metern empor 
ſteigt, alſo mehr eine Pflanze ſubalpiner Wieſen iſt. Mit 
den Alpenveilchen ſind die Schlüſſelblumen nahe verwandt. 
Sie gehören ja auch in den Gärten zu unſeren verbreitetſten, 
in vielen Arten vertretenen Frühlingsblumen, unter denen wir 
neben anderen auch verſchiedene alpine Arten finden. Eine 
prächtige und ſeltene alpine Schlüſſelblume iſt die oben abge- 
bildete weiße Bergprimel. 

Den meiſten Alpenpflanzen iſt ein gedrungener Wuchs 
eigen, der auf verſchiedenen unſerer Bilder vorzüglich zur 
Geltung kommt; viele bilden dichte, auf engſten Raum zu— 
ſammengedrängte Polſter, über die ſich die kurzſtieligen Blüten 
nur wenig erheben, und die meiſten dieſer Polſterpflanzen, die 
befähigt find, nacktes Geſtein mit ewigem Grün zu bekleiden, 
ſind immergrün. Durch dieſen zuſammengedrängten Wuchs 
paſſen ſich dieſe Pflanzen den Witterungsverhältniſſen der 
hohen Lagen an, und er macht ſie widerſtandsfähig gegen 
Schneedruck und andere Gefahren des Hochgebirges. Sie 
genießen dadurch den Vorteil, jeden Sonnenblick, der ſie im 
Verlaufe ihrer kurzen Blütendauer trifft, völlig ausnutzen 
zu können, ſo daß, nachdem der Schnee geſchmolzen und das 
Erdreich einigermaßen erwärmt iſt, ſchon beim erſten Sonnen⸗ 
ſtrahl die vom Vorjahre erhaltenen Blätter zu tranſpirieren 
und organiſche Stoffe zu bilden beginnen. Bezeichnende 
Vertreter dieſer Polſterpflanzen ſind die Steinbrecharten; 
von ihnen veranſchaulichen unſere Abbildungen (S. 657 
u. 658) den purpurblühenden und den mannsſchildähnlichen 
Steinbrech. Der letztgenannte ſteigt bis zu Höhen von 
2300 Metern empor, unb ijt ſowohl in den Oſt-, Zentral, 
und Weſtalpen als auch in den Karpathen häufig zu finden. 
Er liebt feuchte Standorte und ſiedelt ſich am liebſten auf 
vereinzelten Felsblöcken, meiſt in Gemeinſchaft mit dem 
zierlichen Alpenglöckchen, da an, wo der Schnee am längſten 
liegen bleibt; ſeine Blüten ſind von rein weißer Farbe. 
Eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dieſen und anderen politer: 
bildenden Steinbrecharten hat die gemeine Silberwurz 
(Abbildung auf Seite 658) mit gleichfalls weißen Blüten. 
Sie iſt in allen Alpen verbreitet und kommt bis in 
2200 Metern Höhe vor, geht aber auch mit den Waſſer— 
läufen bis in die Täler. Wenn man ſie an ihren hei— 
miſchen Standorten ſammelt, fo muß man ſolche ۲ 
zen vorziehen, die zwiſchen Gräſern in humusreichem Boden 
wachſen, da die oft in ſterilem Boden ſehr üppig vorwärts 


kommenden Pflanzen im Garten: 
boden der Ebene nicht weiter wachſen. 
Ich habe dieſe Art im Jura ge⸗ 
ſammelt und viele Jahre erfolg⸗ 
reich im Garten weiter gepflegt. 
Die letzte unſerer Arten iſt die 
unten abgebildete Silberdiſtel, deren 
ſchöne und eigenartige Blüten ſich 
getrocknet gleich den Blumen des 
Edelweißes dauernd in unveränder⸗ 
licher Schönheit erhalten. Sie kommt 
in den Alpen, den Pyrenäen, den 
Karpathen und in den Gebirgen 
Dalmatiens bis zu einer Höhe von 
1900 Metern, auf den höchſten Jö— 
chern ganze Beſtände bildend, vor. 
Neuerdings bilden die Blüten dieſer 
Silberdiſteln in getrocknetem Zuſtande 
einen wichtigen Handelsartikel. 

In den Gärten der Ebene er⸗ 
fordern die Alpenpflanzen eine ſorg⸗ 
fältige und gewiſſenhafte Behand⸗ 
lung. Eine ſachgemäß angelegte 
Alpenpflanzenanlage muß feuchte, 
trockene, ſonnige und ſchattige 
Standorte aufweiſen, ſo daß man 
den Lebensbedingungen der verſchiedenſten Arten Rechnung tra⸗ 
gen kann. So lieben die Steinbrecharten volle Sonne, während 
die ſchöne Ramondie der Pyrenäen nur auf nach Norden oe: 
legenem Standort, wo ſie kein Sonnenſtrahl trifft, ihre wunder⸗ 
baren Blüten zur vollen Entfaltung bringt. Manche Arten ſind 
kalkliebend, manche fliehen den Kalk, was bei Zuſammenſetzung 
der Erdmiſchungen nicht außer acht gelaſſen werden darf. 

Wenn auch viele alpine Pflanzen in der Ebene durch 
ſtolzere und prunkvollere Arten vertreten ſind, wie Nelken, 
Anemonen, Waldreben, Mohn, Glockenblumen uſw., ſo fehlt 
doch dieſen ſtolzen Gartenpflanzen der Zauber, der der Flora 
alpiner Regionen eigen iſt. Während in den Hochalpen das 
Wachstum und der Flor der Alpenkräuter auf einen 
kurzen Zeitraum beſchränkt bleibt, der in höheren Regionen in 
die Monate Juli und Auguſt fällt, gedeihen dieſe Gewächſe 
in der Ebene während des ganzen Sommers. Ihr reichſter 
und wechſelvollſter Flor fällt aber in die Zeit des beginnenden 
Frühlings. Wer im Hochſommer die Hochgebirge durchſtreift, 
der genießt hier ein Herz und Auge erfreuendes, erhebendes 
Schauſpiel, einen zweiten Frühling, den Frühling der Pflanzen 
der Hochgebirgswelt. Wenn fie an ihren natürlichen ۰ 
orten in den feurigſten Farben erblühen, hat der Hauptflor in 
der Ebene längſt ſein Ende erreicht. 


Silberdiſtel. 
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Aber geſunde Ernährung. 


Von Nervenarzt Dr. 


Ren wünscht, ſich geſund zu ernähren. In die weiteſten 
Kreiſe iſt die Erkenntnis gedrungen, daß man nur mit 
einer zweckmäßigen Ernährung geſunden Körper, geſunde Nerven 
und geſunden Geiſt erlangen und behalten kann, daß man mit 
einer verkehrten Ernährung früher oder ſpäter ſeine Geſundheit 
verdirbt. Sicher iſt außerdem, daß eine verkehrte Ernährung 
teils direkt teurer iſt, weil ſie unnötige oder gar ſchädliche 
Nahrungsmittel mit gutem Geld bezahlt, teils indirekt, indem 
ſie zum Ausgleich der Fehler Kuren und Arzte verlangt. 

Die ärztliche Wiſſenſchaft hat in den letzten Jahrzehnten 
unabläſſig geſucht, die Geſetze einer richtigen Ernährung auf— 
zufinden. Vor allen ſind dafür die großen Phyſiologen Liebig, 
Pettenkofer, Voit und Rubner, von denen die beiden letzten 
noch leben und wirken, tätig geweſen. Ihre Arbeiten haben 
gezeigt, daß der Volksinſtinkt, das heißt, die mit ungezählten 
Opfern erkämpfte Erfahrung der Jahrtauſende, bis zu einem 
gewiſſen Grade das Richtige gefunden hat, daß aber auch vieles 
Unnötige und Unrichtige dabei mit untergelaufen iſt. Selbſt— 
verſtändlich haben auch die Gelehrten nicht von Anfang an 
gleich das Richtige gefunden, insbeſondere ſind die Anſichten 
von Liebig allmählich weſentlich ergänzt und berichtigt worden. 
Aber was Voit unb fein Schüler Rubner, jetzt ſchon lange ein 
unübertroffener Meiſter ſeines Faches, lehren, darf als feſtſtehend 
angenommen werden. Ich will zunächſt eine kurze praktiſche 
Überſicht davon geben. 

Der menſchliche Körper beſteht, chemiſch betrachtet, aus 
Waſſer, Mineralſtoffen, Eiweiß. Fett und Kohlehydraten. Alle 
dieſe Beſtandteile ſind einer beſtändigen Abnutzung durch die 
Lebensvorgänge unterworfen und müſſen daher immer wieder 
erſetzt werden. 

Das Waſſer des Körpers wird durch den Waſſergehalt 
der Speiſen und durch die herkömmlichen Suppen und Getränke 
erſetzt. Die meiſten Menſchen, wenigſtens die Männer, nehmen 
zu viel Flüſſigkeit auf, indem ſie unnötigerweiſe Wein oder 
Bier trinken, nicht zum Genuß, ſondern der Gewohnheit wegen, 
während doch dieſe Getränke nur zum Genuß getrunken werden 
ſollten. Denn ihr Nährwert ſteht in keinem Verhältnis zu 
ihrem Preiſe, und außerdem ſind ſie bekanntlich bei regelmäßigem 
Genuß größerer Mengen der Geſundheit ſchädlich. 

Die Mineralſtoffe, vornehmlich Natron, Kali, Chlor, 
Kalk, Magneſia, Phosphorſäure und Eiſen, find in den Organen 
und Säften des Körpers als Teile chemiſcher Verbindungen 
enthalten und für das geſunde Leben des Körpers unentbehr— 
lich. Sie ſind in einer vernünftigen gemiſchten Koſt in 
hinreichender Menge vorhanden, ſo daß eine beſondere Zufuhr 
von Nährſalzen, wie ſie gelegentlich induſtriell empfohlen wird, 
unnötig iſt. Den einzigen mineraliſchen Nährſtoff, den die 
Koſt nicht von ſelbſt in genügender Menge enthält, das 
Kochſalz, pflegen wir als Würze in der Küche oder am 
Eßtiſch hinzuzufügen. Ein Übermaß davon iſt unzweckmäßig, 
weil dadurch die Ausnutzung der Speiſen herabgeſetzt wird. 

Das Eiweiß iſt ein Stoff, der ſich beſonders reichlich im 
Weißen der Eier findet und danach benannt iſt. Er bildet 
aber auch im ausgewachſenen Körper des Menſchen und der 
Tiere den Hauptbeſtandteil neben dem Waſſer. Beſonders 
reich an Eiweiß ſind die Muskeln, im Volksmunde als „das 
Fleiſch“ bezeichnet, und das Blut. Unſere Nahrung bringt uns 
Eiweiß im Fleiſch, in Milch und Eiern und in vielen Pflanzen, 
die wir genießen. 

Das Fett der Nahrung ſteckt teils in dem Fett des Fleiſches, 
der Wurſt uſw., die wir eſſen, teils in dem Gelben des Eies, 
das übrigens auch reichliche Mengen Eiweiß enthält, ferner in 
der Milch, insbeſondere im Rahm, der daraus abgeſchieden 
werden kann, in fettem Käſe und in der Butter, in Nahrungs- 
mitteln aus dem Pflanzenreich, hauptſächlich in Kakao, Schokolade, 
Nüſſen und Mandeln. 


Otto Dornblüth. 


Die Kohlehydrate kann man mit einer zuſammenfaſſenden 
deutſchen Bezeichnung Mehl- und Zuckerſtoffe nennen. In 
den Nahrungsmitteln aus dem Tierreich finden ſie ſich als 
Glykogen in der Leber und in den Muskeln, als Trauben; 
zucker in denſelben Organen und als Milchzucker in der Milch. 
Für die Ernährung des Erwachſenen ſind die Kohlehydrate 
des Tierkörpers von untergeordneter Bedeutung; ihre Haupt⸗ 
menge genießen wir in den pflanzlichen Nahrungsmitteln: im 
Mehl der Getreidearten, der Hülſenfrüchte, der Kartoffeln, im 
Rohrzucker aus dem Zuckerrohr und aus der Zuckerrübe, im 
Trauben- und Fruchtzucker des Honigs und der Obſtarten. 
Die nahe Verwandtſchaft der Mehl- und Zuckerſtoffe beſteht 
darin, daß im Körper die Mehlſtoffe durch den Mundſpeichel 
und andere Verdauungsſäfte in Dextrin und dann in Zucker 
umgewandelt und als ſolcher in die Säfte aufgenommen werden. 

Außer dieſen Stoffen enthält unſere Nahrung zweckmäßiger 
Weiſe noch Genußmittel. Sie geben der Nahrung den 
beſonderen Geſchmack, ohne den das Eſſen eine Qual ſein 
würde. Dazu gehören zunächſt alle die Stoffe, die den 
Sondergeſchmack der einzelnen Nahrungsmittel bedingen und 
zum Teil darin bei der Zubereitung entwickelt werden, z. B. 
die Riechſtoffe im gebratenen Fleiſch, die Röſtſtoffe in den 
Backwerken, die Riechſtoffe der Käſearten, der Zucker, die 
Säuren und die Riechſtoffe der Früchte, ferner aber auch die 
zugeſetzten Gewürze, Salz, Pfeffer, Senf, Kümmel, Nelken. 
Zimt, Vanille ufm. Zu den Genußmitteln gehören weiterhin 
auch Kaffee, Tee und alkoholiſche Getränke. 

Wieviel von den Genußmitteln nötig ift, ift mehr eine Frage 
des Geſchmacks, dagegen läßt ſich die notwendige Menge der 
Nahrungsmittel für jeden einzelnen Menſchen, je nach ſeinem 
Körperbeſtande und nach ſeinen geiſtigen und körperlichen 
Leiſtungen, feſtſtellen. In der Praxis wird das in ziemlich grober 
Weiſe getan, indem man von den wichtigſten Nährſtoffen im 
allgemeinen ein viel zu großes Maß zu ſich nimmt und ſich 
dabei beruhigt, daß man auf dieſe Art von jedem nötigen 
Stoffe wohl genug bekommen werde. Das trifft auch im 
allgemeinen für die Ernährung der beſſer geſtellten Kreiſe zu, 
aber mit dem Nachteil, daß für die zu viel genommenen Teile 
der Nahrung unnötig Geld ausgegeben wird, und zwar nicht 
ſelten zum Nachteil des Körpers. Namentlich werden durch 
zu reichlichen Fleiſchgenuß die Nerven und andere wichtige 
Teile des Organismus geſchädigt. Die Vegetarier haben 
das erkannt und empfehlen die Eiſenbartſche Methode, den 
Fleiſchgenuß völlig zu verwerfen. Dazu liegt nicht der 
mindeſte Grund vor, denn eine mäßige Menge Fleiſch hat 
durchaus nichts gegen ſich, iſt vielmehr nur zu empfehlen, 
weil ſie den Eiweißbedarf des Körpers unter Schonung der 
Verdauungsorgane auf leicht verdauliche Art deckt. Gewiß 
kann man den Eiweißbedarf auch rein aus Vegetabilien decken. 
aber das Pflanzeneiweiß iſt viel weniger leicht verdaulich, 
wenigſtens für den Menſchen, und die reichlich damit ver 
bundenen anderen Stoffe muten den Organen unnötige Arbeit 
zu. Die wiſſenſchaftliche Ernährungslehre ijt auf den kaum 
anzufechtenden Standpunkt gekommen, den Eiweißbedarf zu 
einem Drittel aus tieriſchen Nahrungsmitteln, zu zwei Dritteln 
aus pflanzlichen zu nehmen, und daran wird man unter 
normalen Verhältniſſen mit Vorteil feſthalten. 

Als Mittelzahlen der einzelnen Nährſtoffe kann man für 
einen geſunden Mann von mittlerer Arbeitsleiſtung für den 
Tag etwa 100 Gramm Eiweiß, 50 Gramm Fett und 500 
Gramm Kohlehydrate annehmen. Eine Frau kommt, ent 
ſprechend der durchſchnittlich geringeren Körpermaſſe, mit 
etwas weniger aus, ſie braucht im Mittel nur 80 Gramm 
Eiweiß, 40 Gramm Fett und 400 Gramm Kohlehydrate. 
Das Kind vom zwölften Lebensjahre ab etwa 80 Gramm 
Eiweiß, 50 Gramm Fett und 250 Gramm Kohlehydrate. 
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Fett und Kohlehydrate können ſich untereinander bis zu 

einem gewiſſen Grade erſetzen, und tatſächlich findet man auch 
in verſchiedenen Ländern und Landesteilen weitgehende Ver— 
ſchiebungen des Verhältniſſes beider. 
Eine wiſſenſchaftlich ſtreng geregelte Ernährung, wie fie 
z. B. für Krankenhäuſer nötig iſt, berechnet nach den vor— 
liegenden Unterſuchungstabellen genau den Gehalt der einzelnen 
Nahrungsmittel an den verſchiedenen Nährſtoffen und ſetzt 
danach den Koſtzettel zuſammen. Für den Hausgebrauch 
genügt es, annähernd die Werte zu kennen und dann nach 
dem Augenmaß das Richtige auszuſuchen. Wo Krankheiten 
ins Spiel kommen, ſollte viel mehr als bisher von der Wage 
Gebrauch gemacht werden, aber auch Geſunde tun gut, einmal 
oder mehrmals ihre Soft. mit den nachfolgenden Angaben zu 
vergleichen. Ich gebe darin einen Koſtzettel wieder, wie er 
ſich in jahrelanger Beobachtung für mittlere Körperverhältniſſe 
als ausreichend erwieſen hat, um den Beſtand zu erhalten 
und Kräfte und Widerſtandsfähigkeit zu ergeben. 

Erſtes Frühſtück: Eine oder zwei Taſſen Kaffee, Malz— 
faffee oder Tee mit mindeſtens einem Eßlöffel Milch oder 
Rahm und nach Belieben mit Zucker. Dazu eine Semmel 
von 50 Gramm mit 15 bis 20 Gramm Butter. Für ange— 
ſtrengtere Arbeit, ſo auch bei Schulkindern, iſt es vorzuziehen, 
einen Viertelliter Milch in beliebiger Zubereitung mit Tee, 
Kaffee, Malzkaffee, Kakao oder Schokolade zu geben, eine 
halbe oder ganze Semmel dazu zu reichen und etwa 50 Gramm 
Wurſt, Schinken, kalten Braten oder dergleichen hinzuzufügen. 
Namentlich iſt das nötig, wenn Erwachſene aus irgend einem 
Grund nicht fo viel Milch und nur Tee, Kaffee oder Malz— 
kaffee nehmen, die an fid) keinen rechenbaren Nährwert haben. 

Zweites Frühſtück: Eine Scheibe Brot von etwa 
40 Gramm mit 20 Gramm Butter und etwa 30 Gramm 
Wurſt und dergleichen, dazu Bouillon oder nachher Obſt, um 
den Flüſſigkeitsbedarf zu decken, oder ſtatt des bisher an’ 
gegebenen ein drittel Liter Milch. 

Mittagseſſen: Einen kleinen Teller Suppe, weſentlich 
als anregende Flüſſigkeit zu betrachten, denn der Nährwert der 
Suppen iſt recht gering; 125 Gramm Fleiſch (vor der Zu— 
bereitung gewogen, am beſten an Beeſteak oder Schnitzel zu 
beſtimmen); 100 Gramm Kartoffeln, die nicht nur als kohle— 
hydrathaltiges Nährmittel, ſondern ganz beſonders wegen ihrer 
vorteilhaften Einwirkung auf die Darmentleerung ſchätzbar ſind; 
mindeſtens 100 Gramm Gemüſe, die vor allem als Träger 
von Waſſer und Nährſalzen wertvoll ſind. Als Genußmittel 
und ebenfalls als waſſerhaltige, durſtſtillende Mittel ſind die 
verſchiedenen Obſtarten und die Kompotte wichtig; ihr Ein— 
fluß auf die Darmtätigkeit wird oft überſchätzt, ſie erreichen in 
dieſer Hinſicht jedenfalls bei weitem nicht die völlig reizloſe 
Wirkung der Kartoffeln, einerlei in welcher Form dieſe genoſſen 
werden. Ob Fleiſch, Fiſch oder Geflügel, iſt im weſentlichen 
gleichgültig, der Nährwert iſt ungefähr derſelbe, wertvoll iſt 
beſonders die Abwechſlung. Süße Speiſen ſind nahrhaft 
als Kohlehydratträger und werden auch ihres Wohlgeſchmacks 
wegen gern genommen, insbeſondere von Kindern, und be— 
kommen ihnen auch ſehr gut, aber ſie ſind bei den vorhin an— 
gegebenen Nahrungsmengen nicht notwendig. Kommen ſi 
doch, in reichlich ausgeſtatteten Haushalten, regelmäßig auf den 
Tiſch, ſo ſoll jedenfalls nicht ſehr viel davon genommen werden, 
oder es muß die ſonſt am Tage gegebene Menge von Kohle— 
hydraten oder von Fett etwas herabgeſetzt werden. 

Veſper: Eine Taſſe Kaffee oder Tee, bei Kindern oder 
ſonſtwie kräftiger zu Ernährenden Milchkakao oder Schokolade, 
dazu einige Zwieback oder ein Stück Kuchen, bei Kindern ein 
Butterbrot. Bei reichlicherem Mittagseſſen kann auf die Zugabe 
zum Getränk verzichtet werden. 

RNachteſſen: 50 Gramm kaltes Fleiſch oder Aufſchnitt, 
oder ebenſo viel warmes Fleiſch; wenn beim erſten Frühſtück 
kein Fleiſch genommen wurde, bis zu 100 Gramm Fleiſch, 
oder ſtatt deſſen eine Eierſpeiſe aus 2 bis 3 Eiern, dazu 50 bis 
100 Gramm Kartoffeln oder 50 Gramm Brot mit 15 bis 
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25 Gramm Butter. Als Getränk Tee oder ein viertel Liter 
Milch, oder eine Milchſuppe und dergleichen vor dem $ed: 
gericht. Kindern gibt man zweckmäßig eine Milchſuppe oder 
Milchkakao und dazu nur ein Butterbrot. 

Die Erfahrung wird zeigen, daß bei dieſer Ernährung die 
große Mehrzahl der Erwachſenen bei einem gleichmäßigen, 
normalen Körpergewicht bleibt und eine gute Leiſtungs— 
fähigkeit aufweiſt. Dasſelbe wird bei den Heranwachſenden 
der Fall ſein. Iſt das nicht ſo, ſo muß nachgeforſcht werden, 
wo der Fehler liegt. Entweder liegt irgend eine Krankheit 
vor, die die Ausnutzung der Nahrung herabſetzt oder den Um— 
ſatz im Körper ſteigert, dann muß der Arzt raten, was ge— 
ſchehen ſoll. Oder die Anforderungen an die körperliche oder 
geiſtige Arbeit ſind ſo groß, daß mehr Nahrung verlangt wird, 
dann müſſen Zulagen gegeben werden. Dasſelbe iſt nötig, 
wenn die ſchädlichen Wirkungen überſtandener Krankheiten oder 
allzu ſchnellen Wachstums ausgeglichen werden ſollen. Die 
heutzutage noch üblichſte Art einer kräftigenden Zulage 
beſteht verkehrter Weiſe in Eiweißzulagen, man verordnet 
mehr Fleiſch oder eines der bekannten Eiweißpräparate, Somatoſe, 
Tropon, Plasmon, Roborat, Sanatogen. Das ſind aber alles 
Mittel, die nur unter ganz beſtimmten Verhältniſſen ärztlich 
verordnet werden ſollten, wenn nämlich der Körper keine hin— 
reichenden Mengen von natürlichem Eiweiß aufnehmen oder 
vertragen kann. Das iſt aber unter annähernd geſunden Ver⸗ 
hältniſſen niemals der Fall, ſondern nur bei Kranken. Die 
Zulage, die der Geſunde nötig hat, um die vorhin angegebene 
Koſt noch zu verbeſſern, wo das not tut, beſteht in Fett und 
in Kohlehydraten, das heißt man verordnet mehr Butter, 
mehr Milch oder ſtatt der Milch gleiche Mengen Rahm, und 
außerdem mehr Zucker, mehr Backwerk, mehr Mehl- und ſüße 
Speiſen. Das iſt es, was vorzugsweiſe auch den Rekon— 
valeszenten nötig iſt. Ein ſehr einfaches Mittel, um den Koſt— 
zettel in dieſer Richtung zu bereichern, iſt z. B., daß man 
abends im Bett noch ein drittel Liter Milch oder ebenſo viel 
Milchkakao oder ein viertel Liter Kakas mit Rahm bereitet 
trinken läßt. Man kann aber dieſelbe Zulage auch zu anderen 
Zeiten des Tages, am beiten bei einer der regelmäßigen ۰ 
zeiten, geben. Bei einigem Nachdenken findet ſich die beſte 
Art leicht. Rur darf man nicht die Pauſen zwiſchen den Mahl 
zeiten, die dem Magen Ruhe geben ſollen, durch planloſes 
Milchtrinken verderben, wie es leider ſo oft geſchieht! 

Dieſelben Mittel, die hier als Zulagen empfohlen ſind, 
wenn die Ernährung verbeſſert werden ſoll, müſſen verringert 
werden, wenn Fettleibigkeit bekämpft werden ſoll. In der 
allgemeinen Meinung haben die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
der letzten Jahrzehnte über die Entfettung eigentlich nur eine 


Art Aberglauben abgeſetzt: man glaubt wunder wie feſt ۰ 


die entfettende Wirkung beim Verzicht auf Suppe und TUM: 
getränk und glaubt, dafür ungeſtraft etwas mehr eſſen zu 
können. In Wirklichkeit iſt aber das einzige diätetiſche 
Mittel gegen die Körpulenz die Beſchränkung der Nahrungs- 
zufuhr, namentlich der Kohlehydrate und des Fettes. Die 
Regel iſt ſehr einfach: Wer bei einer beſtimmten Dr 
nährung zu korpulent wird, laſſe zunächſt einmal von Butter, 
fettem Käſe, Milch, Rahm, Semmel, Brot, Kuchen, Mehl- 
ſpeiſen und dergleichen etwa ein Drittel weg und prüfe, was 
dabei in einer Woche herauskommt. Ich habe ausdrücklich 
die Kartoffeln eben nicht genannt; ihre Kohlehydrate werden 
nämlich ſo viel weniger ausgenutzt, daß man mit dem gleichen 
Nachteil für die Korpulenz dreieinhalbmal ſo viel Kartoffeln 
wie feines Gebäck genießen kann. Je zarter das Backwerk, 
um ſo beſſer wird es ausgenutzt, um ſo mehr ſchadet es dem. 
der ſich entfetten möchte. Das Kommißbrot und ähnliche Ge— 
bäcke ſind daher auch bei weitem nicht ſo nachteilig wie feine 
Bäckereien und Kuchen. Das muß man wiſſen, weil man 
mit den gröberen Speiſen ſeinen Hunger um ſo leichter ſtillen 
kann. Auch Gemüſe unb Obſt kann der Fettleibige ohne Ye’ 
denken in reichlicher Menge verzehren, ebenſo braucht er die 
Fleiſchportionen nicht einzuſchränken — man ſieht, es ijt gar 


nicht fo Schlecht um ihn beſtellt, wie man nach manchen 


umſtändlichen Koſtzetteln annehmen ſollte. Die gewalt— 
jane, Entſagung heiſchenden Verordnungen find auch 


darum nicht viel wert, weil ſie immer nur kurze Zeit be— 
folgt werden. Wo man mit der eben gegebenen Regel 
nicht zum gewünſchten Ziele kommt, muß man einen Arzt 
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befragen oder in ein für ſolche Kuren beſtimmtes Sanatorium 
gehen, denn dort iſt immer die Durchführung der Diät 
außerordentlich viel leichter, weil man nur das bekommt, was 
einem verordnet iſt. Wem das die Mittel nicht erlauben, 
der muß oft ſelbſt etwas genauer ſtudieren, wie die einzelnen 
Speiſen auf die Ernährung wirken. | 


— 


Die Baumeiſters. 


(9. Fortſetzung.) 


Kaum hatte Friede die Tür hinter ſich geſchloſſen, da be— 
gann Baumeiſter: „Friede, Dammann war hier. Er hat mir 
die Sache mit dem Geld erzählt, das er Erhard geliehen hat.“ 
Sie war ſtehen geblieben, über ihr Geſicht lief raſche 
Bewegung, erſt Schreck, dann lebhafter Anteil. Sie hatte im 
Augenblick wohl ganz vergeſſen, daß ihr Mann erſt eben Da’ 
von erfähren hatte. „Was wollte er denn? Iſt irgend etwas 
paſſiert? Wollte er etwas von Erhard?“ 

Der Paſtor runzelte die Stirn. „Erhard geht uns hier 
nichts an. Es handelt ſich um ganz anderes. Um dich.“ 

Die junge Frau ſah jetzt erſt in ſein Geſicht. Ihre auf— 
merkſamen Augen wurden plötzlich groß und ängſtlich. 

„Was iſt, Ludwig?“ 

„Muß ich dir das wirklich erſt ſagen? Ich habe es 
nicht glauben wollen, daß du den alten Dammann um Geld 
für Erhard angebettelt haſt! Du! Nach dem, was du mir 
verſprochen haſt!“ 

Sie ſah vor ſich auf die Erde wie ein geſcholtenes Kind. 
Sie verſuchte, ſich zu verteidigen. „Ich habe es doch gehalten, 
Ludwig. Ich habe ihm doch nichts gegeben.“ 

Er lachte ſcharf auf. „Das wußte ich, daß das kam. 
Als ob das eine Entſchuldigung wäre! Warum haſt du mir 
denn dies wieder verheimlicht? Weil du wußteſt, daß es Un— 
recht war! Ich will nicht, ein für allemal nicht, daß du dich 
in Erhards — Torheiten ſteckſt! Das weißt du, und doch 
tuſt du es Was geht es dich an, ob er leichtſinnig iſt und 
Schulden macht? Du biſt doch nicht verantwortlich Du 
haſt dich nach mir zu richten!“ 

„Du haſt Erhard nie leiden können,“ ſagte ſie langſam, 
„aber ich bin doch ſeine Schweſter.“ 

Baumeiſter ſtieg das Blut zu Kopf. 
Wahrheit in ihrer Antwort reizte ihn. 
der flachen Hand auf die Tiſchplatte. 

„Schweſter oder nicht, du biſt vor allem meine Frau! 
Wie Erhard und ich uns ſtehen, iſt dabei ganz Nebenſache. 
Auch für mich in dieſem Felle, verſtehſt du? Aber mir ſcheint, 
du weißt abſolut nicht, was du deinem Manne ſchuldig biſt.“ 

Die junge Frau hob den Kopf, ein leidenſchaftlicher, faſt 
ſchmerzhafter Ernſt, der plötzlich in ihren Augen war, machte 
ihr Kindergeſicht eigentümlich reif, frauenhaft. „Du biſt un— 
gerecht, Ludwig. Du weißt, daß ich dich lieb habe.“ 

Der Mann zuckte die Schultern. „Gezeigt haſt du es nicht. 
Mehr Pflichtgefühl vorher ſtatt der ſchönen Worte nachher 
wäre mir lieber. In der Ehe ſind doch Pflicht und Treue nicht 
mit den paar Außerlichkeiten abgetan. Hinter dem Rücken des 
anderen Dinge tun, von denen man weiß, daß ſie ſeinem innerſten 
Weſen zuwider ſind, nenne ich auch eine Art Treubruch.“ 

„Ludwig!“ Friede Baumeiſter ſchrie faſt auf und drückte 
die Hände feſt zuſammen, als ob ſie ſo ihre eigene Aufregung 
feſthalten wollte. „Du darfſt das nicht ſagen! Wenn ich 
verkehrt gehandelt habe, ſag es mir, das iſt dein Recht! Aber 
nicht ſo! Ich tat es doch nur, weil ich Erhard auch lieb habe. 
Es it für mich auch nicht leicht, fo zwiſchen euch beiden zu 
ſtehen. Ich dachte nicht, daß es Unrecht wäre, ſonſt hätte ich 
es nicht getan. Und ich glaube, Ludwig, es iſt beſſer, man 
tut Unrecht, weil man jemand zu lieb hat, als weil man un— 


Das Krümchen 
Er ſchlug hart mit 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


gerecht und hart iſt!“ Sie hatte haſtig geſprochen, ſich gegen 
ihn gewehrt, in kurzen Sätzen. Ihre Schultern ſtießen förm— 
lich auf und nieder in ihrer heftigen Aufregung. 

Über ſein Geſicht ging ein Zucken. „Eine bequeme Re— 
ligion!“ ſagte er ſcharf, „meine iſt anders.“ 

Da ſah Friede in ihres Mannes Geſicht. Es war un— 
beweglich in ſeinen ſtrengen Linien. Aber durch die Härte ſah 
ſie plötzlich noch etwas anderes. Sie ſah, daß er litt. 

Sie atmete tief und zitternd auf. Der große brennende 
Wunſch war plötzlich in ihr, wieder gutzumachen, alle Schuld 
auf ſich zu nehmen, ihm etwas Liebes zu tun. Sie kam ganz 
zaghaft einen Schritt an ihn heran. „Ludwig, meine Religion 
iſt nicht immer bequem. Zum Beiſpiel jetzt gar nicht. Aber 
ich kann es nicht aushalten, wenn du mir böſe biſt. Verzeih 
mir, Liebſter — ^ 

Er ſah ſie an, ohne daß ſein Ausdruck ſich veränderte. 

„Dieſe Verſöhnungsſzenen gleich nachher liebe ich nicht. 
Natürlich kann ich ſagen: Ich verzeihe dir. Aber das Ver— 
trauen iſt doch nicht gleich wieder da. Das kann erſt lang— 
ſam wiederkommen.“ | 

Die junge Frau ſagte kein Wort mehr. 
um und ging zur Tür. 

Als fie den Griff ſchon in der Hand hatte, rief er fie 
noch einmal, mit ganz verändertem, ſachlich kühlem Ton: 

„Damit du dich nicht um deinen Bruder beunruhigſt, will 
ich dir ſagen, daß ich die Sache jetzt in die Hand nehme. 
Dammann braucht ſein Geld, er kam in ſeiner Verlegenheit 


Sie wandte ſich 


hierher, weil Erhard ſeine Briefe ohne Antwort läßt. Ich 
bringe es jetzt in Ordnung.“ 
Friede nickte nur teilnahmlos, ohne zu antworten. Dann 


ging ſie aus der Tür. | 

Baumeijter blieb allen in jeiner Stube, die nadj bem 
leidenſchaftlichen Wortwechſel eben nun plötzlich von einer 
ſonderbaren Stille erfüllt war. Er ſetzte ſich an den Tiſch 
und ſtützte den Kopf in die Hand. Sein Geſicht war jetzt 
auf einmal ſchlaff und abgeſpannt, eine ſchwere Erſchöpfung 
kam über ihn, wie er das nach heftigen Aufregungen kannte. 

Friede hatte vorhin richtig geſehen: er litt wirklich. Gerade 
an ſeinem Zorn über ſie fühlte er, was ſeine Frau ihm doch 
war. Der nächſte Menſch, den er hatte, den er ganz für ſich 
zu eigen haben wollte, mit Leib und Seele, mit jedem Ge— 
danken. Gerade, daß er das bei ihr nicht erreichte, empörte 
ihn ſo leidenſchaftlich. 

Er fühlte inſtinktiv, daß er auch heute eher das Gegenteil 
erreicht hatte. Er litt unter ſeiner eigenen Härte, aber er 
fühlte ſie über ſich wie ein Geſetz, dem er ſich beugte. Er 
mußte ſo handeln und ſprechen. Es war ſeine Pflicht. 

Sie verſtand das nicht, ſie nannte ihn hart und ungerecht. 
Sie hatte es ihm eben ſelbſt geſagt, das Wort hakte noch in 
ſeinen Gedanken. „Ich glaube, es iſt beſſer, man tut Unrecht, 
weil man jemand zu lieb hat, als weil man ungerecht und 
hart iſt!“ 

Er ſah ihr Geſicht noch vor ſich, wie ſie das ſagte. 

Und auf einmal wußte er, was ihn daran ſo ergriffen 
hatte, mitten in ſeine Aufregung hinein: Die das ſagte, war 
kein Kind mehr, das nur ſeiner Erziehung Schwierigkeiten 
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machte. Sie war eine Frau, die bewußt ihre Art, ۱۱۲۶ ۰ 
auffaſſung der ſeinigen entgegenſetzte. 

Paſtor Baumeiſter ſtand langſam auf. Wenn das ſo 
ſtand, dann war es hoffnungslos, ſie in ſeine Bahn zwingen 
zu wollen. Und es war zwecklos, über Unabänderliches nach— 
zugrübeln. Er hatte geſagt, was er für recht hielt, weiter 
konnte er nichts tun. Es war das Beſte, wenn er gleich auf 
den Hof ging und mit ſeinem Schwiegervater ſprach. Dann 
hatte er die Sache abgemacht, die ihn ja überhaupt nur durch 
den Anteil, den ſeine Frau daran hatte, etwas anging. 

Als er am Tiſch vorbeikam, ſtreiften ſeine Finger an dem 
weichen Pelz der kleinen dunkeln Kappe her, die Friede hatte 
liegen laſſen. Er zog haſtig die Hand zurück. — — 

Er ſah Lisbeths und Käthes blonde Köpfe am Fenſter, als 
er über die vor Näſſe glänzenden Pflaſterſteine des leeren Herren⸗ 
hofes zur Haustür ging. Sie kamen auf den Flur, aber er ant- 
wortete nur kurz auf ihre luſtige Begrüßung. „Wo iſt Vater?“ 

„Oben auf ſeiner Stube. Wir können ihn ja rufen.“ 

„Nein, bitte laßt. Ich gehe hinauf.“ 

Die Mädchen ſahen ihm kopfſchüttelnd und etwas ge: 
ärgert nach. „Wie der ſchwarze Mann im Märchen, zum 
Kinderbangemachen,“ ſagte Käthe dann lachend. 

Der Freiherr lag bequem in ſeinem großen ſchrägen Leder— 
ſtuhl am Fenſter und las. Als er den Schwiegerſohn ſah, 
legte er gleich die Zeitung zuſammen und nickte ihm freund- 
lich zu. „Das iſt ja nett, daß du dich mal ſehen läßt. Und 
ſogar bei dem Hundewetter. Leg ab und ſetz dich!“ 

Baumeiſter zog ſich einen Stuhl her, aber er behielt ſeinen 
Hut auf den Knien. Die unangenehme Mitteilung, die er 
auf der Zunge hatte, machte ihn unwillkürlich noch förmlicher 
als ſonſt. Er räuſperte ſich. 

„Es hat auch einen beſonderen Grund, daß ich heute 
komme. Ich habe etwas Ernſtes mit dir zu beſprechen.“ 

„Na, was denn, mein Junge?“ ſagte er gutlaunig, „eine 
Gemeindeſache? Wenn du mich als Unterſtützungskaſſe (۱ 
ſchatzen willſt, ſtehe ich zur Verfügung, das weißt du ja.“ 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, es iſt eine Familienangelegenheit. Es iſt mir ſehr 
peinlich, mich einzumiſchen, aber da Friede das ohne mein 
Wiſſen ſchon vorher getan hat, bleibt mir nichts anderes übrig.“ 

Der Freiherr zog die Brauen in die Höhe. „Was iſt denn 
los? Bitte, keine langen Vorreden. Ich bin geſpannt.“ 

Baumeiſter machte eine Pauſe und ſuchte den Anfang. 

„Es iſt wegen Erhard,“ ſagte er dann, „ich habe etwas über 
ihn erfahren, das ich für meine Pflicht halte dir zu ſagen.“ 

Herſen runzelte die Stirn. Lief das nur auf Verklatſche— 
reien hinaus? Er wußte, daß ſich die beiden Schwäger nicht 
. befonders gut ſtanden. 

„Was wird das groß ſein? Irgend ein dummer Streich!“ 
ſagte er etwas von oben her, „Erhard iſt eben jung, und wer 
da nicht mal etwas über die Stränge haut, aus dem wird 
nichts. Habe ich früher auch gemacht. Du als Paſtor ſiehſt 
das natürlich etwas ſtrenger an.“ 

Baumeiſter zuckte die Schultern. „Es iſt nur meine Sache, 
es dir zu ſagen, nicht zu urteilen. Der Vorwerkspächter war 
eben bei mir, um zu mahnen wegen einer Summe, die er 
Erhard geliehen hat, durch Vermittlung meiner Frau, wie ich 
zu meiner unangenehmen Überraſchung erfuhr —“ 

Er zögerte einen Augenblick, dann ſprach er weiter: „Es 
iſt auch nicht das erſte Mal, daß er Geld geliehen hat. Friede 
hat ihm — auch ohne mein Wiſſen — ihr Sparkaſſenbuch ge— 
geben. Das iſt ja nun Nebenſache, aber Dammann hat ſein 
Geld nötig, und Erhard ſelbſt ſcheint nicht auf ſeine Mahnung 
reagieren zu wollen.“ 

Der Freiherr war aufgeſtanden, während Baumeiſter ſprach, 
und ein paarmal auf und ab gelaufen. Nun ſtand er am 
Ofen, mit dem Rücken gegen das Feuer, die Hände in den 
Taſchen ſeiner weiten Hausjoppe. Sein Geſicht war doch jetzt 
beunruhigt. „Weißt du, wie viel es iſt?“ 

Baumeiſter nannte die Summe. 


ſchichte war. 


„Und Friedes Geld?“ 

„Tauſend“ 

„Gute kleine Friede. Hat dem Jungen aushelfen wollen. 
Na, ſie kriegt es ja wieder, aber — 

Herſen ſchüttelte ſorgenvoll den Kopf. „Fatal iſt mir 
die Sache doch. Ich muß den Jungen doch wohl zu knapp 
gehalten haben. Ich bin eben von einer anderen Generation, 
heutzutage werden mehr Anforderungen an die jungen Leute 


geſtellt.“ 


Baumeiſter ſah ungeduldig auf. Wie war es möglich, die 
Sache ſo aufzufaſſen?. Dieſer ewige Herſenſche Optimismus! 

„Ich glaube, du irrſt dich,“ ſagte ev. ſcharf, „Dammann 
hat mir gejagt, daß Erhard jetzt viel mit Ledingen und Son 
ſorten verkehrt, und wo die wären, würde hoch geſpielt. Er⸗ 
hard iſt doch noch ſehr unreif und hat ſich nicht in Zucht.“ 

Herſen ſah ihn von oben bis unten an. Es reizte ihn, 
daß Ludwig ſo abſprechend über Erhard urteilte. Der Schwieger⸗ 
ſohn war ihm nie beſonders nahe gekommen. Erhards „Un⸗ 
reife“ war ihm, weiß Gott, lieber als Ludwigs ganze geiſtliche 
Gerechtigkeit, dachte er ärgerlich. 

„Warum kommt Dammann mit dem allen nicht zu mir?“ 
fragte er nur, aber in einem Ton, den Baumeiſter verſtand. 
Er zuckte die Schultern. Er wollte ſich zuſammennehmen, 
korrekt bleiben. „Das habe ich ihm auch gejagt,” antwortete 
er nur kühl. 

Herſen ſchwieg einen Augenblick, dann nahm er ſeine 
Zigarre, die ihm ausgegangen war, und zündete ſie wieder an. 

„Ich glaube übrigens, wir brauchen uns keine Gedanken 
zu machen,“ ſagte er in ſeinem gewöhnlichen heiteren Ton, 
„ich kenne Erhard doch, es wird natürlich wieder Gerede ſein. 
Dammann hat nur Angſt, daß er nicht ſofort zu ſeinem 
Gelde kommt. Paſſen tut mir die Geſchichte ja jetzt ſchlecht — 
aber na — “ 

Baumeiſter ſtand auf. „Ich halte es für ſehr verkehrt, 
die Sache zu leicht zu nehmen. Ich glaube, daß in dem 
Punkt an Erhards Erziehung überhaupt viel verſehen iſt.“ 

Herſen antwortete erſt nicht, er kam nur vom Ofen her 
und ſtellte ſich breit vor den Schwiegerſohn, dem er unter den 
hellen überhängenden Brauen her ins Geſicht ſah. „Hör mal, 
mein Junge, wenn du den Bubi großgezogen haſt zu einem 
tüchtigen Kerl, dann kannſt du mir Lehren über Kindererziehung 
geben. Vorher verbitte ich mir das, verſtehſt du?“ 

Baumeiſter hatte ſich ſtraff aufgerichtet. „Ich habe es gut 
gemeint. Wir werden ja ſehen, wer Recht hat!“ ſagte er 
nur kurz. 

Herſen hielt ihn nicht auf, We gingen kühl und etwas 
verſtimmt auseinander. 

Als ſein Schwiegerſohn aus der Tür war, ſah Herſen 
nach der Uhr. Gleich Zwei. Wenn er ſofort nach Tiſch am 
ſpannen ließ, konnte er abends zum Tee wieder zurück ſein. 

Es war am beſten, unangenehme Sachen gleich abzumachen. 
dann hatte man ſie nicht mehr auf der Seele. Er mußte 
Erhard erſt ſelbſt ſprechen, um zu ſehen, was an der Ge 
Aus Baumeiſters knapper Mitteilung war er 
noch nicht ganz klug geworden, und doch hatte er ſich nicht 
näher darauf einlaſſen wollen, weil ihn die überlegene Art 
des anderen ärgerte. Mit Dammann konnte er ſich ſpäter 
auseinanderſetzen. 

Verfluchter Leichtſinn von dem Jungen! Herſen lächelte 
trotzdem etwas in ſich hinein, eigentlich war er doch heimlich 
ſtolz auf ſeinen Alteſten. Es ſteckte doch Muck in ihm, Raſſe, 
Temperament. Freilich, eine Strafpredigt würde er ihm doch 
halten müſſen. Sowas durfte durchaus nicht öfter vorkommen, 
unter den ſchlechten landwirtſchaftlichen Verhältniſſen warf 
Hersdorf nichts Überflüſſiges ab. 

Er ſtand noch fünf Minuten in ſorgenvollen Gedanken 
am Ofen, rechnete und überlegte. Dann nahm er die Jagd— 
mütze vom Hirſchgeweih neben der Tür und ging über den 
Hof zum Stall, um ſelbſt das Anſpannen zu beſorgen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Friedens ſchluß zwiſchen Außland und Japan! Wie ein Auf⸗ 
atmen der Erlöſung, wie ein Schrei der Freude ging es durch die 
Welt: Friede! Man wird nicht mehr fieberhaft auf die Zeitungen 
und Nachrichten warten, um mit Grauen darin nachzule en, wieviel 
Tote und Verwundete die eine oder die andere Partei zu betrauern hat, 
wieviel ſtolze Schiffe zu wertloſen Trümmerhaufen zerſchoſſen ſind, und 
was ſonſt an erſchütternden Kataſtrophen den letzten anderthalb Jahren 
einen ſchweren, faſt hoffnungsloſen Ernſt verlieh. Die ganzen Friedens⸗ 
verhandlungen in Portsmouth bildeten ein Auf und Nieder von Er⸗ 
wartungen und Befürchtungen, ein Hin und Her von Entſchlüſſen und 
Beratungen. Als die erſte Nachricht in Portsmouth von dem glück⸗ 
lichen Endergebnis der Verhandlungen verbreitet wurde, da ſtieß ſie auf 
Unglauben. Aber der hiſtoriſche Augenblick am 29. Auguſt war eine 
Tatache. Des amerikaniſchen Präſidenten Roo evelts Stimme, die un⸗ 
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Bilder aus der Gegenwart 


Feſtſchrift herausgegeben, die ein ſchöner Beweis ijt für das rege 
Intereſſe, das von allen Seiten dieſem wohltätigen Unternehmen entgegen⸗ 
gebracht wird. Der Verein, der jid) die Aufgabe geſtellt hat, den 
vaterländiſchen Sinn ſeiner Mitglieder zu pflegen und hilfsbedürftige 
Landsleute zu unterſtützen, darf mit ſeinen Erfolgen wohl zufrieden 
ſein. Ganz auf ſich geſtellt, ohne irgend welche ſremde Hilfe anzurufen, 
{f er ein Segen für viele gewe emn. 

Deutſcher Hilfsverein in Paris. Der Bericht für das Jahr 1904, 
den der genannte Verein kürzlich erſcheinen ließ, gibt einen Begriff 
von der Wichtigleit und dem Umfang ſeiner ſegensreichen Tätigleit und 
Ca wie auch diefer Verein, von deſſen Beſtehen viele unſerer ۲ 
is heute wohl kaum etwas geahnt haben, dazu beiträgt, daß unſeren 
bedürftigen Landsleuten in Frankreich Rat und tateräftige Unterſtützung 
nicht ſehlen. Ob es nun gilt, denen, die in der Freinde nicht „Glück 
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Ll Plancon. 2. Nabuhoff. 3. Witte. 4. Baron b. Rofen. 5. Koroſtowetz. 6. Sato. 7. Takahira. 8. Komura. ٩ Otchiai. 10. Adachi 
Eine Sitzung der ruſſiſchen und japaniſchen Friedensdelegierten in Portsmouth. 


ermüdlich und eindringlich auf die Segnungen des Friedens hinwies, iſt 
nicht ungehört verhallt; vor ſich ſelbſt wird er ſeine ſchönſte Befriedi⸗ 
gung finden. Aber auch den Vertretern der beiden lämpfenden Parteien 
wird die Welt Dant wiſſen. Unſer Bild ſtellt ſie im Beratungszimmer 
während der Friedensverhandlungen dar. Die Namen Witte und 
Komura werden von nun an mit beſonderer Achtung und Wärme ge⸗ 
nannt werden. Das Verſtehen war lein leichtes; umſomehr ehrt es 
beide Nationen, daß es zuſtande kam. Die Grundlagen des Friedens⸗ 
ſchluſſes ſtehen felt. Japan bleibt Herr in Korea und der ſüdlichen 
Mandſchurei. Rußland behält die nördliche Hälfte von Sachalin und 
hat leine Kriegsentſchädigung zu zahlen. — Und nun kann ein fröh⸗ 
licher, friedlicher Kampf beginnen, ein Wettbewerb in der inneren 
Entwicklung beider großen Völler. 
Auch ein Indiläum! Der „Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftige 
deutſcher Reichsangehöriger“ in Moskau, der in den Weihnachtstagen 
des vergangenen Jahres das Feſt ſeines 25 jährigen Beſtehens ſeiern 
durſte, hat zur Erinnerung an dieſe ernſte und erhebende Feier für alle, 
die daran teilnehmen durſten, wie für die Freunde in der Fremde, die 
mit warmer Teilnahme die Beſtrebungen des Vereins verfolgen, eine 
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noch Stern“ gefunden, das Geld zur Heimkehr ins Vaterland zu geben, 
oder Kranken unentgeltlich Pflege und Arznei zu verſchaffen, in Not 
Geratene mit Barmitteln zu unterſtützen — ſoweit irgend möglich, wird 
geholſen. Das letzte Jahr war für den Verein beſonders günſtig, da 
der Überſchuß eines Wohltätigkeitsfeſtes, in Höhe von über 32000 Franks, 
zuſammen mit den Zuwendungen hoher und gütiger Gönner eine ſtatt⸗ 
liche Summe ergab. Möchten die begüterten unſerer Leſer dafür ſorgen, 
daß das Jahr 1905 dem vergangenen nicht nachſtehe. 

Das erſte Denkmal Sudwigs II. von Bayern, das man dem 
unglücklichen König in München errichtet hat, führen wir unſeren Leſern 
im Bilde vor. Es gibt uns den Königsjüngling wieder, ſo wie er 
lurz nach feinem Regierungsantritt im Jahre 1864 aus ſchaute. Der 
Münchener würde jagen, er ſieht „lieb“ aus — auf dem jungen Geſicht 
liegt noch lein Hauch von den dunkeln Schatten, die ſpäter des Königs 
Gemüt todesſchwer umdüſterten. Und ſo ſteht er ſeinen Bayern auch 
noch vor Augen, jugendſchön und lebendig, immer von dem Glanze 
eines Märchenprinzen umfloſſen — darum glauben ſie auch nicht an 
ihres Königs Tod. Das Standbild erhält ſeinen Platz in der ſoge⸗ 
nannten „Königslaube“ des prächtigen Ausbaues des neuen Münchener 
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Nathauſes; es ijt bie Schöp⸗ 
jung des Münchener Bild⸗ 
hauers Heinrich Waderé. 


Der Künſtler, der im 
Jahre 1865 in Colmar 
i. E. geboren wurde, war 
ein Schüler des Bild⸗ 
hauers Eberle in Mün⸗ 
chen und wirkt jetzt dort 
als Profeſſor ber König⸗ 
lichen Kunſtgewerbeſchule. 
Von ſeinem großen Kön⸗ 
nen ſprechen zahlreiche 
wirkungsvolle Grabdenk⸗ 
mäler und Figuren, wie 
z. B. am Juſtizpalaſt und 
am Nationalmuſeum in 
München. 

Beſchädigte Kriegs- 
ſchiffe, Zeugen aus dem 
nun abgeſchloſſenen ſchwe⸗ 
ren Ringen zweier mäch⸗ 
tiger Völker führen wir 
unſeren Leſern vor Augen. 
Noch iſt es ein Bild der 
Zerſtörung, wie ſchon ſo 
viele an unſeren Blicken 
vorübergezogen ſind, ohne 
daß uns damals etwas 
anderes blieb, als die 
Hoffnung, daß es bald 
beier, ruhiger, verſöhnen⸗ 
der würde. Nichts predigt 
mehr von dem Zerbrech⸗ 
lichen alles Mächtigen 
und Großartigen, als ſolch 
ein zerſtörtes Schiff... 
eine lleine Welt von 
Erfindergeiſt und Men⸗ 
ſchenkunſt. Eine ſchwere, 
trübe Stimmung ſpiegelt 
ſich in dem Bildchen 
wieder. Aber nun weht 
freiere, ſriſchere Luft! 
Aus dem ſchwarzen Ge⸗ 
wölk bricht eine heitere 
Sonne und zeigt den 


Weg zu neuer, hoffentlich ungeſtörter Friedensarbeit, die nach allen 
Kämpfen und Opfern ihren Segen doppelt ausſtreut. 


Vom Alter der Tiere. 


nigfaltigleit auſweiſt. 
Profeſſor Metſchnikoff, 
der vielgenannte For⸗ 
ſcher des  Wajteur- 
Inſtituts, meint, daß 
die Erſcheinungen des 
Alters um ſo mehr 
verzögert und um jo 
weniger bemerkbar 
werden, je weniger 
Balterien die Einge— 
weide eines Tieres 
enthalten. Bemerlens⸗ 
wert in dieſer Be— 
ziehung ijt der Bers 
gleich zwiſchen einem 
alten Säugetier und 
einem alten Vogel. 
Ein alter Hund, ein 
altes Pferd iſt leicht 
an ſeiner Häßlichkeit 
und Trägheit, ein 
Hund von 12 bis 
15 Jahren ſofort als 
Greis zu erkennen. 
Vögel erhalten ſich 
beſſer und länger. Ein 
Kanarienvogel kann 
noch mit 24 Jahren 
ſeine jugendliche Be— 
weglichkeit beſitzen. 
Bei Papageien nimmt 
ebenſowenig der Glanz 
des Gefieders mit den 
Jahren wie ihre ge— 
wiſſe geiſtige Regſam— 
leit, beſonders ihre 
Neugier, ab. Eine 


Das iſt ein Gebiet, das unendliche Man— 


From Stereograph copyright by Underwood & Uaderwood, London 


Beſchädigte Kriegsſchiffe im Hafen von Port Arthur. 


| Maus lebt kaum über fünf Jahre. 


Das Geflügel iſt im allgemeinen 


am leichteſten auf das Alter zu ſchätzen, die Jahre einer Ente, eines 


zeit. 


Rebhuhns kann jede erfahrene Hausfrau beſtimmen. Die gewöhnlichen 
Erkennungsmittel ſind die Feſtigkeit 
des Schnabels und die Beſchaffenheit 
des Sporns, während die Farbe der 
Federn ein wenig zuverläſſiges Merk— 
mal bildet. Übrigens verändern manche 
Vögel ihr Gefieder nach der Jahres— 
Daß die zur Langlebigkeit ver— 


Ein rieſiger Bienenſchwarm. 


, anlagten Vögel einen geringen Bakteriengehalt beſitzen, [teft wohl mit 


ihrer pflanzlichen Ernährung im Zuſammenhang. 
Ein rieſiger Vienenſchwarm. 


In einem Garten in Grafrath bei 


München fand ſich der große Bienenſchwarm ein, deſſen Abbildung wir 
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and New York. 


unſeren Leſern wieder: 
eben. Die Bienen 
ilden ebenſo wie die 
Ameiſen ihren Staat. 
Und was für einen! 
Um die Ordnung, 
die Verfaſſung, die 
Regierung könnte 
mancher europäiſche 
Menſchenſtaat ihn be⸗ 
neiden. Eigentlich iſt 
es nicht richtig, von 
einem Bienenſtaat 
zu ſprechen, denn un: 
ausgeſetzt bilden ſie 
ſich neue Staaten, je⸗ 
der Schwarm iſt ein 
Staat, ijt ein Bienen: 
volk für ſich. Einen 
ſolchen neuen Staat 
zeigt das Bild. Die 
junge neue Königin 
hat mit dem jungen 
Volk den alten Bau 
verlaſſen und ud! 
ſchwärmend einen 
neuen Sitz. Sie ſetzte 
ſich an den Zweig 
eines jungen Ahorn⸗ 
baumes, und wie os 
in der Regel iſt. 
gruppiert ſich nun der 
ganze Schwarm in 
Form einer Traube 
um die Königin her⸗ 
um; die Laſt war 
für den Aſt jo ſchwer. 
daß eine Stange ibm 
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ſelbſt mit daran ar- 


Rettungsboje brau⸗ 


— DÉI سم‎ 


den nötigen Halt geben mußte. Eben iſt der Imker, mit Viſier und | der Körper alſo von den Armen getragen wird. Auf dieſe Weiſe kann 
Handſchuhen gegen die Stiche des aufgeregten jungen Volks geſchützt, er ſich ſtundenlang über Waſſer halten! Falſch iſt es dagegen, die 


im Begriff, mit einem Schlag auf den Zweig die Füße hineinzuſtecken, um von oben hineinzuſteigen. 
anze Bienentraube in den bereit gehaltenen — — Die leichte Boje weicht nämlich aus oder bleibt 
Kaſten fallen zu laſſen. Hier ijf das neue — — unter den Kniekehlen ſitzen und dann ſinkt 
Reich des Schwarmes. 9 pe | A der Oberkörper unter Waſſer, und der 
In der Rettungsboje. „Was . ۹ Betreffende ertrinkt, in der Boje 
nützt denn dem Seemann ſein PS hängend. Das iſt aber nicht ihr 
Geld, wenn er doch ins Waſſer K Zweck! 
fällt!“ Das iſt ein entſchieden » ۱ Die Metallgewinnung der 
lieſſinniger und wahrer Vers, N Welt. Wie gewaltig unſere 
denn im Waſſer kann man ۱ N Induſtrie fortſchreitet, zeigt 
tatſächlich nicht viel mit a ۱ unter anderem auch ein 
Geld anfangen oder viel⸗ | | N Rückblick auf die Erzeu⸗ 
mehr gar nichts. Alſo! | gung der Metalle in 
Damit nun aber der | \ den letzten 25 Jahren. 


Überall auf dem Ges 
biete der Metallurgie 
it ein großer Auf⸗ 
ſchwung zu verzeich⸗ 
nen, nur bei dem 
Queckſilber iſt ein 
Rückgang einge⸗ 
treten. An Blei, 
Zink, Zinn, Silber 
und Gold wird jetzt 
2½ mal jo viel er 
zeugt wie vor 25 
Jahren. Die Pro⸗ 
duktion von Kupfer 
erreicht das Fünf⸗ 
fache, die von Nickel 
ſogar das Sechzehn— 
fache! Das wichtigſte 
Metall für die Kultur 
iſt ſeit langem das Eiſen. 
In dem letzten Vierteljahr— 
hundert iſt ſeine Erzeugung 
um mehr als das Dreifache 
geſtiegen, von 14 Millionen 
Tonnen auf 47 Millionen Tonnen. 
Würden wir dieſe Jahresproduktion 
an einen Ort zuſammenbringen und 
daraus einen Würfel aus maſſivem Eiſen 


arme Seemann ſich 
nicht unbedingt und 
für immer von ſei⸗ 
nem ſauer erſparten 
Gelde zu trennen 
braucht, wenn er 
mal über Bord ge⸗ 
fallen iſt, ſucht 
man ihn zu retten, 
um ihm Gelegen⸗ 
heit zu freudigem 
Wiederſehen zu ge⸗ 
ben, und auch aus 
noch verſchiedenen V : 
anderen Gründen. 
Dabei kommt es zu⸗ 
nächſt darauf an, dem 
Verunglückten einen Halt 

im Waſſer zu ſchaffen, 
beſonders wenn er nur 
mangelhaft oder gar nicht 
ſchwimmen lann, und als 
einfachſtes Mittel dazu verwen— 

det man die Rettungsboje. Dieſe 
iſt ein flacher Ring aus ſackartig 
genähtem, mit Korkſchnitzeln oder mit 
einem anderen gut ſchwimmenden und 
tragfähigen Material gefülltem Segeltuch, 


der an der Außenſeite mit lurzen Leinen zum gießen lönnen, ſo würde ein Werk entſtehen, das 
Feſthalten verſehen it. Der beſſeren Sichtbarkeit In der Rettungsboje. in ſeiner Mächtigkeit mit der Arbeit eines Vulkans 
halber werden dieſe Ringe, Bojen genannt, mit grellroter rivaliſieren könnte; dieſer Würfel würde etwa 185 Meter 
Farbe geſtrichen und tragen meiſtens in weißer Schrift darauf den | breit, lang und hoch ſein, alſo einen beachtenswerten Eiſenberg darſtellen. 
Namen des betreffenden Schiffes. Sobald der Ruf: Mann über Bord! Eine denkmalsenthüllung für die 1870/71 Gefallenen des Daz 
ertönt, fliegen einer oder mehrere ſolcher Rettungsbojen dem Geſtürzten | maligen Schleswig-Holſteinſchen Feld-Artillerie-Regiments Nr. 9 fand 
nach, möglichſt in ſeine P" | am 18. Auguſt bei 


Champenoiſe ſtatt. Es 
war eine Feier auf ge⸗ 
weihtem Boden, und 
mit der Erinnerung 
an die toten Kamera— 
den, denen zahlreiche 
herbeigeeilte Waffen— 
gefährten dieſe alfer- 
letzte Ehre erwieſen, 
ſtieg das Andenken an 
die große eherne Zeit 
auf, die unverlöſchbare 
Züge in der Welt⸗ 
geſchichte trägt. Das 
nahm der Wehmut den 
bitteren Kern. Einfach 
und ſchlicht erhebt ſich 
der Stein, der die 
Zahl der Gefallenen 
anzeigt; über dem 
Eiſernen Kreuze brei— 
tet der deutſche Adler 
ſeine Schwingen aus. 
— Unſer Bild zeigt 
vor dem Gedenkſtein 
das Denkmalskomitee, 
und zwar von links 
nach rechts: Oberſt— 
leutnant a. D. Schack⸗ 
ſchneider (1), Haupt⸗ 
mann Bertram (2 
und Wachtmeiſter 


Nähe, um ihm das 
Schwimmen in Klei⸗ 
dern zu erſparen, und 
gleichzeitig wird das 
Rettungsboot klar ge= 
macht, während das 
Schiff ſelbſt ſo ſchnell 
wie möglich zum Still⸗ 
ſtand gebracht wird, 
damit das Boot zu 
Waſſer gelaſſen wer⸗ 
den kann. Iſt Wind 
und See nicht allzu 
ſchwer, ſo gelingt die 
Rettung faſt immer, 
doch muß auch der 
über Bord Gefallene 


beiten, und dazu iſt 
es erforderlich, daß er 
weiß, wie er die 


chen muß, damit ſie 
ihn trägt. Sobald er 
ſie erreicht und ſich 
vom erſten Schreck 
erholt hat, muß er 
eine Seite der Boje 
durch Niederdrücken 
auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite hochkippen 
und dann den Ring 
ſich über den Kopf Lücke (3). Die übrigen 
gleiten laſſen, worauf E I T — Teilnehmer ſind alles 
er beide Arme durch⸗ Eugen Jacobi, Metz, pyot. frühere Angehörige 
zieht, ſo daß die Boje Von der Enthüllung des Denkmals für die 1870171 gefallenen Krieger des Schleswig⸗Holſteinſchen des Feld⸗Artillerie⸗ 
unter den Achſeln ſitzt. Feld-Artillerie- Regiments Nr. 9 bet ۰ Regiments Nr. 9. 
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Katharine Mansdotter. (Zu dem Bilde auf Seite 653.) Unter ben 
unglücklichen Fürſten der Weltgeſchichte nimmt König Erich XIV. einen 
hervorragenden Platz ein. 
Irrſinn verfallenen Schwedenkönigs hat die Dramatiker verſchiedener 
Völler angeregt, ihn zum Helden ihrer Dramen zu wählen. Unter 
den Deutſchen haben Prutz, Koberſtein und Kruſe Trauerſpiele verfaßt, 
in deren Mittelpunkt der Sohn Guſtav Waſas ſteht. Die Geſchichts⸗ 
bücher erzählen uns, daß er von ſeinem ehrgeizigen Bruder, dem 
König Johann, beſiegt und nach ſeiner Entthronung in das Gefäng⸗ 
nis des Schloſſes 
von Gripsholm 
eingeſperrt wurde. 
Immer mehr ver⸗ 
wilderte er dort, 
immer mehr wurde 
der Irrſinn Herr 
über ihn. Seine 
Gemahlin, Katha⸗ 
rine Mansdotter, 
hatte längere Zeit 
vergebliche Verſuche 
gemacht, die Er⸗ 
laubnis zu einem 
Beſuch im Kerker 
ihres Gatten zu 
erhalten. Sie hing 
mit treuer Liebe 
an ihm und ſein 
trauriges Schickſal 
war der große 
Schmerz ihres Le⸗ 
bens. Endlich ge⸗ 
lang es ihr, die 
Hinderniſſe zu über⸗ 
winden, die der hart. 
näckige Eigenſinn 
der Staatslenler 
und die Erbar⸗ 
mungsloſigkeit der 
Gefängniswächter 
der Erfüllung ihres 
Wunſches entgegen⸗ 
ſtellten. Wie ein 
Sonnenſtrahl er⸗ 
ſchien ſie in der 
Nacht des Gefäng⸗ 
niſſes, der König 
og ſie ans Fen⸗ 
i4 betrachtete ihr 
liebliches Geſicht, 
auf dem in rüf- 
render Weiſe das 
Lächeln mit den 
Tränen kämpfte. 
Dem Maler G. von 
Roſen iſt es ge⸗ 
lungen, auf ſein in 
Nacht getauchtes 
Gemälde in dieſer 
Gruppe der Lieben⸗ 
den ein Lichtbild 
hinzuzaubern, in dem uns die tröſtende und verſöhnende Macht 
der Liebe ſieghaſt entgegentritt. 

Japanerin in der Sánffe, (Mit Abbildung.) Man hat viel 
Schönes, Nützliches und Praktiſches in dem wunderbaren Lande der 
Japaner entdeckt, und auch ihre Verlehrsmittel werden 
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Das tragiſche Geſchick dieſes zuletzt dem 


| 


aufgehängt iſt. 


matte in den Kolonien befördert oder in dem chineſiſchen Tragſtuyl 
geſchaukelt wurde. Der Kago iſt aber viel ſchlimmer, er iſt ein Marter⸗ 
kaſten, für einen normal gewachſenen Europäer ſchon darum unbrauchbar, 
weil er den kleinen Körperproportionen der Japaner angepaßt iſt. Er 
beſteht aus einem Sitzbrett, das nicht größer iſt als das Sitzbrett 
unſerer Stühle und vorn und hinten an einer Stange mit Stricken 
Darüber iſt noch an der Stange ein Schutzdach gegen 


Sonne und Regen angebracht. In dieſem Dinge lann man nicht 


aufgerichtet ſitzen, weil man mit dem Kopf gegen das Dach ſtoßen würde; 
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From Stereograph copyright 1905 by H. C. White Co., New York. 
Japanerin in der Sänfte. 


ſammenzuſtürzen. 
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man kann die 
Beine nicht aus⸗ 
ſtrecken, weil das 
Brett zu kurz iſt, 
ſie nicht herab⸗ 
hängen laſſen, weil 
ſie auf dem Boden 
ſchleifen würden. 
Es bleibt nichts 
anderes übrig, als 
die Beine einzu⸗ 
ſchlagen und in 
dem Kago auf 
ſeinen Waden zu 
hocken. Freilich 
legt man auf das 
Brett ein weiches 
Kiſſen; trotzdem 
iſt aber die La⸗ 
gerung des Körpers 
unnatürlich und 
höchſt unbequem. 
Was tut aber nicht 
die liebe Gewohn⸗ 
heit! Man zwängt 
ſich in verſchiedene 
Lebenslagen und 
die Japanerin 
zwängt ſich auch 
raziös in den 
2۵۵0۰ Seit vielen 
بل‎ m becteti tit 
er im Gebrauch, 
und heute noch 
wird er eifrig be 
nutzt. Das hat auch 
ſeinen guten Grund, 
denn wenn man 
von den Haupt⸗ 
ſtraßen des Landes 
in das innere 
Japan auf „un 
bekannten Pfaden“ 
eindringt, ſo merkt 
man bald, daß ſich 
dort die Wege in 
traurigſter Verfaſ⸗ 
jung befinden. Da 
geht es über Stock 
und Stein, und 
ſelbſt eine Fahrt 
mit der leichten 
Rickſcha iſt ausgeſchloſſen. Da müſſen die kleinen gelben Damen ſich 
wohl tragen laſſen. 

Das Gewicht einer 3Soffsmenge. Wer hat ſich als Kind nicht 
ſchon die Frage vorgelegt, wie es möglich ijt, daß die Erde Menſchen. 
Häuſer und alles Drum und Dran trägt, ohne unter dieſer Laſt zu⸗ 
Und doch hat dieſe kindliche Idee auch eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Berechtigung. Man hat eine eigenartige Unterſuchung an⸗ 
geſtellt, um zu ermitteln, welche Belaſtung des Ewbodens durch eine 
dicht zuſammengedrängte Menſcheumenge entſteht. Man kann die Frage 
nur in der Weiſe aufklären, daß man feſtſtellt, wie viel Menſchen auf 
einer Raumeinheit, alſo am einfachſten auf einem Quadratmeter, Platz 
finden. Da kam man zu dem überraſchenden Ergebnis, daß auf dieſem 
kleinen Raum nicht weniger als zehn erwachſene, kräftige Menſchen neben⸗ 
einanderſtehen können, und daß dieſe Flächeneinheit dann bis zu dem 
gewaltigen Gewicht von 700 Kilogramm belaſtet ſein port, Bei Er: 
richtung von Tribünen und großen Emporen werden dieſe Zahlen von 
Bedeutung fein, zugleich beweiſen ſie, wie wenig Plaz der einzelne 
Menſch auf der Erde braucht. 


pol er; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
r. Anton Bettelheim in Wien. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(3. Fortſetzung.) ۱ Bon Ludwig Ganghofer. 
Der Wildmeiſter brauchte eine Weile, bis er wieder zu Atem Angſt, daß fie in der nächſten Minute den gleichen Weg zu 
kam, und mußte zur Erleichterung der Sache an ſeinem gehen hätte, den der Jäger gegangen war. 
umfangreichen Hals den Leinenkragen lüften. Er ſtreifte die Als der Wildmeiſter in die Stube kam, war Madda ſchon 
Schwägerin mit ſcheuem Blick und ſchien eine Frage, die ihm | beim Auspacken eines Korbes. 
auf der Zunge lag, nicht herauszubringen. Wütend guckte er Es war ein kleiner freundlicher Raum, die braune Decke 


zur Heckentür hinüber, tat einen grimmigen Fluch und jagte | jo niedrig, daß der große Mann mit dem Kopf beinah an die 
kleinlaut: „So was hätt ich meiner Seel dem netten Buben Balken ſtieß. Faſt den vierten Teil der Stube nahm ein 
nicht zugetraut! ... Aber jag doch, Mädel . .“ Ungetüm von grünem Kachelofen ein, eine Bank zog ſich 

„Die Sach iſt wett gemacht. Jetzt mag ich nimmer reden ringsherum, und in der Ecke ſtand ein Spinnrad, die Kunkel 
davon.“ Madda nahm das Hütchen ab, warf die rotgebänderten | rot umbändert. Drei winzige Fenſter, von den Roſenſtöcken 
Zöpfe über die Schultern, faßte das kleine Bürſchlein an der | verfchleiert und mit roten Vorhängen noch halb verhangen, 
Hand. und trat mit den Kindern ins Haus. ließen nur ſpärliches Licht herein. Die vielen Geweihe, die 

Peter Sterzinger pruſtete noch immer und ſchnappte nach | an der weißen Mauer hingen, warfen trübe Schatten, und 
Luft. Dabei betrachtete er mißtrauiſch die fremde Magd, die heimlich ſchimmerte in der Schüſſelrahme der Anrichte das blanke 


zitternd auf der Hausbank ſaß, in den traurigen Augen die Zinngeſchirr. An einem Zapfenbrett neben der Tür hingen 
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Wettermäntel und Armbruſten, Schneereifen, Luntengewehre, 
Jagdhörner, Raubzeugeiſen und ſonſt noch allerlei Weid— 
mannskram. 

In dem Winkel zwiſchen den Fenſtern ſtand vor der Eck— 
bank ein großer Tiſch. Hier packte Madda den Korb aus, 
unter dem jubelnden Geſchwatz der Kinder, die den Schreck 
von da draußen ſchon vergeſſen hatten. Aber die Jungfer 
hatte noch ein leiſes Zittern in der Stimme, und ihr feines, 
hübſches Geſichtchen, auf dem die ganze Helle des kleinen 
Fenſters lag, war bleich bis in die Lippen. Recht gezwungen 
klang ihre Luſtigkeit, während ſie den Kindern einen Hahn 
zeigte, der krähen konnte, und einen kleinen hölzernen 
Affen, der an Stelle des Herzens eine ſtählerne Feder hatte 
und Purzelbäume machte. 

Die Kinder ſchrien vor Vergnügen. Auch Peter Sterzinger 
guckte eine Weile mit Neugier zu, bis er brummte: „Freilich, 
da hat ſchon wieder das Teuerſte her müſſen! Aber weiter 
jetzt, ihr kleine War’! Ich muß mit der Schwägerin reden. 
Zeigt eure Wunderviecher dem Schinagl!“ 

Als die Kinder draußen waren, blieb's in der Stube eine 
Weile ſtill. Man hörte nur das Klipp und Klipp des Kreuz— 
ſchnabels, der in ſeinem winzigen Käfig ruhelos zwiſchen den 
beiden Sproſſen Bin’ und herſprang — ein Vogel, der die 
Geſundheit im Haus verbürgte. Kam eine Krankheit unter 
Dach geflogen, ſo fiel ſie zuerſt den Kreuzſchnabel an. Und 
man konnte ſich vorſehen. 

Madda nahm das kleine Mäntelchen von den Schultern 
und ſetzte ſich auf die Fenſterbank. Jetzt war ihr Geſicht im 
Schatten; aber warme Lichtlinien zogen ſich um das ſchwarze 
Köpfchen. „Wie froh bin ich, daß ich erſt geſtern gefahren 
bin! Wär ich fürgeſtern fort, wie ich wollen hab, ſo wär ich 
zu böſem Morgen in die Stadt gekommen. Geſtern in der 
Früh ijt wieder ein Brand geweſen.“ 

„. . . Hat ein Haus gebronnen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Auf der Nonntaler Wies.“ 

Und Peter Sterzinger fragte nicht weiter. 

„Wie ich's gehört hab, bin ich gleich in die Kirch und 
hab gebetet! . . . Schwager, Schwager, wie kann's denn 
ſein, daß es Leut gibt, die ſich dem Teufel ergeben und ſo 
grauſenvolle Sachen tun?“ 

„. . . Ich weiß nicht, ich verſteh's nicht! 
lieber von was anderem. 
wir gebraucht haben?“ 

T Alles. ü 

„Und mit dem Weibsbild da draußen? Haft denn was 
Beſſeres in der Stadt nicht finden können? Hat's denn grad 
eine ſein müſſen, die maultot iſt?“ 

„In vierzehn Häuſer iſt die Dingfrau mit mir gegangen. 
Herr du mein, was hab ich da für Weibsleut geſehen! Gut 
für alles, bloß zur Arbeit ſchlecht. Und die einzig, die man 
hätt brauchen können, die hat geſagt, ſie geht nicht fort ſo 
weit, und in der Stadt wär's luſtiger.“ 

Peter Sterzinger murrte ein Wort, das ſich für eine 
Stunde der Zärtlichkeit nicht geeignet hätte. Und ſagte: 
„Aber wie biſt denn nachher auf die da draußen verfallen?“ 

„Wie ich heimgefahren bin, zwiſchen Salzburg und Grödig, 
da iſt ſie neben der Straß' geſeſſen.“ 

Jetzt fing der Wildmeiſter zu ſchreien an, daß der Kreuz— 
ſchnabel erſchrocken durch ſeinen engen Käfig flatterte. „Neben 
der Straß' geſeſſen? So ein wildfremdes Menſchenhäufl! 
Und das packſt du gleich auf den Wagen und bringſt mir fo 
was mit ins Haus?“ 

Madda ſchüttelte den Kopf. „Nein, Schwager!“ Bei 
dem groben Wetter, das Peter Sterzinger losgelaſſen, ſchien 
ſie ihre Ruhe völlig wieder gefunden zu haben. „Ich denk 
doch, du kennſt mich? Fürſichtiger für's Haus, als ich bin, 
kann nicht leicht wer ſein. Für ein Leut, das ich unter Dach 
nimm, muß ich die Hand ins Feuer legen können. Und das 
tu ich für die Marei! . . . Aber ich hätt das Mädel gar 
nicht geſehen, weil ich allweil an was anders hab denken 


Reden wir 
Haſt alles zu kaufen gekriegt, was 
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müſſen, derweil wir heimgefahren find. Aber da ſagt de 
Hans: ‚Die hockt im Graben, als tät fie einen Mühlſtein aui 
der Seel haben!! Und wie ich hinſchau unb [ef dem armen 
Mädel feine todtraurigen Augen, da hat's mich nimmer o 
litten im Wagen, und ausſteigen hab ich müſſen ...“ 

„So?“ 

„Ja! Und hab mich müſſen hinſetzen zu dem armſeligen 
Ding.“ 

Peter Sterzinger ſchwieg. Mit den Fäuſten hinter dem Rücken 
ſtellte er ſich vor die Mauer hin und guckte dem Kreuzſchnabel 
zu, der einen Ausweg aus ſeinem Käfig zu ſuchen ſchien. 

Ruhig erzählte Madda. Zuerſt hätte fie gar nicht ge 
merkt, daß die Marei ſtumm wäre — hätte nur gedacht, daß 
ſie vor Scheu nicht reden möchte, weil ihr ſo was Schweres 
auf dem Herzen läge. Als aber Madda dem Mädel freund 
lich zugeſprochen, hätte die Marei jählings einen Schrei getan 
und die beiden Arme um Maddas Knie geſchlagen und mit 
einem Blick zu ihr hinaufgebettelt, wie ihn nur das keeſſte 
Elend in den Augen hat. Und da brachte nun Madda lang: 
ſam durch Fragen alles heraus. Den Namen — Marei — 
den erriet ſie gleich. Aber die Heimat? Das Mädel hätte 
immer gedeutet: von weit her! Ihr Vater, ein Hufſchmied, 
wäre ſchon vor Jahren geſtorben, ihre Mutter erſt vor wenigen 
Tagen. Und das Mädel hätte nicht Haus und Herd, nicht 
Geſchwiſter und Gefreundſchaft — harte Menſchen hätten das 
vereinſamte Ding aus der Heimat fortgetrieben und ihm nur 
die Kleider auf dem Leib gelaſſen. Aber daß die Marei allzeit 
ein fleißiges Leut geweſen, das könnte man an ihren Händen 
ſehen. Und zu jeder Frage, die Madda wegen der Arbeit in 
Haus und Küche ſtellte, hätte die Marei genickt, daß ſie das 
alles gut verſtünde. Und als fie hörte, daß im Haus zwei 
liebe, fröhliche Kinder wären, hätte aus den traurigen Augen 
der Marei was herausgeleuchtet wie frohe Sonne. | 

"Ganz dämmerig war es in der kleinen Stube ſchon ac 
worden, als Madda ſich erhob: „Gelt, Schwager, jetzt hol ich 
ſie herein? Die muß ſich ja ſchier verzehren vor lauter Angſt, 
weil wir ſie ſo lang und ungut da draußen ſitzen laſſen!“ 

Peter Sterzinger ſchien noch einen letzten Widerſtand ver 
ſuchen zu wollen. Aber gegen die Waffe, mit der ſeine 
Schwägerin kämpfte, kam er nicht auf. Der Klang dieſer 
Güte ſtellte ihm den vorſichtigen Verſtand auf den Kopf. und 
band ihm die Hände und den Willen. Und er kannte dieſe 
ſiegende Güte nicht erſt ſeit der letzten Stunde. Seit die 
junge Wildmeiſterin vor drei Jahren beim Maitanz an einem 
kalten Trunk geſtorben war, hatte Peter Sterzinger die Kraft 
dieſer Güte an ſeinen mutterloſen Kindern und an ſeinem 
eigenen Leben erfahren. | 

„In Gottes Namen,“ ſagte er, „hol das Weibsleut halt 
herein! Wenn du das rechte Zutrauen zu ihr haſt, da wird's ja 
ſo weit nicht fehlen. Und daß ſie maultot iſt, das hat ja 
aud) einen Fürzug: da kann ſie nicht ratſchen und nichts Un’ 
gutes aus dem Haus ſchwätzen. Was bei uns geſchieht, darf 
freilich jedermann wiſſen. Aber die Zeit wt jo, daß man für 
ſichtig ſein muß auf Schritt und Tritt. Jetzt hol fie halt! 
Die Augen will ich ſchon feſt aufmachen. Und wenn ich was 
merk an ihr, was mir in unſer ehrſam Haus nicht paſſen tät, 
nachher kehr ich aus mit dem groben Beſen.“ 

„Das wird's nicht brauchen, Schwager! Jeder Menſch 
hat an der Seel zwei Fenſter, durch die man hinunterſchauen 
kann in den tiefſten Herzbrunnen.“ 

„Solche Fenſter hab ich noch nie geſehen.“ 

„Die Augen, Schwager! Alles an einem Menſchen kann 
lügen. Nur die Augen nicht.“ 

„Meinſt?“ 

„Ja, das mein' ich. Und wie ich der Marei geſagt hab, 
daß ich ihr ein Heimatl geben will und Arbeit und Verdienſt, 
und daß ich qut fein will mit ihr, jo lang fte bran um... 
da hat ſie gezittert am ganzen Leib und hat meine Händ ge 
nommen und hat mich mit ihren naſſen Augen angeſehen. 
Schwager, ich kann's nicht ſagen, wie das geweſen iſt! Als 


tät id) bei der Nacht in eine Kirch hineinſchauen, in der die 
Kerzen brennen! 
lichtſchönen Tag! So hab ich der Marei hinuntergeſchaut in 
den Herzbrunnen. Kummer und Weh iſt drunten geweſen, jo 

viel, daß ich erſchrocken bin. Aber das hat mich angeſchaut 
wie etwas Heiliges. Und nichts Ungutes und Falſches iſt 
dabei geweſen, nichts Böſes und Schlechtes! Wirſt ſehen, 

Schwager, wir fahren gut mit dem armen Mädel!“ 

Madda ging aus der Stube und trat hinaus in die blaue 
Dämmerung des Abends. Lauter als am Tage rauſchte die 
Ache, weil alles ſo ſtill war in der Runde. Auf den höchſten 
Berggipfeln glühte noch ein letzter, matter Schein, die erſten 
Sterne blinkten, und aus einzelnen Fenſtern des hohen Stiftes 
ſtrahlte ſchon die Kerzenhelle. 

Während man von der Scheune her den Schinagl lachen 
und die Kinder lärmen hörte, zuckte die fremde Magd er— 
(reden von der Steinbank auf. Ihrem angſtvollen Blick 
war es anzumerken, daß ſie alles andere eher erwartete als 
das gute Wort der Madda: „Komm, Marei! Der Schwager will 
dich behalten und will dir freund ſein, wenn du brav biſt!“ 
Die Jungfer ſtreckte die Hand. Marei aber nahm ſie nicht 
gleich. Sie zitterte. Und tat einen tiefen Atemzug. Dann 
ließ ſie ſich führen. Vor der Schwelle ſtreifte ſie die ſchweren 
Pantoffel herunter. Und barfuß trat ſie in das Haus. 

Madda rief noch in den Hof: „Kinder! Zeit in die Stub! 
Sonſt fliegen euch die Fledermäus in die Haar!“ 

Peter Sterzinger unterbrach ſeine grübelnde Wanderung 
durch die Stube, auf deren Tiſch eine Kerze flackerte, und 
ſtellte fid) mit muſterndem Blick vor die Fremde hin, die immer 
heftiger zitterte. 

„Mußt dich nicht fürchten, Marei, der Schwager iſt gut!“ 
ſagte Madda. „Und jetzt richt ich dir ein bißl was zuſammen, 
Wäſch und Gewand, daß du dich ordentlich antun kannſt.“ 
Sie zündete ein Ollämpchen an und ging aus der Stube. 

Die Kinder kamen hereingeſurrt, hockten jid) auf den Boden 
hin, zogen unter Lachen und Schwatzen den kleinen, hölzernen 
Affen auf und ließen ihn ſeine Purzelbäume ſchlagen. Um 
die Fremde kümmerte ſich keins von den Kindern. Peter Ster’ 
zinger aber begann eine ſcharfe Frage um die andere an Marei 
zu richten. Sie nickte oder ſchüttelte den Kopf. Und zitterte. 
Und ließ den Blick durch die Stube huſchen, als möchte ſie 
das Bild ihrer neuen Heimat tief in ſich hineintrinken. Und 
ſo oft der purzelnde Affe, mit dem die Kinder ſpielten, in die 
Nähe ihrer Füße kam, fuhr ſie erſchrocken zuſammen und ſtarrte 
das Spielzeug an wie etwas Unheimliches. 

Der Wildmeiſter fragte und fragte. Doch er brachte aus 
der ſtummen Marei nicht viel mehr heraus, als Madda ihm 
ſchon geſagt hatte. 

Da läuteten die Glocken der Stiftskirche den Abendgruß. 
Die Kinder, auf den Dielen hockend, falteten die Händchen, 
und Peter Sterzinger beugte ſich vor dem Tiſch auf die Knie 
nieder. Während er betete, ließ er die Fremde nicht aus den 
Augen. Wo ſie geſtanden, hatte ſie ſich auf die Kniee ge— 
worfen und die Hände vor dem Kinn ineinander geklammert. 
Der Wildmeiſter dachte ſich: „So heiß und demütig und dank— 
bar hab ich noch nie einen Menſchen beten geſehen!“ Als die 
Glocken ſchwiegen, ſtand er auf und ſagte: „Guten Abend! 
Und in Herrgottsnamen, ſollſt halt bleiben! Tu deine Schuldig— 
keit, ſei chriſtlich und fleißig, halt mir die Kinder gut und 
folg der Schwägerin aufs Wort, ſo wirſt auch über mich nicht 
klagen müſſen! ۰ Aber jetzt komm her da! Jetzt mußt 
mir noch eine Prob machen!“ Er deutete auf den Käfig des 
Kreuzſchnabels und gab ſeiner Stimme einen grobgeſtrengen 
Ton. „Das iſt ein geweihter Wehdamsvogel! Verſtehſt? Tät 
ein Menſch, der was Schlechtes auf der Seel hat, den Käfig 
anrühren, ſo tät der Vogel maustot vom Spreißel fallen! 
Auf der Stell! Verſtehſt? ... Und jetzt geh hin und rühr 
den Käfig an!“ 

Mit raſchen Schritten ging Marei auf die Mauer zu. Aber 
Peter Sterzinger ſtreckte ihr den Arm vor. 
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„Beſinn dich, Marei! Iſt deine Seel nicht ſauber, ſo 
drück dich aus meinem Haus. Und ich will dir in Fried noch 
ein paar Groſchen Wegzehrung mitgeben! Machſt du aber die 
Prob, und der Wehdamsvogel iſt hin, ſo muß ich dich hinauf— 
führen laſſen zum Landrichter.“ 

Da ſchob Marei den Arm des Wildmeiſters aus ihrem 
Weg und ſtreckte die Hand nach dem Käfig aus. 

Der Kreuzſchnabel flatterte, wurde aber gleich vertraut und 
fing nach einem Weilchen an den Fingern der Marei zu knappern 
an, als hätte man ihm ſüße Rübchen in den Käfig geſteckt. 

Und Peter Sterzinger machte den Specht. Dennoch ſchien 
er nicht in gute Laune zu kommen und ſetzte ſich brummig 
auf die Ofenbank, als Madda in die Stube trat. „Komm, 
Marei,“ ſagte die Jungfer, „ich zeig dir deine Schlafſtatt.“ 

Draußen im dunkeln Flur taſtete die Fremde taumelnd 
nach der Mauer, als wäre ſie von einer Übelkeit oder einer 
jähen Schwäche befallen. 

Madda öffnete eine niedere Tür, und die beiden traten in 
eine kleine Kammer. Viel war nicht drin; aber weil alles ſo 
end beiſammen ſtand, ſah der Raum ganz freundlich aus. 

„Das Bett ijt qut," ſagte bie Jungfer, während fie das ۰ 
lämpchen auf den Tiſch ſetzte. „Und ſchau, da hab ich dir 
hergelegt, was ich an Wäſch und Zeug in der Schnelligkeit 
hab finden können. Einen Krug Waſſer hab ich dir auch ber, 
geſtellt. Jetzt tu dich waſchen und zupfen, daß du ſauber zum 
Anſchaun biſt. Und nachher komm hinaus in die Küch, daß 
ich dich einweis in die Arbeit.“ Madda wollte ſchon aus der 
Kammer gehen. Aber da ſah fie, daß das Geſicht der ۰ 
den ſchmerzhaft verzerrt und ſo weiß wie die Mauer war. 
„Marei, was iſt denn? Fehlt dir was?“ 

Die Stumme ſchüttelte den Kopf; doch in ihren ſtarren 
Augen war ein Blick voll namenloſer Angſt. 

Madda lächelte und ſtrich ihr mit der Hand über die 
zuckende Wange. „Jetzt tu dich nimmer fürchten! Jetzt biſt 
du daheim bei uns! Und wirſt ſehen, bei uns iſt gut ſein.“ 

Als die Jungfer aus der Kammer gegangen war, ſprang 
Marei mit einer ſchreckvollen Bewegung auf die Türe zu und 
ſchob den Riegel vor. Dann ſtand ſie immer auf dem gleichen 
Fleck, immer zitternd, immer heftiger geſ chüttelt an allen Gliedern. 
Und plötzlich ſtürzte fie zu Boden, wie von einer Keule nieder⸗ 
geſchlagen, und wälzte ſich in Zuckungen auf den Dielen. 

Es dauerte lange, bis der Krampf ſich löſte, der ihren 
Körper befallen hatte. Eine Weile lag ſie regungslos, wie tot. 
Als ihr die Sinne wiederkamen, richtete Marei ſich halb von 
den Dielen auf und blickte angſtvoll um ſich her, wie eines, 
das nicht verſteht, was mit ihm geſchehen iſt. Zitternd trocknete 
ſie den Schaum von den Lippen und wiſchte von den Händen 
das Blut der kleinen Wunden fort, die ihr die Fingernägel ins 
Fleiſch gegraben hatten. Und auf den Knien, das bleiche, er— 
ſchöpfte Geſicht von Tränen überronnen, fing ſie zu beten an, 
mit aller Inbrunſt einer verzweifelten Menſchenſeele. 

Dieſer ſtumme Schrei zum Himmel ſchien ſie zu tröſten, zu 
beruhigen. Das Geſicht bekreuzend, ſtand ſie auf. Und wuſch 
ſich und flocht die Zöpfe. Ein mattes Lächeln der Freude er— 
hellte ihr verſtörtes Geſicht, während ſie ſich mit dem guten, 
ſauberen Zeug bekleidete, das ihr Madda aufs Bett gelegt. 
Sogar nach einem Spiegel guckte ſie aus. Doch ſie fand keinen. 
An der Mauer hing nur ein kleines Bild, mit beſcheidener 
Kunſt auf Glas gemalt: die Gottesmutter mit dem Kinde. 

Beim Anblick dieſes Bildchens kam etwas grauenhaft 
Wildes und doch unſagbar Zärtliches über die ſtumme Marei. 
Sie riß das Täfelchen von der Mauer, und während ſie das 
weiße Geſicht der heiligen Frau mit Küſſen bedeckte, lallte 
ihre ſchwere Zunge einen dumpfen Laut, immer wieder und 
wieder: „Mua . Dua ... Dua...“ 

Ruhiger geworden, blieb ſie auf dem Bette ſitzen und 
betrachtete immerzu mit naſſen Augen dieſe gemalte Mutter. 

Dann ſchrak ſie auf — weil ſie die Stimme Maddas 
hörte, die ihr rief. Haſtig hängte ſie das Täfelchen an die 
Wand, verſchlang es noch mit einem heißen, zärtlichen Blick — 
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und eilte aus der Kammer. Erſchrocken, mit jenem gleichen 
dumpfen Laut auf der Zunge, fuhr ſie vor der Feuerhelle zurück, 
die den Flur erfüllte. Das war der Schein der Herdflamme, 
die in der Küche brannte. Und Madda rief: „So komm 
doch, Marei! Ich hab ſchon gefeuert und hab dir alles her— 
geſtellt! Jetzt zeig nur gleich, wie du kochen kannſt!“ 

Aus der Stube klang der heitere Lärm der Kinder und 
manchmal ein mahnendes Wort des Wildmeiſters, dem die 
tollende Freude des kleinen Pärchens nicht in die Laune dieſer 
Stunde zu paſſen ſchien. 

Peter Sterzinger hatte in der Stube das Kerzenlicht auf 
die Ofenbank geſtellt und ſäuberte das Luntengewehr, mit 
dem Adelwart den Probeſchuß nach dem Kieſelſtein getan 
hatte. Eifrig putzte er jdn ſeit einer Viertelſtunde — es 
konnte kein Flecklein Brand mehr in der Rohrſeele haften — 
doch verdroſſen fegte er mit dem Wiſcher noch immerzu. Und 
was für Gedanken ihn dabei beſchäftigten, das verriet er, als 
Madda in die Stube trat. „Ein netter Tauſch, das!“ 
brummte er. „Solch ein Weibsleut ins Haus kriegen! Und 
ſolch einen Buben verlieren müſſen! Mit dem hätt ich Staat 
machen können in meiner Jägerei!“ Ein ſtummer Zornblick 
der Schwägerin veranlaßte ihn, etwas kleinlaut beizufügen: 
„Wenn er einwendig ein andrer geweſen wär! Aber 
freilich . . . wie er ſich geführt hat gegen dich . . . da iit 
mir nichts andres übrig geblieben, als daß ich ihm einen 
Deuter hab geben müſſen.“ 

Ohne einen Laut zu erwidern, machte ſich Madda daran, 
den zweiten der beiden Körbe auszupacken, die ſie von Salz⸗ 
burg heimgebracht hatte. Die Kinder guckten neugierig zu; 
aber als ſie hörten, daß da nichts für ſie herauskäme, kehrten 
ſie wieder zu ihrem Affen zurück und ließen ihn ſeine Purzel⸗ 
bäume ſchlagen. 

Plötzlich ſagte Madda: „Geh doch hinaus, Schwager, 
und ſchau dir an, wie das brave Mädel ſchafft!“ 

„Meinetwegen! Mir ſoll's ja recht ſein!“ murrte Peter 
Sterzinger, der mit einem Draht das Bohrloch der Zünd— 
pfanne ſauber kratzte. „Aber mit deinen zwei Fenſterſcheiben 
vor der Seel . . . da kannſt mich auslaſſen! Was für helle, 
gute, klare Augen hat der Bub gehabt! Und ſchwören hätt 
einer mögen, daß in ſeinem Herzbrunnen nichts anderes drunten 
iſt als Treu und Ehrſamkeit! Aber da ſiehſt, wie Menjchen- 
augen lügen können!“ Verdroſſen ſchüttelte er den Kopf und 
begann mit einem fetten Lappen ingrimmig den hölzernen 
Schaft des Gewehres zu ſcheuern. Und nach einer Weile 
ſagte er ein bißchen ſpöttiſch: „Heut in der Früh iit der 
Sekretarius wieder da geweſen! Der geht freilich nicht ſo 
ſcharf ins Zeug! So viel ſanftmütig hat er dahergeredet! 
Und aufgeputzt iſt er geweſen wie der Gockel, dem die neuen 
Federn wachſen.“ 

Langſam drehte die Jungfer das Geſicht über die Schulter. 
„Ich möcht nicht haben, daß der Schwager ungut von 
ihm redet!“ 

Beim ruhigen Ernſt dieſer Worte ſchien dem Wildmeiſter 
eine heiße Sorge in den Kopf zu fahren. „Mädel!“ Er legte 
das Gewehr auf die Ofenbank und faßte die Kinder bei den 
Köpfen. „Geht mit eurem Affen ein bißl in die Küch hinaus 
und machet Bekanntſchaft mit der Marei!“ Und als die 
Kinder aus der Stube waren, trat er auf Madda zu. „Aber 
Mädel! Den haſt du doch nie noch ernſt genommen! So 
ein Manndl, das der Wind von der Gaſſen blaſt!“ 

„Es kann nicht jeder zwei Zentner wiegen! Sucht man 
ein feſtes Herz, ſo wägt man nicht die Knochen. Ledig kann 
ich auch nicht allweil bleiben. Und gegen den Sekretari kann 
man kein Wörtl ſagen. Er iſt ein braver, rechtſchaffener 
Menſch, hat ſein Anſehen und ſein gutes Auskommen. Und 
Landrichter kann er auch noch einmal werden. Droben im 
Stift, da meinen ſie's gut mit ihm. Sonſt hätten ihm die 
Herren nicht das Stipend für die hohe Schul zu Ingelſtadt 
gegeben. Und allweil iſt er auf der Schul der Erſt geweſen. 
Warum ſollt er denn grad bei mir der Letzte ſein?“ 


Peter Sterzingers Kurzatmigkeit ſchien ſich in dieſer Minute 
ganz bedenklich verſchlimmert zu haben. „Maddle! Jeſus 
Maria! Biſt du denn ſchon ſo weit mit ihm?“ 

„Geredet hat er noch nichts. Aber ich weiß doch, wie ich mit 
ihm dran bin. Und mit der Zeit, mein' ich, wird's wohl werden. 
Deswegen muß ſich der Schwager nicht ſorgen. So viel hab ich 
ihn ſchon merken laſſen, daß bei mir vom Heiraten keine Red ſein 
kann, jo lang mich deine Kinder noch brauchen. Der Sekre⸗ 
tarius und ich, wir ſind zwei junge Leut. Wir können warten.“ 

Schweigend blieb der Wildmeiſter inmitten der Stube 
ſtehen und machte langſam den Specht. Weil der ſchwarze 
Schatten ſeines Körpers breit über den Tiſch fiel, ſagte 
Madda: „Mußt ein bißl aus dem Licht gehen! Ich ſeh 
nichts beim Auspacken.“ 

Schwer ſchnaufend trug Peter Sterzinger den Leuchter zum 
Tiſch, griff nach dem Luntengewehr und ſetzte ſich auf die 
Ofenbank. Doch er putzte nimmer, ſondern legte das Gewehr 
über die Knie und ſah es nachdenklich an. Ganz ſtill war's 
in der Stube. Nur das Klipp und Klipp des Kreuzſchnabels. 
Und das Geraſchel, das Madda beim Auspacken machte. 

Dann ſagte der Wildmeiſter, während er ſeufzend auf⸗ 
ſtand und das Gewehr an den Zapfen hängte: „Willſt du 
deine Zukunft an den Sekretari hängen, ſo mußt du fürſichtig 
ſein! Der iſt heikel! Da ſchnauf nur kein Wörtl von der 
Schellenberger Sach!“ 

„Warum?“ Maddas Stimme klang anders als zuvor. 
„Da iſt nichts zu verſchweigen dran.“ 

„Freilich, iſt ja gut ausgegangen! Aber Freiersleut haben 
ihre Mucken. Ich mein', ich fahr gleich morgen nach Schellen⸗ 
berg hinaus und ſorg, daß kein Gered unter die Leut kommt. 
Wer iſt denn dazugekommen und hat dir geholfen?“ 

„Da hab ich keinen Helfer gebraucht!“ 

„Aber Mädel! Du allein biſt doch nicht Herr worden 
. . . gegen fo einen Kerl, der daſteht wie ein Baum und 
Fäuſt von Eiſen hat?“ 

Jetzt begriff ſie, daß Peter Sterzinger in ſeiner Sorge die 


Sache viel übler ſah, als ſie in Wahrheit geweſen. Mit 


brennendem Geſicht fuhr ſie herum, und der Zorn blitzte in 
ihren Augen. „Der Schwager muß nicht wiſſen, mit wem 
er redet? Und den Weg auf Schellenberg kann ſich der 
Schwager ſparen. Da braucht's kein Vertuſcheln und Helfen. 
Und was geſchehen iſt, kann jeder wiſſen!“ Zwei Tränen 
kollerten ihr von den Wimpern. „Im Schellenberger Leut⸗ 
haus iſt's geweſen, im Gärtlein ... da bin ich auf der 
Bank geſeſſen, und da iſt er gählings dageſtanden vor mir, 
und hat mich wie ein Narr um den Hals genommen und hat 
mir ein Buſſel geſtohlen ." 

„Ein Buſſel?“ Peter Sterzinger riß die Augen auf. 
„Und deswegen ſchlagſt im Hof da draußen einen ſolchen 
Lärm? Und deswegen muß ich einen Buben aus dem Haus 
werfen, den ich am liebſten mit ſieben Strick an mein Leben 
gebunden hätt?“ 

Der Jungfer verſchlug's die Rede. Ein Buſſel ſchien bei ihr 
ſchwerer zu wiegen als in Peter Sterzingers billiger Schätzung. 

Der wetterte in ſeinem kurzatmigen Arger weiter: „Ein 
Buffel! Ein Buſſel! Das beißt doch der Ehr nod) lang 
keinen Faden ab! Wirſt ihm halt gefallen haben! Und da 
hat er halt zugegriffen im beſten Vermeinen. Bei deiner 
Schweſter, vor ſieben Jahr, da hab ich's auch nicht viel anders 
gemacht. Wer lang rebt, der geht lang itr ... und die 
richtige Lieb macht flinke Sprüng. Ich hab halt auch mein 
Weib beim Schöpfl gepackt und hab ihr ein Feſtes hinauf⸗ 
gepappt aufs liebe Göſchel. Aber die Treſa, die hat keinen 
ſo narriſchen Lärm geſchlagen. Die hat gelacht! Und ſchlecht 
geraten iſt's ihr auch nicht! Hätt ſie mir unſer Herrgott nur 
gelaſſen! Da wären wir in Glück und Seligkeit alte Leut 
geworden!“ Dem Wildmeiſter ging die Luft aus. „Und 
das kann ich dir auch noch ſagen: ein Bub, wie der iſt, 
wär mir als Schwager hundertmal lieber geweſen, als ſo ein 
Zwetſchgenmanndl und Federfuchſer vom Landgericht!“ 
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Da faßte Madda eine kleine Schachtel, die fie mit anderem 
Zeug aus dem Korb gekramt hatte, und ging zur Türe. 

„He?“ rief Peter Sterzinger verdutzt. „Wohin denn?“ 

Schon die Klinke in der Hand, drehte Madda das Ge— 
ſicht und ſah dem Schwager feſt in die Augen. „Aus der 
Stub muß ich! Und der Weyerzisk hat mich gebeten, daß 
ich ſeinem Trudle was mitbring. Das will ich hinübertragen. 
Und ich bleib ſo lang, bis mir der Schwager ſagen laßt, daß 
er ſeinen Verſtand wieder zuſammengeklaubt hat.“ 

Als ſie in den Flur trat, durch den die Helle des Herd— 
feuers leuchtete, hörte ſie aus der Küche die vergnügten 
Stimmen der Kinder. Mit Händeklatſchen kreiſchte das Dirn— 
lein: „Jeggus, Jeggus, jetzt frißt er den Fuchs! So ſchau 
nur, jetzt frißt er ihn auf mit Haut und Haar!“ 

Dieſer ſonderbare Ausruf veranlaßte Madda, in die Küche 
zu gucken. Vor dem Herdfeuer ſaß Marei auf den Flieſen, 
und neben ihr knieten die beiden Kinder und hatten ihre 
jubelnde Freude an dem Schattenſpiel, das die Magd mit 
ihren flink beweglichen Händen an der weißen Mauer entſtehen 
ließ. Da ſperrte ein Wolf den Rachen auf und biß einem 
Fuchs den Kopf herunter — im Nu waren die Tiergeſtalten 


verwandelt in ein altes Weiblein, das einen Packen Scheitholz 
auf dem Rücken trug, dann war's ein Hanswurſt, der new 
gierig in einen Topf guckte, ein Gockel, der mit den Flügeln 
ſchlug und wie zum Krähen den Hals ſtreckte, und ſo ging 
zur Freude des kleinen Paares der Wechſel des luſtigen 
Schattenſpiels immer weiter. 

Auch Madda ſah eine Weile zu und fand dabei ihre Ruhe 
wieder. Freundlich ſtrich ſie der Magd übers Haar und ſagte: 
„Schau, jetzt haft bu, die Kinder auch ſchon für dich!“ Dann 
verließ ſie das Haus. 

Zu Tauſenden funfelten die Sterne in der Haren, kühlen 
Nacht. Und durch das Rauſchen der Ache tönte vom Berg⸗ 
hang herüber die Jodelſtimme eines Buben. 

Als Madda über die Straße hinüberhuſchte, rührte ſich 
was im ſchwarzen Schatten der Weißdornhecke. Da ſaß einer 
im Straßengraben, ganz in ſich zuſammengekrümmt, das Ge 
ſicht zwiſchen den Händen. 

Die Jungfer ſah ihn nicht. Als er ſich bewegte und die 
Arme fallen ließ, war Madda ſchon drüben beim Gärtlein 
des Weyerzisk und verſchwand im Dunkel der Hollunderlaube, 
die den Eingang überdachte. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Weſen des modernen Kunſtgewerbes. 


Von Profeſſor Dr. Edmund von Sallwürk d. J. 


ragen der Kunſt beſchäftigen heutzutage nicht mehr in der 

Theorie bloß Fachgelehrte und in der Praxis die reichen 
Leute, die in der Lage ſind, Kunſtwerke anzuſchaffen, ſie ſind 
vielmehr ein Intereſſe des geſamten Publikums geworden. Noch 
bis in die achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts waren 
die beſten Köpfe in Tätigkeit, um den Irrtum zu bekämpfen, 
als ſei die Kunſt als Lurus zu betrachten, und um darzulegen, 
daß ſie dem ganzen Volk als eine der vornehmſten Kultur— 
errungenſchaften zugänglich gemacht werden müſſe. Jetzt aber 
iſt tatſächlich unſer ganzes öffentliches und bürgerliches Leben 
unter das Zeichen der Kunſt gerückt. Staatliche und ſtädtiſche 
Bauten, Gaſthöfe, Geſchäftshäuſer, Anzeigen jeder Art, die 
Kleidung: all das zeigt, daß ein lebendiger Zug künſtleriſcher 
Geſtaltungskraft das Volk durchdringt. Allerdings hat ſich ja 
der Wohlſtand der Bevölkerung keineswegs ſo erfreulich gehoben, 
daß jetzt weitere Kreiſe imſtande wären, originale Kunſtwerke 
anzuſchaffen. Aber man hat Mittel und Wege anderer Art 
gefunden, um das Bedürfnis nach Kunſt zu befriedigen. Das 
Vergnügen, einen Kunſtgegenſtand zu beſitzen, der nur einmal ſo 
vorhanden iſt, hat man den wohlhabenden Leuten gelaſſen; dafür 
iſt das Glück, künſtleriſche Werte im täglichen Leben zu ge— 
nießen, allen zugeteilt worden durch die Technik. Zunächſt 
wird man nach dieſer Richtung an die Vervielfältigung von 
Gemälden denken; aber viel wichtiger iſt die Reproduktion 
kunſtvoll geſtalteter Gebrauchsgegenſtände, die wir dem 
Kunſtgewerbe verdanken. 

So kommt es, daß die Wunderzeiten des Mittelalters 
wieder heraufzuziehen ſcheinen, in denen die künſtleriſche Dar— 
ſtellung für jeden Gegenſtand des täglichen Lebens eine ſelbſt— 
verſtändliche Forderung war. Wie damals arbeiten Kunſt und 
Gewerbe Hand in Hand in ſo engem Wechſelverhältnis, daß 
der gewöhnliche Ausdruck „Kunſtgewerbe“ jetzt erſt wieder zu 
voller Geltung gelangt. Dies ſieht man aus allen möglichen 
Erkennungszeichen. Einmal arbeiten wieder Künſtler ſelbſt 
mit eigener Hand Schmuckſtücke, Topfwaren uſw., dann zeichnen 
ſie Dinge, die früher viel zu proſaiſch ſchienen, als daß die 
hohe Kunſt ihnen Aufmerkſamkeit geſchenkt hätte: Hausgeräte, 
Möbel, Spielſachen, und ſchließlich iſt das Anſehen kunſt— 
gewerblich tätiger Künſtler das gleiche geworden wie das der 
Maler und Bildhauer. Aber es wäre falſch, nur den Künſt— 
lern das Verdienſt an dieſer Wandlung zuzuſchreiben: die 
fabelhafte Entwicklung des Gewerbes hat erſt die Mittel an 


die Hand gegeben, daß die freie Kunſt zur angewandten 
werden konnte. Ohne die feinen und für jedes Bedürfnis 
genügenden Maſchinen würde es nicht möglich geweſen ſein, daß 
jetzt jeder Kunſtwerke beſitzen kann, ohne ſeine Mittel allzuſehr 
zu belaſten. Und das iſt das Schöne und Geſunde an dieſer 
modernen Umgeſtaltung des Kunſtgewerbes, daß nun die 
weiteſten Kreiſe daran teilhaben. 

Man hat ſich aber auch andere Aufgaben geſtellt: Was 
das moderne Kunſtgewerbe leiſten will, muß ſchön, aber zu— 
gleich brauchbar fein. Es kommt hierbei lediglich der Grund— 
jab zur Geltung, daß das ſchönſte kunſtgewerbliche Stück oer: 
werflich iſt, wenn ſeine künſtleriſchen Vorzüge es unbrauchbar 
machen. Der Zweck alſo ſteht oben an. Dies iſt keine 
Knechtſchaft der Kunſt, denn es iſt ein anerkannter Satz der 
Kunſtlehre, daß das vollendet Zweckmäßige in ſich ſchön iit, 
alſo daß das Zweckwidrige unſchön ſein muß. Das lehren 
Beiſpiele am deutlichſten: der Zweck eines Federhalters ut er 
reicht, wenn er das Schreiben möglichſt leicht und angenehm 
macht. Dazu muß er gut in der Hand liegen und darf nicht den 
Schreiber ermüden. Befindet ſich an ſeinem Ende aber ein 
geſchnitzter Kopf oder ähnliches, jo kann dieſer ۵ 
vollendet ausgeführt ſein, er ſtört die Brauchbarkeit und iſt 
darum verwerflich. Umgekehrt kann eine Büſte, deren Hirn⸗ 
ſchale abnehmbar iſt, in ihrem Innern ein Tintenfaß ſehr 
gut beherbergen. Aber eine Büſte iſt nur da, um ſchön zu 
ſein: jede Zweckſetzung iſt Barbarei. 

Iſt alſo die Vereinigung von Zweckmäßigkeit und Schön⸗ 
heit zu einem natürlich erwachſenen, harmonisch wirkenden 
Ganzen für das neuere Kunſtgewerbe Geſetz, jo wird man zu: 
geben, daß es ſich zunächſt nicht mehr gegen den Vorwurf 
zu verteidigen braucht, dem Luxus zu dienen. Dabei benutzt 
Diele neue Richtung nur echtes Material und vermeidet alles, 
was nur dem Schein zuliebe da iſt. Eine Zeit lang war 
z. B. jedes beſſere Möbelſtück fourniert, d. h. über minder 
wertiges Holz wurde eine dünne Lage feinen Holzes geleimt 
und dies dann poliert. Dieſe Arbeit möchte den Eindruck 
erwecken, als ob der Gegenſtand aus gutem Material gear: 
beitet wäre. Offnete man ſolch einen Schrank, ſo trat der 
ganze Schwindel zutage. Heutzutage hat man faſt nur echte 
Möbel, deren Holz unverſchalt iſt. Es iſt ja allerdings 
billiger, einen Schrank aus Tannenholz herzuſtellen und ihn 
zu fournieren, als ganz durch und durch Hartholz zu oer: 


wenden. Aber ſchön ſieht dieſe Arbeit höchſtens in den erſten 
Jahren aus; ſpäter verzieht ſich mancherlei, und der Zuſtand 
eines alten Fournierkaſtens iſt kläglich. Um nun aber doch 
nicht teures Nuß und Eichenholz zu verarbeiten, verwendet 
man billige und doch ſchöne Hölzer. An Metallen wird das 
Edelmetall natürlich in gleicher Weiſe wie früher unerſetzlich 
bleiben. Während man aber früher vielfach bronziertem, ver- 
ſilbertem oder vergoldetem Eiſen begegnete, z. B. für Lampen⸗ 
füße, Aſchenſchalen uſw., kommen jetzt das Zinn und das 
Kupfer zur Verwendung. Wo es ſich um Schmuckſachen 
handelt, iſt Talmi und jedes ſonſtige Erſatzmittel verpönt. 
Man fertigt ſie aus dem nicht mehr teueren Silber oder 
aus echtem Gold. Für Vaſen iſt der Ton wieder auf— 
gekommen, und für Wandverkleidungen verwendet man wieder 
die Fayence. Aber all das offen und ehrlich. Schmiedeeiſen 
für Lampenfüße, für Leuchter, Beleuchtungskörper ſoll als 
Schmiedeeiſen wirken; es wird alſo nicht mehr bronziert. Die 
Tongefäße werden mit mineraliſchen Farben in breiter Technik 
verziert, die gleich zeigt, daß man nicht etwa feines Porzellan 
vor ſich habe. Kurz, das Material kommt wieder zu Ehren. 

Um dies zu erreichen, war eine genaue Kenntnis der 
techniſchen Eigenſchaften des Materials nötig, und dieſe iſt 
von unſeren Kunſthandwerkern erworben und den Arbeiten zu— 
grunde gelegt worden. Man ſpricht heutzutage geradezu vom 
Geiſt des Materials, um eben anzudeuten, wie es am beſten 
entſprechend zu verwenden iſt. Stein hat z. B. die Eigen: 
ſchaft der Schwere und Feſtigkeit. Deshalb verwendet man 
ihn zum Häuſerbau. Marmoriert man eine Zimmerdecke, 
ſo erweckt das den Eindruck, daß Zentnerſteine über uns 
laſten, die einzuſtürzen drohen. Das iſt alſo zu vermeiden. 
Stein iſt aber auch teurer als Holz, weshalb man oft durch 
angeſtrichenes Holz Stein nachahmt. Trotzdem kommt es vor, 
daß ein Holzfachwerk durch Stein in der Weiſe nachgeahmt 
wird, daß der Stein wie Balken gemeißelt und das Ende 
pyramidenartig abgeſchrägt wird. Das iſt wider den Geiſt 
des Materials, denn das Billige wird hier durch Teueres vor: 
getäuſcht. Das moderne Kunſtgewerbe vermeidet ſolche Sinn— 
loſigkeiten: es läßt, wo Holz verwendet wird, dies deutlich 
hervortreten und behaut den Stein in natürlichen Formen. 
Sinnlos iſt es auch, Nachahmungen von Gegenſtänden zu 
Zwecken zu verwenden, wofür jene nie gebraucht werden. 
Aſche in einer Jockeimütze verbrennt dieſe, alſo iſt ein Aſch— 
becher in Form einer Jockeimütze lächerlich. Derartige 
Spielereien verſchmäht die Moderne, weil ſie den Geiſt des 
Materials achtet. Aus dem gleichen Grund verziert ſie einen 
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Ein weiblicher Miniſter. #na 


(Maria Anna, Prinzeſſin von Orſini.) 
Von Ludovica Freifrau von Bodenhauſen. 


Die Politik iſt kein Feld, das für die Tätigkeit der Frauen 
beſonders geeignet wäre. Es fehlt den Frauen die 

Fähigkeit, mit weiten Geſichtspunkten zu rechnen, aus den 
Ereigniſſen der Gegenwart die richtigen Schlüſſe für die Zukunft 
zu ziehen, und wenn auch oft genug ein zarter Frauenfuß das 
Rad der Weltgeſchichte in Bewegung geſetzt hat, ſo ſteht doch 
der Fall, daß eine Frau mit der Leitung der diplomatiſchen 
Geſchäfte eines europäiſchen Großſtaates betraut worden wäre, 
ganz vereinzelt in der Geſchichte da. 

Unſere Abhandlung gilt einer ſolchen Diplomatin. 

Vierzehn Jahre lang hat die Prinzeſſin von Orſini die mechfel- 
vollen Geſchicke Spaniens geleitet; ſie hat Miniſterien geſtürzt 
und wieder errichtet, ſie hat zum Kriege gerüſtet und Frieden 
geſchloſſen, ſie hat das Land, dem ſie ihre Dienſte geweiht, aus 
ſeiner Zerriſſenheit und Erniedrigung erhoben, ihrer Politik hat 
das Haus der Bourbonen die Krone Spaniens zu danken! 


Gegenſtand auch nur da, wo der Zweck der Verzierung nicht auf— 
gehoben wird, wenn der Gebrauchsgegenſtand in dieſer praktiſchen 
Eigenſchaft Verwendung findet. Das Tafelgerät z. B., das 
wir heute benutzen, iſt weſentlich verſchieden von dem, das 
man bisher gekannt hat. Unſere modernen. Teller find im 
Fond nicht mehr bemalt. Der Rand kann dagegen verziert ſein, 
doch iſt auch hier die Beſchränkung auf eine irgendwie ge— 
ſchwungene Grenzlinie durch Einbuchtung oder die Umrahmung 
mit einer feinen Goldlinie Regel. Was hier Verzierung iſt, 
bleibt auch dann ſichtbar, wenn Speiſen auf dem Teller liegen, 
während der bemalte Grund verdeckt würde, wenn der Teller zum 
Eſſen, b. h. dazu verwendet wird, wozu er ba iſt. Das 3ived- 
widrige iſt alſo aufgehoben. Die Japaner und Chineſen haben 
gewiß eine unbegrenzte Freude an der Verzierung von Ge— 
brauchsgegenſtänden; ihre Doſen uſw., die mit Emailguß ge— 
ſchmückt find, ſogenannte Cloiſonné arbeiten, zeigen ſogar einen 
verzierten Boden; aber das Innere von Gefäßen laſſen ſie 
weiß, weil der dafür beſtimmte Inhalt das Dekor zudecken 
würde. Sind die Teetaſſenunterſätze bemalt, ſo geſchieht das, 
weil beim jedesmaligen Emporheben der Taſſe der Grund 
des Tellers ganz ſichtbar wird. 

Wie hier das Unzweckmäßige vermieden wird, ſo zeigt das 
moderne Kunſtgewerbe auch einen geſunden Widerwillen gegen 
das Unwahrſcheinliche. Spitzen zum Beiſpiel find um fo wert: 
voller, je feiner das Gewebe iſt; ſie alſo mittels Porzellans 
nachzuahmen, deſſen Weſen Starrheit iſt, erſcheint widerſinnig 
und iſt deshalb nicht mehr zeitgemäß. 

Iſt hier durch die Rückkehr zur Natürlichkeit manches 
verboten, was früher Mode war, und darum ſcheinbar der 
Wirkungskreis des Kunſtgewerbes eingeengt worden, ſo hat 
ſich die bildende Phantaſie jetzt der weiblichen Kleidung an— 
genommen und neue Formen geſchaffen, und viele Arbeiten 
weiblicher Kunſtfertigkeit erfreuen ſich jetzt des Intereſſes der 
Künſtler. Das Geſunde der modernen Bewegung liegt alſo 
in der Rückkehr zur Natur, die allein Werte reiner Schönheit 
liefern kann. Gerade darum wäre es zu wünſchen, daß das 
moderne Kunſtgewerbe allgemeine Verbreitung fände. Leider 
ſteht dieſem Ideal noch vielfach der Umſtand entgegen, daß 
die künſtleriſche Arbeit und der Vorzug des echten Materials 
die kunſtgewerblichen Schöpfungen ziemlich teuer macht. Allein 
da wir ja geſehen haben, daß die neuen Maſchinen und fon- 
ſtigen Hilfsmittel ſo außerordentlich leiſtungsfähig ſind, käme es 
nur darauf an, fie jo febr in Anſpruch zu nehmen, daß die reich— 
liche Nachfrage die Maſſenproduktion förderte, wodurch ſich dann 
der Preis des Einzelſtücks in mäßigen Grenzen halten würde. 


سس 


„Il n'y a plus de Pyrenées . ..“ — es gibt feine Pyrenäen 
mehr — das war das Geleitwort, das Ludwig XIV. im 
November 1700 ſeinem Enkelſohne, Philipp von Anjou, mit 
auf den Weg gab, als dieſer nach dem Tode Karl II., des 
letzten Habsburgers, die ſpaniſche Erbſchaft antrat. 

Ludwig XIV. ſtand bei der Wende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts auf der Höhe ſeiner Macht, und er glaubte, 
mit jenem Schritt feinem Ruhmeskranze ein neues Lorbeer— 
blatt anzufügen. Von Verſailles aus ſollten die Geſchicke 
beider Länder geleitet und das übrige Europa in Schach ge: 
halten werden. 

Aber die eiferſüchtigen Seemächte England und Holland, 
vereinigt mit Oſterreich, das die ſpaniſche Krone für den Erz— 
herzog Karl beanſpruchte, bildeten jene „Große Alliance“, die 
zu einem der blutigſten Kriege, dem ſogenannten „Spaniſchen 
Erbfolgekrieg“, führte. 
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Der ungeheuren Entfaltung und dem ſchnellen Aufblühen 
des ſpaniſchen Reiches unter Kaiſer Karl V. war unter den 
ſpäteren Habsburgern ein ebenſo raſcher Verfall gefolgt. Der 
müheloſe Reichtum, der Spanien nach Entdeckung der Neuen 
Welt zugefloſſen, war ſein Verderb geworden. Unter dem 
Goldregen Amerikas hatten die Spanier das Arbeiten verlernt; 
die unheilvolle Tätigkeit der Inquiſition, die Vertreibung der 
gewerbefleißigen Juden, alles wirkte zuſammen, die Volkskraft 
zu untergraben und aus dem früher ſo gewaltigen Reiche einen 
Spielball europäiſcher Intereſſen zu machen. 

Ganze Landſtriche waren verödet, in den Straßen Madrids 
gab es mehr Raufbolde und Nichtstuer als Soldaten; denn 
das einſt fo ſtarke ſpaniſche Heer war auf 20 000 Mann 
zuſammengeſchmolzen und die ſtolze Armada kaum noch imſtande, 
die Küſten zu ſchützen. „Mönchtum und Roſenkranz, Faulheit 
und Bettelei“ waren der Inhalt des kirchlichen und politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes Spaniens, 
als Philipp V., der Herzog von 
Anjou, ein ſchüchterner, zu urteils⸗ 
loſem Gehorſam erzogener Jüng⸗ 
ling, zu deſſen Regierung berufen 
wurde. 

Und zu dem ſiebenzehnjährigen 
König geſellte fid) eine vierzehn⸗ 
jährige Königin, Marie Louiſe von 
Savoyen, bei der die Prinzeſſin 
Orſini den Rang einer Oberhof 
meiſterin einnahm. 

Maria Anna be la Trémouille, 
im Jahre 1635 als Tochter eines 
franzöſiſchen Pairs geboren, war 
in erſter Ehe mit einem Prinzen 
von Chalais, in zweiter mit einem 
Herzog von Bracciani aus der 
altrömiſchen Familie der Orſini 
vermählt geweſen. Klug und ge: 
wandt, von Ehrgeiz erfüllt, dabei 
unterſtützt durch eine ſtattliche Er- 
ſcheinung, war die Prinzeſſin in 
der hohen Schule päpſtlicher ۰ 
matie gereift; Ludwig XI V. hatte 
ſich ihrer in Rom als politiſcher 
Agentin bedient, und der dabei 
entwickelten Geſchicklichkeit hatte 
ſie es zu danken, daß ſein Auge 
auf ſie fiel, als es galt, dem 
jungen, unerfahrenen Königspaare 
eine ſowohl dieſem als auch dem 
franzöſiſchen Hofe ergebene Egeria 
zur Seite zu ſtellen. Schon bei der erſten Begegnung der 
Königin mit ihrem Gemahl in dem kleinen ſpaniſchen Grenz⸗ 
ſtädtchen Figuières hatte die Prinzeſſin Orſini Gelegenheit, ihre 
diplomatiſche Kunſt zu beweiſen. Marie Louiſe war nämlich in 
die größte Aufregung darüber geraten, daß man an der Grenze 
ihr piemonteſiſches Gefolge zurückgeſchickt und ſie mit ſpaniſchen 
Damen und Herren umgeben hatte. Sie weigerte ſich, Speiſen 
zu ſich zu nehmen, weil ſie nicht mehr nach heimiſcher Art 
zubereitet waren, ſchloß ſich in ihre Gemächer ein und wollte den 
König, dem ſie durch Prokuration angetraut worden war, nicht 
empfangen. Das ganze Hoflager geriet in die größte Ver— 
legenheit, und erſt dem gütlichen Zureden der Prinzeſſin Orſini 
gelang es, den kindiſchen Trotz zu brechen. 

Es mag hier gleich hinzugefügt werden, daß Philipps 
zartes Liebeswerben Erhörung fand, und daß das eheliche 
Glück des königlichen Paares trotz dieſes erſten Sturmes fortan 
ungetrübt blieb. 

Die kluge „Camerera Major“ hatte es bald herausgefunden, 
daß die energiſche kleine Königin dem König geiſtig weit über: 
legen war; deren Vertrauen zu gewinnen, betrachtete ſie daher 
als die erſte Staffel künftiger Macht. Und da ſie die 
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Philipp V., König von 


einzige Dame am Hofe war, mit der jene ſich in der 
Sprache ihrer Heimat unterhalten konnte, ſo war dies nicht 
ſchwer. Mit vertrauender Liebe hing Marie Louiſe an ihrer 
Oberhofmeiſterin, in das Herz der Prinzeſſin Orſini dagegen, 
die Kindesliebe niemals kennen gelernt hatte, ſchlich ſich eine 
mütterliche Zärtlichkeit. So leitete nicht nur perſönlicher Gr. 
geiz, ſondern auch wahrhaftige Liebe und aufrichtige Sorge 
für ihre Schutzbefohlene ihr Tun. 

Freilich war die Prinzeſſin Orſini mehr zum Herrſchen als 
zum Dienen geboren, und die kleinlichen Handlangungen, zu 
denen ſie ſich trotzdem herbeiließ, mögen ſie manche Überwindung 
gekoſtet haben. Sie ſchreibt darüber an eine Vertraute am Ver⸗ 
ſailler Hofe: „Mein Gott, in welche Lage bin ich gekommen! .. 
Ich habe keinen Augenblick Ruhe! ... Von einem Mittags- 


ichläfchen ijt nicht mehr die Rede ... kaum daß id) mich zum 
Eſſen ſetzen kann. 


Erzählen Sie, bitte, der Frau von 
Maintenon, daß ich die Ehre habe, 
dem König von Spanien das 
Nachthemd zu reichen, wenn er zu 
Bette geht, und ſeine Pantoffeln, 
wenn er wieder aufſteht . ." 

Der Hof zu Madrid war zu 
jener Zeit wahrlich kein angenehmer 
Aufenthalt. Man lebte in dem 
von Philipp II. gebauten Esko⸗ 
rial, das halb Kloſter, halb könig⸗ 
liche Reſidenz war, wirklich wie 
in einem Kerker; waren auch die 
innern Räume mit orientalifcher 
Pracht ausgeſtattet, fo verhin- 
derten doch dichte Gitter vor den 
Fenſtern jeden Ausblick, und die 
ſteife, ſpaniſche Etikette hemmte 
jede Bewegung. 

Das Bewufßtſein eines abſolu⸗ 
ten Königstums „von Gottes 
Gnaden“ war bei den Spaniern 
derartig ausgebildet, daß der Hof 
z. B. das Erſcheinen des Königs⸗ 
paares kniend erwartete; gewiſſe 
Vorrechte, wie das einzelner Gran: 
den, in Gegenwart des Königs 
die Kopfbedeckung aufzubehalten, 
wurden eiferſüchtig gehütet, ebenſo 
hatten die verſchiedenen geiſtlichen 
Orden ihre ſtreng geregelten An⸗ 
ſprüche an die Frömmigkeit des 
Herrſchers, und der König hätte 
es nicht wagen dürfen, die Veſper 

abends bei den Dominikanern zu beſuchen, wenn er nicht die 

Meſſe früh bei den Franziskanern gehört hatte. 

Die Prinzeſſin Orſini nahm mutig den Kampf auf gegen 
ſolche Vorurteile und Gebräuche — ſie wagte es ſogar, der 
geheiligten Einrichtung der Inquiſition zu Leibe zu gehen und 
unterſtützte Philipp in feiner Weigerung, einem Autodafs bei. 
zuwohnen, einer jener ſchrecklichen Ketzerhinrichtungen, denen in 
Spanien über 30 000 Menſchen in den Flammen der Scheiter⸗ 
haufen zum Opfer fielen. 

Auch bezüglich der Kleidung trachtete ſie danach, Wandel 
zu ſchaffen, und es gelang ihr, die „Tontilla“, eine vorn lang 
über die Füße hängende Schleppe, die wir aus den Bildern 
des Velasquez kennen, abzuſchaffen. 

Bald aber galt es, das Augenmerk auf wichtigere Dinge 
zu lenken. Die Kriegsfackel loderte in ganz Europa. Auf Seiten 
der Alliierten, denen ſich auch Portugal angeſchloſſen hatte, kämpf⸗ 
ten die größten Feldherrn der Zeit: Prinz Eugen, „der edle 
Ritter“, der Fürſt Leopold von Deſſau, ſowie der Herzog von 
Marlborough. 

In Oberitalien nahm der Kampf ſeinen Anfang und bei 
der Schlacht von Luzzara (1702) verdiente ſich Philipp N. 
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Spanien. 


die Sporen. Während feiner Abweſenheit von Spanien hatte 
Marie Louiſe die Regentſchaft übernommen und war von der 
Prinzeſſin Orſini in die Geheimniſſe der Politik eingeführt 
worden. Sie erwies ſich als eine ſehr gelehrige Schülerin. 

Im Innern des Landes wütete ein Bürgerkrieg zwiſchen 
den alten Provinzen Aragonien und Kaſtilien; und ein be— 
ſonderes Mißgeſchick traf Spanien, als eine ſoeben aus den 
amerikaniſchen Kolonien eingetroffene Silberflotte im Hafen 
von Vigo in den Grund gebohrt wurde. Not und Entbehrung 
herrſchten überall. 

Die Stellung Philipp V. wäre ſchon jetzt ſehr verzweifelt 
geweſen, wenn die Prinzeſſin Orſini es nicht verſtanden hätte, 
die kaſtilianiſchen Granden für feine Sache zu gewinnen; ۰ 
lich machte ſie ſich dadurch die ultrafranzöſiſche Partei, die 
bisher allein den Hof beherrſcht hatte, zum Feinde, und der 
franzöſiſche Geſandte d'Eſtrée, der fid) in feinem Einfluß oe: 
ſchädigt ſah, berichtete in der bös⸗ 
willigſten Weiſe über die Prinzeſſin 
nach Verſailles. 

Der Anſchlag ihrer Feinde 
ſchien zu gelingen, ۵:۲ die Prin⸗ 
zeſſin wurde plötzlich ihrer Stellung 
enthoben. 

Was jedoch ihren Sturz herbei⸗ 
führen ſollte, wandelte ſich für ſie 
zum Triumph. Nach ihrem Fort⸗ 
gehen brach am Hofe zu Madrid 
eine vollſtändige Anarchie aus. 
Philipp war zu ſchwach und un⸗ 
entſchloſſen, um ſich zu ſelbſttätigem 
Handeln aufzuraffen, Marie Louiſe 
zu ſehr an die Leitung ihrer Ober- 
hofmeiſterin gewöhnt — niemand 
wollte die Verantwortung für die 
Staatsgeſchäfte übernehmen. 

Dazu kam, daß der gegen den 
feindlichen Nachbarſtaat Portugal 
unternommene Feldzug ein ruhm⸗ 
loſes Ende fand, weil die pa’ 
niſche Armee mangels Kleidung, 
Nahrungsmittel und Sold einfach 
auseinandergelaufen war; den 
ſchwerſten Stoß aber erhielt die 

ſpaniſche Weltmacht dadurch, daß 
es dem engliſchen Feldmarſchall, 
Landgraf Georg von Heſſen⸗Darm⸗ 
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ſtachelte Philipps Ehrgeiz an und veranlaßte ihn, ſich wieder 
zur Armee zu begeben; aus Marie Louiſe aber ſchuf fie das 
Idol des Volkes, und dieſe Liebe zu der „Savoyardin auf 
dem ſpaniſchen Throne“ ſollte ſich in ſturmvollen Tagen als 
ſeine feſteſte Stütze bewähren. 


In Liſſabon war Erzherzog Karl von Oſterreich, der 


habsburgiſche Kronprätendent, eingetroffen, von der Nachricht 
erwartet, daß ſeine Braut, die portugieſiſche Königstochter, 
ſoeben an den Blattern verſchieden ſei; von hier aus war er 


mit einem engliſchen Geſchwader nach Barcelona aufgebrochen 


und hatte ſich dort als Karl III. zum König von Spanien 


ausrufen laſſen. Spanien hatte alſo nunmehr zwei Könige. 

Indeſſen wurde auch Madrid gefährdet, als von Weſten 
her ein portugieſiſch-engliſches Heer heranrückte, und die Prin’ 
zeſſin Orſini mußte mit der Königin nach Burgos flüchten, 
der alten Hauptſtadt des ehemaligen Königreiches Kaſtilien, 
nunmehr die einzige Provinz, die 
Philipp die Treue wahrte, während 
alle anderen teils in Aufruhr, teils 
ſchon dem Habsburger zugefallen 
waren. 

Da die Not am königlichen 
Hofe wieder einmal aufs höchſte 
geſtiegen war, hatte die Königin 
nicht nur ihre eigenen Juwelen 
verkauft, ſondern auch den Kron⸗ 
ſchatz verpfänden müſſen. In 
Burgos, der Heimat des ſpaniſchen 
Nationalhelden Cid, bewieſen die 
beiden Frauen eine Seelengröße, 
die mit der Gefahr wuchs, und es 
zeigte ſich bald, daß der Samen, 
den die Prinzeſſin Orſini zur rechten 
Zeit ausgeſtreut hatte, nicht frucht⸗ 
los liegen geblieben war. Der 
mutigen kleinen Königin flogen alle 
Herzen zu, das nationale Selbſt⸗ 
gefühl der Spanier erwachte wieder 
und lehnte ſich gegen den ihnen 
von den Engländern aufgezwungenen 
König auf. 

Daher kam es, daß dem neuen 
König Karl III., als er vot ۰ 
drid erſchien, leere Gaſſen, ge 
ſchloſſene Türen und einſame ée, 
ſter entgegengähnten; die Bewohner 
hatten ſich in den Häuſern verſteckt 


ſtadt am 29. Mai 1704 durch Bir à — 
einen Handſtreich gelang, Gibraltar Marie £ouife, ober die Stadt verlaſſen, jo daß er 
zu nehmen. Gemahlin Königs Philipp V. von Spanien. nach ſehr kurzer Zeit den ungaſt⸗ 


Marie Louiſe, die die Schwie⸗ | 
rigkeiten, bie (id) Philipps Regierung von allen Seiten und 
nicht zum mindeſten in der eigenen Umgebung entgegenſtellten, 
ſehr wohl erkannte, ſchrieb verzweifelte Briefe an den König 
von Frankreich, und als die Prinzeſſin Orſini ſich ſelbſt an das 
Hoflager von Verſailles begab, gelang ihr die glänzendſte 
Rechtfertigung, indem ſie den König durch den Zauber ihrer 
Perſönlichkeit und den Geiſt ihrer Unterhaltung vollſtändig 
gefangen nahm. 

Die ſcharfſichtige Klarlegung der ſpaniſchen Wirren durch 
die Prinzeſſin Orſini überzeugten Ludwig XIV. im Gegenſatz 
zu den Berichten ſeiner Miniſter, daß das Nachbarreich dringend 
einer zielbewußten, energiſchen Leitung bedürfe, und ſo wurde 
denn die Prinzeſſin Orſini der erſte Miniſter Spaniens und 
kehrte, mit den weiteſten Vollmachten verſehen, dorthin zurück. 
Von nun an ſaß ſie dem „Deſpacho“ vor, die übrigen Miniſter 
hatten ihr Vortrag zu halten und die Geſandten mit ihr zu 
unterhandeln. 

Gleichwohl unterließ fie es nicht, um das monarchiſche 
Gefühl der Spanier zu ſchonen, den König und die Königin 
bei allen Maßnahmen in den Vordergrund zu ſtellen. Sie 


lichen Mauern wieder den Rücken 
kehrte. Die Kaſtilianer erhoben ſich zugunſten der Bour- 
bonen und riefen Philipp V. und Marie Louiſe mit ۰ 
geiſterung zurück. Noch inniger geſtaltete ſich das Band zwiſchen 
Herrſcher und Volk, als dem Königspaar bald darauf der 
erſte Sohn geboren wurde. Von dem Balkon des Eskorial 
herab wurde der Prinz dem Volke auf dem Arme der Prinzeſſin 
Orſini gezeigt, dieſer ſelbſt gehuldigt wie einer neuen Judith. 

So war das Jahr 1707 herangekommen, und der bei 
Almanſa über die Gegner erfochtene Sieg ſchien die Wag- 
ſchale noch mehr zugunſten Philipps zu neigen. Da traf ihn 
der ſchwerſte Schlag. Die franzöſiſche Armee hatte in Flandern 
und bei Turin ſchwere Niederlagen erlitten, und Ludwig XIV. 
ſah ſich gezwungen, einen ſchmachvollen Frieden zu ſchließen 
und ſeine Truppen aus Spanien zurückzuziehen. 

Inzwiſchen hatte auch der Papſt Karl III. anerkannt. Von 
allen Seiten wurde Philipp bedrängt, freiwillig auf die Krone 
zu verzichten, um endlich den Völkerfrieden wiederherzuſtellen. 
Nur dem Einfluß der beiden tapferen Frauen in ſeiner Um— 
gebung war es zu danken, daß Philipp den utopiſchen Plan, 
das alte Mutterland Spanien zu verlaſſen und in den über 


ſeeiſchen Kolonien ein neues 
Reich zu gründen, nicht zur 
Ausführung brachte. 

„Widerſtand bis zum 
letzten Atemzuge“, war die 
Deviſe, die die Prinzeſſin 
Orſini auf ihre Fahne ſchrieb, 
und damit brach ſie alle 
Brücken nach Verſäailles bin: 
ter ſich ab. Ohne Rückſicht 
auf die franzöſiſche Politik 
ſuchte ſie den Thron nur 
noch auf die Neigung des 
laſtilianiſchen Volkes zu 
ſtützen. Alle Kreaturen ub- 
wigs XIV. am Hofe wur⸗ 
den entlaſſen und durch 
Spanier erſetzt, die ganze 
Verwaltung einer Umfor⸗ 
mung unterzogen. 

Mit Hilfe des ſehr fähi⸗ 
gen Finanzminiſters d' Orry 
wurden neue Geldquellen 
eröffnet, ſo daß man den 
durch die britiſche ۰ 
lichkeit gefährdeten Hafen⸗ 
platz Cadix rechtzeitig mit 
Munition und Truppen ver⸗ 
ſehen konnte, um eine ge’ 
plante ähnliche Überrum⸗ 
pelung wie bei Gibraltar 
ausſichtslos zu machen. 

Und der Bürgerkämpfe 
müde, erhob ſich nunmehr 
einmütig Spaniens Volk! 

Die Granden öffneten 
ihre Rüſtkammern, aus den 
eiſigen Höhen der Sierra 
kamen die Hirten herab, die 
Guerillos, die Bandeleros 
(Wegelagerer), eilten aus den 
entlegenſten Schluchten herbei, und die Labradors (Bauern) 
verließen ihre Gehöfte. Sie alle zogen aus, das Vaterland 
zu verteidigen. Der glorreiche Sieg bei Villavicioſa (1710) 
verſetzte Karl III. und feinen Anhang den Todesſtoß. 

Philipp V. hatte ſich angeſichts des drohenden Unterganges 
endlich zu einer Haltung erhoben, die ihn des Diadems, das 
er trug, wert machte, und als wolle es das Ausharren auf 
ſeinem Poſten belohnen, ſo griff auf einmal das Schickſal ein. 

Im Jahre 1711 ſtarb Kaiſer Joſeph I. ohne männliche Nach- 
kommen, ſo daß die deutſche Kaiſerkrone ſeinem Bruder, Karl III., 
zufiel. Es lag jetzt nicht mehr im Intereſſe des europäiſchen 
Gleichgewichts, die Anſprüche des Habsburgers zu unterſtützen 
und ihm durch ben Beſitz Spaniens die Vorherrſchaft ſowohl 
auf dem Feſtlande wie auf dem Meere zu gewährleiſten. 

Karl III. zog von Spanien ab, in Barcelona wehte wieder 
die Flagge der Bourbonen. 

Nach bem Friedensſchluſſe beſchäftigten die Prinzeſſin Orſini 
weiſe Reformen im Innern zum Beſten des Landes. Die 
Steuererhebung wurde nach moderneren Grundſätzen geregelt 
und der Kampf gegen die Inquiſition wieder aufgenommen. 

Ganz Europa erkannte die Verdienſte und die diplomatiſche 
Geſchicklichkeit der Prinzeſſin an; bei den Utrechter Verhand⸗ 
lungen, die die Neugeſtaltung der europäiſchen Staaten regeln 
ſollten, erwog man bereits, ihr als Tribut der Dankbarkeit ein 
unabhängiges Territorium in den ehemaligen ſpaniſchen Nieder⸗ 
landen zuzuſprechen, da traten Ereigniſſe ein, die die ۰ 
zeſſin mit jähem Sturz von der Höhe ihres Ruhmes ber, 
niederſchleuderten. 


3. Nuntius. 


«49b o.c 4 . 


A. Der König von Spanien. 
B. Kardinal Porto Carero. 
C. Gouvernante des Prinzen. 
D. Prinzeſſin Orſini. 

I 

I 


7, Franzöſiſcher ۰ 


Die Feier ber Geburt des Prinzen von ۸ 


Die Königin Marie Louiſe 
war im jugendlichen Alter 
von 28 Jahren geſtorben. 
Bald nach ihrem Ableben 
erhoben ſich Stimmen, die 
behaupteten, das Trachten 
der zur Gouvernante der 
königlichen Kinder und erſten 
Dame des Reiches ernann⸗ 
ten Prinzeſſin Orſini ginge 
dahin, die Verſtorbene an 
der Seite des Königs zu er⸗ 
ſetzen. So unwahrſcheinlich 
es auch iſt, daß eine der- 
artige Abſicht angefichts eines 
Altersunterſchiedes von mehr 
als vierzig Jahren die Prin⸗ 
zeſſin wirklich beſchäftigt hat, 
ſo wurde dieſes Gerücht 
doch dem Könige zugetra⸗ 
gen und von der ihr feind 
lich geſinnten Geiſtlichkeit in 
aufgebauſchter Weiſe weiter⸗ 
verbreitet. Erſt wenige Mo 
nate ruhten die irdiſchen ۰ 
reſte der liebenswürdigen 
Königin Marie Louiſe unter 
der Erde, als eines Tages 
Philipp V. mit der brutalen 
Forderung vor die Prinzelfin 
Orſini trat: „Schaffen Sie 
mir eine andere Frau, unſer 
Zuſammenſein ruft Argernis 
hervor 

Durch den Italiener 
Alberoni, der ſpäter einen 
unheilvollen Einfluß gewann, 
wurde Eliſabeth Farneſe, eine 
Tochter des Herzogs von Par⸗ 
ma, empfohlen. Aber die 
Prinzeſſin Orſini ſollte ſich 
bitter enttäuſcht ſehen, wenn fie geglaubt hatte, in der ita’ 
lieniſchen „Käſeprinzeſſin“ ein ebenſo williges Werkzeug wie 
in deren Vorgängerin zu finden. In Jadraque, wohin ſie Philipps 
zweiter Gemahlin entgegengereiſt war, benutzte dieſe das erſte Zu⸗ 
ſammenſein, um einen Streit über eine Etikettenfrage vom Zaune 
zu brechen. Denn Eliſabeth Farneſe wollte keine Vormundſchaft 
und führte jenen Auftritt nur herbei, um die Oberhofmeiſterin 
nach einem heftigen Wortwechſel von einem wachthabenden 
Offizier verhaften, in einen bereitſtehenden Wagen ſchaffen und 
unter ſcharfer Bewachung bis an die Grenze geleiten zu laſſen. 

Dreiundzwanzig Tage dauerte dieſe Fahrt mitten im Winter 
über das ſchneebedeckte Gebirge — dreiundzwanzig Tage ſaß 
die ehemalige Oberhofmeiſterin in der Staatskaroſſe, ohne auch 
nur die Kleider wechſeln zu können! Man hatte ihr keine Zeit 
gelaſſen, irgend etwas von ihren Sachen einzupacken, ja ſie bekam 
kaum Milch und Eier zu ihrer Nahrung. Trotzdem kam keine 
Klage über ihre Lippen, keine Träne aus ihren Augen. 

Die unerſchütterliche Ruhe, die die Prinzeſſin Orſini 
in allen Lagen ihres wechſelvollen Lebens ausgezeichnet hatte, 
verließ ſie auch in dieſen Stunden der tiefſten Erniedrigung nicht. 

Als ſie ſah, daß ihre Rolle ausgeſpielt war, trat ſie, ohne 
ihre Würde einzubüßen, ab vom Welttheater, um dorthin heim⸗ 
zukehren, von wo der Glanz ihres Namens ausgegangen war: 
nach Rom. In dieſem Buenretiro ſo vieler gefallenen Größen 
beſchloß ſie ihr Leben in ſtiller Zurückgezogenheit. 

Sie ſtarb am 5. Dezember 1722, ohne Spanien, das Land, 
in dem ſie vierzehn Jahre lang „Regen und Sonnenſchein“ 
gemacht hatte, wiedergeſehen zu haben. 
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Die Baumeiſters. 


(10. Fortſetzung.) 


Oben in Erhards Wohnung war noch kein Licht. Es 
blieb einen Augenblick ſtill, als er an die Tür klopfte, 
dann wurde drinnen ein unwirſches „Herein!“ gerufen. 

„Du hier, Vater?“ 

Erhard Herſens Stimme klang nicht ganz unbefangen oder 
erfreut, als er haſtig von dem breiten Diwan auffuhr und die 
loſe Joppe mit mechaniſcher Haſt zuknöpfte. Er ſchien ge⸗ 
ſchlafen zu haben. Der ſchlaffe mißmutige Ausdruck [eines 
Gefichts, ſoweit es durch Dämmerung und Zigarettenqualm 
zu erkennen war, berührte den Freiherrn unangenehm. 

Sie wechſelten ein paar gleichgültige Begrüßungsreden, 
während Erhard die Lampe anzündete und ſeinem Vater den 
dicken braunen Flausmantel abnahm, in dem er immer über 
Land fuhr, und der jetzt ebenſo bereift war wie ſein großer blonder 
Bart, deſſen raſch tauende Reifperlchen im Licht glitzerten. 

Herſen ſchob mit der Hand die Zigarettendoſe zurück, die 
Erhard ihm anbot. „Nee, mein Junge, dein giftiges, unſolides 
Zeug brauche ich nicht. Ich bleibe bei meiner alten Sorte, 
an der kann man ſich wenigſtens keine Nikotinvergiftung holen.“ 

Erhard zog ſich einen Stuhl her. „Die Pferde ſtehen wohl 
im „Deutſchen Hof“? Bit du zu Beſorgungen hergekommen?“ 

Herſen ſchüttelte den Kopf. Er fiel am liebſten gleich mit 
der Tür ins Haus, für Umſchweife und lange Vorreden war 
er nicht. „Nein, ich habe dir etwas zu ſagen.“ 

„Du mir zu ſagen?“ Erhard ſah an ſeinem Vater vorbei 
und zerknickte nervös ein angebranntes Streichholz zwiſchen 
den Fingern. 

Der Freiherr räuſperte ſich ſtark. „Erſt mal eine Frage. 
Seit wann haſt du die Mode eingeführt, zu fremden Leuten 
zu gehen ſtatt zu deinem Vater, wenn du Geld brauchſt?“ 

Erhard jab mit erſchrockenem Blick auf, er war plötzlich 
dunkelrot geworden. „Ich? Wieſo? Wer hat dir das geſagt?“ 

Der Freiherr nickte ihm ruhig zu. „Alſo mir ſcheint, du 
findeſt es jetzt doch auch ungehörig, daß ich es erſt auf in- 
direktem Wege erfahre —“ Er ſtockte einen Augenblick, es 
ſchoß ihm durch den Kopf, daß es ebenſogut wäre, Bau⸗ 
meiſters Vermittlung zu verſchweigen; die beiden Schwäger 
ſtanden ſich ſo ſchon ſchlecht genug. 

„Dammann braucht ſein Geld und weiß ſich nicht zu helfen, 
da du ihm nicht antworteſt. Ich möchte aber erſt mal ۳۲ 
heit über die Geſchichte haben, deshalb bin ich hier.“ 

Erhard warf ſeine halbgerauchte Zigarette ärgerlich und 
aufgeregt in die ſilberne Aſchenſchale. „Ich finde es aber doch 
unerhört, daß der Alte hinläuft und mich bei dir verklatſcht. 
Selbſtverſtändlich hätte ich es dir ſpäter auch geſagt, aber — 

„Dammann iſt völlig in ſeinem Recht,“ ſchnitt Herſen 
ſeine hitzige Rede kurz ab. „Wir wollen uns jetzt lieber an die 
Sache ſelbſt halten. Wozu haſt du das Geld gebraucht?“ 

Ein Ausdruck trotziger Abwehr war plötzlich in Erhards 
Geſicht, den der Freiherr ſonſt an ihm nicht kannte. 

„Ich weiß nicht!“ ſagte er nach einer Pauſe nur kurz. 

Der Hersdorfer runzelte die Stirn. „Wenn ich deine 
Schulden bezahlen ſoll, habe ich wohl ein Recht, zu wiſſen, 
wofür ich mein Geld hinwerfe!“ 

Der junge Mann ſtand erregt auf. „Und ich habe als 
ſelbſtändiger Menſch wohl das Recht, mir ſolche kleinliche Kon— 
trolle zu verbitten.“ 

„Du biſt kein ſelbſtändiger Menſch, ſolange du pekuniär 
von mir abhängig biſt!“ Der Freiherr hatte einen roten Kopf 
bekommen, er wurde jetzt auch hitzig. „Und ſelbſt wenn du das 
nicht wäreſt, bin ich doch immer dein Vater, dem du Reſpekt 
ſchuldig biſt. Und wenn du mir nicht ſagſt, was ich wiſſen 
will, dann will ich dir meine Meinung ſagen: Du biſt auf 
dem beſten Wege, zu verbummeln, ich bitte mir aus, daß du 
eine andere Lebensweiſe anfängſt!“ 


Ronan von Lulu von Strauß und 


Torney. 


„Ich, laſſe mir über meine Lebensweiſe keine Vorſchriften 
machen!“ 

„Laſſe, laſſe!“ fuhr der Freiherr auf. „Ich will dich lehren! 
Ich habe keine Luſt, es ſo weit kommen zu laſſen, daß mein 
1 durch dich zum Skandal für die Gegend wird! Meinſt ۱ 

, id wüßte nicht, daß da drüben“ — er machte eine 
a. Handbewegung nach der hellen Fenſterreihe des 
„Deutſchen Hofs“ hin — „daß da drüben gejeut wird? Meinſt 
du, ich wüßte nicht, wo dein Geld geblieben iſt? Wenn die 
da es ſich leiſten können, iſt das ihre Sache! Du kannſt es 
aber nicht! Von dir iſt es einfach unehrenhaft.“ 

„Vater!“ ſchrie Erhard auf. Eine Sekunde ſahen der 
Alte und der Junge ſich an, Auge in Auge. 

Die leidenſchaftliche Empörung in dem Geſicht des jungen 
Menſchen ernüchterte den Freiherrn. Er fühlte, daß er zu 
weit gegangen war. Mit ein paar großen Schritten ging er 
zum Fenſter und kam dann wieder zurück. 

Erhard ſtand noch immer am Tiſch. Herſen legte ſeinem 
Sohn kameradſchaftlich die Hand auf die Schulter. 

„Na, wir ſind eben beide Hitzköpfe. Aber wir wollen 
die Sache doch in Ordnung bringen und nicht noch tiefer 
verheddern, was?“ 

Erhard machte eine ruckweiſe Bewegung mit der Schulter, 
als ob er die Hand darauf abſchütteln wollte, wie ein trotziger 
Junge. Der Freiherr blieb ruhig ſtehen, er war jetzt wieder 
ganz gutmütige Geduld. „Sag mal offen, mein Junge, habe 
ich dich je knapp gehalten? Habe ich je Nein geſagt, wenn 
du um etwas gebeten haſt?“ 

Als Erhard noch nicht antwortete und nur finſter vor ſich 
hinſah, nahm er ihm die Hand von der Schulter und blieb 
ſo vor ihm ſtehen. „Ich bin ja auch jung geweſen und weiß, 
wie es iſt. Ich habe immer darauf gehalten, daß ihr eure 
Jugend genießen ſolltet, du ſowohl wie deine Schweſtern. Das 
hält fürs Leben vor, was man ſich da an Freude einſpart. Und 
ich weiß auch, daß du als Junge die Jugend anders genießen 
mußteſt als die Mädels. Allzu ſtraffe Zügel taugen nicht, 
und wer ſelbſtändig werden ſoll, muß erſt lernen, frei zu ſein 
und ſich ſelbſt im Zaum halten, wenn kein anderer es tut.“ 

Er machte eine kleine Pauſe. Erhard hatte den Kopf ge 
hoben, in feinem ſprechenden Geſicht war plötzlich etwas wie 
Beſchämung. 

„Ich hatte in meiner Jugend unter pekuniärem Druck zu 
leiden, Hersdorf ſtand damals ſchlecht, ſo viel Schulden wie 
Ziegel auf dem Dach. Ich habe es ſeitdem heraufgewirt⸗ 
ſchaftet, dich brauchte ich gottlob nicht knapp zu halten. We⸗ 
nigſtens meiner Anſicht nach nicht. Aber irgendwo iſt doch 
die Grenze — auf ſolche außergewöhnliche Ausgaben hatte ich 
nicht gerechnet. Lange hält das Gut das nicht aus, ich 
müßte eine Hypothek aufnehmen. Und ich wollte es dir ſo 
gern möglichſt ſchuldenfrei hinterlaſſen, und die Mädels ſind 
doch auch noch da. Es geht mir manche Nacht im Kopf 
herum. Mutter darf ich ja nichts davon ſagen, die ſoll ſich 
nicht auch noch ſorgen. Die ſoll nur Freude an euch erleben, 
weiter nichts.“ 

Erhards Ausdruck hatte ſich verändert, während der Frei— 
herr ſprach, er war jetzt wieder von dieſer hellen, etwas knaben⸗ 
haft weichen Liebenswürdigkeit, die ihm überall die Herzen er⸗ 
ſchloß. Er ſtreckte ſeinem Vater lebhaft beide Hände hin. 

„Die dumme Geſchichte tut mir ſelbſt ſchrecklich leid, 
Vater, ich wollte, ich könnte ſie wieder aus der Welt ſchaffen. 
Jedenfalls werde ich mich in Zukunft in Acht nehmen!“ 

Er ſetzte ſich auf einmal bequem rittlings auf einen Stuhl 
und verſchränkte die Arme um die Lehne. 

„Natürlich haft du recht in deiner Vermutung, wo das 
Geld geblieben iſt,“ ſagte er leichthin. „Wenn ich mir die 
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Sache überlegt hätte, wäre es auch wohl nicht geſchehen. Ich 
weiß ſelbſt nicht recht, wie es immer kommt. Wir ſitzen eben 
bis ſpät zuſammen, und — na, man kann ſich dann eben 
nicht ausſchließen, wenn die anderen wollen.“ 

Der Freiherr ſtrich ſich nachdenklich über den breiten Bart. 
„Nimm mir's nicht übel, Junge, ich glaube, dieſe Geſell— 
ſchaft paßt nicht für dich. Wie biſt du eigentlich daran ge— 
kommen?“ 

Erhard zuckte die Schultern und lachte. 

„Wie kommt man als Junggeſelle an ſeinen Verkehr? 
Man trifft ſich hier und da, man verabredet ſich. Die Herren 
ſind immer ſehr liebenswürdig gegen mich geweſen.“ 

„Das ſcheint ſo!“ warf der Alte etwas grimmig dazwiſchen. 

„Ganz aufgeben kann ich den Verkehr jetzt auch nicht, 
Vater; aber du brauchſt dir wirklich keine Sorgen zu machen. 
Ich weiß ja jetzt, wovor ich mich in Acht zu nehmen habe. 
Wenn es dich beruhigt: ich gebe dir hiermit mein Ehrenwort.“ 

Herſen wehte auf einmal abwehrend mit der Hand durch 
die Luft. „Halt, halt! Sein Ehrenwort ſoll man nur geben, wo 
man ſeiner ſelbſt ſicher iſt, denn wenn unſereiner es gibt, 
muß es gehalten werden.“ 

Der junge Menſch warf etwas den Kopf zurück. „Ich 
weiß, was ich ſage. Ich gebe dir hiermit mein Ehrenwort, 
nicht wieder zu ſpielen.“ 

Der Freiherr ſagte nicht gleich etwas. Er zog ſich einen 
Stuhl her und ſetzte ſich. Dann ſchlug er ſich aufatmend mit 
der flachen Hand aufs Knie. „Gottſeidank, daß wir die ver— 
wünſchte Geſchichte in Ordnung haben. Wenigſtens bis auf 
den Anteil, den mein Portemonnaie daran hat!“ fügte er mit 
humoriſtiſchem Zwinkern hinzu. 

„Es iſt mir wirklich ſehr peinlich, Vater —“ 

„Nein, nein, nun laß nur. Wir ſind jetzt damit fertig. 
Daß es nicht wieder geſchieht, dafür habe ich ja dein Wort.“ 

Es fiel ihm noch ein, daß ſie ja beide Friedes Geld nicht 
erwähnt hatten. Aber er beſann ſich; es war beſſer ſo. Er 
konnte es ihr ja bei Gelegenheit ſtillſchweigend wiedergeben. 
Sonſt wäre es jetzt doch vielleicht herausgekommen, daß er 
die ganze Sache durch Baumeiſter erfahren hatte. 

Die beiden Herſens, Vater und Sohn, waren ganz er— 
leichtert, daß ſie die unangenehme Ausſprache hinter ſich hatten; 
derartige Szenen machten ſie förmlich nervös, das lag in der 
Familie. Jetzt kam plötzlich eine ganz behagliche, bei dem 
Jungen förmlich ausgelaſſene Stimmung über ſie, der Freiherr 
mußte die verſchiedenen Schnäpſe verſuchen und lachte, daß 
ſein Stuhl ſchütterte, über die tollen Einfälle, mit denen Erhard 
um [fid warf. Als er nach dem kameradſchaftlichen Schwatz— 
ſtündchen aufſtand, war er angenehm durchgewärmt, körperlich 
und ſeeliſch. Die Geldangelegenheit war ja immer fatal 
genug, aber ſie würde ſich ja auch irgendwie regeln laſſen. 
Die Hauptſache war doch, daß er an ſeinem Jungen wirklich 
Freude haben konnte. 

Er kutſchierte ſelbſt auf dem Heimweg. Zu Haus kam er, 
noch in ſeinem großen Mantel, gleich zu ſeiner Frau herein 
und erzählte ihr, daß er Erhard geſehen hätte und Grüße 
von ihm brächte. Den eigentlichen Grund feiner Fahrt ver: 
ſchwieg er. Die Sache war ja nun in Ordnung, es war 
gar nicht nötig, ſie damit zu beunruhigen! 

Er hatte ſich vorgenommen, die Angelegenheit ſeinem 
Schwiegerſohn gegenüber gar nicht wieder zu berühren, er ärgerte 
ſich doch ſonſt nur, oder ſie kamen womöglich noch aneinander. 
Er ordnete ſeine Berechnungen und ging darauf zu dem alten 
Dammann. Damit war die Geſchichte abgemacht. Baumeiſter 
ſah er erſt am Neujahrsmorgen in der Kirche wieder. 

Die kleine Hersdorfer Kirche konnte nicht geheizt werden, 
es war kellerkalt in dem gewölbten, nicht ſehr hohen Raum. 
Der Froſt, der inzwiſchen eingeſetzt, hatte die kleinen blei— 
gefaßten Fenſterſcheiben mit einem dicken weißen Gerank akanthus— 
artiger Eisblätter überkruſtet, und während des Geſanges ging 
der Atem wie kleine Rauchwolken aus dem Munde der Cur 
genden. Trotzdem war es heute gedrängt voll. 


Herſen ſah immer mit einem gewiſſen Wohlgefallen auf 
ſeinen Schwiegerſohn, wenn dieſer vor dem Altar ſtand. Er 
ſah wirklich gut aus in dem langen ſchwarzen Talar, den 
Kopf etwas gehoben, daß man ihm anſah: er war ſich der 
Bedeutung ſeines Amtes und jedes darin geſprochenen Wortes 
voll bewußt. Er war heute nur beſonders blaß; das mochte 
aber auch von dem weißen Schneelicht des Januartages kommen. 

Der Freiherr vergaß meiſt im Laufe des Gottesdienſtes 
den Menſchen und Schwiegerſohn völlig über dem Paſtor, dem 
Verkündiger des Wortes. Aber heute zog er doch etwas miß— 
billigend die Augenbrauen hoch, als Baumeiſter nachher von 
der Kanzel feinen. Predigttext verlas: „Es fei denn eure Ge 
rechtigkeit beſſer denn der Schriftgelehrten und Phariſäer —“ 

Das war kein Wort für den Jahresanfang, dachte der 
Freiherr. Es war ja gut und recht, wenn der Paſtor ſeiner 
Gemeinde ſagte, was von ihr gefordert wurde. Aber alles zu 
ſeiner Zeit. An ſolch einem Tage wollte ſich der Menſch doch 
vor allem neuen Mut und Vertrauen holen, nicht neue Furcht. 

Der Paſtor ſprach immer gerade vor ſich hin, ohne einen 
Menſchen anzuſehen. Sein volles tiefes Organ füllte die 
kleine Kirche bis in die hinterſten Ecken. Heute war es bei 
nahe zu ſtark. Die Bauernfrauen auf den erſten Bänken 
duckten ſich förmlich in ihren großen Mänteln. 

Ludwig Baumeiſter ſtand wie ein Richter auf ſeiner 
Kanzel. Was er ſeiner Gemeinde an dieſem Jahresmorgen 
gab, das war nicht Mut und Vertrauen. Es war ein 
ſchonungslos ſtrenges „Du ſollſt.“ An dem maß er die Ber’ 
gangenheit des einzelnen. Das ſtellte er in dieſe Zukunft 
hinein, die fib heute aufſchloß. Er ſprach erregt, fait heftig, 
jedes Wort wie ein Hammerſchlag. 

Ein paar Weiber unter der Kanzel ſchluchzten. Als Bau- 
meiſter nach dem Gottesdienſt mit ſeinem raſchen Schritt aus 
der Sakriſtei kam, machten die Bauern ihm breit Platz und 
ſahen ihm ſcheu nach. | 

Freiherr Herſen kam an ein paar Tagelöhnern vorbei, er 
hörte gerade, wie der eine ſagte: „Na, er tut auch, als wenn 
wir allzuſammen geſtohlen hätten!“ „Ja, der hat es euch 
mal ordentlich gezeigt!“ antwortete ein anderer. 

Herſen mußte lächeln, aber er ſchüttelte doch den Kopf. 
Er ſah ſich nach Friede um, die ſonſt immer nach der Kirche 
wartete, um Vater und Schweſtern Guten Morgen zu ſagen. 
Aber ſie war heute nirgends zu ſehen. 

* * 
* 

Der letzte halbgetaute Schnee zog noch ſchmutzigweiße 
Bänder an den Feldrinnen und Straßengraben hin, aber im 
Garten antworteten ſich doch ſchon hier und da aus den 
Baumkronen die Droſſeln. Es war ſo laue Luft, daß man 
ſich hätte einbilden können, im Sommer zu ſein, wenn nicht 
die Büſche und Hecken noch nackte braune Zweige ausgeſtreckt 
hätten. Friede hatte ſich nur ein Tuch um die Schultern ge— 
worfen, als ſie Paſtor Kleines noch ein Stück auf den Weg brachte. 

Kleine mußte in der nächſten Woche die Hochzeit ſeiner 
Schweſter feiern helfen, er kam, den Amtsbruder um ſeine 
Vertretung zu bitten. Für die Morgenpredigt hatte er ſchon 
einen blutjungen Kandidaten, den dieſe Möglichkeit, einmal 
auf der Kanzel zu ſtehen, ſeit vierzehn Tagen ſchon faſt in 
Fieber verſetzte. 

Baumeiſter war nicht zu Haufe, Friede übernahm die Be 
ſtellung, da Kleines keine Zeit zum Warten hatten. Das 
Ehepaar ging untergehakt neben der jungen Frau her, in be 
haglichem, ganz gleichmäßigem Schritt, wie zwei gut ein— 
gefahrene Pferdchen. 

„Meine Frau kann natürlich nicht mit, der Kinder wegen,“ 
ſagte der Paſtor. „Eigentlich ijt mir das ,mulier taceat‘ 
immer ſehr leid geweſen. Beatchen könnte ſicher ebenſogut 
für mich predigen, ſie verſteht reichlich ſo viel davon wie ſo 
ein junger Kandidat friſch von der Univerſität.“ 

Die Paſtorin lächelte ihr ſanft überlegenes Lächeln. Sie 
nahm immer gern die Gelegenheit wahr, eine kleine weiſe 


Sentenz auszuſprechen. „Es iff mir immer eine große Freude, 
an Hermanns Arbeit wenigſtens geiſtig teilzunehmen, wo ich 
es praktiſch ja nur in geringem Maße kann. Gemeinſame 
Arbeit, das bindet ebenſo wie die Kinder. Es bindet eben da, 
wo ſonſt das Gemeinſame in der Ehe aufhört.“ 

Friede antwortete nicht auf die Bemerkung, ſie blieb ſtehen. 

„Alſo: ich will es meinem Mann beſtellen, dann haben 
Sie ſpäteſtens morgen Antwort. Jetzt muß ich umkehren.“ 

Beate Kleine nahm ihren Arm aus dem ihres Mannes 
und zog Friede das Tuch vorſorglich feſter um den Hals zu— 
ſammen. „Sie ſehen ſo blaß aus, Sie frieren gewiß. Es war 
auch leichtſinnig, ſo hinauszugehen.“ 

Sie ſahen ſich noch ein paarmal um und nickten zurück. 
Friede ging ganz langſam den kurzen Weg nach Hauſe. Ihr 
Geſicht hatte einen faſt grübleriſch ernſthaften Ausdruck, der 
ihm früher fremd war. Früher, ja. Da hätte ſie auch über 
Beate Kleines Weisheit in harmloſem Übermut gelacht. Jetzt 
dachte ſie darüber nach. „Gemeinſame Arbeit bindet da, wo 
ſonſt das Gemeinſame aufhört.“ 

Es klang ja etwas nach Phraſe, aber ſie hatte recht. 
Wenigſtens Friede dachte ſich, daß ſie recht hätte, ſie ſelbſt 
wußte es ja nicht. Zwiſchen ihr und ihrem Manne gab es 
keine gemeinſame Arbeit. 

| Es kam faſt etwas mie Neid über die junge Frau. Nicht, 

daß ſie ſelbſt einen Mann hätte haben mögen, wie den dicken 
gutmütigen Paſtor Kleine. Sie mußte mitten aus ihren trüb— 
ſeligen Gedanken heraus lächeln bei dem Einfall. Aber die 
Kleines hatten in ihrer Art eine ideal glückliche Ehe. 

Friede erſchrak plötzlich über ihren eigenen Gedankengang. 
War ihre Ehe denn unglücklich? Sie hatte ihren Mann doch 
heute noch ebenſo lieb, wie an dem Tage, wo ſie ſeine Frau 
geworden war. Nein, lieber, tauſendmal lieber! 

Und er? — Da kam ſie nicht weiter. 

Es war ſeit der heftigen Ausſprache damals kein unfreund- 
liches Wort zwiſchen ihnen gefallen. Ihr Mann hatte die 
Sache nie wieder mit einem Wort berührt. 

Es ſah aus, als wäre alles wie früher. Aber es ſah nur 
ſo aus! Friede fühlte und wußte, daß es anders war. 

Sie hatte früher oft ebenſowenig wie jetzt von ihm gehabt, 
in Zeiten, wo ihn ſein Amt ſtark in Anſpruch nahm. Sie 
ſprachen zuſammen wie ſonſt, wenn ſie ſich bei den Mahl— 
zeiten ſahen oder abends zuſammenſaßen. | 

Aber Friede empfand, daß das nur äußerlich war, daß 
ihr Mann innerlich ein ganz anderes Leben lebte, weit weg 
von ihr — ja, daß er ſich abſichtlich vor ihr verſchloß. 

Wenn ſie früher manchmal dieſen verſtimmten Ausdruck 
an ihm geſehen hatte, hatte ſie ſich wohl auf ſeine Knie geſetzt 
oder ſpäter ihm Bubi gebracht und ſeine Verſtimmung nach 
und nach weggelacht. Jetzt wagte ſie das nicht mehr. Es 
ſtand etwas zwiſchen ihnen, das ſie unwillkürlich ſcheu machte. 

Friede ſeufzte etwas, wie ſie an das freudloſe Neben— 
einanderherleben dieſes Winters dachte. Von Martina hatte 
He auch nicht »viel gehabt. Die war ja ſonſt auch immer 
ernſthaft und ſtill, aber in dieſen Monaten ſchien die Bore 
bereitung für ihre neue Stellung, die ſie Oſtern antreten ſollte, 
ſie völlig zu beſchäftigen. Sie ſteckte den ganzen Tag in den 
Büchern, und abends war ſie abgeſpannt und in ſich gekehrt. 

Im Frühling, bald, kamen ja die Eltern und Schweſtern 
wieder, da konnte ſie mit Bubi viel auf dem Hof ſein. Aber 
ſie konnte ſich dieſes Jahr kaum darauf freuen. Zwiſchen 
ihr und ihrem Mann wurde es doch nicht anders; und das 
war doch die Hauptſache. Was zwiſchen ihnen ſtand, war 
nichts Greifbares, das man praktiſch hätte anfaſſen und ۰ 
räumen können. Es war eigentlich nur etwas Negatives: es 
ſtand nichts zwiſchen ihnen, es fehlte nur etwas — das 
Vertrauen. Das kann nur langſam wiederkommen, hatte er 
damals geſagt. 

Es war gut, daß ſie Bubi wenigſtens hatte, dachte Friede 
aufatmend, als fie jetzt ins Haus kam und die Tür der Stinder- 
ſtube aufmachte. Der Junge krabbelte auf der Erde auf einer 
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Wolldecke; Vogten, die an Stines Statt gemietete Bauerfrau, 
ſaß mit ihrem groben Strickzeug daneben. 

Friede hob Bubi auf und ließ ihn auf ihrem Arm tanzen. 

„Vogten, wir wollen ihn anziehen, ich will heute noch eine 
Stunde mit ihm hinaus, es iſt ſo warm wie im Sommer.“ 

Die Alte nickte und ſchob ihr Strickzeug zuſammen. 

„Ja, das iſt warm heute, der Schnee iſt nun bald weg. 
Wenn das man ſchon geſtern ſo geweſen wäre, dann wäre 
das mit Watermanns Vadder nicht geſchehen.“ 

„Watermann? Stines Vater?“ Friede wandte ſich lebhaft 
um. „Was iſt denn da geſchehen?“ 

Vogten ſchwatzte gern, ihr grämliches Geſicht wurde faſt 
heiter, wenn ſie ſo eine wichtige Neuigkeit erzählen konnte. 

„Sie haben ja geſtern Holz gefahren, und Watermanns 
Vadder hat mit dem einen Wagen vom Berg herunter wollen. 
Und da iſt noch Schnee geweſen und alles glatt, und er iſt 
hingeſchlagen und unter die Räder gekommen.“ 

Friede hatte Bubi wieder hingeſetzt, ſie vergaß ihn über 
dem Unglücksfall. 

„Iſt es ſchlimm? Iſt er tot?“ 

Die Alte ſchüttelte den Kopf. 

„Nee, das nicht. Aber der Fuß ſoll wohl hin ſein, ſagen 
ſie ja. Und nun liegt er da und verdient nichts, und 1 

Sie wollte noch weiterſchwatzen, aber Friede ſchnitt ihr in 
ihrer raſchen Art die Rede ab. „Vogten, Sie müſſen Bubi 
noch etwas in die Sonne fahren, ich kann doch jetzt nicht, ich 
habe keine Zeit.“ i 

Sie packte den Jungen noch ſelbſt eilig mit in den Wagen, 
dann zog ſie ſich an und ging aus dem Hauſe. 

Einen Augenblick blieb fie noch zögernd auf ben Zreppen- 
ſtufen ſtehen. Ob es Ludwig auch recht war, daß ſie zu 
Stine ging? Er hatte das Mädchen doch ſelbſt aus dem Haus 
geſchickt! Aber nein, es war doch ganz natürlich, daß ſie zuſah, 
ob ſie den Leuten helfen konnte. Und ſie ging ja auch nicht 
zu dem Mädchen, ſondern zu dem Alten. Watermann war 
früher auch auf den Gutshof in Tagelohn gegangen, ſie kannte 
den fleißigen ordentlichen Menſchen genau. 

Sie war ganz atemlos, ſo raſch war ſie die Dorfſtraße 
und dann die ſchmale „Tweechte“ entlang gegangen. Die 
breite Dielentür des kleinen Hauſes ſtand offen, ein kurzbeiniger, 
häßlicher, gelber Hund fuhr kläffend auf ſie los. 

Friede ging leiſe über den feſtgeſtampften Lehmfußboden 
der Diele und klopfte an eine der beiden Türen am Ende 
des Flurs. Drinnen rührte es ſich, ſchlürfende Schritte kamen 
heran. Friede kannte Stines Mutter von früher her, ſie 
ſtreckte, ihr, gleich die Hand hin. „Frau Watermann, eben 
habe ich von dem Unglück mit Ihrem Mann gehört, ich wollte 
doch gleich nachfragen. Iſt er ins Krankenhaus gebracht?“ 

Die Frau zog haſtig ihre rauhe Hand aus Friedes Fingern 
zurück und zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach 
der Nebenkammer. „Nee, er iſt hier. Der Doltor iſt ſchon 
dageweſen,“ ſagte ſie kurz. 

Friede tat, als ob ſie das abwehrende Mißtrauen in dem 
mageren knochigen Geſicht der Frau gar nicht ſah. Sie war 
an ihr vorbei in die Stube getreten. 

„Iſt es denn ſchlimm? Wie iſt es denn gekommen?“ 

Die Watermannſche zuckte die Schultern. 

„Der Fuß iſt unter die Räder gekommen.“ 

„Hat er viel Schmerzen?“ 

„Ja, heute hat er viel Schmerzen.“ 

Friedes Geſicht war ganz lebhaftes Mitleid. Sie ſah mit 
einem raſchen Blick über die Stube mit den kahlen geweißten 
Wänden und den paar Tannenholzgeräten hin. Als praktiſches 
Landkind wußte ſie, worauf es ankam. 

„Sind Sie denn in einer Unfallverſicherung oder Kranken- 
kaſſe? Ihr Mann kann nun doch nichts verdienen.“ 

Friede hatte an die richtige Tür geklopft, die mißtrauiſche 
Zurückhaltung der Bauerfrau, die augenſcheinlich Abſicht war, 
verſchwand plötzlich. Die Watermannſche fuhr ſich mit der 

Hand über die Augen, ihre Stimme wurde nörgelig klagend. 
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„Ja, das ſagen Sie wohl, Frau Paſtor. Nein, wir ſind 
nicht drin, er hat immer geſagt, das wäre weggeworfenes 
Geld, ihm ſollte wohl nichts paſſieren. Und nun ſitzen wir 
da, und er verdient keinen Groſchen, und der Doktor ſagt, 
er könne das auch noch nicht wiſſen, ob er den Fuß behält.“ 

Die Frau weinte jetzt aufſchluchzend in ihre Schürze hin⸗ 
ein. Friede verſuchte, ſie zu tröſten. „Die Armenkaſſe gibt 
Ihnen doch gewiß etwas, Frau Watermann. So ſchlimm wird 
das ſicher nicht mit Ihrem Mann. Und dann haben Sie doch 
noch Ihren Jungen, der auch verdienen kann, und Stine.“ 

Friede hatte ſich überlegt, daß es am beſten war, das 
Mädchen harmlos zu erwähnen. Die Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Stine? Ja, wenn das mit der Maike nicht mallöhrt 
wäre. Aber nun hat ihr Kerl ſie ja ſitzen laſſen, und nächſten 
Sommer habe ich das Lütje auch noch auf dem Hals.“ 

Friede ſtarrte ſie erſchrocken an. 

„Und nachher kann ſie dann auch man in Taglohn gehen, 
einen guten Dienſt kriegt ſie nicht mehr. Stine! Stine!“ rief 
ſie plötzlich in die Nebenkammer herein, „komm mal her, Maike!“ 

Friede ſah mit großen erſchrockenen Augen auf das 
Mädchen, das da in die Tür kam. War das noch Stine, 
ihre kleine luſtige, rotbackige Stine? Die friſche Farbe war 
ganz verſchwunden, das Geſicht mager und gelblich zwiſchen 
den ſchwarzen Mützenbändern. Die früher ſo kindlich ſchlanke 
Figur war nicht mehr zu erkennen. 

„Stine!“ ſagte die junge Frau nur. Ihre Augen waren 
plötzlich voll Tränen. Sie hatte ſo viel von dem Mädchen 
gehalten, es tat ihr förmlich weh, daß ihr Mann nun doch 
recht behielt. „Stine, das hätte ich nie von dir geglaubt. 
Daß ich dich nun fo ſehen muß —“ 

Das Mädchen hatte ſich halb weggekehrt, ein mürriſcher 
Ausdruck war in ihrem Geſicht. „Sie hätten ja nicht her⸗ 
kommen brauchen!“ ſagte ſie in frechem Ton. 

Friede antwortete nicht. Aber in einem impulſiven Gefühl 
großen Mitleids ſtand ſie plötzlich auf und nahm Stines Hand, 
die ſchlaff herunterhing. „Arme kleine Stine!“ 

Das Mädchen hatte die Hand heftig weggeriſſen, mit 
einem faſt feindſeligen Blick. Aber auf einmal zuckte und 
arbeitete es um ihren Mund, ſie ſchlug die Hände vors Geſicht. 

„Frau Paſtor, das wäre alles nicht fo gekommen, wenn 
Sie mich man behalten hätten. Wenn der Herr Paſtor mich 
man nicht herausgeworfen hätte. Unſer Vadder hat mir den 
Buckel vollgeſchlagen und hat mir nicht glauben wollen, daß 
ich nichts getan hatte. Und da — da habe ich gedacht, nun 
wäre es ja doch alles gleichviel, da iſt es gekommen. Und 
nun ſitze ich da und weiß nicht wohin —“ 

Friede ſah ihr entſetzt ins Geſicht. Stine hatte früher 
nie gelogen. Wenn es wirklich fo war, wie fie da eben er- 
zählte — hatte ihr Mann dann nicht das junge Ding da 
auf dem Gewiſſen? Vielleicht hätte ſie doch gehalten werden 
können. Aber er hatte ſie gerade in ihr Unglück hineingeſtoßen. 

„Sieh mal, ich habe es dir ja immer geſagt, Stine, — 
was ſie iſt, die Frau Paſtor, das gnädige Fräulein vom Hof, 
die iſt gut, die weiß nichts davon. Der Herr Paſtor — 
das Predigen hat er ja gelernt, und das iſt ja auch alles 
recht, was er ſagt. Aber unſer alter Paſtor, der war doch 
anders. Der war immer jo gut. Der hätte fie nicht aus 
dem Haus geworfen.“ | 

Friede war plötzlich dunkelrot geworden. Es war, als ob 
die Frau herausfühlte, was ſie ſelbſt halb unbewußt gedacht 


hatte. „Das müſſen Sie nicht denken, Frau Watermann,“ 
ſagte ſie haſtig. „Mein Mann hat das mit Stine doch ſo ge— 
glaubt. Es täte ihm ſelbſt leid, wenn er wüßte —“ 


Die Watermannſche ſchüttelte den Kopf. „Sie können 
das ja wohl nicht anders ſagen, Sie ſind ja die Frau dazu.“ 
Die Frau ſagte das nicht ſcharf oder bitter, eher ent— 
ſchuldigend. Ihr Ton reizte Friede plötzlich. Einen Augenblick 
vorher hatten ihre Gedanken ihren Mann auch angeklagt, aber 
daß andere es taten, das konnte ſie nicht ertragen. 


„Natürlich, weil ich ſeine Frau bin, muß ich das auch am 
beſten wiſſen. Es iſt nicht recht, daß Sie ſo von Ihrem 
Paſtor ſprechen, Frau Watermann. Wenn er ſtrenge iſt, dann 
iſt das nur, weil er es gut mit den Leuten meint. Und er 
iſt der erſte, der ſelber tut, was er predigt. Er ſagt, der 
Paſtor ijt das Beiſpiel für die Gemeinde, und das Paſtoren⸗ 
haus für die anderen Häuſer. Und darum will er, daß in 
ſeinem Haus alles recht zugehen ſoll. Er hat Stine weg⸗ 
geſchickt, weil ſie nicht ſo war, wie er wollte. Mit Abſicht 
tut er keinem Menſchen Unrecht.“ 

Friede hatte ſich ganz heiß geſprochen in ihrer raſchen Ieb- 
haften Parteinahme. Stine ſagte kein Wort, fie ftanb am Tiſch 
und ſah gedrückt vor ſich hin. 
war wieder der mißtrauiſch abweiſende Ausdruck von vorhin. 

Friede Baumeiſter ſtreckte der Frau die Hand hin. 

„Ich will meinem Mann ſagen, daß er für Sie die 
Unterſtützung aus der Gemeindekaſſe beſorgt. Dann werden 
Sie ja wohl glauben, daß er es gut mit Ihnen meint, nicht wahr?“ 

Vor dieſem Verſprechen hielt das Mißtrauen der Frau nun 
doch nicht Stand. Sie brachte Friede noch über die Diele 
bis an die Tür. „Dann ſollen Sie auch bedankt ſein, Frau 
Paſtor. Ja, Stine, das ſage ich man, wo unſer gnädiges 
Fräulein hinkommt, iſt alles wieder gut.“ 

Für die Leute war Friede eben immer noch das „gnädige 
Fräulein“ vom Gutshof. 

Am Tor wandte ſie ſich noch einmal nach Stine um, die 
langſam hinter ihr herkam. Das blaſſe Geſicht des Mädchens 
ſtrahlte, als ſie ihr verſprach, ſich in der nächſten Zeit nach 
ihr umzuſehen. 

Sie hatte einen Augenblick gezögert, ehe fie das Ver ⸗ 
ſprechen gab. Ob es ihrem Mann recht war? Er würde 
ihr wieder vorwerfen, daß ſie hinter ſeinem Rücken handelte. 

Aber ſie hob im Weitergehen mit einer entſchloſſenen 
Bewegung den Kopf. Sie konnte ſich heute daran nicht kehren. 
Wenn Stine im Pfarrhauſe geblieben wäre, dann wäre ſie nicht 
ſo verkommen. Darin lag eine Schuld für ihren Mann, eine 
Mitſchuld für ſie ſelbſt. Es war ihr Gewiſſensſache, ſich um 
das Mädchen zu kümmern. 

Sie ſah unwillkürlich noch das weiße magere Geſicht vor 
ſich, mit dem häßlich herausfordernden Ausdruck, den es 
anfangs hatte, und nachher mit den rotverweinten Augen. 
Ihre kleine luſtige Stine, die früher den ganzen Tag gelacht 
hatte und ſo gut mit Bubi war! 

Eine Flut von Mitleid und Empörung quoll plötzlich in 
Friede auf. Ja, vor den Leuten hatte ſie ihren Mann ver⸗ 
teidigen können. Konnte ſie es auch vor ſich ſelbſt? 

Ihr fiel plötzlich der Streit damals über Erhard wieder ein. 

„Eine bequeme Religion!“ hatte er ihr da ins Geſicht 
geſagt. „Meine iſt anders.“ Sie hörte ſeinen ſcharfen Ton noch. 
` Db {eine „andere“ Religion beſſer war als ihre? Dies 
waren ja die Folgen. Ein junges Ding, das durch ſeine 
Härte blind in ihr Unglück gelaufen war. Er wollte nur 
das Rechte, gewiß. Aber war dieſes das Rechte? 

Nein, und wenn er tauſendmal ihr Mann war, ſie konnte 
nicht denken wie er. Sie wollte es auch gar nicht. Sie 
wußte plötzlich, daß ſie nicht mehr das Kind war, das ſich 
blind von ihm leiten ließ. Wenn ſie ſündigen mußte, dann 
lieber ſündigen aus zu viel Liebe als aus Härte. Sie 
wollte ihm das heute noch einmal ſagen, wenn es ſein mußte, 
aber vollbewußt, ihrer ſelbſt ſicher. Sie wollte ihm alles er⸗ 
zählen. Sieh her, das haſt du an den Menſchen erreicht, 
wollte ſie ihm ſagen. 

Sie hatte Herzklopfen von dem raſchen Gehen und den 
aufgeregten Gedanken, als ſie zu Haus haſtig die Treppe 
hinaufeilte. Vor ihres Mannes Tür blieb ſie doch einen 
Augenblick ſtehen; es fiel ihr ein, daß ſie in den letzten 
Monaten nie mehr ſo ohne Grund in ſein Zimmer gekommen 
war wie früher. Aber dann drückte ſie die Klinke herunter. 
Sie hatte ja heute einen Grund. (Fortſetzung folgt.) 
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In dem Geſicht, der Bäuerim 
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Bilder aus der Gegenwart 


Die Sonnenfinfiernis am 30. Auguſt hat die Gemüter jebr auf- 
geregt. Man genoß jie, fo gut es ging, denn der oft febr bewölkte, 
regendrohende Himmel ſuchte das ſeltene Vergnügen zu ſtören; aber es 
eins ihm nur teilweiſe. In Europa war bie Sonnenfinſternis 
nur in einem Teile Spaniens eine totale, dort hatten ſich denn auch 
Abgeſandte ber Wiſſenſchaft eingefunden, um 
das Naturereignis in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange zu ſtudieren. Bei uns in Deutſch⸗ 
land dauerte das intereſſante Schauſpiel 
etwas langer als zwei Stunden. Unſer 
Bild iſt kurz nach dem Höhepunkt, 2 Uhr 
25 Minuten mittags, aufgenommen, man 
ſieht durch das dichte Gewölk die Sonne, 
deren linle untere Hälfte durch den Mond 
verdunkelt iſt. 

Die Anruhen in Deulſch-Oſtafrika. 
Ein Unglück kommt ſelten allein. Während 
der Aufitand in Deutſch⸗Südweſtafrika dem 
Deutſchen Reiche eine Unſumme an Menſchen⸗ 
kraft und Menſchenleben, an Geld und Ge— 
duld koſtet, und ein Ende der Verwicklungen 
noch kaum abzuſehen iſt, erſchrecken uns 
neue Hiobspoſten aus Oſtafrika. Die Zu⸗ 
verſicht, daß dieſe Kolonie von den weſt⸗ 
afrikaniſchen Wirren unberührt bleiben würde, 
hat getäuſcht. Die Ermordung der weißen 
Miſſionare, die wachſende Ausbreitung der 
Unruhen laſſen keinen Zweifel mehr über die Gefährlichkeit und den 
Ernſt der Lage. Es läßt ſich ſchwer ein anderer Abſchnitt der Welt⸗ 
geſchichte finden, in dem es ſo an allen Ecken und Enden brannte und 
glimmte und der Krieg ſeine Geißel ſchwang, wie im Anfang unſeres 
Jahrhunderts. Die Unruhen in Deutſch⸗Oſtafrika nahmen ihren Aus⸗ 
gang von den Eingeborenen der Matumbiberge nördlich von Kilwa. 
Dieſer Ort liegt im Süden der Kolonie, der Eingeborenenſtamm, der 


— 


Von der Sonnenfinſternis. 


dort wohnt, ſind die Suaheli — ein Miſchſtamm, hervorgegangen aus 
den alteingeſeſſenen Negern und den ſeit tauſend Jahren im Lande 
ſeßhaften Arabern, deren Religion, Sitte und Wirtſchaftsleben die 
Suaheli angenommen haben. Gerade im Hinterlande von Kilwa hat 
ſchon einmal im Jahre 1894 eine heftige Empörung ſtattgefunden. 
Damals verſuchten die Aufſtändiſchen ſogar, 
Kilwa zu ſtürmen. Freilich ohne Erfolg: die 
Rädelsführer wurden gefangen und hinge⸗ 
richte! Wir wollen hoffen, daß es dem 
Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika, dem 
Grafen Götzen, und unſeren tapferen Schutz⸗ 
truppen gelingen möge, den Brand zu löſchen, 


ehe er zu einer wilden Flamme anwächſt. 
Unſere Abbildung zeigt einige wenig ver⸗ 


trauenerweckende Eingeborene des Bezirks⸗ 
amts Kilwa als Gefangene in ſchweren 
Ketten. 

Ludwig Hanger als Aſtronom. 
Daß Ludwig Ganghofer, der gefeierte Er⸗ 
zähler, deſſen jüngſten Roman, „Der Mann 
im Salz“, wir eben jetzt unſeren Leſern dar⸗ 
bieten, auch ein nimmermüder Naturfreund 
und Forſcher iſt, das wiſſen alle jene, die 
ſich mit Liebe und Hingabe in ſeine dichte⸗ 
riſchen Schöpfungen verſenken. Denn Tau⸗ 
ſende von wundervollen Schilderungen laſſen 
da ſtets aufs neue erkennen, daß hier ein 
Poet redet, der nicht allein am Schreibtiſche ſich jene farbenreichen 
Bilder zuſammenſinnt, die er vor uns aufbaut, nein, daß hier eine 
tiefe freudige Vollnatur zu Worte kommt, ein Dichter, der all' die 
Wunder der Schöpfung, die er uns beſchreibt, mit eigenen Augen ge⸗ 
ſchaut und genoſſen hat. Das gilt nicht nur von ſeinen Schilderungen, 
die in die Täler des Hochgebirges führen, von ſeinen mit glühender 
Pracht gemalten Darſtellungen aus der Alpenwelt. Auch die Weiten 
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Kettengefangene des Bezirksamts Kilwa. 
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des Himmelsgewölbes hat Ganghofer von jeher mit liebevoller Sorg- Mannigfaltigkeit. Einige erinnern an igelartige Tiere, andere an 

falt geſchaut und geſchildert, und gerade in ſeinem jüngſt in der „Garten- hörnchen und Mäuſe, wieder andere an Raubtiere und Halbaſſen, eines 
laube“ erſchienenen Roman, im „Hohen Schein“ hat er ſogar an den Maulwurf. Daneben leben dort aber ۰ 
an mehr als einer Stelle dichteriſch verwertet, was tiere, wie die Känguruhs, die mit leiner anderen 
ſeine Liebe zu den Sternen da oben ihn lehrte. Gruppe der Säugetiere irgendwelche Ahnlichkeit 
Als Sterngucker ſehen wir den Dichter auf haben. Matſchie. 
dem nebenſtehenden Bilde. Am 30. Auguſt, Die Zigarre ſpielt unbeſtreitbar und Jet 
dem Tage der Sonnenfinſternis, iſt es von langem ſchon eine ſehr wichtige Rolle in 
einem Jagdfreunde Ganghofers vor dem unſerem täglichen Leben, ſie und ihr Kon⸗ 
ſchönen Jagdhauſe „St. Hubertus“ bei lurrent, die Zigarette. Man gehe in ein 
Seefeld in Tirol aufgenommen. Es Wirtshaus, man gehe nur auf die 
zeigt den Dichter, wie er eben durch Straße, und wenn man es mit ſehen⸗ 
das Sonnenglas ſchaut, um die den Augen tut, wird man einen Be⸗ 
Wunder der Sonnenverfinſterung griff davon bekommen, daß an einem 
mit eigenen Augen an dem ewigen Tage, in einer Stunde ein unge⸗ 
Geſtirn zu ſehen. In St. Hubertus heures Vermögen verqualmt wird, 
verbringt Ludwig Ganghofer all Die Sitte an und für jid ijt 
jährlich ſeinen Sommer und Jahrhunderte alt — europälſche 
Herbſt. Stundenweit von jeder Seeleute brachten fie jemerydt 
menſchlichen Behauſung, umragt aus Mittel⸗ und Südamerika 
von den Schneehäuptern rieſiger herüber. Aber die Bezeich⸗ 
Berge liegt dort ſein ſchmuckes nung, die wir den gerollten 
Heim, und nur der Arbeit Tabaksblättern jetzt geben, ijt 
und dem frohen Weidwerk noch nicht alt und hat ſich 
lebt der von ſo viel Tauſen— nach und nach erſt entwickelt. 
den verehrte Dichter in dieſer Sie wurde früh im 19. Jahr⸗ 
Zeit. hundert angenommen, 
Auch eine Kinderſtube. aus dem franzöſiſchen eigare 
Einige Känguruharten ſind oder dem ſpaniſchen ei 
heute wohl in jedem größeren ſteht dahin. Bei ki 
zoologiſchen Garten vertreten. Geringeren als dem Königs⸗ 
Es kommt auch gar nicht berger Philoſophen Kant 
ſelten vor, daß ſie zur Fort findet De $i). im Jahre 1795 


/ 


/ 


pflanzung jchreiten und daß als eingeführtes rt mit 
Junge groß gezogen werden. deutſchen Lettern, aber mit 
Schwieriger iſt es ſchon, ein ſpaniſcher Endung als Cigarto. 


gutes Bild des Känguruhbabys 
auf die photographiſche Platte 
zu bannen; denn die kleinen 
Springbeutler ſuchen bei der ge 
ringſten Beunruhigung das ſchützen 
de Obdach auf, das ihnen die am 
Leibe der Mutter ſich weitende, große 
Hauttaſche darbietet, und verſchwinden 
darin. Die hier dargeſtellten Kängu— 
ruhs ſind gut gezogen. Mutter nimmt 
aus der Hand des Wärters einen Lecker— 
biſſen, und das Söhnchen ſchaut inzwiſchen 
aus ſeinem Verſteck neugierig hervor. Die 
merkwürdige Hauttaſche am Unterleib des weib 


Frühere Belege waren alſo in 
Reiſebeſchreibungen zu finden, 
aus denen Kant moll geſchöpft 
haben muß. Die ſpaniſche Wort⸗ 
geſtalt wechſelt im Anfange des 
19. Jahrhunderts noch oft mit der 
franzöſiſch-deutſchen, und die Einzahl 
Zigarre ſcheint aus der ſchon früher 
auftretenden Mehrzahl Zigarren ent 
ſtanden zu ſein. Eine Übergangsforn 
bildete die Bezeichnung Cigarros, die man 
in Hoffmanns Phantaſieſtücken (zuerſt 1514) 
findet. Darin werden die Cigarros noch ge⸗ 
wiſſermaßen als eine Eigentümlichkeit von 


lichen Beuteltieres dient dazu, den in ſehr un N a EN A Stußern, Elegants angeſehen. — Die weitere 
E 8 * “rg! > 0 : 3 C "4 بح ی کے پا‎ L — H — ٩ ۰ ac * * Li ۳ 
fertigem Zuſtande zur Welt kommenden jungen Tieren CCC Verbreitung der Zigarren ſcheint bis in das zweit 


ein ſicheres Heim ſolange zu bieten, bis — شق‎ Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts lang. 
ſie ſich ſelbſt ernähren können. Sie wird Ludwig Ganghofer beobachtet die Sonnenfinſternis. jam zu erfolgen, denn den Mannſchaſten 
durch zwei am Becken befeſtigte Knochen— der nach der Schlacht bei Großbeeren in 
ſpangen geſtützt. Dieſe finden ſich nur bei Beuteltieren, allerdings | Berlin einrückenden preußiſchen Regimenter ſollen die Zigarren, die 
nicht bei allen. Es gibt auch Beuteltiere ohne Beutel. Bei ihnen ihnen von der Berliner Bevölkerung geſpendet wurden, noch etwas Neues 
ſind die Neugeborenen geweſen ſein. 

erheblich weiter ent— ; Vapierdrachen— 
wickelt. In der heuti— das ſind die Papier 
gen Zeit leben Beutel— ſchwalben, die den 
tiere nur noch in Herbſt bringen. Gic 
Auſtralien, auf Neu— gehören zu den belieb- 
guinea und einigen teſten und gefündeiten 
benachbarten Inſeln Kinderfreuden. Die 
ſowie in Amerika. Luſt an dieſem Spiel 
Früher gab es auch ſteckt wohl in jedem 
in Europa derartige Jungen. Schon daß 
Formen, aber ſchon man ſich den Drachen 
in längſt entſchwun— ſelbſt machen kann, er: 
dener Vorzeit ſind ſie höht das Vergnügen. 
ausgeſtorben. Nord— Die ſelbſtgemachten 
ameri.a iſt die Heimat „ſteigen immer beer 
des Opoſſums, ihm und höher“ als die 
verwandte Beutel— gekauften. Freilich 
ratten bewohnen auch ſind die gekauften ſo 
Südamerita und ſind viel hunjtpoller, bunter 
in ziemlicher Arten— vor allem, mit merk: 
zahl dort vertreten. würdigen Geſichtern, 
Neben ihnen kommt in den verwegenſten 
auch der merkwürdige Formen; aber das it 
Schwimmbeutler vor. fürs Auge — ein 
In Auſtralien gehört richtiger Junge, det 
ungefähr die Hälfte ۱ 


aller Haartiere zu 3 SEE deci, beſitzt, weiß, daß die 
den Beuteltieren. Sie — — - barbeit. über bI 
finden jid) dort in Känguruh mit dem Jungen im Beutel. abrifware ſtehf. Und 


einer erſtaunlichen Aus der Kinderſtube des Berliner Zoologiſchen Gartens. dann ſolch ein klarer, 


Sachkenntnis darin 
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goldiger Herbſttag, ein kühler leiſer Wind, eine weite, weite Wieſe und | 


eine recht lange Schnur — das Kinderglück iſt vollendet. 

Sapani(fer Bildungsdrang. Der Verkehr über den Stillen Ozean 
eſtaltet ſich immer reger, und mit ihm ſteigt auch die Zahl der Japaner, 
die ſich nach den Vereinigten Staaten von Amerika wenden. 


Gegen⸗ 


wärtig halten jid) gegen 150 000 Japaner in San Franzisko und in 


Kalifornien auf. Die Mehrzahl von ihnen kommt hierhin, um zu 
lernen. In der Regel haben aber die Leute keine Mittel, um ihren 
Lebensunterhalt zu beſtreiten. Sie vermieten ſich darum als Diener 
verſchiedener Art, ſtellen aber dabei die Bedingung, daß ihnen täglich 
einige Freiſtunden gewährt werden, damit ſie die öffentlichen Lehr⸗ 
anſtalten beſuchen können. Etwa ein Jahr arbeiten ſie in dieſer Art 
und kehren dann mit erweitertem Geſichtslreis in ihre Heimat zurück. 

Württembergiſche Volkstrachten. Das Königliche Landes⸗ 


erbemuſeum in Stuttgart birgt eine intereſſante und lehrreiche 
Sammlung — eine Zuſammenſtellung der Volkstrachten Württembergs. 
Mit 40 lebensgroßen Figuren, immer in Gruppen zu zwei Perſonen 
eſchauer vor⸗ 


vereinigt, werden alle Haupttypen des Landes dem 


Kinder mit Drachen. 


eführt und auf dieſe Weiſe manche ſchon in Vergeſſenheit geratene 

rachten der Gegenwart wiedergegeben. Unſere Bilder geben zwei Gruppen 
wieder — ein Paar aus dem Oberamt Waldſee und eine Bäuerin aus 
Deißlingen mit einer Braut aus Locherhof, beides Orte des Oberamts 
Rottweil. Namentlich an den beiden erſten Figuren fällt das viele 
Silber auf, mit dem ſich Männlein und Weiblein putzen — jedenfalls 
find es begüterte Bauern. Bei allen drei Damen find die Mont, 
bedeckungen beachtenswert. Bei der Deißlinger Bäuerin iſt es ein gelber 
Strohhut, der eine Ahnlichkeit mit unſerem Zylinder nicht verleugnen 
kann. Unter dem Kinn wird er mit ſchwarzſeidener, breiter Bands 
ſchleife gehalten, vier ebenſolche Bänder fallen über den Rücken herab: 
von dem Rock iſt nicht viel zu ſehen, die Schürze umſchließt ihn faſt 
ganz. Die Locherhofer Braut trägt eine große Schappel, die aus 
allerlei Glaskugeln, Perlen und Spiegelchen, künſtlichen Blumen und 
farbigen Bändchen verfertigt und auffallend bunt iſt. Die volle 
weiße Krauſe mit 
Bandſchleife und 
Blumenſtrauß um⸗ 
ſchließt den Hals, 
an der ſilbernen 
Gürtelkette flattert 
ein heller Bänder⸗ 
ſchmuck. Während 
man dieſe Tracht 
noch im Gebrauch 
trifft, ſind die drei 
anderen ſchon der 
Vergangenheit an⸗ 
heimgefallen. 

Einen 3Baffet- 
füáufer ſtellen wir 
unſeren Leſern im 
Bilde vor. Der 
Herr heißt MeEvoy 
und machte ſeine 
eigenartigen Spa⸗ 
ziergänge in Lon⸗ 
don in der Themſe. 
Dieſe Art ſich fort⸗ 
zubewegen iſt ent⸗ 
ſchieden neu aber 
etwas naß. Das 
Verfahren an ſich 
ijt ja einfach und 


Mann und Frau aus dem Oberamt Waldſee. 
Württembergiſche Volkstrachten. 


Copyright Otto Haeckel. Berlin. 
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einleuchtend, an den Beinen und um den 
Leib angebrachte tragfähige Apparat 
ſind das ganze Geheimnis des ۰ 
länders und jeine8 Erfolges. Das 
erſte Bild zeigt den Seemann fertig 
zum Abmarſch, das zweite mitten 
auf dem Wege. Der Waſſerläufer⸗ 
ſport iſt übrigens ſchon manches 
Jahr alt. In dem Waſſerläufer 
Kapitän Großmann z. B. hat 
Miſter MeEvoy einen ſehr berühm⸗ 
ten Vorgänger, der mit ſeinen Waſſer⸗ 
ſtis ſtundenweite Partien auf dem 
Waſſer unternahm. Dieſe Sache iſt 
außerdem geſünder, weil fie bei weiten 
nicht ſo feucht iſt. Es iſt keine Frage, 
daß das, was jetzt noch mehr eine 
amüſante Spielerei iſt, auch ſehr 
ſeine praltiſchen 
Seiten hat. Wer 
weiß, ob die All⸗ 
gemeinheit ſie ſich 
nicht noch einmal 
zunutze machen 
wird. 

Schaden durch 
Infehten. Ge⸗ 
rade die kleinſten 
Lebeweſen ſind 
nicht ſelten unſere 
größten Feinde, ſie 
können unſere Ge⸗ 
ſundheit, unſeren 
Wohlſtand unter⸗ 
graben. Wir ſu⸗ 
chen uns dagegen | ۱ 
zu wahren jo gut es geht, und daß bie Wiſſenſchaft 
viel zu unſerem Schutze gefunden hat, wird niemand 
leugnen. Neuerdings hat man verſucht, den praktiſchen 
Nutzen, den wir auf dieſem Gebiete der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit verdanken, zahlenmäßig auszudrücken. 
So hat man in Amerika eine genaue Statiſtik dar⸗ 
über aufgeſtellt, wie hoch ſich der Gewinn beziffert, 
den man als Erfolg des unermüdlichen und erfolg⸗ 
reichen Kampfes gegen ſchädliche Inſekten aufzuweiſen hat. Ehe 
die Baumwollraupe durch allgemeine Anwendung von rett. uns 
ſchädlich gemacht wurde, erhob ſie in ſchlechten Jahren eine Steuer 
von rund 120 Millionen Mark auf die Baumwollernte. Bei der 
Heſſenfliege iſt es noch auffälliger. Dadurch, daß man ihrem Un⸗ 
weſen durch die Kenntnis der richtigen Zeit zum Pflanzen des 
Weizens und durch andere Anbaumethoden ſteuern kaun, erſparen 
die Weizenbauer jährlich gut 700 bis 800 Millionen Mark. Der 
Schaden, den der Apfelwickler dem Apfel zufügte, konnte durch 
die geeigneten Gegenmittel auf zwei Drittel beſchränkt werden, d. h. 
as kam einem Gewinn von 60 bis 80 Millionen Mark gleich. 
Der Aufſchwung der klaliforniſchen Orangenbauminduſtrie wurde 
möglich, „indem“ man aus Auſtralien einen natürlichen Feind der 
een Schildlaus einführte, die bie Orangengärten verheerte und 
die Bevölkerung von Kaliſornien dadurch 

viele Millionen im 


Mr. W. MekEvoy und fein neuer 
Schwimmapparat. 


zerſtörte — jetzt ſpart 


Jahr. Die rich⸗ 
tigen Schutzmaß⸗ 
regeln in dem 


Maisbau vernich⸗ 
teten ſeinen Feind, 
eine kleine Raupe, 
und bringen den 
Pflanzern ſicherlich 
an 400 Millionen 
Mark im Jahre 
ein — ebenſo ſpa⸗ 
ren die Farmer 
in Texas manche 
Million, ſeit fie 
dem RNüſſelkäfer 
energiſch zu Leibe 
gehen; nur allein 
dadurch wächſt die 
Kultur der Baum⸗ 
wollſtaude ſtetig. 
— Ganz erhebliche 
Ziffern, wenn auch 
nicht annähernd ſo 
rieſig, werden ſich 
in unſerer Land⸗ 
wirtſchaft wohl 
ebenfalls feſtſtellen 
laſſen. 
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Bäuerin und Braut aus dem Oberamt Rottweil. 
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Die Nordweſtpaſſage. (Zu dem Bilde auf Seite 673). Erinnerungen | farte des Nordpolgebietes ausgebreitet, rechts in der Ecke die glorreiche 
an einen glorreichen Abſchnitt in der Geſchichte der Seefahrten, am | Schiffsflagge um einen Wandſchirm drapiert. Von der Wand oben 
Jahrhunderte langes Ringen der Menſchen mit den Eisſchrecken und Jſchaut das Bildnis Nelſons auf den alten Seemann herab. 
langen Winternächten der Nordpolländer und -meere müſſen in Weinleſe bei Tivoli. (Zu dem Bilde auf Seite 669). Ganz 
unſerem Geiſte auftauchen, damit wir das vorliegende Bild verſtehen, anders als in unſeren deutſchen Rheinlanden ſieht die Weinleſe in den 
uns in [eine Stimmung verſetzen können. Die von Erfolg gekrönten italieniſchen Gefilden aus, wo die „Rebe fid) mit der Ulme vermiſcht“, 
Entdeckungsfahrten der Spanier und Portugieſen ließen frühzeitig in | wie ſchon Virgilius fing. Mag der uralte Brauch dieſes Anbaus 
dem aufſtrebenden England ben Wunſch erwachen, einen anderen Seeweg landwirtſchaftlich rationell fein oder nicht, jedenfalls gibt es dem Herbit 
nach dem reichen Indien zu finden. Man wandte ſeine Blicke nach | einen Charakter feſtlichen Uberſchwangs, der unſeren nüchternen ۰ 
dem Norden und wollte Amerika im Norden umſchiffen, die Nordweſt⸗ bergszeilen gänzlich abgeht. Wie dort bie armdicken Rebenſtämme fid 
paſſage oder nordweſtliche Durchfahrt finden. Schon zu Columbus | um Ulmen und Oliven winden, üppiges Laubwerk zwiſchen den Zweigen 
Zeiten machten John Cabot und ſein Sohn Sebaſtian bie erſten Vor⸗ hervordrängen, und die Laſt der ſchweren dunkelblauen oder go Ste 
ſtöße nach biejer Richtung hin. Ihnen folgte ſpäter in den Jahren | Trauben überall in köſtlicher Fülle niederhängen laſſen, das gibt ein 
1576 bis 1616 eine Schar mutiger Seefahrer, wie Frobiſcher, Davis, [Bild voll Glanz und Heiterkeit, wie es uns der Künſtler hier vor Augen 
Hudſon und Baffin. Es gelang führt. Es iſt Abend, die Sonne 
ihnen aber nicht, die Eisſchranken N —— neigt ſich zum Untergang und über: 
zu brechen; für die Handelswelt gießt mit warmem Licht den Wein⸗ 
kehrten ſie unverrichteter Dinge garten, wo eine hübſche Bäuerin 
zurück, ihre Namen ſind jedoch aus Anticoli halb ausruhend ſitzt 
auf den Landkarten eingetragen und einen Rebenzweig zu ſich her⸗ 
und zeugen davon, was dieſe unter zieht, um die Trauben ab⸗ 
kühnen Männer für die Er⸗ zunehmen. Im Geäſt des Oli⸗ 
forſchung des Nordens von venbaums ijt die Wage angebracht, 
Amerika geleiſtet haben. Der die ſchon ſchwer beladen iſt; weiter⸗ 
Gedanke, auf dieſem Wege zu hin, jenſeits der noch eifrig pflük⸗ 
politiſcher Macht zu gelangen, lenden Schweſter, ſteht die Eſelin 
wurde aufgegeben; England nahm mit den Tragkörben. Schon liegen 
den Kampf um die Seeherrſchaft die Täler im Schatten und der 
mit den Spaniern und Holländern Abendſchein über den Bergen pm 
auf und gegen 200 Jahre Sebina und Ceroara rückt weiter 
kümmerte man ſich nicht um die und weiter hinauf. Rings um 
Nordweſtpaſſage. Da erwachte die hochgelegenen Dörfer, die nahen 
am Anfang des 19. Jahrhunderts Abhänge und fernen Gipfel leuch⸗ 
das Intereſſe für die Polar⸗ tet in Farben und Linien eine 
forſchung, es galt das unklare Schönheit, die nimmermehr ver⸗ 
Bild des Archipels im polaren gißt, wer einmal ſolche Herbſt⸗ 
Nordamerika zu entwirren; die abende in den Sabmer Bergen 
nordweſtliche Durchfahrt wurde verleben durfte. 
wieder zum Ziel der Seefahrer, Schwarze Rehe. Die Ab⸗ 
und man ſetzte auf ihre Ents normitäten in der Färbung, die 
deckung ſogar einen Preis von bei vielen Wildarten auftreten, 
nahezu einer halben Million beſtehen meiſtens darin, daß die 
Mark aus. Nun begannen neue urſprüngliche Farbe der Haare 
Fahrten, in denen die Namen oder des Gefieders zu einem 
von John Roß, W. E. Parry hellen Grau verblaßt oder völlig 
und des unglücklichen John von einem reinen Weiß verdrängt 
Franklin ruhmreich glänzen. wird. Beſonders häufig iſt dieſe 
Zuletzt drang im Jahre 1850 Erſcheinung bei den Schwarz⸗ 
MacElure von der Beringſtraße droſſeln (Amſeln) beobachtet. Auch 
aus nach Oſten vor und gelangte weiße Rehe, Haſen und Kanin⸗ 
bis zu ber Melvilleinfel, wo er chen werden oft erlegt. Seit 
im Jahre 1852 im Eiſe ſtecken einigen Jahren finden ſich, wie 
blieb. Hier wurde er von die „D. Jäger⸗Ztg.“ berichtet, in 
Kapitän Kellet, der vom Atlan⸗ der Umgegend von Münſter in 
tiſchen Ozean ihm zur Hilfe ent⸗ Weſtfalen verhältnismäßig zahl⸗ 
gegen kam, gefunden und ge— reich ſchwarze Rehe, denen ſogar 
rettet. MacClures Schiff konnte der „Spiegel“, der weiße Fleck 
nicht vom Eiſe befreit werden, am Hinterteil, fehlt. In einigen 


d blieb Tieden und die Sch , — — Revieren ſieht man keinen Sprung 
chaft kehrte auf Kellets Schiff Wee 703 Rehwild, bei dem ſich nicht einige 
in die Heimat zurück. Für die Ein blinder Paſſagier. ſchwarze Stücke finden. Normal 
Geographie war aber die Nord⸗ Zeichnung von Fr. 8. Doubel. gefärbte Ricken mit ſchwarzen 
weſtpaſſage et Das Ge: Kitzen findet man häufig. Auch 
mälde des berühmten engliſchen Malers J. E. Millais ſtellt nun die verſchiedenſten Schattierungen, von der natürlichen Färbung bis 


einen alten Kapitän dar, der in jüngeren Jahren an dieſen qe’ zum tiefſten Schwarz treten hin und wieder auf. Bemerkenswert (it, 
fahrvollen Fahrten im Dienſte der Wiſſenſchaft teilgenommen Batte. daß die ſchwarzen Kitzchen nicht mit dem normalen, gefleckten ۰ 
Er erzählt von dem harten Ringen gegen die rauhen Naturgewalten. | kleid geboren werden, ſondern kohlſchwarz zur Welt kommen. Als 
Seine Tochter ſitzt zu ſeinen Füßen und verſolgt die Fahrt auf der Zeichen der Entartung kann man dieſe ſchwarzen Felle nicht ۰ 
Karte im Atlas. Im weißen duftigen Gewand, ein roſa Tüchlein um faſſen, denn die ſchwarzen Stücke geben an Gehörn und Gewicht den 
bie Bruſt geſchlungen, roja Schleifen im braunen Haar und blaue | normalgefärbten nichts nach. Die Jäger vermuten, daß die ſchwarze 
Perlenſchnur um den Hals. Zärtlich drückt fie die Hand des Vaters, Farbe mit ber Aſung zuſammenhängt, denn es werden dort auch 
ſichtlich erfreut, daß er bei ihr ſitzt und nicht in dem froſtigen Norden. | ſchwarze Wildkaninchen erlegt, von denen einige ausgeſtopft dem 
Aus dem Fenſter der Blick auf die weite See, auf dem Tiſch die See- | Provinzialmuſeum übergeben ſind. F. Sk. 
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Der Mann im Salz. 


a 
۱ Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
(4. Fortſetzung.) Von Ludwig Ganghofer. 
Das kleine Haus des Joſua Weyerzisk war ohne Flur — | hörte. Ihr Gruß erſt weckte ihn. Und da warf er haſtig ein 
man trat vom Garten gleich in den Raum, der als Wohn- Tuch über die aus weißem Holze ſchlank herauswachſende Figur. 


ſtube und Werkſtatt diente. Ein Raum von ſtiller Gemütlich— 
keit und dennoch unbequem. Denn neben dem heimiſchen 
Gerät ſtand allerlei Arbeit umher, Schnitzwerk 


Haus; und über der langen 
Hobelbank, die ſich unter 
zwei niederen Fenſtern Din’ 
zog, war die Mauer ganz 
bedeckt von Werkzeugkäſten 
und Schablonen. Aber eine 
Ecke des Raumes, die war 
wie ein kleines Reich der 
Zärtlichkeit: das Fenſter— 
brett, beſtellt mit blühenden 
Blumen; zwiſchen üppigen 
Seuranfen hingen fliegende 
Engelchen an Fäden von der 
Decke herunter; ein Spinn- 
rad ſtand vor einem Lehn— 
ſtuhl; und die Meſſingknäufe 
des Stuhles, all dieſe Gläs— 
chen und Bilderchen an der 
Wand, dieſer winzige Sil— 
bertand, das blanke Zinn, 
die vergoldete Ampel vor 
dem Kruzifix — das alles 
ſchimmerte ſtill und fein 
in der matten Helle, die 
von der Werkbank herüber— 
fiel in dieſen kindlich trau— 
lichen Winkel. 

Die Stirne grell be— 
leuchtet vom Schein der Ul 
lampe, die ihr Licht durch 
eine mit Waſſer gefüllte 
Glaskugel warf, ſaß Joſua 
Weyerzisk vor der Werkbank, 
ſo ernſt verſunken in die 
Betrachtung eines halb voll- 
endeten Schnitzwerkes, daß 
er Madda gar nicht kommen 
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Der alte Torwart. 
Gemälde von Aug. Kühles. 


Madda blieb bei der Türe ſtehen. „Komm ich ungelegen?“ 
„Ihr? Nein, Jungfer!“ 
für Kirche und „Weil Ihr da was verſteckt vor mir?“ 


Joſua zögerte mit der 
Antwort. „Das iſt nur ſo 
eine Arbeit ... die ich 
noch nicht fertig hab.“ Er 
dämpfte die Stimme. „Hat 
ſich in der Stadt was 
Liebes für mein Trudle fin— 
den laſſen?“ 

Sie nickte ihm lächelnd 
zu, ſtellte die kleine Schachtel 
auf die Werkbank und be— 
gann die Schnur zu löſen. 


„Aber wo iſt denn das 


Trudle?“ 

„Ich hab fte ſchon zur 
Ruh bringen müſſen. So 
viel müd und fertig iſt ſie 
geweſen. Und geſtern am 
Abend hab ich mir noch 
gedacht: jetzt füm ein Wan— 
del zum Guten. Da hat 
ſie was Schönes gehört und 
hat eine Freud gehabt. Und 
tief in meiner Seel hab ich 
aufgeſchnauft. Aber ſie muß 
ſo elend ſein, daß ſie auch 
die Freud nimmer verkraften 
kann.“ Joſua legte die 
zitternden Fäuſte auf ſeine 
Knie. „Geſtern, gleich auf 
die Freud nauf, hat ſie das 
wilde Schreien gekriegt ... 
und ſo arg wie geſtern iſt's 
noch nie geweſen. Und heut 
den ganzen Tag iſt ſie herum— 
geſeſſen, als müßt ſie ein 
jeder Hauch hinunterblaſen 


über den Stuhl. Und allbot ijt De zuſammengefahren und 
hat einen Schrei getan .. . als tät fies allweil wieder ſehen, 
wie der Keſſel mit dem ſiedheißen Waſſer herfallt auf unſer 
Kindl.“ Er ſchwieg. Und ſein Rücken krümmte ſich wie 
unter einer Laſt, der die Kraft ſeines Körpers nicht mehr ge— 
wachſen war. 

Madda trat auf ihn zu und ſtrich ihm mit ſanfter Hand 
das Haar aus der Stirne. 

Er ſah zu ihr auf, einen verzweifelten Blick in den Augen. 
Und ſeine Stimme war ein heiſeres Geflüſter. „Jungfer, ich 


weiß mir keinen Rat nimmer! Das Herz tät ich mir aus— 
graben aus den Rippen, wenn's dem Trudle was helfen 


könnt. So viel lieb hab ich mein Weib! Und die halben Nächt 
lang ſchau ich in der Finſternis allweil hin auf das Fleckl, 
auf dem das Trudle ruhlos ihr Köpfl dreht .. . und da jum 
ich allweil und grübel ... und weiß mir keinen Rat!“ 

„Nur an der Hoffnung feſthalten, Meiſter! Die betrügt 
einen nicht. Und ſchauet, jetzt iſt doch Frühling worden! Der 
Dat ſchon fo viel Wunder getan! Vielleicht tut er eines am 
Trudle.“ 

Schwer atmend ſchüttelte Joſua den Kopf. „Sie ſpürt 
den Frühling gar nicht. Und Tag und Nacht, und Kält und 
Wärm, das alles Ut ihr eins! ... So tief hinein ins Leben 
iſt ihr das Unglück mit dem Kind gefallen!“ 

Tränen glänzten & Maddas Augen, als Ne ſich zu dem 
jungen Meiſter hinunterbeugte. „Schauet doch, lieber Joſer .. . 
unſer Herrgott kann Tote aufwecken da wird er doch 
auch einem lebendigen Leben wieder ein bißl Frühling geben 
können. Ich hab das Zutrauen! Der liebe Herrgott wird 
einen Rat finden und wird Euch helfen!“ 

„Der Herrgott?“ Harte Furchen ſchnitten fid) in Joſuas 
Stirne, und ziellos irrte ſein heißer Blick. „Was für einer? 
Mein neuer, der gut katholiſch iſt? Oder mein alter, der 
evangeliſch geweſen?“ 

„Meiſter!“ ſagte Madda ernſt. „Solche Reden mag ich 
nicht hören. Gott iſt allweil Gott! Der hat keine Fürwörter 
wie die Weiberröck, von denen man redet: Das iſt mein alter, 
das iſt mein neuer!“ 

Joſua ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er beklommen: 
„Aber Farb muß er haben! Farb hat alles, was lebt. Und 
bei der Farb fol einer bleiben! ... Allweil muß ich mir 
denken, daß unſer Unglück wie eine Gottesſtraf gekommen iſt 

. weil ich mich ſo leicht verwendt hab.“ 

Die Jungfer antwortete nicht. Und doch verſtand ſie, wie 
dieſes Wort gemeint war. Was hundert andere zu Berchtes— 
gaden getan hatten, unter dem Druck, der von Köln und 
Salzburg her im Lande herrſchte, das hatte auch Joſua 
Weyerzisk getan. Wäre er bei ſeinem evangeliſchen Glauben 
geblieben, ſo hätte er das Meiſterrecht verloren und hätte aus 
wandern müſſen. Seine geſchickten Hände hätten ihm freilich 
auch anderwärts ein Auskommen geſichert. Aber die Liebe 
zur Heimat hielt ihn feſt, und das Verlangen nach ſeinem 
Glück bekehrte ihn. Sonſt hätte er die Gertrud nicht be— 
kommen. Die war als Waiſe bei den frommen Schweſtern 
erzogen worden und ſaß hinter einer Türe, die ſich für einen 
Ketzer nicht öffnete. Bei einem Maitanz hatte ihr Joſua ins 
Ohr geflüſtert: „Wenn du mich lieb haſt, Trudle, ſo lauf mit 
mir davon!“ Sie hatte ihn lieb, von Herzen! Doch für dieſes 
feine, ſtille, ſanfte Dingelchen ging der Weg zu einem chriſtlichen 
Glück nur durch die Kirche. Joſua konnte ohne das Trudle 
nicht leben. Und da hatte er das Kreuzmachen gelernt. 

Daß er es hatte tun müſſen, das hatte Madda immer be— 
griffen. Jetzt ſtand ſie aber doch mit einer ſeltſam erſchrockenen 
Scheu vor dem Worte, das Joſua geſprochen. Dann faßte 
ſie ſeine Schulter. „Nein, Meiſter! So ein unſinniges Wörtl 
laß ich nicht gelten. Gott ſtraft nicht und bringt nicht die 
ſchuldloſen Kinder um . . .“ 

„Freilich, ja, es ſollt einer meinen, daß ſich der Herrgott 
mit ſolcher Freimannsarbeit nicht abgäb!“ Der Meiſter lachte. 
„Dazu iſt der Teufel da mit ſeinen Unholden.“ 
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„Von denen hab ich nod) nie was gemerkt!“ Ganz fidet 
klang das nicht. „Ich glaub, daß alles Böſe und Schlechte 
allweil in uns ſelber iſt. Gott aber iſt über uns. Und hat 
die Menſchen lieb. Und ſein ganzes Herz iſt Güt und 
Erbarmen!“ 

Da drückte Joſua mit einer jähen Bewegung das Geſicht 
in die Fäuſte. Madda hörte keinen Laut; aber ſie ſah, daß ihm 
die Tränen über die Handgelenke rannen. Nicht nur das Kreuz 
machen hatte Joſua Weyerzisk gelernt, auch das lautloſe Weinen. 

„Meiſter! Aber lieber, guter Meiſter!“ In Erbarmen 
ſuchte ihm Madda die Hände vom Geſicht zu ziehen. 

Langſam richtete er ſich auf und blickte nach der Kammer— 
tür. Die Zähren hingen an ſeinem Bart. Und mit ganz 
erloſchener Stimme ſagte er: „Wo tät die Hilf denn ſein, 
wenn ſie bei Gott nicht wär! Hundertmal red ich mir's für 
an jedem Tag. Aber das Beten wird mir ſo viel hart. Daß 
Gott bloß ein einziger iſt, das muß wohl ſein! Aber wie 
kann er denn noch ein gutes Meinen haben von mir? Muß 
er nicht denken, daß die Halbſcheid von meinem Leben eine 
Lug ut? Entweder bin ich früher in der Irr gegangen .. . 
oder ich geh jetzt den falſchen Weg. Zwei Ding, die ſo 
himmelweit auseinander laufen, die können doch nicht ein 
Gleiches ſein. Sonſt wär nicht Streit und Zwietracht drum 
in der ganzen Welt! Und da ſteh ich zwiſchendrin wie ein 
Diner am Kreuzweg und weiß nimmer, wohin ich green 
fol! Und trau mich zum Herrgott nimmer ſchreien in meiner 
Not! Und muß doch ſuchen nach Hilf!“ Wieder huſchte 
fein Blick zur Kammertüre hinüber. „Und da hab ich jetzt 
mein ganzes Zutrauen auf die heilige Gottesmutter geſtellt. 
Die weiß doch, was Mutterſchmerzen ſind! Und da hab ich 
das Verlöbnis getan, daß ich ein Bildſtöckl der Mutter Maria 
in die Pfarrkirch ſtiften will . . . und nichts anderes fol mir 
die Gottesmutter geben drum, als daß ſie meinem Trudle ein 
Lachen ſchenkt und ein bißl Ruh.“ 

Madda erriet gleich, daß es das Weihgeſchenk wäre, was 
da auf der Werkbank verborgen unter dem Tuche ſtand. Sie 
deutete darauf hin. 

Und "omg nickte. „In der heiligen Oſterwoch hab ich 
angefangen. Aber es wird wohl ſpäter Sommer werden, bis 
ich fertig bin .. . mein Weib ſoll nichts merken davon, und 
ſo kann ich nur allweil ſchneiden dran, wenn das Trudle zur 
Ruh gegangen iſt.“ Er zog das Tuch von dem Schnitzwerk 
und rückte, damit ſeine Arbeit in beſſerem Lichte ſtünde, die 
Waſſerkugel dicht vor das Flämmlein der Ollampe. 

Die von der Kugel geſammelte Helle fiel in zitterndem 
Kreis um das Schnitzwerk her, gleich einem Glorienſchein. 

Unter leiſem Laut ſchlang Madda die Hände ineinander. 
Dann ſtand ſie ſchweigend, mit großen Augen das geſchnitzte 
Bild betrachtend, das mit allem Zauber rührender Lieblichkeit 
wirkte, obwohl die Figur erſt aus dem Groben herausgeſchnitten 
und nur das Köpfchen vollendet war. 

Auf einer Kugel, nicht wie in irdiſcher Schwere, ſondern 
wie getragen von unſichtbaren Schwingen, ſteht die Gottes— 
mutter in mädchenhafter Jugend, ſchlank und fein, und ihr 
Fuß geht über den Kopf einer Schlange hin. In Demut 
und Ergebung ſind die Hände über dem knoſpenden Buſen 
gefaltet, der träumende Blick iſt zur Höhe gerichtet, ein Lächeln 
voll der tiefſten Freude umblüht den leicht geöffneten Mund, 
die gelöſten Haare fluten über die Schultern, und um die 
Glieder fließt das züchtige Kleid in ſeidenweichen Falten, mit 
denen ein ſanfter Frühlingshauch zu ſpielen ſcheint . 

Das war nicht die Arbeit eines Handwerkers, ſondern die 
Schöpfung eines Künſtlers, den nur der Zufall ſeines Lebens— 
ganges zwiſchen engen Mauern und bei der Lederſchürze feſt— 
gehalten hatte. Aber Joſua ſchien zu wiſſen, daß er da ein 
gutes Werk zuſtande brachte. Er fragte nicht, wie der Jungfer 
die Arbeit gefiele. Immer betrachtete er das Holz und ging 
mit ſpürendem Blick jedem Schnitt und jeder Linie nach. Und 
wie aus einem Traum erwachte er, als Madda ſtammelte: 

„Meiſter! Ach, Herr du mein! Wie ſchön iſt das!“ 


Aufatmend ſagte er: „Der Schmerz iſt allweil ein gutes 
Holz! Da kann einer viel herausſchneiden! Und hinein! 
Denn wahr iſt's, Jungfer ... bei jedem Stich mit dem 
Eiſen hab ich einen Schrei getan in meiner Seel. Und all 
mein Weh und Hoffen hab ich hineingeſchnitten in das Holz. 
Das iſt geduldig geweſen!“ Er lächelte ein bißchen. 

Madda betrachtete wieder das Bildnis. Ihre Augen 
ſchimmerten. Und dann fragte ſie ſcheu: „Aber Meiſter? 
Warum habt Ihr denn der Gottesmutter das Jeſukind nicht 
auf den Arm gegeben?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Und plötzlich beugte ſich Madda näher gegen das Bild, 
erſchrocken: „Joſer! Das iſt ja dem Trudle ſein Geſichtl!“ 

Der Meiſter nickte. „Die Himmelskönigin wird's wohl 
nicht übel aufnehmen, weil ich zu ihrem Bild ein Stückl Leben 
nachgeſchnitten Dab, das mir lieb ut Und das Trudle iit 
doch auch eine Mutter mit ſieben Schmerzen worden.“ 

Da klang aus der Kammer eine matte Stimme, die ſich 
anzuſtrengen ſchien, um gehört zu werden: „Mann? Was iſt 
denn? Redeſt du mit dir ſelber? Oder iſt wer da?“ 

Haſtig warf der junge Meiſter das hüllende Tuch über 
die Figur und ſchob ſie hinter einen Truhendeckel, an dem er 
bei Tage ſchnitzte. Dann ſprang er zur Kammertür und 
öffnete ſie um einen kleinen, ſchwarzen Spalt. „Biſt aufge— 
wacht, Herzlieb? Oder haſt nicht ſchlafen können?“ 

„Wer iſt denn da?“ | 

„Wildmeiſters Jungfer ijt noch auf ein Sprüngl herüber 
gekommen.“ 

„Wart', da ſteh ich auf!“ 

„Aber geh, ſo bleib doch liegen, Herz! Die Jungfer 
nimmt's nicht übel . . . wo du heut den ganzen Tag ſo 
elend geweſen biſt!“ 

„Ich komm ſchon!“ Man hörte einen müden Seufzer; 
dann das Achzen einer Bettlade. | 

„Meiſter!“ flüfterte Madda. Und winkte ihm. 

Er zog die Türe zu und kam. 

„Laſſet das Trudle nur aufſtehen!“ Die Jungfer öffnete 
die kleine Holzſchachtel, die ſie gebracht hatte. „Da machen 
wir dem Trudle eine Freud! Ich weiß doch, wie lieb ihr 
alles iſt, was klingt. Und wie ich in Salzburg ſo herum— 
geſucht hab, was ich dem Trudle bringen könnt für das 
Geld, das Ihr mir mitgegeben habt . .. da hat's der liebe 
Zufall wollen, daß ich in einem Laden ein Singerkäſtlein ge— 
funden hab . . .“ 

„Hat denn das Geld gereicht?“ 

Madda hatte zwei Gulden draufgezahlt. Aber ſie ſagte: 
„Freilich, ja! Grad iſt's aufgegangen, auf den Kreuzer!“ 
Sie nahm die Spieldoſe aus der Schachtel. „Schauet, da 
iſt der Schlüſſel zum Aufziehen. Und nach rechts herum muß 
man drehen! So! Und da iſt der Anlaſſer, da muß man 
drucken . . . nachher hebt das Käſtlein zum Singen an! Und 
zwei Stückl kann's machen: das Röslein auf der Heiden, und 
das Lied vom Lindenbaum im Tal, das Euer Trudle als 
Jungfer allweil gern geſungen hat. Und heut, auf dem 

Heimweg, hab ich mir das ſo ausgeſonnen, daß wir das 


Käſtlein ſpielen laſſen . . . und das Lied vom Lindenbaum, 


das hab ich mir ein bikl verſtellt, daß es beſſer auf das 
Trudle paßt! Und das ſing ich! Gelt?“ 

Dem jungen Meiſter brannte vor Erregung das Geſicht. 
Und immer nickte er. Und dann hob er lauſchend den Kopf. 
Und ſprang zur Kammertüre. „Trudle? Kommſt du?“ 

„Ja, Joſer!“ klang es kaum vernehmlich aus der Kammer. 
„Ich komm.“ : 

Auch Madda war von einer heißen Erregung befallen. 
Und während ſie bei der Werkbank ſtand, mit der Hand neben 
der Spieldoſe, um gleich auf den Anlaſſer drücken zu können, 
ging ihr alles Leid dieſes jungen, verſtörten Weibes durch 
Herz und Gedanken. Und mit grauenvoller Deutlichkeit ſah 
ſie jenen Morgen wieder, an dem die Weyerziskin ihr Kind 
verloren hatte. In der Erregung dieſer Stunde war alles 
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Erinnern für Madda wie ein zweites Erleben. Sie ſtand im 
Garten, um die Liebherzensſchlüſſelein aus den Töpfen in die 
Beete zu verpflanzen. Und ſie guckt noch ſo hinüber zum 
Nachbarhaus und denkt ſich: Das iſt ein Dach, unter dem 
das liebe Glück hauſet, wie der Frühling im Tal! Und da 
hört ſie plötzlich von da drüben her ein grillendes Geſchrei — 
nicht wie menſchliche Stimme — wie Laute, die man im Leben 
noch nie gehört hat. Und aus der Haustür der Weyerziskin 
ſieht ſie eine weiße Dampfwolke qualmen, wie aus einer 
Wäſcherſtube oder wie von einer Brandſtatt. Und „Fuirio!“ 
ſchreit die Jungfer. „Fuirio! Fuirio!“ Und rennt hinüber, um 
zu helfen. Und da ſtürzt der Joſer aus dem weißen Dampf 
heraus, ein Irrſinniger, mit dem Geſicht eines Geſpenſtes, 
ſchreiend wie ein Tier. Und immer brüllt er den Namen des 
Magiſters Krautendey. „Jeſus, Jeſus,“ jammert die Jungfer, 
„was iſt denn geſchehen, daß Ihr den Phyſikus brauchet? Tut's 
denn nicht brennen?“ Aber Joſer taumelt davon. Und immer 
ſchreit er: „Den Krautendey! Den Krautendey!“ Die Jungfer 
will in ihrem Schreck durch das Gärtlein ſpringen — und da 
torkelt aus der dampfenden Haustür das Trudle heraus, ſchier 
nimmer zu kennen, die nackten Füße ſo weiß wie Schnee, weiß 
von den Brandblaſen — das Röcklein bis zu den Knien 
rauchend und triefend von dem kochenden Waſſer, das aus 
dem umgeſtürzten Keſſel gefloſſen war. Aber ſchreien kann 
die Weyerziskin nimmer — ſie hat keinen Laut mehr in der 
Kehle, nur die Verzweiflung in den Augen, das Entſetzen und 
alle Marter eines zerfleiſchten Herzens im Geſicht. Und auf 
den Armen trägt ſie etwas — etwas Fürchterliches, das ſich 
noch bewegt und doch ſchon dem Tod gehört — — — 

Das Grauen dieſer Erinnerung ſchüttelte die Jungfer am 
ganzen Leib. — Und da führte Joſua das Trudle über die 
Schwelle der Kammer heraus. 

So muß die Tochter des Jairus ausgeſehen haben, als 
ſie die Augen öffnete und ſich aufrichtete von der Bahre! 

Die Weyerziskin trug das graue Kleid, das an der Bruſt 
nur halb geneſtelt war. Ihre Füße waren nackt. Und die 
Haare hingen ihr auf die Schulter herunter, in zerwirrten 
Strähnen. Das feine, ſchmale Geſicht war bleich und er— 
ſchöpft. Die Augen weit offen, faſt regungslos. 

Sie nickte der Jungfer zu und wollte ſprechen. 

Da drückte Madda auf den Anlaſſer der Spieldoſe. Ein 
zartes, metallenes Zirpen und Klingen zitterte durch die Stube. 

„Lus, Herzliebe!“ ſagte Joſua ganz leiſe. „Das Singer— 
käſtlein hat dir die Jungfer aus Salzburg mitgebracht!“ 

Regungslos, mit ausgeſtreckten Händen, blieb die Weyer 
ziskin bei der Türe ſtehen und lauſchte wie eine Träumende 
dieſem zärtlichen Geklinge. Sanft zog der junge Meiſter ſein 
Veib auf den Antritt nieder, auf dem inmitten all des kleinen, 
kindlichen Krames der Lehnſtuhl und das Spinnrad ſtanden. 
Dann ſchlang er den Arm um das Trudle und ſagte: „s 
Röslein auf der Heiden! Weißt noch, wann du's zu letztenmal 
geſungen haſt?“ 

Sie nickte. Und lauſchend hielt ſie die blaſſe Wange an 
ſeine Schulter geſchmiegt. Kaum merklich bewegten ſich ihre 
Lippen, als ſpräche ſie in ihrer Seele die Worte des Liedes mit. 
Und als die Spieldoſe verſtummte und ihr Uhrwerk einen 
leiſen Knar machte, hob das Trudle den Kopf ein wenig. Und 
liſpelte müd: „Wie ſchad!“ 

„Magſt du's noch einmal hören?“ fragte Madda. „Man 
braucht bloß da auf ein Knöpfl drücken, und 's Käſtlein macht 
das gleiche Geſetzl auf.“ 

Wieder klang das Lied. Und Joſua preßte in ſcheuer 
Zärtlichkeit ſein Weib an ſich. Er machte eine Bewegung, 


als möchte er dem Trudle was ins Ohr flüſtern. Doch er 
tat es nicht — ſah ſie nur mit dürſtenden Augen an und 


ſuchte aus ihrem ſtarren Geſicht zu leſen, ob nicht auch in 
ihrem Herzen das Denken an die Worte des Liedes wäre: 
„Wie durſtet mich nach deinem Mund! 
Röslein auf der Heiden! 
Ein Kuß von dir aus Herzensgrund, 
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So ſtünd' mein Herz in Freuden! 

Beſchütz dich Gott zu jeder Zeit! 

Und ſei's im Glück und ſei's im Leid — 
Liebſt du mich, ſo lieb ich dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 

Die Weyerziskin ſchien die ſtumme Zärtlichkeit ihres 
Mannes nicht zu fühlen. Auch nicht mehr zu lauſchen ſchien 
ſie. Die Arme hingen wie leblos herab, die bleichen, mageren 
Hände lagen unbeweglich in ihrem Schoß, und mit toten 
Augen ſah ſie vor ſich hin, wie hinunter in eine verſunkene, 
erloſchene Zeit. Da begann die Spieldoſe das Lied von der 
Linde im Tal — eine ſchwermütig träumeriſche Weiſe. Und 
Madda ſang mit halblauter Stimme, den Blick in Sorge auf 
das Trudle gerichtet: 

„Es ſteht eine Lind im Tale, 
Ach Gott, was tut ſie da?“ 

Sie will mir helfen trauren, 
Weil ich kein Kindlein hab . ..“ 

Erſchrocken ſah Joſua zur Jungfer hinüber. Und die 
Weyerziskin hob das verzerrte Geſicht. Aber Madda tat einen 
tiefen Atemzug. Und tapfer ſang ſie weiter: 

„In ihrem kühlen Schatten, 
Da war's, daß ich entſchlief; 
Da traumet mir, daß ſüße 

Mein Kindlein zu mir lief.“ 

Mit erwürgtem Schrei vergrub die Weyerziskin das Ge— 
ſicht an ihres Mannes Bruſt. Und Joſua winkte der Jungfer 
u, daß ſie ſchweigen möchte. Aber Madda ſang. Ganz blei 
à | تس تسا‎ DO) 9 A 
war fie, und ihre Stimme bebte: 

„Das hat mich lieb umfangen, 
Und gab mir viel der Freud, 
Sprach: Mütterlein, im Himmel, 
Da hab ich gute Zeit! 

Da wachſen tauſend Röslein, 

Die Englein ſingen ſchön, 

Und 's Mütterlein auf Erden, 
Das kann ich allweil ſehn!“ 


Ein ſtöhnender Laut erſchütterte den Körper des jungen 
Weibes. Und Madda, mit brennenden Wangen wie eine 
Fiebernde, [ang aus aller Tiefe ihres Erbarmens: 

„Und als ich auferwachet, 

Da war das alles nicht, 

Als nur am blauen Himmel, 
Da war ein helles Licht: 

Und nur viel rote Rösolein, 
Die lachten auf mich her, 

Ein jeds mit rotem Mündlein, 
Als ob's mein Kindlein wär. 


Mein Liebſter kam gegangen 

Und brach, ſo viel er ſand, 

Und gab die roten Röslein 

In meine weiße Hand, 

Und macht mir draus ein Kränzlein 
Und ſetzt mir's auf mein Haar — 
Das iſt kein Traum geweſen, 

Sein Treu und Lieb iſt wahr!“ 


Da brach die Weyerziskin an ihres Mannes Bruſt in 


heißes, ſchütterndes Schluchzen aus. Aber das war kein 
Schreien in Qual — es war das Weinen eines gepreßten 


Herzens, das ſich in Tränen erleichtert. Joſua fühlte das. 
In Freude umklammerte er ſein Weib und ſtammelte: „Mein 
Trudle! Herzliebe du! Herzliebe! Mich haſt! Und mein 
Leben und Seel, und alles iſt dein!“ 

Draußen im Garten ein Schritt. Dann wurde ans Fenſter 
gepocht, und der Schinagl rief: „He, Jungfer . . .“ Doch 
weiter kam er nicht. Denn Madda, die ſeinen Schritt gehört 
hatte, war {hon draußen bei ihm und ſchob ihn fort: „Sei 
ſtill und geh! Da drinnen in der Stub iſt eine heilige Stund!“ 

„Ihr ſollet heimkommen! Das Eſſen iſt fertig. Und der 
Herr hat mir aufgetragen, daß ich euch jagen ſoll .. .“ 

„Ich weiß ſchon: daß er ſeinen Verſtand wieder beiſammen 
Geh nur! Ich komm ſchon!“ 

Während der Knecht den Garten verließ, trat Madda auf 

den Fußſpitzen zum Fenſter. Aber durch die dicken, klein in 

Blei gefaßten Scheiben ſah ſie nur eine trübe Helle und einen 


hat! 
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unbeſtimmten Umriß der beiden Menſchen, die noch immer auf 
der gleichen Stelle ſaßen. Doch Maddas Erbarmen und ihr 
hoffender Glaube ſahen ſchärfer als ihre Augen. Sie fühlte, 
daß ihr glücklicher Einfall mit dem Singerkäſtlein und dem 
geänderten Lied für die Schwermut des jungen Weibes eine 
Wendung zum Guten gebracht hatte. 

„Gott ſoll's geben! Und die heilige Mutter!“ 

In ihrem Herzen war ein warmes und frohes Gefühl. 
Während ſie ſtill durch den Garten hinausſchlich, blieb ſie noch 
einmal ſtehen, guckte nach den matt erleuchteten Fenſtern und 
trank mit tiefem Atemzug den Duft des blühenden Hollunders. 

Die Nacht war finſter worden. „Doch mit hellem, reinem 
Feuer zitterten in der ſtahlblauen Höhe die tauſend Sterne. 
Und hundert kamen noch im Tal dazu: die erleuchteten Fenſter 
des Stiftes und die kleinen Lichter des Marktes. 

Madda huſchte über die Straße. Aber da ſtand in der 
Dunkelheit ein Menſch und ſperrte ihr mit ausgeſtreckten Armen 
den Weg. „Ein Wort, Jungfer!“ 

Sie erkannte ihn. Doch nicht an der Stimme. 
anders, als ſie am Abend geklungen hatte. 

„Aus meinem Weg, du!“ fuhr es ihr in Zorn heraus. 
„Oder ich ſchrei meinem Schwager!“ 

„Das ſoll mir recht ſein! Da ſoll der Wildmeiſter mit- 
anhören, was ich Euch jagen muß!“ 

Doch Madda ſchien aus eigener Überlegung von einem 
Hilfeſchrei nach ihrem Schwager nicht viel Gutes zu erwarten. 
Schweigend ſtand ſie ein paar Augenblicke vor Adelwart. Dann 
wollte ſie ſich ſelber helfen und verſuchte mit jähem Sprung in 
die Wieſe zu flüchten. Aber ehe ſie den Rand der Straße 
erreichte, hatte der Jäger fie ſchon an beiden Handgelenken 
gefangen — und das war ein Griff wie Eiſen greift. 

„Unmenſch!“ ſtammelte Madda mit einem Wehlaut. 
„Druckſt mir ja meine Händ in Scherben!“ 

Sein Griff wurde linder. Und doch gelang es ihr nicht, 
ſich frei zu machen. 

„Das Reißen und Zerren wird der Jungfer wenig helfen!“ 
ſagte Adelwart. „Aber will die Jungfer in Ruh das Wörtl 
anhören, das ich ihr ſagen muß, ſo braucht's kein Heben 
und Halten.“ 

Sie beſann ſich, und blickte ſcheu an ihm hinauf, als hätte 
der wehe, zerdrückte Klang ſeiner Stimme ihren ganzen Zorn 
beſchwichtigt. „Gut! Ich will!“ ſagte ſie. „Weil ich muß!“ 
Da waren auch ſchon ihre Hände frei. Sie rieb die Gelenke. 
„Alſo? Was ſoll's?“ 

Er ſtand ſo nahe vor ihr, daß ſie trotz der Dunkelheit 
ſehen konnte, wie entſtellt und bleich ſein Geſicht war. 

Mit beiden Händen faßte er den Gurt ſeines Weidgehenkes. 
Dann begann er zu ſprechen, hart und ruhig. „Was mir 
heut am Abend geſchehen iſt, das wird die Jungfer nicht 
kümmern. Drum will ich nicht reden davon. Bloß die 
Schellenberger Narretei will ich ausgleichen. Und will der 
Jungfer ſagen, wie das gekommen iſt.“ Er tat einen ſchweren 


Die war 


Atemzug. „Vier Tag iſt's her, da bin ich nach Salzburg zu— 
gewandert. Und mein Fürhaben iſt's geweſen, daß ich mir 


im Berchtesgadner Land einen Dienſt ſuch und ein redlichs 
Leben ſchaff. Ich hab nicht Vater und Mutter und weiß 
nicht, was Heimat iſt. Und meinen guten Herrn hab ich 
verlieren müſſen, weil er evangeliſch war und fort hat müſſen 
aus des Biſchofs Mark. Mich hat's dahergezogen, wo die 
Berge ſo blau ſind. Und ich bin ein guter Jäger, Jungfer, 
und bin ein Menſch, auf den Verlaß iſt. Und ich ſag's ohne 
Hochmut: ich hab mein Leben lang nichts getan, was mich 
hätt reuen müſſen. Nicht für ein Federl hab ich Gewicht 


„auf meiner Seel. Und wich reut- auch nicht, was ich in 


Schellenberg getan hab. Und wenn's mir auch gleich das 
Leben zerſchlagen hat! Mich reut's nicht. Wenn einer tut, 
was er muß . . . da ijt kein Fürwurf dran.“ Er ſchob die 
Kappe zurück und ſtrich mit der Hand über die Augen. 
Madda ſchwieg. Und in dieſem Schweigen zitterte fie. 
In der Art, wie er redete, war etwas, das ihr die Kehle av: 
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ſchnürte und das Herz umklammerte, wie ferne Fauſt vorhin 
ihr Handgelenk umklammert hatte ſo feſt, daß es ſchmerzte. 

„Am ſelbigen Morgen, wie ich von Salzburg fort hab 
wollen auf Berchtesgaden, da hat mich ein lärmender Menſchen— 
hauf mit hinausgeriſſen zur Nonntaler Wies ...“ 

„Jeſus!“ ſtammelte ſie. 

„Ja, Jungfer! Da muß eins den Himmel anrufen!“ 
ſagte er ernſt. „Und im Nonntal . .. da hab ich ſehen 
müſſen, wie man zwei Weiberleut und ein liebes Kind und 
einen Chorherrn als Hexen und Zaubermeiſter verbronnen hat. 
Zwiſchen tauſend Leut bin ich drin geweſen und hab nimmer 
auskönnen! Und hab das rote Elend anſchauen müſſen bis 
zum letzten Aſchenflug. In meiner Seel hat's allweil ge— 
ſchrien: Herr Jeſus, das ind doch Menſchenleut .. . und 
die Tauſend, die um mich herſtehen, das ſind doch auch keine 
Viecher! Wie därf denn ſo was ſein! Wie kann's denn ſo was 
geben auf der Welt!“ 

„Gelt, ja? Gelt, ja?“ Sie faßte ſeinen Arm. „Schon 
hundertmal hab ich's zum Schwager geſagt!“ Ihre Stimme 
zitterte in Erregung. „Wie kann denn ſo was geſchehen? 
Wie ſoll man denn glauben, daß ſo was ſein kann!“ 

Er nickte. „Das hab ich ſehen müſſen! Und ein Grauſen 
iſt über mich hergefallen, daß ich ſchier gemeint hab, ich muß 
den Verſtand verlieren. Und keinem Menſchen hab ich mehr 
ins Geſicht ſchauen können. Und auf und davon bin ich, 
als wären alle verfluchten Teufel hinter mir her! Und ſo 
komm ich auf Schellenberg. Und in der Leutſtub ſchreien und 
ſtreiten die Beſoffenen um Gottes Güt. Und wie mir der 
Leutgeb den Lammsbraten herſtellt, und ich riech das ver— 
bronnene Fleiſch .. . da hat's mir einwendig alles um und 
um gedreht . . . und ich hab hinaus müſſen aus der 
Stub . .. und vor Grauſen hab ich gemeint, ich müßt hinaus 
aus der Welt! Und ſo komm ich in das Gärtl. Und die 
linde Sonn it um mich her! Und die Herzensſchlüſſel 
blühen! Und alles iſt grün und lebt! Und auf dem Bänk— 
lein ſitzt die Jungfer da, ſo lieb und fein wie das Allerbeſt, 
was unſer Herrgott hat leben laſſen! Und ſchauet, Jungfer, 
da hab ich's tun müſſen! Ich mein', es iſt mir geweſen wie 
einem, der in tiefes Waſſer gefallen iſt und ſpürt, daß er 
ſinkt und verſaufen muß .. . und da wirft ihn das Waſſer 
an ein grünes Fleckl und grad auf ein Roſenſtäudl hin ... 
und ſchauet, Jungfer, da greift er halt zu in ſeiner Lebens— 
freud und hängt fid) dran mit Leib und Seel .. . und weiß 
wieder, wie ſchön das Leben Ut... oder wie ſchön es 
ſein könnt!“ Er atmete ſchwül und ſenkte den Kopf. Und 
trat einen Schritt zurück. 

„So ſtell ich mir halt für, daß es geweſen iſt in mir. 
Meinen Verſtand, den hab ich ja gehabt, ich weiß nicht wo! 
Aber eines weiß ich, Jungfer: daß kein frecher Mutwillen 
und kein ſchlechter Blutstropfen dabei geweſen iſt! Das hab 
ich Euch ſagen müſſen . . . um meinetwegen! Der Wild— 
meiſter iſt grob mit mir umgeſprungen! Soll mein Leben 
halt hin ſein! Aber ich tät's nicht leiden, daß hinter meiner 
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ein Schlechtes Denken bleibt! .. . Und nichts für ungut jetzt! 
Und Guten Abend, Jungfer!“ 

Adelwart rückte mit einer kurzen Bewegung die Kappe und 
ſchritt in die Finſternis hinaus. 

Zitternd ſtand die Jungfer inmitten der Straße. Sie 
ſtreckte die Hände und ließ ſie wieder fallen. 

„He!“ klang es von der Hecke. „Grad hab ich dich 
holen wollen. Das Eſſen ſteht ſeit einer Ewigkeit auf dem 
Tiſch! ... Aber was ijt denn, Mädel? Willſt du denn 
Fledermäus fangen?“ 

Da ging ſie langſam zur Heckentür. 

„Haſt du denn da mit wem geredet?“ fragte Peter Ster- 
zinger, der in Sorge an den Sekretarius dachte. 

Madda ſchüttelte den Kopf und trat in den Garten. 

Schon wollte der Wildmeiſter das Türchen ſchließen. Da 
hörte er auf fünfzig Gänge von der Straße her eine Stimme: 
„Gottes Gruß, Bauer! Magſt mir nicht ſagen, wo der 
Hällingmeiſter Köppel ſein Haus hat?“ 

Peter Sterzinger ſpitzte die Ohren, tat einen leiſen, gert, 
würdig langen Pfiff vor ſich hin und machte den Specht. 
Dann ſtieß er am Heckentürlein den Riegel vor. 

Und draußen auf der Straße ſagte der Bauer: „Da 
mußt über die Bruck hinüber! Und drüben am Berg das 
Sträßl hinauf! Das vierte Häusl, zu dem du kommſt, das 
iſt dem Hällingmeiſter das ſeinig!“ 

„Vergeltsgott, Menſch!“ 

Adelwart ging die Straße zurück und wollte zur Brücke. 
Bei den Ulmen blieb er ſtehen. Obwohl die Ache rauſchte in 
der Nacht, hatte fein Ohr ein feines Zirpen und Klingen ver: 
nommen. Das kam aus dem kleinen Haus des Joſua 
Weyerzisk. Und Adelwart kannte das Lied: 

„Es ſteht eine Lind im Tale, 
Ach Gott, was tut ſie da? 

Sie will mir helfen trauren, 
Daß ich kein Buhlen hab! 

Ich kam wohl in ein Gärtlein, 
Da war's, daß ich entſchlief ... 
Da träumte mir, daß ſüße 
Mein Feinslieb zu mir lief.“ 

In Zorn und Bitterkeit lachte Adelwart in die Nacht 
hinaus und wollte gehen. Aber da kam der alte Bauer, der 
ihm den Weg gewieſen, faßte ihn mit der Linken an der 
Schulter, deckte ſchweigend die Rechte über die Augen, ließ die 
Hand wieder fallen und blickte zu den funkelnden Sternen 
hinauf. 

„Menſch!“ 
die auf ſeiner Schulter lag. 
nicht bei Verſtand?“ 

„Mehr wie du!“ ſagte der Bauer nach einer ſtummen 
Weile. „Verguckt hab ich mich halt!“ Er ging der Straße 
nach und rief noch über die Schulter zurück: „Schau halt, 
daß du einen Weg findeſt in deiner Nacht!“ 

Das Rauſchen der Ache verſchlang in der Finſternis den 
Schritt des alten Mannes. (Fortſetzung folgt) 


Adelwart ſchüttelte die Hand von 
„Was treibſt denn da? 


ſich ab, 
Biſt 


Eine Nacht für Allah. 


Von Profeſſor Dr. E. Dagobert Schoenfeld. 


(e: war in Kairo in den lebten Tagen des Oktober. 
Brütend heiß lag die Luft auf den Straßen der wenig 
reinlichen Stadt. Man ſehnte ſich hinaus nach der klaren 
Luft der Wüſte oder nach der friſchen Briſe des Meeres. 
Ich war eifrig beſchäftigt mit der Zurüſtung meiner Karawanen— 
reiſe. Ihr Ziel war dieſesmal das peträiſche Arabien. 
Zunächſt wollte ich über Suez auf dem Landwege nach dem 
Sinai, über jene Pilgerſtraße, die einſt das wandernde Volk 
Israel zog, über Elim und Raphaim. Dann ſollte das Innere 
der ganzen Halbinſel nach Norden hin durchquert werden über 


Nekle, Gades-Barnea und Bir-Saba, um Hebron zu gewinnen. 
Sind von Hebron aus über Jeruſalem und durch Galiläa 
bis gen Damaskus die Wege wohl bekannt, ſo gilt das gleiche 
nicht von denen, die das peträiſche Arabien im Innern durch— 
ſchneiden. Hier fehlt es ebenſoſehr an genauem Karten— 
material, wie an neueren Reiſeberichten. Und ſelbſt ۰ 
liche Überlieferung betreffs dieſer Gegend verſagte völlig. 
ſowohl in Kairo wie in Suez. 

Dafür trug man ſich in der Hauptſtadt mit aufregenden 
Berichten über wilde nomadiſierende Araberſtämme, die gerade 
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zur Zeit Deler Reiſe den Europäern und Chriſten beſonders 
feindlich geſinnt ſein ſollten. 

Unter meinen vier in Kairo angeworbenen Dienern nahm 
den erſten Platz Haſſan-Aly-Manzur ein. Ein kräftiger, zu— 
verläſſiger, gut ausſehender brauner Mann von etwa zweiund— 
zwanzig Jahren, halb Araberblut und halb Fellachenblut. 
Er hatte mir bereits drei Winter auf ähnlichen Zügen gedient 
und das letzte Jahr mich auf der Durchquerung Erythräas 
und des ägyptiſchen Sudans, Monate lang begleitet. 

Er war mir treu ergeben und kannte keine Furcht. — 
Dennoch hielt er es für ganz notwendig, Allahs Schutz zu 
dieſer bevorſtehenden Reiſe jid) und mir zu ſichern; und er 
ſchlug dafür als beſtes und wirkſamſtes Mittel die Veranſtaltung 
einer Feſtnacht zu Ehren Allahs vor. In der Nähe der 
Kalifengräber, da wo bereits die reine Luft des Moka 


tam die Gaſſen des entlegenen Straßenviertels durch 
weht, beſitzt Haſſan ein kleines, aber behag— 
liches Haus, das er ſich von dem Verdienſte, 


den meine Reiſe 
gekauft hatte. Er 


bewohnt es mit ſeinem jungen, 
] \ 


H 


achtzehnjährigen Weibe Anuba, feiner Mutter Fatima und 
feinen. zwei Brüdern Mohammed und Juſſuf. Zwiſchen den 
Gliedern dieſer Familie herrſcht die größte Eintracht. 

Hier, in dieſem Hauſe, ſollte das Feſt ſtattfinden, und es 
ſollte in der Bewirtung von 300 Perſonen, 250 Männern 
und 50 Frauen, beſtehen, die aus der Zahl der Nachbarn und 
Freunde im Viertel ausgewählt wurden. 

Von dieſen Geladenen mußte mindeſtens die Hälfte arm 
ſein, Leute, deren Mittel es nicht geſtatten, ſolch ein Gaſtmahl 
durch ein gleiches zu vergelten. Erſt durch die Armut eines 
ſo großen Teiles der Gäſte gewinnt das Feſt nach dem 
Glauben des Landes einen Gott wohlgefälligen Charakter; denn 
die Speiſung armer Leute iſt ein Gebot des Korans. 

Als Feſtplatz war der Raum vor Haſſans Hauſe aus— 
erſehen. Der Orientale lebt ja vornehmlich im Freien. Sein 
Haus iſt ihm kaum mehr als ein Nachtquartier und in der 
Höhe des Tages ein Schattenplatz gegen die ſtechenden Strahlen 
der Mittagsſonne. Sonſt webt und lebt er in Gottes freier 


unternehmungen ihm zumwandten, | 


Luft. Beſonders aber an den herrlichen, würzigen Abenden 
ſitzt alles draußen, vor den Türen, im Freien; man raucht, 
ſchwatzt, trinkt Kaffee und ruht aus von der Laſt und Hitze 
des Tages. 

An die Ausſchmückung des Feſtplatzes wird viel gewandt, 
denn der Orientale iſt prachtliebend. Bunte Fahnen in Rot 
und Weiß, auf Schnüre gezogen, werden über die Straße ge: 
ſpannt. Teppiche werden zu Zelten verbunden. Hellbrennende 
große Laternen werden überall aufgehängt. Ja, Haſſan hatte 
ſich ſogar einen Lüſter aus Kriſtall zugelegt, der, beſteckt mit 
zwölf Kerzen, inmitten all dieſer Herrlichkeit hing. 

Unter den wehenden Fahnen und Fähnchen waren Angarebs 
aufgeſtellt, jene eigentümlichen Holzſofas, die nur mit einem 
Teppich bedeckt werden, und die ſich bei den Arabern im Haus— 
halte der Reichen wie auch der Armen gleichermaßen finden. 

Das erſte Bild gibt eine zutreffende Vorſtellung von ſolch 
einem Feſtplatze. Selbſtverſtändlich befinden ſich alle dieſe Zu— 


rüſtungsſtücke nicht in dem Beſitze eines ſo kleinen Haushaltes. 


Und es gibt dafür zahlreiche Verleih— 
Der Mietspreis iſt nicht erheblich. 


Sie werden entliehen. 
anſtalten in der Stadt. 


Feſtplatz für das Feſtmahl. 


Zur Bewirtung gehört vor allen Dingen Kaffee. Jener 
arabiſche Kaffee, deſſen zu Staub zerſtoßene Bohnen in ſiedendes 
Zuckerwaſſer geſchüttet werden, das man dann noch einmal auf— 
wallen läßt. Schwarz, aus kleinen Taſſen und ohne jeden 
anderen Zuſatz getrunken, ijt er von feinſtem Wohlgeſchmack. 

Für die Zubereitung dieſes Getränkes war an jenem Feſt— 
abende ein beſonderer Raum des Hauſes hergerichtet. Ein 
eigener Koch, der für dieſen Abend 3 Franken Lohn erhielt, 
bereitete ihn zu. Denn es waren 600 Taſſen herzuſtellen, da 
es Sitte iſt, jedem erſchienenen Gaſte zweimal Kaffee anzu— 
bieten, unmittelbar nach ſeiner Ankunft auf dem Feſtplatze, 
und dann kurz vor ſeinem Scheiden. 

Der Diener Aly hatte ausſchließlich die Aufgabe, die ge— 
füllten Täßchen umherzureichen und dafür zu ſorgen, daß kein 
Gaſt übergangen werde. 

Die weitere Bewirtung erfolgte fpäter und begann etwa um 
7 Uhr. Für dieſe reichlichere Mahlzeit waren drei Fleifch- 
ſpeiſen, vier Gemüſeſchüſſeln und drei ſüße Teller vorbereitet. 


Zur Herſtellung dieſer Gerichte war der von mir für meine 
Wüſtenreiſe gemietete arabiſche Koch, namens Bajumi, heran— 
gezogen. Er ſollte hier zugleich ſein Probeſtück ablegen. 

Die ganze vorhergehende Nacht und den Tag über hatte 
er gearbeitet, und nun ſtand in einem abgeſonderten Raum 
des Hauſes auf dem Erdboden Schüſſel an Schüſſel gereiht. 

Die Bewirtung geſchah nach orientaliſcher Sitte hinter 
einander und gruppenweiſe. Der Gaſtgeber forderte ſtets zehn 
Männer auf, in den Speiſeraum zu treten. Hier finden ſie 
einen runden, niedrigen Tiſch, wie ihn das zweite Bild zeigt. 

Rings um dieſen ſetzen fid Die Männer mit unter: 
geſchlagenen Beinen. Für jeden liegt auf ſeinem Platze ein 
rundes Flachbrot bereit, und darauf ein Löffel. Es wird 
eine verdeckte Schüſſel in die Mitte des Tiſches geſtellt und 
der Deckel von dem aufwartenden Diener gelüftet. Alle langen 
jetzt in die Schüſſel. Iſt die Speiſe flüſſig, ſo bedient man 
ſich des Löffels, iſt ſie feſt, ſo gilt die nackte Hand als Eß— 
beſteck. Von dem Flachbrote wird ein Stück abgeriſſen, tüten⸗ 
förmig gerollt und damit in ſehr geſchickter Weiſe zerſchnittene 
Fleiſchwürfel oder Gemüſebiſſen aus der Schüſſel gehoben. 
Meſſer und Gabel benutzt man an einem arabiſchen Tiſche nicht. 

Auf appetitliches Eſſen legt der Orientale großen Wert. 
Zeitweiſe wurde mein vierter Diener Abd⸗el Aziz von den drei 
anderen auf meiner Reiſe aus ihrer Tiſchgemeinſchaft ent, 
fernt und mußte allein ſpeiſen, weil er, nach Haſſans Aus- 
ſage, nicht geſchickt und reinlich genug zu eſſen verſtand. 

Die aufgetragenen Schüſſeln ſind von mäßigem Umfange. 
Aber ſiebenmal wurden ſie an jenem Abend gewechſelt, ſo daß 
Gericht auf Gericht in raſcher Reihe folgte. In etwa einer 
Viertelſtunde hatte eine Gruppe zu Ende geſpeiſt! | 

Beim Niederſitzen um den Tiſch ſprachen bie Gäſte leiſe 
murmelnd ein kurzes Gebet „Cismillahi“ und beim Aufſtehen 
„Chamdilla“, das heißt „Im Namen Gottes“ und „Dank 


ſei Gott!“ Als Tafelgetränk wurde der allgemeinen Sitte gemäß 
nur Waſſer gereicht, das — wie auch auf dem zweiten Bilde er: 


Bei der Tafel. 
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ſichtlich — ein Diener in einem Tonkruge bereit hält. Sitzt auf 
dieſem Bilde eine arabiſche Familie in ungetrennten Geſchlech⸗ 
tern rings um ihren Speiſetiſch, ſo trat an unſerem Feſtabende 
eine ſtrenge Sonderung der Geſchlechter ein. Nur die Männer 
betraten den beſchriebenen Speiſeraum zu ebener Erde; die ge 
ladenen 50 Frauen aber durchſchritten, tief verſchleiert, unſere 
Reihen und erſtiegen dann ein Obergemach des Hauſes, wo 
ſie abgeſondert, für ſich verweilten und aßen. 

Bei der Zahl von 250 geladenen Männern wechſelte die 
Gruppe der Speiſenden alſo 25mal, und jedesmal wurde 
vorher der Speiſetiſch ſorgfältig abgewaſchen und mit neuen 
Broten belegt. Auf dieſe Weiſe dauerte die Bewirtung ſechs 
Stunden lang bis gegen 2 Uhr morgens. 

Dabei wurde keinerlei Unterſchied im Stande der Ge 
ladenen gemacht, wie ja die Grundanſchauung des Islam 
auch durchaus demokratiſch iſt. Er kennt keinen Geburtsadel 
und keine ſcharf ausgeprägte Abſtufung der Stände. 

Hier an Haſſans Speiſetiſch ſaß neben dem wohlhabenden 
Händler aus dem Viertel, der in einem feinen Tuchburnus 
erſchien, der arme Laſtträger, der kein anderes Gewand beſitzt, 
als die billige blaue Leinentobe. 

So überträgt der Islam mit großer Entſchiedenheit die 
Idee der Gleichheit aller Menſchen auch auf die Gliederung 
der Geſellſchaft. 

Dabei hat der einfachſte arabiſche Mann ſo viel angeborenes 
Taktgefühl, daß ſeine Nähe auch dem Gebildeten in keiner 
Weiſe beſchwerlich wird. Es war erſtaunlich, wie ſtill, wohl: 
geordnet und friedlich alles an jenem Abende, trotz der großen 
Miſchung der Stände, vor ſich ging. 

Die Männer, die geſpeiſt hatten, ließen ſich dann auf den 
Angarebs nieder. 

Hier ſaßen ſie, teils mit einem Spiele beſchäftigt, teils auch 
plaudernd oder rauchend. 

Zur Unterhaltung der Verſammelten waren zwei arabiſche 
Elementarlehrer beſtellt, die für ein Honorar von 60 Piaſtern 
(15 Franken) einander ablöſend ununterbrochen verſchiedene Suren 
aus dem Koran vortrugen. Dieſe Rezitation geſchah aus 
dem Kopfe, ohne das Hilfsmittel eines Buches. 
Dabei ſaßen die Vortragenden abgeſondert auf 
einem erhöhten, mit beſonders ſchönen Kiſſen 
belegten Angareb. Ihrem Vortrage wurde 
volle Aufmerkſamkeit geſchenkt. Großer Wert 
wird bei ſolchen Vorträgen auf eine ſchöne 

Ausſprache jenes klaſ⸗ 
ſiſchen Arabiſch ac 
legt, in dem der 
Koran geſchrieben iſt, 
und auf einen de⸗ 
klamatoriſch durch⸗ 
bildeten Vortrag. 

Jae nachdem dieſe 
Kunſt bei dem Vor⸗ 
tragenden vorhanden 
iſt, ſteigt das Honorar. 

Es gibt in Kairo 
Leute, z. B. Ahmed- 
Nada, die zwei bis 
drei Pfund Sterling 
für den Abend er’ 
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halten — ja es 
lebt dort eine alte, 
blinde Frau, die 


Schecha Zimhan, die 
ſo wunderſchön die 
Suren des Koran vor⸗ 
zutragen verſteht, daß 
man ihr ein Honorar 
von fünf Pfund Ster⸗ 
ling für den Abend 
zahlt. 


ee 


Jedenfalls darf in keiner arabiſchen Abendgeſellſchaft, ſei 
es im vornehmſten oder im einfachſten Hauſe, der Koranleſer 
fehlen. Es iſt auch dieſes ein Beweis 
dafür, wie hoch die Wertſchätzung iſt, 
die dem heiligen Buche und der 
auf ihm beruhenden  Jieligion 
von ben Mohammedanern ent 
gegengebracht wird. 

Die zweite Stunde 
des jungen Tages hatte 
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geſchlagen, als die 
letzten Gäſte den Feſt⸗ | NS 
platz vor 8 | HEEE 
Haufe verließen und VR 8828 
die Lampen x | 17 
löfchten. „Die en 
D für Allah“ ای بیس‎ 
erreicht. 287 iz 828 OA ) 
Und der Gait- ASIDE ^ 

geber hoffte, nun 4 
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beſtimmt Gottes 

Schutz für unſere 

bevorſtehende Reiſe 

erworben zu haben, 

indem er die drei⸗ 
hundert Geladenen, 
von denen mindeltens 
die Hälfte zu den 
Armen des Viertels 
zählte, mit Speiſen ۳ 
ſättigt hatte. Es war 
ein Werk der ۱ 
herzigkeit, das ſeinen 
Eindruck auf das Herz 
des ſelbſt jo Barm- 
herzigen wie Allwiſſen 
den in der Höhe nicht 
verfehlen würde! In 
den nächſten Tagen ver⸗ 
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Männer nad) bem Gaſtmahle beim Spiel. 


ließen meine Diener mit den Zelten, den Maultieren, der 
Kücheneinrichtung, 


den Proviantkiſten, den Waſſerſchläuchen 
uſw. Kairo, um ſich, uns mit der Bahn 
vorauseilend, nach Suez zu begeben. 
Ich ſelbſt folgte in der Begleitung 
von Haſſan-Aly einen Tag 
ſpäter nach. Auf dem aſia⸗ 
۱:۱ tiichen Ufer des Golfes 
2529 Es von Suez erwartete mid) 
wm der Schech Muſa mit 
lemen ſechs Kamelen 
und ſeinen ſechs Be⸗ 
duinen vom Stamm 
der Uläd⸗aid, um 
mich über die weite, 
gelbe Sandebene 
hineinzuführen in 
das Innere des 
peträiſchen ۰ 
biens. Das ſind 
Pfade, auf denen 
die Erinnerung an 
eine große Ver⸗ 
gangenheit lebt. 
Nun ſollten Monate 
ves Lebens in einer ۰ 
camane folgen, jo voller 
Einſchränkung all ber 
gewohnten Luxusbedürf⸗ 
niſſe, ſo ausgeſetzt dem 
Wechſel von Hitze und 
Kälte, nur unter dem 
Schutze eines leichten 
Leinwanddaches, und 
doch jo feſſelnd, jo er- 
friſchend durch das Mit⸗ 
leben mit allen Erſchei⸗ 
nungen der Natur und 
mit ihren einfachen Söh⸗ 
nen, den Wüſtenindern. 
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Die Fremdwörter in unſerem Heere. 
Von Prof. Dr. Emil Penner. 


Meckwürdigerweiſe hat die volkstümlichſte aller unſerer Ein- 
richtungen, unſer Heer, noch am wenigſten ſich mit der 
Ausrottung oder wenigſtens Einſchränkung der Fremdwörter 
befaßt. Man ſieht daraus, wie ſtarr unſere Krieger ihre 
Überlieferungen feſtzuhalten wiſſen und wie ungern ſie Be— 
zeichnungen aufgeben, an die ſich ihre Zunge ſeit Jahr⸗ 
hunderten gewöhnt hat. Andererſeits werden wir bei einer 
Durchmuſterung der hauptſächlich in Rede ſtehenden Wörter 
zugeben müſſen, daß ſie in der Tat ſchwer durch Bildungen 
deutſchen Stammes zu erſetzen ſind. 

Wir beginnen mit der Armee. Wie viel ſtolzer ſcheint 
das fremde Wort zu klingen als unſer beſcheidenes „Heer“! 
Wir können nicht anders ſagen als „Loirearmee“, „Nord— 
armee“; die Gewöhnung tut da viel. Und doch iſt „Armee“ 
nur das einfache franzöſiſche Partizipium „bewaffnet“ (nämlich 
bewaffnete Truppe), das ſich ſeit dem 16. Jahrhundert bei 
uns eingebürgert hat. Das voller klingende ſpaniſche „Armada“, 
das dieſelbe Bedeutung hat, ijf uns nur noch als Bezeich- 
nung der ſtolzen Flotte Philipps II. geläufig. 

Auch die Ableitungen armieren, Armierung (einer 
Feſtung) haben ſich leider feſt eingeniſtet, während „ausrüſten, 
„Ausrüſtung“ dieſelben Dienſte tun würden. — Jede Armee 


beſteht nun aus Corps (Körpern), Diviſionen (Ab— 
teilungen), Brigaden (von dem italieniſchen brigata = Geſell⸗ 
ſchaft, Rotte, mit Brigant zuſammenhängend), Regimentern 
(eigentlich Herrſchaft), Bataillonen (Schlachthaufen), Kom- 
pagnien (eigentlich Brotgenoſſenſchaften), Schwadronen 
(eigentlich großen Vierecken). Das alles ſind unausrottbare Wörter, 
die wir dem Dreißigjährigen Kriege verdanken, bei denen uns 
vielfach noch die entſetzliche Ausſprache des Franzöſiſchen ſtört. 
Alle dieſe Truppenkörper zuſammen bilden das Militär, eins 
der wenigen Wörter, die Spuren der alten römiſchen Kriegs— 
bezeichnungen zeigen. Denn darin ſteckt der miles, der alte 
„Tauſendgänger“, ſo genannt, weil die drei uralten Tribus 
Roms je 1000 Mann für das Heer zu ſtellen hatten. 

Das Militär ſelbſt beſteht wieder aus Soldaten, d. h. 
Soldkriegern. Der Sold beſtand urſprünglich nur aus einem 
solidus (einer dicken Münze im Gegenſatz zur Blechmünze), ita⸗ 
lieniſch soldo, franzöſiſch sou; daraus bildete ſich das deutſche 
Söldner, das italieniſche soldato und das altfranzöſiſche soldoier. 
Heute, wo man faſt durchweg nicht mehr Söldner anwirbt, 
ſondern ein Volk in Waffen das Militär bildet, hat man 
gleichwohl das alte, nicht mehr paſſende Wort beibehalten; 
der „Soldat“ wird ſchwer durch den „Krieger“ zu erſetzen ſein. 


Die franzöſiſchen Wörter General und Generalfeld— 
mari hall. ſtammen auch aus dem Dreißigjährigen Kriege; 
das erſte ijt ſchon feit beu 16. Jahrhundert für militäriſche 
Verhältniſſe bezeugt und bedeutet den „allgemeinen Vorgeſetzten“, 
der keiner beſonderen Waffe mehr angehört. Der „Marſchall“ 
und das franzöſiſche Connétable ſind aber von geringer Geburt 
und find dann gar vornehme Leute geworden. Der marschalc 
iſt eigentlich nur der „Mähren Schalk“, d. h. ein beſſerer 
Pferdeknecht, ein Stallmeiſter, ein Aufſeher über das Geſinde 
bei Reiſen und Heerzügen, ein Hofbeamter. Man vergleiche 
dazu das heutige Reiſemarſchall, Hofmarſchall. Und der 
Connétable ijt der comes stabuli, der Graf, d. h. Aufſeher, 
über den Stall. Immer höher ſtiegen die Inhaber dieſer 
Titel an Macht und Würde. Der Connetable wurde zwar 
1627 von Ludwig XIII. abgeſchafft, und auch Napoleon I. 
gelang es nicht mehr, ihn zum Leben zurückzurufen. In dem 
alten Wort Konſtabler friſtet es nur noch ein kümmerliches 
Daſein. Aber welchen Siegeszug hat das Wort „Marſchall“ 
durch die Welt angetreten! Und ehrfurchtsvoll nehmen wir 
Deutſche das franzöſierte Wort, das ſo urdeutſch war, und 
bekleiden damit unſere höchſten Heerführer! Der Feldzeug— 
meiſter, der Oberſt, der Rittmeiſter, der Hauptmann, 
der Fähnrich, der Wachtmeiſter, der Feldwebel, der Ge— 
freite dagegen ſind ſchöne, echt deutſche Wörter. 

Aber der Major, der Kapitän, der Offizier, der Ad— 
jutant, der Leutnant, der Gendarm, der Sergeant, der 
Korporal, der Kadett, der Rekrut können wieder ihren 
romaniſchen Urſprung nicht verleugnen. Dem Major ſieht 
man es kaum an, daß er dasſelbe Wort iſt wie Meier, wie 
wir es noch in Hausmeier (major domus) brauchen, eine Art 
Hausbeamter; noch 1617 wurde Major als Modewort verſpottet. 
Dem Kapitän, dem Korporal, richtiger Kaporal, und dem 
Kadetten (altfranzöſiſch capdet) liegt eine gemeinſame Wurzel, 
das lateiniſche caput, Haupt, zugrunde; „Kapitän“ iſt alſo eine 
genaue Wiedergabe unſeres „Hauptmann“, caporal und Kor— 
poral ſozuſagen Rottenführer. Verwickelter liegt die Sache 
beim dritten Wort. Die Verkleinerungsform cadet (eigentlich 
das Häuptchen, das Kerlchen) bezeichnete die jüngeren Sproſſen 
adeliger Familien, etwa wie unſer Junker (S Jungherr). Da 
die älteſten Söhne den Grundbeſitz erbten, waren die jüngeren 
Söhne auf die geiſtliche und militäriſche Laufbahn hingewieſen, 
und man gewöhnte ſich, mit dem Worte Kadett die jungen 
Offizierſchüler zu bezeichnen. Der Offizier hat, auf ſeine 
lateiniſche Quelle officium (Pflicht) zurückgeführt, eigentlich nur 
die Bedeutung Beamter, die ihm auch noch im Engliſchen zu— 
kommt. Wir haben das Wort ſeit dem Dreißigjährigen Kriege in 
Gebrauch, ſollten uns aber hüten, das dauernd in unſeren 
Sprachſchatz aufgenommene Wort mit ß-Laut, wie Offißier, zu 
ſprechen, wie es im Franzöſiſchen geſchieht. Noch deutſcher iſt 
der Leutnant geworden, der ſeine franzöſiſche Herkunft 
lieutenant, der Statthalter, gar nicht mehr erkennen läßt. 

Franzöſiſch ut auch der „Gendarm“, für den es jdon 
deutſche Erſatzwörter gäbe: Landreiter, Wachtmeiſter oder ähn— 
liche. Das Wort bedeutet Waffenleute, Reiſige. Sergeant 
iſt, wie unſer Weibel, nur der Diener, der Unterbeamte. Er 
findet fid) in der Form „sarjant“ {hon bei Wolfram von 
Eſchenbach und Hartmann von der Aue und kommt vom 
lateiniſchen servire, dienen. Sergent de ville (wohlgemerkt mit 
der Endung ent!) iſt im Franzöſiſchen ja der „Schutzmann“. 
Und Rekrut endlich iſt der Nachwuchs, la recrue. 

Alle dieſe Soldaten verbindet treue Kameradſchaft. 
Das ſpaniſche camarada bedeutet eigentlich nur die „Stuben— 
geſellſchaft“. „Unter Kameraden“ iſt die Waffengattung gleich 
und doch, wie ſonderbar ſind die Bezeichnungen für die ein— 
zelnen Waffen! Am leichteſten erklärt ſich der Kavalleriſt. 
Iſt auch das lateiniſche caballus, auf das er ſeinen Stamm 
zurückführt, nur ein Pferd niederen Ranges, wie heute unſer 
„Mähre“, jo ijt doch franzöſiſches cheval, chevalier, cavalier 
(dieſes vom italieniſchen cavaliere), vornehmer geworden. Die 
alten Ritter finden ihre Vertreter in den Küraſſieren, eigentlich 
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den Reitern mit Lederkollern (vom franzöſiſchen cuir, Leder, 
jetzt Panzerreiter; die Ulanen find polniſche Lanzenreiter, die 
Huſaren ungariſche leichte Reiter, die Dragoner Drachen— 
reiter, nach den Feldzeichen ſo benannt. 

Schwieriger geſtaltet ſich die Sache ſchon bei der In— 
fanterie. Daß der Name für unſere wackeren blauen Jungen 
vom lateiniſchen intans, unmündiges Kind, herkommen ſoll, wird 
vielen ſchwer einleuchten. Zwar heißt ein „Fant“ ein Knabe, 
Knappe; doch kommt es mir wahrſcheinlicher vor, daß „In— 
fanterie“ aus dem Spaniſchen ſtammt und die Garde der 
„Infanten“, d. h. der königlichen Prinzen, bezeichnet. 

Ein ſchönes Stück Kriegsgeſchichte zeigen uns die Benennungen 
der einzelnen Gruppen des Fußvolks. Je nach der Waffe, 
deren ſich die Leute bedienten, unterſchied man Musketiere, 
Grenadiere, Füſiliere. Das italieniſche Wort moschetto, 
franzöſiſch mousquet, bezeichnete urſprünglich einen kleinen Sper’ 
ber mit geſprenkelter Bruſt, der zur Beize verwandt wurde; der 
Name dieſes Raubvogels wurde dann für eine beſtimmte Feuer 
waffe gebraucht. Wie Guſtav Freytag erzählt, benannte man im 
17. Jahrhundert die Geſchütze allgemein nad) Raubbögeln; je 
nach der Größe gab es Adler, Falken, Geier, Habichte, Sperber, 
Eulen, während wir heute dieſe Namen für Kriegsſchiffe vor— 
ziehen. Auch die alten Wörter Falkaune und Falkonett 
bezeugen jene Verwendung von Vogelnamen. Während alſo 
der Musketier der Täger einer ſolchen „Sperberbüchſe“ iit, 
iſt der Grenadier der Werfer von Handgranaten. Gra— 
nate iſt eigentlich der Körnerapfel, der Granatapfel, dann 
auch die mit Pulverkörnern gefüllte Eiſenkugel, die urſprüng— 
lich mit der Hand geworfen wurde. Und die Füſiliere 
endlich find die Soldaten, die ein fusil, ein Gewehr mit 
Feuerſteinſchloß, tragen. ۱ 

Die Artillerie macht aber am meisten „Kopfzerbrechen“. 
Neben dem alten Arkeley, Artlerei, Artollerei kommt es ſeit 
etwa 1600 in allen Staaten des Abendlandes vor und bildet 
offenbar eine Miſchung aus mancherlei Begriffen und Wörtern. 
In Arkeley ſteckt das lateiniſche areus, der Bogen, ebenſo in 
arcubalista, einem mittelalterlichen Wort, das wir durch volks— 
tümliche Umbildung zu Armbruſt gemacht haben. Dann 
miſcht ſich das lateiniſche Wort ars, die Kunſt, damit. Man 
hat dann mit den ſehr gebräuchlichen Ableitungsſilben ey und 
erey ein neues Wort gebildet, das vor der Erfindung des 
Schießpulvbers das geſamte Kriegsmaſchinen-, [piter das Ge 
ſchützweſen bezeichnete. 

Das Rohr, aus dem geſchoſſen wird, ijf eine Kanone, 
d. i. ein italieniſches — früher noch im Griechiſchen (zurwri 
vorkommendes — Wort mit der Vergrößerungsſilbe one, von 
canna, Rohr. Das prächtige deutſche Wort Geſchütz iſt 
glücklicherweiſe daneben gebräuchlich, amtlich ſogar bevor— 
zugt. Mehrere Geſchütze bilden eine Batterie, von Dem: 
ſelben Wortſtamm wie Bataillon, vom franzöſiſchen battre, ſchla⸗ 
gen. Außer den Kanonen gibt es nod) Mörſer, d. i. ein Lehn— 
wort lateiniſchen Urſprungs, und die Haubitze, ein durch 
die Huſſitenkriege in Deutſchland eingeführtes Geſchütz, das 
im Tſchechiſchen eigentlich die „Steinſchleuder“ bedeutet. Das 
Pulver, eigentlich Staub, Aſche, iſt deutſches Lehnwort, neben: 
bei geſagt, dasſelbe wie Puder, das aus dem Franzöſiſchen 
ſtammt. 

Die Bombe iſt erſt nach dem Dreißigjährigen Krieg aus 
Frankreich eingeführt; eigentlich ein Dobler, dumpfer Klang, 
dann eine Hohlkugel. 

Schrapnells, die angenehme Füllung der Kanonenkugeln, 
haben ihren Namen von einem engliſchen General Shrapnel 
(f 1842), der aber auf der erte Silbe betont wird. 
Ebenſo haben die Chaſſepots, die Mauſergewehre, bie lari: 
kanonen ihre Namen von den Erfindern erhalten. 

Die Kartaune iſt eine alte Donnerbüchſe von Viertelkaliber 
(eigentlich Quartana) und hat nichts zu tun mit Kartätſche und 
Kartuſche. Dieſe kommen vom italieniſchen cartaccia, franzöſiſch 
cartouche, her und bedeuten weiter nichts als ein ſtarkes Papier 
(carta) als Hülſen für Feuerwerkskörper und Pulverladungen. 


Und die Patrone! Man ſollte es nicht für möglich halten, 
welchen Weg manche Wörter einſchlagen. Die Patrone iſt 
nichts weiter als die Patronin, d. h. ein Schutzſtreifen, wie 
er noch in der Buchdruckerei gebraucht wird, dann Hülſe aus Papier 
und jetzt aus Metall. Man nehme nun noch die ſcherzhaft— 
ironiſche Bedeutung von „ein netter Patron“ dazu, und man 
wird zugeben, daß kaum ein anderes Wort ſich ſo ſonderbar 
in der Bedeutung gewandelt hat. Um nun hier gleich die 
Schießwaffen und was dazu gehört, zu erledigen, erwähnen 
wir in aller Kürze die Piſtole, d. h. die Waffe, die in 
Piſtoja in Italien hergeſtellt wurde; merkwürdigerweiſe aber 
war das ein kurzer Dolch, deſſen Name auf die kleinen Feuer- 
waffen (Fauſtbüchſen genannt) überging; den Revolver 
oder die Drehpiſtole; die Flinte oder das Feuerſteingewehr; 
den Karabiner, wahrſcheinlich ein aus einem griechiſchen 
Katabole (d. i. Niederwerfung) verſtümmeltes oder nad) dem 
Lande Kalabrien benanntes Schießgewehr. Die Büchſe iſt 
jetzt bekanntlich die kurze Feuerwaffe der Jäger; nach der Er— 
findung des Schießpulvers hieß das Geſchütz die Büchſe oder 
Hakenbüchſe (woraus Arkebuſe entſtanden ij). Mit all 
dieſen Geſchützen und Gewehren (beide gleichen Sinn in 
ſich bergend) gibt man einen freundſchaftlichen Salut, einen 
Gruß aus ehernem Munde ab oder eine Salve; das Wort 
Salve heißt auch nichts weiter als „ſei gegrüßt!“, und doch 
beſchränkt ſich der Gebrauch des Wortes nicht bloß auf das 
Abfeuern der Gewehre über dem Grabe eines Kameraden, 
ſondern iſt durchaus kriegsmäßig geworden. 

Von den Stoßwaffen iſt Degen unklarer Herkunft, ſeit 
etwa Luthers Zeit gebräuchlich, hat aber nichts mit dem ur— 
alten deutſchen Worte Degen = tüchtiger Kriegsmann zu tun. 
Unſer Haudegen zeigt ſchon die Vermiſchung der beiden 
gleichlautenden Wörter. Auch Säbel klingt ſo deutſch, iſt 
aber aus den ſlawiſchen Sprachen wie der Pallaſch entlehnt; 
das deutſche Wort iſt Schwert. Speer iſt ein deutſches 
Wort, Pike und Lanze zwei Wörter romaniſchen Urſprungs. 
Erwähnen wir noch, daß das Bajonett von der ſüdfranzöſiſchen 
Stadt Bayonne den Namen hat, dann können wir dies 
Gebiet verlaſſen, um noch einige allgemeinere Ausdrücke zu 
beſprechen. 

Die genannten Haupttruppengattungen ſowie die Pioniere, 
vom franzöſiſchen pion, Fußgänger (in Frankreich heißen ſie jetzt 
sapeurs), und der Train, die zu den Wagenzügen gehörigen 
Truppen, können entweder zur Linie oder zur Garde gehören. 
Das Wort Linie bezeichnet ſowohl die für die offene Feldſchlacht 
in langer Linie aufgeſtellte Truppe wie das ſtehende Heer im 
Gegenſatz zur Landwehr und alle Truppen mit Ausnahme der 
Garde. Die Garde, früher auch Guarde geſchrieben, iſt die 
Wache; es iſt ein urſprünglich deutſches Wort „warten“, franzö— 
ſiert und in galliſchem Gewande als höchſt vornehm zu uns 
zurückgebracht. Man trägt einen Helm, ein echt deutſches 
Wort, das Schutz bedeutet, oder die Pickelhaube, die, wie die 
älteren Formen bezeugen, eigentlich Beckenhaube heißt. Es war 
urſprünglich eine im Mittelalter unter dem Topfhelm getragene 
Blechhaube, die erſt ſpäter zu einer ſelbſtändigen Kopfbedeckung 
wurde. Uniform (lateiniſch — „einförmig“) und Montur, Mon— 
tierung (d. h. Ausrüſtung) gibt es ſeit dem 17. Jahrhundert, 
ſeit der Einrichtung ſtehender Heere. Tſchako iſt ungariſch, 
Dolman türkiſch, Litewka, Torniſter ſlawiſch. Trommel und 

Trompete gehen auf dasſelbe althochdeutſche trumba zurück, 
das erſte als deutſche, das zweite als romaniſche Weiterbildung; 
Tambour iſt gar perſiſch. Die Soldaten liegen entweder im 
Quartier (eigentlich Stadtviertel, dann Wohnung im allgemeinen, 
im beſonderen Unterkunft der Soldaten bei Bürgern) oder in Gar— 
nij on (deutſchen Stammes, mit „warnen“ zuſammenhängend, vom 
franzöſiſchen garnir, ausrüſten, urſprünglich nur Ausrüſtung, 
Zubehör), oder ſie wohnen in der Kaſerne, früher Kaſerme 
genannt, was auf das italieniſche Wort casa d'arme, Waffen— 
haus, hindeutet. In den Kaſernen iſt eine „Kellerecke“, nach 
einem franzöſiſchen Worte Kantine genannt, wo die Soldaten 
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| fid) erfriſchen können; in der Nähe liegen Arſenale und Maga— 
zine (beide arabiſchen Urſprungs) für Proviant (früher auch 
Profandt, aus Italien ſtammend), Munition (ateiniſch, egent: 
lich Befeſtigungsmittel) und Fourage (auf das deutſche Futter 
zurücgehend). Unter all beten Fremdwörtern hebt ſich das 
rein deutſche Zeughaus allein freundlich ab. 

In den Feſtungen haben wir die Kaſematten, die wir 
aus dem Franzöſiſch Italieniſchen übernommen haben, deſſen 
erſter Beſtandteil (casa, Haus) allein klar iſt, und die in 
Italien auch als Arreſtlokal dienen (arrest iſt die ältere 
franzöſiſche Form für das heutige arret, daher arretieren). 
Dann die Zitadelle (eigentli Städtchen), das Glacis (auf 
„glatt“ zurückgehend), die Baſtion oder die Baſtei (franzöſiſch— 
italieniſcher Herkunft, ein Bauwerk, Feſtungswerk bezeichnend und 
mit Baſtille zuſammenhängend). Schanze iſt ein deutſches 
Wort und bedeutet eigentlich Reiſigbündel, Korb. Wenn man ſagt, 
„man ſchlägt ſein Leben in die Schanze“, dann meint man 
das franzöſiſche chance, das mit der Befeſtigung natürlich 
nichts zu tun hat. Die dabei gebrauchten Paliſaden ſind 
franzöſiſchen Urſprungs, werden aber im Franzöſiſchen palıssades 
(mit einem Doppel-s) geſchrieben. Breſche und Blockade ſind 
zwar aus dem Franzöſiſchen übernommen, find aber deutſcher 
Herkunft, mit „brechen“ und „Block“ verwandt. 

Da wird fleißig exerziert und marſchiert (beides erſt ſeit 
dem Dreißigjährigen Kriege im Gebrauch), auf der Parade, 
die franzöſiſch jetzt revue heißt, wird die Parole ausgegeben, 
das Erkennungswort. Vor den Truppen wehen die „Fahnen“, 
„Banner“ und „Standarten“. Nur Fahne iſt rein deutſch, ein 
Stück Tuch, erſt ſeit dem 9. Jahrhundert n. Chr. gebräuchlich, da 
bis dahin Adler und dergleichen als Feldzeichen vorangetragen 
wurden. Banner (Pannier) iſt wohl mit „Band“ verwandt, 
aber doch aus dem franzöſiſchen banniere übernommen, und 
Standarte iſt rein romaniſchen Urſprungs. Im Herbſt 
geht es ins Manöver, deſſen urſprüngliche Bedeutung „Hand— 
arbeit“, „Werk der Hände“ ſich recht ſonderbar verſchoben hat, 
oder ins Biwak, das alte deutſche Wort „Beiwacht“, das 
als franzöſiſches bivouae erjt wieder bei uns Bürgerrecht er: 
langte. Auch Spion iſt ein deutſches, von „Spähen“ her— 
kommendes Wort, das in italieniſcher Form zurückkehrte; durch 
Spione wird das Terrain rekognosziert oder, wie man 
ſich zur Freude aller Freunde der Verdeutſchung jetzt ausdrückt, 
das „Gelände ausgekundſchaftet“ oder „erkundet“. Auch 
Patrouillen werden ausgeſchickt. Ach, wenn die armen 
Soldaten wüßten, was das Wort bedeutet! Es heißt eigentlich 
Patouille, und „patrouillieren“ iſt mit „patſchen, durch Dick 
und Dünn waten“ am beſten zu überſetzen. Wenn ja auch 
die kräftig derbe Urbedeutung oft zutreffend ſein wird, ſo iſt 
das deutſche Streifwache ſicher beſſer und bezeichnender. Die 
Truppen geben Pelotonfeuer (franzöſiſch peloton d. h. Knäuel, 
Rotte), die Reiter machen eine ſchneidige Attacke, einen Angriff. 
Mit Hurra! geht es auf den Feind los. Glücklicherweiſe iſt 
dieſer beliebte und wirkungsvolle Schlachtruf echt deutſchen 
Stammes; er bedeutet: „Hurtig! Vorwärts!“ So zeigen auch im 
Manöver die Strategen (griechiſch = Feldherr) ihre Taktik 
(durch das Franzöſiſche aus dem Lateiniſch-Griechiſchen ab— 
geleitet = Hunt der Anordnung und Aufſtellung), und das 
Scharmützel endet zur Zufriedenheit. Auch ſeine Abſtammung 
befriedigt uns, denn obwohl italieniſcher Form, iſt es deutſcher 
Wurzel, auf ſchirmen, d. h. fechten, zurückgehend. 

Freilich haben wir mit dieſem Überblick noch keineswegs 
alle Fremdwörter beſprochen, die bei unſerem Heere gebräuchlich 
ſind, aber wir haben doch geſehen, wie vieles echt volkstümliche 
Sprachgut ſich, wenn auch oft in fremdem Gewande und mit 
buntem Flitter behangen, bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, in 
den militäriſchen Ausdrücken vorfindet und wie in Einzelfällen 
ſchon das unnötige Fremdwort ſchwindet und durch deutſche 
Benennung erſetzt wird. Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, 
das Gefühl für die Reinheit der Sprache zu ſtärken und 
entbehrliche Fremdwörter noch mehr auszumerzen! 
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Die Baumeiſters. 


(11. Fortſetzung.) 


aſtor Baumeiſter fchrieb; er jab auf, als die Tür ging. 
Ein etwas erſtaunter Blick war in ſeinen Augen. 

„Ich muß dir etwas jagen, Ludwig ...“ 

Er nickte. „Ach ſo, du meinſt wohl wegen der Ver— 
tretung. Ich bin Kleines begegnet, die Sache iſt ſchon in 
Ordnung.“ 

Friede wurde rot, ſie hatte die Beſtellung, die ſie ihrem 
Mann hatte machen ſollen, über der letzten halben Stunde 
vergeſſen. Sie ſchüttelte den Kopf. „Das meinte ich eben 
nicht. Ich habe vorhin gehört, daß der Tagelöhner Water— 
mann verunglückt iſt.“ 

Baumeiſter beſann ſich. „Watermann? Wer iſt das?“ 

„Er iſt der Vater von Stine, die früher bei Bubi war. 
Ich bin gleich hingegangen, als ich es hörte —“ 

Die junge Frau klemmte die Hand feſt um die Stuhllehne, 
an der ſie ſtand, als ob ſie ſich Halt geben wollte. Jetzt 
wurde er ſicher wieder böſe. 

Aber er legte nur die Feder hin und ſchob ſeinen Stuhl 
zurück. „Haſt du Näheres erfahren? Ich weiß, er iſt ein 
ſtiller ordentlicher Menſch. Wie ſteht es mit ihm?“ 

Friede hatte einen Augenblick vorher kaum alles zurück— 
halten können, was ſie ihm zu ſagen hatte. Seine ruhige, 
unperſönliche Art legte ſich plötzlich ernüchternd über ihre 
Aufregung. Sie erzählte nur, was ſie von dem Verunglückten 
wußte; kein Wort von Stine. 

Er nickte, als ſie fertig war. „Natürlich muß der Mann 
Gemeindeunterſtützung haben, er hat es verdient. Ich will es 
gleich beſorgen. Augenblickliche Not iſt ja wohl kaum, aber 
für längere Krankenlager reichen die paar erſparten Groſchen 
doch meiſtens nicht. So einem, wie dem Watermann, ſoll man 
helfen, ſo viel man kann, ſchon damit die anderen ſehen, daß 
ordentliche, fleißige Leute nicht im Stich gelaſſen werden.“ 

Friede ſtand noch immer neben dem Tiſch, ohne zu ſprechen, 
in heftigem innerem Für und Wider. Sie mußte ihm das 
mit Stine ſagen, jetzt gleich, ehe er wegging. Als er nun 
aufſtand, fiel ihr plötzlich auf, daß ſein Geſicht in der grellen 
Fenſterbeleuchtung blaß und abgeſpannt ausſah. 

Es fuhr ihr ein Schreck durchs Herz, über dem ſie das 
andere vergaß. War das denn nur heute jo? Nein, er fab 
doch nicht anders aus wie immer in den letzten Monaten, ſie 
hatte ſich wohl nur daran gewöhnt, daß er immer dieſen 
nervöſen Zug um Augen und Mund hatte. 

Er war nicht krank. Aber er hatte viel zu tun, und er 
nahm ſein Amt ſo ſchwer. 

Ein warmer Strom von Liebe zu ihrem Mann, von Sorge 
um ihn füllte plötzlich das ganze Weſen der jungen Frau. 

Paſtor Baumeiſter hatte nicht darauf geachtet, daß ſie noch 
immer daſtand. Er ſah ſich jetzt etwas verwundert nach ihr 
um. „Wollteſt du noch etwas?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein. Weiter nichts.“ 

Der Ausdruck ihrer Augen fiel ihm doch auf, er zögerte 
eine Sekunde. „Es war gut, daß du mir Beſcheid ſagteſt, 
Friede, und daß du dich gleich um die Leute gekümmert haſt.“ 

Er ſprach freundlicher als ſonſt in den letzten Monaten. 
Einen Augenblick hatte Friede den brennenden Wunſch, ihm 
ein einzigesmal nur beide Arme um den Hals zu werfen, wie 


früher. Aber die Scheu war doch ſtärker. Sie ging langſam 
zur Tür. : 
„Nein. Weiter nichts.“ 


Eigentlich war das eine Lüge, dachte ſie, als ſie die Treppe 
hinunterging. Sie hatte doch noch mehr wollen. War es 
feige, unwahr geweſen, daß ſie es ihm nicht geſagt hatte? 

„Nein!“ ſagte ſie plötzlich ganz laut vor ſich hin. 

Nein, ſie hatte es ihm nicht ſagen können. Er machte 
ſich das Leben ſchon ſelbſt ſchwer genug. Sie wußte, er war 
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mit ſich ebenſo hart wie mit den anderen; ſogar härter noch. 
Er hätte ſich das, was ſie ihm hatte ſagen wollen, als Schuld 
zugerechnet. Sie konnte ihm die Laſt nicht auflegen. 

Wenn das ein Unrecht war, wollte ſie es ſchon tragen. Sie 
konnte vielleicht auch im Stillen wieder gutmachen, was er ver- 
ſehen hatte, wenn ſie ſich um das arme Ding, die Stine, küm⸗ 
merte. Und nicht nur in dieſem Falle, überall in der Gemeinde 
konnte ſie ihm ſo leiſe nachgehen und helfen, wo er zu hart 
war. Zu ihr hatten die Leute Vertrauen, das wußte ſie. 

Ein heller Ausdruck ging über Friedes Geſicht, ſie blieb 
an der Tür der Kinderſtube noch einen Augenblick ſtehen, um 
ihren Gedanken zu Ende zu denken. Es war ihr wieder 
eingefallen, was Beate Kleine vorhin geſagt hatte. 

„Gemeinſame Arbeit bindet ebenſo wie die Kinder.“ 

Hatte ſie auf ihre Art dann nicht auch Teil an ſeiner 
Arbeit, wenn er ſelbſt auch nichts davon wußte? 

* * 
* 

Paſtor Baumeiſter war nicht zu dem verunglückten Tage 
löhner ſelbſt gegangen, er hatte nur die Angelegenheit mit der 
Unterſtützung in Ordnung gebracht. Der Ortsvorſteher hatte 
erſt Schwierigkeiten gemacht — wo es auf Geld ankommt, hält 
der Bauer die Hand verſchloſſen. Zuletzt hatte er ſich dann 
doch dazu bequemt. 

Baumeiſter horchte unwillkürlich auf, als er jetzt nach dem 
Gange wieder in ſein Haus kam und in der Stube Friede 
mit Bubi lachen hörte. Es klang immer ſo ausgelaſſen, als 
ob ſie ſelbſt noch ein Kind wäre. Aber der Ton war ihm 
jetzt ungewohnt, Friede war in letzter Zeit meiſt ſtill geweſen. 

Ihm fiel ein, wie merkwürdig ihm das in den erſten 
Wochen ihrer Ehe geweſen war. Er hatte ja ſeine Schweſter 
(dion das letzte Jahr im Pfarrhaus bei jid) gehabt, aber 
Martina war ſehr ruhig. Nun war es geweſen, als ob das 
lebhafte fröhliche Weſen der jungen Frau das Haus bis in 
jede Ecke hinein mit Lachen und Helligkeit füllte. Er hatte 
mit einem tiefen Wohlgefühl ſich von all' dieſer Wärme und 
Freude umgeben laſſen. Er war wie einer, der lange ge 
froren hat und nun mitten in der Sonne ſteht. 

Es war jetzt anders als damals, Friede ſelbſt war anders; 
die ganze letzte Zeit, ſeit der Sache mit Erhard. 

Baumeiſters weiche Stimmung war plötzlich wie ausgelöſcht, 
als er wieder an den Streit dachte. Sie hatte es ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben, daß es anders zwiſchen ihnen war als früher. 

Was hatte ſie denn für einen Grund, jetzt verſtimmt zu 
ſein? Er behandelte ſie, wie es ihr als ſeiner Frau zukam. 
Daß ſie ihm innerlich nicht mehr bedeutete, war ihre eigene 
Schuld. Er hatte ja verſucht, fie geiſtig näher zu fich heran— 
zuziehen, aber ſie hatte ſich gegen ſeinen Einfluß gewehrt, hatte 
es ihm zuletzt mit klaren offenen Worten geſagt. 

Wenn ſie jetzt darunter litt, dann konnte ſie ihm doch 
nichts vorwerfen. Er litt ja ſelbſt auch, und ſchwerer als ſie, 
unter ſeinem Irrtum. Ihr würde ihr leichtes Temperament 
bald über die Enttäuſchung weghelfen. Und dann hatte ſie 
ja Bubi. Eine Frau, die ein Kind hat, ijt immer innerlich 
völlig ausgefüllt und braucht nichts weiter. 

Ihm ſelbſt blieb die Arbeit, fein Amt; das war auch ge’ 
nug, um ein Leben auszufüllen. 

Baumeiſter hatte die letzten Monate beſonders mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer darin gelebt. Seine Konfirmanden, einige 
vierzig Jungen und Mädchen aus Hersdorf und den Filial’ 
dörfern, hatte er gut in Zucht, ſie duckten ſich in den Bänken 
vor ſeinen ſtrengen Augen. Vielleicht gelang es ihm dieſes 
Mal beſſer, die Kinder auch in Zukunft unter ſeinem Einfluß 
zu behalten. Er hatte auf dem Punkt nicht viel Erfolg zu 
erwarten, auf die junge Generation kam es an. Die Mädchen 
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hatten ihm wohl keine beſonderen Schwierigkeiten gemacht, aber 
die jungen Burſchen wollten nicht mehr viel vom Paſtor wiſſen, 
wenn ſie erſt abends im Krug hinter den Karten ſaßen oder 
auf die Tanzböden liefen. 

Es war jetzt das vierte Jahr, daß er die Hersdorfer Ge— 
meinde hatte. Es machte ihn bisweilen ungeduldig, daran 
zu denken; was hatte er denn bis jetzt erreicht? 

Er war voller Pläne hergekommen, aber er hatte ohne 
den zähen Eigenſinn der Bauern gerechnet, der ſich gegen jede 
Neuerung ſperrte. Schon ein paarmal war er mit ſeinem 
Kirchenvorſtand ſcharf aneinander gekommen. 

Er hätte es ſich ja auch bequem machen können. Wenn 
er im alten Schlendrian weiter amtierte, wie Kleine, hätte er 
ſich jeden Arger ſparen können. Aber das hätte er als Pflicht— 
verletzung empfunden. Die eigene Bequemlichkeit mußte zurück— 
ſtehen, wo es höhere Intereſſen galt. 

Die Hersdorfer Konfirmanden wurden am weißen Sonntag 
eingeſegnet, am Sonntag vor Oſtern war Abendmahlsꝛfeier für 
die Erwachſenen; das war ſo hergebracht. Am Tage vorher 
war Beichtgottesdienſt. 

Baumeiſter war der wunderliche Gebrauch, der dabei herrſchte, 
ichon gleich zu Anfang unſympathiſch geweſen. Die Kommuni— 
kanten kamen zur Vorbereitung in die Sakriſtei. Zuerſt einzeln 
und breitſpurig die großen Bauern, die mit wichtigem Geſicht 
ihren Beichtgroſchen auf dem Tiſch klingeln ließen. Dann der 
Rangordnung nach die kleineren Hofbeſitzer, ſchließlich zu zweien 
und dreien oder in ganzen Trupps die Tagelöhner und Knechte. 

Er hatte Schon, ein paarmal davon anfangen wollen, aber 
die Bauern waren taub für ſeine Andeutungen geweſen. Er 
wußte, daß es nicht ohne Kampf abgehen würde, wenn er jetzt 
endgültig die Abſchaffung des Gebrauchs durchſetzen wollte. 
Aber es mußte ſein. Es war einfach unwürdig ſo. 

Die Bauern kamen einzeln oder zu zweien die Treppe her— 
auf mit ſchweren ſtapfenden Schritten; ſie ſetzten den Stock in 
die Ecke neben der Tür und putzten umſtändlich die Stiefel 
auf der Strohmatte, ehe ſie in die Stube kamen und Bau— 
meiſter mit ernſthaftem „Gu'n Dag ok, Herr Paſtor!“ die 
Hand ſchüttelten. Kirchenvorſtandsſitzung war eine feierliche 
Sache, ſie trugen alle den langen, bis an den Hals zugeknöpften 
ſchwarzen Rock und den flachen großen Kirchenhut. 

Paſtor Baumeiſter war nervös unruhig im Vorgefühl des 
Widerſtandes, auf den ſein Vorſchlag ſtoßen würde. 

Die Stühle mußten eng gerückt werden, die Stube ſchien faſt 
zu klein für die vielen Menſchen. Im Kirchenvorſtand ſaßen 
faſt nur große Bauern, Leute, die gewohnt waren, einen breiten 
Platz im Leben in Anſpruch zu nehmen. Es hatte geregnet, 
die Stubenluft war jetzt dumpf von dem Geruch der halbgetrock— 
neten dicken Mäntel und der geſchmierten ſchweren Stiefel. 

Zuerſt waren die Kirchenrechnungen durchzuſehen und ein 
paar Neuausgaben zu beraten. Ein paar von den Alten 
ſperrten ſich dagegen, aber ſie wurden überſtimmt. Die Sitzung 
ſchien erledigt, die Männer rückten füßeſcharrend ihre Stühle, 
der Voßmeier war ſchon aufgeſtanden. 

Paſtor Baumeiſter hob den Kopf. 

„Noch eine kurze Mitteilung. Ich beabſichtige, bei dem 
nächſten Abendmahl den Beichtgottesdienſt nicht in der früheren 
Art, ſondern als kurze gemeinſame Feier abzuhalten.“ 

Er ſprach knapp und beſtimmt, das Wort „gemeinſam“ 
ſtark betont. Es war einen Augenblick ganz ſtill in der Stube. 

„Ich weiß nicht, was der Herr Paſtor meinen,“ ſagte der 
Voßmeier dann, während er ſich langſam wieder hinſetzte. 

Der Paſtor ſtand jetzt und ſah über die Köpfe hin. 

„Ich denke, ich habe es deutlich genug geſagt.“ 

Der Voßmeier räuſperte ſich. „Sie müſſen uns das nicht 
für ſchlecht aufnehmen, Herr Paſtor, aber wir wollen doch 
lieber bei der alten Weiſe bleiben. Wir ſind das nun ſo gewohnt.“ 

„Was man am Alten hat, weiß man, was das Neue 
wird, weiß keiner!“ warf der Schuſter Aldag haſtig ein, einer 
der wenigen kleinen Leute im Kirchenvorſtand. Er machte ſich 
eine Ehre daraus, dem großen Meier beizuſtimmen. 
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Auf Baumeiſters Stirn ſtand eine ſcharfe Falte. „Was 
wir an dem Alten haben, ja, das weiß man! Ein unwürdiges 
Herunterziehen der Sakramentsfeier, das ſich für eine d, 
liche Gemeinde nicht gehört. Menſchlicher Hochmut, der bé 
breit macht, wo nur Ehrfurcht vor Gottes Wort ſein ſollte —“ 

„Herr Paſtor, unſere Alterväter haben das ſchon ſo ge— 
halten. Und was für die gut genug war, das iſt es für 
uns auch noch.“ 

Der alte Bolten, ein Weißkopf mit wie aus Holz ge 
ſchnitztem, knochigem Geſicht, fuhr plötzlich in ſeinem breiten 
Platt dazwiſchen. Die Bauern ſprachen ſonſt ein ſchwerfälliges 
Hochdeutſch in den Sitzungen, wie es für ſie zu Schule und 
Kirche gehörte. 

Die Männer waren unruhig geworden, ein paar jüngere 
ſtanden auf. Der Voßbauer legte die große braune Hand 
flach auf den Tiſch vor ſich hin. „Herr Paſtor, wir brauchen 
das Neue nicht, und wir wollen es nicht. Paſtor Krämer 
hat 40 Jahre hier geſeſſen und hat alles beim Alten belaſſen.“ 

„Schlimm genug!“ ſagte Baumeiſter ſcharf dazwiſchen. 

Der alte Bauer ſprach weiter, als ob er gar nicht unter’ 
brochen wäre. „Und wir ſind nun auch darin alt geworden. 
Und wenn Sie auch Ihre 40 Jahr hier auf der Kanzel ge— 
ſtanden haben, dann können Sie uns was ſagen, aber ſo nicht.“ 

„Ob ich jung oder alt bin, das gehört nicht hierher!“ 
Baumeiſter war einen Schritt vorgetreten, er ſprach laut und 
aufgebracht. „Ich bin Ihr Paſtor, und ich handle nach meinem 
Gewiſſen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich mich zu dieſem ۰ 
brauch nicht wieder hergebe. Soll ich Ihnen ſagen, warum 
Sie nicht wollen? Weil es Ihrem Hochmut gegen den Strich 
geht. Weil Sie im Dorf und vor den Leuten die erſten ſind, 
wollen Sie es auch in der Kirche fein. Aber ich ſage Ihnen, 
daß es vor Gott ganz gleichgültig iſt, ob da ein großer Bauer 
oder ein Tagelöhner kommt, und daß ſo ein armer Kerl in 
ſeinen Augen mehr iſt als die großen Leute, die zuerſt an den 
Abendmahlstiſch kommen.“ 

Baumeiſter ſah ſich um, er begegnete den Augen des Voß⸗ 


meiers. Der Alte war ruhig geblieben, aber ſein Geſicht war 
ganz Bauerneigenſinn. „Wenn der liebe Gott Reich 


und Arm und Meier und Tagelöhner gemacht hat, dann ſoll 
es ihm auch wohl recht ſein, wenn wir in der Ordnung in 
die Kirche kommen, die er ſelber eingeſetzt hat. Daß wir ba 
rum nicht beſſer ſind als die andern, das wiſſen wir wohl. 
Aber das Neue taugt nicht für uns.“ 

Der Paſtor richtete ſich ſtraff auf. „Wenn Sie den Miß— 
brauch nicht freiwillig abſchaffen wollen, muß ich mich an das 
Konſiſtorium wenden. Ich kann Ihnen im voraus ſagen, daß 
dann doch kein Widerſpruch mehr nützt, wenn die Sache von 
oben befohlen wird.“ 

Keiner von den Männern antwortete. Baumeiſter ſah 
über die Geſichter hin, er begegnete feindſeligen, mißtrauiſchen 
Augen. Der Voßmeier nahm aufſtehend ſeinen breiten ſchwarzen 
Kirchenhut. „Dann müſſen Sie das wohl tun. Wir haben 
dann hier wohl nichts mehr zu ſagen.“ 

i ging zur Tür; da blieb er noch einmal jteben. 

„Herr Paſtor, wenn die Leute ſo geſchwatzt haben, dann 
habe ich immer geſagt: Laßt ihn man, er hat den guten 
Willen, er iſt man noch jung, das ſoll ſich wohl noch geben. 
Aber das ſage ich Ihnen, Herr Paſtor, dies hätten Sie nicht 
tun müſſen.“ Der alte Mann ſah das plötzliche Erſchrecken in 
dem Geſicht des Paſtors nicht. Er ging mit kurzem „Adjüs ok!“ 
aus der Tür, ohne ſich umzuſehen, ihm nach die anderen. 
Keiner gab dem Paſtor die Hand, wie ſie ſonſt immer taten. 

Als der letzte aus der Tür war und die ſchweren Schritte 
der Männer unten über den Flur ſtapften, ging Baumeiſter 
zum Fenſter und machte beide Flügel weit auf. Er blieb 
ein paar Minuten regungslos ſtehen und atmete in ſtarken 
Zügen die herbe feuchte Märzluft. Jenſeit des Gartens, auf 
der von Regen durchweichten Dorfſtraße, ſah er ein paar von 
den Bauern gehen, die aufgeregt ſprechenden Stimmen klangen 
bis zu ihm, ohne daß er die einzelnen Worte verjteh,en konnte. 


Natürlich Schalten fie über ihn. Aber er hatte feinen 
Willen durchgeſetzt, das wußte er. Er konnte jetzt machen, 
was er wollte. Er hätte ſich eigentlich darüber freuen müſſen, 
aber er konnte es nicht. Das war da eben ein böſes Wort 
geweſen, das ihn getroffen hatte wie ein Schlag. „Wenn die 
Leute ſo ſchwatzen.“ 

Er wußte, was das hieß. Sie ſprachen in der Gemeinde 
über ihren Paſtor. Sie mäkelten an ihm herum, fie mp: 
verſtanden ihn, machten ihm Oppoſition. Das war alles nur 
möglich, wenn die Leute kein Vertrauen zu ihm hatten. 

Baumeiſter ſchlug plötzlich klirrend die Fenſterflügel zu und 
fing an, in der Stube zwiſchen den noch unordentlich durch— 
einandergeſchobenen Stühlen auf und ab zu gehen. 

Wodurch hatte er das verdient? Es war das Schlimmſte, 
was einen Paſtor treffen konnte, daß ſeine Gemeinde kein 
Vertrauen zu ihm hatte. Er gab ihnen, was er zu geben 
hatte: ſeine ganze Kraft, ſeine Zeit, ſeinen raſtloſen Eifer. 
Er wußte vor ſeinem Gewiſſen, daß er ihr Beſtes wollte. Es 
war ungerecht, daß es keiner ſah und anerkannte. 

Eine ſchwere Mutloſigkeit kam plötzlich über ihn. Er ſetzte 
ſich in den breiten Fenſterſeſſel und ſtützte den Kopf in die 
Hand. Was half denn ſein Eifer? Was half es, daß er ſich 
aufrieb in fruchtloſen Verſuchen, ſie innerlich zu erziehen, wenn 
ihm der gute Wille, das Vertrauen nicht entgegenkam? Er 
ſtand ganz allein in ſeiner Arbeit. Wo war einer, der ihm 
half, ja ihn auch nur verſtand? 

Nicht in ſeiner Gemeinde. Nicht in ſeinem eigenen Hauſe, 

dachte er bitter. Früher hatte er wenigſtens ſeine Schweſter 
gehabt. Mit Martina hatte er jeden Gedanken, jeden Plan, 
jede Schwierigkeit beſprechen können, wie mit einem Kameraden. 
Einer hatte ſich in den anderen hineingelebt, daß ſie ſich in 
jeder Regung verſtanden. 
۱ Es gab eine Zeit, wo er das auch von Friede gehofft 
hatte. Es war eben ein Irrtum geweſen; jetzt, nach zwei— 
jähriger Ehe, fing er an, das einzuſehen. Und ſo bitter ihm 
das war, er gab damit doch nur eine Hoffnung auf, nicht 
eine langeingewurzelte Gewohnheit wie bei Martina. 

Seine Schweſter war ihm fremd geworden in dieſer letzten 
Zeit. Die Sache mit Erhard Herſen ſtand zwiſchen ihnen. 
Und bald würde er ſie ganz verlieren, wenn ſie fortging. Wie 
allein ſie ihn ließ, daran dachte ſie nicht. Und ſie hätte es 
doch wiſſen können, da er ſie damals, jenes einzige Mal, offen 
in die heimliche Not ſeines Lebens hineinſehen ließ. 

Sie mochte ja recht haben darin, daß ſie fort wollte. So 
lange Erhard Herſen ihr jo nah war und fie ihm jeden ۰ 
blick begegnen konnte, war für ſie die innere Ruhe unmöglich. 

Erhard, immer Erhard! 

Wie ein Haß gegen den jungen Schwager ſtieg es plötzlich 
in Ludwig Baumeiſter auf. 

Wer gab dieſem Menſchen das Recht, ihm immer“ und überall 
im Wege zu ſtehen? Zwiſchen ihm und Friede, zwiſchen ſeiner 
Schweſter und ihm — immer Erhard mit ſeinem gedankenloſen 
Leichtſinn, ſeinem rückſichtsloſen Egoismus. Er haßte ihn! 

Nein, er haßte nicht ihn ſelbſt, den Menſchen; das wäre 
ſündhaft geweſen. Was er in ihm haßte, war nur das 
Prinzip, eben dieſe grundſatzloſe frivole Lebensauffaſſung. 

Baumeiſter hatte plötzlich den heftigen Wunſch, den 
Schwager hier zu haben, ihm ein einziges Mal mit deutlichen 
Worten alles zu ſagen, was er ihm vorzuwerfen hatte. 
war ihm, als ob das ihn erleichtern müßte. 

Aber natürlich, Erhard kam ſeit lange nicht, er hatte ihm 
ja ſelbſt das Haus verboten. Es war vielleicht auch ſo am 
beſten, dachte Baumeiſter, während er aufſtand und langſam 
an ſeinen Schreibſekretär ging, um ſeine Stimmung durch 
irgend eine Arbeit zu zwingen. 

` * * 
x 

Erhard Herſen war wirklich feit. Monaten nicht im Pfarr— 
haus geweſen, Friede hatte. den Bruder zuletzt flüchtig am 
Neujahrstag bei den Eltern geſehen. 


Es. 
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Sie hatte ſeit ein paar Wochen angefangen, ſich Gedanken 
darüber zu machen. Im vorigen Jahr, als die Eltern fort 
waren, kam er wenigſtens hin und wieder zu ihr heraus, in 
dieſem warmen trocknen Winter waren die Wege auch für ſein 
Rad nicht unfahrbar geworden. Sie hatte einmal an ihn 
geſchrieben und ihn gebeten, zu kommen, aber er antwortete 
nur auf einer flüchtigen Karte ablehnend mit irgend einer 
oberflächlichen Entſchuldigungsphraſe. 

Friede zerbrach ſich den Kopf über den Grund. Drückte 
ihn vielleicht noch die Schuldengeſchichte? Sie hatte nie er— 
fahren, was eigentlich daraus geworden war. 

Es war ja auch möglich, daß Erhard ihr böſe war, weil 
ihr Mann davon wußte. Er glaubte vielleicht, ſie hätte es 
ihm ſelbſt erzählt. Wenn ſie ihn nur einmal geſprochen hätte, 
dann hätte ſie ihm ja alles erklären können; aber er kam ja 
nicht. Sie hörte von ihm nur durch den Umweg über Käte 
und Lisbeth; die ſchrieben ihr regelmäßig lange, zärtliche 
Schweſternbriefe voll luſtiger Plaudereien. 

Sie ſaß heute am Frühſtückstiſch nachdenklich über dem 
letzten Abſatz eines Briefes von Käte; ſie ſtudierte die große 
leichte Handſchrift, als ob fie irgend etwas Beſonderes aus den 
paar Zeilen herausleſen könnte. 


„Von Erhard haben wir ſehr lange nichts gehört, ich 
weiß nicht, was ihm eigentlich einfällt und was er vor— 
hat. Vater hat heute bei Tiſch auch ſchon geſcholten, 
daß er ſo flüchtig und ſelten ſchreibt. Hoffentlich fehlt 
ihm nichts. Siehſt du ihn nicht einmal? Du haſt es 
doch Jo nah. Halte ihm einmal eine mündliche Straf— 
predigt, meine brieflichen machen keinen Eindruck.“ 


Friede hatte ganz in Gedanken auf das Briefblatt geſehen, 
jetzt hob ſie den Kopf. „Ich möchte heute oder morgen in 
die Stadt fahren, den Wagen vom Hof werde ich wohl haben 
können. Fährſt du nicht mit, Martina? Du haſt doch vielleicht 
noch Beſorgungen vor der Abreiſe.“ 

Martina, die ihr gegenüber am Tiſch ſaß, ſah flüchtig auf. 

„Nein, keinesfalls. Ich habe zu tun.“ 

Es klang ſchroff, ihr Geſicht hatte einen abweiſenden Aus— 
druck. Friede ſtrich ihr leiſe über die Hand. 

„Du brauchſt nicht, wenn du nicht willſt. Ich wollte es 
dir nur anbieten, für den Fall, daß du Luſt hätteſt.“ 

Es hatte ihr einen Augenblick leid getan, daß Martina nicht 
wollte, es war ſo langweilig allein. Aber dann fiel ihr ein, 
daß es doch beſſer war, wenn ſie Erhard allein ſah. In Martinas 
Gegenwart hätten ſie ſich ja nicht ausſprechen können. Einen 
Vorwand brauchte ſie nicht für die Fahrt, es gab ja immer 
notwendige Beſorgungen. Ihr Mann würde auch gar nicht 
fragen. Der kümmerte ſich ja überhaupt nicht mehr allzuviel 
um ſie, dachte die junge Frau mit einem Anflug von Traurigkeit. 

Der Verwalter konnte ihr die Pferde für den nächſten Tag 
geben. Es war wundervoll weiche Luft, über den hellgrünen 
Saatfeldern ſtiegen ſchon ein paar Lerchen. Friede vergaß 
ihre Unruhe, während ſie im offenen Wagen zwiſchen den 
Feldern hinfuhr und ſich über die erſten goldgelben Blumen 
auf den halb unter Waſſer ſtehenden Weidekämpen freute. 

Es war noch früh am Nachmittag, als ſie ankam. Sie 
machte raſch ihre wenigen Beſorgungsgänge, da ſie Eile hatte, 
zu Erhard zu kommen. Jetzt würde er gewiß auch vom 
Mittagseſſen wieder zu Hauſe ſein. 

Sie lief haſtig die Treppen zu ſeiner Wohnung hinauf 
und klopfte noch ganz atemlos an ſeine Tür. 

Drinnen blieb es ganz ſtill, niemand antwortete. Sie 
klopfte dann noch einmal, drückte dann die Klinke herunter 
und rüttelte ſie. Die Tür blieb verſchloſſen. 

Enttäuſcht blieb Friede einen Augenblick ſtehen und über— 
legte, als plötzlich eine der anderen Türen im Gang ſich eine 
ſchmale Spalte weit öffnete. „Der Herr Baron iſt nicht zu 
Hauſe!“ rief eine Frauenſtimme heraus. 

Friede wandte ſich lebhaft nach der Seite hin. „Wann 
kommt er denn wieder? Ich wollte ihn gern ſprechen.“ 


Te 


„Das weiß ich nicht, wann er kommt, das kann lange 
dauern. Kann ich es nicht beſtellen?“ 

Die Türſpalte hatte ſich etwas weiter geöffnet, eine ältliche 
Frau mit gutmütig neugierigen Augen unter der weißen 
Morgenmütze ſteckte den Kopf heraus. Gleich darauf kam ſie 
in ganzer Perſon mit raſchen kurzen Schritten auf den Flur. 

„J bu meine Güte, Sie find wohl die Frau Schweſter? 
Das habe ich doch gleich nach dem Bilde erkannt, das der 
Herr Baron auf dem Schreibtiſch hat! Nein, daß der Herr 
Baron nun aber auch gerade weg ſein muß! Na aber freilich, 
es ſollte mich jetzt mehr gewundert haben, wenn er zu Hauſe 
geweſen wäre!“ 

Friede hatte der kleinen dicken Frau freundlich zugenickt. 
„Wiſſen Sie denn vielleicht, wo mein Bruder ijf, Frau ...“ 

„Müller!“ half die andere eilfertig ein, „ja, wer weiß 
das, wo er ſein mag? Das geht ja jetzt einen Tag wie den 
anderen, einmal hier, einmal da!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und machte ein ſorgenvolles 
Geſicht. „Das iſt ganz gut, daß Sie ſich mal nach dem 
Herrn Baron umſehen, gnäd'ge Frau. Ich ſollte das viel- 
leicht nicht ſo ſagen, aber ich habe manchesmal jetzt gedacht, 
wenn ſie das zu Hauſe beim Herrn Baron man alles wüßten. 
Es iſt ein Jammer um ſo einen guten feinen jungen Herrn. 
Denn gut iſt er wirklich, mit allem zufrieden, und 
immer einen luſtigen Schnack, wo er einen zu ſehen kriegt. 
Bloß in letzter Zeit hat er mich ein paarmal angefahren. 
Aber das iſt ja auch kein Wunder, er iſt gar nicht ſo recht 
zu Gange jetzt.“ 

Friede ſah die Frau, die in lebhaft klagendem Tonfall 
auf ſie einſchwatzte, erſchrocken an. „Was iſt denn aber, Frau 
Müller? Mein Bruder iſt doch nicht krank?“ 

Die Wirtin ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, das ja nicht, wenn er auch recht blaß und 
ſchlecht ausſieht. Aber das kommt ja von ſolchem Leben. 
Den ganzen Tag unterwegs und keine Nacht vor Dreie 
im Bett! Und wenn er mal glücklich zu Haus iſt, kommen 
die Herren und holen ihn, der Herr Baron von Ledingen und 
die anderen.“ 


„Ledingen?“ wiederholte Friede nur mechaniſch. In 
blitzſchneller Gedankenfolge ſchoſſen ihr ein paar Erinnerungen 
durch den Kopf: der Tag, wo ſie die Herren mit Erhard 
zuſammen getroffen hatte, und die Warnung des alten Dammann. 
Eine plötzliche Unruhe kam über ſie. 

Die Frau hatte eifrig weitergeredet, das Thema ſaß ihr 
augenſcheinlich ſehr hoch. | 

„Ja, ber Ledinger Herr Baron wohnt ja jetzt hier in der 
Stadt, ſeit das Gut weg iſt; das ſoll da ja ein luſtiges 
Leben ſein, alle Tage Champagner, und wenn nichts mehr 
im Hauſe iſt, gehen ſie noch in die Wirtshäuſer. Ja, der 
Herr von Ledingen, das iſt der beſte Freund von meinem 
Herrn Baron. Ich ſage man, es geht mich ja nichts an, 
aber es dauert einen doch. Wenn es ein anderer wäre, 
hätte ich auch längſt gekündigt wegen dem ſpäten Nachhaus⸗ 
kommen nachts, aber der Herr Baron iſt doch ſonſt ſo freundlich, 
da habe ich es noch nicht gemacht.“ 

Friede war dunkelrot geworden, während die andere 
ſprach. Es war ihr ſo peinlich, daß ſie ſich das alles über ihren 
Bruder erzählen laſſen mußte, aber ſie wußte doch nicht, wie 
ſie das Geſpräch abbrechen ſollte. 

„Es iſt gewiß nur dieſe Zeit im Winter geweſen, während 
mein Bruder ſonſt niemand hatte,“ ſagte ſie haſtig. „Im 
Sommer iſt er dann ja viel bei den Eltern draußen.“ 

Die kleine Frau Müller ſah ihr ſcharf ins Geſicht, ſie 
ſchien ſie in natürlichem Taktgefühl plötzlich zu verſtehen. 

„Es iſt Ihnen wohl nicht recht, gnäd'ge Frau, daß ich 
Ihnen das alles geſagt habe. Aber Sie müſſen es mir nicht 
übelnehmen, ich meine es wirklich gut mit dem Herrn 
Baron, als ob er mein Sohn wäre. Ich habe auch einen 
gehabt, der wäre jetzt gerade ſo alt, aber der iſt nun zehn 
Jahre tot. Wenn ich etwas beſtellen ſoll, will ich es gern tun.“ 

Es war etwas jo mütterlich Gutes in dem ülllichen 
Geſicht der kleinen einfachen Bürgersfrau, daß Friede ihr 
unwillkürlich die Hand hinſtreckte. „Ich danke Ihnen. 
Beſtellen Sie ihm, er möchte doch einmal nach Hersdorf 
herauskommen. Ich ließe ihn ſehr bitten, ich müßte ihn 
ſprechen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Die Wunder des Selens. 


Von Franz Bendt. 


m Märchen und der Sage ſpielen gewiſſe Stoffe eine 

eigenartige Rolle, denen der Volksmund ſeltſame ۰ 
ſchaften zuſpricht. Man darf nur des Steines der Weiſen 
gedenken, der ſeinem Beſitzer ewige Jugend und Geſundheit 
verlieh, und die Fähigkeit beſaß, unedle Me⸗ 
talle in edle umzuwandeln. Die moderne 
Wiſſenſchaft hat keinen Stein der Weiſen 
gefunden, wohl aber hat ſie Körper ermittelt 
und Kraftformen erforſcht, die eine neue Welt 
der Wunder geſchaffen haben. 

Höchſt ſeltſam und faſt wie der Stein 
der Weiſen im Sinne der Sage hat ſich aber 
ein Grundſtoff — das Element Selen — 
erwieſen, das ſchon vor faſt einem Jahr⸗ 
hundert, im Jahre 1817, entdeckt worden iſt. 

Dem Selen kommt die ausgezeichnete 
Eigenſchaft zu, die am meiſten bewunderten 
phyſikaliſchen Kräfte, das Licht und die Elek⸗ 
trizität, eng miteinander in Beziehung zu ſetzen. 
Das Element Selen gehört zu den Stoffen, 
die die Natur den Menſchenkindern nicht mühe⸗ 
los in den Schoß geſchüttet hat. Es ۰ 
durfte umfaſſender wiſſenſchaftlicher Arbeit, 
um den Schlüſſel zu ſchmieden, der in das 
geheime Gemach führt, in dem die Natur 


Abb. 1. 


Produkte von der Art des Selens erzeugt. Gelegentlich einer 
Unterſuchung über eine neue Herſtellungsmethode von Schwefel: 
ſäure fand der berühmte ſchwediſche Chemiker Berzelius einen 
rötlichen Stoff, der in der Lötrohrflamme einen knoblauch⸗ 
artigen Geruch verbreitete. Berzelius nannte 
dieſen Körper „Selen“, nach dem griechiſchen 
Worte „Selene“ = der Mond, weil er ihn 
urſprünglich mit dem Grundſtoffe Tellus 
(Tellus = die Erde) verwechſelt hatte. 

Das genauere Studium des „Mond— 
elementes“ ließ erkennen, daß man die Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem chemiſch und phyſikaliſch 
höchſt intereſſanten Körper gemacht hatte. 
Wurde das rote Pulver einer höheren Tem- 
peratur ausgeſetzt, dann ging es in eine 
ſiegellackartige ſchwarze Glasmaſſe über, 
die bei der Temperatur des ſiedenden Waſſers 
ſich nochmal erweichte und die leicht in die For⸗ 
men von Blättchen, Stäbchen und dergleichen 
gezwungen werden konnte. Als 
endlich im wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungsdrange die Erhitzung bis 
zu 200 Grad der Celſiusſkala 
anſtieg, verwandelte ſich wiederum 
der Zuſtand des Selens, und 


Ruhmers Selenzelle. 
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man erhielt einen ſchiefergrauen kryſtalliniſchen Stoff von 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften. Während nämlich das ſiegel— 
lackartige Selen in dünnen Schichten das Licht rotſchimmernd 
durchließ, ſich aber zur Elektrizität wie eine ſtarre Wand ver— 
hielt, zeigte es fid) in der kryſtalliniſchen Form für Licht un. 
durchſichtig, für den elektriſchen Strom dagegen immerhin als 
ein mäßig guter Leiter. So verhalten ſich aber 
zumeiſt die Körper aus dem gewaltigen Reich 
der Metalle gegen Licht und Elektrizität. Man 
hat deshalb das Selen in ſeiner letzten Form 
auch wohl als das „metalliſche Selen“ be— 
zeichnet. Die geringe elektriſche Leitungsfähigkeit 
metalliſchen Selens veranlaßte vor etwa 
dreißig Jahren den berühmten Telegraphen⸗ 
ingenieur Smith, es bei ſeinen Kabelmeſſungen 
als Widerſtand zu verwenden. Er glaubte, Da’ 
mit einen vortrefflichen Griff getan zu haben, 
weil der Widerſtand ſich als unvergleichlich groß 
erwies. Die Hoffnung, die Smith in ſeine 
Widerſtandsvorrichtung geſetzt hatte, erwies ſich 
aber als trügeriſch. Sie zeigte in faſt 
launenhafter Weiſe eine ſo wechſelnde 
Größe, daß ſie für genaue Meſſungen 
keine Verwendung finden konnte. Die: 
ſer experimentelle Fehlgriff führte zu 
einer ſenſationellen ۰ 
deckung, die im Selen Eigenſchaften nachwies, die 
ſonſt kein anderes Element auf unſerer Erde be— 
ſitzt! Es ergab ſich, daß der Widerſtand, den 
ein Selenſtäbchen dem Durchfließen eines 
elektriſchen Stromes entgegenſetzt, um ſo ge— 
ringer wird, je ſtärker man es belichtet. Man 
hatte alſo einen unerwarteten und merkwürdigen 
Zuſammenhang zwiſchen Licht und Elektrizität ge— 
funden. Solche Erkenntniſſe ſind zumeiſt vortrefflich 
geeignet, tiefe Blicke in den geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hang der Naturerſcheinungen zu ermöglichen; und 
ſie führen häufig zu Einſichten, die es zulaſſen, die 
Naturkräfte zu zwingen, fid) im Dienſte Der ۰ 
heit zu betätigen. Man verdankt Smith ein doot, 
teriſtiſches Experiment, durch das der neue Natur: 
vorgang tiefer erfaßt und lebhaft zum Bewußtſein 
gebracht werden kann. In einen einfachen elektriſchen 
Strom, wie man ihn jetzt in jebem eleftrijd)en 
Klingelapparat beobachten kann, wurden ein Selen⸗ 
ſtäbchen und ein Telephon eingeſchaltet. Belichtete 
Smith das Selen, dann vernahm man jedesmal im Tele- 
phon einen heftigen Knall; man hörte alſo den Lichtſtrahl 
auf den Selenkörper fallen! Wer hätte je geahnt, daß das 
wie ein magiſcher Schimmer erſcheinende Licht ſo heftige 
Schallwirkungen hervorrufen könne? 

Der große und unregelmäßige Widerſtand, den das Selen 
in Draht: oder 
Stäbchenform 
einem elektri— 
ſchen Strom ent- 
gegenſetzt, macht 
es für ۲۰ 
mente ſehr ۰ 
geeignet. Man 
hat ſich deshalb 
bemüht, Vorrich⸗ 
tungen zu ſchaf— 
fen, in denen 
Diele Schwierig— 
keiten gemildert 
oder ganz ge— 
hoben werden. 
Bereits Werner 
Siemens baute 
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Abb. 2. ۲ 
mit einrichtung 


Abb. 4. Der „Sender“ für Lichttelepbonie 
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Abb. 3. Gas⸗ unb Lichtboje, 
oben 0۱۶ ۰ 


Apparate, — in 
denen das Selen 
in ſehr dünnen 
Schichten er⸗ 
ſchien und über 
große Ober⸗ 
flächen verbreitet 
wurde. Es ſollte 
gleichzeitig dem 
Licht ein breiter 
Spielraum ge⸗ 
laſſen und dem 
elektriſchen 
Strom ein ſehr 
geringer ۰ 
ſtand entgegen— 
geſetzt werden. 
Die Siemensſche 
„Selenzelle“ 
hat allerdings die 
Hoffnung nicht 
erfüllt, die ihr Urheber in ſie ſetzte. Erſt neuerdings gelang 
es dem Berliner Phyſiker Ernſt Ruhmer, die Selenzelle zu 
einer durchaus exakt arbeitenden und kräftig wirkenden  pfult 
kaliſchen Vorrichtung zu erheben. Bild 1 zeigt die neue Selen: 
zelle. Die Schrauben pflegen den elektriſchen Strom 
aufzunehmen, und die helle Fläche dient der Belichtung. 

Ehe wir zu der Schilderung der großen General 
verwendungen übergehen, die die neue Ruhmerſche 
Selenzelle zuläßt, wollen wir, gleichſam zur Ein: 
führung, eine Reihe von Verſuchen und praktiſchen 
Verſuchsverknüpfungen ſchildern, die die Natur- 
kundigen zuerſt mit den Fähigkeiten des Selens ver 
traut machten. 

Schon vor etwa fünfzehn Jahren führte der 
engliſche Phyſiker Bidwell der Phyſikaliſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu London einen durch das Selen ermög— 
lichten eigenartigen Naturprozeß vor, der jetzt unter 
Anwendung der Ruhmerſchen Selenzelle nicht un— 
weſentliche Bedeutung für die Praxis erhalten hat. 

In einen Draht, in dem ein elektriſcher Strom 
fließt, fügte Bidwell in zweckentſprechender Weiſe 
eine Selenzelle und eine elektriſche Glocke ein. 
Wurde dann eine in der Nähe befindliche Gaslampe, 
die die Selenzelle beleuchtete, gelöſcht, dann begann 
die Glocke zu läuten. Flammte die Lampe wiederum 
auf, dann ſchwieg die Glocke! Auf Grund desſelben Prin— 
zips, das in dem Vorgange zur Anwendung gelangte, Ton: 
ſtruierte Bidwell einen automatiſch wirkenden Lampenanzünder, 
der in ſeinen weſentlichſten Teilen durch die Abbildung 2 
illuſtriert wird. Er hat nur ſtatt der Glocke eine Glühlampe 
in den ſtromleitenden Draht eingefügt. So lange es Tag 
und hell it, wirkt, entſprechend den ſoeben geſchilderten Tat 
ſachen, der Strom nicht; neigt ſich aber der Tag zu Ende 
oder verdecken dunkle Wolken den Himmel, dann ſchließt ſich 
der Lichtſtrom, und die Glühlampe flammt auf. Man hat es 
hier mit der feinſten Art der Lichtregulierung zu tun, die 
überhaupt denkbar iſt. Was ſeiner Zeit für Bidwell nur erſt 
ein intereſſanter Verſuch war, iſt jetzt durch die Ruhmerſche 
Selenzelle zu einer ausgezeichneten praktiſchen Methode ge 
worden, die noch ihre Früchte tragen wird. Nach dieſer 
Methode ſind automatiſche Zündapparate gebaut worden, die 
ſich vortrefflich für die Zündung und Löſchung der Gas— 
bojen eignen, die fern draußen im Meere im Intereſſe des 
Signalweſens oder der Seewarnung verankert liegen. Wie 
unſere Abbildung 3 erkennen läßt, enthält die untere große 
Glasglocke die Leuchtflamme, während an der Spitze der Boje 
ſich die Zelle befindet, die die Betätigung der Vorrichtung ver 
anlaßt. Niemand braucht dieſe Lampen anzuzünden, niemand 
braucht fie zu [ojd)en; auf Grund des Bidwellſchen Prinzips 
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Vorn im Spiegel die Selenzelle. 
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verrichten fie ihre Arbeit, wenn der letzte Sonnenſtrahl erlischt, 
bis das Tagesgeſtirn ſich wiederum aus dem Meere erhebt. 
Es iſt zweifellos, daß das elektriſche Licht unſere Anſprüche 
an die Beleuchtung bedeutend geſteigert hat, und daß damit 
auch unſer Jahresbudget in bezug auf die Beleuchtung nicht 
unweſentlich erhöht wurde. Das machte es wiederum nötig, 


Meßapparate zu ſchaffen, 
durch die man leicht befähigt 
iit, den Lichtverbrauch in der 
Häuslichkeit feſtzuſtellen. Die 
Lichtmeßkunſt, die Photo- 
metrie, ſtieg damit aus dem 
Laboratorium des Phyſikers 
in den Arbeitsſaal des Tech⸗ 
nikers hinunter. Es zeigte 
ſich, daß auch für die Licht⸗ 
meßkunſt die Selenzellen vor⸗ 
treffliche Vorrichtungen dar⸗ 
ſtellen. Einen ſolchen mit 
einer Selenzelle ausgerüſteten 
Lichtmeßapparat, das Selen⸗ 
photometer, konſtruierte be- 
reits vor 30 Jahren Werner 
Siemens. Der praktiſche Ge⸗ 
brauch ſcheiterte aber damals 
an den Mängeln der Selen- 
zelle. Durch Ruhmers Selen⸗ 
zelle ijt auch das Selenphoto⸗ 


meter neu, glänzend und vielverſprechend erſtanden. 
Vorrichtung, auf die einſt Siemens bedauernd verzichten mußte, 
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Abb. 6. Eine Doppelſtation für Lichttelephonie. 


kann jetzt die neuere Phyſik mit Stolz ſchauen! 


Das neue Selenphotometer iſt ſo fein und empfindlich, 
daß es ſogar zu aſtronomiſchen Meſſungen Verwendung ge: 
Vor einiger Zeit konnte in Berlin eine partielle 


funden hat. 
Sonnenfinſternis, alſo eine 
ſolche, bei der der Sonnen⸗ 
körper nur zum Teil verfinſtert 
wird, infolge ſtarken Nebels 
nicht beobachtet werden. Das 
iſt immer ein unliebſames 
Ereignis für die Aſtronomen. 
Was nun tun? Mit dem 
Selenphotometer war man im⸗ 
ſtande, den ſehr geringen 
Helligkeitsunterſchied wäh⸗ 
rend der Verfinſterung zu ver⸗ 
folgen, und ſo die Zeitdauer 
der partiellen Sonnenfinſternis 
genau feſtzuſtellen. 

Die Vorrichtungen und 
die Methoden, die jetzt unter 
Verwendung der Ruhmerſchen 
Selenzelle hervorragende Er⸗ 
gebniſſe erzielt haben und noch 
auf wichtige Erfolge rechnen 
laſſen, ſehen faſt ſämtlich auf 
viele Jahre des Beſtehens zu- 
rück. Die Hoffnungen, die man 
früher in ihre Verwirklichung 
ſetzte, ſcheiterten an den man⸗ 
gelhaften Selenpräparaten. 
Wir haben es alſo auf dieſem 
Gebiete zumeiſt mit neuerſtan⸗ 
denen Problemen zu tun! 

Bereits vor etwa einem 
Viertelſahrhundert hat der 
Phyſiologe Graham Bell 
eine Telephonie ohne 
Draht, oder beſſer aus⸗ 
gedrückt eine Lichttelephonie 
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Abb. 7. Großer Empfangsapparat. 
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Sie blieb aber ein Kurioſum, weil die Strecke zu 
kurz war, über die man ohne Draht die Worte auf den Strahlen 
des Lichtes in die Weite ſenden konnte. 
dung ijt fo geiſtreich und unterrichtend, daß es intereſſant er- 
ſcheint, ſich ihrer zunächſt wieder zu erinnern. 

Die Vorrichtung, mit der Bell die Geſpräche in die Ferne 


Die Bellſche Erfin⸗ 


ſchickte, der ſogenannte „Sen⸗ 
der“, beſtand im weſentlichen 
aus einem großen Sprachrohr, 
das aber an ſeinem engeren 
Ende durch eine nach außen 
verſilberte Membrane ver⸗ 
ſchloſſen war. Auf ſie warf 
man mittels eines Spiegels 
das Licht der Sonne oder 
das einer Bogenlampe. Dann 
ſchickte man es durch mächtige 
Hohlſpiegel, in vielgeübter 
Weiſe, zu der anderen Sta⸗ 
tion, auf der man die (ie 
ſpräche erlauſchen wollte. 
Sprach man während der 
Wanderung der Lichtſtrahlen 
in das Sprachrohr, dann 
wurden ihre Bewegungsformen 
durch die Schwingungen der 
verſilberten Membrane in eigen⸗ 
artiger Weiſe verändert. 


Es mußte im weiteren die Aufgabe gelöſt werden, Verfahren 
zu erſinnen, um dem Lichtſtrahl ſeinen Bericht wiederum ablauſchen 
zu können. Bell verwendete dazu, und das iſt eine vielbekannte 
Methode, einen großen paraboliſchen Hohlſpiegel, den man 
auch als „Sammelſpiegel“ zu bezeichnen pflegt. 
Brennfläche war eine Selenzelle eingeſtellt, und zwar in Ver⸗ 


In feiner 


bindung mit einer elektriſchen 
Batterie und einem Telephone, 
ganz in derſelben Weiſe, wie 
wir es oben bei dem Smith- 
ſchen Experiment geſchildert 
haben. Der Lichtſtrahl, der 
den Spiegel traf und nach 
den Geſetzen der Optik ſich 
zu größter Leuchtwirkung in 
der Brennfläche auf der Selen⸗ 
zelle vereinigte, veranlaßte, 
daß man im Telephon klar 
und deutlich die ferne Rede 
zu hören vermochte. In dieſer 
Weiſe hat Graham Bell vor 
einem Vierteljahrhundert تا‎ 
merhin ſchon über zweihundert 
Meter geſprochen. Die Schwäche 
und vor allen Dingen die 
geringe Zuverläſſigkeit ſeiner 
Selenzelle hat aber damals 
und faſt bis auf unſere Tage 
die praktiſche Weiterentwicklung 
der Lichttelephonie verhindert. 

Neuerdings gelang es 
Ernſt Ruhmer in praktiſch 
durchaus einwurfsfreier Weiſe, 
mit dem Lichtſtrahl über 15 
Kilometer zu ſprechen. Die 
Lichttelephonie iſt dadurch zu 
einer vortrefflichen Gehilfin 
der Telegraphie ohne Draht 
geworden. ۱ 

Um eine Vorſtellung von 
der neuen Ruhmerſchen Me⸗ 
thode geben zu können, müſſen 
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wir für einige Augenblide uns in das dürre und trockene 
Gebiet techniſch-mechaniſcher Methoden hineinwagen. 

Der moderne Menſch, der Einſicht in die wichtigſten neu— 
erlangten Fähigkeiten der Göttin Technik erlangen will, muß 
ſich ſolcher Bemühungen ſchon unterziehen. 

Das Sprachrohr, das Graham Bell zur Übertragung der 
Worte in ſeinen lichttelephoniſchen Verſuchen verwendete, erſetzt 
Ernſt Ruhmer durch die neuerdings ſo vielbewunderte und 
beſprochene pfeifende, ſingende und ſprechende Bogenlampe. 
Sie kommt zu ſtande, wenn man in den ſpeiſenden Strom 
einer Bogenlampe in zweckentſprechender Weiſe ein Mikrophon 
einſchaltet. Es beginnt dann, beim 
Hineinſprechen in das Mikrophon, deſſen 
Mundſtück unſere vierte Abbildung Deut’ 
lich zeigt, der Lichtbogen der elektriſchen 
Lampe ſich in kleinen ſchwachen Zuckungen 
zu ergehen, die durch die Kunſt der 
Naturkundigen in Töne und Laute um— 
geſetzt werden können. Der Lichtbogen 
pfeift, ſingt oder ſpricht, je nachdem ſich 
der Telephon⸗ und Mikrophongaſt am 
Apparate betätigt hat. Das ſo behan— 
delte Licht eines Flammenbogens ſchickt 
nun Ruhmer mittels großer Hohlſpiegel 
zur fernen Station. Die Strahlen fallen 
hier auf eine gleiche Vorrichtung, die einſt 
auch Bell verwendete; alſo auf einen Hohl— 
ſpiegel (Abb. 5), in deſſen Brennfläche 
die Selenzelle angebracht iſt. Die beiden 
Höhrrohre dienen zum Abhören des 
Geſpräches. Nur beſteht der Unterſchied, 
daß jetzt auf der Empfangsſtation zumeiſt ein Rieſenſpiegel, 
wie man ihn in der Abbildung 7 bewundern kann, Auf— 
ſtellung gefunden hat, und daß in ſeinem Brennpunkte ſich 
die neue Ruhmerſche Selenzelle befindet. Unſere Abbildung 6 
gibt zur Vervollſtändigung noch das Bild einer Doppel- 
ſtation zur Übertragung von Geſprächen, die zwei Kilometer 
nicht überſchreiten. Ruhmer hat zuerſt am Wannſee bei Berlin 
Verſuche über eine Strecke von ſieben Kilometern mit dem ge- 
ſchilderten Apparate ausgeführt. Dann gelang ihm auch die Sprech— 
übertragung klar und deutlich von Berlin nach dem Falken— 
berge bei Grünau in der Mark über 15 ۰ 
meter. Der große Empfangsſpiegel, der einen 
Durchmeſſer von einem Meter beſaß, war dort 
ſeitwärts vom Turm (ſiehe Abbildung 8) angebracht, 
um die Luftwellen beſſer auffangen zu können. 
Endlich nahmen deutſche Kriegsſchiffe im Hafen 
von Kiel mit Hilfe ihrer Scheinwerfer die ۰ 
telephoniſchen Verſuche im großen Stile auf. 
Die Verſtändigung war auch hier äußerſt zu 
friedenſtellend. Die Methode zeichnet ſich von 
allen anderen Fernverſtändigungsarten dadurch aus, 
daß ſie vollkommen geheim wirkt. Bekanntlich iſt 
das z. B. von der „Telegraphie ohne Draht“ 
nicht zu ſagen. 

Nach der Meinung der Fachleute dürfte die 
Lichttelephonie für die Marine wie für das Lanıd- 
heer von Bedeutung werden. Neben dieſem praktiſch 
ausgereiften Verfahren haben die lichtempfindlichen 
Eigenſchaften des Selens höchſt eigenartige Projekte veranlaßt, 
die bereits mehr oder minder ihrer Löſung entgegengebracht 
wurden, und die teilweiſe alle Kennzeichen „techniſcher Senſa— 
tionen“ an ſich tragen. Wir nennen z. B. die Kornſche 
Methode der Fernphotographie. Es ijt dem Profeſſor 
Arthur Korn in München gelungen, durchſcheinende Bilder aller 
Art mit Hilfe des elektriſchen Stromes, der Selenzelle, und 
Anwendung der Photographie mittels einfacher Telephon oder 
Telegraphenleitungen über Strecken bis 1600 Kilometer über⸗ 
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Abb. 8. Waſſerturm auf bem Falkenberge bet 
Grünau mit „Empfangsſpiegel“ von faſt einem 
Meter Durchmeſſer, ſeitwärts am Turm. 
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Abb. 9. Profeſſor Korns 0 
nach ſeiner Methode übertragen. 


tragen und kopieren zu können. Wir wollen verſuchen, das 
Weſentliche der genialen Kornſchen Erfindung darzulegen, weil 
in ihr Vorſtellungen zur Durchführung gelangen, die auch in 
anderen Gebieten, in der Phyſik, der Piychologie und der 
Technik befolgt oder wenigſtens viel umworben werden und daher 
wohl auch des Intereſſes der Nichtfachleute gewiß ſind. 

Man kann ein nichtfarbiges Bild als zuſammengeſetzt 
aus kleinen hellen und dunkeln quadratiſchen Flächenſtückchen 
betrachten. Hat doch auch die Kunſt, z. B. in den Moſaiken, 
in ſolcher Weiſe prächtige Werke aus kleinen quadranichen 
Steinchen geſchaffen. Sind die quadratiſchen Flächenſtückchen 

: ſehr winzig, fo wird der Geſamteindruck 
ſogar der eines einheitlichen Bildes ſein. 

Ganz in dieſem Sinne betrachtet man 
auch im Kornſchen Verfahren der Fern 
photographie das Bild wie ein aus kleinen, 
verſchieden getönten Quadraten zuſammen— 
geſetztes „Moſaik“ und überträgt und 
photographiert dann die Quadrate einzeln 
voneinander. 

Auf der aufgebenden Station, 
wo ſich das Originalbild befindet, 
veranlaſſen die verſchieden hellen Cua: 
drate unter Vermittlung einer Selenzelle 
verſchieden ſtarke Ströme, und dieſe 
wiederum erzeugen auf der empfan— 
genden Station den Stromſtärken eut 
ſprechend verſchieden hell belichtete Dua: 
Drate. Sie bauen auf einem photo⸗ 
graphiſchen Papier in ihrer Geſamtheit 
die Kopie auf. 

Als Korn anfangs zur Ausbildung ſeiner Methode nur 
einfache geometriſche Figuren wie Kreuze, Sterne und dergleichen 
zur Übertragung wählte, hatten die beleuchteten Quadrate im Gc 
ber eine Länge von fünf Millimetern, und die für die Kopie die 
halbe Größe. So wurde ein Kreuz durch vierhundert Qua— 
drate übergeführt. Für die Übertragung feinerer Bilder, z. 8. 
von Porträts, die brillant gelangen (ſiehe Abbildung 9), 
wählte er ein Millimeter für die Quadratſeite. 

Man hat auch verſucht, Fernſeher mit Hilfe der Selen- 
zelle zu konſtruieren. In den einfacheren Fällen begnügte man 
ſich, — wie z. B. der Pole Szczepaniks und 
der Franzoſe Duſſaud, — mit der Übertragung 
von Bildern, wie ſie auf der Viſierſcheibe einer 
x photographiſchen Kamera entſtehen. Der durd 
eu, Zä ſchlagende Erfolg ſcheint aber wegen der zu 
SG We überwindenden Schwierigkeiten ausgeblieben zu 
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fein. Das gilt erit recht für das „Fernſehen“ 
im direkten gewöhnlichen Sinne. Wie beim 
Fernphotographieren denkt man ſich das Bild 
in verſchiedene Quadrate zerlegt und dieſe 


alle auf einmal in ähnlicher Weiſe, wie wit 
es andeuteten, übertragen oder fo ſchnell ۲۰ 
einander, daß die Eindrücke ſich zu einem 
Geſamteindruck verſchmelzen können. Statt auf 
das photographiſche Papier zu fallen, treffen fie 
alle die Netzhaut des Beobachters. Aber das 
ſind alles noch fromme Wünſche, deren 3 
lichung ſogar von vielen Fachleuten als Außer 
reichbar bezeichnet ۰ 

„Hochgemute Erfinder“ wollen ihre Kräfte ſogar an ded) 
höhere Probleme wagen. Sie haben allen Ernſtes die BR’ 
lichkeit in Erwägung gezogen, die erkrankte Netzhaut einen et 
blindeten „ durch ein Selenpräparat zu erſetzen. Wem 
nun die Verwirklichung ſolcher Ideen heute auch in 
Ferne liegt, ſo erkennt man doch aus dieſer Angabe. mit 
welcher Hochachtung unſere Naturforſcher auf das Element 
Selen ſchauen; es iſt wirklich ein Stoff der Wunder. 
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Marie von Eduer-Efhendad. Das ijt cin Name, ben eine Welt 
in Ehrfurcht nennt, ein Bild, das jedem vertraut ijt. Heut aber ſoll 
der Name heller klingen als ſonſt, und das Bild ſoll in ſeſttäglichem 
Glanz erſtrahlen, denn ein Kranz von fünfundſiebenzig Jahren windet 
fif heute um die liebe, die bewunderte Geſtalt. Fünfundſiebenzig Jahre! 
Was haben ſie ihr, und in ihr — uns gebracht! Wie hat ſie die 

eit ausgeſchöpft und aus ihrem Grunde, aus Schmerz und 

Luſt die Perlen heraufgeholt, Perlen Fre lee ewig 

ſchöner Kunſt. Marie von Ebner⸗Eſchenbach — da 
gibts kein Sichbeſinnen, kein Fragen und Grübeln: 
wer iſt ſie? Feſtgefügt ihr Leben und Wirken, 
und Leben und Wirken ungeteilt. Das Dichter⸗ 
wort „Wer vieles bringt, wird jedem etwas 
bringen“ — wer hat es ſchöner erfüllt und be⸗ 
ſtätigt als dieſe Frau, die gleich groß im 
Lachen wie im Weinen iſt, die über Kraft 
und Lieblichkeit, über Leidenſchaft und An⸗ 
mut mit derſelben ſouveränen Macht gebietet! 
Ob der eine ihren ſonnigen Humor ſucht, 
wie er in vielen ihrer kleinen Erzählungen, 
beſonders in den „Freiherrn von Gemper⸗ 
lein“ ſo köſtlich flutet, der andere ihr lieber 
lauſcht, wenn ſie ein Menſchenſchickſal vor 
ihm entrollt, wie in dem kraftvollen Lebens⸗ 
bild „Bozena“, in dem ergreiſenden Roman 
„Ein Spätgeborener“ oder dem wunder⸗ 
vollen „Gemeindekind“ — was liegt daran? 
Sie finden doch alle dasſelbe: die ganze 
Ebner⸗Eſchenbach, denn ſie ſelbſt ſteht hinter 
jedem Wort, aus all den bunten, wechſelvollen 
Bildern leuchtet ihr eigenes Bild hervor. 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach ijt leine von 
denen, die mühelos ernten. Sie hat in eruſter, 
ehrlicher Arbeit um den Preis ringen müſſen, 
iſt ſuchend irr gegangen, ehe ſie ihr eigenſtes Ich 
in der Kunſt gefunden. Wie hat ſie ſich um das 
Theater gemüht, der dramatiſchen Muſe in heißer In⸗ 
brunſt geopfert! Und doch hat ſie mit all ihren drama⸗ 
tiſchen Werken, mit den Dramen „Maria Stuart in 
Schottland“, „Das Waldfräulein“, den Einaltern „Die 


wie man's ſonſt nennen will — ihr für eine untergeordnete Arbeit, die 
vielgeleſene Briefnovelle, „Komteß Muſch“, plötzlich den Ruhm, die all⸗ 
gemeine Beliebtheit, in den Schoß warf. Sie war klar und gereift 
genug, ſich dadurch nicht irre machen zu laſſen! Ihr eigenes Urteil 
war unbeſtechlich, ihre Selbſtkritik ſtreng. Und ſo blieb ſie, unbekümmert 
um die Gunſt des Publikums, bei dem, was ſie für recht erkannt, zog 
ihre Leſer zu ſich empor, anſtatt niederzuſteigen in die Ebenen 

einer wohlfeilen Popularität. Wer einmal eine Ebner⸗ 
Eſchenbach kennen gelernt, wem ihre Bücher zu Ver⸗ 


N trauten einſamer Stunden geworden, der hat den 


Geſchmack an ſeichter Lektüre verloren — darauf 
durfte ſie bauen. Und was ſie angreift, wird zu 
Gold. Erkenntniſſe, die ſie ſelbſt gewonnen, in⸗ 
dem ſie mit ihren klugen, gütigen Augen das 
Leben überſchaut, prägt ſie zu Worten, die 
ſich nie vergeſſen. Ihre Aphorismen ſind 
wohl das Schönſte, was ihre große Kunſt 
hervorgebracht. Fünfundſiebzig Jahre! Jedes 
Jahr mehr eine Gnadenfriſt, für ſie und 
alle, die ſie lieben. Wer möchte der Zeit 
nicht gebieten, an dieſer Schwelle vorüber 
zu gehen, mit keinem Schritt die greiſe 
Dichterin zu ſtören, deren Leben koſtbar iſt 

für eine Welt! 

Die Friedrich Auguſt- Brücke in 
Plauen hat die rührige Handelsſtadt des 
ſächſiſchen Vogtlandes um eine hervorragende 
Sehenswürdigkeit bereichert. Der König von 
Sachſen, der ihr ſeinen Namen gab, wohnte 

der Einweihung am 25. Auguſt bei und über⸗ 
gab damit den mächtigen Bau dem Geſamt⸗ 
verlehr. Durch das tiefe Tal der kleinen Syra 
wurde Plauen in zwei Teile geſchnitten, ohne 
daß man dem lebhaften Verkehr durch eine leichte 
Verbindung gerecht wurde. Nun iſt ſie geſchaffen, 
und zwar in großartiger Weiſe. Mit kühnem Bogen 
von 90 Metern Spannweite iſt der Viadukt die weiteſt⸗ 


Dr. Székely. wien, phot. geſpannte Maſſivbrücke der Welt. Sicher macht fie unſerer 
Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 


deutſchen Ingenieurkunſt alle Ehre. Man denke nur an 
die Arbeitskraft, die das Rieſeuwerk für fid) in Anſpruch 


Veilchen“, „Doktor Ritter“, „Ohne Liebe“ nur Achtungserfolge er-] nahm. Im April 1903 begannen die erſten Ausſchachtungsarbeiten 


rungen, hat niemals recht Fuß faſſen können auf den „Brettern, die 
die Welt bedeuten“. Das war ein großer Schmerz für ſie. Aber es 
war ein Schmerz, der Blüten trieb, der ſie auf den Weg führte, der für 
k der rechte mar. Unverſtanden von vielen, bie ſie liebte, hatte jie 
djon die höchſte Staffel der Kunſt erftiegen, ihre wunderbarſten Bücher 
ſchon geſchrieben, als der Zufall, eine Laune des Schickſals — oder 
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Die Friedrich Auguſt⸗Brücke in Plauen i. V. 


für den Bau — die Summe von einer halben Million Mark verſchlang 
er. In einer Länge von 133 Metern von Flügelmauer zu Flügel⸗ 
mauer, einer Höhe von 18 Metern verbindet die Brücke die beiden ihr 
entgegenlaufenden neuen Straßen in einer Breite von 17 Metern und 
bietet bequemen Raum für Fuß⸗, Fahr⸗ und zweigleiſigen elektriſchen 
Verkehr. So kann ſich die neue Brücke ohne Scheu neben alle anderen 
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Robert Graul in Blauen i. B. pot. 
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berühmten Brückenbauten ſtellen und ihr reiches Teil zur Weiter: 
entwicklung von Plauen beitragen. 

„General Konſul“ nennt man den neueſten Wunderaffen. Keiner 
ſeiner Namensvettern und Vorgänger hat es ſo „herrlich weit gebracht“. 
Das Tier iſt von einer beinahe beleidigenden Menſchenähnlichkeit. Den 
lleinen Kerl als Alrobaten zu ſehen, iſt wirklich verblüffend. 

Mit feiner affenartigen Geſchwindigleit verbindet er 

eine Sicherheit und Eleganz, die der Sache durch⸗ 
aus würdig iſt. Unſere Abbildungen zeigen ihn 

in zwei feiner Glanznummern, man ſieht 
ſein Salto mortale und den einarmigen 
Handſtand auf einer Flaſche. Übrigens 
hat „General Konſul“ ganz die Lebens 
gewohnheiten eines Menſchen, er lleidet 
ſich morgens an, verlangt zum Früh⸗ 
ſchoppen ſein Bier und verſucht mit 
ernſter Miene die Tagesneuigleiten 
aus der Zeitung herauszuleſen. 

Das größte Schwimmdock 
der Welt geht in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ſeiner Bau⸗ 
vollendung entgegen, um dann 
nach den Philippinen gebracht zu 
werden, wo es im Hafen von Cavite 
Aufſtellung finden ſoll. Das Ganze 
wird ein vollſtändiges Gebäude dar⸗ 
ſtellen, denn mit dem Dock wird 
auch eine Reparaturwerkſtätte und ein 

mächtiger Raum für Maſchinen und 
Apparate verbunden fein, die zur He 
bung und Trocken 
legung der größen 
Schiffe erforderlich ۰ 
Gebildet wird dieſes Nieſen⸗ 
bauwerk durch Vereinigung 
eines Hauptpontons in der 
Mitte und zweier lleinerer 
an den Enden. Es iſt da⸗ 
rauf berechnet, ein Gewicht 
von 16—20 000 Tonnen zu heben, während ſein 
Eigengewicht 10600 und ſeine Waſſerverdrängung 
35 120 Tonnen beträgt. Sechs elettriſch betriebene 
Maſchinen können die Entleerung der ۵ 
in vier Stunden bewirken. 

Ein Diezel⸗Denkmal wurde am 20. Auguſt 
auf dem Friedhofe zu Schwebheim bei Schwein⸗ 
furt enthüllt und in feierlicher Weiſe der Offent⸗ 
lichkeit übergeben. Das Denkmal trägt das Relief 
des Toten, den man mit großem Rechte den 
„Klaſſiker der Jagdliteratur“ genannt hat. 

Als ſolcher lebt er noch heute friſch 

und fröhlich unter den Jüngern Dianas, und ſeine 

„Niederjagd“ wird nod) eine lange Spanne Zeit itber- 
dauern. Zwiſchen den Jahren 1779 und 1860 
liegt Karl Emil Diezels Leben — er gab es der 
edlen Weidmannskunſt zu eigen, die uns Deutſchen 

ſo ſehr im Blute liegt. Für den Zauber des 
Waldes, die reiche Poeſie des Jägerlebens ſtand 
ſein Herz weit offen. Dieſe tiefe Liebe zu der 
Natur, zu Wild und Wald legte er am ſchön⸗ 

ſten eben in ſeine „Niederjagd“ hinein. Jeder 
Jäger kennt ſie und liebt ſie. Darum fand 
ein Aufruf, das Andenken dieſes kerndeutſchen 
Mannes auch im Steine feſtzuhalten, lebhaften 
Anklang. So entſtand das Denkmal, Gemen 
Pflege der bayeriſche Jagdſchutzverein  über- 
nommen hat. 

Deutſche Briefmarken aus den Kolo- 
nien. Sie find noch ganz neuen Datums, 
die beiden Marken, deren wohl⸗ 
gelungene Kopien wir heute bringen. 
Am 1. September wurden ſie zum 
erſtenmal am Berliner Poſtamt aus⸗ 
gegeben, und zum 1. Oktober jollen fie 
an ihrem Beſtimmungsort in Kiaut⸗ 
ſchou, in China, eingeführt werden. 
Sie tragen dasſelbe Bild, das auch 
die anderen deutſchen Marken unſe⸗ 
rer außereuropäiſchen Schutzgebiete 
ſchmückt: das in voller Fahrt befind⸗ 
liche Schiff, ein ſchönes Symbol der 
zwiſchen Heimat und Kolonien be⸗ 
ſtehenden regen Verbindung. Auch 
die Farben ſind die gleichen ge⸗ 

blieben, nur ſind bei der Umrahmung, 
die durch die Einführung der Dollar⸗ 
währung auch für unſere Marken 
bedingt war, die Marken zu 25, 
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Der dreſſierte Affe „General Stonjul^. 
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Denkmal für Karl Emil Diezel 


zu Schwebheim bei Schweinfurt. 


30 und 50 Pfennig in Wegfall gekommen, 
ſo daß nun noch sel verſchiedene Werte in 
entſprechenden Farben beſtehen. 1 Cent braun, 
2 Cents grün, 4 Cents rot, 10 Cents blau, 
20 Cents karminrot mit ſchwarz, 40 Cents 
et unb rot auf karminrotem 
Papier. Die höheren Marlen 
von einem halben Dollar 
ſind rot, 1 Dollar 
blau, 1½ Dollar 
violett und 2½ 
Dollar karmin⸗ 
rot mit grau⸗ 
em Rahmen. 
Von beſonderer Zartheit ſind die 
Farben dieſer neu ausgegebenen 
Kiautſchoumarlen. Nur bie in 
violett hergeſtellten Marken von 
1½ Dollars Wert haben vote 
Schrift, der größeren Deutlichkeit 
wegen. Gewiß werden dieſe 
neuen Poſtwertzeichen viel Synter- 
eſſe bei allen Markenſammlern 
erregen. 
Vapierflafden. Dem Papier 
fällt in unſerem modernen täglichen 
Leben eine immer wachſende Be⸗ 
deutung zu. Mit wieviel reizenden 
Gegenſtänden für Tiſch und Haus 
verſorgt uns dies zarte Material, das 
aber unter Umſtänden von einer erſtaun⸗ 
lichen Dauerhaftigleit ijt. Nach und nach 
hat ſich die Papierinduſtrie aller Länder 
nicht nur mit der Herſtellung der verſchieden⸗ 
ſten Luxus- und Ziergegenſtände begnügt, ſondern 
aud) verjudt, dem praktiſchen Leben manchen 
Dienſt zu erweiſen. Und mit Erfolg. Wir haben 
längſt Papierſervietten und Papiertaſchenücher, 
Hüte und 
ſogar Kleider aus Papier ſind 
kaum eine Seltenheit mehr; 
Papierbecher für die Reiſe ſind 
für billiges Geld überall zu 
haben, und nun verdanken wir 
einer wiſſenſchaftlichen Anregung 
auch die Herſtellung von Papier⸗ 
flaſchen. Mehrere hervorragende 
amerifantiche Arzte find auf 
Grund ihrer Studien zu der 
Anſicht gekommen, daß 
Milchflaſchen aus 
Papier oder 
^N Pappe den gläſernen unbedingt vorzuziehen ۰ 
Die Unterſuchungen ergaben nämlich, daß die ge⸗ 
jährlichen Balterien ſich in den Papierflaſchen viel 
weniger einfanden als in den allgemein gebräuch⸗ 
lichen Glasflaſchen. Die Flaſchen aus Glas er⸗ 
wieſen ſich beim Verſchluß als nicht genügend 
dicht — im Gegenſatz zu den Papierflaſchen; auf 
dieſe Weiſe kamen auf eine Bakterie in der 
Papierflaſche durchſchnittlich vier Bakterien in 
der Glasflaſche. Außerdem hielt ſich die Milch 
in den Papierflaſchen um zwei Tage länger als 
in der Glasflaſche. Die natürlichen Schwierig⸗ 
leiten, die das Papier der Aufnahme von 
Flüſſigkeiten entgegenſetzte, hat die Technik 
überwunden. Eine ſolche Papierflaſche benupt 
man und wirft fie weg. Damit fällt die 
Gefahr einer ſchlechten Reinigung und ihrer 
böſen Folgen ein für allemal Tort. 
Wegfall des Waſchens und Spülens, 
Vermeidung des Zerbrechens erhöhen 
den Wert dieſer neuen Erfindung, 
die ſich in allen Familien wohl ſchnell 
. : das Bürgerrecht erwerben wird. 
| ۱ ° 6010606 Schautänzer. Der 
x, UE Tanz ijt neben ber Muſik die älteſte 
d Beluſtigung der Menſchheit. Es gibt 
kein Volk, das dem Tanz nicht er⸗ 
geben wäre, und ſo iſt auch in 
China das pantomimiſche Ballett 
uralt. Man führte es bei Opfer⸗ 
feſten und Geiſterbeſchwörungen, an 
Sonnenfinſterniſſen und bei ſtaat⸗ 
lichen Feſtlichleiten auf. Außerdem 
aber ſtellte man in ihm allerlei Be⸗ 
gebenheiten des täglichen Lebens und 
auch geichichtliche Ereigniſſe dar. 


Deutſche Briefmarke 
für Kiautſchon. 


Deutſche Briefmarke für Kiautſchou. 
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Frühzeitig muß das Ballett auch in China zügellos und frivof gewor⸗ 
den ſein; denn ſchon im Jahre 1766 v. Chr. ſah ſich Kaiſer Tſching⸗ 
Giang veranlaßt, die Ballettaufführungen als gemeingefährlich zu bere 
bieten. Sein Edikt blieb aber nicht lange in Kraft, denn ſpätere 
Kaiſer wurden mit Geſuchen beſtürmt, dieſem „Unweſen“ Einhalt zu 
gebieten. Aus dem Ballett 

ing dann im achten 
tert n. Chr. 
das chineſiſche The⸗ 
ater hervor, nach⸗ 
dem Kaiſer Hieun⸗ 
tſang ſelbſt mehrere 
hundert Tänzer 
und Tänzerinnen 

in ſeinem „Birn⸗ ö - 
baumgarten“ berz ars 
ſammelt und ſie 
perſönlich in den 
neueſten Melodien 
und Tänzen unter⸗ 
richtet hatte. Doch 
alten die Schau⸗ 
Dieter in China 
als „unehrlich“, 
und namentlich die 
Schauſpielerinnen 
erfreuten ſich feines 
guten Rufes; man 
nannte fie Nao⸗nao, 
d. h. Affenweibchen, 
und für den Beamten, 
der ſich ſo weit vergeſſen 
ſollte, eine Ballettänzerin oder 


ſondern getrennt bei ihren Enkeln und Kindern. Wohl und rüſtig ſind 
ſie alle drei, und ſo wird unſer Wunſch, daß die drei Drillingsſchweſtern 
ſich noch manches Jahr gemeinſam ihres ſtillgewordenen Lebens freuen 
mögen, hoffentlich in Erfüllung gehen! 
Ein ägyptiſcher Grabſtein in England. In der engliſchen Graf— 
ſchaft Southport in einem 
Garten Birkdales fand 
man lürzlich eine mit 
ſeltſamen Schrift⸗ 
zügen bedeckte und 
unregelmäßig ge- 
formte Steinplatte, 
die ſich tief in die 
Erde eingegraben 
hatte. Die Agypto⸗ 
logen des Briti⸗ 
ſchen Muſeums in 
London ſtellten 
aus der Inſchrift 
ſeſt, daß der Find⸗ 
ling ein Alter von 
etwa 2500 Jahren 
hat und urſprüng⸗ 
lich die Deckplatte 
eines alten ägypti⸗ 
ſchen Grabes ge⸗ 
weſen iſt. Die 
Platte zeigt fünf 
Schriftlinien in Hie⸗ 
roglyphen, die beſagen, 
daß unter der Platte 


Cbineſiſche Schautänzer. einſt ein Schriftgelehrter 


namens Horſieſi geruht hat. 


Schauſpielerin zu beſuchen, war die Straſe von ſechzig Bambushieben | Wie mag der Stein nach England gekommen ſein? 


verhängt. Doch da geſchah es, daß im achtzehnten Jahrhundert n. Chr. 
Kaiſer Khien⸗lung ſelbſt eine Nao⸗nao unter ſeine Nebenfrauen aufnahm, 
und dieſer Kaiſer erließ auch das Verbot, wonach weibliche Perſonen als 
Akteure bei öffentlichen Vorführungen nicht auſtreten dürſen. Seitdem 
ſpielen und tanzen nur Männer auf den Brettern, die auch in China 
die Welt bedeuten. Trotz dieſer Einſchränkungen erfreuen ſich Schauſpiel 
und Ballett einer großen Beliebtheit im Lande, und es gibt wandernde 
Truppen, die von Ort zu Ort ziehen und in proviſoriſchen, aus leichten 
Bambusſtäben gebauten Theatern ſpielen. Oft verzichten ſie auf eigenen 
Bau. Es gibt in chineſiſchen Städten Verſammlungshallen, geräumige, 
offene, in einem Hof gruppierte Buden, in denen das Volk ſich zu 
verſammeln pflegt, um über allerlei Dinge von öffentlichem Intereſſe 
zu beraten. In 
dieſe Buden ziehen 
von Zeit zu Zeit 
wandernde Trup— 
pen ein. Die einen 
unterhalten das 
Volk mit Wachtel: 
und Hahnenkämp⸗ 
1011, die anderen mit 
Akrobatenkünſten, 
andere wieder füh— 
ren auf dem Hofe, 
oft in phantaſtiſcher 
oder altchineſiſcher 
Tracht, Schautänze 
auf. Unſer Bild 
gibt einen ſolchen 
Tanz wieder. Es 
handelt ſich um eine 
Spezialvorführung, 
die für Angehörige 
der europäiſchen 
Kolonie in einer 
chineſiſchen Hafen— 
ſtadt veranſtaltet 
wurde. 

Die ſiebzigjäh⸗ 
rigen Drillings- 
ſchweſtern. Etwas 
Rührenderes gibt 
es kaum als das 
Bildchen der drei 
alten Schweſtern — 

G. Schröder, Ebbach b. Ziegenrüd a, S., phol. Drillingsſchweſtern, 

E, 4 = die des Lebens Laſt 

Drillingsſchweſtern im Alter von 70 Jahren. und Mühe ſiebzig 
Jahre lang getra— 
gen haben. Am 7. Januar 1835 wurden ſie in Herſchdorf bei Pößneck 


in Sachen Meiningen geboren — ſie haben alle drei geheiratet, 
haben Kinder und Entel und ſind Witwen geworden — das Leben 


hat keine von den dreien bevorzugt, es hat ihnen gegeben und von 
ihnen genommen. Sie verleben ihren Lebensabend nicht zuſammen, 


der ſtattliche 


Ein Rieſenbarſch. Die Gegend von Los Angelos in Kalifornien 
iſt durch ihre Fruchtbarkeit berühmt. Nicht minder wird an dieſer Küſte 
auch der Reichtum an Fiſchen gerühmt, und ſo blühen dort auch die 
Fiſcherei und der Angelſport. Unweit von Los Angelos liegt im 
Stillen Ozean das Eiland Santa Catalina, das die Natur reichlich 
mit landſchaftlichen Schönheiten ausgeſtattet hat. Seit einiger Zeit hat 
er ſich zu einem bevorzugten und viel beſuchten Kurort aufgeſchwungen 
und gilt auch als ein Paradies der Angler. Beſonders intereſſant 
geſtaltet ſich der Fang des Seebarſches. Wegen ſeiner Geſräßigkeit 
nimmt er leicht jeden Köder an, zappelt er aber an der Angel, ſo 
wendet er alle 
Kraft und Ge— 
ſchicklichkeit an, 
um zu ent— 
kommen, ſauſt 
blitzſchnell hin 
und her, ſo 
daß der Ang⸗ 
ler ſehr ge⸗ 

ſchickt ſein 
muß, um des 
Fiſches wirk— 
lich habhaft zu 
werden. Han⸗ 
delt es ſich 
vollends um 
Rieſenbarſche, 
die eine Länge 
bis zu zwei 
Metern errei— 
chen, ſo bedarf 
es in der Tat 
einer großen 
Übung, um 
den Fiſch vom 
leichten Boot 
aus zu bewäl- 
tigen. Wie 
neuerdings be⸗ 
richtet wurde, 
ſoll in Santa 
Catalina ein 
Mr. Stocking 
einen ſolchen 
Seebarſch von 
432 Pfund in 
einer Stunde 
und 39 Mi⸗ 
nuten geangelt 
haben. Von 
dieſer Art iſt 
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Fiſch, ben un⸗ Rieſenbarſch, 
ſer Bild zeigt. gefangen auf Santa Catalina. 
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„Die Teufelsbibel“, „Gigas Librorum“, wie fie auch genannt 
wird, gehört zu den koſtbarſten Schätzen der Königlichen Bibliothek zu 
Stockholm, der das Buch 1649 aus der Beute des Dreißigjährigen 
Krieges zuerteilt wurde. Die Schweden nahmen ſie mit aus Prag, 
wo ſie ſeit dem 16. Jahrhundert in einem der reicheren Klöſter als 
Pfand aufbewahrt wurde. Das Buch iſt, in Rieſenformat, auf Eſels⸗ 
hautpergament geſchrieben, und zwar, wie die Gelehrten verſichern, in 
der Zeit zwiſchen 1190 — 1240. Im Kloſter Podlazie in Böhmen 
hatte man ſich damals zu dem kühnen Entſchluß aufgerafft, eine ganze 
Bibliothek in einen Band hineinzuſchreiben, und ſoweit die Eſelshaut 
reichte, führte man auch die Abſicht aus. Auf 300 großen Seiten 
enthält das Buch das alte und das neue Teſtament, eine Unzahl 
philoſophiſcher Abhandlungen und wiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchungen über Tierheilkunde und andere nützliche 
und vergnügliche Dinge ſowie die hochintereſſante 
böhmiſche Chronik von Cosmus. Zuletzt eine 
bildliche Darſtellung der Hölle, deren ſieben 
Mauern in unentwirrbaren! Chaos 
durcheinander geraten ſind. Seine cP 
hölliſche Majeſtät in höchſt eigener A 
Perſon ſtarrt von der jolgenden 4 
Seite entſetzt das angerichtete / 
Unheil an. Worauf ein ۰ K 
ternes Kalendarium das Ganze 
beſchließt. Selbſtverſtändlich 
hat ein zum Tode verur⸗ 
teilter Mönch das ganze 
Buch in einer einzigen 
Nacht geſchrieben. Was 
nur mit Hilfe des Teufels 
geſchehen konnte, deſſen 
Schattenriß dann die auf⸗ 
gehende Sonne ſchnell 
auf dem letzten Blatte 
fixierte, als ſie den Für⸗ 
ſten der Finſternis beim 
Werke der Erleuchtung des 
menſchlichen Geiſtes in 
flagranti ertappte. So 
verlautet's nach der Le⸗ 
gende. Und die Legende 
lügt bekanntlich nie. 

Mehr rechts? (Zu 
dem Bilde auf Seite 693.) 
Jahrmarktsfreuden, wie 
zauberhaſt locken ſie alt 
und jung zu den oft ge: 
noſſenen, aber ſtets neu 
begehrten Herrlichkeiten! 
Wer die menſchliche Natur 
kennen lernen will, mit 
ihrer unvertilgbaren Luſt 
am Glücksſpiel, der muß ſich eine zeitlang in der „artiſtiſchen Abteilung“ 
des Platzes umhertreiben, wo die Schau⸗ und Schießbuden ſtehen. 
Unſere beiden Buben auf dem Bilde, zwei richtige, lebensluſtige Normal⸗ 
ſchlingel, die ſich in der ganzen Welt gleich ſehen, würden die 
Zumutung, heimzugehen, ehe ihre Taſchen vollſtändig ausgekehrt ſind, 
für eine ſchwere Beleidigung halten, ſie haben bereits das Unmögliche 
geſehen und genoſſen für das Fünfzigpfennigſtück, das die liebe Mama 
ihren Söhnlein nach dem Mittageſſen ſpendierte. Aber ein „Sechſer“ iſt 
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Die Teufelsbibel im Stockholmer ۰ 


noch vorhanden, wo könnte der beſſer „angelegt“ werden, als in dem 
aufgeſperrten Rieſenrachen des komiſchen Policinells, den zu treffen doch 


wahrlich keine Kunſt iſt? Fünf Würſe für fünf Pfennig, und für jeden 
Treffer ein mit Malronen beklebtes Papier, iefd) unerhört günſtigen 
Bedingungen! Augenblicklich fliegen die Schultaſchen zu Boden, und 
Paul, der Geldhabende, tritt an. Aber ſonderbar, drei haſtige Würfe 
gehen daneben, und die Makronenhoffnung beginnt zu ſinken. „Mehr 
rechts!“ rät Louis beſorgt mit Kennerblick, während das zuſchauende 
jugendliche Publikum die ſpannende Situation genießt und der uneigen⸗ 
nützige Menſchenfreund und Beſitzer ſtill dazu lächelt. Er weiß am 
beſten, wie viel Würfe auf einen Treffer gehen! 
Des Helden letzte Fahrt. (Zu dem Bilde auf Seite 705.) 
ber dem weiten Chiemſeeſpiegel und feinen Ufergeländen 
liegt es auch heute noch wie ein Hauch aus ferner 
Vergangenheit und weht jeden an, der dort zur 
Abendzeit ſeinen Kahn in den ſtillen Waſſern 
treiben läßt. So mag dem Maler unſeres 
Bildes ein Geſicht aus germaniſcher Ur⸗ 
zeit aufgegangen ſein, wo ſchwarzer 
Wald die Üfer rings umſäumte, 
wo weder Kirche noch Kloſter dort 
"oppen, ſondern nur ein paar 
roh gezimmerte Hütten zum 
Schutz gegen Winterkälte, und 
wo die Anſiedler ſortwährend 
ihr Leben gegen wilde Tiere 
und feindlichen Überfall zu 
verteidigen hatten. Manch⸗ 
mal erſchienen auch fried⸗ 
liche Fremdlinge, Händler 
am Seeſtrand, ſie brach⸗ 
ten geſchmiedete Schwer⸗ 
ter und Lanzenſpitzen an 
Stelle der alten Stein⸗ 
beile. Für die Frauen 
gab es allerhand Metall⸗ 
ſchmuck: Armſpangen in 
Schlangenform und Fibeln 
zum Heften des einfachen 
Gewandes. Aber das 
Luchsfell um Bruſt und 
Hüften ſtammte noch aus 
der alten Höhlenzeit, eben⸗ 
ſo die Stierhaut über dem 
mächtigen Weidenſchild, 
der zahlloſe Hiebe und 
Speerwürfe aufzufangen 
hatte, bis endlich em 
letzter Stoß ins Herz 
traf, und die Glieder des 
Tapferen ſich im Tode 
löſten. So mag der 
namenloſe Held unſeres Bildes gefallen fein, ein furchtloſer Urbajuvare, 
in der Verteidigung ſeines Hofes und Herdes gegen feindliche liber: 
macht. Nun haben ſie ihn in den Einbaum gebettet. die treuen 
Waffengenoſſen und die Lieblingstochter, das Schwert zur Seite, den 
feſten Schild als Decke und fahren ihn zur Inſel hinüber, wo an 
uralter Malſtätte ein Holzſtoß gerichtet ſteht, aus de Wen Flammen die 
Seele der Helden hinauffliegen ſoll zu Odhin und den Genoſſen in 
der Burg Walhall! 
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ber Nacht war Föhnwetter eingefallen. Das braujte ſchwül; gerichteter Anzug war's, und dem ftattlihen Buben zu eng 
und dieſes Brauſen miſchte ſich mit dem geſteigerten um die Bruſt und zu kurz an den Armeln. Der dieſen An— 
Rauſchen der Bäche, die das Schneewaſſer zug früher getragen hatte, mußte kleiner 

der Berge davontrugen. Am Himmel geweſen ſein als Adelwart. 
jagten dichte, ſtahlblaue Wolken hin, Schweigend gingen die beiden neben⸗ 
das gleiche tiefe Blau hing über einander her, Meiſter Köppel mit 
allen Wäldern; und nur manch— einer Sorgenfalte auf der Stirn, 
mal glitt ein Strahlenblitz der und Adelwart mit heißen 
irgendwo verſteckten Sonne Augen, denen es anzuſehen 
über die Schneegrate der war, daß ſie in der ver⸗ 
Berge, die in der gangenen Nacht kei— 
Föhnluft um die nen Schlummer 
Hälfte ihrer Ferne gefunden hatten. 
nähergerückt er- Als der Wald 
ſchienen. Nichts ſchon lichter wurde 
Mildes, Zärtliches und dieſes Rau— 
war im Bilde der ſchen an Kraft 
Landſchaft; alle verlor, legte Adel— 
Linien waren hart wart dem Alten 
und herb, alle Far— die Hand auf den 
ben kalt und ernſt, Arm. „Das mußt 
bei aller Schwüle du mir noch ſagen, 
in den Lüften. Meiſter ... wie's 
Die Wipfel des gekommen iſt, daß 
Bergwaldes ſan— dein David ſo 
gen ein dumpfes jung hat ſterben 
Lied. Das rauſchte müſſen.“ ۱ 


jo tief und laut, „Mein David? 
daß die beiden Der iſt zu Grödig 


Männer, die auf | 7A Pp ۲۲ auf einen Baum 
einem Waldweg ۱ geſtiegen.“ 
niederſtiegen zur „Und herunter- 


Ache, das Reden TT ` là 1» gefallen?“ 
hatten einſtellen müſſen, E ,; ۸ Schwer atmendſchüttelte 
: ۱ d ^ der Hällingmeiſter den 


weil ſie einander nicht 
verſtanden in dieſem Toſen 
des Sturmes — Jonathan 
Köppel, der Hällingmeiſter, und 
Adelwart, der das grüne Jägerkleib „Jeſus!“ ſtammelte Adelwart. 
vertauſcht hatte gegen das ſchwarze — — — — „Ich hab dir's daheim vor meinem 
Leinengewand der Hällinger. Ein ab— Andacht. Weib nicht ſagen mögen. Aber wiſſen 
getragener, bei der Arbeit ſchon übel zus Gemälde von G. Papperitz mußt du's!“ 


Kopf. „Der Schmied von 
Grödig hat ihn — herunter⸗ 
geſchnitten.“ 


1905. Nr. 39. | e 
d 


„Jeſus! Wie hat denn fo was geichehen können? Ein 
Bub, der gewachſen iſt unter deines guten Weibes Herzen!“ 

„Das iſt geſchehen, wie der Tag zur Nacht wird. Iſt 
ein Bub geweſen, gut und brav. Und wie er in die Jahr 
gekommen iſt, da hat er ſein junges Herzl an ein Mädel zu 
Grödig gehangen. Die iſt dem Grödiger Schmied ſein einziges 
Kind geweſen. Und gegen das Mädel hat man nichts ſagen 
können. Eine ſaubere, fleißige Dirn! Jeden anderen Sonn— 
tag ijt fie zu uns in Heimgart 'kommen. Und da hat mein 
Weib keinen Finger rühren dürfen. Hat allweil auf der Bank 
ſitzen müſſen! Und lachen! Und unſer Bub iſt ſelig geweſen. 
Bloß warten hätt er noch ſollen, bis er Häuer wird und ein 
Hausrecht kriegt. Und am Palmſonntag, vor acht Jahr, da 
hat ihm das Hällingeramt fein Recht gegeben. Und am Diter- 
montag iſt der Bub von Grödig heimgekommen wie ein Narr. 
Und über den halben Berg ſchier hat er's mir und der 
Mutter zugeſchrien, man hätt ſein Lenle in Salzburg eingezogen 
zum roten Malefiz, weil ſie Buhlſchaft halten tät mit dem Teufel.“ 

Adelwart fragte mit zerdrückter Stimme: „Und da iſt kein 
Helfen nimmer geweſen?“ 

„Nimmer! Sie ſagen beim Gericht: was des Teufels iſt, 
das bleibt des Teufels.“ 

„Bei Chriſti Mutter im Himmel! Meiſter! Wie kann 
denn ſo ein Gered unter Menſchen kommen? Das Mädel 
hat doch deinen David lieb gehabt! Was hätt denn die mit 
dem Teufel ſollen?“ 

„Wird's wohl ein Weibsbild angegeben haben, aus Eifer— 
ſucht. Wiſſen tut man freilich nichts ... dem Kläger beim 
roten Malefiz iſt allweil das Schweigen zugeſchworen. Mein 
Bub iſt freilich hinein auf Salzburg und hat's zugeſtanden 
beim Gericht, daß er ſich heimlich mit dem Lenle gefunden 
hätt. Aber man hat den Buben in Salzburg nicht zum 
Schwur gelaſſen . . . ich denk halt, weil er mein Bub oe 
weſen iſt.“ 

„Dein Bub? Meiſter, ich verſteh nicht. Dein Bub! 
Das hätt doch ein Grund ſein müſſen für Treu und Glauben!“ 

„Warum das anders iſt, das muß ich dir auch noch ſagen. 
Sonſt tätſt nicht hauſen können unter meinem Dach.“ Jonathan 
bückte ſich, hob vom Weg einen dürren Aſt, den der Sturm 
gebrochen hatte, und warf ihn über ben Waldſaum. „Da 
könnt eins drüber ſtolpern in der Nacht!“ Dann ging er 
weiter. „Nach dem weißen Sonntag hat's geheißen, daß dem 
Lenle ſein Prozeß zum Guten ſtünd. Das Mädel iſt dreimal 
feſt geblieben bei der ſcharfen Frag und hat nur allweil ein— 
bekannt, ſie tät keine Sünd nicht haben, als daß ſie meinem 
Buben gut geweſen wär. Aber da hat ein Freimannsgeſell 
drei Kroten vor dem Richter hergewieſen .. . die hätt das 
Lenle im Hexenturm zur Welt gebracht.“ 

„Barmherziger Herrgott! Das iſt doch Narretei! Das iſt 
doch .. ! ich weiß nicht, was ..“ 

„Die ſtudierten Herren glauben's, Bub! So 
Lenle verbronnen worden. Und mein David hat nimmer 
leben mögen. In Grödig, vor dem Lenle ſeinem Fenſter, iſt 
er auf den Birnbaum geſtiegen! .. . Und da ſagen die Leut: 
von einem Birnbaum, der nicht weit von Grödig ſteht, müßt 
über Nacht einmal der Frieden und das lautere Gottesreich 
herunterfallen auf die armen Menſchenſeelen. Das glauben die 
Leut Schon tauſend Jahr! ... Der Weg zum lauteren Gottes— 
reich ijt weiter, als bis zum Walſer Feld! . . . Aber könnt 
auch ſein, daß er näher iſt! Bloß ſieben Schuh hinunter! 
Mein David kennt das Sträßlein. Der iſt, wo ewig der 
Frieden hauſet!“ 

Die Ruhe, mit der dieſe Worte geſprochen waren, wirkte 
erſchütternd auf Adelwart. Er ſah umher, als wäre ihm jäh 
der Glaube an das ſchöne, farbige Bild der Welt zerbrochen. 
Doch was ſeine Blicke fanden, das war auch in Sturm und 
Kampf noch ſchön, unter den ſtahlblauen Schleiern dieſes 
trüben Tages! Und da wehrte ſich die hoffende Jugend in 
ſeiner Bruſt gegen das Kalte, das ſein Herz zu umklammern 
drohte. Das wollte er ſagen. Aber da ſah er die Tränen, 
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die Dem Hällingmeiſter über den grauen Bart herunterrollten. 
Und Adelwart ſchlang ihm den Arm um die Schultern. RT 
verſteh id), Meiſter, was dir und deinem guten Weib in den 
Augen trauert!“ 

„Ja, Bub, das iſt hart geweſen!“ 

„Ich will dich lieb haben — dich und dein Weib! Und 
will euch ſein wie ein rechter Sohn! Das darf ich, gelt?“ 

„Vergelt's Gott, ja! Mein Weib hat eh ſchon ihr bur, 
griges Mutterherz für dich aufgetan wie einen Brunnen.“ 

Adelwart lächelte. „Ich hab's in Freuden gemerkt.“ 

„Und heut in der Früh, da hat fie noch gejagt zu mir, 
du tätſt jo einen langen Namen haben. Wenn dir's recht iit, 
tät ſie dich Adel heißen.“ 

„Die Mutter ſoll mich heißen, wie's ihr paßt!“ 

„Nachher ſag ich halt auch ſo, gelt?“ 

Sie reichten einander die Hände. 

Der Waldweg führte zu einer Wieſe, die ein hochgezäuntes 
Gehöft umſchloß. Und weil der Bauer, der da hauſte, dem 
Hällingeramt als Kärrner diente und jede Woche nach Salzburg 
karrte, trug ihm Meiſter Köppel auf, den Koffer des Buben 
aus dem „Goldenen Stern“ zu holen. Dann ſtiegen die beiden 
durch hellen Buchenwald zur Ache hinunter. Der Hälling⸗ 
meiſter guckte den Weg voraus und zurück, ob niemand in der 
Nähe wäre. Dann ſagte er leis: „Jetzt ſollſt du das ander 
auch noch wiſſen. Wenn die Leut hören, daß du bei mir im 
Haus biſt, wird dich manchmal einer anreden. Der wird die 
Hand auf ſeine Augen legen, wird die Hand wieder fallen 
laſſen und hingufſchauen zum Himmel.“ 

„So hat der Bauer getan, den ich geſtern in der Nacht 
gefragt hab nach deinem Haus.“ 

„Der hätt gern wiſſen mögen, 
Mein Weib und ich, wir ſind's.“ 

„Ich hab's gemerkt, wie ich euch zwei in der Morgen 
ſtund hab beten hören!“ ſagte Adelwart. „Und das ſoll keine 
Mauer ſein zwiſchen dir und mir. Laß mir meinen Herrgott, 
ich laß dir den deinigen. Sollen's die zwei miteinander aus⸗ 
machen, wer der rechte ijt. Wir Menſchenleut wollen feit 3u- 
einander halten, jeder nach ſeiner Weis.“ 

Der Hällingmeiſter legte die Hand auf den Arm des Buben. 
„Tät jeder denken wie du, ſo wär das Leben gut. Und Fried 
im Land. Aber das mag man nicht. Und Streit muß man 
haben. Und jeden Seelenbalg wollen ſie über das gleiche 
Brettl ziehen. Die luthriſchen Paſtoren grad [o wie die römi— 
ſchen Pfarrherren. Iſt einer wie der ander! Derzeit ich ohne 
Prediger auskomm, freut mich mein Glauben erſt. Da kann 
ich mir den Herrgott ſo gut und ſchön denken, wie ich mag. 
Und keiner macht mich irr!“ 

Adelwart ſchien nur mit halbem Ohr zu hören. Durch 
eine Lücke der Buchenkronen war ſein Blick hinausgeglitten ins 
offene Tal und gerade zu den Birnbäumen hin, unter deren 
Laubdach ſich das Haus des Wildmeiſters an den Stiftsberg 
ſchmiegte. Ganz deutlich konnte er im Garten einen feinen 
roten Strich gewahren: das Beet der Liebherzensſchlüſſel. Und 
da tat er einen Atemzug, daß der enge ſchwarze Janker in 
allen Nähten krachte. Was war dem Buben evangeliſch oder 
römiſch in dieſem Augenblick? Glück oder Elend — das 
war die einzige Frage nes Herzens. 

Inzwiſchen redete der Hällingmeiſter mit leiſer Stimme 
weiter: „Mein Vater ell hat mir's oft erzählt . . . vor bie 
achtzig Jahr, da ijt bid evangeliſche Gemeind im Berchtes⸗ 
gadener Land an bie viarzehnhundert Seelen ſtark geweſen. 
Was neu iſt, hat allweil einen Haken, mit dem es die Herzen 
zieht. Und ein luthriſchern Prediger ijt dageweſen, wie man's 
den Evangeliſchen nach dein Bauernkrieg im Salzburger Sand’ 
frieden zugeſtanden hat. er iſt allweil ſtolzer worden, wie 
mehr die evangeliſche Gendeind gewachſen ijt — Und ewigen 
Streit hat's abgegeben zwiſchen dem Prediger und den Franzis⸗ 
fanern, zwiſchen dem Predigqr und dem römiſchen Pfarrherrn. 
Halbe Täg lang haben fie Ihteiniich gefochten und Disputates 
gehalten. Und derweil find die alten Leut geſtorben, und 


ob du evangeliſch biſt. 


b (ies UE 
` un 


4 
NR 
ASSUM 


Ein kritiſcher Augenblick. 
Gemälde von O. Vollrath. 


das Herz durchwärmt von einer unbeſtimmten Hoffnung. Er 
durfte bleiben, wo ihn ſein Herz und ſeine Sehnſucht feſthielt. 
Das war Schon ein Gewinn! Und das Leben wird weiter helfen. 

„Glück auf!“ ſagte Meiſter Köppel, als er, in der Hand 
das Grubenlicht, den dunkel gähnenden Schacht betrat. „Das 
iſt unſer Gruß im Berg. Und das Glück iſt das mindere 
Wörtl dabei, das beſſere Wörtl iſt das Auf! So mußt du's 
ſagen: Glück auf!“ 

Dem Buben, für deſſen Gedanken dieſer Bergmannsgruß 
wie eine Verheißung geklungen hatte, war das Blut mit einer 
brennenden Welle ins Geſicht geſtiegen. „Glück auf, lieber 
Meiſter!“ ſagte er, die Stimme vor Erregung bebend. 

Voraus der Alte mit dem Grubenlicht in der Hand und 
Adelwart hinter ihm, ſo ſchritten ſie ſchweigend in die Finſternis 
hinein, immer entlang der hölzernen Hundsbahn. Die beiden 
Grubenlichter warfen nur eine matte, engumgrenzte Helle auf 
den feuchten Boden und gegen die ausgemauerte Schacht— 
wölbung. Manchmal ein feines Geglitzer an den Wänden, 
das Fallen ſchwerer Tropfen, ein Gefunkel der weißen Sicker— 
gebilde, die aus den Fugen der Deckenwölbung herausgewachſen 
waren. Und immer das leiſe Rauſchen und Gluckſen der zum 
Pfannhaus führenden Sohlenleitung und der in Röhren 
gefaßten Schadwäſſer. 

Wohl hundertmal drehte Adelwart das Geſicht zurück nach 
dem Schachttor. Immer kleiner wurde die Helle, die der Tag 
hereinwarf in die Finſternis, doch immer weißer wurde ſie, 
immer ſtrahlender; jetzt war's wie ein Blinkſchein der Sonne 
auf einem Fenſter, jetzt wie ein ſilberweißer Stern, jetzt wie 
das Glanzlicht in einem Menſchenauge — und jetzt erloſch der 
winzige Schimmer, als hätte das freundliche Auge, das den 
beiden von da draußen nachſchaute, ſein Lid geſchloſſen. 

Und Adelwart flüſterte vor ſich hin: „Glück auf!“ 

Der Weg, den die beiden gingen, wollte kein Ende nehmen. 
Bei dieſem ſtummen Hinſchreiten durch die Finſternis erwachte 
in Adelwart das Denken an alles Erlebnis dieſer verwichenen 
Nacht. Wie ihm das Herz gehämmert hatte, als er zu Madda 
das letzte Wort geſprochen! Das letzte? Wenn es das letzte 
wäre, warum dann blieb er? Und wozu hätte er in der Nacht 
das Haus geſucht, in dem er Hilfe zu finden hoffte? Mitten 
im Walde ſtand es, ganz klein und ſtill im Dunkel. Nur die 
winzigen Fenſter leuchteten. Er pocht. Und der Hällingmeiſter 
kommt heraus. Und hält den Buben lange bei den Händen. 
Und jagt: „Ich hab jdn meinem Weib erzählt von dir! 
Aber ich muß dem Kätterle erſt ſagen, daß du da biſt! 
Die tät ins Herz erſchrecken!“ Der Alte geht ins Haus, und 
Adelwart hört ſeine Stimme: „Kätterle, denk, jetzt ſteht da 
draußen der Bub, der unſerem David ſo viel gleichſchaut! 
Und nächten möcht er bei uns! Gelt, Kätterle, den nehmen 
wir auf?“ Dann ein leiſes Geſtammel: „Jeſus! . .. Wo iſt 
er Dein?" 

Eine kleine weiße Stube. Und neben dem Tiſch ein 
gebeugtes Weiblein, mit groß erſchrockenen, naſſen Augen, die 
an dem Buben hängen und ſich nicht ſattſchauen können an 
ſeinem Geſicht. In dem vereinſamten Mutterherzen erwacht 
ein Funke der unerloſchenen Liebe und wird auch gleich zu 
einem warmen Feuerlein, zu ſchenkender Mutterſorge. 
Kätterle läuft und bringt, was es zu geben hat. Und während 
der Meiſter den Buben an den Tiſch nötigt, rennt das Kätterle 
davon und richtet die kleine Kammer, die ſeit acht Jahren 
unbewohnt geſtanden hat. Ganz verweinte Augen hat das 
Weiblein, als es wieder in die Stube kommt. Zitternd ſteht 
das Kätterle neben dem Tiſch, guckt den Buben immer an, 
rückt ihm alles hin, ſtreift ihm zaghaft über's Haar, wird 
immer zutraulicher und redet ſich gern hinein in die Täuſchung, 
als wäre nach allem Tod, der auf ihr Leben gefallen, ein 
warmer Herzſchlag ihres Glückes wieder lebendig worden. Und 
wie der Meiſter keinen Rat weiß, wo für Adelwart ein Dienſt 
zu ſuchen wär, da findet das Kätterle gleich den Ausweg: 
daß man dem Buben des Davids Häuerrecht vererben könnte! 
„Und geht's im Graden nicht, ſo muß man halt die Sach 
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ein biſſerl biegen!“ Der Hällingmeiſter ſchüttelt den Kopf. 
Aber das Kätterle jagt! „Da tät ich dem Teufel ein Ohr weg— 
lügen . .. bloß daß wir den Buben haben dürfen im Haus.“ 

Jetzt lächelt der Hällingmeiſter. „Schon hundertmal hab 
ich's geſagt: Was eine Mutter iſt, kann lügen und ſtehlen 
und morden . . . und meint noch allweil, es wär eine 
Guttat, für die ein Lohn iſt droben im Himmel.“ 

„Es gibt viel Lügen“, meint das Kätterle, „die beſſer 
ſind, als Wahrheit iſt!“ Und wer kann denn ſchwören drauf, 
daß der Bub da nicht Blut wäre von ihrem Blut? Warum 
ſoll das nicht ſein können? Es muß doch eine Urſach haben, 
daß er dem David gleichſchaut wie ein Bruder? Jetzt wird 
auch der Hällingmeiſter nachdenklich. „Freilich, die Lebensweg, 
die laufen überzwerch wie die Schächt im Berg.“ Seines 
Vaters jüngſter Bruder, das weiß er, iſt vor die zwanzig 
Jahr in Paſſau geſtorben. Aber von des Vaters Schweſtern, 
die mit ihren Männern davongezogen, hat er im Leben keinen 
Laut mehr gehört. Da kann mancherlei geſchehen ſein. 

So reden ſie die halbe Nacht um dieſe Frage herum. 
Der Meiſter rechnet an den Fingern die Jahre ab. Aber das 
will nicht ſtimmen. Und keine Vermutung will mit Adelwarts 
Geſchichte klappen. Seine ſterbende Mutter hat doch in einer 
fremden Sprache geredet. 

Ob der Bub nicht am Ende gar das Kind vornehmer 
Leute wäre, die, gleich hundert anderen, ein Opfer der böſen 
Zeit geworden? Das wollten ſchon im Buchberger Schloß 
die ſchwatzluſtigen Mägde dem Buben immer einreden. Doch 
er hat auf ſolch ein müßiges Spintiſieren nie hören wollen. 
„Was hinter mir liegt, iſt tot und begraben. Ich will mein 
Leben fürwärts ſuchen.“ Und dieſe Ahnlichkeit mit dem 
David? Die braucht keine andere Urſach zu haben, als daß 
ſie da iſt und an dem Buben ein Gutes wirkt. Vor Jahren 
hat ihm der Schloßkaplan einmal geſagt, daß in der Welt 
an jedem Tage hunderttauſend Menſchen ſterben und hundert: 
tauſend und zehn geboren werden. Und wenn der liebe 
Herrgott an jedem Tag ſo viele Menſchengeſichter machen 
muß, da kann ihm das gleiche Geſicht mitunter wohl zwei 
und dreimal einfallen. 

Und warum des Buben Vater und Mutter in der Nacht 
auf der Straße erſchlagen wurden? Als ein feſter, unerſchütter⸗ 
licher Glaube ſaß es im Herzen des Buben, daß ſein Vater 
kein ſchlechtes Stück getan haben könnte. Die Zeiten ſind hart, 
und große Herren ſind leicht geärgert — und im Deutſchen 
Reich ſind die Straßen ein Totenacker worden, auf dem nur die 
Grabſteine und Kreuze fehlen. Kann es nicht ſein, daß des 
Buben Vater einem hohen Herrn eins von jenen wahren 
Worten geſagt hat, die ein Fürſtenohr nicht gerne hört? Und 
da hat man den Vorlauten ſtumm gemacht. Kann auch ſein, 
daß des Buben Vater und Mutter um ihres Glaubens willen 
hatten flüchten müſſen — und daß ein Ketzergericht hinter 
ihnen her war! 

Wie der Bub dieſe Meinung ausſpricht, ſehen ſich der Hälling— 
meiſter und das Kätterle plötzlich an — und bleiben ſtumm. 

Und Adelwart ſtreift mit dem Arm über die Stirn. 
Solche Fragen kommen ihm oft. Doch er mag ihnen nicht 
nachgehen. Wo der Hirſch in einen See geſtiegen, iſt die 
Fährte verloren, und da muß man das Suchen aufgeben. 
Jetzt hat der Bub einmal den Herrgott, den ihm eine barm 
herzige Kindheit im Buchberger Pfarrhaus ins Herz gelegt: 
An dem will er feſthalten! Und deutſche Luft hat er ae 
atmet, iſt großgewachſen im deutſchen Wald, redet mit deutſcher 
Zunge, ſpürt in ſeinem Herzen die deutſche Not und will ſeiner 
deutſchen Heimat zugehören in Weh und Freuden. 

Und das Kätterle ſagt beklommen: „Freilich, die Zeit iſt 
ſo, daß ſie alltag aus tauſend Menſchen was anderes macht. 
Was für Volk iſt alles, derzeit ich leb', durchs Berchtesgadener 
Land gelaufen, böhmiſch und ſpaniſch, italiſch, franzöſiſch und 
ungriſch. Deutſche Leut, die haben gefremdelt, und Fremde 
ſind Deutſche worden. Wie's gehen kann, hat man an Wild- 
meiſters Weib und Schwägerin geſehen.“ 
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Dem Buben fliegt es heiß über die Stirn. 
und Ohren horcht er auf. 

Da hat in der Nacht einmal zu Berchtesgaden vor dem 
Leuthaus ein Karren gehalten. Und ein mageres Männlein 
mit langem Schwarzhaar iſt ausgeſtiegen und hat zwei Kinder 
bei ſich gehabt, ein fünfjähriges Mädchen und ein winziges 
Dingelchen, das noch nicht laufen konnte. Der Vater hat ein 
ſchlechtes Deutſch geredet und hat italiſch geflucht. Und weil er 
leinen Kreuzer Geld hatte, wollte ihn der Leutgeb nicht ins Haus 
laſſen. Und ein Spießknecht, der dazugekommen war, führte den 
ſcheltenden Mann mit ſeinen Kindern in die Vagantenſtube des 
Kloſters. Aber am anderen Tag, da war es den Stiftsherren 
ganz recht, daß ſie den Fremden hatten. Tommaſo Barbiere hieß 
er, von irgendwo aus dem Mailändiſchen her, ein Muſikus und 
Inſtrumentenmacher. Seit zehn Jahren war er im Sächſiſchen 
Organiſt in einer Kirche geweſen. Aber da hatten ſie die 
Geigen, die Flöten und Pauken, die ganze ſchöne Muſik aus 
der Kirche hinausgeworfen. Tommaſo Barbiere hatte keine 
Stelle mehr gefunden und wollte ſich in ſeine Heimat durch— 
ſchlagen. In Berchtesgaden hielten ſie den Fremden feſt. Er 
ſollte in der Stiftskirche die Orgel reparieren, deren Pfeifen 
und Bälge noch an den Schäden litten, die ſie im Bauernkriege 
abbekommen hatten. Und des Wildmeiſters Mutter hatte Cr’ 
barmen mit den beiden mutterloſen Kinderchen — Tereſa und 
Maddalena hießen ſie — und räumte ihnen und ihrem Vater 
eine Dachſtube ein. Drei Jahre hatte Tommaſo Barbiere zu 
arbeiten, bis er die verdorbene Orgel wieder zu ſchönem Klang 
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Herbststurm hat den Wald gelichtet, 
Jetzt hält der Zerstörer Rast, 

Und der Nebel perlt verdichtet 

An der Buche braunem Ast, 


brachte. ‚Dabei hatte er fo viel erfpart, um den weiten Weg 
in ſeine Heimat machen zu können. Aber da tat er — am 
letzten Tag, nach vollendeter Arbeit — auf der Chortreppe 
einen Fehltritt, an dem er ſterben mußte. Tereſa und Madda— 
lenchen blieben im Hauſe der Wildmeiſterin. Zehn Jahre 
ſpäter nahm Peter Sterzinger die Tereſa zu ſeinem Weib. Ein 
kurzes Glück! Bei einem Maitanz ſtarb die junge, blühende 
Frau an einem kalten Trunk. Und Madda — — 
Adelwart ſchrak aus ſeinen Gedanken auf. Ein dumpfes 
Dröhnen hallte von irgendwo durch den finſteren Schacht. 
„Schichtwechſel!“ ſagte der Hällingmeiſter. Und gleich 


darauf rollten vier Hunde an den beiden vorüber, auf jedem 


Wagen ſechs Knappen mit ihren Grubenlichtern. Sie grüßten 
alle: „Glück auf!!“ Und die beiden dankten: „Glück auf!“ 
Eine Weile noch wanderten ſie. Dann gähnte vor Adelwarts 
Füßen etwas wie eine ſchwarze Brunnentiefe. 

„Da fahren wir ein!“ Der Hällingmeiſter ſetzte ſich ritt— 
lings auf einen ſchrägen Balken. „Setz dich her hinter meiner! 
Tu den linken Arm um mich und pack das Seil mit der Rechten. 
Mußt aber die Hand mit dem Fauſtleder wahren, das am 
Gürtel hängt! Sonſt brennt dir das Seil die Finger weg!“ 
Der Bub gehorchte. „Glück auf!“ ſagte der Meiſter. Dann 
ging es mit ſauſender Fahrt hinunter in die Tiefe. Im erſten 
Augenblick fuhr dem Buben ein Gefühl der Beklemmung kalt 
ins Blut. Aber das war gleich überwunden. Und er hatte 
ſeine Freude an dieſer jagenden Fahrt und kümmerte ſich nicht 
um die finſtere Tiefe, der fie zuging. Fortſetzung folgt.) 
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Die mit ben entlaubten Zweigen 
Ihrer Schwestern, schmerzvereint, 
Auf den Schmuck, der einst ihr eigen, 
Schwere Tropfen niederweint. 

Marg. Münsterberg. 


Paſſau. 


Von Max Haushofer. Mit Zeichnungen von R. Püttner. 


fr der Oſtgrenze Bayerns und des Deutſchen Reiches gegen 
das Erzherzogtum Oberöſterreich iſt eine Stelle, wo drei 
Ströme zuſammenfließen. Blaugrün ſtrömt hier die Donau 
aus reichen Getreidefluren talwärts von Nordweſten her, ſchwarz— 
braun, aber klar fließt die Ilz von Norden, aus den Tälern 
des böhmiſch⸗bayeriſchen Waldgebirgs herab; und weißgrau 
wälzt der Inn ſeine von geſchmolzenem Alpenſchnee genährten 
unruhigen Wellen der Donau zu. An dieſer Stelle liegt die 
uralte bayeriſche Grenzſtadt Paſſau. Kaum eine andere unter 
den deutſchen Städten erfreut ſich ſo anmutiger und ab— 
wechſlungsreicher Lage. Denn ſechs verſchiedene Stromufer 
ſind's, an denen die Häuſer der Stadt hingebaut ſind, und alle 
dieſe Ufer ſind bewegt, teils in ſanftem Wellengelände, teils 
zu ſteileren Hügeln anfteigend, an einzelnen Stellen in kraft 
voller Felsbildung auftretend. Vom alten herkyniſchen Wald— 
gebirge dehnt ſich dunkler Forſt hernieder; über der ſonnigen 
baumreichen Hügellandſchaft ſüdlich der Donau aber ſchwimmt 
traumhaft die langgeſtreckte Alpenkette, erkennbar, wenn man 
eine der beherrſchenden Höhen nördlich der Stadt erſteigt. So 
vereint das Landſchaftsbild Großes und Liebliches in ſich: 
Fluß und Berg, Wald und Kulturlandſchaft in buntem Wechſel. 


Wie durch ein fernes leuchtendes Gewölk, ſo ſchimmern aus 
den Anfängen der Geſchichte auch die erſten Zeiten der Stadt 
Paſſau. Denn ſchon vor dem waffenſtarken Eindringen ger: 
maniſcher Stämme in das Donauland war dort, wo Donau 
und Inn zuſammenfließen, eine Stadt des keltiſchen Volks- 
ſtammes der Bojer gelegen, die von den Römern Bojodurum 
genannt ward. In der letzten Zeit der Römerherrſchaft glich 
das heutige Niederbayern, damals der nordöſtlichſte Teil der 
römischen Provinz Rhätien, einem großen Feldlager, von eer: 
ſtraßen durchzogen, mit Kaſtellen beſetzt. Bei Bojodurum aber 
ward als äußerſte Grenzſtadt der Provinz ein befeſtigtes Lager 
errichtet, das den Namen Caſtra Batava erhielt, weil die neunte 
bataviſche Kohorte dort ſtationiert war. Hoch und feſt mochten 
die Mauern der Römerburg in die Landſchaft geragt haben. 
Bis in die Mitte des 5. Jahrhunderts hielt fid) die Römer— 
herrſchaft in den Provinzen ſüdlich der Donau. Dann aber 
brachen mit unwiderſtehlicher Gewalt von Norden her die ger- 
maniſchen Wandervölker in das Land, die Thüringer, Rugier, 
Heruler und die dem Stamme der Markomannen angehörigen 
Bajuvarier. Kämpfend mußten ſich die römiſchen Beſatzungen 
zurückziehen; ihre Burgen wurden gebrochen, die Pflanzſtädte 
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verheert. Die Bevölkerung von Caſtra Batava verzog ſich 
flüchtend donauabwärts nach dem feſteren Lauriacum. 
Frühzeitig war das Chriſtentum in den Donauſtädten 
heimiſch geworden. Und fo hatte auch zu Paſſau ſchon um 
das Jahr 460 der heilige Severinus, den ſein Geſchichtsſchreiber 
„den letzten Sonnenblick vor einer Zeit der äußerſten Finſternis“ 
nennt, eine Mönchszelle gegründet. Auch dieſe klöſterliche An— 
ſiedlung iſt wohl durch die nordiſchen Eroberer verwüſtet 
worden; denn über hundertfünfzig Jahre lang liegt ſeit jener 
Zeit vollſtändige Nacht auf der Geſchichte jener Gegend. Nie— 
mals hat man mehr erfahren, ob die flüchtigen keltiſchen Ein— 
wohner der Innſtädte jemals zurückkehrten und wohin die 
eiſernen Schritte der Eroberer zunächſt ſich wandten. Nur das 
eine iſt ſicher, daß eine ungeheure Verwüſtung über das Donau— 
land hereinbrach. Entvölkert wurden die Fluren; reiche und 
blühende Städte wurden in Trümmerhaufen verwandelt, aus 
denen Waldbäume wuchſen. Unter ihnen war auch Paſſau. 
Und erſt zwiſchen dem Jahre 600 und 624 erſcheint wieder 


wen 


Das Rathaus und 


der Name Patavia oder Pazauua in den Blättern der ۰ 
ſchichte. Damals waren ſchon die Bajuvarier in jenen Gegen- 
den anſäſſiges Volk geworden, und Plectrude, Pipin von 
Heriſtals Gattin, gründete in der wiedererſtandenen Stadt die 
Baſilika St. Stephan. 

Im Jahre 739 ward das Bistum Paſſau errichtet, mit 
Vivilo als erſtem Biſchof. Reiche Gaben der karolingiſchen 
Herrſcher floſſen nach St. Stephan. Einer der berühmteſten 
Nachfolger auf dem Paſſauer Biſchofſitze ward zweihundert 
Jahre ſpäter (971—991) Piligrim, an dem die Geſchichte 
weniger ſeine ſchlaue aber ränkevolle Politik zu loben hat, als 
ſeinen literariſchen Sinn. Denn er war's, der die ſchriftliche 
Aufzeichnung der Nibelungenſage durch ſeinen Schreiber Konrad 
veranlaßte und ſich dadurch unvergängliches Verdienſt um die 
Dichtung des deutſchen Mittelalters erwarb. Wertvolle Pri— 
vilegien erhielt Paſſau durch die Kaiſer Arnulf und Otto III; 
als reichsunmittelbares Biſchofsland erſcheint Paſſau und fein 
Gebiet ſchon feit 999. 

Den biſchöflichen Herren gelang es, das Stadtgebiet ins— 
beſondere nach Norden hin zu erweitern. Und ſie ſcheinen 
jtreitbare Männer geweſen zu fein. Etliche von ihnen nahmen 
perſönlich an Kreuzzügen teil; nicht ſelten aber hatten ſie auch 
mit dem ausgeſprochenen Drang der Paſſauer Stadtbürger 
nach politiſcher Selbſtändigkeit zu kämpfen. Wie ein roter 
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der Dom zu Paſſau. 
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Faden geht ein revolutionärer Zug durch die mittelalterliche 
Geſchichte von Paſſau; und nur von der Zwingburg aus, 
die Biſchof Ulrich, Graf von Andechs, auf dem Georgenberg 
errichtet hatte, konnte das revolutionäre Weſen einigermaßen 
in Banden gehalten werden. Seit Kaiſer Rudolf von Habs 
burg macht jid) ein dauernder Einfluß der habsburgiſchen 
Dynaſten auf die politiſche Geſchichte von Paſſau geltend, ohne 
den Freiheitsgelüſten der Bürger Eintrag tun zu können, die 
endlich in offener Feldſchlacht bei Erla im Jahre 1367 zu 
einer Niederwerfung der trotzigen Stadtbürger führten. Habs— 
burgiſche Vermittlung erleichterte das Los der Beſiegten. Aber 
ſchon unter Fürſtbiſchof Georg v. Hohenlohe, der 1389 — 1423 
regierte, gab es wieder einen Aufſtand, wobei es den Bürgern 
gelang, ihren Biſchof zu verjagen. Dieſer Vorgang ۲۰ 
holte ſich ſpäter nochmals. Im Jahre 1517 ward ein Sproſſe 
des Hauſes Wittelsbach, Herzog (rnit, Oberhaupt des Bis: 
tums. Da er aber nicht zum Prieſter geweiht war, nannte 
er ſich bloß Adminiſtrator und erwies ſich als ſchroffer Gegner 
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der Reformation. Vom Jahre 1598 — 1626 waren drei Prin- 
zen aus habsburgiſchem Hauſe Fürſtbiſchöfe zu Paſſau. Unter 
deren erſtem, Leopold, ward das in Oſterreich und Böhmen übel 
berüchtigte Paſſauer Kriegsvolk angeworben. Aus jenen wilden 
Tagen rührt auch die ſogenannte „Paſſauer Kunſt“ her: Be: 
ſchriebene Zauberzettel, die, auf der Bruſt getragen, den Krieger 
ſchußfeſt machen ſollten. Auch der Nachfolger Leopolds, Leopold 
Wilhelm, war weniger Biſchof als Feldherr. Zu ſeiner und 
des nächſten Biſchofs Zeit verheerten ſchwere Brände die Stadt, 
die mittlerweile durch ihre geiſtlichen Oberhäupter mit ſchönen 
Bauten aller Art geſchmückt worden war. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zeigten mehrere 
der Paſſauer Fürſtbiſchöfe weiſes Verſtändnis für Hebung von 
Handel und Gewerbe, für Straßen- und Waſſerbau, Errichtung 
von Armen- und Krankenhäuſern und Gartenanlagen. Unter 
Biſchof Graf Joſeph Franz Anton Auersperg blühten zu 
Paſſau ſogar Oper und Schauſpiel. Der letzte Fürſtbiſchof 
von Paſſau war Graf Leopold Thun. Schwer laſtete in ſeiner 
Zeit der Krieg über dem öſtlichen Bayern. Paſſau ward von 
ſeinem Biſchof in unrühmlicher Weiſe verlaſſen, mußte nach 
der Schlacht von Hohenlinden eine ſchwere Kriegskontribution 
bezahlen, und das Fürſtentum ward infolge des Friedens von 
Luneville ſäkulariſiert und den bayeriſchen Landen zugeteilt. 
Seitdem iſt Paſſau bayeriſche Provinzialſtadt. 
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Hals mit ber Ruine. 


Daß Paſſau trotz der Anmut feiner Lage und trotz der 
Fruchtbarkeit ſeiner Umgebung noch nicht zu einer weit größeren 
Stadt herangewachſen iſt, hat ſeinen Grund nicht bloß in ſeiner 
geſchichtlichen Entwicklung, ſondern auch in der Enge des Donau⸗ 
und Inntals an jener Stelle, die keine unbeſchränkte Freiheit 
der Ausdehnung geſtattet. Die Brauchbarkeit der Donau und 
des Inn für die Schiffahrt ſteht in keinem Verhältnis zu den 
Waſſermaſſen, die dieſe Ströme talwärts wälzen. 

So kam es, daß die Verſuche, beide Ströme der Dampf- 
ſchiffahrt dienſtbar zu machen, im Laufe der letzten Jahrzehnte 
nicht lebhafter, ſondern geringer geworden ſind. Und der 
ſchöne Spiegel der Donau ſieht bei weitem nicht jenes leben⸗ 
dige Schiffahrtstreiben, das er verdient. 

Der bei weitem wichtigſte und belebteſte Teil der Stadt 
liegt auf jener ſpitzigen Halbinſel, die durch den Zuſammen⸗ 
fluß von Inn und Donau gebildet wird, und deren Gelände 
ſich von Weſten nach Oſten zu allmählich ſenkt. Auf dieſem 
Gelände breitet ſich im Weſten das moderne Bahnhofsviertel 
aus; dann folgt mit 
anſehnlichen und beleb⸗ 
ten Straßen der Stadt⸗ 
teil „Neumarkt“, von 
dem die Brücke über die 
Donau an deren nörd⸗ 
liches Ufer führt. Weiter 
gegen Oſten zu liegt die 
eigentliche Altſtadt mit 
dem Dom und dem Rat⸗ 
hauſe. Den Bauwerken 
der Stadt hat der künſt⸗ 
leriſche Geiſt vieler Jahr⸗ 
hunderte ſeinen Stempel 
aufgeprägt; und ihr 
Antlitz wäre noch weit 
ehrwürdiger, wenn nicht 
verheerende Brände die 
frühmittelalterlichen Züge 
dieſes Antlitzes verwiſcht 
hätten. Unter den älteſten 
Bauwerken der Stadt. 
imponiert vor allem das 


Ober- und Niederhaus. 


dritthalb Meter dicke und ſtellenweiſe zehn Meter 
hohe Gemäuer des alten Römerkaſtells, heute „Römer 
wehr“ genannt. Aus romaniſcher Zeit ſtammt die 
Kreuzkirche des uralten Kloſters Niedernburg. Aus 
der Zeit der Gothik wuchs der große und pracht⸗ 
volle Paſſauer Dom in die Zeit der italieniſchen 
Renaiſſance hinüber und ward in jüngſten Jahren 
durch den Münchener Architekten Frhrn. v. Schmidt 
ſeiner Vollendung entgegengeführt. Mit ſeinen 
beiden Türmen, feiner Kuppel und dem Body 
ragenden Mittelſchiffe bildet dieſer ehrwürdige Bau 
einen der bedeutendſten Züge des Stadtbildes. In 
reicher italieniſcher Renaiſſance zeigt ſich auch die 
benachbarte biſchöfliche Reſidenz, mit reichen Por⸗ 
talen. Ein Zeuge bürgerlicher Kraft und Kunſt⸗ 
verſtändigkeit iſt das ſchöne Rathaus mit edlen 
Steinmetzarbeiten und einem ſtattlichen und eigen- 
artigen Turmbau, gleichfalls vom Dombaumeiſter 
v. Schmidt errichtet. Die Säle des Rathauſes hat 
der Maler Ferdinand Wagner, ein geborener 
Paſſauer, durch bildneriſchen Schmuck zu einer 
künſtleriſchen Sehenswürdigkeit geſtaltet. Näher an 
der Südſeite der Halbinſel liegt noch das vormalige 
Jeſuitenkollegium, das jetzt noch das Lyzeum und 
das Gymnaſium enthält, mit der zweigetürmten 
Jeſuitenkirche. 

Vom ſüdlichen Ufer der Altſtadt führt eine 
Brücke hinüber zu der mit einer ſtarken Mauer und 
mittelalterlichen Türmen umgebenen „Innſtadt“. 
Weſtlich in ihr liegt die uralte Severinuskirche, in den 
wilden Zeiten der Völkerwanderung gegründet, aber ſeitdem 
vielfach umgeſtaltet. Ganz eigenartig aber iſt der im Süden 
der Innſtadt über mehr als dreihundert Granitſtaffeln zur 
Wallfahrtskirche Mariahilf hinanführende gedeckte Hallenweg. 

Nördlich der Donau dehnt ſich an der Brücke die Vorſtadt 
Anger entlang, von den felſigen Ausläufern des Böhmerwald- 
gebirges überragt. Wo ſich das Donauufer am jäheſten er- 
hebt, hängt über der Stadt die Feſtung Oberhaus, einſt fürſt 
biſchhöfliche Zwingburg, jetzt Strafanſtalt für Feſtungsgefangene. 
Feſtungsmauern ziehen ſich auch über den Felshügel hinab nach 
der kleinen Feſte Niederhaus, die hart zwiſchen den Uferfelſen, 
den Donauwellen und der Ilzmündung hingedrückt iſt. So ſteil 
fällt der weſtliche Uferhang des Ilztales ab, daß hier keine 
Straßen ſich geſtalten konnten; nur die hohe gothiſche Salvator⸗ 
kirche iſt wie ein großes Schwalbenneſt an den Felſen hingebaut. 

Erſt öſtlich von der Ilz bietet das Gelände wieder einen 
beſcheidenen Raum für die Ausdehnung des ſtädtiſchen Lebens. 
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Hier liegt bie „Ilzſtadt“. Über ihr ſteigt der „Fuchsberg“ an, 
auf deſſen Höhe das Nonnengütchen einen entzückenden Aus— 
blick bietet. Man muß die Straße, die hier vom Zuſammen— 
fluß der Donau und der Ilz emporführt, aufwärts wandern 
und dann den Blick nach Weſten wenden, um den vollen An— 
blick der Stadt zu genießen. Gerade ihre Stirnſeite wendet ſie 
hier dem Beſchauer entgegen: die oſtwärts gekehrte Spitze der 


Halbinſel. Wie ein Märchengebild ſchwimmt ſie zwiſchen den 
Strömen. Und die Phantaſie des Beſchauers, gleichzeitig alles 


zuſammenfaſſend, was ihm die Geſchichte und die Landeskunde 
von dieſem Städtebild erzählen, belebt es noch mit Erinne— 
rungen und Fernblicken. Sie ſieht wiederum in der Donau, 
die ſich ſo breit und ruhig durch das Flachland herabwälzt, 
die alte Völkerſcheide. Da waren nördlich germaniſche Wildnis 
und germaniſche Waldläufer; ſüdlich keltiſches Volkstum und 
römiſche Kultur. Und aus den gewundenen Tälchen der Ilz 
unten raunt's wie die Lieder der Markomannen, die durch 
dieſe Schlucht herunterzogen aus den böhmiſchen Wäldern, um 
ſich über die Donauebene zu ergießen. Das glitzernde Band 
des Innſtromes aber leitet den berauſchten Gedanken aufwärts, 
weit und immer weiter, bis zu der blauduftigen Kette der 
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Alpen, deren Schnee durch die Frühlingslandſchaft ſchimmert, 
und durch die langen Alpentäler bis zum Malojapaß an 
Welſchlands Grenze, wo ſeine Waſſer entſpringen. Und 
dieſe Waſſer aus weitentlegenen Gebieten fließen hier zu— 
ſammen, wie die Ströme der Geſchichte in der Gegenwart 
zuſammenfließen. 

Mit dem Rauſchen der Donau, das aus der Tiefe Ber’ 
auf ſich vernehmbar macht, klingt eine Strophe des Nibelungen- 
liedes empor. Die erzählt von Kriemhildens Fahrt ins 
Hunnenland mit den Worten: 


So zogen ſie in Eile hinab durch Bayerland, 

Da brachte man die Märe, viel Gäſte unbekannt 

Kämen angeritten. Wo noch ein Kloſter ſteht, 

Und der Inn mit Brauſen in die Donau niedergeht — 
(Nach Simrocks Übertragung.) 


So wirft eine große Vergangenheit noch ihr Goldgewebe 
über die große und ſchöne Landſchaft, auf deren blinkenden 
Waſſe radern die kleinen ſchwarzen Schiffe hingleiten, beladen 
mit dem Fleiße der Gegenwart. Und einſt fuhren hier die 
Schiffe der Nibelungen und der Kreuzfahrer ſtromabwärts in 
des Oſtens Morgenrot und Schlachtentod! 


Volksmittel in der Medizin. 


Von Profeſſor Dr. C. Posner. 


Weeun in der guten alten Zeit der herbeigerufene Doktor 
ſeinem Kranken den Puls gefühlt, die Zunge beſchaut 


hatte und ſich durch allerhand Fragen über deſſen Befinden 


unterrichtet zu haben glaubte, ſo ſchloß die Szene mit mög— 
lichſter Feierlichkeit unweigerlich damit ab, daß er auf einem 


Blättchen ganz beſtimmten Formats einige Zeilen niederſchrieb 
und als deren Ergebnis die Verordnung „zweiſtündlich einen 


Eßlöffel“ oder „abends eine Pille“ der geſpannt aufhorchenden 
Umgebung nachdrücklichſt empfahl. Das Rezeptblättlein wurde 
dann wohl reſpektvoll betrachtet, und die lateinkundigen Familien- 
glieder bemühten ſich, den Sinn zu enträtſeln — aber ver— 
gebens! Nicht bloß die traditionelle ſchlechte Handſchrift, an 
der man nach altem Spruch als einem Zeichen der Gelehrſam— 
keit feſthielt, erwies ſich hinderlich — auch die formelhaften 
Abkürzungen und die geheimnisvollen Maß- und Gewichts 
bezeichnungen wehrten dem Laienauge jedes Verſtändnis; und 
nur dem geſchulten Blick des Apothekers blieb die Entzifferung 
der myſtiſchen Andeutungen vorbehalten. 

Vielleicht war es nicht zum wenigſten dieſe Geheimnis 
krämerei, die mit der fortſchreitenden Aufklärung einen großen Teil 
des Publikums mit Mißtrauen gegen das „Rezept“ und ſeine 
Wunderwirkungen erfüllte. Der im Lauf der Geſchichte immer 
wiederkehrende, leider aber ſelten richtig verſtandene Ruf: „Zu— 
rück zur Natur!“ ward auch hier zum Feldgeſchrei. „Zurück 
zur Natur! Laßt uns an die Stelle der ‚unendlichen Rezepte!, 
der ‚hölliſchen Latwergen“, der Ertrakte und Mirturen, Dekokte 
und Infuſe die Mittel anwenden, die, aus Gottes Hand ſelbſt 
hervorgegangen, Geneſung verheißen! Laſſet uns von Tieren 
und unverdorbenen Naturvölkern lernen, deren ſicherer Inſtinkt 
Schädliches und Nützliches zu unterſcheiden und richtig zu ver— 
werten vermag!“ 

Sehr ſchön. Aber war der Gegenſatz wirklich ſo groß? 
Was hatte denn eigentlich der alte Doktor auf ſeinem ſo ge— 
heimnisvoll anmutenden Blatt verſchrieben, und war dies wirk— 
lich ſo himmelweit verſchieden von dem, was uns als natür— 
liche Arznei angeprieſen wurde? 

In der Form, in der Art der Darreichung gewiß. Und 
wer in der Apotheke ſelbſt die zahlloſen Büchſen und Schub— 
fächer ſah, aus denen der gewandte Proviſor ۱۱6 ۵۰ 
teile hervorſuchte, abwog, kochte und miſchte, mochte wohl 
denken, daß es ſich hier um ganz abſonderliche Dinge handelte, 
an deren Erſchaffung der liebe Herrgott nur wenig Anteil 


hatte. Wäre man imſtande geweſen, ein wenig näher nach— 
zuforſchen, man hätte ſich leicht überzeugen können, daß ſchließ— 
lich alle die Säfte und Pulver auch nichts anderes waren, als 
die Naturprodukte ſelbſt, nur in eine andere, leichter genieß— 
bare oder wirkſamere Form übergeführt. 

Damit kommen wir der eigentlichen Frage näher; und 
wir können gleich an einem der ſchlagendſten Beiſpiele auf’ 
zeigen, wie ſich die ſogenannte Schulmedizin der natürlichen 
Mittel bemächtigt und ſie durch chemiſche Einwirkungen in 
einfachere Subſtanzen verwandelt hat, die jetzt zu den 
weſentlichſten und unentbehrlichſten Beſtandteilen unſeres Arznei— 
ſchatzes gehören. | 

Seit Jahrhunderten war bekannt, daß die Fieberkrankheiten 


der heißen Zonen, die wir jetzt unter den Begriff der Malaria 


einreihen, durch Abkochungen der Chinarinde wirkſam bekämpft 
werden können. Das war ein echtes Volks- oder Naturheil⸗ 
mittel, deſſen ſich die Eingeborenen mit Erfolg bedienten; von 
ihnen erſt lernten es Reiſende und Miſſionare kennen, brachten 
den koſtbaren Stoff nach Europa und erprobten auch hier ſeine 
Wirkung. Da zeigte ſich denn, daß zur Erzielung einer wirk— 
lichen Heilung Mengen gebraucht wurden, die durch Schädi— 
gung des Magens immerhin nicht unerhebliche ÜUbelſtände im 
Gefolge hatten. Nun begann die Arbeit des Chemikers; es ge: 
lang, aus der rohen Droge, die man bis dahin im ganzen 
benutzt hatte, den wirkſamen Stoff herauszufinden, und heute 
iſt bei Fieberkrankheiten ganz allgemein dieſer wirkſame Be 
ſtandteil, das Chinin, allein in Gebrauch, und es würde nie— 
mandem einfallen, auch ihm gegenüber den Ruf „Zurück zur 
Natur“ auszuſtoßen! Und dieſe Entdeckung hat dann unendlich 
viele weitere Folgen gezeitigt. Wo die Chinarinde nicht vor— 
kommt, iſt als Erſatzmittel, wenn auch von viel ſchwächerer 
Wirkung, vielfach die Rinde unſeres gewöhnlichen Weidenbaumes 
(Salix) gebraucht worden — und ähnlich wie aus jener das 
Chinin, läßt ſich aus dieſer die Salizylſäure herſtellen und als 
Mittel gegen Fieber, namentlich gegen Wundkrankheiten, an— 
wenden. Als es nun dem Leipziger Chemiker Kolbe glückte. 
dieſe Salizylſäure künſtlich darzuſtellen, eröffnete ſich der 
chemiſchen Technik ein ungeheures, noch heute im Anbau be— 
griffenes Arbeitsfeld. Man erkannte, welche Bedingungen die 
Zuſammenſetzung eines Stoffes erfüllen müßte, um ähnliche 
Wirkungen zu entfalten, und all die neuen Heilmittel, wie 
Antipyrin, Phenacetin, Aſpirin uſw., die nichts anderes als 


Kinder find zur Welt gekommen, und die Menſchen find froh 
oder elend worden.“ Der Alte lachte müd vor fid) hin. „Am 
(ub haben die Stiftsherren den ewigen Hader "ott ۰ 

Und man hat den Prediger zum Land hinausgeſchmiſſen. 

Und hat den Janker wieder umgedreht. Über die hundert 

Leut, denen ihr Glauben lieber als ihr Brot geweſen iſt, 

find fort aus dem Land .. . tüchtige Handwerksleut, qute 

Knappen und fleißige Bauern. Das hat der Landſchaft das 

beſte Blut vom Herzen gezapft. Und die evangeliſchen Länder 

im Reich, ſo hört man, die täten ſtark werden von all dem 

guten Volk, das man bei uns und im Salzkammerland und 

im Steiriſchen und überall hinausgejagt über die Grenzpfähl. 

Viel hundert freilich, in denen die Heimat ſtärker geweſen iſt 

als alles andere, die ſind geblieben und wieder römiſch worden, 

mancher mit Haut und Seel, die mehrſten bloß mit dem 

Daumen. Mein Vater iſt geblieben. Der iſt am Salzberg 

gehangen. Jeden Tag hat er einfahren müſſen. Sonſt hätt 

er nicht leben können. Und mir iſt's gleich, wo ich bin und 
ſchaff. Aber ich hab das Kreuz noch nie gemacht. Lieber 
ſoll mir der Arm verdorren. Mich laſſen ſie auch in Ruh. 

Weil ſie mich brauchen. Ich kenn den Salzberg wie meine 

Stub. Und ſie täten ſich ſchwer im Hällingeramt, wenn ich 

nimmer da wär. Drum drucken ſie zwei Augen zu. Im 

Kirchbuch, ſagt der Pfarrherr, ſteh ich als römiſch drin. 

Meintwegen! Was hat ein Federſpritzer mit meiner Seel zu 

ſchaffen? Stehen doch die anderen auch alle drin! Jeder im 

Land! Aber ich mein', das wird dir oft geſchehen, daß dich 

einer anredet und die Augen zudeckt. Wenn man das Waſſer 

druckt, ſteigt's allweil wieder auf. Tät man die Heimlichen 
zählen, ſo müßt man viel hundert Strich durch das römiſche 
Kirchbuch machen.“ 

Der Wald war zu Ende, und die beiden traten auf die 
Straße hinaus, die von der Achenbrücke zum Hällingeramt und 
zum Salzberg führte. Sauſend pfiff der Föhn über die Wieſen 
hin und wirbelte den Staub der Straße zu hohen Wolken 
auf. Das Haus des Wildmeiſters lag da drüben wie von 
grauen Schleiern umhangen. 

Einen ſchweren Holzblock auf der Schulter, ging einer mit 
jagendem Schritt an den beiden vorüber, der Brücke zu. Wie 
lachendes Träumen ſprach es aus ſeinem heißen Geſicht, aus 
ſeinem leuchtenden Blick. 

„Gottes Gruß, Meiſter Weyerzisk!“ rief ihm der Alte 
nach. „Heut ſchauſt aber hell ins Leben!“ 

„Gelt?“ Joſua drehte ſich um. „Mein Trudle, weißt, 
die hat heut einen Tag, fo gut, wie ſchon lang nimmer!“ 
Jetzt erkannte er den Buben in den ſchwarzen Knappenkleidern 
und ſah ihn verwundert an. Er ſchien was ſagen zu wollen. 
Doch er grüßte nur — und ging mit treibenden Schritten 
davon, als könnte er's nicht erwarten, da hinüber zu kommen, 

wo das kleine Haus unter den rauſchenden Ulmen ſtand. 

Adelwart blieb ſchweigſam. Denn das war die Stelle, an 

der ihm der edle Herr von Sölln begegnet war. Hier an 
dieſer Stelle hatte ſeine Freude begonnen, ſein lachendes 
Hoffen. Über die gleiche Stelle ging der Weg, der ihn aus 
dem Licht hinunterführte in die Nacht. Und dennoch war für 
ihn eine Hoffnung auch an dieſen Weg geklammert. Um 
bleiben zu können, hatte er nach dem Dienſt gegriffen, den 
ihm der Hällingmeiſter geboten. Aber das Scheiden von der 
Freiheit, vom grünen, frohen Wald und vom hellen Himmel 
wurde ihm ſchwer. Mit feuchten Augen blickte er über die 
Straße hinaus, über das Gehänge des Salzberges hin, an 
deſſen Fuß, dem Hällingeramte gegenüber, ein ſchwarzes Schacht— 
tor gähnte, in der Ferne klein wie ein Maulwurfsloch. 

Der Alte ſchien zu erraten, was in dem Buben vorging. 
Denn er ſagte: „Vor dem Berg mußt keine Scheu nicht haben! 
Allweil ſo in der Nacht leben, das iſt freilich ein hartes Stück. 
Aber man gewöhnt ſich dran, wie an alles im Leben. Und 
der Berg iſt verläßlich. Es dauert nicht lang, und du haſt 
ihn lieb. Da drunten iſt allweil ein tiefes Wunder um dich 
her. Und jedes glitzrige Steinl hat eine Zung, die ſtill von 


Kummers ſprach aus ihren verſtörten Zügen. 
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Gottes Allmacht redet. Und die Nacht da brunten, die macht 
dir den Tag um ſo viel lieber! So oft du ausfahrſt nach 
der Schicht und das Taglicht glänzen ſiehſt, das iſt dir all— 
weil, als tätſt du neu geboren werden. Und jedesmal tut 
deine Seel den Schrei: Herr Gott im Himmel, wie ſchön iſt 
all dein Werk!“ 

Da kam den beiden auf der Straße ein Weibsbild ent— 
gegen, den Kopf mit einer Kapuze bedeckt und trotz des ſchwülen 
Tages in einen weiten Lodenmantel gehüllt, der bis an die 
Füße reichte. Die Falten des Mantels rauſchten im Wind. 
Mit vorgebeugtem Kopfe kam ſie gegangen und kämpfte gegen 
den Sturm. Nun blieb ſie ſtehen, wie erſchrocken. 

Und Jonathan Köppel faßte den Buben am Arm und 
zog ihn von der Straße weg in die Wieſe hinaus. 

„Meiſter?“ 

„Komm! Es ſoll unſer Schuh den Staub nicht treten 
müſſen, durch den das Weib da geht!“ 

Adelwart ſah hinüber und erkannte die Freimannstochter. 
Der Wind hatte ihr die Kapuze vom Kopf geſtreift und blähte 
den Mantel auf, daß das ſcharlachfarbene Röcklein und das 
gelbgeblumte Mieder aus den grauen Falten herausleuchteten. 
Ihr Geſicht war bleich geworden, die Augen funkelten vor 
Zorn, und mit der Hand machte ſie eine jähe Bewegung, als 
möchte ſie einen Stein von der Straße raffen, um ihn nach 
den beiden Männern zu ſchleudern. Doch ein heftiges Zittern 
befiel ihren Körper, und der Ausdruck eines tiefen, hilfloſen 
So ſtand ſie 
eine Weile mit ſchlaffen Armen. Dann ſprang ſie wie eine 
Irrſinnige in die Wieſe hinaus und faßte Adelwart mit zuden- 
den Händen an der Bruſt. Ganz von Sinnen, als hätte die 
Kränkung dieſes Augenblicks alle verſchloſſene Bitterkeit ihres 
Lebens aufgewühlt, ſo ſchrie ſie an ihm hinauf: „Was gehſt 
du mir aus dem Weg? Bin ich ein wütiger Hund? Oder 
bin ich der Tod? Oder bin ich die Peſt? Was tuſt du 
mir weh? Was hab ich an dir verſchuldet? Was kann 
ich dafür, wenn mein Vater tun muß, was ihm die Herren 
befehlen? Unchriſten, ihr! Unchriſten! Zwinget die Leut 
nicht, daß ſie rauben und morden! So brauchet ihr keinen, 
der ſie ſchindet und henkt! Wenn einer hungert, ſo gebet ihm 
Brot! Da muß er nicht ſtehlen! Wenn einer leidet, den 
machet geſund! Da muß er nicht haſſen! Was kann denn 
ich dafür? Was gehſt du denn mir aus dem Weg? Hat 
mich der Herrgott nicht grad ſo erſchaffen wie dich? Bin ich nicht 
Fleiſch und Blut wie du? Hab ich nicht auch ein Herz, das 
dürſtet und brennt? Hab ich nicht auch eine Seel wie du? 
Hab ich nicht grad ſo ein Recht auf Güt und Freuden? Was 
gehſt du mir aus dem Weg? Was tuſt du mir weh in die 
Seel hinein? Was hab ich verſchuldet an dir?“ 

Das ſprang mit einem Sturz von Worten aus ihr heraus, 
wie geſtaute Flut, die jäh einen Weg gefunden. Der Alte 
ſchüttelte ſie immer am Arm und ſchrie: „Den Buben laß 
mir in Fried! Geh deiner Weg, du! Laß den Buben aus!“ 
Doch er kam nicht auf gegen dieſe Raſerei. 

„Was gehſt du mir aus dem Weg? Was hab ich an dir 
verſchuldet? Was tuſt du mir weh!“ Immer wieder kreiſchte 
ſie das. 

Adelwart, der zuerſt erſchrocken und ratlos geſtanden hatte, 
faßte ſie bei den Händen und ſchob ſie von ſeiner Bruſt. „Ich 
hab dir nicht wehtun wollen“, ſagte er ruhig. „Ich ſeh, daß du 
leideſt, und hab Erbarmen mit dir! Und will dir auch nimmer 
aus dem Weg gehen. Und will dich grüßen wie jeden, der 
mir auf der Straße vorkommt.“ 

Die Freimannstochter war ſtill geworden und ſtarrte den 
Buben an wie ein Ding, an das man nicht glauben will. 
Und als die beiden davongingen, ließ ſie die Arme fallen. 
Und wo ſie ſtand, fiel ſie nieder ins Gras, drückte das Geſicht 
in die Hände und brach in Schluchzen aus. Von der Straße 
wehte der Föhn eine Staubwolke über ſie hin. 

Adelwart, bevor er aus der Wieſe auf den Weg hinaus— 
trat, ſah ſich um. „Schau, Meiſter! Da drüben hockt fie... 
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und weint! Was kann am End das armſelige Ding dafür, 
daß ſie Blut ihres Vaters iſt!“ Aber da tauchte die Erinne— 
rung an die Fiſche in ihm auf — und an das Fett, mit 
dem ſie gefangen waren. Und ein Grauen rüttelte ſeine 
Schultern. 

Der Hällingmeiſter blickte finſter vor ſich hin. „Daß ſie 
Blut ihres Vaters ſein muß, iſt wohl nicht ihr ganzes Elend. 
Oder recht ihr ganzes! Eine Jungfer! Und hat ein Weibs— 
geſicht. Aber ich mag nicht ſagen, was ich mir denken muß 

mich geht halt ein Schauder an, ſo oft mir das Weib 
über den Weg lauft.“ Ein paar Schritte ging er ſchweigend 
die Straße hin. Dann ſagte er hart: „Sonſt bin ich gut 
gegen jedermann. Aber der Zwanzigeiſſen iſt Freimannsknecht 
in Salzburg geweſen, wie ſie meinem David ſein Glück ver— 
bronnen haben. Und wie er, ſechs Jahr iſt's her, bei uns 
im Land der Freimann worden iſt, hätt er gern hinter jedem 
Kuchelfenſter eine Hex geſehen. Freilich, die Hexenſportel iſt 
hoch. Und da hat er die Weiberleut zum Klagen angeſtiftet. 
Aber wie das erſte Weibsbild gekommen iſt und hat im Stift 
geklagt, fie hätt eine geſehen, die hätt mit dem Rütel im 
Waſſer gerührt und ein Wetter gemacht, da hat der edel Herr 
von Sölln die Klägerin peitſchen laſſen auf dem Markt. Und 
derzeit iſt's keinem mehr eingefallen, daß er bei uns im Land 
eine Hex geſehen hätt.“ 

Ein tiefes Rollen klang im Brauſen des Föhns die Straße 
einher — das dumpfe Lärmen der Mühle, in der die Salz— 
ſteine gebrochen wurden. „Da iſt das Hällingeramt“, ſagte 
der Alte. „Wirſt dich nicht verſchnappen, Bub?“ 

Adelwart ſchwieg. 

„Das Lügen iſt dir ein hartes Stückl, gelt?“ 

Der Bub nickte. 

„Mir ſelber auch. Und bloß deinetwegen tu ich's. 
wenn du bleiben willſt, ſo geht's nicht anders.“ 

Sie ſprachen kein Wort mehr, bis ſie zur Türe des 
Hällingeramtes kamen. 

„Jetzt tu warten, bis ich mit dem Bergſchreiber geredt hab.“ 
Der Meiſter trat in das ftattliche Haus, das noch in der 
Neuheit ſeines Baues nach Mörtel roch. Zu ebener Erde lag 
die Stube des Bergſchreibers, ein heller Raum, in dem die 
Wände mit großen Karten des Salzberges und ſeiner Schächte 
behangen waren. Dieſer Berg ſchien ſeine Geheimniſſe zu 
haben. Denn auf der Karte liefen die feſten Striche häufig 
in punktierte Linien aus, und Kreiſe waren eingeſtrichelt wie 
die Ufer mutmaßlicher Seen; und große Flächen waren weiß, 
wie auf Karten unerforſchter Länder. 

Beim Fenſter, vor einem Pulte, ſtand der Bergſchreiber, 
ein noch junger, doch {hon beleibter Herr. Sein blondes 
Haar war mit dem Brenneiſen gelockt, der blonde Knebelbart 
war ſtraff gebürſtet, und ein feiner Spitzenkragen lag ſäuberlich 
über das ſchwarze Wams gebogen. Das Geſicht war gut— 
mütig und heiter. Er ſteckte die Kielfeder hinters Ohr und 
grüßte freundlich: „Glück auf, Meiſter! Iſt was in Fürlauf, 
weil Ihr kommet vor der Schicht?“ 

Der Alte trat vor das Pult hin und fing ruhig zu ſprechen 
an. Wie die Herren wüßten, wär bei ſeinem Haus ein Häuer— 
recht; und wie die Herren wüßten, wären von ſeinem Vater 
ſelig drei Geſchwiſter außer Lands gezogen — warum, das 
wüßten ja die Herren auch. Zwei Schweſtern wären mit 
ihren Ehmännern hinunter ins ſchleſiſche Land; aber der jüngſte 
Bruder wäre zu Paſſau geblieben und einer ſchmucken Dirn 
zulieb wieder römiſch worden. 

„Meiſter, das iſt falſch. Da hättet Ihr ſagen ſollen: 
wahren Gott und dem rechten Glauben zulieb.“ 

„Freilich, ſo hätt ich ſagen müſſen. Aber ein Studierter 
ſetzt halt die Wörtlein fürſichtiger als unſereins.“ 

Und da wären nun die Zwei, die ſich um des wahren 
Gottes Willen liebgewonnen, bald hintereinander geſtorben. 
Und ein Bub wär da. Der hätte als Jäger gedient. Aber 
in ſeiner Einſchicht hätte er ſich auf den Vetter zu Berchtes: 
gaden beſonnen. Und wäre nun geſtern gekommen, um Heimat 


Aber 


Dem 


16 o 


| 


und Verdienſt zu ſuchen. „Ich hab den Buben lieb. Weil er 
meinem David ſo viel gleichſchaut. Und jo geb id) amit aufs 
Protokoll, daß ich dem Buben meines Davids Häuerrecht vererben 
will. Das kann ich, und das iſt mein Recht. Und ich hab den 
Buben gleich mitgebracht, daß er einfahren ſoll zur Schicht.“ 

Das könnte nach dem Hällingerrecht ſehr wohl geſchehen, 
meinte der Bergſchreiber. „Da redet kein Impedimentum da- 
gegen.“ 

„Aber eine Bedingung muß ich machen: daß mein Vetters 
bub nur vierzehn Täg als Schlepper dient und vierzehn Täg 
als Hundſtößer, und daß ihm die Herren nach einem Monat 
gleich das Häuerrecht zuſprechen.“ 

Der Bergſchreiber zog die blonden Brauen ſteil in die 
Höhe. „Kann nicht ſein, Meiſter! Wär gegen alles Her— 
kommen und würde unter den Hällingern ſcharfe adversarios 
inzitieren.“ 

„Wird aber doch wohl geſchehen müſſen. Ich bin kein 
junger Has nimmer. Und die Herren wiſſen, daß ich den 
Salzberg kenn wie keiner. Das hat ſich von Urvaters Zeiten 
her bei uns vererbt: wo die alten Stollen und Sunken 
liegen, und wo der Berg noch Jungfer iſt. Mir hat's mein 
Vater gewieſen, und ich hätt's meinem David geſagt, wenn er 
leben hätt dürfen. Jetzt will ich's dem Buben vererben. Und 
daß er verſteht, was ich weiß, dazu muß er Häuer ſein. 
Und wie bälder das iſt, ſo bälder haben die Herren einen 
künftigen Meiſter, der den Salzberg kennt, und auf den ſich 
das Stift verlaſſen kann.“ 

Der Bergſchreiber zog die Kielfeder unter dem Loden: 
dächlein hervor und kraute ſich mit der Fahne die Naſenſpitze. 
Es handelte ſich da um eine ſchwerwiegende Sache. Freilich, 
ſo recht mit Überzeugung glaubten die ſtudierten Lenker des 
Hällingeramtes nicht an die geheimen Weisheiten des Jonathan 
Köppel. Tatſache war es aber doch, daß es zumeiſt ſchief 
ausgegangen war, wenn man wider den Rat des Halling: 
meiſters ein neues Sinkwerk angelegt hatte. Alſo mußte man 
den Alten immerhin vorſichtig behandeln, um feine Wiſſen— 
ſchaft dem Stifte nutzbar zu erhalten. 

„Was Ihr da vorbringt, lieber Meiſter, das iſt ein Kaſus, 
über den ich für mich allein nicht dezidieren kann. Aber ich 
will den Herren die Sach aufs beſte fürtragen. Von meiner 
Seit aus ſoll der Bub kein Impediment erfahren. Bringet 
alſo Euren Patruelen ruhig her!“ 

Der Bub wurde in die Stube geholt. 
ihm die Stimme ein bißchen heiſer, 
Protokoll gab: „Adelwart Köppel!“ 

Seine Ahnlichkeit mit dem David war ſo überzeugend, daß 
der Bergſchreiber das viele Fragen ſparen konnte und über 
einige Dunkelheiten des Jägerpaſſes leicht hinüberkam. Adelwart 
mußte vor dem Kruzifix ſeinen römiſchen Glauben bekennen 
und den Knappeneid ſchwören. Dann wurde er als Schlepper 
aufgenommen. 

Der Alte führte ihn hinüber in die Knappenſtube, ſchnallte 
ihm das Fahrleder um die Hüften und hakte ihm das brennende 
Grubenlicht an den Gürtel. „Tu das Licht wahren, Bub! 
Das Licht iſt unſer Segen in der Tief.“ 

Sie ſchritten über den Hof, dem mit rotem Marmor aus 
gemauerten Tor eines Schachtes zu. Aus dem Dunkel kam 
mit dumpfem Rollen ein Hund herausgefahren; der Hunds 
mann zwinkerte mit den Augen in die Tageshelle und tat 
einen tiefen Atemzug. Von der Straße klang das Schwatzen 
und Lachen der näherkommenden Knappen, die zur Schicht in 
den Salzberg einzufahren hatten. 

Adelwart, mit blaſſem Geſicht und ernſtem Blick, blieb vor 
dem Schachttor ſtehen und ſah die Straße hinaus, gegen den 
Stiftsberg hin, an deſſen Fuß der Wildmeiſter ſein Haus 
hatte. Aber da draußen war nichts zu ſehen. Das ganze 
Tal war verſchleiert vom Staub, den der brauſende Föhn von 
allen Wegen aufgewirbelt hatte. 

So trüb und verſchleiert, wie die Ferne da draußen, lag 
die Zukunft vor Adelwarts Augen. Und dennoch lächelte er, 
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veränderte Körper derſelben Gruppe bilden, ſind ſchließlich 
darauf zurückzuführen, daß es gelungen war, die wirkſamen 
Beſtandteile volkstümlich gebrauchter Drogen zu erkennen und 
in reinem Zuſtande darzuſtellen. 

Nicht anders verhält es ſich in einer großen Zahl anderer 
Fälle, auch wo man vorläufig von einer künſtlichen Fabrikation 
noch entfernt und immer wieder auf die von der Natur ge 
lieferten Urſtoffe zurückzugreifen gezwungen iſt. Der eingedickte 
Saft des unreifen Mohnſamens liefert das Opium, deſſen 
ſchlafbringende und ſchmerzlindernde Eigenſchaft eine der älteſten 
und ſegensreichſten Kenntniſſe der Heilkunde bildet. Aber das 
Opium iſt ein unreiner und vielfach zuſammengeſetzter Körper; 
aus ihm hat die Chemie eine ganze Reihe verſchiedener Sub— 
ſtanzen auszuſondern gelehrt, die alle auch in ihren Wirkungen 
etwas verſchieden ſind, wie Morphium, Codein, Heroin und 
andere. Der Arzt macht von ihnen, je nach der im Einzelfall 
beabſichtigten Einwirkung auf den kranken Körper, einen ganz 
verſchiedenen Gebrauch, bleibt aber immer deſſen eingedenk, 
daß er im Grunde nur ein altbekanntes Volksmittel, freilich 
in kaum mehr erkennbarer Form, ſeinen Patienten verabfolgt. 

Bei manchen Mitteln iſt dieſe Entwicklung noch nicht ab— 
geſchloſſen. So pflegt man heute noch vielfach mit Vorliebe 
die Blätter des Fingerhuts ſelber zum Aufguß zu verwenden 
und iſt ſich noch nicht ſchlüſſig in der Wahl eines der auch 
aus ihnen gewonnenen kriſtalliniſchen Stoffe für die Praxis; 
aber auch hier hat einmal das Auffinden ſolcher Subſtanzen 
(Digitalin uſw.) die Forſchung inſtand geſetzt, neue Auf— 
ſchlüſſe über die Wirkung der reinen Präparate zu gewinnen 
und immer ſchärfer feſtzuſtellen, für welche beſonderen Er— 
krankungen der Fingerhut überhaupt Anwendung verdient; 
dann aber iſt gerade für dieſe Droge die Überlegenheit der 
ſtrengen chemiſchen Unterſuchung über die einfache Erfahrung 
in anderer Weiſe hervorgetreten. Es hat ſich gezeigt, daß bei 
dieſer Pflanze der Gehalt an wirkſamen Stoffen außerordent— 
lich verſchieden fern kann und weſentlich ſchwankt, je nad’ 
dem ſie in der Ebene oder auf gebirgigem Terrain vorkommt, 
ob ſie wild wächſt oder angebaut iſt; demgemäß wechſeln in 
den verſchiedenen Ländern die angewandten oder erlaubten 
Gaben ganz außerordentlich und betragen zum Beiſpiel in der 
Schweiz das Doppelte wie in Dänemark. Darum hat hier 
fabrikationsmäßige Darſtellung mit einem Material genau be- 
ſtimmter Herkunft eingeſetzt; man hat ſich weiter bemüht, durch 
beſſere Methoden als das einfache Aufgießen möglichſt gleich— 
mäßige Mengen der wirkſamen Subſtanz aus den Blättern 
herauszuziehen, und der Arzt verfügt jetzt über Präparate, 
deren Gehalt feſtſteht und die ihm daher eine weit ſicherere 


Verordnung geítatten, als dies bei der urſprünglichen, volks⸗ 


tümlichen Herſtellung möglich war. 

Bei wieder anderen Heilpflanzen hat die Chemie Stoffe 
kennen gelehrt, die ſich in ihrer Wirkung ganz auffallend von 
jener der einfachen Abkochung unterſcheiden. Die Eingeborenen 
Südamerikas wiſſen als anregendes, angenehm berauſchendes 
Mittel die Blätter des Kokaſtrauches zu ſchätzen. Von der 
leicht anregenden Wirkung der Koka machte die Medizin ſchon 
früher hier und da Gebrauch; aber ſeine gewaltige Be— 
deutung gewann das Mittel erſt, als die Chemie aus ihm 
den wirkſamen Beſtandteil, das Kokain, gewinnen lehrte, deſſen 
merkwürdige Eigenſchaft, eine vollſtändige örtliche Empfindungs— 
loſigkeit zu erzeugen, in der Chirurgie und Augenheilkunde, 
bei Unterſuchung und Behandlung von Kehlkopfleiden uſw. 
einen unermeßlichen Segen geſtiftet hat; nicht nur iſt un— 
gezählten Tauſenden hierdurch Schmerz und Leid erſpart, man 
darf auch ſagen, daß in vielen Fällen die ſonſt notwendige 
allgemeine Betäubung überflüſſig gemacht und dadurch gewiß 
manches Menſchenleben gerettet wurde. Und wiederum gelang 
es hier der chemiſchen Forſchung, einen erheblichen Schritt 
weiter zu tun: das Kokain ſowohl wie ein ebenſo brauchbares 
und noch minder gefährliches Erſatzmittel, das Eukain, werden 
jetzt künſtlich hergeſtellt und damit die Gaben der Natur in 
vollwertigem Erſatz durch Menſchenhand nachgeahmt. 


Wenn man ähnlich, wie es bei dieſem Beiſpiele geſchehen 
iſt, die neuere Entwicklung der Heilmittellehre verfolgt, ſo wird 
man vielfach in gleicher Weiſe feſtſtellen können, wie Pflanzen, 
Sträucher, Wurzeln, denen die Eingeborenen fremder Zonen 
beſtimmte Wirkungen zuſchreiben, von der Wiſſenſchaft geprüft, 
auf ihre Beſtandteile unterſucht und dann, wenn irgend an— 
gängig, verwertet werden. Die Zahl ſolcher neueren Mittel 
iſt außerordentlich groß, und ſo manches beſonders wertvolle 
befand ſich unter ihnen. Es verlohnt ſich auch vielleicht, daran 
zu erinnern, daß ja ſchließlich auch Kaffee, Tee und Kakao in 
gleicher Art verarbeitet ſind und daß auch ſie nicht bloß 
Genußzwecken dienen, ſondern ebenfalls beſtimmte, wohlverwert— 
bare Arzneiſtoffe (Koffein, Theobromin) hergegeben haben. Ge: 
wiß geht die eigentliche chemiſche Laboratoriumsarbeit nebenher 
noch ihre eigenen Wege — und z. B. die zahlreichen neueren 
Schlafmittel, wie Chloral, Veronal uſw. ſind durch ſolche 
Forſchertätigkeit entdeckt und durch den Tierverſuch erprobt 
worden — aber man darf ruhig behaupten, daß gerade von 
dieſer Verwertung fremder Volksmittel noch vielfache Bereiche— 
rung unſeres Arzneiſchatzes zu hoffen ijt, und daß die wiſſen— 
ſchaftliche Medizin ſich keineswegs ſcheut, gerade von den jo: ` 
genannten wilden Stämmen zu lernen und ihre oft durch 
merkwürdig ſcharfe Beobachtung gewonnenen Erfahrungen ſich 
zunutze zu machen. Seit Deutſchland ein Kolonialſtaat ge— 
worden iſt, hat es an dieſer Forſchung ein noch erhöhtes 
Intereſſe; haben wir doch auch leider mit den ſchrecklichen 
afrikaniſchen Pfeilgiften nur zu nahe Bekanntſchaft machen 
müſſen, und bietet die Herſtellung wirkſamer Gegengifte eine 
außerordentlich wichtige, wie es ſcheint, jetzt glücklicher Löſung 
nahe Aufgabe der deutſchen Wiſſenſchaft. 

Was ſo für Gegenwart und Zukunft gilt, trifft auch für 
die überkommene Heilkunde in vollſtem Umfange zu. Wie 
alles Recht urſprünglich Volksrecht, war alle Medizin urſprünglich 
Volksmedizin. Die erſte Verwertung heilſamer Stoffe aus dem 
Tier⸗, Pflanzen⸗ und Mineralreich iſt nur ſo zu denken, daß 
die Hirten auf dem Felde, die Jäger im Walde verſuchten, 
was etwa von den ihnen zu Gebote ſtehenden Naturprodukten 
gegen dieſe oder jene Krankheit, gegen Wunden und Fieber 
von Nutzen war. Prieſter und kluge Frauen eigneten ſich die 
mühſam gewonnenen Schätze aus dieſer Exfahrung an, bildeten 
ſie tiefer aus, umgaben ſie aber auch mit immer undurch— 
dringlicher ſich webendem Schleier geheimnisvollen Zaubers — 
denn bald genug erkannten ſie, welche Macht ihnen aus dieſer 
Weisheit zufloß. In ihren erſten Anfängen bekundete ſich 
dann die wiſſenſchaftlich vertiefte Heilkunde dadurch, daß ſie 
dieſen uralten Beſitz ordnete und ſichtete. Je mehr man vom 
Bau und den Vorrichtungen des menſchlichen Körpers erkannte, 
um ſo ſicherer lernte man aus der Unzahl der Mittel die 
paſſenden zu wählen; wirkſamere traten an Stelle der alt— 
hergebrachten, kritiſche Krankenbeobachtung verdrängte unklare 
Vorſtellungen und überlieferten Aberglauben — aber der größte 
Teil der alten Grundlagen blieb unerſchüttert, und was 
urſprünglich Volksmittel geweſen war, wurde langſam zur 
„Materia medica“, zum Rüſtzeug des Arztes. Freilich, nicht 
zum Vorteil der Sache nahm dann auch die Medizin vielfach 
das Gebaren einer mit allerlei myſtiſchem Beiwerk verbrämten 
beſonderen Kunſtfertigkeit an — erſt fortſchreitende Aufklärung 
und Bildung hat heut Arzt und Publikum zu größerer, 
gegenſeitiger Offenheit gebracht, die über Art und Sinn der 
getroffenen Verordnungen keinen Zweifel mehr beſtehen und 
an Stelle der früher beliebten imponierenden Dunkelheit ۰ 
ſprache und Vertrauen treten ließ, ja, es nun ermöglicht 
hat, in vielen Fällen von dem ſonſt unvermeidlichen Finale 
des Rezeptverſchreibens überhaupt Abſtand zu nehmen. 

Doch ich höre dieſen naheliegenden Einwand: die moderne 
„Naturheilkunde“ will ja von Arzneimitteln überhaupt nichts 
mehr wiſſen, ſondern glaubt mit naturgemäßer Lebensweiſe, mit 
Luft, Licht und Waſſer allein allen Krankheiten erfolgreich die 
Spitze bieten zu können. Es ſei vorerſt anerkannt, daß auch 
in der Wertſchätzung dieſer ſchönen Dinge nicht ſelten die 
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Volksmedizin der wiſſenſchaftlichen Heilkunde vorausgegangen 
iſt. Waſſerkuren und Sonnenbäder ſind von Laien angewandt 
worden, ehe ſich die gelehrten Arzte recht um deren Wirkung 
zu kümmern begannen. Aber auch hier dürfen wir das 
Bekenntnis nicht ſcheuen, daß die Wiſſenſchaft längſt begonnen 
hat, die Erfahrungen der Volksmedizin zu benutzen und aus— 
zubauen. Aller Orten hat man Einrichtungen getroffen, die 
Einflüſſe namentlich des Waſſers und des Lichts auf den geſunden 
und kranken Körper zu ſtudieren und mit genaueſter Einzel— 
forſchung klarzulegen, wie ſie wirken und wie ſie am beſten 
zu verwenden ſind; kein denkender Arzt möchte ihrer heute 
entraten wollen. Und eben dieſe wiſſenſchaftliche Prüfung 
hat, gerade wie bei den Arzneien, erſt den rechten Gebrauch 
von dieſen Naturkräften machen gelehrt. Ihre unterſchiedsloſe 
Anwendung kann neben guten, auch recht üble Folgen haben; 
wer nur ein beſtimmtes Syſtem unter allen Umſtänden an— 
wendet, wie dies bei mancher modernen „Kur“ der Fall 
war, verſündigt ſich gegen das Geſetz, daß eines ſich nicht 
für alle ſchickt, daß jede Krankheit nicht nur, ſondern jeder 
Menſch beſondere Bedingungen bictet, die eben auch einer 
beſonderen Behandlung bedürfen. Sicher gibt, unter verſtändiger 
ärztlicher Leitung, die Anwendung des kalten Waſſers ein ſchätz— 
bares Hilfsmittel, ebenſo ſicher aber geſtaltet ſie ſich in den 
Händen des unkundigen Pfuſchers zu einer gar nicht gering an— 
zuſchlagenden Gefahr! 

Insbeſondere aber wolle man doch nicht vergeſſen, daß 
dieſe „Naturheilmethoden“ im engſten Sinne doch nur gegen 
gewiſſe Leiden wirkſam ſind, aber nie und nimmer einen voll— 
wertigen Erſatz für alle Heilmittel bieten können. Iſt z. B. 
jemand an Malaria erkrankt, ſo kann man ihm Rückengüſſe 
und Halbbäder, Beſtrahlungen und Schwitzkuren angedeihen 
laſſen, ſoviel man will und ſoviel der Kranke aushält — gibt 
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man ihm nicht eine volle Doſis Chinin, ſo geht er an ſeinem 
Leiden einfach zu Grunde. Ebenſowenig kann man einem 
Herzkranken zu gewiſſen Zeiten erſparen, Digitalis zu nehmen, 
ohne daß man ſein Leben aufs äußerſte gefährdet. Und wer 
an Schlafloſigkeit leidet und die gewiß oft recht wirkſamen 
Arten von Bädern und Wickeln alle durchprobiert hat, ohne 
daß er die erſehnte Ruhe fand, wird doch ſchließlich ebenſo 
den Arzt als ſeinen Helfer preiſen, der ihm mit einer Gabe 
Chloral oder Veronal endlich zu einer ruhigen Nacht verhilft, 
wie der von den grauſamen Qualen einer Neuralgie Gepeinigte, 
wenn ihn eine Gabe Morphium wenigſtens auf einige Zeit 
von ſeinen Schmerzen befreit! 

Dem denkenden Arzt der Neuzeit liegen Einſeitigkeit und 
vorgefaßte Schulmeinung ſern. Sein Studiengang wie ſeine 
Erfahrung am Krankenbette haben ihn mit dem Bau des 
Körpers, wie dem Weſen und Ablauf der Krankheit vertraut 
gemacht; er kennt alle die Methoden, die gegen dieſe mit Aus- 
ſicht auf Erfolg verſucht werden dürfen, und ſein höchſtes 
Streben iſt nach wie vor darauf gerichtet, mit ſeinem Wiſſen 
und Können Leiden zu lindern, Leben zu retten. In dieſem 
Streben verſchmäht er kein Mittel, von welcher Seite immer 
es ihm geboten werde, nutzt er alle uns zu Gebote ſtehenden 
Naturkräfte gewiſſenhaft aus. Deſſen möge auch der Kranke 
allezeit eingedenk ſein und namentlich nicht glauben, daß Schäfer 
und Geiſtliche mit ihren Kräuter- oder Waſſerkuren über Kräfte 
verfügen, von denen der Mediziner keine Ahnung habe. Der 
Unterſchied zwiſchen Schulmedizin und Volksmedizin iſt heut— 
zutage nur künſtlich aufrecht erhalten — es gibt nur eine 
einzige echte, in dauernder Entwicklung und in ſtetem Fort— 
ſchritte begriffene Heilkunde, als deren treue Diener ſich alle 
fühlen, die ſich dem herrlichen, leider nur zu oft dornenvollen 
Berufe des Arztes gewidmet haben! | 


— — — ze — 
- Lov ] — 


In Erd ۵ 


Von C. Falkenhorſt. 


u ſtolzer Höhe ragen noch die wild zerklüfteten Berge | damit ihr Ende erreicht hat. — Kalabrien wird oft von 
Kalabriens empor: im Süden ſteigt im Montalto die höchſte Erdbeben heimgeſucht, das furchtbarſte ereignete ſich im Jahre 


Zinne des Aspromonte zu 1958 Metern über dem Meeres- 
ſpiegel an, und faſt ebenſo mächtig türmt ſich die Botte Donato 
in dem waldreichen nördlichen Gebirgsſtocke La Sila. Und 
doch ſind dieſe ſtolzen Berge nur geſunkene Größen. Die 
Geologen wiſſen es; ſie können von großen Wandlungen dieſes 
Landſtriches erzählen. (init war das kalabriſche Gebirge 
größer und höher, es ragte weiter ins Meer hinein und bildete 
eine Maſſe mit dem peloritaniſchen Gebirgszuge Siziliens. 
In grauer Vorzeit begann ſich aber der Boden des Tyrrheniſchen 
Meeres zu ſenken, die Berge wankten in ihren Grundfeſten, 
Breſche auf Breſche wurde in ſie geſchlagen, und durch den 
weiten Riß bei Meſſina bildete ſich das Meer eine neue 
Straße. Zugleich öffneten Vulkane ihre Feuerſchlünde, der 
Atna erhob ſein grollendes Haupt, und im Feuerſchein des 
Stromboli und Volcano leuchteten die Lipariſchen Inſeln. In 
voller Tätigkeit waren noch die unterirdiſchen Gewalten, als 
das Kulturvolk der Griechen die Geſtade Siziliens und 
Kalabriens aufſuchte und in ſchimmerndes Sagengewand die 
Geſchichte der Unruhen der Erde kleidete. 

Jahrtauſende vergingen, und ungeſchwächt wirken noch 
immer die unterirdiſchen Mächte. Noch ſind die Störungen 
der Tyrrheniſchen Senkung nicht ausgeglichen, noch zuckt bei 
neuen unterirdiſchen Einſtürzen die Erde in gewaltigem Beben, 
noch immer ſind die Feuerberge tätig und entſenden von den 
Lipariſchen Inſeln gewaltige Stöße gegen das Kalabriſche 
Gebirge. Nun ſtehen wir unter dem erſten entſetzlichen Cin’ 
druck des jüngſten Erdbebens, das blühende Ortſchaften in 
Trümmer legte und über 2000 Menſchen den Tod brachte, 
und niemand vermag zu ſagen, ob die ſchreckliche Kataſtrophe 


viele nervöſe Erkrankungen hervorgerufen. 


1783, von ihm wurden gegen 300 Ortſchaften vernichtet 
und damals ſchätzte man die Zahl der Toten auf 20000 
bis 30000! In jenem Jahre erfolgte der erſte Stoß am 
5. Februar, wochenlang verſpürte man danach noch leiſere 
Erſchütterungen, bis am 28. März ein zwei Minuten dauernder 
Stoß die Verwüſtung vollendete. 

Blättern wir weiter in der düſteren Erdbebenchronif, 
ſo treten uns grauſenerregende Verluſtziffern entgegen. Da 
lag am 1. November 1755 in wenigen Augenblicken die 
blühende Großſtadt Liſſabon in Trümmern, und das durch 
Beben aufgeregte Meer machte durch eine gewaltige Flut das 
Maß des Unglücks voll. 60000 Menſchen büßten damals 


ihr Leben ein. Noch höher, auf 70000 Tote, beläuft ſich 
der Verluſt an Menſchenleben in dem großen Erdbeben, das 
im Auguſt 1868 die Weſtküſte Südamerikas erſchütterte. Im 


April 1880 wurde die Inſel Chios von einem Erdbeben be— 
troffen, das von 17000 Häuſern 14000 in Trümmer legte 
und 3541 Menſchen tötete. In der Nacht vom 28. Juli 1883 
ſtürzten auf der Inſel Ischia von 6616 Häuſern 2278 ein, 
3616 wurden beſchädigt, und 2313 Tote und 762 Verwundete 
wurden unter den Trümmern hervorgezogen. Das große ۲۰ 
japaniſche Beben vom 20. Oktober 1891 zerſtörte 270000 
Häuſer und Hütten, und trotz der leichten Bauart der japaniſchen 
Wohnſtätten wurden 7279 Menſchen getötet und 17 393 verwundet. 

Kein Wunder, daß dieſe furchtbaren Kataſtrophen den 
Menſchen, der ihnen glücklich entgeht, auf das tiefſte ſeeliſch 
erſchüttern. Über dieſe Folgen des Erdbebens von Chios be: 
richtete ein Arzt: „Die heftigen Gemütsbewegungen haben 
Der größte Teil 
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des jungen weiblichen Geſchlechtes erkrankte nach dem Beginn 
der Erdbeben und zwar teils an Epilepſie, teils an ſpasmatiſchen 
Anfällen. Nach der erſten ſchrecklichen Kataſtrophe verließ die 
Mehrzahl der Bewohner die Stadt Chios, es blieb aber immer 
noch eine ziemliche Anzahl zurück. Wenn ein Menſchenkenner 
ibt dieſe elenden, mehr bläulich als rötlich gefärbten Antlitze 
erblickt, ſo muß ihn wundernehmen, daß Furcht und Schrecken 
ſolche Verwandlung bewirken können.“ 

Und doch zeugen gerade die Erdbebenkataſtrophen von der 
wunderbaren Elaſtizität des menſchlichen Geiſtes, von der un— 
verwüſtlichen Kraft, die ihm innewohnt. Wenn ein Land durch 
Erdbeben auch noch ſo verrufen iſt, der Menſch räumt es nicht, 
er kehrt zu der Scholle zurück, die ſeine Väter bebaut haben. 
In erdbebenreichen Gebieten gewöhnt er ſich ſchließlich an das 
Unvermeidliche und folgt ſelbſt in den Augenblicken ſchlimmſter 
Kataſtrophen ſeinen guten und böſen Trieben. Bemerkenswert ſind 
in dieſer Hinſicht die unſchönen Vorgänge, die ſich bei der Zer— 
ſtörung der ſüdamerikaniſchen Stadt Concepeion im Jahre 1835 
ereigneten. Darwin berichtet darüber: „Die, die irgend welche 
Beſitztümer gerettet hatten, waren genötigt, beſtändig Wache zu 
halten, denn überall ſchlichen Diebe herum, bei jedem kleinen 
Erzittern des Bodens ſchlugen ſie mit der einen Hand an 
ihre Bruſt und ſchrien „Misericordia“ und ſtahlen mit der 
anderen von den Ruinen weg, was ſie nur bekommen konn— 
ten.“ Ahnliches erzählte Humboldt von der Stadt Gua— 
naxuato in ۰ 

Verſchiedene Forſcher ſind der Anſicht, daß häufige Erd— 
beben einen ungünſtigen Einfluß auf den Volkscharakter aus— 
üben, was aber durchaus nicht erwieſen iſt, denn die Kultur 
weicht nicht immer vor Erdbeben zurück. Griechenland iſt heute 
das erdbebenreichſte Land der Welt und war es gewiß auch in 
alter Zeit. Und dennoch erblühte auf dem ſchwankenden Boden 
von Hellas eine der ſchönſten Kulturen, die die Menſchheit je 
gezeitigt; und Erdbeben haben ihren Niedergang durchaus nicht 
bewirkt. Im fernen Oſten Aſiens iſt Japan ein von Erdbeben 
ungemein häufig heimgeſuchtes Inſelreich. Wer wollte aber 
behaupten, daß dadurch der Volkscharakter der Japaner erniedrigt 
worden wäre? Auch auf dieſem unruhigen Boden konnte die 
Kultur ſich entwickeln und Erfolge aufweiſen, die die Welt 
in Erſtaunen ſetzten. Die Menſchheit verſteht ſich bis zu einem 
hohen Grade ſogar den Erdbeben anzupaſſen. In Ländern, wo 
Erdbeben häufig ſind, bemerkt Ratzel, hat man Erfahrungen über 
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ihre Haus und Leben gefährdenden Wirkungen geſammelt und 
daraus Lehren zu ziehen verſucht. Man weiß, daß auf felſigem 
Baugrunde die Häuſer ſicherer ſtehen als auf lockerem, auf 
Flächen ſicherer als an Abhängen, daß ſie leichter zertrümmert 
werden, wenn fie einfach auf den Boden, ſtatt auf tiefe, feſte 
Grundmauern gebaut ſind. Großen Gefahren ſind Bauten 
auf hohen Flußufern und in tiefen Lagen an Küſten aus— 
geſetzt. Die Art der Beſchädigung der Gebäude lehrt, daß die 
oberen Stockwerke und das Dach ſo leicht wie möglich und 
die Verbindungen zwiſchen Haus und Dach widerſtandsfähig 
gegen den Stoß ſein ſollten. Reihen von Türen und Fenſtern 
übereinander begünſtigen, wie die Lochreihen der Briefmarken, 
den Riß in einer Richtung. Der Anblick der Städte in 
Süditalien, der Weſtküſte Südamerikas, auf den Philip— 
pinen, in Japan zeigt, wie man vereinzelte hohe Steinbauten, 
ſchlanke Türme, hohe Schornſteine, ſchwere Dächer vermeidet. 
Man kommt auf feſt fundierte Baracken, wie in Italien, oder 
auf locker gefügte Holzbauten, wie in Japan, zurück. 

Was ſchließlich die Erdbeben ſchrecklich geſtaltet, iſt ihr 
plötzliches Eintreten. Sie treffen den Menſchen unvermutet 
und laſſen ihm keine Zeit, Vorbereitung zur Rettung zu ver— 
anſtalten. Hätte man ſichere Anzeichen eines bevorſtehenden 
Bebens, jo würde die Zahl der Opfer an Menſchenleben un- 
gemein verringert werden können; denn die meiſten werden 
bei dieſen Kataſtrophen durch die Trümmer der einſtürzenden 
Häuſer getötet, im freien Felde find die Beben nur aus 
nahmsweiſe mit Lebensgefahren verbunden. An der Küſte muß 
natürlich die Gefahr der Erdbebenflut ſtets berückſichtigt werden. 

Schon in älteſter Zeit glaubte man, daß es ſolche Vor— 
zeichen der Erdbeben gebe. Viele Tiere ſollten mit der Gabe 
bedacht ſein, Erdbeben voraus zu ſpüren. Möglich iſt es 
immerhin, daß Tiere oft die leiſen Erſchütterungen vor dem 
Hauptſtoß eher als der Menſch wahrnehmen und ſich dann 
unruhig zeigen. Es ſteht aber auch feſt, daß ſie in erdbeben— 
reichen Ländern gegen leiſe Erſchütterungen ebenſo gleichgültig 
werden wie der Menſch ſelbſt. 

Viel wichtiger iſt die Frage, ob es der Wiſſenſchaft möglich 
ſein würde, Erdbeben vorauszuſagen. Bis heute iſt die Wiſſen— 
ſchaft leider noch nicht ſo weit fortgeſchritten, aber die moderne 
Erdbebenforſchung iſt noch jung, und die Hoffnung braucht 
man nicht aufzugeben, daß die Erdbebenwarten dereinſt auch 
Warnungen werden erlaſſen können. 
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Fleiſcherſatz. 


Von H. Frommann. 


Durch feinen hohen Eiweißgehalt ijt das Fleiſch für Die ۵۰ 
liche Ernährung beſonders wertvoll. Sieht man ſich nun zu 
Zeiten der Fleiſchteuerung genötigt, die Fleiſchportionen zu ver— 
kleinern, ſo muß man darauf achten, daß in den anderen Nahrungs— 
mitteln genügende Mengen Eiweiß geboten werden. Darin wird 
aber bei der Zuſammenſtellung des Küchenzettels vielfach gefehlt. 
Einige Winke für die Hausfrau dürften darum am Platze ſein. 

Mageres Fleiſch unſerer Schlachttiere enthält etwa 20 v. H. 
Eiweiß, beim fetten ſinkt der Gehalt auf 17 bis 14 v. H. Ver⸗ 
gleichen wir damit andere Nahrungsmittel! Da ſind zunächſt die 
Molkereiprodukte zu erwähnen. Im Quark erhalten wir 23 v. H. 
und in verſchiedenen billigen Käſeſorten 25 bis 35 v. H. Eiweiß, 
das aus der Milch ſtammt und ebenſogut wie das Eiweiß des 
Fleiſches verdaut und ausgenutzt wird. Das ſind vorzügliche Erſatz— 
mittel für das Fleiſch. 

Unter den Produkten der Geflügelzucht kommen die Eier in Be— 
tracht, man kann wohl ſagen, daß etwa 15 Eier im Durchſchnitts— 
gewicht von je 50 Gramm ein Pfund fettes Fleiſch erſetzen. In 
der Regel kaufen wir aber in ihnen das Eiweiß nicht billiger als 
im Fleiſch. 

Das Fleiſch der Fiſche iſt faſt ebenſo nahrhaft wie das unſerer 
Schlachttiere. Unſere Süßwaſſerfiſche ſind aber in beſſeren Arten 
für unſeren Zweck zu teuer. Wohl aber eignen ſich die billigeren 


Seefiſche, namentlich der Schellfiſch mit 17 v. H. Eiweiß, und ebenſo 
der Hering ſehr gut als Erſatz für das teuere Fleiſch. In allen 
dieſen Nahrungsmitteln wird uns tieriſches Eiweiß geboten. Früher 
glaubte man, daß es zur Erhaltung des Menſchen unentbehrlich ſei, 
die neueren Forſchungen haben aber erwieſen, daß man es ganz 
zweckmäßig durch das weſentlich billigere pflanzliche Eiweiß erſetzen 
kann. Leider aber lehrt die Erfahrung, daß eine derartige Koſt im 
allgemeinen nicht ausreicht. Die pflanzlichen Nahrungsmittel ſind 
weniger leicht verdaulich, und ein nicht unbeträchtlicher Teil des 
Eiweißes, das ſie enthalten, kann vom menſchlichen Körper nicht 
ausgenutzt werden; wir müſſen dann ſo große Mengen Nahrung zu 
uns nehmen, daß der Darm die Arbeit nicht gut bewältigen kann. 
Zu beachten iſt ferner, daß die einen pflanzlichen Nahrungsmittel mehr, 
die anderen dagegen weniger Eiweiß enthalten. Zu Zeiten alſo, wo 
die Not den Menſchen zwingt, die Fleiſchzugaben einzuſchränken, muß 
man die Koſt ſo zuſammenſetzen, daß man Speiſen bevorzugt, die 
aus eiweißreicheren pflanzlichen Nahrungsmitteln bereitet ſind. 
Obenan ſtehen in letzterer Hinſicht die Hülſenfrüchte, Erbſen, 
Bohnen und Linſen, die ſogar noch etwas mehr Eiweiß als mageres 
Fleiſch enthalten. Leider aber ſind ſie ſo ſchwer verdaulich, daß 
wohl die Hälfte ihres Eiweißes vom Körper nicht ausgenutzt wird. 
Die Zerealien oder Getreidearten find ärmer an Eiweiß. Roggen— 
und Weizenmehl bieten nur 10 bis 12 v. H. Eiweiß. Bei ber Jus 


bereitung muß ihnen aber Waſſer zugeſetzt werden, dadurch ver: 
mindert ſich der Eiweißgehalt; ſo beträgt er bei verſchiedenen Brot— 
arten z. B. nur 6 bis 8 v. H. Ahnlich verhalten fid) Hafer und 
Hirſe, während Reis etwa 8 v. H. Eiweiß enthält. In dieſer Hin— 
ſicht ſind die Zerealien weit der Kartoffel überlegen, deren Eiweiß— 
gehalt zwiſchen 2 bis 3 v. H. ſchwankt. Sehr wenig Eiweiß bieten 
auch die anderen Gemüſe und Obſt. 

Aus dieſen Tatſachen ergeben ſich wertvolle Winke dafür, wie 
man bei verringerter Fleiſchzufuhr die Koſt geſtalten ſoll. In den 
weiteſten Kreiſen unſeres Volkes bildet die Kartoffel ein ſehr wich— 
tiges Sättigungsmittel. Ißt man weniger Fleiſch und dafür mehr 
Kartoffeln, ſo muß zweifellos eine Unterernährung in bezug auf 
den Eiweißbedarf eintreten. Es empfiehlt ſich darum in unſerem 
Falle, die Kartoffelgerichte einzuſchränken und dafür mehr Mehlſpeiſen 
zu bieten. Nudeln, Spätzle, Maultaſchen, Hirſe- und Reisſpeiſen 
ſollten in Abwechſlung mit Bohnen-, Erbſen- oder Linſengerichten 
bevorzugt werden. Bei einer ſolchen Koſt kann der Menſch auch bei 
geringerer Fleiſchzugabe geſund und leiſtungsfähig bleiben. Der 
berühmte Phyſiologe Prof. J. Ranke berichtete, daß die herkuliſchen 
Bauern des Bayeriſchen Gebirges wie die Bewohner der angrenzenden 
Gebirge und Hochebenen nur an den vier höchſten Feſttagen im 
Jahre Fleiſch genießen. Sie nähren ſich ſonſt von Mehlſpeiſen, die 
durch ihren ungemeinen Fettreichtum auffallen. Dieſe ſogenannte 
„Schmalzkoſt“ ziehen fie der Fleiſchkoſt als beſonders kräftigend vor. 

Es iſt fraglich, ob eine ſolche immerhin maſſige Koſt einem Teil 
der ſtädtiſchen Bevölkerung bekommen würde. Man muß da auf 
Mittel ſinnen, die pflanzlichen Nahrungsmittel eiweißreicher zu ge— 
ſtalten. Die Not macht erfinderiſch. Nach einem Bericht des 
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Hygienikers Profeſſor Hofmann wurde in den armen Weberbezirken 
des ſächſiſchen Vogtlandes die Kartoffel als Nährmittel dadurch ver: 
beſſert, daß durch Reiben und Abſchlemmen der Überſchuß der Stärke 
entfernt und aus dem eiweißreichen Rückſtande ein Gericht bereitet 
wurde, das einen viel höheren Nährwert erhielt, als der Kartoffel 
eigen iſt. 

In ähnlicher Weile kommt uns die Nahrungsmittelinduftrie zu 
Hilfe. Sie ſtellt aus Getreidearten Präparate her, die ſich durch 
ſehr hohen Eiweißgehalt auszeichnen. Es ſind dies die Klebermehle, 
und beiſpielsweiſe ſei hier nur das Aleuronat näher erwähnt. Es 
kommt in den Handel als ein feines gelbliches Pulver, das nahezu 
geſchmacklos iſt und mehr als 90 Prozent verdauliches Eiweiß ent: 
hält. Man bereitet aus ihm Gebäck für Zuckerkranke; es eignet 
ſich aber auch ſehr gut als Erſatzmittel für das Fleiſch, denn das 
Eiweiß iſt in ihm bedeutend billiger als im Rindfleiſch. Schon unter 
normalen Marktverhältniſſen kann alſo ein entſprechender Zuſatz von 
Aleuronat zur pflanzlichen Nahrung eine Erſparnis bedeuten. 

Es unterliegt für den objektiven Beobachter keinem Zweifel, daß 
wir in dieſer Hinſicht am Ausgangspunkt wichtiger Reformen in 
der Ernährung des Meher ſtehen. Urgeſchichte und Geſchichie 
lehren, daß die Menſchheit ſich verſchiedenen Arten der Ernährung 
anzupaſſen vermag. Wir ſind noch lange nicht an der Grenze dieſer 
Fortſchritte angelangt, und mit der Zeit werden Eiweißpräparate, 
die aus pflanzlichen Nahrungsmitteln gewonnen werden, eine erhöhte 
Bedeutung erlangen. Dann wird auch bei wiederkehrender Fleiſch⸗ 
teuerung die Eiweißnot nicht ſo empfindlich weiteſte Kreiſe des Volkes 
treffen, und dann wird auch in normalen Jahren die Ernährung 
der minder Bemittelten ſich beſſer geſtalten. 
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Die Baumeiſters. 


(12. Fortſetzung.) 


riede fuhr in ſchweren Gedanken ihren Weg nad) Haufe. 
Was ſie von Erhard gehört hatte, machte ihr ernſtlich 
Sorge. Es war ihr, als ob ſie da machtlos einer Gefahr 


gegenüberſtünde, die ſich doch nicht klar erfaſſen und ſehen ließ. 


Sie verſuchte, ſich zu beruhigen. Erhard hatte ſie doch 
damals mit ihrer Angſtlichkeit ausgelacht, als fie ihm Dam- 
manns Warnung ſagte. Man lebte eben draußen in der 
Welt anders, als ſie ſich in ihrem Pfarrhaus das vorſtellen 
konnte! Es war töricht, fid) gleich Gedanken zu machen; und 
es war auch ſonſt gar nicht ihre Art. Vielleicht kam es nur 
durch den Druck dieſes traurigen Winters, daß ſie nicht die 
Elaſtizität von früher im Abſchütteln überflüſſiger Sorgen hatte. 

Es lag an einem ſelbſt, wenn man nur die dunkle Seite 
der Dinge ſah. Es war unrecht, ſolange es noch eine helle 
gab; und die war da, immer und überall. Das war den 
Herſenſchen Kindern in Fleiſch und Blut übergegangen. 

Aber es half nichts, daß ſie ſich zur Ruhe ſprach, die 
heimliche Sorge blieb doch, und um ſo drückender, als ſie mit 
niemandem darüber ſprach. 

Sie wartete anfangs, daß Erhard kommen ſollte, ſeine 
Hauswirtin mußte ihm doch die dringende Beſtellung gemacht 
haben. Sie wußte ſelbſt nicht recht, was ſie ihm dann eigent— 
lich ſagen wollte. Es war auch gewiß gar keine beſondere 
Ausſprache nötig; wenn ſie nur ſein Geſicht ſah, ſeine jungen— 
haft ausgelaſſenen Neckereien hörte, würde ſie ſicher über ihre 
jetzigen Sorgen lachen. Aber Erhard kam nicht, er ließ auch 
nichts von ſich hören. Friede war froh, daß Martinas bevor— 
ſtehende Abreiſe ſie etwas von dem unruhigen Warten abzog. 

Das ernſte ruhige Mädchen war der lebhaften jungen 
Frau nie eigentlich nahe gekommen; aber Friede war zu warm— 
herzig, um zwei Jahre neben einem Menſchen zu leben, ohne 
ihn ganz unbewußt in ihre Atmoſphäre von Liebe mit herein: 
zuziehen. Und dann war Martina ja ihres Mannes Schweſter. 

Sie hatte kein Wort davon geſagt, aber es tat ihr doch 
innerlich leid, daß Martina fort wollte. Sie begriff es ein— 
fach nicht. Unter Fremden würde ſie es ſicher nicht ſo gut 
haben wie hier. Und ihr ſelbſt, Friede, würde ſie doch auch 


aus, ich muß Arbeit haben!“ 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


fehlen; ſie würde ſich noch einſamer fühlen, ſo wie es jetzt 
zwiſchen ihr und ihrem Mann ſtand. 

Sie konnte ſich in dieſen letzten Tagen gar nicht genug 
tun an kleinen Freundlichkeiten gegen die Schwägerin. 
Martina hielt einmal ihre Hand feſt, als ſie ihr ein neues 
Bild von Bubi in breitem Lederrahmen brachte. 

„Liebe kleine Friede! Du verziehſt mich ja förmlich!“ 

Friede ſah ſie lächelnd an. „Ich will dir eben noch 
zeigen, wie unvernünftig du biſt, und was du alles im Stich 
läßt. Warum willſt du denn eigentlich durchaus weg?“ 

Martina ſtand plötzlich auf, ihr Geſicht war verändert. 

„Ich kann nicht anders. Ich halte es ſo nicht länger 


Ja, ſie konnte nicht anders. Sie mußte aus dieſer inneren 
Unruhe heraus, mit ber fie fid) dieſe langen Monate herum- 
geſchlagen hatte. Sie hatte damals geglaubt, ſchnell mit ihrer 
Enttäuſchung fertig zu werden. Das Leben war ja nie weich⸗ 
lich mit ihr umgegangen, und ſie ſelbſt mit ſich auch nicht. 
Sie mußte ſich zwingen können. 

Aber es war da etwas in ihr geweckt, was nicht wieder 
zur Ruhe wollte. Es ging wie ein dunkler Unterſtrom durch 
ihre Gedanken, Tage und Nächte. Sie verſuchte, dagegen an: 
zuarbeiten, aber ſie rieb ſich darin nur auf. Dieſe ganzen 
Monate durch war es nur ein hilfloſes Sichwehren geweſen 
gegen die Erinnerung an die eine Stunde damals, die ſie 
doch vergeſſen wollte, gegen Wünſche, Phantaſien, vor denen 
ſie ſelbſt erſchrak. Es ging ſo nicht länger! Wenn ſie erſt 
in irgend einer Arbeit ſtand, die jeden Gedanken, jede Stunde 
beanſpruchte, wenn ſie Erhard Herſen nicht mehr ſo nah wußte 
wie jetzt, würde es anders werden. Es war kleinlich. dieſe 
eine bittere Erfahrung nicht unter die Füße treten zu können. 
Sie ſtellte höhere Anforderungen an ſich ſelbſt. 

Es drückte ſie auch, daß Ludwig von der Sache wußte. 
Zwiſchen ganz Fremden würde ſie leichter darüber wegkommen. 

Sie kam ſich faſt ſchlecht vor, daß ihr der Abſchied von 
dem Bruder, in deſſen Haufe fie nun drei Jahre gelebt hatte, 
nicht ſchwerer wurde. Mit einem Gefühl heimlicher Erleichte⸗ 
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rung nickte fie bei der Abfahrt Friede noch einmal zu, die an 
der Tür ſtehen blieb, die Augen voll Tränen. 


Es ging Martina einen Augenblick durch den Kopf, daß 


Friede blaß ausſah. Eigentlich war ſie die letzte Zeit auch 
ernſthafter geweſen als früher. Über der Beſchäftigung mit 
ihrer eigenen inneren Unruhe war ihr das nur unklar zum 
Bewußtſein gekommen. 

Aber ſchließlich konnte Friede auch nicht ewig das aus— 
gelaſſene Kind bleiben. Es war vielleicht ganz gut, wenn ſie 
ernſter wurde, dann konnte ſie Ludwig etwas mehr ſein. 

Martina hatte bisweilen an das gedacht, was ihr Bruder 
ihr über ſeine Ehe geſagt hatte. Aber ſie hatte daran gedacht 
mit einer eigentümlichen Scheu, wie man ſie dem zufällig 
entdeckten Geheimnis eines lieben Menſchen gegenüber hat, 
das man auch in den eigenen ſtummen Gedanken nur diskret 
und zart berührt. Unwillkürlich blieb ſie jetzt noch ein paar 
Minuten daran haften, während ihr Wagen in ſcharfem Trab 
zwiſchen den noch kahlen Apfelbäumen der Chauſſee entlang fuhr. 

Vielleicht war es ganz gut, daß ſie jetzt ging, daß die 
beiden allein aufeinander angewieſen waren, dachte ſie. 

Sie hatte ſich jede Begleitung zur Bahn verbeten; dieſe 
beklommene Stimmung der letzten halben Stunde, die den 
Abſchied immer ſo erſchwerte, haßte ſie. Friede hatte ſie zuerſt 
nicht allein fahren laſſen wollen, aber Martinas Beſtimmtheit 
gegenüber hatte ſie ſchließlich nachgeben müſſen. 

Es war noch früh, als der Hersdorfer Wagen am Bahnhof 
ankam. Das weiße Zifferblatt der Uhr an dem langgeſtreckten 
roten Gebäude zeigte noch faſt eine halbe Stunde vor Abgang 
des Zuges. Der Bahnſteig war faſt leer, nur ein paar 
Gepäckträger ſchlenderten darauf herum. 

Martina Baumeiſter hatte ihr Gepäck ſchnell beſorgt, ſie 
ging jetzt langſam den Bahnſteig hinunter. Die Sonne lag 
voll auf den Steinplatten, die Kaſten mit den hohen Epheu— 
wänden, die die einzelnen Sitzplätze abgrenzten, waren heute 
wieder aus den Winterkellern herausgetragen, und ein fort— 
währendes Zittern lief mit dem friſchen Wind über ihre dunkel— 
grünen Blätter. Es war einer dieſer Vorfrühlingstage, die 
noch nicht die Weichheit des vollen Frühlings haben, 
eher etwas Herbes, freudig Kräftiges. 

über Martina kam es jetzt ſchon wie ein Gefühl von 
Freiheit und Erlöſtſein, nun die Dumpfheit dieſer Winter— 
monate endgültig hinter ihr lag. Sie dachte an ihre neue 
Tätigkeit, an alles, was vor ihr war. 

Sie hatte nicht darauf geachtet, daß ſie nicht mehr allein 
auf dem Bahnſteig war. Ein Herr kam von dem Sperrgitter 
her in dem raffiniert abgeſchabten Jagdanzug, der den vor— 
nehmen Jäger kennzeichnet. Er trug das Gewehr am Riemen 
über der Schulter und führte einen ſchlanken braunen eng— 
liſchen Hund an der Leine. Das Tier ſtrebte und zerrte un’ 
geduldig vorwärts, der Jäger riß es zurück „Ruhig, Roland!“ 

Er war gerade dicht vor Martina. Sie ſah erſchrocken 
auf, ſie erkannte die Stimme. 

Es war Erhard Herſen. Ihre Augen begegneten den ſeinigen 
eine Sekunde, dann hob er haſtig im Vorbeigehen die Jagdkappe. 

Es war Martina im erſten Augenblick, als ob ſie nicht 
weiter könnte, ihre Knie waren wie lahm vor Schreck. Ihre 
Gedanken ſchoſſen aufgeregt durcheinander, die klare ruhige 
Stimmung, die ſie noch eben erfüllte, ging darin unter. Was 
ſollte fie tun? Weg, in den Warteſaal, in die Bahnhofsanlagen 
— irgend wohin, nur nicht mit ihm zuſammenbleiben. 

Sie war haſtig weitergegangen, jetzt ſtand ſie plötzlich vor 
dem Drahtgitter, am Ende des Bahnſteigs. Einerlei, wohin 
ſie wollte, ſie mußte jetzt erſt umkehren. Vielleicht war er auch 
nicht mehr in der Nähe, ihm mußte die Begegnung doch auch 
peinlich ſein. Aber nein, er war noch da. Er kam wieder 
zurück, ſie mußte noch einmal an ihm vorbei. 

Sie wollte vorüber, ohne ihn anzuſehen, als er plötzlich 
bei ihr ſtehen blieb. „Ich glaube, wir müſſen noch lange 
auf unſeren Zug warten, gnädiges Fräulein. Wenigſtens je 
ich voraus, daß Sie auch mit dem nächſten fahren molle n“ 


Einen Augenblick vorher war es Martina geweſen, als ob die 
paar heftigen Herzſchläge ſie erſticken ſollten. Aber der Zwang, 
ſich zuſammenzunehmen, gab ihr plötzlich die äußere Ruhe wieder. 
Sie ſah ihn kühl an, ohne ihm die Hand zu geben. 

Es kam ihr vor, als ob er anders ausſah als früher, 
blaß, und mit einem ſchlaffen blaſierten Zug im Geſicht. 

„Ich komme immer lieber zu früh als zu ſpät“, ſagte ſie 
nur kurz auf ſeine Frage. 

Er ging jetzt wie ſelbſtverſtändlich neben ihr her. 

„Nein, ich komme ſonſt lieber in der letzten Minute, dieſes 
Warten macht mich nervös. Übrigens ſehen Sie, Roland 
kennt Sie noch.“ 

Sie wußte, woran er dachte; ihr war auch ſofort der Tag 
eingefallen, als fie mit Friede bei ihm war. Sie ſchob un 
freundlich den Hund zurück, der ſeinen ſchmalen weichen Kopf 
an ihre Hand gedrängt hatte. Herſen nahm ohne ein Wort 
das Tier an ſeine andere Seite. „Darf ich fragen, ob Sie 
eine längere Reiſe vorhaben, gnädiges Fräulein?“ 

Ein beinahe feindliches Gefühl war plötzlich in dem Mädchen, 
die leiſe Weichheit, die eben mit der flüchtigen Erinnerung 
kam, war verſchwunden. Er ſagte das [o leichthin im ۰ 
verfationston, als ob es ihn gar nichts anging. Wer hatte 
denn ſchuld, daß ſie gehen mußte? War ihm das alles gar 
nichts geweſen, was ſie ganz aus der Bahn warf? 

Sie hob kampfbereit den Kopf. „Ja, ich gehe auf länger 


fort. Ich gehe in Stellung!“ ſagte ſie ſchroff, ſtark betont. 


Er antwortete nicht, eine plötzliche Verlegenheit war auf 
ſeinem Geſicht. Er wechſelte ohne Übergang das Thema. 

„Ein paar Stationen fahren wir zuſammen, ich gehe zu 
einer Jagd und folgendem Jagddiner. Das letzte entſchieden 
das Beſte an der Geſchichte, überhaupt wohl eigentlich der 
Zweck,“ er lachte und ſah ſich unruhig um, den Bahnſteig 
herunter, „es fahren noch ein paar gute Freunde mit.“ 

„Wollen Sie nicht lieber Ihre Freunde ſuchen? Vielleicht 
ſind ſie ſchon im Warteſaal. Sie verfehlen ſich ſonſt noch.“ 

Er blieb plötzlich ſtehen und ſah ſie herausfordernd an. 

„Wollen Sie mich los ſein? Bitte, dann ſagen Sie es 
offen. Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie mich heute 
behandeln wie — wie einen läſtigen Landſtreicher. Ich habe 
Ihnen meines Wiſſens nichts getan. Wenn einer von uns 
dem anderen etwas vorzuwerfen hat, bin ich es doch eher!“ 

„Sie?“ Martina war ſehr blaß, ſie ging haſtig neben ihm 
weiter, ohne ihn anzuſehen. 

„Ja, ich. Oder haben Sie irgend einen ſtichhaltigen 
Grund für dieſe Art, mir damals den Laufpaß zu geben, ohne 
erſt ein Wort von mir abzuwarten? Meinen Sie, daß das 
für mich ſehr angenehm war? Bitte, haben Sie keine Angſt, 
ich habe nicht die Abſicht, Sie wieder zu beläſtigen. Ich 
kenne Ihre Anſicht und damit gut. Aber wenn die Sache 
nun vorbei iſt, brauchten Sie ſie mich ین‎ nicht mehr 
entgelten zu ۷۳ 

Er hatte raſch und aufgeregt geſprochen, in einer fahrigen, 
rückſichtsloſen Art, die ihr an ihm ganz fremd war. Eine 
unbeſtimmte Angſt ſtieg plötzlich in ihr auf; ſie ſchluckte ein 
paarmal, ehe ſie anwortete. „Ich wollte nicht unfreundlich ſein, 
Herr von Herſen. Ich glaube, es war damals wirklich beſſer 
ſo. Es war doch nur ein Irrtum von — von uns beiden.“ 

Das letzte kam nur halblaut heraus. Aber Erhard Herſen 
mußte die Aufregung doch aus ihrer Stimme herausgehört 
haben, er blieb plötzlich wieder ſtehen und jab ihr voll 
ins Geſicht. „Verzeihen Sie, ich bin eben unausſtehlich ge 
weſen!“ ſagte er weich und dann nach einer Pauſe: „Ob es 
damals ein Irrtum war, weiß ich nicht. Vielleicht für Sie. 
Ich glaube, aus mir hätte dann noch etwas werden können. 
wenn —“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er ſich 
mit raſcher Bewegung um und hob den Kopf. 

„Wie geht es übrigens Friede? Und meinem Herrn 
Neffen? Friede war neulich bei mir, ich war leider nicht zu 
Hauſe. Hätte ſie es mich vorher wiſſen laſſen, dann hätte ich 
vorher ihr zu Ehren die Konditorei auskaufen können. Aber 


wahrſcheinlich wollte fie mich überraſchen und ein bißchen 
kontrollieren, was der liebe Bruder treibt!“ 

Er ſprach. in ſeiner lebhaften Art auf fie ein, erzählte 
Witze und lachte. Aber es kam Martina vor, als ob etwas 
Fremdes, Gezwungenes darin wäre. Sie ſelbſt war nicht in 
der Stimmung, zu lachen und Konverſation zu machen. Sie 
atmete auf, als die weiße Rauchwolke fern über den Feldern 
ſichtbar wurde und näher rückte. 

Einen Augenblick zögerte ſie, dann gab ſie ihm haſtig die 
Hand; er hielt ſie flüchtig in der ſeinigen feſt. 

„Behandeln Sie mich in der Erinnerung etwas beſſer, als 
heute in Wirklichkeit.“ Er ſagte es lachend, aber feine Augen 
waren eine Sekunde lang eigentümlich ernſt. 

Am Ende des Bahnſteigs kamen faſt laufend und rufend 
ein paar andere Jäger, Erhard Herſen wandte ſich um und 
ging ihnen raſch entgegen. — 

Wie ein ſchwerer Druck lag es auf Martina, als ſie unter 
dem eintönig ſtoßenden Dröhnen des Zuges auf die glänzend 
grünen jungen Saatfelder und braunen Ackerſtreifen hinausſah, 
die ſich in ſchrägen Linien am Wagenfenſter vorbeiſchoben, hin 
und wieder von den Rauchwolken der Lokomotive verdeckt. 

Eine unruhige Verwirrung von Zweifeln und Fragen war 
plötzlich in ihr. Sie hörte ihn noch ſprechen. Sie wieder— 
holte ſich jeden Satz, jedes Wort; auch was ſie ſelbſt geſagt 
hatte. Sie hatte ihn nicht ſchlecht behandeln wollen. Es 
war ja nur Notwehr geweſen gegen ſich ſelbſt, gegen ihre 
eigene Aufregung. Aber das hatte er ja nicht wiſſen können. 

Es war ungerecht von ihm, ihr Vorwürfe zu machen. 
Wenn ſie die Sache damals auf Ludwigs Vorſtellungen hin 
kurz abbrach, hatte ſie es doch nur um ſeinetwillen getan. 

Bis heute war ſie ſich ganz klar darüber geweſen, daß es 
das Rechte war. War das nun doch ein Irrtum geweſen? 

„Vielleicht hätte aus mir noch etwas werden können, 
wenn Was hatte er damit gemeint? Der Gedanke 
quälte ſie förmlich. Und Erhard ſelbſt war ſo anders geweſen 
als früher. Es war irgend etwas in ſeinem Weſen, das ſie 
nicht verſtand, das ſie beunruhigte. 

Warum hatte ſie ihn überhaupt heute noch treffen müſſen? 

Sie hatte fortgehen wollen, um frei zu werden, und nahm 
nun ſtatt deſſen eine doppelte Laſt mit. Sie machte müde 
die Augen zu und lehnte den Kopf zurück. Die gehobene 
Freudigkeit, mit der ſie an die neue Tätigkeit, das neue Leben 
gedacht hatte, war plötzlich vorbei. Man nahm ſich ſelbſt ja 
doch überall mit hin. 

Auf der zweiten kleinen Station hörte ſie Erhard Herſens 
Stimme draußen, er mußte da ausgeſtiegen ſein. Von ihrem 
Platz aus ſah ſie, daß er vorbeiging und mit den Augen an 
den Fenſtern der einzelnen Wagen entlang ſuchte. Aber ſie 
drückte den Kopf hinter die Fenſtergardine zurück. 


* * 
* 


—— 


Die ausgefahrene Dorfſtraße war unergründlich nach dem 
vierzehntägigen Regen, die kleinen Rinnſale, die ſie im Sommer 
nur ſchmal und beſcheiden überzogen, machten ſich jetzt breit 
wie Bäche mit ſtarkem Gefälle. Baumeiſters langer ſchwarzer 
Mantel war bis hoch herauf mit Schlamm beſpritzt. 

Er hatte ein paar Krankenbeſuche gemacht und wollte jetzt 
nach Haus, mit müden langſamen Schritten. 

Wo der Seitenweg zwiſchen zwei großen Gehöften abzweigte, 
konnte man das Gutshaus hinter den kahlen Bäumen ſehen. 
Die grünen Fenſterladen, die den ganzen Winter verſchloſſen 
waren, ſtanden heute weit offen, aus dem Giebelfenſter wehte 
wie ein winkendes Tuch die weiße Gardine heraus. 

Herſens wurden in der nächſten Woche zurück erwartet. 
Nun würde es wieder werden wie ſonſt: ſein Schwiegervater 
wie ein kleiner König im Dorf, und er ſelbſt, der Paſtor, 
beiſeite geſchoben, ſein Einfluß beſtändig gekreuzt. 

Im vorigen Jahr hatte ihn das irritiert; er wunderte ſich 
ſelbſt, daß es ihn diesmal ſo kühl ließ. Er lebte für ſeine 
Amtspflichten ebenſo wie damals, aber er erfüllte ſie mit einer 
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Art müder Mutlofigfeit, wie eine Arbeit, von der man weiß, 
daß ſie doch vergeblich iſt. Seine Gemeinde hatte ja kein 
Vertrauen zu ihm. Auf Schritt und Tritt konnte er den 
Gedanken nicht loswerden. 

Ein kleiner hochräderiger Einſpänner kam ihm entgegen, 
er gehörte dem Doktor. Baumeiſter traf den kleinen dicken 
behaglichen Mann öfter an Krankenbetten, ſeine heiter fataliſtiſche 
Lebensphiloſophie war ihm nicht gerade ſympathiſch, aber er 
kam doch immer ganz gut mit ihm aus. 

Der Doktor gab den Zügeln einen Ruck, daß ſein kleines 
rauhhaariges Pferdchen ſtand. 

„Na, auch unterwegs, Herr Paſtor? Iſt ja ein Hunde— 
wetter, aber wir beide können uns nicht dran kehren, was? 
Sind ja eigentlich auch Kollegen, Sie doktern die Seelen und 
ich das irdiſche Fleiſch.“ 

Er lachte gemütlich über ſeinen eigenen Witz. Baumeiſter 
blieb ernſt. 

„Haben Sie irgendwelche ſchwere Fälle?“ 

„Auf dem Meierhof iſt was Kleines angekommen, ein 
Junge. Und dann noch ein paar andere Wege. Der Typhus 
ſpukt wieder. Kein Wunder bei dem Wetter.“ 

Baumeiſter zuckte die Schultern. „Es ſind ja in jedem 
Frühling ein paar Fälle. Wo iſt es denn jetzt?“ 

Der Doktor zeigte mit der Peitſche nach rückwärts über 
die Schulter. „Unten im Dorf, in der feuchten Ecke am 
Waſſer. Wenn man die Leute wenigſtens an Reinlichkeit 
gewöhnen könnte, daß die Geſchichte nicht weiter geht. Es 
ſchadet nichts, wenn Sie Ihren Einfluß auch etwas dazu ge⸗ 
brauchen, Seelendoktor. Empfehlen Sie mich —“ 

Sein „der Frau Gemahlin“ fegte ihm der naſſe Wind 
mit weg; das kleine braune Pferd warf ſich ungeduldig in 
die Stränge. 

Baumeiſter ging den letzten Reſt des Weges ſchneller, er 
fröſtelte und freute ſich, unter Dach zu kommen. Er ſtieg 
gleich die Treppe zu ſeinem Zimmer hinauf. : 

An der Tür blieb er erſtaunt ſtehen. Am Fenſter ۸۵ 
ein Mann, mit dem Rücken nach ihm gewandt. Bei dem 
Geräuſch ſeines Hereinkommens kehrte er ſich haſtig um. 

„Erhard, du?“ ſagte Baumeiſter gedehnt. Die unan⸗ 
genehme Überraſchung lag ſchon im Ton. Als der andere 
nicht gleich ſprach, ſah er ihn ungeduldig an. „Warteſt du 
ſchon lange hier? Iſt Friede nicht zu Hauſe?“ 

Erhard Herſen kam ein paar Schritte ins Zimmer. 

„Ich weiß nicht, ich habe gar nicht zugeſehen. Zu Friede 
wollte ich nicht. Ich muß dich ſprechen, Ludwig!“ 

Seine Stimme klang aufgeregt. Als Baumeiſter jetzt ſein 
Geſicht in deutlicher Beleuchtung ſah, machte ihn der verſtörte 
Ausdruck in den unſteten Augen ſtutzig. Er zog die Stirn 
in Falten. Was ſollte das heißen? „Mich ſprechen?“ fragte 
er nur kurz, „bitte, nimm Platz. Iſt irgend etwas paſſiert?“ 

Er hatte ihm einen Stuhl hingeſchoben, aber Erhard Herſen 
blieb ſtehen. Mit impulſiver Bewegung ſtreckte er Baumeiſter 
plötzlich beide Hände hin. 

„Ludwig, ich weiß, daß du mich nie gern gemocht haſt. 
Aber ich muß mich ausſprechen, ich muß irgend einen Menſchen 
haben! Du biſt doch ſchließlich der Mann meiner Schweſter 
— du mußt mir helfen —“ 

Baumeiſter hatte ſeine Hand einen Augenblick kühl in die des 
Schwagers gelegt. Solche Demonſtrationen widerſtanden ihm. 

„Selbſtverſtändlich, wenn ich kann. Sag nur bitte endlich, 
um was es ſich handelt.“ 

Erhard lehnte am Tiſch und bog in nervöſer Aufregung 
ſeine kleine Radfahrergerte mit dem Silberknopf, ohne den 
anderen anzuſehen. 

„Es iſt — ich weiß nicht, ob dir Friede davon erzählt hat, 
daß ich Schulden gemacht hatte. Das heißt eigentlich keine 
Schulden, es handelte ſich nur um ganz minimale Summen, 
die ich mir wegen einer Ehrenſchuld verſchaffen mußte.“ 

Baumeiſter ſah ihm feindlich ins Geſicht. Ob Friede ihm 
davon erzählt hatte! 
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„Ich weiß davon,“ ſagte er ſchroff, „gewiſſenlos genug 
von dir.“ ö 

Erhard tat mit der Gerte einen kurzen pfeifenden Hieb 
durch die Luft. „Bitte, ich kann mir dein Urteil denken. Es 
war mir ſelbſt peinlich genug, beſonders Vater gegenüber, der 
die Geſchichte damals in Ordnung brachte. Er hat ſich wirk— 
lich ſehr anſtändig benommen, alles glatt bezahlt, kaum ein 
böſes Wort. Ich gab ihm damals mein Ehrenwort, nicht 
wieder zu ſpielen —“ 

Er ſtockte. Baumeiſter Job vor fid) hin, fein Geſicht war 
unbeweglich. 

In plötzlichem Ungeſtüm warf Erhard Herſen die Arme 
auf den Tiſch und drückte den Kopf darauf. 

„Ludwig, ich bin ein Lump geworden — ich habe mein 
Ehrenwort nicht gehalten.“ 

Es Hang faſt wie ein Aufſchluchzen. 
war es ganz ſtill zwiſchen den beiden. 

Baumeiſter war aufgeſtanden. „Wie denkſt du dir denn 
eigentlich, daß ich dir helfen ſoll?“ fragte er hart. „Wenn du 
Geld brauchſt, das habe ich nicht.“ 

„Geld!“ Erhard Herſen fuhr auf. „Als ob es ſich um 
Geld handelte! Ich kann meinem Vater nicht wieder vor die 
Augen kommen, Ludwig. Einer, der ſein Ehrenwort bricht — 
iſt ſchlimmer als ein Dieb! Ich habe Tag und Nacht daran 
gedacht, ſeit ich weiß, daß er wieder herkommt!“ 

„Bitte nimm dich zuſammen!“ 

Vaumeiſter ſah ſtreng auf den jungen Menſchen herunter. 
Dieſe haltloſe Schwäche widerte ihn an. Sein eigenes Geſicht 
war hart, wie aus Holz geſchnitten. „Du ſtehſt übrigens noch 
auf ganz verkehrtem Standpunkt. Ob du dein Ehrenwort ge— 
brochen haſt oder ſonſt eine einfache Lüge ſagſt, iſt dasſelbe.“ 

Erhard hob den Kopf mit einer faſt hochmütigen Be’ 
wegung. „Es iſt nicht dasſelbe. Wer ſeine Ehre wegwirft, 
für den hat das Leben keinen Wert mehr. Es iſt alles aus!“ 

„Wenn du nur bereuſt, weil du den Ehrenkodex deines 
Standes verletzt haſt, iſt das reiner Hochmut!“ fuhr der Paſtor 
auf. „Was du bereuen ſollteſt, ift dein bodenloſer Leichtſinn!“ 

Erhard He ſen ſtand jetzt auch wieder, eine eigentümliche 
Miſchung von Trotz und Niedergeſchlagenheit war in ſeinem 
Geſicht. „Ich weiß, daß es leichtſinnig war, aber ich habe es 
nicht gewollt. Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt. Zu 
Anfang ging alles ganz gut. Wenn mich Ledingen und die 
anderen nur in Ruhe gelaſſen hätten —“ 

Baumeiſter lachte kurz und ſcharf auf. „Natürlich, die anderen! 
Du ſelbſt biſt nicht ſchuld, das kann ich mir ja denken!“ 

Eine plötzliche Empörung quoll ſiedeheiß in ihm auf, er 
machte einen Schritt, daß er dicht vor Erhard ſtand. 

„Und ich kann dir ſagen, daß es jeden trifft, wie er es 
verdient! Wenn du geweſen wäreſt, wie es deine Pflicht und 
Schuldigkeit iſt, dann ſtändeſt du hier jetzt nicht ſo. Das Leben 
iſt, weiß Gott, nicht zum Spielen da. Wer das nicht wiſſen 
will, der muß es eben auf eigene Soften lernen. Ich habe 
nie Gelegenheit gehabt, das Leben leicht zu nehmen. Aber 
ihr ſeid ja alle ſo, einer wie der andere. Die ganze Welt 
gehört euch, und wenn einem etwas unbequem iſt, dann lacht 
man darüber weg. Man kommt nur nicht immer durch mit 
ſolchem frivolen Leichtſinn!“ 

Erhard Herſens Geſicht war ſehr weiß, ein eigentümlich 
intenſiver Blick in ſeinen Augen. 

„Ich weiß, daß es unrecht war. Das brauchſt du mir nicht 
mehr zu ſagen. Ich kam, weil ich dachte, du ſollteſt mir helfen. 
Ich weiß nicht mehr aus und ein!“ ſagte er heiſer. 

Baumeiſter zuckte die Schultern. 

„Helfen? Wenn du mich vorher gefragt hätteſt, wäre das 
möglich geweſen. Du biſt ja kein Kind mehr, ſieh jetzt zu, daß 
du dir ſelbſt Dilfit. Was ijt denn da für andere zu helfen?“ 
Der junge Menſch zerrte nervös den blonden Schnurrbart, etwas 
Schlaffes, Erloſchenes war plötzlich in ſeinem Geſicht. 

„Ich weiß auch nicht, ich wollte nur verſuchen. 
natürlich recht. Ich muß ſelbſt damit fertig werden.“ 


Einen Augenblick 


Du haſt 
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Er nahm ſeinen regennaſſen Hut vom Tiſch und ging 
langſam zur Tür. „Verzeih, daß ich dich ſtörte.“ 

Baumeiſter Jah ihn einen Augenblick unruhig an. Dieſer 
plötzliche Umſchlag von Aufregung zu gleichgültiger Ruhe hatte 
etwas faſt Unheimliches. 

„Willſt du nicht zu Friede? 
bei dem Jungen“, ſagte er haſtig. 

Der andere ſchüttelte den Kopf. 

„Nein. Grüß Friede. Ich muß weg.“ 

Sie gaben ſich nicht die Hand. Baumeiſter hörte Erhard 
die Treppe hinuntergehen, dann ſchrillte unten die Rudglocke. 

Er ging haſtig ans Fenſter und beugte ſich hinaus, daß 
ihm der feine Regen ins Geſicht ſchlug. Es war ihm plößlich, 
als ob er Erhard zurückrufen müßte. 

Es war zu ſpät, er mußte ſchon um die Hausecke gebogen 

Der Paſtor ſchloß langſam und ſorgfältig das Fenſter. 
Wozu hätte er ihn auch eigentlich rufen ſollen? Er hatte 
ihm ja weiter nichts zu ſagen. 

Warum beunruhigte er ſich denn überhaupt? Die Herſens 
waren alle lebhafte, impulſive Naturen, Augenblicksmenſchen, 
denen man jeden Stimmungswechſel anmerkte. Erhard hatte 
ſich eingebildet, der Schwager würde ihm ohne weiteres aus 
den Folgen ſeiner Tollheiten heraushelfen, und nun kam eben 
die Enttäuſchung. Schaden würde ihm die nichts. Es war 
ihm ganz gut, wenn er einſah, Dak er fib mit feinem egoiſti 
ſchen Leichtſinn einmal gründlich verrannt hatte. 

Die Aufregung der peinlichen Auseinanderſezung aber 
ſteckte Baumeiſter noch in allen Gliedern. Er konnte nicht 
gleich arbeiten, er ging mit großen Schritten in der Stube 
auf und ab. 

Übrigens, wie bildete ſich's denn Erhard ein, daß er ihm 
hätte helfen können, ſelbſt wenn er gewollt hätte? 

Wenn er ſein Wort gebrochen hatte, ſo mußte er das 
mit ſich und mit dem, dem er es gegeben hatte, abmachen, 
mit ſeinem Vater. Was konnte ein Dritter dabei tun? 

Wenn Erhard ihn früher nicht gebraucht hatte, hinter 
ſeinem Rücken ſeine Frau verleitet hatte, gegen ſeinen Willen 
zu handeln, ſo mochte er jetzt auch ſehen, wie er allein fertig 
wurde. Es war ihm peinlich genug geweſen, daß er damals 
durch Friede mit hineingezogen wurde. Wenn Herſens in den 
nächſten Tagen kamen, konnte Erhard ſich ja perſönlich mit 
ſeinem Vater auseinanderſetzen. 

Er könnte ihm nicht wieder vor die Auge kommen, hatte 
er geſagt. Torheit, nichts als große Worte; es würde ihm 
wohl nichts anderes übrig bleiben. Vielleicht ſah Herſen dann 
ein, daß er, Baumeiſter, recht hatte. Er hatte ihn damals 
gewarnt, die Sache mit Erhard leicht zu nehmen. 

Baumeiſter ſtrich jid) mit der flachen Hand über die Stirn. 
wie um die unruhigen Gedanken wegzuwiſchen. Als er ſich 
umwandte, hörte er Schritte vor ſeiner Tür, gleich darauf kam 
Friede herein. 

„Ludwig, war Erhard hier? Es iſt doch nicht möglich, 
ich habe mich ſicher geirrt.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, er war hier. 
eben weggegangen. Er läßt dich grüßen.“ 

Sie machte ein erſchrockenes Geſicht. 

„Aber warum iſt er denn nicht zu mir gekommen? Ich 
ſah ihn eben wegfahren, aber ich wußte nicht, ob er es war. 
Als ich ihm aus dem Fenſter nachrief und er ſich nicht ۰ 
ſah, dachte ich, es wäre ein Irrtum. Warum haſt du mich 
nicht gerufen?“ 

Er zögerte einen Augenblick. 

„Wir dachten, du wäreſt nicht zu Hauſe.“ 

Friede fühlte inſtinktiv, daß das eine Unwahrheit war. 
kam plötzlich dicht zu ihrem Mann heran. 

„Ludwig, ijt irgend etwas paſſiert? Was wollte Erhard? 
Er ſah ſie kalt abwehrend an. „Denkſt du vielleicht, er hätte 
wieder irgend eine — Vertrauensangelegenheit mitzuteilen?“ 
Die junge Frau antwortete nicht, ſie ging langſam aus 
der Tür. (For tſetzung folgt.) 


Ich glaube, ſie iſt unten 


ſein. 


Er iſt 
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Zwergantilopen. Unſer Bildchen zeigt die neueſte „Senſation“ 
des Berliner Zoologiſchen Gartens, das reizende Kleine der Kameruner 
Maxwells Zwergantilope, das in einem Glaskäfig des Antilopenhauſes, 
von Vater und Mutter treu behütet und von den Beſuchern des Gar⸗ 
tens entzückt beobachtet, aufwächſt. ۱ 
Dieſe zierlichen Zwergantilopen 
nehmen ſich wie Liliput aus den 
anderen Bewohnern des Anti⸗ 
lopenhauſes gegenüber, die oft 
von wahrhaft rieſigen Dimen⸗ 
fionen find und wenig Familien- 
ähnlichkeit mit ihren winzigen 
Verwandten haben. 

Der Antergang der „Mi- 
fafa“, In der Nacht vom 10, 
zum 11. September hat eine 
furchtbare Exploſionskataſtrophe 
Japans ſchönſtes und lriegs⸗ 
tüchtigſtes Linienſchiff zerſtört; 
die Zahl derer, die dabei ums 
Leben lamen oder doch verwundet 
wurden, geht weit in die Hun⸗ 
derte. Die „Mikaſa“, die et im 
Jahre 1900 vom Stapel gelaufen 
war und ihren Größenverhältniſſen 
nach zu den anſehnlichſten Kriegs⸗ 
ſchiffen der Welt rechnete, war das 
Flaggſchiff des Admirals Togo, 
der ſich aber an Land befand. Die Exploſion ereignete ſich im Hafen 
von Saſebo, wo die „Mikaſa“ vor Anker lag. Mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit griff das Feuer, das vom Fuß des Hauptmaſtes ausging, um ſich 
und in die Pulverkammer des Schiffes hinüber. Wie es entſtanden iſt, 
darüber herrſcht Schweigen; die Möglichkeit einer Selbſtentzündung iſt 
nicht ausgeſchloſſen. Im ganzen Laufe des Krieges war die „Mikaſa“ 
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Das Flaggſchiff 


Bilder aus der Gegenwart 


Zwergantilope und Junges im Berliner Zoologiſchen Garten. 


immer in der erſten Reihe im Kampf zu finden, ein Held, der viele 
Helden trug. Sie hat den Krieg zwar ſiegreich überſtanden, aber nicht 
lange überlebt. In das Friedenswerk, das von der ganzen Welt mit 
| Yufatınen begrüßt wurde, miſcht fid) für Japan ein grelfer Mißton, 

| hoffen wir, daß bieler Verluſt der 
letzte war und eine Zeit reicher 


| 


in dem Land der 
n Leute ihren ۶ 


d 
lleinen gelbe 
zug hält. | 
Die Ledensgerhidte des 
andſchuhs. Er ſpielt in un⸗ 
eren Tagen wieder eine ſehr 
wichtige Rolle, Seelenkundige be⸗ 
haupten ſogar von dem Handſchuh 
auf den Menſchen ſchließen zu 
können. Das ſteht feſt, daß der 
Handſchuh eine längere Entwicklung 
durchgemacht hat. Manchen Ge⸗ 
bräuchen und Bedeutungen hat 
er gedient, bei der Belehnung, der 
Herausforderung, der Schenkung 
war er ein bedeutungsreiches Zei⸗ 
chen. Lange Zeit trug man ihn 
auch mehr zum Schutze als zur 
Zierde; hierzu wurde er erſt nach 
und nach. Der felige Odyſſeus 
trägt ſchon, als er im Garten 
arbeitet, ſtierlederne Handſchuhe, 
und unſere germaniſchen Vorfahren benutzten ſie gegen die Kälte auf 
der Jagd. Daneben verwendeten die Perſer freilich ſchon koſtbare 
Handſchuhe zum Schmuck. Aber im Mittelalter noch galt es als eine 
Ungezogenheit, behandſchuht bei Feſtlichleiten oder vor hohen Perſönlich⸗ 
leiten zu erſcheinen. In den Tagen der Renaiſſance fing man an, jid) 
mit herrlichen, aus ſeidenen Geweben beſtehenden, mit Pelz und Gold⸗ 
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ſtickereien verzierten Handſchuhen zu ſchmücken. Die VBenetianerinnen | aus dem Beſitze ber alten 
trugen an Feſttagen Gebilde aus feinſten Spitzen mit Perlen beſtickt, Nürnberger Patrizierfamilie 
mit Edelſteinen beſetzt an den Händen, und noch ſpäter kamen Leder⸗ der Holzſchuher, die ihn 
handſchuhe auf, die mit reizenden Malereien bekannter Maler geſchmückt ſeinerzeit mit nach Augs⸗ 
waren. Unter Ludwig XIV. wurde der Lederhandſchuh auch von den burg brachte. Hier fand er 
Damen angenommen. Drei Länder vereinigten ſich, um wahre Kunſt⸗ | jid) in einem Nachlaß vor. 
werke herzuſtellen; Spanien gab das Leder, Frankreich ſchnitt ſie zu, Man zählt ihn zu den edel⸗ 


und in England nähte man fie. Die Farbentöne wechſelten mit den | ften Kunſtwerken der Re⸗ 
Modelaunen, zu beſtimmten Tageszeiten, zu beſtimmten Anläſſen, zu naiſſance. 
beſtimmten Kleidern ſchrieb die Mode beſtimmte Handbekleidungen vor. 
So iſt es auch ſo ziemlich bis auf den heutigen Tag geblieben. 


Der überaus 
kunſwoll aus einer Kolos⸗ 
nuß geſchnitzte Kelch iſt 
reich und prächtig mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt. Als Zeit 
ſeiner Entſtehung gibt man 
bie erſte Hälſte oder die 

Mitte des 16. Jahrhunderts 

. an, manche ſchreiben fie dem 

Nürnberger Bildhauer und 

Formſchneider Peter Flöt⸗ 

| ner zu, der 1546 in Nürn⸗ 
berg ſtarb; es iſt aber nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſie aus 
ſpäteren und anderen Hän⸗ 
den hervorgegangen iſt. 

Kriegskoſten. Man 
weiß, daß Kriege erſtens 
Geld koſten, zweitens wie⸗ 
derum Geld und drittens 
noch einmal Geld — es iſt, 
wie ein franzöſiſcher 2 
mann Ludwigs XI V. ſagte, 
der Krieg die koſtſpieligſte 
Laune, die ſich ein Volk leiſten könne. Eine Laune braucht der Krieg 
ja nun nicht notwendig zu fein, loftipielig bleibt er auf alle Fälle. 
Davon wiſſen die Summen zu erzählen, die Japan und Rußland in 
dieſen letzten zwei Jahren ausgegeben haben. Die Erhaltung des 

۱ Heeres im Felde hat Japan täglich etwa 4 Millionen Mark geloſtet, 

Einer, der fif ſelbſt bemogelt. Auf was für luſtige Einfälle | das macht für den Zeitraum von 600 Tagen 2400 Millionen Mark. 
ein Schauſpielerkopf in den Ferien kommt, beweiſt das kleine Bild, das Die Unterhaltung und bie Verluſte der Kriegs⸗ und der Handels marine 
den bekannten Regiſſeur und Charalterkomiker des Wiener Burgtheaters, kam den Japanern auf 1000 Millionen zu ſtehen. Hierzu kommen 
den Hofburgſchauſpieler Hugo Thimig, in drei verſchiedenen Gejtalten | nod) die an Familien, Witwen und Waiſen gezahlten Summen, die für 
zeigt, und noch dazu von ihm ſelbſt aufgenommen ijt! Der fröhliche] bie untere Soldatenklaſſe 800 Mark beträgt und für höhere Offiziere bis 

Scheimenſinn, der ihn auf der Bühne unwiderſtehlich macht, bleibt | zu 8000 Mark jteigen. So wird fid) ber ganze Betrag auf ungefähr 


Der Holzſchuher⸗ Pokal. 


Einer, der ſich ſelbſt bemogelt. 
Scherzphotographie des LL Hofburgſchauſpielers Hugo Thimig. 


Thimig auch im Alltagsleben treu — ein Vorzug, deſſen ſich wenige 
Komiker rühmen können — und wenn er mit Frau und Kindern in 
ſein ländliches Heim in Wildalpen zieht, 
um Landwirt, Jäger, Fam lienvater in 
einer Perſon zu ſein, dann tüftelt er, 
der geſchickte Amateurphotograph, 
ſich wohl ſolche Kunſtſtückchen wie 


4000 Millionen beziffern. Die Koſten für das Heer werden für die 
Ruſſen annähernd die gleichen ſein wie bei den Japanern; wenn ſie auch 
weniger Mannſchaften im Felde ſtehen 
hatten, ſo mußten dieſe dennoch weiter 
befördert werden. Die Verluſte der 

Marine können auf 500 Millionen 

Mark geſchätzt werden. Die ruſſi⸗ 


das vorliegende aus, an denen 
nicht nur er, ſondern auch all ſeine 
Freunde und Verehrer ihren Spaß 
haben. 

Denkmal für Archimedes. 
Nachdem unſere denkmalfreudige 
Zeit im Königreich Italien jedem 
Lebenden von irgend welcher Bedeutung 
„ein bleibend Monument“ geſetzt hatte 
und der Hunger nach Marmorgeſtalten immer 
noch nicht geſtillt war, kam ein findiger Kopf 
auf die Idee, ins Altertum zurückzugreifen. Da 
es ſich um die Stadt Syrakus handelte, lag der 
Gedanke nahe, dem alten Archimedes ein Stand- 
bild zu ſetzen: iſt ſein Name doch ewig mit der 
Stadt verknüpft und jedem Geſchichte lernenden 
Kinde ſchon in der Schule geläufig. Archi⸗ 
medes, der ein 5 Syrakuſer war, 
wurde im Jahre 212 n. Chr. durch die 
erobernden Römer niedergeſtochen, als 
er gerade mit ſeinen Zirkeln Figuren 
in den Sand zeichnete. Das Denkmal 
ſtellt ihn dar, wie er nach den 
Schiffen der Römer ausſchaut, be⸗ 
gierig, ſie mit ſeinem ſelbſterfundenen 
Brennſpiegel zu zerſtören. Zu ſeinen 
Füßen ſieht man Symbole ſeiner 
wichtigſten Erfindungen auf dem 
Gebiet der Phyſik und Mathematik. 
Eein Rofdarer 2۴086] ijt dem 
Germaniſchen Muſeum in 
Nürnberg zur Verwahrung über⸗ 
wieſen worden. Für die hübſche 
Summe von 60 000 Mark erwarb 
ihn der „Verein ſür Erhaltung von 
kürnberger Kunſtwerken“ und brachte 
ihn damit in ſeine Heimat zurück. 
Denn der wertvolle Becher ſtammt 
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Denkmal des Archimedes in Syrakus. 


den 


Griechenland. 
man Beiſpiele dafür, wie an den 
Toren von Athen, auf dem Wege, der 
direkt vom Piräus nach der Agora 
führt, auf der großen Straße von 


ſchen Geſamwerluſte dürften etwa 
5000 Millionen betragen. An 
Menſchen gingen beiden Mächten 
zuſammen etwa 432 000 Mann 
verloren, davon fallen auf die 
Japaner 167 000 und 265 000 
auf bie Ruſſen. In Geſangenſchaſt 


gerieten während des Krieges 7000 
Japaner und 78 000 Ruſſen. 

In alten Gleifen. Die Anlage von 
Schienenwegen zur Erleichterung des Wagen⸗ 
verkehrs hat bei uns ſehr ſpät und eigentlich 
nur für Eiſenbahnen und Straßenbahnen Be⸗ 
deutung gewonnen. Im Altertum dagegen 
hatte man ſchon vielfach auf ojtbefahrenen, 
öffentlichen Straßen Gleiſe durch Einſchnitte in 
Boden geſchaffen. Deutlichen Spuren 
ſolcher Gleiſe kann man ſehr häufig be⸗ 


in den Alpen, in Sizilien, in 
Hier namentlich) findet 


Sparta nach Helos und ebenſo in 
der Umgebung von Syrakus. Auf 
dieſe Weiſe konnten all die wun⸗ 
dervollen Statuen und anderen 
Kulturgegenſtände bequem von 
hier nach dort gebracht werden. 
Dieſe Gleiſe lieſen genau in der 
Spurenweite der Wagen vonein⸗ 
ander entſernt, mit dem natür⸗ 
lichen Zweck, die Räder in einer 
beſtimmten Richtung zu halten und 


die Bewegung auf einem felſigen 
unebenen Boden zu erleichtern. Sie 
entſprechen ſehr gut unſeren Eiſen⸗ 
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bahnſchienen, denen ſie ſogar darin ähneln, daß man Ausweichkurven 
hatte, die das Kreuzen zweier Wagen auf dem einzigen Gleiſe erlaubten. 
Die griechiſchen Straßen waren immer eingleiſig, ſo ſtark war der 
Wagenverkehr ja nicht, daß es zweigleiſiger Strecken bedurft hätte; 
gewöhnlich reiſte man in Griechenland zu Fuß. Wahrſcheinlich war der 
Abſtand der Räder für alle Länder, die unter griechiſchem Einfluß 
ſtanden, gleich. Auf einer in Frankreich entdeckten römiſchen Straße 
betrug die Entfernung der beiden Einſchnitte genau 1,44 Meter. 

Ernſt Scherenberg. Einen prächtigen Menſchen haben wir 
durch den Tod verloren, und die Leſer der „Gartenlaube“ einen 
guten Freund, einen von den nicht vielen, die man mit Recht Dichter 
nennt, und einen von den wenigen, die die Zeitwelle ſobald nicht aus 
der Erinnerung ſpült. In 
ſeinen Liedern ſpiegelte ſich 
ſeine Zeit, und dem Reichtum 
ihrer Ereigniſſe entſprach der 
Reichtum der Töne, die 
Scherenberg ſie zu beſingen 
ſand. Er riß uns immer mit 
ſich fort, und gern ließen wir 
es geſchehen. Aber nicht nur 
der große Zug, der weite Blick 
über den Alltag hinaus waren 
ihm gegeben, auch für jene 
feinen, zarten Gedanken wußte 
er Worte zu finden, die wie 
ein Nachklang unſeres eigenen 
Erlebens in uns nachzittern. 
Er iſt nicht allzu alt geworden, 
am 21. Juli vollendete er ſein 
— 66. Lebensjahr. Als Sohn 
Ernſt Scherenberg 1. eines Kaufmanns und Reeders 

und als Neffe des berühmten 
„Waterloo“⸗Dichters Chriſtian Friedrich Scherenberg wurde der Ver⸗ 
ſtorbene in Swinemünde geboren. Anfangs beſuchte er das Gymnaſium, 
dann auf ſeines Vaters Wunſch die Gewerbeſchule. 1856 trat er in 
eine Maſchinenfabrik als Lehrling ein, aber ſehr bald warf er ſich der 
Malerei in die Arme und trat nach manchen Schwierigkeiten als 
Schüler in die Akademie der Künſte ein. Durch Rudolf v. Bennigſens 
Vermittlung fanden einige ſeiner politiſchen Gedichte Eingang in die 
Offentlichkeit und erregten Auſſehen. Sehr bald (1862) folgte feine 
erſte Gedichtſammlung „Aus tiefſtem Herzen“; 1865 erſchienen die 
neuen Gedichte „Stürme des Frühlings“, denen eine ſchwungvolle 
poetiſche Epiſtel aus dem Jahre 1862 ihren Namen gab. Das Jahr 
1874 brachte eine Geſamtausgabe ſeiner Gedichte, das Jahr 1882 
ſeine „Neuen Gedichte“. Die Stellung eines Chefredakteurs der 
„Elberfelder Zeitung“ vertauſchte Scherenberg 1883 mit der eines 
Sekretärs der Elberfelder Handelslammer. Nun iſt er gegangen. 
Und ſeine Worte kommen uns in Erinnerung, in denen etwas wie von 
des Dichters innerſtem Leben liegt und die vielleicht auch manchem 
unſerer Leſer noch in den Ohren klingen: 
Nie raſtend wirf für die Deinen, die Welt!] Und Nebel weben und ſteigen. 
Denn plötzlich ſiehſt du ſich neigen Ob nah' deinem Ziel, ob fern du ihm bift — 
Die Sonne, welche dein Daſein erhellt, | Es lommt ein Tag, der der letzte tjt! 
Vepplfdverfanf 
Orient. Ori⸗ 
entaliſche Teppiche! 
Wem geht das Herz 
nicht auf bei dem 
Namen, wer möchte 
da nicht die Been, 
wenn er die Berge 
koſtbarer, farben⸗ 
prächtiger Gewebe 
ſieht, die dort auf 
dem Erdboden auf⸗ 
geſtapelt liegen! 
Aber die Zeiten 
ſind vorüber, wo 
man „echte“ Perſer 
oder kleinaſiatiſche 
— fälſchlich „tür⸗ 
liſche“ genannte — 
Teppiche für ein 
Butterbrot kaufen 
lonnte. Heute kennt 
der Orientale ſchon 
den Wert dieſer 
„Handarbeiten“, 
darin ſehr oft die 
Mühe und Geduld 
eines ganzen Men⸗ 
ſchenlebens ſteckt, 
und es gibt daher 
für den Quadrat⸗ 
meter auch ganz 
ieititebenbe Preiſe. 
Die jährliche Aus⸗ 


— 


| 


Teppichhandel im Orient. 
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fuhr von türliſchen und perſiſchen Teppichen aus Konſtantinopel allein 
beträgt etwa 7 Millionen Frank, und wie viel Einkäufe werden von 
Privatleuten oder Händlern an Ort und Stelle gemacht. Freilich 
ſollte nur der ſelbſt „echte“ kaufen, der ſich von Grund aus darauf 
verſteht, denn ſonſt bezahlt er ein Sündengeld für einen Teppich 


| „made in Germany“, den er daheim um die Hälfte billiger hätte 


haben können. 
Einwohner von Nenmecklenburg. Die können ſich ſehen laſſen, 
unſere Landsleute vom Bismarckarchipel, die ſich da auf dem Bilde 
zu einer maleriſchen Gruppe vereinigt haben! Man möchte meinen, 
irgend eine bekannte 
thletengruppe 
eines europäiſchen 
Zirkus vor ſich zu 
ſehen, ſo musku⸗ 
lös und doch ge⸗ 
ſchmeidig ſind dieſe 
dunkelhäutigen 
Geſtalten gebaut. 
Die Freude am 
Schmuck, die wohl 
allen Melaneſiern 
unter dieſem 
Sammelnamen 
werden die Ein⸗ 
wohmer von Neu⸗ 
guinea und ſeinem 
Inſelgebiet begrif⸗ 
fen — eigen iff, 
verleugnet ſich auch 
bei dieſen vier brau⸗ 
nen Geſellen nicht: 
drei von ihnen 
haben ſich auch ein 
Halsfetthen um⸗ 
gehängt, und der 
vierte möchte wohl 
ebenfalls eins ha⸗ 
ben, um beim Tanz 
— dieſer allen me⸗ 
laneſiſchen Män⸗ 
nern gemeinſamen 
Leidenſchaft — da⸗ 
mit zu prunken. 


Ein nndehanntes Bild von Moritz von Schwind. (Zu dem 
nebenſtehenden Bilde.) In Frankfurter Privatbeſitz befindet ſich ein Ol⸗ 
gemälde von Moritz von Schwind, das in der بای‎ Literatur über 
den Meiſter bisher nicht erwähnt worden iſt. Das Bild iſt auf Holz 
gemalt in der Größe von 31 zu 22 Zentimeter und ſtellt einen Celloſpieler 
dar. Es iſt nicht ſigniert, trägt aber in der Farbe und im Pinſelſtrich 
deutlich den Charakter Moritz von Schwinds. Eine Handzeichnung zu 
dieſem Bilde, die im figürlichen Teile vollſtändig mit dem Bilde ſich 
deckt, finden wir in dem Zyklus „Die Hochzeit des Figaro“, deren 
Originalzeichnungen ſich im Beſitze von Schwinds Tochter, Frau Marie 
Bauernfeind in München, be⸗ 
finden und die im vorigen 
Jahre durch die Geſellſchaft 
für vervielfältigende Kunſt von 
Dr. Alois Troſt in einem 
Prachtalbum herausgegeben 
worden ſind. Die „Garten⸗ 
laube“ hat damals auf dieſe 
werwolle Publikation Bezug 
genommen. Vergleichen wir 
auf Blatt 4 den Celloſpieler, 
der hinter den beiden Violin⸗ 
ſpielern hermarſchiext, jo finden 
wir die völlige Übereinſtim⸗ 
mung der Zeichnung, die 
Schwind in den erſten Monaten 
des Jahres 1825 als einund⸗ 
zwanzigjähriger Jüngling in 
Wien geſchaffen hat, mit dem 
kleinen Olbilde, deſſen Ent: 
ſtehung wir wohl in ſeine 
Frankfurter Zeit, alſo zwiſchen 
die Jahre 1842 und 1847 zu 
ſetzen haben. Gegen Ende des 
Jahres 1842, kurz nach ſeiner 
Vermählung ſiedelte Schwind 
von Karlsruhe nach Frank⸗ 
furt über, wohin ihn damals 
mannigfaltige Aufträge lockten. 
Im Jahre 1847 wurde Schwind 
an die Königlich Bayeriſche 
Akademie in München berufen. 
Es iſt nun die Wahrſcheinlich⸗ 
keit groß, daß Schwind inner⸗ 
halb diefer Zeit im Auftrage 
eines Frankfurter Kunſtfreun⸗ 
des das kleine Bildchen 
geſchaffen hat; jedenfalls 
iſt es um dieſe Zeit in 
Frankfurter Privatbeſitz über⸗ 
gegangen. Schwind wurde 
während ſeines Aufenthalts 
in Frankfurt dort ſehr hoch 
eſchätzt. Das reizende Bild 
ſagt uns zwar nichts Neues 
von dem Meiſter, fügt ſich 
aber durchaus in die Art 
ſeiner Perſönlichkeit ein, und 
alle Freunde der Kunſt dieſes 


A Blätter und Blüten RAR 


das ihm vor den Fang lommt. Sogar den Maikäfer und die große 
grüne Heuſchrecke verſchmäht er nicht. Seine Hauptnahrung beſteht 
jedoch zu jeder Zeit des Jahres aus Mäuſen. Und würde er nicht 
jeden Junghaſen nehmen, den er antrifft, jedes Neſt der auf der Erde 
brütenden Vögel ausrauben, dann würde der Weidmann ihm im Inter⸗ 
efie der Landwirtſchaft mildernde Umſtände zubilligen können, zumal 
Herr Reineke auch dem Hamſter mit großem Eifer nachſtellt. Dieſer 
Nager, der im Getreidefeld vielen Schaden anrichtet und in ſeinem 
Bau zum Winter mehr als einen Zentner Getreide aufſpeichert, üt im 
Sommer und Herbſt ſpeckfett und demnach ein leckerer Biſſen. Aber 
wie manche Stunde muß der 
Rotrock lauern, bis der wohl⸗ 
genährte Hamſter, der die 
Größe einer Ratte erreicht, 
ſeine unterirdiſche Wohnung 
verläßt. Wie das prächtige 
Bild von O. Vollrath es 
naturwahr zeigt, hat Reinele 
einen flüchtenden Hamſter un⸗ 
ter einem dicken Buchenſtubben 
entdeckt. Regungslos wie eine 
Bildſäule ſteht er auf der 
Schnittfläche, die Lichter fun⸗ 
keln vor Erwartung, denn 
ſein Gehör verrät es ihm, daß 
der fette Nager langſam aus 
ſeinem Verſteck hervorkriecht. 
Wie alle Tiere „ſichert“ er noch 
minutenlang, ehe er ausführt. 
Das iſt wirklich ein kritiſcher 
Augenblick, für den Hamſter 
ſowohl wie für den Rotrock, 
den der lnurrende Magen zu 
ſchnellem Sprung 8 


F. Sk. 

Der Friedensſtifter. (Zu 
dem Bilde auf S. 729.) Sie 
ſchweigen alle, die Haupt⸗ 
perſonen der Familientragödie 
im einfachen Fiſcherhaus. Der 
finſterblickende junge Ehemann, 
die e Tochter, die am 
Knie der Mutter ihr Geſicht 
verbirgt, und dieſe ſelbſt, die 
alles mit angeſehen hat und 
nichts hindern konnte, nicht 
den Putz und Müßiggang der 
jungen Frau, noch das Her⸗ 
umziehen mit dem leichtferti⸗ 
gen Sommergaſt, dem Maler, 
der ſie auf alle ſeine Bilder 
brachte und ihr mit Schmei⸗ 
cheleien den Kopf verdrehte. 
Erſt wurde leiſe darüber ge⸗ 
flüſtert, dann laut davon ge⸗ 
redet, das Gerücht lief über 
die ganze Inſel und ſchallte 
dem argloſen Jan entgegen, 
der mit feiner unvermuteten 


liebenswerten Meiſters werden Hochzeitsgeiger. 1 7 wunder welch große 


auch an dieſem Bilde ſich er⸗ Ein wiederentdecktes Bild von Moritz von Schwind. 


freuen, und dem Hiſtoriker wird 
es eine willkommene Ergänzung zur Perſönlichkeit des Meiſters bedeuten. 
Ein äritiſcher Augenblick. (Zu dem Bilde auf Seite 717.) Es 
iſt nicht leicht, vier bis ſechs Kinder zu ernähren, wenn man außer 
einem Unterſchlupf, den die Dichter und Jäger „Burg Malepartus“ 
nennen, obwohl er nur aus einer Erdhöhle beſteht, nichts weiter beſitzt, 
als ein zerzauſtes Fell und eine Portion Verſchlagenheit. In dieſer 
Lage befindet jid) Herr Reineke in jedem Frühjahr, wenn ſeine beſſere 
Hälfte ihn mit der üblichen Anzahl von Sprößlingen erfreut. Und 
man muß es dem Rotrock zum Ruhme nachſagen, daß er ein treuer, 
ſorgſamer Vater iſt. Wenn er ſeine Jungen aus ſeiner Fürſorge ent⸗ 
läßt, ſind ſie rundlich und wohlgenährt, während er ſelbſt im wahren 
Sinn des Wortes nur aus Haut und Knochen beſteht. Darüber 
braucht man ſich auch nicht zu wundern, wenn man weiß, daß Fuchs 
und Fähe ſich in dieſer Zeit weder Tag noch Nacht Ruhe gönnen. 
Ein größeres Stück Wild, etwa ein Haſe oder ein Rehlitzchen, iſt ſchwer 
zu erbeuten, und dann reicht es auch nur gerade zu einer Mahlzeit für 
die ganze Familie aus. Deshalb macht der Fuchs nicht allein auf 
ſolche Leckerbiſſen Jagd, ſondern nimmt mit jeglichem Getier vorlieb, 


reude zu erregen dachte. 
Nun iſt er da und hat ſie 
geſund und ſchön gefunden, wie er's tauſendmal gewünſcht, und ihn 
iſt's, als wäre er beſſer viele Meilen davon auf der wilden See draußen. 
oder zu unterſt auf dem Grunde! Ein paar Worte wie Donnerſchläge 
hat er ihr ins Geſicht geworfen, ihr und der kecken jungen Schweſter 
mit der modiſchen Friſur, bie jid) unterſtehen wollte, mit breinaureben, 
dann wandte er ſich auf dem Abſatz und wollte hinausſtürmen. Aber 
da faßte ihn eine Hand und zog ihn nieder, der alte Oheim, deſſen 
Stimme ſelten zu hören iſt, weil er meiſtens ſtill hinter der großen 
Bibel ſitzt. Jetzt aber erhebt ſie ſich, und in Jans Ohren ſchallen alt⸗ 
bekannte, früher nie bedachte Worte, wie: „Richtet nicht!“ „Seid barm 
herzig!“ und zum Schluß das ernſte Troſtwort „Es iſt nicht ſo, wie 
die Leute jagen; leichtſinnig war fie, aber nicht ſchlecht, du boot ihr 
noch verzeihen!“ Und die ruhige, milde Stimme pocht mächtig an das 
zornerfüllte Herz, in dem fi die alte Liebe regt, um gegen lin: 
glauben und Verbitterung einen ſchweren Kampf zu beginnen. Stürmiſch 
wogt es in der Bruſt des hartköpſigen Seemannes, zagend, voll ſtummer 
Bitte hebt die Mutter das ſtille Sorgengeſicht zu ihm hinüber. Ob 
der alte Friedensſtifter ſchließlich den Sieg davontragen wird? 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
(6. Fortſetzung.) | Von Ludwig Ganghofer. 


Tier und tiefer ging die ſauſende Fahrt Adelwarts und des | die Höh gekommen. Und hat ein Verlöbnis getan. Aber 
Hällingmeiſters in den Berg hinein. Nun plötzlich im Dunkel [gehalten hat er's nicht. Erſt feine Kinder haben zum 
wieder der feſte Boden. Und der trübe Schein der Grubenlichter [Vergeltsgott das Berchtesgadener Land an den heiligen Yar’ 
verlor jid) in einer weiten Halle. Wunderſame Gebilde hingen | tin geſchenkt und das Kloſter bauen laſſen.“ 
von der flachen, ins Fin⸗ Aus der weiten Halle 
ſtere geſprengten Wölbung lief ein Stollen in den 
nieder, und den beiden Berg hinein. Dann ging 
Bergleuten zu Füßen es, neben einem Gleit⸗ 
blitzten Hunderte von ſchacht für das Geſtein, 
beweglichen Punkten — über hölzerne Leitern hin⸗ 
zitternde Lichtreflexe auf auf. Und der Stollen 
einem ſchwarzen, leicht⸗ erweiterte ſich zu einem 
bewegten Waſſer. Bruchraum, in dem man 
„Jeſus!“ ſtammelte die Spuren friſcher Ar- 
Adelwart. „Ein See!“ beit ſah. Drei Gruben⸗ 
„Da iſt vor Jahren lichter hingen an der 
ein Sinkwerk nieder⸗ flimmernden Steinmauer, 
gebrochen, und vierzehn und die friſch gebrochenen 
Knappen ſind geblieben. Salzſteine waren mit dem 
Ich hab's ihnen für⸗ tauben Geſtein zu großen 
geſagt. Aber ſie haben Haufen übereinander ge⸗ 
mich ausgelacht im Amt. worfen. „So, Bub! 
Unter dem Sinkwerk ijt Glück auf zum Werk!“ 
alter Bau geweſen. Und Und der Hällingmeiſter 
rechts hin ijt alles muh⸗ begann die Unterweiſung 
rig im Berg. Und die für die erſte Arbeit, die 
Muhren gehen durch den Adelwart zu leiſten hatte: 
ganzen Berg hinauf. Dro⸗ das ſalzhaltige Geſtein 
ben im Licht, da ſteht von dem tauben Bruch 
ein Wald. Aber vor die zu ſondern und auf einer 
fünfhundert Jahr, hat Holzſchleppe hinüberzu⸗ 
mein Vater geſagt, iſt ziehen zum Gleitſchacht, 
droben noch alles ein durch den es zur För⸗ 
Sumpf und Moor ge: derſtelle hinunterfuhr. 
weſen. Und ſelbigsmal, Das war bald gelernt. 
hat mein Ahnl ver: Und ſchweigend ſchaffte 
zählt, iſt der edel der Bub. Nur mond, 
Graf von Sulzbach beim mal hielt er für ein paar 
Gejaid in die Muhren Augenblicke inne: wenn 
eingebrochen. Sein Roß er unter den rotgelben 
it hin geweſen, aber Copyright 105 by G, Nicolet. Salzſteinen einen flar’ 
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Das ſchimmerte beim Grubenlicht fo fein und ſo glaſig bunt, 
daß ſich Adelwart nicht ſattſchauen konnte. 

Man hörte Stimmen vom Leiterſchacht. Und der Hälling— 
meiſter ſagte leis: „Vergiß nicht, was ich dir geſagt hab! Laß 
dich mit den Hällingerleuten in kein Reden und Streiten ein! 
Heut biſt der Mindeſt unter ihnen. Über vier Wochen biſt 
Häuer!“ Man hörte das Getrappel auf der Leiter. „Tu 
deine Arbeit und kümmer dich um nichts. Und Sorg brauchſt 
keine haben. Der Platz iſt ſicher.“ 

Schwarze Geſtalten, jede mit dem Grubenlicht am Gürtel, 
kamen von der Leiter her. „Glück auf!“ Den Meiſter er— 
kannten ſie. Und den neuen Schlepper, der ſo ſtumm und 
fleißig ſchaffte, ſahen ſie verwundert an. Die einen machten 
ſich an die Arbeit, die anderen ſteckten tuſchelnd die Köpfe 
zuſammen. Und plötzlich fragte eine grobe Stimme: „Das iſt 
doch ein Fremder? Und daß man einen Fremden hertut in 
unſeren Berg, iſt wider das Heimrecht von uns Hällingern! 
Das iſt verbrieft.“ 

Alle die dunklen Geſichter GEN fi) nach dem Buben 
hin, während der Meiſter ſagte: „Das iſt der Adelwart Köppel, 
ein Bub von meinem Vatersbruder. Der iſt eingefahren auf 
meines Davids Recht.“ 

Ohne zu antworten, machten ſich die Knappen an die 
Arbeit. Doch einer hob das Grubenlicht und ließ den Schein 
auf das Geſicht des Buben fallen. Ein rauhes Lachen. „Guck, 
du! Willſt fuchsgraben im Salzberg?“ 

Adelwart richtete ſich auf. Aber da ging der andere ſchon 
davon. In dieſem Gezitter zwiſchen Finſternis und Zwielicht, 
in dieſem Durcheinander der ſchwarzen Geſtalten fand der 
Bub den Rechten nimmer heraus. Doch die Stimme hatte 
er deutlich erkannt. Es war der Michel Pfnüer, dem Adelwart 
im Garten des Leuthauſes die Hoſen gelupft hatte. 


Des Buben Hände zitterten, als er ſich niederbeugte, um 
einen klobigen Salzſtein auf die Schleppe zu heben. Jetzt 


wußte er, daß er Seite an Seite einen Feind hatte, vor dem 
er ſich hüten mußte. Doch dieſes Zittern ſeiner Hände war 
kein Zeichen von Schwäche. Er lupfte ſo ſchwere Steine, daß 
die anderen Schlepper verdutzt nach ſeinen eiſernen Armen 
lugten. „So! Schaff nur, Adel!“ ſagte der Hällingmeiſter. 
„Bis zum Schichtwechſel komm ich wieder.“ Dann henkte er 
das Grubenlicht an ſeinen Gürtel und ging davon. 

Eine Weile taten die Knappen ſchweigend ihre Arbeit. 
Dann fingen ſie mit kurzen Worten zu ſchwatzen an. Und 
immer, wenn der Michel Pfnüer was ſagte, lachten die anderen. 
Dem Buben ſtieg das Blut in den Kopf. Dieſes ſonderbar 
klingende Kauderzeug verſtand er nicht — doch er fühlte, daß 
jedes Wort eine verſteckte Bosheit gegen ihn ſei! Und da ſprang 
er plötzlich auf den Michel zu. „Laß mich in Fried!“ 
Der Pfnüer drehte nur das dunkle Geſicht. Aber die anderen 
Knappen fuhren verdroſſen auf den Buben los. Was ihm 
denn einfiele? Das ginge nicht an, daß ein Schlepper wider 
einen Häuer aufmucke. 

Wortlos kehrte Adel zu ſeiner Arbeit zurück. 
Eine Stunde um die andere. 
einem Stein bückte, 


Und ſchaffte. 
Als er ſich wieder einmal nach 
ſpürte er am Hinterkopf einen Schlag, 
daß er taumelte. Ein paar von den Knappen lachten ſpöttiſch. 
Und einer ſagte: „Da iſt ein Brocken von der Deck gefallen.“ 
Und der Michel Pfnüer, während er die Spitzhaue ſchwang, 
plauderte gemütlich vor ſich hin: „Im Berg muß einer Ohren 
haben! Und muß die Brocken kreiſten hören, eh ſie fallen. 
Und muß den wehleidigen Grind auf die Seit tun!“ Er 


lachte. „Wildbretſchießen wär freilich leichter.“ 
Adel biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. Er ſpürte 
einen brennenden Schmerz und griff an den Nacken. Da lief 


es ihm warm über die Finger. 
ſeine Hand. Ganz rot war ſie. 
Ein alter, graubärtiger Knappe, der ſich am Schwatzen 
und Lachen der anderen nicht beteiligt hatte, kam auf ihn zu. 
„Bluteſt, Bub?“ 
Schweigend wies ihm Adel die Hand. 


Beim Grubenlicht beſah er 


[Greis kaum aufzukommen. 


„Komm, ich ſühr dich zum Waſſer.“ 

Sie ſtiegen durch den Leiterſchacht hinunter zum See. Das 
ſalzige Waſſer brannte in der Wunde. Aber das Blut war 
bald geſtillt, und der Knappe half noch mit einer Talgſalbe, 
die er in einer kleinen Holzkapſel bei ſich trug. 

„Vergeltsgott!“ ſagte Adelwart. „Aber daß der Stein 
nicht gefallen iſt, das weiß ich auch. Den Brocken hat einer 
geworfen.“ 

„Ich mein' doch, daß er gefallen iſt.“ 
in die Finſternis der weiten Halle hinaus. Dann hob er mit 
der Linken die Grubenlampe, beleuchtete das eigene Geſicht, 
deckte die rechte Hand über die Augen, ließ ſie wieder fallen 
und hob den Blick zur Höhe. 

„Nein, da tuſt dich irren!“ flüſterte Adelwart. „Aber 
mußt nicht Sorg haben, weil dich verraten haſt. Ich bin 
mit dem Meiſter Freund. Und dir bin ich gut.“ 

Eine Weile ſtanden ſie ſchweigend, und Adelwart, die Hand 
in den Nacken preſſend, blickte über das ſchwarze, von mattem 
Lichtgeflimmer überzitterte Waſſer hinaus. 

„Häuer, ſag mir deinen Namen!“ 

„Ich bin der Ferchner! ... Aber laß dir raten, Bub! 


Der Alte lauſchte 


Der Meiſter ſoll dich einer anderen Rottſchaft zuweiſen. Mit 
dem Pfnüer wirſt du Unfried haben.“ 
Adel ſchüttelte den Kopf. „Ich bleib, wo du biſt, 
Ferchner! Komm!“ 
Sie gingen zum Leiterſchacht hinüber. 
* * 
* 


Jonathan Köppel blinzelte mit den Augen gegen das Licht. 
als er auf dem Hund hinausfuhr in den Tag. Er ſtieg vom 
Karren, nickte dem Hundſtößer einen Gruß zu und ging hin— 
über zum Amt. Vor der Türe blieb er nachdenklich ſtehen. 
Dann trat er in die Stube. „Glück auf, Herr Bergſchreiber! 
Ich hab mir das Ding überlegt. Der Bub als Neuer wird 
im Berg einen harten Stand haben. Und da tät ich die 
Sach am liebſten ſelber gleich dem gnädigen Herrn fürtragen.“ 

Dagegen hatte der Bergſchreiber, der ſich gern einen 
ſchriftlichen Bericht erſparte, nichts einzuvenden. Er meinte 
nur, daß der Herr nicht leicht zu haben wäre — jetzt, wo 
dieſe causa gravis mit den Kommiſſaren ſchwebe. 

„Verſuch ich's halt einmal!“ 

Mit dieſer Abſicht wanderte der Meiſter durch den rau— 
ſchenden Föhn zum Stift hinauf, um auf gutem Weg, ohne 
dem Buben zu ſchaden, die Lüge wieder loszuwerden, zu 
der ihn das Kätterle beredet hatte. 

Über die Straße, die aus dem Tal emporführte zum Markte, 
wirbelte der Staub in ſolchen Maſſen einher, daß all die alten 
und neuen Häuſer, die ſich enggedrängt am Berghang er 
hoben, wie unter einem Schleier ſtanden. Aus dem von drei 
Seiten geſchloſſenen Stiftshofe wollte der graue Qualm keinen 
Ausweg finden. Immer wieder peitſchte der ſauſende Drehwind 
die trüben Wolken an der Front der Stiftskirche und an den 
weißen, hochgefenſterten Mauern des Stiftes hinauf. Die kleinen 
Scheiben der Trinkſtube, die ebenerdig bei der Kellertüre lag, 
waren mit Staub ganz weiß behangen. Man fab nicht mehr 
hinein in die Stube. Aber man hörte die Stimmen der 
Chorherren und Stiftsbeamten, die zum Veſpertrunk bei der 
Kanne ſaßen und eine aufgeregte Debatte führten. Aus dem 
Gewirr der Stimmen hörte man eine hohe. gereizte Kehle be— 
ſonders deutlich heraus: „Er predigt, ſag ich! Am Sonntag 
geht er auf die Kanzel! Und predigt wider das Zauberweſen! 
Drei Maß verwett ich, daß er's tut!“ .. 

Meiſter Köppel hatte am Stiftstor die Glocke gezogen. 
Doch eben, als ihm der Pförtner öffnete, ſurrte nebenan aus 
der Kellertür eine lange Geſtalt heraus, in ſchwarzem Talar — 
Sebaſtian Süßkind, der alte 5 von Berchtesgaden. 
Der fab, zum Widerſpruch mit ſeinem Namen, in dieſer Mager— 
keit gar ſauer drein. Und das hagere Geſicht brannte mit 
roter Zornflamme. Gegen den tobenden Wind vermochte der 
Wie das rauſchte, als der Föhn 


in dieſe ſchwarzen Falten blies und den Talar zu einer Glocke 
blähte! Und das Käpplein flog davon, als wär's eine 
Schwalbe. 

Der Hällingmeiſter rannte, um den ſchwarzen Vogel ein— 
zufangen. Doch Herr Süßkind dankte kaum, als ihm der 
Meiſter das Käpplein reichte. Verwundert ſah der Alte dem 
Pfarrherrn nach, um deſſen hageren Kopf die weißen Haare 
flatterten. „Was er heut nur haben muß? Ein Menſch jo 
voller Güt! Und macht zwei Augen wie i Richter am 
jüngſten Tag!“ 

Vom Stiftstor rief der Pförtner in das Gewirbel des Stau⸗ 
bes hinaus, wer da geläutet hätte. Jonathan eilte zum Tor. 
Er wurde eingelaſſen. Doch der Pförtner meinte: „Wirſt wohl 
nicht fürkommen. Der geiſtlich Herr Kommiſſar iſt droben.“ 

Über eine breite Treppe ging's hinauf. Juſt wie der 
Hällingmeiſter den langen Korridor des erſten Stockes erreichte, 
dröhnte ein dumpfer Knall, als hätte man in der Nähe eine 
Wallbüchſe losgeſchoſſen. Eine Türe wurde aufgeriſſen, und 
da dampfte ein brauner, übelriechender Qualm in den Korridor 
hinaus. Aus der nächſten Tür kam ein Chorherr im weißen 
Habit gelaufen. Der hielt die Hand vor die Naſe, lachte 
und ſchrie: „He! Perfall? Lebſt du noch?“ 

Huſtend erſchien in dem Qualm ein greiſer Chorherr, mit 
einer triefenden Lederſchürze über dem weißen Talar. „Ich 
hab den weißen Schwan in die Glut geſetzt. Und wie er 
ſich rot gefärbt hat, iſt er aufgeflogen.“ 

„Iſt wieder ein Finger mitgeflogen?“ 

„Nein, ich hab noch alle ſieben.“ 

Die beiden traten mit Huſten in die qualmende Stube; 
es klirrten die Fenſter, die ſie aufriſſen; und mit Sauſen blies 
der einfahrende Wind den übelduftenden Rauch durch den ganzen 
Korridor. 

Noch ein paar andere Türen wurden geöffnet, die Chor— 
herren ſchalten und lachten — und zogen die Naſen wieder 
zurück, um dieſem böſen Dampf zu entrinnen. Etwas Neues 
war das nicht für ſie — in der Alchimiſtenzelle, in die Herr 
Theobald von Perfall ſein Kapitularenzimmer verwandelt hatte, 
krachte es faſt jede Woche einmal. 

Auch der Hällingmeiſter hatte, während er die Treppe zum 
anderen Stock hinaufſtieg, ſeine Naſe mit der Mütze gepanzert. 
Und droben fand er einen Diener damit beſchäftigt, im langen 
Korridor ein Fenſter um das andere zu öffnen. 

Wie jeder Menſch im Lande Berchtesgaden, wußte auch 
Jonathan Köppel, daß Herr Theobald von Perfall ſeit vielen 
Jahren die Kunſt des Goldmachens zu ergründen ſuchte. „Gott 
ſoll's geben,“ dachte der Meiſter unter Huſten, „daß er den 
gleißenden Löwen noch erweckt! Sie könnten's brauchen im 
Stift und in der Landſchaft!“ Doch er meinte, was ſo übel 
röche, hätte noch einen weiten Weg durch alle ſieben Feuer zu 
machen, bis es verwandelt wäre zu geruchloſem Gold. 

Er wollte auf die Dekanatsſtube zugehen, die am Ende 
des Ganges lag. Doch der Diener hieß ihn ſtehen bleiben. 
„Seine Gnaden der geiſtlich Kommiſſarius, der mag's nicht 
leiden, wenn man nah bei der Tür iſt.“ 

Der hochwürdigſte Doktor Pürckhmayer ſchien es aber doch 


bei feiner Unterredung mit Herrn von Sölln auf Heimlichkeiten 
Denn als die erregten Stimmen 
plötzlich verſtummten, wurde die Türe der Dekanatsſtube auf— 
In der 
Hand die Klinke, drehte er das weiße Greiſengeſicht in die 
„Ihr ſollt Bedenkzeit haben bis zu dem feier— 


nicht abgeſehen zu haben. 
geriſſen und der Dominikaner trat auf die Schwelle. 
Stube zurück. 


lichen Bußamt, das ich am Sonntag leſen will.“ 
Kurzes Schweigen. 


Kummer: „Nein! Und nein! Und tauſendmal Nein! Und 
ſollte das geſchehen wider meinen Willen, ſo weiß ich mein 
Recht als Dekan zu wahren. Und jeden Kläger, der ſich 


meldet, laß ich auspeitſchen auf om Markt!” 

Doktor Pürckhmayer erwiderte kein Wort. 
zog die Türe zu und ging zur Treppe, 
Kutte. in deren Falten das Goldkreuz funkelte. 


Dann eine Stimme in Zorn und 


Er lächelte nur, 
die Hände unter der 


Mit ſcheuem Blick zog Meiſter Köppel die Mütze. Dann 
guckte er den Diener an und ſtotterte: „Meinſt, ich darf mich 
hineintrauen?“ 

„Verſuch's!“ 

Jonathan pochte. Er meinte einen Laut zu hören und 
trat in die Stube. Aber da ſaß der alte Dekan gebeugt 
in einem Lehnſtuhl, das Geſicht in die Hände vergraben. 

„Jeſus! Mein guter Herr!“ 

Der Greis erhob ſich und machte mit der Hand eine 
müde Bewegung. Er trat zum Fenſter, lehnte den Arm an 
das Scheibenkreuz und legte die Stirne drauf. So oft ein 
Föhnſtoß gegen das Fenſter rauſchte, zitterten und klirrten 
die kleinen Scheiben im Blei. Sonſt war kein Laut in der 
Stube. Und Meiſter Köppel wagte kaum zu atmen. Bald 
ſah er den ſchweigſamen Herrn an, bald wieder den plumpen 
Holztiſch, der ganz bedeckt war mit Pergamentrollen und auf— 
geſchlagenen Büchern. Dann wieder guckte er zu den weißen, 
kahlen Wänden auf, als ſollten ſie ihm ſagen, was für böſe 
Dinge man in dieſer Stube geredet hatte. 

Das war ein kühler, wenig freundlicher Raum, nur beſtellt 


mit billigem Holzgerät. Herr von Sölln, der unter der 
Klage ſtand, als Dekan zum Schaden der Landſchaft gehauſt, 


die Einnahmen des Stiftes verſchleudert und die Schuldenlaſt 
des Kapitels vermehrt zu haben, wohnte nicht viel beſſer als 
der beſcheidenſte Bürger des Landes, das er für den in der 
Ferne reſidierenden Propſt zu verwalten hatte. Von allem 
Gold und Silber und Kunſtgerät, das einſt dieſen Raum 
geſchmückt hatte, war nicht ein Stücklein übrig geblieben. Was 
im Bauernkrieg der Zerſtörungswut des revoltierenden Haufens 
entgangen war, hatte nach Salzburg wandern müſſen, um 
Geld zu werden. 

Dachte Herr von Sölln an verſunkene Zeiten? Denn 
während er hinausblickte in die föhnblaue Weite, nickte er vor 
ſich hin — „Du ſchönes, liebes Land! Was iſt ſchon hingegangen 
über dich! Was ſoll dir kommen!“ Seufzend wandte er ſich 
in die Stube zurück, ließ ſich nieder und wies nach einem 
Seſſel. „Alſo, lieber Meiſter, was bringſt du?“ 

Jonathan ſtrich das graue Haar in die Stirne. „Schauet, 
Herr . da hab ich einem braven Buben zulieb ein Stück 
getan, das wider mein Amt iſt. Und ich merk, der Bub wird 
Unfried haben. Und da hab ich mir gedacht: du gehſt ins Stift 
hinauf und bringſt die Sach mit dem Herrn auf gleich.“ 

„Laß hören, Meiſter!“ 

Jonathan erzählte von jener Begegnung auf der Echellen- 
berger Brücke, von des Buben Ahnlichkeit mit dem David und 
von der tränenreichen Freude des Kätterle, für deſſen hungriges 
Mutterherz ein „Bröſelein Tod“ wieder auferſtanden wäre zum 
Leben. 

„Den Buben hab ich geſehen“, unterbrach ihn der Dekan. 
„Soll der nicht Jäger werden bei uns?“ 

„Heut iſt er auf meines Davids Recht als Schlepper 
eingefahren in den Berg.“ 

Kurz und offen berichtete der Meiſter alles, was er vor 
Stunden von Adelwart gehört hatte, als ſie durch den 
rauſchenden Bergwald herabgeſtiegen waren. Was im Gärtlein 
des Schellenberger Leuthauſes geſchehen war, das ſchien der 
greiſe Dekan viel weniger grimmig zu nehmen, als es Peter 
Sterzinger genommen hatte. Herr von Sölln, der ſeine ver— 
ſtörte Zerſtreutheit völlig verloren hatte und aufmerkſam zu— 
hörte, ſchmunzelte ſogar ein bißchen, als er von dem Donner— 
wetter hörte, das vor der Haustür des Wildmeiſters auf den 
Buben niedergefahren war. „Freilich,“ ſagte er, „eine recht— 
ſchaffene Jungfer will das Blütenſtöcklein ihrer jungen Ehr 
und Tugend gut gezäunt wiſſen.“ 

Und da glaubte der Hällingmeiſter, daß es nötig wäre, 
die Tat des Buben nach Kräften weiß zu malen. „Schauet, 
Herr, dem Adel iſt der jähe Hunger nach einer lieben Freud 
herausgebronnen aus dem tiefſten Grauſen. Denn am ſelbigen 
Morgen hat er in Salzburg ſehen müſſen, wie man auf der 
Nonntaler Wies ... 
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Der greife Chorherr ſchien zu willen, was in Salzburg 
geſchehen war. Denn er ließ den Meiſter nicht zu Ende 
reden, ſondern ſprang vom Seſſel auf, als wäre ihm der 
Zorn eines Jünglings heiß in die alten Glieder gefahren. 
Und wortlos, die unruhigen Fäuſte hinter dem Rücken, ſchritt 
er ein paarmal rings um den mit Büchern und Pergamenten 
bedeckten Tiſch. 

Erſchrocken hatte ſich auch Jonathan erhoben. Und weil 
er meinte, daß dieſer Zorn dem Buben gälte, ſtammelte er: 
„Um Chriſti Lieb, Euer Edlen! Es wird doch der Bub nicht 
büßen ſollen, was ich im beſten Vermeinen geredet hab!“ 

Doch Herr von Sölln ſchien nicht zu hören. In Erregung 
ſchritt er immerzu durch die Stube. Und plötzlich blieb er am 
Tiſch ſtehen und ſtieß dem Meiſter ein großes Buch hin, das 
offen zwiſchen all den Schriften lag. 

„Schau her, du! Das Bild da ſchau dir an!“ 

Dem Hällingmeiſter, als er auf das Buch hinſah, ging 
ein Erblaſſen über das Geſicht — in dem Buche zeigte ein 
Holzſchnitt den nackten Körper eines Weibes, das gefeſſelt und 
mit verrenkten, nach rückwärts gebogenen Gliedern, wie eine 
lebendige Wagſchale, an vier Stricken hing. 

„Herr . . .“ Die Stimme verſagte dem Meiſter, „Herr, 
das ijt ungut zum Anſchauen.“ 

„Kannſt du leſen?“ 

Jonathan nickte. 

„So lies, was drunter ſteht!“ 

Widerwillig beugte ſich der alte Köppel über das Bild 
und buchſtabierte: „Zeiget, wie die Hexe, nachdem ſie in 
Chriſti und der Evangeliſten Namen beredet iſt, zum anderen— 
mal aufgezogen wird, um ihren teufliſchen Trutz zu beugen.“ 

„Lies noch das gottſelige Verslein, das dabeiſteht!“ 

Jonathan las: 

„Wo du geduldt haſt in der Pein, 
So wird Jie dir gar nutzlich feit, 
Drum gib dich gut und willig drein, 
Bekenn, und Gott wird gnädig ſein!“ 


Mit einem Lachen, das gar übel klang, warf Herr von 
Sölln den Deckel des Buches zu und ſchlug mit der Fauſt 
darauf. „Und der das gottverlaſſene Buch da geſchrieben 
hat, der geht noch wütiger ins Zeug als der Hexenhammer, 
noch blinder als Bodinus und Binsfeld, noch grauſamer als 
Martinus Delrio, noch unerbittlicher als Nikolaus Remigius, 
der ſich berühmen konnte, in einem Dutzend Jährlein an die 
tauſend Menſchen wegen Zauberei zum Tod verdammt zu 
haben!“ Die Stimme des Greiſes begann vor Zorn zu 
ſchrillen. „Und weißt du, wer das Buch da geſchrieben hat?“ 

Der Hällingmeiſter ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Ein evangeliſcher Paſtor!“ ſchrie der Dekan. 
Evangeliſcher! Ein Evangeliſcher!“ 

Dem alten Köppel fuhr eine Röte über die Stirn, als 
hätte er einen Fauſtſchlag ins Geſicht bekommen. Dann tat 
er einen tiefen Atemzug und ſagte ruhig: „Herr! Ob römiſch 
oder evangeliſch . . . es bleibt doch allweil jeder noch ein 
Menſch mit aller Torheit und Narretei!“ 

„So? So?“ Mit beiden Fäuſten packte Herr von Sölln 
den Hällingmeiſter am Lodenkittel und rüttelte ihn. „Dann 
ſag mir eines, du! Wozu die Verheißung, wo kein Erfüllen 
iſt? Wozu der Umſturz in der ganzen Welt, wenn hinter ihm 
kein Aufrichten kommt? Wozu das Neue, wenn die Menſchen 
allweil die alten bleiben? Das ſag mir, du! Das ſag mir!“ 

Jonathan wußte keine Antwort, faf nur mit erſchrockenen 
Augen den greiſen Prieſter an, deſſen Geſicht der Zorn völlig 
entſtellt hatte. 

Bei dieſem Schweigen wurde der Chorherr ruhiger. Er trat 
zum Fenſter. Aber kaum hatte er hinuntergeblickt auf die Dächer, 
die der Föhn umbrauſte — da flackerte wieder der Zorn in 
ihm auf. „Und ſolch ein Buch! Das legen ſie mir für! Ad 
demonstrandum, wie lau und ſchwach mein Eifer! Ad demon- 
strandum, daß ein Feind der Kirche fleißiger in Gottes Wein— 
berg jätet als ein treuer Jünger des Guten und Barmherzigen, 


„Ein 


der für die Menſchheit geblutet hat am Kreuz! Er hat ge— 
blutet! Das ſteht geſchrieben, Meiſter! Das Wort iſt da! Wo 
it der Sinn? Wo ijt die Güte? Wo die Barmherzigkeit!“ 

Den weißen Kopf zwiſchen die zitternden Hände faſſend, 
rannte Herr von Sölln durch die Stube. Dann blieb er vor 
dem Hällingmeiſter ſtehen und ließ die Arme fallen. 

„Herr du mein! Köppel! Was iſt denn da mit uns ge 
ſchehen? Wie find wir denn auf ſolche Reden gekommen? ... 
Richtig, ja! . . . Richtig, jetzt weiß ich es wieder! ... Mit 
deinem Buben, gelt?“ Er legte dem Meiſter die Hände auf 
die Schultern. „Und das hat der Bub mit anſehen müſſen? 
Wie ſie das fremde Weib verbronnen haben? Und die ſchöne 
Schreiberstochter? Und das Kind! Das Kind! Das Kind! 
Und den Eſchenthal, den Chorherrn! Der mir durch vierzig 
Jahr ein lieber Freund geweſen!“ Die Tränen rollten ihm 
über die Lippen. „Und der im Feuer noch des Heilands 
Wort gebetet hat: O Herr, vergib ihnen . . .! Das hat er 
ſehen und hören müſſen? Dein Bub? Und iſt ein Fremder 
für dich! Und du tuſt dein Haus für ihn auf! Und ob 
ihm die Hälft von deinem Leben! ... Ach, lieber Chriſten⸗ 
menſch, wie gut verſteh ich's, daß dein Bub in ſeinem Grauſen 
ein holdſeligs Stückl Leben in die Arm hat reißen müſſen!“ 

„Gelt, Herr?“ Der Hällingmeiſter atmete auf. 

„Dem Buben will ich gut ſein! Da ſei nur ohne Sorg, 
lieber Köppel! ... Aber was wir zwei geredet haben, gelt, 
das laſſen wir unter uns! 's iſt beſſer, weißt! Da kann ich 
dem Buben leichter helfen ... jo lang’ ich noch Dekan bin! ... 
Aber eines muß ich dir raten! Dem Wildmeiſter mußt du ein 
wohlbeſchaffenes Wörtlein ſagen! Daß er nichts ausredet über 
den Buben! Sag ihm nur: ich will's! Und der Peter tut 
es!“ Da wurden dem Greis die Knie ſchwach, und er fiel 
auf den Seſſel hin. „Jetzt geh nur, Meiſter! Geh! Und 
Gottes Segen auf dich und deine warme Lieb!“ 

„Vergeltsgott, Herr!“ Auf den Fußſpitzen, lautlos ging 
der Meiſter zur Türe. Er griff ſchon nach der Klinke, als er 
hinter ſich die müde Stimme hörte: 

„Haſt du mir nicht geſagt, der Bub wär römiſch?“ 

„Ja, Herr! Und gut!“ 

„Da tu mir den Buben nur nicht irr machen, gelt!“ 

Jonathan ſchüttelte den Kopf. 

Draußen, trotz der offenen Fenſter, war noch immer der 
üble Duft zu ſpüren, den die Goldküche ausgeſpien hatte. 
Aber der Hällingmeiſter dachte nimmer an den Alchimiſten mit 
den ſieben Fingern. Er wiſchte ſich mit dem Armel den kalten 
Schweiß von der Stirne. Und als er hinaustrat in den 
pfeifenden Föhn und in das Gewirbel des Staubes, murmelte 
er vor ſich hin: „Herr Jeſu mein! Was geht im Land denn 
für? Was muß denn unterwegs ſein?“ 

Er kam durch den alten Geſindhof des Kloſters. In der 
Wachtſtube ſaßen die Musketiere mit Streit und Gelächter beim 
Würfelbecher. 

Die alte Wärtelkammer neben dem Tor, das auf den 
Marktplatz führte, war ein leeres Mauerloch mit unverglaſten 
Fenſterhöhlen. Da ſaß kein Pförtner mehr. Das Tor des 
freiregulierten Herrenſtiftes blieb offen bei Tag und Nacht. 

Auf dem Platze, beim Marmorbrunnen, deſſen dünne 
Waſſerſtrahlen im Winde zerſprühten, ſtanden Frauen und 
Mägde mit Lachen und Schwatzen beiſammen. Und der 
Hällingmeiſter, als er vorüberging, ſtreifte die luſtigen Weibs- 
leute mit einem Blick der Sorge. Dann ging er die Straße 
hinunter, die im Bogen den halb ausgefüllten Wallgraben 
der alten Feſtungswerke umzog. Und plötzlich blieb er ſtehen 
— Jungfer Madda kam die Straße herauf, begleitet von 
Marei, die einen Henkelkorb am Arme trug. Madda plauderte 
und deutete immer; ſie ſchien der Magd die Wege zu weiſen 
und die Baulichkeiten des Stiftes zu erklären. Das tat ſie in 
einer ruhigen, faſt müden Art. Ihr feines, hübſches Geſicht 
war nicht ſo friſch und farbig wie ſonſt. Aber ſchmuck ſah ſie 
aus in dem grünen Röcklein und in dem Miederchen aus 
braunem Hirſchleder. Und der zauſende Föhnwind ringelte ihr 
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die rotgebänderten Zöpfe wie ſchwarze, feuergetupſte Schläng— 
lein um Wangen und Schultern. 

„Freilich,“ dachte Meiſter Köppel, „die kann einem Buben 
das Blut zum Sieden bringen!“ Und als er vor Madda 
ſtand, grüßte er und fragte: „Tät ich den Wildmeiſter treffen, 
wenn ich ihn aufſuch, jetzt?“ 

„Grad iſt der Schwager heimgekommen vom Berg.“ 

„Vergeltsgott!“ Jonathan folgte der Straße. 

„Komm!“ ſagte Madda zur Marei. „Jetzt zeig ich dir 
den Bäck und den Metzger und unſeren Schuſter. Zu denen 
haſt du die meiſten Weg.“ 

Marei, in dem guten Kleiderzeug, das ihr Madda geſchenkt 
hatte, ſah gar nicht übel aus. Und die Sorgfalt, mit der ſie 
das rote Kopftuch um das ſäuberlich gezopfte Haar geſchlungen 
hatte, verriet ein bißchen Eitelkeit. Auch hatte ihr die Nachtruh 
unter ſicherem Dach das verhärmte Geſicht mit leiſer Röte 
angehaucht. Doch in ihren Augen war noch immer jener 
ſcheue Blick. Und als ſie unter dem Tor des Stiftes einen 
Musketier erſcheinen jab, machte fie im Schreck mit der Hand 
eine zuckende Bewegung nach den Rockfalten der Jungfer. 

„Aber geh doch!“ Madda lachte. „Wir ſind doch da in 
keiner Wildenei! Und du but doch auch kein Kindl nimmer, 
das ſich verirren könnt!“ 

Beim Brunnen wich die Jungfer einem Plauſch mit den 
Mädchen und Weibern aus — um ſich neugierige Fragen über 
die Marei zu ſparen. Sie ging auf das Haus des Bäcken 
zu, das gleich zu Anfang der Gaſſe lag. Als ſie nach einer 
Weile wieder auf die Straße trat, da kam gerade der welt— 
liche Kommiſſar, Herr Preyfing, von zwei Jägern begleitet, 
heimgeritten von der Jagd, reich und zierlich in Grün gekleidet. 
Der Wind ſpielte mit der Straußenfeder ſeines Hutes, mit 
den Scidenbändeln des gepufften Wamſes und mit den Spitzen— 
behängen der gelben Stulpenſtiefel. Drei Birkhahnen baumelten 
am Sattel ſeines Pferdes. Ritt und Bergſtieg ſchienen den 
Freiherrn ermüdet zu haben. Doch plötzlich richtete er ſich im 
Sattel auf, als müßte er zeigen, daß er trotz der Vierzig noch 
Jugend in den Adern hätte. Und mit wohlgefälligem Staunen 
ruhte ſein Blick auf Madda. Noch etwas mehr als Staunen 
war in dieſem Blick. 

Der Jungfer ſtieg das Blut ins Geſicht, und ſie machte 
flinke Schritte. Doch bei aller Eile konnte ſie noch hören, wie 
Herr Preyſing einen Jäger fragte: „Wer iſt das hübſche Ding?“ 

Auf die ſtumme Marei hatte der reichgekleidete Reiter großen 
Eindruck gemacht. Erſt guckte ſie ſich immer um. Dann 
fragte ſie mit ihren flinken Händen, wer das wäre. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Madda. „Wird wohl einer von den 
kecken Adelsherren ſein, wie man ſie alljahr im Stift zu den 
Jagden ladet! .. Schau, Marei, da wohnt der Metzger! 
Jetzt paß auf, wenn wir die Zeichen ausreden, wie du alles 
verlangen mußt.“ Sie trat mit der Magd ins Haus. ۱ 

Es ging ſchon auf den Abend zu, als Madda unb Marei 
von ihrem Dorfgang heimkehrten. 

Das Brauſen des Föhnwindes hatte nachgelaſſen; über den 
Bergen, die den Königſee umgaben, fiel grau der Regen; doch 
von Weſten, über das Lattengebirge, glänzte die ſinkende Sonne 
her und ſäumte das ſtahlblaue Gewölk mit feuerroten Bändern. 
Von dieſem brennenden Glanze bekam das ganze Tal einen 
flimmernden Widerſchein. 

„Schau nur, ſchau, Marei! Wie alles flammet da droben!“ 
Madda blieb ſtehen und konnte ſich nicht ſattſchauen an dieſer 
wunderſamen Glut der Höhe. 

Marei aber warf keinen Blick zum Himmel. 
ſchloſſenen Augen hielt ſie das bleiche Geſicht auf die Bruſt 
geſenkt — und ein Schauer ging ihr über die Schultern. 

Über die Hecken klang das laute Lachen des Wildmeiſters. 

„Der Schwager muß Heimgart haben!“ meinte die Jungfer. 
An den Hällingmeiſter dachte ſie nimmer. Der war ja auch 
kein Menſch, der die Leute lachen machte. Doch als ſie in 
den Garten trat, ſaßen Jonathan Köppel und Peter Sterzinger 
ſchwatzend auf der Hausbank. Der Wildmeiſter, als er die 
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Mit halb ae: , 


Schwägerin kommen jab, kniff den anderen mit flinkem Grif 
in den Schenkel. Und da ſchwieg der Hällinger. 

Die Kinder kamen geſprungen, hängten ſich an den Rock 
der Magd, guckten in den Korb und zogen die Marei ins 
Haus, die ihnen verſprechen mußte, das Schattenſpiel zu 
machen, ſobald auf dem Herd das Feuer aufginge. 

Die Jungfer ſtand im Glanz des Abends neben dem rot— 
blühenden Beete der Liebherzensſchlüſſel und ſah verwundert 
die beiden Männer an. Da mußte irgend etwas ſein! Jonathan 
Köppel, freilich, der hatte ſo ernſte Augen wie immer. Peter 
Sterzinger aber ſchmunzelte und hatte was Abſonderliches in 
Blick und Stimme, als er ſagte: „So, Maddle? Biſt wieder 
da? Komm, hock dich ein bißl her zu uns!“ 

Madda blieb ſtehen. „Was will denn der Hällingmeiſter?“ 

„Wer? . . . Ach fo, ber Meiſter? . . . Der iſt kommen, 
weil er mit mir was reden hat müſſen, von wegen der Holz 
trift! .. . Gelt, Meiſter, von wegen der Holztrift?“ 

Doch ehe der alte Köppel antworten konnte, kam einer flink 
und aufgeregt durch das Heckentürlein hereingeſprungen, der Joſua 
Weyerzisk. Sein Geſicht lachte und glühte. „Jungfer! Kommet, 
Jungfer! Das müſſet Ihr ſehen! Nur flink! Nur flink!“ Er 
hatte Madda bei der Hand gefaßt und zog ſie auf die Straße. 

„Was iſt denn, Joſer? Um Gottes Willen, was iſt denn?“ 

„Das müſſet Ihr ſehen, Jungfer! Wie fleißig und froh 
mein Trudle im Garten ſchafft.“ Er zog das Mädchen mit 
ſich fort, zu dem kleinen Haus hinüber, über deſſen Dach die 
Ulmen rauſchten. Im Vorgarten war das ganze Weglein weiß 
wie Schnee, von all den Hollunderblüten, die der Föhn von 
den Stauden geſchüttelt hatte. 

„Wo iſt denn das Trudle?“ 

„Die iſt bei den Roſenſtöcken, hinter dem Haus! Kommet, 
Jungfer, wir gucken durchs Kammerfenſter.“ 

Sie traten ins Haus und durch die Werkſtube in eine Kam⸗ 
mer, bie fo eng war, daß zwiſchen der Wand und dem Doppel 
bett nur ein ſchmaler Durchgang blieb. Ganz weiß war die kleine 
Kammer — weiß die Mauer, weiß das Holz der Bettſtelle, 
weiß die Kiſſen. Und all dieſes Weiß überhaucht von einem 
roſigen Dämmerſchein! Denn die Scheiben der beiden Fenſter 
glühten im roten Feuer des Abends wie durchſcheinendes Blut. 

Zu einem dieſer Fenſter traten die zwei. Und da ſahen 
ſie draußen eine Hecke von Weiden, die am Ufer der Ache 
wuchſen, und neben einem weiß mit Blütenflocken beſtreuten 
Weg ein ſchmales, langes Beet, bepflanzt mit einer Reihe 
kleiner Roſenſtöcke, die, im Wachstum gegen alles andere 
Grün zurückgeblieben, ganz fein und klein die jungen Blätter 
ſchoben. Auf dem Wege kniete die Weyerziskin. Sie trug 
das graue Kleid wie ſonſt; doch die Jacke war ſorgſam ge 
neſtelt, das friſche Linnen puffte zwiſchen den Schnüren heraus. 
ein weißes Krauſenkräglein lag um die Schultern, und unter 
dem nonnenhaften Frauenhäubchen quollen die blonden ۰ 
locken hervor. Der rote Schimmer des Abends war um die 
junge Frau, die flink und fleißig ſchaffte, all die gelnidten 
und verdorrten Aſtchen von den Roſenſtöcken löſte und die 
ſchwachen Zweige aufband an einen weißen Stab. Nun hielt 
ſie inne in der Arbeit und beugte haſtig das Geſicht zu einem 
Stock. An einem der Aſte mußte ſie eine Knoſpe gefunden 
haben — denn zärtlich umſchloß ſie mit beiden Händen die 
Zweigſpitze und küßte die werdende Blume. 

Madda hörte hinter ſich einen ſchluchzenden Laut. Als ſie 
ſich umblickte, ſah ſie, daß dem Weyerzisk die Tränen über 
den Bart rollten. „Aber Meiſter! Warum denn weinen? 
Freuet Euch doch!“ 

Da ſtürzte Joſua auf die Knie und umklammerte mit 
zitternden Armen die Jungfer. „Vergeltsgott! Tauſendmal 


Vergeltsgott!“ ſtammelte er. „Wie ein liebes Wunder iſt's 
geweſen, was Ihr geholfen habt an meinem Weib! Das 


muß Euch einkommen an Eurem eigenen Leben, an Eurem 
eigenen Glück!“ 
Lächelnd ſtrich ihm Madda mit der Hand über das wirre Haar. 


„Komm, Joſer! Komm, wir gehen hinaus zu deinem Trudle!“ 
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Sie gingen hinaus durch die Werkſtube. Und da fragte Madda erſchrak und ſchien was fragen zu wollen. Doch 
die Jungfer leiſe: „Meiſter, was macht denn das Mutter- ſie ſchwieg. | 
gottes ſtöckl?“ Auf der Straße ſah ſie noch den Hällingmeiſter, der zur 
Dem Joſua {hob das Blut ins Geſicht. „Seit gejtern Achenbrücke ging. 
bin ich nimmer dazu gekommen, daß ich dran geſchnitten hätt. Er ſtieg durch den Bergwald hinauf. Nur noch ein ſachtes 
und heut am Tag, da hab ich mein Handwerk ſchaffen müjjen. | Rauſchen war in den Wipfeln, um die der Rotglanz des 
Aber morgen will ich fleißig ſchneiden dran.“ Abends flimmerte. Doch ehe der Hällingmeiſter ſein Haus 
Als ſie hinaustraten in den roten Abendglanz, kam der erreichte, war dieſes Leuchten völlig erloſchen und ein ſchwer— 
Schinagl gelaufen: „Jungfer, Ihr ſollet heimkommen! Gleich! geſchloſſenes Gewölk bedeckte den Himmel. 
Fürnehmer Beſuch iſt da! Der edel Herr Kommiſſar!“ (Fortſetzung folgt.) 


— 


Amſiedlung eines Indianerſtammes. 


Von Rudolf Hartmann. 


merikaniſche Dichter, Cooper unb [bewunderungswürdigſten Typen des männlichen und weib— 
Longfellow, haben den Indianer lichen Geſchlechts heranzuwachſen. Die Liebe zu dieſer ihrer 
idealiſtert. Ihre Romane und Lie- | Heimat ift nicht erſt erworben, ſondern angeboren mit dem 
der ſind über den Ozean gedrun- | blauen Himmel unb den gelben Hügeln, die die Bewohner 
gen, und feſt haben ſich uns bie kräftigen und zugleich eine ernſte und freigebige Raſſe ſchaffen, 
Geſtalten der roten Helden Chin’ | der alles Rohe und Gemeine fern liegen ſollte. Was mich 
gachgook und Unkas, der edlen | felbit betrifft, als ich eine Luft atmete, ſüßer als jene, die 
Hiawatha und der lieblichen [Platos Honigworte auffing, und lieblichere Täler erblickte als 
Heimahaha eingeprägt. Die- | Tempe und das des Eurotas, als ich den Berg Shaſta 
ſen Eindruck konnten Berichte | anjtaunte, der den olympiſchen Thron Jupiters weit über⸗ 
nüchterner Beobachter nicht ragte, da drängte fid) mir die Überzeugung auf, daß die 
völlig verwiſchen. Mochten die Natur ſich verleugnen und der Menſch entartet {ein müßte, 
Rothäute in der Tat wild unb wenn ein ſolcher bevorzugter Himmelsſtrich nicht wieder eine 
grauſam fein, mochten fie der vor- | Naife fchaffen könnte, die in Künſten und Wiſſenſchaft mit dem 
dringenden Kultur einen ſinnloſen | alten Griechenland zu wetteifern berufen iſt.“ 
Widerſtand entgegenſetzen, man brachte Auf den roten Menſchen hat das ſchöne Land einen för— 
ihnen aus der Ferne doch Sympathien dernden Einfluß nicht geübt, er iſt unter dem milden Himmels- 
entgegen. Sie waren ja ein aus- ſtrich Kaliforniens träger geworden als fein Bruder, der bie 
ſterbendes Volk, und da vergaß man rauhere Luft des Nordoſtens atmete. Powell, der beſte Kenner 
gern ihre Untaten und ſuchte die | der nordamerifanifchen Völker, hebt den Unterſchied zwiſchen 
beſſeren Seiten ihres Charakters hervorzukehren, und man fand | den beiden Indianergruppen hervor. Wer an das Studium 


Eine Berichterſtatterin. 


ſie in der Tat bei den atlantiſchen Indianern. der Kalifornier herantritt, der muß ſich zunächſt verſchiedener 

Wer aber in früheren Zeiten, wo die rote Raſſe noch nicht | Begriffe entſchlagen, womit ihn das Leben der atlantiſchen 
völlig niedergeworfen war, das weite Gebiet der ۰ Indianer vertraut gemacht hat. Da iſt zunächſt die 
einigten Staaten bereiſte und mehr und mehr nach dem Vorſtellung des „Großen Geiſtes“, denn die kaliforniſchen 
fernen Weſten vordrang, mußte wohl erfahren, daß Menſchen find Realiſten und ſuchen alles zu ۰ 


ſonifizieren, dann jene der „glücklichen Jagdgründe“, 
denn der indolente Kalifornier, aufgewachſen in 
einem balſamiſchen Klima, weiß nichts von 
den wilden Freuden des Dakotajägers. 
"e Entſagen muß man ferner der fonjt vom 
— Indianer unzertrennlichen Vorſtellung 
der kupferfarbenen Haut, der kühn 
geſchwungenen Adlernaſe und 
des prächtigen barbariſchen 
Körperaufputzes; entſagen 
der blutbedeckten ۰ 
locke, der Tortur der 
Gefangenen am 
Marterpfahle, der 
roten Kriegsma⸗ 
lerei, dem Toma⸗ 
hawk, dem Totem 
und dem „Kalumet“ 
oder der Friedenspfeife. 
Kein kühnes kriegeriſches 
Volk, ſondern eine niedrige 
demütige Raſſe fanden die 
erſten ſpaniſchen Entdecker 
in Kalifornien vor. Her: 
ſplittert in eine Unzahl 
kleiner Stämme, die oft 
nur aus einigen wenigen 


jenes Vorbild des Indianers, das ſich ihm einge— 
prägt hatte, auf die neuen Stämme, denen er 
begegnete, nicht mehr paßte. Wenn vollends 
das Felſengebirge im Rücken lag und der 
Reiſende fid) dem Geſtade des Stillen 
Ozeans näherte, dann mußte ſelbſt der 
eifrigſte Indianerfreund ſich beim 
Anblick der Rothäute enttäuſcht 
und ernüchtert fühlen. 

Kalifornien iſt ein Derr’ 
liches Land und ſein 
Einfluß auf die weißen 
Menſchen ſegensreich. 
Bayard Taylor hat 
ihn überſchwänglich 
gerühmt: „Die Kin⸗ 
der Kaliforniens haben 
ſicherlich ſehr viel vor 
denen der öſtlichen Staa— E ef 72 
ten voraus. Nirgends giga? "wg: c SUA NOUS 
kann man roſigere Ge F 
ſichter, noch ein geſunderes 
und ſchöneres Ausſehen fin ANTT 
den; kräftig, graziös und dr 
voll eines glücklichen Tem⸗ oli eomm Cartiga 
peraments, verſpricht die Juan Maria Mouat, Häuptling, John Brown, indianiſcher Anwalt, und 
kaliforniſche Jugend zu den ö Cartiga, indianiſcher Prieſter. 
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Familien beſtanden, vegetierten dieſe Indianer ftumpflinnig | nieberfnallten. Lienhard erzählt von Vorfällen, in denen dieſe 
dahin. Dem Ackerbau abhold, nährten fie fid) von Eicheln Banditen friedlich des Weges dahinziehende Rothäute überfielen, 
und anderen Früchten, die ihnen der Wald bot, dabei trieben | mordeten, und wo die Weißen den gefallenen Feinden den Clalp 
ſie Jagd, verfolgten aber nicht großes wehrhaftes Wild mit | abzogen. Die Erträge der Goldminen wuchſen inzwiſchen, aber 
Pfeil und Lanze, ſondern waren Meiſter im Legen von Schlin- [Kalifornien war der Schauplatz des wüſteſten Treibens, eine 
gen und Stellen von Fallen, verſtanden namentlich in den | Höhle des Laſters geworden. Erſt allmählich klärten ſich die 
Flußniederungen in Maſſen wilde Enten und Gänſe zu fangen; Verhältniſſe, und mit dem Aufſchwung des Ackerbaues hielt 
geſchickt auch waren fie als Fiſcher und erbeuteten leicht die [die wahre Kultur ihren Einzug in das geſegnete Land. Die 
Lachſe, die in großen Mengen in den kaliforniſchen Flüſſen Indianer waren aber dezimiert, und was von ihnen übrig 
aufſtiegen. Armſelige Hütten boten den Wilden Obdach, klein | geblieben war, friſtete ein elendes Daſein. Die Tugenden 
waren ihre Dörfer, und ihren Bewohnern fehlte der Wunſch des weißen Mannes waren ihnen fremd geblieben, ſeine 
zum Anſchluß an die Nachbarn. Es iſt ja ein Zeichen der Laſter hatten ſie angenommen. Das Land brauchte der Weiße 
niedrigen Kulturſtufe, daß der Menſch im Menſchen einen ge: für ſeine Pflanzungen, die Rothäute mußten es hergeben und 
borenen Feind erblickt und fid) in kleineren Horden abzuſchließen | wurden von der Regierung auf bejondere Territorien, "Meier, 
ſucht. Gegenſeitige Überfälle ſtanden auch bei den Kaliforniern | pationen, geſetzt. Wohl ſtehen hier noch die Nachkommen der 
an der Tagesordnung, aber die Fehden arteten nicht in größere | alten Häuptlinge an der Spitze der Gemeinden, aber die alten 
Kriege aus. Dementſprechend waren auch die Waffen dieſer [Indianer findet man nicht mehr vor. Sie tragen die Kleidung 
Wilden minderwertig, ſchwach ihre Bogen und klein ihre | der Weißen, bedienen ſich ihrer Geräte, treiben Ackerbau. Sie 
Speere. Nur in den Bergen hauſten hier und dort Stämme, ſind zum Chriſtentum bekehrt, wenigſtens dem Namen nach. 
die aus dem Oſten gekommen waren, ſich durch mehr Trotz des Schutzes und der Unterſtützungen, die ihnen die 
kriegeriſchen Sinn auszeichneten und ſich gegen die fremden Regierung vielfach gewährt, wollen ſie nicht gedeihen. Krank— 


weißen Einwanderer auflehnten. heiten raffen ſie dahin, und heute gibt es in Kalifornien kaum 
So lange von Meriko aus die Koloniſation betrieben | [mehr als 10 000 Indianer. 
wurde und die neuen Anſiedler dem Ackerbau und der Vieh— Aber auch in den neuen Wohnſitzen läßt man ihnen keine 


zucht ſich zuwandten, ſchonte man die Indianer, denn man [Ruhe. Die Ländereien, die man ihnen angewieſen, erſcheinen 

brauchte ſie als Feldarbeiter und Viehhirten. Freilich führten plötzlich für Kulturaufgaben der Weißen nötig. Die Rothaut 

die Diebereien, die ſich die ſchlauen hinterliſtigen Rothäute muß weichen. Dem Volksſtamm wird in der Ode ein neuer 
zuſchulden kommen ließen, zu Verwicklungen, die manchmal [Wohnſitz angewieſen, und er muß dem Befehl gehorchen. 

durch Waffen geſchlichtet wurden. Im allgemeinen war aber Alſo ijt es neuerdings dem kleinen Stamm der Copah— 

das Verhältnis ziemlich leidlich. Eine ſchwere [indianer in Kalifornien ergangen. In ihrem Lande wurden 

à Kataſtrophe brach über bie kaliforniſchen warme Quellen entdeckt, und man fand heraus, daß ſich ber 

Indianer herein, als im Jahre [Platz ganz gut zur Gründung eines Kurortes eigne. Die 

1848 die erſten Goldfunde [Indianer ſtanden dem Unternehmen im Wege. Man wandte 


4 


fid) an die Regierung, 
und ſie löſte die Frage 
kurzerhand. Die oi 
. ۱ häute haben kein Recht 
in der Gegend von Fort Sutter gemacht wurden. Goldſucher [auf Landbeſitz, es wurde alſo angeordnet, daß ſie ihr altes 
kamen in Scharen in das Land, unb die meiſten waren ver- Heim verlaſſen und fid) auf einem drei Tagemärſche entfernten 
megene ruchloſe Abenteurer. In jener Zeit arbeitete ein Schwei- | Gebiet in Pala anſiedeln ſollten. | 
zer Heinrich Lienhard als Gärtner und Viehzüchter in jener Die Copahs hatten immer in Frieden gelebt, ſie hatten 
Gegend. Er war Zeuge der Goldentdeckung und auch der auch keine Unterſtützung von der Regierung bezogen, ſondern 
Wandlung, die fie mit fid) brachte. Vor einigen Jahren Dat | fid) ſelbſt erhalten. Das hatte bei ihnen einen gewiſſen Un’ 
er ſeine Erinnerungen veröffentlicht und auch das Elend ge- abhängigkeitsſinn gezeitigt, und fie waren weniger als andere 
ſchildert, dem nun die Indianer ausgeſetzt wurden. Unter den Indianer geneigt, ſo ohne weiteres den Anordnungen des 
Goldſuchern gab es Abenteurer, bie fid) zu rechten Rauber’ Indian Office Folge zu leiſten. Kein Wunder, daß fid) die 
banden zuſammentaten, den weißen Anſiedlern Vieh, Pferde und helle Entrüſtung des kleinen Haufens bemächtigte, als ihnen 
Ernte raubten und die Indianer ohne allen Grund wie Wild plötzlich von Waſhington aus erklärt wurde, ſie müßten nun 


Lagerſzene. 4 


— 
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«M 


bealettet, unb aud) bie 41 
weißen Kutſcher hatten fid) für 


fortziehen und ſich ein neues Heim gründen. m alle Fälle mit Flinten und Jie: 
Sie weigerten ſich alſo und erklärten dem volvern bewaffnet. Zu dem eigen- 
Regierungsanwalt ihrer Reſervation, daß ſie Bei der Mittagsraſt. artigen Vorgang hatte ſich eine 
nur der Gewalt weichen würden und ent— Schaar von Zeitungskorreſpondenten 


ſchloſſen ſeien, gegen die Armee der Vereinigten Staaten zu eingefunden, darunter eine junge Dame hoch zu Roß. 
kämpfen. Das Indian Office ſuchte jedoch keine Händel mit | Den Auswanderern ſchloſſen ſich auch der Indianeranwalt 
den Indianern, es ließ die erſte Aufwallung verrauchen und John Brown und der Indianerprieſter Ambroſio Cartiga an. 
requirierte dann nicht militäriſche Hilfe, ſondern ſandte einen In einem beſonderen Wagen fuhren die älteſten, nahezu 
Spezialagenten zu den Copahs, der ſie in aller Güte überzeugen hundertjährigen Mitglieder des exmittierten Indianerſtammes, 
ſollte, daß ein bewaffneter Widerſtand ein völlig hoffnungsloſes ein Mann mit feiner Frau und Schwägerin. Der Auszug 
Unternehmen wäre. Der erfahrene Mann nahm die Hilfe verlief durchaus friedlich. Zweimal wurde Nachtlager auf- 
einiger Weißen, die mit den Indianern befreundet waren, in geſchlagen, und ſogleich nach der Ankunft in Pala begann 
Anſpruch, und es begannen nun die gütlichen Verhandlungen, man mit dem Aufbau der neuen Niederlaſſung. Die Regierung 
die ſpät in der Nacht erfolgreich abgeſchloſſen wurden. Der ſandte noch Sachverſtändige, die die Indianer in der Anlage 
Spezialagent gab ſofort Befehl zum Aufbruch, und zwei Stunden von Bewäſſerungskanälen unterrichten ſollten. 


darauf begann man die Habe des Häuptlings auf bereitſtehende Hoffentlich wird das den Copahs gelingen, und hoffentlich 
Wagen zu verladen. wird man in ihrer neuen Heimat nicht ſo bald wieder eine 

Die Regierung ſtellte für die Umſiedlung 75 Wagen, die für die Kultur wichtige Entdeckung machen, damit ſie in dem 
einen langen Zug bildeten. Er wurde von zwei Schutzleuten neuen Heim bleiben dürfen, bis — ihr Stamm erloſchen iſt. 


Das Recht am eigenen Bilde. 


Von Dr. iur. Grüttefien. 


lles fließt“, ſo lautet ein berühmter Spruch der alten Auge faßt, die die illuſtrierten Zeitſchriften mit Hilfe der Photo- 
Griechen. Auch unſer Recht ijt in ſtändigem Fluß be: graphie in neuerer Zeit genommen haben, jo kann man ſich der 
griffen. Es muß ſich den Lebensverhältniſſen anpaſſen, und Erkenntnis nicht verſchließen, daß bei dem Problem des Rechts 
jede neue Erſcheinungsform des Außenlebens, ſei ſie nun am eigenen Bilde die größten Intereſſen auf dem Spiele ſtehen, 
ſozialer Natur oder die Folge neuer Erfindungen und Ent- und daß durch eine unvorſichtige Löſung dieſer Frage nicht 
deckungen, ſtellt auch das Recht vor neue Probleme. Auch nur eine aufblühende Induſtrie, ſondern auch berechtigte Inter— 
der große Aufſchwung, den die Photographie heutzutage ge- eſſen der Allgemeinheit in empfindlichſter Weiſe geſchädigt werden | 
nommen hat, hat den Geſetzgeber vor ein neues ſchwieriges können. Seit mehreren Jahren ijt daher ſowohl in der juriſti⸗ 
Problem geſtellt. Soll die Photographie, namentlich die Por: iden Literatur, wie in den Kreiſen der Intereſſenten ein leb ⸗ 


trätphotographie, ſich ſchrankenloſer Freiheit erfreuen, oder ſoll hafter Streit über den Begriff und die Abgrenzung des Rechts 
man umgekehrt dem Porträtierten ein ſchrankenloſes Recht am | am eigenen Bilde entſtanden. Der Vater dieſes Begriffes war 
eigenen Bilde gewähren, das jede photographiſche Aufnahme der Berliner Kammergerichtsrat Keyßner, der in einer im Jahre 
gegen feinen Willen unmöglich macht, oder muß ein Mittelweg 1896 erſchienenen Schrift zum erſtenmal das Recht am eigenen 
gefunden werden? Wenn man die gewaltige Entwicklung ins | Bilde beanſpruchte. Hierbei handelt es ſich um die aus dem 
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Recht der Perſönlichkeit abgeleitete Befugnis, Anderen die um: 
befugte Nachgeſtaltung der eigenen Perſon zu unterſagen. Das 
noch heute geltende deutſche Photographiegeſetz vom 10. Januar 
1876 hat in der Frage des Schutzes der Porträtierten völlig 
verſagt. Das Reich hat daher im Juli 1902 den Entwurf 
eines neuen Photographiegeſetzes vorgelegt, in dem das Recht 
am eigenen Bilde einen weitgehenden Schutz erfahren ſollte. 
Aber dieſer Entwurf vergaß darüber allzuſehr die ebenſo be— 
rechtigten Intereſſen der illuſtrierten Zeitſchriften und der All- 
gemeinheit und führte zu lebhaften Proteſten deutſcher Zeitungs— 
kreiſe. Es ijf daher im Jahre 1904 ein neuer Entwurf eines 
Geſetzes über das Urheberrecht an Werken der bildenden Künſte 
und der Photographie dem Bundesrate vom Reichskanzler vor— 
gelegt worden, in dem das Recht am eigenen Bilde enger begrenzt 
iſt. Auch der vorjährige 27. deutſche Juriſtentag in Innsbruck 
hatte die Frage, inwieweit ein Recht am eigenen Bilde anzu— 
erkennen und zu ſchützen ſei, auf ſeine Tagesordnung geſetzt. 

Ehe wir auf die Beſchlüſſe des Juriſtentages näher ein— 
gehen, wollen wir zunächſt den bisherigen, noch heute gelten— 
den Rechtszuſtand beleuchten. Das deutſche Photographiegeſetz 
von 1876 erklärt nur, daß das Urheberrecht an einem photo— 
graphiſchen Porträt dem Beſteller zuſtehe. Das Geſetz hatte 
dabei gar nicht an die Möglichkeit gedacht, daß Beſteller und 
Porträtierter verſchiedene Perſonen ſein könnten, oder daß eine 
Photographie auch ohne Beſtellung hergeſtellt werden könnte. 

Eine Reihe von intereſſanten Prozeſſen hat die Bedenk— 
lichkeit dieſes Zuſtandes klar erwieſen. Eine Dame hatte 
zugeſtimmt, daß ein Photograph ein Bild von ihr für 
einen Herrn, der das Bild beſtellt hatte, anfertigte. Der 
Photograph ſtellte ohne Zuſtimmung der Dame weitere Ab— 
züge her; die Dame erhob dagegen Einſpruch, aber das 
Reichsgericht wies ſie ab, da nicht ſie, ſondern der Herr das 
Bild beſtellt habe. 

Ein zweiter Fall ſpielte ſich in dem Oſtſeebad Cranz ab. 
Ein Photograph hatte eine gerade in das Bad ſteigende Dame 
widerrechtlich im Badeanzug photographiert und die betreffenden 
Bilder öffentlich ausgeſtellt und verkauft. Das Reichsgericht 
erblickte darin eine ſtrafbare Beleidigung und beſtätigte die 
Verurteilung des Photographen zu 6 Monaten Gefängnis, 
weil durch die Photographie bei anderen der Eindruck hervor⸗ 
gerufen worden ſei, die Dame habe ſich freiwillig in jenem 
Koſtüm photographieren und die Bilder mit ihrem Einverſtänd— 
nis verbreiten laſſen, was ſie in der öffentlichen Meinung 
ſchwer ſchädigen würde. Der berühmteſte Fall war die wider— 
rechtliche photographiſche Aufnahme der Leiche Bismarcks auf 
der Totenbahre. Zwei Hamburger Photographen waren ohne 
Erlaubnis der Familie Bismarck nachts in das Sterbezimmer 
eingeſtiegen und hatten mit Blitzlicht ein paar photographiſche 
Aufnahmen gemacht. Hiergegen ſuchten die Kinder und Erben 
des Fürſten Bismarck Schutz und fanden ihn beim Landgericht 
in Hamburg, das im Jahre 1898 dem Photographen durch 
einſtweilige Verfügung die Benutzung der hergeſtellten Platten 
zur Verbreitung der Bilder unterſagte. 

Bezeichnend iſt, daß die ſämtlichen angeführten gericht— 
lichen Entſcheidungen nicht ein Recht am eigenen Bilde anerkennen, 
ſondern aus relativ unerheblichen Begleitumſtänden der photo— 
graphiſchen Aufnahme, wie Hausfriedensbruch und Beleidigung, 
die Rechtswidrigkeit der Photographie herleiten und den Schutz 
des Porträtierten da verſagen, wo ſolche Begleitumſtände fehlen. 

Heute ijt man nun in der juriſtiſchen Literatur darüber 
einig, daß die Perſönlichkeit in gewiſſem Umfange dagegen 
geſchützt werden müſſe, wider ihren Willen ein Objekt der 
photographiſchen Darſtellung zu werden. Der Streit dreht 
ſich aber immer noch um zwei wichtige Punkte, die Ab— 
grenzung dieſes Schutzrechtes und deſſen rechtliche Grundlage. 
Weiß ich von jemand, daß er geſagt hat: „Ich will nicht 
photographiert werden, ich liebe die Momentaufnahmen nicht, 
und ich laſſe mein Außeres nicht abbildlich fixieren“, und ich 
photographiere ihn doch, indem ich ihm ſage: „Dein Wille 
iſt mir ganz gleichgültig, ſichtbar biſt du, alſo wirſt du 


photographiert!“ jo fragt es ſich, wem der Geſetzgeber recht 
geben ſoll. Schon der berühmte Juriſt Rudolf v. Ihering 
hatte erklärt, daß es eine Beleidigung ſei, wenn man einen 
Menſchen gegen ſeinen Willen photographiere. 

Der neue Entwurf des Photographiegeſetzes ſchlägt nun 
gegenüber dem bisherigen Rechtszuſtande zwei wichtige 
Anderungen vor. Zunächſt fol das Urheberrecht an ۰ 
graphien auch bei Porträten nicht dem Beſteller, ſondern 
dem Photographen zuſtehen. Dafür iſt aber dem Beſteller 
geſtattet worden, die Photographie zu vervielfältigen oder auch 
durch einen anderen vervielfältigen zu laſſen. Auch der 
Beſitzer eines Bildes eines Verſtorbenen würde, wenn er 
Rechtsnachfolger des Verſtorbenen iſt, befugt fein, für An- 
gehörige durch einen anderen auch gegen Entgelt Kopien ber, 
ſtellen zu laſſen. Der aus den Kreiſen der Berufsphotographen 
laut gewordene Wunſch, dem Beſteller eines photographiſchen 
Bildes ein ſelbſtändiges Vervielfältigungsrecht zu verſagen, iſt 
nicht berückſichtigt worden. Der Geſetzentwurf überläßt es dem 
Photographen, ih gegen eine Benachteiligung aus dieſem Ber’ 
vielfältigungsrecht des Beſtellers durch eine entſprechende Be 
meſſung des Preiſes für die erſte Aufnahme zu ſchützen. 

Die zweite wichtige Anderung des Entwurfes gegenüber 
dem geltenden Recht liegt in dem Rechtsſchutz, den der Entwurf 
der abgebildeten Perſon gegen die unbefugte Verwertung 
ihres Bildniſſes gewährt. Der Entwurf will alſo beſtimmen, 
daß Bildniſſe nur mit Einwilligung des Abgebildeten ver: 
breitet oder öffentlich zur Schau geſtellt werden dürfen. 
Der Entwurf ſtellt ſich damit gewiſſermaßen auf den 
Boden des Rechts am eigenen Bilde. Dieſes Recht ſoll 
nicht nur ein lebenslängliches ſein, ſondern noch 10 Jahre nach 
dem Tode des Abgebildeten fortdauern. So lange bedarf die 
Verbreitung oder öffentliche Schauſtellung der Einwilligung 
der Angehörigen des Abgebildeten. Als Angehörige bezeichnet 
der Entwurf den überlebenden Ehegatten und die Kinder, und 
wenn ſolche nicht vorhanden ſind, die Eltern des Abgebildeten. 

Dieſes Recht am eigenen Bilde — der Entwurf vermeidet 
zwar dieſen Ausdruck, erkennt ihn aber indirekt an — iſt nun 
aber durch vier wichtige Ausnahmen durchbrochen. Eine 
Einwilligung des Abgebildeten ſoll nämlich nicht erforderlich 
ſein bei Bildniſſen aus dem Bereich der Zeitgeſchichte, 
ſofern nicht durch die Verbreitung oder Schauſtellung ein be— 
rechtigtes Intereſſe des Abgebildeten verletzt wird, zweitens 
bei Landſchaftsbildern, bei denen die Perſon nur als Staffage 
dient, drittens bei einer photographiſchen Aufnahme von ۰ 
ſammlungen, Aufzügen und ähnlichen Vorgängen und viertens 
bei der Vervielfältigung, Verbreitung oder Schauſtellung von 
Bildniſſen durch Behörden. Der letzte Fall hat hauptſächlich 
die Photographie im Dienſte der Kriminalpolizei im Auge. 
Von großer Tragweite iſt die erſte Ausnahme, aus dem Bereich 
der Zeitgeſchichte. Es iſt ein hervorragendes Verdienſt Profeſſor 
Köhlers, auf die Notwendigkeit dieſer Ausnahme in eindringlich 
ſter Weiſe hingewieſen zu haben. Er hat hervorgehoben, daß 
die Menſchheit mit Recht verlangen könne, daß das Volk nicht 
mit bloßen X und J zu rechnen hat, ſondern daß es ſich eine 
deutliche Vorſtellung von den Perſönlichkeiten machen könne, die 
den Staat beherrſchen oder die Geſchichte beeinfluſſen, oder die 
Wiſſenſchaft oder Technik geſtalten oder durch irgend ein Er 
eignis plötzlich an die Oberfläche getrieben worden ſind. Es ſei 
dabei ganz gleichgültig, ob ein derartiges „Offentlichwerden“ der 
Perſon ihrem Wunſche entſpricht oder nicht. Faſt mit den 
ſelben Worten hat der Entwurf das Anrecht der Offentlichkeit 
anerkannt, und dieſe Beſtimmung des Entwurfes iſt namentlich 
für unſere illuſtrierten Zeitſchriften von größter Bedeutung. 

In der Tat war der Gebrauch, Perſönlichkeiten von 
hervorragendem öffentlichen Intereſſe ohne weiteres abzubilden, 
in der deutſchen wie in der ausländiſchen Preſſe ſchon längſt 
zu einem Gewohnheitsrecht geworden. Die Preſſe hat 
vor allem die Aufgabe, die Kultur erhalten und verbreiten zu 
helfen; ſie hat alſo die Pflicht, das Volk mit den Kultur— 
trägern, ſeinen Fürſten und Staatsmännern, ſeinen Fuͤhrern 


in Wiſſenſchaft und Kunſt und im Wirtſchaftsleben bekannt zu 
machen; die wahrheitsgetreue Abbildung ermöglicht es dem Publi’ 
kum erſt, eine Perſönlichkeit und deren Tun geiſtig zu erfaſſen. 

Der Entwurf ſchränkt jedoch die Freiheit der Abbildung von 
Perſonen der Zeitgeſchichte für den Fall wieder ein, daß durch 
die Verbreitung oder Schauſtellung ein berechtigtes Intereſſe 
des Abgebildeten verletzt wird. Es ſoll dadurch namentlich 
verhütet werden, daß die Vorgänge des perſönlichen, häuslichen 
und Familienlebens an die Offentlichkeit gezogen werden, und 
daß das Bildnis für Zwecke verwendet wird, mit denen eine 
Kränkung des Abgebildeten oder die Gefahr irgend einer Be— 
nachteiligung verbunden iſt. Dieſe Ausnahme hat ſchon Kohler 
gefordert. Die Darſtellung öffentlicher Perſonen, ſagt er, 
dürfe nur inſoweit erfolgen, als ſie tatſächlich den vernünftigen, 
ſozialen Zweck verfolgt, dem Volke eine Vorſtellung von der 
menſchheitsbedeutſamen Wirkſamkeit der Perſon zu geben. 
Niemand iſt berechtigt, jemand im Bad oder im Ankleidezimmer 
für die Offentlichkeit zu photographieren, und auch wer ſonſt ſich 
in einer genierlichen Situation befindet, muß gegen den Kodak 
geſchützt ſein. Dagegen verlangte Kohler ein Privileg der 
Karikatur. Es ſei nichts dagegen zu ſagen, wenn ein 
humoriſtiſches Bild den Reichskanzler im Bade oder den ۵ 
miniſter mit einem Klingelbeutel darſtellt. Der Entwurf hält 
es jedoch nicht für nötig, die Freiheit der Karikatur gegenüber 
den Anſprüchen aus dem Recht am eigenen Bilde beſonders zu 
billigen. Der Entwurf ſchützt aber die abgebildete Perſon 
nur gegen eine Verbreitung oder öffentliche Schauſtellung 
ihres Bildniſſes. Unbeſchützt bleibt fie gegen die ۰ 
graphiſche Aufnahme als ſolche, ſelbſt wenn dieſe gegen 
den Willen der betreffenden Perſon erfolgt, und gegen eine 
Schauſtellung des Bildniſſes im privaten Kreiſe. 

Die Verletzung des Rechts am eigenen Bilde bedroht der 
Entwurf mit Geldſtrafe bis zu 3000 Mark, auch kann auf 
Verlangen des Verletzten neben der Strafe auf eine an ihn 
zu erlegende Buße bis zum Betrage von 6000 Mark erkannt 
werden, in welchem Falle jedoch die Geltendmachung eines 
anderweitigen Schadenserſatzanſpruches ausgeſchloſſen ſein ſoll. 
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Platten und Photographien unterliegen der Vernichtung. Der 
Verletzte kann jedoch ſtatt der Vernichtung die Photographien 
und Platten gegen eine angemeſſene Vergütung übernehmen. 

Damit hatte der Entwurf einen wirkſamen Schutz der Berfin’ 
lichkeit gegen mißbräuchliche Benutzung der Photographie ge- 
ſchaffen, ohne das Gewohnheitsrecht der illuſtrierten Preſſe auf 
Darſtellung von Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens in Frage 
zu ſtellen, wenn auch die Preſſe durch den Ubergang des Urheber⸗ 
rechts an der Photographie vom Beſteller auf den Photographen 
inſofern benachteiligt iſt, als ſie vermutlich in Zukunft Porträte 
von den Photographen käuflich erwerben muß, die ihr bisher von 
den Porträtierten meiſt bereitwillig unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellt wurden. Der 27. deutſche Juriſtentag hat nun nach leb— 
haften Auseinanderſetzungen und nach Ablehnung der mannig— 
fachſten Anträge einſtimmig einen Vermittlungsantrag des Mar: 
burger Profeſſors Enneccerus angenommen, in dem es heißt: 


„Gegen die mißbräuchliche Verbreitung und öffentliche Schau⸗ 
ſtellung photographiſcher Bildniſſe ijt geꝛetzlich Schutz zu gewähren, 
wenn ſie ſchutzwürdige Intereſſen verletzt, insbeſondere, 
wenn ſie die ſchuldige Achtung verletzt oder Tatſachen der 
Offentlichkeit preisgibt, deren Veröffentlichung nach den herr⸗ 
ſchenden Auffaſſungen nur den Beteiligten freiſteht.“ 


Ferner wurde mit großer Mehrheit ein Antrag angenommen, 
dieſen Schutz nicht nur gegen photographiſche Abbildungen, 
ſondern gegen Abbildungen überhaupt zu gewähren. 

Wir halten dieſen Beſchluß des deutſchen Juriſtentages, der 
einen wahren Kautſchukparagraphen mit lauter verſchwommenen 
und dehnbaren Begriffen ſchaffen will, für eine entſchiedene 
Verſchlechterung gegenüber dem Entwurf der Regierung. Die 
Urſache ijt wohl darin zu ſuchen, daß man fid) auf Dem ۰ 
tage über die wichtigſte Vorfrage, nämlich die rechtliche 
Grundlage des zu gewährenden Schutzes, nicht einigen konnte. 

Immerhin iſt durch dieſe Stellungnahme des Juriſtentages 
gegen den Regierungsentwurf anſcheinend das ganze Geſetz⸗ 
gebungswerk ins Stocken geraten. Offenbar läßt die Regierung 
gegenwärtig den Entwurf einer neuen Umarbeitung unterziehen. 
Was wird dabei herauskommen? 


eve Leuchtende Pilze. es». 


Von C. Falkenhorſt. 


m auſtraliſchen Buſch wächſt um Baumſtämme in Gruppen ein 

großer Pilz, der am Tage nichts Auffallendes zeigt, vielmehr 
den größeren deutſchen Blätterſchwammarten 
völlig gleicht. Des Nachts aber bemerkt man, 
daß dieſe Pilze ein ſmaragdgrünes Licht er— 
ſtrahlen laſſen, das ſo ſtark iſt, daß man bei 
ihm in unmittelbarer Nähe gut leſen kann. 
Wandert man im nächtlichen Dunkel durch 
den Buſch, ſo wird das Auge häufig von 
dieſer lieblichen, feenartigen Erſcheinung ent⸗ 
zückt. Auch in anderen fernen Ländern gibt 
es Pilze, deren Hüte oder Fruchtträger leuch⸗ 
ten. So ſchimmern auf Amboina Pilze einer 
Art (Agaricus igneus) gleich Sternen mit 
bläulichem Lichte, und die Eingeborenen tragen 
den Pilz wie eine Laterne in der Hand, um 
in der Nacht vom Wege nicht abzuirren. Auch 
in unſerer Heimat gibt es Schwämme, die 
mit Leuchtvermögen ausgeſtattet ſind; aber 
ihre Hüte bleiben dunkel, nur der Pilzkörper, 
der in Geſtalt von feinen Fäden morſches 
Solz und Laub durchzieht, läßt ein mildes 
Licht erſtrahlen. Dieſe Erſcheinung war ſeit 
alter Zeit bekannt, und allerlei Aberglauben 
knüpfte ſich an ſie. Erſt in neuerer Zeit ge— 
tang der Nachweis, daß das Leuchten des ver: 
weſenden Holzes von Pilzen herrühre, und 
»aB in den meiſten Fällen ein uns mop: 
bekannter und wohlſchmeckender Pilz, der 


Heute können wir den ganzen Vorgang im Laboratorium darſtellen. 
Schon vor etwa dreißig Jahren ſäte der Votaniker Brefeld Sporen 
des Hallimaſch aus; ſie erzeugten zunächſt das 
Mycel, dünne ſpinnwebeartige Fäden; ver⸗ 
pflanzte man dieſe auf eine Abkochung von 
Pflaumen oder auf Brot, ſo wuchſen die Fäden 
weiter und bildeten ein Geflecht wurzelartiger 
Stränge, das von den Botanikern Rhizomorpha 
genannt wird. Nun begann die Pilzkultur zu 
leuchten. „Die ganze Oberfläche der Kultur: 
maſſe“, berichtete Brefeld, „erglänzte in ۰ 
barem Lichte. Als ich, einmal ganz zufällig 
den Abend über in meinem Laboratorium blei— 
bend, die Wirkung dieſer impoſanten Er⸗ 
ſcheinung an mehr als 20 großen Kulturen 
beim Offnen des Schrankes, worin die Kul⸗ 
turen ſtanden, unerwartet empfand, wich ich 
unwillkürlich vor Erſtaunen zurück.“ Während 
nun leuchtendes Holz, das wir aus dem Walde 
uns verſchaffen und zu Hauſe feucht aufbe⸗ 
wahren, nur vier bis fünf Tage lang zu 
leuchten pflegt, ſtrahlen die Reinkulturen des 
Hallimaſch auf Brot ihr Licht durch mehrere 
Monate aus! Neuerdings gelang es Prof. 
Hans Moliſch in Prag, noch weitere Erfolge 
zu erzielen, er konnte den genannten Pilz bis 
zum vollkommen entwickelten Fruchtkörper auf 
Brot ziehen. In ſeinem trefflichen Werke 
„Leuchtende Pflanzen“ erzählt er darüber: 


Hallimaſch (Agaricus melleus) es verurſache. Ein verweſendes Blatt der ۰۸ „Am 11. Januar wurde auf naſſem Brote 
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im Erlenmayerkolben eine Hallimaſchkultur angelegt, fie bildete ۶ 
bald ein dichtes Gewirr von Rhizomorphaſträngen, von denen 
zahlreiche in Büſchel- oder fächerartiger Form emporwuchſen. Nach 
und nach wurde nahezu das ganze Brot aufgebraucht und ging 
ſozuſagen in Pilzſubſtanz über, ſo daß man das Brot gar nicht 
mehr erkennen konnte. Nach etwa zwei Monaten — am 20. März 
— kamen zu meiner großen Überraſchung 
drei Fruchtkörper hervor“ Sie ſind 
in der nebenſtehenden Figur zu ſehen. 
Wie weitere Verſuche zeigten, liefert 
faſt jede dritte Kultur Fruchtkörper, 
wofern man nur dafür ſorgt, daß die 
Unterlage nach üppiger Entwicklung 
der Rhizomorphen allmählich ihren 
Feuchtigkeitsgehalt verliert, ohne aber 
vollſtändig einzutrocknen. Damit iſt der 
Beweis geliefert, daß einer unſerer ſtatt— 
lichſten Pilze in Reinkultur bis zur Frucht— 
bildung im Laboratorium gezogen werden 
kann. 

Dies führt auf den Gedanken und 
erweckt die Ausſicht, daß vielleicht der 
Hallimaſch auch im großen gezogen 
werden könnte, ſobald man die richtigen 
Bedingungen hierfür geſchaffen haben 
wird. In demſelben Buch berichtet 
Profeſſor Moliſch noch über eine andere 
intereſſante Entdeckung. Während eines 
Winteraufenthaltes auf Java fand er bei 
ſeinen erſten nächtlichen Spaziergängen 
einen höchſt auffallenden Gegenſtand: 
leuchtende verweſende Bambuſablätter. 

Die vollſtändig abgeſtorbenen, gelb und 
ſtrohig gewordenen Blätter verſchiedener 
Bambuſaarten leuchten im feuchten ۰ 
ſtande in weißlichem Lichte. Bei weiterem 
Nachforſchen zeigte es ſich, daß dieſes 
Phänomen nicht auf Bambuſa allein be— 
ſchränkt iſt, ſondern daß es bei den ab— 
gefallenen Blättern auch anderer Pflanzen 
vorkommt. Nach Europa zurückgekehrt, 
ſtellte Moliſch weitere Nachforſchungen an 
und ermittelte, daß ſchon im Jahre 1848 
der franzöſiſche Botaniker Tulasne leuch— 
tende vermodernde Eichenblätter geſehen 
hatte. Die Beobachtung iſt aber vereinzelt 
geblieben. 

Moliſch begann, im deutſchen Walde nach ſolchen Blättern zu 
ſuchen, und der Erfolg blieb nicht aus. Nach und nach erhielt er 
einen Blick für leuchtendes Laub und konnte dann faſt mit Gewißheit 
bei jedem Spaziergang durch den Laubwald, zumal während der 
Vegetationsperiode, leuchtende Blätter mit nach Hauſe bringen. Die 
Lichterzeugung iſt nicht nur auf die Blätter der Eiche und Buche 
beſchränkt, ſondern kommt auch an den Blättern der Hainbuche und 
des Ahorns vor. Will man ſich leuchtende Blätter verſchaffen, ſo ſoll 


Hallimaſchkultur (Agaricus melleus) 


in einem Glaskolben. 


man beſonders auf folgende Umſtände achten: Man ſuche vornehmlich 
da, wo die vom vorigen und von früheren Jahren herrührenden ab: 
gefallenen Blätter in dickerer Schicht etwa 10 bis 30 Zentimeter über 
einander liegen. Die oberſten Blätter ſind zumeiſt trocken, braun und 
von feſter Konſiſtenz. Sie leuchten nicht, darunter liegt dann häufig eine 
Schicht von Blättern, die wie die Blätter eines Buches, nur mier 
durcheinander, glatt aneinander liegen, 
bereits in einem weiteren Grade der Jer: 
ſetzung ſich befinden und ſich durch eine 
mehr gelbliche oder weißlich : gelbe Farbe 
auszeichnen, die entweder ſchon am ganzen 
Blatte oder nur auf einzelnen Flecken 
wahrzunehmen iſt. Die Abbildung auf 
Seite 747 ſtellt die Photographie eines 
Buchenblattes mit ſolchen hellgelben 
Flecken dar. Sammelt man ein paar 
Handvoll ſolcher Blätter, ſo kann man 
ſicher ſein, an ihnen während der Nacht 
eine mehr oder minder deutliche, nicht 
ſelten prachtvolle Lichtentwicklung ۰ 
achten zu können. In feuchten Schalen 
verdeckt gehalten, zeigen die Blätter mit: 
unter zwei Monate lang ihr ruhiges 
weißliches Licht. Der eigentliche Erzeuger 
dieſer Erſcheinung iſt auch in dieſem 
Falle ein Pilz, deſſen Fäden die Blätter 
durchziehen; es iſt aber bisher nicht ge 
lungen, zu ermitteln, welcher Art er 
angehört. So ſteht die Tatſache feſt, 
daß in unſerem Eichen⸗ und Buchenwald 
der Waldboden allenthalben von dem 
Lichte verweſenden Laubes beſtrahlt wird. 
„Man ſollte meinen,“ bemerkt Moliſch, 
„daß eine ſo weit verbreitete Erſcheinung 
den Förſtern, Landleuten und zahlreichen 
Botanikern, mit denen ich ſprach, be⸗ 
kannt ſei, allein ich habe mich überzeugt, 
daß dies nicht der Fall iſt, wahrſcheinlich 
weil die meiſten Menſchen bei aller 
Vorliebe für den Wald ihn im Dunkeln 
meiden!“ 

Von dem magiſchen Glanz des Pilz— 
lichtes gefeſſelt, forſcht der Menſch 
weiter und ſtellt ſich die Frage: Warum 
leuchten die Pilze? Bringt ihnen dieſe 
Eigenſchaft Nutzen? Lockt ihr Licht In⸗ 
ſekten an? Oder iſt dieſer Glanzeffekt 
nur eine Nebenerſcheinung des Lebens, die keine Bedeutung hat, 
ebenſo wie der Glanz der Kriſtalle für dieſe keinen „Zweck“ hat? 
Die Wiſſenſchaft muß ſich bei der Deutung ſolcher Erſcheinungen 
vorläufig noch eine Zurückhaltung auferlegen, eingedenk der Worte 
Ehrenbergs, die der berühmte Erforſcher der Kleinwelt in ſeinem Werke 
über „Das Leuchten des Meeres“ niedergeſchrieben hat: „Es iſt 
ſchwer, genau und fein zu beobachten, aber noch ſchwerer, aus dem 
Beobachteten nicht mehr zu folgern, als es enthält.“ 
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Die Baumeiſters. 


(13. Fortſetzung.) Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


Erhard Herſen hatte Friede wohl rufen hören, als er ſein 
Rad gegen den Wind die Dorfſtraße hinaufarbeitete, aber 
er hatte ſich abſichtlich nicht umgekehrt. Er konnte ſie jetzt 
nicht ſehen. Er trat in die Pedale, als ob er verfolgt würde. 

Er hätte es ſich ja denken können, daß Ludwig Bau— 
meiſter ihn von der Tür wies. Er war ſich auch gar nicht 
klar geweſen, wie der ihm hätte helfen können. Ganz inſtinktiv 
war er zu ihm gekommen, hatte ſich an ihm halten wollen. 
Es war doch ein Menſch, der zu ihm in naher Beziehung 
ſtand. Und die energiſche Tüchtigkeit ſeines Weſens hatte ihm 
trotz aller Antipathie immer Reſpekt abgenötigt. Ein dumpf 
feindſeliges Gefühl gegen Baumeiſter war jetzt in ihm. Es 
war das einzige, was er in ſeiner Aufregung deutlich empfand. 


Die körperliche Anſtrengung, das Ankämpfen gegen den 
Wind, der ihm die ſchweren Regentropfen ins Geſicht ſchlug, 
war ihm eine Wohltat. Man konnte nicht denken, während 
man jeden Fußbreit förmlich erobern mußte. Er fühlte gar 
nicht, daß ſein Anzug bis auf die Haut durchnäßt war. 

Die Fahrt dauerte länger als ſonſt; es war 1, 
als er in feiner Wohnung ankam. Eine plötzliche Er- 
ſchöpfung legte ſich ſchwer über ihn, er warf ſich, ohne Licht 
zu machen, naß und ſchlammbeſpritzt, wie er war, in einen 
der großen Stühle. 

Er wußte nicht, wie lange er ſo gelegen hatte, als er 
auffuhr, da ihn etwas Naßkaltes an der Hand ſtreifte. Er 
taſtete danach, es war Roland, der ihm die Hand leckte. 
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Es war jetzt ganz dunkel geworden, die Schatten der 
Fenſterkreuze zeichneten ſich durch den Schein der Straßen- 
laternen in breiten ſchwarzen Strichen auf der Zimmerdecke ab. 
Unten auf dem Markt fuhr ein Wagen, Tiſch und Schrank 
dröhnten leiſe bei dem ſchweren Raſſeln, ſonſt war es ſtill. 

Erhard ſtand auf, er fühlte plötzlich, daß ihn fröſtelte. Er 
machte haſtig Licht an und ging an den Tiſch, wo der Marſala 
ſtand, den er immer für etwaige Gäſte bereit hatte. Er füllte 


Tiſch lagen und Ledingen ihn neckte. Es war ſpät, und ſie hatten 


ſcharf getrunken. 

Er hatte damals nicht weiter darüber nachgedacht, ſein 
Gewiſſen mit billigen Beruhigungen abgefunden. Das Ber’ 
ſprechen war doch nicht ſo wörtlich zu nehmen, es handelte 
ſich ja nur darum, daß er ſeinen Vater nicht wieder in 
Verlegenheiten brachte. Er hatte ſo darüber weggelebt. 

Bis vor ein paar Tagen. Da war ein Brief gekommen 


jih ein Glas und goß es hinunter, gleich darauf ein zweites. | in der großen ſteifen Schrift, die der alte Herſen ſchrieb. Er 
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Abſchiedsgruß. 


Copyrigth by W. Langley London. 


Gemälde von W. Langley. 


Es lief ihm heiß durch die Glieder, die Erſchöpfung war 
verſchwunden. 

Wie mit einem plötzlichen Anlauf ſprangen die Gedanken, 
die minutenlang, viertelſtundenlang darin untergegangen waren, 
wieder über ihn. 

Wortbrüchig! Ehrlos! 

Es gab nichts davon abzudeuteln. 

„Sein Ehrenwort gibt man nur, wenn man ſeiner ſelbſt 
ſicher iſt. Wenn unſereiner es gibt, muß es gehalten werden“ — 
er hörte es ſeinen Vater noch ſprechen. Hier hatten ſie ſich 
gegenüber geſeſſen. Er war ſeiner ſelbſt ſicher geweſen, hatte 
er damals gelaubt. Es war ja eine Kleinigkeit geweſen, was 
er da verſprach! 

Wie es dann gekommen war, wußte er ſelbſt nicht mehr 
recht. Es war mit dem Abbrechen des Verkehrs doch nicht 
ſo leicht geweſen. Wenn er an die letzten Monate zurückdachte, 
waren da Diners, Jagden, Kneipereien — eine Woche wie die 
andere. Irgend ein Abend war's, an dem die Karten auf dem 
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ſchickte Erhard ſeinen monatlichen Wechſel und fügte nur ein 
paar Worte hinzu: 


„Mehr kann ich Dir diesmal nicht ſchicken, ich laboriere 
noch etwas an dem Aderlaß dieſes Winters. Pardon, lieber 
Junge, daß ich es erwähne. Nur als Begründung. Wir 
freuen uns, Dich zu ſehen, brieflich haſt Du uns knapp 
gehalten in letzter Zeit. Hoffentlich ein gutes Zeichen.“ 


Was ihn an den paar einfachen Worten ſo packte, war 
ihm ſelbſt nicht klar. Er ſtarrte auf den Brief mit einem 
Gefühl, als ob er vor den Kopf geſchlagen wäre. Er ſah 
plötzlich, was er getan hatte. 

Wortbrüchig! Ehrlos! 

Der Leichtſinn, mit dem er ſonſt unbequeme Stimmungen 
abſchütteln konnte, war wie ausgelöſcht. Er konnte dies nicht 
wegſchieben. Er mußte klar ſehen, ob er wollte oder nicht. 

Er wußte, wie ſein Vater darüber denken würde. Er 
wußte, wie jeder denken mußte, der einen Begriff von Ehre 
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hatte. Ein gebrochenes Ehrenwort war ein Fleck, den nichts 
wieder wegwiſchte. Auch wenn keiner davon erfuhr, blieb es 
ebenſo. Er fühlte jetzt erſt, daß er ſelbſt mit dem Begriff 
der Standesehre verwachſen war, daß er ſich nicht davon 
losmachen konnte. Er würde vor ſich ſelbſt immer wie ein 
Ausgeſtoßener daſtehen. Er würde keinem in die Augen 
ſehen können. 

Es waren furchtbare Tage geweſen. Tage, die den ge— 
dankenloſen Knaben, der er mit ſeinen fünfundzwanzig Jahren 
immer noch geblieben war, von ihm abſtreiften und ihn zum 
Manne machten. Aber zu einem mutloſen Mann, der in dem 
Augenblick, wo er zum erſten Male ſein Leben ernſthaft überſieht, 
erkennen muß, daß es durch eigene Schuld wertlos iſt. 

Die „Freunde“ der letzten Monate bekamen nichts von 
ihm zu ſehen, ſeine Tür war ihnen verſchloſſen. Er wollte 
von keinem Menſchen wiſſen. 

Seine Hauswirtin brachte ihm das Eſſen auf die Stube, 
das er kaum anrührte. Sie ſah kopfſchüttelnd in ſein blaſſes 
Geſicht und machte ihn ungeduldig mit gutgemeinten Fragen 
nach ſeiner Geſundheit. Ihm fehlte nichts, ſie ſollte ihn in 
Ruhe laſſen, fuhr er ſie an. 

Zwiſchendurch kam dann der Rückſchlag. Ein erdrückendes 
Gefühl der Verlaſſenheit, ein verzweifeltes Taſten und Suchen 
nach irgend einem Halt, nach einem Menſchen, der ihm half, 
ihm ein klares gutes Wort in dieſem Wirrwarr ſagte. Erhard 
Herſen war es bis heute nicht gewohnt geweſen, dem ernſt— 
haften Leben Auge in Auge zu ſehen. 

In ſolch einer Stimmung war er zu ſeinem Schwager 


gefahren. Er hatte es nicht mehr aushalten können, allein 
mit ſeinen Gedanken. Es war ihm wie ein letzter Ausweg 
geweſen. — Natürlich war es umſonſt. Bei klarem Verſtand 


hätte er das ja auch von vornherein gewußt. Ludwig Bau— 
meiſter konnte nicht helfen, der konnte nur richten, er war ja 
immer der Unfehlbare. 

Erhard Herſen ſtand langſam auf, ein kurzes Lächeln 
ging über ſein Geſicht. 

Es war doch gut, daß er bei Baumeiſter geweſen war. 
Er war ſich jetzt wenigſtens klar. Er wußte, was er wollte. 

Es war ihm in dieſen Tagen immer wieder aufgeſtiegen, 
was er dem Schwager heute auch geſagt hatte: Ich kann 
meinem Vater nicht wieder vor die Augen kommen. Anfangs 
war es nur eine inſtinktive Angſt, ein dumpfes Vorgefühl 
geweſen. Jetzt war es plötzlich Gewißheit. 

Er ging quer durch die Stube zu ſeinem Gewehrſchrank. 
Als er am Fenſter vorbeikam, blieb er ſtehen und ſah auf 
den Marktplatz hinunter. Er lag halb erleuchtet mit den 
fünf, ſechs Laternen, unter denen hin und wieder ein Schatten, 
ein ſpiegelnder aufgeſpannter Schirm vorüberglitt. Die Konturen 
der Giebel reckten ſich undeutlich gegen den ſchwarzen Himmel. 
Ein eigentümlich traumhaftes Gefühl kam plötzlich über Erhard, 
dieſem altbekannten Bild gegenüber, in dem Bewußtſein, daß 
er es heute zum letzten Male fab. 

Gegenüber war die Fenſterreihe des „Deutſchen Hofes“ 
erleuchtet. Eben gingen ein paar Herren unter der großen 
Eingangslaterne in das Portal. Erhard erkannte ſie nicht. 
Mit einer ſchroffen Bewegung wandte er ſich vom Fenſter weg. 
Er wollte jetzt mit dieſen häßlichen Erinnerungen fertig ſein. 

Er öffnete den Gewehrſchrank. Als eifriger Jäger war 
er eigen mit ſeinen Waffen, die Piſtole, die er herausnahm, 
blitzte und blinkte. Er lud ſie langſam und ſorgfältig. 

Es war doch wunderbar, mit dieſem kleinen blanken Ding 
ſein eigenes Leben und Sterben in der Hand zu halten. 
Er hatte früher nie daran gedacht, ſoviel er auch mit Waffen 
umging. 

Jetzt fühlte er noch ſeine warme Hand um das kalte 
Metall, fühlte den Pulsſchlag in den Fingerſpitzen, fühlte 
das Vibrieren jedes Nervs in der ſtummen Erregung dieſer 
Stunde. In einer Minute, einer Sekunde, wenn er wollte, 
hörte dieſes Pochen und Vibrieren auf. 
ebenſo kalt ſein wie das Eiſen. 


Die Hand würde | 


Unwillkürlich ſtreckte er fid) aufatmend, daß die Muskeln 
ſich ſtrafften. Es war doch ſchön geweſen, das Leben. Er 
hatte es genoſſen, jeden Tag, jede Stunde, mit einem tiefen 
Erfaſſen des Augenblicks, um das ihn die anderen oft beneidet 
hatten. Wenn es jetzt zu Ende war, hatte er ebenſoviel bo 
von gehabt wie mancher nicht in achtzig Jahren. 

Er legte die Waffe auf den Schreibtiſch neben ſich. 
Dann ſuchte er ſich einen Bogen Papier. Während er in 
der Mappe blätterte und ſie dann zurückſchob, ſtieß er zufällig 
an eins der Bilder, die auf der breiten Platte ſtanden. Es 
war Friedes Bild mit Bubi. Die beiden hellen lachenden 
Geſichter hielten ſeinen Blick einen Augenblick feſt. Es war 
ihm plötzlich, als ob er Friede wieder rufen hörte, wie heute 
nachmittag durch den Regen: „Erhard! Erhard!“ 

Daneben ſtand eine größere Photographie, das Hersdorfer 
Haus von der Gartenſeite. Seine Mutter im Rollſtuhl, der 
Vater zwiſchen den hellhaarigen Mädchen und neben Friede 
Martina Baumeiſter. 

Er ſtarrte ein paar Sekunden darauf hin. Martina — ja, 
das war ein Kapitel in ſeinem Leben, über das er noch 
hätte nachdenken mögen ... Aber das war ja Torheit. Wenn 
die von ihm hörte — von dieſem Ende — würde ſie kaum 
einen Gedanken daran verſchwenden. Es war ja für ſie ein 
Irrtum geweſen. 

Nein, an ſie brauchte er jetzt nicht zu denken; lieber an 
die anderen da auf dem Bilde. An ſeine Mutter, an die jungen 
Schweſtern. Und an ſeinen Vater. 

Er nahm plötzlich die Bilder und legte ſie umgekehrt hin, 
mit dem Geſicht auf die Schreibtiſchplatte. 

Nicht weich werden, ſagte er ſich. Es war beſſer, ſie be— 
hielten ihn in der Erinnerung, wie ſie ihn bis jetzt kannten, 
als daß fte ſich ſpäter {einer ſchßämen mußten. Sein Vater 
würde doch ſehen, daß er lieber hatte ſterben wollen, als ohne 
Ehre weiterleben. Wenn er zu ſchwach geweſen war, um zu 
leben, ſo wollte er wenigſtens nicht zu ſchwach ſein, um ein 
Ende zu machen, wenn es an der Zeit war. 

Sein Hund hatte fid) neben ihn geſtellt und Job ſchweif⸗ 
wedelnd zu ihm auf. Erhard Herſen ſtand auf, lockte Roland 
in die Kammer und ſchloß die Tür zu. Die ſprechenden 
ſanften Augen des Tieres machten ihn unruhig. 

Dann ging er wieder an den Schreibtiſch, tauchte die 
Feder ein und fing an, die paar Zeilen an ſeinen Vater zu 
ſchreiben, die ſein Abſchied ſein ſollten. — 

Paſtor Baumeiſter hatte ſeinen Vormittag benutzt, um ins 
Dorf zu gehen und nach den Häuſern zu ſehen, von denen 
ihm Doktor Kurzmüller geſtern geſprochen hatte. Dieſer Teil 
von Hersdorf lag feucht und dumpfig; kleine baufällige Tage⸗ 
löhnerhäuſer mit abbröckelndem Kalkbewurf, dicht an dem 
ſumpfigen kleinen Waſſerlauf, in den die Abflüſſe der Häuſer 
mündeten. Dieſe Ecke war der alljährliche Krankheitsherd. 

Eine Freude war der Gang nicht geweſen. Die kleinen 
Leute, die in dieſen alten Häuſern mit Haufen von Kindern, 
Hühnern oder einem Schwein zuſammen hauſten, ſtanden nicht 
gerade in beſtem Ruf; ſie bettelten, arbeiteten ſchlecht und ver⸗ 
kamen im Schmutz. Die Weiber in zerriſſenem roten Unter⸗ 
rock, das Haar ohne Mütze über der Stirn in einen ſtruppigen 
Knoten geknebelt, hörten dem Paſtor mit einer Art ſtumpfer 
Gleichgültigkeit zu, riſſen ihre Kinder auch wohl ſchimpfend am 
Arm aus dem Straßenſchmutz in die Höhe, und wenn er den 
Rücken kehrte, ließen ſie doch alles wie es war. Da war 
nicht viel zu machen, nur mit Geldmitteln konnte geholfen 
werden. Baumeiſter nahm ſich vor, ſeinen Schwiegervater 
darauf aufmerkſam zu machen. Wer eine Stellung vor ſeinen 
Leuten beanſpruchte wie der Freiherr, der mußte auch etwas 
für ſie tun können. 

Baumeiſter ſtand noch im Mantel in der großen Stube 
unten und überflog die Zeitung, als ein Wagen vor dem 
Haus hielt. Ein kleiner dicker Herr, den er nicht kannte, ſtieg 
aus, gab dem Kutſcher eine kurze Weiſung und kam faſt 
laufend in die Haustür. Der Paſtor hörte ihn draußen atem 
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los haſtig fragen: 
ſofort ſprechen. Eine wichtige Sache.“ 

Ehe das etwas langſame Bauermädchen die Frage recht 
begriffen hatte, machte Baumeiſter ſelbſt die Tür auf. „Hier 
bin ich. Bitte, kommen Sie herein. Was iſt geſchehen?“ 

Der Fremde zog eilig den Hut von einem ſehr blanken 
Schädel; der Kontraſt zwiſchen ſeinem fleiſchigen Geſicht und 
dem verſtörten Ausdruck der Augen wirkte ſonderbar. 

„Pardon, wenn ich Ihnen ſo ins Haus falle, ich wußte 
mir ſonſt keinen Rat. Mein Name iſt Hellſtetten, Baron Hell— 
ſtetten. Ich komme wegen Ihres Herrn Schwagers.“ 

Baumeiſter legte jetzt erſt langſam ſein Zeitungsblatt auf 
den Tiſch, das Papier zitterte in feiner Hand. 

„Herſen? Was iſt mit ihm?“ 

Der kleine Herr fuhr ſich mit dem Tuch über die blanke 
Stirn. „Ein Unfall, Herr Paſtor — ich wollte Sie bitten, 
gleich mitzukommen, mein Wagen wartet draußen.“ 

Der Paſtor ſtützte ſich ſchwer auf den Tiſch. „Ein Unfall? 
Heute? Wie iſt es denn gekommen? Was denn?“ 

Der dicke Baron zögerte einen Augenblick und ſchob un— 
ruhig den Siegelring auf ſeinem kurzen Mittelfinger auf und ab. 

„Ich glaube, Herr Paſtor, es iſt das beſte, ich ſage Ihnen 
gleich alles; Sie können dann ja beſtimmen, was Sie der 
Familie mitteilen wollen. Herrn von Herſens Wirtin kam in 
ihrer Angſt heute morgen in den Gaſthof herüber, ich war 
gerade da. Die Sache muß in den erſten Morgenſtunden 
paſſiert ſein. Allem Anſchein nach hat er ſelbſt —“ 

Er war auf einmal ſtill und ſah mit runden entſetzten 
Augen nach der Tür hinter Baumeiſter. Als der ſich um— 
wandte, machte er haſtig einen Schritt darauf zu. 

„Geh weg, Friede, dies iſt nichts für dich!“ 

Es war ſchon zu ſpät, er ſah es an ihrem weißen Geſicht. 
Sie ſchüttelte nur den Kopf und kam zu den Herren heran. 

Der Baron verbeugte ſich. „Pardon, gnädige Frau! Wenn 
ich geahnt hätte, daß Sie in der Nähe waren —“ 

Sie hatte ſchon einmal verſucht, zu ſprechen, aber es war, 
als ob ſie etwas an der Kehle würgte. 

„Iſt er tot?“ brachte ſie jetzt heraus. 

„Tot? Nein, nein. Allerdings ein Wunder, daß er ſich 
nicht verblutet hat. Wir haben ſelbſtverſtändlich ſofort den 
Arzt geholt.“ 

Friede faßte plötzlich feſt ihres Mannes Arm, 
ſich halten müßte. „Ludwig, wir wollen gleich fahren,“ 
ſie mit ſonderbar klangloſer Stimme. 

Baumeiſter ſchüttelte den Kopf. „Ich fahre ſofort, Friede, 
aber du auf keinen Fall. Das iſt nicht Frauenſache.“ 

Sie ſah ihn an mit einem eigentümlich feſten Ausdruck in 
den Augen. 

„Ich muß mit, Ludwig. Du darfſt gar nicht Nein ſagen.“ 

Er ſtand einen Augenblick unſchlüſſig. 

„Friede, ſei doch vernünftig.“ 

Sie antwortete gar nicht, ſie ging haſtig aus der Tür. 
Nach einer halben Minute {hon war jie wieder da, in Hut 
und Mantel. „Ich bin fertig, wir können fahren.“ 

Baumeiſter fühlte, daß jedes Wort hier vergeblich wäre. 
Dieſe wortloſe Energie in Friedes weißem Geſicht, die er ſonſt 
an ihr nicht kannte, nötigte ihm Achtung ab. Er ſah den 
Baron an. „Iſt für uns alle Platz im Wagen?“ 

Der kleine Mann verbeugte ſich eilig, er war ſichtlich er, 
leichtert, die peinliche Angelegenheit ſo ſchnell in andere Hände 
legen zu können. 

„Selbſtverſtändlich, Herr Paſtor. Im Notfall würde ich 
auch gern auf dem Bock ſitzen, es iſt aber noch eine Klapp— 
bank da —“ 

Sie hörten ſeiner weiteren, etwas umſtändlichen Erklärung 
nicht zu, Friede lief voran zum Wagen. 

Es war eine ſtumme Fahrt. Hellſtetten verſuchte ein 
paarmal, ein Geſpräch anzufangen, aber er bekam kaum Ant- 
wort. Er lehnte ſich ſchließlich in ſeine Wagenecke und ſchwieg 
mit un behaglichem Geſicht. 


als ob ſie 
ſagte 


„Der Herr Paſtor zu Hauſe? Ich muß ihn 


aufgeregt auf ſie einredete. 


Von den anderen ſprach keiner. Baumeiſter hatte den Hut 
abgenommen, daß der Wind ihm um die Stirne fuhr. Eine 
dumpfe Erregung war in ihm. 

Er war der einzige hier, der den Zuſammenhang der Sache 
wußte. Wie mit einem Schlage war ihm alles klar geweſen, 
als der Baron vorhin die erſten paar Worte ſeiner Unglücks— 
nachricht ſagte. 

Er ſah Erhards Geſicht vor ſich, wie er geſtern aus ſeiner 
Tür gegangen war. Es war ein Vorgefühl geweſen, das ihn 
drängte, ihn zurückzurufen, ohne daß er ſelbſt einen Grund 
dafür wußte. Vielleicht, wenn er ihn da bei ſich gehalten hätte — 

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, er ſchob ihn 
gewaltſam zurück; unwillkürlich machte er eine heftige Bewegung 
mit dem Kopf und zog die Brauen zuſammen. 

Was hätte er denn noch an der Sache ändern können? 
Es war eine Torheit, wenn er ſich Vorwürfe machte, eine 
Marotte des Pflichtbewußtſeins. Wenn Erhards Tat heute 
nicht geſchehen wäre, ſo geſchah ſie morgen oder übers Jahr. 
Sie war nur das naturgemäße Ende eines abſchüſſigen Weges, 
das er ſelbſt hundertmal vorausgeſehen und vorausgeſagt hatte. 
Selbſtgericht und Gottesſtrafe der Sünde zugleich. Ein ver⸗ 
meſſener Gedanke, daß er, ein Menſch, ſich dem in den Weg 
ſtellen wollte! 

Er wandte den Kopf aus dein Wagen heraus, es ſtörte 
ihn, daß Hellſtetten vielleicht ſeinen Geſichtsausdruck beobachten 
konnte. Und er ſcheute ſich davor, daß Friede irgend etwas 
fragen könnte. 

Er war erleichtert, als der Wagen am Markt vor dem 
Haus hielt. Der Baron half Friede eilfertig heraus und blieb 
dann zögernd ſtehen. 

„Ich weiß nicht, ob ich noch irgendwie helfen kann. 
Dann ſtehe ich ſelbſtverſtändlich zur Verfügung.“ 

Baumeiſter ſtreckte ihm haſtig die Hand hin. 

„Ich glaube nicht, daß wir Sie noch zu bemühen brauchen. 
Meine Frau und ich ſind Ihnen ſehr dankbar, Herr 
von Hellſtetten.“ 

„O bitte, bitte, war ja ſelbſtverſtändlich, hat mich ſehr 
gefreut —“ 

Er ſtockte mitten in der unpaſſenden Phraſe und ver— 
wirrte ſich, wie er weiterſprechen wollte. Paſtor Baumeiſter 
ſchnitt ſeine überflüſſige Rede durch einen raſchen Gruß ab 
und ging ins Haus, ſeiner Frau nach. 

Er fand fie oben vor Erhards Tür, wo die Haus wirtin 
Die Frau hatte die Augen hell 
voll Tränen, ſie hielt Friedes Hand zwiſchen ihren beiden. 

„Nein, nein, daß das nun ſo kommen muß! Wenn ich 
nur was davon geahnt hätte, er war ja all' dieſe Tage nicht 
ſo recht, hat immer zu Haus geſeſſen und kein Wort geſagt. 
Aber ich denke doch, mich ſoll der Schlag rühren, als ich 
heute morgen hineinkomme und ſehe den jungen Herrn da 
ſo, mit dem Geſicht auf dem Schreibtiſch. Die Piſtole habe 
ich erſt hinterher gefunden. Wenn ich man nicht ſolchen 
feſten Schlaf hätte, und die Nacht war auch ſolcher Sturm, 
daß ich gar nichts gehört habe.“ 

Die Stubentür ging auf, Doktor Kurzmüller kam heraus. 
Friede faßte ihn mit beiden Händen am Arm, ehe er ein 
Wort hatte ſagen oder auch nur grüßen können. 

„Wie ſteht es, Herr Doktor? Bitte, ſagen Sie mir 
alles!“ | 

Der gutmütige kleine Mann ſah mitleidig in 8 
blaſſes Geſicht. 

„Na, nur Mut, Frau Paſtorin; ich habe eben den Ver— 
band angelegt. Wenn die Kugel einen Finger breit mehr 
nach links gegangen wäre, dann wäre meine Kunſt zu Ende. 
Aber ſo kriegen wir ihn ſchon durch!“ 

Friede hielt ihn noch immer feſt. „Darf ich zu ihm?“ 

Kurzmüller nickte. „Wenn Sie ihn nicht aufregen wollen, 
können Sie hineingehen. Heute abend wird wohl das Wund— 
fieber kommen, aber jetzt iſt er ganz klar, wenn auch noch 
ſchwach. Das iſt ja auch natürlich bei dem Blutverluſt.“ 
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Baumeiſter legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Doktor, ich darf Sie wohl im Namen der Familie um 
völlige Diskretion bitten?“ 

Der andere ſah ihn ernſthaft an. 

„Selbſtverſtändlich. Es iſt ja kein Todesfall, gottlob, bei 
dem ich ein Atteſt geben müßte. Sowas iſt bei mir ſo ſicher 
aufgehoben wie beim Seelendoktor das Beichtgeheimnis.“ 

Er nickte Friede noch einmal zu und klopfte ihr gutmütig 
auf die Hand. 

„Na, nur Kopf hoch, liebe Frau Paſtorin! Diesmal hat 
unſer junger Herr ſeinen Willen noch nicht gekriegt.“ 

Es kam ein kleines mühſames Lächeln auf Friedes Geſicht, 
als ſie dem Doktor die Hand gab. Seine friſche zuverſicht— 
liche Art hatte ihr Mut gemacht. Einen Augenblick vorher 
war es ihr geweſen, als ob ihre ganze gewaltſam aufrecht— 
gehaltene Kraft jetzt plötzlich zuſammenknicken wollte. 

In Ehrhards Stube war wirre Unordnung, die Möbel 
durcheinander geſchoben, Wäſcheſtücke auf der Erde zerſtreut. 
Friede ſah mit großen ängſtlichen Augen über alles hin, dann 
wandte ſie plötzlich mit einem kurzen erſchrockenen Laut den 
Kopf weg. Vor dem Schreibtiſch auf dem Fußboden, zum 
Teil auch auf der Schreibtiſchplatte, waren ſchwarzdunkle, ge— 
ronnene Flecken. Es hatte noch niemand Zeit gehabt, ſie 
wegzuwiſchen. | 

Friede ſtand eine Sekunde fief atmend vor der Tür, dann 
drückte ſie leiſe die Klinke. 

Das Bett ſtand ſo, daß das Licht gerade auf das Kopf— 
ende fiel. Friede ſtand und ſah ſtarr darauf hin. War das 
wirklich Erhard? 

Er lag mit geſchloſſenen Augen; ſein Geſicht, deſſen blaſſe 
Linienklarheit ſcharf hervortrat, hatte einen bitteren Zug, der 
es fremd und alt ausſehen machte. 

Friede tat ein paar tiefe Atemzüge, es war ihr, als ob 
ſie aufſchluchzen müßte. Aber ſie nahm ſich zuſammen. Mit 
ein paar faſt lautloſen Schritten kam ſie an den Bettrand. 

Der Kranke mußte fie doch gehört haben, er öffnete ۰ 
lich die Lider. In ſeinen Augen war erſt etwas Leeres, 
Suchendes. Dann auf einmal ging es wie ein Erkennen 
darin auf. 

Sie beugte ge leiſe über ihn. 

„Lieber Erhard!“ ſagte ſie nur halblaut. | 

Es war, als ob e verſuchte, etwas zu ſagen, aber 
plötzlich veränderte ſich ſein Geſicht, ein Ausdruck feindlicher 
Bitterkeit lag darin. Er bewegte unruhig den Kopf in 
den Kiſſen. 

„Nicht — nicht Ludwig —“ quälte er mühſam heraus. 

Friede wandte ſich zurück und ging ſeinen Augen nach. 
Hinter ihr ſtand ihr Mann. Und in ſeinem Geſicht war 
etwas Hartes, Abwehrendes, das den Augen des Kranken 
antwortete. | 

Die junge Frau ſtrich leiſe über die Stirn des Bruders, 
dann ging ſie zu ihrem Mann an die Tür. 

„Komm. Wir dürfen ihn nicht aufregen.“ 

Als Ludwig Baumeiſter dem Blick ſeiner Frau begegnete, 
wußte er, was nun kam. Die Härte in ſeinem Geſicht be— 
herrſchte es jetzt vollſtändig. 

In Erhards Stube ſtanden ſie ſich dann gegenüber. 
Friede hatte die Hände feſt ineinandergeklemmt, ſie ſprach die 
erſten Sekunden nicht. Dann hob ſie den gel und ſah ihn 
feſt an. g 
„Ludwig — was wollte Erhard geſtern bei dir?“ 

In ihrer Stimme war ein Zittern. Sie wartete auf ſeine 
Antwort, aber er ſagte nichts. 

Sie trat ganz dicht an ihn heran. 

„Ludwig, du weißt, warum Erhard es getan hat!“ 

Er zog die Stirn in Falten. 

„Wenn du es durchaus wiſſen mußt — ja. 
Ehrenwort gegen ſeinen Vater 


geſpielt.“ 


Er hat ſein 
gebrochen und hat wieder 


Sie ſah ihn noch immer an, mit einem Blick, dem er 
nicht ausweichen konnte. 

„Ludwig, was wollte er von dir?“ 

Ein plötzlicher Zorn kam über den Mann, ein Wunſch, ihr 
mit rückſichtsloſer Offenheit ins Geſicht zu ſagen, was ſie 
durchaus hören wollte. 

Er wußte ja, wie es kommen würde. Was verſtand ein 
Weib, ein junges Ding wie Friede, von Pflicht, von Ge⸗ 
rechtigkeit? Sie würde natürlich ihres Bruders Partei nehmen. 
Das hatte ſie ja immer getan. Sie würde alle Schuld auf 
ihn werfen, bloß um den leichtſinnigen Menſchen da weiß— 
brennen zu können! 

„Was er wollte? Helfen ſollte ich ihm! 
er ſich das dachte. Und wenn ich gekonnt hätte, ich hätte es 
nicht gewollt! Ich habe ihn lange genug gewarnt. Jeder 
ſoll ſeiner eigenen Sünde Strafe tragen!“ 

Er hatte gar nicht daran gedacht, ſeine Stimme zu mäßigen. 
Jetzt kehrte er ſich ſchroff von ihr weg und ging ans Fenſter. 


Weiß Gott, wie 


Nach den lauten zornigen Worten eben war die Stube ſo ſtill, 


als ob man den Herzſchlag der beiden Menſchen hören müßte. 

Eine Minute lang. 

Da fuhr Baumeiſter 
Hand auf ſeinem Arm. 

Friede ſtand neben ihm und ſah ihn an. Sie war bis 
in die Lippen blaß, aber in ihrem Geſicht war ein Ausdruck, 
den er nicht mißverſtehen konnte. Nicht das, was er er 
wartet hatte. 

„Armer! Lieber!“ ſagte ſie nur weich. 

Nichts weiter, aber genug. Kein Vorwurf, keine Bitter⸗ 
Nur Mitleid, Verzeihen. 

Der Mann ſtarrte ſie an, als ob er es nicht faſſen könnte. 

Es traf ihn wie ein Schlag. 

Der Augenblick ging wie ein Sturm über ihn hin. 
Irgend etwas in ihm zerbrach. Es wurde etwas wach, was 
er betäubt und verleugnet hatte. Eine Stimme, die ſchrie: 
Schuldig! Schuldig! | 

Sein Geſicht verriet bie innere Aufregung nicht, er prebte 
den Mund zuſammen, daß die tiefen Linien an den Seiten 
ſich ſcharf abzeichneten. Er ſchob Friede mit dem Arm 
von ſich. 

„Nicht ſo, nein —“ 

Sie mißverſtand ſeinen Ausdruck, nur einmal ſtrich ſie ihm 
noch leiſe über die Hand, ohne zu ſprechen. - 

Draußen vor der Tür rührte es ſich, die Haus wirtin kam 
herein, ſie brachte Beſen und Scheuertücher mit. 

„Ich will das Mädchen gar nicht herlaſſen,“ erklärte die 
kleine Frau eifrig, „die ſpektakelt bod) nur, und der Het 
Baron ſoll doch Ruhe haben. Nein, nein, machen Sie ſich 
keine Sorge, Frau Paſtorin, ich halte ſchon alles in Ordnung. 
Und weiterſagen tue ich es auch nicht, darauf können Sie ſich 
verlaſſen, dazu habe ich viel zu viel für den Herrn Baron 
übrig. Du lieber Gott, er iſt ja das einzige, für das ich zu 
ſorgen habe.“ 

Der Redeſtrom der Frau war den beiden im Augenblick 
eine Erleichterung; Friede fing an, halblaut mit ihr zu ſprechen, 
Baumeiſter blieb am Fenſter ſtehen. 

Friede wollte bei Erhard bleiben, bis die Pflegerin kam, 
dann mußte ſie Bubis wegen nach Hauſe fahren. Vielleicht 
konnte Frau Müller ihr am Abend noch einmal Nachricht über 
Erhards Zuſtand ſchicken? 

Baumeiſter wandte ſich vom Fenſter um. 

„Ich bleibe den Tag über hier, Friede, es iſt beſſer, wenn 
jemand von uns zur Hand iſt. Ich muß auch deinem Vater 
telegraphieren und die Antwort abwarten, möglicherweiſe kommt 
er gleich her. Dann kann ich dir ſelbſt Nachricht bringen. 
wenn ich heute abend komme.“ 

Sie ſah ihn zögernd an. Er verſtand den Blick. 

„Ich gehe nicht wieder zu ihm hinein!“ ſagte er kurz. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


plötzlich herum, er fühlte eine 


keit. 


Bilder aus der Gegenwart 


Adolf Oberländer. 


ſagenden Geſellſchafter! Adolf Oberländer, der Name weckt jo 
viel luſtige Erinnerungen, läßt ſo viel prüchtige Szenen in 
unſerm Gedächtnis aufleben. Ewig jung erſcheint der 
Maler und ijt bod) ſchon bei Jahren: er feiert am 
1. Oktober feinen 60. Geburtstag! In ۵ 
eboren, ſtudierte Oberländer an der Münchener 
kademie, ward dort Profeſſor und Ehrenmitglied 
der Akademie und ijt auch in feinem urwlüchſigen, 
۱ derben 
Humor 
das echte 
„Mün⸗ 
chener 
Kindl“. 
Nur ein 
verhält⸗ 
nismä⸗ 
ßig [2 
ner Kreis 
wird ſeine 
Olgemälde 
kennen, ob⸗ 
ſchon ſie ihren 
Platz in Gale— 
rien und Muſeen 
gefunden haben, je— 
doch den Humoriſten 
Oberländer, den 
kennt, man möchte jajt jagen, 
jedes Kind, und vielen iſt das 
Oberländer-Album zu einem 
Hausſchatz geworden. 
Audolf Baumbach. 
21. September dieſes Jahres iſt 


R. Bachner, Meiningen, pbot. 


Rudolf Baumbach }. 


Am 


Rudolf Baumbach in Meiningen, 64 Jahre alt, geſtorben. Denen, die 


heute jung find, wird der Tod Rudolf Baumbachs keinen 


Schmerz bes 
reiten, ſie werden wohl kaum davon berührt werden, denn 


Wer hat ſich nicht ſchon an ſeinen köſtlichen, 
oft überwältigend komiſchen Bildern erfreut, wem ward er nicht, von 
den Spalten der „Fliegenden“ her zum Freunde, zum heiteren, nie ver⸗ 


Adolf Oberländer. 


den emt jo | 


macht, und was er in guten Tagen geſchrieben, iſt heute „unmodern“. 
Aber vielen unſerer Leſer iſt Rudolf Baumbach lieb und wert, denn ſie 
erinnern ſich noch wohl des Jubels, mit dem vor faſt einem 
Menſchenalter ſein „Zlatorog“, ſeine „Spielmannslieder“ 
und „Lieder eines fahrenden Geſellen“ begrüßt wurden, 
wie faſt in jedem Hauſe dieſe zierlichen Goldſchnitt⸗ 
bändchen mit den leicht und melodiſch fließenden 
Verſen Eingang fanden, und ſie haben dem einſt 
bergötterten, dann geſtürzten Dichter im Herzen 
die Treue bewahrt. Rudolf Baumbach war leine 
Größe, kein 
überragen⸗ 
des Genie 
und kein 
Bahn⸗ 
brecher, 
aber um⸗ 
ſonſt er⸗ 
wirbt 
man eine 
Volkstüm⸗ 
lichkeit, wie 
er ſie erlangt 
hat, nicht; er 
muß doch wohl 
mit glücklichem 
Gefühl den Ton 
getroffen haben, auf 
den ſeine Zeit, ſein 
Volk geſtimmt waren. 
Wer einmal aus voller Kehle ſeine 
„Lindenwirtin“ mitgeſungen hat, 
der begreift die Baumbach⸗ 
ſchwärmerei auch heute noch, und 
das Liedchen wird leben, wenn 
der Dichter längſt vergeſſen iſt. 
Der Berliner Lebrerverein feierte am 23. September das Feſt 
ſeines 25 jährigen Beſtehens. Mit ungefähr 500 Mitgliedern wurde er 
am 24. September 1880 gegründet, und heute zählt er rund 3100 Mit⸗ 


| ſangesfreudigen Poeten hatte körperliches Leiden ſeit lange ſtumm ge⸗ 


BIM Schröder, Berlin, pot 


Hermann Gallee, 
Ehrenvorſtand des Berliner Lehrervereins. 


Mädchen überreichen dem Kaiſer Franz Joſeph einen Strauß am Bahnhof Schwarzach-⸗St. Veit. 


Von der Eröffnung der Tauernbahn. 
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glieder. In der Reihe der großen Vereine, bie fid) mit dem Ausbau 
der Volksſchule, der Hebung des Lehrerſtandes, ſowie mit Förderung 
der Volksbildung beſchäftigen, nimmt der Berliner Lehrerverein eine 
Achtung gebietende Stellung ein. Muſtergültig iſt ſeine Organiſation. 
Neben den großen Vereinsverſammlungen, in denen vorwiegend 
die eigentlichen Schul⸗ und Lehrerfragen, ſowie Volksbildungsfragen 
aller Art beſprochen werden, beſtehen die ſogenannten Vertrauens- 
männerverſammlungen, in denen alle auf die Organiſation und 
den Ausbau des Vereins bezüglichen Geſchäfte erledigt werden. Dann 
gibt es in dem Verein eine große Anzahl von Ausſchüſſen und 
freien Vereinigungen. Einem Ausſchuß liegt die Pflege des 
„Schulmuſeums“ ob, einem anderen die Herausgabe der „Pädagogiſchen 
Zeitung“, einem dritten die Verwaltung der Witwenkaſſe uſw. Die 
freien Vereinigungen betätigen ſich mehr nach der wiſſenſchaftlichen Seite 
hin, es gibt da eine „freie pädagogiſche Vereinigung“, eine „Vereinigung 
für Schulgeſundheitspflege“, eine „naturwiſſenſchaftliche Vereinigung“, 


eine „fremdſprachliche Vereinigung“ uſw. Einen weltbelannten Namen 
hat ſich der Berliner „Lehrergeſangverein“ erworben. Unter den 
Männern, die ſich um die Gründung und den Ausbau des Berliner 
Lehrervereins große Verdienſte erworben haben, nimmt Hermann 


geboren, wo er Volksſchule, Gymnaſium und Präparandenanſtalt 
beſuchte. Gerade in ber Regulativzeit, 1860 bis 1863, erhielt er ſeine 
Ausbildung auf dem Seminar in Neuzelle. Auch bei ihm haben 
die Regulative wie bei ſo vielen anderen das Gegenteil von dem 
erreicht, was ſie erreichen ſollten: Gallee iſt einer der entſchiedenſten 
Vorkämpfer für eine freie Vollsſchule und einen freien Lehrerſtand ge⸗ 
worden. Dabei ſtand es für ihn aber feſt, daß nur ein einheitlich 
wirkender und geſchloſſener Lehrerſtand dieſes hohe Ziel erreichen könne. 
Aus dieſem Gedanken heraus entſprang ſeine nie ermüdende Arbeits⸗ 
kraft für den Berliner Lehrerverein. Nach längeren Verhandlungen 
gelang es im Jahre 1880, die beiden getrennt marſchierenden Lehrer⸗ 
vereine, den „Bezirksverband des deutſchen Lehrervereins“ und den 
„Kommunallehrerverein“, zu einem Ganzen zu verſchmelzen. Gallee 
wurde der erſte Vorſitzende des Vereins, den er dreizehn Jahre lang 
mit Geſchick und Umſicht, mit nie verſiegender Tatkraft geleitet hat. 


754 


begonnene Tauernbahn wird dereinſt eine der 


Das neue Rathaus in Leipzig. 


Die Berliner Lehrer wiſſen, was ſie an ihrem Gallee haben, aber auch 
weit über die Grenzen der Hauptſtadt hinaus iſt ſein Name als der 
eines klugen, unerſchrockenen und zielbewußten Organiſators und Führers 
eines großen Vereins bekannt geworden. Das Jubelfeſt des Berliner 
Lehrervereins iſt auch ein Ehrentag für Hermann Gallee. H. R. 
Eröffnung ber Tanernbahn. Die am 20. September in Schwarzach 
erfolgte Eröffnung der Tauernbahn, die einen neuen Triumph der Technik 
bedeutet, erhielt durch die Anweſenheit des Kaiſers Franz Joſeph und 
einer glänzenden Hofgeſellſchaft ein beſonders feſtliches Gepräge. Unſer 
Bildchen hält die Erinnerung jenes bedeutſamen Tages feſt, der mit 
der kirchlichen Einweihung der Lokomotive durch den Salzburger Kar⸗ 
dinal begann und trotz des regneriſch kühlen Wetters eine große Schar 
Schauluſtiger und patriotiſch Geſinnter herbeigelockt hatte. Durch dieſe 
Teilſtrecke Schwarzach-Gaſtein ijt wiederum ein Teil der großartigen 
Alpenwelt dem Verkehr erſchloſſen worden, und die vor vier Jahren 
wichtigſten Verkehrs⸗ 
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ſtraßen werden, da ſie die kürzeſte Verbindung zwiſchen Trieſt und dem 
nördlichen Oſterreich mit Deutſchland bedeutet. In techniſcher wie 


| tourijtijcher Beziehung ijt bie Tauernbahn eine der intereſſanteſten Ge⸗ 
birgsbahnen; ſie, wird im Jahre 1908 vorausſichtlich fertiggeſtellt ſein 
Gallee die erſte Stelle ein. Er ijt am 18. April 1843 zu Guben und gewiß eine bedeutende Erhöhung des Fremdenverkehrs mit jid) 
bringen. 


— . ́ —BĩD— — 


Das neue Ceipziger Rathaus. Baurat Hugo Licht iſt der 
Schöpfer des im reichen Renaiſſanceſtil gehaltenen neuen Leipziger 
Rathauſes, deſſen prächtige Faſſade unſer Bildchen wiedergibt. Von 
der alten Pleißenburg, die ſo lange Zeit hindurch militäriſchen Zwecken 
diente, iſt nichts übrig geblieben als das Fundament, auf dem der 
etwa 110 Meter hohe Turm ſich erhebt. Aber „neues Leben blüht 
aus den Ruinen“, machtvoll und reich gegliedert ſteigt der Neubau 
empor mit ſeinen ſechs Geſchoſſen, die Hunderte von gut belichteten 
Arbeitszimmern, große Feſtſäle und Repräſentationsräume umfaſſen. 
Daß dieſe Maſſe trotzdem nicht plump, nicht erdrückend wirlt, ijt der 
geſchickten Gliederung zu danken, die den Bau in fünf Faſſaden teilt 
und den Mittelbau durch flankierende Seitenflügel erweitert. Burg: 
ähnlich wirlt der Bau in ſeiner Geſamtheit von Giebeln und Türmen, 
und doch iſt auch der allerneueſte Stil vertreten in der Vereinigung 
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von Eiſen⸗ und Steinkonſtruktion, in Form und Stellung der Fenſter. 


Erdbeben in Italien. Große Naturkataſtrophen, Schickſalsſchläge, 


Die Lichtfreude unſerer Zeit kommt überall zum Ausdruck, ſie hat die die über ein ganzes Volk hereinbrechen, laſſen die politiſchen Grenzen, 


Beleuchtung der Innenräume zu einem Hauptproblem der Architekten 
gemacht. Die Art, wie der Erbauer ſeine ſchwierige Aufgabe gelöſt 
hat, die Verſchiedenheit der Proportionen außen und innen, der Wechſel 
der ſich nie wiederholenden Formen iſt bewundernswert. 
wird am 7. Ok⸗ 
tober unter großen 
Feierlichkeiten ein⸗ 
geweiht. 
180185 - Mild- 
Kühe in Sam- 
burg. Das Ge⸗ 
iem ber Cholera 
iſt wieder aufge⸗ 
taucht in deutſchen 
Landen, überall 
werden Vorberei⸗ 
tungen zur Abwehr 
des böſen Gaſtes 
getroffen, in Wort 
und Schrift wird 
das Volk über die 
weſentlichſten Be⸗ 
dingungen belehrt, 
eine Einſchleppung 
der Seuche zu ver⸗ 
hüten. In Ham⸗ 
burg, wo die letzte 
furchtbare Cholera⸗ 
epidemie noch in 
aller Gedächtnis iſt, 
hat man ſich nicht 
mit ſolcher Beleh⸗ 
rung begnügt, ſon⸗ 
dern die Sterili⸗ 
ſierung der Milch, 
dieſes unentbehr⸗ 
lichſten und doch 

fährlichſten aller 
Voltsnahrungsmittel, von Stadt wegen in die Hand genommen. Unſer 
Bild zeigt die erſte, von der Patriotiſchen Geſellſchaft in Hamburg 
gegründete Milchküche, in der keimfreie Säuglingsmilch in Portionen 
zu je ſechs Flaſchen zum Selbſtkoſtenpreis ausgegeben wird. Jeder, 
der die erſchreckend hohen Ziffern der Säuglingsſterblichkeit in den 
armen Volksklaſſen kennt, wird ſich dieſer Einrichtung freuen, die 
es den in Fabriken arbeitenden oder auf Tagelohn ausgehenden 
Müttern ermöglicht, ihren Kindern den Tagesbedarf an guter, ſach— 
gemäß gemiſchter und zubereiteter Milch daheim laſſen zu können. 
Die Milchlüche der St. Gertrudengemeinde in der Bachſtraße in Ham— 
burg iſt übrigens ſchon ſeit mehr als fünfzehn, die gleiche Anſtalt des 
Hamburger Eliſenheims ſeit drei Jahren in ähnlicher Weiſe tätig. 
Jedenfalls verdient die Idee auch in anderen Großſtädten durchgeführt 
zu werden, ſolche Milchküchen ſind nicht nur zu Zeiten der Cholera— 
gefahr, ſondern auch ſonſt eine ſegensreiche Einrichtung. 
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geritorte Hauſer in Monteleone. 


Erdbeben in Italien. 


Das Haus 


die Raſſengegenſätze verſchwinden, die Menſchen ſich menſchlich nahe⸗ 
kommen in Mitgefühl und barmherziger Liebe. So hat auch das 
furchtbare Unglück, das Kalabrien in den letzten Septembertagen heim⸗ 
geſucht hat, nicht nur in den Nachbarprovinzen des eigenen Landes, 
ſondern in der gan⸗ 
zen gebildeten Welt 
Teilnahme erweckt 
und ſchmerzliches 
Bedauern hervor⸗ 
erufen. Ein blü⸗ 
hendes, lachendes 
Land, das in we⸗ 
nigen Minuten in 
einen Schutt⸗ und 
Trümmerhaufen 
verwandelt worden 
iſt wen er⸗ 
ſchüttert, erſchreckt 
das nicht! Und 
das Unglück iſt 
noch weit größer, 
in den olgen 
weit nachhaltiger, 
als man zuerſt an⸗ 
genommen hatte. 
Immer wieder lau⸗ 
fen neue Schreckens 
berichte ein, immer 
höher ſteigen die 
Zahlen der Toten 
und Verwundeten, 
der Obdachloſen, 
die ihr Hab und 
Gut eingebüßt, ihre 
Heimat verloren 
haben! Unſere bei⸗ 
den Bilder ſprechen 
noch viel deutlicher, 
als Worte es vermöchten! Dies Kirchlein von Parghelia, deſſen 
Glocke vielleicht nie wieder zum Gottesdienſt laden wird, dieſe 
Wohnhäuſer von Monteleone, elt Heimſtätten fröhlicher, genügſamer 
Menſchen und nun Orte der Zerſtörung, Gräber, darunter ſo viel 
Hoffnung 
und Erinne⸗ 
rung begra— 
ben liegt — 
wie reden ſie 
ſo eindring— 
lich zum Her— 
zen! Es iſt 
unſicherer, ae 
fahrvoller 
Boden, das 


H. Breuer, Hamburg, plot, 


Ausgabeſtelle für keimfreie Milch zum Selbſtkoſtenpreis in Hamburg. 


Ch. Abéniacar, Neapel, phot. 


Die zerſtörte Kirche in Parghelia. 


ſchöne Kalabrien, dieſes ſtetig von 
Erdſtößen erſchütterte Süditalien, und 
doch kehren die Menſchen, die dort 
geboren und aufgewachſen ſind, immer 
wieder in die geliebte Heimat zu— 
rück. Sie lieben den Grund, der ſchon 
den Schweiß ihrer Väter getrunlen 
und ihre Arbeit ſo oft tauſendfach ge⸗ 
lohnt hat. 


Alfieri & Lacroig Mailand, phot. 
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Serdfinedel. Trüb ijt bie Landſchaft. Über Flüſſen und Seen, 
auf Wieſen und in Tälern brauen dichte Nebel, und ſie verſchwinden 
nicht vor den Strahlen der höher ſteigenden Sonne wie in den ſchönen 
Sommertagen, ſie wallen fort und fort und hüllen am anderen Morgen 
die ganze Landſchaft in den feuchten Dunſt ein. Warum iſt wohl ber 
Herbſt eine ſo ausgeſprochen nebelige Zeit? Wir erhalten Antwort 
darauf, wenn wir den Urſachen der Nebelbildungen ein wenig nad): 
forſchen. Die Luft hat das Vermögen, den Waſſerdampf aufzunehmen; 
auch in der klarſten Luft iſt er vorhanden; ſehen können wir ihn nicht, 
denn der echte Waſſerdampf, 
Waſſer in gaſigem Züſtand, ijt 
durchſichtig wie die Luft ſelbſt, 
wohl aber fühlen wir, daß 
auch die klare Luft bald feucht, 
bald trocken iſt. Die Menge 
des Waſſerdampfes, die die 
Luft aufnehmen und in ſich 
auflöſen kann, iſt an gewiſſe 
Grenzen gebunden. Je kälter 
die Luft, deſto geringer iſt 
die Aufnahmefähigkeit, und ſie 
wächſt mit der zunehmenden 
Temperatur. Ein Kubikmeter 
Luft von 0 Grad Celſius ver⸗ 
mag z. B. nur nahe an 
5 Gramm Waſſerdampf auf⸗ 
zunehmen, ſteigt ſeine Tempe⸗ 
ratur auf ＋ 10 Grad Celſius, 
ſo iſt er mit 9½ Gramm 
Waſſerdampf geſättigt, während 
bei + 15 Grad Celſius die 
betreffende Menge des Waſſer⸗ 
dampfes 13 Gramm beträgt. 

Was geſchieht nun, wenn eine 

Luft von 15 Grad Celſius, 

die mit Waſſerdampf geſättigt 

iſt, auf 10 Grad Celſius ab⸗ 

gekühlt wird? Sie wird für 

jedes Kubikmeter etwa 3½ 
Gramm Waſſer ausſcheiden 
müſſen. Dieſes Waſſer ſchlägt 

ſich nieder als Tau oder bleibt 

in Geſtalt kleinſter Tröpfchen 

in der Luft ſchweben, und 

der Schwarm dieſer winzigen 
Kügelchen bildet den Nebel. 

Im Herbſt ſind in unſerem 

Klima die Bedingungen für die 
Nebelbildung beſonders günſtig. 

Der Boden, das Waſſer der 

Seen und Flüſſe ſind noch 
SE warm und p 
dunſten große Mengen Waſſer⸗ | 

dampf aus. Bricht nun über 

ein ſolches Gelände ein kälterer 
Luftſtrom ein oder kühlt ſich 
in wolkenloſen Nächten die 
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Luftſchicht über der Erde ab, fo müſſen ſich reichliche Nebel 
bilden. Die neuere Forſchung hat ermittelt, daß die kleinen 


Waſſerkügelchen mit Vorliebe an winzigen Staubkörnchen, die in der 
Luft ſchweben, ſich niederſchlagen; der Staub begünſtigt alſo die 
Bildung von Nebel. In der Tat gibt es in der Natur Gebiete, 
welche die Richtigkeit dieſer Anſchauung beweiſen. Die Sahara iſt 
eine reichliche Quelle des Staubes. Der Wind trägt ihn oft meilen⸗ 
weit in den Atlantiſchen Ozean hinein, und an diefen Stellen lagern 
alsdann über dem Meere ſo dichte Nebel, daß ſie die Schiffahrt be— 
hindern. Mit Schrecken haben ſie einſt die portugieſiſchen Entdecker 
erfüllt, die da glaubten, das „Dunkelmeer“ des Mittelalters erreicht 
u haben. Ahnliches hat an lleinen begrenzten Stellen die Kultur der 
Neuzeit geſchaffen. Unſere Großſtädte erfüllen die Luft mit Staub, 
mit einer Unmaſſe winziger feſter Teilchen. Außer dem gewöhnlichen 
Staube kommt hier vor allem der Rauch aus Tauſenden und ۰ 
tauſenden von Eſſen in Betracht, der ja aus kleinſten Rußteilchen 
beſteht. Dieſe Rauchmäntel, die unſere Großſtädte einhüllen, befördern 
gleichfalls die Entſtehung des Nebels, und es iſt wohl bekannt, daß 
Großſtädte mehr unter Nebel zu leiden haben als das Land. Geradezu 
berüchtigt ſind die Londoner Nebel geworden, die nicht nur im Herbſt 
auftreten, ſondern auch im Winter und Frühjahr anhalten. Der 


Belauſchter Sonntagsjäger. 


Photogr. Aufnahme 
von K. Hecht iu Grellenberg. 
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Nebel iſt nicht geſund, er entzieht uns das Sonnenlicht, und ver: 
ſchiedene Meſſungen haben gezeigt, daß die Großſtädter weniger 
Sonnenſchein genießen als die Landbewohner in der näheren Umzebung. 
Auch pſychiſch wirkt er auf die Dauer ungünſtig, niederdrückend. Mit 
Recht wünſcht man die ſchwarzen und gelben Stadtnebel fort. Hoffentlich 
wird dieſer Wunſch im Laufe der Zeit Erfüllung finden. Schwindet 
einmal die Rauchplage, ſo wird auch die Nebelplage geringer werden. 
Die Bekämpfung der erſteren iſt idum eingeleitet und wird auch mit 
der Zeit eine Beſſerung des läſtigen Übelſtandes herbeiführen. 
۱ Der Geſpenſterſuchs. Wer 
hat wohl den Chineſinnen 
die Goldenen Lilien geſchenkt? 
Wer hat ſie zu der Mode⸗ 
torheit verführt, ihre geſunden 
Füße zu verkrüppeln, und die 
Männer auf den elenden Ge⸗ 
ſchmack gebracht, daß ſie dieſe 
winzigen mißhandelten Geh⸗ 
werkzeuge bewundern und als 
Ri = lien, Goldene Lilien, in 
Gedichten preiſen? Der Name 
dieſes traurigen Erfinders oder 
ber erſten Modenärrin ii in 
den ſonſt ſo peinlich minu⸗ 
tiöſen Geſchichtsbüchern der 
Chine en nicht verzeichnet, aber 
wo die Gelehrten ſchweigen, da 
redet das Volk, und unter 
ihm geht die Sage, daß der 
Fuchs die Goldenen Lilien in 
China eingeführt hat. Dem 
Wegelagerer voller Tücke und 
Bosheit, Reineke Vos, ijt ſchon 
ſolche Schlechtigkeit zuzutranen, 
und der chineſiſche Fuchs i! 
noch weit ſchlimmer als ſein 
europäiſcher Vetter. Wie in 
ſo vielem anderen iſt China 
auch in dem Aberglauben titî 
ſtecken geblieben, und wie es 
die Mandarinen mit ihrer 
Ausbeutung duldet, ſo läßt 
ſich das Volk nach wie vor 
von den alten Wahngebilden 
ſchrecken. Der Fuchs errichtet 
ſeinen Bau unter der Erde: 
er wohnt in der unheimlichen 
Region der Gräber und kommt 
darum mit den Toten in Be 
riihrung. Da kann es ge: 
ſchehen, daß die Seelen der 
Abgeſchiedenen in den Fuchs 
fahren, in ihm wieder auf 
der Erdoberfläche erſcheinen 
und ſich rächen für die Unbil, 
die man ihnen zu Lebzeiten 
zugefügt hat. Went ein ſolcher 
Geſpenſterfuchs erſcheint, dem ergeht es ſchlecht. Er wird von irgend 
einer zehrenden Krankheit befallen, gegen die keine Arznei, kein Be⸗ 
ſprechen, kein Opfer hilft. Der böſe Fuchs kann aber auch menſchliche 
Geſtalt annehmen und in dieſer Unheil ſtiften. Er benimmt fid) ba 
bei juſt ſo, wie es unſer Teufel gemacht hat. Und wie dieſer bei ſeiner 
Verwandlung in Menſchengeſtalt die Bocksfüße beibehielt, ſo verbleiben 
auch dem chineſiſchen Geſpenſterfuchs, wenn er als Menſch erſcheint, 
ſeine Hinterpſoten. In alter Zeit, alſo erzählt ſich das Volk, als der 
letzte Kaiſer der Shang-Dynaſtie regierte, hat ein Fuchs ſich in eine 
Frau verwandelt. Das Weib war ſo ſchön, daß der Kaiſer es zu 
ſeiner Nebenfrau machte und allen anderen vorzog. Die Füchſin mußte 
natürlich ihre Pfoten zu verbergen ſuchen, und ſie umwand ſie mit 
ſchönen Tüchern. Nun meinten die anderen Frauen, daß der Kaiſer 
Tſchau die ſchöne Tat⸗kin, jo hieß die Füchſim, wegen ihrer kleinen 
Füße liebe. In blinder Eiferſucht begannen ſie ihre Füße zuſammen⸗ 
zuſchnüren und legten auch den Mädchen die Marter auf. Epidemiſch 
griff die Narrheit um ſich, und ſie hat ſich eingewurzelt, als der Kaiſer 
ſtarb und Tat⸗kin jid) wieder in eine wahre Füchſin verwandelte. Es 
ſteckt eine gute Wahrheit in dieſer Volksſage. Nur ein boshaftes 
Geſchöpf wie Reineke konnte zur Qual von Millionen und Abermillionen 
Frauen die Goldenen Lilien aushecken. 
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Der Mann im Salz. 


` Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(7. Fortſetzung.) 


3" der Nacht ging ein raufchender Regen über Tal und 
Berge nieder. Dann brachte der Morgen klares Wetter. 

Vor der Frühſchicht, gegen 6 Uhr, fuhr Jonathan in den 
Salzberg ein, um Adelwart abzuholen. Die Erſtlingsſchicht 
des Buben hatte 18 Stunden gedauert — um zu proben, 
was die Kräfte des neuen Schleppers aushielten. 

Als der Meiſter bei der Förderſtelle das angeſchleppte Ge⸗ 
ſtein unterſuchte, nickte er zufrieden vor ſich hin. Kein tauber 
Brocken war drunter. „Auf den iſt Verlaß!“ Er ſtieg über 
den Leitergang hinauf in den Schacht. „Glück auf!“ Der 
Gruß unterbrach die Arbeit nicht. Die Schläge der Spitz 
hauen klangen, in dem rötlichen Zwielicht ſchoben ſich die 
dunkeln Geſtalten durcheinander, und die nackten Oberkörper der 
Häuer ſchimmerten von Schweiß. 

Adelwart 
ſchleppte die 
Steine. 

„Wie iſt 
es gegangen, 
Bub?“ 

„Nicht 
ſchlecht!“ Je⸗ 
doch hörte 
man die Er⸗ 
ſchöpfung aus 
Adels Stim⸗ 


me. 

„Haſt dich 
beer gehal- 
ten als ſonſt 
die Neuen. 
Die ſind noch 
allweil berg⸗ 
fertig gewe⸗ 
ſen nach der 

zwölften 
Stund.“ Jo- 
nathan ging 
auf die Häuer 
zu. „Iſt wi 
der den neuen 
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Junge Blaumeiſen. 


Von Ludwig Ganghofer. 


Schlepper eine Klag?“ Die Häuer ſchwiegen. Nur der 
Ferchner ſagte: 

„Meiſter, an dem Buben hat das Hällingeramt einen 
Guten gefiſcht. Der ſchafft, als tät er nicht wiſſen, was 
Müdigkeit iſt.“ Da lachte der Michel Pfnüer. 

Das Geläut einer Glocke ſcholl von irgendwo durch das 
Bergwerk. „Schichtwechſel! Komm, Bub!“ 

Adelwart hob den Stein, nach dem er ſich gebückt hatte, 
noch auf die Schleppe. 

Dann fuhren ſie aus. Die Höhe, von der ſie bei der 
Einfahrt ſo flink heruntergeglitten waren, mußten ſie auf 
Leitern erſteigen. Adelwart atmete auf, als ſie den Fahr— 
ſchacht erreichten und den Hund beſtiegen. Mit ſachtem Rollen 
ging es auf der Holzbahn durch die Finſternis hinaus. Die 
einfahrenden 
Rotten mit 
ihren ſchwan⸗ 
kenden Gru⸗ 
benlichtern be⸗ 
gegneten dem 
Hund. „Glück 
auf!“ 
„Glückauf!“ 
Schweigend 
ſpähte Adel⸗ 
wart durch die 
Finſternis. 
Da blinkte et⸗ 
was in der 
Ferne wie das 
Glanzlicht in 
einem Men⸗ 
ſchenauge. Es 
wuchs und 
wurde wie ein 
ſilberweißer 
Stern — und 
wurde wie das 
Gleißen eines 
Fenſters, in 
dem ſich die 


* 


68 


ee 


Sonne ſpiegelt immer größer, immer weißer, 
ſtrahlender! 

„Allgütiger!“ ſtammelte der Bub. 
Licht! Das Licht!“ 

Jonathan legte ihm den Arm um die Schultern. 
du die Bergmannsfreud? Gelt, ſchön iſt das? 


„Das Licht! Das 


„Spürſt 
Die allweil 


droben leben, die kennen das nicht. Aus der Tief muß 
einer aufſteigen. Da weiß er erſt, was er hat am Licht.“ 
Sie fuhren hinaus in den ſchönen, lachenden Tag. 


Hinter den beiden, in langer Reihe, fuhren die Knappen 
aus. Die einen traten den Heimweg an, die anderen gingen 
zur Knappenſtube, um ſechs Stunden zu ruhen — ihre Frauen 
oder Kinder, die vor dem Schachttor warteten, hatten ihnen 
in Körben und Töpfen das Frühmahl gebracht. 

Draußen, vor dem Gehöfte, regungslos an einen Baum 
gelehnt, ſtand die Freimannstochter, als wäre auch ſie ge— 
kommen, um auf die Ausfahrt eines Knappen zu harren. Ihre 
Nähe reizte die Weiber zu lauten Schmähungen, und ein 
halbwüchſiger Bub nahm einen Stein von der Erde und warf 
nach ihr. Dicht vor ihren Füßen fiel der Stein ins Gras. 
Sie rührte ſich nicht. Die Augen weit offen, ſpähte ſie nach 
der Stelle, wo der Hällingmeiſter bei dem Buben ſtand. 

Der ſah mit dürſtendem Blick in den leuchtenden Morgen 
hinaus. Alle Farben waren rein und friſch, um alle Bäume 
zitterte das Licht der Morgenſonne, und an den Blättern hingen 
vom nächtlichen Regen noch die glitzernden Tropfen. Kleine 
weiße Wolken ſchwammen am Himmel, und Glanz und Bläue 
war um die Berge gewoben. Doch Adelwarts Augen 
ſuchten nicht die ſchöne Ferne. Er ſah von all dieſer lachenden 
Welt nur eines: hinter den grünen Hecken da draußen das 
Dach des Hauſes, um das die blühenden Birnbäume ihren 
Morgenſchatten ſchlangen. 

Jonathan lächelte. 
Jetzt geh zur Mutter heim! 
dich tüchtig aus. Zwölf Stunden haſt Zeit. 
mußt wieder einfahren.“ 

Eine Rotte Knappen ging an den beiden vorüber. Der 
Michel Pfnüer war unter ihnen, drehte das Geſicht und 
lachte. 

Da ſah der Meiſter das eingetrocknete Blut am Nacken 
des Buben. 

„Jeſus, was iſt dir denn geſchehen?“ 

„Ein Brocken iſt von der Deck gefallen.“ 

„Und ich hab dich in einen Stollen getan, wo ich ge— 
ſchworen hätt, daß du ſicher biſt! Aber laß dir von der 
Mutter am Abend des Davids ausgenähte Kapp geben. Dann 
fahr ich zur Nachtſchicht mit dir ein, und wir ſchaffen in 
einem böſen Schacht . . . daß du hören lernſt, wie das Ge: 
ſtein kreiſtet und warnt.“ 

„Ja, Meiſter!“ 

„Jetzt geh nur! 

„Glück auf!“ 

Sie drückten ſich die Hände und ſchieden voneinander. 

Drüben, auf der anderen Seite des Gehöftes, ſprang die 
Freimannstochter über die Straße und den buſchigen Hang 
hinauf. Oberhalb des Schachttores leuchtete noch einmal 
das ſcharlachfarbene Röcklein zwiſchen den Erlen. 

Mit raſchen Schritten folgte Adelwart ſeinem Weg. Haſtig 
ſtieg er durch den Wald hinauf. Und als er zu einer Blöße 
kam, die ihm freien Ausblick gewährte, ließ er ſich im Schatten 
einer Buche nieder. 

Deutlich konnte er das Haus des Wildmeiſters und einen 
Teil des Gartens überſchauen. Er ſah auch wieder das Beet 
mit dem roten Streif. Doch das Gehöft war leer. Nur 
manchmal ließ ſich beim Scheunentor der Schinagl blicken. 

Da kam ein Reiter die Straße her, von einem Knecht 
begleitet. Vor dem Heckentürlein des Wildmeiſters ſprang er 
aus dem Sattel, und der Knecht führte das Pferd davon. 
Peter Sterzinger kam aus dem Haus gelaufen, machte tiefe 
Bücklinge und geleitete den vornehmen Gaſt zur Türe. Im 


Dann ſagte er: „Glück auf, Bub! 
Laß dir's wohl ſein und ruh 
Zur Abendſchicht 


Glück auf, Bub!“ 
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gleichen Augenblick ſah Adelwart auf dem Wieſengehänge hinter 
dem Haus was Weißes blinken. Und das Blut ſchoß ihm 
heiß in die Wangen. Sein ſcharfes Jägerauge hatte die Jungfer 
erkannt — gegen den Stiftsberg klomm ſie hinauf, verſchwand 
in dem Holundergeſtrüpp, das auf dem Gehänge wucherte, 
und kam nicht wieder zum Vorſchein. 

Er wartete und ſpähte immer hinüber, faſt eine Stunde. 
Die Erſchöpfung zitterte ihm in allen Gliedern, und das 
warme Schmeicheln der Sonne machte ihm die Lider ſchwer. 
Doch er dachte: Das Kätterle wird warten! Mit Gewalt 
überwand er den Duſel und erhob ſich. Da flog ihm 
etwas Lindes gegen die Bruſt und ein Veilchen⸗ 
ſträußlein kollerte an ihm hinunter. Er guckte umher und 
hörte noch ein Geraſchel in den Stauden. Jetzt war es iil 
im Wald. Irgend eine luſtige Dirn wird ihren Spaß mit 
ihm getrieben haben — ſo dachte er. Und nahm's für einen 
freundlichen Gruß. Lächelnd hob er die Blumen aus dem 
Gras und ſteckte ſie auf die Kappe. Dann ſtieg er durch den 
Wald hinauf. 

Natürlich, das alte Kätterle wartete ſchon vor der Hecke. 
„Aber Bub! Wo bleibſt mir denn ſo lang! Seit einem 
Stündl feuer ich allweil, daß dir die Supp nicht kalt wird!“ 
Sie zog ihn am Arm in das kleine Haus. Dann befrachtete 
ſie den Tiſch, ſetzte ſich zu dem Buben, ſchob ihm alles zehn— 
mal hin, guckte ihn immer an und erzählte vom David, bis 
ſie ſah, daß dem Adel die Augen zufielen vor Müdigkeit. Da 
ſchob ſie ihn in die Kammer ihres Buben, in der das Bett 
ſchon gerichtet war. 

Ein dumpfer, bleierner Schlaf, zehn Stunden lang, bis 
zum Abend. 

Eine Stunde vor der Schichtzeit weckte das Kätterle den 
Buben. Und hatte ſchon wieder gekocht, hatte ihm des Davids 
gepolſterte Stollenkappe zurechtgelegt. 

Während der Bub den Imbiß nahm, fragte das Kätterle 
plötzlich, mit ſonderbar ſcheuen Augen: 

„Adel? Was haſt denn auf deiner Kapp für ein Sträußl 
getragen?“ 

Er ſagte ihr, wie er zu den Blumen gekommen war. 

Das Kätterle bekam eine rote Stirn und platzte heraus: 

„Die Veiglein hat dir eine geworfen, die dich binden hätt' 
mögen!“ 

„Binden? Mich?“ 

„Ein dürres Zaunrüblein hat ſie hineingeſteckt in das 
Sträußl. Aber ich hab mit einer ſilbrigen Nadel ſiebenmal 
durchgeſtochen und hab's ins Feuer geworfen.“ 

Ein wehes Lächeln zuckte um den Mund des Buben. 
„Da tu dich nicht ſorgen, Mutter! Mich bindet keine!“ 
Dazu ſagte ſein Herz: Die mich nicht ſchon gebunden bat: 
— Und die, das wußte er, die hatte ihm das Sträußlein 
nicht geworfen. ۱ 

Im goldenen Glanz des verlinfenden Tages ſtieg er 
ins Tal hinunter, um zur Abendſchicht in das Salzwerk 
einzufahren. 

Nicht weit vom Hällingeramte {tand die Freimannstochter 
an einem Baum. Als ſie den Buben kommen ſah, trat ſie 
auf die Straße und ging ihm entgegen. 

Adel wich ihr nicht aus, ſondern grüßte. Da ſah er das Auf; 
brennen dieſer hungrigen Augen, dieſen huſchenden Blick nach 
ſeiner Kappe. Mit Grauen zuckte es ihm durch die Sinne: 
Die iſt's geweſen! Und der Zorn fuhr ihm ins Blut. 
Er ſprang auf ſie zu und vertrat ihr den Weg. „Haſt du 
mir den Buſchen geworfen?“ 

Sie ſah ihn an. Und zitterte. Und ſchwieg. 

„Wenn du ehrlich biſt, fo ſag's! Haſt du mir den 
Buſchen geworfen?“ 

Sie nickte. Und ſprang in die Wieſe hinaus und rannte, daß 
der ſcharlachfarbene Rock um ihre Glieder flackerte wie eine 
Flamme. Und als fie bie deckenden Stauden erreichte, völlig atem 
los, drückte ſie mit den Fäuſten die Zweige auseinander, ſpähte 
zur Straße hinüber und keuchte zitternd vor ſich hin: „Und 
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kommen mußt du! Kommen mußt du! Kommen! Zu mir! 
Zu mir! Und über den Weg! Und über den Steg! Du biſt 
gefunden, du biſt gebunden! Dir iſt's im Blut! Und mir 
iſt's gut!“ Mit ſchluchzendem Laut erloſch ihre Stimme, und 
aus den heißen Augen rannen ihr die Tränen über die 
zuckenden Wangen. 


¥ x 

Wie der erite Tag geweſen, jo ging dem neuen Schlepper 
bie ganze Woche hin: Finſternis und grüßendes Licht — Arbeit 
und müder Schlaf. Nach der tiefſten Erſchöpfung, am dritten 
Tage, wuchs ihm wieder die Kraft, und er fühlte, daß ihm 
die Arbeit leichter wurde mit jeder Schicht. Doch er hatte 
das „Berggeſicht“ bekommen: ernſte, tiefliegende Augen unter 
einer bleichen Stirne. 

Bei der Rottſchaft hatte er einen harten Stand, ſo gut es 
auch der Ferchner mit ihm meinte. Adel merkte bald, daß 
der Pfnüer alle Häuer gegen ihn hetzte — und immer ſah er 
fi bedrängt von einer verſteckten Quälerei, die er in Ditters 
keit ertragen mußte. Niemals ſprach er davon zum Hälling— 
meiſter. Doch eines Morgens, nach der Ausfahrt, ſtellte er 
den Pfnüer auf der Straße. „Du! Laß mich in Fried!“ 

Der Häuer wich vor dieſem brennenden Zornblick und vor 
dieſen hart geſchloſſenen Fäuſten vorſichtig zurück. „Narr, du! 
Was willſt denn? Ich tu dir doch nichts?“ Doch als ſich 
Adelwart von ihm abwandte, ziſchte der Pfnüer durch die 
Zähne: „Wart nur, das zahlende Stündl kommt ſchon!“ 

Von nun an hatte Adelwart ſeine Ruhe bei der 
Arbeit — es fiel kein Brocken mehr von der Decke, das 
Geſtäng der Schleppe brach nimmer entzwei, er trat in kein 
Loch mehr, wo bei der letzten Schicht noch feſter Boden 
geweſen. Auch dieſes Kauderzeug und Geſpöttel nahm ein 
Ende. Eine von den Urſachen zu dieſem ewigen Gehänfel 
— die Freimannstochter — hatte er ſich vom Hals 
geſchafft. An jedem Morgen und Abend, bei jedem 
Schichtwechſel, ſtand ſie nicht weit vom Hällingeramte, 
immer bei dem gleichen Baum. Die Knappen merkten bald, 
daß ihr Sehnſuchtsblick dem jungen Schlepper galt — und 
Adelwart hatte um des Mädels willen böſe Stunden. 

Bei einem Schichtwechſel, als ſie wieder hinter dem Baum 
ſtand, ging der Bub auf ſie zu. „Dirn! Was ſoll denn 
das! Um deinetwillen muß ich Reden hören, die mir Kot ins 
Geſicht und Feuer ins Blut werfen! Wenn du das Paſſen 
nicht aufgibſt, muß ich mir Ruh durchs Amt ſchaffen.“ 

Die Freimannstochter blickte mit ihren verſtörten Augen zu 
ihm auf und wollte gehen. Da ſah er, daß ſie blaue Male am 
Hals und Blutſtriemen an der Schläfe hatte. Ein Gefühl des 
Erbarmens überkam ihn. 

„Mädel? Hat dich einer geſchlagen?“ 

Aus dem Klang ſeiner Stimme hörte ſie, daß ſein Zorn 
in Güte verwandelt war. Und während fie lächelte, ſchoß ihr 
das Waſſer in die Augen. 

„Du ſollſt mir ſagen, ob dich einer geſchlagen hat?“ 

Sie nickte. 

„Von den Knappen einer?“ 

„Da tät ſich's keiner trauen, von denen!“ Während ſie 
mit der zitternden Hand das roſtfarbene Haar in die Wange 
ſtrich, um die Male zu bedecken, verzerrte ſich ihr Geſicht. 
„So viel traut ſich bloß mein Vater!“ 

In dieſen Worten lag ein Ton, daß Adelwart erſchrocken 
zurücktrat. „Dein Vater? ... Warum ſchlägt dich der?“ 

„Weil ich nimmer bin, wie er mich haben möcht!“ Ganz 
leiſe ſagte ſie das — mit einem Blick, der aus aller Tiefe 

eines gemarterten Lebens heraufbrannte. „Und weil ich's 
nimmer verſchweigen hab können, daß ich .. .“ 

Sie ſprach das nicht zu Ende, ſondern wandte ſich ab 
und ging davon. 

Da kam der Ferchner und faßte den Schlepper am Arm. 
„Aber Bub! Du wirſt doch nicht am End was haben mit 
dem verunehrten Weibsbild?“ 
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Adel fchüttelte den Kopf. Doch er ſagte kein Wort, ſtrich 
ſich nur mit dem Arm über die Stirn und atmete ſchwer, als 
wäre von dem Elendsblick, mit dem ihn die Freimannstochter 
angeſehen hatte, ein quälender Funke an ſeinem Leben haften 
geblieben. 

Von dieſem Tag an kam das Mädel nimmer zum Hällinger- 
amte. Und die Knappen ſtellten das ſpöttiſche Gerede ein. 

Adelwart hatte ſeine Ruhe — um die Füße und um den 
Rücken her. Doch ſein Herz war alles andere, nur nicht ruhig. 
Ohne daß ihn die Arbeit ermüdete, war immer ein Zittern in 
ſeinen Händen. Immer wortkarger wurde er im Schacht, 
gegen den Meiſter und daheim gegen das Kätterle. Was 
ihm zu Schellenberg im Garten des Leuthauſes als ein ſüßer 
Durſt ins Leben gefallen, das wurde in all dieſen finſteren 
Stunden der Tiefe für ſein Herz ein Brennen ohne Raſt 
und Ruh. Bei aller Arbeit, im Dämmerdunkel des Schachtes, 
beim Aufglänzen des weißen Lichtes, auf dem müden Heim— 
weg und beim Niederſtieg, im Traum und Wachen ſah er 
immer nur dieſes Eine — dieſes liebe, feine Geſicht zwiſchen 
den rotgebänderten Zöpfen, und dieſe dunkelglänzenden Augen, 
die ihn feſter gebunden hatten, als der mächtigſte Zauber 
hätte binden können. 

In der Schule der ſchweren Arbeit wölbte ſich ſeine Bruſt, 
die Schultern wurden breiter, und ſeine Geſtalt ſchien ſich mit 
jedem Tage noch zu ſtrecken. Doch ſein Geſicht wurde immer 
bleicher, und immer tiefer ſanken ihm die ernſten, in Sehn— 
ſucht träumenden Augen unter die Stirne. Und einen Glanz 
bekamen ſie, wie die Augen eines Fieberkranken. Das Kätterle 
verzappelte ſich ſchier vor Sorge und brachte mit ratloſem Schwatzen 
den Jonathan durch halbe Nächte um ſeinen Schlaf. „So ſag 
doch, Mann! Was muß denn nur ſein mit unſerem Buben?“ 

„Allweil fürcht ich, er hat das Stollenfieber. Ein Jäger, 
weißt! Der kann nur ſchnaufen in der Höh und kann in der 
Tief das Stollenwetter nicht vertragen.“ 

Aber das Kätterle ſchüttelte den grauen Kopf. Und in 
der Nacht vom Freitag auf den Samstag, als der Mond mit 
ſeinem neugierigen Geſicht in die kleine Schlafkammer guckte, 
kam ſie mit der Sorge, die ſie ihrem Mann bisher ver— 
ſchwiegen hatte. Ob der Bub nicht gebunden wäre? Ob ihm 
nicht Eine die Zehrung ins Herz gewunſchen hätte? 

„Ach geh doch! So eine Narretei!“ 

„Aber wenn ich doch ſelber den Holderich in dem Veigel— 
buſchen gefunden hab.“ 

Jetzt wurde der Jonathan bös. Wie nur eins an ſolche 
Dummheiten glauben könnte! Gebunden wäre der Adel frei— 
lich, aber nicht durch Zauber und Sprüchlein, ſondern durch 
tiefe, reine Herzenskraft. Und die Jungfer, an die er ſein 
Herz und Leben gehangen hätte, wäre wohl aller Lieb in Ehren 
wert! Des Wildmeiſters Madda! 

„Herr Jeſus, Mann! Nach der Jungfer tut ſich ja doch 
der Sekretarius Beſenrieder um! Das muß ich ja gleich dem 
Buben ſagen! Daß er ſich fürſieht!“ 

„Kätterle, tu das nicht! Bei ſo was iſt jedes Wörtl wie 
ein Feuerbrand im Stadel.“ 

Das Weiblein konnte die ganze, lange Mondnacht nimmer 
ſchlafen, aus lauter Sorg um ihren Buben. Und ſo ein 
windiges Männlein wie der Sekretarius Beſenrieder, meinte ſie, 
der wäre doch wohl bei der Jungfer noch auszuſtechen. Gab's 
denn in der ganzen Welt noch einen Buben, ſo brav und ſchmuck 
und ſtattlich wie ihr Adel? Nur der David war noch bräver 
und ſchmucker und ſtattlicher geweſen. In dieſem Glauben 
wurde das Kätterle nicht beirrt durch die Tatſache, daß des 
Davids Knappenwams und Stollenhoſen dem Adel zu kurz und 
zu eng waren an allen Nähten. 

Am anderen Tage ſaß das Weiblein vom Morgen bis zum 
Abend hinter dem Nähſtock, hakte immer wieder ein Stücklein 
Gewand an die Zeugangel, ließ Nähte aus und ſetzte Tuch— 
ſtreifen an, und als der Bub, der nach Mitternacht von der 
letzten Wochenſchicht heimkehrte, beim weißen Mondſchein in 
ſeine Kammer trat, lag auf der Kleidertruhe, Stücklein neben 
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Stücklein, des Davids ganzer Feiertagsſtaat: der ſchwarze 
Knappenhut mit der weißen Feder, das ſchwarze Samtkoller 
mit dem Ledergurt und der Silberſchnalle dran, die weißen 
Glockenhoſen mit der ſchwarzen Stickerei und das Leinenhemd 
mit ſchöner Krauſe. 

Es kam ein Sonntagsmorgen, ſo rein und klar, ſo ganz 
in blauen Duft und zitternden Glanz getaucht, wie ihn nur 
der Frühling in den Bergen erwecken kann. 

Als Adel in ſeiner Sonntagstracht die kleine Stube betrat, 
begannen dem Kätterle vor Rührung und Freude die Augen 
zu tröpfeln . . . „Jeſus, Jeſus! Mein ganzer David!“ Sie 
hängte ſich an den Hals des Buben, als wäre er leibhaftig ihr 
eigenes Blut geworden. Jonathan, bei dem die Freude ſtill nach 
innen ging, mahnte endlich: 

„So laß ihn doch aus einmal! Es ſteht ja die Supp 
ſchon da. Und geſungen muß auch noch werden.“ 

Auf dem Tiſche lag das evangeliſche Liederbuch ſchon out: 
geſchlagen. Sie knieten auf die Dielen nieder, alle drei, und 
während Adel das Kreuz ſchlug und das Vaterunſer und den 
Mariengruß betete, legte das Kätterle dem Jonathan den Arm 
um den Hals, und ſo guckten die beiden Wange an Wange 
in das Liederbuch und fingen mit halblauten Stimmen zu 
ſingen an: 

„Es iſt das Heil uns lommen her 
Von Gnad und lauter Güte . . .“ 

Wie gut und friedlich das Lied der Alten und das Gebet 
des Buben, jedes ein deutſcher Herzklang, ſich miteinander 
vertrugen! 

Dieſer Gedanke mußte dem Hällingmeiſter durch den Kopf 
gegangen ſein. Denn als er aufſtand und das Buch ſchloß, 
ſagte er: 

„Könnt's denn im ganzen Reich nicht ſein als wie bei 
uns, wo eins dem anderen gut iſt, und keins dem anderen ſein 
Seelenrecht bedrängt?“ 

Während ſie um den Tiſch ſaßen, klang das Geläut der 
Glocken, und draußen vor den Fenſtern gingen ſchon die feier— 
täglich gekleideten Kirchgänger vorüber. 

Adelwart wurde immer unruhiger. Endlich fragte er mit 
zerdrückter Stimme: „Kommen wir nicht zu ſpät zur Kirch?“ 

Das Kätterle wurde rot. Doch der Meiſter ſagte ruhig: 
„'s iſt noch Zeit! Aber geh halt voraus! Sollſt um unſert— 
wegen deinen Herrgott nicht verzürnen.“ 

Adel wollte die Alten nicht allein laſſen — ſo heiß und 
ungeduldig es ihn auch hinuntertrieb ins Tal. 

Als ſie endlich das kleine Haus verließen, ſah man 
nirgends mehr auf den Vergwegen einen Kirchgänger. Erſt 
als ſie weiter hinunterkamen ins Tal, geſellten ſich zu den 
dreien noch einige Leute — unter ihnen der alte Bauer, der 
dem Buben in jener Nacht den Weg zum Haus des Meiſters 
gewieſen hatte. Der ſagte zum Hällinger leiſe: 

„Gottes Gruß, mein Bruder in Chriſt! Unſer Herrgott 
ſoll's geben, daß die Kirch ſchon voll iſt!“ Das hörte Adel— 
wart. Und nun verſtand er, warum der Meiſter mit dem Weg 
ſo gezögert hatte. 

Sie kamen zur Ache und gingen die Straße zum Markt 
hinauf. Immer wieder geſellten ſich verſpätete Kirchgänger 
zu ihnen. Der Bub aber hatte nur Augen für die grüne Hecke 
da drüben am Fuß des Stiftsberges. Seine Hände zitterten, 
Glut und Bläſſe wechſelten auf ſeinem Geſicht. Und er wußte 
doch: da drüben das Haus ſtand leer! Nur die Hunde im 
Zwinger machten einen Lärm, als wäre der ſchöne Feiermorgen 
die Geburt eines Werkeltages. 

Als ſie hinaufkamen zum Kirchplatz, ſtanden in der Sonnen— 
ſtille des reinen Morgens an die hundert Menſchen vor der 
Kirche, die Geſichter gegen das offene Portal gewendet. 

„So“, ſtammelte Adelwart, „jetzt kommen wir 
nimmer hinein.“ 

Da ſchmiegte ſich das Kätterle an ihn und flüſterte: „Nach 
dem Hochamt ſtellen wir uns auf ein Platzl hin, wo du alle 
ſehen kannſt, die aus der Kirch kommen.“ 
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Während die Verſpäteten zu den anderen traten, erſchien 
der alte Meßner im weißen Chorhemd unter dem Portal: 
„Natürlich! Steht ſchon wieder das ganze Trutzhäufl vor der 
Kirch heraußen! Nur herein da! Es iſt noch allweil Platz 
in der Kirch. Und was der hochwürdige Herr heut predigt, 
das tut euch not!“ 

Ein kleines, nicht allzu merkliches Gedränge entſtand — 
jeder ſchien dem anderen die Freude gönnen zu wollen, daß 
er die Predigt des Pfarrers beſſer hören möchte. Ein paar 
Dutzend Leute ſchoben ſich zögernd in die Kirche, und Adelwart 
wollte dies Geſchiebe benutzen, um Einlaß zu finden. Doch 
er kam nur bis zum Portal. Aber weil er auf der Schwelle 
ſtand und um einen halben Kopf die anderen überragte, 
konnte er die Altäre mit den brennenden Kerzen ſehen, das 
ganze, in buntem Zwielicht dämmernde Kirchenſchiff und 
die mit Andächtigen beſetzten Betſtühle. Eine heiße Blutwelle 
ſchoß ihm ins Geſicht. Denn gleich mit dem erſten Blick hatte 
er in einem der vorderſten Stühle die Eine gefunden, nach 
der die ruheloſe Sehnſucht feines Herzens gedürſtet hatte durch 
Tage und Nächte. Er ſah den Pfarrer nicht auf die Kanzel 
ſteigen und verſtand kein Wort der Predigt. Nichts anderes 
ſah er, als dieſes grüne Hütlein mit der weißen Federzier 
und dieſen feinen roten Bänderſchimmer im ſchwarzen Haar 
der Jungfer Barbiere. | 

All die anderen Leute aber begannen die Köpfe zu reden 
und auf die Predigt zu lauſchen. Herr Süßkind predigte von 
der Gütigkeit der holden Gottesmutter, die der Schlange alles 
Unheils den Kopf zertreten hätte und jeden redlichen Chriſten 
mit gnädigem Schutz bewahre vor allen Liſten und Ränken des 
Teufels. Und ſo recht als Segensmutter des Berchtesgadener 
Landes hätte fid) die heilige Himmelskönigin allzeit und ſicht 
lich erwieſen. Denn während das fluchwürdige Greuel der 
Teufelsbundſchaft durch alle Lande hinſchritte, die Kerker 
bevölkere, den Henkern Arbeit gäbe und das Brenn: 
holz teuer mache, wäre das Berchtesgadener Land durch den 
Schutz der Himmelskönigin ſeit je verſchont geblieben von 
ſolchen Unholden und Gotteshaſſern. Er, als ein treuer Hirte 
ſeiner tauſendköpfigen Gemeinde, kenne all ſeine Schäflein und 
kenne ihren Sinn und ihre Herzen. Und er würde, mit 
Zuverſicht ein Wunder der Gottesmutter erwartend, ſeine 
alten Hände ruhig auf glühendes Eiſen legen, zum Beweis 
dafür, daß ſeine Herde kein räudiges Schaf enthielte, keine 
Hexe, keinen Zauberlehrling der Hölle. Und wenn da einer, 
beraten von aller Schlechtigkeit des Lebens, zu ihm in 
den Pfarrhof käme und klagen wollte: Die iſt eine Here 
— oder: Meinen Nachbar Hänſel hab ich zaubern ſehen 
und Wetter machen zu ſolchem Kläger würde er, der 
alte Pfarrer Süßkind, in Zorn und Grauſen jagen: Du 
Lügner vor Gottes Angeſicht! Aus Bosheit oder Eifer— 
ſucht, aus Dummheit oder Habgier redeſt du! Hinaus mit 
dir! Oder ich ruf die Schergen her und laß dich zum 
Richter führen. Der ſoll dich fragen mit Schrauben und 
ſpaniſchen Stiefeln, bis aus deiner vergifteten Seel die jtin- 
kende Lüg herausfliegt, wie zur Nacht die Fledermäuſe aus 
ihren ſchwarzen Löchern! ۱ 

Herr Süßkind, als er fo predigte, ſchlug mit der Fauſt auf 
die Kanzel. Und in Zorn begann ſeine Greiſenſtimme ſo ab 
ſonderlich zu ſchrillen, daß ein paar Kinderchen, die nicht ver 
ſtanden, um was da auf der Kanzel geredet wurde, zu kichern 
anfingen. 

Der Pfarrherr machte eine Pauſe und trocknete mit blauem 
Tuch den Schweiß von feinem erſchöpften Geſicht. Dann be 
gann er wieder zu reden. Der Zorn hätte ihn übermäitint, 
doch er wiſſe ſeine Schäflein in Gottes Hut; wiſſe ſie alle 
ſicher vor jeder Anfechtung des Teufels. Aber es wäre eines 
jeden Chriſten Pflicht, dem Satan kein Häklein hinzuhalten, 
auf dem der Hölliſche ſeine Verſuchungsbiſſen aufſpießen 
könnte, wie der Fiſcher die Heuſchrecken zu gutem Fang auf die 
Angel ſpießt. Drum ſollten die Berchtesgadener all dem unver 
ſtändigen und gotteswidrigen Aberglauben entſagen, den qe zu 
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treiben pflegten, wenn einer Kuh die Milch ۸ 
die Schermaus im Garten oder der Kleefraß auf dem Acker 
wäre, wenn ein Wetter aufzöge, wenn einer den zehrenden 


Wurm im Finger hätte oder Warzen im Geſicht oder eine 


närriſche Lieb im Herzen. Wer ſolches Torenwerk betreibe, 
wecke das Mißtrauen der Nachbarsleute, gebe Anlaß zu 
dummen und böſen Reden und füge ſich bitteren Schaden zu, 
ſtatt Hilfe zu finden. Beſſer als alles Beſchreien und Be— 
ſprechen, als alles Binden und Wurzelſchneiden, beſſer und 
hilfreicher als all dieſes heidniſche Narrenzeug, das noch keinem 
Notigen auch nur ein Schrittlein über den Weg geholfen hätte, 
wäre das rechte, feſte Gottvertrauen und ein mutiger Herzens— 
ſprung, mit dem ſich eine hoffende Chriſtenſeele aus allem Weh 
des Lebens hinaufſchwänge zum Weltenthron des barmherzigen 
Heilands und der gnädigen Gottesmutter. 

Es war wie der Klang eines betenden Kindes, als Herr 
Süßkind, die Hände faltend, ſeine Predigt mit der Bitte ſchloß: 
„O du liebreiche Himmelskönigin, die du auf Erden aller 
Schmerzen Glut empfunden! Nimm unſer Ländlein und ſeine 
guten Kinder in deinen feſten Schutz! Und behüt uns vor 
Narretei und Grauſen!“ Die Orgel fing zu rauſchen an, und 
der alte Pfarrherr ſtieg über die ſteile Kanzeltreppe herunter. 

Eine ſeltſame Unruh war in der Kirche. Und die vor dem 
Kirchtor draußen fingen miteinander zu tuſcheln an. Und der 
Hällingmeiſter flüſterte dem Kätterle zu: „Ich bitt dich um 
Herrgotts willen, tu mir ſolches Zeug nimmer reden, von 
Binden und Holdermännlein! Ich weiß nicht, warum ... 
aber in mir ijt eine Angſt . . . ich kann's nicht ſagen!“ 

Inmitten all dieſer Unruh ſtand Adelwart an den Mar— 
morpfeiler des Portals gelehnt wie ein mit offenen Augen 
Träumender, der nicht zu hören und nur ein Einziges zu 
ſehen ſchien. Doch als das Hochamt zu Ende ging, befiel ihn 
eine fieberhafte Erregung. Und ſobald er zwiſchen den Menſchen 
eine Lücke fand, drängte er ſich auf das Kätterle zu: „Mutter? 
Wo müſſen wir hinſtehen?“ 

Meiſter Köppel wollte zum Marktplatz. Doch das Kätterle 
ſagte: „Geh, bleib ein Weil! Der Bub möcht ſo gern die Leut 
alle ſehen!“ So ſtanden ſie unter blauem Himmel, in der 
reinen, ſtrahlenden Morgenſonne, und in ſchier endloſem Zuge 
wanderten die aus der Kirche ſtrömenden Leute an ihnen vor— 
über, die lärmenden Kinder, die vermöglichen Bürger in ihren 
reichen Trachten, die ärmlich gekleideten Bauern, die Weiber 
und Frauen in bunten Farben. Wenn Knappen vorüber— 
gingen, grüßten ſie den Meiſter — nur der Michel Pfnüer 
drehte das Geſicht auf die Seite und rief einen Kameraden 
an. Von den eitel geputzten Mädchen guckte manch eines 
mit Neugier und Wohlgefallen nach dem ſtattlichen Buben — 
und wenn das Kätterle ſolch einen Blick gewahrte, verſetzte 
es dem Adel immer einen Puff mit dem Ellbogen. Doch 
die Augen des Buben waren in dürſtender Erwartung auf 
das Portal der Kirche gerichtet. Und jählings fuhr ihm das 
Blut in die Stirne. 

Da drüben, mitten im Strom der Leute, kam die Jungfer 
Madda gegangen. Ganz ſo war ſie gekleidet wie damals im 
Gärtlein zu Schellenberg. An jeder Hand führte ſie eins von 
den Kindern ihres Schwagers. Und Peter Sterzinger, mit 
dem blinkenden Hirſchfänger am Ledergehenk und mit wehendem 
Gemsbart auf dem weitrandigen Hut, ging nebenher, eine 
verdroſſen grübelnde Miene im Geſicht und ein grelles Glanz— 
licht der Sonne auf dem ausgebuchteten Hals. 

Ein Blick in Sehnſucht und Liebe muß etwas ſein, wie 
ein in Schweigen klingender Ruf, den das Herz vernimmt, an 
das er gerichtet iſt. Denn Madda, wie von unſichtbarer Hand 
berührt, ſah plötzlich auf und ſah den Adel ſtehen. Erſt 
war's wie Schreck und namenloſes Staunen in ihrem Blick. 
Dann blitzte der Unmut in den ſchwarzen Augen, und während 
ſie feſter die Hände der Kinder faßte, neigte ſie das Geſicht 
und ſah nichts anderes mehr als nur noch den Weg vor 
ihren Füßen. Dieſes ſchöne, feine Geſicht ſchien ſchmäler ge— 
worden in den letzten Tagen — auch ohne die Erregung des 
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gegenwärtigen Augenblickes ſtand es in Maddas Zügen zu 
leſen, als wäre eine drückende Sorge auf ihr junges blühendes 
Leben gefallen. Die Kinder ſchwatzten. Und das kleine Bürſch⸗ 
lein wollte immer wiſſen, was die Marei für den Sonntags 
tiſch gekocht hätte. Aber Madda war taub für die Fragen des 
Kindes. Da ſagte das Dirnlein: 

„Guck doch, Maddle, da ſteht der Jäger, mit dem du 
ſo bös geſcholten haſt! So guck doch, guck, der iſt ja ein 
ſchwarzer Bergmann worden!“ 

Madda ſenkte das Kinn noch tiefer auf die Bruſt. Peter 
Sterzinger aber ſuchte mit flinkem Blick, und als er den Buben 
ſah, war alle Verdroſſenheit aus ſeinen Mienen verſchwunden. 
Spähend blitzte ſein Auge nach dem Geſicht der Schwägerin. 
Er ſchmunzelte ein bißchen und machte den Specht. Dann 
ſagte er merkwürdig laut: „Da ſteht der Hällingmeiſter. Dem 
muß ich von Amts wegen ein Wörtl ſagen.“ 

Die Kinder wollten hinter dem Vater her. Doch Madda 
hielt die kleinen Händchen feſt. „Bleibet bei mir! Der Vater 
muß amten.“ Sie hob das Geſicht nicht. Doch ſie hörte, wie 
der Schwager den Hällinger anredete: „Meiſter! Für die Zeit. 
wenn die Hirſch verſchlagen, ijt im Stift ein fürnehmer Jagd⸗ 
gaſt angemeldet. Dem muß ich im Wimbacher Seeboden ein 
Treiben richten. Und da muß mir das Hällingeramt eine 
Rott von zwanzig Knappen zur Jagdfron ſtellen!“ 

Adelwart, dem es, als der Wildmeiſter jo jäh daher: 
gekommen, wie ein glühender Stoß durchs innerſte Leben 
gegangen, mußte nach Atem ringen. Er machte einen Verſuch. 
den Knappenhut zu lüften. Doch für Peter Sterzinger ſchien der 
junge Schlepper etwas Nichtvorhandenes zu ſein — und als 
hätte er Eile mit ſeinem Weg, ſo zog er den Hällingmeiſter, 
während er mit ihm redete, Schritt um Schritt am Janker 
mit ſich fort. Und flüſterte plötzlich: „Stell mir den Buben 
da zur Fron! Aber tu deinen Schnabel halten!“ Eine 
Antwort wartete der Wildmeiſter nicht ab, ſondern eilte 
zu ſeiner Schwägerin und zu den Kindern hinüber. Es 
zuckte was Vergnügliches in ſeinem Geſicht. Doch als ſie 
im Strom der Leute den Kloſterhof durchſchritten, ſetzte 
Peter Sterzinger eine grimmige Miene auf. In der Stifte 
kirche war das Hochamt noch nicht zu Ende, und man hörte 
den brauſenden Klang der Orgel. „Ein Glück,“ murrte der 
Wildmeiſter, „das reine Glück, daß der Bub nicht ſo keck 
geweſen iſt und hat mich angeredet! Sonſt hätt er was zu 
hören gekriegt! Vor allen Leuten!“ 

Die Jungfer ſchwieg. 

Und der Schwager guckte ſie an, als wäre an ihrem Geſicht 
was Beſonderes zu ſehen. Im gleichen Augenblick fragte das 
kleine Dirnlein: „Maddle, ſag, was tuſt du denn ſo traurig 
ſchauen?“ 

„Wenn ich meines Vaters Orgel hör, das geht mir allweil 

ſo viel ins Herz.“ 
Peter Sterzinger machte mit ernſter Miene den Specht. 
Und plötzlich ſagte er heftig: „Gelt, es iſt dir unlieb, daß 
der unverſchämte Kerl da noch allweil um deinen Weg ſein muß? 
Und da wird's am beſten ſein, ich ſag dem Hällingmeiſter ein 
kräftiges Wörtl, daß er den Buben mit Laufpaß über die 
Grenz weiſt!“ 

Ohne das Geſicht zu heben, ſchüttelte Madda den Kopf. 
„Der ift geſtraft genug! Haft ihn doch aus der Jaägerei ge 
ſtoßen. Da mußt du ihn nicht auch ums Brot noch bringen! ... 
Mir geht er nimmer über den Weg! Ich ſeh nicht, daß er 
da iſt . . . meinetwegen ſoll er ſtehen, wo er mag!“ 

Der Wildmeiſter hob die Schultern. „Wenn du jo barn 
herzig biſt! . . . Ich hätt geſorgt dafür, daß er geſtampert wird!“ 

Da ließ die Jungfer die Händchen der Kinder fahren und 
huſchte flink durch das Gedräng der Leute. Sie hatte den 
Joſua Weyerzisk und das Trudle gewahrt. Mit ſeltſam er: 
regter Zärtlichkeit legte Madda den Arm um die junge 


Meiſterin. „Gott grüß dich, Trudle! Biſt auch in der Kirch 
geweſen?“ Das ſprudelte ſie haſtig und heiß heraus. „Ja 


guck nur, wie ſchmuck und lieb du zum Anſehen biſt! Aber 


heut .. . gelt, ja .. . heut tit aber auch ein Tag, fo ſchön, 
wie lang ſchon keiner gemejen!" 
Die junge Meiſterin nickte. Mit glänzenden Augen, doch 
ein wenig ſcheu und verlegen, ſah ſie zu der Freundin auf 
Rund liſpelte ein paar Wörtlein, jo leiſe, daß die Jungfer fie 
nicht verſtand. Aber Madda hatte recht: das Trudle bot 
einen lieben und ſchmucken Anblick. Wie angewachſen kleidete 
das lichtblaue Gewand den ſchlanken Körper, die Krauſe um 
das feine Hälschen war wie Schnee, und unter der weißen 
Frauenhaube zitterten die blonden Löcklein heraus und warfen 
zarte Goldſchatten auf die Wangen, die, ſo ſchmal ſie noch 
waren, doch ſchon angehaucht erſchienen von einer roſig wieder— 
kehrenden Freude am Leben. Und Joſua ſtand dabei, die 
Augen ſtrahlend vor Glück und Stolz. 

Auch den Leuten, die vorübergingen, fiel die freundliche 
Veränderung auf, die ſie am Trudle ſahen. „Schau nur,‘ 
ſagte ein Bauer zu ſeinem Weib, „wie ſich die Weyerziskin 
lieb herausmacht!“ Aber dann fing er wieder über die Predigt 
zu tuſcheln an, die ihm allerlei zu denken gab. Sein Weib nannte 
ihn einen Sinnierer. Was Herr Süßkind auf der Kanzel gedonnert 
und geſtammelt hatte, das war für die Bäuerin eine Predigt wie 
tauſend andere, die ſie ſchon gehört hatte. Doch der Bauer 
ſchüttelte nachdenklich den Kopf. „'s iſt mir allweil geweſen, 
als hätt er was anderes ſagen mögen und hätt ſich mit dem 
richtigen Wörtl nicht herausgetraut!“ Wie dieſer Bauer, [o 
redeten hundert andere, bie da draußen auf dem Marktplatz in 
der Sonne beiſammenſtanden. 

Das war ein Brauch ſeit langer Zeit, daß ſich die 
Bürgersleute mit den Bauern, die in weit entlegenen Ge— 
höften wohnten, an Feiertagen nach dem Hochamt ſo auf 
dem Marktplatz zuſammenfanden, um allerlei Geſchäfte zu 
beſprechen, Einkäufe zu machen, vom Viehhandel und von der 
Holzarbeit zu reden. 

Ein buntes, prächtiges Bild, dieſe Hunderte von Menſchen 
im zitternden Sonnenglanz, in ihren bunten Trachten und mit 
den geſunden und braunen Geſichtern. Und in der Weite, 
ringsumher, der Rieſenkranz der ſchönen Berge, die grünenden 
Almen und die von Sonnenduft umwobenen Wälder, über 
denen, im Süden, der von Schnee noch weiß umgoſſene Watz— 
mann mit ſeinen ſteinernen Kindern thronte. 

Aber heute wurde nicht viel von Flößerei, von Salzfracht, 
Holzgeſchäft und Viehhandel geredet. In allen Gruppen, die 
da beiſammen ſtanden, ſchwatzte man von der merkwürdigen 
Predigt, die Herr Süßkind gehalten hatte. Und ein Aufſehen 
gab es, als vom Obermarkt die Leute kamen, die dem Hoch— 
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amt und der Predigt in der Franziskanerkirche beigewohnt 
hatten. Die erzählten, daß heute der Franziskanerprior Joſephus, 
der ſonſt das behagliche Sitzen im Chorſtuhl dem anſtrengenden 
Predigerwerke vorzuziehen pflegte, ganz auffällig ſtreitbar auf 
die Kanzel geſtiegen wäre und gegen den Aberglauben und 
das Zauberſprechen, gegen die falſchen Zeugen und die Hexen— 
kläger gepredigt hätte. 

Zu allem Gerede ſetzte es noch einen ſchreienden Aufruhr. 
Die Burſchen, die ſich vor dem Heimweg gerne einen Krug 
Kloſterbier oder einen Schoppen Tiroler vergönnt hätten oder 
ihren Mädchen ein Gläslein ſüßen Weines vorſetzen wollten, 
fanden im Leuthaus und in allen Herbergen eine verriegelte 


Schank. Der geiſtliche Kommiſſar, Herr Doktor Pürckhmayer, 
ſo hieß es, hätte unter Androhung ſchwerer Strafen ver— 


boten, daß in den Wirtshäuſern auch nur ein Tropfen Bier 
oder Wein verzapft würde; der Sonntag gehöre der Ruhe 
nach aller Mühſal der Woche, dem Himmel und frommer 
Erbauung, nicht aber dem Zithergedudel, dem unzüchtigen 
Tanz, dem wüſten Geſchrei und den verſchwenderiſchen 
Saufgelagen; die Bürger und Bauern ſollten ihre ſauer 
verdienten Kreuzer zuſammenhalten, ſtatt jeden Silberknopf 
durch die Gurgel zu jagen; dann könnten ſie auch die 
Steuern bezahlen, die den Säumigen eine übelangebrachte 
Güte ſeit Jahren nachgeſehen und geſtundet hätte; und dem 
leidigen Geldmangel der Regierung und des Gemeinweſens 
wäre bald abgeholfen. 

Der Dominikaner machte ſich zu Berchtesgaden durch dieſe 
Verfügung nicht populär. Hätte er alle Urteile hören können, 
die auf dem Marktplatz über ihn geſprochen wurden, ſo hätte 
ihm das linke Ohr an dieſem Sonntag dröhnen müſſen wie eine 
Wetterglocke. Die Leute meinten, es wäre, um die Not der 
Landſchaft zu beheben, genug geweſen an einem Kommiſſar, 
an dem luftigen Freiherrn von Preyſing, der jo munter mit 
allen verkehre, gerne mit den Bürgern und ihren hübſchen 
Töchtern ſchwatze, was draufgehen laſſe und, ſoweit ihm die 
Jagd dazu die Zeit vergönne, jede Sorge des Ländleins 
von der heiteren Seite packe. Und je heller an dieſem 
Sonntag das Bild des edlen Freiherrn gemalt wurde, um 
ſo ſchwärzer ſtrichen die Berchtesgadener dem Dominikaner 
die weiße Kutte an. 

Doch als das Hochamt in der Stiftskirche zu Ende war 
und die Musketiere und Spießknechte auf den Marktplatz 
kamen, dämpfte ſich die Erregung merklich, und die Urteile 
über den geiſtlichen Kommiſſar wurden leiſer und vorſichtiger. 

(Fortſetzung folgt.) 


auſer Mo er Moltke⸗Lied! 


Ein Jahr iſt dahingegangen, ſeit wir an dieſer Stelle an 
Deutſchlands Dichter unſeren Aufruf zur Schaffung eines 
Moltke⸗Liedes gerichtet haben. Zur gleichen Zeit, da in Berlin auf 
dem Platze vor dem Generalſtabsgebäude und gegenüber dem 
Standbilde Bismarcks das Nationaldenkmal für Moltke in 
Stein und Erz erſtand, ſollte dem deutſchen Volke auch ein 
Lied "gefchentt werden, das Moltkes Zielen und Werk in ۰ 
tümlicher Form beſingt. Um unjerem Preisausſchreiben, das 
wir zur Erlangung eines Moltke-Liedes erließen, erhöhten ۰ 
druck zu geben, haben wir damals für das beſte einlaufende 
Gedicht einen Ehrenpreis von tauſend Mark geſtiftet. 
Heute ſtehen wir vor der Enthüllung des Nationaldenkmals 
für Moltke und damit vor der Veröffentlichung des Ergebniſſes, 
das unſer Preisausſchreiben gezeitigt hat. Nicht weniger als 
2261 Einſendungen ſind uns zum Wettbewerb zugegangen, 
und ſie alle haben einer ſorgfältigen Prüfung unterlegen. 
Als preisgekröntes beſtes Lied iſt aus dieſer gewaltigen Menge 
von den Preisrichtern: Felix Dahn, Detlev von Liliencron 
und Emil Prinz von Schönaich-Carolath das Gedicht mit 


dem Merkworte: „Erntetag“ gewählt worden. Die Offnung 
des Briefumſchlages mit dem Merkwort ergab als Dichter 
dieſes Liedes 


Dr. A. De Nora in München. 


Ihm iſt alſo unſer Ehrenpreis von tauſend Mark zugefallen. 
Wir bringen ſein Lied gleichzeitig zur Veröffentlichung und 
knüpfen hieran die freudige Zuverſicht, daß es als ein leben- 
diges Denkmal zu Ehren des unvergeßlichen Schlachten— 
lenkers im deutſchen Volke Wurzel fajjen werde. Aus der 
Reihe der weiteren Gedichte haben wir jenes mit dem Merkwort 
„Omnia pro patria“ eine Schöpfung des Rektors Robert 
Münchgeſang in Roßla a. Harz — zum Abdruck erworben. 
Auch dieſes friſche Lied finden unſere Leſer in der vorliegen: 
den Nummer. , 

Zum Schluß möchten wir noch all jenen, die uns 
bei unſerem Werke durch Einſendungen erfreuten, herzlichſten 


Dank ſagen. Die Redaktion. 
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Das Moltke⸗Lied. 


Spielt, Bläſer! Trommler! Geiger! 
Das Moltke-Lied erſchall'! 

us 85 vom وی کی‎ e ۱ 
Dem O©OeneralfelDmarfball, We NIRS 
Der uns ben Feind geſchlagen Ka Aw Se al WEN, SENS E 
In ruhmgekröntem Krieg, IN KL «ms 

Der uns in ſtolzen Tagen 
Geführt von Sieg zu Sieg! 


Noch lag der deutſche Michel 
Verſchlafen auf dem Ohr, 

Da wetzt' ihm ſchon die Sichel 
Der Moltke lang zuvor; 

And als die Spatzen pfiffen: 
Wach auf! Nun iſt es Zeit! - 
War alles ſchon geſchliffen, 
War alles ſchnittbereit. 


Das gab ein ſcharfes Schaffenl 
Ein heißes Erntefeſt! 

Er lehrte das Gewaffen 

Ans führen, ſcharf und feſt; 

Er hat kein Wort geſprochen, 
Er lenkte ſtill die Schlacht, 
Bis vor ihm lag gebrochen 
Des Gegners ganze Macht. 
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Stumm, wie ein Ahrenzeiger 
Durchſchreitet ſeinen Tag, 
Ging uns der große Schweiger 
Voran von Schlag zu Schlag; 
Erſt als ringsum erſchallte 
Der letzte Siegesruf, 

Da lächelte der Alte, 

Da freut' ihn, was er ſchuf. 
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And was er ſchuf im Streite, 
Wir wollen unverſehrt 

Es tragen ſtets zur Seite, 
Das gute, deutſche Schwert! 
Doch wenn zu neuem Ringen 
Es deutſche Ehre zieht, 

So mag es wieder ſingen 
Dem Feind ein Moltke-Lied. 
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S Moltke. 


Ga l 


Von Robert Münchgeſang. 


Der Morgen graut, der Feind iſt nah, 
Die Adjutanten jagen. 
Erhebt euch, Brüder, heute wird 
Die große Schlacht geſchlagen. 
Befehl kam aus dem Hauptquartier, 
Und frohen Muts marſchieren wir. 
Ein jeder wackre Streiter, 
Bier Infanterie, 
Da Artillerie, 
Dort die geſchwinden Reiter. 
Wer iſt es, der die Truppen lenkt, 
Der ſtille Mann, der für uns denkt 
Generalfeldmarſchall Moltke. 


Hier Infanterie, 
Da Artillerie, 


Und bis 


— . en Nic 
با‎ 


Die Sonne ſteigt, der Kampf tit heiß, 
Der Feind ſchießt mit Granaten, 
Wir müſſen fechtend Schritt für Schritt 
Im Beldenblute raten. 

Doch ob auch mancher Brave fand 
Den Tod fürs deutſche Vaterland, 
Wir kämpfen mutig weiter, 


Dort die geſchwinden Reiter, 

Bis daß der Feind am Boden liegt 
der große Schweiger ſiegt, 
Generalfeldmarſchall Moltke. 


Der Feldzug iſt entſchieden. 


Den Kaiſerthron, den Frieden. 


Der Abend naht. Es floh der Feind, 


Mit deutſcher Kraft erkämpften wir 


Ob heim auch manche Mutter klagt, 
Manch Kind nach feinem Vater fragt, 


Wir rufen froh und heiter, 
Hier Infanterie, 
Da Artillerie, 

Dort die geſchwinden Reiter: 


Den Ehrenkranz, dem er gebührt! 


Uns hat zu Sieg und Ruhm geführt 


Generalfeldmarſchall Moltke. 


Erinnerungen an Moltke. 


Von Eugen von Jagow.“) 


Leute, die den alten Feldmarſchall nicht näher kennen gelernt haben, 
ihm nur in irgend einer Geſellſchaft oder bei Hofe begegneten, wo 
er allerdings ſehr zurückhaltend und ſchweigſam war, haben ihn oft 
als kalt und herzlos geſchildert. Aber wer das Glück hatte, ihm, 
wie ich, näherzutreten, der hat ſich ſchnell überzeugt, daß ſeine 
ſprichwörtliche große Schweigſamkeit nicht die Folge mangelnder Herzens— 
eigenichaften, ſondern einer großen Lebensweisheit war, die zuvor 
ſorgſam prüfte, ob der auf ein längeres Geſpräch Wartende die An— 
rede auch lohnte. Wenn der Feldmarſchall erſt auftaute, was im 
Familienkreiſe oft geſchah, ſo konnte er ſogar recht geſprächig und 
äußerſt guter Dinge ſein. Manchmal um einer Kleinigkeit willen. 

Rührend war die Gewiſſenhaftigkeit, mit der der alte Marſchall 
ſich allen Verpflichtungen bei Hofe unterzog, obwohl ſie ihm durch⸗ 
aus als eine Laſt erſchienen. Er ſah darin eine Art militäriſcher 
Pflicht, und man weiß, wie er dieſe bis ins kleinſte mit einer faſt 
pedantiſchen Genauigkeit erfüllte. Ich entſinne mich noch einer 
Manöverkritik, die der alte Kaiſer in Gegenwart ſeines getreuen 
Paladins abhielt. Er hatte dazu, obwohl es ziemlich kühl war, ſeinen 
Paletot ausgezogen. Alsbald folgte Moltke ſeinem Beiſpiel, ſo 
ſehr ihn auch ſein Neffe davon abredete: „Onkel, du biſt ſo erkältet.“ 
Was kümmerte dieſe Rückſicht den greiſen Schlachtendenker! Der 
Herr hatte den Paletot abgelegt, konnte der Diener den ſeinen an— 
behalten? 

Ganz ähnlich hielt es der „große Schweiger“ auch mit der 
höfiſchen Etikette, von deren Cual. fid) Kollege Bismarck kühn befreit 
hatte, die er — als reſignierter Philoſoph und gehorſamer Soldat 
dagegen klaglos über ſich ergehen ließ. Es iſt richtig, daß er 
von ſeinem Neffen auch in manche Privatgeſellſchaft führen ließ, 
ihm im Grunde genommen kaum weniger unſympathiſch war. 
ertrug eben auch das als notwendiges Übel, und vielleicht 
ſah er darin überdies ein Mittel, um ſich ein eigenes Urteil über 
ein Stück der öffentlichen Meinung zu bilden, zu der er ja ſonſt in 
keine unmittelbare Berührung trat — nicht einmal als Reichstags— 
kandidat, da ihm die Wahlreden erſpart blieben! Je ſchweigſamer 
er in den Geſellſchaften war, deſto ſchärfer beobachtete er. | 

Aber am liebſten weilte er doch daheim. Der ganze Tag war 
ſtrenger Facharbeit gewidmet. Beim beſcheidenen Abendbrot begann 
ſeine Erholung. Beſcheiden war es recht eigentlich, recht bezeichnend 
für den Sparſamkeitsſinn eines Mannes, der in ſeinen Jünglings— 
jahren faſt gedarbt hatte: er trank drei oder vier Tage an einer 
Flaſche Moſelwein, und wir anderen erhielten eine Flaſche Bier und 
damit baſta. Das war nicht Knickrigkeit, daraus ſprach die große 
Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit eines Mannes, der bei anderen 
kein genußſüchtiges Bedürfnis vorausſetzt, das er ſelbſt nicht beſaß. 
Beim Abendbrot wurde harmlos geplaudert, aus der Zeitung vorge⸗ 
leſen, dann wurde Whiſt geſpielt, und häufig lauſchte dann der Feld⸗ 
marſchall noch dem ſtilvollen Geſange ſeines Neſſen Herrn von Burt, den 
ich auf dem Klavier begleitete, ab und zu auch meinen Klaviervorträgen. 
Beethoven und Mozart liebte er über alles, auch polniſche Volks⸗ 
lieder, die der nachmalige Kapellmeiſter Dreßler mit eigenartiger 


ſich 
die 
Er 


*) Wir bieten den Leſern eine der 
W Mitarbeiters Eugen von 
hinweggerafft hat. 


letzten Arbeiten unſeres langjährigen, 
Jagow, den der Tod vor kurzem leider 
Die Red. 


Kraft 


zum 


Vortrag 
bildenden Künſten ſtellte, weiß ich nicht, 


brachte. 


Wie ſich der Feldmarſchall zu den 
wenigſtens hat er niemals 


zu mir darüber geſprochen, aber daß er ein meiſterhafter Stiliſt war, 


das 


EE en 


das habe 


äſthetiſche 


haben 


auch 


ich 


mich 


ſelbſt erfahren. 


Das iſt 
Man fühlt ordentlich, 
ihm ein 


Nur einige Beiſpiele dafür. 


feine mit wunderbarer Klarheit und Plaſtik 
gearbeiteten Werke gelehrt, und daß er ein nicht minder entwickeltes 
Feingefühl für alle großen und kleinen Künſte der Versſprache beſaß, 
Wie eine Reliquie verwahre ich ein 
Exemplar meines Nibelungendramas „Oithona“, das zahlreiche, von 
ſeiner Hand vorgenommene Verbeſſerungen enthält. 
kunſt im beſten Sinne des Wortes. 
Unbehagen 


Ziſelier— 


welches 


unvollkommener Vers bereitet und 
welchen Genuß er bei dem Bemühen findet, ihn bis zur künſtleriſchen 
Vollendung zu feilen. 


Ich laſſe Askold, der Zeuge der Ermordung Toscar-Siegfrieds 


geweſen iſt, ſagen: 
„Wohl, wohl! Denn ein erhabenes Haupt fant hin, 
Des Stamm fo voller Mark, daß nimmermehr 
Der Elemente Kraft ihn fällen konnte.“ 


Und Moltke: 


ſchreibt er: 


6 ۵ 


„Wohl, wohl! Dies ſtolz erhaben Haupt ſank hin, 
Des Stamm ſo voller Mark, daß es der Kraft 


Der Elemente Trotz zu bieten ſchien.“ 
Manchmal ſtört eine Kleinigkeit ſeine Feinfühligkeit. 


e 


RE Willſt du auch ſchweigen? 


Sonſt kann's dir gehen über Nacht wie ihm.“ 


Verſteh zu ſchweigen. 


ꝶ 9 


Sonſt kann dir's über Nacht ergehn wie ihm.“ 


Ich hatte geſchrieben: 


Das 
geſanges 


„Der König läßt im Volke rings verbreiten, 
Daß ich aus Notwehr nur deu hier getötet.“ 


„Daß id) aus Notwehr tat, was hier geſchah.“ 


der Strophen des Bardengeſanges lautet: 


„Odin! 
Lächle empor aus den Träumen der Nacht. 
Jauchgend dann ſchwingt fid) der Barden Geſang 


Rach — deinem goldenen Strahl.“ 


macht daraus: 


Während 


„Jauchzend ertönt dann des Barden Geſang 

In deinem goldenen Strahl.“ 

des Geſanges bemerkt Oithona-Kriemhild: 

„Die Barden! — Stehe auf, mein Toscar, hörſt du? 

Ach höre, wie ihr Lied den Morgen lockt, 

Wie es dein Ohr umſchmeichelt, ſüß wie Leben. 
(Nach einer Pauſe.) 

O, es klingt dumpf wie Totenklage! — ſchweigt!“ 


Moltke verbeſſert: 


„O dumpf wie Totenklage klingt es!“ 


Für 


3 erſcheint Moltke offenbar ſchwerfällig, und er macht daraus: 


Bild des ſich dem Sonnenſtrahl nachſchwingenden Barden— 
war dem Marſchall offenbar nicht plaſtiſch genug, denn er 


Thorolf-Hagen erſcheint und richtet heuchleriſche Fragen nach dem 


Täter an die Witwe. 


Sie erwidert: 

„Das Mitleid hält 

Mit Eurer Eile Schritt. Wer iſt der Täter? 

Das fraget Ihr? Ihr wißt es nicht, o Thorolf?“ 


Sehr ſchön iſt die Verbeſſerung Moltkes: 


„Mit Eurer Eile Schritt! — und wer der Täter. 
Fragt Ihr, o Thorolf, fragt und wißt es nicht?“ 
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Aus den Thüringer Bergen. 


Von A. Trinius. 


Das ſchöne, freie Wort, das einſt Karl Auguſt von Sachſen— 
Weimar gegenüber einer Verſammlung von deutſchen 
Fürſten ſtolz ſprach, daß das deutſche Vaterland kein ſanges— 
luſtigeres und poetiſcheres Völkchen denn ſeine Thüringer auf— 
weiſe — es beſteht noch heute zu Rechten. Wie viel Tauſende 
ungezählter Rauchfahnen auch heute über das einſt ackerbauende 
Germanien wehen, im und auf dem Thüringer Walde lebt 
noch im Volke ein Stück Delen, was über das Dafein aud) 
des Armſten zuweilen etwas wie Goldglanz webt. 

Wohl iſt man ſich leider nicht mehr recht des überreichen 
Schatzes an iiefdeutigen, fröhlichnaiven, wehmütigen Volks— 
liedern bewußt, die früher bei der Arbeit erklangen, auf dem 
Marſche, im Walde und in der Spinnſtube, abends zwiſchen 
den Gärten, in Freud und Leid. Nur noch Vereine und das 
gute Bürgerhaus pflegen dieſe Lieder, die ein Stolz und ein 
viel beneideter Schatz unſeres Volkes waren. Die Hoffnung 
aber aufzugeben, daß hier nicht wieder eine Rückkehr erfolgen 
wird, wäre töricht. 

Trotzdem lebt im tiefſten Grunde der Thüringer Volksſeele 
noch die Poeſie und das Behagen an romantiſcher Ausgeſtal— 
tung der kurzen Spanne Erdenzeit. Das iſt mir jüngſt erſt 
wieder recht klar geworden. Als zwei Burſchen droben am 
Rennſtiege zwiſchen Porphyrgeklüft eines Tages Steine mit 
ſeltſam ſchillernden Stellen fanden, da währte es nicht lange, 
daß der uralte Hang zur Schatzgräberei wieder erwachte. Der 
Zauber halbverklungener Sagen, aus denen es von über— 
reichen Schätzen an Gold und Edelſtein weht, war aufs neue 
erwacht. Wer da auf dem Inſelberge in dieſen Nächten zu- 
fällig hätte am Fenſter geſtanden, der würde wohl ſchweigende 
Geſtalten, mit Sack, Hacke und Blendlaterne lautlos über den 
Berg ziehend, geſehen haben, die ſich den holprigen Rennſtieg 
abwärts wandten, dann ins Gebüſch hinein! An den zer— 
riſſenen Wänden hin! Und dann in verborgene Höhlen ein— 
getaucht, mit zitternden Händen den Reichtum nächtlich ein— 
zuheimſen. Erſt im erſten Morgenſcheine ging es dann hinab 
in das Heimatsdorf. 

Und als das Trinitatisfeſt herangekommen war, der 
Goldene Sonntag des Thüringers, da alle Wurzeln und 
Kräuter im Walde doppelt geſegnet ſind, daß man ſie ein— 
ſammele, Krankheit und Tod aus dem Hauſe zu ſcheuchen, da 
ging es abermals heimlich hinan zu den Wartbergen oberhalb 
Thal, deren breite Buckel ſich ſo eigenartig über dem grün— 
wallenden Meer von Buchenbergen abheben. Dort oben haben 
in früheren Jahrhunderten Walen oder Venezianer, wie das 
Volk ſie damals nannte, Gold geſchürft und ſo manchmal 
dem Hirten zugerufen, daß der Stein, mit dem er nach einer 
Kuh warf, mehr wert denn dieſe ſelbſt ſei. Das iſt unver: 
geſſen geblieben. Da oben in der heiligen Waldwirrnis ſind 
unſere Schatzgräber in halbverfallene Stollen und Schächte 
eingedrungen, um mit gefüllten Ruckſäcken ſich dann heimlich 
nach Hauſe zu ſchleichen. Denn an dieſem Tage blüht auf 
den Wartbergen nicht nur die blaue Wunderblume, ſondern es 
öffnen ſich auch bisher verſteckte Höhlen, ſofern man ein rechtes 
Sonntagskind iſt. Und nun liegen die Steinſchätze daheim in 
einem ſtillen Winkel aufgetürmt, der Stunde harrend, wo man 
es wagen darf, mit ſeinem „Reichtum“ hervorzutreten. 

Beſonders in den Wochen, da Frühling und Sommer in— 
einanderfließen, kann man heute noch ſo recht erkennen, wie 
feſt doch der Thüringer mit der Mutter Natur verknüpft iſt, 
wie viele feine, unſichtbare Fäden zu ihr hinüberleiten. Der 
Wald, ſein weiter, immergrüner Wald, er ernährt ihn nicht 
nur, er iſt ihm immer wieder eine Quelle der Freude, der 
Beobachtung, er iſt ihm ſo ans Herz gewachſen, daß er, trotz 
der Sehnſucht in die blaue Ferne, die dem Thüringer eigen, 
nie mehr von ihm ganz loskommt. Anſchauungen, Sitten 
und Gebräuche wurzeln in dieſer innigen Gemeinſchaft ſeines 


Weſens mit dem heimatlichen Walde. Aus dem nahen Berg’ 
walde holt er ſich die zwei Fichten, die er dort vor die Haus- 
tür ſetzt, wo ein junges Menſchenpaar ſich ein eigenes Neſt 
fürs Leben gründet. Von dort oben bringen unter Sang und 
Jubel am Pfingſtheiligabend Jungen die ſchlanken, zartgrünen 
Lärchen, die ſie noch dieſen Abend an die öffentlichen Lauf 
brunnen des Ortes führen, um dieſe feſtlich zu ſchmücken, ur- 
alter Brauch, noch von heidniſchen Vorfahren überkommen. 
Aus dem Walde kommt um die Weihnachtstage der arme 
Mann im Schneegeſtöber, heimlich das Tannenbäumchen mit 
ſich führend, das er ſeinen Kindern zur Chriſtnacht mit ein 
paar elenden Lichtern in die niedrige Stube ſtellen wird, 
während ein Engel von der Decke darüber ſchwebt. Es iſt ja 
ein Unrecht, das er getan, und wenn er ertappt wird, ſo ſetzt 
es Waldbuße. Doch der Wald iſt ja fo groß und der Fürſt = - 
ein reicher Herr! 

Vom Mai bis in den Juni hinein ſind die Tage mit 
einem gewiſſen Waldeszauber umgeben. Wenn der Sturm 
in der Nacht zum erſten Mai die Wolkenſchatten im wirren 
Haufen über das Gebirge treibt, dann ziehen die Heren zur 


Feier der Walpurgisnacht hinüber zum Brocken. Bei den 
alten Leuten iſt es heute noch wahr und gewißlich wahr. Es 
naht die ſingende, blühende Maienpracht. Der Wald iſt 


Schmetternd künden ſeinen Ruhm die Vögel von 
Welch ein Thüringer, der da nicht ſeinen 
„Maiengang“ machen wollte? Allein, mit ſeinen Freunden, 
der eigenen Sinderfchaar. Denn ein Maiengang, wenn die 
Buchen die Augen aufgeſchlagen haben, das iſt gleich einem 
Kirchgang, einem Gottesdienſt. 

Im Maien tauchen eines Tages in den Gaſſen der Berg— 
ſtädtchen die „Laubmännchen“ auf. Das ſind halbwüchſige 
Jungen, dicht eingehüllt in friſches Birkenreis. Selbſt das 
Geſicht iſt vermummelt, damit man den dahinter Steckenden 
nicht erkenne. Nur die Rechte ragt aus der Umhüllung 
und trägt eine ſtarke Haſelgerte. Die Jugend iſt unter 
Lachen und Spottworten hinterdrein. Denn das Laub— 
männchen ſtellt den Mai dar, der nach uralter Bauernregel 
naß ſein muß, ſoll die Ernte geſegnet ſein. Und ſo gilt's 
denn, den grünen Maien in ein laufendes Wäſſerlein zu 
ſchubſen oder doch ihn tüchtig mit Waſſer zu beſpritzen. Der 
aber wehrt ſich der Angriffe und teilt rechts und links tapfer 
Schläge aus. 

Der Brunnenſchmückung dachten wir ſchon. Sie iſt die 
ſinnigſte und lieblichſte Sitte „auf“ dem Walde. Um dieſe 
Zeit ziehen auch in einigen Walddörfern Schulmädchen von 
Hütte zu Hütte. Sie tragen Birkenreiskränze in den Haaren 
und führen in ihrer Mitte die ſogenannte Pfingſtbraut mit ſich, 
die durch reicheren Kopfſchmuck gekennzeichnet iſt. Vor jedem 
Hauſe bleiben ſie ſtehen, drehen ſich im Reigen um die Braut, 
dabei uralte Lieder fingend. ein verworrenes Gemiſch halb 
unverſtandener Liebeslieder. Die freundlichen Gaben, die 
dabei abfallen, werden dann geteilt. 

Dem Monate zu Ehren, in dem König Waldmeiſter ſeinen 
feierlichen Umzug durch die Buchenwälder hält, in dem man 
drunten im Lande die erſten duftigen Bowlen anſetzt, des 
Waldes Frühlingsgrüße aus ihnen zu ſchlürfen, ihm zu Ehren 
begeht auch die Waldbevölkerung in vielen Ortſchaften noch 
die köſtlichen Maienfeſtſpiele, deren Aufführungen ſich freilich 
nicht an den Mai ſelbſt binden, ſondern ſich bis in den Juli 


erwacht. 
allen Zweigen. 


hineinziehen. Auch hier mag uralter heidniſcher Brauch zu— 
grunde liegen. ۰ 

Die „Dichter“ dieſer Maienſpiele Hand- 
werker, dann und wann auch ein Ortslehrer. Die Bühne 


iſt unter Gottes freiem Himmel aufgeſchlagen und wird ge 
wöhnlich von der Straßenkreuzung vor dem Dorfwirtshauſe 
gebildet. Die Straße ſtellt alſo das Parkett dar, die ver 


ſchiedenen Ränge werden von den Stockwerken der angrenzenden 
Häuſer bis zum Dade hinauf gebildet. Die Darſteller ſetzen 
ſich aus den Burſchen und Mädchen zuſammen. Bedingung 
iſt, daß recht viel Pulver bei der Vorſtellung verpufft wird 
und die Burſchen möglichſt alle hoch auf Ackergäulen er: 
ſcheinen, dem Feſte größere Weihe zu verleihen. Ein anderes 
Wirtshaus bildet den Verſammlungsort und das Ankleide— 
zimmer der „Künſtler“. 

Ein warmer, ſtiller Sommertag. Die Luft iſt wie durch— 
ſetzt von dem Duft friſch gemähten Heus und dem Würzehauch 
der wilden Heckenroſen. Im Städtchen herrſcht auf Markt 
und Gaſſen eine Ruhe, als wäre juſt erſt der Dreißigjährige 
Krieg aus dem alten Stadttor hinausgezogen. Eintönig 
plätſchert der Marktbrunnen. Waldein ſchlagen wir uns. 
Über einen der Vorberge hin, die ſich vor einem weiten Tal 
aufbauen, hinter dem das Gebirge als grünblaue Linie, ge— 
zackt und gebuckelt, ſteht. Durch das breite Wieſental flutet 
es von allen Seiten heran. Alle Wege und Raine ſind mit 
fröhlich geputzten Menſchen beſetzt, die alle nach einer Richtung 
ſtreben. Hinter jenem Buchenberg verbirgt ſich das Waldneſt, 
in dem heute ein Maienfeſtſpiel vor ſich gehen ſoll. Die 
Dörfler laſſen nicht auf ſich warten. Schon bald nach Tiſch 
wird die Komödie beginnen, damit für die geſellige Luſt dann 
noch recht viel Zeit übrig bleibt. 

Jetzt biegen wir in die Dorfſtraße ein. Ein Stück weiter, 
dort wo der glattgeſchälte Stamm der „Date“ in die blaue 
Luft ragt, werden ſich heute die Geſchicke des Maienſpiels ent— 
ſcheiden. Die Preiſe, die hoch in der Nadelkrone der „Maie“ 
hingen, ſind bereits durch kühne Kletterer herabgeholt worden. 
Das war vor Wochen. Doch die „Maie“ blieb noch ſtehen, 
gleichſam als Leuchtturm für all jene, die zu dem ſonntäglichen 
Spiele heranpilgern würden. 

Nun ſind wir am Feſtplatz angelangt. Ein dichter Kreis 
von erregten Menſchengruppen füllt ihn bereits. Die Tür: 
ſtufen, alle Fenſter und Dächer ſind beſetzt. Selbſt in dem 
alten, riſſigen Lindenbaume, unter dem die Eſtrade für die 
Muſikanten aufgebaut iſt, hocken einige verwegene Jungen und 
traktieren die Menge mit Späßen und Fratzen. Ab und zu 
zwängt ſich langſam ein heubeladener Wagen über den Feſt— 
platz. Dann bildet die Menge eine Gaſſe, um darauf ſofort 
wieder den Kreis zu ſchließen. Innerhalb des letzteren bilden 
zwei luſtige Perſonen den Hauptanziehungspunkt. Ein Hans— 
wurſt und ein Polichinell. Sie ſind, ehrlich bekannt, die 
eigentlichen Künſtler des Feſtes. Sie ſtellen nicht nur gleich 
dem antiken Chor die Erläuterer und Begleiter des Feſt— 
ſpieles dar, ſie wiſſen auch in der Zeit vor und nach dem 
Spiele durch ihre Späße die vergnügten Zuſchauer in Atem 
zu halten. 

Sie ſchäkern mit den dunkeläugigen Dorfſchönen, reißen 
einem Burſchen unverſehens das Bierglas aus der Hand, 
leeren es, um es dann mit einem tiefen Snir wieder zurück— 
zugeben. Hier teilen fie Knüffe aus, dort Küſſe. Ein Lan- 
dauer mit ſtädtiſchen Kurgäſten rollt langſam heran. Im 
Nu ſind ſie auf die Trittbretter geſprungen, ziehen ihre Filz— 
kappen und begrüßen die Fremden oder machen ſie mit 
großen Worten auf den baldigen Beginn des berühmten 
Maienſpiels aufmerkſam. Gleich darauf hat der eine der 
Spaßvögel ſich eine Dorfſchöne aufs Korn genommen, deren 
ſtädtiſche Nachäffung zum Spotte herausfordert. Unter dem 
ſchallenden Gelächter der Menge muß nun die Armſte den 
feierlichen und vernichtenden Sermon mit anhören, mit dem 
er ihre weibliche Schwäche unbarmherzig geißelt. Sie iſt 
froh, als der Unhold endlich von ihr abläßt. Eine ernſt— 
haftere Aufgabe winkt ihm. Der Gendarm iſt auf dem 

Feſtplatze erſchienen. Mit tiefen, ehrfurchtsvollen Verbeugun⸗ 
gen ſchreiten Hanswurſt und Polichinell ihm entgegen, ziehen 
mit ſchlecht verhaltenem Spotte tief die Mützen und fragen 
in erſterbender Bewunderung, unterſtützt von grotesken Be— 
wegungen, ob Se. Erhabenheit den Ehrenplatz lieber im 
Gipfel der Linde oder vielleicht auf dem Schornſtein des 
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Wirtshauſes einnehmen möchte. Doch ber Hüter der ۰ 
nung kennt ſeine Leute. Er achtet den Humor des Tages 
und weiſt ſie lachend von dannen. 

In dieſem Augenblick ertönen in der Ferne Fanfarenſtöße. 
Da geht es wie ein Ruck durch die Verſammlung. Alle Köpfe 
fliegen herum. Man ſtößt ſich, man hebt ſich auf den Fuß— 
ſpitzen und dreht den Hals. Kein Zweifel, das Maienfeſtſpiel 
ſoll beginnen. Was es diesmal bringen wird? 

Ehemals bildete den Stoff für dieſe Maienfeſtſpiele die 
Fülle der heimiſchen Sagen, beſonders aus den Tagen der 
erſten Landgrafen Thüringens, deren Geſtalten noch heute im 
Erinnern des Volkes leben. Allmählich aber wandte man ſich 
auch anderen Stoffen zu. Dramen, worin es von Rittern und 
geraubten Jungfräulein wimmelte, Jägerſtücke und andere 
Stoffe fanden Gnade vor dem dörflichen Schiller. Als dann 
die große Zeit für Deutſchland herbeigekommen war, da deutſche 
Heeresſäulen jenſeit des Rheins von Schlacht zu Schlacht, 
von Sieg zu Sieg ſchritten, Deutſchland ſich ſeinen Kaiſer aus 
Frankreich heimbrachte, da trat abermals ein Umſchwung im 
Geſchmack ein. Deutſchlands Einigungskrieg war Parole und 
Feldgeſchrei geworden. 

Auch der Mode blieben die Thüringer Maienfeſtſpiele 
unterworfen. Da der Krieg zwiſchen Buren und Engländern 
drunten in Afrika tobte, da jeder deutſche Schuljunge ſein 
Leben für Ohm Krüger gelaſſen hätte, da ging denn auch über 
die Straßenbühnen der Waldneſter für ein paar Jahre das 
Drama, das die Welt damals in Atem gehalten hatte. Ohm 
Krüger iſt tot, geknebelt liegen die Republiken am Boden. 
Und nun war fern im Oſten ein neuer Kampf entbrannt, dem 
die Welt heißen Herzens folgte. 

Huſſa! Da ſprengen ſchon die erſten Ruſſen heran. Was 
verſchlägt's, daß ihr großer Anführer, zum Unterſchiede von 
den übrigen Ruſſen, im Frack und weißer Binde rollenden 
Auges herantrabt, während ſeinen vormärzlichen Zylinder eine 
hohe Kokarde ſchmückt? Mit furchtbaren Worten feuert er die 
ängſtlich ſich umblickenden Ruſſen an, für die Ehre Rußlands 
in den Streit zu ziehen. „Väterchen“ daheim wartet auf eine 
endliche Siegesbotſchaft. Schon ſind die Japaner heran. Das 
Gewoge hebt an. Rückwärts zieht ſich der Kampf unter den 
Jubelrufen der Zuſchauer. Ein Ruſſe nach dem anderen muß 
ſich ergeben. Was nicht vom Pferde geſtochen wird, fällt in 
die Gefangenſchaft der gelben Teufel, denen man allerdings 
nur wenig die mongoliſche Abkunft anſieht. 

So folgt Bild auf Bild. Szene reiht ſich an Szene. 
Die Zwiſchenpauſen, während die Spieler ſich zu dem anderen 
Wirtshauſe begeben haben, füllen unſere luſtigen zwei Freunde 
mit immer neuen Schnurren aus. Greuelſzenen werden mit— 
geteilt, um die Vorführung zu erſparen. Atemlos folgt die 
Zuhörerſchaft den anregenden Vorgängen. Und endlich neigt 
ſich die Sonne Rußlands. Gedemütigt zieht es heim. Japan 
aber begeht unter dem jauchzenden Beifall der Dörfler ſein 
hohes Siegesfeſt. 

Die Muſikanten unter der Dorflinde blaſen und quieken, 
Schüſſe erſchüttern die Lüfte, die Dorfſtraße hallt wider von 
dem Pferdegetrappel der heimziehenden Krieger. 

Doch das Feſtſpiel hat noch nicht ſeinen Abſchluß gefunden. 
Zu dem heutigen Feſtgerichte gehören noch Pfeffer und Salz. 
Und da nahen ſchon die beiden luſtigen Perſonen wieder, die 
ſich inzwiſchen umgekleidet haben. Der eine, karikiert ver⸗ 
kleidet, ſtellt die Gute alte Zeit dar. Der andere kommt als 
Bäuerlein, die Wahrheit über die Gebrechen der Neuzeit an- 
zuhören. 

Und nun hagelt es geradezu von moraliſchen Ohrfeigen 
auf die erlauchte Feſtgeſellſchaft. Der Modeteufel, die Putz— 
ſucht, der Alkoholteufel und die Abkehr von ländlicher Tätig— 
keit, der Drang zu den Großſtädten und deren böſer Ein 
fluß auf Sitte und Geſundheit, dies alles wird in ſchärfſter 
Weiſe im heimiſchen Dialekt gegeißelt. Es iſt eine wahre Luſt, 
die teils beluſtigten, teils unwillig ſich abkehrenden Geſichter 
zu ſtudieren. 


Und dann hat auch dieſe Herzenspredigt ihr Ende ge 
funden. Unter lautem Händeklatſchen verlaſſen die letzten 
Akteure den Platz, auf dem nun das liebe Publikum zuſammen— 
ſtrömt: Dörfler und Städter, alt und jung. Die Muſikanten 
laſſen noch einen flotten Ländler hören, gleichſam als Auf— 
forderung zu dem luſtigen Treiben, das ſich nun in dem 


Wirtshauſe entfalten wird. Dann klettern ſie von der 
Eſtrade herab und ſchließen ſich dem großen Zuge an. So 
leert ſich nach und nach der Platz. Eine Viertelſtunde 


ſpäter liegt alles totenſtill da. An anderer Stätte ſetzt ſich 
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die dörfliche Freude fort. 
Neige ausgekoſtet werden. 

Die Sonne iſt inzwiſchen ein gut Stück weiter über 
die Berggipfel dahingerollt. Sie läßt die Höhen wie im 
überirdiſchen Feuer aufleuchten und taucht den leis ſum— 
menden Bergwald in Fluten rötlichen Lichtes. Unter ſeinen 
Wipfeln ſchreiten wir langſam dahin. Mehr und mehr 
verſinkt hinter uns der Schall dörflicher Freude. Nur das 
heimliche Plätſchern der Waſſer währt fort wie das Raunen 
der Kronen über uns. 


Denn das Feſt muß bis zur 


Die Baumeiſters. 


(14. Fortſetzung.) 


(Kir halbe Stunde darauf kam die Pflegerin Erhards. Es war 
Friede, als ob dieſes ſtille Geſicht mit dem glatten 


Scheitel unter der ſchwarzweißen Schweſternhaube eine ganze 
Atmoſphäre von Ruhe und Geborgenheit mitbrächte. 

Schweſter Anna gab ihr mit gelaſſener Freundlichkeit die 
Hand. 

„Ich glaube, Sie können unbeſorgt ſein, Frau Paſtorin. 
Rach Doktor Kurzmüllers Erklärung ſcheint keine augenblick— 
liche Gefahr vorzuliegen. Und die Zukunft liegt ja in 
Gottes Hand.“ « 

Baumeiſter ging zum Gaſthof hinüber, um für Friede einen 
Wagen zu beſorgen. Sie ſprachen ſich kaum mehr, ehe ſie 
abfuhr; aus dem Wagen beugte ſie ſich noch einmal vor. 

„Wann kommſt du zurück?“ 

Er zuckte die Schultern. 

„Das kann ich nicht vorher beſtimmen. 
falls aufbleiben und auf mich warten.“ 

Sie ſah ihn mit dankbaren Augen an. 

„Es iſt ſo gut von dir, Ludwig!“ 

„Gut? Es iſt einfach ſelbſtverſtändlich.“ 

Er wandte ſich ſchroff weg. Der Kutſcher ſchnalzte mit 
der Zunge, der Wagen holperte raſſelnd über das Pflaſter. 
Friede lehnte ſich mit müdem Aufatmen unter das halb— 
aufgeſchlagene Verdeck zurück. 

„Es iſt ſo gut von dir.“ — Es war Ludwig Baumeiſter, 
ob das Wort ihn förmlich brannte. 

In ſchriller Diſſonanz ſchrie dieſe andere Stimme dagegen 
an, die da vorhin in ihm aufgewacht war. Dieſe Stimme, 
gegen die ſich noch alles in ihm aufbäumte, und die ſich doch 
nicht mehr totſchweigen ließ. 

Mit gebeugtem Kopf ſtieg er die Treppe hinauf. 

Oben in Erhards Zimmer fand er die Hauswirtin. 
Die Frau lag auf den Knien vor dem Schreibtiſch und 
ſcheuerte die Dielen mit Bürſten und Tüchern. Sie ſah 
auf, als er hereinkam, und fuhr ſich mit dem Handrücken 
über die Augen. 

„Wenn ich man erſt dieſe Flecken weg hätte! Ich 
habe ordentlich das Grauen davor, daß mir das Scheu— 
ern nicht von der Hand will. Du lieber Gott, der arme 
junge Herr!“ 

Baumeiſter ſtand und ſah auf die paar Flecken her— 
unter, die nur noch blaß auf der geſcheuerten Diele ſicht— 
bar waren. | 

„Die Stimme deines Bruders Bluts fchreiet zu mir von 
der Erde“, fiel ihm plötzlich ein. 

Er ſchämte ſich im ſelben Augenblick 
fall. Er fühlte, daß in dieſer Lage die 
Bibelwortes ans Lächerliche ſtreifte. Aber 
davon los. 

„Die Stimme deines Bruders Bluts —“ 

Da nebenan auf dem Bett lag er, ſchwach, weiß, aber 
atmend. Daß er an dem letzten Tor vorbeigegangen war, 


Du ſollſt keines— 


als 


über den Ein— 
Anwendung des 
er konnte nicht 


Roman von Lulu von Strauß und Torney. 


daß dieſes junge eigenwillige Leben ſich nicht mit dieſen 
dunkeln Tropfen weggeblutet hatte, daran war vielleicht nur ein 
Handzittern ſchuld, eine verkehrte Bewegung, ein Zufall. Oder 
ein Wunder, wie man es nennen wollte. 

„Die Stimme deines Bruders Bluts —“ 


Was ſollte ihm das? Er war kein Kain. Er mochie 


zu hart gegen ihn geweſen fein, aber dieſes Ende Batte 
er nicht gewollt. Er hatte keine Verantwortung für Erhards 
Toll heiten! 


„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ 

Er erſchrak förmlich vor ſeinen eigenen Gedanken. Es 
war, als ob ſie ohne ſeinen Willen, ja wider ihn arbeiteten. 

Er verſuchte noch einmal ſich zu wehren. 

Was hätte er denn tun ſollen? Er konnte ja doch nicht 
helfen! 

Blitzartig ging ihm der Augenblick durch das Gedächtnis, 
wo er Erhard hatte zurückrufen wollen. Er hatte es nicht 
getan — 

„Wer da weiß, Gutes zu tun und tut es nicht, 
es Sünde.“ | 

Dieſe ſtrengen Texte waren ihm fo geläufig geweſen. 
wenn andere mit ihrer Not oder Schuld zu ihm kamen. Sie 
ſtanden heute gegen ihn auf. Mit einem ſchweren Atemholen 
wendete er ſich weg. Schweſter Anna, die lautlos in die 
Tür kam, ſah mitleidig erſtaunt den Ausdruck ſeines Geſichtes. 
Es war doch gar nicht ſo viel Grund zur Sorge vorhanden. 
Aber freilich, traurig genug war ſo ein Selbſtmordverſuch ja 
immer für die Familie. — 


Di Ke 
* 


dem iſt 


Ludwig Baumeiſter hatte einen unraſtigen gehetzten Tag 
gehabt. Das Telegramm an Freiherrn Herſen, zwei Befuche 
des Doktors, ein haſtiger Gang in den „Deutſchen Hof“, wo er 
den Baron Hellſtetten ſuchte, um ſeine Diskretion zu erbitten 
— dann das Antworttelegramm des Freiherrn, der für den 
anderen Morgen ſeine Ankunft meldete. 

Und zwiſchen allem hindurch die Gedanken, dieſe an— 
klagenden, richtenden, ſtreitenden Gedanken, bisweilen nur wie 
ein dunkler Unterſtrom, dann wieder aufſpringend mit er: 
ſchreckender Gewalt. 

Er atmete unwillkürlich auf, als er jetzt aus der dumpfen. 
von ſcharfen antiſeptiſchen Gerüchen gefüllten Zimmerluft in 
die kalte Friſche der Nacht hinauskam. Er hatte ſich vor 
genommen, den Weg zu Fuß zu gehen, das würde ihm gut 
tun. Erhard lag jetzt in leichtem Wundfieber, aber es war 
kein Grund zur Unruhe; die Nachricht ſollte er Friede in 
Doktor Kurzmüllers Auftrag bringen. 

Er ging raſch durch die Straßen, die faſt ausgeſtorben 
lagen; nur hin und wieder ein Schritt, der wie ſeiner auf den 
Steinplatten des Pflaſters ſchallte, näherkam, verklang. 

Die Dunkelheit und Ruhe des Aprilabends legte ſich 
beruhigend auf ſeine erregten Nerven, ſeine Gedanken kamen 
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ganz von ſelbſt in ſtilleres Fahrwaſſer, allerlei kleine Zu— 
fälligkeiten hielten fie feſt. In der äußerſten Villenſtraße 
war in einem Haus die ganze Fenſterreihe erleuchtet, Schat— 
ten bewegten ſich an den Vorhängen. In einem Torwege 
ſtanden halblaut ſchwatzende Dienſtboten, ein kleiner Hund 
fuhr ihm mit wütendem Gekläff in die Beine. Dann wurde 
es ganz ſtill. | 

Von der Stadtkirche kamen ſchwere, tiefe Uhrſchläge, 
Baumeiſter zählte. Neun Uhr. Es konnte Elf werden, bis 
er zu Haus war. Friede war dann ſicher nicht mehr auf. 

Draußen auf freiem Feld wurde es plötzlich kälter, der 
Wind fuhr in Stößen über die junge Saat und die friſch 
umbrochenen Ackerfelder, deren ſtrengen Geruch er mitbrachte. 

Unwillkürlich zog Baumeiſter ſeinen Mantel feſter um 
ſich. Ein Papier kniſterte dabei in der Taſche, er faßte 
danach. Es war Erhards Brief an ſeinen Vater, den er 
auf dem Schreibtiſch gefunden und eingeſteckt hatte, um ihn 
dem Freiherrn morgen ſelbſt zu geben. Die Hauswirtin 
hatte ihm erzählt, daß Erhard mit dem Kopf auf dem 
Brief gelegen hatte, als ſie ihn fand. 

Der eine kleine äußere Anlaß ſtörte plötzlich alles wieder 
auf. Wie ein Waſſerſturz ging es über ihn — alles, was 
den Tag über in ihm gearbeitet und gekämpft hatte, was in 
der unruhigen Eile und Sorge nicht hatte zu Wort kommen 
können, was er ſelbſt gewaltſam zurückſchob. Es war da, er 
ſah es: Erhard in ſeinen Kiſſen, der feindliche Blick in ſeinen 
Augen Friedes Geſicht, wie fie ihn da vorhin angeſehen 
hatte 

Und immer wieder, alles überſchreiend, dieſe ſchweren 
furchtbaren Worte, die ihm den ganzen Tag nachgegangen 
waren, in denen ſich alles konzentrierte: Die Stimme deines 
Bruders Bluts .. 

„Ja, ja!“ ſagte Ludwig Baumeiſter plötzlich laut, faſt 
heftig in die menſchenleere Dunkelheit hinaus. 

Ja, er war zu Ende, er konnte ſich nicht länger wehren. 
Er wußte, daß er ſchuldig war. Er wußte es, ſeit er Friede 
vorhin nicht hatte in die Augen ſehen können. Was er 
keinem Vorwurf und keiner Anklage zugegeben hätte, das hatte 
das Mitleid in ihrem Geſicht ihm mit greller Deutlichkeit gezeigt. 

Ja, er war ſchuldig. Er war kein Kain, er hatte ſeine 
Hand nicht aufgehoben, ſeinen Bruder zu ſchlagen; aber er 
hatte ſie auch nicht aufgehoben, zu helfen, zu halten, als der 
andere vor ihm ſtand und ihm die Hände hinſtreckte. 

„Ludwig, ich weiß, daß du mich nie gemocht haſt. 
ich muß einen Menſchen haben ...“ 

Daß du mich nie gemocht haſt, — das war ſeine Schuld 
und ſein Urteil! | | 

Erhard war in feiner Not zu ihm gekommen, und er hatte 
kein gutes Wort für ihn gehabt, hatte nur gerichtet. „Trag' 
deine Schuld, du haſt es verdient.“ Damit hatte er ihn 
gehen laſſen. Und was hinter ſeinen Worten ſtand, war 
nicht ruhige Gerechtigkeit, ſondern perſönliche Antipathie, heim: 
lich nachgetragener Groll über eigene Kränkungen. 

Ludwig Baumeiſter hatte andere nie geſchoͤnt, er [d)onte 
auch ſich ſelber nicht. Seine eigene Seele ſollte vor ihm 
ſtehen wie eine fremde, und er wollte ſie richten. 

Er nahm unwillkürlich den Hut ab, daß ihm der kalte 
Wind um die Stirn und in das Haar blies. Es war ihm, 
als müßte er barhaupt ſein vor dieſem unſichtbaren Gericht, 
unter dieſem großen ſchwarzen Himmel voll Sterne, der jetzt 
ganz ohne Wolken über ihm war. 

Er hatte ſich ſelbſt vorgeredet, daß es ſeine Pflicht war, 
Erhard die Augen zu öffnen. Eine gewiſſe Genugtuung hatte 
ihm darin gelegen. 

Pflicht! Das Wort, das in ſeinem Leben das erſte und 
letzte, das ſeine Religion war, hatte er zu einer Lüge gemacht. 
Was für ein Recht hatte er denn, anderen zu predigen und ſie 
zu richten, wenn er ſich ſelber ſchwerer verſchuldete als ſie 
alle? Über den einſamen Mann kam plötzlich eine furchtbare 
Entmutigung; es war ihm, als ob er den Boden unter den 
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Füßen verlöre, als ob er ben Zuſammenbruch alles deſſen vot 
Augen ſähe, was der Inhalt feines Lebens und Arbeitens ge 
weſen war. 

Sie hatten ja recht, wenn ſie einem Menſchen wie ihm 
kein Vertrauen gaben. Wie konnte er ſich beklagen, wenn er 
umſonſt und ohne Frucht arbeitete? Es war nur gerecht. 

Wenn er fi) des wahren Grundes ſeiner Härte gegen 
Erhard nicht bewußt geweſen war, ſo hatte er ſich eben 
ſelbſt belogen. Und wer in feinem Amte jtand, der 
belog die anderen, die er leiten ſollte, mit, wenn er 
gegen ſich ſelbſt nicht wahr war. Der taugte eben nicht zu 
dieſem Amt! — 

Er hatte nicht auf Weg und Zeit geachtet, während er meda’ 
niſch mit großen Schritten die dunkle Chauſſee entlang ging. 

Jetzt ſchreckte er plötzlich aus ſeinen ſchweren Gedanken 
auf, rauhes, wütendes Hundegebell fuhr auf ihn ein. Er war 
ſchon an den erſten Höfen des Dorfes, die biſſigen großen 
Hunde, die nachts von der Kette gelaſſen wurden und inner 
halb der Hofmauern herumſtrichen, ließen den ſpäten Aub: 
gänger nicht unbemerkt vorbei. 

Baumeiſter war körperlich erſchöpft, als er endlich taſtend 
den Türgriff des Pfarrhauſes ſuchte; aber die leidenſchaftliche 
Erregung wehrte ſich gegen Schlaf und Ruhe. Er ging leiſe 
in ſeine Stube hinauf. Da zündete er Licht an und warf 
ſich auf einen Stuhl. 

Der weiße Lampenſchein lag über den Bildern auf dem 
Sekretär, ein paar Büchertitel glänzten in den hohen Bücher 
regalen. Auf dem Tiſch lag noch aufgeſchlagen irgend eine 
Broſchüre, die er heute früh geleſen hatte. 

Ein ſonderbares Gefühl von Fremdheit kam über ihn, wie 
man es nach ſchweren Erlebniſſen beim Wiederſehen altbekannter 
Umgebung ſo leicht empfindet. Es kam ihm vor, als wäre es 
ein Jahr her, ſeit er hier zuletzt war, als wäre er ſeitdem ein 
ganz anderer geworden. 

Ja, er war auch ein anderer. Der heute morgen hier 
wegging, hatte den Kopf hochgetragen und Glauben an ſich 
ſelbſt gehabt. Den Glauben hatte dieſer eine Tag ihm ge 
nommen. Er hatte vor ſeinem eigenen Gericht geſtanden und 
hatte ſich ſchuldig geſprochen. 

Paſtor Baumeiſter ſaß und ſtarrte vor ſich hin. Es war 
ganz ſtill, nur die Uhr tickte mit dieſem kurzen, überhaſteten 
Ticktack, das die Sekunden förmlich vorwärts zu peitſchen 
ſcheint. N | | 

Baumeiſter fuhr zuſammen, die Tür knarrte plötzlich leiſe. 
Als er ſich haſtig umwandte, machte er unwillkürlich eine er 
ſchrockene Armbewegung. „Friede, du noch?“ 

Friede ſtand in der Tür, nur im langen, weißen Nacht 
kleid, ein Tuch um die Schultern; ſie ſah mädchenhaft jung 
aus mit den beiden breiten Flechten, in die ihr blondes Haar 
geflochten war. 

Sie ſchloß leiſe die Tür hinter ſich. 

„Du kamſt ſo lange nicht, Ludwig, ich ängſtigte mich. 
Es geht doch nicht ſchlimmer?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und machte ſeinen kurzen Bericht. 
Dann ſah er plötzlich auf ihre nackten Füße. 

„Aber Friede, dieſe Unvernunft!“ 

Sie ſah ihn ängſtlich an. 

„Biſt du mir böſe, Ludwig?“ 

Er lachte kurz auf. Die Frage kam ihm in ſeiner 
Stimmung wie Spott vor. 

„Kind! Ich dir böſe?“ 

Sein Ton machte ſie aufmerkſam, ſie kam über den Teppich 
zu ihm. 

„Ludwig, du biſt müde, du ſollteſt ſchlafen. Für dich 
war es auch ein ſchwerer Tag, du haſt ſo viel getan.“ 

Er ſtieß auf einmal mit heftiger Bewegung ſeinen Stuhl 
zurück, von ihr weg. 

„Laß mich! Du Tag nicht fo gegen mich fein. Ich 
ertrage das nicht,“ ſagte er leidenſchaftlich, „du weißt doch 
jetzt alles. Das mit Erhard wäre nicht geſchehen, wenn ich 


ihn nicht hätte weggehen laſſen. Aber ich habe ihm die ۰ 
ſchichte damals nicht verzeihen können — ihm nicht und dir 
nicht. Und nun ſtehe ich vor meinen eigenen Augen wie einer, 
der ſein Amt und ſeinen Platz in der Welt nicht verdient, 
der ſich ſelbſt verächtlich ſein muß.“ 

Er ſprach ſcharf und heftig, die rückſichtsloſen Selbſt— 
anklagen waren ihm förmlich eine erleichternde Wohltat. 

Friede unterbrach ihn mit keinem Wort. Es war das 
erſte Mal, daß er ſich ſo ernſthaft gegen ſie ausſprach. Sie 
ſtrich nur mit ihren weichen Händen leiſe über ſein dunkles 


kurzes Haar. 
und daß du 


„Ich wußte ja, 
es zu ſchwer nehmen würdeſt. Ich habe das ſo für 
dich gefürchtet“, ſagte ſie dann. „Ludwig, wenn du ſrüher 
gegen andere ungerecht warſt, biſt du es jetzt gegen dich ſelbſt.“ 

Sie ſah ihn an wie heute morgen, mit dem ernſthaften 
Mitleid in den Augen, das ihn geradezu quälte. 

Er ſchüttelte erregt den Kopf. 

„Ich bin nur gerecht. Du mußt das doch verſtehen, 
Friede, du vor allen! Erhard iſt doch dein Bruder! Du 
kannſt das doch nicht ſo vergeſſen und verzeihen!“ 

„Du litteſt ja ebenſo wie ich darunter,“ ſagte ſie einfach, 
„ich hatte dir nichts zu verzeihen. Und ſelbſt wenn ich es 
hätte, Ludwig — es iſt nicht ſchwer, wenn man lieb hat.“ 

Ludwig Baumeiſter ſah in ihr Geſicht auf, wie ſie da 
ſo ſchmächtig und weiß neben ihm ſtand. Dieſes weiche 
Kindergeſicht, doch mit den Augen des Weibes, das in 
ſeiner Liebe gelitten hat und reif geworden iſt. Und er 
wußte plötzlich, daß der ganze ſtrenge Theorienbau und 
Pflichtſtolz ſeines Lebens nicht an dieſes eine Wort heran— 
reichten, das fie da eben ausſprach, als ob es etwas Selbit- 
verſtändliches wäre. 

Verzeihen iſt nicht ſchwer — wenn man lieb hat. 

„Lehr mich das, Friede!“ ſagte Ludwig Baumeiſter nur. 
Er hatte nie viele Worte für ſtarke Gefühle. Aber es war 
eine Stimmung in ihm, als ob er vor etwas Heiligem ſtand, 
das man nicht mit groben Händen anrühren durfte. Er legte 
nur ganz loſe den Arm um ſie, aber er fühlte doch ein 
Zittern, das in ihrem Körper war. 

Und plötzlich warf das junge Weib in leidenſchaft— 
licher Bewegung ihm beide Arme um den Hals und küßte 
ihn auf den Mund, wieder und wieder. Und es war, als 
ob ſich der Druck der langen letzten Monate in dieſem einen 
Aufſchluchzen löſte, mit dem ſie ſich an ihn drückte, als er 
ſie aufhob und in ſeinen Armen wie ein müdes Kind zur 
Tür trug. 


daß du darunter litteſt, 


* 

Freiherr Herſen ging mit ſeinem Schwiegerſohn hinter 
dem Hauſe auf und ab, wo die Tannenzweige und Stroh— 
umhüllungen von den Roſenſtöcken abgenommen wurden und 
ein Tagelöhner die kleine Steinwalze über den Tennisplatz zog. 

Der Freiherr ſah älter und ernſter aus, dieſe letzten 
vierzehn Tage hatten den großen kräftigen Mann doch mit— 
genommen. Er hatte im „Deutſchen Hof“ gewohnt, um den 
Tag über möglichſt viel bei Erhard zu ſein. Jetzt wollte er 
nach Hersdorf überſiedeln, da morgen ſeine Frau und die 
Töchter kamen. Er konnte dann ja immer täglich hinüber: 
reiten, jo lange Erhard nod) fag. 

Alſo, Ludwig, wie gejagt, die Geſchichte beruht auf 
einem Unfall. Du brauchſt dich ja auf nichts Näheres ein— 
zulaſſen, ich will es ſchon alles machen. Wenn wir meiner 
Frau die Wahrheit ſagten, es könnte ihr Tod ſein. Und für 
Erhard ſelbſt iſt es ſo auch beſſer, er hat dann doch nicht 
immer das Gefühl, er läuft als Gebrandmarkter herum, den 
jeder darauf anſieht.“ 

Baumeiſter nickte ernſt. 

„Wie geht es heute?“ 

„Der Doktor iſt ja zufrieden. Ich denke, in acht Tagen 
können wir ihn hier haben. Das wird ihm ſicher auch gut 
tun, daß er nicht immer ſtill für ſich grübeln kann. Die 
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mehr als ich. Bei 
daß ich von 


Mädels ſind ja ganz fidele Geſellſchaft, 
mir kommt ihm das doch nicht aus dem Sinn, 
der Geſchichte weiß. Der arme Kerl!“ 

Herſen fuhr ſich mit den geſpreizten Fingern durch den 
großen Bart. 

„Ich hätte ſein Ehrenwort damals einfach zurückweiſen 
ſollen, man weiß ja, daß ein junger lebhafter Menſch ſich 
leicht vergißt. Das war mir doch dieſe Dummheit, weiß 
Gott, nicht wert, daß der Junge deswegen — ich mache mir 
ſchon immer Gedanken darum, ich weiß gar nicht, wie ich ihn 
wieder hochkriege. Du bont ja immer geſagt, es ſteckt nichts 
als Leichtſinn in ihm, aber dies iſt ihm doch an die Nieren 
gegangen.“ 

Als er Baumeiſters Geſicht ſah, klopfte er ihn auf die 
Schulter. „Nimm's nicht übel, lieber Junge! Was du mir 
dieſe Zeit geweſen biſt, das vergeſſe ich dir nicht.“ 

Baumeiſter antwortete nicht, er hatte einen gequälten Aus— 
druck in den Augen. Herſen ſah ihn ſcharf an. 

„Na, du ſiehſt aber auch ſchlecht aus, du überanſtrengſt 
dich natürlich wieder. Wie ſteht's denn im Dorf? Noch 
immer nicht beſſer?“ 

Baumeiſter zuckte die Schultern. 

„Dieſe feuchte Luft ſcheint ungünſtig zu ſein, im unteren 
Dorf liegen ſie Haus bei Haus. Ein paar Fälle ſind jetzt 
auch ſchon im oberen Teil.“ 

Herſen ſchüttelte den Kopf. 

„Und du läufſt natürlich in jedes Haus, ohne an deine 
eigene Geſundheit zu denken!“ 

„Wenn die Leute ihren Paſtor brauchen, kann ich nicht 
anders. Ich fürchte mich auch nicht. Aber vielleicht ſchicke 
ich dir Friede und den Jungen nächſtens, bei euch iſt die 
Anſteckungsgefahr doch nicht ſo groß.“ 

Er blieb ſtehen und gab dem Freiherrn die Hand. 

„Ich muß jetzt noch ins Dorf hinunter zu Watermanns. 
Der Mann iſt im Winter überfahren, morgen ſoll er ins 
Krankenhaus, der Fuß muß ihm ſchließlich nun doch ab— 
genommen werden.“ 

„Watermann? Der war ja früher Knecht auf dem Hofe. 
Braver Kerl, tut mir leid!“ Der Freiherr war gleich voll 
lebhafter Teilnahme. „Kannſt ihn von mir grüßen, Ludwig. 
Er ſoll ſich keine S Sorgen um die Zukunft machen, ich O 
meine alten Leute nicht.“ 

Friede Baumeiſter war es in dieſen Wochen gewöhnt, daß 
ſie wenig von ihrem Mann ſah, und daß er ernſt und ge— 
drückt war. Aber es quälte ſie nicht mehr, es war jetzt doch 
anders als in den letzten Monaten; und auch anders als früher. 

Es war ſeit dem Abend, wo er von Erhard nach Haus 
kam, etwas Neues zwiſchen ihnen. Er ſprach ihr bisweilen 
von dem, was ihn den Tag über beſchäftigte, erzählte und 
überlegte mit ihr. Was ſie damals an dem Abend ſprachen, 
hatte er nicht wieder berührt, aber ſie empfand, daß er noch 
darunter litt und es nicht vergeſſen konnte. 

Sie ſaß am Fenſter, Bubi kroch vor ihr in ſeinem Gitter— 
ſtällchen herum, als ihr Mann in das Tor des Vorgartens 
einbog. Gleich darauf kam er zu ihr herein. 

Sie ſah auf. „Wo warſt du heute?“ 

Er ſetzte ſich auf den Stuhl ihr gegenüber und ſah zer— 
ſtreut vor ſich hin. 

„Bei Watermann. Er kommt morgen ins Krankenhaus.“ 

„Alſo doch? Ich hoffte immer, er behielte den Fuß.“ 

Baumeiſter war einen Augenblick ſtill. 

„Warum haſt du mir das mit dem Mädchen, der Stine, 
nie geſagt, Friede?“ ſagte er dann. 

Die junge Frau antwortete nicht gleich, das Rot war ihr 
in die Stirn geſtiegen. 

„Ich habe es erſt eben erfahren,“ ſprach Baumeiſter weiter, 
„die Frau war ſo außer ſich über das Unglück mit dem 
Mann, und dabei kam dieſe Geſchichte mit heraus, ohne daß 
ſie es eigentlich wollte. Aber du haſt es doch ſchon lange 
gewußt, Friede.“ 
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Sie beugte fid) über den Tiſch und legte ihre Hand 
auf ſeine. 

„Ich wollte dir das erſparen, Ludwig. Du haſt es doch 
nicht gewollt, daß das Mädchen auf ſchlechte Wege kommen 
ſollte.“ 

„Nicht gewollt!“ ſchlug ungeduldig abwehrend mit 
der Hand durch die Luft. „Aber mittelbar verſchuldet doch. 
Und wenn ich auch jetzt für das Mädchen ſorge, das macht 
nichts wieder gut. Es kommt eben eins zum anderen. Überall 


Verkehrtheit und Irrtum, wo ich das Rechte wollte. Ich 
weiß nicht, wozu ich überhaupt noch eine Hand aufhebe, es 


iſt ja doch alles unnütz.“ 

Er war aufgeſtanden und ging aufgeregt im Zimmer hin 
und her, ohne auf Bubi zu achten, der aufjauchzend nach ihm 
griff. 

„Hier iſt doch jetzt alles vorbei. Vielleicht wenn ich irgendwo 
anders neu anfangen könnte, das möchte mir wieder Mut 
geben. Aber das kann ich dir ja nicht antun, dich von Hers— 
dorf wegzunehmen.“ 

Einen Augenblick ſchoß es Friede wie ein plötzlicher Schreck 
durch den Kopf. Ihr ganzes Leben war ſo mit Hersdorf ver— 
wachſen; da war das Haus, die Eltern, die Schweſtern, alles. 
Konnte man denn überhaupt anderswo leben? 

Sie beſann ſich gleich darauf. Sie wollte ihrem Mann 
kein Hindernis ſein. Es war genug, wenn ſie ihn hatte; bei 
ihm war ſie zu Hauſe, nirgends ſonſt. 

„An mich brauchſt du dich nicht zu kehren, Ludwig, ich 
würde ganz gern auch etwas anderes kennenlernen. Melde 
dich nur in eine {hine Gegend, dann fangen wir jetzt jdjou 
an, Luſtſchlöſſer zu bauen!“ 

Er war vor ihr ſtehen geblieben und ſah zweifelnd auf 
ſie herunter, während ſie ſprach; aber er merkte nicht, daß ihr 
heller Geſichtsausdruck etwas gezwungen war. 

„Iſt das wirklich dein Ernſt? Ich würde mich möglichſt 
Schnell für eine andere Stelle melden. Der Gedanke allein 
iſt mir ſchon eine Erleichterung. Die Bauern hier ſind ja nur 
froh, wenn ſie mich los ſind.“ 

Sie ſchüttelte leiſe den Kopf, aber ſie ſagte nichts. 

Er blieb noch bei ihr ſtehen, ſchon der unbeſtimmte Plan 
ſchien ihn aufzufriſchen. 

„Im Sommer fährſt du dann einmal nach Hersdorf, 
Friede, oder die Schweſtern ſind bei uns. Übrigens, da fällt 
mir ein, was ich dir noch ſagen wollte. Ich glaube, es iſt 
beſſer, wenn du mit dem Jungen jetzt auch zu deinen Eltern 
ziehſt, ich habe es mit deinem Vater {hon verabredet.“ 

„Ich? Warum?“ 

„Es iſt mir lieber, weil die Typhusfälle im D 
werden. Du but ba doch abgeſchloſſen.“ 

„Und du willſt hier bleiben?“ 

„Für mich iſt das ſelbſtverſtändlich.“ 

Sie lächelte etwas, aber in ihren Augen war dieſer eigen— 
tümlich beſtimmte Blick, den er in letzter Zeit an ihr kennen— 
gelernt hatte. 

„Und für mich iſt es ſelbſtverſtändlich, 
bleibe“, ſagte ſie nur einfach. — 

Der kleine Doktorwagen mit dem ſtruppigen braunen Pferd— 
chen fuhr jetzt jeden Tag durch das Dorf, Kurzmüller machte 
ein ernſtes Geſicht, wenn er Baumeiſter begegnete. 


orf häufiger 


daß ich bei dir 


oo 


der Röcke unter den ſchwarzen Schürzen vorleuchtete. 


„Kein gutes Zeichen, wenn ſich Doktor und Paſtor zu oft 
treffen“, meinte er kopfſchüttelnd. 

Die Bauern hatten ſonſt nie viel Weſens von „der Krank— 
heit“ gemacht, da alle Jahr einige Fälle vorkamen; aber dieſes 
Mal trat ſie bösartiger auf als ſonſt. Auf dem Brinkhof war 
die Bäuerin geſtorben, die große kräftige Frau hatte bis in die 
dritte Woche im Fieber gelegen. 

Bei der Leichenfeier blieb es ziemlich leer auf der großen 
halbdunkeln, mit Lebensbaumzweigen beſtreuten Diele, in deren 
Mitte der Sarg zwiſchen den ſechs hohen Lichtern ſtand. Es 
war doch eine Furcht über die Leute gekommen, nur die 
nächſte Freundſchaft wagte ſich in das Haus hinein. Alles 
große Bauern im ſchwarzen Kirchenrock, die Frauen in dem 
ernſten Schwarzweiß der Trauer, durch das nur das Scharlach 
ver 
Brinkmeier jelbjt ſtand mit dem Sohn und der Sohnesfrau 
zunächſt dem Sarge. Die junge Frau hatte einen ruhigen, 
faſt harten Ausdruck im Geſicht. Es hieß, daß fie fid mit 
der Schwiegermutter, die ſeit einem Jahr auf der Leibzucht 
ſaß, nie hatte vertragen können. 

Baumeiſter hielt nur eine kurze Anſprache nach dem Lied; 
draußen vor dem Hoftor wartete noch das halbe Dorf, die 
Brinkmeierſche hatte ſchließlich doch noch die richtige große Folge. 

Der Brinkmeier dankte ſteif, als Baumeiſter ihm nachher 
mit ein paar teilnehmenden Worten die Hand ſchüttelte, mäh 
rend neben ihm das Grab zugeſchaufelt wurde. Die großen 
Bauern hatten ihm den Streit um den Beichtgottesdienſt nicht 
vergeſſen, dachte der Paſtor. 

Als er vom Kirchhof ging, hörte er ſich anrufen, er blieb 
etwas erſtaunt ſtehen, als er jab, daß der Voßmeier hinter ihm 
herkam. 

„Wir haben wohl ein Ende einen Weg, Herr Paſtor. 

daß die Witterung glatt war für ſo eine große 
Der Paſtor ſah nach dem Himmel, von dem ein unwirr— 
ſcher Wind heute zum erſten Male ſeit Wochen die grauweißen 
Wolkenfetzen wegfegte. 

„Ja, gut Wetter könnten wir jetzt brauchen.“ 

„Ja, das ſagen Sie nur. So wie dieſes Frühjahr iſt es 
auch noch nicht geweſen. Sie ſagen ja, daß es mit EE 
Jungen nun auch ſchlecht ſteht. Was Menſchings adder iit, 
den habe ich heute auch nicht auf dem Kirchhof geſehen!“ 

Paſtor Baumeiſter nickte ernſthaft. 

„Es ſteht ſchlecht. Als ich geſtern hinkam, dachten ſie ſchon, 
daß es zu Ende ginge.“ 

Der alte Bauer ſah ihn plötzlich ſcharf an. 

„Wenn Sie nun immer in all die Häuſer gehen, dann 
können Sie es doch auch mal kriegen, Herr Paſtor. Menſchings 
Willem iſt doch auch ein junger ſtarker Kerl geweſen.“ 

Baumeiſter zog die Stirn in Falten. 

„Daran kann ich mich nicht kehren. 
von ihrem Paſtor verlangen, 
wenn es ihnen ſchlecht geht, 
Kindtaufen.“ 

Der alte Bauer ſagte nichts, er ging ein paar Schritt 
ſtumm neben ihm weiter. An der ſchmalen Twechte, die zu 
ſeinem Hofe führte, blieb er ſtehen. 

„Na adjüs auch, Herr Paſtor. 
nicht mehr weit.“ 


Nur 


gut, Leiche.“ 


Das können die Leute 
daß er ſich um ſie kümmert, 
nicht nur bei Hochzeiten und 


Sie haben ja nun auch 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Ende eines Sommerſtaates. 


Von M. Hegenbach. 


Ein alter Birnbaum ſteht dort im Felde. 

in ſeinem Schatten geruht. Im Herbſte haben wir ſeine 
herben Früchte geſchüttelt, denn ſie gaben guten „Wein“. 
Dieſen Sommer haben wir ihn aber gemieden; denn es war 
nicht geheuer unter ſeinem Laubdache. Nahe bei ihm hatten 
Weſpen in der Erde ihr Neſt gebaut, gemeine Weſpen, wie ſie 


Wir haben oft 
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jeder kennt, ein ſtachelbewehrtes, kriegeriſches Wölfen, das 
keine Furcht kennt und, wie die Naturgeſchichte lehrt, ſchon oft 
Roß und Reiter in die Flucht geſchlagen hat. 

Monate ſind inzwiſchen ins Land gegangen. Auf ſchimmern— 
den Marienfäden iſt auch der kurze Nachſommer fortgeflogen; 
froſtige Schauer bringen die Nächte, und im ſilbernen Reif 


glänzen am Morgen die Fluren. Ein rauher Wind pfeift, 
während wir auf Hühnerſuche an unſeren alten Birnbaum 
kommen. 

Kein Vogelgezwitſcher mehr, kein Summen der Inſekten. 
Unangefochten können wir hin und her gehen und dicht 
vor das gefürchtete Loch im Erdboden treten, aus dem vor 
kurzem die angriffsluſtigen gelben Raubritter hervorbrachen. 
Es ijt auch hier ſtill geworden .. . . Friedhofsruhe — und 
ſiehe da, um den Eingang zu dem Neſte liegen verſtreut einige 
tote Weſpen. 

Und wie ſchaut es dort drinnen unter der Erde aus? 
Vergeſſen ift der Zorn, mit dem uns der Anblick der ſummen⸗ 
den Feindinnen im Sommer erfüllte; er weicht dem Gefühl 
des Mitleids; denn es iſt eine traurige Geſchichte, an die wir 
nun denken müſſen: dort geht ein Volk zugrunde, dort waltet 
unerbittlich das eherne Schickſal. 

Im erſten Lenze war es geweſen. Wärmend brachen die 
Strahlen der Aprilſonne zwiſchen den fliehenden Wolken hervor, 
und in dem alten Birnbaum regte ſich kräftiger das erwachende 
Leben. Und auch unten am Fuße ſeines morſchen Stammes, 
wo Moder, Moos und Flechten eine Höhlung verdeckten, wurde 
es lebendig. 

Ein Weſpenweibchen, das dort den Winter verſchlafen 
hatte, kroch hervor, ſetzte ſich auf ein ſonniges Fleckchen und 
putzte ſich fleißig, damit es ſchmuck und ſauber ausſah. Eine 
Frau Weſpe war es, die im vorigen Herbſt Hochzeit ge— 
halten hatte, jetzt aber als Witwe und Waiſe völlig allein in 
der Welt daſtand. Ein Heim zu gründen, war ihre erſte Auf— 
gabe. Sie flog hin und her und entdeckte in der Nähe des 
Baumes ein verlaſſenes Mäuſeloch. Das genügte für den 
Anfang. | 

Aus miorſchen Holzfaſern machte fie durch fleißiges Kauen 
eine echte Holzpapiermaſſe und baute daraus ein kleines 
Neſt, eine Papiertüte, die an Wurzeln im Erdreich hing und 
im Innern eine Wabe mit ſechseckigen Zellen barg. In jede 
der Zellen legte ſie ein Ei; es gab bald Puppen, die ſie 
fütterte, und nach einem Monat flog das erſte Dutzend junger 
Weſpen aus dem Neſte. Es waren Arbeiterinnen, die der 
Mutter den größten Teil der Sorgen abnahmen, ſo daß ſie 
nun daheim bleiben und in die neu entſtehenden Waben fleißig 
Eier legen konnte. Größer und ſtattlicher wurde der Bau 
unter der Erde, die Zahl ſeiner Bewohner ſtieg auf Hunderte 
und Tauſende; im Hochſommer geſellte ſich zu den Arbeiterinnen 
ein Schwarn von Weibchen und Männchen, die jid) wohl 
pflegen und füttern ließen und im Spätſommer einen Hoch- 
zeitsflug unternahmen, worauf ſie wieder ins Neſt zurückkehrten 
und ſich weiter verſorgen ließen. 

Der kleine Staat befand ſich damals auf der Höhe ſeiner 
Entwicklung, er zählte vielleicht zehntauſend, vielleicht aber auch 
dreißigtauſend Einwohner. 

In dem Papierballon unter der Erde herrſchte in allen 
übereinander errichteten Stockwerken oder Waben die peinlichſte 
Sauberkeit. Auch für die Hygiene ſorgte man. Kein Schwacher 
und Kranker wurde darin geduldet. — erbarmungslos 
wurde er getötet und in die breite Erdhöhle unter dem 
Neſte geworfen. 

Dort befand ſich der Friedhof, und verſchiedene Fliegen 
beſuchten ihn, legten dort ihre Eier, und die Larven ſorgten 
dann dafür, daß die Leichen ſich nicht anhäuften. Das ließen 
ſich die Weſpen gefallen, wehe aber der Fliege oder einem 
anderen kleinen lebenden Weſen, das ſich erdreiſtete, in 
das Neſt ſelbſt einzudringen und die Waben zu berühren. 
Augenblicklich wurde der Eindringling gepackt, mit dem Gift— 
ſtachel durchbohrt, zerriſſen und in die Katakombe unter dem 
Papierneſte geſchleudert. Nur einen Gaſt duldeten die kriege 
riſchen Geſchöpfe auch in ihren intimſten Gemächern: die kleine 
Larve einer Flatterfliege (Volucella), die auf den Waben her— 
umkroch, von Zelle zu Zelle, ſozuſagen von Wiege zu Wiege 


1905. Nr. 41. 


H 718 « 


ſich drängte und dort die Kleinen, die Larven, rein hielt, in- 
dem ſie ihren Unrat verſchmauſte. 

Draußen ſchien warm die Sonne. Die Arbeiterinnen 
flogen aus und kehrten reichbeladen mit Süßigkeiten oder auch 
Jagdbeute, Fliegen und anderen Geſchöpfen, die ſie erhaſchen 
konnten, zurück. Und die fleißige Mutter legte in die Zellen, 
aus denen die gereifte Brut gekrochen war, immer neue Eier. 
Die Weſpenſtadt wuchs um neue Tauſende. Aber eine Tugend 
fehlt in dieſem rührigen Staate: die Vorſorge. Man lebt 
vom Überfluß, ſammelt aber nicht für ſchlimme Zeiten, und 
dieſe brechen bald herein. Der Herbſt geht zu Ende, der 
Winter ſteht vor der Tür. Da werden die Weſpen hart von 
Kälte und Nahrungsmangel betroffen. Bevor aber die höchſte 
Not hineinbricht, erlahmt ihre Tatkraft. Da ſchwanken die 
älteſten Arbeiterinnen, die im erſten Frühling das Licht der 
Welt erblickt hatten, ſie ſind von Altersſchwäche ergriffen, und 
als ob ſie ihren Tod herannahen fühlten, verlaſſen ſie die 
Papierhülle des Neſtes, ſetzen ſich nieder in dem Abgrund des 
Friedhofes oder auch vor dem Flugloch und ſterben hier nach 
einigen krampfhaften Zuckungen. Von Tag zu Tag wächſt die 
Zahl der Altersſchwachen, mit Hunderten von Leichen bedeckt 
ſich der Friedhof, und all die Larven, die dort unten als 
Totengräber walten, haben reichliche Arbeit. Das ſcheußliche 
Gewürm ſitzt an reich gedeckter Tafel. 

Furchtbar ſind ſchon die Reihen der Arbeiterinnen gelichtet, 
und nun beginnen auch die jüngſten Generationen, die Männ- 
chen und Weibchen, abzuſterben. Noch immer aber herrſcht 
die gewohnte Tätigkeit im Neſte: die Larven werden gefüttert, 
man beſſert die Waben aus und legt neue an. Eines Tages 
aber bemächtigt ſich eine große Unruhe des Schwarmes. Es 
iſt, als ob die Schwergeprüften alle Hoffnung verloren und in 
einen Wahnſinn verfallen wären. Die treuen Pflegerinnen 
ſtürzen ſich auf die heranwachſende Brut. Die Larven werden 
aus den Zellen geriſſen, grauſam zerfleiſcht, getötet und in die 
Katakomben geworfen. Nach dieſem Gemetzel räumt der 
Tod ſchnell den Reſt der Überlebenden auf. 

Kälte und Nahrungsmangel beſchleunigen zwar den Unter⸗ 
gang des Sommerſtaates der Weſpen, aber das große Sterben 
beruht auf ihrer Anlage, die Natur hat ihnen nur einen 
kurzen Lebenslauf von wenigen Monaten beſchieden. Der vor: 
treffliche Beobachter des Inſektenlebens J. H. Fabre hat im 
Herbſt mit Weſpen beſetzte Neſter in geheiztem Zimmer auf- 
geſtellt, ihnen Sonnenſchein und Nahrung geboten, und trotz 
dem trat das Sterben ein, trotzdem erfolgte der Maſſenmord 
der Brut. Gegen Weihnachten waren in ſeinem Behälter 
nur noch einige Weibchen am Leben, am 6. Januar endete 
das letzte. ۱ 

In der freien Natur vollzieht ſich der Übergang früher; 
ſchon Ende November iſt das Neſt nur eine Totenhalle, in 
der allerlei Gewürm aufräumt. Entdeckt eine Spitzmaus das 
Neſt, fo find die Leichen bald verzehrt. Es hängt nur noch 
der kunſtvolle Bau mit ſeinen Waben und nach Tauſenden 
zählenden Zellen. Aber auch dieſer Sitz des Sommerſtaates 
iſt dem Verderben geweiht. Motten, Larven von Speckkäfern 
finden ſich ein und zernagen die Stockwerke und die Hülle 
des Baues. 

Ein Häufchen Staub, winzige Fetzchen grauen Papiers 
bilden ſchließlich, ehe der Frühling wiederkommt, die Überreſte 
der einſt ſo belebten Weſpenburg. 

Nur wenige befruchtete Weibchen, die zum Teil das Neſt 
verlaſſen und in Moos, Erde, Schutt uſw. ſich vergraben, über⸗ 
ſtehen den Winter. Sie werden zu Gründerinnen neuer 
Staaten, zu Müttern von Tauſenden von Weſpen. Wer alſo 
im zeitigen Frühjahr eine Weſpe tötet, der erſtickt im Keime 
einen ganzen Schwarm. Man kann es ihm nicht verargen, 
wenn wir auch den Weſpen zu Dank verpflichtet ſind, da ſie 

ja den Sachſen Friedrich Gottlob Keller gelehrt haben, aus 
Holz Papier zu bereiten. 


Zum hundertjährigen Jubiläum der Firma J. A. Brockhaus 
in Leipzig. Als eine der größten Verlagsbuchhandlungen und buch⸗ 
gewerblichen Anſtalten iſt die Firma F. A. Brockhaus, die am 15. Oktober 
d. J. auf ein hundertjähriges Beſtehen zurückblickt, in der ganzen gebildeten 
Welt bekannt. Aus kleinen Anfängen heraus, aber von einem hoch⸗ 
bedeutenden, außerordentlich geſchäftstüchtigen, energievollen Manne, 
Friedrich Arnold Brockhaus, im Jahre 1805 in Amſterdam 
gegriinbct, hat jid) das Geſchäft, das im Jahre 1818 nach Leipzig ver- 
egt wurde, ſehr raſch zu einem hervorragenden Unternehmen entwickelt. 

Schon gleich nach der Überfied- 
lung nad Leipzig, im ſelben Jahre 
noch, wurde dem Verlag eine 
Druckerei angefügt. So ging es 
raſtlos weiter, ohne Stillſtand, an⸗ 
dere techniſche Anſtalten wurden er⸗ 
richtet, die Reihe der Verlagsartikel 
ging bald in die Tauſende, und 
wer Gelegenheit hat, das groß⸗ 
artige Geſchäftshaus der Firma 
Brockhaus in Leipzig, das mit 
ſeinen mächtigen acht Gebäuden 
drei gewaltige Höfe umſchließt, zu 
ſehen, muß vor der Summe von 
Arbeit, die ſich in dieſem von vier 
Generationen geſchaffenen Unterneh⸗ 
نی‎ men darftellt, Reſpekt haben. War 

Albert Brockhaus. der Gründer der Firma ſeinen 
Nachkommen ein leuchtendes Vorbild 

an Tatkraft und Unternehmungsgeiſt, ſo haben dieſe ſich nicht weniger 
als hervorragende und tüchtige Männer bewährt. Sowohl die beiden 
Söhne Friedrich und Heinrich Brockhaus, wie die Söhne des letzteren, 


Dr. Hch. Eduard und Rudolf Brockhaus haben die Firma zu weiterer 


glanzvoller Entwicklung gebracht. Heinrich Eduard, der noch lebende 
Senior des Hauſes, hat auch als Mitglied des Reichstags und als 
Vorſteher des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler und des Deut⸗ 
ſchen Buchdruckervereins ſich einen Namen und große Verdienſte er⸗ 
worben. Er wie ſein Bruder Rudolf haben ſich in hervorragendem 
Maße auch literariſch betätigt. 
Der Sohn von Heinrich Eduard, 
Albert Brockhaus, ſteht heute 
an der Spitze der Firma; auch 
Albert Brockhaus iſt in weiten 
Kreiſen, beſonders im Buchhandel 
als derzeitiger erſter Vorſteher des 
Börjenvereind zu wohlverdientem 
Anſehen gelangt. — Der Haupt⸗ 
verlagsartilel, der den Namen Brock⸗ 
haus ſo volkstümlich gemacht hat, iſt 
das Konverſationslexikon, und der 
Gründer der Firma kann zugleich 
als der eigentliche Schöpfer des 
Konverſationslexikons bezeichnet 
werden, denn er war es, der dieſes 
Werk, das bereits 1796 begonnen 
worden, dann aber während des 
viermaligen Wechſels des Beſitzers 
ins Stocken geraten war, zu einem 
lebensfähigen Unternehmen umge⸗ 
ſtaltet und damit den Grund ge⸗ 
legt hat zu allen weiteren Auflagen 
und zu allen ähnlichen Unterneh⸗ 
mungen. Noch vier Auflagen er⸗ 
ſchienen bis zu ſeinem im Jahre 
1823 erfolgten Ableben. Jetzt liegt 
die vierzehnte, die Jubiläumsauf⸗ 
lage fertig vor, ein Denkmal deut⸗ 
ſchen Wiſſens und deutſcher Kultur, 
ein großartiges Zeugnis für die 
Höhe unſeres deutſchen Buchgewer⸗ 
bes und für die Leiſtungsfähigkeit 
der Brockhausſchen Anſtalten. Aus 
der Fülle der anderen Verlags⸗ 
artikel, die der Firma Brockhaus zu 
danken ſind, einzelnes herauszu⸗ 
greifen, würde zu weit führen; es 
ſei hier nur noch auf den zwei⸗ 
bändigen, den „Kleinen Brockhaus“ 
hingewieſen, ſowie darauf, daß die 
Firma in den letzten Jahren eine 
Reihe ausgezeichneter geographiſcher 
und Reiſewerke veröffentlicht hat, 
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ſchilderungen von Stanley, Nanſen und Sven Hedin erwähnt ken. 
Das Geſchäft umfaßt außer dem Verlag und der Druckerei ein bebeuten- 
des Kommiſſionsgeſchäft, ferner eine lithographiſche Anſtalt, Stein⸗ 
druckerei, eine geographiſch⸗artiſtiſche Anſtalt, Schriftgießerei, Bud; 
binderei und verſchiedene verwandte Betriebe. 30 Buchdruck⸗Schnell⸗ 
preſſen, 20 Schnellpreſſen und 7 Umdruckpreſſen für بات پیب‎ umd 
Steindruck, 15 Preſſen für Stahl- und Kupferdruck, über 80 Maſchinen 
in der Buchbinderei, 10 Gießmaſchinen uſw. bewältigen die Herſtellung 
der von der Firma gelieferten 
Erzeugniſſe und werden von 
zwei großen Dampfmaſchinen 
von je 150 Pferdeſtärlen be⸗ 
trieben. Nahezu 800 Perſonen 
werden in den verſchiedenen 
Abteilungen beſchäftigt. Ein 
ſehr bedeutender Zweig iſt die 
im Jahre 1837 gegründete 
Buchhandlung für deutſche und 
ausländiſche Literatur, die unter 
der Firma F. A. Brockhaus 
Sortiment und Antiquarium 
ſich zu einer der größten Im⸗ 
ports und Exportbuchhand⸗ 
lungen entwickelt hat. Zwei 
Filialen, in Paris und London, 
hat das Stammhaus angelegt, Sd 
außerdem in neuerer Zeit in Friedrich Arnold Brockhaus. | 
Petersburg ein großes Verlags⸗ 

und Druckgeſchäft errichtet, das als bedeutendſtes Erzeugnis ein At 
bändiges Konverſationslexikon in ruſſiſcher Sprache herausgebracht 

hat. So kann die Firma Brockhaus, von weitausblickenden Männern 

durch hundert Jahre aufwärts geführt, ſeſtgefügt, blühend, ein Welt⸗ 

haus erſten Ranges, in das zweite Jahrhundert ihres Beſtehens ein⸗ 
SE unb wir wünſchen ihr in biekr Epoche neuen Glanz unb 

tu 


hm. 
Der Moltleſchacht der Saline in Schönebeck a. E. Eine ganz 
eigenartige, nicht durch die Natur, ſondern durch Menſchenhand her⸗ i 
vorgebrachte Höhlenbildung zeigt 
unſer Bild, das im „Moltle⸗ 
ſchacht“ in Schönebeck aufgenom⸗ 
men wurde. Dieſer Schacht liegt 
450 Meter tief und enthält über 
100 ſolcher „Glocken“, die je 20 
bis 30 Meter im Durchſchnitt 
haben und eine Höhe bis zu 
9 Metern erreichen. Sie wurden 
erzeugt durch das vom verſtorbe⸗ 
nen Geh. Bergrat Mentzel er⸗ 
fundene Spritzverfahren, eine dem 
Raſenſprengen ähnliche Einrich⸗ 
tung. Das Salz wird allmählich 
gelöst, die hierdurch gewonnene 
Sole durch reines Steinſalz ge 
leitet, um ihren Salzgehalt zu 
erhöhen, und dann in großen 
Becken geſammelt. Schließlich 
wird ſie wieder heraufgepumpt 
und nach dem Königlichen Sol⸗ 
bad Elmen geleitet, wo ſie unter 
dem 1857 Meter langen Gradier⸗ 
perl in großen Sammelbecken 
geklärt, nach Schönebeck zurück⸗ 
gepumpt und in den Siede⸗ 
pfannen eingedämpft wird, ſo daß 
nun reines Salz zurückbleibt. 
Aus der Zeit, da das Verfahren 
noch nicht genügend ausprobiert, 
die Löſung des Salzes noch nicht 
vollſtändig war, ſtammen die 
wunderbaren, ſtalaltitenartigen 
Gebilde der erſten „Glocken“, die 
zum Teil auf unſerem Bilde 
wiedergegeben ſind. Auch der 
pyramidenförmige Aufbau in der 
Mitte iſt aus Salzblöcken gebildet. 
Dieſe „Glocken“ wirken bei benga⸗ 
re Beleuchtung geradezu et 
aft. 
Afmüudener Bolksfeh. Es 


— iſt ein prächtiges Stückchen der 
$. Böhlke. Bad Ginen, phot. „Guten alten Zeit“, das alljährlich 
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von denen nur die berühmten Reiſe⸗ Moltkeſchacht in der Saline zu Schönebeck a. E. anläßlich des Altmiinchener Volks⸗ 
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ſeſtes neu erſteht und hier im Bilde feſtgehalten wurde. Auf der unter 
hundertjährigen Kaſtanien und Buchen hoch oben an den Hängen der 
ar gelegenen Menterſchmaige, die ehedem den bayeriſchen Don 
gehörte und jetzt im Beſitz des Bürgerlichen Bräuhauſes ijt, entwickelt 
ſich um die Zeit, 
wo in den baye⸗ 
riſchen Alpen der 
Winterſchnee fällt, 
Jahr für Jahr 
dieſes Vollsfeſt, 
das dank der eif⸗ 
rigen, freigebigen 
Unterſtützung der 
jetzigen Menter⸗ 
ſchwaigen⸗ Bejiker 
ſeines Namens 
würdig iſt und 
ſarbenfreudige, 
hiſtoriſch treue Bil⸗ 
der und Szenen 
des 8 
darbietet. Beſon⸗ 
deren Jubel erregt 
es immer, wenn 
die löſtlichen, bier⸗ 
ehrlichen Geſtalten 
der alten Bürger⸗ 
garde zur Ablöſung 
der Wache an den 
alten Stadttoren 
einhermarſchieren. 
Altmünchneriſch iſt 
auch der Durſt, 
der ſich bei dieſen 
Volksfeſten ents 
wickelt! 
verzapft! 
Die „Bock⸗Sprung-⸗Bahn“. Ein Wunderwerk der Technik ſetzt 
in Coney Island, dem bekannten Badeort bei New Pork, die Beſucher 
in Erſtaunen. Dieſe ſeltſame Erfindung ijt eine efeftrijd)e Bahn, die 
der Amerikaner „Leap-frog“ Railway nennt, zu deutſch etwa „Bock⸗ 
Sprung⸗Bahn“. Der Ausdruck 0t gut das wieder, was er bezeichnet, 
denn es handelt ſich um zwei Bahnwagen, von denen der eine über 
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Die „Bod-Sprung- Bahn“. 


Ein Altmünchener 16, 


den anderen ſpringt, wenn fie fid) begegnen; jedem unferer Jungen iſt 
das Bockſpringen ja beiannt. Die Bahn, bie zur Beluſtigung des 
Publikums von dem New )orfer Ingenieur Stern in Szene geſetzt 
iſt, hat in dem Dreamland Park in Coney Island ihren Platz gefunden 
und läuft von hier 
auf einer Damm⸗ 
anlage nach der 
See, eine Strecke, 
die ungefähr 500 
Fuß mißt. Zwei 
elektriſche Wagen, 
deren jeder 32 bis 
40 Paſſagiere be⸗ 
quem aufnimmt, 
benutzen nur ein 
Gleis. Ein Aus⸗ 
weichen iſt alſo bei 
einer Begegnung 
unmöglich. Dafür 
gleitet der eine 
Wagen über ein 
Schienenſyſtem, 
das die untere 
Spur überwölbt, 
und damit über 
den anderen Wagen 
hinweg und ſetzt 
ſeinen Weg auf der 
unteren Schiene 
fort. Auf zwei 
Schienen bewegen 
ſich vier Wagen. 
An einem Ende iſt 
der Schienendamm 
50 Fuß breit, hier 
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Es werden an den Feſttagen etwa 500 Hektoliter des Bieres | befinden fid) die Billettſchalter und alles übrige, das wohl ۵ 
noch zu einer Station gehört. 


Innerhalb der Fahrlinie beträgt die 
Breite des Dammes jedoch nur etwa 30 Fuß. Die Treffpunkts⸗ 
anlage ähnelt naturgemäß einem vollendet hergeſtellten Brückenbau, 
der ungeheuer ſtark gefügt iſt, denn jeder Wagen hat, ohne Motore, 
ein Gewicht von 28000 Pfund — in einer Stunde legen die 
a zuſammen einen Weg von ungefähr acht engliſchen Meilen 
zurück. | 


W. B. Kaempfſert, New Vork, put 
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Das WMoltke- Denkmal in 0 


(Mit Abbildung.) 
26. Oktober, der hundertfünften Wiederkehr von Moltkes Geburtstag, 
wird auf dem Königsplatz in Berlin das hier im Bilde wiedergegebene 
Denkmal enthüllt, das die Armee ihrem großen Feldherrn errichtet 


Am 


hat. Es konnte kein ſchönerer Ort zur Aufſtellung gewählt werden 
als dieſer Platz, der ſchon die Statuen Bismarcks und Roons, Moltkes 
großer Zeit. und Kampfgenoſſen, trägt, auf den die Bismarck⸗, Roon⸗ 
und Moltkeſtraße münden, wo die goldene Viktoria hoch in den Lüften 
ſchwebt und jauchzend den Lorbeerkranz zu ſchwingen ſcheint, zu dem 
die großen Toten einſt 

Blatt an Blatt gefügt. 

Vor der Oſtfront des BR 
Generalſtabsgebäudes, in 

denn Moltkes Kriegs⸗ 
kunſt Jahr für Jahr 
neuen Scharen auflau⸗ 
ſchender Offiziere ver⸗ 
lündet wird, erhebt ſich 
der Unterbau des Denk⸗ 
mals, eine 55 Meter 
breite Plattform von 
Laaſer Marmorblöcken, 
zu der eine abgerundete 
neunſtufige Haupttreppe 
und zwei lleinere Seiten⸗ 
aufgänge führen. Dieſes 
Plateau, das durch 
gärtneriſche Anlagen ge⸗ 
ziert werden ſoll, fat | 
eine Höhe von 1,40 | 
Metern und trägt ben 

6 Meter hohen Sockel, 
der ebenſo wie die über 
5 Meter hohe Moltke⸗ 
Statue aus penteliſchem 
Marmor gefertigt iſt. 
Über 2000 Jahre hatten 
die berühmten Marmor⸗ 
brüche von Penteli bei 
Athen, aus denen die 
großen Künſtler der 
klaſſiſchen Periode einſt 
ihre Blöcke holten, ver⸗ 
ſchüttet gelegen und ſind 
erſt vor einigen Jahren 
wieder erſchloſſen wor⸗ 
den. Ein gewaltigerer 
Block aber als dieſer 
Koloß von 26½ Kubik⸗ 
metern Umfang und 
1800 Zentnern Gewicht, 
aus dem die Moltke⸗ 
Statue herausgehauen 
wurde, iſt wohl auch 
im Altertum kaum ge⸗ 
brochen worden. Er wog 
nach der an Ort und 
Stelle vorgenommenen 
Punktierung noch ſei⸗ (D 

ne 800 Zentner, und — 
der Transport an jid) 

war ein ۰ 

Zuerſt wurde der Block zu Schiff nach Hamburg gebracht, weil dort 
der größte Krahn iſt, dann erfolgte die Weiterreiſe nach Berlin in 
einem eigens fiir dieſen Transport konſtruierten Kruppwagen. Mancher⸗ 
lei Zwiſchenfälle, Mißgeſchick aller Art haben die Fertigſtellung des 
Moltke⸗Denkmals verzögert. Die Arbeit, für die urſprünglich zwei Jahre 
vorgeſehen waren, hat fünf Jahre beanſprucht. Aber das alte Sprich⸗ 
wort „Was lange währt, wird gut“ hat ſich auch hier bewahrheitet, 
es iſt ein ſchönes, würdiges Werk, das durch Zuſammenwirkung vieler 
Kräfte geſchaffen wurde. Proſeſſor Uphues, der vom Kaiſer mit der 
Ausführung betraute Künſtler, der ſchon ſo manches treffliche Werk 
geſchaffen hat, ijt der Eigenart Moltkes, dieſer wundervollen Gerad— 
linigkeit, voll gerecht geworden. Kein allegoriſches Beiwerk, keine 
Genien, Fabeltiere uſw. zerſtreuen die Aufmerkſamkeit uud lenken den 
Sinn des Beſchauers ab von der Geſtalt, die hoch und ſchlicht und 
lebensvoll an der Marmorbaluſtrade lehnt. Genau fo, wie er hier 
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D Das Moltke-Denkmal für Berlin. — ( 


Ausgeführt von J. Uphues. 


ſteht: das rechte Bein leicht übergeſchlagen, die Hände ruhevoll über: 
einander gelegt, hat Moltke im Reichstag oder am Schreibtiſch des 
eigenen atmen jo oft den Vorträgen gelauſcht, unb jo wie hier ifi 
ſein Blick dann in die Ferne gegangen, nicht planlos und verloren, 
ſondern auf ein Ziel gerichtet, das nur er ſah. In Interimsrock und 
Mütze, nur mit dem Großkreuz des Eiſernen Kreuzes und dem Eiſernen 
Kreuz erſter Klaſſe geſchmückt, frei von jeder Poſe, ein edler, durch⸗ 
geiſtigter Menſch, ſo hat der Künſtler unſeren Moltke dargeſtellt, und 
auch das Poſtament trägt ſtatt aller ruhmredigen Hymnen nur ein ein; 
ziges Wort: „Moltke!“ 
Es bedarf keines Zu⸗ 
ſatzes! — 
Caſſowerſende Spin · 
nen. Im „Scientific 
American“ teilt ۷۰ 
chinſon intereſſante Be: 
obachtungen über eine 
in Nordamerika lebende 
krabbenartige Spinne 
(Ordgarius cornigerus) 
mit, die ſich zum Fange 
ihrer Opfer einer gan; 
eigenartigen Jagdmetho⸗ 
de bedient. Die Spinne 
verfertigt nämlich eine 
ganz regelrechte „Bola“, 
einen Laſſo mit einer 
Kugel. Sie geht dabei 
derart zu Werke, daß 
jie den etwa 5 Zenti⸗ 
meter langen, gewöhn⸗ 
lichen Spinnfaden mit 
einer beſonderen aus dem 
Hinterleibe ausgeſchwiß⸗ 
ten klebrigen Maſſe 
umhüllt und zu einem 
lleinen Kügelchen auf⸗ 
rollt. Dieſes Kügelchen 
wird dann mit einem 
beſonderen Faden ver⸗ 
ſehen, und die Bola iſt 
fertig. Die Herſtellung 


eines ſolchen Laſſos 
beanſprucht etwa eine 
halbe Minute. Nun 


begibt ſich die Spinne 
auf die Jagd. Mit den 
Beinen der einen Seite 
hält ſie ſich an dem 
Faden feſt, an deſſen 
Ende das Kügelchen 
pendelt, die Beine der 
anderen Seite ſchweben 
frei in der Luſt bis auf 
eines der langen Vor⸗ 
derbeine, das den Faden 
des Laſſos wurfbereit, 
gleichſam „wie in der 
Hand“ hält. Naht 
ſich jetzt das Opfer, 
nächtlich ſchwärniende 
Motten, ſo wird der 
Wurffuß kurz zurückgezogen und mit einem Ruck gegen das Opfer vor⸗ 
geſchleudert. Faſt mit unfehlbarer Sicherheit, jagt Hutchinſon, trifft 
das Kügelchen irgend einen Körperteil der Motte, die ſo rettungslos 
gelungen UL Je mehr fie flattert, um jo mehr verſtrickt fie fid) in der 
lebrigen Maſſe. Jetzt tötet bie Spinne mit ihrem Giftbiſſe das Opfer, 
webt es ein und ſaugt es dann aus. Die Spinne pflegt ſich, um die 
Motten anzulocken, meiſt in der Nähe größerer Blüten auf die Jagd 
zu begeben. Muß das Tier längere Zeit vergebens auf ein Opfer 
lauern, ſo wird das Kügelchen, das, wie Hutchinſon meint, an der Luft 
nach gewiſſem Zeitraum ſeine Klebrigkeit verlieren dürfte, in die Höhe 
ezogen und von der Spinne verzehrt. So geht die Spinne mit dem 
aterial ſehr ſparſam um. Um das Verfahren der Spinne, die ſich 
ſehr gut zu verbergen weiß, beſſer beobachten zu können, brachte unſer 
Gewährsmann in die Nähe des Tieres ein ſchwach leuchtendes Lämpchen 
und hielt der Spinne die zappelnde Motte in den Fingern vor. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Von Ludwig 


(8. Fortſetzung.) 
p gs Sterzinger, ber feinem kleinen Pärchen an jedem Sonn— 
tag eine Leckerei zu kaufen pflegte, hatte im Kramladen 
und auf dem Markt ſo viel zu hören bekommen, daß ihm der 
Kopf rot wurde. Und als er den Doktor Beſenrieder gewahrte, 
der von der Kirche kam, vergaß er völlig der Sorge, die ihm 
Maddas Eröffnung über den Sekretarius eingeflößt hatte, trat 


auf ihn zu und knurrte mit ſeinem kurzen Atem: „Herr 
Sekretari! Zum Teufel, was ijt denn los im Land! Was 


ſind denn das für Predigten, die man hören muß? Und was 
fol denn das Schanfverbot? Daß man einen Riegel ſchiebt 
vors Übermaß, das laß ich ja gelten. Aber man muß den 
Leuten doch nicht gleich die Gurgel zunähen!“ ۱ 

Herr Beſenrieder hob beſchwichtigend die ſchlanke, weiße 
Hand. Dann warf er einen ehrfürchtigen Blick auf Madda 
und zog in höfiſcher Weiſe den ſchwarzen Hut, über deſſen 
breiten Rand eine aus weißem Zwirn gedröſelte Feder herunter— 
nickte. „Wenn es dem Herrn Wildmeiſter genehm iſt, möchte 
ich ihn und feine liebwerte familiam gerne ein Stücklein Weges 
komittieren.“ 

Genehm war das dem Peter Sterzinger durchaus nicht. 
Denn nun ſchien er ſich der Gefahr zu erinnern, die ſeinem 
Hausſtand durch den Sekretarius drohte. Schnaufend warf 
er einen Blick auf die Jungfer und zog die Brauen in die 
Höhe. Doch er nickte. Madda hatte ſtumm gegrüßt, erregt 
und beklommen. Dann zog ſie die Kinder an ſich und ging 
den beiden Männern voran, während das kleine Bürſchlein an 
einem Marzipanherz und das Dirnlein an einem Honigkuchen 
knuſperte. , 

Doktor Beſenrieder, ein Mann um die Dreißig, machte 
trotz der „Windigkeit“, die Peter Sterzinger an ihm auszuſetzen 
hatte, keinen ungünſtigen Eindruck. Er war ganz in Schwarz 
gekleidet, mit einem kurzen, dünnen Seidenmäntelchen um 


die Schultern. Das einzig Farbige an ihm waren die 
roten Schuhe und das Hellblau ſeiner großen Augen, 


die unter dem glatt in die Stirne geſchnittenen, faſt weißen 
Blondhaar ernſt und vorſichtig herausblickten. Das Geſicht, 
wenn es nur nicht ſo hager geweſen wäre, hätte ſogar ge— 
fallen können. Als der Sohn eines ſchlecht beſoldeten Stifts 
beamten hatte er einſt im Alter von 17 Jahren, mit einem 
jahrlichen Stipendium von 57 Gulden, die hohe Schule zu 
Ingolſtadt bezogen, um die Rechte zu abſolvieren. Da hatte 
er vier Jahre ſo fleißig ſtudiert und ſo rechtſchaffen gehungert, 
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daß ihm zwiſchen Haut und Knochen alles Fleiſch heraus— 
geſchwunden war. Und obwohl er ſich jetzt in auskömmlicher 
Stellung befand, hatte er die hingeſchwundene Fülle ſeiner 
fleißigen Jugend nicht wieder eingeholt. Ä 

Während feine Augen an Madda hingen, fo andächtig, 
wie man ein heiliges Bild betrachtet, begann er halblaut zu 
ſprechen, damit nur ja die vorübergehenden Bauern keines 
ſeiner hochwichtigen Worte erhaſchen könnten. 

Im Stifte — [o vertraute er dem Wildmeiſter — wäre 
die zwiſchen dem Dekanate und dem Kapitel entſtandene 
causa invidiosa ſo ziemlich wieder beigelegt. Die Kapitularen 
hätten die Wahrnehmung machen müſſen, daß ſich mit 
dem angefeindeten Herrn von Sölln viel beſſer fahren 
ließe als mit dem geiſtlichen Kommiſſar, bei dem ſie vom 
Regen in die Traufe geraten wären. So hätte ſich die 
Majorität des Kapitels wieder auf die Seite des Herrn von 
Sölln geſchlagen, und Doktor Pürckhmayer dürfte mit der 
Abſicht, den Dekan ſeines Amtes entſetzen zu laſſen, kaum 
eine Ausſicht auf Erfolg haben, trotz der hochfürſtlichen ۰ 
macht, die er vom Kölner Hofe in ſeiner Taſche mitgebracht 
hätte. Denn menn jid) die Kapitularen in ihren nötigſten 
Lebensbedürfniſſen beſchnitten ſähen, wären ſie wohl imſtande, 
auch gegen Seine hochfürſtliche Gnaden in renitentiam zu ver: 
fallen. Das ſagte Doktor Beſenrieder mit einem vorſichtigen 
Ton des Bedauerns. Peter Sterzinger aber machte den Specht. 
„Die Kapitelherren können auch einmal das Herz auf dem 
rechten Fleck haben.“ Der Dekan zu Berchtesgaden ſtand dem 
Wildmeiſter näher als der Fürſtpropſt in der Kölner Bilchofs- 
burg, den er ſeit einem Vierteljahrhundert nimmer im Land 
geſehen hatte. 

In Nachſicht lächelnd, überhörte der Sekretarius dieſe 
Bemerkung. Und meinte, es wäre ja ſchließlich dem edeln 
Herrn von Sölln kein anderer Vorwurf zu machen, als daß 
er ſich in blindem Vertrauen durch einen ungetreuen Pfiſterei— 
beamten ſeit Jahren hätte betrügen laſſen, und daß er ſeit 
Führung ſeines Amtes gegen die ſäumigen Steuerzahler von 
allzu großer Langmut geweſen wäre. | 

„So?“ knurrte Peter Sterzinger. „Was kann denn ein 
Guter dafür, wenn ein Schlechter ſchlecht iſt? Und daß der 
Herr fo viel Geduld übt . .. das ijt das Beſte, was ihm 
einer nachreden kann! Unſere Bauern haben ein hartes Leben. 
Wer ſoll denn chriſtlich und barmherzig mit ihnen ſein, wenn 
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nicht ihr Herr, 
haben?“ 

Doltor Beſenrieder nickte. Aber ſolche Barmherzigkeit, 
eben weil ſie chriſtlich wäre, ſollte ſich doch im Wachstum 
des klöſterlichen Gutes als von Gott belohnt erweiſen. Doch 
das Erträgnis des Salzwerkes ginge mit jedem Jahr zurück, 
die Steuerfähigkeit des Landes würde immer magerer, und 
während Bedarf und Verwaltungskoſten ins Ungemeſſene 
wüchſen, liefe der ganze Vermögensſtand des Landes immer 
mehr bergab. , 

Der Wildmeiſter ſchwieg. Durch eine Außerung feiner 
Anſicht hätte er ſich den amtlichen Schnabel bös verbrennen 
können — dem über die wachſenden Übelſtände des Landes 
hatte er ungefähr die Meinung des Jonathan Köppel. 

Aber jede Wirkung müſſe doch eine Urſache haben. Dieſen 
Glauben teilte der Sekretarius mit dem Doktor Pürckhmayer. 
Und der geiſtliche Kommiſſarius hätte dieſe Urſache nicht nur 
herausgefunden — er hätte ſie auch heute von der Kanzel der 
Stiftskirche ohne Umſchweife ausgeſprochen. 

Jetzt ſpitzte Peter Sterzinger die Ohren. 

„Vor der Predigt“, ſagte Beſenrieder, „muß in der Sakriſtei 
zwiſchen dem geiſtlichen Kommiſſar und dem Herrn von Sölln 
eine sententiarum varietas beſtanden haben.“ 

„Was hat's gegeben?“ 

„Die Herren müſſen über irgend etwas verſchiedener Meinung 
geweſen ſein. Man hat ihre heftig irritierten Stimmen aus 
der Sakriſtei herausgehört bis in das Kirchenſchiff. Dann iſt 
der hochwürdigſte Doktor auf die Kanzel geſtiegen. Was das 
ein Aufſehen gegeben hat! Aber man merkte gleich, daß man 
einen Meiſter der bene docendi scientiae vor ſich hatte. Jeder 
Satz wie aus Erz gegoſſen! Blumenreich wie der Frühling 
und meiſterhaft in der forma, Theſe und Antitheſe mit ſolcher 
Schärfe ...“ | 

„Davon verſteh ich nichts!“ unterbrach der Wildmeiſter 
mit grober Ungeduld. „Sagt mir lieber, was er gepredigt 
hat!“ 

Mit einer dialektiſchen Schärfe ohnegleichen hätte Doktor 
Pürckhmayer in ſeiner Predigt deduziert, es müſſe dem Himmel 
in ſeinem wohlwollenden Walten für die Landſchaft ein Wider⸗ 
ſacher erſtanden fein, der durch Beiſtand gottesfeindlicher 
Menſchen ſo an Kraft gewonnen hätte, daß er der gütigen 
Fürſorge Gottes entgegenhandeln und die Kümmernis der Land— 
ſchaft ſteigern könne, wie ein einziger Peſtkranker die Seuche 
errege, der Tauſende zum Opfer fallen. 

„Der Teufel?“ platzte Peter Sterzinger kurzatmig heraus. 

Doktor Beſenrieder, der den denkenden Jünger der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht verleugnen wollte, wehrte mit Feinheit ab: „Der 
Widerſacher des Guten hat viele Namen. Und die Meinung 
des geiſtlichen Kommiſſarii, daß es bei dieſer gleichſam einer 
Vergiftung ähnlichen Erkrankung unſerer Landverhältniſſe nicht 
mit rechten Dingen zugehen könne, iſt jedenfalls ſchwer zu 
revinzieren. Ich möchte mich deſſen nicht unterfangen .. 
um ſo weniger, da ich ihm ex animi mei judicio beiſtimmen 
muß, wenn er eine Urſache für das Anwachſen dieſer wider— 
ſetzlichen Mächte in der Zunahme der verhüllten Ketzerei erblickt 
und in der laxen Anwendung der antireformatoriſchen Maß— 
regeln. Im Anſchluß an dieſe Behauptung zitierte der Hoch— 
würdigſte den Satz: „Eines Ketzers Fußpfad iſt die Fahrſtraße 
aller dunkeln Mächte. Und die Nähe der Hölle wirkt auf 
verlorene Seelen wie die Flamme auf die Motten. Ein Schritt 
noch, und wir haben die Höllenbrüderſchaft, das Hexenwerk. 
Warum ſoll das bei uns im Lande anders ſein als anderwärts, wo 
das ausſchweifende Laſter der Zauberei jede irdiſche Wohnſtatt 
verunglimpft? Und wäre es da nicht heilige Pflicht der Obrigkeit, 
die Augen offen zu halten? Und nach ſtrengen Rechten zu— 
zugreifen, wo ſich ein Schuldiger entdecken läßt?“ Der 
Sekretarius hatte ſich, durch die „ſchlagende Dialektik“ des 
Dominikaners angeregt, in rhetoriſchen Schwung hineingeredet. 
Aber die erſchrockenen Augen, die der Wildmeiſter machte, 
ſchienen den Sekretarius von dem Höhenflug dieſer ars orandi 
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zurückzurufen. Denn er fügte etwas kleinlaut bei: „So dedu⸗ 
zierte der hochwürdige Herr Doktor Pürckhmayer.“ 

Peter Sterzinger, der durch die Naſe ſchnaufte, ſagte kein 
Wort. In dieſem Schweigen hörte man den Miggele 
mit piepſendem Stimmchen ſagen: „Maddle, ſchau doch, was 
da der liebe Gott für ein ſchönes Blümlein hat wachſen 
laſſen!“ 

„Ja, Kindl!“ klang die leiſe, weiche Stimme der Jungfer. 
„Das iſt ſchön! Das tu nicht abreißen! Das muß auch noch 
für ander Leut eine liebe Freud ſein, weißt!“ 

„Gelt,“ fragte die kleine Bimba, deren Koſename noch ein 
Erbſtück von aller ſüßen Zärtlichkeit der Mutter war, „gelt, 
alles, was da iſt auf der Welt, das alles hat der liebe Gott 
den Menſchen zur Freud erſchaffen?“ 

Noch ehe Madda antworten konnte, mußte fid) das Tim: 
lein verwundert nach dem Vater umgucken, der jo mert 
würdig lachte. 

Mit grober Hand hatte der Wildmeiſter den Sekretar 
am Armel gefaßt. Doch er ſprach nicht, ſondern wartete, 
bis die Schwägerin mit den Kindern ein Stücklein voraus 
gegangen war. | 

Dann fragte er: „Und Ihr, Herr Sekretari? Ihr könntet 
als Gerichtsperſon dazuhelfen, daß man ſolch ein unglückliches 
Weiberleut auf den Holzſtoß bindet?“ 

Dem Doktor Beſenrieder ſtieg eine leichte Nöte in die 
Stirn. „Ihr redet von einer causa, die nicht vorliegt. Abet 
möge kommen, was da wolle, ich werde immer auf die Stimme 
des Rechtes hören und judizieren nach beſchworener licht. 
Ich bin, wie Ihr wißt, ein Menſch von Redlichkeit ...“ 

Peter Sterzinger machte den Specht, obwohl der Ausdruck 
ſeines Geſichtes nicht auf gute Laune deutete. Aber der 
Sekretarius hatte da ein Wort geſprochen, gegen das ſich 
nichts einwenden ließ — er war ſeiner alten Mutter ein 
guter Sohn, dazu ein Mann, der immer tat, was er für 
recht erkannte. 

„Aber eine überführte Hexe iſt kein unglückliches Weib. 
ſondern eine Verbrecherin vor Gott und Menſchen. Auch fühl 
ich mich obligieret, Euch in aller Freundſchaft aufmerkſam zu 
machen, daß ber Malleus maleficarum in auffälliger Partei. 
nahme eines der bedenklichſten Indizien der Verdächtigkeit 
erblickt. Ein Mann, wie Ihr einer ſeid, ſteht weit von 
allem Verdacht. Aber die Zeit hat Wolken, die auf ۰ 
ter deuten. Und da möchte ich Euch in aller Wohlmeinung 
und Herzlichkeit raten, einige Fürſicht in Euern Äußerungen 
walten zu laſſen!“ 

Der Wildmeiſter wollte was ſagen. Aber das Wort blieb 
ihm in der Kehle ſtecken. So gingen die beiden in der ſchönen 
Sonne eine Weile ſchweigend nebeneinander her. Sie hatten 
ſchon das Tal erreicht, als Peter Sterzinger mit krebsrotem 
Geſichte vor ſich hinſchnaufte: „Eine ſchöne Predigt, bos: 
Ich möcht nur hören, was der edel Herr von Sölln zu einem 
ſolchen Evangeli ſagt!“ | 

„Seine Geſtreng der Herr Landrichter erzählte mir jochen, 
daß dem gnädigen Herrn in ſeinem Chorſtuhl vor Rührung 
ein Zährlein ums andere über das Geſicht gefloſſen wäre.“ 

„Vor Rührung? So? Vor Rührung?“ 

„Sagte Seine Geſtreng. Und uns beiden ſteht es nicht 
zu, die observationes Seiner Geſtreng zu interpretieren.“ 
Während der Sekretarius das erklärte, ging es wie ein leichtes 
Erbleichen über {cin hageres Geſicht. Denn er jab, daß 
Madda raſchere Schritte machte, als möchte fie das Heckentor 
des Wildmeiſterhauſes ſo flink wie möglich erreichen. Auch 
Doktor Beſenrieder beſchleunigte den Schritt. Und ſagte nach 
kurzem Schweigen mit leiſer, doch erregter Stimme: „Weil 
ich ſchon Urſach fand, Euch eine wohlgemeinte Verwarnung 
zukommen zu laſſen, möcht ich gleich zu unſer beider Wohl 
auch noch ein ander Ding beſprechen.“ 

Der Wildmeiſter guckte. „Was wär das?“ 

Doktor Beſenrieder wollte ſich zur Ruhe zwingen. Dennoch 
zitterte ihm die Stimme. „Im Markte redet man allenthalben 


davon, daß der edle Herr von Preyſing Euer Haus in out, 
fälliger Häufigkeit mit ſeinem gnädigen Beſuch ornieret.“ 

„Ja um Gotteswillen, was ſoll ich denn machen?“ platzte 
peter Sterzinger heraus, dem der kurze Atem noch kürzer 
wurde. „Der Kommiſſar iſt halb wie der Herr im Land. 
Und über die Jagd gibt's allweil ein Wörtl zu reden. Ich 
kann ihm doch nicht das Haus verſperren! Und das Mädel 
hat ſich doch ihr Lebtag ſo geführt, daß ſie kein Gered zu 
fürchten braucht.“ 

„Die Jungfer ſteht ſo hoch in meiner Achtung, wie ein 
Berg erhaben iſt über das Tal. Aber einer Jungfrau Ehr 
und Ruf ſind wie ein Spiegel, den jeder Hauch betrüben kann. 
Auch will es mich unter Kümmernis bedünken, als wär das 
ſonſt ſo freie, heitere Weſen Eurer Schwägerin merklich vexieret 
von Scheu und Unruh.“ 

„Da hab ich noch nichts gemerkt davon.“ 

„Wer mit dem Herzen ſieht, hat ſcharfe Augen.“ Die 
Stimme des Doktor Beſenrieder bekam trotz aller Erregung 
einen wärmeren Klang. „Ihr habt wohl ſchon des längeren 
obſervieret, daß es eine ſtete Hoffnung meines Herzens iſt, die 
liebe Jungfer als Hausfrau zu gewinnen.“ 

Der Wildmeiſter griff nach ſeinem Hals. 

„Aber es ſoll nicht meinem eigenen Herzen zulieb ge— 
ſchehen . .. vielmehr foll es der Sicherheit Eurer Schwägerin 
dienen, wenn ich mir fürgeſetzt habe, heute nach der Veſper— 
andacht mit meiner Mutter in Euerm Haus zu erſcheinen, um 
das Jawort der Jungfer Maddalena zu erbitten.“ 

„Viel Ehr!“ keuchte Peter Sterzinger. „Viel Ehr, Herr 
Sekretari! Viel Ehr! Aber meine Schwägerin ijt Herrin 
ihres Glücks. Da hab ich nichts mitzureden.“ 

„Daß es Euch ſchwer fallen wird, die liebe Jungfer aus 
dem Haus zu geben, das weiß ich wohl. Aber wenn durch 
das offene Verlöbnis die Gefahr removiert iſt, mit der eine 
fürnehme Gnädigkeit Euer Haus bedroht, ſo ſoll es Eurer 
Schwägerin unbenommen ſein, in aller Sorg und Liebe für 
Eure mutterloſen Kinder nach Gutdünken den Tag der Hoch— 
zeit hinauszuſchieben. Und ſollt ich auch, wie ein anderer 
Jakob, noch manch ein hartes Jährlein warten müſſen auf 
mein Glück!“ 

Peter Sterzinger atmete auf. Und er wollte was ſagen. 
Aber da machte der Sekretarius flinke Schritte, um Madda 
noch einzuholen, die hinter den Kindern ſchon durch die Hecken⸗ 
tür verſchwinden wollte. „Jungfer! Liebe Jungfer!“ Madda 
blieb ſtehen, Unruh und Sorge in ihrem Blick. Als Doktor 
Beſenrieder ſie erreichte, leuchtete in ſeinen Augen ein Glanz, 
der verriet, daß ſein Herz nicht ſo kühl und ruhig war wie 
ſeine Art zu reden. Die Jungfer erſchrak, und ein ſeltſam 
wehes Lächeln huſchte um ihren Mund. 

„Soll es mir nicht vergönnt ſein, liebe Madda, Euch die 
Hand zu drücken? Und uns ein Wiederſehen zu wünſchen? 
Recht ein frohes und glückliches?“ 

Madda reichte ihm die Hand, noch immer mit dieſem irrenden 
Lächeln. „Das ſoll Euch gern vergönnt ſein, Herr Sekretari! Und 
grüßet mir Eure Mutter, gelt! Ich muß nur ſchauen, daß ich 
flink ins Haus komm.“ Ihre Hand befreiend, verſuchte fie 
ſich mit einem Scherz zu helfen: „Den Schwager macht das 
Beten allweil ſo viel hungrig! Und ſteht nach dem Kirchgang 
nicht gleich die Supp auf dem Tiſch, ſo haben wir grob Wetter 
den ganzen Tag.“ Sogar ein Lachen gelang ihr, während ſie 
flink durch das Heckentürlein huſchte. Doch als fie den däm— 
merigen Hausflur erreichte, blieb ſie zitternd ſtehen und preßte 
die Hände auf die Bruſt, als müßte ſie in ihrem Inneren etwas 
Quälendes zur Ruhe bringen. 

Aus der Stube klang das laute, vergnügte Schwatzen der 
Kinder. Und es war ein freundliches Bild, das Madda beim 
Eintritt in die Stube fand. Mit leuchtenden Strahlenbändern 
fiel die Sonne durch die kleinen Fenſter herein und warf drei 
ſchimmernde, von den feinen Schatten der Roſenſtöcke ` Durch, 
ſponnene Goldquadrate auf die weißen Dielen und über den 
blaugedeckten Tiſch, auf dem ein großer Strauß von roten 
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Aurikeln und gelben Schlüſſelblumen prangte. Marei, die 
ſchmuck gegopft und ſäuberlich gekleidet war, ſtellte die Zinn— 
teller zurecht und ſuchte dabei mit drolligen Geſten den Kindern 
begreiflich zu machen, daß ſie ein Sonntagsmahl von ganz 
erleſener Güte zu erwarten hätten. Zeitig am Morgen hatte 
die ſtumme Magd die Frühmeſſe beſucht und dann fleißig in 
der Küche geſchafft. Das heiße Rot, das auf ihren Wangen 
brannte, war wohl der Hitze des Herdfeuers zuzuſchreiben. 
Aber es war doch auch zu merken, daß Marei ſich im Hauſe 
heimiſch zu fühlen begann, und daß ein ſtillerwachendes Ge— 
fühl der Wohligkeit die Spuren des Grams auf ihrem Ge: 
ſicht milderte. Jenen ängſtlich ſcheuen Blick, den hatte ſie 
völlig verloren. Ganz munter guckte ſie drein und ſchien ge— 
ſpannt, wie der ſchöne Blumenſtrauß, der den gedeckten Tiſch 
zierte, auf die Jungfer wirken würde. 

Freundlich nickte Madda und ſtreichelte der Magd das 
Haar. „Guck, wie ſchön du das gemacht haſt! Da wird 
ſich der Schwager freuen! Biſt ein gutes und braves Ding!“ 

Ein Glanz von Freude leuchtete in den Augen der Magd; 
und wieder machte ſie den vor Vergnügen zappelnden Kindern 
ihre drolligen Grimaſſen vor. 

Peter Sterzinger, mit zinnoberrotem Geſicht, betrat die Stube 
und warf einen ſorgenvollen Blick auf Madda, die das Hütlein ab- 
nahm. Schweigend ſchnallte er den Hirſchfänger herunter und 
hängte ihn mit dem Hut an das Zapfenbrett. Die Blumen, 
die auf dem Tiſche ſtanden, ſah er nicht. Schnaufend ſetzte 
er ſich auf die Ofenbank und ſchien das Gepappel der Kinder 
nicht zu hören, die dem Vater erzählen wollten, wie viel gute 
Sachen die Marei gekocht hätte. Und plötzlich ſchlug er mit 
der Fauſt auf die Bank, daß es krachte. Und ſchrie: „Jetzt 
möcht ich wiſſen, was da der Menſch noch glauben ſoll! In 
der Pfarrkirch predigt der Süßkind wider den Aberglauben und 
gegen die Hexenkläger! Und in der Stiftskirch predigt der 
geiſtliche Kommiſſar den ſchiechſten Widerſpruch . . und 
predigt, die Landſchaft wär verzaubert, und Hexen wären im 
Land, und da müßt man die Schuldigen ſuchen und vors Malefiz 
bringen!“ 

Madda ſchien nichts gehört zu haben. Sie hielt das Hüt⸗ 
chen in den zitternden Händen und ſah zu dem Kreuzſchnabel 
hinauf, der in ſeinem kleinen Käfig gemütlich zwitſcherte. 
Die ſtumme Marei aber hatte eine ſeltſame Bewegung ge— 
macht — als hätte ſie einen Fauſtſtoß in den Rücken be⸗ 
kommen und könnte ſich vor Schmerz nicht wieder gerade auf— 
richten. Und der Zinnteller, den ſie in der Hand gehalten, 
fiel zu Boden und rollte auf den Dielen mit Geblink durch 
eines der ſonnigen Quadrate. Die Kinder rannten ihm gleich 
mit luſtigem Kreiſchen nach. Und Peter Sterzinger ſchrie: 
„Du Patſch und Unſchick! Glaubſt du, der iſt aus Holz?“ 
Als er ſah, wie bleich das Geſicht der Marei war und wie 
heftig ſie zitterte, meinte er etwas ſänftlicher: „Wenn er eine 
Dull hat, muß ſie halt der Schinagl wieder ausklopfen.“ Aber 
bevor er das noch geſagt hatte, war die Marei ſchon zur 
Stube draußen. Brummend muſterte Peter Sterzinger den 
Zinnteller, den ihm das Bürſchlein reichte. Da trat die Jungfer 
auf ihn zu und fragte mit zerdrückter Stimme: „Hat der Se— 
kretari was geredt?“ 

Der Schwager gab keine Antwort. 

„Hat er was geredt?“ 

„Gotts Teufel und Tod!“ platzte Peter Sterzinger los. 
„Mehr, als mir lieb iſt, hat er geredt!“ 

„. . . Von mir?“ 

„Nach der Veſperandacht will er Anfrag halten.“ 

Ein jähes Erblaſſen ging über Maddas Geſicht. 
hob ein tiefer Atemzug ihre Bruſt. „Meintwegen!“ jagte’ 
ſie mit wehem Lächeln. „Vielleicht iſt's beſſer ſo! Da 
hab ich endlich einmal Ruh! Vor dem einen wie vor Dent 
anderen!“ 

Peter Sterzinger lachte zornig. „Guck doch, wie viel dir 
um die Ruh ijt! Aber tu dich nur ja nicht ſchneiden, gelt! 
Vor dem gnädigen Herren wirſt freilich deine Ruh kriegen! 
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Dann 


Aber der ander? Wie kühl er tut, und wie windig als et 


ausſchaut . . . aber bei dem iff Feuer unterm Kittel! Gar 
ſo ruhig wirſt du's nicht haben bei dem!“ 


Die Jungfer ſah ihn an, als verſtünde ſie nicht, von wem 
er ſpräche. Dann zog ſie wie in Schmerz die Brauen zu— 
ſammen und ging aus der Stube. Müd angelehnt an den 
Pfoſten der Haustür, blieb ſie eine Weile ſtehen und blickte 
mit naſſen Augen hinaus in den zitternden Sonnenglanz. 
Einmal drehte ſie das Geſicht und ſah in den Flur zurück — 
es war ihr, als hätte ſie einen erſtickten Wehlaut gehört. 
Der Flur war leer, in der Küche kniſterte das Feuer und 
brodelten die Töpfe — und in der Kammer der ſtummen 
Marei war ein kurzes Gepolter, als wäre ein Stuhl auf die 
Dielen gefallen. 

Seufzend ſtieg Madda über die ſchmale Holztreppe hinauf 
und trat in ein kleines Giebelzimmer. Das war ihr Stüb— 
chen. Wie eine Laube ſah es aus. Die Ranken der vier 
Efeuſtöcke, die neben dem Doppelfenſter in roten Gitter— 
käſtchen ſtanden, hatten die Decke und die halben Wände mit 
Blättern beſponnen. Ganz grün war das weiße Bett iiber’ 
hangen. An der Wand hingen alte Lauten und Geigen — 
Erbſtücke vom Vater. Ein hoher, bunt bemalter Kaſten für 
die Kleider; daneben ein Ladenſchrein und drauf ein wächſer— 
nes Jeſuskind unter Glastäfelchen, die mit Papier zu einem 
Gehäuſe zuſammengeklebt waren. Neben dem winzigen Tiſch— 
lein ein Spinnrad. Bei dem zinnernen Waſchbecken eine 
rot und blau geſtickte Handzwehle. Wie ein Bild hing an 
der Wand ein Rahmen aus vergoldeter Pappe, und da war 
unter Glas ein altes Büchelchen zu ſehen, auf deſſen ver— 
griffenem Pergamentdeckel in verblaßter Rotſchrift geſchrieben 
ſtand: „Fioretti di San Francesco“. Dieſes Buch war das 
Einzige, was Madda von der Mutter noch beſaß. Aber 
das konnte ſie nimmer leſen, die Sprache der Mutter verſtand 
ſie nicht mehr. Doch dieſes Buch war ihr ſo heilig wie das 
wächſerne Figürchen unter dem anderen Glas. Dann überall 
in der Stube dieſer kleine, bunte oder glitzernde Kram — als 
hätte Madda der Weyerziskin die Freude an dieſen winzigen 
Sächelchen abgelernt. Dazu noch ein paar kleine Schnitzereien 
des jungen Meiſters. Und ein zitterndes Spiel von Connen: 
lichtern um die Fenſter, denn voll konnte die Sonne nicht 
herein in dieſe Stube, weil draußen ein großer Birnbaum ſeine 
Aſte bis dicht an die Fenſter ſtreckte. Ein ſeltſames Gewirr 
von knorrigem Gezweig! Alljährlich mußte man da die neuen 
Triebe abſägen, damit der Baum nicht ganz heranwüchſe an 
die Mauer. 

Eine Weile ſtand Madda inmitten der Stube. Dann 
nahm ſie das Hausgewand aus dem Kaſten und begann ſich 
zu entkleiden. 
dem rotgebänderten Zopf. Mit zitternden Händen quälte ſie 
ſich und brachte die Haftel nimmer los. 

„Marei!“ rief ſie. „Marei!“ 

Doch niemand kam. Und Madda begann das Neſteln und 
Zerren wieder. So ungeduldig wurde ſie, daß ihr die Tränen 
kamen. 

„Marei!“ rief ſie. „Marei!“ 

Da kam die ſtumme Magd über die Stiege heraufgepoltert 
und trat mit taumelndem Gang in die Stube. Ihr bleiches 
Geſicht war ſo erſchöpft wie nach ſchwerer Mühſal und von 
Schweiß überronnen. Und das Haar war zerrauft, das Ge— 
wand beſtaubt. 

„Komm her, Marei!“ ſagte die Jungfer, die der Magd 
den Rücken kehrte. „Da iſt mir das Spenzerhaftel hängen ge— 
blieben in meinem Zopf. Und gar nimmer los kann ich's 
bringen! Geh, ſei ſo lieb und hilf mir!“ 

Das ging auch bei der Marei nicht flink. Denn ſie mühte 
ſich, die Haftel zu löſen, ohne eins von dieſen blauſchimmern— 
den Haaren zu zerreißen. Endlich war's getan. Aber da ſtieß 
die Magd einen dumpfen Laut aus und rührte mit zitterndem 
Finger an’ Maddas Hals, an dem ein winziges Mal zu ſehen 
war, ſo rot faſt wie ein Johanniskäferchen. 


Eine Haftel ihres Spenzers verfing fid in; 


| ruhig zu machen. 


„Haſt du das noch nie geſehen an mir?“ fragte Madda. 
„Das rote Knöspl, das mag ich gern. Das iſt mir ein 
liebes Denken an den Vater. Einmal, derweil ich noch 
ein Kindl geweſen bin, da hat der Vater Orgelpfeifen ge— 


goſſen. Und da iſt mir ein Tröpfl von dem glutigen Zinn 
an den Hals geſpritzt. Und ſeit dem ſelbigen Tag iſt 
mir . . .“ Die Jungfer verſtummte. Und halb verwundert, 


halb erſchrocken, ſah ſie der ſtummen Magd ins Geſicht. 
„Marei? Was haſt du?“ 

Aus den weit geöffneten Augen der Stummen redete etwas 
wie ſcheue, namenloſe Sorge. 

„Marei! So tu doch deuten! Was iſt denn mii dir?“ 

Da ſchüttelte die Magd den Kopf und verließ die Stube. 

Es war um die gleiche Zeit, daß der Sekretarius Beſen— 
rieder auf der Straße dem Freiherrn von Preyſing begegnete, 
der vom Markte herunterkam, in koſtbarem Gewand, ſeiden⸗ 
gebändert und mit Spitzen behangen. Der Sekretarius, dem 
eine jähe Röte in die Stirn gefahren, machte höflich ſeine 
Reverenz, begann ein feingeſchliffenes Geſpräch über das ſchöne, 
beinah {hon ſommerliche Wetter und erzählte, daß er ſoeben 
von einem Sonntagsbeſuch bei feiner liebwerten Braut und zu: 
künftigen Hausfrau käme. 

„Eure Braut?“ fragte Herr Preyſing ohne ſonderliche Neu— 

„Wer iſt das?“ 

„Die ehrſame .. .“ dieſes Wort betonte Doktor Beſenrieder, 
„die ehrſame Jungfer Madda Barbiere.“ 

Unbehaglich berührt, trat der Freiherr einen Schritt zurück 
und ſah dem Sekretarius mit funkelndem Blick in die Augen. 
Dann lächelte er und ſagte ruhig: „Sieh doch, wie man ſich 
täuſchen kann in den Menſchen! Ich hätte der ſchmucken, 
feinen Jungfer einen beſſeren Geſchmack zugetraut!“ Und 
lachend machte Herr Preyſing eine ſo raſche Schwenkung, daß 


gier. 


ſein Degen klatſchend dem Doktor Beſenrieder gegen die 
Wade ſchlug. 
Der Sekretarius war kreidebleich geworden. Dennoch 


atmete er auf. Denn der Freiherr, ſtatt den Weg zum Hauſe 
des Wildmeiſters fortzuſetzen, hatte Kehrt gemacht und ging 
dem Markte zu. 

Am Nachmittage, nach der Veſperandacht, gab Madda 
Barbiere dem Doktor Beſenrieder das Jawort. 

Und wenn der weltliche Herr Kommiſſarius von nun an 
etwas über die Jagd zu reden hatte, ſchickte er einen Lakaien 
zu Peter Sterzinger und ließ den Wildmeiſter ins Leuthaus 
befehlen. 


* * 
* 


Am folgenden Sonntag gab es in der Pfarrkirche einen 
ratloſen Schreck, zuerſt für Adelwart und dann für alle anderen, 
die zur Kirche kamen, gleichviel, ob ſie die Betſtühle der Kirche 
füllten oder ſich verſpätet zu dem Trutzhäuflein vor dem Tor 
geſammelt hatten. 

Adelwart, den man tags zuvor zum Hundſtößer befördert 
hatte, war ſo frühzeitig zur Kirche gekommen, daß er ſich das 
Plätzlein ſeiner Andacht nach Belieben wählen konnte. Er 
ſtellte ſich an eine Säule, nicht weit von dem Betſtuhl, in 
dem er am vergangenen Sonntag die Jungfer Barbiere hatte 
knien ſehen. ۱ 

Die Glocken läuteten, die Menſchen kamen, hundert und 
Hunderte. Auch der Betſtuhl des Wildmeiſters füllte ſich, doch 
mit anderen Leuten. Adelwart hatte das Geſicht eines Fieber 
kranken, während er mit verſtörtem Sehnſuchtsblick immer hin 
ſpähte zum Portal, durch das der klare Sonnenſchein here in- 
leuchtete in die kühle Dämmerung des Kirchenſchiffes. So oft 
fi) noch jemand durch das Trutzhäuflein hereindrängte, hoffte 
er mit einem heißen Schrei ſeines Herzens: Da kommt ſie! Doch 
immer wieder war es ein fremdes Geſicht. Ein Zittern befiel ibm, 
daß er den Ledergurt umklammern mußte, um ſeine Hände 
Die Leute, die um ihn her ſtanden, ſahen 

Und ein altes Weiblein fragte barmherzig: 
sit dir ungut?“ Er ſchüttelte ſtumnt den Kapf. 


ihn verwundert an. 
„Hällinger? 


Eine luſtige Frage. 


Gemälde von A. Moradei. 
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Und überhörte das Geklingel ber Miniſtranten, und achtete nicht 
auf das Getuſchel, das in der ganzen Kirche entſtand, als der 
Prediger auf die Kanzel ſtieg. 

Es entſtand eine Stille in der Kirche, daß man eine Nadel 
hätte fallen hören. In dieſes Schweigen klang eine klare, 
kalte Stimme: „In Gottes Namen, des Dreieinigen über 
uns allen!“ 

Es war nicht der Leutpfarrer Süßkind, der da predigte; 
es war der geiſtliche Kommiſſarius Doktor Pürckhmayer. Und 
was er vor acht Tagen in der Stiftskirche den Chorherren und 
Beamten gepredigt hatte, das überſetzte er jetzt in derbe Noten, 
die für das Verſtändnis des „gemeinen Ohrs“ berechnet waren. 
Gleich ging er in medias res. Ob ſich die Bürger und Land— 
leute von Berchtesgaden noch nie gefragt hätten, wodurch dieſer 
bösartige Krebsgang der Landſchaft verſchuldet würde? Das 
ſchlechte Erträgnis des Salzbaues? Der Mißwachs der Felder? 
Die Nöten des Handels? Und aller Unfrieden und Hader im 
Land? Und die erſchröckliche Mehrung aller heimlichen Ketzerei? 
Ob dieſe letztere Frage nicht ſchon eine Antwort wäre? Ex 
radice infidelitatis, aus der Wurzel des Unglaubens, die ſich 
unter allzu nachſichtiger Regierung eingebohrt hätte in ſo viele 
verlorene Seelen, wäre ein Giftbaum aufgewachſen, in deſſen 
Zweigen ſich der Teufel ein bequemes Neſt gebaut hätte, aus 
dem er den Samen des hölliſchen Unheils auswürfe über die 
Landſchaft und zu mitternächtiger Stunde die Rotte ſeiner 
Zauberſchweſtern und Bundesbrüder zum Schadenſtiften fom- 
mandiere, wie ein Hauptmann in Kriegszeiten ſeinen eid— 
geſchworenen Soldaten das Morden befiehlt. 

Aber die Langmut des Himmels wäre erſchöpft, und durch 
Gottes und eines gnädigen Fürſten Sendung wäre er als 
geiſtlicher Kommiſſar ins Land gekommen, als Warner und 
Retter in der Not. 

Zu „geziemender Vorbereitung“ für dieſes Rettungswerk be— 
gann der Hochwürdige „auf wiſſenſchaftlichen Fundamenten“ 
das Laſter der Teufelsbundſchaft und Hexerei „denen chriſt— 
lichen Gemütern“ vor Augen zu ſtellen. Und da warf er vor 
allem die quaestio capitalis auf, warum die Hexerei häufiger 
beim weiblichen Geſchlechte als beim männlichen gefunden 
würde. Seine Antwort war nicht höflich gegen die Frauen, 
deren Urmutter bekanntlich alles Unheil in die Welt gebracht 
hätte. Ein Weib wäre ſchwach an Verſtand, darum leicht 
gläubig und vom Böſen mühelos zu betören; es wäre voller 
Eitelkeit und keinem Mittel abgeneigt, um ſeiner Hoffart zu 
frönen; und vor allem wären die Weiber neugierig, doch minder 
auf alles Gute, denn auf jedes Laſter. Was Wunder, daß 
der Teufel ſo leichtes Spiel mit ihnen hätte! 

Wie die Weiber dem Hölliſchen anheimfallen, wie ſie das 
Wettermachen und Zaubern lernen, das Milchverſchütten und 
Fruchtverderben, das Wurzelſchneiden und Neſtelknüpfen — 
wie ſie dem Satan alles zu willen tun, die neugeborenen 
Kinder für ihn zu einem greulichen Süpplein kochen und die 
eigenen Töchter ſchon im zarteſten Alter zur Hexerei verführen, 
wie fie auf ihren 33ejen, auf ihren Säuen und Kuchelbänken 
ausfahren zum Hexentanz, und welch eine delectatio ſie da 
erwarte — das alles ſchilderte der blumenreiche Kanzelredner 
mit einer Anſchaulichkeit, daß den Frauen und Mädchen, die 
in der Kirche waren, nach dem bleichen Schreck die Glut der 
Scham in die Geſichter fuhr — und daß ſich die derberen 
Burſchen ſchmunzelnd mit den Ellbogen anſtießen. 

Es gäbe wohl viele Menſchen, predigte der hochwürdige 
Doktor Pürckhmayer, die da leugnen, daß ſolche Dinge wahr 
wären. Aber nur wenige ſprächen jo, weil fie nie an den 
Brüſten der Wiſſenſchaft geſogen hätten und voll wären der 
gutherzigen Torheit. Die meiſten aber leugnen die Hererei, 
weil ſie ſelber Dreck am Stecken haben und vor dem Richter 
zittern. Wenn einer ſpräche, es gäbe keine Heren, das wäre 
von allen Indizien das ſchärfſte. Auch ſonſt gäbe es noch 
viele Zeichen, aus denen man die Zauberleute, die etter’ 
macherinnen und fahrenden Hexen leicht zu erkennen vermöchte. 
Verdächtig ſind die Unfrommen — das liegt auf der Hand; 
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aber verdächtig ſind auch die allzu Frommen, weil ſie heucheln, 
um unſchuldig zu erſcheinen; verdächtig ſind die Schönen, denn 
ihrer begehrt der Teufel — und verdächtig ſind die Häßlichen, 
weil ſie nach Freuden dürſten. Verdächtig ſind die Armen, 
die nach Reichtum geizen, und verdächtig ſind die Reichen, 
weil ſie aus Gewohnheit zum Laſter neigen; verdächtig ſind 
die Breſthaften und Hinfallenden, denn viele ſind unter ihnen, 
die auf der Hexenfahrt einen Sturz getan — und verdächtig 
find die ganz Gefunden, denn der Menſch ijt zum Leiden ge 
boren, und ewige Geſundheit kann nur ein Ergebnis zauberiſcher 
Mittel ſein. Doch ebenſo zahlreich wie die Hexen ſelbſt und die 
Zeichen, durch die ſie ſich verraten, wären für einen guten Chriſten 
die ſchützenden Remedien und Medikamenta. Unter allen das 
ſicherſte wäre die Freiheit von jeder evangeliſchen Ketzerei. dann 
das feſte Vertrauen zu einem rechtgläubigen Seelenhirten, 
der Gebrauch des Weihbrunnens, ein geweihtes Amulett — 
und ganz beſonders der Wille, keinen Verdacht vor der 
Obrigkeit zu verſchweigen, ſondern kräftige Beihilfe zu leiſten, 
daß das Laſter der Hexerei im Lande ausgerottet würde. Da 
brauche ſich keiner aus Angſt vor den Hexen das Maul ver— 
binden. Gott hätte das in ſeiner Weisheit ſo eingerichtet, daß 
kein Satan und keine Hexe dem Kläger ſchaden könnten. Und 
nicht einmal nach dem Namen des Klägers dürfe ein Richter 
forſchen! Drum würde, um die Landſchaft vor dem völligen 
Untergang zu retten, mit dem heutigen Tag ein Klagekaſten 
am Kirchtor aufgehangen. Und wer einen begründeten Ber’ 
dacht hätte, dürfe nur die Beſchuldigung und den Namen der 
Verdächtigen auf ein Zettelein ſchreiben oder ſchreiben laſſen, 
und das Zettelein, mit drei Zeichen des heiligen Kreuzes 
verſehen, in den Klagekaſten werfen. Dann würde die 
Obrigkeit ſchon ihres Amtes walten. So, mit Beihilfe 
aller guten Chriſten, würde es wohl gelingen, das große 
Rettungswerk zu vollbringen und die Landſchaft vor aller 
ſchädlichen Zauberei und vor dem völligen Untergang zu be 
wahren. „Das wollen wir mit gläubigem Vertrauen hoffen, 
im Namen Gott des Vaters, Gott des Sohnes und Gott des 
Heiligen Geiſtes, Amen!“ ۱ 

Dumpfe Stille war in der Kirche — nur ſchwere, tiefe 
Atemzüge hörte man und die auf den Steinflieſen klingenden 
Schritte des hochwürdigen Doktor Pürckhmayer, der auf die 
Sakriſteitüre zuging. 

Pfarrer Süßkind, der wie gelähmt in ſeinem Chorſtuhl 
geſeſſen hatte, ſprang plötzlich auf, mit mauerbleichem Geſicht, 
und ſtürzte in die Sakriſtei. Und als der Prediger eingetreten 
war, ſchlug Süßkind die ſchwere Türe zu, daß es hallte in 
der Kirche. Und faßte den Doktor mit beiden Fäuſten am 
Chorhemd. Und keuchte: „Herr! Könnet Ihr das verantworten 
vor Gott?“ 

„Vor Gott? Ja!“ ſagte der Kommiſſar mit Ruhe. „Doch 
meinem Untergebenen ſteht es nicht zu, in ſolcher Art zu 
fragen. Und was ich als Prieſter ...“ 

„Du! Ein Prieſter?“ brach es in Zorn aus dem zitternden 
Greiſe heraus. „Wie ein anderer Udo von Magdeburg biſt 
du, von dem Fulgoſus im zwölften Kapitel des neunten 
Buches geſchrieben, daß ihm der Satan den Hals hat um⸗ 
drehen müſſen, um die Chriſtenheit von einem ſolchen Biſchof 
zu erlöſen.“ 

„Pfarrer Süßkind! Solch ungemeſſener Zorn macht Euch 
verdächtig.“ | 

Der greife Pfarrherr taumelte an die Mauer. 

„Das Meßgewand!“ gebot der Kommiſſar den erſchrockenen 
Miniſtranten, ließ ſich zum Hochamt kleiden und ſchritt, derweil 
die Orgel zu rauſchen begann, mit dem Kelche zum Altar. 

Wortlos, zitternd an allen Gliedern, ließ ſich auch Herr 
Süßkind zur Meſſe kleiden. Und als er durch ein ſchmales 
Gäßlein zwiſchen den knienden Leuten einem Seitenaltar 
zuſchritt, ſah er all dieſe erſchrockenen Weiberaugen mit der 
gleichen angſtvollen Frage auf ſich gerichtet. Und neben einer 
Säule ſah er einen jungen Hällinger ſtehen, mit einem Geſicht 
ſo bleich wie der Tod. Der ſtand mit geſchloſſenen Augen. 
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ohne ſich zu regen. Doch plötzlich, als der Miniſtrant des 
Pfarrers zum Offertorium klingelte, griff Adelwart mit beiden 
Händen vor ſich hin und begann ſich durch die Leute zu 
drängen. Die machten ihm Platz, weil ſie meinten, dem Buben 
wäre übel worden. Er kam zum Tor und erzwang ſich einen 
Weg. Draußen — inmitten des Trutzhäufleins, das aber 
nichts weniger als trutzig dreinguckte — ſtand das Kätterle 
mit erſchrockenen Augen. Und ſtammelte: „Jeſus! Bub?“ 
Doch Adelwart hörte nicht und drängte ſich hinaus in die 
Sonne. Meiſter Köppel ſprang ihm nach und faßte ihn am 
Arm. „So red doch, Adel! Was iſt denn?“ Nun ſtand 
auch ſchon das Kätterle bei den zweien. 

„Nimmer bleiben . .. ich hab nimmer bleiben können!“ 
ſtieß der Bub heraus. „So iſt das Grauſen in mir geweſen! 
Allweil hab ich das Salzburger Feuer geſehen . .. und 
hab den Rauch geſchmeckt und das verbronnene 
Fleiſch ...“ 

„Komm, Bub!“ flüſterte der Hällingmeiſter mit gepreßter 
Stimme. „Tu dich zwingen! Und bleib! Heut wär das 
Fortlaufen eine ſchieche Sach!“ 

Und als fie wieder zu den Leuten traten, die das Kirch- 
tor umſtanden, ſagte er zu einem Bauern, ſo laut, daß es 
auch noch andere hören konnten: „Der Bub hat ſchwere 
Schichten gefahren. Er iſt ein Neuer im Berg und kann 
das Stollenwetter nicht vertragen. Jetzt hat's ihm gählings 
einen Treff gegeben.“ 

Das Kätterle hielt den Arm um den Buben gelegt. Als 
man zur Wandlung läutete, fiel Adel auf die Knie und ver— 
ſchlang die Hände vor dem Kinn. In ſeinen Augen brannte 
das Gebet, das heiß in ſeiner Seele war. So blieb er auf den 
Knien liegen, bis das Hochamt zu Ende ging. 

Wie ſich heut die Leute aus der Kirche drängten, das 
war anders als ſonſt. Ohne viel zu reden, gingen ſie ihrer 
Wege. Die Frauen und Mädchen hatten etwas Scheues und 
Haſtiges. Und die alten Weiblein zappelten, um ſo flink 
wie möglich nach Hauſe zu kommen. Zwei Menſchen nur, 
die waren anders als die anderen — Meiſter Joſua Weyerzisk 
und das Trudle. Die beiden hielten ſich gleich einem jungen 
Liebespaar bei den Händen gefaßt und gingen wie zwei ſtill 


und glücklich Träumende durch alle Sorgenſchwüle dieſes Ich mach mir einen Dienſtweg zum Wildmeiſter .. 


Morgens. 


Auf dem Marktplatz blieben heut nur wenige ſtehen; die 
einen ſchweigend, die anderen mit ſcheuem Geflüſter. Nur in 
einer Gruppe, in der Michel Pfnüer ſtand, wurde laut ge— 
ſprochen und gelacht. Und von den jungen Hällingern einer 
rief einem ſchmucken Mädel zu, das gerade vorbeiging: „Was 
iſt denn, Margretle, haſt auch den Beſen ſchon einmal ge— 
ſchmirbt?“ Aber der Bub hatte kaum ausgeſprochen, da be— 
kam er einen klatſchenden Schlag auf das loſe Maul. Ein 
alter Bauer hatte dieſe flinke Juſtiz geübt. Der Bub begann 
zu ſchimpfen, der Michel Pfnüer miſchte ſich drein, und es 
fehlte nicht viel, ſo wäre es zu einer Rauferei gekommen. 
Aber die Mehrzahl der Leute, die auf dem Marktplatz ſtan⸗ 
den, nahm gegen den Buben und für das weinende Mädel 
Partei. Und da ſchrie jener alte Bauer, dem die Hand noch 
ſo flink war, mit hoher und ſchrillender Stimme in den 
Lärm: „Ich ſag's! Und ſo laut, daß es jeder hören 
mag! Ich ſag: Wenn einer klagt und einen Zettel wirft, 
der iſt ein Lump!“ 

Während dieſer Auftritt ſpielte, war Meiſter Köppel mit 
ſeinem Kätterle und dem Adel ſchon weit auf der Straße 
drunten. Dem Weiblein ging heute der Heimweg nicht ſchnell 
genug. Immer drängte das Kätterle zu flinkeren Schritten. 
Und Adelwart wurde immer langſamer, je näher fie dem Wild- 
meiſterhauſe kamen. Hinter der grünen Hecke war alles ſtill 
— nur tief im Wiesgarten lärmten die Hunde in ihrem 
Zwinger. 

Schon kamen die drei zur Achenbrücke. 
Adelwart die Hand um den Arm des Meiſters. 

„Bub?“ 

„So ſag doch, Vater! 
gemerkt?“ 

„Was denn, Bub?“ 

„In des Wildmeiſters Haus muß eines krank ſein! Heut 
iſt der Wildmeiſter nicht in der Kirch geweſen! Und von den 
Kindern keines! Und niemand! Und ich hab eine Angſt 
in mir und weiß nicht, wie ... und weiß nicht, 
manut..." 

Als Meiſter Köppel dem Buben ins Geſicht ſah, mußte 
er aus Erbarmen ſagen: „Geh derweil voraus mit der Mutter! 
. unb 
(Fortſetzung folgt.) 


Da ۵ 


Haſt du's denn nicht ſelber 


frag, was los iſt.“ 


Sonntagsstille. 


Ceuchtend in der Spätherbstsonne 
Grüsst vom Berg der Birkenhain, 
Sonntagsvolk trägt seine Wonne 
In den goldnen Glanz hinein. 


Aus der weinumzognen Laube 
Schau’ ich still dem Treiben zu, 
Pflück’ die letzte reife Traube, 
Stillbeglückt in all der Rub’. 


Jn des Nachbars Garten fallen 
Apiel auf den Rasen schwer, 
A Und die Dämmerglocken schallen 


Durd) den frühen Abend ber. 
Gottfried ۰ ۱ 
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Entwicklung der neueren phyſikaliſchen Tiefſeeforſchung. 


Die Tiefſeelotung. 
Von Dr. Gerhard Schott. 


E⸗ iſt kein Zufall, daß von Jahr zu Jahr ſich die Zahl 
derjenigen mehrt, die in wiſſenſchaftlicher oder praktiſcher 
Betätigung mit der Tiefſeeforſchung Fühlung gewinnen; auch 
ohne den mächtigen Aufſchwung beſonders der deutſchen See— 
ſchiffahrt und auch ohne das hierdurch vergrößerte Intereſſe 
für das blaue Meer führt ſchon der Umſtand, daß die gen: 
graphiſche Erforſchung der Feſtländer immer mehr einem ab— 
ſehbaren Ende ſich zuneigt, ſoweit die Entdeckertätigkeit als 
ſolche in Betracht kommt, ganz unwillkürlich mehr und mehr 
Geographen zum Studium der Ozeane. Die Fortſchritte in 
der Kenntnis der phyſiſchen Ausgeſtaltung der Meeresräume, 
die wir den Arbeiten zumal der letzten drei Jahrzehnte ver— 
danken, ſind ſo erheblich, daß es ſich 
wohl lohnt, die wichtigſten davon mit 
beſonderer Berückſichtigung der praktiſchen 
Anwendungen, die ſie gefunden haben, 
kurz zu beleuchten. Vorweg muß aber. 
betont werden, daß das Bereich der bio— 
logiſchen Tiefſeeforſchung, alſo des Stu— 
diums der ozeaniſchen Pflanzen- und 
Tierwelt, hier nicht berückſichtigt werden 
kann, obſchon gerade die phyſikaliſche 
Tiefſeeforſchung den von zoologiſcher 
Seite gekommenen Anregungen außer— 
ordentliche Förderungen verdankt. 

Die Tiefſee zu ergründen, d. h. zu— 
verläſſige zahlenmäßige Angaben über 
die großen Tiefen der Weltmeere zu 
erlangen, dies iſt erſt etwa ſeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts möglich geworden. 
Zwar ſind ſchon im 18. Jahrhundert 
mannigfache Verſuche in dieſer Richtung 
von verſchiedenen zum Teil ſehr be— 
rühmten Seefahrern angeſtellt worden, 
ſo zum Beiſpiel von Cook (1772), von 
Kruſenſtern (1803-1806), von 0 
(1815-1818), von James Clark Roß 
(1843), aber viele der gewonnenen Zahlen 
ſind, wie wir mit Sicherheit ſagen können, 
zu groß: die zum Hinabziehen der Hanf— 
leinen benutzten Gewichte waren zu leicht 
im Vergleich zum Gewicht der Leinen, 
ſo daß die Leinen von der Strömung wie ein Wimpel vom 
Winde, im Bogen weggetragen wurden. Tiefen von 14 000, 
ja 15 000 Metern, die man ſtellenweiſe damals gefunden zu 
haben glaubte, gibt es in den Weltmeeren nicht. Auf eine 
zuderläffige Grundlage wurden die Tiefſeemeſſungen erſt nach 
Erkennung dieſer Fehlerquelle gebracht. Zugleich wurde eine 
ungemein wichtige Erleichterung der Tiefſeelotungen durch die 
Erfindung des Brookeſchen Lotes gewonnen. 

Im Jahre 1854, gerade um die Zeit, als man die 
Legung eines transatlantiſchen Telegraphenkabels vorbereitete 
und für dieſen Zweck das Bedürfnis genauer Sondierung des 
Meeresbodens immer dringender wurde, konſtruierte der ameri— 
kaniſche Marineoffizier Brooke dies Lot, das ſelbſttätig die 
Eiſengewichte bei der Grundberührung fallen läßt und damit 
das Wiedereinwinden der Lotleine weſentlich erleichtert. Die 
ovalen Eiſengewichte d ſind durchbohrt und werden mittels zweier 
kurzer Drahtſchlingen an einer Röhre h aufgehängt; die zwei um 
den Bolzen drehbaren kurzen Arme fallen, ſobald das Lot den 
Meeresboden berührt, abwärts, wodurch die Drahtſchlingen und 
das Gewicht abgeſtreift werden. Die lange, ſchmale Röhre h 
bringt eine Probe des Meeresgrundes herauf. Mannigfach iſt 
dies Lot noch verbeſſert worden, unter anderen hat ſich beſonders 


۱ 


Ch Gieffee+Botmafthine 
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die Sigsbeeſche Form febr eingebürgert; aber das Prinzip 
der Selbſtauslöſung und des Abfalls des Sinkgewichtes ut 
dauernd beibehalten. | 

Ein zweiter, ebenfalls ſehr bedeutender Fortſchritt in der 
Technik des Lotens wurde mit der Einführung des Stahldrahtes 
an Stelle der Hanfleinen erreicht; ſie datiert aus der Mitte 
der ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Man ſtelle ſich 
vor, daß man bei der Mehrzahl der großen Tiefen, die im 
Mittel zwiſchen 4 und 6000 Meter liegen, in einzelnen Fällen 
noch erheblich größer ſind, mit Leinenlängen von vielen Kilo— 
metern Länge arbeiten mußte. Dieſe nahezu fingerſtarken 
Hanfleinen ſtellten ungeheure Gewichte dar, waren ſehr teuer 
und boten infolge ihrer großen Oberfläche 
und Reibung im Waſſer immer An— 
laß zu Fehlern; ſelbſt auf Kriegsſchiffen 
mit ihren vielen Mannſchaften war die 


Handhabung höchſt mißlich. Nunmehr 
benutzt man allgemein ganz dünnen, 


polierten Stahldraht, ſogenannten Klavier— 
ſaitendraht, der bei einem Durchmeſſet 
von 0,9 bis 0,6 Millimeter (!) ungemein 
widerſtandsfähig und tragfähig iſt; ein 
weiterer mit ſeiner Benutzung verbundener 
Vorteil war die Möglichkeit, die Gewichte 
der eiſernen Sinker ganz erheblich zu ver— 
ringern. Man kommt jetzt mit Eiſen— 
gewichten von 15 bis 30 Kilogramm 
aus, wo man früher mehrere Zentner 
Eiſen opfern mußte. 

Die Verwendung von Stahldraht hat 
endlich zur Konſtruktion verſchiedener 
kompendiöſer Lotmaſchinen, wie der von 
Sigsbee und von Lukas, geführt; 
die nebenſtehende Abbildung zeigt die— 
jenige Sigsbees, die die deutſche Tiefſee— 
Erpedition auf der „Valdivia“ 1898/99 
mit großem Erfolge benutzt hat. Es muß 
hier genügen, zu ſagen, daß auf der Trom— 
mel a etwa 10 000 ۱0۲۵۱۵۲ &lapierlaiten: 
draht aufgewickelt find, und daß in c die 
Umdrehungen eines Meßrades b von 
1 Meter Umfang gezählt werden; die Länge 
des über b laufenden Lotdrahtes kann alſo jederzeit angegeben 
werden. Links auf dieſem Bilde ſieht der Leſer auch das ſchon 
beſchriebene Brookeſche Tiefſeelot dh. In dem Kaſten i be 
findet ſich ein das Einhieven der Röhre und des Drahtes 
übernehmender Elektromotor. g it das Ende einer an der 
Trommel a wirkenden Bremsleine, die dazu dient, die Ge— 


ſchwindigkeit der Drahtausgabe zu regulieren. 


Die mit dieſen inſtrumentellen Hilfsmitteln gewonnenen 
Tiefſeelotungen geſtatten, wenn man fie in Karten einträgt 
und die Orte gleicher Tiefe durch Linien, ſogenannte Iſobathen, 
verbindet, ſchon heute — auf Grund von knapp fünfzigjähriger 
Arbeit zur See — einen ungefähren Einblick in die geogra— 
phiſche Geſtaltung des Meeresbodens zu gewinnen, in ähnlicher 
Weiſe, wie man die Höhenverhältniſſe der Feſtländer durch 
Iſohypſenkarten veranſchaulicht; man muß dabei bedenken, 
daß die Meere nahezu dreimal mehr von der Oberfläche der 
Erde beanſpruchen als die Kontinente. Trotz eifrigſter Tätig— 
keit wäre es gegenüber den ungeheuren Räumen, um die es 
jih handelt, unmöglich geweſen, ſchon bis heute die Grund‘ 
züge der vertikalen Meeresgliederung einigermaßen zu enthüllen, 
wenn nicht im großen und ganzen, von den küſtennahen 
Gegenden zunächſt abgeſehen, vergleichsweiſe äußerſt gleich— 


förmige Tiefenverhältniſſe vorherrſchen würden. Es fehlen 
dem Meeresboden in erſter Linie all' diejenigen Kleinformen 
des Feſtlandes, die der einſchneidenden, abtragenden Tätig- 
keit der Atmoſphärilien, alſo der Verwitterung, und der meg: 
ſchwemmenden Wirkſamkeit der Bäche, Flüſſe und Ströme ihre 
Entſtehung verdanken, es fehlen diejenigen Formen, die 
in Berg und Tal ſcharfkantig und oft ſchroff herausmodelliert 
ſind. Von den Tiefſeeböden, deren Waſſer, praktiſch genommen, 
in ewiger Ruhe verharrt, wird nicht nur nichts weggenommen, 
ſie ſind vielmehr die Aufbereitungsſtätten für alle im Laufe 
der Jahrhunderte und Jahrtauſende allmählich, aber ununter— 
brochen ſich ablagernden Sinkſtoffe 
organiſchen und anorganiſchen 
Urſprungs. Etwaige urſprünglich 
vorhandene Unebenheiten werden ba: 
her am Meeresgrund eher eingehüllt 
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verſchiedenen Höhen und Tiefen, weniger von den Böſchungen 
oder Neigungswinkeln. 

Der Übergang vom Feſtland zur Tiefſee erfolgt meiſt ſo, 
daß zunächſt, von der Küſte ab gerechnet, die Tiefen auf eine 
ſehr verſchieden große Strecke hin äußerſt langſam zunehmen 
bis rund 200 Meter, auch 3-— 400 Meter; dann erſt folgt 
ein ſchnelles, oft faſt unvermitteltes Abſinken der Erdkruſte in 
manchmal ſehr ſteilen Böſchungen, bis die großen Flachböden 
der Tiefſee erreicht ſind. Man darf die Flachſeegebiete bis zu 
rund 200 Metern Tiefe in geologiſchem Sinne noch zu den 
Feſtländern rechnen, ſie gehören zu den Sockeln der Kontinente; 

erſt ſeewärts von der erwähnten 
Steilböſchung beginnt das Bereich 
der eigentlichen Giefjee. — In dieſem 
Sinne gehört z. B. faſt die ganze 
Nordſee zum Kontinent Europa, 


Me eres 


als enthüllt. Inſofern Schon beſteht 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
den Oberflächenformen des feſten 
Landes und den Geſtaltungsformen 
der Tiefſeebecken, und eine einzelne 
Tiefſeelotung hat deshalb im all 
gemeinen ungleich 


tung, geſtattet viel weitergehende Schlüſſe als eine einzelne 


Höhenmeſſung. 

Innerhalb außerordentlich weitgedehnter Vertiefungen von 
Muldenform oder Beckenform ſchwanken die Tiefenzahlen oft 
nur um mehrere hundert Meter, indem die Tiefen 4000 bis 
5000 Meter betragen. Rieſige Flächen zumal im öſtlichen 
Stillen Ozean und im Indiſchen Ozean würden, wenn trocken 
gelegt, dem menſchlichen Auge völlig eben, horizontal, und 
damit erſchreckend eintönig erſcheinen; auch ſonſt überwiegen 
flachwellige Formen in ſanftem An oder Abſtieg. Somit 
beſteht, ganz abgeſehen von dem Unterſchied in den Kleinformen, 
in dem geſamten Kruſtenbau eine grundſätzliche Verſchiedenheit 
zwiſchen den großen Charakterzügen des Meeresgrundes und 
jenen der Kontinente. Wenn natürlich auch nicht überall aus— 
gebildet, ſo ſind doch zweifellos die Hochgebirge, die Ketten— 
gebirge, die Faltengebirge beſtimmende Geſichtszüge im Antlitz der 
Feſtländer; dem gegenüber 


Normalkurve durch die Erdkruſte. 


— — nicht zum Atlantiſchen Ozean. 
Neben dieſem kurz geſchilderten 
Weſenszug im Antlitz des Meeres— 
bodens find einige feiner morpDolo 
gischen Beſonderheiten beachtenswert, 
zumal ſie in praktiſcher Beziehung 
ſehr erhebliche Bedeutung ge: 
winnen. Es iſt auf der einen Seite eine noch ſtetig ſich 
vermehrende Zahl von örtlichen Untiefen und Bänken gefun— 
den worden, auf der anderen Seite eine allerdings nur beſchränkte 
Zahl ſehr tiefer, loch- oder keſſelförmiger Stellen. Was zunächſt 
die letzteren betrifft, ſo iſt für ihre geographiſche Lage faſt 
ohne Ausnahme der Umſtand bezeichnend, daß ſie in großer 
Nähe des feſten Landes oder doch in der Nähe von früheren 
Landgebieten ſich befinden. Die größten Tiefen der Meere 
liegen im allgemeinen nicht in deren Mitte; ſo hat man die 
größte Tiefe des Nordatlantiſchen Ozeans mit 8341 Metern 
im Norden von der Nordküſte Puerto Ricos ermittelt, nur etwa 
150 Kilometer von ihr entfernt. Auffallend große Tiefen ziehen 
ſich in grabenartiger Einſenkung längs der Küſte von Chile 
und Peru entlang, desgleichen befinden ſich ſolche im Südoſten 
von Japan, ebenfalls mit über 8000 Metern; und unfern 
der zwiſchen den Marianen und Karolinen liegenden Inſel 
Guam hat 1899 das 
amerikaniſche Kriegsſchiff 
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hat die Tiefſeeforſchung TI 
nirgends Tiefſeegebirge os — gg 
oder ähnliches ergeben. | سار‎ 

Die mittlere Höhe denga 
des feſten Landes wird | Bank | |\, 
auf rund 700 Meter ver⸗ " PER UN PLE 
anſchlagt; die mittlere Kg Nr 
Tiefe der Meere auf 3500 5 — — 
Meter! Faſt noch ۰ 7^. d 


licher als hieraus ijt die 
durchſchnittliche gewaltige 
Tiefe des Weltozeans aus 
der nachfolgenden Angabe 
erſichtlich, daß von der 
geſamten Erdoberfläche 
nur 0,5 v. H. den ۰ 
landshöhen von über 
4000 Meter Erhebung 
zukommen, aber 37 v. H. 
durch die Meerestiefen 
von über 4000 Meter 
Einſenkung in Beſchlag 
genommen ſind. Die obere 
Abbildung auf dieſer Seite, 
eine hypſobathygraphiſche 
Profilkurve der geſamten 
Erdkruſte, vermittelt eine 
ſinnfällige Anſchauung 
von dieſer Verteilung der 
Matten innerhalb der 
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„Nero“ mit 9636 ۰ 
tern die größte aller bis- 
her bekannten Tiefen ۰ 
funden. Das von San 
Francisco nach den Phi— 
lippinen gelegte ameri- 
kaniſche Unterſeekabel muß 
dieſe Tiefe meiden. 

Es iſt überhaupt leicht 
erſichtlich, daß genaueſte 
vorherige Ablotungen die 
erſte Vorbedingung für 
Verlegung unterſeeiſcher 
Telegraphenkabel ſind; 
der Kabeldampfer muß 
ganz genau während der 
Fahrt über den Ozean 
wiſſen, wie viel Kabel an 
jeder einzelnen Stelle not: 
wendig ilt, um ۰ 
nungen, Hohllagen, 
Schleifen und dergleichen 
zu vermeiden. Man hat 
in dieſer Hinſicht auch erſt 
Lehrgeld zahlen müſſen, 
zumal durch unliebſame 
Erfahrungen an nicht be— 
kannten örtlichen „Ver— 
ſeichtungen“, d. h. Bänken 
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unb Untiefen. Dieſe zweite Art morphologiſcher Beſonderheiten 


In dem eben angeführten Beiſpiele neuerer Tiefſeeforſchung 


des Meeresbodens iſt, ganz abgeſehen von den Tauſenden von ſind die wiſſenſchaftlichen Zwecke ſchon eng mit praktiſchen 


Fällen, in denen die Bänke meiſt in der Nähe der Küſte 
ſo nahe bis an die Oberfläche reichen, daß ſie die Schiff— 
fahrt gefährden, in einigen Meeresgegenden auch auf hoher 
See zu finden: aus einem vielleicht 4 — 5000 Meter tiefen 
Ozean ragen in wagerechter Ausdehnung beſchränkte Bänke 
ſehr ſteil gleich Felsnadeln empor bis etwa 100 oder 
200 Meter unter die Oberfläche. Ein reich mit ſolchen 
Bildungen beſetztes Gebiet iſt das zwiſchen der Iberiſchen 
Halbinſel und der marokkaniſchen Küſte einerſeits und Ma— 
deira und den Kanariſchen Inſeln andererſeits gelegene des 
Atlantiſchen Ozeans (ſiehe die Karte auf S. 785). 1882 
wurde daſelbſt die „Seine“ Vank zufällig entdeckt, als das in 
der Ausgabe befindliche Kabel Liſſabon-Madeira plötzlich riß, 
weil es auf die ſteilen Hänge dieſer Untiefe zu liegen kam. 
Unſere Karte läßt noch eine ganze Reihe ſolcher unterſeeiſchen 
Bänke erkennen und zeigt auch an den Zickzackkurſen zweier 
Lotungsdampfer, wie ſorgfältig gegebenenfalls der Boden ab— 
geſucht werden muß. 

Die Beſtrebungen der neueren Tiefſeeforſchung, von der 
hier zunächſt nur einige die Form des Meeresgrundes be— 
treffende Ergebniſſe angedeutet werden konnten, ſind nun, wie 
übrigens auch in den früheren Jahrzehnten, hauptſächlich nach 
zwei Richtungen hin ausgeprägt, nämlich nach der rein wiſſen— 
ſchaftlichen und nach der praktiſchen Seite. Was die erſtere 
anbetrifft, ſo ſpielt dabei neben der Erforſchung der phyſikaliſch— 
chemiſchen Verhältniſſe der Meere das Studium der Tier- und 
Pflanzenwelt des Meeres eine erſte Rolle, was ſchon im Eingang 
dieſer Ausführungen angedeutet wurde. Wiſſenſchaftliche Tiefſee— 
expeditionen in modernem Sinne wurden zuerſt von Engländern 
ausgeführt, ſo vor allem an Bord des Kriegsſchiffes „Challenger“ 
in nahezu vierjähriger Erdumſeglung. Auch die deutſche 

Marine hat durch die Entſendung der Korvette „Gazelle“, 
1874 — 1870, und das Deutſche Reich durch bie Ausſendung 
der „Valdivia“, 1898 — 1899, gezeigt, daß die wiſſenſchaft— 
liche Erkundung der Meere als eine Ehrenpflicht der zur See 
Achtung beanſpruchenden Nationen gelten ſoll. Hervorragend 
tätig auf dieſem Gebiete ſind von jeher auch die Amerikaner, 
und ſelbſt kleinen Staaten wie Dänemark, Norwegen, Holland 
u. a. verdanken wir die wertvollſten Beiträge zur phyſiſchen 
Meereskunde. Augenblicklich haben ſich, Frankreich aus— 
genommen, ſämtliche an der Oſtſee, der Nordſee und dem 
Engliſchen Kanal gelegenen Uferſtaaten zu einer großen inter— 
nationalen Unternehmung, deren Geſchäftsſitz in Kopenhagen iſt, 
vereinigt, um die Erforſchung dieſer Gewäſſer aufs ein— 
gehendſte nach gemeinſamem Plane mehrere Jahie hintereinander 
zu betreiben, hauptſächlich mit dem praktiſchen Endzweck, 
die eigenartigen Verhältniſſe der großen Fiſchereien, ihre Ab— 
hängigkeit von den phyſiſchen Zuſtänden des Meeres zu 
klären und daraus Anhaltspunkte für Maßregeln zur Ber’ 
hütung der ſchon beginnenden Überfiſchung zu gewinnen. 
Deutſchland hat für dieſe Zwecke einen eigenen Forſchungs— 
dampfer, „Poſeidon“, erbaut, der regelmäßige Terminreiſen 
— in jedem Vierteljahr eine — nach der Nord- und Oſt— 
ſee ausführt. 


Aufgaben verbunden. Es wird aber auch eine ſehr bedeutende 
Arbeit auf dem Gebiete der rein praktiſchen Ozeanographie 
geleiſtet, d. h. derjenigen Unterſuchungen, die lediglich auf 
Förderung des Seeverkehrs abzielen. Für die Schiffahrt kommt 
die Tiefenvermeſſung aller derjenigen Meeresgebiete in Betracht, 
die regelmäßig oder auch nur zeitweilig befahren werden; 
wenn ſchon im allgemeinen hierfür nur eine Vermeſſung der 
Flachſeegebiete im gewöhnlichen Sinne des Wortes nötig iſt, 
da der größte Tiefgang von ſeegehenden Fahrzeugen nur etwa 
zehn Meter beträgt, ſo iſt die horizontale Ausdehnung dieſer 
aufs genaueſte abzulotenden Meeresteile um — jo größer. 
Man muß anerkennen, daß in dieſer Hinſicht wieder die eng: 
liſche Marine durch die Bearbeitung von vielen Tauſenden von 
Seekarten die Grundlage für eine ſichere Navigierung in allen 
Meeren gelegt hat: ſind wir zwar auf allen ſonſtigen nautiſchen 
Gebieten von England heutzutage unabhängig, ſo können wir 
doch ohne die engliſchen Admiralitätskarten noch nicht aus— 
kommen. Es iſt erſtaunlich, welche Fülle von neuen Kennt— 
niſſen über die Geſtaltung des Meeresbodens alljährlich 
das Londoner „Hydrographie Office“ durch Ausſendung 
von Vermeſſungsfahrzeugen und durch Veröffentlichung von 
Seekarten, Plänen uſw. beibringt. Die deutſche Marine be 
teiligt ſich, ihren Kräften entſprechend, an dieſer friedlichen 
Eroberung der Meere, ſie unterhält ſeit Jahren je ein Ber 
meſſungsfahrzeug in der Südſee, in den afrikaniſchen und in 
den heimiſchen Gewäſſern. 

Vergeſſen ſei auch nicht, daß gar mancher Kapitän der 
Handelsmarine, dem durch die Unmöglichkeit, auf See während 
der Reiſe zu ſtoppen, viel engere Arbeitsgrenzen auf dieſem 
Gebiete gezogen ſind, dennoch durch Anſtellung von Tiefen- 
meſſungen während der Fahrt mittels der Thomſonſchen 
Maſchine wertvolle Beiträge geliefert und ſomit die Sicherheit 
für die Schiffahrt in verdienſtvoller Weiſe vermehrt hat. 

Endlich ſind für die Zwecke des telegraphiſchen Verkehrs 
mittels Tiefſeekabels die Vermeſſungen der Tiefſee Vorbedingung, 
wie ſchon erwähnt wurde. Auch in Deler Hinſicht ſteht ۰ 
land allen Völkern weit voran. Die großen engliſchen Kabel— 
kompagnien haben noch weitaus die Vorherrſchaft; ihre Kabel- 
dampfer bringen alljährlich ſehr wichtige neue Lotungsreihen 
nach Hauſe, fo z. B. in den letzten Jahren die Tiefſee⸗ 
meſſungen für das neue britiſche Weltkabel, das über 
St. Helena-Kapland-Rodriguez-Cokosinſeln-Auſtralien Fidſchi— 
inſeln Fanning Island- Vancouver verläuft. Immerhin kann 
von einem Monopol Englands auf dieſem Gebiete nicht mehr 
geſprochen werden. Deutſchland hat ſehr verheißungsvolle 
Anfänge durch die Tätigkeit der Norddeutſchen Seekabelwerke 
in Nordenham an der Weſer zu verzeichnen. Dieſem großen 
Unternehmen gehören die zwei erſten deutſchen Kabeldampfer 
„von Stephan“ und „von Podbielski“, die z. B. das zweite 
deutſche Kabel Emden-Azoren- New York gelegt und viele 
Tiefſeelotungen ausgeführt haben. Möge Deutſchland auch 
im Bereiche dieſer praktiſchen Tiefſeeforſchung mehr und mehr 
vorankommen und ſich damit die notwendige Selbſtändigkeit 
und Sicherheit ſeines Seeverkehrs feſtigen. 
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Krankhaftes Lügen. 


Von M. Hagenau. 


ut die „Luſt zum Fabulieren“ angeboren, und manchen‏ و 
reißt ſie gewaltſam fort. Als junger Knabe erzählte‏ 
Goethe ſeinen Spielkameraden ſelbſterfundene Märchen und gab‏ 
ſie als eigene Erlebniſſe aus; es gelang ihm, die Spiel—‏ 
genoſſen zu zwingen, daß ſie Fabel für Wahrheit hielten;‏ 
das machte ihm Vergnügen, und er fuhr eine Zeit lang in‏ 
dieſer Art fort; aber er hörte damit bald auf, denn im‏ 
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Grunde war er „den Lügen und der Verſtellung abgeneigt“. 
Er erzählt das ſelbſt im zweiten Buch von „Wahrheit 
und Dichtung“ und bemerkt dazu: „Und wenn ich nicht nach 
und nach, meinem Naturell gemäß, dieſe Luftgeſtalten und 
Windbeuteleien zu kunſtmäßigen Darſtellungen hätte verarbeiten 
lernen, fo wären ſolche aufſchneideriſche Anfänge gewiß nicht 
ohne ſchlimme Folgen für mich geblieben.“ 


Eigenartiger erging es einem anderen Knaben. In dem 
Roman „Der grüne Heinrich“ gibt Gottfried Keller zum größten 
Teile ſeine eigene Jugendgeſchichte wieder. Im Alter von 
etwa ſieben Jahren hatte nun der grüne Heinrich große Nei— 
gung zum Lügen. Schauer⸗ und Ritterromane regten ſeine 
Phantaſie mächtig an, und eine alte phantaſtiſche Frau, die 
Beſitzerin eines Trödlerladens, trug das Weitere zur Verwirrung 
ſeines Gemütes bei. „Mit allen dieſen Eindrücken beladen,“ 
ſagte er, „zog ich dann über die Gaſſe wieder nach Hauſe 
und ſpann in der Stille unſerer Stube den Stoff zu großen 
träumeriſchen Geweben aus, wozu die erregte Phantaſie den 
Einſchlag gab. Sie verflochten ſich mir mit dem wirklichen 
Leben, daß ich ſie kaum davon unterſcheiden konnte.“ 
So ſtand der Knabe im völligen Bann ſeiner eigenen Fabulier— 
luſt, und die ſpielte ihm einen häßlichen Streich. 

Einmal ſpricht der grüne Heinrich beim Spielen einige 
unanſtändige Worte hin, deren Sinn ihm ſelbſt unbekannt iſt. 
Die Mutter und einige ihrer Freundinnen ſind dabei und 
fragen ihn eindringlich, von wem er dieſe Worte gehört habe. 
Nach einigem Nachſinnen nennt er einige ältere Schulkameraden. 
Mehrere Tage darauf erfolgt in der Schule ein peinliches Yer: 
hör. Die angeſchuldigten Knaben werden vernommen, ſi 
ſind erſtaunt, da die Anſchuldigung völlig aus der Luft ge— 
griffen iſt. Heinrich wird weiter befragt, er iſt entrüſtet, 
daß man ihm widerſpricht, und gibt genau Zeit und Ort 
des Vorfalls an, ſchmückt die erfundene Geſchichte mit allerlei 
Nebenumſtänden aus, berichtet, wie die älteren Knaben ihn 
gezwungen hätten, Schimpfworte auf den Lehrer herzuſagen, 
und anderes mehr. 

Die Rede wird ſo fließend vorgetragen, daß die Lehrer an 
der Wahrhaftigkeit Heinrichs nicht zu zweifeln vermögen, und 
die Unſchuldigen werden ſtreng bejtrajt. Heinrich bleibt dabei 
ruhig; als erwachſener Mann kann er ſich noch dunkel er- 
innern, daß er nicht die geringſte Reue empfand, ja, „er fühlte 
eher noch eine Befriedigung in ſich, daß die poetiſche Gerechtig— 
keit ſeine Erzählung ſo ſchön und ſichtbarlich abrundete, daß 
etwas Auffallendes geſchah, gehandelt und gelitten wurde, und 
das infolge ſeines ſchöpferiſchen Wortes. Er begriff gar nicht, 
wie die mißhandelten Jungen ſo jammern und erboſt ſein 
konnten gegen ihn, da der treffliche Verlauf der Geſchichte ſich 
von ſelbſt verſtand und er hieran ſo wenig etwas ändern 
konnte wie die alten Götter am Fatum!“ Später lernte 
Heinrich doch die Gebilde ſeiner Phantaſie zu bemeiſtern, und 
auch er wurde ein Künſtler. ۱ ۱ 

Es gibt aber Leute, bei denen der Hang zum ۲ 
mit reifendem Alter an Stärke zunimmt. Er bildet einen fervor: 
ſtechenden Zug ihres Charakters, und ſie ſtehen dann im Rufe 
der Aufſchneider und Renommiſten. Das Lügen und Fabu— 
lieren um jeden Preis wird ihnen zur Gewohnheit und zum 
Lebensbedürfnis. Als ein Original dieſer Art wurde im adt’ 
zehnten Jahrhundert Freiherr von Münchhauſen berühmt, der 

anfangs ruſſiſcher Kavalleriecoffizier war, ſpäter auf feinem 
Gute Bodenwerder im Hannoverſchen lebte und hier die Leute 
durch Erzählung ſeiner unglaublichen ſelbſt erlebten Jagd- und 
Kriegsabenteuer unterhielt. Seine Lügengeſchichten werden 
noch immer nachgedruckt und behaupten ihren Platz in der 
humoriſtiſchen Literatur. Dieſe Art aufzuſchneiden hat ſeit 
alter Zeit in Jägerkreiſen ſich eingebürgert und iſt unter 
dem Namen „Jägerlatein“ wohlbekannt. Die Leidenſchaft 
ſchürt hier das Feuer; die Sucht, geſchickter und glücklicher 
als“ andere zu erſcheinen, verleitet viele, abſichtlich zu lügen 
in der Erwartung, daß die Zuhörer wirklich Fabel für Wahr- 
heit halten werden. 

Das geht ſo weit, daß die Aufſchneider ſchließlich an ihre 
er dachten Geſchichtchen ſelbſt glauben. Dieſen Typus hat 
Daudet trefflich in ſeinem „Tartarin de Tarascon“ dargeſtellt. 
Der Mann, der niemals ſeine Vaterſtadt Tarascon verlaſſen hat, 
erzählt bie wunderbarſten Jagd-, Reiſe- und Kriegsabenteuer, 
die er ſelbſt erlebt haben will. Wenn er nun z. B. von ſeinen 
Heldentaten in Schanghai erzählte, ſo mußte er doch eigentlich 
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wiſſen, daß er dort niemals geweſen war. War er alſo nicht 
ein abſcheulicher Lügner? „Nein!“ erwidert Daudet, „taujend- 
mal Nein! Tartarin war kein Lügner: Er wußte wohl, daß 
er niemals in Schanghai geweſen war, aber ... ja, es ijt 
ein Aber dabei. Dieſer Südfranzoſe lügt nicht, er täuſcht ſich 
nur. Er ſagt nicht immer die Wahrheit, aber er glaubt ſie 
zu ſagen!“ 

Ja, es gibt ſolche Käuze, und nicht allein unter den 
Jägern. Der gewöhnliche Renommiſt übertreibt und gibt klein 
bei; wenn er ertappt wird, ſucht er ſich billigerweiſe heraus— 
zuſchwindeln. Da haben wir aber einen Mann vor uns, 
deſſen ſchlichte Verhältniſſe wir genau kennen, und er ſelbſt 
muß das wiſſen. Trotzdem tiſcht er uns die ſeltſamſten Dinge 
auf, redet von ſeinen Beziehungen zu hochſtehenden Perſonen, 
prahlt mit ſeinem angeblichen Vermögen, erzählt von Dod 
fliegenden Plänen, Einkäufen, Spekulationen, die ihn en— 
gagieren. Wir lächeln, der Mann fährt aber unbeirrt in 
ſeiner Rede fort, und wenn er ſich ins rechte Licht geſtellt und 
durch den Redefluß erleichtert hat, geht er ruhig und fleißig 
an ſeine ehrliche Arbeit. Ein Schwindler iſt er nicht, es liegt 
ihm fern, irgend jemand zu ſchädigen, er iſt ein durchaus 
harmloſer Menſch, nur ſeine Perſon will er herausſtreichen. 
Prüfen wir ihn genauer, beobachten wir ihn länger, ſo können 
wir wohl merken, daß er ſich zeitweilig in ſeine Phantaſien 
derart hineinrennt, daß es ihm ſelbſt nicht klar iſt, wo 
die Wahrheit aufhört und die Dichtung beginnt. Er iſt ein 
Original, ein ſonderbarer Kauz; wir laſſen ihn ziehen. Anders 
aber, wenn der krankhafte Hang zum Renommieren bei 
einem Menſchen ſich ausbildet, der mehr oder weniger an 
moraliſcher Schwäche leidet und ſeine ſchlimmeren Triebe nicht 
zu bemeiſtern verſteht. 

Dann kann er großes Unheil ſtiften, ohne daß der krank; 
hafte Lügner es wirklich beabſichtigt. Dieſer Hang zeigt 
id nicht nur bei Leuten, die ausgeſprochen geiſteskrank find, 
ſondern auch bei ſolchen, deren Nervenſyſtem irgend wie 
zerrüttet iſt und die an den Grenzen des Irreſeins ſtehen. 
Während die Dichter, wie die angeführten Beiſpiele lehren, 
jenen Geiſteszuſtand längſt erkannt haben, wurde er von den 
Pſychologen und Irrenärzten erſt in neuerer Zeit richtig 
gewürdigt. Und da erſcheint Verſchiedenes, was früher als 
Ausfluß eines abgefeimten Schwindels oder als ein Werk der 
Bosheit gedeutet wurde, lediglich als traurige Folge einer 
krankhaften Veranlagung, die Schlimmes ſtiften konnte, weil 
ſie nicht rechtzeitig erkannt wurde. 

In ſeinem leſenswerten Buche „Die pathologiſche Lüge“ gibt 
Dr. Anton Delbrück Beiſpiele dieſer Art. In deren einem 
wurden die Lügen in Briefen niedergeſchrieben, gaben zu 
vielem Argernis Anlaß und führten zu einer Prozeßverhand— 
lung. Es handelte fij um eine 26 jährige Dame, die den 
beſſeren Ständen angehörte, nervös belaſtet war und an 
Epilepſie litt. Die Neigung zum Fabulieren, der Sinn für 
das Märchenhafte traten bei ihr ſchon im Kindesalter deutlich 
hervor, und mitunter war ſie auch der Lüge ergeben. Im Back— 
fiſchalter ſteigerten ſich dieſe Eigenſchaften. Sie ſchrieb nun 
ihren auswärtigen Bekannten ſeitenlange Briefe, deren Inhalt 
völlig erdichtet war. Anfangs handelte es ſich um harmloſe 
Dinge, um erfundene Erlebniſſe, deren Mittelpunkt ihre eigene 
Perſon bildete. So, gab fie eine Geſchichte von einem Bazar 
zum beſten, an dem ſie ſich ſelbſt als „Tannenfee“ beteiligt 
habe, rühmte ſich, daß man bei ihr eine Altardecke habe an- 
fertigen laſſen, und beſchrieb die Aufführung eines Dialogs, 
den ſie ſelbſt gedichtet habe. Mehr und mehr arbeitete ſie 
ſich in die Lügen hinein und fingierte nun einen ganzen 
Liebesroman, deſſen Heldin ſie war. Schließlich begann ſie 
anonyme Briefe zu ſchreiben. Sie fingierte Beſtellungen für 
Lieferung von Blumen, Sträußen, Konditorwaren, Büchern, Bers 
lobungskarten u. dgl., erließ falſche Einladungen und zitierte 
Arzte zu Perſonen, die gar nicht krank waren. Schließlich 
verſtieg fie fi) zu Verleumdungen unſittlichen Inhalts. Merk- 
würdigerweiſe richtete ſie derartige anonyme Briefe auch an 


fid) ſelbſt. Die eingeleitete gerichtliche und ärztliche Unterſuchung 
gewährte einen tieferen Einblick in das Seelenleben dieſer 
Kranken. Die Lügen, das Täuſchen anderer und das Hervor— 
heben der eigenen Perſon bereiteten dem Mädchen Vergnügen; 
ſie kam ſich bedeutſamer und wichtiger vor. Als aber ihre 
Schwindeleien immer größeren Umfang annahmen, verlor ſie 
ſchließlich jede Überſicht, der Wahn wurde mächtiger, erhielt 
mehr Gewalt über ſie, und es gab Zeiten, in denen ſie nicht 
imſtande war, Wahrheit und Dichtung zu unterſcheiden. Wie 
der grüne Heinrich der Erzählung hatte fie keine ۰ 
biſſe empfunden und an die Strafbarkeit ihrer Handlungs- 
weiſe nicht gedacht. 

Der Hang zur Lüge und Simulation zeigt ſich beſonders 
häufig bei Hyſteriſchen; oft äußert er ſich in ſo verſchmitzter 
und abgefeimter Weiſe, daß dadurch ſelbſt erfahrene Richter 
getäuſcht werden können. Früher, wo man dieſe Seelen— 
zuſtände nicht ſo genau kannte, forderten die Verleumdungen 
und Lügen Hyſteriſcher beklagenswerte Opfer. Auf Grund 
ihrer Ausſagen wurden Unſchuldige verurteilt. Der fran— 
zöſiſche Irrenarzt Legrand du Saulle veröffentlichte zuerſt 
einen tragiſchen Vorfall, der ſich im vorigen Jahrhundert 
in der franzöſiſchen Garniſonſtadt Saumur abgeſpielt hat. Die 
unglückſelige Heldin dieſer Geſchichte war die ſechzehnjährige 
hyſteriſche Tochter des Oberſtkommandierenden der Kavallerie— 
ſchule, Generals v. X. Sie beſchuldigte zunächſt einen Leut— 
nant, der in dem Hauſe des Generals verkehrte, unſchicklicher 
Außerungen über ihre Mutter. Dann wurde die Familie mit 
anonymen Briefen überſchüttet, die einen enthielten Liebes 
erklärungen an die Mutter, die anderen Drohungen gegen die 
Tochter. Frecher und frecher wurde der Inhalt dieſer Briefe, die 
ſchließlich mit den Anfangsbuchſtaben des Namens des jungen 
Offiziers, E. v. R., gezeichnet wurden. Man verbot ihm das 
Haus, es kam zu einem Zweikampf des unſchuldig Verleumdeten, 
aber die Briefe hörten nicht auf, und ſchließlich fingierte Fräu— 
lein v. X. ein Attentat, das der ruchloſe Offizier gegen jte per: 
ſucht haben ſollte. Nun wurde der aufregende Fall den Ge— 
richten übergeben, und die Geſchworenen ſprachen gegen E. v. R. 
ihr Schuldig aus. Der Unglückliche wurde zu zehn Jahren 
Gefängnis verurteilt, die er abbüßen mußte, wobei er beinahe 
den Verſtand verlor. Erſt ſpäter wurde er durch einen Bericht 
des Anwalts der Gegenpartei rehabilitiert. „Möchte doch“, be: 
merkt Legrand du Saulle, „die Erzählung dieſes ſchrecklichen 
richterlichen Irrtums dazu dienen, einigermaßen das einem Un— 
ſchuldigen angetane Unrecht wieder gutzumachen und dazu bei— 
tragen, in Zukunft ſo traurige Irrtümer zu vermeiden.“ 

Auch bei Männern zeigt ſich der lügenhafte Wahn. 
Delbrück führt die Geſchichte eines nicht unbegabten Studenten an, 


des Sohnes eines kleinen Gutsbeſitzers. Allmählich ar— 
beitete er ſich in aufſchneideriſche Lügen hinein, er prahlte 
über ſeine noble Familie, ſein Vermögen in unglaublicher 
Leichtfertigkeit und fand bei vielen Leuten Glauben und 
Kredit. Sinnlos ſchwindelte er weiter, er nahm zuletzt in 
einer Univerſitätsſtadt eine brave Bürgersfamilie für ſich völlig 
ein, ſie gab auch in unglaublicher Leichtgläubigkeit dem jungen 
unfertigen Mann nicht nur ihre eigenen Mittel, ſondern ſogar 
die Tochter zur Frau. Nach der Hochzeitsreiſe kam die Ent— 
hüllung, und der junge Ehemann wurde in einer Irrenanſtalt 
beobachtet, wo man feſtſtellen konnte, daß er am phantaſtiſchen 
Lügenwahn litt. 

Solche ſeeliſch abnormen Schwindler und Hochſtapler be— 
reiten dem Unterſuchungsrichter und Gerichtsarzt oft viel 
Schwierigkeiten, da ſie mitunter mit ſo viel Scharfſinn ver— 
fahren, daß man ſich nur ſchwer entſchließen kann, an ihrer 
Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Zwiſchen der geiſtigen Ge— 
ſundheit und geiſtigen Umnachtung gibt es keine ſcharfe Grenze; 
wir kennen hier tauſend Zwiſchenſtufen und Übergänge, und 
im Leben ſind diejenigen ſehr ſchlimm geſtellt, die an der 
Grenze des Normalen ſtehen. Man muß der Erziehung 
ſolcher Charaktere beſondere Sorgfalt widmen. Kindheit und 
Jugend ſind gewiß phantaſtiſch veranlagt; es wäre verkehrt. 
dieſen Zug völlig unterdrücken zu wollen, aber man darf 
niemals vergeſſen, daß er gefährlich werden kann. Junge 
heranwachſende Mädchen zeichnen ſich beſonders durch den 
Hang zum Phantaſieren und Übertreiben aus; ſie werden 
darum von erfahrenen Richtern mit Vorſicht als Zeuginnen 
aufgenommen. 

Daß Knaben von ſolchen Fehlern auch nicht frei ſind, 
lehren die Geſtändniſſe Goethes und des „grünen Heinrichs“. 

Wir lachen oft herzlich über den kleinen Gernegroß und 
Aufſchneider, die Luſt zum Fabulieren an unſerem Kinde be— 
trachten wir gar als einen Vorzug, als ein Zeichen beſonderer 
erwachender Talente. Wie ſelten treffen wir aber damit das 
Richtige. Es gibt Familien, in denen das Fabulieren zeit— 
weilig zur Sucht wird, man weiß in der Unterhaltung ſchließ 
lich kaum, wo der Scherz aufhört und der wahre Ernſt 
beginnt. So wird der Hang zur Übertreibung, zum Auf 
ſchneiden großgezogen, und unmerklich niſtet ſich dicht hinter 
ihm die wirkliche häßliche Lüge ein. Krankhaft veranlagte 
Naturen, moraliſch minderwertige Kinder bedürfen einer be— 
ſonderen Erziehung, aber auch bei geſunden iſt es nötig, eine 
übermäßige Luſt zum Fabulieren, den Hang zum Aufſchneiden 
rechtzeitig zu dämpfen, bevor ſie ſich auswachſen. Denn wie 
der Müßiggang aller Laſter Anfang iſt, ſo iſt die Lüge ihre 
Mutter und unermüdliche Pflegerin. 


. 


Die Baumeiſters. 


(15. Fortſetzung.) 


(e: war wirllich klar und trocken geworden feit dem Tag, wo 
ſie die Brinkmeierſche begraben hatten. Die Weidekämpe, 
die längs des übergetretenen Baches lagen und wochenlang 
ausſahen wie graue Seeflächen, aus denen nur die Hecken und 
Kopfweiden ſtruppig hervorſtanden, trockneten raſch auf, eben 
ſo wie die breiten lehmigen Rinnſale der Dorfſtraße. 

Es war, als ob der Aprilwind mit den ſchweren Wolken— 
brüchen auch die Krankheitskeime weggefegt hätte, die Epidemie 
ſank ebenſo ſchnell, wie ſie geſtiegen war. Man hörte von 
keinen neuen Fällen mehr, und die alten verliefen weniger 
bösartig. Der Anerbe von Menſchings Hof, der ſchon auf 
gegeben war, ſaß jetzt doch wieder aufrecht in dem breiten 
Lehnſtuhl am Ofen. 

Über Paſtor Baumeiſter war in dieſer letzten Woche 
eine ſchwere Mattigkeit gekommen; es war, als ob ſeine 
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wochenlang angeſpannten körperlichen und ſeeliſchen Kräfte 
nun plötzlich ſchlaff wurden, nun ſie nicht mehr ſo nötig 
waren. Er ſelbſt wollte nicht nachgeben, aber es zwang ihn 
jeden Tag mehr. 

Er war nur einmal eine flüchtige Viertelſtunde im Gutshaus 
geweſen, um Frau von Herſen zu begrüßen. Eigentlich hatte 
er ſich davor gefürchtet; etwaige Fragen oder Auseinander— 
ſetzungen über Erhard lagen ja ſo nah, da er die ganze Zeit 
mit erlebt hatte, und wären ihm doch peinlich geweſen. 

Aber Frau von Herſen gab ihm wie immer mit ihrem 
ruhigen Lächeln die Hand; während er bei ihr jab, wurde 
Unbedeutendes geſprochen, Lisbeth und Trude ſpielten mit dem 
Jungen, den Friede mitgebracht hatte, und Erhard wurde 
nur flüchtig erwähnt. Baumeiſter ſchüttelte erleichtert und doch 
erſtaunt den Kopf, als er wieder nach Hauſe ging. Auch 
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wenn Frau von Herſen nichts von der Wahrheit wußte, 
hätte ſie ein Unfall des Sohnes allein ſchon aufregen können. 
Aber unter dieſem gelaſſen heiteren Weſen lag nichts, das wie 
Aufregung ausſah. 


* * 
* 


Der Hersdorfer Garten war in der letzten Woche grün 
geworden, es war jetzt in plötzlichem Umſchlag faſt ſommer— 
lich warm. An der ſüdlichen Hauswand ſtand der Pfirſich— 
baum in vollen hellroten Blüten, und Trude jagte wohl 
zwanzigmal am Tage die Hunde von dem großen Raſen— 
platz, weil ſie nach ihrer Behauptung die Veilchen plattwälzten. 

Die Flügeltüren der großen hellen Gartenſtube ſtanden weit 
offen, die Sonne lag breit und warm auf dem Fußboden. 

Im Herſenſchen Hauſe hatte jeder gedeckte Tiſch etwas Feſt— 
liches; Frau von Herſen liebte es nicht, wenn der wertvolle Haus— 
rat nur für Gäſte aus verſchloſſenen Schränken geholt wurde: 
„Man ſoll das Leben täglich ſchön machen. Wenn man 
etwas Schönes hat, ſoll man ſich auch daran freuen.“ 

Heute hatten die Mädchen zwiſchen die alten ſilbernen 
Kannen und Zuckerdoſen eine große Kryſtallſchale voll gold— 
gelber Schlüſſelblumen geſtellt, der weiche ſüßliche Duft füllte 
die ganze Stube. 

Trude, die jetzt Verſuche machte, erwachſen auszuſehen, und 
die dicken blonden Zöpfe aufgeſteckt trug, lehnte ſich über den 
Tiſch vor. „Vater, du mußt es Rühmke wirklich mal ſagen, er 
kann ſich noch immer nicht daran gewöhnen, daß ich kein Kind 
mehr bin. Heute hat er mich wieder nur Trudchen genannt.“ 

Der Freiherr ſah ſeine Jüngſte ernſthaft an, nur in ſeinen 
Augen zwinkerte es. „Ja, Kind, dazu kann ich nichts tun. 
Du mußt eben ſehen, daß du ihm mehr imponierſt. Bei welcher 
Gelegenheit war er denn heute wieder ſo deſpektierlich?“ 

Der Backfiſch machte ein etwas verlegenes Geſicht. 

„Er kam gerade vorbei, als ich über den Parkgraben ſprang, 
ich mußte es Tell wirklich vormachen, er lernt es ſonſt nie, 
er iſt ſo feige.“ 

Die Schweſtern lachten hell auf, auch der alte Herſen 
lachte in ſeinem kräftigen Baß mit. 

„Arme Trud', deine Leiſtung ſcheint ihm alſo doch noch 
nicht genug Eindruck gemacht zu haben!“ 

Erhard Herſen, der in einem breiten bequemen Stuhl lag, 
ſtarrte teilnahmlos vor ſich hin, als ob er kein Wort gehört hätte. 
Sein Geſicht war mager geworden und hatte ganz die knaben— 
hafte Weichheit der Linien verloren. Als er jetzt die Zigaretten— 
doſe zurückſchob, die ſein Vater ihm über den Tiſch hinreichte, 
lag ſchon in der Bewegung allein etwas ſchlaff Unluſtiges. 

Die beiden älteren Schweſtern ſahen ſich an, Käthe nahm 
die Zeitung auf. Erhard war noch nervös, es war ihm wohl 
zu laut am Tiſch. Sie verzogen den Bruder ſeit ſeinem Un— 
fall mehr als je. 

Käthe hatte die Spalten des Lokalblattes ohne viel Intereſſe 
durchgeſehen, aber jetzt hob ſie plötzlich lebhaft den Kopf. 

„Vater, haſt du das ſchon geleſen von Ledingen, unſerem 
früheren Nachbar? Verſchwunden und ſteckbrieflich verfolgt 
wegen Wechſelfälſchung! Es iſt doch unglaublich!“ 

„Dummes Zeug! Laß meine Zeitungen liegen!“ 

Herſen fuhr ſeine Tochter ganz ungewohnt heftig an, als 
er ihr das Zeitungsblatt aus der Hand riß. Unwillkürlich 
hatte er haſtig zu Erhard hingeſehen; dem war es dunkelrot 
in die Stirn geſchoſſen, feine Augen waren denen des Frei— 
herrn mit einem raſchen ſcheuen Blick begegnet. 


Ledingen! Der Name durchfuhr Erhard wie ein plötzlicher 
Schreck. Es hing ſo vieles damit zuſammen. 


. 9(fjo das war das Ende. Erſt ein Spieler, dann ein 
Bankrottmacher, zuletzt Wechſelfälſcher. Ein Dieb in vor— 
nehmerem Stil. Mit ſo einem hatte er getrunken und Brüder— 
ſchaft gemacht! 

Ein bitterer Zug war plötzlich um ſeinen Mund unter 
dem blonden Schnurrbart. Hatte er denn das Recht, ſich des 
Mannes zu ſchämen? War er denn etwas Beſſeres? 


Einer, 


der Wechſel fälſchte, und der ſein Wort fälſchte, ſtanden auf 
derſelben Stufe. Leute ohne Ehre! 

Bei dem anderen war die Sache wenigſtens klipp und klar. 
Er hatte eben verſpielt und war gegangen. Wenn nicht aus 
dem Leben, ſo doch wenigſtens aus dem Kreiſe, zu dem er 
gehörte. Sein Name war geſtrichen. 

Und er, Erhard Herſen? Nicht einmal das hatte er 
fertiggebracht. Gewollt hatte er es ja. Aber das mußte ja 
ausſehen wie eine Komödie, wenn er jetzt weiterlebte. Er 
lebte ein Leben, das ohne Wert war. 

Erhard machte, ohne es ſelbſt zu wiſſen, eine ungeduldige 
Bewegung in ſeinem Stuhl. Ein verächtlicher Widerwille gegen 
ſich ſelbſt, gegen ſein verpfuſchtes Daſein packte ihn plötzlich. 
Als er aufſah, waren die Augen ſeiner Mutter eigentümlich 
ernſthaft auf ſeinem Geſicht; er wich ihnen raſch aus. 

Freiherr Herſen ſtand nach einer unbehaglichen Pauſe auf. 
„So, ich muß aufs Feld, wer will mit? Alle drei, Mädels? 
Na, nur zu, Mutter hat ja Geſellſchaft, wenn Erhard hierbleibt.“ 

Erhard machte ein paar Minuten müde die Lider zu, als die 
Schweſtern mit ihrer lauten Lebhaftigkeit draußen waren. Es 
war jetzt ſtill, nur in der noch kahlen Platane ſchlug ein Buchfink 
unermüdlich immer denſelben trillernden Lockruf, irgendwo in 
der Ferne antwortete ein anderer. Es klang in kurzen regel. 
mäßigen Zwiſchenräumen in die offene Glastür hinein. 

Erhard hatte plötzlich das unbeſtimmte Gefühl des Beob— 
achtetſeins. Er öffnete die Augen. 

„Bitte, was haſt du denn, Mutter?“ Es war ihm ganz 
ungewollt herausgefahren. Frau von Herſen lächelte. 

„Nimm's nicht übel, mein Junge, du ſiehſt heute wieder 
ſo blaß aus, das macht mir Sorge.“ 

Er zuckte nervös gereizt die Schultern. „Kurzmüller war 
doch heute morgen noch ganz zufrieden. Ihr macht wirklich zu 
viel aus dieſem kleinen Unfall. Ich bin wieder beſſer.“ 

Die Freifrau war einen Augenblick ſtill. 

„Erhard, glaubſt du wirklich, daß ich nicht weiß, daß es 
kein Unfall war?“ fragte ſie dann leiſe. 

Er fuhr herum. „Wer hat dir das geſagt? Vater?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Niemand. Ich wußte es gleich. 
Aber ich habe nie davon geſprochen.“ 

Erhard war aufgeſtanden, ſein Geſicht war ſehr blaß. 

„Weißt du auch — weshalb?“ fragte er heiſer. 

Sie machte eine mühſame Bewegung der Abwehr mit ihrer 
halbgelähmten Hand. „Nein, ich weiß es nicht. Du ſollſt es 
mir auch nicht ſagen. Ich glaube, es iſt beſſer für dich, mein 
Junge, für deine Zukunft, wenn niemand weiter davon weiß.“ 

„Meine Zukunft!“ Die beiden Worte waren ſchwer von 
bitterer Betonung. Er ſah an ihr vorüber, während er heftig 
weiterſprach: „Meine Zukunft iſt verpfuſcht, Mutter. Wenn 
ich überhaupt noch eine hätte, dann hätte ich das wohl nicht 
getan. Wozu ſoll ich denn noch leben? Im Staatsdienit 
bleiben kann ich nicht, ſo viel Ehre habe ich wenigſtens noch 
im Leibe, daß ich das weiß. Und was bin ich denn ſonſt? 
Eine Schande für unſeren Namen, weiter nichts. Es wäre, 
weiß Gott, beſſer, alles wäre vorbei und zu Ende. Und 
wenn es diesmal noch nicht war, wer weiß —“ 

„Erhard, du darfſt das nicht ſagen! Du darfſt mir das 
nicht antun!“ Die kranke Frau hatte ſich in ihrem Rollſtuhl 
vorgebeugt, ihre Stimme klang rauh vor Aufregung. 

Er zuckte die Schultern. 

„Mutter, es wäre doch beſſer. 

„Erhard!“ 

Erhard Herſen ſtand und ſah ſeine Mutter an. Und er 
ſah in dem feinen, ſchönen Geſicht dieſer Frau, das ſie ihren 
Kindern unter den härteſten eigenen Leiden immer nur hell 
und ſogar lächelnd gezeigt hatte, einen furchtbaren Schmerz, 
der es plötzlich alt machte. 

In zwei Schritten war er neben ihrem Fahrſtuhl. 

„Mutter!“ 

Mehr brachte er nicht heraus. Sie hielt ſeine Hand in 
ihren beiden ganz feſt und vergaß, daß es ihr wehtat. 
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Für mich und für euch! 


Und nicht tun. Ich 


„Erhard, du Dart das nicht ۰ 
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verlange das von dir, ich habe ein Recht auf dich. 
ſprich mir!“ 
Er war eine Sekunde ſtill. 
„Soll ich dir vielleicht auch mein Ehrenwort geben?“ fragte er 
dann in ſonderbar ſcharfem Ton. „Viel Wert hat es ja nicht.“ 
Frau von Herſen ſah noch immer in ſein Geſicht auf mit 
einem angſtvoll bittenden Ausdruck. 
„Verſprich mir!“ wiederholte ſie zum dritten Male. 
Da atmete er ſchwer auf. 
„Wie du willſt, Mutter!“ ſagte er nur. 
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Erhard Herſen hielt den Kopf gebeugt, wie unter einer 
Laſt, als er eine halbe Stunde darauf mit dem müden lang— 
ſamen Schritt des Rekonvaleszenten zwiſchen den hellgrünen 
Büſchen des Gartens ging. 

Das war immer das einzigſte geweſen, an das er ſich in 
dieſen ſchweren Wochen geklammert hatte: dieſer letzte Ausweg, 
den ihm einmal ein Zufall verſperrt hatte, und den er doch 
vielleicht noch einmal wiederfinden konnte. 

Jetzt war das vorbei. Er hatte ihn ſich ſelbſt verſchloſſen. 
Daß er jetzt leben mußte, wußte er; aber er wußte nicht, wie. 

Er fuhr aus ſeinen ſchweren Gedanken auf, als er Käthens 
Stimme durch den Garten rufen hörte. Gleich darauf kamen 
die Schweſtern vom Gartentor her auf ihn zu, erregt 
ſprechend, voran Trude. Käthe kam hinter ihr, ſie trug Bubi, 
Friedes Jungen, auf dem Arm. 

„Erhard, Ludwig hat jetzt auch Typhus,“ rief Trude ihm 
atemlos entgegen. „Friede will ihn pflegen, und wir haben 
Bubi gleich mitgenommen, er bleibt bei uns, die ganze Zeit.“ 

„Ruhig, ruhig, Trude!“ Die ſtille Lisbeth legte dem leb’ 
haften jungen Ding die Hand auf die Schulter und hängte ſich 
dann in den Arm des Bruders ein. „Du weißt doch, daß 
Erhard noch nicht ſo viel Lärm vertragen kann.“ 

„Ach, laß ſie doch. Auf mich kommt ja nichts an,“ ſagte 
er nur in gleichgültig müdem Ton. 
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Martina Baumeiſter beugte ſich aus dem hohen offenen 
Wagen vor, ihre Gedanken liefen den Hersdorfer Braunen, die ſie 
abholten, weit voraus. Da war ſchon die blaue Bergkette, die 
Windmühle, deren dunkle Flügel ſcharf gegen den Himmel ſtan— 
den. Da lag der ſpitze rote Giebel des Kleineſchen Pfarr— 
hauſes. Nun mußte bald die Hersdorfer Feldmark anfangen! 

Sie hatte ganz vergeſſen, daß ſie dieſes Stück Erde erſt 
ſeit ein paar Jahren kannte. Jeden Stein und jeden Baum 
am Weg, jede feine Färbung der Waldberge ſah ſie mit 
einem wundervollen Gefühl des Nachhauſekommens, des Ver: 
trautſeins an. Und doch wuchs in ihr, mit jedem Schritt 
näher nach Hersdorf, eine ängſtliche Unruhe, die ihr Herz— 
klopfen machte. 

Als ſie zuletzt hier fuhr, hatten die Apfelbäume noch mit 
feſten braunen Knoſpen geſtanden, heute hingen grüne kleine 
Apfel zwiſchen dem ſommerlich dunkeln verſtaubten Blattwerk. 

Drei Monate! Wirklich nur drei Monate? Es kam ihr 
vor, als lägen Jahre dazwiſchen, ſeit ſie mit Erhard Herſen 
auf dem ſchmalen Bahnſteig gegangen war. Jahre voll Ar— 
beit, Unruhe, Sorge, faſt aszetiſchem Selbſtzwang. 

Das Einleben in die neuen Verhältniſſe war Martina nicht 
leicht geworden. Ihre Zöglinge, ein paar halbwüchſige Mädchen, 
waren verzogen, egoiſtiſch, ohne Eifer. Sie hatte die Zähne 
zuſammenbeißen müſſen, um ihrer Aufgabe Herr zu werden. 

Aber das hatte ſie ja gerade gewollt. Arbeit, beide Hände 
voll, um jeden anderen Gedanken zu übertäuben. 

Es war ein freudloſes Daſein geweſen, aber fic hatte 
erreicht, was ſie damit bezweckte, wenigſtens anfangs. Sie 
lebte ein ſtumpfes, einfeitiges Arbeitsleben, ohne Abwechſlung, 
aber auch ohne Gedanken über den Tag hinaus. 

Bis dann der Brief von Friede kam, in dem ſie haſtig 


nur mit ein paar Zeilen ihr von Ludwigs Erkrankung 
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mitteilte. Und am Schluß ſchrieb fie noch kurz, ſie habe 
Bubi wegen der Anſteckungsgefahr zu den Eltern geſchickt, trotz 
dem es wegen Erhard, der dort ja krank läge, auch nich: 
beſonders gut paßte. 

Martina hatte geſeſſen und über den Brief gegrübelt in 
plötzlicher ſchwerer Angſt. Erhard krank? Was mochte ihm 
fehlen? Friede hatte ihr doch nie davon geſchrieben. Ob es 
auch Typhus war? Nein, dann hätte ſie den Jungen nicht 
dorthin geſchickt. 

Und dann war ſie erſchrocken aus ihrem Grübeln auf— 
gefahren. Was ging Erhard ſie denn an? Friede ſchrieb ihr, 
daß Ludwig, ihr Bruder, ſchwer krank war. Und ſie dachte 
nur an den anderen. Es war ſchlecht von ihr! 

Es waren ſchwere Wochen geweſen. Die Nachrichten aus 
dem Hersdorfer Pfarrhaus waren tagelang ſehr ſchlimm. 
Ludwig Baumeiſters kräftige Natur wehrte ſich hartnäckig 
zwiſchen Leben und Sterben gegen die Krankheit, die mit 
furchtbarer Gewalt auftrat. Martina hatte auf dieſe haſtig 
geſchriebenen Poſtkarten gewartet, jeden Morgen mit neuer 
zitternder Angſt; und doch, ſich ſelbſt unbewußt, hatte ſie auf 
jeder dieſer Karten noch nach einer anderen Nachricht geſucht, 
und mit ihrer Angſt um Ludwig ging eine uneingeſtandene, 
heimliche, die nicht ihm galt. 

Sie hatte die Nachricht, auf die ſie wartete, nicht gefunden. 
Als es anfing, mit Ludwig beſſer zu gehen, und Friede ۰ 
führlicher ſchrieb, hatte ſie einmal nach Erhard gefragt, nur 
nebenher in ganz gleichgültiger Art. Aber Friede mußte die 
Frage überſehen haben. 

Ihr Bruder war nun ſeit einiger Zeit ſchon außer Gefahr 
und ſeit ein paar Tagen außer Bett, das wußte ſie. An die 
Ausübung ſeines Amtes konnte er allerdings noch nicht denken, 
ein junger Kandidat hatte ſich mit Paſtor Kleine in die Ver 
tretung geteilt. . 

Martina hatte eigentlich nicht die Abſicht gehabt, im 
Sommer wieder nach Hersdorf zu gehen. Aber als jetzt die 
Sommerferien ihrer Zöglinge anfingen, hatte Friede ſie dringend 
um ihr Kommen gebeten. Die Pflege hatte ie doch ſchwer 
angeſtrengt, und trotzdem Bubi noch bei den Eltern war, gab 
es doch genug in Haushalt, was Martina ihr abnehmen 
konnte. Es wäre unrecht geweſen, Nein zu ſagen. 

Daß da etwas in ihr war, was mit einer heißen angſt— 
vollen Freude dieſem Tag heute entgegengewartet hatte, das 
gab ſich Martina Baumeiſter nicht zu. 

Friede ſtand in der Tür des Vorgartens und ſah wartend 
die Dorfſtraße entlang. Martina ſah ſie ſchon von weitem 
in ihrem blauen Sommerkleid und dem hellen Haar. 

Sie ſprachen beide in dieſen erſten Minuten wenig; das 
Allzuviele, das gejagt werden wollte, nahm ihnen die Worte. 
Erſt als Friede oben in Martinas kleiner Stube auf der Bett— 
kante hockte, während ihre Schwägerin auspackte, fing es an, 
Frage und Antwort in raſchem Wechſel. Friede wurde noch 
blaß vor innerer Aufregung, wie ſie dieſe letzten bangen 
Wochen rekapitulierte. 

Martina ſah ſie nachdenklich an. „Du 
geworden, Friede; viel ernſter als früher.“ 

Die junge Frau nickte. | 

„Es ut mir auch, als ob ich zehn Jahre älter geworden 
wäre. Martina, ein paarmal habe ich gedacht, es wäre alles 
zu Ende. Ich weiß ſelbſt nicht, wie ich durch die Tage ge— 
kommen bin. Und dabei konnte ich es nicht laſſen, mich um 
Bubi zu ſorgen, er war doch noch nie von mir weggeweſen.“ 

Martina wandte den Kopf zum Fenſter. 

„Kannſt du ihn denn noch nicht hier haben?“ 

„Lieber noch nicht, für Ludwig wäre es noch zu viel 
Unruhe. Aber ich kann doch jetzt hingehen und ihn ſehen, 
eine Zeitlang habe ich das auch nicht getan.“ 

„Iſt dein Bruder auch noch krank?“ fragte Martina nach 
einer Pauſe in gleichgültigem Ton. 

„Erhard? Nein, es geht ihm wieder gut, wenigſtens 
körperlich. Nur ſeine Stimmung ...“ 


biſt ſo anders 


— 
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Friede brach plötzlich ab, als ob fie fü, on zu viel geſagt hätte. 
„Was hat ihm gefehlt?“ 
Die junge Frau zögerte. 

ſie dann ſonderbar gedrückt. 
„Friede! Das iſt nicht wahr!“ 

nicht, woher ihr plötzlich die Gewißheit kam. 


„Nur ein Jagdunfall,“ ſagte 


Martina wußte ſelbſt 
Sie ſah ſie in 


Friedes Augen, hörte ſie aus ihrer Stimme heraus. In 
ihrem Geſicht war eine leidenſchaftliche Aufregung. „Es iſt 


nicht wahr!“ wiederholte ſie laut. 

Friede ſah ſie erſchrocken an. „Woher weißt du das?“ 

Im nächſten Augenblick verſtand ſie den Ausdruck in den 
Augen des Mädchens. Sie wußte plötzlich alles, ohne ein 
Wort weiter, das tiefe dunkle Rot ſtieg ihr bis unter das 
blonde Haar in dem Gefühl, das Geheimnis der anderen 
erraten zu haben. ۱ 

Ehe fe etwas geſagt hatte, war Martinas Geſicht ۲ 
wieder ruhig, faſt kalt abwehrend; ſie hatte ihre blaſſe Farbe 
behalten. Mit einer beſtimmten Bewegung wandte ſie ſich zur 
Tür und ging voran. „Ich bin jetzt hier fertig, Friede, wir 
können zu Ludwig gehen.“ | 

Martina veritand es, fid) zuſammenzunehmen. Sie konnte 
es auch, als ſie gleich darauf an ihres Bruders Lehnſtuhl 
ſtand und ihren Schreck über dieſes eingefallene farbloſe 
Geſicht, in dem die dunkeln Augen unnatürlich groß erſchienen, 
unter ruhigen Worten verſtecken mußte. 

War das Ludwig, dieſer kräftige, geſunde Menſch mit den 
Muskeln von Eiſen, dem keine körperliche und geiſtige An— 
ſtrengung zu viel geweſen war? Sie wurde etwas beruhigter 
über ihn, als ſie ihn dann ſprechen hörte, zwar müde und 
manchmal mit einer leiſen nervöſen Gereiztheit im Ton, wie 
ſie Geneſende leicht haben, aber bod) ſchon faſt mit dem alten 
vollen Klang in der Stimme. 

Aber das andere! Das mit Erhard, das noch immer mit 
der Wucht eines ſchweren Erlebniſſes lähmend über ihr lag! 

Sie ſaß neben Ludwigs Stuhl und ſprach ganz mechaniſch 
in ihrer gleichmäßigen Art, erzählte von ihrer Reiſe, dem Ver— 
lauf ihres Sommers. Und unter dieſer äußeren Ruhe der 
aufgeltörte Strom leidenſchaftlicher, angſtvoller Gedanken! 


länzend hat ſich im vorigen Jahrhundert die لسن‎ 
entwickelt. Kritiſche Forſcher waren in die fernen Länder 
hinausgezogen und brachten getreue Berichte über die reiche 
Tierwelt fremder Zonen; uralte Fabeln wurden ausgemerzt, 
aber an Lebenswundern, die ſeltſamer und überraſchender als 


die Ungeheuer der Märchenerzähler ſind, mußte ſich der er— 
klärende Scharfſinn der Fachgelehrten verſuchen. Eine neue 
Welt der Kleinſten enthüllte unſeren Blicken das Mikroſkop, 


ein neues Tierreich wurde in den ewig finſteren Abgründen 
der Tiefſee entdeckt, in Verſteinerungen verſtand man zu leſen, 
und lebendig erſtanden vor dem Geiſte des Forſchers die längſt 
ausgeſtorbenen Tiergeſtalten der Vorwelt. Weiter und weiter 
wurde das Gebiet der Zoologie, und neue Horizonte erſchloſſen 
vollends die Lehren Lamarcks und Darwins; die Entwicklungs- 
lehre und die Biologie feierten ihre Triumphe. So iſt die 
Tierkunde zu einer weltumſpannenden Wiſſenſchaft geworden; ſie 
beſitzt ihre hohen Katheder, ihre ſtolzen Muſeen und reich aus— 
geſtatteten Laboratorien. Und doppelt bedeutſam ward ſie durch 
ihre Schlußfolgerungen, knüpft ſie doch in ihren Ausläufern 
ihre Fäden an die Vorgeſchichte des Menſchengeſchlechtes. 
Neben dieſer zoologiſchen Wiſſenſchaft hat fid) aber in De’ 
ſcheidener Stille ein Zweiglein der alten Tierkunde entwickelt. 
Ihre Vertreter haben ſich engere Schranken gezogen. Sie 
ſchweiften nicht in die Ferne, ſondern durchſchritten nur 
forſchend die heimiſchen Gaue; was da in Feld und Au, im 
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Wie eine plötzliche Viſion ſah fie Erhard Herſens Geſicht, 
wie er damals auf dem Bahnhof neben ihr ging. Sie erinnerte 
ſich deutlich, daß ſie da ſchon das unbeſtimmte Gefühl einer 
Veränderung in ſeinem Weſen gehabt hatte. 

Es war ihr jetzt, als ob die Ahnung eines ſchweren Greta 
niſſes, das kommen mußte, ſeitdem immer in ihr gelegen und nur 
darauf gewartet hätte, Gewißheit zu werden. Jetzt war ſie es; 
ſeit dem Augenblick vorhin, wo ſie Friede gegenüberſtand. 

Friede hatte kein Wort des Widerſpruchs gehabt, als ſie 
es herausſagte. Aber auch kein Wort der Erklärung, keine 
Andeutung, was ihn zu dem Schritt gebracht hatte. 

Martina grübelte und dachte. Aber ſie konnte die Brücke 
nicht finden zwiſchen dem Erhard Herſen, den ſie gekannt 
hatte, der immer das ausgelaſſene Lachen in den Augen und 
einen Witz auf der Zunge hatte, und dem Manne, der Hand 
an ſein eigenes Leben legte. 

Was hatte Friede doch geſagt? 


„Körperlich geht es ihm wieder gut. Nur ſeine Stimmung.“ 


Eine beklemmende Angſt packte das Mädchen, wenn ſie 
daran dachte. Lieber Gott, nur klar ſehen, nur men, wie 


es um ihn ſtand! 

Was ſie alle dieſe Monate in ſich totgeſchwiegen und tot— 
gearbeitet hatte, war plötzlich wieder aufgeſtanden mit einer 
Gewalt, gegen die ſie ſich nicht mehr wehren konnte. 

Friede hätte ſie ja fragen können, aber ſie brachte es 
nicht fertig. Es war auch beinahe, als ob ſie beide ſich in 
heimlicher Scheu aus dem Wege gingen ſeit dem Augenblick, 
wo ihre Augen über ein Geheimnis geſprochen hatten, das 
laut keine der anderen geſagt hätte. Sie waren kaum eine 
Minute allein zuſammen in dieſen erſten Tagen. Martina 
hatte den Haushalt in die Hand genommen, damit Friede ſich 
ganz ihrem Manne widmen konnte. Wenn ſie ſich bei den 
Mahlzeiten trafen, wurden gleichgültige Dinge gesprochen, 
Ludwig war ja auch immer ‚dabei. | 

Martina ging durch dieſe Tage wie durch einen angſtvollen 
Traum. Ihre unruhigen Gedanken ſchloſſen ſie von der 
Außenwelt ab, in der ſie doch lebte und ihre Arbeit tat. 

(Schluß folgt) 


O- 


Adolf und Karl Müller. 


ende Wald oder an Strömen und Seen ſich des Lebens 
erfreute, ſuchten ſie zu erforſchen. Dabei hatten ſie keine 
Laboratorien, wenn man nicht ein paar Käfige in Hof und 
Garten, ein paar Vogelvolieren als ſolche betrachten will, ihr 
Beobachtungsfeld war Gottes freie Natur, ihr Studienobjeit 
waren die Tiere der Heimat. Mancher wendet ſich von ihnen 
lächelnd ab; es ſind ja beſcheidene Geſchöpfe, die ſich mit dem 
Elefanten Indiens und Afrikas nicht meſſen können und nicht 
ſo eigenartig ſind wie das eierlegende Säugetier, das Schnabel 
tier Auſtraliens. Aber mit den Tieren der Heimat find wir Dach 
durch tauſend Fäden verknüpft; fie ſitzen zuſammen mit uns en 
dem gedeckten Tiſch der Natur, find bald unſere Feinde, bald 
unſere Freunde. Der Landmann will über ihre Stüplid;tit 
oder Schädlichkeit unterrichtet ſein. Und dann bieten die Tiere 
der Heimat uns die beſte Gelegenheit, eine uralte hochinter 
eſſante Frage der Entſcheidung näher zu bringen: die Frage. 
ob denn die Tiere ein Seelenleben beſitzen oder nur von In 
ſtinkten geleitete lebende Maſchinen ſind. Von jeher hat die 
„Gartenlaube“ den Forſchungen der heimatlichen Zoologen be 
ſondere Beachtung geſchenkt. In dieſem Sinne zählten Roß 
mäßler, Brehm und andere zu ihren beſten und beliebteſten 
Mitarbeitern, und bis in die neueſte Zeit haben in ihr dieſe 
Richtung mit ſchönem Erfolg die Brüder Adolf und Karl 
Müller vertreten. Nun iſt die Trauerkunde gekommen, daß, 
der jüngere der Brüder, Karl, in Alsfeld in Oberheſſen, 


cones‏ ر 


wo er lange Jahre als Pfarrer und Dekan ſegensreich gewirkt 
hatte, zur letzten Ruheſtätte getragen wurde, und da haben 
wir wohl die Pflicht, einen Lorbeerzweig auf ſein friſches Grab 
niederzulegen, des verdienſtvollen Wirkens der Brüder zu ge— 
denken. Der Brüder . . . anders ijt das nicht möglich; denn 
Jahrzehnte hindurch haben Adolf und Karl ihre Forſchungen 
und Beobachtungen gemeinſchaftlich veröffentlicht, und es iſt 
nicht gut möglich, die Verdienſte des einen von den Erfolgen 
des anderen zu trennen. 

Zu Friedberg in der Wetterau hatten beide das Licht der 
Welt erblickt. Die alte Burg, in der einſt eine Rittergenoſſen— 
ſchaft gehauſt hatte, war ۱ 
ihre Heimatſtätte. Jrüh- - e 
zeitig regte jih hier in 
den Knaben der Sinn 
für Naturbeobachtung, 
und unter anderem bil— 
deten die alten Türme, 
Gänge und Ziehbrunnen 
des Burggemäuers will— 
kommene Fundgruben 
verſchiedener Fleder— 
mausarten. Adolf, der 
am 16. Januar 1821 
in der Burg geboren 
wurde, ſtudierte in 
Gießen Forſtwiſſen— 
ſchaft, trat in dem 
Kriegsjahre 1866 in 
preußiſche Dienſte und 
wurde 1877 Oberförſter 
zu Kroffdorf bei Gießen. 
Sein Beruf bot ihm 
alſo die beſte Gelegen- 
heit, die heimiſche Tier— 
welt fortwährend zu 
beobachten. Der jüngere, 
Karl, geboren 16. Juli 
1825, wählte das theo— 
logiſche Studium und 
wurde ſpäter Pfarrer 
zu Alsfeld. Die kleine 
Stadt mit dem länd— 
lichen Charakter machte 
es ihm möglich, ſeine 
Neigung für Naturkunde 
in ausgiebigem Maße 
praktiſch zu betätigen. 


Das erſte gemeinſchaftliche Werk, in dem die beiden ihre Be- ſchen Momentaufnahmen. 
obachtungen veröffentlichten, iſt vor vierzig Jahren erſchienen 
und führt den Titel „Charakterzeichnungen der vorzüglichſten 
Es iſt bezeichnend für die Richtung 
Etwa zwei Jahrzehnte ſpäter erſchien 
Deutſchlands 
F. 
„Vor allem liegt 


deutſchen Singvögel“. 
ihrer Nachforſchungen. 
das Hauptwerk der Brüder „Tiere der Heimat. 
Säugetiere und Vögel“, das mit Illuſtrationen von C. 
Deiker und Adolf Müller geſchmückt iſt. 


Karl und Adolf Müller. 


| 


es in unjerem Plane, ein wirkliches Seelenleben der höher 


organiſierten Tiere nachzuweiſen“, heißt es in dem Vorwort, 
in der Tat zieht ſich dieſe Beſtrebung durch das ganze 

„Tiercharaktere“ und „Originalgeſtalten der heimiſchen 
Vogelwelt“ waren auch die ſchönſten Beiträge, welche die 
Ihre 
Beobachtungen ſind ſehr genau, und ſelbſt die kleinſten Neben— 
Mit großem Erfolg bedienten 
ſie ſich, namentlich beim Beobachten der Vogelwelt, des Feld— 
ſtechers und waren ſo in der Lage, manchen Charalterzug zu 
ermitteln, der ſonſt ſelbſt einem ſcharfſichtigen Späher ent— 
So bieten denn dieſe Schilderungen ganze 
Reihen höchſt eigenartiger Bilder aus dem Tierleben, die bald 
ergreifend, bald erheiternd wirken, aus denen aber klar her— 


und 
Buch. 


Brüder den Leſern der „Gartenlaube“ geboten haben. 
umſtände wurden berückſichtigt. 


gangen wäre. 


| 
| 
| 
| 
| 
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vorgeht, daß die höher veranlagten Tiere auf Grund ihres 
Gedächtniſſes Erfahrungen ſammeln und dieſe in verſchiedenen 
Lebenslagen mit Überlegung zu verwerten verſtehen. Eine 
Summe von Trieben und Anlagen iſt aber jeder Art ange— 
boren, ſie bildet den Grundton des Tiercharakters und zeitigt 
die feſt ausgeprägten Originalgeſtalten. 

Außerdem haben die Brüder unſere Tierwelt auch vom prak— 
tiſchen Geſichtspunkte aus ſtudiert und den reichen Schatz ihrer 
Erfahrungen in dem trefflichen Buche „Die einheimiſchen Säuge— 
tiere und Vögel nach ihrem Nutzen und Schaden in der Land— 


und Forſtwirtſchaft“ (Leipzig, Ernſt Keil, 1873) niedergelegt. 


Adolf Müller iſt 
inſofern reicher veran 
lagt als ſein Bruder, 
als er nicht nur mit 
der Feder wirken, ſon— 
dern auch das Geſchaute 
mit Stift und Pinſel 
wiederzugeben vermag. 
Seine Tierbilder haben 
im Laufe der Jahre 
verſchiedene Nummern 
der „Gartenlaube“ ge— 
ſchmückt. Wenn auch 
die ſtrengere Kunſt— 
kritik an ihnen manches 
ausſetzen könnte, ſo 
waren ſie doch für den 
Naturkundigen hochwill— 
kommen, namentlich zu 
einer Zeit, da die ſchwarze 
Kunſt der Photographie 
in den Dienſt der Zoo— 
logie noch nicht getreten 
war; denn ſie ſtellen uns 
die heimiſchen Säuge— 
tiere und Vögel vor in 
peinlicher ۲ 
heit, in Stellungen, die 
nur das durch lange 
Beobachtung geſchärfte 
Auge eines Fachmannes 
genau zu erfaſſen ver 
mag. In tierpſycholo— 

giſcher Hinſicht verdienen 
ſolche Bilder vielfach 
einen Vorzug vor ge— 
lungenen photographi— 
Adolf Müller, der ſeit ſeiner Pen— 
Ronierung im Jahre 1896 in Darmſtadt wohnt, hat bis in ſein 
ſpätes Greiſenalter eine ſichere Hand bewahrt. Davon zeugte die 
im vorletzten Jahrgang der „Gartenlaube“ gebrachte Schilderung 
des Fuchscharakters in Wort und Bild, und davon zeugt ebenſo 
eine anſprechende Plauderei über das große Wieſel, die den 
Leſern in einer der nächſten Nummern dargeboten werden ſoll. 
Weniger bekannt ſind Adolf Müllers Dichtungen geworden, wie 
ſein Trauerſpiel „Doktor Fauſts Ende“, ſein Schauſpiel „Thus— 
nelda“ und das Luſtſpiel „Die beiden Emanzipierten“. Die 
Tauſende aber, die zu ihrer Freude die „Tiercharaktere“ der 
Brüder geleſen haben, mußten wahrnehmen, daß in den ſcharfen 
Beobachtern auch ein Dichter ſtak, ein warm und ſchön 
empfindender Dichter, der es wohl verſtand, auch die niedrige 
Kreatur uns menſchlich näherzurücken. Freilich Wahrheit und 
Dichtung vertragen ſich nicht immer, am wenigſten auf dem 
Gebiete der ſtrengen Naturforſchung. Auf dem ureigeniten Ge— 
biete der Brüder, auf dem Gebiete der noch jo dunkeln Tierpſyche, 
ſind wir aber nur zu oft auf Ahnen angewieſen; und ſelten nur 
hat das poetiſche Ahnen die bewährten Forſcher irregeführt. Wohl 
aber verdankt unſere heimiſche Zoologie dieſer doppelten Be’ 
gabung eine ihrer ſchönſten Blüten. 66. ۰ 
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Ferdinand Freiherr v. Richthoſen. Der berühmte Geograph, 
der ſeit 1886 an der Univerſität in Berlin als Profeſſor tätig war, iſt 
am 7. Oltober im Alter von 72 Jahren geſtorben. Ferdinand v. Richt⸗ 
hofen wurde am 5. Mai 1833 zu Karlsruh in Schleſien geboren, ab⸗ 
ſolvierte die Hochſchulen von Breslau und Berlin, machte 1856 eine 
zoologiſche Aae des ſüdöſtlichen Tirol und verblieb als Geologe 
bis 1860 an der Landesanſtalt 
in Wien. Dann ging er als 
Begleiter der preußiſchen Expe⸗ 
dition nach Oſtaſien, bereiſte 
China, Siam, Japan, Manila 
und das holländiſche Hinter⸗ 
indien, darunter auch den noch 
unbekannten Teil Javas, und 
ging hierauf nach 611۱0۲ 
zwiſchen Bangkok und Siam 
nach San Francisco, von wo 
aus er ganz Kalifornien und die 
Sierra Nevada bereiſte. 1872 
kehrte er nach Europa zurück 
und ward 1875 Profeſſor der 
Geologie in Bonn, 1883 in 
Leipzig und 1886 in Berlin. 


Neben ſeiner Lehrtätigkeit ent. 
faltete Richthofen eine große 
Wirkſamkeit als Schriftſteller. 
| In Fachzeitſchriften veröffent⸗ 
lichte Richthofen eine Reihe 
fachwiſſenſchaftlicher Auſſätze und 
gab daneben ein mehrbändiges, 
illuſtriertes Reiſewerk heraus. 
Verſchiebung eines Leuchtturms. Einen Leuchtturm von etwa 
60 000 Kilogramm Gewicht und 35 Metern Höhe von ſeinem Standort 
nehmen und auf eine andere Stelle bringen laſſen — das klingt ganz 
„amerikaniſch“. Und doch ijt es bei uns in Deutſchland geſchehen, 
wie unſer Bildchen bezeugt. Es handelt jid) um den eiſernen Leucht- 
turm bei Wittenbergen, der 1898 errichtet wurde, aber durch Sand: 
anſchwemmungen des Stromes an dieſer Stelle ſo bedrängt wurde, 
daß fortgeſetzte Baggerungen ſich als nötig erwieſen. Um dieſe großen 
Koſten künftig zu erſparen, beſchloß die Deputation für Handel und 
Schiffahrt in Hamburg die Ver⸗ 
ſchiebung des Leuchtturms. Seit⸗ 
lich der aus eiſernen Trägern her⸗ 
E Laufbahn waren Träger: 
onſtruktionen vorgeſehen worden, 
auf denen ſich die Laufkatzen be⸗ 
wegten, die die zur Stützung des 
Turmes vorn und hinten ange⸗ 
brachten Drahtſeile hielten. Zwei 
ganz genau ineinander arbeitende 
Winden verhüteten, daß eine Locke⸗ 
rung der ſtraff geſpannten Seile 
und infolgedeſſen ein Neigen des 
Turmes eintreten konnte. Auch 
die eigentlich bewegenden Teile 
waren Handwinden, deren Draht⸗ 
ſeile am Fuß des Turmes befeſtigt 
waren. Es läßt ſich denlen, daß 
die Vorbereitungen für dieſe Ver⸗ 
ſchiebung — die durch die lleine 
Grundfläche bei verhältnismäßig 
bedeutender Höhe des Bauwerks 
beſonders ſchwierig war — mit 
der größten Umſicht getroffen wor⸗ 
den waren; in der Tat dauerte 
die ganze Verſchiebung nicht mehr 
als 32 Minuten, eine Leiſtung, 
die Bewunderung verdient. 
Claire v. Glümer. Sie iſt 
eine alte Freundin der „Garten- 
laube“ und ihrer Leſer, die Schrift⸗ 
ſtellerin Claire v. Glümer, die einſt 
ſo fleißig die Feder führte und 
nun in der Stille am 18. Oltober 
ihren 80. Geburtstag begeht, ge⸗ 
liebt und verehrt von allen, die ſie 
kennen. Ein reichbewegtes Leben 
liegt hinter ihr. Die Politil, die 
gemeinhin an den Frauen vor⸗ 
übergeht, hat in ihr Daſein oft 
eingegriffen, ſie auf und nieder⸗ 
getragen im Strudel der Zeit. 
Claire v. Glümers Vater war auch 


Ferdinand Freiherr v. Richthofen +. 


Verſchieben des Leuchtturms bei Wittenbergen a. d. E. 


einer von denen, die für ihren Patriotismus, ihre Ideale büßen mußten, 
und die Tochter hat das Geſchick der nach der Schweiz, nach Frankreich 
geflüchteten Eltern in einer Novelle „Ein Frühlingsleben“ ergreifend 
geſchildert. Sie ſelbſt übernahm zeitweilig an Stelle des Vaters die 
arlamentariſche Korreſpondenz mit den Mitgliedern des erſten deutſchen 
Rorlomenté in Franlfurt a. M. unb ijt eine ber wenigen, die jeu 
ſturmbewegten Tage noch über: 
lebt haben. Als einer ihrer 
Brüder zum Tode verurteilt 
wurde, weil er bei dem Mai⸗ 
aufſtand in Dresden auf den 
Barrikaden mitgelämpft hatte, | 
verſuchte ſie vergeblich, ihn zu 
befreien. Sie konnte fein Schick⸗ 

ſal nicht verhüten, wurde aber 
für den verratenen Anſchlag 
ſelbſt mit Gefängnis beſtraft. 
Frühzeitig ſelbſtändig, unge⸗ 
wöhnlich ſprachgewandt und mit 
reicher Phantaſie begabt, wid⸗ 
mete fie ſich ganz der Schrift⸗ 
ſtellerei. Eine lange Reihe No⸗ 
vellen und Romane, auch Uber. 
ſetzungen ſind aus ihrer Feder 
hervorgegangen. Eine Biogra⸗ 
phie der Schröder⸗Devrient iſt 
erſt im vorigen Jahr in Reclams 
Univerjalbibliothet neu aufgelegt 
worden. 

Affgemeine Entomologiſche 
Ausſtellung. In dem unweit 
Nürnberg gelegenen Städtchen 
Schwabach, deſſen rühriger Entomologiſcher Verein unter den Schmetter⸗ 
lingsſammlern bereits rühmlichſt belannt war, ijt am 24. September 
nach langen, mühſamen Vorarbeiten die erſte allgemeine entomologiſche 
Ausſtellung eröffnet worden. Dank der aufopfernden Tätigkeit des 
Vereinsvorſtandes, Herrn Zeichenlehrers Möhring, und der regen Be⸗ 
teiligung aus privaten und wiſſenſchaftlichen Kreiſen iſt ſie von einer 
wunderbaren Reichhaltigleit und erregt das Entzücken der zahlreichen 
Beſucher, die von nah und fern herbeigeſtrömt ſind. Denn die Kunſt 
des Schmetterlingſammelns iſt 
weit verbreiteter als man glaubt. 
Aus der Liebhaberei, der Unter⸗ 
haltung flüchtiger Stunden, iſt 
längſt eine Wiſſenſchaſt geworden. 
die in allen Kreiſen ihre Jünger 
hat, und viele dieſer Sammler 
haben beſonders ſchöne, ſeltene Exem⸗ 
plare oder Zuſammenſtellungen 
einzelner Gattungen eingeſchickt. 
Das Sommertheater der Aktien⸗ 
brauerei Schwabach, in deſſen 
Räumen die Ausſtellung unter⸗ 
gebracht iſt, war mit ſeinen hohen 
hellen Räumen der denkbar gün⸗ 
ſtigſte Ort für ſolchen Zweck. 
Inſekten aller Ordnungen jmd 
vertreten, ſyſtematiſche Samm⸗ 
lungen ſowohl als auch biologiſche 
Präparate aller Art, intereſſante 
Verwandlungsformen, Lebens⸗ 
gemeinſchaften, prachwolle Beiſpiele 
der Schutzfärbung und Zierſamm⸗ 
e nen € auch die 

edarfsartilel des tomologen 
ausgeſtellt, und eine reichhaltige 
einſchlägige Literatur gibt Aunvori 
auf alle wiſſenſchaftlichen Fragen 
der Beſchauer. Von beſonders 
intereſſanten Objekten der Aus⸗ 
ſtellung nennen wir nur bie Samm⸗ 
lung lebender, inſekt nb 
Pflanzen des Kunſtgärtners و‎ 
in Schwabach, die Sendungen des 
Zoologiſchen Gartens in Frag 
a. M., ber Naturhiſtoriſchen eet 
ſchaft Nürnberg, des (ovb 
muſeums Berlin, des 6 
Progymnaſiums und des Em 
mologiſchen Vereins zu Sch 
Von dem ſchönen (Gejamteinbrnd 
der Ausſtellung wie von der 
künſtleriſchen Anordnung einzelner 


Dresden, post. 


Hahn's 


Nachſolger, 


Claire von Glümer. 


Schaul, Lamburg, phot. 


Sammlungen legt untenſtehendes Bild Zeugnis ab. Auch der Laie 
wird mit Entzücken dieſe zu Ornamenten aller Art zuſammengefügten 
Schmetterlinge betrachten, deren Flügelpracht es mit den leuchiendſten 
Farben unſerer Flora getroſt aufnehmen kann. 

Die Verlobung des Prinzen Eitel Friedrich. Die frohen 
Feſttage, die im Glücksburger Schloſſe an dem jungen Herzog von 
Koburg⸗Gotha und feiner Gemahlin vorüberrauſchten, brachten auch dem 
deutſchen Volke eine ſreudige Uberra chung — der zweite Sohn unſeres 
Kaiſerpaa⸗ 
res, Prinz 

Eitel 
Friedrich 
von Preu⸗ 
ßen hat ſich 
in Glücks⸗ 
burg mitder 
Herzogin 
Sophie | 
Charlotte 
von Olden⸗ 
burg vers 
lobt. Der 
am 7. Juli 
1883 gebo⸗ 
rene Prinz 
war immer 
ſo etwas wie 
der Verzug 
des deut⸗ 
ſchen Vol⸗ 
kes, ſeine 

noch nicht 
lange über⸗ 
ſtandene 
Krankheit 
zeigte dieſe 
beſondere 
Liebe für 
den jungen Herrſcherſohn in ſchönſtem Lichte. Man hatte ihn ſchon oft 
verlobt geſagt, aber nun iſt's eine doppelte Freude, daß es eine deutſche 
Prinze ſſin ijt, mit der er den Bund für das Leben ſchließen wird. Her⸗ 
ogin Sophie Charlotte iſt die einzige Tochter des regierenden Großherzogs 
riedrich Auguſt von Oldenburg aus ſeiner erſten Ehe mit der 1895 verſtor⸗ 
benen Prinzeſſin Eliſabeth von Preußen und am 2. Februar 1879 in Olden⸗ 
burg geboren. Daß dem jungen Paare aus der Verlobungsſtunde ein 
echtes Herzensglück erwachſe, iſt ein Wunſch, den das Volk im Herzen hegt. 

Völker und Stände im Zarenreiche. Nach dem unglücklichen 

Kriege, der ſo viele innere Schäden aufgedeckt hat, iſt es ßlands 
wichtigſte Aufgabe, in der inneren Politik und ſozialer Arbeit neue 
Bahnen Pus rau. Da jetzt Vorbereitungen zur Wahl der erſten 


Jean 
Baptiſte 

Feilner, 
Oldenburg. G., 
phot. 


Herzogin Sophie Charlotte 
von Oldenburg. 
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Von der Erſten Allgemeinen Entomologiſchen Ausſtellung in Schwabach. 


ruſſiſchen Volksvertretung getroffen werden, iſt es von hohem Intereſſe, 
die Gliederung der Bevölkerung in dem Rieſenreiche lennen zu lernen. 
Neuerdings iſt eine ausführliche Bearbeitung der erſten ruſſiſchen Volks⸗ 
zählung vom Jahre 1897 erſchienen, die uns die gewünſchten Einblicke 
in die inneren Verhältniſſe des Zarenreichs ermöglicht. Danach zählt 
Rußland 125 680 682 Einwohner, bie Ruſſen bilden die Haupmaſſe, 
aber der Einſchlag der fremden Elemente iſt nicht unbedeutend. Unter 
den Untertanen des Zaren befinden jid) gegen 11 Millionen, die Tatas 
riſch und 
verwandte 
Sprachen 
reden, acht 
Millionen 
Polen, fünf 
Millionen, 
die Hebrä⸗ 
iſch als ihre 
Mutter⸗ 
ſprache be⸗ 
zeichnen, 
und 
1790489 
Deutſche. 
Was das 
Glaubens⸗ 
belenntnis 
anbelangt, 
ſo ſtehen 87 
Millionen 
Orthodoxen 
14 Millio⸗ 
nen Mo⸗ 
hammeda⸗ 
ner, 11 Mil 
lionen 
Katholiken, 
3½ Millio⸗ 
| nen Luthe⸗ 
raner und gegen 5 Millionen Iſraeliten gegenüber. Vor allem iſt aber 
die ſoziale Schichtung des Volles wichtig. Rußland iſt ein Ackerbauer⸗ 
ſtaat im vollſten Sinne des Wortes. Die Zahl der Bauern beträgt 
97 Millionen und bildet die Hauptmaſſe der Bevöllerung, ländlicher Be⸗ 
ſchäftigung geht auch der größere Teil der Kleinbürger nach, von denen 
13 Millionen gezählt wurden. Der Erbadel, vorwiegend auf dem Lande 
angeſeſſen, bildet mit 1220 000 Köpfen 1 v. H. der Bevölkerung. Dazu 
kommen noch als ländliche Bevölkerung gegen drei Millionen Koſaken. 
1200 000 Köpfe entfallen auf den Stand der Beamten und Geiſtlichen, 
während an Stadtbürgern nur 342 000 gezählt wurden. Die Bildung 
iſt nur einigermaßen in den Ständen des Adels und der Geiſtlichkeit 
befriedigend. Im allgemeinen zählt Rußland 79 v. H. Analphabeten. 


E. Aber, 
Tertii, pbot. 


Prinz Eitel Friedrich 
von Preußen. 
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N. Hirtye, Schwabach, phot. 


Wenn die Blätter fallen... . Wenn die Natur jid zur 
Winterruhe anſchickt, jtreut fie noch einmal mit freigebiger Hand frohe 
Farben über Baum und Strauch, als wolle ſie uns das Abſchied⸗ 
nehmen ſchwer machen. Zwiſchen dem dunkeln Grün der Nadelhölzer 
erſtrahlen die Blätter der Laubbäume in allen Abſtuſungen vom 
glühenden Rot bis zum hellen Gelb. Die Wiſſenſchaſt erkennt in dem 
Farbenwechſel nur einen Zweckmäßigkeitsprozeß, der darauf hinausläuft, 
die kurzen Herbſttage durch Beſchleunigung des Stoffwechſels auszu⸗ 
nutzen. Sie hat auch die Urſachen der Rotfärbung der Blätter 
ergründet. Dr. Overton, der Aſſiſtent am pflanzenphyſiologiſchen 
Inſtitut der Züricher Hochſchule, hat fid) der mühevollen Arbeit unter: 
zogen und feine Ergebniſſe in den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Botanik“ mitgeteilt. Danach 
ſind die äußeren Urſachen 
der Rotfärbung die Ernie⸗ 
drigung der Temperatur in 
Verbindung mit der ſtarken 
Beleuchtung, die in den 
klaren Herbſttagen eintritt. 
Durch eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen wurde feſtgeſtellt, daß 
die meiſten Pflanzen von 
jedem Temperatur- und Be⸗ 
leuchtungswechſel beeinflußt 
werden. Aber ſtets müſſen 
beide Faktoren gleichzeitig 
auf ſie einwirken, um den 
inneren Vorgang, der ſich 
im Verfärben kundgibt, Der: 
vorzurufen. Overton hat 
nun weiter nachgewieſen, daß 
die Rotfärbung der Blätter 
in urſächlichem Zuſammen⸗ 
hang ſteht mit der Ber: 
mehrung des Zuckergehaltes 
in der Pflanze. Die ſtarke 
Beleuchtung reizt die Pflanze 
zu einer erhöhten Aneig⸗ 
nung von Kohlenſäure an, 
die eine verſtärkte Zufuhr 
von Stärke bedeutet, und 
die niedrige Temperatur be⸗ 
wirkt die Überführung der 
Stärke in Zucker. Ein ähn⸗ 
licher Vorgang iſt ja bei den 
Kartoffeln bekannt, die durch 
Einwirkung von Kälte ſüß 
werden, weil ſich in ihnen 
die Stärke ebenfalls in 
Zucker verwandelt hat. Zur 
Erklärung der Rotfärbung 
braucht nur auf die Früchte 
hingewieſen zu werden, bei 
denen der Reifeprozeß, das 
iſt eben die Umwandlung 
von Stärke in Zucker, eben⸗ 
falls die Rotfärbung her⸗ 
vorruft. Das Blattrot iſt 
dann wieder, wie aus einer 
anderen Unterſuchungsreihe 
hervorgeht, ein Mittel, um 
die Wärme der kurzen Herbſt⸗ 
tage beſſer auszunutzen. Hat 
die Pflanze ſich auf dieſe Weiſe eine Bereicherung des Zellſaftes erworben, 
deſſen ſie beim Erwachen im Frühjahr bedarf, dann ſtößt ſie die Blätter, 
die den Zweck ihres Daſeins erfüllt haben, ab. Immer ſpärlicher wird die 
Zufuhr von Waſſer aus den Wurzeln, und ſchließlich führt der Baum ſelbſt 
die Trennung herbei, indem er an dem Blattſtiel, wo er dem Zweige ent⸗ 
ſpringt, eine Wulſt hervorbringt, der dem Blatt die weitere Waſſerzufuhr 
abſchneidet und es von ſeinem Nährboden abſtößt. Halb verdorrt und 
fahl geworden, fliegen die Blätter mit dem Winde davon oder ſinlen ſtill 
hinab, um der Erde wiederzugeben, was fie von ihr empfangen haben ... 

Das Zweiminutenturnen in der Schule. „Die ermüdendſte 
Körperhaltung iſt unter gewiſſen Umſtänden das Sitzen“, ſagt der 
bekannte Orthopäde Profeſſor Lorenz, und auf die Dauer iſt es auch 
geſundheitsſchädlich. Wie ungünſtig es aber namentlich den jugendlichen 
Körper beeinflußt, iſt in jüngſter Zeit genügend ermittelt worden. 
Für Schulkinder muß alſo eine Unterbrechung des anhaltenden Sitzens 
als geſundheitliche Wohltat anerkannt werden. Ob die freie Bewegung in 
den Pauſen allein genügt, iſt immerhin zweifelhaft. Dieſe Erwägungen 
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Karo der Weidmann. 


haben den Turnlehrer G. Doſtal veranlaßt, einen Vorſchlag zur Abhilfe 
zu machen. Er ſchlägt vor, daß die Schüler und Schülerinnen nach 
einer halben Stunde den Unterricht unterbrechen und unter der Leitung 
des Lehrers zwei Minuten lang Freiübungen ausführen. Cine folie 
wird z. B. in ſolgender Weiſe veranſtaltet: Hände an die Hüften ſtützen. 
Die Daumen berühren ſich im Kreuz, die geſchloſſenen Finger liegen 
am oberen Rande des Hüftbeins, Schultern zurück. 1. Flüchtiges 
Heben in den Ballenſtand und Kniebeuge. 2. Strecken. (Oberlörper 
ſtets in lotrechter Richtung.) Blick geradeaus. Die Übung wird fünf: 
mal wiederholt. Jede Stellung ijt vier Marſchtaltzeiten auszuhalten. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch ſolche Bewegungen die nad: 
teiligen und ermüdenden Folgen des Sitzens zum Teil abgeſchwächt 
werden. Sie ſind auch ge⸗ 
eignet, die Abſpanmung, eine 
wichtige Urſache der Unauf⸗ 
merkſamkeit der Schulkinder, 
zu mindern. Die Unter⸗ 
brechung des Lehrganges 
dürfte allerdings unter Um, 
ſtänden dem Lehrer nicht 
erwünſcht ſein: mit der 
Zeit würde aber die Diszi⸗ 
plin etwaige Ausſchreitungen 
dennoch hintanhalten. Es 
würde ſich darum ſehr em⸗ 
pfehlen, häufiger Verſuche 
mit dem Zweiminutenturnen 
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anzuſtellen. 
Eine Anwahrheit vom 
Fingerzut. Der Soin, 


ſchmied Nicolas van Be⸗ 
ſchooten zu Amſterdam ſandte 
am 19. Oktober 1684 an 
ſeine Angebetete, Madame 
van Reuſſelaar, einen von ihm 
eſertigten, zierlichen Finger⸗ 
hut, mit einem Schreiben, 
daß die Dame „dieſe neue 
Bekleidung zum Schutze ihrer 
fleißigen Finger als Be⸗ 
weis ſeiner Huld annehmen 
möge“. Auf dieſe Nachricht 
hin haben die Holländer ſich 
die Erfindung des Finger⸗ 
| hutes zugeſchrieben. Doch 
mit Unrecht, denn ſchon 
1343 finden wir zu Nürn⸗ 
berg zünftige Fingerhut⸗ 
macher, und 1568 ſingt 
Hans Sachs, der Meiſter⸗ 
ſinger: 
„Aus Meſſing mach ich 


ingerhitt. 
Blechweiß werden im 
Feuer glüt. 
Dann in das Eiſen glend 


behänd trieben, 

Danach Cöchlein Barein 
gehieben 

Gar mancherlei Art, eng 
und weit. 

Für بت مت‎ uno Schneider 
exeit. 

Für Seidenſticker und 
Näterin. 

Des Handwerks ich ein 

a Meiſter bin.“ 

Das Gedichtlein iſt bei der Zeichnung einer Werkſtatt des „Fingerhüters“ 

zu finden, bie Joſt Amman damals mit vielen anderen S8erfjtattFilbern 

herausgab. — Alſo iſt der Fingerhut wohl ſüddeutſche, nicht nieder⸗ 

ländiſche Erfindung. 

Die Celloprobe. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Der letzte Strich 
iſt getan, und der Spieler nickt zufrieden: Finis!... „Ende“. So 
kann's jetzt gehen! Er ijt kein großer Muſikus, dieſer hanſeaiiſche 
Kaufherr, aber ein leidenſchaftlicher Dilettant, und jeden Sonntag⸗ 
abend kommen zu ihm ein paar ebenſolche Käuze, die mit Horn und 
Klavizimbel zu ſeinem Celloſpiel etliche Menuetten, Giguen und 
Sarabanden in einem der allerſeitigen Kunſtfertigkeit angepaßten 
Tempo zur Erſcheinung bringen. Noch iſt das Repertorium Hein, und 
noch ſind die Leiſtungen der Inſtrumente ſo dürftig wie der Wohllaut 
der Kompoſition. Aber bereits überall pflegen ſolche ſtillen Liebhaber 
die Anfänge, aus denen hundert Jahre ſpäter die berühmten Haus⸗ 
kapellen mit den Quartetten Haydns und Mozarts ſich entwickeln 
ſollten. 


Oscar Telgmann, Eſchwege, phot. 
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Der Mann im Salz. 
Roman aus bem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
(9. Fortſetzung.) Von Ludwig Ganghofer. 


Kaum hundert Schritte machte Adel mit dem Kätterle. | und der Bub in feine Kammer ging, fragte das Weiblein 
Beim Waldſaum hielt er das Weiblein feſt und wartete. mit ſcheuer Sorge: „Jeſus, Mann, was iſt denn?“ 


Es dauerte nicht lange, da kam der Meiſter, im Jäger⸗ „Der Bub mit ſeiner verſchenkten Seel erbarmt mich. 
hauſe wäre nur der alte Schinagl unb fo ein Weibsbild da- Vor acht Täg hat des Wildmeiſters Schwägerin mit dem 
heim — der Wildmeiſter hätte in aller Frühe mit ſeiner Beſenrieder Verſpruch gehalten. Und heut find fie all mt 
Schwägerin und den Kindern eine Luſtfahrt nach Reichenhall einander auf Reichenhall. Die kaufen wohl ein für das 


gemacht. Brautzeug.“ | 
Adelwart atmete auf. Aber das Kätterle merkte gleich, Dem Kätterle fiel vor Schreck und Sorge um den Buben 
daß Jonathan etwas verſchwieg. Und als ſie daheim waren | das Zäpflein in den Hals. 
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Keins von den beiden Alten hatte den Mut, dem Buben 
das zu ſagen. Aber ſie gingen ihm den ganzen Tag nicht 
von der Seite, taten ihm alles zuliebe — und das Kätterle 
erzählte ein Dutzend lehrreicher Geſchichten von jungen Burſchen, 
die fürs erſtemal mit ihrem närriſchen Herzl übel angepumpert 
wären und ſchließlich doch noch ein liebes Glück gefunden 
hätten. Doch Adel merkte nichts. Wer an ein Glück denkt, 
ohne das er nicht leben kann — wie ſoll der denken, daß 
dieſes Glück für ewig verloren ging? Und als die Sonne 
am ſpäten Nachmittage ſchon Gold bekam, riß Adel den beiden 
Alten heimlich aus und ſtieg zu einer Waldblöße hinauf, von 
der er frei hinunterſehen konnte ins Tal der Ache. Kaum ſaß 
er da, als er drunten im Gehöft des Wildmeiſters etwas 
ſchimmern ſah wie eine weiße Schürze. Das war nur die 
Marei. Aber der Bub rannte mit langen Sprüngen, wie ein 
Irrſinniger, durch den Wald hinunter. Erſt bei der chen: 
brücke blieb er ſtehen — und griff ſich mit beiden Händen an 
den brennenden Kopf. Und dann fuhr ihm ein kalter Schreck 
ins Blut — weil er auf der Straße den Jochel Zwanzigeiſſen 
mit ſeiner Tochter kommen ſah. Als die beiden zwiſchen 
den Holunderſtauden, die aus dem Gärtlein des Weyerzisk 
heraushingen, für einen Augenblick verſchwanden, wich Adel- 
wart von der Brücke zurück und ſprang hinter das dichte 
Weidengebüſch. 


Der Zwanzigeiſſen und ſeine Tochter kamen zur Brücke. 


Wie ein wohlhabender Bürger war der Freimann gekleidet — 
und einer, der nicht wußte, wer das war, hätte der fetten 
Behaglichkeit dieſes Menſchen das üble Handwerk nicht angeſehen. 
Auch feine Tochter ging in ſchmucker Tracht und in leuchtenden 
Farben. Doch ihr Geſicht war bleich, von Erregung verzerrt — 
und während ſie neben dem Vater über die Brücke ging, bohrte 
ſie den funkelnden Blick in das Weidengebüſch. Auch der Jochel 
Zwanzigeiſſen ſpähte mit den kleinen blitzenden Augen in die 
Stauden, ließ ein fettes Lachen hören und ſagte vergnügt: 
„Heut machen die Angſthaſen flinke Füß! Da iſt doch einer 
auf der Bruck geſtanden? Wo iſt er denn hingekommen, der?“ 

„Mir ſcheint, der Vater hat über den Durſt getrunken,“ 
ſagte das Mädel laut und hart, „auf der Bruck iſt keine 
Menſchenſeel gemejen . . . Augen hab ich doch auch.“ 

Dem Freimann fiel etwas Starres in die fette Gemütlich⸗ 
keit ſeiner Züge. Und ſeine Augen huſchten über das Mädel 
hin. Dann lachte er wieder. „So? Augen haſt du auch?“ 

„Die hab ich! Ja! Und ich hab auch gut geſehen, warum 
die alte Käſerin im Schuſtergäßlein droben den Fall getan 
hat. Neue Schuh hat ſie angehabt und iſt mit dem glatten 
Leder auf einen hailen Waſen getreten. Den Vater hat die 
Käſerin gar nicht geſehen.“ 

„So?“ Jochel Zwanzigeiſſen ſchmunzelte. „Und ich hab 
geſehen, daß der verdächtigen Vettel aus Angſt vor mir die 
Knie gebrochen ſind.“ 

Während der Freimann das ſagte, blieb ſeine Tochter hinter 
ihm zurück, riß ein fadendünnes Goldkettlein von ihrem Hals 
und verbarg es in der Rocktaſche. Dann lachte ſie gereizt. 
„Seit der Vater mit dem Kommiſſar geredt hat, fahren die 
Hexen ſchockweis umeinander. Guck doch, gud, da fliegt ſchon 
wieder eine!“ Mit einem Sichern, das etwas unheimlich 
Boshaftes hatte, deutete das Mädel einer Schwalbe nach, die 
ſich ſchönen Fluges durch die Feuerglut des Abends ſchwang. 
„So hupf doch, Vater! Und fang die Hex! Da kannſt dir 
noch heut fünf Gulden Sportel verdienen!“ ۱ 

„Du!“ Der Jochel Zwanzigeiſſen drehte das Geſicht nad) 
ſeiner Tochter; ein Zittern kam in ſeine Hängebacken, und ſeine 
luſtigen Augen hatten plötzlich einen ſtechenden Blick. „Ich 
ſag dir's, Huldla! Zum letztenmal ſag ich dir's! Tu dich 
nicht ſpielen mit mir!“ 

Das Mädel lachte und blickte zu den Schwalben hinauf. 

Dann gingen die beiden wortlos weiter. Und als die 
Straße zwiſchen Buchengeſtrüpp um eine Ecke bog, griff die 
Freimannstochter an ihren Hals und ſagte wie erſchrocken: 
„Herr und Tod, jetzt hab ich mein goldenes Kettl verloren!“ 


Erſt war in den Augen des Jochel Zwanzigeiſſen nur der 
Schreck des Geizigen. „Allmächtiger! Das Kettl iſt venediſch 
geweſen, zwölf Gulden hab ich dem Juden zahlen müſſen.“ 
Aber da ſchien der zweifelhafte Kummer, der aus dem Geſicht 
der Tochter redete, ſein Mißtrauen zu wecken. Und das Blut 
ſtieg ihm zu Kopf. „Verloren? So? Verloren haſt du's?“ 
Er faßte das Mädel am Arm — und das war wie der Grif 
einer eiſernen Zange. „Geſteh's! Du haſt mein Kettl ver⸗ 
ſchenkt! An einen Buben geſchenkt! Daß er die Augen zumacht 
und über die Unehr zu dir hinüberſpringt!“ 

Stöhnend befreite ſie ihren Arm. Dann ſagte ſie ruhig: 
„Dem Vater iſt wohl der Verſtand verhext? Biſt doch dabei⸗ 
geſtanden, wie ich vor dem Spiegel das Kettlein umgetan hab. 
Und droben im Leuthaus hab ich's noch allweil gehabt.“ 

„So geh und ſuch! Und kommſt du mir ohne das Kettl 
heim, ſo ſchlag ich dich grün und blau!“ 

Lächelnd ging die Freimannstochter den Weg zurück. Eine 
kurze Strecke folgte ſie wie ſuchend der Straße. Doch als ſie 
durch die Stauden gedeckt war, ſprang ſie in den Wald und 
rannte über den Berghang hinauf. Inmitten einer kleinen 
Blöße ſtand eine große Buche, die bis zum Wurzelſtock herunter 
mit ſtarken Aſten bewachſen war. Dieſen Baum ſchien die 
Freimannstochter zu kennen — denn ſie ſprang ohne Beſinnen 
auf ihn zu — und kletterte mit keuchender Haſt über die Aſte 
hinauf bis in die Krone. Und da konnte ſie gerade noch 
ſehen, wie drunten im Tal der junge Hällinger über die 
Achenbrücke ging und in den Garten trat, der das Haus des 
Joſua Weyerzisk umſchloß. 

Ein Abend war's, als hätten alle Feuerſtimmen der Natur 
ſich vereinigt zu einem glühenden Loblied auf den Schöpfer. 
Alles brannte und leuchtete; der reine Himmel war wie ein 
gleißender Schild; alle Berge, die nach der Sonne blickten, 
waren von rotem Glanz umfloſſen; und auch die Schatten, 
die der Watzmann und ſeine ſteinernen Kinder warfen, waren 
noch getränkt mit flimmerndem Purpur. 

Bei der Stille des Abends klang das Rauſchen der Ache 
wie ein kräftiges Lied; von überall hörte man den ſüßen 
Schlag der Droſſeln; und die huſchenden Schwalben ließen 
immer wieder ſeltſam feine, hoch zirpende Schreie hören, als 
wäre ihr Gezwitſcher nicht mehr ausreichend für alle Freude 
dieſer brennenden Stunde. 

In dem kleinen Garten, in dem der Holunder ſchon ver- 
blüht hatte und die Roſenknoſpen ſich zu öffnen begannen, 
ſaßen Joſua und das Trudle auf einer Bank. Sie ſprachen 
nicht und ſahen nur immer hinauf zu dieſem leuchtenden 
Himmel. Dann wandte der junge Meiſter das Geſicht, weil 
er Schritte im Gärtlein hörte. Und unmutig ſtand er auf und 
ſah den jungen Hällinger an. „Wer biſt du? Und was willſt?“ 

Adelwart zog die Kappe. „Ich hab dir doch verſprochen. 
daß ich einmal kommen und hürnen will ... weil's deinem 
Trudle ſelbigsmal ſo gut gefallen hat.“ 

„Jeſus,“ ſtammelte der Meiſter, „jetzt biſt du der Jäger, 
der ſo ſchön gehürnet hat? Aber freilich, ja, ich hab dich doch 
ſchon einmal geſehen als Hällinger! Mit dem alten ۲ 
gelt? So ſchau nur, Trudle! Der gute Bub! Jetzt iſt er 
kommen ... Aber geh doch, Bub, komm, ſetz dich her! Ich 
lauf gleich hinüber zum Wildmeiſter und laß mir ein Wald 


horn geben.“ Lachend nickte Joſua dem Trudle zu. Dann 
ſprang er davon. EE 
Schweigend ſtand Adel vor der jungen Frau, die em 


bißchen verlegen war und heiße Wangen hatte. 

Nach einer ſtillen Weile rückte die Weyerziskin ans Ende 
der Bank, und die blonden Löckchen, die unter der weißen 
Bundhaube herausquollen, zitterten um das ſchmale Geſicht. 
„Komm!“ ſagte ſie mit ihrem leiſen Stimmchen. „Da iſt 
Platz genug! Tu dich herſetzen ein bißl!“ 

Adelwart, vor Erregung zitternd, ließ ſich nieder, ſtrich mit 
langſamer Hand das Haar aus der glühenden Stirn und 
ſagte mit einem Klang, als hätte er ein Wunderſames und 
Tiefes zu bekennen: „So viel ſchön iſt der Abend heut!“ 


| Die Weyerziskin fal ihn betroffen an. Und ert nad) 
einer Weile ſagte ſie: „Ja! Heut iſt ſchöne Zeit.“ 

Wieder ſchwiegen die beiden. Und Adelwart ſchien etwas 
Frohes und Warmes zu empfinden, während er die junge 
Frau betrachtete. „Gelt?“ Er lächelte ein bißchen. „Mit 
deinem Geſund geht's wieder ſchön in die Höh?“ 

Der jungen Meiſterin glänzten die Augen. „Ein Früh— 
ſommer, wie er heuer ijt... da muß doch allweil wieder 
Leben kommen.“ Nun ſtand ſie auf. „Ich darf dir ſchon 
einen Trunk holen, gelt? Wir haben einen Roten, von Tirol 
her. Der iſt gut!“ 

„Das muß nicht ſein, Meiſterin!“ 

„Wart nur ein bißl!“ Die Weyerziskin huſchte ins Haus. 
Und dann kam ſie ſacht gegangen, ganz umfloſſen von der 
goldroten Sonne, in der Hand den blinkenden Zinnbecher, in 
dem der rote Wein geſtrichen bis zum Rande ging. Ein paar 
Tröpfchen verſchüttete ſie, und die rannen ihr wie Blutstropfen 
über die weißen Finger. 

„Nimm, Bub! Und trink! Gott ſoll's geſegnen!“ 

Adel ſtand auf. „Magſt mir Beſcheid tun, Meiſterin?“ 

Das Hälschen vorſtreckend, berührte ſie mit ihren Lippen 
den Rand des Bechers. 

„Eurem Glück, Meiſterin! Wie's jung und ſchön iſt! 
Gott ſoll's behüten!“ Adelwart nahm den Becher und leerte 
ihn. „Vergeltsgott!“ 

Da kam der Joſua mit dem ſchimmernden Waldhorn ge— 
laufen. Und lachte. „Gleich das allerſchönſte hab ich in des 
Wildmeiſters Stub heruntergeriſſen vom Zapfenbrett.“ 

Adelwart ſtellte den Becher auf die Bank und griff mit 
zitternden Händen nach dem Horn. Wie er es anſah, das 
war ſo ſeltſam, daß ihn der Meiſter und das Trudle ver— 
wundert betrachteten. „Das ſchönſte, aber nicht das beſte,“ 
ſagte er, „das ander, mit dem ich ſelbigsmal gehürnet hab, 
das wär mir lieber geweſen.“ 

Die Weyerziskin ſtellte den Zinnbecher auf ein Fenſter— 
geſimſe, und dann ſaßen die drei, eng nebeneinander, auf der 
Bank. Joſua legte den Arm um das junge Weib und ſagte 
heimlich: „Herzliebe! Jetzt lus aber auf! Der kann's!“ 

Leuchtend war der Glanz des Abends um die drei Menſchen 
her. Doch von den Holunderſtauden kam ſchon ein breiter, 
kühler Schatten über den tauenden Raſen geſchlichen. In einer 
Erregung, die ihm heiß auf den Wangen brannte, ſetzte Adel das 
Horn an die Lippen und ſchloß mit der Fauſt den Schallbecher. 

Eine ſanfte, langgehaltene Note zitterte in den roten Abend 
— das war ein Klang, daß der Weyerziskin gleich die Zähren 
in die Augen ſprangen — und aus der ſchwebenden Note 
löſte ſich zögernd die ſchwermütige Weiſe eines alten Liedes: 

„Es geht ein dunkle Wolken rein, 
Mich däucht, es werd ein Regen ſein, 
Ein Regen aus den Wolken, 

Wohl in das grüne Gras! 


Und klommſt du, liebe Sonn, nit bald, 
So weſet alls im grünen Wald, 

Und all die lieben Blumen, 

Die haben müden Tod!“ 


Der letzte Ton verklang. Und Joſua, der das Liedchen 
kannte, ſagte mit Lächeln: „Das ſollt aber einer doch nicht 
tun, daß er in Bangen hürnet um die Sonn, derweil ſie um 
uns her iſt wie des Herrgotts allerſchönſter Himmelsglanz!“ 
Das ſagte er — und der Schatten des Abends war ihm 
doch ſchon heraufgeſchlichen bis an die Bruſt. 

Adelwart blieb ſtumm und ſtrich mit der zitternden Hand 
über das Mundſtück des Hornes. 

Lachend hatte Joſua das Trudle an ſich gedrückt. Doch 
als er ſich vorbeugte, um ihr in die Augen zu ſchauen, ſah 
er die glitzernden Tränen auf ihren Wangen: „Schau nur, 
jetzt weinet das Weibl!“ 

Aber zärtlich ſchmiegte ſich das Trudle an ihren Mann 
und liſpelte: „Weinen um ein ſchönes Ding iſt ſüßer als wie 
ein Lachen. 
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Da blieb es ſtill in dem kleinen Garten — und weit da 
draußen, über den Hügeln des Marktes, tauchte die Sonne 
langſam hinunter hinter den Toten Mann — und dann war 
die waldige Kuppe des Berges noch eine Weile umwoben wie 
von blitzendem Feuergeſpinſt. : 

Adelwart hatte das Horn gehoben. Er blies einen 
ſchmetternden Weidmannsruf, der hinüberleitete zu einem flinken, 
fröhlichen Jägerlied. Als die Strophe endete, rief der junge 
Meiſter: „So ſag doch, Bub! Warum biſt denn du nicht bei 
der Jägerei geblieben?“ 

„Weil ich mir anderen Dienſt hab ſuchen müſſen.“ 

Und da begann ſchon wieder das heitere Lied zu klingen, 
noch heller, noch wilder jubelnd als zuvor. Wie das hallte! 
Wie das ſchmetterte! Und in den mitklingenden Lüften ſich 
miſchte mit allem Widerhall an den Kloſtermauern und im 
ſteigenden Walde! 

Droben an der Straße, wo die kleinen Häuſer ſtanden, 
traten überall die Leute vor die Haustüren heraus und lauſchten. 
Auf einer alten Baſtei des Stiftes ſtand ein Chorherr in 
ſeinem weißen Habit und ſah wie ein funkelndes Goldfigürchen 
aus, weil da droben noch Sonne war. Und draußen vor den 
Holunderhecken des Gartens blieben die Leute ſtehen und ſetzten 
ſich auf das Geländer der Achenbrücke. Und über dem Waſſer 
drüben, bei den Weiden, ſtand noch ein Mädel, ganz allein. 

Und Adel wurde nicht müde. Seine grünen Lieder 
ſchmetterten, eines ums andere, bis die ſtahlblaue Dämmerung 
ins Tal gefloſſen kam, und bis ſich der Stiftsberg und all 
ſeine Dächer und Kirchtürme als ſchwarze Silhouetten in den 
gelbbrennenden Himmel hoben. 

Bei dieſem Hall und Klingen kam ein Wagen die Straße 
hergefahren, ein mit Schimmeln beſpannter Leiterwagen, über 
den drei Bretter gelegt waren — auf dem erſten Brett ſaß 
der Kutſcher, auf dem zweiten die Jungfer Barbiere mit den 
beiden Kindern, auf dem dritten Peter Sterzinger und der 
Sekretarius. Wie ſie alle dieſem Geſchmetter lauſchten! Und 
Peter Sterzinger, dem die Augen in einer Anwandlung von 
Bosheit funkelten, machte ein um das andere Mal den Specht. 
Aber trotz dieſes untrüglichen Zeichens einer guten Laune 
fing er grimmig zu ſchelten an. Was denn das wäre? 
Das müßte doch eins von ſeinen Hörnern ſein? Und 
ein Horn nur ſo vom Zapfenbrett zu nehmen und dem 
Teufel ein luſtiges Ohr wegzublaſen — das wäre doch 
eine Frechheit! 

Madda ſchwieg und lauſchte. Doktor Beſenrieder aber 
ſuchte den Wildmeiſter zu beſänftigen: da ſäße wohl einer 
von den Jägern auf der Hausbank und vertriebe ſich bis zu 
des Wildmeiſters Heimkehr die Zeit mit dem Waldhorn. 

Aber da waren ſie ſchon nahe genug, um unterſcheiden 
zu können, daß dieſes Geſchmetter aus dem Garten des 
Weyerzisk herausklang. Und Madda, mit einer müden Stimme, 
ſagte: „So gut verſteht ſich keiner von unſeren Jägern aufs 
Hürnen. Das muß ein fahrender Muſikus ſein! Den wird 
der Joſer ins Haus gebeten haben. Weil dem Trudle alles 
ſo viel lieb iſt, was ſchönen Klang hat.“ 

Ein paar Dutzend Leute ſtanden auf der dämmerigen 
Straße, als der Wagen unter dem klingenden Geſchmetter des 
Hornes vor dem Heckentor des Wildmeiſterhauſes anhielt. 
Und ehe der Wagen noch ruhig ſtand, war Peter Sterzinger 
ſchon heruntergeſprungen. Er eilte ins Haus. Und war gleich 
wieder da. „Gottes Tod und Teufel! An meinem Zapfen— 
brett fehlt richtig ein Horn!“ Ohne viel Umſtände ſchob er 
den Sekretarius beiſeite, der ſich von ſeiner Braut einen 
freundlichen Abſchied erhoffte, und rief: „Da lauf mir aber 
flink hinüber, Schwägerin!“ Merkwürdig, daß er bei all 
ſeinem Grimm noch lachen konnte! „Ich möcht doch wiſſen, 
wer da auf meinem Waldhorn hürnet!“ 

Den Gruß für den Bräutigam vergeſſend, ſchürzte Madda 
das blaue Kleid und ſprang durch die Wieſe hinüber zu dem 
kleinen Haus des Joſua Weyerzisk. Und als ſie den Garten 
betrat, da klang in der Abendſtille juſt das Lied von dem 
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beharrlichen Jäger, ber ſein Glück mit den Windhunden erjagt, 
die da Lieb und Treue heißen: 
„Ein Jäger jagt geſchwinde 
Und findet vor dem Holz 
Mit ſeinem ſchnellen Winde 
Ein Wild gar hübſch und ſtolz. 
Auf einer grünen Heiden 
Er da ſein Wild erjach, 
Mit ſeinen Winden beiden 
Hetzt er dem Wilde nach — 
„Vom Gſpür will ich nit ۳ 
Derſelbig Jäger ſprach!“ 

Doch ehe die Strophe zu Ende war, verſtummte jählings 
der ſchmetternde Klang. Und Adelwart ſprang auf. 

„Maddle!“ rief die Weyerziskin. „Gott grüß dich, 
Maddle! Wie das fein iſt, daß du kommſt! Geh, ſetz dich 
her ein but! — Und lus! Deiner Lebtag Daft du jo was 
Liebes noch nie gehört!“ Doch Madda, zu Tod erſchrocken 
und mit erſticktem Laut, wehrte die junge Frau von ſich ab 
— und ſtarrte den ſtummen Buben an — und jagte plötzlich 
davon, als wäre ein Grauſen hinter ihr her. 

„Jeſus,“ liſpelte die Weyerziskin, „was iſt denn da?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Joſua. „Oder e$. müßt nur 
ſein, daß ſich die Jungfer geforchten hat vor einem Fremden 

oder daß ſie nicht heimgarten will mit einem jungen 
Buben, weil fie Braut ut mit dem Sekretarius ...“ 

Klirrend fiel das Waldhorn auf die Steine nieder. 

Von der Straße klang das leiſe Schwatzen der Leute, die 
da draußen ſtanden — und über die Wieſe herüber hörte 
man ein merkwürdiges, kurzatmiges Gelächter, dann die 
Stimme des Wildmeiſters: „Gut Nacht, Herr Sekretari! Ein 
Mädel hat allweil ſeine Mucken, da muß ſich einer gewöhnen 
dran, der heuern will!“ Nun raſſelte ein Wagen auf der 
Straße davon, und droben im Markte klang das Geläut des 
Abendſegens von drei Türmen. Aber das alles hörten Joſua 
und die Weyerziskin nicht. Die ſahen erſchrocken den Buben 
an, der in der Dämmerung an die Hausmauer gelehnt ſtand, 
wie verſteinert, das Geſicht ſo weiß wie Kalk. „Allmächtiger!“ 
ſtammelte der Meiſter. „Bub? Was iſt denn mit dir?“ Adel 
gab keine Antwort. Er ſchüttelte nur den Kopf, hob das 
Waldhorn, das vor ſeinen Füßen lag, auf die Bank und ging 
davon — und von Schritt zu Schritt wurde ſein Gang immer 
mehr wie das Taumeln eines Betrunkenen. 

Dann eine Stimme auf der Straße: 
nimmer hürnen?“ Doch keine Antwort. 

Joſer und das Trudle ſtanden ratlos noch immer auf dem 
gleichen Fleck. Jetzt ſahen ſie einander an — und plötzlich 
umſchlangen ſie ſich, wie unter dem gleichen Gedanken, unter 
dem bangenden Schreck vor dem tiefen, tötenden Weh, das 
ſtumm zu ihnen geredet hatte aus einem bleichen Menſchen— 
geſicht. Zitternd umklammerte die Weyerziskin den Hals ihres 
Mannes. „Sch bin froh, Joſer! Ich bin froh! In mir 
it Glück! Ich muß dir was jagen, Joſer .. ich muß... 
das muß ich dir jagen heut ...“ 

„Was denn, Herzliebe?“ 

Sie grub das Geſicht in ſeine Bruſt. 
ich Mutter bin!“ 

„Jeſus!“ ſchrie der Meiſter, daß die Leute, die draußen 
auf der dunkeln Straße ſchon davongingen, noch einmal ſtehen 
blieben und aufhorchten. Zwiſchen Lachen und Schluchzen 
hob Joſer den zarten, leichten Körper des Trudle auf ſeine 
Arme, als ſollte der Fuß ſeiner jungen Frau keinen Stein 
und Grashalm mehr berühren. Lachend eilte er mit ſeiner 
lieben Laſt zum Hauſe. Doch vor der Flurtür hielt er inne 
wie vor einer unſichtbaren Schranke und ließ das Trudle aus 
ſeinen Armen gleiten. 

„Joſer?“ 

„Nicht freuen, Herzliebe! Nicht freuen! Vergeltsgott muß 
ich ſagen! Heut muß ich ſchneiden an meinem Marienſtöckl! 
Das muß ich! Trudle! Es iſt noch ein Himmel! Und iſt 
ein Gott, der die Menſchen lieb hat in Gnaden!“ 


„Hällinger? Tuſt 


„Ich glaub, daß 
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Im Dämmerglanz des Himmels funkelte ſchon ein eriter 
Stern. Und nach einer Weile glühte am Fenſter des kleinen 
Hauſes der kreisförmige Schein der Kugellampe auf, bei deren 
Helle Meiſter Joſua an ſeinem Weihgeſchenke ſchnitzte. 

Unter dem niederen Dach das neu erblühende Glück — 
und droben, im Nachtſchatten des Bergwaldes, rang ein zucken 
des Herz mit aller Marter des Lebens. 

In der Finſternis, die unter den Buchenkronen war, lag 
Adelwart auf den Waldboden hingeſtreckt, das Geſicht in die 
Arme vergraben. Er weinte nicht; doch ſein ganzer Körper 
ſchütterte und zuckte unter einem lautloſen Schluchzen. 

Und wenige Schritte von ihm entfernt, im tiefſten Schatten 
einer Buche, ſaß dunkel eine Weibsgeſtalt, ſo regungslos an 
den Baum gedrückt, als wäre ſie ein Teil des Stammes. 

Auf den Türmen des Marktes ſchlugen immer wieder die 
Glocken, Stunde um Stunde verging, und immer blieb der 
Bub ſo liegen, mit dieſen zuckenden Gliedern. Falbe Helle 
floß über den nächtlichen Himmel hin, und ein weißes Glänzen 
wob ſich um bie Wipfel der Baume. Im Wald ein ſachtes 
Geraſchel, das leiſe Knacken brechender Reiſer, und dann der 
Sprung eines fliehenden Wildes, das die Nähe eines Menſchen 
gewittert hatte. Wie ein aus Bewußtloſigkeit Erwachender 
richtete Adelwart ſich auf, lauſchte in den Wald und vergrub, 
in ſich zuſammengekauert, das Geſicht wieder in die Hände. 

Was in ihm tobte und ſchrie, das wollte nicht ſchweigen. 
Wie heiß alle Hoffnungen ſeines Herzens an dieſem erſehnten 
Glück gehangen hatten, fühlte er erit jetzt, da ihm alle Hoff 
nung zerſchlagen war. Doch er fühlte auch, daß er nimmer 
leben könnte ohne dieſe Hoffnung. Wirre, zügelloſe Gedanken 
ſchoſſen ihm durch das gemarterte Hirn — Gedanken, die er 
unter einem Gefühl des Grauens von ſich abwehrte. Und 
dann ein irrſinniges Träumen von großen, unerhörten Taten, 
die er vollführen würde, um ſtolz zu ſagen: Das alles 
hab ich getan, und jetzt belohnt mich und gebt mir die 
Eine, ohne die ich nicht leben kann, und an die mein 
Herz geſchmiedet iſt mit zuckenden Gluten! — Irgend ein 
Wunderbares mußte geſchehen! Es mußte! — Oder ob das 
nicht möglich wäre: in heiliger Stunde und mit Gottes Hilfe 
den von Zauber umſchleierten Schacht zu finden, der in die 
Tiefen des Untersberges führt, zum Marmeltiſch des ſchlafen⸗ 
den Kaiſers, zu den Goldſälen der Zwerge und zu den tauſend⸗ 
jährigen Schatzkammern, darin die Goldbarren in endloſen 
Reihen ſtehen und die Edelſteine mit Scheffeln gemeſſen wer⸗ 
den? — Oder ein anderes Wunder? — Als wär es wirk⸗ 
lich, ſo deutlich ſah er das: Wie er auf dem Hund heraus— 
fuhr aus dem Schacht, da ſtand vor dem Schachttor eine 
reiche Karoſſe, umgeben von fremdländiſch gekleidetem Jäger⸗ 
volk, und aus ber Karoſſe ſtieg ein vornehmer Weißbart her 
aus und öffnete in Freude dem jungen Hällinger die Arme: 
Komm an mein Herz, du Sohn meines Sohnes! — und da 
war der arme Hundſtößer nun ein reicher, gefürſteter Herr mit 
Land und Leuten, mit Wäldern und Jagd, mit Burgen und 
Schlöſſern — und jeder Wunſch war ihm erfüllt, und er 
brauchte nur in der ſchönen Karoſſe vor des Wildmeiſters 
Haus zu fahren, brauchte nur hinzutreten vor die Jungfer 
Madda Barbiere — — und als er in ſeinen irrſinnigen 
Träumen jo weit gekommen war, da ſtürzten plötzlich all ſeine 
herrlichen Schlöſſer herunter aus den Lüften. Ein klarer, ver⸗ 
nünftiger Gedanke verwehte ihm all die ſinnloſen Sehnſuchts⸗ 
bilder ſeiner brennenden Seele. Und wenn er des Kaiſers 
Enkel wäre und in des Wildmeiſters Haus käme, um zu 
werben — welche Antwort mußte er hören von einem reinen, 
redlichen Mädchenherzen, das in Liebe einem anderen gehörte? 
Das war ſein Elend! Das! Nur das! 

Und unter ſtöhnendem Wehlaut warf er ſich wieder mit 
Geſicht und Armen über den Waldboden hin, auf dem die 
zitternden Mondlichter um die Halme ſpielten. Doch da fuhr 
er mit dem Kopf erſchrocken auf — ihm war, als hätte er in 
ſeiner Nähe einen tiefen Seufzer gehört. Und ſeine ſcharfen, 
an das Dunkel gewöhnten Augen fanden auch gleich die 
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„Schlaf ſüß!“ 


Gemälde von Laura Alma abema. 


regungsloſe Geſtalt, die unter dem ſchwarzen Schatten der 
Buche ſaß. Im erſten Augenblick befiel ihn eine abergläubiſche 
Regung — und die Bilder der Predigt, die er am Morgen 
gehört hatte, zuckten ihm durch den Kopf. Aber das ſchüttelte 
er von ſich ab. Und ſprang vom Boden auf und ging mit 
raſchem Schritt durch einen weißen Streif des Mondlichtes zur 
Buche hinüber. „Du? Wer biſt?“ 

„Bub?“ klang es mit leiſer, bebender Stimme. 
mir nicht ſagen, warum dir ſo weh iſt in der Seel?“ 

An der Stimme erkannte er die Freimannstochter. Und 
der Zorn brannte in ihm auf, um ſich jäh in ein anderes, 
faſt herzliches Gefühl zu verwandeln. War dieſes verlorene 
Geſchöpf nicht eine Schweſter ſeines Leides? Was dieſe Ruhe— 
loſe bei Tag und Nacht auf ſeine Fährte hetzte, war das nicht 
das gleiche Elend, das in ſeiner eigenen Seele glühte? Welches 
Recht hatte er, in Zorn zu ihr zu ſprechen? Was hatte ſie 
ihm angetan? Nichts, nichts! Als daß ſie ihn lieb hatte 
und in Sehnſucht nach ihm brannte. 

Tief atmend hob er ſeine Kappe vom Boden auf und fragte 
ruhig. „Biſt du ſchon da geweſen, wie ich gekommen bin?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„So haſt mir wieder aufgelauert und biſt mir nach— 
geſchlichen! ... Schau, Mädel, das ſollteſt du nimmer tun!“ 
Seine ſchmerzlich bewegte Stimme hatte warmen Klang be— 
kommen. Und er bot der Freimannstochter die Hand hin, die 
ſie mit gierigem Griff erfaßte. Kein Schauer, kein Ekel fiel 
ihn bei dieſer Berührung an. Ruhig ſagte er: „Sei geſcheit, 
Mädel! Das hat doch nimmer Sinn und Ziel! Ich bin dir 
nicht feind. Aber gut, ſo wie du's meinſt, das kann ich dir 
auch nicht ſein!“ | 

Seine Hand umklammernd, ſchmiegte fie die Wange an 
ſeinen Arm. „Magſt mir nicht ſagen, warum dir ſo weh iſt 
in der Seel?“ 

Er ſchwieg und wollte ſeine Hand befreien. 

Unter der Buche ein Laut, faſt wie ein Lachen — und 
dennoch ein Laut, aus dem die Tränen klangen. „Brauchſt 
mir's gar nicht ſagen! Ich weiß es doch eh! Oder meinſt, 
daß ich blind bin? Meinſt, ich hätt's nicht gemerkt, warum 
du heut abend jo ſüß und dürſtig gehürnet bat . . . und 
warum dein Hürnen jo jäh ein End genommen . . .“ 

„So red nicht darüber!“ ſagte er mit erwürgter Stimme. 
„Kein Wörtl! Und halt's für dich! Und tu meinem Herzen 
keinen Schimpf. Ich bin doch eh ſchon elend genug!“ 

„Du? Und elend?) . . Warum?“ 

Er gab keine Antwort. , 

Auch die Freimannstochter ſchwieg. Aber dann ſchrie fie 
wie in Zorn: „Du Narr! Dich muß doch eine lieb haben!“ 

Da befreite er ſeine Hand, und ohne ein Wort zu ſagen, 
ging er mit jagenden Schritten durch den leiſe rauſchenden, 
von zitternden Mondlichtern durchwobenen Wald davon. 

Das Mädel blieb in der Finſternis unter der Buche ſitzen, 
ganz zuſammengeduckt, die Arme um die Knie geſchlungen. 
Und plötzlich ſprang ſie auf, rannte durch den Wald hinunter 
und auf der mondhellen Straße über die Achenbrücke. Von 
den Holunderſtauden, die aus dem Garten des Weyerzisk 
heraushingen, brach ſie einen dünnen Zweig und ſchlich bis 
vor das Heckentor des Wildmeiſters. Die Fäuſte mit den 
eingezogenen Daumen ſtarr vor ſich hingeſtreckt, ſtand ſie im 
Mondſchein, hielt die Holundergerte zum Kreis gebogen und 
murmelte mit bebender Stimme: 

„Rütl, ich bieg dich, 

Herzfieber, laß mich, 

Holleraſt, heb dich auf, 

Herzelend, hock dich drauf, 

Ich hab dich einen Tag, 

Hab du die heiße Plag 

Ein Jahr lang und tauſend Nächt, 
Gott Vater, Gott Sohn und Geiſt, 
Die machen es recht ...“ 


„Magſt 


Die Hunde im Zwinger ſchlugen an und lärmten immer 
wütender; auch in nahen und fernen Gehöften wurden die 
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Marei! Was tuft du denn da? 


Kettenhunde laut — und das war in der mondhellen Nacht 
ein Bellen und Gekläff, als zöge das wilde Gejaid durch die 
Täler von Berchtesgaden. — — 

Neben der Flurtür des Wildmeiſterhauſes, im Schatten 
des vorſpringenden Daches, ſaß Madda auf der Steinbank, 
die Hände im Schoß, den Kopf mit den gelöſten Haaren an 
die Mauer gelehnt. Sie hatte keinen Schlaf gefunden und 
war aus der ſchwülen Dachſtube heruntergeflüchtet in die kühle, 
ſchöne Nacht. Und als die Hunde ſo zu lärmen begannen, 
zuckte ihr ein heißer Schreck durch das Herz — denn ſie 
wußte: ſo toben die Hunde nur, wenn ein Fremder von der 
Straße hereintritt in die Wieſe und fid) dem Haufe nähert. 

Da draußen, vor der hohen Hecke oder vor dem Tor, da 
mußte einer ſtehen — einer, den die Hunde nicht kannten — 
und Madda zitterte bei dem Gedanken: Wer kann das ſein? 
Sie regte ſich nicht, doch ihr Atem ging ſchwer, und ruhelos 
huſchten ihre Augen über die ſchwarze Hecke hin. 

Aber da wurden die Hunde ruhig; allmählich verſtummte 
auch das Gebell in der Ferne; und die mondhelle Nacht war 
wieder ſo ſtill, daß Madda den ſurrenden Flug eines Linden 
ſchwärmers hören konnte, der um das Beet der roten Aurikeln 
ſchwirrte und ſeine ſüße Nahrung ſog. 

Schwül atmend erhob ſich Madda, um ins Haus zu 
treten. Aber da hörte ſie leiſes Geräuſch — und während 
ſie noch lauſchte, kam die ſtumme Magd aus dem finſteren 
Flur herausgegangen, barfüßig und im Hemd, und ging mit 
vorgeſtreckten Händen langſam über den mondhellen Sandweg 
gegen die Blumenbeete. 

„Um Gottes willen!“ ſtammelte die Jungfer. „Marei!“ 

Die Magd taumelte, als hätte ſie einen Schlag bekommen. 

Aber Madda hatte ſie ſchon umfaßt. „Herr Jeſus! 
So guck doch, ſchau! 
Jetzt biſt du im Schlaf herausgetorkelt aus deiner Kammer!“ 

Heftig zitternd, erſt halb bei Beſinnung, ſah die Magd 
zu der Jungfer auf, mit Augen, die im Reflex des Mond- 
lichtes wie ſtarres Glas erſchienen. 

„So geh doch, Marei! So komm doch ein bißl zu dir! 
Und ſchau nur, wie du biſt . . . du mußt dich ja verkühlen 
in der Nacht!“ Madda flüſterte das, weil fie Sorge hatte, 
daß der Schwager erwachen könnte. Und jedes Geräuſch 
vermeidend, führte ſie das ſtumme, zitternde Geſchöpf ins Haus. 

Nach einer Weile wurde die Flurtüre geſchloſſen, und leiſe 
klirrte der Riegel. 

Mit hellen Träumen lag die ſtille Nacht im Tal und über 
den Wäldern. Langſam wanderte die abnehmende Scheibe 
des Mondes mit reinem Glanz über den klaren Himmel hin, 
wie ein ſchöner Gedanke durch eine ruhige Seele geht. Doch 
als der Mond hinuntertauchte hinter den ſilberblinkenden 
Schneegrat des Watzmann, ſchlich ein ſchwarzer Schattenkegel 
über die Wälder nieder in das Tal, klomm aus der Tiefe 
wieder aufwärts über die Gehänge des Hohen Göhl und er- 
ſtickte all die leuchtenden Träume der Sommernacht. Aber ehe 
die wandernde Finſternis den letzten hellen Schein verſchlang. 
begann der Morgen ſchon zu dämmern, und rote Glutlinien 
ſäumten die blauſchwarzen Zinnen der höchſten Berge. 

Im Grau der erſten Frühe trat die Weyerziskin vorſichtig 
und lautlos in den Garten hinaus, mit einem Korb und einer 
kleinen Schaufel. In dem grauen Kleide unterſchied ſich die 
ſchlanke Frauengeſtalt kaum merklich von dem Grau der tau: 
beſchlagenen Büſche und von der matten Dämmerhelle der 
Hauswand. Nur das weiße Häubchen hob ſich deutlich aus 
dem ſtumpfen Zwielicht. 

Als fie an der Gartenbank vorbeikam, ſah fie das Wald- 
horn liegen. Sie hob es auf, trocknete mit der Schürze 
den Taubeſchlag von dem kalten Metall und trug das 
Horn mit lautloſer Haſt ins Haus. Dann kam ſie wieder, 
flink und huſchend, ließ ſich am Ufer des Baches vor einem 
Beet auf die Kniee nieder und begann eine kleine Roſenſtaude. 
an deren Zweigen viele Knoſpen waren, mit großem Erd— 
ballen aus dem Boden zu graben. So zärtlich tat ſie das. 


daß ihr vor Achtſamkeit und Eifer immer die Finger zitterten. 
Die Staude mit dem Erdklumpen hob ſie vorſichtig in den 
Korb, legte ein blechernes Kännchen dazu, nahm den Korb 
auf die Schulter, die Schaufel in die Hand und huſchte laut’ 
los davon, durch das Gartentürlein auf die graue, dämmerige 
Straße hinaus und über einen ſteilen Wieſenweg hinauf zum 
Markte. Die Laſt des großen Erdballens wurde für die 
ſchwachen Kräfte der Weyerziskin zu ſchwer; ſie atmete müh— 
ſam, und vor Anſtrengung begann ihr das Geſicht zu glühen. 
Und als ſie die Höhe des Marktes erreicht hatte und ſich bei 
einem Brunnen bückte, um Waſſer in die blecherne Kanne zu 
ſchöpfen, vermochte ſie ſich kaum mehr aufzurichten und ſchleppte 
ſich keuchend weiter, gebeugt wie ein altes Weiblein. 

In der grauen Dämmerfrühe waren noch alle Häuſer ſtill, 
die Türen geſchloſſen, die Straßen leer. Nur der Mesner 
war ſchon auf den Beinen und trat gerade in die Kirche, 
als die Weyerziskin den Friedhof erreichte, der ſich im Halb— 
kreis um die Rückſeite der Kirche zog. Und da war ein 
kleines Grab, grün überwachſen, mit einem eiſernen Kreuzlein 
drauf. Hier ließ ſich die Weyerziskin nieder und ſtellte den 
Korb zu Boden. So blieb ſie eine Weile, um ſich von ihrer 
Erſchöpfung zu erholen. Dabei betete ſie mit verſchlungenen 
Händen, und die Tränen rollten ihr über das brennende 
Geſicht. Je länger ſie den kleinen, grünen Hügel betrachtete, 
deſto heftiger zitterte ſie an allen Gliedern, und deſto mehr 
entſtellten ſich ihre Züge wieder zu dem Ausdruck jener 
Verſtörtheit und Schwermut, von der dieſes junge Leben ſchon 
gerettet ſchien. 

Da begann die Turmglocke den Morgengruß zu läuten. 
Wie ein ſchönes Lied des Friedens ſchwamm Der fanfte Gloden- 
hall hinaus in die Stille des erwachenden Tages, der roſig 
ſchon die Spitzen der Berge färbte. Und in der Seele dieſes 
jungen Weibes ſchien ſich ein Wunder zu vollziehen. Es war, 
als hätte eine tröſtende Himmelsſtimme zu ihrem Schmerz 
geſprochen. Alle Verſtörtheit war aus ihren Zügen verſchwunden, 
wie ein Leuchten der Freude war's in ihren naſſen Augen, 
und eifrig, unter fließenden Tränen, pflanzte ſie die knoſpende 
Roſenſtaude auf das kleine Grab. Dazu ſchwatzte ſie immer 
mit leiſem Stimmchen: „Gelt, Kindele, gelt, du tuſt mir's 
nicht verdenken, daß ich leben mag! Gelt, tuſt mir verzeihen, 
daß ich mich wieder freu! Und daß ich den Vater lieb hab, 
ſchau, fo lieb. ..“ 

Die Glocke ſchwieg. Und immer flüſterte das Trudle und 
ſchaffte dazu, mit flinken, zitternden Händen. Jedes Krümlein 
Erde, das fie aus dem Grab gehoben hatte, ſammelte fie wieder 
um die Wurzeln der Roſenſtaude und deckte die Bodennarbe 
ſo achtſam mit dem ausgeſtochenen Raſen zu, daß es ausſah, 
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als wäre bie knoſpende Staude nicht friſch gepflanzt, ſondern 
mit dem Frühling auf dem Grab gewachſen. 

Ein Schlüſſelbund in der Hand, kam der alte Mesner 
aus der Sakriſtei und erſchrak, als er im Grau des Morgens 
dieſe graue Geſtalt über das Grab gebeugt ſah. Doch gleich 
erkannte er die Wirklichkeit und lachte. Und ging auf die ſtille 
Gärtnerin zu. Und fragte: „Ja liebe Weyerziskin, was tuſt 
du denn da?“ 

Sie hob das glühende Geſichtl und guckte mit ihren naſſen, 
glänzenden Augen zu ihm auf. „Meinem Kindl hab ich ein Roſen⸗ 
ſtäudl gebracht ... ſchau nur, wie viel Knöſplein dran find!“ 

„Und das haft fo früh gemacht, daß die Sonn dem Stäudl 
nicht ſchadet, gelt?“ 

„Ja, Mesner! In der Sonn hätt's dürſten müſſen!“ 
Der Weyerziskin glitt das blonde Haargeringel unter der 
Haube hervor, als ſie ſich niederbeugte, um achtſam aus der 
blechernen Kanne das Waſſer mit dünnem Strahl über den 
Wurzelballen der Staude auszugießen. 

Der Mesner blieb noch eine Weile ſtehen und ſchaute zu. 
„Ein ſchönes Stäudl! Das wird Roſen tragen!“ ſagte er. 
„Guten Morgen, liebe Meiſterin!“ Dann ging er davon. 

Nun erhob ſich auch die Weyerziskin. Und betete. Und 
als ſie den Friedhof verließ, blieb ſie alle paar Schritte wieder 
ſtehen und nickte dem kleinen Grab und der grünen Staude 
zu wie einem lebenden Ding. 

Der Kirchplatz und die Straße war noch ſtill und leer, 
obwohl der junge Tag ſchon klare Helle hatte. Doch als die 
Weyerziskin am Pfarrhof vorüberkam, wurde gerade die Türe 
geöffnet. Einer wollte heraustreten, zog ſich aber flink wieder 
in den Flur zurück und drückte die Türe zu. Erſt als das 
Trudle verſchwunden war, trat der alte Pfarrer Süßkind, in 
einen ſchwarzen, faltenreichen Mantel gewickelt, auf die Straße 
heraus. Haſtig und wie in ſcheuer Sorge guckte er nach allen 
Seiten und ſteuerte mit langen Schritten der Kirche zu. 

Am Portal des Gotteshauſes war ein kleiner ſchwarzer 
Kaſten mit zwei eiſernen Bändern feſtgemacht, und der Deckel, 
der einen fingerbreiten Schlitz hatte, trug ein plumpes Vor— 
hängſchloß. ۱ 

Herr Süßkind, vor dem Kirchtor ſtehend, ſpreizte mit den 
Ellbogen den Mantel auseinander, und während ſeine linke 
Hand mit dem Schlüſſel am Schloß des Tores klapperte, 
tauchte {eine Rechte vorſichtig eine dünne, mit Vogelleim be- 
ſtrichene Gerte in den Schlitz des Klagekaſtens. 

Doch die Gerte fiſchte keinen Zettel, der Kaſten war leer. 

Und aufatmend drehte der alte Pfarrherr im Schloß des 
Tores den Schlüſſel um und trat in die kühle Dämmerung 
der ſtillen Kirche. (Fortſetzung folgt.) 


——— — — 


Der Poſtmeiſter Drouet. 


Von Karl Witte. 


A Napoleon J. bald nach feinem Regierungsantritt dem 
damaligen Unterpräfekten von Sainte-Menehould, Jean 
Baptiſte Drouet, eigenhändig das Kreuz der Ehrenlegion an 
die Bruſt heftete, ſagte er zu ihm: „Herr Drouet, Sie haben 
das Angeſicht der Welt umgeſtaltet.“ Mit dieſen Worten 
ſpielte der Kaiſer auf die entſcheidende Rolle an, die Drouet 
in der denkwürdigen Juninacht des Jahres 1791 im „Drama 


von Varennes“ ſpielte, wie Lenotre, einer der beſten Kenner 


der Revolutionsepoche, ſein kürzlich veröffentlichtes Buch über 
die Flucht der königlichen Familie betitelt hat. 

Drouet kehrte am Abend des 21. Juni 1791 gegen acht 
Uhr vom Felde heim. In der Stadt herrſchte nicht geringe 
Aufregung: vor dem Poſthauſe hielt ein mit ſechs Pferden 
beſpannter Reiſewagen, der aus verſchiedenen Gründen die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Bei der Fahrt 
durch die Straßen hatten Dragoner, die in Sainte Menehould 


eingetroffen waren, ohne daß man den Zweck ihrer Anweſenheit 
kannte, vor dem Wagen Front gemacht und ſalutiert; die 
Art und Weiſe, wie eine Dame, die in der Kutſche ſaß, den 
ehrfurchtsvollen Gruß der Soldaten erwiderte, beſtärkte die 
Bewohner in der Vermutung, daß ſehr hochgeſtellte Perſonen im 
Begriff ſeien, ſo geheimnisvoll wie möglich die belgiſche Grenze 
zu erreichen. Einige meinten, es ſei wohl der Prinz von 
Condé, der nach Frankreich inkognito zurückgekehrt wäre und 
nun unter dem Schutze der Dragoner das Land wieder verlaſſen 
wolle. Aus der von Minute zu Minute anwachſenden Menge, 
die dem Pferdewechſel zuſah, wurden Drohungen laut, aber man 
ließ die Reiſenden doch weiterfahren. Drouet begnügte ſich da⸗ 
mit, nachdem er einen neugierigen Blick in die Kutſche geworfen 
und feſtgeſtellt hatte, daß ſie ſchwer beladen war, den Poſtillonen 
ans Herz zu legen, die Pferde nicht allzuſehr anzuſtrengen. 
Die Kutſche war ſchon zum Tore hinausgefahren, als ſich 


in der Stadt das Gerücht verbreitete, die Flüchtlinge feien 
niemand anders als der König und ſeine Familie. Nun 
bemächtigte ſich der Bevölkerung eine noch weit ſtärkere 
Aufregung, der Gemeinderat trat zur ſchleunigen Beratung 
zuſammen, einer von den Stadtvätern eilte zu Drouet, um 
ſich bei ihm zu erkundigen, ob er an dem Reiſewagen etwas 
Verdächtiges bemerkt habe. Der Poſtmeiſter entgegnete, im 
Inneren ſei ihm ein ſtark beleibter kurzſichtiger Mann mit 
langer Adlernaſe aufgefallen. Aus dieſem Signalement glaubte 
der Abgeſandte des Gemeinderates, ein gewiſſer Farcy, mit 
Sicherheit ſchließen zu können, daß wirklich Ludwig XVI. auf 
der Flucht begriffen wäre. Sofort kehrte er nach dem Stadt— 
hauſe zurück, wo dann einſtimmig beſchloſſen wurde, den 
Reiſenden durch berittene Männer zuvorzukommen und ihre 
Weiterfahrt zu verhindern. Die Wahl fiel auf Drouet und 
einen Gaſtwirt namens Guillaume. Beide hatten bei den 
Dragonern gedient und galten als vorzügliche Reiter. Sie 
erklärten ſich auch ohne Bedenken zu dem nächtlichen aben— 
teuerlichen Ritt bereit, ſelbſt die flehentlichen Bitten ſeiner 
Frau vermochten den Poſtmeiſter nicht davon abzuhalten. 

Gegen 9 Uhr ſtiegen Drouet und ſein Begleiter zu Pferde, 
es war ein dunkeler Abend. Um die Flüchtlinge, die einen 
großen Vorſprung hatten, einholen zu können, ſchlugen ſie 
Nebenwege ein und erreichten um 11 Uhr Varennes, wo ſie 
im Gaſthauſe „Zum Goldenen Arm“ abſtiegen. Faſt zur 
gleichen Zeit war der Reiſewagen der königlichen Familie vor 
den erſten Häuſern der Stadt angelangt, aber an der verab— 
redeten Stelle ſah man ſich vergebens nach dem Relais um, 
wodurch koſtbare Zeit verloren ging. Inzwiſchen hatte Drouet 
den Gäſten in der Wirtsſtube das große Geheimnis verraten: 
eine Kutſche voll von Reiſenden ſei im Begriff, die Stadt zu 
paſſieren, wahrſcheinlich wären es der auf der Flucht befind— 
liche König und feine Familie. Man dürfe keine Zeit ver: 
lieren, wenn die Weiterfahrt rechtzeitig verhindert werden ſolle. 
Das war für die Anweſenden eine günſtige Gelegenheit, ihre 
Geſinnung als „Patrioten“ im reinſten Lichte leuchten zu 
laſſen! Von dem Plane, ohne Verzug die ganze Stadt zu 
alarmieren, nahm man Abſtand und beſchloß, die Brücke und 
die Straßen zu verſperren, die nach der Landſtraße führten, 
auf der die Reiſenden ihren Weg fortſetzen wollten. Als 
das in aller Eile geſchehen war, erwartete man vor dem Gaſt— 
hauſe „Zum Goldenen Arm“ den Wagen, um ihn anzuhalten 
und den Reiſenden ihre Päſſe abzuverlangen. Zur allgemeinen 
Enttäuſchung erwieſen ſich dieſe bei der Prüfung als voll- 
kommen in Ordnung, ſie lauteten auf eine Baronin von Korff 
mit zwei Kindern und Dienerſchaft. Unter ſolchen Umſtänden 
ſchien niemand berechtigt zu ſein, der Reiſegeſellſchaft zur 
Weiterfahrt Hinderniſſe in den Weg zu legen; das wurde von 
einem der Anweſenden freimütig ausgeſprochen und fand auch 
Zuſtimmung. Darüber geriet der Poſtmeiſter von ۲ 
Menehould in die höchſte Aufregung, ſo leicht wollte er ſich das 
Spiel doch nicht verderben laſſen. Wütend rief er aus, er 
ſei jetzt ſeiner Sache ſicher, und wenn man den König mit 
ſeiner Familie ins Ausland entkommen ließe, würde die ganze 
Verantwortung dafür auf die Bevölkerung der Stadt fallen. 
Dieſe Worte blieben nicht ohne Eindruck auf die Bürger, die 
zugegen waren; nach kurzer Beratung beſchloſſen ſie, die 
Reiſenden bis zum Morgen zurückzuhalten. Was ſich dann 
ferner während jener Nacht in Varennes ereignete, dürfen wir 
wohl als allgemein bekannt vorausſetzen. Nachdem Ludwig XVI. 
zu der Überzeugung gekommen war, daß jede weitere Verſtellung 
nutzlos wäre, fügte er ſich mit dem ihm eigenen Gleichmut in 
das Unvermeidliche und gab ſich zu erkennen. Am folgenden 
Morgen mußten er und die Seinigen wieder den Weg nach 
Paris einſchlagen, wo ihrer noch viel ſchwerere Prüfungen 
harrten, als ſie dort vor der Flucht erduldet hatten. 

Sobald Drouet feſtgeſtellt hatte, daß die Reiſenden in der 
Tat der König und ſeine Angehörigen waren, ſetzte er ſich wieder 
zu Pferde und ritt nach Sainte Menehould zurück, wo er gegen 
4 Uhr mit der Nachricht von der Verhaftung der königlichen 
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Familie eintraf. Um 6 Uhr ſaß er von neuem im Sattel, um 
dieſer entgegenzureiten und die Führung des von einer großen 
Volksmenge begleiteten Zuges zu übernehmen. Am Abend des 
24. Juni wurde er in Paris von den ſtädtiſchen Behörden feier⸗ 
lich als Retter des Vaterlandes in die Nationalverſammlung 
eingeführt, die ihm als nationale Belohnung 30 000 Livres 
zuſprach. In den Straßen der Hauptſtadt fand ſein in Tauſen⸗ 
den von Exemplaren vervielfältigtes Bild reißenden Abſatz, 
wenige Wochen ſpäter war ſein Name in ganz Europa bekannt. 
Als Mitglied des Konvents ſtimmte Drouet natürlich für den 
Tod des Königs, im Oktober des Jahres 1793 finden wir ihn 
in den Reihen der Nordarmee, wo ihn ſein Schickſal ereilte, 
indem er den Oſterreichern in die Hände fiel. Ein Enkel des 
Barons Ferdinand von Stetten, der den ehemaligen Poſtmeiſter 
von Sainte⸗Menehould gefangen nahm, hat dem Verfaſſer des 
neueſten Buches über das Drama von Varennes die von der 
eigenen Hand ſeines Großvaters ſtammende Schilderung des 
Vorganges zur Verfügung geſtellt. 

Baron von Stetten befand ſich eines Nachts mit der von 
ihm befehligten Schwadron auf Vorpoſten. An Schlaf war 
nicht zu denken, denn man wurde fortwährend vom Feinde 
beunruhigt. Der öſterreichiſche Offizier beſchloß deshalb, mit 
ſeinen Leuten eine Aufklärung vorzunehmen; er ſtieß da— 
bei auf eine feindliche Kavallerieabteilung, es kam zum 
Handgemenge, wobei die Franzoſen ſchließlich den kürzeren 
zogen. Der Offizier, der die Truppe befehligte, mußte ſich 
mit mehreren Soldaten ergeben. Einer von dieſen, der durch 
einen Säbelhieb verwundet war und ſich nur mit Mühe auf 
den Füßen halten konnte, verſtand etwas Deutſch und verriet 
einem öſterreichiſchen Soldaten, der ihn zur Stärkung aus 
feiner Flaſche einen Schluck hatte tun laſſen, daß fein Bor -— 
geſetzter eine Perſönlichkeit ſei, von der viel geſprochen würde, 
ſeinen wirklichen Namen kenne er jedoch nicht. Als dieſe 
Enthüllung dem Baron von Stetten gemeldet wurde, näherte 
er ſich dem Gefangenen und fragte ihn nach ſeinem Namen. 
Die Antwort war ganz unverſtändlich und ſollte es auch un— 
zweifelhaft ſein, was den öſterreichiſchen Offizier veranlaßte, 
den franzöſiſchen einer Leibesunterſuchung zu unterwerfen. 
Aus den Taſchen kam jedoch nichts zutage, was über ſeine 
Perſon Aufklärung geben konnte, aber nun gab er ſich plötzlich 
ſelbſt zu erkennen. Man kann es dem Baron nachfühlen, daß 
der Name „Drouet“ ihm unter dieſen Umſtänden eine lebhafte 
Gemütsbewegung verurſachte; ſeinen Soldaten war er ebenſo 
vertraut wie ihm ſelbſt, und kaum hatten ſie den verhaßten 
Namen vernommen, da wollten ſie den, der ſeinen König ver⸗ 
raten hatte, auf der Stelle niederſtechen. Der Führer der öjter- 
reichiſchen Schwadron mußte mit gezogenem Säbel den früheren 
Poſtmeiſter von Sainte-Menehould gegen die Angriffe ſeiner 
Leute ſchützen, die ſich bei deſſen Anblick gar nicht beruhigen 
laſſen wollten. Drouet befand ſich auch erſt in Sicherheit, 
als man im Lager ankam, wo von Stetten allſeitig zu ſeinem 
wichtigen Fang lebhaft beglückwünſcht wurde. Auf höheren 
Befehl brachte man den Gefangenen unter ſicherer Bedeckung 
und in Ketten nach der Feſte Spielberg bei Brünn. Der 
Weg ging über Brüſſel, wo man einige Zeit anhielt. 

Die Nachricht von der Gefangennahme Drouets erregte 
in ganz Frankreich das größte Aufſehen; die Royaliſten ۰ 
lockten im ſtillen, die Republikaner gaben ihrem Bedauern 
lauten Ausdruck. Von der angeblich furchtbaren Behandlung 
des ehemaligen Poſtmeiſters ſeitens der Oſterreicher wurden 
die haarſträubendſten Geſchichten erzählt und geglaubt; es 
hieß, er werde wie ein wildes Tier in einem eiſernen Käfig 
transportiert und hätte in Brüſſel Hungers ſterben müſſen, 
wenn nicht ein Greis namens Meunier ihn heimlich mit Speiſe 
verſehen hätte. Ein Jahr ſpäter erbeuteten die Franzoſen in 
Brüſſel dieſen ſagenhaften Käfig, ſchleppten ihn trotz ſeiner 
Schwere mit nach Paris und hängten ihn im Sitzungsſaale des 
Konvents auf. Den Deputierten kam es jedoch nicht ganz qe 
heuerlich vor, mit einem ſolchen Gegenſtand über ihren Köpfen 
zu beraten; ſie beſchloſſen deshalb, den Käfig zu entfernen 
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und zu ben Füßen der Freiheitsſtatue aufftellen zu ۰ 
Ein Veteran, dem die Bewachung oblag, war angewieſen, hin 
und wieder laut auszurufen: „Bürger, das ſind die Wohl— 
taten, die die Tyrannen euch bereiten!“ 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es, daß ſich zu der Zeit, 
da Drouet in Brüſſel in ſtrengem Gewahrſam gehalten wurde, 
Graf Axel von Ferſen dort aufhielt, der als glühender Ver⸗ 
ehrer der Königin Marie Antoinette bei der Flucht der könig⸗ 
lichen Familie eine ſehr hervorragende Rolle geſpielt hatte. 
Der ſchwediſche Edelmann benutzte nun natürlich die Ge— 
legenheit, dem ins Angeſicht zu blicken., der ihm eine der 
bitterſten Enttäuſchungen ſeines Lebens verurſacht hatte. 
Seinem Tagebuche vertraute er den Eindruck an, den der an 
Händen und Füßen gefeſſelte Gefangene auf ihn machte: „Es 
iſt ein Mann von ſechs Fuß, etwa dreiunddreißig bis vier— 
unddreißig Jahre alt, den man wohl hübſch nennen könnte, 
wenn er nicht ein ſo großer Verbrecher wäre. Er hatte Feſſeln 
an den Händen und Füßen. Wir fragten ihn, ob er der Poſt⸗ 
meiſter von Sainte-Menehould fei, der den König in Varennes 
verhaftet hatte. Er entgegnete, er wäre freilich in Varennes 
mit dabei geweſen, habe jedoch den König nicht verhaftet. 
Seinen Oberrock wollte er deshalb nicht 
öffnen, damit man nicht die Kette ſähe, 
die ſeinen rechten Fuß an die linke 
Hand feſſelte.“ 

In feiner Zelle auf dem Spiel- 
berg hatte der ehemalige Poſtmeiſter 
Muße genug, über ſein nicht gerade 
beneidenswertes Schickſal nachzudenken. 
Von Anfang an ſcheint der Plan zur 
Flucht ſich ſeines abenteuerlichen Geiſtes 
bemächtigt zu haben. Eines Tages ſah 
er durch das Gitterfenſter ſeines Ge: 
fängniſſes tief unten auf den Wellen 
der Schwarzawa ein feſtgebundenes 
Boot ſchaukeln, bei deſſen Anblick es 
wie eine Erleuchtung über ihn kam. 
Nach ſeinem eigenen Geſtändnis hoffte 
er, mit Hilfe dieſes kleinen Fahrzeuges 
in die Donau und dann in das Schwarze 
Meer zu gelangen! Aber bevor er 
glücklich in dem Rettungsboot ſäße, 
mußte er doch aus feiner Zelle aus- 
brechen und ſich in die Tiefe ۰ 
laſſen. Es war ausgeſchloſſen, daß er 
ſich zu dieſem Zwecke ein hinreichend langes Seil verſchaffen 
konnte, denn die Terraſſe, auf der die Feſte erbaut iſt, liegt etwa 
zweihundert Fuß über dem Erdboden. Mit den ſtarken Eiſen⸗ 
gittern ſeines Fenſters wurde er fertig, ohne daß die Wächter 
etwas merkten; ein Fallſchirm ſollte ihn unverſehrt auf die 
Erde hinabtragen. Aus Kleidungsſtücken zog er Fäden zum 
Nähen, aus der Gräte eines Fiſches verfertigte er eine Nadel, aus 
Holzſtücken, die ihm die Bettſtelle liefern mußte, ein Geſtell, 
über dem er Bettlaken zu einem großen Schirm zuſammen— 
nähte. Er rechnete mit Sicherheit darauf, daß die Schild— 
wachen, die unten Tag und Nacht auf und ab patrouillierten, 
entſetzt davonlaufen würden, wenn ſie ein ſolches Ungetüm 
plötzlich vom Himmel herniederſchweben ſähen. 

Das Gefängnis Drouets war ziemlich hoch, ſo daß er 
darin mit ſeiner Maſchine Verſuche im kleinen anſtellen 
konnte. Da ſie günſtig ausfielen, redete er ſich ein, 
ſein Fallſchirm würde ſich in der freien Luft noch beſſer be- 
währen. Aber als am 6. Juli 1794 der Augenblick, den er 
zur Ausführung ſeiner Flucht für günſtig hielt, herangekommen 
war, wurde ihm doch ſehr ſchwül zu Mute bei dem Ge— 
danken, ſich dem Apparat zum Sturz in die Tiefe anzuver⸗ 
trauen. Mehrere Male mar er {hon in der letzten Minute 
davor zurückgeſchreckt, als er plötzlich ſeine ganze Willenskraft 
zu Hilfe nahm, die Augen ſchloß und mit ſeinem Schirm aus 
dem Fenſter ſprang. Gegen ſein Erwarten ſchwebte er nicht, 
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ſondern ſtürzte förmlich hinab, ſo daß eine blitzſchnelle Todes⸗ 
ahnung ihn durchzuckte; doch es verlief beſſer, als er befürchtete. 
Er hielt ſich, nachdem er mit der Erde in Berührung ge— 
kommen war, ſogar für fähig, ſchnell aufſpringen und eine 
Mauer, die er vor fid) jab, überklettern zu können, bis furcht⸗ 
bare Schmerzen in einem Fuße, der gebrochen war, ihn zu 
ſeiner bitterſten Enttäuſchung eines anderen belehrten und ihm 
laute Klagelaute entlockten, die feinen Fluchtverſuch bald ver- 
rieten. Von dieſem Zeitpunkte an wurde er natürlich ſchärfer 
bewacht, erſt anderthalb Jahre ſpäter erhielt er in der ۰ 
wechſlung gegen die Tochter Ludwigs XVI. und der Marie 
Antoinette ſeine Freiheit wieder. Dazu bemerkt Lenotre, er 
glaube nicht, daß die größten Dramatiker eine packendere Ver: 
kettung und Auflöſung von Gegenſätzen erfunden hätten als dieſe. 
Zum zweiten Male konnte Drouet ſich nun, nachdem er 
nach Paris zurückgekehrt war, als Held des Tages ſonnen, aber 
die Freude währte nicht lange. Der Teilahme an der Ber: 
ſchwörung Babeufs überführt, mußte er wieder ins Gefängnis 
ſpazieren. Weit davon entfernt, durch fein mißglücktes ۰ 
brechen aus dem Spielberg entmutigt zu fein, ſchmiedete er 
ſofort wieder neue E und dieſes Mal begünſtigte ihn 
das Glück bei der Ausführung. Es 
bereitete ihm freilich auch nicht am: 
nähernd ſo viele Schwierigkeiten, aus 
feinem Pariſer Gewahrſam zu ent: 
weichen, als aus dem in der mäh⸗ 
riſchen Felſenfeſte. Nach achttägiger 
Arbeit gelang es ihm, durch den ۰ 
min über das Dach zu entkommen; 
feine Flucht wurde jedoch ſofort ent- 
deckt, man ſandte auf der Stelle Sol- 
daten hinter ihm her, die ihn auch 
einholten, da er ſich wegen ſeines noch 
hinkenden Fußes nur langſam fort: 
bewegen konnte. Auf ihre Frage, ob er 
nicht einen in voller Flucht befindlichen 
Gefangenen geſehen habe, entgegnete er 
mürriſch, es ſei nicht feine Sache, Ge: 
fangene, die ihr Heil in der Flucht 
ſuchten, anzuhalten. Die Soldaten 
ſetzten dann ihre Verfolgung fort, und 
er war gerettet. Am folgenden Tage 
ſandte er dem „Journal der freien 
Menſchen“ einen ausführlichen Bericht 
ſeines Entwiſchens; dann ſuchte er Zu⸗ 
flucht in der Schweiz und begab ſich von hier unter angenommenen 
Namen nach Genua, um ſich nach Indien einzuſchiffen. Unter⸗ 
wegs machte er auf den Kanariſchen Inſeln Halt und befand ſich 
in den Reihen der Verteidiger, als die Engländer Teneriffa 
angriffen. Nach dem 18. Fructidor (3. bis 4. September 1797) 
finden wir den ehemaligen Poſtmeiſter von Sainte⸗Menehould 
wieder in Paris, wo ſeiner eine angenehme Überraſchung 
harrte: als angebliches „Opfer des Haſſes der Könige und 
ihrer unverbeſſerlichen Parteigänger“ erhielt er zum zweiten 
Male zur Entſchädigung dreißigtauſend Frank. Das hinderte 
ihn jedoch nicht, unter der „reaktionären“ Konſularregierung 
die Stelle als Unterpräfekt von Sainte-Menehould anzunehmen. 
Jetzt hatte Drouet gute und ruhige Tage, nach ſtürmiſcher 
Fahrt ſchien fein Schiff endlich in den ſicheren Hafen ein: 
gelaufen zu ſein. Napoleon zeichnete ihn, wie wir ſchon 
berichtet haben, perſönlich auf ehrenvolle Weiſe aus, aber mit 
dem Stern des Kaiſers erloſch auch der ſeinige. Nachdem 
Ludwig XVIII. zum zweiten Male vom Thron ſeiner Väter 
Beſitz genommen hatte, wurde Drouet, weil er im Verdacht ſtand, 
bei der Rückkehr Napoleons von Elba ſeine Hand im Spiel 
gehabt zu haben, geächtet, und dann ſetzte man faſt die ganze 
Polizei des Königreiches in Bewegung, um des „,ſchändlichen 
Drouet“, wie der Polizeiminiſter ihn bezeichnete, habhaft zu 
werden. Die Jagd auf ihn nahm einen ſportartigen Charakter 
an, alle Sicherheitsbeamte wetteiferten dabei miteinander. 


Niemand wünſchte der Verfolgung aufrichtiger Gelingen als ein 
Dr. Normand in Sainte Menehould, und das konnte man ihm im 
Grunde auch nicht allzuſehr verdenken, denn der frühere ۰ 
meiſter hatte ihm ſeine Frau, eine geborene Deutſche, namens 
Chriſtine Mencke, abſpenſtig gemacht. Auf alle mögliche Weiſe 
unterſtützte er deshalb die Bemühungen der Behörden, den Schlupf— 
winkel Drouets, den man irgendwo im Departement verſteckt 
glaubte, ausfindig zu machen; die Landbevölkerung dagegen 
führte die Polizei durch falſche Fährten immer von neuem irre. 

Mit dem Taufſchein und dem Paſſe eines gewiſſen 6 
verſehen, verſtand es der Geächtete, allen Nachſtellungen zu 
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entgehen. Schließlich ließ er ſich in Macon an der Saone 
nieder, wo er ein ſehr zurückgezogenes Leben führte. Hin 
und wieder erhielt er heimlich Unterſtützungen aus Sainte⸗ 
Menehould, ſeine angebliche Frau verdiente etwas mit Paſteten⸗ 
backen, er ſelbſt merkwürdigerweiſe als Vorleſer eines alten 
Edelmannes, den er ſogar zu überreden wußte, außer 
den königstreuen auch einige oppoſitionelle Blätter zu halten. 
Im Februar des Jahres 1824 erkrankte er, und im April 
desſelben Jahres entſchlief er ſanft nach einem Leben, wie es 
abenteuerlicher ſelbſt die lebhafteſte Phantaſie nicht hätte er- 
dichten können. 
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Vogelpflege und Vogelſchutz im Winter. 


Von Dr. E. Bade. 
Mit 5 Photographien nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Die Natur iſt 
aus dem Winter⸗ 
ſchlafe erwacht. 
— Überall grünt 
und blüht es, ein 
weißer Blüten⸗ 
ſchnee liegt unter 
den Obſtbäumen, 
die Kätzchen der 
Weide und der 
Birke ſchaukeln in 
der linden Luft, 
und flutendes 
Sonnengold uut: 
ſpinnt wie mit 
Tauſenden und 
Abertauſenden 
von Fäden die 
ganze Natur und 
kleidet alles in 
ein lichtes Feſt⸗ 
gewand. Aber in 
dieſe ۱01۱۱۱۱۵6 ۰ 
ertagsſtimmung 
des Frühlings fällt ein bitterer Tropfen, denn ſobald der lichte 
Sonnenſtrahl ſchmeichelnd die Knoſpen und Blüten hervorgelockt 
hat, iſt von ſeinem wärmenden Hauche auch das unzählige Heer 
der Inſekten aus dem Schlafe geweckt und beginnt nun wie— 
der in Wald und Feld, im Garten und auf der Wieſe ſeine 
verderbenbringende Tätigkeit gegen alles was Pflanze heißt. Um 
die Vermehrung dieſes Ungeziefers hintenan zu halten, hat der 
Menſch im Obſtgarten die Bäume mit Kalkmilch beſtrichen, hat 
im Walde Klebegürtel um den Stamm gelegt, aber dort, wo 
die ſchlimmſten Feinde der Bäume ſitzen, an den Knoſpen und 
den dünnen Zweigſpitzen, da konnte er keinen Schutz ſchaffen, 
denn mit der Vernichtung der Inſekteneier, Larven uſw. an dieſen 
Stellen hätte er den Baum ſelbſt getötet, er hätte den Teufel 
dann mit dem oberſten der Teufel, mit Beelzebub, ausgetrie- 
ben. Für den Baum hier Rettung zu ſchaffen, hier den Kampf 
mit dem Inſektengeſindel aufnehmen, liegt in erſter Linie den 
kleinen Vögeln ob, die mit ihrem feinen, ſpitzen Schnabel 
aus den Knoſpen und hinter den Rindenſchuppen die Kerfe 
in allen Stufen ihrer Entwicklung hervorſuchen. 

Aber um die Kleinvögel, dieſe unerſetzlichen Bundesgenoſſen 
des Land⸗ und Forſtwirtes und des Gärtners, ijt es arg be: 
ſtellt, denn die ausgedehnte Bodenkultur, die jede Bodenfläche 
gründlich ausnutzt, hat für Dicle Tiere eine Wohnungsnot ge: 
ſchaffen, indem ſie ihnen die dichten undurchdringlichen Dornhecken 
entzog, die kleinen Feldgehölze entwaldete und in den Gärten 
die Flieder-, Holunderbüſche uſw. fo „künſtlich“ verſchnitt, daß 
ſie ein Vogelneſt nicht mehr aufnehmen können. Im Walde 


Richtig angebrachter Starkaſten. 


reichliche Aushängen von Niſtkäſten. 


iſt es nicht anders. Alte knorrige Bäume mit Aſtlöchern oder 
ſolche, in deren kernfaulen Stamm der Specht Löcher gemeißelt 
hat, duldet die „moderne“ Forſtwirtſchaft nicht mehr; mit dem 
Unterholz im Walde iſt es ebenſo traurig beſtellt, denn es 
muß hier heute alles fein nach der Schnur gehen, damit ſich 
alles leicht überblicken läßt. 

Wenn man den Vögeln ihre Brut- und Zufluchtsplätze 
entzieht, ſo gibt man die Tiere andererſeits ihren Feinden in 
der Natur preis, und dieſes ſind in erſter Linie: Katzen, Sperber, 
Elſtern und Raben. Zu dieſen geſellen ſich auch noch Sper- 
linge, die vorhandene Niſtgelegenheiten immer ausnutzen. 
Die Verminderung der Spatzen iſt eine der wichtigſten 
Fragen des praktiſchen Vogelſchutzes, und in zweiter Linie 
kommt dazu die Schaffung von Vogelſchutzgehölzen und das 
Wer aber Vogelſchutz 
treiben will, der muß zuerſt das Leben der Vögel kennen- 
lernen. Vogelſchutz iſt keine Liebhaberei, die bewundernd für 
Vogelgeſang in der freien Natur ſchwärmt, oder die aus dem 
Beſtreben nach Verſchönerung auf Belebung der Natur hin⸗ 
arbeitet. „Vogelſchutz“ ſchließt eine viel wichtigere Bedeutung 
in ſich, die ſich in die Worte zuſammenfaſſen läßt: Schutz der 
Vögel auf Grund der Erkenntnis ihrer Nützlichkeit als Helfer 
des Landmanns, des Förſters, des Gärtners im Kampfe 
gegen das Inſektenheer! Der Vogelſchutz iſt eine volkswirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahme. Er will die dem Menſchen nützlichen, 
ja in der Natur bei dem heutigen Stand der Kultur not- 
wendigen Vögel vermehren, 
dahin führen, 
das Halten 
von Vögeln in 
der Gefangen— 
ſchaft zu ver— 
bieten. Die An⸗ 
ſicht, die das Hal⸗ 
ten von Stuben⸗ 
vögeln als von 
nachteiligem Ein⸗ 
fluß auf den 
Vogelbeſtand der 
freien Natur an⸗ 
ſieht, beruht auf 
großer Unkennt⸗ 
nis der Verhält⸗ 
niſſe, denn die 
geringe Zahl der 

Stubenvögel 
kommt im ۰ 
halt der Natur 
überhaupt nicht 
in Frage. Anders 
liegt die Sache 


ſoll aber auf keinen Fall 


Anzweckmäßig gebauter und angebrachter Gfartaften. 


; 
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dort, wo Vögel 


zels wegen oder 
zum „Hutſchmuck 
der Damen“ ge⸗ 
fangen werden. 
Wir verurteilen 
den Vogelfang 
des Südländers, 
bedenken aber in 
der Regel nicht, 
daß bei uns noch 
heute der Vogel⸗ 
maſſenmord faſt 
in gleichem Um⸗ 
fang geübt wird: 
der Fang der 


Dohnenſtiegen, 
wo ungezählte 
Scharen nor⸗ 
diſcher Vögel ſich 


in 


e 


des Gaumenkit⸗ 


Droſſeln in den 


den mörde⸗ 


riſchen Schlingen 


zu Tode zappeln. Eine ganze Anzahl Kleinvögel bedürfen 
Vogelſchutzgehölze nicht, als ſolche ſind Lerchen, manche Sänger, 
Ammern, Schmätzer und Stelzen anzuführen, aber dennoch 
bleibt eine große Zahl übrig, die dankbar von den Gehölzen 
Beſitz nehmen. Im Norden Deutſchlands, dem Gebiete der 
„Knicks“, die man als lebende Feldeinzäunungen in Hol- 
ſtein findet, ſind dieſe die beſten Schutzgehölze; wo aber ſolche 
Hecken auf weitere Ausdehnung fehlen oder nur vereinzelt 


vorhanden ſind, ſind die Vogelſchutzgehölze vorzügliche Ein⸗ 


richtungen. 
Forſtverwaltungen einzelne alte Bäume mit Aſtlöchern ſtehen laſſen 
und ſo für Höhlenbrüter wenigſtens einige natürliche Niſtplätze 
ſchaffen; andererſeits mögen fie auch dafür ſorgen, durch Auf- 
hängen von Niſtkäſten weitere Brutgelegenheiten einer größeren 
Anzahl von Vögeln, beſonders den Meiſen, zu geben. Zu Niſt— 


Ferner iſt es kein unbilliges Verlangen, daß die 


für Meiſen ſind zweckmäßig in Obſtgärten unterzubringen, die 
auch Buſchgehölze aufweiſen, da die Meiſe nie gern über 
größere freie Strecken fliegt. Sie werden in einer Höhe von 
zwei bis drei Metern befeſtigt und am beſten ſo, daß ſie von 
einigen Zweigen verdeckt ſind. 

Bachſtelzen, Hausrotſchwänze, graue Fliegenſchnäpper ſind 
Halbhöhlenbrüter und beanſpruchen einen kurzen Niſtkaſten mit 
großem Zugangsloch. Derartige Käſten, hoch unter einem Dach 
ſims angebracht, werden vom Hausrotſchwanz und der Bach 
ſtelze bezogen; die an Bäumen im Garten befeſtigten benutzt 
der graue Fliegenſchnäpper. 

Das Aufhängen der Niſtkäſten iſt am meiſten in den 
Monaten Ja⸗ 
nuar bis Ende 
März oder Ende 
November zu 
empfehlen. Eine 
weitere Befol⸗ 
gung des Vogel⸗ 
ſchutzes beſteht 
in der naturge⸗ 
mäßen Winter: 
fütterung für 
Meiſen, Am⸗ 
mern, Finken 
und Lerchen. 
Bei der Winter⸗ 
fütterung wer⸗ 
den faſt immer 
Fehler began⸗ 
gen, und auf den 
meiſten Futter⸗ 
plätzen wird nur 
der Sperling ge⸗ 
hörig gemäſtet. 
Alle Futterplätze 
müſſen eine ge⸗ 


Bruttaſten 8 
für Notſchwänze und Fliegenſchnäpper. 


ſchützte Lage ha⸗ 


ben. 


käſten eignen ſich natürlich keine roh zuſammengezimmerten 
lichen Feinde der Vogelwelt von den Plätzen abzuhalten und dem 


Käſten, die an irgend einem beliebigen Ort untergebracht werden, 
ſondern es müſſen zweckmäßige Käſten an den richtigen Stellen 
angebracht werden. Sehr zu empfehlen find die nach An- 
gaben von Frhr. v. Berlepſch gebauten Käſten, die auf unſeren 
Bildern wiedergegeben ſind.“ 

Am bekannteſten iſt die Form des Starkaſtens; in ihm 
niſten auch der große 
und mittlere Buntſpecht, 
der Wendehals und Klei— 
ber. In kleinerem Bau 
dient er Meiſen, ۰ 
läufern, Trauerfliegen⸗ 
fängern, Kleinſpechten und 
Gartenrotſchwänzchen zum 
Niſten. Bei Anbringung 
der Käſten an Bäumen 
iſt darauf zu achten, daß 
ſie nicht nach hinten über⸗ 
hängen, nicht ſchaukeln 
und daß das Flugloch nach 
Süden zeigt. Die beſte 
und ſicherſte Befeſtigung 
erreicht man durch Schrau⸗ 
bennägel; ſie fügen dem 
Baum, wenn ſie nicht 
bis in den Kern gehen, 
keinen Schaden zu. Käſten 


9 eine AU Haus 
Frhr. von 8 „Der ge⸗ 
famte BVogelſchutz“ 


| 


| 


Iſt eine ſolche nicht vorhanden, jo muß fie durch Nadel; 
holzzweige oder Dorngeſtrüpp geſchaffen werden, um die natür: 


Kleingefieder einen ſicheren Schutz zu geben. Zu berückſichtigen 
bei der Anlage iſt auch, daß die Meiſen, der Zaunkönig, die 
Goldhähnchen ſich den Futterplätzen ſo nähern können, daß 


ſie keine größeren freien Strecken erſt überfliegen müſſen. 


| 


Futterplatz. 


Nahrungsmittel für die Vögel find Hanf-, Kürbis⸗ und Obit- 
kerne, Connenblunen: 
iamen und kleine Fleiſch⸗ 
ſtücke. Wer Mehlwürmer 
und Ameiſenpuppen ver⸗ 
füttern will, wird ſich für 
Diele Liebesgabe den De: 
ſonderen Dank der Tiere 
erwerben. Brotlrumen 
und gekochte Kartoffeln 
mögen von den Futter⸗ 
plätzen fern bleiben, ſie 
nimmt kein Vogel gern, 
und ſie bekommen ihm 
auch nicht. Amſeln und 
ſonſtige Droſſelvögel neh— 
men auf den Futterplätzen 
vorwiegend Beeren. 

Für die übrigen ۰ 
und Strichvögel, die 
unſere Wintergäſte bilden, 
richtet man an einem jon: 
nigen Abhang im Felde 
den Futterplatz ein. Sehr 
bewährt hat ſich eine von 
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Prof. Dr. Th. Liebe vorgeſchlagene Einrichtung, hier einen 
dünnen Pfahl in die Erde zu ſchlagen und daran allerlei 
dürres Geſtrüpp: Diſteln, Zichorien, Haferhalme uſw. zu be- 
feſtigen. Die Einrichtung ſolcher Futterplätze iſt am nötigſten 
bei Schneefall im März, wenn der Zuzug der Wandervögel 


ſchon begonnen hat. Auch im Garten iſt die Anlegung eines 
ſolchen Futterplatzes zu empfehlen. 

Katzen, Raubvögel und Raben uſw. halte man möglichſt 
von den Futterplätzen fern, für ſie alle ſei ein Gewehr bei 
der Hand, um dem Geſindel das Lebenslicht auszublaſen. 


Die Baumeiſters. 


(Schluß.) 


| Marina kam am Nachmittag des dritten Tages in Ludwigs 
Zimmer hinauf, um ihm ſeinen Kaffee zu bringen. Friede 

ſaß neben ihrem Mann und ſah auf. „Bleibſt du wohl eine 

Zeitlang hier, Martina? Ich möchte zu den Eltern und nach 

Bubi ſehen.“ 

Martina nickte. Ihr Tablett klirrte, als ſie es hinſetzte. 

„Laß dir nur Zeit, ich bleibe gern hier.“ 

Sie ſah der jungen Frau mit einem langen Blick nach, 

dieſe raſch aus dem Zimmer ging. 

Als ſie ſich zu ihrem Bruder wandte, ruhten deſſen Augen 

mit eigentümlich ernſtem Ausdruck auf ihrem Geſicht. 

„Warſt du noch nicht auf dem Hof, Martina?“ fragte er 
plötzlich. | 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Eine unverſteckte Bitterkeit war in den Worten. 
meiſter war eine Minute lang ſtill. 

„Weißt du, daß Erhard da iſt?“ fing er dann wieder an. 

Sie antwortete nicht gleich. Dann hob ſie plötzlich den 
Kopf und ſah ihn an. „Ludwig, ich ertrage das ſo nicht 
länger. Ich kann Tag und Nacht nichts anderes denken. 
Sag mir, was das mit Erhard iſt!“ 

Es ging. wie ein Schatten über fein Geſicht. „Mit Gr. 
hard?“ wiederholte er nur langſam, wie um Zeit zu gewinnen. 

„Friede kann ich nicht fragen, aber du weißt, was zwiſchen 
uns war. Du mußt es mir ſagen. Ich habe ein Recht 
darauf, es zu wiſſen!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 
dir zu ſagen, Martina.“ 

Das Mädchen drückte in leidenſchaftlicher Aufregung die 
Hände ineinander. „Ludwig, ich bin weggegangen, weil ich 
die Sache damals ein für allemal abſchneiden wollte. Ich 
wollte ihn vergeſſen. Aber ich kann nicht, ich kann nicht. 
Und heute weiß ich nicht, ob es recht war, daß ich damals tat, 
was du wollteſt!“ 

Baumeiſter lehnte müde den Kopf an die hohe Rücken⸗ 
lehne ſeines Armſtuhls zurück. 

„Mag ſein,“ ſagte er nach einer Pauſe; „es iſt eben noch 
ein Irrtum mehr zu den anderen.“ 

Sie überhörte in der eigenen Erregung ſeinen bitteren Ton. 

„Ludwig, ſag mir, was es mit ihm iſt.“ 

„Ich kann nicht, Martina. Was ich dir ſagen darf, iſt, 
daß er ſeeliſch ſchwer leidet. Friede ſagt mir, daß er jede 
Lebensenergie verloren hat. Seine Eltern ſind ſehr in Sorge 
um ihn.“ 

Es war eine ſekundenlange Stille zwiſchen ihnen. Dann 
ſah Martina auf. „Ich gehe zu ihm. Ich kann nicht anders.“ 

„Du?“ Baumeiſter ſchwieg erſt, dann nickte er ihr zu. 
„Ich kann nicht abraten. Ich habe eigentlich ſogar deswegen 
davon angefangen. Es iſt vielleicht das Beſte, für dich und 
für ihn. Erhard hat einen Menſchen nötig —“ Er ſah ſie 
plötzlich nachdenklich an. „Aber du wirſt ihn gar nicht ſehen, 
Martina. Friede erzählt, daß er ſich von jedem Umgang ab— 
ſchließt und ſeit Wochen keinen Menſchen ſpricht.“ 

Martina ſchüttelte den Kopf. „Ich werde ihn ſehen. Es 
kann gar nicht anders ſein.“ ۱ 

Baumeiſter hatte fid) zum Fenſter gewandt, daß fie fein 
Geſicht nicht ſehen konnte. „Sag Erhard, daß ich weiß, daß 


als 


„Was habe ich da zu ſuchen?“ 
Bau⸗ 


„Ich habe aber kein Recht, es 


Roman von Lulu von Strauß unb Torney. 


du zu ihm wollteſt,“ ſagte er nur noch. „Vergiß das nicht, 
Martina.“ 

Sie ſprachen dann beide kein Wort, eine halbe Stunde; 
jeder hatte vollauf mit den eigenen Gedanken zu tun. Friedes 
Kommen fuhr wie ein friſcher Windſtoß in dieſe ſchwere 
Stille herein. Die junge Frau lachte, ihre heitere Natur 
fing jetzt nach dieſer ſchweren Zeit wieder an, ihr Recht zu 
verlangen. 

„Ihr ſeht aus, als ob ihr ſchlafen wolltet. Sehr lebhaft 
ſcheint ihr euch nicht unterhalten zu haben.“ 

„Doch, wir hatten genug au [preden," 
Martina kurz. 

Als ſie zur Tür ging, begegneten ſich ihre Augen mit 
denen des Bruders in einem raſchen ernſthaften Blick. — 

Auf dem Tennisplatz hinter dem Haus ſpielten die 
Herſenſchen Schweſtern, ihr Lachen und die kurzen hellen Rufe 
der Mädchenſtimmen gingen durch den ganzen Garten und 
gaben ihm etwas eigentümlich Lebensvolles. Die Sonne ſtand 
ſchon tief, die ganze Luft war wie goldgetränkt, nur im Weſten 
ſchoben ſich ein paar ſchmale grauviolette Wolkenſtreifen vor 
das tiefe feurige Gelbrot, das durch die Büſche herleuchtete. 

Trude Herſen hieb jetzt mit dem Schläger auf einen der 
roten Bälle, daß er hochſprang. Ihr Geſicht war heiß unter den 
krauſen blonden Haarſträhnen. 

„Natürlich habt ihr wieder gewonnen. Ich habe aber 
auch keine Luſt, immer allein gegen euch beide zu ſpielen. Es 
iſt nichts, wenn man nicht zu vieren ſpielt. Erhard braucht 
gar nicht immer bei ſeinen dummen Zeitungen zu ſitzen, er ſoll 
mitſpielen! Erhard! Erhard!“ 

Sie rief ein paarmal langgezogen durch den Garten. 

„Er hockt gewiß wieder bei dem Steintiſch, da muß er 
mich doch hören.“ 

Als ſie noch einmal rufen wollte, kam Lisbeth haſtig an 
das Netz heran. „Laß ihn doch, Trude, er mag das nicht. 
Spiel du mit Käthe, ich tauſche mit dir.“ 

Trude hatte recht, Erhard hatte fie gehört; er war out: 
geſchreckt bei dem lauten Ruf, aber er war regungslos ſitzen 
geblieben, ohne zu antworten. 

Er ſaß jetzt am liebſten in dieſer abgelegenen Gartenede, 
wo ein paar verwitterte Lattenbänke um einen klobigen grauen 
Steintiſch einen Sitzplatz bildeten. Hier ſtörte ihn niemand. 

Die paar Zeitungsblätter, die er ſich heute mitgebracht 
hatte, lagen noch zuſammengefaltet vor ihm auf dem Tiſch. 
er hatte ſie nicht angerührt. Sie waren auch eigentlich 
nichts als Vorwand geweſen. Er ſaß jetzt nur vorgebeugt 
auf der Bank, die Arme auf die Kniee gelehnt, und ſtarrte 
gedankenlos vor ſich auf die feuchte ſchwarze Erde, in der 
er mechaniſch mit einem Baumzweig wirre Kreiſe und Striche 
zeichnete. 

Er wußte ſelbſt nicht, wie lange er ſchon ſo geſeſſen hatte. 
Jetzt hob er plötzlich aufhorchend den Kopf. Irgendwo in der 
Nähe zwiſchen den Büſchen raſchelte es. Waren da nicht auch 
Schritte auf dem Kiesweg? | 

Er richtete ſich auf, nervöſe Unruhe im Geficht. Wahr 
ſcheinlich wieder Trude! Konnten ſie ihn denn nie in Ruhe laſſen? 

Er ſah ſich haſtig um, vielleicht konnte er ſich noch durch 
den kleinen Seitenweg vor der läſtigen Störung retten! 


antwortete 
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Es war ſchon zu ſpät. Gleich darauf fuhr er erſchrocken 
in die Höhe, ein helles Kleid und Geſicht kamen auf dem 
ſchmalen Weg zwiſchen den ſperrigen Haſelbüſchen heraus. 

Er ſtand auf den Füßen, ehe er es ſelbſt wußte. 


„Fräulein Martina — gnädiges Fräulein —“ 
Was wollte ſie hier? Er wollte keinen Menſchen ſehen. 
Sie auch nicht — ſie vor allem nicht! 


Eine Sekunde lang hatte er ſie faſt feindlich angeſehen, 
jetzt riß er fid) zuſammen. „Sie wollen gewiß zu meinen 
Schweſtern,“ ſagte er ſonderbar ſchroff. 

Martina Baumeiſter hatte noch kein Wort geſagt, ſie ſtand 
nur und ſah ihn an. Sie vergaß, daß ſie einen Augenblick 
vorher in plötzlicher erſtickender Angſt faſt wieder umgekehrt 
wäre, als ſie Erhard erkannte. Sie ſah nur die Veränderung 
in ſeinem Geſicht, ſeinem ganzen Weſen. 

Ganz impulſiv ſtreckte ſie ihm die Hand hin. 
nicht zu Ihren Schweſtern, ich wollte zu Ihnen.“ 

„Zu mir? Ach ſo!“ Er lachte auf, mit einem ſcharfen 
Ton, der früher nicht in ſeinem Lachen war. „Ich kann mir 
denken, Ludwig wird Ihnen allerlei von mir erzählt haben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ludwig weiß, daß ich hier 
bin. Aber er hat mir kein Wort erzählt, als ich ihn fragte, 
Deshalb mußte ich ſelbſt kommen —“ 

Er ſah an ihr vorbei. „Ihr liebenswürdiges Intereſſe 
iſt mir allerdings ſehr ſchmeichelhaft, aber —“ 

„Herr von Herſen!“ Martina Baumeiſter trat unwillkür⸗ 
lich einen Schritt auf ihn zu, leidenſchaftliche Erregung und 
verletzten Stolz in den wundervollen dunkelen Augen. „Ich 
glaube, ich habe nicht verdient, daß Sie ſo gegen mich ſind. 
Ich weiß, daß ich etwas tue, das ungewöhnlich iſt. Aber ich 
konnte nicht anders —“ 

Sie brach plötzlich ab, mit heftiger Bewegung wandte ſie 
fid) zur Seite. „Ich will lieber gehen, wenn es fo ijt —“ 

„Martina!“ 

Er hatte ſich nicht von ſeinem Platz neben dem Tiſch ge— 
rührt, als fie fid) umſah, aber der feindlich abwehrende ۰ 
druck in ſeinen Augen war ausgelöſcht. Das Mädchen war 
ſtehen geblieben, ein paar Schritte von ihm. 

Da warf ſich Erhard Herſen plötzlich auf die Bank und 
drückte den Kopf in die Hände. „Martina, Martina, warum ſind 
Sie denn gekommen? Was wollen Sie denn? Einen Menſchen 
wie mich läßt man doch laufen! Sie haben das doch ſchon 
einmal getan! Jetzt hätten Sie tauſendmal mehr Grund!“ 

Sie war ſofort bei ihm. Sie ſtand und ſah auf ſeinen 
gebeugten blonden Kopf herunter. Ihre Stimme war tief 
von unterdrückter Aufregung. „Erhard — das war damals 
doch nur, weil ich Ihnen in Ihrem Leben kein Hindernis ſein 
wollte. Wenn es nicht recht war, habe ich doch nur für Sie das 
Beſte gewollt. Jetzt iſt das anders. Jetzt mußte ich kommen! 
Gerade weil ich weiß, daß Sie Schweres erlebt haben!“ 

Er richtete ſich plötzlich auf und ſah ihr ins Geſicht. 

„Weil Sie das wiſſen? Was wiſſen Sie denn von mir? 
Schweres erlebt, ſagen Sie? Wenn es nur das wäre, wollte 
ich ſchon durchkommen, das muß jeder. Aber ich habe mein 
Leben verpfuſcht! Ein für allemal verpfuſcht durch meine eigene 
Schuld. Ein Menſch, der ſein Ehrenwort gebrochen hat, was iſt 
der denn noch? Ein Lump, der ſein Leben nicht mehr verdient!“ 

Er war aufgeſtanden und mit großen Schritten auf dem 
kleinen unkrautüberwucherten Fleck auf und ab gelaufen, während 
er heftig ſprach. Jetzt blieb er vor dem Mädchen ſtehen. 

„Ich ſollte vielleicht diskreter gegen mich ſelbſt ſein, aber 
es lohnt ſich mir nicht mehr. Sie ſollen das wiſſen. Sie 
ſollen ſagen: Ich will mit dem Kerl nichts mehr zu tun haben! 
Und wenn Sie das nicht ſagen, dann verſtehen Sie eben nicht, 
was es für einen Mann bedeutet, ein gebrochenes Ehrenwort!“ 

Martina Baumeiſter lehnte an dem Steintiſch, ſie hatte 

nicht aufgeſehen. Nun hob fie plötzlich den Kopf, eine eigentüm⸗ 
liche Entſchloſſenheit lag in den Augen unter den breiten Brauen. 

„Doch, ich weiß, was es bedeutet. Ich weiß, daß Sie 
ſich äußerlich vielleicht das Leben ruiniert haben. Das iſt 


„Ich wollte 


nicht zu ändern. Aber ich weiß auch, daß man ſich ſeine 
Selbſtachtung wieder verdienen kann, wenn man ſie verloren 
hat. Sie müſſen arbeiten, Erhard!“ 

„Arbeiten?“ Erhard Herſen zuckte die Schultern. „Ich 
wüßte nicht wie, da ich meinen Abſchied ſchon eingereicht habe. 

Sie ſah ihn noch immer voll und feſt an. 

„Sie ſind ſpäter doch einmal Herr hier auf Hersdorf. 
Ich glaube, daß Ihr Vater eine Hilfe brauchen kann.“ 

Er ſchüttelte den Kopf, ein finſterer Ausdruck war in 
ſeinem ſchönen Geſicht. „Nein. Ich kann nicht mit meinem 
Vater zuſammen ſein. Ich kann die Art nicht ertragen, wie 
er mich behandelt. Dieſes rückſichtsvolle Mitleid!“ Er lachte 
noch einmal hart auf. „Man kann auch ein Wortſpiel daraus 
machen! Die noch Achtung vor mir haben, wiſſen nichts 
von der Sache, und die etwas davon wiſſen, haben keine 
Achtung mehr. Ich ſelbſt auch nicht. Für mich iſt eben alles 
vorbei. Ich glaube nicht mehr an mich!“ 

Das Mädchen ſtand mit gebeugtem Kopf. Es war ihr, 
als ob ſie es nicht mehr ertragen könnte, ihn ſo ſprechen zu 
zu hören. Jedes Wort tat ihr weh wie ein Meſſerſchnitt. 

Sie vergaß, was ſie ihm ſonſt noch hatte ſagen wollen. 
Sie fühlte nur ihr ganzes Weſen bis an den Rand voll von 
dem großen brennenden Wunſch, ihm zu helfen, zu geben, was 
ſie geben konnte. Impulſiv ſtreckte ſie ihm beide Hände hin. 
„Erhard, ich glaube aber an Sie, ich!“ ſagte ſie leidenſchaftlich. 

Er fuhr herum und ſah ſie an. Er nahm ihre 
Hände nicht. „Martina, ich habe Ihnen geſagt, daß ich kein 
Mitleid ertragen kann! Auch von Ihnen nicht!“ 

Das war das Letzte. Es brach plötzlich über ſie herein 
wie ein Strom, der jeden Widerſtand wegfegte. Sie war 
nicht mehr die ruhige ſelbſtbeherrſchte Martina Baumeiſter; ſie 
war nur noch das Mädchen, das ſeine Scheu, ſeinen Stolz, 
das alles vergaß über dem Mann, den es liebte, über dem 
Gedanken, daß er litt. Sie ließ die Hände, die er nicht genommen 
hatte, ſchlaff fallen und ſchluchzte auf, aber ohne Tränen. 

„Erhard — es ijt kein Mitleid ...“ 

Erhard Herſen ſah ſie an. Und in dem Augenblick 
verſtand er. Einmal hatte er ihre Augen ſchon ſo geſehen. 
Damals, an dem Abend, auf ihres Bruders Zimmer. Es traf 
ihn wie ein Schlag, aber er rührte ſich nicht, er ſah ſie nur an. 

„Martina — das darf nicht ſein! Deinetwegen nicht! 
Was habe ich dir denn zu geben? Eine verfehlte Exiſtenz!“ 

Das Mädchen fühlte einen Augenblick ein paar ſchwere 
Herzſchläge erſtickend bis zum Hals herauf. Sie ſuchte, ſuchte 
nach irgend einem Wort, das ſie ihm ſagen könnte, aber ſie 
fand nichts als das eine, das ſie ihm vorhin ſchon geſagt hatte: 

„Ich glaube an dich! Ich glaube doch an dich!“ 

In der nächſten Sekunde war er bei ihr, riß ſie in ſeine 
Arme. „Liebling! Martina! Iſt das denn wahr? Iſt das 
denn möglich? Für mich ...“ 

Mit einem tiefen Aufatmen, ohne ein Wort, legte das 
Mädchen ihm feſt, ganz feſt, beide Arme um den Hals. 

Kein ſüßes wildes Erſchrecken wie damals; nur ein Nach— 
hauſekommen. Sie bog ihm mit geſchloſſenen Augen den 
Kopf entgegen, wie er ſie küßte. Aber nur eine Minute lang, 
dann machte ſie ſich haſtig los. 

„Nicht, Erhard. Ich muß jetzt nach Haus, Friede weiß 
nicht, wo ich bin.“ 

Er hielt ihre beiden Hände feſt. 

„Sagteſt du nicht, Ludwig wüßte, daß du hier biſt?“ 

Sie nickte. „Ich ſoll es dir eigens beſtellen, er hat es 
mir aufgetragen. Ich weiß nicht warum.“ 

Erhard Herſen war einen Augenblick ſtill. 

„Sag du ihm, daß ich morgen zu ihm komme, Martina. 
Ich muß ihn um etwas bitten. Weißt du, um was?“ Er 
riß ſie noch einmal an ſich und küßte ſie wieder und wieder, 
daß ſie den Atem verlor. „Liebling! Weißt du denn, was 
du mir gibſt? Ich kann ja wieder wollen! Mein Leben 
fängt ja neu an!“ 

* * 
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Ludwig Baumeiſter ſtand an ſeinem Fenſter und ſah in 
den Vorgarten hinunter, wo feine Schweſter langſam Arm in 
Arm mit ihrem Verlobten ging. Erhard Herſen war eben bei 
ihm geweſen. Sie hatten beide wohl an den Tag gedacht, 
wo er zuletzt hier vor ihm geſtanden hatte, auch als ein Vittender. 
Aber ſie hatten mit keinem Wort an die Vergangenheit gerührt. 
Sie hatten ſich nur einmal feſt die Hand geſchüttelt, das war 
alles. Dann hatte Erhard ihm erzählt, daß er den Abſchied 
genommen hatte und in Hersdorf bleiben wollte, um prakiiſch 


unter Rühmkes Leitung und des alten Dammanns Uber: 
aufſicht in die Landwirtſchaft eingeführt zu werden. Martina 


mußte ſich eben darein finden, einen Mann zu heiraten, der 
noch nichts war, ſondern erſt etwas werden wollte. 

Seine Eltern waren glücklich über ſeinen Entſchluß und 
über dieſe Verlobung, die ihm wieder Boden unter den Füßen 
gegeben hatte. Der alte Herſen wäre am liebſten ſofort mit— 
gekommen, um die neue Tochter zu holen. Erhard hatte ihm 
verſprechen müſſen, ſie wenigſtens gleich mit herüberzubringen. 

Erhard ſagte und erzählte das alles in einer ruhigen Art, 
über der noch der Druck der vergangenen ſchweren Erlebniſſe lag. 
Aber es war doch ſchon ein hellerer zuverſichtlicher Ton darin. 

Baumeiſter ſah den beiden in ernſthaften Gedanken nach. 
Jetzt blieben ſie einen Augenblick ſtehen und ſprachen. 
Martinas Geſicht konnte er nicht ſehen, aber Erhard ſtand ge— 
rade ihm zugewendet. Er redete lebhaft, jetzt lachte er ſogar. 
Der alte Erhard Herſen, und doch ein anderer, ohne das 
Knabenhafte, Unreife. Baumeiſter atmete tief auf. Es war 
ihm, als ob dieſer Tag eine heimliche Laſt von ihm genommen 
hätte, als ob er etwas wieder gutgemacht hätte, was wie eine 
unbezahlte Schuld vor ſeinem Gewiſſen ſtand. 

Er hätte ja gar nicht das Recht gehabt, Erhard zu ver— 
weigern, um was er heute bat. Martina war mündig und 
Herr ihrer Entſchlüſſe. Aber er hatte nicht gezwungen „Ja“ ge— 
ſagt, ſondern aus bewußtem guten Willen heraus. Er hatte 
ihm zeigen können, daß er nicht mehr richtete, daß er ihm in 
vollem Vertrauen das Beſte gab, was er zu bieten hatte. 

Wenn es etwas gab, das Erhard Herſen jetzt helfen 
konnte, ſo war es eine ſtarke klare Natur wie die Martinas, 
eine große Liebe wie ihre, die ihn an ihren Händen Stufe 
für Stufe wieder auf den Platz zurückführte, den er in ſeinen 
eigenen Augen verwirkt hatte. 

Baumeiſter fuhr plötzlich aus ſeinen Gedanken auf, er hatte 
ganz überhört, daß ſchwere Schritte die Treppe hinaufſtapften. 
Jetzt klopfte es laut. Er ſah erſtaunt den beiden Bauern 
entgegen, die mit lautem „Gu'n Dag ok, Herr Paſtor!“ breit 
in die Tür kamen. Er hatte bisher ſeine Amtsgeſchäfte noch 
nicht wieder aufnehmen können, ſeine Kräfte reichten noch 
nicht dazu. Er ſchob auch die Erinnerung daran, in der ſo 
viel Bitterkeit für ihn lag, am liebſten noch in den hinterſten 
Winkel ſeines Gedächtniſſes. 

Der Voßmeier hatte ſich, ohne auf des Paſtors abweiſendes 
Geſicht zu achten, mit umſtändlicher Langſamkeit hingeſetzt. 

„Schwül heute.“ 

Baumeiſter nickte. Er kannte dieſe Art der Bauern, die 
jede wichtige Unterhaltung mit dieſem unverfänglichen Thema 
einleiteten. Mit der Zeit würde es Schon herauskommen, was 
ſie wollten. „Gutes Erntewetter, wenn es ſo bleibt,“ ſagte er kurz. 

Der Voßmeier, der ſich ihm gegenüber an den Tiſch ge— 
ſetzt hatte, legte ſich breit im Stuhl zurück. „Nächſte Woche 
können wir mit dem Roggenſchneiden anfangen.“ 

Es war wieder ſtill. Dann räuſperte ſich der a 


„Herr Paſtor, wir wollten mal jefen, wie Sie zu Wege 
ſind. Sie haben ja wohl ſchlechte Zeit gehabt.“ 

Der Paſtor ſah ihn mißtrauiſch verwundert an. Was 
ſollte das? Er zuckte die Schultern. „Danke, Voßmeier. Es 


geht ja jetzt wieder bergauf, wenn auch langſam. Aber ich 
muß dankbar ſein, daß ich überhaupt wieder ſo weit bin.“ 
Als Baumeiſter ſchwieg, miſchte ſich der andere ein. 
„Das ſoll nun wohl noch eine Zeit währen, 
wieder Kirche halten können, Herr Paſtor.“ 


bis Sie 


| 
| 
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Baumeister fa) ernſthaft vor fid) hin. „Ja, das kann 
noch ein paar Wochen dauern, der Doktor will noch nichts 
davon wiſſen. Ich habe auch noch nicht die Kräfte.“ 

„Herr Paſtor, wir wollten Sie etwas fragen. Sie ſagen 
ja im Dorfe, daß Sie nicht hierbleiben wollen.“ 

Baumeiſter zog plötzlich die Brauen zuſammen, ein dunkeles 
Rot ſchoß ihm in die Stirn. Alſo deswegen waren jte ge 
kommen! Sie konnten es nicht abwarten, genau zu wiſſen, 
ob ſie ihn loswurden. Er hätte es ſich ja denken können! 

„Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht,“ ſagte er 
ſchroff. „Es wird Ihnen ja ganz recht fein, wenn ich Ihnen ſage, 
daß es wahr iſt. Ich habe mich ſchon aaderswo gemeldet.“ 

Der alte Bauer war aufgeſtanden, er ſtützte ſich mit der 
braunen großen Hand auf den Tiſch und ſah ihn ernſthaft an. 

„Herr Paſtor, wenn Sie das nicht anders wollen, dann 
können wir ja nichts dabei machen. Aber wir haben uns ge— 
dacht, wir wollen das erſt nochmal verſuchen und hingehen. 
Das könnte doch ſein, daß da noch was zu machen wäre. 
Das Haus iſt ja alt, aber wir wollen da auch wohl noch 
was anwenden. Und wenn da ſonſt noch was nicht gut 
genug iſt, dann können Sie das ja nur ſagen, Herr Paſtor.“ 

Baumeiſter ſtand und ſtarrte den Alten an, als ob er ihn 
nicht verſtände. „Was ſoll das heißen, Voßmeier? Was 
wollen Sie mir ſagen?“ 

„Wir wollten fragen, ob Sie nicht hierbleiben können, Herr 
Paſtor. Wir wollen hier im Dorfe keinen anderen Paſtor haben.“ 

Baumeiſter hielt ſich plötzlich mit beiden Händen an der 
Stuhllehne. Seine Kräfte reichten noch nicht weit, die plötzliche 
Aufregung machte ihn faſt ſchwindlig. „Ich verſtehe das nicht. 
Ich denke, Sie ſind froh, wenn Sie erſt einen anderen haben.“ 

Der alte Mann ſchüttelte den Kopf. „Herr Paſtor, was 
Sie letzten Frühjahr getan haben, als die Krankheit war, 
das hätte manch einer nicht getan. Wenn Sie nicht immer 
nach den Kranken hingegangen wären, hätten Sie die ۰ 
heit auch wohl nicht gekriegt.“ 

„Das war einfach meine Pflicht,“ antwortete der Paſtor kurz. 

Der alte Bauer ſagte nichts, ſein ausdrucksvolles altes Ge— 
ſicht war unbeweglich. Er ſtand und wartete auf eine Antwort. 

Einen Augenblick ſah ihn Baumeiſter noch an, dann ſtreckte 
er ihm die Hand hin. „Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen 
ſind, Voßmeier. Ich will bleiben.“ 


— — — — — — — — — 


Friede kam eilig die Treppe herauf, ſie hatte die beiden in 
ihren ſchwarzen Kirchenröcken aus dem Tor gehen ſehen. 

„Was wollten ſie von dir, Ludwig? Ich dachte nun 
gerade, du ſollteſt nach Erhards Beſuch etwas Ruhe haben. 
Sie müſſen zur Seitentür hereingekommen ſein, ſonſt hätte ich 
ſie nicht zu dir gelaſſen.“ Sein Geſichtsausdruck fiel ihr plötzlich 
auf, ſie blieb vor ihm ſtehen. „Was haſt du, Ludwig?“ 
Er ſah ſie lächelnd an. „Etwas, was dich freut, glaube 

Ich ziehe meine Meldung nach Hallberg zurück, Friede.“ 
Sie ſah ihn groß an und wurde dunkelrot. „Warum?“ 
„Weil wir hier bleiben. Weil ſie mich gebeten haben, zu 
bleiben.“ 

Ein glücklicher Ausdruck kam plötzlich in ihr Geſicht. „Wie 
mich das für dich freut, Ludwig!“ 

„Für dich nicht auch?“ 

Sie nickte. „Auch für mich. Aber das kommt erſt nachher.“ 

Sie legte ihm plötzlich beide Hände auf die Schulten 
und ſah ihn mit ſtrahlenden Augen an. „Das Leben iſt doch 
ſchön, Ludwig! Nur zum Frohſein und Danken!“ 

Es war wie ein Aufjauchzen, ein tiefer geſunder Atemzug 
vollſter Lebensfreude. Über das Geſicht des Mannes ging es 
wie ein Schatten. „Immer doch nicht, Friede. Ich kann da 
wenigſtens nicht mit. Es gibt Zeiten, wo es faſt zu ſchwer iſt.“ 

Sie ſah ihn noch immer an, ihre Augen waren ernſthaft 
geworden, aber um den Mund blieb doch das weiche Lächeln. 

„Wenn ſie vorbei ſind, waren ſie auch gut!“ ſagte ſie leiſer. 

Ludwig Baumeiſter antwortete nicht, aber er beugte ſich 
herunter und küßte ſeine junge Frau. 
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Apfel ohne Kerngehäuſe. 


Von Siegfried Horneberg. 


ii den Getreidearten verzehrt der Menſch den Samen und 
ſetzte in Jahrtauſende langer Kultur alles daran, Pflan⸗ 
zen zu erzielen, die möglichſt ſchwere Samen hervorbringen. 
Bei vielen Obſtarten dagegen iſt der Samen nebenſächlich und 
wertlos, nur das ſchmackhafte Fruchtfleiſch iſt begehrenswert. 
Die Kultur iſt darum beſtrebt, die Entwicklung des Frucht⸗ 
fleiſches zu fördern und die Samenbildung zurückzudrängen. 

Glänzend iſt dies dem Menſchen 
bei der Banane, einer der älteſten 
Kulturpflanzen, gelungen. Die wilde 
Banane, die auf den ſüdaſiatiſchen 
Inſeln heimiſch iſt, bringt als Früchte 
lederige Schoten hervor. Die harten 
Schalen umſchließen zahlreiche Reihen 
großer ſchwarzer Samenkörner, die an 
eine markige Mittelrippe geheftet und 
in einen gummiartigen Stoff eingehüllt 
find. Wie fleiſchig und ſaftig ijt ba: 
gegen nicht die Frucht der Kultur⸗ 
banane, und dabei iſt ſie völlig kern⸗ 
los geworden. In keiner der fulti- 
vierten Spielarten kann Samen entdeckt 
werden, doch ſehen wir von Zeit zu 
Zeit kleine ſchwarze Punkte in dem 
Mark, die in langen Reihen geordnet 
ſind. Das ſind wahrſcheinlich die 
ſchwachen Spuren von Samen, die 
von der Kultur noch nicht vollſtändig 
ausgemerzt wurden. Da die Pflanze 
ſeit uralten Zeiten durch Verpflanzen 
der Wurzelſchößlinge von Menſchen⸗ 
hand vermehrt wird, hat ſie verlernt, 
Samen zu tragen. Ahnliches kommt auch bei anderen Nutz⸗ 
pflanzen vor. Einige Sorten der Weinrebe, wie z. B. die 
Korinthen, bringen Beeren ohne Kerne hervor, und bei” bet 
Ananas tritt in den feineren Sorten die Ausbildung des 
Samens deutlich zurück. 

In der Neuzeit iſt man mehr und mehr beſtrebt, die 
Zahl der kernloſen Früchte zu vermehren, Spielarten zu ent⸗ 
decken und zu feſtigen, die nur Fruchtfleiſch, aber keinen 
Samen erzeugen. 

Vor einiger Zeit iſt es auch gelungen, kernloſe Orangen 
zu gewinnen, und neuerdings kam aus den Vereinigten 

| Staaten die Kunde, bab 
der Obſtzüchter John 
F. Spencer das Kunſt⸗ 
ſtück fertig gebracht hat, 
eine neue Sorte von 
Apfelbäumen zu erzielen, 
die Apfel ohne Kern⸗ 
gehäuſe und ohne Go: 
menkerne tragen. Sollte 
es möglich ſein, ſolche 
Früchte regelmäßig zu 
erzeugen, ſo wäre dies 
als ein großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Fortſchritt zu 
begrüßen, denn das 
Kerngehäuſe, das Dei 


Die Frucht. 
nahe den vierten bis fünften Teil der ganzen Frucht aus⸗ 


macht, eignet ſich doch nicht zum Genuſſe. Die neuen Apfel 
die in der ganzen Maſſe ausgenützt werden können, hätten 
alſo einen viel höheren Wert. Dem Spencerapfel rühmt man 


aber noch andere Eigenſchaften nach. Die neue Obſtbaum⸗ 
forte prangt nicht im Frühling in dem herrlichen Blüten⸗ 
gewande, denn die Blüte iſt verkümmert und unſcheinbar 
geworden, es fehlen ihr, wie eine unſerer Abbildungen zeigt, 
die Blütenblätter. Dafür ſoll aber der Baum gegen die 
Frühjahrsfröſte völlig unempfindlich ſein und ſoll auch die 
Schädlinge, wie den Apfelblütenſtecher und den Apfelmidler 
nicht anlocken; ſeine Früchte werden 
niemals wurmſtichig oder madenhaltig. 
Die dunkelroten, gelbpunktierten Apfel 
ſind von vorzüglichem Geſchmack und 
haben nur den einen Fehler, daß ihr 
Fleiſch rings um die Spitze der Frucht, 
die ſogenannte „Blüte“, etwas hart 
` iff. Denſelben Fehler hatte urſprüng⸗ 
lich auch die kernloſe Orange, er hat 
ſich aber bei ihr im Laufe der Jahre 
verloren, und man hofft, daß er auch 
beim Spencerapfel verſchwinden werde. 
In Amerika hat man dieſe Neuheit 
mit Jubel aufgenommen und den 
kernloſen Apfel den Apfel der Bu 
kunft genannt, der alle anderen Apfel- 
ſorten verdrängen würde. Es hat ſich 
auch eine „Spencer Kernloſe-Apfel⸗ 
Geſellſchaft“ gebildet, die die Ber’ 
breitung des neuen Apfelbaumes ge: 
ſchäftlich betreibt. An Material wird 
es ihr nicht fehlen; denn urſprünglich 
hatte der Züchter nur fünf Bäumchen 
gehabt, die die ſeltenen Früchte tru⸗ 
gen; davon hat er in einigen Jahren 
zweitauſend Bäumchen gepropft und hofft Ende dieſes Jahres 
gegen 150 000 Bäumchen liefern zu können. 

Die Zuchtverſuche ſind aber noch recht jung, ſie haben 
erſt vor einigen Jahren begonnen, und es muß ſich zunächſt 
herausſtellen, ob die Spielart ſich bewährt oder etwa in die 
alte Art zurückſchlägt. Es wird ſchon jetzt zugegeben, daß 
ein gewiſſer Prozentſatz der Früchte mit Kerngehäuſen und 
Kernen behaftet zu ſein pflegt. Man iſt leider nicht in 
der Lage, dieſes den Früchten von außen anzuſehen, und 
ſo iſt es ſchon vorgekommen, daß verſchiedene Leute, die 
die teuer bezahlten kernloſen Apfel auseinanderſchnitten, zu 
ihrer Enttäuſchung und Entrüſtung fanden, daß ſie wie die 
gemeinen Apfel Kerne 
und Gehäuſe enthielten. 
Natürlich iſt das der 
Sache durchaus nicht 
förderlich, und man 
wird die größte Vor⸗ 
ſicht beim Verkauf der 
kernloſen Früchte an⸗ 
wenden müjlen. | 

Immerhin aber 
bleibt dieſe Verbeſ⸗ 
ſerung des Kern⸗ und 
Steinfrüchte ۰ 
wert, und weitere Ver⸗ 
ſuche auf dieſem Ge⸗ 
biete ſind wohl zu empfehlen. Vielleicht wird es einmal eine 
Zeit geben, in der die Menſchen an kernloſen Apfeln, Birnen, 
Pflaumen und Kirſchen ihre Freude haben werden; doch dürfte 
ſie noch in einer ferneren Zukunft liegen. 


Durchſchnitt der Frucht. 
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Bilder aus der Gegenwart 


Der Wiener Mozart- Brunnen. Es ijt ein Kunſtwerk von ganz 
eigenartiger Wirkung, das Karl Wollek mit feinem Mozart⸗Brunnen 
kürzlich geſchaffen hat, ein Werk, das in jeder Linie modernem Kunſt⸗ 
empfinden entſprungen iſt und doch nirgends einer Übertreibung ſich 
ſchuldig macht. Der kleine quadratiſche Mozartplatz auf der Wieden 
mit ſeinen altmodiſch einfachen niederen Häuſern iſt die beſte Umgebung, 
die dem Brunnen gegeben werden konnte. Sein durchaus intimer Reiz 
würde inmitten größerer Raumverhältniſſe wohl verloren gehen. Auf 
einem vom Architekten Cito Schönthal — einem Schüler Otto Wagners 
— entworfenen Unterbau, der ein halbkreisförmiges Becken mit einfacher 

Steinumrahmung 
zeigt, erhebt ſich ein 


breiter Sockel, der 
Wollels Bronze⸗ 


gruppe trägt. Über: 
aus lieblich find dieje 
ſchlanlen, feinlinigen 
Figuren von Tamino 
und Pamina, die eng 
aneinander geſchmiegt 
durch das Waſſer zu 
ſchreiten ſcheinen. Die 
hoch erhobene Flöte 
Taminos drückt dies 
Schweben und Glei⸗ 
ten in glücklichſter 
Weiſe aus. Allerlei 
Waſſergetier lauſcht 
wie verzaubert den 
ſüßen Klängen, und 
Fiſchmäuler ſpeien 
fünffache Waſſer⸗ 
ſtrahlen in das Stein⸗ 
becken. 
Fürſorge für 
Sranfe auf den 
تون‎ saure: Für 
die Beförderung von 
Kranken und Siechen, 
die abgeſondert reiſen 
müſſen, von und nach 
Heilſtätten, Städten, 
S vanfenz und Pflege⸗ 
häuſern ijt auf den 
deutſchen Eiſenbah⸗ 
nen in ausgiebiger 


transportbetten mit beſonderer Einrichtung find verſuchsweiſe auf den 
Stationen Stargard in Pommern, Stralſund und Oldenburg, jedoch 
nur zur beſchränkten Benutzung, aufgeſtellt. Sie dienen zum Trans⸗ 
port von Kranlen, die liegend befördert werden müſſen, ohne Umbettung 
von der Wohnung des Kranken nach dem Hoſpital, der Klinik und 
umgekehrt. Zu löſen zwei Fahrkarten III. Klaſſe für den Kranken, eine 
Fahrkarte derſelben Klaſſe für jeden Begleiter. Auf den preußiſch⸗ 
heſſiſchen Bahnen werden Arbeiter, die bei der Arbeit oder dem Ge⸗ 
werbebetrieb verwundet oder plötzlich erkrankt ſind und auf ärztliche 
Anordnung in ein Krankenhaus übergeführt werden ſollen, mit ihren 
Begleitern gegen Lö⸗ 
ſung je einer Fahr⸗ 
larte III. Klaſſe in 
einem beſonderen Ab⸗ 
teil III. Klaſſe oder 
auch im ickwagen 
befördert. Die Hin⸗ 
und Rückbeförderung 
der Krankenlörbe er: 
folgt frachtfrei. Zur 
Erleichterung des 
Transportes von 
Kranken innerhalb 
der Bahnhöfe be⸗ 
finden ſich auf ge⸗ 
eigneten Stationen 
Kranlenſtühle, Trag⸗ 
ſeſſel oder tragbare 
Treppen, Fahr⸗ und 
Rollſtühle. Die Be⸗ 
nutzung der Gepäck⸗ 
aufzüge wird in den 
SE) Fällen auf 
Antrag geſtattet. 
Eheſcheidungen 
in Japan. Im alten 
Japan war das Ehe⸗ 
band ziemlich locker. 
Die Frau hatte keine 
Rechte, und dem 
Manne ſtand es frei, 
ſie aus verſchiedenen, 
oft ſehr nichtigen 
Gründen ganz einfach 
ſortzuſchicken. Nach⸗ 
dem Japan die weſt⸗ 
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Weiſe gelorgt. Je liche Kultur ange⸗ 
nach ſeinen Mitteln nommen hatte, be⸗ 
und Bedürfniſſen mühte man ſich, die 
lann jedermann im Ehe auch nach euro: 
ganzen Deutſchen . idem Muſter zu 
Reiche unter den u ˙¹1 w — — — feigen. Und auch 
nachſtehend bezeich⸗ 2 Ä in bieler Hinſicht ij 
neten Beſöürderungs⸗ ein ſtaunenswerter 
arten ſeine Wahl Fortſchritt in dem 
treffen. 1. Beförde⸗ ſonderbaren Inſel⸗ 


rung in beſonderen 
Krankenwagen. Zahl 
der Kranken und Be⸗ 
gleiter unbeſchränkt. 
Zu löſen mindeſtens 
zwölf Fahrlarten der 
۱. Klaſſe der betref- 
ſenden Zuggattung. 
Freigepäck des ge⸗ 
wöhnlichen Verkehrs. 
Derartige Wagen be⸗ 
finden ſich u. a. in 
Altona, Berlin (Sle: 
ſiſcher Bahnhof), Er⸗ 
furt, Franlfurt am 
Main, Hannover, Köln. 2. Beförderung in Gepäck⸗ und Güterwagen 
oder in Perſonenwagen III. oder 1۷۰ Klaſſe (in III. Klaſſe nach Ents 
fernung der Sitze). Zahl der Kranlen unbeſchränkt, zwei Begleiter frei. 
Zu löſen vier Fahrlarten 1. Klaſſe der betreffenden Zuggattung. Frei 


Der Mozart Brunnen in Wien. 
Entworfen bon Karl Wollef. 


reiche zu verzeichnen. 
Noch im Jahre 1897 
wurden in Japan 
365207 Ehen ge⸗ 
ſchloſſen und 124075 
geſchieden. Die Ehe⸗ 
ſcheidungen bildeten 
alſo den dritten Teil 
der eingegangenen 
Ehen. Nun iſt eine 
neue Statiſtik über 
die Bewegung der 
Bevölkerung in Ja⸗ 
pan für das Jahr 
1901 erſchienen. Wir 


Gar! Seebald, Wien, plot. 


erfahren aus ihr, daß in jenem Jahre 378637 Ehen geſchloſſen und 


beſördert werden alle zur Notdurft und Bequemlichkeit des Kranlen 


mitgeführten Gegenſtände. 3. Beförderung in Kranlenabteilen in Ber: 
ſonenwagen III. Klaſſe, deren übrige Abteile dem allgemeinen Verlehr 
dienen. Zahl der Kranken unbeſchränkt, zwei Begleiter frei. Zu löſen 
vier Fahrlarten ۱۱۱, Klaſſe der betreffenden Zuggattung. Die Abteile 
werden jedesmal nach vorheriger Beſtellung erſt zu Krankenabteilen her⸗ 
gerichtet. Rückfahrkarten und andere gültige Ausweiſe der betreffenden 
Klaſſe werden bei allen drei Beförderungsarten zugelaſſen. Kranken⸗ 


63 593 geſchieden wurden. Nach unſeren Begriffen iſt das immer 
noch eine ſehr hohe Ziffer, aber ſie bedeutet für Japan einen ge⸗ 
waltigen Fortſchritt, denn die Scheidungen betreffen nicht mehr den 
dritten, ſondern nur den ſechſten Teil der geſchloſſenen Ehen. Die 
Statiſtik bietet uns noch andere Einblicke in die japaniſchen Eheverhält⸗ 
niſſe. Auf 1000 Einwohner kamen in Japan 8,7 Eheſchließungen vor, 
während in demſelben Jahre dieſes Verhältnis in Deutſchland 8,2, in 
Rußland 9,1 betrug. Im allgemeinen heiratet man dort in demſelben 
Alter wie bei uns; aber es gibt auch Ausnahmen. Die Statiſtik ver⸗ 
zeichnet recht junge Ehemänner. 793 waren Jünglinge im Alter von 
16 Jahren, 60 erſt 15 Jahre alt, 8 ſogar Knaben im Alter von 
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14 Jahren, und ein Ehemann, der jüngſte, zählte erſt 13 Jahre! Größer 
iſt natürlich die Zahl der „jungen“ Frauen. 9428 waren erſt 15 Jahre 
alt; 911 heirateten mit 14 Jahren, 13 bereits im 13. Jahre und fünf 
Frauen waren kaum 12 Jahre alt. Viele Ehen dauern in Japan nur 
kurze Zeit; denn im Jahre 1901 wurden ſchon im erſten 

Jahre des Ehebundes 10690 Paare geſchieden und im 

erſten Honigmonde gingen ſogar 369 junge Ehepaare 
auseinander. 

Rolands Kopfſchmuck. Ein eigenartig feierlicher 
Akt hat kürzlich vor dem neuen „Märkischen Provinzial 
Muſeum“ in Berlin ſtattgefunden: die Bepflanzung 
der dort aufgeſtellten Roland⸗Statue mit ſogenann⸗ 
tem „Donnerbart“. Dieſer „Donnerbart“, oder 
Donnerkraut, hatte dem Glauben unſerer Alt⸗ 
vorderen nach die Kraft, gegen Blitzſchlag und 
Feuersbrunſt zu ſchützen. Da nun der in 
Brandenburg ſtehende Roland einen kappen⸗ 
artigen Schmuck dieſer Pflanze hat, ſollte auch 
der dieſem nachgebildete Berliner Roland das 
heilkräftige Kraut auf ſeinem Haupte tragen. 
Das war 
nicht ſo ein⸗ 
fach, denn 
die Pflanze 
wächſt nicht 
wild. Ge⸗ 
heimrat Frie⸗ 
del, der Grün⸗ 
der des Muſe⸗ 
ums, hatte aber 
für das nötige 
Material geſorgt. 
Ein Ableger des 
Donnerbartes, der 
an Fritz Reuters Haus 
in Eiſenach gewachsen 
und im Alpinum des 
Herrn Körner in Rix⸗ 
dorf zu ſtattlicher Pflanze entwickelt 
worden iſt, war von 
Friedel gepflegt worden und wurde 
von einem echten Brandenburger, 
dem Gärtner Brandenburg, in das 
noch offene Haupt des Rolands 
verſenlt. Möge es dort wachſen und 
gedeihen und die ihm angedichtete 
Kraft in Wahrheit bewähren. 

Friedrich Haaſe als Roche⸗ 
ſerrier in der „Partie Pikett“ zu 
ſehen, das war ein ungetrübter 
Genuß; viele unſerer älteren Leſer 
werden ſich deſſen entſinnen und 
ihre Freude an unſerem heutigen 
Bildchen haben, das jene Theater⸗ 
ſtunden in der Erinnerung noch ein⸗ 
mal heraufbeſchwört. Und auch dem 
reiſen Künſtler wird es wehmütig 
beggen E bereiten, am 
achtzigſten Geburtstag, den er in 
ſeiner Vaterſtadt Berlin am 1. No⸗ 
vember begeht, ſeinen Namen, ſein 
Bild in allen Blättern zu ſehen. 
Er hat viele Jubiläen feiern dür⸗ 
fen, der berühmte Mime, der als 
Vertreter eines beſonderen Stils der 
Schauſpielkunſt noch unter uns lebt 
und manchmal in der Offentlichkeit 
des Berliner Geſellſchaſtslebens auf⸗ 
taucht, ewig jung, elegant, hin⸗ 
reißend, trotz ſeines Alters. Viele 
Ehrungen hat das Leben ihm ge⸗ 
bracht; von nah und ſern, von groß 
und llein ſind ihm Bewunderung, 
Ehrengaben entgegengetragen worden, 
denn Haaſes Verehrer ſind سای با‎ 
über die ganze gebildete Welt verſtreut, ba er auf feinen Gaſtreiſen der 
Träger ſeines eigenen Ruhms geweſen iſt. Fünfzig Jahre lang hat 
Friedrich Haaſe der Bühne angehört, hat als Klingsberg, als Graf 
Thorane im „Königsleutnant“, als Cromwell, als Chevalier Roche⸗ 
ferrier uſw. ebenſolche Begeiſterung hervorgerufen wie in den Charalter⸗ 
rollen des klaſſiſchen Repertoires, als Shylock, als Alba in „Egmont“, 
als Riccaut in „Minna von Barnhelm“, als Hofmarſchall von Kalb 
in „Kabale und Liebe“ uſw. Er war ein alter Mann nach land⸗ 
läufigem Sinne, als er 1896 am Königlichen Schauſpielhauſe in Berlin 
ſeine Abſchiedsvorſtellung gab. Und doch, wenn man ihn mit ſeinem elaſtiſch 
gebliebenen Gang durch die Straßen Berlins eilen ſieht — eine davon 
trägt jetzt ſeinen Namen — oder ihn aufſucht in ſeinem Künſtlerheim, 
ſo 
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Der Roland zu Berlin 
wird mit Donnerbart bepflanzt. 


Der Kopf des Nolands 
mit dem Donnerbart. 


Geheimrat kommt dieſe Erſcheinung 


pürt man nichts Greiſenhaftes, Weltmüdes in Ausdruck und Haltung 


dieſes Königs der Gdjaulpielfunjt, ſondern es weht einen an wie ewige 

Jugend, man fühlt die Wahrheit des Wortes: „Kunſt erhält jung“. Es 
| iit heute 
| nebmiter 


eine andere Kunſt Mode geworden als bie, deren vor⸗ 
Vertreter Friedrich Haaſe war. Ob ſie aber beſſer 
ijt, wer will das jagen! Noch hat ihn kleiner in der 
Detailmalerei, der bis ins kleinſte ausgetüftelten 
Charakteriſierung erreicht, und Friedrich Haaſe bleibt 
bewahrt vor dem grauſamen Künſtlerlos, den eigenen 
Ruhm überlebt zu haben. 
Das Sand der efeffriffen Küſſe. In weiten 
Gebieten Kanadas, in Winnipeg und Manitoba, 
ereignen ſich in den harten Wintern eigenartige 
elektriſche Erſcheinungen. Die Einwohner ſind 
mit ihnen wohl vertraut, den Fremden über⸗ 
raſchen ſie. Fräulein Helia berichtete darüber 
jüngſt in der Geographiſchen Geſellſchaft in Ants 
werpen. Sie beſuchte in Kanada ihre Freunde. 
Als ſie eines Tages in das Wohnzimmer 
trat, ging gerade der Hausherr hin und her, 
er blieb ſtehen und reichte dem Gaſt die Hand. 
Da verſpürte Fräulein Helia einen Schlag 
wie von einem Funlen der Eleitriſiermaſchine. 
Seine Frau begann indeſſen im Zimmer ein 
wenig zu tänzeln, lam dann auf die Freundin 
zu und gab ihr einen Kuß. Er eleltriſierte 
buchſtäblich, Fräulein Helia ſpürte einen leichten 
Stich und Zuckung in ihren Lippen. Man 
ſreute ſich über das Erſtaunen des Gaſtes und 
gab ihr nun Unterricht, wie man ohne Streichholz, 
nur mit dem Finger, das Leuchtgas anzünden 
könne. Fräulein Hélia mußte zunächſt im Zimmer 
umhergehen, aber die Kleider ſo zuſammenraffen, daß 
ſie weder den Voden berührten, noch andere Gegenſtände 
anſtießen. Dann wurde ſie zu dem Gasbrenner geführt, 
deſſen Hahn geöffnet wurde. Sie näherte ihm den Finger, 
ein eleltriſcher Funke ſprang hinüber, und die Gasflamme 
war da. Durch die Bewegung des Körpers, das Reiben 
der Kleider an der Luſt wurde Eleltrizität erzeugt, die ſich 
im Körper anſammelte und ſich in Funken entladen lonnte. Freilich 
nur bei beſtimmter Witterung zuſtande. 
Wenn feiner Schnee geſallen iſt und bei ſtarkem Froſt die Luft 
äußerſt trocken iſt, ſtellt ſie ſich ein: denn die trockene Luft iſt ein 
ſchlechter Elektrizitätsleiter. Dann ſtehen in jenem Lande manchem 
die Haare buchſtäblich zu Berge, und man ſieht Funken ſprühen, 
wenn man ſich kämmt oder über einen Pelz mit der Hand ſtreicht. 
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Friedrich Haaſe 
als Chevalier Rocheferrier in der „Partie Pitett . 
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Altrömiſches Wagenrennen. (Zu dem Bilde S. 804 u. 805.) 
Unſere moderne Rennleidenſchaft nimmt jid) gegen die altrömi che ge⸗ 
halten wie ein harmloſes Kinderſpiel aus. Schon der äußere Rahmen 
jener von der ganzen Stadtbevölkerung und zahlloſen herbeigereiſten 
Fremden aufs leidenſchaftlichſte begehrten Spiele war höchſt impo⸗ 
ſant: der unter den ſpäteren Kaiſern ſtets erweiterte große Zirkus, 
Cireus maximus, der Schauplatz unſeres Bildes, faßte 350000 Men⸗ 
ſchen, die Kopf an Kopf von ihren amphitheatraliſchen Sitzen in atem⸗ 
loſer Spannung das blutige Ende des anfangs fo glänzenden Schau: 
ſpiels erwarteten. Denn was bei uns ſtets als Unglück beklagt wird, 
der Sturz von Reiter und Roſſen, das war dort ein feſt in Rechnung 
geſtellter Hauptfaltor, bie beſte Würze und der höchſte Genuß für das 
blutgierige Volk, 
das ja längſt noch 
ganz andere Zer⸗ 
fleiſchungen von 
Menſch und Tier 
in der Arena mit 

erbarmungsloſer 
Grauſamkeit 2 
jubelte. Die römi⸗ 
ſchen Kaiſer trugen 
Sorge, ſeine Lei⸗ 
denſchaften von der 
Politik ab- und auf 
die Zirkusſpiele 
hinzulenken, die in 
der Tat zum eigent⸗ 
lichen Mittelpunkt 
des öffentlichen 
Lebens wurden, 
ja, den Fall von 
Rom überdauerten 
und ſich in Byzanz 
unverändert fort⸗ 
ſetzten. Große Fi⸗ 
nanzgeſellſchaften 
ſtellten das koſt⸗ 
ſpielige Pferde⸗ 
und Wagenmate⸗ 
rial, ſowie die ge⸗ 
ſchulten Lenker, 
ganz Rom teilte 
ſich in die nach 
ihnen benannten 
Parteien der „Blauen“ und der „Grünen“, und Rieſenſummen 
wurden in den Wetten für und gegen ſie gewagt. Unſer Bild ſtellt 
den auſregendſten Moment der Umfahrt vor, die ſiebenmal die ganze 
Bahn durchfliegen mußte, ehe der Sieger als Erſter in das Ziel ein⸗ 
fahren durſte. Und nun erſolgt an der gefährlichen lnappen Wende 
der erſte Sturz. Krachend ſchmettern Pferde, Wagen und Lenker zu 
einem wirren Knäuel zuſammen; über ſie wird im nächſten Augenblick 
das Schimmelviergeſpann ſich niederwälzen und den zuckenden, bluten⸗ 
den Berg aufs doppelte erhöhen, zur Wonne der Zuſchauer oben und 
zum unverhofften Aufjubeln der Nebenbuhler, die nun in weitem Bogen 
vorauskommen und das Ziel erreichen können. Solche Zirkusſzenen 
ſahen nicht nur Tiberius, Nero und Caligula mit ruhigen Augen an, 
ſondern auch der gütige Veſpaſian und Titus, die „Wonne des Menſchen⸗ 
geſchlechtes“, ebenſo wie die ſpaniſchen Monarchen die Stiergefechte, 
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Der Braſilianiſche ۰ 
Originalzeichnung von Paul Neumann. 
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die ein bis in unſere Tage reichendes Überbleibfel jener ſcheußlichen 
öffentlichen Grauſamkeiten ſind. 

Braſtlianiſche Nombardierkäfer. (Mit Abbildung.) In das 
Gebiet des Amazonenſtromes verſetzt uns das intereſſante Bildchen aus 
dem Tierleben. Dort lebt der 16 bis 18 Millimeter große Laufkäfer 
Pheropsophus aequinoctialis, mit braunem Leib und braunen Beinen 
und gelb marmorierten Flügeldecken. Am Tage zeigt er ſich jelten, 
aber in der Nacht kann man ihn leicht beim Schein einer Laterne 
fangen. Paul le Cointe hat ihn beobachtet und neuerdings in der 
franzöſiſchen Zeitſchrift „La Nature“ beschrieben. Wollte er den Käfer 
ſaſſen, jo ließ fid) ein ſchwaches Geräuſch vernehmen, ähnlich dem, ben 


der aus einem Ventil entweichende Dampf erzeugt, und er ſah, wie 


aus dem After des 
Kerbtieres manch⸗ 
mal aber auch aus 
der Mundöffnung 
ein Dampfſtrahl 
geſchleudert wurde; 
gleichzeitig verbrei⸗ 
tete ſich ein Geruch 
nach Salpe terſäure. 
Traf der Strahl 
die bloße Hand, ſo 
empfand man ein 
heftiges Brennen 
an der betreffenden 
Stelle, und bei 
Licht beſehen zeigte 
ſie ſich gebräunt, 
angeätzt. Auf die e 
Weiſe verteidigt 
ſich der Käfer gegen 
die Angriffe Ep 
Feinde. Der fran⸗ 
zöſiſche Beobachter 
nennt ihn einen 
Miniaturdrachen, 
der gewiſſermaßen 
Feuer und Flam⸗ 
men ſpeit, und 
meint, daß es in 


früheren Zeiten 
vielleicht Rieſen 


ähnlicher Art ge⸗ 
geben habe, die 
unſere Vorfahren veranlaßten, Märchen von feuerjpeienden Drachen zu 
ſchmieden, die in Höhlen Schätze behüten. Man braucht übrigens nicht an 


den Amazonenſtrom zu wandern, um ähnliche Tiere zu ſchauen. Bom⸗ 


bardierfäfer leben auch in Deutſchland. Am belannteſten iſt der etwa 
10 Millimeter lange kniſternde Bombardierkäfer (Brachinus erepitans), 
der geſellig unter Steinen lebt und im Frühjahr oft zu finden iſt. 
Auch er treibt dem Feinde, ber ihn verfolgt, unter vernehmbarem Geräuſch 
einen ätzenden, nach Salpeterſäure riechenden Dunſt entgegen. Die 
ätzende Flüſſigkeit, die an der Luft ſich raſch in Dampf verwandelt, wird 
in zwei in der Nähe des Afters liegenden Drüſen bereitet. Der Käfer 
kann mehrere Entladungen kurz nacheinander bewirken und ſo verſchiedene 
Feinde von ſich fernhalten. Vielleicht gibt das Bildchen der braſilianiſchen 
Bombardierkäfer einzelnen Naturfreunden unter unſeren Leſern Anregung. 


das intereſſante Schauſpiel an unſeren heimiſchen Käfern zu beobachten. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
(10. Fortſetzung.) Von Ludwig Ganghofer. 


Dos Kätterle hatte eine ruheloſe Nacht hinter ſich. Gegen 
elf Uhr war der Bub nach Haufe gekommen, mit einem Ge- 
ſicht, daß die Mutter erſchrocken war. Und er hatte kein Wort 
geſprochen, war in feine Kammer gegangen und hatte ſich ein- 
geſperrt. Zu dieſer Sorge hatte das Kätterle noch eine andere: 
es wurde ſchon heller Tag, und noch immer war ihr Mann nicht 
daheim. Seit man den Morgengruß geläutet hatte, ſtand ſie 
vor der Haustür und guckte ſich in wachſender Sorge die 
Augen aus. Endlich, gegen fünf Uhr, kam Meiſter Köppel 
aus dem Wald geſprungen. Und als die beiden im Haus 
waren, fing das Kätterle zu jammern an: „Was biſt denn ſo 
lang ausgeblieben? Schier verzwazelt bin ich vor lauter Angſten!“ 
„Vom Toten Mann bis heim, das iſt ein weiter Weg. 
Und heut hat's viel zu reden gegeben.“ Der Hällingmeiſter 
trocknete das heiße, von Schweiß übergoſſene Geſicht. „Und 
weißt, was für ein Zauberwerk die geſtrige Predigt verübt 
hat? Achtundvierzig Neue ſind in der heutigen Nacht zur 
evangeliſchen Gemeind' getreten! ... Aber geh, tu kochen! In 
einer Stund iſt Schichtzeit. Ich weck derweil den Buben.“ 
Mit dem Wecken brauchte ſich der Hällingmeiſter nicht zu 
plagen. Als er an die Kammertür pochte, wurde der Riegel 
aufgeſtoßen, und Adel ſtand vor dem Meiſter, für die Schicht 
gekleidet. Und das Bett war unberührt, und das kleine Fenſter 
ſtand offen. Erſchrocken über Adels Ausſehen, zog Meiſter 
Jonathan den Buben in die Kammer. „Bub! Was iſt denn 
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Den Beweis, daß er Urſache zur Sorge hatte, bekam der 
Hällingmeiſter ſchon eine halbe Stunde ſpäter, als er mit 
Adel hinunterſtieg zum Bergwerk. Da blieb der Bub im 
Walde plötzlich ſtehen und ſagte mit verſtörtem Blick: „Mich 
wird's nimmer leiden im Berchtesgadener Land. Entweder, 
das bringt mich um ... oder ich muß ſchauen, daß ich 
fort komm..“ 

Jetzt blieb der Hällingmeiſter ſtumm. Erſt drunten auf 
der Straße ſagte er: „Mein lieber Bub! Das tu dir noch 
ein bißl überlegen! Der Mutter zulieb! Und nach dem 
Berggeſetz iſt Kündzeit ein Vierteljahr. Ehnder tätſt du deinen 
Paß nicht kriegen. Und daß du davonläufſt wie ein Herdloſer 
und Grabenhauſer . . . gelt, Bub, das tuſt mir nicht an?“ 

Adel ſchüttelte den Kopf. Und dann ſprachen die beiden 
kein Wort mehr, bis ſie zum Hällingeramte kamen. 

Sie fuhren nach der ſchlafloſen Nacht ins Salzwerk ein, 
zu einer mühſamen Schicht. Um zwölf Uhr wartete vor dem 
Schachttor das Kätterle mit der Mahlzeit, die es in einem Korb 
gebracht hatte. Und dann legten fid) die beiden in der ۰ 
ſtube nieder, zu einem bleiernen Schlaf. Zur Abendſchicht fuhren 
ſie wieder ein. Und während Adel auf dem rollenden Hund 
durch die finſteren Stollen fuhr, umzittert vom matten Schein 
des Grubenlichtes, war wieder dieſes gleiche irrſinnige Träumen 
in ihm, wie es ihm droben in der Mondnacht durch das Ge— 
hirn gezogen. Und nach allem Aberwitz ſeiner Träume immer 


mit dir?“ Doch Adel konnte nicht antworten. Und da erriet wieder die Ernüchterung, die Erkenntnis ſeines zerbrochenen 


der Alte, was geſchehen war. „Hat dir geſtern einer was 
geſagt . . . von des Wildmeiſters Jungfer?“ 

Auch jetzt brachte der Bub keinen Laut aus der Kehle. 
Er wandte ſich zum Fenſter. Und plötzlich fiel er über das 
Geſimſe hin und drückte das Geſicht in die Arme. Eine 
Weile ſtand der Hällingmeiſter ſchweigend neben dem Buben 
und ſtrich ihm immerzu mit der Hand übers Haar. Dann 
ging er in die Küche hinaus und flüſterte mit dem Kätterle. 
Aber ſtatt zu erſchrecken, atmete das Weiblein auf — jetzt 
wußte der Bub, was geſchehen war, jetzt hatte er das Härteſte 
überſtanden, jetzt war ſein gebundenes Herz gelöſt, und da 
würde ſich alles wieder zum Guten wenden. Doch der Alte 
ſchüttelte den Kopf. „Der Bub iſt einer von denen, die ihr 
Sach feſthalten wie der Berg ſein Salz .. . ſoll er's aus- 
laſſen, ſo muß man mit dem Spitzeiſen dreinſchlagen oder das 
Waſſer drüberwerfen! .. . Ich tu mich ſorgen um den Buben.“ 
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Lebens! Dann plötzlich eine fieberhafte, dürſtende Sehnſucht: 
einen freien Tag zu haben, und dieſer Tag müßte ſchön ſein wie 
kein zweiter, und an ſolchem Tag hinaufzuſteigen auf die Zinnen 
der Berge, wie damals an jenem erſten Tag im Berchtesgadener 
Lande — und da droben die freie Waldluft trinken, das Wild 
ſchauen, durch die Schneefelder waten, aus dem Feuerrohr eine 
Kugel hinaufjagen nach einem Adler, der im Blauen freijt - — 
dieſes Herrliche wieder hören, nur noch ein einziges Mal: wie 
das Echo des Schuſſes donnernd hinrollt über alle Berge — 
dann einen letzten Blick hinunter ins Tal und zu dem Haus 
bei den Birnbäumen — dann heim in die Kammer, ſich hin⸗ 
legen, einſchlafen, und nimmer wieder aufwachen. Nimmer, 
nimmer, nimmer erwachen! Wie ein Fieber war das in ihm, 
wie ein Rauſch, der die Qual ſeines Herzens betäubte. 

Um Mitternacht läutete die Schichtglocke, und Adelwart 
fuhr aus. Auf dem Hund, den er führte, ſaßen der Ferchner 
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und fünf Knappen von der Rotte des Michel ۸ 
Die tuſchelten davon, daß der Pfnüer in der Sonntagsnacht 
auf dem Untersberg geweſen wäre — was er da droben 


auf dem wildreichen Berg getan, das ſagten ſie nicht, aber 
ſie ſchienen es zu wiſſen, denn fie ſchmunzelten -- und da 
hätte der Michel Pfnüer um Mitternacht weit drüben auf 
dem Toten Mann ein ſeltſam Feuer geſehen — und jetzt 


ſchwöre der Pfnüer bei allen Heiligen: das wäre ein Heren- 
tanz geweſen. Adel hörte gar nicht, was da getuſchelt 
wurde. Aber der Ferchner ſagte mit einer Heftigkeit, wie ſie 
ſonſt nicht in der Art dieſes ruhigen Mannes lag: „Der 
Pfnüer wird einen Rauſch gehabt haben! Und wenn er das 
Maul ſo weit aufreißt, ſoll er achthaben, daß nicht der Wild— 
meiſter fragt einmal, was der Michel in der Nacht auf dem 
Untersberg zu ſuchen hat!“ 

Aus ſeinen brennenden Träumen erwachend, fuhr Adel auf. 
„Ferchner? Was iſt?“ 

„Nichts, Bub! Fahr weiter!“ 

Der Hund rollte durch die Finſternis. Eine Rotte der 
Einfahrenden kam mit den gaukelnden Grubenlichtern vorüber, 
und die Stimmen grüßten aus der Nacht: „Glück auf!“ 

Nun hatte Adel eine zwölfſtündige Freiſchicht. Und daheim, 
trotz der ſpäten Stunde, erwartete ihn das Kätterle beim 
gedeckten Tiſch. Der Bub aß mit der Gier des Erſchöpften, 
und tat die ſonderbare Frage: „Mutter? Iſt nicht ein Feuer— 
rohr im Haus?“ Das Kätterle dachte im erſten Schreck: er 
kann die Jägerſreud nicht miſſen, und da will er heimlich 
einen Pirſchgang machen. Aber wie ſollte in des Hälling— 
meiſters Haus ein Feuerrohr kommen? 

„Freilich,“ nickte Adel, „ich hab mir eh ſchon gedacht, 
ich frag umſonſt.“ Dann ging er in feine Kammer. 

Am Morgen, als das Kätterle den Buben zur Suppe rufen 
wollte, war die Kammer leer. Und eine Stunde ſpäter, gegen 
acht Uhr, ereignete ſich im Berchtesgadener Lande etwas Un— 
erklärliches. Bei wolkenloſem Himmel dröhnte plötzlich ein 
Hall über die Berge hin wie von einem mächtigen Donner: 
ſchlag, und ſchier endlos rollte das Echo. 
die Leute aus den Häuſern, guckten verwundert ins ſonnige 
Blau hinauf und ſammelten ſich zu Gruppen, um erregt 
darüber zu ſchwatzen, was das geweſen ſein könnte. Das war 
nicht wie der Lärm einer Steinlawine. Wie richtiger Donner 
hatte es geklungen! Oder wie der Schuß einer großen Kartaune! 
Aber woher ſollte Blitz und Donner bei klarem Himmel kommen? 
Und wie käme eine Kartaune hinauf in die Felskare des Hohen 
Göhl? Da mußte irgend etwas Unheimliches geſchehen ſein 
— ſo meinten die Leute. Und die Predigt, die der hoch— 
würdige Doktor Pürckhmayer am Sonntag gehalten hatte, trieb 
ihre Blüten. Als die Leute ein paar Stunden lang über 
den Vorfall geſchwatzt hatten, da ſchwor ſchon einer alle Eide: 
er hätte einen Feuerſtrahl in Form eines rieſigen Beſens über 
die Berge fahren ſehen — und ein anderer: es wäre mit dem 
Glockenſchlag Acht eine große ſchwarze Kugel aus dem Himmels— 
dach herausgefallen und krachend in rauchende Stücke zerſprungen, 
und dabei hätte man hoch in der Luft ein hölliſches Gelächter 
vernommen. Wer das und Ahnliches berichten hörte, trug 
es flink ſeinem Nachbar zu — und wenn er's erzählte, war 
es ſchon wieder was anderes geworden: auf dem fliegenden 
Feuerbeſen ſaßen brennende Geſtalten, und aus der zerplatzenden 
Rauchkugel flatterten in greulichen Schwärmen die Heuſchrecken 
und Horniſſen heraus. Daß man von dieſem Ungeziefer auf 
den Wieſen und Feldern nichts bemerken konnte, das tat der 
Glaubwürdigkeit dieſer Behauptung keinen Eintrag. 

Gegen Mittag erſchrak das Kätterle zu Tod, als plötzlich 
der Bub wie ein Verrückter ins Haus geſprungen kam. Sein 
Gewand war ganz bedeckt mit weißem Staub, am Hals hatte 
er eine blutige Schramme, und in dicken Tropfen lief ihm das 
Blut über die linke Hand herunter. „Adle! Um Chriſti willen! 
Was iſt denn geſchehen mit bit" Eine wilde Erregung 
kämpfte in ſeinem erhitzten Geſicht. Und dennoch konnte er 
mit erzwungener Ruhe antworten: es hätte ihn nach freier Luft 


Überall ſprangen 


gedürſtet, und drum wäre er am Morgen hinaufgeſtiegen auf 
Berge, und beim Niederklettern über eine Felswand hätte er 
ſich verletzt. „Mutter, das hätt übel ausfallen können!“ Wie 
ihm die Augen blitzten! „Aber gut iſt mir's hinausgegangen! 
Und das ſollen die Leut noch merken!“ 

Und ob er denn auch am Morgen dieſes „Hexengeböller“ 
gehört hätte? Zur Antwort fing Adel ſo ſeltſam zu lachen an. 
daß dem Kätterle um das beſorgte Herz ganz zaghaft wurde. 


Und als es dem Buben das Blut von den Schrammen ge 


waſchen hatte, ſprang Adel, der Mahlzeit vergeſſend, zum 
Hauſe hinaus, um die Mittagsſchicht nicht zu verſäumen. 
Dieſe Erregung, dieſe ruheloſe Ungeduld, verließ ihn nicht 
mehr. Die ganze Woche blieb er ſo, und ebenſowenig wie 
das Kätterle brachte der Hällingmeiſter aus ihm heraus. 
Schließlich ſagte der Alte zu ſeinem Weib: „Es iſt am 
beſten, wir fragen nimmer. Dem Buben iſt die Seel verdreht. 
Und da muß man ihr die Ruh laſſen, daß ſie ſich wieder um 
drehen kann.“ 

Am Samstagabend, als Meiſter Köppel und Adelwart 
von der letzten Wochenſchicht heimkamen, ging der Bub gleich 
nach der Mahlzeit in ſeine Kammer und vertauſchte das 
ſchwarze Knappenkleid mit ſeiner grünen Jägertracht. Und als 
die beiden Alten zur Ruhe gegangen waren, ſchlüpfte Abel: 
wart zum Fenſter hinaus und eilte durch die Nacht davon. 
Den ganzen Sonntag blieb er verſchwunden. Doch am 
Montag in der Frühe fand Mutter Köppel den Buben in 
bleiernem Schlummer auf ſeinem Bett. Und als dann die 
beiden Hällinger im Morgenlicht hinunterſtiegen zum Salzwerk, 
ſagte der Alte: „Bub, jetzt muß ich einmal reden mit Dir! 
Die Mutter ſorgt ſich deinetwegen das Herz aus dem Leib. 
Und Augen haſt du wie ein Kranker, in dem das Fieber 
brennt! ... Bub! Du weißt doch, wie lieb ich dich hab! 
Haſt denn gar kein Vertrauen zu mir? Magſt mir denn nicht 
ſagen, was fürgeht in dir?“ 

„Nichts Schlechtes, Vater!“ 

„Das weiß ich eh. Aber wenn ich dich anſchau, muß ich 
mir Sorgen machen! . Geh! Sag mir, über was du all: 
weil ſinnſt. Und was dich ſo ruhlos macht.“ 

Mit blitzenden Augen ſah Adelwart dem Meiſter ins 
Geſicht. „Ich kann ſchier nimmer den Tag erwarten, an 
dem ich Häuer bin. Und bin ich's, Vater, dann will ich 
weiſen, daß ich nicht weniger wert bin als ein Schreiber .. 
und daß ich leicht der Herrſchaft größeren Nutzen {halî als 
ein ganzes Gericht mit ſeinen Tintenhäfen und Federſpulen!“ 

In dem feſten Ernſt dieſer Worte war etwas Überzeugendes. 
Dennoch ſchüttelte der Meiſter den Kopf. „Dein Herz iſt 
irr und verſunken! So ſchau wenigſtens, daß du deinen Ver 
ſtand in der Höh behältſt. Und denk nicht, daß unſer Herr 
gott vom Himmel herunterſteigt und deinetwegen ein Wunder 
tut. Und an was anders mußt du auch noch denken. Die 
Zeit iſt ſchlecht. Und dein Umſtreunen könnt dich in ein Gäſſel 
hineintreiben, aus dem kein Ausweg nimmer iſt.“ 

„Ich brauch mich nicht fürchten, Vater. Und der Herrgott 
wird meinetwegen freilich nicht herunterſteigen! Aber ſchau die Berg 
an! Da kann man hoch zu ihm hinauf. Und allweil mein 
ich, er hat aus ſeinem Gewölk ein feſtes Wörtl in meine 
Seel geredet.“ 

Der Hällingmeiſter ſchwieg. Doch bei der Einfahrt flüſterte 
er dem Ferchner zu: „Gelt, paß mir auf den Adel auf! Der 
Bub iſt ein bißl verdreht.“ 

Doch der Ferchner konnte während ber Schicht nichts ۳ 
deres gewahren, als daß Adelwart unermüdlich ſchaffte und mu 
dem entlaſteten Hund immer flinker zur Förderſtelle zurückkam 
als ſonſt ein Hundſtößer. Und für den erregten Klatſch, den 
die Rotte während der ganzen Schichtzeit betrieb, hatte Adel kein 
Ohr. Statt zu raſten, half er den Schleppern bei der Ladung 
und ſtieß den Hund wieder hinaus in den finſteren Stollen. 

Bei dem Klatſch, der im Häuerſchacht gehalten wurde, 
führte der Michel Pfnüer das große Wort. Urſach zum 
Gerede war freilich vorhanden. Ganz Berchtesgaden ſchwaßte 
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von dem kriegeriſchen Auftritt, zu bem es am Sonntag vor | Anweiſer beigegeben. 


dem Hochamt in der Sakriſtei der Franziskanerkirche gekommen. 
Da war der hochwürdige Doktor Pürckhmayer erſchienen, um 
auch hier die gleiche ſchöne Predigt zu halten, wie eine Woche 
zuvor in der Pfarrkirche. Aber der Franziskanerprior bedeutete 
dem geiſtlichen Kommiſſar in aller Höflichkeit, daß im Hauſe 
des heiligen Franziskus ein Mangel an guten Predigern nicht 
bemerklich und drum eine Aushilfe nicht nötig wäre. Doktor 
Pürckhmayer ſprach von dem heiligen Rettungswerke, das 
ihm übertragen wäre, und erinnerte in gereiztem Tone an 
die Vollmacht, mit der ihn Seine Fürſtliche Liebden der Propſt 
zu Berchtesgaden und Erzbiſchof zu Köln betraut hätte. 
Solchem Ton gegenüber wurde auch Prior Joſephus ein 
bißchen laut: Dieſe Vollmacht gelte nur für das Stift und 
für die Pfarrkirche, die dem pröpſtlichen Regiment unterſtände; 
die Franziskaner aber hätten nur Gott und den Regeln ihres 
Ordens zu gehorchen; und wenn fie es in der ihnen an 
vertrauten Seelſorge für nötig hielten, die Leute zur Vernunft 
zu mahnen, ſtatt die Gemüter zum Schaden des Ländleins 
aufzureizen, ſo hätte ihnen da kein Kommiſſar was drein— 
zureden. Auf dieſe Erklärung hin entbrannte Doktor Pürckh— 
mayer zu heiligem Zorn und wollte kraft ſeiner kirchlichen 
Stellung ſtrenge Befehle erteilen. Prior Joſephus aber ſchien 
den Wald zu lieben, aus dem es heraushallt, wie man hinein— 
ſchreit. Denn er wurde grob. Und ſchrie mit geſunder Lunge: 
„In meiner Kirche geſchieht, was ich für chriſtlich und recht 
halte! Ein Dominikaner hat uns Franziskanern einen ... 
einen Schmarren zu befehlen. Und wenn der geiſtliche Herr 
Kommiſſar den Gottesdienſt noch länger aufzuhalten gedenkt, 
dann ruf ich die Laienbrüder und laſſe den geiſtlichen Herrn 
Kommiſſar aus der Sakriſtei hinauswerfen.“ Da ſchüttelte 
Doktor Pürckhmayer den Staub von ſeinen Füßen und drohte 
zum Abſchied mit der Klage beim päpſtlichen Stuhl. Prior 
Joſephus aber ſtieg auf die Kanzel und hielt in Anbetracht 
der vorgerückten Stunde eine kurze Predigt über das Thema: 
„Seid verſtändig, ihr Leut! Laßt euch den geſunden Sinn nicht 
verdrehen! Und denket, daß der Teufel keinem was anhaben 
kann, der mit chriſtlicher Treu an ſeinem Herrgott hängt!“ 

Die Kunde von dieſem Auftritt und dieſer Predigt ging 
nach dem Hochamt wie ein Lauffeuer durch die Gaſſen von 
Berchtesgaden. Und am Nachmittag beim Roſenkranz war ein 
ſolcher Zuſttrom von Leuten zur Franziskanerkirche, daß das 
kleine Gotteshaus die Menge der Andächtigen nicht faſſen 
konnte. Hunderte ſtanden noch um das Tor — und das war 
kein „Trutzhäuflein“. 

Aber am Abend, gegen ſechs Uhr, hatte man — wieder 
bei reinem, blauem Himmel — vom Untersberg herunter das 
gleiche donnernde Böllern gehört, wie am verwichenen Dienstag 
vom Hohen Göhl. 

Und nun behauptete der Michel Pfnüer, da droben hätten 
die Hexen in ihrer Freude Salut geſchoſſen, weil ihnen die 
Franziskaner ſo hilfreich beigeſprungen wären. 

„Pfnüer!“ ſagte der Ferchner. „Kannſt du das beweiſen?“ 

Der Michel lachte. „Könnt ſchon fein, daß ich mehr ge 
ſehen hab, als manchem Weibsbild lieb iſt.“ 


„Geſehen? Am Sonntag? Auf dem Untersberg?“ 
„Ja! Auf dem Untersberg!“ 


„So? . . . Da mußt du hexen und fliegen können. 
Denn am Sonntag ums Nachtwerden biſt du mit angerußtem 
Geſicht und mit einem Reh im Sack vom Hohen Göhl 
heruntergekommen. Das hab ich geſehen.“ 

Der Pfnüer erſchrak. Doch weil die anderen Häuer 
lachten, begann er mitzulachen. Aber bei der Ausfahrt ſetzte 
er ſich neben den Ferchner und flüſterte ihm unter dem Rollen 
des Hundes zu: „Du wirſt doch einem Bergmannsbruder keine 
Ungelegenheiten machen?“ 

„Ich bin nicht der Wildmeiſter. 
Reden gut fein!“ 

Am Mittwoch wurde der Hundſtößer Adelwart Köppel 
zum Häuerdienſt geſtellt, und der Ferchner wurde ihm als 


Aber laß dein läſterliches 


Drei Tage ſchafften die beiden mit- 
einander im Berg. Dann erſchien am Freitag abends der 
Ferchner mit Adelwart in des Bergſchreibers Amtsſtube und 
erklärte im Beiſein des Hällingmeiſters: „Der Bub iſt firm 
als Häuer und kann ſein Geſellenſtück machen. Das nahm 
der Bergſchreiber zu Protokoll und wies den Meiſter Köppel 
an, den Buben am kommenden Morgen mit Beginn der Früh⸗ 
ſchicht nach gewohntem Brauch und in Gegenwart zweier 
Zeugen, die von der Häuerſchaft zu ſtellen wären, in einem 
Sonderſtollen einzumauern. Dort hätte der Geſell in einer 
Doppelſchicht zu erweiſen, ob er ohne Beiſtand ſo viel an 
Salzgut aus dem Berg zu brechen vermöchte, wie es dem 
Tagwerk eines firmen Häuers zuſtünde. Während das noch 
geredet wurde, traten ſechs Häuer in die Schreiberſtube — 
jede der ſechs Rottſchaften hatte einen Sprecher gewählt, um 
beim Hällingeramt Beſchwerde dagegen einzulegen, daß ein 
Fremder nach vierwöchigem Knappendienſt ſchon das Häuer— 
recht erhalten ſollte. Das wäre gegen das Berggeſetz und 
wider das verbriefte Heimrecht der Hällinger. Dem Meiſter 
Köppel fuhr es im Zorn heraus: „Das hat kein anderer an— 
geſtiftet als der Pfnüer!“ 

„Uns ſchickt nicht der Michel,“ ſagte einer von den Häuern, 
„uns ſchicken die Rottſchaften.“ 

Adelwart legte dem Meiſter die Hand auf den Arm. „Tu 
dich nicht ſorgen, Vater! Ob um meinetwegen was geſchieht, 
was wider das Recht iſt, das ſoll der Herr Bergſchreiber 
ſagen. Sagt er, da geſchieht ein Unrecht, ſo ſteh ich zurück. 
Sagt er anders, ſo trau ich mir's zu, daß ich meinen Mann 
zu ſtellen weiß.“ 

Mit lächelnder Behäbigkeit zog der Bergſchreiber die Gänſe 
feder unter dem ſchön geſalbten Lockendächlein hervor, hielt 
ſie wie eine weiße Friedensfahne vor ſich hin und erklärte: 
Meiſter Köppel könne über das Häuerrecht ſeines verewigten 
Sohnes libera potestate teſtieren; auch geſchehe das mit Zu— 
ſtimmung Seiner Gnaden des Herrn Dekans, und es wäre ein 
Vorrecht der Herrſchaft, jeden Untertan ex libidine zu dem 
Dienſte zu ſtellen, den ſie beſagtem Untertan zutraue; ein 
wohlwollender Fürzug wäre in hac re unleugbar zu obſervieren; 
hiegegen könne aber die Häuerſchaft nach den Beſtimmungen 
des Heimrechtes einen Regreß nur ad incertum casum et 
eventum erheben, daß dieſer Fürzug einem Unwürdigen prä 
ſtiert würde — will beſagen: für den Fall, daß der Geſelle 
die Häuerprobe nicht beſtünde. Dieſem vielen Latein gegen 
über wurden die Häuer ratlos. Verſtanden aber hatten ſie, 
um was es ſich handelte. Und einer platzte heraus: „Der 
Bub wird ſich freilich nicht hart tun mit der Prob! Weil 
ihm der Meiſter einen Stollen ausſuchen wird, in dem er ein 
leichtes Schaffen hat!“ 

Jonathan Köppel ſchwieg zu dieſem Einwurf. Doch Adel— 
wart ſagte: „So ſoll mir die Häuerſchaft den Stollen zu: 
teilen.“ 

Die Sprecher guckten einander an, und ein alter Graubart 
ſagte: „Das ut ehrlich geredt! Der Bub ſoll einen Stollen 
haben, nicht gut und nicht ſchlecht. Und ſchafft er da ſeine 
richtige Prob, fo bin ich der erte, der bei den Rottſchaften zu 
Ruh und Frieden redet.“ 

„Vergeltsgott, Häuer!“ Nach dieſem Wort trat Adel vor 
das Pult des Schreibers. „Herr! Nehmet noch aufs Pro 
tokoll, daß ich mit Gottes Hilf und Beiſtand mich anheiſchig 
mach, in einer Dappelſchicht ſo viel an Salzgut aus dem 
Berg zu brechen, als in der gleichen Zeit eine Rottſchaft von 
zwölf guten Häuerleuten zuſtand bringt.“ 

„Menſch! Jeſus!“ ſtammelte der Hällingmeiſter, vor 
Schreck erbleichend. Der Bergſchreiber guckte verdutzt mit kreis 
runden Augen drein, und die Häuer fingen zu lachen an. 
Einer rief: „Der Bub muß krank ſein unterm Hirndach!“ 
Dann ſchrie ein zweiter: „Oder der Teufel müßt ihm helfen!“ 

Auf dieſen zweiten trat Adelwart mit blitzenden Augen zu. 
„Haſt mich nicht ſagen hören: mit Gottes Hilf und Beiſtand? 
Oder willſt du den Herrgott als Teufel ausſchreien?“ 
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Der Häuer bekreuzte ſich vor dieſer Zumutung. Eine 
Weile war's in der Stube ſo ſtill, daß man eine Maus hätte 
laufen hören. Dann fingen die Häuer zu ſchreien an: Wenn 
der Bub ſich ſo vermeſſen hätte, ſo müßte er das büßen oder 
ſein unſinniges Verſprechen einlöſen, und wie er's geſagt hätte, 
ſo müßte das Wort für Wort aufs Protokoll. Ratlos ſah der 
Bergſchreiber den Hällingmeiſter an, tauchte die Feder ins 
Tintenfaß und begann zu ſchreiben. Das Protokoll wurde 
verleſen, dann vom Hällingmeiſter, von Adelwart und von 
zwei Häuern unterzeichnet, die ſich aufs Schreiben verſtanden, 
die vier anderen malten ihre Kreuze drunter. „Bub!“ ſagte 
der Ferchner, als er mit rotem Kopf aus der Stube ging. 
„Heut haſt du's verſchüttet bei mir. Entweder mußt du krank 
ſein, oder . . . id) weiß nicht was!“ Draußen in der Abend— 
dämmerung umſtanden an die vierzig Knappen das Hällinger— 
amt. Bei der Nachricht von dem närriſchen Protokoll, das 
man in der Schreiberſtube aufgeſetzt hatte, begannen ſie ein 
Höhnen und Spötteln, daß Meiſter Köppel, als er mit Adel 
den Heimweg antrat, vor Scham nimmer wußte, wohin er 
gucken ſollte. „Komm nur, Vater!“ ſagte Adel. „Morgen 
wird das Ding ein ander Geſicht haben!“ 

Weil vor und hinter ihnen die lärmenden Knappen gingen, 
ſprach der Hällingmeiſter kein Wort, bis er mit dem Buben 
allein im dunkelnden Walde war. Da packte er ihn mit beiden 
Fäuſten am Arm. „Um Herrgotts willen! Ja biſt denn ganz 
verloren in tiefſter Seel? Ja biſt denn krank aufs Leben?“ 

„Ich bin geſünder wie nie!“ 

Meiſter Köppel ſagte kein Wort mehr. Erſt droben vor 
der Gartentüre ſtammelte er: „Red wenigſtens vor der Mutter 
kein Wörtl von deiner unſeligen Narretei! Die tät ſich das 
gute Herzl aus dem Leib jorgen! . . . Jeſus, was wird das 
morgen für ein Tag!“ 

„Ein guter! Und einer, von dem man auch im Wildmeiſter— 
haus was hören wird.“ Adel trat in die Stube, in der ein 
Talglicht auf dem gedeckten Tiſche flackerte. „Glück auf, Mutter!“ 

Der Klang dieſes Grußes war für das Kätterle wie ein 
frohes Wunder. „Jeſus! Bub! Was iſt denn Gutes ge— 
ſchehen?“ 

„Morgen mach ich mein Geſellenſtück als Häuer.“ 

Da wurde der Abend mit dem beſcheidenen Mahl für das 
Kätterle zu einem heiteren Feſt. Daß ihr Bub ein Geſellen— 
ſtück liefern würde, ſo tüchtig, wie man ſeit der Häuerprobe 
des David im Salzwerk keines mehr geſehen hatte — dieſe 
Überzeugung ſtand für das Kätterle ſo feſt wie Stein und Eiſen. 
Mit zappelnder Geſchäftigkeit trug das Weiblein in Adels 
Kammer alles zuſammen, was er an Zehrung und ſtärkendem 
Trunk für die Doppelſchicht in den Stollen mitzunehmen 
hatte. Und als er zur Ruh in ſeine Stube ging, hängte ſich 
das Kätterle an feinen Hals. „Glück auf, Bub! Deinem 
Leben und deinem Herzl!“ 

„Vergeltsgott, Mutter!“ 

Adel ſchob in ſeiner Kammer den Riegel vor, und ver— 
wundert dachte das Kätterle: Warum tut er ſich denn ein— 
ſperren? Sie hörte ein Geklapper, als hätte der Bub den 
Deckel ſeiner Truhe gehoben — und hörte ein Klingen wie 
von ſtählernem Werkzeug. — — 

Die finſtere Neumondnacht lag um das kleine Haus. 

Und die Sterne erloſchen, noch ehe der Morgen kam. 
Denn ein dunſtiges Gewölk begann ſich über die Berge her— 
zuziehen. Als der Tag zu grauen anfing, war der ganze 
Himmel ſchon in dichte Schleier gehüllt. 

Um die vierte Morgenſtunde trat Adel geräuſchlos aus 
dem Haus. Auf ſeinem Rücken hing ein plump und gewichtig 
angepackter Bergſack; dazu trug er auf der Schulter etwas 
Langes und Schweres, das in einen Lodenfleck gewickelt war. 

Vor dem Garten blieb Adel ſtehen und blickte wie einer, 
der Abſchied nimmt, über die kleinen, ſchwarzen Fenſter hin. 
„Vergeltsgott, Mutter! Vergeltsgott, Vater!“ Dann ſchritt 
er in Eile durch den Wald hinunter. Was er trug, das war ſo 
ſchwere Laſt, daß ihm der Schweiß über die Schläfen rieſelte. 
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Durch das Geklüft der grauen Wolken ſchimmerte eine 
irrende Röte, als Adel zur Achenbrücke kam. 

Auf der Straße ſtand er eine Weile regungslos — und 
blickte über die hohe Hecke hinauf zu dem ſteinbeſchwerten 
Schindeldach und zu den leiſe rauſchenden Kronen der um. 
bäume, die ihre fruchtſchweren Zweige über Maddas Fenſter 
ſpannten. Dann tat er einen tiefen Atemzug und eilte über 
einen Fußſteig zum Markte hinauf. Schon wollte er am 
Pfarrhof die Glocke ziehen, als Herr Süßkind im ſchwarzen 
Mantel heraustrat. Der alte Pfarrherr erſchrak ein bißchen. 
„Was willſt du?“ 

„Hochwürdiger Herr!“ ſagte Adel, die Kappe ziehend. 
„Heut hab ich im Berg ein Tagwerk, bei dem es hergehen 
kann ums Leben. Da möcht ich um Gottes Beiſtand beten, 
möcht beichten und den Leib des gütigen Herren ſpeiſen.“ 

Herr Süßkind atmete erleichtert auf. „Komm, lieber 
Bub! Da gehen wir gleich hinüber in die Sakriſtei.“ 

Als fie zum Kirchplatz kamen, begann man den ۰ 
gruß zu läuten — und der Pfarrer guckte merkwürdig drein, 
weil neben dem Klagekaſten, der an die Kirchtür geſchmiedet 
war, zwei Spießknechte ſtanden. „Geh voraus zur Sakriſtei!“ 
ſagte Herr Süßkind zu Adelwart. Dann trat er auf die 
Wächter zu. „Was macht ihr zwei denn da?“ 

„Wir müſſen wachen!“ Am Abend hätte der geiſtliche 
Kommiſſar, als er in Gegenwart des Landrichters den Klage 
kaſten öffnete, die ſonderbare Bemerkung gemacht, daß der 
Kaſten am Spalt und innen dick mit klebrigem Zeug be— 
ſchmiert wäre. Da müßten Leute, die vor einer Klage nicht 
ſicher wären, mit Leimruten geangelt haben. 

Mißbilligend ſchüttelte der Pfarrherr den grauen Kopf. 
„So was ſollten die Leut aber doch nicht tun!“ 

„Daß es nimmer geſchieht, drum müſſen wir wachen. 
Aber froh ſind wir, daß es Tag wird. Iſt ein unheimliches 
Geſchäft, das!“ 

„Hat denn wer einen Zettel geworfen, heut in der Nacht?“ 

„Gekommen wär ſchon einer. Ganz ſchwarz hat er aus- 
geſchaut. Aber weil er gemerkt hat, daß wir da ſind, iſt er 
davon wie der ledige Teufel. Geſtank hat ſich keiner ſchmecken 
laſſen. Und da mein' ich, es wär ein Hällinger geweſen, der 
klagen hat wollen.“ 

„So ſo?“ Herr Süßkind ſchmunzelte. „Da wachet nur 
fleißig in jeder Nacht!“ Mit raſchen Schritten ging er zur 
Sakriſtei. 

Adelwart ſtand neben der Türe, Grauen und Sorge in 
den Augen. „Herr? Iſt ſo ein armes Frauenleut verklagt?“ 

Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf. Und dem Buben ſchien 
es wie ein Stein von der Seele zu fallen. 

Sie traten in die Sakriſtei. 

Trotz des trüben Himmels war der Tag ſchon hell ac: 
worden. Leute kamen und gingen, die Spießknechte beim 
Klagekaſten wurden abgelöſt, und gegen ſechs Uhr paſſierten 
truppweiſe die Hällinger den Kirchplatz, die zum Bergwerk 
wanderten. Weiber und Kinder waren mit ihnen. Auch 
Leute, die im Salzwerk nichts zu ſchaffen hatten, ſuchten den 
Weg zum Hällingeramt, um ſich den Häuergeſellen anzugucken, 
der ſich ſolch eines unſinnigen Fürhabens vermeſſen hatte. 
Und weil der Bergſchreiber den ſeltſamen Vorfall im Dekanate 
rapportiert hatte, wurden zwei Herren als Kommiſſion zum 
Hällingeramte geſchickt, um den Adelwart Köppel vor Schicht 
beginn zu fragen, ob er auf dieſem aberwitzigen Protokoll 
beſtehen bliebe. 

An die zweihundert Leute waren es, die ſich mit Lärm 
und Schwatzen auf dem Platze vor dem Schachttor angeſam— 
melt hatten. Meiſter Köppel, der dieſes Gerede nimmer 
hören wollte, ſtand draußen auf der Straße, bleich, und guckte 
ſich die Augen nach dem Buben aus. Endlich, als ſchon 
bald die Schichtglocke läuten ſollte, kam Adel mit ſeiner 
ſchweren Laſt durch die Wieſen her. Der Meiſter lief ihm 
entgegen. „Bub! Um Herrgotts willen, wo biſt du denn 
geweſen?“ | 
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„In der Kirch.“ 

Dieſe Antwort ſchien den Meiſter ruhiger zu machen. Aber 
nun ſah er die plumpe Laſt, die Adel im Bergſack trug. „Was 
haſt du denn da ſo Schweres?“ 

Der Bub lächelte. „Den neuen Steinſchlägel, der mir 
helfen ſoll.“ ۱ 

„Wo haſt du den her?“ 

„Den hab ich von Salzburg geholt.“ 

„Von Salzburg?“ Der Meiſter machte Augen, als wäre 
das alles wie ein verworrener und beklemmender Traum. 
„Wann biſt denn du in Salzburg geweſen?“ 

„Am Sonntag.“ 

Jonathan ſchüttelte den Kopf. 

„Alles Häuerwerkzeug kenn ich doch. 
für ein Schlägel ſein?“ 

Wieder lächelte der Bub. „Der iſt neu im Berg. Den 
hat man bis heut nur allweil gebraucht, um aufs Leben und 
auf die Häuſer loszuſchagen. Jetzt ſoll er einen Schlag tun, 
der zum Guten iſt.“ 

„Und was haſt du denn auf der Achſel?“ 

„Meine neuen Spitzhauen.“ 

„Das ſieht ja aus wie eiſerne Stangen!“ 

„Ja, Vater!“ 

„Sind die auch von Salzburg?“ 

„Die hat mir am Sonntag in der Früh nach meiner 
Weiſung der Schmied von Grödig gehämmert, derweil ich vor 
deines Davids Birnbaum ein Vaterunſer gebetet hab.“ 

Meiſter Köppel fragte nimmer weiter. Bleich, mit zittern- 
den Fäuſten, ging er neben dem Buben, während die Leute 
mit Geſchrei und Lachen herdrängten, als käme ein Bärentreiber 
mit ſeinem tanzenden Tier. 

Da ſah der Bub den weißen Stiftsherrn und den anderen 
im ſchwarzen Gewand mit den roten Schuhen. 

„Vater? Wer ſind die Herrenleut?“ 

„Das iſt Herr Adam von Reizenſtein, der Kapitelherr, 
der über das Hällingeramt die Aufſicht führt.“ 

„Und der ander?“ 

„Das dt..." 

„Wer, Vater?“ 

„Der Sekretarius Beſenrieder.“ 

Adels Augen erweiterten ſich, und wie eine Flamme fuhr 
es ihm über das bleiche Geſicht. Erſchrocken faßte ihn Meiſter 
Köppel am Arm und flüſterte: 

„Bub! Um Chriſti Lieb! Beſinn dich! Stell dein Für⸗ 
haben ein! Sag, du wärſt geſtern fiebrig geweſen! Ich 
bitt dich, Bub ...“ 


Was ſoll denn das 


Schweigend befreite Adel ſeinen Arm und ging auf den 
Sekretarius zu. „Ich bin der Adelwart.“ Seine Stimme 
hatte einen Klang wie Stahl, der gehämmert wird. „Und 
ſtell mich zum Geſellenſtück, wie's geſchrieben iſt im Protokoll.“ 

„Wir wollen in die Amtsſtube gehen!“ ſagte Doktor 
Beſenrieder mit Ernſt und Würde. Und während ſie ins 
Haus traten, flüſterte er dem Stiftsherrn in lateiniſcher Sprache 
zu: Was dem Geſellen aus den Augen ſpräche, das wäre die 
offenkundige Geiſtesverwirrung. 

In der Schreiberſtube machte der Sekretarius mit freund— 
lichen Worten den Verſuch, Adelwart zum Rücktritt von dieſem 
ſinnloſen Protokoll zu bewegen. Der Bub blieb feſt. Und 
auf die Fragen nach der Art ſeines Vorhabens verweigerte 
er jede Antwort; was er vorhätte, das wäre ein neues Ding 
im Bergbau; und am Abend würde er Rede ſtehen. 

Da läutete die Schichtglocke. Aber von den Knappen, die 
draußen das Amt umſtanden, fiel es keinem ein, zur Arbeit 
anzufahren. 

Die Herren traten aus dem Haus, und Herr von Reizenſtein 
wählte drei alte Häuer, die den Sonderſchacht beſtimmen, den 
Geſellen einmauern und darüber wachen ſollten, daß der 
Prüfling keinen heimlichen Beiſtand bekäme. 

Adel hatte, unbekümmert um das Geſchrei, das ihn umgab, 
ſeine Laſt auf einen Hund gehoben. Als er das brennende 
Grubenlicht an ſeinem Gürtel befeſtigt hatte und den Hund 
zu ſtoßen begann, ſah er hinter dem Gedränge den Freimann 


Jochel Zwanzigeiſſen ſtehen. Wie vergnügt der lächelte! Hinter 
ihm ſtand ſeine Tochter, erregt, mit heißem Geſicht. Und als 


ſie ſah, daß Adels Blick auf ſie gerichtet war, hob ſie jäh die 
Fäuſte mit den eingezogenen Daumen in die Höhe. Kaum 
merklich, nur mit den Augen, nickte Adel einen Gruß. Denn 
es war ihm in dieſer Stunde ein wohltuendes Gefühl, unter 
all den hundert Spöttern eine Seele zu wiſſen, die ihm Gutes 
wünſchte und an das Gelingen ſeines Werkes glaubte. 

Schon tauchte der Hund in die Dämmerung des Schachtes. 
Da trat der Hällingmeiſter neben den Buben. „Komm, Adle! 
Laß dir helfen! Jetzt iſt die Sach im Weg. Mir iſt, als 
müßt ich erſticken. Aber du haſt ja den Glauben! So wünſch 
ich dir halt aus ganzer Seel: Glück auf!“ 

„Glück auf!“ | 

Schulter an Schulter, ſtießen fie den rollenden Hund 
hinein in die Finſternis des Schachtes. 

In gedrängter Reihe fuhren hinter ihnen die Rotten ein. 
„Glück auf!“ Und über eine lange Stollenſtrecke war ein 
dumpfes Rollen und Gepolter, ein ruheloſes Gaukelſpiel von 
hundert Lichtern. | (Fortſetzung folgt.) 
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Japans heiligſte Stätte. 
Von Dr. Kurt Boeck. 
Mit Bildſchmuͤck nach japanischen Photographien und nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Weit höher als alle Religion ſteht dem Japaner die Vater— 
landsliebe. Ein Volk, dem Vollkommenheit und Menſch— 
lichkeit ſo angeboren ſei, wie dem im Lande der „aufgehenden 
Sonne“, brauche nur, ſo meinen dort viele, ſeinen natürlichen 
Gefühlen nachzugeben, die Erinnerung an die edlen Ahnen in 
Ehren zu halten und dem Mikado zu gehorchen, um den 
rechten Weg zu wandeln; Glaubensartikel, ein „Moralkodex“ 
oder Reformatoren ſeien nur bei geringwertigeren Völkern von— 
nöten. Schier grenzenlos dagegen iſt der Ehrgeiz derſelben 
Japaner, dem Ruhm und der Größe ihrer Heimat jedes er— 
denkliche Opfer darzubringen und den Nationalſtolz mit ۲ 
druck zu betätigen. Wenn nach dem Auftreten der Europäer 
und ihrer Miſſionare einſt in Japan gräßliche Chriſtenverfol 
gungen ausbrachen, fo entjprangen dieſe, das dürfen wir nie 
vergeſſen, keineswegs religiöſer Unduldſamkeit, ſondern nur der 
Beſorgnis, die nationale Unabhängigkeit einzubüßen; nur dieſe 


Sorge führte ſchließlich zur völligen Abſchließung des Landes, 
die vom ſiebzehnten Jahrhundert bis zur Mitte des neun- 
zehnten währte. 

Aber doch gibt es eine Stelle, zu der wohl jeder Japaner 
wenigſtens einmal im Leben pilgert, ganz gleich, ob er An 
hänger des dort verherrlichten Schintoismus oder des Buddhis⸗ 
mus ijt, ob er zur Lehre Chriſti ſchwört oder der des Mon: 
futſe folgt, oder ob er ſich — weſtländiſcher Mode nach 
eilend — zu den gottleugnenden „Rationaliſten“ zählt. Dieſe 
Stätte iſt der ſtille Bergwald bei Yamada in Iſe, wo ſich ein der 
Sonnengöttin Ama-Teraſu, der hohen Schirm und Ahnherrin 
der Kaiſer, geweihter uralter Tempel befindet, und nur wenige 
Japaner verſäumen es, ihrem Lebenslauf dort von dem himmel- 
umwandelnden Geſtirn Segen und Erfolg zu erflehen. 

Ich betrachte es wirklich als eine Gunſt des Geſchicks, 
meine Schritte in dieſes abgelegene Gebiet gewendet zu haben, 
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unbekümmert um die ſtehende Redensart, die von manchen | flott auf die See hinausrudern, um unbekleidet über Bord zu 
Japan durcheilenden Globetrottern einem verſtimmten Witzbold | fpringen und nach den ebenfalls als Leckerbiſſen geſchätzten 
nachgeplappert wird: „In den Tempeln von fe ijt nichts zu [Seeohrmuſcheln zu tauchen, wobei jie den Atem unglaublich 


ſehen, und ſelbſt das will man nicht ſehen laſſen!“ lange zurückhalten können. Dieſe rauhe Arbeit in Waſſer und 
In der Tat, zu den durch reiche Kunſtentfaltung ver: | Sonne — die nicht einmal von werdenden Müttern unter 

blüffenden Sehenswürdigkeiten — wie ſolche z. B. die be⸗ brochen wird — gerbt natürlich ſchließlich die Haut und rötet 

kannten buddhiſtiſchen Tempel und zerzauſt das Kopfhaar 


dieſer fleißigen Frauenzimmer 
chen bald derart, daß ſie in 
erſtaunlich kurzer Zeit zu mal 
ren Wetterheren altern. Trotz⸗ 
dem werden die Gatten, Väter 
oder Brüder ſolcher aud) 
künſtlerinnen von manchen an: 
deren Japanern arg beneidet, 
da ſie dank der einträglichen 
Fertigkeit ihrer Meerweibchen 
ein wahres Schlaraffenleben 
führen können und auch tat’ 
ſächlich überall ſchmauchend 
an der Küſte herumlungern. 

Die „Mann und Frau“ 
Felſen wirken aber erſt durch 
ihre ſtimmungsvolle Umrah⸗ 


oder das Mauſoleum Jyeyaſus 
zu Nikko ſind, die von Schnit⸗ 
zereien und Lackarbeit ſtarren 
— kann und will Yamada 
nicht gezählt werden. Eben⸗ 
ſowenig iſt hier für die teils 
fürchterlichen, teils lächerlichen 
aus Holz gehauenen  Serc- 
bilder eine Stätte, die uns 
vor buddhiſtiſchen Tempeln 
als „Nio“, als ſymboliſcher 
Wächter, oder in den oft ur: 
komiſchen Geſtalten ſagenhafter 
Halbgötter entgegengrinſen. 
Nirgends wirkt die Gin: 
fachheit, die das Wahrzeichen 
aller Kultur der Japaner iſt, 
eindringlicher als hier, wo ur mung ſo ungemein maleriſch: 
älteſte Kulturformen beibe — — — - — — das erwähnte Holztempelchen, 
halten wurden. Aber gerade Holzſchnitzereien am Vomeinontor in Nikko. die Hügel längs der Küſte, 
darum bietet der Beſuch Ya⸗ die teils mit Schirmtannen und 
madas einen Hochgenuß für jeden, der ein Ergötzen darin Laubwald beſtanden, teils durch Teraſſenbau als Acker und 
findet, „ſich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen“ und grü- Gärten benutzt find, und ſchließlich die nahen und fernen Inſel⸗ 
belnd in ihn einzudringen. chen, zwiſchen denen die Fiſcherboote dahinſegeln — dies alles 
Praktiſch, wie die Japaner unzweifelhaft ſind, verbinden ergibt eine Landſchaft von poeſievoller und geradezu vollen- 
He mit der Wallfahrt nach Iſe eine erquickende Erholungs- deter Schönheit. 
reiſe, und die Natur kommt ihnen hierbei in gefälligſter Weiſe | Und an dieſem geſegneten Ufer ziehen nun tagaus, tagein 
entgegen. Seit älteſter Zeit gilt das Geſtade der Owaribai] — zumal im Frühjahr — Scharen von Pilgern dahin, froh 
bei Futami als eine der lieblichſten Landſchaften des Inſel⸗ und glücklich, aber ohne wüſtes Schreien oder Gelärme, um 
reiches, und wunderlich zernagte Klippen erhöhen die male ſich an dem reizvollen Schauſpiel zu weiden. Höher und 
riſchen Reize der ausgebuchteten, vegetationsreichen Küſte. höher ſteigen ſie die wohlgepflegte Straße hinauf, die an 
Unter dieſen Felsblöcken find es beſonders zwei durch Stroh- [dem Ausſichtspunkt Hiyori⸗Yama und ſchließlich vom Gipfel 
ſeile verknüpfte, die, vom des vierhundert Meter über der 
Volksmunde Myoto-Sefi, b. h. See liegenden Aſama⸗Yama 
„Mann und Frau“ getauft, eine entzückende Umſchau er⸗ 
den bildenden Künſtlern Ja⸗ ſchließt. Wohl gibt das unterſte 
pans unzählbar oft als Vor⸗ Bild auf S. 824 u. 825, das ich 
wurf gedient haben. Ein nahe zwiſchen den genannten Plätzen 
dabeiſtehendes Kapellchen er⸗ aufgenommen habe, eine Vor 
innert dort jeden an die Sage, ſtellung von den abwechſlungs 
derzufolge hier einſt ein Ehe reichen Formen dieſes ۰ 
paar hauſte, das trotz ſeiner drucks, doch ſein größter — 
Armut eine unerkannt auf aber leider ganz unnachahm 
Erden wandelnde Gottheit ſehr licher — Reiz liegt in der 
gaſtfreundlich verpflegte und unendlichen Zartheit der Ton- 
als Lohn den Rat empfing, abſtufungen, in den mannig 
zur Abwehr des damals die faltigen Schattierungen der 
Lande durchwütenden Dämons Farben, vor allem des Grüns, 
der Peſt den Wohnbezirk mit und in dem lebensvoll beweg⸗ 
Strohſeilen zu umziehen und ten Vordergrund von Wald, 
zur Erinnerung an die dem Feld, See und den in den 
Gotte geſpendeten Kleider Gärten zerſtreuten Häuſer⸗ 
weiße Papierſtreifſchen in die gruppen. Zugleich verraten 
Taue zu knüpfen. Dieſer die bei dem Küſtenſtädtchen 
Strand der Owaribai, in der Toba qualmenden Schlote die 
zuzeiten ſogar Walfiſche ۰ Werkſtätten eines dort ver 
puniert werden, iſt durchaus ſteckten Docks, wie ja die 
nicht einſam; häufig iſt er von ſchlupfwinkelreiche Küſte Ja 
drallen Mädchen belebt, die pans derartiger geheimer Heil⸗ 
Tenguſa einſammeln, eine ۰ ſtätten für verwundete Schiffe 
tangart, die gern in Form von gar manche beſitzt, über die 
geſüßter Paſte verzehrt wird, | aber weislich nach ۰ 
während andere Fiſcherinnen „Nio“, japaniſcher Tempelwächter. ſamer japaniſcher Art nach 
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außen hin nicht viel verlautet. Mit wonnevoll frommem Schauer 
tritt dann der Wanderer, Delen Auge und Gemüt unabläſſig 
in Naturſchönheit ſchwelgten, in die heiligen Haine ein, die 
den inneren und den äußeren Tempel umſchließen, und deren 
Namen durch Anhängen der Silbe San — die ſoviel wie 
Herr bedeutet und die von japaniſcher Höflichkeit nicht bloß 
verehrungswürdigen Perſonen, ſondern auch Dingen angefügt 
wird — Naiku-San und Gefu-San lauten, was ſich dann 
in der Umgangsſprache zu Naixan und Gexan abſchleift. In 
dem Flußbett zur Seite der langen Brücke, 

die zu dem Tempelwald führt, pflegen 

Scharen bedürftiger Pilger mit 

ſehr langgeſtielten, zweizipfli⸗ 

gen Netzen auf der Lauer 

zu ſtehen, um die ihnen 
von der Brücke aus 
heruntergeworfenen 
Münzen aufzufan⸗ 
gen; mit unfehl⸗ 
barem Erfolge 
greifen ſie das 

Geld aus der Luft, 

und keinem Mün⸗ 
zenwerfer gelingt 

es, das Geldſtück. 

ſo zu ſchleudern, daß 

es zu Boden fällt, be⸗ 
vor ein gelenker Pilger 
es aufgeſchnappt hat. 


Bei allen Gelegenheiten liebt اد زره‎ Ui 


es der Japaner, die zähe Ge 
ſchwindigkeit ſeines Körpers möglichſt 

jo zu üben, daß er ſelbſt Gewinn ۰ 
heimſt — und andere noch etliches 
Vergnügen davon haben. Am Ende der Brücke ſchreiten wir 
zunächſt durch ein „Torii“, das geheimnisvolle Sinnbild des 
Schintoismus. 
weißen Balken zuſammengefügten Durchgängen — die den 
Geſtellen nachgebildet ſind, auf denen die heiligen weißen 
Hähne zu ſitzen pflegen — iſt jeder der 56 500 Tempel zu 
erkennen, die dem Schintokultus angehören, dem älteſten 
in Japan, der aber vom ſiebenten bis zum achtzehnten 
Jahrhundert durch den Buddhismus zurückgedrängt wurde, dann 
jedoch wieder zu ſeinem urſprünglichen Anſehen erſtarkte und im 
Jahre 1868 ſogar zur „Religion des Kaiſers“ erklärt wurde. 
Doch iſt der Schintoismus keineswegs eine Dogmareligion in 
unſerem Sinne und nicht einmal eine Sittenlehre, wie die 
anderen Kulte in Japan, ſondern 
urſprünglich die Verehrung der 
Natur als Offenbarung unergründ 
licher Gottheit und kaiſerlicher 
Würde, als feſterer Halt des Ge 
meinweſens. 

Märchenhaft wirkt das für uns 
ungewöhnliche Durcheinander von 
majeſtätiſchen, düſteren Zedern und 
Ulmen, von wuchtigen Kampfer⸗, 
ſchlanken Ahorn- unb afagienüDn: 
lichen Götterbäumen, die mit zier- 
lichen Schirmtannen und teebuſch 
artigen Sakakiſträuchern zu Dickichten 
von fremdländiſch üppigem und doch 
nicht ſubtropiſchem oder gar tro— 
piſchem Charakter verwachſen. Und 
mitten im tiefen Schatten dieſer 
Waldung ſtehen nun, durch weiße 
Doppelgatter aus Zedernholz von 
der profanen Welt geſchieden, die 
ebenfalls hölzernen Tempelbauten 
in genau denſelben Maßen und 


| 


Mann- und Frau- Felſen bei ۰ 


An derartigen ſchlichten, aus vier geraden, 


Formen, die fie bei ihrer Erbauung vor zwei Jahrtauſen⸗ 
den zeigten, die aber dank ihrer blendend ſauberen Täfelung 
jo friſch ausſehen, als habe eben ert des Zimmermanns Art- 
ſchlag ſie beendigt. Allerdings könnten wir dieſe Gebäude ihrer 
Stroh- oder Schindeldächer wegen weit eher für Scheunen als 
für Gotteshäuſer halten, wenn wir uns der prächtigen buddhiſti⸗ 
iden, mit Ziegeln gedeckten Tempel in chineſiſch-indiſchem Zelt: 
ſtil erinnern, und in der Tat hat auch einſt die einfache Pfahl- 
bauhütte der Landleute auf den Luchuinſeln zum Vorbild der 
Tempel des Schintokultus gedient, der aber 

dann verlangte, daß dieſe Bauten jtets 

nach je zwanzig Jahren nieder⸗ 

geriſſen und in gleicher Ge 

ſtalt wieder aufgebaut 

würden, als ob dadurch 

eine jedesmalige Wie 
dergeburt des Gau 
bens gewährleiſtet 
werden ſollte. So⸗ 
wohl neben dem 

Hauptbau wie bei 

den Nebentempeln 

blieb deshalb hin 
reichender Plaz 
frei, um darauf ein 
Abbild des der Ber 
nichtung geweihten 
Gebäudes zu errichten, 
und ebenſo ſind neben 
den Schatzhäuſern, die koſt⸗ 
bare Brokatſtoffe und Opfer 
geräte bergen, neben dem Stall für 
den heiligen Schimmel, ja ſelbſt neben 
dem Hüttlein des Torhüters ſolche Plätze 
vorgeſehen, auf denen ſie als Neubauten aufzuerſtehen haben, 
was zum letzten Male im Oktober 1889 erfolgte. 

Erſt als ich eine Aufnahme der beiden Nebentempel 
in meine Kamera gebannt hatte, fiel mir eine Anſchlags 
tafel in die Augen, die den Beſuchern davon abriet, durch 
Hantieren mit photographiſchen Apparaten die andachtsvolle 
Stimmung der Wallfahrer zu ſtören, und an warnenden Ber 
ſpielen, daß das Nationalgefühl nicht ungeſtraft gereizt wird, 
iſt bei dem unberechenbaren Weſen mancher Japaner, zumal 
dem der gewalttätigen „Soſchis“, keineswegs Mangel. Sogar 
ein früherer Unterrichtsminiſter, Graf Mori, der im Jahre 1889 
der Verſuchung nicht hatte widerſtehen können, wißbegierig den 
weißen Vorhang mit ſeinem Spazierſtöckchen zu lüften, der den 
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letzten „Torüi“durchgang verhüllt und der außer vor Prieſtern 


nur vor dem Kaiſer — und auch vor dieſem nur, nachdem er 
ſein Gewand gewechſelt hat — geöffnet wird, ſogar dieſer hoch⸗ 
geſtellte Japaner wurde von einem ob dieſes Frevels erboſten 


Landsmanne bei einem großem Feſte mit allem Vorbedacht 
erdolcht! Bezeichnenderweiſe wurde aber das Grab des Mörders, 
den die Begleiter des Miniſters ſofort niedergemacht hatten, zu 


einem vielbeſuchten Wallfahrtsziel für das übrige Volk, das 


ihn als Märtyrer und 
einen dem Himmel 
wohlgefälligen Ver⸗ 
mittler zwiſchen die- 
ſem und ihren Ge⸗ 
beten verehrte. 
Reichen Aus⸗ 
ſchmucks oder erha⸗ 
bener Gottheits⸗ 
bilder entbehrt auch 
das Innere dieſes 
Tempels, das nichts 
birgt als ein ver: 
goldetes Holzgeſtell 
mit einer von Sei⸗ 
dentüchern bedeck⸗ 
ten Truhe, in der 
das hehre Heilig⸗ 
tum, ein in köſt⸗ 
lichen Brokatſtoff 
gehüllter Metall⸗ 
ſpiegel, ruht. Nach 
der Schinto⸗Schöp⸗ 
fungsſage ſchwang 
nämlich die „Himmels 
lärmfrau“ (der Donner) 
einen ſolchen Spiegel (den Blitz) 
in derart groteskem Tanz vor den verſammelten, d. h. vor den 
„achthundert Myriaden“ Göttern, daß dieſe in unſtillbare, ۰ 
hallende Heiterkeit ausbrachen — alſo in ein Seitenſtück zum 
„homeriſchen Gelächter“ des helleniſchen Olympos — wodurch 
der Zweck der liſtigen Tänzerin erreicht und die Neugier der 
Sonnengöttin erregt wurde, ſo daß dieſe, ihres Zerwürfniſſes mit 
ihrem Bruder (dem Sturme) vergeſſend, aus der Höhle (den 
Wetterwolken), in die ſie ſich ſchmollend vor ihm verkrochen 
hatte, herausguckte, wodurch der Schöpfung ihr Licht wieder er- 
ſtrahlte und die Erde weiter zu grünen und blühen vermochte. 
Dieſe Mythe liegt auch dem altehrwürdigen Kaguratanze 
zugrunde, der auf einer im Tempelhain errichteten Stufenbühne 
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Be 


empel bei Vamada. 


Geldfänger am heiligen Hain zu Vamada. 


von einer Prieſterin, die den Handſpiegel trägt, und ſechs 
anderen Jungfrauen in rotgeſäumten weißen Mänteln und 
roten Übergemändern dargeſtellt wird, während dicke Bepuderung 
ihren Geſichtern den Anſchein ſtarrer Larven verleiht. In 
wechſelvollem, anmutigem Reigen ſchwingen fie heilige Sakaki⸗ 
zweige, mit denen einſt der Spiegel der „Himmelslärmfrau“ um: 
ſchlungen geweſen ſein ſoll. Die Anzahl der Tänzerinnen und die 
Pracht ihrer Ausſtattung ſteigen übrigens mit dem von den Zu— 
ſchauern erlegten Kin: 
trittsgelde, das zwiſchen 
fünf und fünfund⸗ 
zwanzig Dollars 
wechſelt. Reinweiße 
Gewandung iſt aber 
auch hier nicht üb- 
lich, da dieſe als 
Trauerkleid bei Be⸗ 
ſtattungen dient. 
Die Toten werden 
bei den Schintoiſten 
in langgeſtreckten 
Särgen geborgen; 
vor dem Leichen: 
zuge reitet ein weiß⸗ 
gekleideter Prieſter, 
der jedoch nur 
bei der Beiſetzung 
eines Kaiſers den 
ſchon erwähnten 
heiligen Schimmel 
benutzt. Die ۰ 
dhiſten dagegen be- 
erdigen oder ` ner: 
brennen die in kauernder 
Stellung in einem würfel⸗ 
förmigen Sarge untergebrachten Leichen. 

Überhaupt unterſcheiden ſich die beiden Hauptkulte durch 
ſo auffallende Außerlichkeiten, daß der Studienreiſende in Japan 
oft genug durch Verwechſlungen überraſcht wird, die felbit 
Europäern begegnen, deren Aufenthalt im Lande zwar bereits 
nach Jahren zählt, die aber oft kaum Zeit genug finden, ihre 
Berufsgeſchäfte zu bewältigen, geſchweige denn, ſich um 
derartige Dinge zu kümmern. Und doch bilden dieſe Eigen 
heiten Erſcheinungen von hohem künſtleriſchen Reiz. Während 


z. B. der buddhiſtiſche Prieſter barhaupt einherſchreitet und 


Bart und Schädel ſpiegelblank raſiert, läßt der „Kanuſchi“, der 
Schintoprieſter, das Haar wachſen und bindet ſich krempenloſe 
Kopfbedeckungen von uralten, uns 
höchſt ſeltſam vorkommenden Formen 
mittels grünſeidener Schnüre oder 
weißer Bänder auf das Haupt. 
Ferner hüllt ſich der buddhiſtiſche 
Mönch in ein ſcheinbares Flickwerk 
aus vielen bunten ſeidenen, manch- 
mal ſogar prächtig geſtickten Stoff- 
ſtücken, um (etwas ſcheinheilig) das 
Gebot des Religionsſtifters nicht zu 
mißachten, der ſeinen Anhängern 
riet, weltlicher Eitelkeit zu entſagen, 
alſo auch das Gewand nicht un- 
nötig oft zu erneuern, ſondern es 
ſo lange wie möglich immer wieder 
fleißig zu flicken. Die Kanuſchis 
dagegen kleiden ſich in gediegene, 
altertümliche und einfarbige Ge— 
wänder, die mit zartgetönter Seide 
gefüttert und auf die häufig ſtili⸗ 
ſierte Sakakipflanzenteile geſtickt ſind. 
Auch geht bei dieſen die Prieſter⸗ 
würde auf den Sohn über, während 
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indem der Spender die 
Münze zunächſt in ein Stück. 
chen Seidenpapier wickelt, 
weiht werden; ein SC Zipfel feinſäuberlich 
buddhiſtiſcher Bonze Schmetterlingsflügeln 


ihre Töchter in die | 
aber muß im Zö— SE ſonſt einem lieblichen 


Geheimniſſe des Ka⸗ 
guratanzes —— einge- 


libat leben. Aller⸗ Naturgebilde zurechtgezupft 
dings ſoll in keinem werden, und ſchließlich das 
Elternhaus große Angebinde dem allerdings 
Freude herrſchen, nie durch Worte, ſondern 
wenn ſich einer bloß durch ſeine Tracht 
der hoffnungsvollen Bettelnden durch eine 
Sprößlinge dazu Dienerin unter gehörigen 
entſchließt, als Lehr⸗ Verbeugungen auf einem 
ling in ein Bud⸗ ſchön lackierten Präſentier⸗ 
dhiſtenkloſter einzu: teller überreichen läßt. Bis 
treten, und moraliſch in die neueſte Zeit ent’ 
ſcheinen ſich die Brie- | Tiefen Knaben wochen⸗, ja 
ſter des Schinto- | monatelag ihrer Familie, Wallfabrer mit Spähnen des Schinto⸗ 
kultus weit höheren der Lehre oder der Schule, tempelé in Ste. | 
Anſehens zu er | um fid) auf dieſe ۶ 

freuen. Man darf ohne einen Heller Reiſegeld zu den Tempeln von Iſe durch⸗ 


n | hierbei zuſchlagen und — außer den nö— 

KE "are N nicht a ^ tigen Tempelſpänen — ein mit 

Buddhiſtiſcher :3onae mit Gebetstetie und er Notizen geſpicktes Büchlein heim ۱ 
۱ Fächer. geſſen, zutragen, das davon zeugen muß. 

daß daß ſie ſich auf ihrer Fußwan⸗ 


die herrliche Morallehre des edlen Hindufürſten 
Gautama Kapilawaſtu — des ſpäteren „Buddha“ 
— die unſeren „zehn Geboten“ ähnelt, auf 
ihrem Siegeszug durch Oſtaſien ja nicht in ihrer 
reinen Form nach Japan gelangte, ſondern in 
der verunſtalteten des im indiſchen Penſchab ent— 
ſproſſenen Tantra⸗Buddhismus, deſſen wüſte und 
abgeſchmackte Verquickung mit Götzenbildern, 
Zauberſprüchen und umſtändlichen Zeremonien 
den Anſchauungen des größter Einfachheit zu— 
getanen Stifters keineswegs entſpricht. 

Selbſt bei den Wallfahrern zu den Heilig— 
tümern kann man bald erkennen, weß Geiſtes marſchierender Chor von Tänzerinnen 
Kind fte find. Eine Kugelkette zum Gebetzählen — e | einſtimmige Rezitationen unter Be: 
unb ein Holztäfelchen mit einem Segensſpruch nope an einen Pilger. gleitung ſorgfältig einſtudierter Geſten 
und dem Namen des Wanderziels kennzeichnen vorträgt, die den Zauber der Natur⸗ 
den Buddhiſten, deſſen heller Pilgermantel bei der Rückkehr | herrlichkeit preifen, allerdings in Formen, die zwar den Ja⸗ 

| 
| 


derung nicht bloß „gut amüſiert“, 

ſondern daß ſie ihr Heimatland mit 
hellen Augen und offenen Ohren 

kennengelernt hatten. — 

In vielen der etwa dreihun: 
dert Gaſthöfe YHamadas wird aber 
den Pilgern auch noch in ſpäter 
Mitternacht mit einer altertümlichen 
Muſikaufführung, dem „Iſe-Ondo“ 
aufgewartet, wo zu den Klängen 
eines Geiſchaorcheſters ein auf Ba’ 
luſtraden längs der Wände ۰ 


aus dem Tempel von roten Stempeln ſtrotzt, die ihm dort panern als vollkommene und bewunderte Gedichte gelten, für 
der amtierende Prieſter aufdrückte; der Schintoiſt dagegen unſer Gefühl jedoch oft bloß knappe Andeutungen eines ſolchen 
pilgert ohne dieſe Zutaten in fait weißen Kleidern durchs enthalten. Der mir zum Beſten gegebene Sang z. B. wieder: 
Land, ſchleppt aber eine Pappſchachtel oder ein lackiertes | holte nur in allen möglichen Halb- und Viertelstönen das 
Käſtchen mit ſich, | Thema: „Früh⸗ 
das er in Ya- | zt | | lingswind kommt 
mada mit Spä⸗ milde, Nachtſchnee 
nen des letztzer⸗ ſtrömt Wohlgeruch 
hackten Tempels aus.“ Daß dieſe 
anfüllt, wie ſolche Künſtlerinnen des 
dort zum Beſten Iſe⸗Ondo denſel⸗ 
des Neubaus feil⸗ ben Anſpruch auf 
gehalten werden. herbe Tugendhaf⸗ 
Mit derartigem tigkeit machen wie 
„Mitgebrachten“ ihre Kagurakolle⸗ 
erweiſen ſich näm⸗ ginnen, mag ich 
lich dieſe pilgern- jedoch nicht be 
den Fechtbrüder haupten. 
für die Almoſen Auch ſonſt 
erkenntlich, die herrſcht in Ya 
ihnen auf dem mada ein überaus 
Hinwege gereicht reges Nachtleben, 
wurden; aber auch das aber niemals 
hierbei wird der unmanierlich oder 
landesüblichen geräuſchvoll wird, 
Höflichkeit genügt, Schintoprieſter beim Göfpiele. und an allerlei 
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Läden mit Andenken —- beſonders Beutelchen aus geſchmei 
digem, lederähnlichem Olpapier — ſowie ſolchen mit Sehens- 


würdigkeiten ut fo wenig Mangel wie auf der Vogelwieſe 
zu Dresden. Eine Beſonderheit bildet hier das „O Sugi O 
Tama“, ein Sportſpiel, bei dem es beim beſten Willen kein 
Zuſchauer fertig bringt, einer der niedlichen Tänzerinnen ein: 
Münze in das Geſicht zu ſchleudern; dieſe Nirchen haben 


eine ebenſo ſichere Firigkeit im Ausweichen, wie die Geldfänger 
an der Brücke im Erhaſchen.— 

Wer auch heute noch einen Abglanz des älteſten Japans 
auf ſich wirken laſſen will, ſollte ſtets danach trachten, in den 
Wäldern Yamadas einen von den Spänen der dortigen Tempel 
zu erſtehen, denen nebenbei die geheime Kraft innewohnen ſoll, 
dem Herzen ſtilles Glück und heitere Zuverſicht zu gewähren. 
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Grenzen der Liebe. 


Erzählung von Adam Müller-Guttenbrunn. 


Die Wiener Gerichte hatten zu Beginn der achtziger Jahre 
des verfloſſenen Jahrhunderts einen ganz ſtillen und doch 
gar merkwürdigen Scheidungsprozeß durchzuführen. Es wurde 
kein Aufhebens von der Sache gemacht, die Zeitungen waren 
gebeten worden zu ſchweigen, und ſie erfüllten dieſe Bitte gern, da 
der Fall jeglicher Pikanterie entbehrte. Um der Perſonen willen, 
die daran beteiligt waren, hätte man freilich davon reden können, 
denn die waren ſehr bekannt, und es wäre immerhin intereſſant 
geweſen für weite Kreiſe, zu erfahren, daß ... 

Nun, es geſchah nicht. Der große Freundeskreis des Herrn 
Hofrates von Werner, der vor kaum einem Jahr plötzlich durch 
deſſen ſpäte Vermählung überraſcht wurde, erfuhr lange nichts 
von der frühen Scheidung. Nur die Nächſtſtehenden, die es 
erfahren mußten, erhielten Kenntnis davon. 

Eugen Werner hatte einſt als junger Juriſt in den vor— 
nehmſten bürgerlichen Häuſern Zutritt gefunden. Sein elegantes, 
geſelliges Weſen warb ihm viele Freunde, und wenn er auch, 
als der Sohn einer Beamtenfamilie, ohne Vermögen war, ſo 
war ihm doch eine ſchöne Laufbahn ſicher, und er konnte immer— 
hin als eine annehmbare Partie gelten. So ſchätzten ihn auch 
die Mütter ein, und ſie ſahen es gern, wenn Dr. Werner bei 
ihren Jours erſchien und ſich bei ihren Hausbällen als eifriger 
Tänzer betätigte. Und als er in das Miniſterium kam und 
endlich ſogar den Titel eines Miniſterialvizeſekretärs erhielt, 
da wunderten fid) ſchon manche, daß er noch immer keine 
ernſten Abſichten zeigte und ſtets nur der glatte Geſellſchafter 
blieb, als den man ihn ſchon jett Jahren kannte. 

Eugen Werner war kein ſchöner Mann, aber unintereſſant 
war er nicht, und daß er kein Dutzendmenſch ſein mochte, das 
ſah man ihm an den hellen grauen Augen an, die einen 
Ausdruck von Schwärmerei hatten und Begeiſterungsfähigkeit ver— 
rieten. Sein braunes Haar, das ſich an den Schläfen ein klein 
wenig ringelte, war immer ein bißchen länger als das der ſcha— 
blonenhaften Beamtentypen in den Miniſterialkanzleien, und auch 
ſonſt ſtach ſein Weſen von dieſen ab. Von hagerer hoher Geſtalt, 
ging er ſtill und beſcheiden ſeinen Weg, und immer ein wenig ge— 
beugt, als ob er ſich ſelbſt zu groß vorkäme. Er war frei von jeder 
Unterwürfigkeit gegenüber Vorgeſetzten, aber es war ihm immer 
peinlich, wenn ein ſolcher zu ihm aufblicken mußte. Werner 
hatte ſeine Eltern früh verloren und ſtand nunmehr allein. 

Von allen Häuſern, in denen er verkehrte, war ihm das 
des Gropinbuitriellen Bernhard Scholz am liebſten geworden. 
Da gab es zwei Töchter, ſo grundverſchieden in ihrem Nußeren 
wie nach ihrer inneren Veranlagung, und beide ſahen ihn 
gern, beide liebte er mit gleicher Wärme. Oft ging er mit 
ſich zu Rate, welche von beiden ihm eigentlich teurer wäre, er 
konnte ſich nicht entſcheiden: die ſchwarze feurige Sidi oder 
die hellbraune gelaſſene Emma. Die eine plauderte wie ein 
Schalk und tanzte wie eine Mänade, die andere ſpielte ſo 
herrlich Klavier und ſang wie eine Primadonna. Bei Emma 
wäre er oft gern im Muſikzimmer ſitzen geblieben, aber Sidi 
lockte ihn immer an ſich heran. Und plötzlich wußte er auch, 
daß dieſe ihm lieber war, denn es erſchien ein Freier für 
Sidi auf der Bildfläche, ſie ſollte ihm entriſſen werden. 

Eugen Werner verkehrte gleichzeitig mit vielen anderen 
jungen Männern in dem gaſtfreundlichen Hauſe, und es fiel 


ihm nie ein, zu denken, daß er irgendwem unwillkommen wäre 
oder daß er da nicht für voll gälte. Die Mama kam ihm 
zwar manchmal etwas verſtimmt und angeſäuert vor, aber er 
hatte doch nie bemerkt, daß er mitſchuldig daran wäre. Jetzt 
zum erſten Male kam ihm dieſer Gedanke, denn es war ganz 
auffällig, wie ſie ihn von Sidi fernzuhalten ſuchte, ſeitdem 
der junge Wallner im Hauſe erſchien, der Sohn des großen 
Seifenſieders und Kerzenfabrikanten. 

Das reizte und ſtachelte ihn aber nur noch mehr, und er ſuchte 
eine Unterredung unter vier Augen mit Sidi. Die fand ſich 
bald, und Eugen geſtand ihr ſeine Liebe, er bat ſie um ihre 
Hand. Sie war davon gar nicht überraſcht, ſchmiegte ſich 
lächelnd an ihn, gewährte ihm einen Kuß, machte ihm aber 
keinerlei Zuſage. Das habe ſie ihren Eltern längſt feierlich 
geloben müſſen, daß ſie ſich nie überrumpeln laſſe, daß ſie 
kein Verſprechen gebe auf eigene Fauſt. Er müſſe mit ihrer 
Mama ſprechen. Der junge Wallner bewerbe ſich zwar auch 
um ſie, aber ſie gebe ihm den Vorzug vor jenem. Wenn ihre 
Eltern einverſtanden ſeien, werde ſie ſeine Frau. Emma würde 
ihr zwar die Augen auskratzen, fügte fie hinzu, aber das 
ſchade nichts. 

„Emma?!“ rief Werner beſtürzt. 

„Nun ja, die Arme betet Sie doch an, erwiderte ۰ 
phierend das Mädchen. 

Er ſcherzte die Bemerkung, die ihn in tiefſter Seele traf, 
mit lächelndem Geſichte hinweg und ſpielte den ganzen Abend 
den Glücklichen. Da der reiche junge Seifenſieder auch an 
weſend war, wich er nicht von der Seite Sidis, und er ſah 
mit Ergötzen, wie er das Mißfallen des Rivalen erweckte. 
Aber den Ingrimm der Frau des Hauſes ſah er nicht. Erſt 
ganz zuletzt, als er ſich verabſchiedete, merkte er ſo etwas wie 
eine Verſtimmung. Und jetzt begegnete er auch dem fragenden, 
erſtaunten Blick Emmas, dem er den ganzen Abend aus 
gewichen war. 

Tief in ſeinem Innern regte ſich etwas wie Reue, wie 
Scham, und ratlos verbrachte er eine ſchlafloſe Nacht. Er 
machte ſich die heftigſten Vorwürfe, daß er ſich habe hinreißen 
fajjen ; dann wieder ſagte er ji, daß er dem Doppelſpiel 
ſeiner Gefühle ja doch einmal ein Ende habe machen müſſen, 
und er war mit fid) zufrieden. Wenn es jdn eine der 
Schweſtern Scholz ſein ſollte, ſo war am Ende Sidi doch die 
richtige. Freilich, Emma war ganz anders, viel gediegener, 
viel charaktervoller, aber ſo hübſch, ſo geiſtreich, ſo feſch war 
ſie nicht. Und er überredete ſich, daß ſeine Wahl gut war. 

Am nächſten Tag ſtand er vor Mama Scholz. Sie empfing 
ihn um zwölf Uhr Mittags in ihrem Salon, den er bis dahin 
nur ſelten betreten hatte, und war äußerſt kühl. So hatte er 
die Frau noch gar nie geſehen. Freilich, er war auch noch 
nie mit ihr allein geweſen; nie wurde bis dahin ein ernſtes 
Wort zwiſchen ihnen gewechſelt, immer nur Redensarten. Und 
jetzt auf einmal ſollte über ſeine Zukunft entſchieden werden 
in dieſem Raum, von dieſer kalten, ſtolzen Frau. 

Als ſie ihm einen Platz angewieſen und ſich ſelbſt auf 
dem Diwan niedergelaſſen hatte, entſpann ſich folgendes Geſpräch: 

„Ich kann mir wohl denken, Herr Doktor, warum Sie ge 
kommen ſind. Haben Sie ſich die Sache auch wohl überlegt?“ 


Ich bin wohl febr kühn, wenn 
Ich liebe 


„Gewiß, gnädigſte Frau. 
ich es wage, Sie zu bitten, mir zu geſtatten ... 
Ihre Tochter aufrichtig — “ 

„Welche, wenn ich bitten darf?“ 

Eugen Werner fühlte die Ironie, die in dieſer Frage lag, 
aber er ging nicht darauf ein und fuhr fort: „Fräulein Sidi 
hat mir erlaubt, mich um ſie zu bewerben. Ich fühle ja, daß 
ich heute vielleicht noch nicht ganz würdig bin, in Ihre hoch 
geehrte Familie aufgenommen zu werden, aber meine Aus— 
ſichten, mein Avancement, und meine aufrichtige Zuneigung 
und Ergebenheit für Ihr Haus —“ 

„Und Ihre große Liebe, ja, ja. Glauben Sie, daß man 
damit ein Mädchen wie meine Tochter glücklich machen kann? 
Was haben Sie denn für ein Einkommen, Herr Doktor?“ 

„Heute? Achtzehnhundert Gulden. Aber —“ 

„Achtzehnhundert! Nicht übel. Genau ſo viel braucht 
Sidi für Taſchentücher und Handſchuhe im Jahr.“ 

. Frau. ..“ 

„Sie haben ſich die Sache doch wohl nicht gut überlegt. 
Es wäre mir lieber, ſie hätten ſich mir gegenüber nicht erklärt. 
Aber wenn ich Ihnen einen freundſchaftlichen Rat geben darf, 
ſo iſt es der: Suchen Sie ſich eine beſcheidener erzogene Frau 
oder warten Sie noch zehn Jahre, bis Sie ein größeres Gehalt 
und einen Titel haben. So wie ich meinen Mann kenne, 
würde er unter gar keinen Umſtänden den ganzen Haushalt 
ſeines Schwiegerſohns beſtreiten.“ 

„Sie ſind ſehr offen, meine Gnädigſte — 

„Muß ich es nicht ſein? Es iſt in Ihrem Intereſſe. Sie 
würden nicht glücklich werden in einer ſolchen Ehe, denn ſie würde 
Ihren Stolz verletzen. Und meine Töchter ſind für einfachere 
Verhältniſſe nicht zu brauchen. Sidi ſchon gar nicht!“ 

Der junge Mann war allmählich totenblaß geworden im 
Geſicht, und als er ſich jetzt erhob, ſtammelte er nur noch: 

„Verzeihen Sie, meine Gnädigſte — ich ſehe ein — aber es 
war ja gut gemeint —“ 

„O, ich danke Ihnen, lieber Herr Doktor. Ich unterſcheide 
zwiſchen Ihnen und den vielen Strebern, die meine Kinder 
umſchwärmen. Sie waren mir immer angenehm. Und meine 
Sidi wird ſich gewiß febr kränken .. .. Auch wird es uns 
allen leid ſein, wenn Sie unſer Haus jetzt meiden werden. 
Aber ich begreife vollkommen, daß Sie nicht anders können.“ 

Erſt als er wieder in ſeinem Wagen ſaß, den er ſich für 
dieſen beſonderen Anlaß gemietet hatte, fühlte er den Schimpf, 
der ihm da angetan worden war. Es überfiel ihn eine ſolche 
Scham, daß er ſich im Amt für acht Tage krank meldete und 
während dieſer ganzen Zeit das Haus gar nicht verließ. 

Es war etwas zerriſſen in ihm unter der Nachwirkung der 
peinlichen Szene, er kränkte ſich unſäglich. Und Sidi ſpielte 
die geringſte Rolle bei dieſem Schmerze, den er ganz all— 
gemein empfand. Er hatte ſich den Schritt in der Tat nicht 
genügend überlegt gehabt, wenigſtens nicht in ſeinen mög— 
lichen Folgen: daß das Mißlingen ſeines Wagniſſes ihm 
auch die Ausweiſung aus dem Hauſe Scholz bringen könne, 
daß es ihn einen ganzen Kreis von angenehmen Menſchen 
koſten würde und daß auch Emma auf ewig für ihn verloren 
war, wenn er bei Sidi Schiffbruch litt. Das alles war ihm 
erſt jetzt in feiner ganzen grauſamen Unerbittlichkeit klar ge 
worden. Er fühlte, daß er nirgends mehr hingehen dürfte, 
wo er der Familie Scholz begegnen könnte, denn die Scham 
würde ihn töten. Der ganze große Kreis ſeines bisherigen 
Verkehrs war ihm verekelt durch den Gedanken, daß man ſein 
verändertes Benehmen bemerken und beſpötteln könnte. 

Und er riß ſich mit einem feſten Entſchluß von allem los, 
was ihm bisher lieb und wert geweſen war. Sein Herz blutete. 
Es war Werner, als ob er aus dem Paradies ſeiner Jugend 
gejagt worden wäre. Aber er bezwang ſich und ging andere 
Wege. Mehr als jemals gehörte er jetzt ſich ſelbſt, und er 
fühlte gar bald, wie ſein ganzes Leben ſich verinnerlichte. Er 
entdeckte hundert gute Bücher, die er noch nicht geleſen hatte, 
und auch der Beſuch des Burgtheaters wurde ihm nach und 
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nach ein leidenſchaftliches Bedürfnis. Was war ihm da alles 
entgangen in den Tagen der Geſelligkeit und der Liebeleien. 
wie viele Stunden erhabenen Genießens hatte er verſäumt! 
Das wollte er jetzt wettmachen, und ein ſtändiger Parlettſitz 
zu allen laf ſſiſchen Aufführungen des Burgtheaters war von 
da ab der einzige Luxus, den er ſich gönnte. 

Im Theater ſah er ab und zu auch Sidonie und Emma 
mit ihrer Mutter. Sie ſaßen pflichtgemäß jeden vierten Tag 
in ihrer abonnierten Loge. Und hinter ihnen . nun 
öfter der Schatten des Seifenſieders Wallner auf. Werner 
beobachtete ſie manchmal durch ſein Glas und ſah alles wachſen 
und werden. Ohne Groll. Das war in weite Ferne von 
ihm weggerückt. Ein Bodenſatz von Bitterkeit, das fühlte er, 
mußte ja immer zurückbleiben in ihm, aber es tat nicht mehr 
weh. Und daß Sidi ihm gleichgültig geworden war, ganz 
unbegreiflich gleichgültig, das empfand er zuweilen nicht ohne 
Schrecken. Es war doch Emma, die ihm näher geſtanden. 
Nur hatte ſie ihn nicht gelockt, nur ſtand ſie nicht in Gefahr, 
ihm weggenommen zu werden. Das geiteigerte Intereſſe für 
Sidi mar künſtlich herbeigeführt, es war eine Selbſttäuſchung. 
Und wenn er jetzt Emma, die Ruhige, Sichere, Ehrliche, beob⸗ 
achtete, begriff er jene Selbſttäuſchung nicht. Ihr entronnen 
zu fein, befriedigte ihn beinahe. Das hätte am Ende doch 
keine glückliche Ehe gegeben. Die Frau hatte ganz recht, die 
dort auf dem Ehrenplatz ihrer Loge ſaß. Mit harten Zügen 
ſtarrte ſie müde und gelangweilt in den Saal, nur wenn ſie 
ſich beobachtet wußte, kam Leben in das Geſicht, und es rundete 
ſich zu freundlichen Grimaſſen. Sie hätte er haſſen mögen. 
Aber er konnte ſich nicht aufſchwingen zu dieſem Gefühl. 

Zu ſeinem Schrecken bemerkte Eugen Werner eines Abends, 
daß Emma ihn entdeckt hatte, daß ſie ihn beobachte und daß 
man von ihm ſprach. Von da ab wendete er den Kopf nicht 
mehr nach der Loge hin. Ihm war zwar, als ob ſich ein 
Freudenſchimmer über die Wangen des Mädchens gebreitet 
hätte, als es ihn ſo unvermutet wiederſah. Aber das bewegte 
ihn nicht. Es wird die Überraſchung geweſen ſein, ſagte er 
ſich. Nur keine neuen Selbſttäuſchungen! 

Sidi heiratete ihren Seifenſieder. 

Und Mama Scholz ſaß nun mit Emma allein an den 
klaſſiſchen Abenden im Theater. Der Vater war nie zu ſehen, 
er liebte die Klaſſiker wohl nicht. Und oft erſchien Emma 
auch ohne ihre Mutter, nur in Begleitung ihrer Engländerin. 
An ſolchen Abenden wagte Werner einigemale hinzuſehen. 
Er fand das Mädchen ſtets ungewöhnlich ernſt. Wenn ſie 
ihn dabei ertappte, daß er ſie beobachtete, glitt immer derſelbe 
freudige Schimmer über ihre Züge wie beim erſten Mal. Er 
hätte ſie grüßen können. Sie würde ihm ſicherlich freundlich 
gedankt haben. Wozu? Das lag ja alles weit, weit hinter 
ihm. Emma beſchäftigte unabläſſig ſeine Phantaſie, aber er 
geſtand es ſich nicht zu. Auch ſah er gar keine Brücke, keinen 
Steg, der zu ihr hinführen könnte. So vergingen einige Jahre. 
Doktor Eugen Werner war ſchon bis zum Sektionsrat im 
Miniſterium emporgerückt, ſonſt hatte ſich nichts in ſeinem Leben 
geändert, ein Tag glich dem anderen. 

Endlich gab es ihm wieder einmal einen Ruck — in der 
Loge dort drüben war nun auch hinter Emma ein verdächtiger 
Schatten aufgetaucht, und die Mama ſaß wieder regelmäßig 
auf ihrem Poſten. Emma wollte alſo doch keine alte Jungfer 
werden, wie es eine Zeitlang den Anſchein hatte. Glückauf! 

Der Herr Sektionsrat war kein Knabe mehr, aber ſeine 
Phantaſie hatte doch immer mit dem Gedanken geſpielt, der 
ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte .... Am Ende betet fie dich doch 
noch an und wartet auf dich? Na, wenn ich einmal Exzellenz 
bin und kahl, dann würde ich der Mama wohl willkommen 
ſein! Es war nur ein dünner, ſonniger Nebelſtreifen am fernen 
Horizont, der letzte Schinnner eines Frühlingstages und 
jetzt verblaßte auch 99 In kurzer Zeit war Emma die 
Sa eines bekannten Sportsmannes und Rennſtallbeſitzers. 

Das Abonnement der Loge war aufgegeben worden, und es 
ſaßen jedesmal andere, fremde Menſchen darin. 
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Nun erit war alles vorbei. .. 

Doktor Eugen Werner aber blieb in ber Bahn, bie fein 
Leben eingeſchlagen hatte. Sein lodiger Kopf mit der hohen 
Stirne und der freundlichen Miene war für jeden Burg— 
theaterbeſucher eine liebgewordene Erſcheinung. Er war 
untrennbar von dem geſellſchaftlichen Bilde jeder Erſtauf— 
führung und jeder klaſſiſchen Vorſtellung. Jeder kannte ihn. 
Er wurde Regierungsrat, er wurde Hofrat, und es waren 
ſchon zwanzig Jahre vergangen [feit jenen ſchönen Jugend- 
tagen, die er in dem geſelligen Kreiſe der Familie Scholz 
verbrachte und an Die cr fid) trotzalledem gern erinnerte. Der 
Hofrat Werner war in ſeinem Miniſterium beliebt und 
geſchätzt, und er war nebenbei auch die lebendige Chronik des 
Burgtheaters. Wenn ein Kritiker ſich über irgend ein ſtrittiges 
Theaterereignis aus den letzten zwanzig Jahren genau unter— 
richten wollte, durfte er nur ihn fragen. Er wußte alles. 

Ein ſchöngeiſtiger Sonderling und ein Hageſtolz war aus ihm 
geworden. Er zählte Fünfzig und lebte allein. Hoch oben 
in einem vierten Stock der inneren Stadt, mit einem Ausblick 
auf die Berge, hatte er ſein Junggeſellenneſt aufgeſchlagen, 
ein Arbeitszimmer und ein Schlafzimmer genügten ihm. 
Denn er ſpeiſte mittags in einem Hotel neben dem Miniſterium 
und abends kam er immer in das zweihundertjährige Gaſthaus 
zum „Lothringer“, ganz nahe beim alten Burgtheater. Dort 
hatte er einen kleinen Bekanntenkreis, dem er treu geblieben 
war. Man ſpöttelte ein wenig über ſeine Theatermanie, aber 
man liebte ihn. Jeder Kellner hing an ihm, denn er war der 
freundlichſte, höflichſte Gaſt des Hauſes. Wenn feine hohe 
Geſtalt in den altväteriſch niedrigen Räumen auftauchte, flogen 
ihm alle dienſtbaren Geiſter entgegen und halfen ihm, es ſich 
bequem machen. Sein Platz mußte immer reſerviert ſein. 
Das war das einzige, worauf er beſtand. 

۱ * * 
* 

Eines Abends kam er beſonders vergnügt aus dem Theater. 

Er verzehrte ſein Abendeſſen ſtumm und lächelte ſtill in ſich 


hinein. An dem Geſpräch der Freunde nahm er lange keinen 
Anteil. Erſt als er ſich ſeine Zigarre angezündet hatte, tat 


er ſo, als ob es ihn intereſſierte, zu hören, welches Mittel der 
Herr Oberfinanzrat Mertens zur Vertilgung der Phylloxera als 
beſonders geeignet in ſeinem Kloſterneuburger Weingarten 
erprobt hatte. Aber es intereſſierte ihn nicht im geringſten. 
Doch war ihm ein Geſpräch wie dieſes, das keine innere 


Anteilnahme von ihm forderte, heute ganz beſonders angenehm. 
Er nickte und lächelte dem alten Freunde zu und war mit 
ſeinen Gedanken doch ganz wo anders. 

Er hatte ſie wiedergeſehen. Emma. Nach Jahren. Mit 
einer halb erwachſenen Tochter und einem Sohn von beiläufig 
fünfzehn Jahren war ſie heute ganz plötzlich in einer Parterre 
loge des Burgtheaters erſchienen. Dicht neben ihm. Er hörte 
ihre Stimme und wendete den Kopf nach ihr. Ihre Blicke trafen 
ineinander, und der ihre war ganz ſo fragend wie damals, an 
jenem Vorabend der großen Dummheit ſeines Lebens. Und dieſer 
Blick bezwang ihn, er neigte den Kopf, und ſie dankte lächelnd. 

Eine ſtattliche Frau war ſie geworden. Etwas ſtark und 
voll, aber das Geſicht war nicht viel älter als damals. Der 
Ausdruck ernſter Güte vorherrſchend. Ihre Kinder glichen ihr 
nicht. Der Sohn ein hochaufgeſchoſſener rothaariger Junge, 
das Mädchen blaß und blutleer. Nur das ſchöne hellbraune 
Haar hatte ſie von der Mutter, die mit geröteten Wangen da— 
ſaß und mehr Anteil für die Bühne zeigte als ihre Kinder. 

Am Schluß der Vorſtellung ſuchte Hofrat Werner in dem 
allgemeinen Aufbruch ohne Gruß zu entkommen. Das gelang 
ihm. Aber am Ausgang des Logenganges ſtand er Emma 
ganz plötzlich gegenüber. Er war in großer Verlegenheit, ſie 
aber ſtreckte ihm die weißbehandſchuhte Rechte entgegen und 
ſagte nichts als: „Doktor Werner!“ | 

Der Hofrat drückte dieſe Hand. 

„Sie kennen mich noch, gnädige Frau?“ ſagte er. 

„Aber lieber Freund!“ wehrte ſie ab und ſtellte 
Kinder vor. „Ich bin alt geworden, nicht wahr? Nur 
haben ſich gar nicht verändert!“ 

Da wurde durch einen livrierten Diener ihr Wagen ge— 
meldet, und das ſchnitt jedes weitere Geſpräch ab. Nochmals 
reichte ſie dem Jugendfreund die Hand und ſagte raſch: „Es 
würde mich herzlich freuen, Sie einmal bei mir zu ſehen.“ 

Er beugte ſich über ihre weiße Hand und drückte einen 
Kuß darauf. 

Und jetzt ſaß er da beim alten „Lothringer“ und ſollte 
ſich für das Preisausſchreiben der franzöfiſchen Regierung für 
das beſte Mittel gegen die Phyllorera intereſſieren. Es mar 
zum Lachen. Aber er lächelte nur. Ganz fein und ſtill und 
vergnügt, und ſo nach innen, daß es niemand merkte. Und 
als ſeine Zigarre ausgeraucht und ſein Viertel Gumpolds 
kirchner getrunken war, empfahl er jid) und ging nach Hauſe. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Röntgen: und Radiumſtrahlen im Dienſte der Medizin. 


Von Dr. med. Axmann. 


ls im Februar des Jahres 1896 die erſten Schilderungen 
der Tagesblätter über die Wirkungen der ſogenannten 
X-Strahlen erſchienen, da war mancher geneigt, das Ganze 
für einen Karnevalsſcherz zu halten, und doch hatte Profeſſor 
Röntgen ſeine Entdeckung allen Ernſtes bereits am 4. Januar 
des genannten Jahres der Phyſikaliſchen Geſellſchaft in Berlin 
bei der Feier des fünfzigjährigen Jubiläums gewiſſermaßen zum 
Geburtstag geſchenkt. Unter den damals ausgeſtellten neuen 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften befanden ſich bereits einige 
ſtaunenerregende Röntgenbilder. Aber indirekt gab er noch 
mehr. Die Röntgenſtrahlen gaben dem franzöſiſchen Forſcher 
Becquerel den Anſtoß zu Unterſuchungen, die ſchließlich zur 
Entdeckung der nach ihm genannten Becquerelſtrahlen führten, 
einer Art von Strahlen, die dem großen Publikum wohl unter 
dem Namen „Radiumſtrahlen“ beſſer bekannt ſind. Obwohl 
beide Strahlenarten ſeit Beginn der Welt beſtehen, feierten ſie 
für die Menſchheit im gleichen Jahre ihren Geburtstag. 
Die Röntgenſtrahlen errangen zunächſt die größeren Triumphe, 
während die Becquerelſtrahlen ſieben Jahre brauchten, ehe fü 
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ſie durch die Bemühungen des Ehepaares Curie in Paris ihr 
Hauptrepräſentant in der Geſtalt des neugefundenen Elementes 
Radium dargeſtellt war. Der für. diefe Entdeckung verliehene 
Nobelpreis hat auch das große Publikum von der Wichtigkeit 
der ſchon vorher in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften geſchilderten 
Entdeckung überzeugt. ۱ 

Wie die Jünger der Medizin raſtlos fid) nach allem unt’ 
zuſehen pflegen, was in ihrem Bereich Nutzen ſpenden kann, ſo 
hatten ſie ſich auch bald die X-Strahlen zu eigen gemacht; zu— 
nächſt nur zur Diagnoſe, zur Erkennung von Krankheiten. 

Auch in weiten Kreiſen find Aufnahmen von Knochen 
bildern bekannt, wie ſie bei der Durchleuchtung von Körper— 
regionen mittels Röntgenſtrahlen auf photographiſchen Platten 
erhalten werden. Ebenſo iſt es allgemein bekannt, daß auf 
dieſe Weiſe beſonders in der Chirurgie Veränderungen krank— 
hafter Natur an Knochen, ſowie Fremdkörper leicht durch die 
Weichteile hindurch ſichtbar gemacht werden können. Da es ſich 
aber immer nur um Schattenbilder handelt, ſo kommen ver 
hängnisvolle Irrtümer auch vor; daher darf für den erfahrenen 


Arzt niemals die Röntgendiagnoſe allein maßgebend fein. Noch 
weniger ijt das geſtattet in der inneren Medizin; auf dieſem 
Gebiete war man überhaupt in der Verwendung der vor— 
ſtehenden Strahlenart praktiſch weniger glücklich. 

Da die inneren Organe von geringerer Dichte ſind als die 
Knochen, ſo werfen ſie keine ſcharfen Schatten, beſonders, wenn 
ſie, nicht oberflächlich, von anderen Körperteilen überlagert ſind. 
Es iſt darum nur mittels ganz beſonderer feiner und teuerer 
Nebenapparate möglich, Herzgrenzen oder die Umriſſe normaler 
oder krankhafter Ausdehnung von Lunge und Leber oder Gefäß— 
veränderungen aufzuzeichnen. Meiſt wird hierzu eine Vor— 
richtung benutzt, die vor und hinter dem Kranken genau in 
gleicher Lage die Röntgenlampe einerſeits, den Zeichenſtift zur 
Markierung der Bilder andererſeits korreſpondierend bewegt, 
denn nur ſo laſſen ſich die Schattenbilder ohne Verſchiebung 
und Verzerrung projizieren. Keineswegs aber kann dieſes 
Verfahren die bisher geübte Methode des Beklopfens und ۰ 
horchens, der Perkuſſion und Auskultation von Herz und Lunge 
ſowie ähnlicher Maßnahmen erſetzen. 


Die wunderbaren Eigenſchaften der X- Strahlen legten 
natürlich die Frage nahe, ob denn zur Behandlung von 


Krankheiten nichts mit dieſen gewaltigen Außerungen molekularer 
Kraft anzufangen ſei, zumal man ſehr bald zum Nachteil 
der Experimentatoren merkte, wie gefährlich zerſtörend ſich 
das fortwährende Aufprallen der Strahlen auf die Hände 
und Arme geſtaltete. Es ſind Fälle vorgekommen, in denen 
Gelehrten und Ärzten infolgedeſſen Finger abgenommen wer: 
den mußten oder ſich tiefgreifende freſſende Geſchwüre bil— 
deten. Gegen ſolche Gefahren pflegt man ſich gegenwärtig 
durch vorſichtiges Fernhalten der Hände und dicke Bleihand— 
ſchuhe zu ſchützen. 

Auch Einflüſſe, die hemmend auf das Wachstum der Bal- 
terien wirken, wurden beobachtet, was die Veranlaſſung bot, 
gewiſſe, beſonders anſteckende und bösartige Hautkrankheiten, 
Geſchwülſte und dergleichen mittels X-Strahlenbeleuchtung zu 
behandeln. Dahin gehören vor allen Dingen Hauttuberkuloſe, 
ſogenannter Lupus, ferner oberflächliche krebsartige Geſchwülſte. 
Die Ergebniſſe ſind ähnlich wie bei der von dem füngſt ver— 
ſtorbenenen däniſchen Gelehrten Finſen geübten Lichtitrahlen: 
behandlung und werden durch die größere Reizwirkung wohl 
ſchneller gezeitigt, gehen auch mehr in die Tiefe. Sie üben 
durch Atzung und Erweiterung der Blutgefäße ſchmerzſtillende 
und verkleinernde Wirkungen auf die Geſchwülſte aus, zerſtören 
die krankhaft veränderten Gebilde des Lupus und die Gubertel- 
bazillen darin; ſie können Geneſung vortäuſchen durch bedeutende 
Beſſerungen, aber das lange geſuchte Heilmittel gegen den Krebs 
ſind ſie nicht! Die Behandlung hat ihre volle Berechtigung, 
aber nur da, wo das Meſſer verſagt, wo eine rechtzeitige, 
radikale Entfernung derartiger Wucherungen im Körper nicht 
mehr möglich war. 

Tröſtlicher klingt eine andere glaubwürdige Mitteilung von 
ärztlicher Seite. daß gewiſſe Krankheiten des Blutes, ſo die 
Leukämie, die unter Umſtänden, allen Mitteln trotzend, 
unaufhaltſam zum Tode führen kann, durch Beſtrahlung der 
Milz mittels der Röntgenlampe günſtiger Beeinfluſſung, ja der 
Heilung zugänglich erſcheinen, wenn auch nicht alle Fälle dafür 
geeignet ſind. Freilich iſt bei derartigen inneren Behandlungen 
große Vorſicht nötig, da der Körper nicht, wie bei der ein— 
fachen Lichtbehandlung vermöge {einer roten Schutzhülle der 
ihn überall umſpülenden Blutmaſſe den ſchädlichen Strahlen 
in der Tiefe den Zugang verwehren kann, ſondern ſcho— 
nungslos durchdrungen wird. Sorgfältiges Schützen gefähr— 
deter Körperteile mittels Bleiblenden und Bleifolien iſt drin— 
gend nötig. Bei hierüber angeſtellten phyſiologiſchen Ver— 
ſuchen gingen kleine Säugetiere mit dünnen Schädelknochen, 
wenn ihr Kopf den Röntgenſtrahlen ausgeſetzt wurde, unter 
dem Bilde tiefgehender innerer Schädigungen zugrunde, ohne 
äußere Zeichen von Entzündungen zu zeigen. Weitgehende 
Zerſetzungen des Blutes und Verletzungen des Zentralnerven- 
ſyſtems wurden feſtgeſtellt. 
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Obwohl im gleichen Jahre geboren, hatte das Radium 
wie eingangs erwähnt — bedeutend länger als die Rönt⸗ 
genſtrahlen auf ſeine praktiſche Anerkennung zu warten; und 
das war undankbar, denn es vereinigt in ſich gewiſſermaßen 
alle die wunderbaren Strahlungen, von denen in letzter Zeit ſo 
viel die Rede war: Röntgenſtrahlen, Anoden- und Katho— 
denſtrahlen, außerdem die ſogenannte Emanation, die, nach 
den neueſten Forſchungen des engliſchen Gelehrten Ramſay ein 
gasförmiger Körper iſt. Bei dieſer Reichhaltigkeit trugen nur 
die überaus verwickelten und koſtſpieligen Arbeiten, an die ſich 
die Darſtellung der Radiumſalze knüpft, Schuld an der ſpä— 
teren Verwertung. Ein Milligramm reines Radiumbromid 
foftet zurzeit ſechzig Mark, und man muß froh fein, wenn 
man es überhaupt bekommt. Mit einem Milligramm iſt 
aber in der Praxis nicht viel anzufangen, denn man braucht 
deren mindeſtens zehn, wenn man nicht allzugeringe Erfolge 
erzielen will. 

Welcher Art ſind nun aber die Erfolge des Radiums? 
Reichen ſie weiter als die anderer Strahlungen? Theoretiſch 
durchaus, mehr als alle anderen, nur eingeſchränkt durch die 
Geringfügigkeit der vorhandenen Maſſen. Um z. B. ſcharfe 
Röntgenbilder mittels Radiums zu erhalten, müſſen wir die 
anderen Strahlungen durch ſtarke Magneten ablenken, dann dauert 
aber die Aufnahme wegen der Schwäche der noch vorhandenen 
bisweilen einige Tage. In dieſer Beziehung wird alſo der 
Entdeckung Röntgens zunächſt wohl keine Konkurrenz erwachſen. 

Dafür hat das Radium die Übertragungsfähigkeit ſeiner 
Ausſtrahlung voraus. Jeder Körper, der einige Zeit mit ihm 
im geſchloſſenen Raum zuſammengebracht war, wird auch ۰ 
aktiv und gibt vorübergehend die gleichen Strahlen von ſich. 
Die Urſache dieſer induzierten Radioaktivität iſt die ſchon 
erwähnte gasförmige Emanation, die an der Oberfläche feſter 
Körper haftet. Bei näherer Unterſuchung zeigte ſich nun, daß 
dieſe Emanation auf unſerer Erde ungeheuer verbreitet iſt. 
Während die vom Meer herkommende Luft faſt emanationsfrei 
iſt, haftet die Emanation der Erdkruſte in hohem Maße an, 
was auf in ihr verbreitete Radiummengen zurückzuführen iſt. 
Beſonders die den Erdporen entſtrömenden niederen Schichten 
der Kellerluft ſind ſtark angereichert, nicht weniger Quellwaſſer 
und von ihnen mitgeführte Sinkſtoffe. In einigen Hoch— 
tälern der Alpen war die Luft beſonders ſtark emanent, ſo bei 
Aroſa, bei Kochel in Oberbayern, während umgekehrt von 
den Wäſſern und Quellprodukten ſich die Thermen von Bat⸗ 
taglia ſowie deren Schlamm, der Fango, als beſonders reich 
erwieſen. Neuerdings fand man allerdings in der Tiefe der 
Brunnen von Baden-Baden Schlammſtoffe, die noch zehnfach 
ſtärker wirkten. 

Den Abſchluß dieſer Tatſachen bildet in jüngſter Zeit noch 
die intereſſante Beobachtung, daß die Radiumſtrahlung eigen⸗ 
tümlich zerſetzende Einflüſſe auf das Lecithin, einen Beſtand— 
teil unſerer Nerven- und Gehirnzellen, hat. Von G. Schwarz 
wurde dieſe Tatſache zuerſt am Hühnerei, das er mit Radium 
beſtrahlte, wahrgenommen. Wir Menſchen können uns mithin 
dieſen Einwirkungen der ſtrahlenden Luft nicht entziehen, und 
es iſt möglich, daß hierauf gewiſſe Anderungen unſeres Be: 
findens im Höhen- und im Seeklima beruhen. Ferner wird der 
Aktivitätsgehalt vom Wetter beeinflußt. Wie viele Menſchen 
gibt es nicht, die unter den Empfindungen der Witterung zu 
leiden haben? Indeſſen ſei zur Beruhigung ängſtlicher Gemüter 
hinzugefügt, daß die Menſchheit nun ſchon Jahrtauſende unter 
dem Einfluß dieſer geheimnisvollen Strahlen geſtanden hat, 
ohne ernſtlich Schaden zu nehmen. Bei den Quellen findet 
ja manches vielleicht jene Erklärung, beſonders die Heil 
wirkung des zu Umſchlägen benutzten Schlammes. 

Die ebengenannten Verſuche von Schwarz wurden von 
Schaper auf niedere Entwicklungsformen anderer Tiere aus— 
gedehnt. So wurden Eier und Bildungsmetamorphoſen des 
Froſches (Rana esculenta) dem Radium ausgeſetzt. Nach einer 
anfänglichen Ruheperiode erfolgte in allen Fällen eine aus: 
geſprochen hemmende Wirkung auf die Zellteilung und das 


Wachstum. Die Larven blieben erheblich gegen die Kontroll⸗ 
tiere zurück und wieſen Zerklüftung und Mißbildung auf. 
Es wurden aber auch Heilungsvorgänge verhindert. Wenn 
man Tritonenlarven den Schwanz abſchnitt, ſo wurde 
jedes neue Wachstum lahmgelegt, während er bei den nicht 
beſtrahlten Tieren in der üblichen Weiſe wieder wuchs. Hier⸗ 
bei trat ein für die Behandlung krankhafter Prozeſſe wichtiger 
Unterſchied hervor: die kranken Zellen wurden ſtärker er⸗ 
griffen, während die geſunde, reife Zelle großen Widerſtand 


leiſtete. — Auf dem Wege beier Vorgänge gelang es 
ſogar, einer Mehlwurmlarve zur ewigen Jugend zu ver 
helfen. Sie blieb, was ſie war, dauernd und entwickelte ſich 


nicht weiter zur Vollreife. Die Ausblicke, die ſich hieraus 
für unſere fröhliche Jugend bei ausreichender Beſtrahlung 
im geeigneten Zeitpunkt ergeben, ſind jedenfalls großartig. 
Cranachs Jungbrunnen und die alte Weibermühle wären 
nichts dagegen! 

Indeſſen, Scherz beiſeite! Wenn wir leider den ganzen 
Menſchen auch nicht umwandeln können, ſo laſſen ſich doch 
einzelne erkrankte Teile und Organe erfolgreich mit Radium 
behandeln. Ja, die Radiumtheraphie weiſt der Röntgenbehand⸗ 
lung gegenüber erhebliche Vorteile auf, bezüglich leichter Doſier⸗ 
barkeit und Anwendungsweiſe. 

Radium erzeugt auf der Haut umſchriebene Entzündun⸗ 
gen und ſelbſt Wunden, die 8—20 Tage nach der Bee 
ſtrahlung eintreten. Selbſt nach längerer Beſtrahlung ſieht 
man an der Hautſtelle zunächſt gar nichts, nach einigen 
Stunden, Tagen oder Wochen erſcheinen Rötung und Pigmen- 
tierung bis zur Blaſenbildung und Abſtoßung des zerſtörten 
Hautgebietes. 

In ungefähr 2—8 Wochen iſt der ganze Vorgang mit 
der Entſtehung neuer, glatter Haut abgeſchloſſen. Das alles 
verläuft ohne beſondere Schmerzempfindung. Da die Ra: 
diumſtrahlen auch bakterientötend wirken, jo eignen ſich be- 
ſonders für dieſe Behandlung paraſitäre Hautkrankheiten, 
wie Hauttuberkuloſe, Lupus, flechtenartige Entzündungen, 
von denen die oberſten Hautſchichten zerſtört werden, ferner 
bösartige Geſchwülſte, ſofern letztere nicht durch Operation 
zu heilen find. Bezüglich des Lupus hat neuerdings ۰ 
feſſor Czerny in Heidelberg ſehr gute Erfolge im Anſchluß 
an Radiumbehandlung erzielt. 


Ich trage Eure Farben — 
Eure Farben ſind Weiß und Blau! 
Ich trage ſie bis zum Tode 
Für Euch, holdſelige Frau! 
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Frau Minne hat 0 
Fur Nacht ein heißes Lied. 
Sein kann ich nicht vergeſſen, 
So oft ich Euch vermied. 


Das Lied gab mir Frau Minne 
So ſacht bei tiefer Nacht, 

Daß ich durch alle Nächte 
Fortan nur Euer dacht'! 


Bei dieſer Behandlungsweiſe iſt es möglich, das Radium 
mittels Sonden tief in Körperhöhlen, wie den Mund, die 
Speiſeröhre, den Magen hineinzuführen, um es ſo an Ort und 
Stelle wirken zu laſſen; desgleichen hat man auch die bösartigen 
Geſchwülſte, wie Krebs u. a., gewiſſermaßen angebohrt und 
Radium in ſie eingeführt. Hier ſoll die Beſtrahlung raſches 
Wachstum des Bindegewebes veranlaſſen, wodurch die Krebs⸗ 
knoten in kleine Zellgruppen zerſprengt werden — und ſchließ⸗ 
lich zugrunde gehen. 

Aber nicht nur als neue Waffe gegen unſere ſchlimmſten 
Feinde findet die Beſtrahlung mit Radium Anwendung, ſie 
dient auch erfolgreich zur Behandlung entſtellender Zuſtände 
der Haut, wie Leberflecke, Mutter⸗ und Feuermäler, die bei 
entſprechender Behandlung bald ſchmerzlos verſchwinden. 

Während Muskeln, Unterhautzellgewebe, Eingeweide uſw. 
gegen die Becquerelſtrahlen nicht jo empfindlich ſind, tritt die Em: 
pfindlichkeit bei den nervöſen Zentren, bei Gehirn und Rückenmark 
ſtark hervor. Wenn jemand genügend lange eine Radiumkapſel auf 
feinen Kopf legt, jo kann er einige Zeit darauf eine Gehirn⸗ 
erkrankung bekommen. Dieſe Gefährlichkeit könnte darum Gegen⸗ 
ſtand einer neuen Geſetzgebung werden nach Art des Dynamit⸗ 
geſetzes. 

Ein findiger Amerikaner hat ausgerechnet, daß man mit 
Hilfe eines Kilo Radiums eine ganze Stadt für ewige Zei⸗ 
ten heizen und beleuchten, zugleich aber auch ſämtliche Be⸗ 
wohner umbringen würde. Glücklicherweiſe iſt das Radium 
ſelten und wird nur milligrammweiſe verkauft! Man kann 
daher leider von einer Verallgemeinerung der Radiotherapie bis 
jetzt noch nicht ſprechen, und es hat nicht an Verſuchen gefehlt. 
radioaktiv gemachte Stoffe ſtatt des Radiums ſelber zu ver: 
wenden. 

Genaues über die Natur der wunderbaren Erſcheinungen 
des Radiums wiſſen wir noch nicht; wir müſſen annehmen, 
daß ein fortwährendes Bombardement winzig kleiner Teilchen 
gegen die organiſche Subſtanz ſtattfindet, die vom Radium aus⸗ 
geſchleudert werden und zum Teil die längſt geſuchten Ur⸗ 
atome darſtellen ſollen. Dieſe Wirkung könnte man ſich nach 
der Anſicht des Verfaſſers noch durch chemiſche Transaktionen, 
Umſetzung der ſtrahlenden Energie in chemiſche Reize, wie ſie 
ähnlich bei der Giftwirkung fluoreszierender Stoffe eintreten, 


zum Teil ausgelöſt oder verſtärkt denken. 


———n 9c 


Trutzlied. 


Euer Schildknapp' bin ich geweſen, 
Euer Ritter will ich ſein. 

Und hab ich den Gang beſtanden, 
Euch, Schönſte, nenn' ich mein! 


Laßt ſtolz die Roſen welken 
Auf herbſteskühlem Grund; 
Im Lenz die purpurroten 
Pflück' ich von Eurem Mund! 


Das war ein Lied vom Sterben 
An meinem ſtolzen Mut! 

Das war ein Lied vom Leben 
In Eurer Liebe Glut! 


Es will mich nimmer laſſen, 
Es war nicht aus der Seit; 
Das war ein Lied vom Lieben 
In alle Ewigkeit! - 


Ich trage Eure Farben — 
Eure Farben — Weiß und Blau! 
Ich trage ſie noch im Tode 
Für Euch, holdſeligſte Frau! 
Ewald Silveſter. 
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Eigentümlichkeiten des großen Wieſels oder Hermelins. 


Von Adolf Müller. 


Das große Wieſel iſt im Sommer anders gefärbt als im Winter. vom Steinmarder zuſammengetragen waren. Hier fanden wir die 

In dieſem trägt es einen weißen Pelz, im Sommer dagegen ſprechenden Zeichen ber Raubart der Tiere. Alle anſcheinend unver: 
find nur Bauch, Innenſeiten der Beine und Zehenſpitzen weiß, während | fehrten Eier zeigten bei näherer Betrachtung außer einer verhältnis⸗ 
der Oberkörper rotbraun gefärbt ijt. Zu beiden Zeiten erfdeint | mäßig ſehr kleinen Offnung zum Ausſaugen des Inneren die deut⸗ 


ungefähr das halbe Schwänzchen ſchwarz. lichen Eindrücke der Gd: und Schneidezähne der Räuber ſchon dem 
Wir Brüder haben zwar dieſe Farbenveränderung des Pelzes in [bloßen Auge! 

der „Gartenlaube“ (Nr. 24 von 1902) als die Folge einer zwei⸗ Es mögen zur Kennzeichnung meiſterlichen Raubſports noch zwei 

maligen Haarung kurz berührt, ſtießen aber mannigfach auf hartnäckigen eigentümliche Taten des vielfeitigen Näuberchens Platz finden. 

Widerſpruch. Man behauptete nämlich, die Winterbekleidung des Einſtmals im Frühling kam ich an einem bebuſchten Feldrain 


Tieres erfolge durch eine Bleichung der Haare. Unſere forgfältigen | unvermerkt an einem Hamſterbau vorbei. Ich gewahrte, daß das 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen an freilebenden Wieſeln, die wir zu | Schlupfloch geöffnet war, ein Zeichen, daß der Hamſter von feinem 
jeder Zeit des Winterkleidhaarwechſels, geſchoſſen oder gefangen, vor: | Winterſchlafe erwacht war. Ich ſtellte mich verdeckt und mit gutem 
nahmen, haben uns aufs unwiderleglichſte gezeigt, daß das Wieſel | Wind hinter die große, von Brombeerranken umwachſene Hecke des 
eine zweimalige Haarung beſteht, die rotbraune im Frühjahr, die | Rains an und hatte bald den Anblick des aus dem Bau kommenden 
weiße im Spätherbſt und Por: | Hamſters. Plötzlich regte 5 
winter. Daß die Entſtehung des , CUu — | am Ausgangsloche, und deutlich 
Sommerkleides im Frühling oder trat der Kopf des Erdbewohners 
Vorſommer durch vollſtändigen hervor, der witternd die Um⸗ 
Haarwechſel bewirkt wird, kann gebung prüfte, dann ganz aus 
von keinem einigermaßen er— der Tiefe hervorſtieg und den 
fahrenen Tierkundigen beſtritten Pelz derb ausſchüttelte. Kein 
werden. Wohl aber geſchieht dies Feind, wie etwa der gefürchtete 
wie erwähnt bezüglich des Haar— Buſſard, läßt ſich ſehen, und der 
wechſels im Vorwinter. Die be⸗ Vorſichtige fühlt ſich nun ſicher; 
rührte Hypotheſe des Bleichens behaglich putzt er ſich eine Weile 
tauchte ſchon bei Wood in ſeinem den bunten Pelz. Jetzt humpelt 
Werke „Homes without hands“ er gemächlich in die Flur dahin. 
auf. Sie wird ſprechend durch Urplötzlich ſehe ich am Ende 
die Tatſache widerlegt, daß in des Rains vor einem Kanal ein 
erwärmten Zimmern gehaltene Hermelin, das in flinken Bogen⸗ 
Polarfüchſe um die beſtimmte ſätzen längs des Raines dahin⸗ 
Zeit bei ihrem Haarwechſel ſich ſpringt. Nun ſtutzt es und macht 
— weiß färbten. Die Unter: ein Männchen vor dem Bau. 
ſuchungen mit der Lupe und dem Nähergekommen, beſchnüffelt es 
Mikroſkop führten mich aber zur die Ausgangsröhre, ſpringt er— 
gänzlichen Sicherſtellung, daß die regt um ſie herum, verläßt 
Winterfärbung auf Grund voll: eilends den Bau und verfolgt 
ſtändigen Haarwechſels vor ſich den Pfad des Hamſters wie der 
gehe: denn die alten ۰ beſte Hund die Spur eines 
haare ſtecken um dieſe Zeit nur Wildes. Ich ſchaue mit Spat: 
noch loſe mit ihren Wurzeln in nung dem dahinſpringenden Tier⸗ 
der Haut, während die neuen chen nach — da in der Halt 
Haare ſchon in der Haut weiß rennt es auf einmal gegen den 
erſcheinen und in dieſer Farbe Hamſter an. Mit hohem Satze 
auch herausbrechen. Zudem zeigt prallt es zurück. Der Hamſter 
der Winterpelz eine ganz andere ſpringt fauchend ebenfalls er⸗ 
Beſchaffenheit und Ausprägung ſchrocken einen viertel Meter hoch 
als das Sommerkleid: er iſt — und nun ſtehen ſich die Tod⸗ 
von ſehr dichter Grundwolle und feinde kampfbereit gegenüber, das 
mit ſtärkeren Grannen (längeren Wieſel angriffsluſtig, der Hamſter 
Oberhaaren) verſehen, und auch | — ` , zur Verteidigung gerüjtet. Das 
die Haut (der Balg) nimmt | Das große Wieſel auf der Jagd. Wieſel ſpringt zur Rechten und 
an der allgemeinen Fülle des Nach einer Zeichnung von Adolf Müller. Linken gerade über den Hamſter 
Körpers im Spätjahre teil. Er weg, um ihn ſeitwärts oder 
wird viel derber, maſſiger und bietet der ungleich dichteren und | von hinten anzufallen; dieſer dagegen richtet Gebiß und Krallen 
ſtärkeren Winterhaarbekleidung eine geeignete Grundlage. je nach den Wendungen des Gegners und ſucht das Hinterteil mög— 

Auch die alte Fabel, daß das große Wieſel zwiſchen Kehle und | lichſt dicht unter den Leib zu ſchieben, um eine kleine Angriffsfläche 
Unterkinnlade Tauben-, Hühner- und Enteneier forttrage, hat man zu bieten und um ſo ſchneller mit dem Vorderteil herumfahren zu 


wieder aufgefriſcht. Abgeſehen von der fo naheliegenden Betrachtung, können. Das viel gemanbtere und ausdauernde Räuberchen ermüdet 
daß es für ein Tier, daß feine Vorderpfoten niemals, wie das Eich- aber durch feine Kreuz- und Querſprünge den plumpen Nager all: 
hörnchen, die Bilde und Mäuſe, händeartig gebrauchen kann, eine | mählid fo, daß ein Sprung ins Genick gelingt und der Hamſter, 
Unmöglichkeit ijt, ein Ei zwiſchen Bruſt und Kinn zu bergen — menn auch nicht ohne manchen abwehrenden Biß und Krallenſchlag 
die gründliche Unterſuchung der merkwürdigen Einrichtung des Wieſel⸗ [angebracht zu haben, unter bem blutdürſtigen Feinde ſtirbt. — 

rachens hätte ſchon verhindert, eine ſolche widernatürliche Betätigung Große Verheerungen richtet das Wieſel unter den Aaler: 
unſeres Tieres zu verbreiten. Der Unterkiefer kann ſich nämlich ſo familien an, ſowie es auch den wilden Kaninchen in und 
weit öffnen, daß er mit dem Oberkiefer faſt rechtwinklig auseinander: | außer den Bauen mit Eifer nachſtellt. Das nebenſtehende Bild ſtellt 
ſteht. Hierdurch füllt es dem Tiere leicht, ein Ei des Hausgeflügels.| einen Todesritt des Raubritters auf einem Kaninchen dar. Die 
mit feinen nadelſpitzen Eckzähnen zu packen und fortzutragen. Lärmſzene des Raubes hat auch den Gauner Fuchs wach und lüſtern 
Mein Bruder und ich haben in der Tat wiederholt das Wieſel gemacht. Er ijt bereits der Schweißſpur des gebiſſenen, davon: 
Hühner⸗ und Enteneier ſolcherart im Rachen fortſchleppen feben! | gerannten Kaninchens gefolgt, das, ermattet und dem Verenden 
In unſerer Vaterſtadt Friedberg in Heſſen entdeckten wir im alten [nahe, unter dem mörderiſchen Blutſauger zuſammenbricht. Gewiß 
Gemäuer und in den Dachkammern der Burg ganze Haufen aus: wird der rote Freibeuter durch feine Dazwiſchenkunft den Raub des 
geſogener Eier des Hausgeflügels, die vom Hermelin ſowohl wie | Wiejels für fid) erhaſchen. 
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Praktiſches Verladen von Mauerſteinen. Am „Hafenplatz“ in 
Berlin iſt unſer Bildchen aufgenommen worden, wo oſt eine ſtattliche 
Reihe der großen Laſtkähne nebeneinander liegt und ein „Wald von 
Maſten“ dem Großſtadtplatz ganz das Ausſehen eines Seehafens Ders 
leiht. Dort mußten am großen Krahn die Laſtfuhrwerke oft lange 
halten, ehe das mühſelige Geſchäft des Ziegelverladens beendet war, 
denn wenn auch viele Hände helſen, es braucht doch geraume Zeit, bis 
Stein auf Stein gehäuft und ſolch ein großer Wagenkaſten bis zum 
Rande gefüllt iſt. Eine praltiſche Neuerung hat dieſem Übelſtand mit 
einem Schlage abgeholfen. Der auf unſerm Bilde erſichtliche Wagen 
iſt ganz aus Eiſen hergeſtellt, und zwar iſt die obere Hälfte abnehmbar. 
Fährt nun ein leerer Wagen vor, ſo wird der obere Teil durch den 


Krahn abgehoben und auf den bereit liegenden Kahn geſtellt, ſodann | 


| 


Albert Hoſſmann, Berlin, phot. 


Praktiſches Verladen von Mauerſteinen. 


ein anderer, ſchon bis obenhin mit Steinen gefüllter Wagenteil vom 
ſelben Krahn auf den wartenden unteren Wagenteil geſetzt. Dieſe, im 
Bilde feſtgehaltene Verrichtung nimmt etwa 3—4 Minuten in Anſpruch. 


bis ſechzig Jahren zur Blüte, in ihrer Heimat aber ſchon nach wenigen 
Jahren. Das dürre Hochland von Mexilo iſt das eigentliche Gebiet 
der Agavenkultur für Pulquebereitung. Dort findet man die ausgedehn⸗ 
teſten Agavenfelder, 

die jd) ot kilo⸗ 
meterlangerſtrecken. 
Die jungen Pflänz⸗ 
chen werden in ei⸗ 
ner Entfernung von 
ſechs bis acht Me⸗ 
tern geſteckt, und ſo 
lange ſie klein ſind, 
beſtellt man die 
Zwiſchenräume mit 
Getreide. Ausge— 
wachſen erreichen 
aber die Pulque— 
agaven eine Höhe 
von drei Metern 
und mehr und be— 
anſpruchen dann 
den weiten Raum 


Hir ſich allein. 
Sobald nun die 
Pflanze ſich an⸗ 


ſchickt, den Blüten- 
ſchaft zu treiben, 
ſchneidet man die— 
jen aus und höhlt 
an dieſer Stelle 
den Stamm aus. In dem Loch ſammelt ſich eine reichliche Menge 
Saft. Nun nimmt der Merilaner einen Schlauch aus Schweins⸗ 
haut auf den Rücken, bewehrt ſich mit einem ausgehöhlten, an beiden 
Enden mit einem Loch versehenen Flaſchenlürbis (Lagenaria) und geht 
auf das Feld. Der milchig trübe Saft wird mit dem langen Kürbis 
ausgehebert, wie dies unſere Abbildung veranſchaulicht, und im: die 
Schweinshaut entleert. Die Pulque ſchmeckt in friſchem Zuſtande ſüß⸗ 
lich, durch Gärung wird ſie ſtark alkoholiſch. Es gibt auch der 
und Nordamerikaner, bie in Mexilo wohnen und die Pulque als o rh 


Der Rieſe Baptiſt ۰ 


rühmen, die metten Fremden aber finden das Nationalgetränf der 
Mexilaner einfach ſcheußlich. Nach der Saftgewinnung ſtirbt bie gave 
ab und die Vermehrung erfolgt durch Wurzelſchößlinge. 


Pulqueſaftſammler in Mexiko. Als die Spanier unter Ferdi— 
nand Cortez zum erſten Male den Boden Mexikos betraten, fanden ſie 
unter den Eingeborenen zwei Nationalgetränke verbreitet. Chocolatl, 


d. h. ſchäumendes Waſſer, hieß das eine, das aus dem Mehl der ge— 
röſteten Kakaobohne durch Anrühren mit laltem Waſſer zu ſchäumigem 
Brei bereitet wurde. Das andere war eine Art Wein, der aus dem 
Saft einer Agave 
durch Gärung ge— 
wonnen wurde. Die 
Schokolade reizte 
ſogleich den euro— 
päiſchen Gaumen 
und verbreitete ſich 
bald über die ganze 
Erde. Die Pulque 
aber — ſo hieß das 
zweite, berauſchende 
Getränk — konnte 
mit unſerem Wein 
und Bier nicht in 
den Wettbewerb 
treten. Sie blieb 
das Nationalge— 
tränk der Mexila— 
ner, die es noch 
heute ſo leiden— 
ſchaftlich gern ha— 
ben, daß es in 
ihrem Lande viele 
Schänlen gibt, in 
denen nur Pulque 
verzapft wird. Die 
Agaven, die bei 
uns in Kalthäuſern 
als Schmuckpflan— 
zen gepflegt werden, 
haben dickfleiſchige, 
ſtarre, am Rande 
meiſt gezähnte Blät— 
ler, die um einen 
lurzen Stamm eine 
Roſette bilden. Bei 
uns kommen ſie 
erſt nach fünfzig 


Pulqueſaftſammler in Mexiko. 


Ein moderner RNieſe. Die Zwerge und Rieſen des Märchens 
ſind nicht ganz ausgeſtorben; von Zeit zu Zeit ſchicken ſie einen res 
Geſchlechts unter bie ſtaunenden Menſchen. Das Original unſeres oben: 

ſtehenden Wildes, 
Baptiſt Hugo, iſt 
ſolch ein fie e. 
Schon bei der Ge⸗ 
burt — er wurde 
1879 in St Martin: 
Vijnbie in Front: 
reich geboren — 
wog Baptift Jago 
15 Pfund, und mit 
ſechs Jahren hatte 
er bereits die ۰ 
liche Höhe von 1,25 
Metern erreicht, mit 
zehn Jahren maß 
er 1,70 Meter, mii 
15 Jahren 2 We: 
ter, mit 20 2 
2,25 Meter md 
jetzt, mit 26 Jah⸗ 
ren, iſt er 2,32 
Meter hoch — une 
Schuhe gemeſſen! — 
bei einem ۲ 
bon 430 Pfund, 
das nad) den Urteil 
ärztlicher Nutorftä= 
ten feinem ۵ 


ziehen. — Die Be: 
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ſucher ber Lütticher Weltausſtellung ließen jid) das Kunſtſtückchen von 


dem Rieſen oft vormachen. 

Deutſcher Schaumwein. Nach der neueſten Statiſtik wurden im 
Jahre 1904 in Deutſchland 11 583 636 Flaſchen Schaumwein hergeſtellt. 
Davon wurden 1159 007 Flaſchen ausgeführt und fanden hauptſächlich 
in England, den Vereinigten Staaten und Belgien Abnehmer. Faſt 
dieſelbe Menge, 1246 474 Flaſchen, haben wir vom Ausland bezogen, 
und zwar handelte es ſich vorwiegend um franzöſiſchen Champagner. 
Eine Kurioſität bil⸗ 
det die ۴ 
beſonders großer 
Schaumweinflaſchen: 
es wurden von dieſer 
Sorte im verfloſſenen 
Jahre 7931 Doppel⸗ 
flaſchen, 426 vier⸗ 
fache, acht 0 
Flaſchen und ſchließ⸗ 
lich noch eine ſieben⸗ b. 
fache Flaſche herge⸗ SS ۱ vil: Xr xm 
ſtellt. Leider zeigt | ۱ ۱ ^ ۰ AN 
auch die diesjährige 7 ll FB ۱ Ke 
Statiſtik, daß die Her: cy 
ſtellung von Cham⸗ 
pagner aus Frucht⸗ 
wein ohne Zuſatz von 
Traubenwein noch 
nicht genügend entwickelt iſt. An brauſendem Obſtwein wurden nämlich 
nur 316 874 Flaſchen erzeugt. 

Alter Braulauszug in Dachau. Es iit ein Stückchen alter 
Kulturgeſchichte, das auf den Dachauer Bildern in Miniaturausgabe an 
uns vorüberzieht, eine bäuerliche Wohlhäbigkeit, die unwiederbringlich 
verloren iſt und nur in der Erinnerung der Dachauer noch lebt. Gerad 
ſo, wie dieſe entzückenden kleinen Nachbildungen es zeigen, die in einem 
Bretterhäuschen Dachaus durch Veranlaſſung und Mitarbeit der 
03 jährigen Dachauer Viltualienhändlerin Kath. Hartmann zu einer Art 
Ausſtellung vereinigt worden ſind, ſo ſpielte ſich noch ums Jahr 1750 
die Ausfahrt einer Braut aus dem Elternhauſe ab. Voran geht der 
große, vierſpännige, blaugeſtrichene Leiterwagen, den der Fuhrknecht vom 
Sattelpferd aus leitet. Er trägt den Brautſchatz: das hochgetürmte 
Ehebett, deſſen Außenſeiten mit ornamentierten Tafeln geziert ſind, das 
Küchengerät, Tiſch, Schemel und Schüſſelbrett, alles in bunten Farben 

ehalten, die Truhe mit ſelbſtgeſponnenem Flachs und Leinen gefüllt, 
Spinnrocken und Kunkel und den reich be⸗ 
malten Schrank, an deſſen Innentüre der 
Roſenkranz hängt. Die „Noahderin“ (Stöhr 
Näherin), deren fleißige Hände all die Laken 
und Hemden der Braut genäht haben, teilt 
ſich mit dem Schreiner, der kunſtgerecht den 
Hausrat fertigte, in die Ehrenwache des 
Wagens. Dann ſolgt in Schleierhaube, 
Spenzer, Faltenrock und buntbeſtickt die Stall— 
magd, ſorgſam die Brautkuh leitend, die dem 
Tage zu Ehren reich mit Bändern und 
Tannenreiſern geſchmückt iſt. Ein zweites 
Geſpann, das ſogenannte Schweizerwagerl, 
wird vom feſttäglich geſchmückten Fuhrknecht 
geleitet. Daneben ſitzt der Hochzeitslader im 
Seidenplüſchhut, roter Weſte und blauen 
Strümpfen. Aber die Hauptperſon iſt die 
Braut. Hoch trägt ſie das Haupt mit der 
gold⸗ und ſilberflimmernden Brautkrone, den 
goldgeſtickten Koller und Silbelſchmuck. Auch 


Die Hochzeitseltern. 
Dachauer Hochzeit. 


die Kranzeljungfer ihr zur Seite iſt im höchſten Schmuck. Hinter den 
beiden ſitzt die „Godl“, die Patin, auf dem Ehrenplatz. Ein zweites, 
gelbbemaltes Schweizerwagerl, das die Hochzeitseltern trägt, macht den 
Beſchluß. Der alte Bauer im talerbejepten Rock, die Pelzmütze auf dem 


ergrauten Haar, ſchaut ſeſt gradaus, man ſiehr's ihm an, daß er auf 
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einem Schatz klingender Silbermünzen fibt, der in ber Wagentruhe Ders 
borgen iſt. Auch in dem Korb, den die Bäuerin trägt, liegt Werwolleres 
als die zum Schein obenauf geordneten Eier — man ließ ſich's dazu⸗ 

۱ mal etwas koſten in 
den Bauernhöfen, eine 
Tochter an den Mann 
zu bringen! Dieſen 
53 — de e Brautzug, der in 
2c © 9 . : unſern Tagen jelbit 
—— ` wm کچ‎ ۱ 1 unter den ۲ 
| ut M . Bauerngutsbeſitzern 
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heit geworden iit, 
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doch in  fleinitem 

Res ۱ Mapitabe 2 
den, war ein tüchtiges 
Stück Arbeit, das drei 
Jahre lang Zeit und 
Gedanlen der wacke⸗ 
ren Ausſtellerin und 
ihrer Helfershelſer, 
des Wagners Wolf, des Sattlers Joſeph Meier und des Schreiners 
Scherer von Rommelshauſen, in Anſpruch nahm. Das Werk iſt, wie 
unſere Bildchen zeigen, prächtig gelungen. In einer Ausdehnung von 


Lef 


fünf Metern Länge und etwa 75 Zentimetern Höhe prüjentiert jid) das 


kleine Meiſterſtück, das ſchon das Entzücken vieler Beſchauer erregte und 
einen Farben- und Formenſinn, eine Koſtümkunſt beweiſt, die ihm einen 
Ehrenplatz in jedem Muſeum ſichern würden. Sicherlich wird die origi⸗ 
nelle Sonderausſtellung viel dazu beitragen, daß das weſtlich von 
München gelegene „Dachauer Moos“, das hauptſächlich um ſeiner Volks⸗ 
trachten willen ſchon eine ganze Künſtlerkolonie herangezogen hat und in 
Malerkreiſen berühmt iſt, auch von Touriſten mehr als bisher beſucht wird. 

Neues Leben auf der Bulkanaſche. Auf der Inſel Krakataua 
zerſtörte ein gewaltiger Vulkanausbruch im Jahre 1883 alles tieriſche 
und pflanzliche Leben. Das gab ben Botanikern Gelegenheit, zu beob⸗ 
achten, wie das Pflanzenleben allmählich neu beginnt. Im Jahre 1886 
machte man in der Richtung die erſten Beobachtungen. Mikroſkopiſche 
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Die Stallmagd mit ber Brautfub, Kutſcher und 
Hochzeitslader, Braut und Kranzeljungfer, Patin 


Algen, die die Oberfläche der Lavamaſſe mit 
einer ſchlammigen Schicht bedeckt hatten, zer⸗ 
ſetzten den Bimsſtein, die Lava und die Aſche. 
Dadurch war eine Schicht entſtanden, die für 
andere Pflanzen geeignet war, und es war 
auch ſchon ein Dutzend Farne und einige Einzel- 
eremplare von fünfzehn blühenden Pflanzen 
vorhanden. 1897 gab es keine Farne mehr, 
aber im ganzen 62 Arten Zellenpflanzen, Do: 
runter 50 blühende, die 21 natürliche Ord- 
nungen vertraten. Ein dem Waſſer naher 
Gürtel war am reichſten an Art. Jen eits 
davon gab es dichte Dickichte von Schilf und 
Zuckerrohr, das dünner bedeckte Innere ent⸗ 
hält hauptſächlich Farne. Es ſchien ſicher, 
daß 60 vom Hundert der blühenden Pflanzen. 
durchs Meer, 32 vom Hundert wahrſcheinlich 
durch den Wind und der Reſt von Vögeln 
hereingetragen worden waren. 


—— 


Waſſerbahnen. (Mit Abbildung) Dampf und Elektrizität wett⸗ 
eifern augenblicklich im Betrieb der Eiſenbahnen, und je nach der Art 
der Bahnanlagen werden ſie in unabſehbarer Zeit auf dieſem Gebiete 
dem Verkehr dienen. Bemerkenswert 
iſt aber ein neues Projekt, nach dem 
man die Waſſerkraft zum Fortbewegen 
von Cofemotiben und ſchwerer Per⸗ 
ſonen⸗ und Laſtzüge verwenden ſoll. 
Profeſſor Frank Kirchbach in München 
ſtellt es auf. Er hat zunächſt ver⸗ 
beſſerte Waſſerräder, die er ۰ 
volven nennt, konſtruiert, und unter 
anderem will er jie auch für Loko⸗ 
motiven benutzen. Auskunft darüber 
gibt er in einer Meinen Schrift „Hy⸗ 
drovolve und Hydrolokomotive“, die 
neulich erſchienen iſt. Neben dem 
Gleiſe läuft in gewiſſer Höhe eine 
Waſſerrinne, aus der die Maſchine 
ihren Kraftbedarf ſchöpft. Wie das 
geſchieht, erſehen wir aus der neben- 
ſtehenden Abbildung eines Modells. 
über der kleinen Maſchine ijt ein ge: 
bogenes Rohr angebracht; das eine 
Ende dieſes Rohres taucht in den 
höher aufgeſtellten Waſſerbehälter, das 
andere endet in eine Ausflußſchaufel, 
die über der Hydrovolve oder dem 
Waſſerrad liegt. Wird nun das Rohr 
einmal luftleer gemacht, ſo dringt vom 
Luftdruck getrieben das Waſſer aus 
dem Behälter in das Rohr ein, fließt 
am anderen Ende aus, trifft hier 
das Waſſerrad und ſetzt es in Bes 
wegung. Das Rohr wirkt nun als 
Saugheber, einmal gefüllt, immerfort 
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von jelbit, ſolange das Waſſer in dem Behälter nicht verfiegt. In 
Wirklichkeit arbeitet hier alſo der Druck der Atmoſphäre. Das kleine 


Modell auf unſerer Abbildung iſt in dem Augenblicke photographiſch 
aufgenommen, wie es gerade glatt eine Steigung überwindet, alſo eine 
Bergfahrt macht. Nach dieſem Prinzip könnte man nun Waſſerbahnen 
bauen, auf denen man ſowohl auf ebenem Gelände als auch bergauf 
und bergab Züge fortbewegen würde, vorausgeſetzt natürlich, daß die 
Steigungen ange⸗ 

meſſen wären. Nach 

Berechnungen von 

Prof. Frank Kirch⸗ 

bach belaufen ſich 

die Anlagekoſten 

einer Waſſerrinne ۱ 

für eine doppel⸗ 

leiſige Normal⸗ 

purbahn unter Zu⸗ 


grundelegung der » 


jetzigen Preiſe des 
Eiſenmarktes auf 


20 000 bis 25 000 ku 


Mark für das Kilo⸗ 
meter. Die Be⸗ 
triebskoſten an 
Kohlen allein ſind 
in Deutſchland für 
das Jahr und Nutz⸗ 
kilometer 4000 bis 
5000 Mark, wobei 
nicht zu vergeſſen 
iſt, daß die Kohlen⸗ 
vorräte der Erde 
ſtetig geringer, alſo 
die Kohlen teurer 
werden. Wie ver⸗ 
lockend die Berech- 
nungen erſcheinen, 
ſo darf man doch 
nicht überſehen, 
daß die geplanten Waſſerbahnen in dürren Jahren und in kalten 
Wintern leicht arge Betriebsſtörungen erleiden würden. 
darf man aber den Ergebniſſen weiterer Verſuche entgegenſehen. Die 
Erfindung wird ſich zunächſt auf kleinen Betriebsſtrecken bewähren 
müſſen, und es wird, ſelbſt wenn ſie Vorteile bieten ſollte, noch viel 
Waſſer den Rhein hinunterfließen, bis wir mit der Hydrolokomotive 
von der Waſſerkante zu den Alpen hinauffahren. 

Hirte auf Stelzen. (Mit Abbildung.) Die Landes, der 230 Kilo⸗ 
meter lange Küſtenſtreiſen zwiſchen Bordeaux und Bayonne, ſind eine 


Hire auf Stelzen 


Mit Intereſſe 
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der Gegenden, bie von der Natur recht ſtiefmütterlich ausgeſtattet wurden. 
Am Meere treiben wandernde Dünen ihr Spiel, weiter landeinwärts 
erſtrecken ſich Sandflächen, Heiden und Moräſte. Vielfach iſt das Land 
mit ſeichten Tümpeln und Teichen 
überſät, die je nach der Menge des 
gefallenen Regens wechſeln und die 
Verbindung erſchweren. Um in die⸗ 
ſem verwunſchenen Lande beſſer vor⸗ 
wärts zu kommen, greifen die Menſchen 
zu Stelzen und waten Sumpſvögeln 
gleich durch die Moräſte. Der Kunſt⸗ 
griff gelingt hier, weil der Boden 
des Landes aus einem ſehr ſeſten 
Ton beſteht, der nur von einer ſehr 
dünnen Sandſchicht bedeckt iſt. Da⸗ 
rum iſt auch der Grund der Waſſer⸗ 
lachen ſo feſt, als ob er aus Zement 
gebildet wäre. Die Stelzen verſinlen 
nicht, und der Menſch lann auf ihnen 
raſch vorwärts ſchreiten. Der Stelzen⸗ 
gänger trägt einen langen Stock in 
der Hand, der ihm das Balanzieren 
erleichtert und auch ein Ausruhen 
ermöglicht, wenn man auf ihn den 
Rücken ſtützt. Der hohe Wanderer 
ruht dann auf ihm und den Stelzen 
wie auf einem Dreifuß. Am belieb⸗ 
teſten iſt das Beförderungsmittel bei 
den Hirten, die Schaſe auf der Heide 
hüten. Seit mehr als hundert Jahren 
ſind übrigens die Franzoſen beſtrebt, 
die Landes aufzuforſten, und die Bes 
mühungen ſind von Erſolg. Auf den 
einſt öden beweglichen Dünen ſtehen 
jetzt Wälder von Fichten und Kork⸗ 
eichen; immer kleiner wird das wüſte 
Gebiet, und immer ſeltener erſcheinen auch die Stelzengänger. 
Dotthennerſen. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) „Wißt ihr, was Poti⸗ 
Dennerten ijt?" beginnt das reizende Märchen, das aus dem vorjährigen 
Wettbewerb der „Woche“ als eins der dreißig beſten hervorgegangen iſt. 
„Und wißt ihr, was Potthennerken iſt?“ wird vielleicht mancher unterer 
Leſer fragen, wenn er die köſtliche Kunſtbeilage der heutigen Nummer 
ſieht. Aber wir verraten nicht, wer Potthennerlen ijt, wir lönnten's ja 
doch nicht o ſchön 
erzählen wie es 
Auguſt Hagedorns 
Märchen tut. Wer 
von bien luſtigen 
Käuzen, die da ſelb⸗ 
ander die Lande 
ſtraße ziehen, gern 
Genaueres wiſſen 
will, der greife zum 
ſiebenten Sonder⸗ 
heft der „Woche“, 
das unter dem Titel 
„Neuer deutſcher 
Märchenſchatz“ 
kürzlich erschienen 
iſt und zu einem 
ſo billigen Preis 
zu haben iſt, daß 
es auch den Kin⸗ 
dern der Unbe⸗ 
mittelten als ſchön⸗ 
ſtes, gediegenſtes 
Chriſtgeſchent auf 
den diesjährigen 
Weihnachtstiſch ge⸗ 
legt werden lann. 
Von dem Schatz 
künſtleriſcher Illu⸗ 
ſtrationen, der dies 
Märchenbuch nun 
ſchmücken wird, gibt 
W. Caſpari's entzückendes Aquarell einen Begriff. Das iſt wirk⸗ 
licher deutſcher Märchengeift, Volkshumor und Vollspoeſie! Da wird 
auch in uns Alten die Jugend wieder lebendig, die goldene, ſonnige 
Kinderzeit, die ſo voller Wunder und voll Glauben war, in der 
auf jeder Landſtraße noch das Märchen daherſpazierte und auf der 
Fiedel ein Lied ſpielte, das Lied vom Glück, das irgendwo auf uns 
wartete. Die Augen unſerer Kinder werden leuchten, wenn ſie dieſe 
Bilder ſehen! Sie ſind ſo heimatlich treu und vertraut, ſind ſo lind⸗ 
lich bei aller Künſtlerſchaft. | 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(11. Fortſetzung.) Von Ludwig Ganghofer. 
Door Beſenrieder wollte den Heimweg benützen, um ſeiner „So?“ knurrte Peter Sterzinger. „Iſt am End ſchon 
zukünftigen Hausfrau Guten Morgen zu wünſchen und eine verklagt?“ 
mit dem Wildmeiſter die abſonderliche Neuigkeit zu erörtern, „Eine Hexe, meint Ihr? Nein. Es liegt eine causa vor, 
die er vom Hällinger⸗ die viel ſchwieriger zu 


behandeln iſt. Der 
geiſtliche Kommiſſar 
hat wegen des Udo 
von Magdeburg eine 
Injurienklage gegen 
den Süßkind bei uns 
eingereicht . . .“ 

Der Wildmei⸗ 
ſter lachte, daß ihm 
der Hals bläulich 
anſchwoll. Und der 
Sekretarius zog die 
Brauen zuſammen. 
„Ihr würdet dieſe 
Sache weniger luſtig 
finden, wenn Ihr 
wüßtet, was wir ſeit 
einer Woche Tag für 
Tag zu kolloquieren 
und zu deliberieren 
hatten. Seine Ge⸗ 
ſtreng der Herr 
Landrichter iſt der 
Meinung, daß unſer 
Gericht ad hoc nicht 
kompetent wäre. Und 
geſtern wurden die 
Akten zur prinzi⸗ 
piellen Entſcheidung 
an das ſürſtliche 
Hofgericht zu Köllen 
transferiert.“ | 

„Da muß dergeiſt— 
lich Kommiſſar von 
zu fühlen. Recht zäher naturam ſein, 
unerquicklihe Ar wenn ereinen Spruch 
beit | Kalabreſiſche Bäuerin. | erleben will!“ 


amte brachte. 

Peter Sterzinger 
ſaß auf der ۰ 
bank und ſäuberte 
das Gehörn eines 
Rehbockes, den Frei⸗ 
herr von Preyſing 

am verwichenen 

Abend erlegt hatte. 
Als Beſenrieder in 
den Garten trat, 
rief der Wildmeiſter 
verdroſſen in den 
Hausflur: „Maddle! 
Komm herunter!“ 
Dann erſt grüßte er: 
„Guten Morgen, 
Herr ۵ Cefretaril^ 
Und ſchabte emſig 
mit dem Meſſer an 
der Hirnſchale des 
Gehörns. 

Doktor. Beſen⸗ 
rieder ließ ſich nie- 
der. „Ihr ſeid nicht 
in guter Laune?“ 

„Meine Laun iſt 
ſo, wie der Zeitwind 
geht bei uns.“ 

„Die Zeit iſt 
allerdings nicht ۰ 
derlich amabel. Wir 
im Amte bekommen 
das am ſchwerſten 


1905. Nr. 45. 76 


— 838 


Der faliche Kaſus beim Gebrauch des lateiniſchen Wortes 
ſchien dem Doktor Beſenrieder einen phyſiſchen Schmerz zu 
verurſachen. Sonſt pflegte er zu korrigieren. Doch heute ging 
er über die Sache mit der Frage weg: „Wo bleibt meine 
liebwerte Braut?“ 

Peter Sterzinger ſchrie in den Flur: 
Sekretar iſt da!“ 

Eine Weile ſtockte das Geſpräch. Und dann erzählte 
Doktor Beſenrieder, daß im Hällingeramte ein Vorfall accidiert 
wäre, bei dem ſich an einem ſcheinbar wohlorganiſierten 
Menſchen eine wunderliche deturbatio de mente et sanitate 
hätte ſehen laſſen. 

„Was hat ſich ſehen laſſen?“ 

„Ein vollſtändiges Erlöſchen des geſunden Menſchen— 
verſtandes. Ein Häuer, der ſein Geſellenſtück leiſten ſoll, hat 
ſich anheiſchig gemacht .. .“ 

„Weiß ſchon!“ unterbrach der Wildmeiſter. „Die dumme 
Geſchicht hat unſer Schinagl geſtern abends vom Leuthaus 
heimgebracht. Aber das muß doch Geſchwätz ſein! So ver— 
rückt iſt doch kein Menſch, daß er ſagt, er könnt in einer 
Schicht ſo viel Salzgut brechen wie hundert Häuer in einem 
Jahr!“ 

„Wie zwölf an einem Tag, heißt es im Protokoll.“ 

„Was iſt denn das für ein Narr?“ 

„Ein Fremder, mit Namen Adelwart Köppel .. 

„Der?“ fuhr Peter Sterzinger auf, mit krebsrotem Geſicht. 

„Kennt Ihr den Geſellen?“ 

Der Wildmeiſter ging ſchnaufend zur Haustür. „Wo 
nur das Mädel bleibt?“ Er trat ins Haus. Dann kam er. 
„Weiß der Teufel, wo das Mädel jählings hin iſt! Sie muß 
mit den Kindern davon ſein, ohne daß ich's gemerkt hab.“ 

Doktor Beſenrieder, dem eine dünne Röte über das magere 
Geſicht huſchte, erhob ſich von der Bank. Das erlebte er 
nun zum drittenmal, daß Madda, wenn er ſie beſuchen kam, 
mit verwunderlicher Flinkheit aus dem Hauſe verſchwunden 
war. Doch er ſprach darüber kein Wort, ſondern ſagte mit 
etwas gereiztem Klang: „Ich möchte wünſchen, lieber Peter, 
daß Ihr, wenn meine zukünftige Hausfrau in Rede kommt, 
derartige invocationes wie das häßliche ‚Weiß der Teufel!“ für 
die Zukunft vermeidet!“ Nach dieſen Worten machte er ſo 
raſchen Abſchied, daß ihm Peter Sterzinger betroffen nachguckte. 

Der alte Schinagl kam zum Brunnen, und der Wildmeiſter 
fragte: „Haſt nicht meine Schwägerin geſehen?“ 

„Wohl! Die hockt da droben auf dem Kloſterberg, bei 
den Hollerſtauden.“ 

Sterzinger ging um das Haus herum, und da ſah er 
Madda mit den Kindern hoch droben auf der buſchigen Gras— 
lehne, die ſich von den alten Wallmauern des Stiftes ſteil her⸗ 
unterſenkte. Er ſtieg hinauf. Die Kinder waren unter eine Staude 
gekrochen und ſpielten Fuchsgraben. Und Madda, mit der 
Spitzenklöppel im Schoße, ſaß gegen den weißen Stamm einer 
Birke gelehnt und blickte über die Straße hinaus, auf der die 
Leute in lärmenden Gruppen vom Hällingeramte kamen. Die 
Brautzeit ſchien der Jungfer Barbiere nicht ſonderlich gut 
anzuſchlagen. Das ſchmal gewordene Geſicht hatte wenig 
Farbe, und wie müde Schwermut lag es in ihrem Blick. 
„Maddle?“ 

Langſam wandte ſie das Geſicht. 

„Grad iſt der Beſenrieder da geweſen.“ 

„So?“ Sie griff nach den Klöppelhölzern und begann 
Fäden zu ſchlingen. 

„Haſt du ihn denn nicht kommen ſehen?“ 

Madda ſchüttelte den Kopf. 

„Aber Mädel! Von da heroben überſieht man doch die 
ganze Straß?“ 

„Ich hab ihn halt nicht geſehen.“ 

Peter Sterzinger muſterte die Schwägerin mit nachdenklichem 
Blick. Dann ſagte er ganz langſam: „Denk! Was der 
Schinagl geſtern heimgebracht hat, das ijt wahr. Freilich 
haben die Leut wieder übertrieben. Aber ſo viel Salzgut 
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tät er brechen in einer Schicht wie zwölf Häuer an einem 
Tag . . . hat er geſagt ... derſelbig Häuergeſell .. .“ 

Madda beugte das Geſicht und neſtelte an zwei Fäden, 
die ſich verwirrt hatten. „Was geht das mich an?“ 

Etwas Boshaftes glimmerte in Peters forſchendem Blick. 
„Ich hab gemeint, es tät dich doch ein bißl an der Neugier 
kitzeln .. . weil's der Bub ijt!" 

Nur ein leiſes Zittern in ihren Fingern. 
Bub?“ 

„Geh, ſtell dich nicht ſo!“ 

Mit großen Augen ſah Madda zum Schwager auf. 
für ein Bub?“ 

„Der vom Schellenberger Gärtl!“ knurrte Peter Sterzinger. 
„Den ich deintwegen hinausgefeuert hab! Und um den ich 
mir heut einen Fürwurf machen muß ... weil ich merk: 
der hat den Puff aus der grünen Höh in die Nacht hinunter 
ſchlecht vertragen ... und hat den Verſtand verloren!“ 

„Den Verſtand? Wieſo?“ 

„Ja, haſt denn nicht gehört? So viel Salzgut will er 
brechen in einer Schicht als wie ein Dutzend Häuer an 
einem Tag!“ 

„Hat er das geſagt, ſo tut er's auch!“ 

Peter Sterzinger riß die Augen auf. „Brav, brav, brav!“ 
Er ſchob die Fäuſte hinter den Hoſengurt und ſtapfte über 
den Hang hinunter. Und drunten, als er um die Hausecke 
bog, lachte er vor ſich hin: „Schad, daß der Sekretari 
nimmer da iſt!“ 

Madda blieb mit den Kindern da droben, bis die Elfuhr- 
glocke läutete. Und bei der Mahlzeit ſprach ſie kein Wort und 
aß kaum einen Biſſen. „Was iſt denn?“ fragte der Schwager. 
„Tut's dich kränken, daß du den Sekretari verſäumt haſt?“ 
Da ſtand fie auf und ging aus der Stube. Sie wollte hin 
auf in ihre Kammer, doch auf halber Stiege kehrte ſie wieder 
um und rannte hinüber in das kleine Nachbarhaus. 

Joſua ſaß vor der Werkbank, und das Trudle hatte den 
Arm um ihres Mannes Hals gelegt. Alle beide erſchracken ſie, 
wie die Jungfer fo blaß und atemlos hereinfuhr. „Maddle?“ 
ſtammelte die Weyerziskin. Und der Meiſter ſprang auf. 
„Jungfer? Iſt was Unguts über den Weg?“ 

„Joſer, ich bitt ſchön .. . tu mir das und ſpring hinaus 
zum Hällingeramt! Da draußen iſt was geſchehen, mit dem 
Buben . . . und jo viel ſorgen tut fid) der Schwager ...“ 

„Was für ein Bub?“ 

„Der ... der gehürnet hat in deinem Gärtl ..“ 

„Herr! Es wird doch dem guten Buben ...“ 

„Ich weiß nicht! Tu mir's, Joſer, und ſpring hinaus!“ 

„So geh doch!“ drängte die Weyerziskin. Der Meiſter 
packte ſeine Mütze. Als er hinausſprang durch den Garten, 
hörte er noch aus der Stube die Stimme ſeines Weibes: 
„Maddle! Du Liebe! Was iſt denn mit dir?“ 

Noch ehe Joſua das Hällingeramt erreichte, läutete die 
Schichtglocke. Aus dem Stollen kam der erſte Häuertrupp 
gefahren — den faßte Weyerzisk beim Schachttor ab: Was 
denn geſchehen wäre im Berg? Lautes Gelächter war die 
Antwort, die er bekam. An der lärmenden Gruppe drückte 
ſich der alte Köppel vorüber. Er eilte die Straße hinaus 
und wollte heim, um zu verhindern, daß das Kätterle zum 
Bergamt käme. Richtig traf er ſie auch im Wald. Und log 
zuſammen, was er fertig brachte. Und lief zum Salzwerk 
zurück, brannte mit zitternden Händen die Grubenlampe an 
und wanderte in die Finſternis des Stollens. Als ihn die 
Nacht umgab, wurde er ruhiger. Ein Glück, daß er die 
Mutter beſchwichtigt hatte! Lief die Sache auf ein Elend 
hinaus, ſo erfuhr ſie das am Abend noch früh genug! 

Je näher Jonathan dem Stollen kam, in dem der Bub ſein 
Geſellenſtück zu vollführen hatte, um ſo häufiger blieb er ſtehen 
und lauſchte in die Finſternis. Immer das Gurgeln der Sohten— 
leitung, das Rauſchen der Schadwäſſer. Und manchmal eine 
Stimme, irgendwo, oder ein kurzes Lachen. Und ein Licht, 
das wie ein Sternchen aufglänzte und wieder verſchwand. 
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Nun zweigte jid) vom Hauptſchacht der Seitenſtollen ab, 
deſſen Auslauf die Häuerſchaft dem Buben für ſein Geſellen— 
iif angewieſen hatte. Aus der Tiefe des Stollens ſchimmerte 
Licht. Das kam von den Grubenlampen der drei Häuer, die 
zu wachen hatten, daß dem Geſellen kein Beiſtand käme. Sie 
ſaßen auf Holzblöcken, gegen die Stollenwand gelehnt. Nur 
einer wachte, zwei von ihnen ſchnarchten. Und dicht hinter 
ihnen war der Schacht vom Boden bis zur Decke durch die 
dicke Mauer geſchloſſen, die man aus Salzſteinen aufgeſchichtet 
hatte. Hinter der Mauer war Licht — durch die Fugen 
.quoll es heraus und ſchimmerte matt in den kryſtallklaren 
Teilen des Geſteins. Und ein klingendes Gehämmer tönte. 
Daneben kaum ein Geräuſch; nur manchmal ein leiſes Gerieſel 
wie von kleinen Erdbrocken. 


Den Atem verhaltend, lauſchte der Hällingmeiſter. Dann 
fragte er den Häuer: „Wie ſteht's denn?“ 
„Allweil im gleichen! Allweil die Hämmerei! Und nie 


noch hab ich was fallen hören!“ 

Jonathan trat dicht an die Mauer und verſuchte durch eine 
der Ritzen zu ſpähen. Doch er ſah nur ein trübes Licht— 
gedämmer und einen Schatten, der ſich bewegte. „Bub!“ rief 
er mit gepreßter Stimme. Doch hinter der Mauer verſtummten 
die klingenden Schläge nicht. 

„Der kann dich nicht hören,“ ſagte der Häuer, 
Stollentrumm hat vierzig Gäng in der Läng.“ 

Da ſchrie der Meiſter: „Adle! Hörſt mich denn nicht?“ 

Das Klingen ſchwieg. Und hinter der Mauer fragte die 
Stimme des Buben. „Vater? Biſt du das?“ 

„Wie ſteht's denn mit der Arbeit?“ 

„Nicht ſchlecht.“ 

„Ich hör aber nie ein Salzgut fallen.“ 

„Wird ſchon fallen, wenn's an der Zeit iſt.“ 

Nun klangen dieſe tönenden Schläge wieder, noch raſcher 
als zuvor. Wie ruhig und zuverſichtlich hatte der Bub ge— 
ſprochen! Doch dem Meiſter war all dieſem Unerklärlichen 
gegenüber eine Erregung ins Blut gefallen, die ihn ganz ver— 
ſtörte — und wie er ſich auch dagegen wehren mochte: immer 
ſah er, während er durch die Finſternis des Schachtes davon— 
ging, den Doktor Pürckhmayer predigend auf der Kanzel ſtehen. 

Im Verlaufe der Schichtzeit trieb ihn ſeine Sorge noch 
zweimal vor die Mauer — das erſtemal hörte er wieder dieſes 
ruheloſe Klingen, das zweitemal ein dumpfes Gehämmer, wie 
Schläge, die auf hartes Erdreich fallen. Als er das drittemal 
kam, eine Stunde vor der Schichtglocke, fand er im Stollen ſchon 
ein Dutzend Hällinger, die aus Neugier früher eingefahren und 
mit Geſchrei und Lachen verſammelt waren, um ſich den Ausgang 
des unſinnigen Geſellenſtückes anzugucken. Immer größer wurde 
dieſer lärn tende Hauf, denn auch die Schichtleute verließen ihre 
Arbcitsſtätten und kamen mit gaukelnden Lichtern aus allen Schäch— 
ten herbeigeſtrömt. Im Gewirr dieſer Stimmen hörte man immer 
wieder den vergnügten Baß des Michel Pfnüer. Und einmal 
ging ein ſchallendes Gelächter durch den Stollen hin, weil der 
Michel geſchrien hatte: „Ihr Hundſtößer! Höi! Habet ihr 
die tauſend Hund ſchon da, die er braucht, der Rieſenbub, um 
all das endsmäßige Salzgut aus dem Berg zu führen?“ 

In der zitternden Fauſt die Grubenlampe, ſtand Jonathan 
neben der Mauer. Der Ferchner trat zu ihm: „Tuſt mich 
erbarmen! Denn ich weiß, du haſt den Buben lieb gehabt.“ 

Und der Alte ſtammelte: „Hinter der Maier ijt alles 
fl! Lus doch, Ferchner! Was muß denn da fein?“ Aber 
wie ſollte man lauſchen bei dieſem Lärm, der vor der Mauer 
den Schacht erfüllte? 

„Hällinger!“ rief der Ferchner. „Laſſet das Lärmen ſein! 
Wir müſſen hören, was hinter der Mauer iſt!“ 

Nur langſam dämpfte ſich das Lachen und Schreien — 
und da hörte man hinter der Mauer die Stimme des Buben: 
„Vater Köppel? Biſt du da draußen?“ 

„Bub ... Mehr brachte der Alte nicht aus der Kehle. 

„Mit dem Schaffen bin ich fertig,“ klang es dicht bei der 
Mauer. „Bloß das Salzgut muß noch fallen ...“ 


„das 


„Da hat's aber Zeit!“ ſchrie der Michel. Und ein joh— 
lendes Gelächter hallte durch den Schacht. 

Dann ſchaffte die Neugier wieder Ruhe, und durch die 
Mauer klang es: „Michel Pfnüer! Bet ein Vaterunſer! Und 
wenn du beim Amen biſt, ſo muß das Salzgut liegen! So 
wahr ein Herrgott im Himmel iſt!“ 

Jetzt lachte keiner mehr. Der Klang dieſer Stimme hatte 
all den Schreiern an die Kehle gegriffen. Und hinter der 
Mauer ſagte der Bub: „Vater! Das Gut wird fallen. Aber 
das iſt ein neues Ding im Berg, und ich weiß nicht, wie 
das ausgeht. Kann ſein, daß ich hin bin.“ 

„Jeſus ...“ 

„Mit dem Herrgott bin ich auf gleich. Aber die Mutter 
laß ich grüßen! Und Eine, gelt ... wirt ſchon wiſſen, 
wen ich met ... die tuft mir grüßen! Und dir, Vater, 
Vergeltsgott für alles! Und jetzt lauf! Und tu dich ſichern!“ 

Dem Alten fiel die Grubenlampe aus der Hand. Er 
brachte keinen Laut heraus, ſtreckte nur die Hände nach der 


„Mauer — aus dem Hauf der Knappen eine keeiſchende 


Stimme: „Mich geht ein Grauſen an!“ — Dann im Stollen 
ein dumpfes ſtummes Zurückweichen, als wären dieſe ſechzig 
Menſchen geſchoben von den Fäuſten einer dunkeln Angſt. 
Hinter der Mauer ein leiſes Klingen — ſo klingt es, wenn 
Feuer mit dem Stahl geſchlagen wird. Und dann die gellende 
Stimme des Buben: „Hällinger! Laufet! So weit wie auf 
einen Bolzenſchuß! Oder es könnt ein Unglück geben!“ 

Ein ſchreiendes Flüchten begann im Schacht — im Nu 
waren all dieſe kleinen Lichter weit draußen in der Finſternis 
— und nur der Hällingmeiſter kam nicht weit; er wollte 
fliehen und konnte nicht, weil ihn die Sorge hielt, die Liebe 
zu dem Buben, deſſen Stimme er hinter der Mauer hörte: 
„Gütiger Herr Jeſus! Mutter Maria! Nehmet mich auf in euern 
Schutz!“ Da leuchtete die den Stollen ſperrende Mauer, als wäre 
fie in rote Glut verwandelt; es dröhnte ein Donnerſchlag, wie 
ihn die Berge im wildeſten Gewitter nie gehört; alle Tiefen 
zitterten, ein Brechen und Stürzen begann, die Mauer wurde 
niedergeblaſen, ein ſauſender Windſtoß fuhr durch den Schacht 
hinaus und wehte über die Schar der Fliehenden einen 
Qualm, der allen Schein der Grubenlichter braun umfchleieste 

Das war der erſte Sprengſchuß, der in einem deutſchen 
Bergwerk aufblitzte, die dunkeln Tiefen der Erde erſchütterte 
und zu den Felſen ſprach mit ſeiner Donnerſtimme: Spendet 
den Menſchen euer Gut! 

Doch auf die fliehenden Hällinger ſchlug dieſes Neue los 
mit den Keulen eines abergläubiſchen Schreckens. Und was 
der Pfnüer geſchrien hatte: „Feuer und Schwefel! Da iſt der 
Teufel im Spiel!“ — das ſchrien ihm gleich ein Dutzend 
Stimmen nach. In dieſen Lärm des Grauens hallte ein 
Jauchzer, klingend von heißer Freude. Und Meiſter Köppel, den 
der Luftdruck zu Boden geworfen hatte, und der ſich aus halber 
Bewußtloſigkeit erholte und den Qualm zerfließen fab, begann 
zu ſchreien: „Lebſt denn, Adle? Ja lebſt denn noch?“ Da 
umſchlangen ihn ſchon die Arme des lachenden Buben. Im 
Hauf der fliehenden Knappen blieben die letzten ſtehen und 
kamen zur Beſinnung. Und der Ferchner kreiſchte: „Hällinger! 
Luſet! Was ſchreit denn der Meiſter allweil?“ Wieder 
blieben einige ſtehen und hoben die Grubenlichter in den 
dünner werdenden Qualm. Und da hörten ſie aus der Tiefe 
des Schachtes die Stimme des Jonathan Köppel: „Ihr 
Mannder und Buben! So kommet doch her! Das iſt 
wie ein Wunder! Da liegt ja das Salzgut wie ein Berg! 
Jeſus, Jeſus, Jeſus! Schauet doch her! Das täten ja 
hundert Häuer nicht ſchaffen in einer Woch!“ 

Der Alte im Rauſch ſeiner Freude übertrieb und ſah das 
Werk dieſer Stunde noch größer, als es war. Doch den 
Leuten, die gelaufen kamen und die Lichter hoben, fiel das 
gleiche Staunen in das ratloſe Gehirn. Hinter den Brocken 
der niedergeblaſenen Mauer ſahen fie das Ende des Stollens 
ausgebrochen zu einer gewölbten Halle, unter deren Decke das 
losgeſprengte Salzgut in Brocken und Klotzen zu einem Hügel 
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geworfen lag, fo hoch, daß bie oberſten Maſſen faſt wieder 
hinaufreichten bis zur Decke. Und über die Hälfte des 
Stollenganges heraus lag tiſchhoch das gebrochene Geſtein. 

Das Geſchrei der erſten, die gekommen waren, rief die 
anderen zurück — aber ſie begriffen das unheimliche Wunder 
nicht, obwohl ihnen der Hällingmeiſter immer wieder zuſchrie, 
daß der Bub das reiche Salzgut unter Gottes Beiſtand mit 
Pulver aus dem Berg geſchoſſen hätte. Einer der wenigen, 
die allmählich zu begreifen ſchienen, war der Michel Pfnüer. 
Der war zuerſt ganz ſtill. Dann plötzlich ſchrie er: „Gall 
und Teufel! Wenn der Bub das kann, der nimmt ja der 
Häuerſchaft den ganzen Verdienſt! Der ſchafft ja das ganze 
Häuerwerk im Berg mit ſeiner Pulverkunſt allein! Was 
bleibt denn da für uns? Da braucht ja die Herrſchaft keinen 
Häuer nimmer!“ Das Wort fand Ohren, die es erſchrocken 
hörten. Und dem Hällingmeiſter, der den bedenklichen 
Umſchlag der Stimmung gleich erkannte, verwandelte ſich die 
helle Freude dieſer Stunde in dunkele Sorge. Am liebſten hätte er 
den Buben ſo raſch wie möglich aus dem Schacht hinausgebracht. 
Doch Adelwart, der auf einem Reſt der Mauer ſaß, mit dem 
Rücken an die Stollenwand gelehnt, ſchien nach aller Mühſal 
dieſes Tages, nach aller Gefahr dieſer feuerblitzenden Sekunde 
von einer dumpfen Erſchlaffung befallen. Jetzt, da ſein Werk 
gelungen, war ſeine Kraft zu Ende. Er hatte die Augen offen 
und ſah die Leute an, die um ihn her mit wachſender Erregung 
durcheinander ſchrien. Doch er ſchien kein Wort zu verſtehen. 
Und ſein Geſicht war entſtellt, vom Pulverrauch geſchwärzt 
und mit dickem Staub behangen. Und blutig war es. Der 
Ferchner hatte Waſſer in ſeiner Kappe geholt, und Jonathan 
wuſch dem Buben das Geſicht. Den Staub und die Pulver— 
ſchwärze brachte er weg; aber das Blut nicht; das quoll immer 
wieder in feinen Tropfen durch die Haut heraus, als wäre das 
Geſicht von hundert Nadelſtichen verwundet. 

„Adle! So red doch ein Wörtl! Wie ſpürſt dich denn?“ 

„Gut, Vater!“ nickte der Bub mit dem Lächeln eines 
Träumenden. 

Da ſagte der Ferchner: „Tu mir's verzeihen, Menſch! 
Ich hab meiner Seel gemeint, du hätteſt was Schlechtes für!“ 

Heller und heller war es im Schacht geworden. Einige 
Häuer hatten ihre Pechfackeln angebrannt und kletterten unter 
dem Geſchrei der anderen auf dem Berg des gebrochenen 
Gutes herum. Nun plötzlich ein Schrei, wie von einem Tier, 
und eine irrſinnige Stimme: „Alle guten Geiſter! Jeſus 
Maria!“ Kurze Stille. Dann Geſchrei und Gedräng, alles 
will zu den Klötzen — und auf der Böſchung des Gerölles 
hört man einen kreiſchen: „Hällinger! Ums Himmels willen! 
Gudet doch her! Da iſt im Salzgut drin ein Menſch!“ 

Im Stollen ein wilder Lärm. Und dreißig Stimmen: 
„Was iſt? Was iſt?“ 

„Ein Mann iſt im Salz!“ 

Mit groben Fäuſten bahnt ſich der Michel Pfnüer einen 
Weg, reißt einem der Häuer die Fackel aus der Hand, ſpringt 
zu den Klötzen hinauf und zetert: „Alle guten Geiſter! Der 
Teufel! Da hockt der Teufel im Salz! Der Teufel, der ihm 
geholfen hat! Und alles iſt Herenwerk! Hat keiner einen 
Weihbrunn da? Alle guten Geiſter! Ich bin ein Chriſt! 
Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt! Hat keiner 
einen Weihbrunn da? Satanas, weiche! Sei verloren, ſei 
verſchworen, durch Chriſti Wunden fet gebunden! . . . Jeſus, 
Jeſus, hat denn keiner einen Weihbrunn da?“ 

Unter einem Lärm, der tobend den Stollen füllte, griffen 
alle, die nicht zu den „Heimlichen“ gehörten, unter die 
ſchwarzen Spenſer, wo ſie die kleinen irdenen Fläſchchen mit 
dem Weihwaſſer verwahrt trugen, das ſie beſchützen ſollte vor 
allen Gefahren der Tiefe. Nur der Michel Pfnüer, obwohl 
er nicht zu den „Heimlichen“ zählte, hatte kein ſolches Fläſch— 
lein. Doch ein Dutzend Hände reichten ihm, was er brauchte 
in dieſer Stunde hölliſcher Not —— und da fing der Michel 
ein Sprengen und Spritzen an und wiederholte das bannende 
Sprüchlein: 
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„Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt! 
Satanas, weiche! 

Sei verloren! 

Sei verſchworen! 

Durch Chriſti Wunden 

Sei gebunden! 

An Füß und Händ 

Bindt dich das heilige Sakrament!“ 


Meiſter Köppel, durch das Gedräng der ſchreienden Knappen 
an die Wand gedrückt, ſah erſchrocken den Buben an. „Vater? 
Was iſt denn?“ fragte Adelwart. Und durch den tobenden 
Lärm aus ſeiner Schwäche völlig ermuntert, drängte er ſich zu 
den Klötzen, ſah den Michel das geweihte Waſſer ſprengen — 
und ſah mit eigenen Augen, daß in einem großen, beinahe 
glashellen Salzblock etwas eingeſchloſſen hockte, das auch er 
ohne Schauer nicht betrachten konnte. Wie ein zottiges 
Tier, auf allen vieren »kriechend, war es anzuſehen 
und war doch das Bild eines Menſchen, ganz in Roſtfarbe 
getaucht, halb nackt und halb in Felle gewickelt, mit einem 
Wuſt von Haaren und einem roten Zottelbart um das ſtarr 
verzerrte Geſicht — doch alle Linien zitterig zerfloſſen, verſchleiert 
und gleich der Geſtalt eines Mannes, den man bei trübem 
Lichte unter Waſſer ſchwimmen ſieht. 

Nach dem erſten Schauer hatte Adel die ruhige Beſinnung 
gefunden und rief dem Michel zu: „Aber Häuer! So guck 
doch hin! Das iſt doch kein Teufel!“ 

„Ob's einer iſt oder nicht, das brauchſt mir du nicht 
ſagen!“ ſchrie der Pfnüer. „Das glaub ich freilich, daß du 
den Teufel nicht verleugneſt, der dir geholfen hat!“ 

„Du Narr! So guck doch hin mit Verſtand! Das iſt 
doch ein Menſch! Ein Mann! Der vor Zeiten einmal durch 
die Muhren ins Salz gefallen! Und den das Salz nicht 
faulen hat laſſen!“ 

„Lüg du! Lüg! Bis tief in den Hals! Was wahr iſt. 
wirſt du vom Kommiſſar und vom Freimann hören! . 
Hällinger! Müſſen wir unſeren Berg verteufeln und verheren 
laſſen? Und ſoll uns der da mit ſeiner Teufelskunſt das Brot 
vom Maul wegſtehlen? Ich bin ein Chriſt! Ich ſteh zum 
Kommiſſar. Und wer nicht ſelber verdächtig iſt, der muß mir 
helfen! Als Chriſt!“ 

Der Michel brauchte nur die Fäuſte nach dem Buben zu 
ſtrecken, und er hatte ſchon ein Dutzend Helfer, die ihm Ber 
ſtand leiſteten als gute, unverdächtige Chriſten. Adel wollte 
ſich wehren. Aber zwanzig Fäuſte hingen an ihm und riſſen 
ihn zu Boden. Der Hällingmeiſter ſchrie in den tobenden 
Lärm das Wort hinein, das bei jedem Raufhandel im Stollen 
noch immer ſeine Kraft bewieſen: „Bergfrieden!“ Doch jetzt 
verſagte dieſes Wort. Und dem Meiſter blieb nichts weiter 
übrig, als dem Buben, dem die Hände hinter dem Rücken 
gebunden waren, mit erwürgter Stimme zuzurufen: „Mußt 
dich nicht fürchten, Adle! Der Herr wird's recht machen.“ 

„Ohne Sorg, Vater!“ Sogar lachen konnte der Bub. 
„Ich fürcht mich nicht. Haſt mir nicht umſonſt einmal ge 
ſagt: Aus aller finſteren Tief muß er aufſteigen, der Menſch, 
daß er weiß, wie ſchön und wieviel wert das Licht iſt!“ — 

Die Angſtlichen, die Reißaus genommen hatten, trugen 
die Kunde von dem Ungeheuerlichen, das in der Bergtiefe ge 
ſchehen war, hinaus in den trüben Abend. Vor dem Hällinger 
amte hatte ſich neben den beiden Herren der Kommiſſion eine 
Schar von Neugierigen angeſammelt; ſie ſahen die vom Schreck 
verſtörten Knappen aus dem Schachttor flüchten, hörten von 
Feuerblitzen und Schwefeldampf, von dem greulichen Hexenwerk 
des Adelwart Köppel und von dem leibhaftigen Teufel, der 
dem Buben zaubern geholfen, und den der Michel Pfnüer mit 
Weihbrunn in einen Salzblock gebannt hätte, daß der Satanas 
ſich nimmer rühren könnte. Das ſtieg den Leuten wie Qualm 
ins Gehirn. Ihr ſchreiendes Entſetzen, ihr Kreuzſchlagen und 
lautes Beten, ihre beflügelte Phantaſie, mit der ſie aus dem 
Gehörten im Handumdrehen ein anderes machten, noch greulicher 
und gruſeliger — das alles bewies, daß die Predigt des 
hochwürdigen Doktor Pürckhmayer ihre Früchte zu tragen begann. 
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Auch bie Ruhigen, in denen der gefunbe Menſchenverſtand 
nicht ſchweigen wollte, wurden dieſem Aufruhr gegenüber rot, 
los. Der Bergſchreiber verlor ſo völlig den Kopf, daß er 
ſeine ſchöne Friſur in böſe Unordnung brachte, ſich hilflos 
immer wieder mit beiden Händen durch die fetten Locken fuhr 
und bei Gott und allen Heiligen wünſchte, daß er dieſen 
Unglücksbuben nie geſehen hätte. | 

Doktor Beſenrieder wartete nicht, bis man den gefeſſelten 
Inkulpaten aus dem Stollen brachte, ſondern eilte gleich zum 
Stifte hinauf, um das Unerhörte ad aures domini zu bringen, 
und überließ es dem Herrn von Reizenſtein, einen Knappen 
um den anderen abzufangen und ins Verhör zu nehmen. Bei 
dieſem inquiſitoriſchen Werke hatte der Kapitelherr zwei Be— 
gleiter, die ihm nicht von der Seite wichen: den Joſua 
Weyerzisk, der bleich und ſchweigend zuhörte, und das ver— 
zweifelte Kätterle, das unter Tränen und Anrufungen des ge: 
rechten Gottes unabläſſig die Unſchuld ihres Buben beſchwor. 
Nun ſtieß das Weiblein einen herzzerreißenden Schrei aus und 
ſtürzte gegen das Schachttor, aus dem die Hällinger den 
Gefeſſelten herausführten. Aufrecht ging Adelwart zwiſchen 
den lärmenden Häuern; doch ſein Geſicht mit den eingeſunkenen 
Augen und mit den vielen, dünnen Blutgaſſen, die ihm über 
Stirn und Wangen herunterliefen in das Gekräuſel des jungen 
Bartes, war anzuſehen wie ein Marterbild. Bei dieſem An— 
blick griff ſich Joſua Weyerzisk mit beiden Händen an den 
Kopf. Dann drängte er ſich durch die ſchreienden Leute und 
eilte die Straße hinaus. Als er die Achenbrücke erreichte, 
hörte er vom Garten her die Stimme ſeines N „Maddle! 
Maddlel Der Joſer kommt ſchon!“ 

Der junge Meiſter atmete ſchwül, bevor er in die Werk— 
ſtube trat. Hier ſaßen Madda und die Weyerziskin auf dem 
Antritt beim Fenſter; die junge Frau hatte zärtlich den Arm 
um die Freundin gelegt und redete ihr leiſe zu. Bei Joſuas 
Eintritt erhob ſich die Jungfer. Sie hatte keinen Tropfen 
Blut im Geſicht, und die Augen waren groß geöffnet. Doch 
ihre Stimme klang ruhig. „Gelt, Joſer? Gelt, ich hab 
recht, daß alles bloß ein Geſchwätz iſt?“ 

„Ich weiß nicht, Jungfer . . . da kenn ich mich ſelber 
nimmer aus .:. . wie die Leut da draußen reden. Entweder 
müſſen alle verrückt fein, oder . . . ich weiß nicht ...“ 

Madda ging auf ihn zu und ſah ihm mit einem Blick 
voll quälender Angſt in die Augen. Mit ſtockenden Worten 
fing Joſua zu erzählen an. Alles ſuchte er zu mildern, allem 
gab er ein kleineres Wort, und dennoch blieb an Schauerlichem 
jo viel noch übrig, daß fid) das zarte Geſicht der Weyerziskin 
ganz entſtellte. Madda aber, ſchweigend, ſchüttelte immer den 
Kopf. Doch als ihr Joſua erzählte, wie man den Buben 
herausgeführt hätte, die Hände hinter dem Rücken gefeſſelt, das 
Geſicht von Blut überronnen, da kam der Jungfer eine Schwäche 
in die Kniee. Sie ſchloß die Augen und taſtete mit den 
Händen. „Ach, du Liebe!“ ſtammelte das Trudle, zog die 
Wankende auf ihren Schoß und begann ſie unter zärtlichem 
Geflüſter zu herzen wie ein Kind. 

Auf der Straße kam ein dumpfes Lärmen immer näher, 
ein verworrenes Schreien von hundert Stimmen. Joſua ſprang 
erſchrocken von einem Fenſter zum anderen und ſchloß die 
Scheiben. Das half aber nicht. Die da draußen erhoben ein 
Geſchrei, daß es durch dicke Mauern gegangen wäre; und ſchon 
von der Achenbrücke hörte man die Brüllſtimme des Michel 
Pfnüer, der es den von allen Seiten herbeiſtrömenden Leuten 
erzählte, daß er den Teufel mutig bei den Hörnern gepackt 
= für ewige Zeiten in einen ſauren Stall hineingeſchworen 

atte. 

Auf ein paar hundert Schreier unb Gaffer war der Zug 
ſchon angewachſen, als er zwiſchen dem Wildmeiſterhaus und 
dem Garten des Weyerzisk paſſierte. Voraus, auf einem 
Karren, führten fie den Mann im Salz — den „eingeſulzten 
Teufel“, wie der Pfnüer ihn nännte — und rings um den 
Karren war ein ſolches Gedränge, daß Madda, als ſie wie 
von Sinnen auf die Straße ſtürzte, nur einen Knäuel tobender 


| Menschen fab. Und hinter diefem Gedräng ein Schwarm von 


keifenden Weibern, bie fid) alle Beklommenheit, von der fte ſeit 
der Hexenpredigt des Doktor Pürckhmayer befallen waren, mutig 
aus der Seele ſchimpften und alles taten, um öffentlich zu 
erweiſen, wie chriſtlich ihr Abſcheu vor allem Zauberwerk und 
ihr Grauſen vor dem Teufel wäre. Dieſe ſonſt ſo gutmütigen 
Weiblein waren verwandelt zu aberwitziger Raſerei, und je älter 
ſie waren, um ſo toller ſpielten ſie ſich auf. Sie drohten 
dem Gefeſſelten mit den Fäuſten, ſpien vor ihm aus und 
ſchrien ihm allen Schimpf, den ein verſtörtes Gehirn nur er 
ſinnen kann, in das blutüberſtrömte Geſicht. 

Adelwarts Feſtigkeit und Ruhe war zerbrochen. Zwiſchen 
den Blutgaſſen auf feiner Stirne war die Haut von kalkiger 
Bläſſe, und in ratloſem Entſetzen irrte ſein Blick über dieſe 
tobenden Weiber hin, über die Hecken, die das Haus des 
Wildmeiſters umſchloſſen, und über den Garten des Weyerzisk. 

Da faf er die Jungfer Barbiere. Die Augen ſchließend, 
blieb er ſtehen, als wäre ihm plötzlich alle letzte Kraft verſunken. 

Mit entſtelltem Geſicht, wie von der Raſerei der anderen 
befallen, drängte ſich Madda durch den Kreis der keifenden 
Weiber. Und ſchrie: „Ich glaub's nicht! Daß du was 
Schlechtes getan haſt! Du! Ich glaub's nicht!“ 

Er zitterte. Und aufatmend ſah er ſie an mit einem 
dürſtenden Blick. „Vergeltsgott, Jungfer,“ ſagte er leiſe. 
„Jetzt ſoll mir geſchehen, was mag.“ 

Weil er nicht gehen wollte, ſtießen ihn die Häuer vorwärts. 
Und der Michel Pfnüer fing gegen Madda zu brüllen an: 
„Die Jungfer glaubt wohl, daß wir Lügner ſind? Wir all mit— 
einander? Und daß der Teufel, den ich ins Salz geſchworen, 
Lüg und Luft iſt? Und gar nicht auf dem Karren liegt?“ 

Die Jungfer hörte nicht, was ihr der Häuer ins Geſicht 
ſchrie. Wie verſteinert blickte ſie dem gefeſſelten Buben nach — 
und als ihn das Gedräng verdeckte, ſtarrte ſie zitternd nieder 
auf die Blutflecken, die ſeinen Weg bezeichneten und vom 
Staub der Straße aufgeſogen wurden. 

Eine ſchrillende Stimme. „Du! Du!“ Und vor der 
Jungfer ſtand das Kätterle, wie eine Irrſinnige, das Geſicht 
verzerrt und von Tränen überronnen. „Du biſt's! Du! 
Die meinen Buben auf der Seel hat! Du!“ 

Meiſter Köppel, erſchrocken, drückte dem Kätterle den Mund 
zu und zerrte das Weib mit ſich fort. „Herr Jeſus! Kät— 
terle! Haſt denn völlig den Verſtand verloren!“ 

Sie ſtieß den Arm des Jonathan von ihrem Geſicht. 
„Verſtand? Was braucht man da Verſtand! Ich bin eine 
Mutter! Und hab ein Herz, das blutet!“ 

In dieſer Mutter war wieder lebendig geworden, was ſie 
ſchon einmal erlebt hatte, vor ſieben Jahren. Als ſie damals 
vor dem Landrichter Pieſſer einen Fußfall getan und gebettelt 
hatte: er möchte ihrem David nicht ſein Glück verbrennen 
laſſen — und als ihr der Richter ſagte, es ſtünde nicht in 
ſeiner Macht, dem Salzburger Malefizgerichte etwas vorzu— 
ſchreiben, und das müßte ſie doch einſehen, und drum ſollte 
fie Verſtand annehmen — da hatte das Kätterle unter Schluch— 
zen das gleiche Wort geſchrien; „Was braucht man da Yer’ 
ſtand? Ich bin eine Mutter! Und hab ein Herz, das blutet!“ 

Für das Kätterle war es der von den Toten auferſtandene 
David, den fie ba gefeſſelt und von Blut überſtrömt hinauf— 
führten zum Richter von Berchtesgaden. Und was dieſes 
Weib in ſeinem Jammer ſchrie, das war der Mutterſchrei, 
wie er [don vor ungezählten Jahrtauſenden geklungen, der 
tiefſte und geheimnisvollſte Naturlaut des Lebens, bas fid) er: 
halten will in ſeinen Kindern und beſtehen durch Ewigkeiten. 

Den Pfnüer hätte das Kätterle erwürgen können, hätte 
ihm die Augen mit Lachen aus dem Kopf geriſſen. 

Als der Zug ſchon um die Wieſenecke gebogen war und 
ſich mit Lärm hinaufwälzte über die Straße, konnte Madda 
noch immer das Kätterle hören, deſſen Stimme deutlich heraus- 
ſchrillte aus all dem tobenden Geſchrei. 

Joſua und das Trudle ſtanden bei der Jungfer und redeten 
ihr erſchrocken zu. Doch Madda ſchien kein Wort zu ver 
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ſtehen. Sie hörte nur bie freifchenden Stimmen dort oben, 
ſah nur den Hauf der Menſchen, der in der Ferne kleiner 
und kleiner wurde, obwohl er ſich durch Zulauf vom Markte 
mit jeder Minute vergrößerte — und immer fuhr ſie ſich mit 
der Hand über die Stirne, wie eine Erwachende, die noch 
durchzittert iſt von allem Schauer eines grauenvollen Traumes 
und nicht glauben will, daß ſie die Augen offen hat. Drüben 
beim Heckentor des Wildmeiſterhauſes ſtand der alte Schinagl 
zwiſchen den beiden Kindern, die ſich ängſtlich an ſeine Hände 
klammerten. Weil es nichts mehr zu ſehen gab, wollte der Knecht 
die Kinder ins Haus führen. Kaum aber hatte er das Gehöft 
betreten, als er wieder aus dem Tor geſprungen kam. „Jungfer! 
Jungfer! So gucket doch, was da iſt! Hinter der Heck, da 
liegt die Marei im Gras und iſt wie tot!“ 

Madda taumelte, und die Weyerziskin mußte ſie ſtützen. 
Den beiden voraus ſprang Joſua über die Wieſe hinüber und 
trat mit dem Schinagl in das Gehöft. Dicht bei der Hecke 
lag die Magd auf dem Raſen ausgeſtreckt, die Fäuſte in das 
Gewand geklammert, mit geſchloſſenen Augen, die Lippen zurück— 
gezogen von den übereinander gebiſſenen Zähnen. 


Die Kinder rannten erſchrocken in die Stube, während 
Joſua und der Knecht die Marei vom Boden aufhoben, um 
ſie in ihre Kammer zu tragen. „Die iſt wie ein Stückl Holz!“ 
meinte der Schinagl. „Da wird Matthäi am letzten fein! 
Die hat das Grauſen aus dem Leben hinausgeblaſen. So 
Weiberleut, die ſind oft heikel!“ 

Madda, durch dieſen neuen Schreck aus ihrer Verſtörtheit 
aufgerüttelt, erkannte gleich: „Die lebt! Ihr Herzl ſchlagt, 
und ihr Schnaufer geht noch!“ Sie lief und holte den 
Eſſigkrug — und als die Magd in ihrer Kammer auf dem 
Bette lag, wuſch Madda der Bewußtloſen mit Eſſig das Ge— 
ſicht, die Bruſt und die Pulſe. Marei erholte ſich. Immer 
tiefer ging ihr Atem, und die verkrampften Finger begannen 
ſich zu ſtrecken. Sie ſchlug die Augen auf, und während ihr 
um die Mundwinkel ein ſchmerzvolles Zucken ging, lallte ſie 
jene dumpfen Laute: „Mua . . Mua ...“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ ſagte Madda, die auf der 
Bettkante ſaß und die Hand der Stummen ſtreichelte. Dann 
löſte ſich ihr alle Erſchütterung dieſer Stunde in einen Strom 
von Tränen. (Fortſetzung folgt.) 


Aus den Tiefen des Lebens. 


Bilder aus dem Verbrechertum. Von Hans Hyan. 
„Halt' ihn!“ 


(e? war ein Vorfrühlingsabend. Von irgendwoher fam 
ein Wehen, das nach Blumen und friſchem Grün roch 
und den Hall von Vogelſtimmen mitbrachte. Und in allen 
Straßen lag der blaue Hauch, in dem träumeriſch die weißen 
Lichter der Laternen aufghlommen. Die Männer kehrten von 
ihrer Arbeit zurück und ſcherzten mit den Kindern, die ihnen 
entgegenliefen, und die Mädchen und Burſchen, aus der Fabrik 
kommend, ſchäkerten miteinander und verabredeten Stelldich— 
eins für ſpäter ... 

In den Arbeitervierteln werden die Straßen nicht leer, 
die Kleinen ſind immer draußen, und die Scharen derer, die 
keine Arbeit finden oder keine finden wollen, leben auch am 
liebſten im Freien; ihre Wohnung, wenn davon zu reden iſt, 
bietet ſelten mehr als den Raum zum Schlafen. 

Zwei von denen ſtanden vor einer Litfaßſäule, an die ſich 
ein ganzer Kegel von Menſchen herandrängte. 

„Schon wieder 'n Mord!“ ſagte der eine, ein träger, 
blaſſer Mann, der an einem Zigarrenſtummel kaute. „Wo de 
Leite bloß den Mut dazu hernehmen!“ 

„Ja, ick week ood) nich!“ erwiderte fein Kollege, der ſtark— 
knochig und noch jung ſchien, und deſſen bärtiges Geſicht einen 
verbitterten Zug hatte. „Ick jloobe, det muß woll ſchon von 
Jugend uff drin liejen. . .. De Kraft hat unſaeena doch 
ſchließlich ood) dazu! ... wat meenſte, Willi, wenn mwa’ den 
Happen jo fallen kennten: Dauſend Mark Belohnung! . . . 
Det wer fon Ei! ...“ 

Er las ungeſchickt und holprig: 

„In der Nacht vom 13. zum 14. März iſt die unver⸗ 
ehelichte Amalie Schindener in ihrem in der Huſſiten— 
ſtraße 19 im Parterregeſchoß belegenen Laden ermordet 
worden. Die Leiche wies bei ihrer Auffindung klaffende 
Wunden am Hinterkopf auf; es wird angenommen, daß 
der Täter ſein Opfer von hinten überſallen und mit einem 
ſchweren, hammerähnlichen Inſtrument erſchlagen hat. Die 
Ladeulaſſe, in der jid) wahr ſcheinlich einiges Silbergeld 
befand, iſt ausgeraubt worden. Als Täter lommen Be— 
kannte des Fräulein Schindener in Betracht, eventuell 
auch Kunden ihres Geſchäfts, die mit ihren Gewohnheiten 
vertraut waren. Wer den Täter ergreift oder . ..“ 

na ja, nu kommt det mit de Belohnung! . . . Wer foll 'n 
den finden nach die Beſchreibung?!“ 

Der Bärtige lachte laut auf. 


„Da ſuchen Se man alleene, Ha’ Polezeipreſedent! ...“ 

Indem ging ein junger Menſch vorüber, der flüchtig nach 
der Richtung, wo die beiden ſtanden, hinſah, nachdem er zehn 
Schritt weiter gegangen war, ſtehen blieb und zurückkam. 

„Wat is denn da?“ fragte er mit einem halben Lächeln, 
das ſeine ſehr ſtarken, weißen und vorſpringenden Zähne, ein 
ſogenanntes Wolfsgebiß, ſehen ließ. 

„Ach, ſchon wieder 'n Mord!“ meinte der Blaſſe und ſpuckte 
durch die Zähne eine Ladung braunen Tabaksſaftes auf die 
Straße, „wir reden eben dadrieba, von wegen de Belohnung un 
fo . . . aber "t weeß ja feena, wie der Kerl ausſieht!“ 

„So,“ meinte der Neuhinzugekommene, die Hände in die 
Taſchen ſeines ſchwarzen Jacketts ſteckend und ſeine breitbruſtige, 
unterſetzte Figur ſo aufpflanzend, daß er die Litfaßſäule im 
Auge behielt. „Hat'n denn keena jeſehn?“ 

„Na, Menſch, denn hätten ſe 'n doch ſchon!“ ſagte der 
Bärtige, „wat meen' Se woll, wie de Polezei da hinterher 
is! . .. Bei mir in't Haus, da ham fe jeſtan Nacht noch 
eenen vahaftet, aber fe mußten 'n widder freilaſſen, 
weil a ſein Alebi nachweiſen konnte! Ick wohne 
nemlich dichte daneben un habe die olle Schindenan ſehr 
jut jekannt!“ 

„Ach!“ ſagte der Breitſchultrige, „azehlen Se doch mal, 
was wa's denn für 'ne Frau?“ 

„Ne Frau wa't jani)... man bloß 'n Mecchen! Aller— 
dings derbe aus'n Schneider wa’ fe ſchon, det ſoll ja wahr 
ſind! ...“ Er ſchüttelte den Kopf. „Dis olle Wurm . .. bet 
je nu hat fon ſchrecklichet Ende nehmen müſſen!“ 

„Jott ja,“ meinte der Breitſchultrige. „Ibrijens mein Name 
is Mülla . . . wenn't Ihnen recht is, meine Herrn, denn 
jehn wa da rieba, in de Deſtille un beißen eenen ab!“ 

Das war den beiden anderen ſehr recht, auf ſolche Ein— 
ladung warteten ſie ja nur, und ſo ſaßen ſie zwei Minuten 
ſpäter im „Luſtigen Hahn“, der mit Olfarbe groß und bunt 
draußen ſchon an die Fenſterſcheibe gemalt war. 

Müller beſtellte eine große Weiße und drei Gilkas, und 
Willi Zieſenack, der Blaſſe, Latſchige, bekam, kaum daß er den 
erſten Schnaps intus hatte, Mut und ſagte zu dem Bärtigen, 
der Otto Mende hieß: „Du Otte, nachher jehn wa doch noch 
mal bei dir hin und reden mit die Leite . .. valleicht kriejen 
wa doch wat raus! ..“ 
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„Dir ftechen woll bie baufenb Mark in die Neeſe?!“ 
ſpottete Mende. 

Aber ſein Freund blieb dabei. „Na, warum denn nich? 
So jut wie'n anderer kenn' wir ſe ooch kriejen! Iloobſte 
etwa, det ick duſſliger bin wie ſon Kriminalpol 'ziſte?! bc 
Laß mir man ert mal fo richtich ۲ 

„Ach.“ ſagte Müller, „ilauben Se des doch nich! Sone 
Leute wer'n ſelten jefaßt 't mißte denn jrade ſein, 
daß ſe was haben liejenlaſſen an'n Tatort, 'n Beil oda'n 
Meſſer oda ſonſt was . .. aber det is doch hier boch nich 
der Fall!“ 

„Na, woher wiſſen Sie'n det? Det könn' Sie doch nich 
wiſſen?“ fragte Mende. 

„Na't ſteht doch an de Säule!“ 

„Nee, 't ſteht eben nich an de Säule! . 
davon dran .. nich jon bißken!“ 

„Na, aber Otto,“ unterbrach den Bärtigen ſein Freund 
Zieſenack, weil in ihm die Befürchtung rege wurde, Müller 
könnte ſich ärgern und dann nachher das Getränk nicht be— 
zahlen wollen oder wenigſtens nicht mehr ſpendieren. „Ick 
vaſteh' dir nich! Det meint doch jrade unſa Freund 
Müller: det ebent niſcht davon an de Säule ſteht, 
doch ſo viel, wie det ſe niſcht jefunden haben .. ſonſt wird' et 
doch dranſtehn! .“ 

Otto Mende wurde, ſowie er etwas getrunken hatte, ſtreit— 
ſüchtig. „Iloobſt du etwa, de Polezei wird fo demlich fein 
un wird det jleich allundjeden uff de Neeſe binden? .. Nee, 
mein Junge, det jloobe man nich!“ 

„Jott, es is ja ood) janz ejal,“ meinte Müller. 
Ihnen Spaß macht, jehn Se doch un ſuchen den Merder!“ 

„Ick denke ja janich dran,“ wehrte jetzt Zieſenack ab, „det 
wa ja man bloß ſo hinjeſagt, wie man eben manchmal ſowat 
reden Dut! .. Un denn, ick jloobe, fo eeng läßt ſich ood) 
ja nich ſo leichte infang' ..“ 

„Na, ick würd'n ſchon!“ — drohte Otto Mende. „Mir ſollt' 
a man in de Quere kommen! Da würd'a mal Berliner 
Arbeeterfaiſte kenn' lernen!“ 

Müller lachte, wie in Verlegenheit. 

„Na, warum lachen Se'n da? Sie jlooben't woll nich, 
Sie, wat?“ 

„Aber Otte,“ ſuchte ſein Freund Willi abermals zu be— 
ſchwichtigen, „laß doch den Mann lachen! .. Der dut dir 
doch niſcht!“ 

„Braucht mir aber ood) nich auszelachen, der! .. Soviel 
wie der is, bin ick noch lange!“ ſagte Otto Mende und ſtand 
auf, um hinauszugehn. 

„Ihr Freund is woll'n Stänker, was?“ 
als der Bärtige fort war. „Wiſſen Se, 
nich leiden, da wech man nie, wie man mit dran is .. 
Er ſah prüfend in Willi Zieſenacks nicht ſehr intelligentes 
Geſicht, dann rückte er näher an den Blaſſen heran und ſagte 
mit gedämpfter Stimme: 

„Sagen Se mal, Sie ham doch 'n Anſchlag jeleſen 
mab'? . ." 

„Wat'n vorn Anschlag?“ 

„Na, an de Säulen, det Plakat!“ 
leſen, ja?“ 

Willi Zieſenack nickte eifrig. 
jeleſen, 'in paarmal ſoja'!“ 

Müller zögerte, ehe er fragte. 

" Wat ſteht'n da eijentfid) druff?“ 

„Na, haben Sie't denn nich jeleſen?“ 

„Nee, willen Se, mir is det peinlich. 
jleich jo neujierig aus, und denn . . . denn hatt’ 
keene Zeit nich jehabt ...“ 

„So . . na, wat dadruff ſteht, det will ick Ihnen ſagen .. 
dadruff ſteht ..“ 

„Bit, pſt! ..“ machte Müller, „da kommt ja Ihr Freind 
ſchon wieder, nu laſſen Se's man, der quatſcht ſonſt wieder!“ 

„Na wieſo denn?“ 


Janiſcht ſteht 


„Wenn't 


meinte Müller, 
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Haben Se det je 


„Ra jewiß! . Jewiß ha'k bet 


. Det ſieht imma 
ick ooch 


det heeßt 


Otto Mende trat an den Tiſch, und die beiden mit mi 
trauiſchen Blicken muſternd, ſagte er: 

„Ihr habt woll über mir jeklaſcht, was?“ 

„Aber nee!“ 

Zieſenackes Antwort ging in dem Geräuſch der ſich 
öffnenden Ladentür verloren, hinter deren Scheiben jetzt ſchon 
der Abend dunkelte, und ein kleines ärmlich gekleidetes Mädchen 
kam ſchnell herein und legte mit den Worten: „De Abend— 
zeitung!“ das Blatt auf den Tiſch. 

Als das Kind zur Tür hinaus wollte, mußte es bei einem 
Manne vorbei. der die Deſtillation mit einem lauten „Juten 
Abend!“ betrat und ſofort zu ſchwatzen anfing. 

„Na, Frau Hahn,“ wandte er ſich an die Wirtin, 
„nu ſchenken Se mir mal ſone rechte ſchöne Weiße in, 
aber extra drei un ſehre drocken! .. Wie jeht et Ihnen 
denn? .. Un wat macht der Jatte? . Kräht er noch feſie 
oda hat a wieda zuville Rejenwürma jefreſſen, 't letzte Mal 
bei't Angeln? .. Er angelt doch noch, wat? .. Oda jeht a 
janich mehr? .“ 

„Ach ja, jehn tut er ſchon noch!“ meinte die Wirtin, 
kunſtgerecht die kleine Weiße nſchänkend, „aba vorläufig hat 
er mal'n Reißmadichtich!“ 

„Sehn Se, Frau Hahn, ſehn Se, det kommt davon! . 
Ick hab et ja immer geſacht! . Friehmorjens vor Dau un 
Dage raus un denn in die naſſen Wieſen oda womöglich ja 
de janze Nacht über in'n Kahn — wo ſoll denn det Din?! . 
Det muß ja mal ſo kommen!“ 

Er wandte ſich um und erblickte den breitſchultrigen jungen 
Mann, der ihm aber den Rücken kehrte. Sofort ging er an 
den Tiſch, bog ſich, die Hände auf die Platte ſtützend, abſichtlich 
tief zur Seite und lachte. 

„Na, Herr Türmer ood) 'n bisken hier? . 
Ihnen denn jetzt bei die feuchte Witterung? . 
jo fein aus! . Wen bom Sie denn beerbt?“ 

Der Breitſchultrige faf den Luſtigen ſtarr an. Eine ganze 
Weile. Dann ſagte er, tief Atem holend: 

„Se irren fid) woll . . . mein Name is Mülla'!“ 

„Ach nee! . . Det is doch woll janich mechlich!“ Der 
Sprechende legte dem anderen, der Scheinbar ganz ruhig ſitzen 
geblieben war, die Hand auf die Schulter. „Se woll'n ſich 
doch woll bloß 'n Ulk mit mir machen, was? . Sie find doch 
Zürmer . .“ 

Der Breitſchultrige wurde böſe. In dem flachen Geſicht, 
Delen Naſe groß und frech über dem kleinen, blonden Gurt, 
bart ſtand, glitzerten tückiſch die Augen. Die Unterlippe und 
das Kinn ſchob ſich vor, und die linke Hand, die auf der 
Tiſchplatte lag, ballte ſich zur Fauſt. 

„Wat jeht Ihn' denn meine Perſon an, Sie .. wat?“ 
Seine Stimme war plötzlich rauh, und der kurze, maſſige Ober- 
körper kam drohend hinter dem Tiſch in die Höhe. 

„Bin ick Ihnen vielleicht wat ſchuldig?!“ 

„Nee, nee... aber . . . ich meene ja man bloß...“ 

Der Schwatzhafte, der nicht zu den Mutigſten gehören 
mochte, zog ſich ſchleunigſt zurück. 

Aber, der ſich Müller genannt hatte, der ging jetzt grob 
auftretend durchs Lokal an den Schanktiſch, rief: „Zahlen!“ 
und ſuchte in ſeiner Hoſentaſche, in der es klapperte, umher, 
bis er ein Marlſtück herausholte. Das warf er auf den Tiſch 
und wollte gehn. Die Wirtin mußte ihm erſt ſagen, er be— 
käme ja noch etwas heraus. Dann nahm er ſein Geld und 
verließ raſch das Lokal, indem er laut ſagte: „Det is ja 
allens Quatſch hier ... fon Unſinn!“ 

Otto Mende hatte die Abendzeitung vorgenommen und 
grinſte. Kaum daß der Breitſchultrige draußen war, ſagte er: 

„Na, ſehſte woll, Willi, wat ick dir jeſacht habe, mit den 
is wat nich in Ordnung ... mit den Kerl . ..“ 

„Det haſt du jeſacht?“ 

„Na, jewiß hab' ick det jeſacht! .. . Wat denn ſonſt?“ 

„Und da ham ſe recht mit jehabt, janz recht!“ miſchte 
fi) der Schwatzhafte wieder ein. „Mit den is ood) wat nich 


Wie jeht es 
Se ſehn doch 
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in Ordnung! .. . Ick vaſichre Sie, der Mann ۵۶ . . . 
Hat doch bei mir in't Haus jewohnt, in de Veteranenſtraße! . . . 
Wat a' da jedhan hat, bet mech ick nich! .. . Jearbeet' hat a’ 
jedenfalls nich!“ ۱ 

„Na, kann es nich doch vielleicht bloß 'ne Ahnlichkeit find?” 
meinte Willi Zieſenack. 


„Ach wat! . . . Janz ausjeſchloſſen! ... Der Mann is 


et! . . . Det is Türmer!“ 
Otto Mende, der in das Blatt hineinſah, lachte auf. 
„Am Ende wa't ja der Merder! . .. Hier ſteht wieder 'n 


langer Abſatz von'n drin!“ 

Während er, am Tiſch ſitzend, las, bewegten ſich ſeine 
Lippen. Aber plötzlich ſprang er ganz erregt auf. 

„Kinder, bet wa’ er . . . det is a' jeweſen! ... Horcht 
bloß mal! . . . Hier ſteht et: „Bei der Schindener wurde 
ein Geſchäftsbuch gefunden, in dem mehrfach kleinere Be— 
träge, als an einen gewiſſen Türmer geliehen, verzeichnet 
ſtanden . . . Doch ijt weder in dem Freundeskreis der Cr’ 
mordeten, noch in ihrem Wohnhauſe ein Mann dieſes Namens 
bekannt ... na, wat ſagt ihr nu? . .. Is er's oder is 
er's nich?“ 

Zieſenack war auch aufgeſtanden und wollte mit dem anderen 
hinaus. Aber Mende ſtellte ſich vor die Tür und ſchrie: 

„Erſcht abwarten! ... Ick jeh zuerſt! .. . Hier uff die 
Seite! ... Willi, du jehſt drüben! Un Sie, Herr ...“ 

„Werkſtein is mein Name!“ 

„Sie, Herr Werlſtein, Sie loofen ſofort nach't Revier 
un holen 'n paa Schutzleute! ... Denn [o cena’, der hat 
mehrſtenteils Schußwaffen bei fühl... Aber nu man 
dalli, dalli!“ fügte er hinzu, ohne auf die Einreden und 
Fragen der Wirtin zu achten, die neugierig und erſchrocken 
herbeigekommen war. 

Draußen waren die Laternen faſt überflüſſig an dem hellen 
Abend. Man konnte die Straße eine ganze Strecke weit deut— 
lich überblicken. 

Und kaum waren die draußen, ſo ſahen ſie den Breit— 
ſchultrigen aus einem Zigarrenladen, über deſſen Eingang eine 
elektriſche Lampe hing, herauskommen. 

Aber auch er wurde ſeiner Zechgenoſſen anſichtig, ließ die 
brennende Zigarre fallen und fing an zu laufen. 

„Halt ihn! . . . Halt ihn! . .. Das is'n Merder! . . .“ 
gellte es hinter ihm her, „der hat die Olle in de Huſſiten— 
ſtraße umjebracht! . . . Halt ihn! . . . Haaalt!!“ 

In ſeinem raſenden Lauf hörte er jedes Wort ſo deutlich, 
als ſchrie es ihm jemand direkt ins Ohr hinein. 

Die Leute, an denen er vorbei und die ihm entgegen- 
kamen, wichen zur Seite vor dieſem wie ein Wurfgeſchoß 
daherſauſenden Menſchenkörper. 

Jetzt wollte ſich ihm ein Arbeiter entgegenſtellen, er aber 
rannte gegen ihn an, daß der Mann aufſchreiend zu Boden 
ſchlug. Ein Kutſcher ſchlug nach ihm mit der Peitſche. Doch 
der Flüchtige, der empfand, wie jemand keuchend hinter ihm 
drein ſtürzte, griff hinten an den Wagen, ſchwang ſich herum, 
über den Damm weg, und irritierte ſo ſeinen Verfolger. 

Das war Otto Mende. Der fiel beinahe über einen 
kleinen Jungen, dem der Breitſchultrige geſchickt ausgewichen 
war. Und ehe Mende das Kind gefaßt und zur Seite geſetzt 
hatte, war der andere verſchwunden. 

Nun war ein Hinundherrennen und Schreien: 

„Zurück is a nich jekomm'n! .. Denn hätten wir'n jeſehn!“ 
— „Na meitajeloofen is a ooch nich!“ — „In'n Haus wird 
a rinjerannt ſin!“ — „Na jewiß!“ — „Uffpaſſen!“ — 
„Keenen durchlaſſen da vorne!“ | 

Im Nu hatte bie Menge, in der jeder ſchon nach dem 
Goldbrocken ſchnappte, ſich auf die halbe Straße verteilt ... 

„Hier, paßt mal uff! .. Hier is a drin!“ Damit 
wollte Otto Mende hinein in das Haus, vor dem er des 
Kindes wegen Halt gemacht hatte. Aber in der Dunkelheit 
des ſchwachbeleuchteten Korridors wich er zurück: der konnte 
ja da hinterm Treppenpfoſten ftehen . ۰ 


Indem kam ein Trupp Schutzleute vorbei, die endlich 
da waren. 

„Hier! .. Hier rin!“ ſchrie Otto Mende und ſprang auf 
die Treppe. 

„Halten Se mal! .. Horch!!! ..“ 

Oben rannte jemand, und im Laufen hörten die Verfolger, 
wie hoch über ihnen eine ſchwere Tür ins Schloß fiel. Als 
ſie keuchend in dem fünften Stockwerk ankamen, ſtanden ſie vor 
der eiſernen Bodentür, deren Drückerſchloß zugeworfen war. 
Otto Mende rannte, fünf Stufen auf einmal nehmend, wieder 
hinab und holte den Schlüſſel. 1 

Doch der Boden ftand leer, nur eines der großen Lufen- 
fenſter war offen. 

„Wie ſoll er'n da ruffjekomm'n ſein?“ fragte ein dicker 
Schutzmann ganz atemlos. 

„So!“ ſagte Otto Mende, zog ſich an dem Strebepfeiler 
in die Höhe, bis zum Querbalken und ſteckte den Kopf durch 
die Luke. 

In demſelben Augenblick knallte ein Schuß. 

Mende fiel runter und ſchrie laut. Aber er war nicht 
getroffen, nur das Bein hatte er ſich ein bißchen verſtaucht 
beim Fallen. 

Ein Weilchen zauderten auch die drei Beamten, dann 
ſagte der eine, ein ſchlankgewachſener Menſch, deſſen hübſches, 
zur Luke emporgewandtes Soldatengeſicht der Mond beſchien: 

„'s janz ejal! .. Einer muß rauf! .. Mach dich mal 
krumm, Dicker!“ 

Und ſowie der Kollege den Buckel bog, turnte er hinauf 
auf den Querbalken und war gleich darauf draußen auf dem 
Dach. 

Aber es ging ſich ſchlecht auf dem abſchüſſigen Schiefer. 
Wie er in die Nähe des Schornſteins kam, blitzte es vor ihm 
auf, ein Knall, und der Beamte griff ſtöhnend nach dem 
Schenkel, den die Kugel des Verbrechers geſtreift hatte. 

Der Schutzmann mußte ſich niederlaſſen. 

Und jetzt ſah er den Verfolgten über das Dach fliehen. 
In voller Wut zog er ſeinen Armeerevolver hervor, legte auf 
den linken Arm auf und ſchoß. 

Ein Hohngelächter antwortete ihm. 

Und Türmer, alias Müller, eilte weiter über die Dächer. 
Als alter Bodendieb kannte er die Straße genau! Wenn er 
nur bis Nummer 27 kam, da ſtießen die Dächer des einen 
Seitenflügels an ein Gebäude aus der Parallelſtraße, ein 
großer Geſchäftshof mußte da ſein, und in dem gab's einen 
Lagerkeller, wo ihn niemand finden würde.. 

Über ſechs Dächer war er mindeſtens ſchon . . . eins 
war beinah 'n Meter tiefer geweſen, aber er hatte es 
geſchafft. 

. . Jetzt, jetzt mußte der Seitenflügel kommen! .. 

. . . Was? . . Was war das? ... Fehlte da 'n 
Haus? . . . Nein, nein! Das Dach war nur niedriger... 
aber es lag ſo im Schatten, er konnte nicht ſehn, wie tief es 
war .. . und Finſternis.. 

. . . Tief oder nicht tief, er mußte runter! ... Da hinter 
ihm kamen ſie mit Fackeln! 

Er klammerte fid) mit den Händen an den Dachfirſt unb 
ließ fid) hinab . .. jetzt hing er ... da kam die Furcht! 
Er wollte wieder rauf! ... All' {eine Muskeln ſpannten 
id — umſonſt! .. 

Er brüllte laut und fiel. 

Unten auf der Straße wurden ſie aufmerkſam und 
ſchrien. Wie Meeresbrauſen kam's herauf zu ihm ... 

Da ſchlug er aufs Dach. . . . Es war gar nicht fo tief 
geweſen, er hätte ſich halten können, wenn er ſich vorgeſehen 
und rechtzeitig Arme und Beine geſpreizt hätte . 

Eine Sekunde zu {pût . . . er rollte. 

Sein Schreien gellte hinab in die Menge, die ſtill wurde. 

Am Dachrand gab's einen Aufenthalt, ſein Fuß hing 
feſt in der Blechrinne Und da ſah er alles noch 
einmal vor ſich: die alte Dame, der er erſt ſchöngetan, 


und den Kleiderſchrank, in den er ſich verſteckt hatte, wäh— 
rend ſie fort war, und den Hammer, den er in den Kanal 
geworfen hatte mit dem Bündel ſeiner blutbefleckten 3 
und wie fie die Arme hochhob beim erſten Schlage .. 
das Blut .. 

Halb ohnmächtig angelte er mit den Händen nach oben, 
da ließ der Fuß los 
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Noch in der Luft wollte er fid) halten. .. 

Die unten ſahen, wie er ſich überkugelte. 

Und mit dumpfem Knall, wie ein ferner Kanonenſchuß 
anzuhören, ſchlug der Körper auf den Aſphalt. .. 

In der Menge, die ſich um den Zerſchmetterten drängte, 
humpelte Otto Mende, geſtikulierend und ſchreiend, er hätte die 
Belohnung verdient, er müßte die 1000 Mark kriegen.. 


Alte Neuerfindungen. 


Von F. M. 


Man braucht nicht über die Erfindungen der Gegenwart 
verächtlich zu denken, um der Vergangenheit volle Anerkennung 


Zauberlaterne des Johannes de Fontana, um 1420. 


| zollen zu können. Denn es hat ſchon viele 
| Jahrhunderte vor dem Zeitalter unjerer er: 

findungsreichen Ingenieure ganz hervor: 
| ragend tüchtige und ideenreiche ۰ 
| bauer gegeben. 

Diele unſere techniſchen Vorfahren ſtan— 
den im Dienſte der Fuürſten und 
ſorgten für das, was zum Kriegshand— 
werk nötig war. Sie heißen darum 
antwerc-maister oder encignerii. 

Von vielen dieſer Männer beſitzen 
wir heute noch jene alten Notizen und 
Zeichnungen, die ſie ſich oder ihren Brot— 
herren über ihre Kunſt gemacht haben. 
Darin fallen uns beim Durchblättern 
manche Entwürfe und Ideen auf, die 
erſt viel ſpäter zur Anwendung kamen, 
die oft Jahrhunderte hernach mühſam und 
umſtändlich wiedererfunden wurden. 

Da iſt die Zauberlaterne, die uns allen aus 
der Kinderſtube wohlbekannte Laterna magica, die 


Vorläuferin des Projektionsapparates, des Ski— 

s optikons, wie Abb. 1 zeigt, ſchon im Anfang des 
Abb. 2. tempe fünfzehnten Jahrhunderts zu finden. Sie war 
mit Glaszvlinder, damals ein Kriegswerkzeug, denn man nennt fie 
um 1500. einen „nächtlichen Apparat für Schreckbilder“. Wir 
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Abb. 4. Fallſchirm, 
um 1514. 


Feldhaus. 


ſehen einen Kriegsbaumeiſter, der eine Laterne in der Hand 
hält. An dieſer bemerken wir deutlich den Wachsſtock und 
die Malerei eines Teufels auf der Glasſcheibe der Laterne. 
Dieſe greuliche Geſpenſtererſcheinung 
ſehen wir rechts rieſengroß an der 

Wand. Man wollte mit dieſem — 
Apparat einſame Wachen beſchleichen 

und in die Flucht jagen. Es iſt auch 
nicht daran zu zweifeln, daß der 
Spuk mit dieſer Laterne in jenem 
naiven Zeitalter voll Glauben an 
Dämone und Teufel gelang. Stets 
nahm man bisher an, die Zauber— 
laterne ſei eine Erfindung des Ful— 
daer Jeſuiten Kircher und ſtamme 
erſt aus dem Jahre 1671. 

Der runde Glasmantel dieſer 
alten Zauberlaterne erinnert an den 
Glaszylinder unſerer Lampen, deſſen 
Erfindung man allgemein dem Fran— 
zoſen Quinquet (1756) zuſchreibt. 
In Abb. 2 ſehen wir, daß der große 
Maler und Ingenieur Leonardo da 
Vinci den gläſernen ene 
ſchon kannte. An feiner Lampe will 


Abb. 3. Bratſpies durch 
er ſogar die waſſergefüllte Schuſterkugel Warmluft betrieben, um 1500. 


anbringen, um das Licht zu verſtärken. 
Wie Leonardo da Vinci ſchon daran dachte, die Dampf— 


kraft zu verwenden, ſo konſtruierte er ſich auch den hier an 
dritter Stelle abgebildeten mechaniſchen Bratſpieß, den er durch 
die im Kamin aufſteigende Wärme bewegte. Unter den An: 
genieuren des ausgehenden Mittelalters ragt gerade Leonardo 
da Vinci rieſengroß 
empor. Keiner über- 
lieferte uns fo vieler: 
| lei Ideen, von fei 
nem haben wir heute 
noch fo viele 
Zeichnun 
gen wie ge 
rade von 
ihm. Und 
ſonderbar: 
als ۰ 
ler kennt ihn 
faſt jeder, 
als Inge— 
nieur kennen 
ihn nur me: 
nige. Seine 
Verdienſte um die 
Ingenieurwiſſen— 
ſchaften ſind leider 
noch immer nicht in 
ihrem vollen. Um— 
fange gewürdigtwor 
den. Am häufigſten 


Abb. ö. 


Taucheranzug, um 1500. 
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noch kennen weitere Kreiſe ihn als Flugtechniker. In Abb. 4 Königliche Landesbibliothek in Stuttgart bejigt, mehrere Bilder 


finden wir feinen bereits 1514 erdachten, von Le Normand | 


So auch dieſes, von dem das Gedicht erzählt: 


am 26. November 1783 wieder neu angewandten Fallſchirm.] „Morolf ihm bereiten hieß ein Schifflein von Leder, damit er 


Leonardo ſagt bei der Skizze: 
„Wenn jemand ein Zeltdach 
aus geſteifter Leinwand von 
zwölf Ellen Höhe und je zwölf 
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Doch nicht nur in Die 
Lüfte, auch zu den Fiſchen 
hinab ſuchten unſere alten 
Maſchinenbauer zu dringen. 
Tauch- und Schwimmapparate 
nehmen in manchen ihrer 
Bilderhandſchriften einen brei 
ten Raum ein. Aus einem 
der jüngeren Werke dieſer Art, 
aus dem des Ritters Ludwig 
von Eybe zum Hartenſtein, ſei 
hier (Abb. 5) ein lederner 
Taucheranzug mit Augenfen— 
ſtern und Luftſchlauch, ſchweren 
Schuhen und Steigleiter, um 
unter Waſſer arbeiten zu kön 
nen, wiedergegeben. Manch 
verſunkene Ware wird man ſo 
geheimnisvoll gehoben, man 
ches Schiff ſo unſichtbar an— 
gebohrt haben, ohne daß der 


Nachwelt Kunde davon ge— Abb. 6. Taucherglocke, um 1320. 


worden. Denn ihre Künſte 
hüteten die alten Meiſter ſehr. Hing doch Anſehen, Stellung 
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auf das Meer fahre. Die 
Winde konnten dem Schiff 
nicht ſchaden. Ehe er ſich's 
verſah, daß er von vierund— 
zwanzig feindlichen Galeeren 
umringt war — “ da fährt denn 
der Text fort: 
„Da Morolf daz irſach, 
er det in ſine Liſte kunt: 
an ir aller angeſicht 
ſenckt er ſich nider üff den grunt. 
Eyn röre in daz ſchiffelin ging, 
da mit Mörolf den ätem ving.“ 
Und wie beſchämend klingt 
es für uns, die wir in allen 
Marinen an Unterſeebooten 
laborieren, wenn wir hier ſchon 
von Morolfs Erfolg leſen: 
„er barg ſich zu dem grunde 
volleclihen vierzehen tage.“ 


Vor Jahresfriſt machte 
die Idee eines Apparates viel 
von ſich reden, mit dem man 
das Leben der Tiefſee ۰ 
achten kann. Hier ſehen wir, 
daß dieſer Gedanke über 700 
Jahre alt iſt. In die Praxis 
trat die Taucherglocke erſt im 
Jahre 1538, als ſie von 
zwei Griechen in Spanien Karl 
dem Fünften vorgeführt wurde, 
das Tauchſchiff erſt, als Dreb- 
bel ein ſolches 1624 zu ۰ 


don verſuchte. — Um ſich auf dem Waſſer ſchnell fortzubewegen, 


und Sold davon ab, wie vieles ſie wußten und ausführen hat man früh Verſuche gemacht, die Schiffe durch Schaufel- 


Abb. 7. Schiff mit Schaufelrädern, um 1430. 


konnten, was anderen unbekannt war. Unter Waſſer leben zu 
können, mußte für dieſe Erfinder darum ein erſtrebenswertes 


Problem ſein. Sogar die Idee der Taucherglocke finden wir 


ſchon ſehr früh erwähnt. Als eine der älteſten Abbildungen iſt 


eine Miniaturmalerei in einer Handſchrift des Alexanderromans 


im Königlichen Kupferſtichkabinett zu Berlin anzuſehen (Abb. 6). 
Die Darſtellung iſt überaus eigenartig. Alexander der Große 
ſitzt mit der Krone auf dem Haupte in einer gläſernen Tonne 
(„tonnel de wirre“), die man von einem Schiffe an zwei 
Seilen ins Meer hinabgelaſſen hat. Da der König zwei 
Lampen bei ſich führt, ſo kann er ungeſtört das Leben der 
Tiefſee beobachten. 

Ehemals beſaßen wir in einer Handſchrift des Gedichtes 
„Salman und Morolf“ vom Jahre 1190 die Abbildung 
eines Unterſeebootes. Leider wurden aus dem Koder, den die 


räder zu betreiben. 
artiger Darſtellung, 


E 


Abb. 7, eins der älteſten Bilder mit Der: 
zeigt ein ſolches Boot aus der Zeit der 


Abb. 8 RNeaktionstu bine, um 1575. 
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Huſſitenkriege. Es 
wird dabei bemerkt, 
daß es 24 Mann 
tragen könne und 
den Kataloniern als 
Streitſchiff diene. Im 
Kriegsfalle mußte ein 
derartiges Schiff ۰ 
türlich zweckmäßiger 
erſcheinen als eine 
Galeere mit ihren vie⸗ 
len langen Rudern. 
Und wie 
man hier das 
Schaufelrad 
als Antrieb⸗ 
mittel ver⸗ 
ſuchte, ſo 
| dachte man 
Abb. 9. Nevolverkanone, um 1350. auch daran, 
۱ durch ۶6 
gedrungenen Räder die ſchwerfälligen Mühlräder zu 
erſetzen. So entſtand ſchon im Anfang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts die Waſſerturbine, als deren 
Urheber ſonderbarerweiſe „ein Papſt von Rom“ 
genannt wird. Wer mag dieſer Hydrotechniker mit 
der Tiara geweſen ſein? Abb. 8 zeigt links unten 
die 1826 von Poncelet wiedererfundene eigenartige 
Turbine nach einer Abbildung von etwa 1575. 
Einen beſonders breiten Raum nehmen die Dar’ 
ſtellungen von Geſchützen bei jenen alten Ingenieuren 
ein. In einer der älteſten militärtechniſchen Bilder— 
handſchriften, die wir überhaupt kennen, finden wir 
bereits eine Revolverkanone (Abb. 9), die wir gemein: 
hin nie weiter als auf Gatling ins Jahr 1861 
zurückführen. Ja, 1405 findet ſich ſogar ſchon bei 
einem deutſchen Kriegsbaumeiſter das Wort „revolvere“ auf 
ein derartiges Geſchütz angewandt. Alſo nicht einmal das 
Wort iit geiſtiges Eigen- 
tum der Amerikaner, 
deren Landsmann Colt 
erſt ſeit 1851 drüben 
den Revolver fabrik⸗ 
mäßig herſtellte. Dem 
Bedürfnis, aus ber. 
ſelben Stellung ſchnell 
mehrere Schüſſe abzu- 
geben, um den Feind 
zu überrumpeln — das 
jedesmalige Laden eines 
Geſchützes nahm dazu: 
mal gut eine halbe 
Stunde in Anſpruch — 
entſprangen auch die 
Mehrfachgeſchütze in 
Abb. 10 und 11. 
Erſtere Anordnung 
nannte man nach Form 
und Ton „Totenorgel“. 
Abb. 11. Schnellfeuergeſchütz, um 1350. Zum Beſchluß noch 
eine Maſchine, die man, 
mit mehr Recht wie die Geſchütze als „ultima ratio“ bezeichnen 
kann: die Guillotine. Nicht einmal dieſe Vorrichtung iſt Er— 
findung deſſen, nach dem fie benannt ijt. Sie war im Mittel- 
alter als „welſche Falle“ bekannt, und Konradin, der Letzte der 
Hohenſtaufen, mußte 1268 ſein Haupt ſchon unter ſie legen. 
Unſere Abbildung (Abb. 12) zeigt ihre älteſte bekannte Dar⸗ 
ſtellung vom Jahre 1510 aus dem Erbauungsbuche „Der 
heiligen Leben nüw getruckt“. Die folgende Abbildung gibt eine 
beſſere Darſtellung vom Jahre 1539 von der Hand Lukas 
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Cranachs bes ۰ 
teren. Der ۰ 
ler Dellt die Mar⸗ 
tern oder, wie er 
es nennt, die 
„gemeine Bekent⸗ 
nis der zwelff 
Apoſteln“ dar. 
Wir ſehen hier den 
Apoſtel Matthäus 
ſein Haupt unter 


die „Falle“ legen, obwohl es zu ſeiner Zeit ein ſolches Inſtrument 


Abb. 10. Orgelgeſchütz, um 1350. 


nicht gegeben hat. Es war 
eine Freiheit der Künſtler, 
bibliſche und hiſtoriſche Bilder 
im Gewande der eigenen Zeit 
darzuſtellen. Hernach kam die 
Guillotine in Vergeſſenheit. 
Erſt die Maſſenhinrichtun⸗ 
gen der franzöſiſcken Ne’ 
volution trieben den Arzt 
Guillotin dazu, am 10. Okto⸗ 
ber 1789 ein Fallbeil für alle 
Stände vorzuſchlagen. Durch 
ein Spottgedicht auf dieſen 
Vorſchlag erhielten die Ma⸗ 
ſchinen hernach den Namen 
Guillotinen. Am 25. April 
1792 kam der grauſige ۰ 
rat zum erſtenmal in Gebrauch. 

Vielerlei Gedanken, die 
ſpäter praktiſche Verwirk— 
lichung fanden, treten uns ſo 
am Ende des Mittelalters 
bereits in einer greifbaren 
Form entgegen. Gerade Deut’ 


ſche Kriegsbaumeiſter ſind die tüchtigſten in jenen Zeiten, 
gerade ihre Schriften ſind heute für uns die wertvollſten. 


Abb. 13. Guillotine, von 1539. 
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Träume. 


Das Schloß. das ich mir einſt gebaut 
In meiner Jugend frohem Traum, 
Wie ich's auch ftol und reich geſchaut, 
Es machte einem Rauſe Raum, 


Sin ſtilles Raus, nicht eben groß, 
Doch hübſch und traulich ſoll es ſein, 
Genug, mir winkt ein heitres Los, 
Und alles Erdenglük wird mein, 


Wie bald, daß auch das Raus verfiel! 
Und als ein Rüttlein draus erftand, 
So war mir doch ein frohes Ziel 

Auf dieſem kargen Flecken Land. 


Der Sturm riß auch die Hütte fort. 
Nun ſchleich ich, ein gebroch'ner Mann, 
Und ſehne einen ſtillen Ort, 
Wo ich mein Weh begraben kann. 
Deo Reller. 


م — 


Grenzen ber Liebe. 


(Fortſetzung.) 


CA den nächſten Wochen nach feiner Begegnung mit Emma 
war Hofrat Werner ungewöhnlich ſtark von feinen Berufs: 
geſchäften in Anſpruch genommen. Es war wieder einmal ein 
Ausgleich mit Ungarn zu ſchließen, und Werner hatte auch 
ein wichtiges Referat zugewieſen erhalten. Er war wiederholt 
mit dem Finanzminiſter und auch in ſeiner Vertretung nach 
Ofen⸗Peſt gefahren zu den Verhandlungen, und er vertrat 
dort den Standpunkt Oſterreichs ſo glücklich, daß ihm am 
Schluſſe dieſer Kampagne eine große Auszeichnung zuteil wurde. 
Er wurde in den erblichen Adelsſtand erhoben, und es war 
ihm freigeſtellt worden, ſich ein Prädikat zu wählen. Das 
zu tun, lehnte er ab. Da er keinen Grundbeſitz hatte, wollte 
er nicht die Zahl der neuromantiſchen Adelstitel ohne Hinter: 
grund vermehren, die in der hohen Bureaukratie und in der 
öſterreichiſchen Armee die Mode ſind. Eugen Edler von Werner 
genügte ihm vollkommen. 
Als er ſeine Erhebung in der amtlichen „Wiener Zeitung“ 
„Hofrat Dr. Eugen Edler von Werner“, da mußte er 
unwillkürlich an die Mama Scholz denken. Vielleicht wäre er 
ihr jetzt als Schwiegerſohn willkommen geweſen. Wie ſchade, 
daß er indeſſen einundfünfzig Jahre alt geworden und ihre 
Sidi ſchon fünf junge Seifenſieder hatte, von denen der älteſte 
bereits in die techniſche Hochſchule ging. Vielleicht wären der 
hochmütigen Schwiegermama — ob fie noch lebte? — fünf 
junge „Edle von“ lieber geweſen. 

Und ſiehe da, einer der erſten Glückwünſche, die einliefen, 
war von Frau Emma Brinsley. 

Brinsley? Richtig, ſo hieß ja ihr Gatte! 

Monate waren ſeit jener Begegnung mit ihr verſtrichen, und 
er hatte ihr ſeinen Beſuch noch immer nicht gemacht. 

Jetzt, als Erwiderung auf ihre Glückwünſche, konnte es 
noch geſchehen. Wenn er auch dieſen neuen Anknüpfungs— 
verſuch unbeachtet ließe, dann wäre es wohl für immer vorbei! 
Warum ſollte er nicht einmal mit Emma plaudern? Welchen 
Grund hatte er, ihr zu grollen? Nicht den geringſten. Ganz 
im Gegenteil. 

Und er ging hin, um ihr perſönlich zu danken für ihre 
Glückwünſche. 

Emma, die ein Palais in der Alleegaſſe bewohnte, empfing 
ihn warm und herzlich. Und zu ſeinem Erſtaunen erfuhr er 
jetzt, was ihm entgangen war, daß fie feit zwei Jahren verwit— 
wet, daß ihr Gatte, der ſelbſt ein paſſionierter Reiter geweſen, 
bei einem Herrenreiten in Paris verunglückt war. 

Der Ton, in dem ſie ihm dies mitteilte, hatte nicht um 
einen Hauch mehr Gefühlswärme, als Pflicht und Konvention 
verlangten. Und Werner ſchloß daraus auf kein ſonderlich 
glückliches Eheverhältnis. Daß dies kein Trugſchluß war, 
ſollte er bald erfahren. Sie ſprachen über die alten Zeiten 
und den damaligen Bekanntenkreis, er erfuhr hundert Dinge, 
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die er nicht wußte, und ſchließlich auch dies: daß nur ihre 
Mama ſie, nachdem Emma ihr fünf Jahre lang jeden Freier 
abgelehnt hatte, endlich doch zu der „großen“ Heirat beredete 
mit dem Sportsmann John Brinsley. Er ſei ja ſehr reich 
geweſen, aber ungebildet und von ganz einſeitigen Intereſſen. 
Neben ſeinen Pferden gab es überhaupt nichts für ihn. Er 
war immer unterwegs, ein internationaler Allerweltsmenſch, der 
ſie nur ſo nebenherlaufen ließ, ſie bloß zur Repräſentation 
nötig hatte. Die Kinder waren ihm läſtig, und ſie mußten 
früh in ein Inſtitut gegeben werden. Jetzt erſt habe ſie ſich 
ſeßhaft gemacht; erſt ſeitdem er tot ſei, habe ſie eine Familie. 

„Und wozu war das alles? Wozu die ruheloſe Jagd durch 
das Leben?“ rief ſie aus. „Als meine Eltern ſtarben, hinter— 
ließen ſie jeder von uns Schweſtern zwei Millionen. Und doch 
durften wir nicht nach unſerer Wahl leben und nicht nach unſeren 
perſönlichen Wünſchen glücklich ſein. Verſtehen Sie das?“ 

„Ich habe es nie recht verſtanden,“ erwiderte Werner, 
„warum die reichen Leute ihre Kinder nicht einfacher erziehen, 
warum ſie ſie um die große Freude einer Entwicklung zu 
immer beſſeren Verhältniſſen betrügen.“ 

„Ja, nicht wahr? Welcher junge Mann hätte uns von 
vornherein das bieten können, was wir im Elternhaus gewohnt 
waren? Keiner!“ 

Werner lächelte bitter. 

„Ihre Mutter hat das aber, als zum Glück ihrer Kinder 
gehörig, verlangt.“ 

„Natürlich! Und darum mußte die eine an einen Seifen, 
ſieder, die andere an einen Rennſtallbeſitzer hingegeben werden.“ 
Lächelnd fügte ſie hinzu: „Aber wer weiß — hätten Sie damals 
mich verlangt, es wäre vielleicht ganz anders gekommen. Aber 
mich wollten Sie ja nicht.“ 

„Gnädigſte — Sie beſchämen mich tief. Sie ahnen gar 
nicht, mie tief ... Aber was hätte es uns genützt, wenn ich 
damals nicht um Ihre Schweſter Sidi, ſondern um Sie ge— 
worben hätte?“ 

„Was es genutzt hätte? Werner, Werner — haben Sie 
denn wirklich gar nichts gemerkt? Fünf Jahre habe ich ge— 
trotzt und gewartet. Sie ſahen es nicht und mieden uns wie 
das Feuer. Was wäre mir daran gelegen, zehn Jahre zu 
warten, bis Sie Regierungsrat geworden waren? Wir zwei 
hätten meine Mutter beſiegt.“ 

„Liebſte Freundin,“ entgegnete Werner mit zitternder 
Stimme, „ich war damals ſehr unglücklich. Ich wagte gar 
nicht mehr an Sie zu denken. Meine Scham war zu groß. 
Heute kann ich es ja ſagen, da auch Sie ſo offen ſind — 
meine Werbung um Sidi war eine Selbſttäuſchung, ich habe 
Ihre Schweſter nicht geliebt.“ 

„Meine Ahnung!“ ſagte Emma und ſtarrte Werner, 
zu Boden blickte, mit großen Augen an. 


der 


Es entſtand eine Pauſe der Verlegenheit, der durch den 
raſchen Eintritt des Jungen ein Ende bereitet wurde, den 


Werner vor drei Monaten in der Loge geſehen hatte. 

„James,“ rief Emma, „mache dem Herrn Hofrat dein 
Kompliment, er iſt ein ſehr, ſehr guter Freund deiner Mama.“ 

Der hoͤchaufgeſchoſſene rothaarige Junge fal) ſeine Mutter 
höchlich überraſcht und den Herrn Hofrat ſehr mißtrauiſch an. 
Dann verbeugte er ſich ſtumm vor Werner und ſchlug die 
Hacken zuſammen. 

„Ich wollte dich nur fragen, Mama,“ ſagte er in eng— 
liſcher Sprache, „ob du vor dem Diner mit uns ausfährſt?“ 

„Kannſt du nicht Deutſch? Gewiß fahre ich mit,“ erwiderte 
Emma, und der Junge verbeugte ſich abermals ſehr förmlich 
vor Werner und verſchwand. 

Der Stimmungszauber, der über dieſer erſten Unterredung 
zwiſchen Emma und dem alten Freunde gelegen hatte, war 
mit einem Schlag verſcheucht. Die Wirklichkeit hatte ſich zum 
Wort gemeldet. 


Werner verabſchiedete ſich, aber er mußte verſprechen, 
wiederzukommen. Recht bald wiederzukommen. 
Und dieſes Verſprechen hielt er. Es zog ihn trotz eines 


heimlichen Widerſtrebens, das er ſich nicht recht erklären konnte, 
immer wieder zu ihr hin. Noch öfter traf er ſie im Prater, 
wo ſie jeden Tag vor Tiſch eine Stunde promenierte, während 
ihr Wagen in der Hauptallee langſam nachkam. Meiſtens kam 
ſie mit ihrer Tochter. Aber ſie erſchien auch ganz allein, und 
es wurde ihr bald eine liebe Gewohnheit, den Hofrat beim 
Konſtantinhügel wartend auf ſeinem Poſten zu ſehen und eine 
Stunde mit ihm zu verplaudern. War er einmal nicht da, 
hinderten ihn amtliche Geſchäfte, da ſchmollte ſie und war 
mißgelaunt wie ein Kind, dem man eine Hoffnung zerſtörte. 
Aber Werner fehlte ſelten. Und eines Tages erſchien er ſogar 
mit einem kleinen Roſenſträußchen. Es waren nur drei ganz 
beſcheidene Blumen, die er unterwegs gekauft hatte für ſie, 
aber die elegante Weltdame errötete bis an die Haarwurzeln 
hinauf vor Freude, als er ſie ihr bot. Und da er dieſen 
Eindruck wahrnahm, wiederholte er die Gabe, ſo oft er kam. 

Dieſer öffentliche Verkehr der beiden blieb nicht unbemerkt, 
und man deutete die zarten Aufmerkſamkeiten und Huldigungen 
des Hofrates ganz direkt als Liebeswerbungen um die reiche, 
ſtattliche Witwe. 

Warum nicht? Sie ſchienen vortrefflich zueinander zu 
paſſen. Man hätte dem alten Junggeſellen zwar eine ſolche 
Streberei gar nie zugetraut, aber er ſpielte ſeine Rolle ganz gut. 
Und dumm war er auch gerade nicht, eine mehrfache Millionärin 
zu kapern, die ſich, ſeitdem ihre Trauerzeit verſtrichen war, von 
Freiern umringt ſah. Sie zeichnete den Hofrat ſo augenfällig 
aus und widmete ſich ihm ſo vollſtändig, daß die anderen ſich 
allmählich zurückzogen und er das Feld allein behauptete. 

Der Sommer nahte, und er ſollte das Paar trennen, denn 
Emma hielt es in Wien nicht mehr aus. Werner erſchien im 
Palais, um der Freundin einen Abſchiedsbeſuch zu machen. 
Dieſer Beſuch dauerte ſehr lange. Und es wurde mit aller 
Heimlichkeit ein Rendezvous auf Helgoland vereinbart. Der 
Abſchied der beiden war ſo liebevoll, ſo zärtlich wie der eines 
Brautpaares. 

Und richtig kam, während der Herr Hofrat auf Urlaub 
war, ſeine Vermählungsanzeige nach Wien geflattert. 

Der Johannistrieb ſeines Herzens war mächtiger als alle 
Bedenken, er trug ihn mit jugendlichem Ungeſtüm hinweg über 
alle eingebildeten Hinderniſſe. Und auch Emma widerſtrebte 
keinen Augenblick, den Freund aus ihren Mädchentagen nun 
doch als Gatten ans Herz zu drücken. 

Sie verlebten vier glückliche Wochen allein auf Helgoland. 
Beide geſtanden ſich, daß ſie erſt jetzt den Höhepunkt ihres 
Lebens erreicht hatten. Sie zählte neununddreißig, er einund 
fünfzig Jahre, aber ſie empfanden ſich ſelbſt als Zwanzigjährige. 
Und das war ja das Entſcheidende. Er hatte den Schatz 
ſeiner Männlichkeit nicht in der Jugend vergeudet, und ſie hatte 
ihren Gatten, der ein Lebemann war, nie ganz, nie allein 
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beſeſſen. Zum erſten Male ging auch ſie jetzt auf in der völligen 
Vereinigung mit dem geliebten Mann. 

Sie ſchmiedeten Pläne für die Zukunft und bauten Luft 
ſchlöſſer wie ein glückſeliges junges Paar. Keines widerſprach 
dem anderen, jedes fügte ſich. Und ſo wie hier, in der 
Fremde, auf dieſer Inſel mitten im Meere, ſo hofften ſie ſich 
auch daheim aneinanderzuſchmiegen. Ein gemeinſames Neſt 
wollten ſie ſich bauen. Er verlangte eine beſcheidenere Lebens 
führung, und fie willigte ein. Sie verlangte, er möge aber 
doch vorerſt zu ihr in das Palais überſiedeln, bis das neue 
Haus gefunden oder gebaut wäre, und er war damit zufrieden. 

Sein Urlaub ging zu Ende, und er kehrte nach Wien 
zurück, um ſeinen Dienſt im Miniſterium anzutreten und ſeinen 
kleinen Hausſtand aufzulöſen; ſie fuhr zu ihren Kindern, die 
mit Gouvernante, Hofmeiſter und Dienerſchaft in einer Villa 
am Traunſee in Oberöſterreich ſaßen, unter der Obhut einer 
alten Tante zwar, aber doch allein. Die Mutter, die ſie ſo 
lange entbehrten, kam verjüngt und glücklich wieder. Sie hatte 
ihren Kindern am Tage vor ihrer Vermählung geſchrieben und 
ihnen das bis dahin ſorglich gehütete Geheimnis ſchriftlich 
enthüllt. Daran knüpfte ſie die zärtlichſten Verſprechungen für 
die Zukunft und die Zuſicherungen ihrer unverminderten Liebe. 
Es war ihr in jener Stunde, als ob ſie eine Sünde begehen 
würde durch die Schließung einer neuen Ehe. 

Da die maßlos überraſchten Kinder nicht mehr ſchreiben 
konnten, telegraphierten fie auf der Tante Wunſch ihre Glück. 
wünſche. Und Kitty, das Töchterchen, ließ dieſem Telegramm 
auch bald ein herzliches Schreiben folgen; aber von James 
kam keine Zeile. Der Hofmeiſter ſchrieb pflichtgemäß jede Woche 
und erſtattete Bericht über die Fortſchritte ihres Studiums, 
denn James hatte auf dem Gymnaſium eine Nachprüfung 
erhalten, aber der Junge ſelbſt ſchwieg. Das war der einzige 
bittere Tropfen, der auf Helgoland in den Freudenbecher ihrer 
jungen Ehe fiel. Und der Nachgeſchmack davon wurde 
immer lebhafter, je näher Emma der Heimat kam. Und als ſie 
jetzt vor ihrem Sohne ſtand, war ſie innerlich ein wenig verzagt. 

James wollte auch jetzt noch trotzen. Aber ein Blick 
ſeiner glücklichen Mutter bezwang ihn, er warf ſich an ihre 
Bruſt und ſchluchzte laut auf. Er weinte ſo ſchmerzlich, daß 
Emma ganz beſtürzt war von dieſem Ausbruch. 

„Warum haſt du Papa vergeſſen?“ rief er ein um das 
andere Mal. 

Sie ſuchte ihn zu beſänftigen, zu beruhigen und ihm 
begreiflich zu machen, daß er in ſeinem Alter erſt recht eines 
Vaters bedürfe und daß es keinen beſſeren Menſchen gebe als 
den Hofrat. 

„Nein! Nie werde ich ihn ‚Vater‘ nennen!“ rief der ۲ 
jährige. „Denn ich habe gehört, daß du ihn ſchon viel früher 
als Papa gekannt und geliebt haſt.“ 

„James! Biſt du von Sinnen? Was verſtehſt du davon?“ 

„Oh, ich weiß ſchon, daß du Papa nur genommen haſt. 
weil er reicher war als dieſer Herr!“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Die Leute hier am See erzählen es ſich. Ganz fremde 
Menſchen auf dem Dampfſchiff haben davon geſprochen. Und 
das hat mir ſehr wehgetan.“ 

„Das iſt dummer Klatſch. 
davon zu ſprechen. 
Jungen die Tür. 

„Ich gehe ſchon. Aber Vater“ ſage ich nie zu deinem 
Manne,“ erwiderte er trotzig. 


* » 
x 


Und id) verbiete Div, je wieder 
Jetzt geh!“ rief ſie erzürnt und wies dem 


Werner ſaß wieder in ſeinem Wiener Junggeſellenheim. 
Er hatte die Wohnung, die er zweiundzwanzig Jahre inne— 
gehabt hatte, von Helgoland aus ſchriftlich gekündigt, und ſeine 
alte Hauswirtin, die nichts von {einem Vorhaben geahnt hatie, 


empfand ſeinen bevorſtehenden Verluſt wie ein Unglück. Aber 


ſie nahm doch auch großen menſchlichen Anteil an dem Ereignis 
und gelobte dem Hofrat, ſeiner Frau getreulich über alle ſeine 
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Gewohnheiten und Eigenheiten genau zu berichten, damit er 
auch künftig ſeine Ordnung habe. Einen Wunſch aber, die 
freiwerdende Wohnung noch nicht am Haustor anzu— 
kündigen und deren Beſichtigung nicht zuzulaſſen, ſolange er 
darin hauſe, konnte ſie ihm nicht erfüllen. Die Wohnung 
war ſchon angekündigt worden, als er noch auf Helgoland 
weilte, und da die Wirtin ſtets die Schlüſſel dazu befaß, hatte 
ſie die Räume auch ſchon beſichtigen laſſen. 

Das verdroß Werner, es verletzte ihn. Aber was lag 
ſchließlich daran? Geſchieden mußte ja doch werden. Wer 
wird ſo empfindlich ſein! Das wird er ſich jetzt überhaupt 
abgewöhnen müſſen. 

Noch vier oder ſechs Wochen gehörten ihm, dann hieß es, 
die neue Rolle des Mannes einer reichen Frau ſpielen. Er 
machte einen eintägigen Sonntagsbeſuch bei ſeiner Gattin in 
Traunkirchen, ſtellte ſich gewiſſermaßen in ſeiner neuen Eigen— 
ſchaft bei den Kindern und dem Hausperſonal vor und kehrte 
wieder nach Wien zurück. Der Tag war ungetrübt verlaufen, 
denn Werner überſah das trotzige Weſen ſeines Stiefſohnes, 
und es war ſogar eine gemeinſchaftliche Seefahrt zuſtande ge— 
kommen. James ruderte, das Töchterchen lenkte das Steuer 
und das Elternpaar plauderte. Emma, die fortwährend James 
im Auge hatte, war zwar ernſter als ſonſt, aber Werner war 
vergnügt, und er wäre ganz gerne länger geblieben. Wenigſtens 
bis zum nächſten Morgen. Aber es war angeblich kein Platz 
für ihn in der Villa. Und ſo fügte er ſich und fuhr mit dem 
Mitternachtszug nach Wien. Und hier ſpann er ſich wieder 
voll Behagen in fein altgewohntes Leben ein. Aber der leb— 
hafte Briefwechſel, den er mit Emma führte, ließ ihn doch 
nicht ganz in dieſem Behagen aufgehen. Seine Frau hielt 
ihn fortwährend mit Kommiſſionen in Atem. Er mußte auch 
wiederholt das Palais beſichtigen, und es wurde brieflich die 
Frage ſeiner Überſiedlung erörtert. Seine beſcheidenen Vor— 
ſchläge gingen dahin, daß ſeine kleine Junggeſellenwirtſchaft 
als Ganzes auch im Palais beiſammen bleibe, bis die neue 
Form der Lebensführung geſchaffen ſei. Er müſſe auch manch— 
mal allein ſein können in dem hochherrſchaftlichen Getriebe 
ihres Hauſes. Sonſt könne er ſich ein gedeihliches Leben 
gar nicht denken. Neue wichtige Referate ſeien ihm vom 
Miniſter übertragen worden, und er ſei ja an ſich eine ein— 
ſame Natur, die ſich nicht urplötzlich ändern, ſondern nur all— 
mählich anpaſſen könne. 

Emma ſandte ihm gekränkte, tränenfeuchte Briefe über 
dieſes Thema, und es gab allerlei Mißverſtändniſſe. Er wurde 
mit Erklärungen und Entſchuldigungen nicht fertig. Dabei 
floß wieder ein bitteres Wort über die Tatſache ein, daß in 
der Villa kein Platz für ihn geweſen ſei, wohl aber für ſechs 
Dienſtleute und eine Tante. Und jetzt mußte ſie aufklären, 
ſich entſchuldigen und ihn beſänftigen. 

Um der Sache ein Ende zu machen, erſchien ſie eines 
Tages in Wien. Sie holte ihn im Miniſterium ab, und ſie 
gingen gemeinſam zu Tiſch. Er führte ſie aus Kurioſität 
zum alten „Lothringer“. Aber ſie ſcheute ſchon vor der 
ſchmutzigen Eingangstür zurück, und es verſchlug ihr den Atem, 
als ſie die düſteren, kellerartigen Räume betrat. Da ſie ſah, 
daß es ihn gekränkt hätte, beherrſchte ſie ſich. Hier alſo aß 
er oft Mittag, hier verbrachte er jeden Abend. Ihr kam der 
Aufenthalt entſetzlich vor. 

Nach Tiſch geleitete er ſie in ſeine Wohnung. Sie müſſe 
ſeine Umgebung kennenlernen, ſagte er, dann werde ſie ihn ſchon 
beſſer verſtehen. Der Aufſtieg in das vierte Stockwerk er— 
ſchöpfte ſie, aber die altväteriſch eingerichtete, mit hundert 
kleinen Bildern und Porträten geſchmückte Wohnung, die zur 
Hälfte einer Bibliothek, zur Hälfte einem Rokokoſchreibzimmer 
ähnlich ſah, heimelte ſie doch bald an. Da gab es noch ur— 
großväterlichen Hausrat. Und er zeigte ihr alles, ſtreichelte 
jedes Stück, das ihm beſonders liebgeworden war, ſtellte ihr 
ſeinen Kanarienvogel und auch ſeine Wirtin, die alte Frau Blu— 
mauer, vor, die ihm das kleine Hausweſen beſorgte. Die Gute 
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überſchüttete den Gaſt mit einem Schwall von wohlgemeinten 
Redensarten und Anweiſungen darüber, wie der Herr Hofrat 
behandelt werden müſſe. 

Emma fühlte ſich beengt und bedrückt durch das alles. 
Zu denken, daß ihr Gatte ſeit mehr als zwanzig Jahren ſich 
nur zwiſchen dem Bureau im Miniſterium und dieſer Wohnung, 
zwiſchen dem Gaſthaus zum „Lothringer“ und dem alten 
Burgtheater bewegt habe — das zu denken, ſchien ihr faſt 
unmöglich. Und aus dieſer von der ihren ſo grundverſchie— 
denen Welt, deren Daſein ſie nicht einmal ahnte, hatte ſie ſich 
ihren Mann geholt? Aus dieſer Umgebung eines Einſiedlers, 
eines Sonderlings? Das hatte ſie ihm nicht angemerkt. Er 
war ſtets ſo ſorgfältig und modiſch gekleidet wie die anderen 
Herren, und er redete dieſelbe Sprache wie alle. Und doch 
mußte er ein anderer ſein. 

Während Werner ſich zärtlich um ſie bemühte und es ihr 
bequem zu machen ſuchte, fiel ihr ganz plötzlich ein Wort 
Goethes ein, das ſie vor Jahren, als junges Mädchen einmal 
geleſen hatte: „Um die Menſchen kennenzulernen, genügt es 
nicht, daß ſie zu uns kommen, wir müſſen auch zu ihnen 
gehen.“ Darüber hatte ſie damals ſchon nachgedacht, als ſo 
viele fremde Menſchen in ihrem Vaterhaus verkehrten, die 
man immer nur im Geſellſchaftsanzug ſah. Manche von 
ihnen kamen ihr wie maskiert vor. Aber ſie hatte ſich dann 
an dieſen Zuſtand ſo ſehr gewöhnt, daß ihr jenes Wort nie 
wieder in den Sinn gekommen war. Und jetzt war es ۰ 
li da... 

Und auch die heimliche Frage war da: Hätteſt du den 
Mann geheiratet, wenn du das alles genau gewußt haben 
würdeſt? Hätteſt du es nicht mehr bedenken, nicht reiflicher 
erwägen ſollen, ob ihr auch zuſammenpaßt? 

Ein Blick in ſeine treuen, guten Augen brachte dieſe Frage 
wieder zum Schweigen. Und es rührte ſie, als er jetzt eine 
altmodiſche Kaffeemaſchine in Tätigkeit ſetzte, um für fie beide 
einen „Schwarzen“ zu bereiten. Daß er ſich den Frühſtücks— 
kaffee ſelber mache und auch einen Schnellſieder beſaß, in dem 
er ſich manchmal Eier abkochte, erfuhr ſie ſo nebenbei. Ob ſie 
wiſſe, daß ein Ei genau vier Minuten brauche, um „kernweich“ 
zu ſein? neckte er ſie. Und in der Tat, ſie wußte es nicht. 

Während er harmlos plauderte und überaus glücklich 
darüber zu ſein ſchien, daß die Geliebte wenigſtens dieſes eine 
Mal ſein Gaſt war, erwog ſie die Methode, nach welcher dieſer 
Mann, der als Hofrat noch wie ein Student lebte, für ihre 
großen Verhältniſſe erzogen werden könnte. Jedenfalls müſſe 
er heraus aus dieſer Kleinlichkeitskrämerei, mit einem kräftigen 
Ruck heraus. Und ſie beſchloß, in der Wohnungsfrage nicht 
nachzugeben. Wenn er nicht fähig war, dieſen ganzen Plunder 
hinter ſich zu werfen und um ihretwillen ein anderes Leben 
zu beginnen, dann ſtand es überhaupt ſchlimm um die Zu— 
kunft. Sie prüfte jedes Möbelſtück kritiſch und lächelte 
ironiſch bei dem bloßen Gedanken, davon etwas in ihrem 
Palais unterzubringen. Das war ganz unmöglich, davon 
mußte er ſich losſagen. ۱ 

Nach einer Stunde mahnte Emma zum Aufbruch. Sie 
wollten ja miteinander noch in das Palais, um dort die Ein- 
teilung zu treffen, die für den einſtweiligen Übergang gelten 
ſollte. Denn in drei Wochen ſchon ſollte ihr Landaufenthalt 
ein Ende nehmen, mußte der Gemahl in der Alleegaſſe ein— 
gezogen ſein. Werner aber ließ ſie ungern fort. Er hätte 
ſie gar zu gern ganz dabehalten bei ſich. Und er machte ihr 
in einer verliebten Anwandlung den romantiſchen Vorſchlag, 
bei ihm zu übernachten. Er ſtellte ihr ſein Schlafzimmer zur 
Verfügung und wollte jid) ſelbſt mit dem Diwan ſeines Schlaf— 
zimmers begnügen. Es wäre zu ſchön! 

Emma lehnte dieſe Einladung mit einer Beſtimmtheit ab, die 
ihn erſchreckte. Sie würde ſich vorkommen, als ob ſie ſeine Ge⸗ 
liebte und nicht ſeine Frau wäre, ſagte ſie. Übrigens müſſe ſie 
um 11 Uhr nachts ſchon in Traunkirchen ſein. Und Werner 
ſtand beſchämt von ſeiner Zumutung ab. (Schluß folgt.) 
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Nebel in der Bai von San ۰ 
ärgſte Feind des Reiſenden, der darauf ausgeht, die Welt fennen zu 
lernen. Vergeblich iſt der mühevolle Aufſtieg oder die etwas koſtſpielige 
Zahnradbahnfahrt auf die Bergſpitzen, wenn Nebel unten im Tale 
wallen, den Horizont bedecken und alle Ausſicht benehmen. Im Nebel 
wird jede Landſchaft jid) gleich, und auch in der Bai von San Francisco 
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Nebel in ber Bai von San Francisco. 


ſieht man nichts vom Goldenen Tor, von den Höhenzügen der Alameda 
und der Stadt mit ihren Türmen, Paläſten, Gärten und Parkanlagen. 
Aber die Kunſt flieht nicht immer den Nebel; für ſie hat er ſeine 
eigenen Reize, bringt Stimmung in das Landſchaftsbild. Das Grau 
des Nebels iſt durchaus nicht eintönig, namentlich, wenn hier und dort 
aus ihm gedämpfte Sonnenſtrahlen hervorbrechen. Da gibt es zarte 
Töne in allen Abſtufungen, einen Duft in den Schleiern, und der Maler 
kann das alles mit den Farben ſeiner Palette wiedergeben. Der Photo⸗ 
graph, der ſtimmungs volle Kunſtbilder ſchaffen will, ijf von vornherein 
ſchlimmer dran, weil er die Landſchaft nur in Schwarzweiß wieder⸗ 
geben lann; aber auch ſonſt ſieht die Kamera anders als das Auge, 
ſie ſieht zu ſcharf, möchte man ſagen, ſie gibt die geringſte Kleinigkeit 
genau wieder, was ja für naturgeſchichtliche Zwecke ſehr gut 
iſt, aber die lünſtleriſche Wirlung des Bildes beeinträchtigt. 
Darum meiden auch geübte Photographen im gegebenen Falle 
zu ſcharfe Aufnahmen, ſtellen ihre Linſen ſo ein, daß die 
Bilder unſcharf werden. Man ſollte nun meinen, daß unter 
dieſen Umſtänden der Nebel dem Künſtlerphotographen ſehr 
erwünſcht ſein müßte, da er ja die ſcharſen Konturen der 
Landſchaft ſo wie ſo verwiſcht. Wer aber verſucht hat, im 
Nebel zu photographieren, wird andere Erfahrungen gemacht 
haben. Auch hier neigt die Kamera dazu, alles ſcharf wieder— 
zugeben, und namentlich wenn Lichteffelte in Frage kommen, 
iſt der weiche zauberhafte Duft der Landſchaft auf dem ent— 
wickelten Bilde oſtmals nicht wiederzufinden. Es gehört viel 
Geſchick und Übung dazu, um die Stellung bei der Aufnahme, 
die Größe der Blende, die Belichtungsdauer herauszufinden und 
dann auch die Platte zweckmäßig zu entwickeln. Unter dieſen 
Umſtänden wird man gute Aufnahmen von Nebellandſchaften, 
wie z. B. die auf unſerem obenſtehenden Bilde, zu ſchätzen 


Bilder aus der Gegenwart 


Der Nebel ijf der wiſſen. Die auf dieſem Gebiete noch nicht bewanderten Amateure wird 


es intereſſieren, wenn wir ihnen mitteilen, daß überlichtete Nebelauf⸗ 
nahmen durchaus nicht als verloren zu betrachten ſind. Wenn auch 
eine direkte Poſitivkopie unbrauchbar ijt, jo lönnen fie doch wirlich 
ſtimmungsvolle Bilder ergeben, wenn man fie vergrößert. 

In einer Alligatorfarm. Wegen ſeiner Raubgier und der völligen 
Nichtachtung des Herrn der Schöpfung 
haben die Krokodile von jeher dem ۰ 
iden Arger bereitet. Viele Völker ver: 
SCH den Tieren Gleiches mit Gleichem: 

eger, Aſiaten und Indianer eſſen das 
Fleiſch der Krokodile und Alligatoren, und 
auf den Märkten von Siam und Florida 
kann man während der Saifon auch 
Alligatoreneier kaufen. Ein daraus be⸗ 
reitetes Gericht ſieht eigenartig aus, denn 
das Gelbe wird beim Kochen hart, das 
Eiweiß dagegen gerinnt nur ſehr ſchwer: 
dafür zeichnet es ſich durch ein beſon⸗ 
deres Aroma aus. Findige Neger haben 
in verichiedenen Gegenden kleine Teiche 
umzäunt, in dieſe junge Krokodile ge⸗ 
ſetzt und ſie ſo lange mit Fleiſch⸗ und 
Fiſchabfällen geſüttert, bis ſie ſchlachtreif 
wurden. Jenſeit des Atlantiſchen Ozeans 
hat der weiße Mann wiederholt vom „Alli⸗ 
gatorſtück“ gekoſtet, das aus dem muskel⸗ 
reichen Schwanze der Echſe bereitet wird. 
Es ſoll etwa wie Seezunge ſchmecken, 
aber Gefallen fand er an dieſem Braten 
nicht, er überließ ihn Indianern und 
Negern. Dagegen würdigte er die Haut 
des Alligators. Sie läßt ſich gerben, 
ſieht ſchön aus und iſt dauerhaft; man 
lann aus ihr leichte Schuhe, Taſchen und 
Täſchchen, Etuis und dergl. machen, und 
dieſe Waren ſtehen hoch im Preiſe. So hat ſich in der Welt ein 
recht ſchwunghafter Handel mit Waren aus Krolodil⸗ oder Alligator⸗ 
leder entwickelt, und die Amerikaner der Südſtaaten zeigten ſich 
ebenſo findig wie die Neger am Kongo. Sie zäunten Teiche ein, be⸗ 
ſetzten ſie mit jungen Alligatoren und ſütterten dieſe groß, bis ſich das 
Abbalgen lohnte. Sie erlebten auch die Freude, daß ſich die Alligatoren 
in dieſen eigenartigen „Farmen“ aus eigener Kraft vermehrten. Ein 
Ergebnis dieser Zucht zeigt unſere Abbildung, der Farmer ſitzt auf dem 
erlegten Prachtſtück und ſperrt den mit ſcharfen Zähnen bewehrten, nun 
nicht mehr gefährlichen Rachen des trägen Hautlieſeranten auf. 


Enthüllung des Moltke-Penkmals in Berlin. Die am 


. 26. Oktober erfolgte Enthüllung des prächtigen Denkmals trug, wie 


In einer Alligatorfarm. 
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nicht anders zu erwarten war, ein vorwiegend militäriſches Gepräge. | Kaiſers ganz 0 ſchlich Hung und ſinnend | 
at doch die Armee durch freiwillige Spenden aller Chargen und im Ausdruck dar, wie er in der {lea lebt. Und der 

Tnwpenlörper die Summe aufgebracht, die zur Verwirklichung des Sockel, auf dem die hagere Geſtalt ſich aufbaut, trägt als einzigen 

itolzen Planes nötig war: ihrem großen Vorbild ein Standbild zu Schmuck das Familienwappen und den Namen: Moltle. Die längſte 

leen, das ſeiner ſelbſt, ſeiner Taten, ſeiner Zeit und Bedeutung würdig und begeiſtertſte Inſchrift hätte ja auch nichts 
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Louis Held, Weimar, ۰ 


Von der Enthüllung des Moltke-Denkmals in Berlin. 


wäre. Nun iſt im Beiſein des Kaiſerpaares, vieler jürjtlicher Perſonen, als dies eine ſchlichte Wort. Gewaltig wie die Figur ſind auch die 
Der Generalität und Admiralität, des Reichskanzlers, des Bundesrates, Größenverhältniſſe der Plattform, zu der Marmorſtufen führen. Übrigens 
der Zwilbehörden umo. und der Angehörigen der Familie Moltke am iſt das Denkmal nicht aus penteliſchem Marmor geſertigt, ſondern 
26. ۲ die Hülle von dem Werk geſunken, das Profeſſor Uphues das Steinmaterial ſtammt aus den Marmorbrüchen von Laas in 
11 Ehren des gewaltigen Strategen geſchaffen hat. Frei von a Tirol und zeichnet ſich durch wundervolle Tönung und große Dauer⸗ 
Paladin des alten haſtigleit aus. 
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Mathias Schmid. Neben Defregger genießt wohl leiner der leben⸗ 
den Maler ſolche Volkstümlichkeit und Beliebtheit wie Mathias Schmid. 
Es ſteckt etwas Urwüchſiges, Bodenfeſtes in ihm, man ſpürt das 
Bauernblut, das ihn gegen alle Widerwärtigkeiten des Lebens gefeit 
hat, die Heimatliebe, die ihm nachgegangen iſt auf allen Wegen, auch 
in ſeinen Bildern. Wie viele unſerer größten Künſtler iſt er aus 
dem Bauernſtande hervorgegangen: er wurde am 14. November 1835 als 
jüngerer Sohn eines Hofbeſitzers im Paznauntal in Tirol geboren. Seine 
Neigung, ſich der Malerei zu widmen, die er ſchon als Schulbube auf 
jedem Fetzen Papier, auf Mauern und Bretterwänden betätigt hatte, 
ſtieß nicht auf Widerſpruch; allerdings verſtand man etwas anderes 
darunter als Mathias ſelbſt, man beſtimmte ihn zum „Maler und 
Lackierer“! Es blieb ihm 
nichts von dem Elend 
ſolcher Lehrlingsjahre er— 
ſpart, und doch verlor er 
weder Glauben noch Mut, 
ſetzte es auch wirklich beim 
Vater durch, 1853, mit 
ſpärlichen Mitteln ausge⸗ 
ſtattet, nach München auf 
die Akademie ziehen zu 
dürfen. Dort erregte ſein 
Talent bald die Aufmerk⸗ 
ſamleit der Lehrer, und zu 
dem Talent kam eine Zähig⸗ 
keit und Ausdauer, eine 
Gewiſſenhaftigkeit und ein 
eiſerner Fleiß, die vor 
keiner Aufgabe und keiner 
Schwierigkeit zurückſchreck⸗ 
ten. Mathias Schmid hatte 
ſich zuerſt der kirchlichen 
Malerei zugewendet als 
kindlich gläubiger und kirch⸗ 
lich erzogener Menſch, mußte 
aber gerade auf dieſem Ge⸗ 
biet die größten Enttäu⸗ 
ſchungen erleben und ſah 
ſich durch die Treibereien 
eines rachſüchtigen Kaplans 
zuletzt auch noch um das 
Stipendium „für chriſtliche 
Kunſt“ gebracht, das ihm 
vom Tiroler Landtage auf 
vier Jahre zugeſprochen wor⸗ 
den war. Leider wurde von 
ſeinen Feinden damals die 
„Gartenlaube“ als Haupt⸗ 
beweismittel gegen ihn be⸗ 
nutzt, und zwar Nr. 31 des 
Jahrgangs 1865, in der 
Adolf Pichler zu Schmids 
Tiroler Volksſzene „Das 
Rautenholen in Tirol“, die 
des kirchlichen Charakters 
entbehrte, einen ſehr frei⸗ 
ſinnigen Artikel geſchrieben 
hatte! Was aber damals 
als ein Unglück erſchien, war, 
wie ſich ſpäter erwies, eine 
glückliche Fügung, denn nun 
wandte Schmid der kirch⸗ 
lichen Malerei völlig den 
Rücken, um ſich ganz der 
Schilderung des heimat⸗ 
lichen Volkslebens zuzu⸗ 
wenden. 1869 kehrte er nach zweijährigem Aufenthalt in Salzburg nach 
München zurück, lernte dort den ſchon berühmten Defregger kennen, der ſich 
aufs liebenswürdigſte ſeiner annahm und ihm den Eintritt in bie Piloty⸗ 
ſchule ermöglichte, und 1872, nach angeſtrengtem Studium, ſchuf er ſein 
erſtes Meiſterwerk: „Die Karrenzieher“, das ſeinen Namen mit einem 
Schlage bekannt machte. Viele wundervolle Bilder ſind jenem erſten 
„Schlager“ gefolgt. Wer kennt nicht Mathias Schnids „Sittenrichter“, 
„Beichtzettelſammlung“, „Herrgottshändler“, wen hat der Anblick ſeines 
Bildes „Die Austreibung der Zillertaler“ nicht erſchüttert und ergriffen? 
Dieſe Bilder ſind längſt Gemeingut des Volkes geworden, überall trifft 
man ſie, in guten und ſchlechten Wiedergaben. Wir lönnen nicht jedes 
einer ſpäteren Were mit Namen nennen, unſeren Leſern find jie ja 
zum größten Teil auch ohnedies bekannt und vertraut, denn manch 
eins von ihnen hat die „Gartenlaube“ in prächtiger Nachbildung ge⸗ 
bracht. Heiteres und Tiefernſtes hat dem Künſtler in bunter reicher 
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Folge zum Motiv gedient, und er hat die verſchiedenſten Stoffe mit 
der gleichen Meiſterſchaft, der gleichen ſpielenden Überlegenheit behan⸗ 
delt. Nun iſt aus dem Lebenskämpfer ein Lebensweiſer geworden, ein 
Mann, der in Leben und Kunſt auf freier Höhe ſteht. Der ſiebzigſte 
Geburtstag, den Mathias Schmid am 14. November begeht, iſt ein 
Erntetag für den greiſen Künſtler — goldene Garben des Ruhmes, 
der Anerkennung und der herzlichen Verehrung wird er ihm bringen. 
Kalabreſiſche Bäuerin. (Zu dem Bilde S. 837.) Kalabrien war 
im Altertum mit ſeinem friſchen Kranz blühender griechiſcher Städte ein 
Lieblingsaufenthalt der Dichter und Philoſophen. Die Ungunſt der 
Verhältniſſe, vor allem die furchtbaren Erdbeben, die im Laufe der 
Jahrhunderte immer wieder mit erneuter Kraft dieſes Land heimſuchten, 
haben es zu einer der ärm⸗ 
ſten und unglücklichſten 
Provinzen Italiens gemacht. 
Wie in der Sprache, ſo 
zeigen ſich in dem Hausgerät 
und in den Trachten ganz 
offenbar noch die Spuren 
„Großgriechenlands“. Die 
Kleidung beſteht bei den 
Frauen meiſt aus roten und 
blauen Tüchern, die um den 
Leib geſchlungen und ſeſt⸗ 
gebunden werden. Den 
Oberleib bedeckt ein Mieder, 
deſſen Armel mit Bändern 
angeknüpft ſind. Über den 
Kopf legt ſich ein weißes, 
befranſtes Tuch im Viereck 
und etwas über den Nacken 
herabfallend. In der Ge⸗ 
gend von Catanzaro, der 
. des ſüdlichen 
alabrien, iſt die Tracht der 
Frauen, von denen unſer 
Bild ein ſchönes und charak. 
teriſtiſches Exemplar dar⸗ 
ſtellt, griechiſch. Das Mont: 
tuch — fascia — fein ge: 
ſtickt, von faſt ſchleierartig 
dünnem Linnen, das lang 
über die Schultern hängt, iſt 
ein Ausläufer des Schleiers, 
hinter dem die Schönen 
ihre Züge verſtecken; der 
faltige Rock aus ſchwerem 
buntfarbigen Stoff, in hal: 
ber Rückenhöhe ſaſt unter 
den Achſeln geſchloſſen, der 
huntertfaltigen Fuſtanella 
der Albaneſen entliehen, 
wird durch die breite, mit 
Arabesken verzierte und mit 
feinſten Spitzen umſäumte 
Schürze — scenalis — nur 
dann verdeckt, wenn er ver: 
hältnismäßig einfach und 
ſchlicht gearbeitet iſt, im 
anderen Falle, wie auf un⸗ 
ſerem Bild, dient die be⸗ 
ſcheiden gehaltene Schürze 
mit fein berechneter Wirkung 
nur dazu, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Kleid zu lenken. 
Amandille — anmutig — 
heißt der breite geſtickte 
Kragen, der den Abſchluß des Mieders bildet. An den Füßen tragen 
die Kalabreſer, wie alle Heloten der Scholle an Arbeitstagen, durch 
Riemen und Bänder beſeſtigte Sandalen, die eiocie der Campagnolen. 
Das viele altertümliche Goldgeſchmeide, mit dem die Frauen ſich an 
hohen Feſttagen zu ſchmücken pflegen, große goldene Reifen, die oft von 
den Ohren bis hinunter auf die Wangen hängen, meiſt Erbſtücke, bildet 
ihre einzige, ſichere Kapitalsanlage. Ihrem natürlichen Kunſtſinn ver⸗ 
danken die kalabreſiſchen Frauen die glückliche Zuſammenſtellung der 
Farben ihrer Trachten, der auch ein tieferer Sinn untergelegt wird. 
So tragen die Verheirateten rote, die Mädchen grüne und buntfarbene 
Röcke. Im ganzen kommt der Charakter dieſes Voltes, das ſtolz, auf⸗ 
fallend ert, ſelten ſcherzend, dem Geſang nicht zugetan, voller Fähig⸗ 
leiten, aber auch voller Wildheit ſteckt, in ſeinen Trachten, freilich bei 
den Männern noch niehr als bei den Frauen, zum Ausdruck. 
E. Gagliardi. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(12. Fortſetzung.) 


o" großen Speiſeſaal des Stiftes jagen am gleichen Nach: 
mittag die Kapitelherren nach einem feſtlichen Mahle noch 
beim Nachtrunk. Man hatte dieſes Prunkmahl zu Ehren des 
Grafen Udenfeldt gehalten, der ſeit einer Reihe von Sommern 
die Bäder von Reichenhall zu gebrauchen pflegte und alljährlich 
als Jagdgaſt in die wildreichen Reviere von Berchtesgaden 
FJeladen wurde. Daß Graf Udenfeldt, obwohl er Proteſtant 
und dazu noch ein angeſehener Parteigänger der evangeliſchen 
Union war, in dem römiſch-katholiſchen Stifte ſolche Ehre 
genoß, das war ein Akt geziemender Dankbarkeit und vet: 
ſöhnlicher Utilität. Denn im Patronatsgebiete des Grafen, der 
in der Pfalz begütert war, lagen die beiden Weinberge, die das 
Stift noch beſaß — die letzten Reſte der vielen, ſchönen 
Rebengelände, die dereinſt den Keller des Stiftes mit flüſſigem 
Golde verſorgt hatten. Alljährlich wurde der Tag, an dem Graf 
Udenfeldt als Jagdgaſt zu Berchtesgaden einkehrte, durch ein 
feſtliches Mahl gefeiert, bei dem die goldene Perle von Uden— 
feldt in den zinnernen Bechern blinkte. Das war für die 
Kapitelherren ein Geſetz: bei dieſem Mahle jedes politiſche und 
religiöſe Geſpräch zu vermeiden. Man ſchwatzte über Fiſch⸗ 
fang und Jagd, erzählte luſtige Schnurren und lauſchte zwiſchen 
heiterem Umtrunk dem Spiel der Muſikanten, die im Neben- 
ſaale ihre Weiſen ertönen ließen. 

Doch dieſes Mahl von heute war nicht ſo heiter und 
friedlich verlaufen wie ſonſt in vergangenen Jahren. Die 
Stimmung an der langen Tafel hatte etwas Gewitterſchwüles. 
Herr von Sölln, der zwiſchen dem Ehrengaſt und dem Frei⸗ 
herrn von Preyſing ſaß, blickte mit ſorgenvollen Augen 
drein. Auch in all den anderen Köpfen brannte die Er- 
regung der Zeit, die mit dem geiſtlichen Kommiſſar herein⸗ 
geſchritten war ins berchtesgadniſche Land. Dieſe Stimmung 
im allgemeinen wurde noch verſchärft durch den beſonderen 
Umſtand, daß es nicht zu vermeiden geweſen, die feind— 
lichen Parteien, deren causa invidiosa die Herren vom 
Landgerichte ratlos machte, an die gleiche Tafel zu rufen. 
Wohl hatte man fic jo weit wie möglich auseinander⸗ 
geſetzt. Der hochwürdige Doktor Pürckhmayer thronte ganz zu 
oberſt an der Tafel, neben dem Hofmeiſter Doktor Scheller, 
von deſſen gutmütiger Behäbigkeit man einen ſänftigenden 
Einfluß auf die gereizte Laune des geiſtlichen Kommiſſars 
erwartet hatte. Und ganz am anderen Ende der Tafel ſaß der 
Franziskanerprior Joſephus, vom Pfarrer Süßkind getrennt durch 
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Von Ludwig Ganghofer. 


Herrn Theobald von Perfall, der nur noch ſieben Finger hatte. 
Bei ſeinen alchimiſtiſchen Studien hatte er im Laufe der Jahre 
ſchon viermal vor dem wunderſamen Augenblick geitanben, in 
dem der Rote Löwe erblitzen mußte. Doch immer wieder hatte 
der Weiße Schwan die letzte Wandlung eigenſinnig verſagt 
und hatte ſich aus Rauch und Feuer mit Knall und Geſtank 
in die Lüfte geſchwungen. Und dreimal war ein Finger des 
Alchimiſten mitgeflogen. Doch der Verluſt dieſer niedlichen 
Gliedmaßen hinderte den von einem unerſchütterlichen Glauben 
an ſeine Wiſſenſchaft beſeelten Greis nicht an der Fort— 
führung feines ruheloſen Werkes. Seit man die Suppe 
verteilt hatte —- und das war vier Stunden her — er: 
klärte Herr Theobald ſeinen Nachbarn an der Tafel den neu: 
erſonnenen Weg, auf dem er den Weißen Schwan zum Ge— 
horſam zwingen wollte. Und träumte vom blitzenden ۰ 
folge ſeiner Kunſt, die alle Schulden des Stiftes aus der 
Welt blaſen und ein goldenes Zeitalter ausſtrömen mußte 
über das ſchöne, liebe Berchtesgadener Land. 

Prior Joſephus, den geſchorenen Kopf halb eingezogen in 
den Halskragen der braunen Franziskanerkutte — ein Fünf⸗ 
ziger mit klaren, klugen Augen in dem runden, geſunden 
Geſichte — hörte lächelnd zu. Minder ſchweigſam als der 
Prior war Pfarrer Süßkind. Sein Lachen hallte von den 
weißen Wänden und übertönte oft die Muſik. 

Ein Dutzend Tiſchgenoſſen ſaßen zwiſchen den beiden 
Enden der Tafel. Zwei Seſſel ſtanden leer, die Plätze des 
Herrn Adam von Reizenſtein und des Doktor Beſenrieder, die 
als Kommiſſion zum Hällingeramte gegangen waren. Seit ſie 
den Saal verlaſſen hatten, unterhielt ſich Magiſter Krautendey, 
der Stiftsphyſikus, über dieſen wunderlichen Vorfall im Salz⸗ 
werk mit feiner Geſtreng dem Landrichter Gabolt. Krautendey 
— ein gedrungenes Männchen mit ſchiefen Schultern, zwiſchen 
denen ein ſtrenger Kopf mit ruhigem Faltengeſicht und 
ſcharfen Augen ſaß — Krautendey ſah in dem Vorhaben des 
Knappen Adelwart Köppel eine Blüte der Zeit, die in vielen 
Köpfen die ſchädlichſten Blutreizungen entzünde und die 
geſunden Verſtandeskräfte fieberhaft verwirre. Herr Gadolt 
zuckte zu dieſer Anſicht die Achſeln: man müſſe erſt den 
Verlauf der Sache abwarten, bevor man ſich ein Urteil bilden 
könne. Das ſagte er lächelnd, und in ſeiner ſchwarzen Hof— 
tracht glich er dabei eher einem wohlwollenden Ratsherrn als 
einem harten Richter. Außerhalb des Gerichtes war er auch 
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der freundlichſten Menſchen einer, doch wenn er die Schwelle 
der Gerichtsſtube überſchritt, dann wurde er ein anderer. 

Dieſe beiden ſprachen mit gedämpften Stimmen. Doch 
die übrigen Tiſchgenoſſen nahmen keinen Schleier vor die Kehle. 
Und zwiſchen Zutrunk und Beſcheid wurde mit wachſender Er— 
regung debattiert, am lauteſten in der Mitte der Tafel, wo 
vier jüngere Chorherren ſaßen: Chriſtian Anzinger von Schöneck, 
Georg Römerhofer zu Geißenhauſen, Johannes von Seibolstorf 
und Adolf Pieſſer, der erſte Bürgerliche, den man in das 
Kapitel des adeligen Herrenſtiftes aufgenommen hatte. In 
dieſem Viereck ſprang die gereizte Unterhaltung mit Lärm von 
einer Sorge der Landſchaft zur anderen. Herr Römerhofer 
meinte: der Krebsgang wäre in allem und jedem. Und keine 
Ausſicht auf Beſſerung der Dinge! Kapitel und Landſchaft 
müßten darben, weil der Hof zu Köllen ein Geldfreſſer wäre; 
dem kleinen Ländlein käme der Fürſtentitel zu teuer, und die 
Laſten, die man an das Reich zu leiſten hätte, wären uner— 
ſchwinglich. Auch die anderen ſchienen dieſe Meinung zu teilen. 
Doch nur Herr Pieſſer ſagte unumwunden heraus, was er 
dachte: ob es da nicht das Vernünftigſte wäre, die ganze teure 
Fürſtenherrlichkeit kurz entſchloſſen über den Buckel zu werfen 
und ſich an Bayern anzuſchließen, um unter Herzog Maximilian 
und ſeinem feſten Schild einer beſſeren Zeit entgegenzuwandern? 

Das gab einen Aufruhr! Herr Pieſſer, obwohl er nur 
ausgeſprochen, was ſich jeder der Chorherren im ſtillen ſchon 
einmal gedacht hatte, mußte den Vorwurf ſeiner unadligen 
Herkunft ſchlucken. Und Doktor Pürckhmayer rief mit zorniger 
Schärfe in den Lärm: „Was da geredet wurde, das iſt Verrat 
am Fürſten!“ Weil ſich beim Klang dieſer Stimme der Spek— 
takel ein wenig dämpfte, hörte man das Lachen des Pfarrers 
Süßkind: „Luſet! Der Udo von Magdeburg will predigen!“ 

Es wurde noch ſtiller. Einige lachten, Herr Gadolt aber 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf, und Prior Joſephus ſagte im 
Ton eines ruhigen Verweiſes: „Lieber Süßkind! Nach einem 
Gegner, den man als ſchwach erfunden, ſoll man nicht die 
Kletten des Spottes werfen.“ 

Mit funkelndem Zornblick ſprang der geiſtliche Kommiſſar 
vom Seſſel auf. Lautloſes Schweigen war an der Tafel. 
Und Graf Udenfeldt, ein ſchlanker Vierziger mit kurzgeſchorenem 
Blondkopf — neben der reichen Hoftracht des Freiherrn von 
Preyſing ſah er in dem grauen Tuchkoller mit dem einfachen 
Leinenkragen faſt ärmlich aus — Graf Udenfeldt warf einen 
ſchnellen, forſchenden Blick über all die erregten Geſichter hin. 
Doch der ſchwüle Ernſt des Augenblickes hielt nicht lange an. 
Denn wie man anderwärts in einem Raum, in dem es plötz— 
lich ſtille wurde, zu ſagen pflegt: Jetzt geht ein Engel durch 
die Stube! — ſo ſagte Pfarrer Süßkind mit Ruhe: „Jetzt 
holt der Teufel eine Hex!“ Aus zwanzig Kehlen dröhnte ein 
Lachen. Und Doktor Pürckhmayer ſchien zu fühlen, daß bei ſolchem 
Umſchwung der Laune ein Gewitter ſeines Zornes nicht mehr am 
Platze wäre. Seine Hände zitterten. Doch er bezwang ſich und ließ 
ſich nieder. Aber da ſprach der Freiherr von Preyſing ein unvor— 
ſichtiges Wort: „Herr Doktor! Ihr ſolltet doch in Gegenwart eines 
Unierten den Unfrieden, der unter euch geiſtlichen Brüdern herrſcht, 
nicht gar ſo deutlich betonen! Das ſtärkt die Gegner, wenn ſie 
merken, auf wie ſchwachen Füßen die Einigkeit in unſerem Lager 
ſteht.“ Er ſagte das als Scherz. Doch auf den Doktor Pürckhmayer 
wirkte dieſes Wort wie ein Funke in der Pulverpfanne. Er 
ſtieß mit zorniger Fauſt den Becher vor ſich um. „Ja, Herr! 
Da habt Ihr recht! Wär es nicht im Rate Gottes ex aeterno 
in aeternum beſchloſſen, daß die gerechte Sache unſerer heiligen 
Kirche im Hader dieſer Zeiten ſiegen muß ... fürwahr, die 
Widerſacher und Lauen in unſerem eigenen Lager brächten es 
noch dahin, daß der geweihte Fels ins Wanken geriete, auf 
den der Heiland ſeine Kirche baute! Wären unſere Feinde 
nicht mit Jubel deſſen kund geworden, daß Widerſpruch und 
Unfrieden in unſerem eigenen heiligen Haus die Mauern 
lockert . . . nie und nimmer hätten ſich die Ubermütigen einer 
ſo greuelvollen Tat erkühnt, wie ſie vor Wochen in der Kaiſer— 
burg zu Prag geſchehen!“ 


Herr von Sölln erſchrak und warf einen flehenden Blick 
auf den geiſtlichen Kommiſſar, um ihn an den Beſchluß des 
Kapitels zu mahnen: vor dem Grafen Udenfeldt mit keinem 
Wort von dem kaiſerlichen Rundſchreiben zu ſprechen, das vor 
wenigen Tagen in das Stift die üble Nachricht gebracht hatte, 
daß die evangeliſchen Landſtände Böhmens in offene Rebellion 
wider den Kaiſer geraten wären und am 23. Mai zu Prag 
die kaiſerlichen Statthalter Slawata und Martinitz und den 
Sekretär Fabrizius aus den Fenſtern des Kaiſerſchloſſes in 
den Burggraben geworfen hätten. 

„Silentium!“ klang es von überall über die Tafel her. 
Doktor Pürckhmayer aber ließ ſich nicht beirren. Die geballte 
Fauſt vor ſich hinſtreckend, ſchraubte er die Stimme: „Was zu 
Prag geſchehen iit . 

„Darüber braucht Ihr kein silentium zu wahren!“ fiel 
ihm Graf Udenfeldt ins Wort, mit einer tiefen Furche auf 
der Stirn. „Unſere Gäule reiten auch nicht fauler als die 
Euren. Was zu Prag geſchehen iſt, das weiß ich ſchon.“ 

„Und das iſt mehr als Übermut! Das iſt Friedensbruch 
und Meineid! Verbrechen und Mord!“ 

Der Graf ſagte ruhig: „Mord? Den drei Herren, die da 
geflogen ſind, iſt doch an Leib und Knochen nichts geſchehen? 
Sie ſind auf einen Miſthaufen gefallen, der ihre Glieder 
ſänftlich in Empfang nahm! Und wenn Ihr von Friedens— 
bruch und Meineid reden wollt, ſo kehret doch zuerſt vor 
Eurer Tür, Herr Doktor! Wie ich hergeritten bin nach 
Reichenhall, da hab ich die niedergeworfenen Mauern und die 
verbronnenen Häuſer von Donauwörth geſehen. Und ein 
Grauen iſt mir ins deutſche Herz gefallen "a 

„Hol doch ber Teufel die Politik!“ rief Freiherr von Prey- 
ſing mit Lachen in die ſchwüle Stimmung. „Aber da hab 
ich einen Retter in der Not geſehen! Der Wildmeiſter hat 
zur Türe hereingeguckt. Das will beſagen, daß draußen im 
grünen Wald ein Rehbock wartet!“ 

Aufatmend wandte ſich Graf Udenfeldt gegen die Fenſter. 
„Ja, Preyſing! Mich ſehnet nach dem Wald, der da herein— 
grüßt durch die Scheiben! Der iſt nicht römiſch und nicht 
lutheriſch. Der iſt nur grün und deutſch! Und wie er iſt, 
ſo mag ich ihn!“ Er nahm ſeinen Degen vom Fenſtergeſimſe 
und ſchritt mit dem Freiherrn von Preyſing zur Tür. „Wohl 
bekomm euch das Mahl, ihr Herren!“ 

Draußen im Nebenſaal intonierte die Muſilkapelle juſt das 
friedliche Adagio aus Cavalieres Oratorium „L'anima e corpo". 

An der Tafel im Speiſeſaale blieb, als die beiden Herren 
verſchwunden waren, dumpfe Stille zurück. Da legte der 
Hofmeiſter Doktor Scheller ſchmunzelnd die Hände auf den 
Ledergurt und ſagte gutmütig: „Das Ding iſt noch glimpflich ab— 
gelaufen. Hab ſchon gemeint, jetzt wär der Udenfeldter Wein 
beim Teufel, und wir könnten im nächſten Frühjahr unſere 
Stückfäſſer Pu Brunnen fahren, um ſie wieder voll zu kriegen.“ 

Dieſes Wort verſcheuchte den Alp, der auf der Tafelrunde 
lag. Und ein Lärm erhob ſich, daß von dem ſüßen Adagio 
des Cavaliere keine Note mehr zu hören war. Theobald von 
Perfall hatte fid) auf den leeren Platz neben Magiſter Krautendey 
geſetzt — und da ſchwatzten nun dieſe beiden ruhig mitein⸗ 
ander, während rings um ſie her ein ſchreiendes Gewirr von 
Stimmen war, ein Lärm, in dem das einzelne Wort nicht 
mehr zur Geltung kam. Herr von Sölln war aufgeſprungen. 
Und der Zorn gab ſeiner Stimme einen ſo harten Klang, wie 
man ihn nie noch von dieſem milden Manne gehört hatte: 
„Die Vollmacht unſeres fürſtlichen Herrn in Ehren!“ rief er 
dem geiſtlichen Kommiſſarius zu. „Aber Ihr überſchreitet jedes 
Maß. Und wie Ihr den Schrecken und die Angſt über unſer 
Land geſchüttet, wie Ihr die Kanzel verunehrt habt und unſer 
Gotteshaus, ſo habt Ihr in dieſer Stunde auf die ehrenhafte 
Gaſtlichkeit unſeres Tiſches geſpien! Und einem Kapitel- 
beſchluſſe habt Ihr zuwidergehandelt!“ Von allen Seiten 
klang die lärmende Zuſtimmung — unter den Kapitelherren 
ſchien der geiſtliche Kommiſſar ſeinen letzten Parteigänger vet 
loren zu haben. 
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Doch mit eifiger Ruhe ſtand Doktor Pürckhmayer dieſem Auf— 
ruhr gegenüber. „Ich tue, was ich als treuer und erprobter 
Diener der Kirche für Recht erkenne. Ich bin nicht, wie ihr 


ſeid. Ich kann nicht heucheln, um die Fäſſer eures Kellers zu 
beſchirmen. Meinem chriſtlichen Sinne war es eine Qual, am 


gleichen Tiſche mit dieſem Ketzer und Gottesfeind zu ſitzen.“ 

„Schmähet dieſen Mann nicht, den wir als Gaſt in unſer 
Haus geladen! Und den ich achte und ehre! Das iſt ein 
Menſch! Verſteht Ihr dieſes Wort? Ein Menſch! Ein Menſch!“ 

„Ein Menſch, der eure Weinkarren durch zwanzig lutheriſche 
Musketiere geleiten läßt. Und aus völleriſcher Sorge um eure 
Becher ſteht ihr alle wider mich! Ihr Judaſſe um dreißig 
Schoppen!“ 

Dieſes Wort war den Chorherren zu grob. Das wehrten 
ſie alle mit lärmender Empörung von ſich ab. Und während 
Prior Joſephus als lächelnder Beobachter in einer Fenſterniſche 
ſtand, hob Pfarrer Süßkind den Becher. „Heiliger Udo! Ich 
bring dir von den dreißig Schoppen einen!“ 

Den Doktor Pürckhmayer verließ die Ruhe. Auf den 
Pfarrer deutend, rief er mit kreiſchender Stimme: „Dieſer 
Menſch, der ein Seelenhirt ſein will, iſt betrunken!“ 

Herr Süßkind richtete ſich auf, in ſeiner ganzen mageren 
Länge. „Nein, Herr Doktor! Seit dritthalb Stunden trink 
ich aus einem leeren Becher. Doch allweil luſtiger bin ich 
worden, ſeit mir nach allem Schreck der Frohmut wieder 
gekommen iſt, und ſeit ich erfaßt hab, daß Ihr einer von den 
Prieſtern ſeid, die man nur mit Humor ertragen kann!“ 

Bei dieſem Worte hatte Herr Süßkind den Erfolg für 
ſich. Von der ganzen Tafel ſchrien ihm die Chorherren ihren 
Beifall zu. Dann dämpfte ſich plötzlich der Lärm, als wären 
alle Tiſchgenoſſen neugierig auf die Antwort des geiſtlichen 
Kommiſſars. Von draußen klang das Adagio des Cavaliere. 
Und in dieſem klingenden Schweigen hörte man Herrn Theo— 
bald von Perfall zum Magiſter Krautendey mit ruhiger Stimme 
ſagen: „Ja, und da hat man vor zwei Jahren, im Streitfall 
contra Galilei, das herrliche Buch des Kopernikus auf den Index 
librorum prohibitorum geſetzt. Sie jagen in Rom: der 
Lehrſatz, daß ſich die Erde um die Sonne drehe, wäre wider 
Gott. Aber wie kann denn wider Gott ſein, was Gott ſelber 
ſo geſchaffen hat? Die Menſchen mit ihren trüben Gehirnen 
haben halt früher das helle Gotteswerk nicht klar erkannt. 
Aber wenn dann einer kommt, der die rechten Augen hat... 
ich meine, da ſollte man doch jo vernünftig fen .. .“ Jetzt 
bemerkte der Greis das Schweigen, das ihn umgab. Und 
verſtummend ſah er um ſich her. In all den erregten Ge— 
ſichtern, rings um die Tafel, war ein ſonderbares Staunen. 
Doktor Pürckhmayer, bleich bis in die Lippen, ließ ſich wortlos 
auf den Seſſel nieder. Und die Chorherren guckten nach dem 
Greis mit den ſieben Fingern, deſſen ruhiges, von allem Streit 
dieſer Stunde weit entferntes Wort zu ihnen geredet hatte 
wie eine Stimme aus einer anderen Welt. Und durch die 
Fenſter hallte etwas aus der Tiefe des Tales herauf wie das 
fern verwehte Geſchrei von hundert Menſchen. „Perfall!“ 
ſtammelte Herr von Sölln. „Ich danke dir! Da hat der 
Rote Löb geblitzt. Das haſt du gut geſagt!“ 


„Ich?“ Der Greis wurde verlegen. „Was hab ich denn 
geſagt? Der Krautendey und ich, wir haben nur von dem Buch 
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des Kopernikus geredet ‚De revolutionibus orbium coelestium'. 

Tiefe Bewegung in Blick und Zügen, wandte ſich Herr von 
Sölln an den geiſtlichen Kommiſſar. „Herr Doktor? Wollen 
wir nicht den Klagekaſten am Kirchtor wegtun laſſen?“ 

Doktor Pürckhmayer hob das Geſicht. „Was ſoll dieſe 
Frage? Jetzt?“ 

„Die Stunde, in der wir das Wort von den trüben Ge— 
hirnen der Menſchheit hörten . . . die Stunde, in der dieſes 
Wort uns mahnet zu Beſinnung und Vernunft . . . meine 
Ihr nicht, das wär die Stunde für eine ſolche Frage? Und 
geſtern am Abend iſt eine alte Frau zu mir gekommen, deren 
Leben ich kenne ſeit dreißig Jahren! In Angſt und Tränen 
iſt ſie vor mir auf die Knie gefallen und hat mich gebeten 


um meinen geiſtlichen Zuſpruch. Sie tät nimmer wiſſen, wie 
ſie leben müßt. Und wenn ihr der Freimann auf der Straß 
daherkäme, tät ihr ein Zittern in die Glieder fallen, daß ſie 
nimmer ſtehen könnt .. .“ 

„Die alte Käſerin?“ rief Prior Joſephus. „Bei mir iſt 
ſie auch geweſen. Ein braves Weib! Aber vierzehn Kinder hat 
ſie gehabt, hat vierzig Jahr lang Not und Sorgen geſchluckt, 
und müd und elend iſt ſie geworden an Leib und Knochen.“ 

Wieder fragte Herr von Sölln: „Herr Doktor? Wollen 
wir den Klagekaſten nicht wegtun laſſen vom Kirchtor? ... 
Heut zum erſtenmal, und mitten am lichten Tag, iſt ein Zettel 
geworfen worden. In torkelndem Zuſtand iſt der Kläger zum 
Kalten gekommen, ein Lump und Tagdieb! Und hat den 
eigenen Bruder verklagt, einen redlichen Mann!“ 

„Die Sache wird unterfucht werden!“ ſagte der Kom- 
miſſar. „Weil es Menſchen gibt, die aus Schwäche fürchten 
oder aus Bosheit klagen, deswegen ſoll man der Gerechtigkeit 
nicht die Hände binden. Der Kaſten bleibt!“ 

Dem alten Dekan fuhr es heiß in die Stirne. „Den 
Kaſten laß ich wegtun! Heut noch! Und meinetwegen ſtellet 
Eure kölniſchen Seligmacher als Wachen neben den Kaſten! Und 
wenn ſie mich niederſtechen, ſterb ich als einer, der gutmachen 
hilft, was aus trüben Gehirnen wie eine Elendspeſt aufs Leben 
der Menſchen gefallen iſt! . .. Von Meineid und Verbrechen 
habt Ihr geredet an unſerem Tiſch, von himmelſchreiendem 
Mord! Aber was zu Prag in der Kaiſerburg geſchehen iſt an 
Unrecht, Herr, das iſt nur ein Zweiglein an einem böſen Baum, 
der tauſend Wurzeln des Übels hat. Und eine von den tauſend 
Schuldwurzeln, die geht durch hundertfünfzig Jahr hinunter in 
die Dominikanerzelle, in der von Jakobus Sprenger und Henricus 
Inſtitor der Malleus maleficarum geſchrieben wurde.“ 

„Schmähet dieſe verdienſtlichen Männer meines heiligen 
Ordens nicht!“ Die Stimme des Kommiſſars hatte ſchrillenden 
Klang. „Sie waren treue Söhne der Kirche!“ 

„Mag ſein, Herr Doktor! Aber ſtatt das Evangelium 
der Liebe und Barmherzigkeit zu künden, haben ſie ein Buch 
geſchrieben, das eine grammatica der Henker und Schergen iſt, 
ein Buch, in bem fid) alle Finſterniſſe der Menſchenſeele inein- 
anderflechten: Dummheit, Heuchelei, Unbarmherzigkeit, ۰ 
Unreinigkeit, Aberſcham, Fabelhaftigkeit und törichtes Geſchwätz!“ 

„Salvo animam meam!“ ſtammelte der Landrichter Gadolt 
erſchrocken. Und um nicht mehr zu hören, wie da geſprochen 
wurde über ein von allen lirchlichen und weltlichen Obrigkeiten 
anerkanntes Geſetzbuch, drückte er die Hände über die Ohren. 
Auch mancher unter den Chorherren blickte in Sorge auf den 
greiſen Dekan. Nur der Alchimiſt mit den ſieben Fingern 
nickte ſchmunzelnd vor ſich hin, und Pfarrer Süßkind ſchrie in 
Freude: „Ecce vox salutis!“ | 

Doktor Pürckhmayer war ganz ruhig geworden. „Ihr ۵ 
entweder ein Narr, der nicht weiß, was er redet, oder ein 
Ketzer und Gottesleugner, der die Larve fallen läßt!“ 

„Gott? Gott? Wie dürft Ihr den Namen Gottes 
nennen, in einer Stunde, in der von dieſem grauenvollen 


Buch die Rede tjt, von dieſem Werk der Finſternis! Namen- 
loſes Elend hat es über die Menſchheit gebracht. Und die 


Luft aller chriſtlichen Länder iſt durchflogen vom Aſchenſtaub 
der verbrannten Frauen und Kinder, der gerichteten Unſchuld!“ 

„Wagt Ihr zu behaupten, daß viele tauſend ehrſame 
Richter ungerechte Schurken waren und die Unſchuld mordeten? 
War nicht jedes Urteil, das ſie ſprachen, gegründet auf das 
Bekenntnis der Schuld?“ 

„Heiliger Udo!“ rief Herr Süßkind. „Laß dich doch 
ſelber einmal auf die Folter ſpannen, laß dir das Fleiſch 
zerreißen und die Knochen zerbrechen ... und ich geh die 
Wett ein, daß du bekennen wirſt: du wäreſt ein altes Weib 
und hätteſt deinem Buhlteufel ſieben Blindſchleichen als liebe 
Kinderlein geboren!” 

Mit beiden Fäuſten ſchlug ſich Herr von Sölln an die 
Bruſt. „Bin ich der einzige, der wider dieſes Elend redet? 
Soll es denn nie und nimmer tagen nach aller Nacht? Rührt 
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ſich denn nicht in taujenb Menſchen das Gewiſſen, die Ver— 
nunft und das helle Gotteslicht? Unter hundert, die das 
Rechte denken, wagen neunundneunzig das Maul nicht auf— 
zumachen, aus Angſt vor dem Scheiterſtoß. Doch neben hundert 
Feigen iſt allweil einer, der mutig iſt und redet ehrlich! Hat 
nicht Ulricus Molitoris wider den ‚Hexenhammer' geſprochen? 
Hat nicht Agrippa von Nettesheim ein Zeugnis der Barmherzig— 
keit gegeben? Hat nicht Johannes Weier ſein helles Mahnwort 
in die dunkle Narretei der Zeit geſchrien?“ 

„Sie waren Ketzer! Die Kirche hat ihr Zeugnis verworfen!“ 


„Verworfen! Ja, Herr Doktor! Verwerfet nur allweil das 
Helle! Wie Ihr das Buch des Kopernikus wieder verworfen 


habt! Und das Wort des Galilei! Die Welt iſt doch im 
Lauf und rennt mit Euch davon und dreht ſich der Sonn 
entgegen, derweil Ihr ſie zwingen möchtet, daß ſie ſtill ſteht 
wie ein Karren im Dreck! Aber eh die Dunkelheit dem lichten 
Morgen zugeht, muß die Finſternis um Mitternacht am höchſten 
geſtiegen ſein! Und Mitternacht iſt's worden! Höret, ihr Herren! 
Höret! Da muß ich euch fürleſen, was mir geſtern mein 
Bruder geſchrieben hat .. .“ Mit zuckenden Händen wühlte 
der alte Dekan in ſeinem weißen Habit, brachte ein Bündel 
Papiere hervor und ſuchte unter den zerknitterten Blättern. 

Der geiſtliche Kommiſſar ging auf ihn zu. Und während 
Herr Gadolt zur Türe hinaushuſchte, richtete Doktor Pürckh— 
mayer an Herrn von Sölln das Wort: „Ex potestate inquisi- 
toria befrag ich Euch . . . leugnet Ihr das factum compro- 
batum der Zauberei? Und leugnet Ihr die Macht des Teufels?“ 

Herr Süßkind übernahm die Antwort und rief: „Die Macht 
des Teufels? Die leugnet keiner! Wär dem Teufel nicht 
Macht gegeben, wie hätt er dem Udo von Magdeburg den Kragen 
umdrehen können? Derzeit ich das geleſen hab bei Fulgoſus, 
denk ich beſſer vom Teufel! Hütet Euch, Herr Doktor! Ihr 
malet ihn allweil dick an die Mauer!“ 

Da hatte Herr von Sölln gefunden, was er juchte. 
„Höret, ihr Herren! Das muß ich euch fürleſen! Ihr wiſſet, 
daß mein Bruder Domherr zu Würzburg iſt. Und ſchauet, 
da hat er mir geſtern Delen Brief geſchickt ... vierzehn 
Blättlein voll Verzweiflung und Sorgen . . . und hat mir 
geſchrieben, wie ſie brennen am Main, und daß ſie in andert— 
halb Jahren dreißig Bränd gehalten und dritthalbhundert 
Menſchen verbronnen haben! Höret, ihr Herren!“ Er trat zum 
Fenſter, hob bei der ſinkenden Helle eins von den Blättern vor die 
Augen, und während aus dem Tal herauf jenes ferne Lärmen tönte, 
fing er zu leſen an: „Da ijt verbronnen worden ... beim erſten 
Brand: die Lieblerin; die alte Ankers Wittib; ein fremd Weib. 
Beim anderen Brand: die alte Beutlerin; der Tungersleben, iſt 
ein Spielmann geweſt; zwei fremde Weiber; die ſchielende Amm— 
frau. Nota bene, ſie ſagen, von der käm das ganze Unweſen 
her. Beim dritten Brand: die Glaſerin, die des Burgemeiſters 
Ehefrau geweſt; des Dompropſten Köchin; ein fremd, alt Weib; 
die Ehefrau des Ratsherrn Baunach; der Lieblerin Tochter; 
ein klein Mägdlein von neun Jahren; ein geringeres, ihr 
Schweſterlein. Beim vierten Brand: der erſtgemeldeten zwei 
Mägdlein Mutter; ein Knab von zwölf Jahren, in der erſten 
Schul; die Apothekerin zum Hirſch und ihre Tochter; ein 
fremd Weib; ein Edelknab von Ratzenſtein, iſt morgens um 
ſechs Uhr auf dem Kanzleihof gerichtet worden und den ganzen 
Tag auf der Bahr ſtehen blieben, dann hernacher den anderen 
Tag mit den Hierbeigeſchriebenen verbrannt worden. Nota bene, 
eine fremde junge Harfnerin hat ſich ſelbſt erhenkt, wie ſie den 
Freimann hat zum Leuthaus kommen ſehen, iſt aber gar nicht 
im Verdacht geweſt ...“ Dem Greis verſagte die Stimme, 
und ſeine Augen füllten ſich mit Tränen. „Ihr Herren! 
Denket euch doch hinein in die Seel von dieſem armen, jungen 
Mägdlein! Iſt von irgendwo dahergekommen mit ihrem Harfen— 
ſpiel und will den Leuten eine Freud machen, will leben von 
ihrem Spiel, und ſieht die Holzſtöß brennen, und da fällt ihr 
die Angſt und das Grauſen ins Leben, und iſt doch in keinem 
Verdacht, und wie ſie ſieht, der Freimann kommt, da reißt ſie 
von ihrem Harfenſpiel eine Sait herunter . . .“ 
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Wieder erloſch ihm die Stimme. Er wiſchte ſich mit 
zitternder Hand das Waſſer aus den Augen. Dann las er 
weiter: „Beim fünften Brand: der Ratsherr Baunach; das Göbel 
Babelin, die ſchönſte Jungfrau in Würzburg; der Steinacher, 
ein gar reicher Mann; ein Student in der fünften Schul, ſo 
viel Sprachen gekonnt und ein vortrefflicher musicus geweſt. 
vocaliter und instrumentaliter; ein Knab von zwölf Jahren; 
zwei Singerknaben von zwölf Jahren aus dem neuen Münſter; 
der Spitalmeiſter im Dietricher Spital, ein ſehr gelehrter Mann; 
zwei fremde Weiber; der Stürmer, ein reicher Büttner; zwei 
Alumni; ein fremd Knäblein von ſieben Jahr. Beim ſechſten 
Brand: ein Herr vom Adel, Junker Fleiſchbaum genannt. 
Nota bene, ein blind Mägdlein von fünf Jahren; ein fremder 
Knab; ein fremd Weib; des Ratsherrn Stolzenberger Söhn- 
lein; Herr Nikodemus Hirſch, Chorherr im neuen Münſter; Herr 
Chriſtophorus Berger, Vicarius im neuen Münſter; der Friedrich 
Baſſer, Vicarius im Domſtift; Herr Lambrecht, Chorherr im 
neuen Münſter. Nota bene, ſind alle vier bei den obgenannten 
Bränden die Beichtväter geweſt. — Beim ſiebenten Brand: 
Herr David Hans, Chorherr im neuen Münſter — Nota bene, 
iſt auch ein Beichtvater geweſt, iſt beim Meßleſen irrſinnig 
worden und hat den Kelch mit des Herren geweihtem Blut 
aus der Hand geworfen; des Ratsherrn Stolzenberger große 
Tochter; die Stolzenbergerin ſelber — Nota bene der Rats- 
herr Stolzenberger iſt die Nacht vor dem Brand in den Main 
geſprungen; des Valkenbergers, eines reichen Kaufmanns fünf- 
jährig Töchterlein iſt heimlich gerichtet und mit der Bahr 
verbrannt worden. — Beim achten Brand: drei Vicari zu Hach; 
ein blind Mägdlein; des Richters Schellhar jung Eheweib; ein 
fremd Mägdlein von zwölf Jahr; ein fremd, breſthaftes Weib; 
die dicke Schneiderin; noch drei fremde Weiber; ein fremd 
Mägdlein von neun Jahr — Nota bene, hat in der Folter 
bis zum fürletzten Grad kein Wörtlein konfitiert, hat bloß 
allweil geſchrieen: ‚Mücetterle, hilf! Müetterle, hilf!“ Von 
Grauen geſchüttelt, knüllte Herr von Sölln die Blätter zuſammen, 
auf denen noch die Opfer von zweiundzwanzig Bränden ver- 
zeichnet ſtanden. Die Tränen rannen ihm über das Geſicht, 
und wie von Sinnen rief er gegen die Decke des Saales: 
„Müetterle, hilf! Müetterle, hilf!“ Er ſchleuderte den Knäuel 
der Blätter zu Boden, lehnte ſich zitternd an die Mauer und 
fing in der Schwäche ſeines Alters zu ſchluchzen an. 

Dumpfe Stille war im Saal. Auch den Doktor ۷۲ 
mayer ſchien ein Erſchrecken vor den Bildern dieſes Briefes 
befallen zu haben. In dem Blick, mit dem er den Dekan 
betrachtetete, war nichts Feindſeliges mehr. Zögernd ging er 
auf ihn zu und ſagte: „Reverende! Ich habe nichts mehr da— 
wider, daß Ihr den Klagekaſten vom Kirchtor entfernen laſſet.“ 

Über die Herren an der Tafel kam ein verblüfftes Staunen. 
Herr von Sölln aber hatte nichts gehört. Er ſprach unter Tränen 
vor fid hin: „Hilf, Müetterle, hilf! ... Und die Mutter iſt 
lang ſchon verbronnen geweſen! Ein fremdes Weib! Iſt mit dem 
Kind in die Stadt gekommen ... einen Kauf machen, oder ein 
Glück ſuchen. Ein fremdes Weib! Und einer, dem ihr Halstuch 
nicht gefallen, oder den eine Red verdroſſen, bie fie getan ... 
der ſchreit in das Gäßlein hinaus: ‚So eine fremde Vettel, ſo 


eine fremde Her! Da laufen die Leut zuſammen! Und das 
Weib wird grob . .. oder zittert vor Angſt. Und die Spieß 
knecht hören den Lärm und kommen gelaufen. Und packen 


das fremde Weib. Und dann ſteht das Weib vor dem Richter. 
In den ſpaniſchen Schrauben bekennt ſie, was man ihr für 
redet! Und iſt ſchon verbronnen und hat noch allweil keinen 
Namen! Und in den Liſten, da ſteht geſchrieben: Ein fremdes 
Weib! . . . Ihr Herren, ach, ihr Herren! Heut in der Nacht, 
da bin ich die ganze Nacht vor meines Bruders Brief geſeſſen 
und allweil hab ich die drei Wörter angeſtiert: ein fremdes 
Weib! Daß ſie Weib geweſen! Und fremd! Das iſt ihr 
ganzes Verbrechen. Drum hat man ſie verbronnen! Und 
allweil fef ich ihre Augen, in denen das Grauſen iſt .... 
das Grauſen vor der Zeit, in der ſie leben und brennen hat 
müſſen! Und in den Gaſſen ſtreunet ein neunjähriges Kind 
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herum! Iſt fremd! Und ſucht die Mutter und traut fid) an 
keinen Menſchen an! Wird wie ein wildes Hündlein und 
kratzt und beißt! Und wird vom Schinder eingefangen! Und 
in den ſpaniſchen Schrauben ſchreit es: „Müetterle, hilf, 
Müetterle, hilf! . . . Allmächtiger! Herr im Himmel! Was 
für eine Zeit iſt das!“ 

Im Nebenraum verſtummte die Muſik, und Doktor Beſenrieder 
kam in den Saal geſtürzt: ein Unerhörtes wäre im Salzwerk ge: 
ſchehen! Der Häuerprüfling Adelwart Köppel wäre mit dem Teufel 
im Bündnis. Und ein teufliſches Werk hätte er angerichtet. Wie 
auf blitzendem Unwetter wäre der Hölliſche durch den Berg ge— 
fahren. Jeder Stollen wäre voll geweſen von Feuer und 
Schwefelſtank. Und Salzgut hätte der Teufel für feinen Bundes: 
bruder aus dem Berg gebrochen, ſo viel, daß es mit tauſend 
Hunden nicht zu fördern wäre. Und da hätte ſich der Michel 
Pfnüer mit geweihtem Brunn in den Zauberſchacht gewagt und 
hätte den Hölliſchen hineingeſchworen in einen Salzblock. Und da 
ſäße nun der Teufel im Salz wie die gebackene Zwetſchge in 
der Nudel. Und wenn die Herren im Saal die Fenſter auftun 
möchten, könnten ſie aus dem Tal herauf das Geſchrei der tauſend 
Menſchen hören, die den Teufelsbündler in Feſſeln gelegt hätten 
und den gebannten Satan auf einem Karren gefahren brächten. 

Manch einer von den Chorherren ſchüttelte den Kopf; aber 
ſie alle waren doch Kinder ihrer Zeit, und neben dem Zweifel 
wohnte in ihnen der Glaube an die Möglichkeit dieſer Dinge. 
Pfarrer Süßkind ſtand beſtürzt in dieſem Aufruhr, während 
Magiſter Krautendey zum Fenſter ging und die Scheiben auf— 
riß — und richtig, da konnte man den tobenden Lärm ver— 
nehmen und da drunten das Gewimmel der Menſchen ſehen. 
Der geiſtliche Kommiſſar war ganz verſtört. Immer bekreuzte 
er ſich. Und der Schreck, der aus ſeinen Augen ſtarrte, 
bewies, daß dieſer Eiferer kein Heuchler war. Er glaubte, 
was er da zu hören bekam, glaubte an alles, was er im 
Münſter und in der Pfarrkirche gepredigt hatte. Die Hände 
erhebend, ſchrie er mit erwürgter Stimme: „Ihr Unſeligen! 
Eece veritas! In dieſer Stunde hat Gott geſprochen, um 
euch zu ſtrafen für allen Zweifel eurer Schwäche! Danket 
dem Himmel, daß ich als Hirte in eurer Mitte bin, um das 
Land zu retten!“ Den beiden Vikaren des Münſters befahl 
er, ihm zu folgen in Gottes des Allgnädigen Namen! Und 
eilte aus dem Saal, um mit allen heiligen Mitteln den Kampf 
wider den Teufel zu beginnen. Herr von Sölln blickte in 
dieſen Aufruhr hinein, als verſänke vor ſeinen Augen die 
Welt. Das Geſicht noch überſtrömt von Tränen, faßte er mit 
zitternden Händen ſeinen Kopf. „Allmächtiger! Bin ich denn 
irrgegangen mit meinem Glauben ein ganzes Leben lang?“ 

„Nur ruhig!“ flüſterte ihm Prior Joſephus zu. „Der 
Beſenrieder iſt ein Schaf! Erſt müſſen wir hören, was der 
Reizenſtein vom Salzwerk meldet.“ | 

„Joſephus!“ ſagte der Dekan beklommen. „Da kommt ein 
Schwarm von böſen Tagen auf uns heran! Der Unſinn, den 
der Sekretar gemeldet, wird ſich erweiſen als ein natürliches 
Ding. Doch nur für uns! Aber die Leute, Joſephus! Seit 
Wochen iſt alles geſchehen, um ſie jeder Torheit in den Weg 
zu treiben. Und der Vorfall dieſes Abends wird ihnen 
die dunkelſte Narrheit in die Köpfe werfen! Wie ſie toben 
da drunten! Joſephus! Wir gehen böſen Zeiten entgegen.“ 
Er drückte die Fäuſte auf die Bruſt. Und als er ſich vom 
Fenſter abwandte, ſchien er ein anderer geworden. In 
Ruhe gab er feine Befehle. Um den Sekretarius loszu— 
werden, ſchickte er ihn auf die Suche nach dem Landrichter. 
Dann erteilte er zwei Chorherren die Weiſung, alle Musketiere, 
Spießknechte und Dienſtleute des Stiftes zuſammenzurufen, die 
beiden Zugänge zum Hofe abzuſperren und außer dem Ge— 
fangenen und dem Karren mit der res miraculosa nur jene 
einzulaſſen, die amtlich mitzureden hatten: den Hällingmeiſter 
und die Alteſten der Rottſchaften. ۱ 

Während der Lärm auf der Straße immer näher kam, 
verließen die Herren den Saal. Pfarrer Süßkind, der mit 
ſeinen langen Beinen durch den Korridor vorausgeſchoſſen, 


Treppe hinunter. 
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blieb bei der Treppe ſtehen und ſchrie: „Da kommt der Reizen⸗ 
ſtein! Der lacht! So muß der Unſinn doch ein luſtiges 
Färblein haben!“ 

Als Herr von Reizenſtein, atemlos und mit brennendem 
Geſicht, den Korridor erreichte, drängten ſich ſchon die anderen 
mit wirren Fragen um ihn her. Und der Dekan umklammerte 
den Arm des Stiftsherrn. „Rede doch, Adam! Rede! Um 
Gottes Willen! Was iſt denn geſchehen?“ 

„Hundert Hällinger ſind verrückt geworden, weil einer 
unter ihnen iſt, der mehr Verſtand hat als die anderen alle. 
Freilich, mir ſelber wirbelt der Kopf. Aber ſo viel ich aus 
den Reden der halb Beſonnenen hab ſchließen können, hat der 
Häuerprüfling für die Bergmannsarbeit ein neues Ding ge 
funden, das der Herrſchaft großen Nutzen bringen kann. Er hat 
in einer Doppelſchicht ſo viel an Salzgut gefördert, wie zwei 
Häuerrotten fördern in einem Wochenwerk. Das hat der 
Ferchner bezeugt!“ 

„Ecce veritas!“ jubelte Herr Süßkind. 

„Aber der Teufel?“ ſtammelte der Dekan. 
das mit dem Teufel ſein?“ 

„Herr, das ijt ein ſeltſam Ding. Unter deni Salzgut, 
das im Schacht gefallen, hat der Michel Pfnüer einen Block 
gefunden . .. und da hockt ein toter Mann im Salz.“ 

Faſt alle Stimmen ſchrien das nach: „Ein Mann im 
Salz? Ein Mann im Salz?“ 

„Das iſt ein Ding, halb luſtig und halb grauſig. Und 
ich kann's den Leuten nicht verdenken, daß ſie wie von Sinnen 
ſchreien: ‚Der Teufel, der Teufel!“ Aber es muß ein Menſch 
ſein, der da drinnen hockt im Salz. Er hat kein Leben 
mehr. Doch die forma humana iſt unverkennbar.“ 

Der Menſchenſchwarm, der vom Hällingeramte herkam, 
mußte den Stiftshof erreicht haben. Denn ein Geſchrei aus 
hundert Kehlen brandete herauf zu den Fenſtern des Korridors. 

Herr von Sölln und alle, die bei ihm waren, eilten die 
Nur Theobald von Perfall blieb zurück. 
Mit der verſtümmelten Hand den weißen Bart ſtreichend, ſah 
er ruhig den erregten Herren nach. „Ein neues Ding? Und 
eines, das Verſtand hat?“ Er lächelte. „Wird wohl verworfen 
werden!“ Dann ging er zu feiner Zelle, um in der Alchimiſten⸗ 


„Ecce veritas!“ 
„Was ſoll denn 


eſſe das Feuer anzuſchüren und den neu erſonnenen Weg zu 


verſuchen, auf dem er den weißen Schwan zum Gehorſam 
zwingen wollte. Was kümmerte ihn der närriſche Lärm da 
drunten? Was der tote Mann im Salz? Herr Theobald 
hatte nicht viel Jahre mehr zu leben. Da durfte er keine 
Zeit verlieren, wenn er den Roten Löwen blitzen machen und 
das arme Leben erlöſen wollte von allen Nöten. 


* * 
* 


In der trüben Abendhelle ein Geſchrei von hundert Menſchen, 
daß in dem halb geſchloſſenen Hof des Stiftes die hohen 
Mauern widerhallten. Aber den Spießknechten und Musketieren 
war es noch ein leichtes, die Sperre zu wahren. Denn der 
größere Menſchenhauf mit dem Karren, auf dem ſie den 
geſulzten Teufel gefahren brachten, war noch weit zurück. 
Man hatte mit der Laſt des ſchweren Salzblockes auf der 
ſteilen Straße ein hartes Ziehen. So war der Trupp, der 
den gefeſſelten Buben führte, vorausgekommen und hatte ſich 
verſtärkt durch die Leute, die aus allen Gaſſen herbeiſprangen 
und mit Gruſeln non der Satansgeſchichte hörten. Und da 
begannen ſie das gleiche Schimpfen und Drohen, wie es drunten 
im Tal die Weiber der Hällinger getrieben hatten. Und in 
all dieſem Lärm immer wieder die gellende Stimme des Kätterle, 
die ihres Buben Unſchuld beſchwor. 

Mit geſchloſſenen Augen ging Adelwart zwiſchen den Häuern, 
die ihn vorwärts ſtießen. Der Blutverluſt hatte ihn jo ge 
ſchwächt, daß er taumelte bei jedem Schritt. Doch ob auch ſein 
Geſicht von roten Fäden überronnen war, um ſeine Lippen lag 
es wie das Lächeln eines Träumenden, der holde Bilder ſieht. 

Im Laienhof des Stiftes gab es ein Gedränge, daß die 
Häuer für den Gefangenen kaum eine Gaſſe fanden. Und 


als man fie hineinließ in den Innenhof, fingen die kreiſchenden 
Weiber mit den Spießknechten zu balgen an, um ſich den 
Eintritt zu erzwingen. Doch die Sperre wurde feſt gehalten. 
Außer den Häuern, die den Buben führten, ließ man nur den 
Ferchner und den Hällingmeiſter in den Hof. Herr Gadolt, jetzt 
mit dem ſtarren Geſicht, das er in der Amtsſtube anzunehmen 
pflegte, trat auf den Gefeſſelten zu. „Kerl, wer biſt du?“ 

„Nicht ſo ſcharf, Herr Richter!“ ſagte der Dekan. „Noch 
iſt Euch dieſer Menſch nicht übergeben. Noch iſt er ein Untertan 
des Stiftes, und ich will mit ihm reden.“ Während vom 
Laienhof und vom geſperrten Kirchplatz her aus dem wachſenden 
Geſchrei der Leute immer wieder die zur Ruhe mahnenden 
Stimmen des Franziskanerpriors und des Pfarrers zu hören 
waren, begann der Dekan die Häuer zu befragen. Vier von den 
Hällingern ſagten faſt gleichlautend aus, ſie hätten geſehen, wie 
der Teufel unter Donnerkrachen und Schwefelſtank auf einem 
feurigen Beſen durch den Schacht geritten und bei des Pfnüer⸗ 
michels Bannſpruch in den Salzblock gefahren wäre. Der Fünfte 
erklärte, bei dem Krachen und Feuern wäre ihm Hören und 
Sehen vor Schreck vergangen, aber im Salzblock hätte er den 
Teufel auch geſehen. Dann erzählte der Ferchner von dem 
Mißtrauen, das er wegen des unſinnigen Protokolls wider den 
Buben gefaßt hätte. „Und im Schacht, wie das Blitzen und 
Wettern angehoben hat, da bin ich freilich ſchiech erſchrocken. 
Aber ich hab doch gleich gemerkt, daß alles eine vernunftbare 
Sach iſt. Und hab dem Buben die Hand geboten, weil ich 
gemeint hab, er hätt ein neues, nutzbares Ding fürs Leben 
gefunden. Und da hat der Michel ſein Brüllen angehoben: 
„Der Teufel, der Teufel!“ Nun ſollte Meiſter Köppel ausſagen. 
Sein Geſicht war von kalkiger Bläſſe. Und kaum vermochte 
er zu ſprechen. „Iſt alles geweſen, wie's der Ferchner ſagt. 
Um's ander fragt doch den Buben ſelber, Herr! Der hat noch 
nie ein Wörtl gelogen und nie noch ein ſchlechtes Stuck verübt.“ 

Da hielt es Herr Gadolt für notwendig, dem Dekan in 
lateiniſcher Sprache zuzuflüſtern, die Ausſage dieſer beiden wäre 
verdächtige Beſchönigung; vom Ferchner und vom Hällingmeiſter 
wäre es bekannt, daß ſie das Kreuzmachen verlernt hätten. 

„So?“ Herr von Sölln trat auf Adelwart zu. „Rede! 
Was haſt du angerichtet im Berg? Und wie iſt dir ein ſolches 
Ding in den Sinn gekommen?“ 

Adel wollte ſich aufrichten. Doch er blieb gebeugt. Und 
ſagte mit matter Stimme: „Ich bitt, Herr, laſſet mir das 
Blut aus den Augen waſchen! Daß ich Euch ſehen kann!“ 

Meiſter Köppel ſprang zum Brunnen hinüber, riß von 
ſeinem Leinenhemd den Bruſtlatz herunter und tauchte ihn ins 
Waſſer. Und während er dem Buben das Blut vom Geſicht 
wiſchte, ſagte er: „Tu dich nicht ſorgen, Adle!“ 

„Warum denn ſorgen?“ Adelwarts Geſicht, das unter den 
Blutſpuren zum Vorſchein kam, war kreideblaß — und gleich 
begannen aus den hundert kleinen Wunden wieder die roten 
Tropfen herauszuquellen. „Herr! Ich will alles ſagen, wie's 
geweſen iſt.“ Mübhſam ſprach er, und immer nach wenigen 
Worten mußte er Atem nehmen: „Leicht wiſſet Ihr noch, daß 
ich ein Jäger bin. Und beim Wildmeiſter hab ich Prob 
geſtanden. Und wie ich den Probſchuß mit dem Feuerrohr 
gemacht hab, iſt der Widerhall an die ſiebenmal über alle 
Berg gelaufen. So viel ſchön iſt das geweſen! Hab's nimmer 
vergeſſen können! Und weil mich der Wildmeiſter nicht ge— 
nommen hat als Jäger, iſt's gekommen, daß ich niederfahren 
hab müſſen in den Berg.“ Er ſchloß die Augen, und das 
Kinn ſank ihm auf die Bruſt. 

Mit raſchem Schritt trat Magiſter Krautendey auf ihn 
zu. „Man muß ihm die Feſſel aufſchneiden! Arteriarum 
exigui pulsus sunt!“ Mit einem Zänglein, das er flink aus 
der Taſche gezogen, zwickte er die Stricke ab, mit denen Adel— 
warts Hände geknebelt waren. Der Bub atmete auf. Doch 
obwohl ſeine Arme jetzt frei waren, konnte er ſie kaum be— 
wegen. Und das Blut rann ihm wieder in dünnen Gaſſen 
über die Augen. Während ihm Meiſter Köppel mit dem naſſen 
Lappen über das Geſicht fuhr, kam Prior Joſephus, Stirn 
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und Wangen von Schweiß bedeckt und mit verſchobener Kutte. 
„Alles Reden iſt umſonſt. Die Leut ſind wie die Narren.“ 
Stockend fing Adel wieder zu reden an: „Das tit. gekom— 
men, daß ich allweil in der finſteren Tief hab denken müſſen, 
wie licht die Höh auf den Bergen wär. Und wie ein Dürſten 
iſt's in mir geweſen: daß ich's noch ein einzigsmal hören 
möcht, wie ſo ein Widerhall an die ſieben Mal umlaufet um 
alle Berg. Aber Feuerrohr iſt bei der Mutter keins im Haus 
geweſen. Tut nichts, hab ich mir gedacht, ich mach mir ſchon 
ein Rohr.“ Seine Stimme war ſo ſchwach, daß die Herren 
ganz nahetreten mußten, um bei dem Lärm, der vom Kirch- 
platz und vom Laienhof herübertönte, den Buben noch zu ver— 


ſtehen. „Von meiner Jägerzeit, da hab ich noch ein Pulver— 
horn mit Feinkraut im Kufer gehabt. Und in der Freiſchicht 
einmal . . . zehn Täg iſt's her . .. da hab ich Kreuzmeißel 


und Hammer in den Sack geſchoben und das Pulverhorn 
dazu und bin hinaufgeſtiegen auf den Göhl. In einen ends- 
mäßigen Felsblock hab ich meißeltief eine Rohrſeel hinein- 
getrieben, hab ſie mit Pulver ausgeſchlagen und hab das 
Kraut mit Zunder angebronnen. Das Feuer iſt aufgeflogen, 
einen Kracher hat's getan, wohl hundertmal feſter wie ein 
Feuerrohr ...“ 

Prior Joſephus lachte. „Da haben wir den Hexendonner 
und die Kartaunen des Teufels!“ 

„Aber den Widerhall, den hab ich nimmer laufen hören. 
So hat's mich über den Haufen geſchmiſſen. Und wie ich die 
Augen wieder auftu, rinnt mir das Blut über den Hals und 
übers Knie ... und der endsmäßige Felsblock liegt in Scherben 
umeinander. Jetzt ſchauet, Herr ... derweil ich mir das Blut 
getrocknet hab, iſt mir das durch den Kopf gefahren: wenn 
das bißl Zündkraut |o viel Kraft hat, daß es fo ein Ends 
trumm Felsbrocken in Scherben auseinanderreißt, da müßt man 
ſich ja leichttun im Berg! Beim Schachtbau und beim Häuer⸗ 
werk! Da müßt man ja mit einem Fäßlein Zündkraut in 
einem Schnaufer ſo viel Salzgut brechen können, wie eine 
fleißige Rottſchaft fördert in einer Woch.“ 

Meiſter Köppel atmete auf, der Ferchner nickte, die fünf 
Häuer machten verdutzte Geſichter, und die Chorherren ſchwatzten 
in Erregung durcheinander. Denn das begriffen ſie gleich, daß 
hier durch einen klugen Gedanken ein Ding gefunden war, 
das dem Stift und der Landſchaft großen Nutzen verſprach. 
„Bub! Das iſt ja wie das Ei des Kolumbus!“ rief Herr 
von Sölln in Freude, nicht weil er den Vorteil ſchätzte, ſondern 
weil er die Gefahr dieſer Stunde vermindert ſah. 

Der Landrichter ſchüttelte den Kopf. Nihilominus est 
diabolus in re!“ Und Doktor Beſenrieder fügte hinzu: „Der 
Teufel iſt nicht wegzuleugnen! Höret nur, Herr, wie die Leute 
ſchreien, die ihn bringen!“ Der Dekan wurde ärgerlich: „Soll 
doch der Teufel den Teufel holen! ... Erzähle, Bub! Und 
dieſen Einfall haſt du feſtgehalten?“ 

„Ja, Herr! Und Tag und Nacht hab ich geſonnen, wie 
ich's machen muß. Und heut vor acht Täg in der Nacht, da 
hab ich meine Jägertracht angelegt, bin auf Salzburg hinein 
und hab mir vom Schmied von Grödig, eh der Sonntag 
getaget hat, drei lange Bohrmeißel ſchmieden laſſen, wie ich 
gemeint hab, daß ich fie brauchen tät ... und bin ums Zon 
werden auf Salzburg zu und hab mir bei der Hofjägerei ein 
Fäſſel Büchſenkraut und Zündſchnuren eingehandelt. Und bin 
um die Mittagszeit ... da bin ich ... um die Mittagszeit ...“ 

Adelwart taumelte und wurde ſtumm. 

„Bub! Was iſt denn?“ ſchrie Meiſter Köppel. 

„Um die Mittagszeit, da bin ich ... auf den Untersberg 
hinauf . . . und hab eine Prob gemacht ...“ 

Der Lärm vor dem Markttor wuchs zu wildem Getöſe, 
und man hörte die brüllende Stimme des Michel Pfnüer: 
„Platz für den Teufel!“ Dann das grillende Geſchrei der 
entſetzten Weiber. 

„Krautendey! Und Römerhofer, du!“ befahl der Dekan mit 
zerdrückter Stimme. „Hinüber zum Tor! Daß nur der Karren 
in den Hof gelaſſen wird!“ 
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Inzwiſchen hatte Adel, vom Hällingmeiſter geſtützt, mit 
lallenden Worten weitergeſprochen: „Drei Bohrlöcher. .. 
hab ich in eine Wand getrieben . . . hab fie mit Kraut 
geladen . . . und die Schnür gelegt . . . und wie das 
Feuer aufgeflogen, da iſt . .. von der Wand . . . ein 
Haufen Geſtein herausgebrochen Herr, wie ein Haus 
lo groß ...“ 

„Der Hexendonner am Sonntag!“ rief Prior Joſephus. 
„Wie die Teufel den Franziskanern Salut geſchoſſen!“ 

„Und ſchauet, Herr . .. da Ht mein Fürhaben ... 
Fürhaben . .. iſt erprobt geweſen ...“ 

Auf dem Münſterturm begannen alle Glocken zu läuten. 
Und Herr von Sölln fuhr auf, erſchrocken und in Zorn. „Wer 
hat das anbefohlen?“ Er wollte zum Münſter hinüber. Aber 
da ſah er den Buben taumeln und lautlos auf die Erde hin— 
ſtürzen. „Ferchner! Jonathan! Traget den Buben hinauf in 
meine eigene Stub! Nur ſchnell!“ Er warf einen beſorgten 
Blick hinüber zu dem tobenden Gedräng beim Laientor. „Leget 
den Buben auf mein Bett! Waſchet ihn mit Eſſig! Dann 
ſchick ich den Krautendey.“ 

Am Münſter wurde das Tor geöffnet, ein Weihrauchwölklein 
wehte über die Kirchenſchwelle heraus, und drei Lichter flackerten 
in der Dämmerhelle des ſinkenden Abends. Doktor Pürckhmayer, 
mit der brennenden Kerze und im Räuchermantel, erſchien 
zwiſchen den beiden Vikaren, die neben den flackernden Lichtern 
den Weihbrunnkeſſel und das qualmende Rauchfaß trugen. 
Feierlich einherſchreitend, ſangen die drei das Credo in Deum. 
Doch ihr frommes Lied ging unter im Schall der Glocken und 
in dem Stimmgetöſe, das den Hof umbrauſte und aus dem 
das Gebrüll des Michel Pfnüer und die gellende Stimme des 
Pfarrers Süßkind herausſcholl: „Leut! So nehmet doch Ver— 
nunft an! Schauet! Das iſt ja ein Menſch! Ein Menſch! 
Ein Menſch!“ 

Als Herr von Sölln den kirchlichen Aufzug ſah, der vom 
Münſter herkam, rief er beſtürzt: „Um Chriſti willen! Das 
wirft ja den Leuten noch Feuer in die Köpf!“ 

Beim Laientor wurde, als man den Karren mit dem ein 
gepöckelten Satan durchließ, von der tobenden Menge die 
Sperre gebrochen. Ein Knäuel ſchreiender Menſchen drängte 
ſich hinter dem vom Michel Pfnüer und einem Dutzend Häl— 
linger gezogenen Wagen her. Aus dem Gewühl ſprang wie 
eine Irrſinnige das Kätterle heraus und grillte: „Mein Bub! 
Wo iſt denn mein Bub!“ Gerade ſah ſie noch, wie man den 
Ohnmächtigen in den Flur des Stiftes trug, und da rannte 
ſie ſchluchzend zum Tor und hinter den Männern her. 

Im tobenden Gedräng der Leute fuchtelte Herr Süßkind 
mit den Armen. Und Magiſter Krautendey ſprang auf die 
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Chorherren zu und erklärte dem Dekan: „Auf Ehr und Ge 
wiſſen, Herr, das iſt ein Menſch! Der muß vor tauſend und 
tauſend Jahr in die Salzmuhren verſunken ſein. Und da iſt 
er ſelber Salz und Stein geworden. Und jetzt hockt der 
Mann im Salz da drinnen, ein Toter, doch cum forma 
vitae conservata, wie der Käfer in dem gelben Bernſtein, den 
ich Euer Gnaden jüngſt gewieſen hab in meiner collectione 
metallorum.“ 

Die Leute, die ſich auf dem Kirchplatz angeſammelt hatten, 
ſahen die Menge durch das Tor des Laienhofes hereinſtrömen, 
und da brachen auch ſie die Sperre und rannten zu Hunderten 
auf den Karren zu. Dadurch wurde der geiſtliche Kommiſſar 
vom Ziel ſeines Eifers abgeſchnitten. Den frommen Geſang 
unterbrechend, rief er immer wieder: „Raum für die Diener 
Gottes!“ Doch in all dieſen ſchreienden Menſchen war die 
von Erregung und Gruſeln durchfieberte Neugier zu dieſer 
Stunde größer als die Ehrfurcht vor den Dienern des Himmels. 
Es ſtaute ſich ein ſolches Gedräng um den Karren her, daß 
die Chorherren dicht an den Salzblock gedrängt wurden und 
den vom Michel Pfnüer gebannten Satan aus recht beklommener 
Nähe betrachten konnten. 

Schon dämmerte der Abend. Doch trotz des ſchummernden 
Lichtes konnte man in dem rötlich glaſigen Salzblock noch 
deutlich dieſe zittrig verſchwommene, menſchliche Form erkennen. 
Der Block war ſo auf den Wagen gehoben, daß der Mann 
im Salz wie zum Sprung geduckt auf den Knieen lag. Dieſe 
Stellung, die verdrehten Beine mit den geſpreizten Zehen, wie 
fie der Froſch beim Schwimmen macht, dieſe fauniſche Fratze 
des von roſtbraunem Haarwuſt umſträubten Geſichtes, das 
Tieriſche dieſes halbnackten Körpers in den formloſen Fellzotten 
— das war ein Anblick, der neben all feiner grauſigen Geltjam: 
keit doch etwas Komiſches hatte. Und bei aller Erregung 
dieſer Stunde fand auch einer der Chorherren — es war Herr 
Pieſſer — ein Wort, das dieſen Eindruck ausſprach: „Was 
der da drinnen ſich denkt, das weiß ich. Der denkt ſich: Ich 
möcht hinaus.“ Schwer atmend ſchüttelte Herr von Sölln den 
Kopf. „Wie kann man ſcherzen vor der verewigten Qual eines 
Menſchen!“— 

„Ein armer Teufel!“ ſagte Prior Joſephus. „Wie 
ſauer muß es ihm um die Seel geweſen ſein, bis er da 
drinnen zur Ruh gekommen.“ 

Was die Herren ſprachen, ging unter in dem toſenden 
Lärm. Doch alle Stimmen überbrüllte der Michel S mier, 
der bei der Deichſel des Karrens ſtand und das Eigenlob 
ſeines Mutes ausſchrie, mit dem er den Teufel bei den Kutteln 
gepackt und unter Gottes Beiſtand gebändigt hätte. 

(Fortſetzung jolgt.) 


Bilder aus der Fiſchweid. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Auf dem Plötzenfang. 


Wos das Weidwerk in die Küche liefert, erfreut ſich all— 
gemeiner Wertſchätzung, gleichviel ob es ſich um Haſe, 
Huhn, Schnepfe oder Hirſch und Reh handelt. Was bei der 
Fiſchweid erbeutet wird, unterliegt manchmal ſeitens der Haus 
frau einer recht abfälligen Beurteilung. Da gibt es Fiſche 
mit einem Reichtum an Gräten, der jeden Genuß unmöglich 
macht, andere wiederum ſollen geradezu unſchmackhaft ſein, wie 
z. B. der Döbel, von dem der Chroniſt Hartknoch ſagt: 

„Man koche oder brate den Dübel, 

„So ſchmeckt er immer übel!“ 

Auch die Plötze gehört zu den Fiſchen, die im allgemeinen 
als minderwertig erachtet werden. Doch zu Unrecht! Ihr 
Fleiſch ſchmeckt ja etwas weich und ſüßlich, aber nur wenn 
es falſch zubereitet wird. 


Man darf die Plötze nicht, wie es | 


an vielen Orten üblich iſt, mit einer Milchſauce zubereiten, die 
den weichlichen Geſchmack noch verſtärkt, ſondern man koche ſie 
in einer ſcharſen Sauce von Meerrettig oder Dill. 

Es wäre volkswirtſchaftlich unrichtig, wollte man der Plötze 
nur die Aufgabe zuerteilen, den Raubfiſchen Hecht, Zander 
und Barſch als Futter zu dienen. Das könnte übrigens auch 
erſt dann geſchehen, wenn die Fiſchwirte gelernt haben werden, 
mit Hilfe der halbkünſtlichen Fiſchzucht in jedem Gewäſſer nur 
einige Arten zu züchten, entweder Karpfen und Bleie oder 
Raubfiſche. Den Beweis für die Möglichkeit hat der bekannte 
Forſtmeiſter Reuter-Siehdichum erbracht, der in ſeinen Seen 
den Zander jo ſtark vermehrt hat, daß er den Hauptertrag liefert. 

Aber ſelbſt, wenn dieſe Kunſt allgemeine Anwendung 
findet, wird es noch genug Gewäſſer geben, aus denen man 
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In einem Walliſer Wirtshaus. 


Gemälde von O. Freiwirth Lützow. 
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die Überzahl der Plötzen wegfangen muß, damit De wertvolleren 
Fiſchen nicht Raum und Nahrung beſchränken. Jetzt — das 
kann man ohne Übertreibung ſagen — iſt keine andere Fiſch— 
art in keinem Gewäſſer ſo ſtark vertreten wie die Plötze, ab— 
geſehen von den wenigen Fällen, in denen das Rotauge oder 
die Güſter an ihre Stelle getreten iſt. 

Dem Ausſehen nach iſt die Plötze ein gefälliger Fiſch. Der 
Rücken dunkel, die Seiten und der Bauch ſilberweiß, die Floſſen 
lebhaft rot gefärbt. Im Waſſer flink und gewandt, ſchwärmt 
ſie ſcharenweiſe dicht unter der Oberfläche, um die herabfallenden 
Mücken zu haſchen, oder ſie zieht im Schilf umher, um die 
jungen Triebe und Blättchen der Waſſerpflanzen abzuweiden, 
die ihre Hauptnahrung ausmachen. In großen tiefen Seen 
erreicht ſie ein Gewicht von zwei Pfund. Meiſtens wird ſie 
aber gefreſſen oder gefangen, ehe ſie ein Pfund ſchwer ge— 
worden iſt. 

Niemand liebt ſie ſo zärtlich wie der Stippangler. Wenn 
kein anderer Fiſch beißen will, die Plötze geht jederzeit an 
die Angel, mag ſie mit einem Regenwurm, einer gekochten 
Erbſe oder einem Stück Teig beködert ſein. Sie kehrt ſich 
auch, ſo lange ſie klein iſt, nicht daran, daß der Haken groß 
und an einer deutlich ſichtbaren Schnur befeſtigt iſt. Ohne zu 
zögern, ſtürzt ſie ſich auf den herabſinkenden Köder und ſchießt 
mit ihm davon, um ihn unterwegs zu ſchlucken. Dadurch er 
wirbt ſie fid) die Hochachtung aller Anfänger der Angelkunſt. 

Wird ſie größer, etwa einhalb Pfund ſchwer, dann iſt ſie 
nicht mehr ſo leicht zu berücken. Sie wird wähleriſch im 
Köder und hält ſich faſt nur in der Tiefe auf, wo ſie zu ge— 
wiſſen Stunden an der Scharkante, d. h. an dem geneigten 
Abfall des ſeichten Ufers zur Tiefe, emporſteigt, um zu weiden. 
Es gehört alſo eine gewiſſe Kunſt und Wiſſenſchaft dazu, um 
große Plötzen zu angeln. Trotzdem wird dieſe Beſchäftigung 
von den Vertretern des hohen Angelſports, der nur mit Rolle 
und künſtlichem Köder „fiſcht“, ſehr gering eingeſchätzt. Seit 
einiger Zeit haben jedoch die Engländer, die in der Angelkunſt 
unſere Lehrmeiſter geweſen ſind, an dem Plötzenfangen Ge— 
ſchmack gewonnen, und da dort dieſe Beſchäftigung ſofort zum 
Sport erhoben worden iſt, wird die Rückwirkung auf Deutſch— 
land nicht ausbleiben! 

Die Gefahr, meinen ſportlichen Ruf zu mindern, iſt dem 
nach nicht ſehr groß, wenn ich offen eingeſtehe, daß ich noch 
heute die Plötze gern fange, ſowohl mit der Angel wie mit 
dem Netz. Das Eine gehört ebenſogut zur Fiſchweid wie das 
Andere. Begnügt fid) doch oft genug der Weidmann damit, 
Karnickel zu ſchießen oder mit Hilfe des Frettchens zu fangen. 
Und fo ganz reizlos ift die Netzfiſcherei auf Plötze durchaus nicht. 
Wenn an einem ſtillen Sommertage die Sonne vom wolken— 
loſen Himmel glühende Strahlen herabſendete, die man auf dem 
glatten Seeſpiegel doppelt empfindet, dann kam mein Kumpan 
Stomber zur Förſterei, um mich zu einer Fahrt auf den See 
zu überreden ... Sicherlich gehört eine große Paſſion dazu, 
in ſolcher Glut ſtundenlang die Ruder zu ziehen. Aber wenn 
man jung ijt und an jeder Strapaze Vergnügen empfindet ... 
Und zur Erfriſchung warf man öfter die wenigen ۰ 
ſtücke ab und fprang in die Flut ... 

Wir hatten mehrere Kilometer zu fahren, ehe wir auf 
unſeren Fanggründen in der Baranner Bucht anlangten. Der 
ganze etwa 600 Morgen große Seearm iſt ſeicht, meiſt nur 
eine Klafter tief. In den ſiebziger Jahren hatte die „Waſſer— 
peſt“, die Elodea canadensis, von der Bucht Beſitz ergriffen. 
An vielen Stellen ſtanden die Pflanzen ſo dicht, daß die 
wilden Enten auf der verfilzten Oberfläche zu Fuß hin und 
her ſpazierten. 

Man hat oft und heftig darüber geſtritten, ob dieſe Pflanze, 
die in wenigen Jahren alle flachen Buchten und kleinen Flüſſe 
vom Grund bis zum Waſſerſpiegel vollwuchs und jahrelang 
in gleicher Üppigkeit wucherte, bis ſie den Kalkgehalt des 
Bodens erſchöpft hatte, dem Fiſchbeſtand unſerer Gewäſſer 
geſchadet oder genützt hat. Nach meinen Beobachtungen hat 
ſie nur zwei Fiſcharten geſchädigt: den Zander und den Stint. 
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Aus welchen Urſachen, das iſt nicht zu ergründen. Aber es 
iſt Tatſache. daß dieſe beiden Fiſche in Gewäſſern, in denen 
die Waſſerpeſt überhandgenommen hatte, jo völlig ver 
ſchwanden, daß ſie dem Fiſcher gar keine oder äußerſt geringe 
Erträge lieferten. Alle anderen Fiſche find durch die Elorlra 
gefördert worden. Die junge Brut war in dem dichten 
Blättergewirr gegen Nachſtellungen geſchützt, denn dort konnte 
ihr kein Raubfiſch etwas anhaben. Trotzdem kam der Hecht 
auf ſeine Rechnung, da alle Friedfiſche, die Grünweidefiſche 
wie die Kleintierfreſſer ſich dorthin zogen, weil ſie dort reichliche 
Nahrung fanden. Und ſein Räuberhandwerk wurde ihm leicht. 
Scharenweiſe zogen Plötzen, Rotaugen, Güſtern und auch 
Braſſen dicht an ſeiner Schnauze vorüber, ſo daß er nur vor— 
zuſchießen brauchte. 

Wie ein Bild der Ruhe und des tiefen Friedens liegt der 
Seeſpiegel da. Doch nur ſcheinbar. Was er deckt, iſt ein 
erbarmungsloſer Kampf ums Daſein, viel heißer und heftiger 
als auf der Erde. Kaum iſt die Plötze im Röhricht dem 
Rachen des Hechtes durch eine blitzſchnelle Wendung entronnen, 
da jagt ſchon im freien Waller der Barſch hinter ihr. Ein 
plumper Geſell, aber ausdauernd und zäh im Verfolgen, der 
ſeine Beute müde hetzt. Und ſchließlich kommt der Menſch 
mit ſeinem Netz und fängt den Räuber wie den Friedfiſch. 

Jahrelang war es dem Pächter im Sommer nicht möglich, 
dieſe Bucht mit dem Zugnetz zu befiſchen. Dafür lieferten 
die Reuſen und Stellnetze um ſo größere Erträge an Hechten 
und Schleien. Und erſt unſere fängiſchen Staknetze! Drei 
oder vier aneinander gebunden, wurden am Rande des 
Krautfeldes aufgeſtellt. Mit großer Anſtrengung zwängten 
wir den leichten Kahn kreuz und quer über die einer Wieſe 
gleichende Fläche, toſend und gurgelnd fuhr der Sturgel 
immer und immer wieder zur Tiefe nieder. Und der Erfolg 
lohnte unſere Anſtrengung reichlich. Dicht ſteckten die glänzen 
den Weißfiſche aller Art in den Maſchen, hin und wieder hatte 
fid) auch ein Hecht oder ein Schlei einen Beutel ausgeſtoßen ... 
Eine Stunde oder länger dauerte es, bis wir alle Fiſche aus 
dem Netz gelöſt hatten. Dann wurde noch einmal getrieben ... 

Zu Hauſe warteten ſchon weibliche Hilfskräfte aus dem 
nahen Dorfe, um die Plötzen ſofort zu ſchuppen, auszuweiden 
und ſcharf einzuſalzen. Inzwiſchen war der große Backofen 
geheizt worden. Ladung auf Ladung wurde hineingeſchoben 
und knusperhart gebacken. In dieſer Zubereitung hält ſich die 
Plötze, trocken aufbewahrt, monatelang. Sie erſetzt zu Früh⸗ 
ſtück und Veſper das Brot ſamt Zukoſt, und zu den Suppen, 
wie ſie im Oſten von Sauerkohl, roten Rüben oder Pilzen 


gekocht werden, gibt fie das „Fleiſch“ ab... 


In den ſtillen Nächten des November, kurz vor dem Zu— 
frieren der flacheren Seen iſt die Hauptfangzeit. Dann ziehen 
ſie ſich nach den wenigen tiefen Stellen in Scharen, die jeder 
Schätzung ſpotten. Wie wenn Regentropfen auf das Waſſer 
fallen, jo hört fid) das Springen ber Fiſche an. Ein Inſekt. 
nach dem ſie jagen, iſt ſicherlich nicht vorhanden, es muß alſo 
die reine Luſt am Daſein ſein, die ſie zum Springen antreibt. 
Je finſterer die Nacht, deſto beſſer für den Fang. Manchmal 
ſahen wir auf die halbe Kahnlänge voneinander nur einen 
unbeſtimmten dunkeln Fleck, aber ein Lichtlein am Ufer, ein 
Hundeblaff aus dem Dorfe genügte, um uns zurechtzufinden. 
Und doch kam es vor, daß wir die Netze zu tief ausſtellten. 
Verloren konnten ſie uns nicht gehen, denn an jedem Ende 
war mit feſter langer Leine ein waſſerdichtes Fäßchen an 
gebracht. Waren die Netze in gerader Linie in die Tiefe ae 
laſſen, dann wurde mit dem dünnen Ende des Sturgels kräftig 
im Waſſer geplätſchert, während der zweite den Kahn mehr 
mals über den Netzen hin- und herfuhr. 

Ob das ſanfte Geräuſch die Fiſche lockt oder ſcheucht? 
Aber der Erfolg war ſtets wunderbar. Von beiden Seiten 
ſteckten die lösen im Netz, das Déi im Kahn zu einem ſchim— 
mernden Berg anhäufte und ihn durch die Laſt der Beute tief 
eintauchen ließ. jo daß ich eilends das mit den Netzen emt: 
geholte Waſſer ausſchöpfen mußte. Vorſichtig trieb ich dann 


den Kahn ins Röhricht. Dort ſaßen wir ftundenlang, mit 
dem Verleſen der Netze beſchäftigt. Das Auge half uns dabei 
nichts. Nur das Gefühl der taſtenden Finger. 

Das find noch jetzt in meiner Erinnerung herrliche Stun- 
den! Der ganze dunkele Himmel von leuchtenden, funkelnden 
Sternen beſtreut. Auf dem Waſſer ein leichter Hauch von 
Nebel, der ihr Spiegelbild verſchleiert. Rings um uns raſchelt 
das Rohr, das ſich vor einem Hauch beugt, den wir nicht 
ſpüren. Und Stille, tiefe Stille! Nur in weiter Ferne ein 
dumpfes Rollen ... Das iſt der Nachtzug von Königsberg. . .. 
In uns beiden lag ein Gefühl, das uns nur mit halblauter 
Stimme ſprechen ließ. 

| Wovon wir uns unterhielten? Von den zahlloſen Kobolden, 
mit denen der Maſur Wald und See, Feld und Haus be— 
völkert. Und mein alter Stomber kannte ſie alle. Von jedem 
wußte er eine Geſchichte zu erzählen! 

In mancher Nacht unterhielt uns der Fall zahlloſer Stern— 
ſchnuppen. Dann erzählte mein Kumpan wunderſame Ge— 
ſchichten von den Sternen. Auf jedem ſitzt ein Englein. Wo— 
für es geſtraft wurde, das wußte der Alte nicht, aber eine 
Strafe mußte es doch ſein, daß es in die kalte, finſtere Nacht 
hinabgeſtoßen wurde. . . . Und mit dem Finger durfte man 
nie, weder auf Sonne und Mond, noch auf ein Sternlein 
zeigen. Das wäre Sünde.. 

Der größte Plötzenfang der Welt wird am Spirding be 
trieben. Das gewaltige Süßwaſſerbecken iſt durchweg flach. 
Deshalb ſtrömen im Frühjahr die Weißfiſche der meilenlangen 
tiefen Seitenarme, des Beldahn-, des Nikolaiker-, des Salter 
ſees in den Spirding, um dort zu laichen und den Sommer 
zuzubringen. Sowie jedoch die Herbſtſtürme das große Becken 
aufzuwühlen beginnen, ſtrömen die Fiſche wieder nach den 
tieferen Gewäſſern ab. Dann verſammelt der Pächter zehn, 
zwölf Zuggarne an der Fähre von Wiersba, die über den 
Beldahn führt. Dicht davor liegt eine winzige bewaldete 
Inſel und dahinter eine flache Sandbank. Auf dieſe werden 
alle Garne gleichzeitig angelegt und gezogen, aber nur nachts. 

Das iſt ein maleriſches Treiben. Auf der Inſel brennen 
mehrere ſtarke Feuer. Bei ihrem Schein werden die gefangenen 
Plötze in die zwei Scheffel haltenden Tonnen, Solanken ge— 
nannt, verpackt und ans Land geſchafft, um zu Wagen in 
das Hauptquartier Glodowen gebracht zu werden. Die wert 
volleren Fiſche werden in die Hüttkaſten, von denen eine ganze 
Flottille am Ufer liegt, je nach Größe und Art verteilt. Das 
Haſten, Drängen und Schreien der im Feuerſchein arbeitenden 
Männer, das Ausſchöpfen der Fiſche aus dem Netzſack, das 
Ab⸗ und Zufahren der Kähne geben ein eigenartiges Schauſpiel. 
Im Morgengrauen hängen die Fiſcher ihre naſſen Netze auf 
den im Waſſer ſtehenden Pfählen auf, hüllen ſich in ihre 
Decken und Mäntel und ſtrecken ſich am Boden aus, um einen 
langen, tiefen Schlaf zu tun. 

Erſt am Nachmittag ſtehen ſie auf, zünden Feuer an und 
kochen in geräumigen Keſſeln alle Fiſche, die ſie in den 
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Flügeln erbeutet haben. Dann liegen fie ſchmauſend und 
trinkend, bis der hereinbrechende Abend ſie wieder zur Arbeit ruft. 

Dort im Beldahn habe ich auch gelernt, wie man es an— 
ſtellen muß, um die allergrößten Plötzen in der Tiefe mit der 
Angel zu fangen. Durch einen Grünrock lernte ich den Schulzen 
des Filipponendorfes Piasken kennen, meinen jetzigen Freund 
Iwan ... Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts floh die 
Sekte der Filipponen oder Lippowaner, um den Verfolgungen, 
die ſie ihres Glaubens wegen erdulden mußten, zu entgehen, 
aus Rußland nach Oſtpreußen. Hier wurden ſie gaſtlich auf— 
genommen und in mehreren Dörfern in der Johannisburger 
Heide auf Rodland angeſiedelt. Aber fie vergalten die Gatt: 
freundſchaft ſchlecht, denn ſie wurden bald die ärgſten Wild— 
und Fiſchdiebe, die den Beamten Gewalt entgegenſetzten. Im 
Fiſchfang ſind ſie ſogar den Maſuren über, und in der Kunſt 
des Angelns kann ſie auch niemand übertreffen. 

Mein Freund Iwan war aus der Art geſchlagen. Er 
war freiwillig als Soldat bei der Garde eingetreten und hatte 
dort Deutſch ſprechen, leſen und ſchreiben gelernt, ſo daß er es 
bis zum Unteroffizier brachte. Im Beſitz eines anſehnlichen 
Gutes ſaß er als Vertrauensmann der preußiſchen Regierung 
unter ſeinen Stammesgenoſſen und hielt ſie in ſtrammer Zucht. 
Wie oft iſt er nicht mit mir, als ich dort die Seen peilte und 
erforſchte, zum Angeln hinausgefahren! Gerade über dem 
Dorfe hob ſich der Seeboden aus großer Tiefe zu einer lang 
geſtreckten Bank, über der nur etwa zehn Klafter Waſſer ſtand. 
Dort warfen wir einen Anker aus, ließen den Kahn mit dem 
Winde abtreiben und ſtellten ihn dann durch einen ſchweren, 
mit Seeſand gefüllten Sack feſt, den wir auf den Grund 
hinabließen. 

Die Angeln beſtanden aus einem fußlangen Stock und 
langer mit Blei beſchwerter Schnur, die am Ende einen wun: 
zigen Haken trug. Als Köder diente der Rotwurm, der unter 
vermodertem Laub gefunden wird. Gleich beim erſten Male war 
uns das Glück hold, oder, wie der Angler ſagt: „Petri Heil“ 
beſchieden. Kaum hatte mein Haken den Grund erreicht, als 
ich Schon ein ſtarkes Zucken in der Hand verſpürte. Sofort 
warf ich den Stock beiſeite und holte mit beiden Händen die 
Schnur ein, bis ich eine Plötze von anderthalb Pfund im 
Kahn hatte. Iwan lachte dabei. Dann zeigte er mir, wie 
man durch abwechſelndes Unterfangen die Schnur auf beide 
Arme aufhaſpelt, damit ſie beim Einſenken ſich nicht verheddert. 

Ein Vergnügen war's, aber ein Vergnügen, das den 
Schweiß aus allen Poren treibt, wenn die Plötzen gut beißen, 
wie an jenem Tage. Im vorigen Jahr habe ich die Rolle, 
die als Wahrzeichen ſportmäßigen Angelns gilt, zu Hilfe ge 
nommen, ſo daß mein Plötzenfang nunmehr vor der ſchärfſten 
Kritik als ſportgemäß beſtehen kann. Mein Freund Iwan 
meinte freilich, ſeine Haſpelei mit den Armen ginge ſchneller 
und wäre ſicherer als meine teure Rolle, aber was verſteht 
ſolch ein Hinterwäldler aus Maſuren von Sportangelei? ... 

Petri Heil! 


—ͤ— . — 


Grenzen der Liebe. 


(Schluß.) 


m Palais wurden Werner und ſeine Frau bereits erwartet. 

Der Pförtner hatte den Architekten des Hauſes, den Ta— 
pezierer und einige andere Handwerksleute beſtellt, und Emma 
nahm jetzt mit ihrem Manne und dem Architekten eine Uber: 
prüfung der Situation vor. Sie ſchmeichelte dem Hofrat jeden 
Vorſchlag, den er zu machen wagte, wieder ab. Das ganze 
Palais mit all ſeinen Gemächern war ein großes Kunſtwerk. 
Und es wäre ſchade, etwas zu zerſtören, da man ja in Jahres- 
friſt doch wo anders wohne. Sie redete von einem ländlichen 
Hauſe in den Landhausanlagen von Währing, was dem Hof— 
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rat ſehr gefiel, und intereſſierte auch den Architekten ſo ſehr 
für den neuen Plan, daß man mit ſchönen Redensarten über 
das Vorhaben, den Hofrat nach ſeinen Wünſchen hier zu in— 
ſtallieren, hinwegkam und alles beim alten blieb. 

Werner hatte die Abſicht, die Emma verfolgte, gemerkt 
und ſchwieg. Er hatte hier ja nicht zu beſtimmen. Das 
Haus gehörte ſeiner Frau. 

Aber als ſie endlich allein waren, ſagte er doch ſeine 
Meinung. Er ſehe ja ein, daß es ihr bei ihm nicht gefallen 
konnte und daß ſeine unmodernen Sachen in dieſes Haus 


nicht paſſen. Er wolle fid auch gern von feinen Mobilien 
trennen, bis das neue Haus gebaut oder gekauft ſei. Dort 
aber, darauf beſtehe er, müßten zwei Zimmer für ihn und ſein 
Mobiliar zur Verfügung geſtellt werden, ſo daß er ſeine jetzige 
Wohnung, genau ſo wie ſie iſt, dahin übertragen könne. 
Dieſe beſcheidene Wohnung ſei nun einmal der Ausdruck ſeines 
perſönlichen Geſchmackes und ſeiner Perſönlichkeit, und ſi 
könne doch nicht wollen, daß er ſich fremd fühle in ihrem Hauſe. 

Sie ſagte ihm die Erfüllung all ſeiner Wünſche zu, ſcherzte 
und ſchmollte ihm ſeine Bedenken fort und überwies ihm 
ſchließlich das kunſtvolle Arbeitszimmer ihres verſtorbenen 
Mannes, alle Schränke und Garderoberäume, die jener im 
Gebrauch hatte, und er mußte ihr verſprechen, noch vor ihrer 
Rückkunft einzuziehen und fie fdon als neuer Hausherr zu 
erwarten, wenn ſie Mitte September vom Traunſee zurückkomme. 

Er fügte ſich. So war der Zweck ihres Kommens erreicht, 
und ſie fuhr pünktlich mit dem Abendzuge der Weſtbahn wieder 
in ihre Sommerfriſche zurück. Werner hatte ſie begleitet. Als 
er wieder aus der Bahnhofshalle kam, gab er dem Fiaker, mit 
dem ſie gekommen waren, den Abſchied und fuhr mit der 
Straßenbahn bis zur Ringſtraße, von wo er ſich in ſeine geliebte 
alte Gaſtſtube zum „Lothringer“ begab. Er verbrachte den 
Abend allein an ſeinem Tiſche, denn die Freunde waren teils 
noch auf dem Lande. Auch wurde das Burgtheater erſt in 
einigen Tagen wieder eröffnet, die Saiſon hatte auch beim 
„Lothringer“ noch nicht begonnen. Sinnend ſaß er da und 
nahm ſchon im Geiſte Abſchied von den traulichen Räumen, 
in denen er ſo viele gemütliche Stunden verbracht hatte. 
Denn daß dieſe ganze Art zu leben in kurzer Zeit ein Ende 
haben würde, das war nun ganz klar. Die letzten Wochen 
aber wollte er es doch noch führen wie in all den Jahren 
ſeiner Junggeſellenzeit. 

¥ * 
3 

So wie Emma es gewünſcht hatte, war alles geſchehen. 
Hofrat Eugen Edler von Werner hatte ſeine trauliche Klauſe, 
die ihm von ſeiner Frau brieflich noch als ein nicht mehr 
ſtandesgemäßer Aufenthalt bezeichnet worden war, verlaſſen. 
Er war in ihr Palais übergeſiedelt und hatte außer ſeiner 
Garderobe und ein paar Büchern nur das Notwendigſte mit— 
genommen, um die ſtilvolle Harmonie ſeiner neuen Wohn— 
räume nicht zu ſtören. Bei der Auswahl der mitzunehmenden 
Gegenſtände tat ihm das Herz weh. Er war umringt von 
tauſendfältigen Erinnerungszeichen, eine ganze Chronik des 
alten Burgtheaters hing an ſeinen Wänden, und überall grüßten 
ihn die Andenken an ſeine Eltern. Zu ſeiner Bücherei, die 
eine ganze Wand einnahm, hatte ſchon ſein Vater den Grund— 
ſtein gelegt. Sie ſah ein wenig verſtaubt und verbraucht aus, 
weil die Mehrzahl der Bücher gar nicht gebunden war, und 
es gab Werke darin, die er zehn Jahre nicht mehr in der 
Hand gehabt hatte. Aber ſich von ihnen zu trennen, ſie 
einem Antiquar in den Rachen zu werfen, dazu konnte er ſich 
doch nicht entſchließen. Wohin damit? Und wie vollgeſtopft 
die zwei Zimmer waren! Was ſollte er damit anfangen? 
Ein Magazin mieten? Ganz zuletzt war ihm der erlöſende 
Gedanke gekommen: die Wohnung, die noch nicht weiter ver— 
mietet war, einſtweilen für ein halbes Jahr zu bezahlen und 
ſie ſelber als ſein Magazin zu betrachten. Dieſer Einfall 
ſchien ihm ganz ausgezeichnet, er kam ihm wie eine Er— 
löſung vor, und ſeine alte Frau Blumauer war auch höchlich 
damit zufrieden. Ihr ſelbſt bangte ebenfalls vor einem 
neuen „Zimmerherrn“, vor neuen Verhältniſſen. So wurde 
das Abkommen getroffen, und Werner ſchied leichten Herzens. 
Er wußte alles, was er beſaß, in guter Verwahrung, und 
wenn er einmal etwas benötigen ſollte, war es ihm doch hier 
viel leichter zugänglich als in irgend einem Magazin. 

Frau Emma war höchlich befriedigt, als ſie bei ihrer 
Heimkunft den Gatten ſo aufgeräumt und munter fand in 
ſeiner neuen Würde. Und ſie bewunderte ſeine Zurückhaltung, 
als ſie ſein Arbeitszimmer gemuſtert hatte. Auf dem Schreib— 
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tiſch ſtanden allerdings ein paar Dinge, die nicht dahin— 
gehörten, aber ſonſt war alles geblieben wie es war. In 
den Bücherſchrank wollte ſie lieber nicht hineinſehen, der war 
ja geſchloſſen. 

Die erſten zwei Wochen vergingen raſch unter hundert 
kleinen und großen Sorgen. Die Wirtſchaft war wieder in 
Gang zu ſetzen mit Rückſicht auf den neuen Herrn, der um 
10 Uhr vormittags das Haus verließ und erſt gegen 3 Uhr 
aus dem Miniſterium wiederkam. Die (Squipage, die ihm 
angeboten wurde, hatte er abgelehnt. Neue Pferde waren da. 
die ert eingefahren werden mußten. James hatte ſeine Nach 
prüfung in Mathematik nicht beſtanden, und Emma warf den 
Hofmeiſter aus dem Hauſe, denn es lag ja offenbar nur 
an ihm die Schuld, daß der Junge neuerdings eine Klaſſe 
des Gymnaſiums wiederholen mußte. Werner wollte ver— 
mitteln, denn der Hofmeiſter hatte ihm ſehr gefallen, aber da 
kam er übel an bei ſeiner Frau. Sie hatte entſchieden, und 
dabei blieb es. Und mit James ein ernſthaftes Wort reden? 
Der Knabe wich ihm ſo auffallend aus, er vermied ſelbſt bei 
Tiſch jede direkte Anrede. Der Hofrat fühlte, daß ſeine Cin’ 
miſchung nicht am Platze war, und ließ die Sache laufen. 

Als der Oktober ba war, mußte man endlich die Dun’ 
dert Beſuche in dem Bekanntenkreiſe der Frau machen, er 
mußte doch vorgeſtellt werden. Man ſah ihn vierzehn Tage 
lang nur auf flüchtige Minuten im Bureau. Und als auch 
das vorüber war, begannen die täglichen Praterfahrten vor 
Tiſch wieder, und Emma ließ ihn jeden Tag ſchon um halb 
zwei Uhr im Miniſterium abrufen, denn ſie ſaß unten im 
Wagen und wartete. Einige Male mußte er ſich entſchuldigen. 
Dann aber gab es manchmal eine Konferenz beim Sektionschef 
oder beim Miniſter, er durfte gar nicht geſtört werden, und 
Emma mußte auch ohne Entſchuldigung allein fahren. Darüber 
war ſie immer verletzt, ſie mußte an ſolchen Tagen immer erſt 
verſöhnt werden. Zu überzeugen war ſie nicht, daß er nicht 
kommen konnte, wenn er gewollt hätte. Sie erklärte ihm, daß 
fie viel weniger darüber verletzt ſei, daß fie hinter ſeinen Gc: 
ſchäften zurückſtehen müſſe, als darüber, daß ihr Gemahl kein 
freier Mann ſei. Das hätte er doch gar nicht nötig. Er habe 
ſeinen Titel und ſeinen Adel und könne als ihr Mann doch ganz 
unabhängig leben. Er möchte doch ſeinen Abſchied nehmen. 

Dazu konnte er nur lachen. In zehn oder fünfzehn Jahren, 
vielleicht. Aber heute? Nein, das konnte ihr Ernſt nicht ſein. 

Es kam die Zeit der Rennen. Werner hatte ein einziges 
Mal in ſeinem Leben ein Pferderennen geſehen, und es war 
ihm keine angenehme Erinnerung. Jetzt aber ſollte er immer 
mit dabei fein. Und James ſaß ihm trotzig auf dem Rück— 
ſitz gegenüber, wenn ſie zu einem Rennen fuhren, und er 
redete mit ſeiner Mutter eine Sprache, die er, Werner, gar 
nicht verſtand. Der Burſche kannte alle Pferdegeſchlechter 
Europas und Arabiens bis ins dreißigſte Glied, und er ſpielte 
und wettete auf dem Turf wie ein Tollhäusler. An Geld 
fehlte es ihm nie, und der Hofrat hatte kein Recht, ihn danach 
zu fragen. 

Aber mit den Wiener Rennen war es nicht abgetan. 
Emma wollte auch bei den Pferderennen in Ofen-Peſt und 
anderen Städten nicht fehlen. Selbſt in Paris und London 
wollte fie fein. So war fie es gewohnt. Das alles mitzu⸗ 
machen, lehnte der Hofrat ab. Emma aber nahm überallhin 
den Jungen mit, den Gymnaſiaſten. In der Schule wurde 
er nachträglich mit irgend einem erfundenen Unwohlſein ent 
ſchuldigt. Werners Ermahnungen blieben ohne Wirkung auf 
Emma. Trotzig entgegnete ſie: da ſie keinen Mann habe, 
müſſe ſie ſich eben von ihrem Sohn begleiten laſſen. Und 
durch dieſe Bemerkung war früh ein Mißklang in ihre Ehe 
gekommen. 

Jeden Abend, an dem ſeine Frau nicht in Wien war, 
verbrachte Werner im Burgtheater und im „Lothringer“. 
Denn auch um dieſes Vergnügen war er in der letzten Zeit 
gekommen. Emma hatte ihre Loge in der Hofoper, und es 
war ſeine Pflicht, ſie dorthin zu begleiten. Nun war ihm aber 


das gefungene Drama ein Greuel. Kaum einmal im Monat, 
nur bei ſeltenen Erſtaufführungen, war es ihm möglich, Emma 
zu beſtimmen, das Schauſpielhaus mit ihm zu beſuchen. Und 
ſo waren denn eigentlich die Abende ſeine vergnügteſten, an 
denen ſeine Frau nicht daheim war, an denen er ſich ſelbſt 
gehörte. 

Nach einem ſolchen Abend war er einmal in Gedanken 
in die ſtille Gaſſe gewandert, wo er ſo lange Jahre da— 
heim war. Er zog mechaniſch die Glocke und erſt als der 
erſtaunte Hausbeſorger ihn mit dem freudigen Ausruf begrüßte: 
„O, der Herr Hofrat!“ kam er zur Beſinnung. Er gab dem 
Manne ſeinen „Sechſer“, ließ die Frau Blumauer grüßen und 
ging verlegen lächelnd wieder ſeines Weges. 

Nach den Rennen kam dann die große Konzertſaiſon, es 
kamen die Jours und hundert andere geſellſchaftliche Ber- 
pflichtungen. Es war ein Haſten und Jagen, ein Glänzen 
und Prunken, und überall ſollte er mit dabei ſein. Das 
Abholen aus dem Miniſterium hatte Werner ſeiner Frau 
abgewöhnt. Aber den Auftrag, früher heimzukommen, weil 
dieſer oder jener Mittagsbeſuch zu erwarten oder zu machen 
ſei, nahm er faſt täglich beim Frühſtück entgegen. Manchmal 
kam er auch. Konnte er nicht abkommen, war es ihm immer 
peinlich. So war er fortwährend beunruhigt; mit all ſeiner 
früheren Behaglichkeit war es dahin, und er empfand das 
manchmal als recht läſtig. 

Die geſellſchaftliche Hetzjagd war |o groß, daß Emma ſchon 
Mitte Dezember zu ihrer Erholung auf den Semmering mußte. 
Ihr Töchterchen und die Engländerin nahm ſie mit, Werner 
blieb mit James und dem neuen Hofmeiſter allein. Man 
ſah ſich nur beim Mittagstiſch, denn im Miniſterium gab es 
viel zu tun. Abends ſaß Werner im Burgtheater und im 
„Lothringer“, James und ſein Hofmeiſter konnten die Loge 
der Hofoper nach Belieben benutzen oder auch nicht. 

Es litt den Hofrat nicht zu Hauſe. Er wohnte in einem 
Zimmer, in dem nicht ein Atom ſeines Weſens lebte. Die 
Sportbilder an den Wänden grinſten ihn höhnend an, der 
Schreibtiſch, an dem er ſaß, roch nach Juchten, als ob in 
ſeinen Fächern früher eine Lederniederlage geweſen wäre. Das 
Bett, in dem er ſchlief, gehörte einſt einem anderen, und 
der Gedanke daran verletzte ihn ſchon am erſten Abend unſäg— 


lich. Nicht einmal anders arrangiert hatte man dieſes ſtil— 
volle Schlafzimmer. Er hätte Emma dieſen Mangel an Fein— 
gefühl niemals zugetraut. Aber ſie ſchien offenbar nicht 


einmal daran gedacht zu haben, daß da irgend etwas ge— 
ändert werden könnte. Alles war im Hauſe ſo geblieben, 
wie es immer war. N 

Werner hatte ſich, wie er glaubte, auch daran gewöhnt. 
Aber als Emma jetzt vierzehn Tage fort war und er allein 
in dem Prunkbett lag, da kam ihm ſeine Lage doch recht 
ſonderbar vor. So überflüſſig, ſo lächerlich, wie in dieſem 
Hauſe, war er ſich noch in keiner Lage ſeines Lebens vor— 
gekommen. Wer war er denn eigentlich hier? Er konnte 
keine Worte dafür finden. Aber er berechnete einmal, daß 
ſein Jahresgehalt als Hofrat des Finanzminiſteriums nicht 
ausreichen würde, dieſen Haushalt auch nur einen Monat zu 
erhalten. Er würde alſo auch dann, wenn er alles hergegeben 
hätte, elf Monate des Jahres der Gaſt ſeiner Frau geweſen 
ſein. Aber Emma hatte es von vornherein abgelehnt, etwas 
von ihm anzunehmen, fein Hofratsgehalt war fein Taſchen— 
geld. Daß er auch von ihr nichts anderes angenommen hatte 
als $tojt und Wohnung, gereichte ihm zur Genugtuung. Und 
dafür hätte er ſich gerne revanchiert . .. Die Verwaltung 
ihres Vermögens, die ein Hof- und Gerichtsadvokat beſorgte, 
hatte ſie ihm nicht angeboten, und es genierte ihn, ſich dafür 
anzubieten. Das hätte mißdeutet werden können. Er kam 
fich vor wie ein Ehemann auf Probe, der ſich das Vertrauen 
ſeiner reichen Frau durch Fleiß und gute Aufführung erſt 
verdienen müſſe. 

In dieſen Tagen des Alleinſeins klärte ſich manches in 
ihm. James, der troßige, hochmütige Bube, der ihm täglich 
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bet Tiſch gegenüberſaß, und dem er eine Zeitlang ganz ver- 
gebens den Hof gemacht hatte, um ihn zu gewinnen, be— 
ſchleunigte dieſe Klärung durch ſein Verhalten. Und als 
Werner einmal einen Sonntag bei ſeiner Frau auf dem 
Semmering verbrachte, gab es auch eine kleine Auseinander— 
ſetzung über dieſes Thema. Aber ſie führte zu keinem Ziel. 
Emma warf ganz ſchroff die Frage auf, ob er wünſche, daß 
ſie ihren einzigen Sohn wieder in ein Inſtitut geben ſolle? 
Er möge es nur ſagen, und es geſchähe. Aber er konnte ſich 
nicht entſchließen, dies zu verlangen. 

Die Weihnachtszeit verbrachte Emma in Wien, und es 
waren ein paar ganz friedliche Tage, in denen er ſeiner 
Frau innerlich wieder viel näher kam. Oft ſchien es ihm, 
als ob fie immer mehr das harte hochfahrende Weſen 
ihrer Mutter annehme; in dieſen Tagen aber war ſie wie 
eine gute Fee, die ihr Glück in der Freude anderer fand. 
Sie hatte ihn und das ganze Haus mit Geſchenken über- 
ſchüttet und freute ſich tagelang, daß ihr dieſe und jene Uber: 
raſchung gelungen war. 

Aber nach den Feiertagen kam der Karneval. Emma 
bejuchte vier große Bälle als Patroneſſe, und die Verhand— 
lungen mit den Komitees und den Schneiderinnen waren ein 
Martyrium für das ganze Haus. Auch für den Gatten. 
Zwei große Soireen im eigenen Palais ſchloſſen dieſe Feſte 
ab, und eines Tages wurden die Koffer gepackt — es ging 
an die Riviera. 

Eine große Szene war dieſer Tatſache vorhergegangen. 
Emma beſtand darauf, daß Werner ſich Urlaub nehme. Der 
Hofrat erklärte dies für ganz unmöglich. Daß er acht Tage 
Winterurlaub erhalten könnte, wenn er es dringlich mache, 
beſtritt er nicht. Aber damit war ja nicht gedient, denn 
ſie ſprach von ſechs bis acht Wochen. Er ſei kein dekorativer 
Hofrat für den Salon und die große Welt, er {ei ein Arbeits 
menſch. Nur als ſolcher habe er ſeine Karriere gemacht, und 
nur als ſolcher könne er ſie vollenden. Der Sektionschef ſei 
ihm gewiß, vielleicht ſogar einmal das Finanzportefeuille in 
einem Beamtenminiſterium. Aber durch fortgeſetzte Urlaube 
erreiche man dieſes Ziel nicht. Sie müßte endlich auch ihm 
ein kleines Opfer bringen und ein bißchen Rückſicht auf ſeine 
Zukunft nehmen. 

Sie trotzte. Seit fünfzehn Jahren ſei ſie jeden Winter an 
der Riviera geweſen, und ſie gebe das nicht auf. Wenn ſie 
ihm nicht mehr wert ſei als ſeine Beamtenkarriere, dann wäre 
dies ſehr bedauerlich. Gehe er nicht mit, ſo müſſe ſie eben 
allein reiſen. Vor Mitte April, ehe die Frühjahrsrennen nicht 
beginnen, ſei ſie nie in Wien geweſen, und ſo halte ſie es 
auch heuer und für alle Zukunft. 

Er fühlte, daß dies ein Bruch werde, und er ließ kein 
Mittel unverſucht, ſie umzuſtimmen. Er erinnerte ſie an die 
ſchönen Tage von Helgoland, an ihre Zukunftspläne mit 
einem idylliſchen Landhaus, an ihr Verſprechen, die ganze 
Lebensführung zu vereinfachen und ſich einander zu nähern 
in allem und jedem. Und er betonte mit Nachdruck, daß 
er alles frühere aufgegeben habe und ſie nichts. Nicht an 
ihm und ſeinen Eigenheiten liege die Schuld, daß es zu 
keiner Harmonie komme, ſondern an ihr. Er laſſe ſich nicht 
als Dutzendmenſch, nicht als Figurant in das Getriebe 
ihres großen Haushaltes ſtellen, er fordere ſein Recht. Und 
wenn er ihr die Reiſe auch nicht verbiete, ſo erwarte er doch 
von ihr, daß fie im April mit dem feſten Entſchluß ۰ 
komme, künftig etwas mehr Rückſicht auf ihn und ſeine Stel⸗ 
lung zu nehmen. 

Sie ſaß lange da und ſprach kein Wort. Ihr rechter Fuß 
bearbeitete nervös den Teppich, plötzlich erhob ſie ſich und 
ſagte: „Es ſcheint, mein Lieber, daß wir uns zu ſpät ge— 
heiratet haben.“ 

Und damit verließ ſie das Zimmer. Es kam zu keiner 
Ausſprache mehr vor der Abreiſe, und die Verſtimmung, die 
nach dieſer Unterredung zurückgeblieben war, wich nicht mehr. 
Der Abſchied war kühl, und es klang nur wie eine leere 
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Phraſe, als fie vor den Hausgenoſſen ſagte, fie rechne be— 
ſtimmt darauf, daß er im März wenigſtens für acht Tage nach 
Nizza komme. 


* * 
* 


wieder ſeinem Stief— 
Das ſollte zwei Monate 


Und jetzt ſaß der Hofrat bei Tiſch 
ſohn und deſſen Hoſmeiſter gegenüber. 


dauern, von Mitte Februar bis Mitte April. Und er lag 
wieder allein in dem Prunkbett ſeines Vorgängers. Er 


fühlte ſich immer mehr als den Hotelgaſt dieſes Hauſes und 
kam ſich mit jedem Tage lächerlicher vor. Einige Briefe, die 
er mit ſeiner Frau gewechſelt hatte, waren nur geeignet, 
dieſe Empfindung noch zu verſtärken. Emma ging auf das, 
was zwiſchen ihnen lag, nicht ein. Er ſchrieb ſeine Briefe in 


den Wind; das Echo brachte ihm nur Nichtigkeiten, geſell— 
ſchaftlichen Klatſch und Redensarten zurück. E 
Werner war viele Tage lang in übelſter Stimmung. Auch 


die unbeſchränkte Wiederaufnahme ſeines früheren Junggeſellen— 
lebens befriedigte ihn im Rahmen dieſes Hauſes nicht. Es 
bot ihm alles im Überfluß, aber er darbte an Geiſt und Ge— 
müt, es fehlte ihm ein Heim, und dieſer Hunger war hier 
nicht zu ſtillen. 

Eines Tages ſpeiſte er im „Lothringer“ wie einſt, und 
dann ſtieg er in ſeinen vierten Stock hinauf, ſeine alte Haus— 
wirtin zu beſuchen. Er hatte ihr zum Februartermin wieder 
für ein halbes Jahr die Miete geſchickt, aber keine Beſtätigung 
über den Empfang des Geldes erhalten. Am Ende war die 
Frau krank. 

Aber ſie war nicht krank. Sie ſaß mit einer Handarbeit 
am Fenſter wie einſt, als ob ſie auf ſeine Heimkunft wartete. 
Und flink öffnete ſie ihm ſeine Wohnung — ſein Möbel— 
magazin. Ei, wie war da alles blitzblank und ſchön. Die 
weißen Vorhänge an den vier Fenſtern lachten ihn an wie 
der Frühling, ſeine Blumen waren gepflegt wie einſt, und nur 
Hanſi, ſein Kanarienvogel, fehlte, denn Delen hatte fie in ihre 
Stube geſtellt, damit er ſich nicht langweile und ihr nicht er— 
friere. Aber ſie brachte ihn jetzt ſogleich und ſtellte ihn auf 
ſeinen alten Platz am Fenſter. Sie ſchien gar nicht ver— 
wundert darüber zu ſein, daß er wieder da war, und fragte 
ganz einfach: 

„Soll ich einheizen, Herr Hofrat?“ 

„Was fällt Ihnen ein?“ ſagte er, 
ein bißchen nachſehen.“ 

„Nur ein biſſel, Herr Hofrat. So iſt's ja zu ungemüt— 
lich,“ erwiderte fte und hockte vor dem Ofen nieder. 

Bald flackerte das Feuer, und Werner ſaß behaglich in dem 
Lederſtuhl vor ſeinem Schreibtiſch und rauchte ſeine Zigarre. 
Hanſi zirpte zuerſt ganz fremd und verwundert, dann aber 
begann er zu rollen und zu ſchmettern, als ob er den lange 
vermißten Herrn zu begrüßen hätte. Werner verſank in tiefes 
Sinnen . . . Ihm war's, als hätte er einen närriſchen Traum 
hinter ſich, als hätte ihn ein Trugbild genarrt und in die 


„ich wollte doch nur 
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Fremde gelockt, als fei er über Stock und Stein gelaufen in 
wilder Haſt, an gefahrvollen Abgründen vorüber, und dabei 
ſei ihm doch nie warm geworden, er habe immer gefroren. 
Nun aber war er neben dem warmen Ofen erwacht, er 
war daheim! 

Aber er war nicht erwacht, er träumte weiter . . . 

Langſam ſenkte ſich die Dämmerung über das trauliche 
Zimmer, unb er jab noch immer ſinnend, träumend da. ۰ 
lich erſchien die Frau Blumauer mit der brennenden Lampe 
in der Tür und ſagte: „Guten Abend!“ 

Das ſchreckte Werner endlich auf, und er erhob ſich, um 
zu gehen. Er dankte der guten Alten, daß ſie ſeine Sachen 
ſo gut in Ordnung hielte, als ob er ſelbſt da wäre. Sie aber 
fragte lächelnd: 

„Und wann darf ich denn wieder einheizen, Herr Hofrat?“ 

Die Frage überraſchte ihn, und er wußte im Augenblick 
keine Antwort darauf. Liebkoſend ließ er ſeine Blicke durch 
den warmen, traulichen Raum ſeines Arbeitszimmers gleiten, 
dann care er mit feſter Stimme: 

„Morgen!“ 

Und von da ab kam Werner jeden Tag, und er war 
wieder er ſelbſt. 

Eines Tages aber packte er ſeine Koffer im Palais, und 
es hieß, er ſei nach Nizza gereiſt. Aber er war nicht ſo weit 
gefahren . .. Seiner Gattin ſchrieb er, daß er ftd) in ihrem 
leeren großen Hauſe viel zu einſam und unglücklich gefühlt 
habe. Er ſei einſtweilen in ſeine alte Junggeſellenwohnung 
zurückgekehrt, und hier wolle er warten, bis ſie ihn in das 
neue beſchriebene Heim hole, deſſen Errichtung ſie beide ja 
in den ſchönen Tagen auf Helgoland beſchloſſen hätten. Dort 
hoffe er endlich das Glück zu finden, das er von ſeiner Ehe 
mit ihr erwartet habe. 

Aber ſie holte ihn nicht. 

Frau Emma Edle von Werner war derart empört über 
ſeinen Schritt, daß ſie die Scheidungsklage bei Gericht gegen 
ihn anhängig machte. „Wegen böswilliger Verlaſſung des 
gemeinſchaftlichen Haushaltes.“ 

Und er ließ dieſe Klage ſtill über ſich ergehen. 
dem er wieder ein Heim beſaß, war ihm die 
Lage, in die ihn ſeine ſpäte Ehe gebracht hatte, 
klar geworden. Ja, Emma fand den richtigen Ausdruck 
dafür: ſie hatten ſich zu ſpät gefunden. Jedes von ihnen 
war längſt in ſeinen tauſendfältigen Lebensgewohnheiten er— 
ſtarrt. Sie waren nicht mehr jung und geſchmeidig ge 
nug, ſich anzupaſſen und ineinander aufzugehen, es fehlte 
ihrer Vereinigung jene große, ſchöne Leidenschaft, jenes himm— 
liſche Feuer, das die Perſönlichkeiten zweier Liebenden auflöſt 
und zu einer höheren Einheit zuſammenfügt. Er konnte in 
die ihm feindliche Umgebung, in die ſie ihn gelockt hatte, 
nicht leben und ſie wollte ihm in kein anderes, kein تا‎ 
geſchaffenes Heim folgen. — 

So blieb nur das Voneinandergehen. 


Seit 
ſeltſame 
erſt ganz 


Die Bibliothek des Deutſchen Reichstags. 


Von Prof. Dr. Eduard Engel. 


Mit Illuſtrationen nach Aufnahmen vom Hofphotographen Jul. Braatz in Berlin. 


۹ Parlament beſitzt ſeine eigene Bibliothek, und jo hat 
denn auch der Deutſche Reichstag gleich nach ſeinem erſten 
Zuſammentreten, zunächſt in der noch verſtümmelten Geſtalt 
des Norddeutſchen Reichstags, den Grund zu einem eigenen 
Bücherſchatz gelegt. Aus dieſen beſcheidenen Anfängen iſt durch 
die liebevolle Pflege, die der Reichstag ſeiner Bücherei ſtets 
erwieſen hat, allmählich eine Bibliothek herangewachſen, die 
zu den anſehnlichſten in Deutſchland zählt. Eine ganz genaue 


Zählung iſt ſeit längerer Zeit nicht vorgenommen worden, 


indeſſen ergeben ſichere Schätzungsrechnungen einen gegen— 
wärtigen Beſtand von etwa 50 000 Werken mit zuſammen 


120: bis 130 000 Bänden. Hierbei fällt ſogleich das in jo 
großem Zahlenunterſchiede ſich ausdrückende Verhältnis 


zwiſchen Werken und Bänden auf. Die beſonderen Bedürfniſſe 
nämlich des Reichstags fordern eine möglichſt vollſtändige 
Sammlung gewiſſer ſehr bändereicher Werke: Parlaments: 


BRENIG Aqar 
o سس سس‎ | nn — ` 


——M nn ng 
$ "sana 


Ben 
.. rn un 
| ginn 0: E 
>. LI 


۱ 1 ۳ e ji 
iQ LEM. ۱ ۱ 
EIST ` | N 


} 
vU. eg d 
d Nk, A N tal 


Die Hauptbibliothet - 


papiere aller Art, amtlicher Druckſachen und ſtenographiſcher 
Berichte aus aller Herren Ländern, Geſetzesſammlungen, fort’ 
laufender Jahresberichte von Behörden und ähnlicher Ver— 
öffentlichungen, deren einige bis in die hundert Bände reichen. 

Ausgeworfen ſind durch den Reichshaushalt 


jährlich 


30 000 Mark für Neuanſchaffungen von Büchern, allerdings 


einſchließlich der Einbände. Gekauft werden jährlich zwiſchen 
4: und 5000 neue Bücher, zu denen aber etwa 1500 
geſchenkte oder amtlich eingelieferte Bände kommen. 
beläuft ſich der jährliche Zuwachs auf mindeſtens 6000 Bände. 

Selbſtverſtändlich hat der Baumeiſter des Reichstags für 
den zu erwartenden Zuwachs reichlichen Platz gelaſſen. Der 
jetzige für die Bibliothek vorbehaltene Raum geſtattet eine 
Zunahnie bei gleichem Jahreszuwachs wie bisher noch auf 
etwa 40 Jahre, bis zur Geſamthöhe von 320 000 Bänden. 
Aber auch über das Jahr 1945 hinaus wird kein Raum— 
mangel entſtehen; denn neben der jetzigen Bibliothek befinden 
ſich noch große Gelaſſe, die alsdann unſchwer in Bibliothek⸗ 
räume umgewandelt werden können. 

Der eigentliche Bücherſpeicher it 46 ½ Me- 
ter lang bei 13 Metern Breite. Er liegt an 
der Nordſeite des Hauſes im Obergeſchoß. 

Die Bücher ſind in vier Geſchoſſen über: 
einander aufgeſtellt, aber ſo, daß der ganze 
Raum wie ein Rieſenſaal erſcheint; das Wort 
Geſchoſſe bezieht fid) nur auf die Gliederung 
der Büchergeſtelle und Zwiſchenträger. Alles, 
was tragen ſoll, iſt in Eiſen und dickem 
Waffelglas ausgeführt. Überall ſind breite 
Längs⸗ und Quergänge ausgeſpart, die einen 
bequemen Zugang zu allen Büchergeſtellen ver— 
mitteln. Die einzelnen Büchergeſchoſſe ſind nur 
ſo hoch, daß noch die oberſten Buchreihen ohne 
Trittſtufen von der Hand erreicht werden kön⸗ 
nen. — Die Tagesbeleuchtung erfolgt durch 
Oberlicht und iſt für alle Teile des Raumes 
genügend. Durch das Waffelglas der Zwiſchen— 
fußböden wird eine Durchleuchtung von Geſchoß 
zu Geſchoß erleichtert. Für die Abendbeleuch— 
tung ſind 280 Glühlampen angebracht. 

Natürlich iſt mit allen Mitteln neuerer 
Technik dafür geſorgt, daß der Verkehr aus 
den unteren Geſchoſſen nach der hochgelegenen 


Somit 


Bibliothek und umgekehrt ohne un⸗ 
nützen Aufwand von Beamtenkräften 
erfolgen kann: es gibt Bücher und 
Zettelaufzüge; aus verſchiedenen 
Räumen des Hauſes iſt überdies 
Fernſprechverkehr nach der Bibliothek 
hergeſtellt, ſo daß in eiligen Fällen 
ein von einem Abgeordneten ge- 
wünſchtes Buch in wenigen ۰ 
ten in ſeinen Händen ſein kann. 

Große Seltenheiten kann und 
ſoll eine ſo durchaus dem Tages— 
bedarf dienende Bibliothek kaum ent- 
halten. Immerhin finden ſich doch 
auch in der Reichstagsbibliothek ſchon 
allerlei kleine Schätze, die man in 
vielen größeren Bibliotheken wahr⸗ 
ſcheinlich vergebens ſuchen würde. 
So beſitzt fie eine reiche, ihr ge: 
ſchenkte Sammlung von Flugſchrif— 
ten aus der deutſchen Revolution 
von 1848, dieſen beſten Quellen zur 
Stimmungsgeſchichte jener Zeit. 
Auch an loſen Blättern aller Art 
mit ſozialpolitiſchem Inhalt ijt fie. 
reich. Wer in amtlichen gedruckten 
Urkunden der deutſchen Behörden 
ſtudieren muß, dem bleibt nichts übrig, als in der Reichstags: 
bibliothek zu arbeiten; nirgends ſonſt wird er dieſe Reichhaltig— 
keit, ja annähernde Vollſtändigkeit finden. Ebenſo beſitzt keine 
Bibliothek Deutſchlands eine fo reiche Fülle von Parlaments- 
papieren aus allen Ländern der Erde. 

Aus was für Büchern beſteht die Reichstagsbibliothek? 
Die Belehrungsbedürfniſſe der Abgeordneten erſtrecken ſich ja 
weit über die unmittelbaren Anforderungen des Tages. Daß 
alles vorhanden ſei, was zur Durchdringung der gerade zur 


Verhandlung ſtehenden Vorlagen erforderlich ift, verſteht jid) 


von ſelbſt. Man denke aber an die zahlloſen Fälle, in 
denen man zur Beurteilung eines neuen Geſetzes die ganze 
Entwicklungsreihe durchforſchen muß, durch die man von der 
Geſetzgebung früherer Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte bis 
zu dem neueſten Geſetzentwurf gelangt iſt. Man denke z. B. 
an eine Beſtimmung über Jagdrecht, etwa an die im Bürger: 
lichen Geſetzbuch: ein ſehr gründlicher Abgeordneter wird hierzu 
Dutzende von Werken, Flugſchriften, Parlamentsverhandlungen, 
Geſetzen anderer Länder über Jagdrecht nachleſen wollen. All 


Der kleine Arbeits- und Leſeſaal. 


das kann ein Abgeordneter, der dem Beamten der Bibliothek 
ſeine Wünſche aufſchreibt oder in dem gedruckten Katalog be— 
zeichnet, in höchſtens einer Viertelſtunde auf einem Tiſch bei— 
ſammen finden. 

Beim Durchblättern des vielbändigen gedruckten Katalogs 
kommt einem oft das Gefühl: wird denn all dies für ۰ 
tagszwecke gebraucht? Tatſächlich gibt es kein einziges Gebiet 
von den zahlloſen, die die Reichstagsbibliothek berückſichtigt, 
das nicht wirklich zuweilen dran käme. Gerade an den Bücher— 


beſtellungen der Reichstagsabgeordneten erkennt man ſo recht, 
daß in der Tat im Deutſchen Reichstag alle geiſtigen Richtungen 
der Nation ſich vereinigen, daß es doch nicht bloß die greifbaren 
Güter des Lebens, auch nicht ausſchließlich die Hilfsmittel zur 
Geſetzmacherei ſind, die in der Reichstagsbibliothek befriedigt 
Es gibt kein einziges Fach, das nicht in dieſer 


werden ſollen. 
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literariſche Neigungen auszeichnete; lange Jahre hindurch war 
es der Freiherr von Stauffenberg, ſpäter Dr. Lieber. Die Biblio⸗ 
thekskommiſſion hat die Entſcheidung über beſonders teure An- 
ſchaffungen und Je hat über die Durchführung der Grundſätze 
zu wachen, nach denen die Bibliothek verwaltet werden ſoll. 
Des Reichstags erſter Bibliothekar war der unglückliche 
Dichter und Schillerpreisträger Albert Lindner; er war bald 
nach Zuſammentritt des Reichstages von dem damaligen Prä⸗ 
ſidenten Simſon angeſtellt worden. Man wollte ihm, dem der 
Schillerpreis zu ſo großem Unheil ausgeſchlagen war, denn er 
hatte ihn aus ſeiner beſcheidenen feſten Laufbahn als Gymna⸗ 
ſiallehrer herausgeriſſen, einen nicht mit allzu großer Arbeit 
verbundenen Ehrenpoſten geben, der ihm Muße zu eigenem 
Schaffen ließe. Albert Lindner zeigte ſich aber der Stellung 
als Bibliothekar wenig gewachſen und gab fie 1874 wieder 


doch ۰ auf. Sein 
hin recht jun⸗ Nachfolger 
bier saw 
agsbiblio⸗ geſchulter Bi⸗ 
thek auch mit bliothekar, 
einigen Bän⸗ und unter 
den beſetzt ihm wurde in 
SECH SC bet 
den Büchern | run zu 
kommen für KR? T. Dem ` grob. 
jur 1 TTT | ۳ ſ 1 Dit از‎ mmm 8 a fraen, E Sch 
ſchaft wie den PZ: grum ای از‎ Oh, T HY Junge der 
KETTER A — Ii eee aid qud 
Deutſchen Ee "T m TS ou ۳۳ Er Reichstags 
Reichstag Li Piu | il Dt LL ند‎ D dE bücherei ge⸗ 
zahlloſe Seit- ys TNT Y ۱ M ami legt. Zwanzig 
schriften un: ۱ ^ MN. E Jahre lang 
Zeitungen hat er, erſt 
als notwen- allein, ſpäter 
dige Hilfs- nur von et: 
Rs ge. pu höchſt 
eihlicher enntnis⸗ 
Arbeit in Be⸗ reichen und 
tracht. Nicht eifrigen Mit 
weniger als arbeiter, 
600 Zeit- Eduard Blö⸗ 
ſchriften wer- meke, wirkſam 
den gehalten, unterjtüßt, 
geſammelt, die mächtig 
gebunden Die Haus bibliothek. anwachſen⸗ 
und aufbe⸗ den Bücher⸗ 


wahrt, ohne die Zeitungen, von denen die wichtigſten gleichfalls 
vollſtändig gebunden aufgeſtellt werden. 

Als eine Art von fliegender Nebenbibliothek dient der ſchöne 
Zeitungsleſeſaal, in dem alle bedeutenderen deutſchen ‘ages’ 
zeitungen, ja ſogar manche kleineren, die aber für einen be— 
ſtimmten Landesteil von Wert ſind, Tag für Tag ausliegen. 
Reben dieſen deutſchen Blättern, die ſich zuſammen auf mehrere 
Hundert belaufen, find natürlich auch Dutzende von auslän- 
diſ ſchen Zeitungen vertreten. Das meiſte hiervon wandert nach 
wenigen Tagen den Weg alles Zeitungspapiers. 

Außer dem Zeitungsleſeſaal gibt es den reizenden, jedem 
Beſucher des Reichstags gewiß in ſchönſter Erinnerung ſtehen— 
den kleinen Arbeits⸗ und Leſeſaal mit einer befonderen ۰ 
bibliothek. In dieſem Saal ſtehen gegen 4000 Bände zur 
ſchnellſten Verfügung, viele Werke ſind doppelt vorhanden, denn 
aus der Handbibliothek wird nichts nach Hauſe verliehen, ſie 
ſoll ſtets vollſtändig beiſammen bleiben. Ich ſprach ſchon vor: 
her von dem Katalog der Reichstagsbibliothek. Trotz der Größe 
der Bücherſchätze beſitzt der Reichstag einen gedruckten ۸ 
der, ſoweit das überhaupt möglich iſt, durch regelmäßige Er— 
gänzungsbände bis auf die Gegenwart fortgeführt wird. 

An der Spitze der Verwaltung ſteht in Vertretung des 
Präſidenten die Bibliothekskommiſſion des Reichstags von ſechs 
Mitgliedern. Zum Vorſitzenden hat man immer einen Ab— 
geordneten gewählt, der ſich durch beſondere Bücherliebhaberei und 


ſchätze verwaltet. Wegen Kränklichkeit nahm er 1894 den Abſchied 
und wurde durch den jetzigen Oberbibliothekar, Profeſſor Müller, 
früher an der Königlichen Bibliothek in Berlin, abgelöſt. Anſehn - 
lich hat fid) die Zahl der Beamten im neuen Reichstagshauſe Der’ 
mehrt. Konnte noch vor fünfundzwanzig Jahren ein einziger 
Bibliothekar die Aufgabe bewältigen, ſo wurde im neuen Reichstag 
ſchon durch die Einrichtung eines beſonderen Bücherleſezimmers 
eine Vermehrung der Beamtenſchaft nötig; auch forderten die 
Vermehrung der Bücherbeſtände ſelbſt und die Herausgabe und 
ſtete Fortführung des Katalogs eine entſprechende Vermehrung 
der Beamten, deren Zahl gegenwärtig ſechs beträgt. 

Die Benutzung der Reichstagsbibliothek ſteht natürlich in 
erſter Reihe den Abgeordneten ſelbſt frei; außerdem auch den 
Mitgliedern des Bundesrats, die ja ſonſt über keine eigene 


Bibliothek von annähernd gleicher Reichhaltigkeit verfügen 
würden. Indeſſen ſtehen die Schätze dieſer großartigen Fach⸗ 


bücherei noch vielen anderen Leſern offen, ſo zum Beiſpiel 
den Mitgliedern des preußiſchen Landtags, den Beamten des 
Reichstags und mit weitherziger Bereitwilligkeit allen willen: 
ſchaftlich arbeitenden Perſonen. Jedenfalls hat die Reichs 
tagsbibliothek auch nach dem Schluß der Tagung eine wichtige 
Aufgabe im wiſſenſchaftlichen Betriebe der Reichshauptſtadt zu 
erfüllen, und ſo oft man ihre beiden großen Arbeitſäle betritt. 
findet man dort wiſſenſchaftliche Arbeiter, die nicht immer den 
Parlamentskreiſen angehören. 
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Gewichtiger Ohrſchmuck. 


Von C. Falkenhorſt. 


Die Bewohner der Salomoinſeln ſtehen in üblem Rufe, denn ſie 
haben trotz aller Berührung mit den Weißen ihre wilden Sitten 
nicht abgelegt und gelten noch immer als die ſchlimmſten Menſchenfreſſer 
der Südſee. Ein ge⸗ 
wiſſer Kunſtſinn iſt 
ihnen indeſſen nicht 
abzuſprechen; das 
beweiſen die Verzie⸗ 
rungen ihrer Kanus, 
ihrer Tanzpfähle 
und Hütten. Frei⸗ 
lich laſſen ſie ſich 
auch in äſthetiſcher 
Hinſicht leicht zu 
Übertreibungen 
hinreißen. Das iſt 
bei einem Natur⸗ 
vildein wohl zu 
begreifen; es gehört 
ja ſchon ein feiner, 
ausgebildeter Ge⸗ 
ſchmack dazu, um 
den Schmuck ſo zu 
geſtalten, daß er 
ſich nicht aufdrängt, 
ſondern nur die Vor⸗ 
züge des Körpers 
hervorhebt oder — 
ſeine Mängel diskret verdeckt. Selbſt auf den höchſten Höhen der 
Kultur begegnet man immer Leuten, die mit ihrem Reichtum auch im 
Schmuck nur zu gern protzen. — Mit ſolchem Schmuck können auch die 
indiſchen Nabobs, nicht aber die Vornehmſten unter den Natur⸗ 
völlern protzen. Ihnen ſteht nur wertloſeres Material 
zur Verfügung, und wenn ſie auffallen wollen, 
ſo müſſen ſie es ſchon in Maſſe anwenden. Und 
das geſchieht in allen Teilen der Erde. Es iſt oft 
unglaublich, unter welcher Schmucklaſt die Schönen 
verſchiedener wilder Länder ſeufzen müſſen. Da wird 
Eiſendraht um Waden und Arme und den Hals 
gewunden, bis das afrikaniſche Mafaifrauchen in 
Oſtafrika 30 bis 50 Pfund Telegraphendraht zu 
ſchleppen hat. Dabei legt ſie ſich aber noch ein 
mächtiges Ohrgehän e zu. In curopüijden Muſeen 
prangen dieſe afrikaniſchen Ohrringe und Ohrſcheiben 
aus Meſſing und Eiſen, deren Gewicht mehr als ein 
halbes Pfund beträgt. Man kann ſich wohl vorſtellen, 
wie dadurch die Ohrläppchen gedehnt werden. Der⸗ 
ſelben Mode huldigen nun auch die Kannibalen auf 
der ſernen Südſee. Sie begnügen ſich nicht mit 
einem einfachen Loch im Ohrläppchen, das zum 
Durchſtecken kleiner Schmuckgeräte reicht, ſondern fie ſind beſtrebt, das 
Ohrlappenloch derart zu erweitern, daß es ſchließlich zu einer Haut⸗ 
ſchnur wird, die, wenn nichts darin eingeklemmt iſt, oft bis zu den 
Schultern herabhängt. Die Erweiterung geſchieht, wie der Forſchungs⸗ 
reiſeude Carl Ribbe in feinem intereſſanten Werke „Zwei Jahre unter 
den Kannibalen der Salomoinſeln“ mitteilt, auf folgende Weiſe 
Nachdem das Loch geſtochen worden iſt, wird ein Stück Holz hinein⸗ 
geſteckt; ſind die Ränder des Loches verheilt, ſo wird von Zeit zu Zeit 
ein immer größeres Holz hinein— 
gezwängt. Später, wenn die 
Offnung 1 bis 2 Zentimeter 
Durchmeſſer hat, erſetzt man 
das Holzſtück durch zuſammen⸗ 
gerollte Kokospalmenblätter, die 
durch ihre Elaſtizität wie 
Spiralfedern wirken und das 
Loch im Laufe der Jahre zu 
der gewünſchten Ausdehnung 
bringen. Nicht ſelten ſieht man 
Männer und Weiber, die durch 
übermäßiges Ausdehnen das 
Hautband geſprengt haben und 


Mann von den Salomoinſeln mit Brüſtamulett, 
Ohr-, Armring und gekalktem Haar. 
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nun zwei herabhängende Hautſtückchen an dem einen oder auch an beiden 
Ohren haben. In die genügend erweiterten Ohrlappen werden nun mit 
Vorliebe Holzplatten von 5 bis ſogar 10 Zentimeter Durchmeſſer 
hineingezwängt. Außerdem 
wird noch allerlei Schmuck 
aus Perlmutter, Schildpatt | 
und dergleichen angehängt. | | 
Vielen genügt das noch nicht. 
Sie bohren ſich noch einige 
Löcher in den oberen Außen⸗ 
rand der Ohrmuſchel und 
tragen in dieſen kleine, mit 
ſchönen Muſtern verſehene 
Rohrſtäbchen, Knochen oder 
Muſchelſtücke. Ab und zu 
dienen die Ohrlappen auch 
praktiſchen Zwecken. Sind 
ſie genügend erweitert, ſo 
tragen die Inſulaner ihre 
Pfeifenköpfe darin oder auch 
Zündholzſchachteln. Manch⸗ 
mal werden auch Zähne, 
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Fiſchkinnladen und der⸗ 
gleichen verwendet; dieſe 


Gegenjtünbe — ſollen dem 
Träger ein imponierendes, 
wildes Ausſehen verleihen. 
Darin liegt ſchon eine andere ۱ 
Bedeutung des Ohrringes: er dient als Schutzmittel, und auch in 
dieſer Hinſicht hat er im Laufe der Zeiten eine große Rolle geſpielt. 
Es gibt Anhängſel, die durchaus nicht gewichtig zu ſein brauchen, aber für 
abergläubiſche Menſchen ſehr wichtig ſind. Das Wort „Amulett“ ſtammt 
vom arabiſchen Hamalet, was eben Anhängſel be⸗ 
deutet. Amulette ſchützen ihren Träger vor Krankheit, 
Kriegsgefahr und den Anſchlägen böſer Geiſter eine 
alte Regel beſagt, daß ſie am bloßen Leibe getragen 
werden ſollen. Nun da war das Ohrläppchen ein 
gar bequemer Befeſtigungspunkt für die ſchützenden 
Anhängſel. Von dieſem Geſichtspunkt aus gewinnen 
die verſchiedenen, oft unverſtändlichen Formen der 
Ohrringe an beſtimmter Bedeutung. Es eröffnet ſich 
uns hier ein Focſchungsgebiet, das noch nicht ab⸗ 
gebaut iſt. An der Ausgeſtaltung des Ohrringes 
arbeiteten Aberglauben und Kunſt Hand in Hand. 
Die Agypter ſcheinen vor der 18. Dynaſtie die Ohr⸗ 
ringe nicht getragen zu haben, wohl aber waren dieſe 
im alten Babel bekannt. Die Griechen gaben ihnen 
die ſchöne Tropfenform, die Etrusker bildeten den 
Schmuck kunſtreich aus, und die Römer zierten ihn 
mit Vorliebe mit ausgeſucht ſchönen Perlen. Dieſe 
Mode iſt noch heute beliebt, und man berichtete neulich von einem Paar 
Ohrringe, die fid) im Beſitz einer engliſchen Dame befanden und zwei 
große birnenförmige Perlen faſſen, 
deren Wert 160 000 Mark beträgt. 
Der Ohrenzierat der alten Ger⸗ 
manen beſtand anfänglich in Bronze⸗ 
und Eiſendraht, ſpäter trugen auch 
die „Barbaren“ ſilbernes und 
goldenes Geſchmeide, und ſie trugen 
es nicht zum Schmuck allein. Weit 
verbreitet war der Aberglaube, daß 
das Tragen der Ohrringe gegen 
Augenkrancheiten ſchütze, und zu 
dieſem Zwecke bohrte man früher 
nicht nur den Mädchen, ſondern 
auch den Knaben in den erſten 
Lebensjahren die Ohrläppchen durch. 
Hier und dort findet man noch ein 
altes Weibchen, das an dieſem Glauben 
feſthält, ſonſt haben die Ohranhängſel 
viel von ihrem Gewicht verloren — 
und ihre Wichtigkeit völlig eingebüßt. 


Salomonier mit Arm-, Ohrſchmuck und 
Perlmutteramulett. 
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Der bewegliche Stein von Tandil. (Zu dem untenſtehenden Bilde.) 
Eines der größten Naturwunder Südamerikas und im beſonderen 
der Republik Argentinien iſt der bewegliche Stein von Tandil (La 
piedra movediza). Er liegt etwa eine halbe Stunde von der Stadt 
Tandil (Provinz Buenos Aires) entfernt auf einem Gipfel des Felſen⸗ 
gebirges, das ſich von der Pampa nach dem Cabo Corrientes hinzieht. 
Hier ruht er auf dem höchſten Gipfel des Gebirges und hat, von der 
Schlucht aus geſehen, die Form eines rieſigen Dreiſpitzes, während 
er von anderen Punkten aus einem unregelmäßigen Rieſen egel gleicht. 
Seine Länge iſt 18, ſeine Höhe 24 engl. Fuß. Sein Gewicht ſchätzt 
man auf 11 600 Zentner. Schon aus der Entfernung bietet er einen 
` Bij eigenartigen Anblick: er liegt jo auf der Neigung des Felſens, 
daß man einen in den Abgrund rollenden Stein zu ſehen glaubt, 
der nur für den Bruchteil einer Sekunde mit einer ſehr kleinen 


Baſis den Boden berührt. Iſt man aber zu ihm hinaufgeſtiegen, ſo 
ſteht man ſtaunend und beklommen vor einem neuen Wunder, wenn 
man ihn ſchon bei einem leichten Druck mit der Hand in deutlich ſicht⸗ 
bare Schwingungen geraten ſieht. Meiſtens braucht ſich aber der 
Reiſende gar nicht perſönlich zu bemühen, da ſchon der hier häufig 
herrſchende ſtarke Wind dafür ſorgt, daß ſich ihm dieſes beſonders aus 
der Entfernung aufregende und packende Schauſpiel bietet. Dann 
glaubt man, der Stein müſſe jeden Augenblick mit lautem Gepolter 
in den Abgrund ſtürzen. Trotz der imponierenden Größe des beweg⸗ 
lichen Steines von Tandil hat aber doch der Menſch mehr als 
einmal ſeine Kraſt an dieſem Steinkoloß verſucht. Ohne Grund, denn 
er liegt da oben leinem im Wege. Der Menſch wollte ſich nur nach 
gelungener Tat triumphierend als Herr über die Natur fühlen. Aber 
der Stein hat ihn verhöhnt, und der Menſch hat beſchämt abziehen 
müſſen. Der intereſſanteſte derartige Verſuch wurde in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts von dem argentiniſchen Diktator Roſas 
gemacht, der mit unvergleichlicher Grauſamkeit faſt 25 Jahre lang 
über das Land herrſchte und der es fertig brachte, daß ſelbſt die 
Mutigſten das Zittern lernten und die Geſandten europäiſcher 


Der bewegliche Stein von 


Großmächte buchſtäblich nach ſeiner Pfeife tanzten. Aber wenn 
auch der engliſche Geſandte parierte, als Roſas ihn arrfforderte, 
feiner mulattiſchen Köchin in der Küche beim Maisbreizubereiten 
zu helfen, an dem beweglichen Stein von Tandil ſcheiterte doch 
die Macht ſeiner unberechenbaren Launen. Obgleich er den ganzen 
Stein mit Stricken umwinden und tauſend der lräftigſten Pferde an⸗ 
ſpannen ließ, die ihn den Abhang hinabziehen jollten, wich er nicht 
einen Zoll breit von der Stelle, an die ihn ein unerklärtes Natur⸗ 
ereignis geſchleudert hat. Läge er in Europa, ſo wäre er gewiß der 


ſagenumrauſchteſte Stein der Welt; in Südamerika iſt er nichts weiter 
als ein intereſſantes Naturwunder, das der Reiſende ſich aber nicht ent⸗ 
gehen laſſen darf. 

Zwei Figuren in der Art des Simon Troger im Germaniſchen 
Nationalmuſeum. (Zu den Bildern S. 875.) Dieſe beiden Figuren 


Tandil in Argentinien. 


wurden lürzlich für das Germaniſche Muſeum zu Nürnberg erworben. 
Sie ſtellen, wie der Augenſchein lehrt, einen höchſt zerlumpten 
Bettler und als Gegenſtück dazu eine ebenſolche Bettlerin dar und 
kennzeichnen (id) durch ihre Technik als Vertreter einer bejonderen, höchit 
eigenartigen Gruppe plaſtiſcher Schnitzwerke. Während nämlich der 
Körper der Figuren in mehreren Stücken ſorgfältig aus Elfenbein ge: 
ſchnitzt iſt, hat der Künſtler die bettelhaſte Kleidung in gleichfalls vor⸗ 
trefflicher Schnizarbeit aus dunkel gebeiztem Nußbaumholz hinzugefügt, 
man könnte, wollte man eine paſſende, allerdings der Gewebetechnit 
entlehnte Bezeichnung anwenden, auch ſagen: appliziert, jedem der beiden 
endlich ein Paar Glasaugen eingeſetzt und eine Inotige Krücke als 
Stütze gegeben. Die aus Buchenholz geſchnitzte Fußplatte ijt ois 
felſiger, nur ſpärlich mit Gras und Kräutern bewach'ener Boden ae- 
lennzeichnet. So machen die beiden faſt ½ Meter hohen Geſtalten mit 
dem überall aus der ganz zerfetzten Gewandung hervorſchauenden weißen 
Fleiſche einen überaus groteslen und bei dem großen Realismus der 
Darſtellung, wie er ſich namentlich auch in den runzligen Geſichtern 
mit den halbgeöffneten Mündern, die Zähne und Zunge ſichtbar werden 
laſſen, ausprägt, auf den erſten Blick einen geradezu abſtoßenden, bei⸗ 


nahe ſchreckhaften Eindruck. Doch bald überwiegt die Freude an bem 
virtuojen Können, das ſolche Wirlungen zu erzielen gewußt hat, und 
gleichzeitig drängt ſich die Frage nach dem Verſertiger dieſer Statuetten 
in den Vordergrund unſeres Intereſſes. Auf dieſe 
Frage pflegt im Kunſthandel bei Figuren und Gruppen 
dieſer Gattung durchweg mit dem Namen Simon 
Troger oder der Bezeichnung „in der Art des Simon 
Troger“ geantwortet zu werden, und ſolange nicht 
"- von ſeiten ber Kunſtforſchung durch das Studium 
— der Quellen wie der Denlmäler Klarheit in die 
d A. Sache gebracht, das geſamte Werk Simon 
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der Kennzeichen für feine Autorſchaft 
herausgeſchält, die künſtleriſche Tätigkeit 
ſeiner zahlreichen Nachahmer und Nach⸗ 
jolaer genauer unterſucht ijt, wird jid) nicht 
leicht eine zuverläſſigere, eine beſſer begründete 
Bezeichnung beibringen laſſen. Was wir bis⸗ 
her über unſeren Künſtler wiſſen oder zu wiſſen 
glauben, beruht im weſentlichen auf den ſchwer 
nachprüfbaren Nachrichten einiger bayeriſcher 
Schriftſteller des 18. bis 19. Jahrhunderts, 
wie Weſtenrieder, Lipowsly uſw. Danach 
ſtammte Simon Troger aus Haidhaujen bei 
München und hatte in ſeiner Jugend das 
Vieh zu hüten. Doch ſchon in dem Hirten⸗ 
jungen erwachte der unwiderſtehliche Drang 
nach plaſtiſcher Betätigung, und ſo ſchnitzte 
er denn mit ſeinem Taſchenmeſſer ſchon da⸗ 
mals aus Holz Figuren zerlumpter Bettler, 
Leierſpieler und Zigeuner. Später ging er zu 
Elfenbeinſchnitzereien über und verband als⸗ 
bald in ſeinen Arbeiten beide Materialien mit⸗ 
einander in der Weiſe, wie wir es an unſeren 
Bettlerfiguren ſehen. Vielleicht durch die 
Neuheit dieſes Verfahrens und die dadurch erreichte eindringliche 
Wirlung wurde dann Kurfürſt Maximilian III. auf Troger aufmerk⸗ 
ſam, ließ ihn mit beſſeren Werkzeugen und Vorlagen nach Antiken uſw. 
verſehen und erwarb im Laufe der Zeit eine große Zahl ſeiner 
Figuren und Gruppen, von denen ſich noch manche, wie Kains Bruder⸗ 
mord, Herkules mit dem nemeiſchen Löwen, Silen auf ſeinem Wagen 
von Bacchanten umgeben, der heilige Chriſtoph mit dem Jeſuskinde 
u. a. m., im Bayeriſchen Nationalmuſeum in München befinden, andere 
wie das Opfer Abrahams und der Raub der Proſerpina als Geſchenke, 
die der Kurſürſt dem ſächſiſchen Hofe machte, nach Dresden {amen und 
heute im Grünen Gewölbe daſelbſt verwahrt werden. Trotz ſolcher 
Erfolge ſtarb der Künſtler, der gegen das Ende ſeines Lebens erblindet 
ſein ſoll, in Armut um das 
Jahr 1769. Wir haben es 
in Simon Troger mit keinem 
überragenden Geiſte, keinem 
Meiſter erſten Ranges, in 
den Arbeiten ſeiner fleißigen 
Hände nicht mit hohen Kunſt⸗ 
werken voll tiefen Gehalts, 
ſondern faſt durchweg mit 
Virtuoſenleiſtungen zu tun, 
wofür ſchon die uns gleich⸗ 
falls überlieferte Nachricht be⸗ 
zeichnend iſt, daß Troger auch 
nach ſeiner Erblindung noch 
mit ſeiner Schnitzarbeit fortge⸗ 
fahren habe. Wie aber auch 
die äſthetiſche Bewertung ſei⸗ 
nes Schaffens ausfallen mag, 
ſeine Zeit, die Zeit der höch⸗ 
ſten Blüte und der faſt un⸗ 
eingeſchränkten Herrſchaft des 
Porzellans, hat eben ſolche 
Kunſt beſonders hoch geſchätzt 
und nicht ſelten auch teuer 
bezahlt. Und ſo ſind unſere 
beiden Bettlerfiguren nicht nur 
vortreffliche Beiſpiele für die 
Art eines im Germaniſchen 
Muſeum bisher nicht vertrete⸗ 
nen Meiſters der Plaſtik, ſon⸗ 
dern fie veranſchaulichen zu- 
gleich aufs lebendigſte die 
Hauptrichtung der lünſtle⸗ 
riſchen Kultur ihrer Zeit. 
Doppelt alſo wird ihre Er⸗ 
werbung für die lunſt⸗ und 
kulturgeſchichtlichen Samm⸗ 
lungen des Nationalmuſeums 
willkommen geheißen werden 
dürfen. Th. Hampe. 


Bettler 
au Nußbaumholz und 
Elfenbein geſchnitzt, in der 
Art des Simon Troger 
(+ 1769). 
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Das „Reichswaiſenhaus am Rhein“ zu Niederbreiſig. 
Erbaut von H. Wiedenblanck. 


o 875 سم‎ 


Die Dentſche Heihsfehtrhule beging am 13. Oktober in aller 
Stille ihr 25 jähriges Jubiläum. Wie die Leſer der „Gartenlaube“ 
wiſſen, wurde ſie zu Magdeburg im Jahre 1880 gegründet. Sie hat 
im Laufe der Zeit mit den von ihr zuſammen⸗ 
„geſochtenen“ zwei Millionen Mark in den nach 
und nach errichteten Reichswaiſenhäuſern Hun⸗ 
derten von armen beutjden Waiſen e indern ein 
Heim verſchafft. Zur Jubelfeier hat der 
unter dem Protektorat des Fürſten zu Wied 
ſtehende äußerſt rührige Verband Köln das 
fünfte Reichswaiſenhaus dem Geſamtverein 
als Feſtgabe dargebracht. Das „Reichs⸗ 
waiſenhaus am Rhein“ zu Nieder⸗ 
breiſig iſt aus Mitteln, die ein Sonder⸗ 
ausſchuß, an deſſen Spitze der langjährige 
Ehrenvorſitzende des Verbandes Köln, 
Oberlandesgerichtspräſident a. D., Wirl⸗ 
licher Geh. Rat Exzellenz Dr. Hamm ſtand, 
durch beſondere Sammlungen bei den Be⸗ 
wohnern der Rheinprovinz zuſammen⸗ 
gebracht hat, mit einem Aufwand von 
150 000 Mark nach dem Plan und unter 
Leitung des Architekten H. Wie denblanck 
errichtet worden und bietet Raum für 
25 Knaben und 25 Mädchen. Die Lage 
des Hauſes iſt wundervoll: nicht weit vom 
Ufer des Rheins und geſchützt durch be⸗ 
waldete Berge. Das Haus iſt ſichtbar 
ſowohl von den vorüberziehenden Rhein⸗ 
ſchiffen aus, als auch von beiden vorüber: 
führenden Eiſenbahnlinien. Nun haben 
die erſten Waiſenkinder ihren Einzug ge⸗ 
halten. Möge das neue Haus ihnen den 
ſo ſchweren Verluſt eines elterlichen Heims 
nach Möglichkeit erſeßzen. Eberhardt. 

Aus dem Ceben einer Lokomotive. 
In engliſchen Fachzeitſchriften wurde neuerdings eine Lokomotive gerühmt, 
die ſeit 22 Jahren tagtäglich Schnellzüge befördert. Sie heißt „Charles 
Dickens“ und gehört der London and North⸗Weſtern Railway. Zwiſchen 
London und Mancheſter hat ſie bislang 3 380 000 Kilometer zurück⸗ 
gelegt; hätte alſo auf ein Gleis, das den Aquator umſpannte, geſetzt, 
die Erde 84 mal umkreiſt. In ihrem arbeitsreichen Leben hat die 
Maſchine 28 000 Tonnen Kohlen verzehrt und 207 000 Tonnen Waſſer 
veratmet — d. h. verdampſt. N 

Dorſwirtshaus im Wallis. (Zu dem Bilde auf S. 869.) Das 
ſprechende Bild von Ostar Freiwirth⸗Lützow führt uns in dasjenige 
Bergland der Schweiz, das noch den jtäriften und reichſten Beſtand 
alter eigenartiger Gebräuche und Sitten beſitzt, wie ſie uns in J. C. Heers 
bekanntem Roman „An heili⸗ 
gen Waſſern“ geſchildert ſind. 
Während aber der Dichter 
uns in ein faſt tragiſch be⸗ 
wegtes Gemälde des Walliſer 
Dorflebens führt, bietet uns 
der Maler ein liebliches Genre⸗ 
bild. Das Walliſer Dorf⸗ 
wirtshaus iſt Gaſtſtube und 
Küche zugleich. Die gemüt⸗ 
liche Szene ſpielt, wie man 
ſich in der Schweiz ausdrückt, 
„under Liecht“, in der Däm⸗ 
merung. Ein Dreiblatt von 
Alten, die des Lebens Schwere 
erjahren haben, liegt ۵ 
dem „Jaß“, dem Kartenſpiel 
ob. Zu ihnen hat ſich der 
„Landjäger“, der Schutzmann 
des Dorfes, geſellt, der mit 
Tſchako und breiten Epau⸗ 
letten, mit einer humorvollen 
würdigen Behäbigleit eine ber 
wpiſchen Geſtalten des Walli⸗ 
er Volkslebens bildet. Zur 
Freude der Tochter des Hauſes, 
die eben die Lampe anzündet, 
tritt noch der Alpler mit 
fröhlichem Geplauder in das 
Stilleben um den Wirtstiſch. 
Spät mag's werden, bis er 
mit der Kraxe auf dem Rücken 
in ſeinen llappernden Holz⸗ 
ſchuhen die hochgelegene Alpe 
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der in der Schweiz überhaupt gezogen wird. Im Gebirgsland der jungen 
Rhone, in deſſen Ruhe und altväteriiches Weſen nun bald die Simplon⸗ 
bahn mit grellem Pfiff hereinbrauſen wird, haben wir ben überraſchen⸗ 
den Gegenſatz, daß aus der Höhe die Firnen und Gletſcher in die 
Fenſter leuchten, während ſie zugleich von den Gewächſen des Südens, 
Feigenbäumen und Weinſtöcken, umrankt find. Nirgends in Europa 
als im Wallis reifen bis auf 1300 Meter über dem Meere ۵ 
wohlſchmeckende Trauben. H. 
Gefangene Drang-3( tans. 
(Zu dem nebenſtehenden Bilde.) 
In den Zoologiſchen Gärten 
bilden die Menſchenaffen wich⸗ 
tige Anziehungspunlte für das 
Publikum. An ihnen kann 
man ja ſo viel Eigenartiges 
beobachten. Namentlich die 
jüngeren Gefangenen erweiſen 
ſich ſo bildſam, trinlen geſchickt 
aus Gläſern, lernen Löffel Dez 
nutzen, rauchen Zigaretten und 
ſchließen intime Freundſchaften 
mit ihren Wärtern. Sie lernen 
Verſchiedenes, mitunter auch 
rechnen, zwar nicht ſo hoch 
wie der . „Kluge 
Hans“ im Berliner Stall. 
Aber dafür wirllich ſelbſtändig 
bis Drei und Fünf. Der 
Schimpanſe entwickelt die größ⸗ 
ten Fähigleiten, aber auch der 
Orang⸗Utan, ber Waldmenſch 
aus den Wildniſſen Borneos 
und Sumatras, zeigt ſich recht 
gelehrig, ſolange er noch jung 
iſt; oft benimmt er ſich wie 
ſeinerzeit der geweckte „Rolf“ 
im Berliner Zoologiſchen Gars 
ten wie ein wohlerzogenes Kind. 
Weniger zugänglich zeigen ſich 
die alten Männchen, die Rieſen⸗ 
orangs, wie ſie vor zwölf 
Jahren durch Pinkert nach 
Deutſchland gebracht wurden. 
Freilich an ſolchen ausgewachſe⸗ 
nen Rieſenexemplaren lernt man erſt lennen, was ſür ein Ungetüm 
Dicer Waldmann iſt. „Unbeſchreiblich ſcheußlich“ nennt ein Zoologe 
ſeinen Kopf, und man muß dem zuſtimmen. Dem jungen Orang-Utan 
aber ſehlen noch die Backenwülſte und die Runzeln, und er macht, wie 
Here Abbildung zeigt, einen „lieblicheren“ Eindruck. Der Handel mit 
dieſen Waldmenſchen iſt ziemlich rege, man zahlt für jüngere mehrere 
hundert Mark, ſür alte Prachtungetüme erzielte man ſogar 12 000 bis 
14000 Mar?.  Gigenartig ijt die Jagd auf dieſe Tiere, die nur ſelten 
den Boden betreten und ſtets in den Baumlronen der Sumpſwälder 
hauſen, indem ſie ſich von Aſt zu Aſt ſchwingen. Die Eingeborenen 
treiben den Orang auf einen Baum, der nur von niedrigeren Bäumen 
und Büſchen umgeben iſt, ſchlagen in deſſen Umlreis alles Gehölz 
nieder und halten den Waldmann auf ſeinem hohen Sitz gefangen, in⸗ 
dem ſie rings um den Baum Feuer anzünden. Der Geſangene hungert, 
und dann ſchreitet man mit Lift zu ſeiner Überwältigung. In die 
unteren Zweige des Baumes wird ein Gefäß mit Zuckerrohrſaft gehängt, 
dem ein betäuben⸗ 
des Mittel beige⸗ 
miſcht wurde. Iſt 
das Tier halb be⸗ 
rauſcht, ſo wird 
der Baum umge⸗ 
hauen, ſeſtgellam⸗ 
mert an den Aſten 
macht der Orang⸗ 
Utan den Gm 
mit, er verſuchtſich 
wohl zur Wehr 
zu ſetzen, herbei⸗ 
geeilte Männer 
ſpritzen ihm aber 
beißenden Pfeffer⸗ 
ſaft in die Au⸗ 
gen, werfen ihm 
Schlingen um 
und ſtülpen einen 
Käfig über den 
zeitweilig Geblen— 
deten. Unter reich⸗ 
lichem Waſſerguß 
erholt ſich der 
Gefangene und 
ergibt ſich bald 
in ſein Schickſal. 


„Apollo“, der neue Orang⸗Atan im Zoolog. Garten in London. 
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Spielmüde. 


Rüſtung, ijt das Gegenſtück und der wirtſamſte Gegenſatz 


Leider überlebt er den Verluſt der Freiheit nicht lange: in unſerem 
Klima gehen die Orang-Utans in der Regel ſchon nach wenigen 
Monaten zu Grunde, nur ausnahmsweiſe dauern die jüngeren einige 
Jahre aus. ۱ ki 

Kaiſer und Hering. Zu den vielſeitigſten Fürſten gehörte Karl V. 
An allem und jedem, was die Zeit bewegte, nahm er Anteil. Als er 
die Niederlande bereiſte, ſuchte er das Grab deſſen auf, der das Ein⸗ 
ſalzen der Heringe in der 
noch heute geübten Art er⸗ 
funden hat. Der Mann hieß 
Beukelsz oder Bo!holdt unb 
lebte um 1386. Das einfache 
Einſalzen der Heringe wer 
zwar ſchon, wie man in 
Biſchof Ottos von Bamberg 
Leben lieſt, um 1128 in 
Pommern gebräuchlich. Dort 
blühte damals der Herings⸗ 
fang bereits, er war ſo er⸗ 
giebig, daß 1124 der ganze 
Wagen Fiſche nur ein Denar, 
alſo etwa 80 heutige Pſennige 
loſtete. Im 12. Jahrhundert 
waren Heringe das erſte 
Handelsprodult der damals 
in Paris gegründeten Han⸗ 
delsgeſellſchaften für Überſee⸗ 
handel. 

Bildnis einer Dame von 
Rembrandt. (Zu unierer 
Kunſtbeilage.) Die es herr⸗ 
liche Porträt, eines der ſchön⸗ 
ſten, die Rembrandt je ge⸗ 
malt hat, ſtammt aus der 
Zeit zwiſchen 1634 bis 1642, 
den glücklichſten Jahren ſeines 
Lebens. Damals beſaß er, was 
ſein Herz nur wünſchen konnte: 
frühen Ruhm, ein geliebtes 
ſchönes Weib und ſo viel 
leichwwerdientes Geld, um 
ſeiner Prunlliebe und Ge⸗ 
ſelligleitsfreude genugzutun. 
Aber alles dies ſteigerte nur 
ſeine erſtaun iche Produktivität und verlieh den Bildern jener Jahre 
den wundervoll tiefen Farbenglanz, ben er in ſeinen ſpäteren ſchweren 
Zeiten nicht mehr zu erreichen vermochte. Es leuchtet auch ſeine 
eigentümliche Freude an Juwelen und koſtbaren Gewandſtoffen da⸗ 
raus hervor. Nicht nur die geliebte, ſtets neu gemalte Saszia 
trägt fürſtlichen Schmuck, wir ſehen ihn auch hier an der „Frau 
des Offiziers“, wie unſer Bild von den Kunſtgelehrten genannt 
wird. Der „Offizier“ ſelbſt, ein ſchöner brünetter Mann in bumfeler 


u diem 

Frauenkopf voll Anmut und ſüßem Reiz, deſſen braune Augen o 
liebenswürdig den Beſchauer anblicken. Die Schöne prangt in einem 
ſchweren Brokatgewand von freierem Schnitt als das damalige Mode⸗ 
kleid. Koſtbare Perlenſchnüre umgeben Hals und Handgelen‘; über dem 
reichen gelockten Haar glänzt ebenſalls eine ſolche Schnur mit Feder 
und Edelſteinagraffe. Goldbänder umwinden den zur Schulter ubere 
ſallenden Haarſtrang und berühren dort die prächtige Schmuckl die 
۱ jid) an 9 

Lea des Kieſd⸗ 
ausſchnittes s 
ſchmiegt und über 
dem goldgeſltickren 
Bruſtlatz von ber 
ſchönen weihen 


۱ 8 * 
TE - 5 m ۱ 
` 
N 
` 
" Dy 


E 


menklang ۵۵۲ 
ſchönheit mit dem 
kiünſtleriſchen 

von Schmuck 
Gewa / 
| 15 Meistens 
liches 
i بر‎ GRE. 2 
findet ſich, füR 
s 5 Bu 
es „Offiziers 
in der Gechten⸗ 
ſteingalerie zu 
Wien, zu deren 
loſtbarſten Befip- 
` tümem es t. 


[S 
^ 
4 


— 


R. Dührkoop, Hamburg. PSO. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(13. Fortſetzung.) Von Ludwig Ganghofer. 


Die Musketiere begannen einen freien Ring um den Karren mit 
dem Salzblock zu ſchaffen. „Raum für die Diener Gottes!“ 
klang es mit zorniger Stimme aus dem Gedränge. Und als die 
drei geiſtlichen Herren durch Hilfe der Spießknechte endlich mit 


Friſches Futter. 


ihren brennenden Kerzen einen Weg zum Karren fanden, begann in 
der Abendtrübe und beim Flackerſchein der Lichter das kriſtallene 
Geſplitter des Salzblockes fein zu ſchimmern. Doktor Pürckh— 
mayer, ſobald ſein Blick den Mann im Salz getroffen, war 


1905. Nr. 47. Gemälde von F. Schleſinger. 80 
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erſchrocken zurückgefahren. Doch die Weihe ſeines Amtes 
machte ihm Mut. In reichlichen Güſſen ſprengte er das ge— 
weihte Waſſer über den Salzblock und begann mit kräftiger 
Stimme die lateiniſchen Formeln des Exorzismus. Das ſchien 
der Dekan verhindern zu wollen. Doch Prior Joſephus hielt 
ihn am Armel zurück. „So laſſet ihn doch! Das wird die 
Leut ein bißl ruhiger machen.“ Er hatte das kaum geſagt, 
als der Lärm ſich ſchon zu dämpfen begann. Die Weiber, 
die zuvörderſt im Gedränge ſtanden, fielen auf die Knie, und 
von Reihe zu Reihe, immer weiter hinaus über den von Men— 
ſchen erfüllten Hofraum, ging das Wort: „Der Teufel wird 
ausgetrieben! Haltet Ruh!“ Auf dem Kirchplatz und beim 
Laienhofe blieb wohl das Lärmen der Zuſtrömenden, die wiſſen 
wollten, was es gäbe. Aber in weitem Kreis um den Karren 
her entitanb beim Getön der Glocken eine halbe Stille. 

Mit lauter Stimme hatte der geiſtliche Kommiſſar die 
rituelle Beſchwörung geſprochen, die den Teufel zu ehrlicher 
Antwort auf jede Anrede zwingen mußte. Und nun begann 
er das Verhör mit der Frage: „Propter quam causam 
ingressus es in corpus salis?“ Die Leute hätten das gerne 
verſtanden. Und Pfarrer Süßkind, der mitten im Gedränge 
ſtand, machte bereitwillig den Dolmetſch: „Jetzt hat er gefragt, 
warum der Teufel in den Block gefahren iſt.“ 

Ein Fragen und Flüſtern: „Und der Teufel? Was ſagt 
der Teufel?“ 

„Das Maul hält er!“ 

Nun wieder die Stimme des Exorziſten, mit etwas ge— 
reiztem Klang: „Per quod pactum ingressus es in montem 
salis nativi?^ Herr Süßkind verdeutſchte: „Jetzt hat er 
gefragt, um welcher Bundſchaft willen der Teufel ſich im 
Hällingerberg hätt ſehen laſſen.“ 

„Und der Teufel?“ 

„Der hält noch allweil das Maul!“ 

Doktor Pürckhmayer beſchwor und fragte, daß ihm die 
Stimme heiſer wurde. Doch der Sohn der Hölle verweigerte 
jede Auskunft. Und Prior Joſephus verlor die Geduld. 
„Mein geiſtlicher Bruder! Im Salz dadrinnen ſcheint ein Teufel 
zu hocken, der nicht zu Ingolſtadt ſtudiert hat und kein 
Latein verſteht! Wollet verſtatten, daß ich mit dem Mann 
ein deutſches Wörtl red!“ Der Kommiſſarius wollte in 
Zorn erwidern. Aber da hatte ſich Prior Joſephus mit einer 
Flinkheit, die man ſeiner geſunden Fülle gar nicht zugetraut 
hätte, ſchon auf den Karren geſchwungen. Er hob die Arme. 
daß ihm die Kuttenärmel über die Ellbogen fielen, und rief 
mit ſchallender Stimme über die verdutzte Menge hin: „Paſſet 
auf, ihr guten Leut! Jetzt will ich an den Mann im Salz 
eine Red tun, die ihr alle verſteht. Und wenn der haarborſtige 
Kerl da drin ein toter Menſch iſt, wird er ſo ſtill bleiben, 
wie halt im Tod wir Menſchen alle ſind! Iſt er aber ein 
Teufel, dann will ich ihm was befehlen, was jeder Teufel mit 
Freuden tut!“ Ein kurzes, wirres Geſchrei im weiten Hof. 
Dann tiefe Stille. Nur noch das Tönen der Glocken im Grau 
des Abends. Und Prior Joſephus, umzittert vom flackernden 
Licht der Kerzen, ſchlug mit der Fauſt auf das flimmernde 
Geſtein. „Du da drinnen! Hör mich im Namen des Drei— 
faltigen! Biſt du ein toter Menſch, jo ſchweig und rühr 
dich nimmer! Und barmherzig wollen wir dich zur irdiſchen 
Ruh beſtatten! .... Biſt du aber ein Auswurf der Hölle, fo 
befehl ich dir in Gottes Namen: Fahr heraus da aus dem 
Salz und tu, was deines Amtes iſt als Teufel! Und unter 
den Menſchen, die auf dem Platz da ſtehen, pack den Dümmſten 
und Verlogenſten, den Böswilligſten und Sündhafteſten beim 
Kragen, reiß ihm die ſchlechte Seel aus dem Leib und reit 
auf ihr hinunter in die hölliſche Glut!“ 

Man hörte rings im Kreis ein Atemſchlucken der Angſt. 
Und Hunderte griffen mit Schreck an ihren Hals, als hätten 
ſie den Klauenſchlag des Teufels ſchon an ihrer Kehle geſpürt. 
Doch der Mann im Salz blieb ſtumm und ruhig auf den 
Knien liegen und grinſte gegen die flackernden Lichter. Prior 
Joſephus legte die Hände hinter den Rücken und rief wit 


Stimme: 


Lachen: „Alſo, Leut! Iſt das ein Teufel?“ Ein halbes 
Tauſend Stimmen ſcholl ihm entgegen: „Ein Menſch! Ein 
Menſch!“ Und die noch immer glaubten, daß es der Teufel 
wäre, trugen ſich doch mit der Hoffnung, es möchte der Mann 
im Salz ein toter, ungefährlicher Menſch ſein! „Gelt ja? 
Denn wenn es der Teufel wär, fo hätt er die Berchtes 
gadener flink erlöſt von einem ſchlechten Kerl. Ich hab euch 
gern, ihr Leut, und denk viel Gutes von euch. Aber das 
glaubt ihr doch ſelber nicht, daß unter euch allen nicht ein 
einziger wär, der die hölliſche Glut nicht zu fürchten hätt.“ 
Hier und dort ein ſcheues Lachen, dann ein Geſchrei, das 
halb Enttäuſchung und Arger war, halb Aufatmen unb cr 
wachende Heiterkeit. „Und ſchauet, Leut,“ rief Prior Joſephus. 
„da wollen wir unſerem lieben Herrgott danken, daß ſich der 
grausliche Teufel durch des geiſtlichen Herrn Kommiſſari 
Verſtand und lateiniſche Müh erwieſen hat für ein ganz 
natürliches Ding!“ Als der hochwürdige Doktor Pürckhmayer 
dieſe Worte hörte, machte er mit zornrotem Geſichte jählings 


kehrt, blies die Kerze aus und ſuchte mit feiner Aſſiſtenz einen 


Weg zum Münſter. Und der Franziskanerprior ſprach mit 
Lachen: „Alſo, ihr Mannder und Weiber! Jetzt ſeid ein bißl 
verſtändig! Und daß ihr's alle wißt ... was der Häuer⸗ 
prüfling Adelwart Köppel im Stollen angerichtet hat, das iſt 
kein Teufelswerk, ſondern im Salzbau eine neue Schaffensweis, 
bei der man das Gut mit Pulver aus den Felſen ſchießt. 
Das wird der Landſchaft großen Nutzen bringen ... unb 
leicht kann's kommen, daß ihr übers Jahr viel weniger Steuer 
zahlen müßt als heuer!“ Das war eine Wendung, die mit 
ſchlagender Beweiskraft wirkte. „Und mit dem geſcheiten Werk 
des Buben hat der Mann im Salz kein Bröslein zu ſchaffen. 
Hätt ihn heut der Bub nicht gefunden, ſo hätten ihn die 
Häuer über vier Wochen aus dem Stollen gebrochen, in den 
er, Gott weiß wann, durch die Muhren verſunken iſt. Und 
daß ihr euch den haarigen Kerl da recht ſchön betrachten 
könnt, ſollen die Spießknecht beim Karren eine Gaſſe machen. 
Da kann der Reih nach ein jeder herkommen und das Maul 
aufreißen.“ Der Prediger ſprang vom Karren herunter; und 
in ſtummer Dankbarkeit drückte ihm Herr von Sölln die 
Hand. „Ich ſag's doch allweil,“ meinte Prior Joſephus 
ſchmunzelnd, „die Dominikaner ſind ſchlechte Exorziſten. Man 
muß mit den Teufeln reden, wie ſie's verſtehen.“ 

Aber die „Teufel“, die er meinte, hatten auch das ge 
ſunde Deutſch des Franziskaners nicht ganz verſtanden. 
Denn als die Gaſſe der Spießknechte gebildet war, als die 
Pechpfannen den Mann im Salz mit zuckender Feuerhelle ۲ 
goſſen, drückte ſich manch ein Mädel und manch eine alte 
Bäuerin ſcheu und flink an dem „toten Menſchen“ vorbei, 
und bärtige Weiber in Pluderhoſen ſchlugen ein Kreuz und 
verdrehten die Augen. 

Drüben, beim offenen Tor des Münſters, ſtanden die 
Chorherren, Prior Joſephus, Pfarrer Süßkind und die Beamten 
des Stiftes in einem Kreis beiſammen, mit lauten Stimmen 
debattierend. Ein Streitfall, der nach der ſcheinbar friedlichen 
Wendung dieſes Abends unerwartet aufgeſtiegen, hatte die 
Herren in zwei heißkämpfende Parteien geſchieden. 

Als um den Mann im Salz die Pfannenfeuer brannten 
und das Gedränge der Menſchen ſich durch das Spalier der 
Spießknechte ſchob, war es die erſte Sorge des Herrn von 
Sölln geweſen, den Klagekaſten vom Tor der Pfarrkirche ent— 
fernen zu laſſen. Und dann hatte er den Herren den Vor— 
ſchlag gemacht, man ſollte, um die Sprudelquelle der Erregung 
zu verſtopfen, den Mann im Salz noch in der Nacht und in 
aller Stille begraben. Als er dieſen Vorſchlag machte, trat 
juſt der geiſtliche Kommiſſar aus dem Tor des Münſters, und 
in der gereizten Laune, die der ſiegreiche Wettkampf des Bet 
ligen Franziskus in ihm entzündet hatte, fragte er mit ſcharfer 
„Begraben? Wie begraben? Chriſtlich oder heid⸗ 
niſch? Auf dem Gottesacker, wo die Chriſten ruhen? Oder 
hinter der Friedhofmauer, wo die ungetauften Kinder liegen?“ 
Eine Weile war Schweigen. Und die Herren ſahen einander 
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verblüfft und ratlos an. Der Dekan war erſchrocken, denn 
er fühlte: hier wuchs eine neue Gefahr herauf. 

Herr Römerhofer wollte entſcheiden: „Hinter der Friedhof— 
mauer! Das verſteht ſich! Der Mann im Salz muß doch 
aus heidniſchen Zeiten ſtammen.“ 

„Wie wollt Ihr das beweiſen?“ fragte Doktor Pürckhmayer. 
„Habt Ihr die Jahre gezählt, ſeit denen der tote Menſch, 
wie Ihr das ungewiſſe Ding da drüben zu nennen beliebt, 
in carcere salis gefangen liegt? Oder ſchließt Ihr nach den 
Fellen, mit denen er umgürtet iſt? Als Sanctus Bonifacius 
dem deutſchen Lande das Heil brachte, ſah er die Menſchen 
mit Fellen bekleidet und im Walde lebend, gleich wilden 
Tieren. Euer Mann im Salz kann ebenſowohl ein Chriſt 
ſein wie ein Heide. Iſt er ein Chriſt, der das heilige 
Sakrament der Taufe empfangen, ſo müßt Ihr ihn chriſtlich 
begraben. Iſt er ein ungetaufter Heide, ſo müßt Ihr ihm 
nach chriſtlichem Geſetz die Ruhſtatt in geweihter Erde ver— 
weigern. Doch bevor Ihr das eine oder das andere tut, 
müßt Ihr mit Beſtimmtheit wiſſen, ob er Chriſt oder Heide iſt.“ 

„Aber, Herr!“ ſtammelte der Dekan. „Wie ſollen wir 
denn das erfahren?“ 

„Fragt ihn doch! Vielleicht gibt er Euch eine Antwort!“ 

Herr von Sölln überhörte den Hohn dieſer Rede. „Herr 
Doktor! Die Stunde iſt ernſt. Etwas muß doch mit dem 
Mann im Salz geſchehen. Sein Anblick bringt die Leute in 
Aufruhr und rührt in allen trüben Tiefen des Aberglaubens. 
Wir müſſen dieſen Toten beſtatten.“ 

„Da möget Ihr rei publicae causa völlig recht haben. 
Doch höher als alle prudentia civilis ſteht das kirchliche Geſetz. 
Daß es verletzt wird, werde ich nicht dulden.“ 

„Ja Gott im Himmel,“ ſtammelte Herr von Sölln, „was 
ſoll denn da geſchehen?“ 

Und mit Würde fiel der Landrichter Gadolt ein, um 
ſeine Anſicht über dieſen Streitfall in einer lateiniſchen Rede 
auseinanderzuſetzen. 

Doch der Dekan unterbrach ihn heftig: „Da habt Ihr nicht 
mitzureden. Das iſt keine causa judicialis, ſondern eine res 
ecclesiae." Seine Geſtreng war aufs tiefſte beleidigt und 
wandte ſich ſchweigend ab. Und Herr von Sölln erklärte: 
„Der Tote muß hinunter in die Erde. Und da ich wie Herr 
Römerhofer überzeugt bin, daß dieſer Leib aus heidniſchen Zeiten 
ſtammt, ſo will ich ihn im Stiftsgarten beſtatten laſſen!“ 

„Das dürft Ihr nicht!“ Doktor Pürckhmayer richtete ſich 
auf. „Er kann ein Chriſt ſein! Und ich werde nicht dulden, 
daß der Leib eines Chriſten durch ein Grab in ungeweihter 
Erde geſchändet wird.“ 

„Ja, ja, ja! Meintwegen alſo! Dann laß ich ihn mit 
chriſtlichen Ehren im Friedhof begraben.“ 

„Das dürft Ihr nicht! Er kann ein Heide ſein. Und 
ich werde nicht dulden, daß die Ruhe ſo vieler Chriſten, die 
hier in geweihter Erde liegen, geſtört wird durch die Nähe 
eines heidniſchen Kadavers.“ 

Herr von Sölln warf einen hilfeſuchenden Blick auf Prior 
Joſephus. Der zuckte die Achſeln. „Wo ein Menſch recht hat, 
hat er recht. Gegen die Meinung des geiſtlichen Kommiſſari 
iit kein Wörtl zu jagen. Ich weiß nur einen Ausweg.“ 
Er wandte ſich ſchmunzelnd an den Doktor Pürckhmayer: „Ihr 
habt mir doch neulich in meiner Sakriſtei gedroht, daß Ihr mich 
beim Papſt verklagen wollt. Wenn Ihr die Klagſchrift abſendet, 
könnt Ihr ja gleich an den päpſtlichen Stuhl eine Anfrag richten, 
wie dieſe harte Nuß zu knacken wäre. Und Rom wird ſprechen.“ 
Die Chorherren verſtanden, wie das gemeint war; denn ſie 
lächelten; nur Herr von Sölln ſchüttelte mißbilligend den 

Kopf. Und der kanoniſche Doktor ſagte mit zornfunkelndem 
Blick: „Da habt Ihr mir einen klugen Rat gegeben. Den 
will ich befolgen. Und Euch, Herr Landrichter Gadolt, über- 
trage ich, bis die Sache entſchieden iſt, kraft meiner fürſtlichen 
Vollmacht die Verantwortung, daß hier kein Recht verletzt 
wird.“ Nach dieſen Worten ging der geiſtliche Kommiſſar davon. 
Und der Fackelſchein, der den von Menſchen eingezingelten 


Mann im Salz umflammte, warf ſeine rote Helle über die 
ratloſen Geſichter der Chorherren. Dann begannen die Herren 
mit lauten Stimmen eine hitzige Debatte. 

Ein Kreis von Leuten ſammelte ſich um die Stiftsherren. 
Und die ſchnappten genug vom Geſpräch der Herren auf, um 
in das lärmende Gewühl des Marktplatzes die Nachricht hin— 
austragen zu können: daß die Herren nicht wüßten, was mit 
dem Teufel, will ſagen mit dem toten Mann im Salz zu 
geſchehen hätte. Das war neues Waſſer auf die Mühlen 
dieſer tauſend erregten Gehirne. Und der Streit, der zwiſchen 
den Herren ausgebrochen, wurde auf dem finſteren Marktplatz 
weitergeführt: Chriſt oder Heide? Begraben oder nicht be— 
graben? Der Gegenſatz dieſer Meinungen führte ſchließlich 
zu einer erbitterten Prügelei. 

Peter Sterzinger mußte, als er bei der Heimkehr von 
der Jagd durch dieſes Gewühl einen Weg ſuchen wollte, 
immer rufen: „So laſſet doch mich in Ruh! Was geht 
denn mich der ganze Unſinn an!“ Aber daß ihn die Sache 
doch nicht gar fo kalt ließ, das war an der treibenden Halt 
zu merken, mit der er in der finſteren Nacht über die Straße 
hinunter eilte. Nah vor ſeinem Hauſe blieb er ſtehen und 
lauſchte ins Dunkel. „Schwager!“ Dieſes Wort war aus dem 
ſchwarzen Schatten der Hecke herausgeklungen. Und da kam 
auch Madda ſchon über die dunkele Wieſe gerannt und um- 
klammerte ſeinen Arm. „Gott ſei Lob und Dank! Weil ich 
nur einen Menſchen hab!“ 

„Aber Mädel! Du tuft ja, als wärſt du verrückt!“ 

„Ja weißt denn nicht, was geſchehen iſt? Biſt denn nicht 
droben geweſen im Stift?“ 

„Freilich! Und lus! Man kann ja die Leut bis herunter 
ſchreien hören! Die ſind ja wie narriſch!“ 

„So red doch, Schwager! Was ijt denn geſchehen . 
droben im Stift?“ Er fing zu erzählen an, vom Mann im 
Salz, vom geiſtlichen Kommiſſar und vom Prior Joſephus. 
„Aber geh doch, du!“ unterbrach ſie ihn mit einer Stimme, die 
erſtickt war von Tränen. „Das weiß ich ja ſchon, vom Weyerzisk! 
Aber ſonſt? Was iſt denn ſonſt noch? So red! Was iſt denn 
mit... mit..." Sie wollte es niederzwingen in ihr zuckendes 
Herz. Aber die Frage mußte heraus: „mit dem Buben?“ 

Dem Wildmeiſter ſtieg ein ſchadenfrohes Wörtlein auf die 
Zunge. Doch er verſchwieg es. 

„So red! Ich bitt dich, Schwager . . . ſchau, ich hab nimmer 
Ruh . . . verſtehſt mich denn nicht? So geh bod), Schwager, 
und frag um Herrgottswillen, was mit dem Buben iſt!“ 

„Aber Mädel!“ Erſchrocken ſtand der Wildmeiſter vor dem 
verſtörten Ausbruch dieſer Qual. „So ſpring ich halt ſchnell 
hinauf zum Beſenrieder ...“ 


„Zu dem nicht! Jeſus Maria! Zu dem nicht!“ 


„Gut! Meintwegen! Muß ich halt ſchauen, daß ich den 
Herrn ſelber krieg auf ein Wörtl!“ Er rannte in die Nacht 
hinaus. 


Madda konnte ihn nimmer ſehen. Und immer ſtand ſie 
noch da und ſtarrte in die Finſternis. Im Hausflur brannte 
eine Talgkerze, flackernd im Luftzug der offenen Türe. Und 
draußen im Zwinger ſchlugen die Hunde an — Leute gingen 
mit erregtem Schwatzen auf der Straße vorüber. An die Tür 
gelehnt, blieb Madda mit ſchlaffen Armen ſtehen. Da hörte 
ſie Laute im Haus wie ſchweres Schluchzen. Das kam aus 
der Stube der ſtummen Magd. Und als die Jungfer die 
Tür der kleinen Kammer öffnete, ſah ſie bei dem Schein, 
den das Kerzenlicht hereinwarf, die Marei mit gefalteten 
Händen in ihrem Bette knien. 

Aber die Magd, als ſie die Geſtalt in der Tür ſah, 
warf ſich erſchrocken auf die Kiſſen hin und zerrte die Decke 
über den Kopf. Madda ging zu ihr und ſetzte ſich auf den 
Bettrand. Sie fühlte, wie der Körper des Mädchens unter 
der Decke zitterte. „Was tuſt du ſo zittern, Marei? Warum 
mußt du in der Nacht ſo traurig beten?“ Doch die Stumme 
rührte ſich nicht und hielt die Decke feſt. Leiſe redete die 
Jungfer zu ihr. Und Madda konnte gütig ſein — doch ſo 
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herzlich und milde, fo zärtlich aus tiefſtem Herzen heraus, wie 
hier im grauen Zwielicht der kleinen Kammer, hatte Madda in 
ihrem Leben noch nie zu einem Menſchen geſprochen. 

Plötzlich richtete die Magd ſich auf, küßte der Jungfer die 
Hände, umſchlang ſie mit preſſenden Armen, ſuchte mit den 
Lippen eine Stelle an ihrem Hals und küßte ſie immer wieder — 
immer dieſe gleiche Stelle — 

Madda befreite ſich, faſt erſchrocken über dieſe wilde Zärt- 
lichkeit. „Aber geh, Marei! Was tuſt du denn da? Jetzt 
ſei geſcheit! Und leg dich ſchlafen!“ Sie ging aus der 
Kammer und zog die Tür zu. Und trat in die ſchwarze 
Nacht hinaus. Und wartete. 


** 
* 


Es war um die zehnte Abendftunde, als Herr von Sölln 
erſchöpft und müde, ganz zerſchlagen von allen Erregungen 
dieſes Tages, zu der Stube hinaufſtieg, in die man den ohn- 
mächtigen Buben getragen hatte. Eine dreiſtrahlige Lampe, die 
von der Decke niederhing, erleuchtete den weißen, mit be 
ſcheidenem Gerät beſtellten Raum. Den einzigen künſtleriſchen 
Schmuck dieſer Wände bildeten die Blätter des Holbeinſchen 
Totentanzes und Dürers Himmelfahrt der Maria. In der 
Fenſterniſche, vor einem Schreibpult, ſtand ein alter Lehnſeſſel. 

Als Herr von Sölln in die Stube trat, wuſch ein Lakai 
gerade die Blutflecken vom Boden auf; beim Tiſch unter der 
Lampe kramte Magiſter Krautendey ſein Chirurgenzeug in eine 
Ledertaſche; Meiſter Jonathan ſtand zu Füßen des Bettes, 
und das Kätterle, dem noch immer die Tränen über die runz— 
ligen Backen kugelten, kniete vor dem Bett auf den Dielen 
und ſtreichelte immerzu den Arm des Buben, der mit ge— 
ſchloſſenen Augen auf dem Bette lag, das Geſicht und die 
Hände ganz bedeckt von grauen Pflaſtern. 

Verwundert und ein wenig mit Arger fragte der Dekan: 
„Wie kommt die Frau da in meine Stube?“ 

Mit großen Angſtaugen blickte das Kätterle auf. „Ich 
bin doch die Mutter! Mich braucht ja der Bub!“ Und ſie 
wollte nicht begreifen, daß eine Frau, und wenn's auch eine 
alte wäre, unter dem Dach des Stiftes nicht übernachten könnte. 
Und als der Dekan ihr verſicherte, daß der Bub in ſeinem 
Schutz ſtünde, blieb ſie noch immer mißtrauiſch und wollte 
nicht gehen. Faſt Gewalt mußte der Hällingmeiſter anwenden, 
um das Kätterle aus der Stube zu bringen. 

Kopfſchüttelnd ſah Herr von Sölln die Tür an, die ſich 
hinter dem Weiblein geſchloſſen hatte. „Aber das iſt ja gar 
nicht ihr Sohn! Sie iſt doch gar nicht die Mutter!“ 

Magiſter Krautendey nickte lächelnd vor ſich hin. „Habt 
Ihr noch nie eine Henn geſehen, der man ein Entenei ins 
Neſt gelegt? Und wie die Henn in Sorgen pfludert und 
gackert, wenn das Entlein, das einer anderen Mutter Kind iſt, 
zum erſten Male ins Waſſer torkelt? Mir däucht: das iſt 
unter allen Müttern, die von der weiſen, fürſorglichen Natura 
erſchaffen ſind, die beſte und die mütterlichſte.“ 

Nachdenklich ſah der Dekan den Magiſter an. Dann trat er 
leiſe zu dem Bett, auf dem der Bub in ſeinen Pflaſtern und 
Binden lag. „Noch allweil in der Ohnmacht?“ 

„Nein, domine! Er iſt nur eingeſchlafen, vor Schwäche 
und Blutverluſt. Am Schenkel hat er eine ſchwere Verwundung. 
Von einem Brocken, der ihn getroffen. Und das ganze Geſicht 
und die Hände ſind wie geſät durchnadelt von Salzbröſeln und 
Steinſplittern. Drei, vier Wochen wird der Bub wohl brauchen, 
bis er ſich ausheilt. Aber ſchaden wird's ihm nicht.“ 

Ein Lakai trat in die Stube und bat den Dekan in den 
Flur hinaus. Der Wildmeiſter wäre draußen und hätte dringend 
mit dem Herrn zu reden. Als Herr von Sölln wieder kam, ſetzte er 
ſich auf den Bettrand und ſah den Schlummernden lächelnd an. 
Und dann fragte er: „Krautendey? Ihr ſeid erfahren in rebus 
naturalibus. Wie alt ſchätzet Ihr den Mann im Salz?“ 

Krautendey nahm die Taſche mit ſeinem Chirurgenzeug 
unter den Arm. „Soll ich ſagen, was der Doktor Pürckh— 
mayer hören darf?“ 
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„Der ijt nidjt ba." 

„So Sagt mir, Herr, mann Gott bie feſten Berg ge 
macht hat?“ 

„Wie könnt Ihr das fragen? Doch wohl am Schöpfungstag.“ 

„So muß der Mann im Salz zumindeſt um fünfzig 
Jährlein älter als der Adam fein . . . wie Moſes rechnet.“ 

„Magiſter!“ ſtammelte Herr von Sölln erſchrocken. „Kann 
einem Menſchen denn nicht geſchehen ſein, was dem Käfer in 
Eurem electrum geſchah?“ 

„Freilich, domine! Und wie der Käfer da hinein- 
gekommen? Ariſtoteles ſagt, das electrum wär ein Pech, wie 
die Bäum es ausſchwitzen. Ich glaub, er hat recht. Und 
der Bernſtein wird im nordiſchen Meer gefiſcht. Muß da nicht 
vor Zeiten einmal kein Meer geweſen und ein Wald geſtanden 
ſein? Wie hätt das electrum ſonſt aus den Bäumen ſchwitzen 
und der Käfer hineinfallen können in das linde Pech?“ 

Der Dekan ſchüttelte den Kopf. „Krautendey! Das find 
dunkele Träume.“ 

„Ja, Herr! So dunkel träum ich oft.“ Lächelnd ging 
der Magiſter zur Tür. Mit der Klinke in der Hand blieb 
er ſtehen. „Vorgeſtern hab ich ſo einen dunkeln Traum in 
mathematicis gehabt. Aus mancherlei Zeichen, die ich auf 
den Bergen gefunden, muß vor Zeiten einmal das Eis, wie 
es heut noch um die Watzmannskinder liegt, das ganze 
Berchtesgadner Tal ausgefüllt haben und über den Salzberg 
hinausgegangen ſein. Und da hab ich ſo gerechnet: wie lang' 
die Sonn hat ſcheinen müſſen, bis ſie all das Eis hat 
ſchmelzen können? Und hab herausgerechnet: zumindeſt zwanzig⸗ 
tauſend Jahr! ... Um wie viel älter muß da der Mann 
im Salz noch fein? ... Ich trau mich nimmer rechnen!. 
Und tät mir der Doktor Pürckhmayer einmal auf die Tafel 
gucken, auf der ich mit dem Griffel träum, fo tät der Frei⸗ 
mann eine Klafter Brennholz brauchen! ... Wie lang wird's 
dauern auf der Welt, bis Zeiten kommen, wo man rechnen 
darf? . . . Gute Nacht, lieber Herr!“ 

Lange blieb der Dekan auf dem Bette ſitzen, in Gedanken 
verſunken, und immer betrachtete er das verpflaſterte Geſicht 
des Schlummernden. „Der hat auch gerechnet!“ Dann 
erhob er ſich, ging eine Weile in der Stube auf und nieder, 
bis er ſich müde in den Lehnſtuhl am Fenſter ſetzte. 

Draußen in der Finſternis ging ein Regen nieder und 
trommelte an die in Blei gefaßten Scheiben. 

Erſt gegen Morgen ließ der Regen nach. Und zögernd 
rang fid) in der Frühe die Sonne durch das treibende Gewölk. 

Schon in der erſten Morgenhelle des erwachenden Sonn: 
tags wurde es lebendig im Stiftshof. Und je näher es auf 
die Kirchenſtunde ging, deſto zahlreicher ſtrömten die Menſchen 
herbei, um in gruſeliger Scheu den Mann im Salz zu 
beſtaunen. Der Platzregen, der in der Nacht gefallen war. 
hatte den Salzblock glatt gewaſchen und an der Stelle, unter 
der das Haupt des eingepökelten Urmenſchen ſteckte, ſo viel 
von dem Salzſtein gelöft, daß man faſt die Strähne des rot- 
braunen Haares befühlen konnte. Doch nur wenige im Ge— 
dräng der Neugierigen hatten den Mut, da hinzurühren. Und 
Dinge wurden geredet, bei denen die menſchliche Vernunft die 
abenteuerlichſten Purzelbäume ſchlung. Immer war um den 
Karren her der Streit: ob Menſch oder „Ich weiß nicht 
was!“, ob Chriſt oder Heide, ob begraben oder verbrennen? 
Aber welcher Anſchauung die Leute auch waren — ſehen 
wollte ein jeder das wunderliche Ding. 

Die Glocken fingen zu läuten an. Das Gewühl, das 
den Stiftshof erfüllte, lichtete ſich allmählich, und als bei der 
Pfarrkirche drüben das vielköpfige Trutzhäuflein ſich um das 
Kirchtor geſammelt hatte, dachten auch die Musketiere und 
Spießknechte, die beim Karren Wache geſtanden, an ۱9۲۵ Cfriften’ 
pflicht. Der Mann im Salz blieb einſam zurück, und aus 
den verziehenden Nebeln leuchtete die Sonne auf ihn Der 
unter. In der Wärme begann der Block zu kniſtern und zu 
dampfen. Ein Lichtgezitter war an all den glattgewaſchenen 
Rändern, und die zerfloſſenen Formen des im Salz ein: 
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geſchloſſenen Körpers ſchienen in leisfiebernde Bewegung zu 
geraten. Das war, als möchte der Mann im Salze ſich 
wohlig in der Sonnenwärme ſtrecken, während ſein verzerrtes 
Geſicht gegen das Portal der Stiftskirche grinſte, in der die 
Orgel rauſchte und die Stimmen der Sänger klangen. 

Nun ſchwieg die Muſik, weil die Predigt begonnen hatte. 

An dieſem Morgen predigte Herr von Sölln im Münſter, 
Pfarrer Süßkind in der Leutkirche und Prior Joſephus bei 
den Franziskanern. Die drei geiſtlichen Herren hatten ſich über 
das Thema ihrer Predigt nicht verabredet. Doch es klang 
ſo. Dem Sinne nach ſagte jeder von den Dreien das Gleiche. 
Jeder mahnte die „guten Chriſten“ zur Vernunft, und jeder 
ſtellte den wunderlichen Vorfall, der ſich im Salzwerk ereignet 
hatte, als eine höchſt natürliche Begebenheit dar. In manchem 
Gehirn fielen dieſe verſtändigen Worte auf guten Boden. 
Doch wie die größere Menge die Sache nahm, das konnte man 
nach dem Hochamt aus dem Geſchrei erkennen, das den Marft: 
platz und alle Wirtsſtuben füllte. Trotz des Schankverbotes 
wurde in jeder Herberge der Leutgeb gezwungen, Fäßlein um 
Fäßlein anzuzapfen. Und ehe die Mittagsglocke läutete, gab 
es ſchwere Räuſche und wüſte Prügeleien. Aus den Wirts- 
ſtuben trugen die Angeſäuſelten den Streit der Meinungen 
heim in ihre Häuſer — und da wurde zwiſchen Ehemann 
und Eheweib, zwiſchen Sohn und Vater, zwiſchen Bruder 
und Schweſter mit kreiſchenden Stimmen weitergeſtritten: ob 
Teufel oder Menſch, ob verbrennen oder begraben? 

Um zwölf Uhr hatte Herr von Sölln die Chorherren zum 
Kapitel berufen. Es mußte irgend etwas mit dem Mann 
im Salz geſchehen, wenn der Anblick dieſer geſulzten Ver— 
gangenheit den Leuten nicht weiterhin die Köpfe verwirren 
ſollte. Aber da gab es eine Überraſchung. Doktor Pürckh⸗ 
mayer hatte noch in der Nacht einen Bericht an die päpſt— 
liche Kurie verfaßt und früh am Morgen, ohne Wiſſen 
des Dekans, einen der Vikare, begleitet von zwei kurkölniſchen 
Seligmachern, auf die Reiſe nach Rom geſchickt, um in dieſem 
unlösbaren Streitfall die Entſcheidung der höchſten kirchlichen 
Inſtanz zu erfragen. Das ſetzte im Kapitelſaal einen böſen 
Aufruhr ab. Aber an der Sache war nichts mehr zu ändern — 
und ſo konnte man nur noch darüber ſchlüſſig werden, wie 
der Mann im Salz den Leuten aus den Augen geräumt werden 
ſollte, bis Rom geſprochen hätte. 

Man entſchied ſich für den alten Mühlenkeller, der hinter 
dem Laienhofe neben den Gefängniszellen lag und jedem 
Zugang von außen entrückt war. In früheren Zeiten, da 
das Kloſter noch mit der Möglichkeit einer Belagerung rechnen 
mußte, hatte es innerhalb der Umwallung ſeine eigene Mühle 
beſeſſen, die durch einen unterirdiſchen Waſſerzufluß betrieben 
wurde. Seit fünfzig Jahren ſtand die Mühle ſtill, und der 
Waſſerzufluß war vermauert worden. Im Kellergewölbe dieſer 
Mühle ſollte nun der Mann im Salz ſeine Wohnung beziehen, 
um mit Geduld des Tages zu harren, an dem ſein Schickſal 
in Rom entſchieden würde. Trotz des Sonntages wurde die Über 
ſiedlung gleich in Angriff genommen. Man vermauerte die beiden 
Fenſterluken, die nach dem alten Hirſchgraben guckten, und 
ſpedierte den Mann im Salz durch die Wachſtube der Musketiere 
und auf einer Gleitbahn über die Treppe hinunter in das 
finſtere Loch. Dann wurden ſchwere Eiſenbänder vor die feſte 
Tür gelegt, und die Vorhängſchlöſſer wurden verſiegelt. Doch 
der Mann im Salz, obwohl er drunten ſchlummerte in der 
Finſternis des Mühlenkellers, ging als ein lebendiger Auf— 
wiegler durch alle Gaſſen von Berchtesgaden und teilte die 
ganze Landſchaft in zwei erbitterte Parteien. Das wurde 
ſchlimmer von Tag zu Tag. Und auf der Straße ſtanden an 
jedem Abend die Leute bis ſpät in die Nacht und guckten unter 
gruſeligen Geſprächen zu den vermauerten Kellerluken hinüber. 
Am Morgen erzählte dann der eine: er hätte einen ſtinkigen 
Feuerſchein aus der Mauer fahren ſehen — der andere: eine 
mordsmäßige ſchwarze Katze wäre mit der Geſchwindigkeit 
eines Eichkätzleins an der Mauer auf und nieder gelaufen — 
ein dritter: vom Untersberg herüber wäre ein ſchwarzer Drache, 
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jo groß wie ein Scheunentor, durch bie Nacht einhergeflogen 
und ſieben Vaterunſer lang über dem Stifte ſtehen geblieben 
in der Luft. Da half kein verſtändiges Wort. Ein Hexentanz des 
Aberglaubens gaukelte durch alle Köpfe, durch das ganze Tal. 

Es gab nur wenige Häuſer, deren Schwelle dem um 
laufenden Geſpenſt dieſer Tage verſchloſſen blieb. Auch im 
Wildmeiſterhauſe kam man erſt zur Ruhe, als Peter Sterzinger 
eines Tages dem alten Schinagl in ſchnaubendem Zorn erklärte 
hatte: „Kerl, ich werf dich hinaus auf die Straß, wenn du 
noch ein einziges Wörtl von all dem Unſinn redeſt.“ Recht 
an der Zeit war's geweſen, daß der Wildmeiſter dieſen ener— 
giſchen Machtſpruch getan hatte. Die Kinder waren ſchon 
ſo verängſtigt, daß ſie nimmer allein in der Schlafkammer 
bleiben wollten, wenn es dunkel wurde. Immer mußte Madda 
bei ihnen ſitzen. Denn die Freundſchaft mit der ſtummen 
Marei war für die Kinder zu Ende. „Die ſchaut allweil 
ſo traurig!“ hatte das Dirnlein geſagt. Und das Bübchen 
meinte: „Die tut ſich ſelber fürchten.“ Alles Erdenkliche tat 
die Magd, um das verlorene Zutrauen der Kinder wieder zu 
gewinnen. Dabei arbeitete ſie wie ein Tier vom Morgen bis 
zur müden Nacht. Oft ſagte Madda: „Geh doch, Marei! 
Du biſt ja vor lauter Fleiß wie ein Nimmerruh!“ Wenn 
die Jungfer ſolch ein herzliches Wort zu ihr ſprach, ging es 
immer wie ein heißes Aufleuchten der Freude über das ver 
härmte Geſicht der Stummen. Und wie ſie gegen Madda 
war, das ſah ſich an, als hätte ſie einer Heiligen zu dienen. 
Auch Peter Sterzinger war gegen Madda anders, als er 
früher geweſen. Nie ſagte er ein ſtichelndes Wort. Immer 
war etwas Schonendes in feiner Art. Und wenn es Madda 
nicht bemerkte, ſah er ſie oft nachdenklich an, mit ſorgenvollen 
Augen. Und es ſchien doch zu irgend welcher Sorge keine 
Urſache vorhanden. Madda war nie ſo ruhig geweſen, ſo 
ſchweigſam froh, ſo herzlich und milde, wie ſie in dieſen 
Tagen wurde. Das war, als hätte ihr Leben eine neue, 
ſüße, feine Saite bekommen, die immer klang, ganz leiſe. 
Das wirkte auf die Kinder, daß ihr die beiden Kleinen 
nimmer von der Seite gingen. Gab's einen ſchönen Tag, 
ſo konnten es die Kinder am Morgen kaum erwarten, bis 
Madda alle Arbeit im Haus getan hatte und ſich mit ihnen 
hinausſetzte ins Freie. Doch bei den Holunderſtauden unter 
den Mauern des Stiftes, da ſaßen ſie nicht mehr — jetzt 
immer am Waldſaum über der Ache drüben. Und während 
Madda den an ihren Schoß gehuſchelten Kindern von den 
fleißigen Zwergen im Untersberg erzählte, vom ſchlafenden 
Kaiſer mit dem langen Bart, vom König Watzmann und 
ſeinen verſteinerten Kindern, blickte ſie immer hinauf zu den 
Fenſtern des Stiftes. Dabei bekam, auch wenn ſie gar nichts 
Trauriges erzählte, ihre Stimme oft einen Klang, daß die 
Augen der Kinder ſich mit Tränen füllten. 

In dieſen Tagen geſchah es auch nie, daß Madda تاد‎ 
lich aus dem Haus verſchwunden war, wenn Doktor Delen. 
rieder ſeine Braut beſuchen kam. Wie gegen alle, ſo war ſie 
auch freundlich gegen den Sekretarius. Und dennoch ging er 
immer mit ſorgenvollem Geſicht davon. Und wenn er das 
Haus verlaſſen hatte, geſchah es faſt immer, daß Madda zur 
Weyerziskin hinübereilte und fid) tief atmend auf den Antritt 
niederſetzte, auf dem die junge, roſig erblühende Frau in 
ihrem glitzernden Winkelchen ſaß und all das weiße Kleinzeug 
nähte, das ſie im Frühling brauchen würde. Joſua ſchwatzte 
und lachte dann immerzu bei der Arbeit. Und war's am 
Abend, ſo legte er immer das grobe Handwerk des Tages 
beiſeite und ſchnitzte an dem Marienbild, das in Schönheit 
und zärtlichem Reiz der Vollendung entgegenging. Bei dieſer 
feinen Arbeit konnte er freilich gar viel nicht ſchwatzen. Drum 
holte er, wenn Madda am Abend da war, gern das Singer: 
käſtlein aus dem Wandſchrank. Und während draußen der 
letzte Glanz des Abends brannte, lauſchten ſie alle drei mit 
Schweigen dieſem feinen Zirpen und Klingen. 

Manchmal auch, nach heißen Tagen, ſtiegen ſie am Abend 
alle drei zur Kirche hinauf, um den Roſenbuſch ناو‎ beateben, 


der ein bißchen kränkelte und trotz der vielen Knoſpen, die er 
getragen, nur wenige Blüten getrieben hatte. 

An einem ſchwülen Abend, als Joſua und das Trudle 
allein zu dem dürſtenden Roſenbuſch hinaufgingen, geſchah 
etwas, daß die Weyerziskin zu Tod erſchrak. Da wollten die 
beiden in der roten Dämmerung aus dem Friedhof treten. 
Im gleichen Augenblick kam der Jochel Zwanzigeiſſen über 
den Kirchplatz gegangen. Dem ſollte das Trudle nicht be— 
gegnen — drum ſagte Joſer: „Schau, jetzt hab ich mein 
Meſſer liegen lajjen!" Schon wollten fie umkehren, als der 
Zwanzigeiſſen plötzlich mit langen Sprüngen auf fie los- 
zurennen begann. Die Fäuſte ballend, trat Joſer ſchützend 
vor das Trudle hin. Doch der Zwanzigeiſſen ſprang an den 
beiden vorbei, guckte um die Ecke der Friedhofmauer und fragte 
mit fettem Gemecker: „Du? Was tuſt dich verſtecken vor mir?“ 
Die erwürgte Stimme eines Weibes antwortete: „Jeſus, Jeſus! 
So laß mich doch in Fried!“ Dann ein krampfhaftes Schluchzen. 
Joſer, der die Stimme der alten Käſerin erkannte, ſprang im 
Zorn auf den Zwanzigeiſſen zu. „Geh deiner Weg! Und 
laß das arme kranke Weibl in Ruh!“ Schweigend, mit ſei— 
nem gutmütigen Schmunzeln, ging der Freimann davon. Die 
alte Käſerin lag neben der Friedhofmauer auf den Knien und 
zitterte an allen Gliedern. Joſer hob ſie vom Boden auf. 
„Komm, Mutter Käſerin! Wir führen dich heim!“ .. 

Der Jochel Zwanzigeiſſen hatte ſich das ſo angewöhnt, daß 
er immer um die Abenddämmerung irgend etwas im Markte 
zu ſchaffen hatte. War aber immer allein, der fette, gemütliche 
Jochel! Nie ſah man ſeine Tochter bei ihm, die er ſonſt immer 
an der Hand geführt hatte, als wäre ſie noch ein Kind. Die 
ließ ſich jetzt nie im Markte blicken, nie vor dem Hällingeramte. 

Um den Verbleib der Freimannstochter kümmerte ſich nie— 
mand. Aber der Jochel Zwanzigeiſſen? Was der nur all— 
weil zu ſchaffen hatte? Man wußte doch, daß beim Richter 
keine großen Sachen anhängig waren, nur ſo Kleinigkeiten: 
daß ein Nachbar die Nachbarin eine „ſchieche Hex“, und die 
Nachbarin den Nachbar einen „Zauberer und Teufelsbündler“ 
geſcholten hatte. Wozu aber brauchte der Jochel all das 
Eiſenzeug, das er einen Tag um den anderen beim Schmied 
vom Roſte ſäubern und im Feuer härten ließ? Und warum 
hatte man denn ſeit Wochen den Feuerſchießer und zaubriſchen 
Hällinger nimmer geſehen? Wohl erzählten die Dienſtleute 
des Stiftes, daß Adelwart in der Siechenſtube der Chorherren 
läge, und daß die Heilung ſeiner Wunden gut vonſtatten ginge 
— erzählten, daß man im Kapitel beſchloſſen hätte, die Feuer⸗ 
kunſt des Buben im Bergwerk einzuführen und den Adelwart 
Köppel nach ſeiner Geneſung zum Schießmeiſter zu ernennen, 
der die anderen Häuer in der neuen Pulverkunſt zu unterweiſen 
hätte. Doch bei der Hitze, die in allen Köpfen ſchwelte, 
ging trotz alledem das ſinnloſeſte Gerede durch den Markt. 

Eines Morgens kam ein Geißhirt wie beſeſſen zu ſeinem 
Bauern gelaufen: er hätte in der Freitagsnacht auf dem 
Totenmann, in einer Lichtung zwiſchen den Bäumen, ein 
großes Feuer geſehen, und da wären an die dreihundert kohl— 
rabenſchwarze Teufel um die Glut geſtanden und hätten Rat 
gehalten. Der Bauer, der als einer der „Heimlichen“ galt und 
auch an jedem Sonntag unter dem „Trutzhäuflein“ vor dem Mur, 
tor zu ſtehen pflegte, verſetzte dem Buben eine Maulſchelle 
und verſprach, ihm „die Ohren aus dem Grind zu reißen“, 
wenn er das unſinnige Zeug unter die Leute brächte. Doch 
wenige Tage ſpäter war es ſchon überall verbreitet: der Satan 
mit ſeinen hölliſchen Grafen und Baronen hätte auf dem 
Totenmann einen Reichstag abgehalten und den Beſchluß ge— 
faßt, den Teufelsbündler Adelwart Köppel aus den geputzten 
Ketten und gehärteten Schrauben des Jochel Zwanzigeiſſen zu 
befreien. Denn dieſer Hexenmeiſter läge nicht in der Siechen— 
ſtube des Stiftes, ſondern im tiefſten Bußloch des Land— 
geriht8 — und er hätte auch auf der Streckleiter ſchon 
ein Bekenntnis ſeines hölliſchen Verbrechens abgelegt. Als 
Herr von Sölln von dieſem Gerede hörte, befahl er alle Ge— 
meinderäte zu ſich und redete mit ihnen in einem Zorn, daß 
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ſie den greifen Herrn ganz erſchrocken anguckten. Und damit 
ſie ſich von der Narretei dieſer Gerüchte überzeugen könnten, 
führte er ſie hinüber in die Siechenſtube, wo Adelwart juſt 
mit verbundenem Geſicht am ſonnigen Fenſter ſtand. 

Was dieſe Augenzeugen auf die Gaſſe hinaustrugen, das 
dämpfte wohl den umlaufenden Klatſch. Als aber Adelwart 
in der zweiten Woche des Auguſt geneſen aus der Sorge 
des Magiſters Krautendey entlaſſen wurde, hielten es Herr 
von Sölln und der Pfarrer Süßkind doch für nötig, an dieſem 
ſchönen Morgen mit dem Buben durch alle Gaſſen des Marktes 
zu ſpazieren. Adel war noch ein wenig bleich, doch feſt und 
ruhig ging er ſeinen Schritt. Alle Wunden, die er aus der 
Probeſtunde ſeiner Feuerkunſt davongetragen, waren gut 
geheilt; nur auf der Stirn und auf der linken Wange blieben 
ihm zwei Narben, die ſich anſahen, als hätte er die Pocken 
überſtanden. 

Das gab einen Aufruhr in den Gaſſen! Doch Adelwart 
ſchien die ſcheue Neugier der Leute gar nicht zu bemerken. Und 
dennoch huſchte ſein heißer Blick über alle Menſchen hin. Das 
war ein Schauen, wie ein Jäger ſchaut, der einen ſtillen Wald 
durchpirſcht und immer ſpäht, was kommen wird. 

Aber als die drei aus einer ſchattigen Gaſſe hinaustraten 
auf das freie Wieſengehänge, über dem das dörrende Heu 
den träumenden Sonnenmorgen mit ſüßem Duft erfüllte, 
ſchien das ruheloſe Suchen, das in Adels Augen war, für 
eine Weile zu raſten. Tief atmend drückte er die Fäuſte auf 
die Bruſt. Das Gefühl der Freiheit war heiß in ihm. Und 
das ſonnige Bild der ſchönen Welt fiel über ihn her wie ein 
Rauſch. 

Die Berge faſt ohne Schnee. Nur ſelten noch ein kleiner 
weißer Schimmer im höchſten Geſtein. Die ſteilen Wände 
wie aus goldbehauchtem Silber geformt oder im Schattenblau 
wie ein dunkleres Stück des Himmels. Und unter den 
Wänden die ſamtlinden Teppiche der Almen, auf denen 
man in der Sonne winzige weiße Punkte unterſchied, die ſich 
bewegten — das waren die weidenden Rinder — und unter 
den hellen Almen der weit geſchlungene, dunkle Mantel des 
Fichtenwaldes, den in rötlichen Felſenrinnen die Waſſerfäden 
der Wildbäche durchblitzten. Wie für eine hoffende, unverzagte 
Seele alles Dunkel des Lebens in ſchenkender Stunde ſich zu 
helleren Farben tauſcht, ſo wandelten ſich die Dunkelheiten der 
ſteilen Bergforſte, je tiefer fie dem Leben des Tales entgegen- 
ſanken, in das lichte Kronengewoge der Buchenhänge und 
Ahornwälder. Vor Sonne ſchimmernd, geleitete dieſes helle 
Grün den Lauf der gleißenden Ache und umſchloß den langen 
Zug der Wieſen, auf denen an die hundert Menſchen bei der 
Arbeit waren und in der Morgenſonne leuchteten. 

Mit dürſtenden Augen trank der Bub alle Schönheit dieſes 
Morgens in ſein Herz. Dann ſuchte ſein Blick im Tal und 
blieb an einem abgeernteten Wiejenbudel hängen, hinter dem 
ſich verbarg, was er ſuchte — nun glitt ſein Auge hinauf 
über die Höhe da drüben, auf der ſich das Dach des Kätterle 
im Wald verſteckte — und wieder eilte ſein Blick hinunter 
ins Tal. Immer ſprachen die beiden Herren zu ihm: wie er 
ſich mit den Leuten zu verhalten hätte, und daß er vor allem 
eine Woche ſchön ſtill und ruhig daheim bleiben ſollte, um ſich 
völlig zu kräftigen. Immer antwortete Adel: „Ja, ihr guten 
Herren!“ Und dennoch ſchien er nicht zu hören, was die 
Herren ſagten. In ſeinen Augen war ein Erwarten, als ſollte 
ſich mit jedem nächſten Schritt ein brennendes Wunder ereig- 
nen. Er wußte nimmer, wohin er ſeine Hände klammern ſollte, 
damit ſie dieſes Zittern verlieren möchten; und ſeine Bläſſe 
war völlig kuriert, denn je näher er der Straße kam, deſto heißer 
brannte ſein Geſicht. 

Nun jab man [don das Haus und den blumigen Garten 
des Joſua, ſah die Achenbrücke und unter dem Stiftsberg einen 
grünen Strich der Hecke, die um lange Triebe höher geworden 
und für die auf der Straße Wandernden das ſteinbeſchwerte Dach 
beinah verdeckte. Nur die Kronen der Birnbäume ſah man, 
aus deren dunklem Laub ſich die ſchwellenden Früchte mit 


lichtem Grün heraushoben. Doch hinter der Hecke ließ fid) 
kein Zeichen des Lebens hören. Nur die Hunde ſchlugen an. 

Als die drei zur Brücke gingen, ſah die Weyerziskin aus 
ihrem glitzrigen Winkelchen gerade zum Fenſter hinaus. 
„Jeſus!“ ſtammelte fie in Freude. „Guck doch, Joſer, wer da 
draußen vorbeigeht!“ Flink, wie ein junges Mädel, ſprang 
ſie auf und rannte lachend zur Tür, daß der Joſer erſchrocken 
mahnte: „Mutterle, was tuſt denn!“ Das hörte ſie nimmer. 
Sie war ſchon draußen, rannte durch den Garten zur Ache, 
wo einſt der Roſenbuſch geſtanden, und ſchrie über das Waſſer 
einen Jauchzer zum Wald hinüber. Da drüben, im Schatten 
einer Buche, ſaß Madda mit den Kindern. Beim Klang dieſes 
hellen Jauchzers blickte ſie mit verträumten, feuchten Augen 
auf, ſtieß den Klöppelſtein über die Knie hinunter, packte das 
Dirnlein rechts und das Bübchen links und flüchtete hinter 
die dichten Buchenſtauden. Und ſchmiegte ſich zitternd in den 
tiefſten Schatten. Das Bürſchlein, in dem eine Erinnerung 
an nicht allzulang' vergangene Zeiten erwachte, fragte neugierig: 
„Kommt der Vetter Sekretari?“ Erſchrocken riß Madda den 
Kleinen dicht an ihre Seite und preßte ſein Geſicht an ihre 
Bruſt, ſo feſt, daß ihm nicht nur das Schwatzen, auch faſt der 
Atem verging. Und genau ſo machte ſie's auf der anderen 
Seite mit der kleinen Dirn. Die Kinder an ſich geklammert, 
lag ſie auf den Knien, regungslos, mit weit offenen Augen, 
und lauſchte durch das Gewirr der Büſche hinüber zu dem 
Waldweg, auf dem Herr Süßkind mit dem Dekan unter lautem 
Geſpräch und ein Dritter mit Schweigen vorüberaing. 

Das Geräuſch der Schritte und die Stimmen waren ſchon 
längſt erloſchen, und noch immer regte ſich die Jungfer nicht. 

Da klang ein Ruf von der Straße: „Maddle! Maddle! 
Wo biſt du denn?“ 

Das Dirnlein begann energiſch zu zappeln. 
denn nicht? Da rufet ja doch das Trudle!“ 

Die Worte des Kindes wieſen der Weyerziskin den Weg. 
Bei aller Freude, die auf ihren Wangen glühte, machte ſie 
verwunderte Augen. „Aber Maddle? Was tuſt du denn da 
in den Stauden? Halt du denn nicht geſehen . . .“ 

Taumelnd erhob ſich Madda, umſchlang die Freundin und 
drückte das Geſicht an ihren Hals. Kein Laut kam über ihre 


„Ja hörſt 


Lippen. Sie zitterte nur, und die Weyerziskin fühlte am 
Halſe dieſe ſtummen, heißen Tränen. | 
* * 
* 


Das Kätterle war wie im fiebenten Himmel. Und ihre 
Mutterfreude blaute ſo rein wie die Luft nach einem Gewitter, 
das ſich völlig verzogen hat. Was lümmerte ſie der Teufel 
im Salz? Der lag doch hinter Schloß und Riegel! Und 
ihr Bub war ſchuldlos, frei, geneſen! Und das Reden und 
Klatſchen im Markt? Das war doch blinde Narretei! Und 
das zehrende Herzweh, das dem Buben im Blut gefiebert 
hatte? Wo war denn das? Vielleicht mit ſeinem Blut 
Davongeronnen? Allzu ernſt hatte das Kätterle dieſe Sache 
überhaupt nie genommen. Ihre Jugend war einſt mit fried— 
lichen Schritten hinübergewandert in die Eheſtandsruhe — 
nur was in ihr die Mutter war, das hatte gelitten, gerungen 
und getobt — aber nun war ihr Schmerz beſchwichtigt, und 
das Kätterle war alt. Was wußte ſie viel von Blut und 
Sinnen und brennendem Sehnen? „Geh, die Dummheiten!“ 
hatte ſie als junge Frau immer zu ihrem Jonathan geſagt. 
Und was ſie kannte davon, das war ihr wie der beſchwerliche 
Weg, den man halt gehen muß, wenn eins hinauf will auf 
den ſchönen Lebensberg, auf dem die Mütter mit ihren 
Freuden und ſüßen Sorgen wohnen. 

Auch ſah ſie an dem Buben nichts, was ihr die Freude 
dieſer Tage hätte ſtören können. Adel blieb ſich immer gleich, 
in dieſer ſchweigſamen Frohheit, in dieſer träumenden Ruhe. 

Der einzige Schatten neben all der hellen Freude, die 
dem Kätterle im Herzen lachte, war der Hällingmeiſter mit 
ſeinem ewigen Sorgengeſicht. Immer hatte er was zu klagen: 
die Zeiten wären ſo ſchiech, daß einem die Lebensfreud ver— 


o 884 o 


ginge; und unter den Leuten fprängen jo grausliche Reden 
um, daß man gar nimmer hinhören möchte; und aus dem 
Reich wären üble Dinge zu vernehmen — den Evangeliſchen 
ſtünde ein ſaures Leben bevor, denn der Kaiſer begänne 
wider die Proteſtanten in Böhmen zu rüſten. Doch für das 
Kätterle war Böhmen ein Land, das in weiter Ferne lag. 
Sie hatte ihren Buben nah und war zufrieden. Faſt wie 
eine Trauerbotſchaft nahm ſie es auf, als der Meiſter in der 
letzten Auguſtwoche, an einem Freitag, um die Mittagszeit 
nach Hauſe kam und die Nachricht brachte, Adel ſollte ſich 
am Montag beim Hällingeramte einſtellen und dem Berg 
ſchreiber anſagen, was er an Werkzeug, an Pulver und 
Zündſchnuren nötig hätte, um ſeine Feuerkunſt vor einer 
amtlichen Kommiſſion als ungefährlich zu erweiſen. „Freilich. 
das Schaffen muß der Bub allweil wieder anheben,“ meinte 
das Kätterle. „Aber mit unſerer lieben Zeit iſt's wieder 
aus und gar!“ Dem Weiblein tröpfelten die Augen, als es 
aus der Stube ging, um die Suppe zu holen. 

Adel ſchwieg; doch er atmete auf und ſtreckte die Arme. 

„Es iſt nötig, daß du dich wieder hinſtellſt auf deinen 
Platz!“ ſagte der Meiſter. „Die Häuer kochen was aus... 
und allweil tuſchelt der Pfnüer.“ 

„Den laß nur tuſcheln, Vater!“ 

„Daß man deine Bohrſtangen nimmer hat finden kön— 
nen . . . haft dir da noch nie Gedanken darüber gemacht?“ 

„Wird halt der Pfnüer mit ſeiner Kameradſchaft mein 
Zeug verworfen haben.“ Adel lächelte. „Die meinen, das 
tät einen guten Wagen aufhalten, wenn ſie einen Stein aus 
der Straß reißen.“ 

„Gott ſei Lob und Dank! Wenn ich ſo viel Zuverſicht 
merk bei dir, da ſchnauf ich auch wieder auf.“ Zärtlich ſah 
der Alte dem Buben in die Augen. Dann ſchmunzelte er ein 
bißchen. Und ſagte leis: „Eh du das Schaffen in der Tief 
wieder anhebſt, ſollſt du in der grünen Höh eine Freud haben. 
Morgen ijt ein großes Jagen im Tiergarten. Das Hällinger: 
amt muß zwanzig Leut zur Jagdfron ſtellen.“ Dem Buben 
fuhr das heiße Blut ins Geſicht. Er wollte was ſagen. Doch 
er brachte keinen Laut heraus. „Neunzehn Hällinger hab ich 
zur Fron geſtellt. Wenn du nicht mittun magſt ... da muß 
ich mich noch umſchauen um einen.“ 

Adel war bleich geworden. „Mich wird der Wildmeiſter 
ausmuſtern.“ 

Der Alte ſchmunzelte wieder und fuhr dem Buben mit 
der Hand ins Haar. „Der will dich doch ſelber haben! .. 
Und auf den Abend, Schlag Fünf, mußt dich einſtellen beim 
Wildmeiſterhaus.“ 

Im gleichen Augenblick brachte das Kätterle die Suppe. 
„Jeſus! Bub! Was machſt denn für Augen? Iſt denn ein 
heiliges Feſt in dir?“ 

Nach dem Eſſen ſtieg Meiſter Köppel zum Wildmeiſter⸗ 
haus hinunter. Über den Totenmann ſah er dichtes Gewölk 
heraufziehen. Und da dachte er in Sorge: Wenn nur dem 
Buben die grüne Freud nicht verregnet wird! 

Im Gehöfte des Wildmeiſters ging es lebendig zu. Die 
Jägerei des Stiftes war bei der Arbeit, um die Jagdnetze in 
Ordnung zu bringen und die Stellſtangen auf die Handkarren 
zu verladen. Meiſter Jonathan, als er nach Peter Sterzinger 
fragte, wurde ins Haus gewieſen. Er trat in die Stube. 
Hell blinzelte die Sonne durch die mit Blumen verſtellten 
Fenſter herein, und der Kreuzſchnabel zwitſcherte laut in ſeinem 
kleinen Käfig. Der Tiſch, die Wandbank und alle Stühle 
waren vollgelegt mit Jagdgerätſchaften, mit Waldhörnern, 
Armbrüſten, Feuerbüchſen, Saufedern und Schießzeugtaſchen. 
Peter Sterzinger, der ſchon die grüne Gala trug, hantierte da 
geſchäftig umher, während Madda und die ſtumme Marei. 
immer behindert durch die aufgeregte Neugier der beiden 
Kinder, zwei große, auf der Ofenbank ſtehende Saumkörbe mit 
Mundvorrat, Weinguttern, Zinnbechern und Tiſchzeug anpackten. 

„Grüß dich, Köppel!“ Sterzinger blinzelte dem Hälling— 
meiſter zu. „Iſt alles in der Reih?“ 
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„Alles! Auf Schlag Fünf hab ich die Jagdfroner ber 
beſtellt. Ich hab unſeren Buben dazu genommen. Der iſt 
doch einmal bei der grünen Farb geweſen.“ In einem der 
Saumkörbe klirrte was. Und Madda ſtammelte: „Marei! 
Was tuit du denn?“ Die Magd ſah erſchrocken drein, 
während das kleine Dirnlein zwitſcherte: „Aber Maddle, da 
iſt doch die Marei nicht ſchuld!“ Peter Sterzinger ſchielte 
zum Ofen hinüber. Dann zog er eine grimmige Miene auf. 
„Euch, Meiſter, bin ich gut. Aber Euer Steinſchießer? Der 
ſoll mir kein Schrittl in meine Hofreut tun!“ 

„Was habet Ihr gegen den braven Buben?“ 

„Brav oder 
bräver noch!“ 
ſchrie Peter Ster- 
zinger. „Aber 
mein Haus iſt 
mein Haus. 
Und kurz und 
gut, mir taugt's 
nicht ... ich 
bin nicht der 
Mann im Salz 

. ich brauch 
mir's nicht ge 
fallen zu laſſen, 
daß mich der 
Pulverſchnöller 
aus meiner Ruh 
herausfeuert!“ 

„In Gottes 
Namen! Muß 
ich halt den Bu- 
ben wieder aus— 
muſtern! Das 
wird für den 
Adel ein hartes 
Stückl fem. Wie 
ich ihm vermeldt 
hab, daß er 
Schlag Fünf vor 
Eurer Haustür 
ſein muß, iſt ihm 
eine Freud in 


Buben keine Unehr an! Haſt doch gehört, daß die Freud in 
ſeiner Seel iſt wie ein heiliges Feſt.“ Ein wehes Zucken 
ging um ihren Mund. Sie wollte noch etwas jagen; doch 
gegen die Tränen kämpfend, wandte ſie ſich ab und verließ 
die Stube. Und die ſtumme Marei, der die verſtörten Augen 
naß geworden, lallte einen klagenden Laut und rannte hinter 
der Jungfer her. Das wirkte auf die kleine Bimba, daß ſie 
erſchrocken ein Pfännlein zog und zu weinen begann. „Herr 
Jeſus!“ lachte Peter Sterzinger. „Da heult ja gleich alles 
nacheinander! So viel Zähren ſind um einen Buben ſchon 
lang nimmer geronnen!“ Und als er die Kinder aus der 
Stube geſchoben 
hatte, trat er ver- 
gnügt auf Mei— 
ſter Köppel zu. 
„Gelt, ich hab 
recht gehabt? 
Nur ſchad, daß 
der Sekretari 
nicht dabei ge- 
weſen iſt! Da 
wär ihm viel— 
leicht ein Lichtl 
aufgebronnen in 
ſeinem dumperen 
Juriſtenköpfl!“ 
Jonathan tat 
einen brunnen- 
tiefen Atemzug. 
„Wildmeiſter! 
Glaubet Ihr 
denn, daß der 
Bub noch eine 
Hoffnung hätt?“ 
„So viel, wie 
jede Nacht auf 
den Tag, der 
kommen muß! 
Und morgen ſoll 
der Bub vor den 
Herren weiſen, 
was er für ein 
Jäger iſt!“ 


den Augen ge— „Wenn's nur 
weſen, daß mein nicht regnet mor- 
Kätterle gefragt gen!“ 

hat: Bub, i E E wt x ی وت اسب‎ a له‎ „In der Nacht 
ein heiliges Sel Pi. . E EE — — — mags leicht ein 


in Dir? Ap: 
nathanſchien auf 
etwas zu war— 
ten. Dann warf er dem Wildmeiſter einen bekümmerten Blick 
zu, ging zögernd zur Tür und ſagte kleinlaut: „Hab's eh ge— 
forchten! Und hätt mich nicht drauf einlaſſen ſollen!“ Der 
ſeltſam geänderte Ton, mit dem der alte Köppel das ſagte, 
ſchien dem Wildmeiſter nicht zu gefallen. Aber da ſchmunzelte 


er. Denn ehe der Hällingmeiſter nach der Türklinke hatte 


greifen können, ſtand Madda bei ihm. „Bleib, Jonathan!“ 
Ihr Geſicht war bleich. „Der Schwager wird nicht tun, was 
hart unb unverjtändig ijt!" 
„Ah! Die ut gut!“ platzte Peter Sterzinger heraus. 
„Du mußt wohl völlig vergeſſen haben ۳ 
Madda trat auf den Schwager zu. „Hab ich eine Narretei 
begangen, mußt du ſie drum nachmachen? Und daß du auf 
die gleiche Bank mit all den dummen Leuten rucken willſt, 
die eine lobwerte Sach als teufliſch ausreden. . . das mag 
ich nicht glauben von dir!“ Sie legte ihm die Hand auf 
den Arm. „Ich hab ein Unrecht getan. Das mußt du nicht 
ärger machen, als es eh ſchon db Und 's i 1 genug, daß 
ich drum leiden muß ... mein Leben lang! Drum tu dem 


| 
| 


biſſel wettern. 


Der täppiſche Freier. Aber morgen 
Gemälde von F. 


Fagerlin. : ; A 
" kriegen wir ۰ 


der den jchöniten Tag. Und guck nur, wie vergnügt der Weh— 
damsvogel iſt! So friſch und luſtig hat er jchon lang’ nimmer 
geſungen! Da ſteht meinem Haus eine Freud zu!“ Lachend 
nickte Peter Sterzinger zu dem Kreuzſchnabel hinauf, der uner— 
müdlich zwitſcherte. Da trat ein alter, weißbärtiger Jäger in die 
Stube, flüſterte dem Wildmeiſter ein paar Worte zu und ging 
wieder davon. „Köppel?“ fragte Peter Sterzinger. „Gelt, du 
haſt mir doch wieder den Michel Pfnüer zur Fron geſtellt?“ 

Der Alte wurde rot wie ein Kind, das man auf einer 
Heimlichkeit ertappte. Er ſtotterte: „Der Michel hat den 
Fürhalt gemacht, er wär mit der Fron nicht an der Reih.“ 
Daß ihm ſelbſt dieſer Einwand des Häuers willkommen war, 
weil er dadurch die Sorge loswurde, den Pfnüer einen ganzen 


Tag lang in Adelwarts Nähe zu wiſſen — dazu noch bei 
einer Jagd, bei der im ſteilen Gewänd ein „Unglück“ flink 
gemacht iſt — das verſchwieg der Hällingmeiſter. Doch er 


hätte auch zu weiterem Reden keine Zeit mehr gehabt. Denn 
Peter Sterzinger begann ſofort ein grimmiges Fluchen. Jonathan 
verſuchte einzuwenden, daß der Michel nach der Fronordnung 


im Rechte wäre. „Recht hin oder her!“ ſchrie der ۰ 
„Das weißt du doch, daß ich den Kerl zu jeder Jagdfron haben 
muß . . . bloß daß er nicht frei hat, wenn die ganze Jägerei 
bei der Hofjagd iſt! Da wär im unbehüteten Revier der Teufel 
los! Und bis wir heimkämen vom Tiergarten, wär auf dem 
Göhl oder Untersberg der beſte Hirſch geſtohlen!“ 

Um Peter Sterzinger zu beſchwichtigen, verſprach der 
Hällingmeiſter, den Michel für den ganzen kommenden Tag in 
feſte Arbeit einzuſpannen. Er eilte auch gleich zum Salzwerk 
hinaus und fuhr in den Stollen ein, in dem die Häuerrotte 
des Pfnüer bei der Schicht war. — 

Am Nachmittag gegen fünf Uhr ſammelten ſich vor dem Wild— 
meiſterhaus die Fronleute, jene vom Hällingeramt und zwanzig 
andere, die nach dem Fronbrauch von den Genoſſenſchaften der 
Handwerker bei jeder Hofjagd zu ſtellen waren. Meiſt waren es 
junge, kräftige Buben, jeder mit einem Federlein auf dem Filz— 
hut. Manchem guckte die bitterſte Armut aus dem geflickten Kittel 
— aber luſtig ſchwatzten und lachten ſie durcheinander. Der 
Schatten der Zeit ſchien nicht allzudüſter auf dieſen jungen Ge— 
mütern zu liegen. Aber was alle grauen Köpfe im Land ver— 
ſtörte, rumorte auch unter dieſen braunen und blonden Haar— 
dächern. Die Hälfte der Reden, die da geführt wurden, drehte 
ſich um allerlei dunkele Dinge: daß man die alte Käſerin vor drei 
Tagen gerade noch rechtzeitig gefunden hätte, wie ſich das angſt— 
verdrehte Weiblein auf dem Dachboden einen Strick um den Hals 
hätte legen wollen; und ſeit das Pfarramt dem Jochel Zwanzig— 
eiſſen dieſes Umſchnüffeln vor allen Haustüren verboten hätte, 
wäre ſeine Tochter fleißig auf der Hexenſuche; wohl hätte noch 
keiner ſie dabei ertappt; aber man wüßte ſchon, warum die Frei— 
mannstochter nimmer ſichtbar wäre; ihr Vater hätte ihr aus 
Sakrilegerfett und Fledermausblut eine Schmier gekocht, mit der 
ſie ſich unſichtig machen könnte; und ſo ginge ſie Tag um Tag, 
für jeden unſichtbar, in allen Gaſſen herum und lauſche an 
allen Türen, um dem Jochel Zwanzigeiſſen heimzutragen, was an 
verdächtigen Dingen zu erſpüren wäre. Und einer von den 
Musketieren, die in der Wachſtube über dem Mühlenkeller ſchlie— 
fen, hätte in der vorletzten Freitagnacht im Keller drunten eine 
bärentiefe Stimme fragen hören: „Federlein? Kommt denn 
meine Zeit nicht bald?“ Und ſeit er das dem Landrichter ۰ 
geteilt hätte, fiele er mit Anbruch jeder Nacht in einen ſo feſten 
Schlaf, daß er am Morgen nur mühſam zu erwecken wäre. 

„Weil er ſich an jedem Abend einen Rauſch anſauft, bis 
er torkelt!“ ſagte einer der Buben. „Da glaub ich freilich, 
daß er den Hölliſchen nimmer reden hört.“ 
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| Hällinger nach. 


„Den Hölliſchen? Geh, du Narr!“ fiel mit Lachen ein 
blonder Burſch ein, dem der Schalk aus den blauen Augen 
zwinkerte. „Seit geſtern weiß man doch, daß der Kerl im 
Salz ein richtiger Menſch ſein muß.“ 

Jetzt gab es einen Aufruhr. Was denn geſchehen wäre? 
Wie man das wüßte? Ob etwa in der Nacht die ot. 
ſchaft aus Rom gekommen wäre? „Mir ſcheint, den lang⸗ 
mütigen Geſellen im Salz hat das Warten auf Rom ver 
droſſen. Drum hat er ſelber geredet. Geſtern in der Nacht! 
Wie's Zwölfe geſchlagen hat, da hat man ihn gählings 
ſchreien hören. ant, hat er geſchrien, ‚höi, den geiſtlichen 
Kommiſſari möcht ich haben“ Da find die Musketiere wie 
die Narren geiprungen ... und der Kommiſſar iſt gleich 
aus dem Bett gefahren und iſt hinuntergerumpelt zur ver 
ſiegelten Kellertür. Und hat lateiniſch gefragt: „Diabolus 
gribusgrabulus, was begehrſt du?“ Und da ſchreit der Mann 
im Salz: „Ich möcht hinaus ein bißl!' Und der Komma 
hat wieder gefragt „Diabolus gribusgrabulus, ſprich, warum 
willſt du hinaus?? Und da hat der Mann im Salz gerufen: 
‚Weil ich halt ein Menſch bin und alle tauſend Jahr einmal 
hinaus muß, und heut in der Nacht, da trifft ſich's grad, 
daß die tauſend Jahr wieder voll ſind, ja, und da muß mir 
Euer Gnaden ein bißl helfen, aber flink, es geht ſchon em 
paar Schnaufer übers Tauſend!“ 

Ein ſchallendes Gelächter. Doch einer von den Snap: 
pen, ein langer Kerl mit bleichem Geſicht, wollte den Scherz 
nicht verſtehen und fing zu ſchelten an: wie man Spott 
treiben könnte mit ſo ernſten Dingen, und wie man ſich 
vermeſſen dürfte, die geiſtliche Obrigkeit in ſolchen Für⸗ 
witz hineinzumengen? Mancher, der gelacht hatte, wurde 
nachdenklich, mancher gab aus Vorſicht dem ſcheltenden ۰ 
pen recht, ein lärmender Disput entwickelte ſich, und im 
Handumdrehen ſtanden fid) dieſe vierzig Leute in zwei Par- 
teien gegenüber: Menſch oder Teufel, Verſtand oder Unſinn. 
Schon wurden die Fäuſte gehoben, und es fehlte nicht 
viel, ſo hätte der Auszug zur Hofjagd mit einer derben 
Keilerei begonnen. Aber da hörte man eine Stimme Trei 
ſchen: „So gucket doch, Leut! Was da für einer kommt!“ 
Alle Geſichter drehten ſich nach der Achenbrücke. Adelwart, 
in der ſchwarzen Stollentracht der Hällinger, kam über die 
Brücke gegangen. „Der hölliſche Schatzgraber!“ ſchrie jener 
lange Knappe. „Wenn der mit der Jagdfron geht, da tu 
ich nicht mit!“ Und das ſchrien ihm gleich die anderen 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachtbild. 


Endlich aud) dieses Tagewerk vollbracht! 

Ein letzter Blick hinaus: Blaudunkle Nacht. 
Ein paar Laternen kämpfen mit den Schatten 
Der Siebelhäuser, die im zitternd matten 


Mondsilberglanz in weisser Reihe stehn. 

Ein Bahnzug in der Ferne mit Gedröhn. 

Der Wächter stapft mit seinem Rund vorbei, 

Und von Sankt Peter schlägt es langsam Drei. 
Albert Berget 


Der Vorname in der ۰ 
Von Rudolf Krauß. 


s wäre ein Irrtum, wenn man annehmen wollte, daß die 

Dichter in ihren Werken die Namengebung als eine Neben— 
ſache der raſchen Entſcheidung des Zufalls überlaſſen. Wie 
in Wirklichkeit der Name, den wir bei unſerer Geburt oder 
kurz darauf erhalten, raſch mit uns ſo eng verwächſt, daß er 
unlösbar zu uns gehört und einen Teil unſeres Ichs bildet, 
ſo ſpielt er auch in der Dichtung eine wichtige Rolle und 
wird deshalb — zum mindeſten von den Autoren, die es ernſt 


mit ihrer Aufgabe nehmen — mit Sorgfalt und Bedacht ge 
wählt. Gibt es doch Beiſpiele genug, daß Dichter wieder 
und wieder an den Namen geändert haben, bis endlich das 
gefunden war, was ihnen zu den Charakteren ihrer Phantaſie 
geſchöpfe am beſten zu paſſen ſchien. 

Mehr noch als auf die Familiennamen kommt es auf die 
Vornamen an. Bon ihnen, die überdies häufig einem Dicht 
werke den Titel geben, hängt es bei manchen Leſern von 
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vornherein ab, ob fie fid) für ihre Träger zu begeiſtern ver’ | durch Verkleinerungs- oder Abkürzungsformen charakteriſiert. 


mögen oder nicht. Der Romandichter liebt es, ſeine Haupt— 
perſonen, namentlich ſeine Heldinnen, beim Vornamen zu nennen, 
und zwar um ſo ſicherer, je zärtlicher und herzlicher ſein eigenes 
Verhältnis zu den von ihm erfundenen Figuren iſt. Zumal 
bei Mädchen iſt dies die Regel, und wenn fortgeſetzt von 
Fräulein Soundſo geſprochen wird, ſo hat dies jdn den 
Beigeſchmack des Spitzigen und Ironiſchen. Bei Männern 
liegt der Fall etwas anders. Sie werden vorzugsweiſe, 
zumal wenn ſie bereits in vorgerückteren Jahren ſtehen, mit 
dem Geſchlechtsnamen bezeichnet. Eine auffällige Erſcheinung 
iſt es, daß bisweilen eine liebende Frau ſelbſt den Geliebten 
bei ſeinem Familiennamen ruft, ſo daß dieſer für das Publikum 
faſt die Bedeutung eines Vornamens annimmt. So kann 
man es erleben, daß mancher geradezu Fauſt für einen 
Vornamen hält. In Beethovens „Fidelio“ nennt Leonore 
ihren Gatten, deſſen Rufnamen wir überhaupt nicht erfahren, 
ſtets Floreſtan. Ein anderer Fall iſt es wiederum, wenn die 
Schwankdichter, um komiſche Wirkungen zu erzielen, tyranniſche 
Gattinnen ihre Männer unabläſſig mit dem Geſchlechtsnamen 
anreden laſſen. Manche Autoren gefallen ſich darin, ihren 
Helden mit beiden Namen zu bezeichnen, die ſich dann aller— 
dings durch prägnante Kürze auszeichnen müſſen. Jedenfalls 
iſt ein guter Zuſammenklang beider Namen unerläßlich. 
Manche Dichter bevorzugen einen Gleichklang: man denke an 
Richard Voß' Drama, „Daniel Danieli“ oder Paul Hevyſes 
„Vanina Vanini“! Zur abſurden Spielerei kann dieſes Be’ 
ſtreben ausarten, ſobald beide Namen vollkommen gleich lauten 
und der Held beiſpielsweiſe Friedrich Friedrich heißt. 

Am beſten wird der Autor fahren, wenn er nicht ganz ge: 
wöhnliche Namen wählt, aber auch auf allzu ungewöhnliche 
verzichtet, weil ſolche leicht zu Spötteleien herausfordern. Ein 
Bemühen um Abwechſlung hat gewiß ſeine Berechtigung. Ein 
Dichter wiederholt nicht gern ſeine Vornamen. Bei ſtarkem 
Produktionstriebe tritt oft die Folge ein, daß geſuchte ۰ 
namen an die Reihe kommen, nachdem die mehr oder weniger 
landläufigen erſchöpft ſind. Manchmal werden aber auch dabei 
beſondere künſtleriſche Abſichten verfolgt. Kleine Urſachen 
können bekanntlich große Wirkungen nach ſich ziehen. Es gibt 
Menſchen, die unter ihren abſonderlichen Vornamen geradezu 
leiden, ja ſogar tragiſche Geſchicke vermögen ſich aus ſolchen 
zu entwickeln. Das hat Iſolde Kurz in ihrer trefflichen 
Novelle „Sein Todfeind“ gezeigt, deren unglücklicher ۰ 
folge einer väterlichen Schrulle als Pelops Müller durch das 
Leben wandeln muß. 

Nicht ſelten mag es vorkommen, daß der Dichter unter 
der mehr oder weniger unbewußten Nachwirkung früherer Ein— 
drücke ſeinen Geſchöpfen ihre Namen verleiht. In der Regel 
tut er es aber mit vollem Bewußtſein und klarer Abſicht. 
Man kann dabei die verſchiedenſten Einflüſſe deutlich erkennen. 
Wie berühmte hiſtoriſche Perſönlichkeiten ihre Vornamen beliebt, 
unter Umſtänden aber auch verhaßt machen, ebenſo können große 
Dichter in dieſer Hinſicht vorbildlich wirken. Seit Goethes „Eg— 
mont“ wird Klara oder Klärchen gerne für naiv liebende Mädchen 
gebraucht, die ſich dem Manne ihrer Wahl rückhaltlos hingeben, 
ſo von Friedrich Hebbel in ſeiner „Maria Magdalena“, ferner von 
zwei modernen Dramatikern, Sudermann in „Sodoms Ende“ 
und Beyerlein im „Zapfenſtreich“. Andere Namen erhalten 
ihre Bedeutung nicht ſowohl durch ihre Geſchichte als durch 
ihren natürlichen Klang, der die Vorſtellung von Unſchuld, 
Zärtlichkeit, Hochmut und anderen Eigenſchaften auslöſen kann. 
Mit Leonore verbindet man gewöhnlich den Begriff des Edlen, 
Temperamentvollen, Stolzen, das mitunter zum Hochfahrenden 
uniſchlägt. Die fürſtlichen Leonoren in Goethes „Torquato 
Taſſo“, die opfermutige Heldin in Beethovens „Fidelio“, das 
raſſige Edelfräulein in Guſtav Freytags „Soll und Haben“, 
die dem Sohne des Hinterhauſes unverbrüchliche Treue haltende 
Kommerzienratstochter in Sudermanns „Ehre“ — fie alle ver 
anſchaulichen in verſchiedenen Abwandlungen denſelben Grund— 
begriff. Die Naiven werden meiſt von vornherein als ſolche 


Gretchen, Klärchen, Kätchen oder Trude, Lore, Elſe heißen 
gleichermaßen die Backfiſche der älteren wie die ſüßen Mädels 
der modernen Literatur. Bei den Franzoſen fällt dem Namen 
Suſanne häufig dieſe Aufgabe zu. „Sabina“ hat für viele 
etwas Abſtoßendes an ſich — es iſt wohl mehr der Klang 
des Namens als die Erinnerung an die nur Geſchichts⸗ 
kennern vertraute römiſche Kaiſerin Sabina, des merkwürdigen 
Hadrian unausſtehliche Gemalin. Bei manchen Leſern ſteht 
hauptſächlich um dieſes Namens willen die eine der zwei weib— 
lichen Hauptperſonen in Freytags „Soll und Haben“ in ent 
ſchiedener Ungunſt. c 

Kein Vorname iſt jedoch ſo ſtarr, daß er nicht im Laufe 
der Zeit Wandlungen erfahren oder im Geiſte verſchiedener 
Autoren verſchiedenartige Deutungen annehmen würde. Er 
kann in der einen Dichtung das Symbol des Sympa— 
thiſchen und gleichzeitig in einer anderen das des Unſympathiſchen 
ſein. Oft begegnet man ſogar zwei gleichen Vornamen für 
verſchiedene Träger oder Trägerinnen in demſelben Stücke, ſo 
in Goethes „Torquato Taſſo“, in Paul Lindaus „Beiden 
Leonoren“. Falls ſolche Doppelnamen nicht ſchon hiſtoriſch 
gegeben find, jo werden damit meiſt pſychologiſche Kontraſt— 
wirkungen angeſtrebt. Ein beſonders wichtiges dramatiſches 
Motiv hat der junge Schiller daraus an einem entſcheidenden 
Wendepunkte ſeiner „Räuber“ gemacht. Auch das Mädchen, 
um das Koſinsky betrogen worden iſt, muß Amalia heißen, 
damit Karl Moor dadurch an ſeine Amalia erinnert 
und zu dem folgenſchweren Schritt bewogen wird, die Heimat 
aufzuſuchen. Schwankdichtern und anderen Humoriſten dient 
natürlich Namensgleichheit als ein faſt unentbehrliches ۰ 
mittel zur Herbeiführung von allerlei Verwechſlungen und 
Verwirrungen. 

Für einzelne Perſonen pflegen ſich mit beſtimmten Namen 
angenehme oder unangenehme Erinnerungen zu verbinden, und 
wir haben oft auch die Namenswahl in der Poeſie unter dieſem 
Geſichtspunkte zu betrachten. Durch Namengebung kann der 
Dichter an Feinden Rache nehmen und dieſe für alle Zeiten 
brandmarken. Die berühmteſten Beiſpiele beziehen ſich freilich 
nicht auf Vor⸗, ſondern auf Familiennamen. Goethe beſtrafte 
den Dramatiker Heinrich Leopold Wagner, der ihm das 
Gretchen Motiv in ſeiner „Kindermörderin“ wegſchnappte, für 
ſeinen Vertrauensbruch dadurch, daß er ihn in ſeinem „Fauſt“ 
als Famulus Wagner lächerlich machte. Und Schiller lieh dem 
ſchurkiſchen Präſidenten in „Kabale und Liebe“ den Namen ſeines 
heimtückiſchen Denunzianten, des Garteninſpektors Walter. Um⸗ 
gekehrt verwenden Dichter auch Namen von ihnen naheſtehenden 
und teuren Perſonen, um dieſen ein Denkmal der Liebe zu ſetzen. 
So hat Franz Grillparzer in ſeinem Trauerſpiel „König Otto’ 
kars Glück und Ende“ ſeine Katharina Fröhlich mit vollem 
Namen als hübſches Wiener Bürgerkind eingeführt, das Kaiſer 
Rudolf einen Blumenſtrauß überreicht. Schiller hat in „Kabale 
und Liebe“ für ſeine Heldin den Namen ſeiner Schweſter Luiſe 
gewählt, deſſen Schlichtheit ihm überdies zu dem einfachen 
Bürgermädchen beſonders gut zu paſſen ſchien, und der Name 
Ferdinand war ihm von ſeinem Jugendgeſpielen Ferdinand 
Moſer her geläufig, dem Sohne jenes würdigen Lorcher Paſtors, 
deſſen Geſchlechtsname in den „Räubern“ verewigt iſt. Ebenſo 
trägt Ibſens rührendſte Mädchengeſtalt, die Hedwig in der 
„Wildente“, den Namen der Schweſter des Dichters. Man 
darf jedoch in ſolchen Fällen meiſt annehmen, daß es lediglich 
der Name iſt, den der Autor entlehnt hat. Je ſtärker er 
ſeine Charaktere nach wirklichen Modellen geſtaltet, deſto ſicherer 
wird er ſich hüten, zugleich auch die Namen der porträtierten 
Perſonen zu benutzen, damit das Geheimnis nicht ſofort 
erraten werde. 

Beſonderer Zurückhaltung befleißigen ſich in dieſem Punkte 
die Lyriker. Eine heilige Scheu verbietet ihnen, aller Welt 
den Namen der Geliebten preiszugeben, den ſie vielmehr in 
oft undurchdringliche Schleier hüllen. Noch heute ſtreiten ſich 
die Philologen darum, wer jene Lesbia geweſen iſt, die der 


liebenswürdige Wildfang Catull in allen Tonarten beſungen 
hat, und ebenſo iſt Horaz' Lalage ein ungelöſtes Rätſel. Die 
Minneſänger des Mittelalters haben ſich ſolche Heimlichkeit 
zur unbedingten Ritterpflicht gemacht und ſie in ein förmliches 
Syſtem gebracht. Bis in unſere neuere Literatur hat ſich 
dieſe Sitte fortgepflanzt. Klopſtocks Gattin Meta lebt als 
„Cidli“ in ſeinen Oden fort, und Schiller hat den Gegen— 
ſtand ſeiner Jugendleidenſchaft hinter dem noch immer nicht 
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zur allgemeinen Zufriedenheit gedeuteten Namen Laura mr 
ſteckt. Es ſcheint, als ob die Dichter das Publikum einladen 
wollten, die Gaben ihrer Muſe rein und losgelöſt von allen 
perſönlichen Beziehungen zu genießen. Aber wir laſſen uns 
nicht daran genügen. Es iſt etwas Beſſeres als bloße Neugier, 
es iſt echte und berechtigte Teilnahme, wenn wir den Wunſch 
hegen, einen Sänger, deſſen Lieder uns ans Herz gewachſen 
ſind, auch als Menſchen kennenzulernen. 


Schwalbennot. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Weit häufiger als in früheren Jahren ſtellen ſich heuer in den 

Tagesblättern Mitteilungen aus Leſerkreiſen von da und dort 
über noch hier befindliche Schwalben ein. Solchen Kund— 
gebungen folgen dann andere über bei uns überwinternde und 
Winterſchlaf haltende Schwalben auf dem Fuße. Und ſchließ— 
lich bricht dann der eine und andere Beobachter wieder einmal eine 
Lanze zugunſten des unausrottbaren Volksglaubens von dem Uber: 
wintern der Schwalben im Schlamme der Gewäſſer. Hand 
in Hand mit allen dieſen Erörterungen läuft dann die ſeit Jahren 
auf der Tagesordnung befindliche Klage über die Abnahme unſerer 
Schwalben. 

Wie ſteht es nun um alle dieſe Fragen, an deren Beantwortung 
ja bei der allgemeinen Beliebtheit der Schwalben jedermann ein 
Intereſſe hat? 

Daß die Schwalben bei uns überwintern, indem ſie ſich in den 
Schlamm der ſtehenden Gewäſſer zurückziehen, daran glaubt man im 
Volke felſenfeſt, nicht nur bei uns, ſondern auch in Italien, in Klein— 


aſien. In Fritz Reuters „Hanne Nüte“ ſagt der Adebar zur 
Schwalbe: 


„Du brufjt nich mit uns rumzuſtröpen, 

Du beit 'ne prächtige Natur. 

Du ſeitſt des Serbis di in dat Ruhr 

Un kannſt di in en Dif (Teich verſöpen, 

Un es dat Frühjahr, walſt (wachſt) du wedder up!“ 


Auch die Wiſſenſchaft hat ſich dieſer Frage gegenüber nicht immer 
ſo ablehnend verhalten wie heute. Linné, der Begründer unſerer 
wiſſenſchaftlichen Zoologie, teilte dieſe Anſicht. Klein hat in ſeiner 
„Hiſtorie der Vögel“ zahlreiche Zeugniſſe, darunter ſogar gerichtliche, 
für dieſe Annahme erbracht. Dagegen hielt es ſchon Naumann für 
ganz überflüſſig, in feiner allbetannten „Naturgeſchichte der Vögel 
Mitteleuropas“ noch viel über dieſen Gegenſtand zu ſagen, da er in 
mehreren Werken bis zum Ekel erſchöpft ſei und jeder würdige 
Forſcher mit ihm einverſtanden ſein werde, daß der Winterſchlaf der 
Schwalben nichts als ein Märchen fei. Und R. Blaſius ſtimmt dem 
mit den Worten bei, daß ein Überwintern der Schwalben im 
Schlamme von Teichen und Flüſſen im erſtarrten Zuſtande des 
Winterſchlafes allen Tatſachen und Geſetzen der Phuſiologie widerſpricht. 

Der zähe Volksglaube hat alſo in bezug auf das Überwintern 
der Schwalben im Schlamme gewiß unrecht. Nicht ſo kurzweg kann 
man aber die immer wieder auftauchenden Mitteilungen über das 
Überwintern der Schwalben bei uns überhaupt abtun. Wenn 
Charles Diron in ſeinem Werke „Das Wandern der Vögel“ (1897) 
alle die bekannt gewordenen Angaben über bei uns überwinternde 
Schwalben zuſammenſtellt, ſo verdienen da vielleicht viele, nicht hin— 
reichend verbürgte, ältere Mitteilungen keinen Glauben. Das läßt 
ich aber nicht auch bezüglich verſchiedener neuerer Berichte ſagen. 
Die Zeitſchrift „Schutz den Vögeln“ weiß in ihrem Jahrgange 1887 
zu berichten, daß in Themendorf, einem Dorfe der Oberlanſitz, 
im Winter des Jahres 1868 beim Niederlegen der Linden— 
allee in einer großen, völlig hohlen Linde 72 wohlerhaltene 
Exemplare von Rauchſchwalben vorgefunden wurden. Im Ornitho— 
logiſchen Zentralblatt (1877) teilt Rohweder mit, daß im Herbſte 
1870 Mitte September plötzlich ſtürmiſches, kaltes Wetter ein— 
trat, darauf der größte Teil der Schwalben plötzlich abzog, ein 
kleiner Teil aber zurückblieb, am nächſten Tage unruhig und ängſtlich 
nach Nahrung ſuchend herumflog, dann aber verſchwand, um nach 
einigen Tagen in verſchiedenen Schwalbenneſtern, zu vier bis vier— 
zehn Stück zuſammengepfercht, im Zuſtande völliger Schlaftrunken— 
heit aufgefunden zu werden. Am 17. September 1882 beobachtete 
Gymnaſialdirektor N. Krauſe in Roſtock einen kleinen Flug von Mehl— 
ſchwalben. Sie hatten in einem Pferdeſtall Winterquartier genommen, 
verblieben dort während des ganzen Winters, flogen an ſonnigen 
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Tagen aus und blieben bei ſchlechtem Wetter verjtedt. Mir wurden 
im Jahre 1892 im Dezember zwei lebende Hausſchwalben, die man 
im Wiener Prater in einem gefällten uralten Baume neben mehreren 
hundert Fledermäuſen gefunden hatte, gebracht. In der Pfarrei 
Heally Vicarage bei Maſham in Porkſhire verbrachten zwei Rauch— 
ſchwalben den Winter 1895 auf 1896 in Löchern über einer dür’ 
einfaſſung, ſchliefen anſcheinend den ganzen Winter, verließen aber 
ihr Verſteck zweimal mitten im Winter bei warmem Sonnenſchein. 

Solchen Tatſachen gegenüber muß man wohl an ein gelegentliches 
überwintern der Schwalben bei uns glauben. Kobelt, der ſich auch 
an ein ähnliches Erlebnis in ſeinem Elternhauſe, wo man in einem 
Starkaſten im Frühling bei Rückkehr der Stare eine Turmſchwalbe 
aufgefunden hatte, erinnern kann, kommt in ſeinem trefflichen Werke 
„Die Verbreitung der Tierwelt“ zu dem Schluſſe, daß die Möglich⸗ 
keit des regelmäßigen Überwinterns der Tiere, zuſammengedrängt in 
Schlupfwinkeln milderer Gebiete, wie Capri und Italiens Süden, und in 
einzelnen Fällen ſelbſt in Deutſchland und England kaum mehr be— 
ſtritten werden könne. Halten doch die Fledermäuſe, genau jo warm: 
blütig, ſo beweglich und ſo ausſchließlich auf Inſektennahrung angewieſen 
wie die Schwalben, ſämtlich die kalte Jahreszeit über Winterſchlaf: 

Aber nicht alle Schwalben, die wir gelegentlich noch in den 
November und Dezember hinein im Freien ſehen, müſſen bei uns 
zurückgebliebene Schwalben ſein, die hier überwintern. In den 
meiſten Fällen hat man es da mit Nachzüglern aus dem Norden zu 
tun. Die Schwalben der verſchiedenen Gebiete kommen und gehen 
ja nicht zu gleicher Zeit. Wenn im Februar die Schwalben, die 
ihre Brutgebiete im ſüdlicheren Europa haben, ihre Winterquartiere 
in Afrika verlaſſen, ziehen die deutſchen Schwalben nicht mit, und 
wenn dann auch dieſe die Rückreiſe antreten, ſo bleiben die noch 
nördlicher niſtenden Schwalben noch da. So ſtellen ſich die Schwalben 
in Südtirol ſchon im erſten Drittel des März, am Main etwa einen 
Monat ſpäter, in Skandinavien erſt Ende Mai ein und noch in der 
erſten Hälfte des Juni ſieht man Schwalben auf dem Durchzuge 
nach dem Norden. Und ebenſo ungleichzeitig vollzieht jid) der Herbit- 
zug der Schwalben verſchiedener Brutgebiete. Noch im Dezember kann 
man im Freien Schwalben ſehen, letzte Durchzügler aus dem Norden. 

Was dann die allgemeine Klage über die Abnahme der Schwalben 
bei uns betrifft, ſo iſt auch da noch manches klarzuſtellen. In 
Berlin und Umgegend nehmen die Schwalben ganz auffallend ab. 
Aber auch aus Sachſen. Schleſien, Meklenburg, Rheinland-Weſtfalen, 
Würtemberg, der Schweiz kommt die Klage, daß die Schwalben, 
beſonders die Hausſchwalben, in ſteter Abnahme begriffen ſind. Es 
kommt aber auch immer wieder vor, daß in dem und jenem Jahre 
von da und dort die Meldung kommt, die Schwalben ſeien in ganz 
ſpärlicher Zahl eingetroffen oder auch wohl ganz ausgeblieben; in den 
benachbarten Ortſchaften weiß man aber von ſolchem Leerbleiben der 
Neſter nichts. Es erklärt ſich das damit, daß die Schwalben wie 
andere Zugvögel innerhalb ihrer Brütezonen ſtammweiſe nach Lokali— 
täten niſten, daß dieſe Schwalbenſtämme auch auf der Reiſe, mögen 
ſie auch mit benachbarten Schwalben in noch ſo großen Maſſen 
wandern, beiſammenbleiben und daß ſie dieſen Zuſammenhalt auch 
in der Fremde, in ihren Winterquartieren nicht aufgeben. Fällt 
dann ein ſolcher Ortsverband irgend einem Reiſeunfalle zum Opfer, 
dann bleiben daheim die Schwalbenneſter unbeſetzt. 

Faſt allgemein ſieht man in dem Maſſenmorde der Zugvögel im 
Süden die eigentliche Urſache der Abnahme unſerer Schwalben und 
der Singvögel. Im Vorjahre hat ſich der Vogelſchutzverein zu London 
in einem Aufrufe an andere Geſellſchaften des Kontinents gewendet 
und zu gemeinſamem Kampfe gegen den Vogelmord der 2 
gegen den Maſſenverbrauch von Schwalbenſlügeln für Modezwecke 
aufgefordert. Man bekämpft mit Recht den Vogelmord, wie ihn die 
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berufsmäßigen Nogelfänger, Ausſtopfer, Eierſammler betreiben. Die 
Klagen über das Ausbleiben der Schwalben ſind nicht neu. Schon 
im Jahre 1756 heißt es nach W. Schuſter in dem Eichsfelder 
„Geſchichtsſpiegel“: „Eodem wenig oder gar keine Schwalb ins 
Eichsfeld gekommen.“ Sind es aber auch wirklich die italieniſchen 
Vogelſteller, die unſere heimiſchen Schwalben und Singvögel auf dem 
Gewiſſen haben? Wir können nicht einmal beſtimmt behaupten, 
daß es deutſche Schwalben ſind, die den italieniſchen Vogelherden zum 
Opfer fallen. Ein Hauptteil unſerer deutſchen Singvögel zieht in öſt— 
licher Richtung längs der Donau den Gebieten des Mittelmeeres zu, 
eine andere Hauptmaſſe zieht durch die Juraſenke zur Rhone. Überdies 
ſollen nach Giovanni Salvadori 97 v. H. der in den „Roccoli“ ge— 
fangenen Vögel nicht Inſektenfreſſer, ſondern Körnerfreſſer ſein. 

Die Oaupturſache der Abnahme der Schwalben bei uns, be: 
ſonders in den Städten, liegt in den Jahr für Jahr ſich ungünſtiger 
geſtaltenden Exiſtenzverhältniſſen, wie fie das Kulturleben für den 
Vogel im Gefolge hat. Immer mehr räumt man auch in den 
Dörfern mit den offenen Goſſen und Pfützen, mit den Dünger— 
haufen in der Nähe der Häuſer auf, nimmt aber damit den 
Schwalben eine bequeme Bade- und Trinkgelegenheit, eine ergiebige 
Quelle für den Fliegenfang und die Beſchaffung des Baumateriales. 


Die Weidewirtſchaft weicht immer mehr der Stallwirtichaft, und auch | 


das hat eine Schmälerung der Nahrungsgelegenheit zur Folge. Auch 
wird es den Schwalben durch die modernen Bauten mit den glatten 
Wänden, ohne die üblichen Dachvorſprünge recht ſchwer gemacht, 
die Neſter in gewohnter Weiſe anzubringen, und ſie müſſen tat— 
ſächlich erſt lernen, ihre Neſtbaukunſt den geänderten Verhältniſſen 
anzupaſſen. In den Städten ſteigert ſich ſolche Beſchneidung gewohn— 
ter Lebensverhältniſſe ſo weit, daß die Schwalben kaum mehr brauch— 
bares Material für den Neſtbau aufzutreiben vermögen, nicht zu 
ſprechen von dem Gewirre der Telegraphen-, Telephon- und Elektrizitäts— 
werke⸗Drähte, das die Schwalben in ihrem Fluge bert und am 
Leben gefährdet, und dem Straßenlärm, der die Inſekten verſcheucht. 
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Wenn Dr. Seitz meint, daß fid) die Bodenverhältniſſe in Ai 
gerien, das als Winterquartier für unſere deutſchen Schwalben be 
ſonders in Betracht kommt, gründlich geändert haben, die waſſer— 
armen, ſpärlich bebauten Ländereien von einſt gut bewäſſertes, reich 
bebautes Kulturland geworden ſind, die Schwalben es daher immer 
mehr vorziehen, auch die übrige Jahreszeit über in ihren bisherigen 
Winterquartieren zurückzubleiben und man es nicht mit einer 
Abnahme unſerer Schwalben, ſondern mit ihrem Weg— 
bleiben zu tun hätte, fo will das wohl nicht zu der auäge- 
ſprochenen Anhänglichkeit paſſen, mit der der Zugvogel feinem Brut 
gebiete treu bleibt. 

Sollen uns alſo die lieben Schwalben, ohne die wir uns un— 
ſeren Sommer nicht denken möchten, erhalten bleiben, dann werden 
wir weniger gegen den Maſſenmord im Süden anzukämpfen als 
darüber nachzudenken haben, wie man den Schwalben für die Be. 
einträchtigung durch die fortſchreitende Kultur einigen Erſatz zu 
bieten vermöchte. Könnte man beiſpielsweiſe u. a. nicht den 
Schwalben, wo es ihnen ſchwer wird, haltbare Neſter zu bauen. 
Niſtkäſten darbieten, wie dies der Nordamerikaner ſeiner Purpur 
ſchwalbe (Progne purpurea) tut? 

Den „tiefſten, allgemeinſten, grauſamſten und unerbittlichſten 
von allen Gründen, die eine Abnahme der Schwalben bedingen“, 
auf den erſt kürzlich wieder W. Schuſter aufmerkſam gemacht hat 
und der ein Abnahme der Schwalben auch dort wahrnehmen laßt. 
wo ſie noch die altgewohnten Häuſer, die Pfützen und Dünger— 
haufen, die Schutzbrettchen unter den Neſtern, Nahrungs-, Bade“, 
Trink⸗ und Niſtgelegenheit in Hülle und Fülle und freundlichite 
Duldung finden, können wir den Schwalben freilich nicht aus dem 
Wege räumen, bie Tatſache nämlich, daß bei uns feit etwa zwei 
Jahrzenten die kalte Zeit, die es aber doch zu keinem echten Winter 
bringt, ſich immer mehr in die Frühlingsmonate hineinzieht, und 
ſolcher Wetternot mit dem unausbleiblichen Nahrungsmangel "Zou 
ſende junge Schwalben und andere Kleinvögel zum Opfer fallen. 


Ein Gaſtſpiel. 


Erzählung von A. ۰ 


Kinder. heute ſpringt unſer Alter wie'n Gummiball, aber aus— 
nahmsweiſe mal nicht aus Wut, ſondern aus Ehrfurcht.“ 
ſagte der Tenor Mohr, als er an dieſem Vormittag die Bühne 
betrat, wo die Probe zum „Freiſchütz“ abgehalten werden ſollte. 
„Nu, paßt mal auf, wie er ſich vor Liebenswürdigkeit vor dem 
k. k. Hofopernſänger zerreißt .. Iſt er auch wirklich jo großartig, 
der Wildmann, Beckerchen?“ wandte er ſich an eine der beiden 
Sängerinnen, die da ſtanden, noch die Hände im Muff. „Sie 
ſind doch aus Wien und müſſen ihn oft gehört haben.“ 

„Er verdient ſeinen Ruf,“ antwortete Fräulein Becker, die 
größere und ſchlankere der beiden Damen, knapp. 

Sie würde nicht ſagen, ſie gewiß nicht, daß ſie mit dem 
Berühmten zuſammen das Wiener Konſervatorium abjolviert 
hatte, denn dann hieße es gleich: Die muß ſchön alt ſein! 

So war Wildmann auch ſicher, daß ſie niemand er— 
zählen würde, wie er ſich damals um ſie beworben und wie 
ſie ihn bekorbt hatte. 

Schon betrat der Direktor mit dem Gaſt die Bühne. Wie 
Mohr geſagt hatte, ſprang er befliſſen um ihn herum, und 
es wirkte komiſch, das kleine Männchen die hohe Geſtalt des 
Gaſtes umtänzeln zu ſehen. Die Sänger freuten ſich heimlich 
über feine Demut und Kriecherei, wie Schulkinder, die ge: 
wahren, wie ihr Schultyrann vor dem Schulinſpektor zittert. 

„Hier, Herr Wildmann, Ihre Partner für heute abend. 
Herr Mohr, Herr Wendel, Herr Griening, Kapellmeiſter Bolzen— 
huber. Und hier Annchen und Agathe, Fräulein Beck und 
Fräulein Becker.“ 

„Es fehlt nur noch die „Am Beckſten“,“ murmelte der 
Tenor. „Außerdem heißen ſie wirklich Annchen und Agathe, 
die beiden Damen . . . Denken Sie, Herr Wildmann!“ 

Wildmann verbeugte ſich in die Runde; auf Fräulein 
Becker jedoch trat er zu. 


„So treffen wir uns auch mal wieder!“ ſagte er halblaut. 

„Muß man ja endlich. Die deutſche Bühne iſt wie ein 
Ringelſpiel.“ 

„Ach, die Herrſchaften kennen einander? Deſto beſſer!“ 

Der Direktor rieb fid) die Hände. „Alſo bitte, Kapell— 
meiſter, anfangen! Bloß die Szenen, die zur Verſtändigung 
für Herrn Wildmann nötig ſind, nicht wahr?“ 

Die in den erſten Szenen Nichtbeſchäftigten zogen ſich 
zurück, darunter auch die Damen. 

„Sie kannten Wildmann früher?“ fragte Fräulein Beck. 
die rundliche Soubrette. „Welches Glück! Ein herrlicher 
Menſch, nicht wahr?“ ſchwärmte ſie mit verdrehten Augen. 

Sie würde nicht fo denken, wenn fie ihn geſehen hätte 
wie ich, lang aufgeſchoſſen, mit eingefallenem Bruſtkaſten. 
Wimmerln im Geſicht, ausgefranſten Manſchetten, durchgeſtoßenen 
Ellbogen und lecken Stiefeln, dachte Agathe Becker. 

Was das Glück doch aus Menſchen macht! Die Be 
wunderung der Beck war jetzt nicht einmal mehr übertrieben. 
Niemand hätte dereinſt gedacht, daß in Konrad Wildmann das 
Zeug zu einem ſchönen Mann ſteckte. Nun war er es doch 
geworden: eine prächtige Erſcheinung, faſt hünenhaft. 

Sie war ſchön dumm geweſen dazumal. .. Sein Er 
ſcheinen jetzt führte es ihr erit recht zu Gemüte .. Es 
erinnerte ſie auch unliebſam daran, daß fünfzehn Jahre ver: 
gangen waren, ſeit ſie ſich beim Theater befand. Niemand 
durfte das hier wiſſen . . . Man hielt fie für viel jünger. 

Sie dankte es ihm, daß er nicht gleich verraten hatte, wo 
und wann ſie ſich gekannt hatten. 

„Und die herrliche Stimme!“ himmelte die Beck. 

Ja, die hatte er ehedem doch auch ſchon gehabt ... 
ſicherſte Anwartſchaft auf eine ſchöne Zukunft trug er in der 
Taſche, wenn De auch durchlöchert geweſen war . . . Doch auch 
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das rührte fie in jenen Tagen nicht beſonders, denn fte träumte 
ja dasſelbe von fid... Und da war fie nun: immer noch 
an einem mittleren Theater wie im erſten Engagement .. Bei 
ihm dagegen war es raſch aufwärts gegangen. 

Da man nur die Szenen Kaſpars durchging, nahm die 
Probe einen raſchen Verlauf. Wildmann ſprach nichts Be— 
ſonderes mehr mit Agathe Becker, doch ſie fühlte manchmal 
ſeinen Blick, und es ging ihr durch und durch, daß er ſich jetzt 
wohl mit kaltem Erſtaunen ſagen mochte: Und die hab' ich 
einmal geliebt! 

Natürlich war das lange vorbei! Welche Reihe von Nach— 
folgerinnen mußte fie gehabt haben! .. Aber es war doch ein 
eigenes Gefühl, jetzt kalter Kritik zu begegnen, wo man früher 
begeiſterte Bewunderung gewöhnt war! 

Wie mochte ſie ihm heute nur erſcheinen? 

In den Pauſen ging ſie in die Garderobe und warf einen 
angſtvollen Blick in den Spiegel .. . Sie hielt ih gut . . . 
Sie hatte noch ganz dieſelbe Figur wie ehedem, ihr Haar war 
noch ebenſo blond, wenn auch nicht mehr ganz ſo reich und 
ſo ſchön. Nur die friſche Jugendfarbe war bereits verblichen. 
Sie war jetzt zumeiſt blaß, beſonders hier auf der kalten 
Bühne... Und gar elegant hatte ſie ſich auch nicht anziehen 
wollen, um nicht aufzufallen. So litt ſie unter dem Gedanken, 
daß der große Sänger ſeine Jugendliebe belächle, vielleicht 
unbegreiflich finde. 

Als nach Schluß der Probe Wildmann ſich nach den 
Damen umblickte, fand er nur noch die kleine Beck vor, die 
ihn aus ihren großen runden Augen bewundernd anſtrahlte. 

„Seht mal die Beck an,“ flüſterte einer der Kollegen den 
anderen zu, „wie die mit den Augen klappert!“ 

Am Abend jedoch konnte Agathe Becker den Gaſt nicht 
vermeiden, und als ſie nebeneinander in den Kuliſſen ſtanden, 
ſprach er ſie an: „Daß wir uns in Wien nie geſehen haben! 
Sie kommen doch in den Ferien zu den Eltern nach Hauſe?“ 

Sie fühlte ji) jetzt ruhiger, mehr im Gleichmaß ... Im 
weißen Kleid, mit den Agathenzöpfen und der Schminke, ſtach 
ſie kaum mehr von ihrem früheren Selbſt ab. Ihr war es, als 
habe ſie eine Rüſtung angelegt. Sie konnte ſelbſtbewußter 
und unbefangener zu ihm ſprechen. 

„Der Papa iſt tot und die Mama lebt bei der Schweſter. 
Ich habe in Wien kein Heim mehr, und ſo bin ich jeden Sommer 
nur kurze Zeit dort. Dann gehe ich in die Sommerfriſche.“ 

„Ich habe nie wieder von Ihnen gehört,“ murmelte er. 

„Dafür ich deſto mehr von Ihnen,“ antwortete ſie leicht— 
hin. „Ich habe Sie auch ſchon öfter auf der Bühne der 
Hofoper gehört.“ 

„Ja? Und mir nie ein Lebenszeichen gegeben!“ 

„Wenn jemand berühmt wird, geben ihm immer genug 
frühere Bekannte Lebenszeichen,“ lehnte ſie lachend ab. 

„Ich habe gedacht, Sie find längſt verheiratet ..“ 

„Im Bühnenalmanach ſteht ja alles. Sie blättern wahr— 
ſcheinlich nie darin.“ 

„Nein,“ geſtand er betreten. „Anfangs wollt' ich nicht. 
In den erſten Jahren .. Und dann ..“ 

„Haben Sie vergeſſen,“ ergänzte ſie mit einem Kopfnicken. 

„Es iſt Ihnen doch immer gut gegangen?“ forſchte er. 

„Nicht fo gut wie Ihnen, das ſehen Sie ja ... Aber 
immer mittelgut . .. Ich bin zufrieden.“ 

Doch das log ſie. Sie war nie zufrieden geweſen, und 
jetzt, wo ſie denken mußte: In zehn Jahren oder früher 
ſchon biſt du auch auf dieſen Provinzbühnen unmöglich, und 
man bietet dir immer geringere Engagements oder gar keines 
mehr. Wo die Sorge um die Zukunft ſich ſchon vor ihr 
zu einer Wolke ballte und ſie ſich doch nicht zu irgend einer 
Partie entſchließen konnte, wie ſie ſich gelegentlich bot, jetzt 
empfand fie das Zuſammentreffen mit dem ſchnell und unauf: 
haltſam Emporgeſtiegenen wie eine Bosheit des Geſchicks, und 
ſie fühlte ſich von dem Wiederſehen gedrückt und gedemütigt. 

Bei ihm war das anders. Hochmütig war er nicht ge 
worden, und ihr Zuſammentreffen brauchte ihm keine pein— 
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Wohl hatte er durch die erfahrene 
Abweiſung ſchmerzlich gelitten, aber heute war er vermutlich 
froh darüber, daß ſie ihn nicht genommen hatte. Er brauchte 
ſie nicht zu vermeiden, doch ſie ging ihm beſſer aus dem Weg. 

Annchen tat das nicht. 

„Hören Sie, Komparativ, der Poſitiv macht dem wilden 
Mann in einer Weiſe den Hof, daß es ſchon nicht mehr ſchön 
iſt,“ ſagte kopfſchüttelnd der Tenor zu Agathen. „Sie hat 
herausgebracht, daß er ledig iſt.“ 

„Ach, gehen Sie, der iſt doch das alles eins, ob ledig 
oder verheiratet,“ meinte Agathe wegwerfend. „Und wer weiß, 
ob es zul iſt!“ 

„Daß er ledig iſt? Natürlich. 
trägt einen Ring, der wie ein Ehering ausſieht. 
ein alter Ring von ſeiner Mutter, ſagt er.“ 

Da hatte ſie nun auch die Antwort auf die Frage, die 
ſie wohl im ſtillen ſich ſelbſt geſtellt hatte. Ledig war er 
geblieben? Weshalb nur? Er würde wohl ſeine Urſachen 
gehabt haben, andere als jenen Korb. 

Zur größeren Demütigung ihrer Eigenliebe war ſie heute 
nicht einmal bei Stimme, gerade heute, wo ſie glänzend ſingen 
hätte wollen, um ihm zu zeigen, daß, wenn ſie nicht Karriere 
gemacht, ihr nur ein bißchen Glück gefehlt hatte. 

Die Beck kam mit leuchtenden Augen, um ihr zu erzählen 
Herr Wildmann Jet von ihrer Stimme entzückt . . . Zuckerſüß 
ſei ſie, habe er geſagt, und ſie müſſe bald in die Höhe kommen. 

Ja, der Beck, der konnte es glücken! Sie hatte nicht nur 
Stimme und Erſcheinung, ſondern auch alle anderen Eigen— 
ſchaften, die ihr ſelbſt immer gemangelt hatten. Sie verſtand 
es, ſich vorzudrängen. Jeden Augenblick, wo es ihr irgend 
möglich war, ſtellte ſie ſich neben den berühmten Gaſt und ſchwatzte 
unermüdlich auf ihn ein, jedes zweite Wort eine Schmeichelei. 

Nach der Vorſtellung verſchwand Agathe Becker, noch ehe 
die anderen mit dem Abſchminken fertig waren, und im Theater- 
reſtaurant, wohin die einheimiſchen Sänger und der Gaſt 
gingen, um das Abendbrot einzunehmen, fand ſich bloß die 
Beck mit der Brautjungfer ein, einer ziemlich leichten Fliege, 
die gern in den Gaſthäuſern herumſaß. 

„Die Becker lebt wie 'ne Nonne,“ ſagten die Sänger auf 
eine verſteckte Frage Wildmanns, und der Eremit, Herr Grie— 
ning, ſetzte hinzu: „Sie war immer fo. Ich war ſchon vor 
Jahren mit ihr zuſammen in Mainz engagiert. Da lebte ſie 
auch ſo ſtill und eingezogen. Deshalb hat ſie's ja auch zu 
nichts gebracht. Wenn Eine beim Theater ſo bleibt, wie ſie 
zu Hauſe bei Muttern war, da kann ſie ſich man gleich be— 
graben laſſen. Die Kleine da macht's ſchon nicht ſo. . .. 
Nicht wahr, Beckchen?“ wandte er ſich an die Soubrette ſelbſt. 

„Ich weiß nicht, was Sie damit ſagen wollen,“ erklärte 
dieſe beleidigt. 

Was tut er nur heute hier in der Stadt? fragte ſich 
Agathe am nächſten Tag, beinahe mit ſchlechtem Gewiſſen, 
denn heute war Schauſpiel. Oper gab man erſt morgen 
wieder, und wie würde Wildmann den Tag ausfüllen? Er 
mußte ſich langweilen, und ſie als ältere Bekannte hätte ſich 
feiner annehmen ſollen. . .. Doch man befand ſich hier in der 
Gegend Deutſchlands, wo die volkreichen Städte dicht geſäet 
ſind wie die Pilze, und ſo erfuhr ſie, daß Wildmann ſchon 


lichen Gefühle zu bereiten. 


Ich hab ihn gefragt. Er 
Es iſt aber 


am frühen Morgen zu der nächſt gelegenen hinübergefahren fei, 


um an dieſem Abend dort zu ſingen. Morgen ſang er wieder 
hier und übermorgen abermals drüben. 

Die nächſte Gaſtrolle war der Zar in „Zar und Zimmer— 
mann“, dann kam der „Waffenſchmied“. Sie hatte nichts mehr 
mit ihm zu tun. An beiden Abenden ſtand die Beck obenan. 

„Ich ging heute eigens zur Probe, um das Wundertier 
zu ſehen,“ berichtete in der Theaterloge die Altiſtin, ein breites, 
derbes Mädchen, von den Kollegen ſcherzhaft „Am Beckſten“ 
getauft. „J Gitt, i Gitt, die Beck hätten Sie da chen ſollen. 
Die trieb es zu toll. Nur gerade, daß ſie nicht vor ihm auf 
die Knie fiel ... Und natürlich, das ſchien auch ihm zu ge: 
fallen. Die Männer find nun mal jo. Seine Stimme 
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ift wirklich pyramidal... So ſympathiſch! 
angenehm dabei. Und welch' ein Künſtler!“ 

„Sie ſchwärmen ja auch!“ warf Agathe Becker lächelnd ein. 

„Und ob! Aber nicht wie die Beck . .. Denn die will 
doch bloß . . . Wiſſen Sie was, Beckerlein? Wir müſſen nach— 
her ohnedies "runter, um auf die Probentafel zu ſehen. Da 
gehen wir auch auf die Bühne, und Sie ſtellen mich ihm vor.“ 

„Auf der Probe zum „Waffenſchmied“ lernen Sie ihn doch 
ſowieſo kennen, Hagen.“ 

„ͤAber ich möchte ihn gern noch heute ſprechen. Ach ja, 
Beckerchen, tun Sie es! Unſereins mag doch auch mal gern 
mit 'nem Hofopernſänger bekannt werden. So'n großes Tier!“ 

Wieder mußte Agathe Becker an die Zeit im Konſervatorium 
zurückdenken, wo man Wildmann über die Achſel anſah, weil 
er einen abgetragenen Rock anhatte und man wußte, daß ſeine 
Mutter waſchen und bügeln ging, um ſich zu erhalten, 
und daß er urſprünglich Buchbindergehilfe geweſen war. Sie 
hatte es darin keineswegs anders gehalten wie die Übrigen. 
Seine Liebe war ihr lächerlich vorgekommen, und ſie hatte ſich 
vor dem ganzen Konſervatorium geſchämt, weil jedermann 
wußte: der Wildmann läuft der Becker nach. 

Und heute? 

„Er hat raufgeblickt! Er hat 'raufgeblickt!“ frohlockte die 
Hagen. „Nein, was'n Prachtmenſch! Das if maln Zar! ...“ 

Sie gönnte Agathe keine Ruhe. Nachdem ſie bei der 
Probentafel geweſen waren, mußten ſie auf die Bühne, 
und der erſte Menſch, der ihnen da entgegentrat, war Peter 
der Große. 

„Guten Abend, Fräulein! Laſſen Sie ſich auch hier unten 
blicken?“ fragte die tiefe warme Stimme vorwurfsvoll. 

„Unbefugten iſt der Eintritt verboten, und wir ſind heute 
unbefugt,“ antwortete Agathe. „Doch ich wollte Ihnen eine 
liebe Kollegin vorſtellen. Herr Wildmann, Fräulein Hagen.“ 

„Ich freue mich ſo auf Ihren Hans Stadinger, Herr Wild— 
mann,“ beteuerte die Hagen. 

Da kam auch ſchon die kleine Beck herangerannt und ſtellte 
ſich neben Wildmann auf, als gehörte er ihr und dürfte ſonſt 
mit niemand reden. Sie ſah in dem holländiſchen Koſtüm 
reizend aus, wie übrigens in jedem. Noch niemals war es 
Agathen ſo aufgefallen, wie hübſch die Perſon war. Wie ſie 
es aber auch wußte und zur Geltung brachte! Und wie 
verehrungsvoll ſie zu Wildmann aufblickte! Bei ſeiner Höhe 
war es geradeswegs ein Aufblick wie zu einer Gottheit. 

Jedes ihrer Worte war darauf berechnet, den Kolleginnen 
zu beweiſen, daß ſie mit dem berühmten Gaſt ſchon ſehr 
intim war. 

„Hier habe ich Glück mit meinen ااا ی‎ 
Wildmann höflich. 
„Drüben nicht?“ fragte die Beck mit einem fofetten Aufblick. 
Wildmann ſchüttelte den Kopf, aber er ſagte nichts, und 
Agathe erkannte daran einen Zug, der ihm auch früher eigen 
geweſen: er ſprach nie gern Unvorteilhaftes von Abweſenden. 

Die Beck gab fid) alle Mühe, ihn zu irgend einer {pitti 
ſchen Außerung über die Soubrette drüben zu E El Die 
ſchon alt und durchaus nicht hübſch, dafür aber {ebr tüchtig 
war. Sie konnte nichts aus ihm herausbringen. 

„Sie widert mich an,“ ſagte die Hagen, als ſie mit 
Agathe wieder die kleine Treppe hinanſtieg, über die man von 
der Bühne in den Logengang gelangen konnte. „Wie ſie die 
Augen verdreht! Aber der Wildmann iſt ein zu reizender 
Menſch! In den könnte ich mich verlieben . .. Sie kannten 
ihn doch ſchon früher, Becker, wie ich höre ... Taten Sie 
es denn nicht?“ 

Agathe Becker ſchüttelte den Kopf, aber ſie ſagte dann: 
„Damals war von dem Nimbus des Ruhms, der ſein Haupt 
heute umgibt, noch keine Spur.“ 

„Ach nee, es iſt nicht bloß der Nimbus,“ widerſprach die 
Hagen. „Die Perſönlichkeit doch auch ... Ja, die vor 
allem . . . Berühmte Gäſte find mir ſonſt unerträglich ... 
Voriges Jahr in Magdeburg — da gaſtierte Rottwitz aus Berlin. 


So gewaltig und 


ſagte 
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Der war bis zum Platzen aufgeblaſen vor Hochmut. Wild- 
mann iſt ſo liebenswürdig einfach.“ 

Agathe ſtellte ſich ihn vor, wie er wäre, wenn er anderen 
gliche. Nein, ſo konnte er nie ſein. Es war ſeine gute 
Natur, die da widerſtand. 

Wie würde ein anderer auf ſie herabſehen, die einſtmals 
auf ihn herabgeſehen hatte . . . Sie hatte feine verehrungs- 
volle demütige Liebe nicht geſchätzt, ihn nur ausgelacht.. 
Heute konnte er lachen. Er ſtand auf der ſtolzen Höhe, ſie 
ſteckte tief drinnen in der Maſſe der Mittelmäßigen . . . Er 
war ein Mann in der Vollkraft ſeiner Jahre, ſie ein alterndes 
Mädchen . . . Mit ihrem bißchen Reiz ging es bergab, 
während er erſt noch den Höhepunkt erreichen würde. 

Nicht weil er glücklich war und ſie nicht, ſondern aus 
einem anderen, ſelbſtloſeren Gefühl heraus tat es ihr nun 
leid, daß fie ihn in den grünen Jugendjahren nicht geſchätzt, 
nicht geliebt hatte. Sie mußte ihm oft bitter weh getan haben. 

Während er drunten den Beherrſcher von Rußland ver⸗ 
körperte, ſuchte ſie ſich ihn vorzuſtellen, wie er zu jener Zeit 
geweſen war. Sie kehrte reumütig zu ſeinem ärmlichen Selbſt 
früherer Jahre zurück, und viele Züge fielen ihr ein, bei denen 
ſie ſich früher nichts gedacht hatte, die ſie aber nun mahnten, 
daß ſie damals wenigſtens Verſtändnis für ſein warmes Gemüt 
und ſeine Herzensgüte hätte haben ſollen. 

Doch dazumal war fie ganz „höhere Tochter“ der ۰ 
habenden Kreiſe geweſen und hatte nur Sinn für Außerlich⸗ 
keiten gehabt. 

„O ſelig, o ſelig, ein Kind noch zu ſein!“ ſang unten 
die prachtvolle tiefe Männerſtimme. Welche Bruſttöne! Welcher 
Orgelklang! . . . Und diesmal täuſchte ſich die Hagen nicht, 
wenn fie behauptete, er ſähe herauf. Wildmann blickte ۰ 
lich zu ihnen empor, als ob dieſe d Agathen an ۰ 
gangenes erinnern follten. 

Und fte erinnerten jte, mahnten fte. 

Das Beite, was ihr im Leben geboten worden war, hatte fie 
achtlos, ahnungslos weggeworfen, als nicht des Behaltens wert. 

Ob es vielen ſo geht? 

Doch was half es, über Unwiderrufliches zu grübeln! 

Es half nichts, aber die Vergangenheit wachte doch in ihr 
auf. Sie ſuchte in ihrem Gedächtnis alle die kleinen Einzel ' 
heiten, alle abgeriſſenen Erinnerungen zuſammen, die ihr von 
ihm ſprachen ... Nie Beachtetes, längſt Vergeſſenes, alles 
tauchte auf, bis das Bild mit überraſchender Deutlichkeit vor 
ihrer Seele ſtand. Töricht genug! Wozu das jetzt? 

Nun hörte ſie ihn noch einmal als Waffenſchmied und 
dann wohl niemals mehr. Denn wenn wieder ſo viele Zeit 
bis zu einer Wiederbegnung verfließen ſollte ... In fünfzehn 
Jahren war ſie nicht mehr bei der Bühne. 

So ſaß ſie und lauſchte, nicht nur mit den Sinnen, mit 
dem Herzen auch. 

Doch ganz konnte ſie d dem Genuß nicht hingeben. Die 
Beck ſtörte ſie, die heute abend eine ſo überaus zärtliche und 
ſchmiegſame Tochter vorſtellte, daß es dem ganzen Haus auf 
fallen mußte. Was lag der Beck aber daran? Wenn ſie nur 
ihr Ziel erreichte! 

Agathe war ſich ganz klar darüber, daß das Gefühl, mit 
dem ſie hinunterſtarrte, einfach Eiferſucht war und nichts 
weiter ... Wer ihr das einmal vor Jahren geſagt hätte, daß 
ſie auf den Verſchmähten noch eiferſüchtig ſein würde! 

Der Gedanke: was die Beck wohl mit ihrem Getue bei 
ihm erreiche, verfolgte Agathe bis zur Probentafel hinunter. 
Dort traf fie die Hagen, die die Kollegin im Geplauder feit- 
hielt, und wie gerufen tauchte auch der Gaſt auf. Sie folgte 
den beiden in den Bühnengang, und dort ſtand ſie dann 
einen Augenblick mit ihm allein. 

„Kommen Sie heute abend nicht ins Theaterreſtaurant, 
Fräulein?“ fragte er. „Die Kollegen ſind meine Gäſte.“ 

„Mir bekommt das „Drahn“ nicht, ſelbſt nicht im 
beſcheidenſten Ausmaß nicht,“ lehnte ſie ab. „Ich kriege 
dann Kopfweh, und morgen früh habe ich Probe.“ 


„Dann {olf id Sie ۰ ۱ 
Wildmann. „Ich kann doch nicht jo abreifen . . . 
id Sie morgen beſuchen?“ 

„Morgen? Fahren Sie denn nicht hinüber?“ 

„Nein, ich ſinge drüben erſt übermorgen zum letztenmal. 
Morgen bin ich frei und werde den Tag wohl einſam und 
verlaffen zubringen müſſen.“ ۱ 

„Es würde fid {hon jemand Ihrer annehmen,“ ent. 
gegnete ſie beinahe ſchalkhaft, denn das ſah doch nicht ſo aus, 
als verbringe er alle verfügbare Zeit bei der Beck, wie dieſe 
gern durchblicken ließ. 

„Jemand?“ wiederholte er. „Warum denn nicht Sie? 
Ich möchte fo gern ein biſſel die alten Zeiten aufwärmen. 
Der frühere Menſch iſt noch ſehr mächtig in mir. Der will 
auch wieder einmal hervorkommen .. Haben Sie denn 
morgen nachmittag auch Probe?“ | 


اس 


fragte 
Dürfte 
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Bermißtenfifte der „Gartenlaube“. Wir ſind heute in der 
Ge Lage, wieder über eine Reihe von Fällen berichten zu 
nuen, in denen es durch unſere Vermißtenliſte gelungen ijt, och, e 
Stellungen über den Verbleib von Verſchollenen zu machen. 
Der unter Nr. 717 geſuchte Hermann Moritz hat ſich ſelbſt bei 
uns gemeldet. Sein Bruder, auf deſſen Wunſch hin wir den Auf⸗ 
ruf erließen, ſchreibt uns: ſage ich Ihnen meinen herzlichſten 
Dank. Es iſt mir eine große Freude geweſen, meinen Bruder nach ſo 
vielen Jahren noch geſund und lebend zu wiſſen. Ich werde allezeit 
ein dankbarer Meier Ihres geſchätzten Blattes bleiben.“ Die Mutter 
des unter Nr. 737 geſuchten Jul. Wilhelm Graef, der wir 
einen Brief ihres Sohnes aus Chicago übermitteln konnten, ſchrieb: 
. Sie haben mir verholfen, daß ich meinen Sohn wiedergefunden 
Der liebe Gott ſe a Sie dafür.“ In ähnlicher Weile ۸ 
er. 738 au e Franz Feix ſeinen 

öglichkeit verſchafft haben, mit 


habe. 
der Vater des unter 
Dank aus, nachdem wir ihm bie ۲ 


ſeinem in Südafrika weilenden Sohn wieder in Verbindung zu 
treten. Weiter haben ſich gemeldet der unter Nr. 658 erte 
Franz Wahl, ber in Südamerika als Pächter anſäſſi, iſt, ferner 


Johann Huber, 
zu ſeiner Mutter zurückgekehrt iſt. 


unter Nr. 723 aufgerufen, der inzwiſchen bereits 
Auch der Aufruf Nr. 711 hat 


Luxus hunde. 


ſich erledigt, indem ermittelt wurde, daß der vermißte O. Kindt 
geſtorben iſt. Ferner lief über Andreas Harras (Nr. 729) eine 
Nachricht ein; leider aber iſt deſſen Vater inzwiſchen verſtorben und 
hat alſo nicht mehr erfahren, daß ſein Sohn noch lebt. Ehe wir 
die Fortſetzung der Liſte anſchließen, wollen wir noch von einem Fall 
berichten, in dem die Hilfe der „Gartenlaube“ ebenfalls erfolgreich an⸗ 
erufen wurde. Wir erhielten von einem Leſer in Amerika eine 
Sud mit der Bitte, Erkundigungen über feinen Bruder, ber wahr⸗ 


1905. Nr. 47. 


stattet Und. lu d 
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„Nein, am Nachmittag bin ich frei. Aber ich — wohne 
natürlich — ſehr beſcheiden.“ 

„Ich komme doch nicht zu Ihrem Zimmer und Ihren 
Möbeln,“ wandte er ein. „Wenn Sie wüßten, wie wohl es 
mir tut, jemand wiederzuſehen, der mich als armen Burſchen 
gekannt hat!“ 

„Darin unterſcheiden Sie ſich ſehr von anderen.“ 

„Meinen Sie? Das war doch damals meine Glanzzeit.“ 

Sie lachte, und auf dieſen paradoxen Ausſpruch hin ſchieden 
ſie, nachdem Wildmann ſich ihre Adreſſe hatte ſagen laſſen. 

Agathe ging gedankenvoll nach Hauſe. Wie meinte er 
das: ſeine Glanzzeit? Die Zeit, wo er nicht ſatt zu eſſen 


gehabt, wo ſeine Mutter ſchwere Arbeit leiſten mußte, um ſich 
durchzufretten, wo er unglücklich liebte? Und doch hatte es 
Es ſteckte etwas 


(Schluß folgt.) 


nicht geklungen wie ein bloßer Scherz. 
Tieferes dahinter. 


ſcheinlich in Berlin ſich aufhalte und ſeit vielen Jahren kein Lebens— 
zeichen mehr von ſich gegeben habe, einzuziehen Es ſtellt ſich heraus, 
daß dieſer Bruder tatſächlich noch in Berlin lebt; ein Mitglied der 
Redaktion ſuchte ihn auf und veranlaßte ihn, feinem Bruder in Amerika 
Nachricht zu geben. Daraufhin erhielten wir von dieſem ein herz⸗ 
liches Danischreiben mit der Mitteilung, daß er einen Brief von ſeinem 
Bruder bekommen habe und alle ſeine Beunruhigungen nunmehr 
gehoben ſeien. Wir freuen uns, daß wir auf dieſe Weile zwei Brüder 
wieder zuſammenführen konnten. 

Hiermit laſſen wir eine Fortſetzung der Liſte, anſchließend an 
die in Nr. 25 des laufenden Jahrganges veröffentlichte, folgen und 
wünſchen, daß ſie guten Erfolg haben möge. 


| 


Januar 1887 wanderte der ehemalige Volksſchullehrer 
mil Wolf aus Borna bei Leipzig, 1859 geboren. von Leipzig 


746 
Robert 
aus über Bremen nach Amerika aus, und von Bremen ſandte er unterm 


17. Januar noch eine Poſtkarte an ſeinen Vater. Seit dieſer Zeit 
fehlt jede Nachricht von ihm. Er ſoll ſich in Galveſton, Texas, auf⸗ 
gehalten haben, konnte aber dort troz aller Bemühungen nicht ausfindig 
gemacht werden. 

747) Paul Sturm, Mechaniker, 32 Jahre alt, reiſte im Juli 1900 
u Fuß von Preßburg nach Rom. Von dort beabsichtigte er nach 
Lourdes zu gehen. Seine letzte Nachricht kam am 27. September aus 
Savoyen von St. Jean de Maurienne; er ſchrieb damals von einem leichten 
Unwohlſein und daß er hoffe, in 12 Tagen nach Lourdes zu kommen. 
Von da ab iſt Sturm verſchollen. Seine Angehörigen bitten flehentlich 
um zweckdienliche Auskunft. Der Geſuchte war nur der deutſchen und 
ungariſchen Sprache mächtig, er trug eine ſchwarze Ledertaſche. 

748) Vor drei Jahren iſt Frau Katharina Ewald ſpurlos aus 
Dresden verſchwunden. Sie ging am 4. Januar 1902 mit ihrem Mann 
und ihrer Schwägerin in die Stadt, unterwegs trennte ſie ſich unter 
einem Vorwand von ihren Begleitern und kam nicht wieder nach Haus. 
Einige Tage ſpäter iſt ſie in Chemnitz an dem Erbbegräbnis der Familie 
von einer Frau angetroffen worden. Nach kurzer Unterhaltung ent⸗ 
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fernte fie fid) rajdi, und ſeitdem fehlt jede Spur von der von tiefer Me⸗ 


lancholie befallenen 49 jährigen Frau. 

749) Friedrich (Got Hermann Löbel, Kupferſchmied aus Halle 
a. S., 1838 geboren, iſt zuletzt im März 1897 in Magdeburg, ſeinem 
früheren Wohnort, geſehen worden und ſeitdem verſchwunden. 

750) Vermißt wird der im Jahre 1853 zu Malente bei Eutin ge⸗ 
borene Tiſchler Adolf Heinrich Röhl. Er iſt 1883 nach Amerika 
ausgewandert, hat bei St. Digo in Kalifornien, von wo er zuletzt 1885 
geſchrieben, in Gemeinſchaft mit anderen einen größeren Landkomplex 
erworben und iſt dann verſchollen. Seine Eltern ſind inzwiſchen ge⸗ 
ſtorben, ſeine Schweſter ſucht ihn. 

751) Die Vollwaiſen des Metzgers Schlecht in Entringen, Württ., 
ſuchen ihren Onkel, den kinderloſen, 71 Jahre alten Farmer Johannes 
Schlecht, früher in Tiffin Seneca, Country Ohio. Seit 1897 ſehlen 
Nachrichten von dem Geſuchten, Briefe kamen als unbeſtellbar zurück. 

752) Max Böttcher, 1865 in Schlawe in Pommern geboren, ge⸗ 
lernter Bäcker, ging 


758) Diederich Talla, Kaufmann, 1854 in Bremen geboren, 
ing im Jahre 1870 nach Amerika, hielt ſich in San Francisco und 
päter in Stockton, Kal., auf und hat ſeit 1880 nichts mehr von ſich 
hören laſſen. Er wird von ſeiner alten Mutter geſucht. 

759) Adolf Treſper, Tiſchler, 1874 in Peterwitz in Schleſien 
geboren, wird von ſeinen Eltern geſucht. Er hat ſich 1897 in der 
Rheingegend, u. a. auch in Mannheim und Köln, aufgehalten und 
zuletzt aus Bergheim bei Köln geſchrieben. 

760) Der Banklvolontär Alfred Egon Waldemar Coenen, 1882 
in Braunſchweig geboren, hat ſich vom 1. Juli bis 12. Auguſt 1902 
zu Kloſter Neudorf bei Gardelegen aufgehalten, ging dann nach Stendal, 
wo er zwei Tage in der Herberge zur Heimat blieb, und iſt ſeit 
15. Auguſt 1902 nicht mehr geſehen worden. Er wird beſchrieben als 
1,50 Meter groß mit dunklem Haar, grauen Augen, lleinem Mund, 
aufrechter Haltung, heiſerer Stimme; er ſprach Franzöſiſch und Spaniſch, 
war aber ſtill und zurückhaltend. Geld hatte er jedenfalls nur ganz 

wenig bei ſich. Er 
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feiner Militärpflicht . 
genügt hatte, ging #۷ ماش‎ 
er zum zweitenmal 
ins Ausland und 
zwar nach Süd⸗ 
amerika. Im Jahre 
1893 fehrte er zu⸗ 
rück und beſuchte 
ſeinen Vater in 
Berlin; darauf ver⸗ 
ließ er ſeine Heimat 
zum drittenmal und 
blieb ſeitdem ver⸗ 
ſchwunden. Sein 
Vater iſt inzwiſchen 
S ſeine 
chweſter ſucht ihn. LT 

753) Der in 
Kyritz erzogene 
Friedrich Wil— 
helm Dahl, gebo⸗ 
ren 1855 zu Rons⸗ 
dorf, hat ſich im 
Alter von 17½ 
en en 
ſeinen Pflegeeltern 
entfernt. Er hielt 
ſich im Jahre 1875 
in Bork, Kreis Oſt⸗ 
prignitz, auf, wo er 
bei der Aushebung 
ju Erſatzreſerve 
am, und iſt ſeit 
dieſer Zeit ver⸗ 
ſchollen. 

754) Der Hand⸗ 
lungsgehilfe Wil⸗ 
helm Heinrich 
Voigt aus ۰ 
leben, 21 Jahre alt, 
wird von ſeinem 
Vater um Nachricht 
ebeten. Er war 

nfang 1901 in 
Benrath bei Düſſel⸗ 
dorf, hat ſich auch 
in Düſſeldorf zur 
Stammrolle gemeldet, hat aber von da ab nichts mehr von ſich hören 
laſſen. Vielleicht hält er ſich noch in der Rheingegend auf. 

755) Der im Jahre 1820 geborene Fleiſcher und Gaſtwirt ۶ 
ſtian Liebetrau aus Eiſenach iſt im Mai 1900 von ſeinem Wohn⸗ 
ort Wutha verſchwunden, ohne Angabe wohin; vielleicht iſt er nach 
Amerika gegangen, wo er bereits früher war. Von Verwandten ſeiner 
Frau wird um Angabe über ſeinen Verbleib bezw. über fein Ab⸗ 
leben erſucht. . 

756) Moritz Goldſchmidt aus Twiſtringen bei Bremen, Kauf: 
mann und Kellner, 28 Jahre alt, der ſich ſeit 1900 in Amerika auf⸗ 
hält, wird von ſeinen Angehörigen um ein Lebenszeichen erſucht. 

757) Die 46 Jahre alte Korbmachersfrau Sophie Kloßſch iſt 
am 2. Auguſt 1904 zuletzt auf dem Wege von Preußlitz nach Peißen 
geſehen worden und von da verſchollen. Die Frau war nicht mehr 
ganz zurechnungsfähig und hatte ſrüher einmal verſucht, Hand an 
ſich zu legen. Vielleicht liegt ein Verbrechen vor, da die Frau 
110 Mark in barem Geld bei jid) trug. Sie war ſchwarz gef.cidet, 
eer eine ſchwarze Ledertaſche, hatte ſchwarze Haare und hageres 

eſicht. 
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Ein Türkiſcher Waſſerpfeifenraucher. 


geblich durch die 
Behörden aufgeru⸗ 
fen worden. Viel⸗ 
leicht iſt einer oder 
der andere unſerer 
Meier in der Lage, 
zweckdienliche Aus: 
. kunft geben zu 
können. 

761) Den Tape⸗ 
zierer Joh. Bapt. 
Gebhard (auch 
Sebald genannt) 
bittet ſeine Frau zu⸗ 
rückzukehren. Geb⸗ 
hard iſt im Mai 
1904 von Neuſtadt 
a. d. Haardt über 
Speyer, wo er eini⸗ 
ge Tage gearbeitet 
hat, fortgewandert 
und hat nichts wie⸗ 
der von ſich hören 
laſſen. 

762) Der gleiche 
Fall liegt bei dem 
1873 in Mülheim 
a. Rh. geborenen 
Tiſchler Joſef 

Spiegel vor. 
Dieſer mußte im 
Jahre 1903 wegen 
großer Verluſte ſein 
Geſchäft aufgeben 
und ging in die 
Fremde. Er war 
vom 11. Auguſt 
bis 28. September 
in St. Gallen tätig 
und wollte von da 
nach Leipzig, wo er 
aber nicht an gemel⸗ 
det erſcheint. Seine 

5 Frau bittet ihn 

e dringend um ein 

۵, diele Berlin, poet. Lebenszeichen. 

763) Der Schiffs⸗ 

zimmermann Peter Heinrich Brauer, 1883 in Pellworm geboren, 

wird von ſeinem Stieſvater aufgefordert, ſich zu melden. Brauer iſt 

am 5. Januar 1904 in Falnwuth, England, abgemuſtert worden und 
fährt wahrſcheinlich auf einem engliſchen Handelsſchiff. 

764) Geſucht wird von ſeiner Tochter der 1863 zu Weida in Thü- 
ringen geborene ehemalige stud. phil. Alfred Meinhardt, der im 
Jahre 1887 nach Amerika auswanderte. Vermutlich hält er ſich in 
Philadelphia auf. 

Zwei Hundegigerl. (Zu den Bildern S. 893.) Die Zucht ber 
Luxushunde Dat pid) in den letzten Jahrzehnten zu volkswirtſchaftlicher 
Bedeutung emporgeſchwungen. Faſt in jedem Monat finden mehrere 
Ausſtellungen ſtatt, die ſtets mit hervorragendem Material reich Dr 
ſchickt ſind. Es gibt Hunderte von Vereinen, die ſich nur der Pflege 


e 


einer oder mehrerer Hunderaſſen widmen, es gibt ſogar Fachblätter zur 


Erörterung der Zuchtergebniſſe und Vermittlung der zahlloſen Verkäufe. 
Die Kynologie ijf für alle ihre Anhänger zu einer wichtigen Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden, an deren Ausgeſtaltung mit Ernſt und Eifer gearbeitet 
wird. Sie beruht auf der großen Vorliebe des Menſchen für ſeinen 
vierbeinigen Freund, den Hund, der die Liebe auch verdient, da er ſie 
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mit treuer Dankbarkeit erwidert. Auch in der Hundezucht herrſcht die | Fußgänger. Und um jeden Zweifel zu beheben, blitzt von drüben ein 
Mode. Sie ſchiebt plötzlich eine Raſſe in den Vordergrund, fie zeitigt Schuß auf. Was nun im nächſten Augenblicke folgt, das hat C. Becker 
aber auch manche Sonderbarkeiten, über die man lächeln muß. So | in meifterhafter Naturtreue hingezeichnet. Der Dragoner vorn läßt es 
z. B bietet die Behaarung mancher Raſſen, vor allem der Pudel, ſich, obgleich das eigentlich nicht ſeines Amtes iſt und der Karabiner 
Gelegenheit zu Künſteleien mit der Schere, die das Tier geradezu berz bei ſolcher Gelegenheit in der Regel „an Ort“ getragen werden ۸ 
unſtalten. Das „Hundegigerl“, dem man in bizarrer Laune einzelne | nicht nehmen, der feindlichen Truppe eins aufzubrennen. Die Infanterie⸗ 
Flecke kahl geſchoren hat, ſieht nichts weniger als ſchön aus, ſpitze iſt ſchnell herangekommen und macht ſich zu beiden 
und der Schnürenpudel muß als „der Schönſte ſeines : Seiten der Straße ſchußbereit. Einer von ben Reitern 
Hauſes“ im Intereſſe der Schauſtellung ein Ubermaß reitet ernſten Blickes zurück, von ſeinem Kameraden 
von Behaarung tragen, das ebenſo unſchön iſt, zu Fuße, dem „Sandlatſcher“ im Graben, einiger⸗ 
wie es ihn an der natürlichen freien Bewegung maßen neidiſch betrachtet. — Ernſten Blickes? 
hindert. Das ſind Abwege, für die nur der Ja, er muß melden. Unabläſſig wiederholt er 
Züchter Verſtändnis hat. Ein Mißbrauch ſich die Meldung in Gedanken. Denn der ge⸗ 
iſt das Verſtümmeln des Tieres, das Stutzen ſtrenge Herr Oberſt würde hübſch dazwiſchen⸗ 
des Schwanzes. Die deutſche Jägerwelt ſahren, wenn er, wie das in früheren Zeiten 
hat dieſe Mode, die das im Ebenmaß aller wohl geſchah, herangepreſcht läme und 
ſeiner Glieder ſchöne Tier verunſtaltet, faſt atemlos herausſtieße: „Sie kommen!“ oder 
gänzlich überwunden, und wie das Volk „Der Feind iſt da!“ Er muß genau ſo 
denlt, zeigt das draſtiſche Sprichwort, das melden, wie es ihm ſein Leutnant — zu 
eine unfertige Sache mit einem Hunde ſchriftlicher Meldung war feine Zeit — 
ohne Schwanz vergleicht. F. Sk. aufgetragen hatte: „Bei meinem Abreiten 
Meldung von der Spitze. (Zu ſeindliche Spitze 300 Meter vorwärts 
dem Bilde S. 881.) Marſchiert eine Truppe der Wegkrümmung jüblid) Adorf an der 
— fei fie groß oder klein — in der Nähe Straße nach Bdorf.“ Das alles ſoll er 
des Gegners, oder wohl gar, um Fühlung zu melden! C. v. Br. 
ſuchen, geradeswegs auf ihn los, ſo ſichert ſie „Der täppiſche Freier.“ (Zu dem Bilde 
ſich durch eine Avantgarde. Es ſoll dadurch jeg⸗ Seite 885.) Der Zufall, der ſo gern den Ge⸗ 
licher Überraſchung während des Marſches vorge⸗ Geh d Y legenheitsmacher ſpielt, wo „zwei jid) nur gut ۰, 
beugt und ein etwaiger feindlicher Angriff ſo lange E der es jo meiſterhaft verſteht, aller Berechnung und 
aufgehalten werden, daß die weiter hinten ۱ pa berwachung ein Schnippchen zu ſchlagen, 
folgenden Abteilungen Zeit zum Aufmarſch From Stereograph copyright 1905 by H. C. White & Co. New York. erweiſt ſich auf unſerem hübſchen Bilde als 
haben. Iſt die vormarſchierende Truppe Japaniſcher Seidenſticker. ein recht einfältiger Geſelle. Schüttet er 
ſtark an Zahl, ſo entſendet ſie einen Haupt⸗ ۰ nicht die Roſenblätter, die der verliebte 
trupp, biejer wieder einen Vortrupp, und der Vortrupp vielleicht nod) | Junge heimlich über den Schrank pujtet, weil er im Morgenſonnen⸗ 
eine beſondere Kompagnie nach vorwärts; ijt fie klein, jo genügt ber | jchein den goldenen Zierat eines gewiſſen Spitzenhäubchens blinken 
Vortrupp. In ihm ſollen, wo immer es angeht, Kavallerie (Aufklärung!) | fab, gerad der Alten in den Schoß? Der Alten, die ohnehin auf⸗ 
und Infanterie (Feuergefecht!) vereinigt ſein. Zuvorderſt aber am Feinde gebracht genug ijt über den Brief, ben fie eben in einer Ecke des 
befindet ji, vom Vortrupp entiendet, allemal die Spitze: ganz vorn Küchenſchranks gefunden hat! Um junges Volk zu hüten, müßte man 
die Kavallerieſpitze (ein Offizier und vier bis ſechs Reiter) und dahinter die taujend Augen haben. Wendet man nur den Rücken, um ein paar 
Inſanterieſpitze (ein Offizier mit mindeſtens einer Sektion). Munter Schritte ins Dorf zu gehen, gerade nur bis zur Nachbarin drüben, iſt 
traben die Dragoner vor. Da, an einer Wegbiegung erſpähen ſie in der gewiß der Teufel los. Und wenn die Strafpredigt, zu der die Alte 
Ferne etwas Verdächtiges: dunkle Punkte, die ſich bewegen. Bei ſchärfe⸗ eben ausholt, wenigſtens Eindruck machte! Aber in dem hübſchen 
rem Hinlugen wird es klar: eine feindliche Spitze zeigt ſich, Berittene und Mädchengeſicht, das jid) wie unter einem Platzregen geduckt hat, ſitzt 
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der Schalk — weiß das junge Ding doch nur zu gut, daß, jobalb ber 
Johann dort ernſtlich vom Heiraten anfängt, die Miene der Muhme 
ſich aufhellen wird wie der Himmel nach dem Gewitter. 

Sürfiffer Sandmann mit ber Waſſerpfeiſe. (Zu dem Bilde 
S. 894.) Dringt ein europäiſcher Reiſender in echt türkiſche Dörfer 
in Kleinaſien ein, ſo fallen dort ſeine Menſchenſtudien etwas einſeitig 
aus. Die Dorfſchönen, die ſonſt dem Photographen und Maler ſo 
danlbare Motive bieten, ſcheiden aus; ſie meiden den Fremden, und 
kommen ſie ihm durch Zufall dennoch in den Weg, ſo bleiben ſie ſtehen, 
verhüllen ihr Geſicht mit dem Tuch und drehen dem Neugierigen den 
Rücken zu. So muß man jid) ion mit männlichen Typen begnügen, 
und daß dieſe nicht unintereſſant ſind, zeigt die Abbildung, die wir 
unſeren Leſern vorführen. Der Mann mit der bauſchigen Kniehoſe, 
der roten Leibbinde und der bunten Weſte iſt gewiß eine bezeichnende 
Figur. Daß auch dort drüben im fernen Orient Acker „Placker“ be⸗ 
deutet, zeigen die tiefen Runzeln 
auf der Stirn, unter dem Turban; 
und wie ſehr ihm auch der Kaffee 
und der milde Rauch der Waſſer— 
pfeife munden mögen, er blickt 
ſorgenvoll vor ſich hin. Da ſteht 
vielleicht noch ein Teil der Ernte 
ungeborgen auf dem Felde, die 
Baumwollpreiſe ſind geſunken, und 
der Steuertermin rückt unerbittlich 
näher und näher heran. Das iji 
Kismet, tröſtet ſich der Muſelmann, 
aber trotz aller Lehren der Propheten 
iſt doch das Schickſal nicht ſo leicht 
zu ertragen. 

Japaniſcher Seidenſlicker. (Zu 
dem Bilde Seite 895.) Aus dem 
Orient kam die Stickereikunſt nach 
Europa und erlebte hier wechſel— 
volle Schickſale. Je nach den Zeit— 
läufen zeigte ſie Epochen des Auf— 
ſchwunges und des Niederganges. 
Am ſchlimmſten war es wohl um 
ſie am Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts beſtellt; die Stickerei war 
im völligen Verſall, und es bedurſte 
großer Anſtrengungen, Gründungen 
von Fachſchulen, um ſie wieder zu 
heben. Im Orient wurde dieſer 
Zweig des Kunſtgewerbes immer 
mehr geſchätzt und die Seiden— 
ſtickerei kam in China zu hoher 
Blüte. Von dieſen Meiſtern lernten 
frühzeitig die Japaner, und ſie ver— 
ſtanden auch, ihren Arbeiten einen 
eigenartigen echt künſtleriſchen Stem— 
pel aufzudrücken. Mit Bewunde— 
rung muß man dieſe Erzeugniſſe 
betrachten, die in der Linienführung 
ſo ſicher und abgemeſſen ſind und 
in der Farbenwirkung faſt unüber— 
troffen erſcheinen. Hier wetteifert 
die Nadel mit dem Pinſel, und man 
ſpricht nicht von Seidenſtickerei, 
ſondern treffender von Nadelmalerei. 
Dieſe Kunſt wurde auch bei uns in 
Deutſchland früher ausgeübt, er: 
reichte aber niemals die Vollendung, 
die die japaniſchen Erzeugniſſe aet- 
gen. Unſere Abbildung führt uns 
einen dieſer Künſtler in dem auf: 
ſtrebenden Inſelreiche vor, wie er am Stickrahmen ſein Werk vollendet. 
Bezeichnend iſt die Art, in der der Japaner arbeitet. Wer das Land 
bereiſt und auch die Ateliers der berühmten Künſtler aufſucht, ſieht ſich 
enttäu d)t. Er vermißt dort die reichen Mittel, bie unſeren Meiſtern zur 
Verfügung ſtehen, denn der japaniſche Künſtler iſt ein äußerſt genügſamer 
Menſch, der ſich ſein Leben lang mit einem Los begnügt, mit dem bei 
uns nicht einmal ein Anfänger zufrieden iff. In früheren Zeiten lebte 
er von der Gunſt der Fürſten, die ihm Aufträge gaben; er ſtand in 
ihrem etwas kärglichen Solde und ſtrebte nicht nach Reichtum und 
äußerem Anſehen. Er wollte nur Kunſtwerke ſchaffen und ihnen den 
Stempel ſeiner Individualität aufdrücken. Es gab Künſtler, die an 
einem einzigen Werk den größten Teil ihres Lebens arbeiteten. Die 
Revolution und der Anſchluß an die abendländiſche Kultur änderten 
die Lage. Dem japaniſchen Künſtler fehlen jetzt die alten Gönner, und 
er muß mehr und mehr für den großen öffentlichen Markt arbeiten. 
Dazu kommt es, daß die Hauptentwicklung Japans auf kaufmänniſchem 
und induſtriellem Gebiet liegt und dieſe Zeitſtrömung der echten Kunſt 
vorläufig nicht beſonders förderlich iſt. Daher lommt es, daß auch 
in Japan jetzt die minderwertige Maſſenware mehr zum Vorſchein 
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kommt. Hoffentlich iſt aber die Erſcheinung nur vorübergehend; es 
it zu wünſchen, daß der nivellierende Einfluß der Zivilisation fid) 
hier nicht betätigen und die altjapaniſche Kunſt ihre Eigenart auch im 
modernen Staate bewahren möchte. ۳ 
Doppel-Regiſtrierballons. (Zu beiſtehendem Bilde.) Der Mangel 
an genügendem Sauerſtoffgehalt der in hohen Lnftſchichten ſehr ver: 
dünnten Luft geſtattet dem Menſchen das Vordringen in die höchſten 
Schichten der Atmoſphäre nicht. Und doch verſpricht ſich die Wiſſen⸗ 


ſchaſt viel von der Erforſchung der Wetterlage in den hohen und höchſten 
atmoſphäriſchen Regionen. Sie ergriff darum das Mittel der Ballon⸗ 
verwendung und der Benutzung von Selbſtregiſtratoren, um ſo auch 
ohne direkte menſchliche Beihilfe die wichtigſten Zuſtände der Wetterlage 
in der Höhe, wie Temperatur, Luftdruck und Luftfeuchtigkeit, erforſchen 
zu können. Seit einigen Jahren ſchon betreibt eine internationale 
wiſſenſchaftliche 


Organiſation von beſtimmten Terminlagen dieſe 
Forſchung mit bemannten Ballons 
und auch mit unbemannten Son⸗ 
dierballons. Dieſer internationa: 
len wiſſenſchaftlichen Vereinigung 
trat auch die Schweiz bei, um 
beſonders durch Aufſendung von 
Sondierballons über das ver⸗ 
او‎ Hochalpengebiet etwas 
eizutragen zur Erforſchung der 
Meteorologie der höheren Luft⸗ 
ſchichten. Während nun Dice 
Experimente früher noch mit 
einfachen Ballons unternommen 
wurden, vervollſtändigte man das 
Verfahren neuerdings in der 
Weiſe, daß zwei einander in der 
Funktion ergänzende Ballons zu⸗ 
ſammengekoppelt werden; unſer 
Bild zeigt einen ſolchen mit den 
Regiſtrierinſtrumenten ausgerüſte⸗ 
ten und für den Aufſtieg fertig 
montierten Doppel⸗Regiſtrierballon 
im Hofe des Meteorologiſchen In⸗ 
ſtitutes in Zürich. Dieſe Ballons 
verdanken wir den unausgeſetzten 
Bemühungen des um die meteoro⸗ 
logiſche Wiſſenſchaft ſehr ver⸗ 
dienten Prof. Dr. Aßmann in 
Berlin; ſie beſtehen aus einer 
ungemein leichten und ſehr dünnen 
Gummihaut, die mit Waſſerſtoff⸗ 
gas gefüllt wird. Während des 
Steigens dehnt ſich dieſer Ballon 
infolge der nach der Höhe hin 
immer ſtärkeren Abnahme bezw. 
Verminderung des äußeren Luft⸗ 
druckes ſtetig aus, bis er un: 
gefähr das Doppelte ſeines an 
der Erde erhaltenen Durchmeſſers 
erreicht hat, um dann ſchließlich 
zu platzen. Dieſe Dehnungs⸗ 
fähigkeit ermöglicht dem Ballon 
das Erreichen ſehr großer Höhen. 
denn das Zerplatzen erfolgt erſt 


n in der Höhe von 13000 bis 
N nal, | 14000 Metern. Zum Schutz der 
KS C | ſehr wertvollen Regiſtrierinſtru⸗ 


mente vor den Folgen jähen Ab⸗ 
ſturzes ijt bent Ballon eim gan; 
leichter Fallſchirm beigegeben, der 
die Schnelligkeit des Abſturzes ſo⸗ 
fort ermäßigt, fo daß jegliche Beſchädigung der Apparate ausgeſchloſſen 
ijf. Bei Anwendung des Doppelballonſyſt ns, alſo zwei aneinander 
gekoppelter Ballons, erfolgt die Füllung in der Weiſe, daß der obere 
ſtärker gefüllt wird und folglich zuerſt platzen muß Der untere kleinere 
Ballon erhält dadurch gewiſſermaßen die Eigenſchaft eines Signal⸗ 
ballons, der auch die Auffindung erleichtert, da er noch gefüllt und dank 
dem Gewicht der Inſtrumente mit dieſen zur Erde ſinkt; ferner ver⸗ 
hindert er ebenfalls ein ſturzartiges Sinken und ſchützt ſo die In⸗ 
ſtrumente. Die Regiſtrierapparate, Modell Prof. Dr. Hergeſell in 
Straßburg, ſind Meiſterwerke moderner Präziſionsmechanik; ſie ver⸗ 
einigen drei vorzügliche Punktierinſtrumente für die Aufzeichnung der 
Temperatur, der Luftfeuchtigkeit und des Luftdruckes, die auf einer 
feinberußten Regiſtriertrommel erfolgt. Getrieben durch ein Uhrwerk, 
dreht ſich dieſe letztere einmal in der Stunde um ihre Achſe und nimmt 
ſo nach und nach und ſtetig die Kurvenmarkierung auf. Im Zu⸗ 
ſammenhang mit den anderen internationalen Fahrten wurden im ver⸗ 
gangenen Jahre 17 ſolcher Regiſtrierballons über das Alpengebiet 
aufgeſendet, wovon 14 ſehr werwolle Aufzeichnungen aus Höhen bis zu 
18000 Metern zurückgebracht haben. J. Urb. Allenſpach. 


Ho ler; füc-ben Anzeigenteil verantworttich: 
r. Anton Vettelheim in Wien. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts 


(14. Fortſetzung.) 


del, in dem alle Freude eines hoffenden Herzens mit Glut 

gezittert hatte, blieb wie ein Erwachender vor den 
lärmenden Fronleuten ſtehen. Und als er verſtand, wie ſie es 
meinten, fuhr ihm das Blut ins Geſicht; die Narbe auf ſeiner 
Stirn wurde weiß, und ſeine Augen blitzten. Doch ruhig 
trat er auf die Schreier zu und fragte: „Hat einer von euch 
was gegen mich?“ Seine Ruhe wirkte. Erſt waren ſie alle 
ſtill. Doch als der lange Knappe ſich wieder laut machte, 
fielen an die zwanzig ein und ſchrieen es dem Buben ins 
Geſicht, daß fie an ſeiner Seite bei der Jagd nicht Tropen 
wollten. Doch eine ausgiebige Stimme übertöͤnte den Lärm 
mit einem: „Himmelkreuzdonnerwetter! Wer will nicht fronen?“ 
Mit groben Ellbogen ruderte ſich Peter Sterzinger durch das 
Gedräng. „Ruh, ſag ich! Und will noch einer muckſen, der 
hockt mir morgen abend im Block, ſtatt daß er mittut bei der 
Knödelſchüſſel!“ Dann ging er auf Adelwart zu. „Grüß dich 
Gott, Bub! Wenn die Maulreißer da meinen, du wärſt zu 
gut, um in der Rott mit ihnen zu fronen . . . da dienſt halt 
morgen in meiner Jägerei.“ Adel ſtand vor dem Wildmeiſter, 
als hätte ihn ein Schwindel befallen. Peter Sterzinger mußte 
ihn bei der Hand nehmen und mit Lachen ſagen: „So geh! 
Komm herein! Ich geb dir das Horn, auf dem du jelbigsmal 
gehürnet haſt. Und beim Auszug ſollſt du meiner Jägerei die 
Liedſtimm fürblaſen.“ Er zog den Buben zum Gehöft. 

Adel hatte ſich vorgenommen, den erſten Blick nach 
dem Beet zu werfen, wo die roten Liebherzensſchlüſſel geblüht 
hatten. Aber das waren Frühlingsblumen, die den Sommer 
nicht überleben. Und dennoch ſah er gleich etwas Rotes: die 
leuchtenden Bänder in Maddas ſchwarzen Zöpfen. Unter der 
Haustür ſtand ſie und zog in ratloſem Schreck die beiden 
Kinder an ſich. „Maddle? Was tuſt denn ſo zittern?“ 
fragte das kleine Bürſchlein und guckte verdutzt hinauf zu 
dieſem bleichen Geſicht, in dem die dunkelen Augen ſo ſeltſam 
leuchteten. „Iſt dir ungut, Maddle?“ Und drüben, zwiſchen 
den mit Jagdzeug beladenen Handkarren und zwiſchen den 
Jägern, die den beiden Maultieren die Proviantkörbe auf die 
Saumſättel ſchnallten, fragte Peter Sterzinger ſchmunzelnd: 
„Bub? Biſt du nicht völlig geneſen?“ Adel nickte nur. Und 
alle dürſtende Sehnſucht ſeines Lebens brannte ihm in den Augen. 
Der Wildmeiſter ließ die Hand des Buben nicht los. Und fo 
führte er ihn vor die Jungfer hin. „Alſo, Maddle, da iſt der 
Bub! Hab ich dir halt in Gottes Namen den Gefallen getan!“ 


1905. Nr. 48. 


Von Ludwig Ganghofer. 


„Mir?“ ſtammelte Madda. 
ihr das Blut ins Geſicht. 
„Wem denn ſonſt? Doch nicht der Marei?“ Peter 
Sterzinger nickte dem Buben zu. „Jetzt bleib nur derweil! 
Ich hol dir das Horn heraus.“ Lachend trat er in den Flur. 
Wortlos ſtanden die Zwei voreinander, als läge ihnen beiden 
der gleiche ſchwere Stein auf der Seele, jedes mit glühendem 
Geſicht und jedes mit ſchimmernden Augen, die unerſättlich den 
Blick des anderen tranken. Verwundert guckten die Kinder an 
den beiden hinauf, und die ſtumme Marei, die mit einem Zuber 
zum Brunnen wollte, blieb wie verſteinert im dämmerigen 
Hausflur ſtehen; auf ihrem vergrämten Geſicht brannte ein Glanz 
von heller Freude auf, und mit einem lallenden Laut, der einem 
halben Lachen glich, huſchte ſie zurück in die Küche. 

Zwei Jäger, die im Zwinger die Hunde gekoppelt hatten, 
brachten die Meute geführt. Das tolle Gekläff der Hunde 
machte die Maultiere ſcheu, die mit den ſchweren Saumkörben 
zu bocken begannen und ihre Führer durch die ſonnige Hofreut 
zerrten. Die Jäger ſchrieen, die Fronleute drängten ſich in 
den Hof, und in allem Lärm klang aus dem offenen Stuben- 
fenſter noch immer das helle Getriller des Kreuzſchnabels. 

Da ſagte Madda mit zerdrückter Stimme: „Ich weiß nicht, 
was der Schwager da geredet hat : 


Und mit heißer Welle ۴ 


. von mir 
Und Adel nahm mit zitternden Händen den ſchwarzen 
Hällingerhut herunter und löſte aus der Schnur ein Sträuß— 
lein Bergblumen. Die bot er der Jungfer hin. Und alles 
Tiefſte eines Menſchenherzens war im Klang ſeiner leiſen 
Stimme: „Ihr habt mir in harter Stund ein gutes Wörtl 
geſagt. Das hat mich leben laſſen!“ Er mußte Atem ſchöpfen. 
„Ich bitt Euch, Jungfer . . . nehmet die Blumen da... 
zu gutem Vergelts!“ 

Doch Madda rührte keine Hand. Sie ſah dem Buben 
nur immer auf den Mund — als hätte ſie zum erſten Male 
gehört, wie die Seele eines Menſchen reden kann. „So 
nimm doch, Maddle!“ flüſterte die kleine Dirn. Und haſchte 
dem Hällinger die Blumen aus der Hand und hob ſie hinauf 
bis zu Maddas Bruſt. „Da, Maddle!“ Die Jungfer nahm 
die Blumen, beugte das Geſicht und ſteckte das Sträußlein an 
ihr Mieder. „Vergeltsgott, Jäger!“ ſagte ſie. Und er ſtand 
doch ſo ſchwarz vor ihr! 

Peter Sterzinger tauchte mit dem blinkenden Waldhorn 
hinter der Jungfer auf. „Alſo, Bub, da haſt dein Horn! Und 
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beim Auszug gehſt mir als erſter!“ Mit aller Kraft feiner 
Stimme rief er über die von Lärm erfüllte Hofreut: „Fertig, 
Leut! Die Jägerei voraus! Die Froner an die Karren! Und 
die Säumer ans End!“ Während der Zug unter dem Gekläff 
der ungeduldigen Meute ſich ordnete, legte Peter Sterzinger den 
Arm um die Schwägerin. „Gott ſoll dich behüten, Mädel! 
Morgen, zum Abend, bin ich wieder daheim!“ Er küßte ſie auf 
die heiße Wange — das tat er heute zum erſten Male — und 
ſagte ihr ins Ohr: „Heut hätt die Treſa eine Freud gehabt!“ 
Dem derben, klobigen Manne waren die Augen feucht. Da 
huſchte ein dunkler Schatten über die fünf Menſchen hin, die 
vor der Haustür ſtanden. Eine Wolke, ſchwer und bleigrau, 
hatte ſich vor die Sonne geſchoben. Peter Sterzinger guckte 
zum Himmel. „Teufel! Das kommt aber ſchneller, als eins 
gedacht hätt! ... Maddle, da muß die Marei vor Abend 
noch die Herdborzen holen, die ich hab machen laſſen. Die 
müſſen vor dem Regen noch unter Dach!“ 

„Ja, Peter!“ 

„Und daß mir der Schinagl morgen vor Abend mit dem 
Wildwagen beim Tiergarten iſt! Und ſperr in der Nacht feſt 
zu! Und laß in der Hofreut die zwei Rüden umlaufen, die 
von der Meut daheim bleiben.“ 

„Ja, Peter! Alles, wie du's ſagſt!“ 

„In Gottes Namen alſo!“ Der Wildmeiſter zog die 
Kinder an ſich und küßte ſie. Dann rief er den Jägern zu: 
„Erſt zum Leuthaus hinauf! Da warten die Herren.“ 
Und zu Adel ſagte er: „So, Bub! Jetzt blas den Auszug für!“ 

Ein Klang, als ſollte das Horn zerſpringen! Und die 
helle Weiſe ſchmetterte, daß ſie im Wald über der Ache drü— 
ben ein hallendes Echo weckte. Die Hörner der Jäger fielen 
ein, und unter Klang und Widerhall, unter dem Läuten der 
Meute, rückte der Jagdzug hinaus in das aufziehende Un— 
wetter. Drüben, bei dem kleinen Haus unter den Ulmen, 
ſtand Meiſter Joſua mit den Augen eines Glücklichen vor der 
Gartentür. Er hielt den Arm um ſein junges Weib gelegt. 
Und jo ſtanden die beiden und lauſchten. Auch der Schinagl 
war auf die Straße getreten, um dem Zuge nachzugucken. Und 
die Kinder kamen gelaufen und ſchrieen ihre feinen, dünnen 
Jauchzer hinter dem Vater her. Madda ſtand noch immer bei 
der Haustür. Und hielt das glühende Geſicht in die dunkeln 
Blumen gedrückt. Als ſie erwachte, ſprang ſie über den Hof, 
blieb in der Wieſe ſtehen, mit den Händen das Sträußchen an 
ihrem Mieder verhüllend, und blickte dem Zuge nach, aus deſſen 
Klang und Lärm eine Hornſtimme hell herausſchmetterte. 

Von der Achenbrücke kam der Hällingmeiſter gelaufen. Der 
hatte den Pfnüer im Stollen nimmer gefunden. Und der 
Ferchner hatte ihm geſagt: „Der Michel hat ſich Freiſchicht 
geben laſſen, er müßt auf die Alm hinauf, weil ſeine Kuh 
verkrankt wär. Mir ſcheint, die hat das Wildbretfieber!“ 
Erſchrocken hatte Jonathan gleich den Rückweg angetreten. 
Und erleichtert atmete er auf, als er den Jagdzug ſchon weit 
da droben auf der Straße ſah. Jetzt brauchte er den 
Arger des Wildmeiſters nimmer anzuhören. Mochte doch 
der Michel Pfnüer ſeine heimlichen Wege ſuchen! Was 
lag denn auch viel an einem Hirſch? In jedem Fall war 
der Pfnüer-Michel weit von den grünen Wegen, die Adel im 
Tiergarten zu gehen hatte — und das blieb für den Hälling— 
meiſter die Hauptſache. Aber ſein Gewiſſen wollte er er— 
leichtern. Drum ging er auf Madda zu und ſagte ihr, was 
ſie dem Schwager bei ſeiner Heimkehr vom Michel Pfnüer zu 
melden hätte. Madda ſchien nicht zu hören. Doch ſie nickte 


immer: „Ja, Meiſter! Ja, Meiſter!“ Und trat, während 
Jonathan redete, immer weiter in die Wieſe hinaus. Denn 


der Jagdzug wollte hinter den kleinen Häuſern da droben ſchon 
verſchwinden, während der ſchmetternde Hörnerklang noch immer 
hell heruntertönte in das von Wolkenſchatten übergoſſene Tal. 
Da hörte der Hällingmeiſter zu reden auf. Lächelnd nahm 
er die Kappe herunter, als ſtünde er vor einem heiligen Ding. 
Und leiſe, mit warmer Freude im Klang ſeiner Stimme 
ſagte er: „Liebe Jungfer! Gottes Segen auf Euer Glück!“ 


o 898 e 


„Ja, Meiſter! Ich will's dem Schwager ſchon ausrichten!“ 

Schmunzelnd wanderte Jonathan der Brücke zu. Er ging 
nicht zum Hällingeramt hinaus, ſondern ſchlug den Heimweg 
ein. Denn er hatte dem Kätterle was zu erzählen. 

Auf der Straße droben war der Jagdzug verſchwunden. 
Doch der Hörnerklang war noch immer zu hören. Und Madda 
lauſchte. Da legte ſich mit ſanfter Zärtlichkeit ein Arm um 
ihren Hals. Erſchrocken blickte ſie auf und ſah das lachende 
Geſicht der Weyerziskin. „Trudle!“ ſtammelte ſie und drückte 
in Verwirrung das Geſicht an den Hals der jungen Frau. 
Und küßte die Weyerziskin. Und riß ſich los und ſprang der 
Hofreut zu. 

„Maddle! 
ihr nach. 

Der Schinagl guckte zum Himmel hinauf, den die Wolken 
immer dunkeler überzogen. „Bis die hinauskommen zum Tier 
garten, haben ſie keinen trockenen Faden nimmer am Leib!“ 
Er lachte, ging in den Hof und ſchloß das Zauntor. 

Madda ſaß auf der Hausbank, den Kopf an die Mauer 
gelehnt, mit geſchloſſenen Augen. Die Kinder waren bei ihr 
und ſchwatzten und fragten. Ganz beklommene Stimmchen 
hatten fie und wurden immer ängſtlicher, je länger fie hinauf 
guckten zu dieſem blaſſen, von Schmerz verſtörten Geſicht. 
„Maddle?“ Das Bübchen fing zu greinen an. „Maddle? 
Was iſt denn?“ Sie öffnete die Augen und ſah die Kinder 
an, umſchlang ſie und preßte ſie an ſich. Und lehnte den 
Kopf wieder an die Mauer und ſchloß die Augen. Nach allem 
träumenden Glanz dieſer Stunde war das ernüchternde Be: 
ſinnen quälend auf ihre Seele gefallen. Ihr Herz verloren an 
dieſen einen! Und ihr Wort gebunden an jenen anderen! Ihr 
Weg verſchloſſen! Ihr Leben verkauft! Ihr Glück verloren, 
noch eh' es gefunden war! 

Über die Birnbäume fuhr ein ſauſender Windſtoß. „Jeſus! 
Schier hätt' ich vergeſſen .. Madda erhob fid) müde und 
trat ins Haus. „Marei!“ Die Magd kam aus der Küche 
gelaufen. „Marei! Ich muß dir . ..“ Da konnte Madda 
nicht weiter ſprechen. Obwohl es im Flur ſchon dämmerte, 
ſah ſie die lachende Freude auf dem vergrämten Geſicht der 
Stummen. Und Marei — wie eine Mutter, die ihr Kind in 
Liebe ſegnet — machte über Madda das Zeichen des Kreuzes, 
faßte ſcheu ihre Hände, lachte dazu mit jenen dumpfen Lauten 
und rieb ihre Wange an Maddas Arm. Es war in ihrem 
Gehaben etwas von der täppiſchen Art eines zahmen Tieres, 
das ſtumm iſt und ſich zärtlich erweiſen möchte gegen den 
gütigen Menſchen, der es beſchützt und nährt. Tränen fielen 
aus Maddas Augen. „Ja, Marei! Du biſt mir gut! Und 
täteſt mir alles Glück vergönnen! Aber da ijt kein Reden 
drüber! ... Laß gut ſein, Marei! ... Jetzt muß ich dir 
Arbeit ſchaffen.“ Die Stumme richtete fid auf und nickte. 
„Du mußt mit dem Karren noch hinauf zum neuen Schlag... 
weißt, wo du die vorige Woch mit dem Schinagl das Scheit 
holz geholt haſt. Da liegen die Herdborzen droben, die der 
Schwager hat machen laſſen. Die müſſen noch heim, vor der 
Regen kommt.“ 

Die Magd rannte davon. Und als ſie den Handkarren 
aus der Scheune gezogen und eine Blache geholt hatte, warf 
ſie einen Blick nach dem Himmel. Und merkte, daß ſie ſich 
eilen mußte. Denn ſie brauchte faſt eine Stunde bis zum 
neuen Schlag hinauf. Soweit die Straße gut war, zog ſie 
den hopſenden Karren im Laufſchritt hinter ſich her. Aber 
durch den ſteilen Wald hinauf, über ſchlechte Wege, ging es 
langſam, obwohl Marei ſich keuchend in den Karrengurt legte 
und zog, daß ihr der Schweiß das Geſicht überglitzerte. 

Noch war es nicht Abend. Doch das dicht geballte Ge— 
wölk erſtickte ſchon die letzte Helle, als Marei die Rodung 
erreichte, die ſich am Fuß einer grauen Felswand hinzog. 
Dorrendes Gezweig und Baumrinden lagen auf der Fläche um’ 
her, und dazwiſchen ſtand das aufgeklafterte Scheitholz. Brau- 
ſend fuhr der beginnende Sturm über den Berghang, und am 
Waldſaum ſchwankten die dunkeln Wipfel. 


Maddle!“ riefen die Kinder und eilten 


Mühſam ſchleppte Marei den Karren über das Gewirr 
der umherliegenden Aſte. Jetzt blieb ſie ſtehen und guckte. 
Mitten auf der Lichtung ſtand eine Hirſchkuh mit ihrem Kalb. 
Während das Junge noch ſorglos äſte, hob das Muttertier 
ſchon den Kopf, weil es das Geräuſch des Karrens vernommen 
hatte. Einen Locklaut ausſtoßend, wollte die Hirſchkuh gegen 
den Waldſaum trollen. Da klang, im Sauſen des Sturmes 
kaum noch hörbar, ein ſchnurrender Ton. Und das Tier machte 
einen ſeltſamen Sprung, jagte in raſender Flucht dem Schutz 
des Waldes zu und begann zu ſchwanken und Haken zu ſchlagen, 
bevor es im Dunkel unter den Bäumen verſchwand. 

Die abſonderlichen Sprünge des Tieres hatten auf Marei 
wie etwas Heiteres gewirkt. Lachend legte ſie ſich wieder in 
den Karrengurt und zog. Bei dem Geraſſel, das der Karren 
machte, vernahm ſie ein Geräuſch nicht, das ſich anhörte, als 
ſpränge ein Menſch über die dürren Aſte hin. Sie zog und 
zog, bis ſie die Felswand erreichte. Hier lagen die kleinen Reiſig— 
bündel aufgeſchichtet, die zum Anſchüren des Herdfeuers dienten. 

Während Marei die Borzen auf den Karren lud, fielen 
die erſten Tropfen. Ein Blitzſchein, dem ferner Donner folgte, 
zuckte über den Bergwald hin. Keuchend ſchaffte die Magd. 
Und es gelang ihr, die Ladung des Karrens mit der Blache 
zu überſpannen, ehe der Regen ſchwer zu fallen begann. Nun 
wollte ſie den Heimweg antreten. Da ſchlug ein Blitz in die 
Zinne des Hohen Göhl, die ganze Lichtung ſchien in Feuer 
zu ſchwimmen, der Donner dröhnte — und als wäre dort 
oben über den Wolken ein See, deſſen Ufer entzwei geborſten, 
ſo fielen die rauſchenden Fluten grau und dick aus den Lüften 
herunter in die Dämmerung des Abends. Triefend vor Näſſe 
ſchleppte Marei den Karren gegen die Felswand hin. Dort 
war eine Höhle, in deren Schatten ſie neulich mit dem Schinagl 
die Mittagsraſt gehalten hatte. Dunkel gähnte das Fels» 
tor, und finſter ſenkte ſich die Höhle in den Berg. Erleichtert 
atmete die Stumme auf, als fie den ſchwer beladenen Karren 
hereingeſchleppt hatte unter das ſteinerne Dach und die Reiſig— 
bündel ſicher vor dem Regen wußte. Mit jenem lallenden 
Lachen, das ſie in ihrer Stummheit beſaß, nahm fie im Dun— 
kel der Höhle das triefende Kopftuch ab und ſtreifte den klat— 
ſchenden Rock herunter, um die Näſſe herauszuwinden. Und 
nun lauſchte ſie erſchrocken — es war ihr, als hätte ſie ganz 
in ihrer Nähe das Atmen eines lebenden Weſens vernommen. 
Doch ſie hörte nichts mehr — nur das dumpfe Rauſchen des 
Regens, der da draußen fiel. Wieder lachte ſie, um ihre 
zitternde Furcht zu überwinden. Da flammte unter knattern— 
dem Donner die bläuliche Helle eines Blitzes in die Höhle 
herein — und Marei ſah wenige Schritte vor ſich ein 
finſteres Mannsbild ſtehen, mit ſchwarzem Geſicht, den Kopf 
umzottet von dunkelm Haarwuſt, und nur die Augen 
glimmerten bei dem bläulichen Schein des Blitzes. In Angſt 
ſich bekreuzend, unter röchelndem Laut, wollte Marei entfliehen, 
wollte den Karren überklettern, der die Höhle ſperrte. Da 
ſprang der Schwarze aus dem finſtern Winkel heraus und 
ſchrie mit brüllender Stimme: „Burri malurrio Satanas!“ — 
und die Magd, der vor Schreck die Sinne vergingen, ſtürzte 
lautlos auf den Steinboden der Höhle hin. 

Das dumpfe Rauſchen des Regens verwandelte ſich in 
lautes Gepraſſel. Mit großen Körnern ſchlug der Hagel auf 
das Rindenwerk und auf das dürre Gezweig. In all dieſem 
Rauſchen hörte man immer wieder das klagende Schmälen des 
Hirſchkalbes, das auf der weiß verhagelten Lichtung umherirrte 
und die Mutter füchte. Und der Hagel fiel ſo dicht, daß ſich 
die Dämmerung von all dem vielen Weiß zu erhellen begann, 
als wollte {hon der Morgen grauen. Aber dann ſetzte der 
Regen wieder ein und ſchüttete aus ſchwarzen Wolken die Nacht 
über den brauſenden Wald. Nur ſelten flammte die zerfloſſene 
Helle eines Blitzes durch das finſtere Gießen; doch ununter— 
brochen rollte das Echo des Donners um den weiten Keſſel 
der Berge. | 

Im Dunkel der Höhle glomm eim rötlicher Schein. Der 
Schwarze hatte Feuer geſchlagen und ein Stück Zunder an- 
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gebrannt. Er beugte ſich über die Magd, die wie leblos auf 
der Erde lag. Und mit der roten Glut des Zunders leuchtete 
er in das verzerrte Geſicht der Ohnmächtigen. Dann ſuchte 
er am Boden der Höhle hin, fand ſeine Armbruſt, warf den 
Zunder auf die Erde und kletterte über die Ladung des 
Karrens hinaus ins Freie. Mit langen Sprüngen rannte er 
in der ſchwarzen Nacht durch den brauſenden Regen davon. 

Dieſes Strömen und Schütten wollte nicht enden. Alle 
Gräben der Berge waren in Bäche verwandelt, die mit Rauſchen 
die Wildwäſſer hinuntertrugen ins Tal. Das Bett der Ache 
konnte die Fluten nimmer faſſen. Die Straße war über— 
ſchwemmt, und jede Wieſe am Ufer der Ache ſtand unter 
Waſſer. In allen Gehöften war Licht, das ſeinen matten Schein 
durch die kleinen Fenſter verſchwommen hinausſtrahlte in den 
gießenden Regen. Und von den Haustüren riefen die Leute 
einander durch die rauſchende Nacht ihre Sorge zu: „Was 
meinſt denn, Nachbar? Wird er hin ſein, der Haber?“ 

„Gar viel wird nimmer ſtehen, wenn's taget.“ 

„Herr Jeſus! Jeſus! Wenn der Haber auch noch hin 
iſt! Hab eh ſchon die Not im Haus!“ 

„Ein Hagelwetter ſo ſpät im Jahr! 
hätt's der Teufel gemacht.“ 

„Oder eine, die was gelernt hat von ihm.“ 

„Wird ſchon recht haben der Kommiſſari!“ 

„Freilich! Und die was lernen möchten, die haben den 
Teufel nicht weit. Der hockt ja da droben im Salz!“ 

So redeten Hunderte in dieſer rauſchenden Sorgennacht; 
jeder Bauer, der um ſeinen Hafer bangte, ſuchte nach einem 
Sündenbock für den Schaden, den der Morgen ihm zeigen würde. 

Aber auch noch andere Sorge hatte dieſe Nacht. Vor der 
Türe des Wildmeiſterhauſes ſchrillte immer wieder ein banger 
Ruf in die rauſchende Finſternis. „Marei! ... Marei!“ 
Aber keine Antwort kam. Und das offene Zauntor wartete 
umſonſt. Flackernde Helle fiel aus der Haustür in die Nacht 
hinaus; denn Madda hatte auf dem Herd ein Feuer brennend 
erhalten, damit Marei, wenn ſie heimkäme, ihre Kleider trocknen 
könnte. Umzüngelt von dieſer Helle ſtand die Jungfer in der 
Tür. „Marei! ... Marei!“ Da ſah ſie eine dunkle Geſtalt 
durch das Zauntor huſchen. „Gott ſei Lob und Dank! Marei!“ 

Aber das war der Meiſter Weyerzisk, in eine Soke ge 
wickelt. „Jungfer? Was ſchreiet Ihr denn allweil nach der 
Marei? Ich hab herüber müſſen . . . das Trudle hat nimmer 
Ruh gegeben. Was iſt denn, Jungfer?“ 

Sie ſagte ihm, in welcher Sorge ſie um die Marei wäre. 
„Das Mädel muß ſich verlaufen haben im Wald!“ Und gleich, 
wie das Wetter ſo grob geworden, hätte ſie den Schinagl mit 
der Laterne davongeſchickt und mit den beiden Hunden, die 
von der Jagd zurückgeblieben. Und jetzt käme der Schinagl 
auch nimmer heim! Joſer führte alles Erdenkliche an, um 
Madda zu beruhigen. Und das gelang ihm auch, ſo daß ſie 
ſelber glaubte: die beiden ſind wo untergeſtanden und warten 
den ärgſten Regen ab — warten vielleicht auf den Mond⸗ 
ſchein, um den Karren noch heimzubringen. 

Schon hatte Weyerzisk der Jungfer Gute Nacht geſagt. Doch 
er blieb noch ſtehen. Der Schein des Herdfeuers fiel auf ſein 
Geſicht. Er lächelte, und ſeine Augen glänzten. „Jungfer! 
Heut am Abend bin ich mit dem Muttergottesſtöckl fertig wor— 
den. Und ich därf ſchon ſagen, daß ich was Beſſeres nie 
gemacht hab. Freilich, die heilige Mutter hat's verdient um 
mich! Die hat mir nach Weh und Sorgen wieder das liebe 
Glück ins Haus gerufen.“ 

„Ja, lieber Joſer! Du und das Trudle .. 
euer Glück!“ 

Das klang ſo weh und leiſe, daß der junge Meiſter 
betroffen aufblickte. Nach einer Weile ſagte er: „Morgen 
muß ich das Holz noch einlaſſen. Und übermorgen trag ich's 
hinauf in die Pfarrkirch ... um die gleiche Stund, in des 
mein Trudle die Roſenſtaud zum Freithof getragen hat! . 

Gute Nacht, liebe Jungfer!“ Und lachend ſprang Meiſter 
Joſua in die rauſchende Finſternis hinaus. Drüben empfing 


Das iſt ja doch, als 
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ihn das feine Stimmchen der Weyerziskin: „Gelt, Joſer, man 
muß keine Sorg haben?“ 

In dem Strömen und Gießen konnte Madda keinen Laut 
dieſer Stimme vernehmen. Und dennoch lauſchte ſie mit 
ihrem Herzen hinüber zu dem kleinen Haus, in dem das 
lachende Glück unter ſicherem Dache wohnte. Und ein Dürſten 
war in ihr, daß ſie hätte ſchreien mögen vor Weh und 
Sehnſucht. Da hörte ſie die ängſtlich gewordenen Kinder 
rufen. Sie ging durch die helle Stube und trat in die 
dunkele Kammer. „So ſchlafet doch einmal! Es blitzt und 
donnert ja nimmer! Bloß noch regnen tut's!“ Die Kinder 
ſchwiegen. Draußen dieſes ruheloſe, eintönige Rauſchen. 
Und zwiſchen den zwei kleinen Betten ſaß Madda auf dem 
Seſſel, das Geſicht in die Hände gedrückt, und tröſtete alles 
Weh ihres jungen Herzens mit einem Traum, den ihr die 
wache Sehnſucht ſchenkte. So ging eine Stunde hin. 
Beklommen ſeufzend, richtete ſich Madda auf, ging auf den 
Fußſpitzen aus der Kammer und ſchloß die Tür. 

Sie kam in den Flur und wollte hinaustreten in die 
Nacht. Aber da ſah ſie auf den Dielen einen dunkeln, 
feuchten Streif, als wäre ein von Näſſe triefender Menſch 
durch den Flur nach der Küche gegangen. „Jeſus! Mädel!“ 
Madda ſprang zur Küchentür und fand die ſtumme Magd, 
die klein zuſammengekauert im Herdwinkel jab, zitternd an 
allen Gliedern, rot angeſtrahlt vom Schein der glühenden 
Kohlen. „Marei! Ja weil du nur da biſt! Und wie du 
zitterſt vor Kält!“ Die Jungfer legte ein paar Scheite über 
die Kohlen, um das verſunkene Feuer wieder lebendig zu 
machen. „So tu doch deuten, Marei! Haſt dich im Wald 
verlaufen? Hat dich der Schinagl heimgebracht?“ Aus den 
kniſternden Scheiten züngelten die Flammen auf. 

Beim Glanz dieſer Helle ſprang die Magd aus dem Herd— 
winkel, drückte ſich zitternd an die Mauer und ſtarrte mit 
einem Blick des Entſetzens in das auflohende Feuer. 

Madda erſchrak. „Aber Mädel! Was iſt denn?“ Nun 
ſah ſie erſt, in welch abſonderlichem Aufzug die Marei ſich be— 
fand: ohne Kopftuch, mit zerzauſten Zöpfen, und ohne Rock, 
über dem Hemd nur den offenen Spencer um die Bruſt! 
Und das bißchen, was ſie am Leib hatte, klatſchte vor Näſſe. 
Grit dachte Madda nur: die hat den triefenden Rock herunter⸗ 
geſtreift und hat ihn irgendwo zum Trocknen aufgehängt. 
Drum ſagte ſie: „Aber geh, Marei! So was tut doch ein 
ſchämiges Weiberleut nicht offen am Herd. Da geht man 
doch in feine Stub! ... Komm, Marei, ich leg dir trockenes 
Zeug in deine Kammer! Du kannſt dich umziehen!“ 

Die Magd ſchien nicht zu hören. Immer ſtierte ſie mit 

den aufgeriſſenen Augen in die Flammen und lallte in ihrem 
Zittern: „Mua... Mua... Mua .“ 
Das war em ſo unheimlicher Anblick, daß der Jungfer 
ein Schauer über den Nacken rann. „Marei! Allgütiger 
Herrgott! Was iſt denn mit dir?“ Sie wollte die Magd 
am Arme faſſen. Doch die Stumme wich zurück, ſtreckte 
wehrend die Hände vor ſich hin, und ihre verſtörten Augen 
ſchienen zu betteln: Rühr mich nicht an! 

„Ach Herr im Himmel! Mareia? Kannſt denn nicht 
deuten? Kannſt mich denn nicht wiſſen laſſen, was mit dir iſt?“ 
Bis in den Winkel der Mauer war die Magd zurück— 
gewichen, immer die zitternden Hände vor ſich hin geſpreizt, 
die blutig waren wie von Nägelwunden. Aus dem kalkweißen 
Geſichte redete eine namenloſe Qual, und von den Wimpern 
fielen ihr große Tropfen über die zuckenden Wangen. 

„Mareia? Hat dich ein Blitz geſchlagen?“ 

Da beugte ſich die Stumme zögernd aus dem Winkel vor. 
Die naſſen, zerrauften Haare fielen ihr über die Schultern, 
und im Schein des Feuers glitzerten die Tränengaſſen auf 


ihrem entſtellten Geſicht. Vorſichtig — wie ein ängſtliches 
Kind, das die Flamme fürchtet — fſtreckte fie die zitternde 


Hand nach dem Herd und faßte einen halb verkohlten Span. 
Und ſchrieb mit großen, langſam entſtehenden Buchſtaben an 
die weiß getünchte Mauer: „Bin im Wald geweſt, ijt Satänas 


—„—T— . ̃ ̃ ...‏ نے 


iſt meine 


dé 


bei mir geweſt, ich verflucht, ich ewig verdammt, 
Mutter verbronnen worden, muß ich brennen aud). 

Unter gellendem Schrei ſchlug Madda der Stummen den 
Span aus der Hand. Und ſtammelte: „Marei! Unſeliges 
Ding! Du haſt ja den Verſtand verloren! Das iſt doch 
Narretei . ." Die Stimme erloſch ihr. Und zitternd ſtand 
ſie im Flackerſchein des Feuers, ratlos vor Angſt und Sorge, 
und ihre erſchrockenen Augen glitten immer zwiſchen der Magd 
und der beſchriebenen Mauer hin und her. Da begann die 
Stumme mit den Nägeln die Schrift von der Wand zu kratzen 
— und weil noch immer ein Reſt der Buchſtaben zurückblieb, 
nahm ſie ihr Haar in die Hände und wuſch mit den naſſen 
Strähnen die Kohle von der Mauer. Als von der Schrift 
nur noch ein grauer Fleck auf dem weißen Kalk zu ſehen war, 
atmete fie auf. Und mit hölzernen Bewegungen, wie ein ſchlech⸗ 
ter Komödiant ſie zu machen pflegt, warnte ſie mit erhobenem 
Finger, legte die Hand vor den Mund und deutete nach Mad- 
das Hals. Dann fiel ſie in den Herdwinkel und fing zu 
ſchluchzen an. Madda ſtand wie verſteinert. Und plötzlich 
rannte ſie in die Nacht hinaus. „Schinagl! Schinagl!“ 
Immer ſchrie ſie dieſen Namen. Und weil ſie keine Antwort 
hörte, ſprang ſie der Straße zu. 

Ein dumpfes Rauſchen war in der Nacht. Aber das 
kam nur von der Ache und von den Wildbächen in der Ferne, 
denn der Regen fiel nur noch wie feiner Staub — und um 
die fernen Berge war zwiſchen allem Dunſt und Nebel ein 
milchiger Schein, als hätte der Mond durch die ruhig ziehenden 
Wolken ſchon einen Weg zur Erde gefunden. 

Beim Weyerzisk war die Stube noch erleuchtet. Hinter 
der Glaskugel brannte die Ollampe, und die kreisförmige Helle 
umflimmerte das vollendete Marienbild. Dem ſchönen, aus 
reiner und frommer Kunſt geborenen Werk zu Füßen ſtand 
das Singerkäſtlein und zirpte fein mit ſeinen ſtählernen Zungen 
die Weiſe von der Linde im Tal. Die Weyerziskin, mit ge— 
löſtem Haar und offenem Mieder, ſaß auf ihres Mannes 
Schoß, von ſeinen Armen umſchlungen — und während die 
beiden Wange an Wange ſchmiegten, lauſchten fie dem ingen’ 
den Liedchen und betrachteten in ſtiller Freude das vollendete 
Schnitzwerk, dieſen frommen, Reiz und Schönheit atmenden 
Dank ihres neugeborenen Glückes. 

Jetzt hörten ſie draußen in der Nacht die ſchreiende Stimme. 
Und mit Fäuſten wurde an die Tür geſchlagen. Erſchrocken 
ſprang der junge Meiſter auf und wollte ſein Weib in die 
Kammer drängen. Aber das Trudle rief: „So hör doch, 
Joſer! Das iſt doch die Maddle!“ Sie wand ſich aus den 
Armen ihres Mannes und ſtieß an der Türe den Riegel auf. 

Madda taumelte in die Stube. „Joſer! Allmächtiger 
Herrgott! Tu doch einen Sprung zu mir hinüber! Ich weiß mir 
nimmer zu helfen! Unſer Marei hat den Verſtand verloren!“ 

Die Weyerziskin wollte Maddas Hände faſſen. Aber Joſer 
ſchob fie zurück und ſtammelte in Sorge: „Ich bitt Did, 
Trudle . . . fo was iſt nichts für dich .. . und ſchau, ich 
lauf ja mit der Jungfer gleich hinüber!“ Er legte den Arm 
um Madda, zog ſie aus der Stube und drückte hinter ſich die 
Tür zu. Die beiden ſprangen in der rauſchenden Nacht über 
die Straße hinüber. „Was iſt denn mit dem Weibsbild?“ 

„Ich weiß nicht, Joſer. . . das Mädel hat ... ich 
kann's nicht jagen .. . ich weiß nur, in mir ijt eine Angſt, 
daß mir kalt ijt um Herz und Geel . . ." Die beiden hatten 
das Haus erreicht und ſtürzten in den Flur, Madda voraus 
in die Küche. „Guck, Joſer ...“ Aber da war nichts an 
deres zu ſehen, als das Feuer auf dem Herd und der zuckende 
Schein an den Wänden. Die Marei war nimmer da. Doch im 
Herdwinkel glitzerte die Näſſe auf den Steinplatten — und an 
der weißen Mauer war der graue, feuchte Fleck. 

„Marei! Marei!“ 

Die Jungfer brannte am Feuer ein Kienlicht an, lief in 
die Kammer der Magd, zu den ſchlafenden Kindern, über die 
Stiege hinauf zum Dachboden. „Marei! Marei!“ Doch 
nirgends eine Antwort. Die Marei war nimmer da. 
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Mit dem flackernden Kienſpan eilte Madda zur Haustür 
und leuchtete in den Garten hinaus. | 

„Marei! Marei!“ 

Die Ache rauſchte. Und die Nacht war hell geworden. 
Durch alle Klüfte der verziehenden Wolken, die mit Silber— 
ſäumen gerändert waren, fiel in breiten Strahlenbändern das 
weiße Licht des Mondes über das nebeldampfende Tal. Und 
vom ſchwarzen Gehänge des Bergwaldes herunter, beim 
Rauſchen der Ache kaum noch zu hören, klang ein doppel— 
ſtimmiges Gekläff. Das war wie der Standlaut zweier Jagd 
hunde, die ein verendetes Wild gefunden. 

* Pr * 

Es kam ein ſchöner reiner, lachender Morgen. 

Während die Kirchenglocken zur Frühmeſſe läuteten, ſtand 
der hochwürdige Kommiſſar in ſeiner Stube am offenen Fenſter 
und blickte ſinnend hinaus in dieſes blaue Leuchten. Doch 
der Morgen war ſo kühl wie ſchön. Dieſe Sturmnacht hatte 
den Herbſt gebracht. Überall in den Laubwäldern ſah man 
gelbe Ahornkronen, und die Berge waren beſchneit bis über 
die Almen herunter. Doktor Pürckhmayer aber hatte keinen 
Blick für den Roſenglanz, den die ſteigende Sonne um den 
weißen Watzmann und ſeine ſteinernen Kinder warf. Vor einer 
Viertelſtunde hatte der Hofmeiſter Scheller gemeldet, daß der 
Hagelſchlag dieſer Nacht alle Haferfelder vernichtet hätte; die 
Bauern, die jd)on bei grauendem Morgen zur Nachſchau aus: 
gezogen, kämen verzweifelt von den verwüſteten Feldern heim— 
gelaufen; und da müßte von ſeiten der Herrſchaft was geſche— 
hen, um die hart geſchädigten Leute zu beruhigen, ehe die 
Aufrührer laut würden und das gefährliche Feuer der Unbot- 
mäßigkeit in alle Köpfe würfen. Alſo möchte der geiſtliche 
Herr Kommiſſar entſcheiden, was da zu tun wäre. 

Dem Doktor Pürckhmayer war die Stirn rot geworden. 
„Was kommt Ihr mit Euren Sorgen zu mir gelaufen? Meine 
Ratſchläge hat man mißachtet. 
hat man mich geſcholten, einen Landſchaden und Volksverhetzer! 
Aber jetzt, wo die Gottesſtraf erſichtlich wird, jetzt kommt Ihr 
zu mir? Geht zu Eurem weiſen Dekan!“ 

„Ihr wißt doch, daß der Herr auf der Hofjagd iſt!“ 

„Vere sapiens! Der muß für einen Ketzer die Wildſauen 
und Hirſche treiben, damit es den Gurgeln der Chorherren 
nicht an Feuchtigkeit gebricht! Da harret nur, bis er ſeines 
unprieſterlichen Vergnügens ſatt geworden! Mich laßt in Ruhe!“ 

Ratlos die Achſeln zuckend, hatte Doktor Scheller die 
Stube verlaſſen. Und der geiſtliche Kommiſſar war grollend 
an das Fenſter getreten. Er konnte weit hinausblicken über 
das Tal, und überall ſah er zwiſchen den abgeernteten Wieſen 
dieſe kleinen ſchmutzig gelben Gevierte — und ſah bei ihnen 
dieſe winzigen Figürchen hin- und herſchleichen. Ein Gefühl 
des Erbarmens mit den geſchädigten Menſchen erwachte in ihm. 
Mochte unter ihnen manch einer ſein, der die Gottesſtrafe 
verdiente, aber es gibt doch auch gute Chriſten, die Hafer 
bauen. Und denen Gottes treue Hilfe nicht fehlen ſollte? 
Wer ſchadet denen? Doch wohl der Böſe, der da der Feind 
alles frommen Lebens iſt! Das könnte aber, da Gott doch 
mächtiger iſt als der Böſe, unmöglich geſchehen, wenn es Gott 
nicht zuließe — alſo quodam modo ein Mitſchuldiger des 
Böſen würde? 

Doktor Pürckhmayer wurde nachdenklich. Die Lehre von 
der „Zulaſſung Gottes“ erſchien ihm unter allen theologiſchen 
Fragen als eine der ſchwierigſten. Und führte ihn zu Bedenken, 
die auch ein kanoniſch geſchulter Geiſt nur mühſam überwindet. 
Und ſo ganz verſunken war er in ſeine grübelnden Gedanken, 
daß er völlig den wachſenden Stimmenlärm überhörte, der im 
ſtillen ſchönen Morgen aus der Tiefe herauftönte zu ſeinem 
hochgelegenen Fenſter. Schließlich aber wurde der Lärm da 
drunten ſo laut, daß ſich Doktor Pürckhmayer trotz ſeines 
redlichen Forſchergeiſtes nicht länger mit den Gründen befaſſen 
konnte, aus denen Gott es zuläßt, daß arme chriſtliche Bauern 
um ihren Hafer gebracht werden. Er fuhr ſich mit der Hand 
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über die Stirn und ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus. 
Und ſah da drunten einen Knäuel von an die hundert Menſchen, 
die unter tobendem Geſchrei ein Etwas, das einem lebloſen, 
in weißes Linnen gewickelten Tiere glich, aus dem alten Wall 
graben des Stiftes heraufzerrten gegen die Straße. 

Auch der Weiſe iſt neugierig — wenn er's nicht wäre, 
wie käme er zur Weisheit? Drum ſchellte Doktor Pürckh⸗ 
mayer dem Lakaien — der ſollte ihm Beſcheid bringen, aus 
welcher Urſache der Aufruhr da drunten entſtanden wäre. 
Dann ſchloß er das Fenſter, um nicht weiter durch den 
Lärm geſtört zu werden. Und während er durch die Stube 
wanderte, ſammelte ſich von neuem ſein Geiſt und erhob ſich 
wieder zu dem Gotte, der da in ewiger Weisheit zuläßt, was 
zuweilen für ſterbliche Menſchen unbegreiflich iſt. 

Da kam der Lakai gelaufen, mit käſigem Geſicht. Und 
ſeine Stimme klang, als läge ihm eine preſſende Fauſt an 
der Kehle. Bauern — ſtammelte er — Bauern, die von 
ihren verwüſteten Haferäckern heimgekommen, hätten im Wall: 
graben die Hexe gefangen, die in der Nacht den Hagelſchaden 
angerichtet. Und die Hexe müſſe auf ihrer nächtlichen Zeien. 
fahrt aus der Luft heruntergefallen ſein, denn ſie wäre nur 
mit einem Hemd bekleidet. Und ſie müſſe ſich bei dem Sturz 
einen Schaden getan haben, denn man hätte fie in todes 
ähnlichem Schlaf gefunden, aus dem ſie nur mit groben 
Schlägen zu erwecken war. Auch müſſe ſie irgend etwas 
mit dem Teufel im Salz zu ſchaffen haben, weil man ſie 
dicht bei der Mauer des Mühlenkellers zwiſchen Den ner. 
ſtauden gefunden hätte. Und daß man es bei dieſem Weibs- 
bild wahrhaftig mit einer Hexe zu tun hätte, wäre klar 
erwieſen. Denn als ihr die Leute in tobender Wut das 
Hemd vom Leib geriſſen, hätte man auf ihrer linken Schulter 
den Brandſtempel eines Malefizgerichtes entdeckt. Und die 
Bauern, die um ihren Hafer gekommen, wären wie raſend. 
Und jeder ſchriee nach dem Richter, nach dem Jochel Zwanzig 
eiſſen und nach dem Feuer. ۱ 

Doktor Pürckhmayer war bleich geworden. Immer wieder 
hatte er ſich bekreuzt. Doch je mehr er hörte, deſto ruhiger 
wurde er, und deſto ſicherer ſchien er ſich in der Würde des 
Mannes zu fühlen, der durch ſein prieſterliches Amt berufen 
iſt, die chriſtliche Menſchheit gegen alle Macht des Teufels zu 
verteidigen. Er öffnete eine Lade, nahm eine Stola heraus 
und legte ſie um ſeinen Hals. So gerüſtet wider alle Gefahr. 
verließ er die Stube und durchſchritt den Korridor, zu deſſen 
Fenſtern ſchon das tobende Geſchrei heraufſchallte aus dem 
Stiftshof. Der Lärm, der ſich ſteigerte mit jeder Minute. 
hatte auch die Kapitularen, die nicht zur Hofjagd mitgezogen, 
aus ihrem Morgenfrieden aufgeſtört. Hier und dort trat einer 
der Herren aus ſeiner Stube, um ſich erſchrocken dem Doktor 
Pürckhmayer anzuſchließen. Auch Theobald von Perfall hatte 
die Tür ſeiner Alchimiſtenzelle aufgetan — doch nur, um 
einer brenzlichen Rauchſchwade den Austritt zu gewähren; 
ſobald der Qualm ſich verteilt hatte, ſchloß er die Türe wieder 
und machte ſich von neuem an ſein geheimes Werk, bei dem 
er das ewige Glück der Menſchheit brauen wollte. 

Als Doktor Pürckhmayer mit ſeinem Gefolge hinaustrat 
in den von Sonne überglänzten Stiftshof, war der Zuſammen 
lauf ſchon angewachſen auf ein paar hundert Menſchen. Die 
waren alle wie von Sinnen. Und inmitten des wühlenden ۰ 
dränges ragte der Weißkopf des langen Pfarrers über all die 
anderen hinaus. Herr Süßkind fuchtelte mit den Armen, und 
ſein Geſicht war dunkelrot von Zorn und Schreien. Doch nie 
mand hörte auf ſeine Stimme. Es genügte den Leuten, begriffen 
zu haben, daß Herr Süßkind über die Hexe anderer Meinung war 
als ſie. Und da war es mit aller Ehrfurcht vorbei, die ſie 
ihrem Pfarrherrn ſchuldeten. Mit kreiſchenden Stimmen 
ſchrieen ſie auf ihn ein, warfen ihm unflätige Schimpfreden 
ins Geſicht, nannten ihn einen Blutgeſellen des Teufels im 
Salz, einen Mitſchuldigen der Höllenſchweſter und des Hafer— 
ſchadens und ſuchten ihn von der Stelle zu ſtoßen, die er 
mit eiſernem Grimm verteidigte, um die ſtumme Marei vor der 


Wut der Menge zu ſchützen. Seinen eigenen Mantel fatte 
er von der Schulter geriſſen und hatte ihn über das nackte, 
mißhandelte Geſchöpf geworfen, das mit blutender Naſe und zer— 
rauften Haaren bewußtlos auf der Erde lag. Mit geſpreizten 
Beinen hatte er ſich über die Ohnmächtige geſtellt, hielt mit jedem 
Fuß einen Zipfel des Mantels feſt und ſchlug mit beiden 
Fäuſten zu, wenn einer die Hand ſtreckte, um den Mantel 
fortzureißen. Er machte keinen Verſuch mehr, die Menge aus 
ihrem tobenden Aberwitz aufzurütteln. Dieſem zitternden Greiſe 
waren in dem Zorn, der ihn erfaßt hatte, nur noch drei 
Worte geblieben, die er immer wieder ſchrie: „Ihr Narren! 
Ihr ſchamloſen Beſtien! Ihr Henker und Mörder!“ 

Jetzt brachen die Spießknechte eine Gaſſe durch das lär— 
mende Gewühl. Und der Landrichter, der mit dem Doktor 
Beſenrieder herbeikam, erteilte gleich den Befehl! „Man muß 
die Here von der Erde heben! Solange ſie die Erde berührt, 
hat der Teufel Macht in ihr und kann ne verwandeln, per 
ſchwinden laſſen und der Gerechtigkeit entziehen. Hebt ſie von 
der Erde! Schnell!“ 

Doch Pfarrer Süßkind ſtreckte den Spießknechten die Fäuſte 
hin. „Soll einer ſie anrühren!“ Da ſah er den Doktor 
Pürckhmayer mit den Kapitularen kommen. Unter einem Lachen 
voll wilden Hohnes hob er die Arme über den Kopf und ſchrie: 
„Heiliger Udo! Die Saat, die du ausgeworfen im Berchtes— 
gadener Land, iſt aufgegangen! Du Diener Gottes!“ 

Konnte der geiſtliche Kommiſſar in dem tobenden Geſchrei, 
das ihn umringte, dieſe Worte nicht vernehmen? Oder wollte 
er ſie nicht hören? Er warf, von Schauder gerüttelt, einen 
Blick des Grauens auf die Ohnmächtige, der das Blut um 
die halb entblößten Brüſte ſickerte, und rief dem Landrichter 
zu: „Das crimen exceptum iſt augenfällig! Herr Gadolt! 
Waltet Eures Amtes!“ 

„Die Hexe in den Turm!“ befahl der Richter. 
einer ſoll laufen und den Jochel Zwanzigeiſſen holen!“ 

Der wirre toſende Stimmenlärm, der den Stiftshof er: 
füllte, ſammelte ſich zu einem johlenden Schrei der Freude. 
Und die Bauern lachten, als wäre ihr verwüſteter Hafer wieder 
auferſtanden mit vollen Ahren. „Gott im Himmel,“ kreiſchte 
Herr Süßkind, „Gott im Himmel! Wenn du jetzt nicht her— 
unterſchlägſt mit deiner gerechten Fault ...“ Da ſchoben 
die Knechte den zitternden Greis mit den Spießſchäften zurück 
und faßten die Here am Haar, an Armen und Beinen. 

Dem Pfarrer war die letzte Kraft erloſchen. Taumelnd, 
das Geſicht von Tränen überronnen, ſtand er in dem lär⸗ 
menden Gewühl und wurde von den Drängenden, die 
was ſehen wollten, immer weiter zurückgeſchoben. Nun blieb 
er gegen eine Mauer gelehnt und preßte die Fäuſte über 
die Augen, als wäre ihm der Anblick dieſer johlenden ۰ 
ſchen eine Qual. Dann raffte er ſich auf und eilte durch den 
Laienhof. Er kam auf den Marktplatz. Aufgeregte Menſchen 
liefen ihm von allen Seiten entgegen — der Irrſinn, der den 
Stiftshof erfüllte, ſteckte ſchon die ganze Gaſſe an und ſurrte 
von Haus zu Haus: „Man hat die Hexe gefangen, die das 
Wetter gemacht!“ Immer wieder hörte Pfarrer Süßkind 
dieſen Schrei. Und er rannte, daß ihm der Atem verging. 
Keuchend, mit erſchöpften Kräften, zog er am Franziskaner— 
kloſter die Torglocke. „Zum Prior! Ich muß zum Prior!“ 


* * 
* 


„Und 


Die Wälder, bie fid) über Ilſank hineinzogen in das Tal 
der Ramſau, lagen noch von blauem Morgenſchatten übergoſſen. 
Doch das kahle Gewände, das emporſtieg aus dem Meer der 
Wipfel, war ſchon leuchtend angeſtrahlt von der reinen Früh— 
ſonne, die den friſchgefallenen Schnee wieder ſchwinden machte. 

Aus der Tiefe, in der die Ramſauer Ache rauſchte, ſtiegen 
die Schluchten der Wimbachklamm hinauf zu einem ſtunden— 
langen Hochtal, das der Watzmann mit ſeinen ſchwindelnd 
hohen Wänden und der Hochkalter mit ſeinem zerriſſenen 
Gemäuer umſchloß. Vor Zeiten hatte ein See dieſes lange 
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Waller fd) verliefen. Dieſes Ereignis lebte noch in verblaßten 
Sagen, und das Hochtal, das die grünen Fluten einſt durch— 
rauſchten, hieß noch immer der „Seeboden“, obwohl es ſeit 
Jahrhunderten trocken lag. Und dieſes Tal, das war der 
„Tiergarten“ des Stiftes. Wo Ferch und Saibling einſt nach 
den Mücken aufgeſprungen aus dem Waſſerſpiegel, da wohnten 
jetzt die Hirſche und Rehe in dichten Wäldern. Und in den 
ſumpfigen Dickungen der Talſohle hauſten rudelweiſe die Wild 
ſauen, die man um der Felder willen in den offenen Revier- 
teilen des Berchtesgadener Landes nimmer duldete. 

Wo das Tal ſich niederſenkte zur Wimbachklamm, war es von 
Berg zu Berg durch ein hohes Gatter abgeſchloſſen, und nicht 
weit von dieſem Gatter, inmitten eines ſchattigen Wäldchens, 
hatten ſich die Stiftsherren ein kleines Jagdſchloß erbaut. 

Die Sonne guckte durch die Bäume und zeichnete ein fein 
bewegliches Spiel von kleinen Lichtern und Schatten auf den 
grünen Raſen, der den ſchmucken Bau umzog. Ein weiß: 
bärtiger Jäger und ſeine alte Frau waren damit beſchäftigt, 
im Freien eine Tafel zu decken und im Brunnentrog die Wein 
gutter zu kühlen. Was die zwei dabei zu reden hatten, wurde 
mit Flüſtern erledigt. Denn nicht weit ſaß Herr von Sölln int 
Schatten einer alten Fichte, vertieft in ein Buch, das offen auf 
ſeinen Knieen lag. Er war gekommen, nicht um zu jagen, nur 
um den Grafen Matthias Udenfeldt zu grüßen, der in der Nacht 
von Reichenhall herübergeritten und bei grauendem Morgen ein: 
getroffen war. Und als die Jägerei zum Treiben ausgezogen, 
hatte ſich Herr von Sölln mit ſeinem Buch ein ſtilles Plätzchen 
geſucht. Da ſaß er ſchon in die ſiebente Stunde. Er hörte nicht 
die fernen Jodelrufe der Treiber, nicht den donnernden Widerhall 
der krachenden Schüſſe. Heiß erregt, die Stirn in die Hand ge: 
drückt, ſaß er über ſein Buch gebeugt. Das war des Johann 
Weier Traktat „Von den Blendwerken der Dämonen“, jenes 
mutige Buch, das ein Menſch mit hellſehenden Augen gleich einer 
Fackel hinausgeſchleudert hatte in die Finſternis ſeiner Zeit. 

Die Wangen des greiſen Prieſters glühten wie im Fieber. 
Und als in der ſonnigen Nachmittagsſtille die Jagdhörner immer 
näher ſchmetterten, da las er juſt: „Und die vom Wahn gejagten 
und vom böſen Geiſt der Zeit gehetzten Weiblein und Mütterchen, 
die keine andere Miſſetat begangen, als daß ihnen der Dachſtuhl 
verrückt ijt, werden ohn Erbarmen in tiefe, finſtere Türm oe: 
worfen und auf ein blutig erpreßtes Bekenntnis hin zum Tod ver: 
dammt und im Rauch gen Himmel geſchickt. Daß die armen 
Weſen lieber ein unmöglich Ding bekennen und im Feuer ۰ 
ben wollen, eh daß ſie ſo unmenſchlich und vielmal auseinander 
geſtreckt und unverſchuldet geplagt und gemartert werden, ſolches 
kommt nur von der Art, in der man die Prozeſſe führt. Aber 
die unbarmherzigen Peiniger wollen's nicht erkennen, wie viel un— 
ſchuldig Blut vergoſſen und durch die große Pein gerichtet wird. 
Und wenn die armen Weiblein, wie oft geſchieht, van der ſchweren 
Tortur ihre leiblichen Kräft verlieren und im Gefängnis ihr 
Leben enden, alsdann wird vom Richter zur Entſchuldigung für- 
gewendt, ſie hätten ſich ſelbſt im Gefängnis umgebracht, ſeien 
verzweifelt, und der Teufel hätt ihnen den Hals gebrochen, 
damit ſie zu öffentlicher Straf nicht ſollten geführt werden.“ 

Mit klingenden Hörnern zog die Jägerei durch den Wald 
heran, und hinter den jauchzenden Fronleuten, die an Stangen 
die erlegten Hirſche und Sauen getragen brachten, kamen die 
heiter ſchwatzenden Herren, Graf Udenfeldt mit dem Freiherrn 
von Preyſing, und die Kapitularen Georg Römerhofer, Hans von 
Seibelstorff, Adolf Pieſſer und Anzinger von Schöneck, jeder von 
den vieren in weidmänniſcher Tracht, die den Prieſter nicht hätte 
erraten laſſen, der da unter dem jagdmäßigen Loden ſteckte. Herr 
von Sölln erwachte und fand ſich nicht gleich zurecht vor dieſem 
verwandelten Bild. Er hatte blutige Streckbänke geſehen, ent- 
ſtellte Weiberleichen und qualmende Holzſtöße, um die aller 
Irrſinn des Lebens, alle Dummheit und Schlechtigkeit der 
Menſchen gaukelte, und da zog der grüne Frohſinn vor ihm her, 
mit Jauchzen und Lachen, mit heiterem Klang! Eine Horn— 
ſtimme hob ſich ſchmetternd aus dem Akkord heraus, und ſchmun— 


Tal erfüllt, bis ein Erdbeben feine Ufer brach und jeine | gefub nickte Peter Sterzinger dem Buben zu, der |o ſchwarz 


unter den grünen Jägern Stand und all feine Freude und 
Hoffnung hineinatmete in dieſes Hallen und ۰ 

Nun ein ſchwatzendes, lachendes Durcheinander in Sonne 
und Schatten. Graf Udenfeldt reichte dem Dekan die Hand. 
Dieſer Morgen ſchien den ruhigen Mann verjüngt zu haben, und 
der herbe Ernſt ſeiner Züge war gelöſt zu heiterer Laune. „Herr! 
Daheim hab ich ſchöne Wälder und gute Jagd. Aber mir 
hat beim Weidwerk das Herz noch nie ſo froh geſchlagen wie 
heut zwiſchen Euren ſilbernen Bergen!“ Er fing zu erzählen 
an, führte den Dekan zur Strecke hinüber und wies ihm die 
Hirſche und Keiler, die er erlegt hatte. „Aber nun werdet 
Ihr übel von mir denken. Die Freude hat mich ungenügſam 
gemacht. Ich muß Euch plagen mit einer Bitte.“ 

„Hab ich allein dabei zu reden, ſo iſt ſie gewährt.“ 

„Laßt mir einen von Euren Jägern ab! Da iſt ein 
junger Geſell, in den ich mich vergafft habe. Ein Jäger und 
Menſch nach meinem Gefallen! Und wie er den leicht ver— 
wundeten Luchs mit dem Eiſen abgefangen im Sprung.. 
ſo ein kraftvoll ſchönes Bild hab ich nie noch geſehen, derzeit 
ich jag. Und ſein Geſicht iſt mir vertraut, als hätt ich ihm 
idon hundertmal in die Augen geſchaut. Und ich hab doch 
heut den jungen Menſchen zum erſtenmal geſehen! Den möcht 
ich haben, Herr! Ihr ſelber nützet ihn ja gar nicht als Jäger. 
Und Bergleut habt Ihr doch genug im Land!“ 

„Den meint Ihr?“ Herr von Sölln begann mit den 
Fingern auf dem Buch an ſeiner Bruſt zu trommeln. „So 
fragt ihn, Graf! Will er Euch den Handſchlag geben, dann 
hab ich nichts dawider.“ Er blickte lächelnd zu dem Buben 
hinüber, der beim Wildmeiſter ſtand. 

„He! Du Jäger in Schwarz!“ rief der Graf. 
her zu uns!“ 

„Jetzt kriegſt du dein verdientes Lob zu hören!“ flüſterte Peter 
Sterzinger dem Buben zu, ſtapfte mit lachender Neugier hinter ihm 
her und guckte erſchrocken drein, als er den Antrag des Grafen 
hörte. Adelwart ſchwieg. Und ratlos ſah er den Stiftsherrn an. 

„So rede!“ Graf Udenfeldt legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Ich kann dir in meinem Dienſt ein redlich 
frohes Leben verſprechen. Du verſtehſt dich ſo gut auf alles 
Weidwerk, daß du meiner geſchulten Jägerei noch ein Lehrmann 
ſein kannſt. Und mein Jägermeiſter will altern. Ich muß 
mich bei Zeiten umſchauen auf einen Nachfolger.“ 

Noch immer wartete Adel auf ein Wort des Dekans. 
Und ſtammelte: „Herr? Was hab ich verſchuldet, daß ich 
nimmer ſoll bleiben dürfen?“ 

„Verſchuldet? Nichts. Aber ich will deinem Glück nicht 
im Weg ſtehen. Jägermeiſter, bei einem Herrn, der dir 
wohlwill! Bub, überleg dir das!“ 

„Da braucht's kein Überlegen. 
Treu mich hält.“ 

Herr von Sölln ſchmunzelte. 
Bub, das glaub ich! Aber denk, was geſchehen iſt! 


„Komm 


Ich bleib, wo meine 


„Daß dich die Treu hält, 
Und 
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daß dein Sträßlein zur Lebensruh im Berchtesgadener Land 
mit groben Steinen beworfen iſt.“ 

„Da komm ich ſchon drüber!“ ſagte Adel ruhig. 
feinen Weg ſind für die Müden.“ 

Peter Sterzinger platzte kurzatmig heraus: „Jetzt iſt mir 
aber ein Brocken von der Seel!“ Er wandte ſich an den 
Dekan. „Und da mein’ ich, Herr, wenn der Bub die Häuer⸗ 
ſchaft im Salzſchießen unterwieſen hat, ſoll man ihn hinſtellen 
auf den Fleck, auf den er gehört: zur Jägerei! Und die Dat, 
ſchaft aus Rom iſt auch bald fällig. Da wird der Mann 
im Salz wohl endlich einmal ſein Loch im Boden finden. 
Und über die teufliſche Narretei wird Gras wachſen, ſo daß 
der Bub ſeine Ruh hat.“ 

Adel atmete auf, wie er's immer getan hatte, wenn er aus 
der Finſternis des Stollens herausgefahren war und den ver- 
heißenden Stern des Lichtes hatte glänzen ſehen. 

„Der Jäger da,“ fragte Graf Udenfeldt, „das iſt der 
Bergmann, der im Salzbau das neue Ding gefunden?“ Er 
faßte die Hand des Buben. „Ich begreife, daß dein Herr 
dich wert hält. Aber der Menſchen Dummheit geht über 
Herrenmacht. Du haſt dem Leben einen Vorteil gewieſen. 
Drum wirft der Unverſtand mit Steinen nach dir. Verdrießt 
dich das einmal, und macht dir die Narretei den Boden heiß, 
auf dem du ſtehſt . . . dann komm zu mir!“ 

Von der Tafel herüber, an der ſich's die Kapitularen ſchon 
behaglich gemacht hatten, rief der Freiherr von Preyſing: „Ihr 
Herren, der Wein will ſieden in der Sonn, und die Hirſch— 
leber wird kalt.“ | 

Freundlich nickte der Dekan dem Buben zu; dann führte 
er den Grafen zur Tafel. Und Peter Sterzinger droſch lachend 
die Hand auf Adelwarts Schulter. „Gelt, Bub! Die Herren: 
leut fangen zu ſchmecken an, was ſie haben an dir! Ich hab 
die richtige Nas gleich in der erſten Stund gehabt! ... Aber 
hol der Teufel die Weibsbilder und ihre Mucken!“ 

Die Jägerei bekam noch Platz an der Tafel, und Peter 
Sterzinger zog den Buben an ſeine Seite. Neben dem erlegten 
Wild, das mit Fichtenäſten bedeckt war, hatten ſich die Fron 
leute und Roßknechte gelagert. Die mußten, während die 
Herren ſpeiſten, ihren Hunger noch gedulden, bis die Wild 
leberknödel mit der Krautſchüſſel angefahren kamen. Das war 
ein buntes heiteres Bild, wie die Sonne durch das Gezweig 
der Bäume guckte und dieſe fröhlichen Menſchen mit goldigem 
Lichterſpiel umzitterte. Und über dem roten Dach des Schlöß 
leins zahnten ſich die grünen Wipfel in den blauen Himmel und 
in den Silberglanz der ſteilen Wände. Immer lauter wurde die 
Stimmung an der Tafel. Die Jäger mußten ihre grünen Lieder 
ſingen und die Hörner holen — und während das klang und 
ſchmetterte, gab es zwiſchen dem Freiherrn von Preyſing und 
den Kapitularen ein unermüdliches Becherſchwenken und Zu 
trinken. Und an den Reden merkte man, daß der Wein in 
den Köpfen zu rumoren begann. (Fortſetzung folgt.) 


„Die 


Zur Jahrhundertfeier der Königreiche Bayern und Württemberg. 


Von Dr. Wilhelm Hauſenſtein. 


Die deutſche Verfaſſungsgeſchichte iſt die Geſchichte des deut— 

ſchen Partikularismus. Während das franzöſiſche König— 
tum die Sonderſtrebungen der Großen überwand und ſich 
ſelbſt den Vollbeſitz der öffentlichen Gewalt aneignete, ging 
die deutſche Entwicklung den entgegengeſetzten Gang. Der 
Weſtfäliſche Friede (1648) mußte die Landeshoheit der deut: 
ſchen Reichsſtände dahin ausdehnen, daß er ihnen jegliche 
Bündnisfreiheit einräumte, die mit des Kaiſers und des Reiches 
Intereſſen vereinbar wäre. Es war die Zeit, da ſich in Frank— 
reich die Ara Ludwigs XIV. (1643 bis 1715) vorbereitete, 
jene Periode unbedingteſter Alleinherrſchaft des Staatsober— 


haupts. Welcher Gegenſatz! Jede Regung franzöſiſchen Natio’ 
nalgefühls, franzöſiſchen Geſchmacks, franzöſiſcher Arbeit in 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaftsleben ward zur Perſon des 
Monarchen in Beziehung gelebt, ein Verhältnis. das von 
Ludwig bis zum Aberwitz, ja bis zum Verbrechen ausgenützt wurde. 
Was aber bedeutete der Deutſche Kaiſer Leopold I. (1658 bis 
1715) für den Untertanen des Großen Kurfürſten? Wie über- 
haupt kam die politiſche Zuſammengehörigkeit der Deutſchen 
zum Ausdruck? Da war der Reichstag zu Regensburg, über 
deſſen Bedeutungsloſigkeit noch nie ein Zweifel beſtand, und 
eine von der Hofburg abhängige, unſäglich langſam arbeitende 


Die Kupferſtichkenner. 


Gemälde von J. L. E. Meiſſonier. 


Reichsjuſtiz. Da war ein Mann, der bes Reiches Krone trug 
und ſein moraliſches Übergewicht dazu benutzte, die Politik 
ſeines Hauſes zu treiben. Es fehlte ein ernſtes Reichswehr— 


und Reichsfinanzſyſtem. Dazu die religiöſe Spaltung! Das 
Frankreich Ludwigs XIV. war ein prinzipiell latholiſcher 


Staat; der Weſtfäliſche Friede erkannte die äußere Gleich— 
berechtigung der drei chriſtlichen Bekenntniſſe an. Mit lächer— 
licher Kleinlichkeit ward dieſer Grundſatz durch die verſchiedenen 
Reichsinſtanzen durchgeführt; von innerer Verſöhnung der 
Konfeſſionen war keine Rede. 

Indem Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg (1688 
bis 1713) als ſouveräner Herr des Herzogtums Oſtpreußen 
Idi die Königskrone aufs Haupt ſetzte, beging er einen ſtaats— 
rechtlich unanfechtbaren, für das Prinzip der Reichseinheit 
dennoch ſehr verhängnisvollen Akt. Die Standeserhöhung be— 
rührte nicht den ſtaatsrechtlichen Charakter des Kurfürſtentums 
Brandenburg. Der Kurfürſt konnte, ſofern er „Reichsſtand“ 
war, unmöglich mit der Würde eines ſouveränen Königs aus— 
geſtattet ſein. Das Herzogtum Preußen aber ſtand zum 
Kurfürſtentum Brandenburg im nämlichen Verhältnis mic. das 
Königreich Polen zum Kurfürſtentum Sachſen, mithin außer: 
halb des Reichsverbands. Trotzdem war jenes Krönungsfeſt 


von Königsberg (18. Januar 1701), von innen geſehen, ein. 


bedenkliches Zeichen fortſchreitenden Reichsverfalls. Bayern 
und Württemberg vollends, Länder von ausſchließlich reichs— 
ſtändiſchem Charakter, konnten die ſouveräne Königswürde nie- 
mals anſprechen, ohne dem Willen des alten Reichsſtaatsrechts 
zuwiderzuhandeln. Napoleon bewies freilich, daß derartige Pro— 
bleme nicht vom Katheder, ſondern im Feld entſchieden werden. 
Zwei Kaiſer hat das bayeriſche Haus dem Reich gegeben. 
Durch freiwilligen Rücktritt von der Kandidatur haben die 
Kurfürſten Max (1597 bis 1651) und Ferdinand Maria (1651 
bis 1679) des Reiches Krone dem Hauſe Habsburg gerettet. 
Indeſſen glaubte bereits Max ſich eher der franzöſiſchen als 
der öſterreichiſchen Freundſchaft verſichern zu müſſen. Allmählich 
wurde die franzöſiſche Freundſchaft Tradition der mittels: 
bachiſchen Politik. Umſonſt freilich hoffte Kurfürſt Max Emanuel 
(1679 bis 1726) ſich mit franzöſiſcher Hilfe der Königskrone 
zu bemächtigen. Immer unverhohlener trat andererſeits das 
Verlangen Oſterreichs nach bayeriſchem Gebiet zutage. 
Kurbayern hatte fett den Tagen des Kurfürſten Mar eine be- 
achtenswerte Rolle in der europäiſchen Geſchichte unabhängig vom 
Reich und wider deſſen Intereſſe geſpielt. Die Königskrone war die 
logiſche Vollendung einer augenſcheinlichen Entwicklung. Anders 
Württemberg. Hier hatte die Begründung der Krone keine 
ſpezielle Vorgeſchichte. Auch Württemberg hatte ſeit den Tagen 
Ludwigs XIV. der allgemeinen Hinneigung des Weſtens zum 
großen Nachbar ſich nicht entziehen können; doch verdankte 
Friedrich in weit höherem Maße als Max Joſef ۱6۱116 ۰ 
krone dem grandioſen Abenteuer, der Laune der napoleoniſchen 
Revolution. ö 
Der erſte Krieg der europäiſchen Mächte gegen die Republik 
(1792 bis 1797) fand Bayern und Württemberg auf der 
Seite der Verbündeten. Angeſichts der Erfolge der Revolutions 
heere aber ſahen ſich Kurfürſt und Herzog noch vor Abſchluß 
des Reichsfriedens genötigt, mit der Republik in Verhand 
lungen einzutreten. Schon hatte Preußen im Baſeler Frieden 
(5. April 1795) das Beiſpiel einer Politik gegeben, die über 
die Exiſtenz des Deutſchen Reiches hinwegſah. Im Pariſer 
Vertrag vom 7. Auguſt 1796 zog Württemberg ſich von der 
Koalition zurück, verzichtete zugunſten Frankreichs auf ſeine 
linksrheiniſchen Beſitzungen und erhielt das Verſprechen aus 
reichender Entſchädigung. Zwiſchen Bayern und Frankreich 
kam ein ſolches Abkommen zunächſt nicht zuſtande. Der 
Raſtatter Kongreß (1797 bis 1799), der nach Beendigung 
des Reichskriegs die territoriale Neugeſtaltung Deutſchlands 
zu beraten hatte, wurde, ohne ein poſitives Ergebnis gezeitigt 
zu haben, durch den zweiten Koalitionskrieg (1799 bis 1802) 
unterbrochen. Nochmals ſtanden Bayern und Württemberg 
auf der Seite der verbündeten Gegner der Republik. Der 
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Reichsfriede von Luneéville (9. Februar 1801) überließ das 
linke Rheinufer endgültig der ſiegreichen Republik. Nun galt 
es, die geſtörte Verhandlung von Raſtatt fortzuführen. Die 
„Reichsdeputation“ von Regensburg trat jedoch erſt in Aktion, 
nachdem die einzelnen Reichsſtände, nicht zuletzt Württemberg 
und Bayern, durch reichliche Beſtechung der franzöſiſchen 
Diplomatie ihre Anteile an der Entſchädigungsmaſſe ſicher— 
geſtellt hatten. Der „Reichsdeputationshauptſchluß“ (25. Ye 
bruar 1803) beſtätigte im weſentlichen den ſachlichen Gehalt 
der Pariſer Sonderverträge. Bayern wurde für den Verluſt 
der Rheinpfalz mit den aufgehobenen Bistümern Augsburg. 
Bamberg, Freiſing und Würzburg, einem Dutzend aufgehobe— 


ner Abteien und einer guten Zahl von Reichsſtädten wie 


Kempten, Memmingen, Nördlingen, Rothenburg, Schweinfurt 
und Ulm entſchädigt: ein Rohzuwachs von 290 Geviertmeilen, 
854000 Seelen und 6607000 Gulden an Jahreseinkünften ge 
genüber einem Verluſt von etwa 200 Geviertmeilen mit 
600 000 Einwohnern und etwa 464 000 Gulden an Jahres- 
einkünften. Württemberg empfing für einen Verluſt von 7 ۰ 
viertmeilen, 14 000 Seelen und 336 000 Gulden an ۰ 
einnahmen eine namhafte Reihe geiſtlicher Territorien, betipiels- 
weiſe die ſtattliche Propſtei Ellwangen und mehrere Reichsſtädte, 
wie Eßlingen, Gmünd, Hall, Heilbronn und Reutlingen; ein 
Rohzuwachs von 30 Quadratmeilen, 112 000 Seelen und 
700 000 Gulden an Jahreseinkünften. Neuwürttemberg. ۰ 
dies wurde Herzog Friedrich mit dem Kurhut ausgezeichnet. 

Die bayeriſchen und württembergiſchen Erwerbungen waren 
franzöſiſcher Gunſt zu danken. Vergeblich ſuchten beide Kur 
fürſten im Krieg des Kaiſers der Franzoſen gegen Habsburg 
neutral zu bleiben. Am Münchener Hof kurze Zeit des 
Schwankens, am 24. Auguſt 1805 ein geheimes Bündnis 
mit Napoleon, Komödie gegen Kaiſer Franz, am 23. Sep: 
tember offener Anſchluß an den Kaiſer des Weſtens. Am 
2. Oktober kam Napoleon nach Ludwigsburg, um Friedrich 
die Wahl zwiſchen ſchwerer Brandſchatzung einerſeits, franzö 
ſiſchem Bündnis, Gebietzuwachs und voller Souveränität am 
dererſeits anheimzugeben. Es wäre die größte politiſche Tor 
heit geweſen, hätte ſich Friedrich an Oſterreich gehalten. 
Auſterlitz entſchied den Krieg; im Frieden von Preßburg 
(26. Dezember) erkannte Kaiſer Franz die Verfügungen an, die 
Napoleon zugunſten ſeiner Verbündeten bereits getroffen 
hatte. Die Kurfürſten Max Joſef und Friedrich erhielten die 
Königswürde und die volle Souveränität ihrer Lande; ſie 
ließen ſich den Vorbehalt gefallen, auch künftig dem deutſchen 
„Bunde“ anzugehören. Bayern verlor zwar Würzburg an 
einen Habsburger, gewann dagegen von Oſterreich Lindau, 
Vorarlberg, Tirol, die ehemaligen Bistümer Brixen und Trient, 
Eichſtädt und Paſſau und anderes mehr. Die Reichsſtadt 
Augsburg fiel dem Königreich anheim; Ansbach wurde an 
Preußen abgetreten. Zugunſten Württembergs verzichtete 
Kaiſer Franz auf eine Reihe vorderöſterreichiſcher Beſitzungen, 
beiſpielsweiſe auf fünf Donauſtädte. Reichsritterſchaftliche 
Gebiete wurden den Königreichen eingefügt. Am 1. Januar 1806 
ließen die neuen Souveräne zu München und Stuttgart ihren 
Eintritt in die königliche Würde feierlich verkünden. Nach 
einem Halbjahr kam der Rheinbund und mit der Abdankung 
des Kaiſers Franz (6. Auguſt 1806) der förmliche Schlußalt 
der Auflöſung des Deutſchen Reichs. 

Der Rheinbund, durch deſſen Gründung Napoleon die 
füd: und weſtdeutſchen Fürſten in ein ſtändiges Allianzverhält- 
nis mit Frankreich hineinzwang, war in weit höherem Maße 
als jener erſte Rheinbund in den Tagen Ludwigs XIV. ein 
Werkzeug in der Hand eines wahrhaft ſouveränen Herrn. 
Zwar brachte auch die Bundesakte (12. Juli 1806) den 
Königen neuen Gewinn. Die bisher reichsunmittelbaren Gebiete 
der Hohenlohe, Ottingen, Thurn und Taxis, Truchſeß Waldburg 
und anderer fürſtlicher Häuſer wurden den Königen untertan; 
die Reichsſtadt Nürnberg ward mit Bayern vereinigt. Allein 
es folgten Napoleons Kriege gegen Preußen (1806 und 1807), 
Oſterreich (1809) und Rußland (1812), an denen Die ۰ 


ſtaaten des Kaiſers mit ihren Heereskontingenten teilnehmen 
mußten. Im Jahre 1809 fehlte nicht die territoriale Ent— 
ſchädigung, die durch den Wiener Frieden (14. Oktober 1809) 
und einige Tauſchverträge zwiſchen den Bundesſtaaten aus— 
gemittelt wurde. Bayern erwarb Salzburg, Berchtesgaden, 
das Inn und Hausruckviertel und die Fürſtentümer Baireuth 
und Regensburg, Württemberg ſein Ulm und eine Reihe bis— 
her bayeriſcher Landgerichte. Württemberg war in wenigen 
Jahren von 153 Geviertmeilen mit 600000 Seelen auf 
368 Geviertmeilen mit 1350000 Seelen angewachſen; Bayern 
dankte allein dem Wiener Frieden einen Rohgewinn von 
300 Quadratmeilen und 700000 Seelen. Jedoch noch war 
die endgültige Geſtalt der Königreiche nicht erreicht. Bekannt- 
lich fielen nach Napoleons Sturz Salzburg und Tirol an 
Oſterreich, Würzburg und die linksrheiniſche Pfalz an Bayern 
zurück. 

Die Ara der Könige Max und Friedrich iſt indes nicht 
nur durch die geographiſche Ausgeſtaltung, ſondern nicht 
minder durch die innere Begründung ihrer Reiche bezeichnet. 
Dieſe trägt deutliche Spuren der aufgeklärten abſolutiſtiſchen 
Staatsweisheit des achtzehnten Jahrhunderts und des napoleo— 
niſchen Empire. Mit wenigen Stichworten verſuche ich die 
Einführung des modernen Staatsgedankens in Bayern und 
Württemberg anzudeuten. Toleranzedikte proklamierten die 
bürgerliche Gleichberechtigung der Katholiken, Lutheraner und 
Calviniſten. Durch Ausdehnung der Staatshoheit in Kirchen— 
ſachen wurde das moderne Staatskirchenrecht begründet. Ein— 
gezogenes Kloſtervermögen diente größtenteils zu Bildungs- 
zwecken; das geſamte Unterrichtsweſen hob ſich insbeſondere 
in Bayern ſichtlich auf ein höheres Niveau. Die Landes— 
vertretungen, beileibe keine Volksrepräſentationen, in beiden 
Ländern infolge eines oft geradezu ſtumpfſinnigen Konſervatis— 
mus Hemmnis der nötigſten Reformen, wurden aufgehoben. Die 
zentrale Initiative der Regierung übernahm bie Staatsleitung aus- 
ſchließlich. An die Stelle der einer ſyſtematiſchen Arbeitsteilung 
entbehrenden, provinziell geſonderten Regierungskollegien traten 
zentrale Fachminiſterien. Die hiſtoriſche Gruppierung der Land— 
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ſchaften wich einer nach ſtatiſtiſch adminiſtrativen Geſichtspunkten 
geſchaffenen Landesteilung in Verwaltungsbezirke. Es fielen die 
Steuerprivilegien des Adels und der Geiſtlichkeit; es fiel die 
Leibeigenſchaft. Reformen der Juſtiz- und Verwaltungsgeſetz 
gebung wurden eingeleitet. Das Poſtweſen wurde verſtaat 
licht; das Verkehrsnetz wurde ausgebaut. Die Landesverteidi 
gung gründete ſich auf die Militärkonſkription. Der aufgeklärte 
Abſolutismus erwies ſich als Träger des relativen Fortſchritts. 
Schon näherte ſich mit der Verfaſſungsfrage eine neue Phaſe 
innerer Entwicklung. Allein der Abſolutismus iſt es ge— 
weſen, der das Mittelalter, das in hundert örtlichen De 
ſonderheiten jeglichen Charakters fortvegetierte, in beiden 
Staaten mit Bewußtſein beſeitigte. Schwerlich vermöchte je— 
mand zu leugnen, daß der durch brutale Willenskraft und 
organiſatoriſches Talent ausgezeichnete Friedrich und der ۰ 
riſche Premierminiſter Montgelas, jener glänzende Typus des 
rationaliſtiſchen Staatsliberalismus, den modernen Staat in 
ihren Ländern begründet haben, und ſchwerlich vermöchte 
ein gerechter Beurteiler, mag er immerhin zum heftigſten 
Tadel und Widerſpruch Anlaß finden, ihnen den verdienten 
Dank verweigern. Sie haben der Gegenwart den Boden 
bereitet. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft hat die Vorausſetzungen der 
Gegenwart aufzuzeigen; dies iſt ihr Regulativ und vornehmſtes 
Ziel. Nicht eine iſolierte Epiſode, ſondern die Anſchauung 
einer Entwicklung verſuchte ich zu vermitteln, und zwar 
gerade einer Entwicklung, die jenſeits unſeres täglichen Inter— 
eſſes liegt. Denn die ſpäteren Ereigniſſe von der deutſchen 
Bundesafte bis zur Reichsgründung ſind, im weſentlichen gewiß, 
in unſer aller Bewußtſein lebendig. | 

Wir haben die Reichseinheit. Zweierlei ſollen wir nun 
nicht vergeſſen. Es ijt billig, der Rheinbundsgeneration ۰ 
gel an Patriotismus vorzuwerfen, denn es iſt keine Leiſtung, 
im Schatten Bismarcks Patriot zu ſein. Außerdem mögen 
wir uns überzeugt halten: ein gut verſtandener Partikularismus 
iſt kein Unheil, ſondern ein Segen für die deutſche Politik 
und die deutſche Kultur. 


سن 


Ein ۰ 


(Schluß.) Erzählung von A. Noel. 


e anderen Morgen, noch ehe Agathe zur Probe ging, 
und ſpäter, als ſie wieder nach Hauſe kam, beſchäftigte 
ſie ſich damit, ihrem Heim das beſte Ausſehen zu geben. 

Daß ſie ſo ſehr beſcheiden wohnte, war nur dem k. k. Hof— 
opernſänger gegenüber richtig, im übrigen hielt ſie, die gewohnt 
war, viel daheim und allein zu ſein, auf eine möglichſt be— 
hagliche Umgebung, und fie wohnte daher immer verhältnis 
mäßig am beſten von allen ihren Kolleginnen. 

Hier hatte ſie neben der ſchmalen einfenſtrigen Schlaf— 
ſtube einen dreifenſtrigen kleinen Salon in der abgerundeten 
Ecke des Hauſes, dicht am Fluſſe. Er war etwas netter 
möbliert als ſonſt Chambres garnies in der Provinz, und ſie 
hatte ihn mit ihrem perſönlichen Beſitz ſehr geſchmackvoll aus- 
zuſtatten gewußt. Dafür beſaß fic ein eigenes Talent. 

Künſtleriſche Trophäen wie Kränze und Kranzſchleifen gab 
es hier nicht, dafür hübſche Bilder, Erinnerungen an daheim 
und an die Städte, in denen ſie gelebt hatte. Sie fand es ganz 
gemütlich, als ſie die letzte Hand angelegt hatte und, mitten im 
Zimmer ſtehend, in die Runde blickte . . . Doch wer weiß, wie es 
jetzt bei ihm ausſah! Wenn die illuſtrierten Familienblätter 
Bilder aus Künſtlerheimſtätten brachten, ſo ſah man, daß dieſe 
Künſtler alle wie die Fürſten wohnten. Nur trauter und heime— 
liger war es gewöhnlich als in den Paläſten. 

Ob er wirklich kommen wird? fragte ſie ſich. Und was er 
will? Eine Pflicht der Höflichkeit erfüllen? Der Langweile 
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ein Schnippchen Schlagen? — Oder wirklich in Erinnerungen 
ſchwelgen? War's möglich, daß jemand ſich gern an Bitteres 
und Hartes erinnerte? Ihr war es in jenen Tagen gut 
genug gegangen, und doch mochte fie nie an dieſe Studien 
zeit zurückdenken, in der fie jo viel mehr gehofft, als ſich 
erfüllt hatte. 

Wenn er kam, das Eine ſollte er nicht ahnen, wie viel er 
ihr geworden war in dieſen wenigen Tagen, während deren er 
wenig von ihr, ſie aber mehr von ihm geſehen hatte. 

Sie brauchte nicht lange zu warten. Schon vor drei Uhr 
ſtand er auf der Schwelle, oben beinahe an den Türrahmen 
ſtoßend, mit einem freundlichen Leuchten in den Augen, als 


er den Raum überſah. 


Es war noch nicht frühlingsmäßig draußen, die Märzluft 
wehte ſcharf und kühl, aber frühlingshell war es doch با‎ 
und das Licht flutete durch die drei Fenſter unbehindert ein. 

„Sehr hübſch haben Sie es hier, ſehr hübſch!“ rief er 
angenehm berührt, während er herzhaft die Hand drückte, die 


ſie ihm zur Begrüßung reichte. 


„Das ſpricht der Konſervatoriſt, nicht der Hofopernſänger.“ 

„Der aud)... Es liegt was drin in dem Zimmer ... 
Ich bin nicht für Pracht, nur für Gemütlichkeit und Behagen. 
Bei mir iſt's nicht jo hübſch. Ich weiß, wie es ſein ſollte, 
aber ich kann's nicht treffen, es herzuſtellen.“ 

„Sie wohnen gewiß großartig in Wien... 


44 


— 908 „ 


„Nein, ziemlich einfach. Bloß einen Garten hab' ich, und 
das habe ich mir von je gewünſcht.“ 

„Alſo eine Villa? Im Cottage natürlich! ... Das habe 
ich mir gedacht. Dort wohnen ja viele von der Oper.“ 

Sie nahmen Platz, er auf einem Fauteuil im vollen Lichte, 
ſie auf dem Sofa, wo der Lichtſtrom ſie von rückwärts traf, 
ſo daß ihr Geſicht etwas im Halbſchatten blieb. 

Da gewahrte ſie zuerſt das Knabenhafte auf dem glatt— 
raſierten Geſicht und wie ſehr er noch feinem einſtigen Selbſt 
glich, bei aller Verſchiedenheit. 

Auch er blickte ſie aus ſeinen dunkeln Augen voll an. 

„Sie ſind noch ganz dieſelbe,“ meinte er. 

„Sagen Sie ſo etwas nicht! Es kann doch gar nicht wahr 
ſein! ... Fünfzehn Jahre! Hier darf ich's ſagen, hier haben 
die Wände keine Ohren.“ 

„Bloß Augen,“ ſcherzte er mit einem Blick auf die Fenſter. 

„Man iſt alt geworden, man weiß gar nicht wie.“ 

„Meinen Sie fi? Dann bin ich's auch .. . Denn da 
ich damals mehrere Jahre älter war als Sie, muß ich's jetzt 
auch ſein.“ 

„Das iſt ganz anders geworden ... 
ſich verſchoben. 
glücklicher.“ 

„Glauben Sie nicht, daß ich manchmal gewünſcht habe, ich 
wäre kein ſolcher Glückspilz geweſen?“ fragte Wildmann ernſt. 
„Es klingt undankbar, werden Sie ſagen.“ 

„Gewiß! Doch hat mich ſchon Ihr Wort von der Glanz— 
zeit darauf vorbereitet,“ entgegnete ſie. „Wiſſen Sie, daß ich 
gegrübelt und gegrübelt hab' darüber und doch nicht verſtehen 
konnte, wie Sie ſo etwas ſagen können?“ 

„Ja, das kann mir ſo leicht niemand nachfühlen, aber 
die Jahre im Konſervatorium waren meine ſchönſte Lebens— 
zeit,“ erklärte er feierlich. „Ich war damals abgeriſſen und 
ſchäbig und der Magen oft leer, aber ſo voll Spannkraft 
und Hoffnung, voll Jugendmut und Lebensfreude! . 
So innerlich reich! Dieſe Ausſichten, die ich gehabt 
habe! . . . Und bie Ausſichten find doch immer ſchöner als 
die Erfüllung . . .“ 

„Wie gerade Sie das ſagen können!“ Sie ſchüttelte den 
Kopf. „Ausſichten, die ſich nicht erfüllen, verlieren noch nach— 
träglich ihren Glanz. Ich verſichere Sie, es ſtimmt mich 
nicht heiterer, daß ich einmal auch Ausſichten gehabt habe. . .. 
Hätten die Ihrigen ſich nicht erfüllt, nicht ganz erfüllt, dann 
würden Sie das begreifen.“ 

Wildmann blickte ſie ernſt und teilnahmsvoll an. „Ich 
begreife es ja. Aber eben weil die meinigen ſich erfüllt haben, 
waren ſie ſchöner als alles nachher.“ 

„Die gute Zeit wirft ihren Goldſchein zurück auf die 
ſchlechte,“ beharrte Agathe. 

Doch da widerſprach er ernſtlich: „Nein, eine i 
Zeit wär's nie geweſen, auch ohne die Erfüllung. . ne: 
denken Sie, damals habe ich geliebt!“ 

„Das wird nachher auch noch oft genug vorgekommen 
ſein.“ 

„Nein. . . . Geliebelt vielleicht. . . . 
Aber Liebe? Nein! Was wiſſen denn Sie, was ich damals 
empfunden habe! . . . So etwas erlebt man nicht zweimal . .. 
Es kann wohl ſein, daß von dieſer Liebe der Glanz herrührt, 
der auf den damaligen dürftigen Tagen ruht und mir ſie 
heilig macht.“ 

Sie ſchwiegen beide, bis Wildmann von einem ſcharfen 
Peitſchenknall unter dem Fenſter zuſammenfuhr. „Den Kerl 
ſollte man doch umbringen!“ fuhr er auf. 

„Das iſt einmal hier nicht anders,“ 
mütig. 

„Vielleicht wollt' er ALL erinnern, daß ich nicht — ſenti— 
mental werden ſoll.“ Der Sänger lächelte wehmütig. „Ich 
weiß, es ſteht mir nicht .. .“ 

„Und es ſteht Ihnen auch nicht, 
ſchätzen,“ fiel Agathe ein. 


Das Verhältnis hat 
Ein Mann altert nicht ſo raſch und gar ein 


Abenteuer ja. . .. 


meinte Agathe gleich— 


Ihr Glück geringzu— 


Seine Worte hatten ſie in lebhafte Erregung verſetzt, und 
fte wollte das Geſpräch aus dem eingeſchlagenen Gleiſe lenken. 
„Wenn es einem ſo gelungen iſt!“ 

„Das verſteht kein anderer. . .. Aber dieſer plötzliche 
Erfolg hat mich doch eben der Freude des erfolgreichen Stre— 
bens beraubt. . .. Für eine Natur meines Schlages wäre 
langſames Klimmen zur Höhe beglückender geweſen als das 
raſche Anlangen. Ich hab' keine Mühe gebraucht. Denn 
Leipzig war mir ja nur eine Zwiſchenſtation. Wie ich nach Leipzig 
kam, hab' ich ſchon den Wiener Kontrakt in der Taſche gehabt.“ 

„Beklagen Sie ſich nur! Gerade für den ausübenden 
Künſtler iſt ſchnelles Emporkommen von doppeltem Wert. 
Wenn er noch in der vollſten Jugendkraft von der geeigneten 
Stelle aus zeigen darf, was er kann, nicht ſeine beſten Jahre 
im Winkel verſauern muß.“ 

„Ich bin auch nicht ſo undankbar gegen mein Schickſal, wie 
ich ſcheine. Sie vergeſſen nur, daß ich nicht gerade zum 
Künſtler geboren war, nicht eigentlich eine künſtleriſche Anlage 
gehabt habe, ſondern nur eben eine Stimme. ... Sie wiſſen 
vielleicht noch, daß ich urſprünglich Buchbinder geweſen bin, 
und ich konnte doch die Buchbinderſeele nicht gleich gegen eine 
Künſtlerſeele austauſchen. Ganz iſt mir das bis jetzt nicht 
gelungen. Seit fünfzehn Jahren muß ich den Buchbinder in 
mir verſchließen. Bloß ein kleines Kammerl, eine Dilettanten: 
werkſtatt iſt ihm gegönnt, wo es ſich austoben darf, mein 
innerliches ureignes Selbſt. Und wenn Sie vielleicht etwas 
einzubinden haben . 

Agathe lachte heiter auf, been er ſagte das alles mit 
einem drolligen Humor, den ſie ſehr gut wieder erkannte. 
So war er immer geweſen. Sie hatte ihn nur nicht ver 
ſtanden, nicht gewußt, was ſie aus ſeinen Reden machen ſollte. 

Im Grund verſtand ſie ihn auch jetzt noch nicht. 

„Mit Ihrer Liebhaberej find Sie in guter Geſellſchaft. 
Ich habe kürzlich von einer engliſchen Prinzeſſin geleſen, die 
auch die Buchbinderei betreibt.“ 

Wildmann lehnte die vornehme Geſellſchaft mit einer Hand- 
bewegung ab. 


„Und daß Sie mit Leidenſchaft gekleiſtert haben, weiß 
ich auch noch. Da iſt eine alte Notenrolle, die Sie mir 
gemacht haben.“ Sie holte fie vom Notenſtänder. „Sabre: 


lang hat ſie mich auf die Proben begleitet. 
zu abgeſchabt.“ 

Wildmann betrachtete die alte Rolle mit einem langen, 
prüfenden Blick, einem liebevollen Fachblick. | 

„Sie ſollen eine andere haben,“ ſagte er, ihr das ۰ 
ſcheinbare Stück zurückgebend. „Sehen Sie, Sie ſind hier die 
Einzige, die mein zweites Ich, den Buchbinder kennt,“ ſcherzte er. 

„Alſo deshalb?“ fragte ſie mit einem leichten Lachen. 

So löſte ſich das Rätſel. Sie hatte umſonſt nachgedacht. 
weshalb er zu ihr gekommen ſei. „Ein anderer würde mich 
deshalb meiden wie die Peſt.“ 

„Das glaub' ich noch heut nicht, daß es ſolche Menſchen 
gibt. Jeder hat eine Schwäche für die Zeit, da er jung 
war, und die Gleichgültigſten aus dieſer Zeit kann man nicht 
ohne Rührung ſehen, wie viel mehr . . .“ 

„Sehen Sie, das iſt der zweite Grund, 
geheiratet habe ... 


Jetzt Ut pe Thon 


warum ich nicht 
Ich hätte Eine finden müſſen, von der 
ich mir ſagen konnte: fie würde auch den Buchbinder geliebt 
haben. Eine ſolche habe ich nicht gefunden.“ 

Agathe ſenkte ein wenig den Kopf. Was das betraf: 
ſie würde den Buchbinder in ihm ja auch nicht geliebt haben. 
wie er es ausdrückte. Sie war eben fo unvernünftig hoch- 
mütig geweſen wie jede andere, und er hatte ſie doch geliebt. 

Doch daran mochte ſie ihn nicht erinnern. 

„So leben Sie wohl mit Ihrer Frau Mutter zuſammen?“ 
fragte ſie. 

, 6 gelebt 
iſt fe tot.” 

„Im Wohlſtand geſtorben, 
großen Mann zurückzulaſſen. 


. Zwölf Jahre lang ... Seit drei Jahren 


mit dem Bewußtſein, Sie als 
Sie hat glückliche Jahre vere 
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lebt . .. Das Leben muß ihr ja wie ein ſchöner Traum vot: 
gekommen ſein.“ 

„Eben mehr Traum als Wirklichkeit. . . Der Waſchtrog 
und der Kleiſtertopf, die waren das Wahre, das Reale, und 
das Künſtlertum eine bloße Phantasmagorie ... Sehen Sie, 
meine Mutter, die hat nur und einzig den Buchbinder in mir 
geliebt, und nur mit dem hatte fie es zu tun ... Singen 
konnte man ja auch beim Kleiſtern, dann war aber das Lied 
die Hauptſache, nicht der Geſang, und daß das Singen ein 
Leben ausfüllen könne, hat ſie, glaub' ich, nie verſtanden. 
Daß ich ſo viel Geld dafür erhielt, ſchien ihr beinahe ſündhaft. 
Es iſt keine Übertreibung, wenn ich fage, fie wäre glücklicher 
geweſen, wenn ich mir eine Buchbinderei errichtet und mir 
Krone um Krone ein kleines Vermögen erſpart hätte. Nach 
und nach aus den ärmlichſten Verhältniſſen in beſſere hinein— 
zuwachſen, wo man ſich ein biſſel rühren kann, aber eben bloß 
ein biſſel, das wäre Glück und Wohlbehagen geweſen, für das 
ſie Aufnahmefähigkeit gehabt hätte. . . Bei dem plötzlichen 
Ruck in die Höhe iſt ſie nur entwurzelt worden.“ 

„Das begreife ich ſchon eher.“ 

„Mit mir emporgekrochen wäre ſie, aber emporfliegen 
konnte fie nicht... Wie ich dann wieder in Wien war, 
habe ich mir gleich eine Jahreswohnung genommen und 
Möbel gekauft, viel zu prächtig, als daß ſie jemals mit 
Seelenruhe darauf geſeſſen hätte .. . Nun ſollte fie auch 
nicht mehr alles ſelbſt machen, ſondern einen Dienſtboten 
halten . . . Immer noch hat fie ein lächerlich kleines Stück 
Rindfleiſch auf den Tiſch gebracht, nicht gerade aus Knauſerei, 
ſondern weil mehr ihr ſchon ſündhafte Schlemmerei ſchien . .. 
Es war ein täglicher Kampf, Fräulein Agathe, und nur ſehr 
allmählich konnt' ich unſer Hausweſen auf einen Fuß hinauf— 
ſchrauben, der noch immer ganz beſcheiden war, während ihr 
ſchon alles wie ſtrafbarer Aufwand vorgekommen iſt.“ 

„Sie hätten ihr ein eigenes kleines Heim einrichten und 
ſelbſt für ſich bleiben ſollen,“ meinte Agathe. 

„Gerade das wollte ich nicht . . . Wir hatten Not und 
Enge miteinander geteilt, das Glück ſollte uns nicht trennen .. 
Vielleicht wäre fie glücklicher geweſen in Zimmer und Küche ... 
Mag fein . . . Und es mag auch möglich fein, daß das mit 
ein Grund dafür war, daß ich nicht geheiratet habe ... 
Meine Mutter konnte dritten Perſonen leicht komiſch erſcheinen . .. 
Ich habe mir jedes Mädchen meiner Bekanntſchaft daraufhin 
angeſehen, ob fie meine Mutter auslachen würde ober nicht ... 
Und jede hätte fie ausgelacht . . .“ 

„Ich würde ſie vielleicht ebenfalls ausgelacht haben,“ 
ſagte Agathe trotzig, dabei halb gedankenlos aus ſich heraus. 
„Damals, als ich zwanzig Jahre alt war, habe ich eben auch 
nur das Komiſche geſehen, ſonſt nichts . . .“ 

Wildmann blickte Agathe lange wie aus tiefen Gedanken 
heraus an. „Bei Ihnen hab' ich mich dergleichen nicht ge— 
fragt. Da brauchte ich keine Probe. Ich fühlte fo tief . . .“ 

„Jetzt leben Sie allein?“ unterbrach ihn Agathe. 

„Die Tante führt mir die Wirtſchaft . .. Schweſter der 
Mutter . .. Sie hat {chon feit vielen Jahren bei uns gelebt, 
meiner Mutter zur Geſellſchaft. Das war ihr doch ein großes 
Glück, daß ſie jemand gehabt hat, mit dem ſie hat reden 
können, wie fie es gewohnt war ...“ 

„Sie haben wohl alle Ihre Verwandten verſorgt?“ 

„Mehr waren nicht zum Verſorgen da . . .“ 

„Und ijt die Tante auch ſo? .. . Wie die Mutter, 
mein' ich . . .“ 

„Innerlich ja, aber äußerlich trägt ſie meiner Stellung 
mehr Rechnung . . . Auch fie hält im Grunde ſehr wenig 
für genügend, aber fie geſtattet mir doch einige Üppigkeit ... 
Auch kleidet fie fid) gut, läßt fid) von den Dienſtboten „Gnä' 
Frau“ nennen und ſogar die Hand küſſen ... O fie ver. 
ſteht zu repräſentieren!“ ſchloß er humorvoll. „Jedenfalls bleibt 
die Tante bei mir bis an ihr Ende ۰ Selbſt wenn ich 
heirate ...“ 

„Sie haben alſo doch noch Abſichten?“ fragte Agathe. 


„Wenn ich eine Frau fände für den Buchbinder in mir,“ 
erwiderte Wildmann. 

„Schon wieder kommen Sie mir damit? Wie reimt ſich 
das zuſammen? Ich zu meiner Zeit, ich hätte doch auch nicht 
für den Buchbinder gepaßt, und dennoch . . .“ 

„Und dennoch!“ wiederholte Wildmann aufſtehend und 
ſeine gewaltigen Glieder ſtreckend. „Habe ich's denn nicht 
ſchon geſagt? Bei Ihnen fragte ich mich nicht, prüfte ich 
nicht .. . Ich war überzeugt davon: wenn ich nur bis zu 
Ihrem Herzen vordringen könnte, dort würde ich alles fu 
vorfinden, wie ich es ſuchte und träumte . . . Aber weil 
Sie durchaus nichts von mir wiſſen wollten, habe ich ۰ 
geſehen, ich müßte mich beſcheiden ... Deshalb habe ich 


nicht nach Ihnen geforſcht, mich nie nach Ihnen erkundigt . . 


Daß Sie einſam geblieben ſind wie ich, habe ich nicht ge— 
ahnt . . . Warum lebt denn nicht wenigſtens die Mama 
mit Ihnen?“ 

„Meine Mama ut nicht, wie Ihre Mutter war,“ ent’ 
gegnete Agathe mit einem wehmütigen Zucken um die Lippen. 
„Sie war an gutes Leben gewöhnt ... Wie der Papa ge- 
ſtorben iſt, blieb nur ſo viel, daß ſie eine ganz beſcheidene 
Rente hat, mehr ein Taſchengeld, mit dem ſie im Haus der 
Schweſter, die vermögend ijt, auskommen kann . . . Ich aber 
muß nicht nur von meiner Gage leben, ich muß auch etwas 
zurücklegen, wenigſtens für die Sommermonate, in denen ich 
keine Gage erhalte. Hätte ich die Mama mit, ſo kämen wir 
vielleicht nicht einmal aus . . . Übrigens war ich ja ſchon 
gewöhnt, allein ins Engagement zu gehen... Man gewöhnt 
ſich auch ans Alleinſein .. .“ 

„Ich gewöhne mich nicht an die innere Einſamkeit . . . 
Der Menſch braucht ein Weſen, vor dem er laut denken kann, 
und ich habe nie eines gehabt... Agathe, ſagen Sie mir 
offen, waren Sie mir damals in den Jugendtagen nicht doch 
ein biſſel gut, und iſt die leiſe Stimme nicht bloß von der 
lauteren des Ehrgeizes übertönt worden?“ 

„Ihre Frage iſt eine Verlockung zur Unehrlichkeit,“ ent— 
gegnete Agathe, unter ſeinem dringenden Blick langſam die 
Wimpern hebend, „aber ich werde dieſer Verſuchung wider— 
ſtehen ... Ich weiß nichts von einer leiſen Stimme. Für 
mich war es einfach ausgemacht, daß dieſe Liebe Unſinn war, 
und ich hab' weiter nichts gedacht, nichts gefühlt ... Ich 
war Ihnen nur ſo weit gut, als meine Selbſtſucht bei Ihnen 
ihre Rechnung gefunden hat... Ein Menſch, der uns durch 
Aufmerkſamkeiten verwöhnt, auf den man immer rechnen 
kann, wenn man eine Gefälligkeit braucht, an dem man 
ſeine ſchlechte Laune auslaſſen darf, ohne daß er es übel- 
nimmt, der iſt natürlich von Wert für uns, ohne daß Zu— 
neigung im Spiel iſt ... Das Bewußtſein, geliebt zu werden, 
ſchmeichelt der Eitelkeit... Was wirft du ert bei der 
Bühne für Eroberungen machen! habe ich wohl gedacht . .. 
Ich hab' nicht gewußt, daß mir niemals mehr auch nur im 
entfernteſten Ahnliches paſſieren würde.“ | 

„Niemals?“ 

„Nein, und die gewöhnliche Sorte von Huldigungen 
konnte mich nicht mehr täuſchen. Vielleicht habe ich ſie 
unbewußt und unwillkürlich an der erſten Neigung gemeſſen, 
die mir zuteil geworden war . ." 

„Ja, vielleicht, wenn ich damals ein wenig auf die 
natürliche Eitelkeit eines jungen Mädchens einwirken hätte 
können,“ meinte Wildmann nachdenklich. „Aber mit mir war 
freilich nicht viel Staat zu machen. Ich muß Ihren 
Schönheitsſinn abgeſchreckt haben . .. Das Außerliche ijt 
doch jo entſcheidend ... Ich würde Sie ja auch nicht 
geliebt haben, wären Sie nicht ſo hübſch und fein geweſen 
und hätten gerade meinem Geſchmack entſprochen ... Sie 
mögen es glauben oder nicht, Agathe, ich habe Sie niemals 
vergeſſen ... Sie find für mich die Verkörperung meiner 
Jugend, und es wäre mir ſehr ſchmerzlich, wenn wir jetzt, 
wo uns der Zufall wieder zuſammengeführt hat, ſo aus— 
einandergehen ſollten ... Glauben Sie nicht, Agathe, daß 
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Sie unter anderen Umſtänden mich doch lieben gelernt hätten? 
Ich meine den Buchbinder?“ 

Agathens Herz flutete über von tiefer, 

„Nicht den Buchbinder, nicht den Künſtler, 
gewiß!“ rief ſie mit halb erſtickter Stimme. „Wenn ich Sie 
recht gekannt und zu würdigen verſtanden hätte! ... Ich 
war ja zu dumm, über Wert und Unwert zu entjcheiden.“ 

„Was ſoll aber jetzt werden? Sollen wir uns jetzt wieder 
ſo in der Maſſe der Gleichgültigen verlieren, die die Welt 
anfüllen?“ fragte Wildmann dringend, während er ſich zu ihr 
neigte und fein Auge das ihrige ſuchte. 

„Wildmann, ich bin ein altes Mädchen,“ flüſterte ſie, 
den Ausdruck feines Blickes nicht mißverſtehend, in zag- 
haftem Tone. 

„Noch nicht und gewiß nicht für mich,“ entgegnete Wild— 
mann. „Seit ich Sie wiedergeſehen habe, weiß ich, was mir 
noch immer gefehlt hat, und daß ich es nie bekomme, wenn 
Sie es mir nicht geben ...“ 

Ihr Herz drängte ihm mächtig entgegen, 
jetzt den tränenfeuchten Blick zu ihm aufhob, 
in ihr vorging. 

„Agathe, Sie haben eine alte Schuld gegen mich ... 
Ich frage Sie jetzt: Wollen Sie ſie endlich zahlen?“ 

„Ob ich will!“ antwortete Agathe mit überſtrömenden 
Augen, und zwei Glückliche lagen ſich in den Armen. 


* * 
۱ * 


innerer Bewegung. 
den Menſchen 


und wie ſie 
ahnte er, was 


„Kinder, ſagte am nächſten Tag die kleine Beck bei der 
„Figaro“ Probe, zu der ſie abſichtlich ſo früh gekommen war: 
„Die Becker ijt eine ſchöne Duckmäuſerin . . Den ganzen 
Nachmittag war der Wildmann geſtern bei ihr, ſpazieren ſind 
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miteinander 
Bahn ge 


fie 


zur 


ſie miteinander gegangen, dann haben 
geſpeiſt, und heute 


früh hat ſie ihn 
bracht 


„Beckchen, haben Sie eigentlich einen Verehrer bei der 
Polizei, daß Sie das alles wiſſen?“ fragte der Bariton. 
„Woher kommt Ihnen dieſe Wiſſenſchaft?“ 

„Ich weiß es eben,“ trumpfte die Soubrette auf. 
die immer jo ſolid getan hat . ." 

„Es iſt ſchmählich,“ verſicherte Griening. 
ſchon einmal von der Solidität abweichen wollte, 
gerade dem Beckchen ſo eklig ins Gehege kommen 

„Mir? Als ob ich mir aus ſo 'nem langen Schlagetot 
was machte! Nein, mich ärgert bloß die Scheinheiligkeit von 
dem Frauenzimmer.“ 

Sie fuhr aber doch zuſammen, als die Beſprochene eben 
in dem Augenblick die Bühne betrat, noch ehe ſie ihren Satz 
beendigt hatte. 

„Nun, Frau Gräfin, was iſt denn mit Ihnen?“ empfing 
Griening die Eintretende. „Sie ſehen ja ganz verwandelt 
aus. Haben Sie das Große Los gezogen?“ 

„Vielleicht!“ entgegnete Agathe lächelnd. 

„Verliebt etwa? Es war die höchſte Zeit!“ 

„Verlobt!“ verbeſſerte Agathe. „Es iſt zwar noch 
großes Geheimnis, aber meinen teuren Kollegen und Kolleginnen 
gegenüber will ich nicht hinterm Berge damit halten 
Ich hab' mid) geſtern mit Konrad Wildmann verlobt. 

„Kriegſt die grüne Neun!“ rief der Tenor in feiner Über: 
raſchung aus. „Daß Herr Wildmann hier ein erfolgreiches 
Gaſtſpiel abſolviert hatte, war ja bekannt, aber daß es gleich 
zu einem lebenslänglichen Engagement geführt hat, iſt uns 
neu ... Nicht wahr, Fräulein Beck?“ 


„Sie, 


„Wenn ſie 
mußte ſie 
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Ludwig Ganghofer, der Dichter und der Jäger. 


Mit Abbildungen aus Ganghofers Haus⸗ und Jagdbuch. 
Von Karl Rosner. 


Der Wunſch, den Meiſtern, die uns durch ihr Werk 
zu Freunden werden, den Künſtlern oder Dichtern, deren 
Schöpfungen wir 
Eindrücke von Tiefe 
und von dauernder 
Bedeutung danken, 
auch menſchlich 
nahezutreten, wohnt 
wohl in jeder Bruſt, 
in der Begeiſterung 
für Kunſt und Kön⸗ 
nen ſich entzündet. 
Es iſt neben dem 
Drang, den Mann 
vor ſich zu ſehen, 
der ſo Schönes 
ſchuf, die Sehn⸗ 
ſucht, Einblick zu gewinnen in das ſtille, verſchwiegene Wach— 
ſen deſſen, das uns als reife Frucht ſo ſehr entzückte. Und 
dieſe Sehnſucht ſteigt, wird ſtärker und wird heiſchender, je 
mehr die Gaben, die wir aus des Künſtlers Hand empfingen, 
den Stempel tragen einer ſtarken, eigenwüchſigen und edeln 
Perſönlichkeit. Sie iſt der Quell jenes geheimnisvollen Reizes, 
den uns ein Blick ins Atelier des Malers gewährt, deſſen 
Schöpfungen uns längſt bezwangen, der an ein ſtilles Schauen 
in das ernſte Studierzimmer des Gelehrten ſich heftet oder 
an ein Verweilen in dem Arbeitsraum des Dichters. Wir 
wiſſen es, die kleine Welt, mit der der Schaffende ſich da 
umgibt, erſchließt uns vielleicht mehr von ſeinem beſten 
Weſen und ſagt uns mehr von ſeinem Menſchentum und 


Ganghofer als Pfle ۰ 


ſeinen Schreibtiſch hin, wenn das, 


feinem Ringen, als alle Worte das vermöchten, die kritiſch 
wägend aus dem Geiſte des geſchaffenen Werkes zurück zur 
Weſenheit des Schöpfers leiten wollten. 

So iſt es denn ein gern gepflegter Brauch geworden, die 
Dichter, die ſich in die Herzen Tauſender durch ihre Werke 
bleibend eingeſchrieben haben, in ihrem Arbeitszimmer vor dem 
Schreibtiſch aufzuſuchen, um dann den Freunden zu ver 
künden, wie man ſie daheim in ihrer Werkſtatt fand. Denn 
die vier Wände feines Arbeitszimmers, der Diplomatentiſch,. 
auf dem ſich Bücher und Skripturen drängen, das iſt die 
kleine Welt von manchem großen ſchöpferiſchen Geiſt! Hier 
bilden ſich in ſtillen arbeitsvollen Stunden die vielbeſtaunten 
Bilder ſeiner Phantaſie, hier ſpringen kampfbewehrt und 
kriegeriſch gewappnet die Helden ſeiner Werke ihm aus dem 
ſinnenden Haupte, und hier iſt es, wo er fern von dem 
Trubel draußen und frei von jedem Zwange der Umgebung, 
allein der Arbeit lebt und mit dem Stoffe ringt, wie Jakob 
mit dem Engel rang: Ich laſſe dich nicht — du ſegneſt 
mich denn! | 

Die Wurzeln feiner Kraft und feines Schaffens ruhen hier. 


So iſt's bei vielen — nicht bei allen. Denn mancher 
muß im Leben ſelber, muß in den Weiten der Natur fein 


Beſtes finden und tritt erſt dann in ſeinen Arbeitsraum, vor 
was er in ſtiller Zwieſprach 
mit dem geheimnisvollen Raunen der wunderbaren Kräfte 
draußen fand und in ſich aufgenommen hat, gelöſt, geläutert 
und zum Guß bereit in ſeinem Inneren ruht. Gleich edler 
Glockenſpeiſe ruht es da, die nur allein der Form noch harrt, 
damit ſie dann, ein klingendes und edles Werk, ſich Tauſenden 
in vollem Ton verkünde. 


Ki 


Ein ſolcher Glücklicher, der nicht im engen Raum, der 
draußen in der ungemeſſenen 


ſeiner 
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müſſen, Jagdhaus „Hubertus“, das den Namen nach (Gang: 
hofers berühmt gewordenem Romane „Schloß Hubertus“ 


Schöpfungen empfängt, dem jegliches Geſchöpf im Wald und trägt, in ſeiner ſtolzen, wunderbaren Einſamkeit zu ſehen. 


See, dem jeder Son⸗ 


Tiroler Boden 


nenſtrahl und jedes VV iſt's, auf dem das 
Blatt wiſpernd und | ſchmucke Waldhaus 
raunend treuer ۰ | da am Südabhang 


fer it bei feinem 
ſinnenden und frohen 
Schaffen, iſt Ludwig 
Ganghofer. Und 
nicht im Arbeits⸗ 
zimmer ſeines ſchö⸗ 
nen Münchener 
Heims, in dem uns 
eine reiche Bücherei 
von ernſten, liebe 
voll betriebenen 

Studien ſpricht, und 
wo uns prächtige 
Gemälde von einem 
kunſtfreudigen Leben 
Kunde geben, Dir’ 
fen wir ihn belau— 
ſchen, wenn wir ihn 
als Schaffenden vor 
Augen haben wollen. 

Nein, dort, wo 
einſt fein Vater tä— 
tig war, wo Groß— 
vater und Ahn ihr 
grünes Lebenswerk 
vollbrachten, im 
Walde und beim 
frohen Weidwerk 
müſſen wir ihn fu 
chen! Dort zwiſchen 
ſchneebedeckten Al- 
pengipfeln, im freien 
Jägerleben, das in 
fühnem Wagen die 
eigenen Kräfte tág- 
lich an der unbe— 
zwungenen ۰ 


tenwelt der Berge probt, dort ruhen ſeines beſten Schaffens 
Zuellen. Und nur wer ihn da oben tätig (ab, heut auf dem 
frühen Pirſchgange nach Gevisbock oder Hirſch und morgen 
als andächtig ſtillen Wanderer, der wie ein Träumer, aber 
hellen Auges durch all die menſchenferne Einſamkeit da oben 


ſchaut — der weiß, wo jene Werke, aus denen die Natur 


der Wetterſtein⸗ 
gruppe und des Zug⸗ 
ſpitzſtockes im Gais⸗ 
tal auf der Tillfuß⸗ 
alpe ruht. Hoch⸗ 
wald, durch den die 
Ache brauſend toſt, 
liegt ihm zu Füßen. 
Gipfel an Gipfel, 
wild zerklüftet, die 
narbenuberſäeten 
Häupter mit Schnee 
und Eis bedeckt, 
von Runſen und 
Geröllhalden durch⸗ 
zogen, ragen rings 
umher. Nur ein 
paar Almen liegen 
höher noch da oben 
— ſonſt iſt's das 
Reich der Gemſen, 
das da grüßt. 

Und hier — 
acht Wagenſtunden 
weit von Parten⸗ 
kirchen, der letzten 
Bahnſtation in Bay⸗ 
ern drüben, und 
etwa ſechs von Zirl 
in Tirol — ver⸗ 
bringt der Dichter 
ſeine Sommer und 
die Monate des 
Herbſtes, als einer, 
der da tauſendfältig 
im engſten Aufgehen 
in einer herrlichen 


Natur die Keime deſſen in ſich aufnimmt, was er uns ſpäter 
wiedergibt, zum Kunſtwerke gereift und ausgeſtaltet. 

Vincenz Chiavacci, der vielgeleſene Wiener Plauderer, den 
mit Ganghofer eine treue Freundſchaft ſeit einem Menſchen— 
alter ſchon verbindet, kommt in dem liebenswürdigen Büchlein, 


auf dieſe ſo freie Art ſeiner dichteriſchen Konzeption zu ſprechen. 


ſchreitet, der hat den Dichter Ganghofer als Schaffenden ge- | in dem er feines Freundes Leben und Schaffen beſchreibt, aud) 


in allen ihren Farbengluten 
ſtrahlt und redet, Seele em: 
pfingen und ins Leben traten! 

„Und iſt das weit?“ höre 
ich einen Leſer fragen. „Iſt 
es ein weiter Weg dorthin zu 
dieſen Bergen? Wo liegt das 
Jägerheim, in dem der Dich— 
ter wohnt? Wie ſieht es aus?“ 

Ob's weit iſt? Ja — 
das kommt d'rauf an, von wo 
aus du, mein lieber Frager, 
deinen Marſch beginnſt! Doch 
daß es hoch liegt, gilt für 
alle Fälle. Und alle die, 
denen die Alpenluft etwa 
2000 Meter über dem Meer 
nicht mehr bekömmlich iſt, die 
werden wohl darauf verzichten 


Auf der Alm. 


„Aus dem Rauſchen oder 
Schweigen des Waldes“, heißt 
es dort, „wächſt ihm ſtets die 
richtige Stimmung heraus, 
und die Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
taſie werden getränkt mit allem 
Licht und Farbenzauber ſeiner 
geliebten Bergwelt. Auf einem 
ſteilen Hang oder auf einem 
moosbewachſenen Stein kann 
er lange Stunden verträu⸗ 
men; und während er die 
ruheloſe Käferwelt im Graſe 
mit ſinnenden Augen betrach- 
tet, geſtaltet ſich ihm das 
fünſtleriſche Bild dieſer Hoch: 
landskinder, die im täglichen 
Kampf mit den Naturgewal⸗ 
ten ihr Lebenswerk erfüllen. — 


Und wenn er heimkehrt von der Pirfch, jo bringt er außer 
dem Geweih des Hirſchen oder dem Krickel des Gemsbockes 


noch eine koſtbarere Jagdbeute mit nach Haufe, die er inner- 
halb ſeiner vier Wände nie erjagt hätte. So oft der Lärm 
der Großſtadt und das geſellſchaftliche Getriebe ſein Gemüt 
umſchnüren, flüchtet er in ſeine Berge und lauſcht den rau: 
nenden Stimmen des Waldes. Und, ‚da ſpringen auch wieder 
die Quellen ſeiner Phantaſie. — — 

Und nichts Nußerliches, nichts Zufälliges oder Anerzogenes 
iſt in des Dich— 
ters Stellung 
zu feinen Ber- 
gen und zu 
ſeiner „grünen 
Kunſt“. Wie 
andere Solda⸗ 
ten ſind oder 
Kaufleute durch 
jene Macht des 
Blutes, die 
zwingend iſt, 
weil es ſich ſeit 

Geſchlechtern 
und Geſchlech⸗ 
tern in der Bahn des gleichen Standes bewegte, jo ut Hun: 
wig Ganghofer durch Blutes Stimme und aus innerem Drang 
ein Künſtler und ein Jäger. Ein Jörg Ganghofer war es, 
der zur Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts das alte Wahr- 
zeichen von München, die Frauenkirche baute, Auguſt von 
Ganghofer, der Vater unſeres Dichters, hat als ein Führender 
auf ſeinem Arbeitsfelde Bayerns Forſtorganiſation geſchaffen, 
und Künſtlertum und Jägerluſt ſpringen uns voll entgegen, wo 
immer wir das Weſen eines 
jener Männer faſſen, die jene ME 
Ahnen waren. 

„Künſtlertum“ und „Jä⸗ 
gerluſt“, das ſind die beiden 
unverſieglich im Herzen die- 
ſer Vollnatur ſprudelnden 
Quellen, denen neben all jenen 
anderen berühmten Werken, 
die dort im Jagdhauſe „Hu- 
bertus“, hoch, hoch über dem 
Treiben unſerer Welt das 


Jagdbeute. 


Hesel fat 


erſte Licht erblickten, auch zwei 

für Druck und weiten Leſer⸗ ce ee | 
kreis nicht vorbeſtimmte Bücher "Se, 

; ۱ acrem Kalk 
ihr Daſein danken. Senn 2: Mi. 

neben „Gotteslehen“, das ber Etereck alen. 


Dichter hier im Jahre 1897 


| 
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brachte, reihen jid) 
den beiden ſtarken ۰ 
den bie Aufzeichnungen 
aneinander. Bald 3 
der jtille Ton des Tage- 
buches, der da klingt, 
bald drängt die Freude 
über das Erlebte, der 
innere Jubel über all 
die Schönheit, die ſich 
auf den Bergen offen⸗ 
barte, nach einer dich- 
teriſchen Form. Auch 
Einſchriften von Freun⸗ 
den, die das gaſtliche 
„Hubertus“ auffuchten 
und die dann, ehe ſie 
wieder ſchieden, aus 
vollem Herzen Dank 
ſagten und das Ge. 
ſchaute prieſen, ſtehen 
dort neben mancher 
wohlgelungenen Auf⸗ 
nahme, die Bilder aus 
dem Jägerleben auf der 
Tillfußalpe zeigt. Reiz⸗ 
voll und wie ein Spie⸗ 
gelbild des frohen Jägertums unſeres Dichters zieht ſo die 
Menge der Geſichte an uns vorbei, wenn wir in dieſen 
Bänden blättern. 

Aber nicht nur Jägerglück und Weidmannsfreude, auch 
Mißgeſchick und Jagdpech werden da ehrlich und humorvoll 

regiſtriert — und höchſtens 
die Verſe müſſen den lachen- 
den Grimm entgelten, den der 
verfehlte Jagdgang im Herzen 
des Dichters entfeſſelt hat. 

So heißt es an einem 
ſpäten Septembertage nach 
dem Rezept „Reim dich — 
oder ich freß dich“: 
„Heute auf der Morgenpirſche 
Sah ich vier geweihte Hirſche: 
Einen Sechſer, einen Zehner 
Und zwei Spießer, einer ſchöner 
Als der andre! Sieben Tiere 
„Waren auch noch im Reviere, 
Fünfe an der Zahl die Kälber — 
(Doch das fünfte war ich ſelber!) 
Denn bei ſchle em Wind — 

vernehmt! — 

Hab' den Zehner ich vergrämt! 


Ludwig Ganghofer. 


ſchrieb, neben dem „Schwei—⸗ 
gen im Walde“, dem die ge⸗ 
waltige Szenerie des Gais— 
tales zum Schauplatz der 
Handlung diente, und neben 
dem erſchütternden Roman 
„Der Dorfapoſtel“ ſind hier 
im Laufe faſt eines Jahr⸗ 
zehntes zwei dicke Bände eines 
Haus- und Jagdbuches ge 
worden — einer Art Chronik, 
darin Ganghofer alle ۰ 
niſſe aus ſeinem Jägerleben 
im Laufe dieſer Zeit in Wort 
und Bild feſtgehalten hat. 


In Wort und Bild — denn das ſei denen, die's nicht wiſſen | 
jollten, hier gejagt: der hinreißende Schilderer und Erzähler, 
der wie nur wenige von ſeinen Zeitgenoſſen die Worte meiſtert, 
verſteht es auch vortrefflich, 
Ganz ungezwungen, 


Pinſel umzugehen. 


mit Zeichenſtift, 
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Farben und 
wie der Tag fie | 


wenig grämliche Bemerkung: 


Auf zwölf Gemſen in den Schroffen 
Bin verkehrt ich anacloffen. 
Als ich dann in ſchweren Nöten 
Hab' den Heimweg angetreten, 
Sprang mir nab’ dem Kotbachſteg 
Noch ein Gamsbock übern Weg. 
Meine Kugel iſt geflogen, 
Doch der Bock iit ſortgezogen, 
Und zum Abſchied, von den Riffen, 
Hat er mir noch was gepfiffen. 
Hundemüd nach all dem (o jrett 
Kam ich heim und ſtieg ins Bett, 
Wo ich allen Gram und Kummer 
Bald vergaß in ſanſtem 
Schlummer.“ 


Davon, daß „Gram und 
Kummer“ in der Tat nicht ۰ 


hielten im Herzen des verwegenen Schöpfers dieſer Verſe, 
davon gibt uns das „Jagdbuch“ 
Denn ſchon am nächſten Tage, an dem es erſt noch die ein 
„Schneeſturm. 
alles weiß! Schöne Gegend!“ aufweiſt, zeigt es uns dann das 


ſelbſt die beſte Kunde. 


Vor den Fenſtern 


wohlgelungene Aquarell eines „mit Liebe“ aufgebauten Schnee- 
mannes, aus deſſen Weſen der Humor, die lachende Freude 
am ſpieleriſchen Schaffen mit tauſend Zungen reden! Einen 
dottergelben Strohhut trägt der Geſell auf ſeiner hohen Stirn, 
und unter dem Rande quellen reiche Locken, blond wie der 
wohlgepflegte Spitzbart, der das Kinn umrahmt. Hat Ganghofer 
ein munteres Selbſtporträt mit dieſem Schneemann ſchaffen 
wollen, als deſſen Erbauer er ſich kühn und ſtolz in einer 
Beiſchrift nennt? Es mag beinahe ſo erſcheinen! Man könnte 
ihn ſich denken, wie er im Kreis der Seinen, mit ihrer freudigen 
Hilfe und im frohen Klange ihres Lachens ſich da vor ſeinem 
Jagdhauſe ein luſtiges eee baut. Denn daß die 
Seinen ihm ge⸗ 
holfen haben bei 
dieſem frühen 
Winterſpiele, das 
ſteht gleichfalls 

im „Jagdbuch“ 
ſchwarz auf Weiß 
verzeichnet. Ka⸗ 
thinka Gang⸗ 
hofer, die treue 
und kluge Ge⸗ 
fährtin ſeines ۰ 
bens, Lollo, Guſti 
und Sophie, die 
Kinder, haben 
ſich als Gehilfen 
des Schneebild⸗ 
hauers, als Mit- 
arbeiter an dem 
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Das find lyriſche Proben aus jenem „Jagdbuche“ — 
flüchtige Kinder aus vergangenen Stimmungen und Tagen. 
Und doch ergreifen uns gerade dieſe ſtillen Verſe, die hier 
zwiſchen den Jagd⸗ und Weidmannsbildern immer wiederkehren, 
tief. Wir fühlen, daß wir da vor eines Dichters Seele ſtehen, 
daß das, was uns die ſchlichten Worte künden, nicht für die 
Welt und für die wahllos bunte Menge aufgezeichnet iſt — 
und ſo wird uns das Schauen dieſer Bilder zum Blick ins 
Schaffen ſeiner beſten Kräfte. 

Viel und Mannigfaltiges wiſſen die beiden Bände von 
Ganghofers „Jagdbuch“ noch zu erzählen, von ſeinen Pirſchen 
auf ſeltenes Wild, von ſeiner Jagd auf Steinadler. Auer⸗ 
hahn und Birk⸗ 
hahn. Auch von 
den kühnen Ver⸗ 
ſuchen, durch 
Zucht den Wild⸗ 
ſtand zu ver⸗ 
edeln und zu 
erhöhen, plau⸗ 
dern die Blätter, 
und wohlbekann⸗ 
te Namen nennen 
ſie von Män⸗ 
nern, die unſeres 
Dichters Gäſte 
in „Hubertus“ 
waren. Franz 
Stuck und Franz 
von Defregger, 
die Schriftſteller 


Werke einge⸗ N Hugo von Hof⸗ 
ſchrieben. | L— an mannsthal, Wol- 

Frau und Kin⸗ zogen, Ludwig 
der! Das wäre Thoma, Oſtini, 
ein beſonderes Karlweis und 
Kapitel im Leben Jagdhaus Hubertus. viele andere fin⸗ 
und im Schaffen g . den mir einge 


jein Daſein eng und unzertrenn⸗ 
lich verwachſen iſt mit ihnen, ſo rankt auch in ſein Dichten 
hinüber, was ihm das Schickſal an Freuden und an Leiden 
im Kreiſe feiner Lieben werden ließ. Was ihn an faſſungs⸗ 
loſem Schmerz erſchütterte, als er, der liebevolle Vater, am 
Sarge eines früh verſtorbenen Töchterchens fid) fand, das 
hat in ſeinem „Kloſterjäger“ ergreifend und verklärt Ausdruck 
gefunden, und was er fühlte, als die älteſte, als ſeine 
Lollo, an der Seite ihres jungen Gatten das Vaterhaus ver⸗ 
ließ, um in die neue ferne Heimat hinzuziehen, das zittert 
nach in der Geſtalt des Witting in dem Roman „Das neue 
Weſen“ —- ^ 
Er und die Seinen — wie ein Einziges, 1 

tritt das auch in dem „Jagdbuch“ immer wieder vor; 
was er erlebt an Schönheit und an Freude, das müſſen Frau 
und Kinder mit ihm teilen, und halb nur iſt ihm der Genuß 
des Herrlichſten, wenn es nicht neben ihm auch ſeiner Frau 
und ſeiner Kinder helle Augen ſchauen konnten. „Wir“ heißt 
es immer wieder in dieſen Aufzeichnungen und Berichten, und 
als ein ſchlichtes rührendes Gebet, das ihm und all den 
Seinen Segen bringen ſoll, klingt es, wenn er beim u 
von den Höhen ſchreibt: 

„Weiß blinkt der Berge Kette, 

Das Jahr iſt aus, wir ziehen heim 

dum Ruß und Rauch der Städte. 

Laßt uns nach frohen Tagen 

Grün rung als geſunden Keim, 

Der Kräfte birgt ſtark und geheim, 

Mit fort im Herzen tragen!“ 


des Poeten, denn wie 


1905. Nr. 48. 


zeichnet. Genug davon —. Nur ein Gedicht aus dieſem 
inhaltsreichen Buche ſei noch zum Schluſſe hergeſetzt, weil 
es Ganghofers Perſönlichkeit ſo klar umfaßt und zeichnet. 
Es find bie Berfe, die Carl Mühling, der feinſinnige ۰ 
ter, „ſeinem lieben Ludwig zur Erinnerung an zwei ſchöne 
unvergeßliche Tage“ gewidmet hat: 


Wohl bir, ber du aus do ner Kraft 
Ein Lebensglück aus einem Guß 
Dir wie ein ſtarker Schmied erſchafft, 

Dem Arbeitsquell Naturgenuß, 


Dem, wenn er mit geſpanntem Rohr 
Das Edelwild im Tann belauſcht, 
Des Waldes Schweigen ſelbſt ins Ohr 
Gedanken und Geſchichten rauſcht, 


Der ſchaffend dann zum Fruchten treibt 
„Den reichen, waldempfang'nen Keim 
Und ausgeſtaltend niederſchreibt, 
Was er erlauſcht im ſtillen Heim. 


Wer in der Städtemauern Bann 

Sein Daſein friſtet, lebt nur halb; 

Ihn weht aus deinem Buche an 
Der Geiſtergruß der ۰ 


Drum forſche nach der reinen 
Spu 


r 

Des Schöpfers fern von 
Menſchendunſt, 

Denn aus der Seele der Natur 

Erblüht allein die gold' ne 
Kunſt. 
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Bur Jahrhundertfeier der Königreiche Bayern und 36ürffen- 
berg. (Mit den Abbildungen auf dieſer Seite.) Wer haben an anderer 
Stelle der „Gartenlaube“ aus berufener Feder einen Artikel über die 
Geſchichte der beiden ſüddeutſchen Königreiche gebracht, die jetzt auf ein 


alt, der junge Ludwig II. zur Regierung, dieſe Idealgeſtalt voll glänzen: 
der Ausſichten, um die ein tragiſches Geſchick die Märwyrerkrone gewoben 
hat. Als ihn am 13. Juni 1886 ſein furchtbares Geſchick ereilte, über⸗ 
nahm ۳ Ludwigs II. jüngeren Bruder, Otto I., der geiſteskrank ift, 


jahrhundertlanges Beſtehen zurückblicken können Es wird unſere Leſer | Prinz Luitpold die Regentſchaft, die er heute noch, vom Volle geliebt 
intereſſieren, hier im Bilde die beiden Herrſcher zu ſchauen, die am und verehrt, ausübt. 


1. Januar 1806 ihren Völkern die Übernahme der Königs⸗ Turm bei Majori. (Zu dem Bilde auf Seite 901.) Die 
würde verlündeten. König, Friedrich l. von Württem (2 wildromantiſche Felſenküſte des Golfes von Salerno ſtellt 
berg, der als Herzog nur kurze Zeit, von 1802 15 s das charakteriſtiſche Bild von Karl Böhme uns vor das 
1805, auch als Kurfürſt von Napoleons Gnaden ben Auge, und bei ſeinem Anblick fühlt gewiß mancher Be: 
Namen Friedrich II. getragen hatte, war der älteſte ſchauer ſich zurückgetragen auf die in die Uferklippen 
Sohn des am 23. Dezember 1797 verſtorbenen geſprengte Straße von Amalfi nach Salerno, die ſo 
Herzogs Friedrich Eugen, der die Reihe der fatfo: reich iff an den mannigfachſten Reizen landſchaft⸗ 
liſchen Herrſcher Württembergs beſchloß. In einer licher Schönheit wie kaum eine andere in Italien. 
Zeit napoleoniſcher Willkürherrſchaft und großer Zur Linken jäh abſtürzende Berge, deren groteske 
Umwälzungen ans Ruder gekommen, hat er das Felſenwildnis durch die Blüten und das Moſaik von 
Staatsſchiff in entgegengeſetzten Richtungen lenden Grün der auf Terraſſen emporſteigenden Frucht⸗ 
müſſen, zuerſt gegen Napoleon, als Mitglied der bäume des Südens gemildert wird, dazwiſchen frucht⸗ 
zweiten Koalition, und dann, als Freund und bare kleine Talausgänge, die eng zuſammengedrängte 
Bewunderer des großen Korſen, gegen Oſterreich. freundliche Städtchen und Dörfer mit flachen Dächern 
Der Lohn dieſer Gefolgſchaft war — neben großem bergen, darüber an den Hängen zerſtreut kleine Weiler 
Zuwachs an Land und Leuten — die Königskrone. und auf den Höhen trutzige Kaſtelle. Zur Rechten das 
Er hat manches Jahr kämpfen müſſen, um ſie auf weite blaue Meer, ſmaragdgrün an der Felſenküſte, wie 
ſeinem Haupte f. ſtzuhalten: 1807 gegen Preußen, 1809 ` Gold und Silber glänzend im Sonnenlicht, das eine lichte 
gegen Oſterreich, 1812 gegen Rußland und 1813 ۱ Brücke über den Golf baut. In den von ۵۶ 
gegen den einjiigen Verbündeten, den er aus Staats⸗ Friedrich l., umrahmten Buchten ruht die See im Sonnenſchein wie 


klugheit verließ. Und als er 1816 ſtarb, mögen der erſte König von Württemberg. ein glatter Spiegel oder wallt wie ſchwerer Seidenſtoff 
ſchwere Gedanlen ſein Haupt umdüſtert haben, denn oder ſchmückt fid) mit immer neuen glänzenden farben- 


das Land war in Aufruhr, der Streit um die Verſfaſſung tobte 
zwiſchen den Parteien. Das junge Königtum hat alle Stürme ſieg⸗ 
reich überſtanden. Heute ſitzt als vierter Träger der Krone König 
Wilhelm II. auf dem württembergiſchen Thron. — Auch ben baye- 
riſchen Königsthron hat die lorſiſche Gunſt errichtet, die mit Kronen 
ſpielie wie ein Kind mit Murmeln und in ſonveränem Ef dien und 

: Walten die politiſchen 
Grenzen verrückte, die 
Länder teilte und zu⸗ 
ſammenſetzte. Nach der 
für das Land ſo un⸗ 
heilvollen Regierung des 
1799 linderlos geſtorbe⸗ 
nen Herzogs Karl Theo⸗ 
dor wurde deſſen Bruder. 
Maximilian IV. Joſeph 
von Pfalz: Zweibrücken, 
Kurfürſt von Bayern. 
Durch vortreffliche Wahl 
ſeiner Ratgeber — be⸗ 
ſonders der an die 
Spitze der Regierung be⸗ 
ruſene Miniſter Mont⸗ 
gelas wirkie ſegensreich 
— gelang es Max 
Joſeph, die Ordnung 
im Innern wiederher⸗ 
zuſtellen, nach außen 
hin brachte ihm der 
Napoleon geleijtele Heer: 
bann im Preßburger 
Frieden, 1805, reichen 
Gewinn. Der Kurfürſt 
nahm, gleich ſeinem 
württembergiſchen Nach⸗ 
bar, am 1. Januar 1806 
als Maximiliau ۰ 


ſtrotzenden Gewändern aus lichtem Grün, dunkelm Purpur, weichem 
Ultramarin und tiefem ſatten Blau, hier gleich Diamanten glitzernd, 
dort wie ein breites Band ſich biegend, von Franſen aus ſchneeweißen 
Schaumperlen umſäumt. Zuweilen aber verliert fie, wie Karl Böhmes 
Bild zeigt, ihre ſonnige Heiterkeit und wälzt drohend und tobend Welle 
auf Welle gegen die llferflippen, die wie Schildwachen vor ben ſteilen 
Kerkermauern ſtehen; doch die heraubrauſenden Wogen überſtürzen fid) 
in blindem Eifer oder rennen ſich laut ſtöhnend unter dumpfem Auf⸗ 
ſchrei die Köpfe ein, mit 
denen ſie durch die Wand 
wollten. Sie ſind minder 
glücklich als ihre Ahnen, 
denen es gelang, die 
Unterſtadt Amalfis zu 
verſchlingen, wenn ſie 
auch durch ihre Aus⸗ 
dauer im Angriff dem 
Geſtein tieſe Wunden ge⸗ 
ſchlagen haben. Die liebe 
Abendſonne aber ſtreut 
in das Marmorgeäder der 
zurückweichenden Wellen 
wie in die Täler der neu 
herandrängenden Wogen 
ihren Goldglanz, taucht 
die Wellenberge in eine 
helle, nahezu durchſichtige 
Färbung und überhaucht 
den weißen Gicht mit 
zarteſtem Roſa, während 
weiter von der Küſte 
ent ert das Meer im 
Abendſonnenſchein er⸗ 
glänzt und die Feuer⸗ 
glut des Himmels wider⸗ 
ſpiegelt. Aber ſo ſchön 
die Lage dieſer Städtchen ۱ 

am Meer, fo gejährlic) war fie auch lange Jahrhunderte hindurch, und 


Proklamation. 


a durch die Dorfebung Gottes es dahin 
gediehen ift, daß das Anſehen und die 
Würde des Herrſchers in Baiern ſeinen 
alten Glanz und feine vorige Höhe zur 
Wohlfahrt des Dolfes, und zum Flor des 
Landes wieder erreicht, fo wird der ۰ 
durchlauchtigſte und Großmächtigſte Fürſt 


und Herr, Herr 


| 
| 
Maximilian Jofeph, - 
als König von Baiern, und allen dazu ge: 
hörigen Ländern hiermit feyerlich ausgerufen, 
und dieſes feinen Völkern allenthalben kund 
und zu wiſſen gemacht. 


Zonge und glücklich lebe Marimilian 
Jofeph, unfer allergnädigſter König! 
gange und glücklich lebe Karoline, unfere 
allergnaͤdigſte Königin! 


So geſchehen und verkündet in der ۰ 
lichen Haupt: und Keſidenzſtadt München 
am erſten Tage des Jahres Ein Taufend 
Acht Hundert Sechs. 


Maximilian I. Joſeph, 


erſte König von Bayern. Joſeph den Königs⸗ 1 ۱ o zußer 
gere pne Camp o d titel an und erließ | davon erzählen noch heute bie ſchwerfälligen Rundtürme auf ben Außer: 


ſten Vorſprüngen der die kleinen Buchten umrahmenden Felſenkaps. im 
Mittelalter zum Schutze dieſer vielbegehrten Küſte gegen feindliche Ein⸗ 
fälle, namentlich der Barbaresken, erbaut Einer der trotzigſten iſt 
unſer Turm von Majori, der wie ein König die Klippenwildnis ringsum 
überragt und beherrſcht und in ſeiner geſchloſſenen Wucht düſter drohend 
auf das Meer hinausſpäht, durch einen ſteinernen Viadukt mit der Küſte 
verbunden. Er hat ein längeres Leben als das unweit von dieſer Stelle 
im 7. Jahrhundert von den Langobarden errichtete Kaſtell, das im 
9. Jahrhundert von dem Piraten Siccardo zerſtört ein ſoll. Im Mittel⸗ 
alter gehörte das Städtchen Majori, das unſer Turm zu beſchützen hatte, 
zur Republik Amalfi. die mit Genua und Piſa wetteiferte, was heute 
kaum glaublich erſcheint. Von dem Genueſen Filippino Doria wurde 
im 16. Jahrhundert in feiner Nähe beim Capo d' Orſo die Flotte Soir 


die Proklamation, die 
wir im Wortlaut nebenſtehend wiedergeben. Geſchah die Erhebung zum 
König alſo auf Napoleons Einfluß hin, ſo ward auch das Geſchick der 
neuen Krone wie in Württemberg ſpäterhin durch die unglücklichen Kriege 
und den Untergang des Franzoſenkaiſers bedroht, und nur der Abfall 
vom einſtigen Verbündeten lonnte dem bayeriſchen Land das Königs⸗ 
haus erhalten. Maximilian Joſeph entſchloß ſich daher wie Württem⸗ 
berg, die Truppen, die einſt unter Napoleons Banner fochten, nun gegen 
ihn zu führen. Er ſchloß 1813 mit Metternich den Vertrag von Ried, 
der ihm Beſitz und Souveränität zuſicherte, gegen die Verpflichtung, 
etwa 36000 Mann wider Frankreich zu ſtellen. Auf Maximilian Joſeph 
folgte 1825 der kunſtſinnige König Ludwig I., der 1848 zugunſten 
ſeines Sohnes Marimilian Il. abdankte. Dann kam 1864, et 18 Jahre 
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Karls V. geſchlagen. Uber dem Turm aber im 
Gebirge fühlt ſich der Wanderer, der aus 
dem reizend im Ausgang des Tramontitals 
gelegenen Majori mit ſeinen Papiermühlen, 
akkaronifabriken, Zitronen⸗, Olbäumen und 
Reben emporſteigt, beim Anblick der ſaraze⸗ 
niſchen Volkstypen und Bauten über das 
herrliche Meer hinweg in das Morgenland 
getragen; doch ijt es in der Nähe unſeres 
maleriſchen Turmes ſo ſchön, daß man ſich 
gern damit begnügt, nur die Gedankenſchiffe 
weiterfahren zu laſſen und gleich den Nor⸗ 
mannen, wenn auch nicht ſtolze Schlöſſer, ſo 
doch Hütten dort bauen möchte. ۱ 
Kupferſtichlenner. (Zu dem Bilde 
S. 905.) Em Stückchen verſchollener Zeit 
tritt uns in dieſem Bilde des großen fran⸗ 
zöſiſchen Meiſters Meiſſonier vor Augen: eine 
der unzähligen Behauſungen, halb Wohn⸗ 
ſtube, halb Atelier, wie ſie in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von be⸗ 
ſcheidenen, aber leidenſchaftlichen Liebhabern 
der Kunſt mit Bildern, Ziergefäßen und 
dickbäuchigen Kupferſtichmappen angefüllt zu 
werden pflegten. Eine Heme Welt für fid), 
in welcher der glückliche Eigentümer ſeine 
Jahre ſtill hinſpann, ſtets bereit, beſuchenden 
Freunden die vielen großen und kleinen Schätze 
ſeiner neueren Erwerbungen vorzulegen, oder 
auch ſich mit ihnen wieder einmal recht gründ⸗ 
lich in die oftgeſehenen alten zu vertiefen und 
die Eigenart des Kupferſtechers, die Vorzüge 
die er oder jener Schraffierung, das unüber⸗ 
treffliche Helldunkel des Hintergrundes mit 
feinem Verſtändnis hervorzuheben. Der Ge⸗ 
ſichtskreis jener Kunſtfreunde war beſchränkter 
als der unſerer heutigen, aber ſie beſaßen das, 
was ſie ſich erworben hatten, viel feſter und : 


Europäiſche RNeiſende auf einem chineſiſchen Götzen 
in der Nähe des Bambootempels bei Tſchifu. 


Gebilde von Menſchenhand, dem Untergang 
N geweiht wie alles, was menſchlich iſt! 
Cernt Geologie! Um die Mitte des ber- 
gangenen Jahrhunderts lebte in Jena ein 
Naturforſcher, ebenſo merkwürdig durch ſeine 
ſeltſamen Schickſale wie durch jeine hohe püba- 
gogiſche Begabung. Nach mannigfachen Irr⸗ 
fahrten hatte Karl Schimper in Thüringen 
eine Zufluchtſtätte gefunden und ſammelte 
einen Kreis von Gelehrten und Naturfreun⸗ 
den um ſich, auf die er einen wahren Zauber 
ausübte. Schleiden, Ried, Schäffer u. a. 
nahmen an ſeinen Vorleſungen und Wande⸗ 
rungen teil und haben uns Zeugniſſe hinter⸗ 
laſſen, wie pup Schimper alltägliche 
Erſcheinungen zu beobachten und ihnen einen 
tieferen Sinn beizulegen verſtand. Er bejaj; 
ein beſonderes Talent, mit den einſachſten 
Mitteln phyſikaliſche Verſuche zu veranſtalten, 
und dieſe physica pauperum (Phyſit der 
Armen), wie er ſie nannte, wurde von Her⸗ 
mann Schäffer weiter ausgebildet und durch 
ſeine Vorleſungen in weiteſte Kreiſe verbreitet. 
Hunderte von Lehrern haben bei ihm ge⸗ 
lernt, wie man auch ohne koſtbare Apparate 
phyſikaliſche Erſcheinungen darſtellen und die 
ihnen zugrunde liegenden Geſetze erläutern 
lann. Alſo ſchreibt Johannes Walther, 
Profeſſor der Geologie und Paläontologie 
an der Univerſität Jena, in der Einleitung 
zu dem von ihm ſoeben . 
Werle „Vorſchule der Geologie“. Er hatte 
den Wunſch, auch für ſeine Wiſſenſchaft 
Ahnliches zu ſchaffen. Auch in der Geo⸗ 
logie, meint er, gibt es zahlloſe Vorgänge 
und wichtige Geſetze, die man überall und 
ohne koſtſpielige Inſtrumente beobachten kann. 
Jeder Regenguß, jede Quelle, jedes Bachufer 


hatten eine ausſchließliche, tief beglückende Liebe zur Sache, die oft den und jeder Steinbruch, ja ſelbſt die einfachſte Lehmgrube iſt geeignet, 


beſten Teil ihres Lebens ausmachte. Wie deutlich ſpricht dieſe aus der 
Haltung des Hausherrn, ber behutſam ein beſonders koſtbares Blatt 
dem Beſucher jeiner Künſtlerwerkſtatt vor Augen hält, wie ijf auch 
dieſer ganz von bewundernder Hochachtung erfüllt, obgleich das Ver⸗ 
hältnis ſeiner eleganten Perſönlichleik zur Kunst ein etwas entfernteres 
zu ſein ſcheint. 
Oberlicht erhellte räucherige Zimmer voll großer und kleiner Bilder, die 
Spiegelkonſole mit dem Durcheinander von Kunſtwerken, Pinſeln und 
gewöhnlichen Terpentinflaſchen — alles das iſt ſo vorzüglich dargeſtellt, 
daß das Bild den Beſchauer mit dem Eindruck höchſter Lebenswahr⸗ 
heit feſſelt und ihm einen ebenſo erquicklichen Genuß verſchafft, wie den 

beiden Freunden die Betrachtung ihrer Kupferſtiche. B. 
Ehineſiſcher Götze. (Zu dem obenſtehenden Bilde auf dieſer Seite) 
Sie ſind von der 
Hafenſtadt Tſchifu 
hergekommen, die 
beiden Europäer, 
haben ſich dort 
den buddhiſtiſchen 

Bambootempel 
angeſehen und ſind 
en einmal, mitten 
in ber Einöde, auf 
den ſonderbaren 
Heiligen geſtoßen, 
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rung vor langer 
Zeit dort aufge⸗ 
richtet hat. Nun 
ſteigen ſie ihm 
auf den Kopf, und 
unſer Bild zeigt, 
wie klein nnd zier⸗ 
lich ſie ſind gegen 
den Goliath, der 
ſich ihrer nicht er⸗ 
wehren kann, vor 
dem ſich ſo viele 
arme Chineſen ge⸗ 
fürchtet haben, 
dem ſie vielleicht 
drückend empfun⸗ 
dene Opfer brach⸗ 
ten, und der doch 
los 


harm und 
ohnmächtig iſt, ein 
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! 
| 


Und die Umgebung der beiden: das nur von einem | 


Auſternzucht in der Bucht von Arcachon. 


das ſtille Wirlen der Naturkräfte zu verfolgen. Ein einzelner Kieſel⸗ 
ſtein kann uns weite Geſichtspunlte eröffnen, und es dürfte berechtigt 
ſein, bildlich von einer „geologia pauperum“ zu reden — wir ver⸗ 
ſtehen darunter eine Behandlung geologiſcher Vorgänge und Tatſachen, 
die ohne beſondere chemiſche, mineralogiſche oder mathematiſche Voraus⸗ 
ſetzungen an die alltäglichen Erſcheinungen anlnüpft und das Intereſſe 
für die Heimat belebt. In dieſem Sinne bildet die „Vorſchule der ۰ 
logie“ eine gemeinverſtändliche al und Anleitung zu Beobach⸗ 
tungen in der Heimat. Sie zeichnet ſich durch große Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung aus und bietet eine Fülle von Anregungen nicht nur zu Beob⸗ 
achtungen im Freien, ſondern auch zu einfachen, aber höchſt intereſſanten 
Verſuchen, die uns das Walten der Kräfte, die an der Bildung der 
Erdrinde beteiligt ſind, veranſchaulichen. Wir möchten das durchaus 
nicht umfangreiche 
DEM Buch weiteſten 
` | nz Kreiſen empfehlen. 

| Leider wird bei 
uns die Geologie 
in den Schulen 
gar nicht berück⸗ 
ſichtigt, und doch 
iſt eine gewiſſe 
Summe geologi⸗ 
ſcher Kenntniſſe 
aus ideellen und 
praktiſchen Grün⸗ 
den für jeden Ge⸗ 
bildeten unerläß⸗ 
lich. So zeigt uns 
z. B. die geolo⸗ 
giſche Karte die 
Stellen, wo man 
Bergwerke und 
Steinbrüche an⸗ 
zulegen, Ton, Mer⸗ 
gel und Torf zu 
1 Kohlen⸗ 
ager oder Salz⸗ 
quellen aufzu⸗ 
ſuchen hat. ir 
lönnen auf der 
Karte mit einem 
Blick erlennen, von 
welcher Fundſtelle 
Straßenſchotter 
oder Pflaſterſteine 
am beſten zu ge⸗ 
winnen ſind; die 


Anlage von Eiſenbahnen oder Straßen, von Häuſern und Fabriken, 
das Aufsuchen von Quellen, die Grundlagen des lands und ۰ 
wirtſchaftlichen Betriebes — alle dieſe und ähnliche Dinge laſſen 
ſich urſächlich aus der geologiſchen Karte beurteilen. Es iſt leicht 
zu beweiſen, daß Millionen geſpart und Millionen verſchwendet 
werden können, je nachdem bei ſolchen Unternehmungen die natür⸗ 
lichen Grundlagen, wie fie auf den geologiſchen Karten dargeſtellt 
ſind, benutzt oder mißachtet werden. Kein Wunder, daß die Re⸗ 
gierungen der Kulturſtaaten jährlich große Summen für die Auf⸗ 
nahme und Veröffentlichung geologiſcher Kartenwerke ausgeben, ſo 
3. B. Preußen und Thüringen 530 000 Mark und die Vereinigten 
Staaten von Amerika 4000000 Mark. Eine rege Förderung geologi⸗ 
ſchen Wiſſeus in weiteren Kreiſen kann nur von hohem Nutzen jet. 
Darum ſei auch die „Vorſchule der Geologie“ nicht nur Natur⸗ 
freunden und Lehrern, ſondern auch der jüngeren Generation empfohlen. 

Auſternzucht in der 
Zucht von Arcachon. (Zu 
dem Bilde Seite 915.) Uns 
erſchöpflich ſchien der Reich 
tum des Meeres. Das ver 
leitete den Menſchen zu einer 
Raubwirtſchaft, und ſehr hart 
wurde von ihr die Auſter be— 
troffen. In früheren Zeiten 
gab es an verſchiedenen Küſten 
Auſternbänke, in denen zahl 
reiche Fiſcher Beſchäftigung 
fanden und in der Saiſon 
wöchentlich Auſtern im Werte 
von 20000 bis 30000 Mart 
fiſchten. Mit dem zunehmen— 
den Wohlſtand ſtieg auch der 
Verbrauch der Auſtern im 
Binnenlande, namentlich in 
den Großſtädten, und das 
Meer mußte jährlich Milliar 
den von Auſtern liefern. Die 
Folge davon war an ver 
ſchiedenen Stellen die Aus 
rottung der Auſter, und man 
ſah ſich genötigt, von der 
Raubwirtſchaft abzulaſſen, die 
Auſter mehr zu ſchützen und 
ſchließlich auch zu züchten. 
Die erſten größeren Verſuche 
nach dieſer Richtung hin 
wurden vor fünfzig Jahren 
gemacht, und unter anderem 
blühte die Auſternzucht in 
der Bucht von Arcachon, in 
der Nähe von Bordeaux, auf. 
Es werden dort alljährlich 
mehrere hundert Millionen 
Auſtern gezogen, deren Wert 
ſich auf etwa fünf Millionen 
Franken beläuft. In eigens 
dazu eingerichteten Baſſins 
legt man mit Hohlziegeln 
verſehene Holzgeſtelle aus, an 
denen ſich die junge Auſtern 
brut ſeſtſetzt. Vor ihren 
natürlichen Feinden nach 
Möglichkeit geſchützt, wächſt 
hier die Brut heran, bis die 


e 016 مه‎ 


mit breiten quadratifchen Sohlen befeitigt, damit die Leute nicht in 
dem erweichten Sandgrund zu tief einſinlen. t 
Ein entfarvfer Erfinder. Braunſchweiger Leberwurſt wird ben 
Ruhm des Landes wohl nod) lange halten, wenn auch das Spinnrad 
als braunſchweigiſche Errungenſchaft nicht mehr gelten kann. Wie ein 
Chroniſt Anno 1722, alſo ein wenig ſpät, meldet, ſollen 1530 „die 
Spinnräder, deren ſich jetzo das Frauenvolk bedient, von einem Bürger 
und kunſtreichen Steinmetzer und Bildſchnitzer mit Namen Meiſter 
Jürgen erdacht und hierher gebracht ſeyn“. Das kann nicht ſtimmen, 
denn ein in Süddeutſchland um 1480 entſtandenes Bilderwerk, das 
ſogenannte „Mittelalterliche Hausbuch“, ferner die Zeichnungen Leonardo 
da Vincis von etwa 1500 und die von Niklas Glockendon 1524 gemalte 
Bibel der Wolfenbütteler Bibliothek zeigen bereits ſehr vollkommene 
Spinnräder und Spinnapparate. Meiſter Jürgen lernte den neuen 
Apparat wohl in der Fremde kennen, fertigte Spinnräder in Wolfenbüttel 
als Drechsler an und ward 
dadurch berühmt. Seine 
Landsleute ſchrieben ihm 
dann den Ruhm zu, dieſe 
nützliche Maſchine ſelbſt er- 
funden zu haben, und jo 
finden wir dieſe Annahme 
denn heute noch in manchem 
Konverſationslexikon. FF. 
Deutſchlands merkwür- 
dige Bäume: Die „Dicke 
Linde“ in Meinberg Bei 
Greiſswald. (Mit neben⸗ 
ſtehender Abbildung.) ۶ 
iſt auffällig, daß | 
Zweifel umfangreichſte 
wohl von gan | 
nur im Umkreis von we 
gen Meilen als eine jeltene: 
Sehenswürdigkeit bekannt ijt. 
Vor der Eingangstür ber 
auch als Bauwerk aus der 
12. Jahrhundert vähnens⸗ 
werten Kirche in Reinberg 
einem Pfarrdorf zwiſcher 
Greifswald und Stralſund 
grünt und blüht noch all 
jährlich eine Linde, der 
Alter Fachleute auf 700 b 
800 Jahre ſchätzen. Da aud 
die Kirche etwa das gleiche 
Alter zu haben ſcheint, ۶ 
kann wohl —emngenomumen. 
werden, daß die Linde be s 
Erbauung der Kirche gepflanzt 
wurde. Nach einer genauen 


Mejiung hat der Baum! 
50 Zentimeter über der Erde 
den ungeheuren Umfang von: 
12,25 Letern; fem. lámgfier 
Durchmeſſer mißt 420% te e 

ber kürzeſte fall 3. Mieter.‘ 
Nicht ganz in Manneshöhe: 
ſpaltet 1100 der Tupenota; 
hohle Baum in zwei gewal⸗ 
tige Teile, die ihre i 
zweige bis zu 15 Metern 
- — in die Höhe jenden. In⸗ 
K. Junghähnel in gwſckau 1 S. phot. jeder ſeiner Hälften hat H ۰ 


nra 


2? 


8 Wée "- o» 


Schalentiere nad) etwa neun dit , EVE و‎ Tiſch von 90:50 Zentimetern 
Monaten einen Zentimeter ge BERN enn ی‎ de Bäume. Platz, oder iſt Raum 
im Durchmeſſer groß werden; Die „Dicke Linde“ in Reinberg bei Greifswald. acht Perſonen. Im Ber 


man nimmt ſie dann von 

den Ziegeln ab und ſetzt ſie in andere Baſſins, die ſogenannten 
Auſternparks, die mit Faſchinen oder Reiſigbündeln belegt ſind. An 
dieſe heften ſich die Auſtern und verbleiben hier, bis ſie eine Größe 
von drei Zentimetern im Durchmeſſer erreicht haben. Sie werden 
dann wieder abgenommen oder „gepflückt“ und in beſondere Auſtern 
parks gebracht, die an Flußmündungen liegen. Hier finden die Auſtern 
reichliche Nahrung und können gemäſtet werden. Haben ſie dann 
alle Eigenſchaften erlangt, die dem Feinſchmecker erwünſcht ſind, ſo 
kommen jie zum Verſand am die Händler. Das Leben und Treiben, 
das ſich in den Auſternparks von Arcachon entwickelt, iſt hochintereſſant. 
Da ſehen wir die ſchmalen, langen Pinaſſen, mit denen die Kanäle 
zwiſchen den einze'nen Baſſins befahren werden. In den Parks ſieht 
man die Spitzen der Zuchtkäſten und der Faſchinenbündel in langen 
Reihen aus dem Waſſer hervorragen. Dazwiſchen Arbeiter, Männer 
und Frauen, die mit dem Pflücken oder Auslegen der Auſtern be— 
ſchäftigt ſind. Die „Parqueuſen“ oder Arbeiterinnen tragen hier 


Männerhoſen und hohe Stieſel, um dieſe werden noch Holzſchuhe 


des vorigen Jahrhunderts 
war der Ruf dieſes Baumkoloſſes weiter verbreitet als jest So 
war nach einem Geographiebuche aus dieſer Zeit Reinberg befannt 
„durch die dicke Linde und den dicken Paſtor“. Daß leß terer auch wit 
Recht bekannt war, beweiſt die noch jetzt auf der u befindlicye 


Bank, auf die der würdige Herr beim Predigen fid) mußte. 
König Friedrich Wilhelm IV. beſichtigte ſtets auf ſeiner ٠ 
durch Meinberg die ihm wohlbekannte Linde. Und endlich ; 
Schatten dieſes Baumrieſen der früh als Paſtor dort 


Vater des bekannten, gleichfalls verſtorbenen Chirurgen Th. Bilo 
in Wien. A. Voge 
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Kleiner Briefkasten. 
(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht dercn 


K. K. in Memel. Gewiß erhält jeder Einſender fein 1 
er braucht nur dieſen Wunſch mit Angabe ſeines Namens und | 1 
ſowie des Kennwortes und unter Beifügung einer Poſtmarke ber Redaktion 
„Gartenlaube“ auszudrücken. ۱ 
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Weihnachtszauber. 


Cz 


Weihnachtszauber, webst du wieder 
Deine golbnen Liebesbanbe? 
Weihnachtszauber, schwebst du wieder 
Wie ein Engel durch die Lande? 
Himmelsglanz im Erdendunkel, 
Liederklang im Winterschweigen, 
In der Nacht ein Lichtgefunkel, 
Waldesduft aus Tannenzweigen! 
Nichts lockt uns so hold zurück, 
Nichts umspannt so ferne Weiten: 
Ewigkeiten — Ewigkeiten — - 
Und das traute Kinderglück. 


Margarete muensterberg. 
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Der Mann im ۰ 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(15. Fortſetzung.) 


Pe Sterzinger, dem Herr von Sölln einen Wink gegeben, 
war vom Tiſch gegangen, um den Hirſchen, die Graf 
Udenfeldt erlegt hatte, die Geweihe abzuſchlagen und den von 
ihm geſtreckten Keilern die Waffen auszubrechen. 

Je übermütiger ſich die Laune an der Tafel auswuchs, 
um ſo ſtiller wurde der Graf. Und zufällig, wie in zerſtreutem 
Spiel, geſchah es, daß er den Deckel des Buches aufſchlug, 
das vor dem Dekan auf dem Tiſch lag. Er nickte ſchweigend. 
Und leiſe fragte Herr von Sölln: „Ihr kennt dieſes Buch?“ 

„Das iſt mehr als ein Buch! Das iſt der Herzensſchrei 
eines deutſchen Mannes, der ſeinem verblendeten Volk das 
dicke Leder von den Augen reißen wollte.“ Und während 
die anderen an der Tafel ſich in der feuchten Stimmung zu 
Späßen verſtiegen, daß die alte Frau des Schloßwärters ver⸗ 
legen davonrannte, ſprach Graf Udenfeldt mit gepreßter 
Stimme weiter: „Wie ein ſorglicher Jäger einem Wild, das 
er verendet im Buſch gefunden, den Leib öffnet und ſeinem 
Herrn an Herz und Lung und Nieren die Urſach der 
Krankheit fürweiſt, ſo hat Weyer dem brennenden Unweſen 
der Zeit den widerlichen Ranzen aufgetan und alle Urſach 
hergewieſen, die uns das Leben verpeſtet.“ 

„Was hat es genutzt! Das Buch des Weyer hat an die 
fünfzig Jahr, und das Brennen iſt ärger im Land denn je!“ 

„Ein großes und gutes Wort muß allweil zu Jahren 
kommen, eh daß es zu klingen anhebt in allen Ohren. Aber 
liegt das Buch nicht da auf Eurem Tiſch, über hundert Meilen 
weit vom Cleveſchen Land und vom Hambacher Jagdſchloß, in 
dem es der Weyer geſchrieben? Und ſo wie Euch, Herr, redet 
es Ungezählten ins Herz und rechnet ihnen die Schäden für, 
aus denen die qualmende Peſt herausgewachſen. Schuld iſt 
der Afterglauben, den der Eigennutz und die Dummheit am— 
meln! Und das Unwiſſen, das hinter jedem unverſtandenen 
Ding eine Bosheit des Teufels wittert. Schuld ijt die Mutlofig- 
keit vieler Verſtändigen, die da ſchweigen aus Angſt. Und die 
Schlechtigkeit der Heuchler, die im Trüben ihren Vorteil fiſchen. 
Dazu die eſelhaften Quackſalber, die von aller Krankheit nur 
den Wurm und das Bauchzwicken kennen und von den Leiden 
einer verſtörten Menſchenſeel ſo wenig wiſſen wie ein Blinder 
von den Farben. Und von aller Schuld die ſchwerſte iſt denen 
bockbeinigen Doctoribus und Juriſten beizumeſſen, die in Ehr- 
furcht vor jedem Paragräphlein auf dem Bauch liegen und 
ſagen: „Das Geſetz ift ba . . . mag es fo dumm fein wie es 
will . .. weil es da ijt, muß es befolgt werden’ Und da 
wüten ſie mit all dem blutigen Zwang, der jeden ſchuldloſen 
Willen bricht und hundert Mitſchuldige macht, wo kein Schul- 
diger war. Und ihre Helfer find die heißköpfigen und herz 
kühlen Kleriker, die den Teufel im Glauben des Volkes nicht 
von Kräften kommen laſſen, weil ſie mit Gott allein zu wenig 
ausrichten. Sie leben von des Teufels Macht. Und die iſt 
immer am gröbſten, wo die Dummheit am dickſten iſt.“ 

„Graf! . .. Bin ich nicht auch ein Kleriker? Und der 
Süßkind? Und Prior Joſephus? Ihr werfet gegen meinen 
geiſtlichen Stand einen Fürwurf, der nur wenige trifft.“ 

„Nein, Herr! Ihr zu Berchtesgaden, Ihr lebt auf einem 
ſchönen abgeſchiedenen Flecklein Erde. Und Schönheit, die 
um uns her iſt, macht die Menſchen gut. Ich lebe da draußen 
im Reich und ſchaue viel hinein in die kirchlichen Händel. Und 
immer hab ich erfunden, daß es unter den Klerikern die weni— 
gen ſind, die mich an Eure Art gemahnen. Dieſer Doktor 
Pürckhmayer aber, der iſt, wie die meiſten ſind! Ob römiſch 
oder evangeliſch! Der kirchliche Zwieſpalt im Reich, der be— 
gonnen hat wie Freiheit und Verheißung, iſt auf kotigen 
Weg geraten, auf dem die geiſtlichen Widerſacher mit aller 
Schwachheit, die dem Menſchen anhaftet, lieber im Schlechten 


Von Ludwig Ganghofer. 


wetteifern, denn im Guten. Es brennt mir auf der Seele. 
wenn ich bekennen muß, daß man der Scheiterhaufen mehr in 
evangeliſchen Ländern aufgerichtet hat als in katholiſchen. 
Deutſchland, das man einſt das Land der Klugen und Red— 
lichen nannte, hat dieſes Röſten, Brennen und Sengen mit 
größerem Fleiß betrieben als je eine andere Nation. Ich hab 
meine Heimat lieb! Und muß mich ihrer ſchämen! Und 
möchte den Morgen ſchauen, an dem es endlich taget! 

Aber ob ich das erleben werde? In ber wüſten Verworren⸗ 
heit einer Zeit, wo Bruder wider Bruder ſteht und ein Menſchen⸗ 
leben fo billig gezählt wird wie ein Halm auf der ۰ 
weiß da einer, ob er morgen noch atmen wird? Was geſchehen 
kann in ſolcher Zeit, daran hab ich am Lebenselend meines 
Jägermeiſters ein Exempel erfahren ..“ 

Luſtig klangen die Hörner. Freiherr von Preyſing hatte 
den Jägern die Weiſe eines Rundtrunkes vorgeſungen. Nun 
blieſen ſie das Lied. Und während der Weingutter von Mund 
zu Mund die flinke Reiſe machte, ſang der Freiherr: 

„Friſch auf, gut Gſell, laß rummer gahn, 
Das Gläslein ſoll nicht ſtille ſtahn! 
Tummel dich, guts Weinlein!“ 

Heiteres Lachen miſchte ſich in den Schlußakkord der Hörner. 
Und in der halben Stille, die dem fröhlichen Gelärme folgte, 
klang die Stimme des Grafen Udenfeldt: „Nein Herr! Was 
mein Jägermeiſter als junger Geſell hat erleben müſſen, das 
iſt ein Zeichen der Zeit geweſen, wie ſie bei allem Hader des 
Kirchenſtreites und bei allem Qualm der Hexenbränd ſeit ſechzig 
Jahren ſich ausgewachſen hat, und wie ſie heut noch iſt.“ 

Der Freiherr und die Kapitularen wurden aufmerkſam. 
Und Herr Pieſſer fragte den Dekan: „Wovon iſt da die Red?“ 

„Von einem Exempel, wie man ſchuldloſe Menſchen mordet.“ 

Da war die Neugier wach, und die Herren rückten näher, 
wozu der Freiherr meinte: „Ein grusfig Ding zu einer luſtigen 
Stund, das ſchmeckt wie zu rotem Wein ein Surfiſch. Der 
macht den Durſt noch feiner!“ 

Der Scherz, über den die anderen lachten, ſchien dem Grafen 
nicht zu gefallen. Aber die Herren lehnten ſich ſchon mit 
breiten Ellbogen über den Tiſch und warteten auf das Exempel. 
„Da iſt mein Vater einmal, ich bin noch ein Jung geweſen, 
vom Wiener Hof an der Donau her zur Heimat geritten. So 
kommt er zur Dämmerzeit in ein Dörflein hinter Paſſau und 
nächtet in der Herberg.“ Auch die Jäger, die am anderen 
Ende der Tafel ſaßen, waren ſtill geworden und lauſchten. 
„Am Morgen, wie mein Vater juſt im Hof der Herberg mit 
ſeinem Stallmeiſter redet, kommt aus dem Wald ein Gaul 
dahergeſauſt, als hätt er brennenden Zunder in den Ohren, 
und droben hockt ein junger Geſell. Und Gaul und Menſch 
ſind rot übergoſſen von Blut. Und wie man die ſcheue Mähr 
am Zügel erwiſcht, da glitſcht der Reiter vom Gaul herunter. 
mehr tot als lebendig. Hat einen Schuß durch die Rippen 
gehabt und einen Säbelhieb über Schädel und Schulter. Und 
hat die Jägerlivrey des Königs von Frankreich getragen. Mein 
Vater läßt den ohnmächtigen. Menſchen in die Herberg ſchaffen, 
und der Medikus, der in meines Vaters Gefolg geweſen, muß 
ihn betreuen. Dann reitet mein Vater ſeines Wegs und heißt 
den Medikus bleiben. Drauf, in Regensburg, wo die Reichs- 
geſchäft meinen Vater eine Woch verhalten haben, kommt eines 
Abends der Medikus angeritten und bringt den fremden Ge 
ſellen mit. Und ſagt: „Herr, luſet, was der Menſch da er 
zählt!! Und der junge Geſell, mit dem Wundverband um den 
Schädel, ſchaut meinen Vater an und hat die Augen voll 
Waſſer. Hat ein ſchlechtes Deutſch geredet. Aber mein Vater 
hat Franzöſiſch verſtanden. Und hat den Geſellen mit beum: 
gebracht nach Udenfeldt. Da iſt der Pikeur des Königs von 


Frankreich unfer Jägermeiſter worden. Und iſt's noch heut. 
Hat nur ein paar Jährlein über die Fünfzig und iſt ſchon ein 
weißhaariger Greis. Verläßlich wie Stahl und treu wie Gold! 
Mich hat er zum Jäger gemacht. Nie hab ich ihn lachen 


ſehen, niemals in all der grünen Freud. Aber was ihm wider-. 


fahren iſt in ſelbiger Nacht, die ihm einen Treff fürs ganze Leben 
in die Knochen geſchlagen, das hat er mir oft erzählt .. .“ 

Es war um die Zeit des Schmalkaldiſchen Krieges, als 
ein deutſcher Muſikus mit ſeinem jungen adligen Herrn die 
Reife nach Paris machte, wo der Junker die Univerſität be: 
ſuchen ſollte. Dem gefiel aber das lachende Leben beſſer als 
die ernſte Wiſſenſchaft, er ließ draufgehen, was Zeug hatte, 
mußte wegen Schulden flüchten, und ſein Gefolge blieb hilflos 
in der Fremde zurück. Der junge Muſikus fand Stellung in 
der Hauskapelle eines vornehmen Herrn und freite die Tochter 
eines ſchweizeriſchen Fechtmeiſters. Der Schweizer und die 
Seinen waren Kalviniſten, und die Liebe zog den Bräutigam 
zu dem Glauben hinüber, den ſeine Braut bekannte. 
Jahre blieb die Ehe kinderlos. Dann ſchenkte die junge 
Frau dem Gatten ein Zwillingspaar, Knaben. Die wurden, 
als ſie heranwuchſen, einander ſo ähnlich, daß nur die Augen 
der Eltern ſie zu unterſcheiden vermochten. Vater und Mutter 
wurden ein Opfer der Bartholomäusnacht. Und die verwaiſten 
Knaben ſteckte man zur Bekehrung in ein Kloſter. Mit vier 
zehn Jahren kam der eine, der Begabung für Muſik verriet, zu 
einem Geiger der königlichen Kapelle in die Lehre, den anderen 
reihte man als Hundejungen in die Jägerei des Königs ein. 
Und da wurde mit den Jahren der eine ein tüchtiger Muſikus, 
der andere ein tüchtiger Jäger. Mit zärtlicher Liebe hingen 
die Brüder aneinander. Dabei glichen ſie ſich an Geſtalt und 
Geſicht, daß ihre nächſten Freunde ſie nur an der verſchiedenen 
Kleidung erkannten. Und häuſig neckten und verwirrten ſi 
ihre Freunde durch den Wechſel der Tracht. 

Da verlor der Muſikus ſein Herz an eine junge Sängerin, 
die zur Komödientruppe des Königs gehörte. Der Jäger, um 
dieſe Wahl zu prüfen, führte eine der gewohnten Mummereien 
aus, beſuchte die Sängerin in der Tracht ſeines Bruders und 
fand ein holdes, zärtliches Geſchöpf, das die Täuſchung nicht 
erkannte. Dieſer Scherz, der den Jäger die Ruhe ſeines 
Herzens koſtete, entzweite die Brüder. Doch als der Muſikus, 
wenige Monate nach ſeiner Vermählung, zur Rettung ſeines 
Glückes aus Paris flüchten mußte, weil ſein junges ſchönes 
Weib das Wohlgefallen eines hohen Herrn erweckt hatte, blieb 
der Jäger als ein an Herz und Seele verſtörter Menſch zurück. 
Ein halbes Jahr ertrug er die Trennung von den beiden 
heißgeliebten Menſchen. Dann verkaufte er, was er beſaß, lief 
aus des Königs Dienſt, folgte den Spuren des Bruders von 
Stadt zu Stadt, und endlich fand er zu München das junge 
Paar, das eben nach Wien zu reiſen gedachte, weil ihm bei der 
Opera des Kaiſers Stellung und gutes Auskommen zugeſagt 
waren. Unter tiefen Gemütserſchütterungen wurde die Verſöh 
nung der Brüder geſchloſſen. Sie ſchworen, fid) niemals im 
Leben wieder voneinander zu trennen. Und in Wien würde 
ſich wohl auch ein Herr finden laſſen, der einen guten Jäger zu 
ſchätzen wüßte. So reiſten die drei in ſeliger Eintracht weiter. 
In Salzburg beſchloſſen ſie zu bleiben, bis die junge Frau, 
die der Geburt eines Kindes entgegenſah, die ſchwere Stunde 
überſtanden hätte — und dann wollten ſie, weil ihre Mittel 
knapp geworden, die Donau zu erreichen ſuchen, um auf dem 
Waſſer billige Reiſe mit einem Güterfloß nach Wien zu finden. 
In einer kleinen Fuhrmannsherberg hatten ſie Wohnung ge— 
nommen. Und da ſcholl am Abend, wenn es dämmerte, aus 
einer dunkeln Stube feiner Geigenklang und eine ſüße Stimme, 
deren Worte die Neugierigen, die ſich auf der Straße zu ſam— 
meln pflegten, nicht verſtanden. Und manchmal des Tages 
ſahen die Leute am Fenſter ein junges dunkelſchönes ۰ 
geſicht mit großen glänzenden Augen. Ein fremder ſchöner 
Klang, und ein fremdes ſchönes Weib — das ſind verdächtige 
Dinge. Bei den Leuten, die rings um die Herberg wohnten, 
kam ein Gerede in Lauf. Und eines Mittags erſchien in der 
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Herberg eine Gerichtsperſon mit zwei Schergen: eine Bauersfrau 
hätte zur Anzeig gebracht, daß ihr Bub durch die teufliſche Sin- 
gerei völlig verzaubert wäre, und daß ſie, als ſie in der hellen 
Mondnacht auf Kundſchaft gegangen, am Fenſter der Herberg- 
ſtub einen ſchwarzen Geſellen gewahrt hätte, dem Rauch und 
Feuerfunken aus dem Maul gegangen. Und nun müßte das 
unheimliche Ding unterſucht werden. Erſchrocken, mit ihrem 
mangelhaften Deutſch, verſuchten die beiden Brüder die Sache 
aufzuklären. Daß ein Geiger geige und eine Sängerin ſinge, 
das wäre doch kein unheimlich Ding. Und das mit dem Rauch 
und den Feuerfunken, erklärte der Jäger, das wäre nicht minder 
eine natürliche Sache. Er brachte aus ſeinem Mantelſack ein 
tönernes Röhrlein hervor, deſſen ausgebechertes Ende er aus 
einer Schweinsblaſe mit braunem Kraut anſtopfte; dann ſchlug 
er Feuer, legte den brennenden Zunder auf das Kraut, ſog 
an dem tönernen Rohr, blies den Rauch durch die Naſe und 
puſtete die Feuerfunken aus dem glimmenden Kraut. 

„Der hat Towak geraucht!“ fiel Freiherr von Preyſing 
mit Lachen ein. „Das haben vor etlichen Jahren die Mün- 
chener Harquebuſierer aus dem letzten Feld mit heimgebracht. 
Aber die Obrigkeit hat das Ding verboten.“ 

Graf Udenfeldt nickte. „Dem Salzburger Gerichtsherrn 
it das vor ſechsundzwanzig Jahren ein neues Ding ge: 
weſen. Und er hat den Kopf geſchüttelt, obwohl der Jäger 
zu Protokoll gegeben: das hätt er von einem flämiſchen 
Soldaten gelernt, dem er das Röhrlein und drei Krautblaſen 
abgehandelt; zwei Blaſen hätt er ſchon leer geraucht; und das 
wär ein gutes ärztliches Ding, das wider die Melancholey 
und allen Kummer helfe, den Kopf hell und die Sorgen ſtill 
mache, das Zahnweh vertreibe und vor der Peſt behüte. Aber 
der Gerichtsherr ſagt: da hätt er keine Meinung und müßte 
das Wort ſeiner Oberen einholen. Dann nimmt er das 
indianiſche Kraut und das Röhrlein in Beſchlag und läßt die 
drei Menſchen in Sorg und Unruh zurück. Die junge Frau 
in ihrer zitternden Angſt hat immer gebettelt: Fort! Nur 
fort!!“ Und der Jäger, wie er die Frau feines Bruders hat 
weinen ſehen, dingt einen Salzkärrner mit ſeinem Bladen’ 
gefährt, kauft für ſich einen Gaul, und wie der frühe Herbſt⸗— 
abend dämmert, jagen die drei auf der Paſſauer Straße davon.“ 

In dem erwartungsvollen Schweigen, mit dem alle an 
der Tafel lauſchten, klang die leiſe Stimme eines Jägers: 
„Menſch? Was iſt denn mit dir?“ Bleich bis in die Lippen, 
mit angſtvoll erweiterten Augen, ſaß Adelwart am Tiſch, die 
zitternden Fäuſte vor fid) hingeſchoben. ۱ 

Und Graf Udenfeldt erzählte: „Die jagen in der Nacht, 
was die Gäul aus den Eiſen geben. Und halben Wegs 
zwiſchen Salzburg und Paſſau kommt ein Eiſengeraſſel hinter 
den dreien her. Und ein Dutzend Seligmacher wollen die Leut 
in Verhaft nehmen. Denn der Gerichtsherr, von Zahnweh be: 
fallen, hat wollen zu Hilf das indianiſch Kraut verſuchen, und da 
iſt ihm ſo elend worden, daß er zu ſterben vermeint hat. Und 
ſein Medikus ſagt: Ihr ſeid vergiftet, ſeid verzaubert, ver: 
Dert! Da find die Seligmacher des Malefizgerichtes losgeritten. 
Und wie [fte um Mitternacht den Karren einholen ... und 
die Mannsleut reden und ſchreien noch, und jeder verſteht 
den anderen nur halb ... da wird die junge Frau im 
Todesſchreck von Kindesnöten befallen. Und der Jäger, wie 
er ſeines Bruders Weib unter der Karrenblache ſo greinen 
hört, denkt in Sorg und Zärtlichkeit nur noch das Einzig: 
Die Frau muß unter Dach! Und reißt dem Fuhrmann die 
Geißel aus der Hand und haut auf die Mähren los. Und 
da fangen die Seligmacher zu feuern an und ziehen vom 
Leder und ſchlagen drein . ..“ 

Peter Sterzinger kam zur Tafel zurück, um ſeinem Herrn 
eine Meldung zu bringen. Doch bei Adels Anblick rief er 
erſchrocken: „Jeſus Maria? Bub?“ Und wortlos erhob ſich 
Adelwart vom Tiſch und taumelte aus der Sonne in den 
Schatten des Waldes. Graf Udenfeldt verſtummte. Und Herr 
Pieſſer ſagte lachend: „Dem Häuer iſt das Grauſen ins Blut 
gefallen. Der hat wohl vom Mann im Salz her noch eine 
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Schwäch in den Knochen.“ 
dem Buben nachgeſprungen. Der hatte ſich zu Boden geworfen 
und das Geſicht in die Arme gedrückt. Peter Sterzinger fragte 
immer. Doch Adel gab keine Antwort. 

Drüben an der Tafel ſpann ſich an das Abenteuer, das 
der Graf erzählt hatte, eine laute Debatte, bei der die Wein⸗ 
ſtimmung mitredete. Und lachend ſagte der Seibolstorffer: 
„Was ſoll ich mich grämen um fremdes Weh? Das Leben 
iſt grob. Und wie's einen trifft, ſo muß man's haben! Und 
was ſoll Eures Jägermeiſters verwaiſte Lieb beweiſen wider die 
heutige Zeit? Heut weiß doch ein jeder Richter, was Towak 
iſt, wenn er ihn auch ſelber noch nicht geſchmeckt hat.“ 

„Aber weiß auch jeder Richter, was Menſchlichkeit iſt, 
Erbarmen und Gerechtigkeit?“ fiel Herr von Sölln in Erregung 
ein. „Die deutſche Luft tjt trüb geworden von all dem Qualm. 
der aufraucht aus jeder Stadt, aus jedem Städtlein und faſt 
ſchon aus jedem Markt. Und ſchauet auf unſer eigenes Land, 
das bis heut verſchont geblieben von dem Unweſen! Iſt nicht 
der Mann im Salz, den ein nutzbares Fürnehmen aus der 
Tief gehoben, bei uns Towak geworden für tauſend Köpf und 
ihre Narretei! Liegt nicht das Stroh der Dummheit bei uns 
ſchon aufgeſchichtet zu hohen Schobern? Gott ſoll's verhüten, 
daß ein böſer Zufall den Funken wirft!“ Er ſchlang die zit⸗ 
ternden Hände um das Buch, das auf der Tafel lag. „Und 
das Erlöſungswort des Weyer iſt da! Seit fünfzig Jahren! 
Und das Wort iſt umſonſt geredet!“ 

„Nein, Herr!“ ſagte Graf Udenfeldt. „Des Weyers Buch 
hat in die Nacht der Zeit einen Schein geworfen, der immer 
weiter quillt. Da muß es einmal tagen! Und ſollt uns 
Deutſchen der Morgen kommen müſſen mit tauſend Nöten und 
Blutbächen.“ Seine Stimme war hart geworden, und etwas 
Abweſendes war in ſeinem Blick, als dächte er an andere 
Dinge, nicht an die Worte, die er ſprach. „Im Cleveſchen, 
wo der Weyer ſein Buch geſchrieben, iſt niemals wieder ein 
Brand geweſen. Und rings um die Cleveſchen Grenzen her 
ſind alle nachbarlichen Herren fürſichtiger worden. Mein Vater 
hat ſchon vor dreißig Jahr jedes Malefizgericht in ſeiner ۰ 
mark abgeſtellt. Und eines Oſtertags, wie ein junger Paſtor 
in unſerer Schloßkirch wider die Hexen gepredigt hat, iſt mein 
Vater aus dem Kirchſtuhl auf die Kanzel geſtiegen, hat den 
Mann Gottes beim Schopf gepackt, hat ihm das Geſicht aufs 
Kanzelgeſims geſtoßen, und hat ihm unter dem Lachen der Kirch 
leut zugerufen: ‚Spürft du's? Das iſt heiliges Holz! Auf 
ſolchem Holz verkündet man Gottes Botſchaft! So! Jetzt 
predige weiter!!“ Schallendes Gelächter am Tiſch. 

Und drüben im Schatten des Waldes richtete Peter 
Sterzinger den bleichen Buben auf. „So red doch! Um 
Herrgotts willen! Was iſt denn mit dir?“ 

Adels Augen ſchwammen in Tränen. „Wildmeiſter!. 
Jetzt weiß ich's!“ 

„Was weißt du?“ 

„Warum mein Vater und meine Mutter hat verbluten 
müſſen! .. . Weil ein indianiſcher Götz im Amerikaland ein 
Kraut hat wachſen laſſen!“ Dem Buben brach die Stimme. 
„Sonſt wär kein Grund geweſen!“ Dann fing er ein ſeltſames 
Lachen an und preßte das Geſicht in die Hände. 

Vom Tiſch herüber hörte man die verdroſſene Stimme des 
Freiherrn: „Das iſt ja, als ſäß man in einer Chriſtenlehr! 
Iſt denn nicht Jagdtag heut? Ihr ſeid keine Jäger! Ihr 
ſeid ja Mucker! Gottes Tod und Zorn! Ich laſſ' mir die 
grüne Freud nicht verderben. Soll der Weltkarren laufen, 
wie er mag! Und das iſt noch lang nicht das Argſte, wenn 
man das Reich alljährlich von hundert alten Vetteln erlöſt, die 
den Weidmann ſchrecken, wenn er zum Jagen zieht.“ 

Graf Udenfeldt fal mit hartem Blick an dem Freiherrn 
hinauf. „Preyſing? Iſt deine Mutter von Gott mit ewiger 
Jugend begnadet?“ 

Erſt ſchien der Freiherr nicht zu wiſſen, wie er dieſe 
Frage nehmen ſollte. Dann wich ihm das Blut aus dem 
Geſicht. Und er ſchrie: „Denkſt du an meine Mutter, weil 
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Er tappte mit der Hand nad 
bem Hirſchfänger. Die Kapitularen ſprangen erſchrocken aui, 
und der Dekan trat zwiſchen die beiden Herren. 

Ruhig ſagte der Graf: „Ich denke nur an die Gefahr, 
die in unſerer Zeit vor das Leben jeder Frau geſtellt iſt. 
Hat man nicht eine Herzogin von Bayern verdächtigt? Kann 
nicht die gleiche Gefahr auch deiner Mutter drohen?“ 

Der Freiherr riß den Fänger aus der Scheide. „Das 
zahlſt du mir!“ Schöneck und Pieſſer faßten ſeine Arme. 
Und da ſtanden auch ſchon die drei Reitknechte des Gra⸗ 
fen an der Seite ihres Herrn, mit der Fauſt am Eiſen. 
Immer ſchrie der Freiherr: „Das zahlſt du mir! Ich laſſe 
meine Mutter nicht beſchimpfen! Der meint wohl, daß er reden 
könnte mit mir, als wär ich von ſeinen unierten Brüdern 
einer? Dem luthriſchen Ketzer will ich meijen, daß es katho⸗ 
liſcher Boden iſt, auf dem er ſteht!“ 

Graf Udenfeldt hatte die grüne Kappe und die Hand- 
ſchuhe vom Tiſch genommen. Und zu einem ſeiner Knechte 
ſagte er: „Hanne, wir reiten, hol die Pferde!“ Er trat auf 
den Freiherrn zu. „Du haſt warmen Wein getrunken. Wenn er 
kühl in dir geworden, wirſt du dich erinnern, daß ich dir gut 
bin, und daß ich deine Mutter ehre. Wir wollen in Frieden 
voneinander ſcheiden. Leb wohl, Preyſing! Es koͤnnte ſein, 
daß wir uns zum letztenmal bei grüner Freud gefunden. 
Und daß es roter Ernſt im Land geworden, wenn wir zwei 
uns wiederſehen. Ich fürchte, bald!“ 

Der Lärm, der um die beiden geweſen, wurde ſtill. Die 
Kapitularen ſahen den Grafen mit ſonderbaren Augen an. 
Peter Sterzinger kam erſchrocken gelaufen, und vom Wald 
herüber drängten neugierig die Fronleute näher, die den Streit 
der Herren mit Vergnügen gewahrt hatten. 

Die Hufe der Pferde klapperten auf dem rauhen ۰ 
boden. Ein dumpfes Schnauben und ſchmetterndes Gewieher. 
Denn die Pferde waren erregt durch den Blutgeruch des 
Wildes, den ſie witterten, und durch die Hirſchgeweihe, die 
ihnen der Wildmeiſter hinter die Mantelſäcke gebunden hatte. 

„Gott ſchütz Euch, Herr!“ Graf Udenfeldt reichte dem 
Dekan die Hand. „Das war ein Tag, den ich um mancher 
Urſach willen nie vergeſſen werde. Und kann ich Eurem gaſt⸗ 
lichen Gotteshaus gefällig ſein, ſo wird's geſchehen zu jeder 
Stund. Und der Himmel foll Euer liebſchönes Land be 
ſchirmen, wenn die Zeiten grob werden im Reich! 

Peter Sterzinger war auf die gaffenden Jäger zugeſprungen. 
„Zum Teufel auch! Was ſteht ihr denn und reißet die 
Mäuler auf? Hürnet den Gaſtgruß!“ 

Die Hörner klangen, während der Graf und ſeine Knechte 
in die Sättel ſtiegen. Das Geſchmetter miſchte ſich mit ſeinem 
Widerhall im Walde zu einem wirren Getön, in dem zwei 
Weiſen einander zu widerſprechen ſchienen. Graf Udenfeldt 
grüßte die Herren. Dann machte ihm die Unruh ſeines 
Pferdes zu ſchaffen, und nur flüchtig konnte er im Davon⸗ 
reiten das Geſicht noch wenden, um mit einem letzten Blick 
den blauen Schattentraum und den goldenen Glanz zu trinken, 
den die niedergehende Sonne um die Berge goß. 

Da ſprang einer aus dem Wald auf den Grafen zu und 
faßte die Zügel des Pferdes. „Herr ... ich bitt Euch. ..“ 

Schnaubend ſtieg der Gaul in die Höhe. Und der Reiter 
mahnte: „Laß die Zügel fahren!“ 

Adelwart gab den Riemen frei und ſtammelte: „Ich bitt 
Euch, Herr! Nur den Namen ſagt mir! Eures Jägermeiſters 
Namen! Den muß ich wiſſen!“ 

Mit Mühe das ſcheuende Pferd bezwingend, warf Uden⸗ 
feldt einen raſchen prüfenden Blick in das bleiche Geſicht des 
Buben. „Willſt du mein Wort überlegen . . ich bleibe vier 
Tag noch zu Reichenhall, im Roten Hirſchen ...“ Da mußte 
er dem Pferde Freiheit laſſen, weil die nachdrängenden Gäule 
der Knechte in Unruh gerieten. 

„Herr! Den Namen! Ich muß den Namen wiſſen!“ 

Doch während die Reiter mit Lärm davontrabten, faßte 
Peter Sterzinger erregt den Arm des Buben. „Menſch! Du 
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wirft dich doch nicht bereden laſſen! Schau doch, wie gut 
unſer Herr dir ijt! Und das Mädel daheim.. Was 
machſt denn für Augen her? . . . Das Mädel hat dich doch 
lieb! Und hol mich der Teufel, ich räucher den Beſenrieder aus!“ 

Neben den beiden war der Freiherr von Preyſing, noch 
immer den blanken Hirſchfänger in ber Hand, auf einen %els- 
block des Wegrains geſtiegen. Er ſchien ernüchtert und blickte 
mit ernſten Augen über den Weg hinunter. Und plötzlich 
ſchrie er: „Matthias! Fahr wohl!“ Er hob das blinkende 
Eiſen in die rote Abendſonne. „Ich bring dir eins aus meiner 
deutſchen Seel!“ Der da drunten, der vor ſeinen Knechten 
hertrabte, konnte dieſen Ruf beim Rauſchen des nahen Wild⸗ 
baches nimmer hören. An der Tafel ſtanden die Stiftsherren 
in leiſem Geſpräch beiſammen. Der Freiherr, den Fänger in 
die Scheide ſtoßend, trat zu ihnen. „Dekan! Mir hat der 
Wein den Verſtand über den Haufen geworfen. Das iſt mir 
leid! Weil ich einem Menſchen weh getan, der's nicht ver- 
dient! ... Die ganze grüne Freud ijt mir verſaut . . . 
Jetzt will ich heim. Wir reiten!“ Schweigend wandte Herr 
von Sölln ſich ab und nahm das Buch von der Tafel. 

Die Sonne tauchte hinter die Berge, und herbſtlich kühler 
Schatten überſchlich den Talwald und das kleine Jagdſchloß. 

Nun ritten die Herren davon, in einer Laune, die weder 
dem Erfolg des Jagens noch dem ſchönen Tag entſprach, der 
da von all ſeinem Glanz noch einen gelbbrennenden Himmel 
und einen grellen Rotſchein auf den beſchneiten Spitzen der 
Berge zurückließ. Und die Herren waren kaum verſchwunden, 
als die Fronleute über die Reſte auf der Tafel herfielen. Der 
Wildmeiſter brummte wohl über die „Aasraben“; doch weil er 
wußte, daß unter den Leuten mancher war, der ſich nur ſatt aß, 
wenn er Frontag im Dienſt des Stiftes hatte, ließ er die 
Sache ohne viel Worte hingehen. Dann gab er der Jägerei den 
Auftrag, das erlegte Wild zum Gatter des Tiergartens hinunter⸗ 
zuſchaffen. „Ich ſchau derweil voraus, ob der Schinagl mit dem 
Wagen da iſt.“ Und den Buben fragte er: „Gehſt du mit?“ 

Adelwart, wie ein Erwachender, ſagte: „Ich tät lieber ſchaffen. 
Mir iſt's im Blut, ich weiß nicht wie! Ich möcht mich ſchleppen 
mit einem ſchweren Ding!“ Er ſtellte ſich auch gleich zu den 
Leuten, die an einer Stange den gewichtigſten Keiler aufnahmen. 

Bevor das Gatter des Tiergartens erreicht war, ſtockte 
plötzlich der Zug der Wildträger. Zwei Burſchen, die einen 
Hirſch vorangetragen, hatten ihre Laſt zu Boden geſetzt. Und 
ein Jäger ſchrie: „Was geht denn da für?“ 

Ein Leiterwagen ſtand vor dem Gattertor. Aber die beiden 
Schimmel waren abgeſträngt und ausgeſchirrt. Und während 
ſich Peter Sterzinger mit den Bewegungen eines Verrückten 
auf einen der Gäule ſchwang, ſchrie er dem Schinagl zu: 
„Steig auf! Steig auf!“ Nun ſaß er droben und ſchlug 
mit einem Riemen auf den Schimmel los. Weil der eine 
Gaul zu rennen anfing, trabte auch der andere nach — und 
Schinagl, der an die Mähne geklammert hing, machte vergeb- 
liche Verſuche, auf den Rücken des Pferdes zu kommen. 

Die Fronleute ſetzten zu Boden, was fie trugen, und ۰ 
wart, von Sorge befallen, ſprang aus der Reihe und rannte zum 
Gatter. Da drehte ſich Peter Sterzinger auf dem trabenden 
Schimmel um und ſchrie mit einer Stimme, die nicht wie 
ſeine eigene klang: „Soll einer nach Ramſau laufen! Und 
Röſſer holen! Und ſchaffet das Wild ins Zwirchgewölb! Mich 
brauchen meine Leut! Herr Jeſus! Jeſus Maria!“ Er griff mit 
der Fauſt zu dem Knecht hinunter und half ihm auf das Pferd. 
Dann droſchen fie alle beide auf die Gäule los. „Wildmeiſter!“ 
ſchrie Adelwart, die Stimme halb erwürgt von der Sorge, die ſein 
Herz umklammerte. „Wildmeiſter!“ Aber die beiden hörten nim— 


mer und jagten auf ihren Gäulen in den ſchattenden Wald.“ 
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Die Berge, die der heimgegangenen Sonne nachblickten, 
hatten noch einen Hauch von Glanz. Und der brennende 
Himmel gab auch dem kühlen Schatten, der das Berchtes— 
gadener Tal erfüllte, einen Traum von Farbe. 


erleuchteten Raume jab, war die weiße Dominikanerkutte. 


Die Ache, die 


noch immer hoch ging von den Nachwäſſern ber Gewitter 
nacht, brauſte ſo ſtark, daß ihr Rauſchen faſt die lärmenden 
Stimmen des Menſchenhaufens übertönte, der in Erregung um 
das Heckentor des Wildmeiſterhauſes geſammelt ſtand. Und 
die Bauern, die von ihren verwüſteten Haferfeldern heimkehrten. 
hörten es von den anderen, daß des Wildmeiſters Jungfer 
malefiziſch wegen der Hexe verhört würde, die am verwichenen 
Abend den Hagel gemacht. Da fingen die Bauern zu ſchelten 
an und ſchrien nach Gerechtigkeit, nach Entgelt für ihren Hafer. 
Und jeder kreiſchte, er hätte es längſt gemerkt, daß es mit dem 
maultoten Weibsbild ein unheimliches Ding wäre; und jeder 
wollte was Verdächtiges geſehen haben. 

Während das lärmte und durcheinander kreiſchte, ſtand 
der Meiſter Weyerzisk mit ausgebreiteten Armen vor der Garten⸗ 
türe, verſperrte ſeinem Weib den Weg zur Straße und bettelte: 
„Trudle! Denk doch an deinen Zuſtand! Ich bitt dich gotts⸗ 
tauſendmal, geh hinein in die Stub!“ 

„Laß mich, Joſer! Laß mich hinüber! Das wär doch 
ſteinherzig und ſchandbar! Denk doch, die Maddle iſt ganz 
allein! Ihr Schwager iſt auswärts! Und der Schinagel fort! 
Was müßt denn die Maddle denken von mir! Hat mir ge 
holfen zu Glück und Leben! Und iſt im Elend! Und ich 
tät nicht kommen zur Hilf und Tröſtung.“ 

„Trudle! Trudle! Der Zwanzigeiſſen iſt drüben im Haus! 
Und die Zeit iſt ſchiech! Und Barmherzigkeit iſt verdächtig 
worden! Schau nur, was die Jungfer jetzt hat von ihrem 
guten Erbarmen! Trudle! Herzliebe, du! Und magſt nicht 
an dich ſelber denken, ſo denk an mich! Oder bin ich dir 
weniger als die Jungfer?“ | 

Dieſe Frage lähmte den Widerſtand ۵ 
„Joſer! Wie tuſt du mir weh!“ Und ſchluchzend umklammerte 
ſie den Hals ihres Mannes. 

Draußen auf der Straße gellte eine Weiberſtimme: „Leut! 
Da kommt der Dekan! Mit dem Süßkind kommt er!“ Und 
Meiſter Joſua lachte, als hätte er die Stimme ſeiner Hilfe 
vernommen: „Hörſt du's, Liebe? Die Herren ſind da! Und 
die Jungfer hat Beiſtand! Schau, da mußt dich nimmer ſorgen!“ 

Vor dem Heckentor empfing ein wirres Geſchrei den Dekan 
und den Süßkind. „Gebt Raum für den Herrn!“ rief der 
Pfarrer und ruderte mit ſeinen langen Armen eine Gaſſe frei. 
Die vier kölniſchen Dragoner, die das Heckentor bewachten, 
ſenkten die Eiſen und ließen die Herren paſſieren. Noch ehe 
die beiden zur Schwelle kamen, hörten ſie aus dem Haus 
das Weinen der Kinder. Der Flur war dunkel. Doch aus der 
Magdkammer fiel Lichtſchein heraus; und ein Gepolter war drin- 
nen, als würde ein ſchweres Gerätſtück von ſeinem Platz geſchoben. 

Herr Süßkind hatte an der Wohnſtube die Tür aufgeſtoßen. 
Und das erſte, was er in dem von drei flackernden Kerzen 
„Der 
Udo!“ rief er mit zornigem Hohn. „Da iſt der Udo los!“ 

Wie ein ſteinernes Bild, mit den Händen in den Kutten 
ärmeln, ſaß Doktor Pürckhmayer auf der Fenſterbank, juſt 
unter dem Käfig, in dem der Kreuzſchnabel verängſtigt ۲ 
flatterte. Auf die Hohnworte des Pfarrers ſchien der geiſtliche 
Kommiſſar nicht zu achten. Doch als er den Dekan auf der 
Schwelle erſcheinen ſah, nickte er ihm zu mit einem Blick, der 
zu ſagen ſchien: Da ſeht Ihr jetzt, was Eure blinde Langmut 
geduldet hat! Dann drehte er das Geſicht zum Tiſch, an 
dem der Landrichter mit ruhigem Ernſt dem Sekretar die 
Schlußformel des Protokolls in die Feder diktierte. Wie ein 
mageres Häuflein Elend ſaß Doktor Beſenrieder auf einem 
Stuhl, das Geſicht von kalkiger Bläſſe überronnen. Und 
während er ſchrieb, ſtand Madda hinter ihm, in ihrem Haus⸗ 
gewand, mit freiem Hals und halb entblößten Armen. Ihr 
Geſicht war entſtellt, und die verſtörten Augen blickten nach 
der Kammer, aus der das Schluchzen der Kinder klang. Doch 
als ſie die Herren ſah, die in die Stube traten, ſprang ſie 
mit erſticktem Schrei dem Dekan entgegen, fiel vor ihm auf 
die Dielen hin und umklammerte ſeine Knie. Sie wollte ſprechen 
und brachte keinen Laut aus der Kehle. Herr Gadolt hielt 
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im Diktieren inne. Und Doktor Beſenrieder legte die Kielfeder 
nieder, um ſich den Schweiß von der Stirn zu trocknen. So 
war's eine Weile ſtill in der Stube. Nur das Geflatter des 
Kreuzſchnabels. Und in der Kammer die klagenden Stimmchen 
der Kinder. „Erhebt Euch, Jungfer!“ ſagte der Dekan. 
„Ich will mit den Herren reden. Geht derweil in die Kammer 
und geſchweiget die armen Kinder!“ 

Der Sekretarius atmete auf. Doch Herr Gadolt runzelte 
die Stirn. „Die Jungfer ſteht pro testimonio vor dem Richter.“ 

„Geht zu den Kindern, Jungfer!“ Die Stimme des 
Dekans hatte ſcharfen Klang. Und Madda gehorchte. 

Da richtete ſich Herr Gadolt in all ſeiner Würde auf. 
„Ich muß Euer Gnaden zu bedenken geben, daß hier keine res 
ecclesiae verhandelt wird, ſondern eine causa judicialis, bei der 
ich als unverantwortlicher Richter keinen Eingriff dulde.“ 

Unbekümmert um dieſen feierlichen Ernſt, zog der Dekan 
dem Sekretar das Protokoll unter den Händen weg und 
begann zu leſen. Das wollte der Landrichter nicht geſtatten. 
Aber Doktor Pürckhmayer unterbrach ihn: „Es kann nur zum 
Guten dienen, wenn Herr von Sölln in den Stand der Dinge 
Einſicht nimmt. Geſtattet alſo um des Beſſeren willen die 
kleine Ungeſetzlichkeit, Herr Gadolt, und beruhigt Euch! ... 
Ihr aber, Herr, leſet, was da geſchrieben ſteht! Ihr habt ja 
den heutigen Tag an irdiſche Freuden vergeudet, ſeid wohl 
eben erſt aus dem Sattel geſtiegen und wißt nicht, was heute 
geſchehen iſt.“ 

„Doch, Herr! Daß Ihr ein unglückliches Geſchöpf in 
den Turm geſperrt, und daß ihm der Zwanzigeiſſen mit ۲ 
Schrauben nur ſtumme Tränen entpreßte ... das weiß ich.“ 

„Da wißt Ihr wenig. Leſet das Protokoll!“ 

Dem Dekan begannen die Hande zu zittern, während er 
las. Ein paarmal fuhr er ſich mit den Fingern über die 
Augen. Nun legte er das Blatt auf den Tiſch. „Ich habe da 
nichts anderes geleſen, als die Geſchichte einer barmherzigen 
Tat, die der Jungfer Barbiere ein Loblied ſingt.“ 

Mit verblüfftem Staunen fah Doktor Pürckhmayer den 
greiſen Prieſter an. „Sonſt habt Ihr nichts geleſen?“ 

„Ja, Herr! Dazu noch das Leiden eines fremden Weibes. 
Das Unglück eines kranken Geſchöpfes, das der Widerhall 
Eurer Predigten ſo ganz um den Reſt der Sinne brachte, daß es, 
von Angſt gemartert, im Schauer eines böſen Wetters Dinge zu 
erleben glaubte, die nicht wahr fein können . . . nicht wahr 
ſein dürfen, wenn es einen Gott im Himmel gibt.“ 

Der Landrichter riß groß und rund die Augen auf. Und 
Doktor Pürckhmayer rief: „Herr Gadolt! Sagt dieſem Ver⸗ 
blendeten alles, was wir wiſſen! Und ich will noch hoffen, 
daß er nur verblendet ijf . . . und daß er nicht etwa aus 
bedenklichen Gründen redet wider beſſeres Willen.“ 

Der Landrichter begann zu ſprechen, mit reichlichem Auf 
wand von Latein. Gleich am Morgen, als man die im Hemd 
aus den Lüften gefallene Hexe dingfeſt gemacht, hätten ſich 
zwei Bäuerinnen freiwillig vor dem Richter eingefunden. um 
Zeugnis wider die Unholdin abzulegen. Die eine beſchwor, 
fie hätte geſehen, wie die Here am Abend, eh das Hagel: 
wetter gekommen, mit einem Karren zu Berg gefahren wäre, 
aber die Hexe hätte den Karren nicht gezogen, ſondern der 
Karren wäre frei hinter ihr hergelaufen, wie ein Hündlein 
ſeinem Herrn nachläuft. Und die andere beſchwor: ſie wäre 
in ihrer Not gezwungen geweſen, Holz zu ſtehlen, und hätte 
ſich am vergangenen Abend zum neuen Schlag hinaufgeſchlichen, 
um einen Arm voll Scheite zu holen; als es aber mit dem 
Wetter ſo grob wurde, hätte ſie in der Felsgufel unterſtehen 
wollen; aber da wäre ein fürchterliches Tier, ſiebenmal ſo 
groß wie ein Ochſe, vor der Gufel gelegen — und in der 
Felsgufel hätte ſie den Teufel reden und ein Weibsbild juchezen 
hören — und der Satanas hätte lateiniſch geredet, und da 
hätte ſie die geſtohlenen Scheite erſchrocken zu Boden geworfen, 
hätte das Kreuz geſchlagen und wäre davongelaufen. 

Zur Prüfung dieſer Ausſage war Herr Gadolt ſelbſt am 
Vormittag hinaufgeritten zum neuen Schlag, hatte vor der 


——ñ— —ÓMM— . —s5zͤ —Ó —— Äĩ¼—2— —ͤͤ — — — —— — — 


Felshöhle die Holzſcheite gefunden und in der Gufel hinter 
dem mit Borzen beladenen Karren ein Kopftuch und das 
Röcklein, das die Teufelsbuhlin von ſich abgetan, bevor ſie 
mit dem Hagelwetter hemdlings durch die Lüfte fuhr. Doch 
ſolcher Zeugniſſe hätte es gar nicht bedurft, wenigſtens nicht 
für jenen, der im Turm die Hexe geſehen hätte, wie der 
Teufel ihr die Glieder durcheinander ſchüttelte. 

„Gadolt! Gadolt!“ rief Herr von Sölln, der ſeinen 
Kopf zwiſchen die Hände genommen hatte. „Habt Ihr denn 
nie noch von einer Krankheit gehört, die von den Arzten als 
morbus comitialis bezeichnet wird? Und Verzerrungen des 
Verſtandes erzeugt wie Verzerrungen der Glieder? Gebt doch 
einem vernünftigen Gedanken Raum! Glaubt Ihr denn, eine 
Hexe, die mit dem Teufel Buhlſchaft trieb, wird ihr Ver- 
brechen mit Kohle an die Mauer ſchreiben?“ 

„Ob das die Hexe ſelbſt getan, iſt noch nicht ſtatuiert!“ 
fiel Doktor Pürckhmayer in Erregung ein. „Das simulacrum, 
das die Jungfer Barbiere in der Küche geſehen, war plötzlich 
da und plötzlich verſchwunden. Kann das nicht eine Er: 
ſcheinung geweſen ſein, die Gott erzeugte, um das ſcheußliche 
Crimen ans Licht zu bringen?“ 

Ernſt erklärte Herr Gadolt, daß er ſich, was dieſe Frage 
beträfe, zu dem hochwürdigſten Herrn Kommiſſar in gegen’ 
ſätzlicher Meinung befände. Es könnte ſehr wohl die Hexe 
ſelbſt das Bekenntnis an die Mauer geſchrieben haben, aus 
Schlauheit, um im Falle der Entdeckung auf einen erheuchelten 
Akt der Reue hinweiſen zu können. Die Inkulpatin wäre 
vermutlich im Malefizverfahren gut bewandert. Auf ihrer 
Schulter hätte man, neben deutlichen Folternarben, ein Brand⸗ 
mal gefunden, das Jochel Zwanzigeiſſen als den Brandſtempel 
des Salzburger Malefizamtes erkannte. 

Zur Klarſtellung dieſes Fundes hatte Herr Gadolt noch 
am Morgen einen reitenden Boten nach Salzburg geſchickt. 
Der hatte am Nachmittag die Aufklärung gebracht. In der 
erſten Maiwoche war zu Salzburg ein altes fremdes Weib 
mit einer ſtummen Tochter aufgegriffen worden, weil eine 
Herbergswirtin die beiden Weibsleute beſchuldigte, ſie hätten 
die ganze Herberg mit Ungeziefer vollgehert. Und auf der 
Folter bekannte das fremde Weib: ſie wäre die Wittib eines 
Hufſchmiedes, den man zu Landshut wegen Verzauberung eines 
biſchöflichen Geſpannes verbrannt hätte, und ſie wäre land⸗ 
flüchtig geworden, weil ſie ſelber Bundſchaft mit dem Teufel 
hätte; aber ſie wolle die verdiente Strafe gerne leiden, wenn 
die Richter nur glauben möchten, daß ihre ſtumme Tochter ein 
braves Ding wäre. Weil ſie ſo willig bekannte, wurde ihr 
der Feuertod durch die Gnade des Puloverſackes erleichtert. 
Und an. dem Maienmorgen, an dem das fremde Weib juſti⸗ 
fiziert wurde, drückte man der ſtummen Tochter, aus der nichts 
herauszufoltern war, zur Warnung das Brandmal auf die 
Schulter und jagte ſie aus dem Turm. „Jetzt aber wiſſen 
wir durch das Zeugnis der Jungfer Barbiere, daß die ſtumme 
Hexe des Schreibens kundig iſt. Und geſteht ſie nicht mit 
Worten, ſo ſoll ſie mit der Feder bekennen.“ 

Entſetzen in den Augen, ſtarrte Herr von Sölln den 
Richter an. „Bekennen ſoll ſie? Und die Seele ſoll ihr aus 
dem Leib gefoltert werden, bis ſie in der Willenloſigkeit des 
Schmerzes alles bejaht, was Eure Torheit fragt? Und aus Angſt 
vor dem Jochel Zwanzigeiſſen ſoll ſie Namen niederſchreiben, 
ſoll ſchuldloſe Menſchen der Mitſchuld an einem Verbrechen be- 
zichtigen, das ſie ſelbſt nie beging, ſoll zehn und zwanzig mit 
ſich ins Elend reißen, zur Peinbank und auf den Feuerſtoß?“ 

„Das würde Gott nicht zulaſſen!“ fuhr Doktor Pürckh⸗ 
mayer auf. 

„Nicht zulaſſen?“ Der greiſe Chorherr bot in ſeinem 
kreiſchenden Zorn den Anblick eines Betrunkenen. Erſchrocken 
faßte ihn Pfarrer Süßkind am Arm. Doch Herr von Sölln 
ſchrie immer wieder dieſes eine Wort: „Nicht zulaſſen? Nicht 
zulaſſen? Hat Gott nicht Eure Predigt zugelaſſen? Hat Gott 
nicht zugelaſſen, daß Eure Seligmacher in dieſes Haus ge- 
kommen, in dem nichts anderes geſchah als ein chriſtliches 
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Werk der Barmherzigkeit? Hat Gott es nicht zugelaflen, daß 
du, ein Prieſter, unſer friedliches Land in Aufruhr und Ber- 
ſtörung gehetzt? ... Laß mid, Süßkind! Laß mich!“ Den 
Pfarrer von ſich abſchüttelnd, faßte Herr von Sölln den Doktor 
Pürckhmayer an der Bruſt. „Das ſag mir, du! Sag mir, 
ob dein Gott das zulaſſen wird, daß man dieſes ſtumme Ge— 
ſchöpf auf der Folter zum Schreiben zwingt? Und Namen 
erpreßt? Und ſchuldloſe Menſchen in Haft nimmt? Und die 
wieder peinigt, bis fie Namen ſchreien? Und daß man Un: 
glück, Elend und Widerſinn von einem Haus in das andere 
hetzt? Sag mir, ob du und dein Gott das zulaſſen werden?“ 

Süßkind und Beſenrieder hatten ſich zwiſchen die beiden 
Greiſe geworfen, drängten den Dekan zurück und ſprachen mit 
beſchwichtigenden Worten auf ihn ein. Bleich, doch ruhig, 
ſtand Doktor Pürckhmayer an der Mauer. Und ſagte: „Es 
wird geſchehen, was das Geſetz befiehlt. Und mögt Ihr mein 
frommes Wort aud) läſtern . . . ich wiederhol es Euch ins 
Geſicht: Gott wird nicht zulaſſen, daß eine Inkulpatin 
Schuldloſe bezichtigt. So ſtark kann die Macht des Teufels 
in keiner Hexe ſein! Wenn aber Gott es zuläßt, daß ſie 
Namen nennt, ſo ſind es Mitſchuldige, gegen die wir zur 
Rettung der Landſchaft verfahren werden nach aller Strenge 
des Geſetzes! Und Euch will ich warnen, Herr von Sölln!“ 

„Warnen? Mich?“ 

„Ihr habt verſtanden. Mehr ſag ich nicht.“ 

Von draußen klang ein tobender Lärm herein. Dann im Flur 
der Wutſchrei eines Mannes: „Wie kommt der Schinder in mein 
redliches Haus?“ Die Tür der Stube wurde aufgeſtoßen, und auf 
der Schwelle erſchien Peter Sterzinger, atemlos. Und keuchte: „Der 
Zwanzigeiſſen ... wie kommt der Zwanzigeiſſen unter mein 
Dach?“ Madda, die ſeine Stimme vernommen, kam aus der 
Kammer. Und Peter Sterzinger ſchlang den Arm um die Zitternde. 
„Tu dich nicht ſorgen, Maddle! Tät der Kerl dich anrühren, ſo 
ſtoß ich ihm das Meſſer in den Hals! Gott ſoll mir helfen!“ 

Herr Gadolt wollte ihn beruhigen: der Zwanzigeiſſen wäre 
nur im Haus, um Kleidungsſtücke für die Inkulpatin zu 
holen und in der Magdkammer nachzuſehen, ob ſich nicht ein 
corpus delicti des von dem fremden Weibsbild begangenen 
Verbrechens finden ließe. Den Wildmeiſter und die Seinen 
träfe kein Verdacht, nur der Vorwurf folgenſchwerer Unüberlegt- 
heit. Doch während der Landrichter redete, ſprang Peter Ster- 
zinger in die Kammer, weil er ſeine Kinder weinen hörte. 
Im gleichen Augenblick trat Jochel Zwanzigeiſſen in die Stube, 
mit ſeinem fetten, gutmütigen Lächeln, heitere Feſttagsſtimmung 
in den kleinen zwinkernden Augen. Unter dem linken Arm 
trug er ein Kleiderbündel, das in eine blaue Schürze gebun— 
den war, und auf der rechten Hand ſtreckte er dem Doktor 
Pürckhmayer einen kleinen irdenen Tiegel hin. „Schauet, 
Hochwürdigſter, da hab ich einen koſtbaren Fund getan.“ 

Erſchrocken wich der Kommiſſar zurück. „Was iſt das?“ 

„Die Schmier, mit der ſich die Hexen ſalben zur Ausfahrt. 
Der Tiegel iſt verſteckt geweſen im Strohſack.“ 

„Zurück!“ ſchrie Doktor Pürckhmayer, während er ſich das 
Geſicht bekreuzte. „Zurück! Entfernt dieſe Scheußlichkeit aus 
der Nähe meines geweihten Leibes!“ 

Mit haſtigem Griff riß Herr von Sölln den kleinen Tiegel 
aus der Hand des Zwanzigeiſſen und trat mit dem Pfarrer 
Süßkind zum Tiſch, um den unheimlichen Fund bei Licht zu 
betrachten. Inzwiſchen begann Herr Gadolt zu inquirieren: 
„Jungfer Barbiere? Hattet Ihr Kenntnis, daß ſich dieſes 
Latwerg in Eurem Hauſe befand?“ 

Madda konnte nicht ſprechen, ſie ſchüttelte nur den Kopf. 

„Alſo eine erwieſene Heimlichkeit der Inkulpatin!“ 

Die Jungfer rang nach Atem. „Mir däucht, Herr Richter, 
das tjt . ..“ Erſchrocken wich fie vor dem Freimann zurück, 
der mit funkelndem Blick auf ſie zugetreten war. 

In Zorn ſprang Doktor Beſenrieder vom Seſſel auf. 
„Zwanzigeiſſen! Ihr habt Euch in geziemender Entfernung 
von der Zeugin zu halten!“ Für dieſen Ausbruch ſeiner 


Bräutigamsſorge bekam er von Herrn Gadolt eine lateiniſche 


Vermahnung darüber zu hören, daß der protokollführende 
Sekretar nicht berechtigt wäre, in den Gang einer Vernehmung 
einzugreifen, am allerwenigſten pro gratia personae. 

Der Freimann war mit gutmütigem Schmunzeln hinter 
den Ofen zurückgetreten. Doch er ließ keinen Blick von Madda. 
während Herr Gadolt fragte: „Was wolltet Ihr ſagen, Jungfer?“ 

Da rief der Pfarrer Süßkind: „Was da drin iſt, in dem 
Scherben, das iſt eine Wundſalbe, wie die Leute ſie aus 
Hirſchtalg und Harz zuſammenrühren. 

„Ja, Herr, ja!“ ſtammelte Madda. „So muß das ſein! 
Denn bald, nachdem die Marei zu uns ins Haus gekommen 
iſt, hab ich gemerkt, daß aus dem Eiſenhafen, in dem der 
Schwager das Inſchlitt von den Hirſchen einſchmilzt, ein 
Brocken herausgeſtochen iſt.“ 

„Und daß die arme, ſtumme Magd eine Wundſalbe nötig 
hatte, fiel Herr von Sölln mit bebender Stimme ein, „dafür 
haben die Salzburger Schergen reichlich geſorgt!“ | 

Jochel Zwanzigeiſſen hob in der Ofenecke die Hand. 
„Möchten mich bie gnädigen Herren ein Wörtl reden laſſen? 

„Der hat zu ſchweigen!“ rief Herr von Sölln. Aber Doktor 
Pürckhmayer befahl mit ſcharfer Stimme: „Sprich, Freimann! 
Ich gebiet es dir im Namen deines fürſtlichen Herrn!“ 

Mit freundlichem Lachen trat der fette Jochel aus der 
Ofenecke. „Schauet, ihr Herren, das iſt fo bei der Keren, 
ſchmier, daß fie allweil ein unverdächtiges Anſehn hat. ۰ 
mal ſchaut ſie aus wie Immenhonig, ein andermal wie eine 
Wundſalb, ein drittes Mal wie Nähwachs . .. allweil fo, 
daß ſie unverdächtig iſt. Aber wer die Übung hat, der kennt 
ſich aus. Jede Hexenſchmier, wenn ſie richtig iſt und vom 
Teufel geſegnet, muß nach Kindsfett riechen. Das iſt ein 
Geruch, den die gnädigen Herren nicht kennen werden. Ich 
aber kenn ihn. Hab ihn zu Bamberg und Salzburg hundert⸗ 
mal geſchmeckt. Er lachte. „Und bie Schmier, die ich heut 
da draußen gefunden hab, die ſchmeckt nach Kindsfett. Und 
jetzt weiß ich auch, ihr Herren, warum in der Zeit, in der 
das maultote Weibsbild ins Land gekommen, der jungen ۰ 
bäuerin ihr ungetauftes Kindl hat ſterben müjfen . . ." 

Der gutmütige Jochel wollte in ſeiner freundlichen Art 
noch weiterreden. Aber da ſprang der Dekan auf ihn zu. 
„Du Schurk und Mörder um fünf Gulden Sportel! Da! 
Schmeck an dem Kindsfett!“ Dabei ſchleuderte er dem rei: 
mann den Tiegel an den Kopf, daß die Scherben auseinander 
klirrten und die Hexenſalbe als dickes Pflaſter auf der fetten 
Wange des Jochel kleben blieb. 

Herr Gadolt fuhr auf. „Ich muß dagegen proteſtieren 


Zitternd vor Zorn trat ihm der Dekan entgegen. „Wollt 
Ihr mir jagen, daß ein Gericht hier amtet? ... Ein Gericht. 


bei dem aller Aberſinn der Menſchen und alle Schlechtigkeit 
des Lebens als Zeugen reden! Iſt das noch ein Gericht, 
das Ehrerbietung verdient? Seht her, wie hoch ich Eure 
justitiam ſchätze!“ Er zog dem erſchrockenen Sekretar das 
Protokoll unter der Feder weg, knüllte das Blatt zuſammen 
und warf es zu Boden. Im Sturmſchritt, ohne ein Wort zu 
ſagen, ging der hochwürdige Doktor Pürckhmayer aus der Stube. 

Herr Gadolt wollte zur Wahrung ſeiner amtlichen Würde 
eine lateiniſche Rede beginnen. Doch weil er die Aſſiſtenz des 
geiſtlichen Kommiſſars vermißte, wurde er ſtumm, hob mit zorn⸗ 
rotem Geſicht den zerknüllten Bogen auf und ſagte zum Se⸗ 
kretar: „Ihr werdet aus Rückſicht für den Herrn Dekan, der 
in entſchuldbarer Erregung die Amtshandlung ſtörte, das Pro- 
tokoll repetieren müſſen.“ 

Peter Sterzinger war aus der Kammer getreten. Der 
Anblick ſeiner Kinder ſchien ihm das kochende Blut beruhigt 
zu haben. Mit feſten Schritten trat er zum Tiſch, ſtreckte die 
Fauſt vor ſich hin und ſagte: „Herr Richter! Zu der ſchiechen 
Sach, die da verhandelt wird, muß ich eine Klag tun. Der 
Schinagl hat mir erzählt, was geſchehen iſt. Und ich ſelber 
hab der Marei den Auftrag gegeben, daß ſie geſtern am Abend 
noch hinaufkarren ſoll auf den neuen Schlag und die Borzen 
holen. Und wie das Mädel ſo lang' verblieben iſt, da iſt der 


92 ه 


Schinagl ſuchen gegangen. Und hat zwei Hund bei ihm ge’ 
habt. Und wie er hinaufkommt auf den neuen Schlag, da 
iſt's geweſen, jagt er, als täten die Hund eine Wildfährt an- 
fallen. Und im Hochwald haben ſie Laut gegeben, bald Hetz⸗ 
laut, bald wieder Standlaut, grad ſo, als wären ſie hinter 
einem angeſchoſſenen Stück Rotwild Ber . . .” 

Durch Tür und Fenſter klang bei ſinkender Nacht ein 
wachſender Lärm in die Stube. Pfarrer Süßkind, von jäher 
Sorge befallen, eilte in den Flur hinaus — und gleich erſchien 
er wieder auf der Schwelle. „Jeſus! Herr! Da draußen predigt 
der Udo wider uns!“ Erſchrocken ſprang Herr von Sölln zur 
Tür und trat mit dem Pfarrer hinaus in die Nacht. Ein ſchreien⸗ 
der Tumult erfüllte den Hofraum. Und aus dem kreiſchenden 
Gewühl war die predigende Stimme des geiſtlichen Kommiſſars 
zu hören, der zu den Bauern von einer unerhörten Gewalt— 
tat wider die Heiligkeit des Geſetzes ſprach, von Gottesläſterung, 
von Hexenhelfern und verdächtiger Barmherzigkeit, von einer 
Bundſchaft der Hölle mit aller verſteckten Ketzerei, von ſchlechten 
Herren, die ihr Land ins Verderben jagen und gegen das 
Wohl der eigenen Untertanen wüten, wie der teufliſche Hagel 
loswütete gegen den Hafer der armen chriſtlichen Bauern. 

„Süßkind!“ rief der Dekan. „Iſt dieſer Menſch beſoffen?“ 

„Das wär ſchon möglich, Herr! Denn Dummheit kann 
rauſchig machen wie alter Wein.“ 

Mit erhobenen Armen ſtürzte Herr von Sölln auf den 
lärmenden Haufen zu. „Ihr Leute! Ihr guten, lieben irre⸗ 
geführten Leute!“ Aber da war ſchon ein kreiſchender Haufe 
um ihn her, und die mahnende Stimme des greiſen Prieſters 
ging unter im Zorngebrüll der aufgereizten Bauern, aus dem 
immer wieder die drei gleichen Worte herausſchrillten: Teufel, 
Hafer und Hexe. Pfarrer Süßkind, dem beim Anblick all dieſer 
geballten Fäuſte die Stunde nicht mehr geheuer erſchien, begann 
zu ſchreien: „Wildmeiſter! Wildmeiſter!“ Und ſuchte den De- 
kan aus dem tobenden Gewühl herauszuzerren. Aber das wäre 
ihm nicht gelungen, wenn nicht Peter Sterzinger den Notſchrei 
des Pfarrers vernommen hätte. „Himmelſakerment, ihr Der’ 
drehten Metzenſchädel, wißt ihr denn nimmer, was Ehrfurcht 
iſt?“ Bei dieſer Frage begann der Wildmeiſter mit ſeinen 


eiſernen Fäuſten eine ſo ausgiebige Arbeit, daß es dem Pfarrer 
gelang, den Dekan in der Dunkelheit um die Hausecke zu retten. 
Das geſchah nun freilich nicht mit dem Willen des Herrn von 
Sölln. 


Der ſtammelte immer: „Ich muß doch reden mit ihnen! 


gefallen iſt, dann aber ſchleunigſt 
an die Küſte und eingekauft für 
die Meſſe! Erſtens mal zu einem 
fürſtlichen Abendeſſen und zwei⸗ 
tens zu allerhand netten Geſchenken! 
Verſtanden?“ 

Dieſe Ratſchläge oder ſchon mehr 
Verhaltungsmaßregeln wurden dem 
Meſſevorſtand der Seekadettenmeſſe, 
wie es vor gerade dreißig Jahren 
noch hieß, von uns erteilt, die wir 
damals eine Schaar von dreißig 
lebensluſtigen und kreuzfidelen 
Seekadetten auf der alten Fre⸗ 
gatte „Vineta“ bildeten. 

Der erſte Offizier freilich erklärte 
uns nicht nur morgens, ſondern auch 
mittags, nachmittags und abends, 
ſowie noch einige dutzendmal in den 
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Muß ihnen das Gewiſſen wecken!“ Aber der Pfarrer meinte: 
das Gewiſſen dieſer Narren müßte ſich erſt ausſchlafen, bevor 
es zu wecken wäre. Und er gab den Dekan erſt frei, als er 
ihn hinaufgezogen hatte über das Gehänge des Stiftsberges. 
Im Schutz der Holunderſtauden blieb er ſtehen: „So, Herr, jetzt 
raſtet. Ich merk, der Schnaufer geht Euch aus.“ Herr Süß⸗ 


kind ſelber atmete ſo ſchwer, daß er kaum noch reden konnte. 


Erſchöpft und zitternd ſetzte ſich Herr von Sölln auf den 
Grasboden hin. Rings um ihn her war die ſchwarze Laubmauer 
der Stauden; in der Höhe ein Stücklein des Himmels, der ſich 
vom Schein des ſteigenden Mondes zu erhellen begann; und ۰ 
ten in der Nacht das Rauſchen der Ache und das Geſchrei der 
Bauern. „Menſchen, Menſchen! Simplieitas immortalis . . . 
Sag mir, Süßkind, zu was hat Gott die Menſchen erſchaffen?“ 

„Die ba drunten? Und den heiligen Udo? Das weiß 
ich nicht. Süßkind legte den Arm um den Hals des Chor- 
herrn. „Aber zu was er Euch erſchaffen hat, das hab ich 
gemerkt, wie Ihr dem Zwanzigeiſſen ſein Kindsfett an den 
Kopf geworfen. Schauet, lieber Herr: man muß den Wert 
und Zweck der Menſchheit nicht wägen am Zentner Pofel, 
ſondern am Quentlein Ausnahm. 

Herr von Sölln ſchien dieſe Lebensweisheit nicht als. Troſt 
zu empfinden, denn er jammerte: „Was tun wir, Süßkind? 
Was tun wir denn, um der Narretei einen Riegel zu legen? 
Was Prior Joſephus geraten hat: das Ding ad absurdum zu 
führen .. . das iſt ein gefährlicher Rat!“ 

„Gefahr iſt alles, Herr! Des Joſephi Rat iſt gut. Und 
ich ſelber will den Hexenbeichtiger machen und der ſtummen 
Magd fürſagen, was ſie ſchreiben ſoll.“ 

Der Dekan erhob fid. „Nein, Süßkind! Ich weiß einen 
anderen Weg. Nach Herrenrecht hab ich die Schlüſſel zu 
jedem Schloß im Stift. Und will warten, bis alles in Ruh 
iſt. Dann geb' ich dem armen Geſchöpf die Freiheit.“ 

„Herr! Das wär von allem Weg der übelſte!“ 

„So ſoll er ſich ſtrafen an mir! ... Ob er der um 
glückſeligen Dirn was helfen wird, das weiß ich nicht. Bis zum 
Morgen wird ſie außer Land ſein. Und mein Zehrpfennig wird 
ihr weiterhelfen. Aber wo ſie auch hinrennt mit dem Grauſen 
in ihrer Seel ... überall wird fie das fremde Weib fein! Das 
fremde Weib!“ Der Greis drückte das Geſicht in die Hände. 

„Kommet, lieber Herr! Laßt Euch heimführen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Wa, Auguſt, ſobald der Tegel (Anker) | Zwilchenzeiten für eine „Horde“ und behauptete ſteif und feſt, er 


hätte noch in ſeiner ganzen Dienſtzeit keine ſo undisziplinierte, 
widerhaarige und nebenbei faule Geſellſchaft geſehen wie die 
Seekadetten S. M. S. „Vineta“. Er ließ denn auch ſeinem 
Groll und Arger öfter als uns lieb war die Zügel ſchießen, 
erſchien urplötzlich in der Tür der Meſſe, wenn wir nach dem 
kärglichen Abendbrot unſere Magen durch Rauchen zu betäuben 
ſuchten und uns über „die Schinderei“, wie wir unſererſeits 
den Dienſtbetrieb nannten, durch ein luſtig Lied hinwegſetzten, 
und ſchrie mit Donnerſtimme: „Gebrüll iſt das! Gebrüll, aber 
kein Geſang! Raus, die Geefabetten! Alle raus!“ 

Dann zogen wir ſtumm, ein geſchlagenes Heer, in die 
Batterie, und die Meſſe wurde einfach abgeſchloſſen; manchmal 
nur für einen, bisweilen aber auch für drei bis vier Abende! 
Schön war's nicht, und nett war's auch nicht; aber wir 
grämten uns auch nicht allzuarg darum. Geſund, voll froher 
Hoffnungen auf den Verlauf der großen Weltreiſe, wie ſie zu 
jener Zeit von den Seekadetten vor Ablegung der Offiziers⸗ 
prüfungen gemacht wurde, ohne viel eigene Verantwortung für 
Schiff und Dienſt, an überzarte Behandlung überhaupt nicht 
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gewöhnt, konnten wir {hon einen gehörigen Puff vertragen | Deck zur Wache bis acht Uhr. Als Morgenwächter hatten 


und rechneten in See immer mit dem nächſten Hafenaufenthalt, 
während deſſen wir uns für alle Unbill in körperlicher und 
geiſtiger Beziehung ſchadlos halten wollten. 

Das ſollte nun auch in Rio de Janeiro geſchehen, und 
zwar gründlich! 


Seit fünf Wochen waren wir von Madeira aus unterwegs, 


und natürlich unter Segel, denn zum Dampfen entſchloß ſich 
ein Kommandant nur im Notfalle oder wenn dringende Eile 
geboten war. Keines von beiden traf für uns zu! Wir 
mußten im Verlauf von zwei Jahren unſere Erdumſegelung 
beendet haben; die allgemeine Reiſeroute war feſtgeſetzt, und 
im übrigen war es dem Kommandanten völlig freigeſtellt, wie 
lange oder wie kurze Zeit er in einem Hafen zubringen wollte. 

Hm! — Ja! Wenn ich ſagte, für uns hätte kein Grund 
zur Beſchleunigung der Fahrt vorgelegen, ſo ſtimmte das dies— 
mal doch nicht ganz, denn es war der 22. Dezember, und 
nach der, allerdings gänzlich unmaßgeblichen, Anſicht ſämtlicher 
Seekadetten mußte das erſte Weihnachtsfeſt fern vom Eltern— 
hauſe doch wenigſtens im Hafen gefeiert werden. Wir er- 
warteten deshalb auch beſtimmt den Befehl zum „Segel feſt!“ 
und „Dampf auf in drei Keſſeln!“, da bis Rio noch gut 
zweihundert Mill (Seemeilen) vor uns lagen und unſer 
Kahn augenblicklich mit höchſtens zwei Mill Fahrt durchs 
Waſſer ſchlich und ſchlingerte. 

In der beſtimmten Vorausſetzung, daß wir ſpäteſtens am 
24. Dezember morgens in den ſchönſten Hafen der Erde ein— 
laufen würden, gaben wir unſeren Kameraden Auguſt D., der 
der Bequemlichkeit halber kurzweg „Auguſt“ gerufen wurde, 
die eingangs zitierten Anweiſungen. 

„Herrſchaften, bildet euch nur ja nichts ein!“ verſetzte 
Auguſt aber. „Erſtens ſind wir noch gar nicht drin, und zwei⸗ 
tens haben wir von Meſſe wegen faktiſch kein Geld!“ Nun 
brach aber ein Sturm der Entrüſtung los, und von allen Seiten 
hagelten die Vorwürfe nur ſo auf den kleinen Kerl herab. 

„Was?“ ſchrie das dicke Karlchen (ſeine Wiege hatte in 
Allenſtein geſtanden). „Finf Wochen Salzfleiſch, Hartbrot und 
ſchlabbrigen Tee! Ke —in (&—i—il Ke ine Wurſt! Kein 
Käſe! Und nu kein Jald (Geld)! E—i, ne —i— il Trautſter, 
das jiebt's nich! Ricken Se man raus! Steward jiebt ſchon!“ 

„Gibt's nicht! Laſſen wir uns nicht gefallen!“ ſekundierte 
ihm ein anderer, und auf die gleiche Tonart waren wir übrigen 
auch alle geſtimmt. 

Jeder ſchrie auf Auguſt ein und ſchalt, halb im Ernſt, 
halb im Scherz, aus Leibeskräften, jo daß ſchließlich ein Heiden- 
ſpektakel in der Meſſe herrſchte. 

Da ſchrillte die Klingel des Kommandanten, deſſen Kajüte 
unglücklicherweiſe an unſere Meſſe ſtieß und nur durch eine 
dünne Schottwand von ihr getrennt war. Es trat ſofort eine 
verhältnismäßige Stille ein, denn vor dem „Alten“ hatten wir 
hölliſchen Dampf — aber es war ſchon zu ſpät. Eine Minute 
darauf flog die Meſſetür auf, und die Stimme des erſten 
Offiziers dröhnte: „Seekadetten raus! Alle raus!“ 

Schwapp! Da ſaßen wir wieder in der Batterie, zogen 
es aber bei dem ſchönen warmen Wetter vor, die Kampanje 
aufzuſuchen, wo die Unterhaltung in gedämpftem Ton, aber 
ſehr erregt ob dieſes neueſten „Skandals“ fortgeſetzt wurde. 
Inzwiſchen hofften wir von Minute zu Minute auf das „Segel 
feſt!“ Aber vergebens. 

Langſam verſtrich die Nacht, und die um zwölf und um 
vier Uhr ablöſenden Seekadetten der Wache fragten eifrig: 
„Steht was im Nachtorderbuch von „Dampf auf“?“ 

„Kein Ton!“ lautete die Antwort, und unſer aller be— 
mächtigte ſich eine mißmutige Stimmung. Wollte der „Alte“ 
wirklich den erſten Weihnachtsabend in See zubringen? Aller— 
dings, wenn wir um Mittag Dampf aufmachten, kamen wir 
auch noch am 24. mittags ins Loch, aber dann war die Zeit 
zu Weihnachtsvorbereitungen doch hübſch knapp. 

Ich bildete mit Auguſt und noch mehreren Kameraden 
einen Wachtörn, und wir mußten um vier Uhr morgens an 


wir ſpäter, ſo zwiſchen ſieben und acht und mittags um zwölf 
Uhr die Berechtigung, uns an den aſtronomiſchen Beobachtungen 
des Navigationsoffiziers und Steuermanns, ſowie den Be⸗ 
rechnungen für das ſog. Beſteck, den Schiffrat auf See mittags 
um Zwölf, zu beteiligen. Für gewöhnlich waren wir nicht 
ſehr eifrig bei der Sache, aber heute zeigten wir rieſiges Inter ⸗ 
eſſe und rechneten auf Leben und Tod. Aber alles Rechnen 
half nichts! Mehr als fünfzig Meilen für die letzten vierund- 
zwanzig Stunden kamen nicht heraus, und ſo hatten wir alſo 
immer noch hundertundfünfzig vor uns! 

Als wir nach dem Mittagseſſen ziemlich ſtumpfſinnig in 
der Meſſe ſaßen und durch die Pforten auf die im Sonnen- 
ſchein funkelnde und blitzende Waſſerfläche ſchauten, auf der 
die „Vineta“ träge von einer Seite zur anderen rollte, da der 
Wind vollſtändig ausgeſchieden war, hatte ich plötzlich die 
Empfindung einer faſt blitzſchnell vorüberhuſchenden Trübung 
des Waſſerſpiegels. Ich ſprang auf, ſteckte den Kopf aus der 
Pforte und ſah mich um. Da kam's von achter her wieder 
herangehuſcht, etwas kräftiger und von längerer Dauer. 

„Herrſchaften, es gibt Wind!“ rief ich laut, und im gleichen 
Augenblick erſcholl von der Kommandobrücke der Befehl: 
„Wache klar zum Braſſen!“ dem das klatſchende Trampeln der 
nackten Matroſenfüße folgte. 

Eine halbe Stunde ſpäter lief die „Vineta“ ſchon ſieben 
Meilen Fahrt, und alle Segel ſtanden in voller Rundung. 
Überall hellten ſich die Geſichter auf, und jeder freute ſich über 
die flotte Fahrt. Nicht zum wenigſten die Heizer, denen der 
Wind ſo recht gelegen gekommen war; erſparte er ihnen doch 
das Dampfaufmachen und alle Arbeit. Am vergnügteſten 
aber war der wachhabende Offizier, da der Wind auf ſeiner 
Wache eingeſetzt hatte. 

Zu jener Zeit, als die Reiſen zu neunundneunzig Hundertſteln 
unter Segeln zurückgelegt wurden, machten ſich nämlich die 
Wachtoffiziere das Wetter ſelbſt; wenigſtens behauptete der Be 
vorzugte, bei dem nach längerer Stille Wind aufkam, es ſei 
ſein Verdienſt, und wenn man den Erzählungen älterer Herren 
Glauben ſchenkep wollte, dann gab es einzelne ganz bekannte 
und entſprechend berühmte Wettermacher unter ihnen, während 
andere den minder ehrenvollen Ruf ausgeſprochener Pechvögel 
oder Schlechtwetterſegler ſich zugezogen hatten. 

Uns Seekadetten war es natürlich gänzlich Wurſt, wer den 
Wind fabriziert hatte, wenn er nur anhielt und uns recht⸗ 
zeitig ins Loch brachte. 

Nachmittags flaute der Wind zwar wieder ab, ſo daß wir 
um Acht nur noch vier Seemeilen liefen, aber es war doch 
immer noch Briſe. Vielleicht oder hoffentlich half der „Alte“ 
doch noch ein bißchen mit der Schraube nach, und richtig ſtand 
denn auch im Nachtorderbuch: „Wenn das Schiff weniger als 
drei Meilen Fahrt macht, iſt mir Meldung zu machen.“ Das 
hieß ja klar und deutlich „dann dampfen wir!“ 

So ſchwebten wir zwiſchen Furcht und Hoffnung, ob's 
mehr, ob's weniger werden würde; aber keins von beiden trat 
ein. Unter dreieinhalb ging's nicht und über vier wurde es 
auch nicht, und der Morgen des 24. Dezember brach an. 

Um Sieben erſchien der Kommandant an Deck und beſah 
ſich die Gegend. „Na, Starke, wie weit iſt's noch?“ 

Der Navigationsoffizier gab Auskunft. 

„Dann um acht Uhr Segel feſt und Dampf auf für 
acht Meilen! Maſchine kann gleich anſtecken!“ Hei wie luſtig 
die Rauchwolken aus dem Schornſtein quollen! Die gelichtete 
Schraube wurde klar gemacht zum Fieren (Herunterlaſſen), und 
jeder ſehnte acht Glas herbei. 

Plötzlich zeigte der Navigationsoffizier mit der Hand nach 
Nordweſten und ſprach lebhaft mit dem Kommandanten und 
erſten Offizier. Sekunden nur waren vergangen, da hieß es: 
„Alle Mann auf klar zum Segelbergen!“ 

Wir Seekadetten hatten auch nach Nordweſt geguckt, aber 
nichts weiter entdecken können als eine kleine tellergroße weiß 
liche Wolke am Horizont. Daher waren wir aufs äußerſte 


erſtaunt, als die Kommandos zum Feſtmachen der kleinen und 
zum dreifachen Reffen der Marsſegel gegeben wurden. Das 
ſah ja nach Sturm aus! Aber niemand von uns konnte ſich 
erklären, wo er herkommen ſollte. 

„Beeilen!“ ſcholl mehrfach der dröhnende Ruf des erſten 


Offiziers, und als ich mich für eine Sekunde aufrichtete, um 


mich umzuſehen, begriff ich die Mahnung. Mit ungeheurer 
Schnelligkeit war die kleine weiße Wolke emporgewachſen und 
reichte ſchon faſt bis zum Zenith. Über die See her aber 
kam es herangebrauſt wie eine graue Wand, und darunter 
rauſchte und ziſchte eine ſprühende, ſtiebende Wolke auf- 
gepeitſchten Waſſers. Kaum drei Mi⸗ 
nuten waren ſeit dem erſten Erblicken 
der Wolke vergangen, da hatte uns der 
Sturm erreicht. 

„Einlegen von ben Ragen!“ hörte 
ich noch den ſchmetternden Ruf, dann 
überfiel uns ein Heulen und Pfeifen, 
ein Brauſen, Rauſchen, Toſen und 
Toben, als ob die Geiſter der Hölle 
losgelaſſen wären. Tief legte ſich die 
„Vineta“ unter dem ungeheuren Druck 
zur Seite. Dann 
nahm ſie Fahrt 
auf, richtete ſich 
wieder hoch und 
flog, vom Sturm 
getrieben, dahin. 
Voraus, zu bei⸗ 
den Seiten und 
hinter uns don⸗ 
nerte und brüllte 
die See, in ge⸗ 
waltigen Wogen 
ſich aufbäumend 
und überbrechend. 
Die Wut der Ele⸗ 
mente machte auf 
uns junge See⸗ 
fahrer einen um 
ſo größeren Ein⸗ 
druck, als ſie ſo 
plötzlich losgebro⸗ 
chen war, und zugleich empfanden wir einen gewaltigen Re- 
ſpekt vor unſerem Navigationsoffizier, der die drohende Gefahr 
ſo rechtzeitig erkannt hatte. 

Aber wo blieb nun unſer Weihnachtsfeſt? Um nicht gar 
zu weit abzutreiben, drehten wir bei und lagen unter Sturm⸗ 
ſegeln hart am Wind, umhergeſchleudert wie ein Ball. Und 
es wehte, wehte immer toller, ſteigerte ſich faſt bis zum Orkan 
und erreichte gegen Abend eine ſchier unheimliche Stärke. 

An ein Feiern des Weihnachtsabends war nicht zu denken! 
Womit hätten wir auch feiern ſollen? Es war ja nichts, aber 
auch gar nichts dazu an Bord vorhanden! Für den fehlenden 
Glanz der Lichter am Weihnachtsbaum entſchädigte uns aber 


| 
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der Himmel ſelbſt! Kaum war nach kurzer Dämmerung Die 
Nacht herabgeſunken, da entwickelte ſich rings um den ganzen 
Horizont ein Schauſpiel, wie es nur wenigen zu ſehen ver- 
gönnt wird. Schwere Gewitterwolken ſtiegen empor und ließen 
mit ihren dunkeln Leibern die Nacht noch ſchwärzer erſcheinen. 
Dann fing es an, ſich in ihnen zu regen. Hier und dort zuckte 
ein fahlroter oder ſchwefelgelber Schein auf. Andere folgten. 
Mehr, immer mehr. Paarweiſe, zu dreien, vieren vereinigt, 
ſchließlich in ganzen Strahlenbündeln fuhren die Blitze ununter⸗ 
brochen herüber, hinüber und in die aufziſchende See hinab. 
Unmöglich war's dem ſtaunenden Auge, dem Leuchten ringsum 
zu folgen oder gar einzelne Blitze zu 
unterſcheiden. Ein zuckendes Flammen⸗ 
meer durchtobte die gigantiſchen Wolken⸗ 
leiber, daß ſie rotglühend aufleuchteten 
und wir in einem feurigen Kreis ein- 
geſchloſſen ſchienen. 

Und immer höher ſtiegen die bro: 
henden Winde. Immer näher über 
unſeren Häuptern fuhr der zackige 
Strahl ſeine flammende Bahn. Immer 
näher krachte und brüllte der rollende 
Donner in hun⸗ 
dertfachem Echo. 
Überwältigt ſtand 
alles und ſtarrte, 
keines Wortes 
mächtig, das er⸗ 
habene Natur’ 
ſchauſpiel an! 

Da tönte von 
dem Vordeck ein 
Schrei, und hun⸗ 
dert Hände zeig⸗ 
ten nach oben 
in die Takelage. 
Weitaufgeriſſene 
Augen ſtierten 
hinauf. Was war 
dort geſchehen? 

Auf den Spit⸗ 
zen der drei 
Maſten und auf 
den eiſernem Bügeln an den Raanocken (Enden) flammte es 
auf in zitterndem, bläulich ſchimmerndem Glanz, irrend und 
flirrend, leckend und zuckend, leicht hin⸗ und herſchwebend, ſich 
hebend und ſenkend, ſchwankend im wunderlichen Kreis. 

St. Elmsfeuer! 

Der Weihnachtsbaum! flog es mir durch den Sinn, 
während ich wie gebannt das ſeltene Schauſpiel anſtarrte. 

Plötzlich verſchwand es, und gleich darauf ſtürzte ein ſünd⸗ 
flutartiger Regen herab. Der brach die Gewalt des Sturmes, 
und am erſten Weihnachtstag dampften wir ſtolz in den Hafen. 
Auguſt lieferte uns ein fürſtliches Diner und für jeden eine 
Kleinigkeit als Geſchenk „von Meſſe wegen!“ 


: P 


Von Schneeflocken und ۰ 


Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 


Draußen klingt der helle Froſt. Das Rollen der Wagen 
knattert wie Pelotonfeuer in mein Zimmer, und die 
Stimmen der Vorübergehenden ſind hell wie Glockenſchläge. 
Mein Ofen — es iſt noch ſo ein altmodiſcher Eiſenofen, 
und die Apfel ziſchen und bräteln darauf — ſchaut wie ein 
feuriges Ungetüm darein, aber ein humoriſtiſches, gutgelauntes, 
wohlgeſinntes Ungeheuer. Am Fenſter iſt mir über Nacht ein 
ganzer Garten voller Eisblumen erblüht, ſtachligte wie ein 


Igelkaktus, zierlich gezackte wie Moos und wie Palmenwipfel, 
eine ganze Landſchaft voll phantaſtiſcher Herrlichkeiten. Dar⸗ 
über der Himmel iſt wolkenverhangen dunkel; wie ſchwere 
bauſchige Tücher hängt es hernieder. Und nun beginnt es ſachte 
zu ſchneien: das haſcht fid) und jagt fid) und wirbelt durchein⸗ 
ander und flattert und ſchwebt zur Erde — Frau Holle 
ſchüttelt die Betten, der Himmel ſtreut ſeine köſtlichſten Edel⸗ 
ſteine auf die Erde und webt ihr daraus einen Sternenmantel, 


wie ihn keine Königin noch ſo herrlich beſaß. In der Morgen: 
ſonne glitzert und funkelt und leuchtet er wie ein ſilberner 
Schuppenpanzer, in dem milden Lichte des Wintertages iſt er 
wie Hermelin ſo weiß und weich und 


warm, und wenn die Sonne ſinkt, ſo 
wirkt ſie rotgoldene Bänder hinein, wie 
lodernde Flammen zu ſchauen. 
Und Flocke auf 
draußen ſacht hernieder. 
Schnee die dunkeln 
Gleiſe der Landſtraße erfüllt und deckt 
das ſchlummernde Saatfeld, ein weißes 
Bettuch. Nur ein paar Krähen heben 
ſich wie ſcharf geſchnittene Silhouetten 
davon ſchwärzlich ab. 
dichtem Geſtöber. 
folgt die Phantaſie hinaus in die ۰ 


Nun hat der 
hartgefrorenen 


Es ſchneit in 
Und den Flocken 


ſchwebt 


wirtliche Steppe, wo der Dämon Sturm 
das eiſige Bahrtuch erſtickend breitet über Menſch und Tier.. | form leitet bie Wiſſenſchaft den Schneekriſtall, bie formenreiche 


Im Gebirge droben ein Dörſchen. 


an Hütte. Flocke auf Flocke fällt der Schnee, er laſtet auf 
den ſteinbeſchwerten Dächern, belagert Tür und Fenſter und 


häuft ſich auf den Felsgehängen, 
zur drohenden Lawine 
Wie viel Poeſie birgt nich 
das Wörtchen „Schnee“! Weih⸗ 
nachtsſtimmung und das leiſe, ver: 
ſtehende Weh Anderſenſcher Mär⸗ 
chen, das fröhliche Schellen des 
Schlittengeläutes und das dumpf— 
bange Tönen der Trauerglocke. 
„Die tören sprechent: sniä sni! 
Die armen leut: ó wi, 6 wil“ 
ſingt Herr Walter von der Vogel⸗ 
weide. Wohl dem, der ewig ſolch 
ein „Tor“ ſein darf und jauchzen 
wie der wiſſende Thoreau: Wo 
ſind die eigentlichen Juwelen⸗ 
läden? In was für einer Welt 
leben wir, in der Myriaden bie- 
ſer kleinen, dem kritiſchſten Auge 
ſo ſchön erſcheinenden Sterne her⸗ 


niedergewirbelt werden auf den Mantel jedes Wanderers, ob 
er ihrer achtet oder nicht, auf des raſtloſen Eichhörnchens Pelz, 
auf die weiten Felder und Wälder, in waldige Schluchten 


und auf die Gipfel der Berge. 


Da liegen ſie wie die Trümmer 


der Wagenräder nach der Schlacht am Himmel. Einſtweilen 


ſchiebt die Feldmaus ſie in ihrem Gange beiſeite, der Bube 


wirft ſie im 
Schneeball, und 
des Holzhauers 
Schlitten gleitet 
darüber hin, 
über dieſen 
wunderbaren 
Flimmer, den 
Kehricht vom 
Himmelsboden. 
Das gleiche Ge— 
ſetz, das Erde 
und Sterne ge⸗ 


formt, bildet die 


Schneeflocke, 
den Schnee 
ſtern. Und alle 
wirbeln, mit 
Emphaſe: Ord⸗ 


Sechs Schneekriſtalle nach Mikrophotographien 
von W. A. Bentley. 
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das Salz zurück. Er verteilt fie als Wolken durch den Himmel. 
er ſammelt ſie und ſtreut ſie Samen gleich in ſechsſtrahligen, 
ſchneeigen Sternen über die Erde, damit ſie hier liegen, bis 

daß er ihre Banden wieder löſt .. 


die Zahl Sechs! 


Es ſchneit und es regnet Juwelen auf 
uns herab. 

Das Geheimnis der Schneeflocke: 
Kein Geringerer als 
Der Aſtronom Kepler hat es vor nun 
mehr faſt dreihundert Jahren entdeckt. 
Allein die Kenntnis ging wie ſo vieles 
jener Tage wieder verloren, und erſt 
in unſerer Zeit entdeckte das Geſetz 
von neuem der engliſche Polarforſcher 
und Walfiſchjeager Scoresby: das Ge 
ſetz von der Zahl Sechs in all den 
vielen hundert Formen der Schneeflocke. 


Von der ſechsſeitigen Säule als Grund⸗ 


Hütte drängt fid) ängſtlich [Schneeflocke her, gleichwie den waſſerhellen Bergkriſtall. Waſſer 


kriſtalliſiert im „hexagonalen“ Syſtem, belehrt uns der Wiſſen⸗ 
ſchaftler; vom Geheimnis der Zahl Sechs ſingen, im Singen 


ſchmelzend, all die herrlichen 
Schneeſterne, jauchzt der Poet. 
Wo immer wir die Schneeflocke auf 
unſerer Schiefertafel auffangen, 
ſie zeigt dem bewundernden Blick 
die Sechszahl. Die ſchillernden 
Plättchen, die Sterne, die Räder 
mit den Tannenbäumchen als 
Speichen, alle, alle die unendlich 
vielgeſtaltigen Flocken und Flöck⸗ 
chen erzählen geheimnisvoll von 
der Zahl Sechs, von dem ge 
waltigen Geſetze, das das Weltall 
beherrſcht. Doch nicht das Geſetz 
feiner Form ijt das größte Bun’ 


| der des Schneekriſtalls: das Wie 
ſeines Werdens iſt wunderbarer 


noch und trotzt, ein ungelöſtes 
Rätſel, noch bis zum heutigen 
Tage aller Wiſſenſchaft. 


Den Vorhang hat von dieſem Myſterium der Amerikaner 


W. A. Bentley freilich nur ein wenig gelüftet. 


Länger denn 


fünfundzwanzig Jahre beobachtete er Schneeflocken unter dem 
Mikroſkop und photographierte ſie. So fand er, daß Größe 
und Form der Schneekriſtalle zur Stärke und Richtung des 


Windes in beſtimmter Beziehung ſtehen. 


Schneeflocken nach der Natur gezeichnet von P. Neumann. 


nung, Kosmos rufend, zur Erde nieder, und alle ſingen, im 
Singen ſchmelzend, vom Geheimnis der Zahl Sechs .. . Der 
Sturm nimmt die Waſſer der See auf in ſeine Hand und läßt 


Die größten, regel⸗ 


mäßigſten und 
ſchönſten Kri⸗ 
ſtalle entſtehen 
bei ſtarken, in 
den höchſten 
Höhen der At- 
moſphäre herr⸗ 
ſchenden Stür⸗ 
men. Die 0 
ſten Kriſtalle 
fielen im Zuge 
eines „Bliz⸗ 
zard“, jener im 
Nordoſten der 
Vereinigten 
Staaten fo Bau’ 
figen Art von 
Schneeſturm, 
der nur bei ſehr 


niedrigem Barometerſtand auftritt. Oſt- und Südſtürme erzeugen 
feinere, Nord- und Weſtſtürme kompaktere Formen. Hoch 
ſchwebende Wolken liefern viel kleinere Kriſtalle als Wolken, die 
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Heimatlieder. 


Gemälde von Franz von Defregger 


der Erde nahe find. Doch auch der Eifer eines jo gewiſſen⸗ 
haften Forſchers vermochte des Rätſels letzte Löſung nicht zu 
finden. Wie kommt es, daß bei dieſer Temperatur und dieſem 
Luftdruck, bei dieſer Windrichtung und »ſtärke, bei dieſer all’ 
höhe immer wieder und wieder gerade dieſer Schneeſtern und 
kein anderer entſteht? Wir wiſſen es nicht und müſſen uns 
mit Albrecht von Haller beſcheiden: 

„Ins Innere der Natur 

Dringt kein erſchaff'ner Geiſt. 

Glückſelig, wem ſie nur 

Die äuß're Schale weiſt!“ 
Eine Gottheit muß ſich in ihnen geregt haben, ſinnt Thoreau, 
ehe die Kriſtalle ſich ſo organiſierten, Eigenleben erhielten, die 
Räder des Sturmwagens. Wie voll von ſchöpferiſcher Kraft 
iſt die Luſt, in der ſie erſchaffen wurden! Ich könnte ſie 
kaum mehr bewundern, wenn wirkliche Sterne herniederfielen 
und an meinem Mantel hängen blieben. Nichts Schöneres gibt 
es als die Schneeflocke, an jeder erſchöpft der Schöpfer der 
Welt ſeine Kunſt, ſie iſt das Produkt des Enthuſiasmus, ein 
Kind der Ekſtaſe, die des Künſtlers höchſte Kunſt zur Vollen 
dung brachte.. | 

Der warme Atem hat ein Stellchen am vereiften Fenſter er- 

taut. Wie ich ein wenig zurücktrete, ſchießt Kriſtall auf Kriſtall 
über dem ertauten Felde auf, ein Strahlenbüſchel glitzernder Na⸗ 
deln, Säulen, und allgemach ſchimmernde Quadern. Ich hauche 


von neuem dagegen, die dünne Eisſchicht ſchmilzt, und da: 


die erſte Nadel wieder. Sie wächſt von unten, gleichſam aus 
dem Boden des Zaubergartens auf, droht auf der ſenkrechten 
Fläche der Scheibe zu fallen und neigt ſich. Jetzt ſchießt über 
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fie die zweite hin, und wieder das gleiche Spiel: das Fallen und 
Sichneigen; im Fallen hält ſie die dritte, die vierte, die fünfte, 
die zehnte . . . und vor dem ſtaunenden Blick erwächſt die 
Palme mit ſchön geſchwungenen Wedeln und Fiedern, das 
Röhricht, das Moos, der Kaktus und all die ſeltſamen Formen 
und Geſtalten, die, wie Gottfried Keller malt, dem Werk eines 
gothiſchen Baumeiſters gleich, der einen Kreuzgang erbaut und 
für die hundert Spitzbogen immer neues Maß findet. 

Und auch hier wieder — die Lupe zeigt es uns und das 
Mikroſkop — die myſtiſche Sechszahl in all den geheimnisvoll 
entſtehenden Nadeln und Quadern und Säulchen, hier wie in 
der Schneeflocke und dem gewaltigen Eisblock im Meere. 
Wenn wir mit Hilfe einer ſtarken Sammellinſe in ein Stück 
kompakten Eiſes Licht werfen, ſo ſehen wir längs des ganzen 
Weges, den der Lichtſtrahl nimmt, metalliſch glänzende Pünkt⸗ 
chen entſtehen, und richten wir die Lupe betrachtend darauf, 
ſo ſind es linſenförmige Höhlungen, darum ſich Blätter bilden, 
ſechsſtrahlig und mit zackigen Rändern wie Farnkrautwedel, 
wie Schneeflocken. Sie ſchlummern überall im Eiſe, verborgen 
dem blöden Auge, dieſe zierlichen Eisblumenſternchen; das 
Licht weckt ſie nur, macht ſie uns ſichtbar. 

In was für einer Welt leben wir! Es ſchneit und regnet 
Juwelen herab, und unſer ſtahlbeſchwingter Fuß gleitet im 
Eislauf über einen Sternenteppich! Wenn Wunder alltäglich 
werden, verlieren ſie des Wunderbaren, ſagt man. Aber 
Leſſings Wort iſt wahrer, größer: 

„Der Wunder höchſtes iſt, 


Daß uns die wahren echten Wunder 
Alltäglich werden können, werden ſollen.“ 


— nn, nt, 


O 


Der Apoſtelkrug. 


Eine luſtige Weihnachtsgeſchichte von Hans Arnold. 


Illuſtriert von 


och ein Paket!“ 

Die Weihnachtsbeſcherung mit 
ihrem Schimmer und Flimmer, 
ihrem Ach und O, ihrem Freuden⸗ 
lärm und Dankesſturm war wieder 
einmal vorübergerauſcht! Das zweite 
Stadium des Chriſtabends brach 
an, wo die Lichter am Tannenbaum 
ſchon ein bißchen träge brennen, wo 
Köchin und Hausmädchen ſich mit 
ihren Schätzen — im harmloſen 
Sinne des Wortes — in die Küche 
zu Bratwurſt und Punſch begeben 
haben, und wo jeder mehr oder 
minder mit dem Gefühl vor ſeinen 
Gaben ſteht, ungefähr dreimal ſo viel 
bekommen zu haben, als er beim beſten 
und redlichſten Willen in ſeinen Schränken 

und Kommodenſchüben unterbringen kann! 
„Noch ein Paket!“ verfehlte aber trotzdem 
Die Kinderſchaar rannte zu- 


Der Ruf: 
nicht ſeine anregende Wirkung. 
ſammen wie Ameiſen, in deren Wohnſitz ein Stock geſtoßen 
wird, denn nie iſt bekanntlich der Menſch ſo unerſättlich wie 


in dem Augenblick, da er eben mit Geſchenken überhäuft 
worden ijt Die Nachzügler unter den Geburtstags- und 
Weihnachtsgaben haben in logiſcher Folge dieſer menſchlichen 
Schwäche die beſten Ausſichten, freudeglitzernd aufgenommen 
zu werden! 

Alles drängte ſich denn auch mit froher Gier um den 
Hausvater, der ein ziemlich ſchweres Kiſtchen prüfend in 
den Händen wog. „Ach zeig doch, zeig doch!“ flehten 
die Kinder und trampelten — und das Familienoberhaupt 


E. Roſenſtand. 


verlängerte die Erledigung der hochwichtigen Frage: „Von 
wem?“ und: „Für wen?“ noch in überflüſſiger Weiſe, 
indem er die Paketadreſſe kopfſchüttelnd ſtudierte und wieder 
ſtudierte. | 

„Für mich!“ jagte er dann endlich als Schluß ſeiner wett, 
ſtellung und rief mit dieſen beiden Silben einen Enttäuſchungs⸗ 
ſeufzer bei den Kindern hervor, die durch die in etwas ſcharfem 
Ton gehaltene Erkundigung: „Habt ihr etwa noch nicht genug 
bekommen?“ beſchämt in ihre geſetzlichen Schranken ver 
wieſen wurden. 

Der Vater reichte indes ſeiner Frau den kleinen Abſchnitt 
der Paketadreſſe zur Begutachtung hin. 

„Lies du einmal, Adolfine, ſagte er, 
keinen Vers aus der Geſchichte machen!“ 

Und während das neu geſchenkte Univerſalhandwerkszeug 
ſeine erſte Probe auf Brauchbarkeit ablegte, um das Kiſtchen 
zu öffnen, las Adolfine dem geſpannten Zuhörerkreis, dem 
ſich nach alter lieber Gewohnheit noch ein paar Junggeſellen 
freunde zugeſellt hatten, das Kärtchen vor: 

„Zum fünfundzwanzigjährigen Jubeltag unſerer Verlobung 
ſchicken wir dem Stifter unſeres Glücks den Stifter unſeres 
Glücks!“ 

Ein Abſender war nicht genannt — auch der Poſtſtempel 
ließ keinen Schluß zu, und der ganze Kreis drängte ſich in 
höchſter Spannung um den Vater. Dieſer, ein ordnungs 
liebender Herr, der alles ſammelte, was der Menſch nur 
irgend ſammeln kann, zog indeſſen ſo recht bedächtig einen 
Nagel nach dem anderen aus dem Kiſtchen, um ja den Deckel 
nicht zu beſchädigen, und legte Nagel für Nagel mit einer 
Sorgſamkeit in das beſonders dafür beſtimmte Behältnis, wie 
wenn Drahtnägel zum mindeſten den Wert mittelgroßer 
Diamanten beſäßen. 


„ich kann mir 


Jede Ermahnung zu größerer Eile beantwortete der ۰ 
vater unentwegt mit den Worten: „Es ijt ja an mich!“ 
oder fügte mit einem Anflug von Bosheit, der am ۰ 
nachtsabend doppelt ſträflich anmutete, bei: „Ihr braucht ja 
gar nicht zuzuſehen, wenn es euch zu lange dauert 
geht ruhig zu euren Sachen!“ ein unannehmbarer Vorſchlag, 
der mit dem ihm gebührenden ablehnenden Schweigen be— 
antwortet wurde. 

Endlich kam der große Augenblick, der die Löſung des Ge⸗ 
heimniſſes brachte. Ein Pack Holzwolle, in appetitlichen Lagen 
geordnet, wurde aus dem Kiſtchen genommen, und mit dem leb- 
haften Ausruf: „Nein, das freut mich aber wirklich!“ hob der 
Hausherr ein ſehr ſchönes, tadellos erhaltenes Exemplar eines ۰ 
genannten „Apoſtelkrugs“ aus ſeinem Behältnis und hielt es der 
Familie vor die erſtaunten Augen. Dieſe gab, je nach der Beanla- 
gung, ihre: „Ach!“ und „O!“ und „Sieh mal!“ zu Protokoll. 

„Und wer ſchenkt dir das Ding?“ fragte Adolfine, die 
mehr fürs Moderne veranlagt war und aus ſeeliſch unbekannten 
Gründen ein Likörſervice erwartet hatte, das eine gähnende 
Lücke im Haushalt auszufüllen beſtimmt war. 

„Eigentlich niemand,“ ſagte der Hausvater mit einem 
leiſen Anflug von fröhlicher Rührung, „der alte Kerl war 
mein rechtmäßiges, wohlerworbenes Eigentum und kommt 
nun wie ein treuer Hund zu ſeinem Herrn zurück, und 
mit ihm fällt mir die Geſchichte wieder ein, die drum und 
dran hängt. Ja, damals war man noch fidel und jung!“ ſetzte 
der wackere Mann mit einem etwas unmotivierten Seufzer hinzu. 

„Na, fidel biſt du ja heute auch noch,“ ernüchterte die Haus⸗ 
frau ihn reſolut, „und daß du in fünfundzwanzig Jahren 
fünfundzwanzig Jahr älter geworden biſt, iſt auch kein ſpezielles 
Pech von dir — das geht den meiſten Leuten ſo! Alſo tu' 
dir nicht zu leid, mein Alter! Erzähle uns lieber die Ge- 
ſchichte, auf die du fo gefühlvoll anſpielſt — unterm Zone, 
baum höre ich ſo was zu gern! Komiſch übrigens, daß ich 
nicht mal weiß, was das für ein Erlebnis iſt,“ ſetzte die Haus⸗ 
mutter mit einem etwas durchbohrenden Blick hinzu. 

„Dem kann gleich abgeholfen werden,“ meinte ihr Mann, 
„ich ſchlage vor, daß alles, was über dreißig Jahr alt iſt, 
ſich im Wohnzimmer um den runden Tiſch ſetzt. Die 
kleine Bande bleibt bei ihren Spielſachen, uns Alten gib ein 
friſches Glas Weihnachtspunſch und den Glaskorb mit den 
Pfeffernüſſen, dann werde ich die Geſchichte von meinem 
Apoſtelkrug erzählen.“ 

Alſo dieſen Krug hatte ich mir, als Anfang meiner Jett, 
dem recht angewachſenen Sammlung von altem Kram von 


einem kleinen Lotteriegewinnſt angeſchafft — Notabene meinem 
erſten und letzten in dieſem Jammertal — und war nicht 
wenig ſtolz darauf, denn es iſt ein unbezweifelter echter, wie 


er gar nicht echter fein kann. Ich hatte ihn — das er- 
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höhte meinen Stolz noch um ein paar Grade — einem guten, 
alten Bekannten vor der Naſe weggekauft, der damals für 
den größten Raritätenfex in unſerer ganzen Stadt galt und 
ſeine Wohnung in ein auserleſenes Muſeum von alten Möbeln 
und dem, was dazu gehört, umgewandelt hatte. Er pflegte 
fid) mit Stolz zu rühmen, daß feine Tochter der einzige 1 
ſtand in ſeinem Quartier ſei, der weniger als fünfzig Jahre 
zähle, und hatte wahre Luchsaugen für Sachen, die ſich 
irgendwo noch aus vergangenen Zeiten vorfanden und aufhielten. 
Da ich damals auch ſchon an der Sammelpaſſion litt, ſo führte 
uns unſer Weg öfter auf Streifzügen in Trödelläden zuſammen 
und mich auch ſpäter in fein Haus. — Beim Kauf des er⸗ 
wähnten Apoſtelkruges nun begegnete mir der alte Hofrat ge: 
rade in dem Moment, als ich mein neues Beſitztum glüd- 
ſtrahlend und ſorgfältig einpackte, um es mitzunehmen. Er 
wurde förmlich blitzblau vor Wut, als ihm das längſt begehrte 
Stück ſo von einem weggeſchnappt wurde, den er damals mit 
Recht als Laien und Anfänger in der koſtſpieligen Sammelkunſt 
anſah, und in dem er demgemäß noch keinen Rivalen fürchtete. 

„Wozu kaufen Sie ſich das Ding?“ rief er ärgerlich — 
er war ein bißchen choleriſch angelegt. „Auf das fahnde 
ih ſchon feit acht Tagen.“ 

Ich wog meinen Schatz mit Freudenmienen in der Hand. 

„Ich will auch meine Augenveide haben, Herr Hofrat,“ 
ſagte ich vergnügt, „gönnen Sie mir nur den alten Apoſtel 
da — Sie haben ein ſo reizendes Fräulein Tochter — ſehen 


Sie ſich die doch an!“ 


„Als wenn die eine Kurioſität wäre!“ knurrte der alte Herr. 

„Na ja, ein Altertum iſt ſie freilich noch lange nicht,“ 
lachte ich, „aber in jedem Fall — der Apoſtelkrug gehört mir, 
und ich empfehle mich Ihnen!“ 

Damit ging ich ſehr befriedigt nach Hauſe und baſtelte mir 
ein Konſolchen aus Tannenholz — ich bin immer ein Baſtler 
von Beruf und Paſſion geweſen — auf dem mein neues 
Beſitztum prangen ſollte. 

Mein Freund und Wohnungsgenoſſe, der Doktor Hedler, 
ſaß mir gegenüber, rauchte und ſah ſchweigſam und gemütlich 
zu. Kein Anflug von Neid trübte fein Behagen, er ge: 
hörte zu den bedauernswerten Leuten, denen der ſechſte Sinn — 
der für alten Kram — verſagt ijt. Das Ausſpüren einer ge 
ſchnitzten Truhe, die zitternde Seligkeit über einen mittelalter⸗ 
lichen Tröſter im ſchön gepreßten Schweinslederbande, die 
ſtrahlende Freude an einem fein geſchliffenen Trinkglaſe von 
1730 und dergleichen Lebensfreuden gab es für ihn nicht. 
Er würde, wenn ich es ihm geſtattet hätte, eine Hundefamilie 
aus Porzellan und eine Sparbüchſe in Geſtalt eines Borsdorfer 
Apfels auf feine ۰ 
mode geſtellt haben — 
mit einem Wort: er hatte 
abſolut keinen Geſchmack. 

Doch halt, daß ich 
dem braven Alois Hed⸗ 
ler — er hieß wahrhaftig 
und wirklich Alois, nicht 
etwa mit Spitznamen — 
alſo daß ich ihm nicht 
Unrecht tue: der Bor: 
wurf trifft nicht in allen 
Punkten zu. Er hatte 
in einer — und ſogar 
in einer nicht unwichtigen 
Sache einen recht aus: 
erleſenen Geſchmack, er 
war nämlich bis über 
ſeine beiden etwas roten 
und weit abſtehenden 
Ohren in die vorerwähnte 
Tochter des alten Hofrats 
und Sammelfritzen ver- 
liebt, und ſie — ſonderbar 
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aber wahr! — auch in ihn. Im Grunde tat fie völlig recht 
daran. Denn mein alter Hedler war ein grundbraver, zu— 
verläſſiger Burſche, verſtand ſein Fach — er war Doctor 
medicinae — von Grund aus, und wir vertrugen uns beide 
ſehr gut. Aber zum Verlieben war er nicht von unſerem 
Herrgott erſchaffen, und ich konnte mir nur immer mit Staunen 
das allerliebſte Mädel anſehen, das einen ſo merkwürdigen 
Geſchmack in der Hinſicht entwickelte. 

Und allerliebſt war ſie, das konnte ihr ihr bitterſter 
Feind — wenn ſie einen gehabt hätte — nicht abſtreiten! 
Als Kompliment für des Herrn Papas Liebhaberei hatte ſie ein 
rechtes Rokokogeſichtchen mit ſilberblonden, hoch aus der Stirn 
gekämmten Haaren und einen 
Ausdruck, der einer luſtigen . 
Watteauſchäferin oder einer BO: 
reizenden, ſchelmiſchen Por’ 
zellanfigur ganz naturgetreu 
zu Geſicht geſtanden hätte. 

Warum ich mich in dies 
niedliche Mädchen nicht ver- 
liebte, weiß ich eigentlich heut 
noch nicht — wohl aus dem 
ſehr einfachen Grunde, daß 
es eben fürs Verlieben kein 
„Warum“ gibt; vielleicht aber 
aus dem oben erwähnten, daß 
ſie ihr Herz an meinen guten 
Freund verſchenkt hatte und 
ich zum „unglücklich Lieben“ 
nicht veranlagt war. Ja, ich 
übernahm ſogar, ſelbſtlos und 
gut, wie mich die Natur ein- 
mal erſchaffen hat, die Rolle 
des Schutzengels bei dem jun⸗ 
gen Paar, ich führte Alois 
Hedler beim Hofrat ein, und 
während wir beiden (tere 
tumsfreunde uns an unſeren 
neuen Erwerbungen freuten, 
konnte Hedler ſich bei Mutter 
und Tochter — ſie hieß übri⸗ 
gens Beate Liebkind 
machen, wie man zu ſagen 
pflegt. 

Wir beide, Hedler und 
ich, waren in jeder Art die 
größten Gegenſätze, die man ۱ 
ſich denken kann, was manch⸗ 
mal die Freundſchaft nicht 
ſtört, wie Figura zeigt. Er war ebenſo ſteif, wie ich beweglich, 
ebenſo überlegt, wie ich tollköpfig, und ebenſo beſcheiden, wie 
ich unverſchämt war. 
Eigenſchaft, denn ohne ſie wäre ein glückliches Paar weniger 
auf der Welt. Und davon will ich ja hier eben erzählen: 

Hedler war alſo ein Menſch, den ſich die meiſten Leute 
gern als Schwiegerſohn hätten gefallen laſſen, aber der alte 
Herr Hofrat gehörte nicht zu dieſen „meiſten Leuten“. Er fand 


Nun ſchelte mir aber keiner dieſe letzte 


den guten Alois trocken, langweilig, ledern und Gott weiß 


was ſonſt noch — und vor allem: der Freier hatte, wie ſchon 
geſagt, kein Verſtändnis für des alten Herrn Hauptpaſſion, 
er ſagte von einer Rokokokommode: „Die iſt wohl antik?“ was 
dem Hofrat ungefähr ſo ſympathiſch war, wie es mir ſein 
dürfte, wenn jemand mit dem ſteil gehaltenen Schieferſtift auf 
der Tafel kratzt. Alois ſtand ſtumm und verſtändnislos vor alten 
Lehnſtühlen und trank ebenſo gern aus einer dicken Kumme, 
die ausſah, wie wenn fie direkt vom Bahnhofsreſtaurant oe: 
kauft wäre, wie aus der ſchönſten Empiretaſſe, die je auf 
zierlichen Füßchen geſtanden hat. Unter dieſen Umſtänden war 
es ja ſehr natürlich, daß er mit dem Mann, den er ſich nun 
mal zum Schwiegervater auserſehen hatte, nichts anzufangen 


wußte, und der noch viel weniger mit ihm. Der alte Herr 

hatte, das muß ich vorausſchicken, es noch immer nicht ۰ 

winden können, daß ich ihm damals mit dem Kauf des Apoſtel⸗ 

krugs ſo ſchnöde in ſein Altertumsgehege gekommen war. Wenn 
er uns auf unſerer Bude beſuchte, was manchmal vorkam, 
blieb er vor dem Kruge ſtehen, beäugte ihn, drehte ihn nach 
allen Seiten herum, ſtellte ihn dann mit einem tiefen Seufzer 
wieder auf ſein Poſtamentchen und ſagte jedesmal mit dem 

Ton eines in feinen heiligſten Rechten Gekränkten: „Der Apoitel- 

krug müßte eigentlich von Rechts wegen mein ſein!“ worauf 

ich niemals verfehlte, ebenſo oft zu ſagen: „Er iſt aber mein!“ 
und die Sache beim alten blieb. 

Auf von Zeit zu Zeit liſtig und ſchlau an 
gebotene Tauſchhändel ließ ich mich nicht ein. 
ja ſelbſt eine eingelegte kleine Truhe aus Mole, 
holz mit abgeſchrägtem Deckel und ein Nadel⸗ 
büchlein mit feinſter petit point-Stickerei darauf 
wies ich, obwohl fie mir febr ſchweres Herz: 
und Neidweh verurſacht hatten, eiſern zurück — 
mein Apoſtelkrug war mir lieber. 

„Wenn ich an deiner Stelle wäre, machte 
ich doch dem alten Herrn die Freude und ſchenkte 
ihm den Krug!“ ſagte Hedler bei ſolcher Ge- 
legenheit mal gefühlvoll zu mir. Ich lachte ihm 
ins Geſicht. 

„Verſteht ſich!“ erwiderte id) höhniſch. „Wenn 
ich in die niedliche 
Beate verliebt wäre, 
täte ich es vielleicht 
auch. Aber wahr⸗ 
ſcheinlich auch dann 
nicht. Denn mein 
Apoſtellrug iſt mir 
vorläufig noch mehr 
wert als ſechs Beaten 
— ſo was verſtehſt 
du eben nicht!“ Hed⸗ 
ler ſah mich ſtarr und 
verächtlich an. „Bar⸗ 
bar!“ ſagte er dann 

. unb ging auf Praxis. 

Der Alte hatte zu 

jener Zeit ein ganz 
prachtvolles Stück irgendwo aufgetrieben, eine 
zweihenkelige Vaſe in feinſter franzöſiſcher Ma⸗ 

lerei, der Grund von den zierlichſten ۰ 

d arabesken durchzogen und verkräuſelt, inmitten 
ein Medaillon mit Roſen in wahrhaft unver- 
gleichlicher Ausführung — die Krone ſeiner 

ganzen Sammlung. ۱ 

Aber, wie der Menſch nun einmal ijt — der Hofrat wußte, 
daß zu dieſem Prunkſtücke notwendig noch ein Gegenſtand ge: 
hören mußte, und das ließ ſeiner Sammlerſeele keine Ruhe. 
Er ſuchte in allen Trödelläden danach umher, er ſchrieb, 
er telegraphierte, er reiſte ſogar, wenn ſich irgendwo eine Spur 
des Geſuchten zeigte, und er kehrte verdroſſen zurück, wenn 
ſich das Gegenſtück wieder nicht finden ließ. 

Acht Tage vor Weihnachten waren wir beiden Freunde 
wieder einmal des Abends bei der hofrätlichen Familie, und 


der alte Herr ſtimmte von neuem ſein Klagelied an. „Da 
ſteht nun meine Vaſe!“ ſagte er mit ſchmerzlichem Ton, „ich 


weiß, es gibt ein Gegenſtück dazu, und jeden Tag ärgere ich 
mich, daß das Ding da ſo allein auf ſeinem Platze ſteht!“ 

„Könnte man denn nicht eine zweite nachmalen laſſen?“ 
ſchlug mein unſeliger Freund ſchüchtern vor. 

Der alte Herr ſtarrte ihn feindſelig an. „Lieber Doktor, 
wenn Sie nur nicht von Sachen reden wollten, die Sie abſolut 
nicht verſtehen,“ ſagte er dann mit einem Ausdruck eiskalter 
Empörung. „Erſtens malt Ihnen kein Menſch eine ſolche Vaſe 
nach, und dann — was hätte denn ein neues Exemplar für 


einen Wert für mich? Sie haben eben keine Ahnung!“ 
fügte er verdroſſen hinzu und wandte ſich dann zu mir: 
„Sehen Sie, lieber Freund, wer mir ſolch' eine Vaſe brächte, 
der hätte bei mir einen Stein im Brett — das kann ich 
wohl ſagen. Aber was nützt uns das?“ 

Na, die Außerung fiel ja bei meinem guten Freunde wie 
ein Funken in ein Pulverfaß. Von dieſem Abend an quälte 
und marterte er mich bis aufs Blut, ich ſollte ihm das 
Gegenſtück beſorgen, auf irgend eine Art, fein Lebens: 
glück hinge vielleicht davon ab, denn das wäre doch noch 


je Puppe iſt das Lieb⸗ 
lingsſpielzeug der Mäd⸗ 

chen, dem Knaben aber 

gehen Wehr und Waf⸗ 

fen und Pferde über 

alles. Dieſe Vorliebe 

iſt ein Erbſtück aus ur⸗ 
alter Zeit. Schon die 
Knaben der Germanen 
ſpielten gern mit geſchnitz⸗ 
ten Pferdchen, und ſpäter, 
da das Roß zur regelrech— 
ten Ausrüſtung des reiſigen 
Mannes gehörte, war der 
Sinn des Knaben frühzeitig 
auf dieſen treuen 9eife- 
und Kriegsgefährten gerichtet. So nahmen die 

Rößlein in der Herſtellung der Spielgeräte auf 

Deutſchlands Boden von jeher einen wichtigen Platz 
ein; Roß und Reitermacher arbeiteten mit den 
Deckenmachern um die Wette. Wie alles in der Welt, ſo 
war auch die Form dieſes Spielzeugs Wandlungen unterworfen. 
Lange Zeit bildete das „turnierende Spielzeug“, Nachbildungen 
von gepanzerten Pferden und Reitern, den Gipfel der Knaben⸗ 
wünſche. Später erfreute ſich dar Steckenpferd der größten 
Beliebtheit. Schon im Mittelalter war dieſes Spielgerät weit 
verbreitet, wie das zahlreiche Miniaturmalereien in kirchlichen 
Büchern beweiſen; in Holzſchnitten aus dem 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert begegnen wir ähnlichen Darſtellungen; davon zeugte 
ſchließlich eine ſeltene viereckige Silbermünze, der ſogenannte 
Steckenreiterpfennig. Auf deren einer Seite ſtehen die Worte: 
„Vivat Ferdinandus III., Romanorum Imperator“, auf der 
anderen zeigt ſie das Bild eines Knaben mit der Umſchrift 
„Friedensgedächtnis in Nürnberg 1650“. Als in jenem 
Jahre in Nürnberg durch die Unterzeichnung des „Friedens- 
exekutionshauptrezeſſes“ dem Dreißigjährigen Krieg ein Ende 
gemacht wurde, verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, der 
kaiſerliche Kommiſſar Octavio Piccolomini werde jedem Knaben, 
der auf ſeinem Steckenpferd vor der Wohnung des Herzogs 
erſcheinen würde, eine Silbermünze ſchenken. An einem Sonn: 
tag rückten nun die kleinen Nürnberger in ganzen Schwadronen 
aus und zogen vor das Haus Piccolominis. Als dieſer die 
Urſache des Aufzugs erfuhr, beſtellte er das originelle Meier, 
heer auf den nächſten Sonntag, an dem alsdann e erwähnte 
Steckenreiterpfennig wirklich verteilt wurde. 

Noch heute reiten unſere Knaben auf Se rden aber 
ſo beliebt wie früher iſt das Spielzeug nicht mehr, und es 
iſt fraglich, ob unſere Städte ſo ohne weiteres bei einem 
plötzlichen Anlaß Regimenter von Steckenreitern aufbieten 


Modellierraum 


könnten. Allmählich 1ft das Steckenpferd durch einen voll 
kommeneren Rivalen, das Schaukelpferd, zurückgedrängt 
worden. In unſerer Kindheit bildete es den Gipfel unſerer 


OO 
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mal eine Möglichkeit, fid) bei dem Alten angenehm zu machen, 
kurz, ich hatte Tag und Nacht keine Ruhe. | 

Na, wir fanden natürlich keine Vaſe, wie ſich das von 
ſelbſt verſteht; wer alte Sachen ſammelt, der weiß ganz genau, 
daß man Dinge, die man gerade zu einer beſtimmten Zeit 
haben möchte, niemals bekommt. Hier heißt es, wie ein 
Jäger auf dem Anſtand ſtehen, Wochen, Monate, Jahre 
vergehen laſſen, dann plötzlich, das Schränkchen, die Taſſe, 
den Spiegel erblicken, nach dem ſich das Herz ſehnt — und 
dann aber auch zugreifen! (Schluß folgt.) 


Wie ein Schaukelpferd entſteht. 


Von M. Hagenau. 


Weihnachtswünſche, es war das Ziel der Sehnſucht unſerer 
Söhne und wird gewiß noch von unſern Enkeln begehrt 
werden. Wie viel Schaukelpferde das Chriſtkind alljährlich 
verſchenkt, darüber liegt leider keine Statiſtik vor. Gewiß 
müſſen aber ſeine Remonten nach Hunderttauſenden zählen, 
und es unterliegt auch keinem Zweifel, daß Deutſchland unter 
allen Ländern der Welt die meiſten Schaukelpferde hervor- 
bringt, denn es deckt nicht nur den Bedarf der eigenen 
Jugend, ſondern verſorgt mit dieſen Roſſen benachbarte und 
überſeeiſche Völker. Unter anderen hat Thüringen einen guten 
Ruf als Produktionsland der Schaukelpferde. In ſeinen 
ſtillen Tälern entſtehen ſie zu Tauſenden und Abertauſenden 
und treten dann gezäumt und geſattelt ihre weiten Bahn- und 
Seefahrten an, deren Endziel die traulichen Kinderſtuben 
bilden. Südlich von Gotha liegt am Fuß des Thüringer 
Waldes in einer fruchtbaren Ebene das freundliche Städtchen 
Ohrdruf. Die kleine Ohra, die eiligen Laufes von den Bergen 
herabkommt, treibt hier mit unermüdlichem Fleiß gegen dreißig 
Mühlen, und neben dem Ackerbau und Holzhandel blühen 
hier auch verſchiedene Induſtrien, Spielwaren⸗, Marken-, Knopf⸗ 
und Porzellanfabriken. In dieſer Stadt haben ſich nun ſeit 
etwa dreißig Jahren auch Roßmacher niedergelaſſen, und außer 
anderen Pferden ſchaffen ſie alljährlich gegen 100 000 Schaukel⸗ 
pferde verſchiedener Art. An dieſer Stätte können wir wohl 
am beſten hinter die Kuliſſen dieſer Pferdeerzeugung blicken, 


Handſchnitzerei (links Pferdegeſtelle). 
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und wir lenken unſere Schritte zu einem Komplex von Ge⸗ 


bäuden, von deren Fabrikſchornſtein uns als ein bezeichnendes 


Wahrzeichen eine Windfahne in Pferdegeſtalt entgegenwinkt. 


Es iſt dies eine bekannte große Spielwarenfabrik, in der die 1 


geichäftine Menſchenhand durch Waſſer 
und Dampfkraft unterſtützt wird, eine 
Roßmacherei, aus der jährlich gegen 
30 000 Schaukelpferde hervorgehen. 
Was uns da zunächſt auf einem 
Platze an einer Abzweigung der Ohra 
auffällt, iſt ein Holzlager, auf dem 
mächtige Stämme von Fichten, Pappeln 
und Buchen aufgeſtapelt iind. Holz iit 
ja der wichtigſte und gewichtigſte der 
Stoffe, aus denen ſich 
der Leib des Schaufel- 
pferdes zuſammenſetzt. 
Aus ihm wird das 
Rückgrat und aus ihm 
werden die feſten Beine 
geformt. In einer 
Sägemühle werden die 
Stämme zu Balken und 
Brettern zerkleinert, auf 
beſonderen Plätzen ge- 
trocknet und dann in 
die Holzbearbeitungs⸗ 
räume gebracht. Die 
Herſtellung des Ge: 
rippes oder inneren 
Geſtells bereitet nicht 
viel Kopfzerbrechen. Es 
wird ja ſpäter durch 
Polſtermaterialien ver⸗ 
deckt, braucht alſo nicht 
anatomiſch richtig zu 
ſein. Es wird aus 
ein paar Brettern zuſammengeleimt, 
darauf achten, daß die Arbeit ſolid, der Laſt des künftigen 
nn. entſprechend, feft genug ausfällt. Schwieriger geſtaltet 
ch die Herſtellung der Beine, die ſich den Blicken frei dar⸗ 
15 5 und in ihrer Form dem natürlichen Vorbild möglichſt 
ähnlich ſein ſollen. 
Modellen gearbeitet. 
Wo es ſich um einfachere Formen handelt, 
Maſchine helfend ein. 
zeigt, iſt unten in der Maſchine das Beinmodell eingeſpannt, 
darüber ein in roher Form zuge⸗ 
ſchnittenes Holzſtück. Wird die Maſchine 
in Bewegung geſetzt, ſo preßt ſich durch 
Federdruck eine runde Scheibe, die ſoge⸗ 
nannte Führungsrolle, an das Modell, 
dringt, in ſeine Vertiefungen ein 
oder wird durch ſeine Erhabenheiten 
zurückgeſchoben. Genau dem Gang der 
Rolle entſprechend, bewegt ſich über 
ihr an dem zu bearbeitenden Holzſtück 
eine andere Scheibe, die mit zwei 
ſcharfen Meſſern verſehen iſt. Während 
das Holz ſich ebenſo wie das Modell um 
ſeine Achſe dreht, dringen die Meſſer⸗ 
ſchneiden in ſeine Ränder ein und lie⸗ 
fern Ausſchnitte, die denen des Modells 
gleichen. Die Scheibe macht 4000 Touren in der Minute, | 
alſo 8000 Schnitte in dieſer kurzen Zeit, langjam schreitet — | 
fie am Holze vor, und doch ijt in wenigen Minuten ein 
neues Bein geſchnitzt. Außer dieſer ſo genau arbeitenden 
Kopiermaſchine zur Herſtellung größerer Beine gibt 
es in dem gleichen Raum noch eine Anzahl anderer 
Maſchinen, die Beine für kleinere Pferde und Tiere aus 


greift die 


Maſchinenſ chnitzerei. 


und wir müſſen nur 


entſprechend dicken Brettern ausſtanzen. Dieſe rohen Hölzer 
kommen dann in erhitzte Formen, in denen fie gepreßt mer 
den und die gut modellierte Geſtalt mit Hufeiſen, Muskel⸗ 
maſſen uſw. erhalten. Bei dieſem Verfahren werden viele von 
ihnen angeſengt und ſehen kohlſchwarz 
angebrannt aus; das ſchadet aber 
nicht, denn die leinen Defekte werden 
ja ſpäter durch die Farbe verdeckt. 
Wo es ſich aber um verwickeltere For 
men und Ausſtattung mit feineren 
Details handelt, dort verſagt noch 
heute die Maſchine. Die menſch⸗ 
liche Hand muß hier die genauere 
Arbeit beſorgen. So ſehen wir 
neben den geſchilderten raſſelnden 
Maſchinen auch Handſchnitzer in 
eifriger Tätigkeit. 

Ein ſehr wichtiger Beſtandteil des 
Schaukelpferdes ſind die „Schaukeln“, 
die gebogenen Hölzer, auf denen das 


Rößlein aufgeſtellt wird. Von ihrer 
zweckmäßigen Biegung hängt die 
Gangart des Pferdebeins ab und 


zum guten Teil auch [eine Wider- 
ſtandskraft. Gewöhnlich ſtellt man 
die Schaukeln ſo her, daß man die 
gebogenen Bahnen aus größeren 
Brettern herausſägt. Ein ſolches Er⸗ 
zeugnis zeichnet ſich aber nicht durch 
beſondere Feſtigkeit aus; man trifft 
in ihm auf Lagen kurzen Holzes, 
das leicht zerbricht. In unſerer 
Roßmacherei wird auf die Schaukeln 
viel mehr Sorgfalt verwendet. Da 
ſehen wir ſehr dicke Bretter, Bretter 
von geſundem Buchenholz; aus ihnen 
werden die Schaukelbahnen gemacht. 
Der Block wandert zuerſt in einen Dampfkeſſel, in dem er 


mehrere Stunden lang unter einem Druck von ſechs bis 


| 


Sie werden nach ſorgfältig ausgeführten 


ſieben Atmoſphären der Einwirkung des heißen Dampfes aus⸗ 


. gelebl wird. 


Dadurch erweicht ſich das harte Holz; der Block kommt 
in eine Maſchine, in der er unter unſeren Augen gebogen 


wird; in der Form, mit Klammern und eiſernen Stanzen 


Wie unſere obenſtehende Abbildung 


eingeſpannt, wandert er nun in einen erhitzten Raum, in 
dem er ſeine Feuchtigkeit verliert und trocken die ihm 
einmal gegebene Form beibehält. Aus einem ſolchen Block 
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würde an ihm Anſtoß nehmen. Doch Geduld! Es kommen 

ſchon Hüllen über das häßliche Gerippe, es verſchwindet 

in einem beſonders zugeſchnittenen Sack aus Segelleinen, 

der fleißig mit Häckſel geſtopft wird. Da treten ۳ 
men, Rundungen hervor, wie fie dem Pferdeleib eigen- 
tümlich find. Kräftig wölbt ſich die Bruſt hervor, ge 
ſchwungene Linien zeigt der Hals. Der graue Balg ſieht 
ſchon gefälliger aus, und er wandert in andere Hände, 
die dem geſchundenen Rößlein eine naturfarbene Haut 
freundlich anziehen. 

Billige Schaukelpferde erhalten wohl eine Fellimitation 
aus Plüſch oder Köper. Beſſere Ware wird gern mit 
Naturfell überzogen. Ofter borgt ſich das Schaukelpferd 
vom Kalbe, oft aber prangt es in einer Haut, die einſt 

ein echtes Füllen oder ein wirkliches Pferd im Leben ge- 
ſchützt hat. In Haufen liegen dieſe Felle in der Fabrik, 
wo ſie gegerbt und dann zugeſchnitten werden. Je nach 
Wunſch können wir hier Schimmel und Rappen, Braune 
und Füchſe erhalten, wt wie fie die Natur ۰ 
bringt. 

Raſch ſchreitet nun die Vollendung des Rößleins weiter 
vor. Es kommt in die kosmetiſche Abteilung der Roß— 
macherei. Flinke Hände ſetzen ihm ſpitze Ohren ein, ver⸗ 
ſehen es mit wallender Mähne und einem Schweif aus echten 
Roßhaaren oder aus ähnlich wirkendem Material. Dann 
nimmt ſich der Maler ſeiner liebevoll an. Die Hufe werden 
dem Pferdchen geſchwärzt, wie es ſich für ein ۰ 
gepflegtes Pferd ziemt. Lange wird an dem grauen 
werden dann durch parallele Sägeſchnitte etwa ſechs Schau: | Pappkopf herumgepinſelt, bis alles Unſchöne gedeckt ijt 
keln gewonnen. Wie haſtig ſich auch ſpäter das Rößlein und die Nüſtern ebenſo wie die Augen Leben ſprühen. 


Zuſchneiden der Felle. 


tummelt, wie wild es auch ſich je nach dem Temperament 
ſeines Reiters gebärdet, eine. ſolche Schaukel bricht nicht entzwei, 
ſie bleibt unverwüſtlich. 

In den Holzbearbeitungsräumen ſchwirren und ſurren noch 
verſchiedene andere Maſchinen. Es liegt ja nahe, daß, wer 
Pferde macht, auch für Wagen und Ställe ſorgt, und ſo gehen 
auch aus unſerer Roßmacherei dieſe Spielgeräte hervor: Kaſten⸗ 
karren, Rollwagen, Bierwagen, Chaiſen, Landauer, Viſavis uſw. 


Die Schöpfung des Pferdes iſt vollendet, und man bringt 
es nun in die Sattlerei, wo es aufgeſchirrt wird. Vie: 
ſchickte Hände fertigen da aus buntfarbigem Leder zierliche 
Sättel und elegantes Zaumzeug. Auch ſchöne Schabracken 
werden hier genäht und mit Schmuck verſehen. Sauber ge’ 
bürſtet, funkelnd und blitzend, kommt nun das Rößlein 
auf die Schaukeln; nun kann es kleine Reiter im Galopp 
wiegen, und in Packpapier wohl eingehüllt eilt es hinaus in 


Für dieſe Sachen werden auf Maſchinen Räder geſägt, Rund⸗ 
ſtäbchen für Speichen und Leitern mit zauberhafter Geſchwindig⸗ 
keit gefertigt. 

Aber wir müſſen uns verſagen, genau aufzuzählen, 
was alles das geduldige Holz ſich hier gefallen laſſen muß, 
denn wir haben ja die Entſtehung des Schaukelpferdes 
ins Auge gefaßt. Wir wiſſen, wie ſein Gerippe, wie ſeine 
Beine und Schaukeln gemacht werden, nun müſſen wir 
auch zuſehen, wie das ſchönſte an ihm, der Kopf, geſchaffen 
wird. Hier kommt ſchon die Kunſt zu ihrem Rechte. 
In ſtillerem Atelier, das unſere Anfangsvignette darſtellt, 
ſitzt der Modelleur, er formt aus Thon Entwürfe für Pferde- 
beine, für allerlei Tiere, die nebenbei fabriziert werden, und 
beſondere Sorgfalt verwendet er auf Pferdeköpfe. Von 
dieſen Modellen werden Formabgüſſe gemacht; zwei für 
jeden Kopf. 

Da liegt die eingefettete Schwefelform auf dem Tiſche 
— vor ihr ſteht ein junger Mann; er hat einen Stoß naſſer 
Pappeblätter vor ſich. Geſchickt erfaßt er ein Blatt und 
preßt es feſt in die Form ein, dann beſtreicht er es mittels 
eines Pinſels mit einem Klebſtoff und drückt ein zweites 
Blatt Pappe darauf, ſo geht die Arbeit weiter, bis in 
der Form eine genügend dicke Schicht Pappe ſteckt. In der 
gleichen Weiſe wird die zweite Hälfte der Kopfform gefüllt, 
und dann legt man beide zuſammen. Sie paſſen genau 
aufeinander, und wenn nun die Form auseinandergenommen 
wird, ſo ſteht ein Pferdekopf auf dem Tiſche. Er iſt noch roh 
und muß genauer verſtrichen und geglättet werden. Iſt er 
genügend getrocknet, ſo wird er an dem mit Beinen verſehenen 
Geſtelle befeſtigt. 

In dieſem Zuſtand der Entwicklung ſieht das Werk nichts 
weniger als ſchön aus; ſelbſt der anſpruchsloſeſte Knabe 


die weite Welt, um mit tauſend Freuden Knabenherzen zu 
erfüllen. Fröhliche Fahrt! 


Bemalen 
| der Schnauze und Hufe. 


Im Muſterlager der Fabrik 
werfen wir noch 
auf die bunte Schar von allerlei 
Tieren, Wagen und Ställen. Da 
ſtehen aber nicht nur Rößlein 
Hier wiegt ſich 
ein ſchmuckes Eſelein mit einem 


auf Schaukeln. 


Kinderſattel aus 


dort ſchaukelt ein geſatteltes Böck 


lein in kurzen Sprüngen, und fürwahr bedächtig ſchwingt ſich ein 
geſattelter Elefant, der nach Belieben zum Schaukeln oder Fahren 
Der Roßmacher verſteht für Ab⸗ 
medjíung zu ſorgen und die eigenartigſten Wünſche der 
jugendlichen Kavalleriſten zu befriedigen. 
fahren, daß ungeſtüme Reiter ſeine Pferde mitunter wild⸗ 
geritten haben, oder kleinere Geſchwiſter in eigener Unbeholfen⸗ 


verwendet werden kann. 


heit unter die Schaukeln gerieten und 


bei dieſem Überreiten ſich Duet— 
ſchungen zugezogen haben. Für 
ſolche wilde und ungeſchickte 
Reiter und für ſorgſam 
ängſtliche Mütter 


hat er ein Sicher 
heitsſchaukelpferd 
geſchaffen, das bei 
angenehmer Ga⸗ 
loppbewegung 
völlig gefahrlos 
in einem ſoliden 
Geſtelle ſchwingt. 
Knaben müſſen 
wagen lernen, 
ſchwebt uns auf 
den Lippen, doch 
da fällt unſer 
Blick auf ein ei 
genartiges Ge⸗ 
fährt. Fürwahr! 
Ein Automobil, 
mit Tretwerkaus⸗ 
geſtattet. Das 
ergibt noch ein 
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Er hat wohl er⸗ 
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harmloſes Tempo. — Mit an 
deren Gedanken verlaſſen wir mum 
die ſchöne Roßmacherei, in der 
wir ſo viele Künſte vereinigt 
fanden. Mit etwas mittelalter⸗ 
lichem Geiſt erfüllt, hatten wir 
ſie allerdings betreten; der Turm 
der Michaelskirche in Ohrdruf 
hatte ja in uns Erinnerungen 
an Bonifazius, den Apoſtel der 
Deutſchen, geweckt, der doch an 
jenem Orte im Jahre 724 die 


erſte Pflanzſtätte des Chriſtentums in Deutſchland gegründet 


haben ſoll. 


Nun dachten wir an das Wirken des Chriſtkindes im 
Lande, an ſein hohes Feſt und ſeine treuen Gehilfen, die 
| alten Spielwarenmacher, die allmählich aus dem kunſtreichen 


Muſterlager. 


Nürnberg ihre Schüler auch in den Thüringer Wald ſandten. 
In der Zeit waren wir aufgegangen, da Roß und Reiter 


den Inbegriff des vollendeten Mannes 
bildeten. Doch es ändern ſich die 
Zeiten. In der edlen Zunft 

der Roßmacher ſpürte man 

auch den friſchen Wind 

des modernen ۰ 
bens. Stecken⸗ 
pferd ... Schau⸗ 
kelpferd ... einſt 
wird doch kom⸗ 
men der Tag, 
da nicht ein 
Rößlein, ſondern 
ein Automobil 
mit Motorbetrieb 
den Gipfel der 
Knabenwünſche 
bilden wird. 

Jedoch auch 

das Spielzeug 
hat ſeine Ge 
ſchichte; die ۰ 
turentwicklung 
der Menſchheit 
ſpiegelt ſich in 
ihm wider. 


Weihnachtsmarkt in Berlin. (Zu dem Bilde Seite 924 und 
Seite 925.) Er hat nicht mehr die Bedeutung von ehedem, der Berliner 
Weihnachtsmarkt! Sein Umfang tjt zuſammengeſchrumpſt, ſein Publikum 
ein paar Grad tiefer geſunken, und jedes Jahr bröckelt ein weiteres 
Stückchen ſeiner Herrlichleit ab, läßt eine weitere Bude aus der Reihe 
verſchwinden, bis die unerbittlich fortſchreitende Zeit ihn ganz aus dem 
Wege geräumt haben wird. Wie ſo viel anderes, das ſchön und 
ſtimmungsvoll und ehrwürdig war! Wer Sinn für Volksleben, für 
maleriſche Wirkungen und wunderbare Lichtwirkungen hat, der ſucht 
noch heute den Weihnachtsmarkt auf und erjreut jid) an dem ganz 
eigenartigen Bild. Zur Abendſtunde muß man ihn betrachten, wenn 
der ſchwere dumpfe Winterhimmel gewaltig und rätſelvoll über dem 
Schreien und Lärmen, dem Gewimmel und ۱ 
Gedränge der durcheinander rennenden p" 
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nie verſagender Talt wird alle Handlungen Haakons VII. leiten 
müſſen, denn es ijt ein unabhängig ſtolzes, ein demokratiſches Voll, 
das ſich um ſeinen Thron ſchart. Die alte wie die neue norwegiſche 
Geſchichte ſind reich an inneren Kämpfen, auch während der ganzen 
Dauer der Union mit Schweden ſind die Unabhängigkeitsgelüſte der 
Norweger nie zur Ruhe gekommen, bis das Vand, das die beiden 
Völker zuſammenhielt, endlich riß und der greiſe Schwedenkönig 
Oskar II. dem Willen des norwegiſchen Volles weichen mußte. König 
Haakon VII., der Enkel des hochbetagten Dänenkönigs Chriſtian IX., 
der Sohn des däniſchen Kronprinzen, wurde 1872 geboren, ſteht alſo 
jetzt in der Volllraft des Lebens. Zum Seemannsberuf erzogen und 
mit Leib und Seele dieſem Berufe zugetan, brachte er der Liebe zu 
ſeiner Gemahlin, der drei Jahre älteren eng⸗ 
liſchen Prinzeſſin Maud, einer Tochter 


Menſchlein ruht, wenn der Dunſt, den p DN als. König Eduards VIL, ein ſchweres Opfer, 
die Großſtadt ausſtrömt, von den er u als er ſich vom Seemannsleben ۰ 


leuchteten Budenreihen her gelb über: — / 
ſtrahlt wird und die Fahnen im 
Nachtwind geſpenſtiſch flattern und 
wehen. Der Eindruck iſt unvergeß⸗ 

lich. Und die ſtehenden Dan 

des Weihnachtsmarltes, der kleine 
Italiener mit ſeinen Gipsbüſten, die | 


Alte mit den im Keſſel dampfenden 
„warmen Würſtchen“, der Volks⸗ 
und Kettenredner, der mit Schreien 
und Geſten immer wieder die Leute 
um ſich zu verſammeln weiß, und 
das vermummte Großſtadtkind, das 
ſeine Knarren und Wollſchäfchen uner- 
müdlich anbietet: „Einen Iroſchen das 
Stück! Einen Iroſchen!“ ſie leben noch 
heute und ſuchen ihren Vorteil zu ziehen 
aus der Schau- und Kaufluſt der fröh⸗ 
lichen Weihnachtstage. Als ein ſtimmungs⸗ 
volles Stück Vergangenheit aus dem Leben der Großſtadt erſcheint 
unſer Bild des Weihnachtsmarktes auf dem Schloßplatz in Berlin. 
Heute iſt dieſer Platz beinahe unberührt vom Weihnachtstreiben, der 
Chriſtmarkt hat ſich eine fernere Stelle als Stätte ſeines Trubels ſuchen 
müſſen. Dort zeigt er ſeine kurze Pracht den tauſend leuchtenden Kinder⸗ 
augen. Und, wer weiß, vielleicht iſt der Weichnachtsmarkt gerade um 
ſeines traumhaft kurzen Daſeins willen ſo voll Stimmung und Poeſie! 
Wie er ja auch das grelle, helle Tageslicht nicht verträgt, ſondern erſt 
ſchön wird, wenn Schatten und zuckender Flammenſchein ſeiner Armlich⸗ 
: feit ein phantaſtiſches Gewand weben. Der unſeren Leſern wohlbekannte 
Maler G. Schöbel hat es gut verſtanden, dieſe Phantaſtik auf ſeinem 
Bild feſtzuhalten. Er hat eben nicht nur mit dem Pinſel, ſondern 
mit dem Herzen gemalt, hat ſelbſt ſeine innige Freude an dieſer volks⸗ 
tümliden Weihnachtsluſt gehabt, das ſpürt man wohl, — ^. — 
Das norwegiſche Königspaar. (Mit den obenſtehenden Bild⸗ 
niſſen.) Unſere Leſer ſind über die Er⸗ 
eigniſſe unterrichtet, die der norwegiſchen 
Königswahl vorausgegangen ſind, ſte wiſſen, 
daß nicht nur die geiſtigen und machthaben⸗ 
den Führer, ſondern auch die überwiegende 
Mehrheit des Volkes der Wahl beigeſtimmt 
hat, die den Prinzen Karl von Dänemark 
auf den norwegiſchen Königsthron berief. 
Prinz Karl hat ſich als König den Namen 
„Haakon VII.“ beigelegt und ſeinen Sohn 
„Olaf“ genannt. olle 525 Jahre hat er 
zurückgreiſen müſſen in der Geſchichte des 
norwegiſchen Landes, um an Haakon VI., 
ſeinen Namensvorgänger, anſchließen zu 
können. Die er Haakon VI., ein Sohn des 
ſchwediſchen Königs Magnus Eriksſon, war 
der zweite Kronträger aus dem Tochterſtamm 
der norwegiſchen Könige, deren Mannes⸗ 
ſtamm im Jahre 1319 mit Haakon V. 
ausſtarb. Haakon VI., genannt Magnus⸗ 
ſon, aus dem Geſchlecht der Folkunger, 
regierte bis zum Jahre 1380 und gab 
durch ſeine Vermählung mit der däniſchen 
Prinzeſſin Margarete den erſten Anſtoß 
zur ſpäteren Vereinigung der drei ffanbina- 
viſchen Reiche. Es iſt leicht zu verſtehen, 
daß der junge Herrſcher ſich ſeinen Namen 
aus der Reihe der altnorwegiſchen Könige 
wählte und dem durch Volkswillen neu er⸗ 
richteten Thron durch die Erinnerung an 
die مر‎ Geſchichte des Landes 
einen gewiſſen Nimbus gab. Ein ſicherer, 
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zog, unt jid ganz feiner Häuslichkeit 
zu widmen. In der gemeinſamen 
Begeiſterung für Sport jeder Art 
ſanden ſich dann beide Gatten, 
die ihres ungezwungenen, ſchlicht 
menſchlichen Auftretens wegen nicht 
nur in Dänemark, ſondern auch 
an anderen europäiſchen Höfen ſehr 
beliebt ſind. | 
enbri& Witboi. (Zu dem 
untenſtehenden Bildnis.) Der Mann, 
der ſeit einem Jahre unſerem deutſchen 
Gouverneur, unſerer Schutztruppe ſo 
ſchwere Arbeit gemacht hat, unſer ge⸗ 
fährlichſter Gegner in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika, der Hottentottenkapitän Hendrik 
Witboi, iſt am 29. Oltober durch einen 
Schuß in den Oberſchenkel ſchwer ver⸗ 
wundet worden und am 3. November 
dieſer Verletzung erlegen. Hendrik Witboi war nicht von jeher unſer 
Feind. Als es im Jahre 1894 nach großen Anſtrengungen ge⸗ 
lang, den räuberiſchen und ewig unruhigen Häuptling zu unterjochen, 
ſchwur er der deutſchen Herrſchaft den Treueid und hat ihn dieſe 
zehn Jahre hindurch redlich gehalten. Was ihn dann veranlaßte, 
am 3. Oktober 1904 jeme Kriegserklärung zu veröffentlichen, ob es 
wirklich die Furcht vor einer geplanten Entwaffnung der Witboi war, 
oder ob ſein Volk ihn gegen ſeinen Willen zu dem für uns ſo ver⸗ 
hängnisvollen Schritt zwang, ſteht heute noch nicht Tel, ` Hendrik 
Witboi war eine eigentümliche Erſcheinung unter ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen, ein energiſcher und befähigter Häuptling, der an ſeine „höhere 
Miſſion“ unbedingt glaubte, jid) einen „Propheten“ nannte und wohl 
von einer Art religiöſen Wahnſinns befallen war. Unſere europäiſche 
Kultur war ihm nicht ſremd, er ging mit Vorliebe europäiſch gekleidet, 
lonnte ſich der holländiſchen Sprache bedienen, war von evangeliſcher 
Konfeſſion und benutzte ſeinen Einfluß, 
um Sitte und Ordnung mit unerbitt⸗ 
licher Strenge aufrecht zu erhalten. In⸗ 
folge ſeines kriegeriſchen Ruhmes folgten 
ihm auch die anderen Hottentottenſtämme, 
und der Abfall dieſes einen Mannes 
hat vielen unſerer braven Soldaten das 
Leben gekoſtet, viele Kämpfe und Gefechte 
ur Folge gehabt. 5000 Mark waren auf 
EE Kopf geſetzt in Anerkennung der 
Gefahr, die dieſer Mann für uns bedeutete — 
das Blutgeld brauchte nicht verdient zu werden, 
eine ehrliche Soldatenkugel hat dem Leben 
Hendrik Witbois ein Ende gemacht. Sie ſei 
dem alten Mann gegönnt, da dieſer blutige Ab⸗ 
ſchnitt unſerer Kolönialerfahrungen nun mit 
dem Gefallenen hoffentlich beendet ſein wird, 
um ſo mehr, als Ende November die Witboi⸗ 
Hottentotten ihre Unterwerfung erllärten. 
Vom „Krampus.“ (Zu dem umſtehen⸗ 
den Bilde.) Es iſt etwas Seltſames um 
dieſe Figur und ihren Namen. Im Süden 
des Reiches und drüben in Oſterreich wird 
das Wort und die phantaſtiſche Geſtalt, die 
es bezeichnet, wohl jedermann geläufig ſein, 
im Norden aber und in Mitteldeutſchland 
dürfte der Krampus wohl nur wenigen und 
denen vielleicht auch nur vom Hörenſagen 
belannt geworden ſein. Ihnen ſei gleich 
geſagt, daß unſer Krampus in die Familie 
jener kleinen ſymboliſchen Geſtalten gehört, 
die in der Wende des St. Nikolaus tages, 
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des 6. Dezember, und vielleicht als 


letzter Reſt eines einſt reicher blühen 
den Kultes auch heute noch ihr be⸗ 
ſcheidenes Leben auf den Weihnachts- 
märkten und in den Kinderſtuben führen. 
Etwa ein Vetter des in Mitteldeutſch⸗ 
land recht bekannten Leipziger „Feuer⸗ 
rüpels“ iſt der Krampus, und nament⸗ 
lich die Sonderart des „Zwelſchgen⸗ 
krampus“ zeigt viele verwandtſchaftliche 
Züge mit dem „Feuerrüpel“. Aus 
Zwetſchgen, und, wenn's hoch hergeht, 
aus Feigen, Datteln, Nüſſen und 
Kaſtanien baut ſich ſein dunkeler Leib, 
der durch geſchickt angebrachte Holzſtäb⸗ 
chen Feſtigkeit und Form erhält, und 
ein paar kleine Roſinen oder Zibeben 
bilden die Augen und den Mund in 
dem liebevoll durchgebildeten Köpfchen. 
Sehr wichtig ſind die lang heraus⸗ 
hängende Zunge und die aus Goldpapier 
gefertigten Hörner, denn durch ſie er- 
weiſt ſich der Krampus als lleine 
Teufelsgeſtalt — als jtrajendes Prinzip. 
Dieſen Sinn unterlegt der Volksglauben 
auch heute noch der kleinen Figur, die 
im Gegenſatz zum gütigen, Geſchenke 
austeilenden heiligen Nikolaus oft mit 
der Rute und mit einer Kette in der 
Hand gebildet wird. Der Knecht un: 
recht, der Diener des St Nikolaus, iſt 
im Grunde identiſch mit dem kleinen 
Figürchen aus dürren Zwetſchgen, Feigen 
und Roſinen. Seine wichtige Rolle ſpielt 
der lleine Kinderſchreck, wie geſagt, „zum 
Nikolo“; da ſorgt er mit ſeinem gütigen 


Herrn dafür, daß die Kleinen, die des Abends ihre Schuhe ins Fenſter 
ſtellen, am Morgen, je nachdem ſie ſich brav oder ſchlimm benahmen, 
Backwerk und Apfel oder eine Rute in dem Schuhwerk finden. Auch koſt⸗ 
bare Krampuſſe aus ſchwarzem Kapenfell mit Zungen aus brandrotem 
Flanell und mit mächtigen goldenen Hörnern gibt es, aber neben ihnen 
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behauptet ſich durch allen luxusbringen⸗ 
den Wandel der Zeiten der „Zwetſchgen⸗ 
krampus“ als altehrwürdige Geſtalt. 
Japaniſcher Spielzengladen. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Die 
Handfertigkeit und die Kleinkunſt blühen 
in Japan, und allerorts werden Spiel⸗ 
waren hergeſtellt. Namentlich bei Volks⸗ 
feiten wird all der Tand in Buden 
zum Verkauf gejrellt, und der Zuſpruch 
iſt dann groß. Die kleinen niedlichen 
Mädchen, Sonnenſchein, Apfelblüte, 
Chryſanthemum, Lilie, Schneeflocke und 
wie ſie ſonſt noch heißen, finden dort 
eine ſchöne Auswahl an Puppen, denn 
auch ihnen geht die Puppe über alles. 
Und die Puppe hat mancherlei Be⸗ 
dürfniſſe, ſie muß Kleider haben, man 
muß für ſie im Puppengeſchirr kochen 
und Tee bereiten; dafür ſorgt die 
japaniſche Spielwareninduſtrie reich⸗ 
lich. Zu beſtimmter Zeit gibt es ein 
Puppenfeſt, das im ganzen Lande 
gefeiert wird. Aus Schränken und 
Truhen werden alte Puppen hervor⸗ 
geholt und feſtlich von den Mädchen 
bewirtet. In reichen Häuſern kommen 
ſie in Haufen zum Vorſchein, Hunderte 
von Puppen ſieht man da auf Geſtellen 
prangen; darunter auch intereſſante 
Arbeiten, Heine Kunſtwerke. Man glaubt 
in einer Puppenausſtellung zu ſein, 
denn da ſind der Kaiſer und die Kaiſe⸗ 
rin, die hohen Herren und Damen des 
Gefolges, alle in ihren Prachtgewändern 
dargeſtellt. Von Geſchlecht zu Geſchlecht 
Für die Knaben iſt anderes Spielzeug 


begehrenswert. Da hängen Schwerter und Lanzen und Flaggen, 
Trommeln und Trompeten aus alter Zeit und daneben die neuen 
Waffen: Kindergewehre, Säbel, Kanonen. Für beide Geſchlechter ſind 
Bälle, Reifen, Papierlaternen und vor allem Drachen aller Art da. 


chler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 
bo Anton Bettelheim in Wien. S 
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Der Mann im Salz. 
Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 
(46. Fortſetzung.) 5 Von Ludwig Ganghofer. 


und die Schreier hinausgedrängt vors Heckentor. Der daß der Lump kein anderer geweſen tft als der Michel Pfnüer, 


Drunten beim Wildmeiſterhauſe hatte man den Hof geſäubert hat ihn für den Teufel genommen. Und ſchwören will ich drauf, 
hochwürdige Doktor Pürckhmayer ſelbſt hatte mitgeholfen. In | ber fid) weggelogen hat von der Jagdfron.“ 
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der Dunkelheit hatten 
ein paar von den blind⸗ 
wütigen Bauern ſeine 
weiße Dominikanerkutte 
mit dem weißen Auguſti⸗ 
nerhabit des Dekans ver⸗ 
wechſelt, und da hatte 
der geiſtliche Kommiſſar 
erſchrocken nach ſeinen 
kölniſchen Dragonern ge⸗ 
rufen. Denen war es 
bald gelungen, den Hof 
zu räumen. 

Nun jab ber gelt, 
liche Kommiſſar beim 
Kerzenſcheine wieder auf 
der Wandbank in der 
Stube, während Doktor 
Beſenrieder das ۰ 
koll repetierte. Und 
Peter Sterzinger brachte 
ſeine Klage vor: das 
Stück Rotwild, das die 
Hunde in der Gewitter⸗ 
nacht gejagt hätten, wäre 
vom Schinagl als weid⸗ 
wund von einem Bot, 
zenſchuß angeſprochen 
worden; den Schuß 
müßte ein Wilddieb auf 
dem neuen Schlag getan 
haben. Und es wäre 
den Herren doch bekannt, 
daß ſich die Wildbret⸗ 
diebe das Geſicht zu 
ſchwärzen pflegen. „So 
halt ich dafür, daß die 
Marei dem geſchwärzten 
Lumpen begegnet iſt. Und 
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Am Markttag. 


Gemälde von Max Kauffmann. 


Herr Gadolt ſchien 
dieſe Beſchuldigung nicht 
ſonderlich ernſt zu neh⸗ 
men. Doch er ließ ſie 
protokollieren und ſagte: 
„Der Pfnüer wird hie⸗ 
wegen inquiriert werden. 

Peter Sterzinger, dem 
der ausgebuchtete Hals 
wie Zinnober glühte, 
wollte etwas ſagen. Doch 
er wurde zum Schweigen 
verwieſen. Dann mußte 
Madda das repetierte 
Protokoll unterſchreiben. 
Als ſie die Kielfeder 
nahm, verſuchte Doktor 
Beſenrieder beruhigend 
ihre Hand zu ſtreicheln; 
doch ſie zog die Hand 
ſo erſchrocken zurück, als 
wäre ihr dieſe kalte Be⸗ 
rührung wie Feuer auf 
die Finger gefallen. 

Die Herren gingen 
aus der Stube. Jochel 
Zwanzigeiſſen, mit dem 
Kleiderbündel unter dem 
Arm und mit den geſam⸗ 
melten Scherben des 
Salbentiegels in der 
Hand, ließ ihnen höf⸗ 
lich den Vortritt. Dann 


nickte er Madda freund⸗ 


lich zu und ſagte leis, 
mit ſeinem fetten Lä⸗ 
cheln: „Die Jungfer 
ſollt aus rätlicher Fürſicht 
dicke Krauſen tragen!“ 
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Madda erſchrak, daß fie zitterte. Und Peter Sterzinger [tano 
eine Weile inmitten der Stube, mit dem Kopf zwiſchen den 
Fäuſten. 

Der Kreuzſchnabel in ſeinem Käfig wurde ruhig, plufterte 
die Federn auf und ſteckte das Köpfchen unter den Flügel. 

Dem Schinagl gab der Wildmeiſter den Auftrag: wenn 
die Jäger kämen und das Jagdzeug brächten, ſollte alles in 
der Scheune verwahrt werden. „Mich ſoll man in Ruh 
laſſen! Iſt ein harter Tag geweſen!“ An der Haustür ſtieß 
er den Riegel vor, und in der Stube zog er die roten Bor’ 
hänge vor die Fenſterſcheiben. Dann faßte er ſeine Schwägerin 
an der Hand. „Maddle! Was haft du uns mit dem maul’ 
toten Ding für ein Elend ins Haus geführt!“ 

Es dauerte eine Weile, bis Madda antworten konnte. 
„Ich bin barmherzig geweſen. Das kann doch kein Un— 
glück werden.“ 

Mit leiſen Stimmen, gemartert von aller Sorge dieſes 
Tages, ſprachen die beiden weiter. Plötzlich ſprang die Jungfer 
zum Tiſch und blies die drei Kerzen aus. 

„Mädel? Was iſt denn?“ fragte Peter Sterzinger in der 


Finſternis. Da hörte er den Stimmenlärm der Jäger und 
Fronleute, die das Jagdzeug brachten. „Jeſus, mit denen 


kommt der Bub!“ Im gleichen Augenblick wurde ſchon an 
der verriegelten Haustür gerüttelt. „Wildmeiſter! Um Himmels— 
chriſti willen, jo tut mir doch auf! . . . Wildmeiſter! Wild— 
meiſter!“ Peter wollte zur Türe. Aber zwei zitternde Arme 
umklammerten ſeinen Hals. 

„Wildmeiſter! Wildmeiſter!“ Das ſchrie der Bub von 
draußen immer wieder, und rüttelte an der Haustür, bis der 
Schinagl kam und grob wurde. 

Eine Weile noch der Wechſel erregter Stimmen im Hof. 
ann wurde es ſtill vor den Fenſtern. 

In der finſteren Stube war Madda jäh in Schluchzen 
ausgebrochen. Der Schwager führte ſie zur Ofenbank, und 
Madda vergrub das Geſicht an ſeiner Bruſt. Und ſo ſaßen 
die beiden ſtumm in der Dunkelheit, bis Peter Sterzinger 
ſchwer atmend ſagte: „Komm, Maddle! Gehen wir halt zur 
Ruh in Gottes Namen! Das hat keinen Sinn, daß wir ſo 
herhocken die halbe Nacht.“ 

Madda zündete eine Kerze an. Müd und langſam, als 
wären ihr alle Glieder wie Blei, ſtieg ſie die Treppe zu ihrer 
Kammer hinauf. Vor dem kleinen Tiſch, der im Mondſchein am 
Fenſter ſtand, fiel ſie auf einen Seſſel, ſchob den Leuchter vor 
ſich hin und drückte das Geſicht in die Arme. Eine Stunde 
verging, Madda regte ſich nicht, nur manchmal lief ihr ein 
Zittern über den Körper hin. Drunten ſchlugen die Hunde 
an und wurden wieder ſtill, als hätte ſie ein Laut beruhigt, 
den ſie kannten. Die verbleiten Scheiben am Fenſter ſchloſſen 
nicht gut — ein Hauch der Nachtluft zog herein und machte 
die Kerze flackern. Im Garten ein leiſes Klatſchen, als wären 
reife Birnen von dem Baum gefallen, der nah vor dem Fenſter 
ſtand. Jetzt ſchwankten die Aſte da draußen — und Madda 
ſprang mit erſticktem Schrei vom Seſſel auf. Vor dem Fenſter 
bewegte ſich etwas Helles. Ein bleiches Geſicht, vom Mond 
beſchienen, tauchte auf und verſchwand wieder im Schatten, 
eine Hand griff nach dem Fenſter, der Flügel bewegte ſich 
unter dem Druck einer Fauſt und klirrte auf und 
Madda, die vor Schreck wie gelähmt war, ſah draußen in 
der Nacht das entſtellte Geſicht der Marei, von der flackernden 
Kerze grell beleuchtet. Mit der Linken hing die Magd an 
einen Aſt geklammert, und während ſie mit der Rechten in 
irrſinniger Haſt zu deuten und zu reden anfing, ſtöhnte ſie 
ihre dumpfen Laute, einen Blick voll Angſt und Qual in den 
verſtörten Augen. Wie Verzweiflung ſchien es die Magd zu 
befallen, als Madda dieſes Deuten und Stammeln nicht ver— 
ſtehen wollte. Sie rückte näher, wie um ſich hereinzuzwängen 
in die Stube. 

Da löſte ſich der Bann, den der Schreck über Maddas 
Glieder geworfen hatte. „Peter!“ ſchrie ſie mit gellendem Laut. 
Und von Angſt gejagt, ſtürzte ſie hinaus auf die finſtere Stiege. 
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Die Sinne drohten ihr zu ſchwinden. Daß ſie die Stimme 
ihres Schwagers hörte, das brachte ſie wieder zu ſich. Der 
kam, nur halb bekleidet, über die Treppe heraufgeſprungen. 
„Jeſus! Was iſt denn?“ 

„Vor dem Fenſter . . . im Birnbaum vor meinem Fenſter . . 
da hockt die Marei 

Peter Sterzinger ſprang in die Kammer. Dann hörte 
Madda ſeine Stimme: „Aber Mädel! Da muß dir die Angſt 
was fürgelogen haben. Draußen vor dem Fenſter iſt nichts 
wie Mondſchein und der leere Baum.“ 

Madda trat in ihre Stube und ſtarrte das Fenſter an. 
„Peter, ich ſchwör, das tjt die Marei ۳ 

Doch der Schwager ließ ſie nicht zu Ende reden. „Komm! 
Ich muß dich erlöſen von deiner Angſt! Wenn's wahr wär. 
müßt im Krautbeet drunten eine Fährt ſein.“ 

Sie ſtiegen über die Treppe hinunter, und der Wildmeiſter 
ſteckte die Kerze in eine Laterne. Nun traten ſie hinaus in 
die ſchöne kühle Mondnacht, in der als einziger Laut das 
Rauſchen der Ache war. Haſtig eilten ſie um die Hausecke 
zum Garten. Gleich beim erſten Hinleuchten entdeckte Peter 
zwiſchen dem Kraut die friſche Spur eines Menſchenfußes. 
„Allmächtiger Herrgott .. .“ Er verſtummte und hob lauſchend 
den Kopf. Im Zwinger gaben die Hunde Laut. Und der 
Wildmeiſter flüſterte: „Nimm das Licht unter den Schurz!“ 
Und während Madda das Schürzentuch über die Laterne deckke. 
ſprang Peter lautlos gegen die Hecke hin. 0۱۵۵96 här 
ein Geraſchel, als ſchöbe ſich jemand gewaltſam durch das 
dichte Laubgeflecht — dann vernahm ſie einen ſtöhnenden 
Wehlaut und die keuchende Stimme ihres Schwagers: 
„Menſch! Wer biſt du?“ Die Laterne hebend, ſprang 
Madda zu der Stelle hin. Und ſah vor Peter Sterzinger 
den Doktor Beſenrieder auf den Knien liegen, mit dem ۰ 
ſicht eines Geſpenſtes, wie er bettelnd die gefalteten Hände 
hob und ſtammelte: „Keinen Laut, Peter! Und ſchnell in 
die Stub hinein!“ 

Der Wildmeiſter lachte, rauh und gereizt, nahm ſeiner 
Schwägerin die Laterne aus der Hand und ging dem ſtummen 
Brautpaar voran. Nun ſtanden die drei in der Stube, beim 
trüben Schein der Laterne. „Gelt, Mädel,“ ſagte Peter 
mit einem Lachen, das nicht ſehr heiter klang, „wenn wieder 
einmal dein Brautherr bei dir fenſterln will, dann mach die 
Augen beſſer auf und ſchau deinen Sekretar nicht für ein 
Weibsbild an, das auf dem Birnbaum hockt! Und Euch, Herr 
Sekretar, hätt ich für geſcheiter gehalten, als daß Ihr in ſo 
ernſter Zeit ſolche Dummheiten treiben könntet.“ 

Madda ſah irrenden Blickes die beiden Männer an. Und 
Doktor Beſenrieder guckte verſtört an dem Wildmeiſter hinauf. 
„Ich weiß nicht, was Ihr redet!“ 

„Herr Sekretar!“ brauſte Peter auf. „Das Leugnen wär 
noch dümmer als Euer Streich. Wer ſoll denn ſonſt vor 
meiner Schwägerin Fenſter auf dem Birnbaum gehockt ſein, 
wenn Ihr's nicht geweſen ſeid?“ 

„Schwager, Schwager,“ ſtammelte Madda, „meine Selig— 
keit verſchwör ich drum, das iſt die Marei geweſen!“ 

Mit dem Doktor Beſenrieder ging eine ſeltſame Ver— 
änderung vor. Die ſchlotternde Angſt, mit der er in die 
Stube getreten, ſchien plötzlich von ihm zu weichen, und 
ein harter Ernſt ſprach aus ſeinen traurigen Augen. „Ich 
glaube zu verſtehen! Was die Jungfer auf dem Bir: 
baum vor ihrem Fenſter geſehen hat, das kann in Wirk⸗ 
lichkeit nicht die Marei geweſen ſein, deren peinlichem 
Verhör ich beigewohnt habe bis zur elften Nachtſtunde. Daß 
aber die geſtändige Teufelsbuhlin, die im Turme ſitzt, zu 
gleicher Zeit der Jungfer Barbiere als simulacrum erſcheinen 
konnte, das geſchweigt mir manchen Zweifel, mit dem ich ſeit 
Stunden gerungen habe.“ Dieſen Worten gegenüber ſah Peter 
Sterzinger ratlos drein. Doktor Beſenrieder ſtreifte Madda mit 
einem Blick des tiefſten Kummers. Dann wandte er ſich an 
den Wildmeiſter. „Mein Charakter und die Würde meines 
Amtes hätte mich vor dem törichten Verdacht bewahren Toten, 
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als könnte ich zur Nachtzeit auf Bäume ſteigen und einen Akt 


der Mißachtung wider meine Braut begehen, die ich bis zu 
dieſer Stunde geſchätzt habe für eine Heilige.“ Dem Sekretar 
zerbrach die Stimme, und zwei Tränen rannen ihm über die 
hageren Wangen. Madda, die Augen groß erweitert, trat ihm 
einen Schritt entgegen. Und Peter Sterzinger, in einer heiß auf— 
ſteigenden Sorge, keuchte: „Ja Herrgott! Menſch! Biſt denn du 
nicht ber geweſen, den ich draußen im Krautbeet friſch geſpürt hab?“ 

„Nein. Als Eure Fäuſte mich faßten, hatte ich mich juſt 
durch die Hecke gezwängt, weil ich zur Vermeidung jedes be— 
drohlichen Geräuſches nicht an das Tor Eurer Hofreut pochen 
wollte. Was mich in dieſer ſpäten Nachtſtunde hierherführte, 
iſt ein ſchwer erkämpftes sacrificium, mit dem fid) meine Liebe 
an der beſchworenen Pflicht meines Amtes verſündigt. Doch es 
würde über meine Kräfte gehen, wider die Jungfer, die meinen 
Namen hätte tragen ſollen, als Gerichtsperſon amtieren zu müſſen. 
Ich bin gekommen, um die Jungfer Barbiere zu warnen und 
zu ſchleuniger Flucht zu beſtimmen. Die Inkulpatin Maria 
Bauſtätter aus Landshut, die drei Grade der peinlichen Frage 
hartnäckig überſtand, hat ſich beim vierten Grade zum Bekennt— 
nis willig gezeigt und hat neben einer zweiten Mitſchuldigen 
auch den Namen der Jungfer Barbiere als einer Geſellin bei 
ihren Hexenfahrten niedergeſchrieben. 

Peter Sterzinger fiel wie ein Klotz auf die O Ofenbank. 
Aber Madda lächelte mit bleichen Lippen — das war wie 
das Lächeln eines klugen Kindes, dem ein gruſeliges Märchen 
nicht glaubhaft erſcheint. 

„Es ſteht mir in dieſer Stunde nicht zu, zwiſchen Verdacht 
und Wahrheit zu entſcheiden, ſagte Doktor Beſenrieder. 
„Aber die Rückſicht auf mein Amt gebietet mir, der Jungfer 
Barbiere den Ring zu reitituieren, den ich bis an mein 
Lebensende zu tragen hoffte.“ Ohne Madda anzuſehen, ging 
er zum Tiſch und ſchob einen dünnen Silberreif, den er nicht mehr 
vom Finger zu ziehen brauchte, ſondern aus der Gürteltaſche nahm, 
langſam bis in die Mitte der Tiſchplatte. Ein heftiges Zittern 
befiel ihn. „Daß man die Warnung, durch die mein Herz 
ſich an der Pflicht meines Amtes verſündigte, mit Schweigen 
übergehen möchte, damit ich nicht ins Elend gerate .. 
hiewegen will ich keine Bitte ſtellen. Das mag die Jungfer 
halten nach ihrem Gutdünken.“ Jetzt ſah er Madda an. 
Das war wie der Blick eines Verhungernden, dem böſe 
Fäuſte das Brot aus der Hand geriſſen. Und plötzlich 
ſchluchzte er: „Rettet Euch, Jungfer! Noch in dieſer Stunde! 
Es könnte zu ſpät ſein, wenn es taget.“ Dann floh er aus 
der Stube. 

Der Wildmeiſter ſtreckte die Arme nach der Tür. „Herr 
Sekretari! Jeſus Maria!“ Er wollte dem Fliehenden nachſpringen. 
Aber da ſagte Madda mit einer Stimme, deren ruhiger Klang 


auf Peter Sterzinger wie etwas Ungeheuerliches wirkte: „Geh, 
Schwager! Laß ihn laufen!“ 
Ein paar Augenblicke ſtand Peter wie verſteinert. Dann 


„Du Liebe! 
Der Blödſinn iſt ledig im Land wie 
elend werden wir all miteinander! 
So rühr dich, Mädel! Du mußt ja fort! Pack in ein Tuch, 
was ich ſchleppen kann! Und ich führ dich. Und der Wärtl 
im Jagdſchloß muß dich verſtecken und e dich in ſicherer 
Stund hinüberführen nach Reichenhall . 

„Aber Peter!“ Sie löſte ſich aus ſeinen Armen und 
ſah ihn lächelnd an. „Biſt allweil ſo ein geſcheites ۰ 
bild geweſen — vor wem und vor was muß ein unſchuldiges 
Leut denn davonlaufen?“ 

Er ſtarrte fie ratlos an. Was ihm alles Denken fo aer 
ſchlug, das war nicht ihr ruhiges Wort, ſondern ihr Lachen. 

„Mädel!“ ſtammelte er. „Beim roten Malefiz biſt angeſchrieben! 
Und da kannſt du lachen?“ 

„Soll eins nicht lachen, dem ſein Leben frei ne 
Eine trunkene Süßigkeit war im Klang ihrer Stimme. 
atmend ſchloß ſie die Augen und drückte lächelnd den Fu 
zurüd in ben Naden. 


ſprang er auf Madda zu und umklammerte fie. 
Barmherziger Himmel! 
ein wilder Stier! Und 


„Maddle! Jeſus Maria! Da weiß ich ja nimmer, 
was ich denken muß! So eine Stund . unb fo ein 
Reden ..“ 


Sie ſchlug die Augen auf und lachte den Schwager an. 
Und ging zum Tiſch, nahm den ſilbernen Reif und hielt den 
Ring in den Schein der Laterne. „Guck, Peter, wie das 
Reiflein glitzert! ... Das bind ich morgen mit roter Seiden 
an eine geweihte Kerz! Und die trag ich der heiligen Mutter 
hinauf in die Pfarrkirch.“ | 

Der Wildmeiſter packte Madda an der Schulter und 
rüttelte ſie, als hätte er eine Träumende in einem brennenden 
Hauſe zu wecken. „Um Herrgotts willen! Maddle! Iſt denn 
alles verflogen, was heut geweſen iſt? Oder haſt du vor 
Grauſen den armen Verſtand verloren?“ 

Aus der Kammer klangen die ängſtlichen Stimmchen der 
Kinder, die nach dem Vater riefen. „Da ſchau nur!“ ſagte 
Madda. „Weil du fo ſchreien mußt! Jetzt Haft du die 
Kinder aus dem guten Schlaf gebracht!“ 

Sie ließ den ſilbernen Reif in die Taſche gleiten und 
eilte in die Kammer. 

Im Zwinger ſchlugen die Hunde an. Ein kalter Schreck 
fuhr dem Wildmeiſter durch die Glieder — und mit dem 
Hirſchfänger ſprang er zur Haustür. Draußen der blaſſe, von 
ſchwarzen Schatten durchwobene Mondſchein. Noch immer 
lärmten die Hunde. Doch kein Geräuſch beim Tor, kein Laut 
auf der Straße. Und Peter Sterzinger atmete auf, trat in 
den Flur zurück und verriegelte die Tür. 

Die Hunde ſchwiegen. Nur noch das Rauſchen der Ache 
war in der Nacht. Dann plötzlich wieder dieſes tolle Kläffen 
im Zwinger — und ein Geraſchel in der finſteren Hecke, durch 
deren Gezweig ſich eine Weibsperſon hinauszwängte auf die 
Wieſe. Draußen ſtürzte ſie zu Boden und wand ſich in Krämpfen. 
Nun lag ſie wie eine Schlummernde. Und als ſie erwachte 
und fid ſtöhnend aufrichtete, dämmerte ſchon das erſte Grau ` 
des Morgens über die Spitzen der Berge hin. 

Eine Weile blieb die ſtumme Magd noch in der Wieſe 
ſtehen, hinaufſtarrend zu dem dunkeln Hausfirſt, der über der 
Hecke zu ſehen war. Und immer bekreuzte ſie das von 
Tränen übergoſſene Geſicht. Endlich taumelte ſie gegen die 
Straße hinaus — und ſtand wieder, von zitterndem Schreck 
befallen, als das von den Ulmen überſchattete Haus des 
Joſua Weyerzisk vor ihr heraustauchte aus dem Grau. Sie 
lallte einen dumpfen Laut — und rannte wie ein gehetztes 
Wild die Straße hinaus. Keuchend hielt ſie inne, von 
Grauſen geſchüttelt — weil ſie merkte, daß der Weg, den 
ſie eingeſchlagen, gegen Salzburg führte. „Mua, Mua!“ 
lallte ſie unter ſtrömenden Tränen, rannte querab von der 
Straße über einen Acker und watete durch die Ache, deren 
ſchießendes Waſſer ihr heraufrauſchte bis an die Bruſt. 
Taumelnd erreichte ſie einen Saumpfad, der ſteil emporführte 
durch den Bergwald. 

Wohin wird dieſer Weg ſie führen? Irgendwohin in ein 
fremdes Land. Und der erſte Menſch, der ihr begegnet über 
den Bergen da drüben, wird ſie mißtrauiſch anſchielen — der 
zweite wird ſchreien: „Was will denn das fremde Weibsbild da?“ 
Und dieſes Wort beruft die Folter und das Feuer — — — 

Am Waldſaum hatte Marei das Waſſer aus ihrem 
triefenden Rock gewunden. Dann keuchte ſie hinein in die 
Finſternis, die unter den leiſe rauſchenden Bäumen lag. 

Der Wald war noch ſchwarz. Aber die Wieſen hellten ſich 
ſchon auf. Und die dunkelen Silhouetten, mit denen ſich die 
Türme und Dächer des Marktes in den erbleichenden Himmel 
hoben, löſten ſich mit grauen Tönen auseinander. In den 
Baumkronen das erſte Gezwitſcher der erwachenden Meiſen; 
und der kräftige Morgenwind, der von den Bergen kam, trug 
das melodiſche Rauſchen der Gießbäche herunter in das ſtille 
Tal. Und hoch auf den Bergen ein erſter roſiger Traum von 
der Sonne, die dieſem Morgen kommen wollte. 

Am Haus des Joſua Weyerzisk war in der Dämmerfrühe 
ein rötlicher Lichtſchein hinter den kleinen Fenſtern. Als es 
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zu tagen begann, erloſch das Licht. Und der junge Meiſter 
trat aus dem Haus, auf den Armen etwas Schweres, das 
in ein grünes Tuch gewickelt war. Mit den Augen eines 
Glücklichen ſah er in den ſchönen friſchen Morgen hin— 
aus. Nur als er hinüberguckte zum Haus des Wildmeiſters, 
ging es wie ein Schatten über ſeine ſtille Freude. Er 
atmete auf und folgte raſchen Ganges dem Wieſenpfad, 
der zum Markte hinaufführte. Die Gaſſe droben war noch 
ohne Leben. Und an der Pfarrkirche fand Joſua das Tor 
verſchloſſen. Er trat in den Friedhof und blieb vor dem Grab 
ſeines Kindes ſtehen. Während er achtſam die welken Blät- 
ter von der kümmernden Roſenſtaude löſte, ſchloß der Mesner 
die Kirche auf. 

Wie ein frommer Traum, der Klang geworden, ſchwebte 
der Glockenhall in die roſige Frühe hinaus. Und Joſer, das 
Haupt entblößend, trat in das kühle, ſtille Gotteshaus, in 
dem noch die graue Dämmerung alle Säulen und Altäre um— 
ſchleierte. Auf der Schwelle des Kirchentores löſte er das 
grüne Tuch von dem Schnitzwerk. Heiß ſtieg ihm das Blut 
in die Wangen; und was ſo hell in ſeinen Augen glänzte, 
das war die ſtolze Freude des Künſtlers, der empfindet: Mir 
iſt ein ſchönes Ding gelungen. 

Beim Eintritt in die Kirche vergaß er ſich zu bekreuzen. 
Und mit lächelnder Zärtlichkeit hielt er das Schnitzwerk an ſeine 
Bruſt gedrückt, während er auf einen der Seitenaltäre zuging, 
deſſen Altarbild die Jungfrau Maria zeigte, wie ſie aus 
grauen Wolken in den ſtrahlend geöffneten Himmel ſchwebt. 

Joſer ſtellte das Schnitzwerk auf den Altar. Noch ein 
letztes Mal ſtrich er mit zärtlicher Hand über den Sockel des 
hölzernen Bildes hin. Dann ließ er ſich auf die Knie nieder. 
„Heilige Mutter! Schau, das Bildſtöckl fol dir Vergeltsgott 
ſagen für mein Glück! Und für mein Trudle, das wieder 
geſundet iſt!“ 

Als er ging, drehte er immer wieder das Geſicht nach 
dem Altar zurück, auf dem das geſchnitzte Bild, je näher 
Joſer dem Kirchtor kam, immer undeutlicher in der ſtillen Däm— 
merung zerfloß. 

Er trat hinaus in den hellen Morgen — und war in 
frohe Gedanken ſo ganz verſunken, daß er den Dekan nicht 
gewahrte, der bleich aus dem Tor des Stiftes trat, beim An— 
blick des jungen Meiſters erſchrocken ſtehen blieb und dann 
hinüberrannte zum Pfarrhof, um an der Glocke zu reißen, als 
hätte er den Pfarrherrn zu einem Sterbenden zu rufen. 

Im Laienhof des Stiftes hatte Joſer kein Auge für die 
Spießknechte, die ihm nachguckten, die Köpfe zuſammenſteckten 
und miteinander tuſchelten. Er erwachte aus ſeinem lächeln— 
den Sinnen erſt, als er unter dem morgenſchönen Sonntags— 
himmel die Straße ſchon bis zu halbem Weg hinuntergeſtiegen 
war und da drunten, zwiſchen ſeinem Garten und dem Haus 
des Wildmeiſters, ein paar Dutzend Leute und über ihren 
Köpfen ein helles Blinken ſah, wie von den Eiſen langer 
Spieße. Da dachte er in Schreck an die Jungfer Barbiere 
— und fing in Sorge zu rennen an. Dann plötzlich ſtand 
er wie gelähmt. Was wollten die Leute dort vor ſeinem 


Haus, in ſeinem Garten? Und wie laut auch die Ache 
rauſchte — Joſer konnte über die paar hundert Schritte her 
eine gellende Frauenſtimme hören: 

„Jeſus .. . Jeſus .. .“ 


Unter dieſem ſtöhnenden Laut begann er quer durch die 
Wieſe hinzujagen. Er hatte die Stimme ſeines Weibes erkannt. 
Und ſo wie jetzt, ſo hatte das Trudle damals geſchrien, als 
der Keſſel mit dem ſiedenden Waſſer gefallen war. 


asu ex: 3 i 
„Jeſus ... Jeſus . .. 
Da kam, von einem Dutzend aufgeregter Leute begleitet, 
e, D e 
der Trupp ſchon über die Straße Der — voraus der Doktor 


Beſenrieder mit aſchfahlem Geſicht und der freundlich ſchmunzelnde 
Jochel Zwanzigeiſſen, dann die Spießknechte, vier von den 
lölniſchen Seligmachern, und zwiſchen ihnen die taumelnde 
Weyerziskin, ſchreiend und mit gebundenen Händen. 

„Jeſus ... Jeſus .. . heilige Mutter . . .“ 
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Daß neben dem Trudle die Jungfer Barbière ging, an den 
Arm der Weyerziskin gefeſſelt, doch ſtumm und ruhig — das 
ſah der Joſer gar nicht. Der ſah nur ſein Weib. Mit einem 
Zornſchrei die geballten Fäuſte erhebend, ſprang er auf den 
Jochel Zwanzigeiſſen zu. Doch bevor er den Freimann noch 
erreichte, ſtürzte er beſinnungslos auf die Straße hin. 


* * 
* 


In Meiſter Köppels Stube knieten um die Zeit des 
ſonntäglichen Hochamtes der alte Jonathan und das Kätterle 
vor dem Tiſch. Eines hielt den Arm um den Hals des 
anderen geſchlungen. Und ſo ſangen ſie aus aller Inbrunſt 
bedrückter Herzen zu ihrem Gott, während die Tränen des 
alten Weibleins das vergilbte Liederbuch fleckig machten. 

Den erſchöpften Geſichtern fab man die ruheloſe Sorgen’ 
nacht an, die ſie mit dem Buben durchgemacht hatten. Bis 
ſpät in die Nacht hinein waren ſie vor der Haustür geſtanden 
und hatten mit wachſendem Bangen auf Adels Heimkehr 
gewartet. Um die elfte Stunde kam er, mit Reden, wie ſie 
ein Kranker im brennenden Fieber ſtammelt. Lange wurden die 
beiden Alten aus dieſem Reden nicht klug. Die Hexe, die man 
gefangen, das Malefizgericht und der Zwanzigeiſſen in des Wild- 
meiſters Haus, die verſtörte Sorge um das geliebte Mädchen, 
das indianiſche Kraut, ein dunkelſchönes Frauengeſicht, Geigen- 
klänge und ſüße Lieder, das Leben und Sterben ſeiner Eltern 
all das wirrte ſich für Adelwart ineinander zu einer 
taumelnden Qual. 

Als die zwei Alten den Zuſammenhang der Geſchichte er 
faßten, die Graf Udenfeldt erzählt hatte, verſuchte Meiſter 
Köppel den Buben zu tröſten. Und das Kätterle ſtreichelte ihm 
das Haar und ſchwor ihm mit allen heiligen Eiden zu, daß 
ſein Vater und ſeine Mutter bei Gott im allerſchönſten Himmel 
wären. Während ſie ſo tröſtlich redete, war in ihr ein Gefühl 
wie ſchmerzende Eiferſucht. Nun hatte der Bub ſeine rechte 
Mutter gefunden — und wenn es auch nur eine tote war 
— das Kätterle mit ſeinem lebendigen Mutterherzen fühlte 
ſich doch in den Winkel geſchoben. Und den Jägermeiſter 
von Udenfeldt, den hätte das Kätterle am liebſten aus der 
Welt hinausgewünſcht — ſie wußte ſelber nicht recht, warum! 
Ganz verdreht begann fie zu ſchwatzen, verwechſelte die Na 
men und ſagte zu dem Buben immer David, ſtatt Adelwart. 
Und zergrübelte ſich den Verſtand, wie das möglich wäre 
bei Gott, daß ein wildfremdes Frauenzimmer zu Paris ein 
Kind unter dem Herzen trägt, und das liebe Kindl kommt 
im Widum zu Buchenau auf die Welt und hat das gleiche 
Geſicht wie der Adel, nein, wie der David Köppel zu Berchtes 
gaden. 

Dann ſaßen die drei mit ihren Sorgen beiſammen, bis der 
Morgen kam. Das Kätterle wollte den Buben vom Kirchgang 
zurückhalten. Den hielt aber kein Bitten und Betteln. „Laß 
mich, Mutter! Ich muß hinunter! Ich muß die Jungfer ſehen! 
Oder ich ſterb!“ — — 

Nun knieten die beiden Alten vor ihrem Liederbuch. wäh 
rend drunten im Tal die Glocken den Segen läuteten. 

Sonſt immer, eine halbe Stunde nach dem Hochamt, kamen 
die Kirchgänger, die auf den Gehängen des Göhl ihre Ge— 
höfte hatten, in langem Zug über das Bergſträßlein herauf 
und an des Jonathans Haus vorüber. Doch heute wollte dieſer 
Zug nicht kommen. | 

„Wo nur die Leut bleiben?" ſagte das Kätterle, das am 
Fenſter ſtand und in Unruh nach Adelwart ausguckte. 

Der Hällingmeiſter ging in den Garten, um über den 
Weg hinunterzuſchauen. Da ſah er, daß die Straße drun— 
ten, die beim alten Hirſchgraben hinaufführte zum Markt: 
platz, ganz ſchwarz von Menſchen war. Und verſchwommen 
klang aus dem Tal ein Lärm herauf, wie das Rauſchen 
der Ache nach ſchwerem Regen. „Weib, ich will dir keine 
Angſten machen,“ ſagte Jonathan als er in die Stube kam, 
„aber drunten im Markt, da muß was Schieches um den 


— 


و 945 — 


u] ap f 4g 9061 1u3114do,) 


^ 


V be. 
4 Ba 


س 


811108 2Q noa (۷9۷۵ 


‘pa0n 


— 946 e 


Weg fein. Ich ſchau doch lieber hinunter, ob ich den Buben 
nicht find.“ 

Das Geſicht des alten Weibleins verzerrte ſich. „Da 
muß ich mit!“ Und dem Kätterle zitterten die Hände, 
als es in Haſt die weiße Frauenhaube über die grauen 
Zöpfe hüllte. 

Jonathan wollte ſeine Kappe nehmen, die in der Fenſter⸗ 
niſche lag. „Jeſus!“ ſtammelte er und ſprang zur Türe. 
„Da bringt uns der Wildmeiſter den Buben heim!“ 

Dem Kätterle fuhr das in die Kniee, daß es keinen Schritt 
mehr von der Stelle kam. Sie konnte nur die Arme ſtrecken, 
als die beiden Männer den Buben in die Stube führten. Dem 
war der ſchwarze Hällingerkittel halb vom Leib geriſſen, ſein 
Geſicht war bleich und entſtellt, und in den irrenden Augen 
brannte ein Blick der Verzweiflung. So fiel er vor dem Kätterle 
auf die Kniee hin, umklammerte die alte Frau und ſchrie wie 
ein Kind, das gejagt wird von allen Grauſen des Lebens: 
„Hilf, Mutter! Hilf!“ 

Das Kätterle brachte kein Wort aus der Kehle. Den Buben 
umklammernd, drückte ſie ſeinen Kopf an ihren Leib. Und weil 
er lebte, weil ſie ihn daheim hatte, drum atmete ſie auf. 

„Wildmeiſter? Um Chriſti willen? Was ijt denn ge 
weſen?“ fragte Jonathan. 

Peter Sterzinger fiel auf einen Seſſel hin. „Ein Glück, 
daß ich mit meinen Jägern grad dazu gekommen bin und den 
Buben hab herausreißen können aus dem Gewürg der Leut. 
Die hätten ihn ſchiech verſchlagen!“ | 

„Allmächtiger! Warum denn?“ 

„Weil er die Reden nicht hat hören können, die man aus- 
ſchreit über meine Schwägerin.“ 

„Über die liebe Jungfer?“ 

„Ja, Meiſter!“ Peter Sterzinger ſagte das ruhig; doch er 
wiſchte ſich den kalten Schweiß von der Stirne. „Die Weyer⸗ 
ziskin und meine Schwägerin find eingezogen zum Malefiz.“ 

Dann kein Laut in der Stube. Aber das Kätterle faßte 
plötzlich das Geſicht des Buben zwiſchen die Hände, bog ſeinen 
Kopf zurück und ſah ihm in die Augen. Und was ſie ſelbſt 
als junges Weib in ihren eigenen Sinnen nie empfunden hatte, 
das lehrte ihre Mutterſorge fie verſtehen in dieſem Augen- 
blick. Sie fühlte, was in des Buben Seele und Sinnen war. 
Ihr Geſicht entſtellte ſich, daß Jonathan ſein Weib erſchrocken 
anſah. Und während das Kätterle mit dem einen Arm den 
Kopf des Buben an ſich klammerte, hob es die geballte Fauſt 
und kreiſchte: „Die Luder! Die roten Hund und Luder! 
Da täten fie meines Davids Glück zum anderenmal verbren- 
nen!“ Immer ſchrillender wurde ihre Stimme: „Mann! 
Mann! Der du allweil beteſt und ſingſt! Wo iſt er denn jetzt, 
dein Herrgott?“ 

Jonathan tat einen ſchweren Atemzug. „Wenn er nirgends 
wär, ſo iſt er in deinem Zorn, in deiner Mutterſorg!“ 

Die alte Frau gab keine Antwort; mit Tränen in den 
Augen, hob ſie den Buben vom Boden auf, führte ihn zur 
Ofenbank und wiegte ſeinen Kopf mit zärtlichem Geftüſter an 
ihrer Bruſt. N * 

Und Jonathan fagte zum Wildmeiſter: „Die liebe Jungfer? 
Menſch! Da leg ich doch meine Hand ins Feuer ...“ 

Peter Sterzinger ſtand vom Seſſel auf. „Schuld oder 
Unſchuld meiner Schwägerin . .. braucht's da noch ein Wörtl, 
Meiſter? Aber die Sach hat ein ſchieches Geſicht. Das maul— 
tote Weibsbild, von dem der Zwanzigeiſſen die Namen meiner 
Schwägerin und der Weyerziskin hat ſchreiben laſſen, iſt aus 
dem verſperrten Turm verſchwunden, kein Menſch weiß, wie! 
Dadrüber ſind die Leut wie die Narren worden. Und den 
Gerichtsherren iſt der Schreck in den Verſtand gefahren. Wenn 
da der Herrgott nicht ein Wunder tut . . .“ Der Wildmeiſter 
ſprach den Satz nicht zu Ende. „Mein ganzes Zutrauen hab 
ich auf den Herrn von Preyſing. Zu dem bin ich gelaufen in 
aller Früh. Und alles hat er mir verſprochen, was er kann! 
Und hat mich auf Zwölfe ins Leuthaus beſtellt! . . . Muß 
ich halt heim jetzt! Und laß nur den Buben keinen Tritt 
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aus der Stub! Das tät ein Unglück geben!“ Er ging zum 
Ofen hinüber. „An Euch, Mutter Köppel, hab ich eine Bitt. 
Ich muß mich umtun um die Schwägerin ... darf ich meine 
Kinder heraufſchicken zu Euch?“ 

„Freilich, freilich.“ ſtammelte das Kätterle, 
gut haben!“ 

Wortlos reichte Peter dem Hällingmeiſter die Hand. Dann 
rüttelte er den Buben an der Schulter. „Heut wettert's, Bub! 
Sonn' wird auch wieder kommen! Tu dich aufrichten!“ 

Adelwart hob das bleiche Geſicht und ſah mit verſtörtem 
Blick den Wildmeiſter aus der Stube gehen. Keuchend nahm 
er feinen Kopf zwiſchen die Fäuſte. „Mutter? ... Kann das 
wahr fein, daß wir leben? ... Oder iſt unfer Weh und alles 
bloß ein ſchiecher Traum, den einer träumt, ich weiß nicht 
wer?“ Das Kätterle preßte ihn mit zitternden Armen an ſich. 
Und da brach er in Schluchzen aus. „Mutter! Mutter! Das 
liebe, ſüße Mal an ihrem Hals . . . da ſagen jetzt die Leut, 
das wär von einem Teufelskuß 

Draußen ging der Wildmeiſter am Fenſter vorüber. Den 
Weg vermeidend, eilte er mit jagenden Schritten durch den 
Wald hinunter. Als er die Achenbrücke erreichte, ſah er vor 
dem Garten des Weyerzisk einen Trupp ſchreiender Leute 
ſtehen, die unter Schimpfreden mit Steinen nach den Fenſtern 
des kleinen Hauſes warfen, über deſſen Dach in der ſchönen 
Sonne die welken Ulmenblätter niedergaukelten wie gelbe 
Feuerflocken. Auch Peter Sterzinger bekam von dieſer Volks 
ſtimme ſeinen Anteil zu koſten, während er über die Wieſe 
hinüberſprang zu ſeiner Hofreut. Er atmete auf, als er 
am Hoftor den Riegel zugeſtoßen hatte. Und in der 
Stube riß er die Kinder an ſich und küßte ſie, daß ihnen 
der Atem verging. Sie wollten wiſſen, wann die Maddle 
wieder heimkäme. Dem Wildmeiſter wurden die Augen feucht. 
„Habt nur ein bißl Geduld! Und daß euch die Zeit 
nicht lang wird, ſchick ich euch auf Beſuch zu einer guten, 
lieben Ahnl!“ 

Schinagl hatte ſich hinter dem Tiſch hervorgeſchoben und 
ſtrich ſich unter ſcheuem Blick das Haar in die Stirne. „Herr! 
Ich muß was reden mit Euch!“ 

„Jetzt führſt du die Kinder hinauf zum Hällingmeiſter!“ 

Der Knecht ſchüttelte den Kopf. „Erſt muß ich das 
ausreden.“ 

Da wurde der Wildmeiſter ſtutzig. „Ausreden? Was?“ 

„Die Sach halt . . . daß ich im Haus da nimmer 
dienen kann.“ 

„So?“ Peter Sterzinger war bleich geworden. „Wart 
nur ein bißl! Das reden wir gleich aus miteinander!“ Er 
ſchob die Kinder in den Flur. „Kreuzhimmelherrgotthöllenteufels 
ſakrament, iſt das eine Welt!“ Dann ſpuckte er in die Hände. 


„die ſollen's 


„Alſo, Menſch! Jetzt reden wir's aus!... Du mif 
nimmer bleiben als mein Knecht?“ 
Schinagl ſägte mit den Armen durch die Luft. „Und es 


geht nimmer! Und ich tu's nimmer!“ 

„So? Und warum nicht?“ 

„Weil mich die ganzen Leut drum anſchauen! Weil 
ich nicht ſelber noch hineinſauſen will ins Elend! Und weil 
einem Chriſtenmenſchen halt nimmer wohl iſt unter einem 
Hexendach!“ | 

Da faßte Peter mit den Zangen feiner Fäuſte den Knecht 
am Hals. „Du Rindvieh, du nichtsnutziges und gottverfluchtes! 
Dumm biſt du wie Bohnenſtroh! Aber ein Bröſerl Treu und 
Redlichkeit hätt ich dir zugetraut!“ Mit ähnlichen Worten predigte 
Sterzinger weiter. Aber Schinagl hörte nicht mehr, wie grau 
ſein Charakter da geſchildert wurde — er fühlte nur noch das 
Würgen an ſeinem Hals und die Fauſtſchläge, die gleich einem 
teufliſchen Hagelwetter auf ihn niederpraſſelten, bis er mit Bruſt 
und Geſicht gegen die Türe flog. „So Menſch!“ Dem Wild- 
meiſter drohte der Atem auszugehen. „Jetzt kannſt du hinauf; 
laufen zum Landrichter und kannſt mich verklagen!“ 

„Da brauch ich keinen Landrichter.“ Schinagl ſuchte das 
verlorene Gleichgewicht herzuſtellen und wiſchte ſich mit dem 


Ärmel das Blut von der Naſe. „Wenn bie Sach ſo iſt, 
ſchaut ſich das Ding für mich anderſt an! Die Dreck am 
Stecken haben, müſſen ſich klein machen. Aber wenn ſich 
einer ſo dreinſchlagen traut, muß doch die Unſchuld bei ihm 
unterm Dach ſein. Und da bleib ich halt wieder, wenn's 
recht iſt. Ich geh bloß hinaus zum Brunnen und waſch 
mir die Schnauz ein bißl ab. Nachher hol ich die Kinder, 
gelt? Und daß ich ſie gut hinaufbring zum Köppel, da 
kann ſich der Wildmeiſter verlaſſen drauf.“ 

Peter Sterzinger guckte die Tür, die ſich hinter dem 
Knecht geſchloſſen hatte, mit Augen an, als hätte die Welt 
ſich umgedreht. Dann tat er einen tiefen Schnaufer. „Gott 
ſei Lob und Dank! Wenn die dümmſten Leut noch in Ruh 
mit ſich reden laſſen und Einſicht fürweiſen, kann's doch mit 
der Menſchheit nicht gar ſo ſchiech beſtellt ſein.“ Ein warmer 
Funke von Vertrauen und gutem Glauben war ihm in das 
bedrückte Herz gefallen. Den hatte er auch nötig, als er um 
die Mittagsſtunde hinaufſtieg zum Leuthaus. Sein Weg war 
wie ein Spießrutenlaufen durch alle Torheit, die mit Schimpf 
und Kreiſchen auszufliegen vermag aus tauſend Menſchen. Auf 
dem Marktplatz und in allen Gaſſen um das Stift her war 
ein lärmendes Leutgewühl, wie Berchtesgaden das nie noch ge— 
ſehen hatte. Und all dieſe roten, vor Aufregung ſchwitzenden 
Geſichter ſahen ſich an wie die Geſichter von Betrunkenen. 
Dann im Leuthaus das ernſte Geſicht des Freiherrn von 
Preyſing! So herzlich wie in dieſer Stunde hatte Peter 
Sterzinger den Freiherrn, den er bisher nur von der leichten, 
luſtigen Seite kannte, nie noch ſprechen hören. 
das iſt ein Menſch, der trotz allem das Herz auf dem rechten 
Fleck hat und das Gute will, aber ohnmächtig den Schatten 
der Zeit und dem Druck der Stunde gegenüberſteht. 

Mühſam ſchnaufend lauſchte der Wildmeiſter, während ihm 
die heiße Sorge unter den Rippen hämmerte. 

Die Leute wären durch das rätſelhafte, an Zauberei ge- 
mahnende Verſchwinden der eingefangenen Hexe außer Rand 
und Band geraten, ſagte der Freiherr. Das wäre ein Auf— 
rihr, von dem das Schlimmſte zu befürchten ſtünde. Land 
richter Gadolt und der Sekretarius Beſenrieder wären am 
Norgen gröblich beſchimpft und mißhandelt worden, als ſie 

n Kerker beſichtigen wollten. aus dem die Hexe entronnen 
0 Kein Wunder, daß die beiden Gerichtsherren jetzt, um 
ſelbſt zu ſalvieren, für ſtrengſte Anwendung des Geſetzes 
prächen. Und Doktor Pürckhmayer hätte im Stiftshof zu den 
Zeuten geredet, hätte ihnen ſtrenges Gericht über alle Schul- 
digen verſprochen und hätte ſeine kölniſchen Dragoner als 
Wache vor den Turm befohlen. Dann hätte Herr von Sölln, 
noch vor dem Hochamt, alle Geiſtlichkeit von Berchtesgaden 
zuſammengerufen und das Bekenntnis abgelegt, daß er ſelbſt 
der Hexe in der Nacht die Freiheit gegeben, um weiteres Un⸗ 
heil zu verhüten. Aber es wäre für jeden Verſtändigen augen- 
fällig geweſen, daß Herr von Sölln dieſes törichte Bekenntnis 
nur vorſchöbe, um den Aufruhr der Leute zu beſchwichtigen und 
ihnen den Glauben zu nehmen, als hätte die Befreiung der Hexe 
etwas zu ſchaffen mit teufliſcher Zauberei. Das ganze Kapitel wäre 
einmütig dagegen aufgeſtanden, daß die ſchwebende Sache durch 
ſolch eine Notlüge noch verwirrt und verſchärft würde. Und am 
ſtrengſten hätte der geiſtliche Kommiſſar ſich geäußert: es wäre 
geradezu eine Sünde wider Gott, dieſes Teufelswerk der Heren- 
befreiung rei publicae causa durch eine Lüge konvertieren zu 
wollen in eine natürliche Begebenheit. 

Um die Berechtigung der vom Wildmeiſter fürgebrachten 
Klage wegen der angeſchweißten Hirſchkuh zu konſtatieren, hätte 
man den Michel Pfnüer, als er nach dem Hochamt die Kirche 
verließ, in Haft genommen. Aber zwei Hirten, die man nach dem 
Kirchgang noch auf dem Marktplatze vorgefunden, hätten be- 
zeugt, daß der Pfnüer noch vor Ausbruch des Gewitters auf 
der Alpe eingetroffen wäre, um nach ſeiner kranken Kuh zu 
ſehen, und daß er in der Sennſtube genächtigt hätte. 

„Zwei Hirten? Was für Hirten wären denn das?“ 

„Die Sennbuben von der Scharitzkehl!“ 
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dieſer Sache wäre noch nicht das Bedenklichſte. 


Er fühlte: 


„Zwei Lumpen und Wilddieb hint und vorn!“ 

„Sie haben geſchworen!“ 

„Um einen Kameraden aus dem Dreck zu lupfen, ſchwören 
die zwei dem Teufel die Hörner weg!“ 

Der Freiherr zuckte die Achſeln. Und meinte: der Ausgang 
Denn wenn 
auch gegen die Jungfer Barbiere außer dem geſchriebenen De, 
kenntnis der verſchwundenen Hexe bis zur Stunde nichts (reit, 
bares vorläge, jo wäre doch gegen die Weyerziskin eine criminatio 
der grauenvollſten Art erhoben worden. Nach dem Hochamt 
hätte ſich der Mesner der Pfarrkirche vor dem Landrichter ein⸗ 
gefunden, um zu bezeugen: er wäre eines Morgens in der 
grauen Dämmerung dazu gekommen, wie die Weyerziskin ganz 
grau im Freithof geſeſſen und etwas herausgewühlt hätte aus 
dem Grab ihres Kindes; und als er ſie angeſprochen, hätte 
ſich das Knöchelchen, an dem die Weyerziskin nagte, in eine 
Roſenſtaude verwandelt. Herr von Sölln hätte freundlich 
zu dem Mesner geredet, der als ein rechtſchaffener Mann be⸗ 
kannt wäre, und hätte ihn bei Gottes Gerechtigkeit beſchworen, 
ſein Gewiſſen zu erforſchen, bevor er eine vom Unglück 
gebeugte Mutter ins Elend und auf den Holkzſtoß brächte, 
denn ſeine Ausſage könnte nichts anderes ſein als eine aus 
Furcht entſprungene und durch den Aufruhr dieſer Tage 
erzeugte turbatio mentis. Doch der Mesner hätte erklärt, daß 
er ſeine Ausſage beſchwören wolle; er hätte das ſeit Wochen 
in Pein mit ſich herumgetragen, aber erſt heute — ſeit 
ihm die Hexe, die man malefiziſch eingezogen, nicht mehr 
ſchaden könnte — hätte er den Mut gefunden, die Wahrheit 
zu bekennen. 


„Jeſus Maria!“ ſtammelte Peter Sterzinger. „Das arme 
Trudle!“ 
„Ja, Peter, die Sache ſieht jid) übel an. Doktor Pürckh⸗ 


mayer und die Gerichtsherren halten das crimen exceptum 
der Weyerziskin für erwieſen. Und ſie kalkulieren: wenn 
das geſchriebene Geſtändnis der verſchwundenen Magd bei 
der Weyerziskin auf Wahrheit beruht, warum ſollte es falſch 
fein... im anderen Fall?“ Dem Freiherrn ſchwankte 
die Stimme. „Wenn nicht ein Wunder geſchieht, geht Eure 
ſchöne Schwägerin harten Tagen entgegen. Ich möchte mein 
Leben für ſie einſetzen. Aber ich weiß keinen Weg mehr, 
auf dem ich helfen könnte. Die Kapitelherren ſind, mit 
wenigen Ausnahmen, durch das Zeugnis des Mesners auf 
die ſtrenge Seite des geiſtlichen Kommiſſars geſchoben. Der 
hat die Kölner Vollmacht in der Taſche. Und dem Dekan 
in ſeinem machtloſen Erbarmen bleibt nichts anderes übrig, 
als mit naſſen Augen in das wachſende Elend dieſer Tage 
hineinzuſchauen.“ 

Als Peter Sterzinger aus dem Leuthaus auf die Straße 
taumelte, war die Sonne trüb geworden. Schwüler Südwind 
wehte, und der Himmel umſchleierte ſich mit weißen Dünſten. 
Durch Gärten und Wieſen ſuchte ſich der Wildmeiſter verſteckte 
Wege, auf denen er dem tollen Gewühl der Menſchen entrann. 
Das Erbarmen, dazu die Sehnſucht nach einer Ausſprache 
in ſeiner Sorge, trieb ihn zu dem kleinen Haus, über deſſen 
Dach das Laub der Ulmen welkte. Die Fenſterläden waren 
geſchloſſen. Und erſt nach langem Rufen und Pochen wurde 
die Tür geöffnet. Auf der Werkbank, in der verdunkelten 
Stube, brannte die Ollampe hinter der Glaskugel. Peter 
Sterzinger ſah den ſtummen Joſer an — machte einen Schritt 
und blieb wieder ſtehen, weil unter ſeinen Schuhſohlen die 
Glasſcherben krachten — und ſtammelte: „Menſch! So red 
doch ein Wörtl!“ | ۱ 

Joſer blickte nicht auf. „Reden Sol ij? . . . Was 
denn? .. Oder weißt du's nod) nicht? Mein Weib hat 
ihr totes Kind gefreſſen. Und das iſt wahr!“ Er bückte 
ſich und hob einen Stein von den Dielen auf. „Schau her! 
So feſt zum Greifen, ſo haben mir die guten Leut das in 
die Stub geworfen.“ Unter grellem Lachen ließ er den Stein 
wieder fallen. | 

Der Wildmeiſter brachte keinen Laut heraus. 
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Nach einer Weile fragte Joſer, wieder mit jenem Lachen: 
„Biſt du heut in der Pfarrkirch geweſen?“ 

Peter nickte. 

„Haſt du was geſehen da?“ 

„Halt den Pfarrherrn! Und die narriſchen Leut, die ge- 
betet haben, wie man heuet vor einem Wetter.“ 

„Sonſt haſt du nichts geſehen?“ 

„Nichts!“ 

„So wird halt auch nichts drin ſein in der Kirch!“ 
Joſer ſtierte in den zitternden Lichtglanz der Glaskugel. 

Da trat der Wildmeiſter über die krachenden Scherben 
der zertrümmerten Fenſter auf ihn zu und legte ihm den 
Arm um den Hals. „Joſer! Schau! Ich bin doch zu dir 
gekommen, daß wir miteinander reden! Wir ſind doch Brüder 
worden im Elend und Weh!“ 7 

Lange ſchwieg der Weyerzisk. Dann fiel ein Zittern 
über ſeinen Körper. Und plötzlich ſtürzte er auf die Kniee 
hin, faßte den Kopf zwiſchen bie Fäuſte und ſchluchzte: Ge: 
logen und betrogen hab ich! Hab die Seel verſchworen und 
meinen Herrgott verleugnet! Hab das Kreuz gemacht und den 
Teufel ins Haus gebettelt! Und mein Glück iſt verhöllt! Und 
mein Kind iſt tot! Und mein Trudle muß brennen!“ Nach 
dieſem ſchreienden Ausbruch ſeiner Qual befiel ihn unter Tränen 
ein Zuſtand dumpfer Erſchöpfung. Er ließ ſich vom Wild— 
meiſter aufrichten, zu einer Bank führen und hörte alles 
ſchweigend an, was barmherziger Troſt ihm vorredete. In 
dieſer Stunde lernte Peter Sterzinger das Lügen. Von aller 
Berglaſt dieſer Tage räumte er einen Stein um den anderen 
freundlich beiſeite, ſo daß am Ende dieſer tröſtenden Mühe 
eine reine, glatte Straße verblieb, auf der das Trudle mit 
dem Joſer frei hinaufwandern konnte zur ſichern Höhe eines 
neugeborenen Glückes. Peter Sterzinger log ſo herzlich und 
überzeugend, daß er ſchließlich ſelber zu glauben begann und 
an all den erlöſenden Wundern, die er für die Weyerziskin 
erwartete, auch ſeine Schwägerin teilnehmen ließ. 

So lange ſaßen die beiden auf der Bank, bis die filber- 
weißen Lichtlinien an den geſchloſſenen Fenſterläden ſich zu 
trüben begannen. Ganz erſchrocken erinnerte ſich Peter 
Sterzinger der Zeit und machte ſich auf den Weg ins Stift, 
um Hilfe beim Dekan zu ſuchen. 

Wieder allein, blieb Joſer eine endloſe Weile mitten in 
der Stube ſtehen. Und preßte ſtöhnend die Fäuſte an ſeine 
Stirn. Dann nahm er die Ollampe, leuchtete an den Wänden 
hin, an denen der kleine Kram des Trudle glitzerte, leuchtete 
in die Kammer, machte ſinnloſe Wege, hin und her, und tat 
ein unverſtändliches Ding ums andere. Dann fiel er auf den 
Seſſel hin und preßte das Geſicht in die Arme. 

So lag er Stunde um Stunde. 

Schritte im Garten. Ein grober Schlag gegen die Haus— 
tür. Und eine Männerſtimme: „Meiſter! Machet auf! Wir 
ſollen Wäſch und’ Gewand für bie Weyerziskin holen.“ 

Mit ſchluchzendem Laut ſprang Joſer zur Tür. Zwei 
Spießknechte traten in die Stube, einer mit brennender Laterne, 
denn die Nacht, trotz Mondſcheinzeit, war finſter geworden unter 
all dem dichten Gewölk, das der rauſchende Südwind über 
dem Tal zuſammengetrieben hatte. 

Das Geſicht von Tränen überronnen, fing Joſer um das 
Trudle ein jagendes Geſtammel an. 

„Flink, Meiſter, wir find nicht zum Heimgart dal Warum 
die Weyerziskin das Zeug braucht, wiſſen wir nicht. Uns 
ſchickt der Sekretar!“ 

Joſer nahm die Lampe und taumelte in Die famnter. 
Was er mit zitternden Händen an Gewand und Wäſche 
zuſammenſuchte, hüllte er in ein Leintuch. Und die Ge— 
danken, die ihn marterten, waren ihm in das entſtellte Ge— 
ſicht geſchrieben. 

Die Spießknechte gingen. Und der eine, der das Bündel 
trug, ſagte draußen im Garten zu ſeinem Kameraden: „Der könnt 
einen erbarmen! Aber hätt er die Augen aufgetan! Statt daß 
er ſchnarcht, derweil ſein Weib bei der hölliſchen Freud iſt!“ 


Als draußen die Schritte verhallten, ſprang Joſer unter 
erſticktem Laut in den Garten hinaus. Und im Dunkel taumelte 
er auf hundert Schritte hinter den Spießknechten her, durch 
die Wieſen, über den Stiftsberg hinauf. 

Droben in den Gaſſen war alles ſtill. Am Stift 
viele Fenſter noch erleuchtet. Doch der Hof war finſter und 
öd. Den Pfarrer Süßkind, der bei dem Tor, das zum Laien: 
hof führte, in der Mauerede ſtand, konnte Joſer bei dieſem 
Dunkel nicht ſehen. 

Den Laienhof erfüllte das rote Geflacker eines Pfannen 
feuers. Bei einer eiſenbeſchlagenen Türe, die offen war, ſtanden 
zwei kölniſche Dragoner, jeder mit dem blanken Pallaſch über 
dem Arm; und vor der Wachtſtube ſaßen Musketiere und 
Spießknechte auf der Bank. 

Mit Zittern ſtand Joſer in der Finſternis des Stiftshofes. 
Und wollte, von ſeiner verzweifelten Sorge getrieben, ſchon 
auf das Tor zu. Da kam einer aus dem Laienhof, ein kleines, 
breitſchultriges Männchen. Joſer ſprang ihm nach: „Magiſter! 
Um Chriſti Barmherzigkeit willen! Was iſt denn mit meinem 
Trudle?“ Krautendey blieb ſtehen. Dann nahm er, ohne 
ein Wort zu ſagen, den Weyerzisk bei der Hand und zog 
ihn mit ſich fort. 

Aus der finſteren Mauerecke, neben dem Torbogen, klang 
ein Seufzer heraus, wie das bange Aufatmen eines Menſchen, 
dem es ſchwer auf der Seele liegt. 

Jetzt im Laienhof eine gepreßte, vor Erregung bebende 
Stimme: „Iſt der Zwanzigeiſſen noch da?“ 

Ein Spießknecht antwortete: „Nein, Herr Sekretar! Der hat 
ſich heim gemacht, wie der gnädig Herr Dekan zur Beicht hinunter 
iſt. Der Herr ſelber hat ihn fortgewieſen.“ 

„Gnädigſter Herr? Verhält ſich das ſo?“ 

„Die Gegenwart des Freimanns bei der Spendung eines 
heiligen Sakramentes war eine Entweihung, die ich nicht 
dulden durfte.“ | 

Als Pfarrer Süßkind dieſe Stimme vernahm, ſprang er 
haſtig an der Mauer hin, gegen das Portal des Stiftes. Und 
ſah die beiden aus dem Tor des Laienhofes treten: den Doktor 
Beſenrieder in feinem kurzen Mäntelchen und Herrn von Söln, 
der über dem weißen Habit das weiße Chorhemd mit der Stola 
trug. Der Schein des Pfannenfeuers umſäumte die beiden 
Geſtalten mit roten Glutlinien. 

Herr von Sölln, als er in die Finſternis des Stiſtshof's 
herausgetreten war, blieb ſtehen. „Beſenrieder? Wollt $B: biejn 
leidenden Mutter nicht eine Pflegfrau hinunterſchicken?“ 

„Das verbietet der vierunddreißigſte paragraphus ordinis 
judiciorum.“ 

„Und in welchem Paragraph Eurer Gerichtsordnung ſteht 
das Gebot der Menſchlichkeit?“ 

„Herr, wir beide haben das Geſetz nicht gemacht. Aber 
das Geſetz iſt da, und ſo muß es obtemperiert werden. Ich 
habe ſchon aus Menſchlichkeit gegen mein Amt gehandelt, als 
ich ohne Gerichtsbeſchluß die Beichtigung der Weyerziskin geſtattete. 
Doch gegen das jus principuum des Himmels durfte ich als 
chriſtlicher Menſch keinen Einſpruch erheben ... ob ſich nun die 
kirchliche consolatio der Weyerziskin als dringlich erweiſt oder 
nicht. Es ſteht wohl zu erwarten, daß fid) bie Inkulpatin von 
dem Verluſte, den ihr der Schreck der Inhaftierung verurſachte, 
binnen wenigen Tagen erholen wird.“ 

„Und daß fie wieder Kräfte ſammelt für die Peinbank? 
Nicht wahr? Und für die Stunde, in der ſie brennen ſoll?“ 

„Ihr ſagt das wie einen Vorwurf gegen mich. Das 
iſt ungerecht. Die res adversae dieſer Tage haben gerade 
mich am ſchwerſten betroffen. Aber die Pflicht ſteht über 
meinem Herzen. Dieſe Unparteilichkeit, die ich für mich ſelbſt 
erkämpfte, darf ich auch von anderen für die Beurteilung meiner 
Perſon poſtulieren. Mit dieſer Bitte optiere ich Euer Gnaden 
eine ruhſame Nacht!“ 

Doktor Beſenrieder ſchritt erhobenen Hauptes durch die 
Finſternis hin; unter feinem ſeidenen Mäntelchen war ein Ge 
klirre wie von ſchweren Schlüſſeln an einem eiſernen Ringe. 
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In den Swölf Mächten. 


Der Schneeſturm feat vom Bergwalde her 
Mit eiſigen Schauern durchs Land — 

Frau Berchta zieht über den Dachfirſt ſchwer 
Ihr weißes Schleppgewand. 


Wie Rüdengebell und Schreie der Not 
Umtobt es das zitternde Haus, 

Wild fährt es hinein in den rauchenden Schlot 
Und löſcht das Herdfeuer aus. 


Die Ahne ſpricht laut das Nachtaebet, 
Und ihr blondes Enkelkind 

Sein ſurrendes Rädchen emſig dreht 
Und lauſcht und ſpinnt und ſinnt. 


Die Alte befiehlt in ſingendem Ton 

Ihr Baus und Hof und Gut 

Dem Vater im Himmel und feinem Sohn 
In Schutz und gnädige But, 


Und das Mägdlein denkt: Frau Berchta, gib 
Einen ſchönen Traum mir zur Nacht, 

Einen Traum von meinem heimlichen Lieb, 
Der wahr wird, wenn ich erwacht! 


Dann ſtellt es den Rocken ſorgſam beiſeit 
Und verknotet die Schleifen daran, 
Damit ihr kein Spuk zu nächtlicher Seit 
Das Garn verwirren kann. — — 


Und der Schneeſturm fegt vom Bergwalde her 
Mit eiſigen Schauern durchs Land, 
Frau Berchta zieht über den Dachfirſt ſchwer 
Ihr ſchleppendes, weißes Gewand. 

Adelheid Stier. 
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Er war im Dunkel ſchon verſchwunden, und nod) immer 
ſtand der Dekan auf der gleichen Stelle und ſtreckte die ge— 
ballten Fäuſte vor ſich hin und ſtammelte: „Du Bröſelein 
Salz im Leib des ſchreienden Lebens! Du Stäublein electrum 
im kreiſenden Bauch der Welt! Und tut ſich noch groß und 
demonſtrieret: homo sum!“ 

Da legte ſich ein Arm um ſeine Schultern, und eine flüſternde 
Stimme fragte: „Habt Ihr was reden können?“ 

„Süßkind! Ach, Süßkind!“ Herr von Sölln warf ſich 
an die Bruſt des Pfarrers. „Mein Herz iſt mit Dornen ge⸗ 
ſchlagen! Die vier Augen dieſer beiden Frauenleute ſtehen vor 
meiner Seele wie vier Flammen des Zornes und der Klage! 
Und mit der Weyerziskin war kein Reden. Das arme Ding 
iſt von einer Ohnmacht in die andere gefallen. Aber die 
Jungfer Barbiere ... die ijt mutig und voll Kraft. Die 
will es tun. Und traut es ſich zu, die Peinbank zu überſtehen 
und feſt zu bleiben, um das Land von dieſem Elend zu erlöſen 
und das eigene Leben zu retten! . .. Süßkind, Süßkind! Was 
für eine Zeit iſt das! In der man zum Guten nur helfen kann 
mit Betrug und falſchem Zeugnis und gefährlichen Lügen! Und 
ſchlägt das fehl, ſo ſind wir alle verloren, und zu Berchtesgaden 
hebt ein Brennen an, daß die Berge rot werden! ... Süßkind, 
Süßkind, jetzt verſteh ich, was zu Würzburg geſchehen iſt: daß 
der Hexenbeichtiger David Hans beim Meßleſen irrſinnig 
worden iſt und den Kelch mit des Herrn geweihtem Blut aus 
der Hand geworfen hat! Hundertfältige Unſchuld aufnehmen 
in fein Ohr ... und als Prieſter nicht reden dürfen 
und ſehen müſſen, wie die Schuldloſen brennen 

Süßkind drückte dem Dekan die Hand auf den Mund und 
ziſchelte: „Da geht einer!“ 

Doch der Gebeugte, der da gegangen kam in der Finſter⸗ 
nis, ſah nur die rote Helle, die herausgloſtete aus dem Tor 
des Laienhofes. Und er wankte wie ein Müder, der weite 
und ſchwere Wege gemacht. Und kam zum Tor und hörte 
das laute Schwatzen der Musketiere und Spießknechte. 

„Und ſoll mich der Teufel holen,“ ſagte einer der Knechte, 
„ich glaub's halt nicht! Und tät ich's protokollariſch ſehen, 
ich glaub's halt nicht!“ 

Eine andere Stimme: „Du Lapp, du gutmütiger! Wenn's 
der Zwanzigeiſſen doch ſelber geſehen hat, wie die drei Kroten 
von der Weyerziskin davongeſprungen ſind und in die Mauer 
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geſchloffen! Und fein Leben tät er verwetten, ſagt der Zwanzig: 
eiſſen, daß er die Teufelskinder findet, wenn er morgen ſucht 
mit einem geweihten Licht!“ 

Das Geſpräch der Knechte verſtummte. Im flackernden 
Schein des Pfannenfeuers ſtand ein gebeugter Menſch vor 
ihnen, mit einem Geſicht zum Erſchrecken. Und ſchrie: „Du 
Lump .. . was redeſt du ba . . . von meinem Weib 

Die Spießknechte und Musketiere packten den Joſer und 
ſtießen ihn auf den Marktplatz hinaus. Neben dem Brunnen 
ſtürzte er auf den Boden hin. So lag er eine Weile, mit 
der Stirn auf der Erde. Dann richtete er ſich auf, ſchöpfte 
mit beiden Händen Waſſer aus dem Brunnentrog und wuſch 
das Geſicht. Und ging in der Nacht die Straße hinunter. 
Und hob die Fäuſte über den Kopf und keuchte: „Sodell... 
Jochel! . . . Morgen ſuchſt du nimmer!“ 

Er taumelte weiter, blieb ſtehen, klammerte die Hände um 
das Stangengeländer, das die Straße von der Sunke des 
alten Wallgrabens ſchied, und ſtarrte hinüber zu den finſteren 
Mauern. Die dunkele Wand da drüben mit den vermauerten 
Fenſtern, das war die Wand des Mühlenkellers, in dem der 
Mann im Salz geduldig auf die römiſche Botſchaft wartete. 
Und daneben, in einer gepfeilerten Mauer, die ſich rundete, 
war ein ſchwarzer Fleck: ein vergittertes Fenſterloch. 

Unter ſchluchzendem Schrei ſchwang Joſer ſich über das 
Geländer, ließ ſich hinuntergleiten in den Graben, rannte 
drüben über die Böſchung hinauf, klammerte die Hände in 
das Gefüge der Mauer und kreiſchte gegen das vergitterte 
Fenſter: „Trudle . . . Trudle ..!“ 

Da legten ſich in der Finſternis zwei würgende Hände 
um ſeinen Hals, und eine bebende Stimme raunte: „Schweig! 
Um Chriſti Barmherzigkeit willen, ſchweig!“ 

Weyerzisk hatte ſich wehren wollen. Doch er meinte die 
Stimme zu erkennen und ließ die Arme fallen. 

„Willſt du ſchweigen? Und tun, was ich ſag?“ 

Joſer nickte. Und ſtammelte, als ihn der andere freigeb: 
„Du biſt mein Bruder im Elend, gelt? Du biſt der Bub, 
den die Maddle lieb hat!“ 

„Komm! Heim in dein Haus! Da ſag ich dir ein 
Wörtl!“ Adel faßte den Weyerzisk bei der Hand unb uf, 
ihn mit ſich fort, durch den Wallgraben hinunter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berlin — die Dreimillionenſtadt. 


Von Heinrich Seidel. 


(G05 Berlin, das heißt Berlin mit feinen Vororten, hat die 
Einwohnerzahl von drei Millionen erreicht, und es wohnt 
dort der zwanzigſte Teil aller Einwohner des Deutſchen Reiches. 
Einige Vergleiche mögen dieſe ungeheuerliche Tatſache noch 
deutlicher hervorheben. Dieſe Stadt hat jetzt mehr Einwohner 
als berühmte Königreiche, zum Beiſpiel 500000 mehr als 
Dänemark oder Griechenland und 800 000 mehr als Württem⸗ 
berg, aber es wohnen in Berlin nur zwei Drittel ſo viel 
Menſchen wie im Königreich Sachſen. Genau ſo viele hauſen 
dort wie in der Provinz Hannover und dem Herzogtum Olden⸗ 
burg zuſammengenommen, alſo auf etwa 400 Quadratkilometern 
ſo viel wie dort auf 44000. Die Einwohnerſchaft des Herzog⸗ 
tums Braunſchweig läßt ſich ſechsmal, die des Großherzogtums 
Mecklenburg⸗Schwerin fünfmal in Berlin unterbringen. 

Daß Berlin ſich ſo ungeheuerlich entwickeln konnte, ver⸗ 
dankt es außer den ſpäter eintretenden politiſchen Umſtänden 
vorzugsweiſe ſeiner glücklichen Lage, und dieſe ward in der 
Eiszeit geſchaffen. Das ganze oſtelbiſche Norddeutſchland bis 
nach Rußland hinein iſt bekanntlich weiter nichts als eine 
ungeheure Moränenlandſchaft. Schweden und Norwegen waren 
damals, wie jetzt noch Grönland, bis über ihre höchſten Ge— 
birge hinaus mit Eis bedeckt und ſandten nach Süden einen 


ungeheuren Gletſcher aus, gegen deſſen gewaltige Ausdehnung 
auch die ſtattlichſten Alpengletſcher wie Kinderſpielzeug er 
ſcheinen. Er füllte das Becken der Oſtſee aus, überragte 
ihren jetzigen Waſſerſpiegel gebirghoch und ſchob ſeine Eis⸗ 
ränder weit in das jetzige Norddeutſchland hinein, überall wo 
er zeitlich zum Stehen kam, das heißt, wo die ſommerliche 
Abſchmelzung dem winterlichen Vorrücken die Wage hielt, ge 
waltige Wälle des in ſeinem Eiſe mitgeführten ſchwediſchen 
Gebirgsſchuttes, beſtehend aus Grand und kleineren und größeren 
Steinen bis zu ſtattlichen Felsblöcken, aufhäufend. Dieſe ſo⸗ 
genannten Endmoränen verleihen dem norddeutſchen Hügellande 
in Verbindung mit den Schluchten und Seen, die die aus 
ihnen hervorbrechenden Gletſcherwaſſer ausſpülten, oft einen 
wenn auch nur beſcheidenen Gebirgscharakter. Die ungeheure 
Ausdehnung dieſes Rieſengletſchers beweiſt am beſten die 
große baltiſche Hauptmoräne, die ſich tauſend Kilometer weit 
in faſt ununterbrochenem Zuge von Jütland bis Weſtpreußen 
mit dem ſüdlichſten Punkt bei Liepe, etwa fünfzig Kilometer 
nordöſtlich von Berlin, verfolgen läßt, und von der auch einige 
Stücke noch in Oſtpreußen ſicher nachgewieſen ſind. 

Da es nun damals keine Oſtſee gab und der ganze 
Norden von einer ungeheuren Eismauer abgeſchloſſen war, aus 


der jid) die Gletſcherwaſſer nach Süden ergoffen, fo mußten 
ſich auch die großen Ströme, die Weichſel und die Oder, nach 
Weſten ihren Weg ſuchen, bis ſie mit der Elbe vereinigt in 
die Nordſee mündeten. Die ſogenannten Urſtromtäler, in denen 
ſich dieſe ungeheuren Waſſermaſſen, verſtärkt durch die Bäche 
und Flüſſe, die dem Gletſcher entſtrömten, nach Weſten wühlten, 
ſind heute noch nach ihrem ganzen Laufe deutlich zu erkennen. 
Drei dieſer Täler, das Glogau⸗Baruther, das Warſchau— 
Berliner und das Thorn⸗Eberswalder Urſtromtal, durchſchneiden 
die Mark Brandenburg, und man muß ſich dieſes Land zur 
Eiszeit vorſtellen als im Flußnetz dreier rieſiger Ströme mit 
ſeeartigen Erweiterungen und zahlloſen Nebenarmen, aus denen 
große und kleine Inſeln und mächtige Sandbänke hervorragten. 
Gerade in der Mitte dieſes ungeheuren Waſſernetzes, gleich weit 
von der jetzigen Weichſel wie von der Mündung der Elbe in 
die Nordſee, lag der Ort, an dem ſpäter einmal Berlin ent- 
ſtehen ſollte. 

Dann kamen andere Zeiten, es wurde wieder wärmer, der 
Gletſcher zog fid) zurück, und im Laufe der Jahre oder abr’ 
hunderte wurde Norddeutſchland eisfrei und ſchließlich auch die 
Oſtſee. Da nun keine Eiswälle mehr den Norden ſperrten 
und die See geſchloſſen hielten, ſo brachen ſowohl die Weichſel 
als die Oder wahrſcheinlich bei Hochwaſſern und unter Be⸗ 
nutzung alter Gletſcherſtromrinnen nach Norden und zur Oſtſee 
durch, die großen Waſſer in den Urſtromtälern verliefen ſich, 
und das öſtliche Norddeutſchland, insbeſondere die jetzige Mark 
Brandenburg nahm die Geſtalt an, die es im großen und 
ganzen noch jetzt beſitzt. Die mächtigen Waſſer der Weichſel 
und Oder und des abſchmelzenden Gletſchers fehlten, in un- 
geheuren Stromtälern gingen durch Sumpf und Bruch nur 
noch ſchmale Flüſſe dahin, wie die Warthe und Netze, andere, 
wie die Oberſpree und die Havel, verbanden Reihen von Seen, 
die die am tiefſten ausgeſpülten Stellen der früheren Rieſenſtröme 
andeuteten, wieder andere Flußläufe verſandeten zum Teil ganz, 
und nur noch eine Kette durch Wieſenniederungen verbundener 
langgeſtreckter Seen zeugt von früherer Waſſerherrlichkeit. An 
anderen Orten blieben ungeheure Sümpfe zurück, die allmählich 
vertorften und als Moore und Wieſen oder feuchte Erlen⸗ 
wälder weite Strecken bedeckten, und das übrige war Sand, 
Sand, ungeheuer viel Sand, ein Geſchenk jener ungeheuren 
Ströme und Gletſcherwaſſer, die einſt die Herrſchaft über das 
ganze Land hatten und es bei ihrem Verſchwinden als zu— 
künftige Streuſandbüchſe des Deutſchen Reiches hinterließen. 

Das war die Gegend, in der vor grauen Zeiten an einer 
Stelle, wo ſich die Spree um eine kleine Inſel gabelte und 
ſich über dieſe beiden ſchmalen Waſſerläufe und über dieſe 
Inſel hinweg eine bequeme Verbindungsſtraße von Süden nach 
Norden zwiſchen den Ländern Teltow und Barnim ergab, als 
erſter Keim von Berlin ein wendiſches Fiſcherdorf gegründet 
wurde. Zahlreiche Städte und Dörfer der Mark haben einen 
Ortsteil, der der Kietz genannt wird. Dieſer liegt immer am 
Waſſer, und dort wohnen meiſt heute noch die Fiſcher, unter 
denen ſich noch viele Abkömmlinge der alten Wenden finden 
mögen, denn dieſe waren ein Fiſchervolk. Vom Kietz, der 
vielleicht der älteſte, aber auch gewöhnlich der ärmere Teil des 
Ortes iſt, ſpricht man mit einem herabſetzenden Ton, der viel⸗ 
leicht noch aus dem Mittelalter ſtammt, wo die Wenden ver- 
achtet waren. So hat Berlin denn allen Grund, mit Beſcheiden⸗ 
heit auf ſeinen Urſprung zu blicken, denn als wendiſcher Kietz hat 
es angefangen. Die ſpätere germaniſche Beſiedlung erkannte die 
günſtige Lage dieſes Ortes an einer Handelsſtraße von Süden 
nach Norden und an einer Waſſerverbindung mit dem Gebiet 
der Elbe und der Oder bald, und es iſt von Bedeutung, daß 
die beiden älteſten Kirchen Berlins, die Petrikirche und die 
Nikolaikirche, dem Schutzpatron der Fiſcher und dem der Schiffer 
und Kaufleute geweiht ſind. 

Überlaſſen wir nun Berlin feiner Entwicklung und be 
trachten wir es erſt wieder in heutiger Zeit in Hinſicht auf 
ſeine Lage zu dem Lande, deſſen Hauptſtadt es iſt und mit 
dem und durch das es ſchließlich zur Dreimillionenſtadt an⸗ 
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gewachſen ift. Der berühmte Reiſeſchriftſteller Kohl ſagt von 
Berlin, es hinge mit ſeinen von ihm ausſtrahlenden Netz von 
Waſſer⸗, Land- und Eiſenbahnſtraßen zwiſchen der Elbe und 
der Oder wie eine Spinne zwiſchen zwei Bäumen. Durch dieſe 
Waſſerſtraßen ſtand es ſchon früh in Verbindung mit dem 
ganzen jetzigen Preußen, mit Ausnahme natürlich des Weſtens 
und des Südweſtens. 

Das große Waſſernetz, das Berlin mit dem ganzen Elbe⸗, 
Dder- und Weichſelgebiet, mit Hamburg und der Nordſee und 
durch Lübeck, Stettin, Danzig mit der Oſtſee verbindet, hatte 
die Eiszeit ſchon vorgearbeitet, und nur an wenigen Stellen 
war eine Nachhilfe durch Kanäle nötig. Man brauchte aber 
auch hier faſt immer nur alte vorhandene und verwachſene oder 
verſandete Flußläufe wieder aufzuräumen. So iſt auch der 
jüngſte Waſſerweg Berlins, der Teltowkanal, der durch die 
ſüdlichen und ſüdweſtlichen Vororte hindurch die Spree von 
Grünau aus mit der Havel bei Potsdam neu verbindet, im 
großen ganzen weiter nichts als die Aufräumung einer alten 
Waſſerverbindung, die in der Eiszeit vorhanden war. 

An dieſe Waſſerſtraßen ſchloß fid) fpäter das ungeheure 
Eiſenbahnnetz an, und im Hinblick auf dieſes lohnt e$ fid, 
die wunderbare Lage Berlins zu den Grenzen des Landes 
ins Auge zu faſſen. Schon Roſcher macht darauf aufmerkſam, 
daß Berlin gerade an dem Punkte liegt, wo die beiden größten 
Diagonalen, die man in Preußen ziehen kann, ſich kreuzen. 

Zieht man auf der Landkarte eine Linie vom äußerſten 
Südweſten von Saarbrücken über Berlin nach Memel 
im äußerſten Nordoſten, ſo wird dieſe ſchnurgerade Linie von 
Berlin in gleiche Hälften geteilt. Dasſelbe iſt der Fall 
mit der zweitgrößten Diagonale von Oderberg an der Grenze 
von Oberſchleſien und Oſterreich über Berlin nach der Grenze 
von Schleswig und Dänemark. Nimmt man nun den Halb- 
meſſer dieſer letzten Diagonale in den Zirkel und ſchlägt damit 
von Berlin aus einen Kreis, ſo berührt dieſer die däniſche 
Grenze bei Jütland, die holländiſche Grenze bei Emden in 
Oſtfriesland, durchſchneidet Frankfurt am Main, die größte 
Handelsſtadt des Weſtens, berührt die öſterreichiſche Grenze 
bei Oderberg und geht durch Danzig, die größte Handelsſtadt 
des Oſtens. Nur die beiden äußerſten Zipfel Preußens, 
Rheinland und Oſtpreußen, ſehen ſymmetriſch aus dieſem Kreiſe 
hervor. 

Ein kleinerer Kreis gleicher Entfernungen ſchließt Hamburg, 
Lübeck, Poſen, Breslau und Hannover ein, und ein letzter noch 
kleinerer berührt Leipzig, die bedeutendſte Handelsſtadt ۰ 
deutſchlands, ſowie Halle, Magdeburg und Stettin, den größten 
Hafenort an der Oſtſee. 

Alle dieſe günſtigen Umſtände ließen Berlin mit der 
Vergrößerung Preußens von der ſandigen und ſumpfigen 
Mark Brandenburg bis zur deutſchen Vormacht ſtändig 
wachſen, und als ſeine Hauptſtadt auch die Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches wurde, nahm dies Wachstum geradezu 
märchenhafte Verhältniſſe an. Dazu kam, daß ſeiner Aus⸗ 
dehnung und Vergrößerung nirgendwo durch die Geſtaltung 
des Geländes Grenzen geſteckt ſind und, was ebenfalls nicht 
zu unterſchätzen iſt, daß die für dieſe Stadt fo freundlich vor- 
ſorgende Eiszeit durch ihre ausſpülende und anſchwemmende 
Tätigkeit überall in der näheren und weiteren Umgebung für 
rieſige Tonlager geſorgt hat, die ſie mit Ziegeln für ſeine 
Bauten überreichlich verſehen. 

Als ein beſonderes Glück für die bauliche Entwicklung 
Berlins iſt es auch zu betrachten, daß in feiner Nähe in be- 
quemer Waſſerverbindung das Rüdersdorfer Kalkſteingebirge 
ſteht, das dieſe Stadt mit ſeinen unerſchöpflichen Vorräten 
ſchon ſeit Jahrhunderten verſorgt. Faſt ganz Berlin ſteht auf 
Fundamenten von Rüdersdorfer Kalkſtein, und der Mörtel, der 
ſeine Mauern verbindet, ſtammt ebenfalls daher. Die Rüders⸗ 
dorfer Kalkberge ſind nun zwar kein Geſchenk der Eiszeit, aber 
die Eiszeit iſt eine Gabe der Rüdersdorfer Kalkberge, denn 
dadurch, daß der ſchwediſche Forſcher Torell dort am 3. No- 
vember 1875 Gletſcherſchrammen fand, wurde ſeine berühmte 
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Inlandeistheorie für Norddeutſchland bewieſen und zur Gewiß- | Landſtraßen ſtrecken fi) aus und ſaugen fid an die nächiten 


heit gemacht. 

Die beiſpielloſe Entwicklung Berlins von 700 000 Ein— 
wohnern in der Zeit vor 40 Jahren auf drei Millionen De’ 
ginnt im Jahre 1866 mit der Gründung des Norddeutſchen 
Bundes. Da ich in dieſem Jahre nach Berlin kam und es 
ſeitdem nicht wieder verlaſſen habe, ſo habe ich dieſes An— 
wachſen und insbeſondere die rieſige Entwicklung der Vororte 
perſönlich beobachten können. Damals ſtand die alte Stadt— 
mauer noch, wenn auch vielfach durchlöchert und unterbrochen, 
von Vororten war keine Rede, und wo heute wimmelnde 
Mittelpunkte des Verkehrs ſind, befand man ſich damals in 
der äußerſten Vorſtadt, wo die letzten Anſiedler wohnten. 
Etwas aber, das man ſich heute kaum noch vorſtellen kann, 
iſt der Umſtand, daß es keine Straßenbahnen gab und keine 
Fahrräder, und daß elektriſche Fuhrwerke oder gar „Töfftöffs“ 
noch im Nebel der Zukunft von Auferſtehung träumten. Eine 
einzige Ausnahme war vorhanden, die berühmte Pferdebahn 
nach Charlottenburg, von der der Spottvers ging: 

„Schön iſt's und gemietlich 
Auf die Ferdebahn, 

Das eine Ferd, das zieht nich, 

Das andere Ferd iſt lahm. 

Der Kutſcher iſt beſofſen, 

Der Schaffner kann nicht gehn, 

Und alle ſünf Minuten 

Da bleibt die Karre ſtehn.“ 

Trotzdem war Berlin damals ſchon ein höchſt bedeutender 
Handelsmittelpunkt und eine der größten Fabrik- und Induſtrie— 
ſtädte der Welt. 

Stellen wir uns nun einmal vor, der Berliner Rathaus— 
turm, der übrigens damals noch gar nicht vollendet war, wäre 
ſo an die 300 Meter höher und wir ſäßen dort oben auf 
einem bequemen Lehnſtuhl bei einem guten Glaſe Wein und 
blickten hinab auf das Berlin von 1866 und ſeine Umgegend, 
und ein gütiger Zauberer ließe das Wachstum dieſer Stadt in 
den letzten 40 Jahren in wenigen Minuten an uns vorüber— 
ziehen. Wir ſehen hinab auf das Berlin von damals, das 
wegen ſeiner geſchloſſenen Bauart aus lauter hohen Häuſern 
gar nicht ſo groß erſcheint, wie man nach ſeinen 700 000 
Einwohnern annehmen ſollte, ein Kreis von ſechs Kilometern 
Durchmeſſer würde es einſchließen, und nur an den Landſtraßen 
ſtreckt es wie Spitzen eines Sternes lange bebaute Arme 
darüber hinaus. Vororte in dem heutigen Sinne gibt es 
wie geſagt noch nicht, nur einige der näheren ſtattlichen 
Dörfer, wie z. B. Rirdorf und Schöneberg, ſind ſchon durch 
bebaute Straßenzüge mit Berlin verbunden. Im Weſten ſtößt 
die Stadt wie noch heut auf den Tiergarten, durch den eine 
ſchnurgerade Straße nach der kleinen Stadt Charlottenburg 
führt, die damals faſt nur aus einer breiten unendlich langen 
Hauptſtraße beſtand. Von unſerem imaginären Turme ſieht 
man weit hinaus ins Land, wo von allen Seiten die Eiſen— 
bahnen einmünden, auf denen wie Raupen die Züge ein— 
und auskriechen, und faſt überall blitzt Waſſer auf, bedeckt 
mit den weißen Segeln der Spreekähne, die breite blaue 
Havel und die ſchmalere Spree mit den eigenen ſtattlichen 
Seenketten und denen der Dahme. Und überall in der weiten 
Ebene verſtreut Dörfer und wieder Dörfer und weite Wieſen— 
flächen und nah und fern überall ausgedehnte Wälder mit 
dämmernden Hügelketten, wie ja denn noch jetzt die Umgegend 
Berlins ungemein waldreich iſt. Platz zum Ausbreiten iſt da 
bis ins Unbegrenzte. In den Hauptſtraßen der Stadt zeigt 
ſich ein mäßiges Menſchengekribbel, vermehrt durch ſchläfrig 
dahinländernde Droſchken und Omnibuſſe und langſam 
kriechende Laſtwagen, und an vielen Stellen iſt ſie in Rauch 
und Dampf gehüllt, beſonders im Norden und Oſten, wo 
Fabrik an Fabrik ſich ausdehnt. Unſer freundlicher Zauberer 
aber klingt an ſein Glas und erhebt ſeinen Zauberſtab. „Es 
geht los!“ ſagt er. 

Der mächtige Leib des großen Polypen beginnt zu wachſen 
und ſchiebt ſich ringsum ins Feld. Die Häuſerarme an ſeinen 


Dörfer an, und dieſe ſchwellen an, langſam aber unabläſſig. 
Aber die Spitze des Polypenarmes dringt aus ihnen wieder 
hervor und ſpät weiter nach Raub. 

An den Bahnen, die in die Ferne ausſtrahlen, geſchieht 
das gleiche. Wie bei Bazillenkulturen bilden ſich an ihnen aus 
unſcheinbaren Anfängen wachſende Häuſerherde, die in die 
Runde und in die Weite ſchwellen, und dies nicht nur in 
der Nähe, ſondern in der Entfernung von Meilen, überall 
im ganzen Umkreis tauchen ſolche Bazillenkulturen auf, als 
wäre die ganze Gegend mit Häuſerimpfſtoff infiziert. 

Ein großes Werk wird in Berlin vollendet. Eine ungeheure 
viergleiſige Bahnbrücke, ein Viadukt von Eiſen und Stein durch- 
quert die Stadt in der Ausdehnung von über 13 Kilometern als 
Längendurchmeſſer eines ovalen Eiſenbahnringes, deſſen kleinerer 
Durchmeſſer neun Kilometer beträgt, der alle einmündenden 
Bahnen, die neuentſtandenen wie die alten, miteinander vet. 
bindet und die Rieſenſtadt in weitem Bogen umſchlingt. 

Da kommt es wie ein Ehrgeiz in den großen Poluypenleib, 
dieſen Ring auszufüllen, und Berlin ſelbſt, ſowie die inneren 
Vororte Charlottenburg, Wilmersdorf, Schöneberg und Rirdorf 
geraten in ein unglaubliches Wachstum. Charlottenburg 
ſchwillt zu einer Großſtadt an und fließt mit Berlin, Wilmers— 
dorf und Schöneberg zuſammen zu einem einzigen Häuſer— 
meer, in dem der Tiergarten, ein Wald von drei Kilometern 
Länge und einem Kilometer Breite, wie ein grünes Inſelchen 
liegt. Rixdorf tut an ſeiner Stelle das gleiche, es wächſt 
ebenſo wie Schöneberg zur Großſtadt heran, und ehe man es 
ſich verſieht, ijt der Rieſenring gefüllt und ſtellenweiſe über: 


ſchritten. Außerhalb davon iſt man aber auch nicht müßig 
geweſen. Der Ring der Vororte Schmargendorf, Friedenau. 


Steglitz, Südende, Mariendorf, Lankwitz, Groß Lichterfelde, 
Zehlendorf ufw. — denn was hier im Weſten und Süden 
geſchieht, ereignet ſich auch im Oſten und Norden, und es 
wäre zu weitläufig, alle die vielen Orte aufzuzählen — 
alſo der Kreis der näheren Vororte, die im Durchſchnitt 
alle etwa 1 Meilen von Berlin liegen, iſt ineinander ge 
floſſen und bildet gleichſam einen Saturnring um den Haupt 
körper. Darüber hinaus aber bis zu drei Meilen Entfernung 
vom Mittelpunkt und weiter liegt beſonders im Spree und 
Havelgebiet noch eine Menge anderer Vororte, die zwar nicht 
alle offiziell zu Berlin gerechnet werden, deren Villenkolonien 
aber, wie z. B. Woltersdorfer Schleuſe bei Erkner und Seite. 
ſee bei Oranienburg, einzig nur Berlins wegen vorhanden ſind. 
Das Berliner Adreßbuch führt die Einwohner von 42 Vor— 
orten auf. Darunter befinden ſich drei Großſtädte wie Char— 
lottenburg mit 225000, Schöneberg mit 126000 und ۰ 
dorf mit 120000 Einwohnern. Die übrigen ſind Dörfer 
oder Landgemeinden, wenn ſie auch, wie Lichtenberg 55000 
oder mein Wohnort Groß Lichterfelde 33000 Einwohner 
haben, vorausgeſetzt, daß die Zahlen noch ſtimmen, wenn dieſer 
Artikel erſcheint. Denn dieſe Orte haben zum Teil ein verrücktes 
Wachstum, und die Einwohnerzahl von Groß - Lichterfelde hat 
ſich in den zehn Jahren, ſeit ich dort wohne, verdoppelt. 
Eine Tat der Berliner Vororte iſt noch zu erwähnen, die 
vielleicht für Berlin die ſegensreichſte iſt: ſie haben nämlich 
den Grunewald für dieſe Stadt eingefangen. Die weſtlichen 
Kolonien haben den elf Kilometer langen und ſechs ۰ 
meter breiten Wald vollſtändig umklammert und umſchlungen, 
ſo daß er des Tiergartens Rieſenbruder geworden iſt und einem 
hochherzigen Entſchluß des Kaiſers zufolge in einen Volkspark 
umgewandelt wird. Einen ſolchen Stadtpark von einer 
Quadratmeile Inhalt wird wohl ſchwerlich irgend eine andere 
Weltſtadt aufweiſen können, und wie lange wird es dauern, 
ſo liegt auch er, wie der Tiergarten, mitten in der Stadt. 
Dann wird das vier Meilen ſüdweſtlich von Berlin gelegene 
Potsdam auch ein Vorort von Berlin ſein, halb und halb 
üt es das ja jetzt ſchon. Dazu wird der neue Polypenarm, 
den Berlin nach dieſer ſchönen Stadt ausgeſtreckt hat, der 
Teltowkanal, deſſen Ufer ſich mit raſender Schnelle beſiedeln, 
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das Seine beitragen und bie Viermillionenſtadt wird nicht kopf,“ hat einmal jemand gejagt, der diefer Stadt nicht wohl 
lange mehr auf ſich warten laſſen. wollte. „Ja, Berlin iſt wirklich ein Waſſerkopf, und daß es 

„Doch das find Träume,“ ſagte der freundliche Zauberer | das von Anfang an geweſen iſt, nämlich der Kopf eines rieſig 
und forderte uns auf, noch einen Blick auf das in vierzig entwickelten Waſſernetzes, dem verdankt es nicht zum geringſten 
Jahren fo wunderbar veränderte Berlin zu werfen, auf das feine heutige Größe. Seine Zukunft lag auf dem Waſſer.“ 
unjägliche Gewimmel feiner Straßen, auf die Häuſermeere So ſprach der freundliche Zauberer und ſchlug mit ſeinem 
und »Inſeln, die fid) bis an den Horizont erſtrecken, auf die [Stäbchen auf das Geländer unſeres Phantaſieturmes. Dieſer 
überall verſtreuten ſtadtgroßen Neſter von Fabriken, die ihre | {anf ſänftlich in die Tiefe, wir ſtiegen aus, und ein jeglicher 
Gegend in Dampf und Rauch hüllen, auf die zahlloſen Bahn- von uns ging nachdenklich durch die wimmelnden Straßen 
züge, die ein und aus und durch und um die Stadt kriechen. Berlins an den Ort, wo er zu Hauſe war, der eine hierhin, 
und auf die blauen Waſſerläufe mit unzähligen Segeln und | ber andere dorthin. Zwei waren dabei, die wohnten 30 Stifo- 
Fahrzeugen, wo ein langer Zug von Rieſenkähnen, durch meter oder vier Meilen weit auseinander, und doch lagen 
Dampfer geſchleppt, dem anderen folgt. „Berlin tit ein Waſſer⸗ | ihre Häuſer beide noch in „Groß Berlin“. 


O 


Der Apoſtelkrug. 
Eine luſtige Weihnachtsgeſchichte von Hans Arnold. 
(Schluß.) Illuſtriert von E. Roſenſtand. 


Der Weihnachtsabend kam näher, er kam heran, und das meines guten Alois irgendwelche Beachtung zu ſchenken. 
Kopfzerbrechen, was wir als Weihnachtsgäſte ſchenken | Wir trabten denn zur angegebenen Zeit in das befreundete 
ſollten — wir waren zum Heiligen Abend Haus, wo die Beſcherung ſchon ſtattgehabt hatte. 

beide zu Hofrats eingeladen — hatte Der Alte hatte allerlei Nettes bekommen, einen Stuhl, 
ſich in die modernen Gaben eines deſſen Seitenlehnen von Schwänen gebildet waren, in Weiß 
Blumenarrangements für die und Gold, und auf den ſich an dem Abend niemand ſetzen 
Mutter und einer Kon— durfte, da er dazu dem glücklichen Beſitzer zu ſchön war, ein halb: 
feftfchachtel für die rundes Tiſchchen und einen Samowar aus der Empirezeit; als 
Tochter aufgelöſt, Haupt- und Mittelſtück der Beſcherung aber eine ganz entzückende 
der nebenbei — kleine Rokokotaſſe, fein und durchſichtig wie ein Lilienblatt, 
oder nicht mit hochgeſchwungenem Goldhenkel und einem feingemalten 
tanzenden Pärchen in Puderperücken und Stöckelſchuhen. 

Ich ſtand mit meinem alten Gönner vor ſeinem Tiſch und 
betrachtete, bewunderte und beneidete ſo recht warm und wort— 
reich — erſtens aus Überzeugung und dann, damit mein 
Alois im Schatten des Tannenbaums ſeine Kurmacherei und 
eventuelle Werbung ohne Störung in Szene ſetzen konnte. Suche 
ſich mal einer ſolchen Freund! füge ich heut noch mit Stolz hinzu. 
Nicht genug mit dieſer Rolle, ſpielte ich auf das ſtürmiſche 
Flehen meines Kumpans auch noch mit viel Verſtändnis den 
Freiwerber. Ich klopfte ſo ein bißchen auf den Buſch, um zu 
erfahren, wie der Alte ſich wohl benehmen und verhalten dürfte, 
wenn die Bombe vorſchriftsmäßig geplatzt war. 


nebenbei, wie man es auffaſſen will — Alois Hedler noch Aber da ſchien wenig Hoffnung für meinen armen Hedler 
ſich ſelbſt mit Herz und Hand am Weihnachtsabend anzubieten zu ſein. 


beſchloſſen hatte. „Mag ja fein — mag ja alles ſein!“ brummte der Hof- 
| rat als Erwiderung auf meine ſchwungvolle und begeilterte 


Unſere Gaben ſollten, wie wir fein und taktvoll erſonnen 
hatten, erſt in ſpäteſter Abend⸗ | 

ſtunde in das hofrätliche Haus 
gebracht werden, um nicht ſo 
augenfällig als Revanche für 
die Einladung in Erſcheinung 
zu treten. 

Der einzige, der bei der 
Schenkerei leer ausgehen mußte, 
war der alte Herr ſelber. Er 
freute ſich nur über Raritäten 
und Kurioſitäten, und ich gab 
davon nichts her. Einen klei- 
nen Zinnkrug mit hübſchen, 
eingekratzten Verzierungen hatte 
ich Hedler auf fein unaufhör- 
liches Drängeln und Bitten 


[Don für den Schwiegervater 1 
in spe überlaſſen wollen, aber » | i 
H MM e i , 
im letzten Moment brad) mir i 

das Herz, id) riß ihm das Kännchen wieder aus der Hand | Lobrede, „aber der Menſch hat nun ^. d A 


und ſtellte es mit einem tiefen, tiefen Aufſeufzen der Erleich- gerade für das, was mir Spaß 
terung an feinen alten Platz, ohne dem vorwurfsvollen Blicke macht, jo gar kein Verſtändnis, und 


۱ 
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das verleidet ihn mir von Grund aus! Ja, menn Sie es 
wären, lieber Freund!“ 

Ich lachte hell auf. 

„Ja, verehrter Herr Hofrat, ſagte ich, „dem 
ſtünden nun leider zwei nicht unbeträchtliche Hin— 
derniſſe im Wege! Erſtens macht ſich Ihr Fräu— 
lein Tochter nichts aus mir — und zweitens 
macht ſie ſich etwas aus meinem beſten 
Freunde. Das wäre doch ein ſchlechter 
Untergrund für den Bau eines häus- 
lichen Wohlbefindens.“ 

Der Alte lachte wider Willen 
dann zuckte er die Achſeln. 

„Nein, nein,“ ſagte er, „Sie 
können mir glauben, das gäbe 
nichts! Laſſen wir die Sache 
— er wird ſich ja auch tröſten! 
Wer kann denn alles haben, 
was er ſich wünſcht? Sehen 
Sie mich an — wie lange 
möchte ich ſchon das Gegenſtück 
zu meiner Vaſe haben und 
kriege es auch nicht — das 
geht nun manchmal ſo im 
Leben. Und nun hören Sie auf, 
verderben Sie mir den Abend 
nicht mit der Geſchichte!“ 

Und er trat wieder zu 
ſeinem Tiſch und „ſpielte“ mit 
ſeinen Geſchenken, wie ein Kind 
— von ſechzig Jahren. Ich 
bin aber heut noch überzeugt, 
daß die Herzensangelegenheit 
der beiden, wie Väter nun ein⸗ 
mal find, in der feſtlichen Weih- 
nachtsſtimmung doch ſofort 
zum Klappen gekommen wäre, 
wenn nicht der boshafte, nie- 
derträchtige Zufall meinem 
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armen Freunde einen joldjen * 


Streich geſpielt hätte. 
Er trat, nachdem er ſich 
mit den Damen ſehr deutlich 


3 * Der ſaß nur ba und paßte die Stückchen feines 


Taſſenhenkels aneinander, dazwiſchen ſchoß 
er wahre Giftblicke auf meinen beklagens⸗ 
werten Freund, den er ſo erſichtlich 
ins Pfefferland wünſchte, daß es gar 
keines Kommentars bedurfte. Da er 
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und erfolgreich ausgeſprochen hatte, wie ich feinen tiefbewegten ! fid) unfähig zu fühlen ſchien, fid) im Augenblick parlamentariſcher 


Zügen auf zwei Meter Entfernung an der Naſenſpitze anſah, 
zum Weihnachtstiſch des alten Herrn, um das Terrain ein 
bißchen zu ſondieren. Er zwang ſich ein völlig verſtändnis⸗ 
loſes: „Prächtig — reizend — allerliebſt“ nach dem anderen 
ab, er nahm das Täßchen bewundernd in die Hand, vom 
Beſitzer mit Argusaugen dabei verfolgt. In dem Moment 
trat unſeligerweiſe Beate zu der Gruppe, und vor Schreck und 
Liebe ſtieß der tief zu beklagende Freier mit dem Täßchen 
gegen die gerade aufgehende Tür — der zierliche Henkel 
brach ab. 

Na, wer auch nur das Geringſte von den Gefühlen 
eines Sammlers verſteht, der wird ſich den Alten in dem 
Augenblick zum Greifen deutlich vorſtellen können. Ich glaube, 
er hätte ſeinen Gaſt am liebſten in Stücke zerriſſen, er 
weinte faſt vor Wut, und ich konnte es ihm nachfühlen. 

Der Weihnachtsabend traf alle Anſtalten, recht vergnüg- 
lich zu werden. Beate bekam erſt einen roten Kopf, dann rote 
Augen, da ſie ſich an ihren zehn Fingerlein abklavieren konnte, 
um wie viel Stufen ihr geſchickter Verehrer durch fein Meifter- 
ſtück in der Gunſt des Vaters mußte geſtiegen fein. Die 
Mutter blickte, wie Zappelphilipps Mama, ſtumm auf dem 
ganzen Tiſch herum. Alois Hedler ſaß, von ſeiner Blamage 
zu Brei zerrieben, ganz gelnickt und in ſich hineinbrütend 
da, und ich machte gequälte, muntere Konverſation, die keiner 
auch nur mit dem Schatten eines Lächelns quittierte, daher 
ich mich auch recht gelähmt fühlte. Der alte Herr nun gar! 


Ausdrücke zu bedienen, ſo ſprach er gar nicht mit Alois — 
der war Luft für ihn! — und fing nur endlich, von uns in 
liſtigen Schlangenwendungen von dem ſchrecklichen Taſſenthema 
abgelenkt und auf ſein Lieblingsobjekt, die Vaſe, gebracht. 
wieder davon zu reden an. 


„Ja, wie ich neulich ſchon ſagte — wer mir eine Vaſe 
brächte — grade die gleiche! Königsblauen Grund im Medaillon 
und dieſe wunderbaren Roſen darauf — dem könnte ich 


nichts abſchlagen — einfach nichts!“ wiederholte er und ſah 
wehmütig zur Stubendecke empor. 

Alles ſchwieg. 

In dem Moment — zu meiner Rechtfertigung ſei es 
geſagt: erſt in dem Moment! — ſchoß mir ein blitzartiger, 
funkelnder, frecher Gedanke durch den Kopf. Und wie es fo 
im Leben geht — dem Guten, Ehrbaren, Vernünftigen und 
Braven, dem rollen bei ſeiner Ausführung tauſend Steine 
und Steinchen in den Weg und in die Quere, aber das 
Böſe, das Tolle, das geradezu unglaublich und un— 
heimlich Unverſchämte, für das findet ſich immer ein kleiner 
Dämon, der es kichernd mit der Fingerſpitze vorwärts ſchiebt und 
durch ein zufälliges Zuſammentreffen dafür ſorgt, daß der Aus- 
übende nicht zur Beſinnung und nicht zur Reue gelangen kann. 

Zieler Dämon, der wohl auch in fideler Weihnachts laune 
ſein mochte, zog gerade da, in dieſem für mich hochkritiſchen 
Moment, die Flurklingel — und ich, mit dem vom Augenblick 
eingegebenen und eingeblaſenen Ruf: „Da kommen unſere 
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Geſchenke!“ ſtob und flog zur Tür hinaus. Auf einem Umweg 
raſte ich in die Stube des Geheimrates, riß die Vaſe von 
ihrem erhöhten Standort, wickelte ſie mit Gewandtheit in ein 
großes Stück Seidenpapier ein, das mir gerade von irgend 
einer Geſchenkumhüllung in den Weg kam, und trat, Blumen⸗ 
korb und Konfektſchachtel in einer, die eingewickelte Vaſe 
in der anderen Hand, ins Weihnachtszimmer zurück. 

„Na, Alois, da bringe dein Geſchenk an!“ ſagte ich ſo 
recht väterlich beglückend zu meinem Freunde — und drückte 
ihm, der mich in vollkommenſter Ahnungsloſigkeit anſtarrte, 
das Ding in die Hand. 

Er fand nur noch Zeit, mir zuzuraunen: „Wem?“ und 
ich zurück: „Ihm!“ Dann hatte der alte Herr ſein Päckchen 
in Empfang genommen. 

Er wickelte es vorſichtig aus, erblickte das vermeintliche 
Gegenſtück zu ſeiner Vaſe und ſtieß einen Freudenſchrei aus, 
der mir argem Sünder wie ein Stich durchs Herz ging. 
Dann ſchloß er Alois ſofort in die Arme und ſchob ihn zur 
Tochter hin, die ja auf eine offizielle Verlobung genügend 


vorbereitet war — „Na, meinetwegen — tun Sie, was Sie 
wollen!“ 
Das Geſicht, das mein guter Hedler machte, war zum 


Malen — einfach zum Malen! 

Das dumme, verblüffte, grenzenloſe und verſtändnisloſe 
Erſtaunen hätte nicht beſſer perſonifiziert und ſymboliſiert 
werden können als durch ihn. — Aber mein energiſches „Na, 
vorwärts!“ brachte die Angelegenheit in aller Geſchwindigkeit 
ins erwünſchte Fahrwaſſer und in Ordnung. Ein Jubeln, 


Schluchzen, Umarmen und Segnen entſpann ſich unter dem 


Weihnachtsbaum, das mir, 

neben allem gerechten Stolz als (Pa: 
Freuden: und Glücksſpender, 
doch ein recht fatales Gefühl 
in der Magengegend ۰ 
men ließ. 

Der alte Herr machte ſeinen 
väterlichen Segen ziemlich raſch 
‚ab — er rannte ſofort wieder 

zu ſeiner Vaſe zurück, beäugte 
und begutachtete ſie und rief 
dazwiſchen immer wieder dem 
armen verblüfften Alois zu: 
„Menſch, wo haben Sie das 
Ding bloß aufgetrieben?“ ſo 
daß ich dieſem mit einem pfiffig 
blinzelnden: „Ja, ja, Herr Hof⸗ 
rat, wir haben ſo unſere Quel⸗ 
len!“ zu Hilfe kommen mußte. 

Aber nun begann für mich 
eine qualvolle halbe Stunde, 
in der ich, nach der waltenden 
Gerechtigkeit der Weltgefchichte, 
alle Martern eines moraliſch 
Gefolterten zu durchleben be- 
ſtimmt war. 

Denn der alte Hofrat, was 
ja das Natürlichſte von der 
Welt war, rief nach wenigen 
Minuten froh und glückſelig: 
„Nun muß ich aber die beiden 
Vaſen nebeneinanderſtellen — 
das wird ein Weihnachtstiſch, SCSÉ ZS 
der [fid ſehen laſſen kann! . 
Kommen Sie, kommen Sie,“ rief 8 
er mir zu, „wir holen die andere Vaſe aus meiner Stube!“ 

In dieſer Stube — geſegnet ſei die Sparſamkeit der 
Hausfrau — war es dunkel. Ich, ſtatt der Weiſung des 
Hausherrn zu folgen: „Nehmen Sie die Lampe und leuchten 
Sie uns!“ ergriff einen Wachsſtock, trug ihn vorſichtig und 
feierlich vor dem Alten her bis über die Schwelle, und als 


der Vaſenbeſitzer mir dicht auf den Ferſen war, nieſte ich ſo 
naturgetreu, kräftig und donnernd, daß ich das Licht einfach 
ausnieſte. 

„Bleiben Sie, Herr Hofrat, bleiben Sie,“ rief ich dem 
etwas verdrießlichen alten Herrn zu, „ich hole Streichhölzer 
und bin im Augenblick wieder da!“ 

Und nun raſte ich durch die ganze Wohnung, wo ich 
ein Schächtelchen Streichhölzer ſah, ſteckte ich es eilends zu 
mir — die Taſche ſchwoll mir ſchon bis zum Platzen auf 
davon. Ich jagte durchs Weihnachtszimmer und puſtete im 
Vorbeigehen wie ein moderner Aolus die Lampen aus. „So 
iſt es viel ſtimmungsvoller!“ rief ich mit erzwungener Schalk⸗ 
haftigkeit, als Schwiegermutter und Brautpaar, ſtatt in 
ſtrahlender Helle, plötzlich beim Schein der ſchon etwas Detunter: 
gebrannten Wachslichter im grünen Tannendämmer ſaßen. 

Nun war aber inzwiſchen dem Geheimrat die Zeit lang 
geworden, er begann auch ſeinerſeits eine Treibjagd auf 
Streichhölzer durch das Quartier. Ich immer voraus, mit 
Argusaugen ſpähend. Sogar in der Küche fanden ſich keine 
vor; aber was half das alles — wie lange konnte es noch 


dauern, und mein abſcheulicher Schwindel mußte an das 
Tageslicht oder beſſer Lampenlicht kommen. Im Dunkeln 


wollte der alte Hofrat nicht nach ſeiner Vaſe fühlen, aus 
Beſorgnis, ſie herunterzuwerfen, wir kamen wieder wie die 
wilde Jagd in die Weihnachtsſtube zurück, und er rief in 
heller Wut: „Aber hat denn kein Menſch Streichhölzer — 
was, ijt das heute für eine verwünſchte Wirtſchaft?“ 
Hopp! ſpringt mein unglückſeliger Alois in begreiflichem 
Dienſteifer als funkelnagelneuer Schwiegerſohn in die Höhe, 
zieht ein Streichholzbüchschen 
aus der Taſche — und nun 
war alles zu Ende! Der Alte, 
..  günbete ein Licht an, und 
ttriumphierend zog er vor mir 
her durch bie dunkelen Zim⸗ 
mer. Jetzt waren wir an 
der Tür des verhängnisvollen 
Zimmers angelangt, jetzt 
mußte der fürchterliche Augen: 
blick der Entlarvung rettungs⸗ 
los eintreten: da — bautz 
— fahre ich als Opfer der 
Verhältniſſe und meines eigenen 
Verbrechens mit dem Kopf gegen 
den Türpfoſten, ſtoße einen 
äußerſt naturgetreuen Weheſchrei 
aus und taumele dem Geheim- 
rat in die Arme. Der leitete 
mich mit beſchämender, zärtlicher 
Beſorgnis ins Weihnachtszim⸗ 
mer zurück und führte mich 
aufs Sofa, in deſſen Kiſſen 
ich mit dem einzigen klaren 
Gedanken zurückfiel: Zeit ge 
wonnen, alles gewonnen! 
Die mit meiner werten Per’ 
ſon angeſtellte teilnehmende, 
M Eae angſterfüllte, durch Alois Hedler 
EN ſogar fah: und fachkundige 
tj ärztliche Unterſuchung — das 
Anbieten von Salmiakgeiſt, von 
kalten Kompreſſen und ſtärkenden 
Tropfen — hätte mich, wenn 
mein Gewiſſen nicht ſo hunde⸗ 
ſchlecht und ſchuldbeladen geweſen wäre, königlich amüſieren 
müſſen; aber ſo lag ich, möglichſt leidend und eine nach außen 
nicht merkbare Gehirnerſchütterung naturgetreu darſtellend, in 
einer Ecke, während die unbequeme Frage: Ja, was wird aber 
nun? derartig in meinem Schädel herumwirbelte, daß wirklich 
eine Gehirnerſchütterung hätte daraus folgen können. 
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Da half mir der Zufall noch einmal aus 
der Klemme, wenn auch nur für eine Mi 
nute, die ich aber als Mann von Genie und 
Tatkraft ſofort auszunutzen verſtand. Der 
Alte, dem die Teilnahme an meinem Weh nun 
ſchon langweilig wurde, ſchlich wieder zu ſei 
nem Weihnachtstiſch, hob die Vaſe bewundernd 
in die Höhe und ſagte, meine Bewußtloſig keit 
im Augenblick vergeſſend: „Na, die iſt 
mir doch faſt fo lieb wie Ihr Apoſtel⸗ 
krug, ſo ſchön der auch iſt!“ Da ſtand 
ich mit erſtaunlicher Plötzlichkeit wieder 
auf den Füßen, erklärte mein Schwindel⸗ 
gefühl für überwunden und wußte, was 
ich für den ſchlimmſten Fall zu tun 
hatte. Es war bitter aber es 
mußte ſein! Ich hatte es nicht beſſer 
verdient und mußte eben für fremdes 
Glück ein Opfer bringen! Nemeſis! — 

Inzwiſchen hatte der Alte wieder 
Licht gemacht und ging mit den unheil⸗ 
vollen Worten, die mir wie Donner ins 
ſchuldige Ohr tönten: „Nun wird aber 
die zweite Vaſe geholt!“ in ſein Zimmer. 

Ich lauſchte jeder denkende 
Menſch wird ſich vorſtellen können, mit 
welchen Empfindungen! — Jetzt — 
jetzt mußte er drin ſein — jetzt fand 
er das leere Brett — und mit mathematiſcher Genauigkeit 
brach das Getöſe aufs furchtbarſte los. Mit fliegenden Rock— 
zipfeln und rollenden Augen flog der Betrogene ins Zimmer 
zu uns zurück, und Beſchuldigungen über Beſchuldigungen, 
Schmähworte wie „heilloſeſter, frechſter Schwindel“, durch den 
ſich Alois Hedler ſeine Rechte als Schwiegerſohn und Bräutigam 
erſchlichen habe, hagelten auf meinen armen Freund hernieder, 
der zum zweiten Male an dieſem denkwürdigen Abend genötigt 
war, ſein albernſtes Geſicht aufzuſetzen. Nun aber 
galt es, in die Breſche zu ſpringen und 
Mannesmut zu zeigen. Ich ſprang auf, 
ich beichtete mir alles vom Herzen 
herunter, ich überſchrie den Alten, 
was keine Kleinigkeit geweſen ſein 
dürfte, mit einem wiederholten: | | 
„Hedler hat nichts davon ge- dee 
wußt!“ Und als mein bié- KE 
heriger Gönner nun mit großer | 
Wut auf mich losfuhr, als 
ſollte es mir ans Leben gehen, 
da duckte ich plötzlich unter wie 
ein Haſe, ſprang nach der Tür 
und war weg. Ich lief, rannte, 
flog, im Schneetreiben und in 
der Winterkälte, ohne Paletot, 
ohne Hut, atemlos, als wäre ich in Stat ein gejagter ! 
Hafe, nach meiner zum Glück nicht allzu fern gelegenen Woh- 
nung. Dort — die Treppen hinauf — die Tür aufgeſchloſſen 


vater lachend ſeine Erzählung. 
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— Licht gemacht — meinen Apoſtelkrug — 
meinen — noch meinen! mit einem unaus⸗ 
ſprechlichen Schmerzgefühl von ſeinem erhöhten 
Poſtament genommen, und nun im Galopp 
wieder zu Hofrats zurück! 

Ich fand die Familie noch verſtört, ver: 
zankt, verweint unterm Lichterbaum und hatte 
gerade noch ſo viel Atem, um dem alten Herrn 
mit einem „Für die Vaſe!“ meinen 
Apoſtelkrug in die haſtig entgegengeſtreck⸗ 
ten Arme zu legen. Eine leiſe, leiſe 
Hoffnung. er würde meinen Großmut mit 
gebührender Rührung noch übertreffen 
und mein Angebinde zurückweiſen, wurde 
durch ſein ſofortiges und erfreutes: „Na, 
das waren Sie mir auch zum mindeſten 
ſchuldig!“ im Entſtehen erdroſſelt. 

Nun, ich hatte einen hohen Preis 
für das Glück meines Freundes ge | 
zahlt! — ein Moment, der alten Sa⸗ 
gen und belehrenden Kinderſchriften 
nach recht erhebend ſein ſoll, der mir 
aber einfach widerlich erſchien und mich 
noch bis auf den heutigen Tag nicht 
hat ganz kühl bleiben laſſen, wenn ich 
mir das leere Poſtamentchen anſah, auf 
dem der Apoſtelkrug geſtanden hatte, und 
das ich noch nie in der glücklichen Lage 
war, mit einem des Vorgängers würdigen Nachfolger zu beſetzen. 

Und damit iſt die Geſchichte von der geheimnisvollen Kiſte 
und Weihnachtsſendung erledigt und erklärt! ſchloß der Haus- 
„Mein alter Freund, der Hofrat, 
hat ſich, dem Brauche der Natur gemäß, zu feinen Vätern ver- 
ſammelt — das weiß ich — ohne beſondere Benachrichtigung 
— denn bei ſeinen Lebzeiten hätte ich den Krug nimmermehr 
wieder bekommen. Alois Hedler und ſeine Frau haben meine 
für ſie ſo erfreuliche Schandtat nicht vergeſſen — wir haben 
uns freilich ſeit Jahren aus den Augen ver⸗ 

loren — ich wußte nicht mal, wo ſie 

der Wind hinverſchlagen hat. Aber 
da das Paar die fünfundzwanzig⸗ 
jährige Wiederkehr feines bamali: 
gen Verlobungs⸗ und Weihnachts⸗ 
feſtes ſo fidel begeht, ſo darf 
man wohl annehmen, daß ſie 
glücklich und zufrieden — mit: 
einander geworden ſind. 
Und daß ich meinen Apoſtel⸗ 
krug wieder habe, iſt mir doch 
ein erfreulicher Beweis dafür, 
daß die Gerechtigkeit der Zielt, 
geſchichte kein leerer Wahn iſt 
— denn im Grunde habe ich 
es doch mit meiner Unverſchämtheit ſehr gut gemeint. Ich 
rate aber doch niemand, es mir nachzumachen — es kann 
auch einmal ſchlecht ablaufen! 


— 


Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 
Aber elektriſche Fernphotographie. 


Der erſte Eindruck, den die meiſten bei den Nachrichten über die 
erſten gelungenen telegraphiſchen Übertragungen von Photo⸗ 
graphien gehabt haben, war der Zweifel an der Wahrheit jener 
Nachrichten. Und doch iſt der Gedanke, Bilder zu telegraphieren, 
nicht neu, ja, man konnte ſchon Handſchriften telegraphieren, bevor 
das Telephon erfunden war. Nach Entdeckung der merkwürdigen 
Eigenſchaft des Selens, unter der Einwirkung des Lichts dem elek— 
triſchen Strom einen geringeren Widerſtand entgegenzuſetzen als im 
Dunkeln, ſind ſchon die mannigfachſten Verſuche gemacht worden, 


dieſe Eigenſchaft des Selens zu fernphotographiſchen Methoden zu 
benutzen, ja, es hat ſogar nicht an Vorſchlägen gefehlt, wie man 
das elektriſche Fernſehen erreichen könnte. Aber von den Vorſchlägen 
n ber Ausführung ift in der Technik gewöhnlich ein recht weiter 

Weg; wenn auch eine Methode im Prinzip ſehr geiſtvoll er⸗ 
Konten üt, können geringe Details ihre Ausführung hinfällig 
machen, ſo daß oft die Überwindung dieſer ſcheinbaren Details eine 
ganz neue Methode, ganz neue Erfindergedanken fordert. In der 
elektriſchen Fernphotographie iſt nun der Zeitpunkt gekommen, in dem 


die Frage ber praktiſchen Ausführbarkeit endgültig pojitiv beantwortet 
iſt, und man weiß an allen fachmänniſchen Stellen, ra es möglich 


iſt, ein Porträt mit einer für die meiſten Zwecke 
ausreichenden Schärfe in etwa 10 Minuten über 
Fernleitungen zu übertragen, die nach Tauſenden 
von Kilometern zählen können. Die Einführung 
der elektriſchen Fernphotographie hängt jetzt nicht 
mehr von der Frage der techniſchen Ausführbarkeit, 
ſondern von den möglichen Nutzanwendungen der 
Methode ab. 

Das Prinzip der Methode iſt den Leſern der 
„Gartenlaube“ bereits mehrfach auseinandergeſetzt 
worden, als es gerade möglich war, mit Hilfe 
primitiver Apparate einfache Figuren zu tele⸗ 
graphieren. Das gleiche Prinzip iſt bei den 
nunmehr verbeſſerten Apparaten im weſentlichen 
beibehalten worden. 

Wir haben zwei Apparate zu unterſcheiden: 
den Gebeapparat an der Station, an der die 
Originalphotographie gegeben iſt, und den Em— 
pfangsapparat, an dem die Photographie repro: 
duziert werden ſoll. Beide Stationen ſind durch 
einen leitenden Draht (die Linie) verbunden, der 
mehrere tauſend Kilometer lang ſein kann. Im 


Geber wird die zu übertragende Photographie als durchſichtiger Film 
auf einen Glaszylinder Qi aufgewickelt und das Licht einer Nernſt⸗ 
lampe J mit Hilfe einer Sammellinſe! auf einen kleinen Bauſtein ber 


Geber. 


einem Selenpräparate, aus. 


drungene Stelle 
ser Photographie 
iſt, um ſo weniger 
Widerſtand wird 
die Selenzelle ei⸗ 
nem ſie durchflie⸗ 
ßenden elektriſchen 
Strome entgegen⸗ 
ſetzen, und wenn 
man den Strom 
einer konſtanten 
Batterie durch die 
Zelle zum Em⸗ 
pfangs apparat lei⸗ 
tet, ſo wird dieſer 
Strom je nach der 
Helligkeit jenes 
Bauſteines der 
Photographie ſtär⸗ 
ker oder ſchwächer 
ſein. Der Glas⸗ 
zylinder wird durch 
einen Motor in 
gleichmäßige Dre⸗ 
hung um ſeine 
Achſe verſetzt und 
verſchiebt ſich in⸗ 
folge eines Schrau⸗ 
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Photographie und den Glaszylinder und breitet ſich im 
Erde Innern des Zylinders auf einer ſogenannten Selenzelle, 
Je heller das auf die 
Selenzelle fallende Licht, je heller alſo die von dem Lichtbündel durch⸗ 


Eine Ubertragene Photographie. 


ſprechend. 


Anſicht eines Apparates, ber ſowohl als Geber wie auch als Empfänger dienen kann. 


bengewindes auf der Achſe bei jeder Umdrehung ein klein wenig in 
der Richtung der Achſe, fo daß allmählich alle Bauſteine der Photo: 


graphie zwiſchen Lichtquelle und Selenzelle vorbei⸗ 
gezogen werden können. 

Im Empfangsapparate wird der Film, auf 
dem die Photographie reproduziert werden ſoll, 
auf einen Zylinder Q2 aufgewickelt, und es 
wird von einer leuchtenden Röhre durch eine feine 
Offnung ein ganz kleiner Teil des Films beleuch— 
tet. Wenn fid) der Zylinder an der feinen ۰ 
nung genau in der gleichen Weiſe (ſynchron) vor: 
beibewegt, wie der Zylinder im Geber zwiſchen 
Lichtquelle und Selenzelle, und wenn die Röhre 
entſprechend den Intenſitäten der vom Geber 
kommenden Ströme heller oder weniger hell auf— 
leuchtet, fo muß offenbar die Originalphotographie 
auf dem Film im Empfänger reproduziert werden. 

Wie die beiden Zylinder im Geber und Em— 
pfänger in ſynchronem Gang erhalten werden, 
darauf wollen wir hier nicht eingehen, dagegen 
wollen wir ein wenig auf die Art und Weiſe 
eingehen, in der das Leuchten der Röhre durch 
die vom Geber kommenden Ströme geregelt wird, 
da in dieſer Einrichtung im weſentlichen das Ge— 


lingen der fernphotographiſchen Verſuche begründet ijt. Die Röhre, 
eine Glasröhre, aus der die Luft bis zu einer gewiſſen Verdünnung 
ausgepumpt iſt, wird durch 


Photographie konzentriert. Das Licht durchdringt die | hochgeſpannte Wechſelſtröme, ſogenannte Teslaſtröme, zum Leuchten 
gebracht; die vom Geber kommenden Ströme drehen den Zeiger eines 
ſogenannten Galvanometers w, und zwar find die Drehungen dieſes 
Zeigers den Stromſtärken der vom Geber kommenden Ströme ent: 
Je mehr der Zeiger gedreht wird, um [o größere ۶ 


ſtände Fı F2 F3 F4 
werden in bie Leis 
tungen ber Dod 
geſpannten Ströme 
eingeſchaltet, wel⸗ 
che die Röhre zum 
Leuchten bringen. 
Die Röhre leuchtet 
daher entſprechend 
den Stromſtärken 
der vom Geber kom⸗ 
menden Ströme 
verſchieden hell auf. 
Es konnten hier 
natürlich die Ap⸗ 
parate nur in ihren 
wichtigſten Teilen 
beſchrieben werden, 
in bezug auf wei⸗ 
tere Einzelheiten 
muß auf meine 
kürzlich erſchienene 
Broſchüre: „Über 
elektriſche Fern⸗ 
photographie und 
Ahnliches“ verwie⸗ 
ſen werden. 
Prof. Dr, A. Koru. 
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Patmos. Vielen von unà ijt das ein unverſtändliches Wort, fein 
Begriff, für andere aber, für arme, ſchwache, kranke Kinder, iſt's eine 
ſüße Hoffnung, deren Verwirklichung fie herbeiſehnen. Denn „Patmos“ 
iſt der Name des neuen Hauſes, das in Bethel bei Bielefeld, dieſer 
Stadt des Elends und der erbarmenden Liebe, der Schwäche und 
höchſten, herrlichſten Menſchenkraft, kürzlich errichtet wurde. Es ſoll 
die Überfülle der epileptiſchen Kleinen aufnehmen, die im alten Haufe 
nicht mehr Platz finden. Aber noch dürfen ſie nicht einziehen in dieſe 
Heimat, die ihr kurzes, ſchmerzenreiches Leben umſchließen ſoll, noch 
fehlt es an Geld, die Bauſchulden zu tilgen, an Frauenhänden, die ſich 
der Pflege jener armen Kinder annehmen möchten. Weihnachten iſt nahe. 
Das Feſt der Liebe, das Feſt der Kinder, das alte Herzen jung, ver⸗ 
bitterte weich macht. Wir bitten für jene Kleinen, die das Licht der 
Liebe mehr Dn. geſunde Kinder brauchen. Wir bitten um Geld, 
wir bitten um hilfsbereite Hände. Sechzig Frauen und Mädchen fehlen 
in Bethel, in den ge⸗ 
waltigen Anſtalten 
werktätiger Liebe, 
die aus dem Nichts 
entſtanden ſind und 
jo vielen zum Ge: 
gen, zur Rettung, 
zur Heimat wurden 
— iſt nicht manch 
eine unter unſeren 
Leſerinnen, die ſich 
nach einem an Ar⸗ 
beit und Freude 
reichen Leben ſehnt, 
die den Verſuch 
machen möchte, 
ihre Kraft in den 
Dienſt der leiden⸗ 
den Menſchheit zu 
ſtellen? Und wer 
nicht ſelbſt gehen 
kann, wen Pflicht 
und Beruf, Nei⸗ 
gungen und Inter⸗ 
eſſen gefeſſelt hal— 
ten, der gebe ſein 
Scherflein in barem 
Geld, um fremde 
Kräfte beſolden zu 
laſſen. — Paſtor 
von Bodelſchwingh, 
der Schöpfer all 
dieſer großartigen 
Kranken-„Rettungs⸗ 
und Siechenhäuſer, 
iſt dankbar für jede 
kleine Gabe, für 
jede Hilfe, wie ſie 
auch heißen mag. 

Flaſchenpoſl. 
Iſt ein Schiff auf 
See in Gefahr, 
dann wirft man 
eine gutwerſchloſſene 
Flaſche oder Büchſe, 
in der ſich eine 
Nachricht von den 
letzten Schickſalen 
der Beſatzung be⸗ 
findet, ins Meer. 
Solche Flaſchen⸗ 
pojten kommen oft 
erſt nach langer 
Zeit durch die 
Meeresſtrömung irgendwo ans Land, und die Seeämter zahlen dem 
Finder eine Belohnung aus. Bisher nahm man ſtets an, die ۰ 
findung d.ejes Verlehrsmittels ſei jüngeren Datums. Doch ſchon in 
den Tagebüchern des Kolumbus finden wir hiervon eine Nachricht. 
Als der große Seefahrer, auf der Rückreiſe von feiner glücklichen Ent⸗ 
deckung, in der Nacht vom 14. zum 15. Februar 1493 einen ſchweren 
Sturm zu beſtehen hatte, glaubte er, die letzte Stunde ſeines kleinen 
Schiſfes fei gekommen. Er verſchloß darum eine kurze aber genaue 
Nachricht des Entdeckungsweges in ein lleines Faß und warf dies 
über Bord. Dieſe erſte Flaſchenpoſt kam nie an, wohl aber der 
kühne Seefahrer. Wären beide verſchollen geblieben, wer weiß, ob 
ſobald wieder einer den Wagemut beſeſſen hätte, die kühne Fahrt zu 
unternehmen. 

Kloſterſchüler am Irawadi. (Zu dem Bilde auf dieſer Seite.) 
Birma iſt ein geſegnetes Land. In früheren Zeiten wurden hier große 
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Kloſterſchüler am Irawadi in Birma. 


Schätze aufgehäuft, und heute noch ſtecken in den Tenipeltürmen ber Haupt⸗ 
ſtadt Mandalai am Irawadi fauſtgroße Rubinen und Smaragde. Die 
Zeiten der Selbſtherrlichkeit ſind allerdings vorüber, und Birma iſt nur 
noch eine aufſtrebende Provinz von Britiſch⸗Oſtindien. Trotz des 
ſteigenden Handelsverkehrs und der Eiſenbahnen, bie vom Rangun 
tief ins Innere des Landes führen, halten aber die Birmanen an 
ihren alien Sitten und find in der überwiegenden Mehrzahl treu dem 
Buddhismus ergeben. Hier gibt es Tempel ohne Zahl und Klöſter 
ohne Ende, und die Zahl der Prieſter mag Hundertlanſende betragen. 
Dieſe Mönche, die mit kahlraſierten Köpfen, in einem aus Flicken zu⸗ 
ſammengenähten togaartigen Gewande einhergehen, müſſen zwar Armut 
und Keuſchheit geloben und ihr Leben nach fünfhundert Regeln des 
Ordens einrichten, aber ihr Dienſt im Tempel iſt nicht ſchwer, arbeiten 
dürſen ſie nicht, ſondern müſſen alles zum Lebensunterhalt Nötige 
erbeiteln; aber das fällt ihnen leicht, weil das Volk gegen fie 
۱ äußerſt freigebig iit. 
Alle dieſe Verpflich⸗ 
tungen können ſie 
unmöglich ſchwer 
empfinden, weil ſie 
jeden Augenblick 
aus dem Kloſter 
austreten dürfen. 
In mancher Hin⸗ 
ſicht erweiſen ſie ſich 
nützlich; ſie pflegen 
allerlei alte und 
kranke Tiere, vom 
Krolodil bis zum 
Elefanten, die ihnen 
in den Kloſterhof 
gebracht werden, 
und ſie erteilen den 
birmaniſchen Kna⸗ 
ben Schulunterricht. 
Es iſt dortzulande 
Sitte, daß jeter 
Knabe wenigſiens 
einige Jahre lang 
eine Kloſterſchule 
beſucht. Er zieht 
zu dieſem Zweck in 
das Kloſter jelbit, 
das meiſt in einem 
Garten, in der Nähe 
der eigenartig ge⸗ 
bauten Tempel, vor 
der Stadt liegt. Hier 
erfolgt der Unter⸗ 
richt zumeiſt im 
Freien, alſo in einer 
Art, die uns jetzt 
erſtrebenswert er⸗ 
ſcheint. Auch von 
einer Überbürdung 
iſt keine Rede, mit 
ſchriftlichen Arbei⸗ 
ten verdirbt man 
ſich nicht die Augen. 
Überhaupt herrſcht 
nur ein mündliche 
Verfahren. Wie in 
einem Kloſter nicht 
anders zu erwarten 
iſt, bildet der Reli⸗ 
gionsunterricht, die 
Einführung in die 
Lehren Buddhas 
die Hauptſache: da⸗ 
bei wird auch die Paliſprache, in der die heutigen Bücher geſchrieben 
ſind, gelehrt. Manche Knaben erweiſen jid) recht ſtrebtam, jte machen 
gute Fortſchritte und bleiben im Kloſter ihr Leben lang: aus ihnen 
gehen die höchſten Prieſter, „die Verteidiger des Glaubens“ hewor. 
Die große Mehrheit lehrt natürlich nach Hauſe zurück, um die profanen 
Gewerke ihrer Väter auszuüben. Die Schule hat aber auf fie gut ein⸗ 
gewirkt, denn ſie wurden in ihr zu rechtſchafſenem Lebenswandel, zur 
Achtung ihrer Eltern und zum Gehorſam gegen die Geſete ermahnt. 
Karpfen anf der Zeite, Das Verpflanzen von Nugpflanzen und 
Tieren aus ihrer Heimat in fremde Gebiete geſchieht im Verhältnis 
ſeltener als früher, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß ſowohl 
Pflanzen wie Tiere an dem neuen Wohnort völlig verſagen. Andere 
wieder verändern ihre Natur und werden wertlos, und noch andere 
entwickeln ſich in der neuen Heimat ſo ſtark, daß ihre Vermehrung zur 
Plage wird. Gerade dafür liegen Beiſpiele aus neuerer Zeit vor. Cs 
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damals die große amerikaniſche Wüſte. Nähere Erforſchung des Landes 
ließ aber bald erkennen, daß die Wüſte hier nicht wie in der Sahara 
oder Godi zur Alleinherrſchaft gelangen lonnte. Auf der weiten Hoch⸗ 


ſei nur an die Kaninchen in Auſtralien, an die Sperlinge in Nord⸗ 
amerika erinnert. Auch für die entgegengeſetzte Beobachtung liegen 
Erfahrungen aus neuerer Zeit vor. So iſt unſere herrliche Bachforelle 


in Nordamerika zu 


ebene erheben ſich 


einem unanſehn⸗ zahlreiche Gebirgs⸗ 
lichen Fiſch entartet, züge, die grüne 
der ſogar ſeine ſchöne Oaſen bilden und 
Färbung verloren auch dem Lande 


hat. Andere Fiſche 
wie z. B. der Karp⸗ 
fen, deſſen Heimat 
das Schwarze Meer 
iſt, gedeihen über⸗ 
all, wohin ſie auch 
verpflanzt werden. 
Nun hatte ſich im 
vorigen Frühjahr 
Proſeſſor Matſu⸗ 
bara, der Vorſteher 
des kaiſerlich japa⸗ 
niſchen Fiſcherei⸗ 
inſtituts in Tokio, 
an Profeſſor Dr. 
Hofer, den Leiter 
der Kgl. Bayeriſchen 
Verſuchsſtation in 
München, gewen⸗ 
det, um durch deſſen 
Vermittlung Leder⸗ 
und Spiegelkarpfen, 


an ihren Füßen be⸗ 
lebende Feuchtigkeit 
ſpenden. So zer⸗ 
fiel auf den Land⸗ 
larten The Great 
Amerikan Desert 
in eine Anzahl 
lleinerer Wüſten, 
unter denen die 
Gilawüſte, die Ko⸗ 
lorabo- und Moho⸗ 
wawüſte die wich⸗ 
tigſten ſind. Durch 
dieſe öden Gebiete 
hat man in neue⸗ 
rer Zeit Schienen⸗ 
ſtränge gelegt, und 
hier und dort iſt in 
ihnen eine Nieder⸗ 
laſſung entſtanden, 
in der man die 
mineraliſchen Pro⸗ 


die in Japan fehlen, dulte des wüſten 
dort einzuführen. Nachtgeſindel. Bodens, namentlich 
Der Kuſtos der Kochſalz gewinnt. 


zoologiſchen Sammlung in München, Dr. Doflein, der damals gerade 
eine Forſchungsreiſe nach dem Japaniſchen Meer antrat, erklärte ſich 
bereit, eine Kanne mit 40 Karpfen ſowie 20 Edelkrebſe, die auch in 
Japan fehlen, mitzunehmen. Die Krebſe gingen leider ſehr bald unter⸗ 
wegs zugrunde. Von den Karpfen, die der ſchnellwüchſigen aiſch⸗ 
gründer Raſſe angehören, trafen 7 Stück nach mehr als zweimonatiger 
Reiſe lebend in Japan ein. Wie Profeſſor Matſubara jetzt mitteilt, 
befinden ſich die Fiſche, die in einen Teich eingeſetzt ſind, wohl 
und munter. 

Die Raftforntiffe Wüſte. (Zu dem untenſtehenden Bilde.) Zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts brachten Jäger und Miſſionare die Kunde von 
den wüſten Strecken im fernen Weſten Nordamerikas. Das weite Gebiet 
weſtlich vom Miſſouri bis zur Sierra Newada Kaliforniens nannte man 


Einen gelungenen Anblick der oberen Wüſte vermittelt unſere Ab⸗ 
bildung nach einer photographiſchen Aufnahme. Kein Baum, kein 
Strauch belebt bie Landſchaft. Der Tonboden, bedeckt mit Salzkruſten, 
erſcheint wie die erſtarrte Fläche einer leichtbewegten See; nur hier und 
dort friſtet auf ihm ein Büſchel dürrer Salzpflanzen ein lümmerliches 
Daſein. 

Eigenartig nimmt ſich in dieſer Umgebung die ein ame Menſchen⸗ 
geſtalt aus, die der Photograph als Staffage hingeſtellt hat. 
Unter der ſonnendurchglühten Wolkenbank tauchen aber am Horizonte 
die fernen Berge von San Francisco auf. Dort nimmt die Wüſte 


ein Ende, dort grünt ein fruchtbares Land, das durch Menſchen⸗ 
fleiß in neueſter Zeit in den 
der Welt verwandelt wurde. 


ſchönſten Obſt⸗ und Gemüſegarten 


Die kaliforniſche Wüſte. 
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Trocknen durch 0 
die Kälte eine wichtige 


leicht gefrieren, um aus ihm weitere Eisllumpen 
zu entfernen. So erhält man zuletzt einen Wein⸗ 
extrakt. Er ijt haltbarer, läßt fid) mit geringeren 
Unkoſten verjenden, und wenn man ihn trinfen will, 
braucht man ihn nur mit entſprechender Menge 
Waſſer zu verdünnen. In Franlreich ſucht man 
dieſe Methode zu vervollkommnen in der Erwar⸗ 
tung, daß ſie bei Maſſenverpflegung ſich bewähren 
werde. 
des Froſtes iſt in Japan üblich. Dort bereitet 
man Dürrkonſerven mittels Kälte. Ein beliebtes 
Gericht iſt dort Tofu, ein Eiweißkörper, der aus 
der Sojabohne bereitet wird. Sein Waſſergehalt 
beträgt aber gegen 90 v. H.; darum hält ſich die 
Maſſe nicht lange, ſondern iſt leicht der Fäulnis 
ausgeſetzt und muß täglich friſch bereitet werden. 
Die Verſuche, ſie in Wärme zu trocknen und ſo 
haltbar zu machen, ſchlugen fehl, da ſie in der 
Hitze lederhart und ungenießbar wird. Da nimmt 
man in Japan den Froſt zu Hilfe. Man formt 
aus der Maſſe Tafeln, die man gefrieren läßt. 
Infolgedeſſen bilden ſich darin zahlreiche Eisnadeln. 
Läßt man nun die Tafeln 1 ſo ſchmelzen 
die Nadeln, das Waſſer tropft ab, und in der 
Maſſe bleiben zahlloſe Löcher zurück. Man wieder⸗ 
holt den Vorgang noch einmal und läßt dann die 
waſſerarm und Ve porös gewordene Maſſe bei 
Zimmerwärme nachtrocknen. In wenigen Tagen 
iſt das Dörren ohne Fäulnis erfolgt, und die 
Tafeln kommen als Koritofu, d. h. Froſtſojabohne, 
in den Handel. Nach Mitteilungen von Profeſſor 
Dr. O. Loew in Tokio an die Deutſche Geſellſchaft 
für Natur⸗ und Völkerkunde Oſtaſiens wog in 
einem Verſuche eine Tofutafel 119 Gramm; nach⸗ 
dem ſie zweimal dem Froſt ausgeſetzt worden war 


und das Waſſer abgewiſcht wurde, betrug ihr Gewicht nur noch 
43 Gramm; in fünf Tagen trocknete ſie bei Zimmertemperatur völlig 
aus und wog zuletzt nur 15 Gramm. In derſelben Weiſe wird auch 


In unſerer Nahrungsmittelinduſtrie ſpielt 
tolle. Zumeiſt wird jte zum Aufbewahren 
leicht verderblicher Waren benutzt. Ausnahmsweise auch zu anderen 
Zwecken, z. B. zur Bereitung von kondenſiertem Wein. Man läßt ben 
Wein gefrieren; die erſten Eisklumpen, die ſich in ihm bilden, beſtehen 
aus reinem Waſſer; man fiſcht ſie heraus und läßt den Wein nochmals 


Eine andere, viel originellere Verwendung 
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Taufkeſſel 


in der Kloſterkirche zu Schäßburg. 


15. Jahrhundert. 


befindlichen 


mälern entſtanden, der das Entzücken der Kenner bildet. Eigentümlich 
iſt es nun, daß ſich dieſe Kunſt nicht als ein Ergebnis einer für ſich 
alleinſtehenden Entwicklung darſtellt, ſondern daß ſie auf jedem einzelnen 
ihrer Gebiete in innigem Zuſammenhange mit dem Mutterlande erſcheint. 
Dieſe Tatſache findet ihre Er.lärung in den regen Wechſelbeziehungen, 
die von dort aus nicht nur in wiſſenſchaftlichen Dingen, ſondern auch in 


Handel und Gewerbe mit der alten Heimat unter⸗ 
halten wurden. Haupfſächlich waren es die Golb- 
ſchmiedegeſellen, die zu ihrer weiteren Ausbildung 
und Vervolllommnung bie Weriſtätten Süddeutſch⸗ 
lands auſſuchten. Daneben aber fand eine ganze 
Reihe von deutſchen Künſtlern den Weg nach Sieben⸗ 
bürgen, und gerade die hervorragend en Werle ſind 
Den mäler ihrer Wirkſamleit. So hat ber Nürn⸗ 
berger Meiſter Veit Stoß den herrlichen Schnitzaltar 
für die große Kirche in Mühlbach geſchaffen, und 
zwei ſeiner Söhne haben ſich ſogar in Siebenbürgen 
niedergelaſſen und ſind daſelbſt geſtorben. Der 
Charalter der Kunſt in dieſem abgelegenen Stück 
Erde ijt deutſch, orientafi;dje Einflüſſe laſſen ſich 
trop der Nähe des Orients nicht nachwei en. Aus 
der Fülle der lunſthiſtoriſchen Altertümer führen 
wir zunächſt den frühgotiſchen Abendmahlslelch aus 
dem Kirchenſchatz der evangeliſchen Gemeinde A. B. 
in Markt⸗Schellen vor. Seine äußere Geſtalt lehnt 
ſich an die älteſten Formen dieſes Kultgerütes an 
und verweiſt ihn beſonders auch durch die ziſelierten 
Greiſe auf ſeinem Fuße in das 14. Jahrhundert 
Gr ut aus Silber geſertigt und vergoldet. Gleicht 
er auch nicht den prächtig ausgeſtatteten Kelchen 
der ſpäteren Zeit, ſo iſt er eines der früheſten 
Zeugniſſe der Goldſchmiede unſt in Siebenbürgen 
und aus dieſem Grunde von mehr als gewöhn⸗ 
lichem Intereſſe. Obgleich inmitten dieſer Kultur⸗ 
gemeinſchaft der Kunſt durch die Kirche die meiſten 
Aufträge zutei! wurden, ſo hat es doch auch 
von ſeiten der wohlhabenderen Kreiſe in den 
Städten an einer bewußten Kunſtpflege nicht ge: 
fehlt. Einen Beweis dafür bietet der abgebildete 
Willkommenbecher aus dem 17. Jahrhundert, der 
durch die Tracht der Frau deutliche Anklänge an 


außerſiebenbürgiſche Beeinfluſſung verrät. Das ſchöne Stück bildet einen 
Teil der im Baron von Brückenthalſchen Muſeum in Hermannſtadt 
reichhaltigen 


Frühgotiſcher Abendmahlskelch 
aus dem Kirchenſchatz in Markt⸗Schelken 
14. Jahrhundert. 


Sachſen im Deutſchen Reiche iſt es belannt 


aus Modi, einer lleiſter⸗ 
artigen Maſſe aus Kleb⸗ 
reis, Korimochi als Dörr⸗ 
lonſerve bereitet. Auch in 
ihr laſſen die Eisnadeln 
eine Menge Poren zurück; 
dadurch wird aber die 
Maſſe, ähnlich wie unſer 
Brot, beim Aufgehen und 
Backen leichter verdaulich. 
Es handelt ſich hier alſo 
gewiſſermaßen um ein 
Backen mit Froſt. Ver⸗ 
ſchiedene unſerer Dörr⸗ 
konſerven, die durch An⸗ 
wendung von Hitze bereitet 
werden, werden in (nuets 
wünſchtem Maße zähe und 
lederhart. Sollte es ſich 
nicht empfehlen, mit dem 
japaniſchen Mittel Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen? Aller⸗ 
dings bietet uns die Natur 
während der Dörrſaiſon 
leinen Froſt: wir haben 
aber dafür Kältemaſchinen. 
Der Fingerzeig dürfte für 
findige Köpfe genügen. 
Kunſtgeſchichtliche 
Denkmäler in Sieben- 
bürgen. (Zu den Bildern 
auf dieſer Seite.) Den 
Freunden der Siebenbürger 
„ wie dieſes Koloniſtenvolk 


unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſeine Stammeseigenart bewahrt 
und Bildung und Geſittung mit Zähigleit feſtgehalten hat. Trotzdem die 
Kräfte der Deutſchen in jenem fernen Lande durch Kriegsnot und Der: 
heerende Seuchen, durch Bedrückungen und Heimſuchungen aller Art oit 
bis zum äußerſten angeſpannt wurden, iſt ihnen der Sinn für Schönheit 
und künſtleriſche Aufgaben nicht verloren gegangen. Alle Zweige des 
Kunſtlebens haben ſich durch acht Jahrhunderte der liebevollſten Pflege 
erfreut, und ſo iſt im Laufe der Zeit ein großer Schatz an Kunſtdenk⸗ 
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Franz Boerner, beide in Berlin. — In Oſterre 


Sammlung ſächſiſcher Gold⸗ 
arbeiten. Zu hoher Voll⸗ 
endung iſt ſchon frühzeitig 
das Gewerbe der Glocken⸗ 
gießer gelangt, die ſich 
gelegentlich auch mit der 
Herſtellung von Taufkeſſeln 
beſaßten. Welch großer 
Grad techniſcher Voll⸗ 
kommenheit gerade in dem 
Guß dieſes kirchlichen 
Einrichtungsſtückes erreicht 
wurde, läßt ſich an dem 
hier wiedergegebenen Tauf⸗ 
becken in der Kloſterkirche 
zu Schäßburg ermeſſen, 
das im Jahre 1411 aus 
der Werkſtätte des Meiſters 
Jakobus hervorgegangen 
iſt. Erfreulich iſt es, daß 
in den letzten Jahren 
die wiſſenſchaftliche Erfor⸗ 
ſchung der deutſchen Kunſt⸗ 
altertümer in Siebenbür⸗ 
gen von neuem in Angriff 
genommen wurde, und je 
weiter die Sichtung und 
Bewertung des Uünſtle⸗ 
riſchen Beſitzſtandes fort⸗ 
ſchreitet, um ſo mehr 
zeigt es ſich, daß die 
Vergangenheit des Bruder⸗ 
ſtammes im Karpathen⸗ 
lande auch auf dem Ge⸗ 


n 


Willkommenbecher 


im Baron bon Brückenthalſchen ۲ 
zu Hermannſtadt. 17. Jahrhundert. 


biete der Kunſtübung wirklich ſehr viel Beachtenswertes geleiſtet hat. 


Dr. Victor Roth. 


Kleiner Briefkasten. 


(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Bohnung werden nicht berüdfichtigt., 


A. C. in Düſſeldorf. Das preisgelrönte Moltlelied von A. de Nora (e 
wie uns mitgeteilt wird, bon dem Gießener Komponiſten Wigand Gernhardt 


Muſik geſetzt worden. 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. 


(17. Fortſetzung. ) Von Ludwig Ganghofer. 
($57 zwei Uhr morgens traten Der Weyerzisk unb Adelwart ` Da ſprang der Weyerzisk wie ein Irrſinniger gegen bie 
aus dem kleinen Haus in den Garten. „Meiſter,“ Stauden hin und ſtampfte mit den Füßen unter keuchenden 


Flüchen auf den Raſen. 

„Jeſus! Was iſt denn?“ fragte Adelwart. 

„So eine Krot iſt über den Weg gehupft.“ 

„Aber Menſch! Iſt in der jetzigen Stund nichts anderes 
in deinem Verſtand?“ 

Joſer lachte. „Die findet keiner nimmer!“ 


flüſterte Adel, „gib mir nochmal die Hand auf alles!“ 
Weyerzisk reichte dem Buben die Hand. Der hielt dieſe Hand 
eine Weile ſchweigend umſchloſſen. „So komm!“ Die beiden 
gingen zur Gartentür. „Wenn drüben Licht iſt im Haus, ſo 
wart eine Viertelſtund! Nachher ſchlief durch die Heck und 
poch an das Fenſter.“ 


Schneewetter. 


" Gemälde von C. Baleſtrini. 
1905. Nr. 51. 88 
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Das fchwermütige Rauſchen des Baches klang zuſammen 
mit dem mißtönigen Liede, das der Südwind pfiff. Und 
manchmal, wenn der Schein des verhüllten Mondes einen 
halben Weg durch die dicht treibenden Wolken fand, dann 
huſchte eine matte Helle durch die Finſternis des Tales hin, 
wie ein verheißendes Rätſel des Lichtes. 

Die beiden traten aus dem Garten, und Adelwart ſpähte 
auf und nieder über den grauen Streif der Straße. Dann 
preßte er plötzlich die Fäuſte vor die Augen. „Wär nur der 
Tag ſchon vorbei! Oder tät einer in mir das Denken aus— 
löſchen: was ſie leiden muß, bis es wieder nächtet!“ 

Wieder lachte der Weyerzisk, ganz leiſe. „Denkſt du an 
den Jochel? Da kannſt du ohne Sorg ſein! Droben im 
Stiftshof hab ich's von den Musketieren gehört, daß der 
Zwanzigeiſſen unpaß wär und morgen nicht amten könnt.“ 

„Meiſter?“ Das klang wie ein erſtickter Jubelſchrei. „Iſt 
das wahr?“ 

„Dadrum verſchwör ich meine Seel!“ ۱ 

„Dann iſt alles gut!“ Adel atmete auf. In jagenden ۰ 
gen rannte er über die Wieſe und warf ſich mit vorgeſtreckten 
Armen durch die Hecke. Im Zwinger fingen die Hunde zu 
lärmen an. Doch mit lockendem Laut machte der Jäger ſie ſtill. 
Dann huſchte er ans Haus und pochte an ein Fenſter. In 
der dunkeln Stube ein leiſes Geräuſch. Und wieder pochte der 
Bub. „Wildmeiſter! Ich hätt ein Wörtl zu reden!“ 

Ein Fenſter wurde aufgeriſſen. „Bub? Biſt du das?“ 

„Ich bin's!“ 

Ee Sit was Ungutes mit meinen Kindern?“ 

Die haben in der Mutter Bett geſchlafen, wie ich fort bin 
von daheiln. Und eins hat die Armlein um das ander gehabt.“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ 

In der Stube glomm ein trüber Lichtſchein auf. Dann 
wurde an der Flurtür der Riegel zurückgeſtoßen. Und Adel— 
wart trat in das Haus. Doch auf Peter Sterzingers 
Fragen gab er keine Antwort. Mit brennenden Augen ſah er 
in der Stube umher. Und jedes Stücklein Hausrat war ihm 
wie ein erſchütterndes, ſein Herz überwältigendes Ding. 

„Gelt? Iſt dir auch die Nacht zu lang geweſen?“ ſagte 
Peter Sterzinger. „Dreimal hab ich mich ſchon gelegt. Und 
dreimal bin ich wieder aufgeſtanden.“ 

Adel nickte. Und ſtrich mit zärtlicher Hand über die 
Kante der Tiſchplatte hin, auf der die Arme der Jungfer 
Barbiere geruht hatten, wer weiß wie oft. Dann ſetzte er fid) auf 
die Bank und ſprach mit ruhigen Worten: „Heut, am 
Morgen, da muß ich im Hällingeramt anſagen, was ich an 
Werkzeug, an Kraut und Zündſchnuren brauch zum Salz— 
ſchießen. Aber vor ich den Herren die Sach fürweiſen ſoll, 
iſt mir's drum, daß ich das Ding noch einmal proben möcht. 
Und da hab ich gemeint: gehſt halt zum Wildmeiſter und 
fragſt, ob du nicht eine Kapp voll trückenes Feinkraut haben 
kannſt, und eine Armsläng Zündſchnur. 
SR vor Tag noch ein letztes Mal verſuchen. Man iſt gern ſicher.“ 

Dem . ſtieg der heiße Arger in den Hals. Und 
gallig ſagte er: „Die Maddle hockt da droben, zwiſchen Un: 
ſchuld und Feuer! Und mir iſt die Seel und das Leben wie 
zerbröſelt! Und da kommſt du . . . und denkſt an dein Salz— 
ſchießen und Pulverſchnöllen . . . und denkſt, wie du's den 
gnädigen Herren recht machen kannſt im Taglohn!“ 

Adel lächelte mit entſtelltem Geſicht. „Wenn's Nacht iit, 
muß der Menſch halt denken, wie der Morgen weitergeht!“ 

„Brav, Bub!“ Peter ſchnaufte ſchwer. „So hab ich 
mich noch nie verſchaut! Hätt den Hirſch deiner an 
Seel auf drei gute Zentner geſchätzt. Und jetzt merk ich: 
liegt ein windiger Spießer auf dem Waſen! Und merk, daß 
du einer von denen biſt, die mit ihrer braven Ruh im Leben 
was fürwärts bringen! Meintwegen! Mach halt dein 
fürſichtiges Probſtückl! Das Feinkraut und die Zündſchnuren 
kannſt haben von mir! Aber nachher ſagen wir einander 
Grüßgott! Und fertig.“ Er hob den Deckel einer eiſen— 
beſchlagenen Truhe und brachte aus ihrer Tiefe ein Bündel 


Nachher möcht ich das 
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Luntenſchnüre und eine mit Pulver gefüllte Blechkanne hervor 
Von der Bank aufſpringend, packte Adelwart dieſes Zeug 
mit ſo haſtigem Griff, daß ihn der Wildmeiſter betroffen 
anſah. „Bub . . .?“ Da wurde ans Fenſter gepocht. „Jeſus,“ 
ſtammelte Peter, „wer iſt denn da ſchon wieder?“ Als er 
aufhorchte, erkannte er die Stimme da draußen. „Barmherziger! 
Das iſt ja der Joſer!“ Während er zur Türe wollte, ſtreifte 
er den Buben mit einem merkwürdigen Blick. Und die Stimme 
wurde ihm heiſer. „Da kommt einer ... bei dem, mem 
ich, wird's fehlen mit der Ruh!“ 

Adel, das Luntenzeug und die Pulverkanne auf dem 
Arm, vertrat ihm den Weg. Es flammte heiß in ſeinen Augen, 
und ſeine Stimme war eine völlig andere geworden. „Wild 
meiſter! Wie ich noch ein Büblein geweſen. hat mir 
mein guter Pfarrherr einmal erzählt von einer heidniſchen 
Königstochter, die man hat verbrennen wollen, bloß weil der 
richtige Wind nicht gegangen iſt. Und da hat eine heidniſche 
Götzin aus dem Himmel herausgelangt und hat die Königs 
tochter zu ſich hinaufgehoben ins Gewölk. Was eine heidniſche 
Götzin kann, das muß unſer chriſtlicher Herrgott in Gnaden 
doch auch vermögen. Und wenn er in Güt herauslangen tät 
aus dem Himmel, und tät durch ein Wunder Eure Schwägerin 
aus den ſpaniſchen Schrauben ... und tät fie fortheben, weit 
fort, aber wo ihr das Leben gut iit in Glück und Freuden ... 
Wildmeiſter, was tätet Ihr dann ſagen?“ 

Peter Sterzinger ſtarrte den Buben an, dieſes verſtörte 
Geſicht, dieſe brennenden Augen. „Tauſendmal Vergeltsgott 
tät ich ſagen! Was denn ſonſt?“ 

„So will ich dem Weyerzisk die Haustür aufriegeln.“ 

Der Wildmeiſter ſah den Joſer in die Stube treten, hörte 
ihn grüßen, ganz ruhig, und ſah, wie er zum Tiſche ging und 
einen beſchriebenen Bogen neben die flackernde Kerze legte. 
„Schau, Peter, da hab ich eine Schrift gemacht. Die ſchreibt 
dir Vollmacht zu über mein Haus. Denn morgen ... oder 
ich weiß nicht, wann . . .. weißt, wenn ſich's halt aufweiſen 
tät, daß mein Trudle unſchuldig ift . und wenn mein 
Trudle frei wird . . . da will ich auswandern. Ins ſteiriſche 
Land hinüber. Es heißt, da brennen ſie weniger. Und bin 
ich mit dem Trudle im ſteiriſchen Land, ſo kriegſt eine Bot— 
ſchaft. Dann verkauf mein Haus und tu mir ſchicken, was 
116 dir zahlen . . . für das Dächl, unter dem mein Glück ac 
weſen .. Dem Joſer brach die Stimme. „Tät's aber anders 
kommen . .. ich weiß nicht wie ... oder täteſt du bis übers 
Jahr von mir keine Botſchaft haben, ſo gib die Loſung für 
mein Haus an die evangeliſche Gemeind von Berchtesgaden! 
Haſt verſtanden? Und willſt mir das alles tun?“ 

Peter Sterzinger ſchien aus ſeiner ratloſen Betäubung zu 
erwachen. „Joſer, ich tu, was du willſt! . . . Aber was du da 
fürhaſt und redeſt, das iſt doch alles wie ein unſinniger Traum.“ 

„Wird ſchon einen Sinn kriegen. Wir haben ja die Zeit 
dafür, daß jedes Ding über Nacht ein anderes wird. Was 
gut geweſen, iit ſchlecht worden. Und wo das Glück gehauſet, 
hupfen die Kroten über den Weg! Da kann's auch kommen, daß 
Unſinn Verſtand wird, und daß ſich ein Schlechtes zum guten 
wandelt!“ Joſer lachte. Das war ein Lachen, daß Peter 
den Weyerzisk in Sorge betrachtete. „Alſo .. . Vergeltsgott 
auf ewig!“ Joſer reichte dem Wildmeiſter die Hand. Der guckte 
zur Tür und ſtammelte: „Aber der Bub? Wo iſt denn der 
Bub?“ Joſer gab keine Antwort. Mit der Fauſt über die 
Augen ſtreichend, ging er aus der Stube und verließ das Haus. 

Der Südwind hatte ſich in ein müdes, flackerndes Wehen 
verwandelt, und ein feines Nebelreißen ging durch die Finſternis. 

In der Stube des Weyerzisk, auf der Werkbank, brannte 
die Lampe. Und Joſer begann in ſeinem Handwerkszeug zu 
kramen, wie einer, der ſich an die Arbeit machen will. Er 
wählte eine ſchlanke, dreikantige Feile und prüfte ſie lange. 
„Die wird's tun!“ So ruhig, wie er bei aller Arbeit zu ſein 
pflegte, ſetzte er den Schleifſtein in Schwung und ſchliff das 
feine Ende der Feile zu einer ſcharfen Spitze. Und wickelte 
einen Lederfleck um die Feile und legte ſie in die Fenſterniſche. 
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Dann nahm er aus einer Truhe das bißchen Geld, das er 
ſich erſpart hatte. In einer langen Strieme wickelte er die 
aneinander gereihten Münzen in eine geblumte Feiertagsſchürze 
ſeines Weibes und band ſie unter dem Spenſer um ſeinen 
Leib. Dann legte er allerlei Gewand und Wäſche zuſammen, 
gab von dem kleinen ſchimmerigen Kram der Fenſterecke dazu, 
was ſein Trudle am meiſten geliebt hatte, und machte aus 
allem ein Bündel, das ſich mit zwei Strickſchlingen hinter den 
Schultern tragen ließ. Nun ſchürte er in der Küche auf dem 
Herd ein Feuer an. Und als die Flammen mit Gepraſſel 
züngelten, trug er aus dem Hauſe alles zuſammen, was ſeinem 
Trudle gehörte und an ſein Kind erinnerte. Das alles ver— 
brannte er und ließ es in den Gluten zerſchmelzen. Ein übel- 
riechender Qualm erfüllte das Haus, und die Aſchenflocken fielen 
grau auf alles Gerät. Und dem Joſer kollerten immer die 
Tränen über das verzerrte Geſicht. „Allmächtiger!“ ſtammelte 
er, als er plötzlich ſah, daß es auch vor den Fenſtern grau ge— 
worden. In der Stube fiel er auf die Knie und drückte das Ge— 
ft in bie Hände. So blieb er eine Weile. Dann ſtand er ruhig 
auf, verwahrte die mit Leder umwickelte Feile in ſeinem Spenſer, 
nahm das Bündel auf den Rücken und blies die Lampe aus. 

Ein dünner Regen fiel. Und alles war grau von den 
Nebeln, die in der Dämmerung um die Waldgehänge ſchlichen. 
Droben der Markt, das Stift und die Kirchtürme, das alles 
war in trüben Dunſt gehüllt. Und der Morgen war kalt. 
Auf den Bergen mußte Schnee gefallen fein. 

Joſer eilte über die Achenbrücke. Und im Wald, zwiſchen 
dichten Stauden, verbarg er das Bündel. Dann zurück über 
die Brücke, an der Ache entlang und durch die Wieſen hinauf 
zur Salzburger Straße. Neben dem Straßengraben verſteckte ſich 
Joſer in dem Buchengeſtrüpp. Und zog die geſchliffene Feile 
aus dem Spenſer. „Jochel! Heut ſuchſt du nimmer!“ 

So langſam kam der Tag, wie das Glück einem Elenden 
kommt. Alles grau, alles von Dunſt umfloſſen. Der Morgen— 
ſegen, der geläutet wurde, klang in dieſer Nebelſchwere, als 
wären die Glocken in Filz gewickelt. 

Ein Düngerkarren, von zwei Ochſen gezogen, kam über 
die Straße heruntergeholpert. Und drei Bauern gingen mit 
Miſtgabeln zu ihren verwüſteten Haferfeldern. Sie ſchwatzten 
laut und erregt. Und wurden plötzlich ſtill, weil ſie den 
Jochel Zwanzigeiſſen kommen ſahen, der ſeine fette Behäbigkeit 
in einen ſchwarzen Mantel gewickelt hatte. 

Jochel ſah den drei Stillgewordenen nach und ſchmunzelte. 
Dann ging er gegen den Markt hinauf. Jetzt blieb er ſtehen, 
ſpähte über die Straße voraus, kicherte vor ſich hin und 
huſchte hinter den Stamm eines Ahorns, der am Wege ſtand. 

In den Buchenſtauden hatte Joſer ſchon die Zweige vor 
ſich weggebogen, um freien Sprung zu haben. Doch er duckte 
ſich wieder zurück. Denn auf der Straße, vom Markt her, 
kam ein altes Weib gegangen. Es war die Käſerin. Mit 
einer vierzinkigen Düngergabel auf der Schulter. Über dem 
Stiel der Gabel hatte das Weib, aus deſſen welkem Runzel— 
geſicht ein verſtörtes Leben redete, die Hände ineinander ge— 
klammert. Und betete dazu mit halblauter Stimme: „Ge— 
grüßet felt du Maria, Mutter voller Gnaden . . .“ 

Da ſprang der Jochel Zwanzigeiſſen hinter dem Ahorn 
hervor, ſchwang ſeinen Mantel wie zwei ſchwarze Flügel auf 
und kreiſchte mit hoher Stimme: „Her! Woher und wohin? 
Biſt heut in der Nacht auf deiner Gabel ...“ Der Jochel 
wurde plötzlich ſtumm. Er verlor den Hut, und der Kopf 
ſank ihm mit geſchloſſenen Augen in den Nacken, als wäre der 
Zwanzigeiſſen ſchläfrig geworden. Doch er konnte nicht um— 
fallen, weil er in der Bruſt die vier Zinken der Gabel hatte, 
deren Stiel die alte Käſerin in den Fäuſten hielt. Aber als 
das Weib die Gabel erſchrocken zurückriß, fiel der gemütliche 
Jochel ſtumm und ſchwer auf die Straße hin, und während 
die alte Käſerin wie raſend davonrannte, kollerte aus dem 
ſchwarzen Mantel des Jochel eine kleine rote Holzſchachtel 
heraus. Der Deckel löſte ſich von der Schachtel und drei graue, 
fauſtgroße, lebendige Dinger hüpften träg über die Straße, 


ſuchten ein Verſteck und verbargen ſich unter dem ſchwarzen 
Mantel des Jochel Zwanzigeiſſen, der, ſo ſtill er auch lag, 
noch immer ſchmunzelte. 
* ** 
۱ * 

Es war um die Schichtglocke, gegen ſieben Uhr am Morgen, 
als Adelwart und Jonathan aus dem Bergwald auf die 
Straße traten. Der Morgen war noch ſo grau, als hätte die 
Dämmerung erſt begonnen. Alles war umhangen von den 
Schleiern des dünnen Regens. Und die langſam treibenden 
Nebel hingen ſo tief in das Tal herunter, daß man nur den 
Saum der Wälder ſah, keinen Berg mehr, keine Höhe. 

Als Adelwart auf die Straße trat, warf er einen fpähen- 
den Blick zu dem kleinen Haus bei den Ulmen, zur Hecke des 
Wildmeiſterhauſes und hinauf zu dem grauen Gemäuer, das 
aus dem Wallgraben aufſtieg. 

„Komm, Adle!“ ſagte Jonathan mit ſchwerem Seufzer und 
legte den Arm um den Buben. „Gott wird's recht machen.“ 

Vom Hällingeramte klang den beiden ein wirres Stimmen- 
gelärme entgegen. An die hundert Knappen waren vor dem 
Amtsgebäude verſammelt. Die ſchrien und geſtikulierten in 
Erregung durcheinander. Und Jonathan — umffammerte die 
Hand des Buben. „Jeſus! Was wird denn da ſchon wieder 
ſein? Du gottverfluchte Zeit!“ Doch {eine Befürchtung, daß 
dieſer Aufruhr dem Teufel im Salz und dem Buben gelten 
könnte, wurde durch das erſte Wort beſchwichtigt, das die 
beiden zu hören bekamen. Von all dieſen aufgeregten Menſchen 
kümmerte ſich keiner um Adelwart. Jetzt hatten ſie über den 
Jochel Zwanzigeiſſen zu ſchreien! Den hatte man ſtumm und 
kalt auf der Salzburger Straße gefunden — die einen be— 
haupteten: mit einem Schürhaken erſtochen — die anderen 
ſchrien: mit ſiebemnal umgedrehtem Hals. Doch ob erwürgt 
oder totgeſtochen — das Eine war klar: daß der Teufel das 
verübt hatte, um ſeine malefiziſch eingefangenen Buhlſchweſtern 
vor den ſpaniſchen Schrauben des Jochel Zwanzigeiſſen zu be⸗ 
hüten. Daß der Satan dabei im Spiel geweſen, war ja 
unwiderleglich bewieſen durch die drei Kröten, die man davon- 
hüpfen ſah, als man den ſtillen, ſchmunzelnden Jochel von der 
Straße aufgehoben. Und eine neue Hexe wäre gefunden, die 
man nach Gerechtigkeit malefiziſch eintun müßte. Denn als die 
Spießknechte, auf Befehl der gerichtskommiſſariſchen Herren den 
ſtillen Jochel zum Freimannshaus getragen hätten, wäre ihnen, 
ſo oft ſie auch pochten, nicht geöffnet worden. Sie hätten das 
Tor eingeſchlagen und in der Stube die roſthaarige Tochter des 
Zwanzigeiſſen gefunden: mit Stricken an eine Bettlade gefeſſelt, 
das Geſicht und die Schultern von blutigen Striemen bedeckt. 
So könnte doch ein Vater mit ſeiner Tochter nicht umſpringen, 
wenn das Weibsbild nicht eines grauſigen Dinges ſchuldig wäre. 
Es wäre klar, daß die Freimannstochter mit den malefiziſchen 
Frauenleuten im Bündnis geweſen, und daß der Jochel ſeine 
Tochter mit Gewalt hätte abhalten müſſen, dem Amt des 
Vaters entgegen zu handeln und ihren hölliſchen Bundes⸗ 
ſchweſtern behilflich zu ſein. Da hätte er ſich eben mit Stricken 
geholfen, die wider des Teufels Macht gefeſtet waren. Vom 
Jochel hätte man nicht verlangen können, daß er das eigene 
Kind dem Malefizgericht übergäbé. Aber minder nachſichtig als 
der Vater Zwanzigeiſſen würden wohl die zwei Freimannsgeſellen 
ſein, um die das Malefizgericht bereits einen reitenden Boten 
nach Salzburg geſchickt, und die vor Abend noch zu Berchtes— 
gaden eintreffen würden. 

Jonathan konnte aufatmen. Was er da hörte, das war 
Elend, das den Buben und ſein eigenes Haus nicht betraf. 
Und dieſe Tage voll Schreck und Grauſen hatten auch in dieſem 
redlichen Mann das Empfinden ſo weit ſchon abgeſtumpft, daß 
er Berge fallen ſehen und ruhig bleiben konnte, wenn nur kein 
Stein gegen ſeinen eigenen Leib geſchleudert wurde. „Komm, 
Bub! Was geht denn uns das an!“ Er wollte Adelwart 
mit ſich fortziehen. Aber da erſchrak er nun doch bis ins 
innerſte Herz. Denn ſo ganz ohne Leben und Farbe, ſo ganz 
verſtört und verzweifelt hatte er das Geſicht und die Augen 


88˙ 


— 964 „ 


Adelwarts noch nie geſehen. Unter erſticktem Laut umklammerte 
der Meiſter Adels Hand und riß ihn aus dem ſchreienden Ge— 
wühl in den Flur des Hällingeramtes. Da ging der Michel 
Pfnüer an den beiden vorüber. Der lächelte. Und grüßte 
freundlich: „Glück auf, lieber Meiſter! Schieche Zeiten, gelt!“ 
Doch Jonathan hörte nicht. Und ſtammelte: „Adle! Bei Gottes 
Barmherzigkeit! Du wirſt doch nicht wiſſen drum, wie der 
Zwanzigeiſſen hat ſterben müſſen?“ 

Adelwart ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„So red doch, Bub! Was tut dich denn ſo verſtören?“ 

„Vater! .. . Alles Elend bis Deut ijf wie ein reißender 
Bach geweſen. Aber eine Bruck iſt drüber gegangen. Die 
hab ich geſehen. Jetzt iſt der Bach ein Meer worden. Und 
drüben ſeh ich kein Ufer nimmer!“ Die Schichtglocke läutete. 
Und da ſchien der Bub ſeine Ruhe wieder zu finden. 
„Vater, du mußt einfahren!“ Dann ſchlang er den 
Arm um Jonathans Hals und küßte den alten Mann mit 
heißer Zärtlichkeit auf die Wange. „Glück auf, Vater! Mußt 
dich nicht ſorgen um mich! Ich tu, was ich muß ...“ Er 
riß ſich los und trat in die Amtsſtube des Bergſchreibers. 
Während es draußen im Gehöfte des Hällingeramtes immer 
ſtiller wurde, ſagte Adelwart dem Bergſchreiber an, was er für 
die Probe nötig hätte. ١ 

„Wird alles religiosissime perduziert werden.“ Das ۳۰ 
werkszeug wäre bis zum Nachmittag geſchmiedet, genau ſo, wie 
Adelwart das verlange; und es ſpräche kein Impediment Da’ 
gegen, wenn er die Steinmeißel und Bohrſtangen vor Nacht 
vom Hällingeramte noch abzuholen wünſche, um ſie auf ihre 
Brauchbarkeit zu experieren. Das Kraut und die Zündſchnuren 
würden am Abend in den Stollen advehiert. 

Als Adelwart hinaustrat in den öd gewordenen Hof, über 
den der feine Regen niederſtäubte, ſchlug er die Fäuſte an ſeine 
Stirn, wie um einen Gedanken zu erſticken, der ihn marterte. 


Drüben in der Salzmühle das ſtumpfe Rollen der mahlenden 


Steine, die auch den gröbſten Brocken klein bekamen. „Ich 
muß! Und ich muß!“ Mit dieſem raunenden Wort ging Adel der 
Straße nach, die hinausführte, gegen die Wieſen, zwiſchen denen das 
einſame Freimannshaus ſich hinter Weiden und Erlen verſteckte. 
Zwei magere Maultiere, mit langen Stricken angepflöckt, 
weideten neben der Straße. Und ein Blachenkarren ſtand unter 
dem triefenden Laubdach einer Buche. Adel wollte vorübergehen. 
Da ſah er unter der Blache des Karrens einen Mann ſchlafen 
— ein bleiches, abgezehrtes Geſicht, um das ein rot und grau 
geſprenkelter Bart wie ein kleines, ausgezacktes Schurzfell herum— 
hing. Dem Buben ſchoß es mit heißer Glut in die Stirne, und 
ein Blitz der Hoffnung glänzte in ſeinen Augen. Er ſprang auf 
den Karren zu, packte den Mann und rüttelte ihn aus dem 
Schlaf. „Paſſauer? . . . But du's, oder but du's nicht?“ 
Der Kärrner ſchlug die Augen auf. 
„Paſſauer! .. . But du's, oder but du's nicht?“ 
„Und du biſt der Bub, der mir aus dem Dreck geholfen!“ 
„Und was du mir verſprochen? Weißt du das noch? ... 
brauch dich, Paſſauer! Willſt du mir helfen?“ 
„Ich will's. Was ſoll ich tun?“ 
Adel warf einen jagenden Blick die Straße auf und nieder. 
Dann klammerte er den Arm um den Hals des Kärrners. 
Und rechte ſich zu ihm hinauf. „Paſſauer! ... Ich leg 
mein Glück und Leben in deine Händ! ... Lus, Paſſauer! 
Das Mädel, das mir gut iſt, wollen ſie verbrennen! Aber ich 
mach das Mädel frei! Heut in der Nacht. Ich tu's, ich tu's, 
und ich tu's! Und brauch deinen Karren! Der tät noch flinker 


Ich 


fein als meine Füß! . . . Paſſauer? Willſt du? ... Ich 
hab nichts und kann deinen Karren nicht zahlen! Aber willſt 


du Lohn, ſo reiß mir das Herz aus dem Leib und die Augen 
aus dem Kopf! Ich geb ſie mit Freuden!“ 
Da drückte der Kärrner ſeine knöcherne Hand auf den 


Mund des Buben. Das Geſicht des Rotbärtigen verzerrte 
ſich, und ſeine Augen funkelten. „Ich will dir ſagen, wie viel 
Lohn ich brauch! . . . Mir haben fie um Johanni zwei von 


meinen lieben Föhlen verbronnen. Neun Jahr iſt die eine 
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gewesen, und elf die andere! Und haben in ber Pein bekennen 
müſſen, daß fie dem Teufel fieben Kinder geboren hätten!. 
Weißt du jetzt, wie viel Lohn ich brauch? . . . Wo muß ich 
warten mit meinem Karren?“ 

Adel konnte nicht antworten. 

„Red! Da draußen kommt einer! Wo muß ich warten?“ 

„Wenn's auf Mitternacht geht . . . hinter dem Pfann⸗ 
haus drüben . . . auf dem Reichenhaller Weg.“ — — 

Wie in einem Rauſch von gläubiger Hoffnung eilte Adel ⸗ 
wart durch den Regen hin. Doch als zwiſchen Weiden und 
Erlen die Bretterplanke des Freimannshauſes auftauchte, legte 
ſich ihm eine neue Sorge um Hals und Herz. „Was hilft 
mir der Paſſauer, wenn's mir fehlſchlägt mit der Dirn?“ 
Lange ſtand er am Ufer der Ache, in dem triefenden Ge⸗ 
ſtrüpp der Weiden, und ſpähte über die Wieſen hin. 

Aus dem Gehöfte des Jochel Zwanzigeiſſen war manchmal 
ein Klirren zu hören, wie wenn Eiſen gegen Steine ſchlägt. 

Ans Tor brauchte Adel nicht zu pochen. Das lag in 
Trümmern. Und als er eintrat, zitterte ſein Herz vor allem 
Schauerlichen, das ihn auf dieſer ehrloſen Stätte erwarten 
mußte. Doch an dem Bilde, das ſich vor ihm auftat, war 
der Regen das einzig Trübe. Zwiſchen einer Wieſe mit frucht⸗ 
behangenen Obſtbäumen und einem gepflegten Garten ſtand ein 
kleines freundliches Haus, das Gemäuer weiß getüncht, die 
Läden und Fenſterkreuze mit blauer Farbe gemalt. Und 
Blumenſtöcke mit bunten Aſtern auf allen Geſimſen. 

Ein irrendes Staunen im Blick, ſtand Adelwart auf dem 
rot beſandeten Weg. Und durch ſeine wirbelnden Gedanken 
zuckte die Frage: Hauſt man in der Unehr grad ſo friedlich 
wie in der Ehr? 

Im Hauſe kein Laut. Doch hinter einem Schuppen klang 
wieder jenes Klirren, wie wenn Eiſen gegen Steine ſchlägt. 
Dieſem Geräuſch ging Adel nach. Hinter dem Schuppen, auf 
einem ſtubengroßen Wieſenfleck, der mit Pfählen umſchlagen war, 
ſtand die Freimannstochter bis an die Bruſt in einer Grube 
und warf mit der Schaufel die ſteinige Erde heraus. Neben 
dem friſchen Hügel, der ſich da anhäufte, lagen vier andere, 
die von Gras überwachſen waren. 

Mit verſunkenem Eifer arbeitete die Gräberin; nicht traurig, 
nicht müde, ſondern mit einer gleichmütigen Kraft, die nur 
eines zu wollen ſchien: daß die Grube fertig würde. 

Gequält von Grauen und Erbarmen, ſeiner eigenen Pein 
und Sorge vergeſſend, blickte Adelwart auf die grabende Dirn. 
Ihr Hemd und das Röcklein klebte vor Näſſe an dem hageren 
Leib. Die feuchten Strähnen des roſtfarbenen Haares hingen 
wirr in das von blauen Malen entſtellte Geſicht und auf die 
entblößten Schultern, die mit roten Striemen bedeckt waren. 

Adel trat zur Grube hin. Und da blickte die ۰ 
tochter auf. Jähe Bläſſe rann ihr über das von der Arbeit 
erhitzte Geſicht. Jetzt ſchien ſie lachen zu wollen, in Zorn und 
Hohn. Aber es ging nur wie ein wehes Zucken um ihren 
Mund. Dann beugte ſie das Geſicht, faßte mit zitternden 
Händen die Schaufel und arbeitete weiter. 

„Dirn! Das iſt ſchieche Arbeit . . . für dich!“ Sie fab 
nicht zu ihm auf, machte nur, kaum merklich, eine Bewegung 
mit den Schultern. „Komm! Laß mich das tun!“ Und 
weil fie die Schaufel nicht ruhen ließ, griff er zu ihr hin⸗ 
unter, faßte ſie an den Armen und hob ſie aus der Grube. 

„Vergeltsgott!“ ſagte ſie leiſe, während ſie wie in Scham 
das Hemd über die Schultern heraufzerrte. 

Er warf den Lodenmantel ab, ſprang in die Grube Din. 
unter und griff nach der Schaufel. Wortlos ſetzte ſich die 
Freimannstochter auf einen der mit Gras bewachſenen Hügel 
hin und ſah den ſchaffenden Buben immer an, mit einem 
irren, dürſtenden Blick. Da ſagte er, kämpfend um jedes 
Wort: „Das iſt ein traurig Ding, das dich betroffen hat... 
und deinen Vater .. .“ 

„Traurig?“ Ihr Blick wurde ein anderer. „Seinen 
letzten Schnaufer tut jeder einmal. Und unter den ۰ 
leuten da ſterben ſieben im Dutzend nicht linder.“ 
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Dieſes Harte, Kalte, das in ihrer Stimme war, vermochte 
er nicht zu faſſen. Drum blickte er verſtört zu b E 
Und ſtammelte: „Dirn! Wie elend ſiehſt du aus! 

Jetzt konnte ſie lachen. Aber das klang wie der Mißton 
einer ſpringenden Saite. 

„Dirn! Ich mag nicht glauben, was die Leut ſo reden 
in ihrer Narretei ...“ 

„Was reden die Leut?“ 
tochter ſpannten ſich alle Züge. 
„Sie reden halt wie die Narren . . daß du ...“ 

„Sag's nur! Daß ich eine Hex bin!“ 

„Und dein Vater hätt dich binden müſſen, daß du nicht 
handelſt gegen ſein Amt.“ 

Wieder lachte ſie. Und ihre Augen funkelten. Das war ein 
Blick, in dem es brannte wie Haß. „Daß er mich geſchlagen 
und gebunden hat? Iſt alles wahr! Und daß er mich kein 
Schrittl mehr aus dem Haus gelaſſen!“ 

„Dirn! Warum?“ Eine Hoffnung zitterte in dieſem Worte. 

Da ſtand ſie auf, mit einem Geſicht, daß Adel erſchrak. 
„Warum?“ Ihre Stimme ſchrillte. Dann fuhr ſie mit dem 
Arm über die Augen. Und ſagte in dumpfer Ruhe: „Warum? 
Das iſt geſtorben mit dem, der tot iſt. Und keinen geht's 
was an! Nur mid... und mein Leben, das hin iſt.“ 

Beklommen atmend, ſchüttelte der Bub den Kopf. Und 
grub und warf die Erde aus der Tiefe. Und ſagte mit er- 
würgtem Laut: „Hätt dein Vater ein ungerechtes Ding verübt, 
jo täteſt du reden müſſen ... als ein ehrliches Menſchenkind.“ 

Sie ließ die Arme fallen und kreiſchte: „Ehrlich? Bin ich 
nicht weit von aller Ehr? Und weit von aller Freud? Und 
verworfen und verloren? ... Und Da fol ich reden, gelt? 
Und foll die Jungfer löſen? Die fid) freuen möcht ۰ 
Deswegen biſt du gekommen? Und ſtehſt da drunten und 
ſchaufelſt? Und all dein Erbarmen iſt Lieb und Hunger 
nach einer, die ſauber iſt und ehrlich! Und wär's nicht, daß 
du mich brauchſt zur Hilf, du tätſt mich verunehrtes Weibsbild 
nicht anrühren mit dem Stecken ... geſchweig denn mit deiner 
Hand! . .. So red doch! Red!“ | 

Adel gab feine Antwort. Er grub und fchaufelte. 

Eine Weile jab ihm die Freimannstochter ſchweigend zu, 
mit verzerrtem Lächeln, Durſt und Hohn in den Augen. Dann 
ſagte ſie leiſe: „Das Sprüchl iſt gut geweſen. Kommen haſt 
du müſſen! Zu mir! ... Und gelt, jetzt leideſt du auch? Und 
ſpürſt, wie das iſt: eins lieb haben und ohne Hoffnung jein?... 
Denn die Jungfer, der du gut biſt, die wird brennen müſſen!“ 

Der Bub blieb ſtumm und warf mit der klirrenden Schaufel 
die Steine aus de: Grube. Auch die Freimannstochter ſprach 
kein Wort mehr. Und über die beiden ging das ſtäubende 
Grau des Regens nieder. 

Jetzt hob ſich Adel aus der Erde und legte die Schaufel 

„Die Grub iſt tief und weit genug für deines Vaters 
Daß ich bei dir eine Hilf hab ſuchen wollen, das 
iſt wahr. Aber da haſt du einen Riegel fürgeſchoben. Jetzt 
will ich nichts mehr haben von dir! Muß halt alle Hilf jezt 
bei mir ſelber ſein! Aber ich weiß, du haſt keinen Menſchen, 
der dir beiſtünd, daß man deinen Vater hinuntertut in die Ruh. 
Ich will dir helfen, Dirn ... und nachher geh ich!“ 

Mit großen naſſen Augen ſah das Mädel an ihm hinauf. 
Dann ging ſie dem Buben ſchweigend voraus. Als die beiden 
das Haus betraten, ſah Adelwart durch eine offene Tür in eine 
ſchmucke, behagliche Stube. Nirgends etwas Ungewöhnliches. 
Nur in der Küche — da war etwas, das nach einem 
anderen Aufenthalt verlangte. Was der ſchwarze Mantel da 
auf den Steinflieſen zudeckte, das hatte eine groteske Form. 
Faſt drollig war es anzuſehen, wie unter der finſtern Hülle 


Im . Gefiht der Freimanns⸗ 


fort. 
ewige Ruh. 


dieſe vordringliche Mitte des ſeligen Zwanzigeiſſen über das 


Ober und Untergeſtell ſeines kalt und ſtarr gewordenen Lebens 
dominierte. Aber trotz der Heiterkeit dieſer gemütlichen Hügel— 
linie rann dem Buben, während er zufaßte, ein kaltes Grauſen 
durch Blut und Seele — und er verſtand nicht, wie die Frei 
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fahren, daß du das getan hättſt! 


verfaulen, eh daß ich dich verrat! 


„Wie ihn die Spießknecht in der Morgenfrüh gebracht 
haben,“ ſagte die Dirn, „da iſt mir's durch den Kopf ge— 
Aus Sorg um die Jungfer. 
Aber du? Und eine Schlechtigkeit? Ich hab mir's gleich 
gejagt, wie unſinnig mein Denken iſt. Und der Weyerzisk, 
auf den die Gerichtsherren Verdacht haben, iſt's auch nicht 
geweſen. Der hat kein Feld und geht nicht miſten. Ich 
kann mir denken, wie's geſchehen if. Und warum fo ein 
armes Weibsbild zugeſtochen hat. Aber ich mag nicht reden. 
Wozu denn? .. . Jetzt ift Ruh.“ 

Weil Adel beim Schleppen des ſchweren Körpers voran- 
ging, konnte er nicht ſehen, was in ihren Augen war. Doch 
etwas Dunkles und Fürchterliches hatte ihn aus der harten 
Kälte dieſes Wortes angeklungen: „Jetzt iſt Ruh!“ Und als 
er bei der Grube half, den Toten im Mantel hinunterzulaſſen, 
ſagte ſie mit dieſer gleichen Stimme: „Dreh die Zipfel feſt 
zuſammen! Ich mag ihn nimmer ſehen!“ 

Adel griff nach der Schaufel und füllte achtſam die Grube 
zu. All die groben Steine warf er auf die Seite und ließ 
nur den vom Regen lind gewordenen Sand hinunter— 
gleiten. Während er das ſchaffte, ſaß die Tochter des Jochel 
wieder auf einem der grünen Hügel, ſtumm, mit den سا‎ 
ſten vor den Augen und von der Näſſe des Regens über— 
ronnen. Keinen Blick mehr hatte ſie hinuntergeworfen in die 
Ruh ihres Vaters. 

Nun lehnte Adel die Schaufel an die Pfähle, die den 
Wieſenfleck umſchloſſen, und nahm die Kappe herunter. Die 
Freimannstochter ſah, daß er betete. Und da ließ ſie die Fäuſte 
in den Schoß fallen, wandte mit irrem Blick das Geſicht 
gegen das kleine Haus hin und regte ſich nimmer. 

„Amen!“ Das ſagte er leiſe, bekreuzte das Geſicht und 
drückte die Kappe über das naſſe Haar. Und als er die 
Freimannstochter anſah, redete aus feinen Augen nur das Gr’ 
barmen. „Jetzt brauchſt du mich nimmer! So geh ich halt! 
Gott ſoll dich hüten!“ Sie zitterte. Doch ſie blieb auf dem 
grünen Hügel ſitzen, mit den Fäuſten im Schoß. Und ſtarrte in 
die graue Weite hinaus. Er ging um den Schuppen herum und 
ſchritt immer haſtiger aus. Zehrend brannte wieder alle Sorge 
dieſer Tage in ihm — doppelt heiß nach dieſem nutzloſen 
Wege, der ihm nicht weitergeholfen hatte. 

Er hatte hinter ſich keinen Schritt gehört. Doch als er 
das zertrümmerte Tor erreichte, ſtand die Freimannstochter 
bei ihm, umklammerte ſeinen Arm und riß ihn unter das 
Laubdach eines Birnbaumes, der fo ſchwer mit Früchten 
behangen war, daß ſich die Aſte tief herunterneigten. 

„Bub! Was willſt du wiſſen? Frag mich! Daß du 
was fürhaſt, merk ich! Aber meine Zung ſoll verdorren und 
Wenn nicht gekommen wär, 
was heut geſchehen iſt, ſo hätt ich mich frei gemacht und hätt 
hinausgeſ ſchrien unter die Leut. was ich weiß. Jetzt liegt er 
in ſeiner Ruh, und mein Reden wär Narretei.“ Das hatte 
die Freimannstochter keuchend vor ſich hingeſtoßen. Nun ſchöpfte 
ſie Atem. „Was du wiſſen willſt, das ſag ich. Frag!“ 

Er umſchlang ſie, preßte ſie an ſich und flüſterte: 
die Jungfer mit der Weyerziskin am gleichen Ort?“ 

„Sie haben im Stift nur den einzigen Turm. 
noch Heren finden, die kämen alle hinein.“ 

„Iſt das ein großer Raum?“ 

„Vier Stuben könnt man hineinſtellen.“ 

„Wie hoch iſt das Fenſter über dem Boden?“ 

„Daß der Längſte nicht hinaufreicht mit der Hand.“ 

„Wo iſt das Lager, auf dem fie ſchlafen, die zwei?“ 

„Dem Fenſter entgegen, wo die Stieg hinuntergeht.“ 

Adel atmete auf. Doch dieſes Helle in ſeinen Augen 
erloſch wieder. „Sit bei den zweien ein Wächter im Turm?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Die ſtehen im Laienhof, wo 
die Stieg heraufkommt.“ 

„Und wär kein Weg, auf dem man den zweien eine 
Botſchaft bringen könnt?“ 

„Da weiß ich keinen! 
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Jetzt nimmer!“ 


Adel ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er mit zerdrückter 
Stimme: „So bleibt's ein Spiel auf Leben und Tod. Aber 
da iſt keine Wahl!“ Noch feſter ſchlang er den Arm um 
die Zitternde. „Vergeltsgott, Dirn! Jetzt kann ich mich 
richten. Daß du mich nicht verraten wirſt, das weiß ich. 
Gott ſoll dich hüten! Wir zwei, wir ſehen uns nimmer im 
Leben. Aber mir iſt, als tät ich von einer Schweſter gehen, 
die mir gut geweſen. Er legte ſeine Wange an ihr Haar. 

Da ſchob ſie ihn mit den Fäuſten von ſich. Und die 
Augen ſchließend, bog ſie den Kopf in den Nacken zurück. 
Ihre Brauen waren zuſammengezogen, und ein Weh in 
Bitterkeit und Freude umzuckte ihren Mund. „Geh!“ 
ſagte ſie leiſe. „Dir muß kommen, was dich froh macht!“ 
Sie wollte ſich losringen aus ſeinem Arm. Doch er hielt ſie 
feſt und ſtrich ihr mit der Hand übers Haar. Tief atmend 
ſchlug ſie die Augen auf und ſah ihn an. Und überließ 
ſich wohlig feinem Arm und ſagte lächelnd: „Du!. .. 
Jetzt weiß ich einen Weg zum Turm. Jetzt iſt er mir ein⸗ 
gefallen. Was für Botſchaft ſollen ſie haben, die zwei? 
Sag mir's! Was müſſen ſie wiſſen?“ 

„Daß ich ſie frei mach in heutiger Nacht.“ 

„Freilich! Du!“ Sie blickte mit leuchtenden Augen zu 
ihm auf. „Was du ſagſt, das tuſt du!“ 

„Und nach der zwölften Stund, da ſollen die zwei ſo weit 
vom Fenſter bleiben, als wie der Raum das zugibt.“ Die 
Stimme des Buben war ein jagendes Geſtammel. „Und ſollen 
ſich wahren, hinter dem Lager, hinter der Stieg, ſo gut ſie 
können . . . als täten fie fürchten, daß eine Mauer fallt. 
Und wenn ſie ein Licht ſehen, ſollen fie zuſpringen drauf ... 
wo der Lichtſchein Ut, da bin id) mit dem Weyerzisk! ... Das 
iſt die Botſchaft!“ 

„Gut! Das ſollen ſie wiſſen, die zwei!“ 

„Din? ... Was für ein Weg denn wär das, der dir 
eingefallen?“ In ſeinen Augen brannte der Zweifel. 

Sie lachte, ſeltſam luſtig. „Könnt ſein, ich weiß einen Spieß— 
knecht, der mir gut iſt. Und der das tut aus Lieb zu mir.“ 

„Das iſt erlogen!“ ſtammelte Adel in Zorn. 

„Guck, wie du biſt!“ Wieder lachte ſie. Aber das klang 
wie ein Lachen in Freude. Dann wurde ſie ernſt und ſagte: 
„Wie der Weg auch fein mag ... du mußt nicht alles wiſſen!“ 

Er ſah ihr in die Augen und fühlte, daß er glauben 
durfte. „Vergeltsgott, Dirn! Soll dich der Himmel lohnen 
für deine Gütigkeit!“ 

„Lohn du mich!“ ſchrie die Freimannstochter und hob die 
Arme, als möchte ſie ſeinen Hals umklammern. Doch heiſer 
lachend hob ſie die Hände über des Buben Kopf hinaus und 
riß mit jeder Hand eine Birne von einem hängenden Aſt. 
Schwere Näſſe ging mit Geplätſcher über die beiden nieder. 
Und wie eine Jahrmarktskünſtlerin mit den vergoldeten Kugeln, 
ſo ſpielte die Freimannstochter mit den beiden Birnen, während 
ſie durch den grauen Regen hinüberging zu dem ſchmucken, 
kleinen Haus. Und als ſie in den dunkeln Flur hineintrat, 
warf ſie die Birnen fort. Und ſah ſich nimmer um. 

Noch lange blieb Adelwart unter dem Birnbaum ſtehen. 
Aller Schauer dieſer Stunde, der unerwartete Gewinn, mit 
dem ſie für ihn geendet hatte, der dunkele Haß in der Seele 
dieſes Mädchens und ihr wunderlicher Abſchied, dazu die 
zitternde Sorge und Hoffnung ſeines eigenen Herzens — das 
alles durchwirbelte ihn mit wirren Gedanken. Und dieſes 
Wirre, Ermüdende und Qualvolle blieb in ihm, während er 
durch den triefenden Bergwald hinauf den Heimweg ſuchte. 
Als er das Haus des Hällingmeiſters erreichte, fühlte er ſich 
von einer dumpfen Erſchöpfung befallen. Er taumelte ins Haus 
— und hörte das helle, heitere Lachen der beiden Kinder und 
die in erregter Luſtigkeit ſchwatzende Stimme des Kätterle. In 
der Stube Dodte das alte Weiblein bei dem kleinen Paar auf 
den Dielen und plauderte ſo lebhaft, daß es den Schritt des 
Buben erſt hörte, als er in die Stube trat. Da ſprang das 
Kätterle auf, umklammerte ſeine Hände und wollte in ſeinen 
Augen leſen, was er Gutes brächte. ۱ 
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„Mutter, mich hungert! Haft du mir was?“ 

Das Kätterle rannte. 

Erſchöpft fiel Adel auf die Ofenbank und ſah das kleine 
Pärchen an, als müßte er erſt ſeine Sinne ſammeln. Dann 
riß er die Kinder an ſeine Bruſt, und im Gedanken an 
Madda küßte und herzte er ſie mit ſo wilder Zärtlichkeit, daß 
die Kleinen ſich hinter die Rockfalten des Kätterle flüchteten, das 
zum Tiſch getragen brachte, was es im Küchenſchrank gefunden. 

Adel aß mit einer Haſt und Gier, daß die Mutter mahnen 
mußte: „Laß dir doch Zeit, Bub, es nimmt's dir ja keiner.“ 
Und als er ſatt geworden, ſagte er: „Mutter, jetzt muß ich 
die Ruh ſuchen. Bis eine Stund vor der Abendſchicht kann 
ich ſchlafen. Da mußt du mich wecken ... ich muß vor. 
der Schicht ins Amt hinunter und die Bohrſtangen holen.“ 

„Ja, Bub, freilich! Laß dir die Ruh nur ſchmecken! 
Die haſt du verdient!“ Dem Kätterle war's eine warme 
Freude, daß der David — nein, ihr Adel — wieder an 
etwas Menſchliches dachte. Sie lief ihm voraus in die Kammer, 
um das Bett zu richten und am Fenſter die Läden zu ſchließen. 

„Laß die Läden draußen, Mutter!“ ſagte der Bub. „Ich 
brauch noch Licht.“ Dann ſchlang er plötzlich den Arm um 
ihren Hals, ſah ihr lang' in die Augen und küßte ſie auf den 
Mund. „Vergeltsgott, du Liebe! Und tät ich gleich in der 
heutigen Nacht hinausfallen aus der Welt . . . ſchau, meine 
Seel wird allweil bei der deinigen bleiben, wie ein rechtes Kind.“ 

Sie erſchrak — doch bei der Freude, die ihr ſeine heiße 
Zärtlichkeit ins Herz ſchüttete, war's nur ein halber Schreck. 
„Bub! Um Chriſti Gnaden, du haft was für?“ 

„Wenn du mich lieb haſt, Mutter, ſo tu nicht fragen!“ 

Das Kätterle blieb ſtumm. Aber ſo viel wie in dieſen 
ſchweigſamen Sekunden hatte ſie in ihrem ganzen Leben nur 
ein einziges Mal gedacht: damals an jenem ۰ 
abend, als der Adel — nein, ihr David — nach Salzburg 
zum Malefizgericht gelaufen war. Und während das Kätterle 
ſo vieles dachte, ſah es dem Buben mit verzehrender Angſt 
in die Augen; und ſeinen Hals umſchlingend, brach ſie ihr 
Schweigen und ſchrie: „So tu halt, was du mußt! Das 
Glück ijt einem alles. Auf jedem Weg haſt meinen Mutter- 
ſegen! Und einer Mutter Segen iſt Gotteswort. Wär's 
nimmer wahr, fo tät ich eine Heidin werden und einen Krauts- 
kopf anbeten, weil man ihn freſſen kann! — —“ 

Als das Kätterle wieder in die Stube kam, war das 
kleine Paar mit der „lieben Ahnl“ eine Weile nicht recht zu- 
frieden. Aber bei aller Sorge um den Buben fing das alte 
Weiblein doch wieder ſo zärtlich zu ſchwatzen an, daß Miggele 
und Bimba ihr heiteres Lachen wieder fanden. Der vergangene 
Sonntag hatte dieſer ewigen Mutter ein neues Kinderpaar 
geboren, das nach vierundzwanzig Stunden ſchon ein Anrecht 
hatte auf ein feſtes Teil ihrer Liebe. „Gelt, Ahnele,“ und 
koſend ſchlang die kleine Dumbo dem Kätterle die Armchen 
um den Hals, „gelt, jetzt tuſt du allweil bei uns bleiben? 
Und verzählſt uns allweil ſo liebe Sächlein?“ — 

Drüben in der Kammer, hinter verriegelter Tür, ſaß 
Adel beim Fenſtergeſimſe. Aus gefettetem Barchent, durch den 
keine Näſſe dringen konnte, nähte er vier Rollen, arms: 
dick und meſſerlang. Die füllte er mit Pulver, in das er die 
Zündſchnüre einſetzte. Und als die Rollen fertig waren, 
wickelte er ſie in einen Lodenmantel und verwahrte den Pack 
in ſeinem Koffer. Auf einem Seſſel legte er ſein grünes 
Jägergewand und das Weidgehenk zurecht. Und prüfte an 
dem breitklingigen Weidmeſſer noch die Schneide. Dann fiel er 
auf das Lager hin und wühlte das Geſicht in die Kiſſen. — — 

Um die Mittagszeit kam Jonathan heim. Er fragte nach 
dem Buben, und als er hörte, daß Adel zur Ruh in ſeine 
Kammer gegangen, ſprach er nimmer viel. Das Kätterle ging 
um ihn herum wie mit harten Erbſen in den Schuhen. Immer 
drängte in ihrem Herzen eine Stimme: Sag ihm, daß der Bub 
etwas vorhaben muß, etwas, von dem er ſein Glück erhofft, aber 
auch etwas, das dunkel und gefährlich iſt! Doch die Mutter, die 
in ihr ſteckte, ließ das Kätterle nicht reden. Wer weiß, ob 
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der Jonathan ſchweigen könnte, wie der Bub das haben will? 
Die Männer ſind oft ſo! Wenn ſie meinen, es ginge etwas 
wider eine Pflicht, gegen ein Geſetz, wider ein Recht oder 
gegen den Verſtand . . . da hat bei ihnen die Lieb ein End. 
Da denkt ſo ein Vater nimmer an das Glück ſeines Kindes. 
Eine Mutter iſt da geſcheiter. Die ſagt: Soll die Welt und 
ich in Scherben gehen, aber mein Kind muß ſein Glück haben! 

Drum ſchwieg das Kätterle. Und der Jonathan blieb 
nicht lange. Eine Sorge, die er nicht ausſprach, trieb ihn 
zum Salzberg — die Häuer ſpannen an einem verſteckten 
Faden, da wurde etwas ausgeheckt, was gegen die Pulverkunſt 
des Buben ging, die Adel am kommenden Morgen vor den 
Stiftsherren als ungefährlich erweiſen ſollte. Hinter dieſes 
verſteckte Spiel des Michel wollte der Meiſter kommen. 

Er eilte durch den ſtäubenden Regen hinunter ins Tal. 
Als er die Straße bei der Ache erreichte, hörte er vom Stift 
herunter den hellen Klang der Kapitelglocke — dieſe Glocke 
pflegte man nur zu läuten, wenn die Chorherren zu einer 
dringlichen Ratsverſammlung berufen wurden. Da mußte 
wieder ein böſes Ding geſchehen ſein! Und dem Hälling— 
meiſter fiel eine neue, dunkele Sorge auf die Seele. Es trieb 
ihn hinauf zum Stift. Und droben fand er im Grau des 
Regens den Brunnenplatz und den Stiftshof angefüllt mit 
einem lärmenden Menſchengewühl. Ein Geſchrei wie von Irr 
ſinnigen, die aus dem Tollhaus geſprungen. Und wie aus 
vielen Glocken, die geläutet werden, immer eine vordringlich 
heraustönt, ſo fiel dem Hällingmeiſter beim Brunnen eine Weiber— 
ſtimme auf. Die kreiſchte und ſchrie und lachte in ausgelaſſener 
Heiterkeit und machte ſich luſtig über allen Zorn und alle 
Sorge der anderen. Und das war kein junges übermütiges 
Mädel, ſondern ein bejahrtes Weib, gebrechlich, ausgemergelt 
von aller Bitternis des Lebens. Als hätte ſich die Welt auf 
den Kopf geſtellt, ſo verwundert ſah der Hällingmeiſter die alte 
Käſerin an, die ſich da in toller Heiterkeit gebärdete, als hätte 
ſie zu Mittag einen Becher Würzwein über den Durſt getrunken. 

Nicht nur dem Jonathan, auch vielen anderen, die ſich 
in dem lärmenden Gewühl am Brunnen vorüberdrängten, war 
die kreiſchende Heiterkeit der Käſerin ein wunderliches Ding 
und ein Argernis. Man fing auf das Weib zu ſchimpfen 
an. Und ein wohlgenährter Bürger ſchrie dem Weib mit 
Zorn in das lachende Geſicht: „Du Fasnachtshex! Dich 
ſollt man mit Ruten ſtreichen! So ein Menſch! Und kann 
ſich noch freuen, wo das Elend über jedem Haus und 
Leben hängt.“ 

„Recht ſo! Recht ſo!“ kreiſchte die Käſerin. 
juuuh! Jetzt kriegt das Ding erſt die richtige Farb? Und 
hundert müſſen noch malefiziſch werden! Und tauſend! Alle 
im Land! Wo alle des Teufels ſind, da iſt kein Kläger 
und Richter nimmer! Und nachher iſt Ruh! Juhuuuh!“ 

Dieſen tollen Freudenſchrei der Käſerin hörte der Hälling 
meiſter nimmer. Den hatte das Gewühl ſchon gegen das 
Tor des Laienhofes geſchoben. Und während er mm jtàubenben 
Regen eingekeilt zwiſchen lärmenden Menſchen ſtand, konnte 
er neben all den widerſpruchsvollen Ungeheuerlichkeiten, die 
ihm von allen Seiten in die Ohren geſchrien wurden, drei 
böſe Dinge heraushören, die von all dieſen aufgeregten Schreiern 
gleichlautend wiederholt wurden. 

Am Morgen hätten die Ehefrau des Weyerzisk und die Jungfer 
Barbiere ein Bekenntnis ihrer hölliſchen Sünden abgelegt; ſie 
hätten dreißig berchtesgadniſche Frauen und Mädchen der Mit— 
ſchuld bezichtigt, vornehme und niedrige, reiche und arme, unter 
ihnen die Frau des Landrichters, die Mutter des Doktor 
Bejenrieder, das Weib und die Tochter des Bürgermeiſters, 
viele wohlhabende Kaufmannsfrauen und die ſchönſten unter 
den Bauerntöchtern; dazu noch hätte die Jungfer Barbiere aus- 
geſagt: daß das ganze zauberiſche Unweſen von keinem anderen 
herkäme als vom geiſtlichen Kommiſſar, 
Bundesſchweſter die maultote Here geweſen, und der ſich 
wider das Zauberweſen nur aus dem einzigen Grund To 
mütig geſtellt hatte, um ſicher vor allem Verdacht zu bleiben. 
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Wie ein Lauffeuer war dieſe Nachricht feit der Mittags⸗ 
ſtunde durch den Markt geflogen. Niemand wußte, von wem 
ſie ausgegangen. Einer hatte das vom anderen gehört und 
hatte das Graue noch ſchwärzer gemacht. Als der Zuſammen⸗ 
lauf der Leute begonnen hatte, war Doktor Beſenrieder mit 
wachsbleichem Geſicht auf dem Platz erſchienen, um das „gute 
Volk“ zu beruhigen und ihm zu beteuern, daß das alles gar 
nicht wahr wäre, oder doch nur zur Hälfte wahr, zur Hälfte 
erlogen und gefabelt. Aber die Leute hatten nur noch Mäuler, 
keine Ohren mehr. Es gab ein Drängen und Drohen, daß 
Beſenrieder erſchrocken ſein mageres Körperchen in Sicherheit 
brachte, und daß die Knechte mit den Eiſen antreten mußten, 
um das Tor des Hexenturmes und den verſiegelten Zugang 
zum Mühlenkeller wider einen Einbruch der aufgereizten Menge 
zu beſchützen. Die kölniſchen Dragoner ſchrien mit grobem 
Zorn auf die Leute ein, nannten den ganzen Vorgang eine 
offenkundige Verſchwörung gegen ihren hochwürdigſten Herrn, 
drohten mit Galgen und Rad und legten dadurch noch Feuer 
unter den Aufruhr dieſer Stunde. Freilich hielten ſich im 
Laienhofe auch die lauteſten Schreier in vorfichtiger Entfernung, 
ſobald ſie im Grau des Regens die blanke Klinge eines 
kölniſchen Seligmachers funkeln ſahen. Doch im inneren Stifts⸗ 
hofe, unter den Fenſtern des Landrichters und vor dem Portal 
des Stiftes, da ging es zu wie auf einer tollen Kirchweih, bei 
der ſich ein paar hundert Betrunkene in die Haare geraten ſind. 

Die Botichaft dieſes Mittags hatte drei Parteien gegen 
einander geſtellt, die ſich unter den Schleiern des Regens 
balgten und beſchimpften. Die halb Verſtändigen, die durch 
den Schreck über das immer weiter greifende malefiziſche ۰ 
weſen zu ahnungsvoller Beſinnung aufgerüttelt waren, wußten 
keinen Rat mehr und ſchalten über die irdiſche Narretei, über 
Menſchentorheit und Aberwitz. Die Angſtlichen aber, die halb 
glaubten, halb zweifelten und nur von der Sorge um die eigene 
Haut durchzittert waren, hatten flink einen Rat bei der Hand: 
man ſolle die Salzburger Freimannsknechte wieder abbeſtellen, die 
Weyerziskin und des Wildmeiſters Schwägerin auf den gleichen 
Weg ſchicken, den das maultote Weibsbild gegangen, und die 
böſe Sache gut ſein laſſen um jeden Preis, oder es würde 
noch ein grauſames Elend herfallen über das ganze Land. 
Doch die Majorität unter den drei Parteien hatten die in 
ihrer ehrlichen Dummheit Raſenden, die ſo felſenfeſt an den 
ganzen Hexenunfug glaubten, wie ſie überzeugt waren von ihrer 
eigenen Unſchuld. Die wollten alle der Mitſchuld Bezichtigten 
zum Scheiterhaufen treiben und den kölniſchen Zaubermeiſter. 
dieſen Lügenprediger und Teufelspfaffen, mit glühenden Eiſen 
zwicken, daß ihm die Luft verginge, bie berchtesgadniſchen Weiber 
und Mädchen zu ſeinen hölliſchen Künſten zu verführen. Vor dem 
Hauſe des Landrichters ſchlugen dieſe Raſenden einen Spektakel 
auf, daß Seine Geſtreng, ſtatt dem Rufe zum Kapitel Der 
Chorherren Folge zu leiſten, von heftigen Zahnſchmerzen be- 
fallen wurde, dicke Kleienſäcklein über die Ohren band und die 
Bettwärme auf ſein Leiden wirken ließ. Mit dem gleichen 
Aufruhr umdrängte dieſe ſtimmgewaltige Majorität das Portal 
des Stiftes. Dem Pfarrer Süßkind, der zum Kapitel wollte, 
wurde der Mantel von der Schulter und ein Armel aus dem 
Talar geriſſen. Und als er hineinſchlüpfte durch das um 
einen ſchmalen Spalt geöffnete Tor, mußten die ſechs Knechte. 
die das Portal bewachten, flink ihre Spieße ſtrecken. damit 
der Pförtner den Riegel noch rechtzeitig vorſtoßen konnte. 

Im Korridor des Stiftes, der an dem regneriſchen Tage 
jo dunkel war wie in abendlicher Dämmerung, fand Süßkiid 
den Prior Joſephus, der ein paar Minuten vor dem Pfarrer 
gekommen war, die Regentropfen von ſich abſchüttelte und ſeine 
verſchobene Kutte noch ſchiefer drehte, als fie ohnehin ſchon 
ſaß. Er lachte, als er den Süßkind ſah. „So, Bruder. 
haben ſie dich auch in der Arbeit gehabt?“ 

Der Pfarrer ſtammelte: „Joſephus, das Ding wird tide 
gehen.“ Doch der Prior ſchüttelte ſchmunzelnd den Kopf. 
„Tu dich nicht ſorgen! Ich hab jo meine Anzeichen. daß dern 
heiliger Udo von den Därmen bis zum kanoniſchen Verſtand 
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hinauf mit Pulver geladen ijt. Legen wir morgen noch den 
Schwefelfaden an, ſo geht er in die Luft wie der Mann im Salz.“ 

Der Pfarrer tat einen tiefen, hoffnungsvollen Atemzug. 
„Aber wart, ich muß mich ſchnell um einen Kittel umſchauen!“ 

„Gott bewahr! Du gehſt mir ins Kapitel wie du biſt. 
Dein luckig gewordener Talar und dein ſchmerzens reicher Hemd— 
ärmel ſind eine wirkſame demonstratio ad oculos." 

Durch lange Korridore, über Treppen auf und nieder, 
nahmen die beiden ihren Weg zum Kapitelſaal. Sie waren 
die letzten, die zum Rat erſchienen. Die anderen, denen der 
Ruf der Glocke gegolten, waren alle {don verſammelt — bis 
auf einen, der nicht kommen wollte. Herr Theobald von 
Perfall hatte in der Eſſenhitze ſeiner Alchimiſtenzelle die 
Kapitelglocke gar nicht gehört. Und als man kam, um 
ihn zu rufen, ſagte er in Arger: „Laßt mich in Ruh mit euren 
Dummheiten! Heut hab ich beſſeres zu tun. Jetzt weiß ich 
den Weg zur goldenen Zeit! Und eh der Morgen kommt, 
will ich ſchreien können in Freuden: Heureka““ Und die Chor’ 
herren lachten dazu, wie ſie es immer taten, und ſagten: „Gib 
nur acht auf deine ſieben Finger.“ Dann wieſen ſie im 
Kapitelſaale ſeinen Seſſel dem Doktor Beſenrieder zu, der in 
Vertretung Seiner mit Zahnweh behafteten Geſtreng zur 
Klarſtellung des malefiziſchen Sachverhaltes berufen war. 

Als Prior Joſephus mit dem Pfarrer Süßkind den Kapitel 
ſaal betrat, war Doktor Beſenrieder gerade dabei, mit einer 
vor Aufregung fadendünn gewordenen Stimme das Protokoll 
zu verleſen, in dem das „inopinate“ Geſtändnis der Inkulpatin 
Maddalena Barbiere enthalten war. 

Weil der trübe Tag durch das große bunte Roſettenfenſter 
nur ſpärliches Licht hereinſchickte, hatte man auf den beiden 
Kronleuchtern die Kerzen angezündet. Ihr klares Licht über— 
ſchimmerte den mit Säulen durchſetzten gotiſchen Saal und die 
Geſtalten der Herren in den hochlehnigen Stühlen, die an den 
Säulen hin in zwei langen Reihen ſtanden. Zu oberſt im 
Saale, unter einem lebensgroßen Kreuzbild, ſaß Doktor ۰ 
mayer auf dem Fürſtenſeſſel, kraft feiner Vollmacht vice prin- 
cipis, aber durchaus nicht in fürſtlicher Haltung, ſondern ge: 
beugt und mit aſchfahlem, von Zorn und Sorge durchwühltem 
Geſicht. Auf dem Stuhl an ſeiner Seite ſaß Herr von Sölln, 
ein Bangen in den Augen und bleich, doch äußerlich ruhig. 
Er atmete auf, als Joſephus und Süßkind den Saal betraten. 

Verwundert guckten alle die Herren auf den ſonderbaren 
Aufzug dieſer beiden, auf die verſchobene Kutte des Priors 
und den zerfetzten Hemdärmel des Pfarrers. „Die Leut ſind 
wie die Wölf geworden,“ flüſterte Joſephus dem Herrn von 
Schöneck zu, „uns hätten ſie ſchier in Brocken geriſſen.“ Das 
wollte leiſe geſagt ſein. Aber es war doch ſo laut, daß alle 
im Saal das hörten, auch der hochwürdigſte Doktor Pürckh— 
mayer. Dem rann es wie ein grauer Schatten über das 
Geſicht, und er mußte ſich räuſpern. 

Herr von Sölln hatte ſich erhoben und den Doktor Befen- 
rieder unterbrochen. Und er ſagte lateiniſch: daß es nötig 
wäre, zu rekapitulieren, damit die beiden Herren, die verſpätet 
gekommen, den Zuſammenhang verſtünden. Am Morgen, nach 
der am Jochel Zwanzigeiſſen durch einen noch unerforſchten 
Täter verübten Untat hätten ſich die Gerichtsherren zu den 
inhaftierten Frauen in den Turm begeben, um ſie gütig zu 
befragen, ob ſie teil oder Wiſſenſchaft hätten an dieſem Ver⸗ 
brechen, inſofern, als es ihr Buhlteufel geweſen wäre, der ſie 
durch hölliſche Tat vor der durch den Zwanzigeiſſen zu exeku— 
tierenden Pein hätte erlöſen wollen. Als die Inhaftierten 
unter heiligen Anrufungen ihre Unſchuld beſchworen und vor- 
gaben, von einem Buhlteufel nichts zu wiſſen, hätte Herr 
Gadolt ihnen zu wiſſen getan, daß ihr Leugnen widerſinnig 
und unnütz wäre, und daß ſie, wenn ſie nicht in Reu und 
Güte bekennen wollten, mit kommendem Morgen durch die am 
Abend von Salzburg eintreffenden Freimannsknechte in allen 
Graden der Pein befragt werden ſollten. Da wäre die Weyer— 

ziskin gählings in Tränen ausgebrochen und auf die Knie ge— 
fallen; lieber wolle ſie den Tod erleiden, als daß ſie nach allem 


anderen Unglück an Leib und Seele noch ſo grauſam geſtreckt 
und geplagt würde; und drum wolle ſie alles einbekennen und 
bäte nur um die einzige Gnade, daß man ihrem lieben Ehe— 
mann nichts davon verraten möchte. 

Dem Dekan verſagte die Stimme, und erſt nach einer 
Weile konnte er weiterſprechen. 

Seit drei Jahren, ſo hätte die Weyerziskin bekannt, wäre 
ſie dem Teufel verfallen; der hieße Herr Federlein und hätte 
auf dem roten Hut eine blaue Feder; und dem hätte ſie auf 
ſein Geheiß ihr liebes Kindl geſotten; aber das hätte der 
Teufel ganz allein verzehrt; daß ſie die Knöchlein aus dem 
Grab gewühlt und dran genagt hätte, das wäre bei Gott 
und ſeinen Heiligen nicht wahr. Unter ſolcher Anrufung wäre 
die Weyerziskin, völlig ohnmächtig ihrer Sinne, rücklings hin— 
gefallen auf das Stroh. Und da hätte die Mitſchuldige, 
Maddalena Barbiere, bie Ohnmächtige in ihren Arm genommen 
und erklärt: da {hon nichts mehr helfe, wolle fie jetzt auch 
bekennen und die reine Wahrheit ſagen. 

Und nun möge der Doktor Beſenrieder mit der Verleſung 
des Protokolls weiterfahren. Der Sekretar erhob ſich, und 
zwiſchen den Händen zitterte ihm der große weiße Bogen. 

Man mußte ein guter Lateiner ſein, um dieſes deutſch 
verfaßte Protokoll zu verſtehen, laut deſſen die Inkulpatin 
Maddalena Barbiöre folgendes bekannte: 

An dem Tod des Zwanzigeiſſen wäre fie unſchuldig; 
wüßte auch nichts von den hölliſchen Sünden der Weyerziskin, 
die ſie allzeit als ein frommes und chriſtliches Weib erkannt 
hätte, und die ſolch ein Unweſen gewiß nur fürgäbe, weil ihr 
von allem Unglück der Verſtand völlig verwendt und durch— 
einander geſchüttelt wäre; auch ſelber hätte ſie, die Jungfer, 
nie in ihrem Leben mit dem Teufel was zu ſchaffen gehabt; 
aber daß ſie in dieſe malefiziſche Sache hineingeraten wäre, 
das hätte wohl eine Urſache; denn ſie wäre in der Nacht, da 
ſie die fremde Marei aus Barmherzigkeit ins Haus genommen, 
in ihrem Bett gelegen und hätte geſchlafen — das wäre die 
andere Nacht geweſen, nach demſelbigen Tag, an dem der 
geiſtliche Kommiſſar zu Berchtesgaden eingefahren. 

Doktor Pürckhmayer ſchien etwas ſagen zu wollen, doch 
er ließ ſich wieder auf den Seſſel zurückfallen und ſchwieg. 

In jener Nacht — ſo bekannte die Inkulpatin — wäre 
ihr wie im Traum geweſen, als käme jemand in einem langen, 
weißen Kittel an ihr Bett und beſtriche ihr an den nackten 
Füßen mit einem linden Ding die Sohlen; darüber wäre ſie 
aus dem Schlaf erwacht, und ganz deutlich hätte ſie geſehen, 
daß jemand vor ihrem Bett ſtünde in einem langen, weißen 
Kittel, mit einer weißen Gugel und einer roten Feder drauf. 
Erſchrocken habe ſie um Hilfe ſchreien wollen, aber da wäre 
ſie wie von unſichtbaren Händen aus dem Bett gelupft worden, 
wäre durch das Hausdach hinausgeflogen, ſie wüßte nicht, 
wie, und hätte einen weiten Flug durch die Luft getan; und 
der im weißen Kittel mit der roten Feder auf der Gugel wäre 
immer neben ihr hergeflogen und hätte mit eine: Stimme, wie 
die geiſtlichen Herren predigen, allweil zu ihr geredet, ſie ſolle 
ft bod) zum Teufel bekennen, Gott und die Heiligen ab- 
ſchwören, eine Hex werden und zum Dank dafür die ſüßen 
Freuden erfahren, die man im hölliſchen Bund genöſſe; da 
wäre ihr vor Grauſen ſo ungut und übel geworden, daß ſie zu 
ſterben vermeinte; allweil hätte ſie den Namen Gottes und der 
heiligen Mutter ſchreien wollen; aber ſie hätte kein Wörtlein 
aus der Kehl gebracht; ſo wäre ſie mit ihrem predigenden 
Fluggeſellen zu einem Waldberg hingekommen und hätte ge— 
glaubt, jetzt wäre ſie auf dem Totenmann; in der ſtern— 
ſcheinigen Nacht hätte auf dem Berg ein endsmächtiges Feuer 
gebronnen, und um das Feuer wären an hundert Frauen und 
Mägdlein herumgeſprungen wie beim Maientanz, und ſchier jede 
hätte einen roten oder grünen oder blauen Tanzgeſellen am 
Arm geſchwungen; und die Frauen und Mägdlein alle wären 
ſo arm an Kleidern geweſen, daß ihr beim Anſchauen vor 
Scham das Blut gebronnen hätte in allen Adern; viele von 
den Mägdlein und Frauen wären ihr völlig fremd geweſen; 
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aber vierzehn hätte fie gut erkannt, lauter berchtesgadniſche Frauen 
und Töchter, und die hätte ſie beim Feuerſchein ſo hell geſehen, 
daß ſie von jeder den Namen hätte ſagen können; und als ſie 
mit ihrem Fluggeſellen beim Feuer angefahren wäre, hätten 
die Mägdlein und Weiber ein luſtiges Schreien angehoben, und 
ein langer, grüner Teufel hätte in Freuden gerufen: „Gucket, 
da kommt unſer lieber doctorus canonicum!“ 

„Der grüne Teufel hat ein ſchlechtes Latein geredet!“ rief 
Herr Pieſſer in die ſchwüle Stille des Saales. 

„Silentium!“ gebot der Dekan mit Strenge, während 
Doktor Pürckhmayer die Fingernägel in den rotſamtenen Lehnen— 
beſatz des Fürſtenſtuhles wühlte. 

Der Sekretarius, dem der Schweiß über die hageren, 
kreidebleichen Wangen rieſelte, ſetzte mit einer vor Erſchöpfung 
kreiſchenden Stimme die Verleſung des Protokolles fort: Als 
der Fluggeſell der Jungfer Barbière beim Feuer angeritten 
wäre, hätte aus der Flammenglut eine fürchterliche Stimme 
herausgeſchollen: „Sei gegrüßt, du mein geliebter und getreuer 


Sohn!“ Und da hätte der im langen weißen Kittel einen 
ehrfürchtigen Fußfall getan und hätte drauf ein luſtiges 


Tanzen angehoben, daß ihm der lange, weiße Kittel bis über 
die alten, mageren Knie hinaufgeflogen wäre; Bundſohlen, wie 
ſie die Mönchsleut tragen, und weißwollene Strümpfe hätte er 
angehabt; und wäre auf die Jungfer zugeſprungen und hätte 
ſie ſchwingen mögen; aber da hätte ſie im Grauſen all ihre 
chriſtlichen Herzenskräfte zuſammengenommen und hätte vor 
Angſt geſchrien: „Jeſus Maria!“ Und da wäre gählings 
alles verſchwunden geweſen, und ſie hätte daheim in ihrer 
Stub, gebadet in Schweiß, auf dem Boden gelegen; hätte noch 
geglaubt, ſie wäre unter einem ſchiechen Traum aus dem Bett 
gefallen; aber alles wäre ihr taghell nachgegangen, und die 
Namen der vierzehn Mägdlein und Frauen hätte ſie auf— 
ſchreiben können; in ihrer Seelenangſt hätte ſie nicht den Mut 
gehabt, mit ihrem Schwager oder ſonſt wem über das unheim— 
liche Ding zu reden; aber gleich am Morgen wäre ſie in die 
Stiftskirche zur Beicht gegangen, und da hätte der Pfarrer 
Süßkind im Beichtſtuhl geſeſſen; der wäre arg erſchrocken, doch 
er hätte ſie mit leichter Buß abſolviert, hätte geſagt, das wäre 
gewiß nur ein unſinniger Traum geweſen, und ſie ſollte um 
Gottes und aller Heiligen willen über das grausliche Ding 
das tiefſte Schweigen bewahren — — 

Mit verſtörtem Blick ſprang Doktor Pürckhmayer vom 
Seſſel auf. „Süßkind?“ Seine Stimme ſchrillte. „Iſt das 
wahr?“ Und alle Augen im Saale waren auf den Pfarrer 
gerichtet. Der machte zuerſt ein erſchrockenes Geſicht. Dann 
hob er abwehrend die beiden Arme in die Höhe, einen ſchwarzen 
im Armel des Talars und einen weißen im zerfetzten Leinen. 
„Hochwürdigſter Herr! Wie könnt Ihr eine ſolche Frag an 
mich tun? Wiſſet Ihr nicht, was Beichtgeheimnis heißt?“ 

Während der geiſtliche Kommiſſar auf den Seſſel zurück— 
fiel, redeten alle Stimmen im Saal erregt durcheinander. 
Und Herr Anzinger von Schöneck ſchrie: „Das möcht ich 
wiſſen, Süßkind, wann dein Hader wider den hochwürdigſten 
Doktor begonnen hat? Und warum du ihn einen Udo von 
Magdeburg geheißen?“ 

Wie ein Verzweifelter nahm Süßkind ſeinen Kopf zwiſchen 
die Hände. „Laßt mich in Ruh! Ich red nichts! Ich ſag nichts!“ 

„So weiß ich genug!“ Herr Anzinger ließ ſich auf den 
Seſſel nieder. 

„Silentium!“ gebot der Dekan. „Die disceptatio verbis 
kann erſt nach Verleſung des Protokolles beginnen.“ 

Und Doltor Beſenrieder fing wieder zu leſen an: So 
hätte die Jungfer Barbière über dieſes unheimliche Ding auf 
Rat ihres Beichtigers geſchwiegen, bis am Samstag abends 
die Gerichtsherren und der geiſtliche Kommiſſar in ihres 
Schwagers Haus gekommen wären, um ſie malefiziſch wegen 
der Marei zu vernehmen; da hätte ſie alles ſagen wollen; 
aber ſie wäre von einem Schreck befallen worden, daß ſie 
nimmer hätte reden können; denn der hochwürdigſte Herr 
hätte ſie mit feuerglühenden Augen angeſehen, und da hätte 


ſie die Namen der vierzehn berchtesgadniſchen Frauen und 
Mägdlein wie durch Zauber vergeſſen, ſo daß ſie ſich um alle 
Welt nimmer drauf hätte beſinnen können; und ſie wüßte 
auch heut keinen Namen mehr zu ſagen; aber man hätte ihr doch 
immer mit dem Zwanzigeiſſen und mit der Pein gedroht, daß ſie 
ehrlich bekennen ſollte; und ſo müßte ſie alles redlich ſagen; 
das hätte ſie nun getan; und ob ſie jetzt brennen müßte oder 
nicht — aber was ſie eingeſtanden, das alles wäre ſo wahr, 
wie daß der geiſtliche Kommiſſarius in ſelbiger Elendsnacht 
ihr Fluggeſell geweſen wäre. 

Doktor Beſenrieder legte den Bogen in eine Mappe und 
trocknete ſich den Schweiß von dem entſtellten Geſicht. 

Im Saal ein Schweigen, daß man trotz der vielen 
Mauern, die zwiſchen dem Kapitelraum und dem Stiftshof 
lagen, das Geſchrei der aufgeregten Menge wie ein dumpfes 
Rauſchen hören konnte. 

„Verba facio!“ rief Prior Joſephus in die beklommene 
Stille. „Meine lieben Freunde! Laßt mich reden für euch 
alle! Wir ſind unter uns. Und wiſſen alle das Elend 
dieſer Zeit zu wägen. Das iſt wie eine Lahn, die mit einem 
Schneeballen begonnen hat und wie eine vernichtende Macht 
herunterſauſen will auf unſer liebes Tal. Lug und Elend 
und Mord find ſchon im Land. Überweiſet die verjtand- 
kranke Jungfer Barbiere noch der Pein, und die vierzehn 
vergeſſenen Namen werden ihr wieder einfallen. Vielleicht 
noch mehr als vierzehn! Und was fie dann über den hoch 
würdigſten Doktor Pürckhmayer noch konfitieren wird! Jeder 
von uns mag ſeine Meinung über ihn haben! Mir iſt er, 
was das Kalte dem Warmen iſt. Das hab ich ihm bewieſen 
in meiner Sakriſtei. Aber ſo grausliche Sachen trau ich dem 
Herrn nicht zu. Das iſt Unſinn und Narretei. Es mag 
wohl ſein, daß die Jungfer durch das malefiziſche Elend 
krank an Sinn und Gemüt geworden. Einen Zentner Schuld 
mag fi) der Doktor ſelber zumeſſen . . . denn ein Sprich— 
wort ſagt: Wer dem Teufel grob auf den Schwanz tritt, den 
ſtoßt er mit den Hörnern. Aber bei dem Schreck, den wir 
in den Augen des kanoniſchen Herrn ſehen, mag es ſein 
Bewenden haben. Und drum iſt mein Rat, daß wir das 
unſinnige Protokoll vernichten und die Unſchuld des Doltor 
Pürckhmayer auf guten Glauben hinnehmen.“ 

,Comprobo!" rief Herr von Sölln. Und Pfarrer Süß— 
kind ſchrie: „Comprobo! Gott ſei Dank, das iſt ein erlöſendes 
Wort geweſen.“ Und mehr als die Hälfte der Herren rief 
den beiden dieſes Wort der Zuſtimmung nach. 

„Pars major vincit!" erklärte der Prior. „Doktor Belen’ 
rieder, übergebt das Protoll dem Dekan zur Vernichtung!“ 

Da ſprang der geiſtliche Kommiſſar vom Seſſel auf. Alle 
Würde, die er ſeiner Stellung als Vertreter des Fürſten 
ſchuldete, war von ihm abgefallen, Zorn und Angſt ver 
zerrten ſein Geſicht, und ſeine Greiſenſtimme klang wie das 
Keifen eines zu maßloſer Wut gereizten Weibes. „Ich pro— 
teſtiere gegen dieſen Beſchluß! Er iſt eine ſchmähliche Beleidi— 
gung gegen mich. Und dieſes Protokoll, ſo widerſinnig und 
ſchamlos frech fein Inhalt fein mag, ijt ein amtliches Schrift⸗ 
ſtück. Es bleibt bei den Akten. Und der Prozeß wird ſeinen 
Fortgang nehmen. Oder ſchätzet ihr mich ſo ſchwach an 
Geiſteskräften, daß ich die plumpe Schlinge nicht merken ſoll, 
die mir da gelegt wird? Und daß ich die ſchmähliche Abſicht 
des Erbarmens nicht durchſchaue, das mir in dieſer ſchimpf— 
lichen Stunde gerade von jenen erwieſen wird, die von An— 
beginn meine erbitterten Feinde waren, wie ſie die Feinde 
Gottes ſind, die Feinde unſeres heiligen Glaubens.“ 

„Oha, langſam, Herr Dominikaner!“ warf Prior Joſephus 

„Da geht der Karren Eures Zornes mit Euch durch!“ 
„Mich wollen fte beſeitigen, mir wollen fte die Hände binden,“ 
kreiſchte Doktor Pürckhmayer, „weil ſie Gefahr von mir befürchten. 
weil mein frommer, gottgetreuer Eifer eine ſchützende Mauer wider 
die Straße üt, auf der fie den Teufel und all fein hölliſches Blend 
werk im Triumphzuge hereinzuführen gedenken in dieſes unglüd- 
ſelige Land. Aber glaubt ihr, ich ſtehe allein im Kampfe wider 
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euch unb den Satan? Mit mir ut Gott! Der meine Kräfte 
ſtärket!“ Bei dieſer Beteuerung zitterte der kanoniſche Doktor 
an allen Gliedern. „Und der Himmel wird mir beiſtehen, 
euer Lügengewebe zu zerreißen wie ein Spinnennetz! Kraft 
meiner fürfilihen Vollmacht werde ich eine Kommiſſion er: 
nennen, die noch heute klarzuſtellen hat, wer das richterliche 
Amtsgeheimnis gebrochen und den ſchimpflichen Inhalt dieſes 
Protokolls unter die Leute brachte ...“ 

„Das habt Ihr doch ſelber getan!“ rief Herr Pieſſer. 
„Als Ihr wie ein Unſinniger herausgefahren ſeid aus dem 
Haus des Landrichters, habt Ihr mich auf offenem Stiftshof 
abgefaßt und mir vor allen Bauern und Knechten zugeſchrien, 
was die Satansſchweſter wider Euch bekannt hätte, und was 
für eine Verſchwörung da geſponnen würde gegen Euch. Und 
die Leut haben Ohren, Herr. Und haben Mäuler, die wieder 
ſchwatzen!“ 

Der Schreck über dieſe Zwiſchenrede unterband dem geiſt— 
lichen Kommiſſar für einen Augenblick den Fluß ſeines Zornes. 
Und Herr von Sölln atmete auf und tauſchte mit dem Pfarrer 
Süßkind einen raſchen Blick. „Ich will . . . ich werde ...“ 
ſtammelte Doktor Pürckhmayer, „ich will eine Kommiſſion er— 
nennen, die von der Stunde meiner Geburt bis zu dieſem 
gotteswidrigen Tage mein frommes Leben zu prüfen hat ...“ 

„Das wäre verlorene Mühe,“ unterbrach der Dekan. 
„Gegen die Frommheit Eures Lebens wird von keinem Ver— 
nünftigen ein Verdacht erhoben. Was die Jungfer Barbiere 
wider Euch ausſagte, das kann nur der Fiebertraum eines von 
Unglück und Angſt verſtörten Geſchöpfes ſein. Aber habt die 
Güte, hochwürdigſter Herr, und löſet mir einen Widerſpruch! 
Dieſes Protokoll iſt eine ſchreiende contradictio gegen die von 
Euch mit ſo frommem Eifer vertretene Lehre von der Zulaſſung 
Gottes im Malefizprozeß. Als die Jungfer Barbiere im Haufe 
ihres Schwagers verhört wurde, habt Ihr die Meinung ver— 
treten: es wäre die Macht des Teufels in keiner Hexe ſo ſtark, 
daß ſie ſchuldloſe Menſchen der Mitſchuld bezichtigen könnte. 
Gott würde das nicht zulaſſen.“ 

„Das ut ſo!“ kreiſchte der Kommiſſar. „Das iſt heilige 
Lehre, ſo ewig wie der Fels, auf dem die Kirche ſteht!“ 

„Nun hat es Gott aber zugelaſſen, daß ein unglückliches 
Geſchöpf, das Ihr für eine Here nehmt, Euch ſelbſt der Mit— 
ſchuld bezichtigte. Alſo müßtet Ihr entweder ſchuldig fein... 
und das {ft ein unmögliches Ding ... oder die Lehre von 
der Zulaſſung Gottes kann nicht ſo wahr ſein, wie ſie Euch 
erſcheint. Es wäre alſo denkbar, daß die Weyerziskin und 
des Wildmeiſters Schwägerin, gegen die das maultote ۰ 
bild ein durch die Folter erzwungenes Bekenntnis niederſchrieb, 
ebenſo ſchuldlos find, wie Ihr es ſeid! Und ich müßte mit 
Schmerz und Schauder an die Möglichkeit denken, daß Tauſende 
von unglücklichen Frauen aus Urſach falſcher, in der Pein er— 
preßter Beſchuldigungen gerichtet und verbronnen wurden!“ 

Eine ſchwüle, erregte Bewegung im Saal. Und Doktor 
Pürckhmayer war ſprachlos. Zitternd nahm er den Kopf 
zwiſchen die Hände, und ſeine verſtörten Augen umflorten ſich 
mit Tränen die erſten Tränen, die er geweint hatte ſeit 
ſeiner Kindheit. Dann ſchrie er wie von Sinnen: „Nein, 
nein, nein, nein! Dieſe Lehre iſt heilig und wahr! Für die 
Wahrheit dieſer Lehre leb ich und ſterb ich. Hier muß ein 
simulacrum des Teufels ſpielen ... ich kann mir das nicht 
anders erklären ... es könnte fein, daß der Teufel wider den 
Willen meiner frommen Seele ſich meines irdiſchen Leibes be— 
mächtigte . . . und daß er mit mir, derweil ich ſchlief, ein 
ähnliches Blendwerk getrieben wie mit der Jungfer Barbiere, 
die er im Traum zum Herentanz entführte, und deren Geiſt 
er vergewaltigte, daß fie des Glaubens wurde, meine forma 
humana wäre der Geſell ihres ſimulakriſchen Fluges .. .“ 

„Gott ſei geprieſen für dieſes Wort Euer Weisheit!“ rief 
der Dekan unter dem behaglichen Lachen des Franziskaner— 
priors. „Dann iſt, ſo gut wie Ihr, auch die Jungfer ſchuld— 
los! Und die Weyerzisfin! Und das arme ſtumme Geſchöpf, 
dem ich in Erbarmen die Freiheit gab.“ 
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Unter dem erregten Lärm, der im Kapitelſaal entſtand, 
erwachte Doktor Pürckhmayer aus dem Traumflug feiner 
ſimulakriſchen Hypotheſen. Er ſchien zu fühlen, daß unter 
ſeiner kanoniſchen Würde und unter den Überzeugungen ſeines 
Lebens der Boden wankte. Aber die Realtion dieſer Erfennt- 
nis war keine gute. In Entſetzen faßte er mit den zitternden 
Fäuſten ſeine Bruſt und ſah mit irrendem Blick über all die 
erregten Geſichter hin. Und ſchrie: „Mit mir iſt Gott! Das 
iſt die Wahrheit, die ich noch erkenne. Und Gott iſt mein 
Schild in dieſem Kampfe wider Teufel und Hölle! Gregor 
von Sölln! Kraft meiner fürſtlichen Vollmacht ſuspendiere ich 
dich von deinem Amte als Dekan des Stiftes. Und wider 
dich, wider den Joſephus und Süßlind erhebe ich die Anklage auf 
offene Ketzerei, auf geſetzwidrige Umtriebe, auf Befreiung einer 
malefiziſchen Perſon und auf Mitſchuld an allem zauberiſchen 
Unweſen dieſer Zeit. Eine Kommiſſion, die ich ernenne, ſoll 
noch heute klarſtellen, wie die Jungfer Barbiere zu dieſem be— 
trügeriſchen Geſtändnis verleitet wurde. Um die Wahrheit zu 
ergründen, will ich dieſes verlogene Weibsbild foltern laſſen, 
bis ihr die Sonne durch Leib und Seele ſcheint!“ 

Dem Dekan lief ein jähes Erblaſſen über das Geſicht. 
Auch Pfarrer Süßkind dachte nimmer daran, den Udo von 
Magdeburg zu berufen. Nur Prior Joſephus bewahrte ſeine 
Gemütsruhe und guckte lächelnd in den Saal, deſſen Wände 
vom Lärm der Stimmen widerhallten. 

Da klang vom Korridor ein ſchreiender Ruf. Und die 
Tür des Kapitelſaales wurde aufgeriſſen. Man hörte ein 
dumpfes Rauſchen — den Aufruhr, der im Stiftshof tobte. 
Und auf der Schwelle des Saales ſtand der Pförtner: „Herren! 
Ihr Herren! Die römiſche Botſchaft ijt gekommen! Aber die 
Leut im Hof ſind wie beſeſſen! Und haben den Vikar und 
die kölniſchen Dragoner vom Gaul geriſſen!“ 

Doktor Pürckhmayer war der erſte, der zur Türe ſprang. 
Und hinter ihm ſprangen die anderen Herren her, als wäre in 
jedem die Hoffnung, daß der Spruch, den Rom getan, die 
Erlöſung brächte aus aller Wirrnis dieſer unſeligen Zeit. 

Die Herren kamen zum verriegelten Stiftsportal. „Das 
Tor auf!“ ſchrie der geiſtliche Kommiſſar, während draußen 
der Aufruhr der Menge brauſte. Doktor Pürckhmayer, da 
er die Hilfe Roms in ſeiner Nähe wußte, bewies in dieſem 
Augenblicke kühnen Mut. Als das Portal geöffnet wurde, 
trat er mit erhobenen Armen hinaus in das vom Regen Unt’ 
ſchleierte, graue Gewühl. „Wo ſind die Dragoner? Ihr guten 
Leute, laſſet die römiſche Botſchaft durch! Im Namen Gottes und 
aller Heiligen .. .“ Doch was er weiter noch rufen wollte, 
blieb ihm vor Schreck in der Kehle ſtecken. Denn ein hundert— 
ſtimmiger Wutſchrei ſcholl ihm entgegen, eine graue Menſchen⸗ 
woge ſtürmte gegen ihn her, wie ein Gewirbel von braunen 
Apfeln waren die geballten Fäuſte vor ſeinen Augen, und 
aus all dieſen heiſer geſchrienen Hälſen hörte er immer das 
Gleiche: „Der kölniſche Hexenmacher! Der Teufelsbraten! Der 
unſer Land ins Elend geſtoßen! Der unſere Kinder und Weiber 
verteufelt! Der unſeren Haber zu Miſt geſchlagen! Reißt ihm das 
geiſtliche Kleid von den Knochen! Schlagt ihn nieder, den Kerl! 
Ein Feuer! Stecket ein Feuer an! So ein Höllenkerl muß brennen!“ 

Doktor Pürckhmayer hatte in Todesangſt nach dem Gold— 
kreuz an ſeinem Hals gegriffen. Aber das konnte er nicht 
mehr erheben. Alle Glieder waren ihm wie gelähmt, Hören 
und Sehen verging ihm — und in dieſem Zuſtand faßten es 
ſeine taumelnden Sinne nimmer, daß die Eiſen der Knechte 
ſich ſchützend vor ſein hochwürdiges Leben hinſtreckten, und 
daß der Pfarrer Süßkind und Prior Joſephus ihn zurück— 
zerrten unter den Schutz des Tores. In dem grauen Korridor, 
bei dem debattierenden Lärm der Herren, blieb er gegen die 
Mauer gelehnt wie eine ſtarre Leiche, der alle Fähigkeiten des 
Lebens entronnen ſind. Auf keine Frage gab er Antwort. Seine 
gläſernen Augen waren auf irgend etwas in der Luft gerichtet. Und 
daß man den jungen Vikar, dem das Geſicht unter der Sonne 
Italiens dunkelbraun geworden, zum Stiſtsportal hereinbrachte 
— daß ihn die Herren alle umringten — und daß der Dekan 
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an einem übel zerknitterten Schreiben die ſchon halb zerſtörten 


Siegel löſte — von all dieſen Vorgängen ſchien Doktor Pürckh⸗ : jauber. 


mayer in ſeinem apoplektiſchen Zuſtand nichts zu gewahren. 

Mit bebender Stimme las Herr von Sölln den Kapitularen 
die lateiniſche Botſchaft vor, die aus Rom gekommen. Sie 
begann mit einem ſänftlichen Verweiſe gegen Prior Joſephus 


und mit einer Mahnung zum Frieden. Brüderliches Zuſammen⸗ 


wirken wäre den liebwerten Söhnen der Kirche von Berchtes— 
gaden um ſo dringlicher ans Herz zu legen, als dieſe geliebte 
Tochter Petri durch das ſeltſame Fundſtück, ſo man aus den 
Tiefen der Erde gehoben, in begreifliche Beſtürzung verſetzt ſcheine. 
Daß man dieſen Mann im Salz für einen leibhaftigen Menſchen 
zu betrachten hätte, das wäre nicht anzuzweifeln. Und aus 
triftigen Urſachen müßte entſchieden werden, daß der Mann 
im Salze, als er noch außerhalb des Salzes geweſen, in grauen 
heidniſchen Zeiten gelebt haben müſſe. Es wäre ſomit aus 
geſchloſſen, daß er das heilige Sakrament der Taufe je 
empfangen hätte. Und ſo dürfte man den Mann im Salz 
auch nicht mit chriſtlichen Ehren beſtatten. Doch aus dem 
Umſtande, daß der im Salz inkruſtierte Menſch in ſeiner forma 
humana ſich ſeit grauen Zeiten bis zum heutigen Tage mit 
greifbarer Leibhaftigkeit erhalten hätte, müßte der Schluß ge— 
zogen werden, daß ſeine ſcheinbare Lebloſigkeit kein Tod im 
gebräuchlichen Sinne dieſes Wortes wäre. Denn wirklicher Tod 
zerſtört alle lebende Form. Und jo beitände kein Hindernis, 
dieſen Heiden, der, obwohl zur Unbeweglichkeit gezwungen, 
doch quasimodo noch lebendig wäre, durch Erteilung der Taufe 
in den Schoß der Kirche aufzunehmen und ihm ſodann ein 
chriſtliches Begräbnis in geweihter Erde zu gewähren. Ver— 
mutlich würde nach Empfang der Taufe ſeine durch Jahr— 
tauſende gefeſſelte Seele ſich frei zu Gott erheben und die 
Form ſeines Leibes ſofort in Aſche zerfallen. Auf welche Weiſe 
und aus welchen Gründen dieſer Heide in das feſte Salz geraten, 
— dies klar zu erforſchen, läge außerhalb der Grenzen menſchlicher 
Erkenntnis. Doch es wäre nicht nur möglich, ſondern einem 
gläubigen Gemüte ſogar in hohem Grade einleuchtend, daß 
hier ein Heide, der ſich gleich einem Sokrates durch hohe 
menſchliche Tugenden auszeichnete, zum Lohne für ein 
gottgefälliges Erdenwallen ungezählte Jahrhunderte in einer 
wunderſamen Form des Daſeins erhalten worden wäre, 
um eines Tages in chriſtlicher Zeit dem Schoße der Kirche 
einverleibt und der ewigen Seligkeit teilhaftig zu werden. Und 
es wäre durchaus nicht undenkbar, daß dieſer fromme Heide, 
neubelebt durch die Wirkung der Taufe, wieder zu freiem, un— 
gehindertem Leben erwachen und aus dem Salze ſteigen 
würde, um durch die Schilderung aller Greuel heidniſcher 
Epochen den Menſchen von heute klar und deutlich zu machen, 
wieviel ſie der chriſtlichen Gegenwart an köſtlichem Frieden 
und reichen Segnungen zu danken hätten. 

Als Herr von Sölln die Verleſung der Botſchaft ge— 
ſchloſſen hatte, und als neben dem Lärm, der draußen vor 
der Mauer tobte, ein beklommenes, halb nachdenkliches und 
halb verdutztes Schweigen um ihn her war — da geſchah 
etwas Unerwartetes, das zu dem Ernſt dieſer Stunde wenig 
paſſen wollte. Der geiſtliche Kommiſſar begann aus der Gr: 
ſtarrung zu erwachen, in die der Schreck ihn geworfen hatte. 
Mit verſtörten Augen ſah er umher und keuchte: „Die Menſch— 
heit hat den Verſtand verloren!“ Er wollte weiter noch etwas 
ſagen. Aber das blieb ein unverſtändliches Lallen. Und 
plötzlich verſtummte er und wurde noch bleicher, als er zuvor 
geweſen. Der Schreck, den er ausgeſtanden, ſchien wie Blei 
auf ſeinen Magen und die benachbarten Organe gedrückt zu 
haben. Denn ſeine natura humana, in der Schwäche ihres 
Alters, begann ſich unter gewaltſamen Eruptionen von innen 
nach außen zu kehren. 

Erſchrocken wichen die Herren von ihm zurück und brachten 
es in chriſtlichem Mitleid nicht weiter, als daß ſie nach La— 
kaien ſchrien, die den unpaß gewordenen Doktor des kanoniſchen 
Rechtes in ſeine Stube verbringen mußten. „Mir ſcheint, jetzt 
ijt der Teufel, der ihn ſimulakriert hat, aus ihm ausgefahren!“ 
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ſagte Herr Pieſſer mit Humor. „Und feine Seel iſt wieder 
Aber ſeine Kutte wird er müſſen waſchen laſſen.“ 

Und die Herren mußten ſich, um die römiſche Botſchaft zu 
beraten, tiefer in den Korridor zurückziehen. Das heitere Wort, 
das Herr Pieſſer geſprochen, beeinflußte den Ton der Debatte. 

„Joſephus?“ fragte Herr von Sölln, noch halb beklommen. 
doch halb ſchon erlöſt von allem Alp dieſer Tage. „Was 
ſagſt du? Iſt dieſe Botſchaft ernſt zu nehmen?“ 

Schmunzelnd hob der Prior die Schultern. „Sie haben 
in Rom zuweilen ein luſtiges Stündl. Nicht oft! Aber 
manchmal doch. Und in ſolch einem Stündl ſcheint unſer 
Vikar fie erwiſcht zu haben. Und da denk ich, wir find ole, 
ſame Söhne und gehorchen. Und morgen halten wir Tauf.“ 

Dieſes Wort mißfiel dem Dekan. „Wir wollen die Scherze 
laſſen! Die Zeit iſt ernſt!“ 

Eine Weile redeten die Herren hin und her, bis Prior 
Joſephus ſagte: „Merkt denn keiner, was an dieſer Botſchaft 
das Beſte iſt? Daß ſie den Leuten was zu ſchwatzen gibt 
und das wütig gewordene Volk auf andere Gedanken bringt! 
Wenn's den Herren recht iſt, will ich reden mit unſeren guten 
Berchtesgadnern.“ Er öffnete die Flügel eines Fenſters, ſtieg 
auf das Geſimſe und begann in ſeiner derbgeſunden Art durch 
die Gitterſtäbe hinauszupredigen. 

Es dauerte lange, bis ſich das Toben da draußen um 
das Fenſter her zu einer halben, lauſchenden Stille verwandelte. 
Doch immer weiter ſpannte ſich der Halbkreis der neugierig 
Gewordenen, die was hören wollten. Und Prior Joſephus 
redete zu der Menge, wie ein verſtändiger Vater zu ſeinem 
jähzornig gewordenen Kinde ſpricht. Schweres Elend wäre über 
das ſchöne berchtesgadniſche Land gefallen. Doch über den 
grauen Nebeln da droben hauſe noch allweil ein guter und ge 
rechter Gott. Der würde helfen, alle Wirrnis im Land zu 
ſchlichten. Und die Herren würden ihre Schuldigkeit tun. Ein 
ſtrenges Gericht wäre eingeſetzt. Und jede und jeder, ohne ۰ 
nahme, ob hoch oder niedrig, würde in gerechte Straf genommen, 
ſobald eine Schuld zu erweiſen wäre. Und für den verwüſteten 
Hafer würde das Stift die Betroffenen nach Kräften entſchädigen. 
Und einen Steuernachlaß gewähren. Und daß man aus allem 
Elend den rechten Weg zum Frieden fände, das wäre durch 
die weiſe, wahrhaft chriſtliche Botſchaft aus Roni verbürgt. 

Nun überſetzte Prior Joſephus das Latein der rümiſchen 


Botſchaft in handgreifliches Deutſch. 


Und morgen, um die neunte Stunde, wären alle Berchtes⸗ 
gadener eingeladen zur feierlichen Taufe des geſulzten Heiden 
und zum chriſtlichen Begräbnis ſeiner Aſche, in die er zer 
fallen würde, wenn etwa nicht das mirakoluſe Ereignis ein: 
träte, daß der getaufte Heide als Chriſt lebendig herausſtiege 
aus dem Salz, um ein Schuſter oder Musketier, ein Schneider 
oder Spindeldreher zu werden und für ein chriſtliches Leben 
das berchtesgadniſche Bürgerrecht zu erwerben. 

Der Aufruhr der Menge wurde durch die Verkündigung 


des Priors nicht beſchwichtigt. Ganz im Gegegenteil. Ein 
Lärm erhob ſich, daß es brauſte zwiſchen den Mauern. Und 


im Stiftshof wäre wohl an dieſem Abend keine Ruh ent: 
itanden, wenn ſich das ſtäubende Nebelreißen nicht um die 
Dämmerſtunde in einen gießenden Regen verwandelt hätte, der 
auch die aufgeregteſten Schreier unter trockene Dächer trieb. 
Doch der Streit, der im Stiftshof begonnen hatte, wurde in 
allen Häuſern und in allen Wirtsſtuben fortgeſetzt. Ob der 
Mann im Salz bei der Taufe zum Leben erwachen oder in Aſche 
zerfallen würde? Und wenn er zu richtigem Leben käme, wie 
er dann reden würde? Heidniſch, das kein Chriſt begreift? 
Oder lateiniſch, wie's nur die Herren können! Oder berchtes⸗ 
gadniſch, daß es jedermann verſteht? Und wie wird er im Leben 
ſeinen Verdienſt ſuchen? In jeden Handwerk, dem er ſich zu: 
wendet, werden die anderen Meiſter geſchädigt ſein! Denn der 
lebendig gewordene Heide wird einen mordsmäßigen Zulauf 
haben und ein Geſchäft machen, das für die anderen in ſeinem 
Handwerk zur Einbuß wird. Und was für einen großen Bart 
er auch haben mag — er hat noch keinen grauen Faden im 


Haar! Da wird er nicht weit über vierzig ſein? Oder jünger 
noch? Grad ſo im beſten Alter! Und Heidin hat er doch 
keine bei fi brin im Salz? Wird er fid) halt umſchauen um 
eine Chriſtin, die jung und ſauber iſt. Freilich, da braucht er 
bloß die Hand zu ſtrecken, und an jedem Finger hängt ihm 
eine! Die Weiberleut die ſind ſchon ſo, daß ſie allem Neuen 
zurennen und gelüſtig werden auf jede Sach, die von ſich 
reden macht! Der Teufel im Salz war eine unheimliche 
Sache geweſen. Jetzt war's ein Menſch. Rom hatte ge 
ſprochen, da gab's keinen Zweifel mehr. Aber auch der 
Menſch im Salze wurde für alle Leute ein bedenkliches 
Ding. Die Schneider waren der Meinung, daß er am 
beſten ein Schuſter würde, denn er hätte die richtigen Fäuſte, 
um das Leder zu drücken; die Spindeldreher hatten ihre Gründe 
dafür, daß er die Löffelſchnitzerei erlernen müßte; jeder Burſche 
geriet in Sorge um ſein Mädel; und jedes Mädel dachte: 
die Nachbarstochter wird ſchon ſo lang ſcherwenzeln, bis der 
gute Kerl bei ſeinem Mangel an Erfahrung auf die dumme 
Gans hereinfällt; und wenn er ſie nimmt, das wird dann ein 
Stolz werden, ein Röckeſchwenken und Seidenrauſchen — 
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nimmer zum Aushalten! Ob's da nicht am beiten wäre, wenn 
man den Mann im Salz auf den geiſtlichen Stand ſtudieren 
ließe? Da könnte er kein Handwerk treiben und dürfte kein Weib 
nehmen; und niemand hätte einen Schaden von ihm! 

Bis ſpät in die Nacht hinein dauerte der Meinungshader und 
das Geſchrei in den Häuſern; und in den Wirtsſtuben gab es er- 
bitterte Balgereien und blutige Händel. Das Neue dieſes Abends 
erwies ſich ſtärker als alles Alte der vergangenen Tage. Der 
lebendige Menſch im Salz und ſeine ſichere Auferſtehung! 
Darüber vergaß man faſt den verwüſteten Hafer, den kölniſchen 
Zaubermeiſter und die beiden Höllenſchweſtern, die im ۰ 
turm einem dunkeln Schickſal entgegenzitterten. Und juſt an 
dieſem Abend ereignete ſich ein Vorfall, der das wirbelnde 
Gehirn des Volkes mit böſer Wirkung an das halb vergeſſene 
Elend der Zeit gemahnt hätte — wenn ſtatt dieſer naſſen 
Herbſtnacht eine trockene über Berchtesgaden gekommen wäre. 
Aber der dicke, mit Brauſen und Rauſchen niederpraſſelnde 
Regen hatte alle Gaſſen des Marktes leer gemacht. Und ſo 
drang von dem Vorfall, der ſich im Stift ereignete, kein Laut 
durch das Tor des Laienhofes heraus. (Schluß folgt.) 


Die Androiden von Jaquet Droz. 


Von Franz M. Feldhaus. 


m 18. Jahrhundert kam zu Ferdinand VI. von Spanien ein 

ſchweizeriſcher Uhrmacher und zeigte ihm eine prächtige Uhr. 
Sie erregte in ſo hohem Maße das Intereſſe des Herrſchers, daß 
er das Kunſtwerk kaufte und dem Verfertiger obendrein die Reiſe 
vergütete. 

Wenig fehlte, ſo hätte der Wundermann nichts von jos ſchönen 
Gelde gehabt. Auf der Uhr ſaß ein Schäfer, der beim Schlag der 
Stunden ſeine Schalmei erhob und ſechs verſchiedene Stücke ſpielte. 
Sein Hund, der daneben ſaß, rieb fid) ſchmeichelnd an ſeinem Herrn. 
Zu Füßen des Schäfers ſtand ein Korb mit Apfeln, nahm man 
einen davon, ſo 
bellte der Hund ſo 
natürlich, daß ein⸗ 
mal ein lebender 
Hund, der zufällig 
im Zimmer war, 
ſogleich mitbellte. 
Doch das waren 
nur einige Kunſt⸗ 
ſtücke, die die Uhr 
vorführte. Als das 
die Höflinge ſahen, 
riſſen ſie aus, nur 
Ferdinand VI. 
hielt ſtand. Der 
Künſtler bat nun 
aber, aus Furcht 
vor der ۰ 
tion, ſein Werk dem 

Großinquiſitor 
vorführen zu dür⸗ 
fen. Obwohl der 
hohe geiſtliche Herr 
ſchwerlich den Me⸗ 
chanismus ver⸗ 
ſtand, trat er in 
einer öffentlichen 
Bekanntmachung 
der aufdämmern⸗ 
den Meinung, die 
Uhr ſei ein Werk 
des Satanas, im Namen der Kirche entgegen. 

Pierre Jaquet Droz, ſo hieß der Künſtler, konnte ruhig ſeinen 
heimatlichen Bergen entgegenziehen. Noch heute ſteht ſein Werk im 
Museo Arqueologico zu Madrid. 

Zu Hauſe angekommen, vergaß Droz, daß er eigentlich Theologe 
ſei, er überſah, daß er von der Uhrmacherei nur das erlernt hatte, 
was er nebenher anderen abgegudt, kurz, er entſchloß ſich, weitere 


Schreiber. 


Harmoniumſpielerin. 


Kunſtwerke zu bauen. Nicht nur Uhren mit beweglichen Figuren, 
nein, eine menſchliche Figur, die ganz Uhr war, wollte er anfertigen, 
eine Figur, die ſchreiben konnte. Wie ſchwer iſt's für den Menſchen, 
daß er ſchreiben lernt, wie unendlich ſchwerer für den Mechaniker, 
einen toten Mechanismus zu bauen, der einen Schreiber naturgetreu 
nachahmt. Und dieſer „Schreiber“ iſt die Figur eines dreijährigen 
Kindes. Seinen ganzen unendlich komplizierten Mechanismus birgt 
er in ſeinem hölzernen Rumpf. Sätze bis zu 40 Buchſtaben — 
Eintauchen der Feder und Zeilenabſetzen als Buchſtaben mitgerechnet 
— kann er auf das Papier bringen. Weil er ein Welſchſchweizer 
iſt, ſchreibt er we⸗ 

der IB nod) w, und 

| | von den großen 

۱ Buchſtaben hat ihn 

ſein Meiſter eine 
ganze Reihe nicht 
gelehrt (B, H, K 
N, , XL. 3 M, 
X, Y, 3). Daher 
kann er manches 
nicht ſchreiben, oder 
er umſchreibt es, 
wie kürzlich in 
Nürnberg auf der 
hiſtoriſchen ۰ 
ausſtellung. Statt 
„Es lebe die Stadt 
Nürnberg“ ſchrieb 
er geiftvoller: „Es 
lebe die Stadt 
Albrecht Duerers“. 
Der Schreiber 

iſt um 1750 ent⸗ 
ſtanden und hat 
ein wechſelvolles 
Schickſal hinter ſich, 
ebenſo die beiden 
jüngeren Androi⸗ 
den, die Harmo⸗ 
niumſpielerin und 
der Zeichner. Sie 
ſind die Werke des Sohnes von Pierre Jacquet Droz, Henri Louis Jaquet 
Droz, der nicht, wie ſein Vater, zuerſt Theologie ſtudierte, ſondern die 
Uhrmacherei und in Nancy die Naturwiſſenſchaften erlernte. Daher 
ſind ſeine Werke, von denen wir leider nur noch den Zeichner und die 
Harmoniumſpielerin beſitzen, weit einfacher und praktiſcher gebaut. 
Der Zeichner, im Prinzip dem Schreiber nachgebildet, gab uns 
zwei Proben ſeiner Kunſt mit, den Kopf Ludwigs XV. in flotten 
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charakteriſtiſchen Strichen und die kindlich naive Zeichnung von Mon | macherei erlernte, jid) mit den Werken vertraut gemacht hatte. Trotz 
Toutou, jahrelanger Studien gelang es dem jüngeren Martin nicht, des 
Einſt ſaß dieſe Kinderfigur vor dem prächtigen Pariſer Hofſtaat Erbes ſeines Vaters dauernd Herr zu werden. So gingen dieſe 
und warf den Kopf des Königs, in den gleichen feinen Strichen wie [Kunſtwerke, die ja wahrlich verhert ſcheinen, wie die Inquiſition 
heute, aufs Papier. Jene Zeiten einer Pompadour, Dubarry find annahm, im vergangenen Jahr in den Beſitz der Marfelsſchen Uhren: 
dahin; unabänderlich, wie die Hand des Schickſals, iſt nur der Stift ſammlung in Berlin über. Hier fand ſich auch ein Fachmann, Emil 
dieſer kleinen Figur Frölich, der bie Kenntniſſe und Ausdauer beſaß, die Werke wieder 
aus jenen Tagen vor | inftand zu ſetzen. Bei dem älteſten, dem Schreiber, iſt die Reparatur 
der Revolution für | in „nur“ ſieben Monaten gelungen, Zeichner und Harmoniumſpielerin 
die Zukunft lebendig haben noch eine Kur von einem Jahr oder länger vor ſich. 
geblieben. Über das Wie des Mechanismus wird man kaum in einer Fach 
Wogend, gleich ber | zeitung etwas einigermaßen Verſtändliches ſagen können. Ohne jede 
Zeit, in ber fie ge. | Übertreibung kann man aber behaupten, daß die drei Androiden von 
ſchaffen wurden, war | Droz die geiſtvollſten, komplizierteſten und naturgetreueſten Auto: 
das Schickſal der drei | maten find, die es gab. Auch unſere an alles mögliche ۰ 
Androiden. Der junge anreichende Gegenwart, noch weniger die Zukunft, werden mal an 
Droz zog, ermuntert eine derartige neue Arbeit herangehen, weil niemand die Zeit und das 
durch den Erfolg Kapital an fie wenden würde. Die erſte Abbildung zeigt die 
feines Vaters am Androiden wie fie heute find. Links und rechts ſehen wir zwei 
ſpaniſchen Hofe, mit | Käſtchen mit den nötigen Zubehören, insbeſondere den verſchiedenen 
ihnen zur See gen Kurven, die den Bleiſtift und den Gänſekiel bewegen. Jeder Zug, 


Madrid. Doch ein Sturm warf das Schiff auf die franzöſiſche [den die beiden Griffelkünſtler machen, wird nämlich durch drei 
Küſte, und die Figuren litten ſtark durch eingedrungenes Seewaſſer. Kurven zugleich betätigt. Ungelöſt ijt bisher die ۰ 

Mit vieler Mühe gelang es, die drei wieder herzurichten, und die | gabe, beiſpielsweiſe beim Zeichner eine neue Seid) 
Reife wurde von neuem unternommen. In Madrid angekommen, nung, ſagen wir, den Kopf Schillers, 
ſchlug der engliſche Unternehmer, der die Reiſe veranlaßt hatte, | in derartigen Zeitkurven zu fixieren. 
tüchtig Reklame und pries die Androiden als wahre Wunderwerke Staunen erregend iſt die Na⸗ 
an. Auch die heilige Inquiſition kam wieder, jab fid) die Werke | türlid)feit der Bewegungen an 
an — {o unfaßbar es heute klingt — beſchlagnahmte die drei | den Figuren. So hält 
Figuren und ſteckte Droz in den Kerker. Als er nach vielen Leiden [der Zeichner dann 
die Freiheit erlangte, verweigerte man ihm die Herausgabe feiner | und wann inne und 
Zauberfiguren, und arm und bloß eilte Dro; zu feinem Vater nach | bläft, deutlich hör: 
La Chaux⸗de⸗Fonds zurück. Der Berluft feiner Werke ſchmerzte | bar, den Staub von 
den Künſtler ſehr, und als der Vater 1788 ſtarb, folgte er ihm | feiner Zeichnung, der 
nach Jahresfriſt, kaum 37 Jahre alt. Dem engliſchen Unternehmer Schreiber achtet ge— 
war es jedoch gelungen, die Androiden in Madrid freizubekommen nau auf jeden Strich, 
und an einen Franzoſen zu verkaufen. Weil dieſer niemand finden den er tut. Die fünf 
konnte, ber die Werke zu bedienen imſtande war, ließ er fie auf [Werke, die in der 
das Schloß Mattignon bei Bayonne bringen. Hier blieben fie Harmoniumſpielerin 
35 Jahre und wurden vergeſſen. Erſt nach dem Tode des Be: ſtecken, laſſen ihre 
ſitzers entdeckte der Sohn die künſtlichen Figuren in einer Rumpel⸗ Finger in jedem nö— 
kammer; da er aber auch wieder keinen fand, der ſie meiſtern konnte, tigen Tempo bis Hin: 
ſchlug er ſie an einen Händler los. Und noch in manche Hände auf zu Läufen und 
kamen die Werke fo, weil niemand fie verſtand, niemand jid) in Trillern über bie Zaiten 
ihrem ſtaunenswerten Mechanismus zurechtfinden konnte. Der erſte, gleiten. Und das iſt kein 
dem dies gelang, war um 1825 der Mechaniker Bourquin, der eine [blindes Spiel, nein, die Finger drücken jede Taſte nieder. Nach 
Reihe durchgreifender Veränderungen an den Apparaten vornahm. ihrer Inſtandſetzung werden die Androiden von einer Vereinigung 
Später erwarb fie ein Dresdener Mechaniker namens Martin, und | von Kunſtfreunden dem Muſeum zu La Chaux de - Fonds, der 
auf feinen Reifen in den Jahren 1873 — 1890 wurden die Androiden Heimatſtadt beider Droz, überwieſen werden. Dann hat ihr unruhiges 
dem deutſchen Publikum bekannt. Martin kannte den Mechanismus | Wanderleben ein Ende. Generationen werden fie dann dort, nach 
genau, doch plötzlich ſtarb er, ehe fein Sohn, der damals die Uhr: | menfhlihem Ermeſſen, noch bewundern können. 


König 
Ludwig XV. 


و وس — 


Joſef Goudé. 


Ein politiſcher Abenteurer. جح‎ 
Von Heinrich Bauer. 


Arch die Schlechtigkeit, die Verworfenheit des Charakters | fein böſes Gewiſſen, das ihn feine einzige Rettung darin 

hat ihre Heroen, deren Geſtalten über das Maſſengewimmel ۱ erblicken ließ, daß er unter allen Umſtänden auf der Seite 
der wechſelnden Menſchengeſchlechter emporragen, freilich nicht des Beſenſtiels ſeinen Platz behaupte. Dies ertötete in ihm 
| 


wie Ehrenſäulen der Menſchheit. Zu ihnen gehört auch der jede Spur moraliſchen Sinnes, und es ward ihm gänzlich 
Mann, deſſen Bild wir im folgenden ſtizzieren wollen, Joſef gleichgültig, welcher Sache er diente, wenn er nur zu den 
Fouché. Seine Feinde haben ihn als einen in Blut und Mord Regierenden gehörte. 

ſchwelgenden Böſewicht, als eine Verkörperung alles Schlechten Fouché ijt einundſechzig Jahre alt W und hiervon 
an den Pranger geſtellt, und doch war Fouché keine Gewalt- | war er dreiundzwanzig Jahre lang im politiſchen Leben 
natur. Als Beamter, als Parteimann neigte er, „wo Frankreichs hervorragend tätig. Er hat es fertig gebracht, in 
es die Verhältniſſe geitatteten", viel eher zur ausgleichenden biejem Zeitraume als gemäßigt liberaler Abgeordneter einer 
Milde, erwies er ſich ſelbſt Gegnern vielfach hilfreich girondiſtiſchen Stadt in den Konvent zu treten, in dieſem raſch 
und gewann ſich auf dieſe Weiſe manchen Freund. zum Schreckensmann ſich umzuhäuten, ſodann unter dem 
Aber der ihn beherrſchende Charakterzug war ul und Direktorium, unter dem Konſulat und Kaiſerreich als Polizei 
Machtgier. Wo feine perſönlichen Pläne und Intereſſen in | minijter zu wirken, nach der Schlacht bei L Leipzig den Bourbonen 
Frage kamen, war er jeder Schlechtigkeit fähig und fchredte | fih anzubieten, während der hundert Tage unter Napoleon 
ſelbſt vor Greueltaten nicht zurück. Später aber war es abermals das Polizeiminiſterium zu übernehmen und dann in 
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der gleichen Eigenſchaft in den Dienſt des „ allerchriſtlichſten 
Königs“ ſich hineinzuſchlängeln. 

Die Feinde Fouchés, deren Haß ſein Bild nicht abſtoßend 
genug malen konnte, haben aus ihm einen abtrünnigen 
Prieſter gemacht. Dies iſt unzutreffend. Er trat allerdings 
am 11. November 1781, als zweiundzwanzigjähriger junger 
Mann, in das Seminar des Oratoriums Jeſu zu Nantes. 
Aber in dieſer Anſtalt wurden nicht nur Prieſter, ſondern auch 
Gelehrte herangezogen, und Fouché hat zwar die Tonſur und 
die niederen Weihen empfangen, er iſt aber nie Prieſter 
geworden. Fouches Lieblingsfächer waren Mathematik und 
Naturkunde, und in ihnen hat er ſich zum Lehrer aus— 
gebildet, iſt als ſolcher auch an verſchiedenen Anſtalten der 
Oratorianer tätig geweſen. So finden wir ihn im Jahre 
1788 als Lehrer am Kollegium zu Arras, wo er den 
noch wenig hervortretenden Advokaten Maximilian Robespierre 
kennenlernte. Die Schweſter dieſes letzteren, Charlotte, er— 
öffnete die lange Reihe derjenigen, die Fouche in ſeinem Leben 
betrogen hat. Er erwarb ihre Zuneigung und verſprach ihr 
die Ehe, ließ ſie dann aber ſchnöde ſitzen. Robespierre 
hat ihm das nicht vergeſſen, und als er im Konvent nach 
Fouchés Kopfe trachtete, wirkte die Erinnerung an jene Treu: 
loſigkeit mit. 

War Fouché ſchon zu Arras in eine durch die beginnenden 
revolutionären Regungen geſpannte Atmoſphäre gelangt, ſo 
kam er durch ſeine Verſetzung an das Kollegium zu Nantes 
erſt recht in eine bereits fieberhaft erregte Umgebung. 

Als im Jahre 1792 das Oratorium aufgelöſt worden war, 
verheiratete er ſich mit der Tochter einer ſehr angeſehenen 
Familie. Sie war nichts weniger als eine Schönheit, aber 
beide lebten ſehr glücklich zuſammen. 

Für Flitterwochen blieb dem jungen Paar freilich keine 
Zeit, denn unmittelbar vor der Hochzeit war Fouché zu einem 
der Vertreter Nantes' im Konvent gewählt worden. Er erhielt 
das Mandat als gemäßigter Liberaler, der, wie er feierlich 
erklärt hatte, aufbauen, nicht zerſtören wollte. Fouché nahm 
dementſprechend ſeinen Sitz im Konvent auf der Rechten unter 
den Girondiſten. Er ſprach faſt gar nicht und entſchuldigte 
ſein Schweigen mit dem Heinweis auf ſeine ſchwache Lunge. 
Aber er arbeitete fleißig in den Kommiſſionen und wirkte hier 
gegen die Konfisfation des Eigentums der Kongregationen. 

Aber {hon der Dezember des Jahres 1792 brachte eine 
jähe Wendung. Am 10. dieſes Monats begann vor dem 
Konvent der Prozeß des Königs. Fouchs erklärte jid) feinen 
Freunden gegenüber aufs entſchiedenſte gegen die Ber’ 
urteilung Ludwigs XVI. zum Tode. Noch am Abend des 
15. Dezember zeigte er feinem alten Freunde, dem Exora⸗ 
torianer Daunou, eine ausführliche Begründung feiner Stimm- 
abgabe in dieſem Sinne. Daunou ſtimmte dann auch am 16. 
gegen den Tod; aber wer beſchreibt fein Erſtaunen, als Fouche 
auf die Tribüne ſtieg und mit ſchwacher, kränklicher Stimme 
nur die Worte „La mort“ ſprach! 

Es war dies die erſte Betätigung jener Hauptkunſtfertigkeit 
Fouches, die ſchnüffelnde Naſe ſtets im Winde zu haben und 
die kommenden Entdeckungen mit faſt untrüglicher Sicherheit 
vorherzuwittern. Seinem Scharfblick war in den entſcheidenden 
Tagen die Spaltung in der girondiſtiſchen Partei nicht ent- 
gangen; er ſah das blutige Geſtirn der Jakobiner aufgehen, 
und raſch entſchloſſen warf er ſich auf deren Seite. 

Wie ein Geſpenſt hat ſeine Abſtimmung am 16. Dezember 
Fouché durch ſein ſpäteres Leben verfolgt, weil ſie ſich als 
ſehr gefährlich für ihn erwies und auch wirklich ſeinen Sturz 
herbeigeführt hat. Unmittelbar nach der Verurteilung des Königs 
veröffentlichte Fouché eine bluttriefende Denkſchrift über fie, in 
der er den armen Ludwig als Tyrannen brandmarkte. Jetzt 
donnerte er von der Tribüne, ſeine Lunge war auf einmal 
geſund geworden. 

Aber das alles war noch Kinderſpiel gegen die Taten, 
die Fouché alsbald in der Provinz vollbringen ſollte. Im 
Weſten grollte bereits die royaliſtiſche Gegenrevolution. Lyon 
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und Marſeille hatten ſich empört. Freiwillige mußten gegen 
die Gefahr aufgeboten werden, und Fouché löſte die Aufgabe 
in den Departements des Südoſtens und Zentrums ſehr glücklich. 
Die eigentliche Blutarbeit überließ er noch vorſichtig den von 
ihm eingeſetzten Revolutionsausſchüſſen. Aber angeſichts der 
immer noch anſteigenden Schreckensherrſchaft in Paris bezeigte 
er ſeine Geſinnungstüchtigkeit durch Toben wider die Prieſter 
und durch gefliſſentliche Entweihung der Kirchen. Gleichzeitig 
predigte er den wildeſten Kommunismus, befahl, daß die Bäcker 
nur noch eine Art Brot, das „Brot der Gleichheit“ backen dürfen, 
und ſetzte „Ausſchüſſe der Menſchenfreundlichkeit“ ein, welche 
die Reichen zwangen, ihren Überfluß mit den Armen zu teilen. 
Zugunſten der wertloſen Aſſignate zog er aber auch alles 
bare Geld ein, während er gleichzeitig alle wertvollen Kirchen: 
geräte beſchlagnahmte. | 

Den Gipfel erreichte das revolutionäre Wüten Fouches, 
nachdem er im November 1793 mit dem halb wahnſinnigen 
ſchwelgeriſchen und trunkſüchtigen früheren Komödianten 
Collot d'Herbois zuſammen in das am 8. Oktober unterworfene 
Lyon geſandt wurde, um die ſyſtematiſche Zerſtörung dieſer 
großen Stadt auszuführen. Auf den Ruinen der von Reichen 
bewohnten Viertel ſollte eine Schandſäule errichtet werden mit 
der Inſchrift: „Lyon bekriegte die Freiheit, Lyon iſt nicht 
mehr.“ Dieſe Zerſtörung blieb nur Stückwerk, aber furchtbar 
arbeitete die Guillotine; in fünf Monaten verbluteten unter 
ihr etwa 500 Bürger. Das ging aber viel zu langſam. 
Deshalb ſchritten die Prokonſuln zur Maſſenerſchießung von 
Verurteilten. In ganzen Scharen wurden dieſe mit Stricken 
zuſammengebunden, zwiſchen zwei Gräben aufgeſtellt und im 
Beiſein Collots und Fouchés mit Kartätſchen niedergeſchoſſen. 
Die bloß Verwundeten und Verſtümmelten wurden nachher 
mit Bajonettſtichen und Säbelhieben vollends getötet. Etwa 
2000 Bürger Lyons wurden auf dieſe Weiſe hingeſchlachtet. 

Collot ſchwelgte in dieſen Greueln; von den Schlächtereien 
floh er in die Arme von Dirnen, Fouché eilte von der Richt: 
ſtätte an die Wiege feines Töchterchens und zerfloß in Zärt 
lichkeit als Vater und Gatte. Aber der Verworfenere von 
beiden war doch er; Collot war ein Ungeheuer, aber ein wirt: 
licher Fanatiker, Fouche dagegen mordete, nur um ſich den 
Machthabern in Paris angenehm zu machen. Dabei ſorgte 
er aber, da ja der Wind in Paris umſchlagen konnte, doch 
gleichzeitig dafür, daß Collot als der eigentliche und verant— 
wortliche Anſtifter aller Bluttaten erſchien. Im Wüten gegen 
das Privateigentum, gegen die chriſtliche Religion, gegen Kirchen 
und Prieſter überbot er allerdings Collot. Diesmal hatte aber 
Fouché bie Naſe doch zu fpät im Wind. In Paris hatte in- 
zwiſchen Robespierre mit dem Atheismus gebrochen und be 
ſchloſſen, mit den Extremen aufzuräumen. Auf ſeiner Pro— 
ſkriptionsliſte ſtand auch Fouche. Mit bangen Ahnungen machte 
dieſer ſich auf den Weg, als ihn Anfang April 1804 der ۰ 
fahrtsausſchuß nach Paris zurückberief. | 

Es war das furchtbare Jahr, in dem die Gdredens: 
männer einander gegenſeitig abſchlachteten. Fouché fand die 
Reihen derer, mit denen er im Konvent auf den gleichen Bänken 
geſeſſen hatte, unheimlich gelichtet. Die Guillotine, der Kerker, 
die Verbannung hatten unter ihnen aufgeräumt. Robespierre 
machte Fouché aus ſeinem Haſſe kein Hehl. Er bewirkte als 
Vorſitzender des Jakobinerklubs die Ausſtoßung Fouchés aus 
dem Klub und griff ihn auch im Konvent ſelbſt wütend an. 
Angſtvoll verbarg fid) Fouché jetzt in den entlegenſten Winkeln 
von Paris, aber nur, um hinterrücks den Diktator um ſo ſicherer 
zu verderben. Wie ein, Fuchs ſchlich er nächtlicherweile umher 
und flüſterte allen, die mit Robespierre nicht auf ganz ſicherem 
Fuße ſtanden, zu, daß ſie nur noch die Wahl zwiſchen der 
Vernichtung des Gewalthabers und dem eigenen Untergang 
hätten. Er verbreitete phantaſtiſche Proſkriptionsliſten und 
brachte ſo jene Verſchwörung zuſtande, die am 27. Juli, dem 
Tage, an dem Robespierre gegen Fouché und andere den 
tödlichen Streich führen wollte, dieſen ſelbſt zu Fall und auf 
das Schafott brachte. 
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Mit Nobespierre war indeſſen die den alten Mitgliedern der 
Bergpartei feindliche Umſtimmung der Geiſter keineswegs aus der 
Welt geſchafft. Vergebens predigte Fouche den Jakobinern und 
dem Zentrum, daß jede Reaktion nur der Wiederherſtellung des 
alten Königtums dienen könne, und daß eine ſolche für alle 
alten Revolutionäre martervolle Hinrichtung bedeute. Die 
Rachegeiſter ſeiner Lyoner Taten ließen ſich dadurch nicht 
bannen. Es regnete im Konvent Anklagen auf ihn, und im 
Auguſt 1795 wurde ſeine Verhaftung beſchloſſen. Daß ſie 
nicht ausgeführt wurde, hatte er ohne Zweifel einer geheimen 
Einwirkung von Barras zu danken. Was aber wirklich ſeine Zu— 
kunft rettete, das waren die Kanonen des jungen Generals 
Bonaparte, der in der Tat im Oktober einen offenen roya— 
liſtiſchen Aufſtand in Paris niederwerfen mußte. Dieſes Er— 
eignis gab den Warnungen Fouchés recht, und der Konvent 
ſchloß ihn daher unmittelbar vor ſeiner Auflöſung in die da— 
malige Amneſtie ein. Aber damit war für Fouché nur das nackte 
Leben gerettet; die neue Direktorialregierung nahm keine Notiz von 
ihm, ſeine Familie war verarmt, er geriet in das tiefſte Elend und 
lebte zeitweilig von Almoſen Barras', dem er als Spion diente. 
Schließlich wurde er auch noch als läſtig aus Paris ausgewieſen. 
Erſt Ende 1796 rief ihn Barras, der ſich gegen die royaliſtiſche 
Bewegung wieder auf die Jakobiner ſtützen wollte, zurück und 
übertrug ihm Armeelieferungen, die Fouché Gelegenheit gaben, 
ſich ein neues Vermögen zu ſchaffen. 

Hiermit war der große Wendepunkt in Fouchés Leben ein- 
getreten. Er drängte, da die Royaliſten feine ſtillen Verſuche, 
ſich bei ihnen anzufreunden, mit Verachtung zurückwieſen, zu 
dem Staatsſtreiche vom 4. September 1797, durch den die 
beiden royaliſtiſchen Direktoren von ihren drei republikaniſchen 
Kollegen ausgeſtoßen wurden. Einige auswärtige Miſſionen, 
zu denen er nun berufen wurde, hatten freilich den Zweck, 
den gefährlichen Menſchen von Paris fernzuhalten, aber er 
führte die letzte ſo geſchickt aus, daß ihn das Direktorium 
1799 zum Miniſter der allgemeinen Polizei ernannte. Zu 
dieſer Zeit wartete in Agypten Bonaparte auf die günſtige 
Woge, die ihn wieder an die Küſte Frankreichs tragen ſollte. 

Damals konnte es ſich für das Direktorium nur noch 
darum handeln, ob es in einer rohyaliſtiſchen, jakobiniſchen 
oder cäſariſtiſchen Sauce verſpeiſt werden ſollte. Fouché, der 
von einer Wiederherſtellung des Königtums für ſich nur 
Tod und Verderben erwartete, ſuchte einen tapferen Degen 
und richtete ſeine Augen auf Bonaparte, über den er durch 
deſſen Gemahlin Joſefine völlig auf dem Laufenden er— 
halten wurde. Barras und Gieyes hatten Fouché zum 
Miniſter erhoben, weil ihn jeder der beiden als Werkzeug für 
ſeine beſonderen Pläne benutzen zu können meinte. Fouché 
aber kehrte den Stiel um; er ſuchte zuerſt Barras für Bona— 
parte zu werben, und als jener zauderte, ließ er kühlen 
Herzens ſeinen alten Gönner fallen und verſtändigte ſich mit 
Sieyes. Er war es dann, der nach Bonapartes Landung den 
Staatsſtreich am 9. November 1799 (18. Brumaire) ۳ 
bereitete, den ſehr ſchwankenden General in dem Vorhaben be— 
feſtigte, Barras rechtzeitig hinter Schloß und Riegel brachte 
und, während Bonaparte in Verſailles den Rat der Fünf— 
hundert auseinanderſprengte, für das Ruhigbleiben der Haupt— 
ſtadt ſorgte. Wäre der Streich fehlgeſchlagen, ſo hatte er be— 
reits alle Vorkehrungen getroffen, in ſolchem Falle alsbald den 
General feſtnehmen zu laſſen. 

Seiner aus böſem Gewiſſen entſpringenden Reaktionsangſt 
war Fouché mit dem Sieg vom 9. November freilich noch nicht 
überhoben. Viele Royaliſten glaubten damals Bonaparte für 
ihre Sache in Vorſpann nehmen zu können. Andererſeits 
drängte ſich um dieſen ſelbſt eine gefährliche Kamarilla, die 
ihn für ein cäſariſtiſch realtionäres Regiment zu gewinnen 
ſuchte. Fouchs ſuchte ſich alſo einerſeits die von ihm vor und 
nach dem Staatsſtreich ſehr ſchroff behandelten Jakobiner 
wieder zu verſöhnen, andererſeits weckte er im royaliſtiſchen 
Lager die Überzeugung, daß ohne ihn überhaupt nie eine 
Reſtauration zuſtande kommen könne. 


Gleichzeitig bewältigte er die ungeheure Arbeit der Neu— 
organifation der gänzlich verrotteten Polizei. Der Erſte Konſul 
wußte dieſe Verdienſte wohl zu ſchätzen, aber er konnte es 
Fouché nicht verzeihen, daß dieſer ſich der Eheſcheidung von 
Joſephine und der Verlängerung des Konſulats auf Lebenszeit 
widerſetzte. Von der letzteren befürchtete Fouché eine allgemeine 
Reaktion, und in Joſephinens Kinderloſigkeit erblickte er eine 
Bürgſchaft gegen die Gründung einer neuen Dynaſtie, die 
ſeiner Überzeugung nach ebenfalls nur zur Reaktion führen 
konnte. Nach dem Frieden von Amiens aber, der Bonapartes 
Anſehen auf den Gipfel hob, war kein Halten mehr. Dieſer 
ließ ſich 1802 durch Volksabſtimmung das lebenslängliche 
Konſulat zuerkennen, und Fouché wurde entlaſſen und mit 
einer fetten Senatorie, ſowie einem Geldgeſchenk abgeſpeiſt. 

Aber ſchon das Jahr 1804 machte dieſer unfreiwilligen 
Muße ein Ende. Nach der royaliſtiſchen Verſchwörung Moreaus. 
Richepins und Cadoudals bemerkte Bonaparte mit Schrecken, 
in welchen Verfall ſeit Fouchés Entlaſſung die Polizei geraten 
war; auch glaubte er des Mannes zu bedürfen, damit er für 
die nunmehr geplante Proklamierung des Kaiſerreichs die 
Jakobiner in Ruhe halte. Und Fouché übernahm die ihm zu— 
gedachte Rolle; er ſtand damals im 45. Jahre, war aber durch 
ſein ſtürmiſches Leben früh zum Greis geworden. Seine große 
hagere und knochige Geſtalt war etwas gebeugt, ſpärliche 
ſchlichte blonde Haare bedeckten fein Haupt. Seine Gefidhts- 
züge waren häßlich, aber bedeutend. Sein ungewöhnlich blaſſes 
Antlitz war meiſt ſtarr wie eine Totenmaske, aber ſeine grünen 
Augen, wenn auch meiſt verſchleiert, konnten in jähem Blitz 
aufflammen und dem Gegner mit ſtechendem Blick ins Innerſte 
dringen. Er war damals im Vollbeſitz aller ſeiner Kräfte und 
leiſtete jetzt das Höchſte in ſeiner Kunſt, unter der Regierung 
von heute bereits der Mann der Regierung von morgen zu ſein. 
Das Kaiſerrreich machte er ſich jetzt dadurch mundgerecht, daß 
er es nicht für den Vernichter, ſondern für die Vollendung 
und Krönung der Revolution erklärte. Während er aber im 
Namen des Kaiſers Royaliſten und Jakobiner verfolgen mußte, 
ſpann er doch tauſend Fäden nach beiden Lagern. Obgleich 
Joſephine ſtets ſeine treue Freundin geweſen war, arbeitete er 
jetzt emſig an der Scheidung; der königsmörderiſche Kaiſer 
ſollte eine Dynaſtie gründen, damit Fouché ruhig in die Zu- 
kunft blicken könne, aber eben darum auch ſtörten ihn die 
unaufhörlichen Kriege, die das Leben Napoleons tauſend 
Zufälligkeiten ausſetzten. Als dieſer daher nach Spanien ge: 
gangen war, fand Fouché ſich ſogar mit ſeinem alten Feind 
Talleyrand zuſammen, um beizeiten einen Nachfolger ins Auge 
zu faſſen. Aber der Kaiſer erhielt Wind von den Umtrieben. 
Als er im Jahre 1808 aus Spanien zurückkehrte, kam Fouché die 
zu gelegener Zeit bewerkſtelligte Entdeckung einer royaliſtiſchen 
Verſchwörung und der Ausbruch des Krieges von 1809 zu— 
gute. Zu dieſem trieb er, der „Mann des Friedens“, jetzt 
ſelbſt, um ſich Luft zu machen, und weil er ſich von dem 
Krieg gegen den Kaiſer Franz den Zuſammenbruch des von 
ihm ſehr gefürchteten öſterreichiſchen Heiratsprojektes verſprach. 
Vor der Abreiſe des Kaiſers wurde er ſogar noch zum Herzog 
von Otranto erhoben. Im übrigen führte der Krieg gerade 
herbei, was Fouché fo ſehr gefürchtet hatte, die Vermählung mit 
der Erzherzogin Marie Luiſe, und dieſe hatte tatſächlich auch 
die von ihm vorhergeſehene Reaktion zur Folge. Am Hofe 
Napoleons begann der Schatten Ludwigs XVI. umzugehen; 
verſchollen geweſene Geſtalten des alten Regimes tauchten dort 
wieder auf, der Kaiſer ſelbſt wünſchte dringend die Annäherung 
des alten Adels. 

Fouchée, der um dieſe Zeit immer mehr an einen auf 
hohem Turmſeil feine halsbrecheriſchen Künſte übenden ۰ 
tänzer erinnerte, faßte jetzt den unglaublich kühnen Plan, ſich 
den Kaiſer für immer zu verpflichten, indem er insgeheim auf 
eigene Hand durch ſehr fragwürdige Vermittler England zum 
Friedensſchluß zu bewegen ſuchte. Als der Kaiſer hiervon 
Kunde bekam, geriet er in die heftigſte Wut, da er von des 
Miniſters Vorgehen eine Schädigung ſeiner Beziehungen zu 
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Rußland fürchtete. Fouché wurde 1810 feines ۵ 
enthoben und zog ſich „amtsmüde“ zurück. 

Das entſcheidungsvolle Jahr 1813 mußte Fouché außer⸗ 
halb Frankreichs zubringen. Napoleon beauftragte ihn mit 
Miſſionen in Dalmatien und Italien, um den ihm verdächtigen 
Mann fern zu halten. Dies ſollte ſich bitter rächen, denn 
Fouché wurde der hauptſächliche Berater des Königs Murat 
von Neapel, als dieſer in ſchnödem Verrat ſich der Koalition 
gegen Napoleon anſchloß. Für Fouché war Napoleon ſeit 
dem Beginn des Jahres 1814 trotz der vereinzelten kriegeriſchen 
Erfolge eine abgetane Größe, ſobald feſtſtand, daß die Ber: 
bündeten deſſen Abdankung durchzuſetzen entſchloſſen waren. 
Er eilte Anfang April ſpornſtreichs nach Paris, wo nach dem 
Einzug der Verbündeten der zunächſt durch den Grafen von Artois 
vertretene Ludwig XVIII. vom Senat als König proklamiert 
und eine proviſoriſche Regierung ernannt worden war. Trotz ſeiner 
Bemühungen bei dem Grafen von Artois und vielen Royaliſten 
gelang es ihm jedoch nicht, Boden zu gewinnen. Verſtimmt 
zog er ſich endlich mit der Prophezeiung zurück, wenn die 
royaliſtiſchen Ausſchreitungen anhielten und die Küſte nicht 
beſſer bewacht würde, werde der Frühling mit den Veilchen 
und Schwalben auch Bonaparte zurückbringen. Und damit 
behielt er recht. 

Er war der Erſte, der, am 5. März 1815, die Nachricht 
von der Landung Napoleons erhielt. In der Überzeugung, 
daß die Bourbonen, um für ihn reif zu werden, noch einer 
Demütigung bedürften, benutzte er ſie nicht, um den König zu 
warnen, ſondern um die entſchloſſenſten Anhänger Napoleons 
unter den Generalen in Kenntnis zu ſetzen und ſo die Lawine 
ins Rollen zu bringen. 

Der König bot Fouchs jetzt ein Portefeuille an, und als 
dieſer Ausflüchte machte, wurde ſeine Verhaftung angeordnet. 
Aber während Fouché in ſeinem wie ein Fuchsbau eingerichteten 
Palais mit dem Führer der Häſcher verhandelte, lehnte er ſich 
an eine geheime Tür, durch die er, als jener einen Augen— 
blick auf die Seite ſah, ſpurlos verſchwand, um erſt Ende 
März wieder in den Tuilerien aufzutauchen wo am 20. März, 
wie in Dornröschens Schloß, der kaiſerliche Hof vom Stall- 
knecht bis zu den höchſten Würdenträgern mit einem Schlage 
wieder erwacht war. Napoleon, vom tiefſten Mißtrauen gegen 
Fouchs erfüllt, glaubte ihn doch nicht entbehren zu können und 
ernannte ihn wieder zum Polizeiminiſter. Jetzt begann die 
kurze Komödie des „liberalen Kaiſerreichs“! Fouché benutzte 
dieſes Zwiſchenſpiel, um ſich durch geheime Verhandlungen 
mit den Verbündeten zu vergewiſſern, daß dieſe entſchloſſen 
ſeien, Ludwig XVIII. wieder einzuſetzen. Auf Grund dieſer 
Gewißheit gelang es ihm auch, die Royaliſten zum Verzicht 
auf die geplante Erhebung im Weſten zu beſtimmen, indem 
er ihnen darlegte, daß die Herrſchaft des toll gewordenen 
Korſen nur eine Epiſode ſei, und daß die baldige Ent— 


ſcheidung im Norden fallen werde. Durch dieſen Erfolg 
ſtreute er gleichzeitig Napoleon Sand in die Augen. 

Am Abend des 19. Juni war Fouché im Beſitze der 
Nachricht von Napoleons vernichtender Niederlage bei Waterloo. 
Von Stund an hatte er nur noch zwei Ziele im Auge, 
Napoleon ſo raſch wie möglich von der Bildfläche verſchwinden 
zu laſſen und in Ludwig XVIII. den Eindruck zu wecken, 
daß er, Fouché, derjenige fei, der deſſen Rückkehr Dor’ 
bereitet und ermöglicht habe. „Ich hätte ihn hängen 
laſſen follen", waren die letzten Worte, die Napoleon bald 
darauf bei feiner Abreiſe Fouché widmete; „ich muß das jetzt den 
Bourbonen überlaſſen.“ ۱ 

Als Vorſitzender einer neu gewählten Regierungskommiſſion 
verhandelte Fouché jetzt ganz unabhängig mit Wellington und 
durch dieſen mit Ludwig XVIII. In deſſen Namen bot ihm 
Talleyrand ein Portefeuille und volle Amneſtie für ſeine 
Freunde an. Am 7. Juli hatte Fouché eine Audienz bei 
Ludwig und verließ das Kabinett als Polizeiminiſter des Königs. 

Aber dieſer letzte Triumph ſollte nur kurz währen. Der 
Haß der „Ultras“, der extremen Royaliſten, ließ ſich ſelbſt 
dadurch nicht verſöhnen, daß Fouché ſich ſoweit erniedrigte, 
ſelbſt die Proſkriptionsliſten gegen die Republikaner und 
Bonapartiſten aufzuſtellen. Er wurde zwar dreimal, darunter 
für Paris, in die neue Kammer gewählt, aber im übrigen 
hatten in dieſer die Ultras dergeſtalt die Oberhand, daß der 
Sturz des Kabinetts unausbleiblich war. Seine Stellung wurde 
unhaltbar, und der König entſchloß ſich, ihm ſein Miniſterium 
abzunehmen und ihn als Geſandten nach Dresden zu ſchicken. 

Jetzt kam für Fouché die Zeit der langen und ſchweren 
Buße. Die Kammer beſchloß, ihn mit den am ſchwerſten 
belaſteten Königsmördern und Werkzeugen Napoleons von der 
Amneſtie auszuſchließen, und der König mußte ihm infolgedeſſen 
ſeinen Geſandtenpoſten entziehen, während ihm gleichzeitig die 
Rückkehr nach Frankreich unterſagt und er für bürgerlich tot 
erklärt wurde. Jetzt nahm ihn Metternich, wie ſo manchen an⸗ 
deren Schiffbrüchigen des Kaiſerreichs, in ſeine Arme und unter 
ſeine Aufſicht. Es wurde ihm zuerſt Prag, ſpäter Trieſt als 
Wohnſitz angewieſen. Wenn man Fouche hörte, fühlte er 
ſich ſehr glücklich, aller Staatsgeſchäfte enthoben zu ſein und 
ſich ganz der Erziehung ſeiner Kinder widmen zu können. 
Seine äußere Lage war glänzend: durch Spekulationen, bei 
denen ihm ſeine amtliche Stellung zugute gekommen war, 
hatte er ein Vermögen von dreizehn Millionen Franken 
gewonnen. Aber innerlich verzehrte er ſich vor Gier, wieder 
zur Macht zu gelangen, und das rieb ihn raſch auf; eine 
Erkältung machte am 25. Dezember 1820 ſeinem Leben ein 
Ende. Sein Leichenbegängnis fand während eines furchtbaren 
Schneeſturmes ſtatt, der den Leichenwagen umwarf. Im Jahre 
1875 ließ Fouches Enkel, Herzog von Otranto, die Überreſte 
ſeines Großvaters nach Frankreich bringen. 
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„Der Klingelfahrer“. 


Eine Knecht Ruprecht-Geſchichte von Max Ludwig. 


Dae war vor acht Jahren, als Steppke noch ein ganz 
kleiner Kerl von vier Sommern war. Eigentlich hieß er 
Leopold. Großmutter hatte es ſo gewünſcht. Es war nämlich 
Großvaters Name geweſen. Und bei der Geburt ihres Enkels 
entdeckte die alte Dame an ihm eine fo große Ahnlichkeit mit 
ihrem Seligen, daß fie mit ihrem ganzen großmütterlichen Eigen⸗ 
ſinn darauf beharrte: er wird Leopold genannt. Aber noch 
bei ihren Lebzeiten wurde der Name abgelegt, wie ein Kleid, 
das nicht paßt. Und Großmutter mußte uns allen recht 
geben: Leopold paßte nicht für unſeren Steppke. 

Namen wecken in uns ganz beſtimmte Vorſtellungen. Wenn 
Steppke blonde Ringellocken und große braune Guckaugen ge- 
habt hätte, dann hätte er Leopold heißen dürfen. Denn es 


iſt, was man ſo ſagt, ein „ſchöner“ Name. Aber Steppkes 
Haar war von einem ſo groben, geſunden und ſträhnigen Aſchblond 
und ſeine Auglein waren ſo pfiffig geſchlitzt, daß es einfach eine 
Geſchmackloſigkeit geweſen wäre, Großmutter den Willen zu tun. 

Weil er eine [o ulfige und kleine Nudel war, wurde er 
Steppke genannt, und wir hatten die Genugtuung, daß Groß— 
mutter ſelbſt den Namen gewiſſermaßen dokumentariſch be- 
ſtätigte. In ihrem Teſtament ſtand folgender Paſſus: 

„Meinem lieben Enkel aber, Leopold, genannt Steppke, 
vermache ich ..“ 

Ihr hättet den kleinen Kerl nur ſehen ſollen, wie frech 
er ſich vor den Knecht Ruprecht hinſtellte, als er in jenem 
Jahre aus dem Dunkel des Balkons auftauchte. Die Hände 
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auf dem Rücken und die Beinchen geſpreizt, war fein rites, 
feſtzuſtellen, daß der alte Herr ſeltſamerweiſe keine Flügel 
hätte, und er hätte doch fliegen müſſen, um auf den Balkon 
zu kommen. | 

Es war ein recht peinlicher Regiefehler. 

Aber Minna wußte doch noch die notwendige Zerknirſchung 
zu erzielen, indem fie Steppken an ſeine ſämtlichen Ungezogen- 
heiten der letzten Wochen dräuend erinnerte. Sein Verſprechen, 
ſich beſſern zu wollen, kam wirklich aus tiefſtem Herzen. 

Zwar wunderte er ſich nachträglich doch noch über mancherlei. 
Zum Beiſpiel darüber, daß Knecht Ruprecht diesmal einen 
grauen Bart trug, während er im vorigen Jahr ganz weiß 
geweſen war. Mutti hatte nämlich die Maske verlegt unb raid) 
aus einem ausgedienten grauen Bettvorleger die unentbehrlichen 
Barthaare zuſammengerupft. Aber Steppke beruhigte ſich bei 
der Erklärung, daß es eben mehr als einen Knecht Ruprecht 
gäbe, ſeitdem der ungezogenen Kinder alle Jahr mehr würden. 

Einiges Bedenken mußte ihm auch die Rute verurſacht 
haben. Denn noch am erſten Weihnachtsfeiertag behauptete 
er in der Küche, daß der Schaumſchläger aus Weidenzweigen, 
mit dem unſere Minna Sahne ſchlug, ganz genau ſo ausſähe 
wie Knecht Ruprechts fürchterliches Erziehungsmittel. 

Minna war es übrigens, die für dieſen Punkt eine ۰ 
rede fand. „Siehſte, Steppke,“ ſagte fie, „wenn ick mit die 
Rute hier de Sahne ſchlage, ſo dauert's jar nich lange, un 
ſe is jut. Des hat ſich der Knecht Ruprecht gemerkt und 
hat ſich gerade ſo eine angeſchafft, damit die Kinder gut 
werden, die er mit ſe ſchlägt.“ Steppke riß ſeine kleinen 
Schlitzaugen ſo weit auf wie er nur konnte, und in Zukunft 
machte er ſtets einen ehrfurchtsvollen Bogen um den Schaum— 
ſchläger am Küchenbrett. Er bildete fortan die einzige 
Autorität für ihn, an die mit einigem Erfolg appelliert wurde. 


Auch am zweiten Feiertag mußte der Schaumſchläger 


herhalten. | 

Minna hatte ihr Ausgehen. Wir hatten uns darum recht 
häuslich eingerichtet. Mittags gab's Aufgewärmtes und abends 
wollten wir auf den Kopf höchſtens einen Teller ſchmutzig 
machen. Vorher ſollte noch mal der Baum angebrannt werden, 
Steppke durfte eine Stunde länger aufbleiben und mit ſeinem 
Zoologiſchen Garten ſpielen, und Mutti und ich hätten geleſen, 
geraucht, mit einem Wort, jeder hätte ſich auf ſeine eigene 
Weiſe den ſtillen Abend behaglich gemacht. Wir hatten ordent- 
lich Angſt, daß uns irgend ein unvorhergeſehener Beſuch um 
unſere Gemütlichkeit bringen könnte. 

Richtig! Um fünf Uhr klingelt's. Ein Rohrpoſtbrief: 
Zwei Villette für die Oper. Glück und Pech auf einem it. 

„Tannhäuſer!“ haucht Mutter und verdreht ſehnſüchtig die 
Augen. „Erſtes Parkett.“ ſag ich und denke an die fünfzehn 
Mark, die wir da wegſchmeißen müſſen. „Daß Tante Anna 
auch gerade heute ihre Migräne haben muß!“ 

„Wer weiß, ob ſie beim nächſten Male Billette gehabt hätte!“ 
wirft Mutti ein. 

Ich erſehe aus ihren Worten, daß ſie anfängt, ſich mit 
dem Zufall auszuſöhnen. 

„Ja, aber was machen wir nur?“ Ein fragender Blick 
nach Steppke hinüber, der eben verſucht, den Löwenritt dar- 
zuſtellen, und darüber entrüſtet ſcheint, daß ſeine Zunge kein 
Leimpinſel iſt: der Löwe will trotz aller auf ihn verſchwendeten 
Spucke auf dem ſchrägen Giraffenrücken nicht haften bleiben. 

Im Nebenzimmer hecken wir unſeren Schlachtplan aus. 

Minna muß dran glauben. Sie hat Gott ſei Dank keinen 
Schatz. Sonſt hätte keine Macht der Erde ſie zum Verzicht 
auf ihr Ausgehen bewegen können. 

Was ſie vorgehabt hätte, fragen wir etwas zaghaft. 

„Jotteken, ſo zu meine Freindin und nachſehn, wat ſe 
jekricht hat, vielleicht auch noch'n bißchen ſpazian, in de Siejes⸗ 
allee zum Beiſpiel.“ 

„Minna — gefällt Ihnen dieſe Schürze?“ 
ahnt etwas und geniert ſich. 

„O gnädige Frau, fo was iſt doch jar nich netich ...“ 


Und Minna 
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Wir mußten fie ihr ordentlich aufdrängen. Und dann 
hüllte ſich Mutti in ihren hübſchen blauen Abendmantel, nad: 
dem ſie vorher den federleichten armeniſchen Seidenſchal um 
ihr zufriedenes Geſichtchen geſchlungen hatte, und fort ging's. 

Und Minna ſitzt bei unſerem Steppke und füttert ihn mit 
Milchſuppe und ſpielt nachher noch eine Weile Zoologiſcher 
Garten mit ihm. Er iſt ſchon ausgezogen und kniet im 
Nachtrock in ſeinem Bettchen, ein richtiger kleiner König über 
all das bunte Getier um ihn herum. 

Minna läßt manchmal die Hände in den Schoß ſinken, 
denkt an dies und das, an die Schürze, an das Kleid, das 
ſie ſich aus ihrem Weihnachtsſtoff machen laſſen wird, auch 
daran, daß es die Herrſchaft eigentlich gut hat, ſie ſelbſt aller 
dings auch nicht ſchlecht; dann gähnt ſie und kämpft mit einer 
allzufrühen Müdigkeit. Die blaue Ampel im Schlafzimmer 
ijt ſchuld daran, und plötzlich fällt ihr was ein. Das Kinder- 
mädchen von Profeſſors oben muß heute auch zu Hauſe 
bleiben wegen des Kleinen, das fie haben. Wie wäre cs. 
wenn ſie raſch mal zu ihr raufſpränge und ſich die Weihnachts 
geſchenke anſähe? „Steppke, es iſt Zeit. Nu wird jeſchlafen.“ 

Mit der ihr eigenen Energie packt ſie Steppkes Spielſachen 
zuſammen, gibt ihm einen Kuß — früher hat ſie ihm keinen 
gegeben, weil Mutti ſich das immer verbeten hat — ſchraubt 
die Ampel noch etwas herunter und geht hinaus. 

Aber dann dreht fie fid) noch mal um und ſagt: „Steppke, 
du wirſt ganz artig ſein. Ich gehe eben mal den Mülleimer 
runtertragen. Bin gleich wieder da.“ 

Höchſtens zehn Minuten, denkt fte, will ich bleiben. ۳ 
lich nicht mehr. Aber Profeſſors Kindermädchen, die drollige 
Perſon, die macht aus zehn Minuten eine Stunde, ſo viel 
weiß ſie zu erzählen. „Minna, der Junge iſt fünf Jahre, was 
ſoll ihm paſſieren? Noch fünf Minuten! Ja, was wollt ich denn 
noch ſagen? Richtig, nu denken Sie ſich, unſere Frau alſo, 
die hört das . .. und fo geht e8 eine gute halbe Stunde lang. 

Und Steppke iſt ganz allein. Er kann nicht ſchlafen. 
Der Löwe iſt vorhin unter das Bett gefallen und nicht mit in 
die Kiſte gepackt worden. Das beunruhigte den kleinen Mann. 
Und kurzer Hand kriecht er aus den Kiſſen und langt ſich das 
hübſche goldgelbe Tier unter dem Bett hervor. Dann ſitzt er auf 
recht und betrachtet es ſich verwundert. Wie ſonderbar es aus 
ſieht. Es ſteht ganz einſam auf dem weißen Feld des Bettes, 
die rechte Pranke erhoben und das Maul weit aufgeriſſen. 

Die Ampel wirft ihren blauen Schein über den Raum 
und breitet eine heimliche Stimmung über ihn. Steppke iſt 
ſtolz. Er iſt ganz allein in der großen Wohnung. Kann 
man ſich das überhaupt ausdenken? 

Zuerſt kommt der Eltern Schlafzimmer, gleich nebenan. 
Und dann Wohnzimmer, Papas Zimmer, und ganz hinten in 
dem großen Speiſezimmer — da ſteht der Weihnachtsbaum. 

Mit einem Mal erinnert ſich Steppke daran, daß ihm 
Mutti verſprochen hat, heute den Baum anzuzünden. Und 
nun hat ſie's nicht getan. Wie ſchlecht iſt man mit dem 
armen kleinen Steppke umgeſprungen! Er fängt an, ſich 
furchtbar leid zu tun. Wie ein Knoten ſitzt es ihm im 
Halſe, und nicht lange, da ſchießen ihm die Tränen aus den 
Augen, und laut aufſchluchzend wirft er ſich in die Kiſſen 
zurück, ſo daß der Löwe wieder unbarmherzig in die Ver 
ſenkung geſchleudert wird, aus der er eben erſt hervorgeholt war. 

Und Minna kommt nicht und kommt nicht. 

Schon hat der Sandmann den einſamen Steppke leiſe in 
den Arm genommen, die kleinen Guckaugen blinzeln noch 
kleiner als ſonſt in das blaue Licht, das fid) zu allerlei mert, 
würdigen Strahlen und Bildern in der Träne bricht, die an 
Steppkes Wimpern hängen geblieben iſt; da plötzlich 
klingelte es nicht? 

„Rrrrrrrr!“ 

Steppke war in die Höhe geſchnellt. 

Ob es das Chriſtkindchen war? Ganz ſo wie vorgeſtern 
kam es ihm vor. Da war er auch hier im Kinderzimmer 
geweſen, ganz allein, und grade ſo ſtill war es wie heute. 
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Und zum anderenmal klingelte es und zum drittenmal. 

Das hab' ich nun davon, dachte Steppke, jetzt iſt das 
Chriſtkindchen dageweſen, und ich habe es nicht reinlaſſen 
dürfen. Sicher hat es was vergeſſen gehabt. — Zum Beiſpiel 
den Nußknacker, den er ſich immer ſo gewünſcht hatte. 

Ob ich aufſtehe? dachte Steppke weiter. Aber ſofort 
mußte er an Minna denken und an die weiße Rute, die am 
Küchenbrett hing. Nein, er blieb doch lieber liegen. 

Übrigens, war es wirklich das Chriſtkindchen, jo konnte es 
ja auch durchs Schlüſſelloch kriechen. Denn als er es vor— 
geſtern vergeblich in allen Ecken des Beſcherungszimmers ge— 
ſucht hatte, da hatte Papa unter Lachen gemeint, es muß 
durchs Schlüſſelloch fortgeflogen ſein. Und gerade wie Papa 
lachte Steppke jetzt im Gedanken an den komiſchen Anblick. 

Aber was war das? Ein neues, ſeltſames Geräuſch drang 
an ſein Ohr, ein leiſes Klirren, von einem Schurren begleitet. 

Die Beſtätigung! Das Klirren kam von dem kleinen 
Silberglöcklein her, das das Chriſtkindchen um den Hals trug, 
und das Schlürfen, das war ſein langes Hemd, das über 
die Dielen ſtreifte. Und ganz deutlich nahm Steppke es wahr: 
ein breiter Lichtſtreifen erſchien in der ſchmalen Spalte zwiſchen 
Tür und Schwelle. Erſchien und ſchwand wieder, und dann 
blitzte es im Schlüſſelloch auf, um im nächſten Augenblick die 
Türangel zu ſtreifen. Auch das ſtimmte. Wo das Chriſt— 
findchen iſt, da iſt es hell und licht. 

Und vergeſſen waren Papa und Mutti, vergeſſen Minna 
und die Rute. Zwei kleine Füßchen ſtrampelten quer durch 
die Stube und zwei Fäuſtchen hämmerten im nächſten Augenblick 
gegen die Tür. „Chriſtkindchen, aufmachen, Deppke aufmachen.“ 

Aber nur ein fürchterliches Gepolter war die Antwort. 

Und zum zweitenmal, diesmal eigenſinniger, ertönte Steppkes 
Stimme: „Chriſtkindchen, mach auf! Ich hab dich deſehn. Bin 
noch klein, kann nich Tür aufmachen.“ 

Horch! Steppke legte den linken Zeigefinger an die Backe 
und raffte ſprungbereit mit der Rechten fein allzulanges Nacht- 
hemdchen. Es ſchlürft heran. Zögernd erſt, aber dann in 
raſchen Schritten. Und die Tür ging auf, und — — 

„Ach ſo,“ ſagte Steppke, ziemlich enttäuſcht. „Ich dachte, 
das Chriſtkindchen! Aber nun iſt's ein Necht Rubich.“ 

Vor ihm ſtand ein fremder Menſch, der aus einer Blend 
laterne einen ſchmalen Lichtſchein auf Steppke fallen ließ. In der 
anderen Hand hatte er allerhand eiſerne Werkzeuge. In unſchlüſ⸗ 
ſiger Verwunderung blickte er auf den kleinen Hemdenmatz 
herab, der ihn ſeinerſeits kritiſch und eingehend muſterte. 

„Du haſt ja heute ſo einen kurzen Bart. Und keine 
Stiefeln haſt du an. Ach — du biſt wohl ſchon wieder ein 
anderer Necht Rubich. Bei uns kommt jedesmal ein anderer.“ 

Da grinſte der Fremde über ſein ganzes verkommenes 
Verbrechergeſicht und bückte ſich nieder, legte ſein Werkzeug 
beiſeite und nahm unſern Steppke in ſeinen Arm. 

„Du biſt wohl heite janz alleine, Kleener?“ 

„Ganz allein,“ war die ſtolze Antwort. 

„Wie heißt'n Eier Meechen? Minna? Die is wohl ooch 
fort, was? Na, ſiehſte, nu is der Weihnachtsmann jekomm' 
und will dir treeſten.“ 

Damit hob der Kerl Steppken hoch in die Luft, daß er 
nur ſo jauchzte vor Vergnügen. 

„Haſt du mir was mitdebracht, Necht Rubich?“ 

„Siehſte, des is nu ſo'ne Jeſchichte. Ick bin ratzekahl 
abjebrannt. Denk doch an die Maſſe Kinder, denen ich was 
jeichenft habe. Nich mal meine Rute bom ſe mir jelaſſen. 
So dacht ick bei mir, du jehſt zu den kleinen — na, wie 
heißte doch? Debbke? Ulliger Name! — alſo zu den 
kleenen Debbke jehſte und bittſt'n um det Reiſejeld retour 
nach'n Himmel. Wirſte mir denn nu wat jeben?“ 

Steppke überkam ein großes Mitleiden mit dem armen 
abgebrannten Weihnachtsmann. Nein, er ſelbſt hatte ja kein 
Geld. Aber Pfefferkuchen und Nüſſe, und unterm Weichnachts— 
baum, da mußte Muttis Sparkaſſe ſtehen, in der es immer 
ſo luſtig klapperte. 
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„Na eben, Weihnachtsbaum. 
habe ſchon iberall jeſucht.“ ۰ 

Steppke nahm den Knecht Ruprecht bei der Hand unb 
zog ihn hinter ſich her durch die Zimmer, wobei ihnen die 
Blendlaterne leuchtete. Geſpenſtiſch huſchte der keilförmige 
Lichtſchein an dem ſeltſamen Geſpann dahin. | 

„So!“ jagte ber Fremde. „k Döskopp hab die Tapeten 
diere jar nich jeſehn. Ei, ei, ei, ei! ff! So en ſcheenen 
Boom. Anſtecken fol ich 'n? Na warum ood nich? ٩ 
Viſavis is nich, und von melen bet Überblids is et entſchieden 
zu empfehlen.“ Er war ordentlich übermütig geworden über 
die neuartige Situation. 

Bald brannte ein Dutzend Lichter an dem hübſchen Baum. 
Steppke hielt den Knecht Ruprecht freilich in Atem, denn 
alles mußte er ſich von ihm zeigen laſſen, all die kleinen für 
Steppke ſo köſtlichen und wunderbaren, für ſeinen Gaſt aber 
ziemlich gleichgültigen Gegenſtände, die Bleiſoldaten, den 
Brummkreiſel, den Kasperle, die Spieldoſe. 

„Um Jottes willen, mach keen ſo'n Radau, Debbke! Macht 
der hier 'n janzes Militärkonzert.“ 

Mit einer Steppke ſehr befremdenden Haſt ſtellte Knecht 
Ruprecht die Spieldoſe ab. Dafür räumte er aber an den 
anderen Tiſchen gründlich auf. Die Sparkaſſe, die er prüfend 
vor dem Ohr hin- und herſchüttelte, ließ er mit einem viel: 
ſagenden Lächeln in ſeiner Taſche verſchwinden. Den gleichen 
Weg ging das Armband, das er aus ſeinem Etuis heraus 
nahm. Die Kiſte Zigarren beſchnüffelte er nur und legte ſie 
kopfſchüttelnd wieder an Ort und Stelle. „Feinere Marke 
jewehnt. So 'n leichte Hamburjer — mag er ſe ſelber rochen!“ 

„Na unb nu mein Kleener, nu komm, nu woll'n mer mal 
'n bißken „Hoppe, hoppe Reiter’ ſpielen, nich? Dat is 'n 
ſeltenes Verjniejen für unſer eenen, ſo 'n Weihnachten in 
Familjenkreis! Vorjetmal war ick noch in Sonneburg. Himmel, 
wenn ick daran denke. Un det nächſte Jahr bin ick vielleicht 
ſchon wieder da. Wer weeß ood) nich Debbke?“ 

Er hatte ſich ein großes Stück aus der Marzipantorte 
abgebrochen und ſaß nun behäbig in Papas neuen Schaukel⸗ 
ſtuhl zurückgelehnt, auf beiden Backen kauend und mit zufriedenem 
Lachen Steppkes Jubel begleitend, wenn er ihn vom Pferd 
in den Graben fallen ließ. Ab und zu ſchob er einen Biſſen 
in den kleinen Mund. Er hob Steppke hoch auf ſeine Schultern 
und ſtellte ſich mit ihm vor den Wandſpiegel in der Ecke. 

Schier krümmen wollte er jid) vor Lachen über das groteske 
Bild, das ihm da zurückgeworfen wurde. Sein bärtiges, nar 
biges, von Entbehrungen, Knechtſchaft, Haß und tauſend fin 
ſteren Leidenſchaften gezeichnetes Diebsgeſicht hob fid) ſchwar; 
von dem reinen Leinen ab, das Steppkes Körperchen verhüllte. 
Und das Grinſen der tiefliegenden, umfchatteten Augen, der fal: 
tigen Backen kontraſtierte ſeltſam zu Steppkes jauchzender Pfiffig⸗ 
keit, die aus den kleinen Augenſchlitzen und den Grübchen 
ſeiner runden ſtrammen Bubenwangen nur ſo blitzte. 

Plötzlich fing die Standuhr zu ſchlagen an. Der Fremde 
zählte: „Eins, zwei, drei ... Donnerwetter, dreiviertel Zehne 
is ſchon. Da woll'n wer ſtoppen. Sonſt muß ick uf'n Boden 


Wo habt ihr'n denn? ‘f 


ibernachten. Alſo, Debbke, jetzt bring ick dir zu Bett. Aber erſcht 


de Lichter auspuſten. Jute Puſte, was? Papa kann nich ſo 
weit? Na ſiehſte. Dadavor bin ick ooch der Weihnachtsmann. 

Einträchtiglich löſchten ſie die Lichter aus, und dann tappten 
ſie wieder durch die Zimmer zurück an Steppkes Bettchen. 

„So, Jungeken, nu jibſte mir noch 'n ſißen, und denn 
wird jeſchlafen, vaſtehſte? Irieß Vatan und Muttan von mir. 
un ick ließ ſcheen danken, det ſe uff de Treppe mir ſo hibſch 
verraten haben, Dek je ins Theater wollen. Es jeht nemlid) 
niſcht über 'ne ruhije Arbeitsjelejenheit.“ 

Schon hatte der Fremde die Tür zum Flur in der Hand, 
als Steppke ihm nochmals nachrannte. 

„Du, Necht Rubich, du haſt doch auch keine Rute. In 
der Küche hängt ſe am Brett. Nimm ſe mit, nimm ſe mit!“ 

„Wirſte woll!“ ſagte da Knecht Rubich und machte zum 
erſtenmal ein böſes Geſicht. 
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Die Kinderſtimme klang fo hell, daß das ganze Haus 
alarmiert werden würde. Und mit drohend erhobener Fauſt 
ſcheuchte der Fremde Steppken wieder in ſein Bettchen. 

Dort ſaß der kleine Kerl noch lange mit glücklichen Augen 
und lauſchte den verſchlürfenden Tritten nach. Dann aber 
fiel er wohlig müde in ſeine Kiſſen zurück und ſchlief den 
feſten Schlaf ſeiner vier Jahre, den Daumen im Mund und 
die runden Backen ſanft gerötet. — 

Er ſchlief noch, als wir jon längſt den erſten jähen 
Schrecken überwunden hatten, und ſchlief noch, als bereits der 
Kriminalkommiſſar im Nebenzimmer mit uns verhandelte. 

Minna ſaß in ihrer Kammer und heulte zum Herzzerbrechen. 
Sie hatte gar nichts gemerkt gehabt, war nach Dreiviertel 
Stunden ſeelenvergnügt runtergekommen und hatte ſich zufrieden 
ſchlafen gelegt, nachdem ſie an Steppkes ruhigen Atemzügen 
gemerkt hatte, daß alles in Ordnung war. 

Ich weiß es noch wie heute: wir waren beide noch ganz 
im Bann der Wagnerſchen Muſik. Als Mutti ihren Schal 
und Mantel ablegte, fielen ihre Spitzenärmel zurück und ihr 
ſchöner edler Arm wurde frei. Ich dachte bei mir, ach, ſie 
hätte das Armband doch anlegen können. In der Eile des 
Aufbruchs hatten wir es ganz vergeſſen. Nun tappen wir 
uns beide durch die dunkelen Zimmer nach dem Weihnachts— 
baum, eng aneinander geſchmiegt und Tannhäuſers Liebeslied 
leiſe vor uns hinſummend. Und dann ſteck ich ein Licht an und 
jude nach dem Armband, und beide ſchreien wir laut auf, als wir 
die Lücken auf dem Beſcherungstiſch ſehen. Wir ſtürzen ins 
Schlafzimmer, von furchtbarer Angſt gepackt: Gott ſei Dank, 
Steppke iſt da und ſchläft ſo feſt. Minna wird geweckt; unter der 
Gewalt der Tatſachen geſteht fie ihre Pflichtverſäumnis. Natür- 
lich wird ihr ſehr energiſch bedeutet, daß ſie am Morgen gehen 
kann. Doch vorher muß ſie die Polizei benachrichtigen. 

Ein ſehr eleganter Herr mit weltmänniſchen Manieren 
erſcheint in früher Stunde und fragt genau nach allen Einzel⸗ 
heiten. Er nimmt uns bei Seite. „Iſt das Dienſtmädchen 
immer ehrlich geweſen?“ 

Dieſe Frage war die erſte Urſache zu einem Stimmungs— 
umſchlag bei uns. Minna unehrlich? Leichtſinnig mochte ſie 
ſein, aber niemals unehrlich! Auf keinen Fall kam ſie als 
Täter in Betracht! 

Der Beamte zuckte die Achſeln. Ein Zeuge war nicht da. 
Die Ermittlungen würden ſchwierig ſein. Aber da tönte ein 
helles Stimmchen aus dem Nebenzimmer, glücklich, jubelnd: 

„Papa, Mutti! Der Weihnachtsmann war da.“ 

Und nun fügen wir aus Steppkes atemloſem Bericht und 
aus dem Sachbefund die Ereigniſſe der Nacht zuſammen. 

Der Kriminalbeamte machte ſich ſeine Notizen und ging. 
Wir beide aber ſaßen vor Steppkes Bett und freuten uns 
wie die Kinder, daß ihm nichts geſchehen war. Mutti hatte 
längſt den Verluſt des Armbandes und der Sparkaſſe ver— 
geſſen, längſt dachte ſie auch milder über Minnas Schuld. 


NA 


Die erſten deutſchen Indienreiſenden. Wir möchten kurz eines 
Jubiläums gedenken. Die Tat, um die es ſich handelt, war nicht be— 
deutſam, iſt aber heute, da wir an der Küſte von Oſtafrika eine deutſche 
Kolonie beſitzen, intereſſant; denn wir wollen bie 6 deutſcher 
Kaufleute in die Erinnerung zurückrufen, die als die erſten Deutſchen eine 
Fahrt nach Indien gewagt und dabei auch die Küſte unſeres heutigen 
Schutzgebietes betreten haben. Nach der Erzwingung des Seewegs 
nach Indien richteten Augsburger Kaufleute, namentlich aber bie Welſer, 
ihr Augenmerk auf die neuen Bahnen, die der Handel mit Gewürzen 
nunmehr einſchlagen ſollte. Schon im Jahre 1503 begannen ſie in 
Liſſaben durch ihre Vertreter Simon Seitz und Lucas Rem Vor— 
bereitungen zur Gründung einer deutſchen Handels geſellſchaft zu treffen. 
Es gelang ihnen auch, die Erlaubnis zu erwirken, unter portugieſiſcher 
Flagge drei Schiffe für eine Indienfahrt auszurüſten. Vor vierhundert 
Jahren verließen dieſe Schiffe „San Raffael“, „San Jeronimo“ und 
„Lionarda“, im Anſchluß an die Expedition des Vizekönigs Francisco 
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Da pochte es zögernd, und Minna in Hut und Mantel 
trat ein, mit rotverweinten Augen. Sie trug ein Tablett, 
auf dem ihre Weihnachtsgeſchenke lagen. Die Schürze, die uns 
den folgenſchweren Opernbeſuch ermöglicht hatte, lag auch dabei. 

„Ich — hex — ich wollte — hex, hex — man bloß de 
Sachen hier abgeben, hex, hex, her — und dann will ich 
man Adje ſagen.“ 

Die Sachen wurden nicht abgegeben. 
heute bei uns. 

An jenem Morgen ſagte Mutti ſogar weiter nichts, als 
Minna vor Steppkes Bett niederkniete und den Jungen ab— 
küßte. Sie drehte ſich nur um und trocknete ſich ihre Augen. 
Die Tränen paßten nämlich nicht zu ihrem fröhlichen Geſicht. 

Es war wirklich gar nicht nötig zu unſerem Wohlbefinden, 
daß wir durch einen glücklichen Zufall bald darauf die ge— 
ſtohlenen Sachen wieder zurückerhielten. 

Der Dieb war ein abgefeimter „Klingelfahrer“ geweſen. 

Trotzdem hatte er, wahrſcheinlich in der Abſicht, mit dem 
auch für einen „Schweren Jungen“ von ſeiner Vergangenheit 
immerhin merkwürdigen Weihnachtsabenteuer zu renommieren, 
nicht reinen Mund gehalten. 

Von ſeinem Mädchen, mit dem er bald darauf irgend 
einen Zank hatte, war er dann „verpfiffen“ worden, wie es in 
der Sprache ſeines Standes heißt, und „verſchütt gegangen“, 
d. h. feſtgenommen und zur Beſtrafung gebracht. 

Steppke mußte in der Gerichtsverhandlung zum erſten— 
mal in ſeinem Leben als Zeuge auftreten. Er erkennt den 
Einbrecher mit Beſtimmtheit als den „Necht Rubich“ jener 
Nacht wieder. Und aus den Ergebniſſen der Gerichtsverhand— 
lung war es uns ein Leichtes, die Geſchichte mit all ihren 
Einzelheiten aufzubauen. 

Der Klingelfahrer geſtand die Sache nämlich bald rückhalt⸗ 
los ein. Er hatte Schlimmeres auf dem Kerbholz, und ich 
bin feſt überzeugt, die Richter haben ihm ein halbes Jahr ge— 
ſchenkt, weil er ſo humorvoll vom kleinen „Debbke“ erzählte, 
und weil er ihm kein Leids getan hatte. 

Er war aus guter Familie geweſen, ein Verkommener. 
Und wenn wir beide, Mutti und ich, an Steppkes Zukunft 
denken, ſo werden wir ſtill und beſcheiden und ſteuern unſern 
hochfliegenden Plänen. 

Hauptſache, daß er ein tüchtiger Kerl wird. 

Und wir denken milder über die Verbrecher, von deren 
Taten wir leſen, ſeitdem einer der ihren unſeren Steppke auf 
ſeinen Knien hatte reiten laſſen. — — — — 

Daß wir Minna niemals wieder ihren Ausgehtag ab— 
ſchwatzten, iſt wohl zu erwähnen überflüſſig. Obſchon die 
Lehre ſicher genügte. Aber wir haben es nachträglich "oer, 
ſtanden, daß auch ein Dienſtmädchen ein Recht darauf hat, 
ſich mit ſeinesgleichen über die Weihnachtsgeſchenke zu unter- 
halten, und daß keine noch fo koſtbare Schürze ihr einen Er- 
ſatz für dieſes Recht bieten kann. 


Minna iſt noch 
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d' Almeida den Hafen von Liſſabon. Nachdem die Flotte das Kap der 
Guten Hoffnung umſegelt hatte, wandte ſie ſich nach den Hafenplätzen 
von Oſtafrika, die ſich in der Gewalt der Araber befanden. Bei der 
Stadt Kiloa, dem heutigen Kilwa, erfolgte die erſte Landung. Die 
Deutſchen halfen die Feſtung zu ſtürmen, damals allerdings für den 
König von Portugal. Keiner von ihnen dachte wohl, daß nach vier 
Jahrhunderten über jenem Gebiete die deutſche Flagge wehen würde. 
Im weiteren Verlauf der Fahrt zeichneten ſich die deutſchen Schiffe bei 
der Erſtürmung von Mombaſa aus, zu ihrem Verdruß wurde ihnen 
aber der Anteil an der Beute vorenthalten. Im Herbſt des Jahres 
1505 kam die Flotte nach Indien. Die Geſchäfte der Deutſchen waren 
bald erledigt, und am 2. Januar 1506 verließen ihre Schiffe, beladen 
mit „mehrerlei Spezerei“, den Hafen von Cananor, um nach Liſſa— 
bon zurückzulehren. Zwei der Teilnehmer an dieſer Expedition haben 
über den Verlauf des Unternehmens genauer berichtet. Konrad Sprenger 
hieß der eine, und feine Beſchreibung wurde ſchon im Jahre 1509 unter 
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dem Titel „Die Merfart und Erfahrung nüwer Schiffung und Wege 
zu vile anerkannten Inſeln und Königreichen“ gedruckt. Der Bericht 


des anderen Kaufmanns Hans Mayr iſt noch handſchriftlich erhalten. 
Nach Aufzeichnungen von Lucas Rem hat dieſe Meerfahrt 150 v. H. 
Gewinn gebracht, obwohl man dem König von Portugal 40 v. H. an 
Weniger günſtig 

Die P 


Steuern zahlen mußte. 


verlief eine zweite Expedition. 
bei der zwei Schiffe ſcheiterten. 


ortugieſen bereiteten ſchließlich 


Tiger-Zltiffe im Berliner Zoologiſchen Garten. 


fremden Kaufleuten jo viel Schwierigkeiten, daß die Deutſchen bald die 
Luſt verloren, ſich weiter unter portugieſiſcher Flagge an Indienfahrten 
zu beteiligen. 

Mi glückte Verfolgung. (Zu dem Bilde S. 968 u. 969.) „Faßt 
den Mörder!“ . .. Die ganze ſonſt jo ſtille Sevillaner Vorſtadtſtraße ijt 
in Aufregung, denn alle haben ihn geſehen, wie er, das blutige Meſſer 
noch in der Hand, um die Ecke rannte und plötzlich inne ward, daß 
er hier in eine Sackgaſſe geraten fei. Einen Augenblick ſtand er rat: 
los, man hörte das Geſchrei ſeiner Verfolger immer näher kommen. 
Da — ein Blick und ein Sprung in die ojjenjtehende Tür des kleinen 
Kapuzinerloiters, das bisher in beſchaulicher Mittagsſtille brütete — 
die beiden ſchweren Eiſenflügel ſchmettern zuſammen, und nun iſt er 
vorläufig in Sicherheit. Denn das Kloſter hat Aſylrecht, und die 
frommen Väter machen manchmal Gebrauch davon für treue Söhne 
der Kirche, die unvorſichtigerweiſe ins Unglück geraten ſind. Alſo bleibt 
drinnen alles totenſtill, während draußen Gerichtsdiener und Stadt— 
ſoldaten eindringlich zur llbergabe auffordern. Endlich erſcheint der 
Herr Alcalde in eigener Perſon, um durch die Macht ſeines Anſehens 
zu wirken — alles umſonſt! Nun macht ſich ein mit der Lokalität 
Vertrauter daran, oben den Druckknopf zu ſuchen, der ſonſt die Flügel 
bewegt. Aber heute hilſt das nichts: es ſind ſchwere eiſerne Riegel 
innen vorge choben. Und ſomit hat der Verfolgte, wenn er ſonſt ſeine 
Chriſtenpflichten geübt und den armen 
Seelen im Fegeſener fleißig geopſert 
hat, alle Ausſicht, die angerückte heilige 
Hermandad auch wieder abrücken zu 
ſehen und ſelbſt ſpäter durch das ver— 
borgene Sch upfförtlein zu entrinnen, 
das die mitleidigen Väter für ſolche 
verzweifelte „Unglückliche“ in ſtiller Nacht 
öffnen. 

Tiger-Iltiſſe im Berliner Zoolo- 
giſchen Garten. (Zu dem obenjtehen- 
den Bilde.) Es gibt Menſchen, die 


eine eigentümliche Geſchicklichkeit Bes De ee 3 
ſitzen, wilde Tiere zu zähmen. Eine ری‎ 5. 


ſolche ijt auch demjenigen Wärter des 
Berliner Zoologiſchen Gartens eigen, 
deſſen „Bruſtbild“ wir hier wiedergeben. 
Mit marderartigen Geſchöpſen jo umzu— 
gehen, wie es dieſer Mann tut, vermag 
nicht jeder. Sie fauchen und beißen und 
kratzen mit Vorliebe, ſo niedlich ſie im 
allgemeinen ausſehen. Auch iſt der Ge— 
rud), den fie gereizt von ſich geben, für 
unſere Naſen keineswegs angenehm. Die 


kleinen Kerlchen, die ſich ſo lieb an die Hände ihres Pflegers an⸗ 
ſchmiegen, find Tiger-Iltiſſe. Weshalb fie fo heißen, weiß ich nicht. 
Der Tiger iſt geſtreift, dieſe kleinen Räuber lönnen ihr ſchmückendes 
Beiwort nur wegen der gebänderten Kopfzeichnung erhalten haben, 


Sonſt find fie auf dem Ricken gelbbraun mit dunller Beimiſchung 
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und auf ber Unterſeite chwarz. Sie leben ur gefähr wie ber Iltis, 
ſehr flink und überwältigen alles Getier, das ſie irgend be⸗ 
zwingen können. Mit kühnen Sprüngen ſtürzen ſie ſich ſelbſt 
auf Hafen, beißen ſich immer an der geeichen Stelle hinter dem 
Ohr fejt und zerbeißen dort die Kopfknochen. Daß fie Blut 
ſaugen, hat man niemals beobachtet. Ihre Heimat ſind die an 
dem Schwarzen und Kaspiſchen Meer gelegenen Länder. In 
Europa ſinden ſie ſich in der Dobrudſcha, in Griechenland und 
Südrußlaud. Nach Oſten find fie bis Beludſchiſtan und Afgho⸗ 
niſtan verbreitet. Matſchie. 

Graf Zeppelins neues £uffffiff. (Zu dem untenſtehenden 
Bilde) Seit Jahren bemüht ſich Graf Zeppelin, mit dem nach 
ſeinen Angaben erbauten lenkbaren Luftſchiff F'ugverſuche angi. 
ſtellen. Die bisherigen Fahrten haben noch nicht zu dem er⸗ 
ſtrebten Ziele geführt, aber unverdroſſen hat der Erfinder ſein 
Fahrzeug verbeſſert und ein neues Luftſchiff gebaut, an das er 
größere Hoffnungen knüpft. Das neue Fahrzeug ijt 16 kantig unb 
mit zwei Daimler⸗Motoren ausgerüſtet, die je 400 Kilogramm 
wiegen und zuſammen 170 Pferdekräfte lieſern. Seine Länge 
beträgt 126 Meter bei einem Durchmeſſer von 11.7 Metern; es 
wird von 16 Ballons getragen, die zuſammen 10000 Kubikmeter 
Waſſerſtoffgas halten, und iſt mit zwei Gondeln ausgerüſtet. Am 
30. November d. J wollte Graf Zerpelin damit einen neuen Flug⸗ 
verſuch machen. Es galt zuerſt, das Schiff aus der großen Halle 
in Manzell am Bodenſee auf den See herauszubringen und gegen 
den Wind einzuſtellen. Dazu ſollte ein eigens gebautes Floß verwendet 
werden. Leider aber war an dem feſtgeſeßten Termin der Waſſerſtand 
des Sees ſo niedrig, daß man das Floß nicht flott machen konnte. 
Man entſchloß fid) darum, das Luftſchiff mit Hilfe eines 8 
aus der Halle herauszubugſieren. Dieſes Manöver nahm jedoch einen 
ungünſtigen Verlanf. Der vom Land kommende Wind trieb ſogleich 
das Flugſchiff ſchneller vorwärts, als das Schleppboot lie, jo daß ſich 
dieſes eiligſt frei machen mußte. Dabei blieb aber das doppelte Schlepp⸗ 
ſeil eines Knotens wegen am Flugſchiff hängen und zog deſſen Grip 
herab, jo daß dieſe bei Bewegung des hinteren Schraubenpaares inê 
Waſſer ſchoß. Dadurch wurde das Höhenſteuer des Flugſchiffes zerſtört, 
und der Flugverſuch mußte aufgegeben werden. Beim Zurückbugſieren 
in die Halle erlitt das Schiff noch weitere kleine Havarien. (it wenn 
dieſe Schäden ausgebeſſert fein werden, wird ein neuer Verſuch jtatt- 
finden können. | 


Rleiner Briefkasten. 


(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Vohnung werden nicht beradtictigt.) 


A. J. in München. Wir een nern Ihren Wunſch und bitten hiermit 
unſere Leier um 803 0 über einen Leutnant Kurtz, der im 30 jährigen Kriege 
bei der Verteidigung des Breuberges im Odenwalde fid) hervorgetan und ſpäter 
bei Kaſſel gefallen fein fol. Er [oll im Mercyſchen Regiment gekämpft baten 
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Das neue Luftfchiff des Grafen Zeppelin. 


licht zu übersehen 


ſchleunigſt aufgeben zu wollen. — Die 


۱ Mit der nächſten Nummer ſchließt das letzte Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir 
° erfuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das erjte Quartal des Jahrgangs 1906 
Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Bezugspreis (2 Ma 
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Ein Glocken- unb ein Gläserklingen 
Tönt silbern durch die Abendluft. 

Ein Rauschen wie von Engelsschwingen 
Durchzittert leis den Winterduft. 

Die Nacht ist still. Die Sterne funkeln, 
Im mondlicht ragt empor der Dom, 
Und glitzernd, zauberhell im Dunkeln, 
Aus Nebelschleiern taucht der Strom. 


Die Glocken schweigen. Tiefes Lauschen! 


Der Herzschlag stockt ۶6 Zeit. 
Wie Sturmesschwingen hör’ ich rauschen 


Den Flügelschlag der Ewigkeit. 


Glückauf, den hellen Wein getrunken! 
Wie klingt so klar 02۶: 1۱ 
Ein Jahr ist still dahingesunken — 
Ein neues Jahr, ein neues Ziel! 


Silvesternacht. 


Ein neues Ziel! Im Sterngeflimmer 
Hat still die Hoffnung sich erneut. 

Es lockt der Zukunft ferner Schimmer 
Und tönt wie silbernes Geláut. 

Das alte Jahr neigt sich zum Ende, 
Ein müder Wanderer der Zeit.... 
Wir stehen an der Jahreswende 

Und pilgern in die Ewigkeit. 


So wünscht euch heil'gen Pilgerftieden, 
Ihr Wallfahrer, als Wandergruss! 
licht sei in Streit und Hass geschieden, 
Was gleiche Wege wandern muss! 
Die Zeit vergeht, das Leben schwindet, 
Uns allen winkt ein Abendrot. 

Doch Liebe, die sich treu verbindet, 
Ist stärker noch als Nacht und Not. 


So mag in alle Herzen dringen 

Der Friedensstrahl der Neujahrsnacht, 

Bei Bläserklang und Blockenklingen 

Und wundersamer Sternenpracht!. 

Vergessen sei in dieser Stunde 
Her Schmerz, der dein Begleiter war! 
Ze Dig Glocke ruft's mit eh’enem Munde: 

Blückauf, Blückauf, du neues Jahr! 
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Der Mann im Salz. 


Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. 


(Schluß). 


Wobrend die Chorherren im Kapitelſaale hinter verſchloſſenen 
Türen Rat hielten, war Doktor Beſenrieder zu Seiner 
unpaß gewordenen Gnaden, dem geiſtlichen Kommiſſarius zitiert 
worden. Fünf kölniſche Dragoner mit blanken Eiſen ſtanden 
vor dem ſtillen Fürſtenzimmer auf Wache — als wüßte ſich 
Doktor Pürckhmayer ſeines alten Lebens nimmer völlig ſicher. 
Beim Eintritt in das Zimmer wurde der Sekretarius unter 
ſeiner ehrfurchtsvollen Reverenz beinah von einer Übelkeit 
befallen — ſo bedrückend war der harzige Geruch, den die 
im Zimmer qualmenden Räucherkerzen ausſtrömten. Die Lich 
ter ſchienen wie unter trüben Schleiern zu brennen. 

In einem Himmelbette von verblichener Purpurfarbe lag, 
einem hageren Geſpenſt ähnlich, der geiſtliche Kommiſſar gegen 
hochgebauſchte Kiſſen gelehnt und ſchlürfte roten Glühwein. 
Dem Doktor Beſenrieder vergönnte er keinen Blick, ſondern 
drehte, als der Lakai ihm das Weinglas abgenommen hatte, 
das Geſicht gegen die Wand. Mit einem Handmink ſchickte 
er den Diener aus dem Zimmer, während er dem Sekretar 
befahl, einen Tiſch an das Bett zu rücken und das Schreibzeug 
vorzunehmen. Unter Anrufung Gottes mahnte er den Doktor 
Beſenrieder an die Heiligkeit ſeines Dienſteides und bedeutete 
ihm, daß jeder Vertrauensbruch die Entlaſſung aus dem Amte 
zur Folge hätte. Dann diktierte er ihm in lateiniſcher Sprache 
die mit juriſtiſchen Hinweiſen geſpickte Einleitungsformel eines, 
kraft ſeiner Vollmacht, fürſtlichen Erlaſſes. Wenn er im Diktieren 
ſtockte, ſah Doktor Beſenrieder verſtört zu ihm hinüber und 
gewahrte auf der bleichen Schläfe des kanoniſchen Doktors 
ein perlendes Geglitzer. 

Der Erlaß befahl dem Landgerichte zu Berchtesgaden: ſofort 
nach Ankunft der Salzburger Freimannsknechte, und noch vor 
Ablauf der Nacht, das inhaftierte Hexenpaar in allen Graden 
der Pein darüber zu befragen, durch wen die Inkulpatin 
Maddalena Barbiere zu jenem verleumderiſchen Bekenntnis ver: 
führt worden wäre; und ergäbe ſich hiebei das geringſte In 
dicium wider den Gregor von Sölln, den Joſephus und den 
Süßkind, ſo ſollten alle drei noch vor Anbruch des Morgens in 
Haft genommen, bis zu weiterem Befehl in der Pönitenzzelle 
des Stiftes eingeſchloſſen, von drei kölniſchen Dragonern bewacht 
und an jeder Verſtändigung untereinander behindert werden. 

Jetzt glitzerte der Angſtſchweiß auch auf den Schläfen des 
Sekretars. Er mußte beklommen Atem jchöpfen, bevor er 
Seiner Gnaden den Fürhalt machen konnte, daß der befohlenen 
Beſchleunigung des peinlichen Verhörs ein Hindernis im Wege 
ſtünde: das zur peinlichen Frage nötige Gerät befände ſich im 
Freimannshauſe. 

Mit zornſchrillender Stimme fuhr Doktor Pürckhmayer auf: 
„So ſoll man holen, was benötigt wird.“ Er läutete dem 
Lakaien. „Der Pitter ſoll kommen!“ Auf den Ruf des Dieners 
trat einer von den kölniſchen Dragonern in die Stube, ein hager 
aufgeſchoſſener Menſch mit hartem Geſicht und klugen Augen. 
„Doktor Beſenrieder,“ ſagte der Kommiſſar mit verzerrtem 
Lächeln, „dieſer verläßliche Mann ſoll Euch zu Schutz und 
Bedeckung begleiten auf Schritt und Tritt.“ Mit einer Hand— 
bewegung wurde der Sekretar entlaſſen. Den Dragoner winkte 
Doktor Pürckhmayer an fein Bett heran, umklammerte ſeinen 
Arm und flüſterte: „Pitter! Du Redlicher und Treuer! Geh 
dem Beſenrieder keinen Schritt von der Seite! Und wenn du 
fiehit ober hörſt, was dir mißfällt, fo komm und melde mir 
das! Hörſt du?“ 

Der Seligmacher nickte: „Do künnt'r Uch op mich ver 
lohſſe! Do ſin ich jot für!“ 

„Und jage dem Drickes, er ſoll ... 

Was Pitter dem Drickes ſagen ſollte, das ziſchelte Doktor 
Pürckhmayer dem Dragoner leiſe ins Ohr. Dann fiel er auf 
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die Kiſſen zurück und trocknete ſich mit einem Tuche, das nach 
Eſſig duftete, den Schweiß vom Geſicht. 

Als der Sekretär durch das Stiftsportal hinaustrat in den 
ſtrömenden Regen, klirrte hinter ihm ein ſchwerer Schritt. Und 
ein dickes Weibsbild kam gelaufen, die Magd des Landrichters. 
„Gott ſei Lob und Dank, Herr Sekretari, daß ich Euch find. 
Ihr ſollet hinaufkommen zum Herrn, gleich! ... Jeſus! 
Jeſus! Was für Zeiten!“ 

Erſchrocken fragte Beſenrieder, was es ſchon wieder gäbe. 

Ein Weibsbild wäre von ſelber gekommen und hätte ſich 
als Hexe bekannt. Und die Salzburger Freimannsknechte, die 
vor einem halben Stündl eingetroffen, hätten das gottverlorene 
Weibsbild ſchon hinübergeführt zum Turm. 

Beſenrieder krümmte den Rücken unter dem ſeidenen Mäntel: 
chen, das ſchon zu triefen begann, und eilte hinüber zum Haus 
des Landrichters. Und hinter ihm her der kölniſche Pitter im 
Geraſſel ſeiner Waffenſtücke. 

Das immer mächtiger wachſende Brauſen und Rauſchen 
des Regens erſtickte fajt den Stimmenlärm, der den Laienhof 
erfüllte. Ein qualmendes Geloder, mit dem ein Pfannenfeuer 
unter eiſernem Schutzdach brannte, machte die Schnüre des 
Regens blitzen und beleuchtete grell eine erregte Gruppe: 
Musketiere und Spießknechte umringten unter Schimpf und Geſchrei 
die Freimannstochter, die mit gefeſſelten Händen zwiſchen den zwei 
Salzburger Malefizknechten vor der Tür des Hexenturmes ſtand. 

Ihr Geſicht war bleich; aber ein ruhiges, faſt ſpöttiſches 
Lächeln war um ihren Mund; über die Schultern hing 
ihr ein dicker Lodenmantel, und darunter leuchteten die gelben 
Blumen des Mieders und die Scharlachfarbe des Rockes. Ihr 
beſtes Gewand hatte ſie angelegt für dieſen Weg in den 
Hexenturm; und im Haar trug fie Nadeln mit großen Gold 
knöpfen, um den Hals das venediſche Kettlein. Aber jo ruhig fic 
ſchien bei allem Geſchrei, das um ſie her war — einer der 
ſtummen Freimannsknechte ſchien ihr doch Mißtrauen einzu— 
flößen. Das war der vierſchrötige, ungeſchlachte Kerl zu ihrer 
Linken, mit dem Stiernacken, dem vorgeſchobenen Raubtier 
kiefer und den langſamen Augen, die ſtumpf wb oleiboaui 
in den Lärm guckten. Der andere war ein ſchlanker, fall 
vornehm ausſehender Geſell, von dem man nicht begreifen 
wollte, wie er zu dieſem Handwerk kam; mit jener fem 
gegliederten Geſtalt, mit dem ſchmalen blaſſen Geſicht und 
den ernſten Augen, hätte er beſſer in einen Kaplanshabit or 
paßt als in die Tracht der roten Zunft. 

Doktor Beſenrieder, den eiſenraſſelnden Pitter an ſeiner 
Seite, erſchien im Laienhof und fragte die zwei Geſellen um 
ihre Namen. „Ich heiß der Knotzenſepp!“ brummte der Vier 
ſchrötige. Und der Schlanke ſagte: „Ich bin der Hannes 
Dreißigacker.“ 

Ein fahles Erſchrecken ging dem Sekretär über das erſchöpfte 
Geſicht. „Der Dreißigacker ... jener berühmte Herenfinder, 
der ein Weib nur anzuſehen braucht, um alles zu wiſſen . - - 
der biſt du?“ 

Lächelnd, mit einem bißchen Galle in dieſem Lächeln, ſchüttelte 
Schlanke den Kopf. „Das iſt von meinen Brüdern einer.“ 
Dem Doktor Beſenrieder zitterten die Hände, als er an 
der Tür des Hexenturmes die drei Schlöſſer aufſperrte. Ein 
Spießknecht mit einer Kienfackel leuchtete voran. Durch einen 
mit muffiger Luft erfüllten Mauerſchacht ging es hinunter über 
feuchte Steinſtufen. Dieſe ſchwitzenden Mauern, die bei ſolchem 
Wege von angſtvollem Geſchrei zu widerhallen pflegten, hörten 
diesmal keine Beteuerung der Unſchuld, keinen Schrei der Ver 
zweiflung. Schweigend ſtieg die Freimannstochter in die Tiefe. 

Wieder eine Tür mit drei Schlöſſern — zehn Stufen 

noch — und die Fackel durchleuchtete trüb einen weiten, auf 
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zwei ſchweren Säulen überwölbten Raum. Faſt winzig jaben 
in dieſer Leere die zwei weiblichen Geſtalten aus, die da drüben, 
bei der Mauer gegen den Wallgraben, unter der vergitterten 
Fenſterluke eng aneinander geklammert auf den Flieſen kauerten. 
Und während die Weyerziskin von dem gelöſten Blondhaar 
umſchüttet, mit Augen des Entſetzens auf die ſechs Menſchen 
ſtierte, die da kamen, ſtreichelte ihr die Jungfer Barbiere 
immer die Wange. „Tu dich nicht fürchten, Liebe! Schau, 
die holen dich nicht!“ Aber die Weyerziskin riß ſich 
mit gellendem Schrei aus Maddas Armen los, warf ſich vor 
dem vierſchrötigen Kerl, der den Strick von den Händen der 
Freimannstochter löſte, auf die Knie hin und bettelte in Ver⸗ 
zweiflung: „Ich will bekennen! Und alles ſag ich! Alles vom 
Teufel! Aber nur nicht plagen und ſtrecken! Um Chriſti Barm⸗ 
herzigkeit, ihr guten Herren! Mein Leib iſt ſo viel müd und 
elend! Nur nicht die Schraufen und Eiſen!“ Da ſah ſie 
die offene Tür, raffte ſich auf und rannte — und kam zum 
Bewußtſein des Irrſinns, der dieſe törichte Hoffnung in ihr 
entzündet hatte — und mit wankenden Knien taumelte ſie auf 
eine große plumpe Bettlade zu, die hinter den Stufen im 
Winkel ſtand, warf ſich über den Strohſack hin und vergrub 
das Geſicht. 

Der feine Dreißigacker trat zu der Bettlade und betrachtete 
die Weyerziskin. Und nickte dem Doktor Beſenrieder ſchweigend 
zu. Dann griff er mit ruhiger Hand in die Haarſträhne des 
regungsloſen Weibes. Aber da wurde er von einer Fauſt 
zurückgeſtoßen. Und Madda ſtand zwiſchen ihm und der 
Weyerziskin. In ihren Augen blitzte der Zorn. Und während 
ſie hinüberblickte zum Sekretar, der wie der ſchlotternde Schatten 
ſeiner ſelbſt bei einer Säule ſtand, ſagte ſie mit feſter Stimme: 
„Wenn du ein Menſch but . .. und ich hab einmal geglaubt, 
daß du einer wärſt ... jo laß dieſes arme Weib nicht 
plagen! Laß ſie doch erſt geneſen für das Ding, das man 
auf Erden Gericht und Gerechtigkeit ſchimpft.“ 

Doktor Beſenrieder nahm einen Anlauf, um der Inkulpatin 
Barbiere vorzuhalten, daß fie durch jo üble Reden ihre Lage 
nicht verbeſſere. Doch Madda hörte nicht auf dieſes Geſtammel. 
Erſchrocken war ſie vor dem Dreißigacker zurückgewichen, und 
mit brennender Welle ſtieg ihr das Blut ins Geſicht. Und 
der ſchlanke vornehme Freimann hatte doch keine Hand nach 
ihr geſtreckt — er hatte ſie nur angeſehen. Aber vor dieſem 
flimmernden Blick verlor ſie jäh alle Feſtigkeit und allen Mut. 
Von Angſt durchzittert bis ins Innerſte ihres reinen Lebens, 
brach ſie vor der Bettlade in die Knie und umklammerte die 
Weyerziskin, als wäre bei dieſem ohnmächtigen Weib eine Hilfe. 


Hannes Dreißigacker ſagte ruhig zum Sekretar: „Die 
muß ich mir erſt bei Tag beſchauen. Am Hals, da hat ſie 
ein Mal. Aber das kommt mir nicht verdächtig für. Könnt 


ſein, daß es Blut gibt bei der Nadelprob. Dann wär die 
Jungfer ohne Schuld im Turm. Und ihrem Bekenntnis müßt 
man glauben.“ 

Doktor Beſenrieder wandte ſich zu der Freimannstochter: 
„Steht das Haus deines Vaters offen?“ 

Sie ſagte rauh: „Nein! Das iſt zugemacht! Und feſt!“ 

„Wo iſt der Schlüſſel?“ 

„Das Haus, das hat kein Schloß! Und keiner ſperrt das 
nimmer auf. Als einer in der Ewigkeit.“ 

„Ich meine das Haus, in dem du lebteſt mit deinem Vater?“ 

Da lachte ſie heiſer. „Das ſteht offen! Sperrangelweit!“ 

Während dieſes Geſpräches hatte der vierſchrötige Knotzen— 
ſepp den feinen Dreißigacker hinter eine Säule gezogen. Und 
klammerte die grobe Fauſt um den Arm des ſchlanken Geſellen. 
Und ſagte leiſe: „Du! Tu deine Schuldigkeit! Dafür iſt 
man im Lohn. Aber ſonſt laß alles gut ſein. Ich tät's 
nicht leiden, daß du's wieder machſt wie beim letzten Brand 
mit der ſchönen Schreibersjungfer!“ 

Doktor Beſenrieder hatte ſich von der Freintannstochter 
abgewandt und räuſperte ſich. „Inkulpatin Barbiere .. .“ 
Er ſprach nicht weiter, ſondern ſah erſchrocken zur Tür. 
Denn Pitter, der kölniſche Dragoner, hatte im Geraſſel ſeiner 
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Rüſtungsſtücke Kehrt gemacht und verließ den Turm, weil er 
ſeinem Herrn was zu melden hatte. „Inkulpatin Barbiere! 


Man wird Euch noch vor Ablauf dieſer Nacht in allen Graden 


der Pein befragen, ob Euer Bekenntnis wider den geiſtlichen 
Kommiſſar auf Wahrheit beruht.“ 

Madda richtete ſich auf. Und der Sekretar, den ein 
Zittern überlief, mußte denken: Die iſt gewachſen und noch 
ſchöner geworden in dieſen Tagen des Unglücks! 

„Ja, Herr!“ ſagte Madda. „Man ſoll mich fragen!“ 

Die viere verließen den Turm. 

In der Finſternis, die hinter ihnen zurückblieb, ein zorniger 
Laut, wie ein Fluch: „Not und Elend! Das Peinzeug daheim, 
das hätt ich verderben und verſtecken ſollen!“ 

Nur noch das Brauſen, mit dem der Regen draußen gegen 
die Mauer ſchlug. Dann ein leiſes, hilfloſes Weinen. Und 
jetzt das zärtliche Geflüſter der Jungfer: „Du Liebe! So 
ſchau! So tu dich doch ein bißl feſten und tröſten! Und wie 
du nur allweil ſo unſinnig reden kannſt! Eine Seel, die ſchuld— 
los iſt! Wenn dein Joſer das hören tät.“ 

Ein ſchluchzender Seufzer, voll Weh und Müdigkeit. 

Und wieder dieſes heiße Geflüſter: „Guck, Trudle! Wenn 
mich die Feſtigkeit verlaſſen will, ſo denk ich an den einen, 
der mir gut ijt! Und denk mir ...“ 

„Daß er ſchafft in Lieb und Sorgen!“ Wie die Stimme 
bebte, die da von irgendwo herausklang aus der Nacht! „Und 
daß er ſein Leben gegen die Mauer wirft!“ 

Nun war es ſtill in der Finſternis. 
Atemzüge. Und das Rauſchen des Regens. 
ſchrockene Frage: „Weib? Wer biſt du?“ 

„Haſt du mich nicht geſehen, wie noch Licht geweſen?“ 

„Nein! .. . Die Not hat nur Augen für ſich ſelber.“ 

„So ſollſt du auch nicht wiſſen, wer ich bin.“ 

„Eine Schweſter im Elend biſt du! Und ich will dich lieb 
haben. Komm her zu uns! Da im Winkel ſteht die Bettſtatt. 
Da kannſt du ruhen drauf.“ ۱ 

Schlürfende, taſtende Schritte, die im Dunkel einen Weg 
ſuchten. Dann unter dem Weinen der Weyerziskin ein leiſes 
Geſtammel, Worte in jagender Haſt. Jetzt ein Schrei in 
Freude. Und ein Lachen: „Trudle! Trudle!“ Das Weinen 
verſtummte. Ein Geflüſter, ein leiſes, ſeliges Lachen wieder. 
Und jählings ſchrie die Weyerziskin in der Finſternis: „Den 
Richter! Widerrufen will ich! Alles widerruf ich! Was tät 
mein Joſer denken ...“ Das Geſchrei verſtummte, als hätte 
ſich eine Hand auf den Mund der Weyerziskin gepreßt. 

Noch eine Weile dieſes Stammeln und Flüſtern. Dann 
Stille in dem Brauſen und Rauſchen, das draußen um die 
Mauer war. Jetzt ſagte Madda, mit der Stimme einer Ber’ 
zückten: „Bei uns iſt Gott! Trudle, wir müſſen beten!“ Sie 
begann das Vaterunſer. Und die Weyerziskin ſtammelte das 
mit, in halben und verſtümmelten Worten. Nur die Dritte in 
dieſer Nacht blieb ſtumm. Doch als die Glocken im Brauſen 
des Regens die elfte Stunde ſchlugen, flüſterte ſie: „Wir müſſen 
die Bettlad aus dem Winkel ſchieben ... und müſſen uns 
bergen, hat er geſagt, als tät eine Mauer fallen!“ 

Ein Seuchen ſchwacher Kräfte. Und auf den Stein⸗ 
flieſen ein ſchriller Ton. Wieder Stille. Und wieder in der 
Finſternis dieſes verzückte Beten Maddas, dieſes Lallen der 
Weyerziskin. 

„Luſet!“ flüſterte die Dritte. „Der Bub iſt am Werk!“ 

In der Mauer gegen den Wallgraben, unter dem ſchwarzen, 
vergitterten Fenſterloche, war, ſo laut auch der Regen rauſchte, 
ein gedämpftes Hämmern zu vernehmen und manchmal im 
Geſtein ein Knirſchen und Achzen. „Er muß ſich eilen!“ ziſchelte 
die Freimannstochter. „Es geht auf Zwölf. Und viel länger 
als zwei Stunden brauchen ſie nicht, bis ſie das Peinzeug 
holen aus dem Haus da drunten! ... Er muß ſich eilen! 
Wenn er's nur wiſſen tät!“ Da ſchlugen ſchon die Glocken. 
Auch Maddas verzücktes Beten zu ihrem Glück und zum 
Himmel wurde ein fliegendes Lallen, das alle Worte ineinander 
ſchlang! Und die Weyerziskin, die nimmer beten konnte, weil 
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das den Irrſinn ihrer Todesangſt und ihrer Hoffnung nicht 
erſtickte, fing wie ein Kind, ganz leis und mit falſchen Tönen, 
zu ſingen an: 
„Es ſteht eine Lind im Tale, 
Ach Gott, was tut fie da? 
Sie will mir helfen trauren, 
Weil ich kein Kindlein hab .. .“ 


Das gedämpfte Hämmern in der Mauer da draußen, dieſes 
Achzen und Knirſchen war ſtill geworden. Doch von der 
Tür her, durch den Treppenſchacht herunter, kam ein raſſeln— 
des Geräuſch. Dort oben ſperrten fie das Tor des Keren: 
turmes auf. Und eine Stimme war zu hören, die einem Spieß— 
knecht befahl: „Das Licht voran!“ 

Die Freimannstochter ſprang hinter der Bettlade hervor 
und ſchrie wie eine Wahnwitzige: „Gefehlt iſt's!“ Madda 
ſtammelte mit taumelnden Sinnen einen Namen, den ihre 
Lippen noch nie geſprochen hatten — und die Weyerziskin 
ſtürzte bewußtlos auf die Flieſen hin. 

Da fuhr ein dumpfes Dröhnen durch die rauſchende Nacht, 

als hätte man irgendwo im Stift eine Feldſchlange los— 
geſchoſſen. Und unter murrendem Nachhall zitterten alle 
Mauern. „Barmherziger Gott!“ rief jemand im Mauer: 
ſchachte draußen. „Was iſt denn geſchehen?“ Der Lichtſchein, 
der durch die Ritzen der Treppentüre hereingeleuchtet hatte, 
erloſch; ein Getrampel enteilender Schritte; und dann die 
brüllende Stimme irgend eines Menſchen: „Drüben iſt's ge— 
weſen! Wo der Goldkoch ſeine Stub hat!“ Jetzt Stille dort 
oben. Doch in der Tiefe, vor dem vergitterten Fenſterloche, 
glomm ein rötlicher Lichtſchein auf und verdämmerte wieder. 
Und mit lachendem Schrei riß die Freimannstochter die Jungfer 
Barbiere hinter der Bettlade auf die Knie. Ein Dröhnen und 
Raſſeln im Rauſchen der Finſternis, ein qualmender Feuerblitz 
in der Mauer — ein Geknatter, als würden hundert Steine 
in den ſchwarzen Raum geſchleudert — der Boden und alles 
Gemäuer zitterte — und dann eine Stille, in der das Rauſchen 
des Regens ſo deutlich zu hören war, als ſtünde zwiſchen der 
Turmtiefe und der brauſenden Nacht keine Mauer mehr. Und 
dort, wo der Regen rauſchte, keuchte die Stimme des Buben: 
„Jungfer! Jeſus Maria! Maddle, wo biſt du?“ Ein greller 
Lichtſchein zuckte durch dichten Qualm. Verſchwommen zwiſchen 
Rauch und Helle ſtand Adel in ſeiner Jägertracht vor einer 
fürbod) durch die Mauer gebrochenen Gaſſe, und ein Zweiter 
kletterte mit wilder Haſt über ein Gewirr von Mauerbrocken 
in den Turm herein und begann unter lallendem Schreien mit 
den Händen zu taſten. 
Madda ſtand wie betäubt. Aber da ſtieß die Freimanns— 
tochter ſie mit Fäuſten aus dem Winkel. „Hörſt du dein Glück 
nicht ſchreien?“ Und Madda flog mit erſticktem Laut auf den 
Buben zu und umklammerte ſeinen Hals. Der warf das 
brennende Ding zu Boden, das er in der Fauſt gehalten hatte, 
umfaßte wortlos die Jungfer und riß ſie durch die gebrochene 
Mauer mit ſich hinaus in den ſtrömenden Regen, in die Frei. 
heit, in das Glück. 

Sie hätte ſchreien mögen vor Schmerz — mit ſo eiſernem 
Druck hielt ſeine Fauſt ihren Arm umſchloſſen, während er 
in der Nacht mit ihr hinunterflüchtete durch den Wallgraben. 
Aber ſie ſchrie nicht — immer lachte fie wie eine Trunkene 
und fühlte dieſen Schmerz als etwas Süßes und Seliges. Und 
der Regen, der über ſie niederſtrömte, war ihr wie ein wohliges, 
wunderwirkendes Bad, das ihr alles Grauſen dieſer vergangenen 
Tage aus Sinnen und Seele wuſch. 

Inmitten einer ſchwarzen Wieſe hielt Adelwart inne. 
bleibt denn der Joſer?“ Er ſpähte zurück in die Nacht. 

Dieſe rauſchende Finſternis hatte Sterne. Und immer 
wieder blinkte einer auf. Das waren die Fenſter des Stiftes. 
Da droben wurde es hell in allen Stuben. 

„Joſer — Joſer!“ 

Ein Laut in der Nacht. 

„Sie kommen!“ ſtammelte Adel. 
mit ſich fort. 


„Wo 


Und riß die Jungfer 
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Geſicht, 


Ein ſchwarzes, mächtiges Gebäude tauchte in der Nacht 
vor ihnen auf, das Pfannhaus der Frauenreut. 

Unter dem ſchwarzen Laubdach triefender Linden wartete 
der Paſſauer mit einem Salzkarren. Er hielt ſchon die Rüd- 
wand der Blache aufgeſchlagen. „Herauf mit dem Mädel!“ 
Und Adel lupfte die Jungfer in das Dunkel des Karrens hin- 
ein — und als ſie ſchon auf den linden, mit Laub und Moos 
gefüllten Säcken ruhte, hielt er fte noch immer umklammert und er. 
ſtickte ſie faſt mit ſeinen Küſſen — bis der Paſſauer mahnte: 
„Bub! Die muß noch lebig über die Grenz!“ Dabei ſtieg 
er auf das Fuhrmannsbrett. Doch Adel ſtammelte: „Wart! 
Es kommen noch zwei!“ Daß es drei waren, die da heraus 
taumelten aus der Nacht, das merkte er gar nicht. Er half 
in drängender Haſt das müde, zitternde Trudle, das ſeiner 
Sinne nimmer mächtig war, auf den Karren heben. Und 
mahnte: „Joſer, ſpring auf!“ Und lief um den Karren 
herum und ſchwang fid) zum Paſſauer auf den Fuhrmanngſtz. 

Die Peitſche ſauſte. „Hjubba! Hjubba!“ Und die Tiere 
fingen zu jagen an. Hinter dem Karren ein bitteres Lachen 
im Rauſchen der Nacht. Und dann rannte die Freimanns⸗ 
tochter dem Wagen nach und konnte ſich noch hinauf. 
Schwingen auf den Balkenſtumpf, der unter dem Leitergeſtell 
herausragte. 

Auf der rauhen Straße hopſte und ſprang der Karren. 
daß es eine luſtige Reiſe hätte werden können, wenn nicht 
die Sorge mitgefahren wäre als ruheloſer Reiſegeſell. 

Immer wieder ſtellte ſich Adel auf das Fuhrmannsbrett, 
um zurückzuſpähen in die Nacht. Doch auf der finſteren Straße 
war nur das Geplätſcher des Regens. Und Adel atmete er 
leichtert auf; alle Sorge, die in ihm zitterte, wurde ihm hell 
überglänzt von der Freude ſeines hoffenden Glückes. Und 
wenn er mit zärtlicher Frage die Hand hineinſtreckte in das 
Dunkel unter der Blache, wurde ſie von zwei Händen 
umſchloſſen, und er fühlte Küſſe auf ſeinen Fingern und heiße 
Tränen. Was in ſeinem Herzen war an Glück, an Süßig 
keit und bangender Sorge, das redete ſo laut, daß er nichts 
anderes hörte, nicht das leiſe, fieberhafte Weinen der Weyer⸗ 
ziskin, nicht das Stammeln, Flüſtern und Tröſten des Joſua. 
Der redete unabläſſig zu ſeinem Trudle: „Was hinter uns 
liegt, iſt nichts! Was fürwärts liegt, das iſt die Freiheit und 
iſt das Glück. Und von Reichenhall geht's an die Donau. 
und auf der Donau hinunter ins Oſterreich, und weiter ins 
ſteiriſche Land. Wo noch nie ein Brand geweſen! Und wenn 
für die weite Fahrt das Geld nicht reicht, ſo hat doch der 
Joſer zwei Hände, die ſchaffen können. Und ein Stödi 
ſchneid id) . paß auf, da reißt man ſich drum! Das 
zahlen die Leut mit Geld!“ Die Stimme des Joſua klang. 
als ſpräche da ein anderer. „Und ein Stöckel ſchneid ich. 
das ſtell ich in eine Kirch ... und das Stöckl, das ich 
ſchneid, das iſt der Herr der Welt! Den ſchneid ich aus 
Ebenholz . . . weil er ſchwarz fein muß! Und ins ſchieche 
da ſchneid ich ihm Augen hinein, die das warme 
Blut zu Eis machen!“ 

„Joſer! Joſer!“ 

Das war der erſte Laut, 
ein Laut in Liebe und Sorge. 

Und Madda klammerte ſich an den Arm des Buben. 
„Ich kann's ſchier nimmer hören! ... Wer hat denn das in 
die Welt gerufen? Wer iſt denn ſchuld an all dem Elend?“ 

„Die Narretei der Leut! Sonſt keiner.“ 

Als der Wagen die Höhe von Biſchofswies erreichte, fuhr 
ein kräftiger Nordwind über den Untersberg her. Und der 
Regen verwandelte ſich in ein dünnes Stäuben. 

Wieder ſtellte ſich Adel auf das Fuhrmannsbrett. Und 
während er zurückſpähte über die dunkele Straße, ging es ihm 
durch den Sinn: Das blaue Land ſeiner Träume! Wo war 


den die Weyerziskin ſtammelte, 


das jetzt? In Finſternis verſunken, von Nebeln umwirbelt: 
Aber lag nicht vor ihm das Land ſeines Glückes? Irgendwo 
in der fremden Ferne? Doch hell und reich! Das ver 


ſprachen ihm die beiden Hände, die er ſo feſt um ſeine Hand 
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geklammert fühlte. Aber neben der heißen Freude immer die 


brennende Sorge. „Paſſauer, wie kommen wir denn beim 
Hallturm durch den Schlagbaum?“ Auf dieſe Frage wußte 
auch der Paſſauer keine Antwort. Er ſchlug nur auf die Tiere 
los. „Hjubba! Hjubba!“ Der Regen hatte aufgehört. Uber 
ſchwimmende Nebel floß ein milchiger Schein. Und in der Ferne 
ſah man einen rötlichen Dunſt, den Schimmer des Pfannen— 
feuers, das vor der Grenzſperre beim Hallturm brannte. 

Plötzlich eine gellende Weiberſtimme: „Bub! Guck rückwärts 
gegen den Weg!“ 

Erſchrocken über den Klang dieſer Stimme, ſprang Adel 
auf das Fuhrmannsbrett. Und da fab er hinter dem Karren 
einen dunkeln Mantel wehen und ſah zwei Arme, die an den 
Reifen der Blache geklammert hingen. „Jeſus! Dirn?“ 
Doch was er fragen wollte, erſtickte ihm in der Kehle. Ein 
Lärm von klappernden Hufen folgte dem Karren, und gaukeln— 
der Fackelſchein leuchtete bei einer Biegung der Waldſtraße auf. 
„Joſer! Das Meſſer in die Fauſt!“ rief der Bub unter die 
Blache und riß das Jagdeiſen aus ſeinem Weidgehenk. „Paſſauer! 
Heb den Karren an! Die Weiberleut müſſen in den Wald ent— 
ſpringen.“ Doch ehe der Kärrner die jagenden Tiere verhalten 
konnte, war der Augenblick zur Flucht verſäumt. Mit Geraſſel 
kam der von Qualm und Flackerſchein umwirbelte Trupp ſchon 
herangeſauſt. Zwei Trompeter voraus. Die blieſen aber nicht 
in dieſer Nacht. Und zwiſchen einer Doppelhecke von zwölf 
Reitern, von denen ſechs die lodernden Fackeln und ſechs die 
blanken Eiſen trugen, knatterten und hopſten die Räder einer 
vierſpännigen Kutſche. Der Fackelſchein fiel unter das Leder: 
dach und erleuchtete zuckend ein blaſſes Greiſengeſicht, das zur 
Hälfte verſunken war in den Schatten einer weißen Kapuze. 

Da ſtockte der Zug. Vorne die Trompeter, die ſchrien 
immer: „Weg frei! Weg frei!“ Und der Reiſende ſchob 
erſchrocken den Kopf aus der Kutſche: „Pitter? Was gibt es?“ 
„Herre, 'ne Salzkahr is om Wäch! Do kütt de Kutſch 
nit langs.“ 

„Schmeißt den Karren über die Straß hinunter!“ 

Aber da ſchien das Hindernis ſchon behoben. Mit den 
linken Rädern halb über den Rain der ſchmalen Straße nieder— 
tauchend, gaukelte der Reiſewagen an dem Salzkarren vorbei, 
der ſchief über die rechte Straßenböſchung hinaushing. Und als 
das letzte Paar der kurkölniſchen Seligmacher mit erhobenen 
Fackeln hinter der Kutſche hergaloppierte, peitſchte der Paſſauer 
ſo unſinnig auf ſeine dampfenden Tiere los, daß ſie jagend und 
ſchnaubend hinter den Gäulen der Dragoner blieben. „Jeſus! 
Paſſauer!“ flüſterte Adelwart und wollte die Zügel faſſen. 
„Haſt du den Verſtand verloren?“ 

„Den hab ich feſter wie nie!“ Der Paſſauer lachte. „Das 
iſt doch ein fürnehmer Herr! Der tut doch keine Reiſ' ohne 
Packzeug, das man hinter ihm herführt.“ ۱ 

Unbehindert, als zollfreies Gepäck Seiner hochwürdigſten 
Gnaden des geiſtlichen Kommtiſſars, paſſierten die Fünfe den 
Schlagbaum der berchtesgadniſchen Grenze. 

Die Nacht war hell geworden. Aus verziehenden Wolken 
guckte immer wieder das heitere Glanzgeſicht des Mondes oder 
eine ſilberig beſchneite Bergzinne heraus. — 

Roch vor Anbruch des hellen Tages paſſierte, von Reichen— 
hall herüber, bei der Grenzſperre ein Reiter, der ſich durch 
eine Botſchaft an den Dekan des Stiftes auswies. 

Mit dem Winde reitend, der den Himmel ſäuberte, trabte 
der Knecht des Grafen von llbenfelbt nach Berchtesgaden. 
Dort traf er um die achte Morgenſtunde ein und fand auf 
dem Marktplatz ein lärmendes Menſchengewühl. Und während 
vor ihm her ein Spießknecht mit groben Ellbogen eine Gaſſe 
zu bahnen ſuchte, hörte der Udenfeldter die Leute über allerlei 
ſinnlos ſcheinende Dinge ſchreien und ſchelten: über Hexen— 
geböller und Pulverſchnöller, über Goldmacher und Salzſchießer, 
über einen Zaubermeiſter, der mit drei Teufelsſchweſtern durch 
Mauer und Luft davongefahren, und über einen Täufling, der 
ein Stiftsherr werden ſollte. Dem ÜUdenfeldter ſummten unb 
brummten die Ohren von all dem wunderlichen Geſchrei. 
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Und auch im Stifte fand er ungewöhnliches Leben. In 
debattierenden Grupden ſtanden die Kapitularen umher, Lakaien 
und Kirchendiener liefen ab und zu — und alle Korridore, 
durch die der Spießknecht den Udenfeldter führte, waren erfüllt 
von einem widerlich brenzligen Geruch. In einer Gruppe von 
Herren, an denen die beiden vorüberkamen, wurde der Lärm, 
mit dem ſie da ſtritten, übertönt von der lachenden Stimme 
des Freiherrn von Preyſing: „Unſinn, ſag ich! Dem wäre 
doch ein Malefizhandel nicht gefährlich worden! Der iſt davon 
vor Scham über das ſchwache Stündl, in dem die Natura 
humana ſo vehement aus ihm geredet hat!“ Und einer der 
Herren fügte bei: „Was Beſſeres hätt er nicht tun können als 
verduften. Freilich, was hinter ihm zurückgeblieben, das ijt 
alles andere, nur nicht der Duft der Heiligkeit!“ 

Der Udenfeldter hörte die Herren noch lachen, als er ſchon 
droben war im erſten Stockwerk des Stiftes. Auch hier ging 
es lärmend zu. Handwerksleute waren damit beſchäftigt, aus 
einem Raume, deſſen Tür in Trümmern lag, allerlei zerſtörtes 
Zeug und abſonderliches Kochgeſchirr herauszuſchaffen. Der 
Raum war anzuſehen wie eine Küche, in die eine feindliche 
Brandgranate gefallen. 

Droben im zweiten Stock nahm ein Lakai dem Reitknecht 
das geſiegelte Schreiben ab und trug es in die Stube des 
Dekans. Der ſaß am offenen Fenſter, den Kopf in die Hand 
geſtützt. Und Peter Sterzinger, ernſt und bleich, ſtand neben 
dem Seſſel. Als Herr von Sölln einen Blick in das Schreiben 
geworfen, atmete er auf und ſagte mit halbem Lächeln: „Da, 
Peter, lies! Da iſt des Rätſels Löſung von ſelber gekommen!“ 

Dem Wildmeiſter zitterten die Hände, während er las. 
Dann ſagte er ſchnaufend: „Das Mädel geht ihrem Glück 
entgegen. Und auf den Buben ijt Verlaß!. .. An dem 
hat das Ländl wieder einen Guten eingebüßt!“ 

„Ja, Peter! . .. Und weißt du ſchon, was heut am 
Morgen im Salzberg geſchehen iſt?“ 

Sterzinger nickte. „Gleich in der Früh iſt der Meiſter 
Köppel zu mir geſprungen und hat mir's zugetragen, wie gut 
dem Michel die Pulverkunſt geraten iſt. So geht's halt all 
weil in der Welt. Die Leut ſagen mit Recht: Einer findt's, 
der ander gwinnt's!“ 

„Jetzt wird der Pfnüer im Salzberg ein notwendiger 
Menſch werden!“ meinte der Dekan mit wenig heiterem Lächeln. 
„Hat dem Kolumbus das Ei geſtohlen und macht ſich einen 
nahrhaften Fladen draus!“ Er tat einen Gang durch die 
Stube. Dann legte er dem Wildmeiſter die Hand auf die 
Schulter. „Was meinſt du? Wenn wir ſie zurückrufen möchten, 
ſobald die Zeiten ruhiger würden?“ ۱ 

Peter fchüttelte den Kopf. „Die täten allweil einen heißen 
Boden haben. Und warmes Glück braucht kühlen Grund. 5 
iſt beſſer ſo. Und meine Kinder müſſen nicht leiden drum. 
Das Kätterle hat ſich heut am Morgen freilich aufgeführt wie 
ein Unſinniges. Aber meine Kinder hängen ihr am Rockzipfel, 
da hat ſie Mutterarbeit. Und kann wieder ſchöpfen aus ihrem 
Brunn voll Lieb.“ Er lächelte ein bißchen. „Von meinem 
Miggele hat ſie heut geſchworen, daß ſich das Bübl bei allem 
akkrat jo ſtellen tät wie ihr Adel als Kindl . . . will jagen 
ihr David.“ 

Schweigend blickte Herr von Sölln vor ſich hin, als ſähe 
er da in ein tiefes und ſchönes Wunder hinein. Dann ſagte 
er leiſe: „Mater aeterna!“ 

Ferne Glocken begannen zu läuten. Und ein Lakai trat in 
die Stube. „Euer Gnaden, die Franziskaner kommen ſchon.“ 

„In Gottes Namen halt!“ Herr von Sölln drückte das 
Barett über das weiße Haar. „Soll die Narretei ihren letzten 
Trumpf haben! ... Peter? Gehſt du auch zur Heidentaufe?“ 

Dem Wildmeiſter fuhr es rot ins Geſicht. Und trotz aller 
Ehrfurcht vor ſeinem Herrn wurde er grob. „Mag das ſaure 
Miſtwieh tot bleiben oder lebendig werden . . . das ijt mir 
wie die Wurſt, die nimmer Fleiſch und Zipfel hat!“ 

Da lachte der Dekan. „Gott ſei's gedankt! Weil ich 
nach all dem kranken Unſinn nur wieder ein geſundes und 


gerades Wörtl höre! Und lachen kann! . . . Ach, Peter! 
Was für Zeiten find das geweſen! Aber daß fte fid). nimmer 
wiederholen bei uns, dafür ſoll geſorgt werden!“ Und während 
ſie zur Tür gingen, ſagte er: „Wenn du deiner Schwägerin 
was hinüberſchaffen willſt, fo kannſt du aus dem Hofſtall zwei 
Saumtiere nehmen. Und einen Gaul für dich! . . . Und grüß 
mir das flüchtige Völklein! Sie ſollen im Glück die Heimat 
nicht vergeſſen!“ — -- 

Am Ende des Korridors trat Herr von Sülln in eine 
kleine weiße Zelle. Da lag Herr Theobald von Perfall neben 
dem offenen Fenſter auf weißem Lager ausgeſtreckt, eine blut— 
fleckige Binde um den Hals, in den ein Splitter der erplodierten 
Retorte eine tiefe Wunde geriſſen hatte. Die eine Hand mit 
drei Fingern ruhte auf ſeiner Bruſt — und die andere, von 
der ein Finger davongeflogen, war lind und dick mit Leinen 
umwunden. In der Nacht, als die erſchrockenen Chorherren 
nach dem Donnerſchlag zu der übel qualmenden Alchimiſtenzelle 
geſprungen waren, hatten ſie geſehen, wie der mit Blut über— 
ſtrömte Greis aus dem brenzligen Dampf heraustaumelte. 
Doch er hatte auf ihre beſtürzten Fragen kein Wort von 
Schmerzen zu ihnen geſprochen, hatte nur müd gelächelt in 
der Verlegenheit ſeines neuen Mißerfolges — und weil an 
jeder ſeiner Hände nur noch drei Finger waren, hatte er 
ihnen das gewieſen und mit ſeinem ſchüchternen Lächeln dazu 
geſprochen: „Eece concentus consensusque recreatus! , .. 
Sehet, die Harmonie iſt wieder hergeſtellt!“ 


Jetzt lag er im Fieber, entkräftet vom Blutverluſt. Und 
Krautendey hüllte ihm gekühlte Tücher um die Stirne. 

„Wie geht es ihm?“ 

„Verbronnenes Leben, das noch flackert!“ 

Achtſam ließ ſich der Dekan auf den Rand des Lagers 


nieder und blickte ſchweigend in das halbverhüllte Geſicht des 
ſchlummernden Greiſes. Dann preßte er die Hand über die Augen. 

Auch die Glocken des Münſters und der Pfarrkirche fingen 
zu läuten an. 

Der Dekan ließ müde die Hand fallen. Und fragte: 
„Krautendey? Was denket denn Ihr von dem Ding, das da 
drunten geſchehen ſoll?“ 

„Daß Fasnacht ſchon oft geweſen iſt.“ 

Der Dekan nickte. „Ich hab mit Widerſtreben eingewilligt! .. 
Aber Joſephus und der Süßkind mögen recht haben: Wo 
ein Stier ins Wüten geraten, darf man einen Prügel auch 
aus dem geweihten Kirchzaun reißen.“ 

„Und Ihr ſeid ſalviert in Eurem Gewiſſen?“ Der Magiſter 
ſchmunzelte. „Rom hat geſprochen.“ 

Nun ſchwiegen die beiden und blickten auf den im Fieber 
ſchlummernden Greis. 

Ein Stiftsherr kam, den Dekan zu holen: es hätte Neun 
geſchlagen, und vor dem Münſter ſtünde der Zug bereit. 

Während die beiden hinunterſtiegen über die Treppe, hörten 
ſie feſtliche Muſik. Der Maeſtro der Stiftskapelle hatte noch 
in der Nacht einen „Heidentauf-Marſch“ komponiert und am 
frühen Morgen eingeübt. Und da ſchmetterten nun die 
Poſaunen ihre feierlichſten Töne. 

In einer Gaſſe des Volkes, das ſein tobendes Geſchrei 
unter gruſeligen Schauern zu erwartungsvoller Stille beſchwichtigt 
hatte, ordnete ſich bei Glockenläuten und Poſaunenklang der 
Zug der Geiſtlichkeit mit Weihrauch, Fahnen und Laternen. 
Prior Joſephus gab ſich alle Mühe, ſo ernſt zu erſcheinen, wie 
es die bedeutungsvolle Stunde forderte. Und der lange Süß— 
kind, dem alle Bläſſe der vergangenen Tage aus dem Geſicht 
geſchwunden war, machte in ſeinem weißen Chorhemd die ſtolzen 
Schritte eines Triumphators über den Udo von Magdeburg. 

Männer und Weiber beteten zum Poſaunengeſchmetter. 
Doch unter allem Beten huſchte ein ruheloſes Geflüſter durch 
die Menge. Denn es war aus der Musketierſtube in die 
Mäuler der Leute gekommen, daß der Mann im Salz ſchon 
längſt eine Ahnung von den Dingen hätte, die ihm heute 
widerfahren ſollten. Man hätte von der Dämmerung bis in 


den hellen Tag hinein aus dem Mühlenkeller die unerklär- 
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lichſten Geräuſche vernommen, ein Raunen und Flüſtern, ein 
Murmeln und Schlucken. Kein Wunder, daß es im Laienhof 
ein ſchwüles Gedränge gab. Es ſtanden auch ſchon die Hand— 
werksleute bereit, die den bewohnten Salzblock aus dem 
Mühlenkeller heben ſollten. 

Über dem Laienhofe lag ein blaues, leuchtendes Viereck 
des heiter gewordenen Himmels, als der geiſtliche Zug mit 
wehenden Fahnen herankam. Die Laternen gaukelten über dem 
Gedräng der Köpfe, und die Weihrauchwolken kräuſelten ſich 
bläulich in die blaue Luft. Der Hall der Glocken ſchwebte durch 
den ſchönen Glanz dort oben, und das Poſaunen-Fortiſſimo 
des Taufmarſches weckte ein klingendes Echo. 

In der zum Taufakt geſchmückten Musketierſtube löſte der 
Hofmeiſter Doktor Scheller die Siegel, mit denen die Vorhäng— 
ſchlöſſer der den Mühlenkeller verſperrenden Falltür petſchiert 
waren. Die Falltür wurde gehoben — und da zeigte ſich ein 
wunderlicher Anblick. Der zum Keller führende Treppen: 
ſchacht war anzuſehen wie ein ſtiller Brunnen, den ein dunkles 
Waſſer ganz erfüllte, ſchier bis herauf bis zu den letzten 
Treppenſtufen. Und als die geiſtlichen Herren ratlos da 
hinunterguckten, ſpiegelten ſich ihre verdutzten Geſichter und die 
zuckenden Flämmlein der geweihten Kerzen deutlich in der ſtillen 
Flut. „Um Gottes willen, was iſt denn das? Wo kommt 
denn das Waſſer her? Und ſeht nur, ſeht, das Waſſer ſteigt 
ja noch allweil!“ Draußen merkten die Leute gleich, daß 
irgend was Beſonderes los wäre. Ein aufgeregtes Fragen 
begann. Und weil es im Zuge der geiſtlichen Herren einer 
dem anderen ſagte, was man da gefunden hätte, ſprang 
die ſeltſame Botſchaft auch hinaus in die Menge. Und 


da erhob ſich ein Geſchrei, das immer weitere Kreiſe zog, darin 


von kreiſchenden Stimmen immer wieder das gleiche or 
gezetert wurde: „Waſſer ... Waller . Waſſer .. 
Waſſer . .. Waſſer ...“ d 
In der Musketierſtube ſprach Doktor Scheller gegen Dr. 
Dekan und den Prior Joſephus die Meinung aus: Die Gr 
ploſion in der Alchimiſtenzelle und gleich darauf der Spreng— 
ſchuß im Sockel des Hexenturmes hätte das Gemäuer des 
Mühlenkellers ſo heftig erſchüttert, daß die Vermauerung des 
alten unterirdiſchen Waſſerzuflußes, der einſt vor Zeiten das 
Werk der Kloſtermühle getrieben, vermutlich einen Riß be— 
kommen hätte. So wäre das Waſſer des Felſenbaches in den 
Mühlenkeller eingedrungen und hätte ſich in dem Gewölbe ge— 
ſtaut, nachdem die beiden Kellerfenſter vor Monaten gar ſorg— 
lich zugemauert worden waren, damit der Mann im Salz mit 
unantaſtbarer Sicherheit verwahrt läge. Und wollte man des 
Mannes im Salze habhaft werden, ſo wäre kein anderes 
Mittel, als im Wallgraben eine Breſche in die Grundmauer 
zu ſchlagen, ſo dem Waſſer einen Abfluß zu bieten, und dann 
durch die Breſche in den trocken gelegten Mühlenkeller einzuſteigen. 
Die verblüffte Stimmung der Herren begann in heitere 
Laune umzuſchlagen. Ein Scherzwort um das andere flatterte 
auf. Und lachend ordnete Prior Joſephus an, daß man ſich 
mit den Handwerksleuten nach dem Wallgraben begeben ſollte. 
Als der von Lärm umbrauſte Taufzug unter Glockenhall und 
Poſaunenklängen durch das Tor des Laienhofes herauskam auf 
den Marktplatz, flutete die klare Sonne warm und ſchön um 
all dieſe tauſend Menſchen her. In der Höhe glänzte der 
Himmel mit wunderſamer Reinheit, tief und kräftig in ſeinem 
ſtrahlenden Blau, und wie ein gleißender Zauberwall mit ſil— 
bernen Türmen und Zitadellen ſpannte ſich der weite Kranz 
der beſchneiten Berge um das in herbſtlichen Farben glühende 
Tal. „Ach, du ſchöne Welt!“ So ſtammelte Herr von Sölln, 
als das Bild dieſes Glanzes ſich auftat vor ſeinen naſſen 
Augen. Und der lange Pfarrer Süßkind ſtreckte die Arme zum 
Himmel und ſchrie wie ein Verrückter: „Ecce miraeulum! So 
ſchauet doch da hinauf, ihr Narrenleut! Das tjt doch ein Tag, 
um des Teufels zu vergeſſen! Und nur noch zu glauben an 
einen gütigen Herrgott, der allen Menſchen wohl will!“ 
Doch Herr Süßkind fand nicht viele Ohren, die auf ihn 
hörten. Alles war neugierig auf den braven Heiden. Und 


der kölniſche Zaubermeiſter und die entflogenen Höllenſchweſtern 
ſpukten wieder durch die wirbelnden Gehirne, als die Leute die 
ſchwarze Gaſſe ſahen, die der Sprengſchuß des teufliſchen Salz— 
ſchießers in die Grundmauer des Hexenturmes geriſſen hatte. 

Nah bei der Hecke des Wildmeiſterhauſes ſchwenkte der 
Zug der geiſtlichen Herren von der Straße in den Wallgraben 
ein. Der war aber {hon halb mit Menſchen angefüllt; denn 
die Neugierigſten hatten ſich über das Straßengeländer ge— 
ſchwungen und waren über die (teile Böſchung hinuntergerutſcht, 
um möglichſt nahe bei der Mauer zu ſein, an deren Fuß die 
Handwerksleute ſchon die Breſche zu ſchlagen begannen. Und 
immer lärmender wurde das Geſchrei, je tiefer das Loch ſich 
eingrub in das Gemäuer. | 

Jetzt unter Poſaunengeſchmetter ein tauſendſtimmiger ۰ 
ſchrei - denn aus der Mauer brach ein baumdicker Waſſerſtrahl 
heraus. Der ſchoß ſo kräftig ins Freie und machte einen ſo 
weiten Bogen, daß Hunderte von einem breiten, in der Sonne 
goldig glitzernden Regen überſchüttet wurden. Unter Gelächter 
wollten die kalt Begoſſenen flüchten, aber hinter ihnen ſtanden 
die anderen als eine Mauer, die nicht weichen wollte. Und da 
begann ein Schreien und Lachen der Buben, ein Kreiſchen und 
Kichern der Weiber und Mädchen — und während die heitere 
Sonne durch das brauſende Waſſergeſprühe einen feinen Regen— 
bogen malte, klang aus dem Lärm eine gellende Stimme: „Leut, 
das Waſſer müſſet ihr koſten! Ganz ſalzig ſchmeckt es!“ 

Aber da brummte ein tiefer Laut, wie das Gähnen eines 
Rieſen. Für den Druck der im Mühlenkeller geſtauten 
Waſſermenge war das Loch, das die Handwerksleute in die 
Mauer geſchlagen, viel zu winzig. Und da half nun das 
Waſſer mit ſeinen preſſenden Kräften ſelber nach. Ein hohes 
und breites Stück des Gemäuers ſenkte ſich jählings aus dem 
Keller heraus — unter Geſchrei und Kreiſchen fingen die 
Leute zu flüchten an — doch nur den kollernden Mauer— 
brocken entrannen ſie, aber nicht dieſer mächtigen Flutwoge, 
die all das angeſtaute Waſſer mit einem einzigen, rauſchenden 
Guß herauswarf in den Wallgraben. Bis an die Hüften 
ſtanden die ſchreienden Leute im Waſſer. Und die ſchießende 
Welle, die flink ihren Weg hinunterſuchte zur Ache, fuhr den 
Weibsleuten mit Geplätſcher unter die Röcke, den Franziskanern 
unter die Kutten und den Bläſern des Taufmarſches in die 
Poſaunen, die plötzlich ſtill wurden. 

Die Zuſchauer, die dieſes Schauſpiel von der ſicheren 
Straße anſahen, brüllten vor Vergnügen. Aber denen im 
Wallgraben war der kalte Schreck heraufgefahren bis an den 
Hals. Doch bevor ihnen die Gefahr noch richtig klar wurde, 
war ſie ſchon vorüber, davongerauſcht mit dieſer eilfertigen 
Woge. Ein feuchtes Andenken hatte ſie freilich zurückgelaſſen. 
Denn die Leute im Wallgraben ſchwabbelten vor Näſſe, die 
einen bis über den Schoß, andere bis an die Bruſt und 
viele bis hinauf zum Haardach. Und als von dieſen Triefenden 
einer kreiſchte: „So, Mannder, jetzt ſind wir die Getauften!“ — 
da löſte ſich aller Aufruhr und all der halbe Schreck zu einem 
ſchallenden Gelächter. Unter dieſem heiteren Gelärme kletterte ein 
erſter Schwarm von Neugierigen durch das gähnende Mauerloch. 

Der Keller war leer. Doch ein bißchen feucht. Und auf 
den Steinflieſen, wo der unheimliche Salzblock geſtanden, da 
lag etwas . 

Im Frühling, wenn die Hochlandsjäger über den zer: 
fließenden Schnee hinaufſteigen durch den Bergwald, finden 
ſie manchmal unter dichtem Gezweig oder am Fuß einer 
Felswand die Stätte, wo der allzu lange Winter ein ſchwach 
gewordenes Stücklein Leben erwürgte — und da liegt dann 
auf zerwühlter Erde ein naſſes Häuflein rötlicher Haare und 
angenagter Knochenreſte. 

So was Ahnliches lag auf dem feuchten Boden des 
Mühlenkellerns — und in weitem Kreis um dieſes armſelige 
Lebensreſtlein des braven Heiden hatte der Grund eine rotbraune 
Farbe, als wären die liefen roſtig geworden. 

Die das gefunden hatten, ſchrien die wunderliche Botſchaft 
gleich den anderen zu, die draußen ſtanden im Wallgraben. 
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Und wieder hob ſich dieſes ſchallende Gelächter in den ſchönen 
Tag. Denn ein Heitergewordener hatte gerufen: „So ein Tropf, 
ſo ein ungeduldiger! Sind ihm tauſend Jahr im Salz nicht zu 
viel geweſen, ſo hätt er doch mit ſeiner Auflöſung die paar 
lauſigen Stündlein noch warten können auf die ewige Seligkeit!“ 

Vor dem Mauerloch des Mühlenkellers war ein Geſumme, 
ein Aus und Einſchlüpfen, wie an ſchönem Blütentag vor 
dem Pförtlein eines Bienenkorbes. Und als es den Muske— 
tieren und Spießknechten endlich gelang, eine freie Gaſſe für 
die Herren zu ſchaffen, da war auf den liefen des Mühlen: 
kellers nichts mehr zu ſehen als jener roſtbraune Fleck. Alles 
andere war verſchwunden. Jeder, der in den Keller gekrochen, 
hatte ſich was mitgenommen: als Andenken, als Mittel für 
langes Leben, als Remedium wider teufliſche Anfechtung, als 
hilfreiches Amulett gegen angezauberte Liebesnot. 

So waren die Herren, da fte mit der von Rom empfohle: 
nen Taufe zu ſpät kamen, jetzt auch des Streites enthoben. 
wie man den winzigen Lebensreſt des Mannes, der im Salz 
geweſen, begraben ſollte: ob heidniſch oder chriſtlich, in ge 
weihter Erde oder hinter der Friedhofsmauer? 

Lachend rief Prior Joſephus dem Maeſtro zu: „Laßt einen 
kräftigen Tuſch mit den Poſaunen blaſen, damit die Leut ein bikl 
aufluſen!“ Und als der Tuſch mit Klang und Dröhnen hinaus— 
ſchmetterte in den ſchönen Morgen, ſtieg der Prior, dem die 
Kutte von Salzwaſſer tropfte, in das gähnende Mauerloch 
hinauf, wandte ſich gegen das lärmende Gewühl und hob die 
Arme. Umſchimmert von der heiteren, klaren Sonne, mit der 
finſteren Tiefe des Mühlenkellers als Hintergrund, begann er in 
ſeiner derben, geſunden und ſcherzhaften Art zu dieſen tauſend 
heiter gewordenen Narren zu reden. Gleich mit dem erſten Anruf 
weckte er fröhliches Gelächter, weil er die Hoffnung ausſprach, 
daß dieſer ausgiebige Waſſerguß den Leuten wohl die Eſelsohren 
tüchtig ausgeputzt hätte, ſo daß ſie jetzt fähig wären, ein ver 
ſtändiges und zur Beſinnung mahnendes Wort zu hören. Aber io 
luſtig war die Predigt des Priors nur in der erſten Hälfte. 
Dann ſchienen die Leute gar nicht zu merken, daß es im Hand 
umdrehen nichts mehr zu lachen gab. Alle guckten ſie mit großen 
Augen den Prior an, und lautlos lauſchende Stille war im 
Wallgraben und auf der Straße, wo die Hunderte mit cnt 
blößten Köpfen Schulter an Schulter ſtanden -- — 

Drunten auf dem Karrenweg bei der Ache zogen in dieſer 
ſonnigen Predigtſtunde zwei Berittene gegen das Pfannhaus 
auf der Frauenreut, der Reichenhaller Straße entgegen. Ihre 
Pferde gingen im Schritt, damit der Jonathan nicht zurück 
bliebe, der hinter ihnen zwei ſchwer bepackte Saumtiere am 
Halfter führte. 

Obwohl die Ache kräftig rauſchte, drang doch manchmal 
von der hallenden Predigt des Joſephus ein verwehter Klang 
über die Wieſen herunter. Doch weder Peter Sterzinger, noch 
der Hällingmeiſter waren neugierig. Die beiden ſahen immer 
vor ſich hin und warfen keinen Blick hinauf zum Wallgraben. 
Aber der Udenfeldter ſaß verdreht im Sattel, als könnte er 
ſich nicht ſatt ſchauen an dem wunderſamen Bild der tauſend 
winzigen Menſchlein da droben, deren bunte Kleider in der 
Sonne wie unzählbare farbige Lichter flimmerten. 


Jetzt lenkte der Karrenweg um einen Hügel — und das 
ſchöne Bild da droben verſchwand. 
* * 


* 


Am anderen Morgen — früh um die dritte Stunde, als 
noch der Mondſchein über dem Reichenhaller Tal und über 
den Bergen träumte — machte ſich Graf Udenfeldt mit ſeiner 
Gefolgſchaft auf die Heimfahrt an den Rhein. 

Die vielen Reiter, die Troßbuben und dienenden Leute. 
Die Packwagen und dazu der Salzkarren des Paſſauers — 
das gab einen ſtattlichen Zug, der in der ſtillen, kühlen Mond 
nacht ſeinen Lärm machte. 

Des Paſſauers Karren — mit dem der Joſer reiſte, die 
auf gutem Lager gebettete Weyerziskin, und in dunkelem Mantel 
noch ein ſtill in den Blachenwinkel gekauertes Mädel — des 
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Paſſauers Karren follte ſich bis zur Donau beim Troß ber 
Udenfeldter halten. 

An der Spitze des Zuges ritt der Graf neben Adelwart. 
Lebhaft und heiter plauderte Graf Udenfeldt, als wär' es ihm 
eine warme Freude, den Jäger an ſeiner Seite zu haben und 
ſo mit ihm ſchwatzen zu können. Adel gab Antwort auf jede 
Frage. Doch alles ſagte er kurz und raſch. Denn er hatte 
bei dem rauhen Wege, den das Mondlicht matt erhellte, nicht 
nur auf den eigenen Gaul zu achten, ſondern führte auch den 
Zügel des Braunen, in deſſen hochlehnigem Stuhlſattel Frau 
Madda die Reiſe machte, das Haar verborgen unter der pelz— 
verbrämten Frauenhaube. 

Am verwichenen Abend, N Reichenhall, in der Kirche des 
heiligen Zeno, hatten Adel und Madda die Ringe gewechſelt 
und fid Treue gelobt fürs Leben. 

Manchmal verſtummte der Graf in ſeinem Geplauder, ritt 
eine Weile ſchweigend neben dem jungen Paar her und lächelte, 
wenn ſah, wie die Hände der beiden ſich im Schatten 
fanden, und wie hell im Mondlicht ihre Augen glänzten. 

Zwei Stunden hatte die Fahrt ſchon gedauert. Das 
zackige Lattengebirge und der ſanft geſchwungene Staufen 
blieben im Schleierſchein des Mondes zurück, und die Reiſe 
ging über ebenes Gelände und durch kleine Gehölze. Dann 
tat ſich ein weites Moorland auf — und während der ۰ 
ſchein verdämmerte und das Gefunkel der Sterne erbleichte, 
brannte gegen Oſten hin am Horizont ein rotes Glutband auf. 

Da ſagte Adel mit erregter Stimme: „Lieber Herr, ich 
weiß nicht aber allweil hör ich was!“ Dabei um— 
klammerte er in Sorge die Hand ſeines jungen Weibes. 

Lauſchend hob ſich der Graf im Sattel. Und ſchüttelte 
den Kopf. Und ſagte lachend: „Du wirſt den ungeduldigen 
Herzſchlag deines jungen Glückes hören!“ 

Sie ritten weiter. 

Immer höher wuchs im Oſten das glühende Morgenrot 
über die ſchwarzen Wälderkämme herauf. Und ſein greller Schein 
warf über das dunkele Moorland einen matten Purpurſchein. 

„Lieber Herr! Ich bitt Euch, luſet!“ ſtammelte Adel. 

Ein Ruf des Grafen brachte den Zug in Stillſtand. Und 
da hörte man in der Dämmerglut des Morgens ein gedämpftes, 
ſeltſam ruheloſes Geräuſch und manchmal ein leiſes Klirren, 
wie wenn Eiſen in weiter Ferne gegen Eiſen ſchlägt. 

„Da draußen liegt eine Straße. Die führt nach Salzburg,“ 
ſagte der Graf mit verwandelter Stimme. „Schau hinaus 
da! Siehſt du nichts?“ Er deutete mit der Hand. 

Adel ließ die Zügel fallen und hob die gekreuzten Arme 
über die Augen. „Weit draußen im Morgenrot . . . da [feb 
ich gegen die Himmelsglut ein ſchwarzes Ding. Das tut ſich 
rühren und ſchleicht nach fürwärts. Das iſt wie ein Zug von 
tauſend Zwergen, die kein End nehmen! . . . Das müſſen 
Reiter fein! Und lange Regimenter von Fußvolk! .. . Herr? 
Iſt denn Krieg im Bayerland?“ 

Ohne zu antworten, ſpornte Graf Udenfeldt ſeinen Gaul. 
Und lärmend ſetzte der Zug ſich wieder in Bewegung. 

Was da draußen auf der Straße vorwärts ſchlich, ſchwarz 
abgehoben vom glühenden Rot des Morgens das wurde 
immer deutlicher: Fußvolk im Marſche, lange Züge von Reitern, 


| 


Troßwagen und Marketenderkarren, raſſelndes Artilleriegefährt, 


mund wieder Reiter und Fußvolk. 


Der Graf war dem Zug ſeiner Leute weit vorausgeritten 
und kam zur Straße. Mit Geraſſel ging die dunkele Heerfahrt 
an ihm vorüber. Und er fragte einen der Reiter: „Herr 
Offizier? Wenn eine Frag erlaubt wär ... was für Kriegs- 
volk iſt das?“ | | 

Der Reiter drehte den Kopf — unter flimmerndem Eiſen— 
helm ein braunes Geſicht mit funkelnden Schwarzaugen — 
und brummte: „No comprendo el aleman!“ Da kam der Zug 
der Udenfeldter heran und mußte ſtehen bleiben, weil er in dem 


geſchloſſenen Heerzug keine Lücke fand. Und ein Mädel, un’ 
bemerkt von allen, glitt aus einem Blachenkarren heraus und 


huſchte hinter den Wegſtauden zur Straße hinüber. 

„Herr?“ fragte Adel. „Sind das bayeriſche Regimenter?“ 

„Nein!“ Graf Udenfeldt war bleich bis in die Lippen. 
„Das iſt ſpaniſches Volk, das dem Kaiſer zuzieht wider die 
evangeliſchen Deutſchen in Böhmen.“ 

Adel verſtand nicht völlig, was dieſe Worte ſagten. Doch 
der Ton, mit dem ſie geſprochen waren, goß ihm eine bange 
Beklommenheit in die Freude ſeines jungen Glückes. Er 
drängte ſeinen Gaul an den Braunen und legte ſchweigend 
den Arm um Madda. Lächelnd und mit glühenden Wangen 
ſah ſie in der Dämmerung zu ihm auf. 

Der Morgen kam. Doch es wollte nicht tagen. Nur 
alles in rotem Brand! Der Himmel, die fernen Wälder, das 
weite Moorland, und auf der Straße dieſer raſſelnde Heerzug 
— alles übergoſſen wie mit leuchtendem Blut! 

Jetzt fuhr eine lange Reihe von Troßwagen vorüber. Und 
auf einem Marketenderkarren, als er ſchon vorbeigezogen, re. 
fid) plötzlich die Geſtalt eines Weibes auf und hob die à. 
mit eingezogenen Daumen über den Kopf, im flatternden ۰ 
dunkel abgezeichnet vom brennenden Morgenhimmel. 

Adel merkte, daß ihm das Weib da drüben etwas u! 


ſchrie. Doch in dem Lärm, den die ſchweren Wagen machten, 
verſtand er keinen Laut. Und meinte, daß er ſich getäuſcht 
hätte. Ein fremdes Weib? Wie käme ein fremdes Weib 


dazu, ihn anzurufen? Ihm mit eingezogenen Daumen Glück 
und Segen zu wünſchen? , 

Ein Trupp von Reitern ſchloß den Heerzug auf der 
Straße. Und die Udenfeldter bekamen freien Weg. 

Weiter und weiter ging die Reiſe über das glühende Moor— 
land, unter dem brennenden Himmel. 

Graf Udenfeldt ſaß ſchweigend im Sattel, 
Augen vor ſich hin ſinnend. 

Dann kam die Sonne eine rot ſtrahlende Scheibe hinter 
Dünſten, die alle Luft erfüllten und doch nicht zu ſehen waren. 

Keine Sonne, die heiter war! Kein Morgen, der einen 
ſchönen Tag verſprach! 5 

Doch Adel, der ſich lächelnd zu ſeinem jungen Weib hin— 
überneigte, flüſterte mit gläubiger Freude in den Augen: 
„Schau, Liebe, wie hell und ſchön die Sonn da aufſteigt ſür 
unſer Glück!“ 

Er blickte der Sonne zu und atmete wohlig. 

„Der Vater hat recht geſagt . . . aus aller dunkeln Tief muß 
einer aufſteigen, daß er merkt, wie viel wert das Licht iſt!“ 


mit ernſten 
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In lebender Wohnung. 


Von M. Hauenberg. 


Tierfreundſchaften haben von jeher das Intereſſe der Menſchen 

beſonders erregt. Man hat ſie auch auf dem Meeresgrunde 
entdeckt. Schon die alten griechiſchen und römiſchen Schriftſteller 
wußten Erſtaunliches von einem Muſchelwächter zu berichten. „Der 
Pinnotheres,“ leſen wir im Plutarch, „iſt ein kleines Tier von dem 
Geſchlechte der Krebſe. Er hält ſich, wie man ſagt, beſtändig zu 
der Pinnmuſchel und ſitzt wie ein Türhüter vor der Schale, die er 
ſo lange offen ſtehen läßt, bis ſich ein für ſie fangbares Fiſchchen 
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nähert. Alsdann zwickt er das Fleiſch der Pinna und ſchlüpft hinein; 
die Muſchel ſchließt ſich, und nun verzehren ſie gemeinſchaftlich die 
gefangene Beute.“ Die kritiſchen Naturforſcher der Neuzeit hielten 
lange Zeit die hübſche Erzählung für ein Märchen, bis ſie ſich im 
Verlauf eingehender Beobachtungen davon überzeugen mußten, daß 
Tierfreundſchaften dieſer Art auf dem Meeresgrunde gar nicht ſo 
ſelten vorkommen. Ihr Zweck läßt ſich manchmal genau ermitteln. 
Der Einſiedlerkrebs, der mit einem zarthäutigen Hinterleib verſehen 
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iſt, fiebeft fid) in leeren Schneckenſchalen an. Nun veranlaßt er eine 
Seeroſe (Sagartia parasitica), daß fie auf der Schale fid) niederläßt; 
langſam kriecht er mit ihr von Ort zu Ort. Die Seeroſe hat da— 
von Nutzen, denn ſie gelangt auf dieſe Weiſe in neue Nährgebiete. 
Mit ihren zahlreichen ſtark neſſelnden Fangarmen macht ſie reiche 
Beute, und dabei fallen immer einige gute Brocken für den Krebs 
ab. Es handelt ſich hier alſo um eine tieriſche Genoſſenſchaft, „eine 
ſolide Firma im Kampfe ums Daſein“. Sehr häufig leben auch bie 
Muſcheln in Gemeinſchaft mit anderen Tieren. In der Rieſenmuſchel 
der tropiſchen Meere mietet ſich eine kleine Krabbe ein, die am Ein: 
gange der Schale 
zwiſchen den eim 
flutenden Nah: 
rungsmitteln eine 
zweckmäßige Aus 
wahl trifft. Ein 
anderes Krebslein 
(Conchydotee me- 
learginae) bewohnt 
dagegen die Perl 
muſchel. Ofters 
findet man in ihr 
auch ein Fiſchlein, 
den Schlangenaal 
(Fieraster) als Mic: 
ter. Welchen Nut: 
zen er der Muſchel 
bringt, iſt noch 
nicht klar. Vielleicht 
iſt das Verhältnis 
ziemlich einſeitig; 
wahrſcheinlich be— 
nutzt der Fiſch 
die Muſchel als 
Schlupfwinkel, 
ohne für die Woh 
nung eine ۰ 
leiſtung zu bieten. 
Das britiſche ۰ 
ſeum in London 
beſitzt einige Erem- 
plare des Schlan⸗ 
genaales, die in ech⸗ 
ten Perlmuſcheln 
(vergl. unſere Ab⸗ 
bildung) gefunden wurden und die von ihrem Wirt mit einer 
glänzenden Perlmutterſchicht überzogen worden find. Der Fie’ 
rasfer iſt überhaupt ein Freund „lebender Wohnungen“, denn man 
findet ihn auch in anderen Seetieren, in Quallen, Seeſternen und 
Seewalzen oder Seegurken (Holothurien) vor. Die letzteren, die von 
Chineſen und Japanern als Nahrungsmittel benutzt werden und 
unter dem Namen Trepang im Handel bekannt ſind, ſind träge 
Geſchöpfe, die in der Strandregion wie unanſehnliche Würſte herum⸗ 
liegen. Sie haben einen eigenartigen Körperbau. In das Ende 
ihres Darmes, die Kloake, mündet ein baumartig verzweigtes Organ. 
Es iſt das Atemwerkzeug des Tieres. Man hat dafür den Aus— 
druck „Waſſerlunge“ erfunden, obwohl wir für einen ſolchen Apparat 
längſt ein gutes deutſches Wort, die Kieme, beſitzen. Die Kieme 
der Seewalze funktioniert derart, daß ſie durch Ausdehnung des 


Perlmuſchel und Schlangenaal. 


Körpers mit Gewalt wieder hervorgepreßt wird. In die Kloake der 
Seewalze dringt nun der Schlangenaal ein und ſetzt ſich an ber 
Kieme feſt. Nach dieſem Wohnort hat man ihn als einen „After⸗ 
mieter“ in des Wortes voller Bedeutung bezeichnet. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Fierasfer hier eine gut gedeckte Tafel findet, 
da in dem Waſſer, das die Seegurke zum Atmen einzieht, ſich häufig 
kleine Krebschen und andere Tierchen befinden. Hauptſächlich benutzt 
aber das Fiſchchen den fremden Leib als einen Schlupfwinkel. „Die 
gemeine Röhrenholothurie des Mittelmeeres,“ ſchreibt Prof. Dr Keller 
in ſeinem Werke „Das Leben des Meeres“, „ſowie Stichopus regalis 
۰ beherbergen häufig 
Fieraster acus, doch 
mehr noch die aus 
den größeren Waſ⸗ 
ſertiefen 2 
holten ۶۰ 
Bringt man ſie in 
ein größeres See 
waſſerbaſſin, ſo 
ſchlüpft der Schlan⸗ 
genaal vorſichtig 
heraus und 
ſchwimmt frei ber- 
um; ſucht man ihn 
nun einzufangen, 
ſo verſchwindet er 
blitzſchnell im Kör: 
per der Holothurie. 
Es iſt dies aus 
dem Grunde aui: 
fallend, weil in der 
Regel letztere ge⸗ 
genüber mechani⸗ 
ſchen Reizen eine 
außerordentliche 
Empfindlichkeit an 
den Tag legt und 
z. B. bei unſanſter 
Berührung ſich 
krampfhaft 7 
menzieht, auch ſehr 
bald die Kiemen, 
den Darm und 
die übrigen Ein⸗ 
geweide aus der 
Kloake hervorſtößt und wegwirft. Das iſt denn doch eine etwas 
weitgetriebene Empfindlichkeit, die in der Tierwelt einzig daſtehen 
dürfte.“ Der glatte, ſchuppenloſe Fiſch wird dagegen im Körper 
wohlgelitten. Er lohnt aber manchmal ſchlecht dem Wirt, indem 
er die Wände der Atemorgane durchfrißt und ſich im Innern des 
Leibes etabliert. 

Die lebende Wohnung wird mitunter zum Gefängnis. In die 
Röhren des Gießkannenſchwammes dringt z. B. im Jugendalter ein 
aſſelartiger Krebs (Aega) ein. Er findet hier reichliche Nahrung und 
wächſt üppig dabei. Bald aber wird er ſo groß, daß er ſeine Klauſe 
nicht mehr verlaſſen kann. Will er ſich weiter ernähren, ſo muß er 
dafür ſorgen, daß die Nahrungskanäle des Schwammes ſich nicht 
verſtopfen; muß alſo den ſich anſammelnden Schlamm herausſtoßen. 
So bleibt er im Dienſte des Schwammes — als Hausknecht auf 


Tieres mit Waſſer gefüllt wird, das durch Zuſammenziehen des | Lebenszeit angeitellt. 


SE SEN 


Hygiene in der Familie. 


Von Dr. med. Robert Thomalla. 


Die gewaltige Bedeutung, welche die Hygiene in den beiden 
letzten Jahrzehnten in der medizinischen Wiſſenſchaft ۰ 
langt hat, macht es zur Notwendigkeit, auch weitere Kreiſe mit 
den Grundbegriffen dieſer Wiſſenſchaft in populärer Form 
bekannt zu machen. Bekanntlich bekümmert ſich gerade das 
Laienpublikum viel lieber um Vervollſtändigung der ۰ 
und Reiſeapotheke als um die Grundregeln der Hygiene, ob— 
gleich es gerade bei Befolgung der letzteren am meiſten von 
Krankheit verſchont bleiben dürfte. 


Wenn wir zunächſt die Hygiene in der Familie ins Auge 
faſſen, [o wäre wohl als erſte, allerdings auch am ſchwerſten 
durchführbare Regel die zu beachten, daß Perſonen mit über 
tragbaren Krankheiten von einer Ehe abſtehen. Ich ſpreche 
mich hierbei entſchieden gegen die Forderungen einzelner aus, 
die ein ſtaatliches Verbot der Heirat derjenigen Perſonen 
verlangen, die an übertragbaren Krankheiten, beſonders an 
Tuberkuloſe leiden; dagegen kann man durch Wort und Schrift 
nie genug auf die Gefahren der Ehe Tuberkulüſer unter: 
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einander und Tuberkulöſer mit Gefunden aufmerkſam machen. 
Dadurch ſoll die Kenntnis von der Gefährlichkeit der Ehen 
Kranker, beſonders Tuberkulöſer Allgemeingut werden, ſo daß 
diejenigen Perſonen, die mit einer derartigen Krankheit be— 
haftet find, erſt verſuchen werden, in einer Heilanſtalt ihre Ge- 
ſundheit wiederherzuſtellen, bevor ſie ſich mit Heiratsgedanken 
tragen. In jeder Familie muß man daran denken, daß eins 
der Mitglieder an einer übertragbaren Krankheit erkranken 
kann, aber durch einige Vorſicht werden die einzelnen ſich vor 
Anſteckung ſchützen können. 

In erſter Linie ſind alle Kinder, auch die kerngeſunden, 
ſo zu erziehen, daß ſie nie auf die Erde ſpucken, ſondern 


ſtets einen Spucknapf oder ein Taſchentuch benutzen. Aufs 
ſtrengſte verpönt müßte es ferner ſein, einen Teller oder 


ſonſtiges Eßgeſchirr eines anderen zu benutzen, bevor eine 
gehörige Säuberung vorgenommen worden iſt. Leider wird 
hiergegen vielfach gefehlt. Wie oft können aber durch Ver— 
nachläſſigung dieſer Vorſchrift nicht nur Mundkrankheiten, 
ſondern auch Mandelentzündung und Dißphtheritis iiber’ 
tragen werden. Streng muß auch darauf geachtet werden, 
daß die Kinder jedesmal vor dem Eſſen eine gründliche 
Reinigung ihrer Hände vornehmen, da ſich in dem Schmutze, 
der ſich an den Händen aller Kinder im Laufe mehrerer 
Stunden anſammelt. unzählige Bazillen befinden, die an 
der Schnitte oder am Brötchen abgelagert und in den Mund 
eingeführt werden. Wenn es irgend möglich iſt, möge 
man dafür ſorgen, daß jedes Mitglied einer Familie ein 
eigenes Handtuch zum Abtrocknen des Geſichtes nimmt und 
daß das Waſchbecken, das ja meiſtenteils in ärmeren oder 
vielköpfigen Familien von mehreren Angehörigen benutzt 
wird, jedesmal nach Gebrauch gehörig gereinigt werde, be— 
vor ein anderer ſich in dieſem Gefäße wäſcht. Wie oft 
werden Augenkrankheiten dadurch von einem Familienmit— 
gliede auf die übrigen übertragen, daß dieſe Vorſchriften 
nicht beachtet werden! Man darf nicht unberückſichtigt ما‎ 
daß Augenkatarrhe und ſelbſt Granuloſe oft erſt von den 
Familienangehörigen erkannt werden, wenn ſie weit vor— 
geſchritten ſind und die Übertragung auf Eltern und Geſchwiſter 
bereits ſtattgefunden hat. 

Doch nicht nur vor Infektionskrankheiten ſoll uns die Beob 
achtung der Haushygiene bewahren, ſie ſoll den Körper auch 
widerſtandsfähig machen gegen allerhand andere Krankheiten. 
Es kann nicht oft genug auf die verſchiedenen Abhärtungs— 
methoden hingewieſen werden. Dazu gehört in erſter Linie die 
Hautpflege. Die Haut, ihre Nerven, ihre Gefäße müſſen dazu 
erzogen werden, ein mächtiges, gut entwickeltes Bollwerk zu 
bilden gegen alle unvorhergeſehenen Schädlichkeiten, die dem 
Körper durch Erkältungen und dergleichen drohen und durch 
die dem Tuberkelbazillus und anderen Krankheitserregern 
oft der Boden zur Weiterverbreitung im menſchlichen Körper 
vorbereitet wird. 

Hiergegen wird ſehr viel geſündigt. Wie zuträglich die 
kalten Fluß⸗ und Seebäder dem menſchlichen Körper ſind, ſo 
ſchädlich ſind die kalten Wannenbäder. Viele können nicht 
genug tun mit kalten Abreibungen, kalten Bädern und kalten 
Duſchen, und ſie hören damit nicht auf, bis ſie ihren Kindern 
eine unheilbare Nervoſität aufgerieben und aufgeduſcht haben. 
Es gibt nichts Naturwidrigeres als dieſe kalten Abreibungen, 
dieſe kalten Bäder, die beſonders ſchädlich bei blutarmen 
Kindern wirken. Man bade die Kinder wöchentlich ein- bis 
zweimal bei 25 Grad Reaumur und laſſe ſie täglich einmal 
Geſicht, Hals und Bruſt mit kaltem Waſſer abreiben. Dadurch 
wird eine genügende Abhärtung erzielt, wenn nicht durch über— 
heizte Zimmer und allzudicke Kleidung eine Verweichlichung 
hervorgerufen wird. Gerade unſere Zentralheizung, die jetzt 
faſt allgemein in neugebauten Mietspaläſten eingeführt iſt, iſt 
der größte Feind einer vernünftigen Abhärtung. Die Feuerung 
wird fürs Jahr bezahlt, ob man ſie braucht, ob nicht; alſo 
nur aufgedreht, recht warm gemacht, ſo denkt manche 
Hausfrau und nicht wenige Hausherren. Daß 14 bis 15 Grad 


Scharlacherkrankung. 


Reaumur zum dauernden Aufenthalt im Zimmer die beſte 
Temperatur iſt, ſcheinen nur diejenigen zu glauben, die für 
eigenes Geld Holz und Kohlen anzuſchaffen haben. Wer aber 
eine Zentralheizung beſitzt, der ſcheint ſich unter 18 Grad 
nicht wohlzufühlen; oft aber überſteigt die Temperatur 
auch 20 Grad. In wie hohem Grade dadurch eine Verweich— 
lichung dieſer Familienmitglieder hervorgerufen wird, ſcheinen 
die wenigſten zu ahnen. Sind {fon Wohnungen mit 
Zentralheizung wegen der Trockenheit der Luft, die ſie in 
den Zimmern erzeugt, zu verwerfen, ſo noch viel mehr wegen 
der Gefahren, der Verweichlichung. Da wir einmal bei 
den Wohnungen angelangt find, jo muß hier die Gleichgültig 
keit vieler Familien berührt werden bei dem Beziehen von 
Wohnungen, die jahrelang von anderen Familien bewohnt 
waren, ohne daß jetzt eine gründliche Erneuerung vorgenommen 
worden wäre. | 

Wie haben ſich nun diejenigen Familien zu verhalten, bei 
denen eine akute oder chroniſche übertragbare Krankheit aus- 
gebrochen iſt? : 

Da find zunächſt die Maſern zu erwähnen. Es iſt 
Tatſache, daß kein Kind von dieſer ungefährlichen Krank— 
heit verſchont bleibt. Die einzelnen ſcheinbaren Ausnahmen 
ſind eben keine Ausnahmen, weil die Erkrankung des Kindes 
ſo leicht war, daß ſie von den Angehörigen nicht bemerkt 
worden iſt. Ich ſtehe daher bei dieſer Krankheit auf dem 
Standpunkt, in der Familie keinerlei Vorſichtsmaßregeln zu 
treffen, ſondern es vollkommen anheimzuſtellen, ob von einem 
Kinde dieſe ungefährliche Krankheit übertragen wird oder nicht. 
In einzelnen Gegenden herrſcht die Sitte, geſunde Kinder, falls 
ſie noch nicht an Maſern erkrankt waren, zu den Erkrankten ins 
Bett zu ſtecken, um bei allen Kindern möglichſt gleichmäßig und 
gleichzeitig die Krankheit herbeizuführen, damit die Mutter nicht 
zu lange durch Krankenpflege von ihrer Arbeit und ihrem Verdienſt 
abgehalten wird. Wenn ich auch für dieſe radikale Methode 
wenig übrig habe, ſo bin ich doch gegen eine Abſonderung, da 
bei guter Pflege jedes an Maſern erkrankte Kind beſtimmt ge 
ſund wird und es ganz gleichgültig iſt, ob es heute an Maſern 
erkrankt oder in einem Jahre. 

Weit mehr Vorſicht hat man allerdings zu beachten bei einer 
Hierbei iſt unbedingte Abſonderung 
der übrigen Familienmitglieder, mindeſtens aber der Kinder 
erforderlich. Meiſtenteils wird aber in einer Familie die Mutter 
gleichzeitig die Pflegerin der erkrankten Kinder ſein. Es wäre 
daher eine harte, oft auch geradezu unausführbare Forderung, 
wollte man verlangen, daß die Mutter während der Krank— 
heitsdauer des einen Kindes mit den anderen nicht in Berührung 
kommen ſollte. Ich mache es daher folgendermaßen. Ich laſſe 
die Mutter eine Armelſchürze tragen, die hinten ſchließbar 
iſt und den ganzen Körper einhüllt. Sobald nun die Mutter 
das Krankenzimmer zu verlaſſen beabſichtigt, hat ſie ihre 
Hände gehörig in einer antiſeptiſchen Flüſſigkeit zu waſchen 
und die Schürze abzulegen. Dabei aber hat ſie darauf zu 
achten, daß ihr die übrigen Kinder nicht zu nahe kommen 
und daß Zärtlichkeiten, wie Küſſen uſw., unbedingt ver: 
mieden werden. Wo es aber angängig iſt, eine vollkommene 
Abſchließung der Kranken mit eigener Wärterin uſw. zu er— 
möglichen, da möge man es tun. Immerhin habe ich mit 
meinen halben Vorſchriften, wie ich ſie zu nennen pflege, recht 
zufriedenſtellende Ergebniſſe erzielt. 

Eine der unangenehmſten Krankheiten in Familien mit 
mehreren kleinen Kindern ijt der Keuchhuſten. Hier heißt es 
entweder ſtrenge Abſonderung der Kinder oder gar keine. Ein 
Mittelding iſt zugleich ein Unding. Ein an Keuchhuſten er— 
kranktes Kind darf keinesfalls mit den übrigen ſpielen, mit 
ihnen an demſelben Tiſch ſitzen, mit ihnen zuſammen eſſen. Die 
Gefahr, daß bei einem plötzlichen Huſtenanfall der Auswurf in 
feinſten Tröpfchen auf die Teller der Miteſſenden ſpritzt und 
von da in den Mund gelangt oder direkt ins Geſicht oder 
auf die Hände der Mitſpielenden geſchleudert wird, iſt ſo 
groß, daß es als unbedingte Notwendigkeit erſcheint, die an 


——e 996 c 


Keuchhuſten erkrankten Kinder, fo weit wie möglich, 
übrigen abzuſondern. 

Läßt ſich aber eine Trennung nicht ermöglichen, ſo belehre 
man die übrigen dahin, daß ſie ſich ſofort entfernen, wenn 
das kranke Kind zu huſten beginnt, oder daß ſie ſich wenig— 
ſtens abwenden, damit ihnen die Auswurftröpfchen nicht ins 
Geſicht geſchleudert werden. Hierbei darf die Gefahr einer 
ſchweren Lungenentzündung, die oft die Folge von Keuchhuſten 
iſt, nicht unbeachtet bleiben. Es iſt daher unbedingt nötig, 
bei derartigen Erkrankungen ſofort einen Arzt zu Rate zu ziehen. 
Wie ſich eine Familie bei Ruhr: und Typhuserkrankungen zu 
verhalten hat, läßt ſich in wenigen Worten vorher nicht ſagen. 
Möglichſte Abſonderung und peinlichſte Sauberkeit wird auch 
hier nötig ſein, vor allem aber wird man ſich hierbei unbedingt 
den Beſtimmungen des behandelnden Arztes zu unterwerfen 
haben. Weit folgenſchwerer aber iſt die Erkrankung eines 
Mitgliedes an Tuberkuloſe. 

Iſt ein Teil des Ehepaares oder ein Kind an Tuberkuloſe 
erkrankt, oder iſt ein Tuberkulöſer die Ehe eingegangen, ſo 
handelt es ſich darum, die Übertragung dieſer verderblichen 
Krankheit auf den anderen Ehegatten oder die anderen Kinder 
zu verhüten. Da man im allgemeinen beobachten kann, daß 
der Kranke weniger Rückſicht auf ſeine Umgebung als auf ſich 
ſelbſt nimmt, jo möge dem Tuberkulöſen vor allem eingeprägt 
werden, daß er die größte Gefahr für ſich ſelbſt bilde, falls er 
mit ſeinem Auswurf unvorſichtig umgehe. Denn gerade er 
wird, wenn er das Sputum achtlos auf beliebige Orte aus 
wirft, ſich durch Inhalation des eigenen Sputumſtaubes am 
meiſten gefährden. Der Kranke muß darauf aufmerkſam ge— 
macht werden, daß die Bazillen, die er von neuem em: 
atmet, an einer bisher geſunden Stelle in der Lunge einen 
neuen Krankheitsherd bilden und nachteilig auf den ganzen 
Verlauf der Krankheit einwirken können. Er muß daher aufs 
vorſichtigſte zu meiden ſuchen, daß ſein Sputum an irgend 
einer Stelle eintrocknet. Er ſoll ſomit, wenn er ſich in ſeiner 
eigenen Wohnung befindet, niemals auf den Fußboden, nie auf 
den Teppich und dergleichen ſpucken, um das Sputum dann 
vielleicht mit dem Fuße zu zerreiben und zu zerdrücken. Er 
ſoll es in ſeiner Wohnung auch vermeiden, ins Taſchentuch zu 
ſpucken, er ſoll vielmehr ſtets einen Spucknapf dazu benutzen. 
Die Wahl des Spucknapſes iſt jo ziemlich gleichgültig. Jeden— 
falls iſt es wichtig, daß dieſer mit einem Deckel verſehen ſei, 
um zu verhindern, daß Fliegen, Mücken und andere Inſekten 
Sputumpartikelchen aufnehmen und auf Gebrauchsgegenſtände 
und Eßvorräte ablagern. Es iſt auch anzuraten, die Spuck— 
näpfe nicht auf den Fußboden zu ſtellen, ſondern in einer 
mäßigen Höhe anzubringen, damit der Patient beim Ausſpucken 
mit Sicherheit hineintrifft. Auch auf den Schreibtiſch oder an 
einen anderen Ort können Spucknäpfe geſtellt werden, um 
mit der Hand an den Mund geführt zu werden. Iſt der 
Kranke bettlägerig, ſo kann der Spucknapf neben ihn auf einen 
Nachttiſch oder einen Stuhl geſtellt werden, von wo der Kranke 
ihn leicht erreichen und zum Ausſpucken benutzen kann. Bei 
Schwerkranken, die nicht über die genügende Pflege und 
Hilfe verfügen und die oft zu ſchwach ſind, um ſich umdrehen 
oder aufſetzen zu können, laſſe ich an einer Schnur einen 
Spucknapf aus waſſerdichtem Stoff aufhängen, der neben dem 
Kopf des Patienten liegt, von ihm leicht geöffnet und gebraucht, 
nach dem Gebrauch aber leicht geſchloſſen und bei Seite ge— 
ſchoben werden kann. Die Frage, was man in den Spuck— 
napf hineintun, wie man das Sputum desinfizieren ſoll, halte 
ich für vollkommen nebenſächlich. Man gieße nur etwas Waſſer 
in den Spucknapf, um das Eintrocknen zu verhüten, und man 
ſäubere ihn recht häufig. 

Streng verpönt iſt es für die anderen Familienmit— 
glieder, das Taſchentuch eines Tuberkulöſen zu benutzen; die 
Taſchentücher, wie auch die andere Wäſche des Tuberkulöſen, 
müſſen unbedingt von der übrigen Wäſche der Familie getrennt 
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von den bleiben und dürfen erit gewaſchen werden, 
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nachdem fie ſorg⸗ 
fältig ausgekocht worden ſind. Wo es möglich iſt, kann die 
Wäſche des Tuberkulöſen in Desinfektionsapparaten etwa eine 
Stunde lang dem ſtrömenden Waſſerdampfe ausgeſetzt werden, 
eine Methode, die in wohlhabenden Familien ſtets durch— 
zuführen iſt. Bei plötzlichen Huſtenanfällen, beim Nieſen und 
Sprechen hat der Tuberkulöſe ſtets vorſichtig zu vermeiden, 
feinen Familienangehörigen oder anderen in der Nähe wei: 
lenden Perſonen Sputumtröpfchen entgegenzuſchleudern, er 
muß ſtets das Taſchentuch zum Vorhalten gebrauchen. Der 
Tuberkulöſe hat ſeinen en gegenüber möglichſt alle 
Zärtlichkeiten zu meiden. Läßt ſich das Küſſen nicht umgehen, 
ſo küſſe er auf Stirn und Wange und laſſe ſich ſelbſt auch 
nur dahin küſſen. 

Auch hat er es zu vermeiden, Gegenſtände mit ſeinem 
Munde zu berühren, die ſpäter Familienmitglieder oder andere 
Perſonen in den Mund ſtecken, wie zum Beiſpiel Kinderſpiel 
zeug und dergleichen. Ebenſowenig dürfen Tuberkulöſe den 
Löffel, mit dem die Kinder ihre Nahrung bekommen, zuerſt in 
den Mund ſtecken oder gar warme Speiſen anblaſen, um ſie 
abzukühlen, da dadurch leicht Sputumtröpfchen des Blaſenden 
auf die Speiſe geſchleudert werden können. Dann müßte in 
ſolchen Familien jedes einzelne Mitglied unbedingt ſeinen 
eigenen Löffel, ſeine eigene Gabel und dergleichen haben. Eine 
tuberkulöſe Mutter darf niemals ihrem Kinde die Bruſt reichen; 
nimmt man eine Amme, fo iſt dieſe ſorgfältig auf Tuber’ 
kuloſe zu unterſuchen. Wird aber Kuhmilch verwertet, jo muß 
fie ſtets im Sorhletapparat friſch gekocht werden. Wegen 
des Waſſerzuſatzes zur Milch befrage man den Arzt; je 
nach ber Konſtitution des Kindes wird die zugeſetzte Waſſer— 
menge in dem gleichen Alter der einzelnen Kinder oft ganz 
verſchieden ſein. 

Ganz beſonders zu ſchützen hat man die Kinder außer 
dem vor dem Belecken der Hunde, da die Hunde vielfach 
das Sputum des Tuberkulöſen auflecken und dann Sputum⸗ 
teilchen ins Geſicht oder auf die Hände der Kinder beim 
Lecken ablagern. Die Reinigung der Zimmer ſoll nicht nur 
wo Tuberkulöſe wohnen, ſondern überall auf feuchtem 
Wege ſtattfinden, ſo daß beim Aufkehren kein Staub ent— 
wickelt werden kann. Ebenſo iſt für eine gute Lüftung in 
der Wohnung zu ſorgen, da die friſche Luft dem Tuberkulöſen 
niemals ſchadet. 

Die Furcht vor der Lektüre in Journalen, die im 
Journalleſezirkel von Haus zu Haus wandern, halte ich für 
übertrieben; denn dann dürfte man auch kein Buch aus 
einer Bibliothek benutzen, da doch auch hier bereits jedes 
einzelne Werk angehuſtet worden ſein kann. Man belehre 
das Volk und bringe es dahin, beim Leſen der Bücher 
ebenſo vorſichtig zu ſein wie beim Sprechen mit anderen 
Perſonen. Der Leſende ſoll ſich davor hüten, das Buch 
anzuhuſten oder anzunieſen, und er ſoll es vermeiden, den 
Finger mit Speichel zu befeuchten, wenn er bei der Lektüre 
die Blätter wendet. 

Alles dieſes ſind Anforderungen, die ſelbſt arme Familien 
ausführen können; doch gehört zu dieſen hygieniſchen ۰ 
regeln ein wichtiger Faktor, nämlich eine kräftige, reichliche 
Ernährung. Wo die kräftige Ernährung fehlt, da geht das 
tuberkulöſe Individuum zugrunde, es nützen alle hygieni⸗— 
ſchen Einrichtungen und Maßregeln nichts. Deshalb müſſen 
die Lungenheilſtätten und Krankenhäuſer volkstümlicher werden, 
die Behörden und die Privatwohltätigkeit möge dafür ſorgen, 
daß in dieſen Anſtalten für unbemittelte Tuberkulöſe Platz ohne 
Entgelt geſchaffen werde. Die Lungenheilſtätten aber mögen 
dahin ſtreben, daß ihre Patienten „geheilt“, nicht aber „ge— 
beſſert“ aus der Anſtalt entlaſſen werden, alſo ein Jahr und 
nicht zwei bis drei Monate darin behalten werden; denn in 
meinen Augen bedeutet bei einem Tuberkulöſen ee ſo 
viel wie „ungeheilt“. 
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Die Frau ۰ 


Eine Kleinſtadtgeſchichte von Adelheid Weber. 


D meine Liebe, was Menſchen!“ ſagte meine alte Freundin, 

die Frau Kaufmann Weinmeiſter, und ſtrich ſich nach 
ihrer Gewohnheit mit der kleinen runden Hand über den glän— 
zenden ſchwarzen Wellenſcheitel. 

Sehen Sie, da war die Oberamtmannen — na, ſie iſt jetzt 
tot, und ich will ihr nichts Böſes nachſagen — im Gegenteil, 
es hat {don was, in ſolchen Umſtänden den Kopf To hoch 
zu tragen. Aber wenn ich denk, was ich mit ihr auszuſtehen 
gehabt habe —! 

Sie war eben mit Lieſchen und den beiden Lütten in die 
Stadt gezogen; denn in Tetow waren ſie alle geworden, und 
die Gläubiger hatten Aukſchon halten und ihnen 's Hemd auf 
dem Leib verſteigern laſſen. Na, und was er war, der Ober— 
amtmann, war ja nu „auf der Jagd verunglückt“. Ja, ja! 

Als ſie noch in Tetow auf dem hohen Pferd ſaßen, haben 
jie ja man bloß mit Grafen und Baronen verkehrt, und wenn 


Weinmeiſter nach Tetow kam — früher, als er noch für 
Oberamtmanns alles beſorgte — für ihn neue Hypotheken 


und für ſie das Perlenhalsband aus Paris und zu Weih— 
nachten bunte Schnupftücher und Weſten für die Knechte — 
da hat er immer zur Tiſchzeit kommen müſſen, weil die den 
Herrſchaften am beiten paßte, und dann haben ſie ihn jo 
obenhin gefragt, ob er miteſſen wolle, und wenn er dann 
natürlich Nein gejagt hat, dann hat der Bediente ihm einen 
Stuhl ſo außerhalb der Reihe hingeſetzt, gradüber dem Büfett. 
Und wenn der Oberamtmann nach den Getreidepreiſen gefragt 
und ſie was vom Wetter gebrummelt hat, dann haben ſie ihm 
nichts mehr zu ſagen gehabt, und er hat ſich das Büfett 
anſehn können. Und darum hat er es denn auch auf der 
Aukſchon gekauft, und nun ſteht es in unſerer Eßſtube, und 
der Oberamtmann iſt verunglückt und ſie wohnt bei Schuſter 
Lackmuſſen in der Dachſtube. Ja, ja! 

Na, man iſt aber doch kein Unmenſch, und ich bin ja 
wohl von Pontius zu Pilatuſſen gelaufen und hab mir den 
Mund fuſſlich geredt und hab ſchließlich, unſere drei Jüngſten 
mitgerechnet, zehn Kinder zuſammengebracht, die ſie und 
Lieſchen unterrichten konnten. Denn die Oberamtmannen war 
ja wohl hellſchen gebildet, und die Lieſchen, die damals 
achtzehn war, hat natülich immer die teuerſten Gouvernanten 
gehabt. Und ein Fuder Torf und ein paar Würſte beim Schweine— 

ſchlachten haben wir ja für den Lehrer ümmer übrig gehabt. 
۱ Na, ich geh nun zu ihr und denk ifr ne rechte freudige 
Botſchaft zu bringen und ſag ihr alles, und auch das vom 
Torf und der Wurſt laß ich ſo ſacht miteinfließen. Und denk 
nu, ſie wird wohl was weinen und wird mir um den Hals 
fallen, und ich werd ſie ein biſchen ſtraken und werd ſagen: 
„aller Sie man, Frau Oberamtmann, 's wird all wieder 
gut werden, und wir werden Sie nicht verlaſſen.“ Aber was 
tut die Frau? Sie richt't ſich auf, daß ſie mit dem Kopf 
beinah an die Decke ſtößt — denn ſie war ein langes Ende 
und Schuſter Lackmuſſens Decken ſind was niedrig. 

„Frau Weinmeiſter,“ ſagt ſie, und ihre Habichtsnaſe wird 
wahrhaftig ſpitz wie 'ne Stopfnadel, „ich bin gewiß eine Kreuz— 
trägerin und muß mich des Spruches getröſten: ‚Wen der 
Herr lieb hat, den züchtigt er’; aber in allem meinem Unglück 
werde ich meiner Würde nie etwas vergeben.“ Damit ſetzte 
ſie ſich neben mich aufs Sofa. 

Na, ich will ſchon was ſagen; aber da fällt mein Blick 
in den Spiegel, vor dem wir grad beide ſitzen, und ſie ſieht 
aus wie 'ne halbverhungerte Krähe in ihrem ſchimmligen 
ſchwarzen Kleid, und ich hab meinen neuen Samtpelz an. 
Und es iſt hundekalt in der Stube. 

Na, da ſag ich denn, und ſeufz' bloß ein klein biſchen: 
„Gewiß, Frau Oberamtmann,“ ſag ich, „das weiß jedes Kind 
in Warmmühlen.“ 
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In dieſem ſelben Augenblick drückt was an der Klinke 
zur Küchentür herum, und die Oberamtmannen kriegt zwei dunkel 
rote Flecken auf den Backen und ruft: „Bleibt draußen!“ 

Aber ich, fir wie ich bin, ſpring' auf und mach die Küchentür 
auf. „Laſſen Sie doch die Kinderchen!“ ſag' ich noch. Aber 
dann iſt's, als ob mir einer eins auf den Mund gibt und ich 
ſchweig' bumsſtill. Denn die beiden lütten Mädchen, die auf 
der Schwelle ſtehen, haben bloß dünne Unterröckchen an, und 
auf dem Tiſch in der Mitte der Küche ſteht eine Schüſſel mit 
Pellkartoffeln, und Teller, Meſſer und Gabeln liegen daneben, 
und vier Stühle ſtehen um den Tiſch. 

Ich ſag in meiner Verlegenheit: „Entſchuldigen Sie doch 
man, Frau Oberamtmann, ich hab' Sie gewiß beim Eſſen geſtört.“ 

Da brennen ihre Backen noch doller, und ſie ſagt: „O 
nein, Sie ſehen, es iſt noch nicht einmal gedeckt.“ Und zeigt 
auf den Sofatiſch in der Stube. Da tut ſie mir doch 
bannig leid, und ich ſag: „Liebe Frau Oberamtmann,“ ſag' 
ich, „wollen Sie nicht übermorgen mittag mit Fräulein Lieſchen 
und den beiden Lütten unſere lieben Gäſte fen? Weinmeiſter 
hat ſo gern zum erſten Weihnachtsfeiertag Beſuch. Ich bitte 
Sie recht ſehr. Sie machen uns die Freude, nicht wahr?“ 

Da brennen die roten Flecken wieder auf ihren Baden, 
und in ihren Augen iſt was Spitzes, Feindliches. Aber ſie 
ſchlägt fie nieder und ſagt: „Für Eliſabeth und mich nehnie 
ich Ihre Einladung mit Dank an, Frau Weinmeiſter; die 
beiden Kinder aber ſind noch zu klein für Geſellſchaft; die 
laſſe ich lieber zu ۳ 

„Ih bewahre,“ fag ich, „meine Jungens freuen ſich ſchon 
mächtig auf die lütten Deerns.“ 

Die Oberamtmannen aber ſchweigt rein ſtill und plinkt ſo 
mit den Augen als Verbeugung. Und ich werd ganz verlegen 
und geh ab. 

Na, wie ich mich draußen recht beſinn', bin ich natürlich 


ſchön fall) auf die anmaßende Perſon und nehm mir vor, 


ihr auch nicht das büttelſte End' von meinem kleinen Finger 
mehr entgegenzuſtrecken. 

Aber dann ſitz ich zu Hauſe an meinem Tiſch zwiſchen den 
beiden Jüngſten; die Suppe hatten wir gegeſſen und warteten 
auf das zweite Gericht. Obenan ſitzt natürlich Weinmeiſter; 
na, meine Liebe, was ein ſtattlicher Mann iſt der wohl noch 
mit ſeinen 50 Jahren! Breit as ein Schaff und rot as 'ne 
Roſ', und hat noch alle Zähne, und ſeine Augen blänkern 
als bei 'nem jungen Kerl. Und wenn ſeine Hände auch rot 
ſind und bleiben, man ſieht ihnen gleich an, daß ſie packen 
und feſthalten können, und niemals haben ſie ſich mit un 
rechtem Gut bemengt. Und das iſt und bleibt die Hauptſache 
beim Mann: zupacken und ehrlich bleiben, nicht wahr, meine 
Liebe? Wir haben mit Heringen und Kattun angefangen. 
und jetzt haben wir die Weinſtube und die Schneidemühle und 
die Fabrik für Torfmull. Und der Guſtav hilft dem Vater 
nun ſchon in der Fabrik; denn er hat ja Ingenieur ſtudiert. 
Aber wenn er auch ſtudiert hat, düchtig iſt er akkrat wie ſein 
Vater. Und die fünf anderen ſind auch dägte Jungs. 

Wie ich das fo denk, bringt die Mine die Bierwurſt und 
ſetzt ſie vor mir auf den Tiſch. Na, ich freu mich, wie rund 
und prall die Wurſt in der braunen Sauce liegt, und der 
Duft ſteigt mir appetitlich in die Naſe, und ich mach mir den 
Überſchlag, wie ich die Wurſt in zwölf Teile teilen ſoll: ein 
doppelt großes für Weinmeiſter, zehn gleiche für uns und die 
Lehrlinge und ein Zipfelchen für den Reſpekt; da denke ich 
mit einmal an der Oberamtmannen ihre Pellkartoffeln und 
die kalte Stube und die dünnen Röckchen der armen Würmer, 
und mir verſchlägt's auf einmal den Appetit. 

„Kinder,“ ſag ich und halt das Meſſer noch in der 
Schwebe, „ich hab heut zwei kleine Mädchen geſehen, die 
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hatten bloß dünne Unterröckchen an und foren bannig, und 
zu eſſen hatten ſie bloß Pellkartoffeln und nichts dazu. Die 
würden ſich mächtig freuen, wenn ich ihnen ein Stück von 
eurer Wurſt ſchickte. Na, wer gibt mir was ab?“ 

„Ich!“ ſchreien ſie alle; bloß Anton, der Gierſchlung, 
brummt: „Na, ſechs Stück Wurſt iſt aber ochſig viel für zwei 
lütte Deerns. Aber denn nimm man ſchon meins, wenn ſie 
doch nu mal ſo verfreſſen ſind!“ 

Und mein Alter ſchiebt ſeinen Teller zurück und ſagt: „Du 
vergraulſt einem rein das Eſſen, Alte. Na, denn nimm man!“ 

Und er ſpickt das größere Ende von ſeiner Wurſt auf die 
Gabel, daß es von Hand zu Hand bis zu mir wandert. 

Ich klingle denn nun der Mine und ſag': „Bring' mal 
erſt den Pudding rein und dann nimm die Schüſſel mit der 
Wurſt und bring ſie zur Frau Oberamtmann und beſtell' einen 
ſchönen Gruß von mir, und ich möcht' gern wiſſen, ob dir die 
Wurſt gut geraten iſt. Weil ich doch gehört hab, daß bei 
ihr extra fein gekocht würd', fag’ man.“ 

Na, die Mine brummeliert was in den Bart, aber 'ne 
richt'ge Frau hört nicht, was ſie nicht hören will, und die 
Mine geht denn auch ab. 

Aber wir fiber noch beim Pudding, da reißt je jchen 
wieder die Tür auf und ſteht da, die eingewickelte Schüſſel 
ganz ſchief im Arm und mit 'nem vynſchen Geſicht, das 
mit der einen Hälfte grient und mit der andern greint, und 
ſagt mit 'nem niederträchtigen Avec: „Die Frau Oberamtmann 
läßt ſich empfehlen und ſehr bedanken; aber ſie hätt' ſchon ge— 
geſſen und ſchickt darum die Wurſt mit Dank zurück.“ 

Ja, ja, meine Liebe, ich jag! man: was Menſchen! was 
Menſchen! 

Na, ich verſchwör' mich nun natürlich hoch und teuer, was 
ich bin, ich werd' der Oberamtmannen mit meinem guten 
Herzen nicht mehr beſchwerlich fallen. 

Aber, meine Liebe, was iſt der Menſch, und noch dazu zu 
Weihnachten! 

Als ich an demſelbigen Abend ſo meinen Weihnachtsbaum 
puk’, und mein Guſtav ſteht auf der Leiter und hängt die 
Zuckerpuppen und Pfefferkuchen an — denn von Glas- und 
Lamettageſchichten wollen ja meine Jungens nicht viel wiſſen, 
die ſind fürs Reelle — da gibt's mir mit einmal orndtlich 'n 
Schlag auf die Bruſt, und ich ruf: „Guſtäving!“ ruf ich', „der 
Oberamtmannen ihre Deerns haben am End' gar keine Kleider 
anzuziehn, und darum will ſie ſie morgen nicht mitbringen!“ 

Mein Guſtav wendet auf feiner Leiter bloß den Kopf nach 
mir und ſagt ruhig: „Dann wollen wir raſch Zeug kaufen, 
Mutting, und Mamſell Schlichting und oll Lining nähen's 
noch bis morgen abend zuſammen.“ 

„Ja, das ſagſt du wohl,“ ſag' ich, „weil du ein Mann 
biſt und nichts vom Leben verſtehſt; aber wer backt morgen 
den Kuchen, wenn die Mamſell Kleider machen muß? Und 
ich werd' wohl alles ſtehn und liegen laſſen und in die Stadt 
nach dem Zeug laufen? Und wozu? Damit die hochnaſige 
Madamm mir die ganze Proſtmahlzeit mit Dank zurückſchickt!“ 

„Ih, da laß mich nur machen,“ meint Guſtav. 

Na, was ſoll ich weiter erzählen — ich kauf' natürlich 
das Zeug — ſchönen, feinen blauen Wollenſtoff — und 
Mamſell Schlichting und Lining und ich ſitzen die halbe Nacht 
auf und nähen die Kleider. Was Spielzeug leg' ich natürlich 
bei — bitt' Sie, Kinder freuen ſich doch bloß über Spielzeug 
— und Pfefferkuchen und Marzipan einen großen Haufen. 
Packen wollt' durchaus der Guſtav und fragt mich angelegent- 
lich, wie die Lütten heißen, und als ich ſo von weitem ein 
Aug' hinſmeiß, ſeh' ich, wie er zwei Pakete mit Pfefferkuchen 
wieder aufmacht und in jedwedes ein Fünfmarkſtück reinlegt 
und denn auf jedes Papier einen Namen ſchreibt. Na, ich 
denk: Laß ihn, er gibt's vom Seinigen, und tu', als ſeh' ich 
nichts. Aber dann ſeh' ich, daß er noch 'nen ziemlich großen 
Karton reinſchmuggelt, und da dreh' ich mich doch ſnubs um 
und geh' hin und jag: „Was 'ne Schachtel packſt du denn 
da mit ein, Guſtäving?“ 


Er wird feuerrot, aber er kuckt mir grad in die Augen 
und ſagt: „Laß man, Mutting, ich dachte, daß Fräulein 
Lieſchen doch auch Weihnacht feiern will, und da hab ich ihr 
ein paar Blumen gekauft.“ 

„So?“ ſag ich und kuck ihm nu ſteif in die Augen. 
„Kennſt du denn Fräulein Lieſchen, Guſtäving?“ 

„Ih nein,“ ſagt er was zögerig, „ich habe ſie nur zwei— 
oder dreimal auf der Straße geſehen, Mutting; aber ſie tut 
mir ſehr leid. So'n junges Mädchen, Mutting!“ 

„Und ſo hübſch!“ ſag ich mißtrauiſch. „Kannſt du mir 
mit Wahrheit verſichern, mein Sohn, daß nichts in der Schachtel 
liegt wie Blumen? Kein Brief und kein Gedicht, Guſtäving?“ 
Und ich ſeh ihn mit ſo 'nem ſtarren Blick an wie Amtsdiener 
Michels die Schuljungens, die er bei's Apfelſtehlen abfaßt. 

„Ih, wo werd ich, Mutting!“ ſagt er und lacht mich frei 
an; „ich und Gedichtemachen!“ 

„Und ein Brief?“ forſch ich weiter. 

„Aber Mutting, das wär doch nicht fein, wenn ich ihnen 
verriete, woher die Sachen kommen, antwortet er. „Weißt 
du, Mutting, ich denk immer, Wohltaten muß man geben 
wie der liebe Gott; ſie vom Himmel fallen laſſen und ſich 
ſelbſt zwiſchen den Wolken verſtecken. Dann ſchenkt man 
reine Freude ſonſt iſt immer Scham und Bitterkeit 
beigemiſcht.“ 

Ich kuck mir den Jungen an. Aber er ſieht mich ſo ehrlich 
und männlich an, daß ich denk: Na, Pieken ſtreut der ſeiner 
Mutter nicht aufs Butterbrot. Und ſo laß ich ihn denn 
machen und kuck ihm nicht mal auf die Hände dabei. 

Gegen Abend zieht ſich dann der Guſtav Vattings Pelz 
an, die ruge Seit nach oben, bind't ſich den Bart vor, der 
ümmer zum Niklas daliegt, und geht mit dem Paket zu 
Schuſter Lackmuſſen. Da hat er dreimal an die Stubentür 
geklopft, hat ſie denn aufgemacht, hat „Julklapp“ gerufen, das 
Paket reingeſchoben und ſich fixing auf die Socken gemacht. 

Aber die Lieſchen hat er doch noch geſehen, wie ſie mitten 
in der Stube geſtanden hat, ein Kind auf dem Arm und das 
andere mit dem Kopf unter der Schürze. 

„Wie die Holbeinſche Madonna hat ſie ausgeſehn,“ ſagte 
Guſtav. Na, ich weiß nicht, wer das iſt, aber daß die Lieſchen 
ihm gefallen hat, das wußt ich gleich, und das gefiel mir nu 
wieder gar nicht. Na, ich ſag aber nichts und ſchick ſogar 
noch mal hin und laß die Oberamtmannen bitten, ſie ſoll 
doch die Lütten mitbringen. Und ſie ſagt auch zu. Und am 
erſten Feiertag kommen ſie auch wirklich an, alle vier. 

Na meine Liebe, ich muß jagen, id) laß mich nicht ſo 
leicht verblüffen, aber die Oberamtmannen kriegt's fertig. Denn 
wie ſahen ſie aus! Die Kinder laſſen in den feinen blauen 
Kleidern und mit den langen blonden Locken um die Backen 
wirklich als im Märchen, und die Lieſchen hat wol ein einfaches 
graues Kleid an; aber fein ſieht ſie aus als ne Prinzeſſin, 
und als eine ſehr liebe, muß ich ſagen. Aber nun ſie, die 
Oberamtmannen! Ihr ſchwarzes Seidenkleid iſt ſchon was 
brüchig, aber ſchwer iſt das mal geweſen! Das hat von 
ſelbſt geſtanden! Auf dem Kopf trägt ſie ſone Art von 
ſchwarzem Schleier, ſo dünn wie Spinnweb — und ſieht aus, 
als ſei ſie noch ein Zollener drei gewachſen und ſieht mich 
an, als müſſe ſie 'ne Stecknadel auf dem Boden ſuchen, ſo 
tief ſieht ſie zu mir runter. 

Sie redet von Freude und Vorzug und Freundlichkeit, 
und mir iſt jedes natürliche und herzliche Wort wie ſnubs vom 
Mund weggeſchnitten, und zum erſtenmal in meinem Leben 
weiß ich nichts zu ſagen. Aber dann wendet ſie ſich zu meinem 
Mann, und da ſteht Lieſchen vor mir und macht einen tiefen 
Knix und will auch etwas Feines ſagen; aber mit einmal 
wird ſie rot als ne Roſe und nimmt meine Hand und küßt ſie. 

„Aber liebes Fräulein!“ ſag ich und will die Hand weg— 
ziehn. Da ſtreicht ſie mit ihren Fingerchen darüber hin und 
flüſtert: „Die liebe Hand!“ 

Und dann ſieht ſie mich mit ihren braunen Augen an, die 
ſchimmern ganz feucht, und lacht doch ein Schelm darin, und 
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fie jagt: „Die Blumen waren doch das Schönſte von allem!“ 
Da vergeß ich wahrhaftig, daß ich ja Lieber⸗Gott ſpielen 
will, und geb Lieſchen 'nen Kuß und jag: „Das müſſen Sie 
meinem Guſtav ſagen, mein Döchting; auf ſo was verfallen 
wir Alten nicht mehr.“ 

Ja, nun denken Sie mal, meine Liebe, jo 'ne Dumm⸗ 
heiten macht man, wenn's Herz mit der Zunge wegläuft. 

Denn der Jung ſteht natürlich dicht bei und hat alles 
gehört, und ſie kucken ſich nu beide an und ſticken ſich alle 
beide düſterrot an. Aber ich hab gar nicht Zeit, mich viel zu 
erſchrecken, denn nun knixen die lüttjen Prinzeſſen vor mir, 
und dann ſetzen wir uns zu Tiſch. 

Guſtav hab ich recht mit Bedacht nicht neben Lieſchen ge— 
ſetzt, ſondern grad über. Aber nun kucken ſich die beiden 
ümmer bloß an und kucken weg und wieder hin. 

Na, das wird ja nett, denk ich, und plink Guſtav zu 
und ſneid ihm Geſichter, er ſoll Lieſchen doch nicht ſo viel 
ankucken; aber er hätt ja woll nicht gemerkt, wenn der Himmel 
eingefallen wär, ſo weg war er. 

Und mit einmal ſeh ich, daß die Oberamtmannen, die 
obenan am Tiſch ſitzt, ihrem Lieſchen auch Geſichter ſchneid't, 
grad wie ich meinem Guſtav, bloß daß ich denk, meine find 
nicht halb ſo wütend geweſen. 

Na, ich bin ganz verwundert, daß die Oberamtmannen 
ſo 'ne verſtänd'ge Frau iſt und will eben was Freundliches 
zu ihr ſagen, da fängt ſie meinen Blick auf und wird was 
rot und ſagt, indem ſie tut, als ob ſie den Tiſch betrachtet 
hätt: „Wie viel Silber Sie auf dem Tiſch haben, liebe Frau Wein— 
meiſter! Das blitzt und funkelt wie in einem Juwelierladen.“ 

Das kettelt mich nun ein biſchen, und ich ſag: „Es iſt 
auch alles ganz neu, Frau Oberamtmann.“ 

„Ja,“ ſagt ſie, „das ſieht man. — Unſeres war nicht 
mehr blank zu putzen; das waren Erbſtücke von Jahr— 
hunderten her.“ 

Sie ſagt das in ſo 'nem beſondern Ton, wie 'ne ab— 
geſetzte Königin, denk ich; aber da werden ihre Augen 
einmal ganz ſtier, und ſie wird weiß wie ein Laken 
und kuckt ümmerlos auf ein und denſelbigen Fleck, und ich 
merk, ſie ſieht nicht auf mich, ſondern auf etwas hinter 
meinem Rücken. Und jetzt fällt mir ein, daß ja das Büfett 
hinter mir ſteht, das Weinmeiſter auf ihrer Aukſchon gekauft 
hat, und ſie tut mir ſehr leid und ich reiche ihr raſch das 
Studentenfutter, die Mandeln und Roſinen, rüber — denn 
ſoweit waren wir ſchon mit dem Eſſen — und nötig’ 
ſie, zuzulangen, damit ſie doch ihre Augen vom Büfett weg— 
nehmen muß. 

Aber ſie hört mich gar nicht, ſondern zeigt mit dem Finger 
auf das Büfett und ſagt: „Iſt das — auch ein Erbſtück?“ 

„Nein,“ ſtammer' ich — „aber eſſen Sie doch noch ein 
biſchen, liebe Frau Oberamtmann.“ 

Aber ſie ſteht auf. 

„Ich habe genug,“ ſagte ſie. „Ich danke Ihnen.“ 

Ich ſteh nun auch auf; aber Weinmeiſter bleibt ſitzen und 
ſagt ſehr beſtimmt: „Einen Augenblick noch, Frau Oberamtmann.“ 

Sie ſteht noch eine Weile, aber dann ſetzt ſie ſich doch 
wieder hin, und Weinmeiſter ſagt: „Sie ſind eine feine und 
gebildete Dame, Frau Oberamtmann, viel feiner und ge— 
bildeter als ich und meine liebe Frau. Aber gerade darum 
müſſen Sie doch merken, daß wir Ihnen Liebes und nicht 
Böſes antun wollten, als wir Sie zu uns luden.“ 

Sie unterbricht ihn. 

„Sie — mir — Liebes?“ ſagt ſie hochmütig. „Freilich, 
das habe ich gemerkt und bin Ihnen ſehr dankbar. — Und 
nun ſagen ſie mir noch eins! Aus welchem Grunde haben 
Sie das Büfett da, dem Sie mich gegenüber geſetzt haben, 
gekauft? Aus Sparſamkeit doch wohl nicht, wie die Aus— 
ſtellung von neuem Silber auf Ihrem Tiſch beweiſt.“ 

„Sie werden auch wohl an anderen Orten leider Möbeln 
begegnen, die früher bei Ihnen geſtanden haben,“ antwortete 
Weinmeiſter ein biſchen haſtiger. 
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„Freilich,“ jagt fie, „aber ich fragte Sie, warum Sie 
das Büfett gekauft haben.“ 

Weinmeiſter ſieht ſie feſt an. „Wenn Sie es durchaus 
wiſſen wollen,“ ſagte er, „ſo will ich es Ihnen ſagen. Weil 
ich in früheren Jahren, als ich noch ein kleiner Mann war und 
Ihre Geſchäfte beſorgte, wie die vieler anderer Gutsbeſttzer, 
weil ich da oft und oft dem Büfett gegenüber geſeſſen habe — 
an Ihrem Tiſche, aber außer der Reihe — während Sie ſpeiſten.“ 

„Und nun ſitze ich dem Büfett gegenüber an Ihrem 
Tiſche,“ ſagte ſie, „aber Sie haben mich obenan geſetzt und 
mich bis hierhin“ — ſie fährt mit der mageren Hand über 
ihren Hals — „mit Eſſen vollgeſtopft. Sie haben ſich ſehr 
edel gerächt, Herr Weinmeiſter. Sehr edel. Ich danke Ihnen. 
Aber nun ſind Sie wohl zufrieden und ich kann gehen.“ 

Weinmeiſter winkt mir, und ich ſteh auf und halt' ſie auch 
mit keinem Wort mehr zurück. Denn meine Liebe, ich hatt' 
nun auch genug. Für meintwegen konnt ſich der hochmütige 
Aff nun auf den Ofen ſetzen, ich holt ihn nicht runter. 

Bloß Lieſchen tat mir mun doch leid, denn fie war kreide— 
weiß und hatte Tränen in den Augen, als ſie mir die Hand 


gab. inb jte flüſtert' gar zu ängſtlich: „Liebe Frau Bein’ 
meiſter, um Gottes willen — Mama weiß von nichts,“ und 


plinkt mit den Augen nach den Kindern hin. 
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„Sein Sie man ganz ruhig,“ fag’ ich; „ich verrat nichts.“ 

Und, meine Liebe, was iſt der Menſch! Ganz im ge 
heimen hat's mich doch gekettelt, daß ſie den Lütten die Kleider 
anzog und wußt nicht, daß ſie von mir kamen. 

Na, hingegegangen bin ich nun nicht mehr zu der Ober— 
amtmannen und eingeladen hab' ich ſie auch nicht mehr. Aber 
Lieſchen iſt manch liebes Mal zu mir rübergewutſcht, wenn ſie 
aus der Schule kam, die wir ihr nun doch in einer Stube 
in unſerem Hinterhaus eingerichtet haben. Die تا‎ 
mannen iſt mit keinem Fuß hingegangen, die Lieſchen hat die 
zehn Jungs und Deerns und ihre eigenen Schweſtern dazu 
ganz allein belehrt. Und wir haben manch Fuder Torf und 
Tüften und Wurſt und Butter zugeſteuert und auch bei den 
anderen Familien für ſie gebeten und geſammelt. Und die 
Oberamtmannen hat alſo doch nach und nach gelernt, Ge— 
ſchenke anzunehmen. Bloß bedankt hat ſie ſich niemals, das 
hat ümmer bloß Lieſchen getan und hat ſich ümmer mehr in 
mein Herz eingeſmeichelt. Aber's dicke Ende kommt nach. 
Mit einmal, morgens um Zehn, ganz aus heiler Haut, kommt 
mir mein Guſtav, der Slüngel, nach in die Speiſekammer und 
ſagt: „Mutting,“ jagt er, „haſt du ein biſchen Zeit für mich?“ 

„Na nu," fag id, „jetzt, morgens um Zehn? Und die 
Kücken ſind noch nicht gepflückt, und mit den Schoten wird 
die Mine meindag nicht allein fertig.“ 

„Dann laß man Fiken helfen, ich hab's eilig,“ ſagt er. 
Da ſeh ich ihm ins Geſicht, und es ſieht kurios aus, was 
verlegen und was ſchlau und bannig glücklich. 

„Herrgott, Jung,“ ſchrei ich, „du büſt ja wohl unklug! 
Haſt du dich verlobt, Bengel?“ 

Da faßt mich der Jung untern Arm und zieht mich in 
die Wohnſtub. Und ich lehn mich mit dem Rücken an der 
Oberamtmannen ihr Büfett, ſo ſwindlig iſt mir. 

Aber der Jung faßt mich rund um. 

„Mutting,“ ſagt er, „Mutting, ich bin ja ſo glücklich!“ 

Da fang ich wahr und wahrhaftig an zu weinen. „Jung,“ 
ſag ich, „ich ſag's dir auf den Kopf zu, es iſt Lieſchen.“ 

„Ja, Mutting,“ ſagt er. 

Und nun gibt er mir ſogar einen Kuß. Der Bengel! 

„O Gott,“ ſag ich ganz ſchwach, „Jung, die Ober— 
amtmannen!“ 

„Ih, Mutting, die heirat ich ja nicht,“ 

Slüngel. 

„Red nicht, was du nicht verſtehſt,“ ſag ich. 

„Du heiratſt die Oberamtmannen wol mit, denn Lieſchen 
iſt eine gute Tochter. Und was ne Swiegermutter du da 
mitkriegſt, das weißt du jetzt noch nicht, mein Sohn. Aber 
du wirſt's bald zu wiſſen kriegen.“ 


antwortet der 


„Ih, Mutting,“ ſagt er und lacht, „komm ich über den 
Hund, ſo komm ich auch über den Swanz.“ 

„Und was Vater dazu ſagen wird, das will ich nun 
lieber gar nicht erſt wiſſen,“ ſag ich. 

„Er tut ja am Ende immer, was du willſt, ^ ffüjtert der 
Slüngel. 

„Na, das ijt das erſte, was ich hör,“ ſag id. Aber 
nun denken Sie, meine Liebe, was Männer! Wenn 
die bloß man ein junges, hübſches Geſicht ſehn, da ſind ſie 
alle durch die Bank weich wie Wachs und ſmelzen wie 
Butter. Meinen Sie wol, meiner hätt' ſich viel gegen die 
Lieſchen gewehrt? 

„Laß man, Alte,“ ſagt er, als ich ihm ſo löffelweiſ' mit 
aller Vorſicht die Geſchichte eingeben will, „das hab ich mir 
lang' gedacht. Und die ſchlechteſte Swiegertochter iſt Lieſchen 
längſt nicht.“ 

Ih du meine Güte! Ich muß nun wirklich die Geſchichte 
umkehren und muß mich von ihm begäuſchen laſſen! 

„Sie iſt ſo arm!“ ſag ich und wein' wirklich wieder los. 

„Waren wir viel reicher, Ollſch?“ ſagt er und ſtrakt mir 
den Rücken. — „Guſtav iſt ja ein düchtiger Kerl, der bringt 
ſich durch. Er kann vorläufig den Werkmeiſterpoſten in der 
Fabrik kriegen. Und ich glaub, Lieſchen wird eben ſolche düchtige 
Frau werden, wie du. Und beinah auch eben ſo hübſch.“ 

„Ih, du biſt ja auf deine alten Tage noch ein Slüngel,“ ſag 
ich. „Aber die Oberamtmannen, Alter, die Oberamtmannen!“ 

„Na,“ meint er, 'ne angenehmere Verwandtſchaft kann ich 
mir ſchon denken, aber ſie hat ein Gutes, Frau: ſie drängt 
ſich nicht auf.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ ſag ich und denk daran, daß die 
Oberamtmannen ſeit mehr als einem Jahre mit keinem 
Menſchen mehr verkehrt, wo ſie doch früher das Haus voller 
Gäſte hatte. Und ich ſeh ſie vor mir, nicht in dem ſturen 
Seidenkleid, ſondern in dem ſchimmligen ſwarzen, und die 
Stub iſt ſo kalt. Und war früher ſo fein gewöhnt. Sie 
tut mir wirklich leid, und ich ſag: „Es iſt ihr am End zu 
gönnen, daß ihr Lieſchen nun ſo'n Glück macht und ſie auf 
ihre alten Tage noch ohne Sorgen leben kann. Und weißt 
was, Weinmeiſter,“ ſag ich, „ich geh ſelbſt zu ihr mit der 
Freudenbotſchaft und ſag ihr, daß ich ihr nichts nachtrag, 
und daß wir nun in Friede und Liebe mitſammen leben 
wollen, wie es ſich für nahe Verwandte ſchickt.“ 

„Steck die Hände lieber nicht in die Neſſeln,“ ſagt 
Weinmeiſter. 

Aber ich geh natürlich doch hin. 

Als ich anklopf, macht mir Lieſchen die Tür auf. Und 
ſtickt ſich feuerrot an und macht ein Geſicht wie ein armer 
Sünder, der {hon den Strick um den Hals hat und nach 
dem weißen Tuch der Begnadigung kuckt. Und ſie kommt 
raus und macht die Tür hinter ſich zu, ſo daß wir beide im 
Hausflur ſtehen. Und unten hämmert Schuſter Lackmuſſen 
auf die Stiefelſohlen. | 

„Na Kind,“ jag ich, „Lieſchen, willſt du denn deine 
Swiegermutter nicht in die Stub laſſen?“ 

Sie ſteht und kuckt mich an und kuckt — und mit einmal 
fällt ſie mir um den Hals und drückt mich halb tot und flüſtert 
ümmerlos: „Du Liebe! Du Liebe!“ 

Und ich muß wirklich wieder was weinen. Aber dann 
mach ich mich endlich los und ſtrak über ihr Haar — ackrat 
wie Korn läßt das, wenn's grad reif wird, und der Jung, der 
Guſtav, kann jt) freuen, der Slüngel! „Na, nu laß man,“ 
ſag ich, „mein Döchting, es wird all gut, und wir beid werden 
uns {hon vertragen. Aber Schuſter Lackmuß hämmert Einen 
ja wol taub, und ſchön riechelt's mir hier auch nicht. Weiß 
Mutter ſchon?“ 

„Ach Gott nein,“ 
Armſündergeſicht. 


flüſtert Lieſchen und macht wieder das 


„Denn komm man, denn wollen wir's ihr zuſammen ſagen,“ 
ſag ich und leg meinen Arm um ſie und klink die Tür auf. 


Sie zittert aber wie ein junger Vogel unter meiner Hand. 


1905. Nr. 52. 
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Die Oberamtmannen ſitzt am Fenſter, und ich ſeh ihr 
Geſicht man von der Seite. Aber ich erſchreck orndtlich, ſo 
verfallen iſt es in der kurzen Zeit, und das Haar iſt ganz 
grau. Sie bleibt ganz ſtill und ſteif ſitzen und kuckt uns an 
wie Geſpenſter. Da zieh ich Lieſchen vorwärts und ſag: 

„Frau Oberamtmann,“ ſag ich und will weiter reden, da 
reißt ſich Lieſchen von mir los und zur Mutter hin und ihr 
zu Füßen und den Kopf in ihren Schoß und die Arme um 
ihre Kniee. „Mama,“ flüſtert Lieſchen und drückt das Geſicht 
noch tiefer in ihr Kleid, „ſei gut, wir haben uns ſo lieb, ich 
und der Guitao Weinmeiſter.“ 

Da ſteht die Oberamtmannen auf und ſteht ſteif und grau 
da, als wär' ein Steinbild aufgeſtanden. Die Lieſchen bleibt 
auf den Knieen liegen und ſieht zu ihr auf. 

Ich kann Ihnen ſagen, meine Liebe, es ſah graulich aus. 

Aber da fang ich doch an, mich zu empören, und ich fag 
was ſcharf: „Na, mein Döchting, all was recht iſt. Aber 'ne 
Schande it es nun nicht, daß mein Guſtav dich zur Frau 
haben will.“ 

Die Oberamtmannen fährt zuſammen, als hätt ich ſie mit 


nem ſpitzen Meſſer geſtochen, aber ſie ſagt noch immer nichts 


und ſteht noch immer ſteif und ſtarr. 

Da nehm ich mich zuſammen und geh auf ſie zu und ſtreck 
ihr die Hand hin und ſag: 

„Wir wollen gute Freunde ſein, Frau Oberamtmann, und 
was Gott Ihnen entzogen hat, das wird er Lieſchen ihrem 
Glück zulegen. Denn mein Guſtav iſt ein guter Menſch, und 
die Mutter ſeiner Frau wird ihm wie die eigene Mutter ſein.“ 

Da lacht ſie auf, ſo mit einem kurzen, ſcharfen Lachen, 
und jagt: „Ich, die Mutter von Guſtav Weinmeiſter?“ Und wend't 
ſich zum erſtenmal zu Lieſchen und ſagt: „Das haſt du mir 
getan? Du? Meine einzige, einzige Hoffnung habe ich auf 
dieſe Tochter geſetzt und habe gedacht, ſie wird mir einmal 
vergüten, was ich gelitten habe! Habe gedacht, ſie fühlt, was 
ich leide! Der Mann dieſer Frau da hat mir Verbeugungen 
gemacht bis zur Erde, und an unſerm Tiſch hat er nicht mit- 
eſſen dürfen. Und jetzt haben wir aus ſeiner Taſche gegeſſen, 
ich mit, ſeit einem ganzen Jahre; denn ich habe nicht den 
Mut gehabt zu verhungern. Ich hab's getan und habe die 
Galle in mich hineingeſchluckt — weil ich noch immer Hoffnung 
gehabt habe, daß ich noch einmal werde den Kopf heben und 
dieſen Leuten ihre Wohltaten mit Zins und Zinſeszins zurück⸗ 
zahlen können. Und nun geht meine Tochter hin und heiratet 
den Sohn dieſer Leute und wird von ihnen in Gnaden auf— 
genommen, und ich, id —“ 

Sie hat die letzten Worte bloß noch rausgeſtoßen, und 
nun ſnappt fie einmal nach Luft und fällt hin, fo lang fie tit. 

Na, Lieſchen und ich haben ſie dann aufs Sofa gelegt, 
und ich hab ihr unſern Doktor geſchickt. Aber als ich dann 
gehört hab, daß ſie wieder zu ſich gekommen iſt, hab ich mich 
nicht mehr um ſie gekümmert. 
iſt, iſt zu viel, und ſo'ne Unmenſchin kann ich nun nicht mehr ver⸗ 
ſtehen. Die Lieſchen hat ſchon ein Vierteljahr darauf, im Oktober, 
meinen Guſtav geheiratet, und wenn fie jid auch zuerſt bei, 
nah die Augen ausgeweint hat, weil die Mutter ſeit damals 
nicht mehr ein einziges Wort zu ihr geſprochen hat — Jugend 
iſt Jugend, meine Liebe, und ſo'n junger Ehemann weiß zu 
tröſten. Die Lütten haben ja auch zu ihr kommen dürfen, 
und ſie hat ſie ja denn immer mit allen guten Dingen be— 


packt. Aber die Oberamtmannen hat ſich verſworen: nichts 


auf der Welt würd' ſie ins Weinmeiſterſche Haus bringen. 

Aber dann, als Lieſchen mit ihrem Erſten auf den Tod 
lag, hat ſie ümmerlos nach der Mutter geſchrieen, und da iſt 
mein Guſtav in feiner Angſt nach der Oberamtmannen ge: 
laufen und hat mit hellen Tränen gerufen: „Kommen Sie, 
Mutter, unſer Lieſchen ſtirbt und ſchreit nach Ihnen!“ 

Da hat die Oberamtmannen ja umfallen wollen; aber 
mein Guſtav hat ſeinen Arm um ſie gelegt und hat fie zu 
Lieſchen geführt. Und ſo iſt die Oberamtmannen doch in das 
Weinmeiſterſche Haus gekommen und iſt da auch geblieben, bis 
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Denn, meine Liebe, was zu viel 
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Liefchen ihren Jungen hatte und wieder geſund war. Und 
dann iſt ſie ja auch zur Taufe gekommen und hat wahrhaftig 
einen kleinen Weinmeiſter auf ihren Armen über die Taufe ge⸗ 
halten. Und ich nach ihr. Und haben uns dann die Hände 
gegeben, und ſie hat geſagt: „Ihr Sohn hat meine Eliſabeth 
ſehr glücklich gemacht.“ Und ich darauf: „Und ihr Lieſchen 
meinen Guſtav erſt recht.“ 
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Neujahr in der 28886 (Zu dem Bilde S. 997.) „Leila — | 


die ſternenhelle Nacht! Dem Beduinen der Wüſte iſt fie der Inbegriff 
der Wonne, und er preiſt ſie mit tauſend Zungen. Freilich er kennt 
am beſten die Wohltaten, die ſie mit ſich bringt. Zieht er tagsüber 
durch die Sandmeere und Steinhalden der Wüſte, ſo iſt die Sonne, 
ſonſt die Spenderin des Lebens, ſeine grimmige Feindin, die ihm das 
Blut in den Adern auszudörren droht. Oft muß er ihrem Geſchoß 
weichen und in Mittagsſtunden den Marſch unterbrechen. Mit Freuden 
nimmt er dann wahr, wie der glühende Sonnenball hinter dem fernen 
Horizont verſchwindet und die Wüſte, als ob ſie ſich zu einem Feſte 
vorbereite, in den purpurnen Farben der Abenddämmerung erſtrahlt. 
Dann kommt die Leila, die klare Nacht mit Myriaden Sternen, dann 
kommt die erfrijchende Kühle, die die Bruſt erweitert und das Herz 
kräftiger ſchlagen läßt. In ihr kann er ruhen und träumen; in ihr in 
der heißeſten Jahreszeit die glühende Wüſte durchqueren. Sei geprieſen 
tauſendmal, Sera, du großes Geſchenk Allahs des Barmherzigen! Und 
der Reiſende, der aus dem 
kalten Norden gekommen iſt, 
um die Wunder des alten 
Pharaonenlandes zu ſchauen, 
unterläßt nicht, wenigſtens 
an den Rand der Wüſte vor⸗ 
zudringen und auch einmal 
die Pracht der Leila mit 
eigenen Augen zu ſchauen. 
Unvergeßlich bleibt ihm dann 
für immer die großartige 
Ruhe, die ihn umfängt, un⸗ 
vergeßlich der Glanz der ſüd⸗ 
lichen Sterne, das magiſche 
Licht des Mondes, das ſich 
mit dem flackernden Schein 
des Lagerfeuers zu wunder⸗ 
baren Effekten miſcht. Ge⸗ 
ſpenſtiſch, geheimnisvoll ragen 
die Sphinxe aus dem Wüſten⸗ 
ſande empor, Zeugen einer 
großen Vergangenheit. Und 
noch mächtiger wird der Ein⸗ 
druck, wenn biede Leila für 
ihn den Jahreswechſel bedeu⸗ 
tet und ſeine Gedanken in die 
Heimat zurückeilen. Leben⸗ 
diger empfindet er dann den 
gewaltigen Unterſchied. 
Denkmal für die Frau 
Wat Goethe. (Zu dem neben: 
ſtehenden Bilde.) Der Ge— 
danke, der Mutter Goethes in 
Frankfurt a. M. ein Denk⸗ 
mal zu ſetzen, hat überall in 
deutſchen Landen den freu 
digſten Widerhall gefunden. 
Hat doch der Dichterfürſt nach 
eigenem Geſtändnis von ihr 
„die Frohnatur“ empfangen 
und gewiß ein gut Teil ihrer 
lebendigen Friſche und 2 
ſunden Vernunft, ihrer herz⸗ 
lichen Schlichtheit und Gin: 
drucksfähigkeit. Die „Frau 
Rat“ ijt eine volkstümliche Ge⸗ 
ſtalt wie wenig andere, weil ſie 
die beſten Züge der deutſchen 
Frau in ſich vereinigt. Ihre 
Art hat etwas zum Derge 
Sprechendes, und das kommt 
in dem von Joſeph Kowarzik, 
dem rühmlichſt bekannten Bild. 
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Denkmal ber „Frau Rat“ für Frankfurt a. M. 


Cutworfen von Joſeph Kowarzitk. 


Bald darauf iſt die Oberamtmannen geſtorben. 

Und, meine Liebe, ich kann mir nicht helfen, ich muß 
ümmerlos denken, ſie hat es nicht ausgehalten, daß ſie noch 
auf ihre alten Tage zur Vernunft gekommen iſt. 

Denn ich hab's ſeitdem oft geſehn: zur Vernunft zu 
kommen, das halten man die wenigſten aus. 

Ach ja, meine Liebe, was Menſchen! Was Menſchen! 


N H s 


Dauer, gefertigten Denkmalsentwurf voll zur Geltung. Den Künſtler hat 
wohl eine Stelle aus den Briefen der Frau Rat zu ſeinem ſchönen Werk 
begeiſtert „. .. Da fap ich, und da verſchlang er mich mit feinen großen 
ſchwarzen Augen, und ich konnte nicht müde werden zu erzählen 
ſo ſchrieb die glückliche Mutter an eine Freundin. Und ſo hat der 
Künſtler fie dargeſtellt. Auf einem Stuhl ſitzend, in zwangloser Haltung 


und in der Kleidung jener Zeit, den feinen Finger eindringlich 
erhoben, erzählt ſie dem lebhaft lauſchenden Knaben Märchen, 


und die ganze Innigkeit dieſes Verhältniſſes kommt in Haltung und 
Gebärde der noch jugendlichen Frau prächtig zum Ansdruck. Das „Frau 
Rat⸗Denlmalskomitee“, das fid) in Frankfurt gebildet hat, wird hoffent⸗ 
lich bald in der Lage ſein, den köſtlichen Entwurf ausführen zu laſſen. 
Die an Goethe⸗Erinnerungen fo reiche Stadt würde mit dem Denkmal 
einen neuen künſtleriſchen Schmuck erhalten. 

Heimatklänge. (Zu dem Bilde 989.) Wir ſehen einen alten 
ungariſchen Freiheitskämpfer vor uns, einen von den gegen „habs 
burgiſche Tyrannei und Ge⸗ 
walttat“ aufgeſtandenen Em⸗ 
pörern, die unter Führung 
von Bethlen Gabor, Tökölyn 
nnd Rakoczy in den wilden 
Kriegszeiten des 17. Jahr⸗ 
hunderts, verbündet mit den 
Türken, ihr Vaterland Ungarn 
zum unabhängigen Staat zu 
machen ſtrebten. Der glän⸗ 
zendſte jener nationalen Frei⸗ 
heitshelden war Franz Ra⸗ 
koczy. Erſt mächtig und be⸗ 
gütert, dann geächtet herum⸗ 
ſchweifend, das Haupt der 
Revolution und der konföde 
rierten Stände, ſogar Fürſt 
von Siebenbürgen, erlag er 
doch ſchließlich ſeinen kaiſer⸗ 


lichen Gegnern. Der Tod 
Leopolds 1. brachte auch 


beſſere Zeit: fein Nachfolger 
Joſeph J. gab freiwillig den 
Ungarn ihre alten Rechte und 
Freiheiten zurück und ge⸗ 
währte eine allgemeine Am⸗ 
neſtie. Ihr fügten ſich die 
früheren Auſſtändiſchen, bis 
auf Rakoczy ſelbſt, der fie 
ſtolz verſchmähte und lieber 
ins Exil ging, um endlich im 
fernen Aſien, einſam und 
vergeſſen, den Tod zu finden. 
An alles dies denkt der alte 
Kuruzze, der, ähnlich wie die 
Geuſen einſt, den Namen 
als Ehreuſchmuck trägt, der 
urſprünglich als Spottname 
für bie Tauſende von armen, 
verzweifelten Bauern aufge⸗ 
bracht war, die von allen 
Seiten zu den Fahnen des 
Aufruhrs ſtrömten. Er denkt 
der Zeiten, da ſie, als gefürch⸗ 
tete Rächerſchar, hinter Fran; 
Rakoczy auf ſchnellen Pferden 
einherflogen, ins Schlacht 
etös, zur Brandlegung und 

rſtürmung [efter Plätze, und 
die Hand des Alten faßt 
krampfhaft nach dem Schwert⸗ 
griff. Aber des Enkels Geige 
tönt ſanfter und führt dem 
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Träumenden andere Bilder vor das innere Auge: die nächtlichen Lager— 
feuer unterm Sternenhimmel der Pußta, wo die braunen Dirnen tanzten 
und die Zigeunermuſikanten feurige Weiſen ſpielten, bis Rakoczy ſelbſt 
herzutrat und wo zum erſtenmal der Rakoczymarſch erllang, den ſein 
Lieblingsſpielmann ihm zu Ehren erdacht hatte. Mit Zauberſchnelle 
wanderte die Weiſe durchs ganze Land, ſtürmiſch bejubelt und ۰ 
jab nachgespielt, bis fie endlich einmal viel ſpäter auf Noten geſetzt 
wurde. Heute nod) ijt der Raloczymarſch den Ungarn, was die Mar 
ſeillaiſe den Franzoſen, wie auch heute noch der Name „Kuruzzen“ 
auf die nationalen Heißſporne angewandt wird, die das alte, nie auf 
gegebene Ziel, die Losreißung Ungarns von Oſterreich, mit modernen 
Mitteln zu erreichen trachten. 

Neueſte Hundemode. (Zu dem obenſtehenden Bilde.) Auf der 
letzten „Internationalen Hundeausſtellung“ in Berlin gab es einen 
Stand, der von allen Beſuchern mit der gleichen ungeteilten „Bewunde— 
rung“ betrachtet wurde. Da ſtand, aus dickem Kriſtallglas erbaut, die 
Kanten von vergoldeten Meſſingſtreifen eingefaßt, ein meterhohes und 
ebenſo breites Häuschen, in dem auf blauſeidener Steppdecke eine Hunde— 
mutter mit vier Sprößlingen ruhte. Drei Damen ſtanden dabei und 
betrachteten mit ſtrahlenden Blicken die Hundefamilie. Aber da fragte 
jemand: „Von welchem Fix— 
köter ſtammen die Tölen ab?“ 

Es fielen auch noch draſtiſchere 

Bemerkungen, in denen der 

Unwille des Publikums über ۱ 
die Verſchrobenheit dieſer 
Veranſtaltung ſehr deutlich 
zum Ausdruck lam. Dabei 
wußten die meiſten gar nicht, 
daß die Hundefamilie mor— 
gens kurz nach dem Ein— 
ſetzen beinahe erſtickt wäre. 
Die Inhaber der Nebenſtände 
hatten mit Gewalt einſchrei— 
ten müſſen und die luftdicht 
ſchließende Tür geöffnet. Es 
liegt mir fern, darüber zu 
ſpotten, daß die Liebes— 
bebüritiafeit der drei Damen 
ſich dieſer Hundemutter zu 
gewandt hat. Aber es ſcheint 
mir doch ein Zeichen der Zeit 
zu ſein, daß |o viele Menſchen 
ihre Zuneigung den Schoß— 
hundraſſen zuwenden, die 
weder durch Klugheit, Mun— 
terleit oder andere geiſtige 
Vorzüge, noch durch ein 
ſchönes Außeres erfreuen. 
Ihnen iſt der Hund nicht ein 
Gefährte, ſondern ein Spiel— 
zeug, das den Vorzug be— 
ſitzt, lebendig zu ſein. Das 
raus folgen dann die Ver— 
ſchrobenheiten, die von ge— 
ſundem Empfinden abgelehnt 
und verſpottet werden. Die 
Köter werden zum Spazier— 
gang mit einer Decke be.leibet, 
die mit Kragen, Gürtel und 
Taſche geſchmückt iſt. Darin 
das mit Spitzen geſchmückte 
Taſchentuch, womit dem Hund 


From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, London and New-York, 


Beſtrafung chineſiſcher Verbrecher. 


die Augen oder die Naſe geputzt werden. Natürlich fehlt nicht das 
geſtickte Monogramm der Beſitzerin. Um den Hals trägt der Köter 
einen weißen Kragen mit Krawatte. Ein lurzſichtiger Hund wird mit 
einer Brille ausgerüſtet, und das Allerneueſte auf dieſem Gebiet ſind 
Lederſchuhe, dick gefüttert, damit der Köter fid) nicht die Füße erkältet ... 
Eine widerliche Verirrung des menſchlichen Geiſtes! Wahrſcheinlich 
verdienen die Menſchen, die mit ſolchen Nichtigkeiten ihre Zeit ausfüllen, 
nicht unſeren Spott, ſondern das tieſſte Mitleid. Aber was haben die 
Hunde verbrochen, daß man ſie von ſolchen Menſchen quälen läßt? 
F. Sk. 

Chineſiſche Gerichtspflege. (Zu den beiden untenſtehenden Bildern.) 
China hat ausgezeichnete Moraliſten und 1 klar abgefaßte Geſetz⸗ 
bücher; aber ſeine Gerichte ſtehen in üblem Ruf, und die Strafvoll- 
ſtreckung iſt dort barbariſch. Im Reiche der Mitte kennt man keine 


eigentlichen Rechtsgelehrten, leine Staats- und Rechtsanwälte; das 
Richteramt fällt dem Mandarin der Ortſchaft zu, und er entſcheidet nach 
oft abgekürztem Verſahren. 


Die beſten Beweismittel für die Unſchuld 


Verhörzellen in China. 


inb an dieſen Gerichten (ez 
ſchenke, die man dem hohen 
Beamten zukommen läßt. Die 
Gefängniſſe ſind ſchauerlich, 
lleine Zellen, in denen die 
Gefangenen im Schmutz liegen. 
bleiben. Das Schlimmſte Daz 
bei iſt aber, daß nicht nur 
überführte Verbrecher in die— 
ſen Käfigen ſchmachten; zieht 
ſich der Prozeß in die Länge, 
ſo wird nicht nur der An— 
aellagte, ſondern es werden 
auch die Zeugen und der 
Kläger ſelbſt in dieſe Ver— 
hörzellen eingeſperrt. Beim 
Verhör ſelbſt wird die Tortur 
nicht nur gegen den Bellag— 
ten, ſondern auch gegen die 
Zeugen angewendet. Was die 
Todesſtraſe anbelangt, ſo gibt 
es außer dem Hängen und 
Köpfen noch ausgeſuchte Mar— 
tern für beſtimmte Verbrechen. 
Sonſt find. Prügelſtraſen Dez 
ſonders häufig, und öfter noch 
kommt das Kangtragen zur 
Anwendung. Bretter, die in 
der Mitte mit einem Aus— 
ſchnitt für den Hals verjehen 
ſind, werden den Verurteilten 
als Halskrauſe angelegt. Sie 
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fnb etwa 80 Zentimeter im Ge⸗ 
viert groß und 15 bis 20 Kilo⸗ 
gramm ſchwer. Auf Papierſtreifen, 
die ihnen aufgellebt ſind, findet 
man den Namen des Sträflings, 
ſein Verbrechen und die Dauer der 
Strafe verzeichnet. Dieſe währt 
zumeiſt einen bis drei Monate. 
Grauſam iſt die Strafe darum, 
weil der Verurteilte das Marter⸗ 
werkzeug bei Tag und bei Nacht 
tragen muß und darum nur in 
ſitzender Stellung ſchlafen kann. 
Außerdem erlaubt ihm der Kang 
nicht, ſeine eigene Hand zum 
Munde zu führen; er iſt ſomit bei 
ſeiner Ernährung auf die Fütte⸗ 
rung durch vorübergehende mild- 
tätige Menſchen angewieſen. Unſere 
Abbildung zeigt drei ſolche Kang⸗ 
träger. Vielleicht iſt aber der eine 
oder andere von ihnen überhaupt 
nicht der verurteilte Verbrecher. 
In China darf nämlich der Ver⸗ 
urteilte für Abbüßung der Strafe 
einen Erſatzmann ſtellen. So gibt 
es dort Prügeljungen, die gegen 
entſprechende Belohnung die Baſto⸗ 
nade für andere in Empfang 
nehmen. Auch für das Kang⸗ 
tragen finden ſich Erſatzleute, und 
es ſoll ſogar arme verzweifelte 
Teufel gegeben haben, die, um ihren 
Fan. ilien aufzuhelſen, gegen eine 
Entlohnung ſich für andere Miſſe⸗ 
täter köpfen ließen. * 
Merauer Preisranggeln. (Zu 
dem nebenſtehenden Bilde.) Gar 
manche, oft recht ſonderbare Sitten 
und Gebräuche in Tirol, oder in 


den Gebirgsländern überhaupt, haben ſich vor dem immer ſteigenden 
Touriſtenverkehr weit hinauf geflüchtet in die Hochtäler, um dem 
Lächeln oder gar dem Spotte fremder Zuſchauer zu entgehen. Es 
finden ſich unter den Touriſten leider Menſchen, die glauben, was 
Wunder für Zeichen von Bildung jie geben, wenn fie die oft naiven die 
und ſonderlich ſcheinenden Aufzüge uſw. beſpötteln, ohne zu bedenlen, 
wie viel Anlaß zu Spott ſie dem Bergler oft ſelber geben. Die alpinen 
Vereine haben ſich große Verdienſte dadurch erworben, daß fie unab- 
läſſig beſtrebt ſind, nicht nur die nationalen Trachten, ſondern auch die 
Sitten und Gebräuche zu erhalten und ſie dort, wo ſie in Vergeſſenheit 
geraten ſind, wieder neu zu beleben. Zu den noch heute beſtehenden 
Gebräuchen gehört Hauptiächli das „Ranggeln“. wie das Ringen 
Die Grundregeln dieſes Brauches ſind ſaſt 
genau die gleichen, denen ſich die öffentlichen Preislämpfer, oder auch 
die Ringer der Turnvereine unterwerſen. 
Dieſe ſuchen ſich gegenſeitig in gewiſſen 
Zeiten in den Gemeinden auf, um ihre Kräſte zu meſſen. 
kommt es nicht ſelten vor, daß Burſchen, die Vertrauen zu ihren Deimi- 
iden Rangglern haben, jene eines Nachbardorfes oder auch einer weit 


hierzulande genannt wird. 


Ranggler von großem Ruf. 


entfernten Gemeinde herausfordern. 
den beiden Landes: 
teilen Nord⸗ und 
Südtirol haben ſich 
ſchon gegenüber⸗ 
geſtanden. Dann 
werden auch eigene 
„Rangglfeſte“ mit 
anz anſehnlichen 
Preiſen für die 
Sieger veranſtaltet. 
So vom Deutſchen 
und Oſterreichiſchen 
Alpenverein auf 
der Schmittenhöhe 
und vom Meraner 
Sport⸗ und Renn⸗ 
verein jeden Herbſt 
und Winter auf 
dem ſchönen Sport⸗ 
plaße des Kur⸗ 
ortes. Nicht nur 
die kleineren Ring⸗ 
kämpfe, ſondern 
auch die großen 
Veranſtaltungen, 
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Grete Stromberg, Berlin, phot. 


Preisranggeln zu Meran in Südtirol. 


ſchungen ergaben, 


waren. Die 
Amerika leben. 


delicatissima genannt. 


Es leben nun im Lande Welt anzutreffen ut. 


Dann | einen würdigen Raum. 


Ja ſogar die beſten Ranggler in 


Iguanodonſkelette im Brüſſeler Muſeum für Naturkunde. 


Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


der Erdrinde En hat, bes 


auf den beiden Hinterfüßen un 
konnten nicht auf allen Vieren laufen, auch nicht springen wie das 
Känguruh. Ihr Gebiß zeigt, daß ſie friedliche Tiere, Pflanzenfreſſer 
Ipatelfürmigen Zähne erinnern 
Zähne der Kammeidechſen oder Leguane, die noch heute in 
Der gemeine Leguan wird ſeines zarten Fleisches 
wegen gern verſpeiſt und wird auch von den Zoologen Iguans 
Wegen der Ahnlichleit der Zähne gab man 
nun der großen vorweltlichen Echſe den Namen Iguanodon, was 0 £ 
viel wie Leguanenzahn bedeutet. 
häufig gefunden; am ſchönſten haben ſie ſich aber in Belgien, in dem 
Wealdenton in der Umgebung von Mons, erhalten. 
das Naturhiſtoriſche Muſeum in Brüſſel nicht weniger als 29 oe 


ſchritten ſie 


Sie ſind in einer 83 Meter langen und 
30 Meter breiten Halle aufgeſtellt. 
Abbildung. Wir ſehen hier neun der ſchönſten und volllommenſten 
Skelette in ſchreitender Stellung poſtiert. 


۰۸ 
ler; für den Anzeigenteil verantwortlid: : 
r. Anton Bettelheim in Wien, S 


müſſen immer von einheimiſchen 
„Rangglmeiſtern“ genau nach den, 
allerdings nicht niedergeſchriebenen, 
aber überlieferten Satzungen ge 
leitet werden. Willig fügen 0 
dieſe Kraftmenſchen den Anord⸗ 
nungen der Meiſter, und nie wird 
man hören, daß dieſe Ringkämpſe 
irgendwie ausarten. Wer bei einem 
ſolchen Preisranggeln als Sieger 
hervorgeht, führt nun den Titel 
eines „Hoogmoar“ jenes Bezirles, 
in dem der Kampf ſtattſand. Ein 
ſolcher „Hoogmoar“ lann nun ohm J 
Bedenken bie Hahnenſeder vorn aß 
ſeinem Hute tragen, was eine A 
forderung zum Kampfe bedeute 
und zwar ſo lange, bis er 
Gegner findet, der ihn wirft. 
Die Iguanodonfkelette in 
Brüſſel. (Zu dem untenſtehenden 
Bilde.) In der altersgrauen Zeit, 
die ſich als Kreideformation in die 
übereinander geſchichteten Blätter 


gannen zum erſten Male Laub⸗ f 
äume zu grünen. Zwiſchen ihnen i 
wandelten Rieſentiere, wie fie bie 
Erde niemals wieder erzeugen ſolltt. 
Ungeheuere Echſen, die bis zu 
30 Meter Größe erreichten. In 
Nordamerila hat man 
Knochen gefunden und zu impo⸗ 
ſanten Skeletten zuſammengeſtellt. 
Wir haben erſt vor einiger Zeit. 
das Slelett des gewaltigen Bronto EK 
ſaurus unſeren Leſern vorgeführt 
Kleiner, aber immer noch v 
rieſenhaftem Wuchs waren 1 
Iguanodon. Wie genaue 8 


in ihrer Geſtalt an 


Reſte dieſes Geſchöpfes werden 


Darum be 


nodonſlelette, eine Prachtſammlung, wie fie ſonſt nirgends in ۴ 2 
Neuerdings wurde das Muſeum durch einen . 7 
Flügelanbau erweitert, und in ihm erhielten auch die Iguanodon ics 


Einen Tei! dieſer zeigt ۴ , | 


Wenn wir en en, bob o. 
wird man ۵ 
fen, welchen 
Stelle ber Halle 
ſind die übrigen 


die Länge dieſer 
Gerippe zwischen 
acht bis zehn Re — .', 
tern wechſelt, s 47 
druck dieſe Geri 2 
auf den Beiden ES 
machen müſſen. 

An einer anderen 

20 Skelette um 
einen Gipshügel 
gelagert. Sie ruhen 
hier in den natür⸗ 


rungen gefund 
hat, alſo in & 
gleichen Lage, NE 
der ſie vor inge 
zählten Jahrtau⸗ F 
enden verendeten. 
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